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Kritiselie  BenrtheilnngeiL 


Griechische  Formenlehre  des  Homerischen  und  Attüchen  Dialektes, 
nun  Gebrauche  bei  dem  Elementaronter richte,  aber  auch  aU  Grund- 
lage far  eine  historisch-wirsenschaftliche  Behandlung  der  Griechi* 
sehen  Grammatik.  Von  Heinrich  Ludolf  Ähren 9^  Dr.  ph.  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Hannover.  Gottingen  bei  Vandenhoeck  u. 
Ruprecht.    1852.     XH  n.  280  S.  gr.  8. 

Schon  der  Titel  des  Bachs ,  das  wir  zu  besprechen  haben ,  deutet 
auf  den  doppelten  Zweck  hin,  den  der  Verf.  damit  verfolgte.  Das 
Buch  soll  beim  praktischen  Schulunterricht,  und  zwar  beim  Elemen- 
taronlerricht  angewandt  werden ,  und  zugleich  als  Grundlage  fflr  eine 
historisch- wifsenschaflliche  Behandlung  der  griechischen  Grammatik 
dieoeo.  Hr.  Ahrens  gibt  uns  jedoch  im  Vorwort  (S.  V)  aber  diese 
Doppelbestimmung  den  nähern  Aufschlufs,  dafs  *der  nächste  Zweck  der 
praktische  sei,  und  dafs  die  Darstellung  deshalb  nicht  nach  streng- 
wifsenschafllichen  Anforderungen  benrtheilt  werden  dürfe';  der  *wi- 
fsenschaftliche  Inhalt  des  Buchs'  heifst  es  S.  VI  *  bilde  nur  eine  Zu- 
gabe, welche  auf  Vollständigkeit,  Gleichmäfsigkeit  und  absolute 
Gründlichkeit  keine  Ansprüche  mache.'  Diese  Formenlehre  ist  aus 
eiaem  praktisch-didaktischen  Gedanken  hervorgegangen,  welchen  der 
Verf.  *  in  fragmentarischer  Weise'  schon  in  seinem  * Elementarbnch 
aus  Homer'  zur  Gellung  zu  bringen  gesucht,  nnd  den  er  von  theore- 
tischer Seite  in  dem  Jahresberichte  des  Hannoverschen  Lyceums  von 
Ostern  1852  ausführlicher  beleuchtet  hat,  nemlich  aus  dem  Gedanken, 
den  griechischen  Unterricht  mit  dem  Homer  zu  beginnen,  wodurch  es 
d^  nöthig  ward  die  homerische  Formenlehre  in  der  Art  darzustel- 
len,  dafs  dabei  die  attische  durchaus  nicht  vorausgesetzt  wird,  und 
dann  spater  die  attische  daran  ungefähr  in  derselben  Weise  anzureihn, 
wie  bisher  die  Abweichungen  des  homerischen  Dialekts  an  den  Atti- 
dsmos  anhangsweise  angefügt  zu  werden  pflegten.  Eine  solche  Dar- 
stellang,  die  bisher  noch  nicht  versucht  war,  haben  wir  hier  vor  uns, 
doch  keine  ganz  vollständige,  indem  Hr.  A.  voraussetzte,  die  Schü- 
ler worden  es  zunächst  mit  der  Odyssee  zu  thnn  haben  and  deshalb 
*zar  möglichsten  Vereinfachung  des  Stoffs  die  eigenthamlichen  Er- 
scheinungen der  nias  von  der  Betrachtung  ansschlofs.' 

Bei  der  doppelten  Bestimmung  dieser  Formenlehre  werden  wir 
angenseheinlich  auch  in  der  Beurtheilung  die  beiden  Seiten  sorgf&ltig 
sa  trennen  und  die  Frage  nach  dem  wifsenschaflliohen  Werthe  des- 
selben von  der  nach  seiner  praktischen  Anwendbarkeit  gänzlith  sa 
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sondern  haben.  Die  zweite  Frage  wQrden  wir  ffigUch  zuerst  ins  Auge 
fafsen,  weil,  wie  wir  sahn,  das  Werk  aus  einem  praktischen  Gedan- 
ken hervorgegangen  ist.  Allein  <lie  Beantwortung  dieser  Frage  hängt 
mit  so  vielen  tief  in  die  Praxis  des  Gymnasialunterrichts  eingreifenden 
Erwägungen  zusammen,  dafs  zu  einem  reifen  Urtheil  darüber  eine 
längere  und  ausgedehntere  paedagogische  Erfahrung  nöthig  ist,  als 
sie  dem  Ref.  zu  Theil  ward,  und  es  wird  daher  demselben  nicht  ver- 
argt werden  können,  wenn  er  diese  Frage  nur  sporadisch  behandelt 
und  die  Entscheidung  darüber  den  Stimmen  gewiegter  Schulmänner 
überläfst,  welche  ja  nicht  verfehlen  werden,  sich  über  das  Buch  ver- 
nehmen zu  lafsen.  Ganz  indes  konnte  diese  Frage  auch  hier  nicht 
übergangen  werden. 

Natürlich  beruht  die  Frage  nach  der  Anwendbarkeit  dieser  For- 
menlehre zunächst  auf  der  andern,   ob  es  zweckmafsig  ist  den  grie- 
chischen Elementarunterricht  mit  Homer  zu  beginnen.  Der  Gedanke  im 
Unterricht  der  Entwicklung  der  Sprache  selbst  zu  folgen,  hat  etwas 
sehr  ansprechendes ;  jeder ,  der  sich  mit  historischen  Sprachstudien 
beschäftigt  hat,  wird  sich  davon  zunächst  angezogen  fühlen.    Wie 
natürlich  scheint  es,  dem  Schüler  die  verschiedenen  Formen,  welche 
sich  nacheinander  bildeten,  wirklich  in   der  Reihe  vorzuführen,  wie 
sie  .geschichtlich  einander  gefolgt  sind!    Auch  würde  man  aus  der 
Schwierigkeit  der  homerischen  Formenlehre  kaum  einen  treffenden 
Einwand  gegen  das  neue  Verfahren  entnehmen  können;  im  Gegentheil 
die  homerischen  Formen  sind  vielfach  ihrer  Alterthümlichkeit  wegen 
durchsichtiger  und  eben  deshalb  leichter  in  ihre  Elemente  zu  zerle- 
gen, so  dafs  das  Bestreben  dem  Schüler  das  Erlernen  der  Formen 
durch  die  Einsicht  in  ihre  Entstehung  zu  erleichtern  und  zu  beleben, 
an  den  homerischen  besonders  gut  sdieint  verwirklicht  werden  zu 
können.    Mehr  Bedenken  erregt  aber  eine  andere  Eigenthümlicbkeil 
der  homerischen  Sprache.     Wenn  man  diese  flüfsig  genannt  hat,  so 
ist  das  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  ^berechtigter  Ausdruck. 
Der  homerische  Dialekt  ist  gewis  nicht  das  Froduct  eines  einzigen 
kurzen    Zeitabschnitts,  sondern   das  mehrerer  Jahrhunderte;  er  ist 
auch  sicherlich  nie  an  einem  bestimmten  Orte  wirklich  geredet  wor- 
den.   Obwohl  dem  Kerne  nach  entschieden  ionisch,  ist  er  doch  niehl 
frei  von  fremdartigen,  namentlich  aeolischen  Beimischungen,  deren 
mehrere  gerade  der  gelehrte  Diaiektolog,  dessen  Werk  wir  bespre- 
cheo ,  erst  in  das  rechte  Licht  gesetzt  hat.    Der  homerische  Dialekl 
ist  ferner  eine  Art  von  Compromiss  zwischen  der  alterthümlichen  und 
organischen  Sprache  und  den  Forderungen  des  Versmafses,  dem  sich 
jene  in  jugendlicher  Nachgiebigkeit  anbequemt.    Ohne  Zweifel  herscht 
trotz  alle  dem  in  diesem  Dialekt  eine  erkennbare  Gesetzmäfsigkeit,  ob- 
wohl, wie  ich  glaube,  nicht  überall  eine  so  knapp  angezogene  wie 
sie  Hr.  A.  annimmt,  wir  haben  hier  jedesfalls  eine  Manigfaltigkeit  von 
nebeneinander  statthaften,  zum  Theil  ganz  verschiedenen  Sprachpe- 
rioden angehörigen  Formen,  welche  selbst  bei  dem  vom  Verf  (S.  V} 
angedottteten  Verfahren  uns  zweifein  läfst,  ob  diese  Sprachform  ge« 
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eigvel  ist,  dem  praklisehen  Unlerrichl  zam  Grande  gelegt  za  werden, 
somal  ja  selbst  die  Schrift ,  welche  erst  nach  Jahrhunderten  den  ho> 
■erischen  Laut  au  fefselo  suchte,  nicht  immer  ein  getreues  Bild  des- 
selben gibt  und  unser  homerischer  Text  trotz  aller  darQber  erhalteneu 
allen  Traditionen  doch  an  manchen  Stellen  so  wenig  mit  sich  selbst  über- 
einstimmt, dafs  Hr.  A.  ihn  sehr  oft  erst  durch  Vermuthungen  verin- 
dem  mnfs,  eh  er  seine  Lehre  darstellt.  Mit  öinam  Worte,  mttfsen  wir 
nicht  etngestehn,  dafs  dieser  Boden  ein  etwas  schwankender,  dafs  er 
auch  in  vielen  Sitcken  noch  nicht  hinlänglich  durchforscht  ist,  und 
thnn  wir  gut  die  Jugend  zuerst  auf  diesen  schwankenden  Boden  zu 
fuhren?  Sollen  wir  den  festen  Mittelpunkt  anfgeben,  welchen  Athen 
in  jeder  Beziehung  fär  Griechenland  bildet,  und  wodurch  es  so  natür- 
lich ist,  den  Schüler  mit  den  Attikern  der  besten  Zeit  auf  den  Homer 
als  auf  etwas  alterthflmliches  zurückblicken  zu  lafaen  ?  Ist  es  nicht 
ia  unsrer  zerstreuenden  und  die  Aufmerksamkeit  nach  allen  Seiten  hin 
abziehenden  Zeit  doppelt  nölhtg  diesen  Mittelpunkt  festzuhalten?  Alles 
dies  sind  Bedenken,  die  sich  gewis  den  Lesern  dieser  Zeilen  ebenso 
anCArangen  wie  dem  Schreiber ,  welche  aber  doch  nicht  verschwiegen 
werden  durften,  and  welobe  aueh  unter  manchen  andern  beachtens- 
wertbeo  Benerkungen  in  der  paedagogischen  Section  der  Göttinger 
Philologenversammlong  la«t  wurden,  als  dort  Hr.  A.  im  ganzen,  wie 
es  schien ,  der  hersebenden  Stimmung  entgegen  sein  neues  Verfahren 
vertheidigte. 

Sehe  wir  einmal  von  diesen  Bedenken  ab  —  und  wer  möchte 
denn  leagnea ,  dafs  es  nicht  unter  Umständen  möglich  wäre ,  auch  auf 
diesen  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen?  —  nehmen  wir  es  als  zweok- 
Bifsig  an,  mit  Homer  zu  beginnen,  statt  wie  bisher  -^^'O^itiotKiog  «-— 
mit  dem  Atticismus^  so  würden  doch  vielleicht  gegen  des  Verfafsers 
Budi  noch  in  mancher  Beziehung  Zweifel  sieh  erheben.  Dem  Ref.  we- 
nigstens ist  der  Satz  immer  sehr  einleuchtend  gewesen,  dafs  der 
Schüler  rn  seiner  Grammatik  heimisch  werden  müfse ,  und  dafs  des- 
halb ein  Wechsel  der  Lehrbücher  immer  viel  gegen  sich  habe.  Und 
ein  solcher  würde  doch  nach  Hrn.  A  h  r  e  n  s^  Methode  durchaus  nothwen- 
digsein,  und  zwar  in  mehrfacher  Beziehung.  Denn  nicht  einmal  für  den 
Homer  reicht  diese  Formenlehre  ganz  aus ,  weil  sie  zunächst  nur  für 
die  Odyssee  berechnet  ist;  die  Eigenthflmlichkeiten  der  Tragiker 
sind  gar  nicht  berücksichtigt,  weil  Hr.  A.  diese  wieder  von  dem  echt- 
attischen  Dialekt  unterscheidet.  Beides,  dünkt  mich,  ist  zu  bedauern, 
da  der  Verf.  gerade  bei  dem  von  Ihm  eingeachlagenen  Wege  nicht  all 
zn  schwer  diese  beiden  Gebiete  mit  berühren  konnte.  Denn  die  Do- 
rismen  in  den  Chören  sind  nicht  sa  zahlreich ,  dafs  sie  nicht  mit  eini- 
gen Winken  hätten  abgetban  werden  können,  und  was  die  Sprache 
der  Tragiker  sonst  eigenthümliches  hat,  würde  sich  an  den  home- 
rischen Dialekt  noch  leichter  anreihn  lafsen  als  die  Sprache  dep 
attischen  Prosa,  ja  es  könnte  den  Weg  von  jenem  zu  dieser  oft 
vermitteln.  Da  ferner  Herodot  zu  den  auf  Gymnasien  zu  lesenden 
Schriftstellem  gehört ,  so  würde  der  Schüler  auch  über  ihn  noch  einer 
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besondern  Aaskiinft  bedürfen.  Und  wir  zweifeln  sehr,  ob  er  sich 
wird  snrecfat  finden  können,  wenn  er,  nach  der  vorliegenden  Formen- 
lehre  zaerst  unterrichtet,  später  über  diese  fehlenden  Partien  sich  in 
irgend  einer  der  jetzt  gangbaren  Schulgrammatiken  Rath  zu  holen 
sucht.  Es  ist  zu  fürchten,  dafs  er  lange  vergebens  darin  herumblät- 
tem  und  am  Ende  in  diesen  vielen  verschiedenen  Regionen  unsicher 
bleiben  wird.  Vielleicht  wird  er  gar  befser  zu  sagen  wifsen ,  was 
nicht  homerisch  und  nicht  attisch ,  als  wa»  überhaupt  griechisch  ist. 
Kurz  eine  so  völlige  innere  und  aufsere  Umgestaltung  des  grammati- 
schen Unterrichts  muste ,  wenn  sie  praktisch  sein  sollte ,  von  Hrn.  A. 
wenigstens  durch  die  ganze  Formenlehre  durchgeführt  werden.  Hief 
haben  wir  nur  ein  Stüok,  dessen  Ergänzung  von  fremder  Hand  oder 
durch  eigne  Strebkraft  des  Schülers  äufserst  schwierig  sein  dürfte. 
Auch  durch  etwa  hinzuzufügende  Anhange  dürfte  kaum  viel  geholfen 
werden;  im  Gegentheil  die  noch  hinzutretenden  neuen  Unterscheidun- 
gen könoteu  noch  mehr  verwirren.  Das  aufserordentliche  Betonen  der 
mundartlichen  Verschiedenheiten  möchte  überhaupt  der  klaren  Auf- 
fafsung  des  allgemein  griechischen  im  Gebiete  des  Schulunterrichts 
eher  schädlich  als  nützlich  sein.  Was  endlich  die  Syntax  betriiTt,  so 
ist  leider  ihre  Behandlung  noch  immer  von  der  der  Formenlehre  sehr 
verschieden ,  und  noch  ist  es  keinem  gelungen ,  die  von  Seiten  der 
historischen  Behandlung  nöthigen  Reformen  vorzunehmen,  weshalb 
denn  vor  der  Hand  kaum  etwas  anderes  als  sorgfältiges  Verzeichnen 
und  bündiges  Znsammenstellen  des  wesentlichsten  möglich  sein  wird. 
Aber  so  unabhängig  ist  denn  doch  die  Syntax  nicht  von  der  Formen- 
lehre, dafs  man  eine  jede  beliebige  Syntax  an  jede  Formenlehre  an- 
kleben könnte.  Beide  müfsen  zusammenpassen  und  sich  in  wichtigen 
Punkten  aufeinander  beziehn.  Und  dafs  auch  an  des  Verf.  Formen- 
lehre nicht  leicht  eine  Syntax  sich  anreihn  wird,  geht  aus  den  zum 
Theil  sehr  eigenthümlichen  syntaktischen  Bemerkungen  hervor,  die  er 
gelegentlich  und  mit  grofser  Kürze  in  sein  Buch  aufgenommen  hat. 
Es  möchte  daher  zu  besorgen  sein ,  dafs  auf  dem  von  Hrn.  A.  einipe- 
schlagenen  Wege  l^eine  vollständige  und  sichere,  namentlich  keine 
für  das  Verständnis  der  Schriftsteller  ausgiebige  praktische  Gewandt- 
heit in  der  griechischen  Sprache  erreicht  werde,  zumal  auch  die  wich- 
tige Hilfe,  welche  das  Griechischschreiben  gewährt,  bei  diesem  Ver- 
fahren nicht  leicht  anwendbar  ist.  Denn  homerische  Verse  wird  man 
zur  Einübung  der  Formenlehre  nicht  machen  lafsen  wollen. 

Doch  diese  Andeutungen  mögen  über  die  öine,  die  praktische 
Beatimmung  des  Buchs  genügen.  Wir  wenden  uns  zu  der  zweiten, 
der  wifsenscha filichen ,  bei  der  wir  denn  Hrn.  A.  auf  einem  ihm  ver- 
trauten und  von  ihm  mit  so  vielem  Glück  bearbeiteten  Fei d^  begegnen. 
Indem  der  Verf.  seine  Formenlehre  *  als  Grundlage  für  eine  historisch- 
wifsenschaftliche  Behandlung  der  griechischen  Grammatik '  bezeichnet 
und  in  der  Vorrede  S.  VI  Jacob  Grimm  als  sein  Vorbild  hinstellt, 
ist  damit  die  von  ihm  verfolgte  Richtung  deutlich  ausgesprochen.  Die 
Grammatik  zu  einer  historischen  zu  machen»  ist  ja  das  Ziel,  welches  mehr 
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oder  weniger  alle  Terfolgten,  die  seit  der  Belehniig  der  Spraeh- 
Stadien  durch  die  Sprachverf  leichimg  sich  selbständig  mit  der   Aos- 
bildnn^   derselben  beschäftigen,  und  dars  dies  Ziel  allmählich  er- 
reicht werden  wird,  dasa  dürfen  wir  schon  dadurch  ermuthigt  werden, 
dafs  diese  historische  Richtung  mit  dem  allgemeinen  Strome  der  Wi- 
faenschaflen  in  unserer  Zeit  sich  ebenso  im  Einklänge  befindet,  wie 
die  abstrahierende  Methode  nut  dem  bis  in  die  dreirsiger  Jahre  hin 
steh  erstreckenden  Vorhersehen  der  philosophischen  Bestrebungen. 
Und  der  Weg,  welchen  die  historische  Grammatik  einschlägt,  der  des 
Zersetsens  und  Vergleichens ,  ist  ja  auch  wieder  nur  der  nemliche,  auf 
welchem  ihrem  Objecto  nach  ganz  verschiedene  Wifsensohaflen  in  nn* 
serer  Zeit  nn  so  bedeutenden  Ergebnissen  gelangt  sind.     In  der  Ver- 
folgung des  erwähnten  Ziels  sind  nun  aber  doch  noch  yerschiedeno 
AnfGüsuttgen  mAglich.     Hm.  Ahrens^  Arbeiten  können  allerdfngs 
Torangsweise  mit  den  Leistungen  Jacob  Grimms  verglichen  wer- 
den, weil  sie  wie  diese  zunächst  ein  einzelnes  Gebiet  im  Auge  haben 
und  innerhalb  dieses  Ober  die  maaigfaltige  Verzweigung  der  Mund- 
nrten  und  kunstvoll  gemischten  Dialekte  Licht  zu  verbreiten  suchen. 
Wie  sehr  ihm  dies  durch  eindringliehe  Kritik  und  scharfsinnige  Ck>m- 
binationen,  namentlich  aber  durch  einen  feinen  SpOrsinn  fOr  mund- 
artliche Verschiedenheiten  in  seinen  Werken  aber  den  aeolischen  und 
dorischen  Dialekt  gelangen  ist,  ist  bekannt    Es  mnste  daher  jeder 
Philolog  mit  Schmerzen  wahrnehmen,  dafs  Hr.  A.  sein  grolses  dia- 
lektologisches Werk  nicht  in  der  begonnenen  Weise  fortsetzt,  dafs 
eres  nnterläfst,  eine  philologische  Schöpfung  zu  vollenden,  zu  der 
er  sicherlich  vor  allea  beHhigt  und  wozu  aufser  ihm  nicht  leicht  einer 
gerastet  sein  möchte.    Indes  so  wenig  gewis  irgend  jemand,  der  an 
diesen  Stadien  Tbeil  nimmt,  auf  die  Hoffnung  verzichten  möchte,  das 
begonnene  gröfsere  Werk  noch  einmal  weiter  geführt  zu  sehn,  so 
ziemt  es  sich  doch  auch  die  jetzt  gebotene  Gabe  mit  Dank  und  freudi- 
ger Anerkennung  des  vielen  trefflichen  anzunehmen,  das  uns  hier  ge- 
bolen  wird. 

>  Die  Anordnung  der  Formenlehre  ist  ihrer  nächsten  Bestimmung 
zufolge  keine  streng  wifsensohaftliche.  Der  erste  Theil  enthält  die 
Formenlehre  des  homerischen  Dialekts  (S.  1 — 300).  Nach  einigen 
^VorbeaMrkangen'  Ober  die  Mundarten  folgt  in  §•  3—8  die  Lehre 
von  den  Bachstaben  und  Lesezeichen;  dann  sofort  die  Declinatioo, 
einscUiefslich  die  der  Fronomina;  von  $.  46  an  die  * Coiyugation ', 
mit  welchem  herkömmlichen  aber  doch  misbräuchlichen  Namen  auch 
hier  die  Abwandlung  des  VerbuoM  bezeichnet  wird,  und  zwar  A)  die 
Flexion,  B)  die  Formation,  C)  die  unregelmäfsige  Coigogation.  In 
$.  lOi — 113  ist  von  den  Correlativen,  den  Zahlwörtern,  von  der  Stei- 
gerung der  Adjectiva  und  Adverbia  die  Rede.  Die  letztere  bildet, 
allerdings  ihrer  Natur  entsprechend,  den  Uebergang  zur  Lehre  von 
der  Wortbildung  {%.  114 — 139),  worauf  vier  Anhänge  folgen,  von 
denen  der  erste  unter  der  Ueberschrift  *  verschiedene  Affecte  der  Buch- 
staben' in  %.  130—168  das  wichtigste  aus  der  Lautlehre  enthält,  der 
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Eweite  von  den  Accenten,  der  dritte  von  den  *  Praepositionen  and  an- 
dern Partikeln'  handelt,  der  vierte  ^proaodiache  nnd  metrische  Ele- 
mente' aberschrieben  ist.  —  In  gleicher  Anordnung  folgt  dann  der 
zweite  Theil,  die  Formenlehre  des  attischen  Dialekts  (S.  201 — ^380). 
Ref.  enthält  sich  jeder  Bemerknng  über  diese  Anordnung  um  so  mehr, 
weil  der  Verf.  selbst  daranf  kein  grofses  Gewicht  sn  legen  scheint. 
Denn  obgleich  er  nur  aus  didaktischen  GrQnden  so  eingethellt  hat, 
bringt  er  doch  in  der  Vorrede  S.  VI  für  den  praktischen  Lehrgang 
viele  Abweichangen  von  seiner  Anordnung  in  Vorschlag,  wie  denn 
namentlich  klar  ist,  dafs  ohne  die  Hauptsätze  der  erst  am  Schlufse 
folgenden  Lautlehre  viele  frühere  Theile  gänzlich  unverständlich  sein 
wQrden.  Auf  die  sehr  eigenthamliche  Behandlang  des  Verbums  wer- 
den wir  gleich  näher  eingehn  mflfsen. 

In  wifflensehaftlicher  Beziehung  bat  der  Verf.  unstreitig  das  ei- 
gonthamlichste  im  ersten  Theile  seines  Buchs  geleistet.    Hier  ist  er 
ganz  in  seiner  Spbaere.   Mit  dem  ihm  eignen  Scharfsinne  weifs  er  das 
eigenthamliche  des  homerischen  Dialekts  zu  erkennen  und  die  Abwei- 
changen davon  wahrzunehmen.    So  finden  wir  hier  eine  Anzahl  neuer 
ntatistiseher  Notizen  aber  das  Vorkommen  gewisser  Lautverbindungen 
und  Formen  beim  Homer.    Die  träge  alte  Manier  achtete  bekanntlich 
fast  nur  auf  die  besondern  Formen  eines  Dialekts ,  ohne  sich  viel  da- 
rum zu  kammern,  wie  weit  etwa  die  später  fiblichen  in  demselben 
vorhanden  seien ,  da  ihr  Vorkommen  gleichsam  überall  gerechtfertigt 
schien.   Hr.  A.  zeigt  uns ,  dafs  vieles  den  Attikern  eigenthamliche  beim 
Homer  noch  gar  nicht  vorkommt.   So  beschränkt  sich  die  Contraction 
von  so  in  ov  nach  S.  56  auf  wenige  Fälle,  von  denen  mehrere  durch 
Conjectur  beseitigt  werden.  —   S.  51  heifst  es:  ^  ein  Optativ  des  Fa- 
lurums  findet  sich  bei  Homer  nur  ein  paarmal  durch  falsche  Lesart. 
So  Od.  p,  547  ilv^oi,  richtiger  akv^at',  eine  für  die  Geschichte  des 
griechischen  Verboms  in  etymologischer  wie  syntaktischer  Beziehung 
aebr  beachtenswerthe  Wahrnehmung,  die  auch  dann  ihren  Werth  be- 
hält, wenn  wir,  minder  kahn,  deshalb  nicht  gleich  den  Text  zu  än- 
dern wagen ,  sondern  gewisse  erste  Ansätze  zu  jener  Modusbildung 
beim  Homer  einräumen.  —  Von  ähnlicher  Art  ist  die  Feststellung,  dafs 
dasFut.  I  Pass.  beim  Homer  noch  gar  nicht,  das  Fnt.  II  Pass.  *  höch- 
stens zweimal  vorkömmt'  (S.  316);  dafs  die  Adjectiva  auf  i%6g  beim 
Homer  noch  sehr  selten  sind  (S.  270) ,  die  Nomina  gentis  anf  cv-$  da- 
gegen sehr  häufig  (S.  310).    Nachdem  wir  auf  solche  treffliche  Be- 
reicherungen der  Wifsenschaft,  deren  sich  noch  mehrere  nachweisen 
lafsen,  blofs  hingedeutet  haben ,  gehn  wir,  dem  Gange  des  Buohs  we- 
nigstens im  allgemeinen  folgend,  auf  einzelne  Fragen  etwas  näher  ein. 

In  der  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  (A-  und  0-)Declina- 
tion  ist  der  Stamm  nicht  von  den  Endungen  geschieden,  wie  das  spä- 
ter bei  der  dritten  geschieht.  Wir  erhalten  statt  dessen  S.  11  und  13 
eine  Ueberscbrift  aber  die  *  Ausgänge',  d.  h.  über  die  mit  dem  End- 
laute (^Kennlante')  des  Stammes  verschmolzenen  Casnsendungen  in 
Ulter  Weise.    Wifsenschaftlioh  strenger  wäre  es  jedesfalls  gewesen 
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aach  hier  SUmm  und  Endan;  voneinander  zn  sondern,  und  zu  zei- 
gen, wie  die  *  Ausgänge'  dureh  die  Verbindung  beider  entstanden  %ind. 
Dann  wurde  sich  auch  ergeben,  dafs  mit  Unrecht  (MkX'i^  JOfoWötf  als 
Stamme  angesetzt  sind,  indem  ans  ftox^  niemals  futx^^j  f^axatav  ab- 
zuleitea  ist ,  wohl  aber  umgekehrt  aus  dem  Stamme  (ucxa  das  singula- 
Tische  ftox*?)  nemlich  durch  ionische  Dehnung  von  a  in  17.  —  Uebri- 
gens  zeigt  sich  beim  Dual  der  A-Declination  die  Schwierigkeit,  die 
es  hat,  den  homerischen  Dialekt  der  Grammatik  zum  Grunde  zu  legen« 
Der  Gen.  Dat.  des  Duals  kommt  beim  Homer  nichl  vor;  die  attische 
Form  auf  aiv  vorauszusetzen  trägt  Hr.  A.  mit  Recht  Bedenken.  Aber 
er  weifo  sich  zu  helfen.  II.  ^,  431  (ai/fie^ov  tj  dotoufiv  imv^icu  'In-^ 
naoiSrfiiir)  heifst  es  beim  Schol.  A  'htnaöldtfiiv,  yifag>ixai  'htsutai^ 
öifv,  Nach  der  Analogie  von  in7tot-$v  schreibt  der  Verf.  'iTOtaciSyiv 
und  führt  sofort  f/ü'  als  Ausgang  des  betreffenden  Casus  ein ,  und  so 
gehl  es  nun  durch  die  ganze  Formenlehre;  wir  lesen  dort  tjiVy  xav- 
Tijftv,  ficr^ijtv,  ^{/(v  n.  s.  w.  Ein  solches  Verfahren  ist  aber  doch 
wohl  gar  zu  kfihn.  So  sehr  diese  Form  die  Analogie  für  sich  hat,  sie 
nach  einer  so  schwachen  Spur  in  den  homerischen  Text  aufzunehmen 
und  vollends  danach  die  Schaler  zu  unterrichten,  das  ist  zu  viel  der 
Willkfir.  Uebrigens  wird  der  Verf.  gewis  selbst  nicht  verkannt  ha- 
ben, dafs  die  Lesart 'iTTTrcriT/di^tv  in  jenem  einzigen  Verse,  auf  den  sich 
die  ganze  Theorie  statzt,  nicht  ohne  weiteres  eingefflhrt  werden  kann; 
wir  mOsten  auch  doiotatv  in  doiottv  verändern.  Aber  weder  ioiohv 
nodi  dvouv,  dvotv  läfst  sich  im  Homer  nachweisen,  hei  dem  der  Dual 
dvo,  dvco,  dotm  indeclinabel  ist. 

Bei  der  zweiten  (O-)Declination  trägt  Hr.  A.  aufs  neue  seine 
Theorie  der  Genetivform  vor,  wonach  die  Formen  auf  om  nicht  die 
ursprltnglichen,  sondern  vielmehr  aus  w>  unorganisch  verlängerte  sein 
sollen.  Hr.  A.  sträubt  sich  hier  ohne  allen  Grund  gegen  eine  Annah- 
me, welche  ebenso  sehr  das  Zeugnis  des  homenschen  Dialekts  als  das 
der  verwandten  Sprachen  fQr  sich  hat.  Das  Sanskrit  und  Altpersische 
beweisen ,  dafs  die  Genetive  der  A-Stämme  im  Masculinum  ursprOng- 
lieh  auf  atja  ansgiengen,  von  welcher  Bildung  auch  im  slawischen 
Pronomen  noch  die  deutlichsten  Spuren  vorliegen  (Bopp  verglei- 
chende Grammatik  S.  219  f.  S.  365).  Aus  diesem  Mja  kann  nach  klar 
erkannten  Lautgesetzen  das  homer.  ovo  (st.  otfio)  ebenso  abgeleitet 
werden ,  wie  der  Optativ  zifjy  aus  ursprQnglichem  asjäm.  Die  nächste 
Stufe  der  Entstellung  war  00.  Genetive  auf  00  hatte  Hr.  A.  schon  frü- 
her mit  grofsem  Scharfsinn  in  noch  ausgedehnterem  Hafse  im  Homer 
entdeckt,  als  vor  ihm  Buttmann  (ausfahrt.  Grammatik  I  S.  399),  und 
so  wird  denn  auch  hier  (S.  16)  in  der  Anmerkung  fClr  Od.  »,  36  und 
60  die  Form  Aioloo  empfohlen ,  was  —  von  Seiten  der  Wifsenschafl 
wenigstens  —  durchaus  zu  billigen  ist.  Nur  dürfen  wir  diese  Formen 
nicht  als  die  ältesten,  sondern  als  Entstellungen  von  denen  auf  ou>  be- 
trachten ,  gerade  wie  wir  die  Verba  auf  iw  aus  älterem  und  ebenfalls 
homerischem  cim  (ajämt)  atileiten.  Ans  00  ward  dann  ionisch  ov,  60- 
risch  ady  und  der  homerische  Dialekt  hat  uns  von  den  drei  Stufen  Spit- 
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reo  hinterlafsen  (vergl.  rekalofASv  ^*  xBliofuv  —  ulevfuv).  Der  do- 
rischen Form  entspricht,  am  das  noch  hinzasufagen,  die  litauische 
merkwflrdig  genau,  z.  B.  iit.  vükö  t=z  dor.  Ivxcoy  und  auch  diese  li- 
tauische Form,  weiche  Bopp  anders  erklarte,  wird  jetzt  von 
Schleicher  (Formenlehre  der  kirchenslawischen  Sprache  S.  235) 
aus  triftigen  Gründen  mit  den  sanskritischen  auf  a$Ja  (prhasjd)  iden- 
tificiert,  so  dafs  ein  neues  Zeugnis  für  das  hohe  Alter  jener  Bildung 
hinzugekommen  ist.  Was  die  Genetive  auf  do  betrifft,  aus  denen  man 
eine  Einwendung  entnehmen  könnte,  so  sind  sie  unstreitig  auf  äsja 
Eurfickzufahren ,  was  durch  die  nach  Bopps  Besprechung  jener  Bil- 
dungen entdeckten  altpersischen  Formen  auf  äha  {h  statt  s)  schlagend 
bestätigt  wird.  Auratmudäha  steht  in  deutlichster  Analogie  zum  ho- 
merischen ^AcQiUdo. 

S.  16  finden  wir  die  treffende  Bemerkung,  die  CircumQectierung 
der  Genetive  und  Dative  der  A-  und  0-Stamme  evv]j,  odov  erklare 
sich  aus  der  Contraction.  Freilich  ist  diese  in  Genetiven  wie  evv^g 
nicht  bestimmt  nachweisbar,  wenigstens  nicht  vom  Standpunkte  des 
Griechischen  aus,  und  es  verliert  die  Bemerkung  dadurch  an  prakti- 
scher Anwendbarkeit.  Dazu  kommt,  dafs  ja  auch  in  der  sog.  dritten 
Declination  die  Genetive  der  Monosyllaba  circumQectiert  werden:  no^ 
6mv.  Mithin  ist  die  eigenthümliche  Neigung  der  Genetive  und  Dative 
zur  Circumflectierung  doch  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  Sollte 
hier  etwa  das  Princip  der  6vv6ndQ0(ifi  zuläfsig  sein? 

FQr  den  Dat.  Flur,  der  sog.  dritten  Declination  will  der  Verf. 
nur  die  beiden  Endungen  Ci(y)  und  tCCi{y)  gelten  lafsen,  nicht 
aber  das  vereinzelt  vorkommende  B<Si(y),  Wenn  wir  aber  auch 
mit  ihm  Od.  o,  386  tucq  oteoa  ij  ita^  ßovclv  (statt  des  aberlieferten 
yucQ  cleaiv)  und  557  ivi%x&sc  statt  avaKUöiv  und  ebenso  an  einigen 
andern  Stellen  ändern  wollten ,  so  bliebe  doch  U.  T,  468  o  (ikv  rpt- 
teto  %d(feai  yovvwv,  Gewis  müfsen  wir  Hrn.  A.  darin  Becht  geben, 
dafs  die  Form  auf  iCöt  nicht,  wie  fiuttmann  (ausf.  Gramm.  I  S.  178) 
annahm,  eine  nach  blofs  metrischen  Bedürfnissen  aus  eat.  verlängerte 
ist.  Das  bt  schon  durch  die  dorischen  und  aeolischen  Dative  auf  eöai 
hinlänglich. bewiesen  (A.  de  dial.  Aeol.  p.  115.  de  dial.  Dor.  p.  229  f.). 
Den  Ursprung  dieser  Dative  wird  Aufrecht  in  seiner  Zeitschrift  (I 
S.  117)  richtig  erklärt  haben.  Er  nimmt  dort  cFi(y)  als  die  dem 
skr.  SU  entsprechende  älteste  Form  der  Endung  an  und  läfst  daraus 
mittelst  Assimilation  aai{v)  werden.  Wenn  wir  von  dieser  Gestalt  der 
Endung  ausgehn,  so  erklären  sich  Formen  wie  tf^^ac^-Vy  vi%vaaiv  ganz 
einfach  aus  i(ft-aFi(v) ^  v^xv-cFtv.  Eine  Contraction,  wie  Hr.  A. 
(S.  33)  sie  gegen  den  Accent  annimmt  (ans  iqUnaiv^  vexvsaaiv)  und 
sogar  in  seiner  Weise  S.  173  unter  den  Beispielen  de|  Contraction 
aufführt,  ist  unnöthig.  Bei  consonant.  Stämmen  gieng  das  Doppelsigma 
wohl  zuerst  verloren  nai(^ö)ai(y) ,  dann  auch  oft  nach  v  und  Diphthon- 
gen :  d€iKifvCi(v%  vrifvaUy).  Daneben  aber  hielt  sich  bei  dem  Bindevo- 
4Bal  e  in  der  Begel  der  volle  DoppelconsonAt:  Ttod-t-cai^  vi^F^i-aai, 
Wenn  aber  auch  bisweilen  ac  sich  zu  einfachem  <s  abstumpfte ,  so  ist 
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du  wohl  ebenso  wenig  befremdlich,  als  dafs  sich  ^Odvcevg  neben 
'Odvtftfa^,  oiSog  neben  oaaog^  fUaog  neben  iiiaaog  findet.  Dagegen 
mag  anf  die  herodotischen  Formen  auf  sei  wie  auf  die  ähnlichen  bei 
den  Doriem  nicht  viel  za  geben  sein  (vergl.  B  r  e  d  o  w  de  dial.  Hero- 
dotea  p.  2ö4,  Ahreas  de  dial.  Dor.  p.  230).  Aber  solcbe  Freiheiten 
der  homerischen  Sprache  durch  kühne  Textesander nngen  xu  entziehn, 
das  scheint  dem  Ref.  ttberaus  gewagt  zu  sein. 

Die  Neutra  auf  ug  und  og  im  Nominativ  nebst  den  dazu  gehörigen 
Adjecüven  auf  ^y  ^  finden  S.  26  ihre  richtige  Behandlung,  indem  sie 
auf  Stimme  *  mit  dem  Kennlant  a^  zurflckgefahrt  werden.  —  Aber 
was  den  Verf.  bewogen  hat,  den  Stamm  der  Feminina  auf  o  (Ativfo) 
aal  Ol  ansgehn  sn  lafsen  (S.  30),  ist  nicht  abzusehn.  Wir  dürfen  da- 
rin nichts  anderes  als  abgestumpfte  N- Stämme  erkennen,  wie  sich 
denn  aijdm  und  irjfitav  nebeneinander  findet.  Mit  Unrecht  wird  auch 
die  Form  octftfi  beanstandet;  der  Diphthong  oi  hat  seinen  zweiten  Be- 
standtheil  ¥or  dem  folgenden  Vocal  ebenso  eingebflfst,  wie  in  den 
Genetiven  anf  oo  statt  oio^  wie  n  in  TcXcm  neben  TciU/m,  wie  rjfv  in 
^CiX^fig.  Hr.  A.  will  auch  hier  wieder  —  und  zwar  wäre  das  in 
drei  Versen  nötbig  —  der  Regelmäfsigkeit  zu  Liebe  otcciv  (aus  otac- 
Civ)  schreiben.  —  Aus  demselben  Bemflhn ,  die  homerischen  Formen 
SU  vereia(iichen,  geht  die  Ansicht  hervor  (S.  dd),  die  Form  %i^xa  sei 
nicht  Acc.  Sing,  eines  mascnliuischen  xpag,  sondern  Acc.  Flur.,  nem- 
lieh  Od.  ^,  92  aip  '06vasvg  xor«  %qaxa  »alvijfufuvog  yo6ao%ey.  Die 
angeführten  Analogien  wie  <TTi^ea,  nifoaoma  mögen  allenfalls  gelten, 
aber  nach  Homer  kommt  x^^  entschieden  mascnlinisch  vor:  Find. 
Pyth.  XII,  16  £vnßQ«ov  kqüvcc  cvkaaaig  MsSolaug  und  Eurip.  Fhoen. 
1149  aEoilol  i*  htiitxQv  %Qaxag  atfunovfuvoi.  Warum  also  sollte  nicht 
auch  schon  beim  Homer  die  masculinische  Form  sich  finden  ? 

Ans  der  Lehre  von  der  Pronominaldeclination  hebe  ich  nur  die 
eigenthumliche  Erklärung  der  Formen  ücca  und  acca  hervor.  Das 
erstere  halte  Hr.  A.  schon  de  dial.  Dor.  p.  277  scharfsinnig  aus  a-xia 
(xia  aeolisch,  aa  megarisch  statt  xivii)  abgeleitet.  Hier  (S.  41)  wird 
nan  auch  aüöa  auf  a-Tur  zurückgeführt,  wobei  das  a  eigentlich  dem 
vorhergehenden  Worte  gehöre,  z.  B.  bimoi  aaca  statt  imnoia  aca^ 
oder  *  richtiger  etwa  !m7toia,C6a.'  Diese  Erklärung  hat  viel  an- 
sprechendes. Aber  Hrn.  Ahrens^  Voraussetzung,  aada  fände  sich 
nur,  wenn  das  vorhergehende  Wort  durch  Elision  ein  a  verloren 
habe  (vergl.  S.  215)  >  ist  unbegründet.  Wir  lesen  z.  B.  Flato  Pbaedo 
p.  60  e  i}v  yap  d^  ixtet  toiaöi,  Theaet.  p.  145  c  yia^uxi^iag  axxa. 
Soph.  p.  326  b  xw  oiTtetmiav  ovo\uixtav  xakoviuv  axxa  nov ,  und  ähn- 
liche Fälle  finden  sich  schon  allein  bei  Plato,  wie  das  Astsche  Lexikon 
nachweist,  noch  viele.  Wenn  also  des  Verfafsers  Erklärung  die  rich- 
tige wäre,  so  müsten  wir  schon  annehmen,  dafs  nach  Verken- 
Bung  Aea  Ursprungs  Sta^a  im  Bewustsein  der  Griechen  eine  selbstän- 
dige Form  geworden  sei ,  —  eine  doch  immer  sehr  misliche  Annahme. 

Wir  kommen  zur  Behandlung  des  Verbums,  welche,  wie  wir 
schon  sahn,  eine  ganz  eigenthumliche  ist.    Des  Verfafsers  Anordnung 
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der  Verbairormen  beruht  im  wesentlichen  auf  denselben  Grundlagen, 
welche  er  schon  in  seiner  Schrift  ^über  die  Conjagation  auf  fu*  be^*- 
kannt  gemacht  hat,  und  mit  denen  Ref.  im  allgemeinen  so  sehr  über- 
einstimmt,  dafs  er  in  seiner  *  griechischen  Schulgrammatik'  eine  we- 
sentlich   ähnliche   Darstellung    gegeben  hat.    Wir  beide  suchen  das 
griechische  Yerbum  dadurch  klarer  und  wifsenschafllicher  darzustel- 
len, dafs  wir  es  nicht  auf  einmal,  sondern  in  kleineren  Gruppen  sur 
Anschauung  bringen.    Und  Ref.  ist  überzeugt,  dafs  diese  nicht  unwe- 
sentliche Aenderung  alle  wifsenscha filichen  wie  didaktischen  Grfinde 
für  sich  hat  und  allmählich  —  trotz  des  vorläufig  sich  erhebenden 
Widerspruchs  —  sich  Geltung  verschaffen  wird.     Die  wifsenschafl- 
liche  Richtigkeit  der  Eintheilung  beruht  auf  der  Wahrnehmung,  dafs 
zwischen  einem  Yerbalslamme ,  z.  B.  xifia^  und  einer  beliebigen  Ver- 
balform, z.  B.  kififid'riy  xifirj^elTjg^  ebenso  wie  zwischen  dem  Stamme 
und  der  Ca^usform  eines  beliebigen  Nomens,  z.  B.  ufnij^atogy  etwas  in 
der  Mitte  liegt,  etwas  festes,  das  wir  eben  deshalb  in  beiden  Fällen 
als  Stamm  von  den  Endungen  des  Modus  und  der  Person  unterscheiden 
mafsen.    Zwischen  der  Flexionsform  itifjLiqdi]^  Ttfirfi-elfig  and  dem  Yer- 
balslamme Ttfta  liegt  als  Mittelglied  der  Stamm  xifirfi'S  (oder  wie  Hr. 
A.  will  T^Y?^),  zwischen  rifu^iunog  und  rifia  der  Stamm  Ttf/truun. 
Die  Lehre  vom  Yerbum  zerfällt  danach  wesentlich  in  zwei  Theile,  die 
Lehre  von  der  Bildung  oder  Formation  und  die  Lehre  von  der  Flexion. 
Der  erste  Theil  entspricht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Wortbil- 
dungslehre beim  Nomen ,  der  zweite  der  Lehre  von  der  Declination 
der  Nominalslämme.    Die  Formation  ist  die  Yoraussetzung  der  Flexion 
lind  ihr  begrifOich  vorauszustellen,  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
stellt  man  mit  Recht  —  als  das  fC(^UQOv  na^   ilf^S  —  die  Flexion 
voran.    So  macht  es  denn  auch  Hr.  A.  mit  dem  Yerbum.    S.  44  be- 
ginnt nach  einigen  Yorbemerkungen  die  Besprechung  der  Flexion. 
S.  77  folgt  die  Lehre  von  der  Formalion.    Indessen ,  während  wir  die 
Unterscheidung  zwischen  Formation  und  Flexion  im  Princip  durchaus 
billigen,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  es  zweckmäfsig  ist,  die  Trennung: 
factisch  durchzuführen.    Es  ist  unnatürlich,  dafs  der  Schüler,  wie  es 
hier  geschiebt ,  nicht  blofs  das  Praesens  xQlycm  mit  seinen  Modis  und 
dem  Imperfect,  sondern  auch  das  Futurum  xqiiffto  und  den  Aorist 
IxQttTtov  flectieren  lernt,  ohne  dafs  ihm  gesagt  wird,  wie  denn  das 
Futurum  aus  dem  Praesens  entsteht.    Praktisch  möchte  es  daher  wohl 
grofse  Yortheile  haben  zwar  mit  der  Flexion  eines  jeden  Tempus  (nach 
Hrn.  A.  *  Systems ')  zu  beginnen ,  dabei  aber  zugleich  immer  das  n5- 
thige  über  die  Formation  hinzuzufügen,  damit  anf  diese  Weise  der 
Schuler  sich  gewöhne  die  einzelnen  Stämme  sofort  aus  dem  die  manig- 
faltigen  Formen  verbindenden  Yerbalstamme  abzuleiten.    Eine  Anord- 
nung, in  welcher  Ref.  ebenfalls  mit  dem  Yerf.  zusammentrifft,  ist  die, 
die  Yerba  contracta  gleich  beim  Praesens  zu  behandeln.    Allein  wenn 
unmittelbar  damit  S.  65  die  contrahierten  Futura  verbanden  werden, 
so  kann  ich  das  nicht  billigen,  weil  das  e  dieser  Futura  dem  Schüler 
erst  durch  die  Fonnationslehre  klar  wird)  und  doch  wohl  die  Anord« 
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■vBg  den  Vorzug  verdieot,  welche  den  Schaler  möglichst  wenig  mit 
unbekannlen  Gröfsen  arbeilen  lafsl.  Wem  dagegen  die  contrahierten 
Praesentia  im  Gedichtnis  haften ,  dem  wird  die  Flexion  der  conlra^ 
hierten  Fntura  später  gar  keine  Schwierigkeiten  machen.  Indes  gebe 
ich  gern  zu,  dafs  in  diesen  Sachen  verschiedene  Wege  zu  demselben 
Ziele  führen,  nnd  dafs  manche  Züge  in  des  Yerfafsers  Darstellung 
sehr  beachten swerth  sind. 

Ernstlichere  Einwendungen  erheben  sich  aber  wie  von  selbst 
gegen  Hrn.  Ahrens^  Terminologie,  welche  ihren  Grundlagen  nach 
den  mit  seinen  frflheren  Schriften  vertrauten  nicht  neu  war.    Unnöthig 
seheint  die  Aendernng  in  der  Benennung  der  Genera  verbi.     Statt  des 
herkömmlichen  Activs  und  Mediums  erhalten  wir  ein  Objectivum  und 
Sobjectivum.    Ist  denn  aber  die  neue  Bezeichnung  irgend  wahrer  und 
treffender  aU  die  alte?   Die  Bezeichnung  Objectivum  passt  doch  nur 
auf  transitive  Yerba,  die  Bezeichnung  Subjectivum  verführt  zu  der 
Meinung,  mediale  Formen  könnten  kein  Object  bei  sich  haben.    Der 
Fehler  in  der  alten  Terminologie  lag  in  der  Entgegenstellung  von 
Activ  nnd  Passiv;  denn  Areilich,  wenn  die  Formen  luti^  cuiy  xm — ^i/v, 
iTo,  TO  für  orspränglich  passivisch  erkUrt  wurden,  so  begriff  niemand, 
wie  dieselben  z.  B.  in  h^eypifirpf^xqwcfofun  niemals  passive  Bedeu* 
tung  haben  konnten ,  während  den  Aoristen  von  passiver  Bedeutung 
die  passiven  Endungen  nicht  zukamen.    Nehmen  wir  aber  —  und  wir 
haben  guten  Grund  dazu  —  an,  dafs  jene  Endungen  ursprünglich  me- 
dialer, d.  h.  im  weiteren  Sinne  reflexiver  Bedeutung  waren ,  so  kommt 
alles  in  Ordnung.    Wir  theilen  die  Formen  in  aclive  und  mediale.  Wir 
werden  dann  nur  hinzufügend  zu  bemerken  haben ,  dafs  ein  Theil  jener 
medialen  Formen  auch  passive  Bedeutung  hat.    Am  Schlufse  sind  die 
Passivaoriste  mit  ihren  Futuris  aufzuführen,  bei  denen  das  passivi- 
sche nicht  durch  die  Personalendung,  sondern  durch  die  Kennzeichen 
des  Tempnsstammes^  durch  die  Laute  e  und  &a  bezeichnet  wird,  über 
deren  Ursprang  ich  meine,  wie  ich  sehe,  von  Lange  (Göttinger  ge- 
lehrte Anzeigen  18ä2  S.  1695)  gebilligten  Vermuthungen  anderswo  ans* 
geführt  habe.    Dafs  hqaitriv^  sxgitpShfiv  passive  Bedeutung  haben,  kann 
übrigens  auch  ohne  sprach  vergleichenden  Apparat  durch  lateinische 
Formen  wie  eeneo,  calefio  klar  gemacht  werden,  wo  der  Ursprung  des 
passivischen  Elements  in  den  klar  erkennbaren  Verben  eo  und  fio  vor- 
liegt. —  Ein  anderer  Punkt,  worin  ich  Hrn.  A.  nicht  beistimmen  kann, 
ist  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  angenommenen  Systeme.    Es  sind 
ihrer  für  den  homerischen   Dialekt  12  (eigentlich  mit  dem  sog.  Fer- 
fectfntarum  13):  für  den  attischen,  bei  dem  die  Passivfutura  hinzu- 
kommen, 15,    nemlich  Praesens  Object.  und  Subject.,  Futurum  Obj. 
nnd  Subj.,  Aoristns  I  Obj.  und  Subj.,  Aoristus  II  Obj.  nnd  Subj.,  Perf. 
Obj.  und  Subj.,  Aor.  Pass.  I,  Aor.  Pass.  U,  Fut.  Pass.  I,  Fut.  Pass.  II, 
Fntorum  III.    Der  Unterschied  zwischen  Activ  und  Medium  liegt  aber 
doch  nur  in  den  Personalendungen;  er  kann  nicht  mit  dem  zwisohen 
dem  Praesens  nnd  Perfect  u.  s.  w.  auf  6ine  Linie  gestellt  werden. 
Faetisch  nimmt  auch  später  bei  3er  Flexion  der  Verf.  *  Objectivum  und 


14  Ahrens :  griechische  Formenlehre. 

Subjectivam '  immer  zusammen.  Fahren  wir  dies  dnrch  und  bringen 
aurserdem ,  wie  natOrlich ,  Jedes  Passiv-Futnrum  (Fnt.  I  und  II  Fass.) 
%VL  seinem  Aorist,  das  Fut.  Ili  aber  sam  Ferrect,  von  dem  es  ausgeht, 
so  erhalten  wir  sieben  Systeme,  als  deren  Stimme  jene  sieben  Tem> 
passCftmme  sichergeben,  nach  denen  Ref.  in  seiner  Schalgrammatik 
das  Verbam  abgehandelt  hat. 

Den  entschiedensten  Widersprach  wird  aber  gewis  jeder  Schai- 
mann  gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  Modi  erheben ,  wie  ihn  Hr.  A. 
einzuführen  sucht.  Er  lehrt  nemlich  S.  43,  jedes  System  enthalte  eine 
Anzahl  *Modi%  deren  es  im  ganzen  sieben  gebe:  Primariam  (Indica- 
tiv  Praesentis,  Perfecti,  Futuri),  Praeteritum,  Conjanctivns ,  Optati- 
vus,  Imperativus,  Infinitivus,  Participium.  Hier  ist  also  der  Unter- 
schied zwischen  Tempus  und  Modus  gänzlich  aufgehoben.  Ich  glaube 
nicht  zu  viel  zu  behaupten,  wenn  ich  sage,  dafs  dnrch  diese  Termino- 
logie die  syntaktische  Moduslehre  aufserordentlich  erschwert  wird. 
Denn  dabei  mufs  sich  ja  nun  der  Schaler  seinen  Begriff  von  Modus 
wieder  abgewöhnen;  er  mufs  lernen,  dafs  z.  B.  das  Praeteritum  kein 
Modus ,  sondern  ein  Tempus  ist.  Aber  auch  wifsenschaftlich  ist  diese 
Behandlung  unhaltbar.  Die  Sprache  hat  nicht  umsonst  das  Praeteritum 
im  Anlaut,  den  Conjunctiv  und  Optativ  aber  im  Inlaut  bezeichnet;  sie 
deutet  schon  dadurch  an ,  dafs  für  das  Sprachgefflhl  ißdkkoiuv  sich 
keineswegs  ebenso  zu  ßceklo(isv  verhält  wie  ßakktoiuv.  Wir  haben  es 
hier  mit  ganz  verschiedenen  Functionen  zu  thun,  die  wir,  nachdem 
sie  der  glückliche  Takt  der  griechischen  Grammatiker  getrennt  hat, 
nicht  wieder  vermischen  dürfen. 

Die  Bezeichnungen  stark  nnd  schwach  gebraucht  der  Verf. 
so,  dafs  er  die  ohne  Bindevocal  (*  Flexionsvocal ')  gebildeten  Formen 
stark ,  die  mit  einem  solchen  versehenen  schwach  nennt  (S.  44).  Aber 
in  der  Anwendung  vermifst  man  Consequenz.  Das  Perfect  hat  nach 
Hrn.  A.  *  immer  starke  Flexion',  der  Aoristus  I  schwache.  Aber  wa- 
rum soll  das  a  des  Perfects  nicht,  wohl  aber  das  jenes  Aorists  als 
Flexionsvocal  gelten  ?  Dieser  Vocal ,  der  beim  Aorist  sich  ja  sogar 
in  Optativ,  Imperativ,  Infinitiv  und  Particip  beider  Genera  erhält,  ist 
für  den  Aorist  so  stabil ,  dafs  wir  ihn  mit  zum  Stamm  ziehn  mOfsen. 
Thun  wir  das  aber,  setzen  wir  einen  Stamm  r^^a  an  •—  was  auch 
den  praktischen  Vortheil  hat,  dafs  der  Aoriststamm  nicht  mit  dem  Fu- 
turstamme zusammenfällt  — ,  so  ist  hf^i^fiev  wie  ?(ifr«f*«v,  d.  i.  nach 
Hrn.  A.*s  Bezeichnung  stark  flectiert.  Uebrigens  hat  auch  diese  An- 
wendung der  Ausdrücke  stark  und  schwach  ihr  bedenkliches ,  zumal 
sie  mit  der  in  der  deutschen  ^Grammatik  flblichen  so  wenig  gemein  hat. 

Es  würde  zu  weit  führen ,  auf  alles  neue ,  was  ans  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Formen  geboten  wird,  näher  einzugehn,  doch 
wird  wenigstens  einiges  noch  hervorgehoben  werden  können.  Die 
Formen  der  homerischen  Yerba  contracta  sind  S.  52  sehr  vollständig 
und  eingehend  behandelt,  wobei  auf  den  Einflufs  des  Metrums  gebüh- 
rende Rücksicht  genommen  wird.  Bedenklich  erscheint  es  aber,  wenn 
,  Hr.  A.  S.  56  die  Form  iloa  (Od.  £,  377)  aus  d«m  Text  bringen  will, 
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dordi  sehr  kflhne  AendernngSTeraache.  Solche  CoDJectureD,  die  zu- 
wdleD  flberaas  verwegen  sind,  gehören  eigentlich  gar  nicht  in  dies 
Baefa,  das  für  den  Schnlgebraaeh  bestimmt  ist.  Uebrigens  hat  der 
Verf.  Recht  *die  eigentliche  Natur  der  Distraotion  sehr  rfithselhaft'  zu 
finden.  Die  bisherige  Behandlung  naaMntlioh  der  Verba  auf  an  beim 
Homer  kann  für  die  Wifsenschafl  nicht  genOgen.  Ref.  verspart  es 
sich  fir  eine  andere  Gelegenheit,  diese  merkwQrdigen  Formen  ein- 
gehender BS  bespredien,  was  nur  in  grOfserer  Ausfahrlicbkeit  sum 
Ziele  fibren  kann. 

Die  2.  Sing,  von  tbti^fi»  schreibt  Hr.  A.  mit  Iota  subsoriptum: 
üvyg  (S.60),  freilich  consequent,  sobald  wir  4pi^  schreiben  mit  Butt- 
mann aosf.  Graaun.  I  S.  542  Anm.  1.  Dagegen  hat  aber  K.  W.  Krü- 
ger (griech.  Sprachlehre  S.  140)  9917^  eingeführt,  das  Jetzt  auch  schon 
in  manche  Ausgaben  übergegangen  ist.  Indes  bedarf  das  in  diese 
Formen  eindringende  i  wohl  noch  einer  näheren  Untersuchung,  eben- 
so die  Formen  rli&etg,  xl&üj  bei  denen  der  Verf.  keine  Contraction 
annimmt.  —  Ueber  den  Optativ  der  Verba  auf  iii  finden  wir  hier 
S.  GO.  62  dieselbe  Theorie,  gegen  welche  Ref.  schon  in  seinen  sprach* 
vergl.  Beitrigen  I  S.  255  Einwendungen  erhoben  hat.  Die  Formen 
fiftttffcfFy  Tf&eht^  tovaho  sollen  nicht  ans  htedtiiuv^  rtOe/i^re,  taxat^ 
ffto  zusammengezogen,  sondern  —  der  Theorie  vom  Gewichte  der  Per- 
sonaleDdagen  zu  Liebe  —  durch  Anfügung  des  einfachen  i  an  den 
Stamm  gebildet  sein.  Den  Accent ,  welcher  so  deutlich  dieser  Annah- 
me widerspricht,  erklärt  Hr.  A.  jetzt  (S.  62)  durch  die  Contraction 
von  lova-tn^v  in  ütaiiuv.  Allein  diese  Erklärung  kann  nicht  genügen. 
Der  Accent  beweist  einen  Unterschied  zwischen  tataifAiv  und  rgirtoi^ 
fmr,  nnd  bei  den  Verben  auf  fu  selbst  zwischen  hxaixo  und  Syaivo^ 
domvo^in  welchen  letzteren  Formen,  wie  ich  am  angeführten  Orte 
vermnihete,  das  a  nicht  mehr  als  Stammvoeal  gefühlt  nnd  deshalb  nach 
Art  des  gewöhnlichen  Bindevocals  behandelt  wurde.  •—  Gewis  mit 
Hecht  wird  S.  79  wpilXitiv  (II.  J7,  651.  Od.  /9,  334)  nach  Buttmanns 
Vorgang  (a.  a.  0.  II  S.  264)  als  aeolischer  Aorist  erklärt.  Der  Indi- 
eativ  dazu  dürfte  Od.  o,  18  anzunehmen  sein  xorl  i^citpeüiv  Isiva^  wo 
das  Imperfect  nicht  passt 

Ans  der  Lehre  von  der  Verbalformation  heben  wir  heraus, 
dafs  zwischen  dem  Verbalstamme  und  der  Wurzel  unterschieden  wird« 
Als  Stamme  gelten  Xti&y  leut^  tuv^^  als  Wurzeln  Aa#,  If^ty  itv9;  als 
Stisune  xav,  tc^,  ref^r,  Tfcss,  als  Wurzeln  mtav^  tafi^  xaqvCj  rQ€C7t, 
Diese  AnfTafsung  hat  viel  gegen  sich.  Zunächst  lafsen  sich  die  er- 
wähnten Stämme  gar  nicht  nach  einem  durchgehenden  Frincip  aus  ihren 
Wurzeln  herleiten  —  was  Hr.  A.  darüber  in  der  Lautlehre  vorbringt, 
ist  unhaltbar  nnd  schon  von  Lange  (Götting.  geL  Anz.  1852  S.  809. 
839)  hinlänglich  widerlegt.  Ferner  widerspricht  es  dem  Begriffe  des 
Stammes,  als  solcher  eine  Form  zu  bezeichnen,  aus  der  sich  nicht 
alle  Formen  eines  Verbums  ableiten  lafsen ,  was  bei  den  angeführten 
Stämmen  nicht  möglich  ist,  denn  liläit(iivog^  TciTtvüiAat,  ikmov^  htv- 
^9vtQ  erklären  sich  nor  ans  l&9^  m^,  U;«.    Folglich  mflfsen  wir 
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hier  entweder  Doppelstfimme  Uav  und  Im  u.  s.  w.  oder  die  kflrzeste 
Form  als  einzigen  Stamm  annehmen  und  dann  eine  für  das  Praesens 
normale  Dehnung  zulafsen,  welche  anch  in  einzelne  andere  Formen 
eindringt,  wfihrend  im  Aorist  s  in  a  aberzugehn  liebl.  Hrn.  Ahrens^ 
Unterscheidung  zwischen  Wurzel  und  Stamm  ist  anch  praktisch  kaum 
zu  billigen,  indem  sie  ohne  Nutzen  die  Schwierigkeiten  vermehrt. 
Für  die  Formation  des  Verbums  haben  wir  ^e8  nur  mit  Stämmen  zu 
thun ;  ob  diese  Stimme  noch  weiter  abzuleiten  oder  die  letzten  sprach- 
lichen Elemente  —  Wurzeln  —  sind,  kommt  für  diesen  Theil  der  For- 
menlehre nur  insofern  in  Betracht,  als  nur  die  Wurzel verba  die  sog. 
Tempora  secunda  (starke  Zeitformen)  bilden. 

Die  S.  96  aasgesprochene  Vermuthung,  der  Stamm  von  ürnu  sei 
0e,  entbehrt  jeder  Begrflndung;  auch  die  Behauptung,  dafs  üftai  in 
der  Bedeutung  *  streben*  das  Digamma  habe,  ist  schwerlich  haltbar. 
Ich  verweise  in  Bezug  darauf  auf  meinen  Aufsatz  im  Philologus  III 
S.  5  ff.  Noch  weniger  kann  es  gebilligt  werden ,  wenn  auch  hier  die 
Ansicht  wiederholt  wird ,  in  Conjunctiven  wie  &£Uoy  xquatdifs  sei  « 
eingeschoben.  Dazu  ist  auch  kein  Schatten  eines  Grundes  vorhanden, 
indem  es  theils  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  das  a  hier  durchweg  eine 
falsche  Schreibung  statt  17  ist,  theils  aber  eine  ionische  Dehnung  von 
e  in  a  auch  von  Hrn.  A.  nicht  weggeleugnet  werden  kann.  Wenn  es 
S.  66  heifst,  die  Einschiebnug  von  Iota  fände  auch  in  manchen  an- 
dern Fällen  statt,  so  sind  diese  FftUe  (S.  14)  eben  jene  Genetive  anf 
oio  und  pronominale  Genetive  wie  i^tOy  welche  wir  anders  zu  erklä- 
ren guten  Grund  haben.  Die  Conjunctive  der  Abstimme  wie  tp^rp^v 
oder  q>&iG}(iiv  erklärt  der  Verf.  jetzt  richtig  aus  dem  Wechsel  der 
Quantität,  indem  er  nach  dem,  was  ich  in  den  sprachvergl.  Beitr.  I 
S.  246  dagegen  bemerkt  habe,  seine  frühere  künstliche  Theorie  auf- 
gegeben hat.  Es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln ,  dafs  er  auch  von  sei- 
ner jetzigen  Behandlung  der  E-Stamme  zurückkommen  und  ^i»fuv^ 
das  er  noch  immer  (S.  98)  aus  dem  homerischen  Text  entfernt  wifsen 
will,  gerade  so  als  Gegenstück  von  d^fuv  oder  ^do^uv  auffafsen 
wird  wie  cxla^uv  von  on^fiev,  q>&i{ii^(uv  von  ^^ofiev. 

Das  aufserste  der  Kühnheit  finden  wir  S.  99.  Dort  ist  nemlich 
schlank  weg  la^t  als  2.  Imper.  von  sl^  in  das  Paradigma  gesetzt,  ob- 
wohl Hr.  A.  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  macht,  diese  Form  für 
den  Homer  zu  begründen.  Die  Form  la^t  hat  Hr.  A.  de  dial.  Dorica 
p.  542  aus  Hecataeus  in  den  Anecdota  Oxon.  I  p.  207,  21  nachgewie- 
sen. Aber  auf  solches  Zeugnis  hin  Ic^i  in  die  homerische  Formen- 
lehre einzuführen ,  ist  um  so  weniger  aulafsig,  weil  die  Form  tad't 
der  Analogie  der  homerischen  Sprache  durchaus  nicht  widerspricht. 
Denn  jene  eigeuthümliche  Abstumpfung  eines  stammhaften  c  zu  1  ist 
dem  homerischen  Dialekt  nicht  fremd;  wir  finden  sie  in  töxlri  sogar 
attischem  icxUt  gegenüber,  in  welchem  Worte  lat.  Vesia,  skr.  «os 
*  wohnen'  die  Priorität  des  e  sicher  stellen,  in  x^i^og  von  jfiig  (heri 
statt  kje$i  skr.  hjas) ,  in  itliaaovxo  neben  %iix(o,  in  luzvag  neben  tu- 
%awv(u  (lat.  pai-eo)^  in  fUkvctxai  neben  lulacctrov^  in  xi(fva$  neben 
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xc^fii ,  anderer  minder  sicherer  Ffille  nicht  tu  gedenken.  Die  ange- 
führten beweisen  aber  hinlänglich ,  dafs  schon  beim  Homer  e  vor  dop- 
peltem Consonanten  sich  bisweilen  zu  i  schwicht,  dafs  folglich,  wenn 
das  Paradigma  einmal  vollständig  sein  sollte,  tdd'i  mit  gutem  Ge- 
wifsen  aufgenommen  werden  konnte.  Auch  die  Deutung  der  statt 
f<^(  üblichen  Imperativform  laco  als  Imperativ  Futuri  ist  bedenklich ; 
wir  könnten  darin  doch  nur  den  Stamm  mit  der  medialen  Endung  wahr- 
nehmen ,  wie  in  rj-co ,  xit-ao. 

S.  107  begegnen  wir  einer  ansprechenden  Yermuthnng  Ober  das 
statt'der  Redaplication  im  Perfect  eintretende  blofse  Epsilon.  Die  mit 
gruppiertem  Sigma  anlautenden  Stimme  wie  <txa  sollen  den  Anfang 
mit  der  Verderbung  gemacht  haben,  indem  zunfichst,  wie  in  i-6xfi-%a^ 
der  Spiritus  asper  das  6  vertrat.  Später  schlich  sich  statt  des  asper 
der  Spiritus  lenis  ein,  z.  B.  in  laxay(iaij  lö^payfiat.  Von  da  aus  ver- 
breitete sich  dann  dies  statt  der  Reduplicationssilbe  eintretende  e  auch 
auf  andere  Verba  wie  Itpd'oqa^  ifp^aQ(iai,  Es  käme  darauf  an,  das 
Verhältnis  der  letztern  Classe  zur  erstem  sfatistisch  festzustellen,  da- 
mit man  sähe ,  ob  die  sigmatisch  anlautenden  Verba  mit  doppelter  Con- 
sonanz  jene  hinlänglich  Qberwiegen,  um  für  sie  mafsgebend  zu  werden. 

Kfihner  ist  eine  andere  (S.  85  und  109)  ausgesprochene  Ansicht 
ober  die  Reduplication  vocalisch  anlautender  Stämme.  Hr.  A.  betrach- 
tet nemlich  die  sog.  altische  Reduplication  als  die  Regel,  die  blofse 
Dehnung  des  Anlautes  als  die  Ausnahme,  eine  Auffafsung,  welche  auf 
den  ersten  Blick  viel  ansprechendes  hat  und  wofür  sich  auch  lateini- 
sche Bildungen  anfuhren  lafsen.  Denn  im  Lateinischen  weist  igt  durch 
sein  diphthongisches  i  auf  egigi  hin  (vergl.  feci  aus  fefici).  Dagegen 
aber  läfst  sich  wieder  folgendes  sagen.  Zunächst  gilt  im  Sanskrit  die 
einbcbe  Regel ,  dafs  blofs  der  anlautende  Vocal  gedehnt  wird,  also  W. 
ad  (edo)  Pf.  dda.  Sodann  fordert  doch  auch  das  Princip  der  Redupli- 
cation nur  Verdopplung  des  Anlautes;  so  wenig  wie  von  W.  yev 
yByfova  gebildet  wird,  so  wenig  fordert  die  Analogie  von  ad  ein 
addda,  denn  jenen  Ansatz  der  Stimme,  welcher  im  Griechischen  durch 
den  Spiritus  lenis  bezeichnet  wird ,  nimmt  die  Stelle  des  anlautenden 
Consonanten  ein,  und  mit  dem  darauf  folgenden  Vocal  ist  der  Bestand- 
Iheil  des  Wortes,  welcher  verdoppelt  zu  werden  pflegt,  zu  Ende. 
Ferner  leidet  die  von  Hrn.  A.  S.  110  versuchte  Ableitung  der  gewöhn- 
lichen Formen  aus  den  redupli eierten  Schwierigkeiten.  Denn  die  An- 
nahme, *auch  diese  Erscheinung  habe  ihren  Grund  in  den  Schicksalen 
des  ir',  rfi%rji^ai  sei  aus  i-aöTirjiAai  statt  atf-aax-17/tm  entstanden,  ist 
ohne  *  eine  uuregelmäfsige  Contraction'  nicht  durchführbar.  Dennoch 
ist  Hrn.  A  h  r  e  n  s^  Darstellung  immer  sehr  beachtenswerth.  Zu  gröfse- 
rer  Gewisheit  würde  man  auch  hier  nur  durch  eine  Sammlung  der 
wirklich  vorkommenden  Perfecta  vocalisches  Anlauts  gelangen  kön- 
nen. —  Wenn  wir  übrigens  auch  in  diesem  Werke  den  Ausdruck  fin- 
den, dafs  in  gewissen  Fällen  statt  der  Reduplication  das  Augment  ein- 
trete (besonders  S.  227),  so  möchte  das  nicht  zu  billigen  sein,  weil 
es  im  praktischen  Unterricht  dazu  verführt,  die  dem  Stamme  anhaf- 
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lentle  Beduplication  mit  dem  blofs  das  Praeteritum  bezeichnenden  Aug- 
ment za  verwechseln. 

Die  Formen  ^iofuxty  ti^rpccc,  haipov  werden  S.  112  in  der  Art 
miteinander  in  Verbindung  gebracht,  dafs  das  F  eines  Stammes  ^F 
im  Perfect  in  tt,  im  Aorist  in  9  verwandelt  werde.  Aber  wo  haben 
wir  sonst  eine  Spur  solches  Vorgangs?  Wir  mufsen  d^iofiai  für  sich 
nehmen  und  die  Stammformen  &tin  und  Taq>  durch  Umspringen  der 
Aspiration  zusammenbringen.  —  Ictvoi}  wird  ebendort  richtig  mit  asaa 
verbunden,  t  aber  §.  157  als  ein  nichtssagender  Vorschlag  hingestellt. 
Es  ist  aber  Reduplicationssilbe  wie  in  Z-ti'fit  von  W.  I,  in  tov^og  von 
W.  iv^.  Damit  schwindet,  nebenbei  gesagt,  eine  neue  Stütze  der 
oben  erwähnten  Ansicht,  dafs  t  zwecklos  vor-  oder  eingeschoben 
würde.  —  Ganz  besonders  aber  bietet  die  S.  117  beginnende  Lehre 
von  den  ^secundären  Stämmen'  Anlafs  zu  Einwendungen.  Wir  bil- 
ligen es ,  wenn  die  durch  £  erweiterten  Stämme  secundäre  genannt  wer- 
den ,  obwohl  bei  einer  rein  wifsenschafllichen  Darstellung  diese  nicht 
alle  in  ^ine  Kategorie  gestellt  werden  dürfen.  Aber  dafs  Formen  wie 
'fjöiadT^v^  htXi^ö^rp/  aus  dem  Aor.  I  '^Seaäfiriv^  i%lrfici^  dafs  das  Sig- 
ma  aller  Passivaoriste  auf  <f^i/v  von  vocalisch  anlautenden  Stammen 
aus  den  activen  oder  medialen  Aoristen  entstanden  sei,  können  wir 
nicht  zugeben.  Bestechend  freilich  sind  die  von  Hrn.  A.  damit  zusam- 
mengestellten Fälle,  so  namentlich  die  Futura  tertia,  welche  allerdings 
deutlich  aus  dem  Perfectstamme  hervorgehn.  Aber  wem  fällt  dabei 
nicht  gleich  der  Unterschied  auf?  Jene  Futura  haben  ja  auch  in  ihrer 
Bedeutung  wenngleich  bisweilen  verwischte ,  doch  unverkennbare 
Spuren  des  Perfects  beibehalten ,  während  gar  nicht  im  entferntesten 
abzusehn  wäre,  warum  die  Sprache  in  einen  Passivaorist  das  Zeichen 
des  activen  oder  medialen  aufgenommen  haben  sollte.  Aufserdem  liegt 
ja  in  jenem  a  gar  nichts  specifisch  aoristisches ;  man  könnte  mit  dem- 
selben Rechte  auf  das  Futurum  zurückgehn ,  und  es  ist  durchaus  un- 
wahrscheinlich, dafs  die  Sprache  in  jenem  a  den  Aorist  gefühlt  habe. 
Aufserdem  lafsen  sich  Passivaoriste  wie  ri%ov09ifiy  von  Perfecten  wie 
fi%(yv0^at  gar  nicht  trennen,  und  dafs  jene  Erklärung  aus  secundärer 
Bildung  überhaupt  nicht  durchführbar  ist,  hat  der  Verf.  selbst  S.  351 
Anm.  3  angedeutet.  Bei  den  Nominalbildungen  mit  T-  und  M-Suffixcn, 
in  denen  dieselbe  Erscheinung  wiederkehrt:  OQ%rfl-xr^Q^  Se-a-iiog 
macht  Hr.  A.  es  sich  bequem ,  indem  er  zn  jenem  S.  151  nichts  be- 
merkt, für  dies  aber  ohne  weiteres  öfiog  als  Suffix  ansetzt.-—  In  ähn- 
licher Weise  läfst  der  Verf.  S.  228  das  sog.  Perfectum  primum  aas 
dem  Aor.  I  hervorgehn,  durch  Verwandlung  des  a  in  x  oder  des  ^» 
£  in  97,  2)  also  so  ziemlich  wieder  die  alte,  wie  wir  hoKten,  überwun- 
dene Manier,  ^in  Tempus  aus  dem  andern  abzuleiten.  Ueberdies  ver- 
bindet er  hier  ganz  verschiedene  Vorgänge :  denn  die  Lehre ,  dafs  x 
aus  a  hervorgienge ,  ist  offenbar  nur  für  die  Praxis  berechnet,  indem 
Hr.  A.  selbst  das  x ,  wo  es  beim  Homer  erscheint;  ßißrpw  —  ßlßa- 
luv  keineswegs  aus  dem  a  des  Aorists  erklärt.  Auch  heifst  es  S.  230 
Anm.  3  wieder,  das  Perf.  I  gehe  bisweilen  ans  dem  Perf.  Subj.  (Medii) 
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berror,  z.  B.  didnui  au  äUeiuti,  Uod  wir  werden  doch  das  %  in  ßt- 
ßff(Ka  nicht  für  ein  anderes  als  das  von  JcdfÜRTvipMr  halten  sollen?  Nach 
der  Anm.  &  S.  231  könnte  es  fast  scheinen ,  als  ob  das  des  Verf.  Mei- 
nung wäre.  Diese  Lehre  vom  Perfect  scheint  mir,  offen  gesagt,  das 
verfehlteste  im  ganzen  Bache.  Auch  die  Praxis  kann  nur  verwirrt 
werden,  wenn  Siömna  Perf.  11,  tfSovXaxa  aber  Perf.  I  genannt  wird. 
Es  «eigt  sich  hier ,  dünkt  mich ,  dafs  Hr.  A.  seine  Theorie  eigentlich 
blofs  für  den  homerischen  Dialekt  berechnet  hat,  woran  dann  in  die- 
sem Falle  die  besonderen  Erscheinnngn  des  attischen  Dialekts  mehr 
infserlich  angeklebt  werden.  Die  Perfecta  auf  9>a  und  %«  versucht 
der  Verf.  geradezn  lautlich  aus  den  Aoristen  auf  ijHit  und  £o  absulei- 
ten,  indem  er  S.  230  Anm.  1  dies  dadurch  zu  rechtfertigen  versucht, 
dab  ^  und  |  wie  qHS,  jfl  ausgesprochen  wftren.  Als  ob  nicht  die  Re- 
daplication  allein  schon  darauf  hinwiese ,  dafs  wir  in  Perfecten  wie 
iciÜEOft^Nr  eine  selbstindige  Formation  besitzen,  wozu  noch  die  Vo- 
calverschiedenheit  kommt,  die  doch  in  nhto^upa  sicherlich  auf  dem- 
selben Bildnngstrieb  beruht  wie  in  yiyova.  Und  dennoch  sollte  ni- 
«ofMpa  ans  IWefA^,  yiyova  aber  als  Perf.  11  aus  W.  yev  entstanden 
sein?  In  Afjifpa  wäre  die  Aspiration  eine  blofse  Affection  des  Stamm» 
eonsoonnten,  in  ßißlsgM  aber  ein  Niederschlag  des  a  von  (ßl^iffa. 
Ref.  ist  fibersengt,  dafa  Hr.  A.  diese  Perfecttheorie ,  die  wifsenschaft- 
lich  und  praktisch  gleich  wenig  für  sich  hat,  mit  der  Zeh  selbst  auf- 
geben wird. 

Auch  die  Lehre  von  den  ^seltnem  Bildungen  des  Praesens'  S. 
121  ist  nicht  frei  von  WillkArlicbkeiten.  Hr.  A.  leugnet  die  Existenz 
eines  Praesens  liofuxi  auch  nach  dem  was  Lobeck  zu  Buttmanns 
ansf.  Gramm.  II  S.  202  darflber  beigebracht  hat,  und  will,  wie  vor 
ihmPassow,  Od.  »,  372  xig)d^  ovro^,  *06vCsv  y  tun  Sq  f^eai 
Icoq  ttMBvdo  —  ^eo  lesen.  Aber  wie  passt  das  zum  folgenden  Verse 
«9vyiov  fdmv,  ß^dfirig  i*  ov%  uwc^ai  ovSh  novijiTog't  —  8.  123  und 
spiter  S.  125  ist  davon  die  Rede,  dafs  bald  0tf,  bald  f  in  Verben  wie 
a^Miro,  ii^Mia,  afuxxlia  die  Stelle  von  ax  vertrete.  Soll  darunter 
ein  lautlicher  Vorgang  verstanden  werden ,  so  mflste  er  erst  erwiesen 
werden;  und  wir  zweifeln,  ob  das  Hrn.  A.  gelingen  wird.  —  Gegen 
den  ebendort  Anm.  3  angenommenen  Stamm  SPetn  mflfsen  wir  von 
Seiten  der  Sprachvergleichung  Einspruch  thun:  skr.  die^  lat.  dico, 
goth.  ga-ieika  wifsen  nichts  von  einem  Vau,  und  wegen  des  griecb. 
detSlc%oiuit  allein  dürfen  wir  F  nicht  annehmen.  —  S.  127  werden 
dagegen  auf  eine  sehr  scharfsinnige  Weise  Praesentia  wie  jrfvm,  dv- 
M»,  iXavim  auf  Slteres  tt^woi,  dvwm,  ilawn  nach  Analogie  von 
ivim  surfickgeführt ,  und  dadurch  in  den  beiden  ersten  Verben  wie  in 
'avm  die  Länge  des  Vocals ,  in  iXavvui  der  Diphthong  erklärt.  Mit 
ßahm  aber  verhält  es  sieh  offenbar  anders ,  das  ist  —  worauf  auch 
eeiHO  hinweist  —  aus  ßa-vi-m  entstanden.  Auch  bleiben  in  Bezug 
auf  das  Vertiältnis  der  angefahrten  Verba  zu  denen  auf  ävm  wie  ifuiif' 
ravn  noch  Zweifel  fibrig. 

Die  anf  die  Lehre  vom  Verbum  folgenden  Capitel  bieten  eben- 
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falls  sehr  yiel  eigenthaniUches.  So  wird  S.  136  das  indefinite  not  un- 
streitig mit  Recht  mit  den  gleichlautenden  dorischen  Bildungen  susam- 
mengestellt  —  ursprünglichen,  die  Richtung  woher  bezeichnenden 
Ablativen.  Der  Verf.  hatte  diese  Ansicht  schon  früher  de  dial.  I>or. 
p.  374  ausgesprochen ,  wo  auch  schon  in  einer  Anmerkung  das  home- 
rische r^  ^ daher,  darum'  mit  hinzugezogen  ist,  das  Ur.  A.  tci 
schreibt.  —  S.  141  wird  JCQOficqpg  für  eine  verlängerte  Form  von 
xifOfkog  erklart  wie  vrpdccxog  von  vijmo^.  Die  Gründe ,  welche  Urn. 
A.  dazu  bestimmen,  die  herschende  Ableitung  zu  verwerfen,  gibt  er 
uns  vielleicht  anderswo.  —  S.  144  bei  der  Comparation  wird  x^«Ax- 
tfoy  »Qdxi4Sxog  zum  Positiv  »QcczsQog  gesetzt ,  warum  nicht  lieber  zu 

Die  Wortbildung  wird  für  ein  Schulbuch  ziemlich  ausfflhrliob 
bebandelt.  Wir  begegnen  auch  hier  vielen  vortrefflichen  Zusammen- 
stellungen, welche  der  hier  gegebenen  Darstellung  vor  der  bisherigen 
den  Vorzug  gibt,  daneben  dann  aber  auch  wieder  befremdliche:  so 
wird  das  Femininum  ßaöCleui  nicht  einfach  mittelst  dw  Form  ßaaüLfF- 
w  aus  dem  Stamme  ßaöikev  abgeleitet,  sondern  erst  durch  die  ima- 
ginäre Mittelform  ßaadeiFa^  und  ebenso  xakxoßaQeüt  erst  mittelst 
XaXxoßaQSica  aus  x^^lnoßageaui  ^  ein  Verfahren  das  in  ahnlichen  Fäl- 
len wiederkehrt.  —  Ueberhaupt  scheint  Hr.  A.  in  Bezug  auf  die  Laut- 
lehre am  wenigsten  auf  sicherem  Boden  zu  stehn.  Eine  hinreichende 
Zahl  von  Fällen  lehrt,  dafs  6i  und  yi  regelrecht  in  {;  übergeht.  Der 
Verf.  behandelt  das  als  Ausnahme  (S.  155.  158)  und  den  Uebergang  iu 
00  als  Regel.  —  Und  dies  führt  uns  zu  der  eigenthümlichen  Darstel- 
lung der  bei  i  oder  eigentlich  bei  Jod  eintretenden  Lautumwandlungen, 
welche  wir  S.  183  ff.  finden.  Der  Verf.  bezeichnet  das  consonantisclie 
Jod  mit  i  —  ein  für  wifsenschaflliche  Zwecke  recht  passendes,  für 
die.  Praxis  aber  wohl  zu  künstliches  Verfahren.  Hier  treffen  wir  aber 
neben  der  wohl  begründeten  Lehre  der  vergleichenden  Grammatik, 
wonach  00  häufig  aus  x«,  yi^  %i^  n,  ^i,  f  aus  di,  yi  entsteht,  An- 
nahmen ,  für  die  der  Beweis  dem  Verf.  sehr  schwer  werden  dürfte,  so 
namentlich  die,  dafs  die  Verba  auf  fcrm  aus  der  Verbindung  eines 
Lippenbuchstaben  mit »  (xwcva  aus  TVTtiüi)  hervorgegangen  und  dafs 
»a|[ivm,  xifivm  aus  iMt^aim^  v€(iii»  entstanden  wären,  was  aller  Analo- 
gie entbehrt.  Da  achon  Lange  in  seiner  oben  erwähnten  Beurthei- 
lung  diese  Erklärung  widerlegt  hat,  können  wir  darüber  kurz  hinweg- 
gehn.  <^—  Ebenso  mislich  steht  es  mit  derS.  172  mitgetheillen  Theo- 
rie des  Ablauts.  Mit  den  drei  ersten  Reihen  hat  es  seine  Richtigkeil, 
nemlich  ä  1}  o,  i  a  o«,  v  ev  ov,  aber  die  vierte  —  (a)  co,  z.  B. 
^QOfiriv  —  iyBQia  —  iyQtfyoQa  können  wir  nicht  billigen.  Wurzeln 
ohne  Vocale  zu  statuieren,  ist  für  das  griechische  unzuläfsig  und  vol- 
lends die  Behauptung,  dafs  a  von  IdqazQv  gegenüber  von  di^xo)  di- 
öoQ%a  sei  eigentlich  gleich  nichts,  oder  wie  Hr.  A.  sagt,  ^ statt  des 
mangelnden  Wurzelvocals  hat  sich  gewöhnlich  a  eingedrängt  als 
der  allereinfachste  Vocal,  welcher  bei  Oeffuung  des  Mundes  fast  von 
selbst  entsteht',  ist  nichts  als  eine  Ausflucht,  die  jedes  Grundes  ent- 
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behrt.  —  Dagegen  ist  es  eine  treffende  Bemerknng  (S.  165),  dafs  altes 
c  in  der  Composition  dieselbe  Kraft  wie  Digammä  Qbe,  tiaher  a-vrcvog 
nicht  aV'Vstvogy  iy%i-aXoq  nicht  ayX'Ulog,  —  Und  was  S.  170  und  171 
über  die  bald  nothwendige ,  bald  wfiuschenswerthe  Dehnung  gewisser 
Silben  (ji^moBiq^  ovvona)  vorgetragen  wird,  ist  ftufserst  instrnctiv. 
—  Die  Lehre  über  em  und  ta  (S.  274  t.%  welche  Hr.  A.  Halbdiphthonge 
nennt,  gibt  swar  noch  zu  manchen  Zweifeln  Anlafs.  Aber  die  Deu- 
tung der  Formen  loSfra^ov,  ic^nsiv  durch  Umspringen  aus  ^^tf^dv, 
r^oiiuiv  ist  unzweifelhaft  richtig  gefunden. 

Doch  wir  werden  hier  abbrechen  können,  da  dieser  Bericht  viel- 
leicht schon  Gbermafsig  viel  Platz  in  Anspruch  nimmt.  Indes  bei  einer 
so  bedeutenden  Erscheinung  wie  die  Ähren ssche  Formenlehre  ist, 
glaubte  Ref.  einige  Ausführlichkeit  sich  erlauben  zu  dürfen.  Soll  er 
schliefsHch  sein  Urtheil  zusammenfafsen ,  so  geht  es  dahin ,  dafs 
diese  Formenlehre  eine  Menge  wichtiger  Verhefsernngen  der  griechi- 
schen Grammatik  enthalt,  dafs  sie  um  ihrer  Wifsenschaftlichkeit  we- 
gen von  einem  jeden  studiert  zu  werden  verdient ,  der  auf  eine  ge- 
nauere Kenntnis  des  griechischen  Sprachbaus  Anspruch  macht,  dafs 
aber  neben  dem  vielen  guten  auch  manches  entschieden  falsche  und 
anderes  noch  keineswegs  erwiesene  darin  seine  Stelle  gefunden  hat. 
Namentlich  misbilligen  wir  die  Terminologie  in  mehrern  Stacken  und 
mifsen  es  bedaoem,  dafs  durch  eine  gewisse  Neigung  die  Spracher- 
scheinnngen  nöthigenfalls  auch  durch  Textesverändernngen  einer  straf- 
fen Regel  oder  Lieblingstheorie  nnterzuordnen  oder  um  jeden  Preis 
zu  erklaren  was  noch  unerklärlich  ist,  manche  Willkfirlichkeiten  sich 
eingeschlichen  haben,  die  in  einem  Schulbuch  am  wenigsten  ihre 
Stelle  haben.  Denn  in  ein  solches  sollten  doch  wohl  nur  die  ganz  siche- 
ren Ergebnisse  der  Forschung  aufgenommen  werden.  Um  so  mehr, 
hoffen  wir,  wird  sich  der  geehrte  Verf.  beeilen,  den  hier  in  der  KQrze 
gegebenen  Stoff  in  einem  ausführlichem  wifsenschaftlichen  Werke 
über  den  homerischen  Dialekt  darzulegen,  das  ohne  Zweifel  von  allen 
Philologen  mit  gröfster  Frende  aufgenommen  werden  würde. 

Prag.  Georg  Curtius, 


Laiehdsche  Sprachlehre  für  Schulen  und  zum  PriveUgebrauche. 
Bearbeitet  von  C.  F.  S.  AlMchefMy  Dr.  und  Professor.  Berlin 
1852.    Gebanersche  Bachhandlung.    271  S.  kl.  8. 

Der  kurzlich  verstorbene  Verfafser  wollte  vor  allen  Dingen  das 
Material  der  lateinischen  Sprachlehre  wieder  auf  ein  Minimum  zurück- 
fahren, und  hat  ein  recht  handliches  Büchlein  geliefert,  das  sich  auch 
durch  Druck  und  Papier  empfiehlt.  Wirklich  wichtiges,  was  sich  in 
andern  Grammatiken,  namentlich  bei  Zumpt  flndeC,  wird  man  nicht 
leicht  vermifsen.     Doch  ist  es  allerdings  unzulänglich,  wenn  $.  136 
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gelehrt  wird:  der  Pluralis  von  «ler^e  wird  gebrancht,  wenn  ein  Flu- 
rale  tantum  damit  verbunden  oder  anf  swei  Pluralia  hingewiesen  wer- 
den soll ,  nnd  mehr  als  unzulänglich ,  wenn  es  %.  101  heifst :  der  Plur. 
von  unus  kann  nur  in  Verbindung  mit  einem  Plurale  tantum  gebraucht 
werden,  oder  §.  245:  Bhi^  und  mäGf  sind  die  beiden  einzigen  Adver- 
bien mit  kurzem  e.  Sollten  infeme  und  iupeme^  desgleichen  Bei- 
spiele wie  iresunos  paS9u$  (eine  drei  Schritt),  nobis  ums  (=  soU$)y 
unis  moribuB  (=  iisdem)  unberacksichtigt  bleiben,  so  muste  wenig- 
stens durch  eine  andere  Fafsung  die  Unrichtigkeit  vermieden  werden« 
ütrique  aber  von  zwei  einzelnen  ist  weder  bedenklich,  wie  es  neuer- 
dings wieder  Hrn.  Siebeiis  zu  Nep.  Dat.  11,  2  und  Hann.  4,  2  bedenk- 
lich erschienen  ist,  noch  selten,  wie  Siebeiis  zu  Nep.  Timol.  2,  2, 
Nipperdey  (2)  zu  Dat.  11,  2.  Timol.  2,  2.  Hann.  4,  2  und  Doberens 
zu  daes.  B.  G.  I,  &3  meint.  Wenigstens  ist  dieser  Plural  nicht  selte- 
ner als  das  deutsche  *alle  beide',,  wofür  er  eben  steht,  und  viele 
Ausdrücke  kommen  weit  seltener  vor,  ohne  dafs  man  sie  deshalb  je 
bedenklich  gehinden  hätte. 

Ist  auf  solche  Weise  das  angestrebte  Minimum  mitunter  zu  einen& 
Minus  geworden,  so  sind  wir  doch  andererseits  auch  manchem  Zuviel 
begegnet.  Das  Raisonneraent  z.  B.  über  die  Unregelmäfsigkeit  des 
ZeitworU  ium,  fui^  esse  §.  146  ist  sehr  flberflfifsig  (befser  wären 
dafür  die  beiden  Stammverba  eso  und  fuo  genannt  worden,  auf  welche 
sich  die  vorhandenen  Formen,  wie  dies  bei  Blume  §.  46  B  geschieht, 
ohne  Ausnahme  zurückführen  lafsen),  und  mindestens  überflüfsig  ist 
namentlich  ein  grofser,  ja  der  gröfste  Theil  der  Beispiele ,  mit  wei- 
chen der  Verf.  nach  setner  eignen  Erklärung  in  der  Satzlehre  so  we- 
nig als  in  der  Formenlehre  karg  gewesen  ist,  ohne  deshalb  einen  Ta- 
del zu  besorgen.  Wir  sind  durchaas  der  Ansicht,  dafs  sich  eine 
Schalgrammatik  auch  hier  auf  ein  Minimum ^  d.  h.  auf  das  nothwen- 
dige  zu  beschränken  hat,  und  dafs  sie,  siatt  6ine  Regel  an  vielen  Bei- 
spielen, vielmehr  darauf  aasgehen  mflste,  an  demselben  Beispiele 
möglichst  viele  Regeln  zu  zeigen.  Aber  nicht  allein  überflüfsig,  son- 
dern geradezu  störend  und  nur  geeignet  Verwirrung  anzurichten  sind 
ziemlich  zahlreiche  Bemerkungen,  durch  welche  der  Verf.  an  die 
Stelle  des  allgemeinen  willkürlich  aufgegriffene  Einzelheiten  setzt. 
So  lesen  wir  §.  104,  dafs  der  erste  von  zweien  prior  heifst,  und  dies 
wird  §.  295  noch  einmal  —  zu  einem  Übersetzten  Beispiele  —  in  Be- 
ziehung auf  den  ersten  von  zwei  Consuln  bemerkt.  So  soll  nach 
§.  209  der  Ablativ  des  Femininums  qua  sich  ausnahmsweise  an  jedes 
Genus  und  jeden  Numerus  anschliefsen  können:  aber  das  gilt  doch 
wohl  auch  von  dem  adverbialen  Ablativ  des  Neutrums  quo^  und  doch 
wohl  auch  von  jedem  andern  Adverbium,  welches  für  das  relative 
Pronomen  gesetzt  wird.  Das  hier  besprochene  reliquum  spaüum 
qua^  dune  viae  qua  kann  doch  nicht  anders  angesehen  werden,  als 
das  §.  531  angeführte  loca  superiora  unde  und  dergleichen.  So  ge- 
traue ich  mir  aneh  nicht  zu  sagen,  weshalb  in  einem  besondern  $. 
(^5)  gelehrt  wird,   dafs  der  Indicativ   in   einem  Satze  wie  si  mea 
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fsaia  m  ohsemro  e$i  ein  bescheidoeres  Urtheil  assdracke  als  der  Con- 
joüctiv  n  m  obseuro  sii;  aber  so  viel  ist  gewis,  solcher  Bemerkan* 
9ea  nod  Resreln  liefseii  sich  tausende  macheD,  ja  so  viel  man  ir- 
gend will. 

Sehr  charakteristisch  für  die  Weise  des  Verf.  ist^  was  §.  149 
über  non  gelehrt  wird,  dafs  es  nemlich,  mit  posse  verbunden,  immer 
uBmittelbar  vor  diesem  stehn  mafse,  wie  in  laudare  mm  possei. 
Hier  ist  zuerst  flbersehn,  dafs  *er  würde  nicht  loben  können'  durch 
non  Umäare  possei  oder  possei  non  laudare  gegeben  werden  mnrs, 
sobald  es  — «  was  es  unleugbar  kann  —  die  Möglichkeit  des  Nicht- 
lobens  aassagt.  Wie  wird  man  sagen  miirsen :  primos  homtnes  pec- 
eare  no»  poiuisse,  oder  poiuisse  non  peccare?  Sodann  ist  zweitens 
abersehn,  dafs  die  Negation  bei  posse  nicht  anders  als  bei  jedem  an< 
dem  Worte  su  stehen  kommt;  richtiger  sagt  daher  Zumpt  §.  799:  non 
steht  immer  (unmittelbar)  vor  dem  Worte,  zu  dem  es  gehört.  Aber 
auch  so  erleidet  die  Regel  noch  viele  begrandete  Ausnahmen,  wie 
dies  allein  ans  dem  Cato  major  folgende  Stellen  beweisen:  non  eum 
sna,^  sed  patriae  glaria  splendorem  assecutum  3,  8;  non  facti  ea, 
quae  imvenes;  ai  vero  multo  maiora  ei  meliora  facti  6,  17;  non 
me  qusäem  §$s  esse  viribus,  quibus  eic;  sed  iamen  non  plane  ma 
emervoüü  nee  afflixü  senectus  10,  33;  non  me  deserens^  sed  re- 
specl0HS  23,  81.  Und  hierher  gehört  denn  auch  non  dici  poiesi^ 
quam  vaide  gaudeam  Epist.  ad  fam.  VII,  15, 2  and  selbst  das  allbekannte 
uinon  miiescere  pos sii  hei  Horaz. 

So  viel  fiber  das  Minimum.  Nftchst  diesem  beabsichtigte  der 
Verf.  in  der  Satsbildungslehre  ein  System  aufzustellen,  das  sich  durch 
naIQrllche  and  folgerichtige  Entwicklung  der  grammatischen  Begriffe 
von  selbst  empföhle.  Doch  sei  aach  in  der  Formenlehre,  versichert 
er,  kein  Abschnitt  ohne  die  eine  oder  die  andere  Berichtigung  geblie- 
ben, selbst  wenn  sie  sich,  wie  bei  der  Anführung  der  im  Perfect  und 
Sopimim  abweichenden  Verba,  auf  die  blofse  Anordnung  des  Stoffes 
beschranken  sollte. 

Auf  die  Anordnung  und  Uebersichtlichkeit  des  Stoffes  ist  bei 
einem  Schnlbuche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  und  was  der 
Verf.  in  dieser  Hinsicht  gethan  hat,  verdient  Anerkennung.  So  war 
es  gewis  ein  ganz  glücklicher  Gedanke ,  dasjenige ,  was  Zumpt  ziem- 
lich unpasseud  unter  den  Numeralibus  mulUpli'caiitis  gibt,  getrennt 
in  einem  %,  *  von  den  Brächen '  zu  behandeln.  Auch  das  wird  man 
billigen,  dafs  Formen,  wie  die  des  Acc.  Plur.  der  3.  Decl.  auf  is^  der 
in  den  Adjectiven  und  besonders  den  Participien  bis  weit  über  das 
Augusteische  Zeitalter  hinaus  die  einzige  Norm  des  Ausdrucks  war, 
endlich  gleich  mit  in  die  Paradigmen  aufgenommen  sind,  da  sich  heut 
SU  Tage  ohne  diese  Kenntnis  nicht  einmal  der  Cornelius  Nepos  von 
Nipperdey  lesen  Ififst.  Doch  ist  der  Verf.  auch  wieder  hinter  seinem 
Vorgänger  zurückgeblieben,  wenn  er  z.  B.  zu  felix  den  Abi.  ^felice 
und  felici''  gibl.  Wie  gleich  nachher  ^aliiore  (aliiori)^  declinierl 
wird,  ao  mnsle  es  hier  umgekehrt  ^  f^lici  (felicey  heifsen,  und  An- 
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gaben  wie  ^ prae  ceieris ^  vor  allen'  %.  251  sind  heut  %u  Tage   an- 
verzeihlich. 

Dabei  sind  die  erheblichsten  Fehler  and  Mängel  der  gangbarsten 
Grammatiken  geblieben.  Zu  diesen  rechnen  wir  es,  wenn  §.  d3  dem 
mftnnlichen  und  weiblichen  Geschlecht  noch  ein  drittes,  sachliches 
coordiniert  wird,  obgleich  es  doch  nur  zwei  Geschlechter  gibt,  und 
gerade  die  Sachen  als  solche  geschlechtlos  sind;  oder  wenn  §.  49  und 
55  fünf  Endungen  der  2.  Decl.  gelehrt  werden ,  und  §.  52  und  87  bei 
liber ,  libri  oder  alacer ,  alacris  von  einem  ausgestofsenen  e,  bei  ptier^ 
pueri  und  ceUr^  celerü  von  einem  bleibenden  e  geredet  wird,  wah- 
rend doch  die  Nominativausginge  er,  tr,  ur  nicht  Endung  sondern 
Stamm  sind,  und  nicht  in  den  übrigen  Casus  von  liber  das  e  ausge- 
stofsen  ist,  sondern  im  Nominativ  und  Vocativ,  um  der  Sprechbarkeil 
willen,  eingeschoben;  oder  wenn  §.  97  die  Comparative  cüerior^  ui- 
tertor^  exierioTj  inferior^  poMierior^  mperior  auf  Praepositionen  und 
Adverbien  xarflckgeffihrt  werden,  wihrend  man  die  Adjectiva  ciler, 
u/ler,  exter^  inferuSj  posterus^  9uperus  in  jedem  Lexikon  liest. 
Selbst  interior  und  propior  sind  nicht  zu  intra  und  prope  zu  ziehen; 
vielmehr  haben  sie ,  wie  deterior  und  einige  andere ,  gar  keinen  nach- 
weisbaren Positiv. 

Fflr  die  Erklärung  der  grammatischen  Terminologie,  welche  wir 
fflr  ebenso  erspriefslich  als  nolhwendig  erachten,  ist,  wie  gewöhn- 
lich, fast  nichts  gethan,  und  wo  sich  etwas  findet,  ist  es  verunglückt. 
So  werden  §.  127  die  Indefinite  als  solche  Pronomina  erklärt, 
*  welche  sich  nicht  unter  einen  bestimmten  Namen  bringen  lafsen' 
(man  hat  sie  ja  doch  unter  den  ^inen  bestimmten  Namen  Indefinite  ge- 
bracht), und  §.  140  lesen  wir  gar,  *  das  Verbum  a  verbo  wifsen'  solle 
so  viel  heifsen,  als  *die  Grundformen  kennen'.  *  Das  Verbum  a  verbo^ 
d.  h.  vom  Verbum  wifsen'  ist  Nonsens;  die  Bezeichnung  a  cerbo  aber 
stammt  noch  aus  der  Zeit  des  lateinischen  Analysierens.  Bei  medilaris 
z.  B.  fragte  der  Lehrer:  a  f>erbo?  und  der  Schaler  antwortete:  a  verbo 
meditor^  meditaius  sutn^  meditari.  Dafs  in  einem  solchen  Falle  die 
Grundformen  angegeben  wurden,  verstand  sich  von  selbst,  lag  aber 
eigentlich  nicht  in  der  Frage.  *Wie  hat  das  Verbum  a  verbof  so 
oft  man  es  fragen  hört,  ist  und  bleibt  eine  sinnlose  Frage,  an  welcher 
Lehrer  und  Schüler  nur  darum  keinen  Anstofs  zu  nehmen  pflegen, 
weil  sie  von  klein  auf  daran  gewöhnt  worden  sind ,  nach  einem  Sinne 
der  grammatischen  Bezeichnungen  überhaupt  nicht  zu  fragen.  Und 
doch  denke  ich  mir,  dafs  die  Erklärung  und  Würdigung  dieser  Be- 
zeichnungen, bei  welcher  man  freilich  auf  jeder  Unterrichtsstufe  die 
Fafsungskraft  der  Schüler  in  Betracht  ziehen  mufs ,  der  nächste  und 
natürlichste  Weg  wäre ,  um  in  das  ganze  Lehrgebäude  der  Grammatik 
das  nöthige  Licht  zu  bringen. 

Ueberhaupt  wird  man  für  dasjenige,  was  in  andern  Grammatiken 
unerklärt  und  unausgemacht  bleibt,  und  dessen  ist  bekanntlich  nicht 
wenig,  auch  hier  die  Erklärung  vergebens  suoheir  Der  Inf.  Fat.  Pass. 
laudatum  trt,  welcher  den  meisten  Schülern  eine  irrationale  Gröfse 
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oder  ein  unbekanntes  x  verbleibt,  wird  §.  167  dem  Verstfindnisse  so 
wenig  Termittelt  als  es  sonst  geschieht,  und  §.227  wird  swar  gelehrt, 
dafs  urbs  obsideri  coepta  esl  oder  coepit  gesagt  werde ,  aber  von  der 
Verschiedenheit  des  Sinnes,  durch,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Bezeichnung  bedingt  ist ,  kein  Wort  gesagt.  Gleichwohl  mufs  zwischen 
pugßutri  eoepii  und  pu^ari  coepium  est  der  gans  bestimmte  Unter- 
schied liegen,  dafs  jenes  bedeutet,  dafs  der  Kampf  begonnen,  dieses 
dafs  man  den  Kampf  begonnen  habe ;  conspici  eoepii  heifst :  er  fieng  an 
die  Blicke  anf  sich  su  sieben,  conspici  coepius  est:  man  fieng  an  die 
Blicke  auf  ihn  zn  richten ;  consuU  coepit  Ufst  vornehmlich  an  den  Ratb- 
geber,  eontuii  coepius  est  mehr  an  die  befragenden,  vasa  coniici 
eoepia  sunt  Ufst  an  die  werfenden,  ooeperuni  aber  an  die  fliegenden 
Gefäfse  denken.  So  wird  auch  bei  urbs  obsideri  eoepii  das  esse  in 
ohUdione  seitens  der  Stadt,  bei  eoepia  esi  die  Tbfttigkeit  der  obsiden- 
ies  die  Hauptsache  sein,  und  wahrend  orationes  legi  sunt  desitae  ganz 
riditig  gesagt  ist,  mufs  es  doch  nothwendig  heifsen:  Catiiina  moveri 
eomira  rem  publieaw  desiii ,  weil  die  hier  gemeinten  moius  nur  von 
ihm  selbst  ausgehend  gedacht  werden  können,  mit  ^inem  Worte:  weil 
nomeri  medial  steht. 

Die  Safslehre  zeigt  so  ziemlich  dieselben  Vorzüge  und  dieselben 
Schwächen ,  welche  wir  an  der  Formenlehre  namhaft  gemacht  haben. 
Eine  geschickte,  gefall  ige  und  ttbersichtliche  Anordnung  ist  derselben 
nicht  abzusprechen,  ja  diese  springt  hier  noch  weit  mehr  in  die  Au- 
gen ;  aber  auch  hier  ist  der  Ausdruck  oft  so  unerwogen  (wenn  es  z.  B. 
$.275  heifst:  *das  Femininum  ticirix  bildet  ein  Neutrum:  victricia 
arma,  die  siegreichen  WalTen'),  die  aufgestellten  Begeln  sind  zum 
grofsen  Theil  so  unhaltbar  und  so  unzulänglich,  dafs  ^attch  von  dieser 
Seite  ans  das  Urtheil  über  das  Buch,  welchem  man  im  einzelnen 
mandie  Anregung  und  Belehrung  verdanken  wird,  im  ganzen  doch 
nur  ein  abfälliges  sein  kann. 

Des  Ganze  der  Satzlehre  wird  in  drei  gröfsere  Abschnitte  zer- 
legt, von  denen  der  erste  den  einfachen  unabhängigen  Satz,  der  zweite 
ilie  Tempora  und  Modi  des  Zeitwortes ,  der  dritte  den  durch  Con- 
junctionen  erweiterten  Salz  bebandelt.  Die  Unlerabtheilungen  des  er- 
sten Abschnittes  sind  das  Snbject  mit  seinem  Fraedicate,  die  Appo- 
sition, das  Aetiv  und  Passiv,  die  Construction  und  die  obliquen 
Casos ,  einschliefslich  des  absoluten  Ablativs  und  der  Construction  der 
Städte-  und  Ländernamen.  Im  zweiten  Abschnitte  wird  zuerst  vom 
Genus  gewisser  Zeitwörter  gehandelt ,  worauf  die  Bedeutung  des  In- 
dieativs  und  Conjnnclivs,  die  Tempora  des  Indicativs,  die  Tempora 
des  Conjnnctivs,  die  Tempora  des  Indicativs  mit  einem  von  ihnen  ab- 
hängigen Conjanctivsatze ,  der  Imperativ,  der  Infinitiv,  das  Gerun- 
dium, das  Snpinum  und  das  Particip  besprochen  werden.  Der  dritte 
Abschnitt  bespricht  1)  den  Copulativsatz,  2)  den  Finalsatz,  3)  den 
Relativsatz,  4)  den  Causal-  und  Temporalsatz,  ö)  den  Condicional- 
satz,  6)  den  Fragesatz  und  zum  Beschlnfs  die  indirecte  DarsteU 
langsweise. 
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Was  nun  die  Ausfahrung  dieses  Planes  und  insbesondere  die  anf- 
gestellten  Regeln  betrifft,  so  fallt  vornehmlich  die  Kfihnheit  des  Verf. 
im  Ergänzen  auf,  in  welcher  er  es  den  stärksten  Ergfinzern  alter  und 
neuer  Zeit  noch  zuvorthut.  Es  ist  ein  alter  nnd  alitiglicher  Misbrauch, 
dafs  man  dasjenige ,  was  am  eignen  Verständnis  abgeht ,  durch  unbe- 
fugte Gedankenmehrnng  beim  Autor  auszugleichen  sucht,  aber  weN 
eben  Misbrauch  sich  viel  sagen  liefse;  ich  werde  mich  indes  auf  die 
Mittheilung  von  ein  paar  Beispielen  beschränken.  In  bene  est  soll  das 
Adverbium  auf  einem  hinzugedachten  factum  oder  actum  beruhen 
(§.  265),  und  der  Genetiv  bei  plenus  (§.  361)  oder  potiri  (§.  363) 
durch  einen  zu  ergänzenden  Ablativns  bedingt  sein:  Itiara  hostiwm 
piena  *nemL  multitudine*^  rerum  oder  totius  GaUtae  potiri  ^neml. 
imperio* ;  ja  selbst  zu  inexptorato  progredi  wird  *etwa  itinere*  er> 
ginzt  (§.  370).  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung  (wenigstens  ist 
es  augenfällig  genug),  dafs  est  bei  hene  *sich  verhält^  bedeutet,  wie 
in  dem  andern  Beispiele,  frater  est  intus ^  *  verweilt,  befindet  sich'. 
Hier,  behauptet  Aischefski,  sei  intus  *  in  Ermangelang  eines  passenden 
Adjectivs'  gesetzt;  aber  ein  Adj.  tuius^  tuiior  mangelt  nicht,  und 
doch  heifst  es  Sali.  Jug.  14,  11:  ut  ubivis  tutius  quam  in  meo  regno 
essem,  Nit  frater  est  intus  ist  nun  wieder  verkehrterweise  nan  fru- 
stra  dictator  ere  in  Verbindung  gebracht ;  denn  dieses  fruslra  gehört 
weder  zu  dictator  noch  aussebliefslich  zu  ero,  sondern  zu  dem  zu- 
sammengesetzten Begriffe  dictator  ero  =:  dictaturam  geram.  Und 
von  solchen  Ungereimtheiten  wimmelt  das  ganze  Buch. 

Zur  Charakteristik  desselben  därften  diese  Proben  schon  hinrei- 
chen ;  doch  bringe  ich  noch  einige  andere  Punkte  zur  Sprache ,  wäre 
es  auch  nur  um  sie  der  erneuten  Prüfung  und  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen. 

Der  Dativ  beim  Part.  Perf.  Pass.  fär  den  Ablativ  mit  der  Praep. 
o  wird  §.  312  für  einen  Dativ  des  Besitzes  (mihi  cognitum  est  = 
cognitum  habeo\  in  allen  andern  Fällen  aber  (nemini  inieUigor  = 
a  nullo)  ohne  weiteres  für  eine  poetische  oder  poetisierende  Kala- 
chrese  erklärt.  Ich  sollte  meinen,  die  Bedeutung  des  Dativs  beim 
Part.  Perf.,  wo  dieses  nicht  geradezu  zum  Adjectiv  geworden  ist,  er- 
gäbe sich  am  dentlichsten  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Part.  Put. 
Pass. ;  denn  mihi  susceptum  est  ist  von  mihi  suscipiendum  est  doch 
hauptsächlich  nur  der  Zeit  nach  verschieden;  sonst  wird  sich  der  kei» 
neswegs  blofs  dichterische  Dativ  stets  aus  der  eigenthflmlichen  Gel- 
tung des  Verbums  erklaren.  Intelligi  heifst  in  solchen  Verbindungen 
verständlich  sein,  proftart  annehmbar  sein;  habitari  zum  Wohnsits, 
/iiijft  (Ov.  Met.  XIII,  67)  zum  leeren  Vorwand  dienen ;  legi  (ad  Att.  I, 
16,  8)  bekannt  werden,  negligi  (Verr.  III,  16)  gleichgiltig  sein;  au- 
diri  zu  Ohren  kommen,  eideri. vor  Augen  sein. 

*Hat  memini  den  Infinitiv  nach  sich'  heifst  es  §.  342  *8o 
pflegte  [pflegt]  es  der  des  Praesens  statt  des  Perf.  zu  sein :  memini  me 
dicere^  ich  erinnere  mich  gesagt  zn  haben'.  Aber  memini  me  dicere 
jieifst  gar  nicht:  ich  erinnere  mich  gesagt  zu  haben,  sondern:  ich  er- 
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lauere  mth  dars  idi  sagte,  und  awar  ans  dem  Grande,  weil  das  sog. 
Praesens  des  Infinitivs,  als  die  Form  der  Praesens  and  Imperfectum 
omfafseoden  aeüo  imperfecia^  nieht  blofs  das  Praesens,  sondern 
nothwendig  auch,  und  bei  memtni  gewöhnlich,  das  Imperfectum  Verbi 
finiti  beseichnet.  Im  Infinitiv  wird  weder  Tempus  noch  Numerus  noch 
Person  unterschieden;  darum  würde  man  auch  richtiger,  als  von  ei- 
nem Inf.  Praes.  und  Perf.,  von  einem  Inflnitivns  Aetionis  imperfectae 
und  Aetionis  perfeotae  sprechen.  Nur  die  zukfinftige  Zeit  ist  in  die- 
sen Formen  nicht  mit  enthalten;  soll  diese  infinite  beseichnet  werden, 
so  kann  es  nur  mittelst  der  bekannten  Umschreibung  geschehen. 

Der  Ablativus  comparationis  für  quam  mit  dem  Nominativ  oder 
Accusativ  wird  %,  d&8  mit  dem  Ablativ  auf  die  Frage  um  wie  viel? 
susammengeworfen ,  obgleich  die  .Verschiedenheit  dieser  beiden  Abla- 
tive schon  durch  die  Vergleichung  des  Griechischen  klar  wird,  wo 
dem  einen  der  Genetiv  {fidioivtov  TtazQog)^  dem  andern  der  Dativ 
entspricht  (tcoII^  fisliwv).  Dieser  nemlich  beseichnet  das  wieviel 
wodurch  die  Verschiedenheit  gegeben  ist,  jener  den  Gegenstand 
von  welchem  ans  angesehen,  gemefsen,  beurtheilt  ein  anderer  höher 
oder  niedriger  steht. 

Dafs  die  singolarischen  Stadtenamen  der  1.  und  2.  Decl.  auf  die 
Frage  wo?  im  Genetiv  stehn,  wird  auch  hier  ($.  378)  gelehrt,  und 
doch  ist  es  eine  Regel,  welche  der  grammatischen  Raison  geradeso 
Hohn  spricht,  und  ftberdies  von  stimmberechtigten  Forschern  langst 
aufgegeben.  Abgesehn  von  vielen  andern  Bedenken  (Reisigs  Vorles. 
$•  347):  wie  will  man  es  begreiflich  findeu,  wenn  su  einem  Genetiv 
ein  Ahlatir  als  Apposition  tritt?  Dies  ist  aber  nach  jener  Regel  der 
Fall  in  Beispielen  wie  AnHockiae^  eelebri  quondam  urbe  et  copioua^ 
wo  Alsdiefski  sehr  sonderbarerweise  den.  Genetiv  Anliochiae  von 
«r6e  abhängig  sein  Iftfst  (§.  383).  Was  man  so  lange  fQr  einen  Gene- 
tiv ansgegd>ett  hat,  ist  sicher  ^in  Ablativus  Graecanicus,  und  dornt 
s.  B.  ond  Phaleri  wird  su  dem  gewöhnlichen  Ablativ  genau  in  demsel- 
ben Verhaltnisse  stehn,  wie  of%o^  und  Oalti^l  su  dem  andern  Dativ. 
Der  Verf.  war  also  auf  einer  gans  richtigen  Spur,  wenn  er  su  seiner 
Regel  die  Bemerkung  hinsufagte :  *  es  ist  die  Annahme  nicht  verwerf- 
lich, dafs  den  Stidtenamen  aller  drei  ersten  Declinationen  im  Singula- 
ris  eine  eigene  Endung  auf  t  für  jene  Frage  sum  Grunde  läge  [liege] : 
Ifessoisat,  Lacedaemoni,  Cartkagini  esse,  in  Messana,  Lacedaemon, 
Carthago  sein.'  Aber  die  Form  Lacedaemoni  lag  nicht  nur  sum 
Grunde,  sondern  sie  war  da,  wo  auch  ruri  für  rure  gesetst  wird,  die 
allein  gebräuchliche.  Doch  ich  breche  hier  ab ,  um  noch  einen  Bück 
auf  die  Beispiele  su  werfen,  auf  welche  der  Verf.  mit  Recht  ein  Haupt- 
gewicht legt. 

Diese  sind  sämtlich  aus  den  gelesensten  Schulautoren  entlehnt 
nad  sum  Theil  sehr  wohlgewiihlt.  In  dieser  Besiehung  erwähne  ich 
aamentlich  die  Stelle  p.  Rose.  Am.  35,  100,  welche  §.  560  für  den  hin 
»nd  wieder  Ycrkannten  Unterschied  swischen  $i  und  cum  angefahrt 
wird:  Quae^  si  prodierii,  atque  adeo  cum  prodieril  (scio  entm  pro-^ 
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diiurum  esse),  audiet.  Solche  Beispiele,  welche  zur  Belehrung  wie 
gemacht  sind  und  deren  es  mehr  gibt,  wenn  man  sie  nur  gehörig" 
wahrnehmen  wollte ,  sollten  in  keiner  Grammatik  nnd  in  keiner  Syno- 
nymik und  in  keinem  Lexikon  fehlen. 

Die  Nachweisnng  der  angezogenen  Stellen  zu  geben  hat  der  Verf. 
für  aberflüfsig  oder,  wie  er  sieh  ausdrftckt,  fflr  ein  unnatses  Prunken 
gehalten.  Der  Lehrer  wird  nun  zwar  nicht  leicht  auf  eine  unbekannte 
Stelle  stofsen,  wohl  aber  wird  er  sich  alle  Augenblicke  zum  Nach- 
schlagen uud  Vergleichen  veranlafst  sehn.  Die  einzelnen  Stellen  sind 
nemlicb  höchst  ungenau  wiedergegeben  (Nep.  Them.  9,  1:  scio  ple^ 
ro$que  ita  scripsisse^  Themisioclen  Xerxe  regnante  in  Atiam  trans- 
isse  (§.  298)  ist  das  tia,  Them.  7,  4:  deosque  publieot  suosque^ 
(so  ist  zu  interpnngieren)  patrios  a^penates^  muris  8aep$i$9e  ($.öl2) 
ist  nicht  nur  das  Ungst  recipierte  erste  que  sondern  auch  ac  penaies^ 
und  Epam.  4,  4:  nüi  id  confesiim  facis ,  ego  ie  tradam  magiitratui 
($.  566)  ist  das  nicht  unwesentliche  ego  ausgelassen);  die  Inter- 
panction  ist  höchst  mangelhaft  und  inconsequent,  und  die  fiberall 
hinzugefügte  Uebersctzung  gibt  fQr  die  Richtigkeit  der  Erkifirnng  gar 
keine  Bürgschaft. 

Um  Misverstandnissen  Torzubeugen ,  wie  sie  dem  Verf.  in  seiner 
Praxis  selbst  bei  der  Erklärung  des  Nepos  und  des  Curtins  vorgekom- 
men siui^  von  Leuten ,  von  denen  man  es  nicht  hatte  erwarten  sollen, 
und  um  den  Schüler  allmfihlich  an  eine  geschmackvollere  Auffafsun^ 
der  alten  Classiker  zu  gewöhnen,  hat  er  neben  die  Beispiele  seine 
Uebersctzung  gestellt,  und  diese  Uebersctzung  hätte  an  der  ganzen 
Arbeit  desselben  das  allerverdienstlichsie  werden  können;  aber  sie 
ist  recht  eigentlich  die  partie  hanteuse-des  Buches  geworden. 

Dafs  er  sich  nicht  auf  eigentliche  Feinheiten  eingelafsen  und 
z.  B.  gar  nicht  daran  gedacht  hat ,  §.  319  in  tnaiu$  meiiuwe  die  Allit- 
teration  (*  erheblicheres  oder  erspriefslicheres ') ,  §.  448  in  ea  tetn- 
pesiate  den  Archaismus  (*zu  dieser  Frist')  oder  $.  570  in  emori  das 
6  mlensiofim  wiederzugeben  (^ des  Todes  zu  sterben'):  das  werden 
viele  verzeihlich  finden,  obwohl  in  einem  solchen  Buche  and  zu  einem 
solchen  Zwecke,  wie  er  ihn  vor  Augen  hatte,  auch  in  dieser  Hinsicht 
das  mögliche  geleistet  werden  muste.  Was .  soll  man  aber  dazu  sa- 
gen, wenn  Sali.  Cat.  54,  5:  quo  minus  petebat  gloriam^  eo  magis 
sequebatur^  §.  529  fibersetzt  wird:  *je  weniger  er  den  Ruhm  sachte, 
um  so  mehr  suchte  er  ihn',  oder  §.  571  roger  anne  rogem:  ^soU 
ich  mich  bitten  lafsen  oder  ihn  noch  ferner  zu  gewinnen  suchen?', 
wahrend  anderwärts,  wie  §.  542  aui  ipsi  in  eorum  finibus  bellum  ge^ 
runty  *  oder  in  dem  Lande  derselben  Krieg  ffihreu',  das  Pronomen 
des  Gegensatzes  ganz  unbeachtet  bleibt?  Das  heifst  denn  doch  allra 
ungebunden  mit  fremden  Gedanken  umspringen,  und  nicht  rflcksichts- 
voller  werden  die  einzelnen  Begriffe  und  Wörter  behandelt.  Da  wird 
f'neidia  durch  *  Leidenschaften '  wiedergegeben  §.340,  delecii  *eine 
Schaar  tapfrer  Männer '  §.  507;  conseciari  (praedones)  Werjagen^ 
$.  450,  negUgere  (rem  fam.)  *  verschwenden '   §.  536,  adequitare 


Alscherski :  lateiniscbe  Sprachlehre.  29 

*sich  nähern'  §.  543,  efferveseere  [Ov.  Met.  1,  71  emporbransen, 
wie  Raketen]  * auneuchten '.  Dasn  kommen  UngeiBchioktheiten  wie 
mUerei  te  ulforum^  tut  nee  miserei  nee  pudei:  *du  empfindest  Mit- 
leid mit  andern,  aber  keins  mit  dir,  noch  Scham  aber  dich'  %,  338 
(für:  du  hast  Mitleid  für  andere,  für  dich  weder  Mitleid  noch  Scham), 
oder  vereor^  at  res  explicare  incipiam^  sie  non  9$iam  Pelopidae 
euarrarey  sed  kistoriam  videur  scribere:  *ich  fürchte,  dafs,  wenn 
ich  die  Yerhältnisae  gehörig  auseinandersetaen  will,  es  acheinen  wird, 
dafs  ich  nicht  das  Leben  des  P.  erzählte ,  sondern  eine  vollständige 
Geschichte  schriebe' §.  501.  Durch  solche  Uebersetzungen  vermeint 
der  Verf.  den  Schüler  allmählich  an  eine  geschmackvollere  Auffafsnng 
der  alten  Classiker  zu  gewöhnen.  Und  am  die  Erfafsung  des  Sinnes 
ist  es  wo  möglich  noch  schlimmer  bestellt.  Nep.  Tbem.  1,  4  qnod  et 
de  insiantibus  verissime  iudicabat  et  de  futuris  cailüUsMime  coniide" 
bat  wird  §.  401  übersetzt :  *  weil  theils  sein  Urtheil  über  plötzliche 
Ereignisse  gleich  die  Sache  traf,  trotzdem  dafs  der  Gegensatz  die 
aach  sonst  gewöhnliche  Bedeutung  des  instane  [ivearagj  eingetreten, 
gegenwärtig]  aufser  Zweifel  stellt,  und  Lael.  14,  51  opibns  maxt* 
meque  \and  namentlich]  virtute  praeditiy  wo  übrigens  praedüi  auf 
einer  sehr  überflafsigen  Conjectur  Beiers  beruht,  wird  §.  495  *  reiche 
und  vorzüglich  tugendhafte  Menschen'  gegeben,  als  hiefse  es  maxi- 
maque  virhUe  praediti.  Solche  Beispiele  ohne  Beispiel  kann  man  aaf 
jeder  Seite  sehn ;  ich  erwähne  daher  nur  noch  in  Cat.  I,  2,  6  vives ,  ei 
tives  iUiy  ui  nunc  eteä,  multis  mei8  et  firmis  praesidüs  obseieuM^ 
wofür  §.  477  *  du  wirst  leben ,  aber  so  leben'  gedollmetscht  wird. 
Auch  Halm  hat  dieses  aber  für  nothwendig  gehalten,  und  deshalb 
nach  einer  Conjectur  von  Weiske  u.  Madvig  sed  vives  ediert.  Wie  ist 
es  aber  möglich,  die  Ironie  zu  verkennen,  mit  welcher  Cicero  sagt: 
'und  zwar  will  ich  dir  nicht  blofs  das  Leben,  sondern  sogar  dein 
gegenwärtiges  Leben  lafsen ',  und  dann  die  Wirkung  des  an^o0d6nfi- 
xov:  ^mmltis  meis  et  ßrmis  praesidüs  obsessus^  ne  commovere  ie 
comira  rem  publicam  possis'? 

Die  Orthographie  weicht  mehrfach  ab,  wenn  z.  B.  Griechisch 
nnd  Römisch,  dagegen  graecus  et  romanus  geschrieben  wird,  oder 
^der  Beste  und  Gelehrteste  von  jenen  Jünglingen.'  Auch  allmälig 
and  noch  mehr  allmählig  für  allmählich,  und  Beredtoamkeit  für  Bered- 
samkeit ist  mir  bedenklich  ^  jenes  scheint  für  allgemächlich  zu  stehn, 
Beredsamkeit  aber  zu  dem  ungebräuchlichen  Redsamkeit  sich  ebenso 
zu  verhalten,  wie  eloquenUa  zu  dem  seltenen  loquentia, 

Druckfehler  finden  sich  mehrere:  Enterhacken  S.  21,  mts»  für 
mihi  S.  136,  Demarathus  S.  183,  ne  für  me  S.  203,  scropuloso  für 
scopuloso  S.  284  u.  a.  Am  störendsten  sind  die  falschen  Quantitäts- 
be&eicbnungen ,  welche  sich  vornehmlich  in  den  Paradigmen  der  Pro- 
aoBoina  finden,  aber  auch  sonst  ersoheinen :  vomo  S.  104,  tantopere^ 
qmaniopere  und  magnopere  S.  121,  itäque  für  itique  S.  190  und  207, 
Sgpkaci  S.  210. 

Nach  dem  allen  meinen  wir:  Alschefski  hat  eine  richtigere  Vor- 
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stolloDg  Ton  dem  Bedürfnis  der  Schale  gehabt,  ata  die  meisten  Ver- 
fafser  alter  und  neuer  Grammatiken,  und  wer  eine  Schulgrammatik 
schreibt,  wird  wohl  daran  thnn,  seinen  Plan  sn  berficksichtigen  und 
Eum  Theil  £u  befolgen;  für  den  Schüler  aber  ist  das  Buch  unbrauch- 
bar ,  weil  es  weder  mit  der  Sachkenntnis  noch  mit  der  Sorgfalt  gear- 
beitet ist,  welche  wir  überhaupt  ungern  vermifsen  und  dem  Heraus- 
geber einer  Schulgrammatik  unter  keinen  Umstftnden  erlafsen. 
Königsberg  in  d.  N.  Carl  Nauch. 


Die  GeicMchtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Bear- 
beitung unter  dem  Schutze  Sr.  Maj.  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.  Ton  Preussen  herausgegeben  Ton  G.  H,  Pertz,  J.  Crrtmin, 
K.  Laehmann,  L.  Ranke  y  K,  Ritter ,  Mitgliedern  der  k.  Akademie 
der  Wifsenschaften.  Berlin,  Verlag  Ton  Wilhelm  Besser.  1848— 
1852.    19  Lieferungen  bis  jetzt. 

Die  ^ Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit'  sind  bereits  zu 
einer  stattlichen  Schaar  angewachsen,  bevor  diese  Jahrbücher  Zeit 
gefunden  haben  sich  mit  ihnen  zu'  beschäftigen.  Um  so  mehr  fühlt  die 
Redaction  sich  gegenwärtig  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  ihrer 
Leser  für  ein  Unternehmen  in  Anspruch  zu  nehmen ,  welches  vorzugs- 
weise die  Bestimmung  hat,  einem  Bedürfnis  der  Schule  entgegen  zu 
kommen.  Die  Anzahl  der  vorliegenden  Lieferungen  macht  es  uns  frei- 
lich unmöglich,  auf  eine  genaue  Kritik  der  einzelnen  Leistungen  ein- 
zugehn,  aber  sie  setzt  uns  in  den  Stand  die  Art  der  Ausführung  im 
ganzen  beurtheilen  zu  können,  und  macht  eine  Uebersicht  der  schon 
vollendeten  Arbeiten  wünschenswerth. 

Es  dürfte  wohl  kaum  der  Fall  vorgekommen  sein,  dafs  ein  Leh- 
rer die  römische  Geschichte  vorträgt,  ohne  mit  den  gleichzeitigea 
Quellen  derselben  bekannt  zu  sein ,  ohne  aus  den  Schriftstellern  des 
Volkes  selbst  ein  anschauliches  Bild  seiner  Einrichtungen,  seiner  Sitten 
und  Denkweise  gewonnen  zu  haben.  Allein  dasselbe,  was  bei  der 
Geschichte  der  alten  Völker  als  die  natürlichste  Anforderung  an 
den  Lehrer  derselben  betrachtet  wird ,  gehört  bei  dem  Vortrage  der 
Geschichte  unsrer  eignen  Vorzeit  zu  den  seltenen  Ausnahmen.  Die 
Folgen  davon  darf  man  leider  nicht  weit  suchen.  Es  ist  unglaublich 
wenig,  was  die  meisten  Deutschen  von  ihrer  eignen  Geschichte  wi- 
fsen ,  und  nur  zu  häufig  sind  die  vorhandenen  Vorstellungen  durchaus 
falsch  und  unrichtig.  Wir  sind  weit  entfernt,  davon  einen  Vorwurf 
hernehmen  zu  wollen;  die  Schriftsteller  des  Mittelalters  entbehren  det 
Vorzüge,  welchen  die  alten  Classiker  ihren  Platz  in  der  Schule  mit 
vollem  Rechte  verdanken,  und  wenn  ja  die  Liebe  zum  Vaterlande 
jemanden  reizte,  die  Geschichte  desselben  ans  den  Quellen  selbst  zu 
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scbopfen,  so  sliers  er  auf  Schwierigkeiten  and  Hindernisse  aller  Art. 
Eben  deshalb  aber  hoffen  wir  und  wifsen  es  cum  Theil  schon  aus  wirk- 
licher Erfahrung,  dafs  die  vorliegende  Sammlung  einer  günstigen  Auf- 
nahme versichert  sein  könne ,  da  sie  gerade  ans  dem  Bewustsein  jener 
Schwierigkeiten  entsprungen  ist  und  denselben  absuhelfen  versucht. 

Der  vernachläfsigte  Zustand  unserer  einheimischen  Gesohichts- 
qnellen  veranlafste  den  Freiherrn  v.  Stein  su  der  Gründung  der  Ge- 
sellschafl  für  altere  deutsche  Geschieh Ikunde ,  deren  Leistungen  erst 
den  Boden  für  die  qnellenmäfsige  Erforschung  unserer  Yorseit  geebnet 
haben;  die  Früchte  dieser  Bemühungen  sind  in  sahireichen  Schriften 
sichtbar  und  dringen  auch  schon  aus  den  Werken  der  gelehrten  For- 
schung in  Lehre  nnd  Lehrbücher  ein.  Die  kleinern  Ausgaben  vieler 
der  vonflglichsten  Schriftsteller,  denen  sich  bereits  manche  Arbeiten 
von  anderer  Seite  anschliefsen ,  haben  die  Beschäftigung  mit  den  ur- 
sprünglichen Quellen  unserer  Geschichte  erleichtert  nnd  vielfache 
Verbreitung  gefunden.  Allein  es  blieb  noch  immer  ein  bedeutendes 
Hindernis.  Das  Gewand  dieser  Quellen  ist  ein  höchst  fremdartiges; 
die  Sprache  isl  lateinisch,  aber  nicht  das  Latein  der  classischen  Zeit, 
dieselben  Worte  haben  oft  eine  ganz  veränderte  Bedeutung,  andero 
sind  gasz  neu  hinsugekommen.  Nur  eine  anhaltende  Beschftftignng 
mit  dieser  Litteraiur,  nicht  mit  den  Schriftstellern  allein,  sondern  auch 
mit  den  Gesetsen  und  Urkunden,  führt  su  einem  richtigen  und  sichern 
Verständnis  dieser  Ausdrucksweise,  welche  denjenigen,  der  durch 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  classischen  Litteratur  verwöhnt  ist,  nicht 
allein  zuruckstöfst,  sondern  auch  gerade  ihn  am  meisten  sahireichen 
Misverstindnissen  bei  der  Leetüre  unserer  mittelalterlichen  Schrift- 
steller aussetzt.  Diese  Wahrnehmung  sowohl  wie  die  Rücksicht  anf 
diejenigen,  welche  des  Lateinischen  unkundig  sind,  erfüllte  den  Her- 
ansgeher der  Mamtmenia  Qermauiae  mit  dem  lebhaften  Wunsche,  eine 
Reihe  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  in  allgemein  verständlicher 
Fonn  dem  deatschen  Volke  darbieten  zu  können,  und  nachdem  die 
nothwendige  Vorarbeit  der  lateinischen  Originalausgaben  weit  genug 
vorgerückt  war,  konnte  auch  an  die  Ausführung  dieses  lange  gehegten 
Wunsches  gedacht  werden,  welche  nunmehr  durch  die  bereitwillig 
gewährte  Unterstützung  des  Königs  von  Preussen  nicht  nur  möglich 
geworden ,  sondern  auch  in  erfreulichem  Fortschritt  begriffen  ist. 

Die  rasche  Förderung  des  unternommenen  Werks  konnte  nur  da- 
durch bewirkt  werden ,  dafs  für  die  Arbeit  zahlreiche  Theilnehmer 
gewonnen  worden ,  und  bei  dieser  Einrichtung  war  es  nicht  möglich 
zu  vermeiden,  dafs  der  Werth  der  einzelnen  Lieferungen  ziemlich  un- 
gleich ausflel.  Die  Aufgabe  ist  eine  ungemein  schwierige,  schon  das 
Verständnis  mancher  Stelle  oft  durch  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit 
des  Ausdrucks  erschwert,  und  der  richtige  Ton  nicht  leicht  zu  treffen. 
Denn  weder  darf  durch  zu  ängstliches  Anschliefsen  an  die  Worte  des 
Textes  die  Deutlichkeit  leiden ,  die  Sprache  schwerfallig  werden,  noch 
darf  man  andererseits  durch  zu  freie  Behandlung  die  Färbung  des  Ur- 
bildes ganz  verwischen.    Feste  Regeln  sind  da  ni<^t  zu  geben,  son- 
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dern  dem  richligen  Gefahte  des  abersetzenden  mafs  in  jedem  einzelnen 
Falle  die  Entscheidung^  aberiafsen  bleiben.  Doch  möchten  wir  im  Hin- 
blick auf  manche  der  vorliegenden  Hefte  die  Bemerkung  uns  erlauben, 
dafs  ja  diese  Uebersetzungen  nicht  fflr  die  eigentliche  wifsenschaft- 
liche  Forschung  aber  einzelne  Punkte  bestimmt  sind,  und  daher  be- 
sonders davor  zu  warnen  ist,  dftTs  nicht  durch  zu  ängstliche  Genauig- 
keit das  Werk  den  Leser  abschrecke  und  eine  Sprache  vorweise, 
die  weder  alt  noch  neu ,  weder  lateinisch  noch  deutsch  ist.  Glück- 
licherweise haben  namentlich  Abel  und  Giesebrecht  in  sehr  ge- 
lungener Weise  ein  treues  Ansohliefsen  an  das  Original  mit  Leichtigkeit 
und  Anmuth  der  Sprache  zu  verbinden  gewust  und  dadurch  ein  rech- 
tes Muster  aufgestellt,  wie  Aufgaben  dieser  Art  zu  behandeln  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  kurzen  Uebersicht  der  einzelnen 
Stücke,  so  begegnen  wir  leider  gleich  am  Eingange  einem  dicken 
Bande,  von  welchem  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  er  zu  den  weniger  ge- 
langenen  gehört ;  auch  hat  er  gleich  bei  seinem  Erscheinen  harten  Ta- 
del erfahren  und  dem  Unternehmen  vielen  Schaden  gethan.  Es  ist- 
die  Urzeit,  bearbeitet  von  J.  Horkel,  welcher  mit  den  Berichten 
der  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  zu  viel  gelehrte  Unter- 
suchungen und  andere  Zuthaten  verbunden ,  und  in  dem  Streben  nach 
Vollstindigkeit  ein  etwas  unförmliches  und  wenig  übersichtliches  Vo- 
lumen zu  Stande  gebracht  hat.  -Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser 
Sammlung  sein ,  den  Stoff  vollständig  zu  geben ;  nie  kann  in  dieser 
Form  der  gesamte  gelehrte-  Apparat  vorgelegt  werden.  Um  das  Re- 
sultat der  geschichtlichen  Forschung  kennen  zu  lernen,  liest  man  ans- 
gef&hrte  neuere  Darstellungen  der  Geschichte,  diese  Quellen  nur,  um 
den  ungef&rbten  Ausdruck  eines  Schriftstellers  der  Zeit  durch  seine 
eignen  Worte  zu  erhalten.  Daher  dürfen  auch  die  Anmerkungen  nicht 
mehr  als  das  zum  Verständnis  nothwendige  enthalten,  und  können 
wir,  um  das  gleich  hier  zu  bemerken,  es  nicht  billigen,  wenn  Reh- 
dantz  zu  den  Fnlder  Annalen  den  Bericht  des  Annalisten  mit  einem 
ergftQzenden  und  kritisierenden  Commentar  begleitet.  Uebrigens  fin- 
det der  Leser  in  Horkels  Werk,  wenn  wir  auch  dessen  Form  nicht 
billigen  können,  des  nützlichen  viel,  und  manchem  wird  es  will- 
kommen sein ,  hier  neben  der  Uebersetzung  der  Germania  und  anderer 
ausführlicherer  Schriften  auch  alle  gelegentlichen  Aussagen  römischer 
Schriftsteller  über  die  Deutschen  gesammelt  zu  finden. 

Nach  Tacitus  ist  noch  eine  Lücke,  welche  bald  ausgefüllt  werden 
wird ;  vollendet  aber  Hegt  vor  uns,  aus W.  Giesebrechts  gewandter 
Feder,  die  Frftnkische Gesehichte  desGregorius  von  Tours,  um  so 
schfttzbarer,  weil  von  diesem  viel  benutzten  und  genannten,  aber  weit 
weniger  gelesenen  Geschichtschreiber  des  merovingisehen  Reichs  noch 
keine  leicht  zugängliche  Ausgabe  vorhanden ,  der  Uebersetzung  aber 
der  schon  handschriftlich  berichtigte  Text  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Der  Raum  verbietet,  näher  auf  diese  ausgezeichnete  Arbeit  einzugehn; 
wir  bemerken  nur  kurz ,  dafs  eine  vortreffliche  Einleitung  den  Leser 
auf  den  Standpunkt  führt,  von  welchem  ein  volles  Verständnis  des 
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Werkes  mG^icfa  wird,  dafs  die  Aiimerkaogen ,  ohoe  je  das  Mafs  xu 
überschreit«! ,  alles  zur  Erklärung  und  Benutsung  nölhige  enthalten, 
and  ein  sorgfaltiges  Register  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  sehr  erhobt. 
Beigegeben  sind  dem  Gregor  die  von  ihm  weniger  beachteten  Stamm- 
sagen,  welche  sich  im  Fredegar  und  in  der  Chronik  der  Frankenkönige 
fiaden.  Hieran  schlierst  sich  unmittelbar  0.  AbelsFredegar,  nemlich 
der  Tbeti  der  Chronik,  welcher  über  Gregors  Werk  hinausgeht  und 
daher  als  Quelle  eignen  Werth  ha^;  auch  hier  fehlt  noch  eine  nene 
Ausgabe  des  lateinischen  Originals,  und  ist  die  Uebersetzuag  (wie 
alle  übrigen ,  bei  denen  dasselbe  Verhältnis  stattfindet)  nach  dem  be- 
richtigten Texte  gearbeitet.  Einige  Austüge  aus  den  Lebensbeschroi- 
bangen  deutscher  Bischöfe  und  Aebte  ergänzen  die  dürftigen  Nach- 
riehlen  über  diesen  dunkeln  Theil  der  Geschichte.  Die  barbarische 
Sprache  dieser  Zeit  bot  dem  Uebersetzer  grofse  Schwierigkeiten  dar, 
welche  er  aber  sehr  glflcklich  fiberwunden  hat.  Dasselbe  gilt  von 
dem  folgenden  Bande,  welcher  den  Paulus  Diakonus  nebst  den 
ihrigen  Gesehichtschreibern  der  Langobarden  enthält.  Die  schöne  Ein- 
letlung  dieses  Bandes  ist  grofsentheils  der  Abhandlung  Bethmanns 
Über  die  Geschichtschreibung  der  Langobarden  entnommen ;  es  folgt  dann 
das  geschichtliche  Vorwort  zu  dem  Gesetzbuch  König  Rotharis ,  wel- 
ches lateinisch  noch  nicht  vollständig  gedruckt  ist.-  An  das  Werk  des 
Paulos  selbst  schliefsen  sich  Auszüge  aus  dem  Leben  der  Päpste  und 
andern  Schriften,  welche  such  die  Paulas  noch  fehlenden  letzten  Zeiten 
des  Langobardeoreichs  und  die  Sagen,  welche  sich  dem  Untergang 
desselben  anschlofsen ,  in  einem  möglichst  vollständigen  Bilde  mit  den 
Worten  einheimischer  Schriftsteller  dem  Leser  darstellen. 

Anfser  der  Geschichte  seines  Volks  hat  Paulus  auch  in  der  Ge- 
scludite  der  Bischöfe  von- Metz  die  H&rkunft  der  Arnulfinger  beschrie- 
ben; dieses  W^erk  hat  Abel  mit  den  letzten  Fortsetstern  des  Fredegar 
and  Einhards  Jahrbfichern  verbunden;  das  Leben  Kaiser  Karls  von 
Eitthard  schliefst  sich  unmittelbar  d^iran ,  und  damit  endigen  die  Bei- 
träge von  Abel,  welche  in  jeder  Hinsicht,  sowohl  durch  die  ungemein 
anziebend  geschriebenen  Einleitungen ,  als  durch  die  gelungene  Ueber- 
tragung  nnd  die  sorgfältig  ausgewählten  Beilagen  verwandter  Stücke 
geringem  Umfangs  eine  wahre  Zierde  dieser  Sammlung  ausmachen. 

An  Einhards  Werke  schliefsen  sich  die  voiksthfimlichen  Erzäh- 
lungen aber  Karl  den  Grofsen,  welche  der  HönchvonSanctGallen 
ans  aufbewahrt  hat,  vom  Ref.  bearbeitet  und  mit  einigen  kleinern 
Stucken  verbunden,  welche  das  allmähliche  Entstehn  der  Karlsage 
o'kennen  lafsen. 

Die  beiden  Lebensbeschreibungen  Ludwigs  des  Frommen, 
Nithards  Geschichte  des  Bruderkampfes  unter  des  Kaisers  Söhnen, 
and  das  Leben  des  grofsen  Erzbischofs  Bruno  von  Cöln,  der  sei- 
nem Bnider  Kaiser  Otto  I  würdig  zur  Seite  stand,  hat  J.  v.  Jas m und 
bearbeitet.  In  der  Uebersetzung  des  zuletzt  genannten  Stücks  sind 
ihm  kGrzlich  von  Hrn.  Weg  ei  e  in  sehr  unfreundlicher  Weise  meh- 
rere Flüchtigkeiten,  theils  der  Correctur  theils  der  Uebersetzung  nacb- 

iV.  Jakt*,  /.  PkiL  «.  PaU  Bd,  LXVII.  Uß.  1.  3 


34  Die  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit. 

gewiesen  worden,  doch  wird  man  Eugeben  murseu,  dafs  solche  Steilen 
nur  ausnahmsweise  vorkommen;  im  übrigen  aber  hall  sich  die  Ueber- 
tragung  nach  unserer  Ansicht  eher  zu  ängstlich  an  die  Worte  des 
Textes ,  wie  z.  B.  in  der  Ueberselzung  von  vnlia  Theodonis  durch  'Dorf 
des  Theodo'  statt  Diettenhoven,  wodurch  ohne  ersichtlichen  Nutzen 
das  Verständnis  erschwert  wird  und  der  Lesbarkeit,  Mrelohe  doch 
erste  Bedingung  sein  sollte,  Eintrag  geschieht.  So  erkennt  man  auch 
in  den  Worten  *  Dich  Gott  loben  wir '  nur  mit  Mähe  den  allbekannten 
Hymnus  'Herr  Gott,  dich  loben  wir'  und  der  deutsche  Textg^bt  des- 
halb zwar  die  Worte ,  aber  nicht  den  Eindruck  des  lateinischen  Textes 
auf  den  Leser  genau  wieder.  In  weit  höherem  Grade  aber  treflfeB  diese 
Ausstellungen  die  Uebersetzung  der  AnnalenvonFuldaundXan- 
te  n ,  von  C.  Rehdantz,  der  es  auch  an  offenbaren  Fehlern  nicht  man- 
gelt; wie  wir  vernehmen,  wird  eine  Berichtigung  derselben  noch  nach- 
träglich gegeben  werden,  doch  wird  auch  so  diese  Lieferung  dem 
Plane  des  Unternehmens  am  wenigsten  entsprechen. 

In  die  Zeit  der  fränkischen  Kaiser  greift  bis  jetzt  noch  vereinzelt 
die  Uebersetzung  der  Chronik  Hermanns  von  Reichen  au,  des 
Contracten,  von  K.  Nobbe,  hinüber;  dagegen  liegt  nun  schon  eine  zu> 
sammenhängende  Reihe  von  mehr  localen  Geschichtschreibern  der 
sächsischen  Lande  vor.  Der  erste,  Widukind,  weicher  die  Ge» 
schichte  des  Sachsenvolks  von  der  ältesten  sagenhaften  Zeit  an  bis 
zu  dem  Tode  seines  gröfsten  Kaisers,  Ottos  I,  mit  der  warmen  Liebe 
und  Begeisterung  eines  echten ,  von  dem  hohen  Ruhme  seines  Stam- 
mes ganz  erfüllten  Sachsen  geschildert  hat,  erschien  soeben,  fiber- 
setzt von  R.  Schottin,  mit  einer  Einleitung  vom  Ref.  versehn.  Daran 
schliefsen  sich  die  hödist  genauen  und  sorgfältigen  Uebertragungen 
des  Thietmarv.  Merseburg,  Adam  v.  Bremen  und  Helmold 
(dem  bald  auch  Arnold  von  Lübeck  folgen  wird),  vonJ.  C.  M.  Laurent, 
mit  Einleitungen  von  J.  M.  Lappenberg,  der  seit  vielen  Jahren 
diesen  Schriftstellern  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die 
Ausgaben  derselben  in  den  Monnm.  Germ,  theils  schon  besorgt,  theiis 
vorbereitet  hat.  Den  Werth  dieser  Folge  von  ausgezeichneten  Ge- 
schichtswerken wird  niemand  verkennen,  dem  die  Kenntnis  des  alten 
Sachsenlandes  am  Herzen  liegt,  dem  es  Freude  macht  zu  erfahren, 
wie  einst  der  Einflufs  des  deutschen  Namens  über  den  Norden  Euro- 
pas sich  verbreitet  hat,  und  wie  die  früher  von  nachdrängenden  Wen- 
denstämmen besetzten  Lande  gegen  Morgen  durch  harten  Kampf  und 
die  sicherer  und  nachhaltiger  wirkende  friedliche  Colonisation  für 
deutsche  Sprache  und  Sitten  wieder  gewonnen  sind. 

So  ist  es  denn  jetzt  auch  demjenigen,  welchem  die  mühsame  Be- 
schäftigung mit  den  Geschichtschreibern  des  deutschen  Mittelalters  in 
ihrem  ursprünglichen,  oft  abschreckenden  Gewände  fern  liegt,  durch 
diese  Uebersetzungen  möglich  gemacht,  sich  ein  lebendigeres  Bild 
unserer  Vorzeit  zu  verschaffen,  als  es  aus  neuern  Bearbeitungen  sich 
gewinnen  läfst:  denn  der  Gewinn,  welcher  aus  dem  lebendigen  Ver- 
kehr mit  gleichzeitigen  Berichterstattern  zu  schöpfen  ist,  läfst  sich 
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dorch  niebts  anderes  ersetten.  Vor  allem  aber  glauben  wir  mit  Sieber« 
beit  boffen  eu  dOrfen,  dafs  die  Lebrer  deatocher  Geschichte  an  an- 
sem  Schalen  die  Gelegenheit  nicht  versäumen  werden  an  dieser  Quelle 
sa  schöpfen ;  in  der  dentschen  Sprache  tritt  uns  die  Eigenthamlichkett 
des  Sebriflstellers  und  die  Gesamtheit  seines  Werkes  reiner  entgegen 
als  in  der  fremdartigen  lateinischen  Form,  wo  nnwillkflrlicb  die  Auf- 
merksamkeit immer  an  den  Einzelheiten  haftet. 

Ein  bedeutender  und  schöner  Theil  der  deutschen  Gesobicbte  ist 
nun  schon  auf  diese  Weise  dem  Volke  näher  gebracht;  wenige  Jahre 
werden  auch  die  fränkischen  und  bobenstau Aschen  Zelten  hinzufflgen, 
ttod  so  den  alten  Glanz  und  Ruhm  der  Deutschen ,  nicht  ohne  die  dent- 
lieh  berTortretenden  Ursachen  spätem  Verfalls,  zu  allgemeiner  Be- 
lehrung und  warnendem  Beispiel  offen  darlegen. 

Die  Verbreitung  und  allgemeinere  Benutzung  der  Sammlung  wird 
wesentlich  daron  abhangen,  wie  es  den  Uebersetzern  gelingt,  ihre 
SchrifUteller  in  einer  Form  und  Sprache  wiederzugeben ,  welche  Jeder 
mit  Wohlgefallen  und  ohne  Anstofs  lesen  kann ,  welche  ihn  vergefsen 
läfsl,  dafs  er  nicht  das  Originalwerk  selbst  vor  sieb  hat.  Da  früher 
nur  wenige  und  wenig  bekannte  Versuche  der  Art.  gemacht  sind ,  war 
bei  dem  Beginn  der  Sammlung  die  Gefahr  am  gröfsten ,  den  richtigea 
Too  zo  verfehlen ;  die  jetzt  vorliegende  Reihe  von  Schriftstellern  läfst 
mit  Leichtigkeit  die  befsem  Muster  auswählen ,  und  so  glanben  wir 
schliefslich  die  Hoffnung  aussprechen  zu  dflrfen ,  dafs  die  folgenden 
Lieferangen  nicht  nnr  die  Reibe  vervollständigen,  sondern  auch  dem 
innem  Werthe  nach  den  besten  Arbeiten  sich  ansebliefsen  werden. 

Berlin.  W.  Waltenbach. 


GeUi  des  rämUchen  RechiS  auf  den  verschiedenen  Stufen  seiner  Ent- 
wicklaiig,  von  Rudolph  Ihering.  Erster  Theii.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  Breitkopf  und  Hirtel.    1852.    VIII  u.  336  S.  8. 

Dleaea  Buch  zeichnet  sich  durch  die  Gröfse  und  die  Bedeutsam- 
keit der  gestellten  Aufgabe  sowie  durch  die  Darlegung  und  Durch- 
nUmnig  Deaer  und  fruchtbarer,  wahrhaft  geistreicher  Ideen  in  glei- 
cher Weise  ans.  Der  Verf.  beabsichtigt  nichts  geringeres  als  eine 
aafafsende  Kritik  des  römischen  Rechts  vom  special -historischen^ 
nureratl-historiaehen  und  legislativen  Standpunkte.  Der  erste 
Standpunkt  ffihrt  zu  einer  Charakteristik  des  römischen  Rechts  auf 
den  verachiedenen  Stufen  seiner  Entwicklung,  zu  einer  römischen 
Rechtagesehichte.  Der  vorliegende  erste  Tfaeil  des  *  Geists  des  römi- 
schen Rechts'  behandelt  die  erste  jener  Entwicklungsstufen,  die  erste 
Periode  der  Rechtagesehichte.  In  der  Anffafsung  der  Aufgabe  der 
Recfatsgescbicfate  weicht  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen  Auffafsung 
ah.   Bisher  war  ee  Ziel  der  römischen  Rechtagesehichte,  die  Rechta- 
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satse.  und  Rechtotnstitate  darsuslellen  and  sie  im  Sinne  der  reinen 
römischen  Theorie  sn  beleuchten.  Der  Verf.  weist  nach,  wie  o^an 
Weder  durch  eine  Reconstruction  der  ausgesprochen  gewesenen  Rechts- 
sätze ,  noch  durch  eine  Reproduction  der  reinen  römischen  Theorie  zu 
einem  Verständnis  der  organischen  Entwicklung  des  römischen  Rechts 
gelangt,  indem  man  den  Fehler  begeht,  die  wirklich  zum  Ausdruck 
gelangten  Rechtssatze  mit  dem  gleichzeitigen  Rechtsbewnstsein  über- 
haupt zu  YerwechSjeln ,  und  die  Ansichten  der  römischen  Juristen,  de- 
nen der  Sinn  fär  die  AufTafsung  organischer  Entwicklung  ebenso  fern 
lag  wie  den  andern  wirsenschaftlichen  Bestrebungen  des  Alterthums, 
für  die  letzte  erreichbare  Grenze  der  modernen  Wirsenschaft,  der  doch 
ganz  andere  Mittel  zu  Gebote  stehen ,  zu  halten.  Wenn  durch  die  bis- 
herige in  Ziel  und  Mitteln  beschränkte  Behandlung  der  römischen 
Rechtsgeschichte  diese  zu  einer  Hilfswifsenschafl  für  die  dogmatische 
Bearbeitung  des  Rechts,  zu  einem  geschichtlichen  Repertorium  statt 
zu  einer  Geschichte  geworden  ist,  so  will  der  Verf.  nun  die  Rechta- 
geschichte von  ihrer  Abhängigkeit  frei  machen;  er  vindidert  ihr.  wi- 
fsenschaftliche  Selbständigkeit,  indem  er  verlangt,  dafs  sie  die  psy- 
chische Organisation  des  Rechtsorganismus  —  den  Zusammenhang  des 
Rechts  mit  dem  Volksgeiste,  der  mit  dem  Geiste  des  Rechts  eins  ist 
; —  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  den  Rechtsorganismus  nichl 
als  logisches  System,  sondern  als  rechtliche  Gestaltong  der  Wirklich- 
keit darstellen  soll  (S.  59). 

Es  ist  leicht  ersichtlich ,  wie  sehr  der  Verf.  durch  diese  Forma- 
lierung  der  Aufgabe  den  specifisch  philologischen  Aufgaben  in  Betreff 
der  Erkenntnis  des  Lebens  und  Wesens  des  römischen  Volkes  sich 
nähert    Deshalb  auch  ist  die  Anzeige  dieses  Werkes  von  einem  Phi- 
lologen und  in  einer  philologischen  Zeitschrift  gerechtfertigt.     Die 
Aufgabe  der  Rechtsgeschichte  ist  nach  des  Verfafsers  Ansicht  weder 
zu  lösen  durch  die  synchronistische  Methode  Hugos,  der  die  Rechts- 
geschichte nach  äufserlichen  Zeitabschnitten  eintheilt  und  in  jeder  Pe- 
riode die  sämtlichen  Institute  der  Reihe  nach  betrachtet,  um  in  der 
folgenden  Periode  wieder  von. vom  anzufangen,  uoch  durch  die  chro- 
nologische Methode ,  die  die  äufsere  Rechtsgeschichte  nach  Perioden 
.abhandelt,  in  der  Innern  Rechtsgeschichte  aber  eine  Geschichte  der 
einzelnen  Rechtsinstitute  an  die  Stelle  der  Geschichte  des  Rechts  setst. 
Der  Verf.  folgert  vielmehr  aus  dem  Begriffe  des  Rechts  und  aus  dem 
der  Geschichte,  dafs  man  die  Rechtsgeschichte  nach  den  mittelst  in- 
nerlicher Kriterien  zu   erkennenden  Verschiedenheiten   der  Rechte- 
systeme, welche  Stufen  der  Rechtsentwicklung  repraesentieren,  glie- 
dern mafse.   Dem  Moment  der  Zeit  kann  dabei  eine  nur  untergeordnete 
relative  Geltung  beigelegt  werden ;  denn  wenn  auch  im  ganzen  und 
grofsen  die  Stufen  der  Rechtsentwicklung  gewissen  zeitlichen  Ab- 
schnitten entsprechen,  so  gedeihen  doch  die  Veränderungen  und  Um- 
gestaltungen auf  dem  Gebiete  der  Rechtsentwicklung  viel  zu  allmäh- 
lich, als  dafs  man  sie  mit  dem  engen  Mafsstabe  eines  Jahres  oder 
Jahrzehends  mefsen  könnte ,  geschweige  denn  dafs  es  möglich  wäre. 
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die  Greoze  der  FeriodeD  selbst  nur  daroh  Angabe  eines  Jahrhunderts 
ricfalig  sa  bezeichnen.   Wir  glauben  anf  den  einleitenden  Abschnitt 
des  Buches,  in  dem  der  Verf.  die  Aufgabe  und  Methodik  der  Rechts- 
gesdiichte  bespricht,  besonders  aufmerksam  machen  zu  mdfsen.     Der 
philologische  Leser  wird  daraus  manchen   nicht  etwa  blofs  Rlr  die 
Daraleliattg  der  römischen  Antiquitäten  beachtenswerthen  Wink  ent- 
nehmen  nnd  insbesondre  dem  Verf.  ffir  die  geistreiche  Zergliederung 
des  Begriffes  *  Recht'  dankbar  sein.    Der  Verf.  betrachtet  die  Straotar 
des  Rechts  sowohl  anatomisch ,  indem  er  die  Verkörperung  des  Rechts 
in  Rechlssitsen  nnd  Rechtsinsli tuten  von  dem  Geiste  des  Rechts,  der  psy- 
duschen  Organisation  desselben  unterscheidet,  als  auch  physiologisch, 
indem  er  an  die  Functionen  des  Rechts  den  Mafsslab  der  materiellen 
und  formellen  Realisierbarkeil  des  Rechts  legt.  Diese  Darstellung  wird 
audi  f&r  Juristen  neu  sein;  wir  können  nur  den  Wunsch  aussprechen^ 
dafs  die  Leser  sich  nicht  durch  die  Manieriertheit  des  Ausdrucks,  die 
anf  den  ersten  Blick  mitunter  barock  erscheinende  Terminologie,  die 
Dunkelheit  der  Sprache  in  manchen  Partien  mögen  abstofsen  lafsen. 
Es  ist  nalOrlich ,  dafs ,  wer  sich  in  die  sinnlicher  Fafsungskraft  entzo- 
genen Tiefen  des  BegrilTs  vertieft,  vielfach  mit  der  Sprache  ringen 
mufs,  ora  ihr  den  passenden  Ausdruck  abzugewinnen,  dafs  er  vielfach 
iH  Bildern  and  Metaphern  greifen  mnfs ,  wo  ein  kyriologischer  Aus» 
druck  fehlt.     Diese  Fehler,  wenn  es  wirklich  Fehler  sind,  hat  das^ 
Buch  mit  den  bedeutendsten  und  epochemachendsten  Werken  gemein: 
ünwillkarlich  fühlte  der  Ref.  sich  bei  manchen  Stellen  des  Ihering-- 
sehen  Buches  an  W.  v.  Humboldts  grundlegendes  Werk  *  aber  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues '  erinnert.     Besonders 
interessant  ffir  philologische  Leser  sind  die  mehrfachen  Bezugnahmen 
anf  das  gleichartige  in  der  Entwicklung  der  Sprache  mit  der  des 
Rechts.     Es  scheint,  dafs   dem  Verf.  selbst  mancher  Gesichtspunkt 
ans  dieser  Qnelle  gekommen  ist.    Sichern  Takt  verrith  es,  dafs  der 
Verf.   für  Parallelen  des  Reehts  und  der  Sprache  sich  auf  die  von 
Polt  aasgesprochenen  Anschauungen  vom  Wesen  nnd  Werden  der 
Sprache  bernfl. 

Der  Verf.  unterscheidet  in  der  Entwicklung  des  römischen  Rebhts 
drei  Systeme:  das  vorrömische,  das  speciftsch  römischnationale  und 
das  sapranationale.  In  dem  vorliegenden  ersten  Theile  stellt  er  das- 
vorrömiache  System  dar,  dessen  Entstehung  in  die  Urzeit  der  indo- 
germanischen Völker  fällt ,  und  aus  dem  sich  wihrend  der  römischen 
Königsherschaft  das  zweite  System  entwickelt.  Die  Vergleichnng  mit 
dem  Rechte  der  Germanen ,  die  acht  Jahrhunderte  nach  Roms  Grfin- 
dang  noch  in  diesem  Urzustände  des  Rechts  sich  befanden ,  die  Ety- 
mologie von  Wörtern  aus  dem  Kreise  des  Rechtslebens ,  in  denen  sich 
trinmeriseh  nnbewnst  der  Geist  jenes  ursprfinglichen  Rechtssustandes 
aasgeprigl  hat,  Rackschlafse  aus  den  spitern  Instituten  des  Rechts, 
tlles  dieses  macht  der  Verf.  dem  Zwecke  dienstbar ,  jenes  urspräng- 
liebe  Recbtssystem  zu  reconstmieren.  Ich  sage  absichtlich  reconstruie- 
rea;  denn  es  wOrde  falsch  sein,  das  Bemahen  des  Verfafsers  mit  den 
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sogenannten  Constraotionen  der  Geschichte  su  vergleichen.  Das  Bild, 
welches  er  von  dem  Ursustande  des  Rechts«  entwirft,  ist  nicht  auf 
Grund  abstraoter  Praemissen,  sondern  auf  Grund  concreter  Thatsachen 
—  sprachlicher  und  rechtsgeschichtlicher  —  entworfen.  Es  ist  nicht 
der  mythische  Reflex  spftterer  Zust&nde,  dem  die  alten  ihre  Vorstel- 
lungen von  dem  Urzustände  des  Menschengeschlechts  entnahmen,  es 
ist  nicht  der  speoulative  Reflex,  den  die  Theorie  der  Philosophen  ih- 
ren selbstgeschliffenen  Spiegeln  entlockt;  es  ist  vielmehr  ein  solches 
Bildi  KU  welchem  die  historische  Forschung,  wenn  sie  Oberhaupt  im 
Stande  ist,  organische  Entwicklung  su  begreifen,  nicht  blofs  hier  son- 
dern überall  vordringen  kann.  Was  der  Verfafser  versucht,  damit 
verlafst  er  allerdings  die  ausgetretenen  Wege  der  Wifsensohafl,  er 
fiberschreitet  aber  nicht  die  Grenzen  der  historischen  WifsenschafI 
selbst.  Die  gemeinsamen  Bemühungen  vieler,  dem  factischen  Zustande 
der  Sprachen  Schlfifse  aber  die  vorgeschichtliche  Entwicklung  der 
Sprachen,  ja  aber  den  Ursprung  der  Sprache  selbst  abzugewinnen, 
mögen  dem  Verf.  das  Bewustsein  geben,  dafs  er  mit  seinem  wifsen- 
schaftliohen  Streben  nicht  ganz  vereinzelt  steht,  wenn  er  auch  inner- 
halb der  Jurisprudenz  gerade  wegen  dieses  Punktes  viele  Angriffe  zu 
bestehen  haben  wird. 

Zur  Darstellung  der  ursprfinglichen  Elemente  des  Rechts  bahnl 
sich  der  Verf.  den  Weg  durch  eine  Kritik  der  Sagen  der  R6mer  voo 
der  Entstehung  ihres  Rechts  (S.  90—98).   Die  Sage  setzt  einen  recht- 
losen, gewaltthitigen  Zustand  als  ursprünglich.    Sie  läfst  denselbea. 
gebändigt  und  gesittigt  werden  durch  die  königliche  Gewalt  and  die 
Macht  der  Familie.     Wahrend  die  Sage  diese  beiden  Mächte  in  der 
Person  des  Romulus,  des  ersten  Königs,  darstellt,  lafst  sie  die  Macht 
der  Religion  erst  unter  dem  zweiten  Könige ,  unter  Numa  Pompiliua, 
wirksam  werden.     Das  Völkerrecht  betrachtet  die  Sage  als  zuletzt 
entstanden ,  indem  sie  es  von  Anous  Marcius  ableitet.    Diese  Darstel- 
lung der  *  Kosmogonie  des  Rechts '  ist  rücksiohtlich  des  letzten  Punk- 
tes nicht  ganz  objectiv  richtig.     Der  Verf.  hat  die  Sage  vor  Augen^ 
der  Livius  I,  32  folgte.     Aber  das  war  nicht  allgemeingiltige  Sage. 
Livius  selbst  widerspricht  sich,    da  er  schon  I,  24  die  Fetialen  in 
völkerrechtlicher  Wirksamkeit  unter  Tullus  Hostilius  geschildert  hat, 
und  von  diesem  Könige  leitet  denn  auch  Cicero  die  Einführung  des 
Völkerrechts  ab,  während  Dionysius  die  Begründung  auch  des  Fetia- 
lencoUegiums  dem  Numa  Pompilius  zuschreibt.     Der  Verf.  hätte  also 
nicht  sowohl  auf  die  bestimmte  Fafsung  der  Sage  bei  Livius,  als  auf 
das  Fluctuieren  derselben  den  Schlufs  bauen  sollen,  dafs  das  Völker- 
recht in  der  Entwicklung  des  römischen  Rechtsbewustseins  am  spate- 
sten zur  Anerkennung  gekommen  sei.    Die  innerlich  richtigste  Form 
der  Sage  ist  ohne  Zweifel  die,  welche  Cicero  befolgt.   Mit  Recht  hebt 
übrigens  der  Verf.  als  einen  das  römische  Volk  charakterisierenden 
Zug  der  Sage  das  Erscheinen  des  Princips  der  Religion  an  zweiter 
Stelle  hervor. 

In  dieser  römischen  Sage  von  der  Entstehung  des  Rechts  erkennt 
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der  Verf.  Dor  das  voUuthumHebe  Besireben,    Rom  alles  sich  selbst 
verdanken  su  Ursen,  während  in  der  That  die  Principien,  welche  die 
Sage  mythisch  ausdrflekl  und  durch  Thaten  der  Könige  repraesentiert, 
ilUr  als  das  römische  Volk  sind.     Es  sind  aber,  ihrer  mythischen 
Unlle  entkleidet,  das  Princip  des  subjectiven  Willens,  das  staatsbiU 
dende  Princip  der  Familie  und  der  Wehrverfafsung,  das  Princip  der 
Religiositit,  welche  als  elementare  Factoren  der  römischen  Rechtsbil- 
dang  betrachtet  werden  maDsen.    Von  diesen  Principien  ist  das  erste 
der  inlserste  Ansgangspunkt  des  römischen  Rechts,  die  Basis,  auf 
welcher  die  beiden  andern  fortbanen.     Mit  der  Aufstellung  des  ersten 
Principe  erkennt  der  Verf.  also  die  Herleitung  des  jut  aus  der  ess 
an,  d.  k.  nickt  aus  der  Gewalt,  die  den  Gegensats  des  Rechts  bildet, 
sondern  ans  der  persönlichen  Thatkraft,  die  ihre  moralische  Berechti- 
gung in  sich  selbst  tragt.   In  diesem  Urquell  des  Rechts  sind  die  Ge- 
gensiUe  Ton  JMS  und  e»i  noch  nicht  differenxiert.    Dafs  dies  wirk- 
lich die  Entstehung  des  Rechts  sei,   sucht  der  Verf.   tjieils  aus  der 
Sprache  theils  aas  der  Art  der  spatern  Rech tsinsti tute  su  beweisen. 
Wir  glauben,  dafs  ihm  der  Beweis  im  gaasen  gelungen  ist,   obwohl 
wir  nicht  aul  allen  sprachlichen  Gorabinationen  ^^^  Verfafsers  einver- 
standen sein  können.     £in  nicht  sn  verachtender  sprachlicher  Beweis 
ist  ihm  entgangen.     Dafs  die  eis  Quelle  des  Rechls  sei ,  dafür  spricht 
entschieden  der  Gebrauch  jenes  Wortes  von  dem  rechts  kräftigen  Volks- 
willen, den  Cicero  in  einer  bekannten  Stelle  (de  rep.  II,  22)  mit  e/s 
pofnU    umiversa    besei ebnet.      Indem    wir    die   Beurtheilung    der 
eigentlich  juristischen  Deduclionen  den  Juristen  überlafsen,   wollen 
wir  diese  der  Sprache  enlnonunenen  Beweise  näher  beleuchten,   be- 
merken jedoch  im  voraus,  dafs  unsre  Ausstellungen  keinen  Tadel  ge- 
gen die  Leistungen  des  Verfafsers  enthalten  sollen,  der  mit  weiser 
Selbslbeschränkung   auf  diesem  Gebiete   kein   eignes  Urtheil  bean- 
spmeki,  dafs  sie  vielmehr  im  Interesse  der  vom  Verf.  verlheidigten 
Sälse  selbst  ^gemacht  werden,  da  wir  dieselben  mit  richtigem  Etymo- 
logien stötsen  SU  können  glauben. 

Der  Verf.  meint,  dafs  die  lateinische  Sprache  die  äufsera  Glucks- 
gtter  als  etwas  göttliches  bezeichne,  indem  sie  sie  bona  und  M- 
tfiiiae  nenne  (S.  106),  es  sei  aber  nicht  die  GlOcksgöttin,  der  man 
sie  verdanke,  sondern  die  fortuna,  die  dem  starken  beistehe,  und 
daher  werde  auch  im  Lateinischen  Reichthum  (opes,  copia)  als  Pro- 
dnet  möhseliger  Arbeit  bezeichnet  (opera) ;  diesen  Worijcn  und  aufser- 
dem  noch  oplumus^  opulenius^  optare^  opima  (spolia)  liege  ^ine  und 
dieselbe  Wurzel  zu  Grunde.  Diese  Zusammenstellung  ist  gänzlich  un- 
haltbar. Allerdings  geht  dipüiae  auf  die  Wurzel  die  zurück,  von 
welcher  auch  deva^  deus  abgeleitet  ist;  aber  zunächst  mufs  man  doch 
bei  dwiUae  an  die  Grundbedeutung  jener  Wurzel  ^glänzen'  denken, 
nickt  an  die  Bedeutung,  die  jene  Wurzel  in  einer  andern  Ableitung 
angenommen  hat.  Die  diviUae  heifsen  vom  ^Glänze',  und  nicht  von 
den  Göttern,  die  vielmehr  ihrerseits  auch  vom  Glänze  benannt  sind. 
Du  Adjectivom  öSaim  aber  nebst  beare  auf  jene  Wurzel  div  zurück- 
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euffihren,  isl  an  und  Tür  sich  schon  mehr  als  gewagt.  Ebenso  wenig 
hat  nun  aber  auch  trota  des  Spruches  fortem  fortuna  adjuoat  die 
fortuna  irgend  etwas  mit  dem  Begriffe  der  Starke  zu  thun.  Gesetst 
dar»  beide  Wörter  auf  der  Wurzel  fer  beruhen,  so  hat  jedes  seine 
speci fische  Bedeutuugsentwicklung  für  sich  durchgemacht,  indem  dort 
die  Bedeutung  des  Kraft  erfordernden  Tragens,  hier  die  des  zufälligen 
Herbeibringens  (vergl.  fori)  in  den  Hittelpunkt  trat.  Von  den  mit  op 
anlautenden  Wörtern  ist  opiumus  jedesfalls  auszuscheiden,  da  es 
Superlativ  des  Locaiadverbs  ob  ist;  und  wenn  alle  übrigen  auch  in 
letzter  Instanz  auf  6iner  und  derselben  Wurzel  beruhen  sollten,  so 
würde  die  Bedeutung  dieser  Wurzel  doch  nicht  in  der  Bezetchnnttg> 
der  Kraft  bestehen,  wie  I  h  e  r  i  n  g  voraussetzt,  sondern  die  Bedeutung* 
der  letzterreichbaren  Wurzel  (skr.  d/»,  lat.  Optiset)  ist  die  des  Ge- 
hens, Kommens. 

Aber  Hr.  Ihering  kann  diese  ganze  Gombination  getrost  fallen 
iafsen,  da  sie  eigentlich  nur  zur  Einleitung  seines  Hauptbeweises 
dient,  dieser  aber  unserer  Meinung  nach  unumstöfslich  ist.  Denn  so 
gewis  manu  capere  *mit  der  Hand  greifen'  heifst,  so  göwis  wird  das 
Eigenthum,  wenn  es  die  Sprache  durch  das  Wort  mancipium  bezeich- 
net, von  der  Sprache  als  ein  Ausflufs  g^waltthatiger  Aneignung  be- 
zeichnet. Zum  symbolischen  Ausdruck  eines  Rechtsverhältnisses,  fflgen 
wir  hinzu,  kann  nur  das  Volk  die  Hand,  manus^  stempeln,  dem  das 
Recht  in  der  physischen  Obmacht  wurzelt.  Je  mehr  diese  sich  im  Ver<- 
hfiltnis  von  Mann  und  Frau  sichtbar  geltend  macht,  um  so  st&rker 
mnste  gerade  fflr  dieses  Verhältnis  der  symbolische  Ausdruck  sieh 
fixieren,  wfihrend  er  in  andern  Verhältnissen  andern  Ausdrackejn  Plats 
machte,  die  aber  auch  wieder,  wie  z.  B.  poiesiai^  den  Begriff  der 
Macht,  des  physischen  Vermögens  in  sich  schliefsen.  Das  lateinische 
polts,  skr.  paii  'Herr',  griech.  TtoiSig  ^Eheherr%  sind  dieselben  Wör- 
ter. Und  wie  im  Griechischen  die  Hand  ^bIq  heifst,  weil  das  Greifen, 
Nehmen  das  ihr  charakteristische  ist  (vergl.  .skr.  kr  'nehmen'),  sa 
dürfte  auch  im  Lateinischen  dieselbe  Bedeutung  in  dem  Worte  mänus 
zu  suchen  sein,  das  ohne  Zweifei  von  Wurzel  man  herzuleiten  ist, 
die  zwar  in  ihren  Ableitungen  meist  verschiedene  Arten  geistiger 
Thitigkeit  bezeichnet  (memmt,  mens),  deren  körperliche  Grundbe- 
deutung jedoch  in  (Aiwoj  (Ai(Aova,  mäneo  noch  durchblickt. 

Sehr  mit  Recht  legt  Hr.  Ihering  Gewicht  darauf,  dafs  die  latei- 
nische Sprache  das  Kaufen  als  ein  Nehmen  (emefe)  bezeichnet.  Fast 
noch  signiftcanter  ist  es,  dafs  die  lateinische  Sprache  den  Eigenthü- 
mer,  den  Herrn,  geradezu  den  'Nehmer'  nennt.  Denn  h^«8  ist  ohne 
Zweifel  die  einfachste  Nominalableitung  von  Wurzel  Ar,  von  der  di^ 
griechische  Sprache  ihr  Wort  fQr  Hand,  %bIqj  herleitete.  Wie  kaufen 
gleich  nehmen  ist,  so  ist  verkaufen  gleich  geben.  Das  zeigt  sich  noch 
im  spatern  venumdare^  vendere;  aber  ursprünglich  war  dare  allein 
hinreichend,  und  davon  heifst  der  (verkaufende)  Eigenthttmer  dö-^ 
mtniis,  wie  der  erwerbende  Eigenthümer  A^ints  heifst.  Beide  Wörter 
zusammen,   herus  ei  dominus^    bezeichnen  das  unumschränkte  Ver- 
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iQfHBgBrechl,  das  ju$  emendi  et  vendemdi.  Wer  ao  dieser  Ableitung 
von  dammus  sweifeln  sollte,  den  erinnern  wir  racksiebtlich  des  Suf- 
fies  an  fe-mma^  ter-mimn$^  rücksichtlich  der  Verwendang  der  Wur- 
sei  an  das  Ton  derselben  Wurzel  abgeleitete  ßovXog^  d.  i.  der  Ter> 
kaufte.  Mit  dömms^  dofio^,  dom-are  bat  dominut  direct  nichts  nu  thoa, 
•Iker  allerdings  beruhen  jene  Wörter  auf  ^iner  Wursel  {dam\  die  als 
nveitere  Entwicklung  von  dd  betrachtet  werden  mufs.  Abgesehen  von 
andern  Gründen  wQrde  domimus  schon  deshalb  nicht  von  domus  abzu- 
leiten sein,  weil  jenes  in  älterer  Form  dubernu  biefs,  wie  der  Exoerp- 
tor  des  Festas  angibt,  eine  Form  die  mit  dtnmu  schwerlich,  mit  Wur- 
zel da  sehr  leicht  vermittelt  werden  kann,  da  diese  gerade  in  den 
alterthnmlichen  Conjnnctiv formen  als  du  erscheint  (dn-Mi).  Im  Suffix 
halte  ich  b  Xfkt  m  verschrieben,  da  dubenut  in  der  Mitte  von  Wörtern 
steht,  die  mit  dwn  anfangen}  menms  aber  steht  dem  griechischeo 
Participialsnlfix  furvog  noch  um  eine  Stufe  näher  als  nUmut,  Hr.  Ihe- 
ring gr&ndet  auf  die  Form  dubenm  die  Vermuthung  (S.  107  Anm.X 
dafs  dowdnut  mit  bonn$  verwandt,  also  eigentlich  *der  mit  Glücks- 
gtlem  gesegnete'  sei.  Er  bitte  sich  hierfttr  auf  die  Auctorität  Ben- 
f  eys  berufen  können,  der  allerdings  dominut  und  bonu»  von  Wurzel 
diu  ableitet  (Wnrzellex.  II,  207).  So  bedenklich  ich  nun  auch  die 
Vermittlung  beider  Wörter  auf  diese  Weise  halte,  so  wahrscheinlich 
ist  mir  ihr  Znsammenhang  in  der  Wurzel  du.  Denn  duonus^  die  ältere 
Form  ffir  6ofttfs,  wflrde  als  Porticipium  Passivi  das  *gfgebene'  be- 
zeichnen, bomum  also  eine  Schwesterform  von  donum  sein.  Die 
ethische  Bedeutung  des  *gnten'  würde  sich  aus  jener  Gmndbedeutung 
ebenso  leicht  entwickeln,  wie  sie  sich  ans  der  Grundbedeutung  des 
'seienden'  im  griechischen  ¥og  (von  W.  iq^  wie  ifiiq  von  Wurzel  ^d) 
entwickelt  hat.  Doch  nm  auf  dominum  nochmals  zurttoksukommen, 
so  mag  eine  Bestätigung  unserer  Etymologie  in  dem  Worte  dUio  ge- 
funden werden,  das  als  nomen  aciionii  der  Wurzel  da  (vergl.  tuper^ 
Biiüo  von  sto),  gerade  wie  das  nomen  ageiuis  jener  Wurzel  daminu$ 
za  der  praegnanten  Bedeutung  des  unbeschränkten  Verfaguagsrechts, 
der  Botmäfsigkeit,  oder  mit  andern  Worten  zur  Synonymität  mit|M>- 
iesia9^  imperium^  d&minium  gelangt  ist. 

Die  Hanptart  gewaltsamer  Aneignung  ist  die  kriegerisoiie  Er- 
b«itong.  Galns  selbst  sagt:  maxime  tua  etse  credebani,  quae  ex 
koetibus  eepiuent.  Daher  ist  praedium^  der  allgemeinste  Ausdruck 
für  Bigenthnm  an  liegendem  Grunde,  unverkennbar  mit  praeda  ver- 
wandt, und  die  Eintbeilung  der  Sachen  in  res  manctpt  und  res  nee 
maneipi  bezieht  der  Verf.  nach  Pnchtas  Vorgang  auf  die  ursprüng- 
lich  kriegsrechtliebe  Erbentung  jener.  Daher  ist  denn  auch  der  Speer 
Symbol  des  Eigenthums,  der  Raub  und  die  Scheitelnng  des  Haares  der 
Braut  mit  der  ha$ta  caelibarie  symbolischer  Ausdruck  fttr  die  Ob- 
macht  und  das  Recht  des  Mannes.  Den  Mann  nennt  die  lateinische 
Sprache  nicht  nach  seinem  Geschlechte,  sondern  nach  seiner  kriege- 
rischen Thätigkeit;  dafs  vir  und  eis  verwandt  sei,  spricht  Hr.  Ihe- 
ring nur  ZD  zweifelhaft  aus  (S.  113).    Es  stehen  der  Zusammenstel- 
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lung  allerdings  einige  Bedenken  entgegen;   diese  laTsen  sich  indes 
durch  die  Annahme  beseitigen,  dafs  von  einer  Wursel  ei  (die  ver- 
wandt wfire  mit  gi^  siegen,  giv^  leben,  eieo,  üigeo^  griech.  ßlog^  ßue) 
herhime  einerseits  durch  das  SufAx  ro:   vir  (rtro,  vgl.  skr.  eira, 
lat.  puer^  por  von  Wurzel  p«),  andererseits  ohne  thematisches  Suflix 
als  Wurzelsnbslantiv  ots,  in  dessen  pluraliscbe  Decliuation  das  thema- 
tische Suffix  IS,  er-tf  (vergl.  cm-ss,  ptf/«-ts,  er-ts)  eingedrungen  sei, 
um  durch  Perittosyllabie  die  Deolinationsfahigkeit  überhaupt  su  er- 
halten, (daher  vires  für  vi-eres).    In  dem  Namen  des  Volkes  QuiriUs 
kann  ich  übrigens  nicht  eine  Bezeichnung  der  Mannhaftigkeit  oder  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit  finden.    Während  man  gewöhnlich  Quirites 
direct  von  quiris^  Lanze,  herleitet,  legt  sich  Hr.  I bering  mit  Bei- 
behaltung dieser  Herleitung  die  Sache  so  zurecht,  dafs  die  Lanze  des- 
halb ^iftrts  heifse,  weil  sie  Attribut  der  curia^  d.  \\  (nach  Pott)  der 
com-viria^  der  Mannergemeinschaft  sei,  wofür  er  sich  auf  das  deut- 
sche Wort  ^Kunkel'  beruft,  in  dem  in  gleicher  Weise  ein  Attribut  der 
Frauen  nach  dem  Namen  der  Frau  (hunkela  von  quenä  oder  honä)  be- 
nannt sei.    Indem  wir  diese  letzte  Parallele  auf  sich  beruhen  lafsen, 
mQfsen  wir  uns  entschieden  gegen  die  Erklärung  des  Wortes  curia 
aus  com-viria  erklfiren,  trotz  der  verführerischen  Analogie  von  de- 
curia  nnd  ceniuria.    Wir  verbinden  im  Gegentheil  curia  direct  mit 
griech.  kvqUc  i%%krfila  (trotz  Pott  II,  493).  In  der  Wurzel  xv^  %oiq 
(wovon  xol^fcvog),  lat.  coer  {coerare  =  curare^  vergl.  griech.  «v- 
^ocd),  d.  i.  coir  oder  quir^  lag  die  Bedeutung  der  endgiltigen  Ent- 
scheidung; davon  heifst  im  Lateinischen  ^utrto,  coeria^  curia  (vergl. 
po-moer-ium  zu  tmtrus,  puina  zu  poena,  Poeni  zu  Punicu$)^  und  wah- 
rend dies  Wort  selbst  in  der  letzten  Gestalt  üblich  wurde,  sprofsen 
•US  der  iltern  Form  die  Ableitungen  QuKriUs^  d.  i.  die  Curienmanner, 
die  in  den  Curien  stimmberechtigten  Barger,  Juno  Quiritis^  Quirinus 
hervor.  Der  Zusammenhang  der  Juno  Quiritis  mit  den  Curien,  in  de- 
ren jeder  sie  einen  Altar  hatte,  ist  bekannt.  Quirinus  repraesentiert  die 
bürgerliche  Thatigkeit  des  populus  Romanus  Quiritium,  wie  Mars  die 
kriegerische.    Im  Gebiete  der  Götter  sind  Mars  und  Quirinus  diesel- 
ben Gegensatze,  die  in  der  Prosa  des  Lebens  durch  die  stereotype 
Formel  dornt  militiaeque  ausgedrückt  werden.    Wie  sehr  aber  diese 
schon  von  Becker  (Handbuch  der  röm.  Alterth.  11,1,  25)  angedeu- 
tete Erklärung  des  Namens  Quirites  zum  Gebrauche  dieses  Wortes 
stimmt,  während  sowohl  die  Herleitung  von  quiris  als  die  von  curia 
in  Form  einer  com-viria  dem  Gebrauche  schnurstracks  entgegensteht, 
liegt  auf  der  Hand.    Möglich  ist  nun,  dafs  die  Lanze  von  der  quiria 
quiris  benannt  wäre ;  aber  denkbar  ist  es  auch,  dafs  römische  Etymo- 
logen das  Wort^trü  ersannen,  um  Quirites  abzuleiten. 

Die  Gewalt  ist  nicht  blofs  die  Begründerin  des  Eigeuthnms- 
rechts,  sondern  auch  die  Schfltzerin  desselben  gegen  etwaige  Störun- 
gen. Noch  in  den  spätem  Instituten  zum  Schutze  des  Rechts  scheint 
das  Princip  der  Selbsthilfe  und  der  Privatrache  hindurch.  Die  Sprache 
bat  unverkennbare  Spuren  dieses  Zustandes  in  den  Terminologien  des 
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römischen  Processes  erhalten.  Der  Verf.  erinnert  an  die  Rolle  des 
pmdex^  an  die  Bedeutung  der  vmdicta  (welches  Wort  ich  nicht  wie 
K.  O.  II aller  im  Rhein.  Museum  für  Jurispr.  V,^90  erklare,  sondern 
ans  emdes  ableite,  wie  ienecta  aus  senex),  der  tindicaUo^  des 
aMiiMMt  conterert^  der  «Mifttis  injectio.  Auch  der  BegrifT  des  römi- 
sehen  Zeugen  wurzelt  nach  der  Ansicht  des  Verf.  in  der  Idee  eines 
thitigen,  das  Recht  mit  verwirklichenden  Beistandes.  Der  Zeuge  ist 
nidit  bestimmt,  um  eine  Thatsache  als  wahr  su  constatieren,  sondern 
■ra  die  fofullnng  eines  erworbenen  Rechts  su  garantieren.  Auch  diese 
Anflafsnng  können  wir  gelten  lafsen,  obwohl  wir  weder  den  sach^ 
lieben  noch  den  sprachlichen  Beweis  des  Verfafsers  als  völlig  be- 
grOndet  anerkennen.  Die  Hauptstütze  des  sachlichen  Beweises  beruht 
nemlicfa  auf  dem  tesiamentum  in  den  comitiis  calalis^  bei  welchem 
nach  der  Ansicht  des  Verfafsers  eine  förmliche  rogatio  an  das  Volk 
gebracht  wurde,  welche  dieses  durch  seine  beistimmende  Abstimmung 
SU  einer  lex  curiaia  erhoben  hatte.  Aber  das  ist  eben  eine  petitio 
prmeipii;  zur  Annahme  einer  förmlichen  Genehmigung  des  Testa- 
ments durch  eine  lex  können  wir  uns  um  so  weniger  verstehen,  da 
bei  allen  Qhtigen  Handlungen,  die  in  den  comitiis  calatis  vorgenom- 
men  wurden,  keine  Abstimmung  stattfand,  da  die  Analogie  des  iesla" 
metUum  in  prodnelu  eine  ausdrückliche  Genehmigung  abzuweisen 
scheint,  nnd  da  der  wirklich  mit  Abstimmung  verbundne  Act  der 
arrogatio  nicht  in  den  comitiis  calatis^  sondern  in  den  comitiis  cu- 
rtaüs  stattfand.  Nichtsdestoweniger  aber  läfst  sich,  wenn  aus  der 
Gesamlentwicklnng  des  römischen  Rechts  jene  Bedeutung  der  testes 
sich  als  die  ursprüngliche  erweist,  die  Stellung  des  Volks  zu  dem 
Willen  des  Testators  vollkommen  analog  auffafsen,  indem  dieses 
dann  stillschweigend  die  Garantie  für  das  vom  pontifex  gebil- 
ligte Testament  übernimmt.  Der  Ausdruck  legare  kann  uns  nicht  nö- 
Ihigen,  eine  förmliche  lex  anzunehmen,  da  lex  im  weitern  Sinne  doch 
nur  eine  bindende  Bestimmung  überhaupt  bezeichnet.  Sprachlich  bringt 
Hr.  Ihering  (S.  136)  testis  mit  legere  zusammen,  wofür  er  sich  dar- 
auf beruft,  dafs  die  Schildkröte,  testudo^  offenbar  ihren  Namen  von 
der  Bedeckung,  die  das  charakteristische  dieses  Thieres  sei,  habe, 
und  dafs  auf  diese  Weise  auch  für  das  sonst  schwer  mit  testis  rück- 
sichtlieh der  Bedeutung  zu  vereinigende  testiculus  eine  ansprechende 
Analogie  sich  in  dem  Gebrauche  des  deutschen  Wortes  ^bedecken' 
von  dem  Zeogungsacte  der  Thiere  darbiete.  Rein  lautlich  ist  jene 
Etymologie  so  gut  wie  unmöglich.  Unbedenklich,  ja  nothwendig  ist 
dagegen  die  Herleilung  aller  dreier  Wörter  von  einer  reduplicierlen 
Form  der  Wurzel  sta.  Die  Schwierigkeit  eines  doppelconsonantischen 
Anlauts  für  die  Reduplicatiop  wird  in  den  indogermanischen  Sprachen 
auf  verschiedne  Weise  beseitigt.  Bei  der  genannten  Wurzel  schwankt 
das  Lateinische  ohnehin  schon,  indem  es  neben  der  echt  lateinischen 
Rednplicattonsweise  s/o,  ste^ti  (vergl.  spondeo  spopondi)  die  eigent« 
lieh  grieefaische  RednpUcationsweise  in  sisto  (vgl.  iCiTtjftt  für  (Slaxtuii) 
anwendet.     Wnrum  sollte  sich  bei  dieser  im  Gebrauch  so  ausgedebn- 
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len  Wurzel  nicht  auch  die  dritte,  speciflsch  sanskritische  Reduplica- 
tionsweise  {lishthämi  von  sthä)  erhalten  haben,  zamal  da  diese  an 
und  für  sich  gleichbedeutenden  Pormuntersclliede  ein  passendes 
Mittel  zu  änfserlicher  Unterscheidung  und  zur  Fixierung  bestimmter 
Gebrauchsweisen  darboten?  Mit  dieser  schon  von  Bopp  gegebenen 
Erklfirung  des  Wortes  lentis  vereinigt  sich  iestudo^  indem  die  Wurzel 
sla  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  ^starren,»  unbeweglichen'  ange« 
wendet  wird,  und  nicht  minder  leicht  das  Deminntivurn  Usiicufus, 
Ist  nun  hiernach  tesUs  eigentlich  der  (dabei)  stehende,  so  bedarf  es 
in  der  That  nur  der  Hinwetsung  auf  die  Bedeutoogsent Wicklung  unso> 
res  deutschen  Wortes  ^Beistand',  das  seine  concreto  Bedeutung  in  der 
Anwendung  auf  die  Zeugen  bei  der  Trauung  bewahrt  hat,  um  auch  in 
dem  römischen  testis  nicht  einen  mfifsigen  Zuschauer,  sondern  den  zur 
Hilfsleistung  bereiten  Garanten  zu  erkennen.  Hcifsen  ja  doch  auch, 
wie  Hr.  Ihering  selbst  angibt  (S.  135),  die  beim  Scheinkampfe  in 
der  rei  vindicatio  von  beiden  Seiten  mitgehenden  Geführten  «Kper- 
Hite$  (von  super-sta). 

Auf  das  Princip  des  subjeetiven  Willens  fahrt  der  Verf  znletst 
auch  das  römische  Richteramt  zurück,  indem  er  die  Entstehung  des- 
selben aus  dem  Schiedsrichteramte  nachzuweisen  unternimmi,  das 
natürlich  seinerseits  seine  richterliche  Gewalt  nieht  vom  Staate,  son- 
dern von  den  Parteien  empfängt,  die  durch  einen  positiven  Vertrag 
dem  Zustande  der  Unverträglichkeit  entsagen. 

Ueber  die  folgenden  Abschnitte  des  Buches  wollen  wir  kfirzer 
sein.  Zu  dem  staatsbildenden  Princip  der  Familie  und  der  Wehrver- 
fafsung  geht  der  Verf.  S.  161  über  mit  einer  unumwundenen  Erklärung 
gegen  die  herschende  Ansicht  der  Juristen,  der  zufolge  das  palricische 
«Staatsrecht  das  Privatrecht  ausschlöfse  und  dieses  erst  ein  Erzeugnis 
des  erstarkenden  Plebejerthums  wäre.  Der  Verf.  will  vielmehr  zeigen, 
dafs  der  römische  Staat  von  Anfang  an  die  Kraft  besefsen  habe,  das 
Princip  des  Staatsrechts  und  das  des  Privatrechts  zu  vereinigen.  Aller- 
dings sei  Staatsrecht  und  Privatrecht  ursprünglich  nicht  geschieden, 
aber  das  Staatsrecht  werde  vielmehr  unter  den  Formen  des  Privat- 
rechts aufgefafst,  als  dafs  jenes  dieses  in  sich  absorbierte.  Auch 
ohne  die  Gründe  des  Verf.  ausführlich  zu  entwickeln,  glaube  ich  auf 
die  principielle  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  hinweisen  zu  müfsen,  die 
nach  meiner  Meinung  die  einzig  richtige,  im  Gange  der  römischen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  begründete  ist. 

Das  Familienprincip  und  das  Princip  der  Wehrverfafeung  ver- 
halten sich  zueinander  wie  Goordination  und  Subordination.  In  der 
Durchdringung  beider  beruhWdas  Wesen  der  ältesten  römischen  Staats- 
verfafsung,  die  in  ihrer  Basis,  den  Geschlechtem,  jenes  Princip,  in 
ihrer  Spitze,  dem  Könige,  dieses  Princip  befolgt.  Wir  versagen  es 
uns  ungern,  in  die  Ausfuhrung  dieser  Gedanken  (S.  162 — 255)  näher 
einzugehen,  müfsen  uns  darum  aber  auch  der  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen enthalten ;  nur  das  sei,  weil  es  mit  einem  oben  berührten  Punkte 
in  Zusammenhang  steht,  bemerkt,  dafs  wir  die  Cnricneinthcilung  nickt 
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ab  einen  AosDars  des  mililarischeo  Principe  betrachten  können,  dafs 
wir  sie  vielmehr  geradezu  als  eine  Coasequens  des  Priiici|i8  der  Co- 
ordination,  das  hier  aaf  die  Gleichstellung  and  Vereinigung  aweicr 
Katiosalitalen,  der  EamneM  und  TiiieSj  mit  denen  dann  spütor  die  Lu- 
ceret,  ia  gleicher  Weise  eoordiniert  wurden,  angewendet  erseheint, 
betrachten  mAfsen. 

Am  kflrsesten  behandelt  der  Verfafser  das  Princip  der  Religion 
(S.  356 — 381).  Er  geht  hier  vom  Begriffe  des  fa$  im  Gegensätze  cum 
jm»  ans,  nnd  indem  er  die  CoUegien  der  ponUficei  und  feUales  als 
Triger  der  Idee  des  foM  darstellt,  vindiciert  er  diesen  Behörden  ge- 
radesn  richterlichen  Charakter,  und  sucht  namentlich  die  älteste  Pro- 
cessforra  der  UgU  actio  Bacramento  als  in  der  gerich,! liehen  Praxis 
des  Pontificalcollegiums  entstanden  und  von  da  auf  die  weltliehen 
Gerichte  über  tragen  tu  erweisen.  Aufserdem  wird  hier  der  EinQufs 
des  Princips  der  Religion  auf  das  Strafrecht  gebährend  betont  nnd 
der  Begriff  der  Saoertit  ausfahrticb  erörtert. 

Nach  Beendigung  der  Besprechung  der  Uretemente  des  römischen 
Rechts  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  den  Versuch  Göttlings,  das 
römische  Recht  aus  ethnisch  verschiedenen  Urbestandtheilen  entstehen 
sn  lafsen,  und  bespricht  dann  das  Verhalten  des  römischen  Geistes  sn 
den  gegebenen  Ausgangspunkten,  in  welchem  Abschnitte  die  Darstel- 
lung des  römischen  Volkscharaklers  besonders  gelungen  genannt  wer- 
den mufs. 

Referent  bescheidet  sich  gern,  zur  Abgabe  eines  allseitig  be- 
grfiadeten  Urtheils  über  das  besprochene  Buch  nicht  "berufen  zu  sein ; 
es  kam  ihm  nur  darauf  an,  auf  dasselbe  durch  eine  Anzeige  das  Inter- 
esse des  philologischen  Publicums  hinzulenken,  um  dadurch  die  Ver- 
budnng  der  juristischen  und  philologischen  Wifseuscbafl,  die  sich 
fär  die  Kenntnis  des  römischen  Alterthnms  schon  so  fruchtbar  er- 
wiesen hat,  SU  befördern. 

GöUingen.  Ludwig  Lange. 


Die  Elemente  der  Malbematik.     Ein  Leitfaden  fnr  den  mathemati- 

sehen  Unterricht  auf  Gymnasien  nnd  Realschulen.   Von  W.  Gallen- 

kawtpy  Lehrer  am  Gymnasium  in  Wesel  [jetst  Rector  der  hohem 

Borgerachule  xn  Mühlbeim  an  der  Ruhr].   Mit  xwei  Figurentafeln. 

'  Wesel  bei  Becker.   1850.   IV  nnd  299  S.  gr.  8. 

Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben  von  dem».  Verfa$$er.  Erste 
Abtheilung :  rein  mathematische  Aufgaben«    Ebendas*  l8&3«  gr.  8. 

Seil  ungefähr  zwei  Jahrzehnten  sind  die  Bemflhnngen  der  ma- 
thenmtischen  Lehrer  auf  die  Ausbildung  der  Methodik  ihrer  Wifsen- 
schafl  gerichtet  nnd  man  wird,  wenn  man  billig  sein  will,  zugestehen 
näfsen,  dafs  jene  Bestrebungen  manche  schöne  Frucht  gezeitigt  haben. 
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Eine  andere  Frage  wäre  freilich,  wie,  d.  h.  durch  welche  speciellen 
Mittel,  dies  erreicht  wurde,  und  da  xeigt  sich  denn,  dafs,  wie  Sonnen- 
schein und  Regen  in  der  Natur,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wifsen- 
Schaft  die  geradesten  Gegensätze  zusammenwirken  mnsten.  Schon  bei 
den  ersten  Elementen  der  Buchstabenrechnung  sehen  wir  zwei  we~ 
sentlich  verschiedene  Ansichten  unter  den  Lehrern  verbreitet;  wäh- 
rend die  Einen  —  man  könnte  sie  die  Realisten  nennen  --•  unter 
einem  Buchstaben  schlechterdings  nichts  Anderes  als  eine  beliebige 
Zahl  verstehen,  betrachten  ihn  die  Andern  —  die  Nominalisten  —  al« 
den  Trftger  der  Operationen,  ohne  freilich  naher  anzugeben,  welche 
Bewandtnis  es  mit  diesem,  allgemeiner  als  eine  Zahl  sein  sollenden 
Wesen  eigentlich  hat.  Einer  ähnlichen  Divergenz  begegnen  wir  in 
der  Geometrie :  auf  der  einen  Seite  stehen  die  Anhinger  Euklids,  in 
der  kOnstlichen  Anordnung  und  dogmatischen  Beweisform  des  Alten 
von  Megara  das  alleinige  Heil  der  Wifsenschaft  erblickend,  auf  der 
andern  Seite  eine  neuere  Schule  mit  natfirlicherm  Gedankengange  und 
heuristiscber  Darstellung.  Bilden  wir  aus  den  zwei  arithmetischen  und 
den  zwei  geometrischen  Parteien  die  möglichen  Combinationen,  so 
entstehen  vier  Classen  von  Lehrern  der  Mathematik,  die  auch  wirklicli 
existiren,  wie  die  zahllose  Menge  von  Lehrbachern  der  Elementar- 
mathematik ausweist.  Man  sollte  freilich  meinen,  das  sei  kaum  mög- 
lich, weil  unter  jenen  vier  Combinationen  einige  vorkommen,  die  sich 
schlecht  genug  zussfmmen  vertragen;  indessen  das  menschliche  Ge- 
hirn ist  geduldiger  als  man  gewöhnlich  glaubt,  auch  tröstet  Mancher 
sich  wohl  mit  der  Redensart,  dafs  Strenge  in  der  Arithmetik  und 
Strenge  in  der  Geometrie  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Um 
jedoch  keine  unerwiesenen  Behauptungen  in  die  Welt  hinein  zu  schrei- 
ben, kann  es  Ref.  nicht  umgehen,  einige  Belege  zu  liefern,  wie  man  sie 
in  einer  Menge  von  Bachern  antrifft  und  die  jeder  Leser  in  seiner 
Bibliothek  finden  wird.  Um  eine  Wurzel  der  quadratischen  Gleiohang^ 
X*  +  OS  =z  b  in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln,  heifst  es,  man 
gebe  der  Gleichung  die  Form 

b 

X  =  — -p 

a  +  X 

substituire  nacheinander  denselben  Werth  des  x^  bilde  so  der  Reihe 

nach  die  Gleichungen 

b  b 

X  s=  ■  XP  ==  — — — — — 

b  ,        b  etc. 

a  +  — -p —  a  +  ~ 

a  +  X  ,6 

a  +  — -r — 
a  +  X 

und  setze  dieses  Verfahren  ins  Unendliche  fort;  dies  gibt 

b 


a  +    

a  + 


a  +  etc. 


Galleokamp:  Elemente  der  Mathematik.  47 

Bei  dieser  Methode  wird  am  Ende  x  wcggelafsen,  ohne  dafs  man 
eigentlich  weife  warom;  mit  andern  Worten;  man  setzt  stillschwei- 
gend dag  allgemeinere  Theorem  voraus,  dafs  die  beiden  KettenbrUche 

-^i ^  und-ijL, 


a 


h. 


\ 


a. 


•i  +  -" 


+•        1  •%  +• 

sieh  für  anendlich  wachsende  n  einer  und  derselben  Grenze  nähern, 
was  noch  die  Unbekannte  x  sein  möge.  —  Ebenso  hänflg  findet  man 
das  Umgekehrte.    Den  Werth  des  unendlichen  Kettcubruches    . 

1 


X 


2   + 


2  + 


2  +  etc. 

bestimmt  man  1.  B.  auf  die  Weise,  dars  man  sagt,  vom  zweiten  Gliede 
ab  ist  der  Kettenbruch  wieder  derselbe  wie  im  Ganzen,  folglich 

X  =  — i und     X  =  %/2  —  1 

2  +  ;p  ^ 

Dieser  Rechnung  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dafs  der  Werth 
des  fraglichen  Kettenbruches  eine,  wenn  auch  unbekannte,  doch  we- 
nigstens endliche  und  bestimmte  Gröfse  sei,  denn  nur  mit  einer  sol> 
eben  lafsen  sich  die  zur  Auflösung'  einer  quadratischen  Gleichung 
nöthigen  Operationen  mit  Sicherheit  ausführen;  will  man  sich  aber 
a  posieriori  Ton  dem  zweifelhaften  Werthe  jenes  Verfahrens  über- 
Magen,  00  wende  man  es  z.  B.  auf  den  Kettenbruch 

3 


2  — 


2  — 


2  —  etc. 

an  nnd  das  Ergebnis,  dafs  ein  reeller  Kettenbruch  einen  imaginären 
Werth  haben  soll,  wird  hoffentlich  überzeugend  sein.  —  Derartigen 
arithmetischen  Leichtsinn  findet  man  aber  sehr  häufig  gerade  bei  sol- 
chen Schriftstellern,  die  in  der  Geometrie  sich  und  Andere  mit  den 
äalsersten  Bemühungen  um  Strenge  abquälen,  und  doch  wird  Niemand 
abieogaen,  dafs  die  in  den  obigen  Rechnungen  liegenden  Hypothesen 
weit  gewaltsamer  und  in  ihren  Consequenzen  viel  bedenklicher  sind, 
als  es  z.  B.  die  axiomatische  Aufstellung  des  vollkommen  anschau- 
licheo  Satzes  von  der  Gleichheit  der  correspondirenden  Winkel  jemals 
seifl  könnte.    Doch  genug  hiervon. 

Der  vorbin  erwähnten  Eintheilung  zufolge  gehört  der  Verf.  der 
^BSflolen  Scbriften  in  jeder  Beziehung  der  neuem  Schule  an  und 
tcbeiüt  speciell  ein  Schüler  Jactbis  zu  sein;  sollte  sich  diese  Ver- 


48  Gallenkamp:  Elemente  der  Mathematik. 

muthang  hestatigeil  (vielleicht  durch  eine  bis  jetzt  nicht  erschienene 
Vorrede),  so  vyürden  die  Bücher  des  Verfafsers  an  Interesse  noch  ge- 
winnen,  denn  bis  jetst  sind,  soviel  Ref.  weifs,  keine  Bearbeitnngen 
der  Elementarmathematik  aus  Jacobis  Schule  hervorgegangen.  Im 
allgemeinen  nach  den  ^Elementen  der  Mathematik^  beurtheilt,  machl 
der  Verf.  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  von  Schulstaub  frei,  hoch 
genug  über  seiner  Wifsenschaft  steht,  um  den  Blick  auf  das  Ganze 
fortwahrend  zu  behalten  und  sich  nicht  in  einzelne  Details  und  un- 
nutze Spielereien  zu  verlaufen.  Ebendeswegen  hat  er  es  wohl  auch 
bei  einem  ^Leitfaden'  bewenden  lafsen,  der  nnr  die  Hauptsachen  ans- 
fahrlicher  durchgeht  und  sich  im  fibrigen  auf  Andeutungen  beschrankt, 
wie  denn  Oberhaupt 'das  ganze  .Buch  dem  Lehrer  einen  grofsen  Spiel- 
raum Qbertafst.  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Abiheilungen  des- 
selben etwas  näher. 

Die  erste  Abtheilung  *die  Arithmetik  und  Algebra'  ist 
in  folgender  Weise  geordnet:  Einleitung,  Cap.  I:  Die  Grundrech- 
nungsarten in  ganzen  Zahlen,  Cap.  11:  Die  Grundrechnungsarten  in 
Brachen ,  Cap.  111 :  Die  Grundoperationen  in  algebraisch«!  Zahlen, 
Cap.  IV:  Potenzen,  Cap.  V:  Logarithmen,  Cap.  VI:  Reihen,  Cap.  VU: 
Kettenbrfiche,  Cap.  VllI :  Combinationen,  Cap.  IX :  Gleichungen,  also 
in  der  gewöhnlichen  Reihe,  gegen  die  sich  nichts  einwenden  läfst. 
Vor  Cap.  IX  bemerkt  der  Verf.,  dafs  es  nicht  seine  Ansicht  sei,  erst 
in  so  später  Stunde  die  Schüler  mit  den  Gleichungen  bekannt  zu  ma- 
chen, dafs  sie  im  Gegenlheile  so  früh  als  möglich  Gleichungen  behan- 
deln lernen  sollen  und  dafs  es  nur  eine  systematische  Rücksicht  sei, 
welche  dem  Cap.  IX  die  letzte  Stelle  angewiesen  habe ;  .auch  dagegen 
ist  nichts  zu  erinnern.  —  Im  Einzelnen  hat  Ref.  folgendes  zu  be- 
merken. 

Der  Begriff  der  Zahl  wird  durch  die  Worte  eingeführt:  ^Das 
Resultat  der  Vergleichung  gleichartiger  Gröfsen  ist  ein  Verhält- 
nis, der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  die  Z  a  h  1.'  Darin  liegt  etwas 
Wahres,  aber  auch  eine  unverkennbare  Unbestimmtheit.  Schon  der 
Begriff  des  Verhältnisses  hat  verschiedentliche  Noth  gemacht,  auch 
der  Verf.  sagt  nicht  eigentlich,  was  ein  Verhältnis  ist,,  sondern  nur, 
wo  man  es  herbekommen  kann,  und  so  wird  der  darauf  folgende  nichl 
übliche  Ausdruck  ^Ausdruck  eines  Verhältnisses'  in  der  That  ein  un- 
bestimmter Ausdruck.  Ref.  würde  übrigens  dieses  im  Unterrichte  leicht 
zu  beseitigende  Schwanken  der  Definition  nicht  urgirt  haben,  wenn 
daraus  nicht  später  ein  Uebelstand  entsprungen  wäre;  der  Verf.  rech- 
net nämlich,  wie  billig,  die  sogenannten  imaginären  Gröfsen  gleich- 
falls zu  den  Zahlen  (S.  44)  und  hätte  daher  die  Definition  der  Zahl 
auch  so  einrichten  sollen,  dafs  sie  bei  den  complexen  Zahlen  niöht' 
unbrauchbar  oder  undenkbar  geworden  wäre;  wenigstens  begreifl 
sich  schwer,  inwiefern  der  Ausdruck  eines  Verhältnisses  unangebbar 
(imaginär)  werden  kann.  Dieser  Schwierigkeit  war  leicht  zu  ent- 
gehen, wenn  die  Zahl  weder  als  Quantitäts-  noch  als  Verhältnisbe- 
griff, sondern  als  Stellenbegriff  (Index  in  einer  Reihe  gleichartiger 
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Grofsen)  gefafst  wurde,  wie  es  iiaoh  Gaafs  vonDroblsch,  Bretfchnei- 
der,  Wittsteio  und  dem  Ref.  io  der  3.  AuflL  seiner  algebraisclien  Ana- 
lysis  (Eioleitang  n.  §.  öO)  geschehen  ist  *— *  In  Beiiehun(f  auf  die  Mul- 
liptication  und  Potensirong  findet  es  Ref.  lobenswerth,  dafs  der  Verf. 
sich  gleich  der  allgemeinen  auf  alle  Pille  passenden  Definitionen  be* 
dient;  man  erspart  sich  viel  unnfitse  Qnilerei  damit.  Potena  heifst 
hiernach  eine  Zahl,  welche  aas  einer  gegebeneu  Grunduhl  so  durch 
MnltiplicatioB  gebildet  worden  ist,  wie  eine  andere  gleichfalls  ge- 
gebene Zahl  (der  Exponent)  darch  Addition  ans  der  Einheit.    Dabei 

ergibt  sich  xngleich  die  Beseichnung  a*  als  die  primitive,  ^a  als 
die  secnndire.  ^  In  Cap.  VI  findet  sich  aufser  den  arithmetischen 
and  geometrischen  Reihen  und  den  Smnmenformeln  fflr  die  iweiten  und 
dritten  Potenxen  der  natürlichen  Zahlen  noch  ein  Excurs  Ober  die  Con- 
Tergens  der  Reihen,  kars  aber  gut  und  für  den  ersten  Unterricht  völlig 
ausreichend.  Im  nächsten  Capitel  gibt  der  Verf.  u.  a.  die  Verwand- 
lung der  Logarithmen  in  Kettenbrflche  nach  einem  sehr  einfachen  Ver- 
fahren und  ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  directe  Berechnung 
der  Logarithmen  beliebiger  Systeme  ausführen  su  lafsen.  Dafs  die 
Methode  etwas  beschwerliche  Rechnungen  erfordert,  sobald  die  Zahlen 
gro£i  ^ind,  ist  da  von  keinem  Nachtheile,  wo  es  nur  darauf  ankommt, 
die  Möglichkeit  der  Berechnung  an  einigen  Beispielen  su  seigen ;  wird 
es  doch  auch  Niemandem  einfallen,  Quadratwurieln  durch  Ketten- 
brfiche  aussoziehen.  —  Mit  besonderer  Vorliebe  scheint  der  Verf.  die 
Auflösung  von  n  Gleichungen  ersten  Grades  mit  ii  Unbekannten  mit- 
telst der  Determinante  (§.  126)  bM^beitet  zu  haben ;  in  der  That  kann 
man  sich  nur  freuen,  dafs  der  Begriff  der  Determinante  endlich  einmal 
anlangt  in  den  Lehrbüchern  Eingang  zn  finden. 

Die  zweite  Abtheilung  nmfafst  die  Geometrie  und  zerfällt  in  zwei 
gröisere  Abschnitte:  Planimetrie  und  Stereometrie.  Die  Anordnung 
des  ersteren  ist  folgende:  Einleitung,  Cap.  I:  Die  Gerade  und  die  La- 
gen gerader  Linien  gegen  einander ,  Cap.  II:  Vom  Dreieck,  Cap.  111: 
Viereck  und  Vieleck,  Cap.  IV:  Gröfsenvergleichung  geradliniger  Pi- 
gnren,  Cap.  V:  Formvergleich'ung  geradlin.  Fig.,  Cap.  VI:  Der  Kreis. 
Eines  Urtheiles  Ober  diese  Reihenfolge  mufs  sich  Ref.  enthalten  und 
zwar  aas  dem  Grunde,  weil  sie  völlig  mit  der  Anordnung  seines  eige- 
nen Baches  über  Geometrie  (Grundzflge  einer  wifsenschaftliohen  Darstel- 
lung der  Geometrie.  Eisenach  1849)  ftbereinstimmt;  Ref.  hat  sich  in 
der  Vorrede  zu  demselben  weitläufig  genug  über  die  Gründe  verbrei- 
tet, die  ihn  zum  Abgehen  vom  gewöhnlichen  Wege  bestimmten,  und 
er  kann  daher  an  dieser  Stelle  nur  seine  Befriedigung  aussprechen, 
dafs  jener,  wie  er  beweisen  zu  können  glaubte,  ebenso  natürliche  als 
wifsenscbaflliche  Gedankengang  auch  beim  Verf.  anzutreffen  ist ,  mag 
nun  der  letztere  die  *  Grundzüge '  des  Ref.  gekannt  oder  unabhängig 
davon  denselben  Weg  eingeschlagen  haben,  was  sich  bei  dem  Mangel 
einer  Vorrede  zu  den  ^Elementen  der  Mathematik'  nicht  entscheiden 
lifst.     Nur  einzelne  Punkte  will  Ref.  hervorheben.     Der  Verf.  ver- 

iV.  JUM.  /.  Pm.  u.  Paed,    Bd.  LXVII.  H/l.  1.  4 
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gleicht  (ttbereinatiflninend  mit  dem  Ref.)  zwei  Gerade  der  Gröfse  und 
dann  der  Lage  nach  und  sagt  in  letzterer  Beziehung:  ^Zwei  neben- 
einander liegende  Gerade  haben  immer,  unbegrenzt  gedacht,  einen 
Punkt  gemein;  dieser  kann  in  endlicher  oder  in  unendlicher 
Entfernung  liegen;  im  ersten  Falle  heifsen  die  Linien  geneigt,  im 
zweiten  parallel;  im  ersten  Falle  haben  sie  einen  Durchschnitts- 
punkt,  im  zweiten  nicht'.    Was  den  Verf.  zur  Herbeiziehung  des 
unendlich  entfernten  Punktes  veranlafst  hat,  ist  dem  BeL  völlig  klar, 
wenn  er  Hrn.  Gallenkamp  als  Schaler  Jacobts ,  mithin  ganz  selbstver- 
ständlich auch  als  Schüler  Steiners  betrachtet,   und  zu  leugnen  ist 
nicht,  dafs  sich  mit  dem  unendlich  fernen,  zwei  Geraden  gemeinsamen 
Punkte  viel  ausrichten  lifst,  wovon  Steiner  und  neuerlich  C  h  a  s  1  e  s  in 
seiner  Geometrie  sup^rieure  (Paris  1852)  zahlreiche  Beispiele  gelie* 
fert  haben.     Gleichwohl  mufs  Ref.  sehr  bezweifeln,  ob  es  gerathen 
sein  möchte  gleich  beim  ersten  Unterrichte  den  unendlich  entfernten 
Punkt  einzuführen  und  um  so  mehr,  als  die  Ansdrucksweise  des  Verf. 
eine  LQcke  lafst,  deren  Ausfüllung  eine  Seltsamkeit  mit  sich  bringl. 
Nac|^  des  Verf.  Worten  haben  zwei  Gerade  immer  6inen  Punkt  ge* 
mein;    im  ersten  Falle  einen  Dnrchschnittspunkt,  im  zweiten  Falle 
zwar  keinen  Durchs chnittspunkt,,  aber,   dem  Vorigen  zufolge, 
doch  immer  einen  Punkt,  also  ganz  gewis  einen  Berührungspunkt, 
ieriium  non  datur.   Das  wäre  nun  zwar,  wenn  man  erst  auf  Steiners 
Höhe  steht,  gar  nichts  so  Exorbitantes ;  für  den  Anfang  des  Unterrich- 
tes aber  liegt  darin  eine  Unbegreiflichkeit,  die  zu  vermeiden  war, 
^/enn  die  Geschichte  vom  unendlich  fernen  Punkte  wegblieb  und  das 
Dilemma  Schneiden  oder  Nichtschneiden  allein  beibehalten  wurde.  — 
Die  Parallelentheorie  (als  Referent  kann  man  leider  dieses  alte  ontis 
nicht  übergehen)  macht  der  Verf.  durch  parallele  Verschiebung  ab, 
nimmt  also  eigentlich  den  Grundsatz  zu  Hilfe,  dafs  Gleiches  mit  einem 
und  demselben  Dritten  verglichen,  gleiche  DiflESerenzen  gibt,  indem  er 
ihn  auf  gleiche  Richtungen,  mit  einer  dritten  Richtung  verglichen,  an- 
wendet.   Auch  Ref.  h&lt  dies  für  völlig  ausreichend.  —  Für  den  Satz 
von  der  Winkelsumme  des  Dreiecks  ist  der  Thibautsche  Beweis  (durch 
Drehung  um  die  Aufsenwinkel)  gegeben,  der  ebenfalls  genügt,  wenn 
man  namentlich  einige  Uebungen  in  parallelen  Verschiebungen  u.  Dre- 
hungen beim  Unterrichte  vorausgehen  läfst.  —  Die  Congruenzlehre 
geht  von  einer  Seite  und  zwei  Winkeln  aus ,  da  man  nach  dem  Vori- 
gen mindestens  einer  Seite  bedarf,  und  stimmt  im  allgemeinen  mit  der 
Darstellung  des  Ref.  fiberein.  "—  In  der  Lehre  von  dej  Ausmefsung', 
Theilung  und  Verwandlung  der  Figuren  ist  zn  bemerken,  dafs  dem 
Pythagoreischen  Satze  eine  befsere  Stelle  angewiesen  werden  kannte, 
wenn  der  Verf.  die  §§.  47  und  48  in  umgekehrter  Ordnung  genommen 
hätte.   Jede  Figur  läfst  sich  nämlich  in  ein  Rechteck  verwandeln,  jedes 
Rechteck  in  ein  Quadrat,  und  mithin  können  beliebig  viele  getrennt 
umherliegende  Vielecke  jedes  für  sich  in   ein  Quadrat  transformiri 
werden;  diese^Quadrate  endlich  lafsen  sich  mittelst  des  Pythag.  Satzes 
zu  einem  einzigen  Quadrate  vereinigen«    Will  man  diesen  Gedanken- 
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gang,  der  nicht«  anderes  als  das  geonetrische  SeitensUIck  einer  ge* 
wohnlichen  Flichenberechnang  ist,  durchfahren,  so  kommt  es  nur 
darauf  an,  die  Verwandlung  des  Rechtecks  in  ein  Quadrat  vor  dem 
ma^Mer  maikeseas^  also  nnabhingig  von  diesem,  zubringen,  was 
keine  besondere  Kunst  ist  und  von  jedem  mit  der  WirsenschafI  Ver- 
trauten  erwartet  werden  kann"^).  —  Die  folgenden  Capitel  von  der 
Aehnlidfkeit  geradliniger  Figuren  und  die  Lehre  vom  Kreise  bieten 
keine  bestmdereu  EigenthOsdichkeiten  dar,  sie  sind  den  gleichnamigen 
Capiteln  in  des  Ref.  'GrundsOgen'  aiemlich  ihniieh,  wie  es  bei  der 
getroffenen  Anordnung  nicht  anders  in  erwarten  stand.  —  Figuren  aur 
Planimetrie  gibt  der  Verf.  nicht  und  beschränkt  sich  auf  Andeutungen 
derselben. 

Die  Stereometrie  ist  in  folgender  Weise  gegliedert:  Cap.  I:  Von 
der  Lage  der  Punkte,  Geraden  und  Ebenen  im  Räume,  Cap.  II:  Von 
den  körperlichen  Ecken  und  sphaerischen  Dreiecken,  womit  sich  der 
erste  Theil,  die  unvollständig  begrensten  Raumgebilde  enthaltend, 
schliefisl;  der  aweite  Theil  der  Stereometrie  gibt  in  Cap.  1:  die  all- 
gemeinen Eigenscbaflen  der  Polyeder,  Cap.  II:  die  Prismen  und  Pyra- 
miden, Cap.  Ul:  die  Kugel,  Cap.  IV:  die  regelmafsigen  Körper.  Die 
Beweise  des  Verf.  sind  in  ihren  Hauptpunkten  gut  angedeutet  und  nur 
bei  der  Congmena  und  Symmetrie  der  körperlichen  Ecken  und  sphae- 
rischen Dreiecke  werden  sie  ausfohrlicher  unter  Zugabe  der  in  einer 
Ebene  ausführbaren  Constructionen  körperlicher  Dreiecke  aus  ihren 
Bestiaunungsstacken^  Nach  Cr  eil  es  Meinung  (3.  Aufl.  der  lieber- 
setaung  von  Legendres  Geometrie  S.  14i)  gehören  zwar  derartige 
Constructionen  in  das  Gebiet  der  descriptiven  Geometrie  und  sollen 
ans  der  Stereometrie  wegbleiben,  Ref.  aber  stimmt  dieser  auch  sonst 
viel  verbreiteten  Ansicht  durchaus  nicht  bei  und  wttrde  es  im  Gegen- 
theile  sehr  paasend  und  filr  die  Anschaulichkeit  des  Unterrichts  we- 
senttich  fördernd  halten,  wenn  man  auf  jene  Constructionen  bei  wei- 
tem mehr  Rficksicht  nähme,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist;  eine 
Schwimgkeit  liegt  in  der  Sache  durchaus  nicht,  denn  die  Methoden 
der  deskriptiven  Geometrie  beruhen  auf  so  einfachen  stereometrischen 
Sntsen,  dafs  sie  sich  mit  völliger  Klarheit  förmlich  popularisiren 
lalsen  (wie  es  ja  in  den  Schulen  fflr  Bauhandwerker  in  der  That  ge- 
schielit}.  —  Die  allgemeinen-  Eigenschaften  der  Polyeder  entwickelt 
der  Verf.  mittelst  des  Eulerschen  Satses,  den  er  nach  Steiner  durch 
Projeetion  des  Körpers  auf  eine  Ebene  begrOndet;  dabei  erhält  man 
sngleich  den  strengen  Beweis  des  Satzes,  dafs  es  kein  Polyeder  gibt, 
dessen  Begrenaungsftguren  sämmtlich  mehr  als  fttnf  Ecken  haben  könn- 


*)  Ke  oben  angedeutete  Betrachtungsweise  hat  Ref.  auent  in 
ieinen  ^Grondsagen'  bekannt  gemacht;  von  da  ist  sie  unter  Ver- 
eialachang  des  Beweises  für  den  Han^tsati  in  die  zweite  Auflage  von 
Prof»  Kunzes  'Lehrbach  der  Geometrie^  (Jena  1851)  übergegangen; 
nach  der  Vorrede  des  letatern  au  nrtheilen,  scheint  es  Herr  Prof. 
Konse  an  ignoriren,  dafs  die  richtige  Stellung  des  Pythagoreischen 
Setses  von  seinem  ehemaligen  Schaler  herrührt. 
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ten,  der  nachher  den  Betrachtangen  Ober  die  regelmfifsigen  Körper 
zur  Grundlage  dient.  Die  Ausmersimg  der  Prismen,  Pyramiden  etc. 
ist  in  der  gewöhnlichen  und  strengen  Form  mitgetheilt,  nur  hitle 
Ref.  zu  wünschen,  dafs  hier  auf  Kopp  es  vielfach  brauchbaren  Satz 
vom  Obelisken  Rücksicht  genommen  worden  wSre. 

Der  Trigonometrie  ist  die  dritte  Abtheilung  gewidmet;  sie  zer- 
fällt in  die  drei  Capitei :  Die  trigonometrischen  Functionen ,  die  ebene 
Trigonometrie ,  die  spbaerische  Trigonometrie.  Der  Verf.  geht  vom 
Begriffe  der  Projection  aus  und  gelangt  damit  zuerst  zum  Cosinus, 
nachher  zum'  Sinus  n.  s.  w. ;  dies  ist  völlig  in  der  Ordnung  und  Ref. 
bedauert  nur ,  dafs  der  Verf.  den  Gedanken  der  Projection  nicht  noch 
etwas  weiter  ausgebeutet  hat.  Vergleicht  man  nämlich  (den  lialbmefser 
der  Einfachheit  wegen  als  Einheit  genommen)  die  Projection  des  sich 
drehenden  Radius  mit  der  Projection  des  von  seinem  Endpunkte  be- 
schriebenen Bogens  und  nennt  letztere  den  Sinnsversns,  so  hat  man 
erstlich  die  Beziehung  cos  er  =  1 — sin  vers  a;  setzt  maft  zweitens 
voraus ,  dafs  diese  Relation  für  alle  Bögen  dieselbe  bleiben  soll ,  so 
folgt  der  Zeichenwechsel  des  Cosinus  mit  Nothwendigkeit,  da 
nach  jener  Definition  der  Sinusversus  im  zweiten  und  dritten  Quadran- 
ten die  Einheit  fibersteigt.  Dieser  Gedankengang  scheint  dem  Ref.  der 
natürlichste  zu  sein;  es  steckt  für  den  Schüler  immer  eine  gewisse 
Wiljkflr  oder  gar  eine  Art  Hokuspokus  darin,  wenn  der  Gegeqsatz 
der  Lage  durch  entgegengesetzte  Vorzeichen  ausgedrückt  wird.  — 
An  goniometrischen  Formeln  ist  der  Verf.  sehr  reich ,  reicher  als  es 
Ref.  für  nöthig  hfilt.  Der  trigonometrischen  Behandlung  des  Dreiecks 
folgt  ein  Abschnitt  über  Polygonometrie,  worin  die  Aufgaben  und  Fun- 
damental formein  (vonLepell)  derselben  kurz  und  bündig  dargelegt 
werden.  Die  spbaerische  Trigonometrie  ist  auf  die  beiden  Fundanien- 
talformeln  sin  a:  sin  b  =±=  sin  a:  sin  ß  und  cos  a  =  cos  b  cos  c  ^ 
sin  b  sin  c  cos  a  basirt  und  in  eleganter  sorgfiltiger  Weise  be- 
handelt. 

Von  des  Verf.  *  Sammlung  trigonometrischer  Aufgaben'  liegt  zq- 
nSchst  nur  das  erste  Heft  (rein  mathem.  Aufgaben)  vor,  klein  an  Umfang 
(6  Bogen),  sehr  reich  an  Inhalt.     Auf  den  ersten  Seiten  findet  man 
eine  Reihe  Zahlenbeispiele  für  die  Berechnung  des  Dreiecks  und  Vier- 
ecks ;  daran  schliefst  sich  circa  ein  halbes  Hundert  trigonometrischer 
Beziehungen,  die  zwischen  den  Seiten,  Winkeln,  Höhen,  Höhenab- 
schnitten, Berührungskreisen,  dem  Höhendreieck  u.  s.  w.  statt  finden, 
woraus  dann  wiederum  allerhand    verschiedene    Bestimmungen   des 
Dreieckes  hervorgehen.    Als  besonders  gelungen  mufs  Ref.  die  §§.  9 
und  10  bezeichuen,  in  denen  der  Verf.  seine  bisherige  Weise,  blofse 
Resultate  anzugeben,  verläfst  und  vollständige  Auflösungen  mittheilt. 
§.  9  (S.  25 — 62)  enthält  26  geometrisch-trigonometrische  Aufgaben 
(wie  z.  B.  aus  zwei  Winkeln  und  der  Summe  ihrer  Gegenseiten  eiik^ 
Dreieck  zu  construiren) ;   jede  Aufgabe  ist  dreimal  behandelt:   rein 
geometrisch-constructiv,  trigonometrisch  auf  Grund  der  vorigen  Con- 
struction,  endlich  rein  analytisch-trigonometrisch,    [n  §.  10  geht  der 
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Vert  den  omgekehrten  Weg,  er  löst  nfiailich  15  fihnlicbe  Aufgaben 
snenl  rein  analytisch  and  leitet  darans  die  geometrische  Construotion 
ab.  Bei  dem  Mangel  an  Sammlungen  in  diesem  Sinne  wflrde  schon 
eine  schwache  Abhälfe  desselben  Dank  verdienen,  um  so  mehr  der 
Verf.,  der  Tiel  und  dies  in  sehr  eleganter  Form  gibt.  Den  Beschlufs 
machen  rein  geometrische  und  sphaerisch- trigonometrische  Aufgaben 
in  gleich  gelungener  Darstellnng.  —  Ref.  scheidet  Tom  Verf.  mit  dem 
Wunsche ,  dafs  den  *  Elementen  der  Mathematik '  die  verdiente  Aner- 
keuiuag  werden  und  dafs  das  sweite  Heft  der  *  trigonometrischen  Auf- 
gaben' baldigst  in  die  Oeffentlichkeit  treten  mdge. 

Dresden.  Oskar  Schlömilch* 


Der  nagemde  Wurm  der  heutigen  GeseUschaflen  oder  das  Hei- 

denikum  m  der  Eruehung.  Von  J.  Oaume,  Generalvicar  von 
Nevers,  Doctor  der  Theologie  der  UniTersitat  sn  Prag,  Mitglied 
der  AJcadenie  der  kathol.  Religion  in  Rom  nnd  der  Akademie  der 
Iluchriften  und  schonen  WiCsenschaften  in  Besan9on  n.  8.  w.  Bin 
Gegenbild  aar  Geschichte  der  hanslichen  Gesellschaft  oder -Ein- 
flofs  des  Chris tenthnms  auf  die  Familie.  Eingeleitet  von  Gfoutfef, 
Cardinal  und  Srsbischof  tu  Reims  («»o).  Motto:  Infondorum 
emim  idoierum  euituroy  omnis  maU  causa  «sl,  et  initium  ei  ßnii» 
Sap.  XIV,  27.    Ans  dem  Franzosischen«    Regensbnrg  1851.    8. 

Die  schönen  Tage  von  Aranjuez  sind  auch  fflr  die  Philologie 
vorüber;  sie  hat  nicht  nur  andgfehört ,  Vehikel  und  Hebel  tu  höheni 
Staatsimlern  an  sein,  wie  zu  den  Zeilen,  wo  das  Lateinische  noch 
Ho^  und  Dtplomatensprache  war,  sondern  angegriffen,  verkannt,  ge- 
schmäht, verdichtigt  ist  sie  zum  Ambos  geworden ,  auf  den  man  von 
allen  Seiten  losschlägt,  während  sie  Jahrhunderte  lang  theilweise  der 
Hammer  war,  und  mit  Maria  Stuart  kann  die  Alterthumswifsenschafl 
sagen:  *das  schlimmste  weifs  die  Welt  von  mir;  doch  bin  ich  befser 
ab  mein  Rnf.'  Von  drei  Seiten  vorzüglich  gehen  die  Angriffe  aus,  die 
man  gegen  den  Humanismus  richtet,  von  den  Radica Leu ,  den  Industriel- 
len und  den  Theologen.  Die  Radicalen  betrachten  «ie  als  ein  Haupt- 
hindernis zur  Erreichung  ihrer  unlantern  Pläne  und  wQrden,  wenn 
sie  in  dem  verworrenen  Jahre  1848  den  Sieg  davongetragen  hätten, 
die  Lectare  der  alten  Autoren  nach  kurzem  Processe  völlig  aus  den 
Schulen  verbannt  haben.  Die  feindselige  Stimmung  von  dieser  Seite 
gegen  die  Alterthnmswifsenschaft,  die  Gelehrsamkeit  nnd  das  Profes- 
sorenthnm  klingt  wohl  jedem  noch  genugsam  in  den  Ohren ,  so  dafs  es 
der  Zeugnisse  nicht  bedarf;  wir  wenden  uns  daher  zu  den  Industriellen, 
die  sich  erst  kOrzlich  wieder  ans  Dortmund  vernehmen  licfsen ,  ein 
Acteostfick  welches  die  Biberfelder  Zeitung  ein  amtliches  nennt  nnd 
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mit  goldener  Sohrifl  in  den  vaterländischen  Zeitsohriften  abgedrackC 
wifsen  will*).  Da  uns  goldene  Sehrift  nicht  zu  Gebote  steht,  so  blei- 
ben wir  bei  ansem  Farben  und  Ursen  dasselbe  schwarz  avf  weirs  fol- 
gen: *  Welche  Schande  für  uns,  dafs  ein  Ausländer,  der  das  märkische 
(Grafschaft  Mark)  Kohlengebirge  bereiste,  suerst  den  Kohleisenstein 
entdeckte,  während  gewisse  Bergbeamte  sich  nmi  damit  entschuldigen^ 
der  Eisenstein  hier  käme  in  einem  andern  Habitus  vor,  und  wäre  da- 
her nicht  erkannt  worden.  Ja ,  es  mfifsen  bald  ReTolutionen  in  der 
(sie)  Erziehung  und  den  Unterricht  kommen,  soll  es  bei  uns  befser 
werden.  Wozu  die  vielen  Studien  an  den  todten  Sprachen,  während 
man  die  lebenden  links  liegen  läfst  und  die  Brodwifsenschaften :  Che- 
mie, Physik,  Mathematik,  Mineralogie  u.  s.  w.  vernachläfsigt ,  woran 
die  Geisteskräfte  genug  zu  Oben  sind'  n.  s.  w.  So  wenig  der  Unter* 
rieht  im  Stande  sein  wird ,  nach  dem  gegenwärtigen ,  den  Idealismus 
der  Gymnasialbildung  mit  Recht  festhaltenden  Lehrplane  den  Wan- 
sehen  dieser  Praktiker  ganz  zu  entspredien,  so  läfst  sich  doch  nichl 
in  Abrede  stellen,  dafs  etwas  wahres  darin  liegt  und,  so  weit  es  mti 
dem  Zwecke  der  Erziehung  vereinbar  ist ,  dem  auf  den  praktischen 
Nutzen  gerichteten  Bedürfnisse  wird  Rechnung  getragen  werden  ma> 
fsen.  Wie  oft  wird  der  naturhistorische  Unterricht  noch  als  eine  Art 
Ballast  des  Gymnasiums  betrachtet,  welchen  man  der  ersten  besten 
Schulter  aufladen  au  können  meint,  die  ihn  geradezu  tragen  bereit 
ist!  Auch  verdient  der  reale  Bildungsstoff,  der  in  den  alten  Autoren 
liegt,  mehr  Beracksichtigung.  Zwar  ist  im  ganzen  anzuerkennen,  dafs 
die  ausschli^fslich  formalistische  Behandlung  der  Classiker,  wie  sie 
frfiher  ablich  war,  einer  geistigem  und  mehr  auf  den  Inhnllr  gerieh  to- 
ten Auffafsung  Platz  zu  machen  anfängt.  Doch  heifst  es  auch  hier : 
noHtram  expeilag  furca^  iamen  u»que  reewrei.  Dies  nur  beiläuftgr» 
um  unsere  Leser  von  neuem  an  die  Forderungen  des  Lebens  zu  erin- 
nern ,  die'nur  zu  leicht  vom  Schulstaube  Qberweht  werden. 

Am  gefahrlichsten  aber  können  dem  Studium  der  elassischen 
Spraehen  undLitteratnren  werden 'die  neuerdings  vonseiten  einer  (wie 
man  sagt,  gallieanisch  gesinnten)  Fraction  des  französischen  Klerus 
gegen  die  Lectflre  der  beidnisohen  Autoren  erhobeneu  Angriffe;  Die 
Yeranlafsung  dazu  gab  das  neue  französische  Unterrichtsgesetz ,  wel- 
ches darauf  abzielte,,  die  humanistischen  Studien  in  den  französischen 
Gymnasien  zu  beschränken.  Zwar  ist  dasselbe  vorläulg  von  dem  Mi- 
nister des  öffentlichen  Unterrichts  wieder  zurackgezogen  worden,  nm 
einigermafsen  modificiert  zu  werden;  das  Princip  des  Gesetzes  aber 
hat  innerhalb  der  katholischen  Kirche  einen  Streit  hervorgerufen,  des- 
sen Acten  noch  nicht  geschlofsen  sind  und  dessen  Widerhall  in  den 
kirchlichen  Organen  Deutschlands  nur  zu  vernehmbar  ist.  Namentlich 
hat  es  der  Verf.  der  obigen  Schrift  übernommen,  alle  Vorwürfe,  die 
nur  jemals  dem  Humanismus  gemacht  worden  sind  oder  gemacht  wer- 
den können ,   zusammenzustellen  und  in  mafsloser  Uebertreibung  Ge- 


*)  8.  Schlesische  Zeitung  1S52.  Nr.  239. 
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Ithreii  ■■»  demselbea  absuleiten,  dtff,  weon  nnr  der  kuaderlsle  Theil 
davon  wahr  wäre ,  kein  mit  der  Jugend  und  der  Geeellaohaft  es  g at 
meinender  Paedagoge  die  Beibehallung  der  classischen  Stadien  wfln- 
sehen  könale.    Um  diesen  Urtlieil  an  begrflnden,  wollen  wir  aus  der 
ans  Yorliegenden  Sekrifl  ckarakleristiacbe  Stellen  hervorheben,   aas 
deaen  die  Ansieht  des  entweder  in  einseitiger  Befangenheit  festgerann- 
ien  oder  von  Parleitendenien  blindlings  fortgerirsenen  Verf.  unawei- 
devtig  hervorgeht ,  nm  dann  ein  Resum^  des  gefahrlen  Streites  anaa-. 
knipfea  und  sehliefslich  nnsere  ans  der  Geschichte  der  Kniehang  so- 
wie aas  praktischer  Erfahrung  geschöpfte  Ausieht  über  den  Angel- 
pankt  der  ControYerse  hinuauftigen.     Dem  Buche  voran  gehl  eine 
Zuschrift  des  Cardinals  T.  Gousset,  Erabischofii  au  Rheims,  an  den 
Verf.,  worin  derselbe  seine  volle  Zustimmung  au  den  voei  Verf.  dar- 
gelegten Anaichten  erklärt  und  anerkennt,  dafs  der  seit  mehreren 
Jahrhunderten  fasi  ausschliessliche  Gebrauch  der  heidnischen  Schrift- 
steUer  in  den  Schulen  einen  verderblichen  fiinflafs  auf  die  Erziehung 
der  tegend  und  auf  den  Geist  der  heutigen  Gesellschaften  ausgeübt 
habe.  Itachdem  der  Verf.  hieraaf  in  dem  Vorwort  (S.  I — ^X)  die  hrank- 
heiieB  geschildert,   an  denen  die  Gesellschaft  leide  und  die  uns  an 
eusen  gähnenden  Abgrund  geffthrt,  enpfiehlt  er  in  lebhafter  Darstel« 
Img  als  das  einaige  Mittel  dagegen  die  Christianisierung  des  Unterrichts 
und  die  Verdrängung  des  Heidenihums  in  der  Eraiehung  durch  das 
Chnatettthnm.    *  Man  mufs  die  Kette  des  katholischen  Unterrichts  wie- 
der  sahnipfen,  welche  offenbar,  frevelhaft,  nnglttcklicher  Weise  vor 
vierhandert  Jahren  in  gana  Europa  aerrifsen  worden. '     Hierauf  wen- 
det er  sich  anm  eigentlichen  Gegenstande,  den  er  S.  1 — 275  in  drei- 
fsig  Capiteln  behandelt,  und  sucht  den  Beweis  au  führen,  dafa  das  in 
den  gelehrten  Unterricht  seil  der  Reformation  aufgenommene  Studium 
der  alten  Autoren  *der  nagende  Wurm  der  heutigea  Gesellschaften'  sei. 
^unächsl  weist  er  (Cap.  1)  behufs  Feststellung  des  Problems  dar- 
an/hia,  wie  Europa  während  der  gansen  Dauer  des  Mittelalters  sich 
voll  Ehrfurcht  und  Unterwerfung  gegen  die  Kirche  aeige ,  mit  dem 
16.  Jahrhundert  dagegen  die  Alleinherschafl  des  Katholicismus  ab- 
nehsae  und  die  kindliche  Unterwerfung  der  Könige  und  der  Völker 
sich  vermindere.    'Das  16.  Jahrhundert  hat  kaum  begonnen,  so  erhebt 
sich  ana  der  Zelle  einea  deutschen  Mönchs  eine  Stimme ,  das  mächtige 
Organ  der  schnldvoUen  Gedanke»,  die  in  den  Seelen  gähren;  diese 
SluMM  engl :  Nationen,  trennt  euch  von  der  katholischen  Kirche,  flieht 
Babylon;  Völker,  aerreifst  die  Gängelbänder  eurer  Kindheit,  nunmehr 
seid  ihr  sterk  genug,  aufgeklärt  genug,  um  euch  selbst  au  lenken.' 
Dieser  Bruch  daure  noch  jetzt  fort,  obwohl  die  katholische  Kirche 
uBveräadert  in  ihrer  Lehre  von  Bellarmin  bis  Bossuet  bewiesen  habe, 
dafiB  sie  immer  die  Quelte  des  Lichte  uad  der  WifsenschafI  sei  und 
das  protestantisehe  Princip  samt  den  Grfinden ,  welche  dem  Bruch  aum 
Vorwand  dienten,  in  Dunst  aufgelöst  habe.    Da  nun  (Cap.  2  und  3) 
die  Meinungen  «nd  die  Sitten  der  Menschen  von  der  Eraiehung  aus- 
f ehn  and  die  onehrisUiche  Richtung  der  Gegenwart  nur  davon  her- 
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rfthre ,  dafs  man  seil  dem  15.  Jahrhundert  die  Kinder  in  einen  heidni- 
schen Model  giefse ,  so  könne  die  Gesellschaft  nur  dadurch  gerettet 
werden,  dafs  man  an  die  Stelle  des  heidnischen  Models  einen  christ- 
lichen setze.  *  Seit  dem  Anfange  dieser  Debatte  werfen  die  Univer- 
sitAt  und  der  Klerus  einander  Anklagen  wie  Kugeln  zu.    Ihr  verderbet 
die  Jugend  mit  eurem  philosophischen  Rationalismus ,  sagt  der  Klerus. 
Ihr  verdummt  sie  durch  euren  religiösen  Dogmatismus,  entgegnet  die 
Universität.   Dann  kommen  die  Vermittler,  welche  sagen:  die  Religion 
und  die  Philosophie  sind  Schwestern.    Lafsel  uns  die  freie  Untersu- 
chung und  die  Autorüit  vereinigen.   Universität,  Klerus,  abwechselnd 
habt  ihr  das  Monopol  gehabt;   theilt  es  und  macht  dem  Streit  ein 
IBnde.    Wir  haben  den  ehrwürdigen  Bischof  von  Langres  die  Univer^ 
sität  so  anreden  hören :  D  u  hast  uns  die  socialistische  Generation  des 
Jahres  1848  gegeben.    Und  Hr.  Cremieux  machte  dagegen  schnell  den 
Vorwurf:  Ihr  habt  die  revolutionäre  Generation  des  Jahres  1793  er* 
sogen'  (S.  24).    Der  Einwurf  der  Vertheidiger  der  classischen  Sta- 
dien, die  Veränderung  des  Models  sei  nicht  so  vollständig  gewesen, 
wie  er  behaupte ,  veranlafst  den  Verf.,  in  Cap.  4.  6.  6  und  7  eine 
kurze  Geschichte  des  Unterrichts  zu  geben.    Er  theilt  diese  Geschichte 
in  drei  Epochen:  l)  von  der  Predigt  der  Apostel  bis  zum  Ende  des 
5.  Jahrhunderts ,  während  welcher  der  Kindheit  ausschliefslioh  christ- 
liche Baeher  in  die  Hände  gegeben  und  die  Jugend  mit  dem  Lesen  der 
heiligen  Bücher ,  der  Acten  der  Märtyrer  und  der  Briefe  der  Ober- 
hirten genährt  wurde.   Der  Besuch  der  heidnischen  Schulen,  das  Lesen 
der  heidnischen   Werke  begann  erst  in  einem  vorgerücktem  Alter 
und  nachdem  das  Kind  mit  besten  Praeservativen  ausgerüstet  war« 
(Geschieht  dies  nicht  noch  jetzt?)     Für  die  Jünglinge  und  nur  für 
sie  waren  die  heidnischen  Classiker.  (Ist  es  denn  heutzutage  anders  ?) 
Und  welches  war  der  Zwecke  indem  man  den  jungen   Christen  ge- 
stattete, die  Werke  der  Heiden  zu  lesen  und  ihre  Schulen  zu  besu- 
chen ?   *  Es  handelte  sich  nicht  um  den  kindischen  Vortheil ,  Rhetoren 
oder  Akademiker  zu  bilden ,  sondern  darum  1)  die  Geschichte  ihres 
Landes  und  der  übrigen  Völker  kenneil  zu  lernen ,  deren  Archive  von 
heidnischen  Händen  geschrieben,  ausschliefsLich  in  der  Gewalt  der 
Heiden  waren;  2)  sich  in  die  Künste,  in  die  physischen,  Natur-, 
medicinischen  Wifsenschaften  einzuweihen ;  3)  dem  Ghristenthum,  dem 
Erben  aller  Dinge ,  die  Wahrheiten  zurückzugeben ,  welche  das  Hei- 
denthum^  dieser  verwegene  Usurpator,  sich  angeeignet,  und  die  es, 
ein  ungetreuer  Verwahrer  der  ersten  Traditionen,  entstellt  hatte;  4)  sich 
nach  dem  Beispiele  des  heil.  Paulus  der  Grundsätze,  der  Beispiele, 
der  Autorität  der  heidnischen  Dichter,  Weisen  und  Philosophen  sn 
bedienen,  um  sich  entweder  zur  Uebung  einer  Tugend  su  ermuntern 
oder  die  Wahrheiten  und  Vorschriften  des  Glaubens  der  Vernunft  zu- 
gänglicher  zu  machen ;  5)  die  Irthümer  der  Heiden ,  ihre  Vorurtheile 
gegen  das  Christenthum ,  ihre  Beweisführungen  für  die  Abgötterei,  die 
Einwürfe  und  die  Systeme  der  Philosophen  recht  kennen  sn  lernen, 
um  sie  gründlich  zu  widerlegen  und  oft  selbst  mit  ihren  eignen  WalTen 
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iii  schUgien.'  (Gelten  diese  Molife  für  das  Sta4ittii  der  Cltssiker 
heale  aielit  mehr?)  In  der  -sweiten  Epoehe  vom  .6.  Jahrh.  bis  aar 
Mitte  des  15.  Jahrh.  habe  man  bei  der  Ersiehuny  der  Jagend  ?on  den 
beidmscheii  Autoren  nnr  anf  eine  sehr  untergeordnete  Weise  Gebranch 
gemackL  Drei  grofse  Kämpfer,  der  h.  Chrysostomas,  der  h.  Uiero^ 
nymns,  der  h.  Angnstin  gaben  der  Nachweit  das  Zeichen,  die  Tempel 
der  Wifsenseliaften  Griechenlands  sn  rerlafsen  and  die  fugend  au»* 
schtielslich  tat  christlichen  Aatoren  tu  bilden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
preist  der  Verf.  besonders  die  LaÜnität  Gregors  des  Grofsen,  *die 
sich  so  sehr  durch  Deutlichkeit  und  Klarheit ,  durch  Reichtfaum ,  Ein- 
falt, Salbung,  Elegans  auszeichnet  und  von  der  heidnischen  lateini- 
schen Sprache  ebenso  verschieden  ist  wie  der  Tag  von  der  Nacht.' 
Der  Verf.  sucht  nachsuweiaen ,  dafs  die  gelehrte  Gesellschaft  im  Hit- 
telalter die  heidnischen  Autoren  kannte,  studierte  und  sohfttste;  dafs 
aber  jene  ausgeseichneten  Talente,  welche  während  der  Periode  des 
Mittelalters  nud  darüber  hinaus  das  Scepter  der  Gelehrsamkeit  so  hoch 
und  «o  fest  gehalten  haben,  die  Sprache,  die  Poesie,  die  Sculptur, 
^e  ArcMtectur  der  Heiden  nicht  nachgeahmt  bitten,  *  weil  sie  z  u  v  i  e  1 
guleii  Geschmack  hatten,  um  eine  Form  tu  erneuern,  welche  mit 
den  Gedanken,  den  sie  bekleidet,  sich  abgeantzt  hatte/  Der  Verf. 
kommt  hierauf  au  der  dritten  Epoche  der  Erziehung ,  der  sogenanaten 
WiedergebnrI  der  Wifsenschaflen,  *  dieser  unerhörten  Revolution, 
deren  unselige  Folgen  wir  noch  heutzutage  erfahren.'  Nach  der  Dar- 
stellung des  Verf.  erscheint  es  geradezu  als  ei|ie  seltsame  Laune 
der  damaligen  Menschen,  denen  die  ^in  den  Augen  der  Vernunft  und 
des  Glaubens  so  vollkommen  logische  Ordnung  das  Unglttck  hatte  zu 
misfallen',  dafs  sie,  *  die  zu  viel  guten  Geschmack  hatten', 
um  die  alte  Kunst  naehzuahmea,  anf  einmal  mit  begeistertem  EnU 
ziekm  den  neuen,  aas  dem  eroberten  Konstantinopel  geflüchteten 
grieehisdien  Lehrern  lauschen.  *  Man  sieht  nunmehr  die  Heiden  Roms 
and  Athens;  man  verschlingt  ihre  Werke:  man  erhebt  sie  bis  zu  den 
Wolkeo!'  (Woher  mochte  nur  so  *  schlechter  Geschmack',  so  wun- 
derlicher Heilshunger  kommen  in  einem  Zeitalter ,  an  dem  der  *  Wurm' 
des  Hm«  Gaume  noch  nicht  genagt,  das  so  ganz  ohne  heidnische  Clas- 
siker  erzogen  war?!)  Im  8.  und 9.  Capitel  führt  der  Verf.  Stellen  von 
Kirchenvätera  an ,  worin  gegen  die  Lesung  der  heidnischen  Autoren 
mit  der  Jugend  geeifert  wird,  denen  sich  eine  noch  weit  gröfsere 
BInmenlese  von  das  Studium  der  alten  empfehlenden  Aeufserungen 
heiliger  Vater  gegenüberstellen  lüfst,  und  rühmt  den  im  Mittelalter  be- 
obachteten, von  P.  Possevin  bestätigten  Gebrauch,  den  Kindern  nur 
die  Aden  der  Märtyrer,  die  Leben  der  Heiligen,  die  Schrift  und  die 
Väter  in  die  Hand  zu  geben ,  wonach  sie  unter  der  Leitung  erleuchte- 
ter und  christlicher  Lehrer  nicht  blofs  ohne  Gefahr,  sondern  auch  mit 
Nalsen  die  profanen  Autoren  studieren  könnten,  {lierauf  beleuchtet 
^T  Verf.  (Cup.  10  und  11)  den  Einfiufs  des  classisohen  Heidenthums 
auf  die  Litteratnr  und  findet,  dafs  diese  nicht  nur  eine  nachtheilige 
der  Form  erlitten,  sondern  auch  ihre  Reize  und  ihre  Po- 
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pularitit  eingebifat  habe  and  tief  in  ihrem  Geiale  dadurch  verderbt  wor- 
den sei.  *  Zwar  hatte  Boccaccio  im  15.  Jahrh.  die  schmntsige  Fahne  des 
Heidenthums  wieder  aufgepflanzt.   Da  er  sich  selbst  mit  den  alten  Aa- 
toren,  namentlich  mit  Homer  nnd  Menander  genährt,  so  hatte  er  in 
ihrer  Schule  heidnisch  leben  gelernt.    Die  aus  ihren  Schriften  ge- 
schöpfte Verderbtheit  verb^itete  er  stromweise  in  seinen  Werken. 
Doch  der  allgemeine  Einflnfs  des  christliehen.  Geistes  war  damals  voa 
der  Art,  dafs  er,  von  Rene  ergriffen ,  selbst  «ein  Decameron  nnd  seine 
fibrigen  schlOpfrigen  Werke  öffentlich  verbrannte.^    Der  heidnisohe 
Einflufs  zeige  sich  in  der  ganzen  Denk-  und  Ausdrucksweise  der  ds- 
matigen  Zeit.   *Bembo  lifst  in  seinen  Briefen  Leo  X  sagen:  se  lieoriMi 
immorialium  decreti»  factum  tsse  poniificem.  Anderswo  nennt  er  «n- 
Sern  Herrn  Jesus  Christus  einen  Heros ,  keroem ,  nnd  die  h.  JungChiu 
deam  Laureianam;  den  Glauben  —  Ueberredung,  ftrnuuiomemf  die 
Excornmunication  —  interdictionem  aquae  et  tgnit.    Andere  nenaea 
die  hehre  Maria  spes  deomm;  den  Himmel  Oiffmpui;  die  HöHe  Erehu; 
die  Seelen  der  gerechten  mmnes  pio$;  die  Priester  flammet;  die  Bi** 
schöfe  archißamines;  die  großien  religiösen  Feierlichkeiten  keüeier^ 
nia;  die  Messe  tacra  deüm;  die  Statuen  der  Heiligen  eimmUiera 
eancia  deorum.    Sannazar  und  Vida ,  die  zwei  ansgezeichnetsten  Lil- 
teraioren  dieser  Epoche,  vermischen  in  ihren  Gedichten  de  Parlu  Vir^ 
ginis  und  ChriitioB  die  "erhabensten  Wahrheiten  des  Glaubens  und  die 
Albernheiten  der  Fabel  anf^^eine  ebenso^  unanständige  als  Ucheiiidhe 
Weise.'   Kurz  unter  dem  Einflufs  des  classischen  Heidenthams  habe 
die  moderne  Litteratur  den  christlichen  und  nationalen  Charakter  ver- 
loren ;  statt  originell  und  unabhängig  zn  sein ,  sei  sie  eine  knecfali- 
sehe  Nachahmerin;  statt  ein  natürliches  Product  zu  sein ,  sei  sie  ein 
Machwerk  ohne  Saft  und  Kraft,  wie  jene  exotischen  Frfichte,  die  man 
in  Treibhäusern  ziehe;  statt  das  Organ  des  christlichen  SpirituaUsnuis 
zu  sein,  sei  sie  nur  zu  oft  der  entartete  Apostel  des  Sensualismiis. 
Ebenso  nachtheilig  schildert  der  Verf.  den  Einflnfs  des  Wiederaufle- 
bens  der  clas^schen  Studien  auf  die  Sprache  nnd  die  Kunst  (Cap.  VI 
— 16)-    Er  zählt  unter  anderm  die  Namen  der  204  Galeeren  auf,  die 
im  Jahre  1571  im  Golf  von  Lepanto  vereinigt  unter  dem  Commando 
der   Seemächte    Europas    die  um  sich  greifende   Macht   des   lala- 
mismus  auf  dem  Meere  vernichteten,  nnd  findet  darunter  nur  zwei 
heidnische  Namen,  Diana  und  Sirene,  während  68  derselben  Na- 
men von  Heiligen  führen.     Von  den  371  Schiffen  dagegen,  welche 
die  französische  Marine  vom   Jahre    1846  zähle,   führe  kein   ein- 
ziges den  Namen  eines  Heiligen,  während  95  echt  heidnisch  getauft 
seien.    Kurz  Sprache,   Kunst  und  WifsenschafI  hätten  zugleich  aiit 
der  Litteratur  eine  heidnische  Richtung  genommen  und  selbst  Ron 
habe    die  heidnischen  Götzen  angebetet,  wovon  der  Verfhfser  naeh 
Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  ein  Beispiel  anftthrl,  das  wir  aas 
nicht  versagen  können  herauszuheben,  weil  es  so  grell  mit  der  gegen- 
wärtigen Schätzung  der  Alterthnmswifsensehaft  contrastiert:  *  Eines 
Tages  kundigt  man  an ,   dafs  Arbeiter  in  der  Umgebnng  der  sieben 
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Sile  eine  Mtraorgroppe  von  herlicher  grieehiMlier  Bildhaoerarbeit 
ao^efottdeii.  Bei  dieser  Kunde  eilen  die  Kfinstler  und  die  Gelehrten 
in  die  Gurten  des  Titus.  6ie  erkennen  den  Lsokoou,  wie  ihn  Plinins 
besehrieben:  die  Begeisterung  bat  ihren  höchsten  Grad  erreicht.  Att 
Abend  liulen  alle  Glodien  der  Kirchen,  um  die  glackliche  Entdeckung 
SU  Yerkiadigen.  Die  Dichter  schlafen  nicht  wihrend  der  Nacht;  sie 
verfertigen  Sonnette,  Hymnen,  Gi|nsoni,  um  die  Wiederkehr  des  anti- 
ken Meisterwerks  sum  Lichte  in  begrafsen :  am  andern  Tage  war  gann 
Rom  in  festlicher  Bewegung.  Die  Statue  sieht  mit  Blumen  und  Grün 
geschmort ^  beim  Schall  der  Musik  durch  die  Stadt;  die  Damen  sind 
an  den  Feosteru»  klatschen  mit  den  Ufinden;  die  Priester,  in  Reihen  auf- 
gestellt, entbl6fsen  sich  beim  Anblick  des  Meisterwerks:  das  ganse 
Volk  ist  auf  den  Strafsen,  begleitet  mit  seinen  fröhlichen  Uedem  den 
Laokoon,  der  triumphierend  im  Gapitol  einsieht.  Die  Statue  wird  auf 
ihr  PiedMtal  gesetst;  jetst  sieht  sich  Julius  II  in  seine  GemAcher  su- 
rflekunduui  beginnt  ein  neues  Fest,  wo  der  Cardinal  Sadolet,  dss 
Haupi  mit  Lorbeer  gekrönt,  das  glncMinhe  Ereignis  in  einer  Ode  be-- 
singt,  welche  alle  Hunanisten  auswendig  können.  Am  Abend  fand 
Sadolet  «af  seinem  Zimmer  ein  sdiönes  Mannscript  Piatos :  es  war  ein 
Geschenk  des  Papstes.'  In  der  Thal,  *die  reine  Milch,  woran  das 
Mittelalter  sich  genihrt  hatte  %  mnste  doch  recht  sauer  .geworden 
sein,  dafs  sogar  Papst  und  Cardinfile  ^das  schmutsige  Heidenthnm' 
so  schön  fanden,  *das  heidnische  -Giti*  mit  solcher  Gier  einschlürf- 
ten.  Allerdings  erscheint  uns  jetzt  eine  solche  Begeisterung  abertrie- 
ben,  und  wie  alle  Uebertreibmig  ist  auch  ditf  Ueberschatiung  des  clas- 
ftis^en  Alterthums,  besonders  weil  sie  sich  gleichgiltig  oder  gar 
feindselig  gegen  das  Christenthnm  gebfihrdete,  au  unserer  Zeit  in  ihr 
Gcgeniheil  ufflgeschlagen.  Aber  was  Ififst  solche  Verehrung  des  das- 
sischc»  Alterthums  bei  den  obersten  Hatem  des  h.  Graals,  hinsieht^ 
lieh  der  vornufgegangenen  Biidungszustfinde  nicht  alles  voraussetsen, 
auch  wenn  die  Geschmack-  und  Formlosigkeit  der  damaligen  Schola<- 
stik  (der  wir  nbrigens  ihre  religiöse  Tiefe  unverkfimmert  lafsen)  nicht 
Schwan  auf  weifs  vor  uns  Ifige?!  Man  sieht  eben,  dafs  jede.Ueber- 
Ireibung,  wie  alles  Unrecht,  sich  selbst  straft,  und  wenn  Hr.  Gaume 
einen  Fenelon  tndelt,  weil  er  in  flbrigens  ganz  milden  AusdrAcken  die 
griechische  Architektur  fiber  die  gothische  und  die  griech.  Poesie  aber 
die  christliehe  stellt  (S.  1S2),  welche  Rfige  verdient  er  selbst,  der, 
ohne  irgend  ein  Mafs  su  kennen,  in  crassester  Weise  das  classische 
Alterthnm,  welches  Gott  ebenfalls  gewollt  hat,  weil  er  es  zugelafsen, 
Bchmäht  und  seinen  Einflufs  dermafsen  verderblich  darstellt,  dafs,  wenn 
er  Recht  hfitte,  jeder  wohldenkende  Gott  einen  Dienst  su  thun  glauben 
mfiste,  jegliche  Spor  desselben  ansaurotten?  Gewis  Hr.  Gaume  be-' 
weist  eben  nur  in  eigner  hochwOrdiger  Person,  wie  sehr  ihm  selbst 
etwas  von  dem  vielgeschmfthten  ^Heidenthum'  noth  thut,  ich  ineine 
jenes  griechische  Mafs,  das  jedes  an  seine  Stelle  setzt  und  nach 
dem  Werthe  schätzt,  den  die  göttliche  Vorsehung  in  ihrer  Weisheit 
ihm  verliehn  und  hineingelegt  hat!    Denn  wie  kann  er  es  vor   dem 
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Bichlerstuhle  der  Wahrheit  verantworten,  wenn  er  sagt:  *  alles  kalt- 
blfltig  ond  leidenschaftslos  (?)  geprüft,  war  die  Renaissance  nichts 
anderes  als  die  Wiederbelebung  des  Heidenthums  in  der  Kunst  wie  in 
der  Wifsenschaft  und  die  Zerstörung  des  Christenthums  in  der  Kunst 
wie  in  der  Wifsenschafl;  die  Rächung  des  heidnischen  Sensuaiismue, 
der  einst  vom  christlichen  Spiritualismus  aberwunden' worden ,  ein 
unermefslicher  Rackschrilt  und  kein  unermefslicher  Fortschritt;  eine 
Quelle  des  Irthums  und  der  Schande  fttr  Europa  nnd  keine  Quelle  des 
Lichts  und  Ruhmes.'  So  weit  haben  wir  es  für  nOthig  gehalten ,  den 
Verf.  Schritt  fUr  Sehritt  zu  begleiten;  derselbe  entwirft  nun  noch 
(Gap.  16 — ^25)  ein  crasseS  Bild  von  dem  verderblichen  Ein^ufs,  den 
das  classlsche  Heidenthum  auf  die  Philosophie ,  die  Religion,  die  Fa- 
milie und  die  Gesellschaft  gefibt  habe ,  und  trfigt  kein  Bedenken,  alle 
Auswüchse,  alle  Krankheiten  und  Uebel,  an  denen  die  Gegenwart 
leidet,  den  Socialismus  und  Commnuismus  nicht  ausgenommen,  anf 
Rechnung  der  humanistischen  Studien  £u  setzen.  Wir  wollen  nnsern 
Lesern  die  schwarzen  Schatten  dieses  grellen  Gemäldes  nicht  vorfikh- 
reu,  da  es  immer  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht,  wenn  man 
einem  einzigen  und  noch  dazu  nntergeordneten  Moment  Dinge  in- 
schreibt,  die  ihre  letzten  Grflnde  in  sehr  vielerlei  nnd  sehr  verschie- 
denen Ursachen  haben ,  zu  deren  Untersuchung  hier  nicht  der  Ort  ist. 
Wir  wollen  nur  eine  christliche  Nutzanwendung  auch  von  dieser  An- 
fechtung machen  und  uns  fragen,  ob  der  Humanismus  solche  Angriffe 
nicht  theilweise  selbst  verschuldet  hat?  Wir  mursen  diese  Frage  mit 
ja  beantworten.  Denn  man  hat  vielfach  die  Vorliebe  fär  die  alten 
Classiker  zu  weit  getrieben ,  sie  nicht  nur  als  Muster  des  Geschmacks 
und  der  schönen  Form ,  sondern  auch  im  ethischen  als  unübertrefflich 
dargestellt,  das  Mittelalter,  dessen  religiöser  Tiefe  nnd  Innigkeit  un- 
ser Zeitalter  nicht  das  Wafser  reicht,  sehr  oberflächlich  als  eine  Zeii 
der  Barbarei  nnd  Finsternis  und  seine  Litteratur  nnd  Kunst  nnver- 
dienterweise  in  Vergleich  mit  der  Antike  herabgesetzt.  Und  eben 
deshalb  ist  die  jetzige  Generation  des  Klerus,  welche  zum  grofsen 
Theil  unter  solchen  Lehrern  ihre  Bildung  erhalten  und  nun  zu  befserer 
Erkenntnis  gelangt  ist,  als  die  ihrer  Lehrer  war,  überaus  übel  anf 
die  Philologen  im  allgemeinen  zu  sprechen.  Wir  wollen  über  diesen 
Punkt  uns  nicht  weiter  anslafsen ,  da  er  von  uns  bereits  früher  in  die- 
sen Blättern  erörtert  worden  ist  *)  nnd  da  grelle  Verstöfse  in  dieser 
Beziehung,  so  viel  uns  bekannt  ist ,  jetzt  nicht  mehr  vorkommen.  Neh- 
men wir  uns  die  ältere  Generation  der  Philologen  vor  Fr.  A.  Wolf 
zum  Muster,  die  gründliche  Wifsenschaft  mit  frommem  Sinne  ver- 
banden und  heidnische  wie  christliche  Classiker  gleichmäfsig  bear- 
beiteten, z.  B.  einen  Vittorino  von  Feltre,  von  dem  Karl  v.  Raumer  **y 
erzählt:  *  Höchst  sorgfältig  überwachte  Vittorino  die  sittliche  Bildung^ 
und  Aufführung  seiner  Zöglinge;  unzüchtige  Classiker  durften  nicht 


*)  Archiv  Bd.  XIII  8.  532  fgg. 
**)  Geschichte  der  Paedagogik.    Ir  Tbl.  8.  32. 
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gelesea  werden;  einselne  schlQpfrige  Stellen  flberfieDf  oder  umschrieb 
er.  Ein  schlechter  Mensch,  glaubte  er,  könne  nie  ein  YoUkommener 
Gelehrter ,  noch  weniger  ein  guter  Redner  sein.  Es  liege  flberhanpt 
mehr  daran ,  gut  zu  leben  als  gut  zu  schreiben.  Den  Religionshnter* 
rieht  ertheilte  er  selbst,  ermahnte  die  Schfiler  zum  Beten  und  be- 
suchte tigiich  mit  ihnen  die  Messe.  Mit  ascetischer  Strenge  schlofs 
er  sich  jeden  Morgen  in  sein  Zimmer  und  betete  kniend.  Hiuflg  beieh> 
tete  er.  Auf  aUe  Weise  half  er  armen  und  kranken,  gleichgiltig  ge- 
gen den  Reiehthnm.  Kein  Wunder  wenn  Vittorino  nicht  nur  als  Er- 
zieher, sondern  überhaupt  in  gröfster  Achtung  stand.  Als  Papst  Eu- 
gen IV  Ton  einen  M&nche  gebeten  wurde,  sich  in  Vittorinos  Anstalt 
begeben  sn  dfirfen,  entgegnete  ers  Geh  nur,  mein  Sohn!  Gerne  ttber- 
lafsen  wir  dich  dem  frömmsten,  heiligsten  unter  allen  'jetsr  lebenden. 
Bei  grofser  Mtfsigkeit  und  unausgesetzten  Leibesabungen ,  welche  er 
in  GesellsehafI  der  Zöglinge  anstellte,  blieb  Vittorino  bis  ins  Alter 
stets  gesund;  Er  starb  ohne  Seufzer  und  mit  heiterer  Miene  in  seinem 
68.  Lebensjahre ,  1446.'  Und  um  auch  das  Beispiel  eines  reformierten 
Fhtlologen  anzufahren :  weht  nicht  Oberall  in  Isaak  Casaubonns^  un- 
längst dvrch  Hrn.  Wiese  in  Deutschland  bekannter  gewordenen  ^) 
Tagebnehe  der  Geist  wahrer  Gottesfurcht  und  echter  Frömmigkeit,  mit 
welcher  es  ganz  Qbereinstimmt,  dafs  er  sich  in  den  letzten  Jahren 
seines  Aufenthalts  zu  Genf  vorzugsweise  mit  den  KirdheuTitern  und 
ftberhaupt  mit  der  Theologie  beschiftigte? 

Doch  um  wieder  zu  unserm  *  nagenden  Wurme  '  snrOckzukebren, 
so  erhitsl  sich  Hr.  Gaume  im  Fortgange  seines  Werkes  in  seinem  anti- 
humanistischen  Eifer  immer  inehr ,  sein  Ingrimm  gegen  die  alten  Clas- 
siker  sprflhi  zuletzt  Feuer  und  Flammen,  er  wflrde,  wenn  ihm  die 
Macht  zn  Gebote  stinde,  die  ganze  alte  Litteralur  und  Kunst  mit  allem, 
was  sich  nach  ihr  gebildet,  dem  fanatischen  Omar  gleich  in  den  Ofen 
stecken  und  von  der  nach  Gpttes  ewigem  Rathschlufs  vor  sich  gegan- 
genen Entwicklung  des  Menschengeschlechts  nur  das  Mittelalter  ap- 
probieren ,  wenn  dieses  nicht  die  Classiker  durch  Abschreiben  ver- 
TielfUtigi  bitte.  Zuletzt  macht  er  der  heutigen  Philologie  und  Pae- 
dagogik  noch  einen  Vorwurf,  der  auch  anderweitig  schon  manchmal 
erhoben  worden  und  zu  wichtig  ist,  um  fibergangen  zu  werden.  Er 
sagt  S.358f. :  *Wir  können  nicht  mehr  lateinisch !  das  sagt  die  innerste 
Stimme  leise  einem  jeden  von  uns.  Als  wir  die  Schule  Terliefsen, 
konnten  kanm  die  stärksten  eine  Seite  von  Cicero  oder  Taeitus  ohne 
Lexikon  lesen ;  gewis  aber  war  kein  einziger  im  Stande ,  auch  nur  das 
kleinste  lateinische  Gespräch  zu  führen.  Heutzutage  ists  noch  schlim- 
mer. Wir  können  nicht  blofs  nicht  mehr  lateinisch  reden  und 
ichreiben,  wir  können  nicht  einmal  mehr  lateinisches  beurtheilen. 
Folgende  Thatsache  ist  in  ganz  Frankreich  bekannt.  Im  Jahre  1825 
entdeckte  der  sehr  gelehrte  Cardinal  Mai,  Bibliothekar  der  Propa- 
ganda, einen  Theil  der  Republik  von  Cicero  und  liefs  ihn  drucken. 


*)  s,  ZeiUchr.  fnr  das  Gymnasial wesen.  V  Jahrg.  18dl  8.  273  fF. 
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Einige  Exemplare  kamen  nadi  Paris.  Unier  andern  Personen ,  denen 
sie  znerst  in  die  HSnde  fielen,  waren  ein  übersähUger  Lehrer  an  einer 
der  groben  Schulen  der  Hauptstadt  und  ein  Familienvater,  dessem 
Sohn*eben  diese  Schule  besuchte.  Mnn  hatte  es  der  Lehrer  für  gut  be- 
funden, eine  wiedergefundene  Seite  von  Cicero  franiösisch  m  aber- 
setzen  und  seinen  Zöglingen  als  Aufgabe  zu  geben :  er  war  vollkom- 
men versichert,  dafs  keiner  stehlen  konnte.  Der  Vater  untersueht  xa- 
fallig  die  Aufgaben  seines  Sohnes  und  findet  diese  Aufgabe,  erinnert 
sich,  woraus  sie  genommen  ist  und  dictiert  selbst  seinem  Sohne  die 
lateinische  Seite  des  Cicero.  Die  Abschrift  wird  mit  den  Qbrigev 
Ausarbeitungen  eingesammelt.  Da  der  abernahlige  verhindert  ist,  so 
corrigiert  der  ordentliche  Professor  die  Anfgabe,  ohne  sn  wifsen 
woraus  ^ie  genommen  ist.  Nach  einer  rdifen  und  gewifsenhaften  Pru- 
fung  erkennt  er,  dafs  fünf  Zöglinge  ein  befseres  Latein  geschrieben 
als  der,  welcher  copiert  hatte;  so  dafs  Cicero  nur  der  seehste  in  seiner 
Ciasse  ward!'  Man  sieht,  der  Verf.  versteht  es  nicht  nur  die  Classiker 
anzuklagen,  sondern  auch  die  Lehrer  derselben  lücherlich  zu  machen^ 
eine  Waffe  die  überall  sehr  wirksam  und  in  Frankreich  in  4er  Regel 
tödtlich  ist.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  eine  Agitation  gegen 
die  Leetüre  der  Classiker.,  wie  die  von  Hrn.  Gaume  untemosunene, 
welche  spater  durch  eine  zweite  Schrift:  ^Neue  Briefe  des  Abb6  Gaume 
an,  den  Bischof  von  Orleans',  in  der  er  alle  Autoren  die  Musterung  pas- 
sieren läfst,  noch  weiter  fortgesetzt  wurde,  in  ganz  Frankreich  Anf- 
sehn  erregte,  zumal  da  der  *Univers'  und  der  ^Ami  de  la  religion' 
die  Polemik  gegen  die  Classiker  wo  möglich  noch  weiter  als  Hr. 
Gaume  trieben,  und  in  diesem  Streite  den  Bischof  von  Orleans  D|i- 
panlup,  einen  Freund  und  Beschützer  der  classisehen  Studien,  an- 
griffen, so  dafs  dieser  den  Zöglingen  seines  kleinen  Seminars  die 
Leetüre  des  *  Univers '  zu  verbieten  sich  bewogen  fand  and  sieh  für 
Beibehaltung  des  bisherigen  Unterrichtssystems  aussprach.  Die  An- 
griffe des  ^ Univers'  giengen  zum  Theil  auch  in  die  deutschen  Kirchen- 
blätter über;  wir  heben  daraus  nur  folgende  Stelle  hervor:  *  Was  ist 
die  Wifsenschaft  unter  dem  neuen,  so  gerühmten  Einflufse  geworden? 
Die  heutige  Philologie  begnügt  sich  damit,  griechische  und  lateini- 
sche Silben  zu  sortieren,  der  Authenticitüt  der  Partikeln  den  Krie^ 
zu  erklären  und  die  nichtssagendsten  Texte  mit  einer  Legion  von  Va- 
rianten zu  bereichern.  Dies  Treiben  ist  nur  lächerlich,  wenn  man  will; 
ernst  ist  dabei  nur  der  Zeitverlust'  (Schles.  Kirchenblatt  XVIIlNr.SS 
S.  344).  Dem  Erlafs  des  Bischofs  von  Orleans  trat  der  greise  Bisehof 
von  Chartres  bei  und  motivierte  seine  Zustimmung  durch  eine  sehr 
ausführliche  Erörterung,  worin  er  den  Verdacht  ausspricht,  dafs  die 
Agitation  gegen  die  Classiker  mit  den  Lamennaisschen  Verirrungen  in 
geistigem  Zusammenhange  stehe.  Der  Bischof  von  Gap,  Irenaens,  er- 
klärte sich  in  einem  originellen  Schreiben  für  Einfühmng  der  Christ* 
liehen  Autoren  in  einer  billigen  Proportion,  ohne  auf  die. Meisterwerke 
von  Athen  und  Rom  zu  verzichten ,  wenn  sie  von  dem  sorgfältig  ge- 
reinigt würden,  was  sie  oft  den  guten  Silten  und  dem  katholischen 
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Gladbea  sswiderUifendes  enlhielteii.  la  ikaliclier  Weiae  apraeh  aicli 
der  CardÜMl-Enbiaehof,  Hr.  de  Bonald,  aber  den  Gebraneh  beidni- 
wber  Claaaiker  ana.  Er  arklfirt  sieb  fAr  Beibeballnng  derselben,  ao 
dafi  ans  ibnen  6bb  nnsiUlieba  enifeml,  daa  beidniaebe  durcb  die  Er- 
klamaf  beriehli^,  dab  sie  flberhaupt  in  cbriatliebem  Sinne  bendUt 
aad  dafs  neben  ibnen  aueb  cbristtiobe  Clasaiker  eingeflbrt  wttrden. 
Der  gefnerle  Kanselredner,  P.  Laeordaire,  Aufaerle  aieb  in  einem  Briefe 
aa  den  Abb^  Lnndriot  folfendermaiben  Aber  dieaenStreitpnnkl:  ^Meine 
Meiaang  ist,  dnfa  daa  Studinm  der  grieobiaoben  and  laleiniacben  Clna- 
siker  anter  den  ^briaobliehen  Yorsicbtsauilsreiteln  snr  BHdnnf  des 
Gesebauwba  notbwendig  ist  und  dafs  ea  die  Gefahren  niobi  darbietet, 
die  aan  darin  erblickte  Wenn,  eine  cbriatliehe  Briiebnng  den  elu^* 
scbrn  Unterrieht  begleitet,  aeratftrt  aie  leiebt  die  falaeben  Ideen, 
welcbe  die  jnngen  Leute  ana  dein  beidniaeben  Altertbnm  aafnebmen 
könnten,  nnd  ieb  glanbe,  dafs  unsere  Generation  weit  mebr  durch  daa 
Leaen^enerScbriflsteller  ala  durcb  das  der  alten  verdarben  worden  iat. 
Gott  hatte,  ¥rie  ea  acbdnt,  die  Griechen  nnd  Bdner  dasu  bestimmt, 
gleich  den  inden,  aber  in  anderer  Beaiehnng,  daa  Cbriatentbum  vor- 
anbereilen,  nnd  imsier  ist  mir  der  Umstand  merkwOr^g  vorgekom- 
men, da/a  die  auf  daa  Krena  geheftete  Insehrift  in  den  drei  Sprachen 
abgefn/al  war,  welche  die  Ueberliefemng  der  Kirche  sum  Gebrauche 
der  Christen  beibehalten  bat.  Die  Griechen  und  Römer  atnd  die  ein- 
ligen  Völker  der  profsnen  WetI,  denen  die  götUiobe  Voraehung  eine 
EJBvrirkuBg  auf  die  Kirche  geatatlet  hat,  und  ich  meine,  diea  sei  in 
besonderer  Absicht  gesehehn,  welche  man  durch  die  Aussohliefsnng 
ihrer  litteratur  verkennen  würde.  Ohne  Zweifel  können  aioh  dabei 
Miabriuche  einachleichen  und  Uebelatdnde  daraus  harvorgehn;  aber 
wenn  ninn  nlles  serstören  mAste ,  was  Uebel  and  Misbrfiuche  erseu- 
gen  kann,  wfirde  nichta  auf  Erden  bleiben,  nicht  einnml  die  Reli- 
gion'*). Der  Erzbischof  von  Bordeaux,  Cardinal  Donnet,  richtete 
Aber  die  Fmge  in  Betreff  der  beidniaeben  Classiker  an  den  Bischof 
von  Orlcnns  ein  sehr  auafAhrliebelB  Schreiben,  deaseh  Hauptinhalt  fol- 
gender iai:  *Niebt  auf  die  Wahl  der  BOcher,  nicht  einmal  auf  die  Wahl 
der  MetlM>den  kommt  das  meiste  an.  Die  wahre  Gelahr  und  daa  wahre 
Hetlnuttel  liegt  in  der  Wahl  der  Lehrer,  welche  die  Bflcber  erklAren 
und  die  Methoden  anwenden.  Jeder  weifa  daa  und  doch  vergifst  man 
es  na  aehr.  Das  beate  Buch  wird  ein  gefthrlicbes  Werkseug  in  den 
Hinden  eines  sehlechten  Lehrers.  Die  beste  Methode  bleibt  unfrucht- 
bar bei  einem  ungaachickten  Professor.  Der  kluge,  unterrichtete  und 
eifrige  Lehrer  findet  Perlen  im  Bnnins.  Von  Bossuet,  Fenelou,  RoHii}, 
Boardnlone  erklArl,  können  die  heidnischen  Sdiriflateller  dazu  mit- 
wirken, ein  glAubiges  nnd  erleuchtetes  Geschlecht  zu  bilden.  Von 
nngliubigen  Lehrern  erklärt,  würden  die  Kirchenväter  und  die  heilige 
Schrift  aelbat  zu  einem  Text  für  Lästerungen  und  Gottlosigkeiten  wer- 
den, flat  nwn  Voltaires  *  Die  Bibel  endlich  erklärt'  nnd  seine  ^Ge- 


*)  I>entacbe  Volkshalle  1862.  Nr.  208. 
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sohichteder  Grandang  des  ChrislenUiams'  Tergefaen?    Behalten  wir 
die  heidnischen  ScfariflBteller  für  allea,  was  sich  unanstöfaigea  nnd 
beredtes  bei  ihnen  findet;  bedienen  wir  ans  der  christliehen  Schrift- 
steller in  allem,  was  sie  einfaches^  grofses  und  «rhabenes  enthalten, 
aber  ror  allem  wihlen  and  bilden  wir  Lehrer.    —    Die  Jagend  er- 
xiehn  y  heifst  die  Znkanft  des  Landes  sichern.   Die  Kinder  lehren,  Gott 
zn  dien^  and  dem  Bernfe  zu  genügen,  den  ihnen  die  Vorsehang  an- 
gewiesen hat,  das  mafs  das  Ziel  unserer  BemOhungen  sein,  nnd  dieses 
steht  aber  allem  Streit,  über  allem  Zweifel,  es  ist  allein  nöthig:   in 
necessarüs  umias.    Wenden  wir,  am  dieses  Ziel  za  erreichen,  alles 
an,  was  Gott  dem  Menschen  zur  Verfügang  gestellt  hat,  benutzen  wir 
alle  guten  Methoden,  bedienen  wir  ans  des  profanen  nnd  des  heiligen, 
des  wahren  überall,  wo  es  sich  finde t,  des  schönen,  wo  es  auch  sein 
mag;  lafsen  wir  jedem  Freiheit  in  Bezog  aaf  die  Mittel,  wenn  er  nur 
nach  demselben  Ziele  strebt:  in  diMis  Uberiat,    Und  bei  diesen  Me- 
thoden, bei  diesen. verschiedenartigen  Bemahungen,  bei  dieser  freien 
Concarrenz  bleiben  wir  vereinigt  durch  die  Bande  der  Liebe,  dnrch 
aufrichtige  und  gegenseitige  Nachsicht,  durch  echt  christliche  Unter- 
statzung:  in  omnüms  eariia^  *).    Indem  wir  von  diesen  d^i  Werth 
und  die.  Unentbdirlichkeit  der  dassischen  Studien  anerkennenden  Er- 
klftrungen  erieuchteter  und  frommer  KirchenfOrsten  und  Kanselredner 
gern  Act  nehmen,  bemerken  wir,  dafs  auch  Hr.  Lenormant  in  Artikeln 
des  ^Correspondant'  und  Hr.  Abbö  LaiAiriot  in  seinen  Conferences  nnd 
in  seiner  Broschüre  Recherches  iiUiraires  gegen  Hm.  Gaume  aufge- 
treten sind.  Sie  bestreiten  zwar  nicht  den  Hauptsatz  desselben,  indem 
auch  sie  mit  Recht  wünschen,  dafs  die  christlichen  Schriftsteller  den 
Alterthnms  nicht  von  der  litterarisohen  Erziehung  ausgeschlofsen  wer- 
den, dafs  die  heidnischen  Schriftsteller  nicht  die  einzigen  Paedagogen 
der  Jugend  seien.    Der  Streit  ist  nur  iler:  Hr.  Gaume  verlangt,  die 
heidnischen  Schriftsteller  sollen  der  Jugend  erst  dann  in  die  Hand 
gegeben  werden,  wenn  sie  schon  im  Christenthnm  erstarkt  ist,  nnd 
die  christlichen  Schriftsteller  sollen  einen  überwiegenden  Antheil  an 
der  Erziehung   der    christlichen   Generationen   haben.     Die  beiden 
Gegner  aber  wollen  von  den  niedem  Classen  bis  zn  den  hohem  die 
heidnischen  und  die  christlichen  Schriftsteller  neben  einander  her- 
gehen lafsen  und  der  historischen  Entwicklung  gemifs  den  heidnisch«! 
die  erste,  den  christlichen  SchriAstellern  die  zweite  Stelle,  anweisen. 
In  Dentsehland  hat  der  in  Frankreich  geführte  Streit  theils  in  Zei- 
tungen theils  in  den  verschiedenen  kirchlichen  Organen  seinen  Wider- 
hall gefunden;  neuerdings  hat  Hr.  Bufs*^)  nach  übersichtlicher  Er- 
wfihnung  der  verschiedenen   über  diesen  Gegenstand  gewechselten 
Streitschfiften  seine  Meinuhg  dahin  abgegeben:  *Weil  der  Unterrichl 


*)  DeutAche  YoU^shaUe  1852.    No.  162. 

**)  Die  Reform  der  katholischen  Gelehrten -Bildunc  in  Deutsch- 
land an  Gymnasien  und  Universitäten  $  ihr  Hauptmittel  die  Grandang 
einer  freien  katholischen  Universität  deutscher  Nation.  Schaffhausen 
1852.    S.  72  f. 
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■meh  den  Altern  des  Lebens  ertlieiU  werden  soll,  so  glaube  ieb,  dafs 
von  nnlen  hinauf  die  Parallele  des.  ehrisiliohen  und  des  beidnisohen 
Elemenls  gefübri  werden  mufs.  Die  Uauptsacbe  i»i:  das  beidniscbe 
Element  muTs  von  dem  ebristlieben  4barwnnden  werden ,  d.  b*  die 
Scböttbeil  der  Form  soll  ans  der  beidoiseben  Lilteralur  gewonnen«  sie 
selbst  aber  soll  mit  cbristliebem  Inbalt  er ftillt.  werden.  —  Das  Stadium 
der  berlicben  Denkmale  des  ebristlieben  Altertbnms  ist  daber  als 
sacbli^es  mit  dem  Studium  des  in  der  Sebönbeit  vollendete  Formen 
bietenden  beidniscbea  Altertbnms  su  verbinden/  Ein  offenbar  aus 
gewandter  diplomatiseber  Feder  geflofsenar  AnCntz  in  den  bistortseb- 
poliüscben  Blattern*),  betitelt:  *Classisebes  Altertbum  und  Philologie 
und  ibr  Verhältnis  an  Cbristentbum  und  cbristlidier  Eraiehung*  er- 
klärt sich  gegen  die  von  den  Gegnern  des  elassiseben  Altertbums  au- 
■lal  in  so  leidenscbafUicber  Art  geltend  genaobte  Einseitigkeit,  mk 
welcher  dieselben  ^inen  Factor  -der  neuem  Gescbicbte  für  das  allein 
bewegende  Princip  ndunen  und  ohne  die  mitwirkenden  Factoren  und 
Uflutände  au  beaebten^  nut  und  unter  welcbra  die  Welt  der  Griechen 
und  Römer  für  Leben  und  Wifsenschaft  neue  Bedentnng  erhielt,  du 
Altertbum  und  die  Wifsenschaft  desselben  blindlings  verdammen« 
Darauf  hinweisend,  wie  der  altem  Schule  dar  Philologen,  einem  Erasmus 
und  Jostas  Lipsius  es  niobt  eingefallen  sei,  die  antike  Welt  über  die 
christliche  au  setzen  und  an  jener  die  Feindschaft  gegen  diese  in  ent- 
Sünden,  dieselben  vielmehr  das  Beispiel  geliefert  hatten,  wie  Geisi 
und  elassische  Bildung  mit  frommer  Gettesverebrnng  wohl  vereint  sein 
könne,  datiert  er  die  Ueberscbälcnng  des  elassiseben  Altertbnms  und 
die  dem  Christentbume  feiiidselige  Rishtnng  der  Philologie  von  Fr.  A* 
Wolf,  dessen  Ansichten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  fortgepflanat 
hätten.  Denn  wenn  auch  Bdckb  die  Aolgabe  der  Philologie  tiefer  er- 
faCst  und  v.  Lasaulx  die  dunkelsten  und  geheimnisvollsten  RegioneU 
der  alten  Welt  mit  der  Fackel  unvergänglichen  Lichtea  erleuchtet  habe, 
so  gehe  doch  die  Hehrzabi  der  Philologen  in  ihrer  Totalansobauung 
•der  antiken  Welt  nicht  Über  Wolf  hinaus  oder  huldige  wenigstens  in 
Ansehung  der  Hauptfragen  denselben  Principien.  Als  Beleg  wird  ein 
Citat  aus  Bemhardys  Grundrifs  der  griech.  Litteratur  (1.  Tb.  S.  126) 
angeführt.  Dessenungeachtet  könnten  bei  tieferer  und  wahrhaft  histori- 
scher AufTafsung  und  Betreibung  des  Alterthums  The&logie  und  Philo- 
logie aas  erbitterten  Feinden  wieder  hilfreiche  Freundinnen  werden. 
*Wie  Berg  und  Thal  zu  einander  gehören  und  eines  Tbeils  die  Kennt- 
nis der  niedern  Gegenden  erst'dnrcb  den  Ueberblick  von  der  Höhe  wie 
abgerandet  wfrd^  andern  Tbeils  aber  die  Aussieht  von  oben  vollen 
Genufs  und  Belehrung  nur  demjenigen  gibt,  der  die  uptem  Partien  schon 
darebstreifl  bat,  so  wird  auch  die  antike  Welt,  von  der  Höhe  des 
Christenthnms  aus  betrachtet,  erst  in  allen  ihren  Beziehungen  dem 
Auge  des  Geistes  erschlofsen  werden,  und  umgekehrt  der  christliche 
Glaube,  der  christliche  Cullus,  die  christlichen  LebensordDungen  durch 
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die  klar  erkannten  Analogien  und  Gegensitze  des  olassischen  Heiden- 
thums  an  Verständnis,  Achtung  und  Bewondening  gewinnen."*  Schliefs- 
lieh  weist  derselbe  entschieden  das  Vorhaben  zurück,  die  Schriften 
der  heiligen  Väter  an  die  Stelle  der  heidnischen  Autoren  zu  setaeo, 
stimmt  jedoch  gern  denen  bei,  welche  jenen  neben  diesen  den 
Zugang  auf  den  Gymnasien  verschaffen  möchten.  Wer  einigermafsen 
mit  den  heiligen  Vätern  bekannt  sei,  mttfse  sie  als  die  vom  heiligen 
Geiste  erleuchteten  und  erfflUten  Interpreten  der  christlichen  Reli|poii, 
als  die  sichersten  Führer  zur  Erkenntnis  ihrer  göttlichen  Wahrheiten 
anerkennen  und  es  von  ganzer  Seele  bedauern,  dafs  Jftnglinge,  welche 
der  höchsten  wifsenschaft Heben  Bildung  entgegenatreben ,  mitten  in 
der  Kirche  mit  den  Schätzen  der  Kirche  unbekannt  blieben  oder  wohl 
gar  gewöhnt  würden,  mit  vornehmer  Verfichtung  an  ihnen  vorüberzn- 
gehn.  Doch  dürfe  man  sich  der  Meinung  nicht  hingeben,  die  Schriflen 
der  heiligen  Väter  könnten  mit  Nutzen  gelesen  und  nach  Form  und 
Inhalt  der  Jugend  vermittelt  werden,  ehe  dieselbe  an  den  griechischen 
nnd  römischen  Schriftstellern  die  beireffenden  Sprachen  erlernt  and 
eine  tüchtige  G)'mnastik  des  Geistes  erfahren  habe. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  unsere  Ansicht  über  die  Prüfte  hin- 
sichtlich des  Gebrauchs  der  alten  Clusikerund  der  Kirchenväter  auf 
den  gelehrten  Schulen  hinznzufflgen,  wobei  wir  uns  kurz  fnfsen  kön- 
nen, da  wir  bereits  früher,  ehe  dieser  Sireit  in  Frankreich  entbrannia, 
in  diesen  Blättern*)  uns  über  das  Verhältnis  der  antiken  und  der 
christlichen  Bildung  ausgesprochen  haben  und  die  damals  dargelegten 
Ansichten  sich  der  Zustimmung  achlungswerther  Paedagogen  erfreu- 
ten  **).  Wir  halten  dafür,  dafs  die  Lectflre  der  jalten  Classiker^  wel- 
che viele  alte  und  neuere  ehrwürdige  Väter  der  Kirche  mit  beredtem 
Hunde  empfehlen,  zu  gediegener,  auf  historischem  Grunde  ruhender 
und  wahrhaft  christlicher  Durchbildung  nnen^ehrlich  ist.  Heidenthum 
und  Chriatentbum  gehöcen  zu  einander  wie  Leib  und  Seele,  wie  das 
Diesaeits  und  Jenseits,  wie  Erde  und  Himmel;  wie  man  den  Leib  nicht 
zerstören  kann,  ohne  der  Seele  Gewalt  ansuthun,  so  wftrde  christliehe 
Litteratur,  Kunst  und  Leben  ohne  die  Muster  des  AHerihnms  aHmählich 
zu  einem  fleisch-  und  blutlosen  Schemen,  zu  einem  ascetischen  Ge- 
rippe zusammenschrumpfen,  gleich  jener  mittelalterlichen  Scholastik, 
deren  Inhalt  tief  und  erhaben,,  deren  Form  aber  abstofsend  und-  ge- 
schmacklos ist.  Das  Heidenthum  ist  gefallen,  weil  seinem  schönen 
Leibe  die  schöne  Seele  abhanden  gekommen  war;  das  Christenthum 
des  Mittelalters  erwies  sich  als  anhaltbar,  weil  seiner  schönen  Seele 
ein  aesthetisches  Aeuasere,  dem  tiefen  Gedanken  die  entsprechende 
Form  fehlte ;  wollen  wir  denn  wieder  eins  ohne  das  andere  pflegen, 
da  doch  nur  beide  vereint,    christlicher  Inhalt  in  classischer  Form, 


♦)  Archiv  Bd.  XHI  S.  532.  581.    . 
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gesonder  Geist  in  gesanden  K5rper,  Beten  und  Arbeiten  tusammen 
das  richtige  geben  nnd  der  Ton  Gott  gesetxten  naturgenifsen  Ord- 
nang  entsprechen?  Man  wird  nicht  vollkommener,  indem  man  den 
Gegensats  Ternicbtet,  sondern  indem  man  ihn,  gereinigt  und  gewintert, 
in  sich  aafaimmt.  So  hat  das  Christenthnm,  indem  es  dem  classischen 
Alterlhnm  Eingang  gestattete,  sich  regeneriert  oftd  ist  dermalen  sn 
neuer  Frische  und  Lebendigkeit  gelangt,  wie  sie  uns  nar  in  den  ersten 
Jahrhanderten  desselben  begegnet.  Und  wir  wollten  die  griechischen 
und  römischen  Antoren,  denen  das  Chrislenthom  diesen  neven  Auf- 
schwang verdankt,  indem  es  sich  das  ihm  verloren  gegangene  H  a  fa 
ans  jenen  Meistern  in  der  Kunst  des  EbenmafiBes  aneignete,  wieder 
fortwerfen?  Das  Christenthnm,  ein  edles  dem  Himmel  entstammendes 
Reis,  wurde  einst  auf  den  nar  noch  wilde  Friiehte  tragenden,  sonst 
kräftigen  Stamm  der  griechischen  und  römischen  Welt  gepfropft  und 
trieb  aas  seinen  Aesten  und  Zweigen,  in  denen  die  moderne  Cultur 
nistet,  die  herlichsten  Frachte  gotterfdllten  Sinnes  und  Strebens :  und 
wir  wollten  den  Stamm,  in  den  Gott  selbst  das  edle  Reis  eingesenkt, 
umhauen  und  so  die  unnntierbrochene  Kette  der  geschichtlichen  und 
kirchlichen  Ueberlieferang  zerreifsen,-  welche  stets,  durch  alle  Jahr- 
bonderte  hindm'ch,  die  drei  an  das  «Kreuz  des  Erlösers  gehefteten 
Spmebeo  als  notfawendige  Unterlage  fOr  christliche  Bildung  betrachtet 
hat?  Nimmermehr!  Wir  können  der  heidnischen  Classiker  xu  christ- 
licher Durchbildung  niemals  entrathen,  wohl  aber  können  wir  verlan- 
gen, dafs  die  Classiker  in  christlichem  Geiste  gelesen  und  erklirl, 
mit  dem  Lichte  der  christlichen  Offenbarung  beleuchtet  und  als  Vor^ 
stufe  des  Cfaristenthums ,  nicht  abef  als  tum  piu9  uUra  der  Bildung, 
am  wenigsten  der  sittlichen,  behandelt  werden.  Wird  dann  noch  bei 
der  Aaswahl  der  mit  der  Jngend  zu  lesenden  Werke  und  Abschnitte 
der  alten  Autoren  mit  der  gehörigen  Umsicht,  verfahren ,  so  tragen 
dieselben  nur  dazu  bei,  die  christliche  Weltanschauung  zu  befestigen 
and  den  Glauben  zu  unerschfttterlicher  klarer  Ueberzengaag  au  er- 
beben. Weil  jedoch  die  neuere  Litteratur  theilweise  einen  unChrist- 
lieben,  ja  dem  Christenthume  und  den  von  ihm  geschafften  Lebens- 
formen sogar  feindseligen  Geist  bekundet  und  der  antike  Sensua- 
lismas  bei  der  materiellen  Richtung  der  Gegenwart  eines  stirkeru 
spiritnalistischeo  Gegengewichts  bedarf,  so  halten  wir  die  Aufnahme 
der  heiligen  Väter  in  den  Kreis  der  Lectflre  der  obern  Gymnasial- 
dessen  ffir  nothwendig,  um  durch  die  heranwachsende  Generation 
wieder  eine  von  durchaus  christlichem  Geiste  durchdrungene,  die 
Autorität  und  staatliche  Ordnung  in  jeder  Weise  stützende  Litteratur 
vorzubereiten.  Wir  haben  unsererseits  diese  Ansicht  nicht  erst  jetzt 
in  Folge  des  Angriffs  auf  den  Gebrauch  der  heidnischen  Classiker  ge- 
wonnen, sondern  bereits  seit  Jahren  dem  Mitgebrauch  der  christlichen 
Classiker  unausgesetzt  das  Wort  geredet  *),  und  erleben  nun  die  Ge- 

•)  Vcrgl.  Archiv  Bd.  XDI  8.  647  ff.  Leipzig  1847.  Christen- 
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nngthuung)  dAfs  von  verschiedenen  Seiten  die  gewichtigsten  Stimmen 
sich  far  dieses  von  dem  unterzeichneten  schon  langst  empfohlene 
Princip  vernehmen  lafsen.  Der  Versuch«  welchen  der  unterzeichnete 
bereits  in  der  Praxis  damit  gemacht,  hat  ihn  in  seiner  Ansicht  nur  be-> 
stärkt;  er  las  im  verQofsenen  Jahre  in  der  Prima  neben  Cicero  de  of- 
ßciü  die  gleichnamige  Schrift  des  heiligen  Ambrosius  und  die  zwei 
ersten  Bücher  von  lactonlttis  InstüuUones  diemae  und  halte  die  Freude, 
dafs  nicht  nur  die  Arbeiten  durch  und  durch  echt  christlichen  Geist 
atbmeten,  sondern  auch  in  formeller  Hinsicht  weniger  als  jemals  zu 
verbefsern  war »  weil  sie  daran  gelernt  hatten,  auch  christliche  Be- 
griffe mit  Leichtigkeit  lateinisch  aussudrUcken.  Kurz  das  allein  rich- 
tige Ziel  des  Gymnasialunterrichts :  .^christlicher  Inhalt  in  classischer 
Form^  war  nach  dem  Mafse  jugendlicher  Kraft  auf  eine  erfreuliche 
Weise  erreicht.  Doch  wolle  man  nicht  glauben,  durch  aussohliefs- 
liehen  Gebrauch  der  heiligen  V&ter  oder  durch  Lectare  derselben  auf 
^etner  xu  frfthen  Stufe,  noch  auch  durch  das  Lesen  der  christlichen 
Classiker  vor  den  heidnischen,  der  christlichen  Jugend  und  der  christ- 
lichen Sache  einen  Dienst  zu  thun.  Zu  frflh  gelesen,  würden  ßie  der 
Jngend  unverstfindlich  bleiben  und  durch  ihre  Schwierigkeit  dieselbe 
abeehrecken  statt  anziehen.  Sie  vor  den  heidnischen  Autoren  lesen, 
heifst  der  Jugend- die  Sauce  vor  dem^Brateui,  die  Kritik  vor  der  Sache 
geben.  Neben  einander  und  zwar  mit  den  bereits  gereiften  Schfliern 
der  beiden  obemCUssen  gelesen,. geben  «sie  eine  gesunde,  heilsame 
Kost,  bei  der  die  Jugend  geistig  und  sittlich  gedeiht  und  fOr  dieses 
nnd  jenes  Leben  gleichmfifsig  gebildet  wird.  Glück  auf  denn,  Philo- 
logen !  Str&ubet  euch  nicht  länger,  einzufahren  in  den  reichhaltigen 
Schacht  des  christlichen  Alterthums  und  die  von  euren  Vorfahren  be- 
fser  gewürdigten  Schfitse,  die  darin  verborge  liegen,  zu  heben;  ein 
neues  Feld  vielseitiger  Arbeit  öffnet  sieb«  nemlich  die  heidnischen 
Classiker,  die  Grammatiken^  die  Lehr-  und  Uebungsbücher  zu  reini- 
gen von  allem  unpassenden  nnd  unchristlichen,  die  ehnstliehen  Classi- 
ker mit  demselben  Fleifse  zu  bearbeiten  und  zu  erklfiren,  mit  welchem 
die  heidnische  Utteratur  poliert  und  blank  gescheuert .  vor  uns  liegt; 
glaubet  mir,  es  wird  euch  nicht  gereuen,  in  diesen  gold  -  und  silber- 
haltigen Schacht  eingelaufen  zu  sein,  und  ihr  werdet  mit  dem  Christen- 
thume  und  der  Gegenwart  versöhnt  und  verjüngt  wieder  zu  Tage 
steigen ! 

Neifse.  Dr.  Hoffmann. 
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Kürzere  Anzeigen. 


HeUas.  Vortrage  über  Heimath,  Geachichte,  Literatur  und  Kunst 
der  Hellenen  Ton  Fnedrieh  Jacob».  Au«  dem  handschriftlichen 
NacUafs  des  Vcrfafsers  herausgegeben  von  JB.  F.  fFüstemann. 
Berlin,  R.  Friedlander  n.  Sohn.    1852.    XXXII  u.  438  S.  8. 

Aoc  Jacobs'  Personalien  ist  bekannt,  wie  derselbe  in  den  Jahren 
1806  niid  9  dem  damaligen  Kronprinsen  Ludwig  yoa  Bayern  Vortrage 
über  griediische.Lltteratur  ond  Geschichte  su  halten  berufen  wurde. 
Diese  Vortrage  haben  eine  geschichtliche  Bedeutung  erlangt,    indem 
sie  die  AlUrthurasUebe  des  Fürsten ,  welche  sich  in  so  aaTserordent- 
Ucher  Weise  bethatigt  hat,  nnd  seinen  Philhellenismna,  der  cur  Rege- 
neraUoB  Griechenlands  sO  wesentlich  mitgewirl^t  hat,  wenn  auch  nicht 
erweckt,  doch  ohne  Zweifel  gehoben  und  geläutert  habem   Aber  solcher 
Beiiehnn^en  bedarf  es   nicht,   mn  einem  nachgelalsenen  Werke  Ton 
Friedrich  Jacobs,  welches  durch  die  Pietät  eines  seiner  treusten 
L^beBsgenersen  xam  Druck  gefördert  ist,  in  Deutschland  eine  freudige 
und  dankbare  Aufnahme  sr  Terschaffen.    Jacobs  war  in  hohem  Grade 
befaUgt,   dmB  menschlich  liebenswürdige  und  sittlich  grofse  im  helle- 
■ischea  Utben  anfsnfafsen  und  es  in  mild  eindringender  Welse  darsu- 
stellen ;   deshalb  war  es   eine  feiner  Eigenthnmlichkeit  durchaus  ent- 
sprediende  Aufgab«,  für-  das  empfangliche  Publicum  der  Nichtgelehr- 
ten  einen  Ueberblick  über  die  .Cultur  und  Geschichte  der  Griechen 
M  geben,  welcher  weder  mit  der  Trockenheit  eines  encyclopaedischen 
Aasxogs,    noch  mit   der  Schwerfälligkeit    einer    durch   kritisohe   und 
chnmolog;ische  Untersuchung  gehemmten  Enahlung  behaftet  sein  sollte. 
Sein  Standpunkt  ist  mit  Recht  Torwiegend    der  calturgeschichtliche. 
Dean  wenn  auch  jemand   mit  scheinbarem  Rechte  den  wechselvollen 
Schicksalen    nnd    Parteikampfen  der    kleinen  Freistaaten  Ton  Hellas 
ein  anmittelbares  Interesse  für  die  Gegenwart  absprechen  konnte  -^ 
in  Bexiehnog  auf  Wifsenschaft  und  Kunst  nnd  die  gesammte  höhere 
Caltvr  des  Geistes  gibt  es  keine  Kluft  mehr,  die  das  antike  und  mo- 
derne, wie  xwei  einander  fremde  Welten,  aus  einander  xu  halten  ver- 
mochte;   sie   sind   beide   so   in   einander   Yerwachsen,    dafs   wir  das 
dgeaste  nnd  nächste  ohne  Kenntnis  des  antiken  nicht  su  verstehen 
im  Sunde  sind.     Von  dieser  absoluten  Wichtigkeit  der  hellenischen 
Cttltnr  geht  Jacobs  aas,  um  den  nieht  philologischen,  sondern  uni- 
versalhistorischen  Standpunkt  seiner  Vorträge  zu  rechtfertigen. 

Kin  solches  Ijebensbild  ron  Hellas  mnste  mit  einer  Darstellung 
des  Landes  beginnen ;  denn  so  wenig  auch  Luft  nnd  Bodenbeschaffen-, 
hcit  die  Geschichte  machen,  die  rielmehr  erst  dann  beginnt,  wenn  die 
bestimmten  Stamme  nnd  Volker  in  die  für  sie  organisierten  Wohnsitse 
einrasken  —  so  ist  doch  das  Zusammen-  nnd  Ineinanderwirken  Ton 
Natur  nnd  Menschenleben,  die  Verbindung  too  Geographie  und  Ge- 
schichte etwas  fnr  Griechenland  durchaus  beaeichnendes.  Nach  einer 
abersichtlicheo  Periegese  des  Festlandes,  der  Inseln  nnd  der  Colonien 
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folgt  die  politische  Geschichte,  welche  den  mittlem  Theil  des  Bachs 
einnimmt«  Sie  macht  auf  keine  ToUstandige  und  gleichmafsige  Behand- 
lung der  Thatsachen  Anspruch,  sondern  Terweilt  Yonugsweise  bei 
solchen  Momenten,  welche  ein  allgemeines  Interesse  zu  erwecken  im 
Stande  sind.  Mit  besonderer  Liebe  ist  der  dritte  Abschnitt  behandelt, 
die  Geschichte  der  Wifsenschaften ,  welcher  die  Poesie  in  allen  ihren 
Zweigen  mit  omfafst.  Den  Schlafs  bildet  die  Geschichte  der  Künste, 
welche  eine  Uebersicht  der  Haoptepocfaen  und  Schulen,  der  Ton  der 
bildenden  Kunst  aufgestellten  Gott  erideale  und  endlich  die  Reihe  der 
bedeutendsten  Kanstler  in  der  Plastik  wie  in  der  Malerei  enthalt. 

Bin  Werk  wie  das  Torliegende  ist  nicht  dexa  geeignet,  eine 
'Strenge  und  in  das  einzelne  gehende  Kritik  herroraurufen.  Es  ist 
der  Nachlafs'  eines  im  ganzen  Vaterlande  mit  Recht  hochgeehrten 
Mannes;  es  ist  ein  Gelegenheitswerk  zum  Zwecke  mündlicher  Vor* 
trage,  die  keinen  wifsenschaftlichen  Charakter  haben  sollten;  es  ist  — 
wenn  auch  in  seinen  Anfangen  Tom  Yerfafser  selbst  für  den  Druck 
abgeschrieben  *-  doch  durchaus  nicht  zu  diesem.  Zwecke  Yollendet  und 
durchgearbeitet;  an  manchen  Stellen  ist  die  Darstellung  so  skizzen- 
haft, dafs  der  wortliche  Vortrag  des  aufgezeichneten  nicht  denkbar, 
Tielmehr  eine  mündliche  Ausführung  des  angedeuteten  beabsichtigt 
gewesen  zu  sein  scheint.  In  dieser  Gestalt  aberliefert,  kann  das  ans 
dem  Anfange  des  Jahrhunderts  stammende  Werk  jetzt  allerdings  in 
keinem  Theile  den  Ansprüchen  der  Alterthumswifsentchaft  entsprechen. 
Das  Humanitatsprincip,  das  Jacobs,  in  seiner  Zeit  so  schon  vertrat, 
die  sittlich t^aesthetische  Freude  an  den  Bildern  der  Griechenwelt,  die 
man  an -sich  Torubergleiten  läfst,  wie  ein  Seefahrer  die  Ufergegenden, 
welche  er  nicht  selbst  betritt,  diese  beschaulich -geniefsende  Stel- 
lung dem  Alterthume  gegenüber  hat  einer  strengem,  ernstem  Wifsen- 
Schaft  Platz  gemacht,  wie  sie  durch  Niebnhr  und  Bockh  und  deren 
Schule  gestaltet  worden  ist.  Man  mufs  bedenken,  was  in  diesem  hal- 
ben Jahrhundert  gearbeitet  worden  ist,  um  nicht  ungerecht  zu  sein 
gegen  die  Vorlesungen,*  welche  1808  gehalten  worden  sind«  Freilich 
kommen  allerlei  Dinge  vor,  die  man  Yor  1808  genauer  wifsen  konnte; 
ich  meine  solche  Flüchtigkeiten  wie  S.  30  *  Westlich  Ton  Phocis  lag 
Boeotien*,  S.  33:  Parnass  für  Pames,  S.  37  die  44  Parthenonsaalen, 
denen  spater  S.  379  noch  4  abgezogen  werden,  die  Pallas  in  Lemnos 
S.  392  u.  dgl«  m.  Trotz  dieser  Mangel,  welche  theils  aus  der  Zeit, 
theils  ans  der  Bntstehungsart  des  Buchs  erklart  und  beurtheilt  wer- 
den mufsen,  sind  diese  Vortrage  auch  heute  in  hohem  Grade  geeignet, 
zur  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  Alterthume  benutzt  zu 
werden.  Ist  auch  die  Auffafsung  im  ganzen  durchaus  idealisierend 
und  darum  einseitig,  so  wird  sie  darum  nicht  nachtheilig  einwirken; 
Ton  jener  milden  Wärme  durchdrangen,  die  Jacobs'  Worten  eigen 
ist,  wird  sie  dort,  wo  Empfänglichkeit  vorhanden  ist,  Liebe  und  Be- 
geisterung entzünden  und  die  Gemiither  der  Jugend  für  die  Schönheit 
des  Alterthums  erwärmen. 

B.  B.  C 


l^eigabaur:  Oaciea.  71 

Daden,  Aos  den  Ueberresten  des  klsMiaclieii  Alterthiiins  mit  be- 
sondrer Ricksicht  auf  Siebenbirgen.  Topographisch  snsammen- 
gestellt  Ton  Dr.  J.  F.  Neigehmur,  Nebst  einer  Uebersichtskarte 
des  Trajanischen  Daciens.  Kronstadt,  Drack  und  Verlag  von 
Job.  Gott.  1851.    XII  n.  311  8.  8; 

Martin  Opits  benntste  seinen  Anfienthait  in  Weifsenbnrg,  wo  er 
in  den  Jahren  1621  und  1622  als  Gymnasiallehrer  angestellt  war, 
Nachrichten  nber  die  Altorthonier  fiiebenbnrgens  au  sammeln«  In  sei-- 
aem  Gedichte  Zlataa  (Breslaner  Ansg.  s.  Ged.  1626  8.  19)  rer- 
heifst  er: 

die  Namen  so  anltst 
anf  blofsen  Steinen  stehn  und  sich  fast  abgeniitxt 
durch  Rost  der  stillen  Zeit,  die  will  ich  dahin  schreiben,, 
da  sie  kein  Schnee«  kein  Blita,  kein  Regen  wird  rertreiben, 
da  auch  der  GothenSSchaar,  wie  sie  Torweilen  pflag, 
mit  ihrer  Grimmigkeit  an  schaden  nicht  Termag. 
und  Celeras  in  der  Laudaiia  Ihmmri  et  Mtwtüriae  MmrHni  Opitii  pmulo 
poH  •hiium  uuM  a*  1639  in  adn  optid  VTaiUla9ien9t9  toUnniter  dieia 
(Ansg.  Ton  Weise.    Lips.  1665..    4.    p.  33  f.)  berichtet:  —  lolum  Ha 
emmipmm  ke^uit  cogitandi  de  origme  Oentie  Daeieaey  de  J>eeebaU  for^ 
midmhiHa  iUie  Regie  eiade  ei  vieieria  Trajani  et  eelonüe  Ulue  wueeie: 
c«t  kieteriae  Uiuetrandoe  muhae  ineeripiionee  JUwumae  ex  milert^us 
cormsM  et  eemeeie  lapidum  fragmeniie  deeeriptae  eongeeeitj  poBtea  ex 
mgenie  cl  rafüme  defeetue  in  iU  ^wtedam  eupplevity  faha  et  dubia 
emrrejtii  et  ad  CrotiaTm,   Graferum,   Bemeggerum  herum  eimeUorum 
meaümantimeimo»  traneaueit*    Wiederholt  gedenkt  Optts  in  Briefen  sei* 
ner  Dmeia  onlifuo,  fortdauernd  arbeitete  er  an  ihr,  und  kurs  vor  sei- 
nem Ableben  theilte  er  Freunden  mit,  dafs  dieses  Werk  nun  au  Ende 
gelahrt  sei  (Coler.p.34).  Seine  Freonde  rühmten  den  grofsen  Fleifs,  den 
Opits  damaf  Terwendet,  und  erwarteten  nach  dem,  was  ihn^n  daraus 
bekannt  wurde,  eine  aufserordentliche  Leistung.    iapWmls,  sagt  Co- 
leras  und   bestätigen  andese,  Daeia  antiqua  ipMum  totum  habuitf  in 
qua  apere  oamemfamme  s«ae,  ut  ipee  eeribity  epem  et  ßdueiam  rcpo- 
eueraty  in  qua  .exetruenda  nnUis .  rtgtßis ,  nuUie  lueubratianibue  pe^ 
pereit.    Allein  durch  seinen   frühzeitigen  Tod  1639    gieng  die   ganse 
Fracht  seiner  langen  Arbeiten   rerloren,    denn  sein  Nachlafs  wurde 
durch  die  Dummheit  seiner  Verwandten  verschlaudert.    ^ele  Gelehrte 
gaben  «iah  ohne  Erfolg  Muhe^  die  Handschrift   wieder   aufsnfinden. 
Ob  Pfentten  in  Danzig  sie  wirklich  angekauft  hatte  und  das  Werk 
▼erbeimiichte,    um  es  in  eignem  Interesse   auszubeuten,    ohne  hierzu 
seihst  zu   gelnngen,   ob  seine   1642  gemachte  Angabe,   dafs   er  sich 
bisis  im  Besitz  eii^r  unbrauchbaren  Nachricbtensaramlung  befinde,  in 
Aidkt^keit   bemhte ,   steht  dahin   und  ist  •  jeUt  gleicbgiltig.    Der  ge- 
Itbrta  Nofalar  schrieb  damals:  indice»  tn«eni,  qui  ßdem  cuivie  facere 
poierU     quamtuim  tkeeaurum  perdiderimue,    'Es  ist  Termutblich   (sagt 
Ladoer  in  der  ofliaiandUehan  Nachricht  'wn  des  weltberühmten  Schie- 
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fijon  Martin  Opiti  von  Bobeifeld  Leben,  Tode  and  Schriften.  Hirsch- 
berg 1741.  8.  Ily  73),  dafs  es  ein  Raab  der  Schaben  worden  oder 
dafs  es  der  UnTerstand  serrifsen  hat  oder  dafs  es  die  Misgunst  Ter- 
modern  lafsen,  welches  alles  gar  höchst  sa  beklagen  ist,  weil  man  in 
der  gelehrten  Welt  welter  anf  kein  90  seltnes  Werk  sa  hoffen  hat,  da 
die  alten  siebenborgischen  Inscriptionen  nun  vollends  zn  Grande  ge- 
gangen sind,  die  schon  damals  halb  ankantbar  worden  waren.' 

Die  Anfmerksamkeit  war  indes  in  Folge  des  Rahmes,  an  dem 
Opitz  gelangt  war,  anf  die  Ueberreste  Ungarns  und  Siebenborgena 
ans  romischer  Zeit  hingelenkt,  und  mit  rfihmenswerthera  Fleifsie  wen- 
deten sich  viele  Gelehrte  au  ihrer  Erforschung,  wie  a«  a.  daa  Vor* 
zeichnis  von  173  bezaglichen  Schriften  beiengt,  mit  welchem  Hr« 
Neigebaar  sein  Werk  schliefst.  Ein  paar  an  kurze  Angaben  desselben 
ersetzen  wir  hier  dorch  genauere:  M.  Ackneri  die  antiken  Münzen, 
eine  Quelle  der  altem  Geschichte  Siebenbargens  von  101—275  n.  Chr., 
in  Schallers  Arohiv  fSr  die  Kenntnis  von  Siebenbürgen^  Hermannstadt 
1840.  I  S.  69—96,  295-331,  und  im  Arehiv  des  Vereins  lor  sieben- 
birgische  Landeskunde.  Hermannstadt  18M.  1.  2.  Heft.  S.  58^77, 
ferner:  'Zwei  unedirte  seltene  romisch -dacische  Münzen*  ebend.  I 
S.  130^134,  'Abhandlangen  über  Monumente,  Steinschriften,  Mfinzen 
nnd  Itinerarien  aus  der  Romerseit  mit  besonderer  Hinsicht*  anf  Da- 
cien', im  Archiv  I.  3  (1845)  S.  1 — 44,  endlich  'Aekner:  Ansang  aus  dem 
Tagebuch  aber  nenentdeckte  vaterlandische  Alterthumer,  arohaolo- 
guche  Gegenstande  des  verfloüienen  Decenniums  1836—1845'  im  Archiv 
IV.  1.  S.  18 — 35.  — >  Indes  schien  ein  Unstern  aber  diesen  Stadien 
SU  schweben.  Johann  Seivert  gab  zwar  in  Wien  im  Jahre  1772 
in  Qnart  eine  Sammlung  der  In$enpHone9  moiittmentoncm  Aoaia- 
fionim  in  Dada  mediterranea  heraus;  allein  dieses  Werk  yrar  erat 
kurze  Zeit  gedruckt,  als  samtliche  vorrathige  Abdrucke  durch  einen 
Brand  za  Grande  giengen,  so  dafs  nar  wenige  Exemplare  desselben 
erhalten  iind.  Eine  spatere  Sammlung  von  Katanchich:  Itlri  adeo- 
larum  Otographia  «etacs,  Ofen  1826,  ist  nach  Neigebaurs  Urtbeil  an- 
zuverläfsig.  Auch  die  Alterthumer  selbst,  waren  einer  fortgehenden 
Zerstörung  ausgesetzt.  Als  Ariosti  1723  siebenbiirgische  Alterthumer 
nach  Wien  bringen  sollte,  zerschlugen  die  Bauern  viele  Monumente 
nnd  ein  mit  Alterthiimem  beladenes  Schiff  versank.  Alte  Altare  Hnrnr- 
den  zu  Tharstufen  verwendet  (S.  147)  und  mit  Legionssiegeln  Säle 
gepflastert  (S.  194).  S.  17  erfahren  wir,  dafs  Neigebaur  den  1883 
entdeckten  Mosaikfufsboden  in  Varhely  im  Jahre  1845  noch  einiger- 
mafsen  kenntlich ,  obwohl  schon  sehr  beschädigt  fand ,  nnd  dafs  er 
denselben  in  der  Mitte  des  h  1847  dergestalt  zerstört  wiedersah,  dafs 
nur  noch  einzelne  Stucke  von  dem  Rande  sichtbar  waren;  dafs  die 
steinernen  Bänke  des  Amphitheaters  daselbst  verschwanden  sind  u.  dgl. 
Doch  war  viel  in  öffentlichen  Moseen  and  Privatcabinetten  geborgen, 
die  Greuel  des  Magyarenkrieges  von  1848  nnd  die  blinde  Zerato- 
rungswnth  der  Walachen  (vgl.  S.  229)  betrafen  diese  aber  in  ent- 
setzlicher   Weise.      'VandaUsche    Verwüstungen*     berichtet    Ackner 
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'habeB  ^e  ftrchaeol«gueben  Sanualnngeii  fiiebenbSrgeaty  di«  meiatoa 
bis  s«  ihrer  gaiwlicheii  Yenuchtaiig  erlitten.'  Da  geschab  es  grade 
SV  rechtea  Zeit,  beinahe  im  letatmogüchea  Moment ,  dafs  Neigebaor 
das  oben  angeseigte  Werk  begann'  nnd  mit  der  ihm  eignen  Rührig- 
keit nnd  jener  Raschheit,  die  gradeswegs  das  Ziei  Terfolgt,  ohne  sich 
je  dnrdk  Seitenwege  irre  inhren  an  lafsen,  es  glücklich  m  Stande 
brachte.  Von  Tieien  Alterlhnmera,  die  heute  nicht  mehr  bestehn, 
lesen  wir  nnr  noch  in  diesem  Bache.  Seine  Abschriften  und  Beschrei- 
bungen erretteten  die  Knnde.  Ackner  Terborgt  deren  Traue.  'Ein 
Verdienst,  da»  Ritter  Neigebaor  durch  die  gewilsenhafteste  Genauig« 
keit  bei  der  Aufnahme  in  hoherm  Grade  beansprucht,  als  Graf  Ariosti 
ba  seinen  weniger  kritischen  Abschriften  der  Monumente,  welche  hier 
auf  Ort  and  Stelle  durch  die  PeuerAammen  und  die  Wnth  der  Ver- 
wüster  Temichtet,  dort  bei  Lippa  nnd  Szegedin  in  den  Marosch-  und 
Theissfluthen  mit  den  Schiffen  -versanken  und  unersetilich  au  Grunde 
giengen.*  Dieses  SachTerhaltnis  steigert  den  Werth  des  Buches  und 
die  Verdienstüchkeit  des  Verfafsers*  Aber  auch  Neigebanrs  Werk 
s4:Uen  von  dem  Misgesehick,  welches  auf  den  siebenburgbchen  Alter- 
thfimem  ruht,  betroffen  werden  stt  sollen,  wenigstens  wurde  es  tou 
ihm  bedroht.  Neigebaur  hatte  das  fertige  Manuscript  behufs  weiterer 
Dnrchmcht  und  der  Leitung  des  Druckes  dem  siebenburgischen  Gre* 
lehrten  Kars  übergeben;  es  gelangte.  Eade  1847  in  die  Presse  und 
sollte  im  Mai  18M  erscheinen*  Statt  dessen  Teracholl  es  um  eben 
diese  Zeit  nnd  Neigebaur  befürchtete,  seinen  Verlust.  'Kaum  war  das 
Geschäft  dnrch  mfihsame  thatigste  Verwendung  des  Herrn  Anton  Kun 
in  Tollem  Zuge,  so  gerieth  es  durch  die  Drangsale  des  heillosesten 
Birgerkrieges  ins  Stocken,  nnd  wenig  ffthlte,  dafs  mit  dem  ungfuck» 
liehen  Herausgeber  nicht  sui^leich  das  sch5ne  Werk  Ton  der  Sturm« 
floth  des  greulichsten  und  entsetslichsten  Aufruhrs  mitgerifsen  und  au 
grofsem  Schaden  der  Wifsensehaft  verloren  gegangen  wäre;  nur  Zu-» 
fall  ratete  das  Manusoript.'  Nach  Kurs*  Tode  übernahm  Pfarrer 
Ackner  in  Hammersdorf  4ic  Fürsorge  und  Ende  1851  erschien  wirklich 
das  Werk. 

In  der  Abfafsung  ist  ein  Grandsats.  befolgt,  den  wir  sehr  loben 
müfsen.  Bs  kommt  ter  allen  Diagen  auf  die  ToHstandige  und  reine 
Vorlage  des  thatsachlichen  an.  Dieses  wird  in  aller  Schlichtheit  aus* 
gebreitet,  ohne  Deutungen,  ohne  BrganxifUgen ,  ohne  Vermuthungen. 
lief  eingehende  Erfclirungen  und  Untersuchungen,  wie  sie  über 
Mainxer  AiterthSmer,  über  das  Schwert  des  Tiberius,  den  Grabstein  des 
Blussns  Prof.  Klein  und  Dr.  Becker  gegeben  haben,  erwarte  man  hier  nicht 
zu  finden.  Untersuchungen  wurden  das  Buch  unmäfsig  angeschwellt  und 
ihm  sogar  Tielleicht  einen  Theil  seinei  Werthes  geraubt  haben,  ind^m 
sie  leicht  das  wirklich  Torgefiindene  durch  willkürliche  Annahmen  Terw 
dnakeln;  sie  konnMi  sich  erst  an  diese  Vorlagen  AnkAupfen.  Die  An- 
ordaang  ist  nach  den  Fundorten,  Ton  denen.  128  bestimmt  werden 
konatea.  Nachrichten ,  aber  die  Oerllichkeit,  Benennungen  ni^d  Lage 
^  Dorfes  oder  der  Stadt,  ihra  Entfernung  Ton  andern  u.  dgl.  gehen 
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▼oran.    FSr  Siebenbfii-ger  mSgen  dieMlben  geringen  Werth  haben^  fSr 
ans   sind  sie  höchst  nothig,   wiewoiii  manchmal  eher  an  Tiel  als  an 
wenig  bextigliches  anfgenommen  wurde.    Darauf  folgt  die  genaae  An- 
gabe aller  Fände«    Seifert  hatte  274  römische  Inschriften  gesammelt, 
Neigebaurs  Bach  enthalt  8.  7—296,  aafser  1235  anderweiten  Beweisen 
des  Roraerthams  in  Dacien  (Statuetten,  Saalenschafte,  Maaerwerk  a.  a.)^ 
756  Inschriften,  also  fast  die  dreifache  Zahl!    Darnnter  sind  Inschrif- 
ten Ton  21  Zeilen  (8.  286),    Ton  23  Z.  (8.  120),    35  Z.  (durch  die 
Walachen  bei  der  Zerstörang  des  CoUegii  sa  Bnyed  vernichtet  8. 229), 
38  Z.  (8.  117  f.),    40  Zeilen  auf  2  Tafeln  (8.  239),   eine  Gimbschrift 
Yon  24  Versen  (8.  109)  u.  a.     Ueber  die    im   lettyer  Bergwerk   lu 
Verespatak  1788  aufgefundenen,    seit  1835   im  ungarischen  National- 
museum aufbewahrten  Wachstafeln,  die  für  echt  au  halten  sind,  wij^ 
nach  des  Prof.  Weniel  Abhandlung  8.  188>-191  berichtet,  iber  die 
angeblich  1807  au  Thorotzko  gefundenen  Wachstafein  8.  198  and  «her 
ein   paar  um  1820   in  einem  alten  Schachte  des  BergweHces  •  Grofs- 
Kimik  gefundene,   gleichfalls  beschriebene  Tafelchen  Ton  Lindenholz 
8.  191 ;  allein  von  beiden  sind  die  Schriftxuge  leider  nicht  mitgetheih, 
was  wir  als  einen  Mangel  bemerken.    Sehr  vermifst  haben  wir  ferner 
ein  Yeneichnis  der'  Personennamen  und  der  Sachen,   welches  geord- 
net etwa  wie  das  Register  in  Steiners  Codex  in9eriptionum  RÖmana- 
rum  Rheni  von  besonderer  Braucbbarkeit  wäre  und  den  Nataen  des 
Buches  erhohen  wurde.    Der  Verf.  aohtet  mit  dem  Blick  eines  alten 
Kriegsmannes,  soweit  sich  Gelegenheit  bot,  auf  die  lange  Romermauer 
(vgl.  8.  8.  16  u.  oft),  die  Befestigungen  der  Römer  (8.  84  f^  99  f.  o.  a.) 
und  die  Trajansstrafse  u.  a.    Die  Nachgrabungen  haben  geaeigt,  dafa 
die  Romer  in  Siebenbürgen  Bergwerke  bebanten  (8.  9  u.  198),  Theater 
hatten  (8.  17  u.  100),  in  Mehadia  Bäder  gebrauchten  (8.  10).    Beson- 
ders interessant  war  uns  die  Bemerkung  (8. 83),  dafs  in  den  Gebirgen 
Wklachen  noch  bis  aaf  den  heotigen  Tag  romische  Tracht  erhalten 
haben.     ^Die  Manner  gehen  im  Sommer  anfser  ihren  langen  Hosen  in 
einer  weifsen  Tunica,  welche  bis  an  die  K^ie  reicht  und  mit  einem 
Gürtel  ausammengehalten  wird,  mit  Sandalen,  die  über  dem  Fufse  ge- 
schnürt sind.    Nehmen  sie  ihre  weifsen  Mantel  um,  so  hangt  derselbe 
dergestalt  über  die  linke  Schulter,  dafs  er  sich  wie  eine  Toga  drapiert.' 
Ueberblickt  man  diese  zahlreichen  Alterthnmer  ^aus  romischer  2eit  and 
erwagt  man,  dafs  Dacia  diejenige  Provinz  des  Romerreichs  war,  die 
am  spatesten  erobert  und  am  frühesten  aofgegeben  wurde,  sowie  dafs 
diese  Gegenden  ein  fast  bestandiger  Schaaplata  von  Kriegen  gewesen 
sind,    so  erstaunt  man  billig,    dafs  die  Romer  in  so  kurser  Zeit,    in 
etwa  fünf  Menschenaltem,  dem  Lande  so  viel  Sparen  ihrer  Herschalt 
und   ihres  Lebens    eindrücken   konnten,    die  Zeit  and  Verwüstungen 
überdauerten. 

Das  Verdienst  des  angeaeigten  Werkes  bernht  sonach  daraaf,  dafs 
Hr.  Neigebaur  die*  dacischen  Alterthümer  vollständiger,  als  irgend 
vor  ihm  geschehn,  sammelte,  dafs  er  viele  aum  erstenmale  beschrieb, 
die  nicht  mehr  beschrieben  werden  können,  und  dafs  er  nicht  Vernu- 
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tküJifen  Bit  Unterlafen  ▼enneogte,  sondern  lediiglich  8toff  uad  nicht 
•abjectiTfls  mittbeilte.  Wir  schliefscn  mit  den  Aeufseranf en  Acl^nert 
■ber  Nei^banrs  AnsgrAhnn^ en :  ^Bei  welcher  Gelegenheit  ich  in  ihm 
ebensowohl  den  lieben« wardigsten  Gelehrten  hochachten  lernte  als 
dessen  nnerrnndliches  Streben  in  Erforschnngy  kritische  Genaaigkeit 
in  der  Anfnahme  der  Alterthaner  nnd  Inschriften,  welche  nnibertreff* 
bar,  nnd  die  nnglanbliche  Gewandtheit  der  bis  snr  Heransgabe  gereif- 
ten Attsfertigong  seines  Werkes  als  Angensenge  bewundern  moste*' 
Woran  Opitx  die  Kraft  seines  Lebens  frachtlos  setzte  y  das  ist  non, 
nach  einer  Seite  hin,  Tollbracht.  . 

Leipzig.  Dr.  H.  fFuHke. 


Die  deuiMchen  Sprichwörtersammlungen  nebst  Beitragen  aar  Cha- 
rajcteristik  der  Meosebachschen  Bibliothek  Ton  JuUum  Zaehcr» 
Leipsig,  T.  O.  Weigel.    1852.    53  8.  8. 

Diese  kldne  Schrift   ist  ein  höchst   werthToUer  Beitrag  an   der 
Geschichte  des  deutschen  Schriftthams.    fiie  bietet  in  138  Nummern 
die  Titel  ron  354  Bachern,  deren  ältestes  die  Afonaslica  in  prpverhim 
tive  paroemUu  Otrmanorüm  Ton  Ant.  Tuüichius  1516  sind,  aus  denen 
S.  2^—^  Proben   mitgetheilt  werden.    Mit  wie  umfafsender  Gelehr* 
samkeit  und  mit  welcher  sichern  Methode  Hr»  Zacher  gearbeitet  haty 
zeigt  die  mustergiltige  Untersuchung  S.  45 — '51,    in  welcher  er  dan 
Assttsor  des  Reichskamraergerichts  Peter  Dennis  (geb.  1559,  gest.  1610) 
als  den  Verfafser  der  anonymen  Streitschrift  *Drey  Jesuwiter  Latein 
so  die  an  Speyr  den  ETangelischen  Praedicanten  daselbst  auffgegeben. 
Anügesagt  durch  ein  Alt  Dorff  Pfarrerleili  1607*  nachweist.    Ref.  hat 
es  xweckmafsig  befunden,  diese  Abhandlung  für  seine  Vorlesungen  so 
zu  benutzen,    dafs  er  an   ihr  den  Studenten  anschaulich  machte,   in 
welcher    Weise   bibliographische   Forschungen    anzustellen   sind.    Sie 
erregt  den  lebhaften  Wunsch,   dafs  Hr,  Zacher  zu  einer  Neubearbei- 
tung des  Kochschen  Compendiums,  die  so  sehr  mangelt  und  zu  der  er 
Tor  allen    der    geeignete  Mann  Ware,    in  den  Stand  gesetzt  werden 
aioge.    Die  deutsche  Litteraturgeschichte  wurde  da^on   einen   aufser- 
ordentlichen  Gewinn  ziehen.    Mochte  beherzigt  werden,  was  er  gans 
wahr  nnd  treffend  sagt:  'Für  die  Schriftsteller  der  Griechen  u^d  Ro- 
mer,   für  Medicin,   für  Botanik  und  für  manche  sonstige  Gebiete  des 
Wifsens  haben  die  Deutschen  höchst  Tollständige  und  gründliche  Ver- 
zeiehnisse  geliefert»  für  ihre  eigene  Geschichte  aber  haben  sie   aar 
wenig,    und  für  ihre  Litteratur  fast  noch  weniger  gethan.    Wie  man- 
gelhaft mufa  die  Litteraturgeschichte  bleiben,  welche  über  die  Werke 
handelt,  welche  ihren  Zusammenhang  nnd  ihre  Wechselwirkung  nach- 
weisen $oily  »o  lange  noch  sogar  das  Dasein  zahlreicher  Werke  nnd 
Aus^iben,  ja  ganz^  Reihen  tou  Schriften,   die  besondere  Gattungen 
hUden  und  zar  Charakteristik  ganzer  Zeiträume  dienen,   so  gut  als 
Ta/ttommen  anbekannt  ist.' 

Leipzig.  Dr.  Ä.  IFitttke. 
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mit  beständiger  Beziehang  auf  Patsche«  kleinere  iateinische  Gram- 
matik. Zusammengestellt  Yon  Dr.  G.  Lothhols,  Professor  am 
Gymnasium  in  Weimar.   Jena  1852.   VI  n.  146  S.  8. 

Das  Bedürfnis,  zu  Putsches  kleinerer  lateinischer  Grammatik  Ueber- 
setznngsbeispiele  zu  haben,  and  der  Wunsch,  das  zeitraubende  Dictie> 
ren  solcher  Satze  zu  vermeiden,  iriind  die  VeranUfsung  zur  Ausarbei- 
tung dieses  Schulbuchs  geworden.  Seine  Einrichtung  ist  die,  dafs 
erst  Beispiele  über  eine  Reihe  zusammenhängender  Paragraphen,  ala 
z.  B.  über  einen  Casus,  gegeben  sind,  und  dann  über  einige  Beson- 
derheiten im  Gebrauche  desselben  wieder  besondere.  Daran  schliefsen 
sich,  in  der  Casuslehre  wenigstens,  gemischte  Beispiele  in  zusammen- 
hängenden Stucken,  welche  jedoch  'späterhin  wegbleiben.  Der  Ver- 
fafser  erklärt  in  der  Vorrede,  dafs  ihn  an  der  Ausführung  des  Plan«, 
dies  nach  jeder  Lehre  zu  thun,  das  geschriebne  Recht  des  Herrn 
Verlegers  gehindert  habe.  Uns  erscheint  dies  bedauerlich,  und  hätten 
wir  lieber  dafär,  namentlich  zu  den  Regeln,  wo  das  Lateinische  wenig 
oder  gar  nicht  vom  deutschen  Gebrauche  abweicht,  die  Zahl  der  Bei- 
spiele verringert  gesehen,  falls  die  Bogenzahl  nicht  zu  sehr,  anwachsen 
sollte«  Was  aber  diese  Beispiele  selbst  betrifft,  so  ist  zwar  der 
Uebelstand,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  die  Kenntnis  späterer  Regeln 
voraussetzen,  nicht  ganz  vermieden,  auch  sind  manche  im  Inhalt  ziem- 
lich leer,  indessen  läfst  sich  beides  im  Anfang  nur  schwer  vermeiden. 
Das  Buch  wird  sich  demnach  allen  Schulen,  in  welchen  Putsche« 
kleinere  lateinische  Grammatik  eingeführt  ist,  als  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zus.  Einübung  der  Regeln  derselben  von  selbst  empfehlen. 

Freiberg.  BenaeUr. 


üebungsbuch  zum  üebersehen  aus  dem  Deutschen  in  das  Latei- 
nische für  die  mittlem  und  obern  Classen  in  drei  Cursen,  mit 
Anmerkungen  und  Hinweisung  auf  die  Sprachlehren  von  Broder, 
Madvig    und  Zumpt  von    J.  F,  Hang,    Professor  in   Heilbronn. 

Heilbronn  1862.    XIV  u.  285  S.  8. 

» 

Das  unterscheidende  dieses  Uebungsbuches  von  ähnlichen  andern 
besteht  besonders  in  der  Wahl  des  Stoffs«  denn  während  er  bei  den 
meisten  andern  mehr  dem  Alterthnm  oder  auch  dem  Gebiete  der  Ge< 
schichte  der  Wifsenschaften  entlehnt  ist,  finden  wir  hier  vorzüglich 
die  Geschichte  der  neuem,  ja  selbst  hie  und  da  der  neusten  Zeit  in 
ihren  hervorragendsten  Thatsacben  und  Männern  berücksichtigt  und 
so  einen  in  der  That  höchst  ansprechenden  Stoff  zu  den  Ueber'- 
Setzungsstücken  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zusammengehänft« 
Freilich  gab  es  dabei  eine  Klippe  zu  umschiffen,  die  doch  an  einigen, 
wenn  an  oh  wenigen  Stellen  nicht  überall  umgangen  worden  ist,>  ich 
meine  die  religiöse  oder  politische  Parteiansicht  des  Verfafsers.  Ich 
rechne  unter  anderm  hierher  z.  B.  den  letzten  317.  Aufsatz,   wo  vom 
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Teufel  ond  seiaeii  Kniutgriffen  die  Rede  lit.  Aseh  die  pelitiacbea 
AoMcliten  Lathera,  s.  B.  S«  121,  w5rd«  ich,  weil  «ie  leicki  ss  einer 
ibcfmiitbigen  Veraclitttng  des  Volkes  fnhien  and  so  den  borfichtigten 
GdehitenstolB  nihren  kommen,  wegfolafsen  kaben.  Wm  .dio  nnter 
den  Text  gesetste  PbraMologie  betrifft,  m  furchtet  der  Verfefser 
selbst,  dafs  sie  Tielleicht  mancher  Mehr  beschrankt  sehen  aiechte. 
Der  natenaicluiete  gebort  tu  diesen  nnd  findet  hier  fiberhanpt  den 
ficbttier  nicht  eelten  anf  Bicher  rerwiesen,  die  ihm  gewöhnlich  nicht 
cor  Hand  sn  sein  pflegen.  So  werden  aus  Horaa  Oden,  Virgüs  Georg« 
und  Aeneisy  Cicero  pro  Caello  im  ersten  Cursus  Stellen  citierty  aus 
welchen  sich  der  Schüler,  also  der  Quartaner,  da«  nothige  für  die 
Uebersetzung  der  Stelle  holen  soll.  Im  xweiten  Cursus  kommen  hienn 
Citate  wie  Cic.  de  nat.  deor«.  Sali.  Jag.  Eben  so  wenig  können  Na- 
gekbacha  lat.  Stilistik  oder  Rnhnken  su  Vell^os  leicht  Ton  ihnen 
nachgeachlagen  werden.  Bedenklich  hingegen  erscheint  es,  wenn  aus 
Plinios,  Cicero  n.  s.  w.  ganse  Stucke  aufgenommen  sind,  da  es  leicht 
hilfreiche  Freunde  unter  den  iltern  Schülern  gibt,  die  sie  dem  jun- 
gem in  die  Hände  spielen,  wo  dann  gleich  eine  ganse  Aa%abe  da- 
mit abeolYiert  werden  kann.  Darum  wurde  ich  das  Buch  anch  mehr 
den  Leiurem  empfehlen,  um  daraus  passende  Stucke  an  entlehnea  (und 
er  findet,  wie  gesagt,  hier  einen  reichen  Vorrath  daron),  als  es  dem 
Schnier  in  die  Hände  geben.  Sehr  angesprochen  haben  uns  die  Stacke 
nach  Nepos  oder  Caesar,  weil  durch  diese  feinere  Art  ron  Imitationen 
Biehr  für  den  lateinischen  Stil  und  auch  selbst  für  Wecknng  der  Lust 
an  dergletchea  Arbeit  bei  den  Schalem  gewonnen  wird,  als  durch  die 
anteigesetslen  Phrasen.  Je  öfter  aber  der  Lehrer  moh  genothigt 
sieht,  mit  seinen  Aufgaben  sa  wechseln,  desto  wiUkommner  wird  ihm 
aach  die  Bereichemng  dieser  Litterator  dorch  Torliegendes  Werk  sein« 
Freiberg«  Bensslsr* 

Vdmngen   im  lätehdseken  SHl    fSr    obere    Gymnasialclassen    Ton 
Friedrieh  jidolph  Hcinicheny  Dr.  d.  Phil.,  Lic.  d.  Theol.  n.  Pro- 
rector  des  Gymnasiums  zu  Zwickau.     Zweite,  durchaus  Terbes 
serte  und  Termehrte  Auflage.    Leipzig  1852.    XIT  n.  163  S.  8. 

In  diesem  Werke  treffen  wir  einen  alten  Bekannten,  nur  dafs  wir 
in  dieser  nenea  Auflage  die  Zahl  der  Aafgabea  am  öS  Tmmehrt  finden. 
Hr.  Hoaidien  ist  seinen  Gmndsataen  darin  tnsa  geblieben,  dafs  er 
nur  gans  wenige  sogenannte  Uebeieetiangswinke  nnd  noch  weniger 
grammatische^  Icncalisdw  oder  syaonymische  Szcurse  beigegeben  hat« 
Statt  dessen  Torweist  er  lieber  sa  Anfang  der  Aofgaben  anf  Zompts 
Graaunatik  nnd  jetat  auch  anf  mdn  Lehrbach  der  Theorie  des  lat. 
Stils.  Da  das  Bach  ia  dea  Hfiaden  dor  Schnier  sein  soll,  am  das 
lastige  Dictieren  sa  Tenaeiden,  so  kennen  wir  ans  mit  diesem  Verfah-* 
rea  aieht  andern  als  Töllkemmen  einTerstanden  erklaren.  Was  aber 
das  Deatsche  betiWt,  weldies  in  diesen*  Aachen  herscht,  so  nähert 
as  sich  allerdlags  in  ganien  mit  Redit  dem  Lateinischen  so  weit  als 
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möglich.  Doch  bat  es  nns  bedanken  wollen,  als  wenn  namentlich  in 
den  letzten  Aufgaben,  wo  doch  schon  grofse  Uebnng  Toraasgesetst 
wird,  das  ganze  hie  und  da  ein  deutscheres  Colorit  hatte  Tertragen 
können.  Vielleicht  beachtet  der  Hr.  Yerfnfser  bei  einer  sn  erwar- 
tenden neuen  Auflage  in  den  letstem  Stacken  diese  Ansicht,  xu  deren 
Begründung  uns  hier  der  Platx  mangelt,  aus  eigner  Ueberseugung. 
Bein  Wunsch  aber,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetsigen  Terbefsertea  Ge- 
stalt die  alten  Freunde  sich  erhalten  und  manche  neue  sich  erwerben 
möge,  ist  auch  der  unsrige. 

Freiberg.  Beiiseler. 


Programmenschau. 


[Fprtsetsung.] 

In  den  Conteeturae  tn  dialogum  de  orutorifrus.  Scr.  Dr.  A.  Tb. 
Dryander  (Programm  des  Paedagoginms  in  Halle  1851.  30  8.  4) 
begegnet  Ref.  dem  unermüdlichen,  sorgfaltig  alles  ausforschenden  und 
stets  grundlich  bis  xur  Tiefe  dringenden  Fleifse  eines  lieben  UniTer- 
sitäts-  und  Btndiengenofsen.  Jeder  wird  in  den  hier  gegebenen  AI»- 
handlungen  über  Stellen  des  beneichneten  Dialogs  die  musterhafte 
Gründlichkeit  anerkennen  und  den  gemachten  VerbefserungsTor* 
schlagen  das  Lob ,  dafs  •  man  durch  sie  der  Wahrheit  bedeutend 
näher  geführt  werde,  nidit  Tersagen,  ja  einige  derselben  geradesa 
evident  finden.  Wir  mufsen  uns  mit  Anführung  der  Stellen  begnügen. 
G.  1  am  Ende  Terbefsert  der  Hr.  Verfafser  cum  nnguü  dloersos  eei 
eosilem  eibi  pröbabüe»  eauBO»  adferret^  wobei  er  über  eel  =  oel 
poHuB  Beispiele  beibringt.  C.  7  wird  Torgeschlagen:  st  non  in 
proelio  oritur  und  grundlich  Terbreitet  sich  der  Hr.  Verfafser  über 
die  Tom  Kampfe  hergenommenen  Bezeichnungen  der  Beredtsaml^t. 
C.  21  erkennt  derselbe  in  dem  erwähnten  Attins  den  aus  dem  Pro- 
cesse  des  A*  Cluentius  bekannten  Zeitgenofsen  des  Cicero  T.  Attins 
Pisaurensis',  wie  in  Canutins  mit  anderen  den  in  derselben  Zeit 
lebenden  P.  Canutins.  Nachdem  er  grundlich  die  Nachrichten  über 
deren  Beredtsamkeit  susammengestellt  und  geieigt  hat,  weshalb  sie 
hier  erwähnt  werden,  kommt  er  durch  Prnfhng  des  grammatische 
Werthes  der  handschriftlichen  Lesarten  lu  der  Bmendation  nee  tn 
uniUB  de  popuio  —  CanuU  aut  jitti  —  deform  tencnio  auf  Ornamente 
fuique  aiiu»  in  eodem  valetudinario  haee  oeea  et  Anne  tnaeiem  probat. 
Als  Beweis,  wie  eingehend  die  Ansichten-  anderer  widerlegt  werden, 
▼erweben  wir  auf  die  p.  10  wegen  Silligs  Conjectur  gegebene  Bror- 
terung  über  ioquor  mit  dem  Accus.  Die  Vertheidtgnng  des  doppelten 
ntst  in  demselben  Capitel  wird  jedem,  obgleich  schon  Halm  dieselbe 
Ansicht  aufgestellt  hat,  nur  willkommen  sein.  Die  Verbefsemng  C.S&: 
ne  Uli  quidem  parH  eerwumie  eine  repugno  ^ominue  fameafur^  stellt 
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einen  guten  Sinn  her.  Bei  Besprechnnf^  der  Stell«  C.  96 :  prmepö$ierü 
$ed  tatmen  frequenB  quibuwdam  exeiamaHo  bereitet  einifen  Zweifel, 
ob  das  in  der  Lesart  des  cod.  Ferisonianns  Ton  Trofs  und  fraber 
Ton  Orelli  selbst  erwähnte  «tcvt,  in  des  letstern  spatem  An|;ab«n 
(Ind.  hsctt.  Tnric.  hib.  1846  nnd  Gesammtansgabe  der  Werke  des 
Tacitns)  nnr  durch  ein  Versehen  weggeblieben  sei  oder  nicht.  Die' 
fiir  den  erstem  Fall  vorgeschUgne  scharfsinnige  Bmendation  ted 
iamen  frequen$  ntant  danstila  et  txelamaiio  wird  Yon  einer  er- 
schöpfenden Erörterung  des  Gebrauchs  Ton  cluutula  begleitet,  aber 
ancb  für  den  iweiten  Fall  hat  der  Hr.  Terfefser  eine  nicht  minder 
ansprechende  freiem  Siculi*  elauBulOf  in  Bereitschaft.  Endlich  wird 
noch  C.  37  Ende  mit  andern  die  Lücke  anei^annt  nnd  Torher  Terbes- 
sert:  fuoque  uunor  advtriariuB  et  acri^Ty  eui  (oder  fuieum)  pugnmej 
nbi  ipse  4es«fl^ertf.  —  Je  bedeutender  die  Ansichten  über  des  Ta- 
citns religiöse  Anschauung  von  einander  abweichen,  um  so  willkomm- 
ner mnfs  eine  neue  Erdrterung  der  Frage  sein,  xumal  wenn  dieselbe 
mit  so  scharfem  und  unbefangenem  Urtheile  nnd  in  so  übersichtlicher, 
klarer  nnd  lebendiger  [leider  nur  durch  Tiele  Druckfehler  entstellter] 
Darstellung  unternommen  wird,  wie  ron  Hrn.  Dir.  M.  T.  Fabian 
(Programm  dee  Gymnasiums  lu  Lyck  1852:  Quid  TaeHue  de  nnmtne 
divino  iudieaverit.  32  S.  4).  Nachdem  derselbe  in  $.  1  die  Stellsn, 
welche  anmenschliche  und  abschreckende  Aeufsernngen  enthalten 
(Germ.  33.  Agric.  35.  Ann.  II,  85.  XV,  44.  Hist.  V,  3.  5.  8.  18), 
bezeichnet  und  die  hauptsachlichsten  Erscheinungen  der  neuern  Llt- 
teratnr  anfgesahlt  hat,  wendet  er  sich  In  $.  2  aar  Prüfung  der  An* 
sieht  Schlossers  (Alte  Gesch.  III,  1.  8.  412),  dafs  sich  Tae.  des 
Seneca  Philosophie  und  Schreibweise  angeeignet  habe.  Zwar  mufs  er 
Hofimeister:  die  Weltanschauung  des  Tacitus  S.  214,  in  der  Behaup- 
tung, Tae.  habe  sich  um  Senecas  Schriften  gar  nicht  bek&mmert,  den 
entschiedensten  Widersprach  entgegensetxen,  aber  er  kann  weder  In 
Besag  anf  den  Stil  noch  auf  die  Philosophie  Schlosser  beistimmen  nnd 
iwar  1)  weil  Tacitns  fiber  die  promdsnlta  dwina  mit  Saneca ,  dessen 
Ansichten  unter  Besugnahme  auf  Baarts  Sen.  de  deo  ausführlich  erdr» 
tert  werden,  nicht  übereinstimmt;  denn  a)  Providentia  stabt  bei  ihm 
nnr  ron  den  Menschen  (Ann.  XOI,  3.  Hist.  IT,  18.  IV,  29),  nie  Ton 
den  Göttern,  nnd  so  riele  Gelegenheit  er  hatte,  daron  lu  sprechen, 
erwähnt  er  sie  nirgends,  wahrend  er  allerdings  über  den  Begriff  toa 
/stiem  mit  S.  übereinstimmt.  Dem  kann  nur  Zweifal  an  der  Existent' 
der  Providentia  lu  Gründe  liegen,  b)  in  Beiag  auf  Anm  VI,  22  ist 
mit  Pabst  eclog.  Tacit.  p.  114,  SuTem  8ber  den  Kunstcharakter  des 
Tacitns  S.  132,  Kil.  Wolf  de  dirina  mnndi  moderatione  ex  mente 
Taciti,  gegen  Hoffraeister  p.  114  su  behaupten,  dafs  T.  nicht  die 
Meinnngen  der  Stoiker  und  Epikureer  nur  referiert,  sondern  selbst  ein 
Urtheil  ausspricht  und  dies  ein  «war  cum  Giauben  an  die  pravidenUa 
sich  neigendes,  wie  Botticher  Prophet.  Stimmen  aus  Rom  oder  das 
Cbistl.  im  Tacit.  11  S.  88.  92  u.  100  richtig  heransgefQhlt  hat,  aber 
auch  eotechieden   zweifelndes '  ist.     c)  über  Ann.  IV ,  18  stimmt  der 
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Hr.  Verf.  ge^n  Botticher  11  8.  115  n.  132  Zell  Tadt.  als  Staats- 
maon,  Ferienschr.  III.  8amml.  8.  12ä,  bei,  dafs  T.  hier  nnr  Sfuel 
des  Zufalls  and  Taaschnngi  nicht  eine  gottliche  Vorsehang  sehe, 
ebensowohl  wegen  der  anter  b)  besprochenen  Stelle  und  11,  71,  als 
wegen  des  Gebrauchs  Ton  lud^num,  2)  in  $.  8  zählt  der  Hr.  Verf. 
die  schon  Ton  Kahlert  Tac  sent.  de  nat.,  ind.  et  regimine  deor. 
Bresl.  1844  angeführten  Ton  der  ira  deorum  sprechenden  Stellen  aof, 
Termehrt  diese  nnd  widmet  besonders  Ann.  XVI,  d3|  in  welcher  Pabst 
8.  202  Q.  139  mit  KU.  Wolf  8.  22  epicnreische  Ansicht,  SäTem  zwar 
dasselbe,  aber  Verstimmung  aber  die  Schändlichkeit  des  Nero,  Uoff- 
metster  8.  101  eine  ableagnende  Ironie,  Botticher  dagegen  U  8,  94^ 
während  er  im  Lex.  Tacit.  aequita»  richtig  als  Gleichgiltigkeit  gefafst 
hat,  Christliches  sieht,  aasfuhrliche  Behandlung.  Da«  Resultat  ist, 
dafs  auch  hier  Tac.  im  Gegensatz  gegen  Seneca  die  göttliche  Grerech- 
tigkeit  Termirse«  3)  wird  in  g.  4  das  Verhältnis  des  Tac.  zu  den 
Stoikern  überhaupt  erörtert  und  nachgewiesen  a)  dafs  dieser  ron  der 
Beschäftigung  mit  der  Philosophie  nicht  Tiel  halte  (Agric.  4  u.  42) 
nnd  wo  er  Stoiker  lobe,  sie  nicht  als  Philosophen,  sondern  als  gnte 
and  braTe  Männer  rühme;  b)  dafs  er  zwar  mit  den  i^toikem  in  mora- 
lischen Ansichten  aberainstimQe^  namentlich  in  der  Verachtang  der 
irdischen  Dinge,  dagegen  aber  auch  in  sehr  wesentlichem  abweiche, 
wie  z.  B.  darin,  dafs  er  Bescheidenheit  und  Gehorsam-  für  Tugen- 
den halte  (ausführlicher  wird  Hist.  IV,  &  in  Vergleichung  mit  der 
unter  1,  b  aufgeführten  Stelle»  erörtert  und  gegen  Botticher  II  8.  36 
gezeigt,  dafs  Agric«  c.  44  sich  Tac.  durch  die  Hinznfigung  Von  vera 
eben  mit  den  Stoikern  in  Widersprach  setze)  $  c)  dafs  in  Besag  auf 
die  divinatio  Tac.  nicht,  nur  mit  Seneca  übereinstimme^  sondern  so- 
gar in  Bezog  auf  die  Astrologie  noch  weiter  gehe ,  und  sich  ganz  als 
einen  echten  Römer  zeige,  wobei  Botticher -11  8.  149  als  wiltkomme* 
ner  Vorarbeiter  anerkannt  wird.  Nachdem  nun  so  neben  Ueberein- 
Stimmungen  die  Differenz  über  das  wichtigste  und  wesentlichste  in 
der  religiösen  Anschauung  nachgewiesen  ist,  wendet  sjch  in  $.  5  die 
Untersuchung  zu  der  von  Hoffmeister,  und  Nissen :  Tacitus  Agricola, 
heraosgeg,  Ton  Lübker  8.  9  u.  10  au^es^Uten  Behauptung,  der  grofse 
Geschichtschreiber  sei  ein  Epicureer,  und  weist  auch  hier  mit  Bot- 
ticher Hand  in  Hand  gehend  nach,  wie  derselbe  an  der  Thätigkeit  der 
Gotter  gar  nicht  zweifle,  wie  denn  Hoffmeister  selbst  8.  110  der 
Wahrheit  nahe  gewesen  sei ;  wenn  er  den  Grottem  infeitmm  fuid  za- 
schreibe,  dies  ans  der  gerechten  Bntrnstung  über  die  Sittenlosigkeit 
der  Romer  herrorgehe,  nnd  wenn  er  zuweilen  dem  Zufall  zu  Tiel 
Raum  gebe,  dies  eben  Zweifel  seien,  mit  denen  er,  wie  besonders^ ans 
Ann.  XV,  61  herrorgehe,  ringe,  korz  wie  ganz  unleu^ar  er  ein  echter 
Romer  im  Glauben  sei.  In  $.  6  spricht  endlich  der  Hr.  Verf.  sich 
dahin  aus,  dafs  er  in  Tacitus  ein  Schwanken  der  religiösen  Ansicht, 
auf  der  einen  Seite  ein  Hinneigen  and  Sehnen ,  auf  der  andern  Seit«, 
wiewohl  seltner,  ein  Zweifeln  nicht  ableugnen  könne,  und  erartert 
dann  noch  das  Verhältnis-  seiner  Ansicht  zu  denen  anderer  Gelehrten. 
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Zoent  kann  er  KaUert  S.  4  nicht  so^Mtehen,  Ma  Tae.  den  Glaabea 
an  einen  Gett  achte,  da  er  Genn.  9  ond  H&it,  Y,  5  kein  eigne«  Ur- 
tbeil  anaepredhe.  Bei  K.  Wolf  findet  er  manche«  richtig  erkannt, 
nafs  ihm  aber  aber  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  wider- 
Bprechen,  indem  er  dnrch  Vergleichnng  ron  Agric.  44  mit  46  leigt, 
dih  Tac.  keine  persönliche  Fortdauer  nach  den  Tode  kenne,  sondern 
nur  in  der  Nnchwirknng  der  Thaten  und  im  Andenken  die  Unsterb- 
lichkeit sehe.  Fast  gaas  findet  er  sich  mit  SnTern  in  Uebereinstim- 
mang.  Von  Bdtticher,  dem  er  abpgens  das  höchste  Lob  ertheilt, 
weicht  er  in  folgenden  drei  Punkteq  ab:  1)  leagaet  er  die  allgemeine 
Menichenliebe,  welche  jener  II  8.  148 — ISO  hehaaptet,  anter  Bera- 
ling  auf  die  an  die  Spitie  der  Abhandlang  gestellten  Stellen,  and 
wahrend  er  (II  8.  147)  die  Ansicht,  dafs  das  Romerreich  dnrch  die 
Germanen  sn  Grande  gehen  werde,  sngesteht,  stellt  er  mit  Surern 
S.  135  die,  dafs  dadorch  eine  Emenernng  and  Befserang  des  Men» 
schengeschlechts  erfolgen  werde,  entschieden  in  Abrede.  2)  der  Be* 
hanptnng,  dafs  TaeiUis  die  Ahnnng  nar  ^ines  Gottes  gehabt  (11  8.  112 
— 115),  scheinen  ihm  aafser  den  früher  angefahrten  die  8tellen  Hist. 
II,  78.  y^  4«  5.  9.  Germ.  9.  34.  40  in  widersprechen.  3)  tadelt  er 
den  Versach  Bottichers,  die  Zweifel  aber  die  providenHa  dioina  hin- 
wegaaränmen,  anter  Hinweisang  auf  Bottichers  eigne  Resultate  I( 
8.  217.  219.  228^  EnUchieden  Recht  hat  der  Hr.  Verf.,  dafs  Tacitns 
nach  dem,  was  er  aber  ihn  habe  sagen  mnfsen,  noch  grofs  genug  bleibe« 
Sein  Ringen  nach  Wahsheit  erhebt  Ihn  hoch  aber  die  Heideawelt, 
sein  Zweifel  beweist,  wo  allein  dessen  Losung  zu  finden.  — 

Pünius,  Sxeerpiorum  t»  C  P/mtt  Seenndt  naturalU  kUtoriae 
XXXV  jiart.  1  eommentario  erttieo  et  exegetieo  tntlriurtt,   Get^ 

ifce  flcrmone  interpretatu$  ett  Dr.  J.  Chr.  Elster  (Programm  des 
Hchnstedter  Gymnasium^.  Ostern  1851.  31  8.  4)..  Der  Hr.  Verf.  hat 
seit  dem  J.  1811  auf  Heynes  Anregung  sich  fortwährend  mit  dem 
XXXV.  B.  des  Plinins  beschäftigt  und  alles  zu  einer  Bearbeitung  des- 
selben gesammelt.  In  dem  Torliegenden  Programme,  das  dem  Director 
Schniimth  Koken  zu  Heizminden  zu  seinem  50J ährigen  Am tsjubilaeom 
gewidfliet  ist,  gibt  er  daTon  als  Probe  die  30  ersten  $S-  desselben. 
Seinem  unermüdlichen  sorgfältigen  Sammlerfleifse  Terdanken  wir  in 
dem  Qommentare  eine  Menge  sehr  natzlicher  Notizen,  auch  Terdient 
die  dentsche  Uebersetzung,  die  sich  sogar  bestrebt,  die  Eigenthum- 
Uc&keiten  des  Stils  möglichst  wiederzpgeben ,  als  fast  durchaus  wohl 
gelangen  und  das  Verständnis  fordernd,  Tolles  Lob;  aber  weniger 
kennen  i^  die  kritische  Behandlung  billigen.  Zwar  konnte  er  nicht 
einmnl  die  8eparataasgabe  des  XXXV.  B.  7on  8illig  (Dresden  1848), 
sa  welcher  die  Gesanimtaasgabe  itnr  einige  Nachträge  bringt,  genau 
beaotsen,  allein  es  will  uns  doch  scheinen,  als  hätte,  da  bereits  der 
Werth  der  Bamberger  Handschrift  feststand,  mit  den  yorhandenen 
ffilftmitteln  mehr  geleistet  werden  können«  Weniger  wandern  wir 
uns,  dafs  $•  2  die  Praeppsition  a  vor  rtgibu$  nicht  .getilgt  ist,  ob- 
gleich die  Nachweiaungen  8iHlgs  zu  XXXH,  49. 8. 19  jeden  Zweifel  gegen 

/r.  jfaM.  f.  pm.  m.  Pmd.  Brf.  Lxvn.  fl/t.  1,  6 
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die  Lesart  der  besten  Handsclirifl  beseitigen)  aber  dUatantiu  $.  3  ist 
so  dnrch  die  Handschriften  and  den  von  8illig  nachgewiesenen 
Sprachgebranch  des  Plinins  geschützt,  dafs  die  Richtigkeit  kanm  an- 
gefochten werden  kann.  Bei  der  Beibehaltung  Ton  iapide  pingere  hat 
der  Hr.  Verf.  den  Bamb.  fär'sich.  Wir  mfifsen  freilich  die  Ter- 
heifsene  Anseinandersetznng  zn  $.  133  abwarten,'  Torlanfig  sind  wir 
anch  durch  die  Stelle  Senec.  Ep.  86,  5  nicht  davon  abgebracht  wor- 
den, lapidem  für  das  richtige  zu  halten.  Mit  Sillig  $.  4  die  Worte 
Burdo  flgurarum  diicrimine  mit  Orgenieae  faeie$  zn  verbinden,  wer- 
den wir  dadurch  bewogen ,  daf%  zu  itafuarum  capiio  permuiantur  ein 
solcher  Zusatz  ganz  uberfiüfsig  ist,  w&hrend  die  Aufsteilung  silberner 
Gesichtsbildnisse  an  und  für  sich  nicht  zu  tadeln  ist,  sondern  etat 
dann,  wenn  auf  Aehnlichkeit  der  Umrifse  keine  Rucksicht  genommen 
wird.  Bei  der  Vertheidignng  der  Lesart  furitque  detrakat  lafueu9 
hat  allerdings  der  Hr.  Verf.  den  Einwand  Silligs:  es  sei  nnpaflsend, 
das  Zerbrechen  durch  den  Erben  mit  dem  Raub  durch  den' Dieb  zu- 
sammenzustellen,  nicht  widerlegt.  Ironisch  wird  das,  was  nach  sei- 
nem Tode  geschieht,  als  Absicht  des  Sammlers  dargestellt.  Mufs  nun 
dieser  das  Stehlen  nicht  schon  bei  Lebzeiten  fulrchtent  Und  w5re  es 
nicht  ganz  merkwürdig,  dafs  in  den  besten  Handschriften  hiqueuB  in 
laqueum  verwandelt  wäre?  Freilich  die  Erklärung,  welche  Sillig  da- 
von gibt,  vermögen  wir  nicht  zu  billigen,  einmal  weil  wir  Beispiele 
von  detrahere  mit  Acc.  für  Mn  Schatten  stellen*  vermifsen,  sodann 
aber,  wenn  es  auch  solche  gibt,  immer  die  Stelle  dunkel  und  ge- 
schraubt bleibt.  WJr  verlangen  etwas ,  was  mit  dem  frangere  in  Zn- 
sammenhang steht,  ein  Motiv  dafür  bildet.  Was  kann  aber  den  Erben 
antreiben,  den  Nachlafs  zn  zerstückeln,  wenn  nicht  die  Fnrdit  vor 
Dieben Y  Es  ist  bekannt,  dafs  durch  que  oft  angereiht  wird,  was  so 
dem  vorhergehenden  in  Participialverbindung  hatte  treten  können 
(vgl.  d.  Ref.  Bem.  zu  Sal.  lug.  9,  3  p.  72),  und  demnach  glauben 
wir,  dafs  für  detrakat  ein  Wort  zu  suchen  ist  wie  etwa  exhorte^t. 
$.5  ist  et  zu  streichen  und  JEjpf curtos  voUüb  aufzunehmen.  $.  7  be- 
gegnen wir  einer  Emendation  des  Hm.  Verf.:  tfiumpkabantqut  etiam 
dominii  mutaiit  et  ipaae  domu$  et  erat  haee  -BtimulaHo  mgtnt^  [m6el- 
lem  scheint  vor  dominum  nur  durch  ein  Versehen  ausgefallen,  da  es 
die  deutsche  Uebersetzung  wiedergibt].  AUern  es  steht  dann  daa  erste 
et  an  falschem  Platze  und  das  zweite  et  ist  dadurch,  dafs  es  der 
Cod.  B.  nicht,  ein  anderer  dafür  eratque  hat,  als  verdächtig.  Ja  un- 
echt erwiesen.  Anch  hier  mufs  man  sich  bei  dem  Suchen  nach  dem 
richtigen  an  das,  was  die  besten  Handschriften  bieten,  efmc,  hatten. 
Von  den  bisher  gemachten  Vorschlägen  genügt  Silligs  tarnen  noch  nm 
besten.  Sollte  aber  vielleicht  eeUe  oder  exUni^  darin  versteckt  liegen? 
Die  Stelle  $.8,  wo  von  der  Adoption  eines  Sdpio  die  Rede  ist,  kann 
schwerlich  für  hinlänglich  aufgeklärt  gehalten  werden.  $•  9  mdchten 
wir  uns  mit  dem  Hrn.  Verf.  für  v.  Jans  Conjectur  nunt  statt  non, 
entscheiden.  Nehmen  wir  den  Satz  als  Frage,  so  hat  er  imiher  etwas 
Verwickeltes,  wollen  wir  nim  für- non  dtco  (Hand  Tnrs.  IV,  S83)  er* 
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Uirea,  ao  Termiften  wir  einea  GbgeMAta.  Die  B«ekhnuig  der  Cre- 
Ccawart  aber  im  Cregeiuata  gefen  die  YergeBfeBheit  eitcheint  niu 
fitft  als  netbwendig.  $•  11  enUcheidet  sich  Hr.  B.  für  «I  prae$€ni€9 
ctte  uHqme  ertdi  poB$ent  und  gibt  als  Ueberseiamig  davon  t  'se  daTs 
aa  ibre  AUgegenwart  geglaebt  werdea  konnte.*  Wir  gestehen,  dafs 
diceer  Gedanke  für  ans  wenig  ansprechendes  hat,  da  doch  nichts  anf 
den  GlanbcB,  sondern  anf  das  Fortleben  in  allen  Ländern  ankoanit« 
Die  Lesart  der  besten  Handschriften  eludi  macht  ohnehin  ercdi  Ter- 
dichtig.  Wir  machen  anf  die  schone  Bmendation  He  r t  s  b  e  r  g.s  (Denk- 
maler nad  Forschungen  1850 ,  Nr.  13,  8.  144)  eeu  ü  aufmerksam. 
$.  16  Terdientedie  fimendatien  Hanpts  (Berichte  der  Leipsiger  Gesell- 
schaft der  Wlfs.  18&0,  8.  136)  inlevU  gewis  Ton  fiillig  aufgenommen 
m  werden,  wie  wir  denn  auch  kein  Bedenken  tragen  würden,  {.  17 
des  letstem  4uramtihu$  und  reoenMiit  in  den  Text  in  setsen.  Auch 
empfehlen  wir  wie  Fsltentf  g.  10  (Lachmann  ad  Lucr.  I,  313.  p.  33), 
so  S- 19  jAiciiI  (8.  Ribbeek  Frag»,  trag.  Lat.  p.  278).  In  Besug  auf  $.  27 
▼erweiaen  wir  anf  L.  Stephanis  Parerga  archaeologica  in  den  Ab- 
handtaigen der  Petersburger  Akademie  von  1851,  der  erstens  das  Bild- 
werk sdbet  erläutert,  sodann  sehr  wahrscheinlich  emendiert  ttihella 
kig'm  (gdmthiiugd)  dependenU  Niesa«  tcrtpstt  te  inu$$i9§€  (vgl.  NJahrb. 
Bd.LXIII  8.  90 f.).  Weil  wir  der  UeberBeugung  waren,  dafs  der  geehrte 
Hr.  Yerf.  cur  Brlanterung  des  «Plinius  bedeutendes  lu  leisten  im 
Stande  sei,  glaubten  wir  ihn  um  so  mehr  auf  eine  freiere  und  tiefer 
eingehende  Kritik  hinweisen  sn  mnfsen,  und  wir  hoffen,  derselbe 
werde  darin  nur  die  Absicht,  die  WiTsenschaft  zu  fördern,  sehen« 

Schon  inher.  hat  Hr.  Prof.  Dr.  Frdr.  Leonh.  Enderlein  in 
Sdnreinfnrt  die  Lesarten  des  Bamberger  Cod.  t!a  dem  X.  und  dem 
grelkten  Theil  des  XI.  Buches  des  QtdfUiUan  mitgetheiit  (s.  die 
3.  AbtUg.  NJahrb.  Bd.  XL  S.  353).  Das  beistimmende  Urtheil,  wel- 
ches Hr.  Prof.  Osann  darüber  gefeilt  (Annotatt.  ad  Qnintil.  part.  III), 
hat  ihn  Teraniafst ,  seine  Arbeit  in  dem  Progrunn  seines  Gymnasiums 
Ifieh.  1852  (Coflimenfafe'onis  de  Bmmhergenn  podiee  imiiiuUonum 
QmmHiimmi  manuftripito  9eeL  IVj  undeeimi  Ukri  top.  terümm  cenljnfns. 
17  S.  4)  fbrtsnsetaen.  &r  theilt  hier  die  Lesarten  Jener  Handschrift  mit, 
mekt  xnweilen  den  Sarmaticus  Sicardi,  den  Gibson  oberflaehlich  ver- 
glirhen,  mit  hinzu,  weil  er  denselben  seiner  Handschrift  am  nachsteu 
eisend  gefunden,  so  wie  den  Poilingianus,  beseichoet  die  Lesarten, 
wel^e  Ton  Spalding  und  Zumpt  auf^  die.  blofse  Auetoritat  andrer 
Handaclnrillett  geändert  oder  beibehalten  sind,  mit  einem  Sternchen 
und  fiigt  aufiierdem  in  Anmerkungen  kritische  ErSrterungen  bei.  Um 
ibo'  den  Werth  des  Codex  ein  sicheres  Urtheil  abrieben  in  können, 
niste  Ref.  ent  nmffingliche-Stndien  machen  $  nach  dem  in  dem  yorlie- 
ftaden  Frogranun  gegebenen  kann  er  indes  wohl  aussprechen,  dafs 
er  Ihn,  ifim  fkm»  ^nneli  (Vorr.  ^ur  Ausg.  des  X.  B^  in  der  Haupt- 
^ppesehen  SaAttlnng),  manches  gute  Korn  zu  enthalten  scheint.  Um 
iie  Leser  dieser  Blatter  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  selbst  ein  Ur- 
tWi  zq  bilden t   tlieiien  wir  hier  diejenigen  Lesarten  mit,  denen  der 
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Hr.  Heransgeber  einen  besondem  Werth  beilegt.    $•  1  gibt  der  Cod. 
teil  priuB  ninn€H  a  vom,   «e^en«  «a  getiu  videalur  aeeiperem     Ref. 
kann  sich  hier  von  der  Richtigkeit  des  ConionctiTiu  potentiell«  nicht 
itbenengen^   da  doch  Q.  gewis  sein  Urtheil  beatinunt  der  beatimmten 
Gewohnheit  der  meisten  entgegensetzen  mnfs.    Was  die  Beruiiing  auf 
Burmann  an  IX,  4  p.  579  nnd  anf  IV,  2,  57  solle,  gesteht  er  nicht 
recht  einxQsehen.    Dagegen  empfiehlt  sich  quae  $unt  emdtm  pranttfi- 
Italtontt  für  eaedem  dnrch    den   öfter  bei    Qnintilian   Torkommenden 
Gebranch   des   Nentnuns  in  Besiehong    anf  SnbstantiTa   andern  und 
▼erscMednen   Geschlechts.     Ebenso   erscheint   $.  2:    jiffeefu*   oasnes 
[denn  so  mnfs  dann  gelesen  werden]  langue$emni  ntettBe  e$t,  niti  — 
tnardescicnt  durch  die  Gleichheit  mit  dem  vorausgehenden  8ats  ge- 
stntit.     Beiläufig   fordert    delr  Hr.   Verf.    auch  III,  6,  17   mit   den 
besten  Handschriften  nist  —  re»p&ndet  nnd  Terweist  anf  Meyer  sn 
I,  4,  5.    S«  8  bestätigt  der  Codex  die  Conjectnr  des  Regins  fui  diu 
princepM,    $.  13  bietet  derselbe  mit  andern  Handschriften  fir  tiiter- 
mittere:  tummttlere  nnd  Ref.  stimmt  4em  Hrn.  Verf.  gern  bei,  dafa 
dies  einen  befsern  Gegensatz  gegen  inturgere  et  exelaflMire  bildet,  als 
Jenes.    Beachtung  Terdient  jedesfalls   $.   17  nofi  exprobrontu  •  9onu9j 
dagegen  können  wir  $•  18  daraus,  dafs  der  Cod.  die  Worte  haket  dif- 
ferenüam    wegläfst,    nicht   anf  ein  Glossem    schliefsen;    denn  dann 
wurde  er  infinita  haben  (was  in  einigen  Codd.  sich  neben  Jenen  bei- 
den Worten  findet),  sodann  finden  sich  in  ihm  yltlp  grofsere  und  kür- 
zere Lucken,  wie  sogleich  im  folgenden   die  Worte    quae  nomtnart 
fehlen,  endlich  kann /aetet  infinita  etl  (est  muste  nicht  fir  ausgelaa- 
sen,    sondern  ans  dem    folgenden  heranfiranehmen  .gehalten   werden) 
wohl  kaum  bedeuten:    'die  Verschiedenheit  der  Gesichtsbildnngen  iat 
unendlich  manigfaltig.  ^    Ob  ^.  19  ntglegentia  cd  $€itia  berechtigt, 
vel  tnsettj«  als  €chte  Worte  Qnintilians  anzusehn,  bezweifelt  Ref.,  da 
der   eura    eigentlich   nur   ntglegentia  entgegengestellt  werden  kann, 
mag  sie  nun  aus  dem  Willen  oder  aus  Unwifsenheit  herrorgehen,  und 
mindestens  ist  das'Torausgesteilie  et  weniger  kraftig  und  dem  Sprach- 
gebrauche  des    Quint.    angemefsen    als   das  Asyndeton.    Sehr  wahr- 
scheinlich ist  die  Verbefserung,  welche   der  Hr.  Verf.  $•  21  ans  der 
Lesart  der  meisten  Codd.  «ptnftts,  was  auch  der  Bamb.  bietet,  heraus^ 
bringt:-  quarum  etrepitui,     Beachtung  verdient:    ut  nimiue  impeditj 
Ha  consumhi«  deetituiU    Auch  $•  26  halten  wir  defteient  für  richtige 
aber  mufsen  doch  daim  als  den  Werth  des  Cod.  beatisuaend  bezeich- 
nen,  dafs  derselbe    nicht  auch    ^icaerenl,   sondern   quaerant    bietet. 
Auch  euheurda  $.  32  beweist  dem  Ref.,  dafs  der  Cod.  die  Cormptelea 
der  meisten  theilt.    Es  kommt  darauf  an ,  ob  turdus  eine  solche  Mo- 
dification  der  Bedeutung,  wie  sie  ni6  hinzabringt,  znl&fst  oder  nicht, 
—  darnach   hatte  der  Hr.  Heransgeber  fragen  sollen  —  und  dano, 
ob  eine  ^etwa»  undeutliche  Stimme*  ndt  rudiäf  iminumie  znsaauienge- 
stellt'  werden  kann ,  was^  wir  nicht  für  möglich  halten.    Ohne  Beden- 
ken nehmen  wir  das  auch  dem  Hrn.  Herausgeber  gefallende  aheurdm 
Zumpts  an.     $.  34  ist  dttttmulanUir  gewis  das  richtige.    $•  36  hat- 
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teB  wir  ia  ülud  vintm  (Poll.) ,  wonaf  des  Cod.  iUum  vinm  fikrty 
virmm  fir  einen  erklizenden  Zasati  und  wenn  in  folgenden  veniai  die 
richtige  Lesart  ist»  nun  dann  bietet  die  frima  mammt  das  falsehe  and 
der  Cod.  theilt  aaeh  hier  die  Cerraptelen.    f.  37  ist  ßnimJt  amTerlafiiig 
scUeckter  als  Jlntent,  da  ja  ^UtietUmihuB  Toransgeht«    $•  40  stimmt 
der  Ced.  in  tmU»  ut  aiunt  orgmno  nuiruvta  mit  den  übrigen  Hand* 
ffchriften  nberun.    IMe  Ton  dem  Hm«  Heraasg»  f.  46  o,  46  Torgenom* 
meae  Tmnnpoaition :  non  $olum  ne  dieamuM  —  sed  eHäm  ui  in  tisdem 
stellt  eiaeii  recht  guten  Ainn  her ,  aber  der  God,  fordert  sie  f  so  Tiel 
Ref.  sieht,  eben  so  wenig,  wie  die  Sbrigen  Handschriften.    Bei  den 
aas  der  Miloniana  {•  47  ff*  angefahrten  Stellen  stimmt  derselbe  aller- 
dings mit  den  besten  Handschriften  dt»  Cieero  nberein.     f.  63  er* 
klirt  der  Hr.  Heransg.  richtig  femportAns  proe/lnttts  als  AblatlTl  ab* 
solatL    Untersnchnngen  aber  solche  Formen,  wie  meAereaiie,  was  der 
Cod.  S*  69  bietet,  können  am  besten  dienen,  seinen  Werth  in  bestim* 
men.    S*  60  ist  et  snni  ^UMlam,  wie  aach  Poll.  nnd  Sana,  bieten,  das 
richtige,  dagegen  $.  63  Unior  schwerlich,  da  man  an  dem  folgenden 
lents  Anstofs  nehmen  mnfs.    Wahrend  wir  {•  66  die  Weglafsang  Ton 
rei  büligen,  können  wir,  dafs  der  Hr.  Verf.  sich  $.  66  fiir  seltolio  er- 
kürt, obgieicb  er  BtilwtaHo  selbst  gegen  Barmanns  Verdachtignng  Ter- 
theidigt,  nnr  seiner  Vorliebe  iar  den  Cod.  inschreiben.    Wenn  der- 
lelbe  $.  70  mui  non  conecdere,  wie  Gryphias  eonjieierte,  allein  bietet, 
ae  kann  man  darin  die  Hand  eines  denkenden  Correctors  sehen,  die 
sich  freilich  anch'  nicht  gescheat  hat,   das  hexametrische  Mafs  durch 
kmmd  eg-o  futdem  an  Terderben.    Wenn  $.  72  hine^  {•  84  ut  t]ise, 
das  gewünschte  Wort,  geboten  wird,  so  gebahrt  das  Verdienst  der 
swetten  Hand.    Ist  nnn  nicht  sa  iweifeln,   dafs  dieselbe  ans  einem 
andern  Codex  die  Aenderangen  gemacht  hat,  so  mnfs.  das   Verhältnis 
desselben  sn  der  <^elle  der  ersten  Hand  einer  genanen  BrSrterang 
nnttfsegen  werden.    Ob  ttui  sftfpentes  §•  76  ohne  weiteres  an  strei- 
chen oder  der  Aasfall  eines  durch  et  hinsugefSgten  Wortes,  wie  die 
Concianitat  fordert,  ansunehmen  sei»  lafsen  wir  dahin  gestellt  sein, 
aber  so  ohne  weiteres  sie  allein  festhalten  können  wir  jiicht.    Beach- 
tenswerthe  Lesarten  sind  femer  $.  79:   renuendi  uo  rafione,  was  den 
Hm.  bransg.  mit  Recht  auf  renuendive  binsnfahren  scheint,   $•  89 
sensM,  S.  96/erfttr,  $.  99  obUquu9  reponttttr,  $.  104  nfifttid,  $.  106 
pent,   wie   Spalding   aus   Conjectur  geschrieben,    $.    112   oncUlulaej 
S-  113   md  sintsfro»,    $.  116  hreite$^  $.  124  adlofuemur   (dafs  aber 
S*  135  die  Lesart  der  prima  manns  dexttra  tioHitur  die  der  Ausgaben 
dtxierm  mmi  toüitur  bestätige,  ist  nicht  anzunehmen;  der  Hr.  Heransg. 
kann  nnr  Ten  der  zweiten  Hand  sprecfaenjLy  S*  126  die  Form   Vergi- 
fam»j   f.  164  das   efjsnn  bestätigende  et  tütMn^  $.  177  eaput  artit. 
f.  132  enegt  in  dem  Ton  dem  Hrn.  ^eransgeber  wegen  der  Lesart 
des  Cod«  gemachten  Vorschlage:   fittt  pienc  iu$Ui  fatigaUo ^  est  deU- 
eetem  allerdings  noch  ans  das  Fehlen  der  Copula  im  Bedi^ignngssatze 
Bedenken,  das  richtige  ist  wohl:  nUi  plane  iu9ta  fatigaHone^  est  de- 
UtmiuwL   Crrelse  Bedenken  hat  das  S*  1B3  anch  von  dem  Bamb.  beste- 
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tigte  fii9fo««iii  erregt,  Ref.  kann  weder  tfioliofipiii|  noch  morofM» 
(t.  Jnn),  noch  wurtariam^  was  der  Br,  Heransg.  TorMhlSfi,  billigen,  da 
olTenbar  Ton  einem  den  CMechen  entweder  nachgebiidetea ,  oder  Ton 
ihnen  geradem  entlehnten  Worte  die  Rede  ist,  wa«  auf  keins  der  ge- 
nannten so  passen  scheint.  Mdhtog  beieichoet  zwar  Verhöhnung,  aber 
wie  Passow  im  Lexicon  hininsetity  besonders  dnr-ch  nachiffende  Gri* 
massen.  Ware  nnn  wirldich  die  Beaelchning  einer  prununtiaHo  wif- 
tuoBOy  €t  getUmilaHonibuB  «olesfa,  et  90919  mu$aüan^u9  ret«Ü«ii« 
als  einer  grimassenhaften  ungereimt  T  Und  wSre  es  nicht  gans  merk- 
wnrdig,  wenn  blofse  Cormptel  an  einem  sdefaen  Worte  geführt  hattet 
Wenn  Ref.  noch  nicht  abenengt  'ist,  dafs  der  Cod.  Bamberg,  die 
Grundlage  Jeder  Textesrecension  des  Quintilian  bilden  mifse,  so  will 
er  nicht  damit  das  Cregentheil  behaupten,  nooh  weniger  aber  die  so 
höchst  dankenswerthe  Arbeit  des  Hm.  Terf.  herabsetaen,  Tielmehr 
fordert  er  denselben  aufs  dringendste  auf,  die  yollstandige  Vor- 
gleichung  der  Handschrift  durch  das  ganee  Werk  sobald  als  möglich 
SU  Teroifentlichen. 

.  In  dem  Programm  der  lat.  Hauptschule  im  Waisenhause  tu  Halle 
Mich.  1853  hat  der  Rector  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  swei  rhetorische 
Schriften  Schemata  dianoeae  und  FragmenUtm  de  barbatriemo  (^»ec- 
data  ParUIna  rhetorUa.  39  8.  4)  aus  dem  Cod.  Paris.  Nn  7530 
▼eroffentlicht.  Die  erstere  war  Ton  Mommsen  1845  bereits  abgesdnrie- 
ben,  dann  an  Bergk  geschickt  und  Ton  diesem  in  'H.  Keils  Hinde 
gekommen.  Interessant  sind  beide,  weil  sie  über  die  rhetorischen 
Studien,  deren  Quellen  und  die  haaptsäehlich  dabei  benütiten  Sdirift- 
steller  Aufschlnfse  bieten,  abgesehen  daron,  dafs  sie  auch  einiges 
neue  enthalten.  Der  Hr.  Herausjgeber  hat  sich  ein  besondres  Ver- 
dienst dadurch  erworben,  dafs  er  die  Abschrift  dem  durch  Mommsen, 
Bergk,  Keil  und  ihn  berichtigten  Texte  gegenüber  gestellt  hat,  indem 
dadurch  die  MSglichkeit  geboten  wird,  sich  in  der  Behandlung  hand- 
schriftlicher Ueberlieferungen  zu  orientieren  und  zu  üben.  Bs  sind 
auch ^ noch  einige  eorrupte  Stellen  vorhanden,  freilich  von  der  Art, 
dafs  ohne  besondere  Hilfsmittel  schwerlich  das  richtige,  das  sonst 
jene  Manner  von  so  bedeutendem  kritisehen  Scharfblick  gewis  ent^ 
deckt  hätten,  gefunden  werden  durfte. 

Das  Programm  dw  Gymnasiums  zu  Lnckan  Ostern  1851  enthilt  eine 
Abhandlung:  N.  Bergmanni  de  in9enptone  laüna  ad  P.  Sulpieium 
^tttrtntim  eos.  a.  743  u.  e.  ut  nidetur  rtferenda  eamm,  (X  S.  4).  Ba 
ist  die  Inschrift,  welche  1764  zu  TiburMn  der  Mitte  zwischen  der 
Tilla  Hadriani  un4  der  via  Tibnrtina  gefunden  und  in  das  Museum 
Vaticanum  gebracht  wurde.  Der  Hr.  Verf.  erhielt  eine  Abschrift  von 
Theod.  Mommsen,  wodurch  er  veranlaflit  wurde,  die  frillier  Toa  Ihm 
in  der  archaeologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  vorgetragenen  Ansich- 
ten fallen  zu  lafsen.  Dieselbe,  mÜ  den  schönsten  Buchstaben,  wie  sie 
in  Augusts  Zeiten  in  Gebrauch  waren,  geschrieben,  lautet» 
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^6EM  .  QUA  .  REDACTA  .  IN  POT 

AU6U8TI .  POPVLIQVE  ,  ROMANI  •  8ENAT\ 

8VPPLICATIONE8  .  BINA8  .  OB .  RES  .  PR08P 

IPSI    .    ORNAMENTA   .   TRIVMPt 

PRO    .    CONAYLAaiAM   •    PROYINCIAMOP 

DIVI .  AVGVÄTI .  ITERVM .  8YRUM  .  ET  .  Pt  * 

J>m  dcatlich  ist,   dafi  wir  hier    die  Grabs€h,rift  einea  Feldherm  de« 

Kaifen  Augagtas  kaben,    der   1)   denselben  überlebte  (wegen  PIVI), 

2)  als  Proconjnü  Asien  verwaltete,   und  m  fwei  yenchiedenen  Zeiten 

Syrieii  mit  Pboenicien,  einmal  nach  jenem  Prooonaolaty  3)  da  vor 

GEM  der  Strich  eines  E  sichtbar,  alse  REGEM  gewis  ist,  ein  Volk 

anter  einen  Konige  besiegte  und  deshalb  die  Ehre  des  Triampks  «n- 

gestände»  erkielt,   so  hat  schon  Sanclemente   (de  Tidgaris  aerae 

emeadatione.  Rom  1793)  an  den  P.  Sulfieiu$  Quirmu»  gedacht,  dar 

nach  Tacitos  Ann.  III,  48  nach  dem  im  J.  12  y.  Chr.  bekleideten  Con- 

solat  die  in  westlichen  Cilicien  wohnenden,  nnter  Konigen  stehenden 

ranberisckeo  Homonadenser  (8trabo  Xu  p.  569  Cas.)  gansüek  besiegte, 

10  Jahre  später  nach  seinem  Consnlate,  also  im  J.  2,  eine  der  dem 

Senmte  gelalsenen  Consolarproyihzen  Asien  oder  Africa  als  Proconsul 

verwaltet  haben  mafs ,  femer  nach  Joseph.  Ant.  XVIII  init.  6  n.  Chr. 

als  Praefect  Syriens,  aber  mm  zweiten  Male  nach  der  Inschrift,  nach 

des  Königs    Archelaus    Tode    den  romischen   Censos  in  Jadaea  hielt 

[dadurch   wurde  die  Nachricht  des  Evangelisten  Lukas,  dafs  Christ 

Gebort  in  die  Zeit  des  Landpflegers  Quirinns  in  Syrien  falle,  gestutzt, 

wenn  schon  wegen  des  Censns  sich  die  Schwierigkeiten  nicht  heben. 

Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  er.  bei  der  ersten  Verwaltung  Syriens 

mit  ober  einen  Theil  Ciliciens  gesetzt  war  und  so  die  Homonadenser 

besiegtej,  endlich  im  J.  21  n,  Chr.  starb.    Darnach  nun  hat  Bfommsen 

die  Inschrift  ergänzt: 

[P.  Sulpioius  —  F.  —   Quirinu$  —  eo$. -^  —   leg,  dM 

jiugusU  Sjfriam  et  Phoemicem  reaHt  vidi  Homonadentium  gentem  $i 
(fugavit  oder  ceptt  oder  interfecii)  re]gem  qua  redaota  in  pot[esiatem 
dtet]  j4ugu$ß  papuUque  Ronani  senatic[s  decrevit]  iuppHeatUmei  bina9 
e6  r€$  prosp[ere  ge9ta$]  ip$i  omamenia  triunph[aUa]  proewuul  Aaiaim 
proetncftim  op[tm%it  legi  ^^  Av.gu$ti  ttemin  ^rtaro  et  Ph[oenieem 


Dagegen  erhebt  Hr.  Dr.  Bergmann  folgende  Bedenken:  1)  das 
Wort  t^encn  in  der  sechsten  Zeile  zwingt  nicht ,  an  eine  schon  yorans- 
gegangene  Verwaltung  yon  Syrien  zu  denken,  sondern  kann  auch  von 
▼erian^erter  Amtsführung  stehen  (Bockh  Corp.  inser.  II  n.  2870,  10. 
3&17,  4  p.  560b  und  p.  844a  und  b  und  einige  andere  Inschriften); 
2)  da  die  Homonadenser  nicht  in  dem  ostlichen  Theile  Ciliciens  wohn- 
ten, sondern  im  westlichen,  so  ist  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  Qulrinus 
als  Procpnsnl  Syriens  dieselben  besiegt  habe,  sondern  zwischen  11  u. 
1  r.  Chr.  als  Propraetor  Galatiens  in  anfserordentlicher  Weise  —  denn 
Vi  y.  Chr.  war  der  Konig  der  Galater  Amyntas  im  Kampfe  gegen  die 
Hsaonadenser.  gefidlen,  und  Angustus  hatte  zwar  20  das  rauhe  Cili- 
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cien  dem  Konig  Arohelaus  von  Cappadocien  xagetheilt,  aber  die  nord- 
lichen  Abhänge  dei  TaaroB  bei  der  ProTini  Galatien  gelafsen.  3)  Vpn 
dem  Geiotae,  dafs  der  gewesene  Conaul  nach  10  Jahren  eine  Provinz 
begleiten  moste,  finden  sieh  viele  Ausnahmen  (Dio  Cass.  LTV,  30. 
Tac.  Ann«  I,  12.  Roas  Inscript.  gr.  Itt  n.  312  n.  a.)  und  es  ist  des- 
halb aninnehmen,  dafs  Qoiriniis  erst  2  n.  Chr.  8}rriens  Verwaltung 
antrat.  [Aber  des  Evangelisten  Lukas  Zeugnis  spricht  ja  flir  die 
Bedeutung  des  Herum  und  für  die  regelmafsige  Zeit.  Ueber  den  Cen- 
sus  ist  übrigens  Huschkes  Arbeit  nicht  genannt.]  fifchliefsiich  aufsert 
derselbe  die  Vennnthung,  es  sei  lu  erganzen:  d&muii  Honumadennum 
gentem  fuae  oeeiderai  Jmpiiam  regem.  Allein  es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, dafs  in  der  Inschrift  eine  schon  längst  vergangene  Kriegs- 
that  und  ein  bei  der  Nachwelt  gewis  nur  den  Gelehrten  bekannter 
Konig  hatte  erwähnt  sein  sollen,  und  die  Beziehung  des  Relativ  gua  anf 
entfernter  stehendes  Substantiv  ist  ja  sogar  bei  den  classischen 
Schriftstellern  nicht  ungewöhnlich  (vgL  des  Ref.  Anm*  zu  Sal.  Cat. 
48,  1  p.  187) ,  geschweige  denn  in  einer  Inschrift  unerträglich ,  zumal 
wo  das  Genus  jede  Zweideutigkeit  beseitigt. 

(Fortsetzung  folgt.)  D. 


Ein  Nachtrag  zur  Biographie  Karl  Lachmanns  von  M.  Hertz. 


In  meiner  Biographie  Lachmanns  S.  13  habe  ich  nach  einer  gii- 
tigen  Mittheilnng  des  Hm.  Director  Dr.  Krüger  zu  Braunschweig 
von  einem  lateinischen  Gedichte  gesprochen ,  mit  dem  Lachmann  den 
Einzug  des  Herzogs  Friedrich  Wilhelm  von  Brannftchweig  in  seine 
Vaterstadt  im  Jahre  1813  begrufst  habe.  Es  war  aber  weder  Hrn. 
Kruge r  noch  mir  gelungen  dasselbe  zu  erhalten,  und  da  ich  nicht 
einmal  sicher  wüste,  ob  es  sieht  nur  handschriftlich  existiert  habe, 
konnte  ich  in  der  Uebersicht  der  litterarischen  Thätigkeit  Lach- 
manns (Beilage  C  S.  XXVII)  nur  die  Bemerkung  machen,  dafs  dieses 
Gedicht  am  Anfange  des  Verzeichnisses  fehle,  wenn  es  gedruckt  wor- 
den sei.  Dieser  Zweifel  ist  durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  des 
Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Lange  zu  Blankenburg  gehoben,  der  mir  ein 
im  Besitze  einte  CoUegen,  des  Hrn.  Prediger  DiVi  Ho  ffm erster,  be- 
findliches Exemplar  dieses  Gedichts,  einer  Elegie  in  einiuidvierzig 
Distichen,  ein  Heftchen  von  einem  halben  Bogen  in  Octav  bildend, 
mitgetheilt  hat.  Den  Dank,  den  ich  ihm  schulde,  glaube  ich  mir  bei 
vielen  zu  verdienen,  wenn  ich  dies  so  gut  wie  unbekannte  Credicht 
des  zwanzigjährigen  Jünglings  durch  einen  erneuten  Abdruck  veroff entf- 
liehe. 
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DE  ADVKlfTÜ 

SERENISSIMI   DUCIS 

FlirEIICI   lULIELMI 

ELE  GIA 

BRDNOyiCI 

CIDIOCCCXIII. 
TYPIS  JOANNI  HENRICI  MEYERI. 

(p.  ni)     Haec  erat  illa  die«;  laeto,  BmiuRiifa,  tnaolta 

Bzsnlta;  precibua  saepe  potita  tni«. 
Hanc  celebrare  saerisi  qoa  Dax  h%»  radditna  oras 

Adspiceret,  nagnQ  non  lainor  illa  Patre, 
Hac  dare  tora  facia^  ariaqae  accendare  odoraa 

ToTimua,  hanc  festia  annnmarare  diem. 
Vota  cadant.    Precibiia  faciles  adyerterai  aoraa, 

Qniaqnla  ia  eat,  nostri  cai  data  cnra,  deva. 
Qnid  dobitoY    Phoabaa  fnerat;  nam  praeaidat  nrbt; 

Hie  pariter  Tobia  Marcariaaqaa  fayet. 
(p.  im)    At  Pboabna  celeri  patit  Anglica  litora  paasu, 
Prindpia  at  praaaana  adatitit  ante  torum. 
Adstitit,  et  morbo  feaaiua  aedicantibiia  berbia 

Ezcitat  $  binc  placidos  edidit  ora  aonos : 
Sorge,  ait,  d  JaTeoia,  stadio  dlgnbaiiaa  naatro, 

Oy  patriae  merito  maxima  cnra  tuael 
Sorge,  age;  te  dodanf  reToeant,  pia  pectora,  civef; 

Te  molta  poaeiint  com  preca  aaepe  deoa. 
I,  toa  quo  te  Tota  Tocant,  quo  Tota  tooni«, 

Coi  acio  nil  patrio  dalcioa  eue  aolo. 
CernisY  amica  manoa  sadaa  iam  pandit  aTitaa, 

Et  aoa  fortomm  praemia  raptor  babet. 
Si  qoaedam  et  TaKdia  restant  peragenda  laeertifl, 

Jam  tibi  pronpta  cobora  arma  parata  sobit. 
Non  sine  te- patriae  rediit  decoa;  ipse  ego  teatif. 

Gratator  meritia  Teotooia  ora  toia. 
Haec  memori  Joataa  animo  laetiasima  gratea 

(Accipe  aad  placida  debita  fronte)  faret. 
Quin  ego,  ne  timeaa,  certo  te  tramite  docam, 

Ayartam  et  atriotaa  in  toa  fata  manoa« 
Sed  qoid  ego  baec  Y    NoÜom  acimiis  toa.  corda  *)  timorem 

NoBse,  neqne  ad  aiagnaa  intremoiasa  annaa. 
(p.  V)       Brgo  age,  Tel  mecom  medioa  incede  per  enaea. 

I,  Tia  te  popolia  iaa  feret  illa  tob. 
fiia  deoa  accendit  diotia,  daxtraqoe  Tolantem 

Prandit;  nee  comitem  sa  negat  ille  deo. 

*)  Sic ;  1.  corda. 


M         Nachtrag  tu  K.  Ltcbaumna  Bi«gni|ibie  von  M.  Eerte. 

En  adannt.    Dacent«  deo  deas  ipse  Tideris, 

Sic  intraa  «aram  canu  ei  ipae  demnm. 
Et,  SaWe!  popali,  SaWel  elamapte  ooranai 

Accipimiis  patriam  patria  tarba  Dacem. 
SoUite  yota  deüm.    Non  hac  fdieior  alla  est^ 

Ant  precibiu  sacris  aptior  alla  dies. 
Hanc  laeeniy  6  cirea,  festia  celebrare  cboreis, 

Hanc  decet  et  pateria  et  celebrare  mero. 
Orbati  fnimas:  redüt  Pater  ille  anornrn; 

Jam  tOy  libertaa  priatina  noetea,  redia. 
Jam  redit  et  Virgo,  redeont  et  regna  Parentia, 

CoJDa  q«ia  potoit  digaior  eaae  leco? 
En,  aviia  bic  pneriiiit>  quid  qnaeiant  gandia  Tolgiy 

Bdocety  aagoati  nonatrat  et  era  Dneia. 
nia^diea,  inquit,  aedeat  tibi  aente  repdata. 

Hie,  Biibi  crede,  urbi,  te  aeae  Nomen  erit. 
Vocibna  bitte  laeti  joTenea  armiaqne  aalntaai, . 

Qnia  animoa  patriae,  qiua  tnna  addit  amor. 
(p.  VI)      No8  parte  ex  alia,  belÜa  miniu  apta  jnventna, 

Paeie  opna  anperi  qnoa  colniaae  Telnnt. 
Nos  quoqae  fida  tibi,  Dax,  peetora  dedimna  emnea. 

Dnlce  eat  pro  patria  viTere,  dmloe  »ori. 
At  Toa,  naaoentea  bUari  qnoa  Imnine  Mnaae 

Ylderani,  docti  praeaea  et  ipai  cbori, 
Principia  in  nemen  nova  dicite  eamiina,  iratea; 

Nnno  gnaTiore  aono  percntienda  lyra  eat* 
Hie  fern  belle  canat,  qnoa  Lipaia  docta  triamphoa 

Vidiatl,  exignna  cnita  Tel  Emma  loqier. 
Hie,  anüqna  aoi  repetenti  nt  tecta  Pareatia 

Bxaemit  Tiridea  Ocearva  aauie  comaai 
Hac  ito;  exeipient  laeto  te  pectore  ciTea; 

Yenalem  Jiac  tnrbam,  penftda  oorda,'doma* 
nie  canat  G^aUea,  indigna  eaede  foocea, 

Jam  nvUoa  oeleri  terga  dediaae  ingae. 
nie  aoia  nt  ae  tandem,  Brananiga,  ferentem 

Sedibua  aecipiaa  ore  favente  Dneeai. 
Hie  Ventnra  ferat-  Satnraia  aaecnla  mundo, 

Inqne  anrma  popnloa  iam  rediiaae  Tetna* 
Hie  doeeat  pneroa,  hie  inatmat  arte  pnellaa, 

Coneepiaae  pia  Candida  Tota  prece: 
(p.  VD)     Jnata  date,  6  divi,  qnae  poacimoa.    O,  ait  in  aevom 

Hoc  capat,  haee  Caroli  pignora  cara  Patria! 
Ant  tu  cede,  aaoria,  Blegeia,  cede  poetia: 

Maieria  iata  t«o  non  aatia  apta  pedL 
Te  decet  ant  dominae  JuTenea  ad  Urnen  amantea, 

Liberale  a  molto  vina  referre  mero. 


NccMrag  >■  K.  LtekoMDs  M<ifraphie  voa  M.  Herif .  Ol 

Zoflaick  bemilM  icli  die  GelegenMt  einig«  Venehea  so  berichU* 
fea,  die  trets  allei  Strebens  nach  Genaaifkelt  cieli  in  meine  Dar« 
ileUnag  eiageschiichea  haben. 

Sclion  in  der  Yorrede  bedarf  die  Bemerining,  dafs  Hr.  Profesior 
Scbmidt  in  Stettin,  Lachmann«  Kriegskamerad,  dem  ich  schfittbare 
MittheQnngen  aber  seine  Betheilignng  am  Feldsnge  rerdanke,  mit  ihm 
in  derselben  Section  gedient  habe,  einer  Berichtignng :  Schmidt  ge- 
hörte mr  ersten,  Lachmann  znr  iweiten  oder  dritten  Section. 

S.  38.  45.  46  ist  Nico! OT ins,  der  Torsi tsende  der  Geistlichen- 
aad  Schaldepatation  der  Ostprenseisohcn  Regierang,  der  als  Praesi«- 
deat  in  Danxig  gestorben  ist,  mit  dem  gldichnamigen  MitgUede  des 
Unterrichtaninisteriams  in  Berlin  falschlich  identificiert  worden.  8.  48 
ist  der  letstere  gemeint. 

8.  ö9.  Lachmann  war  nieht  anf  der  Hinreise,  sondern  bei  der 
Raddkehr  Ton  St.  Gallen  in  Cassel  and  wohnte  einige  Wochen  bcf  den 
Bridem  Grimm,  um  die  Casaeler  Handsohrili  ven  Ulrieh  von  Tnr> 
heims  Wilhelm  so  Tergleichen. 

S.  115.  Die  Darstellang  des  TerhUtnisses  Ton  Bergmanns  Ar« 
belt  ober  Ulrich  von  Ltchtenstein  an  Lachmanns  Ausgabe  ist  Im  Ans« 
drack  nicht  genau :  ersterer  hat  nnr  das  Franenbnoh  Torher  abdmekea 
lafsen. 

S.  2H.  Von  den  flfit^liedem  der  griechischen  Gesellschaft  bei 
Lachmanns  Blntritt  in  dieselbe  Ist  nicht  nnr  Immanael  Bekker 
noch  am  Leben.  Aach  B8ckh  und  Johannes  Sehalae  gehörten 
ihr  damals  an.  Hossbach  dagegen,  and  mathmafsllch  aoch  Klenae, 
fand  Lachmaan  nioht  schon  in  der  Gesellschaft  ▼or,  sondern  sie  tra* 
tea  erst  spater  hinxn.  Audi  Hofirath  H.  Ritter  in  GSttingen  hat 
denelben  angehört s  Sfirern  und  Ideler  aber  waren  schon  Tor  Lach- 
maaas  Rintritt  aus  der  Gesellsdiaft  geschieden. 

In  der  Ueberslcht  von  Lachmanns  litterarischer  ThStIgkeit  fehlt 
seine  Recenxion  Ton  Wilhelm  Grimms  erster  Ausgabe  der  goldenen 
Schmiede  Konrads  von  Wursbnrg  in  der  Jen.  Litteratnrstg.  1818  Nr. 
57.  Auch  dafs  In  R.  Kopkes  Otto  I  eine  Recension  des  Leichs  von 
den  beiden  Heinrichen  ron  Lachmann  steht,  ist  nachzutragen.  Bei 
der  zweiten  Vorlesung  über  die  Bias  ist  S.  XXIX  das  Datum  (11  Men 
18#])  fortgelafsen  worden*). 

Aufserdem  sind  folgende  Fehler  im  Druck  au  berichtigen:  S.  16 
letste  Zeile  lies  sagacem  —  S.  17  Z.  13  1.  Manilins  —  S.  23  Z.  11 


"^  Kach  der  Absendnng  des  vorstehenden  sind  auch  die  S.  135  f. 
'Jage  S.  XXVH)  besprochenen  nachgeladenen  Abhandlungen  nber 
romijcben  Feldmefser  in  die  OeffenUichkeit  getreten»  'Die  Schrift 
ten  der  romischen  Feldmefser  herausgegeben  und  erläutert  von  F. 
Blame,  K.  Lachmann  und  A.  Rudorff.  Zweiter  Band.  Erläu- 
terungen und  Indices.'  (Berlin  1852.  8.)  S.  79-96  ffiber  die  dem  Boe* 
thias  nigaechriebenen  agrimensorischen  Stficke)  nnd  S.  97—142  (ilber 
FfMiinaSy  Baibnat  Hygmaa  nnd  Aggenn«  Ufbicns),  M*  17* 
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2.  Febraar  —  8.  29  Z.  6  1.  Tentorbenen  —  S.  111  Z.  15  1.  vierhui- 
dertjabrigen  --  8«  114  Z.  6  y«  n.  1.  Karajan  ~  S.  127  Annu  Z.  1  1. 
edere  —  S.  186  Z.  9  1.  MattbiBsoiu  —  8.  216  Z.  14  L  den  --  8.  328 
Anm.  1.  8.  104  statt  8.  99. 

Die  Bekanntinacbaiig  der  Elegie  wird  dieee  kleinen  Nachtragcr  wohl 
ancb  bei  denen  enUcbnldigen ,  die  aie  «onat  pedantisch  finden  worden. 

Berlin.  Af.  Herto. 


Bericht  über  die  vom  29.  September  bis  zum  2.  October  1852 

in  Göttingeti  abgehaltene  dreizehnte  Versammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner. 

Die  dreisehnte  Versammlnng  der  dentschen  PhUologen,  8chiü- 
manner  nnd  Orientalisten  wurde  am  29. 8eptember  1852  in65ttingen 
dnrch  den  auf  der  vorjährigen  Versammlnng  in  Briangen   erwählten 
Praesidenten  Professor  Dr.  K.  Fr.  Hermann  in  der  Aula  der  Univer- 
sität eröffnet.    Die  Mitglieder,  deren  Zahl  sich  nach  dem  8chlnfs  der 
Liste  auf  186  beüef,   hatten  bei  dem  Smpfange  ein  Programm  des 
Praesidenten:   De/entio  di$putationi$  de  Chraeeiae  p09t  capiam  Cffm" 
tkum  condltione  (22  8.  4)  und  eine  8chrift  des  Assessors  Dr.  Lud- 
wig Lange:     ^Das   8y8tem    der  8yntaz   des   ApoUonios  Dyskolos* 
(44  8.  8)  cum  Geschenk  erhalten.    Der  Praesident  wies  im  Anfange 
seiner  Sroilnnngsrede  darauf  hin,  daTs  Gottingen,  der  diesmalige  Ver- 
sammlungsort, sngleich  die  Geburtsstatte  des  vor  funfiehn  Jahren  da* 
selbst  gegründeten  Vereins  sei.    Br  wolle  hier  gegenüber  der  Kun- 
sichUgfceit,  welche  der  jetiigen  Philologie  die  rechte  Lebendigkeit  al»- 
spreche  und  sie  beschuldige,  nur  das  aussufnhren,  was  die  Meister 
begonnen  und  angegeben  hatten,  die  Fortschritte  schildern,  welche 
die  WiTsenschaft  in  den  lotsten  funfsehn  Jahren,  der  Zeit  des 
Bestehens  dieses  Vereins,  auf  den  Tier  Hauptgebieten  der  Antiqui- 
täten, Archaeologie,  Grammatik  und  Bxegese  gemacht  habe* 
Li  der  Geschichtsforschnng  seien  Jetit  manche  Gebiete  aum  erstenmale 
griindlich  dargestellt  worden,  so  die  Geschichte  Alezanders  des  Grofsen 
und  die  romische  Kaiserseit,   Werke,  wie  sie  getrost  ausländischen 
Bearbeitungen  an  die  8eite  gestellt  werden  konnten.  Die  Wifsenschaft 
der  griechischen  und  romischen  Antiquitäten  sei  intensiT  nud  eztensiY 
weiter  geführt   (der  Name  W.  A.  Becker  Terdiene  gans  besonders 
erwähnt  au  werden),   so  wie  auch  die  auf  Gewichte,  Munifnfse  und 
Mafse  beauglichen   Forschungen.    Die  Mythologie  sei  auf  dem  ron 
K.  O.  Miller  eingeschlagenen  Wege  fortgegangen,  und  wie  in  der 
Torigen  Periode  dieses  Zweiges  über  die  überlieferte  Mythengeschichie 
die  8ymboIik  der  Natnrreligion   und  ihres  mythischen  Ausdrucks  im 
gansen  nnd  einselnea  gesetst  sei ,  so  habe  in  der  jetsigen  auch  das 
ethische  Moment  des  alten  Volksglaubens  und  seine  Modificationen 
durch  Phantasie  und  Reflexion  der  Dichter  nnd  Künstler  die  rechte 
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Wir^gBBg  sa  finden  begonnen.  Bedeutend  seien  nnoh  die  Perii^iilte 
der  Beniunentalen  AltertJiiunsfonckiing,  wie  schon  aach  luTserlick  die 
irdaeologiechen  Zeitschriften  nnd  Gesellschaften  benrkunden.  Epigra- 
pUk  und  Nnmismatik  Griechenlands  und  Italiens  habe  Torsagsweise 
■ntcr  den  ]>eatschen  Forscher  gefunden,   so  wie  auch  gans  besonders 
die  Topographie  des  griechischen  Bodens ,  wenn  aach  Kleinasien  und 
die  enkSemteren  Lander  uiehr  Ton  Aualändem  erforscht  seien.    In. der 
Architektar  hnbe  auch  der  ionische-  Stil  sein  Recht  auf  selbständige 
Botnchtwng  gewonnen,  so  namentlich  durch  die  neuen  Entdeckungen 
über  das  Brechlheion  in  Athen  und  auf  Veranlafsnng  der  in  Lykien  nnd 
Phtygien  gefondcnen  Denkmäler,    ^cht  geringer  sei  die  Bereichemng 
hinsiGhtUch  der  bildenden  Kunst  durch  idie  Ausgrabungen  in  Lykien 
und  die  Ansbente  an  Gefafsen  auf  etruskischem  Boden;  selbst  diesseit 
der  Alpen  sei  mancher  schone  Fond  gemacht  worden.  —  Auf  dem  Ge- 
biete der  Sprachforschung  bestehe  der  Fortschritt  mehr  in  der  Inten- 
sität als  in  der  Aasdehnung  ihrer  Resultate.    Die  Lexikographie  habe 
durch  Betrachtung  der  Sigennamen  an  Zuwachs  gewonnen ,  über  die 
griechischen  Dialekte  nnd  die  mittel-  und    unteritalischen  Sprachen 
sei  mancher  nene  Au^hhtfs  gefunden.    Namentlich  aber  gelange  die 
SprachTergleichnng  au  immer  grolserer  Anerkennung.    Auch  der  legi* 
sehe  Theil  der  Bprachlehre  sei  durch  Beobachtungen  des  Sprachge- 
branchs  beruchert   und  in  seinen  Princlpien  und  deren  Anwendung 
noch  iber  die  Hohe  der  Torigen  Periode  hinausgeführt  worden.    Zwi- 
schen Form-   nnd  Satslehre  sei  noch  die  Semasiologie  gestellt,  reiche 
Monographien  über  Casus,  Modi,  Partikeln  u«  dgl.  Tordanke  die  Wifsen- 
schaft  dieser  Periode.    Die  lateinische  Stilistik  sei  an  einem  Lehrge- 
bäude entwickelt,  das  in  der  Erscheinung  das  innere  Gesets  und  das 
Wahcn  des  Sprachgenins  Terfolge.  —  Auf  dem  Gebiete  der  Exegese  sei 
der  Fortschritt  der,    dafs  man  im  gansen  und  einxelnen  Wort  und 
Sinn  der  Schriftsteller  in  möglichst  organischer  nnd  insanunenhangen^ 
der  Ur^TÜngtichkeit  darsostellen  gestrebt  habe,   so  dafs  Text  und 
Stanesreratandnis  gelordert   sei.     Eine   wifsenschaftliche  Geschichte 
der  griechischen  und  romischen  Litterator  werde  auch  dem  lotsten 
Zeiträume  Terdankt,  nachdem  K.  O.  Mfiller  mit  seinem  leider  unToll- 
endeten  Werke   den  Anfang  gemacht  habe.    Die  Kritik  habe  durch 
Lachmanns  Methode  eine  gans  neue  Gestalt  gewonnen,  die  Exegese 
sei  theüs  an  gans  neu  entdeckten  Schriftstellern  wie  Hyperides,  Ba- 
brios,  Hippoiytos,  theils  an  wichtigen  Schriftstellern,  wie  Aristoteles, 
jetst  flom  erstenmale  recht  geübt  worden.    Mehrfache  Sammlungen  tou 
Fragmenten  seien  yeranstaltet.    Die  Philologie  sei  in  dem  Bestreben, 
ihre  Sigebnisse  praktisch  und  zum  Gemeingute  der  Nation  su  machen, 
hinter  keiner  andern  Wifsenschaft  zurückgeblieben;  die  deutsche  Sprache 
gewinne  fir  Uebersetzung  und  Erklärung  immer  grofsere  Bedeutung, 
und  fir  das  heranwachsende  Geschlecht  wurden  von  den  besten  Kräf- 
ten ia  diesem  Gewände  die  Schätz  ihres  Wifsens  ausgegeben.  — -  Und 
in  dieiem  Punkte  yerschmelse  gerade  die  classische  Philologie   auCi 
innigste  aut  dem  dritten  Factor  der  Versammlung,  dem  paedagogischen, 
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und  bilde  so  die  mittlere  Fropertlonale  .  iwiicheii  Faedafegen  nad 
Orientalieten.  Aufaer  dem  hLBtoriacken  nad  spradüiekeA  Blemente 
habe  die  Philologie  noch  ein  höheres  aittliches  und  geistigea  Blcmeni, 
das  exemplarische  and  in  diesem  das  paedagogisehe.  Die  beiden  ersten 
Faetoren  theile  sie  mit  den  Orientalisten,  aber  die  Aofgnbe  der  Pili- 
lologie  bestehe  nicht  blofs  in  der  historischen  oder  sprachwilseosehali- 
Hchen  Forschang.  In  den  Werken  des  dassischen  Alterthoms  seien 
absolute  Bildangselemente  enthalten,  die  als  danerade  Errnngenseluift 
der  Menschheit  an  betrachten  seien  und  ihren  Kennern  nnd  Hfitem 
die  Verpflichtung  aaferlegeni  sie  nicht  blofs  um  ihrer  selbst  willen  su 
eriialten  nnd  au  pflegen,  sondern  auch  nun  gemeinen  Besten  nntsbar 
und  fruchtbringend  au  machen.  So  mnfse  der  Phiiolog  entweder 
selbst  Jngendbildner  sein  oder  solche  bilden,  und  das  höchste  Ziel  des 
philologischen  Studiums  könne  darin  allein  liegen,  sich  oder  andere 
zu  Jugendbildnem  zu  befähigen«  Wenn  auch  der  ganze  Inbegriff  des 
philologischen  Wifsens  jetzt  nicht  mehr  ausreiche,  dem  heutigen  Men« 
sehen  die  Kenntnisse  mitsntheilen ,  die  Vaterland  und  Welt  Ton  ihm 
fordern,  so  solle  doch  gerade  das,  was  im  Alterthnm  nmdtüt  war,  Jetat 
Vorbildung,  Propaedeutik,  sein  und  dadurch  werde  der  Phiiolog  zum 
Vorbildner  der  heutigen  Menschheit,  wie  die  Kenntnis  des  Jagend- 
alters  der  Menschheit  die  beste  Vorschule  des  Paedagogen  seL  Jede«- 
falls  sei  die  in  einer  firuhem  Versammlung  ausgesprochne  Ansicht  m 
▼erwerfen,  dafs  ein  Phiiolog,  der  zugleich  ein  guter  Lehrer  sei,  diea 
ungeachtet  seiner  Philologie  sei,  vielmehr  mufae  Jeder,  der  sich  sdt 
Bewustsein  und  innerem  Berufe  der  Philologie  zugewendet  habe,  bis 
zum  Beweise  des  GegentheÜs  als  geborner  Paedagog  gelten.  Denn 
dazu  befähige  ihiC  die  Harmonie  der  Stimmung,  die  ans  dem  Icflnat* 
lerischett  Geiste  des  Alterthoms  auf  seine  Pfleger  abergehe« 

Nach  dieser  Krfiifnongsrede  und  nachdem  der  Praesident  noch  drei 
an  das  Praesidium  eingegangene  Schreiben,  nemiich  Bewillkommnungen 
des  Vereins  ▼6n  Seiten  der  UniTersitatsbehSrde  und  des  Stadtmagi- 
strats, und  ein  huldToUes  Schreiben  des  K.  HannoTerschen  Gnltna- 
minlsters  von  Reiche  Bac,  worin  dieser  sein  Bedauern  der  Ver- 
sammlung nicht  persönlich  beiwohnen  zu  können  und  sein  Interesse 
f&r  die  Zwecke  des  Vereins  aussprach.  Torlosen  hatte,  wurde  dna 
Bureau  gebildet,  wozu  auf  Vorschlag  des  Praesidiums  der  Conreetor 
Schdning,  Assessor  Dr.  Lange  und  Schulamtscandidat  Schmidt, 
sammtlich  Ton  6ottingen>  sodann  Professor  Dr.  Caesar  ans  Marbnrig 
und  Gymnasiallehrer  Fleckeisen  aus  Dresden  berufen  wurden. 
Der  Praesident  kundigte  noch  einige  der  Versammlung  anr  Vertheilnng 
übersandte  Schriftchen  an  und  brachte  zwei  Adressen  mr  Spraehe, 
die  an  Geh.  JustizrathMitscherlich  in  Gdttingen,  der  leider  doroh 
Unwohlsein  verhindert  wurde,  an  den  Sitaungen  der  Versanunlmg 
personlich  Theif  zu  nehmen,  und  an  Geh.  Regierungsrath  Lobtfck  in 
KSnigsberg  mit  Beziehung  auf  deaaen  im  Lauf  des  Torhergehenden 
Sommers  begangeiteii  fünfzigjähriges  Doctoijubiiaettm  erlafsen  werden 
mochten.    Die  Versaaimlung  eridirte  sich   mit  beiden  Antragen  da- 
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▼entandaa  «ad  emldbtifta  den  Profeaior  Dr.  WiisiamaiiB  an«  Cktka 
nr  AMUliftBf  des  an  Miticiierlich  in  kieinucbery  den  PraMidentea 
nr  AbfnCnnig  de«  an  Lobeck  in  dentaeker  Spraeke  n  richtenden 


Die  Reike  der  wifeenechaftlieken  Vertrage  begann  aa  «weiten 
Tage  der  VntsamBinng  unter  dem  Veraitae  dei  Vioepcneaidenten  Pro« 
fiHBH  Dr.  Achneidewin  mit  dem  Vortrage  des  Frofesaen  J>r» 
Gerinck  nu  Bnael  ^iber  die  älteste  BeTolkernng  Italiens.* 
Hrn.  Gerlacks  Anifiirsnng  Torbisteriseker  Zeiten  ist  bekannt  genngi 
anck  dieser  Vortrag  war  eiae  Probe  dsTon.  Nach  einer  allgemeinen 
Betncktnag  geograpkiscber  Etnflafse  auf  die  Bntwieklnng  der  Natio- 
nen, Kttf  die  der  Scklnfs  gebaut  werde,  dafs  die  Bewokner  beider 
Hnibinenin,  Grieekenlands  mid  Italiens,  im  gannen  an  einer  gleickar* 
tigen  Bntwickittng  praedestiniert  gewesen  seien,  nnr  dafs  dieselbe  in 
Itnüen  dncb  anfsere  Umstände  langer  mraokgeknlttfi  sei,  gieng  der 
Redner  anf  eine  Kritik  der  Sagen  ein.  Die  grieekiscken  JBinwande- 
rangen  Tor  dem  trojaniscben  Kriege  stehen  ihm  als  historische  Facta 
fest;  die  Identificiemag  der  Aboriginer  nkd  Oenetrer  weist  er  snruck, 
es  seien  beides  Terschiedene,  aber  griechische  Stamme.  Diese  griechi- 
sche JBin Wanderung  fand  Tor  Sikeler,  Odier,  Umbrer;  namentlick  die 
letstem  beiden  haben  der  Graecisiernng  Italiens  einen  grolsem  Wider^ 
stand  geleistet  als  die  Torderasiatischen  Volker  den  dortigen  griecki^ 
scken  GolonUn.  AoTserdem  k4m  nack  Italien,  rielleickt  iron  Tyres 
über  Lydien  ein  wesentlich  hellenisches  Misckvolk,  die  TyrAener, 
welcke  sick  inJBtmrien  niederliefsen,  die  Umbrer  dort  Terdrangten, 
und  Ten  denen  die  Werke  der  Kunst  abstammen,  in  denen  sick  die 
IMiscknng  kelleoiscker  nnd  asiatischer  Kunst  seigU  Diese  wurden 
anteijeckt  Ton  den^  Rasenas,  die  der  Eedner  für  germanisck  kalt, 
und  Ten  denen  er  die  anf  nordischen  Ursprung  hinweisenden  Klcmente 
der  etnttkUcken  Religion  ableitete.  Da  Gerlaek  die  Sikeler  ffir  Kelten 
«klarte,  sn  kntte  er  allerdings  in  das  älteste  Italien  alle  Nationalitaten 
klneingekmckt,  dnrek  deren  Unterjockung  innerhalb  und  nulserkalb 
Italiens  R#m  spater  seine  Weltherschnft  gründete« 

An  diesen  Vertrag  knüpfte  Gek.  Reg.  Ratk  Beckk  ans  Berfin 
einige  Bemerkungen  iber  den  rein  mythischen  Gekalt  des  Namens  der 
Oimetier  nnd  Penketier,  und  Professor  Dr.  Petersen  ans  Hamburg 
sackte  darauf  einen  festen  Punkt  für  die  Bestimmung  des  Verkekn 
swiscken  Griedienland  und  Italien  «u  gewinnen  durck  den  Nackweiü 
der  Identit&t  des  grieekiscken  und  italiscken  Zwolfgottersystesu  und 
durck  die  ckronologische  Bestimmung  der  Entstehung  dieses  Systems, 
wekel  der  Umstand,  dafs  Hestia  oder  Vesto,  eine  ▼erhaltnismäfsig 
jnnge  GoCtkeit,   im  ZwolfgSttersysteme  enthalten  sei,  besondere  Be* 


ffiemof  betrat  Professor  Du  Brnst  Curtius  aus  Berlin  die 
Redaerbikne,  um  einige  ^Bemerkungen  über  die  Topographie 
^•r  Umhegend  Athens'  der  Versammlung  Tornutragen»  Br  loüte 
ifl  einem  ekea  so  gesckmaekrell  entworfenen  als  ernst  und  wflrdig  ys- 
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kaltenen  Vortrage  dem  Andenken  «eines  Lehres  Karl  Otfried  Mol- 
ler^  in  dem  nach  noch  riele  andere  der  anwesenden  ihren  Lekrer  Ter« 
ehrten^  den  scholdigen  Tribnt  der  Pietät,  indem  er  die  Versammlang  aa 
des  dahingeschiedenen  Grabstatte  bei  Athen  fahrte  und  ober  die  Lage 
derselben  so  wie  aber  die  aaf  die  dortige  Gegend  bezoglichen  Worte  des 
Sophokleischen  Oedipas  anf  Kolonos  sprach.  Es  0rgab  sich  aas  dieseia 
Vortrage  zanachst,  dafs  die  gewöhnliche  Angabe,  wonach  Maller  in 
der  Akademie  rahe,  irrig  sei.  Denn  der  Name  der  Akademie,  den  Jetst 
die  ganze  Niedemng  des  Kephisos  fahrt,  ist  anf  einen  Theil  devselbem 
einzoschranken ;  Maliers  Grab  befindet  sich  aber  nicht  einmal  inner- 
halb des  Bereiches  jener  Niedemng,  sondetn  auf  einer  dieselbe  im 
Norden  begrenzenden  Hohe,  dem  «gy^s  Külmpdg»  Nach  einer  genanen. 
Beschreibang  des  in  Frage  kommenden  Terrain»  gab  der  Redner  einige 
abweichende  Interpretationen  zaudern  Chorgesang  Soph.  Oed.  CoL  668  if.y 
wo  in  dichterischer  Form  eine  8childentng  desselben  Terrains  gegeben 
ist.    Bs  waren  besonders  die  Worte  V.  685  ff. : 

avd'  Svnvoi  ngifvat  (upv^ovetv. 
Kfi^tüov  poitdi^g  js^^v,  all'  aüv  ht*  ^fMrr» 

6T9gvo4x^v  x^W(* 
welche  einer  nähern  Belenchtang  ontermogen  worden.  Der  Redner 
▼erwarf  die  Brklamng  von  voiuidtg  ^amherirrend,'  and  abersetzte  wo-,- 
IfLttdBg^fti^ifnv  als  Apposition  zn  %(f^vai:  ^die  Vertheilerinnen  des 
WaCMrs,'  wodurch  offenbar  die  Constrnction  viel  einfaoher  wird.  Die 
GebirgsqneUen  rertheilen  ihr  Wafser  in  die  yielen  Ganaie,  weiche  die 
F.elder  bewSrsem.  Der  Kntptc6g  heifse  fowkümog  wegen  seiner  steten 
Frische  im  Gegensatz  za  stagnierenden  Gewafsern.  So  sei  der  jagend- 
lich stnnnische  Orontes,  welcher  in  der  bildenden  Knnst  mit  der 
Stadtgottin  Antiochia  verbanden  erscheint,  als  ein  iDxvrozoff  dargestellt. 
Die  nMa  mffvovx^v  x^^og  will  der  Redner  weder  einfach  als  Ebene 
erklart  wifsen,  noch  die  Brinnernng  an  Fruchtbarkeit  darin  finden« 
^elmehr  sei  durch  das  Epitheton  ove^vovj^os  Bezog  genommen  aof  die 
beiden  flachen  Felshohen,  den  tcgy/ji  Kolmtfog  ond  den  n^o^tag  snr-> 
fog  der  z/ijfiiJTfj^  wxloog  (Vs.  1600),  dessen  Lage  im  Norden  des 
KoXmvog  festgestellt  wird.  Der  Kephisos  besucht  also  die  Niederong, 
aus  welcher  sich  jene  Felshohen  hervorheben.  —  Zum  Schlnfs  wies, 
der  Redner  noch  auf  die  Vortheile  hin,  welche  die  Kenntnis  des  das- 
sischen  Bodens  für  die  richtige  Erklärung  einzelner  Stellen  der  aken 
Schriftsteller  darbiete. 
^  ^Aaf  diesen  Vortrag  folgte  der  von  Professor  Dr.  Sehe m nun. ans 
Greifswald:  'über  einige  Stellen  in  Aeschylos  Agamemnon«' 
Aof  der  Yorjalurigen  Erlanger  Philologenyersammlung  hatte  bekannt- 
lich Nigelsbach  (s.  diese  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  100  f.)  die  fi*rage 
nach  .  dem  Ausgangspunkte  der  Fabel  in  der  Aeschyleischen  Orestie 
aufgeworfen  und  die  Ton  Schomaitn  früher  gegebene  Beantworton^ 
dieser  Frage  als  ungenügend  und  ineonsequent  abzuweisen  Tersuckty 
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obae  inswischea  celbst  m  einem  ihn  befriedigenden  Resaltate  in  ge- 
luifen.  Der  Redner  nahm  lüerron  Veranlafsangy  seine  frilher  anfge- 
ftellte  Ansicht  gegen  Nagelsbachs  Bedenken  and  Einreden  in  yer- 
theidigen;  es  sprach  sich  in  seinen  Brörteningen  die  ganie  logische 
Schärfe  nnd  besonnene  Klarheit  desUrtheils  aas,  die  Ton  flchomann 
zn  erwartea  war.  ZoTorderst  stellte  er  die  Frage  anders,  als  Ni- 
gelsbach  gethan  hatte.  Dieser  hatte  gefragt  nach  der  Ursache, 
wcswegmk  Artends  so  ftirchtbar  iftrne,  dafs  sie  den  Agamemnon  inr 
Söhne  dieses  Zornes  die  eigne  Tochter  so  opfern  swinge.  Schomann 
dagegen  fragtet  was  ist  der  Grand,  weswegen  Artenus  den  anter  An* 
fikrnng  der  Atriden  nntemommenen  Kriegsiag  gegen  Troja  so  sehr 
■isbilligt,  dafs  sie  die  Abfahrt  des  Heeres  darch  widrige  Winde  Tcr- 
nnd  sie  nar  anter  der  Bedingang  znlafst,  wenn  der  Anifihrer 
entscUielse  die  eigne  Tochter  sn  opfern  f  Nar  sa  dieser  Frage 
•ei  man  nach  den  von  Aeschylos  selbst  (Vs.  69  ff.  132  ff.)  gegebenen 
Andeotnngien  berechtigt.  Die  erste  Andeatnng  sei  so  allgemeiner  Art, 
dafs  sie  weder  Artemis  als  zamende  noch  Agamemnon  als  das  Object 
des  Zorns  bcaeichne,  sondern  nar  iiberhaapt  yon  dem  Zorn  der  Gotter 
wegen  onfirommer  Gesinnang  aad  versfiamter  Opfer,  der  darch  nichts 
besänftigt  werden  könne  j  spreche.  Insofern  sei  sie  also  far  die  Bnt- 
•cheidang  der  Frage  gleiehgiitig.  Denn  es  sei  Wiltknr  in  den  Worten 
tt^v^mw  U^mv  iiffag  ein  Verbrechen  des  Agamemnon  angedeatet  la 
finden y  dm  der  Dichter  gani  allgemein  Bhgei^yiS^'  vnonXttimp  o6^^ 
vwoltißmp  —  sMrfer#sl{€c ,  mit  Anwendung  des  Participiams  Ton  onbe- 
stimmter  Person;  and  eben  so  willkürlich  sei  die  Annahme,  dafs  heili- 
ger Opfer  Versnnmnis  nicht  verbrecherisch  genng  sei,  am  als  eine 
nnsniuibare  Schald  aafgefafst  xa  werden.  Somit  falle  noch  die  Ton 
Nägelsbacb  behaoptete  Nothwendlgkeit,  liier  an  das  Opfer  der  Iphi- 
genta  an  denken,  fort;  es  sei  dieser  Gedanke  nicht  einmal  möglich, 
wcU  in  der  ganxen  anapaestischen  Partie  die  Aenfserangen  allgemein 
gehalten  seien  and  keine  anf  Agamemnon  speciell  besngliche  Andeatang 
Tofksmnie.  Bntscheidend  für  die  Beantwortang  der  Fragt  sei  dem*> 
nach  nnr  die  xweite  Stelle  Vs.  133  ff.,  in  welcher  die  Dentang  ent- 
halt»  sei,  welche  der  Seher  dem  Zeichen  der  Zerfleischang  einer 
trächtigen  Hasin  darch  nwei  Adler  gegeben  habe.  Der  Redner  findet 
in  dieser  Dentang  nnf  die  Vergieichang  Jenes  Zeichens  mit  der  Zer- 
sterong  Tro|as  darch  die  beiden  Atriden;  diese  berorstehende  Zer- 
stcmng  Trojas  sei  der  Gmnd  des  Zornes  der  Artemis.  Nigelsba'ch 
dagegen  hatte  swar  die  Betidiang  der  beiden  Adler  anf  die  beiden 
Atriden  sagegeben,  wollte  aber  an  gleich  eine  Andeatong  auf  das 
Thyesleiscbe  Mahl  finden,  am  des  willen  Artemis  dem  Hanse  der 
Atriden  sorne*  Berechtigt  zn  dieser  Annahme  hielt  er  sich  wegen 
der  doppelseitigen  Nator  des  ZSeichens,  das  sogleich  ein  siegrer- 
heilsendes  nnd  ein  anheildrohendes  sei,  Jenes  für  die  beiden  Atriden, 
dieses  Hr  das  Hnos  der  Pelbpideh  aberhaapt.  Diese  doppelseitige 
Nator  des  Zhichens  lengneite  Schdmann  nnn  allerdings  nicht,  son- 
dern besog  dnraaf  mit  Recht  auch  die  Worte  dstio  ft^,  wntqtiQpupa  ik 
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(puoiwtocn  Aber  er  entnimmt  an«  den  Wort«»!,  dnrcb  die  ÄMckyln 
den  Seher  da«  Speichen  deuten  Iaf«t,  die  Dentosg,  dafs  Artemia  ober 
die  bevorstehende  Zeratomng  Troja«  eben  fo  aome,  wie  sie  alt  Be- 
schataerin  des  Wilde«  über  die  Zerfleiscbnag  der  trachtigen  Haain 
aurne.  Dagegen  sei  kein  Grund  mit  N.  den  Zorn  der  Artemis  nicht 
gegen  die  beiden  Atriden,  sondern  gegen  das  Hans  (wegen  des  Thya* 
steUchen  Mahles)  gerichtet  zu  glanben.  Denn  entweder  moTse  ofnsi 
mit  Scaliger  und  Schatz  •  in  oCntq»  Terwandelt  werden ,  so  dafs  da« 
Mitleid  mit  dem  Wilde  der  Grund  dea  Zornes  der  Artemis  gegen  di« 
Adler  sei  (TergK  SuppL  370  HOi  oder,  wenn  man  ofic^  lesthalteft 
wolle  y  so  wurde  dieses  doch  immer  nur  auf  die  zeitigen  Häupter  den 
Haoses,  nicht  auf  frühere  Generationen  zu  deuten  sein.  Ohnehin  wifha 
N«  seihst  keinen  Grund  dafür  anzugeben ,  weswegen  gerade  Artemla 
wegeii  des  Thyesteischen  Mahles  zürnen  soUe.  Das  Factum  diesen 
Zorns  der  Artemis  werde  nur  aus  der  fragliehen  Stelle  gescUeliMmy 
wahrend  die  Annahme  des  Zorns  der  Artemis  über  die  Zerstörung  Tro- 
jas  ihre  Rechtfertigung  nicht  blofs  in  der  fraglichen  Stella  nach 
Schümanns  Auffafsung,  sondern  auch  in  der  Sage  finde,  die  Ar- 
temis allgemein  als  Beschützerin  Trojas  hinstelle.  Wenn  nun  feeiUeh 
die  Worte  t6c90v  nsQ  9Wjptfmp  i  xixlat  mit  Nr  so  Terstanden  wvrdem 
müsten,  dafs  Artemis  den  Zeus  trotz  ihres  Zornes  über  die  Zei€ei- 
achiing  der  Hasin  bitte,  das  Zeichen  zu  Tollenden,  so  würde  das  aller* 
dings  gegen  die  von  Schümann  gegebene  AuHalaung  des  Zeiaheaa 
sein ,  da  Artemis  nicht  um  die  Ausführung  der  Zerstörung  Trojas  bit- 
ten könne,  wegen  deren  sie  Ja  eben  zürne«  Aber  diese  Stelle  enthalte 
in  den  Worten  %9ifnvä  tovtmp  aiui^  infißoUi  n^Suftu  «na  Garraptal ; 
denn  Zeus  könne  nicht  als  Object  von  «^rcr  und  Snbject  tou  s^omis 
angenommen  werden;  vielmehr  müfse  man,  die  Bichtigkeit  der  €b«r> 
lieferten  Lesart  vorausgesetzt,  Artemis  selbst,  wie  sie  Subject  ▼«n 
ctftBt  ist,  so  auch  als  Subject  von  nQotwi  auflafaen.  Dem  widerspre- 
che aber  der  Gebrauch  von  ahtip^  das  ein  an  einen  andern  geridi- 
tetes  Verlangen  bezeichne,  welcher  nathwcndig  'genannt  sein  miillM. 
Daher  schreibt  Schomann  »Qapm  ndt  dem  Mediceus,  ab  Optativ,  wie 
auch  schon  Schneidewin  (Philologus  III  8.  631)  getban  hatte,  und 
verändert  a^Tff,  wie  schon  sonst  emendiert  worden  ist,  in  idtm  (wihreMl 
Schneidewin  sÜ^i  vorgeschlagen  hatte>.  Das  so  sich  ergebende  te^ 
7cv€t  Totmmv,  tt^rm,  ipftpola  %Q4xptu  hei£st:  ^moge  sie  (die  Art«mia> 
aaf  günstige  Weise,  das  bitte  ich,  das  Zeiohen  vollenden P  d.  h.  möge 
sie  es  in  Erfüllung  gehn  lalaen  ohne  die  van  ihsem  Willen  abhaaglg<a 
unerwünschte  Zuthat  des  Zorns*  Hiemaoh  befinden  s&oh  also  die  Weite 
Toaaotf  evipQav  etc.  nicht  mit  der  Schomannschen  Anf&CBung  dea  Zei- 
chens in  Widerspruch,  sondern  vielmehr  im  besten  Binkkuige,  wUh 
rend  Schomann  mit  Recht  bemerkte,  daia  nicht  einansehn  sei,  wen 
für  ein  Gedankenzusammenhang  im  ganzen  heraus  komme,  wenn  maa 
mit  N.  an  das  Thyeateische  Mahl  denke  und  zugleich  die  spSteiem 
Worte  so  wie  er  erkläre.  Zum  Schlufs  beaprach  der  Bedner  noeh 
die  Constituierung  de«  Textes,  die  G.  Hermann  den  letzten  Wörtern 
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gegeben  hat«  Er  hat  hinter  ifi^nalotg  die  Praepention  fc»  au  Gon- 
jectar  eingeechohen »  Terhindet  te^va  mit d^^Mtloi«  int:  ^die  sieh  an 
den  Jnngen  erfreut',  und  schreibt  mit  Beibehaltung  von  a/ttf  »f^a«, 
was  auf  die  Bentang  durch  den  Seher  gehe,  eine  Textesconstitntion,  die 
in  der  Thnt  der  Schomannschen  gegenüber  gewaltsam  genug  ist  und 
keinen  passenden  Gedankenzusaaimenhang  herrorbriagt.  In  dem  letsten 
Verse,  wo  Hermann  ^dßfHcwi  tä  azQov^mp  schreibt  (statt  ^«fMrf« 
ffT^evMr),  nimmt  auch  Schomann  eine  Corruptel  an;  aber  er  bil- 
ligt weder  die  Hermannsche  Aenderang ,  weil ,  wenn  überhaupt  hier 
aa  ^am  8perlingsieichen  der  IJias  gedacht  werden  und  dieses  als  ein 
unginstigeB  dem  giinstigen  gegenübergestellt  werden  könne,  doch  nur 
dieses  Sperlingsseichen,  nicht  aber  das  gflnstige  natufiöfnpap  genannt 
werd^  dürfe;  noch  die  dem  Sinne  nach  ertragliche  von  Fr  am,  der 
9ais|i«r'  tt^'smv  schreibt,  sondern  erklart  sich  geneigt,  eine  ihm  mit- 
getheilte  Gonjector  fpm9fut%  'AxqMuip  fir  das  richtige  zu  hahen,  so 
dafs  alse-das  Zeichen  zugleich  günstig  und  ungunstig  für  die  Atriden 
genannt  werde« 

In  der  dritten  Sitinng,  am  1.  Octobcr,  wurden  die  bereits 
oben  erwnhnten  Adressen  an  Mit  seh  er  lieh  und  Lobeck  yon  ihren 
yerfafaem  vorgelegt  und  Ton  der  Versammlung  in  nuTeranderter  Fa- 
fsnng  angenommen.  Wir  glauben  uns  den  Dank  unserer  Leser  au  Ter<- 
dienen,  wenn  wir  dieselben  nach  authentischen  Abschriften  hier  in 
UBsem  Bericht  einschalten«    Die  entere  lautet: 

Philolo^  Gottingam  congregati 

CkrIatopfcfMm    Qnllel»»    HUtoeherUeh 

S« 

Quae  Terba  grande  olim  Georgiae  Augustae  decus,  Christianus 
GottL  Heype  Tibi  cecinit.  Vir  summe  yenerabilis,  qnvm  Tu,  qui 

ip€€  jiusomae  Mu9ae  penetralia  tervtu 
amtui€9 
lecens  esaes  ab  editis  eelogis  recentiorum  poetftrum, 

m  7V6t  doeta  coAors  praemta  dignaferttf 
haee  verba  qnam  ▼emm  babnerint  vatem ,  qunm  omni  tempore  aatis 
est  dednratum^  tum  hodiemns  dies  luculenter  Tibi  comprobat«  Nam 
fl|ni  freqnentes  bis  diebus  ex  tota  Germania  Crottingam  conTenerunt  phi* 
lologi,  in  qnn  ipsa  urbe  ante  hos  XV  annos  felicissimis  anspißiis  pri* 
mam  conaiHa^  quibna  exoptatissimns  respondit  oTentus,  agitata  sunt 
de  cenrentibns  a  nostri  ordinis  hominibus  quotannis  habendis,  simnl* 
alqne  inter  se  consalutayerunt,  neque  prins  neqae  antiquius  qaic* 
qnam  habendnm  esse  ad  unum  omnes  censuerunt,  quam  nt  Tibi,  Vir 
maxime  Tenerabilis,  quem  animo  vegetam  a  suis  rebus  non  alienum 
esse  gtudent  ^  netate  gruTem  a  conyentibna  suis  abesse  dolent ,  sum- 
man  eoitum  sunm  atque  yenerationem  bis  ad  T  e  datis  litteris  testi- 
ficarentar. 

Acf  piöidii  qnidoro,  qnibus  dontigit  olim  in  hac  Htterarani  uaiyer- 
«itate  optunis  stndiis  operam  dare,  Tua  iristitntione  atque  diseipHna 
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not  uBOB  esse  prae  nobis  ferimiu;  ornnes  aaien  ex  plariinis,  qiioe  doc- 
trinae  Taae  teste«  apnd  posteros  extare  Tolaisti,  plarlniiim  nos  pro- 
feciflse  grati  profitemar.  Unas  praeter  ceteroa  omne«  loqaitur  vatea 
Venasinns,  qni  quid  Tai  ingenii  acumiiii,  qoid  doctrinae  abandantiae 
atqtte  elegantiae  debeat,  nemo  est  bis  Ktteris  Tel  leTiter  tinctns,  qal 
ignoret.  Sed  quod  yerendam  nobis  est,  ne  Tibi,  qni  per  omneoi  vi- 
tarn  ingennam  simplicitatem  secatas  qaodTis  tribiitnm  Tibi  praeeo- 
niam  aspematns  es,  molesti  simns  in  ea  Teneratione  nostra  deelaranda, 
qaae  aut  ex  egregiis  Tois  in  litteras  roeritis  ant  ex  alHs  Tirttttibas 
Tais  proficiscitur ,  in  eo  calto  Tibi  testende  acqniescere  Toinmas, 
quae  e  solo  pietatis  fönte  manat.  Qaae  quidem  res  et  Tibi  et  noble 
graüssima  tase  debet,  quod  cum  ipsius  naminis,  a  quo  tot  ac  tanta 
in  T  e  conlata  sunt  beneficia ,  Teneratione  ooninncta  est.  Qnodsi  ho- 
mines  iis  qui  aetate  sunt  provectiores  reTerentiam  praestandam  esse 
arbitrantur,  ijuanta  debetnr  Tibi,  qui  Nestorios  annos  egressns  ora- 
nes,  quotquot  in  Gennania  humanitatis  stadia  profiteri  noTimns,  ae- 
tate longo  superas?  Ta  unus  superstes  es  ex  doctoribns,  qui  iidem 
atraque  haius  Academiae  sollemnia  et  semisaecularia  et  saecularia  ri- 
denint;.Ta  quod  unom  doctoris,  de  qno  einsdem  Academiae  annale« 
refernnt,  es  exemplam,  qoi  per  LXVI  annos  professolio  manereftinc- 
tus  es,  et  ita  fanctas  es,  ut  Tnae  landes  ab  ipsius  Academiae  lau* 
dibas  separari  non  possint.  Haec  tarn  longa  ritae  eontinuatio  ut  rn- 
rum  in  bomine  est  Dei  beneficium,  ita  singulare  est  habendum,  ubi 
quod  Tibi  concessum  fuit  temporis  diuturnitati  rerum  prosperitas  re- 
spendet.  Tua  autem  incidit  aetas  in  auream  huius  Academiae  acta- 
tem;  Tu  Christianum  Heynium,  Tu  Ludolphum  Dissenium,  Ta 
Odofredum  Muellerum  optimos  in  munere  obeundo  habnisti  coUegaa, 
fidos  in  omni  Titae  conditione  amicos,  exoptatos  Tirtntum  Tuarum 
testes.  Tu  quam  fortunata  huius  Musarum  sedis  sub  regibns  Britan- 
niarum  fnerit  conditio  et  expertns  es  ipse  et  per  sex  et  ytginti  an- 
nos orator  Academiae  constitutus  facundo  ore  praedioaTisti ;  Tu,  post- 
quam  tota  Germania  aliquaindiu  Gallorum  doaiinatione  oppressa  foit, 
bis  tempestatibna  superstes  patriam  in  libertatem  Yindicatam  Wdisti; 
Tibi  iam  noYum  sidus,  quod  nova  atirpe regia  Hannoveranb  diTinittu 
cottcessa  inlucescere  doepit,  affulsit.  Denique  quod  summae  felioitatia 
est  documentum.  Tu  infirmitati  quam  ingraTescens  aetas  pinrimis  af- 
ferro  seiet  non  saccubuisti,  sed  crudam  et  Tiridera  adeptus  senoctutem 
animi  yigore  etiam  corporis  yiros  sustines.  Hanc  Taletudinis  proipe* 
ritatem  ut^ Dens  Tibi  conserret  et  ut  vitam  nsque  ad  extrenee  hn- 
manae  Gonditionis  tenninos  Tibi  continnet,  pia  quae  ex  intimo  animo 
proficiscuntur  facimus  Tota. 

Dabamus  Gottingae  d.  XXX  Sept.  MDCCCLII. 

(Folgen   die   Unterschriften  samtlicher  Theilnehmer  der 
'  Versammlung.) 

Das  Tom  Praesidenten  Professor  Dr.  Hermann  abgefidate  flendaehrei- 
ben  an  JUobeck  li^utet  so: 


T 
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Bochgeekrter  Herr  G«li«ui«mthy 

Der  Verein  dentscber  Philologen  und  Schulmänner,  der  sich  die 
Yertretnii^  nnd  Vemittlong  der  aanigfiachen  IntereSfen  cksaiacher 
WiTaeneehaft  im  Geiste  der  Wahrheit  nnd  Eintracht  zarn  Ideale  ge- 
«etst  hat,  glanbt  in  dieser  doppelten  Beiiehnng  alle  BCtarbeiter  an 
der  groläen  Aufgabe  höherer  Menschenbfldnng  geistig  mit  sich  ver« 
bnnden  denken  an  dnvfen  nnd  dehnt  den  Gesichtskreis  seiner  Znsam- 
■Moküafte  gern  anch  aaf  die  fernen  Bahnertriger  nnd  Vorkämpfer  sei- 
ner grofsea  Zwecke  ans.  Viel  lieher  freilich  hatten  wir,  sei  es  im- 
BMT,  sei  ee  wenigstens  in  diesem  Jahre,  nns  anch  Ihter  leiblichen  Nahe, 
Hochverehrter  Mann ,  an  erfrenen  nnd  den  gefeierten  Namen  L  o  b  e  c  k  in 
das  Albnm  nnscrs  Vereins  einseichnen  in  können  gewünscht;  M  eini- 
gem Braatse  dafor  erlauben  i^e  nns  jedoch  Ihnen  ^nnsem  Hnldignngs- 
gruTs  ans  der  Ferne  darzubringen,  nnd  diesen  gerade  an  denselben 
Uamtand  anzuknüpfen,  der  nns  ▼ielleicht  des  Glückes  Sie  personlich 
SU  ikcigrnlaen  beraubt.  Mit  inniger  Theilnahme  haben  wir  erfahren, 
was  die  nnennudliche  Jugendfirische  Ihrer  Thatigkeit  IhriB'  Verehrer 
sonst  so  leicht  hatte  Tergefsen  lafsen,  dafs  Sie  in  gegenwartigem 
Jahre  berdts  das  fünfzigjährige  Gedächtnis  der  ersten  Schritte  ge- 
leiert haben,  mit  welchen  Sie  an  der  Schwelle  des  Jahrhunderts,  ein 
neaer  Priester  den  Tempel  Apolls  betraten;  und  je  «nbeschddener  es 
deshalb  gewesen  s^  wurde,  dem  Jubelgreise  die  Beschwerden  dieser 
weiten  Reise  anzumuthen,  desto  freudiger  gewahren  wir  in  Ihnen  die 
stets  wiederholte  Bestätigung  der  alten  Lehre,  dafs  das  Auge  des  Gei- 
stes um  so  heller  zu  blicken  anfangt,  je  mehr  sich  die  Schärfe  des 
leibfichen  ihrem  Ende  zuneigt.  Was  die  Gewifsenhaftigkeit  Ihrer  For- 
schung,  der  Umfang  Ihrer  Studien,  die  Strenge  Ihrer  Methode  dem 
frähem  Gesehlechte  nur  in  seltenen ,  wenn  gleich  vollendeten  Meister- 
weikcR  hat  zukommen  lafsen,  das  strömt  ans  jetzt  ans  Ihrer  reichen 
Fälle  in  einem  Schatze  jron  Aufschlnfsen  und  Beobachtungen  zu ,  der 
der  ZuknnJi  der  Forschung  ganz  neue  Fernsichten  öffnet,  und  wenn  bei 
irgend  einem  der  Meister  unserer  Wifseuschaft,  bei  Ihnen  den  Wunsch 
rechtfertigt,  dals  der  Himmel  Ihre  Tage  verdoppeln  möge,  um  anch 
von  dieser  Aussaat  noch  recht  reiche  Fruchte  zu  erblicken.  Wohl 
aaigibt  Sie  schon  jetzt  ein  blnbender  Kreis  treuer  Schuler,  der  in 
das  Geheimnis  Ih^r  Forscherknnst  eingeweiht  für  das  Bestehn  und 
Wachsthum  Ihrer  Forschungen  Gewähr  leistet;  aber  gerade  in  deren 
Sinne  hoffen  wir  zu  sprechen,  wenn  wir  anch  Ihr  personliches  Vorbild 
so  lange  als  möglich. Tor  unsem  Augen  leuchten  zu  sehn  wünschen. 
Wohin  Ihr  Bück  fällt,  wird  es  licht;  und  doch  sind  der  dunkeln  Stel- 
len im  Alterthnm  noch  so  viele ;  genehmigen  Sie  deshalb  neben  diesem 
Ausdruck  onserer  aufrichtigsten  Huldigung  zugleich  die  Bitte  um  Ihre 
ftfnere  Belehrung,  und  empfangen  dafür  im  voraus  den  ehrfnxchts- 
voUea  Dank,  den  Ihre  hohen  Verdienste  bereits  zu. sehr  rechtfertigen, 
all  dsfs  wir  ihn  erst  den  spätem  Geschlechtern  uberlafsen  konnten. 

G^ttingen   den  1.  October  1852. 

Die  dreizehnte  Versammlnng  etc« 
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Brsteres  Begraftnngttchreiben  warde  nun  dareh  eine  Depotation, 
bestellend  ans  dem  Praesidenten ,  dem  Yerfafser  Prof.  Dr.  WS« le- 
rn an  n  ond  noch  swei  andern  ehemaligen  Sehfilem  des  gefeierten,  Prof. 
Dr.  Ger  lach  aas  Basel  ond  Gymnasialdtrector  Dr.  fichweeken^ 
dieok  aas  Emden ,  demselben  im  Namen  der  Versammlnng  in  seine 
Wehnvttg  fiberbracht.  Der  letste  der  genannten  erstattete  daraaf  an 
die  Yersammlnng  Bericht  aber  die  Aufnahme,  die  die  Depatation  bei 
dem  ehrwürdigen  Greise  gefunden  hatte. 

Hierauf  befarwortete  PriTatdocent  Dr.  Herta  aus  Berlin  den  Piaa 
eines  dort  an  errichtenden  Denkmals  zu  Ehren  des  Terewigten  nn^Mr- 
gefsliohen  Karl  Lachmann  und  forderte  au  Beitragen  fiir  dasselbe 
auf.  Sodann  erstattete  der  Praesident  Bericht  im  Namen  der  snr  Be- 
stimmung des  nächsten  Versammlungsortes  niedergesetaten  OommusioK* 
Man  hatte  sich  für  Altenburg  entschieden  und  die  Versammlung  ge- 
nehmigte den  Vorschlag,  wie  auch  die  Wahl  der  Gjmnasialdirectoren 
Dr.  Pofs  daselbst  und  Dr.  Eckstein  in  Halle  an  Praesidentea> und 
Vicepraesidenten  und  die  des  Geheimenraths  Dr.  Oononron  der  Ga«» 
belenta  in  Altenburg  aum Praesidenten  der  orientaÜstischen 8ection* 

Die  wifsenschaftlichen  VortrSge  eröffnete  an  diesem  Tage  Gyu* 
nasialdirector  Dr.  Ah'rens  aus  Hannorer  mit  einem  Vortrage  'über 
die  gemischten  Dialekte  der  griechischen  Lyriker.'  Diese 
der  griech.  Litteratur  einsig  and  allein  eigenthiimliche  Brscheinang  sei 
nicht  etwa  aas  dem  snbjectiren  aesthetischen  Ermefsen  des  Dichten 
hervorgegangen,  auch  nicht  der  Art,  dafs  die  geographische  Bernh- 
rung  der  Dialekte  Ton  Binfin&  erscheine.  Die  Art  der  Dialektmischung 
sei  iberall  tou  dem  Entwicklungsgänge  der  griech«  Litteratur  in  ihren 
Verhaltnissen  zu  den  verschiedenen  Stammen  abhangig.  In  der  lyri- 
schen Poesie,  die  hier  im  weitorn  Sinne  au  nehmen  sei,  schliefse  sich 
die  Elegie  nach  Inhalt  und  Form  des  Rhythmus  eng  an  die  episdb- 
didaktische  Poesie  an,  ebenso  auch  in  Hinsicht  auf  den  Dialekt,  und 
awar  in  derjenigen  Gestalt,  wie  sie  in  lonien  die  übliche  gewesen. 
Die  Elegiker  bitten  sich  jedoch  der  veraltet  und  fremdartig  erschei- 
nenden Formen  der  epischen  Sprache  enthalten,  andererseits  den  epi- 
schen Dialekt  auch  mit  Formen  ihrer  Zelt  und  ihres  heimatlichen 
Dialekts  vermischt.  Bei  dem  Epigramme,  ursprünglich  eine  Spie- 
lerei der  Elegie,  habe  auch  das  Object  der  Inschrift  auf  den  Dialekt 
Biniufs  geübt,  namentlich  nehme  z.  B.  Simonides  darauf  Rücksicht, 
für  wen  das  Epigramm  bestimmt  sei,  und  lafse  in  den  für  Dorier  be- 
stimmten Epigrammen  eine  Einmischung  des  dorischen  Dialektes  statt- 
finden, wie  auch  schon  Schneidewin  nachgewiesen  habe.  Doch 
bilde  der  epische  Dialekt  fiberall  die  Grundlage,  die  durch  den  Dia- 
lekt des  Objects  oder  der  Auftraggeber  nur  mfifsige  Firbung  ange- 
nommen habe.  Ganz  anders  stehe  die  iambische  Poesie,  ^e  in 
viel  stSrkerem  Mafse  die  personlichen  Gesinnungen  darlege  und  in  der 
Sprache  zunfichst  den  Dialekt  des  ionischen  Stainmes  wiedergebe,  unter 
welchem  sie  aufblühte.  Zu  einer  Beimischung  aas  einem  andom  Stamm- 
dialekte* oder  auch  aus  der  epischen  Sprache  sei  keine  Veranlafsun^ 
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gevratoiy  wie  diei  die  kabiielieR  «nd  ckoIlonbiMhen  Ueberrette 
der  ienisch«!  IMchter  leiften.  Bei  dem  Attiker  Solon  finde  tich 
der  ioniacbe  Dialekt  fldt  den  attüchen  dei  Diehter«  gemischt.  In  den 
troekaeiaekom  Gedickten  des  fleloa  und  Arckilockos  kämen  noeh  in 
dem  ia  den  iambiscken  Gedichten  gebranckten  Dialekte  einige  Za- 
tkaicM  aiia  dem  episehea  Dialekte  hinan.  Das  komme  daher,  dafs,  wie 
e^ea  O.  Malier  bemerkt,  die  Trochaeen  in  der  Mitte  zwischen  Ele- 
gie and  laaibea  st^a«  In  der  melischea  Poesie  seien  tnerst  die 
aeoiiacben  Dichter  an  betrachten«  Terpander  leige  in  den  lyri« 
adhea  Haxameteni  epiachen  Dialekt  mit  geringen  Abweichnngen,  die  dem 
aeeliadiea  Dialekte  angehSrea«  Alkaeoa  nnd  8appho  haben  den  reinen 
aaelisclign  Dialekt,  der  Gmnd  daven  liege  in  der  entschiedenen  Snb- 
jectfrüat  der  lesbiachen  Melik,  welche  f8r  den  Ansdrock  der  eigen- 
stea  CSefnhle  anch  die  ttgenste  Mundart  rerlange.  Anakreon  habe  sei- 
■eai  ioidacheii  Dialekte  manches  ans  dem  aeolischen  beigemischt,  weil 
seine  Kaaet  anf  der  leebischen  Melik  fnfse,  aber  nichts  aus  der  epi- 
sehea Sprache,  ans  der  auch  Alkaeoa  and  flappho  nichts  genommen 
liabea.  In  den  Werken  der  andern  melischen  Dichter  finde  sich  lets- 
teree  wehl  mid  das  neige,  dafs  ihre  Melik  objectiter  und  dem  Bpos 
Terwaadter  sei;  so  bei  der  Boeoterin  Korinna,  so  auch  bei  den 
deriaehea  Dichtem«  In  Tjrtaeos  erscheine  der  epische  Dialekt 
darck  Dotisnas  temperiert,  ebenso  bei  Stesichoros,  dessen  innige  Bezie- 
haag  aam  Bpea  bekannt  sei.  Aach  bei  den  Dithyrambikern  hersche 
eine  Bfiechung  der  Sprache  ans  «epischem  and  dorischem  Dialekte,  doch 
daa  erstgeaaBBte  Blement  sei  viel  stärker«  Diese  Temperierung  finde  sich 
nickt  aar  bei  den  doiiachen  Dichtem  dieser  Gattung,  sondern  anch 
bei  dea  andern,  und  weil  dieselbe  schon  früh  ihren  Hauptsitz  in  Athen 
gefindea,  ae  habe  aich  an  ihren  Dialekt  die  Sprache  der  lyrischen 
Theiie  dea  Drama  angeschlofsen«  Das  stärkere  Herrortreten  der  dori- 
eekea  Sprache  bei  Philoxenos  erklare  sich  daraus,  dars  in  dem 
daüapos',  als  einer  ScUlderan^  aus  dem  taglichen  Leben,  der  Volka- 
diaJekt  mehr  berücksichtigt  sei«  Alkman  habe  viel  aeolische  Formen, 
tieta  aeiaer  dorischen  Heimat;  sie  seien  auf  den  grofsen  Einflufs  dea 
Terpander  Ton  Lesbos  in  Sparta,  seiaer  zweiten  Heimat,  zurnckzn- 
fBhräa;  daa  habe  noch  langer  fortgedauert«  Dorische  Lyriker  aus  an- 
dern Laadachaften  haben  aeolisches  Element  nur  in  sehr  iweifeihaften 
Fillea.  Den  Tier  IMchtem  Ibylcos,  Simonides,  Bakchylides  nnd  Pindar 
habe  maa  biaher  dorischen  Dialekt  zugeschrieben,  doch  k5nne  er  nicht 
eSanud  iai  modificierten  Sinne  dorisch  genannt  werden,  sondern  sei  eine 
Misahaag  aaa  episdiam,  dorischem  nnd  aeolischem.  Bei  Ibykos  liege 
die  daiiach-ejkiacke  Spracke  des  Stesichoros  zu  Grunde,  Tun  der  durch 
Ifiamifduiag  einiger  AeoHsmen  uad  freiere  Benutzung  des  (Gemein- 
TT^rtrc»  der  epiachen  Sprache  abgewichen  sei.  Bei  Simonides  sei 
du  ytf^Af»  JBSlenaBt  höchst  überwiegend,  sehr  wenig  Dorisches  und 
Ainl&dbea*  aellMt  aaffalleadere  Formen  des  homerischen  Dialektes 
jSNi  ferad^deu»  Ganz  ahnlich  sei  es  bei  seinem  Landsmann  Bak- 
tkrliäem*     ^^  baldea  mdge  man  nicht  nach  Spuren  ihres  Matter- 
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dialektes  f  ucheii,  der  Dialekt  des  8tesichoro8  (episch-domoh)  sei  auch 
▼on  ihnen  benntit^  mit  Yermeidang  der  auffallenden  Formen^  die  Bin- 
miscbnng  Ton  AeoUschem  lafse  auf  Binfluljie  von  Seiten  der  leabiscben 
Melik  schliefsen.  Pin  dar  zeige  Termischt  epischen,  aeolischen  und 
dorischen  Dialekt,  einzelnes  finde  sich  nur  bei  wenigen  Zweigen  des 
dorischen  Dialektes,  namentlich  im  delphischen,  und  daher  sei^  bei 
dem  Verhältnis  des  Dichters  zum  Tempel,  diese  BrscheinuBg  anch 
abzuleiten.  Dafs  Pindai:  epischen  und  dorischen  Dialekt  gemischt 
habe,  sei  nicht  zu  yerwnndern,  da  er  in  Athen  von  den  dithyrambi- 
schen Dichtern  Unterricht  erhielt*  Alles  andere  finde  sich  im  delphi- 
sehen  Dialekte  und  zwar  allein  in  diesem  yereinigt  (dafs  solche  Foi^ 
men  Hesiodos  ebenfalls  daher  bekommen  habe,  hatte  der  Bedner  Tor- 
her  ausführlich  nachgewiesen).  Gerade  Pindar  habe  in  jeder  Beziehung 
dem  delphischen  Tempel  und  Cultus  sehr  nahe  gestanden.  Die  Aeo- 
lismen  lafsen  sich  erklaren,  wenn  man  den  Binflufs  des  Terpander 
auch  hier  bei  den  musischen  Agonen  betrachte.  —  So  beruhe  die 
Mischung  der  Dialekte  in  der  lyrischen  Poesie  der  Griechen  also  kei- 
neswegs auf  einer  subjeotiTen  Willkur  der  Dichter ,  •  sondern  auf  den 
litterarhistorischen  Verhältnissen  theils  des  alten  epischen,  theila  der 
▼erschiedenen  Stammdialekte»  Am  musterhaftesten  —  denn  man  miifae 
nach  dem  Takt  und  der  künstlerischen  Einsicht  der  Dichter  einen 
Unterschied  machen  —  stehen  Archilochos,  Simonides  und  Pindar  da« 
Es  beruhe  diese  Dialektmischung  der  griechischen  Dichter  darauf,  dafis 
dem  griechischen  Volke  häufig  die  Gelegenheit  geboten  worden  sei, 
fremde  Dialekte  in  Dichtungen  eines  bestimmten  Charakters  zu  boren. 
Anfangs  seien  dadurch  unwillkürliche  Mischungen  veranlafst,  allmäh- 
lich aber  ein  bewustes  Kunstmittel  daraus  entstanden,  ohne  dafs  in 
der  altern  Zeit  jemals  der  historische  Boden,  auf  dem  der  Gebranch 
erwachsen,  mit  subjectiver  Willkur  Terlafsen  worden  sei« 

Auf  diesen  Redner  folgte  Oberbibliothekar  Hofrath  J>r.  Praller 
aus  Weimar,  um  auf  besondern  -Wunsch  der  Versammlung  einige 
'Mittheilungen  über  seine  Reise  nach  Griechenland* 
Yorzutragen.  Er  sei  in  Begleitung  des  Geh.  Hofrath  Dr.  Gottling  nnd 
Prof.  Dr.  Hettner  auA  Jena  über  Triest  nach  Athen  gereist.  Einen 
schmerzlichen  Eindmck  machen  die  überall  sichtbaren  Spuren  der 
Zerstörung,  so  dafs  man  fast  mit  Recht  gesagt  habe,  in  Griechenland 
habe  die  Geschichte  einen  Sprung  von  Epaminondas  auf  Kolofcotrom 
gemacht.  Die  deutschen  Gelehrten  seien  durch  die  letzte  Revolution 
beseitigt;  zwischen  den  beiden  Hauptgelehrten  Athens,  Ran  gab 6  und 
Pittakis,  harsche  eine  sehr  störende  Eifersucht,  die  namentlich 
auch  das  Wirken  der  archaeologischen  Societat  hemme.  Die  Samat- 
Inngen  seien  natürlich  sehr  reich,  aber  die  Orte  dafiir  alle  proviso- 
risch, namentlich  sehr  viel  im  Theseion,  in  der  Burg,  dem  Museunk, 
der  Stoa  Hadriani,  oder  ganz  unter  freiem  HimmeK  Die  Ausgraboiir 
gen  haben  manche  hübsche  Resultate  geliefert,  doch  mehr  gelegentlich 
beim  Hauserbau,  so  das  ßovXsvr^^iov ,  das  zwar  noch  nicht  ganz  er- 
wiesenermafsen,    aber  doch   höchst   wahrscheinlich    aufgefandea   sei. 
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Mir  frachibair  sei  avck  die  Gegend  Vei|n  kdnigUehen  SeklofS)  wo  d* 
Pack  liege.  In  den  langen  Zogen  alter  Grandmaaem  habe  man  da« 
Lyk^n,  Gottling  daa  Kynosarges  finden  wellen;  der  Redner  liefii 
die  BcetinunnBg  anentschieden  und  gab  in  bedenken,  dab  Hadrian 
Tiel  da  gebnnt  habe.  Befaer  aei  es,  ayatematiich  an  grabeti:  die 
archaeelogiacke  firansoaiaehe  Cresellaühaft  habe  Stofen  aar  Barg  ge- 
fanden  y  doch  seien  ea  fast  laoter  tfirkifebe  Reate,  lief  er  anter  der 
jetnigen  Tr^pe  seien  naa gebaaene  Stafen.  Jntereaaant  aei  däa  Ampbi»- 
reion  bei  Oropoa,  daa  nocb  nicht  lange  aaagegraben  «ei;  Athen  habe 
jedoch  daa  Haoptintereaae  dargeboten«  Otfried  Mollera  6rab^ 
aut  einer  blendend  weifieo  Stele  gefchmackt,  habe  eine  beneiden^ 
werthe  Stelle  nnd  achinunere  aberall  aoa  dem  Grnn  herror,  die  Baaoin 
neanten  es  daa  Denkmal  dea  äidu&Milog»  Sa  stehe,  «af  eiaem  Unter* 
sats  won  4  Stafen  die  Stele,  aaf  weUher  sich  ein  AoftaU  mit  Pat* 
■etten^eraierang  befinde;  an  der  Stele  sei  die  Inaehrift  in  griechi- 
scher Sprache.  —  Ihre  Reiae  aei  dann  von  Athen  nach  Bleoaia,  Megara, 
ArgoB,  TirynA,  Naoplia,  dem  Lemaeiachen  Sample  nnd  Arkadien  ge- 
gangen. Sie  haben  Tripolisia,  Megalopolis  besocht;  die  Nachte  aeien 
sehr  kalt,  die  Locale  nnd  Naehtqaartiere  feich  an  Ungexiefar  ond 
Unaanbericett  gewesen,  waa  man  indeaaen  bei  dein. Ritt  darch  die 
ha-Uchea  Gegenden  Tergefaen  habe.  Von  Arkadiett  «eien  sie  nach 
Messenien  nnd  Elis  gereist,  von  da  wieder  dnrch  Arkadien,  aber 
Uoster  Megaapilion  in  Achaja,  Sikyon.ond  Korintb  naeh  Athen  a«- 
xwik.  Dann  aei  der  Redner  mit  Hettner  nach  Rhamnns,  Oropos, 
darch  die  Ebene  dea  Asopos  nach  Theben,  dem  KopaUchen  See  nnd 
endlich  aach  Delphi  gereist,  wo  er  in  derselben  Wohnang  wie  Mal- 
ler geweaen  99^*  Die  Leate  haben  sich  noch  seiner  erinnert,  anch 
nodi  Sparen  seiner  Arbeiten  seien  Torhanden;  ▼erachiodnes  sei  seit 
der  Zeit  gefnnden  worden,  namentlich  in  den  lotsten  10  Jahren. 
Btwas  bestimmtes  nber  die  Sporen  der  Ringmaaer,  Torschiedne  Sei^ 
lensticke  o.  dgl.  anxogeben,  sei  sehr  schwierig.  Nach  der  Ripkkehr 
sie  noch  acht  Tage  in  Athen  geblieben,  dann  nach  traarigem  Ab- 
ober Constanünopel  sarfickgefabren;  vor  der  Ber^Eahrt  aaf 
der    Donna    sei    jedoch    wegen    der    angemeinen    Langweiligkeit  sn 


Den  Beschlnfs  der  hentigen  Vortrage  machte  der  dw  Profassor 
Dr.  Weil  aas  BoMOfon:  'ein  Wort  über  den  antiken  Wort«- 
nccent  in  Beang  auf  Metrik'.  Der  Accent  sei  in  den  modernen 
Sprachaa  viel  bedeatender  als  in  den  antiken,  er  behersche  and  Terr 
donkle  sogar  die  Qnai^ät.  Diese  Veranderong  liege  in  einer  Veran- 
demag  der  Nator  des  Accents  selbst  begründet.  Der  Accent  könne 
doppolt  anfgefafst  werden,  entweder  so  dafs.die  betonte  Silbe  mitgrofse- 
rerBnergie  gesprochen  werde,  oder  aach  so  dafs  die  Tonnilbe  eine  höhere 
■asikalifche  Note  erbalte.  Das  könne  natürlich  anch  Torbonden  sein, 
a^r  SS  sei  nickt  nothwendig,  wie  die  Mosik  aeige,  wo  der  gate 
Tstokeii  recht  wohl  eine  tiefere  Note  bekommen  kann.  In  dea  m.o- 
enca  %»rachea   berache  die  erste  Aoffafsang  des  Aocantes  tot,   er 


/^ 
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liabe  die  |pn5fate  Aehnliohkeit  mit  dem,  wn  die  Muilcer  des  gmUftk 
Takttkeil,  die  neuem  Metiiker  die  Arsis  nennen.  ^-«  Die  Betonung 
in  den  alten  Sprachen  sei  wesentlick  mnsikalisck  gewesen ,  worauf 
n^üt^üCf  (({efiXy  pccftiSat  hinweiie.  Aneh  Dionys.  Hai.  de  comp.  Tcd^ 
€.11  beweise  das 9  wenn  er  auf  die  Frage,  ob  die  Mnsiker  genothigt 
seien,  anf  ozytonierte  Silben  höhere  Noten  an  legen  als  anf  bafytoniertay 
antworte,  dafi  diese  Beschrfinkung,  welche  alle  Bfasik  nnmogliek 
maehe,  nicht  stattfinde«  Das  sei  I9r  die  Verschiedenheit  des  antiken 
nnd  modernen  Wortaccents  sehr  bedevtend  und  es  handle  sich  nnr 
darum,  diesen  Unterschied  entschieden  festinhalten.  Verwische  man 
den  Unterschied,  so  gehe  beim  Lesen  des  griechischen  Heacameters  der 
Rhythmus  rerloren.  Wesentlich  musikalische  Wortaecente,  die  nach- 
snahmen  wir  freilich  nicht  mehr  im  Stande  seien,  branditen  mit  den 
metrischen  Hebungen  nicht  insammenzufallen ,  hfitten  dem  antikem 
Verse  einen  besondem  Reis,  eine  Tom  Rhythmus  unabhängige  Harmonie 
gegeben.  —  Der  Accent  der  Romer  seheine  etwas  steiferes  gehabt  bh 
haben,  doch  sei  es  bei  der  grofsen  Entfernung  der  Zeiten  mifslichy 
anf  feinere  Nuancen  einsugehen,  man  mnfse  sich  mit  den  Hai^tnlgMi 
mfriedeif  geben.  Da  sei  klar,  dafs  die  lateinische  Verskunst,  wenige 
■tens  seit  dem  Zeitalter  des  Angustns,  Accent  und  letus  wohl  getrennt 
habte.  Dagegen  könne  höchstens  ^in  Bodenken  erhoben  werden,  neaa- 
lieh,  dafs  Virgil  nnd  seine  Nachfolger  Tormeiden,  einen  Hexameter 
niit  einem  Worte  an  sehliefsen,  das  ein  lonicus  a  mlnori  sei.  Die  Br- 
ktimng  G.  Hermanns,  dafs  dies  aus  dem  Streben  herrorgegängen  sniy 
In  den  beiden  letiten  Versfafsen  Wortaecente  und  metrische  Hebm» 
gen  snsammenfallen  an  lafsen,  befiriedige  ihn  nicht.  Denn  die  filtera 
Dichter,  bei  denen  ein  bedeutender  Einflufs  des  Wortaccents  ange- 
nommen werde,  beachten  diese  Regel  nicht,  femer  Tormelden  VIrgfl 
und  die  andern  Dichter  selbst  Ausgänge,  wo  Wortaccent  und  Ictaa 
msammentrefFe.  Endlich  komme  da  auch  der  iambiache  Trimeter  in 
der  Kaiseneit  in  Betracht.  Bei  Seneca  schiiefoen  die  allenneiateB 
landien  mit  einem  oder  auch  swei  aweisilbigen  Worten,  In  der  Weine 
des  Ovi^ehen  Verses:  tertmre  polu»,  perdere  «n  posttm  rog>«s.  Dieae 
Brscheinungen  im  Trimeter  nnd  Hexameter  seien  offenbar  analog  nnd 
doch  scheinen  sie  vom  Gesichtspunkte  des  Wortaecentes  wider- 
sprechend, denn  beim  Schlafs  des  Hexamaters  stiniffle  Accent  nnd 
Ictas,  bei  dem  Jambus  nicht.  Bai  beiden  habe  der  Dichter  eine  gr^ 
fsere  Uebarelnstimmung  der  Worte  mit  den  VerafSflien  geautht  und 
eine  gewaltsame  Caesur  am  Ende  des  Verses  rermleden.  Die  Var«- 
schrankung  der  Worte  mit  den  metrischen  F*ftfsen  am  Anfange  der 
Verse  habe  beim  Trimeter  Accent  nnd  Ictus  hSnfig  anf  dieselben,  laa 
Hexameter  auf  Terschiedene  Silben  gebracht.  Die  grofaere  Uebereltt- 
Stimmung  der  Werte  mit  den  metrischen  Ffifsen  am  Schlttfse  habe  im 
Hexameter  die  Ueberelnstimmung  ^ta  Accents  nnd  latus,  im  Trimeter 
das  Auseinanderftdlen  derselben  bewirkt«  -*  Für  die  altfSmlachen  -Dm^ 
matiker  wolle  der  Redner  seine  Ansicht  nicht  so  bestimmt  aussprechen^ 
gegenüber  den  bedeutendsten  AatoritSten  seit  Be  n  1 1 e y  y  doch  la£m  i4ell 
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die  iibeiVMch«nde  bickeiHiiBg  nieht  levc^M,  dafs,  wwm  man  bell«« 
bife  grieehiiclie  lanbeii  nach  dan  Gefatiaa  der  latein«  Aampraabe 
beteae,  die  Yenhd>VBfe&  alt  diesen  aBgenmameiMD  Wortaceanten  ebaa 
•0  biafig  maamoianfallen  wie  bei  Piatttns  and  Terenti».  Be  firafe 
fich  deebalby  ob  niobi  die  TbafMeben,  naab  waiaben  «an  den  latein; 
]>raM«ikani  einen  aoeentierenden  Yenban  sniabraibe,  eine  «afaiUfa 
Folfe  der  Caeaaren  «ei  and  ob  niobt  die  biabarige  ErUSmag  denel- 
ben  aaf  eiaier  nnaeim  modernen  Obre  natiirlicben  Taneabanf  berabe« 

Ifie  Vortrage  dee  Tierten  Taget  eröffnete  der  Vicepmandent 
Prof.  Dr.  8cbneidewin,  inden  er  ^iber  einige  Stellen  in 
Sepboklna  Elektra*  spiaeb.  Die  besprocbenen  Stellen  waren 
¥.359 ff.  186IL  495 ff.  In  der  enten  Stalle  acblag  er  Vs.  363  vor  an  loMn 
4m1  fo^.  Arr«  xoopk  f^^  lifftiv  yo'oy  statt  loartfir  fidvoy  and 
recbtfertigta  diese  dem  i^nne  gewis  allein  entspraebande  Verbafsemng 
darcb  eine  atfaliibrUebe  Zimickweisang  der  biaberigan  BiUimngsTer« 
sD«be.  In  der  aweiten  Stelle  scblng  er  Vs.  192  statt  ntpuig  fmp* 
ytesfuu  a^wadBafta  vor  an  sdireiben  iivuig»  In  dar  dritten  Steile 
endliek  wendierte  er  ndt  eridenter  Ricbtigkeit  Vi.  495  m^  «iSad* 
srei^'  ijn  statt  s^  r«a  di  xo%  p^  i%n  and  etwas  gewagter  Vs.497 
^afpumhq  statt  if^syir-  Naeb  Beandignng  dieses  firai  gesprochenen 
■nd  anfserst  klar  disponierten  Vortrags  erbeb  sieb  Director  Dr*  Lib** 
ker  ana  Parcbini,  om  «nige  ffinwandnttgen  gegen  die  erste ,  nwaite 
ind  vierte  Conjeetnr  vonabringen,  wnbrend  er  die  j^^tigkeit  des 
dritten  anerkannte.  Scbneidewin  repUcierte  darauf,  und  naaentlioli 
waren  Selunidewins  Argvmente  ffir  die  erste  Gonjeetar  von  dem  Op- 
ponenten wobl  nicht  ganz  richtig  anfgefafst« 

ffiemnf  hielt  Dr.  L.  •Lange,  Frivatdoeent  and  Assesser  der  phi- 
lasopbiseben  Faenltat  in  C^otHngen,  einen  Vortrag,  den  er  als  ^An« 
deataagen  aber  Ziel  und  Metbede  der  syntaktisehen 
Porschnng'  angekindigt  hatte.  Derselbe  beaeiebnete  die  histe« 
rieche  Aaffafanng  der  Ssmtax  als  ein  nothwen^ges  Ergebnis  der 
fintwicklnng  der  Sprachwifsenschaft  in  den  lotsten  Decenaien  nnd 
sachte  aachsn weisen,  naobdem  er  sich  mit  Haase  für  die  Sshaidnng 
des  syntaktischen  Stoffes  in  eigentliche  Satalehre  and  in  Wortbede»^ 
tangsiehre  (Semasiologie)  entschieden  hatte,  daft  sowohl  Jene  als  dtasd 
eine  historische  Betrachtang  erfordere.  Za  dem  Ende  leigte  er  das 
Pactam  der  historischen  Entwicklang  der  Satiformen  an  den  Ver- 
hältnissen des  eiafacben  Satxes,  während  er  sich  fSr  das  Factum  der 
historischen  Entvricklang  der  Formen  des  aasammengesetsten  Satses 
aaf  Thiersch  and  6.  Cnrtins  berafen  konnte.  Die  Nothwendig* 
kest  histerisch-oomparatiTer  Methode  fir  die  Wortbedentnngslehre 
wica  er  in  6et  Weise  nach,  dafs  er  aowohl  die  Ansicht»  weMe  einh 
Uebeninstiinmnng  der 'Bedeatangskatagorian  der  Spraobe  mit  den  Be* 
devtangsicategorien  des  logischen  Denkens  annimmt,  als  auch  die  kw* 
sioiit,  weiche  die  BntwidUnng  der  Bedentnngskategarien  als  ein 
darehana  national  eigentiiflmliohes  aafihfst,  wideriegtoi  and  danapo- 
sitir  die  AMÜyae  der  Spraahlbnaen  and   die  genanste   statiatisaha 
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Beöbaohtong  des  Ubos  d^melbeh  in  den  vendiiedenen  Zeiten  and  in 
den  unter  sieh  yerwandten  Sprachen  als  das  Mittel  tnr  Bilwnntnie 
der  huitoiischen  Bntwicklnng  der  Bedeutung  empCdil. 

Nachdem  Profetaor  Dr.  G.  Cnk>tia8  aUB  Prag  die  Ton  Lange 
ansgeiprochenen  Grandsatze  far  sehr  beächtensWerth  erklart  hatte, 
hielt  Dr.  fiUissen,  Bibilathekssecretar  in  6ottiageny  einen  Vortrag 
'feur  Befnrwortahg  der  nationalgriechischen  Aussprache 
in  ihrer  Anwendung  auf  das« Altgriechische.'  Das  we- 
sentliche dieses  Vortrags  bestand  in  dem  Nachweis,  dafs  die  von 
beiden  Seiten  angeführten  Argnmente  eigentlich  keine  beweisende 
Kri^t  weder  far  das  eine  noch  inr  das  andere  hatten,  und  dafs  man 
deshalb  sich  an  die  jetzige  nationalgriechische  Aosspraehe  halten 
iiüse,  znmal  da  die  Tradition  vom  Alterthum  her  bis  auf  die  jetzige 
Zeit  keineswegs  so  gestört  sei  durch  fremde  (slaTische)  Elemente,  ab 
Fallmerayer  annehme.  Bine  Opposition  gegen  diesen  Vortrag  er- 
folgte nicht,  weil  die  Zeit  schon  abgelaufen  war;  sonst  würde  sicher 
als  Hauptargnment  gegen  die  jetzige  griechische  Aussprache  das  Ver- 
h&ltnis  der  altgrieehischto  Aussprache  einerseits  und  der  neugriechi- 
schen Aussprache  andrerseits  zu  dem  geschichtlichen  Ausgangspunkte 
der  griechischen  Sprache  uberhatipt  geltend  gemacht  worden  sein,  da  hier- 
naidi  4hne  Frage  die  etacistische  Aussprache  die  einer  alteren  Bntwick- 
Imgsstufe  ist  und  nur  darüber  Zweifel  bleiben  kann,  Ton  welchem 
Zeitpunkte  des  classisehen'  Alterthums  an  die  Degeneration  des  Itaciz- 
mus  begonnen  habe. ' 

Die  Sohlufsrede  hi^lt  der  Vicepraesidetat  Prof.  Dn  Sohneide- 
win.  Br  hob'  den  Nutzen  des  personliehen  Verkehrs  far  die  Kräfti- 
gung dte  wifsenschaiilidien  Sinnes  und  Strebehs  hervor«  Br  mahnte 
mit  ernsten  und  eindringlichen  Worten,  festsnstehn  und  den  Gefahren, 
welche  den  classisehen  Studien  drohten,  zu  begegnen.  Bin  Blick  auf 
die  trüben  Verhaltnisse  Schleswig-Holsteins  führte  den  Redner  zn 
einer  allgemeinen  Betrachtung  Deutschlands;  die  mit  einem  Hoch  anf 
das  gemeinsame  Vaterland  schlofs,  in  das  die  Versammlung  begei^teri 


[Der  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  paedagogischen  Sectien 
folgt  in  einem  der  nächsten  Hefte.] 
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für  vergieiekende  Spruehfonchung  auf  4em  €hhUim 
4e9  Deuiteken^  ChrieekUeken  und  LateintBeken  kerauBgegehem  «om 
Theodor  Aufreokt  und  Adalhort  Kuhn.  Brster  Band. 
Berlin,  Dummlers  Verlagsbuchhandlung  ld&2.  BrstesHeft.  I.  Ab» 
handluttgen.  Uebftr  deutsche  VoHuetymologie,  Ton  B.  FSrstemann 
(S.  1 — ^26:  an  einer  Reihe  von  Beispielen  wird  gezeigt,  wie  das  Volk 
ihm  unTerstandlich  gewordene  Ableitungen  uAd  aus  fremden  Sprachen 


AassAfe  aos  ZeitMbrifiM.  IM 


nli|«MMBmeiie  WArier  Utk  anf  sdne  Art  durch  Aufttelhiiif  alher  lle* 
geader  AbMtanfen  prmktboh   «i  «rkliren  fesuelit    bab«).   —    Ver* 
■ii^te  BtyaKilogien,  Ton  6.  CHMias  (8.  S5-~d6:  I.  YerbalfbroMii. 
1)  Der  ente  Aofiat  des  PaMifs.    'Denen  Bndm»^  ^t/rj  Ton  gleicber 
Wmel  wie  das  ^  in  «lifdto,  iduenofvy,  sei  £3#t  ^  171»  =3  aor.  I 
paM.  Ton  W.  ^9:  'ich  gieng  ina  Thnn,  warde  getban*,  da  fi9  Prae* 
teritu  der  W.  I  =  akr.  Jd,  ao  dafs  ly^^pi^i'  s=  Meh  gieng  int  Schrei-» 
ben';   die   aeÜTen   Endungen  rechtfertigen   aicb  dadtqrch,    dafs  das 
passiTiacbe   schon   in    den   Laoten   1}   und  #^  liege;  Ihnllchetf   gelte 
Ton  /o.    2)  Die  iteratiren  Praeterita  anf  cimp.    Diese  seien  die  Prae* 
terita  der  praesentischen  Bildungen  anf  oim»  s=  skr.  sjdau,  der  Bn<* 
dang  des  Fvtumm  'ich  gehe  sein\  danach  «soir  £=  s/«niy  der  Bildung 
des  Conditionalis;  die  Bedeutung  der  Praesentia  auf  mtm  als  Deaide- 
radTu  Yoransgesetat  sei  der  Uebergang  Tom  Wollen  sum  Geneigtsein 
nnr  dine  Stnfe.    IL  Wortdentungen.    1)  lava:  redupliderte  Praesens« 
fonn  der  W.  «ß,  «o»  als  deren  Aorist  tUmn  c=  afi^at  gelten  kinne; 
W.  ^F  sei  *  weben',  daTon  auch  017^1,  «rv^ot,  &(f)n9  »nd  in  der  Be- 
dentnng  des  Bchwebens  «a(/)o^ ,  ^{fyttog^  aot«.    3)  ^liSf  und  toi; 
aßilt/9g,  d.  i.  aftUDg,  der.  dHiog  verhalte  sich  zu  Sabin«  mittl  (itf«» 
rei^4mSf  etr.  UtU)  wie  lakon.  dfm^  i^fmg)  n  antota  (siirora),  ton 
der  W.  skr.  «sA  oder  out  'brennen,  leuchten',  durch  Zulaut  und  das 
Suffix  lo,  Uo  geMdet.    fiel  aber  sei   damit  nicht  rerwandt,  sondern 
nut  gotb.  MWfl  susammenauhalten ,  toUi  der  W.   skr.  ^var  ^glansen', 
woher  gijech.  Zstifioc  =s  £fi^g  (9varj€ui)y   das  ursprünglich  auch 
die  Sonne  bedeute.    3)  sflrstff,  wt^lyißyftog :  von  der  W.  skr.  k««^  lie- 
ben',  id«rtisch  nut  han  ^ipiendere^  amüre\  woher  tdmt  I8r  tsainit) 
eta»,  softtf'ir,  stfM'tiiiO  ^Hebend  hegen',  naci^  Yon  l^on  wie  tihH  vou 
ten.    Kaoemvd^  aber  r=:  Ku^Uevd^a  sei  entweder  ^mit  dem  Bicuder 
▼erwählt'  oder  ^mannliebend.'    4)  xtuvo^i  Ton  W.  s«d  '«eren,  pntsen', 
skr.  cnaiiiy  lat.  candere;  wie  in  nuxlvtfyMi  sei  der  Ausfall  des  #  durch 
Dehnung  des  a  in  m*   ertetit,  also   Ka^yoV  =3  'geputit,  blank',  lat. 
cArats=  ootmit  'hell,  lichtgrau'.    5)  mart:  ron  W.  skr.  «rt  *ster« 
ben',  wob«  fur^o/M»,  moreeo,  bedeute  das  Meer  als  das  unftvchlh 
bare,  den  Tod  der  Vegetation,  wahrend  äXg  es  als   die  Salilint,  4N^> 
IsBOSsr  (rte^aosai)  als  das  erregte,  niUtfüq   als  das  Gewoge,    sro'vrOi 
(▼ergl.  sino9>pont)  üis  Weg  (vy^a  niUv^tt)  beseichne.    6)  itg^  *Ot^ 
Itoe.  '0£p,  ipts  Ton  W.  skr.  av  'helfen,  schiitsen',  griech.  0/,  hefflM 
^'dcr  Schiitsling',  t>Unfff  «der  Yolkshuter/    7)  innMtp^t:  aus  h^nft- 
fprff  'für  isBoier  da,   immerwährend',  Ton  dtty  uUC  einer  Datirbil- 
düng  Ton  tr/otf ,  aifo^,  oeoicm,  dessen  naktes  Thema  aii^  sei,  und  dem 
SiAk  rseti^i^  e=s  lat.   finiit  in  ^ttinu:    8)   Troische  Namen.    Diete 
wirden  bei  Homer  tbeils  alt  einheimische  theils  als  griechische  Ueber« 
setiHBgen  jisiier    betrachtet,  wie  Ihipig  'Kfimpfer'  von  dem  in  den 
Vedea  rorkonuMonden  pWf ,  prttond  'Schlacht'  =:  'Miavdifog  'Wehiv 
m§m';lßie9mQ  'flalter'  aber  sei  die  Uebertragung  eines  ihnlich  wie 
J^fg  lanttedea  iroischen  Namens ,  Ton  dem  altpers.  Stamm  dar^  skr. 
ittri,  nead  dmtif  *  faulten')»  —    Vocaleinfagung  im  OsUschen,  von  A. 


119  AttiftOge  tu  ZeitoclirifteD. 

Kirchhofe  (8.  d6---46:  es  wird  ftteigty  dafs  ia  mtnolMtt  oakis^en 
Wörtern  Ewuchen  gewissen  Gonsenanten  regelmafsig  sich  ein  Yocftleui- 
sali  and  iwar  allemal  des  Vocals  der  viorhergefaenden  StaaunsUbe  find« 
{Mlafatemum  roai.  A^faUmoruMf  ieremnü»  vom.  terminu9  ■•  a.)  oad 
dafs  awischen  ^amm  and  Suffix  oder  im  Saffiz  ein  solcher  stattfinde« 
könne,  wahrend  das  Lateinische  in  einigen  Fallen  conseqlient  sjnoo- 
piere:  pairemf  in  andern  auch  die  nicht  syncopierte  Form  habe:  pc« 
rteium  neben  porioufaifli),  —  Ueber  ConsonantenTerbindnng  im  Ab- 
laatii%>  den  indogermanischen  Sprachen  mit  besonderer  Berficksichti- 
gong  des  Römischen ,  fon  Ag.  Benary  (S.  46—79:  stellt  als  Haupt- 
gesetae  folgende  drei  auf,  die  aber  im  einaelnen  kkine  Blodificatioiieii 
erleiden:  1)  Consonantengemination  im  Anlaut  ist  unstatthaft;  2)  di« 
▼oriautende  Verbindung  einer  SemiTocalis  aufser  t  mit  jeder  (lata  iat 
anstatthaft;  3)  alle  Mutae  können  sich  mit  allen  SemCTOcalen  anlau- 
tend Terbinden).  *-  SGADO,  Ton  Jacob  Grimm  (S.  79— SS:  Zu- 
sammenstellung aller  von  diesem  ursprünglich  etwas  persSnlichos  be- 
aeichnenden  Namen  abgeleiteten  Worter  in  den  indogermanischen  Spra- 
chen). —  U«  Anseigen.  1)  Ritschi:  Plaatinische  Bxcnise  IV  (Rh«n* 
Mas.  t  PUl.  VII  S.47aff.),  ▼on  Th.  Aufrecht  (S. 83-86:  die  Be- 
dang der  Adverbia  auf  im  wie  iWm,  tstim»  aUenmy  earimsei  aus  einen 
frfthern  i-ßm  (üUfim^  Ut^ßm)  entstanden,  also  mit  dem  griech.  ^tm 
and  ambr.  fem  identisch  und  gebe  den  Ausgangsort  an$  ton  den  fth- 
Acre  Raum-  and  ModalTerhaltnisse  beaeichnenden  Gasusendnngen  der 
altitalischen  Sprachen  habe  das  Umbrische  und  Oskische^die  meistom 
getrea  bewahrt ,- das  Lateinische  andere  Wendungen  gewählt  nnd  nur 
einige  in  Resten  erhalten;  jenes  ausgefallene/  ia  iflm  (das  auch  iai 
Dat.  and  AbL  Piar.  der  A-  und  0-I>eclinatioa  —  it  aas  t/Ss  —  ga- 
schwnndan  sei)  sollen  dagegen  die  ursprunglich  gleichen ,  nachher  Tiel- 
lieicht  in  Folge  des  Bestrebens  nach  Unterscheidang  entfremdeten  Ge- 
achmister  Jener  Fonnen  nUki  (für  ai^),  t^iy  $ihif  tM^  iki  erhaitcm, 
abor  iIm  auslautende  m  verloren  haben;  die  Schwaithung  des  thisna 
tischen  o  in  iUm  etc»  von  den  Themen  Ul»  etc,  wird  auf  gleiche  Stnf« 
aut  den  Compos&ten  lontger  u.  a.  gestellt).  —  2)  Die  oskische  Im- 
Schrift  von  Agnonoi  von  demselben  (S.  86 — 91 1  ZusammensteUan^ 
der  durch  die  Bemahungen  von  Hensen,  Mommsen  undKnotel  gewan- 
neaen  Ergebnisse  zur  Deutung  dieser  Inschrift  mit  eignen  Benurkan- 
gen).  — '.  UL  Bliscellen.  Die  Wnrael  KAD,  voa  A«  Ktflin  (&  Bl~ 
96«  dem  skr.  ^dfod  als  CausaÜT  der  W.  ^ad  ^fallea^  schwiaden*  ent. 
spreche  das  latein.  eaedo,  das  mit  Holtsaiann  als  aus  cd«oii0  (edoda) 
entstanden  erklart  wird.  Ana  der  griech»  Sprache  gehöre  als  Sprofa* 
ling  sur  W.  fad  das  Homerische  aiaaofurt ,  der«  a^a^istt ,  ans  diar 
Bedeutung  des  Ueberwaitigeas  in  die  des  Uebertreffens  flhergehead^ 
indem  die  Reduplication  der  Wnnel  die  transitive  Bedeatang  gegaban 
habe^  aeben  dieser  transitiven  laufe  dta  intensive  Bedentaag  ia  de« 
Homer,  umadovto  'weichen»  sich  aurackaUhn\  womit  aa  verbinden 
lat*  eedOy  entstanden  ans  oteado.  oder  eosido  wie  /«et  ana  f^f^eL  Hbem- 
10  wird  erklart,  aber  eiaer  weUera  BadentnngsentwicklaBf  tagawU 
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«jl«l  itmmlUip  liftbe  au  der  canaalen  Bedeutmig  des  UAawiHtigtMi 
die  dee  BeedMdigeu,  BeraabeBs,  KiuameriierTorbriiifeiie  erhalte«)« 
—  Ueber  eine  alid.  Abkirsiiafeweieey  toa  Jacob  Grinm  (S.  96t  wo 
■ickt  der  Aalast ,  sondern  der  Aaelaot  dee  abgekfintea  Wortei  go» 
seist  so,  B.  B.  la  statt  vsiadta). 

Zu e lies  Heft.  L  Abhandiniifea.  Die  Zasammensetaaiif  alt* 
dertacber  Persoaeanaaen,  tob  B.  Forst enann  (S.  97—116).  — • 
Der  Dal.  plnr.  aaf  sofft,  tob  Aafrecht  (fik  117  f.:  als  Slteste  Form 
des  friochischen  DatiTafl&ces  sei  ooi  aas  9f^  anianebmeB;  dieses  sei 
la  der  A'  aad  O-Dedination  dorf  estalt  aagetreten^  dafs  In  der  Regel 
m  aad  o  darcb  Eiaihifs  des  schliefMadea  *  in  su  aad  oi^^nniffelautet 
wardoB,  woraaf  wegen  der  Lange  des  Yocals  das  eiae  o  wegfiel.  Bei 
reBsoBantiarhen  Thenen  sei  als  Bindeyooal  gewdhnfieh  s,  in  dem  Do- 
rischoB  der  Tafein  tob  HeraUea  «  EwiscbengetrotoB.  Allmihlicb  habe 
sieb  om,  t-«Oft  la  o*»  s-o»  geschwacbt  and  dadurch  sei  der  Blnderocal 
seibot  bei  coBoonaatiscbeB  Staauien  in  Abnahme  gekomaieB).  —  Zwei 
corcjraeisebe  laschriflea ,  tob  demselben  (S.  118—131:  die  tob 
Frans  in  der  srchaeolof.  Zeitnag  184^6  Nr«  48  borgeotelltcn;  bespro* 
cboB  wird  das  in  ihnen  im  Inlaot  sich  Toifindende  Digamma :  Ttao^sr- 
/o,  WQiiß9f9i^  fofai^f  Oforo/sooav).  ^  Die  iateinischen  ZahladTor* 
biea  aof  MIM,  Toa  demselbea  (&  121--125:  die  Badaag teiit  icheiae 
das  BOBtralo  ComparatiTalfix  sa  sein,  welches  an  AdJoctlTwi  in  der- 
Form  iuBf  too  anftrete;  dasselbe  sei  -aas  Ions,  skr.  Ijf^ns  horrorgo» 
gaagBB  BBd  swar  so,  dafs  das  Griech.  das  r  (fao),  das  Latein«  das  s 
genllet  babei  in  mim  ss  mim  sei  beides,  n  und  t,  bewahrt  worden. 
D«i^  diese  Badong  werde  das  aUmahUche  Darcblaufea,  das  lieber* 
schralea  der  oIbs,  swsi  n«  s.  w.  bis  snm  Bndpnakt  einer  gewissen 
Zaklcmreihe  beseichnot.  Aach  f&r  6m  (dots),  «er  (ffit),«  f««lor  (^o* 
«wv)  seien  als  orspriagliehe  Formen  dvitnty  trieiM,  q^tutMen»  Tor- 
anssasetstfi;  osbmI  dagegen  sei  wahrscheinlich  Neatram  eines  unut 
bedoB«cBd«B  AdjectiTB>  —  Die  Wnrsel  6AF,  GABfF,  TonA.  Kahn 
(9.  133^141:  als  Bildaagen  der  griechischen  Sprache  tob  der  skr. 
arspringlicb  gmkbh  iaateaden  Warsei  mit  der  IntransitlTen  Bedevtong 
'gabnen*  nad  der  transitiTon  IkfiMo^  packen*  ergeben  sich  folgende:  fSfi- 
^9ßti£  'Kinnbacken,  Rachen';  yop^iot^  der  im  Rachen  befindliche, 
*ZabB\  nach  Snidas  der  Vordersahn,  nach  andern  der  Backensahnf 
ydyysc  *Zalui\  dann  «Nagel';  /afi^»  «Rachen^  (in  ftffi^og  sei  das  « 
der  Waisel  üarch  Brweichimg  des  7  sa  yf  in  o  nbergegangen,  wie 
skr.  joeynao  lat.  «oiiniM).'  Dnrch  die  Bntwicklnng  der  Bedentnng  im 
Deati^eB  an  kmmpo  «gesahates  Werkaeug,  Kamm,  gesackte  ftrhebang, 
Bergricken*  ergibt  sich  ak  s«  derselben  Wnrsel  gehdrig  y^^ofin 
«Damm*  and  yitpv^m  iOtoA^^mm  <WaUstatt*  bei  Homer,  erst  spiter 
*  Bracke*,  mit  dem  Ableitangssaffix  v^ff;  die  yi^v^ot  «rol^fcoio  wer- 
den ab  die  beiden  wie  swei  DSmme  den  Kampf  auf  beiden  Seiten  eia<^ 
schüeisenden  Scblachtreihen  erklärt;  sogleich  seige  sich  in  yigpv^« 
te  Begriff  des  UebarwoU>otts  wie  in  einigen  Wörtern  oBgliseber  Di»» 
Icktc,  sa  erkiaren  aas  dbsv  Gsondbodeatnag  des  Gihnens.    Ln  welterti' 
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Yerlaaf  wird  die  VergleichvAg  Ton   gotb.    AattMA   mit   lat.   ««pvf, 
icf9«eiijy  tkr.  fcap^to  abgewiesen,  AatiWÜk  sa  dem  vediacbea  kmkubkm 
'Kopf*  gehalten,  ns^al^  aber  au  dem  Homerischen  «eiia^vg,  aasaa- 
menhangend  mit  hm«,  «oikvo,  «««to»,    iumti},  McsKavi},  «^0().  — 
Germanisch  nnd  slawisch,  ron  Schleicher  (S.  141-^144).   —  lie- 
ber eine  Constraction  des  Imperatirs,  Ton  Jacob   Grimm  (8.  144 
— 148:  behandelt  eine  syntaktische  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Grie- 
chischen und  Althochdeutschen:  der  attischen  Fügung  ola^'  (og  fcoit^ 
^oVf  ota^'  0  ägvaov  entspreche  die  mhd.  wisse  was  du  tuo,  iek  tage 
dir  wie  du  iuo  u.  a.,  eine  spater  als  das  dreiaehate  Jahrfavndert  aus- 
gestorbene Redeweise.    Sie  leitet  einen  xu  erth^ilendea  Rath  ein,  dtr 
in  einem'  gewohnlich  nachher  folgenden  weitern   Imperatir  bestiiimt 
ausgesprochen  wird.    Die  Bentleysche  Dentaag*  durch  ein  umgekehrtes 
9if«üOP,  olc^'  i  scheine  nicht  die  richtige;  die  Sprache  gehe  aas  der 
indirecten,  abhängigen   Rede    höchst  ruhrsam  in   den  unmittelbaren 
Imperativ  aber.   Bemerkenswerth  sei  die  Feinheit  der  griech.  Sprache, 
däfs    sie  im    solchen  ImperattT    noch  ole^ti  den   ersten  Aorist  Cor-- 
dere).*)  —  Gothische  Etymologien,  von  H.  Sc^weiaer  (S.  146-^159: 
aber  die  Wuraelformea  DAD,   STATH  und  ID;  agU;  akma:  mkmn^ 
migan;  vulthue;  fagre  und  fahide;  fmtrguni;  gutk).  —  Bas  Affix  ti^r, 
tdl,  von  Auf  recht  (S.  159—163:  dasselbe  sei  ein  Doppelaffiz,  l4  und  Uy 
die  beide  schon  für  sich  allein  Abstracta  lalden;  daa  schliefaende  i  indem 
ursprünglichen  täti .  sei  sehr  frtihafeitig  abgeschliffen  worden).   -*  Na- 
m«rische  LautTorhältnisse   im  Griechischen,   Lateinischen  und  Deut- 
s.ohan,  von  £•  Fdrstemann  (S.  IdS — ^179 1  einige  der  Resultate  sind: 
in  Hinsicht  auf  das  Mischungsyerhältnis   der  Laute  .  stehn  aich  das 
Griechische  und  Lateinische  am  nächsten,   das  l4ateimsohe  und  Go- 
thische ferner«  am  fernsten  das  Griechisobe  und  Gothisehe;  liir  dir 
Vocaie:    die  lat.  Sprache  gebraucht  die  Diphthoage  nur  i  so  viel  als 
die  griech.,  nur  ^^  so  viel  als  die  gothische;  am  glelchmarsigstea  sind 
die  £anf  Vocaie  vertheilt.  im  Lateinischen;  das  t  ist  in  dieser  Sprache 
der  häufigste  Vocal,  das  Griechische  bevoraugt  den  e-  und  o-Laut  auf 
Kosten  der  drei  andern,    im  Gothischen  bildet  da»  a  mehr  als  ein, 
Drittel  sämtlicher,  vocalischen  Laute;  in  allen  drei  Sprachen  überwie- 
gen, die  beiden  bellen  Yocale  an  Umfaag  die  beiden  dunkeln ;   fi&  die 
Co.iisonanten:   in  allen  drei  Sprachen  sind  die  Liquidae  weit,  häufiger 
9lß  die  Mutae;  diese  Bebt  am  meisten  das  Griechische,  am  wenigsten 
das.  Gothische;  am  häufigsten  sind  in  allen  die  Zungenlaute  n.  s.  w.). 
—  or^saiffi,  ^%«,  TBlziPj  von  A.  Kuhn  (S.  179—187:  ar^caijfi  wird 
abgeleitet  von.  W,.  xqbx^  skr.  druhf  ahd.  triugan,  sonach  seine  Badeu* 
tung  'untrüglich,  unfehlbar*^  au  derselben  Wuxael  stelle  aich  ^cly«i 
'beaaubern*  und  awar  sowohl  (ursprungUch)  in  bösem  Sinne  trugen, 

*)  Die  von  dem  verehrten  Verfafser  gelegentlich  herangeaogene 
Plautiniscbe  Stelle  Rud.  III,  5, 18 :  tätige,  sed  sein  quomodo  ?  entbehrt 
in  dieser  Fafsnng  der  handschriftlichen  Beglaubigung;  die  Ueberlie- 
feruttg  fährt  vielmehr  auf  iangei ,  at  »ein  *7«omodo  ?  wie  ich  in  mei- 
ner Ausgabe  (Vs.  797)  in  depi-Text  gesatat  habe.  A^  F. 
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htttnfgea^  als  asck  ui  gntem  'beMoftigeii,  «iiloer«').  --^  11.  Aiii«ig«i. 
Binige  odkucke  Yerbalfomeii  (Mowomd  «nteritel.  Dial.  8.  9S4  ff.), 
T«i  Aaf recht  (8.  188—190:  «te««  s=  etifilo;  oeiiMMMir  t=s  cattetor^ 
•efoiMl  :=:  iurmmtrH).  —  m.  Mif cellen.  Lateinische  Btyvoiegien,  von 
denselben  (8.  190  f.:  eifere:  DesideratiTferm  nut  Abfali  der  Re- 
dapÜealioBy  eis  :s  skr.  eietts«  —  ie«re,  ftosre.*  &s«are  sei  ein  Deno- 
BumtiTu,  Aoere,  ampr.  h^vere  enthalte  die  reine  Wonel^  neaüich 
skr.  gUf  mmt  welche  auch  fio9$^  ho9  'BruUer*  xarficksafahren  and  die 
in  ihrer  nrspranglichen  Crestalt  in  y60  ans  y^fo^  yoov  erhalten  sei)«  — 
•2reg,  mmmmf  venös,  wemy  Toa  A.  Kuhn  (8.  191  f.:  Ton  der  Wursel 
skr.  vem  *  lieben ,  bekehren,  günstig  sein',  also  ein  liebliehei,  heran* 
sehendes  GeArank;  iiberraeehende  Beriihrang  swiscben  dem  iadisehen 
Heia-  nnd  griechisehen  BionysosMjthes). 

Drittes  Heft.  I.  Abhandlungen.  Tilxiv,  ^^Ifm^  Ton  A.  Kahn 
(8.  193 — 205:  der  Verf.  Weist  den  Zosammenhang  grieehitcher,  indi- 
scher-nnd  nordischer  Mythologie »  welchen  denelbe  auch  für  andere 
Kresse  mythologischer  Yorstellongen  echon  dargethan  hat,  hier  in  Be- 
sag aaf  die  Teichinen  nach«  Den  griechischen  Teichinen  (Lobeck 
Agiaoph.  p.  1183  ff.),  welche  verderbenbereitende  Bosheit  mit  iiber- 
menschlichem  Zanber  nnd  Kunstfertigkeit  yereinen  (W.  ^sly,  skr. 
dfuk  'Bosheit,  saaberischer  Trag',  woan  auch  goth.  Imgun^  nhd. 
ü^en  gehöre  mit  nicht  ungewöhnlichem  Lantwechsel,  and  8nlAz  fv 
^^  skr.  vm  'begabt  mit\  also  rti^/r,  das  auch  als  AdJeetiT  in  Ge- 
brauch war,  £=  mit  Bosheit,  Trug,  Zauber  begabt)  entsprechen  die 
iadischea  sehwanen  Raxasas,  den  Göttern  feindliche  Wesen,  die 
darch  Lage  and  Trag  den  Menschen  von  der  Wahrheit  abwenden, 
die  saaberischen  weiblichen  Druhs,  die  den  Devas  auch  feindlichen 
Radras  und  Maruts,  die  aber  auch  kunstfertig  nnd  in  Anwendung  ron 
Heilautteln  erüahren  sind,  nach  dem  Bpos  in  der  Unterwelt  wohnen 
and  -von  rother  Farbe  sind ,  femer  die  nordischen  braunen  Blfen,  die 
schadeaden,  aber  in  8cfamiedearbeit  und  Heilkunde  wohlerfahmen 
Zwerge.  Der  Name  des  indischen  8Ummes  Druhyu  mache  wahrschein- 
lich, dafs  wirklich  in  der  Urzeit  ein  derartiger  Volksstamm  exisdert 
habe,  der  auch  noch  nach  der  Yernichtang  seine  Yerfolgangea  fort- 
setxend  und  Toraugsweise  das  Volk  der  bösen  Geister  bildend  gedacht 
wurde).  —  SÄgara.  Kdidhala,  Ton  Jacob  Grimm  (8,  206—211: 
durch  Znsammenstellung  mit  dem  ags.  gäneeg  'Ocean*,  ahd.  iaeeari 
'Scheiltf häufen*  (aus  Rohr  nnd  Binsen  geflochten),  griech.  w%x«9 
a.  a.  wird  als  ursprüngliche  Bedeutung  des  skr.  »ägara  'Oceaa*  die 
rea  '8chilfirohr'  Termuthet.  Edlähuiü  sei  yielleicht  «Bberpflug')-  — 
Die  Veränderung  lateinischer  Bigennamen  im  Griechischen,  Ton  Pr. 
Strehlke  (8.  311—224:  dieselbe  sei  nach  folgenden  Gesetzen  einge- 
treten: 1)  die  lateinischen  Laute,  welche  im  Griechischen  fehlen, 
wardea  darch  die  ihnen  am  nächsten  rerwandten  des  Qriech.  enetst; 
2)  jeder  latein.  Name  erhielt,  um  in  den  einzelnen  Casus  mit  Be- 
i|uemlichkeit  gebraucht  werden  zn  können,  eine  griech.  Bndnng; 
i)  manche  Veränderungen  waren  Folge  der   allgemeinen  Itautgesetze 

if.  Mri,  f.  Pm.  n.  Pv^  IM.  LXVH.  Bft.  1.  8 
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der  gmch.  Sprache  (Synkope ,  Vocalwechsel ,  Verdoppelaiig  oder  Ver- 
einfachung der  Liqoidae  nnd  einiger  Mutae);  4)  noch  andere  gien^en 
ans  dem  Streben  herror,  den  zn  graedaierenden  Worten  einen  griechi- 
achen  Sinn  oder  wenigstens  eineli  Anklang  an  ein  griedi.  Wort  sa 
geben).  --<•  Das  lateinische  j  im  Inlant,  Ton  Aufrecht  (S.  SSM— 334; 
Bekämpfung  der  in  Uebereinstimnung  mit  den  alten  Grammatikern 
heutEUtage  geltenden  Meinung,  dafs  das  im  Inlaut  zwischen  swei  Yo- 
calen  stehende  j  die  Kraft  habe ,  gleich  einem  Doppelconsonanten  Po- 
sition zu  bewirken,  und  Nachweis,  dafs  der  dem  J  ▼oranfgehende 
Vocal  in  jedem  Falle  Ton  Natur  lang  sei.  Das  Afißx  e/o,  hauptsäch- 
lich zur  Bildung  Ton  Eigennamen  Terwandt,  aufserdem  in  pMefma, 
sei  eigentlich  at^*o,  was  durch  das  Oskische  und  Sanskrit  erwiesen 
wird,  das  e  also  wegen  seiner  ursprünglich  diphthongischen  Natar 
lang;  in  ajo,  major,  mejOj  pulejuiBy  Seja^  Veji  sei  in  Folge  des  Ana- 
falls  eines  Consonanten  der  Torhergehende  Vocal  gedehnt  (eigentlidi 
ngtOy  wnagiorj  migio,  puUgiun^  Segia,  FekU);  Oajua  herTorgegangem 
aus  Gävifu  Ton  der  in  gUvUui  herTortretenden  Ponn  der  Wunel  Ton 
g'aicdere;  über  ejuty  cujus,  Au/ut  s.  unten ^);  die  noch  übrigbleiben- 
den lat.  Worter,  deren  Ursprung  noch  nicht  aufgeklart  sei,  stellt  der 
Verf.  zum  Behuf  weiterer  Untersuchung  zusammen:  hajuiuM,  cujmj 
oajartj  jejunus,  majmiU,  pejor,  Bajae,  Trajanw).  -*-  Der  ahd* 
Diphthong  OA,  Ton  B.  Forstemann  (S.  234—344).  —  Detttaches 
und  Slavisches  aus  der  deutschen  Mundart  Schlesiens,  Ton  K.  Wein- 
hold  (S.  245--257).  —  Vermischtes,  Ton  6.  Curtius  (S.  256—970: 
1)  der  griechische  AccusatiTus  pluralis :  mehrere  bisher  rathselhaft  da- 
stehende Formen  dieses  Casus  werden  klar,  sobald  man  Ton  der  durch 


*)  Ich  gebe  des  Verf.  Ansicht  über  diese  GenetiTe  etwas  aua«- 
fihrlicher,  um  eine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen.  Nach  Abweisung 
der  ErfclamngsTersuehe  Ton  Härtung,  Bopp  ud  Benfey  Temutet  Anf- 
rechty  die  GenetiTendung  iu«,  ursprünglich  ^'tcs,  sei  identisch  mit  den 
PossessiTa  bildenden  skr.  Affix  iya  (t/a),  so  dafs  isf-i/vsy  atius  'die- 
sem, einem  andern  gehörig*  heifse  (Tgl.  das  latein.  PronominaladJectiT 
eujuB-a-um  *wem  gehörig*;  das  auslautende  s  sei  das  masculine  No- 
minatiTveichen,  welches  die  ibrigen  Geschlechter  mit  Tertvete,  wie  es 
anch  bei  den  PassiTfonnen  auf  mtns  c=:  pLUfoi  und  sonst  der  Fall  sei). 
'Dieses  i;«s*  fahrt  A.  fort  Hrat  dann  an  den  Wortstamm  unmittelbar 
an:  Mto-t/ut,  tpso-t/us,  t-t/us,  quo-iju»,  ko-ijuB,  woraus ,  da 
c  4"  s  iui  Lateinischen  sowohl  f  als  5  und  0  (otvog  —  clnum,  eoni' 
moinii  -^  communis,  bonoi  —  bono)  geben  kann,  tsfi/us,  tps^s,  ytie 
(spater  ejus),  quojus  —  eifjut,  hujus  entstanden.  Die  zweisilbigen 
Formen  scheinen  nur  deshalb  das  j  nicht  Terloren  zu  haben,  weil 
sonst  in  der  Aussprache  die  beiden  Vocale  susammengeflofsen  waren.* 
Nun  ist  es  aber  eine  schon  durch  Bentley  erwiesene  und  von  niemand 
angezweifelte  Thatsache,  dafs  eben  die  drei  zweisilbigen  Genetire 
dieser  Gruppe  ejus  quojus  hujus  Ton  den  alten  dramatischen  Dichtem 
ebenso  oft  einsilbig  wie  zweisilbig  gebraucht  worden  sind,  und  Ladi- 
maan  zu  Lucr.  p.  26  f.  weist  wenigstens  für  ci^'as  nnd  ^us  die  ein- 
silbige Mefsung  noch  bei  den  daktylischen  Dichtern  Lucilius,  Lucre- 
tius  und  sogar  Cicero  (in  seiner  Uebersetzung  des  Aratus)  nach.  Ist 
daher  Aufrechts  BrklfirnngsTersuch  (der  übrigens  nach  seiner  eignen 
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Bopp  erwic8€««a  «mprangKclien  Bndang  ^etselben  f^r  aMfelie. 
2)  K<  VentiriEiiiiseii  im  PnieseBSftamme :  dieselben  beraken  spwoU 
nf  de«  Streben  naeb  iantikher  Falle  ale  aiieb  aaf  dem  Triebe  naeh 
Untencbdtdang  der  Bed'eatangen ,  der  dann  die  verichiednen  Formen 
der  VerbSy  dia  Glassenontencbiede ,  benrorbringen  balf,  wae  an  meb« 
rem  Beiapielen  nacbg««?ieeen  wird.  9)  IHe  biatorisebe  Granimatik  nnd 
die  Syntax:  ea  wird  auf  den  Gewinn  bingewiesen,  der  ans  einer  anff 
histariscber  Batracbtong  der  Spraebe  berabenden  Anordnung  dtr  Syn« 
tax  fir  das  tiefere  Ventandnis'  berrorgeb«  wozde,  insbesondere  die 
Unaalangiicbkeit  der  bisherigen  abstracten  Satxtheorie  nacbgewiesen ; 
RelaÜTBatne  seien  x.  B.  nrspriinglioh  nnr  lose  angereihte  Demonstra*< 
tifsatie  gewesen;  überhaupt  scheine  die  Unterordnung  eines  Satzes 
aater  dcsi  andern  etwas  in  alteii  Spraciien  spateres  in  sein^  eist 
silmäblicb  ans  der  Nebenordnung  berrorgegüingen;  der  Weg  an  einer 
ricbtifcB  Sinsicbt  werde  Ton  der  ältesten  Spracbperiode  beginnen 
rnnfsen»  4)  tA9urdu$:  anrncksufubren  auf  W.  siir,  die  in  tttftnnu 
dentlicber  erkennbar  nnd  mit  skr.  «iir  Honen*  und  griech.  av^»iyl  zu- 
aammanwisicllss  asa;  das  SaJOäx  du$  ohne  BindoTood  angefSgt  wie  in 
Uu^dmM,  fßr-ia;  die  nrsprunglieho  Bedeutung  also  ^abtonendf  mistonand\ 
^)  9^^f  p^me:  das  von  Ritsebl  auf  dem  Wege  dlplomatisehor  Kritik  ge- 
todana  jms  (nmbiiKb  pus)  als  nrsprunglifibe  Form  von  pa$$  werde 
duck  akr.  f«s,  littlu  pos-lmy  'fioslea*  bestitigi;  daraus  entstehe  ra- 
nicbit  f9§U  aut  dem  in  posttds«  erbaltnen  Ablatiy  pasM  and  hierana 
psfls  (ebanso  sei  «nti  alter  ak  anUi):^  pone  soi  entstaaden  ans  patne). 
— Uebar  das  alieS  and  einige  damit  rarbuadeneLantentwickbingenyTon 
A*&ahii  (S.  270—277:  das  indisabe  s  am  bereiU  in  aiterarZeit  mehr- 
fiitig  H»  t  barrargsf  angen ,  sowohl  in  einaebien  Worten  wia  dem  Proao- 
msn  skr.  aa,  ad,  gotb.  ta,  §4y  griech.  6^  ^j  dessen  Naatnun  nadCaans 
eblspl  daa  I  bawabvem,  als  anab  in  ganzen  WoiEtdassen»  wie  den  Vooa- 
tivsn  der  ana  den  Saf&icn  mat  und  v&t  zusanunangesetslen  Wörter  aal 
«aa  f  womit  giaiafagestettt  wird  das  Suffix  der  Partieipia  perl 
ackwiflbere  Form  vai^  schwaebste  utk  lautete,  arspriing« 
Beb  anf  y  daa  ancb  im  Grieah.  nel>en  dem  nrspranglioben  t  in  den  Ga- 
stes ebl.  masc  nnd  neutr.  die  sebwaafaere  Fknm  in  den  durch  Aus&tt 
das  «  entatandnnnn  Fermaa  des  Femin.  (via  aus  vomx)  zeige)«  -^  IL  An* 
neifa.  P  an  aar  bie  t  e  r  qnaestiones  Umbricae  (Meiningen  1661)  aag.  Ton 
Aafraabt  (S«  S77--384s  der  Verf.  habe  sieh  an  streng  an  die  Anale- 

Aasaaga  keinan  Anspruch  auf  Evidana  machen,  sondern  nur  als  Ver- 
sack betrachtet  werden  soll)  wirklich  richtig,  so  braucht  man,  um  die 
einsilbige  Aussprache  jener  drei  GeneÜTe  zu  erklaren,  nicht,  wie 
T^*>lim>i>n  gethan  bat,  italienische  Dichter  und  deren  Licenzen  herbei- 
sa^eben,  sondern  sie  ist  die  naturgemafse  Consequenz  von  der  Anwen- 
damg  der  aut  ^s^tis  und  UHJut  TO^enommenen  Aendemng  auf  Sius 
fmajas  teims,  aiso  aa«  ^aoiw  huu9  (bous).  Zu  dieser  Ausstounng 
des  J  passt  denn  auch  sehr  gut  die  von  Lacbmann  an  einer  andern 
Stelle  seines  Coramentars  zu  Lncretius  (p.  160  f.)  nachgewiesene  pyr- 
ricbiscbe  MeTsttng  Ton  eJuM  und  A«;«f  bei  Terentius  nnd  Turpilius, 
wo  er  selbst  eins  nnd  Aa-«t  gesprochen  wifaen  will.  jL  F» 
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gie  des  Lateiiiiickeii  gehalten;  weil  er  dir  nesere  rm^Mkfiadm  Fer« 
flchang  onberadLsiolit  geUfMii  habe,  leiden  leiae  BrkliiHnfan  der  Meiir- 
lahl  nach  an  grofaer  WiUk&rlichkMt  nnd  Vevfcenming  langat  geinndner 
fiprnchgesetie ,  waa  an  ▼ielen  Binielheiten  nachgewieaen  wird).  —  C.  A; 
Holmboe  om  prenemen  relativun  (Chiiatiania  1860)  ang.  Ten  dem- 
selben (8.  384—288:  nachdeai  geselgt  worden  iat,  wie  die  indoenn- 
paeiachen  Volker  dorch  daa  ]>eflMMiatrntlvprenoineB  hindnnh  nun  Aeiati- 
▼nn  gelangten  y  daneben  aber  auch  eine  «weite  Weiae  beatand,  wennnh 
daa  Fragpronomen  inm  Relat.  führte,  folgt  eine  eingehende  Inhakaaa- 
gäbe  defl  genannten  UniTenitaUprograauna).  •—  HI.  Miacelle.  n^,  too 
demselben  (8.  388:  statt  «itfof  wiepenis  ans  pes-nW)  bestätigt darch 
skr.  pd$a»f  waa  eine  Woriel  akr.  p«s ,  gr.  via ,  iat.  pesere  voranasetae, 
ivsammeahangend  mit  mhd.  «McttlnCpents),  nhd.  fm$eln  (ftolißomm  esse)). 

Viertes  Heft.  I.  Abhandlangen.  Starke  und  sehwaehe  Forme« 
griechischer  und  lateiniacher  Nomina,  von  H.  Bbel  (8.  S89— Ml:  ea 
werden  die  Reste  doppelter  Formen  der  Wortbildnngssttllixe  in  den 
classisehen  Sprachen  nadigewiesen.  Entweder  war  die  starke  Fem 
dem  Nosdn.  sing,  allein  mgewiesen,  in  welchem  Falle  sie  im  Griechi- 
schen als  einfache  Verlingerang  der  Suffixe  («0—^9,  «9—^9  o-  ••  w.) 
erscheint,  im  Lateinischen  fast  gar  nicht  ▼orhanden  Ist;  oder  es  trat 
eine  Schddnng  der  Casus  in  starke  nnd  schwache  ein ,  die  faa  Sanskrit 
conseqnent  durchgeführt,  im  Griechischen  nnd  Lateinischen  nnr  in  Re- 
sten, bisweilen  nnr  in  Ableitwigen  erkennbar  erhalten- worden  ist;-^« 
einxelnen  Falle  werden  dorchgegangen  unter  den  Rubriken:  Vdcalverin- 
derang,  Nasalierung,  Vocaireriiidemng  nnd  Nasaliemng  Toreint).  — 
Griechisdie  Wortdeutnngei^,  von  demselben  (S.  900-*30l:  1) 
gehöre  nur  W,  skr.  m/u  'fidlen*,  im  Vedisehen  auch  'tortgen\*m  d< 
selben  Wunel  vielleicht  auch  n/o,  cto,  eieo.  1)  laMeeori  und  ftirsEOMu 
seien  AdJectiTfendnina  von  dem  im  Skr.  aus  Praepoaitioncn  nnd  Adver- 
bien Adjectiva  bildenden  Suffix  Ijfa,  woiu  auch  gehSren  prsptlnts,  fccMg, 
«s^tfdff«  8)  nonjg  und  m^pmifg  aeien  entstanden  ans  mror^s  und  anm- 
«dri|c.  4)  tdwiig  nnd  t€ex9t96g  von  W.  skr.  toac  mit  Verandcfvng  den 
Palatals  fai  den  Labial  wie  in  nimm¥  su  akr.  poe).  —  Laieiniache  Wort- 
deutnngen,  von  demselben  (8.  804—806:  1)  Nomina  auf  -99-9^; 
Zurnckfihrnng  der  swSlf  Worter  dieser  Bedang  auf  ihre  Wuneki.  S) 
Nmro  und  aerio  aeien  Ableitungen  von  skr.  aar  c=  grleeh.  «sil^,  aersa 
=r  atrtas;  fai  Betreff  der  Bediaation  wird  aerio  aaaammeageateUt  mit 
Anio:  man  habe  wegen  des  vorhergehenden  t  nicht  sagen  können  AmSi- 
ait,  aeHVais,  sondern  itfaüatt,  nerj^ts,  spSter  aber  aus  Uidninde  iber 
den  fintstehangsgrund  dieser  ungewöhnlichen  Formen  Amhi%$ ,  nerümiM 
gemefsen^).  3)  deniqut  und  demum :  dent^e  sei  =s  deac  4-  fue  nnd 
deae  verhalte  sich  zu  de  wie  poae  (posac)  su  pos(f),  tapsra«  su  saper, 
de  beseichne  die  Folge,  ^ae  den  Schlufs;  demam  sei  Snperiativfena  Ton 
de  wie  prtmam  von  Tfrae^  das  lotste  innfichst  als  unterstes  beaelchaead). 


*)    Bine  schlagende  Analogie  hieran  liefert,  das  Sahst  Itea  (CSan« 
eigentlich  ItYktt  wie  eanaea  eoranais),  dessen  Gasas  obliqei  wie  ancii 
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-  Flattk«aiwcb  «id  RMMuiieh,  tm  Pott  (a  809~d6a  885-«4IS: 
•iM  Mcag«  «ittelalteriicheii  md  r— mfaclicD  Spndittoff«,  F»nnMi  nnd 
WeadmgeB  ergebe  sidi  aloirt  als  blofee  oeolegliclie  FortUldeng  dei  hU 
In  dMdMhen  Lftim»  Mndera  aeh  alt  arebaistiiclM  PorUahnuig  batd 
■her  tpecieH  latefailiebery  aber  au  den  Dmkel  des  gewShoHefaea  Le* 
beetverkehia  nie  oder  aeHea  aa»  Liebt  derS^rift  herrorgetrelenery  bald 
aar  ^a  Zdt  sa  Zeit  m  daitelbe  dagednuigaiery  laaiebet  italUeher 
FrarJacialaBadHicke,  Formea  o^er  auch  ble  aad  da  Weadaagea  Toa 
gMcbfaJla  altcrai  Datam.  Betprecbaag  des  MHcdiea  Q^g^am  rock* 
■iditSdi  der  Sprache).  —  I^eatecbe  Woitdeataagen,  voa  Aafreebt 
(8.  850- M7.  470-474:  I)  alto.  tir  «FHibliag*  =  lat.  eer,  griech. 
Asp  lir  ^Mtf  (wie  eer  aaa  99nr)  beben  aar  W.  «kr.  eo«  <  leaehtca,  brea- 
aea*;  der  PkvUng  sei  ala  eia  Agliasea  der  Natar,  gleichsam  eia  Aaf* 
brahea  der  M^g«"^^^  na^  laager  Whitetaaeht  gefafst  wordea;  voa 
der  gleichea  tm  «s  attsawaengesogeaea  Wanel  koauae  lat  uro,  grieeh. 
oM»  aad  aas  dea  dentschen  Sprachen  dtien  (nuwimny  S)  gotb.  seiAoaii 
'lehea*  koaiBM  ▼•«  W.  skr.  $me  (iequi^  hii€4hti) ;  das  Sehen  sei  als  eia 
Nadheehsa,  Nachfelgea  gefafst;  noch  kahner  habe  das  Lateiaisehe  die- 
sea  Bogriff  aaf  die  Thetigkeit  der  Sprache  abertragea:  inseeere  =  äl- 
tere (GeO.  Xmi,  9)*);  99iQ  hSage  daadt  nicht  sasaauaen,  sondera 
koaaie  aiit  der  W.  skr.  ki  *aosccre'  Sberda,  die  sich  daM  Terhalte  wie 
pe^  in  spiseto,  pfiJUa  an  cnlifv.  8)  gotb«  tAeg^kJcf»  'denken*  ent- 
spreche genan  dea  lat.  long^^  bei  Fest.  p.  366;  anch  sei  daadt  suaam- 
■caiesteilea  das  eskische  Fem.  Um^^in»  s=s  itcssas,  liecrefv««  4)  mgna: 
geth.  akamuj  ahd.  aganä  ^8prea,  AehreaabfiUi'  stia«e  aalat.  oeiM  yoa 
W.  acii-jfre;  «g'«*Mi  bedeate  aber  aaeh  aagleich  'Aebre*  aad  entspreche 
so  dem  lat.  sigita  (I8r  akna)  bei  PiTal.  Festi  p.  311.  5)  gotb.  «tgis 
*8ieg*  sei  =  skr.  saAos  *vigor^  Ton  W.  «oA  (==  iz»)  'stark  sein,  be- 
iiegca\  6)  geth.  rnais  ^ev|/sr  Yon  W.  skr.  rem  'nihen\  woher  aoch 
gotk.  rmttm  nnd  ahd.  rcttt.  7)  $kUdu9:  wie  tat.  sciitumy  gr.  cnmog 
von  W.  äku  'iegert^  herkoauae  nnd  wie  dqieifs  (dapeas)  darch  das  alt- 
■erdische  Al^c  Uu9n'  Ucht  erhalte,  so  sei  aach  skiMii«  darch  eine 
Wmel,  weiehe  'decken^  keifst,  aa  denten,  awge  es  dem  skr.  cAamhis 
v»a  W.  cAml)  cAand  Qirofeg^siis)  oder  einem  skr.  «Atfrd»  tob  W.  cA.rid 


itenecae  bei  Phivtas  Q^nrc.  S90.  S40.  Gas.  II,  6,  GS)  gaas  riditig  mit  knr- 
xes  e  gdmnicht  werden,  wahrend  Serenas  fiaaMmicas  Vs.  418.  439  den- 
salben  Veeal  lang  aüCrt,  eiae  Brscheiaaag  die  bereits  6«  Heamaan 
ia  aeiaer  Bpisl  ad  Fr.  RitscheUam  vor  der  Aasg^be  der  Bacohides  p. 
VI  darchaaa  richtig  beartheilt  hat  ^.  F. 

*)    Der  VerL  hatte  far  diese  Bedeatang  des  Stammes  sec  oder  seq 

aidb  anch  anf  die  Glosse  des  Panhis  Fesd  p.  111  tniBxUj  dixerit  bem- 

fen  keanea;  Ja  aaeh  das  Simplex,  f3r  welches  der  Verf.  aaf  das  ambri* 

aalM  prvsictirettl  =  dselaraecfiiil  hinweist ,   findet  sich,  nad  swär  ia 

dar  Ueponeatialfena ,  aeeh  bei  Plaotas  MiL.glor.  1330,  wo  das  ron  allen 

Bachern  überlieferte  cum  tpto  pol  tina  scciila  nicht  hStte  C^g^n  /o- 

cata  Tortaascht  wo'den  soAen.    Sollte   nicht  anch  das  nor  bei  OTidins 

(Met  VI,  86.  Vni,  865.  XÜI,  749)  and  nor  in  dieser  Form  yorkom- 

«ende  rmemOa  dam  gehirenf  M,  F. 
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{9kmrdi$  'Haas,  S^kati^)  entApnekon«  8)  nond.  kvai-r  mmA  Aosütmi 
der  W.  hvm^  ikr.  fa  'tchiifen^  antflpnchend  don  Ut.  *0Hrey  deiiea 
Part«  ed^ltt«  urtpriinglieh  =3  «Autii«  (Vajnro  L.  L.  Vn,  46)  ^  dau  ibar- 
trafen  anf  alias  die  Sinne  scharf  beriikrende,  schneidande,  nad  anf  ^ 
eindringende  Scharfe  des  Verstandes;  eine  SahstanfiiraUiÄtattg  deisal- 
ben  Wnnei  sei  cds,  wie  dö9  yen  ^äre).  -*  Ueber^daa  alte  S  «nd  eiaiga 
dafldt  yerbnadene  Laatentwicklonfen.'  Zfreltar  ArtikaL  Dte  Nantr« 
anf  oMf  Ton  A.  Kuhn  (8.  368—381:  auch  hi«r  wird  ein  Uahergavf 
Ton  f  in  «  nachgenf lesen;  nrspriinglidie  Themafonii  sei  mni^  dassaa 
Schwiehnng  cl  (im  Sanskrit  aaek  am)  den  Neatris  auf  &§  and  sr,  srt 
nnd  Off  y  »ff  zu  Grande  liege;  die  grieiak.  Nentra  icflgen  «eck  Bekt 
dieses  ov  in  der  Deciination;  es  haben  indes  manche  eine  sekwickere 
Form  anf  c«  entwickelt,  andere  dagegsn  das  9  in  die  DecHnallon  nnd 
Abieitnng  eindringen  lafsen^  dberhanpt  werde  ein  Absterben  derFle]d#ii 
an  ihnen  sichtbar ,  was  aneh  im  Latein,  durch  Uebergang  ki  midera 
Decllnationen  sich  seige.  Die  Verschiadenkeit  der  dem  skr«  M  entspre» 
ckenden  Vocale  ä^  i,  o,  0$  s  wfard  als  Folge  der  Wandlmg  dieser  ga»* 
xen  Wortclasse  erklart.  Nack  einer  Hinwdsnng  aMf  die  betrcilmiden 
Ableitungen  dentscker  Worte  yermittalst  t  wird  der  bespteckane  Uebar- 
gang  Ton  i  in  sals  Folge  einer  starken  Aspiration  9  die  sich  dem  t  bei- 
gesellte,  anfgefabt).  —  ü.  Miscelleu,  von  demselben  <S.  88i— 384: 
fia^a^O£^  bmrbaraf  die  Inder  beaeicknen  mit  dem  Worte  bfurbara  ein 
gans  bestiauDtes  Volk,  wie.  die  Griecben  wokl  nn8cks4  von  der  Spracke; 
daker  werde  (Scr^^o^og  am  passendsten  zn  baihu9  gestelliy  indem  sich 
ans  dem  Begriffe  des  Stammeins  und  Stotleras  leickt  der  der  ranken 
nnd  karten  Ausspracke  entwickeln  konnte.  —  akd.  tmko  ^Bnttar* 
▼on  W.  mnj  'salben',  lat.  unguo^  anko  stimme  yoUki 
unguen). 


Odekfiie  AnmeigeHf  h€rau8geg.  pon  MUgUedem  4er  kotu  bthfmrir 
9cken  Akttdewdß  .der  fFiM9m$ekmfi€n.  18ä2.  Rrster  Band.  Jannar  bin 
JnnL  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Schm eller  ober  die  Vorarbeiten  umA 
HersteHnng  eines  cimbrischen  Wörterbuchs,  d.  h.  yon  der  deot^ 
sehen  Sprache  der  VII  und  XIII  Communi  auf  den  Alpen  yon  Vicensn 
nnd  Verona  (Nr.  4—6:  das  der  philosophisch -philologinlien  Qasse 
der  Akademie  yolUtandigyorgelegteWorterbuch  wird  durch  die  kaiserL 
Akademie  xu  Wien  herausgegeben  werden  und  auch  die  Mher  schon 
in  den  Denkschriften  der  Münchner  Akademie  im  J.  1638  erschienene 
cimbrische  Grammatik  Schmellers  in  neuem  Abdruck  enthalten).  — 
Rec.  yon  J.  B.  Friedreichs  Realien  in  der  Iliade  nnd  Odyssee  (Er- 
langen 1851),  yon  Fr.  Thiersch  (Nr.  8.  9:  im  ganien  empfehlend; 
gerügt  wird,  dafs  die  griechisdi  angeführten  Worte  ohne  Accent  nnd 
selbst  ohne  Spiritus  geschrieben  seien,  und  wo  die  Erklärung  des  sach* 
liehen  yon  der  Erklärung  dunkler  Worte  tind  Redensarten  abhänge, 
der  Verfafser  auf  diese  nicht  eingehe ,  sondern  sich  in  der  Regel  be- 
gnüge die  Meinungen  anderer  darüber  anangebea.    Als  besoadeKS  §•- 
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IsagMi  wird  dmr  AbMhniU  vk»  Bfioenüien,  PlUiiien  snd  Thicre  (der 
TttIkCwr   iat  Proffeuor  der  Medicin)  henrorgehoben).  —  Rec.  r.  Jo». 
HiJlebrand:   die  deateehe  Nationallitieratar  seit  dem  Anfange  dee 
la  iahrh«Bderta.  8.  Aufl.  Bd.  1  und  2  (Hamb.  and  Gotha  18d0— 51) 
(Nr.  33 — 35:   der  angenannte  Rec.  beieichnet  den  kritUchen  Stand- 
pukt  des  Verf.  gegenüber  Ten  Vilmar  mit  den  Worten  i    <  Bei  Vilmar 
«tert  die  Absiclitlichkeit  dn  conBerrativen  Tendenaen ,  bei  Hillebrand 
die  üeherwMkMmamg  de«  formellen  Freiheitsbegriffes ;  wenn  V.  beklagt 
daCi  Kiepatock   die  Anfinge  der  Rerolntion  mit  Jobel  begröfst,  be- 
daurt  H.   dafa  er  ihren  Fortgang  nicht   Terstanden;  wenn  Jener  von 
Friedridi  II  besonders  herrorhebt,  was  im  Urtheil  der  Deutschen  an 
ieinem  Nachtlicil  gereicht  ^  sieht  dieser  in  dem  philosophischen  Konige 
den  ^gentiichett  Reformator  des  dentschen  Geistes;  wenn  jener  nngo* 
achtet  alier  Lobpreisungen  mit  Lessing  au  sympathisieren  nniahig  ist, 
will  es  nngenchtet  des  reinsten  Willens  diesem  nicht  gelingen  Jacobis 
RigenthiinUchkeit  an  begreifen.     Indessen  bei  alier  dieser  Yerschie- 
denhftii   haben   beide  SchriftsteOer  denselben  schriftstellerisohen  Gha« 
rakter;  beide  sind,   wie  Gerrinns,  kritische ,  nicht  darstellende  Ge~ 
sciiichtschreiber,    nnr  dafs  H.  dieses  Verfahrens  sich   bewnst  ist  nnd 
es  rem  der  Geaehichte  fordert,  V.  aber  eben  dasselbe  befolgt,  ohne  es 
sich   an    gestehen.'     Als  störend  anf  die  Darstellang  dea  Verf.  wird 
seine  Vorliebe  an  theoretischen  Formnliernngen  und  Abstractionen  be« 
leichneC,  die  besonders  im  ersten  Theile  herrortrete,    wahrend    im 
sweiten  Goethe,   Schiller    und   die  verwandten   Geister  nmfafsenden 
Theile  der  kritische  Frost  von  dem  warmen    Hauche   einer   innigem 
lAebe   hinweggethaut  sei.     Naher   eingehend  bespricht  der  Rec.  die 
ChankteriaUken  von  Klopstock,  Wieland,  Hamann,  Lessing  and  Her^ 
der,  —  Rec.  von:  Legis  Rubriae  pan  snperstes.    Ed.  Fr.  Ritscho'' 
lins  (Bouae  1851),  von  Fr.  Thiersch.    Erster  Artikel.  (Nr.  52-- 
54 :  der  Rec.  die  kritischen  Verdienste  des  Heransgebers  anerkennend^ 
durch  welche  bis   auf  wenige  untergeordnete  Punkte  alle  kriUseben 
Zweifel  besdtigt  seien,  nntersneht  eingehend  die  Frage,  mit  wWchem 
Reckte  Hinn  das  Geseta  hat  RuMa  genannt  habe,  wobei  er  die  An- 
aahme an  begründen  sucht,,  dafs  die  ähere  lex  Rubria  ans  der  Zeit 
des  C.  Gracehns  in  ihren  Voricehrungen  über  den  Wecbsel  dea  Grand- 
bedtses  nnd  die  dabei  der  Natur  der  Sache  nach  sich  häufenden  FaHe 
des  daBHi»ai  tn/esfm,  ferner  nunfuiiio,  refNvnMssio,   aatUdaUa  aoch 
anf  Gallia  cisalpina  ansgedehnt  worden  sei.    Das  nähere  nber  die  Er- 
mitteinng  der  Zeit  und  Bestimmung  des  Gesetaes  wird  für  einen  sweir 
ten  Ar^el  verheifaen).  --    Rec.  von  t  Aristotelis  Budemia.    Ed.  Ad. 
Theod.  Herrn.  Pritaschins  (Ratisbonae  1851),  von  L«  Spen- 
gel  (Nr.  54^56:  anericennende  Beurtheilung ;  das  schwierige  Problem, 
welchem  der  beiden  ethischen  Werke  die  Bucher  IV  V  VI,  die  mit 
den  Nikonuichien   V  VI  VH  identisch  sind,   angehören,   wird   einer 
neae»  Ton  den   Resnltaten  des  Herausgebers  abweichenden  Untersu- 
eteflg  vnterworfen:   ^Bs  Mndert  nichts  das  vorhandene  als  Ten  der 
fliud  dee  Arictotelea  und  das  Original  dessen  ananerkennen,  wai  Bn« 
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d^miu  beiiBtzthat,  um  aber  nicht  erhalten  ist.'    *Sind  die  "Ä^iäk  JBo* 
d^fksia  die  Aristotelische  Ethik,    die  sein  Schüler,  der  Rhodier  Eiid«> 
mns,  umgearbeitet  hatte,  wer  steht  dafür  dafs  die  »^*x«  Nvn^f^t^uL 
nicht  eben  so  gat  dici  Ton  einem  Nikomachns  imgeai^ettete  Form  seien, 
zwar  näher  stehend  dem  ursprunglichen  Werke  als  jenes ,  aber  doch 
nicht  dieses  selbst?'    Sodann  wird  an  einer  Reihe  von  Stellen  geieagt, 
wie  viel  noch  für  die  kritische  Vcrbefserung  der  drei  Bacher,  welch« 
der  Endemischen   und  Nikomachischen  Ethik  gemeinsam  sind,  sn  lei- 
sten sei).    —    Rec.  von  Fr.  Wolf g.  Ullrich:   BeUrage  «ur   Kritik 
des  Thttkydides.  le  und  2e  Abtheilung  (Hamburg  1850.  1851),  von  G. 
M.  Thomas  (Nr.  66.  57:  sehr  lobend;  der  Rec.  weicht  nur  an  weni- 
gen Stellen  von  den  Resultaten   des  Verf.  abi   I,  70  wird  e«eesA^fi> 
fiir  i^Bl^^tp  vermuthct ;  IV,  72  «Uwijffovtss  vor  inm^^n^w  als  GloMe 
bezeichnet).  —    Rec.  von:  Coniectaneorum  Byzantinorum  libri  dno. 
Scr.  F.  G.  A.  Mull  ach  in  8.  (Berol.  1852)  (Nr.  57  —  59:  da  sich  di« 
kritische  Schrift  des  Herausg.  aufser  mit  ve^chiedenen  neugriechi- 
schen Gedichten  mit  dem  Historiker  Bukas  und  dem  Cbronieon  breve 
hinter  d^r  Geschichte  des  Dnkas  beschäftigt,  so  verbreitet  sich  der  unge- 
nannte Rec.  >    in  deni  jedoch  die  Hand  des  kundigen  Bytantinologen 
Tafel  leicht  zu  erkennen  ist,  zuerst  über  die  Leistungen  J.  Bekkera 
als    Herausgeber  des  Dukas,  Georgias    Phrantsa  und  Laonikos  Chai- 
kokondylas,  über  die  er  ein  scharfes  Urtheil  fallt;  kurzer  ist  die  Be- 
sprechung der  Mullachschen  Schrift,   deren  Verdienstlickeit  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird,  wenngleich  über  eine  ziemliche  Zahl  der  behan- 
delten Steilen  abweichende  Ansichten  und  Berichtigungen  mitgethellt 
werden).  —  Rec.  von :  Ciceronis  scripta  quae  manserunt  omnla.  Recogn« 
Reinh.  Klotz.    Vol.   I.  (Lips.  1851),  von  C.  L.  Kayser  (Nr.  59— 
62:  das  Verdienst  der  Tezteskritik  bestehe  vonügltch  im   strengern 
Festhalten  der  überlieferten  Lesarten ;  auch  fehle  es  nicht  an  anspre- 
chenden Bmendationen ;  aber  nicht  tu  rechtfertigen  sei,  dafs  der  Her- 
ausgeber die  Schrift  auf  dem  Titel  und  in  der   Vorrede  wieder  der 
handschriftlichen  Tradition  folgend  dem    Cicero    su  vindicieren  ver- 
sucht habe.    Dieser  Umstand  veraniafst  den  Rec.  die  vielbestrittene 
Frage  über  den  Verfafser  der  Schrift  einer  ausführlichen  Erorternn^ 
zu   unterwerfen,   in  der  er  nach  Widerlegung  der  aufgestellten  ver- 
schiedenen  Hypothesen  die  Ansicht   zu    begründen    sucht,    dafs    die 
Schrift    einem  Cornificius,    aber  nicht  dem  bekannten  Jngendfrennde 
Ciceros,  sondern  dessen  Vater  zuzuschreiben  sei).    —    Rec.  von:  De- 
mosthenes  ausgewählte  Reden  von  Alb.  BoberenzII.  lU  (Halle  1851), 
Fr.  Franke  ed.  H  (Lips.  1850)  und  Ant.  Westermann  L  U  (Leipn. 
1850.  51),  Demosthenes  Werke  griechisch  und  deutsch  mit  Aam.  2rTli. 
(Leipz.  bei  W.  Engelmann  1851),  von  L.  v.  Jan  (Nr.  62.  63.  75.  76: 
der   Ref.  charakterisiert   zuerst  das   gegenseitige  Verhältnis   der  drei 
Schulausgaben,  und  hebt  sodann  eine  Anzahl  von  Stellen  hervor,  ia 
denen  er  mit  den  Herausgebern  oder  dem  einen  von  ihnen  nicht  ein- 
verstanden ist.    An  der  Ausgabe  von  Doberenz  wird  die  oft  ungeeig- 
nete Anwendung  von  Fragen  und  die  Ueberflüfsigkeit  mancher   seich- 
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im  BmmmAnm^n  gwogt.  Di«  UebcrMftiHAg  wird  aU  Ihrer  Bestinmanf 
für  NichtpkilologMiy  die  nock  lutck  der  fikiMilieit  DeMostbettiacke  Re- 
den ieeea  wollen,  entq^eehend  beielchnei  end  das  Unteniehaen  sn 
dieaeM  Bek«fe  empfohlen).  —  Zar  Kritik  de«,  sweiteii  Buches  der  Nar 
taralis  Historia  den  Plinius,  vorgelegt  der  philosophischTphilologUchefi 
ClesM  d«r  koo.  Akademie  Ton  Prof.  L.  t.  Jan  (Nr.  70—73:  eingehende 
Behandlaag  ron  27  kritisch  schwierigen  Stellen  des  genannten  Buches). 


Schul-  und   Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilupgen. 


Amberg.  Die  LehnMle  der  %  Chase  der  btein.  Schale  erhielt  ihr 
bisheriger  Yerweser  Priester  Sebastian  Schrembs. 

Aksbacb.  Der  bisherige  Lehrer  der  4,  Classe  der  latdn.  Schale 
Jacob  Fried r.  Maarer  wurde  sum  Professor  der  1.  Gymaasklclasse 
ernannt. 

AscHAFFEKBURG.  Die  Lohrftelle  der  untersten  Ckuse  der  lateln. 
Schale  wurde  dem  Candidaten  Georg  En giert  abertragen. 

Buaio«  An  der  Universität  bat  Prof.  Geiser,  wie  schon  froher 
Prot  Hub  er  y  sdae  Stelle  niedergelegt  und  sich  nach  Basel  surickge- 

BERflBURG.  Naehdeii  der  DIreetor  des  Karl»- Gymnasiums  Dr.  Herbst 
,  iai  in  seine  Stelle  der  Conrector  Dr.  U  Franke  befördert 


BozBv.  Im  Lehrfcirper  dee  k.  k.  Obergymmslams  (s.  Bd.  LXV 
8.  386)  fhMlen  whr  wihrend  dee  Sehuljahres  I8&1  -«61  den  ordentUchml 
Lehrer  A.  M.  Schmuek  oosgeeehieden,  dagegen  P.  Max.  Holana  oli 
Lehnr  des  GtiechlMhen  m  IT  und  VII  und  dee  Latein  in  IV  ned  ein- 
getreten. Ale  ordentliehe  Lehrer  wurden  die  Sapplenten  P.  W,  Kieehl, 
P.  Plaf.  Orgler  und  P.  J.  P.  Bhrenberger,  der  letitere  unter 
BriaTsang  der  Lehramtsprnftug  anerkannt.  Den  swei  geprifien  Lehl«m 
Schopf  mid  Holans  ward  das  kufende  Schuljahr  als  tersehriftsmafsi« 
ges  Prabejahr  angerechnet.    Sehnlenahlt 

I    n 

Ant  d.  Sehn««  mOßl .    .    34    44 

Bnde  denselben ^  36    30 

Ende  d.  SchnU-  1851/»«  .  4ß  S6 
Im  Monat  Juli  1S51  hatten  19  öffentliche  und  4  Privatschuler  (Franxis- 
kanefUeriker^  die  Maturitätsprüfung  bestanden  und  das  Zeognis  der 
Aei&  erwoxiien. 
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IV 

V 

VI 

vn  vui  s«. 
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26    17    234 
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Breslau.    Am  Mmmb  -  MagdaleMngyniiasiaBi  wtrd  der  flfffc«fai«ti 
cmdidat  Dr.  Tbeod.  Beinling  ab  Ooikga  aDgest«Ul, 

Brieg.  Der  Oberiehrer  am  Gymnairiafli  H.B.  H.  Hiniehai  das 
Fraedieat  Profesfor,  die  ordentliehen  Lehrer  Dr.  Tittler  mid  Dr.  De* 
ring  dai  Praedicat  Oberlelirer  eriuilten. 

Bromberg/  Am  GymnaBium  haben  der  Oberlehrer  C  P.  8.  Breda 
das  Praedicat  Prefessor,  der  ordentliche  Lehrer  K rager  du  Praedicat 
OlMrlehrer  erhalten. 

DiLiHGEN.  Die  erledigte  ProfeBSor  der  Mathematik  am  Gymnarfma 
wurde  dem  bisherigen  Assistenten  am  Wilhelmsgymnasiom  an  Mönchen, 
Martin  Viller,  abertragen. 

Erlangen.  Der  aufserordentliche  Prof.  in  der  philosophisdien  Fa* 
caltat  Dr.  F.  Spiegel  ist  anm  ordentlichen  Prof.  der  eiientalischeo 
Sprachen  in  derselben  Facaltat  ernannt  worden,  desgl.  der  anfserordentl. 
Prof.  Dr.  K.  L.  W.  Hey  der  zom  ordentlichen  Prof.  der  Philosophie, 

Friedland.  Nach  Michaelis  1851  wnrde  eine  engere  Verbindmig 
des  Gyawasial-  nnd  Real  -  Unterrichtes  ermegtfcht)  berechnet  ^enetta 
darauf y  den  höhere  Aasbildnng  sacheaden  kanftigen  GewerbtnibeadeB 
Gelegenheit  dasn.  an  geben,  andererseitA  aber  die  blof«e  Abrichtnng  nnd 
ein  blofses  Anhaofen  von  Material  an  Torhoten,  weshalb  denn  nach  daa 
Lateinische  als  nothwendiger  Bestandtheil  in  den  Realonterricfat  aa%9* 
nommen  wurde.  Zwar  worden  die  lateinischen  Standen  fSr  die  drei  nn- 
tern  Classen  Terringert  (V:  7,  IV:  7,  IIl!  W.  9,  1^.  8),  aber  die  QnarU 
fSr  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen  in  twei  Coetas  lerlegt. 
Der  franzSsische  Untenriebt  beginnt  seitdem  schon  in  V  (3  St.)  and  ist 
fSr  die  am  Griechischen  nicht  theilnehmenden  Reallsten  In  IV  ond  Ilf  ein 
doppelter  englischer  Corsas  (1  nnd  3  St)  eingerichtet  worden.  Die  Com- 
bination  der  befden  letaten  Classen  fSr  die  Religiontstonden  hat  anfge* 
bort  ond  ist  mm  anoh  der  gesehiditiichey  mafthematlsahe  ond  natanHIbe»- 
schafUiche  Unterricht  dorch  alle  Classen  hindnrch  geführt,  w&hread  hl 
den  beiden  antem  der  Zeieheminterricht  Aofnahna  gefunden  hat.  Diese 
Blilrichtng  wurde  dadurch  ermöglicht,  dafa  am  11.  April  18&8  Dr.  G. 
Miehaelia  (bis  1849  Lehrer  an  der  Haadelaschnle  in  Magdebarg^  4mm 
Buf  Reisen  in  Fnaloreieh  und  Italien)  an  die  neu  gegrindete  6.  Lehrer* 
stelle eingelGhit  wtrd^  derCaator  Pfitaner  an  der  Bfirgevschoie  einige 
LeetioneB,  der  L  Lehrer  der  Bufgersehule  dagegen  Hegebarih  des 
hiteinisehea  Untenricht  in  Quuita  übernahm.  Die  Sehilenald  Utaüg  83 
(I«:  1,  li^t  8,  II«:  5,  IP:  7,  in«4  8,  IIP:  9  [faiin  6  Realsahiler],  IV«sS^ 
IV1»!  15  [in  IV  11  Realschüler],  V«:  13,  Y^t  9).  Zn  Bfiehaefia  1861  wd 
Ostern '18M  wurde  je  ^a  Schüler  zur  Unirersitat  entlafsen. 

Halle.  Von  der  lateinischen  Hauptschule  im  Waisenhanse  an  Halle 
haben  wir  aufser  dem  schon  Bd.  LXV  S.  337,  berichteten  Aufiriieken  den 
Collab.  Dr.  O eh  1er,  den  Mich.  1851  erfolgfbn  AostriU  des  Schuiamta- 
candidaten  Dr.  Acl^ermann,  welcher  eine  fflfsldirentelle  am  Gymna« 
dum  au  Duisburg  fibemahm,  au  melden.  Der  als  Adjtanct  BBdi.  1851 
eügetretene  Candidat  Dr.  Chr.  H.  F.  W.  Wolterstorff  ridLte  te 
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A«gvt  1863  in  die  Sien«  des  peemenierten  Collaberater  Tenaeaberger 
dn.  Der  CbUebentor  Dr.  M.  Jahn  fol^  B«ch.  1862  eiMai  Rvle  M 
eiMT  ordeiitiieheii  Lehreratelle  ae  der  hebern  Birgevaehide  m  Cthtrin* 
Ae  der  Stalle  dei  an  die  RealecMe  in  Stelp  berafenea  TbniMven  Pmb« 
laad  Sbenialiai  der  CeUab.  Danti  den  Uatenidit  im  Toraee.     Mmh 


1*    I^    II«   IP  IH«  m*  IV«  IV^  V«  V*  Yh  VP    »•. 
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KOLK.  Vem  kSnigl.  Priadrieh- Wilhelms -Gymnasfun  (i.  Bd.'LXV 
S.38S)  adJed  noeh  im  Herbst  der  Hllftlebrer  Sanerland,  an  das  Gyn- 
aaaiom  an  Emmerich  berafen.  Der  an  «eine  Stelle  Ton  der  Realschttle 
la  fliegen  bemfeae  Dr.  Melgen  erhielt  bald  eine  andere  Ansteilang 
(a.  Bd.  LXY  8.  438  nater  G6£if).  Aach  der  la  Uebemakme  selaer 
Stelle  bestimmte,  schon  froher  an  der  Anstalt  thäUge  Sehalaaitacaa- 
didal  Kraae  wwrd  an  das  Gymnasiam  seiner  Vaterstadt  fitraisaad  be- 
raiaa.  Nachdem  die  PensSenieraag  des  Gyanasiallelurer  ScbAmacker 
erfolgt  war,  rockten  der  Oberlehrer  Haentjes  ond  Gymnasiallehrar 
Propat  ia  die  hebern  Stellen  ein»  die  3.  ond  4.  ward  den  Hilfsleh- 
rem  Dr.  Eckert s  and  Feld  abertragen.  Einen  neaea  Verlast  erliU 
das  Lebrercoileginmy  indem  mit  Ende  des  Schoyahres  1863  der  Ober- 
kbrer  Dr«  Backes  sam  Director  der  Prorineial  ^  Geweirbscbnle  de« 
ngaiert  worde.  Der  Sohalamtscandidat  Schalte  war  nbiigeas  sa  Ab- 
haltnag  seines  Probejahrs  eingetreten.  Die  Schoiersahl  betrag 
Im  Winter  P  P»  II*  IP  IW  IIP  JV«  IV*»  V«  V>  VI«  VP  8*. 
51-53  .  33  33  37  47  40  40  33  33  43  43  49  49  468 
imJBomiier53  30  -  33    37    45    35    37    29    31    41    40    55    51    454 

Uater  ^ar  letaUn  Zahl  waren  339  Kathelikea,  106  BTaageliaehe,  9  Israe< 
iitea.  Abitririeaten  warden  am  Schlofse  des  Schaljahrt  15  als  reif  eat* 
JaüiaB,  aüfsecdma  erwarben  sich  3  aoswartige  das  Zeagnls  der  Beile« 

KöaifiGAAfC.  Die  ptüVisorlsebe  AnsUUong  des  Directors  dei  k.  fe. 
Gymaaaiaau,  Jos.  PadSra»  wurde  in  definitire  Terwandelt. 

KimREBSEH.  Pretekoll  des  korf&rstl.  Ministeriom  des  Innern:  *Die 
Sf.  1,  3  ond  8  der  Diensten weisong  fSr  die  Gymnasiallcairer  Tom  33. 
Ner.  1849  werden  aofgehoben  ond  dorch  folgende  ersetxt:  $.  1.  Die 
Aartsfahmag  der  Gymnasiallehrer  soll  im  allgemeinen  geregelt  werden 
dnnh  die  Yerschriffeen  nnd  Ordnungen  der  christlichen  Kirche  äM  Be- 
keantaisses,  welchem  der  betreifende  Lehrer  angehört,  f.  3«  Der  Gym- 
nasiallehrer ist  Termoge  seines  Berufes  nicht  allein  zu  einer  steten  wl- 
ÜMaaduiftfiehea  nnd  paedagogischen  VervoUkommnong»  sowie  an  elAett 
▼efncktigen  Benehmen  im  Sofsem  Leben,  sondern  anch  Tor  allem  ior 
Actong  nnd  Ehrerbietnng  gegen  die  Ordnongen  der  Kirche ,  welcher 
er  angehört,  Terpfiichtet.  $.  6.  Die  Scholdisciplin  ist  lediglich  als  eine 
doislilefce  Zaeht  «nfsoiasen,  fihr  deren  gewifsenhafle  Haadhabnng  die 
Cymaasiailehrer    ebeaae  Gett^    wie    der   Kirdie  nnd  der  Obrigkeit 
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Ten«tw«rtlioh  aind.  Die  Herren  GyaiiMii^directoren  haben  den  einii- 
'  liehen  Lekrern  der  Gymasien  von  diesen  Beetinninnfen  Kemitib  as 
geben  and  sie  demachst  aaf  dieselben  handpflichiig  an  Machen«  Densi 
es  mars  Yeriangt  and  seil  darauf  gesehen  werden,  nicht  allein  dafh  die 
bdraffenden  Gymnasiallehrer  nichts  gegen  die  eirangelischeJUrdie  m« 
temehnen,  sondern  dafi  sie  sieh  anf  das  bestimmteste  verpflichten,  Ikn 
Schüler  für  die  Bekenntnisse  nad  Ordnungen  der  evangelischen  Kirche 
•n  eraiehen.  Die  Gymnasiallehrer  rind  vor  der  Vondehmg  des  fen 
ümen  an  leistenden  Handschlags  hierven  genau  an  mterfkhten  nad  wird, 
falls  in  der  Zukunft  von  irgend  sinem  im  Amte  stehenden  evangeiiaehea 
Gymnasiallehrer  nach  diesen  Bestimmungen  nicht  sollte  gehandelt  wer^ 
den,  Seitens  der  Gymnasiaidirectoren  nnt4*r  personlicher  Verantwtrtüch- 
keit  alsbald  Anieige  erwartet.* 

LA.IBACR.  Am  k,  k.  Gymnasium  ist  der  bisherige  prov.  Director 
des  Gymnasium  in  Eger,  Job.  Necasek,  sum  wirklichen  Director  er* 
nnant  worden. 

Lbutschau.  Zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  am  dasigen  Gymna- 
sium ist  der  Supplent  am  Gymnasium  ao  Pisek,  Job.  Lukas,  ernaimt 
worden. 

LvcKAU  (e.  Bd.  LXVI  S.  lOS).  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde 
der  Torherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  aum  grauen  Kloster  in  Berlin, 
Dr.  Below,  ernannt,  der  Conrector  Dr.  Vetter  erhielt  das  Praedicat 
Professor  und  die  Anstellang  des  Candid.  Dr.  Bchlesioke  als  Mathe- 
maticus  und  des  Candid.  Bauermeister  all  Bubrector  wurde  bocbstcia 
Orts  genehmigt. 

MÖNCHEN.  In  die  kon.  Akademie  der  Wifsenschaften  sind  gewahÜ 
worden:  I.  als  Ehrenmitglieder:  8e.  k.  Höh.  Prini  Johann  ▼on  Sas- 
sen ttiid  Staatsrath  Frhr.  von  8 trau fs;  II.  als  ordentliche  HfitgUeder 
der  histiMischen  Classe :  Prof.  Dr^  Kunstmann  und  Bibliethekaenatne 
Dr.  Poringer  in  München;'  HI.  als  a.  o.  Mitglied  denelben  Clasae: 
der  Reichsarchivkanilist  K.  A.  Muffet;  IV.  als  aaswirtige  MHgMedert 
a)  der  philos.-philolog.  Glasse:  Prof.  Dr.  Gottliag  in  Jena,  Wil- 
helm Grimm  in  Berlin,  Dr.  Günther  in  Wien,  Prof.  Dr.  Theo« 
dor  Mommsen  in  Zfiricb,  Prof..  Dr.  Movere  in  Breslau,  Prof.  Dr. 
Rud.  Roth  in  Tubingen,  Hofrath  Dr.  Hermann  8a appe  in  Wei- 
mar ;  b)  der  mathem.  -  physik.  Ciasse :  Director  J.  F.  B  n  k  e  in  Beilin, 
Landgerichtsarat  Dr.  Frana  Hefsler  in  Wemding,  Prof.  J.  D.  For* 
bes  in  Edinburgh;  c)  der  histor.  Ciasset  Prof.  J.  B.  Kopp  in  Ln« 
sem  nnd  Qraf  J.  N.  Mailäth  in  Pesth;  V.  als  correspondierende  Biit- 
glieder:  a)  der  mathem.  -  physik.  Ciasse:  Leibarat  Dr.  Beb.  Fiacher 
in  Petersburg,  Dr.  J.  D.  Ho o her  in  London,  Prof.  Franc.  Zanie« 
des  Chi  in  Parma;  b)  der  histor.  Classe:  Arqhivdirector  Mono  in 
Cai'lsmbe,  Prof.  der  Rechte  Dr.  Roth  in  Marburg,  Dr.  W.  B.  Wenk 
in  Leipaig,  Oberiientenant  J.  Heilmann  in  Ingolstadt. 

München.  Am  Maximilianagymnasium  wurde  der  PfileBaer 
der  9.  Oymnasialclasse  Ignaa  Mullbauer  luRnheaUnd  veraetit.    lu 
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BUÜm  lidcte  vor  der  Prof.  d«r  i.  GyaMtialdMie  Frans  fitel- 
■inf  «r,  dsMen  bialMri^  Stell«  de«  Prof,  uä  LmAmi^iigjmBUMüm  wm 
IfiaclMB  Miehael  Dankend  fiberiragea  wurde.  In  deoea  Stella 
ward«  d«r  Stndieiilehrar  an  der  4.  Claaie  der  lat.  Sebale  des  Maxi- 
■Uianafjrmnaainflu  Dr.  Barth.  Gafs Bann  befördert^  die  Stadlenlakrer 
Dr.  Ales.  Schoppaer,  Jea., Rott  nnd  Joe.  Wolf  HickCen  auf  and 
die  ae  erledigte  nnteiBte  Lehrstelle  des  genanatea  Gymn  erhielt  der 
Asatsteot  am  GymnaaiaB  au  Bamberg  Anton  Linsmayer.  Der  Personal- 
stand da*  ordentlichen  Lehrer  am  Maximiliansgymn.  ist  demnach  gegea- 
«rirtig  folgender  i  Rector  Halm,  Conrector  Dr.  B  e  i  i  h  a  c  k ,  die  Profes- 
soren Bteininger,  Daosend,  Dr.  Minsinger  (Mathem.),  Dr.  Fi- 
scher (hath.  Religion  n.  Gesoh.  am  Gymn.),  Preger  (protest.  Relig. 
B.  Gesch.),  die  Btndienlehrer  Dr.  Schoppner,  Roit  Wolf,  Lins- 
mayer/i^Praefect  Mall  (kath.  Relig.  n.  Gesch.  an  der  latein.  Schule), 
Schreiblehrer  U  h  1  m  a  n  n.  Daan  kommen  als  Lehrer  des  Hebräischen  s 
Prof.  Worlitscheck,  als  Lehrer  des  Franaosischen :  Prof.  H&rlng 
und  D.  J.  B^dat,  als  Lehrer  des  Bnglischen:  L.  Richelle,  des  Ita- 
lieua^cn  L.  Carrara,  Mnsikdirector'Kah  1,  Mnsiklehrer  SchSn- 
chea,  Gesaaglehrer  Fächer  und  Zeichenlehrer  Weishan pt.  —  Die 
Sehüersahl  betrug  am  Schlnfa  des  Schuljahres  1851--69  im  Gymn^ 
dum  196  (IV:  86,  Uli  18,  U:  lÖ,  I:  43),  in  der  latein.  Sehnle  »7 
(IVt  49,  UI:  46,  If :  M>,  I:  78)»  Gesamtaamme  843. 

Münster.  Der  Direetor  des  GymnasiuaM  Dr.  StieT.e  wurde  auai 
katheBsehoB  ProTlncialschttlrath  in  Breslau  ernannt. 

OsTROWo.  Im  Anfaag  des  Schuljahres  18&0--&1  trat  an  die  Stella 
des  SB  daa  Mariengymn.  in  Posen  bemfenea  Oberlehrers  Dr.  Milewski 
ab  Lehrer  der  Mathematik  und  Phyalk  Dr.  Sikerski  und  wurden  ne^ 
angestellt  Dr.  GSrliti  und  Schnlamtscandidat  Regentko)  mit  dem 
Beginn  dea  Sonunersemesters  4851  wurde  dem  Gymnasium  ab  LehrOr 
ihgwbse»  Dr.  tou  Bronikowaki  und  der  Schulamtscandidai  Dr. 
Zwolaki  trat  saia  Prob^ahr  an;^  an  19.  Apdi  1852  wwde  dar  Schal* 
amtscaad.  Kotliiiaki  ab  Hillabhrer  eiagef&hrt.  Am  1.  Mai  1863  starb 
der  Obarlahrer  Joaepk  Petarek  (geb.  1805).  Das  LehrercoUegiun 
beatehi  daauuiah  gegeowirtlg  aas  dam  Direetor  Dr.  Bnger,  den  Ober-* 
bhrani  Dr.  Ssoatakowski  und  Dr.  JeraykewskI,  dem  Religioua-» 
lehrer  Poleya,  den  Qymnasiallehiera  Polster,  Stephan,  Dr.  Si* 
kerskiy  Martena,  Dr.  Gorlita,  Regentko,  Dr.  Ton  Broni- 
kowaki, Dr.  Zwolski,  dem  Hilfslahrer  Roll,  Rector  Schubert 
und  Sehnlamtacand.  Kotlinskl.  Die  Schubraahi  des  Gymnasiums  be- 
trug am  Schluis  dfm  Schuljahres  1819-60 1  204,  1850— ölt  246,  1851-^ 
53: 260^  unter  welcher  letster  Gesamtsumme  sich  182  Katholiken,  48BTaB- 
gefische  and  80  Jaden  befanden,  nach  den  Classen  folgendermaCsen  Tor- 
theüt:  I:  21,  If :  37,  üf:  22,  DP:  18,  IV:  24,  IV:  17,  V«:  35,  V*: 
19,  yi*t  49,  VP:  18.    Abiturienten  Mich.  1861:  9,  1862:  10. 

Paris.  Durch  Decret  Tom  23.  Not.  1852  ist  der  Lehrstahl  für  Go- 
icUdkte  der  alten  Philosophie  an  der  dortigen  Litteratnrfacoltat,  wel- 
chea  Hr.  C o  «a i  n  aiagenommen  hatte,  aufgehoben  und  mit  dem  Lehr- 
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fltnhl  d«r  «enatt  PliilMophie  «nter  dem  TMel  'Cmn  der  Geeekiehte  dev 
PhilMopU«'  veMhiift.  A«  die  Steile  de«  Lehntalila  lar  GeMliidito  der 
elten  Pliilesephie  tritt  ein  Lehntnlil  far  Terg leiehende  GnuMBaftilL  der 
drei  clauischen  Sprachen  and  ist  an  Hm.  C.  B.  Hase,  Mllgiied  der 
Alrademie  der  Inieiiriften,  übertragen. 

Prag.  Der  k.  k.  Schnlrath  n.  DIrector  des  Gymnasinms  in  der  Klein- 
seile  Weltpriester  Frx.  Effenberg  er  ist  proTisorisch  an  des  ver- 
storbenen Dr.  Job.  Silbary  Stelle  zam  Gymnasiaiinspector  f6r  Bob- 
inen ernannt  worden. 

PRESsBxmG.  Am  k.  k.  katholischen  Gymnasium  worden  zn  wirklieben 
Gymnasiallehrern  ernannt  Dr.  Frz.  Hochegger,  Snppient  am  Gym- 
nasium in  der  Josephstadt  und  Priyatdocent  an  der  Universität  in  l^en, 
Ign.  Honig,  Snppient  am  k.  k.  Gymnasium  zu  Olmutz,  Frz.  Stan<^k, 
Snppient  am  k.  k.  theresianischen  Gymnasium  in  Wien  und  der  Lebr- 
amtscandidat  Dr.  Ant.  Schmld. 

Putbus.  Zorn  Director  des  Paedagogiums  wurde  der  Direeter  des 
Gynnasiams  an  Anelam  Gottschick  benfen. 

ScHWBiNFUtiT.  Am  Gyauiasinm  LndoTiciannm  ward  an  die  Stelle 
dea  qnlaseierten  (f  27.  Mars  1S5S)  Prof.  dar  Mathematik  K.  Frdr.  Hen- 
nig  d«Men  Verweser,  der  Lebramtaeandldat  Frdr.  Hartmann,  am  S. 
Sept.  1851  berufen.  Den  Unterrioht  des  zum  Ijandtage  einberufenen  Lab* 
ven  Christoph  besorgten  die  Schollehrtr  Schnbert-und  Koch.  An 
der  Stelle  des  verstorbenen  Stadtpfarrers  Dnring  nbernabn  der  in 
deaaeli  Stelle  beforderte  Stadtcapian  Heims  aner  den  Geaebichts-,  an 
dar  Stelle'  dea  sa  einem  andern  Amte  abberufenen  Gapiaa  Mey  der  G»* 
plan  Debon  den  Reltgtonsantenieht.  Schüemahl:  Gymn*  IV:  7  (1  He* 
spitant),  ni:  9,  llt  8,  I:  11,  S«.  35,  latein.  Schalet  IV:  15,  UI:  IS^ 
U:  17,  1:90,  S«.  70,  GesamtsosuDe  105. 

Thorh.  Das  hiesige  Gymnasium  hatte  im  Schuljahr  Micb.  1861  — 
Mich.  1853  im  Lehrercollegium  •  keine  Veränderung  erlitten.  Die  Pre- 
qaenz  betrug  Torher  247,  im  3.  Semester  253  (f:  SO,  IIs  89,  III:  64, 
IVi  64,  V:  44,  Vit  21).  Mit  dem  Zeugnisse  der  Reife  wurden  7  zur 
Unirersitit  entlafsen.  Den  Sohulnachrichten  sind  drei  Reden  4ta 
Director  Dr.  L.  M.  Lauber  beigegeben,  eine  Bntlafsungsrede  9.  April 
1851:  Die  ErkenntnU gebiete  der  Natur  und  Chsekiehte  und  ikre  Be- 
ziehung gur  Crotte8erkennfni$f  eine  desgl.  vom  29.  Sept.  1851:  Der 
Werth  der  WittenBehaßen  vom  sttiUehen  Standpunkte  au$  gewürdigt^ 
und  Kit  Geburtstagsfeier  des  Königs  15.  Oct.  1851.  Frommer  Stnn, 
Pafslichkeit  bei  aller  Tiefe  der  Gedanken  und  herzliche  Sprache  seich* 
neu  dieselben  rortheilhaft  aus. 

Straubing.  Auf  die  Lehrstelle  der  2.  Gymnaslalclasse  wurde  der 
bisberige  Studienlehrer  zu  Aschaffenburg  Franz  Xar.  Ensenberger 
befordert. 

Stuttgart.  Dem  Professor  GustaTRumelinistdie  Stelle  eines 
Mintiterialassessors  bei  dem  Ministerium  des  Kirchen-  und  ScAiulwesöis 
ült  dem  Titel  und  Rang  eines  Oberstudienraths  rerliehen. 
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Ulm.  Di«  erledig  LekntelKe  dev  Matheuitili  nd  Pkyrik  m  den 
dortigen  Obergymnafinm  iil  dem  Profeeser  Dr.  Ofterdinger  in  Tu- 
hülfen  nbertmgen. 

WsRTBEiif.  Der  Director  d««  Lycennu  Hofrnth  F5kliicb  ist  nnter 
den  S7,  Jnli  1853  sun  G«befanen  Hofrnth  3»  CUese  emnnnt  werden. 

WiKN.  J>rn  Bitelborger  ist  zum  aufcerordentlichen  Profeteer 
der  Kantgeschiclite  *nnd  Konstarchaeologie  an  der  dortigen  Hoehsehnle, 
Dr.  A.  T.  Btlingshnnaen  inni  ordentUelMn  Profosaor  der  Phyaik  an  der 
Hocliseknle  und  mm  Director  des  pbyaakni.  Gnbineia  an  dio  flitelie  des 
aai  Cresnndheitsrucksichten  enllafsenen  ^^  Chr.  Doppler  ernannt. 

WiTTEHBERG.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  der  Hilfslehrer  Heff- 
ter  and  der  Scbniamtscandidat  Göttl.  Stier  als  Adjancte  angestelit 
worden. 


Todesfälle. 


Am  la  Mai  1853  sUrb  na  Elbing  der  seit  1843  pensionierte  Director 

Mnnd,  geb.  1773. 
Am  4.  Amg.  ^endn  der  seit  1815  pensionierte  erste  Oberlehrer  des  Gym- 

naainns  Prof.  Christ.  Theed.  Kelch. 
Ab  14.  Oct.  sn  Gleiwits  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  Dr.  B  6  b  e  I, 

Ritter  des  R.  A.  O.  4.  Classe. 
Am  17.  Not.  sn  Kirchbeim  an  der  Lech  der  als  philosophischer  SchrUt- 

steller  wohlbekannte  Prof.  ▼.  Bschenmayer,  84  J.  alt 
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C((nl«orfle^er  nnb  ^^aologen  angelegentllcbft.  lDa6  Snc^leln  »ov  ^ettmer, 
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eabnlatinm  be<  ^errn  ^rofeffor  ID6betleln  bearbeitet,  toirb  ff(b  i«  ber  ^rori« 
toie  biefc«  bctv&^ren. 
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Aesch^los*  Promeiheus.  Griechbcb  mit  metrischer  UeberteUnng  and 
präfenden  und  erklärenden  Anmerkungen  von  J.  A.  Härtung, 
Leipzig  y  Verlag  Ton  W.  £ngelmann.     1862.    176  8.  8. 

Hr.  Härtung,  dessen  Betriebsamkeit  uns  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum von  fünf  Jahren  Ausgaben  von  siebzehn  Stücken  des  Euripides, 
und  daneben  von  sämmtlichen  Stücken  des  Sophokles  sammt  den  Frag- 
menten, alle  mit  metrischer  Uebersetzung  und  kritischen  und  erklä- 
renden Anmerkungen  geliefert  hat,  beginnt  mit  dem  gegenwärtigen 
Bande  auch  den  Aeschylus  in  gleicher  Ausstattung  ans  Lichten  stellen, 
und  wir  dOrfen ,  wenn  nach  der  bisherigen  Rüstigkeit  des  Herausge- 
bers zu  schliefsen  erlaubt  ist,  un^  der  UofTuung  erfreuen,  auch  jenes 
Dichters  sämmtliche  Ueberreste  von  Hrn.  H.  emcndiert,  übersetzt  und 
nach  seiner  Weise  illustriert  in  kürzester  Frist  zu  erhalten,  fiel  der 
Raschheit,  mit  der  Hr.  H.  seine  Sachen  zu  Tage  fördert,  —  mögen 
der  Heransgabe  immerhin  auch  mehrjährige  Vorarbeiten  vorausgegan- 
gen sein  —  darf  es  uns  nicht  allzusehr  wundern,  wenn  sie  manch« 
Spuren  von  Flüchtigkeit  und  Uebereilung  an  sich  tragen,  die  der 
gelehrte  und  scharfsinnige  Mann  selbst  bei  etwas  langsamerer  Arbeit 
nnd  bedachtsamerer  Ueberlegung  ohne  Zweifel  wahrgenommen  und 
getilgt  haben  würde;  indessen  billige  Beurtheiler  liefsen  sich  dadurch 
nicht  abhalten,  auch  das  gute,  was  er  darbot,  gern  anzuerkennen,  und 
mancher  glücklichen  Verbefserung ,  mancher  treffenden  Bemerkung  den 
verdienten  Beifall  zu  zollen.  Wenn  Hr.  H.  mit  etwas  stark  ausgespro- 
chenem Selbstgefühl  auftrat,  und  diejenigen,  denen  er  sich  zu  wider- 
sprechen veranlafst  fand,  nicht  immer  mit  gebührendem  Glimpf,  son* 
dern  oft  mit  etwas  schulmeisterlichem  Uebermuth  behandelte,  —  eino 
Behandlung  die  bt  namentlich  bei  Bestreitung  von  G.  Hermanns  An- 
sichten in  Anwendung  zu  bringen  lieble ,  —  so  konnte  man  das  nur 
om  seiner  selbst  willen  bedauern,  und  die  wohlwollende  Mahnung,  die 
sein  früherer  Lehrer  Thiersch  ihm  bei  Beurtheilung  einer  seiner 
Arbeiten  ertheiUe,  ihn  an  das  Pindarische  yivoi  olog  la^l  ^ad-av  er- 
innernd, war  gewis  allen^  die  es  mit  Hrn.  H.  gut  meinten,  aus  der 
Seele  gesprochen.  Dagegen  hat  dieser  selbst  in  der  Vorrede  zum 
achten  Bande  seines  Sophokles  jeue  Mahnung  zurückgewiesen ,  seinen 
Ton  für  eine  Folge  des  Unwillens  über  die  Befangenheit  der  vielen 
Nachtreter  Hermanns  und  ihre  Unduldsamkeit  gegen  anders  den- 
kende erklart,  den  mahnenden  Freund  aber  daran  erinnert,  dafs  er  ja 
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dessen  Schale  Ifingit  entwachsen  nud  Ifingst  schon  in  das  reife  Man- 
nesalter  vorgerückt  sei.  Ich  denke  aber,  eben  um  so  mehr  bitte  er 
jene  Mahnung  beherzigen  und  dergleichen  veavuvfunay  von  denen 
seine  Bflcher  voll  sind,  als  des  gereiften  Mannes  unwürdig  vermeiden 
sollen.  Leider  jedoch  beweist  die  neuste  Arbeit  des  Hm.  H. ,  wie 
schwer  es  sei,  üble  Sitten,  an  die  man  sich  einmal  gewöhnt  hat,  ab- 
zulegen. Die  Ueberschätzung  seiner  selbst,  das  flbermfifsige  Ver- 
trauen  zu  seiner  allein  richtigen  Einsicht,  die  hochfahrende  und  schul- 
meisternde  Abfertigung  anderer  treten  in  ihr  ebenso  grell  wie  in  den 
frühem  hervor  und  fallen  um  so  widerwärtiger  auf,  je  weniger  uns 
gerade  hier  Hr.  H.  durch  befseres  entschädigt.  Vielmehr  des  guten, 
welches  er  bietet,  ist  so  gar  wenig,  die  Blöfsen,  die  er  gibt,  sind  so 
zahlreich  und  so  auffallend,  dafs  man  in  der  That  bewundern  mafs, 
wie  derselbe  Mann,  der  gegen  fremde  Fehler,  oder  was  er  für  Fehler 
hält,  so  unduldsam  ist,  und  der  die  Gelegenheit,  wo  er  glaubt  einen 
zurechtweisen  zu  können,  so  gern  benutzt  und  bisweilen  gleichsam 
mit  den  Haaren  herbeizieht,  gegen  seine  eignen  Mängel  und  Verslöfse 
so  blind  sein  könne.  —  Ueber  die  von  Hermann  uns  hinterlafsene 
Ausgabe  des  Aeschylus  spricht  Hr."  H.  sein  Urtheil  dahin  aus ,  dafs 
von  den  brennenden  Schäden  die  wenigsten  geheilt,  einige  neue  aber 
hinzugekommen,  und  so  manche  treffliche  Befserungen  anderer  theils 
übergangen  theils  nachgestellt  seien.  Und  gewis  auch  Hermanns 
eifrigste  Verehrer  werden  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  seine  Ausgabe 
nicht  in  allen  Theilen  von  gleichem  Werthe  sei.  Hat  doch  der  ver- 
ewigte selbst  an  keines  der  Stücke ,  mit  Ausnahme  der  Schutzflehen> 
den,  die  letzte  Hand  gelegt;  zu  den  andern  aber  seine  Conjecturen 
und  Bemerkungen  schon  vorlängst  entworfen ,  dann  aber  nicht  weiter 
als  nur  theilweise  und  vorübergehend  wieder  vorgenommen.  Aber 
dennoch  ist  es  gewis,  dafs  noch  kein  einzelner  jemals  für  den  Ae- 
schylus, im  Verhältnis  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  zu  den 
Leistungen  der  Vorgänger,  mehr  und  gröfseres  geleistet  habe  als 
Hermann,  und  wer  von  den  auch  seiner  Leistung  anklebenden  Män- 
geln und  Fehlern  redet,  der  sollte  doch  auch  die  grofsen  Vorzüge 
nicht  verkennen,  die  Hermanns  Ausgabe  des  Aeschylus  zu  einem 
für  alle  künftigen  Zeiten  hoch  zu  schätzenden  Vermächtnis  des  dahin- 
geschiedenen  Meisters  machen.  Auch  Hr.  H.,  davon  sind  wir  über- 
zeugt ,  verkennt  diese  Vorzüge  nicht ;  es  schien  ihm  nur  hier  nicht  am 
Orte,  auch  davon  zu  reden.  —  Was  übrigens  das  Verhältnis  seiner 
Arbeit  zu  Hermanns  Ausgabe  betrifft,  so  erklärt  Hr.  H.,  dafs  jene 
schon  fertig  gewesen  sei ,  bevor  diese  erschienen ;  was  indessen  nur 
dahin  zu  verstehen  ist,  dafs  Hr.  H.  seine  Handschrift  schon  vorher 
fertig,  doch  aber  noch  in  Händen  gehabt  habe,  so  dafs  es  ihm  mög- 
lich war,  vor  dem  Abdrucke  noch  Hermanns  Ausgabe  za  berück- 
sichtigen und  zu  benutzen ,  wovon  denn  auch  mehrere  Stellen  der  An- 
merkungen, theils  unter  dem  Text  theils  hinter  demselben,  Zeugnis 
geben. 

Unsere  Beurtheilung  der  Leistung  des  Hm.  H.  glauben  wir  am 
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fchieklicluiteii  mit  Beapreoliuiig  solcher  Stellen  sn  beginnen ,  wo  beide 
Beransgeber  abereinstimmen,  ans  deren  Zahl  innichst  solche,  Aber 
die  wir  ffir  jetst  nichts  zn  bemerken  6nden ,  blofs  angedeutet  werden 
Bögen.    Dahin  gehört  gleich  Vs.  2  aß(f<nov  fflr  &ßatop.  Vs.  28  isnp» 
ifa  für  oxPiTV^.   Vs.  49  istajfifj  far  Är^o^^.   Vs.  166  4f  Z4tdov  für 
t  ^Attuv.   Vs.  158  ffti/re  fdr  ffti^Trorc.    Vs.  159  iyiy^H  fflr  ifuy^^iu 
Vs.  175  ovrc  für  <wtoi  oder  ovti.    Vs.  186  dÜta  d'  far  didta  fig. 
Vs.  202  ivaCöoi  fflr  avaö^n.    Vs.  252  nwcag  fflr  fvcrva«.   Vs.  859 
swtf«  J'  irvrtoi}  ffir  naCiP  o^  avticni.   Vs.  385  cr^vdfovrcr  fttr  ff^pi^ 
fiima.    Vs.  424  nvXag  für  itikag.    Vs.  487  ayvoQvxnv  fflr  ityvoQf^ 
fov.  Vs.  446  Off  a^ff  fflr  inq  cq>ag.   Vs.  468  yho$v^  für  fhwv^^ 
and  «9  a^fur  r  fär  v^  a^fu» .  Vs.  583  '•(iMvyov  für  *AicSttvolb.  Vs. 
588  ytyv^ifmutcw  fttr  ytyvfivmuiuf ,   Vs.  600  r/  ft^a^  für  xt  nif  xp^> 
Vs.  676  alUpMui  fa^  aUpvidtog.    Vs.  756  9V^  ovroff  tfvrov  far  cruvoff 
x^  ovTOV.   Vs.  770  4rcnnri}ff  /  fflr  tfovr^.    Vs.  823  yantda  fflr  J«- 
«fdce.   Vs.  976  m9xi  itatda  fis  ffir  o»*  wuS*  wna  (U  —  und  vielleicht 
noch  anderes,  was  ansnfflhren  nicht  der  Mühe  werth  ist.    Ancb  von 
des  angefahrten  dflrfeu  wir  nicht  unbemerkt  lafsen ,  dafs  nicht  wenige 
der  von  beiden  Herausgebern  aurgenommenen  Lesarten  schon  längst 
von  andern  empfohlen,  snm  Theil  auch  in  eine  oder  die  andere  Ans^ 
gäbe  aufgenommen  waren.  —   Von  den  Stellen,  wo  wir  gegen  die 
von  beiden  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  Bedenken  hegen,  mögen 
folgende  herausgehoben  werden.   Vs.  216  f.  haben  die  Handschriften: 
wg  ov  xat  h^yv  ovdh  nqog  vo  nd(fteifOP 
Xfitifl  d6l€ji  dh  Tovg  vneQi%Qvvag  nqatnvy 
zwei  Pariser  vmq&sxitvxag.   Nichts  lag  näher,  als  mit  Person  imif^ 
ujovroff  zn  schreiben;  Hermann  aber  hat  vmqtiqovg  gesetzt,  ans 
keinem  andern  Grunde ,  als  weil  ihm  die  in  einigen  Handschriften  bei- 
geschriebenen Erklärungen  ^aXovg  oder  xovg  fteyaXov^,  xovg  fuU 
twag  vielmehr  auf  dieses  Adjectiv  als  auf  das  Particip  imfffaxivxag 
zn  dental  schienen,  indem  auch  sonst  von  den  Glossatoren  vTtigxeQog 
dmrdkiUyag  oder  imegiimv  erklärt  sei.  CJeberzeugend  scheint  uns  dieser 
Grund  nicht;  indessen  wenn  wir  uns  auch  vm(fxi(fOvg  gefallen  lafsen, 
so  ist  doch  Hr.  H.  entschieden  im  Irthum,  wenn  er  zwar  die  Lesart 
von  Hermann  annimmt,  gegen  die  von  diesem  angegebene  Con- 
strnetion  aber  Einwendungen  macht,  weil,  wie  er  meint,  der  Sinn 
gant  einfach  dieser  sei:  wer  die    Oberhand  gewinnen  will, 
mnis  durch  List,  nicht  durch  Gewalt  den  Sieg  erringen. 
IHigegen  ist  ganz  einfach  zu  bemerken,  dafs  vjtiqxBQog  nur  denjenigen 
bedeutet,  der  schon  die  Oberhand  hat,  nicht  aber  den,  der  sie  nur  erst 
gewinnen  wilL —   Vs.  227  schreibt  Hr.  H.  nach  Hermanns  Vor- 
gänge xa%ai0$  xifuiig  xatddi  (i  ivxtifulilHno^  flir  das  handschriftliche 
nPOiMOff,  weil  jenes  eine  bittere  Ironie  enthalte,  während  bei  vtotvaSg 
ancb  natMÜSi  nichtssagend  stehn  würde.    Bekanntlich  ist  aber  noivfi 
keineswegs  blofs  Strafe,  wie  Hr.  H.  zu  glauben  scheint,  sondern 
Vergeltung,  Belohnung  Überhaupt,  und  Aeschylus  selbst  sagt 
Enal.  G21  aya^icg  iya^mv  itoivag.    Dafs  ein  Scholiast  xiiin^lag  ala 
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Erklärung  gibt,  kann  nichts  beweisen;  denn  aus  Hesychius  a.  d« 
W.  fcotvi^  ist  KU  ersehn,  wie  die  Glossatoren  auch  dies  durch  TifM»^« 
SU  erklären  pflegten.  —  Ys.  250  schreiben  beide  Herausgeber  xai 
ftijfv  <pll(nötv  ol%t(fag  tUsoqüv  iyd^  für  das  herkömmliche  q>ikoig  iinvogy 
weil  in  einigen  Handschriften  q>£loixttv^  in  allen  aber  iiUe*vd^  steht, 
und  dies  das  gewöhnliche  Glossem  für  olfnffog  ist.  Aber  umgekehrt 
ist  auch  olKtqag  ein  gewöhnliches  Glossem  fUr  iieuvog ,  wie  Hesychius 
a.  d.  W.  zeigt ;  und  dafs  iUnvog  von  den  Abschreibern  für  iUofog 
gesetst  worden,  ist  ja  ein  oft  genug  vorkonunender  Fehler«  —  Vs.d^ 
iffvx'qg  voawarfg  eMv  ktrqol  Xoyoi,  für  das  handschriftliche  0(fy^g. 
Dafs  einige  Schriftsteller  bei  Anführung  dieser  Sentenz  in  der  Thai 
'flfvxfig  für  ogyrjg  gesetzt  haben,  kann  natürlich  nichts  beweisen,  dm 
sie  entweder  den  Vers  nur  aus  dem  Gedächtnis  eitierten  oder  auch 
absichtlich  ihrem  Zweck  gemäfs  variierten.  Bei  Slobaeus  XX,  13  steht 
mit  anderer  Variation  o^ijg  (unaUig  sialv  avuoi  Aoyoi,  und  o^ijg 
wird  auch  durch  die  Uebersetzung  dieses  Verses  bei  Cicero  TuscaL 
lU,  31  bestätigt:  mederi  posse  raiianem  iraeundiae.  *Aber'  sagt  Hr. 
H.  *o^^  vo0ovaa  ist  nicht  allein  ein  eisernes  Eisen,  sondärn  auch  ia 
anderer  Hinsicht  unmöglich :  denn  die  o^^  ist  nie  gesund ,  und  kana 
somit  auch  gar  nie  geheilt  werden.  Es  nUiste  o^j  voöiyvvimv  hei> 
fsen/  Dafs  die  op^^  nie  gesund  sei ,  kann  wohl  ein  stoischer  Philo* 
soph  behaupten ,  dem  alle  Leidenschaften  Krankheiten  sind;  aber  an- 
dere Leute  reden  doch  auch  von  gerechtem,  selbst  von  heiligem  Zorn, 
um  gar  nichts  davon  zu  sagen,  dafs  doch  0^17  und  Zorn  keine  ganz 
congruenten  Ausdrücke  sind,  sondern  ogyi^y  wie  Oi^äv^  in  etwas  all- 
gemeinerer Bedeutung  vielmehr  unserm  £i  fer  entspricht,  was  ja  auch 
häufig  in  die  Bedeutung  von  Zorn  übergeht.  Und  behaupten,  dafs 
ein  Praedicat  wie  vo0siv^  was  freilich  eigentlich  dem  zürnenden  oder 
leidenschafllich  eifernden  zukommt,  nicht  auch  dem  Zorn  oder  Eifer 
selbst  beigelegt  werden  könne,  hiefse  doch  wohl  dem  Dichter  die 
Freiheit  des  Ausdru^s  etwas  allzu  peinlich  beschränken.  Ich  gestehe 
deswegen  mich  von  der  Unzulafsigkeit  der  handschriftlichen  Lesart 
nicht  überzeugen  zu  köunen,  und  ich  sehe,  dafs  auch  Meineke  in 
seiner  so  eben  erschienenen,  sich  meist  an  Hermann  anschlielsen- 
den  Ausgabe  ooyijg  beibehalten  hat.  — •  Ob  Vs.  4^1  die  Lesart  des 
Guelf.  (luxat^  iizQsavoi  wirklich  der  des  Med.  (Auxag  vorgezogen  zu 
werden  verdiente,  scheint  uns  sehr  zweifelhaft.  Den  Genetiv 
schützen  doch  Beispiele  wie  iUag  i<p6ßritog  wohl  hinlänglich;  auch 
Aesch.  Pers.  51  ^X'IS  axfcovf^,  d.  h.  axfi^rc^,  gehört  hieher;  denn 
Sf^fMVBg  als  Substantiv  zu  jiehmen  nnd  für  Ambofse  zu  erklären  isl 
doch  gar  ihöricht.  Der  Singular  aber  ist  nicht  auffallender  als  s.  B. 
hei  Soph.  '^€ag  a\d%€ns  (lax^cv,  —  Vs.  567  war  ebenfalls  kein  trif- 
tiger Grund,  Kwayu  gegen  alle  Handschriften  für  nvvi^nei  oder  «v- 
vaystel  zu  schreiben ,  da  lamben  unter  Dochmien  gemischt  nichts  sel- 
tenes sind.  —  Ebenso  wenig  verdiente  Vs.  955  die  Coi^ectur  kotov- 
^i6ag  der  Lesart  einiger  Handschriften ,  wie  des  Guelf.,  »a^iopfutfa^ 
vorgezogen  zu  werden.    Was  andere  Handschr.  haben   %a^mQ^ag^ 
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wK&iifOvöttgy  Ko^m^uaag^  ist  wenig^slens  diesem  niciit  onähnlicber  als 
jene«,  ond  was  Harmana  sagt:  tix  eredi  potesi  Mi  hoc  («crd«»^«« 
OB?)  scripHssei  poeia^  ianiam  este  fluetuaüonem  exeiiaiam^  lithe 
sich  mit  gleichem  Reekte  auch  nmirekehrt  von  »atavQt^ag  sagen.  — > 
Vs.  iOOS  kaben  sich  beide  Heransgeber  in  den  Sinn  der  von  allen 
Haadaebr.  festgeballenen  Lesart  ovdevog  ^u^ov  a^hmi  nicht  finden 
kteaea,  and  deswegen  nacb  Stanleys  Gonjectur  ^uSof»  geschrieben. 
Da  Halms  Yertheidigang  der  handschriftlichen  Lesart  Hrn.  H.  niohl 
aberzeogt  hat,  so  mag  ihn  vielleicht  AberKeugen,  was  Tenffel  im 
Rhein.  Xaa.  III  (1M5)  S.  621  f.  darttber  sagt,  wo  anch  eine  gana  fthn- 
liehe  Parallelstelle  aas  Demosthenes  Olynth.  II  %,  17  angefahrt  ist: 
ood^Nsy  Mi  ßBlxlovg. 

Biaher  haben  wir  Hrn.  H.  mit  Hermann  einstimmig  gefunden; 
jetst  wollen  wir  einige  Stellen  betrachten,  wo  er  seinen  eignen  Weg 
eiaschligt ,  der  uns  denn  leider  meistentheils  nicht  der  richtige  an  sein 
sdMiat.  Vs.  13  haben  die  Handschriften  alle  novdhp  ifxatodnv  hi^  nur 
Gaelf.  selat  vor  h&  noch  fiatipf  hinan ,  «nd  ein  Paris,  hat  eben  die- 
ses mit  Übergeschriebenem  fr».  Dadurch  hat  sich  auch  Hermann  au 
einer  Conjector  verleiten  lafsen ,  die  wir  gegen  Hm.  H.  au  vertheidigen 
keineswegs  geneigt  sind;  aber  was  Hr.  H.  schreibt,  xovdh^  ifisrodmy, 
fucwavy  scheint  uns  noch  weit  weniger  annebmlioh.  Wir  aollen,  sagt 
er  ia  der  Anm.,  vor  funuv  ein  CMitc  hinaadenken,  dafs  der  Sinn  aei:. 
es  steht  dir  nichts  mehr  im  Wege,  das  dich  sAumen 
ond  sögern  machte.  Allein  die  Worte  könaten  schwerlich  etwas 
aaders  bedeuten  als:  es  hindert  dich  nichts  au  säumen.  Denn 
dab  nach  ifiMoötiv  der  Infinitiv,  welcher  die  gehinderte  Handlung  be- 
aeichnet,  nicht  nolhwendig  mit  (i^  verbunden,  aondern  anch  ohne 
dies  stehe,  darf  doch  wohl  als  bekannt  vorausgesetst  werden.  Zum 
Ueberflufs  verweisen  wir  auf  Xenoph.  Cyneg.  c.  13,  16  nnd  PlaL 
Eothyd.  p.  306  D.  Woher  das  (Mrnjv  in  den  beiden  angeffthrten  Hand- 
schriften gekommen  sein  möge,  darfiber  sich  den  Kopf  an  aerbrechen 
tohnC  nicht  die  Mibe.  Die  Vulgata  aber  gibt  den  angemersensten  Sian; 
mar  mnfa  man  ifircodwv  nicht  als  ünpedimetUum  oder  obstaculum 
lafsen,  sondern  in  der  allgemeinem  Bedeutung  eines  vorliegenden, 
wo  es  denn  also  *auoh  ein  vorliegendes  Geschäft  sein  kann.  —  Vs.  ü 
achreibt  Hr.  H. : 

ovffKOvtfrciv  dh  xmv  teutifog  loyonf 
noiov  ti',  Jtng  ov  tovto  dstfutlvetg  nliov; 
statt  dea  handschriftlichen  oUvrt  nmg'^  oder  olowc;  näg  - —  .   *  Denn' 
sagt  er  *  dafs  Ungehorsam  gegen  Zeusens  Gebot  anöglich  sei ,  das  be- 
weist Prometheus.'    Allerdings ;  aber  dafs  man  nicht  auch  bei  solchen 
Diagen,  die  man  wirklieh  vor  Augen  sieht,  dennoch  sollte  fragen 
können:  wie  ist  das  möglich?  wird  doch  Hr.  H.  wohl  nicht  im  Ernste 
leugnen  wollen.    Und  gesetat  er  thäte  es  wirklich ,  so  würde  auch 
ieder  fragen  können:  ao  allbekannte  Dinge  zu  leugnen,  wie  ist  das 
möglich?  Wenn  er  aber  hinzasetat,  auch  die  Stellung  des  olovre  vor 
^  hiUe  Bedenken  gegen  die  überlieferte  Lesart  erregen  sollen,  so 
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wäre  dem  ganz  leicht  durch  gefinderte  Interpanctioo  ahzohelfen  ge- 
wesen. Aber  das  Bedenken  selbst  ist  ganx  nichtig,  and  die  gleiche 
Stellung  Vs.  263  do^u  di  Ttmg;  hat  auch  Hrn.  H.  kein  Bedenken  er- 
regt. — •  Va.  43  haben  die  Herausgeber  seit  Roborteiius  fOr  das  ad 
TS  dfi  vf^l^g  cv  des  Med.  und  mehrerer  anderer  Handschr.  iii  ye  8^  — 
geschrieben;  Hr.  H.  verwirft  dies  uad  schreibt  crei  ifif  d-q  vrili^  xb — , 
weil  er,  wie  er  sagt,  nicht  weifs,  was  yi  hier  bedeuten  könne.  Als 
Yerfarser  eines  zweibändigen  Buches  aber  die  griechischen  Partikeln 
wird  er  nun  freilich  von  uns  keine  Belehrung  daraber  annehmen  wol- 
len. Wir  andern  aber  wifsen,  dafs  yh  d^,  etwa  wie  im  Deutschen  ja 
freilich,  in  Erwiederungen  auch  dann  gebraucht  wird,  wenn  man 
andeuten  will ,  dafs  einem  die  Rede  des  andern  natOrlich  und  begreif- 
lich vorkomme,  und  sugleich  den  Grund  angibt,  wamm  dies  der  Fall 
sei.  Also  sagt  auoh  hier  Hephaestos,  dafs  ihm  die  harte  Rede  des 
Kratos,  der  nur  den  Befehl  des  Zeus  vollfahrt  und  jede  Regung  des 
Mitleids  verbannt  wifsen  will ,  ganz  mit  seiner  bekannten  harten  Ge- 
sinnung äbereinstimmend  und  daher  nicht  befremdend  sei.  *-*  Vs.  46 
novnv  yiif^  mg  itTck^  Ao^^f»,  tav  vvv  naqoww»  ovdiv  ahia  t{%vfi. 
Dies  &g  ttfficp  Xoym  will  Hr.  H«  nicht  dulden.  So  habe  kein  Mensch  je 
gesagt,  noch  könne  es  far  richtig  gehalten  werden:  dehn  man  mOfse 
noch  ein  Verbum  dabei  haben.  Was  fttr  ein  Verbum,  sagt  er  uns 
nicht,  ohne  Zweifel  aber  meint  er  einen  Infinitiv,  wie  fp^aOat:  denn 
er  oorrigiert  mg  aTtlfSg  q>ga<tai ,  wttrde  also  auch  wohl  an  mg  mcXa 
koym  ipifaöai  keinen  Anstofs  nehmen.  Wie  mag  er  sieh  denn  nun  aber 
diesen  Infinitiv  erklären?  Etwa  als  abhängig  von  o^?  Diese  schaler- 
hafte Ansicht  dttrfen  wir  ihm  doch  nicht  zutrauen.  Wenn  nun  aber 
nicht  Äg  die  Ursache  ist,  weswegen  der  Infinitiv  gesetzt  wird,  and 
wenn  imkip  Xiya  auch  ohne  &g  gesagt  wird,  warum  sollte  denn  der 
Infinitiv  bei  mg  iatX^  Xoya  nnerläfslich  sein  ?  Wie  erklärt  sich  ferner 
Hr.  H.  Ansdracke  wie  mg  if»^  66^^  oder  mg  ifi^  yvciii^  und  dergl.? 
worfiber  Heindorf  zu  Fiat.  Soph.  p.  336  zu  vergleichen.  Der  Dativ 
freilich  hat  in  diesen  Formeln  eine  andere  Bedeutung  als  in  jener ; 
aber  die  Auslafsung  eines  Infinitivs  ist  in  beiden  gleich  unerklärlioii 
oder  gleich  erklärlieh.  —  Vs.  51  verschmäht  Hr»  H.  sehr  mit  Unrechl 
die  einzig  richtige  Schreibung  iyvmKa  roTcrde,  ftovdiv  ivremeiv  l%n, 
und  setzt  dafar  fyvmna-  toMi  y  ovdiv  i.  f.  Jenes  andere,  meint  er, 
gebe  keinen  passenden  Sinn.  Warum  aber  Hephaestos  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Kratos  nicht  schicklich  sollte  antworten  können: 
das  istwahr;ichbineaan  dem,  was  hier  vorgeht,  inne 
geworden — ,  das  verschweigt  nns  Hr.  H.  —  Vs.  56  laßmv  vnß 
afupl  XßQ^lv  iy%if€itu  a^iifii  ^ustiJQi  dem.  So  leicht  auch  die  von 
Stanley,  wiewohl  zweifelnd,  vorgeschlagene  Aenderung  ßalm»  ffir 
laßmv  ist,  so  unnöthig  ist  sie  doch.  Denn  Hrn.  H.s  Behauptung,  dafs 
Hephaestos  die  Handschellen  nehmen  solle,  könne  nicht  gesagt  wer- 
den, nachdem  derselbe  so  eben  Vs.  54  gesagt,  dafs  er  sie  in  der  Hand 
halte,  beruht  lediglich  auf  der  falschen  Meinung,  dafs  n^siqa  nur 
solche  Dinge  seien,  die  man  in  der  Hand  halte.    Jedes  gute  Wörter- 
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bteh  hitle  lehren  können,  dafs  es  Din|fe  bedeute,  die  man  zur  Hand 
bat,  and  deswegen  nehmen  kann  sobald  man  will.  Hat  nun  Hepbae- 
stes  die  Fefaein  schon  inr  Hand  neben  aich  liegen,  so  kann  ihn  Kra- 
los  sehr  wc^i  anlTordern ,  sie  nun  aueh  wirklich  an  nehmen  und  dem 
Promelhena  «nsulegen.  Dafs  aber  ifttfl  xtQ0l  dim  deswegen  nicht 
halte  sollen  gesagt  werden  können,  weil  Mvnv  nicht  eigentlich 
schlrgen,  sondern  vielmehr  s t o fs e n  oder  hauen  bedeute ,  ist  eine 
Behavptniig,  an  deren  Widerlegung  wir  kein  Wort  yerlieren  mögen. 
—  Vs.  86  schreibt  Hr.  H.  avvav  ya(^  ee  dtS  n^fo^ffituq  für  das  in  allen 
Handschr.  stehende  und  nach  anderweitig  bezeugte  TC^^i^img,  nach 
einem  Ton  Elmsley  gelegentlich  (an  Eur.  Bacch.  506)  Torgebrachten 
EinlalL  Ich  denke,  jeder  mnfs  erkennen,  wie  der  Hohn  Tiel  bitterer 
ist,  weui  der  redende  den  Namen  des  rerhöhnten  selbst  in  appella- 
tirer  Bedeniong  anwendet.  ^^  Vs.  112  erklirt  Hr.  H.  die  Lesart  aller 
HandsdirifteB  xotaaSi  noivag  iiuÜMX'munnv  xlvm  fflr  ein  Versehn  ge« 
dankenloser  Ahschreiber,  and  setit  dafilr  xotmvdB^  wie  auch  schon 
andere  Tor  ihm  gewollt  hatten,  wm  »ait$  perspeeio  Graecorum  tfs«, 
um  Hermanns  Worte  s.  d.  St.  zu  wiederholen.  Dafs  Hrn.  H.  diese 
Ansdradcsweiae  immer  noch  nicht  einleuchten  will ,  ist  nicht  unsere 
oder  des  Dichters  Schuld;  der  Mähe  aber,  ihn  darflher  befser  zu  ver- 
stindigea,  glauben  wir  uns  aberbeben  zu  dürfen.  —  Vs.  116  schreibt 
Hr.  H.  %i^fftw¥  fair  tsgiMvun^:  etwa  weil  ihm  das  seltnere  Wort  an- 
slolaig  war,  oder  weil  ihm  das  Metrum  nicht  gefiel?  Er  belehrt  uns 
nicht  dnrOber.  Ebenso  wenig  erfahren  wir  die  Orflnde ,  die  ihn  ver- 
nocht  haben  Vs.  121  tiaoixveiksi  mit  der  gewöhnlidien  Form  ebsoiX" 
vQvaij  and  Vs.  640  nnXinfuvtt$  mit  TtoXovfuvai  zu  vertauschen.  — 
Vs.  145  gibt  nns  Hr.  H.  ein  Beispiel ,  welcher  Gewinn  sich  aueh  aus 
dea  schleditesten  Seholiasten  für  die  Kritik  ziehn  lafse.  Der  her- 
kömmliche Text  lautet  so:  iMöaty  IlffopLrfifv'  ^o/Sc^a  S*  ifioiaiv  otf- 
909iS  oidgiM  n^foö^e  nXiiifTig  dox^mv.  Ein  Scholiast  schreibt  dazu: 
ßlbußj  a>  UQ^ftffiev  y  a  naaxitg  90/fe^,  i^yow  q)6ßov  flf|ia,  elö^l^M 
ditois  ifMg  oi^aXiAoig  v$ipiiff  nlijifi^  ^ax^mv.  Daraus  schliefst 
Hr.  H.,  daCs  dieser  Scholiast  nach  fpoä$i^  interpungiert,  und  dann 
natftrlieh  aneh  i^Mtöi  d'  oaaoigj  nicht  d  ifioiiSiv  Sanotg  gelesen  hebe. 
Diesem  gana  zu  folgen,  dazu  besitzt  Hr.  H.  doch  zuviel  Kenntnis  des 
melrisdien;  aber  tfwidi  d'  o^öotg  hfilt  er  für  richtig,  und  schreibt  nun 
^^oßtQoig  fyouSi  i*  iMotq^  und  zwar  um  so  zuversichtlicher,  weil  er 
ftberteugt  ist,  dafs  qfoßeqa  o^dxfM  von  den  durch  Furchl  erregten 
Thrinea  ücht  gesagt  werden  könne,  sondern,  wie  man  ^o/Se^a  q>^v 
sage,  so  auch  tpoßeffoSq  oCöotq  gesagt  werden  mflfse.  Gegen  der- 
gleiehen  Raisonnement  lifst  sich  denn  freilich  nichts  sagen.  —  Weiter- 
hhi  Vs.  160  wird  ein  bisher  von  den  Kritikern  verachtetes  Wort  durch 
Hrn.  H.  wieder  zu  Ehren  gebracht  Die  Handschriften  lafsen  hier  den 
Prometheos  sagen:  vvv  d'  al^i^tov  ntwyi^  0  talug  ix^Qotg  btl^uifta 
natov^a:  da  jedoch  HesychinS  das  Wort  fUwyfu»  gar  nicht  auffahrt, 
dagegen  aber  w^wyiut  hat,  mit  der  Erklärung :  ro  nsvcv  rov  önifuitog 
(d.  h«  %o  otfii^fMaov),  o2by  anw  nwl  eTdcoAov,  fpivtua^  atf^evcg  ho) 
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it%ffWJv^  80  hält  Hr.  H.  dies  far  das  riehtige,  sumal  da  es  auch 
Yerbiim  luviccm  gebe,  wovon  idv^fut  herkommen  kdnne,  irad  da 
ein  so  fest  angeschmiedeter  Leib,  wie  der  des  Promethens,  kein  «/- 
w/fur  oder  tUvtifia  genannt  werden  könne.     Dafs  es  auch  kein  xff- 
vv<S0to  gibt,  macht  ihn  nicht  irre:  er  schaifl  auch  dies  herbei:  in  den 
Choäphoren  Vs.  196  ist  für  ontag  6üp^favt$g  oiaa  fiif  fuw^itfjv  rieU 
mehr  das  von  den  Uandschr.  dargebotene  «i|wtf<n>f»i^  zn  lesen,  was 
knrssichtige  Kritiker  bisher  ebenso  wie  jenes  xi^w^fia  ftr  einen  leichl 
erklärlichen  Irthum  gehalten  haben.     Das  Wort,  meint  Hn  H.,  möge 
mit  tfxiff,  anipni  und  obscurus  verwandt  sein.     Dürfen  wir  uns  gegen 
diesie  Belehrung  einen  bescheidenen  Zweifel  erlauben,  so  möchten  wir 
daran  erinnern,  dafs  von  alten  Grammatikern  fUttvyfUf  mit  td^vyfw  nnd 
afia^vyiia  zusammengestellt,  und  allen  dreien  die  Bedeutung  eines 
körperlosen  flatternden  Schemens  zugesprochen  werde,  dem  letzten  na« 
mentlich  die  eines  hellen  und  glanzenden.    Ist  nun  lUwy^uii  ein  soldies 
nichtiges  körperloses  Wesen,  wie  ein  flatternder  Sekemen,  ein  ia^vkg 
%al  aiif&ov  ^avrflMffur,  tfjc/oftffta,  erdmAov,  so  konnte  es  auoh  wohl^ 
ohne  Rficksicht  auf  die  der  Abstammung  nach  allerdings  ihm  ursprüng- 
lich beiwohnende  Bedeutung  der  Bewegung,  allgemeiner  angewandt 
werden,  um  eben  nur  die  Schwäche  und  das  Unvermögen,  gleich  der  ei- 
nes körperlosen  Schattens,  zu  bezeiohnen.  —  Zu  Vs.  272  f.  lehrt  Hr.  H., 
was  weder  Hermann  noch  andere  untergeordnete  Grammatiker  erkannt 
haben,  die  herkömmliche  Lesart  w  fiijv  <ri  icoivaigy'  ^ofifiif  xoiatal 
fi e  umt/axvaviUidta sei  ungrieehisoh:  das  Pronomen  mflfse  gestri- 
chen und  dafür  das  jetzt  hinter  noivatg  stehende  yi  gesetzt  werden, 
wobei  dann  Zugleich  auch  Vs.  27i^  xv%mv  für  xvxovv  zu  schreiben  sei, 
Unserm  Danke  für  die  Belehl*ung  erljwben  wir  uns  nur  die  Bitte  bte- 
zuzufagen,  uns  nun  auoh  z.  B.  II.  XX,  360  ov  (Ur£  g»^fu  fta^i^tf^MV, 
Bur.  Ale.  641  %€d  (i  w  vofU^m  ftaiöa  cov  TCEgwnivak,  und  ahnliche  in 
unsem  Texten  noch  vorkommende  ungrieohische  Stellen  gelegenttioh 
zu  corrigieren.  —^  Dafs  Hr.  H.  an  dem  Ausdruck  Vs.  318  xov  vvv  %6Xov 
na(f6vta  y^i^oifu  Anstofs  genommen,  wundert  uns  nicht,  da  auch  an- 
dere als  er  Anstofs  daran  genommen  haben ;  wohl  aber  darf  es  wun« 
dorn ,  dafs  er  auch  die  Brklürung  des  Ausdrucks ,  nemlich  der  Grimm 
der  Qualen  bedeute  soviel  als  der  Grimm ,  der  sieh  in  den  dem  Pro- 
metheus auferlegten  Qualen  offenbare,  nicht  verstehn  kann  oder  will, 
und  deswegen  jene  Uebersetznng  schilt,  obgleich  er  selbst  den  we- 
sentlich ähnlichen  Ausdruck  Vs.  449  alk^  iv  Siöea»  mivoiav  i^tfyoi- 
fMvog,  wo  das  Wohlwollen  meiner  Gaben  soviel  ist  als  das 
Wohlwollen  das  sich  in  meinen  Gaben  offenbart,  unbe- 
anstandet läfst,  und  übersetzt  die  Wohlthat  meiner  Gaben.  Waa 
würde  er  sagen,  wenn  jemand  ihn  deswegen  schelten  wollte,  als  hafte 
er  fälschlich  der  eüvoia  den  Begriff  der  Bveffyeaia  untergeschoben? 
**  Was  aber  das  von  D  öder  lein  vorgeschlagene  und  von  Hra.  H. 
in  den  Text  gesetzte  o%Jlov  für  xokav  betrifft,  so  scheint  uns  diese 
Aenderung  nicht  allein  unnöthig,  sondern  auch  abgesehen  davon  an 
sich  ganz  unzuläfsig,  weil  axlog  zwar  Belästigung,  UabpquemUchkeit, 
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Terdriefsliche  SldniDg  bedeutet,  fUr  die  Marlera  aber,  die  dem  Pro- 
metheus uuferlei^  sind,  ein  soleher  Ausdruck  offenbar  nicht  passend 
ist.  —  Aach  an  n^  htUffevg  xo/jtov^  Vs.  364  nimmt  ffr.  H.  Anstofs, 
uad  schreibt  daffir  it^g  ianiffoiq  xi/KOiq ^  in  der  Meinung,  dafs  nffog 
Toisois  soviel  sei  als  iv  totkoi^,  eine  Neinnnsr  die  freilich  auch  andere 
iroU  gdiesrt  haben,  worüber  ich  auf  II i teuer  su  Antiphon  p.  969 
Terweisen,  ttbrigens  aber  mich  begnegen  will,  diese  Probe  von  Hm. 
H.s  genauerer  Sprachkenntnis  hier  einfach  angezeigt  su  haben.  —  Mit 
dem  ^qyoq  &y(ffmvov  ßikog  Vs.  363,  was  Hr.  H.  nach  dem  Guelf. 
und  einer  andern  Handschr.  in  ayi^iov  ß,  verändert ,  versöhnt  er  sich 
doch  vielleicht ,  wenn  wir  ihm  ein  m^  axo^ijTOv  (Plnt.  CamilL  c.  90), 
ein  «v^  fy^riyo^  (Aristeph.  Lysistr.  306),  einen  vi^  ifnis  (Verg. 
Aen.  IV,  900),  und  umgekehrt  ein  iwq  evdov  (Lycophr.  Vs.  1363)  und 
sapitos  igne»  (Verg.  Aen.  V,  743)  nachweisen.  — •  Auch  Vs.  376 ,  wo 
er  mit  Blomfield  anlitov  fUr  «nli^ov  schreibt,  wftre  es  befser 
gewesen ,  auf  Hermanns  Abmahnung  zu  hören.  Oder  sollte  es  wirk* 
lidi  so  schwer  sn  fafsen  sein,  wenn  ein  alles  verzehrendes  Feuer  ein 
unersättliches  genannt  wird?  —  Vs.  400  verwirft  Hr.  H.  die  von  Her- 
mann und  andern  aufgenommene  Lesart  a€fuvog  6i  xav  cxu^itaüs 
hf  oifulougi  nafi^uv  yiwy  und  sehreibt  mit  Med.  und  andern  Hand- 
schriften S*  Mx*  av  — ^,  weil  er,  wie  er  versichert,  nicht  einzusehn 
vermag ,  was  xoi  hier  bedeuten  könne.  Es  ist  kaum  su  glauben,  da(ii 
es  ihm  mit  dieser  Versicherung  wirklich  Ernst  sei :  gewis  wenigstens 
wird  er  bei  besonnener  Ueberlegung  wohl  zu  der  richtigen  Einsicht 
gelangen ,  und  dann  auch  vielleicht  einiges  Bedenken  in  ihm  aufstei- 
gen, ob  ein  so  allein  stehendes  hi  wirklich  bedeuten  könne,  was  er 
meint,  noch  vor  Einbruch  der  Nacht,  wofflr  man  etwa  fifiigug 
hl  (seil,  ovöfig)  erwarten  sollte.  Aber  Hr.  H.  scheint  das  Wörtchen, 
dem  er  Vs.  13  die  gebthrende  Stelle  nicht  gönnte ,  dadurch  entsohi- 
digen  gewollt  zu  haben ,  -dafs  er  es  anderswo  an  Stellen  hinsetzte,  auf 
die  es  mindestens  ein  zweifelhaftes  Recht  hat,  wie  hier  und  Vs.  991, 
924  und  1011.  —  In  dem  Stasimon  Vs.  403  ff.  schreibt  Hr.  H.  ^iir- 
im  —  9ca(f9lctVy  weil  weder  §adtvmv^  wie  die  meisten  Handsohr.  ha- 
ben, ein  passendes  Epitheton  zu  oaöfov  sei,  noch  auch  ^dtvovj  wie 
einige  andere  lesen,  mit  ^io$  verbunden  werden  könne,  in  ähnlichem 
Sinne  wie  %i(fev  ^%qvov  gesagt  wird ,  was  Hermann  meinte.  Dies 
letztere  möchten  wir  nun  nicht  so  zuversichtlich  verneinen,  wie  Hr.  H. 
es  Ihut;  indessen  da  wir  die  Sache  doch  nicht  zur  Evidenz  erweisen 
können,  lafsen  wir  sie  lieber  auf  sich  beruhen.  Davon  aber  sind  wir 
Überzeugt,  dafs  Hr.  H.  Unrecht  gethan  hat,  Istßoiiiva,  was  alle  Hand- 
schriflen  haben,  mit  Heath  zu  streichen,  und  Irs^^a  Vs.  406  in 
hif^s  zu  verwandeln.  Dafs  das  Participium  von  Abschreibern  oder 
Correctoren  herrahren  sollte,  ist  ganz  unglaublich,  da  sich  gar  kein 
Grund  erdenken  läfiit,  der  sie  zu  solchem  Zusatz  hätte  veranlafsen 
können.  Viel  glaablieher  ist  es,  dafs  in  der  Gegenstrophe  ein  Wort 
aufgefallen  sei,  z.  B.  don^v^lM,  was  Hermann  vor  öxipovca  Vs.4l4 
eingeräokt  hat.   Was  feroer  Hr.  H.  Vs.  407  geschrieben  hat,  Zev^  d\ 
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ifll  nur  CoDJectar  von  Robortellas:  die  Handschr.  haben  das  3* 
nichl ,  und  dafs  sich  die  W«rte  aiUya^fva  yitQ  vaöe  Zevq  xqotvvh  un- 
bedenklich zusammen  conslruieren  lafsen,  wird  hoffentlich  Hr.  H.  selbst 
nicht  in  Abrede  stellen.  Einen  andern  Grund  fOr  die  handschriftliche 
Lesart,  nemlich  dafs  dann  nicht  am  Ende  der  Reihe  and  mitten  im 
Versfufse  ein  neuer  Satz  beginne ,  will  er  freilich  nicht  gelten  lafsen, 
und  beruft  sich  auf  viele  Beispiele,  wo  dergleichen  doch  vorkomme. 
Das  hat  aber  auch  niemand  geleugnet;  die  Frage  ist  nur  die,  was 
befser  sei.  —  Vs.  410  wird  das  übel  lautende  iv6u%vvH  al%i^v  eini- 
ger Handschriften  dem  von  andern  dargebotenen  ivddKWiSiv  vorgezo- 
gen ,  blofs  um  aus  den  ionischen  Versen  den  Epitrit  zu  entfernen ,  der 
Hrn.  H.  hier  unerträglich  vorkommt,  und  den  er  auch  Vs.  419  durch 
die  kecke  Aenderung  nafAvovc  a(ia  ^axoL  für  cvyxifivoviSi  ^vazol 
beseitigt,  obgleich  er  Vs.  &52  den  gleichen  Versausgang  nicht  nur 
duldet,  sondern  selbst  durch  seine  Conjectur  Xsxioiv  0wf  viuvalow 
für  »al  kixog  0ov  viuvuUow  herstellt.  —  Vs.  416  wird  für  das  von 
allen  Handschr.  gebotene  wtotsoi  v*  Snoixov  (dafs  einige  &oiscoi  ha- 
ben ,  thut  nichts  zur  Sache)  icyväg  ^Aaiag  Sdog  vifiovtiu  geschrieben 
0710001  naxoiitov  ayv.  ^A.  Sd.  vifi. ,  angeblich  deswegen ,  weil  nichl 
von  Anwohnern,  sondern  von  Einwohnern  Asiens  die  Rede  sein 
muste.  Ware  dies  wirklich  der  einzige  Grund,  so  wttrde  es^  viel 
naher  gelegen  haben,  Ivotxov  zu  schreiben;  aber  dies  konnte  Hr.  H. 
nicht  gebrauchen,  weil  er  dann  auch  die  Copula  nach  ojMoi  hätte 
stehn  lafsen  müfsen ,  die  sich  mit  seiner  flbrigen  willkarliohen  Con- 
stituierung  dieser  ganzen  Stelle  nicht  vertrug.  Anstatt  nemlich  mil 
Hermann  anzuerkennen,  dafs  Vs.  414  ein  Verbum,  wie  daxQviie^ 
ausgefallen  sei,  worauf,  wie  wir  gesehn  haben,  die  Vergleichung  mil 
dem  strophischen  Verse  fahrt,  und  dafs  das  cvivov0i  in  mehreren 
Handschriften  nur  eine  durch  den  Ausfall  jenes  Verbi  veranlafste  Cor- 
rectur,  die  richtige  Lesart  aber  0xivov0a  sei,  hält  er  vielmehr  oti- 
vov0i  fest,  und  ist  deswegen  genöthigt,  nicht  nur  die  Qopula  nach 
O7t60oi  zu  beseitigen ,  sondern  Vs.  418  allen  Handschr.  zum  Trotz  fce- 
yalo0v6voi  xe  fOr  iuya)io0v6voi0i  zu  schreiben.  Was  übrigens  das 
InoMOv  iyvag  ^A0iug  idog  betrifft,  so  ist  dies  um  so  weniger  anstöfsig, 
wenn  man  bei  der  ayvit  ^AaCa  nicht  sowohl  an  das  Land  als  an  die 
Göttin  denkt,  von  welcher  das  Land  ifen  Namen  hat,  und  welche  be- 
kanntlich eine  Schwester  der  Okeaniden  ist.  Diese  hat  dort  ihren 
Sitz ,  und  die  Menschen  um  sie  her  sind  ihre  htounoi  oder  haben  neben 
ihr  ein  htotxov  Sdog,  —  Plausibler  ist  Vs.  424  *A(flag  fQr  ^Affaßlag 
geschrieben ;  wenigstens  ge wis  befser  als  Hermanns  £aiffunäv :  und 
Vs.  432  kann  ich  wohl  damit  zufrieden  sein,  dafs  Hr.  U.  nach  einer 
Conjectur,  in  der  er  mit  mir  znsammengetroffen  ist,  das  Particip 
ipiqmv  hinzugesetzt  hat.  Nur  dies  möchte  ich  mir  bei  dieser  Gele- 
genheit zu  bemerken  erlauben,  dafs  doch  das  von  Hermann  verma- 
Ihete  wto0rByätH  (fflr  wUHSxavaiei)  nicht  so  geradezu  fdr  unmöglich 
hätte  erklärt  werden  dürfen.  Wenn  Aeschylus  anderswo  den  Himmels- 
träger Atlas  oiffüvocuyi^g  genannt  hat,  woran  doch  wohl  auch  Hr.  H. 
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■icht  iweifelB  wird ,  ao  koimle  er  aach  daa  Verbiun  iftoauyatnv  ro% 
Um  f  ebraocheo.  Es  wäre  daa  allerdinga  eine  freiere  und  uagenaaa 
Aiwendiing  des  Aoadmoka ;  aber  dergleichen  ist  denn  doch  nichl  so 
uaerhörl:  und  elwaa  fthnliehea  haben  wir  oben  bei  »ivvy(Ui  bemerkt. 
—  Vs.  441  bereicherl  Hr.  U.  die  Sprache  mil  einem  neugemaehten 
Worte,  n^ovKtlHv^  was  Ton  n^fo  and  oxsluv  (ans  oxikluv)  herkom- 
men, und  wegsebmeifsen,  ler  schellen  laTsen  bedealen  soll. 
GesetsI  es  könnte  dies  sein :  würde  denn  ein  solcher  Ausdruok  hier 
pasaen?  Isl  Prometheos  blofs  als  onnAts  * weggeschmifsen' :  ist  er  nicht 
rielmehr  als  Rebell  mit  den  härtesten  Strafen  belegt,  nnd  gefefselt 
fortwihrend  der  Gewalt  seines  Peinigers  preisgegeben?  Freilich  ist 
fiber  das  ritbselhafle,  in  den  Handsehr.  and  bei  Grammatikern  Ter- 
schieden  geschriebene  Wort  schwer  aufs  reine  an  kommen ,  und  es 
gilt  hier  das  akademische,  dafs  es  leichter  sei  su  sagen,  was  nicht 
wahr,  als  was  wahr  sei.  Wahrscheinlicher  aber  als  Hm.  H.s  n^ov* 
xilup  ist  ohne  Zweifel  Hermanns  in  der  Anmerkung  su  dieser 
Stelle  sehr  ansHlhrlich  begrflndetes  TtffOööBliiv.  —  Dafs  Vs.  461  oSovg 
dem  handschriflliehen  &wssig  und  dem  von  Hermann  gesetzten  91;- 
eng  rorgezogen  ist,  können  wir  nur  billigen,  Hermann  selbst  hatte 
dies  früher  empfohlen ,  und  schon  vor  ihm  der  Rec.  der  Schützischen 
Ausgabe  in  der  Ribliotb.  d.  a.  L.  n.  K.  1  S.  112.  Ebenso  billigen  wir 
Vs.  466  das  von  Panw  vorgeschlagene  und  auch  von  Schüti  aufge- 
nommene aayiutaiv  fSr  adfuxaiv.  Ob  aber  Vs.  464  fAvi^ffti^  ^  anavtwv 
fUivaofifiiOQ  i(fyavfpf{od.  i(fyativ)  wegen  des  vorhergegangenen  yi^ofi" 
furrmv  tc  Cvv^iffiv  nothwendig  in  (iviififig  intawatv  su  findem ,  oder 
wenigstens  (iviqitfiv  ohne  ,Copula  au  schreiben  gewesen  sei ,  so  dafs 
diese  Worte  als  Apposition  zu  yqa^ijuniov  Cvv^eciv  ständen ,  möch- 
ten wir  bexweifeln.  Auch  wenn  die  Schrift  zu  nichts  anderem  diente, 
als  die  Erinnerung  des  geschehenen  aufzubewahren,  —  was  doch  nicht 
der  Fall  isl  —  konnte  dies  immerhin  neben  yi^^futtmv  avv^iaiv^ 
nnd  mit  der  Copnia,  hinzugesetzt  werden.  Es  würde  das  in  das  weit- 
schichtige  Gebiet  der  Figur  ^  Jmt  ivoiv  gehören,  deren  die  Alten 
sich  80  oft  bedienen.  —  Ganz  verfehlt  aber  ist  Vs.  475  die  Conjectur 
«exav^ag  il*og  ycfjfiM  fAr  alxig.  Denn  nicht  das  kann  der  Chor  sa- 
gen wollen,  dafs  dem  Promethens  ganz  red^t  geschehn  sei,  weil  er 
sich  nicht  in  helfen  gewiist,  und  dafs  er  also  sein  Schicksal  wohl 
verdient  habe,  sondern  nur,  es  sei  ein  schlimmes  und  einem  so  klagen 
Geiste  nichl  anständiges  Uebel ,  dafs  er ,  wie  er  so  eben  selbst  erklärt 
hat,  kein  Mittel  zn  finden  wifse ,  sich  aus  seiner  gegenwärtigen  Qual 
zu  befreien.  Damit  deutet  der  Chor  schon  an ,  dafs  es  doch  wohl  ein 
solches  Mittel  geben  dflrfte ,  nemlich  eben  dasselbe ,  das  auch  Okea- 
nos  Vs.  313  ff.  jenem  andeutete,  als  er  ihm  Sinnesänderung  empfahl, 
und  was  auch  späterbin  Vs.  1027  der  Chor  ebenfalls  anräth,  mit  dem 
Zusätze :  m&ov  *  ootpS  yaq  ixUs%i^  i^ttiiaffzaveiv.  Ganz  ebenso  wie 
hier  akfjifov^  ist  an  unserer  Stelle  das  alnig  ic^iuc  zu  verstehen.  Den 
nächsten  Theil  der  Rede  des  Chors  hat  Hr.  H.  richtig  gefafst,  ohne 
rieb  darek  fl ermann  irre  machen  zu  lafsen;  was  wir  mit  gebohrea- 
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dem  Lobe  anerkennen.  Aber  wenn  er  Vs«  478  die  Construction  tf£fw- 
Tov  ov»  ixeig  iVQSiv  ojcUotg  ipaffiiinotq  uiaifiog  für  nngriechisch  er- 
klärt, weil  noch  ein  Verbam,  also  el^  noüiwendig  sei,  und  denen,  die 
das  nicht  eingesehn  haben,  d.  h.  allen  bisherigen  Herauagebern  ohne 
Ausnahme,  den  Rath  ertheilt,  noch  ein  bischen  mehr  griechisch  sn 
lernen,  so  fürchten  wir  sehr,  dafs  man  vielmehr  ihm  diesen  Raih  sur 
ruckgeben  werde.  —  Dafs  Vs.  483  our«  nacrov  concinner  wftre 
als  QÜts  Tcuszovy  ist  richtig,  und  auch  schon  von  andern,  s.  B.  von 
Meine ke  Fragm.  com.  IV  p.  380  bemerkt.  Wenn  aber  Ur.  H.  meint, 
es  könne  überhaupt  kein  nuszog  (in  diesem  Sinne)  geben,  weil  aich 
kein  TiiicuSfiai  finde,  so  geht  er  offenbar  eu  weit.  Wir  erinnern  ihn 
an  Lobecks  Worte:  Graeci  in  derivtmdis  f>ocalmli$  nan  semptr  ad 
id  quod  dictum  es/,  sed  ad  id  quod  dici  poiuii  anmum  dirigmU 
(Proleg.  pathol.  p.  86).  Und  überdies  kann  es  ja  wohl  ein  reiner  Zu- 
fall sein ,  dafs  sich  itbtta^tai  in  den  erhaltenen  Sprachdenkmalen  nicht 
findet!  Gleich  übereilt  verdammt  Ur.  H.  Vs.  884  das  Wort  i^atfTCv- 
tfcw,  weil  es  sich  anderswo  nicht  finde,  obgleich  es  ein  ganx  analog 
gebildetes  ist:  derselbe  Hr.  H.,  der  ans  unbedenklich  Worte  wiq 
7C^(yuiukuv  und  n^vvy^  in  den  Text  geseilt  hat.  —  Vs.  499  schreibt 
er  cvv  t  axqav  oaqniv  für  Kai  furx^v  oöqivv.  Den  Circumflez  neh- 
men wir  gern  an;  aber  gegen  die  catga  otSqfvg^  das  blofse  Steifsbein, 
können  wir  unser  Bedenken  nicht  unterdrücken.  Hr.  H.  verlangt,  dafa 
ihm  gezeigt  werde,  was  denn  die  futHQa  oagwg  snm  Unterschiede  von 
ia%kc^  i|vf  u.  8.  w.  sein  könne.  Damit  hoffe  ich  ihm  dienen  eu  kön- 
nen>  iH  (^%*^9  sagt  Etym.  M.  p.  636,  23  9  ti^g  eKtowfUag  l%u^  a\H 
X'qv,  i^vri^  odtpvg.  Was  €cv%fjv  sei,  weifs  Hr.  H.  wohl:  wegen  der 
andern  .beiden  verweise  ich  ihn  auf  SchoL  Od.  V,  231 :  ^g  to  av% 
oogivg  TO  xccrm,  oder,  wenn  noch  genauere  Angabe  verlangt  wird,  auf 
fiastath.  p.  1&31 ,  1 :  §ax^  xaleixai  ^  cvfioci^ig  xmv  16  Qipov&okfav^ 
mv  of  7t(^oi  isna  övfmkr^ifovciv  «va>  tov  t^dpikov^  ol  6e  tskewcMii 
öixcc  nal  itivve  trjv  6aq)vvj  o£  öh  iiitog  d<a6e%a  xov  vmov,  ov 
^ijv.b  notfitiig  kiyst.  Die  oOipvg  uKQa  oder  das  Steifsbein  opferten 
wohl  nur  die  gemeinsten  Knauser ;  anstandige  und  frommgesinnte  Leute 
opferten  ein  lang  ausgeschnittenes  Stück,  eine  fiaK^o  oagyvg^  d.  h. 
ein  gutes  Theil  des  unteren  Rückgrates.  Hermann  hat  noch  den 
Schwanz  zugelegt ;  natürlich  nur  für  Hrn.  H.  zum  Spafs.  —  Vs.  607 
avdelg^  Qatp  olda,  ft^  (larffv  q>kvca^  ^ÜLcav^  ändert  unser  Kritiker  in 
aatp*  old\  el  iikii  (Actxriv  gikvaai^iXot^  aus  Besorgnis  nemliohy  dafs 
die  Zuhörer  das  Participium  nicht  auf  ovdslg^  sondern  auf  den  reden- 
den selbst,  d.  h.  den  Prometheus,  bezogen  haben  würden.  Was  für 
Zuhörer  er  sich  doch  wohl  gedacht  haben  mag!  —  V.  512  sehreibt. er 
für  evskrdg  eifii  %Äv6i  0*  i*  ösöfimv  hi  kv^ivta  fiki^hv  luiov  Icjy^aiv 
diogj  mit  geänderter  Wortstellung  und  Interpunction :  svelnlg  eifi'  in 
Tcüvde,  r<5v  öedfAtov  a  hi  Utk,,  was  entschieden  verkehrt  ist,  weim 
auch  vielleicht  ein  Scholiast  so  gelesen  haben  mag.  Denn  abgesehn 
von  der  durch  diese  interpunction  gebotenen  unnatürlichen  Trennung 
•des  zmvds  von  dem  gleich  daneben  stehenden  Genetiv,  ist  es  auch 
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lekwer  so  |r1aiib«ii,  dafs  der  Chor  h  rävSe,  d.  h.  ans  den  Wohltha« 
lea,  die  Pronnelheoa  den  Heaachen  wider  deo  Willen  des  Zena  erwie- 
sen ,  und  darek  die  er  eben ,  als  Rebell ,  den  Zorn  demselben  auf  »ich 
finden  bai,  die  Hoffnung  acböpfen  könne,  jener  werde  von  aeinen 
Fefeehi  erlöat  werden.  —  Was  Ur.  U.  Va.  543  Ar  das  handsebriftliche 
UUm  yvmpui  sebreibt  ^ior  /vo9fia,  ermangelt  sowohl  was  die  Form 
als  was  die  Bedeutung  betrifft,  der  erforderlichen  Begründung.  Da 
iSla  an  sich  gani  unanstöfsig  ist ,  und  nur  wegen  der  Nichtüberein- 
^ttnnng  des  Verses  mit  d^m  strophischen  Bedenken  entstehen,  so 
lag  es  sehr  nahe,  den  Fehler  in  der  Strophe  zu  auchen,  was  Her* 
mann  erkannt,  und  hier  aXXa  far  furXa  geschrieben  hat,  worin  abri- 
gens  schon  Bergfc  vorangegangen  war  in  der  Rec.  v6n  Dindorfs 
Poetae  scenici ,  Zeistchr.  f.  d.  Alterthumswifs.  1836  S.  46.  —  Auch 
Vs.  547  und  564  ist  in  den  Handschr.  die  Responsion  zwischen  Strophe 
und  Gegenstrophe  gestört.  Um  sie  heranstellen  setzt  tir,  H.  in  der 
Sfrophe  ya^  nach  ovwore  hinzu »  und  verwandelt  in  der  Gegenstrophe 
den  Aorist  Syvyeg  in  ein  der  Sprache  der  Tragiker  fremdes  augment- 
loses Imperfect  ayeg.  Jenes  yaQ  hat  auch  Bergk  a.  a.  0.  vorgeschla-> 
gern,  aber  dazu  noch  to/,  wobei  denn  aywyig  zu  ändern  nicht  nöthig 
war.  Wem  aber  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  auch  der  Sinn  das  Im-- 
perfeet  fordere,  so  wird  es  genfigen  ihn  einfach  auf  irgend  ein  Hand- 
buch der  griechischen  Antiquitäten ,  Capitel  von  den  Hochzeitgebrän- 
eben,  und  speciell  von  den  Epithalamien ,  zu  verweisen.  «^  Dafs 
Vs.  5&7  für  tIvo$  iiinlaiUag  notvag  olinsi  mit  Stephanus  notvi 
9*  oliiui  geschrieben  ist,  wollen  wir  nicht  tadeln;  aber  Hermanna 
Bemerkung:  ffravius  eerfttim  oJihttt  camprehendii  in  $e  rtvsig^  durfte 
doch  nicht  so  verächtlich  mit  einem:  was  soll  man  dazu  sagen? 
abgefertigt  werden ;  denn  sie  ist  vollkommen  wahr  fQr  jeden ,  der  sie 
richtig  versteht.  —  Vs.  ö63  schreibt  Hr.  H.  aiUio>,  ipBv  6a  ^  für  daa 
kandschnfllich  am  besten  begrtindete  alev^  a  Sa^  und  streicht  (poßov^ 
fUK(,  was  alle  Handschriften  mit  Ausnahme  zweier  unbedeiitender 
Wiener  festhalten.  Das  hat  freilich  auch  Hermann  gestrichen;  aber 
schwerlich  mit  Recht.  Nicht  ftbel  ist  im  nächsten  Verse  die  Conjectur 
^t^lfffov  Öftrer  iQr  öoXiov  ififjut,  und  auch  Vs.  570  kann  sich,  wem 
Schützens  Vertheidigung  der  Vnlgata  imvodovav  v6(iav  nicht  ge- 
nagt, Hm.  H.s  imvoXhav  wohl  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  Vs.  5^ 
der  Chor  sein  HitgefQM  fflr  die  gepeinigte  lo  nicht  habe  im  lyrischen 
Rhythmus  aussprechen  können,  wenn  er  nioht  ebenfalls  von  der  Bremse 
gestochen  oder  von  der  Tollheit  der  lo  angesteckt  war,  ist  einer  von 
den  Krafflsprächen  unseres  Kritikers ,  durch  die  er  seine  Meinungen 
in  Ermangelung  von  Grflnden  geltend  zu  machen  liebt.  leb  denke, 
in  Fragen  dieaer  Art  mufs  zunächst  die  urkundliche  Ueberlieferung 
beachtet  und  von  dieser  nur  wenn  zwingende  Gründe,  nicht  vorgefafsto 
Meinungen ,  entgegenstehn,  abgewichen  werden.  Hier  nun  schreiben 
alle  Handsebriflen  soviel  ich  weifs  ohne  Ausnahme  diesen  Vers  dem 
Chor  zu;  nnd  wenn  dieselben  weiter  unten  vor  dem  entsprechen- 
fca  Verse  602  die  Parepigraphe  weglafsen,   so  ist  dies  viel  wahr- 
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acheiolioher  für  ein  Versehen  zu  nehmen,  als  das  Gegentheil.  Ueb«r« 
dies  spricht  auch  noch  ein  grammatischer  Grand  dafar,  dafs  die  Im- 
perative dit^ov  and  nachher  ^Qoeij  9^£e  nicht  von  derselben  Person 
gesprochen  seien.  Anf  diesen  Grund  einaugehn  hat  Um.  H.  niehi  be* 
liebt:  er  kann  aber,  was  im  Commentar  sum  Isaeas  p.  235,  6  nor  knrs 
angedeutet  ist,  weitlftufliger  begründet  finden  in  einem  Anfsats  von 
II oller  in  Sohneidewins  Philologus  VI  S.  115  ff.  —  Za  Vs.  597  sieht 
sich  JIr.  H.  wieder  veranlafst,  allen  frQhern  Herausgebern  einen  Ver- 
weis zu  geben,  dafs  sie  nicht  gewnst  haben,  eine  Verbindung  wie 
xlvig^  cS  —  sei  ungriechisch.  Ich  meines  Theils  gestehe  trots  dieses 
Verweises  auch  jetzt  noch  es  nicht  zu  wifsen,  und  furchte,  dafs  nicbl 
wenige  sich  in  gleicher  Unwirsenheit  befinden«  -^  Ebenso  lehrt  uns 
Hr.  H.,  Prometheus  dürfe  Vs.  616  nicht  sagen  roaovvov  ifftw  tfo»  aa- 
qnivüuxi  (iovav^  wie  alle  ihn  bisher  haben  sagen  lafsen,  sondern  es 
müfse  a^xer  geschrieben  werden.  Mita^xm,  meint  er,  wUrde  Pro« 
metheus  sich  selbst  widersprechen,  da  er  ja  das  Cregentheil  so  eben 
durch  die  That  bewiesen  habe.  Ich  gestehe  diesen  Grund  nicht  na 
verstehn.  Prometheus  vermag  der  lo  nicht  mehr  zu  sagen,  weil  er 
es  nicht  Aber  sich  gewinnen  kann,  ihr  zu  wiederholen,  was  er  schon 
vorher  dem  Chor  ausführlich  vorgetragen  hat,  wie  er  ja  auch  Vs.  609 
diesen  Grund  andeutet.  —  Ob  Vs.  624  (ucöisov  ig  i(t4}l  yXvxv  wirklich 
so  ganz  unertriglich  sei ,  wie  Hr.  H.,  und  freilich  auch  sehr  ehren- 
werthe  Mftnner  aufser  ihm,  gemeint  haben,  ist  eine  Frage,  die  sieh  in 
der  Kurze  nicht  beantworten  Iftfst ;  ich  gedenke  aber  diesen  ganzen 
Gegenstand  nftchstens  im  Znsammenhange  zu  besprechen  in  meines 
CoUegen  Hoefer  Zeitschrift  für  die  Wifsenschafk  der  Sprache.  — 
Vs.  633  schreibt  Hr.  H.  ivrivv^'  osuw  fiiklfi  tig  oüiO^ai  da%^  fUr 
offy  ^lUi  — .  Die  erste  dieser  Aenderungen,  die  auch  schon  Ei- 
len dt  Lex.  Soph.  II  p.  328  empfohlen  hat,  ist  nicht  zu  tadeln,  die 
zweite  aber  ganz  unnöthig.  Ebenso  unnöthir ,  oder  vielmehr  gans 
thöricht  wird  Vs.  764  fflr  ov  ii(ta  nXriy  Syay  av  ix  Jetf^Mov  kv^$lg 
geschrieben  iya  €iit6g^  indem  Hr.  H.  sich  einbildet,  dafs  wegen  der 
Bestimmtheit,  mit  welcher  Prometheus  vorher  von  seiner  künftigen 
Befreiung  gesprochen ,  hier  äv  nicht  statthaft  sei.  Auch  Vs.  766  ist 
Tmv  amv  tiv  avt^g  ixyovatv  ilvai  XQBav^  fttr  avTOv,  eine  Aen- 
derung,  die  uns,  wenn  wir  in  Hrn.  H.s  Ton  zu  reden  geneigt  wären, 
zu  dem  Rathe  an  ihn  veranlafsen  könnte,  erst  noch  etwas  befser  grie- 
chisch zu  lernen  und  sich  genauer  zu  unterrichten,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Griechen  den  Genetiv  von  tevvog  mit  dem  Possessivpro- 
nomen zu  verbinden  pflegen.  —  Weswegen  Vs.  777  das  von  films- 
ley  zu  Soph.  Oed.  Col.  50  vorgeschlagene  fiijd'  arifurtf^g  koyov 
dem  handschriftlichen  Xoyovg  vorgezogen  sei ,  ist  uns  nicht  klar ;  und 
wegen  des  Vs.  785  unbedenklich  in  den  Tezt  gesetzten  Imperativs 
Ctlßei  möchten  wir  Hrn.  H.  rathen,  sich  fiber  das  Verbum  cvißim  elwn 
bei  Lob  eck  Technol.  p.  148  zu  erkundigen.  Unserm  Kritiker  aber 
hilft  nun  dieser  Imperativ  glücklich  auch  fiber  die  Lficke  hinweg,  die 
wir  andern  hinter  diesem  Verse  angenommen  haben,  und  lo  wird  von 
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den  tlirakisclien  Bosporus ,  woFttr  Hr.  H.  selbst  das  ^i^pov  ^ml(fatu 
offw  erkannt  hat,  mit  einem  gewaltigen  Sprunge  zu  den  Graeen  und 
fiorgonen  Tersetzt,  die  am  persischen  Heerbusen  hausen.  Denn  hier 
sind  die  nsSla  Rißclvr^^  wie  Hr.  H.  auf  meine  Veranlarsung  für  K^ 
0^i}vi^  geschrieben  hat.  —  Vs.  801  schreibt  er  ri/Aovpov  di  yi^  fflr 
3^  nach  Elmsleys  Vorschlag;  in  den  Anmerkungen  aber  yerwirft 
er  auch  dies ,  und  will  weder  yijiv  noch  yr^g.  Was  er  aber  denn  wolle, 
erfahren  wir  nicht.  —  Vs.  8sb  wird  geschrieben :   nqo^rjyo^fkv^h^  i| 

für  fi^iAovtf'  ftfetfO',  ü  xÄvde  — ,  weil  die  Worte  (UHowt*  la- 
69ui  jedesfalls  nnertriglicb  seien.  Unerträglich  aber  sind  sie  Hrn. 
H.  wahrscheinlich  deswegen  vorgekommen,  weil  er  die  lo  nicht  als 
erst  kfinftige  Gattin  des  Zeus  gedacht  wifsen  will ,  sondern  schon  jetzt 
in  ihrer  Terwandelten  Gestalt  von  ihm  geschwängert,  wie  es  aller- 
dings in  den  Schutzflehenden  dargestellt  wird,  während  in  unserer 
Tragoedie  Aeschylus  davon  nichts  sagt  oder  andeutet,  sondern  sie  erst 
in  Aegypten  durch  die  Berflhrung  des  Zeus  schwanger  werden  läfst, 
Vs.  84^,  welchen  Vers  freilich  Hr.  H.  fOr  unecht  erklärt ,  nicht  ohne 
dabei  einige  Streiche  zu  fahren,  theils  gegen  Hermann,  der  vor  die- 
sem Verse  eine  Lficke  annahm,  theils  gegen  mich,  weil  ich  mich  nicht 
von  der  Nothwendigkeit  der  von  Wieseler  vorgeschlagenen,  Qbri- 
gens  allerdings  sehr  einschmeichelnden  Aenderunp^  yhvr^  itipmv  flDr 
Ynnnuuctiov  überzeugen  konnte.  —  Vs.  853  ist  freilich  das  hand- 
schriftliche TItkatSyla  il  di^tTai  schwerlich  richtig;  aber  was  Hr. 
H.  dafür  setzt,  xkay^tvaiy  gewis  ebensowenig.  Denn  abgesehn  von 
dieser  sonst  gar  nicht  nachweisbaren  Form  für  nlay^n^  ist  es  doch 
nicht  wohl  denkbar,  dafs  das  Land,  in  welches  die  Aegyptossöhne 
feindselig  und  gewaltsam  eingedrungen  waren,  nachher  aber  ihren 
Tod  grofse  Klage  erhoben  haben  sollte.  —  Sehr  unbedacht  ist  Vs.  865 
die  Lesart  des  Med.  und  Hob.  ro^otöi  nleivotsj  fflr  nlttvog,  aufge- 
nommen worden.  Denn  mit  seinem  Bogen  erscbofs  Herakles  nur  den 
Adler,  der  an  der  Leber  des  Prometheus  frafs.  Das  konnte  aber  Pro- 
metheus hier  nicht  meinen,  wenn  er  n6v<ov  in  vav6*  i(ii  ili^e»  sagte, 
da  zu  den  gegenwärtigen  Qualen  der  Adler  nicht  gehörte,  sondern 
erst  lange  nachher  ihn  peinigte,  als  er  nach  langer  Haft  im  Tartarus 
wieder  an  die  Oberwelt  herauf  gekommen  war.  —  In  dem  folgenden 
Chorgesange  streicht  Hr.  H.  Vs.  879  die  Worte  ^  coqfog  fpf,  und  in 
der  Gegenstrophe  Vs.  885  das  zweite  iurptwty  fallt  aber  die  hier  vor- 
handene Lacke  des  folgenden  Verses  durch  ein  zugesetztes  mrvMr» 
yoT  Mo^Qat  aus.  Weit  einfacher  war  es,  mit  Hermann  die  Lttcke 
nach  M(H(^i  anzuerkennen ,  und  durch  ein  passendes  Epitheton ,  wie 
etwa  dicnnatat  (vgl.  Eum.  320)  auszufallen,  wo  es  denn  keines  Aus- 
streichens weder  in  der  Strophe  noch  in  der  Gegenstrophe  bedurfte. 
—  Vs.  891  hat  Hr.  H.  richtig  eingesehn ,  dafs  ov  dliw  nicht  vom 
Aeschylus  geschrieben  sein  könne ;  aber  er  hätte  auch  einsehn  sollen, 
dafs  eine  Aendernng  wie  iXlit  diäia  nicht  die  mindeste  Wahrschein- 
liebkejt  habe,  ond  dal^  das  einzig  richtige  sei,  ov  dldm  als  vom 
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Rande  in  den  Teil  geralhene  Erklirnng  von  a^ßog  g«in  zu  beseiti- 
gen. Ebenso  ist  ricblig  eingesebn,  dafs  eu  Anfang  dieses  Verses  m 
ftiv  falsch  sei;  aber  es  halte  auch  eiagesehn  werden  müfsen,  dafs 
diese  Worte  schwerlich  durch  irgend  einen  Corrector  in  den  Text  ge- 
setzt, sondern  nur  statt  anderer  verschrieben  sei(Mi«  i  Dafs  Hr.  H. 
weiterhin  sich  in  die  Worte  ^ecov  lQ€»g  aipvnvav  ofi^La  TCgoöd^aTcoi  (U 
nicht  zu  finden  weifs,'  ond  deswegen  Igtag  herauswirft,  darin  hat  er 
Schatz  zum  Vorgänger,  und  mag  also  entschuldigt  werden.  Aber 
dafs  er  auch  amqa  noqifiog  nicht  vertragen  kann,  und  deswegen  o 
noQog  and^iftog  schreibt,  ist  kaum  noch  zu  entschuldigen.  Wenn  er 
aber  gar  auch  in  den  Worten  ov»  Ij^  xig  av  yivolfiMv  sowohl  an  den 
Indicativ  als  an  dem  tig  Anstofs  nimmt,  und  deswegen  schreibt  ov» 
i%Oi(i*  av  oxi  ysvot(iavy  so  ist  er  wegen  des  rlq  auf  Schäfers  Me« 
let.  crit.  p.  98,  wegen  des  Indicativs  aber  an  seilte  eigne  reiflichere 
Ueberlegung  zu  verweisen ,  die  ihn  hoffentlich  das  richtige  Verhält- 
nis dieses  Satzes  erkennen  lafsen  wird. 

Ich  denke  diese  Proben  werden  vollkommen  genfigen,  um  die 
Beschaffenheit  der  Kritik,  die  Hr»  H.  an  dem  Texte  des  Aescbylus  ge- 
übt hat,  zu  charakterisieren,  und  ich  will  deswegen,  mit  lieber- 
gehiing  vieler  ähnlicher,  nur  noch  ^iner  Stelle  gedenken,  wo  er  sich 
sowohl  in  dem,  was  er  selbst  wählt,  als  in  der  Art,  wie  er  andere 
benrtheilt,  gleich  glänzend  darstellt.  Vs.  1003  geben  die  Handschrif- 
ten tl  yuQ  ikXslTSSi  fifj  TtaQOTtalsiv  ^rovd  £vxv%rl  oder  tl.xai 
tvxv%^  oder  slxuö  ev x v %€t  odw  slxa  d'  evxv%iij  und  es  hat 
sieht  an  manchen  mehr  oder  weniger  verfehlten  Verbefserungsvor« 
schlagen  gefehlt.  Ob  der  meinige,  el  xaS^  ircavxeL\  probabel  sei, 
m^en  andere  beurtheilen;  Hr.  H.  aber  wählt  den  schlechtesten  voa 
allen,  fj  xbvdß  vv^^  von  dem  Hermann  mit  Recht  sagt:  hac  sentenr^ 
Ha  nihil  alienius  est.  Denn  das  Benehmen  des  Prometheus  ist  keine 
Tv^i^,  sondern  eine  aiujckaiiUt^  zumal  in  den  Augen  des  redenden,  des 
Hermes.  Die-  folgpenden  Worte,  xL  xaka  fiavuSv;  übersetzt  Hr.  H.: 
was  gebricht  ihjn  an  Muth?  und  straft  in  der  Anm.  sowohl  Droy- 
sens  Uebersetznng :  wie  vergäfs  er  'der  Wuth?  als  die  des  Rec: 
wie  zähmt  er  die  Wuth?  ^Ein  Beispiel  von  hunderten' ruft  er 
aus  ^  wie  hfibsch  von  erleuchteten  Philologen  die  Sprache  der  Tragi- 
ker verstanden  werde.'  Offenbar  aber  beruht  seine  Strafrede  ledig- 
lich darauf,  dafs  er  selbst  nicht  verstanden  hat,  was  %aXäv  xivog  be- 
deute. Seine  Uebersetzung  verräth,  dafs  er  xl  für  den  Nominativ 
genommen  hat.  Den  Vers  also  %aXa  xi  xovöe  xov  /ickti^v  ^^ovi^fur- 
Tog  wfirde  er  zu  verstehen  und  zu  beherzigen  ganz  aufser  Stande  sein. 

Da  einmal  der  Ueberse|zung  des  Hrn.  H.  gedacht  worden  ist,  so 
mögen  bei  dieser  Gelegenheit  auch  darfiber  noch  ein  paar  Worte  ge- 
sagt werden,  obgleich  es  anfangs  meine  Absicht  war,  sie  ganz  mit 
Stillschweigen  zu  ttbergehen.  Dafs  ein  strenges  Mafs  an  diese  Art 
von  Leistungen  unseres  rflstigen  Schreibers  nicht  gelegt  werden  dürfe» 
ist  ja  wohl  jedem  bekannt.  Wer  aber  auf  künstlerische ,  dem  Ton 
und  Charakter  des  Originals  etwanig  entsprechende  Nachbildung  keinen 
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ABspm^h  macht,  sondern  sich  begnQgt,  den  Sinn  im  ganzen  gram- 
naliflch  und  lexilogisch  richtig  auf  der  gegen Qberstehenden  Seite  an- 
gegeben tvL  finden ,  dem  mögite  auch  solche  Uebersetsungen  nicht  an- 
willkommen  sein.     Indessen   durfte  das  Pnblionm,  dem  dergleichen 
genfigt,  sum  grofsen  Theil  wohl  nur  aus  denen  bestehn,  die  überhaupt 
aach  Ansgaben  der  Classiker  mit  gegenfiberstehender  Uebersetzung, 
vie  sie  von  specolter enden  Sosiern  der  lieben  Jugend  zur  Erleich- 
terang  ihrer  Stadien  in  die  Hände  gespielt  werden ,  zn  greifen  pfle< 
gen.     Und  es  gibt  argwöhnische  Leute ,  welche  nicht  abgeneigt  sind, 
aach  Hm.  H.s  Ausgaben  zn  dieser  Classe  zu  zählen,  utid  das  Beiwerk 
VOR  prafeoden  and  erklfirenden  Anmerkungen  eben  auch  nur  als  Bei- 
werk anzusehen ,  um  den  eigentlichen  Hauptzweck  zu  verdecken ,  zu- 
gleich aber  anch  den  Herausgeber  in  den  Augen  seines  Publicums  zu 
heben,  als  einen  gewaUigen,  zum  Praeceptor,  nicht  blofs  seines  Gym- 
oasii,' sondern  simiptlicher  Philologen  bernfenen  Meister.     Ich  Jedoch 
bin  fest  Qberzeagt,  dafs  mit  solchem  Argwohn  dem  Hrn.  H.  das  gröfste 
llnrecht  gethan  werde;  ich* zweifle  durchaus  nicht* daran,  dafs  er  der 
Meinung  sei,  durch  seine  Arbeiten  unsere  Litteratur  wesentlich  be- 
reichert nnd  andern  ein  Vorbild  gegeben  zu  haben,  dem  sie  nach- 
eifern sollen.     So  werden  denn  auch  die  Uebersetzer  der  alten  Dich- 
ter steh  manche  tbeil»  ausdrücklich  theils  stillschweigend  gegebenen 
Belehrungen  und  Winke  zu  Nutze  zu  machen  haben.     So  z.  B.  kön- 
nen sie  von  ihai  lernen,  vrie  man  neue  Wörter  oder  Wortformen  zu 
bilden,  wie  man  ungebrfinchliche  Verbindungen  zu  gebrauchen  odeV 
gemeine  Ausdrücke  zu  adeln  habe.     Ich  gebe  einige  Proben  per  $a- 
iwam^  wie  sie  mir  beim  Durchbllttern  in  die  Augen  fallen.  Stählne 
Bande  für  stählerne  Vs.  6;  wettersturm'e  Kluft  Vs.  15;  Bar- 
nen fär  Erbarmen  Vs.  36;  den  schwebigen  Sitz  Vs.  283;  weit- 
streekige  Bahn  Vs.  289;    selbschaffne  Grotten  Vs.  306;  gen 
den  Stachel  löken  (weil  ja   doch  gen'  Osten,  gen  Westen  ge- 
sagt wird)  Vs.  336;  angstzittrige  Wangen  Vs.  466;  eigenrich- 
tiger Sinn  Vs.  343;  stachelwAthige  Aengsten  Vs.  575  und  das 
stachelwfithge  MSdehen  Vs.  584,  welches  biesend  fortrennt  Vs. 
9S(d\  ein  ungeladner  Fleischerknecht  Vs.  1014,  der  dem  Prome- 
theus die  Leber  zerfleischt,  und  dergleichen  vieles.     Auch  auf  dem 
Gebiete  der  formellen  oder  syntaktischen  Figuren  stellt  Hr.  H.  nach- 
ahmangswflrdige  Muster  auf,  z.  B.  Apokopen  wie  das  endentschei- 
dend Schicksal  Vs.  514  (worin  sich  zugleich  ein  feines  Ohr  für 
den  Wohlklang  offenbart,  wie  in  Vs.  851  erscheinen  einen  mei- 
denswerthen  Ehgenufs);  das  übrig  Leiden  Vs.  737;  Auslafsung 
des  Artikels,  wie  »Vs.  85:  mit  falschem 'Namen  wirst  du  Vorbedacht 
genannt  von  Geistern  (d.  h.  von  den  Göttern,  wie  anch  Vs.  203 
die  Geister-Mächte  in  Groll  gerathen,  233  Zeus  den  Geistern 
Rechte  anstheHt),  und  Vs.  367:  auch  sah  ich  mit  Bedauern  dort  Ki- 
Mkjens  Höhlenwohner,  hundertköpfigen.  Der  Artikel  macht 
allerdings  den  Uebersetsern  nicht  selten  grofse  Unbequemlichkeit,  und 
sie  werden  es  Hrn.  H.  Dank  wifsen ,  dafs  er  sie'  lehrt ,  wie  sie  sich 
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dessen  entledigen  kennen.  Auch  des  können  sie  von  ihm  lernen ,  wie 
man  in  Fällen ,  wo  die  Worte  den  Vers  nicht  füllen  wollen ,  diesem 
Mangel  dadurch  abhelfen  kann,  dafs  man,  was  im  Original  Einmal  ge- 
sagt ist,  in  der  Uebersetzung  sweimal  sagt,  wie  Vs.  35  für  tQaxvg  g  e- 
streng  und  hart,  Vs.  93  für  duxKvaiofkSvog  geqnfilt  und  gemar- 
tert, Vs.  112  für  aiatlanfifiarmv  ^ie  Schuld,  der  Frevel,  Vs. 
^M  für  axactg  Zwietracht  und  Hader,  Vs.  310  f.  ovyTuetaori^ 
Cavttt  gründen  und  aufrichten  half,  Vs.  463  f.  y^muSntov  tfw- 
^ictiq  Laut-  und  Silbenschrift,  wobei  freilich  die  Frage,  was 
es  denn  im  Alterthum  für  eine  Sylbenschrift  neben  der  Lautschrift  ge- 
geben haben  möge,  nicht  wird  auligeworfen  werden  dürfen.  Auch 
sonstige  Muster  von  geistreich  treuer  Uebersetzung  fehlen  nicht,  unter 
welchen  namentlich  eins  bemerkt  sn  werden  verdient,  Vs.  501,  wo 
Prometheus  die  Flammen&eichen,  die  vom  Staar  behaftet 
waren,  sehend  erst  gemacht;  da  man  sonst  wohl  dergleichen 
treue  Uebersetsung  als  eigentlich  ungetren  eu  tad^lq  pflegt.  Dafs  es 
auch  im  prosodischen  und  metrischen  nicht  an  belehrenden  Beispielen 
fehle ,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  gans  besonders  aber  machen  wir 
auf  die  geschickte  Nachbildung  des  dochmischen  Rhythmus  aufmerk- 
sam, wie  Vs.  570:  schwirret  schlaftödtende  Weisen,  laut- 
schallend,  o  weh,  o  Gott!  Vs.  588:  Rede, -wie  ward  dir  mein 
Vater,  der  Name  kund?  Vs.  589:  Sag  es  mir  Dulderin! 
Wer,  o  Unseliger,  bist  du  der — >  Vs.  597:  Die  mich  ver- 
folgt mit  rachsüchtigem  Herzen,  wo  leidet  je  solcher- 
lei Qual  ein  Unglflckselger,  solche  Martern?  in  welchen 
Versen  man ,  um  den  Rhythmus  herauszuhören ,  blofs  in  einigen  Wör- 
tern die  gewöhnliche  Betonung  ein  wenig  zu  findern,  und  tödt^nde, 
schallend,  red^,  Vat6r,  süchtigem,  und  für  solcherlei 
wahrscheinlich  mit  einer  unschuldigen  Synkope  solchlei  zu  lesen 
braucht.  » Auch  noch  eine  andere  interessante  Belehrung  ist  aus  eben 
dieser  Partie  zu  entnehmen.  Vs.  583  %lvBig  ip&fyfw  tag  ßovxigw 
na(f^ivov;  lautet  in  der  Uebersetzung:  Du  hörst  doch  den  Ruf 
hier  der  ri-ndförmigen  Jungfrau?  wo,  wie  man  sieht,  die 
Jungfrau,  mag  sie  nun  als  Jungfer  trochaeisch,  oder  mag  sie  iam- 
bisch  oder  spondeisch  zu  mefsen  sein^  jedesfalls  das  Mafs  fiberschrei- 
tet; dagegen  die  Uebersetzung  des  entsprechenden  Verses,  602,  ^qouy 
9^a£^e  x^  övonXivtp  naq^ivcfij  lautet  so:  Sag^an,sprichzur  irr- 
sePgen  Jungfrau,  wo  die'  Jungfrau  zwar  spondeisches  Mafs  hat, 
aber  daneben  auch  noch  einen  ganzen  fehlenden  lambns  mit  vertreten 
mufs.  Wahrscheinlich  hat  uns  der  Uebersetzer  nur  an  diesem  Bei- 
spiel zeigen  wollen,  wie  man  bei  respondiereuden  Versen,  was  man 
dem  einen  zulegt,  dafür  dem  andern  abziehn  mttfse. 

Hr.  H.  würde  sich  mit  Recht  beschweren  können,  wenn  wir  nun 
nicht  auch  noch  auf  seine  erkiSrenden  Anmerkungen  einen  Blick  wür^ 
fen.  Einzelnes  daraus  ist  allerdings  schon  oben  gelegentlich  erwfihiit 
Morden;  aber  es  gibt  des  erwlhnenswerth^n  so  vieles,  dafs  wir, 
wenn  auch  das  meiste  des  Raumes  wegen  übergangen  werden  mufs. 
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doch  eisiges  wenigsleiis  heraassuliebea  uns  yerpfliclitet  fdhleB.  AUo 
SS  Vs.  13  bemerkl  Hr.  H.,  dafs  »an  Unreehl  tbae,  K^og  ond  Bla 
fär  swei  Personen  so  halten.  Es  sei  onr  öine  Person  anter  beiden 
Namen  zn  yerstehn,  und  das  a^^v,  was  die  Handsehr.  in  jenem  Verse 
haben,  entweder  in  col  an  verwandeln,  oder  anch  ansnnehmen,  daDi 
Ehrenhalber  die  6ine  Person  im  Daalis,  als  einem  numerun  nuUuMi- 
e«s,  angeredet  werde.  ^—  Za  Vs.  74  and  79  stimmt  Hr.  H«  denjenigen 
hei,  welche  den  die  Rolle  &ts  Prometheus  spielenden  Schauspieler 
in  einem  Bilde  —  einen  Futteral,  sagt  Hr.  H.  —  verborgen  sein 
tarnen,  ond  wir  "verkennen  nicht,  wie  schwer  das  Gewicht  seiner  Zu- 
stimmong  in  die  Wagschale  falle.  Nur  darüber  können  wir  unser  Be- 
denken nicht  verhehlen,  wie  er,  der  dem  im  Futteral  steckenden  Pro- 
metheus allerhöchstens  eine  Bewegung  des  Kopfes  sogesteht,  ihn 
doch  Vs.  IGO sagen  iSfst,  dafs  er  als  Gespenst  in  der  Luft  schwe- 
be, und  Vs.  96  dsfs  er  sich  winde  in  Qual,  —  in  diesem  Fut- 
teral? denkt  man  nnwillkarlich  dasu.  Und  ferner  wenn  in  den  Worten 
des  Kratos  an  Hephaestos,  ^oi^i  novo»,  die  RiesengrOfse  des  aageaa- 
gellen  Goiles  angedeutet  sein  soll,  so  mnfs,  deucht  mir,  noch  ange- 
nommen werden,  dafs  der  annagelnde  Gott  beträchtlich  kleiner  gewe- 
sen sei.  Ob  diese  Annahme  wahrscheinlich  sei ,  mögen  andere  ent- 
scheiden. — •  Zu  Vs.  214  erkUrt  sich  Hr.  H.  mit  Recht  gegen  die  Mei- 
nung derer,  die  in  diesem  Verse  FaUt  nur  als  einen  andern  Namen  der 
im  vorhergehenden  Verse  genannten  Themis  angesehn  haben;  aber  er 
selbst  weifs  nun  nichts  anders  mit  jenem  Verse  ansubn^n,  als  ihn 
filr  unecht  zu  erklären,  worin  ihm  schon  Schflts  vorangegangen  ist. 
Dies  ist  nnn  swar  eine  leichte  Art ,  sich  mit  einem  anbequemen  Verse 
ahautnden,  aber  schwerlich  kritisch,  insofern  einerseits  sich  nicht 
recht  abselin  läfst,  was  einen  Interpolator  bewogen  haben  sollte,  den 
unechten  Vera  einznschwärsen,  andererseits  aber  auch  die  GrBnde, 
weswegen  die  Worte  des  Prometheus  nicht  den  Sinn  haben  könnten, 
den  andere  darin  gefunden  haben ,  nemlich  dafs'sowobl  seine  Mutter 
Themis  als  auch  Gaea,  die  Mutter  der  Themis,  ihm  den  Ausgang  ge- 
weissagt habe,  wenig  stichhaltig  sind;  Hrn.  H.  freilich  scheint  *die 
Betrachtung  des  Verbi  nf^ovtB&mMifiu,  im  Singular,  allein  schon  su 
genügen,  um  diese  Deutung  su  widerlegen.'  Diesen  Grund  bat  schon 
Schneider  als  nichtig  erwiesen,  und  ich  könnte  dem  von  diesem 
angef&hrten  noch  einiges  hinsuffigen,  wenn  es  mir  hier  der  MShe  werth 
schiene.  Hr.  H.  behauptet  femer ,  Gaea  flr  sich  allein  habe  nie  die 
Gtibe  der  Weissagung  nesefsen,  sondern  wenn  sie  weissagen  sollte, 
mOsle  sie  mit  der  Themis  6in  Wesen  sein,  und  wenn  es  heiflie,  dafti 
Themis  das  (delphisohe)  Orakel  von  der  Gaea  ObeiiKommen  (finmen. 
si  Auf.),  so  besiehe  sich  das  theils  auf  derartige  Orakel,  wie  das 
des  Trophonios  war,  —  wie  dies  möglich  sei,  gestehe  ich  nicht  su 
befreifea  —  theils  auch  auf  die  Erdkluft  zu  Delphi,  ans  welcher  der 
begeisternde  Hauch  hervorquoll.  Zur  Widerlegung  solcher  Einbildung 
geafigt  es  auf  die  Hesiodische  Theogonie  su  verweisen,  wo  Vs.  463. 47ö 
Gaea  mit  Uranos  dem  Kronos  ganz  ebenso  das  bevorstehende  vorher- 
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sagt  wie  jetzt  dem  Prometheus,  und  Vs.  494,  wo  Aie  der  Rhea  die  Art 
und  Weise  angibt,  wie  Zeus  zu  erbalten  sei,  oder  Vs.  625,  wo  sie 
dem  Zeus  den  Sieg  weissagt,  wenn  er  die  Hekatoncheiren  zu  Mitstrei- 
tern habe.  Hrn.  H.s  dritter  Grund  endlich ,  die  Erde  sei  ja  so  eben 
in  Verbindung  mit  den  Titanen  genannt  worden  (er  meint  Vs.  209 
Titäpeg  Ovqovov  xe  xal  X^ovog  %i%va)j,aüd  wenn  sie  also  Rath  er- 
theiien  wollte ,  so  hfitte  sie  befser  gethan  ,  sich  an  diese  ihre  Söhne 
unmittelbar  zu  wenden :  dieser  Grund  bedarf  ja  wohl  kaum  einer 
ernsthaften  Widerlegung.  Mag  Gaea  immerhin  sich  auch  unmittelbar 
an^ihre  Söhne  gewandt  haben;  dies  zu  berichten,  war  für  den  Prome- 
theus ganz  unnöthig,  da  es  ihm  nur  darauf  an)&am,  die  ihm  ertheilte 
Weissagung  zu  erwähnen ,  durch  die  e  r  zu  seiner  Handlungsweise  be> 
stimmt  war.  —  Zu  Vs.  öl4  bemerkt  Hr.  H.,  die  Constrnction  sei  diese: 
oima  Moiqu  xeks<S<p6(^  niit^fcnaij  möxs  xavxa  xavxy  xgävai.  Sehr 
oft  finde  sich  so  ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  man  einen  passi> 
ven  erwartete.  Dabei  wird  der  Rec.  getadelt,  dats  er  dies  übersehend 
auf  den  Einfall  gerathen  sei ,  nbtffunai  sei  hier  als  Medium  (will  sa- 
gen Activum ,  berichtigt  Hr.  H.)  zu  fafsen.  Ich  gestehe,  dafs  es  mir 
nicht  möglioh  ist ,  aus  diesen  Worten  die  eigentliche  Meinung  des  Er- 
klärers zu  erkennen.  Seine  Uebersetzung  ^  Noch  hat  das  eadentschei- 
dend  Schicksal  dieses  nicht  derArtbeschlofsen'  schein!  zu  verratheo, 
dafs  auch  er,  als  er  so  übersetzte,  nhc^fwuci  als  Medium,  oder,  wenn 
er  dies  lieber  will  9  als  Activum  genommen  habe.  Nachher  hat  er  sich 
denn  freilich  eines  andern  besonnen;  und  allerdings  nhtqwtai,  als 
Actiyum  zu  nehmen  war  ebenso  unnöthig  als  unzulafsig.  Als  Medium 
aber  haben  doch  wenigstens  das  Participium  7U7t(fmfkivti  wohl  diejeni- 
gen genommen,  welche  die  Moira,  als  Person  und  Göttin  der  Schick- 
salsfügung, auch  n&tQmfiivfi  nannten,  wie  z.  B.  Pausan.  VIII,  21,  2. 
Denn  passiv ,  durch  irgend  eine  höhere  Macht  zur  Fügung  des  Schick- 
sals bestimmt,  dachten  sie  doch  diese  Gottheit  wohl  'Schwerlich,  son- 
dern als  sich  selbst  so-  oder  so  bestimmend.  Was  nun  aber  Hrn.  U^ 
Erklärung  betrifft ,  so  ist  mir  darin  nur  soviel  klar,  dafs  er  nhtifmtaiy 
da  er  es  weder  als  Medium  noch  als  Activum  gelten  lafsen  will,  für 
das  Passivum  genommen  habe :  und  daran  hat  er  denn ,  wie  ich  jetzt 
glaube ,  auch  nicht  Unrecht  gethan.  Aber  dann  durfte  er  auch  Mo^a 
nicht  als  Person  betrachten ;  denn  eine  passive  Moira  ist  nicht  denk- 
bar. Waa  er  aber  nun  über  xQavai  hinzufügt,  sehr  oft  werde  so 
ein  activer  Infinitiv  gebraucht,  wo  wir  einen  passiven  erwarteten, 
das  würde,  wenn  er  das  so  weggelafsen  hatte,  eine  bekannte  und 
unleugbare  Wahrheit  enthalten ,  die  aber  gar  nicht  hieher  gehört ;  mit 
dem  s  o  ist  es  eine  Unwahrheit.  Hr.  H.  hätte  mit  den  meisten  andern 
Auslegern  (loti^  als  Loos  oder  Schicksalsfügung,  -nicht  als  Person, 
nehmen  müfsen,  ohne  sich  durch  das  xelsöipogog  irre  machen  an  la- 
fsen ;  von  der  die  Sache  zum  Ziel  führenden  SchicksiO^fflgung  aber,  der 
f»Oi4Hic,xeUtfg)6ifogj  konnte  der  Dichter  sehr  wohl  sagen,  dafs  sie  die- 
selbe so  oder  so  vollende,  gleichsam  die  XQuvxeiQß  sei.  —  Was  Hr. 
H.  über  die  Irren  der  lo  vorträgt,  dürfen  wir  uns  uro  so  mehr. mit 
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Stillschweigen  £u  übergehn  erlauben,  da  er  selbst  keinen  W«rth  dar< 
aur  legt.  Nur  eins  wollen  wir  im  Yorbeigehn  bemerken:  dafs  nemlieh 
nnler  21ak^vdffiia  yva^oq  Vs.  720  die  Symplegaden  verstanden  wer- 
den sollen,  deutlich  beEeichnet,  meint  Hr.  H.,  als  sosammenschlagende 
Kinnbacken.  Wir  erlauben  uns  dagegen,  ihn  an  die  Eselskinnbacken 
an  4er  lakonischen  Küste  zu  erinnern  und  zugleich  auf  Lobecks 
Proleg.  pathol.-p.  149  zu  verweisen.  Auch  hinsichtlich  der  vom  Dich- 
ter als  am^ftyng  nivBq  bezeichneten  Greifen  Vs.  797  dürfte  es  rithli- 
eher  gewesen  sein ,  den  früheren  Brklärera ,  zu  denen  noch  D  i  n  d  o  r  f 
Tom.  III  der  Oxforder  Ausg.  praef.  p.  XVIII  und  Lobeck  Pathol.  elem.  I 
p.  36  genannt  werden  tnögen,  Gehör  zu  geben,  als  sich  zu  der  wun- 
derlichen Verniuthung  verlocken  zu  lafsen ,  dafs  das  Wort  von  %^- 
yvov  herkomme  oder  doch  mit  ihm  einerlei  Stammes  sei.  Weit  wun- 
derlicher aber  als  diese  Vermuthung^ist  die  Entdeckung,  die  uns  zn 
Vs.  1015  milgetheilt  wird,  dafs  Tjfjtaq  das  Herz  sei  und  nicht  die  Le- 
ber. Anfangs  schmeichelten  wir  dns  mit  der  HolTnung',  Hr.  H.  wolle 
uns  nur  darüber  belehren,  dafs  die  Alten  oftmals  die  Leber  als  den 
SHz  der  Leidenschaften  und  Begierden  nenrien,  wo  wir  das  Herz  zu 
neoneo  pflegen,  und  dafs  daher  an  solchen  SteHen  ein  Uebersetser 
wohl  tfane,  diesen  Ausdruck  für  jenen  zu  setzen,  wie  denn  er  selbst 
auch  in  seiner  i^bersetznng  das  dunkelblutge  Herz  stall  des 
KiXaivoßQGnov  iifia(^  zerfleischt  werden  lafst.  Indessen  da  uns  Hr.  H. 
auf  seine  Note  zu  Soph.  Trach.  899  verwies,  so  durften  wir  nicht  on- 
terlafsen,  uns  hier  nach  näherer  Belehruug  umzusehn :  und  da  fanden 
«vir  denn  so  unserer 'Beschämung ,  wie  sehr  wir  orfs  geirrt  hatten. 
HxaQ  ist  das  Herz,  heifst  es  hier,  naqÖLu  dagegen  (ist  nicht  das 
Herz  sondern)  der  Magen.  Für  dies  letzterjB  citiert  Hr.  H.  als  Be- 
weisstelle Thncyd.  II,  49;  es  hatte  aber  eines  so  gelehrten  Citates 
wohl  kaum  bedurft;  denn  dafs  luiqSitt  bisweilen  auch  die  Magengegend 
(^die  Herzgrube),  auch  den  Magenmund,  auch  sogar  den  Magen  über- 
haupt bedeute ,  lehrt  ja  wohl  jedes  beliebige  Lexikon ;  dafs  aber  luep- 
Sia  nur  der  Magen,  nicht  das  Herz  sei,  diese  Entdeckung  war  Hrn.  H. 
vorbehalten.  Demgemäfs  werden  also  seine  Schüler,  wenn  sie  etwa 
bei  einem  Tragiker  cd  xdXaiva  xa^Ca  lesen ,  dies  als  eine  Klage  über 
Magenweh  aufzufafsen  haben ,  und  wenn  sie  bei  Homer  Ausdrücke  fin- 
den wie  <f^ivag  m^ev  Ixatfroo  naQdlrjj  daraus  entnehmen  können,  dafs 
den  Homerischen  Helden  Muth  und  KrafI»  im  Magen  gesefsen  habe. 
Ihr  Herz  dagegen  müfsen  diese  Helden  nicht  dort  gehabt  haben,  wo 
es  den  heutigen  Menschen  sitzt',  sondern  mehr  im-  Unterleibe ,  unter- 
halb des  i{werchfells ;  denn  es  heifst  ja  oft  genug  fpMQ  vno  ^Qcacl" 
S&v,  Vor  solcher  Anatomie  möchte  denn  doch  dem  Lehrer  selbst 
han^^e  werden.  '  Zn  seiner  Beruhigung^  wollen  wir  ihm  mitiheiten,  wo 
er  sieh  über  diesen  ihm  noch  so  dunklen  Gegenstand  Aufklärung  veN 
schaffen  kann,  nemlieh  bei  Plato  im  Timaens,  wo  p.  70  B  von  der  Kcr^- 
9la  und  p.  71  B  von  dem  rptaQ  gehandelt  and  audi  angegeben  wird, 
weswegen  man  die  Leber  als  den  Sitz  der  Leidenschaften  und  Begier- 
den angesehn  habe. 
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Fast  hätte  ich  vergefsen,  auch  die  Anmerkung  zn  Vs.  661  noch 
zu  beracksichtigcB ,  wo  Hr.  H.  die  Uebersetsung  von  £g>iTog  durch 
gottgeweiht  nicht  gelten  laFsen  will.  Sein  Grund  ist  leicht  zu  er- 
kennen.  Er  hat  bei  Blomfield  gelesen,  a^psrag  werde  gesagt  de 
ii$  animalibus,  quae  tii  tfmplorum  usum  a  ceieriB  segregaia  U- 
bere  vagari  patiebantur^  was  ihn  an  Schlachtung  und  Opfermahlzeiten 
zu  denken  verleitet;  und  da  nun  lo  doch  nicht  geschlachtet  werden 
sollte,  so  kann,  schliefst  er,  Sg>sTog  auch  hier  nichl  gottgeweihi 
bedeuten.  Einem  Griechen  indessen  muste  es  gewis  sehr  nahe  liegen, 
in  diesem  Zusammenhange,  wo  von  einem  göttlichen  Befehl  die  Rede 
ist,  auch  das  uipsxoq  in  Beziehung  zu  der  GoKheit  zu  denken,  von 
welcher  der  Befehl  ausgegangen  war.  Uebrigens  ergeht  es  der  armea 
lo  durch  Hrn.  H.s  scharfsinnige  Erklarungsweise  sehr  schlimm;  schlim- 
mer noch-,  als  in  der  alten  Fabel  durch  den  Groll  der  Hera.  Denn 
hier  verliert  sie  doch  nur  ihre  Gestalt  und  mufs  von  der  Bremse  ver- 
folgt irr  und  unstet  umherschweifen ;  bei  jenem  verliert  sie  Zucht  und 
Scham,  und  mufs,  wenn  anders  m\%  ihrer  Gestalt  nicht  Mich  ihre  Silte 
umgewandelt  ist,  als  Kuh  nicht  blofs  biesen,-wie  es  Ys.  830  keifst, 
sondern  auch  rindern.  Sie  ist  nemlich,  wie  die  Anm.  zu  Vs.  896 
besagt,  *wegen  ihrer  Verliebtheit  vom  Vater  aus  dem 
Uäusegestofsen  worden',  und  die  Einleitung  gibt  S.  17  darüber 
folgende  nähere  Erklärung.  Iowarein  *  vollsaftiges  Mädchen, 
die  ohne  zu  wi.fsen  wie  ihr  geschah  verliebte  Träume 
hattet  aber  sie  wollte  zugleich  mit  ihrer  Verliebtheit  gar  hoch  hin- 
aus, ihre  Begierden  waren  nicht  auf  irgend  einen  sterblichen,  sondern 
auf  keinen  geringern  als  den  Zeus  selbst  gerichtet.  Ihr  Vater  fand 
sich  deswegen  bewogen,  bei  dem  Gott,  *von  dem  die  Dirne 
träumte,  die  Bestätigung  solcher  Traumgebilde  einzu- 
holen, und  nicht  eher  das  Nädchen  hinauszulafsen,  um 
in  Wald  und  Feld  umherzuschweifen  und  dem  geträum- 
ten,  in  irgend  eine  Gestalt  verwandelten  Sponsen  za 
begegnen.'  So  schmutzig  wird  unter  Hrn.  H.s  Händen  das  Bild, 
das  uns  der  alte  Dichter  mit  grofser,  freilich  fflr  Ausleger  dieses 
Schlages  allzu  grofser  Zartheit  hingestellt  hat.  Bei-  jenem  ist  lo  so 
weit  von  verliebten  Gelüsten  entfernt,  dafs  sie  vielmehr  der  Werbong, 
die  der  Gott  im  Traum  an  sie  ergehn  läfst,  Sträuben  und  Widerstro- 
beh  entgegensetzt;  bei  diesem,  der  zu  aufgeklärt  ist,  um.  nicht  zo 
wifsen ,  dafs  Traume  nicht  von  einem  Gotte  gesandt  werden ,  sondern 
aus  dem  Blute  kommen,  sind  natürlich  auch  los  Träume  nichts  anders  als 
eine  Folge  ihrer  verliebten  Complexion.  Bei  Aeschylus  wird  sie  durch 
ihre  Traumgesichte  geängstet,  und  diese  Angst  treibt  sie  an,  dem 
Vater  davon  zu  sagen;  nach  Hrn.  H.  ist  ihre  Verliebtheit  so  mafs-  und 
schamlos,  dafs  sie  sich  deswegen  nicht  entblödet,  ihren  Vater  anzu- 
gehn,  nm  von  ihm  die  Freiheit  zu  erhalten,  der  Befriedigung  ihres 
Gelüstes  nachzulaufen.  Bei  Aeschylus  gebietet  der  Gott  unter  Dro« 
bungen,  die  lo  als  ein  ihm  geweihtes  Eigenthum  aus  dem  Hause  zu 
entlafsen,   und  ungern  nur  gehorcht  nicht  blofs  der  Vater,  sondern 
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auch  sie  selber  dem  CSebote;  iiack  Hrn.  H.  mufs  wenigsleas  sie  selber 
^ern  gehorcht  haben,  weil  sie  ja  so  die  Erfülliuig  ihrer  Liebestrfinme 
erwarten  and  hoffen  konnte  ^dem  geträamten,  in  irgend  eine  Gestalt 
verwandelten  Sponsen  baldigst  su  begegnen.'  Und  so  ist  denn  auch 
die  isxtqyavm^  naQ^tida^  von  welcher  der  Chor  Vs.  868  singt,  nach 
Hrn.  H.  in  der  That  nichts  ataderes,  als  eine  nnr  besonders  modifi- 
eierte  Art  von  Mannstollheit.  Der  richtigen  Dentong  dieses  Ausdrucks, 
die  auch  Hermann,  wie  sich  erwarten  liefs,  vertbeidigt  hat,  sucht 
er  durch  die  Ausflucht  zu  entgehn,  dafs  damit  nnr  Abneigung  gegen 
sterbliche  Minner,  nicht  gegen  Männer  überhaupt  gemeint  sei,  weil  ja 
bekanntlich  oft  genug  die  avÖ^g  den  d'ioig  entgegengesetzt  werden. 
^Hermann'  sagt  er  S.  170  ^übersetzt  das  Wort  durch  non 
amans  alicuiut  tiri;  wir  aber  durch  nön  amans  viro- 
rum  morialium.  Wie  will  er  uns  das  wehren?'  —  Wir 
wahrlich  wollen  es  ihm  nicht  wehren ,  wenn  es  ihm  denn  doch  einmal 
so  beliebt.  Wir  wflrden  ihm  auch  das  nicht  wehren ,  wenn  er  Vs.  666 
axovtfov  in  exovtfaV  yerwandelte.  Oder  ist  dies  &%ovCav  vielleicht 
noGh  ein  Rest  Ton  Scham,  der  die  rerliebte  Dirne  abhielt,  ihre  wahre 
Hersensneigung  zu  gestehn,  womit  sie  aber  doch  einen  Kenner  wie 
lfm.  H.  nicht  linschen  kann  ? 

Nach  dieser  Probe  von  Hm.  H.s  Anffarsung  werden  unsere  Leser 
schon  von  selbst  errathen,  wie  er  sich  in  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der 
ganzen  Tragoedie  hineingefunden  haben  möge^>wora|}er  er  sich  in  der 
Einleitong  vernehmen  Übt.  Von  einer  zusammenhingenden  trilogi- 
schen  Behandlung  der  Prometheischen  Fabel  darf  natirlich  keine  Rede 
sein,  und  damit  ist  denn  auch  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,  UQsere 
Tragoedie  in  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  Weltanschauung  und 
Behandlungsart  der  GötterAibel  aufzufafsen,  die  uns  in  allen  übri- 
gen Stücken  des  Aeschylus  ohne  Ausnahme  entgegentritt.  Hr.  H.  weifs 
hiervon  so  wenig,  dafs  et  gann  naiv  dea  Standpunkt  des  Aeschylus 
mit  dem  des  Homer  identifteiert  und  diejenigen,  die  dem  Tragiker 
einen  hohem. Standpunkt  anweisen,  beschuldigt,  dafs  sie  ihn  zum  haU 
ben  Christen  suicben  wollen.  Es  war  zn  erwarten ,  dafs  wir  die  alte 
Leier  wieder  «u  hören  bekommen  wflrden.  Wenn  aber  Hr.  H.  hinzu- 
setzt 'zum  halben  Christen,  will  sagen  Deisten',  so  möchte 
ich  doch  wifsen ,  was  er  sich  eigentlich  unter  einem  Christen ,  was 
unter  einem  Deisten  denke,  und  in  wiefern  er  den  polytheistischen 
Glauben  des  Aeschylus  durch  mich  gefährdet  achte.  Aeschylus  ist  nnd 
bleibt  auch  bei  mir  ein  Polytheist  und  ein  Heide;  aber  das  macht  ihn 
mir  so  vor  allen  andern  griechischen  Dichtem  bewundernswürdig,  dafs 
bei  keinem,  ohne  Ausnahme  bei  keinbm,  sich  ein  so  reiner  und  inni- 
ger religidser  Sinn  und  solche  Weisheit  in  der  Behandlung  der  mythi- 
then  Dinge  diesem  Sinne  gemifs  findet,  wobei  denn  freilich  zugestän- 
de werden  mufs ,  dafs  er  sich  unmöglich  ganz  von  dem  Standpunkte 
seiner  Nation  nnd  seiner  Zeit  zu  erheben  vermochte.  —  Ich  habe  mir 
erblüht,  diese  schon  vor  mehreren  Jahren  geschriebenen  Worte  hier 
zt  wiederholen ,  weil  ich  von  ihrer  Wahrheit  je  länger  desto  mehr 
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ttbenseagt  bia.  Aach  Hrn.  H.  davon  su  OberKeugen,  darf  ich  freilieb 
nicht  hoffen ,  ebenso  wenig  aU  ich  hoffen  darf,  durch  diese  Recensioi» 
ihn  davon  Überzengt  zu  haben,  dafs  er  ztim  Herausgeber  und  Ausleger 
des  Aeschyius  nicht  berufen  sei.  Und  so  wird  er  depn  wohl  auf  sei- 
nem Wege  weiter  gehn  und  fortfahren,  den  Dichter,  zu  dem  er  sich 
nun  einmal  nicht  erheben  kann,  zu  sich  herunter  zu  ziehn. 

Greifswald.  Schömann. 


Bandbuch  der  römischen  Epigraphik  yon  Carl  Zell,  Prof.  an  der 
Universität  zu  Heidelberg,  grofsh.  bad.  Geh.  Hofrath,  Ritter  des 
Zahringer  Low^nordens.  Erster  Theiii  Auswahl  romischer  In- 
schriften. Heidelberg,  Universitiitsbuchhandlung  von  Karl  Winter- 
1850.  XIV  und  480  S.  8.  mit  dem  besondero  Titel:  Delectus 
inscripHonum  Romanarum  cum  monumentis  legalibus  fere 

Omnibus^  edidit  Cqr.  Zell^  Prof.  univ.  Heidelberg. 

Wenn  es  nöthig  wäre ,  wfirde  die  geehrte  Redaction  dem  .Ver* 
fafser  dieser  Anzeige  bezeugen  können,  dafs  derselbe  erst  auf  wie- 
derholtes Ansinnen  von  diesem  Werke  Bericht  zu  erstatten  ttbernom- 
men  hat,  und  swar  glaubte  derselbe  von  einer  solchen  Arbeit  aus 
manchen  Gründen,  vornehmlich  aber  aus  Berttcksicbtigung  des  Um- 
Standes  abstehen, zu  müfsen^  dafs  es  mifslich  sei,  Aber  ein  Werk  ein 
Urtheil  auszusprechen,  von  welchem  erst  der  erste  Theil  erschienen^ 
und  gerade  der  Inhalt  des  versprochenen  zweiten  erst  den  richtigen 
Mafsstab  zur  Würdigung  des  ganzen  und  überhaupt  geleisteten  ab- 
zugeben vermag.  Jedoch  überwog  alle  Bedenken  am  Ende  das  wi- 
fsenschaflliche  Interesse ,  welches  für  ein  Werk  wie  das  vorliegende 
in  einem  um  so  höhern  Grade  vorausgesetzt  werden  muste,  als  jeder 
Versuch  überhaupt,  -die  Epigraphik  den  in  der  Regel  enger  begrenz- 
ten philologischen  Studien  näher  zu  bringen,  als  eine  willkommene 
Erscheinuqg  auf  dem  Gebiete  der  alten  Litteratur  angesehen  werden 
mufs.  In  diesem  Sinne  begrüfsen  auch  wir  diese  Frucht  mühseligen 
Fleifses  als  ein  Fördernngsmittel  zur  Belebung  und  Verbreitung  latei- 
nischer Epigraphik,  welche  nur  mit  Mühe  sich  die  Bahn  zu  der  recht- 
mäfsigen  Stellung  in  dem  Kreis  der  philologischen  Disciplinen  brechen 
zu  können  scheint.  Wenn  man  -die  Früchte  erwägt,  welche  den  ge- 
sammten  Theilen  der  Alterthumswifsenschaft  durch  das  nen  belebte,  zu- 
nächst durch  die  Herausgabe  des  Corpus  inscriptionumGraecarum  getra- 
gene Studium  der  griechischen  Epigraphik  zu  gute  gekommen  sind,  so 
wird  dasselbe  in  nicht  geringerm  Grade  von  einer  sorgfältigem  Beschäf- 
tigung mit  lateinischen  Inschriften  erWastet  werden  dürfen,  zumal 
wenn  das  unglückselige  Fatum ,  welches  alle  die  verschiedenen  Ver- 
suche und  Anläufe  zur  Herausgabe  einer  vollständigen  Sammlung  der 
lateinischen  Inschriften  bisher  vereitelt  hat,  endlich  versöhnt  werden 
sollte.  Wenn  nun  bei  der  jetzt  noch  so  erschwerten  Uebersicht  des 
so  Teichlich  vorhandenen  Materials  und  bei  der  vielen  unmöglich  ge- 
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machten  Benatzang  der  grdfaeren  Sammlungen  lateinischer  Inaabriflen 
(von  Unbequemlichkeit  des  Gebrauchs  rede  ich  absichtlieh  nicht ,  in- 
dem wifsensohafllicher  Ernst  vor  dergleichen  Hindernissen  nicht  ku- 
fBckschreekt)  die  Orellische  Collectio  ihre  beabsichtigte  grofse  Wir- 
kung nicht  verfehlen  konnte ,  so  wird  auch  dem  vorliegenden  Werke 
in  dieser  Hinßicht  ein  gutes  Augurium  gestellt  werden  miirsen ,  trotz- 
dem dafs  gerade  das  Bemühen  des  Herausg.  demselben  durek  Beque- 
muttg  an  ein  durch  leichtere  Studien  verwöhntes  Publicam  einen 
wesentlichen  Nnteen  entzogen  haben  sollte.  Auch  wird  es  dem  vor- 
liegenden Werke  in  seinem  Verhältnis  zu  dem  Orellischeu  keinen 
Eintrag  than,  dafs  dieses  6076  Inschriften  enthilt,  jenes  nur  1974 
(man  hat  in  Rausch  und  Bogen  die  Zahl  simmtlicher  vorhandenen  In- 
schriften in  nenerer  Zeit  auf  60000  berechnet),  da  die  Aufnahme  in 
der  Zellschen  Sammlung  durch  bestimmte  Grundsätze  bedingt  ist, 
durch  deren  Befolgung  die  Aufstellung  eines  ^pigraphisohen  Systems 
bezweckt  wird,  was  in  derselben  Weise  bei  jenem  Werke  nicht  beab- 
sichtigt warb  Aufserdem  sind  nach  Hrn.  Zells  Plan  die  christlichen  In- 
schriften auageschlofsen,  was  bei  Orelli  nicht  der  Fall  ist.  Uebrigens, 
abgesehen  von  der  Wichtigkeit  der  Unternehnuing  an  sich,  gerade 
weil  der  Gegenstand  auf  einen  wifsenschaftlichen  Standpunkt  von 
vorn  herein  gestellt  wird,  wird  man  zu  um  so  gröfseren  Ansprachen 
an  Gediegenheit  der  Leistung  sich  berechtigt  erachten  dürfen,  welehe 
sich  durch  den  Umstand  noch  njaa  so  höher  steigern,  dafs  der  Hr. 
Herausg.,  wie  er  uns  in  der  Vorr.  S.  VI  selbst  erzahlt,  sich  mit  dem 
Gedanken  an  die  Ilerausgabe  eines'  solchen  Werkes  schon  vor  vielen 
Jahfen,  als  er  noch  eine  Professur  in  Freiburg  bekUidete,  beschäf- 
tigt*) und  diese  Studien  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  nie  aus 
den  Augen  verloren  hat.  In  wie  weit  nun  ein  unter  solchen  Umstän- 
den entstandenes  und  eine  bestimmte  Stellung  in  der  Wifsenschafl  an- 
sprechendes Werk  gerechten  Erwartungen  entspreche,,  wird  die  fol- 
gende Beurtheiinng  darzuthun  sich  bemühn,  welche  um  so  unbefange- 
ner sein  kann,  als  ihr  Verfafser  nie  den  Gedanken  an  die  Herausgabe 
eines  ähnlichen  Werkes  gehabt  hat. 

Das  ganze  auf  zwei  Bände  berechnete  Werk ,  von  welchem  jetzt 
der  erste  vorliegt,  der  andere  aber  in  kfirzester  Zeit  nachfolgen  soll, 
beabsichtigt  nach  dem  in  der  Vorrede  losgesprochenen  Zweck  nicht 
sowohl  in  der  Mittheilunganserwählter  Inschriften  Proben  von  den  ver- 
schiedeoen  Formen,  -in  welchen  sich  die  lateinische  Epigraphik  be- 
wegt, zu  liefern ,  als  vielmehr  durch  Mittheiinng  dieser  eine  Ueber- 
sieht  der  Epigraphik  selbst  zu*  geben ,  wornach  dieser  erste  Theil  zu 
dem  zweiten  eigentlich  nnt  in  das  Verhältnis  einer  Materialiensamm- 
lang  zu  stehen  kommt.     Neque  vero^  heifst  es  S.  V,  solum  eiuttnodi 


*)  Vcrgl.  auch  die  von  ihm  jetzt  nicht  angeführte  Comm.  de 
Claudii  imp,  oratione  8uper  eivitate  Gallis  darida  (Freibnrger  Lec- 
tionsTerz.  Sommerhalbj.  1833),  welche  jetzt  jedoch  nicht  eingenehen 
wecden  kann. 
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inscripäonmn  delectus  apud  nos  desiderabaiur  ^  sed  eüam  opus  ali- 
quod^  quo  litterarum  sludiosis  tia  ad  doclrinam  epigraphicae  ^  quae 
diciiur,  Romanae  percipiendam  paiefieret  ei  munireiur,  quäle  in 
GraeciB  liUeris  Franuo  nunc  debemuSj  womil  tu  verbinden  S.  VI: 
Conünei  igitur  hoc  enchiridium  bina  f>olumma^  quorum  prdus  f>o- 
iumen  Romanarum  inscriptionum  delectum  includü^  aiierum  f>olumen 
brevi  iubtecuiurum  succinciam  earundem  inielligendarum  ei  txpli^ 
candarum  doctnnam  coniinei^  quam  abhinc  aiiquoi  annis  alio  ioco 
delineaiam  proposui^  nemlich  in  einem  längeren  Artikel  in  Paolys 
Realencyclopaedie  d.  clasa.  Alterthumsw.  1846  unter  ^  Inscriptiones 
Laiinae'  S.  184,  wo  im  Eingange  der  hier  in  Rede  stehende  Gegen- 
stand näher  dahin  bezeichnet  wird:  ^Die  römische  Epigraphik  be« 
greift  denjenigen  Theil  der  classischen  Alterthumskunde,  welcher  das 
Verständnis ,  die  Beurtheilung  und  die  Anwendung  der  aus  dem  römi- 
schen Altertham  übrigen  Aufschriften  und  epigraphischen  Urkunden 
lehrt.'  Unmittelbar  vorher  wird  ebendaselbst  bemerkt ,  die  Inschrif- 
ten seien  theils  Aufschriften,  und  somit  nur  unterj^eordnete,  erklä- 
rende Zugaben  su  den  Gegenständen,  auf  und  an  welchen  sie  ange- 
bracht seien,  oder  sie  seien  für  sich  hestehende,  selbständige  epi- 
graphis6he  Urkunden  (Inschriften  im  engern  Sinne  des  Wortes);  fer- 
ner theils  für  die  Dauer  und  sn  bleibendem  Gebrauch  bestimmt,  theils 
nur  KU  vorübergehenden  Zwecken  (tnicr.  iemporariae);  das  Wesen 
der  Inschriften  werde  demnach  durch  das  Material  des  schrifilichen 
Denkmales  bestimmt  und  zugleich  durch  ihren  Zweck  und  Inhalt. 
Wenn  nun  der  Hr.  Herausg.  diese  Auffafsnng  der  römischen  Epi- 
graphik selbst  «Is  diejenige  bezeichnet,  nach  welcher  er  seine  Auf- 
gabe bearbeitet  habe,  so  dürfen  wir  auf  den  Inhalt  des  jetzt  noch 
fehlenden  zweiten  Bandes  im  voraus  einen  sichern  Schlufs  ziehen, 
gewinnen  aber  auch,  was  zunächst  gewünscht  werden 'mufs,  jetzt 
schon  einen  Mafsstab  zur  Beurtheilung  des  vorliegenden  ersten,  in 
sofern  dieser  jenen  zu  Grunde  gelegten  Principien  nach  Inhalt,  Anord- 
nung und  Bearbeitung  entsprechen  mnfs.  Was  aan  der  Hr.  Herausg. 
in  diesem  Bande  zu  leisten  beabsichtigt  habe,  spricht  er  S.  Vll  in 
den  Worten  aus:  primum  ui  ioium  inscriptionum  ambiium  com- 
plecieretur;  deinde  ui'  apHssima  quaeque  exempla  e^  iam  ingenii 
copia  promerei^  porro  ut  apHssimo  ordine  disponerei;  postremum  ui 
usum  harum  inscriptionum  accessariis  subsidiis  insiruerei  ei  externa 
libri  conformaiione  iuparet.  Zu  zeigen ,  in  wie  weit  diesen  Pauk- 
ten, deren  Triftigkeit  anerkannt  werden  mufs,  vom  Hrn.  Verf.  ge^iOgt 
worden  sei,  darin  besteht  die  Aufgabe  gegenwärtiger  Beurtheilung, 
und  wir  wenden  uns  ohne  weiteres  sogleich  zur  Betrachtung  den 
ersten. 

Bei  dem  ungeheuren  Vorrath  des  epigraphischen  Materials  scheint 
bei  Herausgabe  einer  Inschriftensammlung  die  Aufgabe ,  einer  relati- 
ven Vollständigkeit  nachzustreben ,  fast  leichter  zu  sein ,  aU  aus  die- 
sem Material  die  geeigneten  Exemplare  auszuwählen.  Wenn  hierbei 
Hr.  Zell  mit  Recht  den  Grundsatz  als  leitend  in  Anwendung  zu  brin- 
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gtn  sacht ,  von  allen  besonderen  Arten  der  inschriftlicbftt  Ueberlie« 
ierung  Beispiele  sn  geben,  so  dafs  keine  Classe  derselben  unvertreten 
bleibe  (vgl.  Yorr.  S.  VII),  so  würde  es  sich  zunächst  um  die  Frage 
handeln,  in  wie  weit  die  in  jedem  ein&elnen  Falle  getroffene  Wahl 
eine  angemefsene  zu  nennen  sei.     Allein  dies  ist  ein  Feld  der  Con- 
U'overse,  auf  welches  wir  dem  Hrn.  Heransg.  um  so  weniger  folgen 
mi^en,  als  bei  dem  demselben  im  allgemeinen  nicht  xn  verweigern- 
den Zogeslaodnis,  dafs  unter  Benutzung  der  früheren  ZusammensteU 
langen  des  susammengehörigen  Materials,  namentlich  der  Orellischen 
SaoiBloDg,  im  allgemeinen  billigen  Forderungen  genügt  worden  sei, 
die  Brhebong  einer  Controverse  über  einzelne  aufgenommene  oder  ab- 
gewiesene Urkunden  theils  zu  kleinlich,    theils  auch  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  über  das  mehr  oder  weniger  bezügliche  meh- 
reaihdls  erfolglos  bleiben  würde.     Eine  andere  Frage  aber  ist,  ob 
der  ganze  Schatz   der  Ueberliefemng  so  ausgebeutet  worden,  dafs 
keine  Proben  der  einzelnen  Arten  vermifst  werden.     Dafs  Hauptclas- 
seo  vom  Hm.  Herausg.  übergangen  sein  könnten,  war  weder  zu  er- 
warten, noch  kann  es  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden.    Es  mufs 
ober  in  einem  Werke,  welches  bestimmt  ist,  eine  Beispielsammlung 
ZOT  syslematischen  Aufstellung  einer  ganzen  Doctrin  zu  bilden ,  auch 
soiehen  Gattungen  Rechnung  getragen  werden,  weichen  dem  Anschein, 
ja  selbst  ihren  epigraphischen  Bezügen  nach  nur  eine  geringere  Be- 
dentung  zngestanden  werden  kann.     In  dieser  Beziehung  vermifsen 
wir  bei  der  in  neuerer  Zeit  so  reichlich  angewachsenen  Classe  der 
resserne  ikeairales  und  giadiatariaej  welche  S.  60  ff.  berücksichtigt 
werden,  Beispiele  von  Inschriften,  welche  Pferden,  die  bei  Wett- 
rennen den  Sieg  davon  getragen  hatten,  gesetzt  worden.     Vgl..  Le 
Bas  Honuaenls  de  Tantiquit^  figuröo;  II  p.  237  ff.     Eine  daselbst  an- 
gel^rle  Inschrift  erscheint  an  einer   andern  Stelle  unter  Nr.  879. 
Wenn  ferner  den  ^Tiiulis  honorariis  in  siatuis  aliisque  monumentis 
konormnis'   auch  eine  ausführliche  Behandlung  in  einem  besondern 
Abschnitt  eingeräumt  worden  ist,  so  vermifsen  wir  eine  besondere 
Classe  derjenigen  Inschriften,  welche  verdienten  und  berühmten  Mün- 
aem  in  spiter  Zeit,  oft  lange  nadi  ihrem  Ableben,  errichtet  wurden, 
and  schon  im  Alterthum  unter  dem  Namen  Elogia  bekannt,  unter  dem- 
selben nach  von  neuern  Epigraphikern,  wie  Horcelli  (dessen  Werke 
ich  leider  bei  dieser  Arbeit  nicht  zur  Hand  habe)  selbst  von  Hm. 
Zell  in  einer  besondern,    mir  jetzt  nicht  zugänglichen  Abhandlung 
(vgl.  auch  denselben  in  Panlys  Realencycl.  a.  a.  0.  S.  196)  berück- 
sichtigt worden  sind:     Vgl.  Sylloge  inscr.   p.  520.     Diese  ganze  Gat- 
tung ist  aber  von  um  so  gröfserem  Interesse ,  als  manche  dieser  In- 
sehriflen  in  die  Classe  der  unechten,    untergeschobenen  verwiesen 
worden  sind,  mit  welchem  Rechte,  wird  seine  Erledigung  in  einer  be- 
Bondern  Schrift  finden,  welche  eine  Untersuchung  über  die  ältesten 
epigraphischen  Denkmaler  der  lateinischen  Litteratur  in  sprachlicher 
Beziehung  enthilt,    und  bald  dem  Druck  übergeben  werden  wird. 
War  der  Aassc^lofis  jener  Gattung  von  Inschriften  ein  absichtlicher, 
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in  sofern  der  Hr.  Herausg.  sich  von  der  absoluten  Unechlheit  dieser 
Urkunden  überzeugt  hielt,  so  dürfte  er  sich  eines  wesentlichen  Mate- 
rials entäufsert  haben,  das  zur  geeigneten  Behandlung  eines  der  wich- 
tigsten, aber  auch  schwierigsten  Theile  der  Epigraphik  dienen  konnte, 
nemlich  der  Kritik  der  echten  and  unechten  Inschriften.  Ueberhaupt 
ist  zu  bedauern,  dafs  der  Hr.  Herausg.  diesen  Punkt  in  der  jetzt  vor- 
liegenden Beispielsammlung  entweder  wenig,  oder  doch  nicht  auf 
diejenige  Weise  berücksichtigt  hat,  dnrch  welche  theils  seiner  Theorie 
bereit«  vorgearbeitet  werden  konnte,  theils  auch  dem  richtigen  Ge- 
brauche des  Delectus  für  sich  genügt  werden  muste.  So  erfahren 
wir  weder  bei  der  Col.  Duillia  (Nr.  1560)  noch  bei  den  Grabst^hrif- 
ten  der  Scipionen  irgend  ein  Wort  über  die  gegen  die  relative  Echt- 
heit einiger  dieser  Monumente  erhobenen-  Zweifel ,  welche  dem  Hrn. 
Herausg.  nicht  unbekannt  geblieben  sein  können ,  und  der  unkundige 
erhilt  als  haare  Münze,  was  sich  beim  Ausgeben  vielleicht  als  falsch 
erweist.  Steht  die  Ansicht  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  ge- 
nannten und  anderer  verwandten  Monumente  auch  noch  nicht  fest,  so 
muste  jedesfalls  von  dem  Herausgeber  eines  die  Epigraphik  in  ihrem 
ganzen  Wesen  umfafsenden  Werks  eifie  auf  genauste  Untersuchung 
gekündete  Ueberzeugung  vorausgesetzt  werden,  welche  den  Hrn. 
Zell  jetzt  schon  in  den  Stand  setzte,  die  erforderliche  Auskunft  jeder 
einzelnen  Inschrift  beizufügen. 

Zu  den  erhobenen  Desiderien  füge  ich ,  immer  von  dem  Stand- 
punkt, welchen  der  Hr.  Herausg.  selbst  gewählt  hat,  ausgehend  noch 
hinzu,  daftf  ich  auch  eine  namhafte  Berücksichtigung  der  sog.  Inscr. 
hiiingues^  auch  solcher  vermifse,  in  welchen  der  lateinische  Text  mit 
griechischen  Buchstaben  geschrieben  ist.  Endlich  gehört  hierher  auch 
der  Wunsch,  es  möchte  dem  Hrn.  Herausg.  gefallen  haben,  die  er- 
weislich ältesten  Monumente  der  lateinischen  Epigraphik  zu  geeigneter 
Uehersicht  in  getreuen  Facsimiles  zusammen,  und  am  besten  an  die 
Spitze  'des  ganzen  Werks  in  der  Weise  zu  stellen,  in  welcher  das- 
selbe iftit  so  aufniligem  Nutzen  in  dem  Corpus  inscr.  Graec.  geschehn 
ist.  Diese  Methode  gab  den  besten  Ausgangspunkt  für  eine  Epigra- 
phik, welche,  wenn  sie  sich. nicht  auf  das  chronologische  Moment 
stützt,  ihr  Wesen  verkennt  und  nur  Stoff  für  andere  Disciplinen  lie- 
fert. Der  Ausführung  des  angedeuteten  Planes,  wodurch  allein  die 
Eigenthflmlichkeit  der  ältesten  und  überhaupt  der  lateinischen  Epi- 
graphik in  ihrer  unmittelbaren  Beschatfenheit,  nach  Sprache,  Schrift, 
Orthographie  und  Abfafsung,  zur  klaren  Anschauung  gebracht  worden 
wäre,  trat  der  vom  Hrn.  Herausg.  in  unglücklicher  Stunde  gefafste 
Gedanke  entgegen,  den  Text  der  Inschriften  in  moderner  Schrift,  ohne 
Berffcksichtigung  ihrer  äufserlichen  Beschaffenheit  nnd  Form,  ab- 
drucken zu  lafsen,  ein  Grundsatz,  aufweichen  ich  w^eiter  unten  zu- 
rückkommen mufs. 

Hier,  wo  es  sich  im  allgemeinen  darum  bandelt,  in  wieweit  die 
Aufnahme  des  Stoffs  dem  Plane  des  Delectus  entspreche,  mufs  noch 
zweier  Punkte  gedacht  werden.   Der  erste  betrilFt  den  grofsen  Werth, 
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welchen  der  Hr.  Herausg.  auf  die  relativ  volUUndige  Aulhahme  der 
Legalinschriften ,  wie  er  sie  neunt,  legt,  worüber  ea  p.  VII  heifat: 
lam  m  koc  nostro  delectu  quidquid  üauboldus  ei  Spangenbergius 
praeb^mi  Ugum ,  tenaiuiconsuUorpm ,  denique  monurnsnierum  omue 
gemu9  eodem  perUnentium  cotuungi  invenies^  eaque  arnnia  tum  uno 
loeo  casiigaia  ei  pluribus  monumentis  aucia.  Tantum  de  iis  monu-^ 
mtnlorum  legßlium  gener ibus^  in  quibus  nihil  fere  nisi  eaedem  for- 
mulae  sotiemneM  muiaiis  naminibus  propriit  repeiuntur^  non  omnia 
reeepi  nee  iniegra ,  sed  specimina  seiegi^  ut  in  tabulis  honesiae  mis- 
siauit^  in  iabuiis  hoMpHalibus^  in  tabula  aUmentaria  Traiana»  Sed 
reliqmomm  generum  monumenia  legalia^  ul  leget  y  senaiuscimtulia^ 
acla  publica  jnagi$tratuutn  urbanorum  et  municipaliumy  etiam  eoüe^ 
giorum  dedi  amnia^  undigue  conquisita  et  optimorum  subsidiorum 
ope  reeagnita.  Die  besondere  Berücksichtigung,  welche  diese  Classe 
von  HoBiunenteD  erfahren. hat,  rechtfertigt  sich  durch  ihre  Wichtig- 
keit selbst,  obwohl  vom  epigraphischen  Standpunkte  aus  keiner  ein 
Vonugvor  der  andern  zugestanden  werden  .kann,  und  es  wird  diese 
ZttsamB&ensteUttng  namentlich  den  Juristen  willkommen  sein.  Aber 
wenn  einmal  diese  Classe ,  man  kann  wohl  sagen  bis*  aiur  Beeintrich- 
tigung  anderer,  mit  solcher.  Ausführlichkeit  behandelt  werden  sollte, 
dann  muste  der  Schritt  bis  aur  Vollständigkeit  gethan  werden,  und 
kein  bezfigliches  Monumept  ansgeechlofsen .  werden ,  was  nun  aller- 
dings der  Fall  ist.  Wurde  der  Begriff  der  *Acta  collegiorum  non 
tacrorum'  soweit  ausgedehnt,  dafs  Schenkungen  von  Privaten  an 
CoUegien  darunter  anfgenonunen  wurden,  wie  dies  der  Fall  mit  Nr. 
1772  und  1773  ist,  so  wird  der  Hr.  Herausg.  selbst  zugestehn,  dafs 
manche  Monumente  dieser  Art  übergangen  worden  sind.  Ja  selbst 
was  die  Legalinschriflen  im  engern  Sinne  des  Worts  angeht ,  mufs  es 
eine  Inconsequenz  genannt  werden ,  dafs,  da  hier  und  da  Monumente 
aufgenommen  worden ,  welche  nicht  mehr  im  Original  vorhanden,  son- 
dern uns  nur  durch  gelegentliche  Aufbewahrung  bei  alten  Schriftstel- 
lern bekannt  geworden  sind ,  diejenigen  Fragmente  der  XII  Tafeln, 
deren  Text  wörtlich  citiert  wird.,  ausgeschlofsen  worden  sind. 

Die  letztere  Bemerkung  führt  von  selbst  auf  die  Erörterung  des 
andern  Punktes,  bei  welchem  ich  mich  in  entschiedener  Meinungsver- 
schiedenheit mit  dem  Hrn.  Herausg.  beflnde.  Wenn  nemlich  hier  und 
da,  wohl  zur  Vervollständigung  solcher  Gattungen,  für  welche  der 
Vorrath  von  Steinschriften  zufällig  nicht  ergiebig  ist,  Urkunden  auf- 
genommen werden ,  welche  nicht  unmittelbar  von  Steinen  herrühren, 
sei  es  dafs  diese  jetzt  nicht  mehr  vorhanden ,  oder  auf  uns  nur  durch 
die  Nachrichten  bei  alten  Schriftstellern  gekommen  sind  (vergl.  vor- 
nehmlich S.  296  ff.),  so  mufs  ich  gegen  die  Aufnahme  letzterer  in  einem 
der  Epigrsphik  gewidmeten  Werke  protestieren ,  weil  diesen-  gerade 
dasjenige  Kennzeichen ,  welches  sie  zu.  epigraphischen  .  Mopumenten 
macht  und  zu  epigraphischem  Gebrauche  befähigt,  abgebt.  Ur^ 
künden  dieser  Art  mögen  und  können  als  Auf-  und  Insdiriften  exi- 
stiert haben,  obwohl  dies  nicht  einmal  in  allen  Fällen  nachweisbar  ist; 
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allein  die  Art  der  Ueberiieferung  entsieht  ihnen  das  epigraphische  Mo- 
ment, indem  man  sich  mitteist  derselben  wohl  Aber  den  Inhalt  einer  sol- 
chen Urkunde,  auch  aber  die  Form  des  gewählten  Ausdrucks, -falls  im 
glücklichen  Falle  derselbe  durch  die  Handschriften  fehlerlos  und  rein 
wiedergegeben  wird,  niemals  aber  nber  die  änfserliche  Beschaffen- 
heit, in  welche  das  Monument  existierte,  nach  Schriftweise,  Anord- 
nung des  ganzen  und  Gestaltung,  unterrichten  kann.    Der  Inhalt  einer 
Inschrift  steht  zur  Epigraphik  in  keiner  Beziehung:  der  Ausdruck  ist 
Sache  der  Sprache  und  des  Stils.    Die  Epigraphik  als  solche  ist  aber 
nicht  im  Besitz  eines  besondem  Ausdrucks ,  sondern  sie  bedient  sich 
der  Sprachmittel ,  welche  aberhau]pt  zur  Bezeichnung  des  Ausdrucks 
fflr  die  Mittheilung  dieses  oder  jenes  Gedankens  gefunden  und  über- 
all vorkommenden  Falls,  gleichgiltig  ob  etwas  epigraphisch  zu  be- 
handeln war  oder  nicht,  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Gerade  alles 
dasjenige,  was  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Epigraphik  gehört  and 
oft  durch  die  Mittel  der  Darstellung,  deren  sie  sich  bedient,  bedingt 
ist,  wie  z.  B.  Abkürzungen  der  Wörter,  Verzierungen  und  anderes, 
geht  in  solchen  Abschriften  verloren  ^  und  es  ist  eine  Unmöglichkeit 
sich  die  Originalgestalt  einer  solchen  Urkunde  wieder  zu  vergegen- 
wfirtigen.    Im  Gegentheil  da  im  "Verlauf  dar  Ueberliefernng  die  Texte 
nicht  nur  vielfach  verdorben  worden,  sondern  die  Schriftsteller  bei 
ihrer  Anfährung  in  der  Regel  ganz' andere  Zwecke  hatten,  als  nns  ein 
epigraphisches  Instrument  zu  aberliefern ,  so  sind  diese  Urkunden  g^e- 
wöhnlichin  einer  incorrecten,  überarbeiteten,  selbst  absichtlich  oder 
unabsichtlich  verstümmelten  Gestalt  auf  uns  gekommen ,  yon  welcher 
die  Epigraphik  in  der  Regel  keinen  oder  nur  einen  sehr  bedingten 
Nutzen  ziehn  kann.   Wollte  man-  dieser  Art  der  Ueberliefernng  Aucto- 
rität  beimefsen,.  so  würde  man  sich  rücksichtlich  der  ursprünglichen 
Form  jedes   einzelnen  Monuments  grofser  Tfiuschung  aussetzen,  wie 
wenn  man  i\  B.  annehmen  wollte ,  dafs  das  Senatu$consultum  de  phi^ 
losophis  et  de  rhetoribus  bei  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellins  XV,  11, 
welches  unter  Nr.  1696  mitgetheilt  wird^  nns  vollstAndtg  überliefert 
wäre ;  vielmehr  theilten  jene  Schriftsteller  aus  dem  SC.  den  zur  Saehe 
gehörigen  Theil  auszugsweise  mit^  um  den  vollständigen  Wortlaut 
der  Urkunde  unbekümmert.   Wozu  soll^  fragt  man  billig,  die  Mitdiei* 
lang  eines  Stücks  der  Fraefatio  von  dem  Titulus  triumphalis  des  Cn. 
Pompejus  bei  PHn.  N.  H.  VII,  27  dienen ,  da  wenigstens  Morcelli  durch 
den  vorgeschlagenen  Wiederherstellungsversuoh   andeutet,   dafs  der 
Wortlaut  der  Urkunde  von  Flinius  umgestaltet  worden  sei  ?  Und  wenn 
nun  diesem  Stücke  noch  die  Worte  Cn,  Pompeius  Cn.  F.  Magnus  reip. 
als  Ergfinzung  hinzugefügt  werden ,  so  weifs  man  mit  diesem  ZusatE 
gar  nichts  weiter  anzufangen,  ganz  abgesehn  davon,  dafs  das  Mona- 
ment  ehien  solchen  Anfang  nicht  haben  ^konnte.    Ein  anderer,  densel- 
ben Pompejus  betreffender  Titulus,  welchen  unmittelbar  vorher  Plinias 
aufführt,  wird  unter  Nr.  70  mitgetheilt,  yrobei  wir  aber  nicht  erfahren, 
dafs  es  die  Aufschrift  eines  der  Minerva  *  ex  manubiis '  errichteten 
deiubrutn  war,  was  zur  Rechtfertigung  der  Stellung  dieser  Inschrift 
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an  dieseaa  Orte  erforderlich  gewesen  wftre.  So  erhalten  wir  unter 
Mr.  1836  das  aus  Saeton  bekannte  Veni  Vidi  Vici^  das  nicht  in  der 
geringsten  Beziehung  znr  Epigraphik  steht  und  nur  Interesse  fdr  Cae- 
sar und  die  Kenntnis  der  Ttiuraphalgebriuche  hat.  Endlich  warum 
wurde  fibergangen,  wenn  einmal  Urkunden  dieser  Art  nicht  ausge- 
sehlofsen  wurden,  die  in  geographischer  Beaiehung  so  wichtige  *iii- 
seripüe  e  iropaeo  Alpium '  bei  Plin.  HI,  90,  daran  Echtheit  nicht  be» 
sweifelt  wird? 

Gehn  wir  jetzt  zu  dem  zweiten  Hauptpunkt  aber,  welcher  die 
Disposition  der  einzelnen  Inschriften  und  Anordnung  des  ganzen  Ma- 
terials betrifln ,  so  iursert  sich  der  Hr.  Yerf. ,  nachdem  er  das  unge- 
nagende  in  den  frahem  Sammlungen  berOhrt  hat,  aber  die  Ton  ihm 
selbst  eingehaltene  neue  Methode  p.  VIII  also:  Frimum  quod  ad 
craiionis  getnu  atiinet  ^  amnei  imscriptiones  aut  pro$a  oratione  aut 
venibms  ccnscnptae  tunt^^  ut  contMuo  in  ha$  binoM  partes  segregen-- 
imr,  VtriuMgue  autem  parOs  inecripHanes  ^  st  *ummwn  argumenti  et 
propoBiHim  eunuque  speclomtis,  omI  ad  sacrae  res  pertinent^  aut  ad 
profanas:  profanae  inscriptiones  aut  publieae  sunt^  id  est^  ad  rem 
pwMeam  pertinentes  et  puUiea  auctoritate  conscriptae^  aut  pri^atae, 
id  esij  ad  Htam  privatam  pertinentes,  et  a  prif>atis  profectae.  In" 
scriptiones  publicae  rursus  aut  ad  civüia  rei  publieae  instituta  aut 
ad  miUtaria  spectant;  ideaque  cieiles  sunt  aut  miiitares.  ünum  guod- 
gue  korwm  generum  suas  sibi  spedes  subiectas  conünet,  pro  rerutn 
tarietate  dieersas.  Stnguh  autem  et  genera  et  spedes  Aas  binas 
secHones  complectuntur ,  titularum  et  tabularum,  quum  omnes  tu- 
sch^luMies  vei  alHs  rebus  tanquam  acceuianes  et  appendices  addan- 
tur,  ut  aedißeiis,  Statuts,  vasis;  ee/  per  se  constent  et  sola  scriptura 
duriori  materiae  inscuipta  eantineantur ;  güarum  priores  ftfwios,  po- 
steriores  iabnlas  roeamus,-  Dieser  lichtrollen  Auseinandersetzung, 
welche  ganz*  auszuschreiben  wir  picht  umgehn  konnten,  wird  niemand 
im  allgemeinen  seine  Anerkennung  versagen  können ,  und  wenn  der 
Hr.  Heransg.  bemfibt  gewesen  ist ,  nach  jener  natariichen  Beschaffen- 
heit des  Stoffs  die  Anordnung  des  Ganzen  nach  seinen  Theilen  zu 
treffen ,  so  wird  dieses  Streben  nur  Lob  verdienen.  Nur  möchte  der 
streng  beobachtete  Unterschied  zwischen  tabula  und  tiiulus,  der  nicht 
einmal  nach  dem  Sprachgebrauch  ganz  fest  steht,  in  jenes  Ordnungs- 
prinelp  nicht  ftberall  passen,  wie  er  nun  auch  durch  Zerreifsung  sonst 
zusammengehörig«*  und  verwandter  Monumeute  manigfache  Störung, 
wie  sieh  zeigen  wird,  hervorgebracht  hat.  Betrachten  wir  aber  nun, 
wie  jene  Anordnung,  welche  nur  die  allgemeinsten  Lineamente  des 
Ganzen  enthalt,  in  der  Wirklichkeit  zur  Ausfühmng  gebracht  worden 
ist.  Es  wird  sich  hierbei  zeigen ,  dafs  ein  a  priori  construiertes  Sy- 
stem, wie  das  des  Hm.  Verf.  ist,  wenn  es  zur  Anwendung  auf  das 
einzelne  kommt,  weder  conseqnent  durchgefahrt  werden  kann,  noch 
der  Aufgabe,  in  gesichteter  Ordnung  den  gesummten  Stoff  zu  verttieilen, 
aafsprechend  ist. 
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Ehe  wir  zur  Sache  selbst  übergebn ,  wird  die  Benierknn([f  zar 
Charakterisierung  der  Sorgfalt,  mit  welcher  überall  die  Vertheilung 
der  einzelnen  Inschriften  geschehn,  nicht  überflAfsig  sein,  dafs,  wenn 
mit  Recht  die  poetischen  von  den  prosaischen  ausgeschieden  und  jene 
in  einem  zweiten  besondern  Theile  ihre  Stelle  gefunden  haben,  dies 
Verfahren  doch  nicht  streng  eingehalten  worden  ist,  indem  Nr.  706 
Nardu  poeta  Pudens  koc  iegitur  iumnio,  welche  dem  prosaischen 
Theile  zugewiesen  ist,  aus  einem  Pentameter  besteht?  welcher  als 
solcher  schon  aus  dem  abgekürzten  Nardü  sammt  der  ganzen  Wort- 
stellung erkannt  werden  konnte,  und  auch  als  solcher  längst  aner> 
kannt  worden  ist.  Es  würde  dieses  Versehn  vermieden  worden  sein, 
wenn  es  der  Hr.  Herausg.  der  Mühe  werth  erachtet  hatte ,  sieh  über 
den  genannten  Dichter  Pudens  Nardns  naher  zu  unterrichten  und  na- 
mentlich zu  berücksichtigen ,  was  der  Verf.  dieser  Anzeige  schon  im 
J.  1828  in  diesen  Jahrb.  Bd.  VHI  S\  65  f.  über  diese  Inschrift  kommen- 
tiert hat.  Es  würde  derselbe  darauf  keinen  Werth  legen  und  die  Sache 
unberührt  gelafsen  haben,  wenn  nicht  die  damals  ^lusführlichst  ent- 
wickelte Ansicht  bei  andern,  namentlich  bei  Weichert  volle  Anerken- 
nung gefunden ,  welcher  es  für  angemefsen  erachtet  hat,  dieselbe  in 
vollständigem  Auszuge  in  seine.  3chrifl .  De  DamiHo  Mar$o  paeia 
(Poet.  Latinor.  reliq.  p.  254)  aufzunehmen.  Vergl.  Gervasio  Osservaz. 
sulp  iscrizione  di  Mavorzio  Lolliano  p.  33. 

Dafs  die  Inscriptianes  sacrae  die  erste  Abtheilung  bilden,  wird 
niemand  misbilligen.  Das  erste  Capitel  enthält:  ^Tiiuli  t»  aedänu 
locdsque  »acris ^  ar$8 ^  9ignis  danarin'^y  das  zweite  Tabulae^  im  Ge- 
gensatz der  Tituli,  Diese  Capitel  zerfallen  nun  wieder  in  Unlerab- 
theilungen,  von  welchen  §.  1  des  zweiten  Dedicationes  j  namentlich 
von  arae  enthalten,  ganz  wie  dergleichen  §.  4  des  ersten  Capitels 
vorkommen.  -  Zu  dieser  Unterscheidung  mag  den  Hrn.  Herausg.  der  an- 
genommene Unterschied  von  iaMae  und  UiuU  bewogen  haben,  und  es 
scheint  derselbe  die  Inschriften  361  und  ^2  für  labuiae  gehalten  zo 
haben ,  während  diese  Inschriften  recht  gut  als  Aufschriften  der  ge- 
weihten arae  angesehn  werden  können ,  und  Nr.  361  zugleich  der  arae 
und  der  iituli  Erwähnung  geschieht.  So  wird  also  was  zusammenge- 
hört auseinandergerifsen.  Das  dritte  Capitel ,  welches  in  13  §§.  zer- 
fällt, enthält  die  ^  Tituli  sepnlcrale$\  und  §.  12  sogar  ^ÄnitnaÜum 
epitaphia^  Aus  welchem  Grunde  diese  ganze  Classe  den  Intcr,  sacris 
zugetheilt  worden^  vermag  ich  um  so  weniger  einznsehn,  als  ein 
grofsec.  Tbeil  dieser  Inschriften  anfser  aller  Beziehung  auf  göttliche 
Dinge  steht.  Das  Begraben,  wenn  es  nicht  ein  funus  pubUcum  war, 
war  in  der  Regel  Sache  eines  Privaten  und  gehörte  lediglich  zu  den 
rebus  domesticis^  wobei  die  Empfehlung  an  den  Schutz  einer  Gottheit, 
wenn  eine  solche  stattfand,  nur  ein  secundäres  Moment  abgab.  — 
Zu  dieser  Classe  noch  die  Bemerkung.  Den  Beigen  des  §.  4  ^  Prof  es- 
sionum  liheraUum  ei  opißcum*  der  Sepulcralinsehriften  eröffnet  der 
Hr.  Herausg.  mit  der  pisaurischen  Inschrift  684:  S.  Accii  Pisaur. 
c  in  er  es  ^   in  operculo  cinerario.    Fragt   man  nach   dem   leitenden 
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^rmidsats,  welchen  dielnscIiriCI  diese  Stelle  verdinkt,  so  wird  man  dar- 
iber  ans  einer  tob  Orelli  entlehnten  Anmerkung  belehrt:  Oliverias  hatte 
Bcnlich  den  erwähnten  Accius  für  den  gleichnamigen  Redner  gehalten^ 
*$ed  hoc  imceridsnmum^  mat^me  ffropitr  geniii^üm  in  duplex  %  exe- 
wiam',  wie  hinzngefilgi  wird.  Wenn  nicht  andere  Grftnde  vorhanden 
waren,  würde  letztere  Bemerkung  wenig  austragen;  wenn  es  aber 
nun  wirklich  no  ungewis  ist,  hier  den  Redner  anzuerkennen,  wie  soll 
die  Aafiiahme  dieser  Inschrift  gerechtfertigt  werden,  in  welcher  niehl 
einaiai  eine  Andeutung  enthalten  ist,  dafs  sie  sur  Classe  der  profeuüh- 
mmm  Uberäiium  gehören  könne?  Wenn  es  sich  um  Auffahrnug  sol- 
cher MoBomente  handelte ,  konnte  Hr.  Zell  um  angemefsenere  Beispiele 
nicht  in  YcrlegeBheit  sein. 

Die  InBcr.  profanae^  welche  auf  die  eaerae  folgen,  xerfallen  in 
die  Banptabtheilongen  pn^/fcae  citileB  ^  publicae  miUtares  und  pripa- 
tee,  deren  jede  wieder  aus  verschiedenen  Unterabtheilungen  besteht. 
Biese  Abtheilung ,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  ganzen  Sammlung 
ansmat^t,  wird  wiederum  nach  dem  mit  demselben  Erfolge  in  Anwen- 
dung gebrachten  Unterschiede  der  iabulae  und  Utuli  angeordnet ,  was 
nicht  genng  beklagt,  werden  kann.    Um  das  Material  eines  Gegenstan- 
des fibersehn  xn  können,  wirdmaii  genöthigt,  dasselbe  von  verschie- 
denen Stellen  herbeizuschaffen.    Ferner  wird  ittnerhalb  der  einzelnen 
Sectionen  wieder  ungehöriges  zusammengemengt  und  einzelnes  ohne 
Ordnung  durcheinander  geworfen.   Zum  Beleg  dieser  Behauptung  mag 
nur  des  ersten  Capitels  {*  Tituli  ipperum  publiearum  non  »acrorum') 
%  1  (m  urie)  verglichen  werden,   wo  in  die  Mitte  von  Idschriften, 
welche  sich  auf  die  Wiederherstellung  von  Wafeerleitungen  beiiehn, 
froidartiges  eingeschoben  wird,  wie  Nr.  1187  (Aufschrift  eines  Obe- 
lisken), und  ebenso  gleich  in  der  Folge.    Ueberhaupt  in  Betreff  der 
Walserbauten ,  über  welchen  Gegenstand  unsere  Quellen  gerade  sehr 
reichlich  lliersen,  mufs  das  zusammengehörige  von  allen  Enden  zusam- 
nengesnchl  werden :  eine  Uebersicht  derselben  wird  dadurch  sehr  er- 
schwert^ defs  nach  der  vom  Hrti.  Heradsg«  beliebten  Anordnung  die 
aedificia  eacra  von  den  non  sacris  unterschieden  werden.    Betrachten 
wir  ferner  desselben  Capitels  $.  2,  wo  schon  die  Ueberschrift  dessel- 
bea:  ^in  aedifieii»  pubtieie  luUiae  ei  protiuciarum ;  aiuii  respeciu 
^emeris  aedißciorum  non  habito;  tituU  eevundum  aeäificiörum  puhli- 
eorwm  genera  dispoeiH*  eine  leichte  Uebersicht  des  Stoffes  nicht  er- 
warten lifst.   Abgesehn  davon,  dafs  die  durch  ^respeciu  non  habiio' 
am^edentele  Unterscheidung  nicht  retht  angemefsen  erscheint,  beginnt 
der  $.  mit  3  Inschriften  13S1  und  1238,  aus  deren  Inhalt  nicht  zu  er- 
sehn ist,  ob  sie  sich  aberhaupt  auf  aedißcia  bezogen  haben:  sie  kön- 
nen ebenso  gnt  hloCs  den  Erwerb  von  Localititen ,  Grundstücken  be- 
ireffen, wie  namentlich  das  in  der  erstem  befindliche  emeruni  zu 
denten  erlanht  ist  nach  Nr.  1327.   Die  darauf  folgenden  Inschriften  be* 
ziehosieh  nun  allerdings  auf  Baulichkeiten:  wer  wird  aber  nun  von 
Nr.  1219  an  Ziegeln  aus  Sumlocene  mit  der  Aufschrift  SVMIOC  oder 
C.  SVMLOCETiE  erwarten,  inmitten  der  Auffdbrung  grofser  und  eigent^ 
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lieber  Bauwerke?  Sollte  der  Ziegeln  hier  Erwihnnng  geschebn,  so 
hitten  »ie  doch  wohl  am  Schiiirs  des  $.  eine  geeignetere  Stelle  ge- 
fanden. 

Das  sweite  Capitel ,  welches  unter  der  allgeaMtnen  Kiibrik  *  Ta- 
bulae^  in  verschiedenen  Abtheilangen  die  sog.  Legalinschriften  wn- 
fafst,  gestattete  eine  Teichtere  Anordnang,  indem* Xe^es  in  engem 
Sinne,  roir  welchen  ausgegangen  wird,  Senaiui  comuUaj  Bdicia,  Me- 
scHpia,  Deereia,  Senientiae  etc.  geschieden  werden.  Nor  möchte  es 
die  Uebersicht  erschweren,  dafs  so  den  %%.  1  and  3,  in  welchen  die 
Leges  und  Senaiu»  connUta  enthalten  sind,  im  %  9  eine  ^  Appemdix 
legum  ei  tenaiu9  canfmUarum  in  codicihus  M$,  weparaiim  9ei  apud 
veter  es  ecripiores  aervaiorum',  falls  solche  Monumente  nan  einaul 
aufgenommen  werden  sollten ,  nachgeschoben  wird ,  was  nach  wieder 
EU  dem  $.  4,  welcher  die  ^ Bdicia  imperaiarum  ei  Rescripia*  enfhilt, 
in  §.  6  geschieht.  Sollte  aber  durch  Aufnahme  solcher  Urkunden, 
welche,  weil  sie  nur  in  unsichem  Texten  vorliegen,  epigraphischen 
Zwecken  wenig  dienen ,  den  Ansprachen  auf  Yollstindigkeit  far  anti- 
quarische und  jnristisebe  Zwecke  genügt  werden,  dann  wQrde  meiaes 
Erachtens  eine  Anordnung  aller  einschlfigigen  Monumente  nach  der 
Zeit  innerhalb  jeder  Classe  angemefsener  gewesen  sein.  Mit  wekdiem 
Rechte  übrigens  mitten  unter  den  Senatusconsulten  p.  394  des  Kaiaer 
Claudius  araüo  de  eieiiaie  GaiUe  danda  eine  Stelle  gefunden  hat, 
vermag  ich  nicht  einsusehn.  Ferner  wenn  schon  oben  beklagt  wurde, 
dafs  nach  der  an  fein  sugespitsten  Anordnung  so  manches  dem  Gegeu- 
stand  nach  susammengehörige  voneinander  gerifsen  worden,  so  fohlt 
man  diesen  Uebelstand  in  dieser  Classe  am  meisten.  So  werden  die 
beiden  von  Sueton  dar.  rhet.  1  und  Gellius  XV,  11  raitgetheilten  Vor- 
bote gegen  die  Philosophen  und  Rhetoren,  weil  das  eine  ein  senäime 
consuiiHm^  das  andere  ein  edicium  censormm  ist,  an  swei  weit  aus- 
einander, liegenden  Stellen  mitgelheilt,  Nr.  1698  und  1736.  Ebenso, 
aus  gleichem  Grunde,  die  lern  QuincOa  Nri  1Ö97  und  die  semaims  co»- 
»ulta  ad  aguarum  curam  perünemiia  1702,  beide  aus  Brontin  entlehnt. 
Und  will  man  daxu  das  denselben  Gegenstand  betreffende  Gesets  aus 
Venafrum,  eigentlich  die  einzige  Urkunde,  welche  im  Original  aus 
dieser  Classe  vorliegt,  vergleichen,  so  mufs  man  es  unter  den  ^ÄeUe 
publitis  «MMMCtjptonfs»'  unter  Nr.  1756  aufsuchen.  Zu  dieser  Inschrift  ist 
beilftuAg  zu  bemerken,  dafs  sie  bei  Hrn.  Zell  nur  unvollstftndig  so' weil 
mitgetheilt  worden,  als  sie  im  Jahre  1846  bekannt  war,  da,  um  sie  su 
vervollstindigen,  der  Jahrgang  1860  des  Bull.  delP  inst,  arch.,  wo  sie 
p.  44  ganz,  so  weit  es  die  Beschaffenheit  des  Steines  erlaubt,  ver- 
öffentlicht wird,  wohl  beim  Druck  des  Werks  noch  nicht  in  die  Htode 
des  Herausg.  gekommen  war.  Endlich  da  der  Hr.  Herausg.  grofaea 
Werth  auf  eine  mögliehst  vollständige  Uebersicht  und  Zusammenstel- 
lung aller  Legalinschfiften  legt,  so  wftre  der  unter,  den  It^cr.  sacriM 
aufgefahrten  lex  coUegii  Diauae  ei  Aniinoi  Nr.  383  eher  hier  ihre 
Stelle  zu  gönnen  gewesen. 

Es  wOrde  zu  weit  fahren  den  Ohrigen  Theil  des  ersten  (prosai* 
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sehen)  Hauptabschnittes  nach  allen  seinen  Unterabtheilungen  zu  verfol« 
gen  y  vnd  wir  nennen  lieber  dem  zweiten,  poetischen  Theile  noch  einige 
Worte.    Bei  der  gar  nicht  in  Zweifel  za  stellenden,  vorwiegenden 
Wichtigkeit  vornehmlich  der  öfiTentiichen  Staatsurkunden ,  welche  in 
deoi  ersten  Theile   behandelt  worden,   wird  doch  schon  die  jedem 
gleich  in  die  Augen  fallende  Thatsache ,  dafs,  während  dieser  ganzen 
Clasae  439  Seiten  gewidmet  sind,  jene  mit  13,  sage  dreizehn  abgefer* 
tigt  wird,  aufTattend  erscheinen.    Mafsen  auch  in  den  gegenwfirtigen 
Zeitläuften  die  Musen  sich  an  eine  stiefmütterliche  Zurücksetzung  ge« 
wohnen  und  sich  noch  bedanken ,  dafs  man  sie  nicht  ganz  im  Staate 
zur  Thdr  hinansweist,  so  sollte  ihnen  doch  ihr  Recht  in  einem  Werke 
nidbl  verkOmmert  werden ,  das  ja  zunächst  fär  solche  geschrieben  ist, 
welche  die  Beschäftigung  mit  der  Psyche  des  Menschen  höher  als  die 
mit  der  Materie  steilen.   So  arm  ond  unergiebig  ist  die  epigraphische 
Poetik  der  Lateiner  doch  nicht,  dafs  man  glauben  könnte  der  Sache 
zu  genflgen ,  wenn  man  53  Inschriften  aufführt ,  gegenüber  1921  der 
andern  Abtheiinng.    Sollten  buohhändlerische  Rücksichten  diese  Be- 
nehrinknng  veranlafst  haben ,  so  könften  wir  diese  Entschuldigung  um 
so  weniger  annehmen,  als,  wenn  es  an  Raum  gebrach,  dieser  recht  gut 
dnreh  WeglaAnng  mancher  prosaischen  Inschrift  hätte  gewonnen  wer- 
den können.   Der  Hr.  Heransg.  wird  gewts  dieses  Misverhältnis  selbst 
f&hlen  und  bei  seiner  Kenntnis  von  dem  Umfange  der  epigraphischen 
Litteratur  am  wenigsten  um  eine  Vermehrung  des  Materials  verlegen 
sein.     Das  Princip,  wonach  das  nun  jetzt  gegebene  getrrdnet  wird, 
ist  dasselbe  wie  in  der  ersten  Abtheilung,  und  namentlich  begegnen' 
wir  hier  unter  den  Inscr,  sacris  wieder  den   sepuicralibus ,  welche 
nach  den  Anfangsbuchstaben  alphabetisch  geordnet  sind ,  jedoch  so, 
dafs  die  Grabinschriften  der  Scipionen  für  sich  zusammengefafst  wer- 
den.   Letztere  konnten  in  einer  Sammlung,  wie  die  vorliegende  ist, 
allerdings  nicht  fibergangen  werden,  obwohl  sie  in  vielen  Abdrücken 
zugänglich  sind  nnd  selbst  ihren  Platz  in  Grammatiken  gefunden  haben : 
es'i^ire  aber  diesen  Monumenten  bei  ihrer  aus  vielen  Gründen  ganz 
besondem  Wichtigkeit  eine  eingreifendere  Behandlung  zu  wünschen 
geweaen,  worflber  ich  hier  mich  zu  erklären  unterlafse,  da  sich  dazu 
bald  anderswo  Gelegenheit  finden  wird.    Aiigemefsen  ist  die  gleich- 
zeitige  Aufnahme  mehrerer  der  ältesten  Inschriften  dieser  Classe, 
einiger  in  satnmischem  Versmafs  (1922.  1923),  nur  dafs  auch  hier 
wieder  eine  selbständige  nnd  genauere  Bearbeitung  derselben   ver- 
mifst  wird.   Auch  diese  Inschriften  lafsen  wir,  wie  die  der  Scipionen, 
aas  demselben  Grunde  unberührt,  und  bedauern  vielmehr,  dafs  es  der 
Hr.  Heransg.  verschmäht  hat ,  der  ausgearteten  Poetik  in  späterer  Zeit 
ihr  Recht  wiederfahren  zu  lafsen,  wovon  einige  Proben  die  Uebersicht 
dieser  epigraphischen  Gattung  in  ihrem  allmählichen  Verlauf  zum  Ab- 
adilnfs  gebracht  haben  würden.    Auch  finde  ich  unberührt,  wenigstens 
Bieht  ausdrffckjich  vertreten,  eine  Form  des  poetischen  Sepulcralaus- 
dnieks,  welche  wegen  ihrer  BigejithfimKchkeit  besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  und  als  eigne  Classe  behandelt  werden  konnte ,  insofern 
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sie  den  epigraphischen  Ausdrack  auf  eine  nene  Weise  charakterisiert, 
nemlich  solche  Inschriften  ^  welche  ebenso  sehr  der  poetischen  als  der 
prosaischen  Form  angehören,  indem  beide  Ausdrucks  weisen  miteinander 
vermischt  sind ,  und  wahrend  sie  eigentlich  vielleicht  als  Werke  der 
Prosa  gelten  sollten,  dennoch  metrische  Elemente  in  sich  aufgenom- 
men haben ,  welche  als  zum  Theil  fibliche  Formeln  des  poetischen  Se- 
pulcralausdrncks  sich  wie  von  selbst  darboten.  Als  Beispiel  gelte 
Nr.  700,  wo  sich  die  Schlufsworte  von  selbst  in  einen  iambischeu  Se- 
nar  iiusammenfilgen : 

Bene  t>ateai  $s  gut  hoc  iüuium  perlegü  mewn^ 
eine  Phrase ,  welche  ich  in  derselben  Fafsung  ^lich  auch  anderswo 
entsinne  gelesen  zu  haben.  Es  ist  auch  wohl  nicht  Zufall ,  dafs  sich 
4er  vorhergehende  Text  der  Inschrift^,  wenn  man  nur  keine  strenge 
Metrik  verlangt,  sich  auch  dabei  einen  Siebenfflfsler  gefallen  läfst 
(nicht  ungewöhnlich  zwischen  iambischen  Senaren)  in  Verse  derselben 
Gattung  aullöst: 

sine  Ute  sine  rixa  sine  coniraveriia 
^sine  aere  alienoj  amieis  ßdem  bonam  praetüU^ 
,  pecuHo  pauper ,  auimo  ditiiissimus. 
Jedesfalls  muste  der  metrische  Anklang  dieser  Inschrift  an  seiner 
Stelle  nicht  unangemerkt  bleiben.    Freilich  ist  diese  Composition  der 
Inschrift  auch  Orelli  entgangen ,  aus  welchem  der  Hr«  Herausg.  wohl 
die  Inschrift  ohne  weiteres  Bedenken  entnommen  haben  mag.   Ein  ob- 
wohl viel  geringerer  metrischer  Anklang  ist,  beiläufig  gesagt,   in 
der  im  Bull,  delf  inst.  arch.  1860  p.  lo^  verölTentUcbten  (wenn  nur 
echten)  Inschrift  nicht  zu  verkennen. 

Wir  kommen  zu  dem  letzten ,  bei  gegenwfirtiger  Anzeige  in  Be- 
tracht zu  ziehenden  Punkt,  nemlich  zu  der  Behandlungsweise,  welche 
bei  der  Hittheilung  des  Textes  jeder  einzelnen  Inschrift  zu  Grunde  ge- 
legt worden  ist,  und  wenden  uns  zuerst  zu  der  fiufsernForm,  in -wel- 
cher die  Inschriften  vorgelegt  worden  sind.  Kaum  traut  man,  wenn- 
man  das  Buch  aufschUgt ,  seinen  Augen ,  wenn  mau  den  Text  der  In- 
schriften in  Minuskelschrift,  in  fortlaufender  Schrift,  ohne  Absetzung 
nach  den  Zeilen,  ja  selbst  ohne  Andeutung  eines  Zeilenabsatzes,  was 
doch  selbst  Orelli  für  nöthig  erachtet  hatte,  ohne  Angabe  aller  son- 
stigen Beschaffenheit  und  Eigenthflmlichkeit  jedes  einzelnen  Monument» 
wiedergegeben  sieht,  und  zwar  in  einem  Werke,  welches  sich  die 
Aufgabe  gestellt  hat,  eine  lateinische  Epigraphik  nach  Art  des  Franzi— 
sehen  Werks  aber  griechische  Epigraphik  zu  sein.  Noch  unbegreif- 
licher aber  ist  es ,  wenn  man  dieses  schon  oben  gerügte  Verfahren  als 
die  richtige  Methode,  welche  bei  dem  Wiederabdruck  von  Inschriften 
einzuhalten  sei,  gerechtfertigt  sieht.  Sed  haec  ipsa  res,  sagt  Hr. 
Zell  p.  IX ,  mihi  quidem  ei  ad  reciam  raiionem  et  ad  usum  accom- 
modata  esse  videbatur.  Nempe  omnino  duplex  est  esempiorum  Co- 
dices et  monumenta  litterata  reddentium  genus,  praut  vel  accuratae 
critices  subsidia  et  ratianes  f>el  communem  legentium  comtnoditatem 
et  populärem  usum  respexeris;  quorum  alterum  originariam  scrip- 
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imrmm  txaeia  imüaUone  esprimai  neee$$e  etty  aliermm  perborum  ei 
Utterurmm  9mbHmtUiam  ßdeiiier  redäere  $aii$  habet  eist  comtnmnibus 
ei  eomsueUe  iyporum  formis,  Teriium  genms  medium  quod  exaeia 
teripimrarum  imiiaiione  careal  idemque  a  cammnni  farmarum  can- 
tmeimdme  reeedai^  neulri  parii  saütfacii:  nam  neque  eriiicae  $ub^ 
muaii  inservii  ei  a  popnlari  iegeniium  us»  ei  commodiiaie  aiienum 
esi,  lam  hoc  ipsum  tertmm  gemue  neulri  para  accommodaium  ple-^ 
rumque  nt  amUfuis  üucripOonibue  edendie  ueurpaiur^  dum  HHerarum 
matuseuiantm  $ii>e  capiiäUum  forma»  igpographica*  adhibeni^  quae 
nefue  ipsam  monumeniorum  scripturam  plane  exprtmani  ei  Iegeniium 
oddot  moreniur.  Deswegen  verwirft  der  Hr.  Herauag.  die  Anwen- 
dnflig  dieses  drillen  Genus , '  aiieri  huiu»  o,  eris  twiumini  iabuias  ii- 
tkagrapkieas  addiiuru»^  guibus  aniiquae  ditenarum  generum  ei  ae- 
iaimm  inscrt'piianes  accuratisiime  ad  arcketgpum  expreeeae  reprae- 
seuiaremur.*  Diese  Zugabe,  welche  jeoem  Uebelstande  abzahelfen 
beslimml  isl,  wollen  wir  mit  Dank  annehmen,  glaaben  aber,  es  wSre 
fär  die  Bequemlichkeit  der  Leser,  welche  dem  Hrn.  Herausg.  so  mafs- 
gebend  gewesen  ist,  berser  gesorgt  gewesen,  wenn  diese  Tafeln 
gleich  dem  ersten  Bande  beigegeben  worden  wären.  Auch  fürchten 
wir,  wenn  dieselben  ein  genaues  Facsimile  der  einseinen  Inschriften 
eutballen  solfen,  wie  ja  verheifsen  wird,  es  dürfte  die  Zahl  bei  der 
Schwierigkeit,  die  Originale  selbst  benutzen  zu  können,  so  gering 
ausfallen ,  dafs  der  gröfste  Theil  der  ganzen  Sammlung  leer  ausgehn 
werde.  Wenn  aber  auch  dem  Hrn.  Herausg.  in  dieser  Beziehung  be- 
deutendere Mittel,  als  wir  annehmen  zu  dfirfen  glauben,  zu  Gebote 
slehn,  so  wird  man  sich  dennoch  bei  der  grofsen  Mehrzahl  der  in  die 
Sammlung  aufgenommenen  Inschriften  mit  dem  Texte  begnQgen  müfsen, 
welcher  in  dem  ersten  Bande  geliefert  worden  ist ,  was  fär  einen  gro- 
fsen Uebelstand  gebalten  werden  mufs.  Jede  Copie  soll  ja  nur  ein 
Mittel  abgeben,  das  Original  so  treu  als  möglich  vor  unsere  Anschsn^ 
ttttg  zu  bringen;  durch  Hrn.  Zells  Methode  wird  aber  dem  Monumente 
gende  dasjenige  charakteristische  entzogen ,  was  dasselbe  zum  Ge- 
genstand der  Epigraph ik  macht.  Es  bleibt  unserer  Kenntnis  entzogen, 
in  welcher  Form  die  Inschrift  abgefafst,  in  welche  Zeilen  der  Text 
Terthcilt,  ob  die  Schrift  einer  Zeile  gröfser  als  die  andere,  ob  und 
wie  die  einzelnen  lYorte  voneinander  getrennt ,  ob  durch  Interpunc- 
tion ,  und  durch  welche ,  wovon  sehr  oft  die  Annahme  oder  Abwei- 
sung von  Lacken  abhfingt ,  ob  einzelne  Buchstaben  zu  einem  Zug  ver- 
schlungen sind,  und  was  sonst  alles  fflr  verschiedene  Eigenheiten  der 
äufserlichen  Beschaffenheit  die  Inschrift  charakterisieren,  alles  Painkte, 
weichte  wesentliche  Theile  der  Epigraphik  ausmachen ,  und  ohne  deren 
Kenntnis  das  Urtheil  ttber  einzelne  Monumente  sehr  erschwert,  unter 
Umständen  ganz  unmöglich  gemacht  wird.  Allerdings  wäre  zu  wfln-> 
scheu ,  dafs  von  jeder  Urkunde  ein  Facsimile  gegeben  werden  könnte, 
damit  dem  ersten  Genus,  das  der  Hr.  Herausg.  aufstellt,  genügt  wer^ 
den  könne.  Dies  verbietet  sich  aber  schon  aus  dem  Grunde  von  selbst, 
di&  von  oBOttdiieh  vielen  Inschriften,  und  selbst  solchen,  welche  den 


166        Zell:  Uandbooh  der  römUcheo  Epigraphik.   Ir  Theil. 

bedeutendem  zagezfthlt  werden  mQfsen,  die  Originale  gar  nicht  mehr 
vorhanden  sind.  Wenn  man  also  einmal  sich  frQher  gemachter  Copien, 
welche  die  Inschriften  nur  nach  ihrer  allgemeinen  Beschaffenheit  wie« 
dergeben,  bedienen  mufs,  so  wird  es  auch  bei  unbedeutendem,  wenn 
auph  die  Steine  noch  vorliegen ,  nicht  aberall  auf  eine  absolut  genaue 
Nachbildung  des  Originals  ankommen,  und  der  etwas  mit  der  Epigra- 
phik vertraute  wird  im  Stande  sein,  aus  einer  leidlich  getreuen  Co- 
pie  in  Lapidarschrift  in  den  meisten  Fällen  sich  ein  Qild  von  dem 
Original  insoweit  entwerfen  zu  können, -als  es  zur  Beurtheilung  des 
Monuments  erforderlich  ist.  Kann  man  nun.  auch  nicht  das  höchste  er- 
reichen, so  wird  sich  doch  hier  der  Wahlspruch  erweisen,  die  Hilfte 
sei  befser  ala^  das  Ganze ,  und  es  kommt  nur  auf  eine  geschickte  Be- 
handlung an,  um  dem  Auge  vieles  zu  vergegenwärtigen,  was  derje- 
nige, welcher  Inschriften  gebrauchen  wHl,  kennen  mufs.  Zur  mög- 
lichst genauen  Wiedergabe  der  Sehriftz(lge,  Siglen  upd  mancher  ver- 
wandter Eigenheiten  würde  der  gesammte  Vorrath  der  Monumente  nach 
gewissen  Classen  zu  ordnen  sein,  und  was  längst  für  die  griechische 
Epigraphik  geschehn  und  namentlich  im  weitesten  Umfange  im  Corpus 
insor.  Gr.,  auch  in  dem  Franzischen  Werke  zur  Anwendung  gebracht 
worden,  für  diese  Classe  verschiedene  Schriftarten  zu  beschaffen  sein, 
wx>von  manche  charakteristische  sich  selbst  schon  in  den  OfBcinen  be- 
finden. Wird  freilich  hierdurch  die  Ausfährung  «iner  solchen  Unter- 
nehmung schwieriger.,  weitschichtiger,  kostspieliger,  so  liegt  dies 
eben  in  der  Natur  eines  Werks  dieser  Art,  und  wer  sich  der  Heraus- 
gabe eines  solchen  unterzieht,  Jiat  zu  berathen,  ob  die  zur  Ausführang 
unumgänglich  erforderlichen  Mittel  vorhanden  sind.  Wenn  übrigens 
Hr.  Zell  zur  Rechtfertigung  der  von  ihm  eingeschlagenen  Methode  sich 
auf  das  ältere  Werk  von  Fleetwood  (1661)  bezieht,  welches  als  Vor- 
bild für  eine  ähnliche  zu  veranstaltende  Sammlung  ja  Wolf  empfohlen 
habe  (p.  X),  so  hat  dabei  Wolf,  welcher  die  tabula  alimeniaria  and 
das  marmor  Ancyranum  und  andere  epigraphische  Monumente  wohl- 
weislich in  Majuskelschrifl  herausgegeben  hat,  gewis  nicht  die  von 
dem  genannten  Engländer  in  Anwendung  gebrachte  Minuskelschrifl  im 
Sinne  gehabt,  was  auch  ans  den.p.  Y  angeführten  Worten  Wolfs  gar 
nicht  hervorgeht.  Mit  scheinbarerem  Erfolg  hätte  sich  der  Hr.  Heraiisg. 
auf  dasselbe  Verfahren  berufen  können,  welches  Mai  bei  Veröffent- 
lichung der  christlichen,  von  Marini  gesammelten  Inschriften  einge- 
schlagen hat  Coli.  Vatic.  T.  V,.wenn  nicht  der  Herausgeber  selbst 
p.  XVI  ff.  dasselbe  mehr  als  eine  Sache  der  Noth,  weil  es  an  einer 
hinlänglichen  Menge  der  erforderlichen  Typen  gefehlt  habe,  darstellte 
und  gewissermafsen  zu  entschuldigen  suchte.  Wenn  endlich  Hr.  Zell 
sich  auf  die  Bequemlichkeit  der  Leser  und  auf  den  u$us  popularis  be- 
ruft, so  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Sache  bei  einer  Disciplin,  wel* 
che  fjlr  Dilettanten  gar  nicht  vorhanden  ist,  vielmehr  umzudrehu,  in- 
dem gerade  ein  solches  Werk,  wenn  es  so  treu  als  möglich  die  Mo- 
numente wiedergibt,  im  Stande  ist,  nicht  nur  auf  den  Ernst  solcher 
Studien  schon  durch  den  äufsern  Eindruck  aufmerksam  zu  machen. 
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«oadeni  si^lekh  dM  Aoge  des  Anflogert  an  die  Art  und  Weite  i« 
gevölueD,  ia  welcher  röniache  Schriftwerke  überhaupt,  und  in  den 
renckiedeiMii  Zeiten  röniacher  Sprache  nad  Litterator  abgefofst  wor- 
den sind.  Die  Krinxe,  welche  bei  Studien  dieaer  Art  dem  verdienten 
anafeaeixt  werden,  aind  nicht  ohne  Dornen;  aber  gerade  dieae  er* 
höhen  den  Werth  einen  erworbenen  Kransea. 

In  Bexiehang  auf  die  ftufoerliche  Einrichtung  der  Samnlnng  werde 
noch  bemerkl,  dafa  natürlich,  wo  ea  möglich,  der  Fundort  oder  doch 
der  gegenwirtige  Anfbewahmngaort  jeder  einzelnen  Inschrift  angege» 
ben  wird,  eraterea  jedoch  nicht  immer  (s.  Nr.  1706. 1713.  1714.  1906» 
aber  welche  wichtige  Inachrifl  jetst  Otto  Jahn:  über  die  Ficoronische 
Cbta  S.  41  ff.  sn  vergleichen  ist  ^)),  wobei  jedoch  an  bedauern,  dafs 
nicht  immer  durch  den  Anadruck  awischcn  jenen  beiden  nnterachieden 
und  einer  Yerwechalnng  beider  vorgebangt  worden  ist.  Aach  wäre 
sn  w&nachen  geweaen,  ea  habe  dem  Hrn.  Herauag.  gefallen,  bei  ein- 
aelnen  Monumenten  von  Bedeutung  das  Material,  in  welches  die 
Sdirift  eingegmben,  ao  weit  aolchea  bekannt  ist,  ansngeben,  was  in 
der  Regel  nur  dann  geachehn,  wenn  der  Stoff  nicht  Stein,  sondern 
Ers  iai.  Wie  wichtig  aber  aelbst  die  Kenntnia  der  gewählten  Steinart. 
iaf,  werden  diejenigen  wifaen,  welche  sich  mit  den  Grabsehriften  der 
ScipioneD,  bei  welchen  eine  Angnbe  dieser  Art  bei  Hrn.  Zell  ver- 
mibt  wird,  beachäftigi  haben. 

ROekaiehtlich  der  eigenllichen  Bearbeitung  der  einxelnen  In- 
schriften sah  der  Hr.  Heransgeber  ala  seine  Aafgabe  an ,  die  Worte 
*quam  ememdaiiuima  ei  ex  optimis  fonübue  petüa  dare*  (p.  Vlll). 
Femer  engl  derselbe  p.  IX;  Commeniarioe  addere  iMcripHoniims 
mom  ermi  ex  nuiUuU  operis  comilio^  sed  iantumtnodo  noiarum  sii>e 
siflorum  explieaUones^  emrüarum  ledümum  deleekum  ei  praemissa 
wuUaribme  inscripiionibus  argwnenta.  Man  sieht,  die  Thäiigkeit  des 
Hrn.  Hernnag.  concentrierte  sich  auf  zwei- Punkte,  den  Text  der  In- 
achnflett  ao  rein  und  richtig  als  möglich  au  geben,  unter  Benutzung 
der  besten  Abaehriflen  und ,  wie  daa  Werk  beaeugt,  selbst  mittelst 
Conjectnmlkrttik,  und  sweitena.  unter  Ausschlufs  eines  Commentars, 
welcher  aach  hier  nicht  an  seiner  Stelle  gewesen  sein  würde,  das 


*)  Wenn  ich  ans  dieser  Inschrift  früher  einen  ZHanflifa  heransge- 
lesen  habe  9  so  würde  Jahn  a.  a.  O.  siqh  des  Urtheils  enthalten  haben, 
daf»  ich  mich  über  diese  Inschrift  'seltsam*  geäafsert  Hatte  (denn  dar- 
auf besiebt  sich  doch  wohl  dieses  Urtheil) ,  wenn  er  nemlich  das  allein 
▼on  mir  gebraochte  und  angeführte  Facsimile  der  Inschrift  nachge- 
schlagen hatte,  welches  ein  D  neigt,  kein  P,  wie  die  Jetst  genauer 
mitgetheilte  Abnchrift  allerdings  darMetet*  Dieser  Fall  eines  nnver- 
sdlaldeten  Irthams  kann  von  nenem  leigen^  wie  der  Epigraph  ohne 

fenaoste  Berücksichtigmig  alles,  was  aar  aafsern  Erscheinang  eines 
lonnments  gebort,  nur  sn  leicht  auf  Irmngen  verfallt.  Um  sich  von 
dem  wirklich  hohen  Altertbnm  der  in  Rede  stehenden  Inschrift  voll- 
ständig m  nberaengen,  bedarf  es  «ner  Ansicht  der  Schriftange  selbst, 
wclehe  nun  erat  möglich  geworden  ist.  Ans  der  Zellschen  Mittheilung 
iana  wi«  sich  kein  sicheres  Urtheil  bilden. 
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Geschäft  des  Erkldrers  aaf  die  Deutang  der  Siglen ,  die  Angabe  der 
wesentlichen  Varianten  und  die  Zugabe  einiger  Argumente  eu  be- 
schrfinken.  In  wie  weit  der  Hr.  Herausg.  nun  dieser  seiner  Aufgabe 
genügt  habe,  wird  sich  am  besten  aus  der  Betrachtung  einiger  In^ 
Schriften  ergeben,  welche  ich  mehr  aufs  Gerathewohl  als  aus  besondern 
Absichten  herausgreife,  und  zwar  Kunichst  ttm  das  Urtheil  Ober  den 
ersten  Punkt  festzustellen. 

1948  ist  auf  eine  Weise  wiedergegeben,  durch  welche  sich  der 
Epigraph  nicht  befriedigt  fahlen  wird.  Wir  setzen  sie  nach  Zell  her, 
da  sie  kurz  ist:      • 

Proiogenes  CM»  tuavei  heied  stfvsi  mtmn«, 
Phuruma  que  fecit  popuh  saeeis  gaudia  nuge$. 
Dafs  SUIS  —  nugi»  zu  verstehn  sei ,  hatte  schon  Muratori ,  welcher 
diese  Inschrift  den  ältesten  (?)  lateinischen  Schrifldenkmfilern  zurech- 
net ,  eingesehn ,  wohl  auch ,  dafs  gue  als  qui  zu  fafsen  sei ,  wie  auch 
Oreiii  angibt,  nicht  erst  Meyer  Anthot.  Lat.,  der,  wie  Hr.  Zell  angibt, 
qui  geschrieben  wifsen  will,  wahrend  e  hier  statt  ei  steht  wie  in 
nuge$,  Schwierigkeit  macht  C/ti/,  wozu  Hr*  Zell  bemerkt:  *ii«jis 
Cluentii  aui  Clvvii  libertu»?  MuraL  Corruptum  etdeltir 
Oreilto,*  Aber  auf  dem  Steine,  wie  ihn  Muratori  gibt  und  Orelli  rich- 
tig wiederholt,  slehi  vielmehr  CLOVL.  Ferner  sind  auf  dem  Stein, 
was  Muratori  als  Anzeichen  Yon  hohem  Alterthum  hervorhebt,  einzelne 
Wortgrnppen  durch  horizontale  Striche,  gleich  einer  Interpunction, 
voneinander  geschieden,  wie  bei  Orelli  eingesehn  werden  kann,  wo- 
von aber  in  dem  Zellschen  Abdruck  keine  Spur  zu  finden  ist.  Ferner 
soll  nach  Muratoris  Angabe  der'Buehstab  P  die  Gestalt  des  griechi- 
schen 77  (wohl  7^  haben,  was  natürlich  in  dem  neusten  (auch  in 
Orelliachen)  Abdrucke  fehlt.  Wenn  endlich  die  in  ihrer  Art  ganz  ein- 
zige Form  heicei  vom  Hrn.  Herausg.  durch  kicee  nach  Muratoris  Vor- 
gänge erklärt  wird,  so  ist  ^ies  im  allgemeinen  richtig,  nur  dafs  es 
hätte  fiice  (Acica)  heifsen  muffen,  zu  vergleichen  mit  HINGE  und  ähn- 
lichen Formen ,  worüber  gehandelt  worden  Gomm.  de  pron.  tert.  per- 
sonae  is  p.  58  IT.  Hierdurch  wird  aber  heicei  grammatisch  noch  nichl 
vollständig  gerechtfertigt ,  da  der  Auslaut  desselben  im  Dunkel  bleibl. 
In  der  Voraussetzung ,  dafs  sich  hier  kein  Fehler  eingeschlichen,  fafse 
ich  das  lange  •  am.  Ende  als  ein  demonstratives,  wodurch  die  KrafI 
dieses  demonstrativen  Pronomens  erhöht  wird,  wenn  ich  auch  jeUt 
^ufser  Stande  bin ,  diesen  Gebrauch  durch  andere  Beispiele  genauer 
nachzuweisen.  Man  sieht,  Hr.  Zell  hat  uns  weder  einen  diplomatisch 
genauen  Text  geliefert,  noch  diesem  eine  angemefseoe  Behandlung  zu 
Theil  werden  lallen ,  zugleich  auch  wie  sich  die  Anwendung  der  Mi- 
nuskel rächt,  die  einmal  beliebt,  über  manches  hinaussehn  läfst,  was 
der  Epigraph  nicht  entbehren  kann. 

1688.  SC,  de  Bacchanalibus ,  nach  dem  fibereinstimmenden  Ur- 
lheil aller  kundigen  unstreitig  eins  der  ailerwichtigsten  Monumente 
der  Epigraphik,  nicht  allein  wegen  seiner  fast  unversehrten  Erhaltung 
und  Bedeutung  des  Arguments ,  sondern  vornehmlich  dadurch,  dafs  die 
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Zeit  seiner  EBtotebmig  (568) ,  wodurch  es  fflr  die  Kenntnis  der  Spra* 
che,  Orthographie  ftir  die  genannte  Zeit  und  andere  epigraphischen 
Bexiehnngen  gewissermarsen  zu  einem  Regulativ  wird,  genau  bekannt 
ist.  Die  Zeitangabe  fehlt  in  der  Zellschen  Bearbeitung  der  Inschrift, 
nnd  wir  werden  gleich  sehn ,  in  wie  weit  wir  durch  dieselbe  ein  zn- 
Terlafsiges  nnd  brauchbares  Document  erhalten  haben.  Gleich  der 
erste  Bacbstab  des  Zellschen  Abdrucks  ist  zweifelhaft,  nemlioh  die 
nach  dem  Vorgang  anderer  anfgenommene  Ergfinzungnies  Vornamens 
10),  welchen  Göttling  ausgefallen  behauptet,  *weil  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  ttberdies  ansgerifsenes  Loch  fär  einen  Nagel  angebracht 
war,  on  die  Tafel  festzuhalten.'  Dieser  Behauptung  widerspricht 
aber  das  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angefertigte  Facsimile  Endlichers, 
indem  anf  der  Tafel  vor  MABCIVS  jetzt  noch  ein  leerer  Raum  vorher- 
geht, welcher  fdr  das  Q  zum  Tbeil  hinreichend  gewesen  sein  würde, 
fernem  auch  die  beiden  für  die  Nagel  bestimmten  Löcher,  wie  Jetzt 
aus  dem  Bruch  noch  deutlich  erkannt  wird,  weiter  oben  Über  der  er- 
sten Zeile  anf  beiden  Seilen  angebracht  waren.  —  Zeile  3  Ufst  es 
der  Hr.  Herausg.  in  Uebereinslimmung  mit  Göttling  ungewis ,  ob  SA- 
CANAL,  wie  anf  der  Tafel  steht,  fOr  einen  Fehler  des  Graveur  oder 
für  8.  (Sacra)  BACANALIA  zu  halten  sei.  Ich  halte  letztere  Meinung 
für  nnzolafsig,  weil,  wenn  eine  förmlichere  und  vollst! ndigere  Be- 
zeichnung dieser  Feste  durch  den  Zusatz  Sacra  beliebt' worden  wäre, 
«ties  wohl  da  gesehehn  sein  wQrde,  wo  der  Name  des  Festes  zuerst 
erwähnt  wird.  Ans  demselben  "Grunde  ist  auch  die  vom  Hrn.  Herausg. 
nachgeschriebene  Vermulhung  Göttlings«,  Z.  7  BACAS  könne  vielleicht 
eine  Abkarsung  von  BACANALIA  SACRA  sein ,  abzulehnen.  Dafs  BA- 
CAS für  BACCHAS  zu  fafsen  sei ,  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln.  Un- 
leagbar  hat  sich  aber  der  Graveur  dergleichen  Versehn  an  andern 
Stellen  schuldig  gemacht.  .Dahin  kann  gleich  Z.  b  der  angebliche  Feh- 
ler VTRA  statt  VERBA  gerechnet  werden.  Wie  dieser  aber  entstan- 
den ,  erfahrt  man  durch  Hrn.  Zell  nicht  nur  nicht,  sondern  wird  auch 
durch  die  Bemerkung  zu  dieser  Stelle:  * iahvia  mendose:  uira'  irre- 
geleitet. Anf  der  Tafel  steht  nerolich  VTR  A,  und  zwar  das  A  durch 
einen  leeren  Zwischenraum  getrennt,  welcher  gerade  fflr  ein  B  hin- 
reichte. Es  ist  leicht  einzusehn ,  dafs  der  Graveur  im  Original  das 
Wort  nicht  deutlich ,  den  vierten  Buchstaben  gar  nicht  lesen  konnte 
und  daher  einen  Raum  fflr  denselben  offen  liefs.  —  Z.  6  steht  auf 
der  Tafel  NDSTER,  wiederum  ein  offenbarer  Fehler,  der  aber,  wie 
einige  andere  die  wir  übergehn,  namhaft  gemacht  werden  muste,  um 
eine  Handhabe  zur  Beurtheilung  anderer  zweifelhafter  Fälle  zu  haben^ 
wie  ja  auch  vom  Hrn.  Herausg.  Z.  12  NEOVE  statt  NEQVE  besonders 
angemerkt  wird.  Uebrigens  die  eben  erwähnte,  auch  sonst  vorkom- 
mende Verwechslung  des  D  und  0  (s.  Boissonade  Comm.  epigr.  post 
Holstenii  Epistolas  p.  436)  hatte  mir  nach  Ansicht  der  Endlicherschen 
Copie  Z.  6  COSDLERETVR  langst  die  Augen  Aber  die  richtige  Lesart 
dieses  Worts  gedflTaet,  welche  nun  durch  Göttling  bestätigt  ist,  ob- 
wohl derselbe  dario  irrt,  wenn  er  COSOLERETVR  als  wirklUh  auf 
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der  Tafel  vorbanden,  was  Hr.  Zell  nachschreibt,  besonders  angibt 
—  Z.  6  merkt  Göttling  ansdracklich  die  Auslarsung  des  1  in  S£NA> 
TORBVS  an,  wie  auch  bei  Endlicher  steht,  wovon  aber  bei  Hrn.  Zell 
keine  ErwUhnung  geschieht. —  Z.  15  ^oquoltod  {pro:  oceulto) 
Göiiling  e  iaMa;  Hauhold:  DQVOLTOD.'  Aus  der  obigen  Bemer> 
kung  aber  die  Verwechslung  von  0  und  D  wird  man  verpnuthen  mü- 
Tsen,  daTsHauboid  Recht  habe:  und  so  ist  es  auch  nach  Endlichers 
Copie.  Fttr  wen  werden  denn  aber  so  kostbare  und  mühevolle  Ar- 
beiten, wie  dieses  Facsimile  ist,  veranstaltet,  wenn  sie  nicht  von  den 
Hinnern  von  Fach  benutzt  werden? —  Z.  16  bei  Hrn.  Zell  preeivaiodj 
wohl  nur  ein  Druckfehler ,  da  PREIVATOD  sowohl  bei  Göttling  als 
Endlicher  steht.  Bei  einem  Monumente  von  so  besondern  Spracheigen- 
thamlichkeiten  muste  jedem  Fehler  dieser  Art  mit  der  gröfsten  Sorg* 
falt  vorgebeugt  werden.  —  In  der  letzten  Zeile  werden  die  Scblnfs- 
werte  IN  AGRO  TEVRANO  bei  Hrn.  Zell  unmittelber  mit  dem  vorher- 
gehenden zusammengenommen  und  syntaktisch  verbunden,  wahrend 
die  Stellung  jener  Worte  auf  der  Tafel ,  abgesehn  von  den  gröfseren 
Schriftzagen  derselben,  welche  Hr.  Zell  selbst  anmerkt,  ihn  hätten 
aberzeugen  mOfsen ,  dafs  diese  Worte  als  eine  Notiz  für  sich  aufge- 
fafst  werden  mttfsen ,  die  auch  in  dem  Context  des  SC.  gar  nicht  Platz 
haben  konnte. 

Wollte  man  in  derselben  Weise  noch  einige  andere  Inschriften 
von  fihnlicher  Bedeutung,  wie  z.  B.  die  der  Scipionen,  das  Edictum 
Diocleliani  de  preiiiSy  das  Tesiamentum  Dasumii  etc.  durchmustern,  sq 
würde  es  an  fihnlichen  Ausstellungen  and  Nachtrigen  nicht  fehlen.  Im 
Weitergehn  werde  nur  in  dieser  Beziehung  die  Duillische  Inschrift 
Nr.  1060  kurz  erwähnt,  wo  die  Kellermannsche  neuste  Copie  bei  Orelli 
Anal,  epigr.  p.  35  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Man  wird  sich  aus 
vorstehenden  Bemerkungen  überzeugt  haben ,  dafs  weder  die  vorhan- 
denen Hilfsmittel  genau  benutzt  utfd  der  text  darnach  richiig  bear- 
beitet worden ,  noch  dafs  überhaupt  diejenige  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
zur  Anwendung  gekommen  .sei ,  welche  die  Behandlung  diplomatischer 
Urkunden  verlangt:  endlich  auch^  dafs  Selbständigkeit  des  Urtheils 
und  eigne  Thätigkeit  nur  zu  sehr  vermifst  wird.  An  den  schwierigem 
Stellen  läfst  uns  der  Hr.  Herausg.  nur  zu  oft  im  Stiche,  oder  begnügt 
sich,  die  abweichenden  Meinungen  anderer  anzuführen,  ohne  selbst 
sein  Urtheil  hinzuzufügen ,  wodurch  jedoch  das  verdienstliche  einiger 
wahrscheinlichen  Conjecturen ,  wie  p.  277  si  quid  i$  nnd  Nr.  176d  p. 
383  ifUustrium  nicht  geschmälert  werden  soll.  Zum  weitern  Beleg  die- 
ses nur  mit  Widerstreben  ausgesprochenen  Urtheils  im  einzelnen  mö- 
gen noch  einige  nachträgliche  Bemerkungen  über  einige  einzelne  In- 
schriften folgen. 

16S3  p.  384  (Les  Ruhria  de  GaUia  cisalpina)  war  die  richtige, 
auch  von  Hrn.  Zell  anerkannte  Lesart  familiae  hercitcunda  schon 
von  Carli  vorgeschlagen  nnd  ist  zum  Pompon.  de  orig.  iur.  p.  123 
nnfser  Zweifel  gesetzt  worden. 

Zu  den  Grabschriften  der  Planta  893  nnd  898,  welche  ohne  Noth 


Zell:  Bandbach  der  römiicliea  Epigraphik.  1?  TheiL        171 

TOBeioaoder  getrennt  ersdieuieB,  konnten  die  Varianten  verglichen 
werden,  welche  naeh  Hetellaa,  welcher  das  Monament  im  aechsehn- 
len  Jahrhundert  sah,  an  Pompon.  p.  131  mitgetheilt  worden  aind. 

169a  Seuaims  eomnUium  de  Atclepiade  Ckaomenio  sociisque. 
Zn  welchem  Zwecke  wird  hier,  fragt  man,  die  Ergänzung  der  aehr 
▼ersiOmmelt  auf  una  gekommenen  Urknnde  von  Sigoniua,  welche  kein 
epigraphiachea  Intereaae  haben  kann,  mitgetheilt,  da  sie  nach  der 
dem  lateinjachen  Texte  hinzugefagten  noch  vorhandenen  griechiaehen 
Uebersetaang  abgefafst  ist?  Dafür  wUre  letztere  gewis  nm  ao  will- 
kommener geweaen,  als  man  dadurch  zugleich  ein  aehr  altea  Beispiel 
einer  mscripHo  büinguü  erhalten  haben  würde. 

1971  ist  *es  $chedi$  Salmasian.^  d.  h.  doch  wohl  ana  der  be- 
kannten Pariser  Handschrift  in  die  Anthologie  abergegangen  und  lau- 
tet nach  Zell : 

Fau$ta  fwvum  domini  conden»  Fortuna  lavaerum 
Inviiai  feuos  huc  properare  riros. 

Laude  opens  fruilur  capit  ei  tua  gaudta  praeeui^ 
Hospes  duicißua  dum  recreaiur  aqua, 

CondenÜM  wumstrani  eersus  primordia  nomen 
Auetaremque  facit  linera  prima  legi, 

Lusirent  ponlivagi  Cumani  litorü  antra  ; 
Indigenae  placeani  plus  mihi  deliciae. 
Da  der  Stein  nicht  mehr  vorliegt ,  ao  ist  der  kritischen  Behandlung 
dieser  nur  handschriftlich  aberlieferten  Inschrift  ein  gröfserer  Spiel- 
raum gestattet,  der  aber  von  uns  zu  nichts  anderm  ala  zur  Tilgung 
eines  einzigen  Buchstaben ,  von  dem  freilich  ein  Haupttheil  dea  Ver- 
ständnisses des  Monuments  abhangt,  benutzt  werden  soll.  Die  Ver- 
suche Barmanns  und  Wernsdorfs,  den  Namen  des  Verfafsers  dieses 
Epigramms  zu  ermitteln ,  fahrt  der  Hr.  Herausgeber  an ,  ohne  aelbat 
darftber  eine  Meinung  abzugeben ,  und  so  ist  die  Untersuchung  offen 
geblieben,  da  die  aufgestellten  Vermuthnngen ,  welche  nicht  einmal 
dem  Sinn  der  bezOglichen  Worte  in  dem  Epigramm  entsprechen,  von 
Hm.  Zell  selbst  sohwerlich  gebilligt  worden  sind.  •  Hau  hat  hierbei 
zu  weilig  den  Inhalt  des  sechsten  Verses  berttcksichtigt:  sonst  würde 
man  eingesehn  haben ,  dafs  der  Name  des  Verfafsers  akrostichisch  in 
den  ersten  Bachstaben  jedes  Verses  .enthalten  aein  müfse,  naeh  einer 
Art  poetischer  Spielerei ,  welche  wir  ans  vielen  and  selbst  schon  sehr 
alten  Beispielen  kennen.  Vergl.  Zeitschrift  fftr  die  Alterthumsw.  1849 
S.  196.  Daehte  man  wohl  auch  hieran,  so  gab  man  aber  -diese  Me- 
thode auf,  weil  man  aus  FILHCAU  keinen  Eigennamen  herausfand, 
ihn  aber  gefunden  haben  würde,  wenn  man  sich  hospes  ohne  Aspi- 
ration geschrieben  gedacht  hfitte,  woraus  nun  der  Name  des  Verfafsers 
FHoeaii^  angemefsen  im  Genitiv,  hervorgeht.  Alao  stand  auf  dem  Steine 
OSFES,  was  in  den  Handschriften  umgestaltet  worde.  Vermag  ich 
aaeh  nicht  diese  Form  darch  ein  anderes  Beispiel  nachznweisen,  so 
ist  doch  das  Schwanken  in  der  Orthographie  dieaea  Wortes  durch 
Apulcjns  de  ndspir.  25  p.  109  bezeugt  und  es  findet  die  Weglabang  der 
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Aspiration  ihre  Rechtfertigung  durch  viele  verwandte  Fülle,  vergl. 
KU  Cic.  de  rep.  p.  432.  Die  Frage ,  wer  dieser  Filocalns  oder  Philo- 
calus  gewesen ,  mufs  ganz  auf  sich  beruhn  bleiben ,  obwohl  die  In- 
schriften öfters  diesen  Namen  bringen ,  ohne  dafs  jedoch  eine  Bezie- 
hung mit  uAserm  Dichter  zu  ermitteln  ist:  nur  zeigen  diese  Beispiele, 
dafs,  was  sich  schon  ans  dem  Namen  vermuthen  Irefs ,  diese  Philocali 
dem  Stande  der  Sklaven  oder  Ffeigelafsenen  angehört  haben,  was 
auch  fflr  den  nnsrigen  sich  aus  dem  Text  der  Inschrift  selbst  ergibt. 
Uebrigens  der  Gebrauch  des  f  statt  ph  weist  dem  Monument  eine 
spate  Zeit  der  Entstehung  an,  s.  zu  Cic.  de  rep.  p.  454. 

362.  Eine  längere,  wichtige  dedicatio  arae^  zu  deren  Text  be- 
merkt wird:  partim  novo  in  marmore^  pariim  eeieri.  De  receniio^ 
ribus  tarnen^  avciore  MorcelUo^  non  dubilandum,  quum  CyriacuB 
Anc.  aliique  inUgram  inscriplionem  ante  descripserini  quam  dd 
Ramnu$ioi^  eiusdem  dominos^  perferretur^  wörtlich  nach  Orelli, 
nur  dafs  daselbst  vor  perferreiur  das  für  den  Sinn  unentbehrliche 
mutüa  eingeschoben  ist.  Aufserdem  unterscheidet  Orelli  den  neuen 
Theil  der  unstreitig  erst  nach  Abschriften  in  neuer  Zeit  wieder  er- 
gänzten Inschrift  durch  verschiedenen  Druck.  Das  hat  der  Hr.  Her- 
ansgeber für  unnöthig  erachtet,  hat  dadurch  aber  auch  seiner  Copie 
allen  kritischen  Gebrauch  entzogen.  Ob  flbrigens  dieser  neue  Theil 
überhaupt  aufser  allem  Zweifel  sei ,  vermag  ich-,  da  Morcelli  mir  nicht 
zur  Hand  ist,  leider  nicht  zu  beurlheilen. 

1238.  Nicht  dederond^  wie  Hr.  Zell  drucken  lafst,  sondern  de- 
deroni  steht  bei  Maffei,  eine  bei  einem  so  interessanten  und  so  alten 
Monument  wichtige  Variante.  Ob  Hr.  Zell  seiue  .Lesart  aus  dem  von 
ihm  angeführten  Morcelli  entnommen  hat,  kann  ich  nicht  ermitteln. 
Gibt  dieser  seine  Lesart  nach  nochmaliger  Vergleichung  der  Inschrift, 
so  wäre  diese  Berichtigung  als  solche  namhaft  zu  machen  gewesen, 
indem  für  den  Leser,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  der  Zellsche  Text  für 
sich  allein  unbrauchbar  ist. 

1720  schwankt  die  Lesart  in  dem  Namen  des  Praefecius  urbi$ 
zwischen  Eelesius  vtnä  Ecdesius^  und  wird  vor  der  Hand  auch  schwan- 
kend bleiben.  Wenn  der  Hr.  Herausg.  jenen  gebilligt  hat,  so  hätte 
er  denselben  au»  dem  Regionarium  aus  Einsjedeln  (Archiv  f.  Philo!, 
u.  Paed.  Bd.  V  S.  125),  wo  dieselbe  Inschrift  wiederholt  wird,  unter- 
stützen können.  Aul^erdem  werde  bemerkt,  dafs  dieselbe  Inschrift 
nach  Fabretti  aueh  von  Mai  Coli.  Vatio.  T.  V  p.  320  wiederholt  wird. 

1968  aus  Plin.  N.  H.  XXXI,  2,  wo  der  dritte  Vers  geschrieben 
wird : 

atgue  academicae  celebraium  nomine  viUam^ 
wo  alle  mir  zugänglichen  Ausgaben  academiae  haben ,  worüber  das 
nölhige  schon  zu  Cic.  de  rep.  p.  478  bemerkt  worden  ist.    Wenn  oen- 
demieae  nicht  ein  Druckfehler  ist,  so  mufs  dasselbe  schon  ans  proso- 
di sehen  Gründen  abgewiesen  werden. 

Dafs  der  Hr.  Herausg.  die  von  mir  nach  den  Originalen  wieder« 
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gegebeiiMi  Texte  in  so  vielen  Pillen  tu  berflcluichtigen  anterlafsen 
hit,  kenn  ich  ihm  nicht  übel  deuten,  da  desselbe  auch  in  Beziehung 
auf  die  Mittheilung  anderer  gilt.    Ob  die«  aber  dem  Werke  zum  Vor- 
theile  gereicht  habe,  mufa  besweitelt  werden,  wie  die  ^ine  Nr.  1620 
lehren  kann.    Wenn  er  die  von  mir  veröfTentlichte  Copie  Syll.  inscr. 
p.  5^  verglichen  bitte,  so  würde  er  gefunden  haben,  dafs  über  der 
Inschrill  auf  der  Basis  noch  CONCESSIANI  steht,  was  auch  in  den 
rräbeFen  mir  bekannten  Texten   fehlt,  Qbrigens    durch    einen    epi- 
graphiscben  Gebrauch  erklirt  wird,  welcher  gerade  in   einem  Werk, 
wie  das  vorliegende,  nicht  Überzügen  werden  durfte.    Yergl.  über 
diesen  Genetiv,  welcher  aufserhalb  der  Inschrift  auf  einer  Plinthe  über 
derselben  und.  zwar  zur  Bezeichnung  der  darüber  beHndlicfaen  Por> 
traitstatne  angebracht  ist,  Syll.  p.  546,  und  noch  dazu  zwei  andere 
Beispiele  desselben  Gebrauchs  bei  Mai  Coli.  Vat.  T.  Y  p.  308  Nr.  3  und 
p.  281  Nr.  2.  Auch  würde,  um  auf  die  obige  Inschrift  zurückzukom- 
men ,  eine  Yergleichung  meiner  Bemerkung  Ober  OB  0 Y£  den  Hrn. 
Benusg.  vor  seiner  wunderlichen  Erklärung  ob  cetera  geschützt  ha- 
ben.   Ein  anderes  Beispiel  derselben  Yernachlifsigung  ist  Nr.  19tö 
wahrnehmbar,  wo    Syll.  inscr.  p.  529  (Add.   p.    692)  beachtungs- 
werthe  Varianten  dargeboten  haben  würde;  namentlich  findet  sich  da- 
selbst am  Schlufse  das  hier  fehlende  eo/e,  was  ich  auch  bei  Gruter 
und  Orelli  (die  andern  von  Hrn.  Zell  angeführten  Gewährsmänner  kann 
ich  nicht  vergleichen)  vermifse.   Aach  steht  bei  mir  noch  als  lieber- 
Schrift  DM,  worauf  jedoch  kein  Gewicht  zu  legen  ist.   Aber  das  mufs 
ein  schlimmer  Zufall  genannt  werden,  dafs  bei  Hrn.  Zell  hinter  loeai 
eine  ganze  Verszeile  ausgefallen  ist.   Von  den  vielen,  nicht  unerheb- 
lichen Varianten  der  ganzen  Inschrift  nach  den  verschiedenen  reich- 
lichen Abschriften  erfährt  man  gar  nichts   und  mufs  also  annehmen, 
dafs  z.  B.  Z.  4  909om  richtig  stehe,  während  bei  Orelli  sich  SYOH 
findet  (vergl.  auch  zu  Cic.  de  rep.  p.  441);  bei  welcher  Stelle  wir 
doch  auch  begierig  wären  den  Grund  zu  erfahren ,  warum  in  dem  an- 
geführten Worte  das  u  eckig  v  geschrieben  wird,  während  diese  Me- 
thode bei  dem  Diphthong  au  in  Claudiam  unangewendet  bleibt.   Hier 
and  da  begegnen  wir  derselben  Schreibweise,  und  zwar  bei  Inschrif- 
ten gröfseren  Umfangs  ohne  Consequenz,  wie  Nr.  1692.    Man  könnte 
veranlafst  werden,  dahinter  ohne  allen  Grund  irgend  eine  epigraphi- 
scbe  Singularität  zu  vermuthen,  wozu  aber  die  Originale  keine  Ver- 
lafsnng  geben.   Endlich,  um  auch  das  noch  nachzutragen,  ist  dem  Hrn, 
Heransg.  entgangen,   dafs  statt  $uo  Axt  zu  Yestrit.  Spur.  p.  57  pto  zu 
lesen  vorschlug ,  dessen  wir  uns  freilich,  wie  ich  glaube,  entrathen 
können. 

Was  endlich  noch  einer  Betrachtung  verbliebe,  die  Art  und 
Weise  niher  zu  bezeichnen ,  wie  der  Hr.  Herausg.  ohne  einen  Com- 
neatar  zu  liefern  sich  dem  Geschäft  des  Erklärers  unterzogen,  kann 
mit  wenigen  Worten  abgethan  werden,  zumal  da  aus  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  man  sich  entnommen  haben  haben  wird ,  d^s  auch 
hier  das  Werk  vieles  zu  wünschen  übrig  lafse.    Es  ist  anzuerkennen, 
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daffl  sich  der  Hr.  Heraasfr.  durch  kurze.  AomerkuDgen  und  Brklirnngf 
derSiglen  um  das  Verständnis  des  Textes  vielfach  verdient  gemacht  hat; 
zugleich  ist  es  aber  auch  zu  bedauern ,  dafs  er  vielleicht  aus  zu  gro- 
fsem  Streben  nach  Kürze  da ,  wo  man  gern  Aufschlurs  gewünscht  hfitte, 
den  Leser  im  Stich  Ufst ,  oder  zu  leicht  über  die  Schwierigkeiten  hin- 
wegeilt.   Denn  z.  B.  was  soll  man  bei  der  alten ,  so  interessanten  In-' 
achrift  48  mit  der  einfachen  Erklirung  der  so  schwierigen  Form  APO- 
LONBS  durch  ApoUini  machen?    Eine  Rechtfertigung  dieser  Erkli- 
rung konnte  hier,  wie  an  manchen  andern  Stellen  nicht  umgangen 
werden,  im  Interesse  des  Werkes  selbst,  wenn  dieses  dadurch  auch 
an  Umfang  zunehmen  muste ,  und  man  würde  gewis  anf  die  Mittheilung 
mancher  in  mehrern  fihnlichen  Beispielen  aufgenommenen  Inschrift  lie- 
ber Verzicht  geleistet  haben.    Wie  aus  Übel  angebrachter  Kflrze  in 
der  Beschreibung,  zumal  bei  solchen  Monumenten,  wo  die  Inschrift 
von  bildlicher  Darstellung  begleitet  ist,  die  Inschrift  selbst  dunkel 
and  fast  unverstfindlich  wird,  davon  gibt  Nr.  879  Zeugnis,  wenn  man 
die  Beschreibung  des  Monuments  bei  Le  Bas  Mon.  de  Panliquit^  figa- 
r^e  II  p.  239  vergleicht.    Ebenso  wird  schon  bei  mehrern  obigen  Be- 
merkungen eine  zu  grofse  Sparsamkeit  in  der  Vorlage  des  kritisCheB 
Materials  fühlbar  geworden  sein,  und  wenn  es  darauf  ankfime  mit 
Stillschweigen  abergangene  Varianten  anzuführen,   über  welche  die 
Entscheidung  noch  offen  steht  oder  schwankend  ist  (von  einer  voll- 
ständigen Mittheilung  des  ganzen  kritischen  Apparats  ist  natürlich 
ganz  abzusehn),  so  würde  vieles  nachzutragen  sein.    Auf  die  Erkli- 
rung der  Siglen  hat  der  Hr.  Herausg.  grofse  Sorgfalt  verwendet ,  so 
dafs  selbst  die  Erklärung  der  trivialsten  häufig  wiederholt  wird.   Bei 
den  schwierigem  aber  (z.  B.  p.  219  bei  m  .  n)  vermifsen  wir  oft  die- 
selbe Sorgfalt,  wo  es  wohl,  zumal  wenn  die  Lesart  zweifelhaft  ielf 
einer  Bemerkung  bedurft  hätte,  wie  es  z.  B.  Nr.  879  der  Fall  ist,  wo 
über  die  Erklärung  von  N  .  K  hinter  Aquilo^  dem  Namen  eines  Pfer- 
des ,  auf  Le  Bas  a.  a.  0.  p.  239,  welcher  niger  haesHu  (von  der  Farbe, 
wie  ähnliches  in  Nr.  878)  deutet,  verwiesen  werden  konnte.  —  End- 
lich ist  bei  einem  Werke  dieser  Art  auch  nach  der  Correctheil  des 
Drucks  zu  fragen.   Ich  habe  darauf  nur  wenig  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet, mufs  aber  bekennen,  dafs  mir,  wo  ich  genauer  zusah,  man- 
che Druckfehler  begegnet  sind,  zu  deren  Beseitigung  die  Corrigenda 
ei  Addenda  p.  XI  und  XII  nicht  ausreichen.   Wenn  ich  einige,  selbst 
der  trivialsten  Art  anführe,  so  geschieht  dies,  weil  dergleichen  von 
dem  Hrn.  Herausg.  selbst  namhaft  gemacht  worden  sind,  und  man  dar- 
aus Schlüfse  zu  ziehn  berechtigt  ist.   In  den  Anmerkungen  findet  sieh 
p.  148  Crut  statt  Grut;  p.  162  lovorum  statt  hcorum;  p.  86  Agretis 
statt  Agneiis;  p.  103  feciundo  statt  feriundo.   Auf  derselben  Seite  ist 
bei  Nr.  892  die  Ziffer  690  falsch ,  da  sich  die  Inschrift  an  der  ange- 
führten Stelle  nicht  findet.     P.  194  mufs  bei  Nr.  1620  die  Grutersche 
Seitenzahl  vielmehr  439  heifsen.    Dergleichen  Versehn  finden  sich  nair 
leider  auch  im  Text  der  Inschriften  selbst.   Nr.  1916  steht -exempla  st. 
exemplo;  Nr.  1947  ist  T statt  Fwohl  auch  ein  Druckfehler,  da  Orelli 
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Mch  Lansi  neblig  [F]  gibt.  Wenn  Orelli  daselbat  4889  citiert  vird^ 
so  muri  es  beifsea  4830.  Ferner  Nr.  1935  nnd  1941  «neeiits,  derselbe 
Fehler  statt  Aiseiwf.  Den  Seblnfs  des  ganzen  Werkes  nachen  reiehli« 
cbe  ludices:  1.  »ottirmm.  U.  geograpkietu.  111.  kisioricuB.  IV.  de^ 
ürum.  V.  SNmemflv  imcrarmm.  VI.  magiMirahium  ete.  VII.  olarum^ 
cokarümm^  iegümmm  elo.  Ylll.  eortnm  quae  ad  orikographiam  ei  om- 
«wo  aä  rem  gramMaÜeam  speeiani.    IX.  rem»  ei  iaimiiaiU. 

Am  Seblnfs  dieser  Anseige,  deren  AosHDbrliehkeit  dnreh  die 
Wiebtii^eit  des  Gegenstandes  gereeblferligt  erscheinen  mag,  wird  es 
iberilllsig  sein,  ein  allgemeines  Urtheil  Ober  den  Wertb  des  Werks 
ansnnsprechen ,  snmal  ich  weit  entfernt  bin  durch  ein  solches  dem  ge* 
ehrten  Hm.  Verf.  webe  thnn  sn  wollen.  Es  galt  hier  nur  sn  seigen, 
in  welchem  Verhflitnis  dasselbe  sn  den  Anforderungen  stehn  mOchte, 
die  nach  meiner  Ansieht  an  eine  solche  Untemehmnng  von  Seiten 
der  WifsenscbafI  gestellt  werden  mQfsen.  WXre  dasselbe  so  sehr  hin- 
ter allen  Erwartungen  snrttckgeblieben ,  dafs  es  als  ein  unbrauchbares 
bitte  beneichnet  werden  mAfsen,  dann  wQrde  eine  kurze  Abweisung 
oder  ginxtiches  Schweigen  genflgt  haben.  Allein  weil  wegen  man- 
chen Nntsens,  welchen  das  Werk  unsweifelbaft  sliften  wird,  zu  er- 
warten sieht,  dnCi  eine  zweite  Auflage  desselben  werde  begehrt 
werden,  eo  habe  ich  mich  Ober  die  einzelnen  Gesichtspunkte,  Ton  wel- 
chen bei  Bearbeitung  ^ines  solchen  Werks  meiner  Meinung  nach  aus- 
fegangen  werden  mufs,  ausfahrlich  auszusprechen  yeranlafst  gefun- 
den, nnd  werde  fttr  das  schmerzliche  Gefahl  der  SelbstTcrlengnung, 
welches  ich  Aber  mich^  gewinnen  mnste,  um  der  Wahrheit  durch  oSene 
Darlegung  meiner  Ansicht  gerecht  zu  werden ,  mich  belohnt  erachten, 
wenn  meine  Bemerkungen  von  dem  Hm.  Herausg.  auch  in  diesem  Sinne 
aaffefafst  nnd  bei  einer  neuen,  wie  wir  hoffen,  g&nzUchen  Ueberar- 
benutzt  werden  sollten. 

Giefoen.  F.  Oeawn. 


TUi  UtH  ab  urbe  eondita  Ubri  XXI  ei  XXII.  Mit  Anmerkungen 
Ton  Dr.  ISm«!  Wiikdm  Fabri*  Neu  bearbeitet  Ton  Dr.  Heinrith 
WUkHm  Heerwogen  y  Prof*  am  konlgl.  bajr.  Gymnasium  su  Bay- 
reuth. Nürnberg  bei  J.  L.  Schräg.  1852.  XVI  n.  428  a  XXXVI 
Sb  Aegiater.    gr*  8. 

Da  die  Bearbeitung  mehrerer  Bacher  des  Livins  von  Fabri  so- 
wohl durch  Sachkenntnis,  Geschmack  und  richtigen  Takt  vor  den  mei- 
sten Ausgaben  dieses. SchriflsteUers  sich  auszeichnet  als  auch  geeignet 
ist  in  ein  grflndlicbes  Studium  desselben  einzufahren,  so  kann  das 
BedOrfnis  einer  neuen  Auflage  des  ersten  Bandes  nur  als  eine  erfreu- 
liche Erscheinung  betrachtet  werden:  nicht  minder  aber,  dafs  gerade 
Hrn.  He  erwägen,  der  schon  durch  seine  frabern  Leistungen  eine. 
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genaue  Bekanntschaft  mit  der  Sprache  vnd  Darstellnng  des  Livias  und 
dem,  was  besonders  in  nenerer  Zeit  für  denselben  geschehn  ist ,  be- 
urkundet  und  sich  als  besonnenen  und  scharfsinnigen  Kritiker  bewihrl 
hat,  die  Besorgung  der  neu^n  Ausgabe  abertragen  nnd  von  ihm  mit 
eben  so  grofser  Sorgfalt  als  Umsicht  nnd  -Grandlichkeit  ausgeführt 
worden  ist.  Die  Aufgabe  des  Herausgebers  war ,  ungeachtet  der  Ver- 
dienste Fabris ,  da  dem  von  diesem  geleisteten  die  gebQhrende  Ach- 
tung erhalten ,  der  ursprängliche  Plan  des  Werkes  nicht  aufgegeben 
und  doch  der  bedeutende  Fortschritt,  welchen  die  Texteskritik  des 
Livias  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  besonders  durch  AI- 
achefskis  Forschungen  gemacht  hat^  Berücksichtigung  finden  sollte, 
keine  leichte:  aber  er  hat  dieselbe  so  geschickt  and  umsichtig  gelöst, 
dafs  beide  Zwecke  gleichmifsig  erreicht  worden  eind  und  die  neue 
Ausgabe  die  VorzQge  der  ersten  und  sugleich  die  Resultate  der  neue- 
ren Forschungen  vereinigt  enthält. 

Da  es  sich  Fi^bri  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  den  Sprachge- 
brauch des  Livius  und  die  Efgenthamlichkeit  seiner  Diction  darsa- 
legen,  und  hierin  das  bedeutendste  seiner  Leistung  besteht,  so  durfte 
der  neue  Herausgeber,  ohne  das  besondere  und  auszeichnende  des 
Werkes  zu  verwischen ,  von  den  in  dieser  Besiehung  befolgten  Qrund- 
sfitzen  nicht  abgehn.  Er  hat  daher  die  reichen  Sammlungen  desselben, 
die  für  den ,  welcher  Livius  •  genauer  kennen  lernen  will ,  in  hohem 
Grade  belehrend  sind,  zum  Theil  unverändert  beibehalten,  zumTheil  ent- 
weder nach  Bemerkungen,, welche  Fabri  in  ein  Exemplar  seiner  Ausgabe 
eingetragen  hatte,  oder  auch,  und  dieses  noch  hinfiger,  ans  eignen 
Mitteln  ergänzt  und  erweitert,  vieles  ganz  umgearbeitet  und  tiefer  be- 
gründet oder  neu  hinzugefügt.  In  beiden  Beziehungen  erscheint  der 
Herausgeber  als  selbständig  und  gibt  eine  Reihe  von  Bemerkungen, 
welche  entweder  geeignet  sind  das  Verstilndnis  der  einzelnen  Stellen 
zu  fördern,  oder  überhaupt  belehren  und  den  Sprachgebrauch  erl&u- 
teru.  So  wird,  um  nur  einiges  zu  erw&hnen,  XXl,  1,  2  vincere;  16,  4 
iumuliuari  cum  aliquo;  18,  2  def ender e  factum;  26^,  9  emergere; 
XXII,  6,  3  noiciiare;  12,  10  der  persönliche  Gebrauch  von  paeniiere; 
13,  4  circumspicere ;  22,  7  »peciare  mit  und  ohne  ad;  27,  8  commu- 
nicare;  29^^exiorquere ;  %.Sresiare;  40,4prosa^t  genauer  als  früher 
oder  erst  jetzt  erkUrt;  ferner  XXI,  3,  3  der  hiuGge  Gebrauch  des  In- 
dicativs  in  orat.  obl.  bei  Livius;  XXII,  18,  8  der  häufige  Wechsel  der 
Tempora  in  derselben;  XXI,  2)6  die  Bedeutung  des  Perfects  in  Folge- 
sitzen; XXII, 33, 10  der  Dativ  bei  Passiven;  49, 10  die  Nebeneinander- 
stellung zweier  Imperative;  XXI,  45,  9  die  Verbindung  von  substanti- 
vischen Participien  mit  eigentlichen;  XXII,  28,  1  die  des  Ablat.  abs. 
mit  Participien.  Zu  XXI,  4,  9  ist  auf  die  Umschreibung  negativer  Ei- 
genschaften durch  non  oder  nulius;  62, 5  auf  den  substantivischen  Ge- 
brauch des  Abi.  von  uUus;  18,  13  auf  tiier  als  Relativnm;  XXII,  8,  7 
auf  den  Unterschied  von  aiter  und  alteruier;  XXI,  62,  6  auf  den  pro- 
leptischen  Gebrauch  von  ceuri;  XXI,  50, 9  auf  die  Formen  von  canaiut 
nnd  conata  hingewiesen.    Nicht  minder  sind  zu  beachten  die  Bemer- 
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koofeii  fiber  promde  XXI,  30,  11;  aber  die  Wortatellong  canäcbat 
XXI,  11,  1  bei  Eigeonanien;  XXII,  2,  1  bei  dat  operam;  ib.  $.  4  «/ 
est;  XXlj  13,  4  vesira  vos;  ib.  31,  3  credo  ego;  XXII,  23,  4  ferrum 
iptemque;  XXI,  13,  6  ex  magna  parte;  der  Adverbia  XXII,  6,  9;  28, 
3;  den  Cbiasmoa  XXII,  18, 14  u.  a.  Nur  an  wenigen  Stellen  wird  man 
eine  Erklärung  yermifsen  oder  durch  die  vom  Herausgeber  gegebene 
sieh  nicht  befriedigt  sehn.  So  konnte-  XXI,  21,  6  bemerkt  werden, 
waroffl  primo  vere ,  bald  darauf  wie  c.  &,  5  eere  primo  siehe.  Ib.  10, 
1  war  wohl  darauf  binsuweisen,  dafs  in  den  Worten:  itaque  praeter- 
fmam  quod  admissi  audüique  sunt  ea  quogue  9ana  —  legatio  fuit  die 
Pactikel  quoque  sich  nicht,  wie  ea  sonst  nach  praeterquam  der  Fall 
ist,  auf  den  durch  dieses  eingeleiteten  Gedanken,  sondern  auf  c.  9,  3 
beliebt.  An  derselben  Stelle  ist  id  de  quo  richtig  nach  der  Analogie 
von  id  quod  erklärt;,  allein  c.  57, 4dttrfte  id  quod  am  Anfange  des  Satzes 
durch  die  beigebrachten  Stellen  schwerlich  gerechtfertigt  und  des- 
halb das  Funkt  vor  id  in  ein  Komma  zu  ändern  sein;  XXII,  10,3  wäre 
nicht  allein  facere  xu  erklären  sondern  auch  genatier  anzugeben  ge- 
wesen, wie  lovißeri  sich  an  datum  duit  anschliefsen  könne;  XXII, 
22,  7  konnte  neben  corpus^  welchem,  da  viie  atque  infame  hinzuge- 
fügt ist,  ein  *  herabwardigender  Nebenbegriff'  nicht  beigelegt  zu  wer- 
den braochl,  auch  auf  die  Bedeutung  des  roranstehenden  unum  hin- 
gewiesen werden,  s.  Hand  Lehrbuch  des  latein.  Stils  §.  82,  die  Er- 
klärer zn  Hör.  A.  P.  32.  XXI,  5,  3. wird  mit  Recht  magis  von  potiut 
geschieden ,  aber  die  beiden  Gebrauchsweisen  des  ersleren  wären  nach 
Hand  Tnrsell.  III,  564  und  Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  S.  398  ge- 
nauer zu  sondern  gewesen.  Ib. 9,3  konnte  bemerkt  werden,  dafs  Livius 
überhaupt  zu  Städtenamen  im  Abi.  regelmäfsig  a  oder  ab  setze ,  s. 
Ellendt:  de  praepositionis  a  cum  nominibus  urbium  iunolae  apud  Livium 
usn.  1843;  diese  NJahrb.Bd.XLIIIS.207.  Die  XXI,  30,  10;  2,4;  XXIX, 
19,  12  angenommenen  Bedeutungen  von  haud  sane  hätten  sich  bei  ge- 
nauerer Beachtung  von  sane  wohl  auf  6ine  zurückführen  lafsen,  s. 
Hand  Tursell.  III,  24.  Der  XXII,  59, 12  angegebene  Unterschied  von 
emere nnd  redimere ,  dafs  jenes  abkaufen,  dieses  loskaufen  be- 
deate ,  wird  wenigstens  nicht  fibeVall  festgehalten ,  s.  XXVI,  27,  4 : 
sereorum  opera^  qui  in  publicum  redempti  ac  manumissi  sunt.  In 
Bezug  auf  die  nach  c.  57  gekauften  Sklaven  konnte  übrigens  bemerkt 
werden ,  dafs  dieselben  nach  Appian  de  hello  Hannib.  27  und  Florus 
II,  6,  23  ehe  sie  den  Kriegsdienst  antraten  freigelafsen  sein  aollen. 
XXI,  33,  9  scheint  es  bedenklieh  in  den  Worten :  vidit  periculuin  esse^ 
ne  exvtum  impedimenlis  exercitum  nequiquam  incolumem  traduxis- 
sei  das  Ptnsquamperfectum  traduxisset  für  ein  Fut.  exact.  zu  hallaii, 
welches  der  Ausdruck  sei  ffir  ein  kanftigeif  Resultat  des  vergangenen, 
da  so  der  Charakter  des  -Fat.  ezact.  wesentlich  alteriert  würde  und  an 
unserer  Stelle  •  mehr  ein  hypothetiaches  Verhältnis  stattzufinden 
scheint.  In  e^eutum  liegt  nemlich  die  Bedingung ,  unter  der  erst  das 
nequiquam  incolumem  traduxisse  eintreten  würde;  auch  wenn  ne 
nicht  vorauagienge,  wflr^e  es  heifsen  kdnnen :  st  exutum  impedimentis 
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exerciium  haberem^  nequiquam  incokmtem  tradimuem:  es  wäre 
dann  so  gut  als  ob  er  das  Heer  vergeblich  wohlbehalten  hinflber  ge- 
führt hätte.  Auch  XXVI,  47,  7 :  magnopere  vereri^  ne  perditis  rebus 
serum  ip$e  auxilium  teuü$ei  ist  wohl  kein  kOnftiger  Erfolg  eu  den* 
ken,  sondern  Hasdrnbal  fürchtet  jetat  schon  su  spit  gekomaien  sii 
sein,  da  bereits  alles  verloren  wire. 

In  den  ersten  beiden  Bfichern,  welche  Fabri  bearbeitet  hatte, 
war  er  vorEdglich  bemOht  einzelne  Worte  und  Construetionen  sa  er- 
klären ;  erst  in  dem  zweiten  Bande  hat  er  mehr  auf  die  stilistischen 
Eigenthamlichkeiten  im  Satz-  und  Periodenbau.  Racksicht  genommea, 
auf  die  bei  Livius  gewis  eine  besondere  Aufnerksamkeit  zu  richten 
ist,  da  er  gewohnlich  in  einer  Zeit  geleaen  wird,  wo  dem  Schaler  die 
Form  und  Manigfaltigkeit  der  historischen  Periode  am  zweckm&fsig- 
sten  gezeigt  wird,  s.  Seylfert  in  der  Einleitung  zu  seinem  Uebungs- 
buche  zum  Uebersetzen  für  Secunda.  Wenn  Hr.  H.  seilen  Gelegenbeil 
genommen  hat  dieses  Gebiet  zu  betreten ,  so  ist  es  wohl  nur  geschehn, 
um  den  von  seinem  Vorgfinger,  wie  es  scheint,  beabsichtigten  Fort- 
schritt in  der  Behandlung  und  das  Verhältnis  der  beiden  Binde  zuein- 
ander nicht  zu  stören.  Dagegen  Ufst  es  sich  wohl  mit  dem  Zwecke 
des  ersten  Bandes  vereinigen ,  dafs  der  Herausgeber  auf  die  Erklärung 
des  Sinnes  und  Zusammenhanges  einzelner  Stellen  und  verschiedener 
Sätze  mehr  eingegangen  ist,  als  dieses  von  Fabri  geschehn  war. 
Zwar  knöpfen  sich  diese  Erklärungen  häufiger  an  die  kritischen  Be- 
merkungen ,  finden  sich  aber  auch  sonst  zuweilen ,  wo  es.  nöthig  ist, 
z.  B.  XXI,  5,  10  equitibuM  praecepit;  ib.  8,  4  et  non  tuffieiebani;  9, 

3  effrenatarum;  10,  3  senatum  obiesiuus  etc.;  11,  Vi  ad  piaculum;  12, 

4  sub  condicionibus ^  wo  jedoch  die  Erklärung  nicht  sicher  ist,  dafs 
der  blofse  Ablativ  gebraucht  werde  bei  dem  freien  Uebereiakommen, 
sub  bei  der  Unterwerfung  unter  gewisse  Bedingungen ,  da  das  einfaehe 
eondicionßbus  ebenfalls  die  letzte  Bedeutung  hat,  s.  XXIX,  12,  1:  qui^ 
bu8  Toluit  condicionibus  ad  peiendam  —  subegü  päcem;  XXX,  16, 
13:  his  condMambus^  inqmi^  plaeeatne  pax  triduum  ad  consuiian- 
dum  dabitur  u.  s.  w. ;  14,  3  imper$um  crudele;  25,  &  id  quoque  dmbmm 
est;  26,  8  inchoanies  cavabant;  32,  2  pr&gressos;  41,  5  incidUse; 
43,  4  ist  habeniibus  mit  Recht  als  Dativ  gefafst;  nur  dürfte  wohl  nicht 
an  ein  allgemeines  Subject  zu  denken  sein,  wie  sonst  bei  diesem  Abi. 
des  Part,  praes.,  da  gerade  die  gegenwärtige  Lage  der  Punier  ge- 
schildert werden  soll,  und  sogleich  folgt:  eix  integris  t>obis.  Eine 
Umstellung  der  Worte  nuUam  —  habeniibus  nach  circumdederit^  wie 
sie  Kleine:  Notae  criticae  in  Livii  Annal.  p.  22  vorgeschlagen  hat,  ist 
theils  zu  kühn,  theils  würde  es  so  den  Sehein  gewinnen,  als  ob  die 
Gefangenen  zu  Schiff  entfliehn  könnten.  62,  5 :  muiiis  hcis  haimmum 
specie  procul  Candida  vesie  viso$  wird  mit  Recht  ^f  den  kühnen  Ge- 
brauch von  speeie  hingewiesen ;  doch  möchte  es  leicht  zu  einem  Mis- 
verständnis  führen,  wenn  dieser  Abi.,  da  sogleich  Candida  veste  folgt, 
für  einen  Eigenschaflsablativ  erklärt  wird ,  und  leichter  der  Begriff  an 
gewinnen  sein ,  wenn  man ,  wie  es  von  Nägelsbach  geschieht ,  ovrag 
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er^DSI  und  tpeeie  als  dessen  BeatiMiuog'  betraelitet.  Dann  bfitle  auch 
XXII,  4,  4  bei  ab  Ut^o  etc.  aef  diese  Bemerkung  verwiesen  werden 
kdanen.  Dagegen  wird  passend  erklärt  XXII,  12,  6  eiprudenfinm  qni^ 
dem ;  15, 1  pariter  inier  mos  hamd  minus  quam  in  ko$te$  inienius;  24, 4 
quod  nUnime ;  25,  19  insiiiorem;  38,  2  mHiiet  ium ;  49,  4  quam  mal- 
lem. T<ichl  gans  sicher  seheint  XXII,  26, 3  quaestura  quoq^e^  da  nach 
deas  Torangehenden  konores  der  Znsatx  mit  quoque  immer  auffallend 
bleibt,  und  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die  Quaeslur  zu  den  Ao* 
nores  noch  hinsakonme,  nicht  cn  denselben  gehöre.  So  wird  auch 
die  Erkiarnog  der  schwierigen  Stelle  XXII,  39,  iO:  JXec  erentus  modo 
hoc  docei  —  9ed  eadem  raiio ,  quae  fuit  futuraque ,  donec  res  eae- 
dem  inanebuni,  immrniahiUs  esi  nicht  gans  klar,  da  Hr.  H.  raiio  fflr 
Berechnang  hall,  *deren  Resultat  jetst  ond  so  lange  die  Untstflnde 
sich  nicht  indem,  dasselbe  bleiben  wird.^  Denn  so  wird  nicht  deutlich, 
wie  dem  e^enius  nicht  die  raiio  Oberhaupt  entgegengestellt  ist,  und 
wie  zu  dieser  eadem  hinsogefflgt  wird,  obgleich  die  Besiehung  dieses 
Begriffs  auf  eine  andere  Zeit ,  nach  Hm.  H.  die  Gegenwart,  so  daf^ 
eadem  ratio  atande  fftr  raiio  quae  nunc  eadem  esi  quae  fuit  stände. 
Dicht  asgedeatet  ist.  Ob  Livias  eadem  raiio  in  dieser  Weise  gebraucht 
fanbe  oder  eadem  ans  der  folgenden  Zeile,  wo  der  Put.  res f<?d«m hat, 
in  die  vorhergehende  gekommen  sei,  bedarf  wohl  noch  genauerer 
Unlersnehang.  Auch  die  Bemerkungen  von  Fischer:  Commenlationnm 
Livianarora   part.  I  p.  8  reichen  nicht  ans  die  Schwierigkeilen  m 


Wie  in  dieser  Besiehung  ist  Hr.  H.  auch  in  der  Saeherklfimng 
inweileo  weiter  gegangen  als  •sein  Vorgänger,  und  hat  an  manchen 
Stellen  beachtongswerthe  Ertfluternngen  gegeben,  theils  geschichtliche 
Cheils  antiquarische,  wihrend  die  geographischen  wie  früher  in  einem 
besottdern  Index  snsammengestellt  sind.  So  wird  namentlich  an  meh- 
reren Stellen,  s.  XXI,  21,  2;  ib.  31,  9;  32,  6  anf  die  Abwetchnng  des 
livina  von  Polybius  hingewiesen ,  was  vielleicht  auch  XXI ,  4,  9,  wo 
von  dem  Charakter  Hannibals  die  Rede  ist,  bitte  geschehn  können, 
s.  Polyb.  IX,  22.  26;  XXI,  6,  3  Ober  das  Jahr  in  welchem  der  Krieg 
begonnen  wurde.  Ober  das  erst  c.  15,  6  eine  karse  Bemerkung  folgt; 
aber  die  Einnahme  Sagnnts ;  das  Bflndnis  Hasdrnbals ;  S2,  6  über  das 
von  Maharbal  angeblich  gemachte  Versprechen  u.  a.  a.  0.  Dafs  Livius 
in  der  Schilderung  des  AlpenObergangs  der  Panier  sehr  unklar  sei, 
wird  mit  Rechi  XXI,  35,  8.  38,  6  bemerkt  und  dafs  dieses  seinen  Grund 
in  der  nngenauen  Benutsang  oder  der  Zurflcksetzung  der  Nachrichten 
des  Poljbins  gegen  andere  Berichte  habe,  nachgewiesen.  Vielleicht 
bitte  auch  angedeutet  werden  können,  dafs  Uv.  XXI,  38  schwerlioh  den 
Cineius  genau  und  richtig  verstanden  habe,  s.  Lachmann  de  fonlibus 
livii  II,  16.  80.  Auch  die  Auffafsang  dieser  gansen  Stelle,  in  welcher 
Hr.  H.  Fabri  folgt,  dttrfte  Immer  noch  denselben  Bedenken  unterliegen, 
welche  Ref.  schon  in  der  Anseige  der  ersten  Ausgabe ,  s.  Zeitschrift 
fir  die  Allerthnmawifsensohafl  1837  S.  1205  f.,  geltend  gemacht  hat. 
XXI,  40,6.  41,  15  wire  anf  den  scheinbaren  Widerspruch  mit  dem,  was 
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c.  1,  5  über  die  Wegnahme  Sardiniens  gesagl  ist,  hinKaweiaen  ge- 
wesen, vergl.  XXII,  54.  XXX,  22.  Auch  die  schwierige  Stelle  XXII,  3, 6 
laeta  relicto  hoste  Fae$uiat  petens  tMdio  Eiruriae  agro  praedaium 
profeehu  etc.,  an  welcher  schon  Cluver  mit  Recht  Anstofs  nahm, 
hätte  wohl  eine  Bemerkung  verdient,  da  es  kaum  za  glauben  ist,  dals 
Livius  in  dieser  ihm  wahrscheinlich  bekannten  Gegend ,  und  bei  dem 
klaren  Berichte  des  Polybius  III,  83  in  den  Irthum,  welchen  jene 
Worte  enthalten,  habe  verfallen  können,  s.  Lachmann  a.  a.  0.  II,  89. 
Ganz  angemefsen  sind  die  Bemerkungen  aber  die  praerogaiit>a  XXI, 
a,  1;  über  die  Zeit  der  Comitien  ib.  53,  6:  über  die  Dictalur  XXJl,  23, 
7 ;  den  Soldaleneid  XXII,  38,  2 ;  die  Verhftitniase  der  Bitter  XXI,  59, 
9  und  XXII,  14,  15  u.  a.  An  andern  Stellen  könnte  man  ihnliche  Er> 
Ifiuterungen  vermifsen,  e.  B.  XXII,  1,  5:  quoä  enim  Uli  nislifm  «mpe- 
rtufii  quod  auspicivtß  tue  über  das  VerhtfUnis  des  Imperium  und  der 
Anspielen  zu  den  an  der  Stelle  berührten  Opfern  und  Feierlichkeiten, 
s.  Hnschke:  die  Verfafsung  des  Servius  TuUius  S.  408;  Rubino:  Unter- 
suchungen über  die  römische  Verfafsung  S.  54.  69;  Becker:  Handbuch 
der  röm.  Alterthumer  II,  2,  60.  64;  ein  Wort  über  die  Wichtigkeit  der 
Wahl  des  Flaminius  und  Terentins  Varro  für  die  Benrtheilung  der  Yer- 
hiltnisse.  der  beiden  Stände  in  Rom  zur  Zeit  des  zweiten  pnniachen 
Krieges;  XXII,  9, 8  und  57,  6  über  die  Uhn  faiahs^  deren  Identität 
mit  den  sibyllinischen  an  der  zweiten  Stelle  wenigstens  zweifelhaft 
ist,  vergl.  Müller:  Etrusker  II,  34;  Niebuhr:  röm.  Geschichte  I,  564; 
Klausen:  Aeneas  und  die  Penaten  S.  269.  Auch  hätte  wohl  karc  etwas 
über  die  hier  erwähnten  Menschenopfer  bemerkt  werden  können ,  s. 
Rein:  Criminalrecht  der  Römer  S.  34.  41.  Mit  Recht  wird  XXII,  42,  8 
nuntiari  in  Schutz  genommen ,  doch  konnte  statt  auf  X,  40  ai|f  Cic. 
Phil.  II,  32,  81:  non  enim  nunliationem  tolum  habemms:  caneuiee  et 
reliqui  magiitratus  etiam  spectianem  verwiesen  werden.  Für  diese 
und  ähnliche  Bemerkungen  hätte  vielleicht  Raum  gewonnen  werden 
können,  wenn  die  Zahl  der  wörtlich  angeführten  Parallelstellen  hier 
und  da  etwas  beschränkt  worden  wäre ,  da  für  den  Schüler  oft  auch 
einige  schon  ausreichen,  der  aber,  welcher  sich  genauer  mit  dem 
Sprachgebrauche  des  Livius  bekannt  machen  will ,  doch  in  der  Regel 
die  Stellen  nachschlagen  wird. 

Indes  ist  die  Interpretation ,  welche  durch  Fabri  bereits  bede«* 
tend  gefördert  war,  das  untergeordnete  Moment  der  neuen  Ausgabe. 
Mit  Recht  betrachtete  es  Hr.  H.  als  seine  Aufgabe  die  reichen  Schitae, 
welche  durch  Aischefski  für  die  Kritik  des  Livius  eröffnet  sind,  sorg* 
fältig  für  seine  Bearbeitung  zu  benutzen,  und  nicht  selten  die  j}neUen, 
denen  er  folgt,  anzuführen,  so  dafs  der  kritischen  Seite  ein  bedea* 
tenderes  Gewicht  und  gröfsere  Ausdehnung  gegeben  werden  mnate, 
als  ihr  Fabri  wenigstens  im  ersten  Bande  (denn  in  dem  zweiten  ist 
auch  er  schon  häufiger  auf  kritische  Fragen  eingegangen)  einräumen 
wollte.  Der  Text  hat  dadurch  natürlich  eine  wesentlich  verschiedene 
Gestalt  erhalten ,  und  man  kann  es  nicht  tadeln,  dals  Hr.  H.  oft  die 
Gründe,  welche  ihn  bestimmten  von  Fabri  abzuweichen,  angegebjea 
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hat,  wenn  auch  darüber  vielleicht  die  Ansichten  verschieden  sein 
können,  ob  an  allen  Stellen^  wo  es  geschehn  ist,  diese  Angabe  er- 
fordert werde,  nnd  nicht  an  manchen  andern  es  wttnschenswerth  ge- 
wesen wire  die  haadschrifliiohe  Lesart  angeftihrt  zu  sehn.  Da  Hr.  H. 
selbst  darflber  schwankt,  ob  er  hier  Oberall  das  rechte  Mafs  gehalten 
habe ,  so  scheint  es  sweckmifsig  einige  Capitel  darchsugehn,  um  das 
Verfahren  desselben  prüfen  nnd  beurtheilen  xn  können.  Wir  wihlen 
dazu  den  Anfang  des  XXlf.  Buches,  wo  c.  1,2  bemerkt  ist,  dafs  statt  des 
mit  Recht  aafgenommenen  viderent  gewöhnlich  pidervni  gelesen  wor- 
den seir,  aber  dafs  der  Anfang  des  Capitel«  nur  auf  einer  Verbefse- 
rang  Vallas  beruhe,  dafs  %.  2  nnd  3,  eine  Stelle  die  durch  Schwer- 
talJigkeit  und  Härte  der  Strncturen  auffillt,  nicht  ganz  so  in  den 
Uandsehr.  gelesen  werden,  wie  sie  im  Texte  stehn,  dsfs  statt  des  hier 
sehwachen  auiem  in  den  Handschriften  audet  sich  finde ,  und  manche 
annehmen,  dafs  darin  der  Name  eines  Ortes  verdorben  sei,  nicht 
angegeben  wird.  Im  folgenden  ist  $.  9  bemerkt,  dafs  Drakenborch 
slait  Utpide9  vermothet  habe  lampades.  %,  10  im  Put.  nicht  Auiii 
sondern  m  Aniiij  was  die  Gonjectnr  Gronovs  i»  Antiati  als  nicht  un- 
wahrscheinlich erscheinen  lifst,  dann  ac  $imuimcra  nicht  ad  simuiacra; 
statt  ditfis  aber  diemiSj  was  bis  jetzt  noch  nicht  genflgend  verbefsert 
ist  (Haupt  in  den  Berichten  der  k.  siehsischen  GesellsobafI  der  Wi- 
rsenaehaflen  1^50  S.  104  vermuthet  esse  dipis  carmiua%  sich  finde,  $.  20 
bei  Satmmaiim  ^-^  ciatnaiMm  auf  das  handschriftliche  S.  —  eUtmaiam 
aafmerkanm  gemacht,  aber  §.  ISunde  Fenmiae  statt  inde  F.  still- 
schweigend gebilligt,  ebenso  c.  2,  1  pereenisse  statt  des  von  Al- 
schefski  aufgenommenen  prawenüse.  Schwerlich  mit  Recht  ist  %»  3 
ei  omne  veiermni  rohur  esferciius  beibehalten  und  das  handschriftliche 
erai  entfernt,  da  die  Yerfinderung  von  et  in  id  oder  nach  Hrn.  H.s 
Gonjectnr  ei  $d  gewis  weit  leichter  ist  als  die  Annahme,  dafs  erai 
nur  eine  Verschreibung  sei.  Ebenso  ist  §.  6  unsicher ,  ob  durch  die 
angefahrten  Beispiele  ueque  —  poterani  aul  corpora  etc.  hinreichend 
geschützt  werde,  da  keine  dieser  Stellen  ein  in  sich  abgeschlofsenes  fie- 
i{ue  —  neque^  wie  die  vorliegende  es  darbietet,  enthfilt.  §.  9  ist 
stillschweigend  cmküe  statt  des  von  Aischefski  künstlich  ver theidigten 
rmküi  hergestellt;  dann  aber  iamen  statt  tandem  als  Lesart  des  Put. 
beieichnet.  C.  3,  2  wird  mit  Recht  tu  rem  erai  der  Vorzug  vor  dem 
handschriftlichen  in  rem  erant  gegeben ,  die  Unsicherheit  des  Lesart 
§.  9:  ft^mmi^fife  —  cum  dedtssti  bemerkt,  §.  13  weiant  vertheidigt 
nnd  ohiorpuerti  als  Lesart  des  Put.  bezeichnet,  aber  nicht,  dafs  §.  7 
fast  alle  Handschr.  nee  fuieio  quidem  haben.  C.  4, 2  ist  die  Unsicher- 
heit der 'gewöhnlichen  Lesart:  monies  Corianenses  Trasumennrns  subii 
angezeigt,  nicht  aber,  dafs  die  besten  Handschr.  coiles  adinsur§uni 
haben ,  was  bei  der  Vorliebe  des  Livius  ffir  Decomposita  entweder 
beizubehalten  scheint,  oder,  wenn  Livius  sich  anders  genau  an  die 
Schilderung  des  Polybius  III,  83  gehalten  hat,  als  eine  Andeutung  zu 
betrachten  ist,  dafs  etwas  ansgefallen  sei.  %,  4  ist  angegeben,  dafs 
■statt  eepere  in  den  besten  Handschr.  deeepiae  stehe ,  nicht  aber  dafs 
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qua  cuique  sich  auf  die  Antorität  PriaoiaBS  gründe.  C.  5 ,  1  ist  ac 
Stare  ei  pugnare  gtalt  ae  pugnare^  §.  4  mixtas  statt  mixto  still- 
schweigend mit  Recht  beibehalten ;  dagegen  sieht  man  keinen  Grund, 
warum  Hr.  U.  $.  8  ardor  ammorum^  das  er  statt  ardor  armorum 
durch  passende  Parallelstellen  in  Schuts  genommen ,  nicht  auch  in  den 
Text  aufgenommen  hat.  Kurz  vorher  hätten  in  Rttoksicht  anfdieVor- 
ansteliung  der  prineipes  die  Bemerkungen  von  Hnschke  a.  a.  0.  S.  450 
berücksichtigt,  und  im  der  ganzen  Scliildernng  als  Parallele  Tac. 
Hist.  II,  41  extr.  angeführt  werden  können.  Cap.  6,  3  ist  facie  quo^ 
que  nosciUtns^  Consul  e»y  tnqnii  etc.  beibehalten,  obgleich  der  Pat. 
conntlem  hat,  und  die  angeführten  Stellen  neben  nofciiare  oder  co-^ 
gnbscere  in  gans  ahnlichen  Fallen  ein  Object  zeigen,  auf  das  sich  dann 
ein  Pronomen  bezieht;  endlich  der  Ehrenname  consui  in  dem  Munde 
des  erbitterten  Feindes  weniger  passend  erscheint.  %,  7  ist  nicht  be* 
merkt,  dafs  fessi  vaäa  retro  aegerrime  repeiebaut  von  Gronov  so  ver- 
befsert  ist,  §.  6  dafs  in  den  Handsohr.  capäibus  umeribus  (?vlL)  oder 
capüibus  umeris  sich  findet,  während  capiübus  kumeriique  beibehal- 
ten ist,  obgleich  Hr.  H.  sonst  ziemlich  harte  Asyndeta  znlifst,  z.  B. 

XXI,  28,  2:  nautarum  mäiium;  ib.  46,  4:  iot  hominum  eqmomm; 

XXII,  la,  1:  Ufi  indigHiiatibus  cladüfus;  ib.  9,  4;  Prattmtianum  Ha- 
drianum  agrum;  23,  19  gratet  wperhos ;  61,  3  cum  magnis  fieiibus 
quesiibus.  Sollte  an  unserer  .Stelle  das  Asyndeton  zn  hart  seia ,  so 
liegt  mmerisee  wohl  nfiher  als  kumefisque ,  s.  Hrn.  H.  «n  XXll,  11,  1. 
C.  7,  2  wird  dipersity  dno  mUia^  Hirimqut  in  Schatz  genommen; 
§.  12  cotnphxu  mit  Aeoht  gebilligt,  aber  nicht  bemerkt,  dafs  erneu» 
suni  unsicher  sei ,  dafs  c.  8,  6  die  Handschr.  dicia$orem  popvius  crea- 
Vit  haben  statt  prodtctolorem,  wo  zugleich  auch  die  Bedeutung  dieser 
Wahl  kurz  angedeutet  werden  konnte,  s.  Rubino  a.  a.  0.  Si  101.  Ib. 
$.  7  ist  mit  Reoht  pro  urbe  ac  penaiibus  gebilligt;  c.  9,  1  Spoieiium 
als  Lesart  des  Put.  bezeichnet*,  dagegen  das  unpassende  Veri  sacrum 
stillschweigend  beseitigt  C.  10,  1  wird  die  handschriftliche  Lesnri 
coHsulenie  collegio  praetorum  beibehalten,  obgleich  es  auffallen  mufs, 
dafs  ein  Praeter  beauftragt  wird  etwjs  zn  thun,  was  nicht  zn  sei- 
nem iieschiflskreise  gehört,  das  ganze  CoUegfinm  der  Praetoren  ohne 
einen  solchen  Auftrag  handelt;  dafs  der  beauftragte  für-  den  sehleani- 
gen  Vollzug  der  Anordnungen  sorgen  soll,  das  CoUeginm  aber  erst 
anfragt ,  welche  Anordnungen  getroffen  werden  sollen ;  dafs  nicht,  wie 
der  Senat  bestimmt  hat,  das  PriestercoUegium,  sondern  nur  der  Pou- 
tifei  maximus  die  Feierlichkeiten  festsetzt.  Da  nun  überdies  tn 
der  Schreibung  der  Magistratsbezeicbnungen  so  oft  gefehlt  wird, 
und  auch  an  unserer  Stelle  im  Med.  praeioris  sich  findet,  so  dürfte 
die  Vermuthung  von  Lipsius  immer  noch  eine  neue  Prüfung  verdienen, 
zumal  der  Praetor  Aemilius  auch  später ,  s.  c.  33,  in  Tcligiösen  Ange* 
legenheiten  thätig  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  hätte  wohl  beaierkl 
werden  können,  dafsLivius  erst  XXXIII,  44  den  Praetor  Cornelins  Mam* 
mnla  als  den  nenne,  welcher  das  rer  sacrum  gelobt  habe.  Im  folgen- 
den wird  die  Versetzung  der  Worte  quod  dvelium  -^  sunf  mit  Recht 
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^billi^t  (es  bitte  benerkt  werden  könae«,  daff  aaeh  sonst  im  Put. 
solche  Uflutellanffen  sieb  finden,  s.  Alsehefski  zu  XXII,  aS  p.  463); 
feraer  die  Worte  $ieui  relim  eam  etc.  als  ansicher  bexeichnot,  and 
gegen  die  Yermathong  des  Ref.,  dafs  Mi  u4  teiim  zu  lesen  sei ,  gel- 
tend gemacht,  dafs  neben  siei  nicht  wie  an  Ihnliehen  Stellen  eoäem 
statu  steh  finde.  Indes. konnte  hier  wohl  kaam  der  Wunsch  ausge- 
sprochen werden ,  dafs  sich  nach  5  Jahren  noch  der  Staat  in  derseU 
ben  traarigen  Lage  befinden  möge,  in  der  er  damals  war,  und  an  jenen 
Stellen  steht  nicht  ui  ee/im  neben  stare,  wie  hier.  .%  2  ist  das  un- 
passende qnive  eis  Aiptt^  dann  ciep$ei  stillschweigend  beseitigt ;  aber 
$}.  5  bemerkt,  dafs  iuppiicaium  ierf  chm  eine  Verbefsening  Gronovs ; 
edifwm  nichl  dnrch  die  Handschr.  bestätigt  sei.  C.  11,  4  ist  ut  ii  als 
Verbefsernog  Gronors  statt  ttlt,  progreddemtem  als  statt  des  band- 
schriflliefaen  proäiemtem  gesetst  angegeben.  %.  8  hätte  in  Rücksicht 
auf  die  Aashebuag  der  libtrtini  wohl  Hpschke  a.  a.  0.  S.  219  beachtet 
werden  können.  C.  12, 1  ist  mit  Recht  quo  diem  beibehalten ;  $.  4 
die  Unsicherheit  der  Worte  etclos  tondem  Martios  animos  bemerk- 
lich genmcht,  und  Hr.  U.  ist  nicht  abgeneigt  Jentckes  Vermnthung  e. 
f andern  amtiquo$  Martios  ammos  au  billigen,  während  Haupt  taitdem 
iUo$  MarUtn  vorschlfigt.  §.  5  wird  das  schon  von  Fabri  in  Schutz 
genommene  cura  ammmm  mctssit  beibehalten,  $.  7  ob$$$iekat  ver- 
worfen, was  allerdings  nnr  dnrch  4lie  Annahme,  dafs  oMstere  be- 
deute 'sieh  snm  Kampfe  bereit  aufsteUeu'  vertheidigl  werden  kann, 
%  8  ist  «eecssarto  beibehalten,  da  aber  der  Put.  «fiis  nece$$ar$  co^ 
gerei  bietet,  so  ist  vielleicht  usu$  meeessarii  eogereut  lu  lesen,  s. 
Cic.  Off.  I,  8,  26:  ^spetaniur  dicitiae  ad  usus  eitae  mecessarios. 
[Haupt  conjicierte:  usus' »eeessatius  €o§erei^  unter  Vergletchung  von 
l'aes.  B.  C.  III,  96:  ewt  semper  omnia  ad  necessarHtm  usum  defuis- 
seut.]  Bald  darauf  scheint  die  Schreibung  des  Put.  recepiu  quae  dar- 
auf Unsndenten,  dafs  ein  ihnliches  Substantiv  ausgefallen  sei. 

Ans  dem  bemerkten  gehl  hervor,  dafs  Hr.  H.  im  ganaen  mit 
Uouicht  die  Punkte  gewfihlt  hai,  deren  Brlftrterang  eweckmfifsig  war, 
und  nnr  hier  und  da  etwas  erwihnl  oder  nicht  berahrt  hat,  wo  man 
es  erwarten  könnte-,  dafs  er  mit  Besonnenheit  und  richtigem  Takte  die 
Reanltate  der  Alschefskischen  Forschungen  benntat  und  verarbeitet, 
dem  Pntennos  und  den  diesem  am  nfichsten  stehenden  Handschr.  die 
ibnen  gebohrende  Avtorilfiteingerfiamt,  ingleich  aber  dem  Sprachge« 
brauche  wie  dem  Sinne  und  Zusammenhange  sein  Recht  hat  widerfah- 
ren laJsen,  so  dafs  seine  Bearbeitung  der  beiden  BOcher  schon  von 
dieser  Seite  betrachtet  als  ein  Forlschritt  in  der  Kritik  des  Livius  su 
betrachten  ist.  NaoMnllicb  ist  es  nur  la  loben ,  dafs  er  Lesarten  wie 
das  eben  erwähnte  praetenisse;  Veri  sacrum;  XXI,  19,  9  Pocnus  Ao- 
stis  prodidil;  ib.  95,  3  praecedebant  n.  ä.  wieder  entfernt  und  die  frfi- 
here  Lesart  hergestellt  bat.  In  der  Natur  der  Sache  selbst  aber  liegt 
es,  dafs  man  dennoch  an  manchen  Stellen  eine  andere  Ansicht  hegen 
kana  als  die  vom  Herausgeber  vertretene.  So  scheint,  um  im  XXI 1. 
Bsche  fortzufahren ,  c.  12, 12  statt  premendoque  leichter  ei  premendo 
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hergestellt  werden  za  können ;  e.  13,  6  ist  wohl  Caiatinutnque  statt 
Calatinumgue  zu  lesen ,  s.  Stier  in  d.  Zeitschrift  für  die  Alterthnms- 
wifsenschaa  1852  S.  207  [diese  NJahrb.  LXVI  S.  202] ;  14, 1  steht  se- 
düione  accensi  der  handschriftlichen  Lesart  vielleicht  nfiher  als  se- 
ditio  accensa;  ib.  §.  7  ist  laeli^  wie  es  scheint,  nicht  starker  als  im 
Anfange  der  Rede  ad  rem  fruendam  ocfUU  und  deshalb  nicht  gerade- 
zu zu  verwerfen.  16,  7  ist  ad  castra  prope  ipsum  cum  faiigaiione 
equoTum  atque  kominum  perirahere  ohne  Bemerkung  beibehalten,  ob- 
gleich der  Gegensatz  von  ipsum  nicht  deutlich  ist,  weshaib  Ref.  ad 
castra  prope  ipsa  eum  etc.  vorschlug.  16,  4  würde  fAr  die  Vermo- 
thung  perhorridas  Silvas  sprechen ,  dafs  in  jener  Gegend  die  berflch- 
tigte  Siha  Gaütnaria  war,  s.  Porbigers  Handbuch  der  alten  Geogra- 
phie 111,  739.  Bald  darauf  ist  es  immer  hart,  wenn  zu  coUectae,  am 
praeliganturque  zu  reiten ,  sunt  ergftnzt  werden  soll ,  und  Ref.  hall 
es  daher  immer  noch  fflr  wahrscheinlich,  dafs  ein  zu  fascts  gehöriges 
Praedicat  ausgefallen ,  etwa  praeparantur  aUiganturque  zn  lesen  sei. 
Aehnlich  wird  "tfe/i^art  ffir  dieselbe  Sache  von  Quintilian  Inst.  orat.  II, 
17,  19  gebraucht.  Dieser  sagt  neralioh:  HannibaL^  cum  inclusus  a  Fa-- 
bio  sarmentis  circa  cornua  bäum  deligatis  incensisque  per  noctem  in 
adcersos  montes  agens  armtnta ,  speeiem  hosti  abeuntis  exerciius  de- 
du ,  was  vielleicht  zu  einer  Bestfilignng  der  Annahme  des  Ref.  dient, 
dafs  §.8,  da  der  Put.  ut  primis  ienebris  noctem  hat,  auch  bei  Livias 
per  nottem  zu  lesen  und  primis  tenebris  als  aus  dem  folgenden  Ca- 
pitel  hierher  versetzt  zu  betrachtcm  sei.  Hr.  H.  glaubt  zwar,  die  Wie- 
derholung der  Worte  lafse  sich  dadurch  rechtfertigen,  dafs  so  der  Ue- 
bergang  von  dem  Befehle  zur  Ausffthrang  angedeutet  werde:  allein 
eine  Differenz  zwischen  beiden  Momenten  Ufst  sich  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen ,  da  es  einmal  heifst ,  dafs  schon  primis  tenebris  die  Och- 
sen gegen  die  Bdrge  getrieben  werden  sollen;  dann  aber  binzngefflgt 
wird,  dafs  um  dieselbe  Zeit  das  Heer  aufbrechen  und  erst  nachdem 
dieses  vielleicht  lungere  Zeit  marschiert  ist,  das  Manoeuvre  ausgeführt 
werden  soll.  Zudem  war  %n  fArchten,  dafs,  wenn  die  Ochsen  schon 
primis  tenebris  vorrückten ,  die  List  leicht  entdeckt  werden  konnte ; 
und  nicht  zu  flbersehn  durfte  sein ,  dafs  nach  Polyb.  HI,  93, 7  der  Auf- 
bruch des  Heeres  erst  gegen  das  Ende  der  dritten  Nachtwache  erfolgt 
idt.  Für  die  Beartheilung  der  Darstellung  des  Livius  konnte  auf  die 
Abhandlung  von  Schneider:  über  Hannibals  Entkommen  aus  der  Bin- 
schliefsnng  bei  Casilinum,  Rücksicht  genommen  werden.  C.  20,  5  ist 
iniuncta  beibehalten ;  aber  die  handschriftl.  Lesart  ineompta  ist  viel- 
leicht einfacher  ans  einer  Umstellung  der  Buchstaben  von  coniuncta 
zu  erklären,  s<  1,  44,  4.  Auch  das  folgende:  nee  contmentis  modo 
proiectas  oras  praetertecta  ist ,  wie  Hr.  H..  selbst  einräumt ,  sehr  on> 
sicher ,  da  die  Handschr.  nur  nee  caiUinentis  modo  periecias  orat  ha- 
ben, und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Flotte  nur  an  den  vor- 
ragenden Küstenpunkten  vorbeigesegelt  sei.  Dadurch  dafs  sie  an  der 
ganzen  Küste  hinfuhr  ohne  Widerstand  zu  findeir,  war  schon  bewie- 
sen ,  dafs  sie  jetzt  das  Meer  in  jener-  Gegend  behersebe.    An  einer 
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iem  Ishalte  nach  ähnlichen  Stelle  XXI,  49,  3  tfigmii  qnätqmereme»  — 
wusMae ,  novem  Liparas ,  octo  ad  insulam  Vvicani  ienuerunt  bal  Hr. 
ü.  die  handachriftliche  Lesart  dadurch  zd  erkoren  verfucbt,  dafa  er 
aammiDt,  iemere  ioeum  bedeute  *  einen  Ort  erreichen',  ienere  ad  lo- 
cmm  *  irgendwo  anlegea,  weil  etwas  die  weitere  Verfolgang  des  ei- 
geattichen  Reiseziels  unterbreche.'  Indes  scheinl  es  bedenklich,  diesen 
feinen  Uatersehied  hier  gelten  zu  lafsen,  da  auf  der  einen  Seite  auch 
die  nach  Liparae  verschlagenen  Schiffe  durch  den  Sturm  verhindert 
wurden  das  Ziel  ihrer  Fahrt  zu  verfolgen ;  auf  der  andern  die  Eni- 
femang  der  rnaula  Vulcani  von  Lipara  nicht  so  grofs  ist,  dafs  man 
sagen  könnle,  die  dorthin,  nicht  aber  die  hierhin  auf  einer  Fahrt  nach 
Ilaiien  gelangenden  wären  von  ihrem  Curs  verschlagen,  und  dieses 
dnrch  einen  besondern  Ausdruck  zu  bezeichnen  nöthig  hätte.  £nd. 
lieh  scheint  ienere  ad  locum^  wenn  man  anders  aus  den  wenigen  SteU 
len  etwas  folgern  darf,  mehr  als  ienere  locum  einen  freien  Entscblufs 
an  einen  Ort  gelangen  zu  wollen  anzuzeigen ,  und  würde  auch  deshalb 
an  «aserer  Stelle  nicht  ganz  angemefsen  sein.  Daher  bleibt  es  .immer 
noch  waltfscheinlich ,  dafs  hier  ein  Fehler  obwalte.  XXII,  30,  10  hat 
Hr.  H.  fni  Biberum  incoluni  nach  den  Haudschr.  aufgenommen ;  doch 
scheinen  die  Stellen,  welche  angefahrt  sind,  diesen  Gebrauch  nicht 
gaas  zu  beweisen ,  da  neben  dem  Flufse  auch  ein  Ort  genannt  ist.  Bei 
Polyb.  IlL,  4^  hat  Bekker  naf^WKovvxa^  statt  xaxoinovvta^  in  den  Text 
genommen.  C.  33,  9  wo  im  Put.<  in  usum  horreorum  caucalegi  qua 
erai  raiecta  m  Miiiiti$e»erani  gelesen  wird,  dürfle  die  Verbefserung 
GronoTs  pamca  reiiquerai  iecia  nicht  ganz  sicher  sein ,  da  nach  Po- 
lyhias  lll,  106  ein  grofser  Theil  der  Stadt  erhalten  wurde,  so  dafs 
man  eher  hamd  pamca  ieeia  erwarten  sollte. 

Dagegen  isl  es  nur  zu  billigen ,  dafs  Hr.  U.  an  manchen  Stellen 
die  handschriflliche  Lesart,  selbst  wo  sie  von  Alsehefski^tufgegeben 
war,  wieder  hergestellt  hat,  z.  B.  XXIL,  32,  6  toUeriia;  ib.  35,  13 
wutpsier  egniium;  XXI,  3,  13  veiani;  ib.  32,  16  exereilus  u.  a.,  an 
anderen  zum  groben  Theil  sehr  zweckmäfsige  Verbefsernngs vor- 
schlage snacht,  von  denen  mehrere  bereits  in  der  Recension  der  AI- 
schefskischen  Ausgabe,  s.  MQnchner  Gelehrte  Anzeigen  1847  Nr.  97  IT., 
aütgetheilt  sind,  fiinige  derselben  sind  so  evident,  dafs  sie  Hr.  H. 
mit  Riecht  in  den  Text  aufgenommen  hat,  z.  B.  XXI,  5,  10  impedilum 
agmen  statt  pediium  agmen^  eine  Verwechslung  die  wahrscbeiulich 
auch  XLII,  69,  8  stattfindet;  XXII,  30,  6:  Iti,  qnae$Oj  placaiUM  me 
ma^sirum  equüum^  hos  ordinibuM  siiti  quemgue  t endete  iubeas^ 
wodurch  alle  Schwierigkeiten,  welche  das  handschriflliche  Ienere 
veranlafst,  am  leichtesten  beseitigt  werden  und  ein  ganz  angemefsener 
Sinn  geworden  wird;  XXII,  60,  12  wo  quod  in  quos  verändert  ist;  ib. 
38,  13  sind  die  Worte  müiies  iuseu  coneulum  conveniuros  neque  in- 
mtn  abituros  durch  neue  Gründe  als  unecht  erwiesen  und^eingeklam- 
mert  worden.  Andere  Conjecturen ,  obgleich  sie  zum  Theil  sehr  tref- 
fend sind,  hat  Hr.  H.  nicht  aufgenommen,  z.  B.  XXI,  30,  7  wo  pervia» 
famcii  esse  e^erciiihus  statt  pertias  paueit  vermnthei  wird;  ib.  36,  7 
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taetra  ibi  luciaiio  erai  ita  lubriea  glacie  uon  recipienie  eic.  statt  «1 
a  lubriea^  was  sich  jedoch  vielleicht  durch  die  von  Hand  Turs.  1,  54 
gegebene  Erklärung  sehfitzen  liCst.  Bedenklich  dagegen  kann  XXI, 
5,  16 :  a  ianlo  paeore  reciperent  animoi  die  Znsetsung  der  Praeposi- 
lion  erscheinen,  da  nicht  allein  an  dieser  Stelle  a  in  den  Hss.  fehlt, 
sondern  auch  XLIV,  10,  1 ;  ib.  13,  3  im  cod.  Vindob.  aioh  nicht  findet. 
XXI,  36,  8  ist  inierdum  eliatn  infimam  mgredientia  nivem  geschrie- 
ben und  das  störende  iam  oder  tarnen  entfernt,  wiewohl  es  noch  awei- 
felhaft  sein  kann,  ob  nicht  ein  anderes  Wort  darin  verdorben  ist. 
Sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  XXI,  41  y  4  bei  neque  regres$u$  adnaves 
erai  ein  anderes  Glied  ttbersprungen  sei ;  ib.  56,  8  nach  reiiqnum  etwa 
sauciorum;  XXII,  27,  4  vor  sectUurumque  ein  anderes  Participinm 
fehle.  XXI,  40,  7  schlägt  Hr.  H.  vor:  quo  piures  paene  perierini^ 
wo  allerdings  quo  dem  handschriftlichen  qui  näher  steht  als  die  ge- 
vröhnliche  Lesart  cum;  paene  aber  immer  störend  bleibt,  da  es  Sci- 
pio  nicht  darauf  ankommen  kann  seine  Behauptung  zu  mildern ,  viel* 
mehr  dieser  ganze  Theil  der  Rede  nur  darauf  berechnet  ist  die  Schwä- 
che der  Feinde  in  das  grellste  Licht  zu  setzen.  Der  schwierigen  Stelle 
XXI,  49,  7:  anie  omnia  LUybaeum  temeri^  ad  apparatum  belli  edielo 
proposiio  —  perque  omnem  oram  qui  -^  ciaeeem  $imul  glaubt  Hr.  H. 
dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dafs  er  zu  lesen  vorschlägt:  LUffbaemm 
teneri  paratum  bello^  dann  nach  oram  oder  statt  simul  ein  Verbot 
dimissi  oder  diiposiii  zu  setzen.  Die  erste  Veränderung  ist,  da  im 
Put.  teneri  apparatum  belli  sich  findet,  nicht  bedeutend,  und  der  Sinn 
der  Worte  an  sich  ganz  angemefsen,  doch  erscheint  es. störend,  dafs 
anter  die  Anordnungen  des  Praetors  ein  historisches  Factum  (temtri 
wird  nemlich  als  Infin.  histor.  betrachtet)  eingeschoben  wird,  wäh- 
rend man  auch  in  diesem  Satze  eine  Aufforderung  oder  einen  Grund 
erwartet,  wie  XXVII,  28,  4.  Die  ersterehat  Kleine,  aber  durch  eine 
zu  kflhne  Conjectur,  Zugewinnen  gesucht,  indem  er  4eirere»l  adpa- 
ratu  belli  (dieses  nach  Med.  2)  liest.  Ref.  möchte  deshalb,  da  teneri 
sich  in  den  besten  Handschr.  findet,  und  AusdrOcke  wie  ile^olt  SMlItm- 
tur  auch  sonst  nicht  selten  so  gebraucht  werden,  dafs  dabei  der  Be- 
fehl, den  sie  aberbringen,  gedacht  wird,  feuert  beibehalten ,  und  es 
von  legaU  missi  abhängig  denken  (eine  Ergänzung  wie  necesee  esse, 
die  Aischefski  annimmt,  dfirfte  sich  schwerlieh  rechtfertigen  laben); 
dann  aber,  da  allerdings  das  nakte  teneri^  wenn  man  es  nicht  etwa  im 
Sinne  von  pelc,  nemlich  ab  hottibuM^  s.  XXX,  25,  11,  nehmen  will,  auf- 
fallen mufs ,  mit  Hrn.  ü.  paraium  bello  oder  apparaiu  belli  hinsuffi- 
gen,  um  so  mehr  als  die  Erklärung  von  adparaium^  wenn  es  mit  dem 
folgenden  verbunden  wird ,  wie  Hr.  H.  zeigt ,  nicht  gelingen  kann.  In 
Bezug  auf  die  zweite  Conjectur  mufs  man  Hm.  H.  beistimmen,  wenn 
er  die  Ergänzung  von  missf  zu  per  omnem  aram  sehr  hart  findet,  und 
wird  um  so  mehr  geneigt  sein  ihm  beizustimmen ;  da  der  Put.  nicht 
s'mul  sondern  5imt7i  hat,  und  durch  die  Entfernung  von  iünml  der 
folgende  Salz  mehr  abgerundet  wird.  C.  57,  1  wird  statt  ^na,  was 
im  Put.  sich  findet,  nicht  quo  sondern  befser  quo  a  vorgesehlagen; 
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XXII9  14,  14  ei  deicemdas^  was  sich  jedoch  tu  weit  von  dem  hand- 
scfarifllichen  ei  äeämcendas  entferneD  dOrfte;  ib.  I89  10  wo  im  Put. 
ae  respirasse  steht,  ciadibus  acceptis  respirasse  statt  der  Vulgata  cla^ 
diAus  respirasse;  Ref.  Yermothete  hier  ciadibus  adquievisse  ac  respi- 
rassej  s.  Sali.  Cat.  4,  1.  Sehr  wahrscheiolich  ist  XXII,  21,  8  nd  quin- 
decim  mitütyWo  im  Fat.  ac  vor  quindecim  steht,  was  gewöhnlich 
nicht  beachtet  wird;  XXI,  20,  9  exspeciatione  ereciam^  wo  der  Put. 
m  exsptctaUone  hat  und  bisher  gelesen  wurde  in  exspectationetn. 
XXn,  19,  10  vermnthet  Hr.  H.  statt  des  unpasseuden  evekereniur^ 
welches  Alach.  aufgenommen  hat:  erecti  haerentj  was  sich  allerdings 
mehrfach  findet,  ygl.  aufser  den  vomHerausg.  angefahrten  Stellen  Tac. 
Ann.  II,  25:  non  adhaerere  ancoris;  allein  an  unserer  Stelle  scheint 
die  Endnng  «r  darauf  hinzudeuten,  dafs  ursprfinglich  ein  anderes 
Verbum,  etwa  erecii  oder  etehenies  ienenlur  (moraiiitur}  hier  ge- 
standen habe.  Auch  kurs  vorher  ist  die  Lesart  keineswegs  sicher ,  da 
im  Fat.  nicht  das  schwache  e  ierra  sich  findet,  sondern  fugietiHum 
wui§is  eterrarum^  so  dafs  man  vermuthen  könnte,  in  eterrarum  liege 
ein  anderes  mit  fugieniium  durch  ei  verbundenes  Particip.  Statt  der 
auffallenden  Verbindung  XXII,  30,  4:  quod  exerciUhusque  his  tuis 
wird  exerciUbus  uirisque  hts  tuis  vorgeschlagen;  doch  ist  vielleicht 
nach  exercitu  ein  zweites  Substantiv  ausgefallen.  Ib.  45,  6  vermuthet 
Hr.  H.,  sich  genau  an  die  Lesart  des  Put.  anschliefsend :  atque  ita  m- 
Uruuni  cunciam  aciem.  —  An  anderen  Stellen  ist,  wenn  auch  keine 
Yerhebemngsvorschlige  gemacht  werden,  wenigstens  auf  die  Fehler 
des  Textes  hingewiesen,  z.  B.  XXI,  22,  1  wo  haud  vor  minus  wohl 
befser  als  mecht  eingeklammert  worden  wäre.  ib.  28,  8  wo  im  Colb. 
ond  Med.  sich  findet:  ui  cum  elephanii  per  siabilem  ratem  —  acii 
nbi  im  minorem  adplicalam  iransgressi  mn/,  was  Alsch.  in  den  Text 
anfgenoamen,  nur  ui  in  ei  verändert  hat ,  vermuthet  Hr.  H. ,  dafs  ent- 
weder ui  cum  verdorben  oder  nach  diesen  Worten  etwas  ausgefallen 
sei,  was  der  Bemerkung  des  Polyb.  III,  46,  4  entsprochen  habe.  Auch 
die  Stelle  3,  1:  nt  Haidrubalis  locum  etc.  wird  mit  Recht  als  unsicher 
bezeichnet,  da  sowohl  die  abgerifsene  Constrtfction  als  die  hand- 
sdbrifUichen  Lesarten  nicht  zweifeln  lafsen,  dafs  hier  ein  tieferes 
Verderbnis  zu  Grunde  liege.  Doch  möchte  dieses  weniger  in  ein- 
zelnen Worten  als.  in  einer  LOcke  nach  quin  praerogativa  mVitaris 
vs  Sachen  sein,  indem  vielleicht  hinzugefügt  .war,  dafs  die  Soldaten 
fär  sich,  ohne  die  BeschlQfse  von  Karthago  abzuwarten,  einen  An- 
führer ZB  wählen  entschlofsen  gewesen  seien ;  oder  dafs  man  von  ih- 
nen die  Wahl  erwartet  bebe,  wie  es  Polyb.  UI,  13  berichtet.  An 
nicht  wenigen  Stellen  bringt  Hr.  H.  für  bereits  aufgenommene  Les- 
arten ode^  Conjectnren  nene  GrQnde  bei,  z.  B.  \\lj9j^efferalarum; 
ib.  IG,  12  ad  piacuium  (kurz  'vorher  konnte  vielleicht  auch  die  Con- 
jeetar  Madvigs:  eiceriinl  erffö  du  homines  erwähnt  w^erden,  die  je- 
doch nnr  dann  sulifsig  erscheinen  könnte,  wenn  L.  gegen  seine  An- 
sicht in  ähnlichen  Fällen  den  Rötnern  selbst  alles  Verdienst  hätte  ab- 
sprechen wollen);   XXI,  12,  2  aliquanium;  14,  6  corpora  eestra; 
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17,  9  eodetn  versa j  obgleich  das  Neatritm  hier  immer  anstöfsig  blei- 
ben wird;  21,  11  Afri  in  Hispania;  !27,  6  superpositis  n.  a. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Herausg.  auch  auf  die  InterpuncUon 
verwendet,  die  allzugrofse  Sparsamkeit  Alscb'efskis  vermieden,  und 
mehrere  Stellen,  die  vorher  verdächtig  oder  unverständlich  waren,  pas- 
send hergestellt.  So  ist  XXII,  23,  6  in  permuiandis  capUvis  zu  dem 
folgenden  Satze  gezogen  worden ,  während  es  sonst  zu  dem  vorher- 
gehenden genommen  wurde,  hier  aber  eine  unpassende  Stelle  ein- 
nahm; ib.  29,  3  ist  das  Komma  vor  ad  auxilium  entfernt,  da. diese 
Worte  zu  demissa  gehören;  47,  2  ist  geschrieben:  t»  directum  uirim- 
que  nitentes  stantibus  ac  confertis  postremo  turba  equis  etc.,  wo- 
durch die  Worte  in  —  nitentes  erst  einen  guten  Sinn  und  ihre  Be- 
ziehung zu  postremo  erbalten,  während  sie^zum  vorhergehenden  ge- 
zogen die  Schilderung  nur  verdunkeln.  Noch  erwähnen  wir,  dafs  Hr. 
H.  die  zahlreichen  Citate  nachgeschlagen  und  mehrfach  nach  neueren 
Texten  berichtigt,  an  wichtigen  Stellen  zu  den  früher  citierten  Gram- 
matiken die  von  Krüger  und  Majdvig  hinzugefügt,  endlich  das  geo- 
graphische Register  geprüft  und  vervollständigt  hat.  Aus  allem  die- 
sem geht  hervor,  dafs  sich  Hr.  H.  nicht  allein  um  die  Ausgabe  Fabris 
sondern  auch  um  den  Text  und  die  JSrklärung  des  Livius  entschiedene 
Verdienste  erworben,  dein  Werke  die  Gestalt,  welche  der  jetzige 
Standpunkt  der  Texteskritik  wünschen  liefs,  gegeben,  und  so  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  Schüler  und  alle,  die  den  Sprachgebrauch 
und  die  Darstellung  des  Livius  genauer  kennen  lernen  wollen,  noch 
erhöht  und  erweitert  hat.  Die  äufsere  ^Ausstattung  ist  sehr  empfeh- 
l^nswerth. 

Eiseuach.  W,  Weissenbom, 


Elemenlarbuch  der  hebräischen  Sprache^  von  Dr.  Seffer.  Leipzig, 
1845.  Steinackei. 

Den  genauem  Titel  und  eine  vorläufige  allgemeine  Anzeige  die- 
ses Schulbuchs,  das  sich  mehr  und  mehr  Bahn  zu  brechen  scheint, 
geben  diese  NJahrb.  Bd.  LXIV  S.  310.  Hier  soll  nun  zum  Frommen  des 
Buchs  selbst,  für  den  Fall,  dafs  es  in  zweiter  Auflage  erscheint,  so 
wie  im  Interesse  des  fraglichen  Sprachunterrichts  Überhaupt  mehr  in 
einzelnes  eingegangen,  zuvor  aber  über  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte gesprochen  werden ,  um  die  es  sich  hierbei  handelt. 

Wer  heutzutage  den  hebräischen  Gymnasialunterricht  za  behan- 
deln hat,  wird  es  leichter  finden^  hinsichtlich  des  Ziels,  zu  dem  er 
die  Schüler  bringen  möchte,  mit  sich  ins  reine  zu  kommen,  als  über 
die  Wege  zu  diesem  Ziel,  näher  bezeichnet  über  die  Lehrbücher,  an 
deren  Hand  er  den  lernenden  führen  solle.  Das  Ziel  nemlich  kann 
kein  anderes  sein,  als  eine  solche  Ausstattung  des  Schülers  mit  gram- 
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Balitfehen  Kennloissen ,  dafs  er  beiai  Abgang  cor  Universitit  im 
Stande  sei,  seine  bebriische  Bibel,  auch  die  acbwerern  Bacber- der- 
selben y  ohne  sonderlicbe  Hübe  su  verstehn ,  and  swar  nach  dem  der- 
amligen  Slandpunkte  der  bebriisehen  Sprachwifoenschaft  xu  verstebn, 
wie  soleber  dnrcb  das  aasf&hrliebe  Lebrbach  der  hebriiscben  Sprache 
von  U.  Ewald  repraesenüert  ist. 

Hiermit  erscheint  vielleicht  manchem  das  Ziel  hinsichtlich  des  sa 
bewältigenden  Stoffes  su  hoch  gestellt,  indem  sich  nach  dem  Mafs 
der  dem  hebräischen  Unterricht  im  Gymnasinm  ugetheilten  Zeit  nicht 
mehr  verlangen  lafse,  als  dafs  der  Schaler  die  historischen  StAcke 
des  A.  T.  und  leichtere  Psalmen  und  Sprache  grflndlich  verstehn  lerne, 
das  ihrige  mfifse  der  Universität  vorbehalten  bleiben.  Wir  können 
dies,  ao  wie  die  Dinge  dermalen  stehn,  anter  gewissen  Umständen 
xageben,  wenn  andererseits  eingeräumt  und  darauf  hingestrebt 
wird,  dafs  es  befser  kommen  sollte,  dafe  als  Aufgabe  des  Gymna- 
sinms  betrachtet  werde,  die  Schüler  auch  im  Hebräischen  auf  die 
State  KV  bringen ,  welche  mit  ihrer  Kenntnis  der  dassischen  Sprachen 
anf  gleicher  Höhe  steht.  Warum  dies  eine  ebenso  nothwendige  als 
billige  Forderung  ist,  habe  ich  in  einer  kleinen  Abhandlung  im  ersten 
Jabrgmmg  der  Gymnasial-Zeituug  von  Htttzell  nachzuweisen  gesucht. 

Aher  auch  sugegeben,  das  Ziel  mßfse  hinsichtlich  des  Stoffes 
für  den  Gymnasialunterricht  am  der  Herzenshärtigkeit  willen  vor  der 
Hand  niedriger  gestellt  werden ,  indem  man  sich  meistentbeils  statt  ei- 
nes vierjährigen  Cursns  mit  einem  sweijährigen ,  statt  vier  wöchent- 
licher Lehrstnnden  mit  zweien  genügen -läfst;  so  ändert  sich  damit  der 
Hauptsatz,  um  den  es  uns  vornehmlich  zu  thun  ist,  nicht,  dafs  nem> 
lieh  der  Sehfiler  schon  bei  dem  ersten  Unterricht  im  Gymnasium  so 
geleitet  werden  müfse,  dafs  er  jedesfalls  in  seinen  weiteren  alttesta- 
mentlichen  Stadien  ohne  Schwierigkeit  und  mit  Lust  und  Liebe  in  das 
genannte  Ewaldsche  Lehrbuch  sich  einarbeiten  kann.  Denn  es  darf 
•IsThatsache  angenommen  werden,  dafs,  sowenig  auch  leider  Einig- 
keit in  den  Geistern  herscbt  hinsichtlich  des  geschichtlichen  oder  lehr- 
haften Inhalts  des  A.  T. ,  doch  Bibelforscher  der  verschiedensten  Par- 
teien in  ihren  Commentareu  zu  den  biblischen  Büchern  uud  wohl  auch 
die  Universitätslehrer,  auf  dem  Katheder  fast  durchweg  eben  das  ge- 
nannte Lehrbaeh  als  letzte  Instanz  in  grammatischen  Dingen  betrach- 
ten und  sich  auf  dessen  Ausspruch  als  endgiltigen  .Bescheid  berufen. 
Ebenso  gewis  ist,  dafs,  um  solche  Citate  gehörig  verstehn  und  be- 
Dotzen  zu  können,  ein  oberflächliches  Nachschlagen  nicht  genügt,  son- 
dern ein  grun41iches  Studiwm  der  Ewaldschen  Sprachwerke  nothwen- 
dig  ist,  dafs  es  aber  in  dem  Mafse,  als  es  bei  dem  durch  und  durch 
eigenlhfimlichen  Gange  und  Ausdrucke  dieses  Sprachforschers  erfor- 
derlich ist,  bei  den  wenigsten  dazu  kommt,  wenn  sie  die  ersten 
GnindJagen  hebräischer  Sprachkenntnis  an  der  Hand  von  Lehrbüchern 
gelegt  haben ,  die  nicht  oder  nur  nothdürftig  auf  dem  Standpunkt  der 
aeueren  hebräischen  Sprachwifsenschafl  stehen.  Die  natürliche  und 
am  Tage  liegende  Folge  ist  ein  gleichgiltiges  und  unsolides  Stadium 
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des  A.  Teatamenta,  welchea  mit  daran  acfaald  tat,  dafa  ea  aelhat  aber 
die  klarsten  biblischen  Fragen  unter  den  Theologen  nnaerer  Zeit  so 
schwer  zu  der  erwünschten  Veratändigang  kommt ;  um  davon  nicht  sa 
reden,  welcher  Schade  der  kirchlichen  Genreinschaft  dadurch  er- 
wiichat,  dars  die  Diener  des  göttlichen  Worta  ihr  A.  T.  so  selten  mit 
selbständigem  Urtheil  und  gehöriger  freudiger  Verliefung  in  seinen 
herlichen  Inhalt  zu  handhaben  wifsen.  . 

Um  nun  aber  das  selbst  für  die  Wifsenschaft  und  Kirche,  wie 
man  sieht,  wanschenswerthe  Ergebnis  herbeizufahren  und  das  oben  be- 
zeichnete Ziel  zu  erreichen ,  bedarf  der  Lehrer  fQr  den  hehr.  Elemen- 
tarunterricht ein  Buch,  das  sich  schon  vom  ersten  Anfang  an  zur  Auf> 
gäbe  macht,  den  Schlier  auf  den  gegenwartigen  Standpunkt  der  he> 
briischen  Sprachforschung  zu  erheben  und  es  ihm  möglich  zu  machen, 
dafs  er,  ohne  in  Confticte  zu  gerathen ,  unmittelbar  zum  Studium  der 
Original  werke,  wir  meinen  das  genannte  ausführliche  Lehrbuch  von 
Ewald,  abergehn  könne.  Die  *  hebräische  Sprachlehre  für  Anfänger 
von  Ewald'  läfst*)  bei  allem  trefflichen,  was  sie  enthilt,  vieles  z« 
wünschen  übrig  und  mufs ,  um  Schulbuch  werden  zu  können ,  in  vielen 
Stücken  umgearbeitet,  mufs  vor  allem  correcter  und  leserlicher  ge- 
druckt werden ,  erfordert  aber  jedesfalla  ein  ihr  zur  Seite  gehendes 
Lesebuch;  die  fleifsige  Arbeit  des  leider  nun  verewigten  Schwarz: 
^  Hebrflisches  Lesebuch  mit  Beziehung  auf  Ewalds  hehr.  Sprachlehre 
für  Anfanger  ?  nebst  drei  sehr  schätzenswerthen  Anhängen  bietet  ge- 
rade für  die  allerersten  Anfänge  dea  Unterrichts  im  Hebräischen  nichts 
und  läfst  eine  Lücke,  die  durch  ein  weiteres  Uebungshnch  ausgefftllt 
werden  mufVi ,  an  dessen  Hand  das  Lesen  und  die  Formenlehre  zu  ler- 
nen ist.  Eine  umsichtige  und  gediegene  'Arbeit  für  diesen  Zweck  ist 
das  ^hebräische  Lesebuch  von  Klaiber',  mttste  aber,  da  es  ganz  nsr 
auf  die  Grammatik  von  Gesenius  basiert  ist,  wesentlich  umgeändert 
werden ,  um  den  dermaligen  Ansprüchen  völlig  zu  genügen.  Der  prak- 
tische Cursns  Über  die  hebr.  Formenlehre  von  Maurer  ist  gleichfalla 
fleifsig  gearbeitet  und  enthält  sehr  viel  brauchbaren  Stoff,  und  zwar 
nach  Ewaldschen  Grundsätzen  geordnet,  eignet  sich  aber  mehr  fSr 
die  Hand  des  Lehrers  als  für  die  des  Schülers  und  bietet  keine  Uehnn- 
gen  für  die  Lautlehre.  Wir  bedürfen  ein  Buch  das  alles  enthält,  waa 
der  Schuler  auf  der  ersten  Lernstufe  bedarf,  und  worin  Grammatik, 
Lese-  und  Elementarbuch  vereinigt  und  von  dem  aus  sofort  der  Weg 
za  dem  gröfsern  Ewaldschen  Sprachwerk  geebnet  ist. 

Ein  solches  Werk  verspricht  nun  der  Hr.  Verf.  des  vorliegenden 
Buchs  zu  geben,  *eine  für  den  Schulunterricht  berechnete  Bearbeitan^ 
der  hebräischen  Grammatik  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkt,  wie 
er  durch  die  neueren  Forechungen  ausgezeichneter  Orientalisten  unse- 
rer Zeit  gewonnen  und  so  vornehmlich  den  unschätzbaren  Leistungen 
Ewalds  auf  diesem  Gebiet  zu  verdanken  ist.'    Und  dieser  Zusage  iai 


*)  Man   Tgl.  die  Benrtheilung  dieser    Scbnlgrammatik    in   diesen 
NJahrb.  Bd.  LVII  8.  4. 
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ia  der  Thal  die  fleifsige  Arbeit  in  vielen  Besiehnngen  jiacbgekommen ; 
wir  Imben  deren  eine  popularisierte  Ewaldsche  Grammatik,  welobe  im 
allgemeinen  dem  Plan  und  der-  Anlage  nach  dem  angedeuteten  Be- 
dOrfnia  in  erfreulicher  Weise  entspricht.  An  der  Haud  dieses  Bnohi 
kann  der  Anfanger  lesen  und  fibersetxen  lernen,  hat  gehörigen  Uebnnga- 
Stoff,  selbst,  wenn  der  Lehrer  ihn  zn  benfitzen  weifs ,  fflr  die  nach  un- 
serem Dafarhallen  auf  der  ersten  Lemstufe  meist  uaerlafsliche  Com- 
position  *) ,  bekommt  alle  wichtigen  Grammatiealien  in  gehöriger  Voll« 
stittdigkeit,  in  einer  im  gunzen  richtigen  Aufeinanderfolge,  und,  was 
besonders  sji  beachten  ist,  in  einer  FaCsung,  dafs  er  sich  damit  nach- 
gebends  ohne  Anstand  in  den  vollständigeren  neueren  Sprachwerken 
Mfechlfindet.  Wir  glauben  daher  versichern  zu  können,  dafs,  wenn 
fiberall  im  hebr.  Elementarunterricht  dieses  Buch  zu  Grande  gelegt 
wurde,  wenigstens  einmal  in  dieses  Gebiet  deutscher  Wifsensohaft 
ein  einbeillicber  Gang  käme,  während  leider  auch  der  Schulunterricht 
unserer  Tage  in  deutschen  Landen  so  vielfach  darunter  zu  leiden  hat, 
daCs  das  ds  xoiffavog  föxm  je  langer  je  mehr  und  in  mancherlei  Be- 
siehung, besonders  aber  auch  hinsichtlich  der  Lehrbftcher  der  Schaler, 
■nbeachtet  bleibt. 

Im  Interesse  dieses  letztgenannten  Wunsches  geschieht  es  aber 
anch,  dafs  wir  nicht  bloCs  auf  die  dankenswerthe  Arbeit  des  Hm.  Seffer 
nncbdrili^ich  aufmerksam  machen,  sondern  auch  im  nachfolgenden 
dazu  beitragen  möchten,  diesem  Buche  für  den  Fall  einer  neuen  Auf- 
lage die  möglichste  Vervollkommnung  zu  geben,  damit  es  des  Piaties 
iauner  wfirdiger  werden  möge ,  den  wir  ihm  anzuweisen  uns  gedrun- 
gen fttUten.  Da  nicht  blofs  Kfitiken  sondern  auch  Studien  gegeben 
werden,  so  möge  man  eine  umfangreichere  Besprechung  zunächst  der 
ersten  36  Paragraphen  zuguthalten.  Wenn  wir  es  an  Wünschen  und 
Aasstellongen  nicht  fehlen  lafsen,  so  geschieht  es  wahrlich  nicht  aus 

*)'JS8  möge  erlaubt  sein,  einige  Proben  einer  solchen  Benutzung 
des  vorliegenden  Buchs  2u  Compoflitionsübungen  beizufügen,  wie  ich 
sJe  meinen  Schülern  nach  6-8  wöchentlichem  Unterricht  gegeben  habe. 
Streng  sieh  ansehfiefsend  an*  die  Uebungsstucke  5—17  wurden  zu  Be- 
fcstigang  des  über  Artikel,  Numerus,  Genus  unveränderlicher  Nomina, 
der  Verbalforinen  und  der  Suffixen  am  Nomen  und  Verbum  sowie  über 
da«  Yav  copulativum  erlernten  folgende  Beispiele  zum  Uebersetzen  ge- 
geben :  '  Die  gr^fse  Wei«heit.  Der  arme  Mensch.  Der  rechte  Weg.  Der 
weise  Konig.  Diese  guten  Gebote.  Jenes  ThaL  —  Der  Herr  macht 
grofa  sein  Volk  und  maeht  es  stark  im  Krieg.  Herr,  deine  Stimme 
serschnettert  die  Cedern  des  Libanon  und  wer  sie  hört ,  fürchtet  sich. 
Mein  Herz  sucht  dich,  Herr,  und  du  richtest  mich  in  Gerechtigkeit. 
Herr,  deine  Satzungen  sind  gut  und  ich  bewahre  sie  mit  Freude. 
Mein  Vater,  sprach  Rehabeam,  hat  euch  mit  Peitschen  aesuehtiget, 
aber  ich  will  euch  mit  Skorpionen  süchtigen.'  Es  verstellt  sich  von 
selbst,  dafs  anfser  diesen  schriftlichen  Uebungen  die  fraglichen  Gram- 
■aticalten  fort  und  fort  durch  ahnliche  Beispiele  im  mundlichen  Un- 
terricht eingeübt  jvf erden  müfsen.  Auch  mag  zugegeben  werden,  dafs 
bei  einer  kleineren  Anzahl  von  Schulern,  welche  den  erforderlichen 
Kifer  nnd  Sprachainn  haben,  schriftliche  Compositionen  ganz  ent- 
behrt werden  können. 
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Kleinmeisterei  und  Tadelsneht,  sondern  um  damit  dem  Buche  selbst 
und  dem  hebräischen  Sprachunterricht  nat»Hch  zn  werden ;  dem  Hrn. 
Verf.  aber,  dessen  strenger  Untersuchung'  und  Beuriheilnng  mit  alier 
Offenheit  die  nachfolgenden  Bemerkungen  hiermit  unterstellt  sein  mö- 
gen, rufen  wir  zu: 

—  si  quid  novisii  reclius  i'sd's, 
Candidus  imperU;  ti  non^  kis  uiere  mecum. 
Um  mit  einer  Ausstellung,  die  das  Gänse  betrifft,  zu  beginsen, 
so  sind  wohl  alle  sachkundigen  darüber  einig ,  dafs  es  sich  bei  einem 
Buche,'  wie  das  vorliegende  ist,  wie  bei  jeder  Sohnlgi^ammatik  um 
zweierlei  handelt,  einmal,  dafs  die  sprachlichen  Thatsacben,  soweit 
sie  allgemeine  Giltigkeit  und  Anwendbarkeit  haben,  in  der  erforder- 
lichen VoUstündigkeit  mitgetheilt,  sodann,  dafs  dieselben  zugleich 
auch  auf  feste  allgemeine  Grundsätze ,  Regeln  zurückgeführt  werden^ 
als  das  Ergebnis  der  Einzelbeobacbtungen ,  als  Canones  der  *  Anal  o- 
gia  lingnae',  wie  Caesar  so  treffend  seine  grammatischen  Studien  be- 
zeichnet  hat.  Wahrend  ein  tiefgründigeres  Sprachwerk  noch  einen 
Schriii  weiter  gehn,  überall  wo  möglich  die  letzten  Gründe  einer 
Spracherscheinung  aufzeigen  und  daher  mitunter  in  subtile  Höhen, 
selbst  in  die  Region  der  Hypothesen  sich  erheben  mufs,  hat  ein  gram- 
matisches Buch  für  den  Schulgebrauch  eine  gewisse  Mittelstellang 
einzunehmen*^  es  hat  jene  Höhen  zu  meiden,  darf  aber  andererseits 
nicht  yersfiumen,  die  allgemeinen  Gesii^htspnnkte ,  unter  die  die  vie- 
len Einzelheiten  jedesmal  sich  begreifen  lafsen,  in  dem  gesetzgebe- 
rischen Tone  des  sie  volo  sie  jubeo^  mit  andereii  Worten,  bündig ^e- 
fafste  Regeln  zu  geben.  Eine  wifsenschaftliche  Sprachlehre  mafs  die 
Gesetze,  eine  Schulgrammatik  die  Regeln  der  Sprache  verzeichnen, 
immerhin  mit  Hinweisung  auf  das  gesetzm&fsige  derselben,  so  weit 
dasselbe  ganz  unzweifelhaft  und  verstindlich  ist.  Dieser  allgemeine 
Satz  findet  im  vorliegenden  Falle  seine  volle  Anwendung.  Ewalds 
trefßiche  Arbeiten  über  grammalische  Dinge  erheben  sich  alle  zu  der 
genannten  oft  sogar  schwindelnden  Höhe  und  selbst  seine  Grammatik  für 
Anfänger  hat  namentlich  in  der  Lautlehre  diesen  Charakter  ]  die  Sprach- 
erscheinungen werden  bis  auf  die  tiefisten  Wurzeln  hinab  verfolgt  ond 
die  schaffende  Sprachkraft  in  ihrer  geheimnisvollen  Arbeit  belauscht. 
Für  den,  der  die  Sprache  schon  kennt  oder  wenigstens  mit  derartigen 
Forschungen  in  andern  Sprachen  vertraut  ist,  mufe  es  ebenso  genufs- 
reich  als  belehrend  sein ,  an  der  Hand  eines  solchen  Führers  die  Spra- 
che gleichsam  aufs  neue  vor  seinen  Augen  entstehn  zu  sehn ;  für  Schü- 
ler und  Anfanger  aber,  wie  sie  weitaus  der  Mehrzahl  nach  zur  Er- 
lernung einer  Sprache  herankommen,  wäre  dieser  rein  genetische 
Weg  ein  ermüdender  Umweg.  Wollte  ein  Lehrer  den  Sprachunterricht 
damit  beginnen ,  ganz  an  der  Hand  dieser  Grammatik  seine  Schüler  zu 
führen ,  so  würde  in  den  meisten  Fällen  seine  Mühe  so  wenig  sich 
lohnen,  als  wenn  einem  Kinde,  das  die  ersten  Sprachversuche  macht, 
die  Beschaffenheit  der  Sprachwerkzeuge  und  die  Gesetze  der  Lautlehre 
beigebracht  werden   sollten.    Eine  Schulgrammatik  mufs  derberes. 
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litfld^reiflieheres  bieten,  mars  das  reine  Metall  in  Scheidemfinae  ge- 
prägt Tenrerthen;  aber  wie  gesagt,  an  festen  Regeln,  so  su  sagen  an 
eingeachlngenen  festen  Nageln,  woran  das  einaelne  aiit  siobereoi  Halt 
anbafteD  kann,  darf  sie  es  nie  nnd  nirgends  fehlen  lafsea. 

Die  iltern  hebriiseben  Grammatiker  a.  fi.  Schröder,  aber  auch 
Gesenius  haben  dieses  Schnlbedürfnis  gar  wohl  erkannt  and  be« 
friedigi.  Daaselbe  nan  aber  anf  dem  nunmehrigen  Standpunkt  der  he- 
brüsehen  Sprachwifsenscbafl  au  tbnn ,  mit  Vermeidung  der  firüheren 
Misgriffe  hinsichtlich  der  Sachen  selbst  and  mit  fienutzang  der  neu 
gewonnenen  Schitae  das  für  die  Schale  brauchbare  Material  in  der 
dem  Schaler  mundgerechten  Form  mitautheilen ,  das  ist  die  Aufgabe 
einer  noch  fehlenden  hebräischen  Schalgrammatik  für  die  jetsige  Ge- 
neralion. Unaer  Elementarbach  ist  ein  guter  Anfang  daaa,  aber  aach 
nur  ein  Anfang;  die  Aufgabe  ist  schwierig  und  gelingt  kaum  auf  den 
ersten  Warf.  Zwar  hat  unser  Verf.  allerdings  in  einseinen  Theilen 
und  swar  gerade  bei  schwierigeren  Punkten  z.  B.  in  der  Elementar- 
lehre wfinachenawerthes  geleistet;  nunches  andere  aber  Ufst,  so  gern 
wir  die  fleifsige  Zaaammenstellung  des  einzelnen -und  den  guten  Takt 
in  Anascheidnng  des  unwesentlichen  anerkennen,  die  nöthige  Scharfe 
und  soMmmenfiifsende  Kraft,  das  Organ  bttndige  Regeln  zu  bilden, 
empfindlich  rermifsen.  Die  Einzelheiten,  die  Masse  zu  beherschen, 
das  wesentliche  in  festen  und  klaren  Umrifsen  zusammenzustellen,  fei- 
nere Unterscheidungen  in  Anmerkungen  zu  verweisen  ist  gar  nicht 
immer  so  gelangen  ,  wie  man  nach  dem  guten  Anfang  zu  erwarten  he- 
rechügl  war.  In  der  nun*  folgenden  Erörterung  soll  neben  Bezeich« 
ming  dessen,  was  da  und  dort  im  einzelnen  zu  andern  und  zu  befsem 
sein  dirfte,  namentlich  darauf  hingewiesen  werden,  nicht  blob  wo  es 
an  dieser  Scharfe  in  Fafsung  grammatischer  Cardinalpunkte  au  man- 
geln scheint,  sondern  auch,  wie  etwa  eine  solche  zu  gewinnen  und 
fSr  eine  neue  Umarbeitang  des  Buchs  nutabringend  zu  verwenden 
wäre. 

Im  ersten  Capitel  der  Elementarlehre,  da»  vom  Alphabet  handelt, 
erregt  mir  die  Beaeichnnng  des  Bachstaben  t9  als  =3  th  Bedenken.  In 
den  LXX  ist  £aer  Buchstab  fast  inuner  durch  t  wiedergegeben,  und 
dadurch,  däfs  er  kein  Dagesch  lene  anniaunt,  ist  deutlich. angezeigt, 
dafa  es  nicht  aspiriert  gesprochen  wurde ,.  wie  denn  auch  Ewald  im 
Lehrb.  ^.  30  d  ausdracklich  sagt,  Ca  und  p  lauten  straffer  und  härter 
als  n  und  a,  nemlich  so,  dafs  das  Organ  wie  krampfhaft  zusammen- 
gezogen wird,  um  den  Laut  dann  rasch  desto  gedr Achter  und  dunkler 
aassnstofsen.  Ewald  will  den  Buchstaben  durch  t  bezeichnet  wilsen; 
sagen  wir  lieber,  um  auch  far  das  Sprechen  einen  Anhaltpunkt  zu 
geben,  c  ist  ein  härteres  t,  n  aber  kann  eine  Aspiration  annehmen 
du  nähert  sich  dem  th,  aber,  wie  es  ja  auch  die  jetzigen  Juden  spre- 
chen, mit  Annäherung  an  s,  ähnlich  dem  englischen  th,  so  dafs  wir 
im  Verzeichnis  der  Buchstaben  es  am  ehesten  so  aufnehmen  würden : 
^  iat  auch  c=s  t  (aber  einer  lisflelnden  Aspiration  fähig). 
Es  als  =  th  ohne  weiteres  nach  der  älteren  Weise  gelten  zu  lafsen, 

|F.  Jtikr§,  f.  PUL  «u  P^td.  Bä.  LXVU.  Uft.  2.  13 
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hindert  der  Umstand,  Ms  die  Griechen  es  ja  denilich  auch  als  t  anf- 
farsten,  s.  Ewald  a.  a.  0. 

9  als  Spiritus  lenis  zu  bezeichnen,  ist  gleichfalls  gewagft;  eher 
sage  man ,  es  sei  ein  schwacher  Spiritus  asper  mit  Anniherung  an  g 
(man  vgl.  die  Schreibart  der  betreffenden  Eigennamen  in  den  LXX), 
von  uns  jedoch  gewöhnlich  gar  nicht  gehört. 

§.  2  sagt  der  Verf. :  *Man  theilt  die  Consonanten  ein  1)  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Lautes,  2)  nach  den  Organen  der  Anssprache/ 
Ich  getraue  mir  nicht,  aber  die  auch  durch  Ewald  noch  nicht  ganx 
sicher  festgestellte  Eintheilung  der  hebrftischen  Consonanten  etwas 
völlig  genQgendes  zu  geben ,  und  möchte  nur  auf  wiederholte  Erwä- 
gung, wie  die  Sache  am  besten  zu  fafsen  wäre,  so  wie  anf  die,  wie 
mir  scheint,  von  Krüger:  Griechische  Sprachlehre  §.  2  treffend  ge- 
wählte Bezeichnung  hinweisen ,  dafs  die  Consonanten  sich  unterschei- 
den nach  ihrer  Sprechbarkeit.  Denn  offenbar  ist  der  mehr  oder 
weniger  von  den  Selbstlautern  sich  entfernende  Charakter  der  MitlMi- 
ter  wie  Qberall  so  besonders  im  Hebräischen  ein  yomehmlich  zu  beach- 
tender Eintheilungsgrund,  der  besonders  auch  in  der  Lehre  vom  seh  wa- 
chen Verbnm  von  Bedeutung  ist.  —  Mit  dem  Uebungsstttck  1  zn  $.  3 
werden  die  wenigsten  Lehrer  etwas  anzufangen  wifsen ,  es  kann  füg- 
lich entbehrt  werden. 

§.  4  ist  alle»  wesentliche  Aber  die  Vocalzeichen  recht  gut  sa- 
semmengestellt,  nur  wäre  in  der  S.  i  gegebemen  Regel  etwa  beizn- 
fflgen:  in  allen  übrigen  Fällen,  also  namentlich  im  Anfang  ei- 
nes Wortes,  sind  diese  Buchstaben  wirkliche  Consonanten,  somil 
v;  =rs  Jesoh.  —  Ob  *p-^  ohne  weiteres  aw  (und  nicht  vielmehr  ajw« 
wie  *tO^  =  susaj)  laute ,  möchte  zu  bezweifeln  sein.  Wenigstens  isl 
in  V:  das  Jod  offenbar  Consonant,  sonst  wärde  nicht  nach  demselben 
Dag.  lene  folgen. 

Nach  §.  5  S.  6  unten  könnte  man  vermuthen ,  das  zweite  Schwn 
in  Wi^  sei  als  Schwa  mobile  zu  betrachten,  was  wohl  nicht  wird  ba- 
hauptet  werden  können. 

S.  7  sollte  die  Aufgabe  zum  Uebersetzen  litt,  a  erst  nach  dar 
Leseflbimg  stehen.  Dafs  übrigens  gleich  zum  Anfang  Uebersetzungs- 
atfioke  vorkommen,  ist  ein  glücklicher  Takt  des  Verf.;  man  merkt 
daran  den  praktischen  Schulmann ,  der  aus  Erfahrung  weifs,  wie  aneli 
im  Unterricht  der  Satz :  tummmm  ins  summa  miuria  seine  Anwendwiy 
findet,  sobald  man  nemlich  mit  pedantischer  Aengstlichkeit  streng  nur 
nach  der  Schnur  der  Grammatik  gehn  und  dem  Schüler. nichts  mitthei- 
len will ,  was  nicht  genau  ans  dem  gegebenen  folgt.  Ein  anderes  Uft 
Mathematik  lehren  ^  ein  anderes  Sprachen  lehren. 

S.  8  in  der  Mitte  wird  der  Name  Mappik  durch  prodMcens  sc.  /•#- 
terwn  erklärt,  befser  ist  wohl  statt  dessen  zu  sagen  proferens^  pro^ 
mens  liU.\  denn  das  chaldätsche  pBd  beifst  ja  promulgare^  yromere^ 
und  produeere^  das  sonst,  als  Gegensatz  von  corripere^  in  der  Be- 
deutung von  *  verlängern'  gebraucht  wird,  erweckt  eine  schiefe  Vor- 
stellung. 
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S.  8  unten  ist  der  Zusats  sa  machen:  das  Dng,  conjunct.  steht 
gewöhnlich  nur  nach  einem  A  oder  E-Laut»  — *  §.  7,  a  ist  im  Anfang 
wohl  stall  *  oft'  SU  sagen  *auch^ 

Gegen  die  S.  9  nach  dem  Vorgang  Ewalds  und  anderer  enge« 
Dovnene  Neaernng,  nur  im  B  ohne  Dag.  die  Aspiration  hören  an  la-* 
fsen,  nicht  aber  in  ä  und  9,  die  letzteren  also  durchaus  als  b  and  k 
anssnsprechen ,  möchte  ich  im  Interesse  der  Consequeni  wie  um  der 
Erleichterung  des  Unterrichts  willen  Verwahrung  einlegen.  Wenn 
doch  die  Sprache  3*^  und  c^SA'n  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  unter- 
scheidet und  wenn  hinwiederum  die  Regel  so  entschieden  sagt,  durch 
das  Dag.  wird  die  Aspiration  aufgehoben ,  warum  sollen  wir  nicht  das 
^ioemal  rabbim,  das  anderemal  raf  sprechen?  dafb  wir  bh,  wenn  gleich 
dem  w  annähernd,  kaum  anders  denn  als  sebwaches  f  hörbar  ma- 
chen können,  ist  ^in  Uebelstand,  der  bei  jeder  Uebertragung  frem« 
der  Laute  in  die  Muttersprache  wiederholt  eintritt.  Ultra  poue  nemo 
obhgaiur  gilt  anch  hier,  und  die  deutlichste  Fafsnng,  wenn  sie  nur 
nichls  falsches  enthalt,  ist  offenbar  derjenigen  vors nziehen,  die  zu 
ingstlieh  jedes  MisverstAndnis  vermeiden  will ,  xuletxt  aber  dann  neue 
ersengt. 

Die  Regel  vom  Eintreten  des  Dag»  lene  S.  9  würde  wohl  passender 
und  dem  Verständnis  sug&nglicher  erst  nach  Erörterung  der  Bemerkun- 
gen aber  die  zwei  Arten  von  Silben  $.  10  zur  Sprache  gebracht  werden. 

Es  wird  nöthig  sein ,  in  der  Bemerkung  zu  Uebnngsst.  4,  S.  10 
knn  SV  sagen ,  in  welchen  Pillen  statt  "J  die  Formen  1  und  n  gesetat 
werden  mOfsen,  da  die  Sache  gleich  im  folgenden  UebungsstAek  in 
Anwendung  kommt.  —  Ibid.  in  der  Mitte  ist  statt  ^^  zu  lesen  177, 
nnd  in  der  Leseflbung  nach  tmn  der  doppelte  Horizontalstrich  mit 
einem  einfachen  zu  vertauschen.  Auch  ist  in  den  Worten  S.  10:  *Die 
hier  —  vorkommenden  Verba'  u.  s.  w.  doch  etwas  deutlicher  anzu- 
deuten, wie  die  Sache  gemeint  ist 

S.  12  raufs  gesagt  werden,  dafs  die  Accente  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  (postpositi vi ,  praepositivi)  immer  bei  der  Ton- 
silbe stebn.  —  Die  Regel  S.  12  unten  ist  vielleicht  scharfer  —  wohl 
befser  aber  erst  nach  §.  10,  da  dort  erst  die  Lehre  ganz  verstind^ 
lieh  gemaohl  werden  kann  -—  so  zu  fafsen :  *  Heteg  (Aino  ssc  Zaum) 
ist  wohl  zu  unterscheiden  vom  Silluk,  der  immer  nur  bei  der  letz- 
ten Tonsilbe  steht,  während  Heteg  im  Anfang  oder  d($  Mitte  der 
Wörter  ein  Verweilen  der  Stimme  bei  dem  betreffenden  —  kurzen 
oder  langen  —  Vokal  anzeigt  und  bedeutet,  dafe  die  so  bezeichnete 
Silbe  eine  einfache  ist,  s.  §.  10.  Derselbe  steht  besonders  bei  einfa- 
chen Silben,  welche  die  drittletzten  vor  dem  T-one  sind,  z.  B.  ^^^9 
und  bei  solchen ,  auf  welche  ein  Schwa  (mobile)  folgt,  z.  B.  ^3^jB.' 
Ganz  aothwendig  ist  auch,  im  Lese.buch  selbst  gerade  diese  letzte  Re^ 
gel  streng  einzuhalten ,  was  zu  grofsem  Nachtheil  in  unserem  Buche 
»o  oft  nnterlafsen  ist*).  Am  besten  wird  aber  wohl  die  Lehre  vom 


*)  Ich  habe  mir  von  8.  1—58  folgende  Auslafsnogen  des  Metefs 

13  • 
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Meteg  volUtandig  erst  %.  12  gegeben ,  wie  es  auch ,  aber  nicht  in  ge- 
nagender  Fafsung  im  Zusats  des  Paragraphen  versucht  iai. 

Die  Anmerkung  über  die  Acc.  conjunct.  S.  12  murs  entweder  voll* 
ständiger  sein  oder  ganz  weggelafsen  werden ,  je  nachdem  man  vor- 
liegende Grammatik  als  ausreichend  auch  bei  dem  Lesen  der  Bibel  im 
ganzen  Gymnasialunterricht  betrachtet  nnd  anwendet,  oder  aber  far 
nothwendig  erachtet,  etwa  nach  zweijährigem  Unterricht  den  Schfllern 
das  Ewaldsche  Lehrbuch  in  die  Hfinde  zu  geben,  .worflber  «pftter  ge- 
sprochen werden  soll.  Für  das  unserm  Buche  angehängte  Lesebiieh 
ist  das  aber  die  Conjunctivi  gesagte  ein  Luxus ,  da  sie  in  demselben 
nicht  vorkommen. 

Die  Regel  von  den  vier  Arten  der  Ponctation  des  Artikels  sollte 
S.  13  oder  25  in  einer  Anm;  scharf  gefafst  und  vollständig  zusaanmen- 
gestellt  sein,  etwa  in  folgender  Weise:  1)  das  regelmifsige  ist  n  mil 
Patach  und  folgendem  Dag.  forte ;  2)  folgt  -eine  Gntturalis  oder  %  so 
wird  zum  Ersatz  der  Verdoppelung  gewohnlich  das  Patadi  in  Kanes 
verwandelt,  z.  B.  D^^l^;  3)  vor  n  und  n,  hie  und  da  auch  vor  ',  un- 
terbleibt aber  diese  Verlängerung,  z.  B.  ^Yn^l  aber  immer  Kr>rAttli, 
NB.  M9in  aber  üftn;  4)  folgt  jedoch  eine  Gutturalis  kamezata,  d.  h. 
mit  Karoez  oder -auch  Chatef  Kamez,  so  wird  Segol  gesetzt,  undz^ar 
a)  vor  n  immer  csm ,  yrtn ,  b)  vor  n  und  9  meistens  tn^yfj  (aber 
^-f]  nnd  aw),  c)  vor  «und  T  aber  nie:  'pK'J,  0'«ü'Tn. 

Die  Erörterung  der  Beschaffenheit  der  Silben,  $«  10,  stünde 
vielleicht  befser  vor  den  Regeln  über  das  Dagesch  §.  7.  In  $.  10,  t 
sollte  bei  ^Man  theilt  die  Silben'  u.  s.  w.  Nr.  3  stehn  nnd  eine  neue 
Zeile  beginnen. 

S.  15  ist  sUtt  jalPC^de  wohl  jal^^de  zu  sagen. 

Sehr  wüiischenswerth  wäre  in  dem  Abschni4t  über  die  lose  lo- 
sammengesetzten  Silben  ein  Verzeichnis  der  einzelnen  Haupt- 
fälle,  wo  diese  Art  von  Silben  eintritt,  um  so  mehr,  da  die  Sache  zu- 
letzt mehr  auf  dem  Usus  als  auf  einer  ganz  klar  zu  fafsenden  Regel  be- 
ruht und  dem  Schüler  viel  zu  sehaffen  macht.  Im  weitern  Verlaufe 
der  Grammatik  könnte  dann  immer  auf  diesen  Abschnitt  verwiesen 
werden,  während  die  bisherigen  Lehrbücher  und  auch  das  vorlie- 
gende den  Leser  nöthigen,  die  verschiedenen  Fälle  da  und  dort  sieb 
zusammen  zu  lesen.  Ich  würde  die  Regel  etwa  so  fafsen :  lose  zusam- 
mengesetzt Silben  entstehn  l)  selten  bei  Stammbildnngen ,  z.  B.  TS^v^ 
n^aba  ^^yyf.  2)  häufig  aber  bei  Umbildnngsformen  a)  wo  ein  Vocai 
sich  aufgelöst  hat  obn  (aber  *is^)  "«ara  ra9^  b)  bei  lose  hinzuge- 
fügten Vor-  oder  Nachsilben ,  namentlich  den  Suff.  ^  und  tt  ^a^  s.  B. 
yfnn  (selbst  q:}n9)  oder  Praefixen,  z.  B.  ahsa.  Derlei  Einzelfalle 
sollten  aber  hier  und  anderwärts  so  gefaxt  und  gedruckt  werden,  dafn 
der  Auflager  zunächst  im  Paragraphen  selbst  nur  die  allgemeine  Re- 


notiert, wo  dasselbe  nicht  fehlen  darf;  8.  17  m.  bei  laro  und  ibii; 
UcbungsBt.  17  V«.  2.  4.  5  bei  «ctap^  iS'ia  OWV;  Ucbnng««t,  18  V«. 
4  und  5.  20  Vs.  2  nnd  4.    21  Vs.  5. 
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gel  mit  einem  oder  zwei  Beispielen  erlintert  als  dasjenige  vor  sich 
hatte,  waa  gleich  xn  lernen  ist,  dagegen  die  bestimmtere  Angabe  der 
eiazelnen  subtileren  Fälle  in  einer  Anmerknng  beigefügt  würde.  Jede 
Schalgrammatik  sollle  den  doppelten  Zweck,  dafs  sie  ein  Buch  anm 
Lernen  und  ein  Bach  inm  Nachschlagen  ist,  nicht  nnr  immer  im  Aoge 
haben,  aoodem  auch  im  Druck  bemerklich  machen,  und  daher  sollle 
iouner  uiniehst  in  gröfserem  Draek  alles  wesentliche,  was  unnmgfing- 
lieh  SB  lernen  ist,  sobald  man  an  die  betreffende  Sache  kommt,  kuri 
und  scharf  angegeben,  dann  aber  in  Anmerkungen  feiner  gedruckt  mit 
erforderlicher  Vollatindigkeit  beigefügt  werden,  theils  die  einaelnen 
Fille,  wo  die  Regel  in  der  Sprache  aar  Erscheinung  kommt,  theils  die 
Aasnahmen  Ton  der  Begel,  theils  mitonter  auch  die  tiefere  Begrün- 
dung derselben.  Geseni ns  hat  in  dieser  Hinsicht  im  Durchschnitt 
viel  praktischen  Sinn  gezeigt,  während  Ewalds  Bflcher  deshalb  fttr 
den  Anfänger  so  schwer  au  handhaben  sind ,  weil  darin  das  gewöhn- 
liehe  nnd  seltnere ,  Spracherscheinung  und  BegrOndung  in  6inem  Flufse 
wie  ans  einem  Schmelzofen  kommt.  Es  ist  gerade  wie  in  den  histo- 
rischen Arbeiten  desselben  Verfafsers ,  wo  gleichfalls  das  Ineinander- 
Biefaen  von  thatsichlichem  und  sicherm  mit  dem  blofs  erschlofsenen 
oder  problematischen,  kara  von  objectivem  und  subjectivem,  nichl 
nllen  Lesern  erwünscht  ist. 

D9B  eben  bemerkte  gilt  insbesondere  von  ^.  11,  der  meines  Er- 
achtens  einer  Umarbeitung  bedarftig  ist  in  der  Art,  dafs  nur  das  we- 
sentliche aber  die  Betonung  der  Silben,  Vbiu  vor  allem  der 
ganz  weggelabene  Cardinalsatz  gehört :  zusammengesetzte  und 
zugleich  tonlose  Silben  mQfsen  imm^r  kurze  Vocale 
haben,  in  grofsem  Druck  vorangestellt,  das  feinere  in  Anmerkungen 
gegeben  werde.  Dahin  rechne  ich  namentlich  die  Regel  Aber  die  Be- 
lonang  der  vorletzten  Silbe,  wo  sich  nicht  etwas  durchweg  gütiges^ 
anfstellen  lifst,  sondern  nur  etwa  folgende  Fafsung  möglieh  ist:  *die 
vorletate  Silbe  kann  (nicht  mufs,  man  vergl.  nna)  den  Ton  nur 
fcab^r  1)  wenn  die  letzte  einfoch  ist,  2)  oder,  wenn  dieselbe  eine 
znsanuBMigesetzte  ist,  a)  einen  kurzen  Vocal  (namentlich  Hilfsvocal, 
s.  §.  10,  2)  hat  nnd  zugleich  b)  einer  einfachen  fölgt.^ 

In  Betreff  des  Vo  r  tons  sind  vielleicht  auch  folgende  Bemerkun- 
gen einer  Prüfung  werth  und  theilweise  in  die  Grammatik  aufzuneh- 
men: 1)  Der  Vorton,  vielleicht  auch  das  aus  zwei  Schwa  entstehende 
Chirek  ist  gleichfalls  eine  Art  Hilfslaut,  wie  das  Segol  in  den  soge- 
nannten Segolatformen ;  2)  auch  ü^\  und  ähnliche  Formen  sind  durch 
Annahme  eines  Yortonkamez  zu  erklären;  3)  es  gibt  Fälle,  wo  der 
Vortott  unterbleibt,  z.  B.  hK^, 

Es  ist  immer  gut,  wenn  eine  Regel  durch  Analogien  erläutert 
wird,  so  dafs  z.  B.  das  Yortonkamez  nicht  als  blofse  Einzelerschei- 
nung dasteht.  Gleicfaermafsen  liefse  sich  bei  dem ,  was  ttber  Verände- 
ning  des  Tones,  Pause  —  wobei  dieses  Wort  auch  noch  genauer 
durch  'Rohe  des  Satzes'  zu  verdeutlichen  ist  —  gesagt  wird  %  11, 3, 
anf  die  dem  Schaler  schon  bekannte  Veränderung  des  Tones  im  La  u  f  e 
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des  Satxes  durch  das  Vincnlnm  Nakkef,  §.  9,  hinweisen.  Das  Ler- 
nen wird  um  ein  gutes  erleichtert,  wenn  eine  Grammatik  solche  Ver- 
knüpfungen verwandter  Erscheinungen ,  die  nicht  jedem  Lehrer  immer 
gegenwärtig  sind,  wenigstens  andeutet.  Auch  kurze  Hinweisungen 
auf  ähnliches  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  sind  hie  und 
da  am  Platze.  Die  Fafsung  der  Regel  vom  Zurflckziehn  des 
Tons  auf  die  vorletzte  Silbe  in  Folge  der  Pause,  S.  17,  2,  ist  nichl 
scharf  genug  gefafst.  Liefse  sich  nicht  etwa  so  sagen:  *  Diese  Zurück- 
siehung  tritt  ein  a)  wenn  ein  Schwa  mob.  vor  der  letzten  Tonsilbe 
steht,  das  bei  der  Flexion  durch  Ausfallen  des  ursprünglichen  Vocals 
entstanden  ist,  dieser  Iritt  dann  wieder  ein,  ^oxyy}  wird  oro^  häufig 
in  verlängerter  Gestalt,  «an»  wird  W»,^^»«},  pl.  von  are»  wird  *wa^. 
b)  sonst  wird  ein  solches  Schwa  mob.  gern  in  das  dem  lautbaren 
Schwa  am  nächsten  stehende  Segol  verwandelt,  ^fDKhwird  ^t^KS,  "n« 
wird  ^"^v  (^!»n  natürlich  ^Vn).  Anmerkung:  selten  sind  Fälle  wient^H 
aus  tiv\i^,' 

Die  Regel  von  den  unwandelbaren  Vocalen  würde  ich  so 
fafsen:  ^l)  Unwandelbar  sind  a)  die  Vocale,'  auf  welche  ein  Halb- 
Tocal  folgt  (plene — )  oder  folgen  sollte  (defectiv  geschriebene); 
^)  auf  welche  ein  Dag.  forte  folgt  oder  folgen  sollte;  c)  die  Vocale 
in  eng  zusammengesetzten  Anfangssilben  mehrsilbiger  Wörter.'  Das 
in  §.  12,  2  gesagte  mufs  zum  gröfsern  Theil  als  blofse  Anmerkung 
gefafst  werden ,  während  dte  allgemeine  Regel  bündiger  zu  geben  ist 
Das  gleiche  gilt  von  §.  12,  5.  Dagegen  fehlt  §.  12,  3  die  Cardinalre- 
gel:  in  der  drittletzten  Silbe  vor  dem  Ton  darf  nie  ein 
wandelbarer  langer  Vocal  stehn;  bei  $.  12,  4  wäre  elwa 
deutlicher  zu  sagen :  wenn  im  Anfang  «des  Worts  zwei  Schwa  in  6iner 
Silbe  zusammenkämen ,  so  wird  das  erste  derselben  in  Ghirek  ver- 
wandelt. Der  Zusatz  zu  §.  12  gibt  zu  wenig  und  zu  viel,  loh  möchte 
vorschlagen  die  Sache  so  zu  fafsen:  *  Kamez  ist  nicht  A-  sondern  kur- 
zer 0-Laut  (Kamez  ohatuf):  1)  in  zusammengesetzten  und  zugleich 
tonlosen  Silben  nach  §.  11.  Somit  a)  besonders  vor  Schwa  quiescens 
rrean  und  wenn  der  Ton  von  der  letzten  auf  die  vorletzte  gezogen  ist 
^W;  b)  vor  Makkef  *S3,  s.  §.  9;  c)  vor  Dagesch  forte  or^ina.  2)  la 
unbetonter  Silbe,  wenn  ein  anderes  Kamez  ohatuf  nachfolgt  ^^^B, 
poolcha  aber  ^VJ*2  wajjaschof.  Desgleichen  3)  wenn  ein  Chatef  Kames 
nachfolgt  nnno.'  Was  der  Verf.  über  Meteg  beifügt,  gehört,  and 
zwar  in  kürzerer  und  schärferer  Fafsung,  in  eine  Anmerkung  etwa  des 
Inhalts:  *Wenn  die  Silbe  als  einfache  bezeichnet  werden  soll,  steht 
nach  §.  9  bei  einem  Kamez  ein  Meteg,  und  dann  ist  es  meist  (aber 
nicht  immer)  nicht  0-  sondern  A-  Laut,  z.  B.  Gn>  aber  <i^7B  pööU 
nach  Nr.  3.'  NB.  Meteg  wird  nemlich  in  genauem  i)ruck  immer  vor 
einem  Chatefvooal,  der  auf  einen  kurzen  folgt,  gesetzt  -^  was  viel- 
leicht §.  9  schon  bemerkt  sein  sollte.  Bei  §.  12  sollten  eine  oder 
zwei  Leseflbungsstücke  über  die  im  §  erörterten  Fälle  nicht  fehlen. 

Die  Regeln  über  die  Halbvocale,  §.  13,  sollten  nach  Ewald 
§,  34  ff.  vollständiger  und  klarer  gefafst  sein;  %,  13,  2  erweckt  zadesd 
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ie  dem  Scklller  die  Meiattiig ,  als  ob  Scbwa  eine  Silbe  bildete,  gegen 
%  10.  —  In  der  Note  1  S.  31  ist  wobi  statt  Sabstantir  genauer  ui 
sagen:  das  geziblte  Nomen. 

Zn  $.  14,  %  a  wire  etwa  auf  das  lateiniscbe  illMBirü,  ceut,  fas^ 
tvs,  poMsut  statt  iWttslr«« ,  eedsi  ete.  xa  verweisen.  In  der  Anm.  su 
$.  14  wirden  Beispiele  wie  Va^  k>9^  die  Sache  deutlich  machen. 

Aach  die  Lehre  Ton  den  Gutturalen  {(.  16  erfordert  eine  Umar« 
beitnng,  um  kflrzer  und  zugleich  Tollstiadiger  su  werden.  Ich  möchte 
folgeflde  Fafsung  sur  PrCfting  Torlegen:  *Die  Gutturale  erfordern 
l)  einen  Voeal  in  ihrer  unmittelbarsten  Nibe,  daher  wird  a)  Schwa 
mobile  immer,  b)  Schwa  qniescens  aber  (aufser  bei  dem  n)  nur  wenn 
es  ror  dem  Ton  steht  (dtgegen  wenn  es  in  oder  nach  dem  Ton  steht, 
so  bleibt  es  onverindert) ,  man  Tergl.  ^a^^rnnd  t|i9|{n^;  und  swar 
lieben  sie  2)  Toraugsweise  den  A-Laut,  oemlicb  a)  immer,  wenn 
die  Gutturaiis  nachfolgt,  mag  der  Ton  auf  der  Silbe  mit  der  Guttura- 
lis  selbst  oder  auf  der  voraagehenden  Silbe  rnhn,  a.  B.  rtlj^  statt 
r&ö"*  -  re'*i  statt  ro*i. 

Anm.  1.  Diese  Wirkung  hat  bisweilen  auch  *i,  s,  B.  K^  st.  K^^^. 

Anm.  2.  Lifst  der  Vocal.  der  Silbe  sich  nicht  verdrfingen,  weil  er 
■■wandelbar  oder  gedehnt  ist,  so  set&t  man  wenigstens  Pataeb  furtiv. 
s.  B.  J?wb,  ywä  (dagegen  rdbtf  neben  nbr)  im  Perf.  Piel). 

Anm.  3.  Wenn  ein  Scbwa  simplex  ror  einem  Schwa  compos.  in 
einer  und  derselben  Silbe  su  stehn  käme,  so  wird  das  erstere  in  den 
kunen  Vocal  verwandelt,  der  in  dem  susammengesetsten  enthalten 
ist,  s.  B.  Tto^  statt -tts*;. 

Anm.  4.  Umgekehrt:  wenn  ein  Schwa  Simplex  auf  ein  composit. 
folgt,  so  wird  aus  dem  letateren  der  einfache  Vocal,  der  darin  ent- 
halten ist,  B.  B.  rfüT^  statt  ray;. 

b)  In  allen  andern  PSlten ,  also  namentlich  wenn  die  Gutt.  vor« 
ausgebt,  tritt  bald  die  Verwandlung  eines  verlnderliehen  Voeals  in 
den  A-Laut  ein  bald  nicht,  x.  B.  S^*?  und  ^WJ. 

Anm.  1.   Ebenso  ist  es  bei  ^,2.  B.  'tl^  und  ^a. 

Anm.  2.  Bei  K,  auch  bei  n  und  n  findet  sich  in  diesem  Falle  ge- 
wöhnlich Segol ,  2.  B.  shsK  ^9M. 

3)  Die  Gutt.  und  ebenso  *^  sind  einer  starken  Verdoppelung  nicht 
(abig,  haben  nie  ein  Dagesch  forte ;  a)  gewöhnlich  findet  deshalb  dann 
eine  Verlängerung  des  vorangehenden  Voeals  statt,  2.  B.  77&tn  (man 
vergl.  das  schwäbische  *Bahl,  WahP  statt  Ball,  Wall);  b)  häufig  und 
swar  bei  n  nnd  n  gewöhnlich,  bei  K  hie  und  da,  unterbleibt  jedoch 
diese  Verlängerung,  man  nennt  diese  eine  schwache  Verdoppelung 
oder  sagt,  es  stehe  hier  ein  Dag.  forte  implicitum. 

4)  K  nnd  n  verlieren  nicht  selten  völlig  ihre  Bedeutung  als  Gon- 
sonanlen  und  werden  als  ruhende  Buchstaben  behandelt  (a.  B.  "vofil% 

nicht  •was;)-' 

Die  verschiedene  Vocalisation  des  na,  je  nachdem  das  folgende 
Wort  mit  einem  starken  Consoninten  oder  einer  Gutt.  anfängt,  %.  18, 1 


200  Seffer:  ElemenUirbudh  der  hebriisoheD  Sprache. 

lierse  sich  elwa  so  fafsen:  ^Ita  wird  im  DurohsohniU  ganz  wie  def 
Artikel  behandelt,  %.  B,  Knirrns  09»  txo  ean  na.* 

Ueber  inet  wäre  in  einer  Anm,  sa  S.  28  xu  sagen,  dafs  diese 
Form  nur  einmal  im  A.  T.  (in  einer  andern  Lesart  derselbea  Stelle 
lautet  es  linx) ,  dagegen  i^r)M  viermal  vorkomme. 

Zur  Verdentlicbung  wäre  §.  19,  1  aof  ihnliohe  ErsoheioiiDgen  im 
Lateinischen:  fugere^  fugare^  dicere^  dictare,  dic^'lere,  cniiere,  con- 
tore,  canliUare  %\x  verweisen. 

Der  Satz  §.  91,  dafs  der  NominaUtamm  den  betonten  Stamaoh* 
vdcal  in  der  ersten  Silbe  habe ,  darf  nieht  so  anbedingt  aasgesprochea 
werden ;  die  Bemerkung  ist  an  dioser  Stelle  aufserdcni  verfrUbl  Iili4 
kann  fflglich  entbehrt  werden. 

Bei  dem  Hitpael  §.  ^,  i  wäre  ein  Beispiel  wie  S^K  traurig  sein, 
SsK  —  machen,  Sixnn  =3  sich  -<-  beseigen,  auch  =  sich  —  stellen 
am  Platx. 

Dafs  bei  dem  Imperfect  die  Personenseichen  nicht  blofs  vorg&> 
setzt,  sondern  zum  Theil  auch  zugleich  nachgesetzt  werden,  sollte 
§.  27  nicht  vergersen  sein. 

Zu  dem  UebungsstQck  16,  das  übrigens  erst  nach  Uebuogsst.  17 
stehn  sollte ,  ist  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Formen  des 
Suff,  am  Sing,  und  am  Flur,  an  einem  Beispiel  eines  unwandelbaren 
Nomons ,  z.  B.  0<i9  nothwendig. 

Die  Formenbeispiele  S,  41,  litt,  b  wflrde  ich  dem  Uebersetzunga- 
Stacke  voranstellen,  auch  statt  *  Jussiv'  aus  swei  GrOnden  lieber  ^Yo- 
luptativ'  sagen,  weil  diese  Form  besonders  oft  in  der  Anrede  an  Gotf 
vorkommt  und  weil  der  Terminus  *Jussiv'  zu  (Tehr  mit  Imperativ  au- 
sammenflUt.  Auch  Ewald  hat  diese  Benennung  aufgegeben ,  Cohor-r 
tativ  hat  er  gleichfalls  nicht  mehr,  was  ich  aber  mit  unserm  Yerf, 
beibehalten  zu  müfsen  glaube,  £3  Uefse  sich  vielleicht  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  nicht  statt  Voluntativ  der  dem  Schaler  sonst  bekannte  Na- 
me Optativ  passend  wäre,  Dafs  der  Cohortatiy  eine  Verstärkung  des 
Yolunt.  und  Imperat.  sei ,  dürfte  füglich  gesagt  sein.  Die  Behauptung 
S.  42,  2,  dafs  der  Imperat,  vom  Imperf.  herkomme ,  unterliegt  gerech-» 
ten  Zweifeln. 

§.  31  Anm.  2  fehlt  die  Yerweisung  auf  §.  14  Anm. 

§.  32,  A,  1)  ist  nach  $.  49,  b  zu  modificieren,  Ebendaselbst  isl 
unten  zu  sagen:  *vom  Grundstamm  des  Imperfecta,  s.  S.  37.' 

Im  Uebungsstüok  21,  5  ist  wohl,  wie  auch  sonst,  bei  dem  Perf, 
oonsecutivum  ein  Tonzeichen  bei  der  letzten  Silbe  zu  setzen,  um  diese, 
wenn  ich  mich  nicht  tausche,  vor  Ewald  ganz  übersehene  Spracher- 
scheinung recht  einzuprägen. 

Auf  die  Yerschiedenheit  der  Suffixe  am  Nomen  (s,  S.  32.  38)  ist 
§.  33  ausdrücklich  hinzuweisen. 

Im  Uebungsstüok  22  Ys.  4  ist  zu  schreiben  t^^lV»  4enn  ff^  isl 
Pausaform. 

An  Schwerffilligkeit  und  Undeuilichkeit  scheint  mir  besonders  der 
Abschnitt  über  das  Yerbum  mit  Suffixen  zu  leiden.  Es  ist,  als  ob  der 
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Verfafiier  hier  nicht  so  wie  soBft  ans  dem  grOiieo  geachDittea,  d.  h. 
aus  der  Schalpraxis  heraus ,  sondern  mehr  nur  nach  der  steifen  Theo* 
ne  geerbeilet  hatte.  Ich  erlaube  mir  cum  Sehlnfs  die  Fragen  oh  nicht 
{(.  33—37  die  Regeln  Aber  dieses  allerdings  schwierige  Stack  der 
hehr.  Grammatik  in  folgender, Farsang  mehr  befriedigen  wardeo. 
(.  33.    Bei  dem  Verbum  mit  Suff,  hat  man  zu  achten 

I.    Anf  die  Form  der  Suffixe  selbst,  welche  etwas  Tcr- 
schieden  ist,  je  nachdem 

1)  die  Verbaiformen,  denen  sie  sich  anhingt,  entweder  mit 

einem  Vocal  schliefsen. 
Hierzu  die  Tabelle  S.  51  mit  ansdrflcklicher  Beseichnung  Nr.  1  mit 
Anm.  1.   Aufser  C3,  13  sind  in  diesem  Falle  alle  diese  Suff, 
tonlos  u.  s.  w. 

Anm.  2.  Abweichende  Formen  einselner  Suff,  sind  a) 

b)-^ —  (wie  im  Buch)  und  c)  das  Suff,  der  3  sing.  fem. 
lautet  statt  1|  selten  auch  '«a. 

NB.  Man  übe  diese  Soffixformen  an  ^OfCf  ein. 
3)  Oder  wenn  sie  mit  einem  Consonanten  schliefsen,  in 
welchem  Falle  ein  Bindevocal  nöthig  wird ,  und  zwar 

a)  ein  A-Laat  bei  dem  Perf. 

b)  ein  E-Laut  bei  Imperf.  (Imperat.  Infin.) 

Hienu  die  Tabelle  S.  52  als  Nr.  2  beseichnet ;  und  die 
im  Buche  angeführten  EinKelbemerkungen. 
NB.    Die  Suff,  werden  an  :uns  und  an^^  eingeübt, 
f.  34.     IL    Man  bat  sn  achten  auf  die  Vocalverindernngen,  welche 
die  Formen  des  Verbalstamms  vor  Suff,  erleiden. 
1)    In  der  ersten  Silbe  mufs  natflrlicb  jeder  Vortonvocal 
wegfallen,  gerade  wie  bei  onsp)^,  und  die  Form  des 
Ferf.  Kai  ist  also  Tor  Suff,  fast  durchweg  nn^  somit: 
vnns  und  auch  ^n^sro. 

2)  In  der  X weiten  Silbe  erhält  sich 

a)  ein  A- Laut,  wo  ein  solcher  vorliegt,  nnd  xwar,  da 
er  meist  in  einfache  Silbe  eu  stehn  kommt,  als  Kames, 
s.  B.  nicht  blofs  ^ani;  .^^7',  i<»  ?wL^  sondern  auch 
X.  B.  bei  Gutturalverben  im  Imperfect  Ufi>t^  und  Im-> 
perat.  *??iJ«J. 

Anm.  1.  Vor  den  schweren  Suff,  ea  und  1^  (nicht  aber  vor  ^) 
steht  nicht  Kamex,  sondern  Patach. 

Anm.  %  Es  versteht  sich,  dafs  nnwandelbare  Vocale,  x.  B. 
das  i  des  Hiffil ,  sich  erhalten. 

b)  Dagegen  wird ,  wenn  die  letzte  Silbe  einen  E-  oder 
0-Laut  hat,  dieser  gewöhnlich  weggeworfen, 
z.  B.  oana  •»^5nD^ 

Ausnahme  1.    Vor  den  Suff,  q,  od,  l^  geht  nach  %.  11  Zere 
in  Segol,  Cholem  in  Kamex  chatuf  Ober,  da  sie  den  Ton  haben;  also 

qara  Dsartd'^. 


202  Seffer:  Eleraentarbnch  der  hebriUciien  Sprache. 

Anm.  Der  O-Laol  erhill  sich  sooft  hie  uod  da,  wenigstens  als 
Chalef  Kamez  ^s^roM. 

Attsn.  2.   Auch  der  B-Lant  erhilt  sich  hie  and  da,  wenn  die  ietate 
Radicalis  eine  Gattaraiis  ist  ^|t^o^. 
NB.    Es  hat  ein  Uebnngsstflck  mit  Formen  snm  Analysieren  Ober  $.  33 

und  34, 1  und  11  xu  folgen. 
$.35.     IIL  Man  hat  endlich  au  achten  anf  einzelne  Personaien- 
dangen  des  Verb  ums,  weiche  Tor  den  Soff,  ihre  Form 
verftndern,  damit  eine  bequemere  Aussprache  entstehe. 

1)  3  fem.  sg.  Ferf.  n-^  etc.,  s.  $•  34^  1  im  Bach. 

2)  2  sg.  m.  Ferf.  IJ—  | 

3)  2  sg.  fem.  Ferf.  P|-  I  ... 

4)  2  pl.  m.  n.  f.  Ferf.  DW— in—        f  ^^^^'  ^^'  ^' 

5)  3  pi.  fem.  u.  2  pi.  f.  Imperf.  ri{ — j 

NB.     Diese  fQnf  Falle  Nr.  1 — ö  sind  einauaben  an  mppD ,  rara,  nan>, 

Dtn3n3,  roanan. 

Anm.  1  und  2.  Soff,  am  Imperat.,  Infinit,  and  Farticip  wie  im 
Buch  S.  56. 

Anm.  3.   Ueber  die  Fansa  wie  im  Buch,  mit  dem  Beispiel  ^ra. 

Die  Tabelle  S.  53  scheint  aberflüfsig  an  sein. 

Es  folge  wieder  ein  Uebungsstflck,  s.  im  Bach  Nr.  24,  mit  For« 
men  anm  Analysieren  über  Nr.  III,  1 — 5,  sowie  aber  die  Anmerkun- 
gen; dann  das  UebungsstQck  im  Buch  Nr.  23  mit  Weglafsung  der  Bei- 
spiele ,  welche  ein  Nun  epenthet.  haben. 

%,  36.  Aufser  der  gewöhnlichen  Form  der  Suff,  am  Verbum 
$.  33  ff.  gibt  es  noch  eine  verstärkte  Form  derselben,  s.  §.  35  im 
Buch  nebst  Anm.  und  Uebungsstttck  22  daselbst. 

§.  37.  Faradigma  wie  im  Buch,  nur  mit  dem  Zusata  einaelner 
Formen  des  Infin.  mit  Suff,  besonders  von  Gntturalverben ,  s.  B.  ^^>^9 
und  ^r'S  —  eansM .  möTcb  —  qdkq  —  DdDKia  — '-  eabsM  —  u^iüy 
—  auch  d|is  wiederholt  vorkommende  ^xsfpfl. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  wegen  der  grofsen  Lettern  des  He- 
briischen  besonders  an  Loben,  mit  Ausnahme  der  aiemlich  vielen 
Druckfehler,  welche  voraussichtlich  in  einer  aweiten  Ausgabe  sorg- 
fältiger beseitigt  werden.  Aufser  den  am  Ende  des  Buchs  namhaft  ge- 
machten Verstöfsen  habe  ich  in  dem  hier  besprochenen  kleinen  Theil 
desselben  folgende  Fehler  bemerkt.  S.  8  m.  fehlt  das  Dagesch  lene 
bei  naba,  ebenso  S.  12  m.  bei  oaS».  S.  10  Z.  11  v.  o.  ist  au  sagen: 
3  pers.  praet.  oder  perf.  sing.  S.  24  §.  15,  2,  b  fehlt  in  der  Anmer- 
kung die  Verweisung  auf  §.  10,  2,  c.  S.  32  UebungsstQck  12,  1  fehlt 
der  Accent  bei  ^aV  Fehler  sind  ferner  zu  verbefsern  S.  13  Uebungsst. 
5  Vs.  2,  wo  —  wie  sonst  auch  a.  B.  Uebgst.  12  Vs.  1  —  nach  rirr» 
das  Dag.  lene  fehlt;  ibid.  Vs.  4  bei  o^iMn,  S.  15  im  Uebungsst.  6,  3. 
S.  23  im  Uebgst.  9  Vs.  2  sind  zwei  Fehler;  ibid.  Z.  6  v.  o.  ist  4)  statt 
3)  au  lesen.  S.  25  Uebgst.  10  Vs.  5  v,  Note  2  n  statt  n;  Note  7  n  at. 
n;  S.  33  Z.  3  v.  u.  fehlt  V ;  S.  34,  3  v.  o.  ist  K  statt  »f ;  S.  36  Z.  1  v. 
0.  «[  statt«!;  S.  43 Uebgst.  18  Vs.  1  ^;  ibid.  %.  30  heifot  statt  heiTs; 
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S.  45  üebgsl.  19,  6 ";  stall  J;  S.  46  m.  S  statt  S;  in  der  Anm.  'von»; 
S.  47,  11  r.  o.  O;  S.  50  üebgsl.  31, »5  aj;  S.  51,  Z.  8  v.  u.  «des»  statt 
das;  S.  54  Uebgst.  22  Vs.  3  n  alatt  H;  S.  56  üebgsl.  24  Z.  5  r.  o.  a 
stall  3  zu  lesen. 

Ein  Register  wird  einer  Kweiten  Aoflage  auch  gut  anstehn. 

Sebönlhal.  Mezger. 


Kürzere  Anzeigen. 


Btf  Idcü  Paiavini  EUtoriarum  Ubri  F— X*    Mit  erklärenden  An- 

merknngen  ▼on  G.  Chr.  Cru$iu»;  fortgesetit  Ton  Guatav  Mühl- 
wumn.  Achtes  Heft:  üb.  IX  cap.  20 — 46.  Hannover  1852.  Hahn- 
sche  HofbnchhandJnng.    Vi  und  74  8.  8. 

Die  mit  der  genannten  Schrift  begonnene  Fortsetzung  der  von 
dem  sei.  Rector  Cmsius  angefangenen  Bearbeitung  des  Livins  erregt 
schon  deshalb  die  Aufmerksamkeit,  weil  für  die  Erklärung  des  Livius 
bis  Jetsi  Terhiltnismafsig  sehr  wenig  geschehn  ist.  Dazu  kommt  aber 
als  besonderes  Moment,  dafs  die  Torllegende  Fortsetzung  der  Ausgabe 
durch  Hrn.  Mnhiroann  sich  gegen  die  früheren  Lieferungen  rortheilhaft 
aaszeicbnet  dnrch  ein  selbständigeres  Verfahren  hinsichtlich  der  Tex- 
teskritik nnd  der  Erklärung,  so  wie  durch  eine  den  Zwecken  der 
Schole  mehr  entsprechende  methodische  Anlage  der  Anmerkungen.  In 
beidecUi  Beziehungen  liefsen  bekanntlich  die  früheren  Hefte  mancher- 
lei zu  wünschen  übrig. 

Der  neue  Hr.  Heransgeber  hat  in  den  meisten  Fallen  mit  sicherm 
Takte  die  Schwierigkeiten,  die  dem  Schüler  durch  die  Sprache  im 
allgemeinen,  durch  den  besondern  Livianischen  Sprachgebrauch,  dnrch 
historische,  politische  Verhaltnisse  u.  s.  w.  entgegentreten,  gefAhlt 
und  beseitigt  und  so  das  Eindringen  des  Schulers  in  das  Verständnis 
des  Schriftstellers  vermittelt.  Als  ein  wesentliches  Merkmal  für  die 
aufsere  und  innere  Beschaffenheit  der  Anmerkungen  ist  zu  betrachten, 
dafs  Hr.  M.  nicht,  wie  es  früher  der  Fall  war,  die  Bemerkungen  der 
altem  Herausgeber  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprache  nebenein- 
der  stellt,  sondern  dafs  er  dieselben,  wo  er  sie  benutzt,  verarbeitet 
nnd  durchgängig  in  deutscher  Sprache  gibt.  Hinsichtlich  der  Kritik 
spricht  Hr.  M.  in  der  Vorrede  p.  IV  seinen  Grundsatz  dahin  aus:  'die 
Kritik  anfser  Acht  zu  lafsen,  ist  bei  einem  Schriftsteller,  wie  Livius, 
unmöglich,  die  Schwierigkeit  bei  einer  Schulausgabe  ist  nur  die,  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  wifsen,  in  wie  weit  man  von  ihr  Gebrauch 
Aachen  darf.'  Kritik  wird  demnach  von  dem  Hrn.  Herausg.  nicht  blofs 
als  eint  Forderung  für  den  Heransgeber,  sondern  auch  als  eine  For- 
derung fnr  eine  Schnlausgabe  des  Livius  angesehn.  Ref.  kann  diese 
Behauptung  und  Forderung  im  allgemeinen  nicht  als  richtig  und  be- 
rechtigt anerkennen.    Di«  kritische  Behandlungsweise  setzt  so  vielfache 
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Kenntnisse  Toraus ,  nimmt  so  Tiel  Zeit  in  Anspruch ,  dafs  der  8  c  h  ii  > 
ler  dadurch  nicht  Terhältnismäfsig  gefordert  wird.  Der  Schüler  soll 
und  will  aus  und  an  dem  Texte  lernen ,  denselben  ausbeuten  für  seine 
Bildung;  es  frommt  ihm  aber  wenig,  wenn  ihm  derselbe  auf  mfihsame 
Weise  und  weiten  Umwegen  Torconstruiert  wird.  Wer  also  dem  Scha- 
ler in  dem  Verständnisse  eines  Schriftstellers  lu  Hilfe  kommen  will, 
der  gebe  ihm  einen  guten  Text,  d.  h.  einen  solchen  Text,  wie  er  dem 
Herausgeber,  der  natürlich  Kritik  nicht  aufser  Acht  lafsen  kann,  als 
der  beste  erscheint,  ohne  den  Schuler  den  Weg,  auf  welchem  eben 
dieser  Text  gewonnen  ist,  mitmachen  su  lafsen.  Man  frage  sich  doch, 
was  der  Schuler  mit  den  Bezeichnungen  der  Codices,  mit  den  Namen 
mancher  Kritiker  aus  früherer  Zeit ,  mit  angeführten  Conjecturen  n.  «• 
'  w.  anfangen  soll ;  das  sind  für  ihn  lauter  inhaltsleere  Dinge,  da  ihm 
eine  richtige  Werthbestimmung  der  einzelnen  Momente  abgehn  mufs. 
Man  bedenke  doch,  dafs  die  Jugend  Ton  16  und  18  Jahren  bei  der 
Lecture  eines  historischen  Schriftstellers,  wie  Lirius,  für  Wortkritik 
wenig  Sinn  hat,  und  dafs  es  sehr  wunschenswerth  ist,  wenn  der  Sinn 
derselben  so  lange  als  möglich  unbefangen  erhalten  wird  und  nur  fax 
die  Sprache  und  den  Inhalt  offen  und  frisch  bleibt;  die  leidige  Lust 
zu  kritisieren  stellt  sich  schon  bald  genug  ein,  noch  ehe  Kenntnisse 
ond  Grundsätze  genugsam  erstarkt  sind.  Die  Kenntnis  der  Sprache 
aber  und  des  Sprachgebrauchs  kann  durch  eine  kritische  Behandlung 
für  den  Schuler  nicht  sonderlich  gefördert  werden,  und  sicherlich 
wird  sie  eher  gefordert  durch  eine  positive  Bezeichnung  des  richtigeo. 
Auf  die  wenigen,  die  etwa  später  Philologie  studieren,  braucht  auch 
keine  Rücksicht  genommen  zu  werden;  denn  einmal  hat  es  bei  der 
Leetüre  des  Lirius,  also  in  Secunda,  mit  der  Kritik  noch  keine  Eile, 
und  später  werden  diese  nach  andern  Hilfsmitteln  greifen.  Wird  es 
nun  aber  durchaus  für  nöthig  erachtet,  durch  Abwägung  und  Prüfong 
Terschiedener  Lesarten  hinsichtlich  ihrer  grofsern  oder  geringem  An- 
gemefsenheit,  Bedeutsamkeit  und  Richtigkeit  den  Scharfblick  und  den 
aesthetischen  Sinn  zu  üben  (wofür  übrigens  das  Gymnasium  noch  Mit- 
tel genug  hat) ,  so  kann  man  das  bis  Prima  für  die  philosophische, 
oratorische  oder  auch  poetische  Leetüre  aufsparen,  oder  man  wähle  in 
jedem  grofsern  Abschnitte  oder  Buche  zwei  oder  drei  wichtigere  Stel- 
len aus,  stelle  alle  Torhandenen  Verschiedenheiten  mit  Angabe  aller 
zur  Entscheidung  nothwendigen  Momente  zusammen  nnd  lafse  dann 
den  Schüler  prüfen  und  wählen.  Noch  befser  rielleicht  ist  es,  wenn 
man  ein  einzelnes  Capitel  ausschliefslich  nur  für  den  kritischen  Zweck 
behandeln  kann.  —  Diese  unsere  Ansichten  beziehn  sich  auf  den  Tom 
Verf.  in  der  Vorrede  allgemein  ausgesprochenen  Grundsatz;  auf  den 
vorliegenden  Theil  des  Commentars  sollen  sie  nicht  durchgehende  be- 
zogen werden,  weil  allerdings  ein  bescheideneres  Mafs  angewendet 
worden  ist,  als  man  erwarten  durfte,  obwohl  wir  immer  noch  eine 
gröfjiere  Beschränkung  wünschten.  Auch  die  Kritik  über  abweichende 
Erklärungen  früherer  Herausgeber  läfst  Hr.  M.  manchmal  zu  sehr  her- 
vortreten, obwohl   er  Namen   und  Bücher  nicht  nennt;  dadurch   ent- 
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steim  aber  wohl  far  den  Schuler,  der  die  widerlegte  Andcht  nicht 
Icennt  oder  nicht  Tergleichen  kann ,  mancherlei  Dunkelheiten  d.  Schwie- 
rigkeiten. 

Ref.  erlaubt  rieh  an  die  ersten  sehn  Capitel  eine  Ansabl  Bemer- 
kungen ansnknupfen  und  dadurch  auf  einige  UnvolUtandigkeiten  hin- 
Bodenten ;  Ton  den  Hm.  Heransgeber  glaubt  er  um  so  mehr  eine  freund- 
liche Aufnahme  derselben  erwarten  su  dürfen ,  als  derselbe  am  Schlufse 
der  Vorrede  eine  einlafsliche  BeurtheiJung  in  wünschen  scheint. 

Oap.  3D  $.  2.  Die  Bemerkung  über  die  Verbindung  legati  abfre- 
qutntibuM  S.  populi$  ist  nicht  rollstandig  j  Tergl.  Held  Caes.  bell.  cIt. 
I,  1,  1,  anch  Fabri  LiT.  XXf,  11,  13;  Seyffert  Palaestra  Cic.  p.  27 
f.  19  (1.  Ausg.).  In  Verbindung  mit  unserer  Stelle  konnte  das  dai^ 
auf  folgende  praefeeH  Capuam  (so  rerbindet  auch  Hr.  M.)  erklart 
werden.  —  Die  Bemerkung  lu  efßeaeei  kabebunt  preee* :  ^habebant  ist 
nicht  so  Tiel  als  tit  erant^  sondern  habtre  bedeutet  in  den  Händen 
haben,  nm  einen  bestimmten  Zweck  su  erreichen',  durfte  nicht  Tiel 
helfen;  denn  beide  Bedeutungen  laufen  am  .finde  auf  dasselbe  hinaus 
nnd  sind  nur  dem  Grade  nach  verschieden;  Tielmehr  gebort  hierher 
Fabria  Bemerkung  an  XXII,  23,  2;  Tgl.  IX,  21,  4  l«<am  habuit  'er- 
bielt%  d.  i.  «^eett  ut  tnia  essel.  ^  $.  .3  tndattoe:  auf  die  Auslafsung 
eines  AdTerbs,  hier  'nur',  auch  ohne  Toransgehenden  Demonstrativ- 
begriff^war  aufmerksam  zu  machen;  der  Grand  liegt  in  der  gegen- 
satsUchen  Verbindung:    de  foedere  negatum  —  indutiue  tmpefrafne. 

$.  8.  /il  war  dem  Schuler  su  erklaren,  nemiich  oatne«  Apulo§  pa- 

cem  praewtaiuro»  esse;  ebenso  das  folgende  «t  'so  dafs,  unter  der 
Bedingung  dafs.'  $.  10.  Bei  fama  per  «oeio«  oulg*.  res  konnte  an  die 
naher  liegenden  Beispiele  $.  7  und  26,  22  per  clor«  nomtnn  (anders 
ist  per  dort  nicht  zu  erklaren)  erinnert  werden.  —  Durch  nee  arma 
modo  eed  iura  etiam  A.  laie  patebant  wird  in  aller  Kurse  das  Resum^ 
des  Capiteb  gegeben. 

Cap.  21  S.  4  war  auf  die  höchst  beseiehneade  Wortstellung  su  An- 
fang dea  Satzes  aufmerksam  su  machen.  $•  6«  ^^  Bemerkung  so  Pli- 
sUcaSy  «oeios  A.  'wie  häufig  die  Bewohner  einer  Stadt  den  Namen 
denelben  darateilet  u.  s.  w.'  ist  nicht  gut  ausgedruckt. 

C.  22,  1.  Die  Bemerkung  sn  bellum  demeepe  geei.  ist  richtig; 
denn  deimeepe  heifst:  Ton  einem  beseichneten  Punkte  weiter;  der  Zu- 
aata  'denn  ea  ist  kein  Grund  Torhanden  detncepf  sn  erklaren:  ohne 
Unterbrechung'  (bei  Aischefski)  ist  nberflürsig  und  nicht  am  Platse.  — 
Zu  od  Sadeulam  konnte  bei  dem  Unterschiede  swischen  ad  bei  Stadte- 
namen  und  dem  blofsen  Accus.  ('  hinein ')  auch  auf  Verbindungen  wie 
in  jiekradmam  XXIV,  21,  7,  Tergl.  Fabri,  XL,  4  med.  tn  TA^sso/oni- 
eam  aufmerksam  gemacht  werden,  f.  3.  Statt  der  gewohnUchen  Les- 
art eo  intentiue  —  oppugnabai  schlagt  Hr.  M.  tot  su  lesen:  eo  in- 
iontme  dieiaior  in  moenia  hoeüum  vereue,  quod  id  bellum  tanti  du- 
ceret,  urbem  oppugnabat:  eeeurior  et«.  Man  kann  allerdings  der 
Stelle  grofsere  Klarheit  nnd  Leichtigkeit  wünschen ;  aber  da  sie  noch 
Terstandlich  ist   und  die  Grunde  des   Hrn.   Verf.   nicht  durchgängig 
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stichhaltig  erscheinen^  so  mufs  wohl  von  einer  Conjectnr  Umgang  ge- 
nommen werden.  Derselbe  sagt:  dueere  und  agere  bilden  keinen  Ge- 
gensatz; wohl;  aber  intenHut  verauM  -^  dueere  und  iecurior  agere 
bilden  denselben;  die  Verbindung  ttitenttii«  mit  dem  Particip  lafst 
sich  wohl  rechtfertigen,  s.  B.  entse  adiuH.  Wir  erklären  die  Steile: 
*  er  hielt  mit  um  so  grofserer  Aufmerksamkeit  gegen  die  Mauer  die  Feinde 
gerichtet  diesen  Theil  des  Kriegs,  nemlick  die  Kinschiiefsung  der  Stadt 
{quod  —  oppugnahai)  für  so  wichtig  (als  den  Krieg  im  Felde,  oder 
als  er  wirklich  war);  Tor  den  Samniten  selber  fühlte  er  sich  sicherer* 
(yergl.  Fabri  XXfl,  49,  15,  wo  taniu9  für  ton (iMcfem  erklart  ist).  $.  6 
Der  Sinn  der  Worte  daro  ipaarum  dueum  ederet  fartuna  ist:  das 
Schicksal  machte  den  Fall  des  einen  Feldherrn  durch  den  des  andern 
berühmt.  $.  6.  Die  Phraseologie  zu  proelium  iteravit  Jäfst  sich  noch 
Termehren :  renovare  proelium  II ,  31 ;  redintegratu§  est  luetua  gemü- 
natu9que  XL,  55 ;  nooom  integrant  pugnam.  Vil,  7.  $.  9.  Ob  die  Ver- 
bindung ex  equo  ad  pede»  de§e,  häufiger  ist  als  ad  pedee  de$e.  bei 
Livitts,  dürfte  noch  zu  erweisen  sein;  ähnliche  Verbindungen  bei  Fa- 
bri  zn  XXI,  46,  6. 

C.  23  $.  8.  Die  Regel  über  eelore  steht  Ja  in  jeder  Ton  einem  Se- 
cundaner  gebrauchten  Grammatik,  und  wohl  noch  roilstandiger.  $.  13 
billigt  Hr.  M  mcentfent,  hat  aber  ineendani  im  Texte;  die  Lesart 
selber  wollen  wir  unentschieden  lafsen,  die  Differenz  ist  wenigstens 
nicht  bedeutend.  Der  Befehl  kann  allerdings  durch  incendtint  be* 
stimmt  noch  einmal  ausgesprochen  werden,  aber  danina  —  9areientur 
mufs  es  heifsen,  denn  das  läfst  sich  nicht  gut  befehlen.  Wir  hätten 
lieber  gesehn,  wenn  statt  dieser  Bemerkung  auf  den  Gebrauch  ron 
ctrea  aufmerksam  gemacht  worden  wäre,  Tergl.  Schneiders  Recena. 
Ton  Znmpts  Grammatik  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  251  ff. 

C.  24,  4.  Was  heifst  prope  adiuneta  moenibu9?  Tergl.  damit 
gleich  darauf  prope  tnolo.  $.  6.  Was  fernere  iaeentia?  Tgl.  II,  28 /or- 
tuito  ae  fernere;  forfe  fernere  XXV, 38.  —  Neben  ad  hoe  sagt  LiT.  auch 
ad  haee.  ^  Zu  uf  flf  sagt  Hr.  M.:  der  Begriff  des  Geschehens,  der 
eine  Thatigkeit  Toraussetzt,  ist  allmählich  in  dieser  Verbindung  Ter- 
loren  gegangen,  so  dafs  sie  blofs  bedeutet  *  wie  •gewohnlich.'  Aber 
da  man  anch  sagte  uf  9olef,  d.  i.  uf  fieri  iolef,  so  durfte  der  Begriff 
des  Geschehens  nicht  ganz  Terwischt  sein,  also  ist  uf  fif  znnachac 
s=  uf  aeeidif  «wie  sich's  trifft,  wie  es  nun  einmal  ist.'  $.  9.  Wosa 
wird  bei  den  Worten  defendife^  ife  der  Handschriften  gedacht?  $•  10. 
Zu  haee  inerepaf  bemerken  wir,  dafs  der  Nebenbegriff  des  Tadels  in 
tncrepore  auch  an  unserer  Stelle  Torliegt.  Ueber  die  Lesart  der  Stelle 
erlauben  wir  uns  unsere  Ansicht  in  folgendem  darzulegen.  Es  wäre 
doch  höchst  eigenthümlich  und  wohl  ohne  Beispiel  zu  Terbinden  fori- 
bu9  prineipum  inerepare;  es  mufs  deshalb  tnciiient  foribue  gelesen 
werden  *  heranstürzend  —  stürmend ',  Beispiele  im  Glossarium  und  bei 
Aischefski.  Es  liegt  eine  höchst  angemefsene  Steigerung  darin,  ^^ 
zum  ersten  haee  kein  DatiT  einer  Person,  der  zugeschrieen  wird,  ge- 
'  setzt  ist ;  denn  beim  ersten  Schreien  war  noch  niemand  wach  oder  aof  der 
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StraCse;  er  muri  «Uo  erst  an  die  Tburen  anrennen,  dann  kann  er  den 
ohvüs  und  edrcurrenti^Mt  sarufen.  Anch  Weifsenborn  billigt  ineidenSf 
■nr  ist  der  Ton  ibm  angefnbrte  Grand  uns  nicht  recht  deutlich. 

C.  25,  6.  Zn  der  Bemerlcung  über  den  Gebrauch  des  Indic,  wo 
der  Zwiscbensati  als  notbwendiges  Glied  des  fremden  Gedankens  auf- 
safarsen  ist,  geboren  vor  allen  Dingen  Beispiele.  Zn  dem  Asyndeton 
iu9entui€j  armig  passt  das  Beispiel  oran«,  efutt,  oirt«  nicht,  denn  bei 
der  Verbindang  Ton  drei  Gliedern  gelten  bestimmte  Normen,  Tergl. 
Seyffert  Palaestra  8. 34  nach  Madvigs  Regel ;  die  4uyndetiscke  Verbin* 
dang  ist  rhetorischer  Natar. 

C.  26,  7.  Die  Worte  sioe  Hator  seil  eonMcifUtiae  —  $ubtraxit  wur- 
den nach  des  Verf.  Aaffafsung  dem  Schüler  ▼erstandlicher  werden, 
wenn  einfach  gesagt  Ware:  la  Hve  Umor  tev  eonse.  oit  erwartet  man 
ein  specielles  Praedicat,  das  fibrigens  in  suftfroarit  angedeutet  ist.  Ref. 
mochte  Toniehn,  die  Worte  mors  haud  dubie  eoMcita  in  Parenthese 
sn  stellen  als  Apposition  zu  §ive  timor  sine  consc.  vi»,  J.  8  wurden 
wir  Interpreten^  lieber  übersetzen  'durch  eine  Deutelei'  statt:  durch 
Krklamng  des  Auftrags.  $.  11.  Die  beiden  grammatischen  Bemerkun- 
gen aber  den  lafin.  hist.  und  esse  mit  dem  Gen.  sind  nberflufsig,  zu- 
naJ  da  die  zweite  schon  in  $.  1  enthalten  ist*  Zum  impersonellen 
oMare  konnte  rentiere  IV,  43  citiert  werden.  J.  14.  Ueber  die  Aus- 
lafsong  Ton  fit^  factum  eat  (quod  $aepe  aliaa)  Yergl.  Nagelsbach 
Stil.  8.  514.     $.  Id  ca:piig'9iare  =  niederschlagen,  unterdrucken. 

C.  27,  1.  in  quam  bezieht  sich  dem  Sinne  nach  nicht  allein  auf 
.  spes ,  sondern  auf  spe»  und  defeetio  zugleich ,  also  £=:  in  euiu»  spem, 
B»  qierntafli  de/ecttonem;  contnraoeront  tperontet  fort  ui  defieerenU 
5«  3.  Die  Bemerkung  über  prtmo  —  detnde  ^  deinde  ist  unrichtig 
oder  unrollstandig;  denn  das  zweite  deinde  fuhrt  nicht  ein  neues 
(drittes) ,  dem  prinvm  und  detnde  entsprechendes  Glied  ein ,  setzt 
also  nicht  fort,  sondern  knüpft  an  das  ibique  primum  caetra  in  eon- 
flpectu  kottibuM  data  an  and  heifst  und  nun  =  inde,  et,  Tergl.  Fa- 
bri  sa  XXIII,  33,  9.  Zwischen  In  eonspectum  und  in  eonapectu 
dare  glauben  wir  einen  Unterschied  machen  za  mufsen,  nemlich  in 
eoAtpeeium  d.  =  eoeonttlio  ut  oonspict  po»$int;  in  eonspectu  =3  tta 
nt  eanspiei  poeunU  $.  6.  Zu  earpere  hatten ,  da  die  Bemerkung  nach 
Fabri  XXII,  16,  2  gegeben  zn  sein  scheint,  auch  einige  dost  citferte 
Beispiele  beigebracht  werden  können  $  ebenso  bei  eeneeeere;  zn  ge- 
denken ist,  dafs  LItIus  anch  sagt  lex  eoneenuerat^  tout,  pugna^ 
kiems  aenetcene.  Tgl.  Nigelsbach  Stil.  S.  376  ff.  $.  9.  Sinistri»  erklärt 
Br,  M.  als  Neatr.  plur.  =  einietrae  portt.  Ist  diese  Erklärung  die 
richtige,  so  war  der  Fall  als  ein  seltner  zu  bezeichnen  (ein  Dat.  plur. 
im  Neatr.  sabstantlTisch,  der  als  Nentram  nicht  erkennbar  ist)  und 
mit  Beispielen  zu  belegen }  ans  dem  9.  Buche  lafst  sich  38,  5  viterio- 
rum  anfahren«  Viele  bei  Fabri  XXI,  11,  12  angeführte  Beispiele  sind 
anderer  Art.  Ref.  ergänzt  zu  sintstris:  ordtntdu«,  welches  Livius 
Torher  tod  den  Samniten  gebraucht  hat  und  nun  auf  die  romische 
Schlachtreilie  übertragt)  dazu  passt  dann  auch  eonfertiorei  eteierant 
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beqaemcr.  —  Zu  impuUt  bemerken  wir:  impeUere  ss  einen  Stob  ge-*» 
ben,  Tom  Platze  treiben,  verdrängen  =  tttr6are,  rumpere  ardinea ; 
die  Folge  davon  ist  eommoveri  $.'  10,  auch  tnoveri  VI,  13,  4  rrnpH  indm 
multiM  loch  ordinet  motaque  omnia.  —  Za  avertit  waf  der  Erkiämng 
wegen  eine  Stelle  beizafägen,  wo  aoerferetn  fugom  steht.  $•  H*  Za 
kortator  adf,  rergl.  IX,  13  p.  init.  Zu  ad  elamorem:  Hr.  M.  er- 
klart '  auf  das  Ktiegsgescbrei  hin.'  Zwar  ist  diese  fiedeatnng  bei  ad 
gewohnlich,  doch  hier  nicht  znlafsig,  weil  artum  dabei  steht,  wei- 
ches uns  bei  der  ErkISrnng  des  Hrn.  Verf.  nberflufsig  erscheint.  Uns 
ist  wenigstens  kein  Fall  bekannt,  dafs  z.  B.  bei  ad  nuntium  «auf  die 
Nachricht  hih '  noch  ein  aiiatum  stünde ;  daher  deuten  wir  ad  elamorem 
örtlich  und  Terbinden  es  mit  aveetuM  a  s«tt  *nach  dem  Geschrei 
hin';  nicht  passt  dazu  das  folgende  unile  —  eemefi«  cum  ad  m«« 
eomtt  tenderet,  $.  12.  Die  Bemerkung  zu  invenit:  ^invenit  zunflclut 
mit  einem  Object  und  dann  mit  dem  Accus,  und  Infin.  als  erklärendem 
Object'  ist  doch  wohl  ganz  unrichtig;  pulioa  ist  naturlich  ebenso  gut 
Participinm  wie  inferentem, 

C.  28,  5.  Frequenter  habitabaiur  «waren  zahlreiche  Wohnungen* 
Tgl.  II,  62.  $.  6.  Der  Gebrauch  Ton  trahere  war  zu  bemerken  und  sa 
erklaren.  $.  7.  Den  Nominativ  in  Suenaa  et  Pontiae  eoloniae  dedae^ 
tae  aunt  erklaren  wir  uns  so,  dafs  der  Ort  als  ein  durch  die  Colonie 
neu  begründeter  erscheint.  Warum  ist  statt  auf  Vellej.  I,  14,  4  nicht 
lieber  auf  Liv.  XXXIX,  55  und  XL,  34  verwiesen? 

C.  29,  1.  Zu  priuBquam  ea  eura  deced,  paU  Wir  wurden  er- 
warten patrei  deeedunt  de  eura  wie  VIII,  25  extr.  de  ofßeio  decedere^ 
III,  33  extr.,  ahnlich  ist  eueeedit  fraudi  und  ineeptum  »ueeediU  $•  3. 
Bei  der  Uebersetzung  auetore  eenatu  pflegt  der  Schüler  anzustofsen. 

Der  Druck  ist  correct  und  angemefsen;  der  Preis,  %  Thlr.  für 
4%  Bogen,  ist  bei  einem  Schulbuche  zu  hoch.  Zu  den  Anmerknngea 
ist  ein  Register  beigegeben. 

Sondershausen.  Ouitav  Queek» 

Grundriss  der  GMchickie  der  deutschen  Lüieralur  toh  Dn  Joh. 

WUk,  Sehaefer,  ordentl.  Lehrer  an  der  Hauptschule  zu  Brene«. 
*  Sechste,  rerbefserte  Auflage.    Bremen,  Verlag  von  B.  D.  Geialer. 
1852.    XIV  u.  181  S.  & 

In  der  sechsten  Auflage  dieses  Grundrifses,  dessen  vorige  Auflage 
wir  in  diesen  Neuen  Jahrbüchern  Bd.  LIX  S.  315  f.  besprochen  haben, 
hat  der  Verf.  zwar  keine  tiefer  greifenden  Aenderungen  vorgenommen, 
aber  es  an  sorgfältiger  Revision  nicht  fehlen  lafsen.  Abgesehn  von 
der  Berücksichtigung  der  in  den  letzten  Jahren  neu  erschienenen  oder 
neu  herausgegebenen  Werke  haben  namentlich  die  biographischen  Zahl- 
angaben manche  Berichtigung  erfahren ;  zu  den  in  der  Vorrede  zusam- 
mengestellten Fallen,  wo  unrichtige  Angaben  in  Umlauf  sind,  fugen 
wir  hinzu:  Paulus  Gerhardt  ist  geboren  den  12.  Min  1607  (nicht 
1606),  8.  Lorenz  Grimmeoseralbum  S.  116.    Im  übrigen  begegnen  wir 
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an  manchen  Orten  einer  achirfem  Fafsung  und  andern  Aendemngeiii 
welche  die  Uebenicht  erleichtem.  So  iit,  um  nnr  einiges  aniaführen, 
$•  27  der  Pflege  dea  dentachen  Volhaepoa  in  Oeaterreich,  der  wir  daa 
Bach  TOB  den  Nibelungen  Terdanken,  ausdracklich  gedacht  worden; 
•o  in  $.  43  der  allmählichen  Verbreitang  der  obersachaiachen  Mundart 
achon  Tor  der  Feataetsnng  der  nenhochdeutachen  Scbrtitaprache ,  $.129 
sind  bei  dem  Göttinger  Hainbünde  die  Beiiehnngen  an  Herder  berror- 
gehoben,  $.  161  iat  daa  Urtheil  aber  Jean  Paul  achirfer  gefafst.  Von 
dem  Verfiafser  dieaea  Gnindrifae«  iat  ferner  erschienen: 

Auswahl  deutscher  ßedichte  des  18.  und  19.  Jahrhunderts^  Nach 
der  Zeitfolge  der  Dichter  geordnet  nnd  mit  einer  litterarhistori- 
sehen  Ueberaicht  eingeleitet.  Zweite  verbefserte  Auflage.  Bre* 
men,  Bnchhandlnng  Ton  J.  6.  Heyse.     1852.    XII  u.  563  S.  8. 

Wir  können  es  nur  billigen ,  dafs  für  die  Anordnung  eines  Lese- 
buchs, daa  den  obem  Schulclassen  dienen  soll,  die  chronologische 
Folge  der  Dichter  festgehalten  wird ,  denn  kein  anderes  Verfahren  ge- 
wahrt ein  so  sicheres  Mittel  sich  in  einem  solchen  Buche  leicht  zu 
orientieren,  kein  anderes  erweist  sich  auch  so  fruchtbar  für  den  fort- 
achreitenden  Unterricht.  Jedes  andere  Princip  fuhrt  in  der  Anwen- 
dung: *or  Willkür  nnd  lafst,  um  sich  anrocht  an  finden,  als  ei  neige 
Aaahilfe  daa  Regiater.  Waa  die  Wahl  der  Stucke  betrifft,  so  wird 
wohl  ein  jeder  dies  oder  jenes  Gedicht  ungern  Termifsen  und  andere 
dafür  hingeben  wollen:  im  allgemeinen  ist  ein  reiches  Material  gebo- 
ten, wenn  auch,  wie  una  sdieint,  mit  Recht,  die  neusten  Dichter  we- 
niger mit  Proben  bedacht  worden  sind,  ala  die  alteren  nnd  mustergil- 
tigenib  Die  Htterarhistoris'che  Einleitung  wird  den  Lehrern  manchen 
brauchbaren  Wink  geben;  für  die  Schuler  ist  sie  au  hoch  gehalten. 

G.  .  r. 


Jakrbüeher  der  römischen  Geschichte  ^  mit  erläuternden  histori- 
schen, chronologischen,  mythologischen,  archaeologischen  Anmer- 
kungen Ton  J.  SeheiffelCy  Professor.  8  Hefte.  Nordlingen.  663  S.  4. 

Ueber  den  Zweck  des  Yorliegenden  Werkes,  dessen  erstes  Heft 
in  zweiter  Auflage  1843,  das  achte  1853  erschien,  aufsert  sich  der 
Hr.  Verf.  in  der  Vorvede:  'Die  Geilchichte  des  römischen  Volks,  in 
chronologischer  Folge  ausammengeatellt ,  ist  besonders  für  den  studie- 
renden Jüngling  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  beim  Lesen  der  Claa- 
aiker.  Da  aber  derselben  keiner,  für  sich  betrachtet,  einen  Tollstan- 
digen  Zusammenhang  der  Geschichte  bietet ,  sondern  der  eine  aus  dem 
andern  erganst  und  erklart  werden  mufs,  so  sollte  der  Leser  in  Vor- 
liegender Arbeit  ein  Werk  erhalten,  aus  dem  er  jeden  Autor  so  au 
lesen  im  Stande  sein  konnte ,  dafs  er  das  Fehlende  und  Unverständ- 
liche besonders  aus  den  erklärenden  und  erweiternden  Noten  sich  selbst 
ergänzte  und  einen  vollkommnen  Ueberblick  erhielte.  Die  annalisti- 
sehe  Form  selbst  sollte  diesen  Ueberblick  des  grofsen  Gebiets  mog- 
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liehst  erleichtem*  Da  mir  aber  dieselbe,  wem  sie  anf  blofse  Aaf^ 
Zahlung  der  Thatsachen  sich  beschrankte ,  durch  den  immer  gleichför- 
mig laufenden  Gang  der  Begebenheiten  ermüdend  und  unerfreulich 
dünkte,  so  suchte  ich  diese  Trod^eiiheit  durch  fortlaufende^  den  besten 
Quellen  entnommene  Bemerkungen  su  mildern.  Ich  glaube  dadurch 
zwei  Zwecke  ingleich  erreicht  su  haben ,  nemlich  den  chronologischen 
Ueberblick  und  eine  fortlaufende  Erzählung,  welche  sich  freilich  der 
Leser  ans  den  Noten  selbst  gleichsam  bilden  mufs,  was,  wenn  es 
etwas  unbequem  sein  sollte,  dagegen  dem  Jüngling  zu  eigner  For> 
schnng  Anleitung  geben  durfte/  Dafs  auch  mythologische  und  archaeo- 
logische  Notizen  aufgenommen  wurden,  wird  vor  den  Lesern  dieser 
Anzeige  wohl  kaum  einer  Rechtfertigung  bedürfen ,  wohl  aber  mufsen 
wir  erwähnen,  dafs  sich  den  Jahrbuchern  ein  Fest-  und  Ge- 
schichtskalender anschliefsen  und  zu  deren  Erzanznng  dienen 
soll.  Von  demselben  kennen  wir  bis  jetzt  nur  den  im  Programm  Ton 
Sllwangen  1851  veröffentlichten  Entwurf,  nach  dem  er  enthalten  wird; 
Allgemeine  Einleitung  aber  die  Zeitrechnung  der  Romer  (samt  dem 
Schaltwesen)  mit  Tergleichenden  Tabellen  der  altremischen  und  jo- 
lianischen  Rechnung;  Astronomisches;  dann  besondeis  die  Eintbei- 
lang  des  Jahres  (Monate,  Nundiaen,  Calendae,  Nonae,  Idus),  den 
romischen  Tag,  die  einzelnen  Tage  (feriae,  festi,  profesti  u.  dgl.); 
endlich  Excurse  nber  die  bedeutenderen  Gottheiten,  Spiele,  Feier; 
den  Fest-  und  Geschichtskalender  selbst*).  Bedenken  wir,  dafs  es 
bei  den  Jahrbüchern  darauf  ankam,  alles,  was  bei  der  Lectire  der 
alten  Schriftsteller  wifsenswerth  und  nützlich  erschiene,  zunächst  ans 
den  Quellen*,  sodann  aber  auch  in  den  Resultaten  der  Forschung  zu 
bieten,  so  wird  jeder,  welcher  mit  der  Natur  der  Sache  nur  einiger- 
mafsen  bekannt  ist,  die  Schwierigkeit  des  Werkes,  wie  Tiele  Aae- 
dauer,  Scharfblick  und  Umsicht  die  sorgfaltige  Lectnre  fast  aller 
Schriftsteller,  die  Prüfung  der  umfänglicheren  und  weit  auseinander 


*)  Zur  Erläuterung  dient  d.  1.  Mai: 
1.  Cal.  Maiae.  N.  Fest.  Bonae  Deae.  Laribns  Praestitibus  ara  po- 

sita.  Caoella  oritur. 
475  ▼.  Chr.  Cos.  Yaler.  Poplicola  tr.  iiber  die  T^ienter  und  Sabiner. 
326  „      „    Procos.  Publil.  Philo  tr.  über  die  Samniter  und  Palaeo- 

politaner. 
212  ,•      „    M.  Postumius,  Staatspachter,  wird  Terbannt. 

91  „      „    Silrano  porticus  pos. 
181  n.  Chr.  Signum  Genio  pos. 

317  „      „    Diocietian  und  (bald  darauf)  Maximian  danken  ab  u.  s.  w. 
350  „      „    Vetranio  wirft  sich  zum  Kaiser  auf. 
408  „      „    Kaiser  Arcadius  f.    Ihm  folgt  Theodos  If. 
418  „      „    Die  afrikanischen  Bischöfe  erklären  die  Pelagianer  als 

Haeretiker. 
Diese  Angaben  werden  in  Anmerkungen  unter  dem  Texte  erläutert  wer- 
den. Die  Lares  werden  mit  den  Penates  in  einem  Excurse  behandelt, 
auf  welchen  hier  rerwiesen  werden  wird.  Von  dem  im  genannten  Pro- 
gramme mitgethetiten  Excurs  werden  wir  in  der  Programmenschan 
handeln. 
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gdieoden  Fortfeh  nagen ,  die  Auswahl  des  fitoffes  und  der  möglichst 
kone  Bnd  praecise  Ausdrack  erfordern,  ermefsen  and  dem  Hrn.  Verf. 
das  Loby  dafs  er  in  dieser  Hinsicht  sehr  viel  gelobtet,  nicht  versa- 
gen. Dafs  manche  sehr  bedeutende  Forschungen  der  neuesten  Zeit 
noch  keiiie  Berücksichtigung  gefunden,  wird  man  mit  der  langen  Zeit, 
weiche  die  Vollendung  in  Anspruch  nahm,  entschuldigen,  lumal  man 
den  Hrn.  Verf.  bemnht  sieht  in  Nachtragen  und  Berichtigungen,  was 
ihm  seit  Erscheinen  der  einseinen  Hefte  bekannt  geworden,  zu  brin- 
gen. Wenn  derselbe  selbst  eingesteht,  dafs  er  die  Urgeschichte  nach 
Bduumtschaft  mit  Grotefend^s  Untersuchungen  ganslich  umsugestalten 
wünschen  mnsste,  so  wünscht  man  gewifs,  dafs  ihm  bald  dasu  Gele* 
genheit  geboten  werden  mochte,  besonders  aber  auch  sur  Benutsung 
defsen,  was  seit  Gretefend  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden.  Für 
die  Erwähnung  mancher  weniger  bedeutender  Werke,  wie  s.  B.  der 
Uebnngssclinle  Ton  Weber ,  welche  doch  selbst  keinen  Anspruch  dnr^ 
anf  macht  fnr  ein  Geschichtswerk  zu  gelten,  oder  der  romischen  Ge> 
sckicbte  Ton  Fiedler,  welche  auch  weiter  nichts  sein  will,  als  eine 
snaammengedringte  Darstellung  aus  den  Werken  der  Alten  und  den 
Forsdrangen,  wird  man  als  Grund  wohl  Toraussetsen  dürfen ,  dafs 
der  Hr.  VerL  sie  gerade  den  Junglingen ,  fnr  welche  er  sunachst  ge- 
arbeitet, am  leichtesten  zaganglich  gewust*.  Wollte  man  aber  an  das 
Werk  den  streng  wifsenschaftlicben  Mafsstab  legen,  so  wurde  man 
zwar  manche  Forderungen  unerfüllt  finden,  zugleich  aber  auch  den 
Standpunkt  Terlafsen,  welchen  der  erklarte  Zweck  anweist.  Halten 
wir  den  d^  Schule  fest ,  denn  unter  dem  studierenden  Jungling  glau- 
ben wir  doch  sunachst  an  den  Schüler  der  oberen  Gymnasialklafsen 
denken  sa  dnrfei»  —  so  finden  wir  allerdings  die  schon  öfter  gemachte 
Srfahrvng  bestätigt,  dafs,  wo  mehrere  Zwecke  auf  einmal  erreicht 
werden  sollen ,  gewöhnlich  keiner.  ToUkommen  efteicht  wird.  Zuerst 
tritt  uns  der  Mangel  an  Uebersichtlichkeit  entgegen.  Zwar  können 
wir  nicht  verkennen,  dafs  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  Principten 
streng  durchgeführt  sind,  allein  es  sind  auch  nicht  die  geringsten 
Hiifsmittel  in  Anwendung  gebracht,  um  das  yerschiedenartige  als  sol- 
ches dem  Auge  kenl^tlich  zu  machen.  Politisches»  Religiöses,  Litte- 
raiiscbes  steht  ohne  Trennung  durch  Linien  oder  Verschiedenheit  dAr 
Lettern  neben  einander  in  einem  Absätze.  Will  ein  Schüler  z«  B.  das 
Geburtsjahr  des  Horatins  suchen ,  wie  Tiele  Seiten  wird  er  durchlesen 
mnfsen,  während,  wenn  besondere  Rubriken  angenommen  waren,  er 
gewifs  sehr  schnelF  zum  Ziele  kommen  würde.  Will  man  uns  einhal- 
ten ,  da/s  man  dadurch  die  Kosten  bedeutend  erhebt  haben  wurde ,  so 
kennen  wir  erwiedem ,  dafs  man  im  gleichen  Mafse  die  Nutsbariceit 
Termindert.  Allein  auch  abgesehen  dsTon,  will  es  uns  bedunken,  als 
hatte  die  Uebersiditlichkeit  gewinnen  können,  wenn  der  Hr.  Verf. 
was  in  enger  Verbindung  unter  einander  steht  nicht  des  chronologi- 
schen Princips  wegen  getrennt  hätte.  Zu  welchen  Inconyenienzen 
dies  fährt ,  sehen  wir  z.  B.  S.  47.  Nachdem  hier  unter  600  von  der 
Sinnahme  Fidenae's  durch  die  Btrusker  die  Rede  gewesen,  wird  an* 
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gefugt:  'Massiüa   Ton  Phokaeem   gegründet '^  dann  ohne  dafs  durch 
irgend  etwas   die  Beziehung  deutlich  gemacht  wurde,  mit  der  Jahr- 
sahl  599  am  Rande   fortgefahren:    'Tarquinins  Priicus  lieht  mit  dop- 
peltem Heere  gegen  sie.'    Wurde  es  ferner  s.  B.  nicht  sweckmafsiger 
gewesen  sein,  wenn  im  Texte  einfach  stände:  '&8—50  Caesars  Kriege 
in  Gallien*  oder  eine  die  Resultate  und  den  Verlauf  der  Kampfe  um» 
fassende  kune  Andeutung,  dann  aber  in  einer  Anmerkung  alles  darauf 
bezugliche  im  Zusammenhang  gegeben  wäre,  während  man  jetst  oft 
mit  einiger   Muhe  Ton  Seite  su  Seite  die  Fortsetzung  suchen  mufs? 
Auch  für  solche  bedeutende  Ereignifse,  wie  z.  B.  die  pnnischen  Kriege 
sindy  hat  der  Hr.  Verf.  verschmäht  durch  Ueberschriften  die  ganze 
Dauer  zu   bezeichnen.    Wie  Ttel  praktischer  sind  in  dieser  Hingeht 
die  Zeittafeln  Ton  Peter!    Allein  auch  in   der  Ueberfille  Ton  Stoff 
scheint  uns  ein   wesentlicher  Mangel  zu  liegen.     Da   das  Werk  als 
Hilfsmittel  bei  der  Leetüre  der  Schriftsteller  dienen  sollte,  so  kann 
man  schon  Ton  Tornherein  den  Kreis  als   für  die  Schule  zu  weit  ge- 
steckt erkennen,  da  ja  die  Zahl  derer,  welche  in  den  Gymnasien  ge- 
lesen werden  und  gelesen  werden  können,  nicht  so  grofs  ist.    Wozu 
Notizen  aufnehmen,  welche  nicht  gebraucht  werden?  Für  Schuler  wa- 
ren z.  B.  nur  die  Consuln  nothwendig,  welche  ofler  genannt  werden 
oder    durch   irgend  etwas  bedeutend   geworden   sind.     Für  Schnler 
scheint  die  in  der  Note  1948  S.  444  Tersteckte  Notiz,  dafs  die  wie- 
deraufgebaute Curie  den  Namen   Cornelia  geffihrt  habe,  nberfloraig, 
weil  sie  diese  Bezeichnung  in  den   Schriftstellern,  weiche  sie  lesen, 
kaum  einmal  finden  diirften.    Für  Schnler  durfte  die  bei  einzelnen  Jah» 
ren  sich  wiederhohlende  Notiz  *  Schreckzeichen'   auch  für  uberllnfs% 
erachtet  werden,  da  sie  nur  ein  Buch  des  LiTius  gelesen  haben  dnr- 
fen,   um  Ton  der  dneideuii&viu  der  Romer  und  dem  was  sich  dahinter 
Tersteckte  eine  deutliche  Anschauung  gewonnen  zu  haben.  Um  audi  dien 
offen  auszusprechen,  wir  sind  der  Meinung,  dafs  für  den  Schiller  eine 
zusammenhangende  Darstellung  des  gesamten  Religions-  und  Cultna- 
Wesens  Tiel  nothwendiger  und,  wenn  die  nothigen  Materialien  gegeben^ 
bei  der  Lectnre  der  Schriftsteller  nützlicher  sein  wird,  als  das,  was 
in  dieser  Hinsicht  die  Twriiegenden  Jalirbncher  bieten.  Kurz  wir  wiir* 
den  zur  Forderung  der  Lectnre  in  den  Händen  der  Schnler  ein  alpha* 
betisches  Reallezicon,  dergleichen  wir  eins  Ton  Kraft  und  Müller  be- 
reits besitzen,    ein   zweites   unter   Redaction    eines    ausgezeichneten 
Schulmanns  erscheinendes   baldigst  erwarten,    Tiel  lieber  sehen,  als 
ihnen  das  Torliegende  Buch  dazu  in  die  Hand  geben.    Doch  wir  ginn* 
ben  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  jener  Zweck  gar  nicht  der 
eigentliche  des  Hm.  Verf.  gewesen  sei.    Sein  Buch  scheint  uns  Tiei- 
mehr  für  solche  bestimmt,  welche  die  ganze  romische  Geschichte  oder 
einzelne  Partieen   derselben  aus    den   Quellen  und  den  Forschungen 
darüber  studieren  wollen,   und  zu  diesem  Zwecke   eis  tu    empfehlen 
sind  wir  Tollkommen   berechtigt.    Es  wird  Ton  dem  Lehrer,  wie  Toa 
dem  Studenten  mit  entschiedenem  Nutzen  gebraucht  werden  und,  dala 
es  zum  Behufe  der  Bearbeitung  oder  Durcharbeitung  einzelner  Par- 
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tie«B  auch  dem  (bereifteren  Schfiler  mit  gatem  Erfolge  wird  in  di« 
Hiiide  gelben  werden ,  brauchen  wir  demnach  wohl  kaum  in  erwäh- 
nen. Waa  den  sn  erwartenden  Kalender  betrifft,  so  sehn  wir  dem- 
selben mit  Verlangen  entgegen,  da  wir  yoranssehn,  dafs  er  nicht  al- 
tein war  Ueberaicht  der  Cnlte  und  Feste,  sondern  anch  %üt  Erkennt- 
nis des  Wesens  de^selben  und  lar  Erklärung  Tieler  dunkler  Stellen  in 
den  Klafsikem  treffliche  Dienste  leisten  wird ,  ob  aber  der  Geschichts- 
kalend«r  ni^bt  yielraehr  interefsant  sein,  als  ein  wirkliches  Bedürfnis 
befriedigen  werde,  darüber  erlauben  wir  uns  %n  iweifeln  und  mochten 
fast,  wenn  wir  es  anders  bei  unserer  beschrankten  Kenntnis  dürfen, 
dem  Hm.  Vetf.  rathen,  sich  auf  die  Ereignifse  zu  beschranken,  wel- 
che entweder  ron  dem  gewohnlichen  abweichen  oder  zu  bleibenden 
Binriclitnngen  Veranlafsung  gegeben  haben. 

Crriauna.  A.  D, 


Schulredm  über  Fragen  der  Zeit.  Von  Dr.  A.  F.  C.  Vilmor^  Con- 
siatorialrath  sn  Cassel.  Zweite  ▼ennehrte  Auflage.  Marburg,  1852. 
357  8.  d. 

Mit  grofser  Freude  hat  Ref.  die  zweite  Auflage  der  yorliegenden 
Scknireden  begrufst,  einmal  weil  sie  um  acht  rermehrt  sind  (XVII. 
Ueber  die  Natur  und  die  Bedeutung  des  christlichen  Zeugnifses,  1846. 
XVm.  Die  aligemeine  geistige  Erschlaffung  unserer  Zeit,  1846.  XIX. 
Die  Hanptznge  der  yerscliiedenen  christlichen  Berufsarten,  1847.  XX. 
Von  d«r  Zukunft  der  Kirche,  ]847.  XXI.  Wie  die  Gegenwart  auf 
Chrutam  und  Seine  Kirche  hinweist,  1848.  XXII.  Vom  Frieden  Got- 
tes, 1818.  XXm.  Von  der  Ceberschatzung  der  Wifsenschaft ,  1849. 
XXrV.  Die  göttliche  utid  dämonische  Seite  der  Wifsenschaft,  1849), 
sodann  und  noch  weit  mehr,  weil  dadurch  die  Ueberseugung  begrün- 
det wird,  dafs  sie  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  gefunden,  woriin 
die  Gewifsheit  einer  gesegneten  Wirksamkeit  sich  knüpft.  In  der 
That  verdienen  wenige  Bficher  so  sehr  allgemeine  Beachtung  und  Be- 
lieisigung,  wie  dieses.  Es  spricht  hier  ein  Mann,  der  in  Christo  den 
Frieden  Gottes  gefunden  hat  und  aus  defsen  Munde  wir  das  lYehn 
des  heiigen  Geistes  Ternehmen.  Festgewurzelt  im  gottlichen  Worte 
erkennt  er  die  Zeichen  der  Zeit  und  richtet  die  widerchristlichen 
Bracbeinungen  in  derselben  ohne  Menschenfnrcht,  aber  mit  der  Liebe, 
welche  der  eignen  Sündhaftigkeit  eingedenk  ist,  und  aus  überströmen- 
dem Hersen  gibt  er  Zeugnis  von  der  Seligkeit  im  Glauben  an  den  Er- 
loser, den  menschgewordenen  wahrhaftigen  Gott.  Seiner  Theilnahme 
steht  nichts  fem,  was  in  Wifsenschaft,  Kunst  und  Leben  bedeutsam 
ist,  gründliche  Forschungen  in  weiten  und  verborgenen  Gebieten  hat 
er  gemacht,  er  weifs  das  höchste  -und  tiefste  zu  verfolgen  und  doch 
sich  auch  zu  dem  Gefühle  und  der  Anschauung  d%s  Kindes  herabzulafsen, 
aber  alles  beleachtet  er  mit  dem  Lichte  des  Glaubens,  alles  bezieht 
und  richtet  er  auf  die  Ehre  Gottes,  den  Aufbau  seines  Reiches,  sei- 
ner Kirche.    Dabei  steht  ihm  die  Fülle  erhabener  poetischer  Anscbau- 
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ung  und  der  kräftig  eindringenden,  klar  hinflieCsenden  nnd  wohilaa- 
tenden  Rede  Gabe  xu  Gebote.  Die  Reden  sind  xom  allergroften  Theile 
an  zu  entlafaende  Abiturienten  gerichtet  und  tbre  Bestimmung  ist  an- 
nächst  die  für  Jünglinge,  welche  mit  solchen  auf  gleicher  oder  naher 
Stufe  stehen.  Gilt  es  solchen  das  höchste  Ziel  Tonuhalten,  auf  das 
sie  alle  ihre  Kräfte  und  Bestrebungen  hinsurichten  haben,  die  Ge- 
fahren und  Verlockungen  aufzuxeigen,  welche  ihnen  entgegentreten, 
xugleich  aber  auch  die  Mittel  zu  deren  Ueberwindong  «n  die  Hand 
XU  geben  und  sie  für  das  xn  erwarmen,  worin  sie  allein  Frieden  und 
Seligkeit  finden  können,  so  erfüllen  dieselben  ihre  Bestimmung  aof 
die  vortrefflichste  Weise;  sie  geben  dabei,  obgleich  das  höchste  nnd 
letxte  immer  die  Hauptsache  bleibt,  ja  gerade  deshalb,  für  das  Wir- 
ken in  Kirche,  Staat,  Beruf  nnd  Leben,  für  das  Individuelle  und 
practische  die  nutxlichsten  und  anregendsten  Winke  und  Belehrungen. 
Aber  sie  sind  auch  Reden  für  Schuler  im  weitem  Sinne.  Was  kann 
für  diese  wirksamer  sein ,  als  sie  xu  erbauen  auf  dem  höchsten  und 
festesten  Grunde,  ihnen  das  Ziel  der  Berufong  vorxnhalten,  die  Quelle 
xn  eroffnen,  ans  der  sie  Kraft,  Freudigkeit,  Treue,  Zucht,  Gehor- 
sam, Liebe  schöpfen  können  und  miifsen,  die  kraftigen  Irthumer  xn 
zeigen,  die  schon  wahrend  ihres  Schullebens  an  sie  herantreten  und 
die  ihnen  einst  noch  machtiger  zusetzen  werden?  Bas  eben  ist  ein 
Vorxng  dieser  Reden ,  dafs  sie  sich  nicht  in  dem  engem  Kreise  des 
Schnlerlebens  ergehen,  sondern  über  denselben  hinaus  den  Blick  und 
das  Herx  erheben,  dafs  sie  die  Beschäftigungen«  Sorgen,  Muhen,  An- 
strengungen des  Jugendlebens  in  ihrem  Werthe,  ihrer  Bedeutung,  ih- 
rem Zusammenhange  nicht  blofs  mit  dem  irdischen,  sondern  mit  dem 
ewigen  Leben  darlegen  und  so  eia  erwärmendes  und  wohlthnendea 
Licht  über  dieselben  ausgiefsen.  Aber  für  die  jungem  und  Jüngsten 
Schüler  sind  sie  wohl  nicht  geeignet?  Allerdings  nicht  unmittelbar, 
und  xnm  Lesen  würden  wir  sie  denselben  nicht  geben.  Aber  wer  da 
weifs,  was  in  dem  Herxen  des  Kindes  ein  ahnungsrolles  Bild  für  eine 
Wirkung  hinterlafst,  wer  nicht  der  rerkehrten  Meinung  huldigt,  nach 
der  nur  das  begriffene,  durch  Reflexion  xergliederte  und  xersetxte  far 
das^  junge  Geschlecht  von  Werth  sei,  wer  nicht  verkennt,  dafs  die 
Seele  das  unverstandene  doch  behalt,  bewahrt,  bewegt,  bis  es  sn 
klarer  Ueberxeugung  geworden ,  der  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  den 
Reden  das  Lob  vortrefflicher  Schulreden  nicht  versagen ,  in  jeder  Rede 
finden,  was  auch  der  Jüngsten  Geist  und  Gemüth  ergreifen  mufs,  und 
wo  der  Redner  auch  nicht  ausdrüeklich  jenen  xeigt,  was  sie  sich  ans 
dem  gesagten*  entnehmen  können  und  müfsen,  das  Hinterlafsen  eines 
tiefen  Eindrurks  als  nothwendig  anerkennen.  Schon  darin  mnfsen  wir 
eine  Bedeutung  derselben  für  die  Lehrer  —  als  Muster  und  Beispiele 
—  finden,  aber  sie  haben  noch  eine  ganx  andere.  Indem  sie  der  Ju- 
gend xeigen ,  was  sie  aus  der  Schule  mitnehmen ,  was  nnd  wie  sie  in 
der  Welt  wirken  aollen,  halten  sie  dem  Lehrer  ein  Spiegelbid  seiner 
Wirksamkeit  vor,  das  Ziel,  worauf  er  sie  richten,  den  MaCsstab,  mit 
dem  er  sie  mefsen  soll.     Hier  tritt  ihm  deutlich  vor  die  Seele  das 
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ia  welchem  die  Schule  bbid  Leben  nnd  zn  ihrer  Zeit  steht, 
liier  erBcheinen  ihm  die  2Seitrichtang«n ,  welche  er  erfindlich  in  «ich 
öberwondea  haben  mnia,  wenn  er  nicht  cie  unbewnfst  fordern  will, 
hier  ericennt  er,  wie  und  nnter  welchen  Bedingungen  Wifsenichaft 
and  Konst  dem  Reiche  Gottes  dienen.  £•  wurde  xu  weit  fuhren, 
wollten  wir  die  yielen  einxeinen  Belehrungen,  welche  fiber  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  Unterrichtsmittel  xu  einander,  über  deren  rechte 
Behandlung ,  über  die  Zucht  und  über  die  Art  nnd  Weise  den  Schülern 
xu  begegnen  in  den  Reden  enthalten  sind,  auffuhren,  wir  glauben 
nicht  xa  irren,  wenn  wir  denselben  einen  bedeutenden  Einflnfs  auf 
die  gesunderen  und  richtigem  Ansichten ,  die  sich  auf  dem  Felde  der 
Gymnasialpaedagogik  geltend  gemacht  haben  und  machen,  xuschrei- 
ben.  Kndlich  werden  aber  auch  solche,  die  xnnachst  nicht  in  einem 
anmittelbaren  Yerhaltnifiie  xur  Schule  stehen ,  die  Reden  nur  mit  gre- 
isem Nutzen  lesen.  Um  nicht  Yon  Vatem  xu  sprechen,  welche  ja  an 
dem,  was  Krxiehung  und  Bildung  ihrer  Sohne  angeht,  ein  lebendiges 
Interelse  nehmen  und  sich  dafselbe  gern  aneignen  sollten,  wem  wäre 
eine  Belehrung  fiber  die  Zustande  seiner  Zeit,  über  die  Ursachen  ihrer 
Schaden,  über  die  Terderbliclien  und  yerkehrten  Meinungen  und  Be- 
strebungen und  fiber  die  aus  denselben  nothwendig  xu  fürchtenden 
Folgen  nicht  wunschenswerthf  Solche  yArd  ihm  aber  hier  in  fiber- 
xengender,  ergreifender,  machtig  mahnender,  aber  auch  trostreich 
aufrichtender  und  kraftiger  Weise  geboten.  Die  Wirksamkeit  des 
Redners  besteht  Torxngxweise  in  seiner  IndiTidualitit.  Nur  da^,  was 
als  innerstes  Wesen,  als  erlebtes  und  errungenes,  als  wahres  Leben 
des  Redners  sich  kund  gibt,  wird  die  tiefste  und  bleibendste  Wir- 
haben.  Alles,  was  Vilmar  sagt,  tritt  uns  in  solcher  Weise  entgegen. 
Mag  er  yon  dem  Chris tenthum  und  der  lürche,  von  Yolksthum  und 
Staat,  Ton  dem  Zauber  der  Poesie  und  der  Freude  am  Forschen  und 
WiCsen  reden,  immer  tritt  uns  dieselbe  Tiefe  und  Innigkeit,  dafselbe 
y erwachsensein  mit  dem  ganzen  Wesen  entgegen,  nnd  dies  hat  schon 
bei  manchem,  der  von  yollig  verschiedenem  Standpunkte,  als  Feind 
nnd  Gregner,  an  die  Reden  herantrat,  wie  er  öffentlich  selbst  ausge- 
sprochen, seine  Wirkung  nicht  verfehlt«  Ref.  kann  den  Bindruck, 
welchen  die  Reden  auf  ihn  gemacht ,  nur  mit  dem  Namen  völliger  und 
inniger  Erbauung  bexeichnen,  und  diesen  Eindruck  hat  er  nicht  nur 
bei  solchen,  welche,  wie  XVII  und  XIX — XXII  unmittelbar  religiöse 
Gegenstände  zur  Aufgabe,  haben ,  sondern  auch  bei  denen ,  welche  der 
Schule  und  dem  Leben  gewidmet  sind,  empfunden.  Mögen  dieselben 
das  vielen,  recht  vielen  werden,  was  sie  ihm  geworden  sind,  Weck- 
rufe, Lehrstimmen,  Zeugnifse  für  Geist  und  Herx. 

Grimma.  A-  D, 


Emfache  und  leichte  Methode^  die  unbesHmmien  Gleichungen  de9 
ersten  Grades  ndl  zwei  unbekamUen  Grössen  aufiuUösen. 
Nebst  einigen  unbestimmten.  Aufgaben,  die  den  ersten  Grad  über- 
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aieigen.  Von  Dr.  C,  L.  J»  Kunst  j  Professor  der  Mathematik  mid 
Physik  am  Gymnasium  zu  Weimar.  (Ans  einem  Programm  im  Octo- 
ber  1851  besonders  abgedruckt«)  Bisenach  185].  In-  Commissioa 
bei  T.  F.  A.  Kuhn.  16  S.  4. 

Der  Verf.  gibt  als  Einleitung  eine  kurze  geschichtliche  Darstel- 
lung der  yerschiedenen  Methoden,  welche  Bachet  de  Meziriac,  Suler 
und  Legrange  zur  Auflösung  unbestimmter  Gleichungen  von  der  Form: 

Mx^  Ny  =^  P 
{My  N  und  P  als  ganze  Zahlen  yorausgesetzt)  entwickelt  haben;  der 
Vollständigkeit  wegen  wäre  zu  wünschen  gewesen ,  dals  der  Verf.  auch 
die  Methode  Ton  Cauchy  wenigstens  erwähnt  hatte,  die  noch  uberdiea 
die  einzige  directe,  jedesfalls  aber  die  eleganteste  ist*).  Unter  jenen 
Methoden  ist  es  Ann  die  Ton  Enler,  welche  der  Verf.  etwas  weiter 
cultiyiert  und  auf  einen  Rechnnngsmechanismns  gebracht  hat.  Handelt 
es  sich  z.  B.  um  die  Auflosung  der  Gleichung : 

28  a?  —  45  y  t=  53 
so  erhalt  man  nach  Euler  zunächst 

^  _  45y  +  53  _       .   17  y  +  53 
28  ^  28 

oder  yortheilhafter,  weil  der  Restbrnch  kleinere  Zahlen  bekommt, 

'  28 

man  setzt  nun  den  Restbrnch  einer  neuen  ganzen  Zahl  a  gleich,   also 

«  =  2  3f  —  a 

***)  Heifst  nemlich  die  aufzulosende  Gleichung 

Mx  +  Ny  =  P 
wobei  My  N  und  P  positiye  ganze  Zahlen  sind ,  Jlf  und  N  aber  kei- 
nen gemeinschaftlichen  Theiler  besitzen,  so  lautet  die  Auflösung 

«  (iV)  _  1  8-Ux 

X  =  SM  +  2V*;  y  = i 

IV 

und  es  bedeutet  darin  »  eine  beliebige  positiye  ganze  Zahl  nnd  qp  (iV) 
die  Anzahl  der  relatiyen  Primzahlen  zu  N,  welche  kleiner  als  N  sind. 
Für  die  Gleichung 

Mar  —  Nyz=:  R 
hat  man  die  analogen  Formeln 

y(]V)_i  Afo-Ä 

X  =  R  M  +iVz;yc=  — ZI 

N 
Zur  directen  Berechnung  yon  <p  (/V)  bedarf  es  der  Zerlegung  yon  N 
in  seine  Primfactoren  nach  dem  Schema 

N^A'h^cV 

dann  ist 


'w="0-i)(-i)0-D 


Diese  Cauchyschen  Foriheln  geben  zwar  nicht  immer  die  kleinstmog- 
liehen  Werthe  yon  x  und  y ;  die  anderen  Methoden  sind  aber  in  die- 
sem Punkte  eben  so  wenig  yollkommen. 
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«od  findet  weiter 


6  a  —  53 


c=  3  a  —  6 


aSa-f  53^3^, 

^  11  11 

und  in  derselben  Weise  weiter  gehend 

o  5 

endlich 

*  c=  53-.  5  c 
oder  wenn 

e  =i  10  +  n  gesetst  wird 
6  =  5  n  +3 
dtfmos  finden  sich  rickwirts  o,  y  und  «,  nemlich 

9  =  28n«|-16,«  =  45n  +  36 
Genen  dieselbe  Rechnung  macht  anch  der  Verf.  and  iwar  in  foigen- 
desi  Schesaa,  das  nach  dem  Torigen  leicht  yerstandlich  sein  wird: 
38  X  —  45  y  =  53 

*  =  53- 


X  —  2  9  =  a 
3  a  -1-9=3  » 
2  ^  —  a  SS  c 


28  a  -f  11  9  =  53 

11  6  -    5  a  =  53 

5  e  -h    6    =     53 


5  e 
a  SS  26  — >  e 

«  10  6  —  II  e 
9  ==6  -  3n 

=  28  e  —  265 
X  c=:  a  -h  2  9 
=  45  ü  —  424 

In  einer  Tierten  Colonne  ist  noch  die  Sobidtotlon  e  s=  n  -f  10  Tor- 
genommen.  Man  wird  ans  dieser  Darstellnng  ersehn ,  dafs  der  8ache 
nach  dnrchans  kein  Unterschied  zwischen  den  Methoden  Bnlers  und 
des  Verfafsers  besteht,  und  dafa  es  sich  bei  letsterem  nor  nm  eine 
andere  Anordnung  des  Calcnls  handelt ,  die  allerdings  dann  Ton 
Yortheil  sein  wurde ,  wenn  man  Tiele  unbeatimmte  Aufgaben  obiger 
Art  losen  muste.  • 

Der  Verf.  theilt  18  Tollstandig  ausgerechnete  Beispiele  für.  seine 
Reehnnngsweise  mit;  diese  Gabe  ist  dankenswerth ,  denn  an  Beispie- 
len kann  man  nicht  genug  haben. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Schriftchens  beschäftigt  sich  mit  eini- 
gen unbestimmten  Aufgaben  zweiten  und  hohem 'Grades;  wie  s.  B« 
eine  beliebige  Anzahl  Quadratzahlen  zu  finden,  deren  Summe  wieder 
eine  Quadratzahl  ist,  oder:  drei  Zahlen  zu  finden,  so  dafs  das  Qua- 
drat einer  jeden,  um  die  folgende  Termehrt,  wieder  eine  Quadratsahl 
gibt  und  dergl.  mehr.  Der  Verfafser  kommt  dabei  auch  auf  die  schon 
in  der  2a  Aufl.  seiner  Greometrie  erwähnte  Zahlenreihe: 

1,  1,  2,  3,  5,  8,  13,  21,  34,  55, 

in  welcher  jedes  Glied  die  Summe  seiner  beiden  Vorganger  ist,  und 
welche  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitzt,  dafs  je  drei  aufeinander- 
folgende Zahlen  naherungsweise  die  Verhaltnisglieder  einer  nach  ste- 
tiger Proportion  getheilten  Linie  darstellen.  Die  tndependente  For- 
mel der  obigen  Zahlen  gibt  der  Verf.  nirgends  an.  Ref.  theilt  sie  da- 
her But,  wie  er  sie  Ton  seinem  Freunde  Prof.  SehlSmiloh  erhalten 
Ut.    Bezeichnet  man  nemlich  die  obigen  Zahlen  mit 
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*a  =  («)o  +  (»  -  l)i  +  (»  -  2),  +  (II  -  3),  + 

wobei  die  gewohnliche  Bezeichnang  der  Binomialcoefficienten  benutzt 
warde;  auch  hat  man  durch  Summiernng  der  yorfitehenden  Reihe: 

woraus  alle  Eigenachaften  der  genannten  Zahlen  leicht  folgen. 

Schlierslich  glaubt  sich  Ref.  xn  dem  Urtheile  berechtigt,  dafs  de» 
obige  Schriftchen,  wenn  auch  Yon  keiner  tiefern  wifsenschaftlichen 
Bedeutung,  doch  für  Schulmanner  ein  cur  Bereicherung  ihrer  Bei- 
spielsammiung  schatieaswerther  Beitrag  sein  werde. 

Dresden.  Dr.  J.  Drechtler, 


Programmenschau. 


[Fortsetzung.] 

In  dem  Programm  des  erangelischen  Seminars  zu  Maulbronn  fin- 
den wir  eine  mit  grofsem  Fleifse  und  sorgfaltiger  Genaui^eit  gear- 
beitete Abhandlung  des  Prof.  Chr.  F.  Hirzel:  ComparaUo  eoric», 
^ae  de  imperatorihuM  Oalba  ei  Othone  relaia  legimue  apud  Tadtumj 
Pluiarehumj  Suetonium^  Dianem  Cosstu»,  inetituta  cum  ad  illorum 
ßeriptorum  indolemf  tum  ad  foniium^,  ex  quihus  kaueerintf  rationem 
pemo$eendam  (43  S.  4).  Durch  Zusammenstellung ^  a|n  häufigsten 
wortliche  Gegenüberstellung  der  betreffenden  Stellen  gelangt  der  Hr. 
Verf.  zn  folgenden  Resultaten:  Suetonius  hat  sich  mehr  um  das  Pri- 
Tatleben  der  genanntjcn  Kaiser  gekümmert  und  geht  über  das  öffent- 
liche flüchtiger  hin,  Tacitus  yerfolgt  den  Zweck,  die  Geschichte  des 
Romerreichs  .so  darzustellen,  dafs  nicht  allein  Ereignifse  und  Zu- 
stande, sondern  auch  deren  Gründe  und  Veranlafsungen  deutlich  er- 
kennbar sind,  einem  ahnlichen  geht  Dio  Cassius  nach,  so  weit  dies 
aus  den  Excerpten* des  Xiphilinus  erkennbar  ist,  Plntarch  endlich  hat 
offenbar  mehr  eine  Geschichte  der  Regierungen,  als  Biographien  jener 
Kaiser  im  Auge,  wie  denn  die  Vitae  des  Galba,  Otho  und  Viteliius 
offenbar  ein  Ganzes  gebildet  haben  (Orban,  lit.  histor.  Skizze  über 
Plntarch.  Programm.  Schlensingen^  1849,  S.  8).  Im  Urtheile  aind  Ta  • 
citus  and  Plntarch  müder  und  gerechter,  als  Sneton.  Rücksichtlich 
der  erzahlten  Thatsachen,  findet  zwischen  den  beiden  erstem  eine 
sehr  häufige  fast  wortliche  Uebereinstimmung  statt  (Heeren^s  Urtheil, 
de  fönt,  et  auct.  rit.  Plut.  p.  189,  wird  berichtigt),  obgleich  man 
überall  die  gedankenreiche  und  praecue  Kürze  des  Tacitns  nnd  die 
geschmückte  Fülle  nnd  Breite  des  Plntarch  wiederfindet.  Da  eine  Be- 
nützung des  einen  durch  den  andern  nicht  glaublich  ist  (der  Hr.  Verf. 
nimmt  an,  Tacit.  habe  nach  102,  Plut.  ror  115  geschrieben,  und,  da 
der  letztere  damals  fern  ▼on  Rom  gelebt,  so  sei  eine  Bekanntschaft 
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nit  den  kun  ▼ortier  enchienen  Werken  des  erstem  unwahrBcbeüilieli), 
mnd  anfstf-dem  doch  ancb   manche  nicht  nnerhebliche  Verschiedenhei- 
ten «ich  finden,  so  ist  die  Benatsung  einer  nnd  derselben  Quelle  dareh 
beide  annnnehnien   und   «war  waren  dieselbe  —  denn  von  €•  PUnios, 
Vipstanins  Messalla  und   Clurius  Ruflis  ist  uns  an  wenig  bekannt  — 
wahrscheinlich  die  acta*    Sneton  hat  swar  gewifs  nach  Tacitus  und 
PtaUrch  geachrieben,    aber  beide  nicht   viel  benutit  (gegen  Krause 
de  Aieton.  fönt,  et  anct.  p.  4),  Tielmehr  mnfs  er  aus  Quellen,  welche 
andern  ▼erschlofsen  waren,  geschöpft  haben,  aus  den  ihm  au  Gebote 
stehenden  commentarii  principales.    Auch  Dio  hat  manches  eigenthnm- 
liehe  and   benntste  demnach  noch  andere  Quellen  aufser  den  Torber 
genanaten    drei   Schriftstellern.     Obgleich   mehrere  der   angefiihrten 
S&Uen  kritisch  nicht  sicher  sind,  so  geht  doch  der  Hr.  Verf.  auf  die 
Textesconatitnimng   nicht  ein   und  behandelt  nur  eine  Stelle  p.  23 
Tac.  Bist.  I,  71 ,  wo  er  die  Walther'sche  Erklärung  Ton  quan  tgno- 
aeeret  verwirft  nnd  ne  Aosfet  (darunter  seilen  Vitellius  nnd  seine  An- 
hanger veratandcn  werden)  metneren«  coniiciert,  eine  Verbefserang, 
welche  schwerlich  die  Bedenken  beseitigt.     Ursprunglich   hatte  der 
Hr.  Verf.  die  Absicht  Untersuchungen  über  den  acc.  c.  inf.  in  geben, 
iad'ef«  gab  er  dieselbe  auf,  nachdem  er  bei  Blume,  Beitrige  tur 
lateinischen  Grammatik.  2.  Heft.  Wesel,  1850,  in  der  Hauptr 
Sache  völlige  Uebereinstimmnng  mit  den  von  ihm  gewonnenen  Resul- 
taten gefunden  hatte.     Doch   sendet  er   der  eben  besprochenen  Ab- 
handlung 13  T*ef  CS  de  natura  ae  vi  aeeutoHvi  cum  inßniHvo  vorans, 
deren  Hauptinhalt  folgender  ist:  Die  Constmction  haben  die  lateini- 
sBia  imd  griechische  mit  der  altdeutschen,   nordischen,  litthanischen 
mid  Iranxoaischen  Sprache  gemein  und  sie  ist  demnach  als  dem  We- 
sen des  allgemeinen  Menschengeistes  entsprofsen  ansusehen  [zunächst 
wohl  nur  des  indocaucasischen  Stammes].    Sie  dient  «um  Ausdrucke 
dessen,  wa»  wahrgenommen  wird  und  kann  sowohl  die  Stelle  des  Snb- 
j«cu  ids  des   Objects  einnehmen,  obgleich  das  letztere  das  ursprüng- 
liche ist,  da  Acc.  und  Inf.  neben  einander  gestellt  werden.    Acc.  nnd 
Inf.  bilden  immer  mit  dem  regierenden  ein  ganzes ,  oft  hat  der  Inf., 
oft  der  Acc.  mehr  Gewicht,  oft  auch  beide  ein  gleiches.    Bei  den  La- 
teinern tritt  die  Constmction  am  leichtesten  ein,  wo  der  Begriff:  Auf- 
fafsimg  einer  Wahrnehmung,  zu  Grunde  liegt,  daher  bei  den  «erWs 
seittieRdt  et  deciarandiy  seltner  bei  den  cuplend»,  poshiland»,  orandt, 
«oeead»,  sehr  selten  bei  den  impernndt  et  decemendt,    nie  bei  den 
«er»»  effidendi.    Damit  gehn  wir  zur  Besprechung  mehrerer  ^ni  Ibt 
teiaiscbe  Sprache  bezügUcher  Programme   über.     Wie  die  LatiniUt 
dtä  aogenannten  silbernen  ZeitalUra  noch  einer  allseitigen  Untersu- 
chnnir  bedürfe    nnd  welche  Puncto  dabei  hauptsächlich  ins  Auge  zu 
ftfZf  s««n      hnt  Bernhardy  (Litgesch.  p.  278)  bezeichnet.    Einen 
v!^.h  aJaH,  nicht  um  die  Sache  zu  erschSpfen,  sondern  anzure- 

geo  und  ^«  2;^^„g   1852,  gpeemen  Uxuologiae  argenUae  laUrn^ 

'*^  «   ?r    Mit  Uebergehung  der  aus  den  ältesten  Zeiten  hervor- 
tans  (lo  »•  *y* 
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gesachten  Worte  zeigt  er  an  de»  10  ersten  Briefen  des  Seneca  an 
Luciliusy  and  den  5  ersten  Capiteln  yon  Plin«  Hist.  N.  1.  II  (aach  1. 
XXXin  and  einigen  andern  Stellen),  and  dem  Dial.  de  erat.,  wie  ylele 
Worte  aas  den  Dichtem  des  goldnen  Zeitalters  aafgenommen  worden 
sind.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  tedet  bei  Verg.  Aen.  IT,  6G0  nicht 
gleich  ploeet  sa  fafsen  ist,  Tielmehr  das  aas  dem  plaeert  herror- 
gehende  FesthaHen  des  Beschlafses  bedeutet.  Sodann  werden  aas  Se- 
neca die  neoerfondenen  Worte  aafgezahlt,  gegen  Böhmer  de  L.  A. 
Senecae-  latinitate  (Oels,  1840)  die  Bemerkung  geaiacht,  dafs  Senecn 
noch  viehnehr  in  Phrasen  genenert  und  sich  gerade  dadurch  den  Tadel 
des  Quinctüian  angelogen  habe,  and  aus  den  oben  genannten  Briefen 
die  betreffenden  snsammengestellt.  Daran  schliefsen  sich  Worte  und 
Redensarten,  die  er  mit  den  meisten  Schriftstellern  seines  ZeitaKers 
gemein  hat.  Zu  den  syntactischen  Eigenthfimlichkeiten  nbergehend, 
legt  der  Hr.  Verf.  die  Urtheile  des  Quinctilian  aber  die  Sprache  sei- 
ner Zeitgenofsen  la  Gronde  und  sahlt  als  Beweise  der  absiebtUchen 
Dunkelheit  die  Menge  der  KUipsen,  den  Bfangei  an  Verbindung,  die 
Vemachläfsigung  des  Periodenbaas,  den  freiem  Gebrauch  der  ablatiri 
absoluti,  des  partic.  fat.  act.  für  den  griechischen  conj.  aor.  mit  ccir, 
des  in  mit  dem  acc.  eines  Snbst.  für  einen  Sats  mit  ut  u.  ähnl.  anf. 
Far  das  Haschen  nach  ungewöhnlichem  bilden  Belege  die  Nachstel- 
lung Ton  Partikeln,  welche  die  Frohem  aar  an  den  Anfang  des  Satsea 
stellten,  die  häufige  Anastrophe,  die  Verandemng  in  der  Bedeutung 
der  Partikeln.  Zwischen  tive  *~  nve  und  »ive  — -  on  bei  Tac.  wird 
der  Unterschied  aofgestellt,  dafs  das  letstere  stehe,  wo  der  Schrift- 
steHer  selbst  das  iweite  Glied  fiir  das  richtigere  halte.  Die  Nachak- 
mnng  der  Dichter  wird  an  dem  Crebrauch  Termoge  dessen  abstracta  und 
Namen  lebloser  Gegenstande  als -belebte  Gegenstände  betrachtet  und 
demnach  mit  Adjectiyen  und  Verben,  die  nur  solchen  ankommen,  Ter- 
bunden  werden,  und  an  dem  freiem  und  kühnem  Gebrauch  des  InfinitiT 
geieigt.  Zum  Schlufse  geht  der  Hr.  Verf.  die  Steile  des  Tac.  Ann.  Uly 
25  und  26  in  der  Absicht  durch,  den  Unterschied  des  Stils  Ton  der 
frühem  Latinitat  nachxuweisen.  Da  er  dabei  auf  die  Verwandtschaft 
mit  Salnst  zu  sprechen  kommt,  so  bemerken  wir,  dafs  bei  diesem  der 
Gebranch  Ton  quam  für  magU  quam  nicht  so  feststeht  und  nament- 
lich Cat.  8,  1  magts  festsuhalten  scheint,  ferner  dafs  awischen  ra- 
ptre,  irakert  bei  Sal.  Cat.  II,  4  and  trahere  grav€§  prntda»  bei 
Tac.  Ann.  HI,  20  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  stattfindet, 
endlich,  dafs  mortaUM  for  Aomtnes  schlechthin  schon  Salust  siemllcli 
häufig  hat.  Wir  wünschen  Ton  Herzen,  dafs  der  Hr.  Verf.  seine  Arbeit 
fortsetsen  und  dafs  es  ihm  dasn  an  Kraft  und  IMBtarbeitem  nicht  feh- 
len möge.  —  Einen  sehr  wichtigen  Gegenstand  hat  sa  behandeln  be- 
gonnen Dr.  Fr.  Berger  in  der  Abhandlung:  de  nomtnicm  ficonttlisle 
(26  S.  4) ,  deren  erster  Theil  im  Programm  des  Gymnasiums  an  Go> 
tha  1852  mitgetheilt  ist.  Wir  Termogen  den  die  BLesultate  umfängli- 
cher Forschungen  in  grofster  Karse  susammengedrangt  bietenden  In- 
halt nur   in  allgemeinen  Umrifsen  wiedersugeben.     Voran  stdit  der 
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SfttXy  daf«  alle  iatainische  Waneln,  in  denen  sich  kein  Diphthong 
oder  ana  einem  solchen  entstandener  Vocal  findet ,  nrsprunfüch  Irnn 
gewesen.  Zur  Veriangemng  gibt  es  3  Gründet  1)  Die  AnlGgung eines 
«it  einem  Consonanten  beginnenden  oder  mittelst  eines  epenthetischen 
Consonanten  angeschlofsenen  Vocals.  Die  Aasnahmen  erklaren  sich 
thttls  ans  Yerandemng  der  Bedeutung,  fXteri  —  fi^ri^  Hgmre^  theils 
ans  Yerindening  des  Accents,  mölettuM  —  möUt  (ahnlich  eHnalU  von 
enta«,  cfirvlM  Ton  cttmis,  färina^  wUfmiUa^  ÖJeüd)^  peff4du9 — /fdo, 
pdüfro  —  tiro.  2)  Die  Aosstofsung  des  consonantischen  Stammaas- 
iants  —  der  Hr.  Verf.  stimmt  denen ,  ^reiche  allen  Wnrseln  Ursprung- 
lieh  Tocalischen  Auslaut  Tindiciereny  nicht  bei  —  durch  dM  mit  einem 
Consonanten  beginnende  Sufifix.  3)  Die  Absicht  eine  Verschiodenheit 
der  Bedeutung  anfserlich  au  beieichnen.  Wie  die  kunen  Vocale  des 
Prasena  im  Perfecto  lang  werden,  weil  nun  eine  fortdauernde  Vollen- 
dung ansgedrndct  wird,  so  auch  bei  den  aominibus:  eoUSga  (fui  una 
iecftia.  Varro  LL.  VI,  7,  66)  —  ^g^f  rSx  —  r^go  (eui  rtgtndi  tieg^- 
f»«m  €9t  daticm,  yerschieden  ron  rorlor).  Die  Verlängerung  Ton  der 
RedupUcation  absuleiten  rerwirft  der  Hr.  Verf.  Von  den  aus  der 
Wursel  selbst  abgeleiteten  Worten  Terlingem  die  auf  Hfnida  ans- 
gebenden  im  Nom.  den  Vocal,  sffl,  pJlr;  ebenso  die  einen  Consonan- 
ten abwerfenden,  /Hr,  Me,  aber  cor  ist  ameept.  0%  ist  knn  nach 
Priscian  710,  Beda  2360  und  €XÖ9  Lucr.  HI,  731.  Dafs  o«  knn  sei, 
beweiat  die  Analogie  Ton  09  und  die  Kurse  von  temtt.  Von  denen, 
welche  ein  a  annehmen,  sind  die  auf  einen  Vocal  ausgehenden  lang, 
r?t,  sp#a,  efs,  grgt,  sfls,  ebenso  Ms,  p#s  aber  0a«,  vadM  ist  unge- 
wiTs.  Fiir  pBx^  leap,  vox  gilt  derselbe  Grund,  wie  fSr  r9«,  Bs  fol- 
gen die  Bildungen  durch  wufßma  und  iwar  auerst  durch  Vocale:  a)  H^ 
wodvrch,  wie  durch  die  übrigen  suffiza  der  Art,  die  Quantität  des 
WnnelTocala  snnacbst  nicht  Terandert  wird,  f^gfh  *^r  scrlfta.  Ver- 
langerugen  treten  ein  in  coUiga  nach  3)»  desgleichen  in  pläga  Ton 
picng«,  srlijrrs».  Dafselbe  gilt  tou  den  Erweiterungen  des  suffix  ea, 
ia  (griawa?),  oder  nach  Vocalen  ma,  und  «o.  b)  «t,  v».  Verkiir- 
sung  bewirkt  die  Veränderung  des  Accents  in  den  tou  nMho  und  dico 
abgelcitetea  AdiectiTen.  Erweiterungen  des  suffix  sind  cut ,  tvs  (re- 
pädium  und  tripMium  leitet  der  Hr.  Verf.  mit  Aufrecht  und  JKirchhoiT» 
nmbr.  Denkm.  H,  203,  tou  pet  ab  und  findet  im  letitem  mit  Her- 
mann das  Zahlwort  ire9  wieder.  C^ntMgium  und  wuffrägium  wird  nach 
S)  eifcUrt),  iitfs,  vtttf ,  Uns  (dlMu9  tou  dtco),  ««•  (mgtiiiis  ist  Ton 
flrilfo,  eidntca  Ton  diwMo  hersuleiten).  c)  Ys,  c«,  ^.  Verlingemngen 
treien  ein  nach  3)  in  s#des,  amhUge9y  coippHg^es,  propHg'es,  eoniMg€9^ 
iBgit  (non  quod  iungthtr^  ted  fuod  iunetum  est).  Der  aufgestellten 
Erklärung  widersprechen  freilich  die  auch  vom  Hm«  Verf.  angeführten 
/Smes,  indöU9j  9nböle9,  d)  t«  in  der  4.  und  «,  defsen  Länge  gegen 
die  widersprechenden  Nachrichten  der  Grammatiker  gesichert  wird. 
Die  Lange  in  f dus  (tdna ,  dtvVdo)  erkürt  der  Hr.  Verf.  nach  3.  e)  n 
in  der  S.  Decl.  erweitMt  in  te«  und  «te«,  das  den  Torausgehenden  Vo- 
cal Terknnt,    ooWotc«.    Dia  Untersuchung  geht  au  den  consonanti- 
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sehen  snffixen  nb«r  und  swar  1)  L  Ja  «0l  betrachtet  der  Hr.  Verf. 
I  aU  saf&c.  Die  erweiterten  aind  I,  1)  let*  Verlängerungen  treten 
dabei  nach  1.  ein,  so  file§  ron  /eo,  mHe$  Ton  meoy  möUM  Yon  m^oe» 
und  tölety  wo  der  Consonant  der  Wanel  ausgestofsen  ist,  wie  tontü" 
lae  zeigt.  2)  <ts«  Cmulia  hat  dieselbe  Wurzel,  wie  eaudexy  nemlick 
cooii«  (nttvX6g)j  MU  ist  nngewifs,  tälU^  quälit,  exflts  yon  eon^o,  tu* 
ci<tt  yon  tnctdo,  vUi$  ron  derselben  Warzel  wie  venum,  §uhtUi9  Ton 
ton^o?  3)  (e,  ancüe  ron  eaedo  nach  Farro^  llta  Tontn,  der  Ursprang 
Ton  mlle  ist  zweifelhaft.  4)  In,  seKa,  eaula  (yon  eaoii«),  ealu  (wu^ 
lop^  nuHv^f  mit  Aasstorsong  des  Consonanten  äia  (ago),  fHila  (pan" 
go)j  pllm  (pi»o)j  »etla  (seando),  Ula  (tearo),  mfito,  wie  mmseUla 
zeigt,  yon  fucffas».  Wenn  g^a  mit  g'vftiir  Terwandt  ist,  mnfs  die 
Kurze  auffallen;  in /Mo,  «tf/o,  pVia  gehört  das  t  zur  Warzel.  Erwei- 
terungen sind  Ua  (ßUa  yon  a^o,  Mieo  yon  tango)j  lia  (flliü)^  lua 
(hHua^  gleicher  Wurzel  mit  6estta,  ob  /ee?).  5)  lies,  lum.  Pauiu9 
yon  derselben  Wurzel,  wie  puueu$  und  pauper;  ooeinm,  derHimmeli 
wie  eae«ius,  coeruius;  pullu»  non  puer;  hllum  yon  hie  (Lachm.  ad 
Lttcr.  p.  27  i^•\  aber  mit  yerändertem  Accent  ntAltum;  Mu9  Ton  so 
(so6rtics  s=s  se  eftrius,  socor«);  oniketas;  ciciws  Terwandt  mit  eufMi  and 
euUut;  Jlltt»,  Terwandt  mit  flhra  und  ftde»;  wUUumj  wie  fMcloy  Ton 
fMCfl»  (Lob.  Pathol.  p.  149),  aber  mal«« ,  der  Mast ,  yon  derselben  War- 
zel» wie  mag^nu«;  vHum  mit  veetU  yerwandt,  aber  in  der  Bedeutung 
Segel  yon  oeAo.  Mit  Ausstofsung  des  Consonanten  sind  gebildet: 
eaelum  von  eaedo^  peius  —  pmngOf  pUum  und  ptlns  -^  pi90j  iHum 
—  tendo,  «fueltts  —  soatso,  iäluM  nach  tosnUus  wahrscheinlich  Ton 
tang'P,  quqfu9  nach  guetfUus  ebenfalls  Ton  einer  consonanUsch  ans- 
lantenden  Wurzel  (gegen  Lob.  1.  1.  151  nimmt  der  Hr.  Verf.  wegen 
^oopiUns  den  Auslaut  e  oder  g  an),  olvm,  colum,  mnlns.  In  otfltis, 
dtfltis,  p'ÜU9f  Mufßf  m^uMmMj  fnHlut  gebort  das  I  zur  Wunel.  Er- 
weiteri|ngen  des  sufifiz  sind:  a)  lens,  tiuelcic«,  euleu9y  pUeu»^  neu* 
letM  Ton  aeu;  b)  liiis  —  Ituei,  ^lius  yon  Jlo,  doltum,  ItUic»  (Imqü^w), 
S9iium  kann  wegen  der  Kurze  des  Vocais  nicht  mit  Dietrich  Ton 
$€deo  abgeleitet  werden.  II.  Reihe:  1)  ol,  nur  in  4l«s,  spolnt,  g-e- 
6aln»,  beide  bei  Dichtem  nicht  Torkommend;  2)  VI;  a)  im  neuu  pv- 
güj  vigih  b)  tlif.  Die  Quantität  der  Wurzelsilbe  beibehalten  in  den 
yon  yerbis  abgeleiteten:  ägilUf  fäeüia^  strVg^'lis,  «tili«,  sVaiilM  (yon 
tmttari,  Pott  I,  194);  Ton  nominibns  scheinen  abgeleitet  graeilhy  hu- 
wniiSf  parüUf  stertit«,  Erweiterungen  sind  6VIts,  welches  den  Tocali- 
sehen  Auslaut  Terlängert,  ßihÜUj  nffKIts,  Ausnahme  slÄ6ilis,  t^lU^y 
itiia  oder  w:enn  der  Consonant  der  Wurzel  ansgestofsen  wird  stiis, 
HtUiM^  üiUU  (tolüHlM).  3)  VI«,  egntle.  4)  Uw^  mutUu9y  dsTon  Ml«e 
(jMtltt»  nnd  siMlns  sind  Ton  Naturlanten  gebildet),  «ü««  (pthmium 
Ton  puer),  HIum  (jHUilu9f  Ton  der  Wurzel  m6er,  rufui).  4)  ol  in  a) 
6la  ifiliM)  und  b)  Mus  (/rfeolics  yon/rtarO»  &)  «^y  zunächst  aia 
Nominat.  consul  u.  ahnl.  (Niebnhr,  Rom.  Gesch.  I  p.  678),  dann  6) 
lila  (die  Verlängerung  in  riguio ,  tegula  wird  nach  3  erklart),  erwei* 
tert  diUe,  immer  mit  Verlängerung  des  Wurzelyocals  and  mit  Binde- 
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T«cal  immidihwM)j  Ma  (indüeula^  tuhüeuhtf  novMcuia  ron  novare. 
Ob  äüeuia  Ton  «ut  richtig  gemefMD  werd«,  wagt  der  Hr.  Verf.  nicht 
n  enttefaeiden,  behauptet  aber  bestimmt  die  Länge  ron  fBeulme  we- 
gen der  Wnrsel  v»,  fiva,  «du«,  ffmor,  99cu9,  wüdmre.    In  küeula  iat 
der  Coneonant  elidirt.    Mit  Binderocai  an  conaonaatiachen  Wnrseln, 
süctilo.    Bei  Ableitung  von  Subst.  wird  der  Vocal  Terlängert,  aufser 
bei  t,  wo  nur  oplcvt«,  conf evlo,  elavteuloj  eraUeulay  cutteula  uad  /eM- 
esla  (Catali.  6,  4)  lang  sind.     Vinücula  kommt  von  oArnin,  «va  ^ne 
ecnil),  ffuU  (irMgula  Ton  troAo),  pfUa  (eräpuia^  Ton  der  Wurxel 
jtffiiiifMy  f9pula  ist  gewifs  nicht  DiminntiT  Ton  pupa;  e9puta  ans 
ceapaia  conträhirt),  Ma  (intuta^  pusuio  swetfelhaft  ob  Ton  pn»  oder 
det^  Worsely  ndt  t  pntfuia),  Jdula  (Terkunt  ist  e  wegen  der  Ab- 
leitvng  Ton  edo,  Jut.  14,  9),  iinenJa  (tfoaiuneiite).    3)  ttln«,  Mnm. 
C9aguiwm  kommt  Ton   Mgo,  iieulum  yon  alitOy  teduiuM  hat  aus  glei- 
chem Grunde,  wie  Midea  den  Vocal  Terlangert.    Erweiterungen  sind 
Wicsy  MInm  (nur  »^^lum  Ton  »ero  und  9iäbulu1k  Ton  9to  haben  kur- 
Ben  Vocal.    Häufig  tritt  der  BindeTocal  t  ein),  eüint  (kun  ist  nur 
Mcml««.    Warum  in   cnnfeulif«  das  i  lang  sei,  ist  nicht  lu  erklären. 
PcAenins  Ton  pedU  gibt  der  Hr.  Verf.  an ,  behauptet  aber  pedVeni«« 
Ton  p€8)y  gvlns  (nngulua  Ton  semel,   sfrAgultis  Ton  sfemo),  mnliis 
(nemtiilns  —  aeguo),  puius  (päpuiu$  —  p9iu9,  mrhor  hHuiOj  aber  pd- 
pmiuBj  obgleich  Ton  derselben  Wurael,  wie  soAiff,  plpiiltcm,  scH^v- 
<«■),  aknhimj  Memlum^  nnculics.    5)  eil  «^  eil««,  ella.    InßHgeUum 
wird  der  Vocal  knrs ,  elftella  kommt  Ton  clino.    6)  tll  —  t'lla ,  tUnt^ 
•üvm.    Jm^etllif«  scheint  aus  der  Teranderten  Wnrsel  /eo  entstanden. 
In  ptttilli»  (piier)  und  fuHaiUm»  (^ngln«)  sind  die  Konen  durch  Vor^ 
ändermng  des  Accents  cu  erklären.    III.  I)  gl  —  gtt«.    FiralU  kommt 
TOB  derselben  Wurzel  wie  /eafns,  feriae,  filruuBj  firam  (Momm-*- 
s  en  t   nnteriUliache  Dialecte  330) ,  fiiiM$.   aie  wird  in  M  TerkfinEt. 
^y  H  ^  Hüj  He,  ila=::  Mo,  Hum  (manfelum).  5)  fl  (Tana^iifl), — 
ilts  (dann  a^rnU)  —  ile  —  f I«  (confla)  — litt«  (iU9lu9,  pefflv«).  4)  «I 
—  Sltt.    Ob   in  cnrilis,  trihUlU  u  mm  8tanune  gebäre,  oder  nicht, 
wagt  der  Verf.  nicht  an  entscheiden.  IV).  A.  mit  knnem  Vocal  1)  Vlin, 
3)  ütna  —  ctlittm  scheint  ursprünglich  Subat.  Ton  deo.  —  sVli«»,  wie 
9mi  nn4  mia  Ton  esse  absnleiten.    3)  Mea,  4)  tflen«.    B»  mit  langem 
VocaL    I)  aüum  (gabMum,  obgleich  bei  keinem  Diditer  gefunden), 
2)  ffüiMi  immHiU»m)y  3)  iltnm  (pealium.    Die  Eigennamen  X^nellttie 
«.    dergl.)    4)  fflittni  (Capitoiium).  —  Es  folgen  2)  die  Buffixa  mit  m. 
1^  nns,  osnaje  —  veHOf  tfmU-^  Uqui»,  ohUquuty  9uh^mi9 — Muhlevo, 
rftmif  —  md^poq?  Bei  rVaiit  ist  die  Länge  iweifelhaft  (IrrVainre,  aber 
BSkmüma),    InfHmU  kommt  Ton /gm«  unmittelbar.    2)  ma,  ßamma  — 
JfogTO,  forma  —  fero,  gemma  —  gignOy  norma  —  noaco,  furma  — 
tvräoy  J9ma  — /ort,  ap0ma  —  «puo,  afrihna  —  »truOj  Uma  —  Uno 
(l*wa,  lAua),  pIRMui  —  pino  C/Tuo),  6rima  —  ftreot«,  glAno— «  ghilo, 
'*>■«  —  EHeu9j  iaeuna,  ffmn  —  ringo,  trHrna —  frako  (?).    Zweifel- 
haft igt  die  Ableitung  Toa  ilifma,  ^Himn,   a^n^lma.    In  d^ma,   hämo, 
tMmm  gehört  daa  «•  snr  Wnrsel.  2)  mtcs,  dlm%9  —  olo,  eiilmica— aella» 
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fwmu9  — fomax,  foreept^  armu9  —  a^v^  ar$y  Umu9   (lutum)  — > 
|{fio,  limu9  (Adj.)  —  Uguisy  oMt^uii«, /Ihnut — fiUgo  (M«d)  —  arma 

—  areeoy  timus  (cingulum)  —  Hg^f  rimu»  —  ^gOj  hämu»  —  habeo» 
Dumu$  und  pomum  scheinen  aach  consonantisdien  Worsehi  enUprofsen 
wegen  dugmus  (Fest.  67^  8)  and  poniiom  (Mommsen  146  nnd  291). 
TfUmuM  soll  Ton  vogiog,  vovnitos  (Bockh  metrol.  Unten,  p.  310)  her- 
kommen. In  ftmus  nnd  hUmus  gehört  m  cur  Wnnel.  II.  1)  ilniy 
ämuty  ealamus^  2)  em  —-  emsy  hiem»,  3)  tm —  ^ma  (victima  Ton  vivo 
=  animans)  —  tmus  (ontmii«)  —  t^mut  oder  a^imuMf  davon  isnmtu 
(die  Form  des  Superl.  war  arsprangUch  MtmtM.  PlurtiMf«,  plutimmty 
plUimut  Ton  p<eo),  istmusy  Umus=zHmus»  3)  6»  —  fimt«  (tncoticau« 
Ton  ceJIo)  -«  Vma  (cucttma,  ob  Yon  eoguo  oder  ctteumM,  ctccvr^ila  ?)• 
III.  huuM  und  Im««.  3)  Die  8ü£hxe  mit  n.  Biet  tritt  unmittelbar  an 
den  Stamm  nur  in  rin  ron  fisiv»  I.  1)  nis;  elünit  —  eluv^  eUmva^ 
erinii  —  eenw  {$lta  von  §ero)y  pänU  —  ptueOf  etfntM  (acelmtt  n. 
ahnl.)  —  eUvut,  elinOj  UnU  und  livU  —  leo^  deleo,  Uno^  mBnis 
(communis,  comotnts)  •—  munMSy  moento,  murtt§  (ji.vm)f  inäni$  —  am 
(Hnima) ,  mit  Ausstofsung  des  Consonanten  /Inis  —  ßndo ,  inAiits  (tm- 
nilnts)  —  mag^nut,  maetus,  maefare,'  pAits  (pesnis)  -^  penna^  pelo 
(eauda,  guae  movetur),  ßinU  — fikroj  filum,  CänU  ist  auffällig,  da, 
wie  eätulu9  zeigt,  der  Consonant  ausgestofsen  ist.  2)  ne,  moeuMt, 
mttnta,  mäne  —  mahita,  matttlintcs,  mAturu«.  3)  na,  g^a  —  g^grno, 
«ilna  —  emtneo,  pugna —  ptitigo,  uma  —  orea,  icrcetcs,  or6ts,  tirfrs, 
penna  —  pelo,  poena  —  puru»y  ptcnto,  oAia  -^  eo,  ma  («e«),  vt- 
fore,  pruna  —  pncffi«,  Zictia  —  nicht  Toa  luXf  sondern  der  Wunel, 
liisirttm,  Ülu9trUf  spfn«  —  splea,  läna  —  Xai^off,  fAiia  —  von  dem 
^aturlaute  (Yarr.  L.  L.  V,  12,  78),  rüna  —  ruo?  Unbekannt  ist  die 
Wnrsel  ron  strina.  Von  consonantischen  Wurzeln  eoena  (^coeMna^ 
cersn«)  Ton  eo  —  edo,  coefus,  cünae  —  eumthoy  Una  — tocto  (we- 
gen poUox),  Erweitert  nta  {gänea  —  gaudeo,  ydvvßatj  gränem 
(granum) — ereaeo  oder  yifoeiv  (f),  Unea  (linumi) — tlctum,  argtiea — 
oro),  nia  (peeunia  —  pecu).  4)  tiu«,  pugnu$  —  pungo,  regnum  — 
r€gOy  9omnu$  —  Mopor^  Mcamnum  (Beahellum)  —  §eab0f  damnum  — 
doHVy  SbtfUa^  iniß^t  dfhaum  —  dare  («ios,  ilut»,  Yolsc.  iliinom), /a- 
num  — farif  fenum  '•^feOy  gränum  —  €re$eOy  vJnum  —  vUisj  Unum 

—  Ifotum,  spfnus  —  sptea,  prunu»  —  ngavp^i,  pBnu9  -  «q*^»  vf- 
num  —  eo ,  pZenus  —  pteo ,  Uni  —  hia ,  pHfnue  —  pro ,  egn« t  —  cosfus, 
vBnu»  —  vaituiy  planne  — plAco,  o6seaefitis  (#n«s)  —  seoeimty 
Mnue  (oeniis)  —  uMfuam,  Merkwürdig  ist  hönue  von  6eo,  nundtnue^ 
perendinue  von  die$,  Austofsung  des  Consonanten  findet  statt:  pf- 
nue  —  pur,  frinum — frendoy  annue  —  an^  (am6e;  auch  gnics  kommt 
daher).  In  elinue  und  Uinue  gehört  n  ^nr  Wurzel.  5)  n^  —  nü 
4.  Decl.  (eomu  —  «il^aff)  —  neics  {ehumeuey  aräneue)  —  nium  (tcrV- 
nium  — :  eeribOf  doch  ist  h  nicht  ursprünglich  in  der  Wurzel,  wie  das 
umbrische  soreA  zeigt.),  nicics  (etrinuue  gleichen  Ursprungs  mit  sfrfna). 
IL  1)  »n,  änuey  galhanue.  2)  ^,  ^is,  invh^U.  3)  Yn  =  a)  »n, 
peef^fi,  unguXnf  denn  men  [agmlifn  —  agOj   eurmen  —  emrihtf  eni- 
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«^  —  eeilOf  tegmifn  —  t^go  ^  earmhn  —  eano,  gtrmifn  —  gignOy 
esAacii  —  ogOy  tmieii  —  ^ugo^  $uhiimen  —  tuhiexo,  ßhnen  -^  tpU- 
7«?  vman  {otmen)  —  i99t99tn,  intm^  (oder  o6«?)-  ^'^  Binderocil 
¥  «nd  tt,  auch  bei  Aasstorsung  de«  StamniTecals  (motittmen).  An  Vo- 
cale  angescblofsen ,  Minen  ron  derselben  Wnrxel  wie  lujr,  Zuffricfn, 
tll««tfif ,  Ihnen  —  lifki»,  crimen  -^  eemo,  grämen  -  ereteo,  flXmen  ^- 
ßorey  ßumen  ^-  ßnOj  nAnen  —  noeeo,  nAnen  —  ntro,  »tarnen —  »to, 
»irihmen — efemo,  «fmen«- vte,  eolämen^  lentaien,  aeütnen,  «oMmen  — 
veloOy  a6«tolnen  —  ahdOy  ßümen — ßagro  (Pott.  II,  283),  eufßämen  — 
ßageUum^  albttmen  durch  Erweiterung],  ond  thi  (glutht  —  glaoy  glu- 
fn«).  b)  le,  potthy  smnguU,  c)  o,  im  goldnefl  Zeitalter  «teto  lang, 
spater  kors  (doch  hlfm^  bei  Plant,  hinfig) ,  coro,  propügo  (vgl.  pro- 
fägee).  Hämo  (Aemo)  wird  Ton  kie  abgeleitet,  so  dafs  m  dem  Sof- 
fixe Toransgeaetst  Ware.  TVirfto  —  tom ii«,  emrdo  —  earina?,  ordo  — 
orior,  nirgü —  «fr,  trf^o  —  iero,  Erweitert  wird  o  in  idöy  fdo,  Sdo, 
tUdOy  XtudOy  iiudü  bei  Wuneln  auf  *<fr  (oa/efudo),  Bgo  (virago  «^  vtV, 
oorago  —  ooro,  tma^o  >—  tmtfor,  indUgo  —  Hgo  (nach  3)),  V'og'O, 
igpo ,  ttgo  (cflUgo  —  eanii« ,  fMgo  —  fumuty  lötigo  —  lavo ,  ütigo  — 
MmduSy  #oen«,  Mna,  viUUgo  ^-  oitium,  ottupero),  llg'O,  iindo.  d)Yna 
(aeina  a.  a.  pägina  von  pang9  bat  wegen  der  Bedentang  die  Quan- 
tität dea  Voeals  rerandert),  etna  (ß»eina  ^^  ß»eu» ,  fu»eina — furcoy 
Ketn«  Tom  Natarlante  hu,  mäehina  —  f^om,  ii^ijz^i^''i) 7  mina  (feuU- 
na — feOy  Ahnlna — laiue),  flna  (stHHna — sfo).  e)  Vntis  (aeinui  y  fa- 
ginuM  n.  a.)  eVntis  (futemus — fuscue,  furvuSy  htieinus — '^hueuiy 
Ivreua,  foMeinum  — forty  »üeinum  —  vttVy  umor  deiudatu»)  mfnus 
(tcrmVnva  —  xif^^mv,  ghninu»  —  g*g^o)y  flnüi  (mit  Verlangerunjg^ 
gHlÜnum,  diSftnifs),  äginuiy  öHnu».  III.  1)  An,  äna  (Dtffna,  pisfA- 
na  —  pUo?)y  änue  (tänu»  —  eo,  Cic.  d.  n.  d.  2,  27,  67,  Atimanut 
(AeaMmva)  —  üe-m-antcs,  g'frmonas  —  g^g^^j  germen),  2)  in 
(Kfti  and  jin — »—  en)  —  ena  (arena  u,  a.  CHmena  —  eanoy  Vcrkfir- 
sang  des  Stanuns  wegen  des  Accents),  tlena  (cantilend)  —  enu«,  tnum^ 
KeSnus.  dl)  fn  —  ffna  (tfrtna  —  uoen«,  oi^oif),  gina  (vägina — oa«?), 
ciaa,  pU^u  (nur  dS$eiplind)y  $Jna  (restna  —  fi^^v),  Mna  (doctfinay 
nudUrma^  eMtrina  e.),  Ina«,  ffnv«,  Mnum  (latrinum  —  lavo),  4)  op, 
Ö  (erst  spater  rerkfir^.  Mit  Vermehrnng  des  sufßx  »ermo  —  »ero, 
fmlmo  —  P^^f  Semo  —  $erOy  temo  —  teneo,  eHpo — 'eastrarey  eäpo 
caiipo ,  g'ISIo  ^  f ng*! voies ,  arillo  —  hiooe o ,  bübo  —  ß^ag ,  pSvo  —  poou«, 
pmoa  (beide  ron  der  Stimme  der  bezeichneten  Vogel),  hUfo  —  büea, 
9do  — indaüy  exuoy  rido,  lino  yon  laeiOy  lüno  —  ioou,  pero  Ton  pes, 
Mra  Toai  Natarlante  ba  (=  varo?),  ff ro),  eo  (buteo  —  6a6o),  io  Ton 
Maacttünis  (tVfio,  aber  pBgio  (Mart.  14,  33,  1,  Jut.  6,  34,  35)  — 
pnMgOy  Stipioy  beide  lang  wegen  der  Bedeotang)  HUoy  ^Zto,  Vlio  (00t. 
Ua)j  piUo  (püpiiio  —  paeeo  oder  Ton  dem  Geraasch  der  Flügel,  Spt- 
üm  —  AaAaty  JtipUer)y  Wo,  ttrtof  tfio,  Itto,  ferner  Ton  Femininis 
(confUg^o  und  sa«pfeio  Terlangern  wegen  der  Bedentang.  Bei  den  Ton 
Verbis  abgeleiteten  bleiben  kun  dotio,  ratto,  stotto,  itioy  aditio. 
Teratirkang  ist  $iOy  oeeMo),  uo  (A^luo,   angew.  Warsei),  tlOy  Ulö 
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{tHMo  —  terOy  aber  tSHiIo,  tffrtlu«,  wegen  der  Verst&rkiing  dea  ft) 
ttmoy  HhOf  HtrOf  äio  —  Uo,  ine,  ferner  üna  (per9öna  aber  kommt  Ton 
p^rwöno  and  der  Vooal  ist  Terlangert  wegen  der  Veränderaag  der  Be^ 
dentong),  uUftuf.    5)  ün^  gn«,  Uhub.  TV.  1)  em«,  litkema  verkürst 
wegen  dea  Accentea,  Un9ma  (laniema)  von  der  Wanel  in  Utfkwag^ 
noMiiema  —  na»«»,  hoMtema,    2)  ernte« ,  6emif«  (Alftemva  —  Aicau), 
t€mu$.    3)  Umnay  oerumna  —  ixTi^isr,  coZiMnna  (eolttineUa)  — *  eella. 
4)  ttmnu«,  olumnua,  «netumniia.    6)  um«,  Itctuma  —  ui«a.  S)umm9, 
FoUumuSf  diütumu9j  Sätumu9-^»er0j  tacYtnmtia.  7}ignu$f  ugnu$, 
benignus^  privignu» — privus.    V.  A.  1)  ifnea.  2)  Xnea«  S)  Vne««,  tfgi- 
neuj.  4)  tnioy  etnta)  ltt««VnMi  ron  der  Wursel  in  biriduM^    5)  Vnlna, 
Vnttfm,  cViiittfli,  oaltctntu»,  latracintufli.     B.  1)  Aneua«  2)  fnto.  3) 
iniui  f  Inium*  4)  0ne«.   5)  dne««.  6)  anto.     FSronia  iat  mit  FeraUm 
Terwandt,  und  demnach  daa  suffix  darch  r  yeratarkt.    Veratarkang^ 
ist  anch   Yrnffnia.    Caertmofiia  wird  auf  ein  nnbekanntes  etrasdaches 
Wort,  daa  'heilig'  bedeutet,  anrnckgefahrt.    7)  gntua,  Vmontnm.  — 
Dieser  dorre  Ansang  wird  aeigen,    wie  beachtenawerth  die  Abhand- 
lang far  die  lateinische  Sprachforschong  ist,  da  sie,  wenn  schon  nicht 
alle  Resultate  als  feststellend  and  sicher  betrachtet  werden  können, 
doch  anf  ein  bisher  noch  nicht  genug  gewürdigtes  Moment  hinweist. 
Die  bald   yerheirsene  Fortsetaung,  welche  sich  af>er  die  snlfixe  mit 
r,  «,  «,  6,  p,  gy  c,  il,  (  verbreiten  wird,  erwarten  wir  mit  Verlangen. 
—  Das  Programm  des  Healgymnasiums  au  Gotha  Ostern  1852  enthalt 
Yon  dem  dnrch  seine  lexicalischen  Arbeiten  rahmlichst  bekannten  Ober- 
iehrer  Dr.  Georges:   Zur  Lehre  vom  Uebersetaen  aus  dem 
Lateinischen  ins  Deutsche   (10  S.  4).    Von  den  Puncten,  in 
welchen  die  lateinische  Sprechweise  von  der  deutschen  abweicht,  wer- 
den behandelt:  I.  Das  Hendiadyoin  und  awar  A.  Verbindung  zweier 
Ausdrucke  von  verschiedener  Bedeutung,  B)  Verbindung  aweier  Sy- 
nonymen aur  Verstärkung  des  Ausdrucks.    IL  Uebenetanng  von  Ver- 
ben durch  Adverbia.    IIL  Phraseologische  Verba,  a)  active  mit  Hniia- 
sen,  brauchen,  wifsen,  sich  wifsen,  sich  fahlen,  lafsen,  sich  lafaaa*, 
b)  pafsive  mit  'sich  ....  sehen'  u.  s.  w.  IV.  Erganaung  von  Subataa- 
tiven.    Die  Zasammenstellung  ist  besonders  durch  die  reiche  Falle  von 
Beispielen  dankenswerth.    Zu  bemerken  finden  wir:  Cio.  d*  nat.  deor. 
11,  60,  151:   effieimu$  eüam  domiiu  no9trü  quadrupedum  oeefioiiea.* 
Ifuoruin  eelerita9  atque  vii  nohU  iptiM  ajferi  otm  el  eeleriiaitmy  kön- 
nen wir  ein  Hendiadyoin  nicht  annehmen,  müfsen  vielmehr  ata  nnd 
ederitai  jedes    für  sich   bestehend  betrachten,   woan   der   Chiassana 
'drangt.     Bemerkenswerth  ist,    dafs    vi»  eine   speciellere  Bedentnag: 
'Tragkraft'  hat.    ilfetus   oe  timor  ist  nicht  'feige  Furcht',  sondern 
^furchtsame  Besorgnis'.     Uebrigens  stellen  auch  wir  deutsche  Syno- 
nyma in  gleicher  Weise  ausammen:  'Schmach  und  Schande',  lo^t  «a- 
9ue  tgnominta.    Unter  11  b  vermirsen  wir:  faeio  nt,  eine  Redeweiae, 
welche  beim  Uebersetaen  den   Schülern  zu  schaffen  macht.    N^.  14^ 
1,  1  vermögen  wir  die  Uebersetzung :  ^  manu  fortU  (tapfrer  Soldat) 
et  heüo  9trenuu9  (wackrer  Feldherr)  nicht  an  billigen  aondem  ver- 
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laagen:   'eia  (k5rpcr)krifti^r  ond  thatig«r  Krieger*  oder:  'ein  kräf- 
tiger Mann  und  ein  ihatiger  Krieger*. 

(FortsetsttDg  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


ZtHtehrift  für  die  oetterreiekithtn  Gfmtumen.  (Fortsetanng  Ton 
Bd.  I^XY  8.  327-dS30  Sechstes  Heft.  Abkandhingen.  Fr.  Rig- 
1er:  der  Clasaenordinarins  nnd  die  Lehrerbesprecbningen  (S.  427— *38. 
Vergleicht  die  Bestiaininngen  in  der  Verordnung  der  Regierung  yon 
SchwarBbnrg-Sondershansen  Hatseirs  Zeitschr.  1851  S.  839.  mit  den 
in  Organisationsentwnrfe  elithaltenen  und-  gibt  behenigens-  nnd  be 
aditenswerthe  Winke  darüber,  wie  nnd  unter  welchen  Bedingungen 
die  Classenordinariate  sn  emieherischer  nnd  didaktischer  Einheit  in 
den  Gymnasien  hinwirken  können).  -^  A.  Wilhelm:  Rucksichten  bei 
der  Siklarang  des  Homer  in  der  Schnle  (S.  438-44.  Zeigt  worauf  in 
sachlicher  nnd  sprachlicher  Hinsicht  die  Erklärung  einsugehn  habe, 
om  ein  Ventindnis  bei  den  Schiilem  nn  Termitteln).  — •  Literarische 
Anseigen.  Rost:  Griedu^-dentsdies  Wörterbuch,  4.  AniL  unter  Mit* 
wiz^nag  Ton  Ameis  nnd  Muhlmann  ginxiich  umgearbeitet,  Ton  6. 
Curtins  (8w  446— öl.  Bemerkungen  über  die  Princtplosigkeit  bei  Ans* 
arbeitnng  des  gesenderten  ESgennamenTerseichnifses,  iber  nicht  ans* 
gestofsene  fidsche  Btymologieen ,  fiber  nioht  richtig  geordnete  Beden* 
tangen.  SchJnfsnrthei] :  far  Gymnasialschnler  ein  reeht  geeignetes 
Hilfimdttel,  aber  das  Wörterbuch  von  Jakobita  nnd  Seiler  ist  bei  einem 
▼eihaitniamafsig  sehr  wenig  hohem  Preis  bedeutend  reichhaltiger  nnd 
neinem  Zwecke  entsprechender).  —  J.  Overheck:  GaUerie  hooischev 
Bildwerke  der  alten  Kunst,  Ten  J.  Q.  Seidi  (S.  4&2--M.  Bas  Un* 
tenehmen  nad  ^e  Art  der  AusÜiirung  wird  gelobt,  das  Werk  der 
Beachtung  der  Lehrer  and  der  Gymnasialbibliotheken  dringend  em* 
pfohlen,  Inr  Schüler  selbst  dagegen  nicht  geeignet  gefunden).  — 
Schmitt»  Jakob  Ayrer,  Gnttmanne  iber  die  Ausgaben  der  Ge* 
sammtwerke  Ten  Opits,  J.  Hermann:  ftber  Andreas  Grjphius,  W. 
A.  Pnaaow;  Paniei  Caspar  Ton  Lohenstein,  Ton  K.  Wein  hold 
(S.  459 — 72.  An  Nr.  1  wird  Tieies  getadelt  und  recht  eingehende  nnd 
wichtige  Berichtigungen  gegeben,  Nr.  2  wird  als  Terdienstlich  aner- 
kannt, Nr.  3  als  tüchtige  Arbeit  empfohlen,  au  Nr^  4  gibt  der  Hr. 
Ref.  TielfMhe  Berichtigungen  nnd  Rathseblige  Ür  das  grofsere  Unter- 
nehmen, als  defsen  Probe  Has  Schrifteben  erschienen  ist).  —  Sche- 
rer: fafslicher  Unterricht  in  der  Geographie,  2e  Aufl.,  Ton  A.  Stein- 
hauser  (S.  472—77.  Als  Hauptfehler  wird  die  ganzliche  VernachJas- 
signng  der  physischen  Verhaltnisse  gerngt,  im  einaelnen  Tiele  beden* 
tcnde  und  wesentliche  Gebrechen  nachgewiesen).  —  Schnlta  Torf 
Strassnitxki:  Anfangsgrunde  der  Geometrie  ans  der  Anschanung 
begriibraiLfsig  entwickelt,  Ton  Job,  Hermann  (S.  477—80.  Neben 
ABerfeennung  Tieler  praktischer  Winke,   wird  die  socratisierende  Me- 
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thode  ^ur  den  Unterrieht  in  Sehnlen  yerworfen ,  im  einielnen  bei  einer 
zweiten  Auflage  eine  sorgfaltige  Revision  gewünscht),  —  Verordnun- 
gen, Personal-  nnd  Scbulnotizen  (S.  481 — 89).  —  Miscellen.  Die  Gym- 
nastik als  Gegenstand  des  Schnlonterrichts  (S.  490^511.  Unter  ein- 
leitenden nnd  Termittelnden  Bemerkungen  werden  Auszüge  aus  Breier's 
Recension  in  diesen  NJahrb.  LXIV,  8.  891 »  dem  9n  Programm  der 
höhern  Burgerschule  zu  Oldenburg,  und  Kawerau's  Aufsatz  in  Mutz- 
ell's  Zeitschr.  1852 ,  Maiheft  gegeben).  —  Ergebnisse  von  Maturitäts- 
prüfungen. —  Lfiterarische  Notizen  (Anzeige  von  Aufrecht's  unh  Kuhn's 
Zeitschrift  für  ▼ergleichende  Sprachforschung,  ös  und  6b  Heft.  Von  K. 
Weinhold.  8.  513  und  514).  —  Siebentes  Heft.  Abhandlungen; 
W.  A.  Passow;  die  deutseben  Aufsatze  auf  dem  Obeigyranasium 
(8.  515—32.  Als  entes  und  wesentlichstes  Gesetz.  fSr  die  Wahl  der 
Stoffe  wird  aufgestellt:  der  Lehrer  hat  durchaus  frei  nnd  selbstthi- 
tig  zu  Terfahren,  den  Stoff  aber  hat  er  einem  fest  geschlofsenen 
Kreise  y  welcher  sich  natiirlich  mit  jeder  Ciasse  einigermnfsen  än- 
dert,  zu  entnehmen y  und  dieser  Kreis  ist  kein  anderer,  als  das  Ja- 
gendleben  im  allgemeinen ,  vonEUgsweise  und  im  besondem  das  Schnl- 
leben.  Zu  dem  Aufsatz  yon  Th.  fiochegger  im  Maiheft  werden  Tiele, 
theils  bestätigende,  theils  ergänzende  nnd  berichtigende  Bemerkungen 
gemacht. '^)  —  Literarische  Anzeigen.  Taettn«,  yon  Nipperdey. 
L  Bd.  Von  Thomas  (S.  533-42.  Gebührendes  Lob.  Getadelt  wird 
die  Orthographie.  Ann.  I,  8  wird  eu  sola  speeiet  aduUmdi  sujiereral 
erklart:  *  diese  einzige  Art  Ton  Schmeichelei  war  nochniebt  da  ge- 
wesen'y  I,  24  eonfumsretae  propettstorvs  oder  promptiores  emendiert; 
IjTS  proipereque  eeM9ura,  guae  pergerenty  Tertheidigt,  desgleichen 
ly  79  «octünim;  UT,  55  emendiert:  verum  Aaee  ne&tt  «orit  eertamMa 
jex  hantgto  maneant;  VI,  4  noxiam  contoienUae  yertheidigt;  IV,  3 
et  durch  Ordnung  der  Interpunction  gestutzt).  —  Siebeiis:  TVroet- 
ntum  poeh'cttm,  ron  A.  Kloss  (8.  542--4Ö.  Unter  einzelnen  Ans- 
stellnngen  gelobt  und  empfohlen ,  wenn  schon  zum  Gebrauch  für  die 
österreichischen  Gymnasien  eine  erweiterte  nnd  yeranderte  Anlage  ge- 
wünscht wird).  —  Putz:  Gmndrifs  der  Geschichte  und  Geographie. 
L  Bd.  Das  Altevthnm.  7.  Aufl.,  yon  A.  Capellmann  (S.  545—50. 
Eingehende  y  die  zahlreichen  Verbefsernngen  herrorhebende  Anzeige). 

*)  Rucksichtlich  der  Bemerkung  fiber  das  Gesprach  (S.  523),  das 
nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  dem  Wesen  der  Jugend  fern  Uegt, 
erlaubt  sjch  Ref.  auszusprechen,  dafs  er  bei  yielen  jungen  Leuten  g»- 
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notiiigt  sieht,  selbst  Einwurfe  zu  finden  und  zu  widerlegen?  Und 
weist  nicht  der  Unterricht  in  der  Schule  —  wie  gern  ahmen  ihm  Kin- 
der im  Spiele  nach!  -^  den  Weg  dazu?  Gleichwohl  halte  auch  ich 
das  Gespräch  für  eine  Form,  welche  nicht  gefordert  werden  dnrfe. 
Ja  ich  glaube,  man  rnnfse  jener  Neisune  eher  entgegenarbeiten,  als 
sie  fordern,  doch  ganzlich  mochte  ich  die  Sache  nicht  ausgeschlofsen 
sehen.  J>. 
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~  Libeo  nod  Nacke:  Mnatenticke  for  den  Sprachanterrioht,  tob 
J.  6.  Sei  dl  (&  651'— 56.  Sehr  gelobt ,   aamenUieh  die  in  dem  Comr 
■enlare  befolgte  Methodik.    Für  österreichuche  Gymnasien  wird  die 
Anwendung    wegen    des    entschieden    protestantischen    Standpunktes 
nichi  Bo^oh  gefunden).   —   Kiepert:   Wandkarte  des   romischen 
Rei<^,  yon  G.  Linker  (S.  &&7-&9.  Gelobt.  Die  Schreibungen  r«fpi, 
Jlnii««tnt,  BegiuMj  der  Lanf  des  Flaisea  Jttsar  und  die  Lage  tob 
Bmgmm  werden  be^irochen,  einige  Fehler  yerbefsert).   —  C.  Rit- 
ter: Bnieitang   nur  allgemeinen  Tergleichenden  Geographie  nnd  Ab- 
handlangen  snr  Begrnndnng  einer  mehr  wissenschaftlichen  Behandinng 
der  Erdkunde;  J.  F.  Schouw:  die  Erde,  die  Pflanien  nnd  der  Mensch, 
«hersetzt  tob  H.  Zeise,   A.  W.  Grabe:  geographische  Charaktetr 
bilder,  TOB  A.  Stein  haus  er  (S.  ö&9— ^.  Der  wilsenschaftliche  nnd 
pädagogische  Werth  ^ämmtlicher  drei  Schriften  wird  eingehend  ge- 
würdigt). —  Hillardt:  geometrische  Wandtafeln  I^—YJ,  tou  A.  Ger- 
nerth  (S.  569^73.  Zum  Cvebranche  bei  dem  geometrischen  Anschannngs- 
unterrichte  empfohlen).  —  Verordnungen  S.  573—84.  —  Penonal-  nnd 
SchnlBotiaen  S.  584-^86.  —  Miscellen.  Bericht  fiber  die  sweite  Conferens 
▼on  Gymnasialdirectoren  nnd  Professoren  des  Grataer  Inspectlonsbesirkes 
SU  Laibach  am  30.  und  31.  Mai  1862 ,  erstattet  vom  Vorsitxenden  F  r. 
Rigler  (S.  587 — ^90.  Gegenstande  der  Besprechung  waren:  die  Disci- 
pliBarrorschriften,  besonders  ward -über  den  Besuch  Ton  Gast-  nnd 
Wirthabnusem  dehnttirt,  die  individualiairende  Classification,  Gleich- 
mifsigkeit  der  deutschen  Orthographie,  der  physicalische  Uftterricht, 
AhaonderuBg  des  geographischen  Unterrichts  ron  dem  geschichtlichen, 
Regelung  der  Jngendlectiire ,  Ferien).  —   Gedanken  ober  K.  Wein- 
holdes  Abhandlung;  die^dentsche  Rechtschreibnng,  von  J.  BArAni  in 
Nagy-lGhaly'  (S.  590  flg.    Stellt  statt  des  Weinholdischen  als  Grund* 
gesets  auf:  Erhebe  die  festgestellten  Ergebnisse  der  geschichtlichen 
Fortentwicklung  des  neuhochdeutschen  zum  herrschenden  Schreibge- 
Wüsche,  und  schlagt  snr  Verwirklich ong  Versammlungen  Ton  dent- 
ncken  Sprachforschern  Tor).  —  Ueber  die  Durchführung  derselben  Ver* 
befserungy   yon  K.  Wilhelm  (8.  591—596.    Stellt  mehrere  der  ge- 
mnchten  Vorschlage  als  snr  EinfSbrong  nicht  geeignet  dar,  wahrend 
die  sofortige  Einführung  einiger  gewünscht  wird.    8.  596 — 601  theilt 
die  Redaction  das  auf  Orthographie  bezugliche  Gesprach  in  Ph.  Wak- 
kernngels:   der  Unterricht  in  der  Muttersprache.  Stuttgart,   1843. 
S.  7S  ff.  mit).  —   Ueber   Schulgeld,   Ton   A.  Wilhelm  (8.  601  f. 
Strenge  in  Handhabung  des  Qe^ttTLtB  bei  den  Befreinngsgesuchen  wird 
empfohlen).  —  Ausweis  über  die  Matnritatsprufnng  in  Agram.  S.  602. 
—  Achtes   Heft.    Abhandlongen.    Ein  Beitrag  zur  Erklarnng  und 
Kritik  des  Tacitus.  Annal.  I,  55—59,  von  G.  M.  Thomas  (S.  603— 
16l  Eingehende  Beleuchtung  der  Stelle.    Emendiert  wird :  gener  tnet- 
»B«,  tntmteior  aocerr*,   59:  redderet  fllio  eacerdoUum  domini:  at  Ger- 
numo«  iiarn^om).  —  Literarische  Anzeigen,  G.  Curtius:  griechische 
Schnigrammatik,  ron  A.  Th.  Wolf  (S.  617--32.  Erkennt  in  eingehen* 
der  Bsfprechnng  das  bochTerdienstliche  der  ganzen  Arbeit,  besonders 
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der  Syntax  an,  madit  aber  gefeii  maacheft  in  der  Btymelogie  Toai 
Standpunkte  des  praktifchen  Schnlmannea  aas  Einwendangen  and  be- 
zeichnet das  Buch  als  für  den  Blementaranterricht  noch  nnbranchbar)« 
—  Einige  Briefe  des  Cicero,  geschrieben  in  den  Jahren  701—706  n.  R« 
Mit  dentfichen  Anmerkungen  xum  Schnlgebrauch,  Ton  W.  K  er  gel 
(8.  632-^38.  Wird  als  eine  sehr  unTollkomnene  Leistung  eiageheod 
beleuchtet).  —  Kelle:  vollstaDdiges  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache, 
Zeising:  Grammatik  der  deutschen  Sprache ,  desselben  Leitfaden  lir 
den  ersten  grammatischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  tob 
K.  Weinhold  (S.  638—43.  Das  erste  Buch  wird  als  durchaus  keiae 
wesentliche  Forderung  des  deutschen  Unterrichts  bietend  dargestellt  $ 
auch  Nr.  2  und  3  werden  für  angeeignet  erklärt).  —  Vogel:  Nets- 
atlas zum  Kartenaeichnen  fir  Schulen,  E.  t.  Sydow:  Gradnetsatlas^ 
B.  T.  Sydow:  hydrographischer  Atlas ,  iN>n  A.  Steinhauser  (S.643 
—46.  Sämmtlich  als  sehr  sweckmafsig  empfohlen.  Am  Schlufse  spricht 
der  Hr.  Verf.  Wunsche  in  Betreff  kräftigerer  Forderung  des  geogra* 
phischen  Unterrichts  in  Oesterreich  ans).  —  Diesterweg:  aatro^ 
nomische  Geographie  und  populäre  Himmelskunde,  Ton  K.  Kr  eil 
(S.  647  f.  Im  Gänsen  lobend,  wenn  an<ih  einselne  Uebelstande  rügend)» 
~  Verordnungen  und  Personal-  und  Schulnotisea  (S»  649 — 51)»  — 
Schalprogramme  österreichischer  Gymnasien  aus  dem  Jahre  1861.  (ßm 
652  — 698)*  Auf  den  griechischen  Unterricht  besnglich:  Necasek: 
über  das  Studium  der  griechischen  Sprache  an  den  k.  k*  Gymnasien^ 
Eger,  B^mpfehlung  des  Unterrichts  durch  Darlegung  des  Nutsens  und 
Widerlegung  der  gegen  denselben  bestehenden  Vorurtheile;  Posch  1: 
Andeutungen,  betreffend  die  Behandlung  des  griechischen  Aecents  «a 
den  österreichischen  Gymnasien,  Cxernowit8,*als  sehr  praktisch  eaa« 
pfohlen;  Wolf:  grammatische  Briefe,  Pressburg,  und  Konaer:  mbef 
die  Aussprache  des  Griechischen,  Stanislawow,  beide  nur  knra  er- 
wähnt. Capellmann:  soll  die  Lecture  des  Homer  auf  Gymnaaiett 
mit  der  Odyssee  oder  mit  der  Iliade  beginnen?  Wien,  Theres«  Gyoa- 
nasium,  eingehend  beurtheilt.*)  —  Beitx:  aber  das  Studium  derBa* 

*)  Ref.  gedenkt  freundlich  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  83  f. 
Wenn  wir  dort  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  in  Cl.  V  für  rathlich 
hielten,  so  geben  wir  allerdings  gern  zu,  dafs  die  besondern  Verhalt- 
nisse in  Oesterreioh  dagegen  sprechen,  auch  geben  wir  gern  zu,  dafs 
bei  besonderer  Befähigung  des  Lehrers  und  der  Schaler  die  Lectore 
leichterer  Dialoge  des  Plato  in  Cl.  VII  möglich  sei,  nur  als  allgemeine 
Norm  möchten  wir  es  nicht  aufgestellt  wifsen.  Wenn  wir  an  jeneip 
Orte  darauf  besonderes  Gewicht  legten,  dafs  die  Ilias  das  vollendetere 
Epos  sei ,  so  haben  wir  dabei  den  anderen  Grund  des  Ref. ,  däfs  in 
der  Ilias  selbst  bei  langsamer  fortschreitender  Lecture,  sich  innerhalb 
eines  jeden  einzelnen  Buchs  ein  abgerundetes  Bild  eines  Charaktei« 
gewinnen  lafse,  nicht  Terkannt,  aber  jenes  herTorgehoben ,  weil  wir 
die  Kenntnis  und  Anschauung  des  Epos  im  Ganzen  Torzugsweise  im 
Auge  hatten.  Dafs  zwei  Schriftsteller  neben  einander  zu  lesen,  nicht 
zweckmäfsig  sei ,  erkennen  wir  an ,  aber  ein  Hinterieinander  in  demsel- 
ben Semester  scheint  uns  weder  unräthlich,  noch  unfrachtbar. 
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tMB^Iogie,  KreBB  (beortik  toa  H.  M.  Schaidt,  welclier  dem  Vmrw 
acUage,   dftfs  den  Insdcteii  eia  faues  S«HMstcr  im  Unlcrgymnasiom 
gewidmet  «ein  aeiite,   jedoch  «nter  Yerworfonf  materieller  Grande 
dafir,    Tollkommea  beirtimmt).   — >   E.   Widmann:  Aalklaning  des 
Zwm£eU,  als  ob  das  Schnabelthier  nicht  an  den  fiangetkieren,   son» 
dem  m  den  eieriegenden  gdiore,  Rsesaow,  polnische  Ueberaetaang 
aas  Okens   Naturgeschichte   VII,  3.  S.  836—43  ohne  Nennung  der 
Qaelle.  —  Csajkowski:  fib^  den  Zweck  des  Unterrichts  in  der  Na- 
tnigescbidite,  Bochnia,  ab  far  die  Angeberigen  der  Gymnasialschfiler 
berechnet^  gelobt.  —  L.  Lewartowskyt  pidagogiscbe  Abhandlnng 
aber  die  Neth wendigkeit ,  bei  den  Gjmnasiaischnlern  die  Bildung  des 
Heraens  gl^chseitig  mit  der  Entwicklung  des  Verstandes  sn  Terbin- 
das,  Sandec,  als  unklar  und  nicht  fordernd  beaeichnet  (diese  drei  Pro- 
grasBBe  sind  Ton  Bratranek  an^peaeigt).  —  Die  geographischen,  m^ 
teorelogischea   und    eidmagnetischen   Constanten   Tarnotw^s.    Tarnow 
(kan  aageaeigt  von   K.  Ereil)*  —  Bchntt:   über  den  hiuslichen 
SnAafs  mui  die  Schule»  Brtesan,  wird  als  auch  in  femern  Kreisen 
inierefsant  gerahmt.  —  Kolarik:  aber  DecUuaatioaslehre  und  Decla- 
mirabangen  aa  Gymnasien.  Leitmeris  (angeueigt  Ton  A«  Wilhelm, 
als  eine  Abhandlung  voll  gründlicher  JKnsicht  und  gereifter  Erfahrung). 
—  Ea8*ic*ka:  ein  Bück  auf  den  Gymnariaisustand  Böhmens  in  der  6e« 
genwart.  Klattan ,  als  die  Vortheile  der  neuen  Organisation  recht  gut 
hcrvoriiebead  and  empfehlend  gelobt*  —  J.  V«  Mattel:  der  Vonog 
der  iffenttiehen  Lehranstalten  Tor  dem  PriTatstndium«  Leitoauschl, 
als  eingeben  auf  die  specieUen  Verhaftaisse  Tenuilsen  laisend  b^aeich* 
net,  sonst  gelobt.  —  Dostal:  historische  Nachweisongen  über  den 
Stand  and  die  Verfafsang  der  Schule  an  Baaa.  Baas,  als  sehr  in» 
terelsantes  bietend  gelobt.  —  Klono''ek»de  sladto  Ungum^  gruetmi 
et  imümme  noslrac  ^uopbe  oeCaf»  et  «Itli  et  neeetsorio.  Brannau,  ge* 
lobt.  —  Zink:    welchen  nnterstitaenden  und  erginaenden  BiaÜnfs 
Ittfseit  die  philosophische  Propaedentik  auf  die   nbrigea  Ijehl*gegen- 
atinde  des  Gymnariams.  Prag,  Neustadt,  im  ganaen  anerkennenid  be« 
■rCheilt.  —  B.  Janota:  Sprachstudien  als  Beitrag  anr  ethischen  und 
logischen  Bildung.  Teschen,  katiiolisches  Gymnasium«  —  Sittig:  ge- 
seidchtliebe  Nachrichten  aber  das  oTangelische  Gymnasium  in  Teschen. 
—  T.  Honigs  borg:   über  den  Nntaen  hypothetischer  Annahmen  fir 
^A^  Physüc,    nachgewiesen   ans  der  Geschichte  dieser  WiTsenscIiaft, 
Olmita,  als  klare  aad  bfladige  Darstellung  gerahmt.  -^  AI.  So  hm 
die  deutsche  Sprache  als  selbständiger  Unterrichtsgegenstand  in  Gym- 
nasien. I^glnn,  Ton  J.  M.  gelobt,   aber  der  Wunsch  nach  mehr  Theo- 
rie als  angeeigaet  beaeichaet.  —  PaUicb:  aber  den  philosophischen 
Unterricht.  Ragusa,  sehr  gelobt  Ton  H.  B.,  doch  wird  die  Forderung 
weiterer  Ausdehnung   delseibea,    als   im   Organisationsentwurfe  be- 
stimmt, als  nicht  möglich  und  aweckauUsig.  ausführlich  erörtert*  —  G« 
deBor^oIi:  JRelaaiene  d€lt  cspefiena0  dd  pendolo  oomprooonte  ia 
««CasioRe  delim  ferro,  fegwMa  m  fneslo  g-tmiosto  sapertore.  Eagasa, 
▼OB  K.  Ereil  als  nnerkennnngsweffth. aageMigt.  —  P.  Botturai  Se 
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C9nvenga  megUo  ttudiare  una  o  piü  teienMe  e  quaU  tio  il  meiodo  da 
ogtervarti  m  quetto  studio y  Eede.  Zara,  sehr  gelobt.  —  G.  Fran- 
ceschi:  buW  educagione  in  generale  ed  in  parüeolare  »uW  edueio' 
zione  ginnatiale.  Spalato,  Ton  H.  B.  gelobt,  doch  werden  aber  die 
hohen  firwartongen  von  dem  theoretischen  Studium  der  Pädagogik, 
über  die  Erweckung  der  Erfindungskraft ,  Beschränkung  der  latetni- 
scben  und  griechischen  Stunden  abweichende  Ansichten  geaafsert.  — * 
J.  Loser:  geographische  Skisze  von  der  reiehsnnmitteibturen  Stadt 
Triest  und  Umgegend,  und  P.  Picciola:  eullo  »tudio  linguieHee 
diecorei  due,  Triest,  das  erstere  Programm  von  A.  Jiiger  gelobt.  — > 
Prennsteiner:  Geschichte  des  akademischen'  GynuiMilua*  Salzburg, 
¥on  C.  «is  interessantes  bietend  bezeichnet*  —  Riepel:  über  die 
Vertheilnng  des  deutschen  Lehrstoffs  an  Gymnasien.  Linz ,  aaslahrlich 
unter  freundlicher  Berücksichtigung  unserer  Anzeige  Bd.  LXV  S.  86 
Ton  J.  M.  benrtheilt.  —  Graf:  Chronik  dt»  Gymnasiums.  Klagenfnrt, 
als  willkommener  Beitrag  zur  Landesgeschichte  Ton  Karnthen  benr- 
theilt. —  Mitterrutzner:  leichte  Methode flür Lateiner ,  italienisch 
zu  lernen.  Brixen^  von  F.  Miklosich  gelobt,  obgleich  die  rechte  Me- 
thode der  Untersuchung  yennifst  wird. —  Orsi:  MuHa  neeeeeiid  ehe 
Vedueaaione  privata  eosptri  poÜa  puHiea^  und  Bertanza:  preipetfe 
deÜa  etoria  di  ginnaeio  Roveretano.  Rovoredo,  beide  Abhandlu|igea 
gelobt.  —  Ergebnisse  der  wifsenschafUichen  Prufungscommissionea 
für  das  Gymnasiallefaramt  im  Schuljahre  1851—62.  S«  699—703).  ~ 
Neuntes  Heft.  Abhandlungen.  Grysar:  über  die  Anwendung  des 
Coni.  im  lateinischen  RelatiTsätze  (S.  705-*18.  Unter  Ausschlufs  der 
Falle,  in  welchen  der  Coni^  wegen  der  or.  ohl.  oder  wegen  einer  im 
Relativ  enthaltenen  Coninnction,  wie  ut,  qnnm,  steht,  werden  folgende 
Regeln  aufgestellt,  begründet  und  an  zahlreichen  Beispielen  erlaatert: 
1)  der  Coni.  ist  erforderlich  in  allen  den  Relativsätzen,  in  welchen 
das  darin  enthaltene  nicht  als  wirklich  Torhanden,  sondern  nur  ale 
ein  gedachtes ,  möglicherweise  Einmal  stattfindendes  aufgefafat  werden 
soll.  2)  wird  der  Relativsatz  von  einem  negativen  Satz  in  der  Art 
abhängig,  dafs  sein  Inhalt  mit  in  die  negirte  VorsteMung  hineingezo- 
gen wird,  so  kann  er  als  ein  solcher  betrachtet  werden,  der  etwae 
gedachtes  enthält.  Dasselbe  findet  bei  den  Fragsätzen:  quis  est  und 
ähnlichen  statt.  3)  Nach  sunt,  reperiuntur  (auch  mit  den  nnbestimm- 
ten  Prunominen  und  Zahlwörtern),  ist,  wenn  der  Schriftsteller  keine 
bestimmten  Subjecte  im  Auge  hat,  der  Coni.  «egelmäfsig,  denkt  er 
sich  aber  doch  bestimmte  Subjecte  und  bezeichnet  sie  nur  unbestimmt, 
so  wird  man  meistens  den  Jndicativ  angewandt  finden.  4)  der  latei- 
nischen Sprache  eigenthumlich  ist  der  Coni.  in  solchen  Relativsätzen, 
welche  eine  wesentliche  Bestimmung  des  im  Hauptsätze  angegebenen 
Snbjectes  enthalten.  6)  aus  dem  griechischen  entlehnt  ist  die  An- 
wendung des  Coni.  in  denjenigen  Relativsätzen ,  in  Welchen  eine  Thät- 
Sache  als  wiederholt  dargestellt  wird.  '6)  In  vielen  Relativsätzen  ist 
der  Coni.  als  modus  potentialis  zn  fafsen).  —  Literarische  Anzeigen* 
Homer's  Iliade  erltlärt  von  Faesi,  von  G.  Cnrtins  (S.  719— S. 
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Lobende,  Iber  einsefaiefl  schlagcDde  Bencrininfeii  bieteBde  Anieige).  -^ 
Stern:  Gnuidris  einer  Grammatik  für  nmiisclie  Diehter,  ron  GrjF- 
•ar  (S.  723 — 31.  Nachdem  der  Ref.  aeine  Anflehten  nber  die  Art, 
wie  i^er  dichteriache  Sprachfebraoch  far  die  Schalen  an  behandeln  a^f 
aaaeinandergeaetzty  tadelt  er  an  dem  genannten  Bache,  dafa  yielea 
fir  poetiieh  anagegeben,  was  auch  bei  den  besten*)  Proaaikem  tof- 
kommt,  bei  solchen  Pnncten,  wo  das  aUgemeia  bekannte  leicht  nber- 
aebritten  werden  konnte,  Yollatandigkeit  der  Angaben  Tonnifat,  end* 
lidi  manches  nnrichtige  ond  nngenane  Torgebracbt  werde).  —  P,  Om- 
dti  Nosmna  JlfelinnorpAoseon  ex  reeogniiiime  A.  Merktlü  Deiecfaca, 
Ton  K.  Bnk  (8.  ,731  f.  als  sehr  sweckmifsig  nnd  braachbar  oiit  we- 
nigen Aasnnhmen  empfohlen).  -•-  Presch:  Handbach  der  Statistik  der 
isterreiehiachen  KaisersUats,  Ton  A.  Kräl  (S.  733—36.  Obgleich 
etniel|»e  Mangel  gerügt  werden,  doch  als  aom  Unterrichte  im  Ober- 
gymnasinm  branchbar  empfohlen).  —  Sc  hm  i  dl:  österreichische  V*- 
tcriandakande  nnd  Abrifs  der  österreichischen  Yaterlandskande ,  Ton 
A.  Steinhanser  (S.  737-4a  Rucksichtlich  der  Fälle  nnd  Sicher- 
b^t  des  Materials  sehr  belobt,  ruoksichtlich  des  Umfangs,  der  Fem 
nnd  des  Yortraga  werden  einige  Bedenken  anagesprochen)«  —  A.  Wie- 
gan d :  i)  geometrische  Lehrsatae  nnd  Aufgaben  ans  Jaoobis  Anhan- 
gen an  Tan  Swinden.  2)  die  schwierigsten  geometrischen  Aufgaben 
eben  dnrans.  3)  Geometrische  Aufgaben  Ton  Miles  Bland.  4)  Samm- 
Inng  trigonometrischer  Aufgaben,  Ton  A.  Gern  er  th  (S.  740^46. 
Zar  Benntnnng  dringend  empfohlen).  -»  Personal-  nnd  Schulnotisen 
8.  747  f.  —  Bfiscellen:  Scholprogramme  österreichischer  Gymnasien 
am  SchioTse  des  Schuljahrs  186(K-51  (S.  749—68.  J.  Yonier:  über 
Zwed[  des  philologischen  Studiums,  nnd  ob  eine  Ersetzung  der  Ori- 
ginalweike  dnrch  Yersionen  möglich  sei?.  Feldkirch,  angexeigt  Ton 
H.  B.  Der  Zweck,  der  Ernst,  mit  welchem  die  Untersuchung  geführt 
wird,  nnd  die  Tieiseitigen  Kenntnisse  werden  nnrerhohlen  anerkannt, 
aber  erinnert,  dafs  gerade  die  gewichtigsten  Gegner  des  phiiolo|^- 
schen  Studiums,  der  positiTe  Nntxen,  die  manniglaltigen  Seiten  des 
Lebens  der  alten,  nicht  berücksichtigt  sind,  und  an  dem,  was  Ton  der 
griechischen  Philosophie  gesagt  ist,  manche  Berichtigung  gegeben.  — 
P.  Petrnzzi:  Abhandlung  über  das  Epos#  Laibach,  Ton  J.  M.  wei 
gen  des  eingeschlagenen  praktischen  Wegs  gelobt.  —  Historisch- sta- 
aatisdier  Ueberblick  des  k.  k.  Gymnasiums  au  TesMSTär  ron  1^2— 
1851.  ->  Wolf ,  grammatische  Briefe.  I  und  II.  Pressbnrg^  Ton  Enk 
gebührend   gelobt).    —    Landesherrliche   Yerordnnngen  das  Bischofs 


*)  Diese  Beschrankung  ist  nothwendig  festzuhalten,  da  bekannte 
ticb  eine  Bigenthnmlichkeit  des  silbernen  Zeitalters  darin  besteht,  dafa 
die  durch  die  Dichter  des  angusteische'n  Zeitalters  neu  gebildeten 
Worte  und  Wortformen  nicht  allein,  sondern  auch  nur  der  Dichter- 
Sprache  angemeCsene  Redeweisen  von  den  Prosaikern  aufgenommen, 
ja  gesucht  worden  sind.  Daher  ist  das  Yorkommen  Ton  canities  bei 
Plin.  H.  N.  nicht  ein  Beweis  dagegen,  dafs  es  ein  poetbches  Wort  sei« 

Jl«    Xr. 
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Frans  Ladwig  «Q  Bamberg  und  WfirslMirg  fiber  die  banaticlie  Avfsichl 
der  Eltern  und  Ko«tieate  In  Ansehang  der  akademiacben  Jogend  Toa 
11.  März  und  15.  Mai  1793,  «ar  Ergansong  der  im  In  Heft  mitge^ 
theilten  Iande«TaterIicben  Aufforderung  mitgetbeilt  Tom  Siudienrector 
Prof.  Dr.  J.  Gntenficker  in  Bamberg.  S.  758—68.  —  H.  Beaittt 
Gelegentlicbe  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  grieckischen 
Formenlehre,  mit  Ruckaicht  auf  die  griecbiache  Schulgraramatik  Ton 
O.  Curtins  (S.  768—79.  Nachdem  der  Verf.  dem  Rec  im  Torigen 
Heft6  in  dem  Grundaatie,  dafs  der  Schüler  su  der  Kenntnis  des  con* 
creten  ohne  alle  Umwege  gelangen  mufse,  beigestimmt,  andererseits 
aber  den  Gebrauch  einer  besendern  Blementargrammatik  und  einer 
anderen  in  den  hohem  Classen  wegen  überwiegender  Naehtheile  als 
sweckmafsig  yemeint  hat ,  gibt  ^r  iwar  su ,  dafs  Verhältnisse  die  so* 
fortige  Einführung  des  genannten  Buches  unratblich  ersclmnen  lafsen 
kennen,  behauptet  aber,  dafs  diese  nur  eigenthnmlicher  und  indiTidnel- 
1er  Art  sein  können,  und  widerlegt  die  BefQrchtung,  dafs  beim  Gre- 
brauche  nicht  das  für  die  Schule  nethwendige  Mafs  eingehalten  wer- 
den mdehte,  indem  er  in  eingehender  Erörterung  den  Weg,  welchen 
er  dabei  einschlagen  wurde,  auseinander  settt).  —  Literarische  No^ 
tisen.  Korn  er:  der  praktische  Schulmann,  tou  A.  Wilhelm  (S.779 
— 82,  empfohlen)« 


Feier  von  >^nekelmanns  Geburtstag  1852  in  dem  archaeo- 

logischen  Institut  zu  Rom. 


In  dtf  FestsitsoBg,  welche  das  archaeologische  Institut  in  Ron 
am  10.  December  1863  zur  Feier  yon  Winckeimanns  Qebnrtstaff 
hielt)  sprach  nach  den  Eioleitungsworten  des  -Vicepraesidenten  Hrn. 
Yon  Kestner  snerst  Dr.  E.  Braun  über  die  Statuen  iweier  grie* 
chischen  Dichter,  die  Tor  nwanaig  Jahren  snsammen  mit  den  Statuen 
der  neun  Musen  in  Monte  CaUi  entdeckt  ihre  Aufiitdilung  in  Villa 
Borghese  gefunden  haben.  Man  gab  ihnen  damals  die  Namen  Ana- 
kreon  und  Tyrtaeos,  ohne  jedoch  diese  Benennung  durch  pesitiTe 
Grunde  zu  unterstützen.  Die  Richtigkeit  de»  erstem  wies  Dr.  Branm 
aus  Efngrammen  der  griech.  Anthologie  nach ,  in  welchen  Analureon  in 
Charakter,  Haltung  und  Ausdruck  geschildert  wird.  Dagegen  Terliert 
die  zweite  Benennung  ihre  Stutze  schon  durch  die  Beobachtung, 
dafs  Ton  der  charakttfistischen  Lahmheit  dwi  Tyrtaeos  sich  keine  An- 
deutung in  der  Statue  findet.  Vielmehr  scheint  die  Zusammenstellung 
mit  Anakreon  und  der  Gregensatz  im  Charakter  beider  Statuen,  duz 
mannhafte  uud  erhabene  der  einen  gegenüber  der  heitern  FrohKcli- 
keit  der  andern,  auf  Alkaeos  zu  leiten;  und  es  ist  nur  zu  wünschen, 
dafs  diese  Benennung  noch  einmal  durch  Snfsere    Grunde  ihre  rolle 
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BasCitigung  erhftite.  —  Dr.  W.  Hensen  entettete  «iit«r  Vorlegug 
aiufakrlicher  Zefichnangeii  Bttrieht  über  die  unerwarteten  Bntdeeknn* 
gen,  weldie  dem  Architekten  P.  Res«,  ohne  nnr  eine  Schaufel  Ei^ 
n  bewegen,  dorch  genaue  Venaefsnng  und  Zeichnnng  offen  Uegendev 
Rcate  yon  Gebanden  in  und  nm  Albano  xn  maehen  gelungen  i«t«  Als 
entes  Brgebnia  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Villa  Bomidans  herror* 
Stthehen,  welche  jetit  erst  als  eine  der  prfiebtigsten  derartigen  An- 
lagen der  Kaiseneit  erscheint.  An  sie  schliefsen  sieh  die  Bauten  rings 
um  den  Aibanersee  an,  welche  ein  gesehlofsenes  System  au  bilden 
sduenen  und  dem  gansen  das  Ansehn  einer  grofsartigen  Kaumaehie) 
umgeben  yon  Loggien  und  Hallen,  Terleihn  mochten«  Albano  selbst 
bietet  sodann  die  Reste  des  sogenannten  Praetorianerlagers,  gana  ro« 
gelmiüng  auf  Tier  Terrassen  Tertheilt ,  und  wenigstens  im  Omndplan 
erhahen  wie  kaum  ein  anderes  römisches  Lager«  Bndlich  bilden  die 
Rainen  der  Villa  Doria  eine  abgeschlofsene  Gruppe,  in  der  sich  eine 
xweite  prachtroUo  Villa  mit  Haupt-  und  Nebengebinden  mit  Tollster 
SichexliMt  und  in  yielen  Binaelheiten  nachweisen  lafst.  DIo  Ruinen 
▼on  Albano ,  bisher  so  wenig  beachtet,  stellen  sicK  sonaeh  plStilieh 
als  SU  den  bedeutendsten  in  der  Umgegend  Roms  gehUg  heraus ;  und 
der  Ort  wird,  sobald  die  mSheTolIe  Arbeit  Rosas  dem  grdfsern  Publi'« 
cum  Torliegen  wird,  auch  f&r  den  flichtJgen  Besucher  ein  erhShtea 
Interesse  gewinnen.        (Angsburger  Allgemeine  Zeitung). 


Schul-  und   Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilnngen. 

Ahclam.  Zum  DIrector  des  hiesigen  Gymnastnms  ist  der  Sohvl-» 
rath  Dr.  C.  Peter  aus  Meintngen  berufen  worden. 

Berlhi.  PriTatdocent  Dr.  Theodor  Aufrecht  hat  «inen  Ruf 
an  £e  Bodiejana  in  Oxford  erhalten  und  angenommen. 

BÖHMEN.  Ein  BMafs  des  k.  k.  Statthalters  an  die  G  jmansialdirec^ 
toren  vom  22.  Juni  1852  beseirhnet  die  Gesichtspunkte,  nach  denen 
theiU  im  aUgemeinen ,  theils  in  den  eiuaelnen  Leitffachem  die  indiTi- 
dneüen  Beurtheiinngen  der  Schaler  rolltogen  werden  sollen.  Als 
Noten  des  besten  Grades  werden  fSr  das  shtUche  Betragen:  *  mu- 
sterhaft, ausgeseichnet ,  Torafiglich,  Tollkommen  entspreobend,  roll* 
kommen  gemifs,  sehr  lobenswerth %  f&r  die  Aufaeiksamkeit;  'stets 
gespannt,  ununterbrochen  theilnehmend,  stets  anhaltend,  immer  rege 
und  wach',  f&r  den  Fleirs:  'musterhaft,  ausgenetchnet ,  YonGglich^ 
ausdauernd,  rastlos,  unermfidet,  sehr  lobenswerth '  bexeioKnet,  da  nur 
diese  bei  Gesuchen  um  Befreiung  von  Schulgeld  al#  solche  anerkannt 
werden  sollen.  —  Unter  dem  12.  Sept.  bat  die  Landessehnlbehorda 
aaf  hohes  Ministerialdecret  Tom  4.  Sept.  1862  ein  DIsciplinargesetn  ISr 
die  Gjrranasien  Böhmens  bekannt  gemacht.    Die  kkren  allca  oAlafseih' 
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den  und  ron  dem  GeUte  sittlichen  und  religiösen  Ernstes  sengend«« 
Vorschriften  (45  $$.)  gestatten  keinen  Aosxng.  Wir  halten  es  aber 
Cor  unsere  Pflicht  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  sn  machen  (abge* 
druckt  in  der  Zeitschr.  f.  isterr.  Gyranas.  1862.  11.  Heft  S.  917— 2S). 

BoCHüiA.  Am  Gymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  L« 
Handschuh  als  provis.  Director  an  das  Tamower  Gymnasium  Ter- 
setst  war,  der  Lehrkörper  am  Schlnfse  des  Schu^ahres  1861  aus  dem 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  ▼«  Caajkowski,  dem 
wirk!.  Lehrer  W.  Schmidt,  den  Suppl.  J.  t.  Holynski,  L.  Bncs- 
kowski,  J.  Sarnecki  (seitdem  ordentl.  Lehrer,  s,  Bd.  LXV  S.  334), 
A.  Nowicki  (geistl.)«  C  t.  Rodecki,  E.  Gondek  (geUtl.),  ▼. 
Stttdxihski,  den  Neben].  R.  Kastner  und  J.  Wygrsywalski. 

Brauhav.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  im  Schuljahre  1851  neu 
angestellt  die  Supplenten  Am.  Watake  und  H.  Ruiicka,  cum  or- 
dentl. Lehrer  befördert  der  Snpplent  B.  Sedlacek. 

Breslau.  Am  Gymnasinqi  zu  St.  Elisabeth  ruckten  der  erste 
Collaborator  Dr.  Thiel  in  die  Stelle  des  letzten  CoUegen ,  der3.CoU 
lab.  Dr.  M.  R.  £•  Speck  in  die  des  ersten  Collab.  auf. 

Brzezah.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  lat.  R.  Dr.  theol.  Ludw.  Jurkowski  an 
das  hochw.  Lemberger  lat.  Met.  Consistorium,  der  Lehrer  Glowa- 
cki  nach  Sandec  berufen  worden  waren,  am  Schlnfse  des  Schulj.  1851 
aus  den  ordentl.  Lehrern  Ant.  Lischka  (Dir.),  Prok.  Schutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank),  Frz.  Kautzki,  L.  Eder(s.  San- 
dec im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowics 
(Religionslehrer  griech.  Rel.),  den  Snpplenten  Weltpriester  Bd.  Wil- 
lomitzer  (f&r  lat.  Rel.),  Ferd.  Tabeau,  J>os.  Gipser,  Tim. 
Mandybnr  und  dem  Nebenlehrer  Ant.  Guniewicz. 

BuRGSTEiMFURT.  An  das  hiesige  Gymnasium  Arnoldinnm  ward  der 
Lehrer  Heuermann  vom  Gymn.  zn  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  Universität  ist  der  bisherige  erdest- 
liehe  Prof.  an  der  Universität  Kasan,  Voigt,  ernannt  worden. 

Cottbus.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  höhern  Schal- 
amta  C.  R.  Holzer  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

CuLM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasium  J.  J.  Braun  hat 
das  Praedicat  Professor  erhalten. 

CzBRNOWiTZ.  Lehrkörper  des  k.k.Obergymn.am  Schi.  1861 :  ordentl.- 
Lehrer:  Dr.  J.  Nah lo WS ky  (Dir.),  ftL  Mayssl,  St.  Gilewski, 
J.  Worobkiewicz,  Dr.  A.  Ficker,  P.  J.  Traglauer,  J.  Kolbe, 
Dr.  J.  G.  E.  Wagner,  E.  Pdschl,  P.  A.  Czyzewski,  B.  IN 
nitz,  J.  Ssosurowski,  J.  W.  Scholz,  Snpplenten:  P.  H.  Le- 
winski,  £.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pnmniil,  J«  Weigl,  J.  Barzcynski,  J.  Zwoniczek. 

B€BR.  Das  k.  k.  Obergymnasium  hatte  am  Schlnfse  1851  fol« 
gende  Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.  Seiner, 
Wzl.  Kamensky,  P.  J.  Schuster  (Religionslehrer),  Dr.  J.  We- 
«ely,  Chr«  Muhivenzl,  Snpplenten:  Dr.  H.   Mittels^  Dr.    Chr. 
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Lorinser  (0.  Bd.  LXVI  S.  310),  Dr.  Bf.  Kavka,  A.  Weichsel- 
■  tHO,  J^Fm  I«.  Schuster,  S.  Grofs,  V.  Mach,  Nebenlehrer:  J. 
Stacliaffsky,  J.  Rostocil. 

BLBEitrELJ).  Als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasiom  ist  der 
CMd.  des  holiem  Schnlamts  Dr.  A.  Chr.  C.  Petry  angestellt  worden. 
Felskircs.  Am  k.  k.  Gymnasium ,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  Eroifiiang  der  «chten  Classe  bevorstund,  lehrten  im  Schuljahre 
Iföl  die  obligaten  Lehrgegenstande  J.  Stocker  (proiis.  Direttor), 
B.  Bocher,  Frn.  Bole  (s.  Bd.  LXV  S.  336),  D.  Palkner,  Joh. 
Klocker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Yonier,  O.  Vorhanser 
A.  Wildgrnber,  sammtlich  Weltpriester,  ofid  J.  Merkel 9  welt^ 
liehen  Standes,  und  Schönschreiben  J.  B.  Hu  c hl  er. 

Fredurg  im  Breisgan.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lycenm  Rein* 
hard  wurde  (6«  Sept.  1862)  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  tu 
Tanberbischofthetm  ▼ersetst,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  Furt- 
wangler  SU  Constanz  flbertragen. 

Gotha«  Dem  Director  des  Gymn.  illustre,  Obersehulrath  Dr» 
Rost,  wurde  das  Ritterkreux  des  Emestinischen  Hausordens  Verliehn 
nad  der  ProC  an  demselben  Gymnasium  Dr*  B*  P*  Wiistemann  tum 
Hoftath  ernannt« 

Grdfcjibbrg  in  Pommom.  Als  Subrector  ward  an  das  Gymna- 
sium dar  Torhenge  Adjnnct  am  Paedagogium  suPntbns,  Dr.  Pitann^ 
berufen« 

GBiirtwALD«  Dem  Plrof.  Dr.  G.  F.  Schomann  ist  der  Cha- 
rakter als  Geheimer  Regierangsrath  beigelegt  worden. 

Hamburg.  Am  6.  December  1852  feierte  der  Director  der  Galehr« 
teaschala  des  Johanneusu,  Dr.  Kraft,  sein  25jahriges  Amtsjubilaeum^ 
^vosa  die  PrisMUier  am  Abend  des  Jubeltags  eine  Aulfnhrung  der  An- 
ti^one  des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  'veranstalteten. 

HD9ILBKR6.  An  die  SteUe  des  nach  Weimar  abgegangenen  Dr. 
Dittenberger  ist  der  Pfarrer  Jac.  Theod.  Plitt  aum  sweites 
Pfarrer  an  der  HeiMgengeistkirche  und  tum  aweiten  Lehrer  an  dem 
etrangelischen  Pre^erseminar  ernannt  worden. 

iGXJLV.    Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Fobrnar  1861  der  Reli* 

gioaslehrer  Praemonstratenser  J.  A«  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 

A«  B«  Siegl  an  das  Prefsbnrger  Gymnasium  rersetat.    Der  LehrkSr* 

per  beatand  sodann  ans  dem  Director  J.  Chr.  Maderner,  und  den 

Ltf^iireni  Frz.  Blaha  (Weltpriester,  nach  Serchens  Tod  und  einst- 

mreiliger  Vertretung  defselben  durch  den  Probst  Jelinek  als  Supptent 

am^estellt),  W.  Wagner,   J.  Lepar   (nach   Siegls  'Yersetnng  als 

Bnppient   angestellt),    I>t.  J.   Tomaschek,    J.   A.  Dwovak,    St* 

Wolf,  A«  Sohn,  Bd.  Scholx,  und  in  den  nicht  obligaten  Fidiem 

1>r.  Leop.  Frits^  T«  Mensel,  Fd.  Heller,  Y.  Matocha.    Dan 

Gymnasium  hatte  fibrigeas  wahrend  des  Scbuij.  nur  7  Classen. 

JCARtSBDBE.    Am  grofsheraoglichen  Lyceua  wurde  der  Lehramts- 
pnkttktat  Dr.  Ad*  H unser  (30.  Juli  1852)  sum  Lehrer  ernannt. 
KlAGManmr.    Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgyauiasiums   li&lta 
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den  und  ron  dem  Geiate  sittlichen  und  religiösen  Ernstes  sengende« 
Vorschriften  (45  $$.)  gestatten  keinen  Aussng.  Wir  halten  es  aber 
für  unsere  Pflicht  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  lu  machen  (abge* 
druckt  in  der  ZeiUchr.  f.  osterr.  Gyranas.  1862.  11.  Heft  8.  917—23). 

BoCHViA.  Am  Gymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberlehrer  L. 
Handschuh  als  provis*  Director  an  das  Taraower  Gymnasium  Ter- 
setst  war,  der  Lehrkörper  am  Schlnfse  des  Schu^ahres  1851  aus  dem 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  ▼«  Cxajkowski,  dem 
wirkl.  Lehrer  W.  Schmidt,  den  8appl.  J.  t.  Holynski,  L.  Bucx- 
kowski,  J.  Sarnecki  (seitdem  ordentl.  Lehrer,  s.  Bd.  LXV  S.  334), 
A.  Nowicki  (geistl.),  C  t.  Rodecki,  E.  Gondek  (geUtl.),  ▼• 
Stttdiinski,  den  Nebenl.  R.  Kastner  und  J.  Wygrsywalski- 

Brauhau.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  im  Schuljahre  1851  neu 
angestellt  die  Supplenten  Am.  Watxke  und  H,  Rnzicka,  »im  or- 
dentl. Lehrer  befördert  der  Snpplent  B.  Sedlac'^ek. 

Breslau.  Am  Gymnasinqi  zu  St.  Elisabeth  ruckten  der  erste 
CoUaborator  0r.  Thiel  in  die  Stelle  des  letzten  CoUegen ,  der3.Col- 
lab.  Dr.  M.  R.  £•  Speck  in  die  des  ersten  Coilab.  auf. 

Brzezah.  J)er  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  lat.  R.  Dr.  theol.  Ludw.  Jurkowski  an 
das  hochw.  Lemberger  lat.  Met.  Consistorium,  der  Lehrer  Glowa- 
cki  nach  Sandeo  berufen  worden  waren,  am  Schlnfse  des  Schu^.  1851 
aus  den  ordentl.  Lehrern  Ant.Lischka  (Dir.),  Prok.ScJiutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank),  Frz.  Kautzki,  L.  Bder(s.  San- 
dec  im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowics 
(Religionslehrer  griech.  Rel.),  den  Supplenten  Weltpriester  Bd.  Wil- 
lomitzer  (f&r  lat.  Rel.),  Ferd.  Tabean,  J-os.  Gipser,  Tim. 
Mandybur  und  dem  Nebenlehrer  Ant.  Gnniewicz. 

BuRGSTEiMFURT.  An  das  hiesige  Gymnasium  Amoldinum  ward  der 
Lehrer  Heuermaiin  vom  Gymn.  zu  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  Universität  ist  der  bisherige  ordent- 
liche Prof.  an  der  UniTersitat  Kasan,  Voigt,  ernannt  worden. 

Cottbus.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schul* 
amta  C.  R.  Holzer  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

CULM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasium  J.  J.  Braun  hat 
das  Praedicat  Professor  erhalten. 

Czbrhowitz.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymn.  am  Schi.  1851:  ordentl.* 
Lehrer:  Dr.  J.  Nahiowsky  (Dir.),  M.  Mayssl,  St.  Gilewski, 
J.  Worobkiewioz,  Dr.  A.  Ficker,  P.  J.  Traglaner,  J.  Kolbe, 
Dr.  J.  G.  S.  Wagner,  B.  Poschl,  P.  A.  Czyzewski,  B.  II- 
nits,  J.  Szozurowski,  J.  W.  Scholz,  Supplenten:  P.  H.  Le- 
winski,  B.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pnmniil,  J.  Weigl,  J.  Barzcynski,  J.  Zwoniczek. 

Bger.  Das  k.  k.  Obergymnasium  hatte  am  Schlnfse  1851  fol- 
gende Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.  Seiner, 
Wzl.  Kamensky,  P.  J.  Schuster  (Religionsiehrer),  Dr.  J.  Wer 
sely',  Chr,  Mnhl^enzl,  Supplenten:  Dr.  H.   Mittels^  Dr.   Chr. 
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Lorinser  (s.  Bd.  LXVI  S.  310),  Dr.  Bf.  Kavka,  A.  Weichsel- 
■aan,  J^r,  L.  Schuster,  8.  Grofs,  V.  Mach,  Nebenlehrer:  J. 
Stachaffsky,  J.  Rostocil. 

BlbeKfeli».  au  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnaainm  ist  der 
Cfend.  des  hohem  SchnUuats  Dr.  A.  Chr.  C.  Petry  angestellt  worden« 

FELSsmcs.  Am  k.  k.  Gymnasium ,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  BrSiinang  der  «chten  Classe  beT erstund,  lehrten  im  Schaljahre 
185J  die  obligaten  Lehrgegenstande  J.  Stocker  (proris.  Direttor), 
B.  Becker,  Frs.  Bole  (s.  Bd.  LXV  S.  336),  D.  Palkner,  Job. 
Kloeker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Vonier,  O.  Vorbaaser 
A.  Wlldgrnber,  sammtlich  Weltpriester,  nnd  J.  Merkel,  welt- 
lichen Standes,  nnd  Schonschreiben  J.  B.  Huchler. 

FnoBUiiG  im  Breisgau.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lyceum  Rein- 
hard wnide  (6.  Sept.  1863)  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  xu 
Tauberbischofiiheim  Tersetst,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  Furt- 
wangler  SU  Constans  fibertragen. 

Gotha*  Bern  Disector  des  Gymn.  illustre,  Oberschulrath  Dr» 
Rost,  wurde  das  Ritterkrenx  des  Emestinischen  Haosordens  Verlleha 
umä  der  ProH  an  demselben  Gymnasium  Dr*  B.  P«  Wiistemann  sum 
Hofrath  ernannt* 

GsEiFUiBKaG  in  Pommern.  Mb  Subiector  ward  an  das  Gymaa- 
siam  der  Torimige  Adjnnct  am  Paedagoginm  xnPntbns,  Br*  Pitann^ 


GBMafSWALDm  Bern  Plrof.  Dr.  G.  F.  Schomann  ist  der  Cha- 
wwkUr  als  Geheimer  Regierongsrath  beigelegt  worden. 

Hamburg.  Am  6.  December  1852  feierte  der  Director  der  Gelehr- 
tenschnle  des  Johannenms,  J>r,  Kraft,  sein  35j  ihriges  AmtsjnbUaeum, 
'vroxn  ^e  Primaner  am  Abend  des  Jabeltags  eine  AufßLhrung  der  An- 
ti^one  des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  'veranstalteten. 

HBI9XLBSRG.  An  die  SteUe  des  nach  Weimar  abgegangenen  Dr. 
Dittenberger  ist  der  Pfarrer  Jac«  Theod.  Plitt  sum  nweites 
Pfiurer  an  der  HeiMgengeistkirche  und  sum  sweiten  Lehrer  an  dem 
evangelischen  Predigerseminar  ernannt  worden. 

Igulu.    Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Februar  1861  der  Reli^ 

glonslehrer  Ihraemonstratenser  J.  A.  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 

A«  B«  Siegl  an  das  Prefsburger  Gymnasium  Tersetst.    Der  LehxkSr- 

per  bestand  sodann  aas  dem  Director  J.  Chr.  Mader ner,  nnd  den 

liclirera  Frs.  Blaha  (Weltpriester,  nach  Serchens  Tod  nnd  einst- 

'weillger  Vertretung  defselben  durch  den  Probst  Jelinek  als  Snpptent 

ftB^esteüt),  W.  Wagner,   J.  Le.par   (nach   Siegle   Yersetnng  als 

Svpplent  angestelit),   Dr.  J.   Tomaschek,    J.   A.  Dwovak,   St. 

Wolf,  A«  Sohn,  Bd.  Schols,  und  in  den  nicht  obligaten  Fidiem 

Br.  Leep.  Frits,  T*  Mensel,  Fd.  Heller,  V.  Mätocha.    1>9B 

Gymnasim  hatte  fibrigene  wahrend  des  Schulj.  nur  7  Classen.  • 

KAXtSBlTBE.  Am  grofshersoglichen  Lyceum  wurde  der  Lehramts- 
pnktikant  Ih'.  Ad;  Hanser  (30.  Juli  1852)  sum  Lehrer  ernannt.^ 

KLAGE9fVBr»    Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgymnasiums   sahlte 
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den  und  ron  dem  GreUte  sittUcben  und  religiösen  Emaies  sengenden 
Vorschriften  (45  $$.)  gestatten  keinen  AuBxng.  Wir  halten  es  aber 
für  unsere  Pflieht  unsere  Leser  darauf  aufmerksam  an  machen  (abge- 
druckt in  der  Zeitschr.  f.  osterr.  Gymnas.  1852.  11.  Heft  8.  917--23). 

BoCHHiA.  Am  Gymnasium  bestand,  nachdem  der  Oberiehrer  L. 
Handschuh  als  proTis.  Director  an  das  Tarnower  Gymnasium  Ter- 
setst  war  9  der  LehrkSrper  am  Schlufse  des  SchuUahres  1861  ans  dem 
Director  V.  Keidosch,  dem  Katecheten  J.  t«  Caajkowski,  den 
wirk!.  Lehrer  W.  Schmidt,  den  Soppl.  J.  t.  Holynski,  L.  Bncs- 
kowski,J.  Sarnecki  (seitdem  ordentl.  Lehrer ,  s.  Bd.  LXV  8.  354), 
A.  Nowicki  (geistL),  C  ▼.  Rodecki,  E.  Gondek  (geUtl.),  t. 
Studiinski,  den  Nelienl.  R.  Kastner  und  J.  WygrsywaisM- 

Brau« AU.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  im  Schuljahre  1851  neu 
angestellt  die  Supplenten  Am.  Wattke  und  H.  Rusicka,  sam  or^ 
dentl.  Lehrer  befördert  der  Snpplent  B.  Sedlacek. 

Breslau.  Am  Gymnasiuip  su  St.  Elisabeth  ruckten  der  erste 
CoUaborator  Dr.  Thiel  in  die  Stelle  des  letzten  Ckillegen ,  der  3.  Cot- 
lab.  Dr.  M.  R.  £•  Speck  in  die  des  ersten  Collab.  auf. 

Brzbzah.  .Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnaainms  bestand,  nach- 
dem der  Religionslehrer  lat.  R.  Dr.  theol.  Ludw.  Jurkowski  an 
das  hochw.  Lemberger  lat.  Met.  Consistorium,  der  Lehrer  Glowa- 
cki  nach  Sandeo  berufen  worden  waren,  am  Schlufse  des  Schulj.  1861 
aus  den  ordentl.  Lehrern  An  t.  Li  sc  hka  (Dir.)  y  Prok.  Schutt,  Mich. 
Bielecki,  Mart.  Hora  (krank),  Frx.  Kantxki,  L.  Eder(s.  San- 
dec  im  folgend.  Heft),  Theoph.  Pawlikow,  Mich.  Jarymowics 
(Religionslehrer  griech.  Rel.),  den  Supplenten  Weltpriester  Bd.  Wil- 
lomitaer  (f&r  lat.  Rel.)»  Ferd.  Tabeau,  J-^ts.  Gipser,  TIh, 
Mandybur  und  dem  Nebenlehrer  Ant.  Guniewici. 

BuRGSTEiHFURT.  An  das  hiesige  Gymnasium  Amoldinom  ward  der 
Lehrer  Heuer  mann  vom  Gymn.  zu  Minden  als  Lehrer  berufen. 

Charkow.  Zum  Rector  der  UniTersitat  ist  der  bisherige  ordent- 
liche Prof^  an  der  Universität  Kasan,  Voigt,  ernannt  worden. 

Cottbus.  Am  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hohem  Schal- 
amta  C.  R.  Holzer  als  ordentl.  Lehrer  angestellt. 

CULM.  Der  Oberlehrer  am  hiesigen  Gymnasium  J.  J.  Braun  hat 
das  Praedicat  Professor  erhalten. 

Czbruowitz.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymn.  am  Schi.  1861 :  ordentU* 
Lehrer:  Dr.  J.  Nah lo WS ky  (Dir.),  M.  Mayssl,  St.  Gllewski^ 
J.  Worobkiewioz,  Dr.  A.  Ficker,  P.  J.  Traglauer,  J.  Kolbe, 
Dr.  J.  G.  S.  Wagner,  E.  Poschl,  P.  A.  Czyzewski,  B.  II- 
nitz,  J.  Szoznrowski,  J.  W.  Scholz,  Supplenten:  P.  H.  Le- 
winski,  £.  R.  Neubauer,  Dr.  Ant.  Schmid,  Nebenlehrer  A. 
Pumniil,  J.  Weigl,  J.  Barzcynski,  J.  Zwoniozek. 

Eger.  Das  k.  k.  Obergymnasium  hatte  am  Schlufse  1851  fol- 
gende Lehrer:  Director  J.  Necasck,  ordentl.  Lehrer  J.Seiner, 
Wzl.  Kamensky,  P.  J.  Schuster  (Religionslehrer),  Dr.  J.  Wer 
«ely,  Ohr,  Muhl^enzl,  Supplenten:  Dr.  H.  Mittels^  Dr.    Chr. 
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Lorinser  (ft.  Bd.  LXVI  S.  310),  Pr.  Bf.  KaTka,  A.  Weichsel- 
mantty  Br«  L.  Schuster,  8.  Grofs,  V.  Mach,  Nebenlehrer:  J. 
Stachaffaky,  J.  Rostoeil. 

ElbeKteu».  Ala  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnatinm  ist  der 
Caad.  des  hohem  Sohalamts  Dr.  A.  Chr.  C  Petry  angestellt  worden« 

Felbkircb.  Am  k.  k.  Gymnasium ,  bei  dem  im  folgenden  Jahre 
die  Broifnang  der  «chten  Ciasse  bevorstund,  lehrten  im  Schaljahre 
1851  die  obligaten  Lehrgegenstande  J.  Stocker  (proTis.  Direttor), 
B.  Bacher,  Prs.  Bole  (s.  Bd.  LXV  S.  336),  D.  Palkner,  Job. 
Klocker  (s.  a.  a.  O.),  J.  Rier,  Ign.  Yonier,  O.  Vorhaaser 
A.  Wildgrnber,  sfimmtlich  Weltpriester,  mid  J.  Merkel,  welt^ 
liehen  Standes,  und  Schönschreiben  J.  B.  Hnchler. 

F'bkiburg  im  Breisgaa.  Der  Prof.  am  hiesigen  Lyceam  Rein- 
hard warde  (6.  Sept.  1853)  als  erster  Lehrer  an  das  Gymnasium  xu 
Tanberbischoftheim  Tersetit,  seine  Stelle  hier  aber  dem  Prof.  Fort« 
wangler  sn  Constans  übertragen. 

Gotha.  Bern  Biroctor  des  Gymn.  illustre,  Gberschulrath  Br» 
Rost,  wurde  das  Ritterkreux  des  Ernestinischeii  Haosordens  Verlieha 
und  der  Prof.  an  demselben  Gymnasium  Br»  B.  P*  Wiiatemann  com 
HolraCb  ernannt. 

GiuarcifBERG  in  Pommom.  Ma  Snbrsctor  ward  an  das  Gymaa- 
iium  der  Toriierige  Adjunct  am  Paedagof^nm  soPntbns,  Br«  Pitann, 
bciufen« 

Gbcfswald.  Bern  Ptof.  Br.  G.  P.  Schomann  ist  der  Cha* 
rakter  ala  Geheimer  Regierangsrath  beigelegt  worden. 

Haiburg.  Am  6.  Becember  1852  feierte  der  Birector  der  Geiehr- 
tensdale  des  Johanneuffis,  Br.  Kraft,  sein  25jahriges  Amtsjobilaeumy 
wosa  die  Primaner  am  Abend  des  Jubeltags  eine  AaffShrnng  der  An- 
tigone  des  Sophokles  in  griechischer  Sprache  'veranstalteten. 

HsniKLBERG.  An  die  Stelle  de»  nach  Weimar  abgegangenen  Br. 
Bittenb erger  ist  der  Pfarrer  Jac.  Theod.  Pütt  sum  Bweites 
Pfarrer  an  der  Heiligengeistkirche  und  lum  sweiten  Lehrer  an  dem 
eTaageUachen  PredSgerseminar  ernannt  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  starb  im  Pebrnar  1861  der  Reli«^ 
gionsldirer  Pktiemonstratenser  J.  A^  Serchen,  und  ward  der  Lehrer 
A.  B.  Siegl  an  das  Prefsburger  Gymnasium  Tersetst.  Ber  LehrkSr* 
per  bestand  sodann  aus  dem  Birector  J.  Chr.  Maderner,  and  den 
Lehrern  Prs.  Blaha  (Weitpriester,  nach  Serchens  Tod  und  einst* 
weiliger  Vertretung  defselben  durch  den  Probst  Jelinek  als  Snpplent 
angestellt),  W.  Wagner,  J.  Lepai^  (nach  Siegis  Versetnng  als 
Snpplent  angestelit),  Br.  J.  Tomaschek,  J.  A«  Bwofak,  St* 
Wolf,  A.  Sohn,  Bd.  Schols,  und  in  den  nicht  obligaten  Pidiern 
Br.  Leep.  Prits,  T.  Mensel,  Pd.  Heller,  V.  Matocha.  Baa 
Gymnasium  hatte  übrigen«  wahrend  des  Schulj.  nur  7  Classen. . 

Kajosbubk.  Am  grofshersoglichen  Lyceum  wurde  d€t  Lehramts- 
prakUkant  Br.  Ad;  Häuser  (30.  Juli  1853)  snm  Lehrer  ernannt. 

Kjlagcufvrt.    Ber  Lehrkörper  des  k.  k.  Staatsgyamasiums   si&lt« 
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im  Schnljaiiro  1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Dr.  J.  Borger  (Bittet., 
9.  Bd.  LXV  8.  338),  Dr.  C.  Flor,  M.  ▼.  Gallenstein,  R.  6rnf, 
J.  Kowaldy  B.  Pasler,  R.  Prettner,  AL  Rofsbacher,  J.  C. 
9epp6r|  R.  Sormann,  die  Sopplenten :  O.  Goehowetz,  A.  Ja- 
pesic^M. Peninge r,  C.  Robida,  B.  ▼.  Romani,  die Nebenlehrer t 
L.  Collin,  L.  Y.  Hnber,  K.  Harm,  K.  ^nfsheiin. 

Klattau.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnaa.  sahlte  am  Schlnfa 
1851:  die  ordentl.  Lehrer  M.  J.  Rnaicka  (DIrecter),  Wal.  Schaa- 
da,  Mart.  Zbonek,  £.  Hrdlicka,  C,  Regner,  M>  Thuna,  A. 
Weinfurter,  J.  Poläk,  M,  Lobl,  die  8applenten&  O.  Jeklin, 
Ö.  Stingel,  J.  ZoTadil  (dieser  ist  allein  nicht  Capltnlar  des  Be- 
nedictinerstifts) ,  die  Nebenlehfer:  J.  Ploner,  Bf.  Spoc'^ek,  J.  Ce* 
chnra,  J.  Prochäska. 

Kraxau.  An  der  hiesigen  UniTersitat  wurde  der  anfaerordent- 
liehe  ProC  Dr.  A.  y.  Wa4e8ki  snm  ordentl.  Prof.  der  Geschichte  er- 
nannt und  in  die  ordentl.  Professor  der  clasaischen  Philologie  nnd  Ut* 
teratar  der  anfserordenti.  Prof.  an  der  UniTersitat  sa  Lenberg  Dr. 
Bernh.  Jnlg  becnfen. 

Kbems.  Das  dasige  k.  k.  Gymnasium  wird  durch  die  Piariatea 
besorgt«  Ads  dem  Lehrkörper  ward  im  Novbr.  1850  der  Dr.  theoL 
Nep.  Ehrlich  als  Proiessor  der  Moraltheolegie  an  die  Unirersitat 
in  Grata  bcorufen  und  starb  am  10.  Mars  18&1  K.  Penkaer.  Der* 
selbe  bestand  am  Schlufse  des  Schuljahrs  1851  aus  dem  Dir.Ferd. 
Brückner,  den  Lehrern  Dr.  K.  Beitz,  Leop»  HeideamutJi  (an 
Penkners  Stelle  Tom  Josephstidter  Gyuuias.  in  Wien  berufen),  Jos. 
Puts,  Jos.  Wois,  Gr.  Zohrer,  K.  Fichna,  Frz.  X.  Syloora, 
Leop.  Wagner,  Andr.  Spiegl,  Job.  Et.  Port,  Frz.  Banm- 
gartaer,  Leop^  Lixl  (Kalligraphie) ^  Ludw.  Pataky  (der  eiasise 
nicht  Piaristenordensprieater,  für  das  Italieaisohe). 

Laibach.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  akadem.  Gymaasiuma  bilde- 
ten, nachdem  die  ordentl.  Lehrer  Ph.  Jac.Rechfeld  andasGratser 
Gymn*im  BftarslSöl  Tenetst  und  Dr.  Ant.  Schubert  am  31.  AprillS&l 
gestorben  war,  am  SoUafse  dea  Schuljahrs  1851 :  Director  Dr.  A« 
Jarz  (s»  Bd.  LXV  S.  339),  die  ordentl.  Lehrer:  J.  Glpbocnik, 
Frz.  Heinz,  G.  Luscher,  Frz.  Meteiko,  A.  Perteut,  P.  Pe- 
trnazi,  J.  Pogorelz,  E.  Rebitseh,  die  Sapplenten:  KL  Des^> 
man,  A.  Globoenik  (s.  Bd.  LXV  a  339),  J«  HotscheTor,  Kl. 
Meicer  (LXVI  S.  211),  J.  Smoly,  Dr.  Greg.  Tusar  (s.  LXV 
S.  339),  die  Nebenlehrer  Frz.  Haber,  C.  Maschek,  J.  Hilsoher, 
Th.  Kap  US,  St.  Man  die«  Als  freie  Gegenstände  wniden  auch  Er» 
ziehungskande,  Landwirthschaftslehre  und  populäre  Botanik  gelehrt. 

LftiTMBRiTZ.  Dea  Lehrkörper  des  k.  k.  Okergyamasiams  büdetem 
am  Schlufiie  des  Schuljahrs  1851  der  Director  A.  Kolafik  (s.  Bd.  LXV 
S.  339),  die  Religionslehrer  Prof.  theol.  Frz.  Pfeiffer  and  Frz. 
Demi,  die  erdeatl. Lehrer  Leo p.  Schmidt,  A.Haasgirg,  H.  Klut- 
sckak,  Dr.  J.  Nacke,  J.  Brdieka,  die  Suppl.:  R.  Klutstkak, 
A.Wolf,  Dr.  J.  Parthe,dieNebenlehTer  Frz.  M  arian,  VvM4fld- 
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■  er,  J.  Mauser,  Med-  JOr«  J.  Qnoika.  Saitden  l$i  der  Religiona- 
Lehrer  A.  Frind  mncestellt  nnd  nach  fiberttendeaer  Prufimg  aus  d«r 
CSeofiaphie  nnd  Geaehichte  MMm  wiiU.  Gymnaiiallehrer  «««1101  werden. 
LdTamscn«  ]>en  Ldiskprper  d«a  k.  k.  Obergjvinaaiiuns  bildetea 
mt  Sddafte  dei  Sehidjaluni  1861  die  ordeaU.  Lahver  (fiaitlieh  Mit* 
Nieder  des  Piarbtenerdens) :  Dr.  Fl.  Staschek  (Bireeter),  Hipp. 
Depel,  y.  Mattel,  C.  Winkler,  Qo.  Meafchik,  A.  Malier, 
ft.  Trawnic*ek,  6.  Martina,  P.  Fritsch,  J.  Baigar,  A.  Ho- 
le j,  L.  Maller,  £ng*  fichoffer,  der  Snppleat  Jof*  Tesar,  die 
-Nebeniehrer  A.  Hnatek  nnd  A.  Dwor  ek. 

Iamberg.  Am  k.  k.  nkadeaifcken  CyaaaiiinBi  ist  der  Snppleat 
W.  8chl echte  1  snn  wirklichen  Lehrer  Ar  die  antem  Clafaen  er- 
Hnnnf  werden. 

Lo«BARi>o->VxjiBTiiv.  Zu  Generaldlrectoien  der  Gymnasien  sind 
«nennt  ISr  die  Lembardie:  Br.  Fr#  Ambrosoli,  Praeaident  der 
Akademie  an  Mailand  nnd  PreC  dar  Philelegie  an  der  Universität  an 
PaTia,  und  lir  das  Teaetianisdie  Gebiet  Br.  B.  Poli,  Vicepraesident 
der  Akademie  an  Venedig  nnd  Prell  der  Philosophie  an  der  UniTersi* 
iit  an  Padaa. 

M^aBima  in  Oesteneieh.  Der  Snppleat  am  k.  k.  G3rmnasiam,  A. 
Lang,  ist  snm  wirklichen  Gymnasiallehrer  daselbst  befordert  worden, 
Mblk.  Am  k.  k.  Obergymnasima  lehrten  am  SchlnCfe  des  Schal« 
Jahres  1851  der  Birector  Theod.  Mayer,  Stiftsprior  Leop.  r.  Sey« 
frid,  Pet.  Lense,  Bngelb.  Leitel,  L.  Polly,  FL  Helmreich, 
Andr.  Ott,  Ben.  Heilmann,  AI.  Karl,  Ign«  Keiblinger, 
Norb.  Haberl,  M.  Snknp,  Bein.  Leyrer,  Friedr^Heilmann, 
Vinc  Staafer,  Ant»  Seh  wo  gier  (diese  sämtlichen  Pirofessoren 
inr  die  obUgnten  Gegenstande  sind  Capitnlaren  des  Benedictinerstifts), 
die  sidit  obMgatea  Fächer«  B.  ▼•  Sieber  (Frani.),  Ben.  H^ii* 
saasA  (HaL),  K.  Brioschi  (Zaichnea  n.  Ital.),  Jos.  Jokl  (Musik 
ud  Böhmisch). 

Mf  acBSH.  Der  bisherige  aarserordentliche  Professor  in  Giefsen 
I^.  Moria  Carri^re  ist  snm  Honorarprofessor  bei  der  phiiosophi- 
achea  Facnltat  der  Hochschnle  in  Manchen  ernannt. 

MuHSTEREiFSL.  Die  Candidaten  dei  hohem  Schnlamts  Fra.  Cre- 
sa er  nnd  Dr.  H.  J.  Frieten  worden  ab  ordentl.  Lehrer  am  Gym- 
■asiam  angestellt. 

ÜSQSOBL«  2«am  Director  des  dasigen  k.  k.  katholischen  Gymna^ 
aiams  ist  der  Torherige  Lehier  am  Gymnasium  an  Troppaa ,  Gymna- 
aiallehfer  Jac.  Dragoni  befördert  worden. 

OuiÜTZ.  Lehfkorper  d^  k.  k.  akademischen  Gymnasiams  wah- 
rend der  Scha^ahrs  1851:  ordentliche  Lehrer  Fri.  Walsara  (Di- 
rector, s.  Bd.  LXV  S.344),  A.  Tkany,  Dr.  M.  Starm  [diese  beide 
in  wohlverdienten  Bnhestand  gesetzt],  A.  Loreni,  Flor.  Richter, 
Dr.  F.  £.  T.  Honigsberg,  J.  Pfeiler  (Religionsl.)  und  die  Sapp- 
loatea:  Dr.  M.  Bhrmann  (Prof.  der  Chemie),  E.  Klug  (DomYicar 
aa  der  Metropolitankirche),  K.  Tomaschek,  K.  Stampf,  J.  Schon, 


240  Schul-  nnd  PersoutlMohrichtoii  v.  s.  w. 

W.  Donatin,  D.  H.  Tausch,  K«  Werner,  J.  Honig,  Friedr. 
Ponetz. 

Prag.  Am  Gymnasium  in  der  Neuftadt  ertheiten  wahrend  des 
Schuljahrs  18&1  Unterricht  IMrector  St.  Gsikanek,  PI.  Kraus,  1>r. 
L.  Zink,  Edm.  Wildmann,  Rup.  Pohl,  J.  C.  Slaby,  O.  Teuffi, 
P.  Bworsky,  A.  Nagel,  D.  Palbrabek,  S.  Boes,  M.  Kolars> 
ky,  Chr.  Stefan,  in  den  nicht  obligaten  Fächern:  Frdr.  Jager, 
Eng.  Heyxdlar,  J.  Hitbert,  Frz.  Blatt,  J.  Malypeter.  — 
Der  am  20.  Mai  1862  zum  Katholicismns  übergetretene ,  frühere  anfser- 
ordentliche  Prof.  an  der  UniYersität  Jena ,  Dr.  B  i  p  p  a  r  t ,  ist  an*  der 
hiesigen  UniYersität  angestellt  worden  und  wird  wahrscheinlich  über 
griechische  und  deutsche  Litteratnr  lesen. 

Ragusa.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergymnasiums  im  SchulJ.  1651s 
Director  Tom.  Trartko,  Dr.  6.  Pnllich  (Weltpriester),  61.  De- 
polo,  F.  S.  Yillina,  U.  Stanich,  6.  Petris,  A.  Pereo,  P. 
Gagghini,  G.  de  Bartoli,  C.  Kornig  (weltlich). 

RovERETO.  Den  Lehrkörper  am  Lyoealgymnasium  bildeten  wah- 
rend des  Schnlj.  1851  die  ordentliehen  Lehrer:  Schnlrath  P.  Orai 
(Director),  S.  Bertanza,  L.  Filippi  (weltl.).  Fr.  Fiorio,  Cl. 
Lutteri,  Fr.  Plsoni,  L»  Sonn,  die  Snpplenten  L.  BeuTenuti 
(weltl.),  A.  CoI6,  Jos«  Pedei^zolli  (seitdem  zum  wiiltlichen -Gyaa- 
nasiallehrer  befordert,  s.  Bd.  LXYI  S.  213),  Ag.  Tambosi,  B.  Ven- 
turin i ,  die  Nebenlehrer  Fr.  H u b e r  nnd  P.  Andreis  (yreltl.). 

RzBszow  (in  Gallizien).  lAm  dasigen  k.  k.  Gymnasium  bestand, 
nachdem  der  Director  Jos.  Bieleczky  pensioniert  und  der  Lehrer 
G.  Lozinski  an  das  Tamopolor  Gymnasium  rersetzt  worden  waren, 
am  Schlüfse  des  SchuIj.  1851  der  Lehrkörper  aus  dem  Dir.  Job.  Da- 
Bzkiewicz,  Katech.  Job.  Zwolinski,  und  den  Lehrern  T.  Hrdi- 
ira,  S.  Timinski,  F.  Pohorecki,  M.  Baranowski,  B.  Wid- 
mann, St.  Olszewski,  A.  Soltikiewicz.  Als  krank  bearlaubt 
waren  der  wirkliche  Religionslehrer  S.  Dobiecki  und  der  Lehrer 
K.  Wodak. 


Todesfall 


Am  28.  December  1852  starb  in  Wien  der  k.  k.  Staatskanileirath  Dr. 
G.  B.  Jarcke  (geb.  10.  October  1801  zu  Pensing),  V-erfafser  des 
1824  in  Bonn  erschienenen  Buches:  'Versuch  einer  Darstellung 
des  xensorischen  Strafrechts  der  Romer'  und  Tieler  pubUcistiscben 
Schriften. 


Kritiseke  BeurtheilugeiL 


Gueiiekle  der  hamerisehen  Peede  ron  /«ine«  Franm  LaiMr.    Er» 

itcs  und  sw€iie8  Baclu    NelMt  Bniolutfloken  komerMeher  Stadien. 
Beriln  1851.    Dr&ck  nnd  Yeriag  tob  G.  lUimer.    XVl  n.  d24  B. 

Uster  diesem  Titel  Bind,  wie  die  Vorrede  berichtet,  Arbeiten 
eines  in  der  Blfile  seiner  Jsbre  Yerstorbenen  Gelehrten  von  sweien 
seiner  Frennde,  den  Hrn.  Theodor  Beccsrd  nnd  Msrtin  Hertz, 
heransgef  eben  worden.   Die  ersten  zwdlf  Bogen  waren  beim  Tode  des 
YerMsen  schon  gedruckt.    Sie  nmfafsen  die  Einleitung,  des  gsnso 
eiste  nnd  den  gröfet^n  Theil  des  sweiten  Buches  der  Geschichte  der 
homerischen  Poesie,  also  ttngefihr  die  HAlfle  dieses  gsnsen  Werices. 
Basselke  war  nemlich  auf  vier  Bfioher  berechnet.   Das  dritte  und  vierte 
Bnch,  welche  den  epischen  Cyclns  nnd,  wie  sich  die  Vorrede  (8*  XII) 
aasdrüdit,  *die  Geschichte  der  homerischen  Dichtungen'  enthalCen 
seUlen,  diese  beiden  Bacher  konnten  die  Heransgeber  nidit  liefern, 
weil  sie  nnr  in  andeatangsweiser  Bearbeitung  für  den  akademischen 
Vortrag  vorlagen.  Das  zweite  Buch  dagegen  ward  aum  Abschlnfse  ge- 
Jbraeiit ;  anfser  einigen  Blättern  druckfertigen  Manuscripts  (S.  177-^211) 
siaadeii  den  Herausgebern  zwei  angedruckte  hierher  bezagliche  Auf- 
sitze des  Verfafsers  zu  Gebote,  welche  Lauer  selbst  bereits  zum 
Theil  in  sein  Werk  verarbeitet  hatte  und  weiter  in  dasselbe  verarbei- 
lei  haben  wftrde.   Die  Herausgeber  selbst  haben  nach  ihrer  Versiehe- 
um;  weder  *  Veränderungen  vorgenommen'  noch  ^Lacken  zugedeckt' 
(S.  XII). 

Die  *  homerischen  Studien'  sollten  nach  der  Absicht  des  Ver- 
faisers  zehn  Aufsätze  nrnfslsen.  Zu  allen  war  Material  vorhandeh,  hier 
und  da  war  die  Ausfährung  begonnen;  dmckfertig  erschien  nur  der 
s weile:  *Ueber  die  Bekannlsckaf^  Homers  mit  dem  nördlichen  Euro- 
pa' (Im  Druck  Nr.  4),  und  ein  Bruchstack  das  siebenten,  das  den 
Odyssens  bei  Sophokles  zum  Gegenstände  hat  (im  Druck  Nr.  3).  Doch 
mals  auch  in  Bezug  auf  den  zweiten  Aufsatz  erinnert  wSrden,  dab  er 
ui  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre  vor  Lauers  Tode  niedergeschrie- 
ben ist,  und  dsfs  derselbe,  wie  die  Herausgeber  vermuthen,  in  einem 
oder  dem  andern  Ponkte  wohl  später  seine  Ajimcht  geändert  hat  Die^ 
sea  beiden  Aufsitzen  sind  von  den  Heraasgebern  zwei  andere  beige- 
fagl  worden,  die  ^awar  Brnohstacke  eines  CoUegieohefkes  Ober  die 
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Odysseossage  aber  von  so  eigenthümlicher  AnfTarsaDg'  sind,  dafs  die 
Heraasgeber  ^  ihren  Abdruck  glaubten  verantworten  sa  dürfen.'  Diese 
beiden  Aufsätze  behandeln  die  Volkssage  vom  Odysseus  und  den  ho- 
merischen Charakter  desselben. 

Aufser  dem  bisher  genannten  war  in  Lauers  Nachlafs  noch  eine 
Menge  von  Heften,  Aufsätzen,  Excerpten,  Collectaneen  aber  fast  alle 
Punkte  der  homerischen  Frage  vorhanden.  Dafs  alle  diese  Arbeiten 
auch  nicht  druckfertig  waren,  sagen  die  Herausgeber  nicht;  schlie- 
fsen  kann  man  es  aus  dem  Umstände,  dafs  sie  nicht  mit  gedruckt  sind; 
obgleich  es  nicht  recht  klar  erscheint,  warum  nicht  wenigstens  ein 
Verzeichnis  der  homerischen  Litteratur,  welches  die  Herausgeber  na- 
mentlich hervorheben,  und  von  dem  sie  sagen  (S.  XIV),  es  sei  Ober- 
aus  reich  und  sorgfältig  und  lafse  die  gänzliche  Unsulflngliohkeit  des 
.Nettoschen  Versuchs  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  warum  nicht  we- 
nigstens dieses  Verzeichnis  hätte  für  druckfertig  gelten  können.  Dem 
sei  wie  ihm  wolle,  alle  diese  Papiere  sind  der  Berliner  Universitäto- 
bibliothek  geschenkt  worden,  nnd  die  Herausgeber  wünschen,  'dafs 
geschickte  Hände  diesen  Schatz  heben ,  dafs  vor  allem  der  Gescbidife 
der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  nnd  gleich  eifriger  Fort- 
setzer erstehn  möchte.' 

Diese  Aeufserungen  nnd  überhaupt  die  gan^  Vorrede  gellen  le- 
bendiges Zeugnis  von  der  Verehrung,  welche  die  Herausgeber  für  den 
Verfofser  hegen.  Sie  rühmen  Ihn  nicht  weniger  als  Menschen  wie  als 
Gelehrten.  Das  ist  natürlich  und  schön«  Für  die ,  welche  den  persön- 
lichen Umgang  des  Verfafsers  nieht  genofsen,  existiert  derselbe  na- 
türlich nur  insoweit,  wie  er  in  seinen  veröffentlichten  Arbeiten  sieh 
zeigt.  Was  den  Schreiber  dieses  betrifft,  so  hat  er  weder  Hrn.  Lauer 
noch  seine  Hrn.  Herausgeber  anders  als  von  Angesicht  kenne«  gelernt, 
obschon  er  wie  sie  ein  Schüler  Lachmanns  war.  Doch  wird,  denke 
ich,  dieses  Verhältnis  der  Beurtheilung  des  Buches  gerade  keinen 
Eintrag  thnn,  wie  in  ihm  denn  auch  allein  die  Gründe  liegen ,  »n»  denen 
ich  mich  zur  ÖfFentlichen  Beurtheilung  desselben  verstanden  habe. 

Das  Augenmerk  ist  bei  dieser  Beurtheilung  hauptsächlich  auf  die 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  zu  richten;  mit  den  kleineren  Auf- 
sätzen läfst  sich  nicht  viel  machen. 

Der  erste  von  ihnen,  über  die  Volkssage  vom  Odysseus,  führt 
aus,  dafs  die  alte  Bevölkerung  Ithakas  aus  Leiegem  bestand,  von 
denen  eine  Colonie  nach  der  Westküste  Kleinasiens  und  nach  Sanoa 
hinübergegangen  sei,  dafs  die  Sage  vom  Odysseus  nicht  allein  dieaeo 
Leiegem  angehörte,  sondern  auch  andern  Stämmen ,  dafs  diese  andern 
Stämme  die  Sage  anders  ausbildeten  als  die  mit  der  Seefahrt  be- 
schäftigten Leleger,  dafs  schon  frühe  bei  diesen  Lieder  vom  Odysseus 
gemacht  wurden ,  dafs  aber  in  diesen  Liedern  Odysseus  noch  nicht 
mit  dem  troischen  Kriege  in  Verbindung  gebracht  war,  dafs  unsere 
homerischen  Dichtungen  vom  Odysseus  zwar  auf  der  Grundlage  die- 
ser alten  lelegischen  Lieder  gemacht  seien,  woraus  die  Treue  in  der 
Schilderung  ithakesischer  Localitäten  erklärt  werden  könne,  dafs  an- 
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ser  Homer  selbst  aber ,  wie  aas  der  Masse  des  flberlieferten  bisto« 
riseb  feststebe ,  auf  der  Westkäste  Kletnasiens  gedichtet  sei ,  und  zwar 
aicbt  TOB  eioem,  soadera  von  mehreren  sn  Innungen  vereinigten  Dieb- 
ten;  swei  soleher  Innungen  liefsen  sich  nachweisen,  die  Homeriden 
aaf  Chios  und  die  Kreopbyiier  auf  Samos.  Anf  diese  letztere  Be- 
banptnng  werden  wir  weiterhin  auruckiiommen  müfsen ,  und  auch  auf 
die  rorbomeriscbe  Gestalt  der  Odyssenssage  dürfte  anderswo  einzu> 
gebn  sein ;  daher  will  ich  fflr  jetzt  nur  im  allgemeinen  darauf  hinwei* 
S€B,  dafs  einxelnen  Behauptungen  die  entgegengesetzten  mit  demselben 
Rechte  gegeoAbertreten  können,  wie  z.  B.  ebenso  gut  angenommen 
werden  kann,  dafs  die  Leleger  von  Asien  nach  Europa  kamen,  wie 
mit  dem  Verf.  S.  247,  dafs  sie  von  Europa  nach  Asien  wanderten, 
and  dais  einige  andere  Behauptungen  entweder  geradezu  falsch,  oder 
wenigstens  sehr  unglücklich  ausgedrückt  sind,  wie  z.  B.  die,  aus  der 
lUsae  des  überlieferten  stehe  es  historisch  fest,  dafs  Uias  und  Odyssee 
von  mehreren  Dichtern  herrührten ,  S.  257. 

Der  zweite  Aufsatz,  Über  den  homerischen  Charakter  des  Odys- 
seus,  und  der  dritte,  Odysseus  bei  Sophokles,  gehn  darauf  aus,  den 
Odysseus  voa  allen  Vorwürfen  zu  befreien ,  die  man  ihm  in  Hinsicht 
aaf  seinen  Charakter  etwa  machen  könnte,  und  zu  zeigen,  dafs  So« 
phokles  wie  Homer  den  Odysseus  durchaus  rein  und  edel  auffafsten. 
Ich  fürchte ,  dafs  der  Verf.  hier  etwas  zu  weit  gegangen  ist.    Wenn 
er  behauptet,  Odysseus  sei  ein  griechisches  Ideal  eines  vollendeten 
Mannen,  so  mag^  er  Recht  haben.  Aber  das,  was  in  moralischer  Be- 
ziehung' die  schwache  Seite  des  griechischen  Nationalcharakters  bil- 
det, das  ist  denn  eben  auch  bei  Odysseus  zu  finden.    Wie  kein  Volk 
im  gassen,  so  ist  auch  kein  einzelner  von  allen  Fehlern  frei;  und  so 
darf  es  denn  auch  in  der  Kunst  der  idealisierte  Held  nicht  sein ,  weil 
das  Ideal  sonst  unnatürlich  wird.    Mit  um  so  gröfserer  Seelenruhe  kann 
■Hill  eingestehn,  dafs  Odysseus  auch  bei  Homer  und  Sophokles  eine 
Seite  habe,  die  wenigstens  zum  schlechten  hinneigt.    Aus  allen  die^ 
«em  Zugeständnis  entgegenarbeitenden  Deductionen  leuchtet  die  Wahr- 
licic  aar  desto  heller  hervor.    Und  wenn  man  nun  gar,  wie  der  Verf. 
S.  268  tbut,  um  des  Odysseus  Keuschheit  und  eheliche  Treue  zu  be- 
wr eisen,  sidi  darauf  beruft,  dafs  wenigstens  von  Odysseus  erzeugte 
Kinder  Kirkes  und  Kalypsos  nicht  vorkamen ,  so  erhält  die  Deduction 
einen  Anstrich  vom  komischen.   Was  den  Grundzug  im  Charakter  des 
Odysseus  betrifft,  die  List,  so  vermifst  man  alle  Berücksichtigung  Ari- 
starelis,  welcher  in  der  llias  Diplen  setzte,  m  to  66ltov  xov  fiffoos 
juu  Suc  xaitunf  id%wtm^  offenbar  %i^g  xwg  %mi^owag.    Gleicher- 
ivetse  ist  Aristarch  nicht  berücksichtigt  in  der  Schilderung  vop  Odys« 
sens  Wettlauf  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos,  S.  261.    Hier  sagt 
der  Verf.,  Athene  habe  dem  Odysseus  die  Glieder,  Fflfse  und  Hände 
leicht  gemacht,  Aristarch  hat  aber  mit  Recht  dem  Verse  ^^l^^fvia  d* 
f^Tptiw  ila^pa^  noSag  xul  xitgceg  viuq^ev  Obelos  und  Asteriskos  ge- 
lbes, Ott  hü  jäiofiiqdovg  (E  122)  OQ^ag  lxka%xo^  ivtav^  ih  oU- 
yf^  iihfetai  xov  Aiavxog.   tl  ovv  xi  yvla  ilttq>(fa  iicolfiiHv,  ivl%a  w 
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navtmg.  nifog  %l  oiv  rov  Abtvta  xatißaksv;  Des  Verf.  Schildecnsgr 
ist  warm  und  lebendig,  aber  wer  sich  an  die  Athetese  erinnert,  den 
wandelt  mit  den  leichtgemachten  Färsen  wohl  auch  ein  L&cheln  an. 
Und  so  vermifst  man  den  in  beiden  Aufsätzen  gar  nicht  erwähnten 
Aristarch  noch  öfter,  während  t,  B.  lamblichos  S.  263  und  Alkidamas 
S.  270  citiert  werden.  •—  S.  365  werden  ein  paar  Uandinngen  des 
Odysseas,  von  denen  Homer  nichts  weifs,  so  aufgefahrt,  als  wifse 
Homer  von  ihnen,  z,  B.  die  durch  Odyssens  betriebene  Opferung  der 
Iphigenie;  Aristarch  ist  dergleichen  nicht  begegnet,  wir  luden  hei 
1 145  eine  Diple  liti  ov»  olds  xip^  na^ii  %ing  vicni^ig  0qKiy^v  ^Iqn- 
yBvitag,  —  S.  269  wird  nicht  ohne  Sentimentalität  der  schmerslichen 
Thränen  der  Rflhrung  gedacht,  welche  Odysseus  beim  Anblicke  seines 
sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  vergiefse.  Man  mag 
die  Schilderung  fär  schön  erklären,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  der 
Hund  nicht  stirbt,  als  Odysseus  ihn  erblickt  und  weint,  sondern  dafs 
er  sich  da  ganz  leidlich  befindet  und  erst  nachher  stirbt ,  vor  Freude, 
wenn  überhaupt  die  beiden  Verse ,  in  denen  der  Tod  des  Hundes  hin- 
angefügt  wird,  ^  326.  27,  fflr  echt  gelten  sollen.  Den  Zusammenhang 
stört  ihre  Entfernung  nicht.  Lachmann  behauptete  gesprächsweise  ge- 
gen mich  entschieden  ihre  Unechtheit ,  und  als  ich  ihm  Has  rflhrende 
der  Sache  vorrflokte,  sagte  er  lachend:  *Ach,  warum  soll  er  denn 
aber  sterben?  Lafsen  Sie  doch  iden  alten  Köter  auf  seinem  Mist!' 

Was  insbesondere  Sophokles  Auffafsung  des  Odysseus  betrifft, 
so  behauptet  der  Verf.  von  allen  den  Stacken ,  von  denen  wir  in  Be- 
treff dieser  Auffiifsung  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  wifsen,  und  das 
ist  die  Mehrsahl,  Sophokles  könne  in  ihnen  den  Odysseus  anmöglick 
anders  geschildert  haben  als  er  im  Homer  erscheine  oder  in  den  an- 
derweitig uns  aberlieferten  Sagen.  Der  Werth  solcher  Beweisführung 
ist  nicht  aber  allen  Zweifel  erhaben.  Ich  denke,  wenn  wir  in  Besag 
auf  die  Auffafsung  des  Odysseus  den  Sophokles  in  die  Mitte  swischea 
die  Art  des  Homer  und  die  des  Enripides  stellen,  so  werden  wir  w^ 
nig  fehlen. 

In  dem  vierten  und  letzten  der  kleineren  Aufsätze,  Ober  die  an- 
geblichen Spuren  einer  Kenntnis  von  dem  nördlichen  Europa  im  Ho- 
mer, wird  unter  einer  grofsen  Menge  vou  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern auch  Aristarch  beraeksichtigt,  aber  deutlich  zeigt  es  sich  an^ 
dabei ,  dafs  der  Verf.  ihn  nicht  sonderlich  werth  hält.  Man  sehe  nur, 
was  er  S.  304  von  ihm  sagt.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Stelle 
von  dem  austreibenden  und  eintreibenden  Hirten  bei  den  Laistrygonen, 
und  es  soll  angegeben  werden,  wie  die  Alten  erklärten,  dafs  dort  die 
Rinder  hßi  Rttckkehr  der  Schafe  zur  Weide  gebracht  wttrden.  *  Die 
Alten  behaupteten,^  heifst  es  nun  also  *bei  Leontindi  auf  Sicilien  — 
denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen  — •  seien  so  viele  Bremsen, 
dafs  man  die  duroh  ihr  Fell  geschätzten  Schafe  bei  Tage,  die  Rinder 
dagegen  Nachts  auf  die  Weide  jage.'  Und  dazu  wird  folgende  An- 
merkung gegeben :  *  Schol.  B  x,  85.  Seh.  Valg.  86.  Enstath.  1.  l.  ^p. 
1649,  16j.    Ob  diese  Erklärung  von  Aristarch  sei,  ist  zweifelhaft,  dn 
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er  den  inrontaiiog  (Welcher  KI.  Sehr.  II,  50  f.)  annehm.'  In  keiner 
der  cilierten  Sielteo  verlaatet  Yon  Aristarch  auch  nur  das  mindeste. 
Also  der  Verf.  glaubt,  man  dürfe  ohne  Noth  die  Conjectur  auchen, 
dae  so  triviale  Erklftrnng  könne  wohl  vom  Aristarch  herrflhren,  er 
hat  im  vorliegenden  Falle  kein  anderes  Bedenken ,  als  dafs  Aristareh 
den  Bktopismos  annahm.  Andere  wfirden  dem  ausdrücklichen  Zeug*. 
Bisse  von  sehn  Seholiasten  gegenOber  in  soleher  Sache  noch  sehr 
starke  Zweifel  hegen.  —  lieber  die  homerische  Bedeutung  des  Wer- 
tes  (A^la  wird  S.  296  auf  Aristareh  und  Lahrs  verwiesen,  kura  vorher 
aber  in  Betreff  der  Ausdracke  wie  r^so«  ßovxoliovto^  vbnaf  itovih- 
jiu  nur  auf  eine  gause  Sehaar  neuerer  Philologen ,  unter  ihnen  mit 
Becht  gefeierte  Mamen,  die  aber  hier  durch  die  Berufung  auf  den  gro- 
fseu  Alteu  vollkommen  fiberflüfsig  gemacht  sein  wflrdea.  Denn  Ari* 
stareh  hat  ja  eine  ganze  Beihe  von  Diplen  gesetzt  Srx  vvv  fiiv  nuna- 
jlfUffiitnmq  xo  dava^  und  so  eine  stand,  wie  die  aus  dam  Alterthum 
erhaltenen  Notizen  lehren ,  auch  in  der  vom  Verf.  behandelten  Stelle 
des  »  hck  Vers  83.  Freilioh  ist  dieser  Gegenstand  nicht  wie  die  finita 
in  einem  eignen  Artikel  de  9urra%^i^ixm$  dictit  bei  Lehrs  abgehan- 
delt. —  Zu  der  Classe  der  eben  genannten  abertragenen  Ausdrücke 
reefajief  der  Verf.  auch  das  BovnoXkav  noifuitvmv  Z35;  aber  das  ist 
kein  ftbertragener  Ausdruck,  sondern  es  wird  von  einem  Individuum 
TIamens  Bukolion  erzahlt,  dafs  er  die  Schafe  weidend  sich  mit  einer 
Nymphe  in  Liebe  vermischte ,  icoi^lviov  d*  iii  otöai  (Uyfi  tpiXotrjfti 
%ak  coy£:  der  Verf.  bat  den  Eigennamen  Bovxaklcw  mit  ßwxolog  oder 
ßtiv%ol£ov  verwechselt.  Da  hätten  wir  also  eine  Art  von  Gegenstück 
zu  der  Geftchidite  mit  Berisos.  —  Mit  einem  grofsen  Aufwände  von 
GelehrsaaBkeit  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Anbatr«  geschrieben;  der 
Verf.  gibt  stellenweise  nnr  vier  bis  sechs  Zeilen  Text  und  darunter 
gelehrte  Anmerkungen,  und  unter  und  zu  diesen  Anmerkungen  wieder 
Anmerkungen,  es  werden  Olaus  Budbeck,  Fragnier^  Baudelot,  Jean 
Botvin  le  Cadet  und  eine  Menge  anderer  Autoren  aus  entschlafener  Zeit 
citiert  Aber  wir  müfsen  bezweifeln,  dafs  solche  CitaUonen  den  ho- 
merisehen  Studien  unserer  Tage  in  irgend  etwas  nützen,  und  hitten 
es  lieber  gesehn,  w«nn  der  Verf.  sich  blofs  an  den  Homer  selbst,  an 
die  alten  Kritiker  und  an  ein  eignes  gesundes  und  gebildetes  Urtheil 
gehalten  bitte.  -Bei  diesem  Verfahren  würde  er  unseres  Erachtens  in 
der  Hauptsache  noch  mehr  geleistet  und  nebenbei  auch  solche  Aben- 
teuerlidikeiten  vermieden  haben,  wie  z.  B.  S.  301  die  Behauptung, 
der  YtTSf  177  mfifse  für  unecht  gelten,  weil  er  das  Wort  xtLev^ 
nieht  am  Ende,  sondern  in  der  Mitte  habe,  und  dieser  Vers  werde 
einfaeh  zu  streichen  sein,  was  nichts  anderes  heilton  kann,  als  dafs 
er  lu^astog  sei   Die  Stelle  lautet  so: 

dcl|s,  %al  ^vmyei  niXayog^  ^iöinf  tlg  E&ßotav 
tinvuv^  oq>QS*  ti%iat»  inAü  ftawottfta  tpvyoiiuv, 
iqfvo  d*  hd  Xtfvg  ovQog  aijfwvai*    at  öh  lUtl  m«a 
177  Ix^hfotvta  xik^u^  diid(faiiLW  1$  dh  r^Qoiavw 
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ivvv%iai  Koxiyovxo  *  Iloöudatav^  6%  ravqanf 
noX)!  htl  lATJif  f&cftev,  niXayog  fiiya  jisv^iqaavteg. 
Wer  da  sagt,  dafs  in  dieser  Stelle  der  Vers  177  ^einfach  gestrichen' 
werden  könne,  der  legt  damit  gewis  kein  allzu  günstiges  Zeugnis 
aber  seinen  kritischen  Takt  oder  seine  Besonnenheit  ab.  Offenbar  ist 
der  Verf.  zu  -seiner  Behauptung  durch  die  bekannte  Observation  von 
Lehrs  Ober  die  Stellung  von  iitr^v^  verleitet  worden.  Diese  Obser- 
vation fährt  er  gleich  nachher  an.  Auf  sie  gestützt  gibt  er  die  ganze 
Stelle  um  8  646  für  *  zweifelhaft  und  jüngeren  Ursprungs'  aus.  Aber 
da  mufs  man  ihm  gleich  wieder  entgegentreten.  Wenn  man  solche 
Kriterien  des  unechten  aufstellen  dürfte,  so  würde  es  ein  leichtes  sein, 
.  die  Uneohtheit  des  ganzen  Homer  zu  erweisen.  Und  was  insbeson« 
dere  die  Stelle  d  646  betrifft,  und  die  ganze  Partie  zu  der  sie  gehört, 
so  erdreiste  ich  mich  zu  behaupten,  dafs  diese  bekanntlich  auch  von 
andern  angefochtene  Partie  so  echt  sei  wie  irgend  etwas  im  ganzen 
Homer. 

Mehr  als  diese  kritischen  Uebereilungen  des  Verf.  misfallen  einige 
Aenfserungen  desselben  über  andere  Gelehrte.    Den  einen  fertigt  S. 
302  folgende  nicht  gerade  feine  Anmerkung  ab:  ^Ffirber  (Berliner 
Jahrb.  1844.  März,  Nr«  öd  S.  462)  hat  unter  anderra  auch  dies  nicht  ge« 
wufst'    Dafs  Firber  vieles  nicht  gewufst  hat,  gebe  ich  zu,  aber  jeder 
von  uns  weifs  viele«  nicht,  auch  Lauer  hat  vieles,  sehr  vieles  nicht 
gewufst,  und  hfitte  ohne  Zweifel  befser  gethan,  wenn  er  jenen  über- 
haupt erwähnen  wollte,  seine  Rüge  in  anderer  Form  auszusprechen. 
Wer  andere  so  kurz  und  ohne  Nachweis  abfertigt,  scheint  der  nicht 
gegen  sich  selbst  eine  schonungslose  Kritik  herauszufordern?  Ganz  in 
derselben  Art  sagt  der  Verf.  S.  307  ganz  ohne  Beweis,  dafs  Bode 
Gottfried  Hermann  etwas  ^nachgeschrieben'   habe,  and  S.  299  wird 
gar  der  todte  Klausen  ohne  Beweis  geradezu  des  Plagiats  beschuldigt, 
Anm.  27 :  *  Uebrigens  bat  Klausen  seine  Etymologie  von  dem  EngUn<- 
der  (Note  23) ,  den  er  aber  nicht  nennt.'    Als  wenn  nicht  zwei  M en> 
sehen  unabhängig  voneinander  auf  dasselbe  kommen  könnten!    Und 
nun  gar  einem  achtbaren  Manne,  einem  todten  gegenüber  eine  solche 
Beschuldigung  in  solcher  Weise!    Wir  nehmen  zu  Lauers  Ehre  an, 
was  die  Herausgeber  vielleicht  bitten  anmerken  dürfen,  dafs  er  noch 
bei  der  letzten  Durchsicht  der  Arbeit  vor  dem  Druck  dergleichen 
Aenfserungen  entfernt  haben  würde. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Hauptwerke  des  Verf.,  der  Ge^ 
schichte  der  homerischen  Poesie. 

Das  erste,  was  wir  wahrnehmen,  ist  leider  wiederum  jene  schon 
bemerkte  Misachtung  Ar istarchs.  Was  wSre  Homer  ohne  Aristarch? 
Und  was  will  ein  Studium  Homers  bedeuten,  welches  sich  über  Ari-» 
ßtarch  hinwegsetzt? 

Die  Einleitung  des  Lauerschen  Werkes  versucht  die  Stellung  £ii 
schildern,  welche  Homer  inr griechischen  Lebep  einnahm,  den  EinfinTs, 
den  er  auf  das  Privat-  und  Staatsleben,  die  Religion,  die  Kunst,  dio 
Wifsenschaft  ausübte. 
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Ich  kaiui  mir  nicht  vorstellen ,  wie  man  bei  diesem  Thema  schö- 
ner  ansuheben  vermdchte,  als  mit  einer  VorfQhning  der  Reihe  von 
Diplen,  welehe  Aristareh  nffog  tovg  viwti^ovg  gesetst  hat.  Da  er- 
scheint siivörderst  Hesiodos ,  das  andere  ehrwflrdige  Haupt ;  es  weist 
si^  ans,  dafs  er  jflnger  war  ais'Homer,  dars  er  an  vielen  Stellen  den 
Homer  vor  Augen  hatte ;  dann  kommen  in  langem  Zage  die  Kykliker, 
die  Lyriker,  die  Tragiker,  die  Logographen,  die  Maler  and  Bildhauer, 
die  fraheren  Ausgaben  nnd  die  ältesten  Interpreten  von  Fach,  die  Glos* 
sographen;  hier  ond  da  sieht  man,  wie  ans  einer  verstandenen  oder 
misverstandenen  Stelle  im  Homer  ganxe  lange  Sagen  nnd  Geschichten 
sieh  hervorbildeten;  ganz  Griechenland  seigt  sich  mit  der  Interpreta- 
tion des  *  Dichters '  beschftrtigt  und  von  ihm  abhftngig ,  die  ganze  gei- 
stige Arbeit  der  Nation  erseheint  als  eine  Fortsetzung  Homers ;  und 
iber  alles  waltet  der  Genius  Aristarchs,  die  personiflcierte  Kritik, 
ordnend,  schlichtend,  zurflckweisend. 

Dieses  uns  durch  Aristooikos  erhaltene ,  von  Meisterhand  in  alter 
Zeit  ans  dem  Ganzen  nnd  auf  kritisch  sicherem  Grunde  gemalte  Bild 
wftrde  angleich  treuer  sein,  einen  ungleich  frischem  und  lebendigem 
Eiadraek  machen  als  alle  Mosaikarbeit,  die  wir  heutzutage  mit  Beiseite- 
Jalsang'  Aristarchs  aus  den  zusammengesuchten  Notizen  aller  möglichen 
Autoren  aller  möglichen  Zeiten  zu  liefern  im  Stande  sind.  Nicht  als 
ob  ich  diese  andern  Nachrichten  sammt  and  sonders  verachtete;  man 
kann  darch  sie  Aristarchs  Darstellung  sehr  passend  erweitern  und 
mehr  ins  einselne  ausfahren.  Dazu  gehört  freilich  einiges  Geschick 
in  der  Darstellung;  aber  gerade  solches  Geschick  rühmen  ja  die  Her- 
aasgeber (Von*.  S.  XI)  an  Lauer  so  sehr.  Hier  konnte  er  es  glänzend 
bewihrea. 

Und  setzen  wir  den  Fall ,  wir  könnten  bei  diesem  Gegenstände 
«hae  Aristareh  ganz  ebenso  weit  kommen  wie  mit  ihm ,  so  wOrde  es 
doch  nnr  ein  Tribut  schuldiger  Achtung  sein ,  diesen  Mann  als  ein  xri- 
letfffig  ^^aö9mov  an  den  Eingang  zu  stellen.  Solchen  Beweis  von 
Aditang  hat  der  Verf.  einem  nach  seiner  Versicherung  unbedeutenden 
Schriftsteller  gezollt,  dem  Petras  Candidus  Decembrius,  welchen  er 
S.  81  aar  *  ehrenhalber '  als  den.  ersten  nennt,  welcher  unter  den 
nenem  eine  vita  Homeri  verfafst  habe ;  Aristareh  dagegen  mufs  sich 
begnikgen  beilinfig  S.  87  unter  den  *  einsichtigen  Minnern '  aufgezählt 
M  werden,  die  den  i%x<mufn6g  annahmen. 

indem  lük  nicht  umhin  kann  die  Stellung  zn  misbilligen ,  welehe 
upaer  Verf.  demjenigen  gegenQber  einnimmt,  auf  dessen  Schultern 
naaere  ganxen  homerischen  Stadien  ruhn ,  gehe  ich  doch  keineswegs 
so  weit,  dem  vorliegenden  Abschnitte  des  Werkes  allen  Werth  abzn^ 
sprechen.  Ich  erkenne  gern  an,  dafs  Lauer  hier  mehr  geleistet  hat, 
als  vor  ihm  geleistet  worden ,  dafs  er  eine  fflr  gewöhnliche  Zwecke 
brauchbare  und  fflr  manchen  gewis  sehr  erwünschte  Zusammenstellung 
gibt,  dafs  dieser  Abschnitt,  alles  im  ganzen  betrachtet,  als  der  beste 
seiaea  Baches  aagesehn  wenden  darf. 

Aber  im  eiaielnen  will  ich  noch  an  ein  paar  Beispielen  zeigen, 
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wie  sich  die  VemachUrsigiing  Aristarchs  nad   der  VeDetisiilschen 
Scbolien  am  Verf.  gerächt  hat. 

Für  die  griechischen  Colonien  hatte  Homer  eine  ganz  besondere 
Bedeutung.  Es  ist. nicht  ohne  Grund,  dafs  gerade  Hassalia,  Sinope, 
Kypros,  diese  ftafsersten  Centralpunkte  griechischen  Lebens,  so  gro- 
fses  Gewicht  auf  den  Dichter  legten  und  eigne  Ausgaben  desselben 
lieferten,  wie  aufser  ihnen  bekanntlich  nur  noch  vier  Districte  Grie« 
chenlands,  nicht  ohne  Grund,  dafs  in  Borysthenis  noch  zur  Zeit  des 
Dio  Cbrysostomus  fast  jeder  die  Uias  auswendig  konnte  und  alle  den 
Homer  beinahe  allein. für  einen  Dichter  hielten«  Dieser  Gegenstand 
hatte  einen  eignen  Abschnitt  verdient;  Lauer  berührt  ihn  mit  keiner 
Silbe;  er  wäre  ihm  schwerlich  entgangen,  wenn  er  die  Schollen  mit 
ihren  Citationen  aus  der  MccaaahoniKtj  und  den  andern  fleifsiger  znr 
Hand  gehabt  hätte. 

Ebenso  hat  der  Verf.  S.  S3,  wo  von  der  Einwirkung  Homers  aof 
die  nachfolgende  epische  Poesie  der  Griechen  die  Bede  ist»  den  He- 
siodos  durchaus  vernachlifsigt.  Und  doch  ist  es  von  der  gröfsleii 
Wichtigkeit,  dafs  gleich  der  dem  Homer  am  nächsten  stehende  Dichter 
in  so  mancher  Stelle  seine  Kenntnis  Homers  verrath.  Aber  befriedi- 
gend lafst  sich  das  Verhältnis  zwischen  beiden  nur  dann  erörtern, 
wenn  man  die  Diplen  Aristarchs  zu  Grunde  legt;  wer  blofs  unsern  Text 
des  Hesiodos  mit  den  besiodeischen  Soholien  im  Auge  hat,  thnt  aller- 
dings befser,  wie  der  Verf.  den  Hesiodos  gar  nicht  zu  nennen. 

Den  Zoilos  betrachtet  der  Verf.  sicherlich  mit  zu  günstigen  Augen. 
Er  sagt  .von  ihm  S.  39:  'Der  lebhafte  Widerspruch,  den  die  in  dieser 
SchriA  geübte  Kritik  fand,  dürfte  dafür  sprechen,  dafs  sie  nicht  so 
ganz  unbegründet  war;  dafs  sie  wirklich  vorhandene  An- 
stöfsigkeiten  bervorhobi  welche  der  damalige  Stand- 
punkt der  homerischen  Studien  von  einer  versöhnen- 
den Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  dieser  Be- 
ziehung kann  den  Zoilos.  kein  gröfserer  Vorwurf  treffen,  als  alle  an« 
dern,  die  vor,  neben  und  nach  ihm  ihre  Bedenken  über  dies  nnd 
jenes  in  den  homerischen  Gedichten  auf  keine  befsere 
Art  motiviert  und  beseiU gehaben.'  Das  klingt  beinahe,  als 
wäre  Zoilos  so  eine  Art  von  Vorlaufer  Fr.  A.  Wolfs  gewesen.  Wer 
aber  an  die  Kritik  Aristarchs  und  das  Studium  der  Schollen  gewöhnt 
ist,  wird  in  den  uns  überlieferten  Einwürfen  des  Zoilos  schwerlich 
etwas  anderes  sehn  als  ein  scharfsinniges  aber  albernes  tierede.  Dafs 
der  Verf.  in  einer  Anmerkung  mehrere  Stellen  aus  den  Schollen  nnm* 
haft  macht,  wo  Zoilos  vorkomme,  kann  uns  in  unserm  Urtheile  nieht 
behinderu.  Ein  Citat,  beiläufig  bemerkt,  ist  falsch:  es  mufs  £  7 
heifsen  statt  E  4. 

Die  Citationen  besonders  von  Schriftstellern  der  zunächst  Ter« 
gangenen  Jahrhunderte  bilden  auch,  hier,  wie  in  dem  Aufsätze  Aber 
das  nördliche  Europa ,  das  hervorstechendste  Element  der  Arbeit.  Ms- 
roentlich  die  altern  französischen  Hemeriker  werden  vom  Verf.  fleifsi^ 
genannt..  Da  erscheinen  ein  Monsieur  Chabanon  und  ein  Moosieoc  Mon- 
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Ügnoi  and  ein  Monsievr  Cotttnre  and  viele  andere.  leb  bähe  niehto 
dawider,  wenn  jeaiand  Last  träft,  sieh  mit  ilinen  sv  beachiftigen, 
doch  aoTiel  will  mir  seheinen,  als  ob  alle  solche  Leute  ihren  Platz 
in  einer  Geschichte  der  hoowrisehen  Stadien  hei  den  Nationen  des 
neneren  Baropa  hitlen,  nicht  aber  in  einer  Darstellang  des  fiinOnrses, 
welchen  Homer  auf  die  Griechen  abte.  Hier  sollte  billig  anrser  den 
Alten  nnr  ein  and  das  andere  monographische  Werk  der  nenesten  Zeit 
angeAlhrl  werden.  Unser  Verf.  scheint  aber  far  das  FransOsisehe  eine 
gewisse  Znneigang  su  haben :  gibt  er  doch  sogar  in  der  Uebersetsnng 
einer  homerischen  Stelle  dem  Ares  wie  *  dem  *  Herrn'  (Monsieur) 
Agamemnon  eine  *  Taille',  S.  1^.  Vielleioht  hat  das  abrigens  gewis 
löbliche  Stndinm  der  mittelalterlieben  epischen  Poesie  der  Fransosen 
■nd  ihre  Yergleicbong  mit  Homer  su  einer  nicht  glflcklichen  Vermen- 
gang  beider  Gebiete  geführt.  —  Bei  der  Besprechnng  des  Verhalt, 
nisses  zwischen  Homer  and  Plato,  S.  6.  52,  wird  nnter  vielem  andern 
angeführt  ein  Bach  von  Monsiear  PaqneKn,  Lyon  1677,  4tot  Apolo^ 
g^me  ponr  le  grand  Homere  oontre  la  reprehension  da  divin  Piaton 
aar  ancnns  paasages  de  eelni;  dafllr  fehlt  ein  anderes  Bach,  desses 
Erwihnong  manchem  gewis  wichtiger  gedflnkt  bitte,  nemUch  Ammo* 
mioB  xe^  rmr  vsvo  IlXaiiuvog  fietwtjyeyiUvahf  i^  'Of»i{^ov«  Es  wird 
Scbol.  A  1  540  genannt.  Hr.  Becoard,  der  eine  Heraasgeber  Laoers, 
zweifelt  in  seiner  Dissertation  de  scholiis  Venetis  p.  61,  ob  diese 
Schrift  des  Ammonios  die  Verse  Homers  betraf,  welche  Plato  ans 
Homer  für  seine  Darstellnng  entlehnte,  oder  die,  welche  Plato  ans 
Homer  entfernt  zn  sehn  wanschte.  Die  letztere  Annahme  ist  dorchaas 
nnstattbaft,  wegen  des  luxä  in  (uxivriviyfiivap^  welches  futi  doch 
anfeine  Stelle  deatet,  wohin  die  betreffenden  homerischen  Verse  vom 
Plato  gebracht  worden  seien.  Dafs  fft^r^^c^y  in  der  homerischen 
Scbolieiihtteratar  *  beseitigen'  nicht  heifst,  sondern  eonstant  *an  einen 
andern  Ort  bringen',  konnte  Hr.  Becoard  namentlioh  ans  den  Noten 
ftber  die  aCt$ifl6xot  und  die  iiJt€(flö*ot  tfvv  oßeXois  ersehn. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Haupttbeilen  des  Lanerscben  Werkes'. 

Das  erste  Buch  behandelt  *die  Ueberlieferung  des  Alterthums 
von  Homer.'  Es  zerfallt  in  drei  Abschnitte.  Im  ersten  werden  *  die 
Quellen  ond  Hilfsmittel'  besprochen,  im  zweiten  *das  Vaterland',  im 
dritten  *  das  Zeitalter  des  Homer.' 

Im  ersten  dieser  drei  Abschnitte  zählt  der  Verf.  znvörderst  die 
ans  dem  Altertbum  erhaltenen  Zusammenstellungen  über  Homers  Leben 
aaf,  im  ganzen  acht  an  der  ZahL  Sie  sind  bei  Westermann  vereinigt, 
mit  Aosnabme  des  hierher  gehörigen  aus  dem  zweiten  Abscbniite  Pia- 
tarcha.  Den  Inhalt  dieser  unter  Plutarcbs  Namen  überlieferten  Schrift 
betrachtet  der  Verf.  S.  71  als  Plntarchisch ,  der  Form  nach  scheinen 
es  zwei  Exeerpte  aus  der  echten  Schrift  Plalarchs  zu  sein.  Die  Hero- 
dolische  vita  wird  dem  Berodot  S.  69  gänzlich  abgesprochen;  sie  sei 
^n  litterarischer  Betrug ,  dessen  Zeitalter  und  Verfafser  nicht  zu  ei^ 
■itteltt.    Die  Schrift  anter  Proklos  Namen  ist  nach  S.  72  echt,  die 
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kleinen  anonymen  Yitae  enthalten  eigenthflmliche  Notizen,  der  ayoiir 
heifst  S.  73  ein  unveräohtlichea  SIücIl. 

In  diesen  acht  vitis  Eusammengenommen,  meint  nnn  der  Verf. 
S.  73,  abersehe  man  so  siemlich  alles,  womit  man  sich  im  Alterthun 
Aber  Homers  Leben  trug.  Dafs  dies  eine  falsche  Behauptung  sei^  weifo 
jeder,  der  sich  nur  einigermafsen  mit  dem  Gegenstaude  beschiflig:! 
hat.  Es  sind  noch  in  den  uns  erhaltenen  Autoren  eine  Menge  von  No> 
tizen  aber  Homers  Leben,  Vaterland,  Zeit  zerstreut,  welche  in  des 
vilis  nicht  stehen;  und  wir  haben  allen  Grund  zu  vermnthen,  dafs 
manche  Nachricht  überhaupt  gar  nicht  auf  uns  gekommen  ist.  Der 
Verf.  baut  auf  seine  Annahme  den  für  ihn  anfserst  wichtigen  Schlufs, 
dafs  die  iltesten  der  in  den  vitis  angeführten  Gewährsmänner,  Simo-. 
nides,  Pindar,  die  anderen,  überhaupt  die  ältesten  Autoren  sind,  wel- 
che von  Homers  Person  berichteten.  Zn  diesem  Satze  konnte  der  Verf. 
anch  ohne  seine  falsche  Praemisse  kommen,  nur  forderte  das  freilich 
ein  klein  wenig  mehr  Umsicht. 

Eben  dieser  Mangel  an  Umsicht  zeigt  sich  in  der  fiehanptung  S. 
73,  die  unmittelbaren  Quellen  der  acht  vitae  seien  nicht  nachzuwei- 
sen ,  man  mttfse  sich  mit  der  Nachweisung  der  ersten  Quellen  begnü- 
gen ,  ans  denen  überhaupt  alle  Nachrichten  von  Homer  stammen.  loh 
denke,  anch  über  die  unmittelbaren  Quellen  der  vitae  liefs.sich  eini- 
ges nachweisen.  Konnte  der  Verf.  nicht  wenigstens  jene  Schriften 
nBQl  'OfAfjpov  aufzahlen ,  welche  der  alexandrinischen  Periode  ange- 
hören? Das  wäre  jedesfalls  weit  nützlicher  und  passender  gewesen 
als  die  Citationen  aus  den  Zeiten  des  Petrus  Candidus  Decembrius  und 
des  Monsieur  Paqnelin. 

Das  Resultat  der  Untersnchnng  ist,  dafs  alle  Nachrichtea  von 
Homer  in  letzter  Instanz  auf  der  Sage  beruhen,  auf  einzelnen,  localen 
Sagen  niid  den  meist  durch  Gelehrte  versuchten,  die  einzelnen  Sagen 
vermischenden,  auf  Schlüfse  aus  den  Gedichten  selbst  sich  stützenden 
Muthmafsungen,  S*  77  ff.  Das  ist  richtig.  Doch  wird  sich  weiterhin 
eine  sehr  wesentliche  genauere  Bestimmung  zu  diesem  Satze  ergeben, 
es  wird  sich  zeigen,  dafs  die  localen  Sagen  einen  sehr  festen  loca- 
len Anhaltspunkt  hatten,  der  dem  Verf.  durchaus  entgangen  ist. 

Sollte  aber  der  Verf.  gemeint  haben ,  sein  Resultat  sei  neu  und 
ihm  ganz  oder  auch  nur  zum  Theil  eigenthümlich ,  dann  hat  er  gar 
sehr  geirrt.  Und  fast  sieht  es  S.  80  so  aus,  als  habe  er  dergleichen 
gemeint.  Freilich  sagt  er  nur ,  seine  Vorgänger  hätten  *  fast  alle  ohne 
Ausnahme'  die  Natur  der  Ueberliefemng  verkannt,  hätten  sie  entwe* 
der  für  reine  Geschichte  gehalten ,  die  nur  in  Unordnung  gekommen, 
oder  für  reine  Fiction.'  ^  Fast  alle  ohne  Ausnahme'  was  soll  das  hei- 
fsen?  Auffallend  ist  es,  dafs  der  Verf.  an  dieser  Stelle  und  in  der 
sich  anschliefsenden  sehr  ansführlichen  Nachweisung  der  Litteratnr  O. 
Müller  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht.  Diesen  hat  nemlich  Laaer 
für  einen  so  bedeutenden  Vorgänger  gehalten ,  dafs  er  im  folgenden 
Abschnitt,  über  Homers  Vaterland,  nur  ihn  bekämpft.  Und  womit  be- 
ginnt nun  wohl  0.  Müller  in  der  Litteraturgeschichte  S.  68  seine  Ana« 
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einandersetziingen  aher  Homer?  Genau  mit  dem  nemliehen  Satse,  wel- 
chen unser  Verf.  nach  langer  Deduction  herausbringt.  0.  Maller  sagt: 
'Ueher  Homers  Leben  sind  freilich  nur  einige  Volkssagen  und  Muth- 
mafsungen,  die  auf  Schi flfsen  der  Grammatiker  aus  seinen  Werken 
beruhn,  auf  uns  gekommen.'  Also  die  beiden  Elemente,  die  Sage 
und  die  Vermuthung  der  Gelehrten,  sind  hier  sehr  deutlieh  erkannt 
und  gesondert  und  ohne  weiteres  als  sich  ganz  von  selbst  verstehend 
vorangestellt.  Und  diese  Ansicht  von  der  Sage  als  letzter  Quelle  aller 
Nachrichten  Aber  Homer  hat  0.  Maller  in  seiner  weiteren  Auseinander- 
setzung durchaus  festgehalten. 

Ich  bin  weit  entfernt  mich  der  Wendung  zu  bedienen ,  deren  sieh 
der  Verf.  gegen  Klausen  bedient  hat,  ich  sage  nicht:  diese  Idee  hat 
Lauer  von  O.  Maller,  den  er  aber  nicht  nennt.  Ich  bedaure,  dafs 
meine  Aufgabe  mich  zwingt  dergleichen  an  erwihnen.  Leider  muh 
ich  hinzuf&gen,  dafs  eigentlich  neue  Gedanken  aberhaupt  in  dem 
Lauersohen  Buche  gar  wenig  zu  finden  sind.  Das  meiste  ist  Ausflli- 
rung  fremder  Gedanken.  Dafs  dem  Verf.  dies  Verhältnis  nicht  klar 
gewesen  sei ,  dafs  er  am  allerwenigsten  beabsichtigt  habe ,  sich  mil 
fremden  Federn  zu  schmOcken ,  glaube  ich  recht  gem. 

IndeAi  der  Verf.  zum  Schlufse  dieses  Abschnittes  S.  81  ff.  die 
Litferatnr  der  neueren  Philologie  Ober  Homers  Leben  aufzählt,  ist  er 
wieder  in  seinem  Blemente.  Namentlich  wieder  die  alteren  ausländi- 
schen und  unbrauchbaren  Bacher  werden  reichlich  ganannt.  Dabei 
begegnet  es  dem  Verf.  8.  89  Anm.  42,  dafs  er  von  einem  alten 
Schweden  nnd  einem  noch  etwas  älteren  Italiener  selber  sagt,  sie 
verdienten  keine  Beracksichtigung.  Wir  nehmen  das  auf  Glauben  an 
und  gehn  Aber  diese  beiden  und  den  ehrenhalber  angefahrten  Petrus 
Candidas  Decembrius  und  die  anderen  Herren  hinweg,  dem  zweiten 
Abschnitte  zu,  welcher,  wie  schon  bemerkt,  von  Homers  Vaterland 
handelt. 

Zwanzig  und  einige  Orte,  heifst  es  im  Eingange  dieses  Abschnitts, 
werden  als  Vaterland  Homers  genannt.  Von  diesen  beseitigt  der  Verf. 
die  Mehrzahl  ganz  kurz,  so  dafs  fOr  die  genauere  Untersuchung  nur 
fünf  bleiben:  Kyme,  los,  Kolophon,  Chios,  Smyrna. 

Dies  Verfahren  erscheint  mir  zu  summarisch.  Es  mag  sein,  dafs 
der  Verf.  Willens  war ,  Suf  mehrere  der  so  kurz  abgefertigten  Orte 
oder  meinetwegen  auf  alle  in  dem  nicht  erschienenen  Theile  seiner 
Arbeit  znrackzukommen ,  obgleich  ich  nicht  sehe ,  wie  das  passend  in 
der  Stelle  hätte  geschehn  können,  auf  welche  allein  er  (S.  85.  115) 
vorausdentet,  Buch  4,  Abschnitt  3,  Cap.  3,  $.  4.  Aber  auch  wenn  er 
hier  alles  jene  Orte  betreffende  abzuhandeln  Willens  nnd  im  Stande 
war,  er  durfte  an  unserer  Stelle  die  Sache  doch  nicht  abers  Knie 
brechen. 

Er  mnste  vielmehr  zuvörderst  im  Eingange  gleich  nachweisen, 
wie  die  meisten  der  bezeichneten  Orte  deshalb  lediglich  als  Vater- 
land Homers  auftreten ,  weil  in  ihnen  die  homerische  Poesie  Mh  und 
mit  Eifer  gepflegt  ward ,  oder  weil  sie  Metropolen  von  Orten  sind, 
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wo  dies  geschah.  Einen  dritten  Gesichtspankt,  dafs  einige  Orte  als 
Vaterland  berfibrnter  homerischer  Helden  und  Locale  gefeierter  Sagen 
in  die  Concurrenz  traten,  hat  der  Verf.  angedeutet.  Hit  ihm  rausten 
die  beiden  andern  eben  gezeigten  verbunden  werden ,  dann  hatte  der 
Verf.  eine  sichere  Grundlage  fflr  den  schwierigeren  Theil  der  Unter* 
sttchnng  und  konnte  sich  bei  diesem  auf  die  Analogie  des  leichter  be- 
wiesenen stützen.  Ein  reichliches  Material  ist  vorhanden.  Wie  man- 
ches habsche  löfst  sich  nicht  z,  B.  über  Kreta,  Aber  Kypros,  aber 
AjTgos  sagen ! 

Ueber  Kypros  stellt  Lauer  S.  85  einen  Gedanken  auf,  aber  der 
steht  schief.  ^  Von  Kypros  (Salamis)'  meint  er  *  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  seine  Ansprüche  sich  auf  das  dem  Homer  beigelegte  Ge- 
dicht der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,  gründeten,  obgleich 
die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer  einer  Sage  ähnlicher  sehn, 
als  einer  Combination. ^  Obgleich?  Als  ob  nicht  diese  Ansprüche  aneh 
dann  als  eine  Sage  auftreten  konnten ,  wenn  sie  sich  auf  die  Kyprien 
gründeten!  An  dieser  Art  von  Fehlern  ist  das  frühere  Werk  des  Verf. 
reich,  die  Untersuchung  über  das  X;  in  diesem  hier  sind  weniger  der- 
gleichen, aber  man  findet  doch  zuweilen  tadsX^pov  tov  ß66Tqiv%av. 

Am  schlimmsten  ist  es,  dafs  der  Verf.  auch  über  Athen  gana 
kurz  hinweggeht.  Er  behandelt  es  mit  unverzeihlicher  Leichtfertig- 
keit. ^Athens  Beziehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Hecht  durch  die 
Behauptung  beseitigt ,  dafs  der  Anspruch  dieser  Stadt  sich  nur  auf  die 
Theilnahme  gründe,  welche  die  Athener  an  der  Coionisation  Smymas 
hatten ,  wie  dies  in  einem  Epigramm  auf  Peisistratos  geradezu  ausge- 
sprochen ist.'  Beseitigt?  Mit  Recht?  Epigramm?  Hat  der  Verf.  wohl 
einmal  versucht,  das  Epigramm  sich  ordentlich  zu  interpretieren?  Ich 
meine,  was  man  so  eigentlich  interpretieren  nennt,  nicht  blofs  §ltel- 
len  sammeln,  wo  es  citiert  wird,  und  dann  dasselbe  sagen,  was  an- 
dere gesagt  haben.  Ich  will  das  Epigramm  für  jetzt  lafsen ;  ich  darf 
das;  denn  angenommen  einmal,  dasselbe  sei  so  zu  verstehn,  wie  der 
Verf.  will ,  kann  doch  die  Meinung  dieses  Epigramms  unmdglich  das 
entkräften,  was  von  anderer  Seite  her  für  Athen  auftritt.  Athens  Be- 
ziehungen zu  Homer  treten  am  bedeutendsten  ganz  wo  anders  auf  nis 
in  den  Erzählungen  und  den  Stellen  der  ilias,  welche  der  Verf.  in  der 
gleich  naher  zu  betrachtenden  Anmerkung  vorbringt.  0.  Müller  gibt 
hierüber  (Litteraturgesdi.  I  S.  76)  weit  befseres  als  Lauer,  was  die- 
ser gänzlich  vernachläfsigt  hat.  Aber  auch  Müller  gibt  lange  nicht 
alles ,  vielleicht  nicht  einmal  das  wichtigste.  Ich  brauche  mich  indes- 
sen auf  eine  systematische  Vervollständigung  des  von  Müller  gesam- 
melten hier  um  so  weniger  einzulafsen,  als  für  Athen  bekanntlieh  Ari- 
starch  sich  entschieden  hat. 

Wenn  es  für  Athen  überhaupt  gar  keine  anderen  Indicieii  gäbe, 
dieser  6ine  Umstand ,  das  Urtheil  des  gröfsten  alten  Kritikers ,  würde 
es  nothwendig  erscheinen  lafsen,  Athen  zum  Hauptpunkte  der  Unter- 
Buchung  an  machen.  Wer  Aristarchs  Verfahren  bei  Gonstituierung  ^e% 
Textes  kennt,  wird  sich  auch  überzeugt  hallen,  dafs  er  die  Annahme 


Ltiier:  Geschiehle  der  lioneriseheii  Poerie.  233 

des  atheniscbeo  Urspriuigs  nicht  ms  4er  Lofl  gegriffen  hat,  eODdem 
dab  sie  llberliefert  war ,  und  swar  nicht  weniger  gat  als  die  besten 
anler  den  andern  Naehrichten.  Aristarch  hat  im  Text  sich  iceine  Con- 
jectur  erlaubt;  unter  mehreren  gut  Qberlieferten  Lesarten  hat  er  die 
ihm  am  besten  scheinende  ausgesucht  und  diese  durch  innere  Grftnde 
gestatst;  wo  es  keine  befriedigende  Variante  gab,  hat  er  lieber  das 
schlechtere  hingeschrieben  und  Homer  getadelt  als  aus  Conjectur  ge- 
indert.  Hieraus  folgt ,  dafs  Arislarch  unter  den  besten  Nachrichten 
die  Ton  Homers  athenischem  Ursprünge  vorfand  und  sie  auswflhlte, 
weil  sie  ihm  durch  die  Gedichte  selbst  bestätigt  ersdiien. 

Anders  urtheilfhierUber  unser  Verf.,  welcher  hier  wieder  auf 
eine  sehr  leichte  Art  mit  Aristarch  umspringt.  Er  gedenkt  seiner  über- 
haupt nur  in  einer  Anmerkung  S.  85  f. :  *  Wenn  Aristarch  und  Dionysios 
Thrax  (Vit.  B,  6.  B.  11.  cap.  2)  Homer  einen  Athener  nannten,  so 
braucht  dies  nicht  auf  Annahme  der  Geburt  zu  Athen  bezogen  au  wer- 
den, aumal  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  alchlEUverlftfaig  sind. 
Eine  Abstammung  Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten 
sie  recht  gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  unter- 
ataisen.  Seh.  Ven.  iV,  197.  B,  371.  Nitssch  indag.  Interpol,  p.  40  not. 
43.  Welcher  p.  193  not.  295.' 

Und  warum  sind  die  Citate  der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  su- 
Yerlifsig,  während  der  Verf.  sie  doch  in  Bezug  auf  die  Angaben  aber 
andere  Orte  fir  sayerlftftig  hält?  Warum  braucht  es  nicht  auf  Annah- 
me der  Geburt  eu  Athen  bezogen  zu  werden ,  wenn  Aristarch  den  Ho- 
mer einen  Athener  nennt?  Warum  soll  Aristarch  durch  Eigenheiten 
der  homerischen  Sprache  Homers  Abstammung  aus  einer  athenischen 
Colonie  begrUndel  haben,  wenn  doch  bei  Aristarch  nur  von  Athen 
seihst  die  Rede  ist? 

Die  vita  B  sagt  sehr  bestimmt:  ^Aqlatai^o^  d\  %a\  Aiavwnog  o 
6^1  !^di}vitt£oy,  die  vita  B  luna  d'  *A(fl&ta(f%ov  »al  Atovvciov  xov 
Bffa%a*ji^riv«iog^  ebenso  der  von  Lauer  nicht,  wohl  aber  von  Wel- 
cher ep.  Cycl.  I,  193  Anm.  393  angefahrte  Epiphanios  ^ji^fjvai&p  6i 
ttvtav  ot  9Wf  1  ^AqUtaqjpv  amtpi^vavto.  Diesen  Angaben  gegenOber 
wOrde  man ,  selbst  wenn  sie  nliein  ständen ,  nictit  bezweifeln  darfen, 
dafs  Aristarch  den  Homer  ausdracklich  einen  Athener  nannte,  so  we- 
nig wie  wir  die  entsprechenden  Angaben  derselben  vitae  in  Bezug  auf 
Simonides  und  Pindar  und  die  anderen  bezweifeln.  Was  freilich  un- 
ter dem  Xwg  des  Simonides ,  dem  £(ivqvaiog  des  Pindar  zu  verstebn 
sei,  das  kann  zweifelhaft  erscheinen,  denn  das  sind  eben  Dichter. 
Aber  mit  einem  Manne  wie  Aristarch,  dem  es  vor  allem  auf  Schärfe 
und  Genauigkeit  ankam,  der  jedes  seiner  Worte  auf  die  Goldwage 
legte,  ist  es  etwas  anderes.  Nun  kommen  aber  zu  den  Angaben  der 
vitsM  noch  die  Schollen.  Man  sehe  die  beiden  von  Lauer  citierten 
Stellen.  Schol.  A  iV  197  ^  öatlij,  oti  0wixSg  %ixififtai  to£;  &viKötg* 
^  di  ivwpoffm  itqog  xit  mgL  xijg  letnQldog'  A9if(V€dmv  yaq  fdtov.  Dafs 
bei  £  371  a?  yoQ^  2ev  xt  fuixiQ  %al  ^A^fhff^tdfi  nuA  "AmXhiv  in  dem- 
selben Sinne  eine  Diple  stand,  beweisen  d^e  so  dieser  Stelle  uns  vor- 
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liegenden  Notizen  ans  dem  Alterlhnm,  wenn  anch  Aristonikos  Anmer-» 
hang  in  ihrer  orsprangKichen  Gestalt  nicht  erhalten  ist:  Scbol.  A  D 
ivtiv^lv  xiviq  vo^Uiovüiv  ^A^ipfawv  yiyoviva^  xov  ftoii^tiv'  %o  yiiQ 
^A^fivalfi  ^Axu%ov  tucI  tßMv  sIvm  xov  o^nov  ^fftfi  tmv  ^A^titHni&v,  BL 
nixi^iot  yiiQ  ovroi  toig  ^A^tpftuoig  ^tol. 

Aber  waram  führt  denn  eigentlich  der  Verf.  ans  der  alten  Scho- 
lienlitteratur  nur  diese  beiden  Steilen  an?  Das  sieht  ja  so  aus,  als  ob 
es  sonst  keine  von  Bedeutung  oder  gar  ttberhaupt  sonst  keine  hierher- 
gehörigen  mehr  gebe.  Dafs  wir  doch  immer  den  Verf.  so  freigebig  in 
der  Citation  veraheter  Quisquilien  finden ,  so  karg  bei  dem,  worin 
belesen  tu  sein  vor  allem  Noth  that!  Am  nichsten  lag  es  wohl,  dafs 
der  Verf.  auf  die  von  Siebenkees  und  Villoison  veröffentlichte  Erklä- 
rung kritischer  Zeichen  verwies,  welche  jetzt  von  Osann  im  Anecd. 
Rom.  p.  5  if.  herausgegeben,  aber  wie  manches  andere  nicht  gans 
richtig  aufgefafst  ist.  Das  mangelhafte  in  Osanns  Auffafsung  kümmert 
uns  hier  wenig ;  man  braucht  uns  nur  zuzugeben ,  was  jeder  kundige 
zugeben  wird,  dafs  die  ganze  Uebersicht  aber  die  Anwendung  der 
6uüi^  xa^aQa  p.  6  rein  den  Aristarchischen  Gebrauch  vor  Augen  hat. 
Sieben  Dinge  zahlt  diese  Uebersicht  her,  auf  welche  durch  die  genannte 
Diple  hingedeutet  werde;  an  der  sechsten  Stelle  heifstes:  sie  steht 
(nai^ixsntu)  nffog  xtiv  ^Axxm^  <lvvr«|tv.  Das  Wort  övuxa^  darf 
man  nicht  sehr  streng  nehmen,  weil  die  Kategorien  des  Gebrauchs 
fiberhaupt  nicht  scharf  bezeichnet  sind:  vorher  kommen  als  vierte  und 
fünfte  Classe  at  xw  naXa^dtv  t^o^i  und  at  xnv  viav  indoxtu: 
aber  so  viel  ist  aus  dieser  Angabe  klar,  welche  übrigens  auch  Osanu 
auf  Aristarch  bezieht,  dafs  es  eine  ganz  grofse  Beihe  von  Diplen  über 
den  Atttcismus  im  Homer  gab.  Die  Hauptrolle  werden  in  ihr  aller- 
dings syntaktische  Sachen  gespielt  haben.  Wir  werden  ihre  Sparen 
hoffentlich  noch  einmal  aufgedeckt  und  Aristonikos  Bemerkungen  we- 
nigstens dem  Inhalte  nach  hergestellt  sehn;  hier  genügt  es,  nur  noch 
auf  einiges  hinzudeuten,  was  schon  jetzt  so  offen  zu  Tage  liegt,  dafs 
es  der  Verf.  jedesCalls  bitte  hervorheben  sollen.  Schol.  A  E  249 
^a^Oftsd  i(p  U93UOVI  ^  öaclrjy  ort  ^Avxixmg  i^svijvoxev  avxl  xov  ig 
bA  xovg  tTCTUwg.  Die  Wörter  fj  öml^  fehlen  im  Codex  und  bei  Bek- 
ker ,  aber  Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text.  E  700  jtqmqbvivxo  (ite- 
Xaiviwv  hd  vti/wi  ^  6mlii  ^9^9  *o  atifia^voiuvw^  oxi  ^Avx^wig  ige- 
v^voxiv^^  ov»  Igi^ov  nQoxgwtadriv  ird  xag  vavg.  Ivun  dl  ayvoavv- 
v£g  yQagxwciv  am  vin^v,  ylvetat  6i  adtavo'qxav'  ov  yitq  chto  xmv 
veav  ^yuv  IficX^v.  Der  Codex  und  Bekker  ^  6i  ötniij.  Villoisoo 
hat  das  Zeichen  im  Text.  Zu  N  826  ff.  el  yig  iyav  ovi;a>  ys  Aiog 
%9iig  ttlytoxoio  eütiv  {fcartf  navxa^  xittoi  öi  (u  mxvw'^i^^  T»o/fii^  i^ 
mg  xUt  ^A^ipfaCfi  xa:VAn6klaVy  zu  dieser  Stelle  hat  SchoL  V  bei  827 
eine  Anmerkung,  welche  zwar  sehr  verunstaltet  ist,  aber  doch  zeigt, 
dafs  hier  eine  Diple  von  ahnlicher  Bedeutung  stand  wie  jene  bei  B 
371;  es  heifst  nemlich:  li^ev  A^rivaiov  v^tovoovtfiv  '0/ii}^ov  *  flMt- 
xif^ov  yaQ  xifuaiSiv  Amlltava.  ij  m  ttixol  \jmvoi  ni^xsiovxta  uiylda^ 
Tifitftf^a«  ainovg  fptfii.    Was  die  Odyssee  betrifft,  so  will  ich  mit 
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Ueber^ehang  einer  f^fsen  Menge  anderer  Indicien  nur  eins  nennen, 
welches  O.  Malier  nicht  berOcksicbtigl  bat.    Im  y  befiehlt  Athene  vor 
ihrem  Aofbmche  rora  Opfermahle  bei  Pyloa  933  dem  Nestor  crXJl'  iyt 
tofiLvae  fiiv  yltoifaag^  xi^otö^e  ii  olvov^  otp^  —  ömiöuvtig  uiUtoio 
lu&tifu&a,  ond  der  Befehl  wird  Ml  ausgeführt,  ylciöttag  d'  iv  tcvqI 
ßaUinf^  aviitvaiuvoi  d'  iniUtßoy.   Eine  Anspielung  auf  Athen  scheint 
bierin  za  liegen,  weil  Athene,  die  StadtgOttin  Athens,  die  Ceremonie 
befiehlt.   Dafs  diese  Ceremonie  immer  oder  doch  einstmals  speciell 
athenische  Sitte  gewesen,  scheint  ferner  zu  lehren  die  Anspielung  in 
Aristophanes  Vögeln  1701  xano  xmv  iyylwvtoyaetoqwv  ixsivmv  xmv 
^ilifotmv  yeavT€tx<^  ^^  *Am%fig  ff  ykcnra  x^^^lg  rifivnai»   Incfessen 
getnioe  ich  mir  doch  nicht  zn  behaupten ,   dafs  Aristarch  nicht  viel- 
leicht vKo  «fQivtijg  ivXaßftttg  die  Sache  blofs  schlechthin  für  ein  oq^ 
jawv  i&og  oder  fär  ein  i^og  ^Idvav  erklärte.   Enstalhius  sagt  zu  y 
333  p.  1470,  29 '^On  iv  r^  *aXX'  Syi  Tfffiverf  (liv  ykMCag,  tttQaaO^i 
di  oZvov'  S9og  wtlatov  örjXor  o  noitiXi^g'  fiikXowig  yitq  xoi^n^i^vcrt 
fiCTci  ^htcUtv  ot  TtaXaiiA  l&vov  zeig  rav  [sQtlav  yktacöitg  xtnu  i&og 
^Iwtov  fi  ^AmxwVf  ßakXovTig  iv  nvqi.    Und  weiterhin  p.  1471,  15 
spricfal  er  von  einem  vnofivrifiaTiCfMg  TtaXaiog,  und  sagt,  darin  habe 
aiiter  anderem  gestanden  ozi  ^AtxinAv  xo  S^og.    In  unsern  verunstalte« 
ten  Schollen  wird  unter  anderem  zu  332  auch  gesagt,  die  Sitte  sei 
attisch,   Xiynai  6i  *Atxinov  elvai  xo  S^og:  dagegen  341,  wie  es 
scheint,  von  einem  ionischen  Schriftsteller,  dem  Milesier  Leandros, 
sie  sei  ionisch,   l<fxt  yaQ  naxQiüv  l^og  ^Imvmv^   nnd  ganz  abgeri> 
fsen  bei  Preller:   iXXa  xal  ol  '^aveg  xovxo  htolovv.   TajfxrfiBuv  av 
Tf^  . . . . 

Ja,  ifjviiaeitv  av  xig\  Wenn  der  Verf.  das  nur  bedacht  hfilte! 
Was  soll  man  von  diesem  Gelehrten  sagen ,  dem  die  Vorrede  S.  IX 
ohne  Zweifel  ganz  mit  Recht  ^vieljfihrige  homerische  Forscbnngen' 
znsehreibi,  deren  Uauptresultate  eben,  wie  es  daselbst  heifst,  in  die- 
sem Buche  niedergelegt  werden  sollten,  und  der  doch  Sachen  von  so 
grofser  Bedeutung  fOr  sein  Thema  gar  nicht  einmal  geahnt  zu  haben 
scheint,  der  sie  wenigstens  nicht  vorbringt,  also  entweder  sie  nichl 
gekannt,  oder,  was  noch  viel  ärger,  fflr  so  unerheblich  gehalten  hat, 
dafa  er  um  sie  kein  Wort  zu  verlieren  brauche.  Soviel  ist  sicher, 
dafs  Lauer  in  Betreff  Athens  nur  solche  Stellen  aus  der  Scholienlittera- 
tur  anßihrt,  die  bei  Welcher  auch  schon  stehn,  und  dafs  die  von  mir 
angeführlen  und  bei  Lauer  fehlenden  bis  auf  eine,  die  confuse  Stelle 
JV  S27,  auch  an  dem  betreffenden  Orte  bei  Welcher  I,  193  fehlen. 
Hiernach  scheint  Lauer  ttber  Athen  und  Aristarch  nicht  sowohl  die 
Scbolieii  nls  vielmehr  das  reichhaltige  Welokersche*Bnoh  studiert' zu 
haben;  und  vielleicht  möchte  sich  diese  Beobachtung  aneh  noch  aber 
einige  andere  Punkte  der  Untersuchung  ausdehnen  lafsen ,  was  ich  er- 
forsehen  will,  wenn  es  jemand  wOnscht. 

Gehen  wir  weiter.  Fflnf  Orte  sind  es ,  deren  Ansprache  der  Verf. 
gcmner  untersucht:  Kyme,  los,  Kolophon,  Chios,  Smyrna.  Jeder 
derselben,  heifet  eaS.  86,  hat  eine  gewichtige  Autorität  fOr  sieh. 
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also  kann  Antoritil  hier  gar  aiohts  eniseheidea,  aar  UatersnciHttg'. 
Chios  hat  neben  andern  die  Aatoritit  des  Pindar,  Smyrna  die  des  Pin- 
dar  und  des  Stesimbrotos.  Aber  wie  man  Ober  dies  doppelte  Zeag* 
Bis  des  Piadar  denken  solle,  sagt  der  Verf.  nicht.  Was  soll  man  mit 
dem  Aasdrucke  anfangenlOffti^^pv  tolvw  üMuf^  ^  tqni  Xüv  %9 
%al  Zfwffvaiw  yivhdvtil  Soll  man  das  ^ov  u  nal^  wie  bekanatlich 
von  andern  vorgeschlagen  ist,  auswerfen?  Oder  soll  man  dem  Piadar 
die  Annahme  suschreiben»  welche  0.  Maller  Litteraturgesch.  1  S.  70 
ihm  zuschreibt?  lieber  diesen  Punkt  ist  vom  Verf.  nichts  angedeutet^ 
weder  hier  noch  weiter  unten,  wo  das  Verhältnis  von  Chios  und 
Smyrna  su  Homer  weitlauftiger  besprochen  wird,  S.  101,  wo  die 
andern  Zeugen  alle  abgehört  werden,  nur  Pindar  nicht.  Sieht  das  nicht 
aus,  als  sei  der  Verf.  um  den  heifsen  Brei  herumgegangen? 

Die  Untersuchung  aber  die  fünf  homerisdien  Orte  dreht  sich  um 
folgende  Punkte: 

1)  die  Sagen  der  einzelnen  fünf  Orte  vom  Homer  so  weit  wie 
möglich  auf  ihre  ursprangliche  Gestalt  zurflckzufQhren  und  ihre  Bai- 
atehung  und  Fortbildung  nachzuweisen; 

3)  das  Vaterlaad  der  homerischen  Poesie  z«  entdecken,  d«  h« 
d^n  Ort,  von  welchem  sie  zuerst  ausgieng,  was  gescheha  kann,  ohne 
dafs  man  Ober  Homers  Persönlichkeit  entscheidet; 

3)  eben  aber  diese  Persönlichkeit  sich  ein  Urtheil  zu  bilden. 

So  geschieden  und  in  dieser  Ordnung  sollten  meines  Erachtena 
diese  Punkte  in  der  Untersuchung  auftreten.  Der  Verf.  verfahrt  an- 
ders, er  geht  die  fttnf  Orte  einzeln  durch  und  bespricht  bei  jedeoi 
derselben  alle  drei  Fragen  untereinander.  Das  mag  bequem  fttr  den 
Schreiber  sein,  klar  aber  uud  abersichtlich  fOr  den  Leser  ist  es  nicht, 
und  aufserdem  bedingt  es  unnOtze  und  sehr  Mstige  WiederholnngeB. 

Was  nun  den  letztgenannten  Punkt  betrifft,  die  Persönlichkeil 
Homers,  so  hat  nach  dem  Urtheile  des  Verf.  0.  Mulier  es  am  geschickt 
testen  angefangen,  die  l^achriohtea  historisch  zu  deuten.  Seine  Un* 
tersuchnng  beleuchtet  der  Verf.  im  einzelnen,  und  es  zeigt  sich,  dafa 
eben  so  gnt  wie  Maliers  Schiafse  auch  die  entgegengesetzten  mögtteh 
sind.  Ja  die  Annahme,  dafs  Homer  eine  mythische Personiftcation  sei, 
wie  sie  bei  den  Griechen  so  hftnfig,  scheint  sogar  ein  Uebergewichl 
zu  haben.  ^Die  letzte  Entscheidung  aber,'  so  sagt  der  Verf.  S.  113 
*man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  fallt  uicht  der  Ueberlio- 
ferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofttr  diese  sich  aussprechen^ 
dem  fagt  sich  die  Sage  vom  Homer,  und  es  ist  nur  ein  durch  nichts 
begraadetes  Vorurtheil  zu  glauben,  dafs  die  Nachrichten  Ober  den 
Dichter  ein  gegen  das  der  Kritik  der  homerischen  Gesfioge  in  An- 
schlag zu  bringendes  Ergebnis  lieferten  oder  ttberhaupt  liefern  könn- 
ten.' Unter  den  Deutungen  des  Namens  ^'O^i;^  verdient  nach  S.  109 
die  des  *  Blinden'  weitaus  den  Vorzugs;  dafs  der  Name  in  irgend  einer 
Beziehung  den  ^Dichter'  bezeichne,  das  scheine  sicher  zu  sein. 

Dies  Ergebnis  steht  im  geraden  Widerspruch  mit  dem,  waa  vorw 
hin  S.  80  gesagt  ist,  dafs  nemlich  in  Hinsicht  auf  die  Persöniiehkeil 
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oitf  UBpertdaliehkeil  HoMers  die  Saiftt  genug  Monente  biete,  welohe 
eis  beetiaates  Uribeil  begrOnden.  Uebrigefls  aber  beifsi  ee  «ttoh  hier 
dcvff^i  iff^forMts  co9nn^€u:  des  eben  darfelegie  BeealM  der  spi- 
lern  Havplantersiichung  iat  gewi«  riehüg.  Und  swar  ist  es  das  be- 
denl^idate  Resultat  des  ganaen  Bncbes;  hier  geschieht  ein  ForlaehriU 
aber  0.  Maller  hinaoa,  der  einsige  wifseasohafliiehe  ForCschritt,  durch 
des  sieh  die  Arbeit  ansseichaeL 

So  gern  ich  dies  anerlienne,  so  mufs  ich  doch  gesteh»,  dafs  da- 
Bit  Boch  eben  kein  grofses  Lob  ausgesprochen  ist.  Dean  naohdem  0. 
Maller  Torgearbeitet,  war  es  gegeben  die  Mallersche  Untersuchung 
■dt  anbefangenem  Blicke  begleitend  an  dem  Resultate  an  kommen, 
dals  das  wahre  an  ihr  mit  der  Annahme  der  Uapersönlichkeit  Homers 
sehr  wohl  vertriglich  sei.  Was  jeder  verstandige  beim  Lesen  Mallere 
gedacht  bat,  daa  hat  Lauer  aasgesprochen  and  nacbgewiesen. 

Der  xweite  Punkt  war  das  Vaterland  der  homerischen  Poesie, 
d.  h.  der  Ort,  von  deai  sie  saerst  ansgieng.  Diesea  Ort  kann  man  fest- 
stellen, ohne  Aber  Homers  Persönlichkeit  an  urtheilen.  Sa  ist  aber 
dieser  Ort  der  Ueberliefemng  nach  gana  entschieden  Smyma.  So 
meint  Laner,  so  hat  Tor  Laner  0.  Maller  gemeint.  Die  smyrnaeische 
Smge^  fahrt  Laner  S.  93.  106  ans,  trage  allein  den  Charakter  der  Ur« 
aprfittgliehkeit.  Sie  setse  sieh  mit  keiner  andern  in  Verbindnng,  um* 
gekehrt  aber  die  Sagen  von  Kyme  und  los  setaten  sicb*mit  Smyrna 
ia  Verbindang  und  nepnten  Smyma  die  Gebar tsstitto  des  Dichters^ 
Das  berechtige  an  dem  Schlufse,  daCs  diese  Orte  daran  veraweifellen, 
den  Srnymaeem  den  Ruhm  der  Geburt  dea  Dichtars  mit  firfolg  streitig 


Biebtig  ist  diese  Aasicht  nur  bis  auf  einen  ^j^ewissen  Punkt,  Denn 
los  maliB  man  doch ,  wie  auch  der  Verf.  wenigstens  indirect  thut,  trots 
der  VerknOpfang  mit  Smyrna ,  wegea  der  originellen  Züge  seiner  un* 
ten  niber  an  betrachtenden  Sage  aelbsUndig  neben  Smyrna  stehn 
laben,  d.  h.  man  kann  nicht  behaupten,  wie  es  auch  der  Verf.  nicht 
behaaptet,  daCi  die  hooMilsche  Poesie  voa  Iok  nur  ein  Abkömmling 
der  smyraaeischen  sei ;  man  kaan  nicht  leugnen,  wie  es  auch  der  Verf. 
nicht  leognet,  dafs  die  leton  schon  in  der  Zeit  eine  homerische  Poesie 
hesaCsen,  wo  sie  mit  Smyrna  noch  nicbto  an  thun  hattea.  Aber  ea 
gibt  allerdings  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  fttr  Smyrna  und  los» 
and  aar  dnen ;  und  das  ist  —  A  thea. 

loa  erhielt  seine  ionische  Berölkernng  bei  Gelegenheit  der  ioni- 
sohen  Wanderang  nach  Asien,  und  in  die  Zeit  dieser  Waaderang  setzt 
Aristoteles,  der  Vertreter  der  ietischen-Sage,  aosdrOoklich  Homere 
Erseagnig  anf  los.  Also  die  FAden  der  Ueberlieferung  laufen  alier- 
diaga  aas  Kleinasien  in  Smyrna  ausammen,  dann  aber  aoeh  weiter 
rdekwArto,  sich  mit  dem  von  los  kommenden  rereinend  nach  Athen, 
TOB  deaaen  Prytaneion,  wie  Uerodot  sagt,  diejenigen  aasgiengen, 
welche  sich  für  die  edelsten  loater  hielten.  Sollte  vielleicht  Homer 
an  dea  edelaten  loniern  gehört  habea?  loh  will  diesen  Gedanken  für 
jetzt  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  wieder  auf  Artstarch  hin- 
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deaten ,  der  mitten  dorch  das  ganze  Gewirr  von  Sagen  hindareh  den 
Nagel  auf  den  Kopf  traf  und  genau  den  Punkt  herausfand,  von  wo  al- 
lerdings dio  homerische  Poesie  zuerst  ausgegangen  sein  moits. 

Unserm  Verf.  freilich  liegen  solche  Gedanken  ganz  fem.  Er 
protestiert  entschieden  gegen  den  ionischen  Honer  und  ford^rl  einen 
aiolidchen.  Er  sagt  S.  110,  er  ihne  dies  im  Namen  der  Ueberliefe« 
rung,  bringt  indessen  keinen  andern  Grund  vor  als  den,  dafsSmyma 
bis  Ol.  20  aiolisch  gewesen  sei. 

Nun  hat  aber  doch  0.  M&ller  Litteratnrgesch.  I  S.  72  ans  den  Al- 
ten nachgewiesen ,  dafs  in  Smyrna  eine  ionische  Colonie  von  Ephesos 
und  eine  aiolische  von  Kyme  zusammenwohntea  —  auch  sonst  konunt 
bekanntlich  dergleichen  Verbindung  vor,  und  nicht  selten  — ,  dafs 
die  louier  später  erst  von  den  Aiolern  vertrieben  wurden  und  sich 
nach  Kolophon  wandten ,  dafs  dann  von  Kolophon  aus  Smyrna  wieder 
erobert  und  ganz  ionisch  gemacht  ward,  vor  der  Zeit  des  Gyges,  wel- 
cher um  700  V.  Chr.  lebte.  Diesen  Beweis  Mallers  hat  Lauer  seibat 
S.  89  dem  Leser  vorgeführt,  bat  ihn  aber  nicht  entkriflet;  ja  er  hnt 
ihn  nicht  einmal  angegriffen« 

0.  Maller  nimmt  an,  dafli  die  erste  ionisdie  Colonie  naoh  Smymn 
sogar  etwas  froher  als  die  aiolische  kam,  w6U  der  Name  der  Stadt, 
wie  wir  wifsen,  von  dem  ephesischen  Smyrna  hergenommen  ward. 
Ich  werde  weiterhin  zeigen ,  daf^  nach  der  eignen  Uebarliefarimg  der 
Aiöler  die  aiolische  Colonie  dreizehn  Jahre  später  nach  Smyrna  kam, 
als  die  ionische  Wanderung  nach  der  jangsten  Bereehnnng,  also  der 
fiar  die  lonier  in  diesem  Falle  ungOnstigsten,  angesetzt  werden  kann. 

Lauer  meint  a.  a.  0.  ferner,  schon  Welcher  habe  richtig  er- 
kannt, dafs  die  Spuren  der  Ueberlieferung  auf  einen  aioltscben  Homer 
führten.  Welcher?  Schon?  Man  mufs  alle  gebahrende  Achtung  vor 
Welckers  Verdiensten  haben ,  aber  man  darf  nicht  so  sehreiben,  dafs 
es  aussehe,  als  ob  diese  Ansicht  vom  aiolisohen  4Iomer  nicht  schon 
im  Alterthum  aufgetreten  wäre!  Ich  will  von  den  vielen  Stellen,  die 
ich  eitleren  kannte,  vor  allen  6ine  citieren,  die  im  Anecd.  Rom. ,  von 
welcher  der  Herausgeber  Osann  p.  5  sagt,  er  habe  diesen  ioeus  oinm 
verölTentlicht,  er  sei  aber  spretmt  a  tiri$  doeüs.  Suchen  wir  den 
Fehler  der  tirorum  dociorum  zu  meiden,  der  loou$  $preiu9  lautet  so: 
Triv  Sh  nolffiiv  ivayiviianta^ai  a|fof  Zwwvqog  o  May»nfg  jiloUSi 
dueÜKTm'  -ro  d'  avro  %al  Jixctüx^og.  Also  diese  beiden  forderten, 
die  homerischen  Gedichte  mftsten  durchweg  in  aiolischen  Dialekt  um- 
gesetzt werden.  Glaubt  wohl  irgend  jemand ,  dafs  sie  diese  immense 
Forderung  stellten  ohne  fest  aberzeugt  zu  sein ,  dafs  die  Spuren  der 
Ueberliefernng  auf  ein'en  aiolischen  Homer  fahrten? -Und  wenn  jemand 
sie  far  aberwitzig  genug  hält  um  so  etwas  lediglieh  anf  Grund  ein- 
zelner schon  vorhandener  aiolisierender  Varianten  und  sacblieher  Indi- 
oien  aus  den  Gedichten  selbst  zu  fordern,  so  fragen  wir:  hat  denn 
z.  B.  Ephoros  mit  seiner  laugen  Geschichte  von  der  aiolischen  Ab- 
kunft Homers  sich  auch  nur  auf  innere  Grande  aus  den  Gedichten 
selbst  gestatzt  und  seine  Gei^chichte  fingiert?  Lauer  selbst  meint  S.  87, 
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Ephoros  Ersiklong.  sei  kyiMeiselie  VolkBsege,  nickt  gelehrte  Com« 
biullon. 

Es  ist  aber  die  gidse  Beksq>tuiif  vom  »iolisobe«  Homer  im  AI- 
tertham  sieht  allein  anfgelreten,  sondern  aoob  schon  beseiligt  worden, 
and  swar  darcb  Aristareh ,  den  unser  Verf.  hier  wieder  gar  nicht  ein« 
mal  nennt.  Aristareh,  das  sehen  wir  noch  ans  der  ans  vorlieifenden 
Schi^ienlitteratar,  Aristareh  sersching  Stack  fQr  Stack  die  Waffen  der 
für  einen  aiolisehen  Homer  kämpfenden  nnd  setate  an  die  betreffenden 
SteUen  der  Gedichte  seine  Dfplen,  wahre  teui^a  /eoiifS.  So  sag^te 
man  s.  B«,  Schol.  A  459,  das  av  iffvitv  beim  Opfer  sei  ein  absonder« 
liebes  kymaeisches  l^og\  gegen  diese  Behauptung  setnte  Aristareh  bei 
den  betreffenden  Stellen  eine  Diple;  die  Erklfirung  des  Aristonikos  ist 
in  ihrer  nrsprflnglichen  Fafsung  bei  B4S12  erhalten:  av  Iffvaav:  ^  6i* 
tüLfi^  oti  TO  ov  IJptMMrv  avtl  tav  ilg  ^cvnütm  avixXsrtforv,  o  notavauß 
oi  c^iomg.  Und  die  Richtigkeit  dieser  Interpretation  ward  durch 
Stellen  bewiesen-,  wo  av  i^tv  in  anderer  Verbindvng  vorkommt: 
M  261  av  iigvav:  fj  SmXrj^  oxi  ilg  tavfUön  itlnov^  ^(fog  to  *av  luv* 
6av  (ihß  %^a/  A.  In  der  Stelle  O  6bi  hatte  man  das  »i^  fttr  eine 
aiolische  Form  erklirt;  Aristonikos:  ixvviiepol m^  kalffov:  ^  öiftXriy 
Sri  iJUshui  17  iw^,  fts^jl  kalffov.  'fiAAawxo^  #i  AloUitmg  ¥0iiUtii  t^ 
sss^  ffi^  tlg^a^u  A.  Und  nun  wurden  mit  einer  Diple  anch  alle  an- 
dern Stellen  beseichnet,  wo  ein  blofser  Casus  die  Steile  einer  Fraepo* 
sition  BUt  einem  Casus  einnimmt.  Aber  damit  nicht  aufrieden ,  die  Be- 
weise der  Gegner  au  aerstdren»  wies  der  grofse  Kritiker  auch  die 
Punkte  oaeh ,  welche  adt  der  Annahme  eines  aiolisehen  Homer  unver- 
einbar seien.  So  a.  B.  au  n  856  ifJVpl  d'  in  ^Mi&v  mufiivil  "dMg^B 
ßißiftu  sagt  Aristonikos  17  di^rJli/,  oti  ndwu  ta  fiik'^i  iftdti  lOfti/^^ 
afj^otfoTo^cvn,  ot  Sh  Aioksig  liovov  ro  ff^oeoMwy.  A.  Zu  dieser  CHasse 
von  Anmerkungen  gehört  denn  auch  die  von  Lauer  in  der*  oben  be- 
leuchteten Steile  aber  Athen  citierte  bei  iV  197 ,  über  das  Vorkommen 
des  Daals  im  Homer. 

Eine  Menge  aiollscber  Lesarten  verwarf,  wie  man  aus  Didymos 
sieht,  Aristareh,  und  %og  die  attisch -ionisehen  Varianten  vor.  Dafs 
Aristareh  diese  Variiinten  nicht  machte,  dafs  er  sie  eben  als  die  be- 
gianbigten  vorfond  und  so  mit  durch  sie  eben  daau  bewogen  wurde 
der  Ueberlieferung  vom  attisch^ioaiscben  Ursprünge  Homers  den  Vor- 
«ig  an  geben ,  versteht  sich  von  selbst  und  kann  nur  von  denen  be- 
ahritten  werden,  welche  dieser  Sachen  durchaus  itnkundig  sind.  Wo 
die  aiolische  Form  die  befser  beglaubigte  war,  beliiert  sie  Aristareh. 
Das  war  aber  eine  kleine  Minderzahl  von  Stellen,  und  von  dieser  Min- 
denahl  sagte  Aristareh,  eben  so  gut  wie  aus  ihnen  einen  aioli- 
aehen,  k5nne  man  aus  den  dorischen  Formen  in  den  Gedichten  einen 
dorischen  Homer  folgern.  Auf  diese  Beweisfahmng  deutet  a.  B.  die 
Diple  bei  Z  363,  wo  Aristonikos  sagt  1}  dmktfy  ^u  anifwg  Atiguhf 

Anstofs  aber  erregen  diese  Dorismeü  im  Homer  eben  sowenig 
wie  die  Aiolismen.   Dean  anvdrderst  war  in  der  Zeit,  wo  Homer  ge- 

17* 
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dichtet  ward,  sebr  yieles  allen  Grieclieii  feafteiMam^  was  später  nar 
in  einen  einzelnen  Stamme  haftete,  also  als  dialektisch  erschien; 
zweitens  aber  rnnfs  man  die  ZnsammensetKiing  des  ionischen  Stammes 
wohl  beachten.  Die  lonier  wnren  ein  Mischvolk,  unter  dem  sich  gro- 
fse  Hassen  von  aioUscher  und  dorischer  Abkunft  befanden.  Wenigsten» 
dafs  dies  in  Kleinasien  so  war,  besengt  Uerodot  1, 146:  *  Wollte  man 
aber  sagen,  dieselben  seien  mehr  eigentliche  lonier  als  die  anderen 
lonier,  oder  ibr  Ursprung  edler,  so  wäre  das  sehr  einfaltig:  indem 
die  Abanten  aus  Enhoia  mit  nichten  den  kleinsten  Tbeil  von  ihnen 
nvsmachen ,  ohne  auch  nur  im  Namen  etwas  ionisches  su  haben,  nnd 
ihnen  Hinyer  von  Orchomenos,  auch  Kadmeer,  Dryoper,  ein  Theil 
Pbokeer,  Molosser,  pelasgische  Arkader  und  dorische  Epidanrier  nebsl 
vielen  andern  Stanupen  beigemischt  sind.  Aach  diejenigen,  die  voaa 
Prytaneion  in  Athen  ausgiengen.und  sich  für  die  edelsten  lonier  halten, 
haben  keine  Weiber  mit  in  die  Pflansung  gebracht,  sondern  sich  Ka- 
rerinnen genonunen,  deren  Vftter  sie  gemordet  hatten.^  Nachdem  He- 
rodot  hinKugesetst  hat,  dies  sei  in  Milet  der  Fall  gewesen,  und  da- 
raus sei  dort  eine  gewisse  Sitte  entstanden,  fihrt  er  im  folgenden 
Capitel  so  fort:  *  Zu  Königen  aber  machten  einige  derselben  Lykier, 
Nachkommen  von  Glaukos,  Hippolochos  Sohn;  andere  nahmen  sie  an« 
den  pylischen  Kaukonea,  von  Kodros,  Melanthos  Sohn,  andere  non 
beiden.  Freilich  hängen  sie  mehr  als  die  flbrigen  lonier  an  dieseaa 
Namen.    So  lafsen  wir  sie  denn  auch  den  reinen  louierstaaun  sein.' 

Diese  Stelle  ist  schon  aliein  im  Stande  alle  AiolisnieD  und  Dortn- 
men  in  den  homerischen  Gedichten  zu  erklären.  Wenigstens  für  den, 
welcher  den  Homer  in  Kleinasien  geboren  sein  läfst.  Dafs  aber  die  in 
ihr  besprochenen  Verhältnisse  auch  bei  der  Arislarchischen  Annahne 
eines  athenischen  Homer  zu  berOoksiebtigen  seien,  wird  weiterhin 
deutlich  werden. 

Wie  aber  der  alt -ionische  Stamm  von  den  fremdartigen  Blemen- 
len  nicht  aberwuchert  ward,  sondern  vielmehr  sie  unter  sein  Dach 
nahm,  gerade  so  herschl  auch  im  Homer  der  alt-ionische  Dialekt  Ober 
den  dorischen  and  aiolischen.  Ich  sage  der  alt-ionische,  denn  dieser 
Dialekt,  identisch  mit  dem  ältesten  athenischen ,  beseichnele  Aristarch 
ausdracklich  als  den  Dialekt  Homers,  indem  er  ihn  ebensowohl  von 
dem  späteren  Attisch  wie  von  dem  späteren  Ionisch  unterscheidet. 
Schol.  A  ji  689  ASav^^  og  ßiki&tan  fi  6aeln^  on  Zqvidatos  f^«9Ms 
Aüivvog  ßekitiS0$.  yivinn  fiiv  ovv  ovx  i^fftote^^  äati  d^stfl^ffi  roo 
Atttvtog^*  iläi  nal  tuna  üvvakoup^  h  t^  rjnl^  avttOveljfm  yif^-- 
9^9-  ^^\i  ^^  9Kiti}^^  Atuvt  og  ßiXköiStv,  ovn  toti  t^g  mc^  ^Opni^a» 
laiog  to  ff^ilovv  xa  jottxvv«.  K  381  ^  di»^^,  Sri  to  ytakiv  avtl  too 
alg  vovTtüfm^  xal  m  'lorxoy  ro  ^vaxikXtiv^  iinldag  nal  ivCnUu'  ot 
6i  ^dmxcl  hnslvovCi  rit  Touvvra.  B  115  17  SaeXif^  Sr»  nava  «v^so- 
l^'OjMfK^iwiiv  xa  touxvxa  i%q>i(fiij  ävanlkc  tucl  ayrntkia^  ^Imnuumg* 
ot  di  AmKol  hxdvovciv.  Der  Codex  und  Bekker  haben  die  Worte 
^  6mk^  nicht,  Villoison  hat  eine  TU^Mtm^fiiMf  im  Text.  P  112  ^ 
iiatlfij  oxi  xinv  fuxxif  ay(fOv  inavliv  lU^öavlov'  ot  ii  ^Atxinoi  vifv 
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So  bcstitigle  AricUirch  seine  Ansichl  Aber  Hoaer  Baeh  allen  8ei« 
len  hin  ans  der  Beobadiinng  der  Gediohle.  Data  den  Gedichlen  aelhal, 
nickl  den  Naehrichten  voai  Homer  die  letale  Entocbeidnn^  in  der  Frag« 
nacb  dem  Vaterlande  dea  Dichlera  snslebe ,  aagl  aneb  Lauer.  *  Scbon 
die  Allen  füblten  ea/  aagt  er  S.  112  *dab  die  bomeriacben  GeaAnfo 
fär  dieae  Frage  zu  gebrancben  aeien';  .  •  .  Sie  fablten  ea  nnr?  .  . . 
'dnher  ibre  Anmerkungen  Aber  aioliacbei,  altiaabea  n.  a.  in  dem  Die^ 
ler*. . . .  Wia  nnir !  Der  Verf.  meint  wirklleb ,  die  Alten  bitten  dna 
dtalektiache  im  Homer  anf  eben  an  diletlanliaebe  Art  angemerkt,  wia 
er  aelbat  etwa  die  Sebolien  eitlert  .  .  .  *Aber  erat  in  neaerer  Zeit  bat 
man  diese  Quelle  mit  einigem  Gescbiek  Terfoigt*  .  .  .  Sieb  doeb !  . . . 
*ZaerBl  gesebab  diea  Ton  Kobert  Wood.'  . .  .  Sieb  sieb !  Aristarcb  war 
wobt  ein  reebt  nngesebickter  Menseb,  besonders  im  Vergleieb  mit 
Boberi  Wood?  Freilieb,  seiner  Zeit  begann  «der  Hr.  Uofralb  Heyne' 
aetae  Reeension  Woods  mit  den  Worten :  *No6b  niemanden  beben  wir 
geaite,  der  so  lief  in  den  Geist  Homers  eingedrungen  wflre*,  und  wei- 
lerbin smgke  er  dann:  *Wir  beben  nocb  niemanden  gefanden,  der  un- 
sem  Ideen  biernnter  so  gut  an  statten  gekommen  wire*.  Lauer  aei- 
aerseits  rdbmt  das  *  anregende'  Woods.  leb  mufs  gestebn ,  dnfs  mir 
sein  Bneb,  obscbon  ieb  tbm  das  Terdienatliehe  niebt  abspreebe,  doeb 
Siels  den  gr6fsten  Widerwillen  eingnUAfst  bat,  dnreb  die  breitafHirige 
and  gesirkelle ,  eebt  englisehe  Art  mit  der  es  seine  Hand  voll  Bo- 
•baeblangen  bietet*  Zum  Davonlaafen  bin  ieb  darcb  dies  Bueb  *  ange- 
regt' worden. 

Yomebmlicb  das  geograpblsebe  im  Homer,  seist  nnser  Verf. 
0.  113  weiter  snseinander,  gibt  auch  bei  Thierseb  die  Argumente  A^ 
andere  beben  far  andere  Loeale  andere  Gr finde  geltend  gemaobt,  alle 
ans  den  Gedichten.  Daa  Prineip  sei  richtig,  die  Anwendung  vielfach 
verfehlt.  Mit  Sicherheit  lafse  sich  aus  der  Ilias  wie  aus  der  Odyssee 
ervoiaen,  dafs  beide  Gedichte  an  der  Küste  Kleinasiens  ihre  leiste 
GeatatI  erhielten.  Näheres  Aber  das  wo?  werde  später  folgen  [im 
£weilen  BncheJ.  Hauplsäehllch  mAfse  man  den  Stoff  berfioksichtigen, 
denn  din  ältesten  Diehter  hätten  naehweialich  nnr  vaterländische  Stoffe 
bebimdelt 

Daa  iat  recht  achön,  sagen  wir,  aber  es  ist  nur  schlimm,  daCs 

die  Griechen  so  viele  Colonien  haben.    Jede  Colonie  betrachtet  die 

8loffe  der  Metropole,  Ja  der  Metropole  von  dieser  und  weiter  hinauf 

gleichsam  der  Urgrofsmntter  als  vaterländische,  und  aufserdem  auch 

noch  die  Stoffe  der  Schwestern ,  Basen  und  Freundinnen.   Ein  Beispiel 

gibt  gerade  das  Buch,  in  welchem  der  Verf.,  wie  er  hier  S.  114  sagt, 

vor  mehreren  Jahren  achon  aelber  diesen  Weg  gewandeil  ist,  von 

welchem  er  meint,  dafs  er  am  sichersten  sum  Ziele  fahre.    Nemlieb  in 

der  qnaeslio  Homerica  wurde  das  boiotische  der  Kekyia  naehgewio- 

sea  und  auf  Grund  desselben  die  Nekyta  nach  Boiolien  gesetzt;  und 

jelsl  gibt  Lauer  selbst  S.  111  in  der  Anmerkung  sn,  es  sei  wabrschein- 
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iicher ,  dais  die  Nekyia  in  einer  boiotiachen  Colonie  gedichtet  ward 
als  in  Boiolien  selbst.  Der  boiolisohen  Colonien  sind  aber  viele,  Boio* 
ter  waren  anier  anderm,  wie  die  oben  angefahrte  Stelle  des  Herodot 
und  noch  viele  andere  Zeugnisse  darthun,  massenweise  anter  den  lo- 
niern'die  nach  Asien  giengen,  Boioter  von  allen  Arten,  Kadmeionen 
von  Theben ,  Minyer  von  Orchomenos  and  Pylier.  Nun  fällt  also  die 
ganze  DeducUon  der  quaestio. 

Denn  diese  setzte  auf  Grund  des  boiotisohen  in  der  Nekyia  die« 
salbe  nach  Boiotiea  selbst.  Ich  wiederhole  das,  weil  der  Verf.  aber 
diesen  Punkt  in  dem  spätem  Werke  sich  einer  Selbstteasehnng  hin* 
gibt.  Er  behauptet  nemlich  in  der  bezeichneten  Anm.  das.  S.  114,  es 
werde  schon  in  der  frabern  Schrift  zu  zeigen  versucht,  dafs  das  X  *ia 
Boioti^n  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  dieses  Landes'  ge- 
dichtet sei.  In  der  quaestio  hat  aber  Lauer  die  Ansicht,  die  Nekyia 
sei  entweder  in  Boiotien  selbst  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern  die^ 
ses  Landes  gedichtet,  diese  Ansicht  hat  er  dort  so  wenig  ausgeffthrt, 
dafiB  vietniehr  nur  von  dem  erstem  Falle  fiberhaupt  die  Rede  ist,  von 
dem  ietatei'n  aber,  der  EiUstehung  in  einer  boiottsdien  Colonie,  auch 
nicht  eine  Silbe  verlautet.  Das  wird  entweder  durch  Autopsie  jeder 
schon  selbst  wifsen ,  oder  alsbald  erfahren  können.  Die  Herren  Her- 
ansgebar  der  Geschichte^  der  homerischen  Poesie  sind  vollkommen 
meiner  Ansicht;  sie  sagen  Vorrede  S.  Vil  von  der  quaestio:  ^Sie  legte 
Zeugnis  ab  von  der  selbständigen  Forschung  und  AuffaDiung  Lauere, 
der  darin  eben  so  geistreich ,  als  mit  grandlioher  Gelehrsamkeit  de« 
Beweis  zu  fuhren  versuchte,  dafs  die  iVcxWcr  [lies  Ninvta]  einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen ,  dessen  Heimat  in  Boeotien  zu  suchen  sei.' 

Dafs  jetzt  der  Verf.  die  spätere  richtigere  Auffafsang  in  jene 
fftiiereZeit  hinaufrOckt,  kann  man  als  eine  Art  Analogen  zur  antikeft 
Hythenbildung  betrachten,  mit  der  Lauer  nach  Vorrede  S,  I  so  viel 
sich  beschäftigte ;  wie  z.  B.  Hercules  schon  so  manches  gethan  haben 
soll,  was  enlschieden  erst  in  weit- spätem  Zeiten  geschah. 

Näher  bestimmt  wird  die  spätere  Auffafsung  vom  Verf.  in  der 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  S.  331  Anm.  151 »  in  einem  Theile 
des  Werkes,  welchen  die  Herausgeber  nach  S.  211  Anm.  106  aas  der 
Lauerschen  Habilitationsschrift  unverändert  aufgenommen  haben.  Hier, 
in  dem  Bruchstücke  einer  Schrift ,  welche  der  Zeit  nach  zwischen  die 
quaestio  und  das  grofse  Werk  fallt,  ist  der  Gedanke  im  Uebergange, 
das  wahre  der  Sache  fängt  an  sieh  in  Laaers  Ueberzeuguag  Bahn  ze 
brechen ,  aber  die  fräbere  falsche  Vorstellung  wird  doch  noch  nicht 
entschieden  verleugnet.  Es  heifst  nemlich:  *  Obgleich  ich  mich  da- 
mals im  allgemeinen  mehr  zu  der  Ansicht  neigte ,  dafs  die  Piinvm  im 
nachmaligen  Boiotien  —  und  nicht  blofs  unter  einstigen  Bewohnern 
dieses  Landes  entstanden  sei ,  so  kann  ich  doch  hier  noch  eine  andere 
Vermnthung  mittheilen ,  die  manchem  vielleicht  befser  zusagt.'  Diese 
VermnthuDg  nun  läuft  auf  nichts  geringeres  hinaus  als  darauf,  dafs 
das  l'im  Peloponnes,  sage  im  Peloponnes,  bei  den  dortigen  Miayem 
oder  Kadmeionen  gedichtet  sei.    Also  auch  da ,  wo  Lauer  endlich  auf 
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den  richügeB  Weg.  gebricht  w«r,.i8l  er  in  anb^reüUciier  VerMeadung 
wieder  eeilwarto  abgewiehea.  HomerMehe  Poe«ie  im  Peioponoee  ge- 
dichtet! Ein  Witzbold  würde « sagen,  diese  Ansieht  sei  wenigsteos 
nicht  flunder  boeoti«oh  als  die,  welehe  das  k  nach  Boeotien  selbst 
setote. 

Aber  iaiaen  wir  den  Sehers;  ea  hat  eine  an  betrObende  Seite, 
dMÜ,  naehdem  der  lleifsige  Verf.  so  laage  und  mit  solcher  Liebe  die 
Geschichte  der  homeriseheu  Poesie  und  besonders  gerade  das  l  stu- 
diert hat,  nun  doch  noeh  erat  ein  anderer  den  ^inen  Ort  nennen  mnfs, 
wo  Lenie  boiotischen  Geaehlechts  und  dei^  Sloff  das  l  und  homerische 
Poesie  anaammen  sind.  Dieser  Ort  ist  K  o  1  o  p  h  o  n.  Kplophon,  die  Va« 
leraladt  so  vieler  alter,  groTaer  Diehter,  die  Stadt,  welche  bekannt- 
lich den  Margiten  und  anfserdesi  auch  Nostoi  hervorbraehte,  Kolo- 
phon,  welehe«  den  Homer  aeinen  Bürger  nannte,  diese  Stadt  war  nach 
dem  bekannten  Zeugnisse  des  Mimnermoa,  eines  gewia  entscheiden- 
den Zeugen,  gana  oder  doeh  aum  überwiegenden  Theile  von  Pyliern 
beaetst  worden;  Kolophons  Haupttempel  aber,  der  des  Apollon  in 
Klares,  knüpfte  bekanntlich  seine  Entstehung  an  die  älento,  die  Toch- 
ter den  Teiresiaa,  weleher  im  k  die  Hauptrolle  spielt,  in  Kolophon 
aber  ein  Grab  hatte.  ^Ankovg  o  (iv^og  v^  ikrfisiag  l<pv :  ich  brauche 
keine  Citate  au  häufen. 

Aiao  in  Kolophon  ist  das  k  oder  die  ganae  Odysaee  gedichtet? 
—  Ei  bewahre!  dann  bitte  ja  Lauer  doch  Recht  mit  seinen  Schlüfsen 
aas  dem  Stoff  auf  daa  Vaterland,  und  man  brauchte  n|ir  Vorsicht  bei 
denselben  anaurathen.  Dafa  Smyrna  schon  aar  Zeit  seiner  ersten  ioni- 
schen Colonie  aufs  engste  mit  Kolophon  zusammeohieng,  lehrt  der 
Umstand,  dafs  dieae  ersten  ionischen  Bewohner  Smymas»  als  die  Aio- 
ler  sie  vertrieben,  gerade  nach  Kolophon  giengen.  Also  der  Dichter 
des  k  oder  der  ganzen  Odyssee  könnte  trotz  des  boiotisoh-kolophoni- 
sehen  im  k  der  Smyrnaeer  Homer  gewesen  sein ,  welcher  der  Scbwe- 
sterstadt  in  diesem  Gedichte  oder  in  diesem  Theile  des  Gedichtes  eine. 
Ehre  erwies,  und  um  so  lieber,  als  ea  ihm  für  sein  Gedicht  trefflich 
pasate. 

Also  auf  Verbindungen  der  Dichter  mit  Städten  kann  man  aus 
dem  Stoffe  der  Gedichte  schliefsen  ?  —  Allerdings ,  und  aufserdem 
noch  auf  allerlei,  z.  B.  auf  Verwandtschaft  der  Sehnlen,  auf  Sitten 
und  Lebenarichtnngen  der  Zeit,  auf  den  Stand  der  Sagen;  nnr  gerade 
auf  das  aieht,  worauf  unser  Verfafser  ans  dem  Stoffe  schliefsen  will. 

Er  bitte  nveh  hier  von  Aristarch  lernen  können.  Dieser  hat 
nicht  ans  dem  Stoff  auf  das  Vaterland  gesehlofaen;  Ja  sogar  das  stoff- 
liche der  Form,  die  Wörter  und  Formen  braucht  er  nicht  zur  Feat* 
Stellung  dea  Vaterlandes,  sondern  nur  um  den  Stamm  nachzuweisen, 
den  Homer  angehörte.  Daa  war  ein  anderer  Mann,  der  sohlofs.  aua 
der  Manier,  ans  der  Art  zn  schwören  nnd  die  Worte  zu  fügen,  der 
setzte  Diplen  nffog  t^  ^Arntttpf  tfvirro|»v. 

Wir  sind  eben  auf  das  Verhiltnia  Kokiphons  au  Smyrna  geführt 
worden,  wir  erinnern  uns,  dafs  wir  ja  überhaupt  noch  den  dritteu 
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Punkt  der  Untersachung  erörlern  mafsen,  das  VerhiUnis  swischeo 
Smyrna  und  den  andern  vier  Orten,  die  Entstehung  nnd  Portbildnng 
der  Sagen,  welche  die  letzteren  betreffen. 

Der  Verf.  bildet  hier  die  Mflilersche  Idee  ins  einzelne  ans. 

Er  behauptet  S.  106,  ganz  wie  0.  Maller,  die  smyrnaeische  ISago 
besitze  allein  den  Charakter  des  einfachen  und  ursprünglichen.  Homer 
ist  nach  dieser  Sage  der  Sohn  der  Nyinphe  Kritheis  und  des  Flufe- 
gottes  Meles  und  heifst  deshalb  Melesigenes ;  au  den  Quellen  des 
Flufses  zeigte  man  die  Grotte,  wo  er  seine  Gedichte  gediehtel  habe ; 
ein  Homereion  zu  Smyrna  gab  Kunde  von  der  AnhSngiiehkeit  der 
Stadt  au  'ihren  erstgebornen.' 

Das  alles,  sagen  wir,' ist  recht  seh(tai,  aber  es  beweist  doch  in»- 
mer  nur,  dafs  Smyrna  fflr  Kleinasien  der  ilteste  homerische  Ort  isl; 
los  bleibt  daneben  stehn,  und  weiter  rOekwirts  als  gemeinsamer  Aus« 
gangspunkt  fttr  los  und  Smyrna  bleibt  Alben. 

Fahren  wir  fort,  so  klar  wie  ans  uiVglieh,  die  Ansiehten  des 
Verf.  darzulegen.  Während  der  Ruhm  der  homerischen  Poesie  von 
Smyrna  aus  sieb  immer  mehr  verbreitete,  glaubten  auch  andere  Orte 
sich  berechtigt,  einen  Anspruch  auf  den  Dichter  geltend  zu  auieheii, 
nemlich 

1)  Kyme,  weil  es 

a)  Hutterstadt  von  Smyrna  war, 

b)  Hauptsitz  derjenigen  Stämme  war,  deren  Thnten  vomebM* 
lieh  die  homerischen  Gesänge  dsrstellen, 

c)  vom  Geschleohte  des  Agamemnon  beherscht  wurde. 

2)  los,  weil  dort  ein  Diohtergesohleoht  bestand,  welches  seinen 
Mittelpunkt  in  einem  Grabe  Homers  hatte,  woselbst  es  seine  Opfer 
darbrachte.  An  dies  Grab  halte  sich,  bevor  die  smyrnaelsohen 
Ansprache  durchdrangen,  eine  Sage  geknflpft,  nach  welcher  Homer 
auf  los  auch  geboren  sein  sollte,  von  einem  Mädchen  Namens  Kly- 
mene ,  *  die  berühmte. ' 

3)  Kolophon,  weil  soviel  feststand,  dafs  daselbst  der  Margites 
gedichtet  war. 

4)  Chios,  weil  es  der  Sitz  des  Geschlechts  der  Homeriden  war. 

Nachdem  nun  Smyrnas  Ansprüche  durchgedrungen  waren,  galt 
es  für  diese  vier  Orte,  ihre  Ansprüche  mit  denen  Smyrnas  in  Einklang 
zu  setzen. 

Gelegenheit  dazu  bot  der  Umstand,  dafs  Homers  Geschleoht  in 
der  smyrnueisohen  Sage  über  seine  Mutter  Kritheis  nicht  hinausge* 
führt  war. 

Hieran  linapften  die  Kymaeer  an  (S.  86.  93)  und  behauptetes, 
Homer  sei  allerdings  in  Smyrna  am  Meles  geboren,  aber  nicht  dort 
erzeugt;  seine  Mutter  heifse  allerdings  Kritheis,  sei  aber  keine  Nym- 
phe, sondern  ein  Mädchen  aus  dem  vornehmsten  kymaeisohen  Go> 
soblecht;  far  seinen  Vater  gelte  allerdings  der  Meles,  aber  der  Meles 
•ei  nicht  der  rechte  Vater;  heimlich  von  einem 'verwandten  in  Kyme 
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peschwingert ,  sei  das  Mädobea,  am  der  Bntdoekoiig  Torsalieiig'eii, 
Dach  Snyrn«  hin  verheiratet  worden. 

Diese  Darslellnn;  hernht  auf  Bphoros.  In  wesentKehen  stiniMt 
nil  fluB  eine  andere  Ersihtnng  in  der  Vita  B.  Als  Mann  der  Kritheis 
ia  Smyma  isl  der  Sebulmeiater  Phemios  erst  darch  *  die  ongelehrten 
Gelehrten'  in  die  Sage  gekommen,  S.  93  Anm.  öd. 

Die  ongelehrten  Gelehrken !  Ja  wenn  nur  nnser  gelehrter  Gelehr- 
ter S.  87  nicht  gesagt  hitte,  die  vita  E  berufe  sich  wegen  des  kysMei- 
sehen  Ursprunges  des  Homer  auf  ^Bphoros  und  die  Historiker.'  Wie 
konnte  eine  gelehrte  Feder  sich  nicht  sMnben  das  aufs  Papier  su 
bringen?  Bei  Westermann  im  Text  steht  freilich  nmta  d'  "f^^pofov  nal 
TOVy-  löto^iMoig  Kvfutiog^  aber  nicht  alles  ist  Gold,  was  bei  Wester- 
mann im  Text  steht.  In  der  Note  sagt  dieser:  %al  om.  C.  üidehtr  uliuM 
fmofue  $cripiori9  no«e»  exHdine^  vtlmi'haUa»  {^hmwJ  ef.  vüa  6. 
e.  3),  niti  am.  xarl  »cribemdum  tov  taroQtMav.  In  der  hier  citterlen 
vita  F  keifst  es:  ^htnlaq  i*  ai  %al  '^EkpoQog  J[v|MrM>v,  in  der  sweiten 
FlntarGhischen  vita  aber  c.  3  'jB^^  dk  6  tato^fixog  Kviiaiav.  Alles 
zasammengenommen  lehrt,  dafs  in  der  fraglichen  SteUe  der  vila  B 
aiil  völliger  Sidierheit  sn  befsem  sei  xoror  d'  ^'E^tw^ov  tov  tero^*»oy 
Kvfiaiög. 

Aehnlich  wie  Byrne  knOpfle  los  (S.90)  an  die  smymaeiseheSnge 
an.  Homer,  sagten  die  leten,  ward  su  Srayrna  geboren,  aber  auf 
los  mit  einem  Mädchen  dieser  lose!  erzeugt.  So  weit  machten  es  die 
leten  gerade  wie  die  Kymaeer.  Aber  wfthrend  Kyme  in  festem  äufse» 
rem  VemrandtschaftsverhfiUnisse  so  Smyrna  stand,  war  der  Zusam- 
menhang zwischen  Smyrna  und  los  nur  ein  idealer ,  auf  die  Gemein- 
samkeit der  Poesie  gegrandeler.  Daher  trat  in  der  Ausführung  des 
einzelnen  ein  Unterschied  zwischen  der  Art  der  leten  und  der  Ky- 
maeer ein.  Letztere  machten  eineu  ihrer  Mitbürger  zum  Vater  des 
Dichters,  erstere,  die  Dichter  auf  los,  einen  der  Daemonen,  welche 
mit  den  Musen  den  Reigen  tanxen ;  sodann  liefsen  sie  das  schwangere 
Midchen  von  los  nach  Smyrna  durch  S%erduber  kommen,  die  Kymaeer 
dagegen  brachten  es  durch  eine  Verheiratung  dorthin. 

Lauer  konnte  hinzufflgen ,  dafs  die  Kymaeer  sie  an  einen  Privat- 
mann in  Smyrna  verheirateten,  die  leten  an  den  König  der  Stadt, 
Maion,  welchen  sie  samrat  der  Motter  bald  nach  der  Gebart  des  Dich- 
ters sterben  liefsen.  Von  solchem  Tode  der  Blteru  scheinen  die  pro- 
saischen Kymaeer  nichts  zu  wifsen. 

Die  Mutter  Homers  hiefs  auf  los,  wie  bemerkt,  nrsprflnglich 
Klymene;  die  leten  musten  aber  der  smymaeischen  Sage  zugeben,  sie 
habe  Kritheis  geheifsen,  in  der  Art,  dafs  sie  daneben  doch  auch  den 
Namen  Klymene  festhielten  und  eine  doppelte  Ueberliefernng  in  die- 
sem Punkte  bei  ihnen  sich  ausbildete. 

Dafs  Lauer  diese  Verhfiltnisse  von  los  und  die  von  Kyme  im 
allgemeinen  gnt  bebandelt  habe,  erkennt  Ref.  aufs  bereitwilligste  an; 
namentlich  ist  der  Beweis  dafOr  gelungen ,  dafs  es  den  Kymaeern  und 
leten  unmöglich  erschien,  den  Smymaecrn  den  Rohm  der  Gebort  streik 
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tig-Eu  meohen.  Doch  abersichtUoher  miiste  Lauer  schreiben;  die  Wie<- 
derholungen^  die  unpassenden  Trennoogen  and  Qberhaopt  die  ganze 
Anocdnung  teigen ,  dafs  er  trotz  alles  FleiCses  noch  beim  Abschlufa 
dieser  Glanspartie  seines  Baches  S.  86 — 96 1  welche  auch  die  oben 
mit  gebOhrendem  Lobe  genannte  Polemik  gegen  0.  Malier  ^mfafst, 
Herr  und  Meister  des  StofEes  nicht  geworden,  bis  zur  völligen  Klar- 
heit des  Gedankens  nicht  durchgedrungen  war. 

.',  Vor  allem  ist  zn  bedauern ,  dafs  er  das  ursprängliche  der  leten- 
sage  verkannt  hat.  Man  kann  und  mufs  einräumen»  dafs  diese  später 
an  die  smy;rnaeische  sich  anschmiegte,  nimmermehr  aber  kann  man 
einraMPieii>  dars  sie  weniger  ursprunglieh  als  die  smyrnaeische,  and 
die  homerische  Poesie  auf  los  nichts  als  ein  Kind  der  smyrnaeischen 
sei.  Die  EraepgiHig  durch  einen  der  Daemonen,  welche  mit  den  Musen 
den  Zeigen  t^nzeii,  der  dieser  Sage  eigeuthümliche  Name  der  Mutter, 
wie  i|ii|  dijB  yon  Kyme  nicht  hat,  die  Flucht  der  geschwängerten  Klymene 
an  einen  Qrt  Namens  Atytva^  aof  los  gelegen,  das  Grab  des  Dichters 
auf  Iqs,  dffs  Grab  .«einer  Mutter,  welches  ebendaselbst  gezeigt  ward: 
das.  .alles  sind  so  besondere  und  eigenthttmliche  Dinge ,  dafs  man  die 
nrsprilngliche  ietische  Sage,  wie  sie  vor  der  nicht  zu  leugnenden  spa- 
tern ^Combination  mit  der  smyrnaeischen  bestand,  dieser  letztern  als 
darchaiis  ebenbürtig  zur  Seite  steUen ,  folglich  apoh  annehmen  mafs, 
daCs  die  Dichter  von  los  urspranglich  von  Smyrna  nicht  abhieagen. 
Aach  verwirft  der  Verf.  diese  Annahme  keineswegs ;  er  bespricht  sie 
eben  gyr  nicht  und  hat  sie  ohne  Zweifel  auch  nicht  bedacht;  und  da 
zeigt  sich  denn  so  recht  jener  Mangel  an  durchdringender  und  umsich* 
tig^r  Kritik»    . 

Was  die  Kqlophonier  (S.  96)  in  Bezug  auf  Homers  Erzeugung 
und  Geburt  sagten,  ist  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  klar.  Aber 
so.vie.l.,  meint  er,  ist  klar,  dafs  sie  mit  Bestimmtheit  behaupteten,  Ho- 
mer hab.e  sich  bei  ihnen  zuerst  der  Poesie. gewidmet,  habe  bei  ihnen 
den  Margiles  gedichtet,  sei  bei  ihnen  blind  geworden,  und  als  blinder 
nach  Smyrna  und  andern  Orten  gezogen. 

Die  Angaben  vom  Blindw«rden  und  vom  Dichten  des  Margites  ge^ 
hören  nach  der  Ansicht  des  Verf.  eng  zusammen.  Der  Margites  sei  in 
niedern  Volksschichten  gedichtet;  in  diesen  widmeten  sich  besonders 
blinde  der  Musik  und  Poesie;  als  homerisch  habe  der  Margites  gegol- 
ten, weil  er  Volkspoesie  war,  nicht  gelehrte. 

Ref.  hat  bei  diesem  Theile  der  Arbeit  nur  6ins  zu  bemerken,  dafs 
er  es  nemlich  doch  nicht  aufgibt,  die  Behauptungen  der  Kolophonier 
in  Bezug  aqf  Homers  Erzeugung  und  Geburt  in  etwas  herauszubringen. 
Nur  kann  darflber  an  dieser  Stelle  noch  nicht  verhandelt  werden. 

Was  die  cbiisohe  Voikssage  von  Homers  Geburt  berichtete,  Ufst 
der  Verf.  (S.  101)  ebenfalls  unentschieden.  Aber  wir  haben  ja  für 
Homers  Geburt  auf  Chios  das  ausdrückliche  Zeugnis  nicht  nur  des  En- 
thymenes,  den  allein  der  Verf.  S.  102  nennt,  sondern  mit  ihm  in  der- 
selben Stelle  des  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  I,  21,  117)  auch 
noch  des  Archcmachos,  zweier  onverüchtlicher  Leute,  die  ohne  allen 
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Zweifel  dabei  aof  die  Volkwcge  tob  Cliiofraich  alAlslefl.  *Die  hero- 
doteische  Biographie/  sagt  der  Verf.. 8.  lOi  *welcke  mnr  im  irflbea 
Reflex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt,  lafat  den  Homer  über 
Phoftuia  nnd  Erythrai  naek  Cbios  koBMnen ,  die  Kinder  seines  dortigen 
tiastfreundes  in  dem  Fleeiien  Boiiasos  anterriohten,  später  nach  der 
Stadt  Ghios  abersiedeln  und  daselbst  in  der  Schale  die  Kinder,  seine 
GesAnge  lehren.  In  Chios  dichtete  er  aneh  seine  beiden  grofsen  £pen ; 
eine  Angabe  die  um  so  mehr  Aafmerksamkeit  verdient  ^  als .  sie  io 
einer  Schrift  gemacht  wird,  welohe  Smyma  als  Vaterstadt  des  Dif^h-i 
ters*  preiste  Rs  scheint  darnach,  als  ob  Smyma  nnr  hierauf  Anspruch 
gemacht,  dagegen  Chios  als  das  Vaterland  der  hoaMrisohen  GesAugo 
votfAllers  her  gegolten  bitte.' 

Keineswegs.  -Laner  bringt  S.  107  selbst  das  Zeugnis  des  Pauss* 
nias  VII,  5,  19  (al.  6),  bei  Smyrna  an  den  Quellen  des  Meles  ..seige 
man  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  dichtete.  Also  die  Saoho 
steht  Tielmehr  so:  Chios  mschte  wie  Smyrna  Anspruch  auf  Geburt  des 
Dichters  und  Abfafsung  der  Gedichte;  beide  Sagen  bestanden  in. ihrer 
Schroffheit  nebeneinander  fort,  wie  für  Smyma  PaussBias,  für  Chios 
Enthymenes  nndArchenmchos  beweisen;  daneben  aber  gab  es  noch 
eine  ganz  andere  Sage,  welche  den  Homer  von  Ssiyrna  nach  Chios 
reisen  liefs,  d.  h.  in  Sagenform  die  Wahrheit  aussprach^  die  Plegit 
der  homerischen  Poesie  sei  von  Smyrna  nach  Chios  verpflanzt.worden. 
Auf  dies«  Sage  fufsend  traten  nun  Vermittlungsversuche. auf  wie  in 
der-herodotischen  vila,  welohe  die  Geburt  den  Smyrttneein.»  die  Qt- 
dichte  den  Chienr  sutheitt. 

Wen»  dabei  im  Altertbum  in  Besug  auf  die  Abfafiung  der  Ge- 
dichte sich  im  allgemeinen^  mehr  Leute  für  Chios  entschieden  ^  so  ist 
der  Grand  in  dem  Abermilsigen  Hervortreten  des  dortigen  Homeri- 
dengesehleehts  au  suchen,  welches  Hervortreten  sich  aus  Verhhltaisseo 
erfclirt,  die  der  Verf.  nicht  im  entforntesten  ahnt,  obgleich  er  S.  109 
aas  neuen  Und. alten  Scribenten  eine  endlose  und  wahrhaften . Schreck 
einfldfsende  Citatensammlnng  aber  dieHomeriden  sum  Vorschein  i)ringt. 

Leider  erfordern  diese  höchst  interessanten  VerhAltnisac.YOP 
Chios  eine  zu  weitgreifende  Untersuchung  als  dafs  sie  sie  hier  pss- 
•ead  geführt  werden  könnte.  Wir  mafseo  uns  hier  begnagen  mit  einer 
Beleuchtang  dessen,  was  Lauer  S.  103  von  der  Stelle  des  Harpokra* 
tion  Aber  die  Homeriden  sagt. 

Diese  Stelle  lautet  so:  'OfitiQUtu*  'löangavfig  'Ekivy.  'Ofuti^' 
6ai  yivog  iv  Xkp^  omf^  ^AnavailKoq  iv  /,  ^EXkaviKog  iv  ty  ^AxltUy* 
tlSi  iito  tov  notf[vov  ^rfilv  mpoiutc^a^.  £iXBvnos  dh  iv  ^  .m^ 
ßiov  auüuqxavHV  tpf^l  Kgarrfta  vOfU^wixa  iv  T€ttg  tiQOtioUaig  'Oi^fi- 
^iSag  anoyovovg  glvai  tov  noitjitov  *  wvofAa^^rfiav  fi(f  ano  %mv  6^17- 
gwv^  hui  al  ywfal%iq  nott  rwv  Xlwv  iv  JtowiflotQ  «Mr^g^ov^^^Ott« 
Hq  ficrxnv  if l^v  roig  ivögiai  neei  divteg  ikl'qXotg  oimiQa  vtffupUfvg 
xai  vvfupoig  huniöavto,  mv  xovg  anoyovovg 'OntiQldcig  kiyov^$v. 

Krates  Meinung,  behauptet  der  Verf.,  war  die,  dafs  die  Hörne- 
nden nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer  gemeinschafUioh  dargebrachr 
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len  Opfer  sIs  AbkoMmen  defselbea  zu  helraehtea  seien ,  nicht  als  wirk* 
lieh  aas  seinen  Blate  slasmend. 

Hiergegen  mafs  man  Kavftrdersi  einwenden,  dafs  schwerlich  Kn- 
ies oder  Seleakos  den  ron  Laner  angenommenen  Gedanken  passend 
durch  die  Wendung  ausdrflcken  konnte,  die  Homeriden  *  seien  ia 
den  Opfern  Abkömmlinge  Homers.'  Zweitens  berAcksichtigo 
man  die  Weise,  in  der  Seleakos  dem  Krates.  widerspricht:  *Kmtc« 
irrt;  denn  die  Homeriden  sind  Abkömmlinge  der  Geiseln,  welcho 
einst  Minner  and  Weiber  anf  Chtos  sich  gaben.'  Das  lifst  sich  wobt 
dem  entgegenstellen ,.  welcher  schlechtweg  sagt,  die  Homeriden  stamos- 
len  Tom  Homer,  aber  es  ist  keine  angemefsene  Widerlegung  des  Un- 
lerschiedes,  welchen  jemand  zwischen  leiblicher  Abstammung  Tona 
Homer  und  Verwandtschaft  mit  ihm  durch  Gentilsacra  macht.  Wer 
dieser  Unterscheidung  mit  der  Behauptung  des  Selenkos  widerspre- 
eben  will ,  der  sagt  Tielmehr:  ^Nichteinmal  insofern ,  dafs  sie  dem 
Homer  Gentilsacra  brichten,  sind  die  Homeriden  Nachkommen  des 
Dichters;  sie  haben  Vielmehr  gar  nichts  mit  ihm  an  thun,  sie slMimeg 
Ton  den  Geiseln  und  sind  von  diesen  benannt' 

Fillt  also  die  Laaersche  Interpretation ,  so  bleibt  nur  aweierlei : 
entweder  man  schiebt  ein  roog  ein  und  schreibt  tovg  iv  vaÜg  Uf^omoU-^ 
tug'Opkfiffldag  mtoyovovgtlvtu  vav  noifitov^  oder  man  sieht  die  £b^#^ 
nadeu  fttr  den  Titel  eines  Buches  an. 

Letstere  Annahme  verwirf!  der  Verf.,  weil  sie  *  schon  dem  blofsem 
Wortlaute  nach'  sehr  auffallend  sei.  Ich  meine  im  Gegentheil,  dafs 
jeder,  welcher  die  Stelle  unbefangen  aum  erstenmal  litet,  in  dem 
Worten  h  t€tig  kqonoUaig  einen  Titel  sehn  werde.  Weiter  SMint  der 
Verf.,  es  sei  wahrscheinlich,  dsfs  der  Krates,  gegen  welchen  Sele«* 
kos,  der  alexandrinische  Grammatiker,  stritt,  der  berühmte  Krates 
war;  nehme  man  das  aber  an,  so  könne  auch  in  den  fraglichen  Wor- 
ten nicht  mehr  ein  Titel  erblickt  werden.  Aber  warum  soll  wohl  der 
Pergamener  Krates  nicht  ein  Buch  aber  die  Opfer  geschrieben  haben  7 
Etwa  deshalb,  weil  es  sonsther  nicht  bekannt  ist?  Oder  weil  ein  an* 
derer  Krates,  ein  Athener,  ein  Buch  ise^l  xnv  ^A^ip^i  ^vtfMSv  ge- 
schrieben hat? 

Nehmen  wir  an,  die  genannten  Worte  seien  ein  Titel,  so  tretem 
allerdings  die  Fragen  auf,  welcher  Krates  das  citierte  Buch  geschrie* 
ben  hatte ,  ob  der  Pergamener  oder  der  Athener  oder  sonst  einer,  und 
ob  dss  Buch  identisch  war  mit  dem  Buche  m^fl  rmv  ^A&^v^$  ^vaiw: 
und  diese  Fragen  scheinen  mir  nicht  leicht  zu  beantworten.  Ihre  Be- 
antwortung ist  aber  auch  meines  Eraobtens  für  die  Untersnchnng  Aber 
die  Homeriden  gar  nicht  nothwendig. 

Jedesfalls  war  es  ein  Buch  fiber  Opfer,  nnd  wenn  in  einem  sol- 
chen die  Homeriden  besprochen  wurden  als  Abkömmlinge  des  Homer, 
beweist  das  nicht,  dafs  sie  Gentilsacra  hatten,  deren  Mittelpunkt  He- 
mer war? 

Wer  aber  den  andern,  von  Lauer,  wie  es  scheint,  gar  nicht  be- 
merkten Weg  vorzieht  und  xovg  iv  xai^  U(fimoUatg'OiiiiQUas  schreibt. 
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der  konml  gerade  so  deauelben  Ergebnis.  Dena  der  Aasdrack  of  h 
tmg  Ugouoämq*0^ti^Uw  ist  doeli  valeogbar  völlig  fleiehbedeatead 
■it  deai  karz  vorher  in  Artikel  des  Harpokration  gebravcbtea  xo  xw 
'O^xifMw  Iv  XI f  yivog.  Krates  wandte  nieht  den  letstem,  sondern 
den  erstem  Aosdrnek  an,  weil  der  Zosanmenbang,  in  welebeni  er 
sebrieb,  die  Hervorfaebang  der  Saera  n6tbig  oder  passend  machte; 
die  blofse  Beseiebnnng  der  Lente  als  *  Homeriden '  wird  er  sehon  des- 
halb gefloho  haben,  weil  sie  einer  möglichen  Yerweehsinng  mit  den 
Homeriden  in  jener  weitem  Bedeutung  des  Worts  Raum  gab ,  in  wel- 
cher s.  B.  auch  unser  Verfarser  ein  Homeride  ist.  Die  Behauptung  des 
Kmtes  aber  ist  bei  der  so  eben  angenommenen  Interpretation  und 
Eawdation  gani  dieselbe  wie  bei  der  andern  Annahme,  dafs  die 
Worte  iP  Ttiig  tt^omoäutg  ein  Citat  seien.  In  beiden  Fillen  behauptet 
Kmtes  sehleeiifweg,  die  Homeriden  von  Chios  seien  Nachkommen  H<k 
mera.  Anf  diese  Behauptung  passt,  wie  obengeieigt,  die  Brwiede~ 
mng  des  Selenkos  der  Form  nach  vollkommen. 

Ujid  wer  die  simttigen  Worte  Iv  taig  UffonoUrntq  gans  bei  Seite 
lifsi,  der  kommt  auch  wieder  gans  auf  dasselbe  Ergebnis.  Denn  ihm 
bieibi  iamer  noch  in  diesem  selben  Artikel  des  Harpokration  das  Zeug« 
ms  des  Hellenikos  und  Akusilaos ,  die  Homeriden  seien  ein  nsch  dem 
Dichter  benanntes  yivog  auf  Chios  ^  und  hierin  liegt  sehon  die  Angabe, 
dalb  die  HosMriden  auf  Chios  Gentilsaem  hatten,  die  dem  Homer  aln 
Heros  eponymos  des  yivog  dargebracht- wurden. 

Dafs  die  yiv^  rein  politische  Abtheiinngen  wamn ,  dafs  die  Mit- 
glieder eiaes  fhog  nicht  gerade  physisch  miteinander  verwandt  in 
seinbranefaten,  dafs  in  vielen  Fillen  nicht  ^iner  unter  ihnen  von  dem 
angeblieben  Stammvater  abstammte,  steht  anderweitig  fest.  Das 
ehtis^e  fhn^  der  Homeriden  swingt  uns  also  keineswegs  lur  An- 
mAmut  eines  persAnÜchea  Homer,  dessen  leibliche  Nachkommen  die 
Mitglieder  dieses  yhoq  waren ;  vielmehr  macht  es  die  Analogie  der 
andern  Fille  eher  wahracheinlich ,  dafs  diese  Homeriden  eben  nur  in- 
sofcm  Spröfslinge  Homera  waren,  als  sie  eine  Innung  mit  Homer  als 
Heros  eponymos  an  der  Spitse  bildeten ;  woraus  dann  freilich  nnf  der 
andern  Seite  gegen  Homers  FersOnUchkeit  auch  noch  wieder  nichts  folgt. 

Wetter  kann  ich  nicht,  und  weiter  braveben  wir  auch  meiner 
Ansicht  nach  fSr  jetzt  noch  gar  nicht  sn  kommen.  Lauer  will  durdi' 
seine  Interpretation  der  Stelle  des  Harpokrslion  die  Sache  so  stellen, 
dafs  Krates  ansdrflcklieh  ffSr  die  so  eben  entwickelte  Ansicht  senge, 
welche  ich  mit  Lauer  theile.  Aber  das  darf  im  Interesse  der  Wahr- 
heit nicht  sugegeben  werden. 

(Fortsetsnng  folgt  im  nichslen  Hefte.) 

Berlin.  Dr.  Jf.  Serngthmch, 
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PlaUn»  gämmOiche  Werke.  Ueb#raetit  Ton  HitronpnuB  MuUeTj  mit 
Emlcritungen  begleitet  yon  Karl  Steinhart.  Erster  und  iweiter 
Band.    Leipzig ,  F.. A.  Bvockhmiu.     18&0  nnd  1801.    XXIV  a.  541, 

Vm  u.  680  a  gr.  8. 

'     ■    •  ••...•.  .        , 

Es  ist  nunmehr  fast  ein  halbes  Jahrhnndert  verstitichen ,  ikeitdem 
Schle'ierm  ach  er  8  {genialer  Blick  die  platonisehen  Werke,  welche 
bis  dahin  Irois  aller  bisher  versuchten,  von  anfsen  hiaeingetrageaen 
Eintheilungen  als  disjeci«  meaibr«  ..dalagen,  durch  die  Baobachtunf, 
dars  sie  alle  verschiedene  Sprorsen  einer  organischen  Stafenleiter 
seien,  welcfae  von  den-  elementaren  Anfingen  %n  den  höchsten  vrifsea- 
schaftltchcn  Hohen  allnihlich- aufsteige,  luerst  an  einem  inuerlichea 
Ganzen  vereinigte  und  so  den  platonischen  Studien  eine  tiefere  Rick- 
tung  gab.  Zweierlei  erhebliche  Mangel  drAckten  indessen  diese  An- 
sicht. Indem  nemlich  Schleier  mach  ex  .jene  Eradteianng  einsig 
ans  der  Raoksioht  auf  die  Leser,  ans  der  Absieht  Pia  Ions  erklärte, 
denselben  einen  ans  verschiedenen  Stufen  beatehenden  philosophischen 
Lehrcursns  daranbieten,  se  war  dabei  siilUohweigeed  vorensgeaelKt^ 
daft^  ihm  «eiber  sein  System  beim  BegioA-  seiner  SchrifieleUertbdtig- 
keil  wenigslen»'im  ganxen  und  grofseo  bereiis  vollendet  dastand,  und 
ei  wnfde^htednrehder  Einbliek  in  den.  allmihlichen  Geng  seiner  eig- 
nen Entwicklung  getrübt.  Sodana  aber  ist  nieht  au  leugnen,  dais  der 
GeaammtKUsammenhaag  dieser  Werke  bei  Schleiermaoher  keiues- 
wegaaus  eiuer  erschöpfenden  Durchdringung  nnd  Combination  aller 
Einiielheiten  gewonnen. war,  dafs  vielmehr  daa  einselne  nllau  aehr 
blefs  mit'Meksteht  auf  daa  Ganze  betrachtet  und  nach  dem  voraeege» 
setaten^  Gänsen  lurecblgelegt  wurde.  Es  war  daher  ein  ganz  richti- 
ges Gefühl^' von  welchem  Ast  geleitet  ward,  indeai  er  der  Betracht 
Uittg.der  Eiflzelschriflen  alssell^stlndig  in  sich  abgesehloXaener  KunsU 
werke  zu  ihrem  Rechte  lu  verhelfen  suchte.  Nur  kehrte  er  dabei  diee 
Element  an  ausschlielsUeh  hervor,  so  dafs  darflber  jeder  reale  2«- 
aammenhang  zwischen  ihnen  verloren  gieng,  nnd  der  unglAcklicho 
Ansfalleeiner  Gesammlbetrachtung,  welohei  besonders  stark  in  seiner 
mafslos  revolutionierenden  Kritik  zu  Tage  trat,  mnste  somit  snaa 
Triumphe  der  Schleieraucherschen  Anordnung  anaschlagen.  So  hielt 
die  letztere  aber  zwei  Jahrzehnte  lang  die  Geister  in  Fefaeln  *) ,  bis 
sie  zuerst  durch  Stellbaums  Beobachtung,  dafs  manchen  der  plato- 
nisehen  Werke  noch  die  Ideenlehre  abgeht,  wesentlich  erschattert 
wuMe,  endlich  aber  durch  K.  Fr.  Hermanns  epochemachendes  Buch 
einer  neuen  Auffafsung  den  Platz  räumte,  welche  ebenso  sehr  die 
richtige  Grundanschauung  einer  allmfibUchen  Stufenfolge  unter  den 
einzelnen-  SchrifteA  festhielt,  als  sie  andererseits  die  zutreffendere 


*)  Ref.  selber  tragt  in  seiner  Habilitationsschrift  'Prodromns  plm- 
tonischer  Forschungen '  (Gottingen  1852)  mehr  von  dieser  Fefsel  an 
sich,  als  ihm  gegenwärtig  lieb  und  recht  ist. 
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BrklaroDg  derselben  als  verschiedener  Ent^fcklnngsstaren  ihres  Ur- 
hebers geltend  machte. 

So  war  für  die  doppelte  Aaff abe  der  Boden  gewonnen ,  einmal 
jedes  platonische  Werk  in  seiner  selbständigen  innern  Anordnung  im 
Einklänge  TOfi  Form  und  Inhalt  bis  ins  kleinste  Detail  zu  begreifen 
nnd  mgleich  dadurch  alle  dergestalt  nebeneinander  treten  zu  Ursen, 
dafs  darnach  zweitens  eine  g-e  netische  Entwicklung  der  platoni- 
schen Philosophie  sich  ermöglichen  lifst,  durch  welche  sodann  wie- 
der ein  helleres  Licht  anf  alles  einzelne  zurHckgeworfen  wird.  Es 
war  eine  erfreuliche  Erscheinung ,  dafs  ein  so  bewfihrler  Kenner  der 
allen  Philosophie  wie  Hr.  Steinhart  zunichst  wenigstens  die  erste 
jener  Aufgaben  zu  lösen  nnternahm,  fttr  welche  Hermann  dem  Zwecke 
seiner  Schrift  gemafs  nur  durch  rasche  Ueberblicke  und  kurze  schla- 
gende Andenliingen  vorbereitend  hatte  wirken  können.  DaTs  die  Er- 
wartungen ,  Welche  man  von  dem  Erfolge  dieses  Unternehmens  hegen 
dnrfte ,  in  hohem  Mafse  befriedigt  worden  sind ,  dafs  man  in  demsel- 
ben eine  der  bedeutendsten  neuem  Erscheinungen  auf  dem  philölogi- 
aehen  Gebiete  zu  begrftfsen  berechtigt  ist,  dafär  durften  söhon  die 
Aberaas  gfinstigen  Urtheile,  welche  der  erste  Band,  nnd  zwar  beson- 
ders von  Beilen  eines  so  Btimmffihigen  Richters,  wie  Zeller  (Zeit- 
schrifl  f&r  die  AHerthnmsw.  1851  Nr.  31^—33)  gefunden  hat,  BUrge 
sein.  Aach  Ref.  gesteht  mit  Vergnflgen ,  dafs  er  nur  in  wenigen  Fällen 
Anlafs  gefunden  hat,  von  den  Resnitaten  abzuweichen,  welche  der 
Hr.  Verf.  hinsichtlich  des  Planes  und  Grundgedankens  der  bisTier  be- 
handelten Dialoge  gewinnt.  Der  anmuthig  und  leicht  dahingleitende 
Flnfs  der  Darstellung  macht  das  Bneh  ebenso  anregend  fflr  deil  grö- 
fsem  Leserkreis,'  auf  welchen  es  Hr.  Steinhart  insonderheit  mit 
abgesebn  bat,  als  andererseits  die  vielfachen  neuen  und  bedeutenden 
Gesichtspunkte ,  dprch  welche  sogar  stellenweise  die  bisherige  Auf- 
fafsnng  des  platonischen  Systems  in  wesentlichen  Punkten  berichtigt 
oder  ergänzt  wird,  dem  Forscher  von  Fach  gründliche  Belehrung  ge- 
währen. Im  ganzen  legt  der  Hr.  Verf.  namentlich  in  Bezug  auf  die 
Reihenfolge  der  Schriften  mit  Recht  die  Forschungen  Hermanns  zu 
Gmnde,  verführt  dabei  aber  mit  grofser  Selbständigkeit.  Nur  will  es 
uns  scheinen,  als  ob  die  Darstellung  zuweilen  allzu  sehr  in  eine  ge- 
wisse behagliche  Falle  sich  ergehe  nnd  darOber  die  eigentlichen 
Scblagpankte  hinlänglich  scharf,  ttbersiohtlich  und  zusammentreffend 
bervorzuheben  versäume.  Dafs  die  neuen  Gedankenkeime ,  welche  ein 
jeder  Dialog  enthält,  nicht  erschöpfend  genug  entwickelt  sind,  dafs 
der  Hr.  Verf.  sich  meistens  damit  begnOgt ,  ihr  Vorhandensein ,  anstatt 
ihr  nneres  Wesen  und  ihre  Bedeutung  für  den  Verlauf  der  Entwicklung 
Piatons  zu  erörtern,  dfirfen  wir  ihm  weniger  zum  Vorwarf  machen.  Denn 
es  ist  wahrscheinlich ,  daft  er  diese  Punkte  absichtlich  der  von  ihm 
versprochenen  allgemeinen  Einleitung  vorbehalten  hat.  Die  Elemente 
in  einer  genetischen  Entwicklung  der  platonischen  Lehre  sind  daher 
hier  nur  in  vereinzelten  Winken  zu  finden.  Nur  will  es  uns  scheinen, 
als  ob  doch  das  Verständnis  jedes  spttern  Dialogs  wesentlich  dadurch 
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gewonnen  bfitte,  wenn  die  Entwicklongsmomente  jedes  frflfaereB  wiren 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  hervorgehoben  worden.  Bndlich  dürfte 
Hr.  Sl.  aber  auch  in  etwas  in  den  häuQgen  Fehler  der  Philologen  ver- 
fallen sein,  den  von  ihnen  behandelten  Schriftsteller  allzu  sehr  als 
ihren  Schütaling  zu  betrachten :  alliu  stark  lüfst  er  den  göttlichen  Pia- 
ton im  reinen  Lichtglanze  erscheinen  und  versiumt  es,  den  beruhigen* 
den  Schatten  fehlsamer  Menschlichkeit  über  sein  Gemälde  in  werfen. 
An  die  Spitze  der  Dialoge  stellt  der  Hr.  Verf.  den  Ion,  woge- 
gen Ref.  nichts  einzuwenden  hätte,  falls  es  nur  um  diB  Echtheit  dieaes 
Sohriftchens  sicherer  stände.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  manche 
der  von  Schleiermacher  und  Ast  erhobenen  Einwäpde  durch 
Mitzsch  und  Stallbaum  siegreich  widerlegt  worden  sind;  allein 
es  wäre  nicht  schwer  zu  zeigen,  dafs  dies  keineswegs  durchgängig 
der  Fall  ist.  Die  groben  Mängel,  welche  die  Compositiou  zur  Sehen 
trägt,  sind  im  ganzen  zutreffend  von  Zeller  in  der  erwähnten  Re- 
cension  zusammengestellt  worden.  Eben  so  weist  er  die  Möglichkeit 
einer  Compilation  aus  andern  platonischen  Werken  erschöpfend  nach. 
Jedesfalls  thnt  Hr.  St.  Unrecht  diese  vielfachen  Mängel  gänzlich  nn 
verschweigen ,  die  Möglichkeit  der  Unechtheit  gar  nicht  ernsthaft  ine 
Auge  zu  fafsen  und  Ast  einer  oberflächlichen  Kritik  ansasohuidigen. 
Denn  so  richtig  dies  letztere  in  den  meisten  Fällen  ist,  so  sind  doch 
hier  nmgekehrt  gerade  die  von  Ast  angefahrten  Punkte  die  entschei- 
dendsten. Alle  sonstigen  Mängel  lafsen  sich  vielleicht  immer  noch 
durch  die  Jugendlichkeit  des  Verfafsers  erklären;  hinsichtlich  der 
Compilation  ist  aber  doch  immer  höchstens  die  Möglichkeit  nachsn- 
weisen.  Dafs  dagegen  Piaton  gerade  in  seinem  frfihesten  oder  doch 
einem  seiner  frähesten  Werke  seinem  Meister,  welcher  doch  ein  eig- 
nes Wifsen  so  entschieden  ablehnte,  ein  vollkommen  lehrhaftes  Anl- 
Irelen  beigelegt  haben  sollte,  ist  schwerlich  denkbar.  Solche  rein 
docierende  Gedankenentwicklung,  solche  fortlaufende  Reden,  wie  die- 
jenige, in  welcher  Sokrates  hier  seine  Lehre  von  dem  göttlichen 
Wahnsinn  der  Dichter  vorträgt,  kommen  sonst  erst  vom  Laches  und 
Frotagoras  ab,  anfangs  noch  spärlich,  endlich  erst  vom  Gorgias  an 
nagescheuter  vor,  aber  immer  noch  nnter  vielfachen  Verclansnlieran- 
gen ,  a.  B.  dafs  es  eigentlich  eine  fremde  Weisheit  sei ,  welche  hier 
vorgetragen  werde,  dafs  das  Ungeschick  oder  die  Unlust  der  Ge» 
sprächsgenofsen  dialektisch  an  antworten  oder  auch  za  fragen,  hiesa 
aöthige  a.  s.  w.  Die  längere  Rede,  welche  der  kleinere  Hippies  ent- 
hält, ist  durchaus  kein  ähnliches  Beispiel:  hier  besehreibt  Sokrelen 
nur  den  Zustand  seiner  Unwifsenheit;  das  Vermeiden  langer  Reden  kann 
sich  aber  natarlioh  nur  auf  Philosopheme,  nicht  auf  Facta  erstrecken. 
Ebenso  gehört  auch  die  Form,  wo  Sokrates  zugleich  die  Steile  des 
fragenden  und  antwortenden  abernimml,  p.  538  D,  unserer  Ansicht 
nach  eine  Vermittlung  zwischen  erotematlschem  und  akroamntischem 
Vortrag,  durchaus  einer  spätem  Zeit  an.  So  erscheint  sie  im  Gorgias 
p.  505  E  ff.  Nirgends  aber  plumpt  sie  überdies  so  unmotiviert  hinein 
wie  hier.    Sonst  bedient  sich  ihrer  Sokrates  nach  Schleierma- 
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ekers  ricktifet  Bemerken^  ntir,  nm  ealweder  «äienlMkiieUeni  Ferl- 
sckritl  %a  macken  oder  um  dem  MitaDlerredner  beeohimende  Anlwor- 
les  1«  ersparen.    Des  erslere  isl  kier,  wo  es  siok  klofs  om  Beispiele 
au  dem  Uomeros  kandelt,  bei  einem  Rkapsodee,  der  ihn  befser  als 
Sekretes  aaswendig  waste,  nnnöthig.   Wollte  man  aber  mit  Stall» 
bavm  1.  d.  St.  einen  Sporn  flDr  den  Rhapsoden  kiedn  sehn,  «m  se 
oifrifer  nack  den  Gegenständen  seiner  eignen  Konst  im  Uomeros  t« 
socken,  so  wQrde  wieder  naok  der  andern  Seite  kin  der  Gebraack 
dieser  Form   ein  nnplatoniseker  sein:  denn  da  Sekretes  got  geong 
weifs,  dars  dergleicken  Beispiele  nicht  so  finden  sind,  so  sielt  er  viel- 
mehr aaf  diese  Weise  nnr  auf  die  Besckimung  «des  Ion  ab.   Ebense 
tragt  Sekretes  p.  532  C  direet  im  Lehrtone  die  Behauptung  vor,  dafs 
Ion  nicht  ans  Erkenntnis  aber  den  Homeros  an  reden  wifse,  dafs  sich 
Tielmehr  —  und  dies  letztere  folgt  noch  dazu  ans  dem  Torhergehen- 
den  gar  nicht  nnmittelbar;  s.  Schleiermacher  s.  d.  St.  •— «  die  Er« 
kenntnis  auf  die  Dichtkunst  als  ganzes  erstrecke.   Hr.  Stallbanm 
will  dies  damit  entschuldigen ,  dafs  hier  nnr  eine  Vermotheng  ausge» 
sprocKen  werde ;  allein  damit  vertragen  sich  die  Worte  iUa  lUctnA 
öfjlov  nickt.   Es  sieht  fast  so  aus,  als  ob  Sekretes  durch  die  hierauf 
eiiblgende  Antwort  des  Ion,  dafs  er  gern  ^  weise  Leute'  re^en  ki^re^ 
sieh  erst  daran  erinnern  lafsen  mufs ,  dafs  er  als  ein  schlechter  Sekan-> 
Spieler  ans  seiner  Rolle  gefallen  isk    Und  auf  weicke  ungeschickte  und 
verwirrte  Art  nimmt  er  jetzt  mit  einemmale  seine.  Unwilsenheit  wle^ 
der  in  Ansprach!   Er  gehöre  nicht  zu  den  weisen,  sondern  pflege  eur 
so  schlechthin  als  Laie  die  Wahrkei  t  an  sagen  (p.  533  D  E).  Stall-* 
bäum  hilt  zaktfi^  fflr  corrumpiert  und  will  einen  Ausdruck,  wekker 
*  das  allbekannte'  bedeutet,  an  die  Stelle  setaen.    Ob  dies  in  einem 
Dialog,  welcher  so  vielfache  Mingel  enthllt,   nicht  vielmehr  den 
Schrillsteiler  corrigieren  keifst,  lafse  ich  dahingestellt  sein,  da  die 
Vermutkung  wenigstens  dadurck  eine  Stetae  erkalt,  dafs  ilffiij  sckon 
einmal  kurz  vorher  steht  und  so  von  dorther  hineingetragen  sein  kann. 
AUein  ^nck  so  wire  es  seltsam,  wenn  das  vorker  bekauptele,  eine 
gaaz  specifisck  sokratisch-platonistke  Ansickt,  au  dem  allkekennlen 
gekoren  sollte.    Wenn  ich  ferner  etwas  ftr  *  alibekannt'  erkläre,  so 
sprecke  ick  damit  eine  sekr  starke  Bekauptnng  darOber  ans.   Sokrates 
will  sidi  enteehnldigen,  dals  er  etwas  ichleckthin  behauptet  kat,  and 
lalU  dabei  gleiek  in  eine  neue  Bekauptnng,  von  der  SkyHe  in  die 
Ckarybdis. 

Will  man  nun  vielleicht  annehmen  5  der  junge  Flaton  habe  im 
Triumph,  hinter  4er  Unwibenheit  seines  Meisters  tiefe  Weisheit  ver* 
borgen  zu  finden,  beide  Elemente  noch  nickt  gekörig  miteinander 
kfinsUerisek  zu  durekdringejiTermoekt?  Merkwfirdignnr,  dafs  er  ee 
im  kleinen  Hippies  bereits  so  gut  versteht,  dafs  er  auch  seinen  eig* 
nen  Seelenaustand  in  dies  Bild  kineidzuarbeiten  weifs,  ohne  dessen 
ideale  kistorische  Treue  zu  stören  (s.  Steinkart  S.  100). 

Die  oben  erwäknie  Rede  im  Ion  ist  von  einem  ganz  verwandten 
Hsmcte  durckdrungen ,  wie  etwa  die  im  Fkeedros.    Die  poetiaebe  ^n« 
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gettdfelle  PUI0D8  plegt  sieh  sonst  nicht  naeli  dieser  dithyrambischen, 
sondern  naeh  der  dramatanch-minischen  ood  scenischen  SeiU»  xu  sei* 
gen.  Gerade  dies  letztere  Element  ist  dagegen  hier  ebenso  wie  ira  ersten 
Alkihiades  Ober  Erwarten  einfach  und  swar  unter  allen  Werken,  wel- 
che als  Jngendarbelten  Piatons  erscheinen  können,  einsig  in  ihnen 
beiden.  Ihnen  beiden  aHein  fehlt  auch  der  skeptische  Schlufs,  wel* 
eher  doch  schon  an  sich  bei  dieser  ganzen  propaedeutisch-'indirecten 
Behandlungsweise  schwerlich  mangeln  darf.  Wie  sich  im  Phaedros 
an  die  dortigen  Reden  ein  eigentlicher  Dialog  anknüpft,  ähnlich  in 
gewissem  Mafse  auch  hier.  Oder  wAre  demnach  der  Ion  vielleicht  kein 
Jngendwerk,  sondern  fiele  in  die  Zeilen  des  Phaedros  hinein?  Bei 
seinen  sonstigen  eclatanten  Fehlern  wird  ihn,  glaube  ich,  heutiges 
Tages  niemand  auch  nur  als  Skisze  des  gereiftem  Piaton  fOr  wOrdig 
halten. 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  Hr.  S  te  i  nhart  S.  11 
über  die  Grundidee  des  Dialogs  aufführt,  bitten  auch  wohl  die  von 
Wiegan d  Allgem.  Schulseitung  1838  S.  1294 f.  und  von  Heffter 
Zeitschrift  für  die  Alterthumsw.  1843  S.  716  f.  eine  Stelle  verdient. 
Seine  eigne  hat  er  nicht  recht  zu  einem  runden  Gesammlergebnisse  zn- 
samaengefafst.  So  viel  ist  klar,  dafs  er  in  der  Gottbegeisterung  die 
Grondlage  der  Dichtung,  zugleich  aber  den  Tadel  gegen  Dichter  und 
Darsteller  findet,  dafs  sie  dies  Element  nicht  zu  einer  bewusten  Klar- 
heit und  Einsicht  ip  die  Forderungen  ihrer  Kunst  herauszubilden  ver- 
mochten. Vielleicht  könnte  man  noch  weiter  greifend  das  Verhiltnis 
der  Poesie  zur  Philosophie  als  den  innersten  Mittelpunkt  des  Ge^ 
sprichs  bezeichnen^ 

Ein  ihnliches  Verhiltnis,  wie  beim  Ion,  findet  auch  beim  grö- 
fsernHippias  statt.  Moeh  entschiedener  enthält  er  Momente,  wel- 
che erst  einer  spitern  Entwicklungspertode  angehören,  und  doch 
spricht  wieder  die  Unvollkommenheit  seines  ganzen  Planes  und  seiner 
Dialektik  dagegen ,  ihn  in  eine  solche  spätere  Zeit  zu  versetzen.  Ref. 
glaubt  sich  hier  lediglich  anf  die  erwähnte  Recension  Zeller s  S.  256 
—^9  beziehn  sn  können.  Der  Dialog  trägt  entschieden  schon  die 
Ideenlehre  in  sich  und  zwar  die  Idee  des  schönen.  Sollte  er  echt 
sein,  so  miste  er  allerdings  mit  Hermann  Gesch.  und  Syst.  der 
plat.  Phil.  1  S.  487  ff.  in  die  Nähe  des  Gorgias  und  Euthyphron  ge- 
riokt  werden,  und  zuzugeben  ist,  dafs  eine  Erörterung  der  Idee  des 
schönen  dort  wohl,  am  Orte  gewesen  wäse.  Schon  der  Gorgias  be- 
dient sich  des  schönen  als  eines  Mittelbegriff^  zur  Bestimmung  des 
guten  p.  474  ff.  und  lifst  das  gute  auf  der  Harmonie  .beruhn  p.  506 — 
506.  Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Euthyphron  im  gleichnamigen 
Dialog  auf  die  Frage ,  was  das  Werk  der  Götter  sei ,  die  Antwort 
gibt:  ^vieles  schöne'  p.  13  E,  und  ebenso  wird  im  Enthydemos  p. 
300  ET.  gerade  die  Id^e  des  schönen  als  Beispiel  für  die  HindenUng 
auf  die  Ideenlehre  benutzt.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Idee  schon  dort 
namentlich  in  Bezug  auf  das  endliche  Dasein,  sofern  es  an  den  Ideen 
Theil  hat,  eine  besondere  Rolle  spielt.    Nichts  desto  weniger  bleibt 
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iiir  ooaereter  InluiU  in  den  heruniiegenden  Dialb^a  unaufgeklärt,  und 
es  wire  daher  recht  wohl  denkbar,  dafs  lu  diesem  Zwecke  ein  eige- 
nes Gesprich  wire  geschrieben  worden.  Allein  Ref.  mufs  offen  ge- 
slehn^  dafs  er  seinerseits  eine  solche  Anfklärung  ans  dem  vorsiehen- 
den Werke  bisher  nicht  zu  schöpfen  vermocht  hat;  vergl.  Zeltet 
a.  a.  0.  S.  256. 

Mit  nm  so  gröfserer  Freude  kann  ich  mich  dagegen  den  Erörle> 
rangen  des  Hrn.  Verf.  Aber  den  kleinern  Hippies  anschliefsen.  Mit 
Recht  theilt  er  S.  100 — 102  denselben  in  zwei  Theile ,  einen  mehr  vor- 
bereitenden (p.  364  B  —  373  A)  und  einen  mehr  principiellea ,  und  er« 
klart,  wenn  ich  anders  richtig  verstehe ,  fttr  den  Grundgedanken  den 
Sats,  dafs  es  bei  dem  Urtheil  aber  das  sittliche  Thnn  des  Menschen 
nicht  anf  die  einzelne  That^  sondern  auf  den  bewnsten  sittlichen  Wil- 
len ankomme,  dafs  also  eine  That  infserlich  als  ungerecht  erscheinen 
könne,  welche  dennoch  eine  rein  sittliche  That  sei.  Ungern  haben 
wir  nnler  den  bisherigen  Erkiärern  die  Anführung  von  Zeller  Plal. 
Stufen  S.  162  f.  vermifst ,  wo  schon  dieselbe  Ansicht  vorgetragen 
wird,  nur  dafs  dieser  beim  sittlichen  Wifren  stehn  bleibt,  währenS 
Hr.  Steinhart  mit  Recht  hinzufügt,  dafs  in  der  Erklärung,  die  Ge- 
rechtigkeit sei  vielleicht  beides,  Wifsen  und  Kraft,  p.  375  D,  schon 
die  Unterscheidung  des  Willens  vom  Wifsen  im  Keime  angedeutet 
liegt  (S.  103  f.>,  so  dafs  das  Wifsen  erst  durch  den  Willen  hindurch- 
gehn  Buifs.  Auch  die  Ansicht  Schleiermaohers  Aber  den  Grund- 
gedanken hatte  wohl  ausdrücklich  angegeben  werden  können,  welche 
gleichfalls,  obwohl  in  zu  unbestimmter  Fafeung,  im  wesentlichen  be- 
reits auf  dasselbe  hinausführt:  der  Zweck  sei,  *auf  den  Unterschied 
des  theoretischen  und  praktischen,  also  auf  die  Natur  des  Willens  und 
des  sittlichen  Vermögens  aufmerksam  zu  machen  und  zugleich  darauf 
hinzawosen,  in  weldiem  Sinne  allein  die  Tugend  eine  Erkenntnis  kann 
genannt  werden.'  An  ilieser  unbestimmten  Fafsuhg  Und  daran ,  dafs 
Schieierma eher  sich  den  Piaton  von  vorn  herein  zu  sehr  als  in 
sieh  fertig  und  abgeschlofsen  dachte ,  lag  auch  allöin  die  Schuld ,  dafs 
er  mit  dem  kleinen  Hippias  nichts  anzufangen  und  ihn  daher  nur  für 
unecht  au  erklären  wnste.  Vergl.  Steinhart  S.  107  f.  Zellers 
Haupteinwand,  dafs  im  zweiten  Theile  der  platonische  Begriff  des 
guten  Menschen  als  des  wissenden  eingeschwArzt  werde,  ist  irrig; 
die  Beweiaf&hrang  beruht  einzig  auf  dem.  gemeinen  Sprachgebrauch, 
nach  welchem  *gut'  mit  ^tüchtig,  geschickt,  kundig'  einerlei  ist, 
s.  B.  ein  guter  Rechner,  und  so  hat  denn  auch  Zelle r  selbst  neuer* 
dings  in  der  oben  erwihnten  Recensipn  seine  Zweifel  so  gut  wie  zu-* 
rAckgenommen. 

Entschiedener,  als  von  irgend  einem  der  vorhergehenden  Ge- 
spräche mülsen  wir  dagegen  den  platonischen  Ursprung  des  ersten 
Alkib indes  ia  Abrede  nehmen. 

Zwar  geben  wir,  darin  von  Zeller  abweichend,  zu,  dafs  dies 
Gespr&ch  wirklich  im  ganzen  und  grofften  einen  continuierlichen  Fori-' 
gang  der  Gedankenentwicklung  zeigt,  dafa  ihm  ein  platonischer  Ge^ 
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dankenkern  nicht  abgeht ,  dafs  es  ihnlich  wie  fast  alle  Jugendarbeiten 
sweitbeilig  ist,  indem  im  ersten  Theile  p.  106 — 124  B  Alklbiades  voo 
seiner  Unwifsenheit  überzeugt  ist,,  im  zweiten  positiv  die  ersten  Grund- 
lagen zu  ihrer  Hebung  entwickelt  werden.    Die  Inhaltsflbersicht  bei 
Hrn.  St.  S.  140—145  ist  im  ganzen. befriedigend.    Nur  die  Art,  wie 
er  die  Antinemie  zu  l&sen  sucht,  dars  einmal  Gerechtigkeit,  d.h.  das 
Thun  des  eignen,  und  andererseits  Freundschaft,  Uebereinstimmung  der 
Meinungen ,  d.  h.  Wifsen  und  Thun  des  gemeinsamen,  die  Grundlage 
des  Staats  sein  sollen ,  p.  137  C  D,  hat  Ref.  nicht  zugesagt.    Sokrates 
setze  das  Thun  des  eignen  in  die  Sorge  für  das  wahre  Selbst,  d.  h. 
mit  andern  Worten  in  die  philosophische  Ausbildung  seiner  selbst  und 
anderer.    Aber  darnach  hätte  er  ja  einen  Staat  aus.  Unter  Philosophen 
verlangt!  Ich  denke  vielmehr,  es  wird  ja  auch  der  Unwifsenheit ,  die 
sich  nur  ihrer  selbst  bewust  ist ,  zugestanden ,  dafs  sie  nicht  irre  geht, 
iudcm  sie  den  kundigen  das  zu  thun  aberlafst,  dessen  sie  kundig  sind 
—  also  den  staatskundigen  das  Herschen  —  p.  117  B.    Nur  diese  ein- 
zige  abereinstimmende  Meinung ,  so  zu  handeln ,  braucht  allen  Bargern 
einzuwohnen,  so  wird  sich  schon  die  Manigfaltigkeit  der  Derufsspbae-* 
ren  zu  bewnster   Harmonie   zusammenschliefsen.     Die  Absicht  des 
Werks  ist  nach  dem  Hm.  Verf.  S.  140  f. ,  das  Wifsen  und  zwar  zn- 
nächst  die  Selbsterkenntnis,  von  den  sokratischen  Praemissen  ant- 
gehend,  auf  einen  hOhern  Standpunkt  zu  erheben  und  dergestalt  inson- 
derheit als  Grundlage  der  Politik  darzustellen.   Wie  also  im  Ion  die 
Einheit  der  wahrhaften  Poesie,  so  wird  hier  die  der  wahrhaften  Staate- 
kunst  mit  der  Philosophie  entwickelt. 

Was  aber  die  Echtheit  verdächtigt,  sind  nicht  blofs  die  zabl- 
losen  einzelnen  Mängel ,  für  deren  mOhsame  und  erschöpfende  Zesam- 
menstellang  Schleiermacher  eher  das  Lob  der  GrOndliehkeit  als 
den  Tadel  der  Kleinlichkeit  verdient  hätte.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  diejenigen  Einwarfe,  welche  er  aus  seiner  mangelnden  Unter- 
scheidung der  verschiedenen  Bildungsstufen  Piatons  hernimmt,  anf  nn» 
serm  heutigen,  durch  Hermann  gewonnenen  historischen  .Stand- 
punkte der  Betrachtung  ohne  jegliches  Gewicht  sind.  Vorzngaweise 
mufs  vielmehr  wiederum  das  Vorwegnehmen  späterer  Entwickinngs- 
momente  hervorgehoben  werden,  ohne  dafs  sich  doch  irgendwo  später 
eine  Stelle  fOr  den  Dialog  ansnfitteln  liefse.  Ziemlich  im  Anfange,  p. 
106  D  E,  wird  sofort  die  doppelte  Art  zum  Wifsen  zu  gelangen,  durch 
eignes  Nachdenken  und  dnrch  Lernen,  mit  einer  solchen  Leichtigkeit 
hingestellt,  als  ob  das  etwas  so  ganz  selbstverständliches  far  einen 
noch  unter  dem  unmittelbaren  Einflufse  des  Sokrates  stehenden  Mann 
wäre,  des  Sokrates,  welcher  vermöge  d^r  Maee^tik  nicht  aus  sich 
selbst,  sondern  nur  aus  andern  die  Wahrheit  entwickeln  zn  können 
behauptete!  Ganz  entsprechend  ergibt  sich  am  Schinfse  p.  133,  daf^ 
der  Mensch  die  Erkenntnis  aus  dem  göttlichem  Theile  seiner  Seele 
herausbilden  mufii.  Wenn  der  Mensch  dies  vermag,  so  fragt  man  ein- 
mal doch  billigerweise,  waram  denn  'Sokrates  selber  es  seinerseits 
vorgezogen  hat,  bei  jener  Unwifsenheit,  die  ihrer  selbst  bewnsl  ist. 
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siel»  EU  bleiben.  We&a  derMenseb  dies  vemag,  so  fragt  nien  xwei- 
leia  gewis  ebenso  sebr  mit  Grand,  wnrni|i  denn  Alkibiades  dies  nicht 
auf  eigne  Hand  thnn  kann ,  vielmehr  daza  des  Sokrates  Hilfe  bedarf. 
So  schwebt  sngleieh  der  Schlafs  des  Gesprächs  nnvermittelt  in  der 
Lad.  Aber  gaas  daron  abfesehn ,  wftrde  Piaton  schwerlich  im  Char- 
miden  nooh  einmal  den  betreffendea  Gedanken  und  xwar  so  dnrchans 
indirect  sm  entwickeln  gesucht  hnben,  indem  dort  das  Wifsen  des 
Wifsens  als  der  -edelste  Kern  der  Selbsterkenntnis  beschrieben  wird, 
nachdem  es  ibm  bereits  möglich  geworden  war  demselben  mit  so  gro> 
fser  Leichtigkeit  direot  entgegenKuracken ,  wie  es  hier  geschieht.  Und 
am  gnr  das  avto  zo  ovtop.  139  B.  130  C,  welches  wiederum  hdcbst 
irerdiehlig  isi  die  Ideenlehre  einsuschwirsen ! 

Higenthamlich  steht  es  hier  aber  auch  mit  der .  sokratischeo  Me- 
thode. Der  erotematische  Vortrag  hal  hier  blofs  die  Bedeutung  einer 
bequemem  Lehrform:  der  antwortende  wird  befser  aberseugt,  indem 
er  auf  solche  Art  selbst  die  Entscheidung  ausspricbt:  p.  113  B  ff.  114 
DE.  So  ist  es  denn  auch  erklärlich,  dafs  Sokrates  manchmal  einen 
fertigen  Sata  direct  hinstellt  nod-  ihn  dann  auf  dem  erotema  tischen 
Wege  XU  beweisen  verspricht  (p.  114  D,  auch  p.  117  B  Ende).  Mehr- 
fach werden  dem  antwortenden  noch  dasu  seine  Erwiederungen  der- 
gestalt in  den  Mund  gelegt,  dab  es,  wie  Schleiermacher  sagt, 
'schwach  steht  um  die  Behauptung,  der  antwortende  behaupte':  s.  B* 
p.  1S7A.  139  E.  Die  Erklärung  des  Sokrates,  nur  durch  ihn  könne 
Alkibinden  staatsklug  werden  (p.  106  E),  heifst  natarlich  nur  so  viel| 
er  allein  könne  ihn  sur  Einsicht  in  seine  Unwifsenheit  bringen.  Allein 
wie  nimml  sich  selbst  dies  in  dem  Munde  des  bescheiAenen  Sokrates  aus? 
Entweder  findet  hier  ein  Verkeuneu  der  sokratischen  Methode 
oder  aber  bereits  eine  solche  Erhebung  aber  dieselbe  statt,  su  wel- 
cher es  denn  doch  erst  noch  mancher  Vermittlungsstufen  bedurfte,  wie 
sie  ersi  Lysis  und  Gharmides  geben,  und  erst  nachdem  das  Wifsendes 
Wifsens  entdeckt  ist,  d.  h.  im  Lackes,  passt  daxn  die  Behauptung,  dafs 
man  Erkenntnis  durch  eignes  Nachdenken  so  gut  wie  durch  Lernen  ge- 
winnen könne;  hier  dagegen  sieht  sie  ganz  wie  Gompilation  aus  dem 
Laehes  p.  165  E  aus,  ebenso  wie  die  unvermittelte  Definition  der  Be- 
sonnenheit als  Selbsterkenntnis  p.  131  B  als  Gompilation  aus  dem 
Gharmides. 

So  entbehrt  man  nicht  allein  nichts,  wem  man  den  Alkibiades  aus 
der  Reihe  der  platonischen  Werke  hinwegnimmt,  sondern  es  tritt  viel- 
mehr eist  so'  ein  stetiger  Fortgang  der  Entwicklung  ein.  Am  entschei- 
dendsten sind  allerdings  aber  die  von  Zeller  in  der  erwähnten  Reo. 
hervorgehobenen  Punkte.  Gerade  aber  das  widitigsle  von  allem,  den 
Widerspruch  gegen  das  Symposion  hinsichtlich» des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses vom  Sphrates  und  Alkibiades  gdit  Hr.  St.  mit  auffallender 
Leichtigkeii  hinweg.  Nur  beiläufig  wird  S.  148  im  Gastmahl  eine  we- 
niger historisi^e  Färbung  gesucht;  dem  widersprechen  aber  die  aus- 
drfieküehen  Erkläruigen  des  Alkibiades  eben  dort  p*  214  E.  215  A, 
dnli  er  die  reine  Wahrheit  sago^  vergl.  Teuf  fei  in  diesen  NJahrb. 
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Bd.  XLI  S.  360.  Es  wQrde  nnr  noch  abrigr  bleiben  umgekehrt  gerade 
hier,  d.  h.  gerade  in  einem  der  frahsten  Ges^acbe,  die  Fietion  zu 
suchen.  Dafs  aber  dies  wenig  innere  Wahrscheinlichkeit  hat,  werden, 
glaube  ich,  die  Vertheidiger  der  Echtheit  selbst  nicht  in  Abrede  nehmen. 

Gern  gibt  Ref.  Hrn.  St.  S.  146  f.  gegen  Schleiermacher  bu, 
dafs  die  Keckheit,  mit  welcher  Alkibiades  im  ersten  Theile  immer  von 
neuem  auftritt,  sobald  er  einen  neued  Schlupfwinkel  entdeckt  su  ha« 
ben  glaubt,  der  Uebernrath,  mit  welchem  er  anfänglich  den  Sokratee 
zurückweist,  und  der  alimähliche  Uebergang  aus  dieser  Stimmang 
durch  das  Irrewerden  an  sich  selbst  in  die  wärmste  Liebe  zum  So* 
krates  und  zur  Wahrheit  mit  psychologischem  Geschicke  gezeichnet 
sind,  und  gerade  das  plötzliche  Abspringen  von  ttbertriebener  Keckheit 
zu  exaltierter  Demuth  scheint  bei  einem  so  excentrischen  Charakter 
durchaus  am  Orte  zu  sein.  Dafs  dagegen  die  Taktlosigkeit,  diesen 
geistreichsten  aller  geistreichen  Jünglinge  so  dumm  zu  schildern,  sich 
durch  die  in  sein  Denken  gebrachte  Verwirrung  mildem  lafse  (Stein- 
haft  S.  154),  will  uns  um  so  weniger  in  den  Sinn,  als  gerade  die 
beiden  tollsten  Beispiele,  wo  er  die  Namen  Musik  und  Politik  nicht 
flnden  kann,  vor  deren  Eintritt  fallen. 

In  dem  Lysis,  den  auch  Hermann  zur  Charakteristik  der 
ersten  Schriftstellerperiode  vorzugsweise  benutzt,  erkennt  Hr.  St. 
das  ahniingsreichste  Gespräch  derselben.  VortrefRich  weifs  er  S. 
221  f.  die  Bedeutung  der  redenden  Personen,  wie  in  ihnen  die  Freund- 
schaft und  Liebe  in  verschiedenartiger  Weise  Gestalt  gewinnt,  xu 
schildern.  Vortrefflich  weifs  er  hinter  den  scheinbar  so  nnregel- 
mäfsig  hin-  und  herspringenden  Entwicklungen,  hinter  den  schein- 
bar das  gewonnene  Resultat  wieder  auflösenden  Negationen  einen 
durchaus  geradlinigen  Verlauf  und  durchaus  positive  Ergebnisse  nach- 
zuweisei^.  Mit  Recht  theilt  er  (abweichend  von  Hermann  a.  a.  O. 
rs.-613  Anm.  304,  welcher  audi  hier  zwei  Theile  zu  Grunde  legt, 
obwohl  p.  316  C ,  wo  sie  sich  scheiden  sollen ,  es  wenigstens  Ref. 
unmöglich  ist  eine  Andeutung  hierfflr  zu  flnden)  das  Gespräch  in 
vier  Abschnitte,  nach  dem  Wechsel  der  Mitunterredner.  Dem  un- 
entwickelteren, aber  sinnigen  Lysis  fallen  die  elementaren  und  die 
eoncretern,  dem  spitzfindig  scharfsinnigen  Menexenos  die  mehr  for- 
malen Momente  des  FreundschaftsbegrifTes  zu.  Anfangs  wird  die 
Freundschaft  ganz  sokratisch  nach  ihrer  Nutzbarkeit  betrachtet ,  dann 
aber  ergibt  sich,  dafs  sie  gegenseitig  sein  mufs,  dafs  sie  ebensowohl 
Aehulichkeit  als  Unahnlichkeit  der  Naturen  voraussetzt,  dabei  aber 
nur  unter  guten  Menschenmöglich  ist,  dafs  aber  4ie  Liebe,  welehe 
sie  zusammenfahrt ,  im  letzten  Sinne  bei  ihnen  nicht  aufeinander  ge- 
richtet ist,  sondern  aus  dem  natarlichen  Gefühle  der  Unvollkommen- 
heit  und  daher  der  Sehnsucht  nach  gegenseitiger  Vervollkommnung 
oder  nach  dem  höchsten  Gfrte  entspringt,  welches  allein  um  seiner 
selbst  willen  erstrebt  .wird:  das  gute  allein  ist  das  wajirhaft  angehö- 
rige.  So  ist  am  Schlufse  die  Relativit&t  einer  sokratischen  NiUlich- 
keit  der  Freundschaft  weit  Aber  sich  selbst  hinansgelrieben  nnd  in 
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eise  inBMiiieiile  uttd  nbeohite  Zweekoiifsigkeil  verwenden,  S. 
229.  Dm  Biidreealtel  ist:  der  Grond  der  Freandaehefl  ie|  die  Liebe, 
aed  Freundschaft  selbst  »st  das  sich  erginiende  feneiasaaM  Streben 
»gleich  verwandter  und  verschiedener  Naturen  nach  den  höchsten 
Gate.  Hinsugefagl  werden  konnte,  dafs  auch  in  Bezng  anf  diesen 
letzten  Gegenstand  zngleich  Aehnlicbkeit  «nd  Verschiedenheit  statt- 
findet;  denn  mir  diejenigen,  welche  das  gnte  sohon  in  bedingtem  Sinne 
in  sich  tragen,  streben  nach  dem  guten,  und  andererseits  bewirkt  ge* 
rede  ihre  Unvollkommenheit  dieses  Streben. 

Tief  ehischncidettd  ist  die  Bemeckung  des  Hrn.  Verf.  S.  969 
Anm.  54,  wenn  er  gegen  Hermann  a.  a.  0.  I  S.  613  Aam.  301  im  Ly- 
»U  schon  den  spatern  l^tog  des  Phaedros  und  Symposion  im  Keime 
vorgebildet  siehL  Treffend  sagt  er :  *  tpiUm  ist  der  höheie  Begriff, 
der  sngleich  die  Gegenseitigkeit  und  das  objective  Verbdltnis 
der  Frenndschaft  in  sich  forst,  wiihread  iQttg  nur  das  subjective  Be- 
gehren beseichnet,  das  freilich  in  den  beiden  gröfsern  Dialogen,  die 
fkberhanpi  das  iqfsere  Wesen  der  Freundschaft  weniger  ins  Aoge  fa- 
fsen,  in  seiner  anf  das  ideale  gebenden  Richtung  betrachtet  wird.' 
Niehl  umsonst  nimmt  das  Symposion  so  vielfache  Gedanken  des  Lysis 
in  einer  idealem  Gestalt  wieder  auf  (S.  968  Anm.  35).  Die  Freundr- 
schall  isi  demnach  durchaus  das  gemeinsame  Streben  der  gemeinsam 
philosophierenden.  Sokrates  und,  wenn  auch  bereits  hier  in  einem 
etwas  andern  Sinne^  Piaton  kennen  ja  nur  ein  solches  gemeinsames 
Philosophieren.  Die  Liebe  ist  demnach  schon  hier,  wenn  es  auch  noch 
weniger  bestimmt  hervortritt,  der  philosophische  Trieb:  nach  dem 
höchsten  Gute  streben  (s.  o.)  heif^t  ja,  nach  Piatons  dermaligem 
Slandponkte  sumal,  nichts  anderes  als  philosophieren.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  schw^sbte  ja  die  Aeafsemag  p.  SIS  B  C,  daCs  wo« 
der  die  guten  noch  die  bOaen  philosophieren,  sondern  die  in  der 
Mitte  stehenden ,  d.  b.  eben  dieselben ,  welche  den  Drang  nuch  der 
Freundschnfl  in  sieh  tsagen,  gans  in  der  Luft  <  Recht  bedeutsam ' 
sagt  ferner  Hr.  St.  S.  966  Anm.  21  mit  Recht  *  ist  das  hingewor- 
fene Wort,  dafii  nienmnd  der  Weisheit  Freund  sein  könne ,  es  sei  denn 
dafs  die  Weisheit  ihn  wieder  liebe  (p.  912  D).'  Ebenso  richtig  er- 
wiedert  er  auf  Hermanns  Einwand,  Sokrates  nenne  sich  im  Lysis 
nur  einen  ^iÜnri^og  p.  911  E,  dafs  beides  nach  dem  obigen  gnr  nicht 
weil  anseüiander  liege  und  mit  p.  204  C  susammensuhalten  sei ,  wo  es 
sieh  Sokrates  als  die  einsige  Weisheit  suschreibt,  liebende  und  geliebte 
erkennen  xn  können.  Fahren  wir  diesen  populären  Ausdruck  anf  seine 
wifscpschaftliche  Form  Eurack,so  keifst  das  nichls  anderes  als:  das 
Wesen  der  Liebe  (denn  ohne  dieses  kann  man  ja  ihre  Erscheinungen 
nicht  erkennen)  sei  ihm  nicht  unbekannt,  wenigstens  diese  Grund- 
quelle  aller  Philosophie  sei  ihm  nicht  verborgen.  Daraus  gebt  abri- 
gens  hervor,  was  Hr.  St.  nidit  genug  herausgehoben  hat,  dafs  Sokra- 
tes  im  Gesprich  die  höchste  und  reinste  Entfaltung  des  Princips  der: 
qfäia  und  des  i^fng  vertritt,  währenddes 4n  allen  andern  Unterrednern 
nar  in  einseitiger  oder  gittslioh  verkehrter  Weise  (so  bei  Hippotka-  < 
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les)  Leben  gewonnen  hat.  Endlich  steht  aber  enoh  der  ganse  erüe 
Abschnitt,  in  welchem  nachgewiesen  wird,  dafs  die  Branehbarkeit 
eines  jeden  aaf  Einsicht  beruht,  und  dafs  Einsicht  uns  die  Liebe  aller 
erwirbt,  nnr  auf  diese  Weise  mit  dem  ganzen  im  Zusammenhang'. 
Wenn  endlich  Hermann  darauf  hinweist,  dafs  in  den  Gesetsen  B. 
YlII  p.  837  A  der  fymg  nnr  ein  höherer  Grad  der  ^pdia  sei ,  so  wird 
gerade  auf  dem  von  ihm  gewonnenen  historischen  Boden  eins  der  frü- 
hesten Gespriche  nicht  ohne  weiteres  nach  dem  Hafsstabe  dcfs  aller- 
spitesten  zu  bemefsen  sein. 

Wenn  sich  nun  aber  die  Sache  so  verhftit,  *so  hätte  Ref.  gewflnscht, 
dafs  Hr.  St.  dies  wichtige  Element  auch  in  seine  Fafsung  des  Grund- 
gedankens mit  aufgenommen  und  eben  so  in  der  historischen  Einlei« 
tung  S.  9r7 — 319,  statt  bc^i  der  theoretischen  Fafsong  des  Freund- 
Schaftsbegriffes  bei  Sokrates  vielmehr  auf  die  praktische  Bedeutung 
d6r  GemeinschafUichkeit  alles  FhilosopHierens  bei  ihm  hingewiesen 
hfttte. 

Nicht  minder  gelungen  ist  die  Erörterung  Über  den  Charmides. 
äo  S.  277*^379  die  Angabe  der  Aehnlichkeitea  mit  dem  Lysis  und  der 
Verschiedenheiten  von  ihm:  das  reifere  Alter  des  einen  Mitunterred- 
ners,  die'gröfsere  Einfachheit  der  dramatischen  Form,  die  höhere 
Entwicklungsstufe  der  Dialektik ,  wie  sie  namentlich  in  dem  Gedan^ 
keneines  Wifsens  um  das  Wifsen  sich  seigt.  Dann  S.  280  die 
verschiedene  Weise,  in  welcher  die  Besonnenheit  in  den  Fersonen 
des  Dialogs*  Evr  Erscheinung  kommt.  Dabei  ist  nnr  Chaerephon 
vergefiiett,  denn 'so  flftchtig  auch  dessen  Hervortreten  ist,  so  soll  er 
doch  ohne  Zweifel  den  Beleg  dafür  geben ,  dafs  die  gemefsene  Wflrde 
im  inf^ern  Auftreten  nicht,  wie  die  gewöhnliche,  auch  von  Cbarmi- 
des  zuerst  ausgesprochene  If einung  gekt,*  ein  absolut  noth wendigen 
Erfordernis  der  Sophrosyne  sei.  •  Ist  doch  dieser  nngestdme ,  excen- 
tl'ische  Mann  ein  so  enthusiastischer  'Verehrer  des  Sokrates,  mit- 
hin so  entschieden  angeweht  von  der  Zauberkraft  seiner  Reden ,  die 
die  Besonnenheit  verleihn,  p.  15&  ff!  Aber  auch  der  innere  Znsammen- 
bteng  zwischen  den  verschiedenen,  scheinbar  so  willkftrlich  aufge- 
griffenen Definitionen  der  Besonnenheit,  Oberhaupt  der  hinter  allen 
Abschweifungen,  Erschleichnngen,  Sophismen  sich  verbergende  dureb- 
aus  oontinuierllche  Fortgang  ist  hier  zuerst  glQddich  zur  Anschauung 
gebracht  worden:  S.  281 — ^289.  Von  der  abgemefsenen  Wdrde  in 
Auftreten,  der  blofsen,  nicht  einmal  unumgfnglich  nothwendigen  in- 
fliem  Erscheinungsform,  wird  zunächst  wenigstens*  zu  einer  psy^Ai- 
schen  Bestimmung,  die  aber  erst  blofse  praktische  Naturbasis,  Bifhia 
noch  sittlich  gleichgiltig  ist,  zu  der  mdnig  übergegangen.  Nfther 
führt  *  das  Thun  des  eignen'  Und 'die  angeknüpfte  Unterscheidung  des 
sittlichen  nqixtHv  von  dem  technischen  nouiv  bereits  in  die  ethi- 
s  che  Sphaere.  Aus  dem  Thun  des  eignen  wird  das  *  Thun  des  gu- 
ten' (das  gute  ist  ja  schon  im  Lysis  das  wahrhall  angehörige).  So 
aber  fehlt  noch  das  eigentlich  sokratische  Element  des  Wifsens.  Da- 
ker  enniclisl  die  Bestimmung  als  Selbsterkenntnis:  das  gnle  als  das 
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wahrhaft  eigne  iei  das  eigenttiche  Seihat  des  M enaehen ;  dies  wahre 
Seihat  ist  nach  der  andern  Seite  hin  das  Williett:  so  wird  die  Beson- 
nenheit sttB  Wifsen  des  Wibens.  Allein  dies  ist  etwas  rein  formales, 
and  in  Wahrheit  kann  doch  ron  diesem  Wüjien  des  Wifsens  der  reale 
Gehalt  der  £rkenntnis  nieht  getrennt  werden ,  d.  h.  es  ist  Wifsen  des 
gnten  oder  eine  vom  Wifsen  des  Wifsens  geleitete  Erkenntnis  des 
gaten.  Damit  ist  freilieh  im  Grunde  nnr  die  allgemeine  Tagend  be- 
sehriehen. Doch  lalaeB  sieh  die  speeiellen  ZOge  der  Besonnenheit  ans 
einselnen  der  verschiedenen  Deinitionen  susammenslellen ,  fk^ilich 
nieht  ans  allen ,  die  Hr.  St.  S.  9S9  anffohrt.  Hinter  dem  Thnn  dea 
eignen  liegt  die  weise  Selbstbeschrinknng  im  Handeln,  so  dafs  sieh 
jeder  streng  in  der  ihm  dnreh  seine  Fähigkeiten  angewiesenen 
Sphaere  hilt;  daxn  kommt  das  Natnr*  oder  Gefahlselement  der  «Ung 
and  insgemein  die  infsere  mabvoile  Brseheinung.  — >  Auch  die  pole* 
mischen  Erörterungen  ^desr  Hrn.  Verf.  S.  909 — 293  sind  ersohöpfend 
und  triftig. 

In  der  Bemerkung  p.  167  A  —  168  A,  ob  es  wohl  eine  Wahr- 
nehmung gebe,  die  sieh  selbst  wahrnimmt  n.  s.  w.^  findet  Hr.  St.  S. 
186  f.  neben  dem  speeillschen  Unterschied  der  Erkenntnis  Ton  allen 
andern  Geislesthitigkeiten  auch  schon  das  Vorhandensein  eines  innem 
Gemeinainnes  angedeutet,  was  Ref.  allan  unsicher  scheint.  Die  Be- 
merkung p.  168  D  E ,  wenn  das  Sehrermögen  sieh  selbst  sehen  sollte, 
so  mOste  es  eine  Farbe  an  sich  tragen  n.  s.  w.,  wird  nicht  gehdrig 
von  Hm.  St  gewtrdigt.  Allgemein  ausgedraekt  heifiit  dies  lo  viel: 
^ne  auf  sieh  selbst  besogene  Thitigkeit  malb  in  dieser  Stellung  die- 
selben Fmedicate  an  sieh  tragen,  welche  allen  nndem  Olijecten  in  der 
Beiiehung  auf  sie  gemeinsam  sind.  Auf  das  Wifsen  vom  Wifsen  an» 
gewandt,  scheint  mir  darnach  dieser  Satx  die  Bedeutung  au  gewin» 
neu,  dafa,  wenn  Oberhaupt  ein  solches  Wifsen  von  sich  selber  mög- 
lich sein  soll,  dieses  die  Begriffe  -—  der  Höglicbkeit  nach  — •  in 
sich  tragen  mufs.  Der  Geist  holt  also  die  Begriffe  aus  dem  Schachte 
seines  eignen  Innern  hervor!  Dieser  Gedanke* eines  Wifsens  um  das 
Wifsen  geht  demnach  so  sehr  Ober  die  sokratische  UnwifsenbMt  hin- 
aus, dafa  Hr.  St.  sieh  nicht  bitte  wundem  sollen,  denselben  dem  Kri- 
tias  und  nieht  dem  Sokrates  in  den  Hund  gelegt  au  sehn  (S.  .285).  Das 
Wifsen  dea  Wifsens  ist  nichts  anderes  als  die  Dialektik  (s.  St.  eben- 
das.),  die  aber  —  setaen  wir  hinan  —  eben  weil  es  ihr  noch  an  ei- 
nem eigentbamlichen  Inhalt  gebriebt,  weil  die  Begriffe  noch  nicht  au 
Ideen  hypoatasiert  sind,  sofort  wieder  in  die  Ethik  aurflekAllt.  Flatou 
weifa  sicäi  eben  noch  nicht  deutlicher  anssndrilcken ,  erst  imüenon 
gebraneht  er  auerst  daa  Wort  ddog  fOr  *  Begriff'  p.  72  D  E^  und  viel 
spifer  erat  in  dem  speeiflnehen  Sinne  Udee'. 

Aehnlich  wie  den  Charmides  aum  Lysis  stellt  der  Hr.  Verf.  S. 
M2 — 346  wieder  den  La ehea  snnichst  mit  arinen beiden  Yorgtngem 
in  PamHeie.  in  der  SehUderung  der  Charaktere  S.  3i6 — 360  ist  ea 
fir  den  Bef.  an  fein,  wenn  ana  der  einaigeii  Stelle,  wo  Lysinuichoa 
•ach  einem  ihm  vom  Sokntea  f  egebonen  Winke  niehl  nach  der  Mehr« 
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heit,  sondern  nadi  der  gr5rgern  Eineichl  der  Ralhgeber  sein  Urtbeil 
beatimoien  lafsen  will,  dieVermuthung  geschöpft  wird,  dafa-Lysiiiia- 
chos  wahrscheinlich  mehr  zur  Aristokratie  geneigt  habe  als  Meleaias. 
Der  Haudegen  Laches  stellt  blofs  das  praktische  Moment  der  Tapfer* 
keit,  d.  h.  Schlagfertigkeit,  Muth  und  Willensenergte  dar,  der  be* 
dichtige  Taktiker  Nikias  dagegen  die  blofse  Klugheit  und  verständige 
Berechnung  der  fiufsern  günstigen  oder  ungünstigen  Umstände.  So- 
krates  endlich  nimmt  einzig  die  wahre  Weisheit, 'd.  h.  die  Kenntnis 
des  höchsten  Gutes  zum  Mafsstabe  und  fägt  ihr  jene  andern  beiden 
enigegengesetzten  Eigenschaften  als  untergeKM-dnete  Momeate  ein. 
Diese  verschiedenen  Momente  sind  es  aber,  welche  in  der  Reihenfelge 
der  Definitionen  allmählich  zu  Tage  treten,  s.  S.  3d0 — 355.  Zu  bemer- 
ken wäre  noch  gewesen ,  wie  die  Entwicklung  hier  weit  direeter  auf 
ihr  Endziel  lossteuert,  als  noch  im  Charmides«     . 

Die  hier  angenommene  Reihenfolge  der  bisherigen  Dialoge  scheinä 
dem  Ref.  gesichert  zusein,  wie  sie  denn  auch  mit  der  von  Hermann 
fast  ganz  Qbereinstimml.  Dagegen  bieten  die  sonstigen  Resultate  den 
Hrn.  Verf.  wichtige  neue  Ergebnisse  für  die  erste  Jugendentwicklui^ 
Piatons.  Zunächst  ist  hervorzukebreh ,  dafs  Hr.  St.  die  AuffafkuB^ 
Hermanns  a.  a.  0.  IS.  388  IT.  nicht  theiti,  nach  welcher  Piaton« 
frfihesle  Thätlgkeit  ganz  vorzugsweise  der  Darstellung  und  Verallge- 
meinerung der  sokratischen  Methode,  der  Hervorhebung  des  we-* 
sentlichen  und  bleibenden  in  ihr  gewidmet  gewesen  wäre,  so  dafn 
der  jedesmalige  Gegenstand  der  Behandlung  dabei  zu  etwas  blofs 
secundärem,  zum  Vehikel  wird,  womit  übrigens  nicht  gesagt  za 
seih  braucht,  dafs  deshalb  derselbe  nicht  wirklioh  einer  ernsthaften 
wifsenscbaftlichen  Betrachtung  unterzogen  werde,  nur  freilich  mehr 
anregend  als  erschöpfend.  Hr.  St.  betrachtet  vielmehr  schon  diese 
frühesten  Arbeiten  durchaus  als  Organismen,  bei  welchen  die  reale 
Frage  den  eigentlichen  Kern ,  die  Methode  dagegen  zu  ihr  die  formale 
Kehrseite  bildet,  gesteht  übrigens  aber  derselben  allerdings  eine 
grofse  Breite  des  Spielraumes  zu,  wobei  nur  zu  tadeln  ist,  dafs  er 
dies  beim  Laches ,  der  gerade  am  entschiedensten  an  die  richtige  Er* 
Ziehungskunst  im  allgemeinen  anknüpft,  am  allerwenigsten  hervorge* 
hoben  hat.  Dazu  kommt  nun  noch  die  geistreiche  Beobachtung  (S.  100), 
dafs  bereits  im 'kleinen  Hippies  die  sokratische  Unwifsenheit  nicht 
mehr  rein  historisch  aufgefafst  zu  sein  scheint,  dafs  vielmehr  der 
junge  Denker  das  Ringen  und  Gähren  seines  eignen  ^ach  Wifoen  ver* 
langenden ,  aber  noch  immer  zwischen  den  Gegensätzen  schwankenden 
Geistes  p.  372.  376  mit  in  dies  Bild  hinüberträgt.  Die  Unwifsenheit 
des  Sokrates  wird  so  zu  einem  blofsen  Nochnichtwifsen ,  das  End- 
resultat seines  Meisters  wird  von  Piaton  zum  bloAien  Ansgangspunkte 
herabgesetzt. 

Ist  dies  richtig,  so  wird  dadurch  die  bisherig  Ansicht ,  z«  B. 
die  Stall  bau  ms  Opp.  1,  1  p.  XXXU,  dafs  sich  Piaton  anfangs  nur 
sporadisch  mit  allerlei  einzelnen  philosophischen  Untersncbungen, 
ganz  wie  sein  Lehrer,  beschäftigt  habe,  nmgestofsen,  und  es  liegt 
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Tielmehr  von  Him  aos  eis  Zug  lum  Sfitemitiscbeii,  mit  iUmihKoli 
ianer  steigender  Klarheit,  in  seinem  Gisisle.  Was  war  da  naterlieker  1 
dafs  er  sich  an  den  eintigen  realen  philosophischen  Sats,  den  einii- 
gen  Ansatz  seines  Meislers  z«  einem  Systeme  anschlors  und  von  dort 
ans  weiter  Torzudringen  suchte,  will  sagen ^  dafs  er  die  Lehre  von 
der  Einheit  der  Tagend  mit  dem  Wifsen  in  ihre  Tiefen  verfolgte? 
Oder  aber  dafs  er  zuvor  allerlei  einzelne,  namentlich  aesthetisehe 
Fragen  in  Angriff  nahm  und  noch  erst  einen  Ion  und  grölheru  Hippias 
schrieb  ?  Nur  wenn  wir  mit  dem  kleinen  Hippias  seine  Laufbahn  be- 
ginnen lafsen,  kommt  Klarheit  in  die  Entwicklung  hinein.  Hier  be« 
weist  er  nemlich  zunichst  den  betreffenden  Satz  indirect,  macht  aber 
aach  dabei  schon  einen  Schritt  aber  den  Sokrates  hintiis,  indem  er 
zwischen  Wifsen  und  Wollen  schon  einen  gewissen  Unterschied  ahnt* 
S.  o.  So  fehlt  schon  in  den  Mhesten  Dialogen  die  Anerkennung  einet 
praktischen  Elements  in  der  Tugend  nicht,  und  Zelle  r  (Philosophie 
der  Griechen  U  S.  1&8.  S8ö)  thut  Unrecht ,  Piaton  aafangs  schlechtbin 
die  sokmtische  Lehre  von  der  Tugend  zuzuschreiben.  Der  Lysis 
bringt  den  jungen  Denker  bereits  zu  der  Anfstellnng  eines,  höchsten 
ond  nbfoluten  Gntes,  wihrenddem  Sokrates  alles  gute  relativ  gewe- 
sen war.  Klarer  tritt  hier  weiterhin  die  Gewisheit  hervor,  der  eifrig 
philosophierende  werde  es  auch  wirklich  in  der  Weisheit  zu  etwas 
bringen:  wer  sie  wahrhaft  liebt,  den  liebt  sie  auch  wieder.  Zugleioh 
wird  aber  die  sokratische  Methode  oder  doch  ihre  Bedeutnag  nneh 
bereits  im  Princip  verändert  durch  die  Gegenseitigkeit  der  Preund- 
schafl,  d.  h.  die  gegenseitige  Anregung  und  Brgftnzung  im  gemein- 
samen Philosophieren,  im  erotisch -philosophischen  Streben,  wehrend 
die  sokratische  Maeeutik  von  der  eignen  Unwifsenheit  und  Unfrucht- 
barkeit des  philosophierenden  ausgeht  und  daher  die  Wahrheit  ledig«* 
lieh  aus  dem  Mitnnterredner  entwickelt.  Im  Charmides  werden  so- 
dann gar  die  Gegenstände  des  Philosophierens  als  etwas  all  aich  im 
eignen  Geiste  des  philosophierenden  liegendes  bezeichnet,  wofür  erst 
spiter  im  Menon  durch  die  Praeezistenz  und  iv«invffitg  die  Erklirung 
nachgebracht  wird.  Die  echt  sokratische  Methode  und  Maeeutik  kennt 
f  laton  von  vorn  herein  eben  so  wenig  als  die  echt  sokratische  ü»- 
wifsenheit. 

Nun  wihlte  er  aber  trotzdem  die  Gesfwiehsform  zur  Darstellung. 
Aus  welchen  Gründen,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Dann  aber  konnte 
er  nur  den  Sokrates  zum  Gesprichsleiter  machen,  weil  er  nicht  ein 
Losreifsen  von  der  Sokratik,  sondern  eine  innere  Vertiefung  derselben 
wollte.  Dem  Sokrates  muste  aber  ans  demselbeu  Grunde  seine  hbto- 
rische  Haltung  im  ganzen  gewahrt  werden,  daher  die  Darstellungs- 
methode nichts  desto  weniger  in  der  Praxis  noch  Unge  die  echt  so- 
kratische der  Gedankenentwicklung  aus  deit  Mitunteirednem  bleibt. 
Erst  aihnühlieh  mit  dem  Fortschreiten  seiner  eignen  Erkenntnis  wird 
Maloi^ühner  im  Idealisieren  seines  Meisten. 

Man  beuchte  auch,  wte  schon  im  Lysis  p.  219  C  D  das  •  höchste 
Gut  mit  einer  stark  an  die  Ideenleb? e  analreifBBden  Teminologie  be- 
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seiehnet  wird.  Das  hdchste  Gut  ist  der  erste  Keim  dieier  Lekre,  de« 
Wifflen  des  Wirsens  der  zweite.  Im  Lackes  wird  die  sokratiscke 
Definition  der  Tapferkeit  durok  den  kineingekraekten  Marsstak  des 
köcksten  Gutes  ausdrücklick  keriektigt  und  vertieft  p.  189  B  ff.  Aker 
BOck  rnkt  die  Dialektik  als.  Emkryo  im  Muttersekofse  der  Etkik  uod 
reift  erst  allmaklick  ikrer  Geknrt  und  ikrem  selkständigen  Dasein  eDi- 
gegen. 

Nur  in  kedingtem  Sinne  kann  man  daker  den  Piaton  in  dieser  sei- 
ner ersten  Periode  mit  Hermann  a.  a.  0. 1  S.  51  u.  a.  a.  St.  einen 
reinen  Sokratiker  nennen ,  wenn  man  darAker  niekt  vergifst,  dals  er 
von  Haas  aus  die  sokratisehen  Satze  in  einem  ganz  originellen  Sinne 
auffafst  und  nun  von  Dialog  zu  Dialog  ein  fortwährendes  Anknüpfen 
an  die  gewonnenen  Resultate,  eine  stetige  Weiterentwicklung  sckon 
in  seinen  frfikesten  Werken  zeigt  Nur  so  kommt  kei  der  Erklärung 
der  platoniscken  Bildungsgesekichte  gerade  das  Hauptmoment^  das  der 
innern  genialen  Triekkraft  seines  Geistes ,  zur  Geltung.  Dafs  Hr.  St. 
aeikst  zu  diesem  klaren  Bewnstsein  dessen  ^  was  darck  seine  Leistnn- 
gen  vorkereitet  ist,  nock  nickt  gelangt  zu  sein  sckeint,  darin  dürfte 
ikn  klofs  die  Aufnahme  jener  drei  köckst  wahrscheinlich  nneckten 
Dialoge  in  seine  Darstellung  keirrt  kaken. 

Dafs  nun  im  Ckarmides  und  Lackes,  wo  es  sick  dock  nur  um 
eine  Einzeltugend  kandelt,  die  Einmisokang  der  allgemeinen  Unter- 
ricktsmetkode  etwas  akergreifendes  kat,  lälst  sick  nickt  leugnen, 
wird  aker  dadurck  gemildert,  dafs  es  sick  dock  vorzugsweise  um 
die  ^ine  und  untkeilkare  Tugend,  nur  in  ikrer  kesondem  Aenfsernng 
kandelt. 

Hinsiektliek  -der  Eintkeilnng  des  Protagoras  mnfs  Ref.  siek 
akstimmig  erklftren.  Hr.  St.  untersekeidet  S.  403  f.  zwei  Hauptak- 
scknitte:  p.  316  B  —  334  0  und  3&9  A  —  360  £,  welcke  durek 
eine  köekst  dramatäscke  Zwisckenkandlung  p.  334  D  —  338  E  ver- 
künden werden.  Das  Gesprick  mit  dem  Hippokrates  p.  311  B  — 
314  C  und  die  Gruppierung  der  Sopkisten  p.  314  £  *-'  316  B  stellt 
er  dem  ersten  Hauptakschnitte  als  einen  doppelten  Prolog  voran*  Diese 
Anordnung  wird  sogleick  dadurck  kedenklich,  dafs  das  erste  Gespriek 
mit  dem  Protagoras  p.  316  B  —  319  A  ehen  denselben  Inkalt  kat, 
wie  das  mit  dem  Hippokrates  ,  nemlick  die  Frage  nack  dem  Wesen  der 
Sopkistik.  Dieses  wird  durck  jenes ,  wie  sckon  Sekleiermacker 
bemerkt,  fortgesetzt  oder  erginzt:  das  eine  fafst  mekr  die  tkeoreti* 
acke ,  das  andere  mekr  die  praktiscke  Seite  der  Sopkistik  ins  Ange. 
In  der  Unterredung  mit  Hippokrates  erscheinen  die  Sopkisten  mekr 
als  Lekrer  von  allerlei  zerstreuten  Kenntnissen ,  denen  der  einigende 
Mittelpunkt  des  Begriffes  feklt,  in  der  mit  dem  Protagoras  als  angeb- 
lieke  Togendlekrer.  Jenes  entsprickt  mehr  der  Richtung  des  Hippina, 
dieses  mekr  der  des  Protagoras.  Die  dazwiscken  eingeaekokene  Gmp> 
pierung  der  Sopkisten  bringt  dann  dies  Wesen  auch  ftnfserlick  zur.  Er- 
aokeinang:.  wie  sick  kier  drei  Gruppen  sondern,  so  werden 4»lastisck 
die  drei  Aiektnngen  der  Sopkistik,  die  politisok-etkiscke,  die  gram- 
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■aliseb-rhetorweira  nnd  die  polyiistorisobe  zur  Aneehtniiiif  gebracht. 
Es  ist  Tiel  mehr  der  Sache  enUprechead,  deo  f  amen  Absati  p.  dil  B 
—  319  A  als  €in  —  dreitbeitiges  —  Gaoses  ku  fafsen. 

Wenn  Terner  Hr.  Sl.  forlfthrt,  im  ersICB  Absebnitt  sei  Protago* 
ras  die  üaaplperson ,  nod  es   herscbe  hier  die  epische  Rvhe    und 
Breite  Tor,  so  gilt  dies  dock  in  Wahrheit  aar  von  dem  Theile,  wei* 
eher  den  Mythos  imd  den  sich  anschliefsenden  weitern  Vortrag  dea 
Sophisten  enthält.  Gleich  im  folgenden,  wo  er  sich  herbeilifst  den 
Sokrates  Rede  xu  stehn ,  erleidet  er  Schlappe  aaf  Sehlappe.   Ebenso 
knflpfl  sieh  das  SchlursgesprAch  p.  348  B  —  360  E  keineswegs  ihn* 
lieh  an  dict  Erklimng  des  simonideischen  Gedichts  p.  339  A  ^^  348  A 
an ,  wie  dib  GesprAch  ttber  die  Einheit  der  Tagenden  p.  399  A  -— 
333  C  an  *den  Vortrag  des  Protagoras.    Vielmehr  beginnt  mit  den 
letstgenannten  Gespräche  bereits  der  Umschwang  des  Ganzen.   Prota- 
goras bat  so  eben  die  Lehrbarkeit  der  -^  gewöhnlichen  — -  Tngend 
SB  erfairten  gesucht.    Daran  anknOprend  bereitet  sieh  Sokratea  nnn- 
neliT  IM  neigen,  ilafs  die  Tollendete  Tngend  anf  die  Weisheit  oder 
das  Wifsen  inrOckfUhrt  und  somit  allerdings  lehrbar  ist.  Diese  niohste 
Beweisf&brang  ist  allerdings  nur  eine  voriluflge,  indem  er  die  Frön- 
Bu|rkeit  anf  die  Gerechtigkeit,  dann  die  Besonnenheit  anf  die  Weis« 
beit,  endlich  die  Gerechtigkeit  auf  die  Besonnenheit  und  also  auch 
durch  dieses  Mittelglied  auf  die  Einsicht  BurQckleilet.    Es  fehlt  nur 
noch  die  Tapferkeit,  als  der  Gang  dieser  Unterredung  plötnlieh  abge- 
brochen wird.   Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  St.,  das  Schlnfsgesprieh 
habe  zwei  Absitae^    Man  beachte  aber,    dafs  der  erste  derselben 
p.  349— -861  B  eben  das  nachträgt,  was  oben  noch  fehlte,  nemlich  die 
Idenülät  der  Tapferkeit  mit  dem  Wifsen.   Dann  erst  folgt  eine  mehr 
prindpielle,  vom  Wesen  des  guten  ausgehende  Beweisfibmng  fir  die 
Identität  der  Tugend  im  allgemeinen  mit  der  Erkenntnis  (bis  p.  359  A), 
welche  denn  im  besondem  nur  noch  anf  die  Tapferkeit  Qbertragen 
wird  (bis  p.  360  E),  eben  weil  sich  dies  ganze  Schlulbgeapräcb  daa 
Aasehn  gibt ,  als  wolle  es  nur  die  oben  fehlende  Erklärung  der  Tapfer- 
keit naebtragen  (p.  349  D  ff). 

So  eotbäll  der  Dialog  in  Wahrheit  swei  Beweise  fttr  die  Einbeil 
der  Tugenden  im  WiDmu  ,  einen  indirecten  und  einen  mehr  directen. 
Der  Gmnd  hierTon  tritt  am  deutlichsten  in  der  ersten  Definition  der 
Tapferkeit  hervor,   wo   sie   nach   Sohleiermachers  treffsaden 
Winke  als  Verbindung  Ton  Einsicht  und  Kfihnheit,  also  des  theoreti« 
sehen  Elemeats  nrit  einem  praktischen  und  natörlicben  erscheint,  wäh- 
rend in  der  Schlufserklämng  nur  das  erstere  sich  geltend  macht. 
Aus  dem  ersten  Beweise  wird  ferner  nur  eine  ungefähre  Glelehhell 
der  Tugenden  im  Wifsen  gefolgert  (p.  393  B,  s.  Steinhart  S.  413); 
audi  heiftt  es  hier,  dafs  sie  weder  quantitative  noch  qualitativ -orgU'* 
nische  Theile,  aber  doch  auch  nicht  blofs  verschiedene  Ifamen  der 
4iBen  und  nntheHbaren  Tng«nd  seien  (s.  Steinb.  S.  412  f.).    Was  sie 
treBit,derfle  vorsngsweise  das  praktische  Element,  die  Verschieden- 
heit des  Triebes  oder  der  Anlage  sein.   Man  sieht  wohl ,  Platon  ei- 
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getoUiche  iBteiiion  geht  dehiii  die  VersohiedeBlwiteli  rohen  sa  lafsea 
und  nur  das  theorelische  MoaMni  aU  das  der  Einheit  hervorsaheben. 
Nichts  desto  weniger  hat  er  gute  GrOnde,  anch  auf  die  praktische 
Seite  als  eine  noch  au  Idsende  Frage  hinzudeuten.  Daher  diese  zwie- 
fache BeweisfOhrung.  Bestimmtere  Andeutungen  werden  nicht  dem 
Sokrates,  sondern  dem  Pi:otagora8  in  den  Mund  gelegt,  s.  p.  327  (von 
der  Anlage)  und  was  er  vom  Scham-  und  Rechtsgefahl ,  d.  h.  eben 
vom  Togendtriebe  sagt. 

Man  sieht,  das  Hinausgehen  aber  den  Sokrates,  die  Anerkennung 
des  praktischen  Elements  in  der  Tugend  hat  hier  schon  die  Unter- 
scheidung einer  bürgerlichen  Tugend  von  der  philosophischen  ins 
Keime  hervorgetrieben.  Erstere  hat  diese  praktische  Gruddlage  nicht 
zu  einer  wahrhaft  theoretischen  Ausbildung  gebracht.  Eine  tiefere 
Er6rterung  dieser  Frage  gibt  der  Menon. 

Dafs  abrigena  Hr.  St.  S.  418 — ^30  auch  die  letzte  Beweisführung 
nur  als  eine  vorbereitende  und  hypothetische  gelten  laCsen  will,  deren 
Absicht  die  ist,  zu  zeigen,  dafs  selbst  vom  eudaemonistischen  Stand-* 
punkte  die  Tugend  als  Erkenntnis  erscheint,  darin  mofs  ihm  Ref.  ge- 
gen Hermann  a.  a.  0. 1  S.  462  f.  beipflichten.  Wenn  selbst  Prota- 
goras  sich  gegen  die  Annahme  striubt,  dafs  alles  angenehme  ailbh 
gut  sei  p.  351  C  IT.,  wie  darf  man  da  dem  platonischen  Sokrates  zu- 
trauen, dafs  ihm  dieselbe  unbedenklich  sein  werde?  Endlich  kommen 
Ja  aber  auch  beide  ausdrücklich  aberein  sie  nur  als  Hypothese  gehen 
lu  lafsen  p.  3&1  E.  Dagegen  hat  der  Hr.  Verf.  jenes  Sträuben  den 
Protagoras  nicht  genug  beracksichtigt,  wenn  er  dem  letztern  S.  404. 
^i  ohne  weiteres  eine  bewust  eudaemonistische  Moral  zu^aschreiben 
geneigt  ist.  Ich  denke,  es  soll  vielmehr  hierin  die  Andeutung  liegea, 
dafs  das  angenehme  allerdings  das  sophistische  Moralprincip  ist,  dafn 
aber  Protagoras  selber  noch  einen  zu  starken  sittlichen  Sinn  in  aieli 
trug,  um  seinerseits  diese  Consequenz  bereits  in  ziehn  und  sich  nichl^ 
vielmehr  yon  ihr  abgestofsen  zu  fahlen. 

Dafs  aber  das  eigentlich  speoulative  Grundprincip  des  Protago- 
ras unberacksichtigt  bleibt,  daraus  schliefst  Hermann  a.  a.  0.  1 
8.  464  «vgl.  60  f.  auf  Platons  dermalige  Unbekanntschaft  mU  demsel- 
ben. Hr.  Steinhart  S.  430—422  dagegen  bemerkt  richtig,  wie  sich 
dies  genflgend  daraus  erklärt,  dafs  Piaton  es  hier  rein  mit  der  ethi- 
sehen  Frage  zu  thun  hat.  So  lange  ihm  seine  ganze  reale  Philoaophie 
in  die  Ethik  aul|geht,  ist  die  eigentlich  wifsensohaftliche  Benutzung 
Crftherer  Systeme  nicht  möglich.  DaraOs  erkläre  ich  mir  noch  im 
Gorgias  die  Nichtberacksichtignng  der  philosophischen  Schrift  dieses 
letatern  Sophisten»  welche  Hrn.  St  II  S.  510  Anm.  23  mit  Recht  anf- 
gefaUeq  ist.  Andererseits  ist  aber  daraus,  dafa  eine  Menge  nothwen- 
diger  Consequenzen  der  sensualistischen  Gmndansicht  des  Protagoras 
zu  Tage:  tritt,  noch  keineswegs  mit  dem  Hrn.  VerL  zu  folgern,  dafs 
Piaton  sie  wirklich  aus  der  letztem  hergeleitet  und  mithin  .dieselbe 
gekannt  habe.  Mdglioh  dafs  selbst  die  Mahnung. an  den  Unterschied 
des  Seins  und  Werden&(p.  340  B  C)  den  Sophisten,  wie  Schleier-^ 
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nach  er  «Dummi,  als  Anbinger  des  letalem  keieieliMii  mU.    EU 
was  sidieree  lifal  sieb  in  der  ginsen  Frage  nichi  enlsclieideD. 

So  viel  hat  flbrigens  Hr.  St.  avck  hinsiohtlieb  der  Cosipositio« 
richtig  erkaBDt,  dafs  die  Debatte  Aber  die  Fortsetsapg  des  Gespricha 
p.  334  D — ^338  E  ia  einem  eagen  ZasaaimenhaDge  mit  der  frfthern  Grup* 
pieraag  der  Sophisten  steht.  Öenn  indem  a«ch  Hippies  md  Prodikoa 
hier  eiae  Probe  von  ihrer  Redekaast  ablegen ,  treten  die  vorher  nur 
plastisch  hingeworienen  Hanptricbtungen  der  Sophistik  drastiach  und 
erkennbar  beraas,  innerhalb  der  ethiseh-politiseben  Bicblnng  aber 
wieder  der  Gegensats  des  einseitigen  Conservativismns  im  Protagoras 
Bttd  des  einseitigen  Revolntionsprincips  im  Hippies  (S.  405  ff.).  DaHi 
Kalliasala  feiter  Wirtb  sieh  noparteiiseh  benehme ,  kann  ich  Obri^ 
gens  niehl  finden:  er  neigt  doch  wohl  entschieden  anm  Protagoraa  hin^ 
s.  p.  336  B  E. 

Aach  daa  ist  richtig,  dafs  die  Erklirnng  des  simonideisehen  Ge* 
dichte  durch  den  Sats,  dals  Gott  das  unwandeHNire  gute  sei,  mit  deni 
Mythos  des  Protagoras,  und  durch  den,  dafs  niemand  freiwillig  böses 
Ihne,  mit  dem  letaten  Theile  des  Dialogs  in  Verbindung  nnd  Einklang 
aleht,  S.  406.  414.  Auch  die.  Darlegung  der  positiven  Keinte  im  Vor- 
trage des  Protagoras  S.  433  ff.  ist  treflich,  nnd  wenn  Zeller  Zeifrr 
schrill  /Ar  die  Alterthumsw.  1851  S.  349  f.  dagegen  erinnert,  dafs  tat 
ganxen  dnrchaua  die  negative  Seite  hervorgekehrt  werde,  so  beweist 
dies  nur,  dafs  jene  richtigen  Ahnungen  auf  gewisse  Elemente  geriohtei 
sind,  welche  auf  diese- Weise  mehr  angeregt  'als  erschöpft  werden, 
sollen  (s.  0.). 

Im  gannen  hat  auch  hinsichtlich  der  Zweitheilung  -des  Dialoge 
Hr.  St.  insofern  nicht  Unrecht,  al»  allerdinga  die  eine  Hilfle  mehr  vor* 
bereitender  Natur  ist,  mehr  die  niedere  Tugend  und. die  niedeni  Ele- 
mente der  Tngend  beleuchtet:  nur  dafs  dabei  die  erste  schon  so  stark 
ia  die  awehe  hinein-  und  die  zweite  in  die  erste  aurQckgreift,  dafa 
es  gerathener  erscheint ,  einfach  bei  der  schon  von  Schleiermaeher 
eatwickellen  Sechstheilung  stehn  au  bleiben. 

Des  Gesammtresultat  ist  bei  Hrn.  St.  dasselbe,  worin  auch  Ze  U 
1er  Piaton.  Studien  S.  161  f.,  Hermann  a.  a.  0.  I  S.  467,   Brau- 
dis  griech.-röm.  Phil.  II,  1  S.  464  ff.  beaeita  ausammengetroffen sind: 
die  wifsenscbaftliche  Betrachtung  der  Tugend  u^d  ihre  richtige  Lehr- 
methode im  Gegensats  gegen  die  anmafsliche  Tugendlehrerin  Sophistik 
(S.  410  f.).   Auch  Ref.  schliefst  sich  gern  an,  wenn  man  ihm.  sweier- 
lei  sageslehn  will.   Erstens  nemliek  wird  neben  dier  eigentlichen 
Tendeni,  die  Tngend  auf  den  Begriff  au  begrflndea,  doch  allerdin^». 
nadi  dem  obigen  auch  auf  die  praktiacheo  Elemente ,  Tneb  und  AjU 
Uge,  hingedeutet.   Eine  Masse  von  Stellen  Ufsen  sich  flberdieB  anfOh-; 
rea,  wo  aaf  den  Mangel  dis  Wahrheitstriebes,  die -niedrige  Gesinnnng,: 
Rechthaberei ,  Ruhmredigkeit  and  Habsucht  der  SopUsten  angespielt 
wird:  s.  p.  313  C  ff.  317  A  ff.  C  318  A.  D.  B;  337.  334  E.  336  A.  34B  E.. 
310  D.B  und  was  Sohle  ierma  elf  er*  Ober  die  niedrigen  Lebensan- 
sichtea  sagt,ivelche  der-  Mythoa  4es  Pfiotagoris  enthält.    19  seinem 
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Lob  alle»  bestehenden  dagegen  kann  Ref.  nnr  die  fiineeitigkeit  des 
Princips,  in  dem  Wonuge^  welchen  er  dem  nn^^ebildetsten  Griechen  niid 
besonders  Athener  vor  den  Barbaren  einriamt,  gleichfalls  nnr  die  ge- 
wöhnliche Nationaleitelkeit,  weniger  eine  Schmeiehelei  gegen  die 
Athener,  durchaus  aber  keine  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Wahrheit, 
blofses  Jagen  nach  Lohn  nnd  Lob  mit  Hrn.  St.  S.  413  erblicken.  Anoh 
in  der  Einrahmung  dentet  der  Vonng,  welchen  Sokrates  dem  *  wei- 
sen' Greise  Protagoras  vor  seinem  scünen  Lieblinge  Alkibiades  gibt, 
p.  d09  B  if.,  ohne  Zweifel  auf  den  regen  Erkenntniseifer,  des  Sokrates. 

Zweitens,  wenn  doch  angegeben  wird,  daCi  der  prötagorei- 
sehe  Mythos  viel  wahre  Gedanken  in  sich  trftgt,  so  mofs  ein  ihnliches 
auch  wohl  von. der  Form  gelten,  die  Piaton  sdion  im  Menon  nnd Gor- 
gias  selber  anwendet.  Auch  die  Erklirung  des  simonideisehen  Ge- 
dichts weil^  Sokrates  so  zuxurichten,  dafs  sie  ganz  in  den  Geaammi- 
verlauf  der  Untersuchung  hineinpassk  Auch  eine  sonstige  lingere 
Rede  des  Sokrates  kommt  vor  p.  338  A-»B,  die  am  meisten  dialekti- 
sche von  allen  nach  Schleiermachers  zutreffender  Bemerknng. 
Ich  dichte  daher,  auch  diese  drei  sophistischen  Formen  würden  nicht 
absolut  für  den  philosophischen  Gebranch  verworfen,  fallr  sie  nnr  in 
der  Hand  eines  echten  Dialektikers  sind,  wenn  ihnen  auch  freilich  die 
eigentlich  beweisende  Kraft  abgesprochen  wird.  . 

Eine  genauere  Bestimmung  der  Abfnfsungsseit  ist  bei  -den  vor-» 
stehenden  GesprAohen  unmögHch;  wie  unsicher  es  mit  den  Zeitbezie- 
hungen steht,  welche  Hr.  St  in  einigen  derselben. findet,  dariber  e. 
Zell  er  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1861  S.  964.  Mit  dem  unechten 
i^weiten  Alkibiades  S.  609  ff.  schliefst  der  erste  Theil  der  Werks. 

(Fortsetzung  folgt  im  nichsten  Hefte.) 

Gretfswnld.  .  Dr.  Fron»  SuiemiU. 


PdaponneMOM.  Eine  historiseh^geographisehe  Beschreibung  der  Halb- 
insel von  EmH  €SirHu9j  ao.  Professor  an  der  Univerntit  nn  Betv 
lin.  Erster  Band.  VI  n.  495  S.  1861.  Zweiter  Band.  VI  n.  693  8. 
1862.  Beide  Binde  mit  Karten  and  eingedruckten  Holsschnitten. 
Gotha,  Verlag  von  Jnstns  Perthes,    gr.  8. 

• 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dnfs  die  neuere  deutsche  Philo- 
logie, so  sehr  sie  das  Verdienst  in  Anspruch  nehmen  darf,  die  Wege 
ZV  einer  lebendigen  nnd  grtndlichen  Erkenntliis  des  Alterthoms  wie- 
der eröflhei  und  jedes  Gebiet  desselben  mk  glinsendem  Brfolg  enge- 
baut  zu  haheA ,  doch  wenig  Werke  aufzuweisen  hat,  in  welehep  die 
Resultate  jener  mehevoUen  Vwarbeiten  zn  einem  harmonischen  Ge- 
sammtbllde  vereinigt,  nnd  die  von  unserer  Zeit  gewonnene  Anschau- 
ung von  dem  Leben  nnd  Wirken  der  Griechen  und  R6mer  in  grofiieB 
Zagen  dargestellt  nnd  ftr  alle  Zeiten  gemehert  wire.  Zum  Theil  hat 
die  Vorsehung  selbst  in  den  Entwicklongsgang  unserer  Williensehnfl, 
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wie  wir  ihn  nach  neBSÖhliciier  Annichl  hoffen  durften ,  dureh  unvor- 
gesehene  EnUoheidungen  eingegriffSen.  Zwei  MUnner,  die  vor  vielen  be- 
nif^  scirienen,  die  gröfoten  Aofgaben  kqf  VoUendung  zu  fahren,  N  i  e- 
bahr  nnd  O.  HAU  er,  sind  in  .der  höebsten  Reife  ihrer  geistigen 
Kraft  von  ihrem  edlen  Tagewerk  (Hlhteitig  abgernfien.  Andere,  die 
wir  Siels  dankbar  als  die  Meister  der  Kunst  verehren ,  Wolf,  Her- 
mann, Böckh,  Lachmann,  Weloker,  haben  nach  den  in  der 
Zeit  liegenden  Bedürfnissen  oder  nach  der  ursprüngtioheu  Richtung  und 
Neigung  ihres  Geistes  ihren  Forschnngen  bestimmtere  Ziele  und  enger 
mnschrtebene  Grenaen  gesteckt.  Je  weniger  es  an  besweifeln  ist,  dafs 
die  bewvnderungswardigen  Leistungen  der  voraufgegangenen  Kory- 
phaeeu  auf  jedem  Felde  der  Alterthumswifsensohaft  in  dem  Geschlechte 
der  jAngern  Philologen  auf  Erweiterung*  des  Umblioks  und  auf  Vertie* 
fang  der  Einsicht  die  gftnstigste  Einwirkung  gehabt  haben  werden,  um 
so  lebhaflef  und  dringender  regt  sich  die  Hoffnung,  dafift  eine  umfafsende 
und  eindringende  Kenntnis  des  Alterihums  in  Werken  von  grofsartiger 
Anlage  und  edler  Form  Immer  mehr  ihren  wArdigea  Ausdruck  finden 
werde.  AU  eine  hoch  erfreuliohel^racht  solches  Strebens  dflrfen  wir  das 
oben  genannte  Werk  begrafsen.  Wenn  ich  mir  gestatte ,  dasselbe  an 
diesem  (Me  xu  einer  eingehenden  Anzeige  eü  bringen,  so  geschieht  es 
theiis  ans  einem  wahrhaften  Bedflrfnis,  dem  Verf.  auch  ölTentlich  den 
wirmslen  Dank  für  die  Freude  und  Belehrung  auszusprechen ,  welche 
sein  Werk  im  reichsten  Mafse  gewfthrt,  theiis  in  der  Absicht,  ins- 
besondere durch  diese  Zeitschrift  die  Aufmerksamkeit  recht  vieler 
Berabgenofsen  an  den  Gymnasien  darauf  hinzulenken.  Gerade  in 
der  Zeit,  wo  von  so  vielen  Seiten  die  dankenswerthesten  Bemahungen 
auf  daa  Ziel  gerichtet  ^ind,  der  Jugend  die  Frachte  der  Alterthums- 
Stadien  so  zugänglich  wie  möglich  zu  machen ,  ^rd  es  doppelt  ge- 
rechtfertigt  sein,  auf  eine  frisch  sprudelnde  Quelle  lebendiger  Br- 
kenntttis  hinsaweisen.  So  schön  und  rühmlich  es  auch  ist,  durch 
sweckmifsige  Ausgaben  das  Verstfinduis  der  Classiker  zu  erleichtern, 
durch  immer  neue  Grammatiken  das  Erlernen  beider  Sprachen  zu  be- 
schleunigen ,  durch  immer  scharfsinniger  angelegte  Methoden  die  Wege 
zum  Ziele  abzukürzen  and  zu  sichern;  -—  gelingt  es  uns  nicht,  in 
Geist  md  GemOth  der^Jdgend  das  Alterthom  wieder  zum  Leben  zu  er- 
wecken und  Liebe,  und  Freude  an  seinen  lebensvollen  Schöpfungen 
am  erregen,  so  haben  wir  unsere  Aufgabe  unvollkommen  gelöst.  Es 
ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  so  viel  Habe  und  Arbeit  an  die  Ver- 
befseruag  der  Mittel  und  Wege  gewandt,  dafs  ein  Buch ,  in  welchem 
die  Aflschannng  des  Zieles  selbst  in  einem  bedeutenden  Umfange  ge- 
fördert wird,  euch  iQr  die  Schule  und  ihre« Pfleger  nur  in  hohem 
Grade  willkommen  sein  kann.  Ueber  den  hohen  wifsenschafilichen 
Werth  desselben,  welchen  in  vollem  Mafse  nur  wenige  zu  beurtheilen 
bernfen-sittd,  haben  sich  schon  die  gewichtigsten  Stimmen  von  Mfia- 
nern,  die  selbst  inmitten  dieser  Forschungen  stehn  (namenllich  vonL. 
Rofs  in  der  Allgem.  Monatsschrift  für  Wifsenschaft  und  Litteratnr, 
Decemberheft  1851),  mit  dmr  aobtnngavoUsten  Anerkennung  ausgespro- 
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chen,  and  andern  kritUoben  Prafungen  der  Resultate  lopographiaeher 
und  archaeologiacber  Unteranchiui^n,  welche  in  grofser  Zahl  in  dem 
Buche  niedergelegt  aind,  dürfen  wir  von  kundiger  Hand  entgegensehn ; 
möge  ea  uns  hier  gestattet  sein ,  mit  der  reinen  Freude  an  einen  gro- 
fsen ,  im  edelsten  Sinne  zum  Gemeingut  gemachten  Gewinne  den  Ver- 
farser  durch  seine  eben  so  anziehende  wie  belehrende  Darstellnng 
zu  begleiten,  und  einen  gedrftngten  Ueberblick  von  dem  reichen  In- 
halt seines  Werkes  mit^theilen. 

Die  Aufgabe,  welche  Gurtius  von  frAh  auf  für  ganz  Grlecheo- 
land  im  Geiste  erfafst  und  für  einen  der  wichtigsten  Thetle  zur  Aus^ 
fahrung  gebracht  hat,  ist  dieselbe,  welche  Niebuhr  alsilie  bOchste 
der  Geschichte  erkannte ,  und  von  der  die  grofsartigen  GrundzOge  in 
seinen  mfindlichen  Vorträgen  aber  alte  Lander- und  Völker- 
kunde niedergelegt  sind;  dieselbe,  welche  O.  K  aller  in  das  Laad 
seiner  Sehnsucht  führte  und  dort  auf  dem  Felshügel  des  Kolonos  sein 
frühes  Grab  finden  liefs.  Es  ist  die  historische  Chorogf  aphie, 
deren  Ziel  es  ist:  *die  ganze  ordnende,  schaffende,  einrichtende  Thi- 
tigkeit  des  menschlichen  Gedankens  in  Beziehung  auf  den  Boden  dar- 
zustellen, damit  man  schliefslich  erkenne,  was  (bis  Land  durch  seine 
Bewohner  geworden  sei'  I  S.  53.  Ueber  die  Quellen  und  Hilfsmittel 
im  engern  Sinne,  welche  dem  Verfafser  zu  Gebote  standen,  und  über 
sein  persönliches  Verhältnis  zu  seiner  Aufjgabe  gibt  der  vierte 
Abschnitt  S.  115  bis  147  ansführliche  Rechenschaft.  Wir  erhal- 
ten hier  nicht  eine  dürre  Aufzählung  der  wichtigsten  SchriflsteUer 
von  Homer  bis  auf  die  neuesten  Zeiten ,  welche  zu  der  Kunde  den 
Peloponnesos  in  näherer  Beziehung  stehen,  sondern  eine  scharfe 
Charakteristik  der  einzelnen  sowohl  nach  dem  Umfang,  wie  nach  dem 
Werthe  der  von  ihnen  mitgetheilten  Nachrichten.  Noch  immer  wird 
die  Warnung  vor  der  Ueberschätzung  homerischer  Weltkunde,  welche 
selbst  Strabon  nicht  selten  irre  führte,  zu  beherzigen  sein ,  weil  dem 
alten  Dichter  die  geographischen  Namen  nur  den  nnwesentlichen  Hin- 
tergrund 4or  Begebenheiten- andeuteten,  und  oft  in  willkürlicber  Ord- 
nung znsanunengestellt  sind ;  überdies  die  meisten  Stellen  der  homeri- 
schen Gedichte,  welche  geographische  Namen  enthalten,  spätem  Ur- 
sprungs oder  verfälscht  sind.  *Eben  darom  sind  die  Streitfragen 
über  homerische  Geographie  in  der  Regel  so«  unerfreulich,  und  aar 
selten  zu  einer  endgiltigen  Entscheidung  zu  führen'.  Unter  den  Histo- 
rikern und  Geographen ,  den  ganz  oder  nur  in  Brnchstflcken  erhalte- 
nen, wird  besonders  die  Bedeutung  und  Eigenthümlichkeit  des  Foly- 
bios,  Dikaiarchos  und  Ephoros,  welchen  letztern  C.  überein- 
stimmend mit  Niebuhr  gegen  ungerechte  Herabsetzung  schützt,  hervor- 
gehoben; dagegen  von  Strabon  vortrefDioh  nachgewiesen,  wes- 
halb Mie  Fülle  von  Belehrung,  welche  wjr  für  alle  andern  Theilo  der 
alten  Welt  seinem  herlichen  Werke  verdanken,  uns  in  Hellas  luohl 
in  gleichem  Malse  zu  gute  kommt.  Sobald  er  den  Boden  der  ältesten 
grieohiachen  Geschichte  betritt,  hört  er  auf  Chorograph  sn  seiii,  die 
specielle  Periegeao  fällt  weg  und  statt  einer  Beschreibung  dea  Lan- 
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des,  wie  eg  zu  seiner  Zeil  war,  gibt  er  eine  Reibe  gelehrter  Abhand- 
Inngen  über  bomerische  Geographie ,  welche  wenig  geeignet  sind  uns 
filr  das  vermifste  zu  entschidigen.  —  Er  hielt  vieles ,  was  uns  neu 
und  wichtig  sein  wflrde,  für  zu  bekannt  und  zu  oft  wiederholt ,  um  es 
von  nenem  zu  beschreiben.'  Ja  C.  vermnihet,  dafs  Strabon  ver* 
schm&ht  habe,  das  Land  der  Griechen  zu  durchwandern.  *Denn  aufser 
Korittth,  wo  er  nach  der  Schlacht  bei  Aetinm  mit  Octavian  zusammen- 
traf,  wird  nran  schwerlich  einen  peloponnesischen  Ort  ausfindig  ma- 
chen, welchen  er  nachweislich  aus  eigner  Anscbaonng  beschriebeji 
hat.'  Dennoch  wird  sein  Werth  für  die  Topographie  des  alten  Grie- 
chenlands, sobald  sein  Standpunkt  zu  derselben  richtig  anfgehrst  ist, 
in  vollem  Marse  anerkannt*),  besonders  auch  darum,  weil  er  so  viele 
unsefaatzbare  Nachrichten  ilterer  verlorner  Schriftsteller  aufbewahrt 
hat.  Von  der  ganzen  reichen  Litteratur  der  Per-iegese,  die  in  der 
alexandrinischen  Periode  beginnt  und  sich  mit  gröfster  Genauigkeit 
der  Beschreibung  des  beaondern  und  iocalen  auf  allen  irgend  bedeu- 
tenden Punkten  in  ganz  Griechenland  zuwandte  und  deren  Meister  P  o- 
lemoB  leider,  bis  auf  die  durch  Prell ers  Verdienst  gesammelten 
Fragmente,  für  uns  verloren  ist,  bleibt  Pausanias  uns  der  einzige 
Aepraesenlaot.  Aber  sein  Werk  ist,  wie  der  Verf.  sagt,  in  dem  Grade 
die  Hanptquelle  unserer  topographischen  Wifsensohaft  von  Griechen- 
land, dafs  diese  'zum  grofsen  Theile  ein  Comraentar  desselben  sein 
und  bleiben  mufs,  und  dafs  ihre  Erfolge  davon  abhängen,  wie  weit 
es  gelingt,  den  Pausanias  mit  rechtem  Verständnis  zu  lesen,  seine 
Kflrze  za  ergänzen,  seine  Dflrre  zu  beleben.'  Mit  klaren  und  scharfen 
Zagen  entwirft  C.  S.  122  IT.  ein  Bild  von  der  EigenthümUchkeit  und  Me- 
thode dieses  wichtigen  Schriftstellers,  der  von  seinen  zehn*'')  Bflchern 
sieben  den  peloponnesischen  Landschaften  gewidmet  hat,  und  weist 
durch  das  kanstvoil  angelegte  Netz  seiner  Wanderungen  den  leitenden 
Faden  nach ,  dessen  sich  noch  mancher  Leser  nach  ihm  mit  Nutzen  be- 
dienen wird.  ^Pausanias  ist  arm  an  Nachrichten  über  seine  Gegenwart' 
bemerkt  C.  an  einer  andern  Stelle  S.  81;  *die  Fremdenführer  sind  fest 
die  einzigen  lebenden  Wesen,  welche  er  erwähnt,  und  wenn  er  nicht 
von  Teanpeldienst  und  Götterfesten  spräche,  koante  man  glauben,  er 
wäre  durch  anfgegrabene  Städte  gewandelt,  in  denen  nur  Monumente 
fibrig  geblieben  wären.  So  uugenQgend  hier  die  Beschreibung  des 
Periegeten  unserer  Wifsbegierde  erscheint,  so  reiche  und  vollständige 
Belehrnng  gewährt  sie^nns  andrerseits.  Sie  ist  gleichsam  das  ge- 
naue Inventar,  in  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  aufgenommen ,  ehe 


*)  Nicht  selten  hat  der  Verf.  im  Lanfe  seiner  Darstellung  Gele^ 
genhett  gehabt,  durch  richtige  Interpretation  und  Emendation,  bei 
welcher  er  Meinekes  scharfsinnige  Hilfe  dankbar  anerkennt,  Stra- 
bona  Naehrichten  ins  rechte  Licht  in  setzen.  Vergl.  I  Sk.  451  A.  12. 
n  S.  105  A.  41  nnd  namentlich  S.  309  A.  10. 

♦•)  Warum  zählt  der  Verf.  nur  neunBScher?  Wenn  er  die  bei- 
den 'HUand  tu  einem  rechnet,  so  kommen  auch  nur  ««ohs  auf  den 
Peloponnes.  ^ 
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die  Scb&Ue  desselben  unter  den  Hfinden  roher  £rben  verschleudert 
und  zerstört  worden  sind.'  Die  Zeit  seiner  Wanderungen,  um  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,  war  die  letzte  für  ein  solches  Unter- 
nehmen günstige:  *der  Halbinsel  war  gerade  unter  den  letzten  Kai- 
sern der  Segen  einer  jnilden  Regierung,  längere  Ruhe  uad  manigfache 
Unterstützung  zu  gute  gekommen,  als  er  den  dassischen  Boden  durch- 
wanderte/ Mit  welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  C.  diese  wichtigste 
Quelle  des  ganzen  Alterthums  benutzt  hat,  davon  ist  eben  e^in  ganzes 
Werk  ein  sprecheedes  Zeugnis.  Natürlich  ist  aber  auch  ein  so  eifrig 
und  beharrlich  eindringendes  Bemühen  für  die  Erklärung  und  Ver- 
befservog  des  Schriftstellers  an  zahlreichen  Stellen  von  dem  glück- 
lichsten Erfolg  gewesen.  Das  Register  weist  eine  grofse  Reihe  un- 
zweifelhafter Emendationen  nach ,  die  auch  nach  den  Bemühungen  der 
neuesten  Herausgeber  nothwendig  waren,  und  zum  Theil  nur  durch 
die  Anschauung  der  Oertlichkciten  selbst  gelingen  konnten. 

Nach  demPausanias  sind  S.  127  auch  die  übrigen  Schriflsteller 
bis  in  die  spätere  byzantinische  LitteraCur  hinab  namhaft  gemacht  und 
beurtheilt ,  deren  Ueberlieferungen  in  dSherer  Beziehung  zu  dem  Un- 
ternehmen des  Verfafsers  -steheit  Was  aber  seinem  Werke  einen 
noch  höheren  Werth  verleiht,  als  das  genaueste  Studium  der  eigenl- 
lichen  Quellenschriftsteller,  das  ist  die  «innige  und  lebendige  Ver- 
trautheit mit  der  gesummten  alten  Geschichte,  Litteratur  und  Knnsl. 
Wir  fühlen  es  der  freien  Haltung,  wie  dem  das  ganze  Buch  durch- 
wehenden Geiste  an,  dafs  hier  nicht  eine  nach  gelegentlich  ergriffe- 
nem Vorsatz  nur  auf  das  6ine  Ziel  hin  gerichtete  Untersuchung  vor- 
liegt, sondern  dafs  diese  Darstellung  eines  vorzüglich  ansprechenden 
Theiles  aus  dem  umfafsenden  Ganzen  einer  reichen  und  ocg^nisehen 
Anschauung  des  Alterthums  hervorgegangen  ist.  Diese  verdankt  der 
Verf.  nicht  nur  einer  liebevollen  Beschiftigiing  mit  allen  Gattungen  der 
Denkmäler  desselben »  sondern  auch  einem  vierjährigen  Anfenthalt  in 
Griechenland  selbst,  wo  ihm  aufser-dem  taglichen  Verkehr  mit  Gelehr- 
ten, die  von  gleichen  Interessen  erfüllt  waren,  das  seltene  Glück  zu 
Theil  ward,  den  Peloponnes  wiederholt  und  in  der  Gesellschaft  von 
Hännern,  wieKarlRitter  undOtfriedMüller,  znbereisen.  Einer 
trefflichen  Uebersicht  von  den  Leistungen  und  Verdiensten  seiner  Vor- 
gänger (S.  12S — 138)  schliebt  er  den  kurzen  Bericht  von  seinen  eignen 
Wanderungen  an.  Gebührt  mit  Recht  Engländern  und  Franzosen  der 
Ruhm  der  ersten  treuen  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle ,  so  dürfen 
doch  auch  wir  Deutsche  mit  Befriedigung  auf  den  FortschritI  hinblioken, 
der  zwischen  den  Zeiten  liegt,  wo  Martin  Kraus  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert *aus  seiner  Tübinger  ^tudierstube  einen  Briefwechsel  mit.  ge- 
lehrten Griechen  begann,  von  denen  er  zu  seinem  Erstannen  erfuhr, 
dafs  es  wirklich  noch  ein  Griechenland  gäbe ,  in  dem  man  den  Schau- 
pktz  der  aRen  Geschichte  erkennen  könne' ,  und  dem  gegenwärtigen 
Stand  der  Wifsenschaft,  von  welchem  das  voriiegende  Werk  ein  blei- 
bendes Zeugnis  ablegt.  Auch  von  Seiten  der  Benutzung  seltner  und 
schwer  zugänglicher  Hilfsmittel  hat  der  Verf.  sich  besonderer  Begün- 
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•ItfOBg  so  erfreuen  gehabt.  Aof^er  daff  ihn  die  grorsen  Karten- 
werke,  wetehe  eiae  rohmvelle  Fracht  der  fraasösischen  Expedition 
aaeh  Horea  gewesen  sind,  xu  Gebote  gestandert  haben,  hat  ihn  Bnn- 
sens  Yermittlvng  in  denBeaits  der  kostbaren  engtischen  Admiralitfils- 
karten  gesetst,  welche*ihm  bei  seiner  Arbeit  von  wesentlichem  Nutzen 
gewesen  sind. 

Anf  eisern  so  wohl  bereiteten  Grunde  des  vielseitigsten  Stadiums 
und  der  lebendigsten  Anschauang  beruht  diese  *  historisch -geogra- 
phische Beschreibung  der  Halbinsel  des  Peloponnesos^,  und  sie  ist  mit 
eben  so  grofser  Treue  im  einaelnen,  wie  mit  jener  aas  innerer  TheiU 
nähme  entströmenden  Frische  durch  alle  Theile  hindurchgefQbrt.  Nach 
der  durch  die  Aufgabe  selbst  gebotenen  Methode  entwirft  der  Verf. 
sowohl  von  dem  Gänsen  der  Halbinsel ,  wie  von  den  einseinen  Land- 
sdiaflen,  su  welchen  er  sich  fortschreitend  wendet,  ein  geographi- 
sches  Bild,  iifst  die  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Bewohner  von 
der  frühesten  Kunde  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  praegnanten  Umrifsen 
an  uns  vorlibergehn ,  und  fuhrt  uns  in  einer  meistens  durch  eigne  An- 
sehauung  belebten  Darstellung  in  das  einselne  der  durch  natOrliche  Be- 
sehalfenheit  ^der  geschichtliche  Bedeutung  und  die  Denkmller  des 
Alterthoffls  merkwürdigen  Oertllohkeiten  ein.  Wenn  in  der  Special- 
beschreibung der  Reiehthum  des  Details,  die  Manigfaltigkeit  der  Na- 
men auf  den  ersten  Blick  ermQdend  und  verwirrend  erscheinen  kann, 
so  wird  sich  dem  aufmerksamen  und  gewifsenhaften  Leser  gerade  hier 
die  innere  Wahrheit  und  Lebendigkeit  der  Beschreibung  am  meisten 
dadurch  bewähren ,  dafs  sich  bei  scharfer  AnlTafsung  und  Zusammen- 
Ordnung  des  geleseneu  von  selbst  im  Geiste  ein  Bild  der  beschriebe« 
Den  Localitftt  aufbaut,  welches  mit  unver ginglichen  Zügen  haftet. 
Wenn  die  beigegebene  Karte  des  gansen  Peloponnesos  in  ihrem  be- 
schrinktern  Umfang  nur  zur  allgemeinern  Orientierung  dient,  so  f5r- 
dern  die  sorgfältig  entworfenen  Specialkarten  der  einzelnen  Landsehaf- 
len,  welche  auch  für  die  trefflichen  Kiepertschen  noch  manche  Be- 
richligung  bieten ,  so  wie  die  zahlreichen  Pläne  von  untergegangenen 
Stidten  und  ihren'Umgebongen,  und  mehrere  eingedruckte  Holzschnitte 
von  einzelnen  besonders  wiiihtigen  Gebäuden  in  hohem  Grade  die 
Anschaulichkeit  der  Schilderung.  Indem  uns  diese  auf  den  Boden  der 
ältesten  enropaeischen  Civilisation ,  su  den  Sitzen  der  Völkerstämme 
f&brt,  welche  von  verschiedenen  Seiten  eingezogen  nach  langem 
Dringen  und  Treiben  eine  Reihe  von  eigenthflmlichen  Gemeinwesen 
nwd  Staaten  erzeugt  haben,  in  denen  die  einheimischen  und  neuanfge- 
nonmenen  Bildungskeime  sich  unter  verschiedenen  Bedingungen  su 
raaaigfaltigen  politischen  und  religiösen  Gestaltungen  durchdrungen 
■nd  entwickelt  haben ;  berührt  sie  eine  Menge  der  anziehendsten  my- 
Ihologischen ,  ethnographischen  und  culturbistori scheu  Fragen,  welche 
mit  grofser  Umsicht  und  Besotinanheil  behandelt  sind*  Wir  brauchen 
n«r  an  die  Namen  von  Arkadien,  Achaja,  Blis  und  Olympia,  Lakedae- 
aM»i»«iid  Messene,  Arges  Und'Mykenae,  Korinth  und.  Sikyon  zu  er- 
iraem,  um  den  Reiehthum  des  Stoffes  anzudeuten,  welcher  sich  i« 
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iebenavoUen  Bildern  vor  ans  entfaltet.  Denn  darin  erkennen  wir  den 
ebapakteristischen  Vorzug  dieses  Buchs  vor  vielen  historischen  und 
geographischen  Schriften  Ober  das  Alterthum.,  dafs  es  dem  Verfafser 
gelungen  ist,  die  natarliche  und  geschichtliche  Betrachtung  des  Lan- 
de» auch  in  ihrer  reichsten  Manigfaltigkeit  durch  den  organischen  Ge- 
danken der  gegenseitigen  Einwirkung  und  Entwicklung  zu  verschmel- 
len,  und  den  Leser  auf  jeder -Stufe  und  in  dem  besondersten  Theile 
in  dem  Bewustsein '  des  innern  Zusammenbanges  des  Ganzen  zu  er- 
halten. 

Diese  von  einem  harmonischen  Interesse  durchdrungene  Behand- 
langs weise  führt  uns  in  den  drei  ersten  Abschnitten:  der  geographi- 
schen Einleitung,  den  Bemerkungen  zur  Naturgeschichte  der  Halbin-s> 
sei  und  dem  Ueberbliok  aber  ihre  Geschichte  von  S.  1 — li4t  mitten  in 
den  Schauplatz  unserer  Betrachtung  ein.  Aus  einem  schönen  lieber- 
blick  der  gesammten  Halbinsel  des  Haemus,  wie  sie  sich,  als  ein  brei^ 
tes  Bergland  vortretend,  durch  einschneidende  Meeresbuchten  zu  immer 
scharfer  ausgeprägter  Gestaltung  gliedert,  stellt  sich  der  Peloponnes 
durch  die  Wiederholung  der  mehrfach  vorgebildeten  Form  als  der  Ab* 
schlnfs  und  die  Vollendung  der  Entwicklung  dea  griechischen  Landes 
dar.  Mit  grofser  Sorgfalt  ist  der  Gebirgszug  der  Geraneia,  der  wie 
eine  Quermauer  das  nördliche  Griechenland  abscbliefst,  als  eine  Ver- 
zweigung und  Fortsetzung  des  Kithaeron  beschrieben ,  so  dafs  der 
Unklarheit  und  Verwirrung  früherer  Darstellungen  Ober  diese  Funkle 
ein  Ende  gemacht  ist.  Die  dreifache  Verbindungsstrafse  zwischen 
Nordgriechenland  und  dem  Peloponnes  an  beiden  Küsten  und  durch 
die  Schluchten  des  mittlem  Bergrückens,  wie  «ie  hier  und  II  S.  551. 
552  geschildert  ist ,  stellt  die  milit&rische  Wichtigkeit  dieser  Gegend^ 
die  uns  oft  in  der  alten  Geschichte  entgegentritt,  in  ein  helles  Lichl. 
Anschaulich  lernen  wir  die  übel  berufene  Klippenstrafse  der  ski- 
roni sehen  Felsen,  jetzt  Kaki  Skala,  die  am  östlichen  Küstensaam 
hinläuft,  kennen.  *Die  Gefahren  dieses  Weges  stellte  der  Mythus 
von  den  Gewaltthaten  des  wegelagernden  Skiron  dar.'  Wie  der  Verf. 
hier  und  an  vielen  Stellen  mit  Recht  den  unverkennbaren  Spuren  der 
örtlichen  Beschaffenheit  in  der  Deutung  der  Mythen  folgt,  so  wird  es 
auch  seinem  Sinne  entsprechen,  wenn  wir,  wie  er  selbst  es  anders- 
wo oft  thut ,  auch  hier  in  der  Namensdeutung  an  denselben  Ursprung 
erinnern:  unzweifelhaft  hingt  der  Name  XxIqow^  wie  der  der  rauhen 
Berglandschaft  Zui^irig  mit  dem  substantivischen  .und  adjectivischen 
Appellativ  axlg^g  und  CKiQ(^g  zusammen,  das  alles  harte,  spröde 
und  schroiTe  bezeichnet.  —  Zwischen  der  megarischen  Geraneia  nnd 
dem  parallel  laufenden  peloponnesischen  Oneion  erstreckt  sieh  der 
schmale  Landrücken  des  Isthmos.  Von  seinen  Heiligthflmern  und 
seiner  Festbedeutung  vernehmen  wir  an  seiner  Stelle  in  der  Beschrei- 
bung des  korinthischen  Gebietes.  (U  S.  539  ff.).  Hier  weist  aber 
schon  seine  natürliche  Beschaffenheit  darauf  hin,  wie  er  zwischen  den 
beiden  Quergebirgen  als  ein  von  Natur  wehrloses  und  neutrales  Gebiel 
daliegt,  *ganz  dazu  geschaffen,  un>  die  verschiedenen  Stamme  Grie- 
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cheDlands  svn  Handelsverkebre,  zu  gemeinsamen  Berathungen  wie 
SU  goitesdieostlichen  Festen  zu  vereinigen.'  Anziehend  isl  ferner  der 
hislorisciie  Ueberbliek  sowohl  der  Tersehiedenen  Projecte  zur  Durch* 
grabnng  des  Isthmos,  wie  der  wiederholten  Versuche ,  seine  natarliche 
VerilieidigoBgslinie  durch  künstliche  Befestigungen  zu  verst&rken,  von 
der  ersten  in  der  Eile  aofgefOhrten  Mauer  gegen  die  Perser  bis  zu  den 
Werken ,  die  die  Venetianer  im  fnnfzehnten  Jahrhundert  errichteten 
■■d  Im  stebsebnten  unterhielten.  Von  den  Entworfen  zu  einem  Durch* 
stich,  der  nie  ein  Gedanke  des  griechischen  Volkes,  sondern  nur 
fremder  Machthaber  g'ewesen  ist,  ist  nur  der  des  Nero  zu  einem  An- 
fange der  AasHlhrnng  gebracht,  doch  auch  als  unmöglich  aufgegeben. 
Die  Griechen  haben  sich  einen  Theil  der  bezweckten  Verkehrserleich- 
ternng  auf  einfachere  Weise,  durch  den  Diolkos  verschafft,  eine 
kAnslIiche  Bahn,  auf  welcher  kleinere  Schilfe  von  einem  Meerbns.en 
zum  andern  gerollt  wnrden*).  Dieser  Gang  der  Dinge  erinnert  daran, 
dafs  aach  sa  anserer  Zeit  die  beiden  grofsen  Projecte  des  Durcbgra- 
hens  der  Landengen  von  Suez  und  von  Panama  in  die  bescheidenere 
Anlage  von  Verbindnngs- Eisenbahnen  ausgegangen  sind.  Sollte  eine 
solche  nicht  aach  noch  dem  korinthischen  Isthmos  zu  Theil  werden, 
wenn  das  neue  Griechenland  zu  kräftigerer  Entwicklung  gelangte? 

Die  von  den  Gebicgen  Mittelgriechenlands  nnabhingige  GestaU 
lang  des  peloponnesischen  Gebirgssystems  mit  seinem  arkadischen 
Hochland,  an  welches  die  offenen  Küstenlander  sich  anlehnen,  wird 
S.  16 — 23  in  klaren  Zügen  ausgeführt.  Wir  sehn  von  dem  Stamme  des 
in  seiner  Innern  Manigfaltigkeit  entwickelten  Binnenlandes  die  reich- 
geformten  Halbinseln  an  den  Höhenzügen  sich  hinauserstrecken.  Wäh- 
rend einerseits  nachgewieseq  ist,  wie  sich  in  der  Gliederung  des  Pe- 
loponnesos  dasselbe  Gesetz  wiederholt,  welches  von  Makedonien  her 
in  der' Bildung  der  griechischen  Landforra  zu  beobachten  ist:  die  über- 
wiegend günstigere  Gestaltung  der  östlichen  Seite  der  westlichen  ge- 
geaOber,  sowohl  In  den  Hochebenen  Arkadiens,  als  in  der  hafenreichen 
KfistenlandschafI;  werden  andererseits  alle  Vorzüge  der  fast  iosulari- 
seben  Lage  ins  Licht  gesetzt,  durch  welche  der  Peloponnes  scheu  in 
der  Ansicht  der  Alten  zum  Vorrang  vor  ganz  Griechenland  berufen 
schien.  Wenn  die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Verzweigungen 
der  Gebirgszüge  mit  Recht  der  Darstellung  der  besonderen  Landschaf- 
ten fiberlafseo  ist,  so  glauben  wir,  dafs  zur  Erleichterung  des  Ge- 
sammtäberblicks  und  des  zusammenhängenden  Verständnisses  der  spä- 
tem Detailschilderungen  eine  allgemeine  Skizzierung  des  ganzen  pelo- 
ponnesischen Flufssystams  erwünscht  gewesen  wäre.  Wir  finden 
die  einzelnen  Flüfse,  wo  sie  an  ihrem  Orte  uns  weiterhin  vorgeführt 
werden,  nicht  durch  ein  Gesammtbild,  wie  es  ans  von  den  Gebirgen 


*)  Das  tiahefe  über  den  Diolkos,  so  wie  über  die  Spuren  des  Ne- 
ronischen Grabens  und  die  Befestigungen '  ist  Tb.  II  S.  ö46  und  547 
ansgefnhrt. 
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entworfen  ist  und  welche»  für  alle  folgenden  Ansfabrungen  eine  feele 
Grundlage  gewährt,  zusammengehalten. 

Aus  dem  lehrreichen  Abschnitt  aber  die  Na  tu  rgB  schichte 
der  Halbinsel,  der  vorsttgiich  ihre  geognostische  Beachaifenheil 
behandelt,  heben  wir  besonders  die  sorgfältige  Beschreibung  de»  ver- 
schiedenen Thalbildnngen  hervor,  S.  36 — 39.  Die  merkwürdigsten  der- 
selben sind  jene  dem  östlichen  Arkadien  vornehmlich  eigenthümlichea 
Gebirgsbecken ,  die,  auf  allen  Seiten  von  Kalkrücken  umgOrtet,  den 
einströmenden  Gew&fsern  einen  Behfiller  gewahren »  bis  diese  bei 
wachsender  Fülle  sich  durch  das  serkififlete  Kalkgestein  unterirdische 
Abflüfse  bahnen.  Diese  Durchbräche,  xataßo^'Qai  bei  den  Neugrie^ 
eben ,  den  xaCfuxxa  der  Alten  entsprediend ,  meistens  im  felsigen  Fufs 
der  Randgebirge ,  liegen  im  Sommer  oft  trocken,  so  dafs  die  grofsea 
Höhlen  ala  Behausungen  der  Herden  oder  als  Schlupfwinkel  der  Füchse 
und  Chakals  dienen  *).  Die  den  Katabothren  enlsprechenden  Aasmün- 
dungen sind  nur  in  seltnen  F&llen  sicher  £u  erkennen;  aber  von  meh>< 
reren  peloponnesischen  Flüfsen  ist  es  wahrscheinlich ,.  dab  ihre  Quel- 
len aus  der  Tiefe  solcher  Bergspalten  ihre  Nahrung  siehen.  Der  Ver- 
folg der  Beschreibung  der  einseinen  Landschaften  führt  uns  diese  m^k- 
würdige  Naturerscheinung  in  anschaulichen  Beispielen  vor:  am  Thal 
von  Fheneos  S.  186,  von  Stymphalos  S.  201,  von  Mantinea  S.  235, 
im  Qnellgebiet  des  Alpheios ,  das  im  Laufe  der  Zeit  eine  wesentliche 
Yerfinderung  erlitten  hat,  S.  !^49und  a.  a.  0. — Den  Bodenveränderun- 
gen gegenüber ,  welche  die  Kraft  der  (Jewfifser  in  reichem  Mafse  im 
Peioponnesos  bewirkt  hat,  sind  sodann  alle  Spuren  und  Thatsachen 
gesammelt,  welche  auf  uralte  Werkstitten  vulcanischer  Kräfte  hin- 
deuten ,  S.  40 — 48.  Hat  Morea  auch  weder  thfitige  noch  erloschene 
Vulcane  aufzuweisen,  so  ist  doch  die  regelmafsige  Gestalt  des  Bodens 
an  manchen  Orten  durch  Steinarten  unterbrochen,  deren  Emporlie- 
bnng  nur  vulcanischen  Krfiften'  zugeschrieben  werden  kann.  In  der 
Reihe  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  stehen  die  verheerenden  Erd- 
beben in  erster  Reihe ,  deren  Schauplatz  vor  allem  die  Küste  Achajas 
und  deren  furchtbarste  Wirkutig'der  Untergang  von  Helike  und  Bura 
im  Jahre  373  gewesen  ist.  Daher  ist  die  Verehrung  des  Erderschüt- 
lerers  Poseidon  im  ganzen  Peioponnesos ,  und  vorzugsweise  auf  dem 
Isthmos,  der  achajischen  Küste  und  der  tnlcanischen  Insel  Kafararia 
heimisch ;  wie  andererseits  die  Bedeutung  des  argivischen  Poseidon 
Prosklystios  (vgl.  II  S.  359)  gewis  mit  Recht  darauf  bezogen  wird, 
dafs  die  Wellen  des  Meergottes  selbst  daran  arbeiten ,  die  Felsküsle 
mit  Uferland  zu  umsäumen.  Die  nähere  Nachweisung  dieser  Erschei- 
nung an  manchen  Orten  und  vorzugsweise  an  der  westlichen  Küste 
wird  S.  43  und  49  gegeben.  Lehrreiche  Bemerkungen  über  die  klima- 
tischen Verhältnisse  des  Landes ,  unter  denen  der  mächtigen  Wirkung 
des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  den  von  atmosphaerischen  Gründen  nn- 

*)  Die  ähnlichen  Erscheinangen  am  kopaischea  See  hat  Porch- 
hammer  Hell.  8.  166  ff.  anschaulich  beschrieben! 
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abhängigen  Quellen ,  der  Versehiedenkeit  der  Lege  und  des  Bodens 
ikre  hohe  Wi^tigkeit  fir  die  Arheil  nnd  Wohnung  der  Mensehen  miC 
schöner  Frische  und  AnsehnuUchkeit  (S.  50 — 53)  sogewiesen  wird, 
schliefsen  diese-  allgemeine  Nstnrbeschreibung  der  Halbinsel,  über 
deren  Geschichte  der  folgende  Ahschnitl  in  grofsen  Zügen  einen 
kUren  Ueberblick  gewährt,  S.  60 — ^106.  Diese  historische  Darslellnng 
biidel  von  der  Anfseiohnung  der  frtthesten  SCsmmessagen  aber  die  Ur- 
bevöikentng  des  Peloponnesos,  durch  das  heroische  Zeilalter  und  die 
Zeiten  der  Entwicklung,  des  Glanses  und  des  Verfalles  des  politi« 
sehen  Lebens  im  Alterlhum,  wie  der  Zerstörungen  und  Umwandlungen 
durch  östliche  und  westliche  Barbaren  im  Mittelalter  nnd  die  folgen-» 
den  Jahrbnoderte  hindurch ,  bis  auf  die  Nengestaltung  eines  griechi- 
schen Stentes  in  nnsem  Tagen  ein  so  trefflich  in  sich  abgerundetes 
Gantes,' dnfs  es  schwer  wird,  Einzelheiten  daraus* hervorauheben« 
Wir  erfreuen  ons  eben  so  sehr  an  der  Umsicht  und  Besonnenheit,  mil 
welcher  die  ethnographischen  und  heroischen  Sagen  der  frahesten 
Zeilen  behandelt  und  gewftrdigt  sind ,  gleich  fern  von  frivoler  Gering- 
sohitnung  wie  von  einseitigem  Dogmatismus,  wie  an  der  sichern 
nnd  reichen  Kunde,  die  uns  die  leitenden  nnd  entscheidenden  Mo« 
menle  der  niten ,  mittlem  und  neuem  Geschichte  mit  gleicher  Klarbeil 
hervorsnheben  und  xn  charakterisieren  weifs.  Wie  dieser  Abschnitt 
die  schönste  Grundlage  su  einer  aoszoföhreuden  Geschichte  des  Felo« 
ponnesos  bietet,  so  eignet  er-  sich  noch  mehr  und  in  einem  Mafse,  wie 
mir  das  von  keinem  Stöcke  in  unserer  historischen  Litteratur  bekannt 
ist,  für  den  Lehrer  dasu,  um  nach  der  Mittheilnng  einer  Geschichte 
Griechenlnndn  in  ihren  einzelnen  Theilen  -~  denn  die  engern  Grenzen 
des  Peloponnesos  stehn  dpch  flherall  mit  dem  ganzen  Möllns  im  eng-» 
Sien  Zvsammönhang  —  den  Schalem  noch  einmal  ein  lebeusfrisches 
Gesmnmtbild  dieser  ewig  denkwOrdigen  Geschichte  des  unvergleich- 
lichen Volkes  vorzufahren.  Beröhrt  dasselbe  Ereignisse  der  mittlem 
nnd  nenern  Zeit,  auf  welche  die  Schale  weniger  eingehen  konnte,  so 
ist  die  Erginznng  um  so  willkommener,  nnd  wirkt  mit  heilsamer  An« 
regnng  nnf  die  jugendlichen  Gemather.  ich  darf  mich  bei  diesem 
Zeugnis  aber  einen  mir  vorzaglich  lieben  Theil  des  Buches  nnf  eigne 
Erfahrang  berufen. 

Indem  wir  es  uns  absichtlich  versagen,  ein  einzelnes  Stück  die- 
ser schönen  Darstellung  aus  dem  Zusammenhange  zn  reifsen,  möch- 
ten wir  doch  an  dieser  Stelle  die  klar  ausgesprochene  Ansicht  des 
Verfhfsers  aber  die  in  neuerer  Zeit  heftig  bestrittene  Frage  von  der 
Nationalität  der  heutigen  Griechen  mit  seinen  eignen  Worten  wieder- 
holen, weil  die  auffallende  Weise^  wie  der  geistreiche  Urheber  der 
ÜTpolhese  von  der  völligen  Vernichtung  des  hellenischen  Volksstnmms 
in  Griechenland  durch  die  eingedrungenen  Barbaren,  gleich  nach  dem 
Ersdkeinen  des  ersten  Bandes  des  Peloponnesos,  denselben  als  ein 
glinendes  Zeugnis  für  seine  Theorie  in  einem  viel  gelesenen  Blatte 
begmfst  hat,  manche,  die  das  Werk  selbst  nicht  eingesehen  haben, 
irre  geleitet  haben  möchte.-  Curtius  spricht  sich  nach  der  Erwähnung 
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des  BinstrdmeM  slavifcher  Massen  in  die  Halbinsel  im  achten  Jahr- 
hundert S.  87  so  ans:  *  Solchen  wohlbeglanhigten  Thatsachen  gegett- 
Ober  ist  es  unmöglich,  sich  noch  der  Vorstellnng  hinxngeben,  welche 
eine  Zeitlang  wegen  völliger  Unkenntnis  des  griechischen  Mitteialtera 
Torbreitetwar,  als  seien  die  Neupeloponnesier  reine  Abkömmlinge  der 
alten  Dorier  und  Achaeer.  Dagegen  wflrde  auch  ohne  jene  Ueber- 
liefernngen  die  grorse  Zahl  slavischer  Ortsnamen  sengen.  Fallne* 
rayer  hat  das  Verdienst,  das  irrige  jener  Ansicht  zuerst  klar  an  das 
licht  gestellt  zu  haben.  •  Die  ganze  Untersuchung  Aber  diesen  Gegen- 
stand ist  aber  mit  einer  Leidenschaftlichkeit  gefohrt  worden ,  welche 
ihren  Erfolg  traben  und  hemmen  mnste.  Es  handelt  sich  hier  nicht  nni 
ein  Ja  oder  Nein,  sondern  die  Aufgabe  ist,  das  Mafs  und  die  Grense 
au  finden,  wie  weit  die  hellenische  Bevölkerung  mit  barbarischen 
Elementen  versetzt  worden  ist.  Die  Mischungsverhiltnisse  zu  erken- 
nen, genOgen  aber  die  erhaltenen  Nachrichten  nicht,  und  wir  morsen 
zufrieden  sein,  wenn  wir  die  wesentlichen  Resultate  des  Mischnngn- 
processes  feststellen  können.  — .Der  Peloponnes  ist  von  jeher  daza 
bestimmt  gewesen,  zusammengedringte  St&mme  verschiedener  Art  in 
sich  aufzunehmen  und  aufzubewahren.  Eine  massenhafte  Auswanderung 
der  Griechen  ist  hier  nicht  anzunehmen;  es  mOste  alsonhr  ganzer 
Stamm  durch  Pest,  Hunger  und  Schwert  vom  Erdboden  vertilgt  wor- 
den sein ,  wenn  jener  Lehrsatz  von  der  vollstindigen  Slavisierang  der 
Halbinsel  Wahrheit  haben  sollte.  Eineso  unerweisli  che  Thal- 
suche  wird  man  nach  oberflächlichen  Aenfseruogen  by- 
zantinischer  Historiker,  welche  mit  den  Innern  Ver-- 
hiltnissen  der  Halbinsel  in  einem  unglaublichen  Grade 
unbekanntwaren,  i>icht  annehmen  können.'  Man  sieht,  wie 
weit  der  Verf.  entfernt  ist,  sich  zu  jener  Fallmerayerschen  Lehre  sa 
bekennen,  und  wird  mit  erhöhtem  Interesse  die  weitere  .Begründung 
seiner  eignen  Ansicht  verfolgen ,  die  auf  einer  wahrhaft  historischen 
Forschung  und  Anschauung  beruht.  Lehrreich  und-  anziehend  ist  na- 
mentlich die  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  entworfene  Zusam- 
menstellung derjenigen  griechischen  Namen ,  welche  in  der  Halbinsel 
die  Zeiten  der  Barbarei  flberdauert  haben ,  und  deren  Vorhandensein 
sich  unmöglich  begreifen  l&fst,  ohne  einen  ununterbrochenen  «Fortbe- 
stand hellenischer  Bevölkerung  als  des  lebendigen  Trfigers  dieser  Na« 
men  anzuerkennen. 

Wenden  wir  uns  mit  dem  Verfafser  von  dem  allgemeinen 
Theile  seiner  Arbeit  zu  der.Besohreibung  der  einzelnenLand- 
s chatten,  so  mflfsen  wir  uns  bei  dem  ungemeinen  Reichthum  dtB 
Stoffes  die  Grenze  setzen ,  dafs  wir  Ober  den  ^Geist  und  die  Methode 
der  Darstellung  einige  allgemeine  Bemerkungen  vorausschicken,  und 
aus  der  Fülle  des  besondem  einige  Punkte  hervorhebe»,  die  unserm 
persönlichen  Standpunkte,  dem  des  Schulmannes,  niher  liegen.  C. 
nimmt  in  seiner  Periegese  der  peloponnesischen  Landschaften  in  zwie- 
facher Hinsicht  den  umgekehrten  Weg  wie  Pausantas :  dieser  umwan- 
dert  zuerst  die  Kastenlaadschaften ,  um  zuletzt  in  Arkadien  einzukeb- 
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reu;  C.  nimmt  seinen  Ansgangsponkt  in  Arktdien  nnd  wendet  sieii 
Ton  dort  aas  den  Küsten  zu ;  Paosanies  geht  Yom  Norden  an  der  Ost- 
k§ßi9  dnreh  Lakonika  and  Messenien  sa  der  Westkiste  von  Elia  nnd 
Achaja  6ber,  C.  beschreibt  von  den  Kastengebieten  Aohaja  nnd  Elia 
laerst,  nnd  wendet  sieh  dareh  Messenien  nnd  Lakonika  naeh  Argolis« 
am  in  Korinth,  von  wo  P.  beginnt,  seine  Wanderung  au  beschliefsen. 
Wenn  dieser  letzte  Unterschied  der  Reihenfolge  fttr  die  Darstellang 
ron  geringem  Einflafs  ist,  so  gewfthrt  dagegen  die  Zngrnndelegnng  Ar- 
kadiens der  nenern  Besehreibung  den  grofsen  Voraog,  dafs  ia  der 
klaren  Zeichnang  dieses  Kern-  nnd  Mittellandes  sogleich  das  Gertel 
der  gansen  Halbinsel  hingestellt  ist,  an  welches  alle  flbrigen  Land- 
schaften sich  anlehnen.  In  anderer  Hinsicht  schliefst  C.  sich  dem  Bei- 
spiele seines  alten  Vorgingers  an:  wie  dieser,  lifst  er  der  genauen 
Bttchreibnng  der  einaelnen  Theile  einen  geographisch -historischen 
Ueberblick  Aber  .das  Ganae  einer  jeden  einaelnen  Landschaft  voranf- 
gehn.  Was  wir  vorhin  von  der  vorbereitenden  Uebersicht  iber  die 
ganae  Halbinsel  rihmten ,  gilt  auch  von  diesen  speciellen  Einleitungen : 
sie  sind  von  einem  frischen  Lebenshaach  durchdrangen,  der  aus  der 
Vereinigang  sittlicher  und  wifsenschaftlicher  Theiinahme  an  dem  Ge- 
genstände hervorgeht  und  ein  gleiches  Interesse  in  dem  Leser  leben- 
dig erhilt.    Immer  aufs  neue ,  aber  immer  von  einem  neaen  Gesiehts- 
pnkte  ans  gehn  vor  unserm  Blicke  die  ruhmvollen  nnd  die  traurigen 
Schicksale  des  griechischen  Volks  voriber;  mil  der  im  voraus  gewon- 
nenen Kenntnis  und  Vertrautheit  mit  der  Geschichte  der  einaelnen 
Stimme  betreten  wir  dann  ihre  Wohnsitae  nnd  den  Sohanplata  ihrer 
Thaten  und  Leiden  ^  und  werden  dadurch  in  die  Bedeutung  der  einzel- 
nen Oertlicbkeiten  tiefer  hineingefOhrt.    Die  Detailbesehreibung  folgt 
den  Strafsen ,  welche  meistens  vom  AUerfhum  her  noch  jetzt  im  Ge- 
branch sind ,  an  den  durch  geschichtliche  Erinnerung  oder  durch  Reste 
von  Denkmälern  aosgezeicbneten  Orten  verweilend,  und  bedient  sich 
an  den  Haoptpunkten ,  um  vollstindig  zu  berichten ,  der  Weise ,  wel- 
che anch  Fansanias  anwendet,  die  verschiedenen  von  dorf  auslaufen- 
den Wege  bis  zu  ihrem  nichsten  Ziele  zu  verfolgen ,  und  durch  jedes- 
Bulige  Rickkehr  an  den  Ausgangspunkt  zuletzt  den  ganzen  Kreis  der 
Umgegend  zu  umschreiben.   Bafs  bei  der  grofsen  Ffille  und  Manigfiil- 
tigkeit  der  durch  Natur  und  menschlichen  Anbau  charakterisierten  Lo- 
caUlaten  von  dem  Leser  eine  geschärfte  Aufnierksarokeit  gefordert 
wird ,  mn  das  entworfene  Bild  mit  klaren  Zflgen  in  sich  aufzunehmen, 
sagt  sich  von  selbst:  aber  nie  bleibt  das  Bemahen  einer  treuen  Nach- 
folge auf  dem  Wege,  den  uns  der  Verf.  führt,  ohne  lohnende  Frucht. 
Nnr  sehr  selten  bat  es  für  uns  den  Anschein  gehabt,  als  ob  die  ver- 
traute •Bekanntschaft  mit  einer  Oertlichkeit,  welche   ihm  selbst  die 
eigne    Anschauung  gewährt  hatte,    oder  mit  geschichtlichen   That- 
sacken ,  in  deren  vollständigem  Zusammenhang  er  sich  durch  frische 
Stadien  befand  ^  ihn  auch  bei  dem  Leser  Voraussetzungen  hat  machen 
faifsen ,  aaf  die  er  vielleicht  nicht  rechnen  durfte.    Als  Beispiel  minder, 
anacknnlieber  Schilderung^  aus  dem  zuerst  angeführten  Grunde  hatte  4ek 
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bei  der  Lectflre  mir  einige  Stellen  a«8  dem  Absokmtte  vom  mittlem 
Alpheiosthele  IS.  353  angemerkt.  Mehr  Ansfahrong  in  der  Er« 
s&hlimg  oder  in  dem  Nachweis  angezogener  Stellen  alter  Aotoren 
wflnschte  ich  s.  B.  I  S.  315,  wo  die  Schlacht  bei  Dipaea  als  ein  allge- 
mein  bekanntes  Ereignis  erwähnt  wird,  ohne  dafs  darüber  in  den  An- 
merkungen Auskunft  gegeben  wird,  gewis  ungenügend  für  viele  Leser, 
wie  far  den  Ref. ,  dem  darüber  nur  die  wenig  Licht  gebenden  Stetlen 
Herod.lX,34  und  Paus.  YlU,d,6  erinnerlich  sin)!^;  S.325,  wo  dasrftth- 
seihafte  Ereignis  der  Verpflanxung  des  Apollokolosses  aua  dem  Tem« 
pel  EU  Bassai  nach  Megalopolis  als  bekannt  Yoransgesetxt  wird ,  oder 
II  S.  24  ff.,  wo  der  Bericht  über  die  verwickelten  Verhaltnisse  der 
EJJper  and  Pisaeer  für  eine  erste  Darlegung  wobi  nicht  klar  genug  ist. 
1  'S.  238  wird  man  mit  Benntsung  der  Karte  aus  dem  Znsammenhang 
errathen ,  dars  der  Name  des  Hagels ,  an  dem  die  ftlteste  Stadt  Manli- 
nea  lag,  und  der  immer  den  Namen  der  Allstadt  behielt,  Ptolis  war: 
es  hfttte  mit  einem  Worte  ausgesprochen  sein  sollen.  In  den  ange* 
führten  Ortsnamen  wird  Oberhaupt  dem  Leaer  bisweilen  der  Zweifel 
entgegentreten,  ob  er  es  mit  den  nenern  oder  mit  den  kitern  Benea- 
nnngen  su  thun  hat.  Der  Verf.  bedient  sich  bei  der  GeUnflgkeit ,  mil 
welcher  sie  ihm  beide  vertraut  sind,  mitunter  in  derselben  Beschreib 
bnng  der  einen  wie  der  andern ,  was  bei  minder  genauer  Kunde  un- 
sicher machen  kann.  So  ist  es  s.  B.  auffallend,  dafs  I  S.  153,  wo  in  dem 
Eingang  zu  der  trefflichen  Beschreibung  von  Arkadien  die  vier  Gipfel- 
und  Eckpunkte  der  Grenzgebirge  hingestellt  werden ,  neben'  dem  Kyl  - 
lene,  Parnon  und  Kotylion  im  Nordwesten  der  Oleaos  genannt  wird, 
da  wir  S.  384  belehrt  werden,  dafs  jener  Gebirgsknoten  an  der 
Grenze  von  Achaja  *der  Olonos  der  Neuern  ist,  mit  dem  alten  €to- 
sammtnamen  Erymanthos,  das  Jagdgebirge  der  Artemis.**  Dafs  diese 
letztere' Schreibung  die  richtigere  und  an  der  ersten  Stelle  Olenos 
verschrieben  ist,  schliefse  ich  ans  S.  420  Anm.  3,  wo  es  helfet:  *  Ery- 
manthos, jetzt 'ÄAovog  genannt  mit  einem  gewis  uralten  griechiscben 
Namen ^;  obgleich  doch  auch  wieder  S.  428  bei  der  Erwähnung  der 
achajischen  Stadt  Olenos  erwAhnt  wird:  dafs  sich  dieser  Name  in  der 
beutigen  Benennung  von  Plnfs  und  Gebirge  erhalten  habe.  Ylelleiohl 
schwankt  die  heutige  Schreibung  zwischen  beiden  Formen.  Allein 
wir  sind  weit  entfefrnt  auf  so  unbedeutende  Anmerkungen,  su  denen 
selten  genug  ein  Anlafs  sich  findet,  einiges  Gewicht  zu  legen.  .Der 
Verf.  selbst  gewöhnt  den  Leser  an  schärfere  Beobachtung  dieser  Art,  da 
er  selbst  gerade  die  Ortsnamen,  eine  so  wichtige  Qndte  uralter  Kuifde, 
mit  eingehender  und  erfolgreicher  Sorgfalt  behandelt.  Auf  eine  ganze 
Reihe  von  Oertlichkeiten  ist  durch  genauere  Beachtung  ihrer  altem 
oder  nenern  Bezeichnungen  ein  erwanschtes  Licht  gefallen.  So  wird  die 
Lage  und  das  Yerhlltnis  der  beiden  Berge  Oryxis  und  Skiathis  iai 
Pheneosthale  (1  S.  187)  durch  die  Beziehung  der  Namen  auf' das  opvy- 
fAa'HQaxkiovg  und  auf -das  *  schattige  Waldgebirge'  (wovon  jetzt  nocli 
ein  nahes  Dorf  Skotini  beifst,  vergl.  S.  210  Anm.  3)  gegen  die  frilMro 
Annahme  bestimmt.    So  ergibt  sieh  fOr  die  Namen  des  Fhifses  Aroa-- 


^ 
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■•09  (S.  194) ,  der  Ortschaft  Karyae  uad  '  des  Sdilaiif enborges  So* 
pia  (S.  199),  des  aralten  Orchoraenos  (S.  238  Anm.  1),  von  Hethy- 
drioB  (S.  341  Anm.  20) ,  Bassae  (S.  334)' and  vielen  andern  Pooklea 
ans  der  Vergleicuiuig  der  Geilend  selbel  ein  neues  Verstfindois.  Ge- 
rade ffir  die  ältesten  Zeilen  liegt  oft  im  Namen  ein  lehrreicher  Wink^ 
wo  die  AnfTafsong  wie  die  Bezeichnung  des  charakteristischen  ein  Be- 
dürfnis des  jugendlichen  Volksgeistes  war,  wihrend  die  Benennungen, 
welche  die  spätem  gaben,  oft  färb-  und  bedeutungslos  sind.  *Denn  in 
demselben  Mafse,  wie  ein  Land  an  Cullnr  und  historischer  BedenMing 
verliert/  bemerkt  C.  S.  89  *  verarmt  sein  Nameavorrath,'aBd  statt  der 
altgriechischen  Polyonymie ,  wie  sie  s.  B.  Attika  im  li<)ehslen  Grade 
aosseichnete ,  wiederholen  sich  Bezeichnungen  der  allgemeinsten  Art, 
wie  Potamion ,  Akrotirion ,  Bunon  n.  s.  w.,  welche  nun  ein  bestimmtes 
Flüfschen,  Gebirge  und  Vorgebirge  beseiohnen.'  Von  welcher  Wich* 
tigkeit  die  sorgfältige  Beobachtung  der  Namen  fdr  ethnographische  Be- 
stimmungen sein  kann,  ist  dem  Verf.  natarlich  nicht  entgangen.  Wie  er 
davon  an  der  eben  angeführten  SteUe  eine  umftifsende  Anwendung  tut 
die  Unterscheidung  slavischer  und  hellenischer  Elemente  der  BevOW 
kernng  des  Peloponnesos  im  llittelalter  macht,  so  bietet  sie  einen  bis^ 
her  wenig  benutsten  Leitfaden  snr  Entdeckung  der  frflbesten  phoe- 
uikischen  Niederlafsnngen  in  Griechenland,  wie  an  andern  Kasten 
des  M ittebneei^es.  C.  hat  auf  diesen  für  die  Cuttargeschiefale  so  anfser- 
ordentlich  wichtigen  Zusammenhang,  der  erst  jetst  mit  der  notbwen- 
dig«  Umsicht  und  Nilchtemheit  erforscht  wird,  namentlich  an  der 
Kfiste  von  Elis  (S.  10  und  95  Anm.  10)  und  bei  der  Beschreibung  von 
Nanplia ,  wo  noch  gegenwirtig  die  Festung  Palamidi  den  Namen  des 
Heros  altphoenikischer  Cultur  trigt,  (II S.  390  ff.)  hingewiesen,  womit 
sein  Anfsats  'Phoenisier  in  Argos'  im  Rhein.  Museum  VII  (1850)  S. 
456  ff.  SU  vergleichen  ist,  und  kfinlich  hat  Otshansen  im  Rhein.  Mus. 
Vm  (1863)  S.  331  ff.  die  sehitsbarsten  Beitrige  zur  weitern  Verföl- 
gnng  dieser  Untersuchungen  gegeben,  besonders  in  der  Nachweisnug 
der  alten  Caltusstitten  des  pboenikischen  Herakles  *)  und  der  Apinro* 
dite.  Dafs  auch  die  Landspitne  Pheia  an  der  Kflste  von  Blis  der 
altphoenikische  Name^fflr  Ecke  ist,  wie  der  Flufs  lardanes  mit  dem 
Jordan  abereinslimmt,  wird  auch  C.  zur  'Bestätigung  seiner  Ansieht 
nüt  Interesse  wahrgenommen  haben. 

Doch  wir  verweilen  schon  zu  lange  bei  einem  Gegenstande ,  der 
far  uns  etwas  besonders  anziehendes  bat :  allerdings  sind  wir  ftbev- 
%eugt,  dafs  von  einer  gründlichen  und  umfafsenden  Behandlung  der 
Ortsnamen ,  wie  von  der  richtigen  Deutung  der  Localmythen  noch  man- 
cker  Aufsehlufs  über  dunkle- Partien  der  ältesten  Geschiebte  zu  erwar- 
ten ist.    Auch  in  dieser  letztern  Htnsidit  zeichnet  sieh  Curtius^  Werk 


*)  Curtins  bat  in  seiner  k^rzlicb erschienenen  Abhandlung :  'He- 
rakles der  Satyr  und  Dreifafsrauber '  S.  11  ebenfalls  auf  Spuren  des 
phoenikisehen  Herakles  im  Peloponnes,  in  Pheneos  und  Boia,  auf- 
gemacht. 


302  B.  Gvrtius :  Peloponnesos. 

darch  eine  ebenso  geistvolle  wie  besonnene  Auffafsong  and  Ansle- 
gung  ans.  Es  ist  erfreulicb  xu  sehn,  ivie  der  von  Forcbhsmmer 
vor  16  Jahren  gegebene  Anstofs  sn  einem  lebensvollen  Verständnis 
der  physischen  Mythologie,  dessen  grofses  Verdienst  niemals  um  der 
aaf  der  Hand  liegenden  Einseitigkeiten  willen  verkannL  werden 
darf,  hier  su  den  schönsten  nnd  sichersten  Resaltaten  geführt  hat. 
Gewis  ein  vorzüglich  bleibender  Eindruck ,  den  jeder  Leser  von  der 
Bem^haaung  des  reichen  and  manigfailtgeu  Gesammtbildes  des  Pelo- 
ponnesos in  sich  aafnehmen  wird ,  wird  der  des  Staunens  sein  fiber 
die  ungeheure  Falle. von  Cultusstätten  in  allen  Landschaften  und  an 
jedem,  auch  dem  geringfOgigsten  Wohnplats  der  Menschen.  Dieses 
tiefe  und  aberall  hin  verbreitete  Bedarfnis,  die  Anerkennung  eines 
h&hern  Waltens  in  der  Natur  und  im  Menschenleben  anssusprechen, 
erregt  eben  so  sehr  durch  die  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit  der  sagen- 
gestaltenden Phantasie,  wie  durch  die  unzähligen  Werke  der  bildenden 
und  bauenden  Kunst  ^  welche  eben  so  viele  Denkmaler  der  Verehrung 
höherer  Mächte  sind,  unsere  höchste  Bewunderung.  Gelänge  es  über- 
all, den  wahren  Sinn  der  noch  Mif  uns  gekommenen  Ueberlieferungea 
nn  deuten,  welch  eine  klare  Einsicht  in  das  ursprängliche  Geiste^ 
leben  des  hellenischen  Volkes  wäre  uns  da  eröffnet !  Dafs  dies  an- 
möglich  ist,  liegt  theils  an  dem  lückenhaften  unserer  Kunde ,  theils  an 
der  Vermischung  der  Sagen  verschiedenen  Stammes  und  Ursprungs, 
vor  allem  auch  daran,  dafs  ein  viel  gröfserer  Zeitraum,  als  die  Alten 
selbst  anzunehmen  geneigt  waren ,  zwischen  der.  ersten  Bildung  der 
Mythen  und  nnsern  frühesten  Nachrichten  von  denselben  verflofsen  ist. 
Unter  allen  Mitteln,  die  sich  uns  darbieten^  das  oft  verschattete  Ver- 
ständnis der  alten  Mythologie  aufzudecken  -und  zu  erneuern ,  ist  offen- 
bar das  sicherste,  wenn  es  mit  gesundem  Blick  und  wahrhaftigem  Sinne 
angewandt  wird,  die  treue  Beobachtung  der  natarlichen  Beschaffenheil 
des.  Bodens,  auf  welchem  die  Sagen  entsprofsen  und  lebten:  die  Zeugen, 
welche  hier  aus  dem  grausten  Aiterthum  Kunde  bringen,  sind  unver- 
gänglich und  untraglich.  Curtius  hat  an  vielen  Orten  ihre  Stimmen  wohl 
zu  vernehmen  und  auszulegen  verstanden.  Wir  weisen  hier  nur,  um  ein- 
seines aus  vielem  hervorzuheben,  auf  die  Deutung  der  Sage  von  der  Rhen 
hin,  die  mit  ihrem  Stabe  did  erste  arkadische  Quelle  erschlofs  (S.  157); 
von  den  alt-arkadischen  Heroen  Apheidas  und  Elatos,  die  die  Fruchtbar- 
keit des  Landes,  wovon  die  weitere  Ausführung  S.  261  gegeben  wird,  und 
die  Tannenwälder  am  Kyllene  symbolisch  bezeichnen  (S.  162) ;  von  den 
Entwäfiierangsarbeiten  des  Herakles  (S.  186  ff.) ;  von  den  alten  Landes- 
sagen von  Tegea  (S.  260),  von  PheneQs  (S.  388),  von  den  Gewafsem 
Achigas  (S.  406)  und  von  dem  Versiegen  des  Baches  Bolina,  das 
durch  die  Flucht  der  Nymphe  vor  der  Liebe  Apollons  dargestelll 
wird  (S.  447)  u.  dergl.  m.  Wie  hier  und  an  vielen  ähnlichen  Stellen 
der  Grund  der  Sagen  in  den  natarlichen  Eigenschaften  d^s  Landes  er- 
kannt wird,  so  werden  anderswo  nicht  minder  treffend  die  flrahesten 
Schicksale  der  Volksstamme,  die  nach  einer  allen  Völkern  gemein* 
Samen  Aasdrucksweise  der  Sagendichtung  als  Persönlichkeiten  darge- 
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9telli  sind,  aas  dieser  Verhailang  ans  Licht  gezogen.  Lehrreiche 
spiele  hiervon  bietet  die  Behandlung  der  arkadischen  Stamnlessagen 
1  S.  169  ff.,  der  achaeischen  S.  413,  der  eleischen  II  S.  19.  37.  47,  der 
nessenischea  S.  123  ff.,  der  argivischen  S.  343  ff.  Es  sind  dies  Ein> 
lelheiten,  aaf  die  wir  hindeuten;  aber  diese  EiuEeibeiten  beseichnen 
in  vonaglichem  Mafse  den  Geist,  in  welchem  die  Darstellung  des  Gan> 
zen  bearbeitet  ist.  Ans  dieser  selbst  besondere  Theile  hervorzuheben, 
ist  bei  der  innern  Gesehlofsenheit  des  Zusammenhangs  nicht  leicht. 
Wir  beschranken  uns  darauf,  um  eine  Uebersicbt  des  reichen  Inhalts 
zu  geben,  den  Weg,  den  der  Verf.  uns  fahrt,  nachzuweisen, 

Nacb  der  charakteristischen  Zeichnung  der  Gebirgsnatnr  des  a  r  • 
kadi sehen  Landes  wird  auf  dem  dunkeln  Hintergründe  der  von 
den  Arkadem  vor  allen  griechischen  Stämmen  geltend  gemachten  An- 
tochthonie  der  Unterschied  einer  filtern  pelasgischen  und  einer  jttn- 
gern  eigentlich  arkadischen  Bevölkerung  aus  mythischen  und  histori- 
schen Zeugnissen  trefDich  dargelegt,  ihre  früheste  Geschichte  und  die 
noch  in  spiterer  Zeit  gesondert  zu  erkenneuden  Wohnsitze  erlftntert 
und  geschieden.     Natürliche  und  klimalische  YerhAUnisse  begrfinden 
den  Mangel  einer  höhern  politischen  Entwicklung  des  Volkes;  aber 
um  so  lebendiger  war  in  ihnen ,  wie  in  allen  Bergvölkern ,  die  Liehe 
zar  Freiheit  nnd  Unabhftngigkeit,  welche  sie  vor  der  Unterjochaag 
der  Borier  schätzt.    Die  spitern  Znstftade  der  einzelnen  arkadischen 
Staaten  haben  besonders  das  lehrreiche  und  merkwürdige,  dafs  wir 
die  versdiiedenen  Entwicklungsstufen,  welche  die  meisten  Staaten 
Griechealands  nacheinander  durchgemacht  haben ,  hier  nebeneinander 
bealehB  sehn:  Iftndtiche  Kantone  mit  gleichherechligten  freien  Ge- 
meinden, andere  Ortschaften,   die  sich  freiwillig  um  einen  Vorort 
verbunden,  und  vorhersehende  Städte,  die  sich  durch  frühe  lieber- 
Bucht  die  Herschaft  über  ihr  Umland  erzwungen  haben.    Spartas  Po- 
litik sehfitzte  die  Autonomie  der  schwächern  gegen  die  stärkern,  wie 
die  österreichische  in  der  Schweiz  and  die  französische  in  Deutsch^ 
land.   Nach  der  Demüthigung  Spartas  durch  Theben  ergriffen  daher 
die  Arkader  eine  nationale  Politik,  welche  wenigstens  für  den  süd- 
westlichen Theil  des  Landes  einen  Mittelpunkt  und  eine  Centralgewatt 
in  Megalopolis  schuf;  daneben  bestanden  andere  Gebiete  in  ihrer  Abson- 
derung fort.  Dauernder  Segen  hat  auf  der  neuen  Schöpfung  nicht  geruht. 
Die  Wanderung  durch  das  östliche,  verschlofsene  Arkadien 
fAkrt  nns  durch  die  Thäler  von  Pheneos,  Stymplialos,  Alea,  Orcho- 
aenos,  Kaphyae,  Mäntinea,  X^gea  und  Asea.     In  allen  ist  die  Lage 
■ralter  Ortschaften  durch  die  in  wechselnder  Fülle  die  Niederung  fül- 
lende Wafsermasse  und  ihren  Zu-  und  Abflufs  bedingt;  sowohl  das 
eigenthfimliche  dieser  Naturerscheinung,  wie  die  Spuren  der  alten 
Stadtanlagen  sind  sorgfältig  beschrieben.    Besonders  anziehend  ist  die 
Schilderung  der  wilden  Gi^birgsgegend  bei  Nonakris,  westlich  von  Phe- 
neos, wo  das  durch  ein  Labyrinth  von  Felsblöcken  herabstürzende 
Gewäfser  ^och  treu  die  homerische  Beschreibung  des  Styxfalles  vor 
Augen  stellt  (S.  196).   In  der  Gegend  des  alten  Stymphalos  entspricht 
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ilie  dorl.lfinger  als  anderswo  herschende  nafakäUe  Lnft  genau  den  Be- 
merkungen des  Aristoleles  über  Nopdarkadien ,  dafs  die  Winde  dort 
cwar  nicht  killer  seien  als. im  übrigen  Griechenland,  wohl  aber  die 
windstillen,  wolkigen  Tage,  und  erkiftrt  die  Sage  von  den  menschen- 
freisenden  styraphalischen  Raubvögeln,  S.  203.  Im  Gebiet  von  Orchome- 
nos  finden  Begebenheiten  des  peloponnesisohen,  wie  der  makedonischen 
Kriege  (S.  220.  22l)>ihre'  Erläuterung.  Das  sadlichste  <ilied  in  der 
Kette  der  gesehlofsenen  Bergthfiler  Arkadiens,  jettt  die  Hochebene 
von  Tripolitia ,  hat  in  seinen  beiden  durch  einen  schmalen  Höhenzug 
getrennten  Hälften ,  den  L4indschaften>  von  Mantinea  und  Tegea ,  eine 
grofse  historische  Bedeutung.  Die  Lage  und  die  Ueberreste  der  er- 
stem Stadt,  deren  Ringmauer  mit  Ausnahme  unb^eutender  Lficken 
noch  in  ihrem  gansen  Umfange  erhalten  ist,  sind  mit  der  Sorgfalt  be- 
schriebeiv,  zu  welcher  die  hier  besonders  günstigen  Umstünde  Jiuf- 
forderten.  Die  zum  Theil  noch  wohl  erhaltenen  Stadtthore  zeigen  ein 
lehrreiches  Beispiel  der  Befestiguugskunst  aus  der  Zeit  des  Epaminon- 
das.  Die  genauere  Darstellung  der  Umgegend  von  Mantinea  bietet 
wichtige  Anhaltspunkte  für  das  Verständnis  der  drei  gröfsern  Schlnch- 
len  dar,  welche  aufser  zwei  minder  bedeutenden  Treifen  auf  diesem 
Felde  in  den  Jahren  418,  362  und  206  geliefert  sind,  und  für  ihre  Be- 
aehreibung  bei  Thukydides ,  Xenophon  und  Polybios  (S.  241).  Auch 
Tegea,  das  in  uralter  Zeit  seinen  Culten  und  Sagen  die  weiteste- Gel- 
tung und  Ausdehnung  zu  verschaffen  gewnst  hat,  «nd  später  vor  aHem 
ein  Bollwerk  Arkadiens  ^gegen  spartanische  Eroberangsgelifste  gewe- 
sen ist,  hat  noch,  obsohon  minder  deutliche  Erinnerungen  an  seine 
aUe  Bedeutung  aufzuweisen  (S.  2ö3  ff.).  In  einem  versteckten  Neben- 
thale  der  Tegeatis  ist  durch  französische  Officiere  erst  neuerUoh  die 
Stalte  von  Pallantion  entdeckt,  an  welches  die  römische  Sage  den 
Ursprung  des  palatinischen  Roms  anknäpfle  (S.  263). 

Von  dem  südöstlichen  Winkel  der  Landschaft  folgen  wir  dem 
Laufe  des  Alpheios  aufwärts  und  betreten  die  denkwürdige  Gegend, 
wo  der  spate  Aufschwung  des  arkadischen  Nationalgefühls  in  Hega- 
lopolis  *}  eine  neue  Hauptstadt  gründete.  Mit  gröfster  Genauigkeit  ist 
die  Geschichte  und  die  Gestaltung  der  Anlage  dieser  jüngsten  Stadt 
auf  hellenischem  Boden  ausgeführt,  S.  281 — 289. 

Unter  den  von  hier  ausgehenden  Strafsen  führt  uns  die  westliche 
zu  den  ältesten  Niederlafsnngen  des  parrhasisohen  Stammes  am  Ly- 
kaion,  an  die  Stätte  von  Lykosura  und  seinen  alt-pelasgischen  Heilig- 
thflmern ,  deren  Umgebungen  zu  einer  sehr  sorgfältigen  Untersnchnng 
über  die  parrbasischen  Stammsitze  veranlafsen^und^  nach  einem  Ab- 


*)  Wenn  C.  S.  281  und  332  Anm.  1  bemerkt,  dafs  die  echte  grie- 
chische Namensform  Mega  l  e  polis  sei  y  so  wurde  diese  doch  so  nicht  als 
Compositum  lauten  können.  Wahrscheinlich  hat  wohl  das  Bedfirf- 
nis  der  Zusamraenziehung  tu  Einern  Worte  frfih  von  fi«yaüi}  noXtg  nnf 
Msytcldnolig  übergeführt.  ^'' 
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siecher  nordwärts  nach  Ifethydrion  and  in  das  maenalische  Tfocbland, 
ifl  das  tiefgeforchte  Thal  der  Neda,  in  den  üufsersten  südwestlichen 
Winkel  von  Arkadien ,  der  sich  zwischen  Triphylien  und  Ells  ein- 
schiebt,  za  den  (Jeberresten  von  Bassae  und  Phigalia*),  in  dessen 
Nihe  die  durch  ihre  Erhaltnng  nicht  minder  als  durch  die  Grofsartig- 
keil  ihrer  Lage  ausgezeichnete  Ruine  des  grofsen  Apollotempels  seit 
Stackelbergs  Entdeckung  und  ftlittheilung  darüber  die  f'reunde  des 
Alterthams  and  der  Kunst  in  hohem  Grade  anzieht.  Nach  der  genauen 
Beschreibung  und  Betrachtung  derselben  (S.  327  ff.)  wenden  wir  uns 
nördlich  zu  dem  mittlem  Alpheiosthale  und  seinen  Nebennafsen,  und 
dnrchwandern  die  Gebtete  der  alten  Stidte  Gortys,  Alipheira,  He- 
rata  ^)  an  der  Grenze  von  Elia  bis  zu  den  nördlichen  Landscharten 
von  Psophis,  Kleitor  und  der  Kynaitheer,  die  allein  unter  allen  Arka- 
dem  ihre  Wohnsitze  jenseits  der  natürlichen  Grenzen  des  Landes 
hatten.  Auch  in  diesen  von  geschichtlicher  Kunde  minder  erhellten 
Gegenden  sind  die  natürliche  Gestaltung  des  Bodens  und  die  oft 
schwachen  Spuren  menschlicher  Bewohnung  mit  der  lebendigen  An< 
sehanltchkeU  geschildert,  welche  der  eigne  Anblick  des  theilneh- 
menden  Forschers  gewährt. 

Von  den  mächtigen  (kenzgehirgen  dea  Aroanioa  und  Erymanthoa 
stetgen  wir  in  die  Küatenlandschall  von  Aebaja  herab.  Der  geogra- 
phiaehe  mad  hialoritcbe  Ueberbliek  wird  von  S.  409^^419  gegeben. 
Sollen  wir  einaelnen  ans  dem  nicht  wohl  nu  seratackenden  Bilde  her- 
vorheben^ no  maehen  wir  aaf  die  lehrreiehen  JBeaMrknngen  über  den 
regelmifaigen  Wechaei  dea  Windanga  im  Golf  (mit  Besag  anfThukyd. 
11, 84)9  Aber  den  l|angel  an  guten  HafeopLfttsen  trots  der  «nsgedehoten 
KOsle,  Aber  die  grofse  Fruchtbarkeit  dea  Küstenlandes ,  aberaueh  der 
hoch  hinnaf  dea  Anbau  aich  Öffnenden  Gehirgaabhiage  aufmerksam. 
Die  poliliaelie  Veränderung,  welche  das  Land  durch  den  üebergang  von 
der  ionischen  Bundesverfiirsung  der  swölf  Staatagemeinden ,  die 
sich  Qoi  den  nationalen  und  religiösen  Mittelpunkt  von  Helike  verein- 
ten ,  so  dem  minder  geachlofsenen  achaeiachen* Bunde  durchmachte, 
in  welchem  zwar  die  einzelnen  Städte  durch  Synoikismos  an  Gröfae 
und  Bedeutung  gewannen,  aber  ala  gleichberechtigte  kleine  Staaten 
nebeneinander  standen,  ist  in  klaren  Zogen  gezeichnet,  und  darana  die 


*)  Der  Wechsel  der  Namensform  swiscben  ^lyaUa  und  ^laXia 
(8,  343  Anm.  27)  findet  in  der  richtigen  Ableitung  des  homerischen 
üifalottg  Ton  öialog  eine  alte  Analogie. 

**)  Die  Grande,  weshalb  C.  (S.  346  Anm.  37)  die  Stelle  im  Diodor 
XV  y  40  nicht  mit  Bockh  auf  dieses  bekannte  Heraea  beaiehn  will, 
scheinen  nicht  genügend:  2a^^<>^  wird  doch  nicht  selten  von  gröfsem, 
namentlich  befestigten  Orten  gebraucht,  und  oxvgdv  (nicht  i^vpvöw^  wie 
der  Verf.  irthnmltch  schreibt)  wird  vomigsweise,  wie  unser  halt- 
bar, von  knnetlicher,  nicht  natnrlicber  Festigkeit  an  Yerstehn  sein. 
Am  ernten  lief se  sich  ein  Zweifeh  gegen  das  bekannte  Heraea  ans  dem 
befremdenden  Znsats  tifv  ««Xatypivi^fr  'HQmap  hernehmen. 

if.  JMr*.  f.PIdLn.  ftedL  Brf.  LXVH.  Hß,  3.  20 
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spatere,  meist  neutrale  Stellung  der  Achaeer  und  ihre  Schioksaf^ 
trefflich  erklärt ,  S.  412  (T.  *) 

Das  zwischen  den  beiden  Hanptthftlern  Achajas  vortretende  Pan- 
achatkon  trennt,  wie  den  Meerbasen,  so  das  Land  in  «in  inneres  emt 
äufseres.  Dieser  Theilnng  folgt  die  Beschreibung,  welche  in  Wesl- 
Ach  a ja  die  drei  Kfistenstftdte  Dyme,  das  alt-epeis€he  Olenos  und  das 
bis  in  die.  neuste  2eit  in  grofser  Bedeutung  bestehende  Patrai,  und  die 
Binneustädte  Pharai,  Tritaia  und  Leontion  UDifafst.  Aus  vielen  be- 
lehrenden Nachrichten  fiber  diese  Gegenden  wollen  wir  öine  inter- 
essante Notiz  mittheilen,  welche  mit  einem  oben  berührten  Punkte  in 
Verbindung  steht.  *£tn  Zweig  der  Industrie  war  für  Patrai  von  beson- 
derer Bedeutung ,  nemlich  die  Verarbeitung  der  in  Elis  wachsenden 
Byssospflanze  zu  Haarnetzen  und  feinen  Gewändern.  Man  hat 
dabei  in  heuerer  Zeit  wieder  an  Leinwand  gedacht,  und  doch  drängt 
die  bestimmte  Unterscheidung,  welche  Pausanias  zwischen  Hanf,  Flachs 
und  Byssos  macht,  fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme,  dafs 
Byssos  Baumwolle  sei.  Für  die  BaumwoUenmanufactur  war  «her 
die  phoenizische  Insel  Melite  der  wichtigste  Punkt  im  Mittelmeer,  und 
ich  vermuthe,  dafs  auch  in  Patrai  es  die  Phoenizier  gewesen  sind, 
welche  diesen  Industriezweig  begründet  haben.  Dann  eröffnet  sich 
aneh  ein  neues  Verständnis  fOr  die  Nachricht  des  Pausania»  von  der 
Qbergrolsen  Zahl  der  Franen  in  Patrai ,  von  denen  die  meisten  in  den 
Fabriken  beschäftigt  würden  md  der  Aphrodite  vorangswotse  erge- 
ben wären.  Dies  ist  nicht  Mof»  das  Zeugnis  einen  Sittenverderbnisses, 
wie  es  sieh  aborall  in  volkreichen  See-  und  Fafbrikttädten  einsdileicht, 
sondern  es  ist  die  sichere  Spur  des  von  den  Phoeniziem  eingefahrlev 
Cultus  der  Mylilta,  dessen  Unsitte  zugleich  mit  dem  phoeniziscben 
Gewerbszweige  fortdauerte.' 

InOst-AchaJa  folgen  längs  dei'  Kdete  die  Sttädle  Rhypes,  Ai- 
gion,  Helike,  Bura,  Aigai,  Aigeira,  nnd  am  äufs^rsten  Flflgei  der 
Reihe  landeinwärts  Pellene.  Rhypes,  die  Muttersladt  von  Kroton, 
sehwindet  früh  aus  der  Geschichte;  Helike,  die  alte  kmisclie  Bundes- 
Stadt  nnd  auch  von  den  Achaeern'  als  Hauptort  betrachtet,  und  Barn 
sind  von  dem  Erdbeben  des  Jahres  373  verschlungen.  Damaeh  wnrde 
Aiglon,  an  dessen  Stelle  Jetzt  das  ansehnlicher  Boslitza  liegt,  mil  sei- 
nen heiligen  Stätten  eines  uralten  Zensdienstes  und  dem  benachbarten 
Homarion,  dem  Versammlungsorte  der  Eidgenofsen,  der  nationale 
Mittelpunkt  der  Achaeer  und  blieb  es  bis  in  die  Zeiten  des  a6haeischen 
Bundes.  Dagegen  war  Pellene  immer  ein  loseres  Glied  der  achaeischen 
Eidgenofsenschaft;  es  stand  im  peloponnesischen  Kriege  wie  im 
boeotischen  mit  voller  Entschiedenheit  auf  der  Seite  der  Lakedaemo- 
nier.  —  Die  verwandten  Namen  von  Aigion,  Aigai,  Aigeira  (d 


'^  Sehr  richtig  sind  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bedenken,  welche 
nuin  m  den  Stellen  bei  Thukyd.  I,  115  und  IV,  21  gegen  die  Erwäh- 
nung von  'A%u,ta  neben  einzelnen  Kustenpunkten  haben  konnte,  be- 
seitigt. 
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kimierifleboii  Hyp^resia)  denton  otfenbtr  auf  «ine  geoMiiiMme  Wurxel, 
die  wir  in  den  alten  LandeMamen  Aigialeia  wiederfinden,  und  docik 
wohl  lieber  (aiit  Forebliammer  Hell.  S.  23)  von  den  vorw&rto  sUlrzen- 
den,  brandenden  Wellen,  als  mil  den  Sagen  der  AUea  von  einer  Geis- 
barg oder  Ziegensladt  (S.  476  und  468  Anm.  6)  erklären  werden. 

Elia,  das  Vorland  West-Arkadiens,  eine  nach  aufsen  unsicher 
begreute  und  schwach  vertheidigte  Landschaft^  bildet  auch  im  Innern 
kein  geaehlalsenea  Ganaea;  aber  die  anerkannte  Heiligkeit  seines  Bo- 
dens als  des  Tenpellandea  des  olympischen  Zeus  uud  beschworne 
Verlrige  eraetaen  ihm  in  der  Zeit  des  geordneten  hellenischen  Staats* 
lebeaa  die  natOrlichen  und  politischen  Schutz  wehren.  Natürliche  wie 
gesehichtliche  Ursachen  begrttnden  die  Eintheilung  in  die  drei  Theile: 
das  nördUehe  oder  eigentliche  Elia,  die  Pisatis  bis  an  den  Alpheioa 
Md  Triphytien  bis  sur  Neda.  Die  historische  Einleitung  berichtet  über 
das  Zvanaunentreffen  dea  einheimischen  Stammes  der  arkadischen  Pe- 
lasger  mil  andern  seewärts  eingesogenen  Völkern ,  sowohl  den  Phoe* 
nikem,  welche  gerade  an  dieser  KOste  lange  einen  lebhaften  Verkehr 
nnlerhielten,  wie  mit  den  au  den  Leiegern  gehörigen  Epeern,  welche 
die  Herschafl  dea  Landes  gewannen  und  in  dem  von  der  llias  he- 
leichiielett  vierfach  getheilten  Reiche,  dem  angrenaenden  pylischen 
Reiehe  mejaleiia  feindselig  gegenaberstehend ,  besafsen,  bis  die  mii 
den  Doriera  eindringenden  Aetoler  des  Oxylos  eine  durchgreifende 
Nengeateltnng  bewirkten.  Aus  der  Vermischung  der  neuen  und  alten 
Bewohser  gehed  awei  verwandte  junge  Staaten,  Elia  und  Pisfi,  hervor, 
in  eiaen  Bandesvechaltnis  zueinander,  dessen  Mittelpunkt  der  olym- 
pische Zenalempel  wird.  Neben  ihnen  grfinden  die  aus  Lakonien  ver- 
drängten  Minyer  awischen  Alpheios  und  Neda  den  dritten  Staat  mit 
sechs  festen  Städten,  and  behaupten  die  südliche  Grenze  gegen  die 
BMaaeuaehen  Dorier.  Der  nördliche  Staat,  der  Hauptsitz  des  aetoli- 
sehen  Adeln,  gewinnt  zwar  das  Uebergenioht  über  die  andern,  aber 
die  Vwfeindnng  der  Eleer  mit  Sparta,  gleich  nach  dem  Frieden  des 
Nikiaa,  führt  zu  nnanfhörlichen  Schwankungen  der  Territorial  Verhält- 
nisse, nnd  nach  der  Aufnahme  Triphyliens  als  selbständigen  Staats  in 
den  nehaeiaehen  Bund ,  während  die  Eleer  sich  zu  dem  aetolischen 
hiellen,  an  inoeren  Kämpfen,  welche  die  Kräfte  des  Landes  erschöpf- 
ten, während  die  Heiligkeit  Olympias  ihm  noch  lange  einen  Glans 
erhielt. 

In  Nord -Elia,  daa  wieder  in  das  Tiefland  des  untern  Peneioa, 
die  noUq  ^HlUg  der  Alten ,  das  Hochland  an  seinen  Quellen^  und  ein 
mittlere^  Flateauland  zwischen  beiden  —  diese  letatera  als  ast^m^e«« 
im  Alterthnm  znsanunengefafst  —  zerfallt,  werden  wir  znerat  in  die 
Geschichte  und  Lage  der  Hauptstadt  Elia,  der  Königsstadt  des  Oxylos, 
die  indes  nie  regelmäfsig  ummauert  gewesen  zu  sein  scheint,  einge- 
fährt;  sodann  wird  die  wahre  Lage  der  HafensUdt  Kyllene  (ro'lfXc/« 
av  bUvtiov) ,  das  alle  neuem  Reisenden  an  den  Ort  des  jetzigen  Gla- 
renza  verlegen,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ungefähr  in  der  Mitte 
der  nach  ihr  benannten  Bucht  zwischen  Araxos  und  Chelooatas  nachge- 

20* 
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wiesen.  Indem  so  aliein  Stra1>on8  Ari|^abe,  dafs  der  Peneios  swischen 
dem  Vorgebirge  Chelonatas  and  Kyllene  münde,  erkliirlich  wird,  be- 
grandet  C.  seine  AnfTarsang  dieser  Stelle  Strabons  wie  der  Boden- 
yerhäUnisse  niher  durch  die  Vermatlitfng,  dar»  der  Peneios,  der  ge- 
genwärtig durch  den  Flnfs  von  Gastoni  westlich  abfliefM,  einst  auch 
in  der  kyllenischen  Bucht  eine  Ansmandnng  gehabt  hat,- welche  siir 
Entwfifserung  der  Ebene  durch  Graben  gefördert  wurde,  jetst  aber  durch 
lange  Vernachlifsigung  Kugeschwemmt  ist.  Uebrigens  sind  alle  Spa- 
ren des  alten  Hafenplatzes  im  Dflnensand  verschwunden.  Neben  klei- 
nem Ortschaften  ist  noch  das  nord-elische  Pylos,  die  einzige  wirklich 
nachweisbare  Stadt  dieses  Namens  an  der  peloponnesischen  Weslkfl- 
ste,  da  wo  der  Ladon,  den  Strabon  far  den  homerischen  Selieeis 
hielt,  in  den  Peneios  fSllt,  von  grOfserer  Bedeutung. 

In  der  Pisatis,  dem  llandangslande  des  Alpheios*),  ist  die 
uralte  Stadt,  von  der  sie  den  Namen  führt,  und  welche  lange  neben 
Elis  als  Mittelpunkt  eines  gleichberechtigten  Bundesstaats ,  wie  C.  vor- 
muthet,  von  den  Orestiden  gegrAndel,  bestand,  um  die  dO. Olympiade 
völlig  zerstört  und  unterworfen.  An  ihrer  Stelle  erhob  sich  das  hel- 
lenische Nationalheiligthum  von  Olympia  tn  um  so  gröfseremGlaioe  und 
Kuhme.  Der  Schilderung  der  Ebene  in  dem  Winkel  swischen  dem  AI- 
pheios  und  Kladeos,  des  heiligen  Raumes  der  Altis,  seines  Inhalten 
und  seiner  Umgebungen,  der  Feier  der  Spiele  selbst,  und  der  Restanra- 
tion des  Zeustempels  mit  all  seinem  Schmuck  im  Innern  und  Aenfsem 
widmet  C.  einen  eignen,  trefflich  ausgefflhrten  Abschnitt,  der,  vor 
einem  Jahre  mit  geringen  Abweichungen  als  besondere  Vorlesang  ge- 
druckt, vielleicht  manchem  unserer  Leser  bekanntgeworden  sein  wird^ 
aber  hier  in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  nur  noch  einen  le- 
bendigem Eindruck  macht.  Möchten  die  Wünsche,  welche  er  am 
Schlufs  ausspricht,  dafs  mit  Kmft  angegriffene  und  mit  Ausdauer  fort- 
gesetzte Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  noeb  viele  Denkmftler  des 
Alterthnms  ans  Licht  bringen  werden^  —  er  selbst  nennt  sie  in  der 
Ueberschrift  von  II  S.  71  fromme  WOnsehe;  doch  nur  im  wahren  and 
besten  Sinne  des  Worts  -^  bald  in  Erfüllung  gehn ! 

Triphylien,  dessen  älteste  Bewohner  den  arkadischen  Pelas- 
gem  verwandt  waren,  erhielt  seine  geschichtliche  Bedeutang  dnroh 
die  Gründung  des  pylischen  Kilstenstaates  durch  die  Einwanderung 
thessalischer  Hellenen.  Alles  was  wir  aber  diesen  Staat  wifsen  be- 
schränkt sich  auf  die  Reihe  pylischer  Ortsnamen  im  homerischen 
SchifTskatalog,  onter  denen  aber  nur  6piM>v,  ^Alfpsunö  »o^,  nach 
dieser  Angabe  bestimmt  zu  localisieren  ist.  Nach  der  Besetzung  des 
Landes  durch  die  Minyer  entstehn  sechs  neue  Stadtbargen,  welehe 


*)  Die  Bewegungen  der  attischen  Flotte  an  dieser  Koste  im  J.  431 
(Thufcyd.  IL  25)  werden  II  S.  45  durch  eine  genaue  Beschreibung  der 
Käste  und  die  Unterscheidung  eines  Landungsplatzes  bei  dem  befe- 
stigten Pheia  und  des  an  der  ndrdlichen  Seite  der  Landzunge  gele- 
genen Hafens  erläutert. 
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durch  dem  femeiasamen  CoUas  des  Paseidon  verbanden  werden,  von 
denen  Lepreon  und  Mtkiston  die  ansehnüchstcn  sind.  Der  festeste 
Punkt  der  Landnclmfl ,  auf  dem  gegen  tausend  Fufs  hohen  Vorgebirge 
genau  in  der  Mitte  xwiscben  den  Mflndungen  des  Alpbeios  und  der 
Neda  gelegen,  nahe  dem  KOstenpaas  von  Kalaffa,  auf  welchem  die  wohl- 
erhaltenen Ruinen  einer  alten  hellenischen  Festung  stehn,  war  Sa- 
aukon,  d.  h.  Hochburg,  btuS^  Cufiovg  inalow  xa  vy^^, 

Zwischen  Samikon  und  Lepreon  aetot  Sirabon  nach  den  Zeug- 
nissen der  beaten  Kenner  Homers,  wie  er  sagt,  das  Nestorische  Py- 
los.  Ohne  die  Existenx  eines  triphyliseben  Pylos  nach  Strabons  ans- 
drAcklicber  Angabe  leugnen  xu  wollen,  entscheidet  sich  C.  indes  aus 
ilberwingenden  Gründen  fQr  das  measenisehe  Pylos  als  den  Hersoher- 
süs  der  Neliden  *).  Er  vermuthet,  dafs  die  Pylier  spiter  durch  die 
Dorier  gedrängt  sich  nordwärts  surflcksogen  und  sich  dort  mit  ihrem 
alten  SUdtnameo  niederliefsen. 

1b  dem  hOgligen  Vorlande  dea  am  Alpbeios  sich  hinsiehenden 
Gebirg»  weist  der  Verf.  den  Lauf  des  Baches  Selinus  (S.  91  2. 1  lies 
der  alte  Selinn  statt  das  a.  S.)  nach,  in  dessen  anmuthigem 
Thnle  Skillus  versteckt  lag,  wo  die  Lakedaemonier  dem  verbannten 
Xenopboa  einen  lindlichen  Wohnsits  anwiesen.  *  Er  baUe  allen  Grund 
mit  seinem  Landsitze  »frieden  xu  sein;'  bemerkt  C.  *der  klare,  an 
Fischen  und  Muscheln  reiche  Selinnsbach,  die  anmuthigen  HOgel  voll 
Wald  nnd  Wild,  die  lindliche  Einaamkeit  ond  s^ugleicb  die  Nähe  von 
Olympia  rereinigten  sich,  um  Skillus  au  einem  wQnsebenswerthen 
Aufenthalte  zu  maeheo,  namentlich  wenu  man  wie  Xenophon  swi- 
sehen  Waidwefk  «nd  Wifsenschaft  seine  Zeit  (heilte/ 

Mesaenien,das  von  der  Natur  am  reichsten  ausgestattete  Land 
der  Hnibinael  —  denn  der  Pamisos,  der  wafserreiehste  Flufs  des  Pe- 
lopoanea ,  hat  Ihm  durch  sein  Anaehwemmungsland  den  ergiebigsten 
Saatbode»  bereitel  —  bat  die  dürftigste  und  unglttekliohste  Geschichte 
dur^lebk  Der  frflheste  Staat  von  pelasgiseher  Urbevölkerung  geht  in 
einem  Reiche  unter  aeolischen  Gesehleehtern  eu  Messene  und  dem  pyll- 
sehen  Ktlatenstaate  unter  den  Neliden  unter ;  diese  beiden  aber  unter- 
lagen, wem  auch  durch  fk'iedliohe  Uebereinkunft,  den  einziehenden 
Doriem ,  nnd  fielen  dem  Krespbontes  zum  Loose  zu ,  der  die  Landschaft 
in  fanf  Theilen  beher»ehle.  Doch  unter  den  mildern  Westabhangen  dea 
Taygetoa  verweichlichte  der  dorische  Charakter  in  demselben  Grade, 
wie  er  am  jenseitigen  Abhang  einer  grofsartigern  und  rauhern  Natur 
g'egendber  in  Krieg  und  Jagdlebeu  erstarkte.  Daher  das  Uebergewioht 
der  Spartaner,  als  Neid  nnd  Eifersucht  sie  zum  Kampf  gegen  das  ver- 
wandte  Nachbarvolk  reizte.  Schon  nach  dem  ersten  Kriege  wurde  La- 
kottien  mit  Messenien  vereinigt;  es  wurde  durch  Zerstörung  der  festen 
Plitxe  wehrlos  gemacht,  aber  die  Wohnungen  und  Pflanzungen  schonte 
Die  Einwohner  musten  als  Perioeken  vom  Ertrag  ihrer  Felder 


*)  Was   auch  Niebuhrs  Ueberaeoguitg  war;    s.    dessen   Vortrage 
aber  alte  Lander-  nnd  Völkerkunde  8.  89. 
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die  Hflifle  abgeben.   Nach  dem  zweiten  Kriege  wurde  ihr  Loos  viel 

hfirter:  die  Kflstenbewobner  wanderten  in  Masse  ans;  die  Landlente 

aber  im  Binneiiian4e  verfielen  dem  Helolenstande,  dessen  Lage  durch 

jeden  nachfolgenden  Empörangsversuch ,  wie  die  der  Iriflnder  unter 

ähnlichen  Umstanden,  nur  immer  verschlimmert  wurde.    *Sq  war  l|es- 

senien  w&hrend  der  ganzen  Zeit  des  krfifligsten  hellenischen  Staaten* 

lebens  ohne  Selbstfindigkeit,  ohne  alle  Theilnahme  an  der  gemeinsaneo 

Geschichte,  unter  iem  harten  Joche  grausamer  Feinde,  das  unglfick* 

licliste,  yernachläfsigtste  und  menschenleerste  Land  der  sonst  so  bla* 

henden  Halbinsel,  bis  es  gegen  das  Ende  der  hellemschen  Geschichte, 

wiederum  unter  fremder  Einwirkung,  au  erneuter  Seibatfindigkeit  |»e* 

rufen  wurde.'   Doch  ruhte  das  Leben  des  neuen  niesSenischen  Staat« 

nicht  auf  der  gesunden  Grundlage  eines  auf  seinem  eignen  Boden  er-- 

stärkten  Volkes,  i^id  es  wurde  in  die  traurigen  Geschicke  der  flbrU 

gen  sich  untereinander  aufreibenden  griechischen  Stfimine  hiaeinge* 

sogen.   *  Dennoch  gehören  fast  alle  Denkmfiler,  welche  es  hinterlafseii 

hat,  in  die  Zeit  der  Wiederherstellung  durch  Epaminondas ;  Denkmfiler, 

welche  durch  die  Grqfsiirtigkeit  ihrer  Anlage  und  ihre  treffliche  Brhal^ 

tung  den  Wanderer  in  Erstaunen  setaen.* 

Nach  jenen)  dreigetheilten  Xaaf  des  Pamisos ,  welchen  uns  Forch- 
hammer in  seiner  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja  so  anschaulich 
geschildert  hat,  aermilt  Messene,  abgesehn  von  der  westlichen  Akte, 
dem  Rhion ,  in  die  obere  Binnenebene  von  Stenyklaros  und  die  untere 
Möndungsebene  des  Flufses.  Dieser  von  der  Natur  gebotenen  Ei^lhei- 
lung  folgt  die  Wanderung  unsers  Verfafsers,  auf  welcher  vor  allem 
9wei  historisch  wichtige  Punkte  unsere  Aufmerksamkeit' auf  sich  siehn: 
Ithome  und  Pylos.  *  Wenn  man  von  der  Tempelhöhe  des  Kotiliqn  ii| 
die  messenische  Ebene  hinabsieht,  wenn  sich  auf  der  Strafse  der  Ha- 
kriplagi  der  Blick  nach  SOden  öffnet ,  wenn  aus  4em  ionischen  oder 
aus  den^  kretischen  Meere  das  Schilf  in  den  messenisehen  Basen  eia^ 
lenkt,  Qberall  ist  es  der  steile,  breit  abgeschnittene  Ithomegipfel, 
welcher  dem  Reisenden  «uerst  entgegentritt,  das  Hörn  und  WahrseU 
chen  des  Landes.^  Auf  dieser  ragenden  Höhe,  deren  Eindruck  noch 
die  wirkliche  Höhe  (2497  Par.'  Fufs)  aberbietet,  concentrierte  sich  in 
ersten  messenischen  Kriege  der  heldenmQthige  Widerstand  des  be^ 
drfingten  Volkes ;  die  alte  pelasgische  Niederlafsung  wurde  erweiterl, 
um  alle  freien  Gemeinden  der  Messenier  aufEunehmen.  Allein  anoh  dio 
höeh3te  Anstrengung  erlag  der  Beharrlichkeit  der  übermfichtigen  Geg-r 
ner,  Obgleich  die  Spartaner  die  Festungsmauern  bis  auf  den  Grund 
niederrifsen,  wählten  die  Heloten  in  ihrem  letzten  Versweiflnngskampf 
(461)  die  verlafsene  Ithome  wieder  snm  Mittelpunkt  ihrer  VertheidU 
gung,  und  rogen  von  dort  im  sehnten  Jahre  des  ungebrochenen 
Widerstandes  in  eine  andere  Heimat,  die  die  Athener  ihnen  in  Nan* 
paktos  boten.  Und  als  nach  86  Jahren  Epaminondas  schöpferisches 
Wort  einen  freien  messenischen  Staat  ins  Leben  rief,  wurde  der  alle 
Mittelpunkt  des  Freiheitskampfes  zum  Samraelplati  der  weit  veratreu- 
(vn  Müsseuier  und  zur  künRigen  Hauptstadt  bestimmt.    So  erhob  sich 
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•ttFvfoe  der  llhome-Höheo  Massen e,  die  erste  Stadt,  die  dieseo 
ffanea  gelragen  hal.  Welche  Erianernngen  knüpfen  sich  an  ihre 
RflineB,  welche  C.  mit  eingehender  Sorgfalt  beschreibt,  wie  sie  in 
•rchilektoniaeber  Hinsicht  die  gröfste  Merkwürdigkeit  bieten !  Auf  der 
sidwesUichen  Halbinsel  von  Messenien  siehn  gegenwfirtig  die  eu  bei- 
den Seiten  Tortretenden  festen  Pnnkte  von  Koron  {nach  Curtins  an  der 
Stelle  des  alten  Aaine),  aaf  welches  der  Name  des  alten  Korone,  des 
homenaeben  Aipeia,  das  höher  hinauf  am  messeaischen  Basen  lag, 
übergegangen  ist,  and  Hodon,  das  alte  Methone,  die  Auftnerksamkeit 
am  meisten  auf  sich;  aber  flQr  die  geschichtliche  Brinnernng  ist  von 
«ngleicii  gröfserer  Bedeutung  die  Kastengegend ,  die  sich  vom  nOrd> 
Udien  Ende  des  Bergrückens  hinanftieht,  auf  dessen  Sfidspi^se  Modon 
gebaut  ist.  Indem  dieses  schmale  Kastengebfrge  an  swei  Stellen  vom 
Meere  dvrchbrochen  ist,  ist  die  Insel  Sphakteria  entstanden;  da  Wo 
an  der  SOdseiie  der  Eingang  xu  der  hinter  der  Insel  sich  ausdehnenden 
Meeresbacht  f&hri,  liegt  auf  dem  Festlande  das  Städtehen  Navarin 
^er  Neökaatro;  oberhalb  der  nördlichen  Einfahrt  aber  ragt  das  Vor- 
gebirge lierror,  das,  jetzt  unbewohnt  und  von  den  Nachbarn  Alt-Na- 
varin  oder  Paleokastro  genannt,  im  Mittelalter  die  venetianiscbe  Burg 
Zoncbio,  nber  einst  das  Nestorische  Pylos  trug.  Es  genflgt  die  Er« 
innermgen,  welche  diese  Namen  wecken,  an  sich  vorflbergehn  zu 
iafsen  —  Homers  nnsterbliches  Lied  von  Telemachos  Fahrten ,  Thu- 
ky^dides  nicht  minder  anschaulichen  Bericht  von  der  Besetzung  von  Pylos 
nach  Demosthenes  klugem  Plane  bis  zur  Gefangennahme  der  Männer 
auf  der  Insel ,  ein  Avarenreiph  ai|  dieser  selben  Stelle  vom  $.  Jahr- 
hundert an ,  dessen  Andenken  im  Namen  Navarin  erhalten  ist,  und 
file  grofjse  FlQttenschlaeht  vom  20.  Oet.  1827 ,  durch  welche  die  Hoff- 
nung auf  Griechenlands  Wiedergeburt  neubelebt  wurde  — ,  um  dem 
Verf.  in  seiner  genauen  Schilderung  dieser  Gegend  mit  hohem  Inter- 
esse %u  folgen. 

Noch  bleiben  uns  auf  dem  Wege,  den  C.  uns  fahrt,  die  beiden 
LandaeiiaClen  der  Halbinsel  zu  betrachten  Qbrig,  welche  an  geschicht- 
licher Bedeutung  allen  andern  voranstehn  uAd  recht  eigentlich  den  An- 
tbeil  des  Pdoponnesos  an  dem  politischen  Leben  Griechenlands  be- 
stimmen ;  Lakedaimon  und  A r g o  1  i s.  Doch  es  ist  nicht  unsere  Ab- 
siebt, den  fiberans  reichen  Inhalt  dieser  beiden  Abschnitte,  mit  denen 
das  Werk  des  Verf.  wflrdig  abschliefst,  auch  nur  einigermafsen  durch 
V^ersiehteir  nnd  Aussflge  zu  erschöpfen.  Nirgends  ist  der  innige  Zusam- 
menbang  zwischen  der  natarliehen  Beschaffenheit  und  der  Geschichte 
des  Landes  sehftrfer  ins  Auge  gefafst  lind  klarer  nachgewiesen ,  ^\^  In 
den  Ansfflhmngen  dieser  wichtigen  Capitel,  dem  Schauplatz  der  Ent- 
wickkng  eines  der  Ivichtigsten  Theile  des  griechischen  Lebens.  *)  Es 


*)  Wir  machen  n.  a.  darauf  aufmerksam,  welches  Licht  für  die 
friheate  Anordnung  des  dorischen  Staats  in  Lakedaimon  dnr'ch  die  vor- 
trefftiche  Herstellung  der  wichtigen  Stelle  Strabons  (11  p.  160)  ge^ 
woiuien  ist. 
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vird  manchen  Leser  aberraschen,  inmitten  des  von  de«  miichtigefi 
Gebirgszügen  des  Taygetos  und  Parnon  eingeschlofäenen  £uroUi»- 
thales  die  Lage  des  rauhen  Sparta  so  anniuthig  und  lieblich  ge- 
schilderlzu  finden,  wie  wir  es  S.  217  lesen;  nichl  minder,  dafs^.so 
sehr  Thukydides  prophetische  Worte  aber  den  Eindruckenden  einst 
die  Ueberreste  der  ersten  Städte  seines  Vaterlandes  auf  den  Wanderer 
machen  würden,  sich  bewahrt  haben,  und  zwischen  den  formlo»eo 
Trümmern  vergangener  Zeiten,  die  sich  jetzt  dem  Auge  darbieten, 
nichts  an  die  Gebieterin  des  peloponnesischen  Bundes  erinnert,  doch 
die  Zusammenstellung  dieser  dürftigen  Spuren  der  alten  Stadt  mit 
den  Ueber lieferungen  des  Alterthums  ein  Bild  gewahrt,  in  weloheai 
inibesondere  die  Tempel  der  Götter,  die  sinnig  geschmückte  Markt- 
halle, das  Theater,  die  Burg,  die  C.  auf  dem  Theaterhügel  vermuthet, 
mit  dem  Erzhaus  der  Athena  Chalkioikos  eine  edle  Anwendung  der  bil- 
denden und  der  Baukunst  bezeugen.  Neben  Sparta  siud  im  Eurotas- 
thale  Amyklai  und  Pharis,  die  liauptorte  der  vordorischen  Zeit,  von 
Bedeutung,  deren  Lage  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  wird, 
in  der  äufsern  Landschaft  erregt  unter  den  wichtigern  Punkten  der 
nördlichen  Gebirgsgegend  vor  allem  Sellasia  unser  Interesse,  der  starke 
und  wohlgelegene  Vorposten  der  Hauptstadt ,  drei  Stunden  von  ihr 
entfernt,  wo  sich  des  Kleomenes  und  damit  Spartas  Schicksal  durch  die 
Schlacht  vom  J.  221  für  immer  entschied.  Beide  Halbinseln,  die  wel- 
che in  Malea,  und  die  welche  im  Taiuaron  auslauft,  erhalten  dem- 
nächst ihre  genaue  Beschreibung:  wir  bemerken,  wie  in  der  Nahe 
des  bedeutendsten  spartanischen  Kriegshafens  auf  der  westlichen,  Gy- 
theion  oder  Gythion,  das  neuere, Marathonisi,  unfern  des  ansehnlich- 
sten Hafens  der  östlichen  Halbinsel,  Epidauros  Limera,  auf  der  Insel 
Ninoa  das  feste  Monembasia,  das  Napoli  di  Malvasia  der  Franken 
entstanden  ist.  Interessant  sind  auch  an  der  Südküste  des  Peloponne- 
sos  die  Punkte  zn  beachten ,  an  denen  phoenikischer  Unternehmungs- 
geist seiuem  Handelsverkehr  und  seinen  religiösen  Culten  Wege  er- 
öffnete: es  sind  besonders  in  der  Mitte  des  lakonischen  Busens  die 
kleine  Ihsel  Kranae  und  das  bedeutendere  Kythera,  wo  der  von  As* 
kalon  stammende  Aphroditendienst  zuerst  auf  griechischem  Boden 
Wurzel  schlug;  auch  das  nahe  der  Grenze  von  Kynuria  bei  Prnsiai 
gelegene  Dorf  Tyros  scheint  auf  eine  alte  phoenikisohe  Factorei  hin- 
zudeuten, In  diesem  selben  nordöstlichen  Winkel  von  Lakedaemon 
zieht  sich  im  Hochgebirge  der  jetzige  District  von  Tzakonia  hin,  des- 
sen Bewohner  nach  geschichtlicher  Ueber  liefer  ung  und  nach  der  alter- 
thümlichen  Reinheit  der  dort  herschenden  Mundart  auf  eine  unver- 
mischtere  Abstammung  von  den  Lakedaemoniern  Anspruch  machen, 
und  gewis  mit  mehr  Grund  als  das  durch  seinen .  Unabhängigkeitssinn 
berühmte  Volk  der  Mani,  der  Manioten  oder  Nainoten  auf  der  Taygetos- 
balbinsel ,  die  gerade  eine  sehr  starke  slavische  Zuwanderung  erfahren 
haben. 

Unter  dem  Namen  Argolis  fafst  C.  nach  dem  Beispiel  des  Pau- 
ßania:$  die  ganze  nordöstliche  Landschaft  des  Pelopunnesos  zusammen. 
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die  das  öslliclie  Grenigebirge  Arkidieni  xar  Basis  iial.  Sie  serf&Ht 
H^eniTü  ihrer  Abdachung  nach  drei  Meeren,  deai  argolischen,  dem 
saroniscbeB  nnd  dem  korinthischen  Busen,  in  die  drei  Thetle:  die 
Inachesebene  oder  die  Ebene  von  Argos ,  die  argolische  Akte  oder  die 
Arachimionhalbinsel  nnd  das  Asopostbal  mit  seinen  Nebentbilem. 
Nach  der  Entwicklung  der  nstflrlioben  BodenverhÜtnisse  dieses  viel- 
gegliederten Landstrichs,  der  vor  allem  far  den  Verkehr  mit  dem 
Orient  in  sabireichen  Hifen  und  Boehten  die  gröfsten  Vortbeile  be- 
sitzt,  fahrt  der  Rückblick  in  die  Geschichte  su  der  Betrachtung  der 
ältesten  Landessagen,  da  hier  an  dem  ersten  Samraelort  eingeborner 
Pelasger  nach  die  frohsten  Einwirkungen  des  Auslandes  stattgefunden 
haben« 

Von  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  Argos  nnd  seiner  stattlichen 
Akropole  Larissa  aas ,  deren  »parlichen  Ueberresten  eine  genaue  Be- 
schreibung gewidmet  ist,  —  der  Schauplats  des  verhüngnisvoUen  Kam- 
pfes von  König  Pyrrhos  im  J.  272  ist  aufs  deutlichste  bezeichnet  — 
durchwandert  C.  sunjlchst  das  altberühmte  und  vielbestrittene  Grens- 
laod  gegen  Lakedaemou,  die  Kynuria,  nimmt  seinen  zweiten  Weg 
nach  Tiryns  und  Nauplia,  und  wendet  sich  dann  zu  den  im  Osten  und 
Norden  umliegenden  Ortschaften,  unter  denen  erst  die  neuste  For- 
schung im  versteckten  Bergwinkel  die  unscheinbaren  Ruinen  des  He- 
raion, 10  Stadien  von  Mykenai,  aufgefunden  hat.  *Es  war  der  älteste 
Wohnsitz  der  Göttin,  der  die  achaeischen  Städte  vor  sllen  andern  am 
Herzen  lagen,  der  Bundestempel  der  Mykenaeer  und  Argeier,  in  wel- 
chem Agamemnon  sich  vou  den  Fürsten  des  Heerzugs  Treue  schwören 
liefs,  der  Schauplatz  der  vornehmsten  Landesfeste  und  das  nur  einhei- 
mischem Dienste  zugangliche  Schutzheiligthum  von  Argolis.'  Aus  He- 
rodotos  ist  der  vergebliche  Versuch  des  Kleomenes,  in  sein  Inneres 
einzudringen,  aus  Thukydides  der  Brand  des  Tempels  durch  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Priesterin  Chrysis  im  J.  426  bekannt.  Von  hier  aus 
folgen  wir  dem  Verf.  in  nordwestlicher  Richtung  auf  die  Burghöhe 
von  Mykenai ,'  in  der  innersten  Ecke  der  Inachosebene.  Wer  sich  mit 
ihm  auf  diesem  classischen  Boden  der  Sage  und  Poesie  orientiert  hat, 
wird  mit  sicherm  Verständnis  die  Eingangsworte  der  Elektra  des  So- 
phokles lesen;  es  kann  ihm  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Afgos  das 
ganze  vorliegende  Tiefland,  der  dem  Apollon  geweihte  Marktplatz  die 
enifemtere  Stadt  Argos ,  und  der  Heratempel  keinen  andern  als  jenes 
HeraioB  bezeichnet.  Die  sorgfältige  Beschreibung  der  berflhmten  Bau- 
denkmäler, die  die  Aufmerksamkeit  aller  Reisenden  seit  Pausanias  in 
rorsöglichem  Grade  auf  sich  gezogen  haben,  des  Löwenthores  und  des 
SchaCzhauses  des  Atreus,  beschliefsen  die  Betrachtung  dieses  wichtigen 
Locals.  Als  die  Bestimmung  des  sogenannten  Schatzhauses  nimmt  C. 
wegen  der  beiden  bestimmt  gesonderten  und  verschiedenartigen  Räume,^ 
ffir  das  innere  Gemach  die  Bestattung,  ffir  den  änfsern  Raum  die  Auf- 
bewahrnng  grofser  und  werthvoller  Gegenstände  an. 

Auch  die  beiden  vidern  Hauptlheile  der  argolischen  Landschaft 
im  weitem  Sinne,  die  östliche  vom  Arachnaion  sich  herauserslreckende 
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Halbinsel  and  das  sam  korinthischen  Meerbufeo  hinabreiehende  That 
des  Asopos,  umfafsen  noch  eine  groFse  Zahl  historisch  wichtiger 
Punkte :  die  alten  Städte  der  Akte,  Troesen,  Bpidauros,  Hermione,  de- 
ren Geschichte  in  die  bedeutsamsten  Perioden  der  aügeffleinen  grie- 
chischen eingreift;  die  ewig  denkwQrdigeo  Plitse  von  Phlios  und 
Sikyon,  von  Kleonai  und  Nenea,  des  unvergfingltchen  Korinthos^ 
seiner  Hfifen  und  seines  in  den  Isthmos  hineinreichenden  Gebietes. 
Aber  wir  enthalten  uns  hier  weiter  einzelnes  zu  berfibren ,  so  sehr 
auch  aberall  die  Landesbesehreibung  die  klarste  Anschauung  gewährt, 
und  die  erhaltenen  Ueberreste  mit  immer  gleicher  Liebe  und  Treue 
aufgesucht  und  in  ein  lebendiges  Bild  des  ehemaligen  Bestandes  sn- 
rackgernfen  sind.  So  kehrt  denn  die  lebensvolle  Darstellung  der  gan- 
zen Halbinsel  zu  ihrem  Ausgangspunkte ,  dem  Istfamos ,  zurfick  und  ge- 
langt mit  der  Schilderung  des  heiligen  Bezirkes  des  Poseidontempels 
und  seiner  Festspiele  und  der  alten  Befestigungs-  und  Verbindungs- 
werke  der  Landenge  zur  wArdigsten  Vollendung. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  die  GesammtausfQhrung  der  schönen 
Aufgabe  zurück,  so  ist  dem  Verfafser  die  ununterbrochene  Erhaltung 
des  regsten  Interesses  für  seine  die  Natur  und  Geschichte  gleich- 
m&fsig  umfafseiide  Beschreibung  des  Landes ,  abgesehn  von  ihren  In- 
nern Vorzügen,  auch  dadurch  gelungen,  dafe  er  von  den  Resultaten 
seiner  Studien  und  Forschungen  das  reiche  litterarische  und  archaeo- 
logische  Material,  auf  dessen  Verarbeitung  jene  beruhn,  in  den  An-r 
merkungen ,  welche  den  einzelnen  Abschnitten  angehängt  sind ,  go- 
schieden  hat.  Folgen  wir  dort  ungestört  dem  Zusammenhange  der 
Darstellung,  so  gewinnen  wir  hier  eine  Fülle  von  Nachweisungen  und 
kritischen  Untersuchungen ,  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  uns  Aber  die 
Treue  und  Genauigkeit  seiner  Schilderung  ein  eignes  Urtheil  zu  bil- 
den. Diese  umfalsenden  und  gelehrten  Anmerkungen,  in  denen  die 
Arbeiten  der  Vorganger  sorgfaltig  geprQft  sind  und  fast  kein  Schrift- 
steller des  Alterthums  unberücksichtigt  bleibt,  und  welche  nament- 
lich für  die  Kritik  des  Strabon  und  Pausanias  von  unschätzbarem 
Werthe  sind,  werden  nach  dem  Genufse  an  der  edeln  Form  des 
Hauptwerkes  den  Leser  immer  wieder  zu  erneutem  Studium  auf- 
fordern *). 

Wir  zweifeln  daher  nicht,  dafs  der  Peloponnesossu  der  Er- 
frischung und  Belebung,  welche  die  philohigische  Wifsenschaft  in 
unserer  Zeit  vor  allem  bedarf,  von  lange  nachhaltiger  Wirkung  nnter 
dem  Jüngern  Geschlecbte  bleiben  werde ,  und  richten  an  den  Verfafser 
selbst  im  Namen  vieler  Freunde  des  Alterthums  die  dringende  Bitte, 
dafs  er  auch  der  Chorographie  des  übrigen  Griechenlands,  an  welcher 
er  seinen  Beruf  in  so  hohem  Mafse  bewfihrt  hat,  dieselbe  liebevolle 


*)  Bin  abgesondertes  Register  der  kritisch  oder  exegetisch  behan- 
delten Stellen  der  alten  Autoren  wäre  in  diesem  Betracht  in  winache« 
gewesen. 
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BehaadiuBur  widmen  möge  9  <lurch  die  er  aas  eia  aeaea  Versliadnia 
des  Pelopoanesos  eröffnel  bat, 

Lübeck,  J.  Clasien. 


T^  l4§ereH   Cari  de  renin  natnra  libri  sex.     Cmrolut  MtatkmumnuB 

leceasait  et  emeadaTit.  Berol.  impensis  Georgii  lUimeri.  BIDCOCL« 

352  6.  gr.  8. 
Coreit  Laekmtmmni  ia  T.  Lacretii  Cari  de  reram  natura  libres  com- 

nentarios.    Berolini  impensis  Georgii  Reimen.    MDCCCL.  439  8. 

gr.  8. 

7.  iMcreü  Cari  de  remm  natnra  libri  sex.  RecegnoWt  l««o^«  Ber^ 
nmytiuB.  Lipsiae  snmptibns  et  typis  B.  G.  Tenbneri«  BfDGCCLII. 
XU  n.  198  8.  8. 

Nicht  ohne  wehmathiges  GefQhl  unternehme  ich  es  Aber  die  letste 
Arbeit  eines  dahingeschiedenen  Meisters  in  diesen  Blattera  Bericht  sa 
eratatten.  Wire  der  grofse  Kritiker  noch  unter  den  lebenden,  ich 
würde  gewis  schon  fingst  unbeschadet  der  hohen  Achtnng,  die  eine 
so  Yoliendele  Leistung  jedem  einflöfsen  mufs,  mit  all  dem  Freimutb, 
den  jede  wirsenschaftliche  Kritik  erheischt,  auch  meine  abweichenden 
Ansichten  aasgesprochen  haben :  möglich  dafs  Lachmann  selbst  soichea 
Widersprach  mit  Glimpf  ertragen  hfitte;  ob  andere  das  gleiche  thun 
werden  ^  steht  dahin :  ich,  wie  sehr  ich  auch  den  Satz  des  ephesischen 
Weisen  nol^Mg  navtw»  sMrr^p  hillige,  bin  doch,  soviel  an  mir  lag, 
dem  Streite  allzeit  mehr  ausgewichen,  als  dafs  ich  ihn  aufgesucht 
bitte,  and  nnr  Zuspruch  Ton  den  Tcrschiedensten  Seiten  hat  mich  be- 
stimmt, diese  Zeilen  niederzuschreiben. 

lieber  Lachmanns  Lncrez  kenne  ich  bisher  nnr  eine  einzige 
Beartheilnng  in  den  MQnchner  gelehrten  Anzeigen  1851  December  N. 
95 — 98  TOD  Spengel,  worin  alles  was  über  den  Standpunkt,  der 
Kritik  Tor  Lachmann,  aber  die  Hilfsmittel,  die  Lachmann  zu  Gebote 
standen^  so  wie  die  Weise,  wie  er  dieselben  benutzt  hat,  zu  sagen 
wire,  ebenso  anschaalich  als  grindlich  dargelegt  ist,  dafs  ich  billig 
darauf  Terzichte  schon  gesagtes  zu  wiederholen. 

Lachmaans  kritisches  Verfahren  ist  wohl  im  allgemeinen  zur  Ge- 
B&ge  bekannt,  gleichwohl  kann  man  darfiber  sehr  abweicbeade  An- 
sichten remehmen.  So  hat  Hr.  M.  Hertz  in  seiner  Biographie  Lach- 
aunns,  einem  Buche  das  sehr  geschickt  gemacht  ist,  wie  sich  er- 
warten Uefa ,  auch  aber  Lachmanns  Kritik  sich  ausgesprochen ,  jedoch 
in  dner  Weise,  die  meines  Erachtens  das  rechte  nicht  genau  trifft; 
am  wenigsten  vermag  ich  es  zu  billigen,  wenn  derselbe  S.  189  G. 
Hermann  und  Lachmann  miteinander  vergleichend  sagt:  *Die 
Methode  scheidet  Lachmanns  Kritik  von  der  Hermannscheu:  diese  ist 
divinatorisch,  kinstleriscb,  jene*  strenghistorisch,  wifsenachafllich; 
Hermann  bt  wesentlich  productiv ,  Lachmann  reproductiv.'    Hier  wie 
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auch  sonst  in  dem  schätzbaren  Bnche  hat  sichtlich  die  Hinneigung  xur 
Antithesis,  zur  rhetorischen  Phraseologie  der  Klarheit  des  Urtheila 
Eintrag  gethan.  Ich  wenigstens  meine ,  jede  Kritik  ist  und  darf  nur 
reproductiv  sein;  was  sich  Hr.  Hertz  unter  productiver  Kritik, 
die  er  Hermann  zuschreibt,  eigentlich  gedacht  hat,  vermag  ich  nichl 
zu  sagen.  Soll  damit  jenes  subjective  Verfahren  bezeichnet  werden, 
welches  willkarlich  und  eigensinnig  den  ersten  besten  Einfall  an  die 
Stelle  der  Ueberlieferung  setzt,  so  ist  dies  ein  Fehler,  den  freilich 
Hermann  nicht  immer  vermieden  hat,  aber  auch  Lachmann  ist  davon 
nicht  frei  zu  sprechen,  so  wenig  wie  vielleicht  irgend  einer  der  grofsen 
Kritiker;  nennt  dagegen  Hr.  H.  productive  Kritik  jenen  genialen 
Scharfblick,  jene  glückliche  Divinationsgabe,  die  Hermann  in  hohem 
Grade  besafs ,  nun  so  liefert  eben  die  Ausgabe  des  Lucrez  den  deut- 
lichsten Beweis,  dafs  Lachmann  hierin  weder  Hermann  noch  irgend 
einem  andern  nachsteht.  Was  Lachmanns  kritische  Methode  von  Her- 
manns Verfahren  streng  scheidet,  ist  dies,  dafs  für  Hermann  wenig- 
stens in  der  Praxis  alle  Handschriften  gleichen  Werth  haben ,  wfihrend 
Lachmann  (und  mit  ihm  vor  allen  auch  Böckh  und  Bekker)  überall 
darauf  ausgeht,  die  unverfälschten  Quellen  von  den  abgeleiteten  und 
werthlosen  streng  zu  sondern.  Und  eben  der  Anwendung  dieses  Prin- 
cips  verdankt  Lachmann  die  grofsen  Erfolge,  welche  alle  seine  kriti- 
schen Arbeiten  auszeichnen.  Dazu  kommt  ferner  die  Treue  und  Aus- 
dauer, mit  welcher  Lachmann  einem  Sohnflsteller,  den  er  einmal  lieb- 
gewonnen hatte,  mit  dem  er  vertraut  geworden  war,  zugethan  blieb. 
Nur  durch  diese  Vertrautheit  wurde  Lachmann  in  den  Stand  geset&l 
mit  congenialem  Blicke  die  tiefen  Schäden ,  an  welchen  die  Ueberlie- 
ferung des  Lucrez  leidet,  ebensowohl  zu  erkennen-  als  auch  wenig- 
stens zum  guten  Theil  zu  heben.  Denn  gerade  dadurch  'zeichnet  sieh 
diese  Arbeit  Lachmanns  aus ,  dafs  er  hier  'sich  nicht  damit  begnügt 
hat,  die  überlieferte  Gestalt  des  Textes  sicher  zu  ermitteln,  sondern 
die  echte,  des  Dichters  würdige  Fafsung  möglichst  herzustellen  be- 
müht ist.  Lachmann  hat  ferner  hier  Überall  sein  Verfahren  genauer 
begründet,  so  dafs  es  uns  vergönnt  ist,  eine  wirkliche  Einsicht  in  die 
Methode  des  Meisters  zu  gewinnen.  Unwillkürlich  wird  man  an  Beut- 
leys  Arbeiten  erinnert,  und  ich  wüste  nicht,  dafs  seit  Bentleys  Horaa 
eine  kritische  Leistung  für  irgend  einen  lateinischen  Dichter  erschie- 
nen wfire ,  die  sich  mit  Lachmanns  Lucrez  vergleichen  liefse.  Damit 
soll  den  verdienstlichen  Arbeiten  der  mitlebenden  nicht  im  mindesten 
zu  nahe  getreten  werden:  Ritschis  grofse  Verdienste  um  Plantus 
hat  wohl  niemand  mit  wärmerm  Dank  anerkannt  als  gerade  ich;  aber 
schon  die  Aufgabe  selbst  ist  eine  andere,  mit  ganz  eigenthümlioben 
Schwierigkeiten  verknüpfte,  so  dafs  es  der  angestrengten  Arbeil  vieler 
bedürfen  wird ,  um  nur  einigermafsen  die  Aufgabe  zum  Abschlufs  zu 
bringeni  und  wss  sonst  im  Alleinbesitz  *  reinlicher'  Methode  zn  sein 
sich  rühmt,  steckt  sich  von  vorn  herein  ein  niedrigeres  Ziel.  Mit  Benl- 
ley  hat  aber  Lachmann  auch  die  Lust  an  schonungsloser,  schneiden* 
der  Polemik  gemein,  und  ich  mag  nicht  verhehlen,  dafs  gerade  in 
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fieser  Bexiehnng  die  Lectfire  des  Commentars  bei  mir  stets  einen  iin- 
erqttickliehen  Eindruck  surackgelafsen  hat:  wenn  iripendwo,  so  wire 
bier  jene  stillschweigende  BekSmpfang  des  Irtbams ,  indem  man  ein- 
fach das  rechte  ond  wahre  ausspricht,  am  Orte  gewesen;  damit  bitte 
Lachnann  nicht  etwa  Stolz  oder  Geringschfitzung  an  den  Tag  gelegt, 
soadera  nur  einfach  andere  sich  cum  Dank  verpflicbtet.  Lachmann  bat 
geglaoht,  durch  solche  rQcksichtslose  Scbfirfe  in  Zukanfl  die  NilteU 
mifsigkeit  von  Unternehm ongen ,  denen  sie  nicht  gewachsen  ist ,  sii- 
rfieksuschrecken ;  ich  zweifle  sehr,  dafs  diese  Hoffnung  sich  erfflllen 
wird;  weit  mehr  besorge  ich,  dafs  solcher  Ton  in  der  philologischen 
Lilleratur  zum  Schaden  der  Wifsenschnft  allgemeiner  werde,  und  wenn 
bei  Lachmann  doch  noch  immer  diese  Polemik  durch  Geist  und  Origi- 
nalitit  sieh  auszeichnet,  so  pflegen  die  Hintersafsen  grofser  Männer 
diesen  Mangel  nur  zu  oft  durch  Plumpheit  zu  ersetzen. 

Lachmanns  Commentar  enthilt  einen  reichen  Schatz  grammati- 
scher Untersuchungen ;  allerdings  gründen  sich  diese  werthvollen  Be- 
merkungen vorzugsweise  auf  die  blofse  Beobachtung:  deren  hohen 
Werth  kabe  ich  niemals  verkannt,  aber  wenn  dieselbe  nicht  durch 
eine  streng  rationelle  Methode  (die  sich,  beilfiuflg  bemerkt,  nicht 
durch  sophistische  Dialektik  ersetzen  Ufst)  geleitet  wird,  liegt  die 
Gefahr  des  Irthums  gar  nahe:  ich  habe  hierauf  schon  wiederholt  an- 
derwärts aufmerksam  gemacht,  und  erinnere  hier  nur  beispielsweise  ■ 
an  das,  was  ich  aber  die  Formen  mihi  und  mi  gegen  6.  Hermann  und 
Ritschi  bemerkt  habe.  Und  so  findet  sich  auch  bei  Lachmann  gar  man- 
che ^Behauptung  ausgesprochen,  die  gerechten  Bedenken  unterliegt: 
ieh  erinnere  nur  beispielsweise  an  das ,  was  zu  V,  264  Aber  quidquid 
and  qniequid  bemerkt  wird;  mit  entschiedenem  Eigensinn  wird  femer 
fiberall  ei  in  der  Bedeutung  von  etiam  aus  dem  Texte  verdrfingt ;  doch 
ieh  verzichte  an  diesem  Orte  auf  ein  genaueres  Eingebn  in  diese  gram- 
matischen Fragen,  nur  das  bemerke  ich,  da(^  Lachmann  in  der  Ortho- 
graphie nnd  was  damit  znsammenhfingt  mit  lobenswerther  Mifsigung 
zu  Werke  geht  nnd  nicht  etwa  der  Analogie  zu  Liebe  strenge  Gleich- 
■ifsigkeit  willkQrlich  durchfahrt  *), 

Ich  will  diesen  Theil  des  Commentars  nicht  weiter  besprechen, 
nadnnran  einer  Reihe  von  Beispielen  darthun,  dafs,  so  grofs  und 
bleibend  auch  die  Verdienste  Lachmanns  um  Herstellung  eines  gerei- 
nigten Textes  sind,  doch  keineswegs,  wie  viele  zu  glauben  scheinen. 


*)  Manches  wird  sich  hier  noch  aus  den  Spuren  der  alten  Hand- 
ichnftea  herstellen  lafsen,  so  s.  B.  IV,  968  ist  nicht  sowohl  bellum 
n  schraben,  da  die  Uandschr.  veUum  oder  i»elum  darbieten,  sondern 

Nauiae  eontractum  cum  ventis  degere  duellumf 
was  auch  durch  die  Allitteration    sich  empfahlt  und  zweisilbig  zu  le- 
sen ist  wie  11,  661  e^uomfli  duelliea  proUi.  —  III,  1061   war  die 
Tmetis  hersnat^len: 

£!sae  dcmi  per  quem  taeeumtt  euhitoque  reverltl. 
—  VI,  919  liegt  in  den  Zagen  der  Handschriften 

Et  nimium  longU  amhaginibuat  adeundum, 
eine  Form  die  auch  Manilius  gebraucht. 
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die  Kritik  des  Dichters  abgeschlorsea  ist;  derni  auch  Laefamanii  ist  e# 
sehr  oft  nur  gelangen  den  Fehler  nachsuweisen ,  nicht  aber  tn  entfer- 
nen. Mögen  die  nachfolgenden  Bemerkadgen  von  kundigen  als  ein 
Bettrag  zw  Herstellung  eines  der  genialsten  Dichterwerke  der  latei- 
nischen Litteratur  wohlwollend  aufgenommen  werden. 

1,  843  schreibt  Lachmann:  Nee  iame»  esse  uUa  idem  ex  parte 
in  rebns  mane  mit  vierfacher  Eliaion,  was  der  von.  Lachmand  selbst 
so  oft  gerahmten  Eleganz  und  Kunst  des  Dichters  wenig  entspricht. 
Lucres  schrieb: 

Nee  imnen  e»  uüa  parte  idem  rebus  inane 

concedii^  neque  eorporibue  ßnem  e$$e  secandi» 
(die  Handschr.  e$$e  uUa  idem  parte  in  rebus)  wo  der  Wechsel  der 
Structur  nichts  befremdendes  hat.   Dagegen  möchte  ich  nicht  auf  diese 
Weise  eine  andere  Stelle  rechtfertigen  V,  502: 

Nee  liquidum  corpus  iurbanübus  a€ris  auris 

eammiscei:  sinil  haec  violeMis  omnia  terii 

iurbinibus^  sinii  inceriis  iurbare  proceUis^ 
wo  man  bei  der  Wiederholung  desselben  Verbums  auch  eine  Cleioh- 
mAfsigkeit  der  Structur  erwartet:  es  ist  ganz  einfach  venu  iurbimi- 
bus  zu  schreiben ,  und  kaee  darf  auf  keinen  Fall  mit  Lachmann  in  kie 
verändert  werden,  da  die  untere  Region  deutlieh  bezeichnet  werden 
mnste. 

I,  881:  Canpeniebat  enim  fruges  quogue  saepe,  minaci  Robore 
cum  saxi  franguniurj  milier e  Signum  Sanguinis  aui  aliquid,  noeiro 
quae  corpore  aluniur.  Cum  lapidi  (die  Handschr^  lapidi  in)  lapidem 
ierimus,  manare  eruorem.  Das  Asyndeton  im  letzten  Verse  ist  höchst 
befremdlich,  ich  vermuthe: 

Cumque  lapi  lapidem  terimus,  manare  eruorem. 
Dieselbe  Form  gebraucht  finnius  bei  Priscian  VI^  12:  Oecuw^bunt  usuiU 
lehtm  ferroque  lapique.  Der  Wechsel  der  Form  bei  Wiederholung 
desselben  Wortes  kommt  auch  sonst  bei  Lucrez  vor,  obgleich  voo 
den  Abschreibern  und  Herausgebern  dies  öfter  verkannt  ist.  Wenn 
IV,  633  die  Handschriften  geben:  Nunc  alOs  alias  qui  sii  eibus  ui  •$. 
deamus  Expediam,  so  ist  dies  freilich  sinnlos,  aber  was  Laohmann  in 
den  Text  gesetzt  hat,  qui  sis  eibus  unicus  apHts  ist  wohl  geradeia 
als  unlateinisch  zu  verwerfen.  Vielleicht  trifft  meine  Vermuthoncr 
das  richtige: 

iViffic  aliis  alC  qui  fiai  eibus  uitideaiur 
d.  h.  ui  plaeeaij  denn  der  Dichter  will  zeigen,  woher  es  komme,  dafs 
dem  einen  diese ,  dem  andern  jene  Nahrung  zusage. 

II,  27:  Nee  domus  argento  fulgei  auroque  renidei.  Maorobias 
fulgens  und  renidens;  fulgei  wird  von  Lachmann  wohl  mit  Recht  ver- 
worfen, da  Lucrez  dieses  Verbum  stets  nach  der  dritten  Co^jugation 
flectiert,  aber  ich  möchte  deshalb  nicht  sowohl  fulgenii  lesen,  wie 
Lachmann  vorscblfigt,  sondern  mit  Benutzung  der  Lesart  desMacrobius: 

Nee  domus  argenio  fulgens  auroque  renidet^ 
d.  i.  soviel  als  auri  argeniique  fulgore  renidei.   Im  folgenden  Verse: 
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Nee  eiikarae  rehomu  laqmemia  amraktgue  iecia 
isl,  wie  Laehmaaii  richtig^ gesehn  hal,  auraim  (obwohl  aach  Macro^ 
biDS  80  liest)  eine  impasaeDde  Wiederholiiog;  aber  was  er  selbst  ia 
den  Aamerkangea  rorscblägt:  ammtaqne  ersohMiit  riel  au  matt.  Ich 
\eaeiaqmeaia  arcuaiagu^  iecia  (oder  wenn  man  lieber  will  ar- 
quaiaque),  Atcuaia  iecia  sind  gewölbte  Deeken,  Torgl.  Piinios  Nat. 
Uist.  XXXY  %.  134:  Idem  iacunoHa  primus  pmgere  in$iiim$ij  nee 
eamerae  amis  emm  ialiier  adamari  mae  fvit. 

II,  710  kann  ich  nnr  als  störenden  und  ungehörigen  Zusats  eines 
laterpolators  betrachten;  rielleicht  Fand  sich  in  alter  Zeit  nar  die  Be- 
raerknng  vor:  Seilicei  id  eeria  ßert  raitone^  die  dann  mit  leichter 
Mfihe  durch  ein  hinsngefagtes  nece$su$i  in  einen  vollstlndigen  Vers 
gebracht  ward.  Zur  UnterstfltKung  dient  auch  der  Umstand,  dafs  in 
der  Wiener  Handschrift  (aber  welche  ich  einige  genaoere  Notisen  der 
Geftlligkeit  eines  ehemaligen  werthen  Zuhörers  ron  mir,  des  Hrn. 
Dr«  Linker  in  Wien  Tcrdanke,  woraus  auch  hervorgeht,  dafs  Lach- 
manna Vemathnag,  die  Blätter  der  Gottorper  Handschrift  hätten  ur- 
sprftngtick  xa  jenem  Wiener  Codex  gehört,  gans  das  rechte  getroffen 
bat)  dieser  Vers  sich  zweimal  vorfindet,  einmal  nach  Vs.  706: 

SCILICETITCBRTAFIERIRATIONE  necessust. 
dann  Va.  710:  ^ 

Bctiicei  ii  ceria  ßeri  raticne  neceini  eti, 

tl,  1170 — 73  stehn  offenbar  dicht  an  der  rechten  Stelle:  ge- 
wöhnlich besieht  man  diese  Verse  auf  den  Winzer ,  aber  die  Worte 
selbst  aeigeli ,  dafs  sie  vielmehr  auf  den  Landmatin  gehn ,  da  die  lati- 
ftmdia  dem  mäfsigeA  Grundbesitz  der  Vorzeit  entgegengesetzt  wer- 
den.   Daher  ist  die  ganze  Stelle  so  zu  ordnen  t 

lamque  capui  quassans  grandis  nupirai  arator 
11Ö5      crebrmM^  m  casium  manuum  cecidisse  lahores^ 

ei  cum  iempora  iemporibui  praeseniia  conferi 

praeiertiis,  landat  foriunas  saepe  parenii$y 
1170      ei  erepai^  aniicum  genus  ui  pieiaie  repleium 

perfacile  angusiis  iolerarii  finibus  aeeom^ 

cum  minor  e$$ei  agri  mulio  modu$  anie  viriOm, 
1168      irisiis  Hern  veiulae  tiiü  $aior  aique  eieiae 

iemporis  mcueat  momen  caelumque  faiigai, 
im     nee  ienei  omnia  pauiaiim  iabescere  ei  ire 

ad  capuium,  spaiio  aeiaiis  defeeea  vetmio, 
Lachmann,  der  eine  ganze  Anzahl  Stellen  durch  Transposition  glflck- 
lieh  geheilt  hat>,  nimmt  an  der  vorliegenden  keinen  Anstofs.  —  Nicht 
geglfiekt  ist  ihm  die  Behandlung  einer  andern  Stelle  VI ,  793 :  diesen 
Vera  hat  Lachmann  weder  richtig  verbefsert  noob  auch  mit  Fug  nach 
Vers  801  gestellt:  der  Vers  passt  weder  dorthin  noch  auch  in  den  Zu- 
sanmeBhang,  wo  er  bisher  stand:  es  bleibt  daher  nur  die  Annahme 
übrig,  dafs  hier  mehrere  \et%e  ausgefallen  sind.  Der  Vers  selbst  aber 
ist  so  zu  schreiben : 


ä 
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Concidere  ui  morbo^  spumai  gut  miiiere  tuetit, 
-^  Lücken ,  bald  gröfsere  bald  kleinere ,  sind  auch  sonst  bemerkbar, 
so  z.  B.  1,  867  ff.,  wo  wohl  ku  ergänzen  ist: 

Praeierea  quaecumque  e  terra  corpara  crescunif 

Sf  suni  e  lerris ,  ierram  consiare  necetsest 

ex  alienigenis^  quoniam  consiare  faiendnmsi 

ex  alienigenis^  quae  terriM  exorHmlur^ 
wo  ich  aurserdem  si  sunt  e  ierris  fdr  in  ierris  gesehrieben  habe.  Da- 
gegen sind  cbeadaseibst  Vs.  873  and  74,  die  Lachmann  vergeblich 
SU  vertheidigen  sucht,  zu  streichen.    Der  erste  Vers: 

Praeierea  ieUus  quae  corpora  cumque  alii  augei 
ist  eine  Dittographie  xn  Vs.  867  und 'verdient  vielleicht  den  Vorsog. 
Der  andere  Vers 

Ex  alienigenie^  quae  lignis  exoriuntur 
ist  entweder  lediglich  durch  Irthum  aus  Vs.  869  entf  tanden ,  oder  viel- 
mehr das  Product  eines  Interpolators ;  denn  sowie  der  erstere  Vers 
nach  Vs.  873  in   den   Text  gedrungen  war,  suchte  man«,  so  gat  es 
eben  gehu  wollte ,  den  unvollständigen  Gedanken  zu  ergänzen. 

111,  117  hat  Lachmann  des  so  oft  geschmähten  Wakefteld  Con- 
jectur  neque  harmonia  corpus  senüre  (die  Handschr.  inierire)  solere 
aufgenommeii ,  sehr  mit  Unrecht,  denn  solere  wurde  in  diesem  Zusam- 
menhange nicht  blofs  ein  aberflafsiger ,  sondern  sogar  störender  Zu- 
satz sein,  da  ja  der  Dichter  zeigen  will,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo  auch 
wenn  die  Verbindung  der  Glieder  des  Körpers  gestört  sei ,  doch  das 
Leben  sich  behaupte:  darum  bekämpft  er  die  Ansicht  derer,  welche 
das  Wesen  der  Seele  fQr  nichs  anderes  als  die  Harmonie  des  Körpers 
erklärten.  Der  Fehler  ist  ganz  einfach  zu  heben: 

Nunc  animam  quoque  ui  in  membris  cognoscere  possis 

esse ,  fie^e  harmonia  corpus  sonere  inieriore. 
Dies  ward  solere  inieriore  gelesen,  und  dann,  wie  so  oft  im  Lucrez, 
die  Worte  umgestellt.   Weiterhin  Vs.  129  war  nobis  moribundis 
deserii  arius  fQr  moribundos  zu  schreiben. 

III,  198:  Äi  contra  lapidum  coniecium  spicarumque  Noenu  po- 
iesi.  Die  bisherigen  Versuche  werden  von  Lachmann  mit  gntem  Recht 
verworfen;  was  er  selbst  vermuthet:  Ai  contra  lapidum  coniecium 
Spiritus  acer  weicht  von  der  Aberlieferten  Lesart  zu  weit  ab.  Der 
Dichter  hutte  vorher  gesagt,  schon  ein  leiser  Luftzug  könne  eineo 
Haufen  Mohnkörner  zerstreuen:  deshalb  ist  aber  nicht  nöthig,  dafs 
auch  in  dem  entgegenstehenden  Beispiele  gerade  wieder  die  Wirkung 
der  Luft  erwähnt  werde.  Vielleicht  trifft  folgende  Vermuthung  das 
wahre: 

Ai  contra  lapidum  coniecium  s picea  runa 
noenu  poiesi, 
Vergl.  Paulus  Festi  p;  263:  Runa  genus  teli  signißcat    Bnt^ius:  *ni- 
naia  recedit*  id  est  pilata,  und  Gracchus  bei  Cicero  de  Leg.  III,  9. 
Spicea  aber  wQrde  dann  in  dem  Sinne  Yon  spicaius  *zag«8pitst*  steho, 
obwohl  sonst  nur  spicea  seria^  spicea  Corona  sich  Undet. 
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III,  443^  Aire  qui  creda9  poue  kmte  cohiberierviiof  Corpore 
quinostro  rams  magis  incokibe9Cüf  >  LtidantMn  widerlegt  mit  Recht 
die  Verauche  der  Vargftnger,  aber  aeiae  eigne  Conjectar  is  cohibes- 
MÜ  ist  nicht  minder  verfehlt.  Ba  iat  ttberhaapt  dieaer  Vera  nicht  ala 
selbständiger  Sata,  noch  weniger  pti  ala  Partikel  au  flsFaen^  sondern 
qui  ist  das  Pron.  relat.  und  auf  air  an  besiehen : 

Aire  qui  creäas  posse  kanc  cohiberier  tälo , 

corpore  qui  nostro  rarus  magiB  incohibenBquestf         « 

oder  wenn  man  lieber  will  rarusi  magis  incohibentque, 

III,  449  ff.  findet  sich  in  vier  onmiftelbar  aufeinander  folgenden 
Versen  viribus^  vis^  viribus^  viribus.  Nun  bat  zwar  Lucrez  solche 
Wiederholungen  nicht  eben  aHzu  ängstlich  vermieden ,  aber  der  vor- 
liegende Fall  dürfte  das  Mafs  des  erlaubten  überschreiten.  Mir  scheint 
in  Vs.  453  ei  obiusis  ceciderunt  t>iribus  artus  dieses  Wort  nur  von  den 
Abscfareibero,  binaugeffigt ,  um  den  verdorbenen  und  iQckenhaflen  Vers 
SU  ergänzen.  Freit  ich  ist  es  schwer  die  Stelle  mit  Sicherheit  zu  ver- 
befsern ;  doch  acheint  mir  folgende  Fafsung  des  Lucrez  nicht  unwürdig : 
Post  ubi  iam  taiidis  quassaiumst  eiribus  aeti 
corpus  et  obiusis  artus  eeeidere  lacertis, 

Aeimliebe  Verderbniaae  finden  sich  and^rwärta.  So  nimmt  Lachmann 
■üt  Recht  AjMtofa  V,  1409:  Et  nUmerum  servare  gtnus  didicere^  wo 
von  den  Wiehterliedem  die  Rede  ist.  Genus  iat  gedankenlos  ans  Va. 
1411  anfgoDommen ,  aber  auch  Lachmanna  Conjeetnr  sönis  trifft  niohl 
daa  reehte;  der  Dichter  8ehrieb^ 

^t  mumerum  servare  pedum  didieere. 
Fenar  III,  356  iat  corpore  wohl  aua  corporis  im  vorhergehenden  Verse 
entatanden,  ich  vermuthe:  fit  in  summo  quasi  tempore  finis  Moti- 
bus,  Offenbar  verderbt  ist  III,  172:  At  tarnen  insequitur  ianquor  ter^ 
raequc  peUims  Suaf>is  et  in  terr-a  moniis  qui^igniiuf  aestus^  Inter- 
dumque  qumsi  e^urgendi  inceria  voluntas,  £a  iat  au  aohreiben : 

Saepus^  et  in  febri  dentis  qui gigniiur  aestus ^ 
wo  ubrigena  saeeus  achon  von  Wakefield  verbefaert  iat.  —  IV,  1126 
hat  Lachmanu  zwar  das  verkehrte  der  Vulgata  unguenta  erkänntf  aber 
den  Fehler  durch  aeine  Conjeotar  argenium  nicht  gehoben ;  es  mufs 
verbefaert  werden: 

Amenta  et  pulcra  in  pedibus  Sicyonia  rident. 

Auch  1, 267  hamd  uUa  ealeren^  raüone  dderäs  aoheini  mir  daa  leta- 
le W^ort  nur  irthamlich  ans  dem  folgenden  tidemus  entatanden.    Ich 
kasn  daher  auah  daa,  w«i  der  Oblongos  in  litora  bietet,  fieriratione 
pideres  nur  für  Conjeetnr  eraebteiL  Mir  aeheint  daa  richtige: 
Quod  msi  inania  sint,  qua  passeni  corpora  quaeque 
trmnsire^  hatsd  uUa  facere  id  ratione  taltrent. 

Die  nehüge  Leaart  talerent  wurd  Ifter  daa  falsche  'öderes  geachrie- 
beit  ud  kam  dann  an  unrechter  Stell«  in  den  Text.  Auf  die  Aehntieh- 
kcit  der  Bnchalnben'  kömmt  ea  in  solchen  Fällen  gar  nicht  ao  aehr  an, 
z.  B.  V,  468 -iat  suquit  offenbar  nur  durch  Wiederholung  aus  Va. 

N.  Ukrb,  f,  Pm.  «.  Paod.  Bd,  LXVII.  ffft  3.  21 
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470  entstanden;  Lachmnnn  schreibt  dafttr  /ledPii,  mir  scheint  pcndit 
dem  Jansen  l^usammeQbattge  nach  passender. 

III,  1005  wo  der  Dichter  die  nnersittlichea  Begierden  der  Men- 
schen mit  den  Danaiden  der  Unterwelt  vergleicht: 

Quod  fadunt  nobis  ammontm  tempara^  eircum 

cum  redeusil,  fehugue  feruni  eariotque  lepore${' 

nee  iamen  ewplemur  vUai  frmeiibms  umfuam. 
hachmann  ist  vor  allem  der  Ausdruck  cireum  redire  anstöfsig,  nnd  er 
schreibt  dafQr: 

Quod  faciuni  nobis  annorum  iempora  ticium. 
Die  Aenderung  ist  scheinbar  gering,  aber  ich  sehe  nicht  redit  ein, 
was  diese  Worte  bedeuten  sollen;  Lachmann  bemerkt  nur,  dafs  fuod 
als  Conjunction  zu  fafsen  sei.  Sollen  die  Worte  vielleicht  heifsen : 
*weil  die  Jahre  uns  (d.  h.  unsern  Leidenschaften)  Nahrung  geben^? 
Damii  wfire  zwar  der  erforderliche  Sinn  im  aligemeinen  getroffen, 
aber  die  Darstellung  dieses  Gedankens  bleibt  seltsam/  Der  Fehler 
liegt  tiefer,  ich  schreibe: 

Quod  facimui^  uobiM  annorum  iempora  eireo 
dum  redeuni  fehuque  feruni  eariotgue  iepores. 

*Bies  thun  wir,  so  lange  wir  leben'  ist -der  einfache  Gedanke  ^  das 
quod  fadmu»  geht  vor  allem  auf  das  vorhergehende  paeeere  tugrar- 
tarn  animi  naliirom,  während  das  explere  honie  reime  eaiiareque  mum- 
quam  nochmab  nachdrAcklich  durch  nee  iamen  explemmr  etc.  wie- 
derholt wird.  Circo  habe  ich  emendiert,  obwohl  mancher  vielleiehl 
auch  die  Vulgata  vertheidigen  wird,  denn  der  Sinn  ist:  so  lange  die 
Hören  in  ihrem  Kreisläufe  wir  wiederkehren.   VgL  Attins  bei  Nonins 

p.  90: 

Quoi  Luna  circoe  annuo  in  euren  meÜHi. 

IV,  78  ff.  hat  Lachmann  das  unstatthafte  der  Ueberlieferung  pa- 
irum  mairumque  deorum  richtig  erkannt;  aber  seine  Conjectnr  |»til> 
cram  tariumqtte  decorem,  so  ingeniös  sie  auf  den  ersten  Anblick 
erscheint,  bringt  doch  einen  liemlich  mafsigen  Gedanken  herein.  Ich 
schlage  vor: 

Namque  ibi  eoneeeeum  eaeeai  eupier  ei  omnem 
$cenai epeciem, partum  magnumque^  deoreum 
inßciuni. 

Partum  magnwmque  igt  als  Apposition  an  dem  vorigen  hinngef dgi : 
wie  wir  grofs  nnd  klein,  die  Griechen  unzihligemal  fuuifog  %al 
^eiQ  gebranchen,  so  konnte  hier  der  Dichter  pareue  magnueque  sa- 
gen; vgl.  das  nicht  gans  nnihnliche  bei  Boras  Bpist.  I,  3,  28:  koe 
eiudium  parei  properemue  ei  ampU.   Sicherer  taifsen  sich  die  fallen- 
den Verse  herstellen :  Ei  quanio  eircum  mage  emU  inelaueira  (Lsicb- 
mann-  angueid)  iheairi  Moenioy  iam  magiekaee  iniusperfuem  Uf^are 
Omnia  conrideni  correpia  luce  diei.  Lachmann  hal  den  richtigen  Sinn 
dar  SUfie  verfphlt,  denn  nicht  von  einem  beschrtakten,  engen  Then- 
ter  isl  die  Rede,  sondern  davon,  dab  jenes  Phaeoomen  sieh  besonders 
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im.  icige,  wo  das  Theater  riafi  von  llavern,  Seulenhallen  n.  a.  w. 
UMdilofaeB  aei.   Es  raufs  heifsen: 

Ei  guoHio  circum  ma§e  Mtmi  inelusa  thtaiPa 

moenibus. 
Wie  der  Irtham  entstand  sieht  man  leicht:  in  der  iltesten  Handschrift 

war  IKCLYSA  TH£ATRI  MOENIB.  geschrieben;  die  Verbefserang 
ward,  wie  dies  in  den  Handschr.  des  Lacrez  öfter  geschehn  ist,  spä- 
ter anf  das  unrechte  Wort  bezogen ,  und  so  entstand  im  Oblongns  tu- 
claustray  wahrend  der  Qnadratus  richtig  inelusa  hat. 

lYy  397:  Exstaniispte  procul  media  de  gurgiie  maniis^  Clani- 
bus  inier  quos  Über  paiei  exitus  ingene^  Ineula  caniunciis  Utmem  es 
kis  uma  videtur,  Lachmann  hat  mit  Recht  an  dem  Participium  exstan- 
Us  Anstofs  genommen,  aber  seine  Coiyectar  exsiani  uegue  gewAhrt 
nur  eine  onxareichende  Hilfe,  da  ffs^e  nicht  blofs  ttberflttrsig,  son- 
dern geradeso  störend  ist;  ferner  ist  montes  ein  ganz  ungewöhnlicher 
Ausdruck,  da  nur  von  Felsen  im  Meere  die  Rede  ist;  endlich  wird 
Lucrea  schwerlich  den  Ausdruck  gurgee  so  absolut  vom  Meere,  welches 
vorher  noch  nicht  erwähnt  war,  gebcancht  haben ;  anderwArta  wenig* 
stens  findet  sich  ein  passender  Zusatz ,  wie  V,  387  ex  aiio  gurgile 
potUiy  oder  482  salso  euffudit  gurgiie  fo$sa$.  Mir  scheint  der  Fehler 
viel  tiefer  zu  liegen,  ich  vermuthe  daher: 

Exsiani  sie  scopuli  medio  de  gurgiie  §fontii 
In  anderer  Weise  ist  mantis  VI,  489  zu  verbefsern,  wo  Lachmann 
zwar  mil  Recht  die  Conjeptur  von  Marnllus  Tarn  magnos  manUe-rer- 
wirft,  aber  was  er  selbst  vorschligl,  tarn  tnagnis  nimbis  halte  ich 
für  nnznlifsig ,  da  nimbi  mit  iempestas  und  ienebrae  gleichbedeutend 
sein  wurde.    Ich  lese : 

Baud  igitur  mirumst^  si  parva  tempore  saepe 
tarn  magnae  moiis  UmpeUas  alque  tenebrae 
eoperiuni  maria  ae  ierras  n^pensa  supeme. 

IV,  463 :  Ceiera  de  geuere  kac  mirande  muiia  eidemms  sehreibt 
Lachmann  miraeli^  waa  sehr  gezwungen  ist;  es  war  mirand^a  ei 
mmliay  oder  noch  befser  muiia  ei  mirat^da  zu  lesen,  wie  es  dfler  der 
UmateUnng  bei  Lncrez  bedarf;  so  z.  B.  VI,  14:  Nee  mimms  esse  domi 
csUqumm  tam^^  anxia  eotda.  Das  negative  cuiquam  ist  hier  ganz 
uumgcmeflsen ;  ich  schreibe: 

Nee  mäms  esse  iamen  domui  cnique  anxia  carda 
mid  der  Quadratns  hat  glOcklicherweise  die  alte  Form  donmt  bewahrt, 
liber  welche  ich  auf  Ottos  Bemerkung  bei  Osann  zn  Cicero  de  Repnbl. 
I,  40  rerweise. 

IV,  1139:  Ei  bene  paria  patrum  fluni  anadenßaia^  mtlrvie,  Fn- 
ierdetm  im  paüam  aique  aiideneia  ekiaque  veriuni.  Hier  schreibt 
LActaansn  nach  Pellissiers  Vorgange  Cia  oder  Cea;  aber  gesetzt 
naeli  dafs  Plinins  oder  auch  schoQ  Varro  durch  eine  falsche  Les- 
art bei  Aristoteka  gelftnsoht  die  Brilndnng  dieser  feinen  GewAn- 
der    der   Insel   Keoa  sngea^nieben.  haben,  so   f6Igt  doch   daraus 
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nicht,  dars  wir  durch  Conjeciur  dem  Lacre&  einen  gleichen  Irlham 
aufdrängen  darfen,  sondern  entweder  fflOTaen  wir  die  bandaehriftlielie 
Ueberlieferung  gelten  lafsen,  wenn  auch  sonst  uns  nichts  von  kost- 
baren Gewandern  aus  Chios  bekannt  ist,  oder,  wenn  wir  zur  Con- 
jectur  unsere  Zuflucht  nehmen,  ist  Coa  xu  lesen.  Noch  weniger  ist 
Lachmann  in  der  Verbefserung  von  altdensia  glücklich  gewesen,  In- 
dem er  an  den  Buchstaben  haftend  alideusia,  d.  i.  icUöevaia  (ein  ganz 
unerhörtes  Wort  für  aUßama)  vorschlagt.  Ich  glaube  auch  hier 
Ufst  sich  die  Hand  des  Dichters  mit  ziemlicher  Sicherheit  herstellen ; 
ich  vermnthe: 

interduni  in  paUam  ac  levid^eniia  Coaque  terlunL 
Ebenso  wenig  kann  ich'  im  folgenden  zu  Ys.  1152  Lachmann  bei- 
pflichten ,  wo  er  in  der  Lesart  der  Handschr.  ut  quae  corporis  sunt 
ettis,  quam  ppetis  ac  vis  zu  Anden  glaubt:  si  quam  petis  ac  tis.  Aber 
dann  mflste  man  etiis  mit  corporis  verbinden ,  was  fiufserst  matt  ist. 
Vielmehr  ist  eius  von  corporis  abhängig,  bezieht  sich  auf  die  Ge- 
liebte.  Es  war  zu  schreiben : 

Aut  quae  corpori*  sunt  tius ,  quam  deperis  ac  vis. 
Deperire  haben  in  diesem  Sinne  nicht  blofs  die  Komiker  gebraucht, 
auch  Catull  sagt  35,  11: :  Quae  nunc ,  si  mihi  vera  nuntiantur ,  lUum 
deperit  inpotenie  amore  und  100,  1:  Coelius  Außlenam  et  Quiniius 
AufUenam  Flos  Veronensum  depereunt  iutenum, 

V,  175.  lt6  hat  Lambin  mit  Fug  und  Recht  nach  Vs.  169  ge- 
stellt, und  zugleich  mit  gewohntem  Kennerblick  erkannt,  dafs  an 
credo  unlateinisch  sei ,  doch  dürfte  Ai  credo ,  obwohl  v^n  Lachmann 
gebilligt,  ebenso  wenig  das  rechte  treffen;  ich  lese: 

An  eaeca  ih  tenebris  vita  ac  maerore  iacebai, 
V,  201  hat  Lachmann  fQr  das  fehlerhafte  inde  avidam  partem 
monits  süvaeque  ferarum  Possedere  vermuthet  inde  aliquam  pariem^ 
nach  meinem  Gefahle  äufserst  hart ;  aber  anfserdem  ist  silvae  ferarum 
ein  ganz  ungewöhnlicher  Ausdruck.  Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit, 
als  ich  eine  Fortsetzung  meiner  Lucretiana  zu  geben  beabsichtigte, 
Temutbet: 

Dividuam pmriemmonies  sUvaeque  feraeque 
possedere 
und' hierzu  folgendes  bemerkt:  *ot  dizeril  poetn  dimidiam  leme 
partem  occnpatam  esse  montibus,  silvis,  palndibus,  mari:  rurans  ex 
iis  quae  fupersint  duas  partes  vel  propler  frigus  vel  propler  aeslam 
inhabitabiles  esse,  ut  vis  sexta  pars  hominibus  ad  colendun  M  eon- 
cessa.  lam  ubi  poeta  montium  et  silTamn  mentionem  fecit,  licoll 
etiam  feras  adiungere,  quae  incolunt  illas  regiones  nee  sinnni  ab 
hominibus  habitari.' 

V,  311:  Denique  non  monimemia  9intm  däapsa  «tifenwi,  Quae- 
rere  proper ro  sibi  eumque  senescere  credaef  LaduMBn  schligt  s« 
lesen  vor:  Quae  fore  proporrg  vetitumque  senescere  eredtu; 
aber  abgesehn  von  der  scbwerf&lligea  Gonslmciioii  wirde  credat 
in  diesen  Zusammenhange  geradeaa  fehlerhaft  sein :  es  mOste^  cr^d^- 
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deras  faeibeii.  Hit  Sieherheit  lifet  sieh  die  Stelle  kaum  verbefseni, 
obwohl  der  Gedanke  klar  ist.  Vielleicht  kommt  dieser  Versuch  dem 
rvchlen  Mihe: 

Demique  non  manimenia  tirum  diiapsa  videmui 
rergere  ftroporro  tiiic^mque  senescere  quadras? 
Bafs  siHees  gleich  darauf  folgt,  ist  bei  Lncrez  nicht  befremdlich,  su- 
nal  bei  Verschiedenheit  der  Bedeutung;  unter  säicum  quadrae  sind 
grotBe  Steinquadern  in  verstehen,  die  als  Fundament  der  Grabdenk- 
miier  dienten.  —  Uebrigens  hat  Lacfanann  auch  anderwärts  gegen 
den  riehiigen  Gebrauch  des  Tempora  und  Modi  gefehlt,  se  z.  B.  V, 
S36  sehreibt  er: 

Sie  igiiur  mundi  nafuram  ioiius  aeias 
mmtai^  ei  ex  alio  terram  sieOvs  exeipU  aUer^ 
qmod  poie  «ilt  neqmeat^  posUt  qnod  nan  tuiü  ante. 
aber  pote  ist  hier  T5Uig  unstatthaft ,  es  mQste  poimit  heifsen ,  wie  die 
Handsehr.  lesen;  bei  dieser  Lesart  ist  nur  das  Asyndeton  iufserst 
hart,  sofern  nemlich  die  Conjunctive  richtig  sind:  man  mufs  daher 
mit  Bentley  lesen:  Quod  hUU^  ui  nequeat^  oder  was  ich  vorschlage: 
QmodpoiuH^  negiiat:  potts  «sf,  quod  non  tttiii  ante. 
Vj  515:  Vtqve  adeo  magni  referi^  quii  queque  quaeai  ret.  Lach- 
mann, der  an  einigen  Stellen  das  Verbum  avere  glfleklich  hergestellt 
hat,  will  hier  schreiben«  quid  quaeque  ateai  res^  aber  der  Gedanke 
erfordert  vielmehr: 

Ks^iie  adeo  magni  referi^  quae  quidque  graiyei  res. 
fiben^o  wenig  passend  scheint,  was  Laohmann  Vs.  538  in  den  Text 
aufgenommen  hat:  quibus  insiia  cretit;  vielleicht  ist  quifmi  titstia 
9t  sii  XQ  lesen.  —  Laehmanii  hat  jenes  Verbnm  avere  auch  V,  524 
hergestellt:  eipe  ipsi  eerpere  po99uni  Quo  cuiusque  eibus  toeal  atque 
imoiiai  aveniie  für  eun$i9:  vielleicht  richtig,  ich  selbst  hatte  frflher 
vermothet: 

cümspocai  invitaique  f>olunia9. 
Jenes  Verbmn  ist  vielleicht  auch  V,  896:  fgnii  eHim  superaeii  et  am- 
bene  muita  perussit,  wo  man  euperai  et  lambens  corrigiert  hat,  xu 
restitoieren :  ignis  enim  superaeii  atens  ei  muHa  perussii, 

V,  746:   Tandem  bruma  niees  adferi  pigrumqueTigor^em  RedH 
kiemps  sequiiur  crediians  hone  denübus  algi.    Lachmann ,  indem  er 
nach  rigor em  interpungiert ,  schreibt  ;?ro  dt f  hiemps^  sequitur  cre- 
pOam  kanc  deniibus  algor;  aber  diese  Art  der  Darstellung  ist  matt 
und  xerfabren,  hiempt  steht  ohne  Epitheton  ganz  isoliert  da,  und  die 
Schönheit  der  trefRichen  Schilderung  geht  ganx  verloren.    Ich  glaube 
die  Hand  des  Dichters  Ufst  sich  mit  leiser  Aenderung  herstellen: 
Tandem  bruma  nipes  adferi  pigrumque  rigorem 
didil:  hMape  sequiiur  crepiians  hanc  denübus  algu. 
Ebenso  wenig  befriedigt  die  Behandlung,  einer  andern  Stelle  V,  686 : 
Faef  uhi  eeumvalidas  vires  aeiafo  seneeta  Membraque  deßciuni  fu- 
gienti  Umgmida  piia^  TVhh  d^mtmi  puerili  aevo  florenta  iutenias  Ofß- 
Cfl  ei  mofUsuesiii lanugine  malgs.    Hier  hat  man  pueris  aeeo  flo- 
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rente  imioetUas  occipii  oorri^eri,  meines  Erachtens  Aaraerst  mati 
aud  prosaisch,  obwohl  Lachnann  diese  Aenderongen  simmtlich  gebil- 
ligt bat.  Mir  scheint  in  der  Lesart  der  Handschr.  etwas  gau  anderes' 
tu.  liegen : 

Tum  demttm pueri  laevori  flora  nn>€nku 

officii  ei  moUi  eeitii  iamigine  maias. 
Das  Substantivum  laevor  gebraacbt  Lucres  selbst  IV,  562;  fioru$ 
kommt  «war  bei  diesem  Dichter  sonst  nicht  vor /aber  die  alte  von 
Probus  gebilligte  Lesart  bei  Vergil  Aen.  XII,  605  war  floros  (jetzt  •/!«- 
eos)  crines^  wo  Servius  andere  Beispiele  aus  Attios  und  Pacnvias  bei- 
bringt; vgl.  aufserdem  Naevins  bei  Nonias  p.  109:  VtiMtam  Yolcami 
haec  opera  ßora  ßammis  ßeri. 

V,  1452:  Carmina^  piciura$  ei  daedala  sipia  paUre^  Vtus  ei 
impigrae  simul  experieniia  meniis  Patdaiim  docuit  pedeiemtim  pro- 
gredieniü»  Der. Infinitiv  palire  stört  die  Concinnit&t  der  Rede;  da  die 
Handschriften  poliio  bieten,  so  isi  poliia  zu  Andern.  Schwieriger  lafsen 
sich  die  vorhergehenden  Verse  1442  ff.  verbersem,  wo  Lachmann 
liest:  lam  mare  telivolU  flerebai  puppibu$y  ei  ret  Ausüda  ac  socioM 
tarn  pacto  foedere  kabebani^  wo  jedoch  res  entschieden  misfillt; 
vielleicht  ist  zu  \tBWki  fiorebat  prorihu':  reges  Auxiiia  u.  s.  w. 
Denn  dafs  neben  prora  auch  eine  Form  proris  im  alten  Latein  existierte, 
hat  Lachmann  selbst  au  U,  bod  wahrscheinlich  gemacht.  Die  firw Ah- 
nung der  Könige  an  dieser  Stelle,  wAhren'd  doch  sshon  oben  Vs.  1136 
von  der  Vertreibung  der  Könige  die  Rede  ist,  kann  bei  der  Verwir- 
rung ,  in  welcher  die  einzelnen  Abschnitte  dieses  Buches  Oberlief«rl> 
sind,  nicht  befremden. 

VI,  242:  Ei  monmemia  virum.  eammoliri  atque  eiere  ^  Esami- 
mare  kamines^  j^cudes  prosiemere  passim.  Lachniann  sudit  hier  den 
Fehler  ganz  an  der  falschen  Stelle,  indem  er  ei  laanetUa  virum 
schreibt,  was  hier,  wo  die  zerstörenden  Wirkungen  des  Blitzes  be« 
schrieben  werden,  ganz  unpassend  ist;  noch  gesteigert  wird  das  un- 
gehörige durch  die  Verbindung  mit  commqliri^  w.as  stets  eine  beab- 
sichtigte Wirkung  bezeichnet,  wie  gleich  Vs.  26&:  Cum  commoUri 
tempesias  ffümina  coepiai.  Die  Erwähnung  der  GrabdenkmAler  (ma- 
nimenia  pirum)  ist  dagegen  durchaus  angemefsen,  der  Fehler  liegt 
also  in  den  beiden  Verbis;  ich  vermuthe; 

Ei  monimenia  virum  V i  commolere  ac  viiiare 
oder  auch  demoUri  ac  viiiare.    Commoiere  findet  sich  zwar,  soviel 
ich  weifs,  erst  bei  Columella,  aber  das  Alter  des  Verbnms  wird  dureh 
die  dea  Commolenda  hinlänglich  bezeugt. 

VI,  421:  Aliaque  cur  plerumque  peiii  loca^  plurimafue  pifse 
Montibus  in  summis  tesiigia  cernimus  ignis?  Ladunann  bat  mit  Wahr- 
scheinlichkeit etiM  ffir  plus  geschfieben^  doch  isi  es  hart  eius  aalt 
igiM  zu  verbinden.  Aufserdem  vermüse  ich  hier  Jene  Gleiehmifiiig- 
keit  der  Darstellung,  die  Lncrez  entschieden  liebt.  In  den  unmittel- 
bar vorherg.ehenden  Versen  hat  er.  stets  herrorgehoben^  dafs  der 
Blitz  nicht  nur  im  allgemeinen  heilige^  Orte  treffe,  sondern  inabeson- 
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4ere  aieb  den  Jv|»piter  f^woikte  HmliflliiBer  verteile:  so  erwartet 
Mn  «Hell  kier,  dafs  neben  dem  allgeineinen  etwas  •peciell  den  Jnppi> 
ler  betreffendes  erwiknt  werde.  Man  könnte  vermntken : 

AiUiqme  cur  fUrmmque  peiii  loca  phtrimutfue  eim 

qm0re»hus  m  $itmmtis  eesü^a  eernimms  wgmisf 
wo  ewt  mit  ptereuimt  xn  verbinden  ist,  nm  den  dem  Juppiter  be- 
weibten Bnnm  sn  beseiehnen.  Gans  dieselbe  Ar|pimentation  linden 
wir  nacb  bei  Aristopkaaes  in  den  Wolken  an^wandt  Vs.  400:  *AXXi 
wir  minov  f%  Manr  ^kXu  luri  Sovvwv^  oK^fov  ^A^tjptmVf  nal  tag 
i^  tag  f/Ofiluq'  xi  fmlUip;  ov  ^«^  9i}  dpv;  y^  InMo^JcsT. 

VI,  548:  quonüm  pUm$in$  eomcut$a  tremiicmmi  Tecia  tum 
frofier  non  magno  pomäetß  ioia.  Lackmann  sckreibt  pUiMUri^  aber 
diesen  Genetiv  mit  pämdere  xn  Verbinden  wire  infiierst  kart,  piautirü 
ist  gnnx  ricktig,  nnr  mnfs  man  moia  anstatt  toia  lesen.  Weit  sekwie- 
riger  ist  die  Herstellnnf  der  folgenden  Verse:  Nee  minus  exuiiantes 
dt^^ui»  eumque  etm  FerruiOM  uiHtnque  roiarum  tueeuUi  arbe$.  Lack- 
manns Versuck:  Nee  mimu  emuliani^  ei  ubi  iapi^  eumq^te  etat 
a.  s.  w.  befriedigt  nickt ,  denn  dann  wArden  ancb  diese  Verse  anf  die 
Srsehattemag  der  Hiaser  sick»bexiekn,  wlkrend  sickerliek  ein  an- 
deres Beispiel  kier  angefflkrt  ward ;  und  nafserdera  bleibt  die  Sckwie- 
rigfceii,  weleke  ia  uirimque  liegt,  naek  wie  vor.  lek  kabe  ver- 
aMibel:  ^ 

Neemmus  esuiiani  rupii^  ubicumque  eiat 
*    fmrrmios  muriga  roktrum  wueeuHt  orbee. 
Bgmümni  tmpie  kalte  ick  für  sicker,  das  abrige  befriedigt  micb  selbst 
niekl  reebl. 

VI,  669:  iVamlriM»  quia  $mU  muitarum  eemina  r^erum  Bi  saiis 
kmee  Mme  mcrbi  emeiumque  mmli  feri^  Vnde  queui  9ü  •mmenst  pro- 
creeeere  morbi.  Laekmmia  kat  in  dem  /nittferm  Verse  or6t  (was  ent« 
sebieden  rerwerflick  ist,  da  von  den  Krankkeiten  des  iMnsoklieken 
Kdrpers  die  Rede  ist),  passender  MaruUns  fio6ls  fOr  morbi  gesckrie- 
ben.  Aber  es  bedarf  gar  keiner  Aenderung,  nnr  können  freiltck  beide 
Verse  nicht  nebeneinander  ikren  Fiats  behaupten,  sondern  wir  haben 
eine  Dittograpkie  aus  alter  Zelt  vor  ms,  wo  spkon  die  alte»  Gramma- 
tiker niehl  wüsten,  welekem  Verse  sie  den  Vorxng  geben  sollten. 
Gnx  Ihttlick  verkilt  es  siek  VI,  530: 

Bi  als  magna  geU^  magnmm  dmramen  aquarum, 

Bi  mara^  quae  fiumioe  panim  refrenai  emUii, 
In  den  Versen  flbrigens,  welche  diesen  sunickst  vorkergehn,  nimmt 
Laekmann  mit  Reckt  an  dem  Adverbinm  eureum  Anstofs  und  scbreikt 
beidemal  euren;  mir  seUsint  weit  angemefsener: 

Ceierm  quae  i'oreum  ereeeumi  e'oreumque  ereaniury 

ei  quae  eanereeeumi'^  nubibue: 

*  VI,  MB:  quia  mmUa  quOque  m  $e  Semina  kabeni  ignit  eiuppae 

laedaeque  ieneniee.   Laekmann  liest  iepentie;  aber  man  erwartet  dort 

eia  Bpitheton  xu  iaeäae^  also  wohl  eiuppae  iaedaeque  iremeniee; 

VI,  906:  Quod  wupereei^  agere  ineipiam  quifföedere  ßai  Naiu- 
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rae^  lapU  hie  «a  ferrum  duemre  pouü^  Qumi  MagnHm  vocami  palrio 
de  nomine  Graij  Magneittm  quia  ßt  patieiiM  in  ßnibus  artns.  Was 
Lachmann  aus  Coi^ectur  in  den  Text  aufgeaommen  hal^  /il ...  .  orl«, 
scheint  mir  nicht  mehr  lateinisch  tu  aein ,  als  /ll .  -.  .  orius.  Die  Be- 
nennung des  Magnets  leiteten  im.  Alterthume  einige  von  den  asiani- 
schen  Magneten,  andere  von  Magnesia  in  Thessalien  ab;  vgl.  die  Ab- 
handlung über  den  Magnet  in  Wolfs  MuaeiuB  der  AltertbumawÄrseii- 
schaft  U  S.  42  ff.  Welcher  Ansicht  Lucrez  gefolgt  ist,  Keige»  gana  klar 
die  eignen  Worte  des  Dichters ;  gerade  aber  der  thesaalische  Magnet- 
stein  mufs  durch  .besondere  Kf-aft  ausgezeichnet  gewesen  sein,  wih> 
rend  der  asianische  nnr  schwach  wirkte,  daher  auch  Plinius  Nat. 
Hist.  XXXVI,  128  diesem  die  fünfte,  jenem  die  zweite  Stelle  nn- 
mittelbar  nach  dem  aethiopischen  Magnet  anweist.  Ich  schlage  daher 
zu  lesen  vor : 

Maqnetum  quia  ßi  patriit  in  ßnibu*  foriis. 


Diese  Benrtheiluag  war  niedergeschrieben,  ala  mir  die  aeaste 
Ausgabe  des  Lucrez  von -Um.  Jacob  Bemays  zukam,  welche  aller- 
dings im  wesentlichen  an  Lachmanns  Text  sich  anschliefst,  aber  doch 
so,  dafs  man  Überall  die  Spuren  selbständiger  Forschung  wahrnimmt; 
hat  doch  der  Herausgeber  sich  schon  seit  längerer  Zeit  roii  dem  Sta- 
dium dieses  Dichters  beschäftigt,  wie  schon  die  Abhandlung  ttber  die 
Handschriften  des  Lucrez  im  fünften  Jahrgang  des  Rheiniachea  Mu- 
seums (1847)  zur  Genüge  beweist.    Ich  hätte  freilich  gewünscht,  Hr. 
Bernays  hätte*  sich  noch  entschiedener  von  Lachntaans  Arbeit  eman- 
cipiert,  und  li/sber  an  den  schwierigem  Stellen  die  verderble  hand- 
schriftliche Lesart  in  (|^n  Text  aufgenommen,  statt  durch  eine  unsichere 
Conjectur  den  Schaden  künstlich  zu  jrerdecken.    Noch  nothweadiger 
aber  wäre  es  gewesen,  dafs  Hr.  B.  in  der  Vorrede  (oder  auch  unter 
dem  Texte)  kurz  die  Stellen  bezeichnet  hätte ,  .wo  er  von  Laofamaiina 
Recensiön  abgewichen  ist.    Die  Entachuldigung,  welche  Hr.  B.  in  der 
Vorrede  geltend  macht^  dafs  die  Eiurichtung  der.  Teubnerschen  Samm- 
lung dies  nicht  gestattet  habe,  ist  nicht  recht  begröadet,  wie  dies 
andere  Ausgaben  dieser  Sammlung  darthnn,  und  wir  wünsoheir  nur, 
dafs  das  Versprechen ,  an.einam  andern  Orte  die  vor^eoommenen  Aen- 
derungen  genauer  zu  begründen ,  baldigst  in  Erfüllung  gehb.    In  der 
Vorrede  (die  übrigens  hinsichtlich  dqp  lateinischen*  Ausdrucks  viel  xm 
wünschen  übrig  läfst)  spricht  der  Herausgeber  sieh  nur  über  einige 
Punkte  aus ,  worin  er  weiter  als  Lachmann  gehen  zu  müfsen  geglnobt 
habe :  ^Ac  primum  quidem  saepius  quam  Laohmannns  fec^it  graviore« 
corruptelas  a  prava  vicinorum  vocabuloruai  iteratione  repetivi',  womit 
ich  im  allgemeinen  einverstanden.bin,  dann.*^  ^Pergimus  ad  alterum^oor- 
ruptelarum  genna,  ^luod  versatur  in  insitieiis  et  veoabulis  ei  versi- 
culis:  hoc  quoque  genus  aliquante  .latius  palere  puto,  quam  id  per- 
sequi  voluit  Lachmannua'.    Dagegen  erklärt  Hr.  B.  weniger  ofl  als 


Beruay»:  T.  Uereliiii  Carus.  9S9 

Lachmann  geüma  hal,  y#ii  4ler  UaMieUhmg  einaelaer  V#nie  Gebraoch 
genacht  zu  haben. 

Ich   will  nur  einige  Stellen  herausheben ,  und  zwar  zunächst 
solche,  welche  ich  so  eben  in  meiner  Beurtheilung  der  Lachmannschen 
Ansgabe  berücksichtigt  habe,  um  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  kurz  zu 
ehankterisieren.    So  hat  Hr.  B.  II,  28  ebenfalls  erkannt,  dafs  arqua- 
la^ue  u  lesen  sei;  III,  id8:  At  contra  lapidum  conieclum  Cauru* 
movere  Noenu  polest j  was  nicht  die  geringste  Probabilität  hat;  III, 
4M:  Corpore  qui  nostro  rarus  magi$  usque  Üquescit^  ^ewis 
nicht  richtig;  IV,  77:  Scaenai  speciemclaram  variamque  deor- 
sum  —  möge  sunt  iuclusa  theatri  Moenia;  IV,  633:  Atme  aUis 
aUus  qm  Sit  cibu'*  suppeditatns:  ebendaselbst  hat  Hr.  B.  mit  Un- 
recht Lachmann  folgend  die  handschriftliche  Lesart:  Tantaque  in  his 
rebus  disUtntia  differitasque  est  verlafsen;  dagegen  verwirft  er  Vs. 
638  mit  Recht  Lachmanns  absonderliche  Conjectnr  Est  aliquae  ut  ser- 
peaSy  aber  was  er  selbst  vermuthet  De,dicat  ut  serpens  hat  wenig 
Probabilität.  Jlit  Sicherheit  läfst  sich  die  Stelle  nicht  verbefsern,  ich 
koBune  vielleicht  ein  andermal  darauf  zurück.    V,  201:   Indeavide 
partem;  V,  312:   Quare  proporro  sibi  cumque  senescere  credas^ 
aofserdea  wird  aber  der  ganze  Vers  als  unecht  bezeichnet.    VI,  490 
schreibl  auch  Hr.  B.  Tarn  magaa^  molis^  und  ebenso  527  quae 
seorsum  erescunt  seorsumq.ue  creantur.    VI,  899 :  Semina  ha' 
bemiignis  sluppae  taedaeque  latentis. 

In  der  Vorrede  behandelt  Hr.  B.  eine  Stelle  genauer:  II,  42.  43, 
wo  er  Lachmanns  sinnreiche  Conjectnr,  die  auch  Spengel  gebilligt 
halle,  verwirfl;  aber  auch  den  Vorschlag,  den  Hr.  B.  vorträgt,  kann 
ich  nichi  gntheifsen.  Wenn  derselbe  sich  die  römische  Heeresordnung 
vo'gegenwärligen  will ,  wird  er  sehen ,  dafs  die  tubsidia  das  zweite 
nad  dritte  Treffen  odar  die  Beserven  bezeichnen,  die  eben  daher  nicht 
im  Gegensatz  zu  dem  ersten  Treffen  hastata  genannt  werden  können. 
Die  Stelle  mafs  auf  andere  Weise  geheilt  werden,  vor  allem  aber  ist 
der  Veps : 

Gerrere  cum  videas  classem  lateque  eagari^ 
den  die  Herausgeber  aus  Nonius  aufgenommen  haben,  zu  entfernen, 
da  er  nichts  weiter  als  eine  Dittographie  von: 

Fertere  cum  videas ,  belli  simuiacra  dentis 
ist,  denn  classem  bezeichnet  in  diesem  Verse  das  Heer,  nur  wicd 
dann  auch  der  vorhergehende  Vers  sowie  die  nachfolgenden  eine  et- 
was andere  Fafsung  gehabt  haben.  —  II,  547  hat  Hr.  B.  sehr  unrecht 
gethan  Lachmanns  Conjectur  st  manticuler  (sumant  ocu/i  die  handschr. 
Lesart)  in  den  Text  aufzunehmen.  Wenn  Lachmann  sich  etwas  mehr 
mit  der  Erforschung  der  Etymologie  beschUfligt  hätte ,  so  wttrde  er 
erkannt  haben,  dafs  manticülari^  mag  es  auch  immerhin  in  den  Glos- 
sarien durch  xB%vi^o[Lcti,  erklärt  werden ,  niemals  in  dem  hier  gefor- 
derten Sinne  gebraucht  werdea  kann ;  es  ist  nemlich  manticulari  von 
aMneo,  manto  abzuleiten,  bedeutet  also  nichts  weiter  als  ^anflauern, 
msfiliart '.    Bei  Lncrez  ist  vielleicht  zu  schreiben : 


380  Bernays:  T.  Lvereüofl  Can». 

Qiiippe  eienim  immam  eocuum  fimiiaper  omme 
Corpora  iactari  uniu$  geniUüia  rei. 

Die  Form  tocuum  hat  sich  zwar  sonst,  wie  es  scheiat,  bei  Lncres 
nirgends  erhalten,  aber  gerade  die  offenbar  alte  Verderbnis  der  ror- 
liegenden  Stelle  mag*  die  alterthümliche  Schreibart  geschätzt  haben. 
In  Plantns  Trinnmmus  Ys.  11  habe  ich  vocivas  auris  hergestellt  [vgl. 
diese  NJahrb.  Bd.  LX  S.  255.  LXYI  S.  206]  und  ebenso  ist  anch  bei 
Terenz  Heant.  I,  1,  38  vocieom  ans  dem'Bembinns  za  verbersem.  — 
II,  940  hfttte  Hr.  B.  nicht  so  rasch  Lachmanns  Gonjector  aeAraque 
creaüs  in  den  Text  aufnehmen  sollen,'  denn  diese  Bedeutung  von  aetkrm 
=  ignis  ist  nicht  nachweisbar.  —  III,  84  schreibt  Hr.  B. :  Rumpere 
et  in  summa  pietatem  wer ierec lade;  so  habe  auch  ich  die  Stelle 
verbefsert.  —  IV,  622  hat  Hr.  B.  Lachmanns  Gonjectur :  Vmida  Unguai 
circum  sidentia  iempla  gebilligt,  es  war  yielmehr  eugeniia  zn 
schreiben.  —  IV,  680  hat  Hr.  B.  zwar  mit  Recht  Anstand  genommen 
Lachmanns  Conjectnr  dicit  gutzuheifsen ,  aber  die  Vnlgata  Ist,  wie 
Lachmann  richtig  gefohlt  hat,  unzulifsig;  es  war,  was  Laehmann 
selbst  beiläufig  erwfihnt,  fUr  tulerii  zu  schreiben:  ftim  fissa  ferarum 
Vngula  quo  tetulit  gressum  permissa  canum  eis  Ducti.  Aehnlieh 
verhfilt  es  sich  mit  einer  andern  Stelle:  VI,  519,  wo  Hr.  B.  richtig  er- 
kannt hat,  dafs  aique^  was  Lachmann  ffir  ai  empfahl,  nnstatthafi  sei; 
nur  hat  die  Aendernng  des  Hm.  B.  Atremanere  wenig  Wahrschein- 
lichkeit; es  ist  wohl  zu  lesen:  At  ieiinere  diu  phniae  kmgumqme 
morari  Consuerunt^  wo  das  Perfectum  tetihere  aoristisch  gebraucht 
Ist  für  teuere  soleni,  —  V,  154  möchte  ich  statt  ienuesi  si  eorpm* 
deorum  lieber  tenues  ceu  corpu*  deortim lesen.  —  V,  851:  Mntua 
qui  muteni  inter  se  gaudia  uterque^  habe  ich  in  ganz  gleieher 
Weise  verbefsert.  —  VI,  460  ^ann  ich  mich  nicht  davon  flberzeii- 
gen,  dafs  die  unklare  Fafsung  von  der  Hand  des  Dichters  herrühre; 
ich  lese : 

Fit  quoque  uti  montis  picina  cacumina  caelo 

quam  sint  edita  quaeque  magis,  tanto  magi*  fhment, 

—  VI,  818  mufs  man  far  alitihus  vielmehr  halitibus  lesen,  denn 
wenn  auch  in  den  Handschr.  zuweilen  alare ,  exaiare  n.  s.  ^.  sich  fin- 
det (vgl.  Lachmann  zu  III,  341),  so  mufs  man  doch  hier  jedem  Misver- 
staodnisse  vorzubeugen  suchen. 

Doch  ich  schliefse,  indem  ich  den  schon  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederhole,  dafs  Hr.  Bernays  seine  Studien  auch  fernerhin  der  Kritik 
und  zugleich  der  bisher  über  Gebuhr  vernachläfsigten  Exegese  des 
Lucrez  zuwenden  möge. 

Freibnrg  im  Breisgau.  Theodor  Bergk. 
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Pro  grammensch  au. 


[Portstttsniig.] 

Eine  sehr  beachtenawerthe  Abhandlang  ist  die  im  Coblenier  Pro- 
gramm Ton  1852:  A«  Flock:  ile  iemnorum  ratione  verhi  graeei  H 
latini  in  univertum  ae  »eparaiim  de  U$  enuntiattM  y  in  quibu$  oaritius 
praeieriü  iteraUonU  vel  diutumitatis  »ignifieationem  habere  vidttur 
(25  S.  4),  beaditenBwerth  wegen  dea  Scharfsinns,  mit  weichem  ebenso 
die  bisher  aufgestellten  Theorien,  wie  die  Spracherscheinangen  be- 
handelt werden.  Ber  Inhalt  des  allgemeinen  Theils  ist  in  der  Haupt- 
sache folgender :  Die  Verba  serfallen  in  zwei  wesentlich  .verschiedene 
Clafsen,  die,  welche  eine  Handlang,  und  die,  welche  einen  Zustand 
aosdrficken,  und  dies  ist  von  grofster  Wichtigkeit  für  die  Tempus- 
lehre  ($•  2).  Nicht  der  allgemeine  Begriff  der  Zeit  stellt  sich  dem 
Geiste  unter  dem  Bilde  einer  mathematischen  Linie  dar  —  denn  von 
den  drei  in  ihn  fallenden  Begriffen,  Beharrlichkeit,  Folge  und  Zu- 
gleichsein ,  lifst  der  letztere  dies  nicht  zu,  weil,  was  zu  gleicher  Zeit 
geschieht,  nicht  in  eins  verschmilzt,  sondern  geschieden  bleibt  — , 
wohl  aber  die  Handlung  und  der  Zustand.  Wie  die  Bewegung  eines 
Panktes  die  Linie,  so  erzengt  die  wirkende  Ursache  die  Handlung, 
]>er  Zustand  ist  die  gebildete  Linie  tind  an  ihm  wird  wie  bei  dieser 
nar  die  Ausdehnung  nach  ^iner  Richtung  aufgefafst.  Bie  Linie  ist 
begrenzt,  wenn  die  Endpunkte  und  die  stetige  Ausdehnung  dazwi- 
schen ins  Auge  gefafst  werden,  unbegrenzt,  wenn  nur  die  Richtung; 
eben  so  können  Handlung  oder  Zustände  so  bezeichnet  werden ,  dafs 
bestiflunt  angegeben  wird,  in  welchem  Momente  ihrer  Dauer  sie  za 
denken  seien,  oder  nur  einfach,  ob  sie  gegenwartig,  Tergangen  oder 
zukünftig  ^S«  3).  Darauf  gründet  sich  folgende  Eintheilung  der  Tem- 
pora: A)  Tempora  definitae  rei.  L  Tempora  rei  inchoatae  ac  duran- 
tia:  1>  Praesens  rei  inchoatae  ac  durantis:  scribit;  y^jipH,  2)  Prae^ 
teritun:  seribebai;  iyoatpip,  3)  Futurum:  scÜbet;  y^cr^ss,  II.  Tem- 
pora rei  finitae  s«  perfectae:  1)  Praes.  scripsit,  yiyQUfpsv,  2)  Praet» 
seripscrat,  iyfypa^s«.  3)  Fut.  scripserit,  yiyQUipcas  forai.  III.  Tem- 
pora rei  inchoandae  s.  futnrae:  I)  rraes.  scripturus  est,  iitillei  y^cf- 
^19.  2)  Praet.  scripturus  erat,  iiikiXla  y^uqtsiv,  3)  Fut.  lullpan 
y^titpaw,  B.  Tempora  infinitae  rei  s.  aoristi.  I)  Praes.  scribo,  yQwpto» 
2)  Praet.  scripsi,  iy^aipu,  3)  Fut.  scribam,  ypse^m  ($.  4).  Solche 
philosophische  Bestimmungen  sind  nothwendig,  weil  der  Geist  zwar  in 
manchen  Dingen  frei,  aber  in  andern  an  ewi^e  Gresetze  gebunden  ist. 
Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachen  ist  kein  Grund  dagegen, 
da  bei  den  Völkern  das  Ringen  des  Geistes  mit  des  Materie  nicht 

Sleich  siegreich  ist  ($•  5).  Es  liegt  .diesem  Systeme  im  wesentlichen 
as  Ton  Harris  (Hermes  or  a  philosophical  inouiry  concerning  unlver- 
aal  grammar.  London,  \lbt)  zu  Grunde;  Ton  Herrn.  Schmidt  (Doctri- 
nae  temponun  Terbi  graeoi  et  latini  expositio  hi^torica.  Halle  1836 — 
43  und«  Der  griechische  Aorist  in  seinem  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Zeiten)  hat  es  die  tempora  rei  inchoividae,  und  stimmt  mit  dem- 
selben aber  die  tempora  rei  perfectae  in  der  Hauptsache  uberein, 
weicht  dagegen  über  die  tempora  rei  durantis  und  die  Aoristi  wesent- 
lich ab.  Der  Hr.  Verf.  Terwirft  die  Kintheilung  in  tempora  absplnta 
und  relativa  und  erkennt  keine  andere  Relation  als  die  auf  Vergan- 
genheit, Gegenwart  nnd  Zukunft,  an,  diese  findet  er  aber  auch  bei 
äen  Aoristen  und  unterscheidet  sie  deshalb  von  den  Temporibus^der 
andern  KJasae  dadurch,  dafs  bei  ihnen  die  ganve  Sache  ohne  Rück- 
sicht auf  die  einseinen  Theile  in   eine  der  drei  Zeiten  Terlegt  werde 
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($.  8).  Den  Ton  Schmidt  aa^eatellten  Untersckiad  iwuchen  Imper- 
fect'  und  Aor. ,  dafs  wer  das  erstere  gebrauche ,  propter  condicionerm 
adiunctam  acttont,  in  media  re  et  temet  iptum  et  audiente$  ponat  et 
quasi  defigaty  wer  den  letzteren,  pro  boUum  actionit  natura ^  per  me- 
diam  eam  et  ip$e  progrediatur  et  audienteM  progrediente»  faciat  ad 
extremam  partem,  rerwirft  er,  weil  dem  Geist,  wenn  er  eihmal  die 
Wirkung  der  Handlang  ins  Ange  gefafst ,  die  Handlung  selbst  als  toI« 
lendet  erscheine;  die  Form  des  latein.  Imperf.  (bam  Ton  fio)  bezeuge, 
dafs  in  ihr  Bewegung  nicht  Ständigkeit  enthalten  sei;  in  solchen 
Stellen  wie  11.  XXIII,  362  und  Od.  XI,  593  Tersetze  uns  offenbar  der 
Dichter  in  die  Handlung  und  führe  uns  durch  deren  Verlauf  hindurch 
(J.  9).  Bei  den  tempora  rei  inchoatae  ac  durantis  ($.  7  hat  der  Hr. 
Verf.  gezeigt,  warum  er  diese  Bezeichnung  der :  tempora  definita  «i.  s. 
w.  Torziehen  mufse)  stellt  sich  der  Hörende  Tom  Subject,  wenn  es 
handelnd  ist,  Tor,  dafs  es  die  Sache  begonnen  habe  und  in  ihr  fort- 
schreite, wenn  es  in  einem  Zustande  ist,  dafs  es  in  demselben  durch 
defsen  ganze  Fortdauer  hindurch  Terbleibe;  sie  bezeichnen  aber  auch 
wiederhohlte  Handlungen,  weil  diese  den  Anschein  der  Fortdatier  ha- 
ben, und  eben  so  unterbrochene,  nicht  zu  Ende  geführte  ($.  11).  B«i 
den  temporibus  rei  finitae  s.  perfectae  tritt  der  Unterschied  zwischen 
Handlung  und  Zustand  bedeutsam  herTor.  Denn  der  Zustand  erscheint, 
da  ihm  eine  Wirkung  nicht  folgt,  einfach  als  geendet,  Tornbergegan> 

Sen;  aber  bei  Handlungen  ftndet  ein  dreifaches  Verhältnis  statt,  in> 
em  entweder  die  Handlung  einfach  Tollendet  gesetzt  (dixi),  oder  Vol> 
lendung  und  daraus  herTorgegangene  Folge  zugleich  gedacht  (exegi 
monümentum  aere  perennius),  oder  endlich  die  Folge  allein  berück- 
sichtigt wird  (noTi,  ol^or),  so  dafs  also  z.  B.  das  Praesens  actioni« 
perfectae  in  das  praesens  conditionis  durantis  übergeht  ($•  11)-  'In 
den  übrigen  Temporibus  kommen  die  Resultate  des  Hm.  .Verfafsen, 
so  weit  sie  nicht  schon  oben  bezeichnet  sind ,  mit  den  am  meisten  an- 
erkannten anderer  Gelehrten  überein.  Sollen  wir  über  die  aufgestellt« 
Theorie  ein  Urtheil  abgeben,  ao  müfsen  wir  folgende  Bedenken  erbe* 
ben.'  Die  Scheidung  iRvischen  Verbis,  welche  ein«  Handlung,  and 
welche  ttnen  Zustand  ausdrücken,  ist  zwar  an  und  für  si^sh  richtig» 
seheint  uns  aber  für  die  Tempuslehre  Ton  geringerer  Bedeutung,  als 
dem  Hm.  Verf.,  einmal,  weil  es  Verba  gibt,  die  sich  weder  der  einen 
noch  der  andern  Klasse  unbedingt  zureihen  lafsen*  —  'stehen'  ist  eben 
so  wenig  eigentlich  ein  Zustand  als  'bleiben',  weil  in  einer  Stellung 
beharren  eine  Handlung  ist,  —  sodann,  weil  der  Geist  auch  Zustande 
in  Handlungen  umzusetzen  die  Freiheit  hat  ^  denn  wie  Tiele  intran- 
sitiTa  werden  Ton  Dichtern  als  actiTa  gefafst!  —  endlich  weil  das 
Verhältnis  zur  ZeU  doch  wirklich  kein  anderes  ist  bei  Handlungen  and 
bei  Zuständen.  Haben  doch  sogar  Zustande  bleibende  Folgen.  Od«r 
ist  etwa  quod  natum  est  nicht  Torhanden  ?  Ist  das  Aufhören  des  Krank- 
seins nicht  die  Ursache  der  Gesundheit-? «Femer:  tiefsinnig  ist  die 
Vergleichung  des  ZeitTerhaltnisses  mit  der  mathematischen  Linie,  aber 
man  geht  Tiel  zu  weit, 'wenn  man  mathematische  Gesetze  für  Jenea 
dem  Geiste  Torgeschrieben  annimmt.  *  Das  abstracte  Denken  setzt  ein 
unbegrenztes,  unendliches  als  Gegensatz  gegen  das  begrenzte,  end- 
liche, aber  welche  Handlung,  weichen  Zustand  kann  der  €reist  ohne 
Fortdauer  auffafsen?  So  wenig  als  einen  mathematischen  Punkt,  ver- 
mag ter  einen  Zeitpunkt  sich  zu  denken;  selbst  das  Minimum  Kat  fir 
ihn  Dauer.  Wir  finden  defshalb  den  Ausdrack  'unbegrenzte  Tiiat- 
sache'  unangemefsen.  Ist  etwa  das  ZeitTerhaltnis  unbegrenzt,  wenn 
gesagt  wird :  ipxetv^a  ifisivs  Kvffos  «al  ^  «rr^arttt  ^(liifeig  f C«O0»9Y  Ge- 
ben nicht 'die  Sprachen  selbst,  indem  die  allerweaigsten  besandere 
Formen  für  alle  drei  Zeiten   haben ,  um  •  die  gleicbaeitige  Fortdawar 
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atumndwMuOy  aa«  ■iclii  einen  Fin^erMg  dafir»  dafs  der  Geiet  keine 
Haadlniie ,  keinen  ZoAtand  ohne  Portdaoer  dachte.    Wozu  einen  Aorist 
dt»  PraeeeoB  nnd  des  Fntarams  annehmen ,  wenn  die  Sprache  anr  ^in 
Praesens,    nur  ^in    Fatnroni    kennt?    Und   warum   den   griechischen 
Aorist  als  ein  tempos  rei  infinitae  beseichnen,  da  doch  der  Zeitranm, 
wahrend  dessen  die  Handlung  oder  der  Zostand  dauert ,  dabei  gant 
besümmt  nnd  begrenst  sein  kann?  Die  alten  Sprachen,  behaupten  wir^ 
kennen  eben  keinen  andern  Unterschied  in  der  Zeit,  als  den  der  Be* 
zielnuig  oder  Nichtbeziehung  aufbin  iweites,  mag  dies  nun  die  Zeit 
des  sprechenden  oder  ein  anderes  Factum  sein,   nnd  Tereinigen  mit 
der  ^^rstellang  ^iner  Zeit  angleich  die  anderer»    So  wird  das  Prae* 
sens,  Ansdrnck  des  gegenwärtigen    Momeiits,  zugleich  zur  Bezeich- 
niin^  dessen,  was  zu  allen  Zeiten  geschieht  nnd  sich  wiederfaohlt,  des» 
sen,    was  aas  der  Vergangenheit  in  lebhafter  Schilderung  in  die  An- 
schaanng  der  CSegenwart  geruckt,  nnd  dessen,  was  als  zukünftig  schon 
in  der  Gegenwart  Torausgesetzt  wird.    Das  Futwcnn  bezeichnet  ein- 
fiich  die  Zukunft,  die  Zeit  nach  der  Gegenwart,  mag  die  Handlung 
einen  kursen  Moment  oder  längere  Zeit  dauern,   mag  sie  mit  anderen 
gleichzeitig  gesetzt  werden  oder  nicht,  mag  sie  der  Gegenwart  naher 
oder  femer  liegen.     Aber  das  griechische  Perfect  setzt  stets  die  Vol- 
Icmdnng  in  Beciehang  zur  Gegenwart  in  den  fortdauernden  Folgen, 
wämnd  iex  Aorist  diese  Beziehung  nie  enthalt.    Die  tempora  rei  in- 
dietaiidae  setzen  stets   den  Beginn  einer  Handlung  in  Bezug  auf  eine 
nadei«.  —  Doch  wir  können   hier  nicht  die  ganze  Tempuslehre  ent- 
wickeltty  wir  wollen  nur  Bedenken  gegen  die  ufgestellte  erheben,  Be- 
dcaken,  welche  namentlich  auch  die  Praxis   des  Unterrichts  für  sich 
hshrn      Im  Kinselnen  bemerken  wir  jioch:    Wenn   Praesens,   Imper- 
fectom  nnd  Fdiumm  eine  Wiederhohlung  bezeichnen,  so  liat  dies  sei« 
KU  Gnod  zuletzt  doch  nur  in  der  Voraussetzung ,   welche  der  Spre  < 
chende  sieh  Ton  dem  Hörenden  macht,  mag  man  auch  das  Ton  den 
Hrn.  VerU  anr  Hrklarung  gesagte  annehmen«     Am  wenigsten  kann  es 
als  nrnrningiich  in  der  Bedeutung  mit  liegend  erkannt  werden«    Eben 
jedes  Tempus,   welches  nicht  ein  Factum  in  B^eniehung  auf  ein  be- 
stinmies  anderes  setzt,  macht  die  Voraussetzung  moclich,  dafs  eine 
wiederhohlte  Handlung  gemeint  sei,  daher  im  Griechischen  auch  der 
Aoristes  diese  Bedeutung  annimmt.    Die  in  §.  11  gegebene  Unterschei- 
dung Ton  drei  Fallen  rei  finitae  bei  den  Verbis,  fie  eine  Handlung 
amf&ncken ,  erscheint  dem  Ref.  nicht  ganz  richtig,  da  jedes  Perfactum 
die  Toraosgegangene  Handlung  mit  ausdrucken  mnfs.     Der  Redner, 
weidler  dijd  sagte,  zeigte  dadurch  an,   dafs  er  gesprochen  habe  und 
seine  Rede  also  Tollstaudig  den  Hörern  mitgetheilt  sei,  und  bei  nofi 
nnd  Ma  setzt  die  Sprache   als  Folge  des  ToUend^en  Kennenlernen 
das  bleibende  Bewnstsein.    Wenn  wir  dafür  «ich  weifs'  sagen,  so  Ter- 
gefsea  wir  das,  woraus  das   Wifsen  herrorgieng,    aber  Römer  und 
Griechen  thaten  dies  nicht.    Wenn  wir  die  rationelle  Behandlung  der 
Tempora,  wie  sie  der  Hr.  Verf.  gegeben  bat,   nicht  ganz  zn  der  un- 
srigea  nmchen  können,  vielmehr  die  schon  Mhir  gegebene  als  ein- 
fadber  und  natürlicher  festhalten  — >  die  Tempora  periphrastica  sind 
in  dieselbe  leicht  aufzunehmen  und  bereits  aufgenommen  worden  — , 
so  erkennen   wir  die  Tielfiscbe  Belehrung  und  Anregung,    welche  er 
uns  gegeben,  mit  aufrichtigem  Danke  an,  besonders  aber  bringen  wir 
ihn  nock  für  das,   was  er  im  zweiten,  speciellen  Theilb  aus  sorgfillti- 
fer  Beebttchtnng  dte  Sprachgebrauchs ,  mitgetheilt  bat.    Sehr  interes» 
•ant  ist  die  Durchführung,  wie  die  Romer  fast  überall  wo  die  Wie- 
derhohlmg,  die  Dauer,  oder  ein  bestimmtes  ZeitTerhaltais  durch  ein 
wdcres  Wort  (Adrerbium  oder   sonstige  Ausdrucke)  bezeichnet  ist, 
^  dafache  Perfactvn  gebrauchen.    Ricktig  ist  auch  de^  Unterschied, 
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dftfs  das  Inperfectiim  in  solchen  Fallen  bei  ihnen  stets  der  Beschreib 
bang  dient.  Der  griechische  Sprachgebranch  ist  in  dieser  Hinsicht 
von  dem  der  Lateiner  wesentlich  rerschieden.  —  Der  Venuck  ei- 
ner Begründung  der  Frageätxe  in  der  deuUeken  und  iateinieeken 
Sprache y  welchen  Professor  Leitschnb  dem  Programme  der  8ta- 
dienanstalt  an  Bamberg  beigegeben  (32  S.  41),  empfiehlt  sich  dnrch 
praectse  Klarheit  nnd  reiche  Auswahl  ron  Beispielen  aufs  Tor^ 
theilhafteste.  Für  den  Gebrauch  im  Untenichte  sind  eher  der  Be- 
stimmungen an  Tieie,  als  au  wenige  gegeben.  So  ist  a.  B.  Zosats  3 
S.  14  mit  Zusata  1  S.  15  nothwendig  an  Tereinigen ,  ~  da  eben  ne  I5r 
nenne  nur  in  solchen  Fragen  steht,  bei  welchen  die  Antwort  'ja*  Ter- 
nünftiger  Weise  erwartet  wird.  Nicht  richtig  finden  wir  es,  wenn 
S.  13  die  Ton  Krita  gewählte  Beaeichnnng  'Praedicatsfiragen^  dadnreli 
widerlegt  werden  soll,  dafs  uns  auch  irgend  ein  Praedicat  und  dessen 
Bestimmungen  gegeben  oder  bekannt,  das  daan  gehörige  Subject  aber 
unbekannt  sein  könne.  In  dem  Satae:  'Hat  Colnmbus  Amerika  ent- 
deckt f  sind  uns  doch  die  Entdeckung,  Amerika  und  Columbns  Inr 
sich  bekannt,  aber  es  handelt  sich -dämm,  ob  das  Praedicat  mit  sei- 
nem Objecte  dem  Snbjecte  mit  Recht  beigelegt  werden  könne  oder 
nicht.  Der  Ton  dem  Hm.  Verf.  gewählte  Ausdruck  'Bestatignngs- 
frage'  (er  schreibt  'Bestattigung')  entspricht  dem  Wesen  der  Sache 
Tiel  weniger,  als  der  Ton  Becker  eingeführte  'Verbalfrage',  dem  der 
Ausdruck  ^'Praedicatsfrage'  als  noch  aligemeiner  und  umfafsender  Tor- 
auiiehen  ist.  Nicht  ^nug  herrorgehoben  ist  der  Unterschied  des  la- 
teinischen Tom  deutschen  Sprachgebrauch,  womach  a.  B.  jene  durch 
quis  fragen,  wo  wir  ein  Pronomen  indefinitnm  setaen.  —  Recht  er* 
mnlich  ist  für  den  Ref.  das  gewesen,  was  Dr.  A.  Th.  Wolf  in  dMn 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Prefsburg  über  die  lateinuehe  Caeu^^ 
Ukre  raitgetheilt  hat  (grammatische  Briefe.  I.  15  S.  gr.  8),  weil  slcii 
darin  eine  gana  gesunde ,  anf  richtiger  und  scharfer  Beobachtung  be- 
nihende  Praxis  geltend  macht.  Die  ganse  Casuslehre  wird  für  den 
«rsten  Unterricht  auf  folgende  ö'Regeln  aurfickgefohrt :  1.  Die  n&ch- 
ste  Nominalbeaiehmig  steht  mit  ihrem  Besngswort  in  gleichem  Casos. 
3.  Die  entfernte  Nominaibesiehung  steht  im  GenetiT.  3.  Die  n&chste 
Yerbalbeiiehung  steht  im  AccnsatiT.  4)  Die  entferntere  Verbalbe- 
liehung  stf  ht  im  DatiT.  5)  Die  entfernteste  Verbalbeaiehnng  steht  im 
AblatiT.  Sehr  schön  ist  die  Anseinandersetaung,  wie  man  dabei,  wenn 
man  die  richtige  etymologische  Wortbedeutung  Ton  Tornherein  gehö- 
rig einprige,  ohne  den  Schwall  weitschichtiger  Bestimmungen  und 
irre  führende  Philosopheme  die  Casuslehre  deutlich  machen  und  ein- 
fiben  könne.  Bei  intereet  und  refert  wiirden  wir  indes  nicht  die  Ton 
dem  Hrn,  Verf.  S.  7  gegebene  BrUarung,  sondern  die  dnrch  Beispiele 
selbst  gebotene  Ergänaung  tou  causa  annehmen^).  —  Indem  wir  ona 


*)  Wir  nehmen  hier  Gelisgenheit  die  übrigen  in  den  beiden  Pro- 
grammen deraelbeh  Anstalt  Ton  1851  und  62  enthaltenen  wifsenschnft- 
uchen  Abhandlungen  an  erwähnen.  Riickaichtlich  der  grammati- 
schen Briefe  II.  Ueber  die  Anssprachre  der  griechischen 
Diphthonge  1851  S.  13—19)  können  wir  anf  die  durch  sie  reran- 
lafste  gründliche  Abh(uidlnng  Ton  G.  Curtius  in  der  Zeitschr.  fir 
die  österr.  Gytenasien  DI,  1851,  1  &  1—31  (S.  NJahrb.  Bd.  LXY 
S.  317)  Terweisen.  Das  Programm  Ton  1853  enthalt  eine  Abhandlnag 
Ton  Dr.  K.  Reichel:  Horatins  nnddie  altere  römische  Poe- 
sie (S.  1^14),  eine  recht  gut  geschriebene  Abhandlung,  dafs  nnd 
warum  Horatins  die  Verdienste  der  alten  römischen  Dichter  nicht  rieh» 
tig  gewürdigt  habe.     Freilich  hatten  die  letitesn  aelbat  eingehend« 
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zu  d^gk  Prograauneii  mythologuchen  und  urchaeologiMlieo  Inhalts  Wen- 
den, belichten  wir  über  zwei  Programme  von  Schomann  nach  den 
muB  Ton  einem  geehrten  Bliterbeiier  mitgetheilten  Ansangen.  Das  erste 
enthalten  im  Ind.  lect.  hib.  18&3  handelt  de  PkTeyne  einteile  ffami- 
Ua.  Nach  einer  Einleitung  aber  die  Nator  der  in  der  griecn.  Mytho- 
legie  Torkommenden  Thiere,  nnd  nachdem  er  geseigt,  wie  den  Grad 
der  Verwandtschaft  bei  den  in  der  Hesiodeischen  Tbeogonie  von 
Phorcys  nnd  Ceto  abgeleiteten  Ungeheuern  an  bestimmen  nnd  so  eine 
ganse  Familie  dannstellen  unmof^ch  sei^  stellt  der  Hr.  Verf.  dar, 
wie  zwar  der  Ursprung  jener  Gebilde  'ab  prUeorum  Aoann um  sentti 
mifue  ingcmio  fuo  otre«  nolnrae  ennim^e  motns  mtpie  tffeettu  non 
pUerunt  nmt  personts  fnt^nsitem  tndnere  et  fume  sentireiity  non  pf^ 
prie,  eeii  ßguraie  tt  per  tmog^'nes  elefui^  absuleiten,  da(«  aber  den 
Griechen  aelbst  bei  der  Ueberliefemng  ans  Asien  die  ursprunniiche 
Bedentnng  derselben  ginalich  entschwunden  sei,  daher  ihre  bald  wi- 
d^mre^enden,  bald  willkürlichen,  bald  absurden  Deutungen,  wah* 
lend  wir  durch  die  Möglichkeit  Mythen  Terschiedener  Volker  und 
Zeiten  an  Tergleichen  Tor  ihnen  einen  wesentlichen  Vorsug  hatten; 
den  Crriechen  sei  es  überhaupt  bei  den  Theoaonien  und  Mythologien 
meistentheüs  nur  auf  eine  Sammlung  und  geschickte  Znsammenstellnng 
des  überlieferten,  nicht  auf  eine  Brklärnng  und  Ergrfindung  des  ur- 
sprünglichen Wesens  angekommen ;  so  habe  denn  ancn  Hesiod  jene  sa- 
genhaften Thiere  f  deren  er  gedenken  muste ,  weil  sie  einmal  im  Glau- 
ben Torhanden  waren,  wegen  der  Aehnlichkeit  ihres  Wesens  su  6iner 
▼OB  denselben  Eltern  entsprofsenen  Familie  Torknapft,  dabei  mehr  sei- 
nem «igenen  Urtheile,  als  einer  hergebrachten  und  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht  folgend.  Nachdem  sodann  die  Abstammung  des 
Phoreys  nnd  der  Cete  Ton  dem  Meere  und  der  fi|rde^  ihre  Verwandt» 
g^kmü  mit  Nerens,  Tbanmas  nnd  Enrybia,  deren  Wesen  ebenfalls  ge- 
deutet werden,  und  sie  selbst  als  Meergotter  nnd  Vorsteher  der  Moer- 
thiere  bexeichaet  sind,  wird  der  Name  Ceto  gegen  Hermann,  der  den 
Namen  auf  die  Felsen  nnd  Klippen  unter  dem  Wasser  deutet,  in 
aaherer  Uebereinstiaunnng  mit  JUennep  (Copaeina,  eenUnene  tn  so 
magna  onmia  aifue  laMumtn,  eete  et  kuiue  generie  aiid)  Ton  s^og, 
das  Meerthier,  angeleitet.  Gegen  O«  Bialler,  der  M^vg,  Mfaog  mit 
"O^mag^  Orcas,  ansammenstellt  and  weil  der  Styz  o^uos  (Hom.  IL  II 
755,  Plin.  H.  N.  IV,  18,  5)  heifse  nnd  das  Wort,  mit  9p«og  s  carcer 
▼erwandt,  loca  n^ema  beieichne,  jenen  als  nnmen  inferarum  ofnn- 
mm  dentet,  bemft  sich  der  Hr.  Verf.  auf  den  von  Bnttmaan  gelie- 
ferten Beweu ,  dafs  der  Styx  nur  als  die  Götter,  welche  bei  ihm 
schworen,  bindend  o^og  heifse  und  stellt  M^wg,  <t6^og  mit  dem 
Digammn  s=:  Ilo^vg  (daher  er  anch  den  bei  Alcman  erwähnten  JTo^- 
aof  für  Phoreys  halt,  und  die  Schlange  Ilbgntvg,  Lycophr.  347»  hier- 
her sieht)  mit  den  Fischen  'ÖQnwtg  (Opp.  Hai.  I  183,  III  132,  334), 
On^  (Plin.  H.  N.  XXXH,  11,  53),  Orcae  (PUn.  IX,  6,  6;  auch  des 
itaEenisdiea  orca  wird  gedacht)  susammen,  so  dafs  sich  also  eine 
gieiehe  Ableitung  fnr  seinen  Namen,  wi^  für  Cete  ergebe.  Auf  einen 
Colt  des  PhcNrcys  glaubt  er  trots  des  Mangels  ausdrücklicher  Zeug- 


beurtheilt  werden  mnfsen,  auch  sollten  des  Horatius  Oden  wohl  et- 
was Tomrtheüsfreier  geprüft  sein ,  indefs  ist  das  ganse  doch  eine  recht 
klare  nnd  meist  richtige  Darstellung.  Die  zweite  Abhandlung:  Zoo- 
logische Kriefe.  I.  Von  A.  Tomaschek  (S.  15—20)  beschäftigt 
sich  mit  der  Hydra  -viridis,  und  gibt  Ton  wifsenschaftlicbem  Eifer, 

gindlichen  Studien    und   scharfer  Beobachtungsgabe  ein  ruhmliches 
ngnis. 


386  PirograflineBschaii. 

niflse  aai  der  Bxistens  der  Hifen  aaf  Itbacfa  (Od,  XIII,  96>  Cephal- 
lenia  (Schol.  ib.)  and  Eaboea  (Lycophr.  37§)  scbliersen  so  dfirfen. 
Wenn  Plato  ibn  mit  den  Orphikern  su  den  Titanen  zählt,  aber  ihm 
den  Urano«  sum  Vater  gibt ,  so  wird  eine  Verwechslung  angenoronem 
Nach  Erwähnung  der  anderswo  genannten  Kinder,  Thoosa,  Scylla 
(bei  Sebo].  Apoll.  IV,  828  wird' ein  Irthum  im  Namen  gefunden),  der 
Sirenen  und  der  Hesperiden,  wendet  sich  die  Untersuchung  su  den 
in  der  Theogonie  erwähnten.  1)  Dem  Hesperiden-d^achen,  wie 
seiir  Schwestersohn  In  Kolchis  (erzeugt  Ton  Typhoeus  und  Bchidna) 
sum  Wächter  der  -Gärten  bestellt,  nach  dem  Schol.  Apoll.  IV,  1396 
auch  in  einem  hesiodeischen  Gedichte  Sohn  des  Typhoens  genannt. 
Der  Name  AaSmv  wird  auf  ilor{eo^ai,  Xaß^fog  surnckgefüh|rt,  der  My« 
thus  der  Hesperiden  mit  Uebergehung  der  unsicheren  Deutungen  nach 
den  Quellen  ersahlt.  2)  Ecbidna.  Die  auf  sie  bexuglichen  Verse  in 
der  Theogonie  ordnet  der  Hr.  Verf.  300.  303.'  302.  304.  305.  301.  Da 
sie  mit  Typhoeus  Termählt  Ton  Hesiod  dargestellt  wird,  so  ergiebt 
sich  ihm  für  sie  eine  gleiche  Deutung  ihres  Wesens ,  wie  für  diesen : 
die  durch  ihr  Hervorbrechen  Sturme,  Blitze,  Erdbeben  u.  a.  ersen- 
genden  Erddämpfe.  Während  das  Ton  anderen  ihr  gegebene  Eltern- 
paar:  Tartarus  und  die  Erde  (ApoUod.  II,  126),  dem  Wesen  der  K. 
mehr  entspreche,  habe  sie  Hesiod  snr  Tochter  der  Ceto  gemacht, 
*^od  qui  d9U9  immanium  in  mari  monMtrorum  dominut  estet,  tpa« 
quofue  immani$  et  ad  proereanda  etutmotfs  ^kanttra  praeeipue  apttu 
esss  ot^erehir'.  3)  Chimaera.  Obgleich  eine  tiefere  Deutung  erst 
Ton  erweiterter  Kenntnis  des  Lycischen  erwartend,  erklärt  der  JIr. 
Verf.  sie  för  die  ans  den  Berggipfeln  berrorbrechende  Feuerkraft, 
welche  mit  Schwefelbächen  und  LaTaflnfsen  die  Felder  Terwostet^ 
womit  ihre  Grestalt  r-  Lowe  und  Drache  —  wozu  die  Griechen  wegen 
des  Terwandten  xs/fia^po^  die  Ziege  himngefngt,  übereinstimmte.*  I>a 
in  Corinth  der  Cult  der  Sonne  die  hSchste  Stelle  einnahm  und  ihr  s. 
B.  auch  Blitz  und  •Donner  beigelegt  ward  (Bronte  und  Sterope  ihre 
Rofse  bei  Bnmelus),  so  giengen  ans  den  Terschiedenen  Seiten  ihrer 
Machtentfaltnng  Terschiedene  Crotter  und  Heroen  hervor,  darunter 
Bellerophontes,  der  entweder  das  schädliche  todtende  (fiklfpa  —  d- 
Zsfo)  oder  das  Licht  bringende  (ß  aus  Digamna).  Bei  der  Chiraaera 
thut  dieser  Sonnengott  dasselbe  mit  seinen  Geschofsen ,  was  Zeus  beim 
Typhoeus  mit  seinen  Blitzen  (II.  II,  782).  4)  Sphinx.  In  Betreff  die- 
ser werden  die  Ansichten  Hermanns  und  Forchhammers  unentschieden 
neben  einander  gestellt.  5)  Ueber  den  nemaeischen  Löwen  thetH 
der  Hr.  Verf.  Forohhammers  Ansicht,  nimmt  aber  nicht  wie  dieser 
^Ifjvfi  für  das  Thal  Ton  Nemea ,  sondern  für  den  Mond ,  die  Ursache 
der  Ueberschwemmung ,  weil  ihm  überhaupt  Einflnfs  auf  die  Wit- 
terung sugeschrieben  und  er  in  Jenen  Gegenden  Terehrt  worden  sei. 
Hercules,   aber  des^n  Mythos  er  seine  Ansicl^t  auszusprechen  Gele- 

fenheit  nimmt,  ist  ihm  der  Erbauer  der  grotsen  Abzugskanäle  im 
lande  der  Phen^aten.  6)  Die  lernaeische  Hydra  wird  gleicher 
Weise  gedeutet  und  dafür,  dafs  sie  der  Dichter  zur  Tochter  des  Ty- 
phoeus Und  der  Echidna  macht,  .nur  die  Schlangennatnr ,  nicht  Ver- 
wandtschaft des  Wesens  als  Grund  gefunden.  7)  In  Betreff  des  Ger- 
ber us  zieht  der  Hr.  Verf.  Tor  Nichtwifsen  zu  bekennen  statt  die 
zahlreichen  Hypothesen  durch  eine  neue  zu  Termehren.  Ihm  ist  Cer- 
berus  eben  nur  der  Hund,  welcher  das  Haus  des  Orcus  bewacht. 
8)  Orthus  wird  der  Vorm^Og^pog  Torgezogen.  Geryones  ist  dem 
Pluto  Terwandt,  wie  Alcyones  die  WinterkaTte  bezeichnend,  deren 
Grofse  durch  die  3  Kopfe  angedeutet  ward  (die  Heerde  der  Sonne 
(ihre  Schätze,  als  Heerden  gedacht)  hat  er  ihr  entwendet),  Enrytion 
entweder  der  starke   oder   der  Winterregen,    Orthm   der  achtsame, 
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asfreditoitseiHle  Wichter ,  Srftkia  4ieta  eti  m  caeli  vcBperiini  niftore, 
fuipfe  oceidenti  toli  Buhievta.    Den  Tettchiedenen  Ani^abeii  der  L«ge 
glaubt  der  Hr.  Verf.  Sparen  eines  alten  Geryoneakultea  in  Grieclien- 
land   sn  Grunde  liegend  (Sicilien,  Orakel  bei  PataTinm,   Gebeine  in 
Blis  nnd   Theben).    9)   Gorgo  oder  Medusa  (die  Annahme  sweier 
▼erschiedenen  Gorgonengeschlecbter  Ton  Völker  wird  als  ansicher  dar- 
gethanX  welche  als  Tochter  von  Meergottern  und  Termoge  ihrer  Yer 
bindnng  mit  Poseidon  demselben  Kreise  Ton  Natarkraften  angehört, 
fnfst  der  Hr.  Verf.  als  die  feuchten  l^unste,  die  aus  dem  Wasser  aaf- 
steigen,   Perseus   als    die  sie  rernichtende  Sonne.     Die    welche    die 
Athene  ala  Herrscherin  der  gesammten  Luft  ansahen ,  konnten  Bit  nach 
seiner  Erklamnj^  mit  der  Medusa  als  identisch  fafsen,  die,  welche 
derselben  nur  über  die  obere  reine  Luft  die  Herrschaft  sutheilten, 
als  ihr  feindlich  und  Gehilfin  des  Perseus.    Aus  der  Medusa  bei  ihrem 
Tode  (der  Vemichtnng  der  feachteil  Dünste)  entstehen  der  sum  lEiim- 
meJ  steigende  und  dem  Zens  Donner  and  Blitz  tragende  Pegasus,  nu- 
k€9  fulmina  gerensj  und  Chrysaor,  der  Regen  ohne  Blits«    10)  Gans 
nen   iat  die  Deutung,  welche  den  Graeen  wird.     Wie  es  nemlich 
Meergötter  gibt,  rdQOPxas  gepanat,  Nereus,  Proteus,  Glaucus, 
welche  den  Menschen  aber  nur  geswungea   Orakel  ertbeilen,   so  be- 
demten  die  Graeen  dieselbe  Kraft,   nur  als  weibliche  Wesen  gedacht, 
was  mit  der  Stelle,  welche  sie  in  den  Mythen  Ton  dem  Zuge  der  Per« 
sen«  einnehmen,  übereinstimmt«    Verglichen  werden  auch  schon  wegen 
der  Schwaoengestalt  Hagebusch  und  Sigelint,  die  Hagen  im  Nibelon- 
geniiede  swingt,  ihm  d'en  Weg  ins  Heanenland  su  zeigen.  —  In  dem 
sweiten  Programm  (de  ioois  incunahuU$y  Einladnngsschrift  zur  Feier 
des   Gebartstags  des  Königs  1852)  stellt  der  Hr.  Verf.   die  Mythen 
Ton  der  Geburt  des  Jupiters '  zusammen  nnd  gewahrt  so  einen  toII- 
stiodigen  Ueberblick  über,  die   Terschiedenen  Gestaltungen  derselben. 
Wir    heben  herror,    dafs   Hesiod.   Theogon.  48'i  TCffüizTjv  tlg  dint^v 
Torgeschlagen  wird.     Den  nach  Delphi   gebrachten  Stein  betrachtet 
Hr.  Seh.   als  einen  der  in  den  ältesten  Zeiten  als  Götterbilder  ange- 
beteten,  die  meistens  Tom  Himmel  gefallen  sein  sollen.    Die  Verle-> 
gang  des  Geburtsorts  nach  Asien  lafst  er  erst  Ton  der  Zeit  an  einge- 
treten sein,  wo  Rhea  mit  der  lydischen  nnd  phrygischen  GöttermatT 
ter  und  die  cretischen  Kureten  mit  den  phrygischen  Korybanten  j^er* 
wechselt   worden.    Den  Namen  der  Amalthea  leitet  er  ab  Ton  «jufia 
aad  al^Bi.9z=:ztniHv ,  also  olma  moter,  der  römischen  Anna  oder  Per- 
enna  entsprechend.  •—  Einen  sehr   wichtigen  Gegenstand   behandelt 
in  höchst   beachtenswerthe  Resultate   zn   Tage  fördernder  Weise  daa 
Programm  Ton  Chr.  Walz:   de  Neme$i  Graecorum  (Tubingen  1852. 
34  S.  4  und  2  Kupfertafein^.     Nachdem  der  Hr.  Verf.  gezeigt  hat, 
dafs  das  Wesen   der  Nemesis  bei  den  Griechen  schon  langst  gedacht 
war,  die  man  eine  besondere  Gottheit  dafür  hatte,   und  daus  auch 
•elbat  dann  als  sie  bereits  Torhanden  war,  die  ihr  gebührenden  Fanctio- 
nen  noch  anderen  Göttern  zugetheilt  wurden,   nachdem  er  ferner  die 
Anllafsang  jener  Gottheit  Ton  Hesiod  bis  za  den  Or^hikern  und  Pia- 
tonikem  nachgewiesen  hat,  gründet  er  aof  die  Stellen  des  Aatimachus 
bei  Strabo  :gMl,  p.  588,  der  Phoronis  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  1129 
aad  ans  des  Aescnylus  Niobe  bei  Strab.  XU  zu  Ende,  so  wie  auf  die 
in  den  Bildwerken  leiden  ertheilten  Attribute  den  Beweis,  dafs  die 
älteste  Adrastea  identisch   sei  mit  der  Cybele,    und  dafs  Deinetrius 
aas  Scepsos  bei  Said.  s.  t.  Udgaot^ia  dieselbe  mit  der  Diana  identifi- 
cirt,  fnnrt  ihn  darauf  die  Identität  der  Cybele  in  Phrygien,  der  Ar- 
temis in  £phesus  und  bei  den  Magneten,  der  beiden  Nemesis  in  Smyr- 
na,  der  Adrastea  bei  den  Mysem,  der  Anaitis  in  Armenien ,  der  Alitta 
der  Araber,  der  Miihra  der  Perser,  der  Astarte  bei  den  Phoenicieru, 
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der  Aphrodite  Urania  auf  Kypros,  der  Here  auf  Samos  mit  der 
grofseti  assyrischen  Göttin  MyJitta  nacltSQweisen ,  deren  Verpflaiyiong 
selbst  nach  Aegypten  aas  den  Bildwelrken  mit  bewnndemswerther  Ge- 
lehrsamkeit und  Klarheit  dargelegt  wird.  In  Betreff  d«r  Adrastea  am 
FUifse  Aesepns  macht  er  auf  die  Verbindung  jener  Gegenden  mit  Aa> 
Syrien  in  ältester  Zeit  aufmerksam,  welche  sieb  durch  den  Namen 
Assaracus  (Assarak  der  höchste  Gott  der  Assyrier)  und  durch  die 
von  Plato  de  Legg.  685  D  bestätigte  Nachricht  des  Ktesias^  dafs  Pria- 
mus  dem  assyrischen  Könige  Teutamus  untergeben  gewesen,  kund  gibt. 
Zu  weit  freilich  scheint  uns  der  Hr.  Verf.  an  gehen,  wenn  er  nun 
auch  den  Namen  Udgactfia  unter  Verwerfung  der  von  den  Alten  und 
Neueren  gegebenen  Ableitungen  auf  den  aegyptischen  Namen  der  Ve- 
nus Athor  zurückfuhrt.  Die  Vergleichung  des  ktrnscischen  ATDESDE 
fiir  'ASguexog  beweist  ge^ifs  nicht»  dafür,  und  haben  doch  die  Grie- 
chen für  viele  Götter,  welche  sift  ursprunglich  von  anderen  Völkern 
empfangen,  ganz  selbständig  eigene  Namen  igebildet.  Da  die  Neme- 
sis immer  die  Personification  einer  sittlichen  Idee  und  um  derselben 
willen  erst  von  den  Göttern  als  Person  geschieden  ist,  so  wird  man 
wohl  die  Beilegung  eines  der  Idee  entsprechenden  Namens  (nach  der 
Ableitung  von  Döderlein  de  aXfpa  intensive  p.  6)  nicht  für  an  und  fnr 
sich  abweisbar  erkennen,  wenn  man  die  Ableitung  von  dem  Grunder 
des  Heiligthums  Adrastos  verwerfen  will.  Ja  dafs  auch  Atropos  den 
Namen  'Adgaariia  fuhrt ,  scheint  uns  auf  jene  Bedeutung  geradem  hin- 
zufuhren. Es  schliefst  sich  daran  die  Nachweisung,  wie  die  Grie- 
chen die  Symbole  der  assyrischen  Göttin  aufgenommen,  aber  diesel- 
ben dem  ihnen  vor  allen  anderen  Völkern  angeborenen  Schönheitasinn 
gemäfs  umgestaltet  haben.  Im  2n  Theile  zeigt  der  Hr.  Verf.,  dnfa 
selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  alte  Religion  bereits  verfallen,  bei  Lu- 
cret. I  init.  Venus  noch  als  alma  mater,  als  g^uhematriat  tola  rerun$ 
naturae  et  eaeli  j  terrae  maritque  moderafrix  betrachtet  worden  sei. 
Die  Symbole  des  Apfels  und  des  Mohns  werden  daher  als  ursprüng- 
Hch  auf  die  Fruchtbarkeit  hinweisend  bezeichnet,  wobei  namentlich  die 
Bildseule  des  Canachus  zu  Sicyon ,  die  Venus  als  Herrin  dek  Hinunela, 
der  Brde  und  der  Unterwelt  darslellisnd ,  Brienterung  findet.  Auf 
ihre  Herrschaft  über  das  Meer  bezielit  sich  die  Schildkröte,  auf  der 
die  Venus  in  einer  Bildseule  des  Phidias  (Piin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19) 
mit  einem,  in  einer  in  Berlin  befindlichen  mit  beiden  Föfsen  stebK 
Natürlich  wird  die  zu  Delphi  verehrte  'Aq>Qodhfj  'BntTVftpta  ebense 
wenig  vergefsen,  wie  der  ihr  zngetheilte  Einflufs  anf  die  Schickaale 
der  Menschen  (Hör.  Od.  I,  13,  13).  Das  dadurch  gewonnene  Resul- 
tat, dafs  die  Nemesis  allerdings  ein  Wesen  bezeichnet,  welches  ur- 
sprünglich der  Venus  mitzugetheilt  war,  wird  durch  die  auf  den  Bild- 
werken beiden  gegebenen  Attribute  noch  fester  begründet«  Interessant 
ist  das  Licht,  welches  sich  dadurch  über  die  Notiz  verbreitet,  dnfe 
Agoracritus  seine  Bildseule  der  Venus,  nachdem  ihr  der  Preis  nicht 
zuerkannt  worden ,  unter  dem  Namen  der  Nemesis  nach  Rhamnns  ver- 
kauft (Plin.  1.  c.  XXXVI,.  4  u.  d.  Hr.  Verf.  in  der  Real  -  Encyclop. 
V,  p.  529).  Den  Schlufs  bildet  die  Auseinandersetzung,  wie  die  Grie- 
chen das  Wesen  der  Nemesis  aufgefafst.  Sie  haben  die  orientalischen 
Gottheiten  in  menschliche  Gestalten  umgesetzt  und  zu  sittlichen  We- 
sen erhoben.  *ltaque  Nemest,  quae  antiquUnmU  iempiMrihuB  eadem 
fuity  quae  AtiaHea  dea  tottus  natttrae  regina^  id  arasiv«  deninn- 
daDencnt,  ut  modum  iu  omnihuM  rebu§  tenereUei  mtoIenlÜMi,  qume  re- 
rum  hunutnarum  ordinem  turbat  et  aeiema$  deorum  Uget  wügrmf^ 
eoereereV ,  in  Folge  wovon  die  Athener  die  Nemesis  mit  der  Themis 
zusammen  verehrt  (Canin*.  Archit.  ant.  II,  15).  Von  Herder  (Weriie 
XIX  p.  Id4)  weicht  der  Hr.   Verf.   nur  darin  a)>,    dafs  er  dieaelbe 
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nicht  ^ie  jener ,  von    der  Ate  und   Erinys    als    Vollsieherinnen  der 
Strafen  tirennt,  wofür  er  Beweise  beibringt  (Rur.  Phoen.  182.  Callim. 
Bpigr.,   die   Beinamen  nix^tnarni,  yehemens  Catull.  I,  31,  facinoruni 
impiomm  nitrix  Ammian.  Marcell.  XIV,  II,  da«  Sprichwort  ^  Nißf0ig 
naga  noSag  ßaivu,    vqo^xvvw    t^v    Nifttoiv,    üvv    'JdifaCfii'^  iiym). 
Darauf  dafs  ihr  nichts  entgeht,  deutet  die  Erhebung  des  Kleides  über 
die  Brust   nnd   der  in   den  Busen   gesenkte  Blick,   das  Schwert,  der 
fffvp  arrf^of iff.  Mit  dem  Wesen  der  Venus  behielt  sie  das  gemeinschaft- 
lich,   dafs  sie  roRUgsweise  lur  Rächerin  der  leichtfertigen  und  treu- 
losen Liebe  gemacht  wurde  (daher  das  Rad  auf  Bildwerken  und  die 
Bestrafung  des  Amor,  die  Sage  ron  der  Echo  und  Narcissns,  und  das 
Bpigrhmm.  Anthel.  III,  p.  23d).    Endlich  wird  die  geflngelte  neben  der 
Ariadne   stehende   Jungfrau   auf  einem  Gemälde  zu   Herculanum   mit 
Winckelmann  gegen  Herder  (p.    167)   als  Nemesis  gedeutet.   —    Mit 
Vergnügen  begrnfsen  wir  in  dem>Pro^«mm  des  Paedagog.  sum  Clu- 
ster U.   L.   P.  in  Magdeburg  Itiö2  den  zweiten   Theil  der  Ton   uns 
Bd.  LX.IV  S.  438  flg.  angezeigten  Abhandlung  ton  Wehrmann:  Das 
Weten  und  Jfirken  de§  Herme»  (23  S.  4).     Ffir  die  im  ersten  Theile 
nach   Plato  gegebene    AufTafsung   der    griechischen  Mythologie   fuhrt 
der  Hr.  Verf.  zunächst  noch  die  Deutung,  welche  Varro  den  Samo- 
tkracischen  Gottheiten  gegeben,  an  und  wiederhohl t  den  Grundbegriff, 
den  er  für  das  Wesen  des  Hermes  aufgestellt:  'Er  bereitet  durch  Ter- 
n&ittelnde  und  zusammenfügende  Thatigkeit  im  &n$tQOv  der  Natur  so- 
wohl als  auch  des  Menschenlebens,  die  Mittel,  durch  welche  die  Ver- 
wiri^lichnng  der  gottlichen  Zwecke  in  der  Welt,   also  die  Durchfüh- 
rung der  Weltordnnug  des  Zeus  möglich  wird,'  wefshalb  er  auch  mit 
Preller  (Realencyclop,  Bd.  IV)   den  Namen  Ton  iCgnv  «der  Fugende' 
ableitet«     Nachtraglich  fugt  er  in  einer  Anm.  die  ihm  Ton  6inem  Ter- 
storbenen  Freunde   mitgetheilte  Notiz  zu,   dafs  llfpfiaiff,   der  Br.  des 
Sesoatris,  nach  Griechenland  geflohen  sei  und  man  wohl  an  eine  Ueber 
tragnng  des   Namens   auf  den   Ton  ihm   mitgebrachten   Gott   (Thoth) 
denken  könne.    Auf  jenen  Grundbegriff  wird  nun  zurückgeführt,  dafs 
der  Steinhaufen  das   älteste  Bild  des  Gottes  war,  für  den  man  dann 
das  Wesen  genauer  bezeichnend  in  Athen  den  Tiererkigen   Stein ,    die 
Gmndforni   regelmäfsiger    körperlicher   Fuguns    (daher    dem    Hermes 
auch  die  Zahl  4  heilig),  wählte  und  den  Kopf  pinzufugte.    Die  Hinzu- 
fuguBg   des  Phallos  (Hrdt  II,  51)  zeigt,  dafs  man   n^en  der  mecha- 
nisch  fugenden  eine  dynamisch  zeugende  Macht  annahm,  woraus  dann 
auch   die    Hermaphroditen  entstanden.      Die  Erkenntnis  einer  solchen 
Kraft  in  ihm  wird  durch  den  Gebrauch  ihm  Samen  darzubringen  (Schol. 
Aristopb.  Acharn.  1089),  durch  seine  Stellung  als  Heerdengott,  seine 
Mutter  Mala  (tou  Man  das  Verlangen  der  Materie  nach  Ordnung  und 
Znsammenfngnng  ihrer  Theile)  nachgewiesen,  dafs  man  ihn  als  im  In- 
nern der  Erde  wirkend  gedacht  (gegen  Preller  nicht  durch  Cic.  d.  N. 
DeoT.  in,  22,  56,  denn  jener  erklärt  diese  Stelle  für  corrupt)  durch 
seine  Verehrung  als  Höhlenbewohner,  £yir}laUrjg,  und  seinen  Umgang 
daselbst  mit  den  Nymphen*).    In  seinem  Sohne  Pan  wird  das  fried- 
liche,  BlUeitig  harmonisch   zusammengefugte  Leben  der  Natur  gefun- 
den.    Dafs  er,  der  das  Leben  will,  die  Kraft  des  Streites  befreit,  hat 
der  Hr.  Verf.  in  einer  besondern  Abhandlung  in  unserem  ArcbiT  Bd. 
XVIII  an  der  Sage  tou  Ares   und  den  Aloiden  nachgewiesen.    Dafs 
er  sich  schent  mit  der  Leto  zu  streiten  (in  Homers  Ilias)  findet  die 


*•)  Kirke  ist  nach  dem  Verf.  eine  in  dar  Materie  («I«)  wirkende 
Gewalt,  welche  durch  Terderbliche  Mischung  (xi^i^aio)  die  Menschen 
ca  betli6ren  Terateht. 

22* 
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Deutung,  dafs  er,  der  lebendig  wirkende  praktLsche  Gott,  xwar  dem 
einen  unentwickelten   Urzustand   beseichnenden  Principe  feindlich  ist, 
allein  dasselbe  als  die  Basis  seiner  Existenz  zn  zerstören  sich  fürch- 
tet.   Auch  in  der  Rettung  des  Zeus  roti  Typhon  wird  derselbe  Crrnnd- 
gedanke  gesehen.    Wenn   die  Germanen   den  Wodan  als  Demiurg  fas- 
sen, 90  ist  dies  den  Griechen  zwar  Zeus,  aber  der  in  seinem  Dienste 
die  Materie  durchwaltende   Gott  (ö  cnBQf»atin6g  l&yoi  6  J^ir}%0w  dia 
ndvxmv  nach  den  Nenplatonikern)  der  diaxrovoff  Hermes.     Wie  er  ans 
dem  Innern  der  Materie   die  Lebenskraft  der  Pflanzen  und  Tbiere  an 
das  Licht  der  Oberwelt    fuhrt  (^^lovrio^,  dtirnQ  idaiv)^  also  was  im 
Reiche   des   (relativen)   Nichtseins   todt  und  unnfitz  ruht,   zusammen- 
fügt, dafs  es   der  Keim  eines  neuen  Lebens  und  eine  Gabe  wird,  so 
wird  er  zum  Vermittler  zwischen  Sein  nnd  Nichtsein,   der  Geber  des 
Schlafes  (S.  9  f.  Der  Stab  wird  S.  10  f.  mit  der  Wnnschelmthe  so- 
sammengestellt ;  die  Schlangen  erhalten  die  Deutung,  dafs  sie  den  in 
der  Materie   waltenden  Streit  bezeichnen,     dessen    Yermittlnng   vnd 
Schlichtung  Hermes  fuhrt),  der  Bringer  der  Traume  (d.  h.  der  das 
Bewufstsein  von  dem,  was  man  erlebt  hat  oder  erleben  konnte,  rer- 
mitteit) ,    der  FShrer  der  Seelen  in  4>«  Unterwelt  (ron  diuhitita  wird 
die  Ableitung  Doderleins  Glossar  I,  p.   132  jetzt   vorgezogen;    auch 
Kvliijtios  möchte  der  Hr.  Verf.  auf  xvUoV,  xotAo(,  ywijff,  yvaXov  lu- 
rnckf&hren  und  den  in  die  Hohle  fuhrenden  darin  erkennen),  und  der 
sie  wieder  heranff uhrende  (der  2<&öi/iO0^  ^9^4^  ^^"^  Hades  verwandt). 
Dafs   nun  Hermes  auch  das  Licht  in  das  Dunkel  zu  fuhren  und  wie- 
der herauszubringen  die  Macht  habe,   findet  der  Hr.  Verf.  angedeutet 
in  dem  im  homerischen  Hymnos  auf  ihn  erwähnten  Raub  Ton  Kindern 
(Symbolen  der  Tage),   welche  er   gezwungen  (denn  die  Vorstellung 
vom  Führer  in  die  Unterwelt  war  überwiegend)  von  Apollo  herana- 
giebt  und  bezieht  darauf  die  Beinamen  livnog ,  ivffKOno£f  inrnrog  o«m- 
?rjjT]f9,  OQ^Qios  und  das  Attribut  des  Hahns.    Antolykus,  bei  Hom.  Od. 
XiX,   396  der  Günstling,  spater  der  Sohn  des  Hermes  genannt,   er- 
scheint durch  die  Gaben  schwarz    in  weifs  und  umgekehrt  zu  Ter- 
wandeln,  und  durch  den  Diebstahl  der  50  gehörnten  Rinder,  als  Sohn 
der  Ti}laoyi7 ,  der  Weitglanzenden ,  und  Enkel  des  *E$»mf6^s  des  Licht- 
bringers   (als  Sohn   der  Xiovji  bezeichnet  er  den.  Fahrer  in  das  Dvn- 
kel  des  Winters),  ja  schon  durch   seinen  Namen:    'wahrer  Wolf  — 
der  Hr.  Verf.  nimmt  hier  Gelegenheit  den  Wolf  als  Sjrmbol  des  dens 
Lichte  feindlichen  Princips  nachzuweisen  und  die  Beinamen  des  Apollo 
Avxontovog,  Ävnsog  und  Avnetog  darauf  zurfickznfihren  —  als  eine 
besondere  Form  des  Hermes,   um  so  mehr  als  auf  aegjptischen  Mo- 
miendeckeln  der  Wolf  als  Fahrer  der  abgeschiedenen  &elen  erscheiiit 
(Creuzer  S3rmbolik  II  p.  468  und  154).    Dafs  der  Planet,  welcher  der 
Sonne  am  nächsten  Stent,  dem  Hermes  heilig  angesehn  wurde,  kach 
dafür  findet  der  Hr.  Verf.  die  Ursache  in  der  von  den  Chaldaeern  zu- 
erst beobachteten  Eigenthamlichheit  seines  Laufes,    womach  er  bnld 
am  Morgen  bald  am  Abend  immer  aber  als  der  Sonne  untergeordnet , 
als  ihr  Begleiter  und  Diener  erscheint  [Ref.  erlaubt  sich  hier  die  Fra- 
ge ,  ob  man  nicht  bei  der  Bestimmung  des  Wesens  von  dieser  altorien- 
tauschen  Planetengottheit  ausgehen  mufsej.    Die  Benennung  des  Mitt- 
wochs nach  dem  Mercur  rührt  aach  von  den  Chaldaeern  her,   doch 
kam  sie  wohl  erst  zur  Zeit  des  Caesar  aus  Alexandrien  nach  Rom  und 
fon  da  nach  Deutschland,  wo  derselbe  Tag  dem  Wodan,   dem  deut- 
schen Mercur,  geheiligt  wurde.    Dafs  nun  bei  allem  diesem  dem  Her- 
mes ein  listiges ,  schlaues ,  in  *Lug  und  Trug  und  Diebstahl  gewandtes 
Wesen  beigelegt  wird,    zeigt  scbliefslich  der  Hr.  Verf.  als  natürlich, 
^eil    alles    Thun    und    Walten    in    der   Materie    als    ein    heimliehes 
sich  der  Berechnung  jedes  andern   entziehendes  zeige,  indenr  er  die 
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Beilefnng  d«raelbeii  BigeiiMliaft«ii  an  ahnlidie  WeMii  (Kirke,  Kalypno, 
Tropbonto«,    Antolykos)  nachweitt.    80  behandelt  im  iweiten  Theile 
der   Hr.  Verf.  daa   Walten  des  Hennes   in  der  Natur,  dem  dritten, 
welchem   sein  Wiri^en  im  Gebiete  des  Menschenlebens  anfcespart  ist, 
9Atn  wir  mit  Verlangen  entgegen.    Bei  onserer  kamen  Inhaltsangabe 
war  es  nicht  möglich  die  tiefen  and  scharfsinnigen  Ideen,  welche  bei 
der  Kiklirnng  der  Mythen  in  Anwendung  gebracht  werden,  dannle- 
gelu    Bing  man  die  Einschlagnng  anderer  Wege  zur  Erkenntnis  der 
griechiacben  Mythologie  fär  nothwendlg  ansehn,  man  wird  immer  an- 
erkennen mJifsen,  dafs  der  Hr.  Verf.  einen  höchst  richtigen  and  lehr- 
reichen Beitrag  dexa   geliefert  hat,   die  Ideen,  welche  die  Griechen 
an  die  Gottheiten  knüpften,  nachnweisen  nnd   in  ihrem  Zusammen- 
hang unter  sich  lu  neigen.  «=  Wir  lafsen  eine  Abhandlung  über  einen 
römischen  Gott  folgen:  D.  Zimmermann:  ir6er  dos  H^ewen  des  ianns 
(Programm  der  kon.  Stndienanstalt  na  Erlangen ,  1852.  22  8.  4),  fiber 
weiche  wir  mit  den  Worten  eines  «eehrten  Mitarbeites  berichten:-  ^Die 
Schrift  behandelt  ihren  Gegenstand  mit  Gelehrsamkeit,  der  kaum  eine 
der  Quellen   oder  der  frühem  Schriften  darüber  (wir  nennen :   Butt 
mann  über  den  lanus,  Hand  in  der  AUgem.  Encyolopaedie  Ton  Ersch 
und  Qmber  nnd  Wals  in   der  Bealencyclop.  unter  dem  Titel  lanns) 
entgangen  sein    wird,  mit  scharfer  Kritil,  mit  Vorsieht  in  den  An- 
nahmen and  Folgerungen.    Der  Hr.  Verf.  sah  in  den  meisten  der  bis- 
her  anfgestelUen  Ansichten   und  Erklärungen  jedesmal  nur  ^Ine  von 
den  im  Wesen  lanns  enthaltenen  Grundbestimmungen  geltend  gemacht, 
oder  wo  mehrere  es  waren,  den  unter  ihnen  stattfindenden  Znsammen- 
hang gar  nicht  oder  nicht  gehörig  berücksichtigt ,   wahrend  ihm  die 
Natnr  der  Sache  an  Terlangen  schien,  dafs  man  es  bei  der  Darstel- 
Inuf  den  Wesens  eines  Gottes  versuche  Jeder  Grundbestimmunc  ihr 
Redit  widerfahren  zn  lafsen.     Obgleich  weit  davon  entfernt,  su  Tang- 
nen,  dafa  die  heidnischen  Religionen  des  Occidents  mit    denen   des 
Orients  im  Verhaltnisse  der  Continnitat  stehn,  ist  er  doch  überseuct, 
dafs  das  in  beiden  enthaltene  Licht  sich  in  dem  Medium  des  mensch- 
lichen Geistes  nach  der  Eigenthnmlichkeit  desselben  manigfaltig  bricht, 
and  halt  es  desshalb  für  sachgemafs,  bei  einem   rümisehen  Gotte  auf 
Vorstelinngen  des  orientalischen  Ethnicismus  erst  dann  Rücksicht  au 
ndiHMn,  wenn  der  Gegenstand  selbst  darauf  hinweise  und  alle  Versuche 
gescheitert  seien,  ihn  ans  dem  Geiste  der  Rpmer  selbst  und  der  ihnen 
snnachst  stehenden  Volker  klar  su  machen  und  festsnstellen ,  was  ihm 
im  B^Eog  anf  lanns  nicht  der  Fall  su  sein  scheint.    Nachdem  er  den 
pdasgiacben  Dienst  des  Zav,  dann  den  der  Sonne  (lanasrLnna,  la- 
nns=8ol   oder  Apollo)  nnd   endlich  den  des  entsprechenden  etrusci- 
sdien   Gottes,   mit  vollem   Rechte,   nur,  wie 'es  uns  scheint  mit  noch 
etwas  sn  grofser  Nachgiebigkeit  gegen  die  Urheber  dieser  Meinungen, 
von  lanos  getrennt  hat,  stellt  er  von  S.   8  an  folgende  Satse  anf: 

1)  lanna  gMÖrte  nrspünglich  Roms  ältester  Bevölkerung  an,  den  Alt 
lateanem,  als  sie  noch  nicht  mit  Sabinem  und  Etruskern  rerschmol- 
sen  warea  nnd  ihren  Hanptsits  auf  dem  palatinischen  Berge  hatten. 

2)  Delshalb  mnfs  man  den  Namen  für  ein ,  wenn  auch  mit  einem  grie- 
chischen in  Urverwandtschaft  stehendes,  doch  von  einem  lateinischen 
Stamme  nnd  nach  den  Gesetzen  der  lateinischen  Spranhe' gebildetes 
Wort  nehmen.  3)  lanus  kommt  von  trt  mit  der  Endung  antif  und 
gleicliem  Vorgange,  wie  bei  teere — taeere,  bezieht  sich  also  anf  das 
Gehen  nnd  insofern  jedes  Gehen  ein  Ein-  und  Ans-  nnd  ein  Durch- 
geben ist,  auf  das  Durchgehen,  und  wo  das  Wort  als  Gattungs- 
name vorkommt,  bezeichnet  es  immer  einen  Durchgang,  einen  zum 
Durchgehen  bestimmten  Ort  in  geschldfsenem  Räume.  4)  lanns  ist 
daher  wohl  arsprnnglich  ein  Gott  der  Durchgänge ,  insbesondere  der 
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für  die  Bewohner  einer  fltadt  wichti^nten ,  der  Stadtthore,  und  der 
Uausthüren,  ianuacj  und  als  eine  Macht  gefafat  worden,  deren  Wirk- 
'flamkeit  sich  an  denen  aafsert,  welche  durch  solche  Oeffnungen  ans- 
und  eingehen.     Da  eine  solche  Gottheit  dem  Geiste  der  Römer  gans 
geroäfs  ist,  selbst  der  Natnr  des  menschlichen  Geistes  überhaopt,  den 
ja  Aus-  und  Eingang,  Anfang  und  Ende  in  allen  Bingen  von  höchster 
Wichtigkeit  scheinen  mufsen ,  und  da  sich  Ton  da  aus  mit  Leichtigkeit 
alle   sonstigen  Modificationen  des  Cultes,  alle  übrige  VorsteUung^n, 
Beinamen  (Ciusius,  Patulcins,  Geminus,  Bifrons,  Biceps,  selbst  Tiei- 
leicht  Portunus)   und  bildliche  Darstellungen    leicht  erklaren   lafsen, 
so    scheint    diese    Deutung   jeder   anderweitigen    minder   natürlichen 
(Hands:  Himmelsgott,  Wals^s:  Sonnengott,  der  frühern  su  geschwei- 
gen)  vorzuziehen.    Sieht  der  Hr.  Verf.  dieselbe  als  so  gewiss  an,  wie 
nur  Dinge  der  Art  gewiss  sein  können,  so  scheint  ihm  auch  das  nicht 
weniger  gewifs  zu  sein,  dafs  lanus  schon  sehr  früh  in  einem  höheren 
und  allgemeineren  Sinne  gefafst  und  ihm  eine  höhere  Wirksamkeit  and 
gröfsere  Macht  zuerkannt  worden  sei.    Worauf  lafse  sich  nicht  alles 
der  Begriff  von  Ein-  und  Ausgang,  Anfang  und  Ende  beziehen?   Da- 
her habe  lanus   bei  einem   Opferfeste  in.  der  Regia  für  einen  Beschir- 
mer des  Staats  —  wohl  richtiger  für  denjenigen ,  der  den  Anfang  und 
das  Ende  der  öffentlichen  Angelegenheiten  segnete  — ,  für  einen  der 
höchsten  Götter  des  Staates  gegolten ,  nnd  weil  er  auf  die  ausziehen- 
den Heere  Macht  übte,    sei    er    selbst  zum  Gotte  des  Krieges   und 
Friedens  geworden,  eine  Seite,  welche  wir  Ton  dem  Hrn.  Verf.  noch 
mehr  als  in  einer  Note  und  S.  14  f.  geschieht  herrorgehoben  ku  sehn 
wünschten.     Ward   doch  das  Schiiefsen  und  Oeffnen   der   lanuspforte 
ausdrücklich  stets  in  den  Annalen  notirt  und  erscheint  er  demnach  iip 
bedeutsamsten   Zusammenhang  mit  den  Schicksalen  des  Staates.    Da 
das  Jahr  bei  den  Römern,  wie   bei   uns  als  ein  gewichtiger  Zeitab- 
schnitt und  sein  Anfang   voller  Bedeutung  für  das  religiöse  Gemaih 
galt,  so  erklärt  der  Hr.  Verf.  daraus,   wie  der  erste  Tag  des  Jahres 
ein  'Festtag  des  Gottes  und  der  erste  Monat  ihm  geweiht  ward ,   oder 
vielmehr:  Mer  erste  Tag  im  Jahre  war  nicht  sowohl  ein  Feiertag  als 
^in  Tag  der  Weihe  für  alle  Arten  von  Geschäften,   die  man  unter 
günstiger  Vorbedeutung  zu  beginnen  wünschte'   (Grotefend  Allg.  £n- 
cycl.  unter  Januar  S.  3äO).     Ueber  die  Reihe  der  Monatsnamen  er- 
klitrt  sich  Hr.  Prof.  Z.  gegen  Schwenck  (Mythol.  d.  R.  S.  122  f. 
nicht  112)  dahin:   ^es  wurde  sicherlich  seit  Numa*s  Zeit,   d.  h.  seit 
der  dem  Numa  zugeschriebenen  Ordnung  und   Feststellung  des  Reli- 

S'onswesens  und  der  damit  zusammenhangenden  Jahresform  der  erste 
onat  nach  lanus  Januar  genannt  und  war  sicherlich  seit  dieser  Zeit 
dem  Tanus  geweiht',  wobei  er  sich  auf  Ovid  in  Verbindung  mit  Plut. 
und  lo.  Lydus  stützt.     Wir  stimmen  darin  bei  und  erklaren  uns  eben 
aus  dem  hohen  Alter  der  12  röm.  Monatsnamen  die  Verschiebung  der 
6  letzten  um  zwei  Stellen,  weil  die  Namen  durch  die  lange  Gewohn- 
heit zu  ihrer  etymologischen  Bedeutung  nach  unverstandenen  Worten 
herabgesunken   waren.    Wie  bei  dem  Wechsel  des  Jahres,   so  verehr- 
ten   nun    die  Römer  den   lanus  .  auch   beim  Anfange  anderer  Zeitab- 
schnitte im  öffentlichen  Leben  (Opfer  auf  je  einem  der  12  den  Mona- 
ten geweihten  Altaren,  welche  auf  dem  laniculum  stunden,   beim  Be- 
ginne jedes  Monats).    Vor  dem  ^Beginn  der  Ernte  und  bei  einer  To- 
desweihe ward  zuerst  ihm  Opfer  nnd  Anrufung  gebracht,  ingleichen 
ward  er  der  pontificlschen  Norm  gemafs  angerufAi  in  den  öffentlichen 
Gebeten,  welche. sich  auf  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Men- 
schen (des  röm.  Volks)   oder  auf  das  Säen  der  Feldfrüchte  besocen 
(consivius).     Man  dachte  ihn  in  einem  vaterliohen  Verhaltnisse  sa  den 
Menschen  (pater,   vgl.  d.  Arvallied   nnd  die    Inschr.    bei  Gr.),    man 
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wandt«  sicli  daher  aacli  im  Privatleben  an  jedem  Morgen,  ehe  man 
»eine  Geaehafte  begann,  an  ihn  an  Segen  (paier  matulin««).  Die 
Gmndbestimroang  im  Weaen  des  lanns  ist  demnach  die  Forderung 
«Her  solchen  Anfange,  welche  wichtige  Angelegenheiten 
betreffen,  and  er  Terhalt  sich  sum  Jupiter,  wie  der  erste  som  höch- 
sten y  weshalb  er  deoncm  deiis  heifst.  Da  nun  die  Physiker  anter  den 
generellen  Begriff  der  Anfange  ancb  die  Weltschopfnng  unterordneten, 
ao  erklärt  sich,  wie  ihm  sogar  (von  Ovid)  des  Amt  eines  Huters  des 
Weitalls  oder  (von  Messala)  das  der  Bildung  und  Regierung  aller 
Dinge  snget heilt  werden  konnte.  Indem  so  die  Ansichten  bei  den  Den- 
kraden  und  literarisch  nnd  philosophisch  Gebildeten  fortschritten,  kam 
CS  ancb  dahin,  dafs  man  den  Janas  iberhaapt  spater  aU  Gott  der 
Zeit  nnd  der  Zeitdauer  betrachtete,  and  mit  dem  Sonnengette  iden- 
tificierte.  Sein  Verhältnis  aar  Cardea  und  Venilia  verdankt  gewil's 
auch  seine  Erdichtung  diesen  spateren  Grübeleien  und  gelehrten  Com- 
binationen,  wie  den  euhemeristischen  Bestrebungen  seine  AufTafsung 
als  uralter  Konig  ypn  Latium,  Die  symbolisch-künstlerische  Auffafsung 
des  Gottes  ist  8.  19  f.  besprochen.  > Keiner,  der  den  Gegenstand  von 
neuem  bebandeln  will,  darf  die  Schrift  des  Hrn.  Prof.  Z.  unbeachtet 
lafsen,  mnfs  sie  im  Gegentheile  zu  Grunde  legen  und  cum  Maf^stabe 
nehmen,  wie  sie   denn   überhaupt  als  Master  fiir  ähnliche  Monogra- 

fihieen  feiten  kann. '  —  Mit  der  eben  besprochenen  Schrift  in  engem 
Soaammenhange  steht  die  Abhandlung  des  Prof.  Scheiffele  im  Pro- 
gramm ron  fillwangen  1851 :  ii6er  die  Oelübde  der  Mten ,  den  ersten 
Jmnumr  in  Rwmy  Sirenae,  Iun9i9j  Aeteulap  (22  S.  4),  welche  die  Probe 
eines  Kzcnrses  au  dem  von  dem  Hrn.  Verf.  herauszugebenden  Festka- 
lender (s.  unsere  Anzeige  Ton  defsen  Jahrbuchern  der  römischen  Ge- 
schichte) bildet.  Dem  Fleifse,  mit  welchem  der  Hr.  Verf.  ans  allen 
ihm  nnr  snganglichen  alten  Schriftstellern,  den  Denkmälern  und  den 
Werken  der  Neueren  die  auf  seinen  Gegenstand  bezuglichen  Notizen 
geordnet  zusammenstellt,  können  wir  nasere  bewundernde  Anerkeiuiang 
nicht  Tcrsagen  und  dnrfen  in  seinem  Weike  jedem ,  der  sich  mit  For- 
sehangen  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  beschäftigt,  ein  recht  brauch- 
bares, ja  fast  unentbehrliches  Hilfs-  and  Handbuch  yersprechen.  Bas 
▼oritegende  Programm  enthalt  rier  Abschnitte:  A)  die  Gelübde  der 
Alten  (8.  1-^9^  eine  sehr  vollständige  Aufzahlung  Ton  den  Gelegen- 
hcitea,  bei  welchen  die  Alten  Gelübde  zu  thun  pflegten  und  verpflich- 
tet waren,  sowohl  im  öffentlichen,  als  Privatlel^n,  und  von  den 
knnstleriachen  Behandlnngsweisen  der  Weihgeschenke.  JBine  tiefer 
gehende  Wardigong  des  den  Gelfibden  zn  Grunde  liegenden  religiösen 
Sinnes  und*  der  daraus  sich  ergebenden  Ansicht  Ton  dem  Verhaltnisse 
der  Menschen  za  den  Göttern,  eine  Darstellung  der  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Menschen,  namentlich  Schriftstellern  sich 
findenden  Anschauungen  und  Gedanken  zu  geben  lag  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Hrn.  Verf.,  indefs  hatte  wohl  unserer  Meinung  nach  eine 
Ordnung  nach  den  gelebten  Gegenständen  (Besitzthfimer ,  Gaben,  bis 
zu  dem  eignen  Leben)  und  nach  den  Gottheiten,  denen  Gelübde  ge- 
bracht wurden  (denn  in  einem  andern  Sinne  geschah  dies  bei  den 
diu  inferitj  als  bei  den  tiiperis)  wohl  leicht  hergestellt  werden  kön- 
nen nnd  wurde  gewifs  den  Nutzen  erhöht  haben.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  10—15)  handelt  in  gleicher  Vollständigkeit  und  nach  der- 
selben Weise  von  den  am  ersten  Januar  in  Rom  üblichen  Festlichkei- 
ten nnd  Gebräuchen  und  insbesondere  von  den  wtreni».  Worin  diese 
bestanden,  wird  in  reicher  Fülle  aufgeführt.  Interessant  ist  beson- 
ders in  Vergleichung  mit  der  eben  vorher  besprochenen  Schrift  der 
.V  Abschnitt:  lanus  (S.  15—20).  Wir  heben  daraus  folgende  Stel- 
len hervor;  d)  'Brwägt  man  nun  die  durch  alle  Angaben  beiengte  nr» 
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tüte  und  hohe  Verehrung  des   Gottes  nnd  bedenkt  man,  dafs  der  Po- 
lytheismns  erst  aus  dem  Monotheismns  henrorgegangen ,  so  dürfte  man 
wohl  der  Wahrheit  nicht  za  ferne   stehen,  wenn  man  die  orspring- 
liehe  Bedeutung  des  lanus  allgemeiner  auffafst  als  der  Yolluglaube, 
wenn  man  dem  Gotte  monotheistische  Geltung  gibt.    Plinias  (il,  1, 1) 
nennt  die  Welt  eine  ewige,  nie  erzeugte  nnd  unvergängliche  Gottheit. 
Diese  Gottheit  wird  lanus  sein,  worauf  sogar  der  Name  hinzuweisen 
scheint  (Grenzer  Symb.  S.  886  f.)'  nnd  unter  f)   in  Betreff  des  ersten 
Monats :  'Hier  kommt  zuerst  das  Bedenken ,   dafs   der  Januar  in  älte- 
ster Zeit  der  vorletzte  Monat  im  Jahre  war  und  demnach^das  Jahr  we- 
der schlofs   noch    begann.     Den    scheinbaren   Widerspruch  zu  heben 
werden  wir  uns  nicht  an  einen  Janus-Osiris  zu  denken  versuchen  laf- 
sen,  weil  wir  uns  für  das  latinische  Jndigenat  des  Gnttes  schon  aus- 
gesprochen haben;  vielmehr  glauben  wir,   dafs,   ehe  die  Kintheilung 
des  Jahres  in  Monate  bei  den   Latinem  eingeführt  war,   der  panthei- 
stische   Tanus  bereits   zum   (speciel leren)  Sonnengott  sich  umgebildet 
hatte.     Nun   schliefst    aber   das   astronomische  Jahr  mit   der  Bruma 
(Wintersolstit.)  ab,  der  Tag  nimmt  wieder  zu ,  die  Sonne,  lanus -macht 
sich   als   Eanus  (Schreitender)    bemerklich .  und  geltend;   lanus  wird 
Gott  des  anfangs  (des  neuen  Jahres)  und  wie  dieser  sich  unmittelbar 
an  das  Ende  anfugt,  auch  des  Endes  (ein  Patulcius  nnd  Clusius).  Ref. 
halt  allerdings  die  Erklärung  für  die  natürlichste,  dafs  der  Januar  im- 
mer den  Anfang  des   astronomischen  Jahres    bezeichnete,    wenn  man 
auch  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem  1.  März  begann.    Aus  dem  vierten 
Abschnitt   Aesculapius  (S.   21   und  22)  heben  wir  Zur  Cbaraeteri- 
siernng  folgendes  aus:  *Die Sendung  (nach  Epidaurus)  hatte  wohl  kei- 
nen andern  Zweck  als  die   Heilart  der  Tempelärzte  in  Griechenland 
kennen  zu  lernen ;  diese  Asklepiaden  nun  gaben  den  Romern  irls  sieht  • 
bares  Zeichen  des  Heilgottes  eine  abgerichtete  epidaurische  Tempel- 
schlange mit,  deren   Anblick   allein   schon   auf  den  wundersuchtigen 
Pobel  seinen  Eindruck  nicht  verfehlen  konnte,   wozu  noch   kam,   dafs 
die  mitgenommenen  Asklepiaden  alsbald  ihre    Kunst    im    Namen'  des 
durch  die  Schlange  versinnlichten  Gottes  gegen  die  herrschende  Sett* 
che  in  Anwendung  brachten,   welche  Künste  ihre  Naehfbiger  auf  der 
Insel  fortpflanzten.  Boitig.  kl.   Schriften  I,   116  ff.'.  -^  Kurz  wollen 
wir  noch  die  Abhandlung  im  Programm  des  Progymnasiums  zu  Roasel 
Mich.   1851:  F riebe:   Quinam  fuerint  apud  Romano»  rttm»  funtrum 
eaeponitur ,  von  der  bis  jet^  der  erste  Theil  de  ii$  quae  mortem  pro- 
xime  Mtquebantur  (10  S.  kl.  4)  vorließ,  erwähnen.  Die  Grebränche  beim 
nnd  unmittelbar  nach. dem  Tode  werden  unter  Hinweisung  auf  die  so 
Grunde  liegenden  religiösen  Ansichten  in  recht  klarer  Sprache  nnd 
mit    zahlreichen   Belegen   aus    Dichtern    und    Prosaikern  geschildert. 
Schülern  wird  man  die  Abhandlung    mit  unzweifelhaftem  Nutzen  in 
die  Hände  geben.  B.  H. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Paedagogithe  Revue  begründet  iFon  Mager,  fortgesetzt  voo  C. 
G.  Scheibert,  W.  Langbein  und  A.  Knhr.  (Vgl.  Bd.  LXVI 
S.  91  ff.)  Dreizehnter  Jahrgang  oder  Bd.  XXX.  XXXT.  XXXIT.  — 
Juliheft  1852.  I.  Die  Nationalschulen  Irlands,  von  Dr.  C.  Klein- 
paul.  Zweiter  Artikel  S.  1—28.  —  Aus  dar  Schuistube   von  C.  G. 
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Seheibert.  d.  Art.  W«shalb  den  Herren  ReTisoren  und  KoepiUnien 
der  Unterricht  in  Religion,  Deatach  und  Gescluchte  ioimer  nieht  recht 
gefallen  will  (8.  29—39.  £•  wird  geieigt,  .wie  der  Unterricht  in  jV 
Den  drei  Lehrfächern,  wie  er  gehandbabt  werde,  stets  den  Lehrer  an 
seine  SnbjectiTitat  hinweise  nnd  daher  nun  der  Fehler  leicht  ent- 
stehe, dafs  der  Benrtheiler  die  fremde  nach  seiner  eigenen  Subjecti- 
Titit  benefse).  —  II.  Beurtheilungen  ond  Anseigen.  Heffter:  die 
Gechichte  der  lateinischen  Sprache  wahrend  ihrer  Lebensdauer,  Ton 
H.  Seh  weiser  (S.  40-*-ö6.  Heifst  das  Werk  willkommen,  erkennt 
besonders  in  den  lotsten  Theilen  tiefe  und  gründliche  Studien  an, 
weist  aber  in  den  ersten  Tiele,  namentlich  ans  Unkunde  der  Resnl- 
täte  der  Spracbyergleichung  herrorgegangene  Fehler  nach«  Behau* 
delt  werden  die  Worter  conit,  utmuBj  anaer,  ranOf  miis,  ^^  IlilaV' 
fo/,  ms,  lupUer,  aunm,  argentum,  Attmems,  uln€t^  ortiis,  o«,  den», 
eomv,  eor,  cere^M«,  6160,  somnvs,  scomnum,  «9«««,  »oi,  aer,  aether^ 
»oftvs,  99r9ry  ftUu9y  «nvt,  ^iMltvor,  die  Endungen  du»,  do,  dum,  tu» 
ic,  tv«,  der  Ablativ ,  die  Personen- ,  Modns-  und  PassiTendnngen  des 
VerbuB  (der  Rec.  halt  gegen  Mommsen  die  Entstehung  aus  dem  Re- 
fleziT  aufrecht),  die  Praeposition  od,  mehrere  SnbstantiT-  und  die 
SuperlatiTottduDgen ,  die  Verhahnisse  des  Vocals  «  in  Verbindung  mit 
9  ond  a).  —  Curtins  ed.  F'oss,  Ton  Am  eis  (S.  56*~61.  Hebt  die 
paedagogische  Brauchbarkeit  —  sorgfaltige  consequente  Interpunction, 
Deutlichkeit  der  doppelten  CapRelbeseichnung,  die  Marginalien  und 
die  Beseichaoog  der  Langen'  und  Kursen  —  herror  und  seigt  sodann 
die  Verdienste  um  die  Kritik,  wobei  Tertheidigt  werden  die  Lesarten 
Vn,  8,  39  no9  rtligionem  in  ipw  fide  noeMws,  IX,  10,  16  in  rahiem 
d€»ptraHane  ver$i.  IX,  8^  17  wird  coaiicirt:  fiiod  in  regnum  vene- 
rot  SamM*)  und  VIII,  6,  18  freilich  mit  Zweifel  wegen  des  Gebrauchs 
Ton  cmtcMpIseenfio ;  udeo  perHnm»  spes  est  Aumonoe  msntts,  fiiom 
mgenfes  eon€upi$teniiae  devoraosricnl).  «-  Rothert:  der  kleine  Li- 
Tins,  Ton  Qu  eck  (S.  61—64  erkennt  den.  Grundgedanken  als  metho- 
disch Tollkommen  richtig,  das  Verfahren  im  einseinen  als  sehr  sweck- 
amfsig  und  besonnen  an,  wünscht  aber  in  manchen  Besiehungen  den 
Standponkt  der  Classe,  f&r  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  mehr  be- 
rücksichtigt. A.  Ktthr  fugt  hinsu,  dafs  er  das  Buch  für  die  Real- 
und  hohem  Bürgerschulen  mit  lebhafter  Freude  begrufse).  —.Straub: 
Dentscbes  Lesebuch,  tob  H.  Zahringer  (8.  64-66.  Ungeachtet 
einaelneT  Ansstellnngen  wird  das  Buch,  namentlich  der  3e  Band,  als 
SU  den  befseren  der  neueren  Zeit  gehSrend,  den  Lehrern  an  Mittel- 
schniea  empfohlen). —  Zweite  Abtheilung.  Paeäagogisehe  ZeHung,  Ein 
Artikel  aus  SteUin  28.  AprH  (8.  Släs-SIQ)  bringt  interefsante  Mit- 
theilongen ober  das  Verhältnis  der  Methode  Ton  Spiess  sn  den  mili- 
tärischen Uebungen  auf  dem  Tnrnplatse  und  über  das  Turnen  in 
ftigland  und  Frankreich.  —  Wnrtembarg  (S.  321—330.     Die  Pro- 


*)  Vielleicht  wird  Hr.  A.  diese  Emendation  nach  Kenntnisnahme 
▼on  der  Ton  Jeep  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVI  8.  47  aufgeben. 
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gramra«  einiger  Gymnasien  ron  1851  unter  aosfnhrlicher  Mitiheiiang 
des  Lehrplans  Ton  Stuttgart  und  die  120.  Kamnerverhandlnng  (v. 
10*  MärE  datirt)  über  die  Centralabitnrientenpriifnng  and  Ruckgabe 
der  Prüfung  an  die  Gymnasien).  —  Archiv  ^des  Schulrechts.  D^cret 
du  pr^ident  de  la  r^pnblique,  pr^cM^  d^nn  rapport,  relatif  k  in- 
struction  publique  ▼.  10.  ayril  1862  (S.  239-246).  =  Augnstheft. 
L  C.  G.  Scheibert:  Der  Kampf  über  Gymnasium  und  höhere  Bür- 
gerschule (S.  81—133.  Sehr  gründliche  beachtenswerthe  Abhandlung. 
Die  Ansichten  der  Gegner  der  hohem  Burgerschulen  im  eigenen  und 
fremden  Lager  werden  geprüft  und  wahrend  die  Schwachen  und  Man- 
gd  nicht  gelaugnet  werden,  die  Nothwendigkeit  des  Bestehens  und 
der  Erhaltung  in  ihrem  Bestände,  wie  auch  die  Bedingungen  gedeih- 
licher Bntwrckelung  gezeigt.  Der  Hr.  Verf.  erkennt  als  emsig  klare 
Ansicht  die  an,  welche  nur  ^ine  höhere  Bildungsschule,  das  in  seiner 
Einfachheit  hergestellte  Gymnasium  und  daneben  nur  noch 
technische  Anstalten  geduldet  wifsen  will.  Indem  das  erstere  roll- 
kommen  gebilligt  wird,  erscheint  dann  gerade  des  Fortbestehn  der 
höheren  Bürgerschulen  als  nothwendig,  weil  es  in  einem  unabweisr. 
baren  Bedürfnisse  gegründet  ist).  —  II.  Anseigen.  G.  Th.  Becker: 
Cyklus  deutscher  Dichtungen,  erlaatert.  1.  Hft.  Goethes  Hemann  und 
Dorothea,  von  W.  (S.  134—237.  Sehr  empfohlen,  obgleich  gerathen 
wird  bei  der  Fortsetzung  ausschliefslich  das 'Bedürfnis  der  Lehrer  ins 
Auge  SU  fafseli). —  Bernhardy:  Grundrifs  der  romischen  Litteratnr. 
2e  Bearbeitung,  von  Qu  eck  (S.  138—42.  Nicht  su  blofser  Lectnre, 
sondern  snm  eindringlichsten  Studium  empfohlen).  —  !.  N.  Scbme is- 
ser: Lehrbuch  der  Rhetorik.  I.  ThL  2e  Aufl.  und  Ch.  F.  Gockel: 
Lehrbuch  der  deutschen.  Schriftsprache  für  Mittelschulen,  le  Abthlg. 
▼on  G.  Th.  Becker  (S.  142—148.  Das  erste  Buch  wird  besonders 
den  Gymnasien  empfohlen ,  denen  die  Lectnre  und  Erklärung  der  alten 
Redner  und  Historiker  Beispiele  genug  verschafft,  um  die  Theorie  da- 
ran SU  studieren ,  das  sweite  als  besonders  in  practiscber  Einsicht 
tüchtig  bezeichnet).  —  H.  Grafs  mann  und  W.  Langbein:  deut- 
sches Lesebuch  für  Knaben  Ton  8 — 12  Jahren.  2e  Aufl.,  Ton  Otto 
(S.  148  f.  empfohlen).  —  A.  Weiss:  Handbuch  der  Trigonometrie, 
Ton  Fischer  (S.  149 — 51.  Wird  als  Handbuch  recht  geeignet  ge- 
funden, weniger  aber  als  Lehrbuch  zur  Einführung  in  Sehulen).  — 
Th.  Witt  st  ein:  Drei  Vorlesungen  zur  Einleitung  in  die  Differen- 
tial- und  Integralrechnung,  von  £.  Knlp  (S.  162.  Wegen  Klarheit 
der  Darstellung  gelobt).  —  III.  Otto:  Zerstreute  Bemerkungen,  wel- 
che den  Unterricht  in  den  Schulen  und  die  Lehrer  in  denselben  an- 
gehen (S.  1&7  —  60.  Betreffen  Feststellung  von  Grundsätzen  durch 
Abstimmen,  die  Aufhülfe  der  Schulen,  das  Verhältnis  zwischen  Geist- 
lichen und  Lehrern,  amtliche  Urtheile  über  Lehrer).  =  Paedagogi- 
•ehe  Zeitung,  Burg  (S.  249— öl.  Ans  dem  Progr.  ▼.  W.  Winterstein: 
Der  deutsche  Unterricht  in  unserer  ersten  Classe,  wird  der  Schlafs 
mitgetheil^,  besonders  den  Satz  ausführend:  Wir  mnfsen  beim  Unter- 
richte nicht  nur  vom  besondem  ansgehn,  sondern   ▼orzugsweise  avch 
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m  dem  besondem  weilen,  bei  dem  ForUclttiU  aber  inai  allgeaieiiien 
Migflltlg  daraaf  achteoy  wie  weit  vasece  SeUUer  aicht  bloft  folgen 
können  y  sondern  wie  weit  sie  daa  allgemeine  in  dem  beeondem  wahr- 
kaft  rieh  aneignen  kennen«  Ueber  diese  Grense  hinaus  möfsen  wir 
anf  das  nllgemeine  Ternchten;  sonst  Terbilden  wir,  statt  an  bilden). 
—  CasKi  S.  251 — 52.  Mittheilnng  der  nensten  das  Gymnasiaiwesen 
betreffenden  Verordnangen  nnd  Schnlnachrichten).  —  Frankreich  (S. 
353—61.  Anssnge  ans  der  Angab.  Allgem.  Zeitung  über  die  Studien- 
Ordnung  tob  10.  April  1852).  —  Auszuge  aus  Zeitschriüen.  Bemerk 
kenswertb  der  Artikel  aus  der  akadem.  Monatsschrift  fiber  die  Docto- 
rencoliegien  in  Oesterretch  8.  273—282.  —  E.  Uebersicht  der  Schul- 
sehrifien.  C.  Kühner:  Die  Realschule  im  Dienste  localer  Bedurf- 
niise  (S.  28S — 94.  Scheint  ein  Tollstaadiger  Abdruck  des  unter  Jenem 
Titel  erschienenen  Programms  -der  Mnsterschnle  au  Frankfurt  a«  M. 
XU  sein)  *)•  —  Archiv  des  Schulrechts.  Abdruck  der  Verordnungen  in 
Karkessen  in  Betreff  der  Gymnasien  Tom  10.  April  1852.  —  Sep- 
temberheft.  I.  C.  G.  Scheibe rt:  Aus  der  Schulstnbe.  irAbschn. 
Von  den  fluchtigen  Geistern  in  der  Schule  (S.  161—76.  Steht  mit  der 
im  Juniheft  gegebenen  Abhandlung  in  Verbindung.  Es  werden  die 
Schaler  behandelt,  welche  leicht  eine  Vorstellung  gewinnen,  reprodu- 
eieren,  combinieren  nnd  scheiden,  abpr  nicht  dauernd  eine  odea  meh- 
fttre  Vorstellungen  augleich  festhalten,  geaeigt  wie  dieser  Fehler  meist 
in  falscher  Ersiehnng  wunelt,  und  für  seine  Heilung  drei  Grund- 
satae  aufgestellt:  1)  Erhalte  diese  Schuler  in  Spannung;  2)  Suche  sie 
aar  Sammlung  au  swingen ,  und  3)  gib  ihnen  beim  Unterricht  au  thnn 
und  halte  sie  fest  dabei.  Die  praktisehe  Ausführung  derselben  wird 
an  Beispielen  aus  dem  Unterrichte  im  Lateinischen,  Deutschen  und 
Rechnen  geaeigt.  Obgleich  der  Hr.,  Verf.  ausdrücklich  und  mit  Recht 
aeiae  Vorschlage  nur  anf  die .  untern  Classen  höherer  Sehulen  berech» 
net,  so  linden  sich  doch  Tide  auch  in  den  obern  beachtens-  und  be- 
henigenswerthe  Winke).  ^  K.  Arena:  Das  Gesets  über  den  mittlem 
Unterricht  in  Belgien,  historisch  und  kritisch  behandeH.  Zweiter  Ar- 
tikel (S«  177—200.  Erster  Artikel  im  Februarheft.  Die  GrundsaUe, 
welche  die  Regierung  in  Folge  der  Constitution  bei  Entwurf  des  Ge- 
setaus  und  in  ihrem  Verhalten  an  den  Forderungen  und  Bedingungen 
des  Clems  leiten  mnsten,  werden  ausführlich  dargelegt).  —  II.  K.  F. 
Schnell:  Die  Schuldisciptin ,  tou  H.  Zubringer  (S.  205—207.  Ob- 
gleich sunachst  für  Volksschulen  berechnet,  doch  auch  den  Lehrern 
an  hohem  Schulen  als.nfitalich  au  empfehlen).  —  Wiese:  Deutsche 
Briefe  über  englische  Eraiehung,  von  S.  (S.  207  f.  Stellt  den  frischen 


*)  Wir  müfsen  gegen  die  Behauptung  S.  283,  dafs  im  Königreich 
Sachsen y  wie  in  Süddeutschland,  die  philologische  Schule  gegen  die 
Wunsche  des  Realismus  uliaachgiebig  gewesen,  Einspruch  erheben  und 
dvfen  deshalb  nur  auf  das  RegulatiT  für  die  Gelehrtenschulen  und  die 
besondem  Verordnungen  für  den  geschichtlichen ,  mathematischen  und 
näturwifsenschaftlichen  Unterricht  verweisen.  Vergl.  diese  Jahrb.  Bd. 
XLTX  S.  231  ff.  und  Bd.  LI  S.  281  ff. 
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aftd  klaren  Bindrnck  dar,  den  da«  Bach  macht).  —  Menn:  Unter* 
fichtsfreiheit  oder  Staataeniehnng  ?  Ton  S.  (S.  209  f.  i>er  heachrankte 
Standpunkt  der  katholischen  Kirche  wird  hervorgehoben).  —  Die  Glie- 
derung der  Schulen,  von  dema.  (S.  212  «erinnert  an  die  Verfafaungs- 
macherei')*  ~-  Zimmerniannt  Die  Natur  und  ihre  Wiraenachaft,  da« 
beate  Mittel  cur  geistigen  Wiedergeburt  unseres  Volkes,  von  dem«. 
(S.  212—14.  Wird  als  beachtenswerth ,  weil  der  Verf.  sich  von  Ue- 
bertreibungen  fern  halte ,  empfohlen).  —  Unseve  moderne  Bildung  im 
Bunde  mit  der  Anarchie,  Ton  dems.  (S.  214--16k  Als  wohlgemeint 
und  in  seiner  Weise  die  Wahrheit  suchend  beieichnet).  —  Hopf:  lie- 
ber Jugendschriften.  2.  Bdchn.,  Ton  W.  L.  (S.  216  f.  Sehr  anerken- 
nend, einige  Schriften  nachtragend).  —  &.  Kühner:  Schulgrammatik 
der  griech.  Sprache.  3.  Aufl.  (S.  217  f.  Zwar,  einige  Wunsche  auf- 
■tellend,  aber  durchweg  lobend).  —  Robolsky:  engl.  Gramm.,  Ton 
Schleier:  Lehrgang  der  englischen  Sprache  und  englischen  Sprach- 
lehre, Tempi e:  theoret.-pvakt.  Lehrbuch  der  englischen  Sprache, 
Thompson:  english  phrases  and  idioms,  Schmidt:  Anthology  of 
engluh  prose  and  poetry,  von  A.  Drager  (S.  218—22.  1  unter  vic- 
ien  Ausstellungen  doch  wegen  der  Menge  von  DetaH  empfohlen;  2  und 
3  verworfen;  4  als  unbrauchbar  beieichnet,  ö  als  nicht  nnverdienst- 
lieh,  6  als  sehr  brauchbar).—  I^eunis:  Schnlnaturgeschichte,  G.W. 
Korber:  Grundiuge  einer  allgem.  Naturgeschichte,  C.  Schmid: 
Kurse  Naturgesch.  des  Menschen,  Hafs^enstein  u.  Winter:  Lehr- 
buch der  Naturgesch.  für  Töchterschulen,  Schilling:  Grundrifs  der 
Naturgesch.  4«  Aufl.,  Baumann:  Naturgesch.  2e  Aufl.,  von  Hefa 
(S.  222—44.  Nr.  1  wird  sehr  eingehend  beurtheilt  und  trotz  sehr  vie- 
ler Ausstellungen,  wobei  namentlich  die  Ungeeignetheit  fSr  das  Selbai- 
bestimmen  hervorgehoben  wird,  gelobt.  Nr.  2  wird  wegen  seines  In- 
halts und  seines  Zwecks  sehr  gerahmt,  Nr.  3  als  unbrauchbar  be- 
zeichnet. In  Nr.  4  wird  manches  falsche  nachgewiesen ,  an  Nr.  5  das 
registerartige  bei  manchem  Lobe  getadelt,  Nr.  6  dagegen  sehr  es- 
pfohien).  —  PaedagogUehe  Zeitung.  Preufsen  (S.  299—302.  Kurse 
Angaben  über  Abhandlungen  in  Programmen  und   Schnlnachrichten). 

0er  kirchliche  Charakter  der  Gymnasien  (S.  204.  Antwort  dt»  Bfi- 

nisters  von  Räumer  auf  eine  Hingabe  des  evangelisch-latherischen  Pro- 
vinztalvereins in  Pommern).  —  Dan  zig  (S.  306.  Das  arge  Verhalten 
der  stadtischen  Behörde  in  Betreff  des  Religionslehrers  am  Gymnastnn, 
Blech).  —  Hannover  (S.  309^313.  Verhandlungen  in  den  Kammern 
aber  die  Bedürfnisse  der  hohem  Lehranstalten,  Besoldungen  und  An- 
stellnng  der  Lehrer).  — ^  Grofshersogthum  Hessen  (S.  317  f.  Kammer- 
Verhandlungen  über  die  Landeshochschule  und  die  pecnaiaren  Ver- 
haltnisse der  hohem  Lehranstalten).  ->  Oesterreich  (S.  320—23.  Mit- 
theilungen vom  März  über  das  höhere  Studienwesen).  —  Franktaidi 
(S.  323—39.  Zeitungsberichte,  den  Streit  über  die  Classiker  in  den 
Gymnasien,  den  philosophischen  Unterricht  nnd  andere  Schulangele^ 
genheiten  betreffend). —  October-  u.  Novemberheft.  I.  AmeLs: 
Kxpectorationen  zur  Frage   über   den  Umfang  altclassischer  Lectare, 
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batottder»  mr  Lectire  der  friech.  Trafiker  in  den  Gyaaamn  (8. 34S 

—95.     Veranlarst  darch  Bemerkongen  in  Mutsells  Zdischrift  1849  8. 

276 ,  den  Gymnasialblattem  Ton  Clesca  and  Schoppner  1850  8.  902  n. 

476  and  diesen  Jahrb.  Bd.  LXII  8.  438.    Aosfuhrliche  Darlegang  der 

Methode  dem  Hm.  Verf.  mit  Tielen  polemischen  Bemericangen  and  kri- 

tiacher  Beleachtong  der  Haapt-8aappeachen  a.  Hartnngseben  Anagaben), 

Der  anterxeichnete  sieht  sieb,  personlieh  betheiligt,   in  einigen 
ansfuhrltchern  BemerlKangen  Teranialst.    Weit  entfernt,  die  Methode 
anderer  Lehrer  meistern  ca  wollen,  weit  entfernt  das,  wofßr  Jeder 
personlich   seinen   Vorgesetzten   nnd    sich  Rechenschaft  schuldig  ist) 
gern  zam  Gegenstande  öffentlicher  Besprechung  za  machen,  fShlte  er 
sich  zn  der  In  der  angegebenen  8telle  der  N^hrb.  enthaltenen  Anf- 
fordernng  veranlafst  durch  eigene  nnd  ihm  Ton  andern  aasgesprochene 
Bedenken ,  welche  ihm  dadurch  eine  höhere  Bedeutung  erlangten,  dafs 
nicht  selten  auf  das  im  Gymnasium  zu  Mahlhausen  erreichte  Mafs  dtir 
Lectare  zur  Bekräftigung  von  Forderungen  und  Ansichten  hingewiesen 
worden  war.    Also  nicht  um  sich  hinter  fremder  Auetoritat  zn  deckeni 
sondern  um  dadurch ,  dafs  er  sie  als  den  Wunsch  der  Berücksichtigung 
werther  Manner  bezeichnete,  der  Aufforderung  grofseres  Gewicht  za 
▼erlcihn  und  um  zu  erklaren,  wie  er  dazu  gekommen,   sie  öffentlich 
zu  stellen,  berief  er  sich  auf  Bedenken  anderer,  and  weil  Jede  Auf-* 
fordernng  ya^  dasteht,  Ja  persönlich  verletzend  sein  mnfs,  wenn  nicht 
die  Punkte  bezeichnet  werden,  wegen  der  man  an  der  Bache  Anatofs 
genommen,  nnd  die  Zweifel,  welche  man  beseitigt  wünscht,   fugte  er 
seine  Grund€  hinzu.    Hat  abrigens  Hr.  Ameis  in  jener  AnfToroerang 
(s.  diese  Jahrb.  Bd.  LXV  8.  37)   einen  kwar  wurdeToll  gehaltenen, 
aber  etwas  proTocierenden  Angriff  gefangen,  ao  hat  dies  nicht  in  des 
Ref.  Absicht  gelegen ,  wenn  man  nicht  in  Jeoer  Auffordernng  Bedenken 
Gber  das,  was  man  that,  za  beseitigen,  die  ErSffnung  eines  gebSfsi- 
gea  Kampfes  sehn  will.    Auseinandersetzungen  fiber  verschiedene  An- 
sichten sind  nur  forderlich  und  übrigens  hat  Hr.  Ameis  die  M5glich*> 
keit  eines  Irthnms  selbst  erkannt  nnd  durch  Hinznf&gung  einer  Be- 
merkung in   dem   neusten   Programm  seiner  Anstalt   beseitigt.      Der 
unterzeichnete  verwahrt  sich  also  feierlichst  gegen  die  Voraussetnung, 
als  iiabe  ihn  damals  persSntiches  und  snbjectives  geleitet  und  als  seien 
bei  den    gegenwartigen  Bemerkungen  solche   Motive  im  8piele,  and 
wenn  er  Hm.  Ameis  seinen  Dank  ausspricht  f&r  das  Eingehn  aaf  seine 
Aufforderung  nnd  für  die  manigfache  Belehrung  und  Anregung,  die  er 
durch  seine  Bxpectoration  erhalten,  ao  thnt  er  dies  mit  redlichem  nnd 
aufrichtigem  Herzen.    Da  Hr.  Ameis  abrigens  die  volle  DarchfShnuig 
seiner  Methode  selbst  nur  f&r  möglich  erklärt,  wenn  man  eine  Classe 
von    12 — 15    8chnlem   vor  sich    nnd    wenn  man  ziemlich  freie  Hand 
habe  (so  glauben  wir  wenigstens  die  Worte  8.  295:  *Wer  mein  Ver- 
fähigen,  ohne  Director  zn  sein,   in  der  angeführten  Ausdehnnng 
durchsetzen  will,  der  mofs  wenigstens  in  seinem   Director  einen  so 
edeln  und  hochstehenden  Charakter  verehren  and  lieben  künnen,   als 
es  bei  mir  der  Fall  ist'  verstehn  zu  mufsen),   so  verzichtet  Ref.  auf 
eine    Darlegung  seiner  Methode   and    seines  Verfahrens    --  denn 
zwar  mufs  er  öffentlich  die  herzliche  und  liebevolle  Eintracht  des  Col- 
leginms,  zn  dem  zn*  geboren  er  das  Glück  hat,  dankbar  rühmen,  aber 
alte  andern  aufserfl  Bedingungen  sind  anders,   in  Becnnda  29^36,  In 
Prima  20 — ^28  Bchfiler  und  dabei  halbfahrliche   Versetzungen,  also  in 
Jeder  Classe  3  Btnfengange  —  und  halt  sich  nur  an  das ,  was  er  unter 
allen  Umstanden  und  Verhaltnissen  für  nothwendig ,  rithlich  und  for- 
derlich hilt,  ohne  damit  die  Meinang  zu  verbinden,   als   könne  keine 
Belehrung  and  Brfahrnng  etwas  daran  andern.    Ueber  den  materielle» 
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Umfang  der  classiscben  Lectnre  glaobt  der  nntert.  iah  Hm.  Anmia 
einyerstanden  sa  sein,  ja  er  meint,  dafs  derselbe  in  seiner  Schule 
erreicht,  Tielleicht  in  mancher  Hinsicht  noch  erweitert  ist.  Ueber  die 
Wahl  der  Schriftsteller  lassen  sich  so  viele  Fragen  erörtern ,  dafs  dar- 
auf einzugehn  hier  nicht  möglich  ist.  Welche  ausführliche  Erörterung 
wfirde  z.  B.  unsere  Ansicht,  dafs  es  besser  sei  der  Schüler  habe  den 
Sophokles  ganz  gelesen,  als  einige  Stucke  Ton  allen  drei  Tragikern, 
in  Anspruch  nehmen?  Es  handelt  sich  ohnehin  bei  der  Bestiaunung 
des  Umfangs  um  den  Zweck,  den  der  Unterricht  in  den  alten  dasei- 
sehen  Sprachen  hat,  und  wir  müsten  uns  sehr  irren,  wenn  wir  nicht 
darüber  in  den  wesentlichsten  Pdnkten  einyerstanden  waren.  Eine 
wesentliche  Verschiedenheit  findet  aber  statt  über  den  Weg,  indem 
Hr.  Ameis  alle  Lecture  in  den  öfifentlichen  Lectionen  Yoraimmt,  wir 
einen  grofsen  Theil  derselben  dem  Privatstudium  zuweisen.    Man  Ter- 

Sittiche  darüber  unsere  Anzeige  von  Seyiferts:  Das  Privatstudium,  in 
lesen  Jahrb.  Bd.  LXVI  S.  175—183  mit  der  von  Hrn.  Ameis  in 
Mntzells  Zeitschr.  1852  S.  830— &I1.  Dafs  wir  davon  abgehn sollten, 
kann  Hr.  A.  nach  seinen  eignen  Aeufserungen  nicht  verlangen ,  da  un- 
sere Erfahrungen  bis  ietzt  nur  günstige  sind  und  wir  uns  namentlich 
auf  die  eine  berufen  dürfen ,  dafs  der  Yon  ihm  beklagten  Mafslosigkeit 
deutscher  Lectüre  Einhalt  gethan  werde  (vergl.  das'  Programm  der 
königU  Landesschttle  zu  Grimma  Yon  1850.  Anhang.  Deutsche  Schüler- 
arbeit). Dafs  die  BefpifTe  Selbstudinm,  Selbstthatigkeit ,  Selbstän- 
digkeit allerdings  nur  in  einer  gewifsen  Beschränkung  gefafst  werden 
mufsen ,  ohne  dafs  jedoch  ^dadurch  das  Wesen  der  Sache  aufgehoben 
werde,  haben  wir  selbst  a.  a.  O.  erklart.  Ob,  in  welchen  Grenzen 
und  unter  welchen  Bedingungen  —  wir  rechnen  dazu  namentlich  die 
Beschaffung  längerer  freier  Arbeitszeiten,  ohne  welche  eine  Zerstnck- 
lang  und  Zersplitterung  unumganglictr  ist  —  andere  Schulen  davon 
Gebrauch  machen  können ,  überlassen  wir  naturlich  dem  eignen  Br^ 
mefsen,  allein  wir  musten  entweder  das  letzte  Vertrauen  auf  die  Bild- 
samkeit unserer  Jugend  aufgeben  oder  ganzliche  Erfolglosigkeit  der 
Schalerziehung  durch  mehrere  uhter  ^iner  Leitung  stehende  untere 
Ciassen  hindurch  voraussetzen,  wenn  die  Möglichkeit  der  Anwendbar- 
keit in  den  obersten  beiden  Ciassen  im  allgemeinen  zu  negieren  wäre« 
Denn  dafs  das  Gewahren  einer  Leitung  nicht  ausschliefsenden  Selb- 
ständigkeit der  Beschäftigung  in  dem  Alter,  in  welchem  unsere  Pri- 
maner stehn,  oder  —  denn  manche  zu  junge  Schüler  finden  wir  wohl 
—  wenigstens  stehn  sollten,  an  und  für  sich  unpaedagogisch  wäre, 
dafs  man  davon  nicht  gute  Früchte  zu  erwarten  habe,  davon  kann  ich 
■lieh  nicht  überzeugen.  Indem  ich  mich  nun,  um  weitere  Verschie- 
denheiten zu  besprechen,  zn  der  Lectüre  in  der  Classe  selbst  wende, 
sehe  ich  ab  von  den  Forderungen,  welche  etwa  wegen  des  daneben 
bestehenden  Privatstudinms  an  dieselbe  gestellt  werden  können,  sie 
sind  ohnehin  nicht  verschieden  ron  denen,  welche  überhaupt  YonTbeo- 
rie  und  Praxis  cestellt  werden  müfsen.  Ich  hin  mit  Hrn.  Ameis  toÜ- 
kommen  darin  einverstanden^  dafs  Fertigkeit  im  Verstehn  der  Spra- 
che das  zu  erreichende  Ziel  ist,  wenn  die  altclassischen  Stadien  ihren 
Platz  in  der  Gymnasialbildung  ausfüllen  und  einen  bleibenden  Einflnfa 
auf  das  künftige  Leben  üben  sollen,  demnach  aber  auch  darin,  dafs  ohne 
▼ielfache  Uebung  jene  nicht  zu  erreichen  ist.  Dafs  derselbe  die  Ue- 
bung  im  Sprechen  und  Schreiben  um  des  leichteren  Verständnissea 
der  Alten,  nicht  um  anderer  Zwecke  willen  für  nothwendig  erklärt, 
darüber  habe  ich  mich  um  so  mehr  gefreut,^ je  mehr  ich  mich  in 
der  Praxis  von  der  Wahrheit  jenes  Satzes  fiberzeufft  und  demzu- 
folge in, meinem  eignen  Unterrichte  —  selbst  im  Griechischen,  wenn 
auch  lieUeicht  in  bedeutend  geringerem  Umfange  —  davon  GebrancK 
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g«BUiclit  hab«.  Kbeiwowenig  kann  über  die  Ueboag  im  Uebenetsen 
ans  der  fremden  Sprache  eigentlich  ein  Streit  zwiichen  anssein,  aber 
einige  Abweichangen  finden  sich  doch«  Ich  will  mich  nicht  mit  allge- 
meinen  pacdagogischen  EErorternngen  aufhalten,  nur  knrs  die  Fragen 
stellen:  irrt  der,  welcher  bei  der  Anwendung  des  Sprichworts:  Kile 
mit  Weile!  auf  die  Paedagogik ,  nicht  auf  das  'Eile*  den  grofsern,  son- 
dern aof  beides  gleich  stamn  Nachdruck  legtf  und  ob  das  Interesse 
an  dem  su  bildenden  Subiecte  ohne  ein  Interesse  an  dem  Ohiect,  wo* 
durch  jenes  gebildet  werden  soll,  bestehn  kannf  Ich  halte  mich  allein 
an  die  Sache.  Wenn  ich  nun  beim  Uebersetsen  ins  Deutsche  nicht 
nur  ein  schnelles  Wiedergeben,  sondern  auch  ein  grammatisch  rieh- 
tiges  und  geschmackvolles  Deutsch  verlange,  so  bin  ich  weit  daTon 
entfernt,  damit  das  Ideal  der  Uebersetzungskunst  in  fordern,  ich 
weifs  recht  gut,  dafs  was  der  Schüler  leisten  kann,  weit  hinter  den 
Anforderungen  deutscher  Classicitat  zurückbleiben  wird,  aber  dafs  der 
Schüler  geübt  werde  nicht  nur  scharf  bezeichnende  Worte  zu  gebrau- 
chen, sondern  auch  der  deutschen  Sprache  fremde  Ausdrucksweisen, 
Wendungen,  Bilder  und  Verbindungen  durch  derselben  angemessene  zu 
ersetzen -und  alles  der  hochdeutschen  Schriftsprache  zuwiderlaufende, 
proTinzielle ,  unedle,  gemeine  zu  yermeiden,  diese  Forderung  scheint 
mir  nothwendig,  weil  nur  dadurch  die  Ei^enthumlichkeit  der  fremden 
Sprache  erfafst  und  die  Muttersprache  geübt  wird.  Wir  dürfen  uns 
nicht  auf  die  Manner  vergangener  Zeiten  berufen,  welche  z. 'B.  La- 
tein sieriicb  sprachen,  ohne  im  Deutschen  dscsselbe  zu  können,  denn 
unsere  Schriftsprache  hat  seitdem  eine  ganz  andere  Bntwickelung  ge* 
nommen  und  diese  stellt  in  Verbindung  mit  dem  Leben  andere  An- 
fbrdemncen  an  die  Schulen.  Ich  zweifle  nun  gar  nicht  daran,  dafs 
Hr.  Ameis  diese  Forderungen  anerkennt  und  selbst  zu  erfSllen  sucht, 
dafs  er  die  Schüler  zum  Selbstfinden  des  richtigen  deutschen  Ans« 
drucke  anhält  und  demnaeb  das  Lesen  öfters  unterbricht ,  Fragen  stellt, 
und  dann  noch  einmal  den  ganzen  Satz  wiederholen  lafst,  abef  er  un- 
tcrlafst  zweierlei:  das  Lesen* des  zu  übersetzenden  Textes  und  das 
Nachnbersetzen ,  was  wir  beides  für  nothwendig  halten,  das  erstere^ 
weil  der  Schuler  schon  dadurch  zeigen  mufs,  dafs  er  das  zu  über« 
setzende  Terstanden,  und  durch  das  nochmalige  Uebersehn  in  den 
Stand  gesetxt  wird,  leichter  fliefsend  und  ohne  Stocken  zu  übersetzen, 
das  zweite,  wobei  ivir  das  Lesen  fast  stets  weglfissen,  einmal  um  der 
Uebnng  der  Schiller,  sodann  um  der  Ueberzeucung  willen,  welchen 
Brfolg  der  Unterricht  gehabt.  Den  Einwand,  dafs  es  ja  leicht  mög- 
lich sei,  der  Schüler  schreibe  sich  die  Uebersetzung  ins  Buch  oder 
lerne  sie  aaswendig ,  kann  ich  nicht  anerkennen ,  da  es  Sache  des  Lehi 
rers  ist  beides  zu  verhüten,  das  erste  durch  strenge  Aufsicht,  das 
zweite  durch  die  Art  seines  Unterrichts.  Ist  der  Schüler  gezwungen 
gewesen,  die  Uebersetzung  sich  noch  einmal  zu  überlegen  und  zu  wie- 
derholen, ao  schadet  es  dann  auch  nichts,  wenn  er  sie  sich  ins  Ge- 
dächtnis eingeprägt.  Uebricens  werde  auch  bemerkt,  dafs  wenn  jenes 
auch  die  Regel  ist,  dennoch  auch  Ausnahmen,  natürlich  jedesmal  aus 
paedagogischen  und  "didaktischen  Gründen,  gemacht  werden  und  dafs 
Inhaitswiederholnngen  und  andere  Ton  Hrn.  Ameis  bezeichnete  Ue- 
bnngen  deshalb  nicht  unterlassen,  sondern  ebenfalls  Yorgenommen  wer- 
den. Schwieriger  ist  vielleicht  eine  Verständigung  über  das  Mafs  der 
Erklärung.  Die  so  entgegengesetzten  Urtheile  darüber  beweisen,  wie 
schwer  ee  iat  ein  Princip  zu  finden,  wie  vielleicht  noch  schwerer,  ein 
solches  praktisch  festzuhalten  und  durchzufuhren.  Leicht  iet  es  aus- 
gesprochen dafs  alles,  was  nicht  zum  Verständnis  der  Stelle  und  des 
Schriftstellers  gebore,  streng  ausgeschieden  vf erden  müsse,  eben  so 
leicht  aber  and  alles,  was  nicht  zur  blofsen  richtigen   Uebersetzung 
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BtMrtj  91b  aageh5rig  sn  bweiehnen.  Wer  sollte  wolil  das 
ief^unt  etc.  TergefBen,  wenn  er  Ton  Verständnis  spricht ,  aber  iver 
kann  aoch  Tergessen,  dafs  die  Schaler  darch  den  Lehrer  eben  weiter 
and  tiefer  gerahrt  werden  sollen,  als  sie  ohne  denselben  kooMneiK 
Alles  kommt  darauf  an,  was  man  unter  Verstehen  versteht*  Die  Ue- 
bersetiang  ist  oft  leicht  an  errathen,  aber  der  Zweck  des  Unterrichts 
fordert  das  Gegentheil.  Bei  dem  Schaler  das  Wifsen  sa  bewirken, 
dal^  ond  waram  dies  Deutsche  in  den  Worten  des  Schriftstellers  ent- 
halten sei,  dies  ist  meiner  Meinung  nach  eine  Aufgabe  der  Erklarang. 
Damit  ist  keineswegs  ein  Stehnbleiben  bei  jedem  nur  halbweg  schwe* 
rem  Worte  und  grammatischer  Fngnnff  gegeben,  ebenso  wenig,  wie 
eine  Vertiefung  in  rationelle  Grammatik  und  Wortforschung.  Es  ge- 
nufft  ToUkommen,  wenn  ein  Schüler  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
weifs  und  aus  dieser  die  für  seine  Stelle  passende  abgeleitet  hat;  ein 
Versteigen  in  die  Ableitung  der  Zweigbedeutungen  Ton  einem  Stamme, 
eine  Uebersicht  über  die  nur  hauptsächlichsten  Jedes  Worts  ist  an  der 
Lecture,  d.  h.  zum  Verstehn  des  Schriftsteller«  und  der  einseinen 
Stelle,  nicht  nothig.  Wie  Tiel  der  Lehrer  hier  zuthun  hat,  wird  aller- 
dings Ton  dem  Standpunkte  der  Vorbereitung  seiner  Schüler  abhangen. 
Sind  diese  Ton  unten  auf  zur  Wortkenntnis  recht  geleitet,  so  wird  er 
in  den  obem  Classen  weniger  zu  thun  haben,  wo  nicht,  mehr.  Wenn 
aber  ein  Lehrer,  um  sich  Ton  dem  Standpunkte  der  Schüler  zu  über- 
zeugen j  darauf  bezügliche  Fragen  thut,  wenn  er  langst  dagewesenes 
einmal  kurz  repetiert  oder  dazu  kurz  und  bündig  eine  Brläuterang 
ond  Erweiterung  gibt,  natürlich  nur  wenn  die  Stelle  dazu  Veranlafsung 
bietet,  wird  man  ihm  dann  füglich  Torwerfen  können,  er  halte  das 
Lesen  ungebührlich  auf?  Dals  mit  dem  Fortschreiten  in  der  Classe 
derartiges  weniger  und  seltener  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Und 
wenn  nun  der  Lehrer  bei  solchen  Worten,  wo  er  Unbekanntschaft  vor- 
aussetzen mufs,  den  Grundbegriff  oder  einen  bestimmten  Gebrauch  in 
bestimmten  Verhaltnissen  und  Verbindungen  kurz  ond  bündig  dar- 
stellt (man  t  denke  hierbei  an  die  für  9ie  Auffafsung  des  Inhäts  so 
wichtigen  Partikeln),  so  dafs  der  Schaler  in  allen  Künftigen  Fällen 
daran  eine  Handhabe  für  sein  Denken  und  Verstehn  hat  —  der  tüch- 
tigste Philolog  wird  dies  am  besten  können,  aber  handelt  er  dann  als 
Philolog  oder  als  Paedagog?  In  der  Prosa  wird  allerdings  die  Nothi- 
gong  stets  geringer  sein,  aber  bei  den  Dichtern  häufiger,  und  um  ao 
mehr  je  kfiluier  und  gedankenreicher  und  je  kunstvoller  ein  solcher  ist. 
Hier  ist  es,  wo  sich  der  Lehrer  oft  mit  der  blofsen  Uebersetzang  nicht 
begnügen  kann,  wo  er  wegen  der  poetischen  Ansdrucksweise  fragen 
ond  diese  selbst  erklären  mufs.  In  Rücksicht  auf  die  Metrik  bei  den 
Tragikern  bin  ich  mit  Hm.  Ameis  einverstanden. .  Ich  bin  femer  der 
Ansicht,  dafs  der  grammatische  Unterricht  sich  auf  klare  Erkenntnis 
der  Regel  und  der  Bedeutung  der  Sprachformen  zu  beschränken  hat» 
von  tiefer  rationeller  Begründung  und  Aaffafsung  will  ich  nichts  wifsen. 
Grammatische  Expositionen  sind  bei  der  Lectüre  ganz  zu  unterlassen, 
ist  ein  von  mir  anerkannter  Grundsatz;  aber  ist  jedes  Nachfragen 
nach  einer  Regel,  wenn  es  'om  der  UeberzeugUng  willen  geschiebt, 
dafs  der  Schüler  mit  Bewofstsein  übersetzt  hat,  zu  verurtheilenY 
Und  —  der  grammatische  Unterricht  kann  doch  nicht  jeden  Sprach- 
gebrauch, ieae  Ausnahme  berücksichtigen.  Wie  nun ,  wenn  der  Leh- 
rer, wo  solches  sich  findet  und  dem  Schüler*  als  von  der  Regel  ab- 
weichend auffallen  mufs,  kurz,  bündig,  allverständlich  eine  für  immer 
ansreichende  Erörterung  gibt  (um  einen  concreten  Fall  anzuführen, 
wenn  er  bei  Cic.  pro  Mil.  26,  69  den  von  Madvig  Sprachlehre  $•  358 
Anm.  4  erwähnten  Fall  kurz  angibt),  handelt  er  dann  als  Philolog 
öder  als  Paedagog?   Die  sprachliche  Erklärung  hat  für  mich  eine  dop- 
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pelte  Seite  y  einiilal  riekti^^  bewnsstes  Versiindnis  der  Torliefendeii 
Steile^  andererseits  allfemeine  Hilfsmittel   for  das   Verstehn   anderer 
vad  dies  letstere  wieder  nnr  innerhalb  der  Grensen  des  häuficer  Yor- 
kennenden.    Bündige  und  klare  Erklärungen  über  politische  Verhalt > 
nisse,  Rechts*  nnd  Staatssachen ,  religiöse  nnd  hänsliche  Gebranchcy 
wcnB  sie  durch  das  Bedürfnis  Teranla&t  werden  dnd   nicht  über  das- 
selbe hinansgehn,  wird  niemand  tadeln«    Kann  sie  der  Schüler  ans  der 
Stelle  abstrahieren,  so  genagt  eine  Frage ,  wo  nicht,  kurse  Angabe 
deM  Lehrers.    Vor  allem  wichtig  ist  die  Auffafsnng  des   Gedankenin'^ 
haits  und  der  Knnstform.    Hier  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe  den  Schfi« 
lern  zu  Tiel  snanmuthen,  aber  deshalb  die  Sache  gani  xn  nnteriafsen 
nnd  dem  Seibstdenken  der  Schüler  oder  ihrer  unmittelbaren  AnfTafsnng 
an  Tertrann,  scheint  mir  doch  anch  ein  Extrem.    Was  ein  Berichter* 
Btaitcr  in  der  paedagog.  ReTne  Angustheft  Sa  J34  in  Betreff  der  Erklärung 
eines  dentschen  Gedichts  sagt:  *Wer  uns  zu  einem  Kunstwerke,  das  wir 
seit  onserer  Jngend  geliebt  und  bewundert  haben,  fuhrt,  uns  an  denselben 
Wahrheiten  und  Schönheiten  zeigt,  die  uns  bisher  entgangea  sind ,  und 
ans  durch  überraschende  Resultate  der  «Begeisterung  nnd  des  stillen  und 
Irenen  PleiTses*«  womit  er  das  Ganze  nnd  dessen  Theile  studiert  hat^ 
zn  gleichem  Studiuih  ansogt,  Terdiertt  nnsem   wärmsten  Dank',   gilt 
nntcr  den  nöthigen  Modificationen  für  die  Erklärung  der  alten  Ciassi- 
ker.    Bei  allem  FJeifse,  bei  allem  Eifer »  bei   aller  Begeisterung  wer- 
den den  Schalem  Wahrheiten  und  Schönheiten  in  denselben  entgehn, 
die  sie  wohJ  zu  begreifen  und  zu  fühlen  fähig  sind.    Rasch  ist  die  Ju- 
gend, aber  Bte  begnügt  sich  auch  leioht  mit  einem  halben,  ja  wohl 
mit  einem  falschen  Verständnis,  und  findet  kein  Rithsel  und  Problem, 
wo  doch  ein  solches  auf  der  Hand  liegt.     Was  Nagelsbach  in  seiner 
Vorrede  zn  den  drei  Büchern  der  Ilias  S.  XVI  sagt,   ist  ffaift  gewis- 
üch  wahr«    Hier  mufs  der  Lehrer  eintreten  und  weit  eefehlt ,  dafs  er 
den  Kfcr  nnd  die  Liebe  zur  Sache  in  den  Schülern  dadurch  schwa- 
chen wird,  er  wird  sie  heben  und  beleben?    Aber   wo   ist   hier  eine 
Grenze  zn  ziehn?    Mit  wenigen  Worten  Ist  eine  solche  nicht  zu  ge- 
ben.   Wollte  man  sagen,  der  Lehrer  dürfe  nichts  erörtern,  was    er 
nicht  durch  Fragen  aus  dem  Schüler  herausentwickeln  könne,  so  ist 
daaüt  doch  die  Gefahr  des  Zuweitgehens  nicht  vermieden.     Es  fragt 
sich,  waa  mnis  und  was.  kann  und- darf  geschehn.     Was  der  Lehrer 
erkliren  mnfs,  das  ist. meiner  Ansicht  nach  der  Gedanke  und  der  Zu- 
aammcnbang.    Wird,  um  ein  concretes  Beispiel  anzuführen,  Cic.  pro 
MU.  $.  83  nnd  84  gelesen,  so  mufs   darauf  eingegangen  werden,  wie 
die  mmpiitudo  imperü  und  die  motorum  sapientta  zum   Glauben  an  das 
Basein  der  Gottheit  hinfahrend  betrachtet  werden,   denn  sonst  bleibt 
der  Gedanke  unerfafst  und  dann  lese  man  lieber  die  Stelle  nicht.  Der- 
gleichen Sachen  finden  sich  Tiele  bei  den  Alten.    Wie  oft  bleibt  im 
Dialoge  die  Pafslichkelt  oder  dei^ Zweck  einer  Antwort  von  dem  Schil- 
ler ebne  den  Lehrer  unTerstanden.    Soll  sie  es  bleiben?    Hier  kann 
icU  midi  nicht  damit  begnSgen,  wenn  der  Schüler  'den  breiten  klaren 
BU^m  Ton  einem  Ufer  bis  zum  andern  überschaut  %  ich  werde  ihn  nicht 
In  die  Tiefe   hinuntersteigeif  lafsen,  auch  nicht  nöthigen,   bei  Jeder 
Woge    nnd   B|«ndnng  oder  Stromschnelle   die  Ursachen  aufzusuchen 
eher,  dafs  er  weifs,  woher  er  kommt  und  wo  er  sich  ergiefst,   aber 
er  soll  mir  doch  Ton  seinem  Wafser  trinken   und  kann  er  sich  selbst 
nicht  schöpfen,  so  will  ich  es  thun  nnd  Ihm  reichen,  so  riel  ihm  dien- 
lieh ist?    Und  ob  er  wohl  wieder  einmal  darnach  durstet,  wenn  er 
ciamal   ans   Ihm  Nahrung  und  Erfrischung  empfangen?    Und,  wenn 
er  nun  den  schönen  Flnfs  überschaut,  aber  dies  und  jenes  nicht  be- 
merkt, was  mich  erfreut  ^nd  erhebt,  so  werde  ich  seine  Blicke  dahin 
lenken  nnd  werde  ihm  wohl*  auch  die  Freude  machen,   mir  zu  zeigen, 
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was  ihn  anzieht  and  waa  ihn  «iiiiuckt.    Doch  ohne  Bild !    Ba  gibt  ein  ge- 
wirseatieferea,  grundlicheres  and  Yoliatandigerea  Verständnis  auch  ttir 
den  Schaler,  verschieden  von  dembloTsen  Anschaaen;  wir  meinen  nator- 
lieh  nicht  das  wifsenschaftliche,  aber  warum  soll  man  die  Worte  nicht 
schon  von  den  Anfangen  gebrauchen,  mögen  diese  auch   nocb  so  weit 
Ton  Vollendung  entfernt  sein?    Halt  ein  Lehrer  hier  weise  die  Grenxe 
ein,  wird  er  seinen  Schülern  nicht  eben  so  Tiel  nützen,  als  wenn  er 
ihnen  mehr  Bilder  und  Anschauungen  schnell  an  der  Seeler  Torüber 
fuhrt?    Doch    Tergesse  man  Ja  nicht,    dafs  ich  die  Krreicfaung  von 
Fertigkeit  oben  als  einen  Zwedc  des  Unterrichts  anerkannt  habe  ond 
demnach  auch  hier  die  Bedingung  festhalte,   dafs  sie  entweder  schon 
In  gewifsein  Grade  Tor banden  sein  mufs  oder  üb«r  dem  andern  nicbi 
vernachiafsigt  werden  darf.    Doch  Hr.  Ameis  hält  ja  solches  nicht  für 
unangemessen,   er  will  nur  den  Flufs  der  Lectüre  Dicht  unterbrechen 
wifsen,  er  verweist  derartiges  in  besondere  fnterpreiientnnden;   viel- 
leicht hält  er  es  uns  aber  doch  zu  gute,  wenn  wir,  ohne  rasches  Ue- 
hersetzen  zu  ▼ernachläfsigen,   dann  und  wann  einen  kleinen  Halt  ma- 
chen and  eine  Schwierigkeit   beseitigen  oder  einen  neuen  Blick  den 
Schülern  eröffnen,  um  dann  rüstig  von  neuem  Torwarts   zu  schreiten, 
wenigstens  dann,  wenn  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dafs  Unsere  Schü- 
ler sich  nach  jenem  sehnen  und  dann  um  so  frischer  mit  uns  gebn 
werden ,  wenn  sie  nichts  ihnen  ungelöstes  mehr  hinter  fich  haben.  Uebri- 
gens  will  ich  nicht  etwa  alles   derartige  berücksichtigt  wifsen,  aber 
an  einigen  Beispielen,  ronfs  es  gezeigt  werden.     Vorubersetzung,  Br- 
klärung,  Nachübersetzen  werden  also  zwar  von  mir  geübt,  aber  kei- 
neswegs in  stehender  Folge  und  Methode.     Manclunal  geht  die  Er- 
klärung   einer  Schwierigkeit  yoraus^    manchmal  beschränkt  sie  sich 
auf  kurz«  Bemerkungen   während  des  Uebersetzens  und  ganze  Partien 
werden  cursorisch  einfach  übersetzt.    Wenn  ich  nun  auch  manches  bei 
der  Lectüre  berücksichtigt  wifsen  will ,  woranf  Hr»  Ameis  wenig  Wertk 
legt,  so  fürchte  ich  mich  nicht  vor  dem  Vorwurfe,   dafs  ich  alf  *^PIii- 
lologe'  so  rede,  es  genügt  mir  das  Bewufstsein,  wenn  ich  es  aus  pae- 
dagogischen  Gründen  und  in  paedagogischer  Weise  thue;  so  sehr  weit 
stehn  wir  nicht  auseinander.  Die  Erfolge  prüfe  ich  gewifsenhaft  und  achte 
auf  das,  was  von  den  zu  ihrer  Prüfung  berufenen  bemerkt  wird.  Dafs 
ich  übrigens  meine  Bemerkungen  über  die  Lectüre  des  Thukjdidea  und 
▼on  Aeschylos  Prometheus  anders- gestellt  haben  wurde,  wenn  ich  die 
äufsern  Verhältnisse  so  gekannt  und  vor  Augen  gehabt  hätte,  gestehe 
ich  willig  ein,  aber  trotzdem  würde  ich  mich  nicht  entschliefsen  das 
letztere  Stück  so  schnell  mit  Schülern  zu  lesen  (auf  ein  Halbjahr  neh- 
me ich  höchstens  40  Stunden;  dann   kommt  auf  jede  Stunde  27   und 
wenn  man  Binleitnng  und   ganz  auf  Repetition  verwendete  Standen 
abzieht,  30 — 35  Verse;  also  findet  auch  neben  langsamerm  Lesen  schnel- 
leres  statt),    und    im  Thukydides  habe  ich  auch  langsamer  gelesen« 
nicht  um  meinet-,  sondern  um  der  Schüler  willen.    Habe  ich   nnr   12 
— 15  Schüler  und  ein  ganzes  Jahr  lang  unverändert,  so  werde    ich 
Wohl  auch  dahin  kommen,  zuletzt  recht  rasch  lesen  zu  können.    ]H»ch 
die  Methodik  ist  ein  Feld,  auf  welchem  man  nie  auslernen  kann.  Wer 
nicht  zu  irren  und  nichts  mehr  lernen  zu  können  glaubt^^  der  hat  kei- 
nen Beruf  zum  Lehrer  in  sich;  aber  ich  habe  oft  die  Erfahrung    ge- 
macht, dafs  wo  die  Methode  dem  Augenscheine  nach  viel  vermifBea 
und  zu  erinnern  liefs,  doch  die   Wirkung  —  in  Folge   der  IndiTidna- 
lität  —  alle  Erwartungen  übertraf.    Streben  wir  jeder  in  Demutb  and 
Glauben  nnsem  heiligen  Beruf  zu  erfüllen,    lernen  wir  von  einander, 
wo  wir  nur  können,   und   fordern  uns  gegenseitig  durch  Lehre    und 
Wandel.    Und  so  grüfse  ich  denn  am  Schlufse  Hrn.   Ameis  als    einen 
lieben    Freund   und   Mitarbeiter.    Möge- er ^   was  weniger  ausgjefahrt 
hier  erscheint ,  mir  zu  gute  halten! 
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—  n.'  Fr.  Bartboloaai:  Hr.  Carimann  und  die  Gemfi thsbildnng, 
▼on  S.  (8.  298-300.  AU  Ton  gani  demokraflscbein  Standpunkt  ge- 
schrieben beseicbnet).  —  Th«  Wait^:  Allgemeine  Paedagogik,  ¥oa 
Schelbert  (8.  301-306.  Als  ein  Werk  gertibBit,  welches  die  aas- 
einanderfabrende,  sieb  in  einseinen  Vorschlagen  Terliereade,  in  ein- 
seine  Fächer  sieb  nntslos  abarbeitende^  in  üruehtloseHi  £xperimentie-> 
ren  sich  abmfidende  Praxis  wieder  anf  das  einheitliche  lHoment  in  der 
fimebnng  «nd  ia  Unterrichte  snrnckzufnhren  nnd  die  im  Eintelstre- 
ben senplittcrtea  Kräfte  an  einen  und  so  wirksamer  sn  machen  unter- 
nimsit,  doch  werden  aacb  einige  abweichende  Ansichten  vorgetragen). 
Korner:  Die  Bedeutung  der  Realschulen  fir  das  moderne  Cultnr- 
leben,  tou  dems.  (S.  306-11.  Charakterisiert  die  Schrift  mit  ihren 
eignen  Worten,  ohne  sieh  anf  eine  Kritik  einsulafsen,  weil  der  Stand-, 
punkt  der  paedagog.  ReTUe  bekannt  sei).  —  Nachtrag  au  der  Anteige 
aber  die  Anmerkungen  zu  Enripides  Andromache  Ton  L.  ▼.  Jan  im 
April*  uad  Maiheft  (8.  316  f.  Verwahrt  sich  gegen  die  Deutung  als 
habe  der  Re€  des  Verü  litterarische  Persönlichkeit  angreifen  wollen). 

—  Rustow  nnd  Kochly:  Geschichte  des  griech.  Kriegswesens,  von 
R.  Rauchenstein  (S.  317—21.  Durchweg  empfehlende,  aber  nur 
des  Totaleindruck  berücksichtigende  Arbeit).  —  Emsmann:  Physi- 
kalische Aafgaben  nebst  ihren  Au flosungen  (6.321— 26.  Selbstanxeige). 

—  Paedagoffitche  Zeitung.  Preufsen  (S.  347 — 50.  Circularverftignng, 
den  Zustand  der  in  Entlafsungsprufungen  berechtigten  hebern  Bnrger- 
und  Realschulen  betr.  vom  3.  Juli  1862  und  andere  Verordnungen)^  — 
Stettin  (8.  350 — 52.  Gegen  Rotherts  Idee  von  einem  Gesammtgym- 
nssium).  —  Oesterreich  (8.  354 — 64.  Angelegenheiten  des  hohem 
Unterrichts  in  Ausziigea  aus  Zeitschriften,  besonders  auch  iiber  die 
Gintberscbe  Philosophie).  ^  England  (8.  364-^.  Die  Vorschlage 
der  Commössioa  für  die  Ozforder  Universität).  —  Archiv  des  Schnl- 
ceciiis.  Belgische  Verordnungen.  Attributions  g^^rales  des  bureaux 
d^dministration  des  ^colss  moyennes,  des  directeurs  nnd  Organisa- 
tion gto^^raie  des  ^colss  moyennes,  sammtlich  vom  10.  Juni  1852.  — 
Decemberheft.  I.  Scheibert:  Aus  der  Schulstube.  5.  Abschn. 
Von  der  Beschrankung  der  Schule  in  ihren  Zuchtinitteln  und  einiges 
von  der  paedagogischen  Strafe  (S.  326 — 54.  Es  wird  die  Beschran- 
kuag  der  Zucht-  und  Erziehungsmittel  zuerst  bewiesen,  dann  abge» 
leitet  aus  der  Glaubenslosigkeit  oder  Entchristlichung  des  sogenannten 
gebildeten  Volks,  aus  der  Ansicht,  dafs  die  Kinder  alleiniges  Eigen- 
tbnm  der  Eltern  seien,  daraus,  dafs  der  Staat  sich  auf  dem  Erzie- 
buogsgebiet  zu  riel  aufgeladen  hat,  aus  der  Intbronisierong  der  Intel- 
ligenz, ans  den  Bildung  der  Lehrer,  hierauf  die  Folgen  bezeichnet: 
Bebitnng  nnd  Ueberwacbung,  Vermahhung  und  Aufklärung,  Ehren- 
strafe und  Freibeitstrafe  sind  der  Schule  allein  geblieben;  sie  haben 
ihr  Recht,  können  und  dürfen  aber  nicht  alles  sein,  zuletzt  folgende 
Grundsätze  aufgestellt:  was  als  Strafe  wirken  soll,  mnis  den  Gestraf- 
ten an  dem  kurzen,  was  er  für  ein  Gut  halt  oder  mufs  ihm  einen  Zu> 
stand  bereiten,  den  er  für  ein   Uebel  hält   und   empfindet.     Was  als 
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ersiabliche  Strafe  wirkea  soll,  mofs  in  dam  GMtrafUn  Am  Bewvfst«* 
»ein  und  Gestandni«  des  Vergehens  wecken  and   möglichst  den  Site 
des  Uebels»  den  Qneli  des  Vergehens  treffen).  —   Scheibert:  Die 
höheren  Bürgerschulen   und   die  technischen  Anstalten  (Nachtrag  zu 
dem  Aufsats  im  Augustheftt  S.  355-^-65:  *die  ursprüngliche  Tendens 
des  Gymnasiums   duldet  nicht  ein  Gesammtgymnasinm  wie  es  sich  ans 
hente  darstellt  ^  sondern  in  Ihm  sind  die  aJten  classischen  Sprachen 
der  Kern,  das  Mittel  und  Zweck  der  Bildung;  die  heutigen  Gymnasien 
in  ihrem  Gemisch  yon  Gymnasium  im  alten  Sinne  und  höherer  Bor- 
gersohnlc  im  neuem  Sinne  erscheinen  nicht  gerechtfertigt,  wenn   die 
Schale   noch  Ersieh ungsschula   bleiben  soll;  demnach  mnfs    aus  den 
Unterrichtsplanen  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Mathematik,  Phyr 
sik,   Naturgeschichte,  Chemie,   Geographie,  Gesohiohte,  Französisch 
und  Englisch,  wenn  auch  nicht  ganz  Terschwinden,   so  doch   auf  ein 
ziemlich  geringes  Mafs  beschränkt  werden,  namentlich  mufs  die  haasr 
lithe  Thatigkeit  der  Schfiler   und  ▼omehmlich  in  den  obern   Classen 
auf  die  Studien  des  A Itclassischen  concentriert  werden  und  darf  Ton 
den.  nebengehenden  Disciplinen  dem  Schüler  nur  das  lugemuthet  wer- 
den, was  er  etwa  in  der  Schulstunde  daTon  sich  aneignen  kann'*)« 
Die  höhere  Bargerschule  ist  eine  allgemein  vorbereitende  für  die  ho- 
hem technischen  Anstalten,  und  dies  wird  um  so  entschiedener  her- 
Tortreten,  Je  sicherer  .und  unverruckter  die  Gymnasien  ihr  (Ugenstes 
Ziel  wieder  ins  Auge  fafsen.     Bs  wird  die  Forderung  gestellt,  dafa 
den  hohem  BurgeriBchulen  die  Universität  eröffnet  werde,  damit  sich 
ihre  Lehrer  für  ihre  Unterrichtsfächer  wifsenschafilich  ausbilden  koar 
nen).  —  Timm:  Auf  welche  Weise  ist  die  Lecture  von  Litteratar* 
werken  des  deutschen  Alterthums  zu   betreiben  f  (S.  366—374.    Ge- 
zeigt durch  eine  Probe  an  zwei  Gedichten  Ton  Walther  von  der  Vor 
gelweide ;  doch  ist  der  eigeatlioh  paedagogische  und  didaktische  Standr 
punkt  nicht  berücksichtigt).  —    II.  Timm:  Das  ^nbelungenlied,  nack 
Darstellung  und  Sache  ein  Urbild  dontscher  Poesie,  von  W.  Lang- 
bein (S.  376^77,    Empfohlen  unter  Angabe  des  Inhalts).   —   H.  W. 
St  Olli   Anthologie   griechischer   Lyriker,   von    Qu  eck  (S.  378-80. 
Kurze  empfehlende  Anzeige).  —  J.  und  W,  Grimm:  Deutsches  Wör- 
terbuch, von  H.   Schweizer   (S.  380— 83r    Die  Bed|»utsan|keit  des 
Werkes  wird  gezeigt).  -^  Jungst:  Erster  Cursus  des  Unterriohta  in 
der  Geographie,  J.  G.  Fischer:  Geographie,  Oh  1  ort:  kleine  Geo- 
graphie, Nofdelt:  Handbuch  der  Geogr. ,  Ton  Gribol  (S.  383 — 87. 
An  Nr.  1  wird  unter  grofsem  Lobe  der  gänzliche  Ausschlufs  des  po- 
litischen gerügt,  Nr.  2  durchaus  nicht  empfohlen,  ebenso  Nr. 3,  Nr.  4 
als  in  einzelnen  Abschnitten  zwar  recht  brauchbar,  aber  andererseita 
auph  sehr  leicht  zu  einer  ganz  falschen  Behandlung  des  geogr.  UnierT 
richts  yerleitend  besseichnet).  «^  Masius:  Natarstudien  and  Con- 


*)  Wir  haben  diesß  Stelle  wortlich  ii>itgetheilt ,  um  die  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem,  was  wir  Bd.  LWI  S.  177  zu  Ende  gesagt,  be- 
merklich  zu  machen.  ü<  D* 
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•  «ienees  Blätter  aus  dem  Bache  der  Natur,  deatsch  von  Zoller, 
▼DQ  W.  Laogbeii»  (8.  387  89.  Beide  Bucher  für  Schfilerbibliothe- 
fcen  empfohlen,  obgleich  an  dem  iweiten  eine  gewifse  Exaltation  ge- 
tadelt wird^.  —  Kf  Diesterweg:  AstroDomiache  Geographie  und  po- 
puläre HimmeUknnde.  4e  Aufl.,  ¥on  W.  Langbein  (8.  390  f.  Als 
verbefaert  beceichnet).  —  Paeäagogitehe  Zeitunf^.  Versammlnng  der 
ReaJachnlmänner  in  Kosen  26.-28.  Sept.  1862  (S.  384—87.  Bericht 
ober  die  Verhandlungen).  —  Bayern  (S.  388  f.  Ueber  die  Verord- 
nung  vom  15.  Joli  1852,  welche  zur  Abfafeung  eines  Lehrbncha  der 
Landesgeschichte  auffordert).  —  Die  studentischen  Verbindungen  (S. 
389—91.  Ans  der  Angsb.  AUgem.  Zeitung).  —  Archiv  des  Schulrechts. 
Instruction  du  ministre  anz  recteurs,  relative  k  Tapplication  du  d6- 
eni  du  10.  aTril  1852  (S.  398-402).  R.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Beruh.  Dr.  Otte  Nitssch  am  Joachimsthalschen  Gymnasium 
ist  MÜB  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymn.  zu  Duisburg,  dagegen  Dr. 
Aagnst  Nauck  in  Prenslan  als  Adjunct  an  das  Joachimsthalsche 
Gymn.  zu  Berlin  befördert  worden. 

Bbkslau.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  zu  St.  Elisa- 
beth besUnd  Ostern  1852  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Fickert,  den 
Professoren  Prorect.  Weichert  und  Dr.  Kampmann,  den  Collagen 
Prof.  Keil,  Oberlehrer  Stensel,  Oberl. Rath,  Oberl.  Guttmann, 
Oberl.  Kambly,  Hanel,  Dr.  Korb  er,  Neide,  den  Collaboratoren 
Thiel  nnd  J>r.  Speck,  den  technischen  Lehrern  Scbreibmeister  Bec- 
tor  Haocke,  Zeichenlehrer  Maler  Beyer,  snater  Bräu  er,  Gesang- 
lehrer Kantor  Po  baue r  und  8  Candidatcn,  Dr.  Fischer,  Dr.  Gro- 
fser,  Dr.  Grnnhageiv,  Dr.  Hensel,  Faber,  Kinsel,  Keller, 
Weife.  Seitdem  sind  Prof.  Keil  nnd  der  Schreiblehrer  Rector  Hau- 
che gestorben.  Die  in  Folge  des  erstem  Todesfalls  erfolgte  Ascen- 
sion  a.  Bd.  LXVll  A.  136.  Die  Schulerzahl  war  479  in  9  Classen, 
Abiturienten  11. —  Am  Friedrichs -Gymnasium  bestand  das  Leh- 
rercollegium zu  gleicher  Zeit  aus  dem  Director  Prof.  Wiromer,  den 
Profeasoren  M.  Tobisch  I  nnd  Dr.  Lange,  den  Oberlehrern  M. 
Mucke,  Tobisch  11,  Glaser,  den  Gymnasiallehrern  Dr«  Geisler 
nnd  Waage,  den  Hilfslehrern  Cand.  Andersse n  (Mathem.,  Gesch., 
Geogr.),  Oberfenerwerker  Haberstrohm  (Zeichnen  und  Maschinen- 
iebre),  Prediger  Tasche  (Religion  in  I  und  11),  PriTatgel.  Dr.  Mag- 
nus, Sprachiebrer  Dr.  Otto  (Englisch),  deA  Candidaten  Prificb, 
Dr.  Luchs,  Dr.  Schneider,  Dr.  Stenzel  und  Rabe.  Seitdem 
sind  ansgeachieden  die  Candidaten  Prif ich  (s.  Bhieg  Bd.  LXV  S.  335) 
und  J>r,  Lacbs  (an  die  Realschule  zum  heil.  Geist).  Schnlerzahl: 
195  in  6  Classen ,  Abiturienten :  8. 

Bribg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  kon.  Gymnasiums  be- 
stand Ostern  1^3  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Matthison,  den  Pro- 
fessoren Kaiser  nnd  Schonwalder,  den  Gymnasiallehrern  Oberl. 
Ueiri'ze,  Dr.  Döring,  Dr.  Tittler  (aber  die  seitdem  erfolgte  Prae- 
dicierung  dieser  .drei  l^hrer  s.  Bd.  LXVli  S.  122),  Kanzel,  Mende, 
Pr.  Brix  (aber  dessen  Versetzung  und  die  deshalb   erfolgte  neue  An- 
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«tellang  s.  Bd.  LXV  S«  335)  und  Hoizheimer,  den  Hilfslehrero 
Kaplan  Winkler,  Rabbiner  Dr.  Landsberger,  Musikdir.  Rei- 
che. Die  Scbillerzahl  war  251  (192  Evangel.,  2  Lnth.,  37  Kathol., 
20  Juden).     Abiturienten  Mich.   1851  4,  Ostern  1852  6. 

Eichstatt.  Die  unterste  Lehrstelle  an  der  lateinischen  Schale 
erhielt  der  Lehrantscandidat  Wolf  gang  Bauen 

Glogau.  Das  Lehrercollegium  des  aasigen  Crymnasiujns  biideten, 
nachdem  der  kaum  an  die  Anstalt  versetzte  Gymnasiallehrer  Dr.  Brüg- 
gemann gestorben,  Mich.  1852  der  Director  Klopsch,  Prorect.  Dr. 
Petermann  (s.  Hirschberg  Bd.  LXV  S.  222),  Prof.  Dr.  Roller, 
die  Gymnasiallehrer  Hey  er,  Stridde,  Beifsert,  Lucas,  der 
GymnasialhilfBlehrer  Frafs,  Schnlamtscand.  Scholti  und  der  judi- 
sehe  Privatgelehrte  Dr.  M  u  n  k.  Mit  dem  Schlufse  des  Schuljahrs  trat 
der  Director  in  den  Ruhestand  und  übernahm  der  Prorector  die  Amts- 
geschafte.     Schalerzahl  in  6  Classen:  207,  Abiturienten  11. 

GÖRLITZ.  Am  Gymnasium  lehrten  Ostern  1852  der  Rector  Prof. 
Dr,  Anton,  Conrector  Dr.  Struve,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr. 
Wiedemann,  Kogel,  Dr.  Rosler,  der  Lehrer  Jehnisch  (s.  Bd. 
LXV  S.  336),  Musikdir.  Klingen  berg,  Schreiblehrer  Pinkwart, 
Zeichenlehrer  Kaders  eh.     Schulerzahl  150  in  5  Classen,  Abitur.  11. 

Hedingen  bei  Sigmaringen.    Das  dasige  Gymnasium  hat  nach  Ue- 
bergang  der  Landesherschaft  an  PreuFsen  in  Folge  einer  Revision  des 
Geh.  Oberregierungsraths  Dr.  Bruggemann  sehr  wesentliche  Verän- 
derungen erfahren.     Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  Mich.  1851  wurde 
der  Cursus  von  7  auf  8  Jahre  ausgedehnt  und  in  6  Classen  getheilt, 
▼on  denen  die  beiden  ersten  (auch  die  Namen  wurden  nach  der  nord- 
deutschen Weise  umgedreht)  2jähr.,  die  4  untern   Ijähr.   Curse  haben. 
Durch  konigl.  Cabinetsordre- vom  5. -Jan.  1852  wurde  die  Anstalt  dem 
koniel.  Pro^inzialschulcoll.  zu  Coblenz  unterstellt.     Ferner  ward  die 
Combination  der  Quinta  mit  Quarta  in  einigen   Lehrfächern   aufgeho- 
ben und  eine  solche  nur  mit  Sexta  für  zulafsig  erklärt.     Die  Schuler, 
welche  sich  einem  Facultätsstudium  auf  der  Universität   nicht  widmen 
wollen,  können  von  der  Tbeilnahme  am  Griech.  dispensiert  werden  und 
dafür,  soweit  die  Lehrkräfte  ausreichen.  Real  Unterricht  erhalten,  sonst 
aber  hat  das  Gymnasium  die  Aufgaben   der  Realschulen    nicht  zu  be- 
rücksichtigen.    Das  Lehrercollegium  bestand  aus  dem  Rector  Dr.  Stei- 
ler (Ord.  von  I),   Beneficiat  Sibenrok   (Ord.  von  II),   Praecepto- 
ratsTerweser   Schani  (Ord.  von  llf),  Prof.   Dietc   (Ord.  von  IV), 
dem  commissarisch  angestellten  vrifsenschaftlichen   Hilfslehrer  Schnl- 
amtscand. Dronke  aus  Coblenx  (Ord.  von  V  und  VI),  den   Realleh- 
rern Pf  äff,  Nnfsle  (Ord.  von  real.  III  und  IV)  und  provis.  Haid, 
dem  Gesanglehrer  Musiklehrer  B u  r  t s  c  h  ^ r.  Nachdem  im  Herbst.  1851 
säramtliche  Schuler  der  damaligen  ersten  Abtheilung,  14,  cur  Univer- 
sität entlafsen  worden  waren,  belief  sich  die  Frequenz   im  verflofse- 
nenSchulj.  auf 84(1*:  I,  l«»:5,  II- :  4,  II»»:  4,  IFI:8,  IV:  7,  V:  22,  VI: 
28,  real.  III:  3,  real.  IV:  2).    Der  eine  Oberprimaner    bestand  Mich. 
1852  die  Maturitätsprüfung  nach  dem  preufs.  Prnfungsregleroent. 

Heiligenstadt.  Am  dasigen  konigl.  Gymnasium  war  am  14.  April 
1852  der  Oberlehrer  Frz.  S ey de witz- gestorben,  nnd  in  seine  Stell« 
trat  im  Juni  interimistisch  der  Schulamtscandidat  A.  Behlan  aus 
Breslau  ein.  Das  Lehrercollegium  bestand  demnach  Mich«  1852  ans 
dem  Dir.  M.  Rinke,  den  Oberlehrern  Kramarczik,  Bnrchard, 
Dr.  Gäfsmann,  den  Gymnasiallehrern  Fntterer,  Waldmann  und 
interimistisch  Beb  lau,  dem  evangel.  Religionslehrer  Dr.  Kirchner., 
Gesang-  und  Zeichenlehrer  Hunold,  Elementarlehrer  Arend.  Die 
Schälerzahl  betrug  189  (I:  25,  II:  43,  KI:  43,  IV:  38^  V:  40);  Abi- 
turienten waren  9. 
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HmFORP.  Anfser  dem  Abaange  des  Oberlehren  Qaidde  an  das 
Gymnasium  su  Backebarg  (a.  Bd.  LXV  8.  437)  hatte  das  daaige  Prie- 
drichagymnaaiam  der  7.  Lehrer  Cantor  Theodor  Gocker  rerlafsen, 
«m  eine  Stelle  an  dem  hohem  Privatgymnasinm  so  Gütersloh  so  aber- 
nehmen.  Zo  den  Bd.  LXV  S.  337  erwähnten  Anatellungen  ist  die  des 
Torherigen  Voratandea  der  hohem  Töchterschule  in  Siegen  H.  A.  A. 
Haaae  als  7.  Lehrers  nachsutragen.  Während  des  Schulj.  Mich.  1851 
— 1853  wurde  anfserdem  der  Probe-  and  au faerordent liehe  Hilfslehrer 
Scholamtscand.  Bohnstedt  als  wifsenschaftl.  Hilfslehrer  an  die  hö- 
here Bargerschale  tu  Siegen  berufen.  Sein  Probejahr  Tollendete  der 
Schnlamtscand«  W.  Winkhaus  und  dasselbe  begann  der  Schulamts- 
cand.  W.  Bachmann.  Die  Frequens  war  im  Wintersemester  126, 
b«im  Beginn  des  Sommers  110.  Abiturienten  wurden  Ostern  1852  10, 
Mich.  2  entlafsen. 

Laub  Alf.    Am  Gymnasium  bestand  Ostern  1852  das  Lehrercolle- 
giora  ans  dem  Director  Dr.  Schwarz,  Conr.  Haym,   den  Oberleh- 
rern Wicher  und  Dr.  Belsert,  den  CoIIegen  Flade,  Dr.  Prüfer, 
Dr.  Peck  und  dem  Mnsikdir.   Bottger.     Schalerzahl   in  5  Gl.  90, • 
Abitorienten  Mich.  1851  3,  Ostern  1852  8. 

LiEGHiTZ.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  (über 
die  Ritterakademie  s.  Bd.  LXV  S.  339)  beatand  Ostern  1852  aus  dem 
Director  Hauptmann  K 5h  1er,  Prorector  Prof.  Dr.  Mulle r,  Conr. 
Balsam,  Oberlehrer  Matthaei,  den  Lehrern  Mantler,  Gobel. 
Schneider,  Hilfslehrer  Hanke,  den  technischen  Lehrern  Fahl  and 
Franz,  dem  kathol.  Religionslehrer •Caplan  Grieger,  dem  jnd. Rab- 
biner Dr.  Sammter  und  dem  das  Probejahr  abhaltenden  Candidaten 
Seh  au b.  Die  Anstalt  zählte  in  6  Cl.  246  Schaler,  Ton  denen  5  Abi- 
turienten.   Seitdem  ist  der  Director  gestorben. 

Oliiütz.  Zum  Professor  der  alttestamentlichen  Bibelknnde  und 
der  orientalischen  Dialekte  ist  der  Torherige  Professor  derselben  Fä- 
cher an  der  Hauslehranstalt  zu  Osseg,  P.  Salesius,  ernannt  worden. 

Ratibor.  Nachdem  der  Collaborator  Ho  ff  mann  und  (20.  März 
1852)  der  Director  Dr.  Mehlhorn  geatorben  (s.  Bd.  LXV  S.  120), 
bestand  das  Colleginm  des  dasigen  Gymnasiums  Ostern  1852  aus  dem 
Prorector  Gntimann,  Conr.  Keller,  den  Oberlehrern  Konig  und 
Kelch,  dem  Mathem.  F u  1 1  e ,  dem  Gymnasiallehrer  Reichar dt,  dem 
Caplan  Storch,  Snperintend.  Redlich,  Zeichenlehrer  Schfiffer, 
Cand.  Sehn  eck.  Schnlerzahl  210  (104  Erang.,  27  Kath.^'79  Juden^ 
Abiturienten  7. 

REeBHSBUiiG.  Die  erledigte  Lehrstelle  der  1.  Gymnasialclasse  er* 
hielt  der  bisherige  protest.  Religionslehrer  und  geprüfte  Lehramtscan- 
didat  Johann  Langoth. 

San  DEC.  Von  dem  dasigen  k.  k.  Stäatsgymnasium  wurden  'wah- 
rend des  Schuljahrs  1850—51  rersetzt :  der  Director  nach  Rseszow  (s. 
Bd.  LXVII  S.  240),  die  Lehrer  L.  Siele cki  nach  Krakau,  L.  Eder 
nach  Brzezan,  J.  klemsch  nach  Sambor.  Der  Lehrkörper  bestand 
am  Schlafse  des  Schuljahrs  aus  dem  Dir.  J.  Stawarski  (rorher  Leh- 
rer and  supplierender  Dir.  am  Leroberger  Dominikanergymn,  s.  Bd. 
LXV S. 441),  dem  Katecheten  L.  Lewartowski,  den  Lehrern  J.  Zn- 
rawski,  C.  Krnczkowski,  C.  Tyminski,  J.  Dutkiewicz,  H. 
Panck  (an  Sieleckis  Stelle),  S.  Milski  (ron  Rzeszow  hierher  Ter- 
setzt),  Tb.  Glowacki  (yon  Brzezan  hierher  Tersetzt),  J.  Bare- 
wicz  (nett  angestellt),  V.  Juttner  (Zeichnen),  A.  Brabletz  (Mu- 
sik und  Gesang). 

Zara.  Den  Lehrkörper  des  k.  k.  vollständigen  Gymnasiums  bil- 
deten wahrend  des  Schulj..  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Canonicus  P. 
Bottnra    (Director,    seitdem   in   den  Ruhestand   getreten),  A.  AI 
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schinger«  Frc.  Pegger,  Piarist  P.  L.  Torre,  Dr«  Frt.  Lansft, 
Dr.  Ant.  Torre,  Dr.  Ant.  Labin,  Fil.  Coltelli,  6.  Suttina 
(diese  drei  Weltgeistliche),  P^  Pogani  (spater  beurlaabt) ,  die  8op- 
plenten  6.  AUoy  (später  lam  wirklichen  Gymnasiaiiehrer  befordert, 
8.  Bd.  LXV  fil.  443),  P.  D.  Fabianich,  P.  L.  Borcich,  Weltpr. 
M.  Scarante  (seitdem  wirkl.  Gymnasiallehrer,  s.  LXVI  S.  216),  D. 
Periin,  die  Nebenlehrer  G«  Schutt  und  A.  Martegani. 


Todesfälle. 


Am  10.  December  1852  starb  W.  Empsom,  Prof.  der  beschichte  und 
Rechtswifsenschaft  su  Hayleybnry,  bekannt  als  Herausgeber  der 
Edinburgh  ReTiew  und  Freund  von  Th.  Arnold,  62  J.  alt. 

Am  20.  Dec4  1862  tu  Lambsheim  der  Hauptmann  a.  D.  K«  Geib,  ein 
Mitarbeiter  an  diesen  Jahrbüchern. 

'Am  14.  Jan.  1853  tu  Zeitt  der  Prorector  am  Gasigen  Stiftsgymnasram, 
Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Mor.  Wilh.  Grebel. 

Am  20.  Jan«  tu  Leiptig  der  anCserordentl.  Professor  aii  der  Unirersitit 
und  ehemalige  Director  der  F'reischnle,  M^  L.  Plato. 

Am  6.  Febr.  in  Berlin  Prof.  August  Komisch  (geb.  26.  Mai  1799). 

Am  7.  Febr.  in  Strafsburc  Üniversitätsinspector  J.  Willm,  Verf. 
einer  'Histoire  de  la  philosophie  allemande  depuis  Kant  jusqu'  k 
Hegel'  und  anderer  philosophischer  und  paedagogischer  Schriften. 

Am  19l  Febr.  in  Tybingen  der  emeritierte  Professor  der  Dogmatik  an 
der  dasigen  Hochscl^ttle  Dr.  Joh.  Seb«  tob  Drey. 


Berichtigungen. 

In  meiner  Berichterstattung  über  Bockhs  Staatshaashaltung  der 
Athener  Bd.  LXV  Heft  4  dieser  Zeitschrift  ist  auf  S.  396  tu  Anfang 
das  Citat  tu  erganzen :  'Rehdantt  de  Tita  Iphicratis  p.  170  ff.**  —  Femer  ' 
bemerke  ich,  dafs  auf  S.  400  die  Ton  mir  gebrauchte  Aasdrucksweise  et- 
was undeutlich  ist,  indem  es  scheinen  konnte,  als  sei  Bockh  der  Ansicht, 
die  vier  Classen  der  Solonischen  Verfafsung  seien  eine  Fortbildung 
der  Tier  alten  attischen  Phylen:  denn  diese  Vorstellang  ist,  wie 
jeder,  der  das  Werk  selbst  einsieht,  sich  fibertengen  wird,  Bockh  ganx 
frem^,  und  die  MeinungsTerschiedenfaeit  twischen  BocU  und  mir  be- 
steht lediglich  darin,  dafs  Bockh  annimmt,  die  gleiche  Berechtigong 
der  Tier  Stamme  sei  erst  durch  den  Einflnfs  eben -der  neaen  Soloni- 
schen Classeneintheilung  erreicht  worden,  während  ich  der  Ansicht 
bin,  dieses  Resultat  gehöre  schon  der  Torsoionischen  Zeit  an.  Eine 
weitere  Begründung  dieser  Ansicht  hatte  mich  za  tief  in  die  altere 
attische  Verfafsungsceschichte  geführt,  daher  ich  mich  auf  jene  An- 
deutung beschrankt  habe,  die  eben  wegen  der  karten  und  nicht  ganz 
deutlichen  Fafsung  des  Ausdrucks  leicht  za  MisTerstandnissen  AnlaXs 
geben  kann,  denen  ich  hierdurch  Torbeugen  w.ollte. 

Th.  Bergk. 

Im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  S.  83  Z.  9  t.  o.  lies  'Bmendation 
Ton  M.  Hertt'  statt  'Emendation  Hertzbergs.* 


Kritische  BenrtheilnngeB. 


Gesckickie  der  homerischen  Poesie  too  Jwlfut  FrtmM  Lauer.  Er* 
stet  und  sweites  Bach.  Nebft  Bruchatäcken  homerUcher  Stadien. 
Berlin  1851.  Druck  and  Verlag  Ton  G.  Reimer«  XVI  a.  334  S. 
gr.  8. 

(Fortsetzung  von  S.  141  ff.) 

Wir  sind  fertig  mit  der  Lauerschen  Untersuchung  Ober  die  Nach- 
richten der  Alten  vom  Vaterlande  Homers.  Nicht  gerade  viel  von  den 
Lanerschen  Resaltaten  ist  stehn  geblieben.  Aber  man  kann  uns  nicht 
vorwerfen,  dafs  wir  eine  blofs  lerstdreude  Kritik  geabt  hätten. 

Fafseo  wir  kurx  lusammen,  was  sich  ans  bisher  über  das  Vater* 
lud  Homers  ergeben  hat^  Auf  Neuheit  macht  es  keinen  Anspruch ;  es  ist 
etwas  gani  altes,  es  ist  die  Lehre  Aristarchs.  —  Ob  Homer  ein  Mensch 
war  oder  eine,  mythische  Personification  der  Thfttigkeit  mehrerer  Dich- 
ter, ob  Ilias  nnd  Odyssee  die  Werke  mehrerer  oder  vieler  oder  iines 
sind,  das  vermögen  wir  durch  die  Nachrichten'  Aber  Homer  nicht  zu 
entscheiden ,  sondern  nur  durch  die  Gedichte  selbst.  Den  Aristarch 
binderten  diese  nicht  an  dem  ^inen  Homer  festsuhallen ,  dem  Verfefser 
beider  Gedichte.  Doch  das  geht  uns  hier  nichts  an.  Ihrem  Ursprünge 
nach  gehört  die  homerische  Poesie  dem  ionischen  Stamme ,  und  nur 
ihm,  and  swor  ist  Athen,  die  Metropolis  dieses  Stamms,  als  ihr 
Vaterland  zu  betrachten.  Von  Athen  aus  verbreitete  sie  sich  nach  los 
nnd  Smyrna,  von  Smyrna  aus  dann  weiter  nach  Chios,  Kolophon, 
Kyme.  Ob  diese  Verbreitung  von  Smyrna  aus  dlrect  geschah ,  oder  ob 
es  Zwischenatationen  gab,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  wir  sind  z.  B. 
durch  nidits  zu  der  Annahme  genöthigt  worden ,  dafs  Homer  durch 
die  in  Smyrna  mit  den  loniern  zusammenwohnenden .Aioler  nach  Kyme 
^ekonunen  sei.  Ueberhaupt  haben  die  Ansprache  Kymes  auf  Homer, 
wie  wir  sie  oben  abereinstimmend  mit  Lauer  begrandeten,  unter  allen 
die  wenigst  reelle  Basis:  Kyme  hatte  kein  homerisches  Dichterge- 
schlecht  Aifsuweisen,  wie  los  und  Chios,  keine  homerische  Dichtung 
gehörte  ihm  nnbesweifelt  an,  wie  der  Margites  den  Kolophoniern, 
keine  reine  nnd  urspranglich  selbständige  Ueberlieferung  zeugte  für 
den  Ort,  wie  für  Athen  nnd  los  und  Smyrna;  es  sind  lauter  Gombina- 
iionen  und  Sophismen,  die  wir  für  Kyme  aufzustellen  vermochten: 
dafs  es  doch  Mutterstadt  von  Smyrna  sei ,  dafs  es  doch  Hauptsitz  der 
von  Homer  verherlichten  Achaier  sei,  dafs  es  doch  vom  Geschlechte 
des  Agamemnon  beherscht  werde.   Von  allen  homerischen  Orten  d^s 
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gröfste  Aiisehn  erlangten  im  Laufe  der  Zeit  die  Ansprüche  Smyroatf. 
Ihnen  fagten  sich  die  andern  Orte ,  indem  sie  an  die  smyrnaiische  Sage 
sich  ansasohliefsen ,  mit  Hir  auf  gute  Manier  sich  abzufinden  suohten, 
damit  ihnen  wenigstens  ein  Antheil  am  Ruhme  verbliebe.  Besonders 
deutlich  liefs  sich  dies  Streben  in  Kyme  und  los  nachweisen;  doch 
zeigten  auch  Chios  und  Kolophon  dasselbe  deutlich  genug,  und,  wenn 
das  bef ahmte  Epigramm  auf  Peisistratos  so  zä  verstehn  ist,  wie  man 
sich  gewöhnt  hat  es  zu  verstehn,  sogar  Athen  selbst.  Doch  haben 
sich  aberally  nur  nicht  in  Kyme,  Spuren  einer  früher  durchaus  selb- 
ständigen Locabage  erhalten;  besonders  viele  nnd  den  Charakter  der 
Urspranglicbkeit  tragende  fanden  wir  in  los ;  in  Chios  wenigstens  die 
niemals  ganz  aufgegebene  Behauptung,  Homer  sei  auf  Chios  anoh  ge- 
boren. In  Betreff  der  Orte,  welche  anfser  den  schon  genannten  Ho- 
mers Vaterland  heifsen,  stellten  wir  fest,  dnfs  die  meii>ten  deshalb  mit 
diesem  Titel  prunkten ,  weil  auch  sie  zeitig  und  mit  i£ifer  die  home- 
rische Poesie  gepflegt  hatten. 

In  welche  Zeit  der  Ursprung  dieser  Poesie  falle,  und  wami  die 
einzelnen  Stöfse  der  grofsen  Bewegung  erfolgten,  «dorch  welche  sie 
sich  in  so  viele  andere  Orte  verbreitete,  d^iS  wifsen  wir  noch  niebl. 
Vielleicht  verschafft  uns  darüber  der  nächste  Abschnitt  des  Lauerscheii 
Werkes  einigen  Aufsehlufs,  der  dritte  des  ersten  Boehs.  Er  behandelt 
ja  *das  Zeitalter  des  Homer.'  —  Er  beginnt  S;  115  mit  einer  Hiowei- 
sung  auf  die  vielen  verschiedenen  Angaben  der  Alten  Ober  Homers 
Zeit.  Die  Unsicherheit  sei  hier  ehe«  so  grofs  wie  in  Betreff  des  Vater- 
landes   Wir  fafsen  guten  Muth.    Wenn  die  Unsicherheit  hier 

nur  nicht  gröfser  ist  als  dort,  so  kommen  wir  hier  vielieicht  noch 
durch.  —  Der  Verf.  geht  zu  einer  Aufzählung  fraherer  Zusammen- 
stellungen und  Untersuchungen  Ober  Homers  Zeitalter  fort:  Tatian  nnd 
Clemens  von  Alexandria,  B.  Thiersch  uadNitzsch,  und  als  die  *beste' 
und  'zugänglichste'  Sammlung  die  von  Fischer  und  Soetbeer.  Dabei 
beruhigt  sich  der  Verf.  aber  keineswegs;  in  einer  grofsen  Anmerkong 
erscheinen  mehrere  Engländer ,  z.  B.  ein  Hr«  W.  Watkiss  Lloyd ,  and 
mitten  in  dieser  vornehmen  Gesellschaft  noch  zwei  ehrliehe  Deutsche» 
C.  Müller  und  —  B6ckh.  Es  wäre  befser  gewesen,  wenn  der  Verf., 
statt  die  Engländer  zu  citieren,  die  Hauptstellen  des  Tatian  und  des 
Clemens  ordentlich  angesehn  hätte.  Er  sagt,  dieser  habe  ans  jenem 
oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  geschöpft.  Ein  Blick  genügt,  Qm 
zu  erkennen,  dafs  dies  falsch  ist. 

Der  Verf.  gibt  sodann  einige  Sätze  Aber  das  Wesen  der  chronolo- 
gischen Angaben  der  Alten  in  Betreff  der  altern  griechischen  Ge- 
schichte. Ueberliefert  waren  die  scheinbar  sehr  genauen  Zahlen  nicht; 
es  sind  nngefihre  Ansätze;  man  übertrug  entweder  eine  Reihe  ron 
yevsaig  in  Zahlen ,  wobei  dann  drei  yevsal  taf  ein  Jahrhundert  gereeh« 
net  wurden;  oder  man  setzte  nach  astronomischen  Kyklen  an,  anter 
denen  besonders  der  zu  60  Sonnenjahren  oder  63  Mon^ahreo  gebräuch- 
lich war« 

Bei  seiner  Auseinandersetzung  über  die  Reohnung  nach   Kyklea 
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bemfl  sich  der  Verf.  (S.  117.  118)  allein  auf  C.  Müllers  Fragmenta 
chroDologtca.  Und  das  ist  ganz  in  der  Ordnung;  denn  diesem  Buche 
ist  das  hier  vom  Verf.  vorgetrng'ene  entnommen.  Ueberhaupt  steht 
dieser  ganze  Abschnitt  der  Lauerschen  Arbeit  zu  C.  Müller  in  einem 
noch  weit  genanern  Yerhfiltnis  als  der  vorhergehende  zu  0.  Müller 
und  'Welcher.  Genau  nachzuweisen  brauchen  wir  das  um  so  weniger, 
•Is  der  Verf.  daraus  gar  kein  Geheimnis  macht,  sondern  vielmehr  sei- 
nen Anctor  oft  und  getreulich  citiert,  sowohl  bei  Angabe  der  Litteratur 
S.  115  als  bei  der  Entwicklung  der  Principien  S.  116.  117.  118  als 
auf  den  folgenden  Seiten  bei  der  Reduction  der  einzelnen  chronolo- 
gischen Ansitze.  Für  die  von  C.  Müller  schon  behandelten  AnsÜlze 
weicht  der  Verf.  sehr  selten  von  jenem  ab ;  angezeigt  ist  die  Abwei- 
chung iweimal,  S.  120  Anm.  139,  wo  C.  Müller  *  nicht  genügt',  und 
S.  121  Anm.  142,  wo  C.  Müller  *  nicht  befriedigt*;  hinzugekommen 
sind  von  den  Ansätzen,  die  C.  Müller  nicht  berücksichtigt,  nur  einige 
wenige.  —  Wir  können  G.  Müller  nunmehr  aus  dem  Spiele  lafsen. 
Wir  halten  uns  an  Lauer.  Dieser  hat  ja  die  betreffenden  Behauptungen 
und  Beweise  des  erstem  adoptiert:  er  mufs  sie  also  auch  billiger- 
weise  als  seine  Kinder  vertreten. 

In  den  vorhin  genannten  allgemeinen  Sätzen  kann  man  ihm  nur 
beish'fflmen.    Doch  wollen  wir  uns  dabei  gleich  gegen  die  Ausschwei- 
fungen verwahren,  die    C.  Müller  durchweg  mit  seinen   Principien 
treibt.    So  ist  es  z.  B.  gleich  niciit  wahr,  dafs  Ol.  1  von  den  meisten 
Alten  7  Kyklen  nach  der  Zerstörung  Trojas  angesetzt  sei ,  was  Lauer, 
getinscht  durch  den  ersten  Anblick  von  S.  129  der  Mfillerschen  Schrift, 
gedankenlos  S.  118  hinschreibt.    Mit  Vermeidung  solcher  Willkür  ha- 
ben wir   also  die  einzelnen  Nachrichten  über  das  Zeitalter  Homers 
dnrchzugehn  und,  wo  wir  Zahlen  finden,  auf  yevwl  oder  Kyklen  zu 
redncieren  und  die  Gründe  der  Alten  für  ihre  Ansätze  zu  erforschen. 
Diese  Aufgabe  versucht  nun  auch  der  Verf.  zu  lösen,  von  S.  118 
an.   Er  macht  aber  dabei  von  vorn  herein  den  Fehler,  dafs  er  die  An- 
sätze nach  den  Zeiten  ordnet ,  welche  sie  dem  Homer  zuweisen ,  und 
in  dieser  Ordnung  die  Untersuchung  führt,  indem  er  bei  dem  Ansätze 
beginnt,  welcher  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  troischen  Kriegs 
macht,  and  der  Reihe  nach  durchgehend  bei  denen  endet,  welche  ihn 
in  die  Olympiaden  herabrückeu.    Diese  Anordnung  erschwerte  jedes 
tiefere  Forschen  und  blieb,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  ohne  sehr 
nachtheilige  Folgen.    Ich  darf  natürlich  den  fehlerhaflen  Gang  hier  so 
wenig  nachgehn  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Vaterlande. 

Unter  Nr.  1  erscheint  bei  Lauer  Dionysios  der  Kyklograph.  Die- 
ser macht  den  Homer  znm  Zeitgenofsen  des  thebischen  und  troischen 
Kriegs.  Lauer  bemerjit,  Dionysios.habe  gemeint,  dafs  der  Dichter 
ttor  als  Zeitg-enofse  die  Ereignisse  so  genau  kennen  und  darstellen 
konnte,  und  fugt  dann  hinzu,  Dionysios  habe  seinen  Ansatz  auch  aus 
Patriotismus  gemacht,  wie  er  später  darthun  werde*  Ohne  Zweifel 
ist  hier  dasselbe  Motiv  gemeint,  welches  S.  243  in  einer  von  den  Her- 
ausgebern ans  einer  frühern  Schrift  Laders  angefügten  Partie  aufge- 
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stellt  wird :  mit  dem  Alter  Homers  sei  das  des  Kreophyfos  gewachsen. 
Dies  ist  aber  ein  recht  nnüberlegter  Einfall.  Wenn  Kreophylos  Zeit- 
genofse  des  thebischen  und  troischen  Kriegs  war,  so  konnte  er  entweder 
kein  Samier  oder  kein  Grieche  sein.  Ich  weifs  ein  befseres  Hotiv  des 
Patriotismus  für  den  Samier  Dionysios.  Samos  ist  Colonie  ron  Argos, 
vnd  deshalb  war  Homer  dem  Dionysios  ein  Argeier,  ein  ZeitgenoTse 
des  thebischen  und  troischen  Kriegs,  in  welchen  beiden  Argos  die 
Hauptrolle  spielt. 

Unter  Nr.  3  behandelt  Lauer  nicht  fibel  den  Ansatz  des  Krates, 
60  Jahre  p.  Tr.  Diese  60  Jahre  sind  gerade  ein  Kyklos  in  Sonnen- 
Jahren  ansgedrfickt.  Ueber  Krates  Motive  verbreitet  der  Verf.  mch 
nachher  ausführlicher,  S.  128,  wo  die  Art  misfüllt,  wie  B.  Thierscfa  ohne 
Beifügung  irgend  eines  Gegenbeweises  oder  Grundes  abgefertigt  wird. 
Unter  Nr:  4  fafst  Lauer  den  Ansatz  Aristarcbs  und  Knstors 
mit  dem  der  ietischen  Sage  bei  Aristoteles  zusammen.  Aristarch 
und  Kastof  stehen  dabei  am  Ehde  als  eine  Art  geduldetes  An- 
hängsel; auf  Aristarch  kommt  gerade  ^ine  gemefsene  Zeile;  das- 
jenige, was  von  allen  drei  Ansätzen  gleicherweise  gilt,  wird  an  den 
in  Homericis  nicht  allzu  wohl  berufenen  Philosophen  angeknfipft.  Diese 
Auseinandersetzung  aber  und  überhaupt  der  ganze  Artikel  leidet  an 
Unklarheit.  Er  beginnt  sof  'Dafs  Aristoteles  die  Gebnrt  Homers  in 
die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  verlegt  habe ,  wird  aus  der  oben 
S.  90  mitgetheilten  Stelle  geschlofsen.'  Befser  würde  dies  so  ansge* 
drückt  sein :  Die  ietische  Sage  setzt  nach  der  oben  S.  90  raitgetfaeilten 
von  der  vita  Plutarchi  aus  Aristoteles  beigebrachten  Stelle  Honers 
Geburt  ausdrücklich  und  bestimmt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wande- 
rung; und  die  Art,  in  welcher  die  vita  diese  Stelle  des  Aristoteles 
vorführt,  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  Aristoteles  selbst  den  ge~ 
nannten  Ansatz  zu  dem  seinigen  gemacht  habe.  —  Laner  fahrt  fort : 
*  War  dabei  mit  Eratosthenes  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenom- 
men, so  fällt  die  Geburt  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  der 
Herakleiden,  während  sie  nach  andern  Ansätzen,  z.  B.  bei  Philoslra- 
tos  a.  a.  0.  zwei  Kyklen  (2  X  63)  p.  Tr.  fallen  würde ,  wenn  man  so 
weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet.'  Dies  ist  besonders  da- 
durch unklar ,  dafs  die  Worte  des  Philostratos  fehlen :  rfyovi  noitit^g 
^OfifiQog  xal  ^dcv,  m^  {liv  <paaiv  Ivioij  futa  tirTaga  xal  eüuHSiv  fri| 
ToSv  TgoniKW  *  ot  de  fura  htxn  %al  eXuoüi  nQog  toig  ivuxtiv ,  ors  ti| v 
iitoiiUav  ot^Adirjvaibt  slg  lawUtv  icxiiXav,  Der  letztere  Ansatz,  neinl 
der  Verf.,  ist  nicht  verschieden  von  dem  aristotelischen ;  dieser  be- 
gnügt sich  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  sa 
setzen,  indem  er  es  unentschieden  jäfst,  wanq  diese  Wanderung  ge- 
schehn  sei;  nun  mag  jeder,  wie  er  will  und  kann,  die  Wanderung 
hinauf  oder  herab  rücken,  der  aristotelische  Ansatz  Homers  gi^ht  mil 
herab  oder  hinauf;  wer  also  wie  jene  Autoren  des  Philostratos  die 
Wanderung  in  1^7  p.  Tr.  setzt,  der  mufs,  wenn  er  in  Betreff  Homers 
dem  Aristoteles  folgt,  auch  Homers  Geburt  in  127  p.  Tr.  setzen,  wie 
die  bezeichneten  Autoren  thuu.    Bei  diesen  aber  ist  offenbar  ebenfalls 
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die  Wanderoog  dis  bestinmende  für  Homer,  nicbl  Homer  far  die 
Wanderang;  der  Aasati  ist  znnichst  nicht  fttr  Homer  berechnet,  son- 
dern «Glr  die  Wandemng,  und  gilt  nur  mit  fllr  Homer,  weil  dieser  far 
gleiehBettig  mit  der  Wandernng  gilt.  Hierbei  hat  nan  aber  Lauer  den 
Unterschied  fibersehn,  dafs  die  Autoren  bei  Philostratos  keineswegs 
Homers  Gebart,  sondern  seine  Blflte  in  die  Zeit  der  Wanderung  setzen ; 
nnd  wenn  nach  Abang  dieses  Unterschiedes  die  Ansitae  identisch  sind 
und  für  beide  jene  Wanderung  das  bestimmende  ist,  dann  ist  auch 
die  Ton  Lauer  gegebene  Rednctfon  auf  xvkIo$  und  ttberhaupt  Jede  Re- 
doction  dieser  Ansitze  morsig,  nnd  gehört  es  In  keiner  Weise  hier- 
her, dafs  der  eratostheaische  Ansatz  der  Wanderung,  110  p.  Tr.,  fflr 
den  Ansdmck  eines  Kyklos  tu  60  p.  red.  Heraclid.  anzusehn  sei,  und 
der  bei  f hilostmtos  fQr  den  Ausdruck  von  zwei  K^klen  zu  68  Jahren 
p.  Tr.  UebrigcDs  sind  zwei  Kyklen  zu  63  Jahren  126  Jahre,  nicht  127, 
and  es  wire  also  berser  zu  sagen,  dafs  Jene  Autoren  des  Philostratos 
die  ionische  Wanderung  in  das  erste  Jahr  des  dritten  Kyklos  p.  Tr.  c. 
setzten. —  Nun  dn  Ende  des  Laaerschen  Artikels :  *llit  dieser  (nemlich 
der  tonischen  Wanderung]  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristaroh 
nnd  Kantor.'  Ja  das  ist  wahr,  es  ist  aber  nicht  die  ganze  Wahrheit. 

Znrörderst  kann  man  zeigen ,  dafs  auch  Aristarch  sich  begnagte, 
deo  Honer  in  die  Zeit  der  Wanderung  zn  setzen ,  ohne  diese  zu  fixie- 
ren. Wir  haben  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  Ober  Aristsrcbs 
Ansäte ;  sie  alle  ohne  Ausnahme  lafiien  den  Aristarch  die  Zeitbestim- 
mung aber  Homer  nicht  zunftchst  an  die  erste  Olympiade  etwa  oder  an 
die  troisdie  Aera  anknapfen ,  sondern  unmittelbar  an  die  Wanderung, 
and  dann  erst  fflgen  sie  hinzu,  um  wie  viel  später  diese  falle  als  der 
troische  Krieg,  und  bei  dieser  Rcdnction  stimmen  sie  nicht  einmal  alle 
ibereln.  Anf  den  Unterschied  darf  allerdings  nichts  gegeben  werden, 
dafs  in  der  Zusammenstellung  von  Angaben  aber  Homers  Zeitalter  bei 
Easebios  Chron.  II  p.  314  Rom.,  Hieronym.  ed.  Seal.  1658  p.  97,  Syn- 
cdl.  p.  180  D  Aristarchs  Ansatz  durch  das  hundertste  Jahr  p.  Tr.,  in 
den  Obrigen  Zeugnissen  aber  durch  das  hundertvieraigste  ausge- 
drOckt  wird;  denn  Jene  Zusammenstellung  ist  keine  andere. als  die  bei 
Tatian  md  Graee.  c.  31  und  Eusebios  Praep.  evang.  X,  11,  und  hier 
wird  nicht  anders  als  bei  den  Obrigen  der  aristarchische  Ansatz  durch 
das  llOste  Jahr  p.  Tr.  ansgedrOckt,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen kann ,  dafs  Eusebios  auch  in  der  w6rtlicihen  Wiederholung  in 
den  (^on.  dies  140ste  Jahr  hatte;  zumal  da  erstens  die  betreffenden 
Stellen  der  Chron.  ed.  Rom.,  des  Hieronymna  und  des  Syncell  ander- 
weifig  die  deutlichsten  Corroptelen  zeigen ,  zweitens  die  Wanderung, 
so  viel  ich  wenigstens  weifs,  sonst  nirgends  in  100  p.  Tr.  gesetzt 
wird,  nnd  drittens  endlich  es  leicht  zu  erklären  ist,  wie  die  falsche 
Lesart  100  f&r  140  entstehn  konnte.  Unmittelbar  vorher  geht  nemlich 
der  bekannte  dem  Erätosthenes  irthfimlich  zugeschriebene  Ansatz  Ho- 
mers in  100  p.  tr.  Von  Emendation  der  Stelle  in  der  uns  vorliegen- 
den armenischen  Uebersetzun^ ',  im  Hieronymus  und  Syncell  kann  nicht 
die  Rede  sein,  da  Ihre  Uebereinstimmung  lehrt,  dafs  sie  den  Fehler 
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üa  EusebioB  schon  trafbn  und  aus  ihm  herabernabmeii ;  aber  für  «w 
fällt  die  Verschiedenheit  weg.  Dagegen  bleibt  eine  andere:  in  der 
zweiten  plutarchischen  vita  c.  3  und  fast  buchstäblich  mit  ihr  fber-. 
einstimmend  in  der  vita  des  Proklos  lin.  b^  wird  sunlchst  auf  die  xa- 
^odog  der  Herakleiden  rednoiert ,  und  diese  dauq  wieder  anf  den  troi« 
sehen  Krieg;  dagegen  die  andern  reducieren  unmittelbar  auf  den  troi* 
sehen  Krieg.  Dies  und  das  allen  Berichten  gemeinsame  nachträgliche 
Beifügen  der  Zahlenangabe  ^eigt,  dafs  Aristaroh  so  wenig  wie  Aristo- 
teles Homer  in  ein  bestimmtes  Jahr  setate ,  sondern  in  die  Zeit  der 
Wanderung,  ohne  diese  au  fixieren;  obgleich  es  vielleicht  nicht  su 
leugnen  ist,  dafs  auch  er  fOr  diese  Wanderung  die  fast  allein  her« 
sehende  eratosthenische  Aera  als  die  richtige  ansah. 

Identisch  ist  aber  darum  der  aristarchische  Ansata  mit  dem  arU 
stotelischen  doch  nicht«  Denn  wie  jene  Autoren  des  Philostratos  selzl 
Aristarch  nicht  Homers  Geburt  in  die  Zeit  der  Wanderung,  sondern  seine 
axjiii^.  Das  beifügt  ausdrackUch  Tatian,  c.  31  und  bei  Eusebios  Praep. 
evang.  X,  11.  Die  Wendung,  deren  sich  die  plutarchische  und  pro- 
kusche  vita  bedienen,  ot  fihv  Jte(fl^AQ£avaQ%6v  q>aaiv  avtov  yeviä^ag 
Tuna  rifv  'imvmy  a^roex/orv,  und  die'  des  Synoell,  q£  dh  mQi  'i/^Anra^ 
%ov  nata  ttiv  ^lowinifv  iatoinUf^v  tpaal  ysyovivvi  "OfitK^ov^  dürfen  ge- 
gen den  genauen  Talian  nicht  geltend  gemacht  werden,  aumal  in  sol- 
cher Verbindung  das  yeviö&cci  und  yiyovivM  gar  nicht  auf  die  Gebart 
besogen  zu  werden  braucht,  sondern  für  gleichbedeutend  mit  fuisMe 
oder  visisse  gelten  darf,  wie  s.  B.  gleich  die  oben  vorgelegte  Stelle 
des  fhilostratos  mit  ihrem  yiyove  nal  {da  ftixa  virra^a  aal  ilxoaiv 
hfl  xw  TpoixoDv  lehrt;  die  ganze  Stelle  des  Syncell  ja  aber  lediglich 
eine  Wiederholung  gerade  der  Stelle  des  Eusebios  und  des  Tatian  ist, 
das  y^ovivai  ^t»  Syncell  mithin  gar  nichts  anderes  sein  kann  ala 
ein  nachläfsiger  Ausdruck. 

Aristarch  also  setzte  für  Homer  kein  bestimmtes  Jahr  fest ,  son- 
dern begnügte  sich  darauf  zu  bestehn,  dafs  seine  ax|iii}  in  die  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  falle.  Diese  Wanderung  abar  gieng  von  Athen 
ans  und  ward  von  Athen  geleitet;  und  in  Athen  war,  wie  wir  fraher 
sahen ,  nach  Aristarohs  Ansicht  Homer  geboren  und  erzogen :  wer  ist 
so  blind  noch  nicht  zu  sehn,  dafs  Aristarehs  Meinung  war,  Homer 
habe  an  der  von  seiner  Vaterstadt  ausgehenden  ionischen  Wanderung 
Theil  genommen,  wie  %.  B.  Arohilocbos  an  der  Colonie  von  Paros  nach 
Thasos ,  der  filtere  Simonides  an  der  von  Samos  naoh  Amorgos ,  Hero- 
dotos  an  der  von  Athen  naoh  Thurioi?  Vom  Kastor  wird  es  ausdrücklich 
berichtet,  dafs  er  den  Homer  an  der  ionischen  Wanderung  Theil 
nehmen  liefs,  durch  Eusebios,  Chrou.  I  o.  31  p.  138  Rom.,  wo  er  in 
dem  nach  Kastor  gefertigten  Kataloge  der  athenischen  Könige  sagt  De- 
eimui  nonus  Acasiu»  Medontis  annis  36,  cuius  aetate  migralio  lo- 
nica  fuü^  in  qua  Hamerum  quoque  fuitse  (raditum  est;  nach  der 
Fafsung  des  neu  aufgefundenen  griechischen  Originals  in  Cramera 
Anecd.  Paris.  II  p.  138  ^Evvia%aidi%(xioq*'A%tt(S%og  Midowog  ftij  Xg\ 
iq>  ov  ^Inipanf  inoiiUcc'  iv  olg^Ofi^i^v  IdxoifQWfi»    Hierzu  die  Pari|llel-» 
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fCelle  in  Canon  ed.  Rom.  p.  517,  Hieroti.  ed»  Seil.  p.  100  ioniea  emi- 
§raiio ,  m  qua  quidam  Uamermm  fmme  9cribmni.  Syncell.  p.  178  D 
^Egd^Anaisxw  ^mvfuv  inouda.  %ml"0(Lf^^  Uftoffiixtti  ysyorios  näif 
'^Elltfiiv^  mg  uvsg^  oi  di  oXiym  ligaugav  xul  ikioi  v^jigov.  In  die- 
sen Gewftfldi  des  Syncell  bat  aan  die  ABfabe*  freiiieh  ihren  Werlh 
verloren ;  wir  lafsen  ans  aber  dadurch  nieht  irre  machen ,  wir  baitea 
fest  am  Enaebioe  selbst  nnd  sehen  in  deesen  ans  Kastor  gezogenem 
Berichte  zugleich  eine  Bestätigung  nnaerer  Ansieht  aber  den  Ananta 
Aristareha.  Denn  wem  sonst  sollte  Kastor  hier  wohl  gefolgt  sein  ala 
dem  Anjtareh  / 

Und  Laoer?  Warnm  sagt  er  angesiehCa  des  Ensebios  nur,  dara 
Kastor  den  Homer  mit  der  Wanderung  gleichzeitig  setze?  Warum 
citierl  er  nnr  die  ed.  Rom.  nnd  den  Synoell  ?  Warum  nicht  auoh  den 
Kiteronymns  nnd  das  griechische  Originnt  der  Anecdota?  Warum  ci- 
Üerl  er  mit  ^iaem  Worte  genau  so  wie  FisebM'-Soetbeers  'beste'  uud 
'zaginglichaCe'  Sammlung,  welche  zwar  vor  die  Aneedota,  aber  nicht 
vor  den  Sealiger  füllt  und  ttberall  unordentlich  verfährt  ?  Warnm  ci- 
lierl  Laaer  Oberhaupt  an  allen  Stellen,  wo  bei  ihm  diese  Chronogra- 
phen ina  Spiel  kommen,  immer  genau  so  wie  einer  setner  Vorgänger? 
Waram  erwähnt  er  zuweHen  von  den  Chronographen  gar  keinen  in 
Ifebereiaatimmung  mit  einem  oder  mehreren  seiner  Vorgänger?  Wa- 
raro ?  Weil  Laoer  weder  den  Syncell  noch  die  Anecdota  <,  weder  den 
armenischen  Ensebios  noch  den  Hieronymus  jemels  selbst  in  die  Hand 
genommen  hat.  Wer'*s  nicht  glanhen  will ,  vergleiche  selbst  weiter. 
Mir  ist  es  ein  zu  jämmerliches  Schauspiel,  einen  angeblich  so  beden- 
lendea  Gelehrten,  indem  er  ein  dickleibiges  Bueh  Ober  die  Geschichte 
Homers  schreibt,  bei  den  chronologischen  Grundzahlen- beständig  hin- 
ter andern  nnordentlichen  Leuten  einhertaameln  zu  sehn. 

Was  aber  unserm  Laaer  bei  Robert  Wood  so  gefallen  und  ihn 
*  angeregt'  hat,  die  Beobachtungen  Ober  den  Westwind  an  der  ioni- 
schen Kaste  und  das  Kräuseln  den  Wafsers  im  smyrnaiiscben  Meer- 
busen and  wenn  noch  sonst  etwas  ist ,  das  alles ,  jetzt  liegt  es  am 
Tage,  hat  nicht  der  *  anregende'  Wood  zuerst  beobachtet:  es  ist 
sehreeklich  aber  wahr.  Alle  die  Indicien  aus  den  Gedichten,  an  denen 
die  nenere  Philologie  hernmsoeht  und  entdeckt,  hatte  Aristaroh  an 
den  Schuhen  abgelaufen,  bevor  er  seine  Meinung  feststellte.  Ihm 
waren  auch  die  Indicien  wohlbekannt,  welche  für  Abfafsung  der  Ge- 
dielile  auf  der  Westküste  Kleinasiens  sprachen,  ihm  eben  so  bekannt  wie 
etwa  dem  Wood  oder  Lauer.  Nnr  dafs  er  etwas  besonnener  zu  Werke 
gieng^  Er  sonderte  zuvörderst  die  unechten  Stellen  und  tharrote  z.  B. 
nieht  wie  Wood^(S.  167  der  Uebers.)  Olymp,  Ossa  und  Pelion  aufein- 
der,  um  von  diesem  erhabenen  Standpunkt  herab  das  Vaterland  des 
Originalgenies  zu  eräugen,  sondern  in  derlei  himroelstarmerischen 
nnd  halsbrechenden  Fällen  läfst  sich  das  liebevolle  nnd  vorsorgliche 
i^ttHxai  hören.  Einiges  andere  war  durch  riehtige  Interpretation  be- 
seitigt, wie  zweifelsohne  das  lUqnffif  ulhq  ^Hludog  avxu  bei  Wood  S. 
33  Uebers.    Und  was  dann  ttbrig  blieb  an  stichhaltigen  Indicien ,  M^ 
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durch  liefs  Aristarch  sieh  aichl  rerlelten  wie  Wood  and  Laaer  dis 
Kind  mit  dem  Bede  aaszaeehfltteii :  er  behielt  als  Vaterland  Hofflers 
Athen  bei ,  weil  UeberHefervn^  nnd  innere  Gründe  fQr  dasselbe  spra- 
chen ,  aber  die  Abfafsung  oder  doch  die  Vollendung  der  Gedichte  setste 
er  nach  Kleinasien,  natarlich  nach  Smyrna,  wohin  er  den  Homer  im 
Strome  der  ionischen  Wanderung  gelangen  liefs. 

Und  war  dieser  Ansats  der  Zeit,  diese  Theilnahme  am  Zuge  des 
Neleus  und  Androklos  eine  von  Aristarch  gemachte  Combination?  O 
nein !  Er  stützte  sich  auch  hier  auf  eine  Ueberliefernng.  Dies  wifsen 
wir  durch  Aristarchs  eignes  Zeugnis ,  in  der  auch  von  Laner  Anm.  134 
S.  119  oitierten  aber  gleichfalls  nicht  gehMg  aosgebeuteten  Stelle 
des  Clemens  Alex,  Strom.  1^  21,  117  ^A^ra^og  di  iv  toig  ^Aifxdo* 
Xeio$g  wrofi vijfiaa«  xcrra  t^ v ^Imvtntjv tmotnUav  fpffil  q>ip80^€($  €eiv6v. 

Wie  Aristarch  sich  die  Verpflanzung  der  homerischen  Poesie  nach 
los  dachte ,  getraue  ich  mich  noch  nicht  mit  Bestimmtheil  ansxuspro- 
eben.  So  viel  ist  gewis ,  dafs  die  lonier  unterwegs  längere  Zeil  aaf 
Naxos  verweilten,  also  in  der  nächsten  Nihe  von  los,  und  dafs  da- 
mals  die  Kykladen  ionisch  wurden.  Man  kann  also  fftglich  behaupten, 
dafs  bei  dieser  Gelegenheit  durch  Homer  die  Dichterschule  auf  loa 
begründet  ward.  Dafs  dieses  yivog  dann  spiter  behauptete ,  Homer 
selbst  sei  auf  los  eraeugt  nnd  geboren  worden  und  gehöre  flberhaupl 
allein  dieser  Insel  an,  das  wird  kein  verslindiger  als  Beweis  gegen- 
eine  solche  Ableitung  von  Athen  betrachten»  Troti  aller  originel- 
len ZQge  kann  jene  ietische  Sage  selber  das  Bewustsein  mdU  ver« 
leugnen,  dafs  die' Insel  ihre  homerische  Poesie  von  Athen  her  bei  Ge- 
legenheit der  ionischen  Wanderung  empfieng;  diea  Bewustsein  offen- 
bart siah  deutlich  genug  in  der  Angabe,  Homer  sei  %nt  Zeil  4er 
ionischen  Wanderung  auf  los  geboren. 

Niemals  können  wir  dea  von  Lauer  so  aohmühlich  behandelten 
Aristarch  genug  bewundern*,  seine  Umsicht,  seine  -Unparteiliohkeil, 
seinen  Scharfsinn ,  seine  Methode*,  seine  fast  wunderbafen  Resnltate. 
Er  erkUrt  den  Homer  für  einen  Athener,  aber  das  hindert  ihn  nicht 
die  simmtlichen  attikisierenden  Interpolationen  zu  erkannen;  er  setzt 
die  Abfafsung  oder  Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyrna,  aber  das 
bindert  ihn  nicht  Homer  für  einen  gebornen  Athener  zu  erkUren;  er 
Ufsl  der  ietisehen  und  den  simmtlichen  andern  Localsagen  Gerech- 
tigkeit widerfahren ,  aber  das  hindert  ihn  nicht  die  Abfafasung  oder 
Vollendung  der  Gedichte  nach  Smyma  zu  setzen.  Er  geht  einen  Weg, 
in  den  alle  andern  Wege  einmünden,  so  dafs  zuletzt  am  Ziel  alle  In- 
dicien  aus  den  Gedichten  und  alle  Ueberlieferungen  hinter  dem  Ari- 
starch stehen;  aber  der  hat  diesen  Weg  nicht  gemacht,  nein,  er  hal 
nur  entdeckt,  dafs  er  schon  da  sei  und  nur  gehörig  aufgerftumi  und 
gegen  Anfälle  befangener  und  unbesonnener  Leute  gesichert  zu  wer- 
den brauche. 

Und*  nun  wollen  wir  uns  doch  auch  einmal  das  berühmte  Epi- 
gramm ansehn ,  auf  welches  alle  Welt  so  viel  Gewicht  legt  bei  den 
Dedttctionen,  wie  unter  den  homerischen  Orten  Athen  noch  an« 
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lelst  sieh  einen  Plati  erseblioben  habe.    Dies  Epiframm 
lantei  ao : 

Tfflg  fu  tv^orvycvtfawor  toomnamg  iiiilt^ß» 

tO¥  fUy€tv  iv  fiovl^g  ümrArv^of ov ,  og  tow^Ofuj^aw 

HiUttqog  yuif  nt^vog  o  xqvnwg  i/v  %oyUi}fi}^, 

Md^licb  lal  ea  allenfalla,  diea  ao  an  veratehn,  wie  ea  neben  Tse- 
Uea  ud  vielen  andern  anoh  Laaer  veratanden  bat;  nemlieb  ao,  ab  ob 
der  Diohter  einrinme,  Homer  sei  in  Smyrna  geboren,  und  ibn  Atben 
nor  inaofem  aneigne,  ala  die  Snymaier  von  Atben  herata«Bten; 
obgieieh  bei  dieaer  Dentnng  der  Anadruek  fiiUviffog  ffo^ii^n^  denn 
doeb  etwaa  atark  wire.  IVeit  einfacher  iat  ea  aber  anzanebmetty  daa 
Epigraaaaa  aetae  ala  bekannt  vorana,  was  ea  durfte,  Homer  gebore  in 
die  aiteale  Zeil  des  grieebiacben  Smyrna.  Hit  dieaer  Vorauaaetsnng 
aehliefaldaa  Epigramm  aebr  rioblig  ao:  Homer  war  unter  den  GrOn- 
der«  Smymaa;  die  Grflnder  Smyrnaa  waren  Atbener;  folglieb  war  Ho- 
mer ein  Albaner.  Dieae  Interpretation  hat  freilieb  die  Antoritftt  dea 
Tsetxea  niebl  für  aiob ,  aber  doeb  wenigatena  die  dea  Ariatarcb. 

In  den  Kreis  der  Tradition  von  Homera  Theilnabme  an  der  ioni- 
acben  Wnndernng  gehört  aber  auch  die  Sage,  dafa,  ala  die  Atbener 
ihre  Anaiedlmig  nach  lonien  führten ,  die  Huaen  in  Gealall  von  Bie- 
nen der  Flotte  voranachwebten  und  aie  von  Atben  an  die  Koste  Asiens 
hinaberleilelen.  Dafa  ea  die  Muaen  aind,  welche  die  Flotte  fahren, 
dabei  hat  die  Sage  gewia  niehta  anderea  im  Ange,  ala  daCi  HoBMr  mil 
auf  der  Flotte  war;  die  Bienengeatnit,  ein  in  Epbeaoa  atark  hervor- 
treteadea  religiöaea  Symbol,  deutet  darauf  hin,  dafa  Epbeaoa,  in  der 
erateii  Zeil  nach  der  Wanderung  bekanntlifeb  der  Hauptorl  der  Dode- 
kapolia,  bei  der  Wanderung  selbal  daa  niehate  Ziel  fflr  die  Haupt- 
maaae  der  lonier  war,  unter  der  sich  aueh  Homer  befand;  aodana 
aber  vrird  auch  auf  das  liebliche  in  den  Gesingen  des  Dichters  ange* 
apiell,  von  deaaen  Munde  wie  von  dem  aeinea  Neator  die  Rede  aQfaer 
ala  Honig  ftiefat;  ttnd.drittena  auf  den  Namen  dea  Flufaea  Melea  bei 
Smyrna,  wo  ja  nach  dieaer  Tradition  der  von  aeiaem  Geburtsorte 
Alben  mil  den  loniern  nach  Aalen  Obersiedelnde  Homer  eine  zweite 
Heifluil  fand.  Der  Name  dea  Melea  wird  im  Altertbum  bekanntliob 
auch  aonal  mil  dem  Honig  und  dem  liebliehen  Klange  der  homeriaehen 
Poeaie  in  Verbindung  gebrachl,  und  gerade  um  jene  Leitung  der  ioni- 
aehen  Flotte  durch  die  Muaen  in  Geatalt  von  Bienen  zu  motivieren 
sagt  der  ältere  Philoatratoa  im  achten  Gemilde  dea  zweiten  Buchea, 
daflB  die  Mnaen  an  lonien  Gefallen  fanden  wegen  des  Males,  dessen 
Wafaer  nmt^Lmtifov  aei  ala  Kephisos  und  Olmeios. 

Philoatratoa  wird  auf  dieaen  Punkt  durch  den  Gegenatand  dea  be- 
leielmelen  GemMdea  gefObrl.  Dieaea  stellt  nemlieb  eine  Liebesscene 
twiadicn  der  Smyrnaierin  Kritbeia  vor  und  deai  FInfsgolte  Meles,  den 
Eltern  Homers ,  «d  die  Musen  stehn  dabei  und  bereiten  mit  dem  Willen 
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der  Parzen  dem  Homer  seinen  Ursprung.  Dies  Gemilde  selbst  folgt 
also  nicht  der  athenisch -smyrnaiischen,  sondern  jener  rein  smyrnaii-. 
sehen  Sage,  nach  der  Homer  su  Smyrna  geboren  ward.  Und  gibt 
vielleicht,  so  wird  jetzt  mancher  fragen,  gibt  vielleicht  Philostratos 
Andeutungen  darüber,  welchem  Stamme  dieser  smyrnaiiscbe  Homer 
angehöre ,  ob  dem  ionischen  oder  dem  aiolischen  ?  Andeutungen  nicht, 
Philostratos  spricht  deutlich.  Dafs  es  damals  in  Smyrna  überhaupt 
auch  nur  Aioler  gab,  davon  ist  gar  nicht  einmal  die  Rede;  dageg^en 
wird  hervorgehoben,  die  Sage  ven  Homers  fineugung  zu  Smyrna 
durch  Metes  und  Kritheis  sei  eine  ionische,  Kritheis  in  ionien  sei  in 
den  Metes  verliebt  gewesen ,  Kritheis  habe  auf  dem  Bilde  eine  echt 
ionische  Gestalt,  lonien  sei  um  seines  Flufses  Meles  willen  von  den 
Musen  geliebt  worden ,  und  deshalb  fafitten  diese  die  Athener  nach  lo« 
hien  geführt. 

Lauer  gedenkt  dieses  Gemaides  im  Philostratos  gar  nisht.*  Ich 
bin  weit  entfernt  davon  xu  viel  Gewicht  auf  dasselbe  zu  legen;  wir 
haben  das  ja  auch  nicht  nötbig ;  es  ist  nur  eben  ein  Zeugnis  mehr  da- 
für, dafs  nach  der  Meinung  der  Alten  Smyrna  und  sein  Homer  keines- 
wegs, wie  Lauer  meint,  im  Anfange  allein  und  unzweifelhaft  den  Ai- 
olern  gehörten,  sondern  dafs  vielmehr  dieser  smyrnaiiscbe  Homer 
durchaus  ein  lonier  sei ,  ein  Eigenthum  jener  altern  ionischen  Colonie, 
welche  von  AUien  und  Ephesos  her  Smyrna  besetzte,  dann  später  den 
Besitz  dieser  Stadt  zuerst  mit  Aiolern  theilte,  darauf- von  diesen  nach 
Kolophon  verdrängt  ward ,  endlich  aber  von  Kolophon  her  die  Aioler 
gänzlich  vertrieb.  Dafür  liefse  sich  noch*  vieles  andere  von  Ijiaer 
nicht  berQcl^siehtigte  anführen.  Interessant  wäre  es  gewesen,  wenn 
er  alles  hierher  gehörige  citiert,  kritisiert  und  neutralisiert  oder  nach 
nicht  neutralisiert  hätte.   Welcher  hat  (S.  Id6)  wenigstens  citiert. 

Von  dem  Ansätze  Homers  in  168  p.  Tr.,  welchen  die  vita  A  o.  38 
macht,  behauptet  Lauer  unter  Nr.  7,  er  lafse  nicht  gut  eine  Erklining 
zu  und  müfse  auf  einer  besondern  Rechnung  beruhn.  Auf  einer  be- 
sondern Rechnung  bernht  er  allerdings,  aber  eine  Erklärung  löfsi 
er  recht  wohl  zu;  ja  die  vita  A  gibt  diese  Erklärung  gleich  selbst 
dabei,  und  zwar  in  demselben  38steu  Capitel.  130  Jahre,  sagt  sie,  sind 
vom  Anfange  des  troischen  Krieges  bis  zur  vollständigen  Besitznahme 
von  Lesbos  durch  die  Aioler,  von  da  bis  znr  %tlcig  von  Kyme  90 
Jahre,  von  da  bis  zur  kymaiischen  Colonie  in  Smyrna  18  Jahre,  aod 
zu  der  Zeit  ist  Homer  geboren.  ^Aico  yicg  vijg  iig^'lXiov  aTparvi^i^,  ^ 
Msvikaog  %al  ^AyafUfivcav  (yeigavy  heöiv  vcvbqov  inatov  nctl  tmx- 
fwvtu  Aicßog  tpxliS^  xara  fcoletg ,  TtitoteQOv  iov0a  oTSoXig»  lutm  6i 
Ahßov  olfua^eiaav  irsciv  v6xbqov  &hioci  Kv^rf  ff  Aloltmig  %al  <Pff§r- 
nmvlg  xaleoaivri  i%la^,  (istoc  dh  Kvfiriv  OKtmKa£öe»u  l%i6$v  vOte^v 
XfW^a  aTto  Kvfiaioav  tuxroMUad^^  xal  iv  xovx^  jylvetta  ^Ofii^^o^. 
Diesen  Nachweis  kennt  Lauer  nicht.  Die  Frage ,  wie  das  gekommen, 
da  er  doch  eben  dies  Capitel  citiert  und  das  Resultat  der  Reohniui^ 
■ngibt,  diese  Frage  löst  er  wieder  selbst  durch  jene  zu  Anfang  den 
Abschnittes  S.  115  gethane  Aeufserung,  die  Angaben  über  Homer» 
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Xeil  seien  am  besten  and  zaginglichslenbei Fiscber  und  Soetbeer 
sosammeogestellt.  Er  hat  die  vita  A  nicht  selbst  nachgelesen,  son- 
dern nnr  Fiscber  und  Soetbeer.  Diese  aber  haben  den  genannten  Nach- 
weis nicht  beigefügt,  offenbar  deshalb,  weil  sie  ihn  schon  S.  10  in 
dem  Abschnitt  Aber  die  troisohe  Aera  gegeben  hatten;  so  wiederholen 
sie  hier  bei  Homer  S.  45  nur  eben  dasjenige»  was  Lauer  wörtlich  über* 
seUt  und  fflr  nicht  gut  erklärbar  erklärt.  Lauer  hat  also  nicht  einmal 
Fischer  und  Soetbeer  ordentlich  gelesen ,  sondern  nur  gerade  den  Ab- 
sefanitl  über  Homer ,  der  noch  dazu  —  sollte  man  es  glauben  ?  —  bei 
diesem  Ansätze  ausdrücklich  auf  Jene  frühere  Stelle  zurüokdeutet. 

Worauf  die  Jahrsxahlen  fttr  die  xxlöeig  von  Lesbos,  Kyme,  Smyr- 
na  bernhen,  fflgt  die  vita  nicht  hinzu ,  man  errfith  es  aber  leicht.  Der 
Ansatz  für  Lesbos,  130  J.  p.  Tr.  obsideri  coeptam,  ist  nichts  als  ein 
runder  Ausdruck  für  die  Ueberliefemng,  die  Aioler  hätten  die  Erobe- 
rung von  Lesbos  *im  vierten  Geschlecht' nach  Orestes  vollen- 
det. Hierauf  fährt  erstlich  die  Zahl  130  selbst,  zweitens  aber  auch 
die  aasdrflckliche  Bestimmung,  sie  sei  von  dem  Zeitpunkt  an  gerech- 
net, wo  Agamemnon  und  Menelaos  gegen  llios  sogen.  Damals  war 
Orestes  gerade  geboren.  Was  aber  die  Zahl  der  Jahre  und  der  Ge- 
sefalechler  betrifft,  so  vollendete  bekanntlich  jene  Eroberung  von  Les- 
bos Gnsy  der  Sohn  des  Archelaos,  des  Sohues  des  Penthilos,  des 
Sohnes  des  Orestes.  Drei  volle  Geschlechter  sind  ==:  100  Jahren;  aus 
dem  vierten  nahm  man  die  runde  Zahl  30,  nicht  30  oder  3d,  um  den 
anfahrenden  Fürsten  möglichst  alt  zu  machen.  Dafs  nun  weiter  Kyme 
20  Jahte  nach  Lesbos ,  Smyma  18  Jahre  nach  Kyme  von  den  Aiolern 
oolonisierl  seien ,  jas  sind  ursprünglich  vereinzelte  locale  Traditionen, 
wie  man  ja  x.  B.  in  den  einander  benachbarten  Schwesterstädten  By- 
zantion  und  Chalkedon  wüste  oder  zu  wifsen  glaubte,  dafs  Chalke- 
don  gerade  17  Jahre  älter  sei  als  Byzantion. 

Der  Ansatz  168  p.  Tr.  für  Homer  beruht  nun  also  einerseits  auf 
der  Annähme  der  genannten  Daten  für  die  xtlastg^  andrerseits  auf  der 
Annihane ,  Homer  sei  zur  Zeit  der  aiolischen  Colonisation  von  Smyrna 
geboren.  Worauf  diese  letztere  Annahme  der  vita  A  beruhe ,  ist  eine 
neue  Frage.  Die  vita  setzt  Homers  Geburt  mit  der  Gründung  von 
Smyrna  deshalb  gleichzeitig,  weil  sie  cap.  1.  3.  3  eine  Ueberlieferung 
wiedergab,  nach  welcher  Kritheis  mit  Homer  schwanger  gehend  dem 
Boioter  Ismenias  als  Gattin  nach  dem  zu  colonisierenden  Smyrna  folgte. 
Hiermit  genau  fibereinstimmend  heifst  es  dann  cap.  38  Z^VQva  nav^ 
n/ff^,  xal  iv  rovrf)  ylvtvKt  '^'Ofifigog.  Ob  aber  der  Ansatz,  Homers 
Gebort  sei  mit  der  aiolischen  Gründung  von  Smyrna  gleichzeitig,  auch 
«rsprfinglich  gerade  auf  dieser  Version  der  Sage  beruhte ,  Ist  wieder 
eine  andere  Frage ,  unabhängig  von  der  nach  den  Motiven  der  vita. 

Ihre  Beantwortung  brauche  ich  hier  nicht  zu  unternehmen.  Denn 
so  viel  ist  jedesfalls  gewis,  dafs  das  Datum  168  p.  Tr.  sich  nur  auf  den 
aioHsehen  Homer  beziehe ,  d.  b.  auf  den  wirklichen  oder  vorgeblichen 
Antheil,  welchen  die  Aioler  durch  Absendung  von  Epoiken  nach  dem 
ionischen  Smyrna  nn  der  homerischen  Poesie  bekamen.    Und  so  wol- 
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len  wir  deoe  aar  noch  henrorheben,  dafs  diese  aiolische  Rechnaag  die 
aiolische  Kxi9tg  tob  Saiyrna  168  Jahre  nach  Beginn  des  troischen 
Kriegs  ansetst,  d.  h.  für  Troja  die  Aera  des  Eratostheaes  angenon- 
■len  in  1193  — 168  =  1035  vor  Chr.,  wfthrend  bei  deraelben  Aera 
für  Troja  und  dem  jangsten  Ansatae  für  die  ionische  Wanderung,  145 
J.  p.  Tr.  c,  diese  Wanderung  doch  schon  in  1038  v.  Chr.  fallt,  also 
13  Jahre  früher.  Nimmt  man  aber  wie  billig  auch  für  die  ionische 
Wanderung  den  Ansala  des  Eratostheaes,  den  sweitjangsten,  140  Jahre 
p.  Tr.  c. ,  so  fällt  diese  Wanderung  18  Jahre  früher  als  die  aiolisclie 
Golonie  nach  Smyrna.  Auf  die  älteren  Ansätie  der  ionischen  Wan- 
derung brauche  ich  gar  nicht  einmal  Gewicht  au  legen,  was  ich  dOrft«; 
denn  so  viel  leuchtet  ein ,  dafs  die  lonier  vor  der  Zeit  der  aiolischea 
Epoiken  Smyrna  jedesfalis  lange  genug  allein  besafsen,  um  die  ganze 
Uias  und  Odyssee  fertig  zu  dichten ,  mag  man  non  iinen  oder  mehrere 
Dichter  annehmen.  Die  Lieder  von  den  Nibelungen  sind  bekanntlioh 
sammt  und  sonders  innerhalb  eines  Zeitraums  von  90  Jahren  gedich- 
tet, ein  Umstand,  auf  den  mich  Lachmann  mit  Beaug  anf  Homer  oft 
genug  hingewiesen  hat. 

Wollte  jemand  sagen,  es  fehle  noch  der  Beweis,  dafs  die  lo- 
nier unmittelbar  odtor  doch  bald  nach  ihrer  Ankunft  in  Asien  Smyriia 
besetzten,  so  wurden  wir  ihm  zuvörderst  entgegenhalten,  dafs  sAmmt- 
liehe  andere  Städte  loniens  sogleich  nach  Ankunft  der  lonier  beseist 
wurden,  und  sodann,  dafs  es  keine  Tradition  aber  einen  ephesischen 
Homer  gibt.  Wäre  Homer  oder  die  homerischen  Dichter  lange  in 
fiphesos  geblieben,  so  wOrde  sich  unfehlbar  eine  solche  Tradition  ge« 
bildet  haben  und  von  den  Ephesiern  gebührend  hervorgehoben  sein. 

Aber  setsen  wir  den  Fall,  jemand  hatte  bewiesen,  die  aiolisehe 
Golonie  in  Smyrna  sei  eben  so  alt  oder  gar  älter  als  die  ionische;  es 
leuchtet  ein,  dafs  dadurch  der  lonismns  des  smymaiischen  Hoaier 
nicht  in  Frage  gestellt  wQrde.  Dies  wQrde  nur  dadurch  geichehn  kön- 
nen, dafs  man  bewiese,  in  der  gaazen  Zeit  bis  etwa  auf  Gyg«s  herab 
hätten  ausschliefslich  die  Aioler  allein  Smyrna  besefsen ,  die  erste  io- 
nische Golonie  daselbst  sei  blofse  Fiction.  Und  diesen  Beweis,  meine 
ich ,  wird  niemaad  zu  fahren  im  Stande  sein. 

Die  vita  A  fügt  ihrer  Berechnung  des  Abstandes  zwischen  Troja 
und  Homer  noch  die  Angabe  hinzu ,  von  Homer  bis  zur  duißactg  des 
Xerxes  seien  6i2  Jahre  verflofsen.  Gombiniert  man  diese  Angabe  mit 
der  aber  den  Abstand  Homers  vom  troischen  Kriege,  so  ergibt  sich 
als  Datum  fUr  den  Anfang  dieses  Krieges  das  Jahr  1270  v.  Ghr. ,  als 
Geburtsjahr  Homers  aber  das  Jahr  1102.  Wollte  man  hierauf  Gewicht 
legen  zu  Gunsten  der.  Aioler  in  Smyrna ,  so  würden  wir  natürlich  für 
die  lonier  ganz  dieselbe  troische  Aera  in  Anspruch  nehmen  mafaen, 
und  das  Verhältnis  der  Zeiten  wflrde  genau  so  bleiben,  wie  wir  es 
eben  sahen , ^vorausgesetzt  nemlich,  dafs  wir  auch  dann  noch  so  groGs* 
■klthig  wären  auf  den  Gebrauch  der  älteren  Daten  für  die  ioniache 
Wanderung  zu  verzichten.  Uebrigens  aber  dfirfen  wir  gar  nicht  die 
beiden  Angaben,  der  vita  combinieren;  denn  die  <üae,  die  Rechnmv 
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Aber  den  Abstasd  Honen  Ton  Troja,  beralit,  wie  wir  sahen,  anf  aio« 
liseber  Sage;  die  andere  aber,  welehe  nicht  mit  jener  verwebt,  son- 
dern gans  lose  and  iurserlicb  neben  sie  gestellt  ist,  der  Abstand  Ho- 
mers Ton  Xerxes,  diese  Angabe  ist  nichts  als  ein  Rechenexempel  spft- 
terer.  leb  mache  mir  ein  specielles  Yergndgen  daraus  auch  dies  noch 
va  beweisen,  nm  so  mehr,  da  Lauere  Behanptang,  die  Rechnung  der 
▼IIa  larse  nicht  gut  eine  Brklirnng  su ,  sich  anf  diesen  ron  Laner  ge- 
kannten Abstand  der  623  J.  iwischen  Homer  und  Xerxes  ausdrflcklich 
mit  besieht.  Zwischen  der  *IUov  SXmatg  und  der  tiußa^tg  des  Xerxes 
liegen  nach  der  C<Niri>ination  ans  der  Tita  692  +  168  —  10  =  780 
Jahre ;  das  sind  aber  gerade  13  «vjUo»  an  60  Jahren,  13  X  60  es  780. 
Also  wie  I.  B.  Duris  der  Samier  von  der  'ZA/bv  aXmctg  bis  s»r  iiaßa- 
atg  Alexanders  mnde  1000  Jahre  rechnete ,  so  rechnete  irgend  ein  an- 
derer von  der  ^lUov  iXotatg  bis  snr  iuißaötg  des  Xerxes  runde  13  nti« 
fdoi.  Diesen  Ansata  hai  der  Antor  der  rita  aufgegriffen ;  er  sog  ron 
der  Zahl  der  13  %v%Xoi  %n  60  Jahren  =  780  J.  die  158  Jahre  ab, 
welehe  er  aas  der  aiolisohen  Sage  far  die  Zeit  tou  Trojas  Fall  bis  anf 
Homers  Geburt  hatte ,  und  so  ergab  sich  ihm  fOr  die  Zeit  von  Homer 
bis  Xerxes  die  Zahl  von  622  Jahren.  Wie  kann  man  nur  von  einer  so 
eingehen  Rechnung  sagen ,  sit  lafse  nicht  gut  eine  Erklimng  su  ? 

Unter  Nr.  16  wird  der  berühmle  Ansats  Herodots,  Homer  habe 
400  Jahre  vor  ihm  gelebt  and  nicht  mehr,  durch  die  Annahme  erklirt, 
Herodot  sihle  die  400  Jahre  vom  Jahre  439  v.  Chr.  rQckwirts  und 
setae  den  troiscfaen  Krieg  —  Lauer  drflckt  sich  unbestimmt  mit  einem 
p.  Tr.  ans,  so,  dafs  man  wohl  die  niq^Stg  verstehn  mufs  —  in  1280  v. 
Chr.,  rechne  alsowon  Troja  big  auf  Homer  7  Kyklen  au  63  Jahren  = 
441  Jahre,  nnd  von  Homer  bis  zur  ersten  Olympiade  einen  Kyklos  an 
63  Jahren.  Aber  ist  es  denn  so  gewis,  dafs  Ende  oder  Anfang  des 
troisehea  Kriegs  dem  Herodot  in  1280  v.  Chr.  fiel?  Und  wer  bQrgt  uns 
dafär,  dafs  er  die  4o6  Jahre  gerade  von  439  v.  Chr.  ab  rackwirts 
aihlte  ?  Und  lifsi  sich  denn  dem  Herodot  Aberhaapt  sonst  för  die  grie- 
ehisehe  Geschichte  die  Rechnung  in  «Kyklen  nachweisen?  Ich  glaube 
kannf;  bekanat  aber  ist,  dafs  er  oft  ansdracklicfa  nach  ysvHiig  rech- 
net,* von  denen  er  nach  der  umständlichen  Berechnung  II,  142  aus- 
drieklieh  sagt,  dafs  er  3'ftvf«/  100  Jahren  gleichsetae.  Diese  Art  der 
Rechnung  liegt  ohne  Zweifel  auch  der  Angabe  Ober  Homer  zum  Grunde. 
Baranf  deutet  schon  der  Umstand ,  dafs  Herodot  nicht  ein  bestimmtes 
Jahr  oder  Ereignis  aus  der  Zeit  seines  Lebens  als  terminns  angibt, 
von  welchem  er  die  400  Jahre  rackwirts  zihle ,  sondern  sein  ganzes 
Leben,  oder  genauer,  seine  ganze  ^eveif  als  terminas  a  quo  ansieht: 
*  vierinradert  Jahre  vor  mir.'  Also  12  yiviai  vor  der  seinigen  lebte 
Homer  dem  Herodot.  —  Wie  kam  Herodot  zu  dieser  Annahme?  Eine 
interessante  Frage,  deren  Lösung  mir  auf  der  Hand  zu  liegen  scheint. 
Dafs  Im  kleinasiatischen  lonien  wie  im  Qbrigen  Griechenland  die 
Geschlechter  ihre  Stammbaume  hatten,  unterliegt  keinepi  Zweifel.  So 
wifeen  wir  z.  B.  aus  Herodot  selbst,  II,  143,  dafs  der  Milesier  Heka- 
taios  den  Priestern  im  aegyptiachen  Theben  sein.  Geschlecht  aufzählte 
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und  im  16teil  Gliede  seinen  väterlichen  Stamm  an  einen  Gott  (wahr- 
BcheiDlioh  den  Apollon)  anknflpfte.  Dafs  auch  Homer  in  solchen 
Stammbäumen  vorkam,  wer  wollte  es  leugnen?  Oder  sollten  wohl 
nicht  z.  B.  die  Homeriden  auf  Chios  in  ihrem  Stammbaum  im  so  und 
so  vielten  Gliede  an  den  Homer  angeknQpft  haben?  Dafs  indes  Hero- 
dot  diesen  chiischen  Stammbaum  seiner  Berechnung  lum  Grunde  legle, 
ist  nicht  glaublich;  erstens  weil  die  Homeriden  auf  Chios  den  Homer 
sicherlich  in  eine  frühere  Zeit  gerückt  haben ,  sweitens  weil  Herodot 
zu  Chios  in  keinem  besonders  nahen  Verhältnisse  stand.  Zu  einem 
andern  ionischen  Staate  aber  stand  Herodot  bekanntlich  in  einem  be- 
sonders nahen  Verhaltnisse,  zu  Samos.  Auf  dieser  Insel  hatte  er  Ver- 
wandte ,  aus  seiner  Vaterstadt  vertrieben  lebte  er  hier  längere  Zeit, 
hier  sog  er  seinen  lonismus  eiu ,  diese  Insel ,  sein  zweites  Vaterland, 
kannte  er,  wie  seine  Schilderung  zeigt,  in  ihren  einzelnen  Verhält- 
nissen aufs  genauste.  Und  gab  es  denn  nicht  auf  Samos  ein  Geschlecht, 
in  dessen  Stammbaum  Homer  vorkommen  muste?  Oder  knüpften  viel- 
leicht die  Kreophylier  von  Samos  ihr  Geschlecht  nicht  an  Homer  an, 
den  Schwiegervater  des  Kreophylos  ? 

Ich  denke,  es  ist  sicher,  dafs  Herodot  seine  Angabe  auf  Grand 
des  offlciellen  Stammbaums  der  samisch€n  Kreo.phylier  machte.  Daher 
die  Bestimmtheit,  mit  der  er  redet:  *  vierhundert  Jahre  und  nicht 
mehr.'  Und  somit  verschwinden  alle  Schwierigkeiten,  welche  diese 
anffallende  Angabe  den  Gelehrten  gemacht  hat.  Sie  stellt  nur  das  AU 
ter  Homers  in  Bezug  auf  Samos  dar ;  vierhundert  Jahre  vor  Herodot 
kam  die  homerische  Poesie  auf  Samos  an. 

Dafs  Lauer  voa  dieser  einfachen  Sache  durchaus  keine  Ahnung 
gehabt  hat ,  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  er  ja  einen  grofsen  ge- 
lehrten und  theoretischen  Aufsatz  Über  die  samischen  Kreophylier  an- 
fertigte. Ein  bedeutendes  Stück  desselben  ist  in  der  uns  vorliegenden 
^Geschichte  der  homerischen  Poesie'  enthalten ,  tlieils  noch  von  Lauer 
selbst  hineingearbeitet,  theils  von  den  Herausgebern  angefügt,  s.  Vorn 
S.  Xll.  S.  211  Anm.  108.  Sollen  wir  einmal  diese  Partie  der  Arbeit 
betrachten  und  zusehn ,  wie  das  neugewonnene  Resultat  ihr  passC;  und 
ob  Lauer  sich  nicht  unendlich  viel  leeres  Gerede  hfttte  sparen  können, 
wenn  er  diö  Augen  aufgemacht  und  vor  allem  den  Ansatz  Herodots 
darauf  bezogen  hätte,  worauf  er  bezogen  werden  mufs? 

Ich  denke  es  ist  befser  sogleich  zur  Stelle  des  Herodot  zorOek- 
zukehren ,  wo  es  noch  etwas  zu  betrachten  gibt.     . 

Herodot  fafst  nemlich  in  seiner  Zeitbestimmung  den  Hesiod  mit 
Homer  zusammen;  er  nennt  sie  gleichzeitig,  stellt  aber  beidemal,  wo 
er  die  Namen  nennt,  den  Hesiod  voran.   Wie  ist  d^^  zu  verstehn? 

Ueber  Hesiods  Zeitalter  haben,  wir  eine  eben  so  grofse  Menge 
von  Angaben  wie  über  das  des  Homer.  Aber  diese  Hasse  ist  quali- 
tativ lange  nicht  so  bedeutend,  es  liegt  ihr  ungleich  weniger  Ueberlie- 
ferung  zum  Grqnde.  Der  deutliche  Beweis  ist  der,  dafs  die  weit  Ober- 
wiegende  Mehrzahl  der  Zeugnisse  das  Zeitalter  Hesiods  nach  Homer 
bestimmt,  indem  die  einen  den  Hesiod  älter  nennen  als  Homer,  die 
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anderD  jfinger ,  eine  drille  Groppe  aber  einen  Allersgenofsen  Homere ; 
guki  wie  Tselses  stft,  Chiliad.  Xll,  Ifö: 

'HcMog  h  ngoTBifog  xmd  T«va^'Ofii}pov» 
scoTcf  tivag  6  looK^vog^  viftigog  xo^'  Ire^ov^. 
Diese  Arl  der  Zeitbeslimmang  beweist ,  dars  bei  Hesiodos  die  Con- 
jeeler  einen  nngleieh  gröfsem  Spielraum  halte  als  bei  Homer.  Man 
stilsle  sieh  bei  diesem  Conjieieren  über  Hesiod  vor  allem  auf  die  Ver* 
gleichnng  seiner  Gedichte  mit  Homer.  Dem  Aristareh  ergab  diese 
Vergleichang  das  ResuHal,  dafs  Hesiod  Jflnger  sein  müfse  als  Homer, 
und  er  bemerkte  durch  Diplen  die  zahlreichen  Stellen,  deren  Kennt- 
nis in  Hesiods  Gedichten  sich  xeige.  Ein  anderes  Ergebnis  hatte  He-- 
rodot;  er  eelxle  beide  Dichter  in  dieselbe  Zeit»  und  swar  offenbar 
deshalb,  weil  er  ihnen  gans  denselben  Wirkungskreis  anerkannte: 
ovro*  6i  ti^i  oi  noiffi€cvtig  ^ioyoviipf  '^'EUXriaij  xal  toloi  ^ioi^i  tag 
iiunnffUag  öovug  lutl  Tificrg  xt  %al  v^vag  diiliavteg,,  nal  fSiiu  avrcov 
tfijfiiTvovrf^«  Und  indem  wir  dies  erkennen ,  wird  es  sngleich  auch 
deutUch,  weshalb  Herodot  den  Hesiodos  vor  Homer  stellt:  Homer 
vertritl  die  praktische  Seite  des  Geschäfts,  Hesiod  die  theoretische. 

Der  Ansatz  des  Sosibios  wird  nuter  Nr.  15  ganz  richtig  in  &  Ky^ 
fclen  sn  63  Jahren  aufgelöst»  Aber  die  Darstellung  ist  undeutlich,  weil 
der  Verf.  nicht  aasdrOcklich  sagt,  dafs  diese  316  Jahre  vom  Anfange 
des  troischen  Kriegs  zu  zfihlen  sind.  Vom  Ende  desselben  bis  Homer 
zihlte  Sosibios  nur  305  Jahre.  Bei  Tatian  wird  Sosibios  nicht  ge- 
nannt, aber  seine  Rechnung  ist  ausgedrückt  in  den  folgenden  Worten, 
die  ich  nach  der  sachlich  gewis  richtigeu  Schreibung  Ottos  hersetze : 
Ttvig  8i  ?r^o  v&v  OlviinidSfav  fyaaav  ayrov  ytyovivat  IxeCtv  ivstni- 
xoma ,  xovtiaxi,  fu%a  xrjfv  ^lilov  aXmciv  luat  xQwxoaloig  hvxa%ai6t%€i» 
Hier  ist  Sosibios  Ansatz  auf  Eratosthenes  Jahr  für  Trojas  Fall  redu- 
eiert ,  welches  12  Jahr  früher  liegt  als  das  des  Sosibios ;  12  +  305 
=  317.  In  den  Handschriften  und  frühern  Ausgaben  erscheinen  Ta- 
tians  Worte  sehr  entstellt,  und  die  Vergleichung  von  Eusebios  Fraep. 
evang.  X,  11.  Chron.  II  p.  314  Rom.  Hieron.  p.  97  Seal.  Syncell.  p. 
181  A,  welche  Stellea  sammtlich,  wie  schon  oben  bemerkt,  nur  eine 
Wiederholung  des  Tatiau  sind,  sie  zeigen,  dafs  die  Verderbnis  im 
Talian  alt  sei.  In  allen  diesen  Wiederholungen  fehlt  die  Angabe  des 
Abstandes  von  90  Jahren  zwischen  Ol.  1  und  Homer,. und  statt  der  317 
Jahre  werden  400  angegeben.  Durch  Eusebios  und  Syncell  sind  Fi- 
scher -Soetbeer  S.  49  und  C  Müller  Fragm.  clironol.  p.  197  verführt 
worden  zn  der  Meinung,  es  habe  im  Alterthum  wirklich  einen  Ansatz 
Homers  in  400  p.  Tr.  gegeben,  und  dieser  sei  aus  dem  Ansalze  Hero- 
dols  gellofsen.  I^iuer  schweigt  hiervon  wie  von  der  Stelle  Tatians, 
welche  Fischer  und  Müller  nicht  erwähnen.  Die  Sache  scheint  ihm  be- 
denklich vorgekommen  zu* sein.  Hätte  er,  der  die  alten  Herren  mit 
der  Terrflcke  so  gern  da  citiert,  wo  sie  nichts  mehr  nützen,  hier  doch 
den  Maranns  nachgeschlagen ;  der  setzt  die  Sache  ganz  leidlich  aus- 
einander. • 

Von  dem  Gründe  des  sosibiani^hen  Ansatzes  ist  bei  Lauer  auch 
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nicht  die  Rede.  Halten  wir  nns,  am  ihn  sa  finden^  aar  wieder  trea- 
lieh  und  maoter  auf  den  Weg  voran,  welchen  die  Angabe  selbst  be- 
zeichnet. Die  Hauptstelle  aber  Sosibios,  Cle».  Alex.  Strom.  1,  21, 
]  17  beginnt  damit ,  dafs  Sosibios  den  Homer  in  das  achte  Jahr  von 
Charillos  ßuciXda  setae:  Jkadßiog  61  o  Ainanß  iv  %if6vwv  ivayqwp^ 
TucTtt  xo oyioov  kog  v^g  XbiqUIov  %ov  IZolvöiKrov ßaatltUtg'O^i^ffOfy 
q>i(f9i.  Die  Rechnung  beruht ,  wie  bemerkt,  auf  der  Uebersetznng  von 
5  Kyklen  p.  Tr«  obsideri  coeptam  in  Zahlen.  Aber  warum  nimmt  So- 
sibios gerade  5  Kyklen,  so  dafs  Homer  in  Charillos  Zeit  fällt?  Warum 
nicht  4  oder  3  Kyklen? 

Sosibios  ist  ein  Lakone,  nach  Lakonika  isrst  die  Sage  Homers 
Gedichte  durch  Lykurg  kommen,  Lykurg  ist  Vormund  des  Charillos. 
Wir  haben  hier  also  einen  Ansatz,  welcher  auf  die  Sage  von  der 
Verpflanzung  der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  sich  stfttzt,  der 
aber,  weil  die  Sage  das  genaue  Jahr  dieser  Verpftanznng  nicht  angnb, 
dieses  Jahr  nach  Rechnung  in  Kyklen  bestimmt« 

Aber  warum  setzt  Sosibios  flicht  geradezu  btors  die  Verpflanzvng 
der  homerischen  Poesie  nach  Lakonika  in  das  achte  Jahr  des  ChariU 
los?  Warum  den  Homer  selbst?  Wie  stimmt  das  mit  der  Sage?  Lftfst 
diese  nicht  den  Lykurg  die  Poesie  von  den  inoyivoig  des  Kreophylos 
bekommen?  War  Kreophylos  niciit  ein  Schwiegersohn  Homers?  Sind 
wir  doch  auf  falscher  Fährte? 

Ich  denke  doch  nicht.  Oder  es  mflste  nicht  neben  dieser  eben 
erwähnten  noch  eine  andere,  von  Lauer  auch  S.  226,  wo  er  des  brei- 
tern aber  Lykurg  und  Kreophylos  sich  ausläfst,  völlig  unberOhrt  ge- 
lafsene  Version  der  Sage  gegeben  haben ,  nach  welcher  Lykurg  den 
Homer  selbst  von  Angesicht  zu  Angesicht  sah.  Plutarch  Lyc.  1  Tt- 
(laiog  61  wcovoBtj  6votv  iv  UnaQTri  ysyavoxcDv  Avnov^tov  ov  luni 
Tov  avTOV  iQOvov^  rä  ixigcj)  rag  afitpotv  nga^stg  6ia  triv  66iav  iva-' 
KBia^M '  xai  xov  ye  ngBifßvTBQov  ov  nogl^ca  tcdv  ^Ofn^gov  XQOvmv  ysyth- 
vivtttrj  lvu}t  6h  Kai  xoT  o^iv  ivxv%Biv'Oiiriqip.  Die  Ansicht  dieser 
fwot,  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs,  sie  ist, 
das  läfst  sich  nicht  wegdisputieren,  die  des  Sosibios;  denn  der  macht 
ausdracklicb  den  Homer  zum  Zeitgenofsen  des  Lykurg. 

Timaios,  der  sich  nach  Polybios  XII,  12  sehr  viel  mit  den  einhei- 
mischen Quellen  der  lakonischen  Chronologie  beschäftigte,  fand  in  ih- 
nen die  Sage  vom  persönlichen  Zusammentreffen  Homers  und  Lykurgs 
so  stark  betont,  dafs  er  sich  veranlafst  sah  den  Lykurg  in  zwei  Per- 
sonen zu  spalten,  deren  eine,  die  ältere,  er  in  die  Zeit  schob,  wel- 
che Homer  nach  den  besten  Ansätzen  einnimmt,  indem  er  nicht  be- 
dachte oder  bedenken  konnte,  dafs  die  Sage  vom  Zusammentreffen 
der  beiden  gar  nicht  den  alten  athenisch- smyrnaiischen  Homer  meint. 

Aehnlich  entstand  die  vulgäre  Sage.  Man  konnte  es  sich  nicht 
reimen,  dafs  Lykurg  sollte  den  Homer  selbst  gesehn  haben,  welchen 
die  meisten  und  gewichtigsten  Autoritäten  fast  200  Jahre  älter  mach- 
ten als  den  Lyliurg.    Nun  substituierte  die  S^ge  fOr  Homer  selbst  die 
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Nachkommen  des  Kreophylos ,  von  welchen  Lykurg  die  Poesie  erbal- 
ten habe. 

Dafs  aber  die  eben  anfgedeckte  Version  der  Sage ,  die  Version, 
naeh  welcher  Lykurg  den  Homer  selbst  trifft,  die  stolzeste  Version, 
dafs  diese  die  spartanische  Nationalsage  war,  kann  keinem  Zweifel 
interliegen.  Deshalb  lediglich  folgt  ihr  anch  der  Lakone  Sosibios, 
deshalb  rttekt  er  den  Homer  in  die  Zeit  herab,  welche  ihm  für  Lykurg 
anderweitig  feststand,  deshalb  nimmt  er  gerade  fünf  Kyklen,  nicht 
Tier  oder  drei. 

Und  nnn  ist  es  ein  schönes  Znsammentreffen  zweier  in  ihren  GrOn- 
den  verschiedener  Rechnungen,  dafs  Sosibios  Ansatz,  der  lakonische, 
mit  Herodots  Ansatz,  dem  samischen,  genau  Obereinstimml.  Denn 
von  Samos  soll  ja  eben  Lykurg  die  Poesie  geholt  haben. 

Herodot  ist  geboren  484  v.  Chr.,  seine  yevn^  reicht  also  von 
484 — 4dl  V.  Chr.,  er  setzt  den  Homer  400  Jahi'e  vor  sich,  also  dessen 
yi¥&q  in  884 — 851,  Sosibios  Ansatz  aber,  90  Jahre  vor  Ol.  1, 1  :^  77^ 
V.  Chr.,  trifft  in  866  v.  Chr.,  mitten  in  die  yivn^  des  samischen  Homer 
bei  Herodot. 

Und  doch  könnte  gerade  dies  Schwierigkeiten  machen.  Soll  denn 
Lykurg  mit  Homer  gerade  damals  zusammengetroffen  sein ,  als  Homer 
18  Jahr  alt  war? 

Verschmfthn  wir  getrost  alle  Kniffe  und  Winkelzffge  der  schlech- 
ten Chronologie,  sagen  wir  nicht,  dafs  Herodot  sich  verrechnet  habe, 
dafs  das  Jahr  884  v.  Chr.  nicht  Homers  Geburt,  sondern  seine  crxfci} 
bezeichne ,  dafs  12  ytvsai  nioht  gerade  4  Jahrhunderte  auszumachen 
branehten ,  dafs  Sosibios  den  Lykurg  zu  früh  ansetze ,  dafs  er  nicht 
aasdrficklieh  sage,  die  Zusammenkunft  Lykurgs  und  Homers  falle  in 
das  achte  Jahr  des  Charillos,  sondern  dafs  er  nur  bei  diesem  durch 
seine  Kyklen  bestimmten  Jahr,  weil  es  doch  bei  ^inem  sein  muste,  den 
Homer  als  Zeitgenofsen  des  Lykurg  nenne,  dafs  die  Traditionen  zweier 
Linder  Aber  dieselbe  Begebenheit  nicht  zu  stimiQen  brauchten,  und 
was  sieh  noch  sonst  alles  ersinnen  lifst.  Erkennen  wir  ruhig  an,  dafs 
hei  einer  so  langen  Reibe  von  yBveOig  die  Abweichungen ,  die  hier 
and  da  von  der  gewöhnlichen  Zeit  ü'ec  Heirat  vorkommen  mochten, 
sich  in  der  Regel  ausgleichen  werden ,  dafs  Sosibios  wie  die  andern 
der  Ifeberlieferung  folgt,  die  den  Lykurg  in  den  ersten  Jahren  des 
Charillos  seine  Reisen  machen  lafst,  kurz,  bleiben  wir  ohne  Ausflucht 
bei  dem  Jahre,  welches  nun  einmal  aberliefert  ist,  und  denken  uns  in 
ifam ,  dem  I8ten  Lebensjahre  Homers ,  die  Zusammenkunft  Homers  und 
Lykorgs. 

Dadurch  begehn  wir  keine  Absurdität,  wenn  wir  nur  nicht  das 
Uian,  was  gethan  zu  haben  Lauer  seinen  Vorgfingern  vorwirft,  nem> 
lieh  wenn  wir  nur  nicht  die  sagenhafte  Natur  der  Ueberlieferung  vom 
Homer  verkennen.   * 

Was  ist  denn  eigentlich  die  yivtiq  Homers  nach  samischer  Reoh- 
onng?  Mögen  wir*  überhaupt  an  Homers  Persönlichkeit  glauben  oder 

;,  die  yevnl  desselben  nach aamischer  Rechnung  ist  doch  wohl,  si 
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dis  place! ,  in  keinem  Fall  etwas  anderes  als  das  erste  Dritteljahrhnn- 
dert  der  Pflege  homerischer  Poesie  auf  Samos?  Wenn  die  Sage  diese 
erste  Blütezeit  unter  dem  Namen  Homers  personificierte,  so  konnte 
sie  den  Anfang  derselben  nicht  afs  axfii},  sondern  mnste  ihn  als  Ge- 
burt fafsen.  Wer  das  nicht  begreift ,  der  begreift  überhaupt  das  We- 
sen der  Sage  nicht. 

Ich  will  ihm  aber  durch  einen  iufsern  positiven  Beweis  zn  Hilfe 
kommen.  Die  homerische  Poesie  auf  los  datiert,  wie  wir  sahen,  Ton 
der  ionischen  Wanderung  her.  Und  in  welche  Zeit  setzt  die  ietische 
Sage  Homers  Geburt?  Rechnet  sie  etwa  fein  zurück  und  setzt  Homers 
Geburt  33  Jahre  vor  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung?  0  nein,  sie  sagt 
ausdrücklich ,  Homer  sei  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderoog  geboren. 

Gerade  so  ist  es  mit  der  samischen  Sage.  Der  ietischen  Sage 
ist  sie  auch  darin  ähnlich ,  dafs  sie  aus  guten  Gründen  nicht  wagt, 
Homers  Geburt  nach  Samos  zu  setzen;  denn  nach  los  setzt  wenig»  lens 
die  spätere  ietische  Sage  Homers  Geburt  auch  nicht.  Doch  ist  der 
Unterschied  da ,  dafs  die  leten  wenigstens  Homers  Brzengong  ihrer 
Insel  stets  vtndicierten ,  während  die  samische  Sage  nur  von  einer 
Reise  Homers  nach  Samos ,  einem  Besuche  daselbst  beim  Kreophy los, 
einer  Heirat  dieses  letztern  mit  Homers  Tochter  u.  dgl.  mehr  weifs. 

Die  Geburt  Homers  aber  setzten  die  Samier,  wie  die  leten,  in 
die  Zeit ,  wo  die  homerische  Poesie  ia  Samos  durch  -die  Schule  der 
Kreophylier  Eingang  fand ,  um  das  Jahr  884  v.  Chr.  Etwa  18  Jahre 
später,  um  866  v.  Chr.,  theilte  diese  Schule  den  Samos  sehr  befreon> 
deten  Lakedaimoniern  die  homerischen  Gedichte  mit.  Das  ist  der  hi« 
storische  Inhalt  der  Ueberlieferung,  wie  ihn  das  schöne  Zusammen* 
treffen  der  beiden  Rechnungen  ergibt,  der  lakonischen  bei  Soaibios 
and  der  samischen  bei  Herodot. 

Was  hätte  Lauer  wohl  gegeben ,  wenn  ihm  einer  dies  Zusammen* 
treffen  damals  gezeigt  hätte ,  als  er  den  grofsen  theoretischen  Aufsati 
über  Homer  und  die  Kreophylier  schrieb  ? 

Aber  was  sage  ich  da  ?  Selber  hat  er  es  ja  gesehn ,  er  sagt  ja  in 
seiner  *  Geschichte  der  homerischen  Poesie^  beim  Ansätze  des  Soaibios 
S.  123  ausdrücklich,  Sosibios  habe  den  Homer  ^ziemlich'  in  dieselbe 
Zeit  gerückt,  in  welche  Herodot  ihn  setze! 

Also  mit  sehenden  Augen  ist  Lauer  blind  gewesen. 

Auch  das  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  die  MHesier,  die  Nachbarn 
der  Samier,  eine  eben  so  eigenthümiiche  Rechnung  über  Homer  hai* 
ten,  wie  diese  ihre  Nebenbuhler,  obschon  er  S.  126  Anm.  158  die 
Nachricht  erwähnt,  Arktinos  sei  Schüler  Homers  gewesen,  welobe 
Nachricht  der  von  Lauer  so  vi^fach  erwähnte  und  benutzte  Welcker 
S.  211  bespricht.  Sie  ist  sehr  gut  verbürgt,  diese  Nachricht,  von  Ar- 
temon  dem  Klazomenier.  Suid.  ^AQxxivog^  TijAcco,  tov  ^avvem  ai^oyo- 
vov^  MiX'^iog^  htonoioq^  (ladiftfig  ^OfAtJQov,  mgkiysi  6  KXa^Ofiiviog 
*AQTifitov  iv  rm  n$(i>VO(ifji^v:  yiyovmg  xcna  ri^v  ^'  ^Okvfuuaiaf  fjLtra 
TCT^axotfia  ixfi  tcSv  TQWtnmv.  So  schreibt  Bernhardy.  Er  hätte  urolil 
gethan  die  Variante  vi  zu  berücksichtigen.  In  ihr  ist  zugleich  die 
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art  v^  aberliefert.  Diese  muste  für  rcr^ftKotfc«  in  den  Text  und  fOr 
Tifv  Q"'  war  za  schreiben  t^v  a  ^Okvfuuaduc.  So  restituiert  stimmt  die 
Zeitbestimmung  des  Artemon  nicht  nur  mit  sich  selbst  und  mit  Kyrillos 
adv.  lul.  p.  13  B  TtQm'g  ^Olviiituidi  Mil^iog  iitimotog  *AQ%%&vog  kiyt- 
xtuysyovivai,  sondern  auch  mit  Eusebios,  welcher,  wie  die  Verglei- 
chung  des  Euseb.  ed.  Rom.^  des  Hieron.,  und  des  Syncellus  p.  313  C 
lehrt,  genau  wie  Artemon  in  Ol.  1,  3  s=  775  v.  Chr.  die  aji^if  des 
Arktinos  setzt.  Nachher  erscheint  bei  Ensebios  Arktinos  noch  einmal 
unter  Ol.  4  (Hieron.  Ol.  3),  aber  nicht  mit  einem  tJKfiaiiv  (ßorebai)^ 
sottdera  mit  einem  agnoscitut;  und  nicht  allein,  sondern  hinter  Su- 
nelos.  Hier  ist  also  nicht  Arktinos  der  das  Datum  bestimmende,  son- 
ders Enmelos ,  und  ersterer  ist  nur  mit  genannt  als  schon  berühmt 
werdend,  weil  man  die  Ueberliefernng  von  einer  dichterischen  Ge- 
meinschaft beider  im  Auge  hat,  nach  welcher  bekanntlich  die  Tilaao- 
machie  bald  dem  einen  bald  dem  andern  zugeschrieben  ward.  Ense- 
bios freilieh  scheint  dies  Motiv  seiner  Quelle  nicht  zu  ahnen ;  denn  er 
nennt  andere  Gedichte,  aber  die  Titanomachie  nicht.  Aehnlich  ist  die 
Notiz  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I,  21, 131,  Phanias  sage,  dafs  Lasches 
ilter  sei  als  Terpander,  dieser  aber  janger  als  Arohilochos,  Lasches 
aber  habe  mit  Arktinos  gestritten  (dttiiukkifibaC)  und  ihn  besiegt. 
Lasches  war  des  Arktinos  Nebenbuhler ,  indem  er  einen  von  diesem 
schon  behandelten  Stoff  behandelte;  daraus  wird  sich  eine  Sage  von 
einem  persönlichen  Zusammentreffen  und  Wettsingen  der  beiden  ge- 
bildet haben.  Ebenso  könnte  man  nun  die  Nachricht  erklären  wollen, 
dafs  Arktinos  Homers  Schttler  gewesen  sei;  man  könnte  sagen,  sie  sei 
ledigiieh  aus  dem  Verhaltnisse  der  beiderseitigen  Dichtungen  zueinan- 
der hervorgegangen.  Die  Frage  aber,  welche  sich  dann  sofort  erhe- 
ben wOrde ,  nemlich  wie  es  komme ,  dafs  dieser  Milesier  gerade  zu- 
erst den  Homer  fortsetzte,  und  zwar  -die  Uiar,  diese  Frage  würde 
denn  doch  wieder  nur  dahin  zu  beantworten  sein,  dafs  es  in  Milet,  der 
Hanpistadt  loniens ,  eben  so  gut  eine  homerische  Dichterschnle  gege- 
ben habe  wie  in  Samos  und  in  so  manchen  andern  Orten ,  und  dafs 
ArktiBOs  eben  ein -Mitglied  dieses  yhog  war.  Hierauf  fahrt  auch  die 
Art  der  genealogischen  Nachricht  des  Artemon :  *AQ%wog  TijXem  tov 
NmvT€W  anoyovw.  Diese  Worte  deuten  auf  den  Stammbaum  eines 
fipog^  an  dessen  Spitze  Nantes  stand.  Und  angesichts  dieser  Ver- 
hiUaisse  werden  wir  es  nun  nicht  mehr  bezweifeln  dürfen,  dafs  die 
Sage,  weiche  den  Arktinos  einen  Schüler  Homers  nennt,  dabei  eine 
besondere  milesische  Rechnung  über  Homer  berücksichtige,  nach  wel- 
cher Homer  in  der  yevei^  über  Arktinos  stand.  Arktinos  axfiif  fällt, 
wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2  =  775  v.  Chr.,  seine  Geburt  also  in  808 
etwa,  die  Geburt  Homers  aber  nach  milesischer  Rechnung  etwa  in 
843  V.  Chr. 

Dies  würde  also  nach  dem  bei  Samos  entwickelten  das  unge- 
fähre ^  Datum  für  die  Stiftung  der  homerischen  Schule  in  Milet  sein. 
Diese  Schule  wäre  demnach  etwa  42  Jahre  jünger  als  die  samische; 
damit  stiipml  es  sehr  gut,  dafs  die  samische  Sage  yom  Homer  reicher 
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erscheint  als  die  milesiscbe.  Hierbei  ist  freilich  su  beracksichtigen, 
dafs  in  Milet  die  Verhfiltnisse  mehr  dahin  wirkten  als  in  Samos ,  der- 
g'leichen  Sagen  zu  verdunkeln :  ich  meine  den  in  Milet  weit-  mehr  als 
in  Samos  hervortretenden  ionischen  Charakter,  die  noch  viel  grörsere 
geistige  Regsamkeit,  die  Neuerungssucht ,  auch  die  völlige  Zerstörung 
der  Stadt  nach  der  Schlacht  bei  'Lade.  Indessen  scheint  soviel  wenig- 
stens sicher ,  dafs  die  Hilesier  noch  weniger  als  die  Samier  wagten 
Homers  Geburt  ihrer  eignen  Stadt  zu  vindioieren. 

Unter  Nr.  10  redet  Lauer  Aber  den  von  Eratosthenes  und  Apollo- 
doros  recipierten  Ansatz.  Mit  Recht  behauptet  er  nach  dem  Vorgange 
mehrerer,  beide  hätten  ganz  denselben  Ansatz  gehabt,  240  Jahre  p. 
Tr.  1183  a.  i/hr.  c.  =  943  v.  Chr.,  und  nach  dem  Vorgange  C.  Mal- 
lers ,  diese  240  Jahre  seien  nichts  als  4  Kyklen  zu  60  Jahren.  Nach 
den  Grflnden  des  Ansatzes  hat  Lauer  nicht  einmal  gefragt,  obgleich 
er  seine  beiden  Vertreter  S.  ö7  zu  den  *  einsichtigen  Nfinnem'  rech- 
net ,  *  einsichtige  Minner  *  aber ,  sagt  man ,  ihre  Grflnde  zu  haben  ge- 
wohnt sind.  Warum  sie  nicht  1  oder  3  Kyklen  p.  Tr.  nahmen ,  liegt 
auf  der  Hand :  Homer  sollte  jünger  als  die  ionische  Wanderung  sein. 
Hierfür  behalf  man  sich  im  Alterthnm  nicht  biofs  mit  allgemeinen 
Grflnden,  sondern  man  stellte  ganz  specielle  Indicien  aus  den  Ge- 
dichten auf,  wie  z.  B.  Strabo  VIII ,  384  lehrt.  Auf  der  andern  Seile 
waren  5  Kyklen  dem  Eratosthenes  und  Apollodoros  zu  viel;  sie 
wollten  nicht  den  jüngsten  Ansätzen  allein  folgen.  Sie  wollten  eine 
Durchschnittszahl.  Aber  warum  nahmen  sie  da'  nicht  3  Kyklen? 
Zwei  Gründe  wenigstens  des  Apollodoros  mnste  Lauer  wifsen;  zwei 
des  Apollodoros,  sage  ich;  denn  er  kann  mehrere  und  Eratosthenes 
andere  gehabt  haben.  Den  ^inen  Grund  muste  Lauer  wifsen  als  Ho- 
meriker ;  er  steht  in  den  Scholien  und  im  Eustathios.  Im  Alterthnm 
war  ein  Streit,  ob  di^  Insel  Samothrake  nach  dem  alten  Worte  öoftog 
benannt  sei,  oder  nach  der  samischen  Colonie.  War  die  Insel  nach 
der  Colonie  benannt,  so  muste  Homer,  der  den  Namen  kennt,  jünger 
als  diese  Colonie  sein.  Und  diese  Colonie  setzte  Apollodoros  209 
Jahre  p.  Tr.,  indem  er  von  ihr  die  Insel  benannt  sein  liefs.  Scbol. 
A  D  iV  12  Hi^uoi.  o£  iv  'imv/a  fieva  ÖutxiHStoifzov  aal  Ivctvov  irog  xwv 
Ti^ixäv  xiftfifiov  Haßov  naqa  vov  Ilv^iov  eig  vrpf  h  Tpaadi  Sfffif^^ 
uetoiK^ai'^  itp^  nv  ^  Zafiod'Qaxri  itffoarjyoqtv^,  ff  üfvogia  na^ 
AnoXXoSiOQm.  Im  A  fehlt  xal  Ivavov  und  n^rjyof^ev^  —  ^AnMo- 
dmpm.  JBustath.  JV  12  p.  917,  ß^Alloi^  61  nBqi  xi^q  xoutvxtig  (UXMtias 
ipaöiv  QfXi.  £ufuoi  i^  ^lowkig  fuxa  Siaxociocxov  hog  xmv  TQmxäv  swl 
(UHQov  XI  TCQog  tig  xrjy  JSaiiod'^TCtfv  fuxwurfiotv^  0}g  firj  Sv  d«a  xoifg 
xotavxovg  Ikxfäovg  nXri^ijvai  iMfio^^Ktpf.  ed.  Lips.  (uxaiuacev.  Den 
Znsatz  von  mg  ii'q  ab  hat  entweder  Eustathios  selbst  gemacht,  oder  er 
hat  die  Nachricht  aus  einer  Widerlegung  des  Apollodoros.  —  Den 
andern  Grund  mnste  Lauer  wifsen ,  weil  er  in  der  durchweg  von  ihm 
citierten  homerischen  Hauptstelle  des  Clemens  steht:  WmiUodo^ 
di  luxa  l%axov  ixri  xijg  'imvix^^  arcoisUag  ^AytfiiXaav  xav  Aoqvo6utan 
Aaxed&tiundmv  ßacikivovxog ,  äaxi  hcißaXeiv  avrfi  Avncvifyav  tov 


<^ 


Laaer:  Geseliiclile  der  homerisohen  Poesie.  381 

vofiodir^  kl  viov  o vra.  Aleo  Apoitodoros  findet  wh  veranlafst  auch 
die  lakedaimonische  Sage  vom  Zusammentreffen  Lykurgs  mit  Homer 
SU  berücksichtigen.  Aber  der  grofse  Unterschied  ist  zwischen  ihm 
und  Sosibios,  dafs  er  nicht  wie  dieser  rein  der  spartanischen  Sage 
folgt,  sondern  andern  Gründen  sa  Liebe  das  Zusammentreffen  aus  der 
Zeit  der  init^fonia  in  die  Jugendjahre  des  Lykurg  hinaafverlegt  und 
überdies  noch  den  Lykurg  etwas  früher  ansetzt«  Hier  zeigt  sich  der 
Charakter  des  Ansatzes  so  recht  deutlich ;  es  ist  ein  Versuch  zur  Ver- 
mittlnng,  eine  Durchschnittsrechnung,  eine  Combination.  Und  des* 
halb  hat  er  keinen  historischen  Werth,  obsohon  seine  Autoren  aller- 
dings zu  den  *  einsichtigen  Mannern  *  gehören. 

Lykurgs  htixqonUt  setzten  bekanntlich  Eratosthenes  und  Apollo* 

doros  299  p.  Tr.  c.  =  1183  —  399  =  684  v.  Chr.,  seine  Geburt  also 

angefhhr  in  die  Zeit  um  930  v.  Chr.    Bei  dem  &a%9  htkßaXilv  t^  'Ofii}- 

^  Avxavifyov  xov  vaiio^htiv  fti  vhv  ovra  ist  an  das  zwanzigste 

Lebensjahr  etwa  des  Lykurg  zu  denken ;  so  hätte  denn  Apoliodoros  in 

900  V.  Chr.  etwa  das  Zusammentreffen  mit  Homer  verlegt.    Wie  alt 

dachte  sich  ApoUodor  damals  den  Homer?   Als  einen  Manu  von  43 

oder  von  76  Jahren  7  Mit  andern  Worten ,  setzte  er  in  340  p.  Tr.  Ho* 

mors  a«^  oder  ^eine  Geburt?  Ich  denke,  für  die  feierliche  Uebergabe 

der  Gedichte  an  Lykurg  behufs  der  Einführung  in  Sparta  ist  der  sechs* 

undsiebziger  passender  als   der  dreinndvierziger;  und   ausdrücklich 

sagt  Tatian  (in  der  Uauptstelle),  ApoUodor  setze  Homers  ax(i/fj  in  340 

p.  Tr.     Aber  den  Tatian  zeihen  neuere  freilich  des  Irthnms.    Was 

thnt  «Dser  Lauer?  In  einer  Anmerkung,  S.  131  Nr.  143 meint  er,  wenn 

man  den  Ansatz  des  Jahres  943  v.  Chr.  auf  Homers  Geburt  beziehe,  so 

sei  mit  ihm  ein  gewisser  anderer  unter  Apoliodoros  Namen  gegebener 

Ansatz,  wenn  man  diesen  auf  Homers  Blüte  beziehe,  zu  vereinigen, 

wenn  maa  in  der  diesen  zweiten  Ansatz  betreffenden  Stelle  eine  ge* 

wisse  Aenderung  vornehme,   l'^un  das  heifst  in  der  That  vorsichtig 

sein!   Aber  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Tapferkeit,  so  meinte  wenig* 

ftens  jener  berühmte  General ,  der  immer  geschlagen  wurde.    Wollen 

wir  doch  lieber  etwas  mehr  Dreistigkeit  besitzen.    Die  von  Laner  be* 

fflnrortete  Aenderung  in  jener  zweiten  von  mir  noch  nicht  genannten 

Stelle  ist  unzweifelhaft,  der  Ansatz  dieser  Stelle  lalst  sich  nicht  nur 

mit  dem  Ansatz  943  v.  Chr.  vereinigen,  sondern  beide  mflfsen  sogar 

vereinigt  werden,  und  -—  unser  Laner  bat  doch  nicht  Becht,  ApoUoi- 

doros  bezeichnet  mit  dem  Jahre  943  v.  Chr.  doch  Homers  axfiif. 

Bei  Hieronymus  p.  106  anno  1101 ,  oder  vielmehr,  sage  ich,  zwi- 
schen JlOl  und  1102,  und,  sage  ich,  in  der  ed.  Rom.  p.  321,  zwischen 
1104  nnd  1105,  steht  folgendes:  In  Laiina  kUloria  ad  terbum  haec 
scripia  reperimus:  Agrippa  apud  LaUnoi  regnanie  UomeruM  poSia 
m  Graecia  claruit^  ut  Usiatur  ApoUodorus  grammaUcus  et  Euphor^ 
buM  {Eupkarbius  ed.  Rom.)  kiUoricus^  anie  urbem^condiiam  annis 
CXXIVy  etyUi  ait  Cornelius  Nepos^  anie  Olympiadem  primam  annU 
C.  Agrippa  regiert  von  915  bis  876  v.  Chr.,  nach  Hieronymus  ed. 
StaL,  setze  ich  hinzu,  nach  der  ^d.  Bom.  regiert  er  von  913 — 673. 
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Non  meint  also  Lauer,  die  Worte  anie  ttrbem  conditam  und  anie 
Olytnpiadem  primatn  müsten  ihre  Flfitse  wechseln,  und,  weil  Gellios 
den  Cornelias  Nepos  Homer  in  160  a.  u.  c.  setzen  lafse,  sei  an  nnse- 
rer  Stelle  fflr  C  ku  lesen  CLX,  Das  ist  heides  unsweifelhaft  richtig, 
Nepos  setzt  anch  nach  dieser  Stelle  den  Homer  160  J.  a.  u.  c.  =  910 
y.  Chr.,  nnter  Agrippa,  nnd  ebenfalls  unter  Agnrippa,  124  a.  Ol.  1, 1, 
also  in  das  Jahr  900  v.  Chr.  setzte  ApoHodorus  grammaticus  —  Ho> 
mers  axfti}?  Ei  bewahre!  Ich  habe  schon  bei  Arktinös  auf  den  Unter- 
schied hingedeutet,  den  die  alte  Chronologie  zwischen  dem  /loref, 
*^xfA€rS'£v,  nnd  dem  Berahmtwerden,  dem  agnoscitur  oder  elaruil^ 
iyvcDQit^o  macht.  Apollodoros  setzte  in  900  v.  Chr.  den  Zeitpunkt,  wo 
Homer  in  Griechenland  berQhmt  wurde,  iyvfo^eto,  in  Graecia  cla- 
ruii^  nemlich  im  eigentlichen  Griechenland,  im  Mntterlande,  durch 
die  von  Lykurg  nach  dem  Peloponnes  gebrachten  homerischen  Gedichte. 

Man  erinnere  sich ,  dafs  ich  vorhin  auf  einem  andern  Wege  her- 
ausgebracht habe,  gerade  in  diese  Zeit,  um  900  v.  Chr.,  mfifse  von 
Apollodoros  Homers  und  Lykurgs  Zusammenkunft  gesetzt  sein. 

Scaligers  Conjectur  Epkarus  für  Euphorbus  lafse  ich  dahingestellt 
sein,  wie  nberhaupt  den  ganzen  auch  von  Lauer  nicht  behandelten 
Ansatz  des  Ephoros.  Es  gibt  allerdings  Nachrichten,  die  bestinwt 
genug  reden;  aber  es  fragt  sich,  ob  man  den  Anctoren  trauen  darf. 
Auch  darf  uns  diese  Frage  hier  gleichgillig  erscheinen.  Denn  entwe- 
der folgte  Ephoros  rein  der  aiolischen  Chronologie,  die  wir  sohon 
kennen ,  oder  er  machte  eine  Combinalion ,  die  für  uns  natürlich  eben 
so  wenig  Werth  bat  Wie  die  des  Apollodoros.  Stimmte  er  mit  dieseoiy 
wie  Scaliger  will,  nun  gut;  hat  Scaliger  Unrecht,  nun  dann  hat  nach 
der  Stelle  des  Hieronymus  irgend  ein  anderer  Mensch  mit  Apollodoros 
gestimmt,  wie  viele  mit  dem  *  einsichtigen  Manne'  gestimmt  haben 
werden. 

*  Nach  Fhilochoros  '*  sagt  Lauer  unter  Nr.  8  *  blähte  Homer  drei 
Kyklen  d.  h.  180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderoog.' 
Wfire  das  richtig,  so  wäre  die  Reduction  auf  xvxXoi  müfsig;  denn  daoü 
wAren  für  Homer  nicht  drei  kvkXoi  mafsgebeud,  sondern  die  ionische 
Wanderung,  deren  Ansatz  dann  eine  Sache  für  sich  wfire.  Es  ist  aber 
unzweifelhaft,  wer  nur  selber  die  von  Lauer  citierten  Stellen  nach- 
sehn und  gehörig  miteinander  vergleichen  will,  dafs  Lauer  hier  wie- 
der in  einen  dchülerhaften  Fehler  hineingerathen  ist ,  und  dafs  Fhilo- 
choros den  Homer  ausdrücklich  spfiter  als  die  ionische  Wanderuag 
setzt,  und  zwar  40  Jahre  spfiter,  so  dafs  also  Fhilochoros  diese  Wan- 
derung wie  Eratosthenes  und  Apollodoros  in  140  p.  Tr.  setzt,  die  lof 
3  xvxloi  zu  reducierenden  180  Jahre  aber  ein  selbständiger  Ansats 
für  Homer  sind.  Wenn  nun  Fhilochoros  den  Homer  nach  Asien  setzte, 
so  würde  man  sagen  dürfen ,  sein  An9atz  bilde  eine  Art  Complement 
zu  dem  des  Apollodoros  und  Eratosthenes ;  er  stimme  mit  ihnen  da- 
rin, dafs  Homer  jünger  sei  als  die  ionische  Wanderung  und  nach 
Asien  gehöre,  nehme  aber  drei  Kyklen,  nicht  vier,  wie  jene,  weil  er 
auf  die  samische  Colonle  und  Lykurg  entweder  nichts  gebe  oder  beide 
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firflher  eneelse.  Nao  haben  wir  es  hier  aber  mit  einer  grofsen  von 
Lauer  gar  nicht  einmal  geahnten  Schwierigkeit  tn  thoa,  nemlich  mit 
der  in  einer  der  von  Lauer  eitierten  Stellen  enthaltenen  Nachricht, 
dafs  Philochoros  den  Homer  einen  Argeier  nenne.  Dadurch  wird  die 
Saehe  angemein  dunkel,  und  traue  ich  mir  Aber  die  Motive  des 
Philochoros  nur  insofern  ein  Urtheil  lu ,  als  ich  behaupte,  dafs  er  sfch 
keinesfalls  auf  eine  einfache  Localtradition  gestütst  habe,  sondern  dafs 
sein  Ansatz  eine  sehr  willkflrliehe  Combination  sein  mUfse.  £s  kann 
keine  ;Rvirkliche  argeiische  Sage  gegeben  haben  9  die  den  argeiischen 
Homer  in  1003  v.  Chr.  setite.  Damit  stimmt  dasjenige  vollkommen, 
was  der  hier  von  Lauer  nicht  berfloksiehligte  Weicker  S.  191  sagt. 

Eatbymenes  und  Archemachos,  berichtet  Clemens  von  Alexan- 
dria,  setsten  Homers  Geburt  900  Jahre  nach  der  Einnahme  Troias. 
Diese  Angabe  Iftfst  sich  schwerlich  mit  Lauer  (unter  Nr.  9)  als  Ans- 
drnek  von  S  Kyklen  sn  63  Jahren  fafsen ,  sondern  es  sind  doch  gans 
offenbar  sechs  yiviaL  Sechs  yivtai  machen  ja  genau  900  Jahre  aus, 
wogegen  drei  Kyklen  su  63  Jahren,  wie  Lauer  selbst  bemerkt,  nur 
=  189  Jahren  sind.  Wenn  man  annehmen  dürfte ,  Homer  werde  900 
Jahre  nach  Anfang  des  troischen  Krieges  gesetzt ,  so  könnte  man  aU 
lenfalls  versucht  sein  zu  glauben,  diesem  Ansätze  liege  eine  Berech- 
nung som  Grunde,  welche  den  Homer  drei  Kyklen  zu  63  Jahren  =3 
189  J.  nach  dem  Ende  des  zehnjährigen  Krieges  setzte ;  dann  könnte 
man  nemlich  200  vielleicht  als  Abrundung  für  199  betrachten.  Dafs 
Lauer  die  Saehe  so  ansah,  erhellt  aus  der  Tabelle,  iu  welcher  er  S. 
194  siunmtliche  Daten  zusammenstellt.  Hier  heifst  es 


p.  Tc. 
Kyklen   j     Jahre 

a  900 


a.  Chr. 


(994) 


Enthymenes.  Archemachos  (Nr.  9). 
Dabei  bitte  denn  zum  wenigsten  bemerkt  werden  mttfsen,  dafs  das 
*p.  Tr.'  in  Bezug  auf  die  erste  Spalte  ganz  anders  zu  verstehn  ist 
als  in  Bezug  auf  die  zweite ;  hier  bedeutet  es  posi  Troiam  obsideri 
eoepiam^  1193—199  (rund  900)  ^=  994  a.  Chr.;  für  die  erste  Spalte 
bedeutet  *p.  Tr.'  aber  poH  Troiam  eapiam^  1183  —  189  (3  Kyklen 
zu  63)  =  994  a.  Chr.  Abgesehn  von  dieser  abscheuliehen  Confusion, 
welche  den  chronologisch  weniger  geAbten  völlig  irre  macht,  fillt 
die  ganze  L«nersche  Berechnnng  durch  die  in  der  betreffenden  Stelle 
selbst  beigefflgte  Bemefkung,  die  200  Jahre  seien  vom  Ende  des  troi- 
schen Krieges  gezahlt:  ruql  ro  SuenoaioöTOv  Ixog  vcwqov  r^g'lJUbv 
aXtißuog.  Also  in  der  Tabelle  mufs  es  heifsen 


post  Trojam  captam 
6  ycvtal  \    900  J. 


Enthymenes.  Archemachos. 


.  Chr.  n. 
983 
Naehdem  dies  festgestellt,  dringt  sich  alsbald  die  Frage  auf,  ob 
nidit  auch  hier  der  Stammbaum  nachzuweisen  sei ,  auf  dem  die  An- 
gabe bemhflu.  Denn  dafs  sie  anf  einem  Stammbaum  beruhe ,  versteht 
sieb  wohl  von  selbst. 

leb  könnte  hier -gerade-<denselben  Weg  gehn  wie  bei  Herodot, 
und  die  persönlichen  Verhiltnisse  der  Autoren  des  Ansatzes  zum  Lei- 


384  Laaer:  Geftohiolite  der  homerisehen  Poeme. 

ter  der  Uotersiicliuog  maoheiL;  indessen  wflrde  dieser  Weg  hier  ffir 
jetEt  noch  etwas  beschwerlich  sein;  so  behalte  ich  mir  es  also  vor, 
ihn  bei  einer  andern  Gelegenheit  so  seigen;  sehn  wir  uns  hier  lieber 
allein  die  Stelle  des  Clemens  an,  welche  die  Nachricht  aberliefert, 
Strom.  I,  21, 117.  Sie  sagt  deutlich  genug,  dafs  dem  Ansatxe  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  zum  Grunde  liege  als  der  Stammbaum,  den 
wir  bei  Herodot  abwiesen ,  der  Stammbaum  der  Homeriden  Ton  Chios : 
^dv(iivrig  Si  h  rori?  xffovixotg  avva%iia<Savta  ^HctoSm  iid  '^suftfrov 
iv  Xitf  ysvic^m  it6(fl  to  diaxoatoatov  Stog  vütsQov  t^g  ^Iklov  iflm- 
aewg.  tavxrig  6i  i<su  %iig  do|i}$  xal  ^A^xif^^X^  ^^  Evßolnsm  v^rtj}. 

Diese  Stelle  mit  ihrem  ausdrackliohen  iv  Xla  druckt  Lauer  an- 
rer  dem  Text  ab  und  merkt  doch  nichts.  Welcher  S.  177  lirst  das 
Zeugnis  des  Archemachos  ganx  unerwfthnt,  indem  er  in  einer  Note  die 
Stelle  des  Clemens  blofs  nennt  und  im  Text  sagt,  nur  Euthymenes, 
der  auch  das  Jahr  wifse ,  in  welchem  Homer  geboren  sei ,  sage ,  die- 
ser sei  in  Chios  geboren;  Euthymenes  sei  vermuthlich  derselbe  mit 
Hypermenes,  der  in  einer  Schrift  aber  Chios  von  Skindapsos,  dem 
Diener  Homefs,  etwas  erzahle;  die  Sache  gehöre  also  zu  der  Hasse 
gelehrter  Lagen,  die  durch  die  spätere  alte  Litteratur  verbreitet  seien. 

Um  nun  also  von  Skindapsos  und  des  Hypermenes  gelehrten  Lü- 
gen auf  den  chiischen  Stammbaum  zurttckzukommen,  dafs  das  Jahr, 
in  welches  er  die  Geburt  Homers  setzt,  nichts  anderes  sei  als  das 
Datum  fOr  die  Stiftung  der  chiischen  Schule,  daran  brauche  ich  nach 
den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  eben  zu  erinnern.  Chios 
steht  far  die ,  welche  an  einen  persönlichen  Homer  glauben ,  diesem 
Homer  nfiher  als  Samos  und  Hilet;  aber  nach  Chios  selbst  gehört  er 
auch  nicht,  seine  Geburt  gehört  nach  Athen,  seine  aK(i/q  mit  den  Ge- 
dichten in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung,  die  zweite  Hfilfte  seines 
Lebens  nach  Smyrna ;  nach  Chios  in  98S  v.  Chr.  gehört  er  nicht.  Ver- 
pflanzt aber  ward  die  homerische  Poesie  aus  Smyrna  nach  Chios ;  Ton 
dieser  Thatsache  erhielt  sich,  wie  wir  oben  sahen,  die  Brinaemng 
neben  der  (offenbar  jangern)  Sage  von  Homers  Geburt  auf  Chios; 
jetzt  wird  die  Wahrheit  durch  die  Zahlen  bestätigt 

In  demselben  Verhältnis  aber,  wie  die  chiische  Sage  zu  Smyrna, 
steht  wiederum  die  smyrnaiische  zu  Athen.  Auch  in  Smyrna  ist  es 
erst  eine  jOngere  Sage ,  welche  Homers  Geburt  nach  Smyrna  selbst 
verlegt ,  und  neben  ihr  erhielt  sich  die  Erinnerung  an  die  Herknnfl 
aus  Athen. 

Dreifach  ist  die  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  Smyrna.  Die  eine 
Erzählung,  die  aiolische,  setzt  Homers  Geburt  in  die  Zeit,  wo  die 
aiolischen  Epoiken  sich  in  Smyrna  niederliefsen ;  dadurch  schien  der 
aiolische  Stamm  Antheil  an  Homer  zu  erhalten;  und  da  nachher 
die  Aioler  lange  Zeit  hindurch  allein  Smyrna  besafsen,  war  es  mög- 
lich ,  eine  förmliche  aiolische  Homersage  mit  dAi  fingierten  aiolischen 
Genealogien  des  Charax  und  der  anderen  auszubilden ;  sie  liefe  den 
Homer  in  Kyme  von  einem  Kymaier  und  der  Kymaierin-Kritheis  er- 
zeugt ,  in  Smyrna  nur  geboren  sein. 
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Die  zweite,  filtere  und  echtere  Sage  nennt  den  Honer  den  Sohn 
der  Nymphe  Kritheis  nnd  des  Flurse  Meles  und  setat  ihn  gans  nach 
Smyrna ;  dies  ist  ionische  Sage;  sie  steht  parallel  mit  den  Sagen,  wel- 
che den  Homer  in  los  und  in  Cbios  geboren  sein  lafsen ,  and  hat  ohne 
Zweifel,  ganz  analog  diesen  beiden  Sagen^und  der  aiolisch-smyrnaii- 
sehen  und  der  samischen  und  milesischen ,  Homers  Gebart  zu  Smyrna 
in  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gesetzt,  wo  Smyrna  der  home- 
rischen Poesie  theilhaft  ward. 

Wie  aber  bei  Chies  sich  nachweisen  liefs ,  dafs  neben  der  jfln- 
gem  Sage,  welche  Homers  Gebart  der  Insel  selbst  vindiciert,  die 
filtere  Erinnernng  fortbestand,  dafs  Homer  von  Smyrna  nach  Chios 
gekommen  sei,  so  bestand  neben  der  rein  smyrnaiischen  ionischen 
Sage,  welche  den  Homer  ganz  nach  Smyrna  setzt,  die  filtere  Erinne- 
rnng fort,  dafs  er  von  Athen  nach  Smyrna  gekommen  sei.  Diese  Er- 
innernng brachte  Aristarch  an  Ehren. 

Besonders  interessant  ist  es  zu  bemerken,  wie  auch  Chios  seine 
Abhängigkeit  in  letzter  Instanz  von  Athen  fühlt.  Damastes,  welcher 
den  Homer  für  einen  Ghier  erkifirte,  ohne  Zweifel  doch  auf  Grund  der 
chiischen  Behaoptongen ,  gab  in  seiner,  ohne  Zweifel  doc^  auf  Grund 
des  chiischen  Stammbaums  entworfenen  Genealogie  Homers  als  Ahn- 
herrn desselben  im  zehnten  Gliede  den  Musaios  an,  vit.  F  lin.  1  Wva- 
^hnjg  Kfd  Ju^c%f^  x«l  IIMa^  XSov  tov'^'OfitfQOv  aytog>€dvovttt& 
7UU  Si6%i^og "  0  6h  Jaiiicxf^  %al  iinaxov  eeutov  am  MaviSalov  ^pffil 
fSfoviwn.  Also  selbst  die  rein  chiische  Homersage  mit  ihrem  chii- 
schen Stammbaum,  welche  auch  Homers  Geburt  nach  Chios  setzt, 
selbst  sie  beugt  sich  vor  Athen,  insofern  sie  Homers  Geschlecht  we- 
nigstens von  Athen  herstammen ,  ihn  also  xo  ivixa^ev  ^^^hf(vaw»  sein 
Ifilst.  Beugt  auch  ihr  euch,  Homeriker  von  heute,  beugt  euch  vor 
Aristarch. 

Unsem  Lauer  verlieren  wir  hier  ganz  aus  dem  Gesichte.  Wel- 
cher dagegen  hat  erkannt,  dafs  der  Musaios  des  Damastes  auf  Athen 
geht.  Weleker  macht  dabei  jedoch  einen  Fehler.  Nemlich  in  vita  C 
wird  dem  Damastes  ganz  dieselbe  Genealogie  zugeschrieben  wie  dem 
Hellanikos  und  dem  Pherekydes,  eine  kymaiisch-aiolische,  welche 
den  Mnsaios  gar  nicht  zeigt,  im  zehnten  Gliede  aber  Aber  Homer  den 
Dorion.  Nan  meint  Welcher,  diese  Genealogie  sei  wirklich  auch  die 
des  Damastes ,  bis  auf  den  ^inen  Unterschied ,  dafs  Damastes  statt  des 
Dorion  den  Musaios  gehabt  habe,  was  die  vita  nicht  zu  bemerken 
branchte.  Damastes  habe  also  ttber  Smyrna ,  auf  welches  die  Genea- 
logie in  vita  C  unzweifelhaft  hindeutet,  Chios  mit  Athen  in  Verbiur 
dnng  gesetzt.  Das  ist  gewis  falsch.  Wer  die  kymaiisch-aiolische 
Genealogie  des  Hellanikos  und  Pherekydes  hatte,  mit  dem  Maion  als 
Vater  Homers,  dem^Dios  als  Oheim,  dem  Hesiodos  als  Vetter,  dem 
Melanopos  als  Grofsvater ,  dem  Gründer  Kymes  Chariphemos  als  Ur- 
nrgrofsvater:  der  muste  den  Homer  auch  in  Smyrna  geboren  sein  la- 
fsen, konnte  seine  Geburt  nicht  nach  Chios  setzen,  wie  Damastes  nach 
den  nicht.anzasweifelnden  und  .auch  von  Welcher  nicht  angezweifel- 
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ten  Zeugnisse  der  vita  F  that.  Es  ist  vielmehr  die  Nennmig'  des  Na- 
mens Damastes  in  der  vita  C,  *E^lavt%og  6h  %al  Jafiaavrig  nal  Oiffe- 
xvSrig^  ein  reines  Versehen,  wie  sie  sich  in  den  vitis  Homericis  ja 
in  Namen  und  Zahlen  öfter  zeigen,  ein  Versehn  welches  um  so  leich- 
ter möglich  war  als  jene  drei  Leute  sonst  oft  zusammen  genannt  wur- 
den, ein  Versehn  des  Proklos  selbst,  oder  eines  andern  vielleicht  an- 
wifsenden. 

Aber  wie  man  auch  hierOber  urtheile,  Chios  als  Vaterland  «id 
dabei  der  Athener  Musaios  als  zehnter  Vorfahr  des  chiischen  Homer 
bleibt  als  Behauptung  des  Damastes  und  somit  auch  der  Chier  selbst 
gewis.  Husaios  der  Alhener!  Steht  hiermit  nicht  auch  die  Sage  in 
Verbindung ,  welche  die  lonier  von  Athen  nach  Asien  durch  die  Na- 
sen hinüberfahren  Ififst,  nnd  die  andere  Sage ,  welche  den  Vater  des 
Homers  von  los  einen  Genofsen  der  Musen  nennt?  los  hat  ja  gerade 
bei  der  ionischen  Wanderung  seine  homerische  Poesie  von  Athen  ans 
empfangen!  Sollte  die  ganze  homerische  Poesie  nichl 
vielleicht  wirklich  in  gerader  Linie  von  jenen  Dienern 
der  Musen,  den  attischen  Thrakern,  abstammen? 

Aber  ^o  ist  denn  unser  aiolischer  Lauer?  Sucht  er  ein  Cital  in 
den  vitis,  im  Eusebios  oder  in  den  Schollen?  Dort  sehe  ich  ihn  beim 
Ansätze  Nr.  2.  Er  erklftrt  eben,  nach  dem  Vorgange  C.  Maliers,  die- 
ser Ansatz,  24  J.  p.  Tr. ,  stamme  aus  der  Differenz  einer  alteren  troi* 
sehen  Aera  von  der  des  Bratosthenes.  Er  ist  aber  nicht  deatlich  ge- 
nug. Wie  Sosibios  Trojas  Fall  12  Jahre  spfiter  ansetzte  als  Eratosthe- 
nes ,  so  gab  es  eine  andere  Rechnung ,  welche  ihn  24  Jahre  frfiher  an- 
setzte als  Eratosthenes.  Nur  haben  wir  gesehn,  dafs  einige  den  Ho- 
mer mit  dem  troisohen  Kriege  gleichzeitig  setzten;  also  bei  der  von  ' 
Eratosthenes  befolgten  Rechnung  in  1195— ^1183^  Anderen  schien  dies 
Datum  für  Homer  bequem ,  aber  nicht  fQr  den  troischen  Krieg,  ftr 
welchen  sie  jene  filiere  Aera  vorzogen.  Diese  musten  sagen ,  Homer 
habe  24  Jahre  p.  Tr.  gelebt. 

Laner  fügt  zur  Auswahl  noch  eine  Erklärung  bei,  nemlich  man 
habe  dem  Dichter  die«  24  Jahre  gegeben ,  um  seine  Gedichte  dichten 
zu  können.  Diese  Erklärung  ist  unstatthaft;  denn  wer  bärgt  uns  wohl 
dafür,  dafs  der  Ansatz  sich  ursprünglich  gerade  aof  den  Zeitpunkt  der 
vollendeten  Gedichte  bezog? 

Uebrigens  ist  dieser  Ansatz  identisch  mit  dem ,  welcher  bei  Ba- 
sebios unter  der  Form  erscheint,  dafs  Homer  zu  der  Zeit  gelebt  habe, 
als  Orestes  zu  Delphi  den  Pyrrhos  erschlug,  ed.  Rom.  p.  312  bei  86S 
Abr.  Hieron.  Seal.  p.  94  zwischen  854  und  85&.  Diese  Stelle  im  Euse- 
bios erwähnt  Lauer  nicht,  obschon  der  von  ihm  citierte  C.  Malier 
sie  erwähnt,  der  aber  wieder  ungenügend  citiert.' 

Unter  Nr.  5  läfst  der  Verf.  wieder  zwei  Meinangen  frei,  über  den 
Ansatz  150  p.  Tr. :  erstens  zwei  Kyklen  in  Mondjahren  nebst  der  troi- 
schen Differenz  =  2  X  63  +  24  =  160,  und  zweitens  fünf  Nen- 
schenalter.  Letzteres  ist  aber  gewis  nicht  anzunehmen.  Ffinf  ycvsnl 
sind  166%  Jahre.  Wie  sollte  man  diese  zu  150  und  nicht  vielmehr  sn 
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165  oder  la  IdO  oder  m  170  Jahrea  abfemadel  haben?  Die  erste 
RechnoBg  dag^egen  befriedigt  vollkomiien.  Nar  muste  bei  ihr  ans- 
einaadergesetst  werden,  wie  der  Ansats  ursprangtieh  naeb  der  era* 
tostheaischen  Aera  gemacht  and  dann  durch  Reduction  anf  die  iltere 
Aera  in  seine  jetsige'  Fafsung  gebracht  ist.  Den  Homer  setst  er  in 
1067  Y.  Chr. ,  also  2  Kyklen  in  63  =:  196  J.  nach  1188 ;  wer  das  Jahr 
1057  V.  Chr.  far  Homer  passend  fand,  den  troischen  Krieg  aber  1217 
— 1107  ansetste,  der  muste  sagen,  Homer  habe  136  +  34  =  l&O  J. 
p.  Tr.  gelebt. 

Hätte  Lauer  dies  durchdacht,  so  würde  er  anoh  gesehn  haben, 
dais  der  ganse  Ansats  nichts  als  eine  Variante  so  dem  unter  Nr.  4 
▼on  ihm  beigebrachten  Ansatse  aus  Philostratos  sei ;  es  besteht  swi- 
sehen  seiner  ursprünglichen  Fafsung  und  dem  ans  Philostratos  nur  der 
formelle  Unterschied,  dafs  ietsterer  den  Homer  in  das  erste  Jahr  des 
dritten  Kyklos  p.  Tr.  setst,  der  nnsrige  aber  in  das  letzte  Jahr  des 
sweiten.  Also  unser  Ansats,  150  p.  Tr.  c,  meint  eigentlich,  wie  der 
aus  Philostratos,  Homer  falle  in  die  Zeit  der  ionischen  Wander nng. 

*Drei  Kyklen'  sagt  Lauer  unter  Nr.  6  *drei  Kyklen  weniger  die 
Diflferens  34  haben  wir  in  der  Angabe,  dafs  Homer  165  J.  p.  Tr.  ge- 
lebt habe.'  Lauer  muste  hinsufügen,  bei  dieser  Reduction  gelte  als 
■rsprangliche  Form  des*  Ansatses  folgende :  3  Kyklen  an  63  J.  = 
189  J.  p.  Tr.  1307  n.  Chr.  captam  z=z  1018  ▼.  Chr.;  dies  Jahr,  1018  v. 
Chr. ,  habe  ein  anderer  für  Homer  passend  gefunden ,  habe  aber  ge- 
glaubt, der  Fall  Troias  sei  34  J.  spfiter  su  setsen,  hinfolgJioh  gesagt, 
Homer  falle  in  3  X  63  —  24  =  165  J.  p.  Tr.  c. ;  ursprünglich  also 
sei  der  Ansatz  identisch  mit  dem  des  Philoohoros  «gewesen. 

So  muste  Lauer  sagen,  falls  er  für  den  hier  besprochenen  An- 
sats and  den  des  Philochoros  Verschiedenheit  der  Motive  nicht  nach- 
weiseo  konnte.  Solche  Verschiedenheit  aber  lifst  sich  nun  freilich 
nachweisen. 

Lauer  hat  wieder  einmal  die  Augen  nicht  offen  gehabt.  Wie 
heifst  es  in  der  Stelle,  wo  der  Ansatz  165  p.  Tr.  gegeben  wird,  bei 
Kyrillos  adr.  Inlian.  p.  11  D  7  'ExorotfTm  l£i}»otfr^  %al  nifiotta  hu 

AttKsdatfLOvUnv  jiaßatov»  Warum  ßaöiXevavtog  AwudamLOvtav  Aa^ 
ßmtov'?  —  Antwort,  weil  es  eine  Ansicht  gab,  nach  der  Lykurg  Vor- 
mund nicht  des  Charilaos ,  sondern  des  Labotas  war.  Herodot.  I,  65 
Of  pi»  6ti  vtvBg  nifog  xwxoiüi  UyovHi  nal  ^qaaa&  orvvoS  ztfv  Uv^iffv 
Tov  vvv  TuneOvtma  itotf^LOv  ISnaQttfijt'jfil'  mg  6i  crvroi  Aatudaifiovioi 
UyovCi,  Avftovgyov  tnttQOJUvöavta  Aemßmeaj  iielq>idiov  i^hv 
bmnov  ßaoüüvovtog  Si  ÜJtccQftifitinvy  in  JE^ti/^  ayaybt^ai  tavta» 
Diese  Nachricht  Herodots,  dafs  Lykurg  Labotas  Vormund  war,  er- 
wähnt Pausanias  III,  2,  3  mit  sichtlicher  Verwunderung,  und  ohne, 
wie  ans  dem  gleich  folgenden  erhellt,  anf  sie  etwas  zu  geben.  Er 
sagt  nemlich  §.  4,  Lykurg  habe  drl  rijg  ^Aytfiikaov  ßaöUeUtg  die  Ge- 
setse  gegeben,  woraus  hervorgeht,  dafs. er  sich  als  Mündel  den  Cha- 
rilaos denkt,  welcher  nachher  mit  Agesilaos  Sohne  Archelaos  herschte. 


388  Lauer:  Geschiohte  der  homerifchen  Poeeie. 

PIqI.  Lyc.  5.  Und  so  steht  flberhiapl  Herodoto  Zeagnis  gaiis  ver- 
einzelt, und,  wie  Schweighiaser  tu  Uerodot  sagt,  Lykurg  fahrt  magno 
consensu  auclarum  über  Charillos  die  Vormondsehaft.  Aueh  kann 
gar  nicht  die  Rede  davon  sein,  dafs  wir  den  Lykurg,  welcher  den 
Homer  aus  lonien  holte ,  in  Labotas  Zeit  setseh  sollten ;  aber  das  ist 
interessant  su  bemerken,  wie  viel  Gewicht  im  Alterthum  die  Sage 
von  Homers  und  Lykurgs  persönlichem  Zusammentreffen  gehabt  haben 
mufs.  Kaum  dafs  irgendwo  ganz  vereinzelt  die  Behauptung  auflaneht, 
Lykurg  sei  Vormund  des  Labotas  gewesen,  gleich  ist  auch  die  Be- 
hauptung da ,  Homer  habe  zur  Zeit  des  Labotas  gelebt. 

Auch  Eusebios  hat  sie  aberliefert;  Hieronym.  p.  101  Abr.  996 
Labotae  3  Qutdam  Hamerum  ei  Heuodum  k$$  iemparibus  fui$$e  scri- 
buni,  Edit.  Rom.  p.  317  Abr.  1002  Labotae  9  Qutdam  Hamerum  et 
tiesiodum  his  iemporibus  fuis$e  asseruni;  aUi  multo  anie.  Hierzu 
citiert  Mai  Syncell.  p.  176  D^Ofirnfog  tud'HisMog  (tuna  uvag),  aber 
p.  176  D  setzt  Syncelluft  den  Homer  nicht  unter  Salomo ,  wie  Eusebios 
und  Hieronymus  U.  cc.,  sondern  unter  David,  und  hat  auch  einen  ganz 
andern  Wortlaut:  '£»'  avcov  (seil.  %av  JußlS)  6  lUyccg  noitinig 
^OfiriQog  Tcaq  ^'Eklrfii  ual  'HaMog.  Hierzu  fehlt  bei  Eusebios  und 
Hieronymus  die  entsprechende  Notiz ;  denn  mit  dem  oben  besproche- 
nen allerdings  unter  David  fallenden  Ansätze  lanica  emigräUo^  im  qua 
quid^m  Homerum  fuüse  scribunt^  darf  man  die  Angabe  des  Syucel- 
lus  nicht  für  identisch  halten,  obschon  sie  offenbar  ebenfalls  anf  die 
ionische  Wanderung  zu  beziehn  isL 

Lauer  bezieht  sie  an  dieser  Stelle  auf  nichts ;  er  hat  sie  Qber- 
sehn,  obgleich  Fischer  wenigstens  die  edit.  Rom.  citiert,  in  sehr  un- 
ordentlicher Art.  In  der  Tabelle  S.  124  bringt  Lauer  diese  Stelle  der 
ed.  Rom. ,  falsch  gelesen  und  reduciert  wie  bei  Fischer.  ■  Also  Lauer 
hat  entweder  seine  Tabelle  gar  nicht  nach  seiner  eignen  Arbeit,  son- 
dern nach  Fischer  gemacht;  oder  er  ist  zu  unordentlich  gewesen,  den 
spfiter  gefundenen  Znsatz  auch  in  die  Arbeit  selbst  hineinzubringen: 

Was  Lauer  seiner  Reduction  des  kyrillischen  Ansatzes  166  p.  Tr. 
hinzufagt,  mit  ihm  scheine  der  des  Cassius  identisch  zu  sein,  welcher 
Homers  *Leben'  *mehr  als  160  J.  p.  Tr.'  ansetzt,  und  der  Ansatz  noch 
anderer  160  p.  Tr.  sei  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  far  die  166  J.  des 
Kyrill,  das  ist  ganz  richtig;  aber  bewiesen  hat  es  Lauer  nicht;  denn 
der  Umstand ,  dafs  160  ein  ungenauer  Ausdruck  fttr  163,  and  *raehr  als 
160'  gerade  eben  166  sein  kann,  beweist  doch  nicht,  dafs  es  wirk- 
lich so  sei.  Es  Ififst  sich  indessen  dem  Verhältnisse  der  Zahlea  ein 
innerliches  Moment  hinzufagen.  Bei  Eusebios  wie  bei  Kyrillos  werden, 
wie  wir  sahen,  Homer  und  Hesiodos  als  gleichzeitig  genannt;  gerade 
dieselbe  Bestimmung  gab  auch  Cassius,  und  ebenso  verfahrt  endlich 
auch  Philostratos  Her«  p.  727  Ol.,  wo  er  den  Wettstreit  Honers  vnd 
Hesiods  in  Chalkis  160  p.  Tr.  ansetzt.  Hieraus  sieht  man,  dafs  Philo- 
stratos und  Cassius  ganz  dasselbe  meinen  wie  Eusebios  und  Kyrillos : 
die  Gleibhzeitigkeit  der  beiden  Dichter  iahaeriert  dem  Ansätze.  Nur 
darf  man  dies  nicht  so  verstehn ,  als  oh  Hesiod  der  bestimaeade  sei ; 
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Hesiod  wird  Yieimelu',  wie  nach  der  oben  von  oni  angeiteliten  Betnieh- 
tuig'  bei  Herodot  and  bei  vielen  andern,  dnreb  Homer  beatimmt,  mit 
dem  man  ibn  nach  Indicien  ans  den  Gedichten  für  gleichseitig  hält, 
and  den  Homer  bestimmt  Labotas ,  das  vermeintliche  Mündel  Lykurgs. 

Dafs  nun  dieser  Ansata  von  dem  des  Philochoros  innerlich  durch- 
aas verschieden  ist ,  erhellt  aur  GenQge  daraus  f  weil  (nach  Gellius  III, 
11)  Philoehoroe  den  Hesiod  ansdracklich  für  jünger  als  Homer  erklärte, 
and  weil  Philochoros  den  Homer  sich  als  einen  Argeier  dachte ,  wel- 
che Ansicht  jede  Berüeksichtigung  der  Sage  ausschliefst,  nach  wel- 
cher Lykurg  die  Poesie  vom  Homer  aus  lonien  holte. 

Für  die  Abrundung  160  p.  Tr.  stellt  Lauer  wie  völlig  gleichbe- 
deutend zwei  Citate  auf,  den  Philostratos  und  die  vita  G  29;  völlig 
gleichbedentend  sind  diese  beiden  aber  nicht;  denn  vita  G  setzt  mit 
dem  bestimmtesten  Ausdrucke,  tsxix^M^'OiAriQoVy  Homers  Geburt  in 
160  p.  Tr.,  Philostratos  aber,  wie  bemerkt,  den  iymv.  Aber  für  eine 
blofse  Variante  au  dem  Ansätze  bei  Philostratos  wird  man  den  der 
vita  ansehn  dürfen;  der  Autor  des  letztern  wollte  den  jungem  An- 
sitzen Homers  in  etwas  Rechnung  tragen ,  und  setzte  daher  in  das  ihm 
gegebene  Jahr  160  nicht  den  a/o>v,  sondern  die  Geburt. 

Fischer-Soetbeer  und  C.  Müller  berücksichtigen  den  Unterschied 
zwischen  der  vita  G  und  Philostratos  ebenfalls  nicht;  der  erstere  läfst 
die  Worte  beider  zusammen  abdrucken,  aber  die  des  Philostratos  mit 
Anslafsung  des  Zusatzes,  welcher  die  Angabe  auf  die  Zeit  des  ayoiv 
bezieht.  Sollte  unser  Lauer  vielleicht  auch  den  Philostratos  nicht  selbst 
nachgeschlagen  haben?  Was  er  sonst  noch  ans  Philostratos  beibringt, 
S.  118  Anm.  131  die  Worte ,  in  denen  der  Ansatz  24  p.  Tr.  gegeben 
wird,  nnd  S.  119  Nr.  4  das  unklare  Referat  über  den  Ansatz  127  p. 
Tr.,  konnte  er  ebenfalls  aus  C.  Müller  nnd  Fischer -Soetbeer  entneh- 
men, welche  über  diese  beiden  Ansätze  die  betreffenden  Worte  des 
Philostratos  beide  haben  abdrucken  lafsen,  mit  Angabe  der  Seiten- 
zahl nach  Boissonade,  wie  auch  unser  Mann  citiert.  Alle  drei  An- 
sitze stehn  in  einer  und  derselben  Stelle  des  Philostratos,  p.  194 
Boiss.,  p.  726.  727  in  der  mir  für  den  Augenblick  allein  zugänglichen 
ed.  Olear.  Es  gibt  jedoch  aufser  dieser  Stelle  des  Philostratos  noch 
eine  andere  in  derselben  Schrift  von  mindestens  eben  so  grofser  Wich- 
tigkeit, welche  C.  Müller  und  Fischer -Soetbeer  nicht  eitleren,  und 
welche  denn  auch  unser  Mann  nicht  kennt,  Prooem.  $«  3  p.  667  Ol. 

^9v.  al£  ot  iiiv  TQolag  akovcijg^  ot  i\  oUyaig  17  osstcn  yeveaij^  vars- 
^ey  hu^&f^ai  «izov  t^  nouq^Bt  liyovatv  ilÜ  OfMog  oldiv  o  JJ^ore- 
«£Umg  ra  'Ofi^ifov  navra. 

Die  drei  Data  dieser  Stelle  sind  den  dreien  jener  andern  ähnlich, 
and  Philostratos  mag  sie  wohl  als  so  ungefähr  ihnen  entsprechend  und 
sie  vertretend  angesehn  haben;  aber  für  ursprünglich  identisch  mit 
ihnen  können  sie  nicht  gelten.  Denn  wenn  man  auch  sugeben  wollte, 
mil  den  Tifolag  ilifv^iig  unserer  Stelle  könne  allenfalls  dasselbe  ge- 
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meint  sein,  wie  p.  726  mit  den  14  J.  p.  Tr.,  und  mit  den  oUy€t§g  ye- 
viaig  unserer  Stelle  dasselbe  wie  p.  726  mit  den  127  J.  p.  Tr.,  so 
würde  doch  das  dritte  Datnm  unserer  Stelle  oxti»  yeviaig  futa  %a 
TQmt%a  'Ü/ti^^ov  hti&h^ai  x^  notrfiii^  durchaus  unvereinbar  sein  mit 
dem  dritten  Datum  p.  726,  welches  den  iyw  in  160  p.  Tr.  setzt.  Dena 
hierbei  liegen  doch  höchstens  4,  befser  wohl  nur  3  yevetd  swischen 
Homers  Geburt  und  dem  Jahre  der  Einnahme  Troias ,  und  wenn  maa 
nun,  wie  allerdings  billig,  die  y^vn^  mitsihlt,  in  welcher  Troia  ge- 
nommen wird,  und  die,  in  welcher  Homer  sich  der  Poesie  widmet, 
80  gibt  das  doch  immer  nur  fünf,  höchstens  sechs  yivstd^  nipht  acht. 
Ebensowenig  läuft  das  erste  Datnm  unserer  Stelle  auf  dasselbe  hinaas, 
wie  der  von  Lauer  (unter  Nr.  1)  behandelte  Ansatz  Dionysios  des  Ky- 
klographen ;  dieser  Ififst  den  Homer  beide  thebische  Kriege  und  den 
troischen  erleben,  Philostratos  aber  sagt,  Homer  habe  gleich  nach  der 
Einnahme  von  Ilios  sich  der  Poesie  gewidmet. 

Diese  Bestimmung  ist  vielmehr  eine  ganz  selbständige  Conjector, 
welche  sich  den  Homer  als  Jüngling  von  der  eben  erfolgten  Einnahme 
Troias  begeistert  und  zur  Kunst  hingewendet  denkt. 

Der  dritte  Ansatz  unserer  Stelle  ist  nichts  anderes  als  das  Datum 
des  chiischen  Stammbaums,  welcher  200  Jahre  zwischen  Homers  Ge- 
burt und  der  Einnahme  Troias  hat,  also,  den  terminus  a  quo  mitge- 
zählt, die  yivBfi^  in  der  Troia  fallt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte ,  wo  Homer 
Dichter  ist,  acht  yBvsaL 

Das  zweite  Datum  unserer  Stelle,  welches  den  der  Poesie  sich 
widmenden  Homer  einige  Geschlechter  p.'  Tr.  setzt,  hat  eine  Genealo* 
gie  des  in  Athen  geborenen  Homer  vor  Augen ,  und  insofern  dieser  in 
Athen  geborene  Homer  axfia^oov  die  ionische  Wanderung  mitmacht, 
bei  den  127  Jahren  aber  in  der  andern  Steile  des  Philostratos  p.  726, 
wie  wir  oben  bei  Nr.  4  sahen,  die  ionische  Wanderung  das  bestim- 
mende  ist,  laufen  denn  allerdings  diese  beiden  Ansätze  der  tieideo 
Stellen  im  Philostratos  auf  eins  hinaus. 

An  den  Stammbaum  eines  athenischen  yivog  ist  hier  natürlich 
nicht  zu  denken;  denn  so  viele  Nachrichten  auch  Homer  mit  Athen  Im 
Verbindung  bringen  und  ihn  einen  Athener  nennen,  ihre  Anzahl  ist 
allerdings  Legion,  von  einer  Homeridenschule  in  Athen  wird  nichts 
überliefert;  und  das  kann  uns  auch  durchaus  nicht  Wunder  nehmen, 

2  / 

da  ja  Homer  eben  anfia^mv  mit  den  loniem  nach  Asien  gegangen  sei« 
soll.  Nichtsdestoweniger  ist  es  durchaus  glaublich,  dafs  durch  die 
Sage  eine  Genealogie  Homers  überliefert  war,  welche  seine  Geburt 
nach  Athen  und  etwa  3  ytvtal  p.  Tr.,  eine  ytv&^  vor  der  ionisches 
Wanderung  setzte;  und  auf  eine  solche  Genealogie  müfsen  wir  die 
oXlycci  yevsal  bei  Philostratos  zurückführen ,  weil  alle  andern  Ansitze, 
an  welche  man  der  Zeit  nach  denken  könnte ,  nicht  nach  yivuug  rech- 
nen, sondern  nach  xvxXoig  oder  xvüfBig.  Aristarch  wird  unter  na* 
derm  auch  diese  athenische  Genealogie  gekannt  haben. 

Auf  sie  läfst  sich  auch  der  von  C.  Müller,  Fischer-Soetbeer  und 
Lauer-  nicht  erwähnte  Ansatz  reducieren ,  welchen  die  vita  B  I  ohne 
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Neuioaf*des  Auelors  e.  5  nuieht,  Homer  Nbe  100  Jabre  naeh  dem 
IroiscbeD  Kriege  gelebt.  Docb  kann  hier  allerdings  auch  blofa  jenes 
Misverstiiidiiis  des  eratoslbeDisohen  Ansatzes  tu  Sachen  sein ,  welcher 
den  Homer  in  340  p.  Tr.  und  in  100  p.  Ion.  migrat.  setzte ,  wonach  an- 
dere sagten,  Eratosibenes  habe  den  Homer  100  p.  Tr.  gesetzt. 

Dvreli  ein  ähnliches  Misverstindnis  ist  in  der  vita  B  16  die  eben* 
falls  TOB  C.  Maller,  Fiseher-Soelbeer  und  Lauer  nicht  erwähnte  Angabe 
entstaBdeo,  Homer  falle  in  150  p.  Ion.  migrat.  Hier  ist  weiter  nichts 
ztt  Sachen  als  der  oben  betrachtete  auf  einen  falschen  terminus  a  quo 
bezogene  Ansatz  150  p.  Tr. 

Da  wir  einmal  dabei  sind,  Ausätze  zu  Bringen,  welche  Lauer 
Of(ov  xs(fai<s<Si  nt^isagj  will  sagen  unter  den  Anspielen  von  C.  Malier 
«nd  Fischer-Soetbeer  abergeht,  so  möge  hier  nun  auch  gleich  die  von 
einigen  hartnäckig  durchgefochtene  Behauptung  stehn,  Homer  habe 
gegen  das  Ende  von  Archippos  Regierung  gelebt,  welcher  35  Jahre 
geherscht  habe.    Proklos  de  genere  Hesiodi  c.  3  JSvvri%fia%ivai  f  av- 
Tov  (seil.  TOv'HaloSov)  ol  ^hf^Oii'qqm  (paalv^  ot  di  %tA  'Ofirjf^  nqo- 
yevliTi^fov  ilvai  öiiaxvqllovxui.  %al  ot  ^ikv  ngoyevictEifOv  elvcci  xov- 
rov'Ofii^QOv  dtKSxoQito(Uvoi.  Iv  a^ettg  elval  g>act  rtjg  Aqjpjcnon  aQ~ 
X^jg^UfitK^  d*  iif  Tp  tiUt,  0  d'  "Aq^tititog  ovxog  vtog  rjv  ^AxdöroVj 
aq^ag  A^vaimu  ht]  lt.    Bei  Eusebios  herscht  Archippos  nicht  35  - 
Jahre,  sondern,  wie  die  Anecd.  Paris.  II  p.  138,  die   ed.  Rom.,  Hie- 
ronymns  und  Syncellus  p.  185  A  abereinstimmend  haben ,  nur  19  Jahre. 
Dagegen  der  folgende  König,  Thersippos,  regiert  bei  Eusebios  äu- 
fserst  lange,  41  Jahre  (Syiicell.  40).    Ziehen  wir  nun  vom  Anfange 
dieser  Regierung  des  Thersippos  far  seinen  Vorganger,  den  Archip- 
pos, so  viel  Jahre  ab,  dafs  dieser  nach  dem  Willen  jener  für  ihren 
Ansatz  so  hartnäckig  kämpfenden  35  Jahre  bekommt,  und  behalten 
wir  dabei  seinen  Regierungsanfang  in  dem  Jahre  des  Eusebios  und 
Hieronymns,  1004  Abr.,  so  treffen  wir  mit  seinem  letzten  Jahre,  dem 
358ten,  in  1038  Abr.    Dies  Jahr  ist  das  Jahr  978  v.  Chr.    Wir  erin- 
nern uns ,  dafs  nach  dem  chiischen  (Stammbaum  Homer  auf  Chios  983 
V.  Chr.  geboren  war,  und  begreifen  jetzt  den  guten  Grund,  weshalb 
jene  Leute  ihren  Ansatz  so  hartnäckig  verfochten :  sie  hatten  den  chii- 
schen Stammbaum  hinter  sich. 

Dafs  sie  den  Homer  unter  Archippos  setzten,  Euthymenes  aber 
und  Archemachos  unter  dessen  Vater  Akastos ,  der  Unterschied  thut 
nichts  zur  Sache.  Wir  haben  dicisen  Augenblick  erst  gesehu ,  wie  co- 
lossal  auni  bei  der  Berechnung  der  Regierungszeit  der  einzelnen  athe- 
nischen Könige  voneinander  abwich.  Gleicherweise  ist  es  unwesent- 
lich, dafs  Euthymenes  utid  Archemachos  den  Hesiod  far  einen  Aiters- 
genofsen  Homers  erklären,  diese  hier  aber  far  älter.  Ueber  Hesiod 
haben  weder  diese  noch  jeqe  eine  Tradition  gehabt,  sondern  nur  aus 
den  Gedichten  so  ihre  Meinung.  £s  ist  deutlich,  dafs  im  chiischen 
Stammbaum  Homers  weder  Hesiod  noch  der  mit  Homer  gleichzeitige 
aUienische  König  Platz  hatten.    Ueber  beide  .mochte  jeder  Forscher 


392  Lauer:  Gesehiehte  der  homeriseheD  Poesie. 

seine  Heinang  den  aus  jenem  Stammbaum  für  Homer  geachöpflen  seciis 
ysviatg  =  200  J.  p.  Tr.  c.  nach  Belieben  hinzufagen. 

Und  nun  der  ebenfalls  von  unserm  Triumvirate  gelehrter  Forseber 
übergangene  babsche  Ansatz  ans  vita  G  26 ,  welchen  Lauer  abergeht 
trotzdem  er,  mirabile  dictu,  S.  122  Anm.  146  die  Worte  der  Stelle 
selbst  hat  abdrucken  lafsen.  Sie  setzen  den  Homer  mit  eineor  unbe- 
stimmten yiyovB  in  57  a.  Ol.  1.  Das  sind  nach  Eratosthenes  950  Jahre 
p.  Tr.  captam,  also  360  Jahre  oder  6  xvxloi  zu  60  J.  p.  Tr.  obsideri 
eoeptam.  Dieser  Ansatz  hat  also  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Sosi- 
bios ,  welcher  auch  gerade  vom  Beginne  des  troischen  Kriegs  5  Ky- 
klen  bis  auf  Homer  rechnet.  Und  in  der  That  kann  unser  Ansatz 
schwerlich  für  etwas  anderes  gelten  als  fttr  eine  Variante  zu  Sosibios. 
£r  hat  ebenfalls  die  Zusammenkunft  Homers  und  Lykurgs  vor  Augeo, 
welcher  letztere  bekanntlich  durch  eine  Reihe  von  Zeugnissen ,  unter 
andern  durch  das  des  Thukydides  in  diese  Zeiten  nahe  vor  Ol.  1  her- 
abgerflckt  wird.  Ich  verbinde  mit  unserm  Ansätze  das  Datum  Lykurgs 
bei  Eusebios  im  Kanon,  welches  seine  Gesetzgebung  45  Jahre  vor 
Ol.  1  ansetzt;  dabei  verfliefsen  von  der  Zusammenkunft  mit  .Homer 
bis  zur  Gesetzgebung  gerade  12  Jahre  oder  3  Olympiaden.  Beide  Er- 
eignisse treffen  in  das  Jahr  vor  einer  olympischen  Festfeier ,  so  dafs 
man  sich  sowohl  die  Gesetze  als  die  Gedichte  in  dem  auf  ihre  Eia- 
ftthrung  zu  Sparta  folgenden  Jahre  bei  den  olympischen  Spielen  vor 
dem  versammelten  Hellas  publiciert  denken  kann.  Zwischen  dem 
Jahre  aber,  in  welchem  die  homerischen  Gedichte  eingeftthrt  wurdeo, 
und  dem  Jahr^ ,  in  welchem  Koroibos  siegte ,  liegen  14  =  2  X  7 
volle  Olympiaden,  und  ebenso  zwischen  Lykurgs  Gesetzen  und  Ol.  1 
volle  11  =:  7  +4  Olympiaden.  Und  wenn  man  nun  bedenkt,  Ms 
ja  schon  in  uralter  Zeit  die  olympischen  Spiele  eingesetzt  sein  sollen, 
und  dafs  die  Kyklen  zu  60  Jahren  sich  in  ganze  Olympiaden  auflösen, 
dafs  man  also  bei  unserm  Ansätze  auch  noch  sagen  kann,  von  dem 
Beginne  des  Feldzngs  gegen  Hios  verfliefsen  bis  auf  die  Uebergabe 
der  homerischen  Gedichte  90  Olympiaden  und  bis  auf  die  Einfahrnng 
der  lykurgischen  Gesetze  93  Olympiaden;  da  zeigt  dieser  Ansatz  auf 
allen  Seiten  einen  Grad  von  Abrundung  und  Ebenmafs  und  zugleich 
von  Genauigkeit,  wie  sonst  kein  einziger.  Wahrhaftig,  es  ist  eine 
hflbsche  Conjectur ,  dieser  Ansatz ,  und  ich  möchte  ihm  wohl  folgen, 
wenn  ich  nicht  lieber  doch  dem  Lakonen  Sosibios  folgte  und  der  un- 
verffilschten  lakonischen  Chronologie. 

Betrachten  wir  nun  das  Datum,  welches  die  vita  G  dem  so  eben 
analysierten  folgen  läfst,  das  des  Forphyrios,  132  Jahre  vor  Ol.  1.  Die 
erste  Olympiade,  wird  hinzugefügt,  ffillt  407  Jahre  spfiter  als  die  Er- 
oberung Troias,  Homers  Geburt  (tetix&ai'^OfiriQOv)  nach  Forphyrios 
275  Jahre  später  als  diese  Eroberung.  Diese  275  Jahre  nun,  meint 
Lauer  unter  Nr.  13,  liefsen  sich  vielleicht  als.  Resultat  einer  Rechnung 
von  4  Kyklen  zu  63  J.  nebst  der  Differenz  24  fafsen.  Das  epscheint 
sehr  bedenklich.  Vier  Kyklen  zu  63  +  24  sind  276  Jahre,  nicht  276. 
Es  fehlt  uns  allerdings  nur  4in  Jahr  an  der  zu  den  Kyklen  nöthigen 
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ZabI,  iiber  der  ganie  Werth  solcher  RednctioiieB  beruht  Je  in  dem 
geoauen  Aafgeho  der  Rechnung!  Wer  daran  nicht  streng  festhält,  der 
öffnet  der  WiltkarTbar  und  Thor.  Wir  haben  bis  jetzt  noch  nicht 
eine  einsige  *Ungenanigfceit'  der  Art  angenonunen ,  und  wollen  nan 
an  wenigsten  bei  dem  rerstindigen  Porphyrios  eine  solche  annehmen. 
Von  Troitts  Fall  bis  aof  Homers  Geburt  rechnet  er  375  Jahre,  132  von 
Homers  Gebwt  bis  auf  Ol.  1,  von  Troias  Fall  bis  OL  1  ansdrOeklich 
407  Jahre.  Das  ^stimmt  aufa  HMr,  und  das  Jahr  ffir  Troias  Fall  ist 
gerade  das  des  Eiratosthenes.  An  eine  Al^rundnng,  wte  wir  sie  bei 
einem  andern  Ansalse  trafen,*  ist  bei  einer  so  genau  quadrierenden 
und  Ton  zwei  Seiten  her  bestimmten  Rechnnng  von  Yorn  herein  nicht 
so  denke« ;  nnd  was  h&tten  wir  hier  für  eine  sonderbare  Art-  von  Ab- 
mndnng  ? 

Und  was  fangen  wir  denn  mit  dem  AnAtse  an?-  Ich  denke,  wir 
achten  wieder  nnf  die  Form,  unter  der  er  anftritt  Porphyrios  geht, 
worfiber  maa  die  von  Laner  nicht  citierte  vita  des  Hesiodos  bei  Suidas 
vergteichen  mag^  nicht  von  dem  Datum  fOr  Troias  Fall  ans ,  sondern 
er  sMt  zunichst  von  Ol.  1  rttokwärts  bis  zu  Homers  Geburt  132  J., 
und  legt  diesen  Abstand  seiner  ganzen  Reohnang  zum  Grunde.  Also 
13f  Jahre  i  Das  erinnert  ja  an  den  Ansatz  der  vita  A,  wo  drei  volle 
Geschlechter  nnd  vom  vierten  30  Jahre  addiert  waren.  Gerade  Tor 
Ol.  1  noch  133  Jahre !  Wir  sind  fertig.  Porphyrios  Angabe  beruht 
auf  eineas  Stammbaum,  welcher  den  Homer  in' der  dritten  Generalion 
vor  einem  Xanne  zeigte,  dessen  infirl  man  gerade  in  Ol.  1  setzen  zu 
müsen  glaubte ,  og  ijxftanc^i  i^if^o  nati  tifv  a  ^OlvfinutSa,  Die 
3  fOßHd  Tor  ihn^sind  100  Jahre:  von  seiüer  eignen  yev&qiss:  33%  Jah- 
ren mnste  das  Jahr  abgezogen  werden,  in  welchem  Koroibos  siegte; 
dann  MiebMi  von  dieser  ytP^  vor  Ol.  1  noch  39%  Jahr,  in  Summa 
ergäbe»  sieb  aber  von  Ol.  1  bis  auf  Homers  Geburt  13S%  Jahre.  Ans 
dieeem  Ansntne  muste  natArlich  das  %  Jahr  wegfallen.  In  ein  volles 
Jahr  dasselbe  zu  verwandeln  nnd  133  J.  zu  setzen ,  gieng  nicht,  well 
dann  das  ebaraklerislisebe  das  Ansatzes  verwischt  wfire ,  und  aüdere 
in  den  133  Jahren  vier  volle  yevsal  gesehn  h&tten ,  ohne  von  der  Be*- 
zidiuBg  auf  dterotympisehen 'Spiele  etwas  zu  ahnen. 

Wohin  der  Stammbaum  gehöre,  welcher  der  Rechnung  znm  Grunde 
liegt,  kann  nicht  swelMbalt  sein:  es  ist  der  kolopbonisohe  Stamm- 
bmim.-  Die  einzigen  Orto^  an  welche  man  Sonst  noch  denken  kdnntfc, 
Cbios  und  Samos,  mnsten  wir  schon  vorwegnehmen.  Zwischen  diesen 
beiden  Orten,  Sanses  und  Chios,  steht  offbnbar  Kolophon  mit  seinen 
Ansprdehi^n  anf  Homer ,  wenn  man  die  Ansprache  der  einzelnen  •  Orte 
gegeneinander  abwägt;  nnd  gerade  so  sieht  das  Datum  132  vor  Ol.  1 
=  906  V.  Chr.  zwischen  dem  f4r  Chios  und  dem  für  Samos  gefnnde* 
nen,  963  und  861>  v.  Chr.  Auoh  die  Art  der  Berechnung,  die  Besiehung 
auf  die' -olympischen  Spiele, «passt  besonders  gut  für  Kolophon:  denn 
nnter  den  loniern  Aliens  waren  bekanntlieh  vor  altemMlie  Kolopho*- 
nier  rfistige  Kampfer  in  Olympia  nnd  atitlten  mehrere  Olympioniken 
zn  ihren  Hüb  Argem,  wie  deiin  ja  noch  Xenophancf  so  sehr  gerade 
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gegen  dis  WeUkAapfeii  in  Olympia  ond  den  ans  ilun 
Ruhm  eifert. 

Selbiger  Xenophanea  iat  es,  dem  wir  daa  Datnm  Ober  seinen 
Landsmann,  den  kolophonisehen  Homer,  verdanken.  Wenigstens  isl 
es  gewis,  dafs  er  auch  gegen  Homer  eiferte  «nd  flberliiopt  in  seinen 
Gedichten  viel  von  ihm  sprach,  wovon  nns  noch  die  dentttchslen  Spn* 
ren  fthrig  sind ,  wie  s.  B.  der  berühmte  Vers  i^  o^x^  sw^'  "OfAff^op 
isul  iu(iad^^ö$  nav%»Sy  femer  dafs  er  Ober  die  nting  von  Kolophon 
nud  die  von  Elea  grofse  erzählende  Poesien  anfertigte;  femer  dafs  er 
in  einer  Elegie  sein  Alter  und  die  Zeit  seiner  Stndiep  h6elmt  geana 
sogar  nach  Jahren  berechnete,  und  gleicherweise  nach  Jahren  irgend- 
wo das  Leben  des  Epipienides  (Diog.  LaerL),  ebenso  gat  also  aueh 
Homers  Zeit  nach  Geschlechtern  oder  gar  selbst  schon  nach  Jaiiren 
berechnet  haben  kann  ;  fdfber  dafs  naehweislieh  Xenopbanes  behail^- 
tete,  Hesiod  sei-janger  als  Homer;  ferner  dafs  Porphyrios  den  Xeno*- 
phanes  studierte;  endlieh  dafs  Porphyrios  naehweisKch  nut  Xenophn« 
nes  darin  abereinstimmt,  dafs  Hesiod  jOnger  «ei  nls  HoaMr,  worOJier 
man  fOr  Xenopbanes  den  GellinsIU,  11  nachsehn  mag,  fflr  Porphyrios 
aber  die  schon  oitierte  vita  Hesiodi  bei  Saidas. 

Es  liegt  scheinbar  sehr  nahe  au  sagen,  Porphyrios  habe  sein  Da- 
tnm sun&cbst  Qder  sngleioh  aueh  ans  Antimachos.  Dooh  steckt  -hier 
eine  verborgene  Schwierigkeit,  die  gewis  jeder  sehn  wird,  der  Bich 
nm  die  Sache  kümmert.  Ich  glaube,  der  an  gelehrte  Antinuiehos 
machte  eine  Combination,  welche  uns  erhalten  ist,  aber  nicht  anter 
Aatimaches  Namen.  Für  einen  Kolöphonier  aber  gab  er  dabei  den  Ho- 
mer doch  ans,  wie  Oberhaupt  alle  kolophonboben  Dichter  tliaten.  Aueh 
Hermesianax  that  es;  man  sehe  nur  nach  der  Stelle,  die  Homer  in  sei* 
nem  Gedichte  einnimmt:  erst  kommen  drei  Aoslinder,  Orpheus,  .Mn* 
saio8,Hesiod6s;  dann  drei  Kolöphonier,  Hemer,  Mimnermos,  Anti- 
maehos ;  dann  wieder  Ansiinder.  Nach  dem  Alter  ist  nur  innerlMilb 
der  Gruppen  geordnet.  Audi  ist  die  svfSfo  «wv^l^  ^OfM^^ov  Vs.  83 
kaniO  weniger  beaetohnend  als  bei  Atitimackos  Vs.  46  die  £%(ftt  JCo- 
lotpuiv. 

Dafs  die  Kolöphonier  behaupteten,  Homer  sei  in  Kolophon  neUisl 
auch  geboren,  kann  hiernach  jetat  nieht  mehr  sweifelhafl.  sein.  Nneh 
den  frOhern  Untersuchungen  aber  ist  es  gewis,  dafs  das  Datum  für 
Homers  Geburt  nach  kolophonischer  Rechnudg  nichts  anderes  sei  als 
das  Datum  fflr  die  Stiftung  einer  homerischen  Dieirtersohnle  in  Kolo- 
phon. Es  ist  ungleich  das  Datum  fftr  die  Yertreibnag  der  ionier  niin 
Smyrna  durch  die  mitwohnendea  Aioler.  Denn  dafs  die  h<tmeri«che 
Poesie  damals  nach  Kolophon  kam,  als  die  smyraaiisehen  Ionier  nloh 
nach  Kolophon  zorOckzogen,  das  ist  anfser  aller  Frage. 

Das  bei  Lauer  unter  Nr.  14  folgende  Marmor  Partum  seist  de« 
Homer  in  907  v.  Chr.,  den  Fall  Troias  in  1209  v.  Chr.  Lauer  siobi 
hier  wieder  ungenaue  Zahlen,  907  v.  Chr.  =  131  vor  (M.  1  nngenn« 
fOr  126  vor  Ol.  1  c=  2  Kyklen  zu  63  vor  Ol.  1 ;  oder  andi  ^  p.  Tr. 
ungenau  fOr  300  p.  Tr.  =  5  Kyklen  zu  60  p.  Tr.   Aber  die  Zahlen  sind 
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olTeabar  nioht  ang^oan,  sondern  die  Ungetiaaigkeit  steckt  nur  in  an- 
serm  scharfsinnigen  Lauer.  Wie  sollte  wohl  einer  statt  der  runden 
Zahl  300  die  Zahl  302  in  die  Rechnung  gebracht  haben  oder  131  statt 
1S6?  Vielmehr  ist  es  deutlich,  dafs  hier  urspranglieh  jene  bei  Por« 
phyrios  von  uns  verworfene  Rechnung  cum  Grunde  liegt,  4  X  63  +  24 
=  276  p.  Tr.  ==  1183  —  276  =:  907  v.  Chr.  Denn  dafs  das  Marmor 
einen  andern  Abstand  iwischen  Troia  und  Homer  hat ,  beweist  nichts 
Air  den ,  welchem  das  Marmor  das  ihm  bequeme  Datum  Homers  ent- 
nahm. Gans  analoges  fanden  wir  in  der  Stelle  des  Tatian,  wo  stlU- 
schwetgend  Sosibios  Ansats  auf  eine  andere  troische  Aera  als  die  des 
Sosibios  reduciert  war. 

Ursprflnglich  also  war  der  Ansatz  des  Marmor  mit  dem ,  welchem 
Eralosthenes  und  Apollodoros  folgen ,  4  Kyfclen  p.  Tr.  und  swar  p. 
Tr.  1183  a.  Chr.  captam,  nur  dafs  hier  die  Kyklen  nicht  in  Sonnen-, 
sondern  in  Mondjahre  flbersetst  wurden,  also  nicht  240,  sondern  252 
Jahre  aosmaehten ,  so  dafs  also  Homer  nicht  in  943 ,  sondern  in  931 
traf.  Dies  Jahr  schien  einem  andern  für  Homer  passend ,  der  aber  fflr 
^n  Iroischen  Krieg  die  um  24  Jahre  ältere  Aera  annahm ;  dieser  muste 
also  tu  den  4  Kyklen,  damit  sie  in  931  v.  Chr.  trafen,  24  Jabre  ad- 
dieren, und  nun  lantete  der  Ansdts  nicht  mehr  2d2  p.  Tr.,  sondern  276 
p.  Tr.  Diese  Form  des  Ansatzes ,  bei  der  p.  Tr.  die  1207  v.  Chr.  er- 
folgte Einnahme  Troias  bedeutet ,  misverstand  wie  so  viel  anderes  der 
Auetor  des  Marmor  und  zählte  die  276  Jahre  von  der  1183  v.  Chr.  er- 
folgten Einnahme  der  Stadt ,  traf  also  mit  Homer  in  907  r.  Chr.  Fflr 
den  trotschen  Krieg  selbst  glaubt  das  Marmor  einer  ganz  andern  Rech- 
nang  folgen  zu  mafsen. 

Gans  denselben  Irthnm,  der  hier  dem  Marmor  nachgewiesen  ist, 
rnnsten  wir  deiA  verständigen  Porphyrios  aufbürden ,  wenn  wir  seinen 
Aosals  mit  Lauer  in  4  X  63  -f-  24  auflösten ,  und  uns  nicht  vielmehr 
dorehnna  auf  das  ^ine  Jahr  steiflen ,  welches  bei  ihm  an  der  Zahl  der 
Kyklen  fehlte. 

Vellejns  sagt  1,  S  vom  Homer  Hie  langi/M  a  temporibus  heilig 
qmod  eomposuii^  Troici  quam  qmiäam  reniur  afuÜ:  nam  ferme  ante 
mmmoM  namgenUfs  quinquagtnia  ßoruU^  intra  mtUe  naius  est.  *  Dar- 
nach also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  geschrieben  sind',  sagt  Lauer 
anter  Nr.  11  ^wOrde  Homers  BIffte  etwa  920  v.  Chr.  feilen  d.  h. ,  zu* 
folge  der  von  Yellejos  angenommenen  Zerstörung  Troias  im  J.  1190, 
nenn  Menscbendter  nach  diesem  Ereignis.'  Hier  scheint  Lauer  sich  zu 
verrechnen.  Neun  ysvial  sind  300  Jahre,  also  das  neunte  Menschen- 
atler  nach  1190  endet  erst  890,  nioht  um  920.  Aber  vielleicht  beOei- 
bigt  sieh  Lauer  hier  ausnahms^eis»  der  antiken  Redeart,  zählt  den 
terminna  mit  und  meint  eigentlich  8  yevtocL  Die  achte  nach  1190  endet 
924  V.  Chr.,  954  vor  Yellejus  Buche ,  und  von  964  kann  allerdings  das 
femte  9d0  als  Abrundung  gelten.  Lauer  begnflgt  sich  jedoch  mit  die- 
ser Analyse  keineswegs.  Nachher  unter  Nr.  13  sagt  er,  den  Ansatz 
der  Vell^vn  könne  man  vielleicht,  wie  den  des  Porphyrios,  als  Resul« 
tat  einer  Rechnmg  von  4  Kyklen  nebst  der  Differenz  24  fahen,  so  dafs 
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das  Jahr  914  v.  Chr.  aU  das  eigeutliche  homerisohe  Jahr  des  Yellejns 
erscheine.  Und  auch  das  liefse  sich  wohl  hören,  in  Beiuflp  auf  Yelle- 
jus ,.  dem  man  den  Irlhum  des  Marmor  Parium  wohl  zntranea  k6uite. 

Und  was  sollen  wir  denn  also  machen?  Welche  voaheiden  Lsn- 
ersehen  Analysen  ist  die  richtige? 

Ich  denke,  keine  von  heiden.  Bei  der  letztem,  wie  wollte  man 
die  genaue  Uebereinstinunang  mit  dem  Marmor  Pariam  in  jenem  Reeh- 
nungsfehler  erklaren?  Durch  Zufall?  Oder  soll  Vellejus  dem  Marmor 
gefolgt  sein?  Und  hei  der  erstem  Analyse,  was  far  absonderliche 
Quellen  soll  denn  dieser  römische  CompendieBschreiber  Vellejns  grofs 
benntst  haben ,  um  eine  ganz  eigenthflmliche  Rechnung  nai^  Yfvsaig 
zum  Vorschein  zu  bringen,  von  der  sonst  kein  Mensch  etwas  weifs? 

Vellejtts  zahlte  vielmehr  ganz  einfach  von  der  Zerstörung  Troias^ 
bis  auf  Homers  Geburt  4  Kyklen  zu  60  J.,  so  dafs  ihm  diese  in  1190 
—  (4  X  60)  =  9dO  V.  Chr.  oder  980  vor  seinem  Bvdie  traf,  Homers 
ax^i}  aber  in  917  v.  Chr.  oder  947  vor  seinem  Bnche,  wofür  er  ab- 
rundend ferme  950  sagt. 

Yell^jus  Ausatz  ist  also  lediglich  eine  Variante  zn  Eratosthenes 
und  Apollodoros.  Diese  rechneten,  wie  oben  gezeigt,  von  Troias  Fall 
bis  auf  Homers  axfiif  4  Kyklen,  Vellejus  bis  auf  Homere  Gehnrt. 

Ist  Vellejus  der  Urheber  dieser  Variante?  Schwerlich.  Und  wen 
folgte  er?  Und  warum  machte  sein  Auetor  diese  Varinote?  Vielleicht 
finden  wir  es  noch. 

Cornelius  Nepos  sagte  nach  Geilins  XVII,  31,  Hoaer  bähe  drciur 
160  a.  u.  c.  gelebt,  also  um  7d0  +  160  s=  910  v.  Chr.  Dies  Datum 
ist  nach  jener,  wie  ich  nachwies,  mit  Lauer  zu  ändernden  Blelle  im 
Ensebios  nicht  auf  die  Geburt  des  Homer  zu  heaiehn :  tiamenu  poiia 
in  Graecia  claruü^  ut  UUalur  ApoUodorus  gramwtaiwtmi  ei  Empkor- 
bus  historictH  anU  Oifgmpiadem  primam  atmi»  124^  e/,  «1  Af#C<»nie- 
Uui  Piepos^  ante  urbem  condiiam  affiMS  160.  So  schreibt,  wie  wir 
sahen ,  Lauer.  Wenn  er  das  nun  aber  thut ,  wie  kann  er  da  unter 
Nr.  13  sagen:  *  Porphyrjos  stimmt  ganz  mit  Nepos'?  leb  sehe  davon 
^b,  dafs  910  nicht .OOB  ist,  denn  durch  daa  eir eiler  des  Nepos  könnte 
eine  Abrundung  angedeutet  sein ;  aber  Porphyrios  seizi  ja  «gar  nicht 
Homers  Biate,  sondern  mit  dem  bestimmlesten  An8dr4ick  seine  Gebart 
in  908.  Wenn  ferner  Lauer  neben  denen  des  Porphyrios  und  Vellejas 
auch  die  runde  Zahl  des  Nepos  als  4  X  63  +  24  p.  Tr.  .1163  «.  Chr. 
captam  auffafst,  so  mafsen  wir  für  Nepos  .wieder  ei^lBolHeden  prote- 
stieren, nicht  deshalb,  weil  1183  —  (4  X  63  +  24>=  907  ist,  nickt 
=  910 ,  sondern  deshalb ,  weil  bei  dieser  Analyse  ja  dem  Nepos  der 
Irlbum  des  Marmor  Parium  zu  imputieren  wäre,  ein  IrtlwB,  dessen 
Nepos  eben  so  unfähig  war  wie  Porphyrios.  Wenn  endlich  Lauer  nnter 
Nr.  12  meint,  dem  Nepos  lagen^  wie  es  scheine,  wie  dem  VeUejus, 
nenn  Menschenalter  zwischen  Trojas  Fall  und  Homer,  so  ist  dagegen 
ungefähr  dasselbe  zu  sagen ,  was  ich  bei  Vellejns  schon  dagegen  ge- 
sagt habe.  Welche  grausenhafte  Confosion!  Es  wird  oiaem  dabei 
ordentlich  bange  um  das  eigne  bischen  gesnnden  MeMohenverataBd. 
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Nepoe  tettl,  wie  Vellefm,  4  Kyklen  lu  60  J.  iwiselM  Troias 
Fall  Bod  Heaiera  Gebarl;  da  er  aber  Troias  Fall  7  Jahre  spfiler  ao- 
aeUl  als  Vellejas,  ia  1185  v.  Chr.,  so  triffl  er  mH  Homers  GebnrI  nicht 
!■  9MvaoBderii  ia  9ift,  aut  Homers  aUfMq  also  gerade  in  das  von  ihm 
aagegebeae  Jahr  910. 

Dafs  Nepoa  in  diesem  Jahr  der  axfH]  Homers  sieb  dessen  Zasam- 
Buaknfl  mit  Lykorg  denke,  wie  der  im  Susebios  neben  l^epos  ge* 
stellte  Apollodoros  in  900,  dem  70sten  Jahre  Homers,  das  ist  allerdings 
mebl  glaablieh;  aber  die  easebiaaisehe  Stelle  brsnebt  aveh  gar  nieht 
so  rerstandea  sa  werden ,  als  lafse  sie  den  Nepos  diese  Zusammen- 
knnfl  in  dies  Jahr  setsen.  Uefoereinstimmnng  zwischen  Nepos  und 
Apollodoros  wäre  ja  auch  dann  nicht  da ,  wean  wir  unter  dem  claruU 
filr  beiden  gaas  dasselbe  verstiaden,  deaa  das  Jahr  ist  rerschieden, 
aidgeo  wir  min  mit  Lauer  Andern  oder  nioht.  Augenscheinlich  bat  die 
Stelle  weder  Apollodors  noch  Nepos  Ansats  in  ihren  GrOnden  begrif- 
feii;  dieser  meint  nur  Homers  aicfi«},  jener,  wie  ich*  neigte,  nnr  den 
nach  dem  eigentlichen  Griechenlande  durch  Lykurg  verbreiteten  Ho- 
mer; die  easebianisohe  Stelle  pfercht  beide  Anaitee  ohne  Kritik  sn- 
aammea,  gerade  so.  wie  Gellius  XVII,  21  die  Aasitse  des  Nepos  und 
Cassins,  oder  wie  Lauer  seiae  sAmmtlichea  Ansitae. 

Dem  Nepos  folgt«  Vellejas  in  der  Bereehnuag  des  Abstandes  awi^ 
achen  Troia  und  Homer,  auf- welchen  Abstand  er  nach  seiaen  Worten 
allein  Gewicht  legt.  Troias  Fall  selat  er  aber  7  Jahre  höher  als  Nepos : 
mithin  auch  Homers  oKfii^;  und  deshalb  wAhlt  er  fUr  seine  uagefilhra 
Bestimmong  der  axfii/  aicht  wie  Nepos  das  Jahr  910,  sondern  das  seiaem 
eigentlichen  homerischen  Jahre  917  naher  liegende  Jahr  990. 

-  Nepos  aber  folgte  dem  Apollodoros.  Er  bat  dasselbe  Jahr  filr 
Troias  Fall  wie  dieser,  1183,  uad  aählt  wie  dieser  von  1183  herunter 
4Kykleii  zu  60  Jahren,  so  dafs  er  mit  Homer  ebenfalls  in  943  trifiTt. 
Hier  erst  beginnt  die  Abweichung ;  Nepos  setst  nicht  Homers  cnt^if) 
sondern  seine  Geburt  in  943.    Warum  thut  er  das  ? 

Wir  haben  oben  gesehn ,  wie  Apollodoros  sieh  dreht  und  wendet^ 
am  bei  seiner  Homer-Reehnung  die  Zosammeakunft  Homers  und  Ly* 
knrgn  an  ermöglichen.  Nicht  nnr;  dafs  er  gana  passend  den  Homer 
bei  dieser  Zusammenkunft  als  einen  sechsundsiebziger  hinstellt,  er  rer* 
legt  auch  -noch  die  Zusanu^enkunft  aus  der  Zeit  dqr  btt^xfotda  in  die 
Jugendjahre  Lykurgs  und  seist  den  Lykurg  obendrein  noch  in  eine 
ffrfihere  Zeit  als  der  Lakone  Sosibios.  Diese  Kunststücke  erschienen 
dem  ehrlichen  ROmer  sn  kanstlich ;  der  machte  das  Ding  simpler.  Das 
Jahr  943  behielt  er ,  über  es  bezeichnete  ihm  Homers  Gebart. 

Das  Motiv  des  Cornelius  scheint  Vellejus  nicht  begriffen  su  haben. 
Wenigstens  schiebt  er  seinerseits  nun  auch  den  Lykurg  verhaltais- 
mifsig  herab,  indem  er  dessen  Gesetagebnng  I,  6. in  840  v.  Chr.  stellt. 
Damit  geha  doch  wohl  die  durch  Nepos  gewoanenen  Vortheile  ver- 
loren. 

Aerger  noch  macht  es  der  Ton  Fiacher-Soetbeer  genannte ,  von 
Laeer  flbargaageae  Salines  c.  40.   Br  folgt  offenbar  dem  Nepos  ^  setat 
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aber  in  das  von  dieaem  angpegebene  homeriache  Jahr  nicht  Homers 
Leben,  wie  Nepos,  sondern  Homers  Tod.  Und  dabei  Terrechnei  er 
sich  noch ,  wie  auch  bei  der  Angabe  des  Abstandes  zwischen  Roms 
Griindang  und  Troias  Fall,  nm  1  Jahr;  er  sagt,  Homer  sei  gestorben 
273  Jahre  p.  Tr. ;  das  wfire  911 ;  er  meint  910.  Nepos  scheint  nemUch 
nur  den  Abstand  Homers  van  der  Grflndung  Roms  in  einer  Zahl  ange- 
geben sn  haben,  so  dafs  man  den  Ton  Trojas  Fall  ausrechnen  moste. 

Die  Notabili  täten  aber  der  latinischen  Zunge  scheinen  durchaun 
und  vor  allem  an  der  Gleichzeitigkeit  Homers  und  Lykurgs  festgehal- 
ten und  ihr  alle  andern  Gründe  aufgeopfert  ](n  haben:  ein  echt  römi- 
scher Zug.    So  eben  sahen  wir  den  Cornelius  Nepos,  vorhin  trafen 
wir  den  Cassins,  der  Homer  unter  Labotas  setste,  das  vermeintliche 
Mündel  Lykurgs ,  jetzt  werden  wir  den  Cicero  begrüfsen.    Tose.  V,  3 
Itaque  et  illos  Septem ,  qui  a  Graecis  cwpoi^  eapienies  a  notlrie  et  ha- 
bebantur  el  naminabantur ^  et  multü  ante  saeculie  hfcurgwn^  cuiuM 
temporibus  Homerus  etiam  fuisse  ante  hanc  urbem  condttam  traditmr^ 
et  tarn  keroicii  aetatibut  Vlixem  et  Nestorem  accepimus  et  fuisse  ei 
habitos  es^e  sapientes.   Brut.  c.  10  Cuius  (seil.  Homeri)  etsi  imcerta 
sunt  tempora^  tarnen  annis  multis  fuit  ante  Romulum:  siqmdem  mam 
infra  superiorem  Lycurgum  fuity  a  qmo  est  discipHna  Lacedaemonüh- 
mm  adstricta  legibus.   Also  Cicero  theilt  den  Lykurg,  wie  wir  oben 
bei  Sosibios  Ansats  den  Timaios  thon  sahen,  in  zwei  Personen,  nm  der 
altern  von  ihnen  die  Zusammenkunft  mit  Homer  zu  retten.  Und  in  welche 
Zeit  gehört  denn  der  Ufcurgus  superiar  des  Cioero?   Wir  erfahren  es 
de  republ.  11, 10  Nam  si ,  id  quod  Graecorum  intestigatur  annaUbuSy 
Roma  candita  est  secundo  anno  Olympiadis  septimae^  in  id  saecuiuus 
Romuli  cecidit  ueta»-^  cum  iam  plena  Graecia  poitarum  et  musieo- 
rum  esset  ^  minorque  fabuliSy  nisi  de  ^eteribus  rebus  ^  haberetur  ßdes. 
Nam  cenium  et  octo  attnis  postquam  Lycurgus  leges  seribere  instOuit^ 
prima  posita  est  Olgmpias :  quam  quidam  nominis  errore  ab  eodem 
Lycurgo  constitulam  putant.    Uomerum  autem^  quiminimum  dicmmt^ 
Lycurgi  aetati  triginta  annis  anteponunt  fere.    Ex  quo  4ntellegi  po- 
test ,  permultis  annis^  ante  Uomerum  fuisse  quam  Romulum,    Also  em 
eine  yeve^  setzt  Cicero  den  Homer  ftlter  als  den  Lykorg,  die  Zomss- 
menkonft  aber  in  die  ixfi^  Lykurgs,  etwa  nm  884  v.  Chr.    Weit  jta* 
ger  als  Homer  ist  Hesiodos.    Cato  maj.  c.  15  Quid  de  uHUtate  loqmar 
stercorandif  Dixi  in  eo  libro^  yuem  de  rebus  msticis  seripsii  de 
qua  doctus  Hesiodus  ne  terbum  quidem  fecit,  cum  de  cultura  agri 
scriberet,    At  Homerus  ^  qui  multis^  ut  fniki  tidetur^  ante  saecuiis 
fuit^  Lairiem^  lenientem  desiderium^  quod  capiebal  e  (UiOj  eotentem 
agrum  et  eum  stercorantem  facit.    Sind  sie  nicht  lehrreich,  diese 
Stellen  des  Cicero?   De  quibuSy  um  mit  seinen  Worten  gleich  fortzo- 
fahren ,  doctus  Lauerus  ne  verbum  quidem  fecit^  eum  de  historia  Ho- 
meri  scriberet,   At  Fiscäerus^Soetbeerus  ^  qui  muitis^  ut  mihi  pidatmr, 
ante  saecuiis  fuit,  Ciceronem^  lenientem  desiderium^  quod  ex  profe- 
rendis  in  medium  scriptorum  locis  capiebat ,  eolentem  Uomerum  et 
eins  tempora  testantem  facit.  Leider  hat  Fischeros  ans  den  Stellen  nicht 
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«•■w  eifoea  AbmU  «ilder  A«Ci«lirift  *Cioero'  gebildel,  «Oftderii  die 
•UM  Bcr  bei  Heeiodoi,  die  andeni  drei  beim  epollodorisohen  Ansatae 
Hoaiers  ebfebaadeU,  sw.ei  von  ibien  ancb  in  dem  Absohnilt  Aber  Ly- 
karg  «sd  Iphitoa.  Der  böse  Flscbern» !  Daa  aiad  noa  die  Folgen  von 
aoleber  Unordaoag !  SelbsMndig  forschende  Homeriker  erw&hnen  nar 
daa,  was  andere  sohoa  so  recbl  deatlicb  als  etwas  besonderes  unter 
einer  besondern  Ueberäcbrift  hingestelll  haben;  mit  langem  Durehlesen 
ballen  sie  sieh  nicht  anf,  am  wenigsten  der  eigentliche  homerische 
Matador,  was  man  so  den  *  gelehrten  Gelehrten'  nennt;  der  hat  su 
Tief  bei  Monsienr  Paquelin  und  Jean  Boivin  le  cadet  zu  thnn»  als  Mb 
er  den  dnnnnen  Cieero  beraekaichtigen  könnte, 

Uebrigeas  aber  hat  Fisehems  aueb  nicht  etwa  alle  hierher  ge- 
hörigen  Stellen  Ciceros.  Zwei  kaan  ich  nachtragen:  de  nat.  deor. 
III,  6.    TnsoiA.  1, 1. 

Avy  d'  av^  onhniQnv  ivi^äv  i^ti^u^Uy  Movca$:  wir  mflfsen 
nwei  jungen  Minnern  au  Leibe  gehn,  welche  Lauer  auch  nicht  erkannt 
und  dnher  mit  Stillschweigen  abergangen  hat:  dem  kymaiischen  und 
dem  kretischen  Homer. 

Dem  kretischen  Homer?  Gibt  es  denn  einen  solchen?  Hat  nicht 
Welcher  S.  195  Anm.  300  gesagt,  der  knosische  Homer  bei  Suidas 
ffld/se  ans  den  Fabeln  von  Diktys  abstammen? 

Welcker  hätte  dabei  nur  auch  gleich  auseinandersetzen  sollen, 
warum  Tbaletas,  der  berühmte  kretische  Dichter,  bei  Suidas  s.  v.  9a- 
X^ag^  Ettdokia  p.  231  ein  Vorgänger  des  Homer,  bei  Diog.  Laert.  I, 
38  aber  ein  Zeitgenofse  desselben  genannt  wird.  Die  letztere  Stelle 
bemfl  sich  nicht  auf  den  Diktys ,  sondern  auf  den  Demetrios  Magnes 
iv  toi^  Oficavvfiqig,  in  welchem  Buche  nemlich  Thaletas  mit  Thaies  dem 
Milesier  und' noch  vier  andern  Thaies  abgehandelt  war. 

Aber  wie  kann  denn  Thtfletas ,  der  bekannte  Thaletas ,  ein  Zeit- 
genoCse  oder  gar  Mter  als  Homer  geaannt  werden?  Thaletas  ist  ja 
keine  mythische  Person,  wir  sind  ja  von  ihm  aufs  genauste  unter- 
richtet, wir  wifsen,  dafs  seine  Thfttigkeit  irt  die  zweite  Hiifte  des  7ten 
Jahrhunderts  t.  Chr.  gehOrt.  Wie  kann  der  Mann  ein  Zeitgenofse  Ho« 
mers  genannt  werden ,  und  zwar  von  einem  Celehrten  wie  Demetrios 
Magnes? 

Nicht  Homer,  sagen  wir,  ist  nach  der  Verstellung  des  Demetrios 
oder  wenigstens  nach  dem  ursprOnglichen  Sinn  dieser  Nachricht  in  der 
Zeitangabe  der  bestimmende ,  sondern  Thaletas ;  nicht  Thaletas  wird 
in  die  Zeit  btwa  jenes  alten  atheniscb-  smymaiischen  Homer  gesetzt, 
sondern  in  die  Zeit  des  Thaletas ,  etwa  625  v.  Chr.,  wird  Homer  ge- 
setzt, der  kretische  Homer,  d.  h.  die  Einfahrung  der  homerischen 
Poesie  in  Kreta. 

Nicht  als  ob  die  Kreter  vorher  von  Homer  gar  nichts  gewust,  von 
dem  Inhalt  seiner  Gedichte  keine  Ahnung  gehabt  bitten.  Schon  lange 
vor  jener  Zeit  mag  mancher  Kreter  den  homeriaehen  Rhapaoden  ge- 
Innscbl  beben  bei  der  Pajiegyris  anf  Dolos  oder  in  den  Ionischen 
Stftdtcm  Asiens  oder  in  Sparta ;  ja  m  bat  vieUeieht  sogar  sehoa  ma»- 
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eher  Rbapsode  in  kretlsehen  ätftdten  trtbut  gemmg%tk\  aber  xaenl  «m 
6S5  etwa  kam  die  homerische  Poesie  in  die  Hände  von  «iagekoroea 
kretischen  Rhapsoden,  und  ward  mit  Glans  aod  officietl  gleiofaaaB.iB 
Kreta  wie  in  jenen  andern  Gegenden  Griechenlands  als  Slaalspoeaie 
eittgefflhrt.  Und  der  Mann ,  der  dies  darchsetxte,  dar  war  Thaletaa. 
SetBle  der  doch  attch  in  Sparte  die  sweite  Katastasis  dnrch !  Und  wird 
er  nicht  ausdrücklich  ein  homerischer  Rhapsode  genannt?  Oder  ist 
etwa  der  knosische  Rhapsode  Thaletas ,  den  Suidas  in  einem  zweiten 
Artikel  auf  jenen  berfihmten  Lyriker  folgen  Iflfst,  niehl  der  nemliclie 
wie  dieser? 

Ein  knosischer  Rhapsode?  Ist  denn  nicht  nach  dem  iherwilli^ 
genden  Zeugnis  seines  jQngern  Zeilgenofsen  Polymnaslos  Yon  Kolo- 
phon  der  berahmte  Thaletas  ein  Gortynier? 

Ganz  recht.  Aber  als  Homeride  ist  er  ein  Knosier.  Beides  ver- 
Irfigt  sich  sehr  wohl  miteinander.  Knosos  war  der  erate  Punkt  Kre- 
tas, wo  es  gelang,  der  homerischeti  Poesie  in  der  angegebenen  Art 
einen  festen  Sitz  zu  bereiten.  Deshalb  heifst  bei  Suidas  der  kretische 
Homer  ja  auch  gerade  ein  Knosier. 

Knosos  ist  bei  Homer  die  Hauptstadt  Kretas,  die  grofse'  Stadt 
Knosos ,  iv&a  X8  Mtvcng  ivvioDQog  ßaaUevs  Jiog  ^uyakov  oaQiartjgj 
Minos ,  der  Vater  des  Deukalion ,  des  Vaters  des  Idomeneus ,  das  weite 
Knosos,  wo  einst  Daidalos  der  TtakXtnXoKa^og  AQiadvri  einen  Tanzplalz 
machte,  Knosos,  welches  im  Katalog  zuerst  unter  allen  kretischen 
Orteu  genannt  wird.  Ist  es  ein  Wunder,  dafis  hier  zuerst  Homer  auf 
Kreta  festen  Fufs  fafste? 

Die  eine  Nachricht  bei  Suidas  nennt  den  Thaletas  nicht  als  Zeit- 
genofsen  Homers,  sondern  setzt  ihn  vor  Homer.  Auch  das  ist  wahr 
und  bezeichnend^  insofern  Thaletas  allerdings  auch  früher  war  als 
der  kretische  Homer^  dessen  Geburt  Thaletas  sah.^ 

Demetrios  nennt  den  Homer  nicht  allein  als  Zeitgenofsen  des  Tha- 
letas, son4^ra  auch  des  Hesiod  und  des  Lykurg.  Darüber  braucht  es 
nach  den  vorangegangenen  Untersuchungen  nur  noch  die  Bemerkung, 
Lykurg  werde  hier  nicht  allein  wegen  der  Ueberlieferuug  von  seiner 
Zusammenkunft  mit  Homer  hinzugefügt ,  sondern  auch  wegen  der  an- 
dern Ueberlieferung  voo  Lykurgs  Verkehr  mit  Kreta.  Diese  letztere 
Ueberliefernng  bewirkt  es  ja  auch ,  daCs  in  .andern  sagenhaften  Nach- 
richten Thaletas  allein  ohne  Homer  und  den  durch  diesen  bestimmten 
Hesiod  ein  Zeitgenofse  oder  Vprganger  Lykurg^  genannt  wird.  Sic 
macht  es  auch  möglich,  dafs  es  bei  Dio  Chi^ysostomus  heilst,  Lykurg 
habe  die  Poesie  aus  Kreta  oder  lonien  geholt,  II  p.  87  R.  htd 
TOI  nai  g>aatv  avvov  Tscil.  tov  Avuovqyov)  hcawifqv  '^OfnJ^ov  y^ir 
C&ccif  xckI  Tcgdkov  UTto  Ki^'qer^  ^  ttfi  *I(avkcg  noiilaw  tipf  nohfit»  ilg 
Zfiv  'ElXaia, 

Ueber  diese  Nachripht  bricht  Weleker  bei  einer  andern  Gelegen- 
heit S.  223  Anm.  513  in  Erstaunen  aas.  Er  ruft:  ^  aber  welche  Ver- 
weohsUing!'   Lauer  lifst  schon  eher  mit  sich  radnn.    Der  meial>gn- 
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{egeollMb  S.  137  Aa«i.  133 «  die  NeiMog  Kreta«  sei  ^ein  groftee  iber 
erkiirliehee  Yeraeben' 

Je  wohl,  je  wohl,  eie  Veriehea  nad  erklärlich.  Nor  derf  meo 
nicht,  weae  num  ee  erklireo  will,  den  kaocieohee  Homer  mit  Leeer 
S.  85  lir  eine  blobe  Conjechir  hellen  oder  mit  Weloker  aas  den  Fe* 
kein  Toa  Diklys  eblehen. 

Aue  den  Fabeln  von  Diktya !  Wernm  hei  Weloker  nicht  wenig« 
»lena  lieber  gesagt,  der  kretieche  i^mer  etamme  ans  der  kretiichen 
Anegdhe  der  hamerieehen  Gedichte? 

loh  erwähne  diese  Aasgabe  erst  Jelst,  weil  ens  ihr  ein  kreti« 
scher  Homer  sich  enerdings  nicht  schliefsen  liefs.  Aber  jetst  bekommt 
BBgekehrt  darch  dea  kretischen  Homer  die  kretische  Ausgsbe  das 
rechte  Licht. 

Aber  ich  will  lieber  die  gease  Betrachtung  der  editioncf  funu 
nolug^  dieses  so  hdchst  interessanten  Gegenstendes,  eiaem  andern 
Orte  enfbehallen,  wo  ich  auf  sie  genauer  eingefan  kann,  als  es  hier 
m^tich  sein  wi«de.  Veriafsen  wir  für  jetst  das  Land  in  der  Mitte 
des  dunkeln  Meeres  and  stattea  wir  den  braven  Kymaiem ,  den  Lieb- 
üagea  Welckers  andLaners,  einen  kleinen  freundschaftlichen  Besuch  ab. 

Ans  Kyme  nach  Smyrne  kam  die  homerische  Poesie  nidit,  das 
haben  wir  gesehn.  Die  Grflndte  der  Kymaier  sind,  so  wie  sie  Laaer 
selbst  darlegt,  reine  Sophistereien ,  die  kymaiisch-aiolischen  Genealo- 
gien sind  nicht  nur,  wie  alle  Forscher  übereinstimmend  sagen,  IIa* 
giert ,  sondern  auch ,  wie  wir  hinzafOgen  dürfen ,  ohne  reelies  Motiv. 
Dafs  auf  sie  nicht  das  mindeste  zu  geben  ist,  lehrt  schon  der  UmsCaad, 
dafs  es  eben  mehrere  sind,  nicht  einer,  and  llfst  sich  hier  mit  vollem 
Recht  des  anwenden,  was  Aristarch  von  einem  eingeschobenen  Verse 
sagt:  aqfjtubv  6i  xtjg  du)c0%Bvijg  to  xcrl  higmg  tpiqta^ui  zov  axLjpv, 
Hier  haben  wir  allermindestens  ein  halbes  Dutzend  kymeüsch  >  aiolU 
scher  Genealogien :  keine  einsige  ist  die  wahre. 

Dies  festgehalten ,  erhebt  sich  die  andere  Frage,  wann  Homer 
ans  Smyrna  nach  Kyme  gekommen  sei? 

Der  pragmatisierenden  Darstellung  der  vita  A  ist  natürlich  in  Be- 
treff dieser  Zeit  nicht  zu  glauben.  Darüber  sind  alle  einig.  Aber 
vielleicht  glaubt  mancher  aus  dem  Welckerschen  Bach  etwas  zu  wifsen. 

Gana  nahe  südöstlich  bei  Kyme  liegt  der  kleine  Ort  Neontei- 
chos,  eine  Art  Vorstadt  oder  Vormauer  von  Kyme  selbst,  von  den 
Kymaiern  erbaut.  Diesen  kleinen  Ort,  der  sich  in  Bezug  auf  Homer 
zn  Kyme  ungefähr  so  verhält,  wie  Bolisso's  zur  Hauptstadt  von  Chios, 
hebt  Welcker  sehr  hervor ,  indem  er  ihm  neben  den  grofsen  und  alt- 
berühmten  homerischen  Städten  Milet,  Samos,  Chios,  I09,  den  andern 
einen  eignen  ASschnitt  widmet,  und  zwar  den  ersten  nach  dem  über 
Homer  eelbst. 

Sesae  Untersachaag  stütel  sich  auf  zwei  Momente.  Erstens  dar- 
aaf ,  dafs  Kallinos  sckoo  die  Thebais  ein  Gedicht  Homers  nenne ;  zwei- 
teos  darauf  9  dafis  die  vila  A  erzählt,  die  Neonleichier  zeigten  noch  den 
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Platz,  wo  Homer  bei  ihnen  Vortrag,  and  befasnptelen,  bei  ihnen 
er  die  ^Afitpiagsm  i^elaisla  gedichtet,  welches  eben  die  Tbebeis  ist. 

Dies  sind  nun  aber  darohaas  schwankende  nnd*  unsaverlirsige 
Dinge.   Die  vita  A.hat  echte  Localsagen,  gewi»;  aber  sie  hat  daxwi- 
schen auch  die  lächerlichsten  Fietionen  von  Mentes  und  Mentor  nad 
Phemios  und  Tychios  und  Homers  Aufenthalt  in  Ithaka  und  G<M  weift 
wo  sonst ;   nnd  der  Umstand ,  dafs  Tychios ,  der  angebHohe  Freoad 
Homers,  gerade  nach   Neonteiohos   ron  ihr  gesetit  wird,  o.  9.96, 
scheint  auch  ihre  andern  Angaben  aber  diesen  Ort  stark  zn  verdieh- 
tigen.    Keineswegs  snr  Empfehlung  gereicht  es  ihnen,  daf^  sonst  aar 
noch  ein  schlechtes  Scholion  V  und  fast  wörtlich  mit  ihm  flbereia- 
stimmend  der  von  Welcher  nicht  citierte  Bnstathios  den  Homer  von 
Neonteichos  erwähnen,  und  noch  dazu  gerade  auch  eben  bei  Gele- 
genheit des  Tychios  H  220  f.,  von  dem  sie  die  alberne  Geschichte  der 
vita   wiederholen,  nnd  zwar  genau  in  demselben  Zusammenhange. 
Hierzu  kommt  nun  aber  noch ,  dafs  es  ja  na^  Weickers  eigner  An- 
sicht (S.  37.  204)  auch  noch  eine  ganz  andere  Nacbrieht  gab,  nach  der 
die  Thebais  den  Arktinos  von  Milet  zum  Verfafscfr  hatte.   Diese  Kaeh* 
rieht  wirft  Welcher  weit  weg,  und  meint,  auf  keinen  Fall  verdiene 
•ie  Aufmerksamkeit.    Ich  meine,  dafs  sie  die  allergrdfste  Aufmerk- 
samkeit verdient,   und  dafs  sich  hier  *bei  Weldcer  eine  unbewuste 
Angst  aasspricht ,  es  könne  von  diesem  Punkt  ans-,  von  Milet,  der 
altbernbmten  Hauptstadt  loniens ,  eine  ionische  Widerlegung  der  aio- 
liscben  Fiolionen  ansgehn.   Ich  behaupte  ganz  entschieden,  dafs  die 
Thebais  ursprünglich  nach  Milet  gehört,  und  werde  darüber,  wie  ein 
milesiscber  Dichter  zu  diesem  Stoffe  kam,  and  wie  die  andere  Nach-  . 
rieht  entstand,  dafs   die  Thebais  in  Neonteichos  gedichtet  sei,  an- 
derswo einen,  wie  ich  glaube,    Oberraschenden  Aufschlufs  gebea. 
Hier  mnfs  ich  mich  darauf  beschränken ,  den  blofsen  ivav€ixi%6g  wei- 
ter zu  spielen.   Als  solcher  habe  ich  ferner  noch  hervorzabeben ,  daff 
ja  in  Neonteichos  nach  eben  den  angeblichen  Behauptungen  der  Neoa- 
teichier  in  der  vita  A  Homer  nicht  allein  die  Thebais,  sondern  auch 
die  Hymnen  dichtete.   Es  ist  nemlich  einerseits  nicht  zu  heugnen,  dafs 
wenigstens  der  Hymnus  auf  den  delischen  Apollon  der  eignen  Aussage 
des  Verfafsers  zufolge  nach  Chios  gehört,  dafs  wir  aUo  hier  gaaz 
entschieden  die   Neonleichier  oder   die  vita  A   auf  einer   aioliBchen 
Usurpation  altrapieren;  andrerseits ,  wenn  dem  angeblichen  Homer  von 
Neonteichos  die  Hymnen  gehören,  dann  gehört  dreser  Homer  aller- 
höchstens  in  den  Anfang  des  7ten  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Gehen  nir  nun  zum  Kallinos,  aus  dessen  Zeugnis  manchem  viel- 
leicht ein  hohes  Alter  der  homerischen  Poesie  zu  Neonteichos  her- 
vorzugebn  scheint  für  den  Fall,  dafs  die  Thebais  uraprOnglich  doch 
dorthin  gehöre  und  dafs  jenes  Zeugnis  wirklich  vom  Kallinos  her- 
rühre. Auch  dies  kann  man  nemlich  bezweifeln  ,*  da  der  Name  Kalliaos 
überhaupt  erst  durch  eine  blofse  Conjectur  in  den  Text  des  Fansaniu 
gekommen  ist.  Ich  will  hierauf  für  jetzt  kein  Gewicht  legen ,  obgleich 
sich  alles,  was  Welcher  an  Gründen  fttr  seinen  Kffllinos  vorbringt, 
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flglich  belsiiipfea  nid  tum  Tkeil  gef  en  iba  t^lbtl  weideo  UeAM.  Aber 
aeiiietiregeii  mag  Kallinoe  gelesen  werden.  Dann  wtfeen  wir  anoh 
noch  nickte.  Wann  bat 'denn  Kallinoe  gelebt?  Darilber  gab  ee  be* 
kanntlieb  keine  Ueberliefernng,  so  dafa  man  iogar  darOber  stritt,  ob 
er  oder  Arehiiockos  £rAader  der  Elegie  sei,  und  auf  Vermutknogen 
aas  einnelnen  Erwibnungen  der  Kimmerier  in  den  Gedickten  beider 
bescbriakt  war.  Angenommen  einmal,  dafs  die  Kimmerier  tu  Kallinos 
Zdtnacb  lonien  kamen,  wann  kamen  sie?  —  Unter  Ardys.  —  Gnt« 
aber  wie  lange  regierte  der?  —  Von  678*— 639  v.  Cbr.  —  Scb6n. 
Wenn  sie  dann  etwa  635  ▼.  Chr.  kamen  und  Kallinos  damals  lebtoi 
wie  ja  die  meisten  Forseber  und  unter  ihnen  Caesar  annehmen,  wie 
da?  Kann  da  nicht,  selbst  alles  angegeben,  was  Welcher  irgend  will, 
der  Homer  Ton  Neonteiehos  in  den  Anfaog  etwa  des  7ten  Jahrb.  v. 
Chr.  gekoren?  Sollte  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert,  sollten  swei 
volle  Generationen  damals  nicht  genügt  haben,  um  einer  vortrefflichen 
und  in  komerischem  Stile  nntadeihafi  dnrchgefahrten  Dichtung  den  Rnf 
eines  Werkes  vom  Homer  au  sckaffSen  ? 

Ick  glaobe  geseigt  au  haben,  dafs  wir  aber  die  Zeit  des  kymaii* 
achen  Homer  nickts  wifsen.  Wir  werden  aber  sogleich  etwas  erCkb* 
reu.  I>ena  allerdings  bt  ein  fester  Anhaltspunkt  da,  von  dem  aus  man 
sar  Kenntnis  gelangen  kann. 

Die  vita  A  nicht  allein,  sondern  auch  die  vita  H  c  15  ersihlen, 
Homer  habe  dem  König  llidas  von  Pbrygien  eine  Grabschrift  gemaebt, 
die  Gmbackrifk ,  welche  Plato  und  andere  eitleren  und  die  wir  noch  ha- 
bea.  Die  streng  aiolisch  gesinnte  vita  A  beruft  sieb  dabei  auf  die  Aus* 
sage  der  Kymaier,  Homer  sei  nach  Kyme  gekommen  und  habe  dort  un* 
Buttelbar  nach  seiner  Ankunft  dem  KönHi*  Midas  von  Pbrygien  die 
Grabsckrifl  gemacht,  c.  11.  Dafs  diese  Angabe  der  vita  wirklich  auf 
den  SngeQ  der  Kymaier  ruht,  und  dafs  wir  es  hier  wirklich  mit  dem 
kymaüechen  Homer  au  thua  haben ,  kann  nicht  aweifelhaft'  sein ,  weil 
eine  Menge  von  Bestätigungen  sich  finden,  wie  man  sogleich  sehii 
wird.  Ebenso  sicher  ist  die  Sache  in  Betreff  des  Königs  Midas.  Jener 
uralte  Midas  kanu  schon  deshalb  nicht  gemeint  sein ,  weil  sonst  ja  Ho« 
mer  w  Zeiten  weit  vor  dekn  troischen  Kriege  binaufgerflckt  wflrde. 
Es  gnb  aber  einen  andern  fast  eben  so  berahmten  König  Midaa  von 
Pbrygien,  eine  dnrohaus  historische  Person*,  der  nach  Eusebios  Ol. 
10,  a  die  Regiemng  antrat,  Ol.  21,  2  aber  is=  694  v.  Chr.  starb.  Den 
grieckiseken  Ckronograpken  war  dieser  Midas  aus  melieren  Ursacken 
merkwfirdig.  Die  drei  wichtigsten  sind :  erstens  sandte  er  zuerst  unter 
den  Barbaren  Weibgeschenke  nach  Delphi,  Herod.  I,  14;  aweitens 
hntie  er  eine  Griechin  snr  Frau,  die  Kymaierin  Hermodike,  Heraetid. 
paL  Camneomm;  drittens  war  er  es,  dem  Homer  die  Grab- 
aekrift  machte,  der  ky maiische  Homer,  der  Landsmann  von  Midas 
Frau  Hermodike.  Weil  Homer  die  Grabsebrifl  machte ,  deshalb  nannten 
die  Chronographen  diesen  König  nioht  blofs  bei  dem  Jahre  seines  Re- 
fieraagsnntritls,  wie  aonst  ab|iek,  sondern  anek  bei  dem  seines  Todes» 

Es  ist  keiu  Irtkam  mögliok.   Die  #ache  erhAlt  eine  nene  Bestitl- 
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gütg  dadurch,  dab  Terpaoder,  weiober  iMkamilltch  mn  den  Aifuig 
des  7 ton  Jahrhonderta  v.  Chr.  lebte,  von  aeinem  LandiMaon  Hellamkoa 
Zeitgenofse  des  Midas  genannt  wurde,  und  ist  es  ein  reines  Miairer- 
slandnis,  wenn  Clemens  Alex.  Strom.  1,21, 1dl  diese  Nachricht  auf  Jenen 
nralteu  Midas  besieht.  Und  wenn  nach  Diog.  Laart.  1,  69  etaige  «aaer 
Epigramm  dem  Homer  absprachen,  wdl  Homer  (nemlich  der  ahe  alhe- 
nisch-smyrnaiisehe)  viel  alter  sei  als  Midas,  und  rielmehr  be^ 
haupteten,  Kleobulos  habe  es  gemacht,  was,  beilAnflg  bemerkt.  Wel- 
cher S.  416  sehr  gut  widerlegt,  so  ist  das  wieder  nichts  als  eine  Ee* 
statignng  unserer  Ansicht.  SIrabo  I  p.  61  eraihlt,  Midas  sei  gestor- 
ben ,  als  die  Kimmerier  in  Phrygien  einen  Einfall  machten.  Dafa  hier 
unser  Midas  gemeint  sei,  erhellt  schon  darana,  dafs  Strabo  gant  die« 
selbe  Todesart  angibt ,  wie  Eusebios,  den  Tod -durch  Stierblnt;  der 
Einfall  aber  der  Kimmerier  in  Phrygien ,  wann  soll  er  geschehn  sein, 
wenn  nicht  um  694,  kurz  vor  Ardys,  unter  dem  die  Kisunerier  bis  lo* 
nien  kamen?  Alle  diese  Anführungen  stimmen  r^llig  miteinander,  nnd 
gehn  unzweifelhaft  simmtlich  auf  unaern  Midas,  den.  Gemahl  der  Ky- 
maierin  Hermodike.  Diese  schlug ,  sagt  Herakleides ,  den  Kymaiern 
«MTstGeld;  Midas  aber,  sagt  Herodot,  weihte  zuerst  in  Delphi  Ge- 
schenke. Das  passt  beides  vortrefüich  xu  der  unantastbaren  Zeitangabe 
bei  Eusebios,  694  v.  Chr.,  und  zu  der  kymaiischen  Nachricht,  Hobmf 
habe  gleich  nach  seiner  Ankunft  in  Kyme  diesem  Midas  die  Grabschrift 
gemacht. 

Epiphanios  sagt,  einige  nennton  den  Homer  einen  Phryger.  Dien 
besieht  Welcher  S.  146  darauf,  dafs  auch  Grynoion ,  die  Vorstadt 
gleichsam  Kymes  nach  der  Nordseito  hin ,  als  homerischer  Ort  ge* 
nannt  wird.  Es  besieht  sich  vidmehr  auf  das  Verhältnis,  in  .dem  der 
kyroaiische  Homer  sum  phrygischen  Königshause  stand ;  deshalb  wird 
auch  in  der  Aufsählung  der  homerischen  Vaterländer  bei  Epiphanios 
neben  Phrygien  Kyme  nicht  genannt.  Der  kymailsche  Homer  ist  ebea 
jener  phrygische. 

Wir  Ibun  den  Kymaiern  kein  Unredit.  Wir  haben  jedem  home- 
rischen Orto  nach  aeinen  eignen  Worton  gethan.  Wir  haben  den  Athe- 
nern geglaubt,  dafs  ihr  Homer  in  der  Zeit  der  ionischen  Wandenmg 
blahto,  den  Chiern,  dafs  der  ihrige  um  983  t.  Chr.  gd»orea  ward,  ao 
eben  noch  den  Kretern,  dafs  ihr  Homer  etwa  in  626  falle.  Gans  mf 
dieselbe  Art  nehmen  wir  jetst  die,  Kymaier  beim  Wort,  nnd  glauben 
ihnen,  dafs  694,  wo- Midas  starb,  Homer  «t  ihnen  nach  Kyme  kaas. 
Mit  dieser  kymaiischen  Behauptung  stimmt  alles  'übrige ;  sogar  allea 
das,  was  Welcher  ^ill,  lifst  sich  mit  ihr  vereinigan:  denn  von  aUee 
Seiton  aeigte  sich  innerhalb  der  Welckerscben  Argumentotien  die  nalie 
ftegende  Möglichkeit,  dafo  der  kymaiische  Homer  gerade  in  die  Zeit 
«m  694  falle. . 

Einigermafsen  ergotalich  ist  es  aber,  dafs  die* Nichtigkeit  der 
kymaiischen  Hoaierprahlereien  gerade  auf  dieae  Art  bei  nna  wieder 
an  den  Tag  kommt.  Die  Kymaier  waren  bekanntliah  schon  im  Alter- 
thnm  bertthmt  wegen  ihrer  gans  besondern. Klugheit;  hier  venrathen 
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sie  «eil  iMB  tof  eine  so  uagesohiokle  Art  oad  gerade  dnreh  einen  Mi- 
das !  An  ihren  Hidasohren  laAen  sie  sieb  iMrvorsiehn  nnler  der  ko* 
Heriaehen  Ldwenkaal,  unter  der  sie  soger  einen  Mann  ¥rie  Weleker 
täuschten. 

Nna  aber  noch  ein  paar  nothwendige  Folgerungen.  Erstens ,  die 
Aioler  in  Sasyrna  können  keinen  Antheil  am  Besita  der  homerischen 
Poesie  gehabt  haben ,  sondern  allein  in  den  Minden  des  ionischen  Tbeils 
der  Bevölkerung  ist  Homer  geblieben,  so  lange  Aioler  und  lonier  in 
Smyrna  snsamraen  wohnten,  und  als  die  letsteren  vertrieben  wurden, 
gieng  der  ganse  Homer  mit  nach  Kolophon,  und  kam  erst  mit  den  lo- 
niem  wieder -nach  Smyrna.  Ware  es  anders,  so  würde  das  Auftreten 
Homers  in  Kyme  nicht  so  jung  sein«  nicht  um  350  Jahre  jünger  als 
sein  Auftreten  in  Smyrna ,  sondern  die  aiolischen  Colonisten  in  Smyr* 
na  halten  ihrer  Mutterstadt  wahrlich  schon  lange  vorher  den  Homer 
mitgetheilt ;  wenn  sie  ihn  nur  gehabt  hätten. 

Sie  hatten  ihn  aber  nicht,  und  gaben  nur  nachher,  als  sein  Rahm 
gans  Griechenland  erfdllte,  aus  Eitelkeit  vor,  e^  sei  der  ihre  gewe« 
sen;  und  damit  fanden  sie  bei  vielen  Glauben,  weil  es  notorisch  war, 
dafs  sie  in  alter  Zeit  Smyrna  lange  besefsen,  und  weil  in  den  home- 
rischen Gedichten  scheinbare  und  wirkliche  Aiolismen  sind,  welche 
letzteren  nach  der  auch  von  allen  spitern  griechischen  Dichtern  be- 
folgten Sitte  Homer  aus  der  Bede  der  den  loniern  angeseilten  aioli- 
schen Völker  xaxa  noirizix'^v  iq^anilav  ausge wühlt  hatte. 

Zweitens:  Homer  kann  nicht  direct  von  Smyrna  nach  Kyme  ge- 
kommen sein,  sondern  mufs  seinen  Weg  über  irgend  einen  dritten 
homerischen  Ort  genommen  haben.  Oder  wnre  es  denkbar ,  dafs  die 
ionischen  Smyrnaier,  welche,  wie  es  scheint,  nicht  lange  vor  Gyges 
Smyrna  wieder  genommen  hatten,  iu  frischem  Hafs  gegen  die  eben 
vertriebenen  Aioler,  durch  welche  sie  so  lange  ans  dem  Besitz  ihrer 
Stadt  verdrängt  waren,  diesen  znm  Dank  um  694  den  Homer  mit- 
theilten ? 

Der  Weg,  auf  dem  damals  die  homerische  Poesie  su  den  Aiolern 
kam,  ist  mit  leichter  Mühe  aufzudecken.  Ich  behalte  mir  diese  Ent- 
hfillung  für  eine  andere  Gelegenheit  vor ,  wo  ich  auch  erklären  werde, 
warum  (bei  Soidas)  Terpander  Homers  Abk.ömmling  und  zwar  im  fünf- 
ten Gtiede  heifst.  Diese  Genealogie  ist  sehr  gut.  Auf  den  Homer  von 
Kyme,  wie  Weleker  S.  152  annimmt,  bezieht  sie  sich  nicht,  auch 
sagt  das  Snidas  keineswegs.  Jetzt  aber  ist  es  wirklich  die  höchste 
Zeil,  dafs  wir  nns  um  Euphorion  und  Theopompos  bekOmmern.  Sie 
sind  schon  sehr  ungeduldig. 

Theopompos  (in  der  Hauptstelle  bei  Clemens)  setzt  den  Homer  500 
J.  p.  Tr.,  Euphorion  (ibid.)  in  die  Zeit  des  Gyges.  Tatian  hat  beide 
Ansätze,  aber  ohne  Nennung  eines  Auetors;  Euphorion  und  Theopompos 
erscheinen  auch  in  seinem  Quellenverzeichnis  nicht. 

Lnner  identiAeiert  beide  Ansitse  unter  Nr.  17,  und  weiterhin  S. 
196  ideolUleien  er  mit  beiden  eine  dritte  Angabe,  Homer  habe  niil 
Archiioelios  Ol.  3ft  gelebt. 
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*  Es  ist  wahr,  dafs  sehen  Tatian  so  verfMirl)  aber  als  Beweis, 
dafs  die  Ansätze  aach  ursprQn^lich  identisch  waren ,  kann  das  niclit 
gelten,  um  so  weniger,  als  die  Altesten  Zeogen,  Theopompos  «nd  Ea- 
phorion ,  nicht  so  verfahren ,  sondern  jeder  nur  6inen  Ansats  geben, 
SU  denen  dann  bei  Tatian  der  dritte  ebenfalls  ohne  Nennung  einer 
Autorität  hinsukonmt.  Ein  anderweitiger  Beweis  aber  dürfte  sehwer 
EU  ffibren  sein. 

Die  Meinung,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  Archilochos,  beruht 
offenbar,  wie  auch  Lauer  annimmt,  auf  dem  Umstände,  dafs  in  der 
Odyssee  am  Eingange  zum  Hades  ein  Volk  der  Kimmerier  erwAhnl 
ist,  während  jenes  nordische  Volk,  welches  die  lonier  ebenfalls  Kim- 
merier nannten,  in  Gedichten  des  Archilochos  vorkam.  Diese  Kim- 
merier verheerten  lonien  und  erregten  einen  gewaltigen  Schreck, 
dessen  Erinnerung  sich  lange  erhielt.  Hau  machte  den  Schlufs,  diese 
Leute  seien  die  Kimmerier  Homers ,  und  Homer  habe  sie  xirra  rt  xoi- 
vov  rmv'loivoov  ix^og  tn  den  Hades  versetzt,  Strabo  111  p.  149.  Ja 
die  Chronographen  giengen  so  weit,  dafs  sie  den  grofsen  Einfall  der 
Kimmerier,  auf  welchem  diese  bis  in  lonien  vordrangen,  in  die  von 
ihnen  fflr  Homer  angenommene  Zeit  setzten ,  Strabo  I  p.  20  f.  III  p. 
149.  Zugleich  ergab  sich  der  Schlufs ,  Homer  sei  Zeitgenofse  des  eben- 
falls die  Kimmerier  erwähnenden  Archilochos ,  um  so  leichter ,  als  die 
Alten  beide  Dichter  gern  und  mit  Recht  zusammenstellten.' 

Mit  diesem  Ansätze ,  dem  dritten ,  kann  nun  aber  ursprQnglich  der 
zweite ,  nach  welchem  Homer  xcrra  DSyriv  lebte ,  nicht  identisch  ge- 
wesen sein ;  denn  die  Kimmerier  verheerten  lonien  nicht  als  Gyges, 
sondern  als  Ardys  in  Lydien  König  war,  Herod.  I,  15. 

Allerdings  wird  in  andern  Berechnungen,  wo  von  Archilochos 
allein  die  Rede  ist,  dieser  auch  wohl  einmal  xcnror  rvytiv  angesetzt, 
und  nun  kann  man  sagen :  Homer  erwähnt  dieKinunerler,  Archilodios 
erwähnt  sie ,  folglich  sind  beide  gleichzeitig;  Archilochos  lebt  wttii 
FvyiiVy  Homer  ist  mit  Archilochos  gleichzeitig ,  folglich  lebt  auch  Ho- 
mer xara  Fvyrpf,  Solche  DoppeUcblüfse  werden  aber  gewis  inuner 
erst,  spätere  in  gröfsern  Combinationen  machen ^  nicht  der  einfache 
Sinn  derer,  welche  zuerst  ohne  Rücksicht  auf  die  Ueberliefemng  und 
die  Conjecturen  anderer  dergleichen  Betrachtungen  über  Gleichzeitige- 
keit  anstellen.  Wer  zuerst  sagte,  Archilochos  und  Homer  mOaten 
gleichzeitig  sein,  weil  sie  beide  der  Kimmerier  gedächten,  der  wird 
auch,  wenn  er  die  Zeit  nach  einem  lydischen  Könige  bestimmen  wollte, 
den  genannt  haben,  unter  welchem  die  Kimmerier  kamen,  den  Ardys. 

Also  der  Zusatz  der  23aten  Ol.  bei  der  Zeitbestimmung  ^w  A^ 
%^W  ist  erst  später  gemacht  worden.,  um  diese  BestimnHng  aut  der 
»ara  Fvy^v  zu  identificieren.  Gyges  starb  67d,  die  2Me  OL  war  688 
—685  V.  Chr. 

Ist  nun  dies  richtig,  so  kann  aneh  der  erste  Aasats,  500  p.  Tr., 
mit  dem  dritten,  avv  ^Affxtlixa,  urspräaglioh  nicht  identiaeh  sein. 
Dem»*  Ardys  beginnt  um  678  zu  herschen,  das  50Me  Jahr  aber  seil 
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den  BegiBD  des  troiechen  Kriegs  imI  693,  das  SOOste^eeit  seinem  Ende 
ist  683. 

Ist  «ber  die  Uolersucbuiig  aber  den  Ansatz  avv  AQXiXoiif  falsch, 
inhaeriert  ihm  die  33ste  Olympiade,  dann  ist  er  gleichfalls  nicht  für 
identisch  mit  dem  der  600  Jahre  au  halten.  Man  mag  die  500  Jahre 
Tom  Beginn  oder  vom  Ende  des  troischen  Kriegs  zahlen ,  ihr  Schlnfs 
triiri  nicht  in  Ol.  23  =3  688  --  686.  Die  Annahme  der  Abrnndung 
einer  andern  Zahl  zu  600  Jahren  ist  unstatlhafi,  weil  man  nicht  den 
mindesten  Grund  sieht,  warum  denn  gerade  doch  die  23ste  Ol.  als  Er- 
klärung bfeiben  muste,  warum  man  nicht  ebensogut  die  2Iste  oder 
Siste  statt  ihrer  setzen  konnte.  Dafs  Theopompos  einer  andern  troischen 
Aera  gefolgt  sei ,  welche  von  der  durch  Eratosthenes  vertretenen  um 
einige  Jahre  abwich ,  diese  Rede  wUrde  als  leere  Ausflucht  erschei- 
nen ,  so  lange  sie  nicht  den  Beweis  einer  genau  so  abweichenden  Aem 
far  Theopompos  anderweitig  fahrte.  Denn  man  erinnere  sich ,  dafs 
Theopompos  von  der  23sten  Ol.  und  von  Archilochos  gar  nicht  redet, 
sondern  nur  von  den  600  Jahren,  und  dafs  nur  Tatian  und  Lauer  beide 
Angaben  combinieren. 

-  Dagegen  mit  dem  zweiten  Ansatz,  ncrcic  Fvyfiv,  dem  des  Eupho-* 
Hon,  stimmt  der  erste,  der  des  Theopompos,  die  600  Jahre,  was  die 
nakle  Zeitbestimmung  betrifft.  Denn  die  600  Jahre ,  mag  man  sie  vom 
Beginn  oder  vom  Ende  des  Kriegs  zfihlen,  gehn  unter  Gyges  aus.  Doch 
würde  man  hier  wieder  nicht  begreifen,  weshalb  der  gelehrte  und 
verständige  Enphorion,  wenn  er  einmal  dem'Theopompos  folgen  wollte, 
anf  kindische  Art  den  Ausdruck  der  Ueberliefernng  Änderte ,  in  einem 
prosaischen  Werke,  Über  die  Aleuadeu. 

Ich' habe  die  drei  Ansitze  wieder  auseinandergebracht;  nungilt 
es  xn  xeigen,  wohin  der  erste,  die  600  Jahre,  nnd  der  zweite,  tuni 
Fvyipfy  gehören;  denn  ^iese  ruhen  auf  Ueberliefernng;  der  dritte,  avv 
^Aifx^loxoij  ist  eine  blofse  Gonjectur,  der  man  keinen  bestimmten  Ort 
anweisen  kann. 

Der  zweite,  xora  ruyrjyy  ist  das  Datum  für  den  prokonnesischen 

Homer. 

Prokonnesos  ist  eine  milesische  Colonie  in  der  Propontis.  Von 
Prokonnesos  war  der  berühmte  und  berüchtigte  Aristeas,  der  Ver- 
fafser  des  Arimaspenliedes..  Er  wird  von  Suidas  in  die  Zeit  des  Kroi- 
sosund  Kyros  gesetzt,  wenn^  was  ich  nicht  glaube,  die  bei  Bern- 
liardy  im  Text  stehende  ZaU  richtig  ist,  in  Ol.  60  =3  680  --«  677  v. 
Chr.  Jedesfalls  setzt  diese  Angabe  den  Aristeas  viel  zu  spät  Hero- 
dot  snachl  lY,  15  eine  andere  Angabä ,  nach  der  Aristeas  später  als 
7SI  V.  Chr.  nicht  gelebt  haben  könnte.  Diese  Angabe  lehrt,  dafs  Ari- 
steas in  ziemlieh. frühe  Zeit  falle;  genaueres  ist  aber  ans  ihr  nicht  zu 
entnehmen,  weil  Herodot  sie  nicht  aus  der  reinen  Ueberliefernng  eines 
einzigen  Ortes  hat,  sondern,  wie  er  selbst  sagt,  durch  Combination 
zweier  localer  Ueberliefernqgen  gewann,  der  von  Hetapont  und  der 
von  Prokonnesos.  Dazu  kommt,  dafs  wir  durch  Strabo  wifsen ,  die 
Colonie  habe  die  Insel  Prokonnesos  erst  zur  Z^it  des  Gyges 
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besetzt,  also  naeh  716  vor  Chr.  Dafs  Aristeas  itter  sei  als  diese  ni*- 
lesische  Colonie,  kann  man  nicht  annehmen,  erstens,  weil  es  gar 
nicht  das  Ansehn  hat,  als  sei  (|berhaupl  vor  der  milestscben  Colonie 
Prokonnesos  ordentlich  bewohnt  gewesen;  zweitens,  weil  Aristeaf 
und  sein  Gedicht  bekanntlich  in  genauer  Besiehnng  sieht  zn  den  Ha»- 
delsniederlafsungen  im  Pontos ,  welche  die  Milesier  grflndeten ,  driu 
tens,  weil  der  Name  Aristeas  mehrmals  in  Hilet  wiederkehrt.  Aber 
in  die  filteste  Zeit  der  milesischen  Colonie,  in  tfie  Zeit  des  Gyges,  wer- 
den wir  den  Aristeas  setzen  mursen,  wegen  Herodots  Zeugnis,  wegen 
der'  Sagen ,  die  sieh  nm  Aristeas  Person  bildeten ,  wegen  seiner  Ver- 
bindung mit  Apollon,  unter  dessen  speciellem  Schutze  die  milesischea 
Colonien  gegründet  wurden ,  und  endlich  wegen  der  sehr  bekannten, 
von  Lauer  jedoch  gar  nicht  berQeksiehtigten  und  S.  126  Anm.  158  nur 
eben  erwAhnten  Tradition ,  welche  den  Aristeas  Homers  Lehrer  nettnt^ 

Dars  die  Prokonnesier  und  überhaupt  die  milesischen  Colonien 
an  der  Propontis  ihr  Alter  nach  Gyges  bestimmten,  ist  natürlich.  Denn 
die  ganze  Gegend  stand  unter  lydischer  Herschaft,  die  Lyder  halten 
mit  der  Mutterstadt  Milet  die  manigfach^ten  Berührungen  im  guten  and 
bösen.  Gyges  selbst  führte  mit  Milet  Krieg,  Gyges  erlaubte,  wie 
Strabo  erzählt,  den  Milesiern  Abydos  zu  gründen,  und  an  einer  an- 
dern Stelle  sagt  Strabo ,  Prokonnesos  hfitten  die  Milesier  gerade  %n 
derselben  Zeit  gegrfifidet  wie  Abydos.  Daher  ward  denn  natürlich 
Aristeas  mit  seinem  Schuler  Homer  auch  xara  Tttyrifv  angesetzt. 

Der  Ansatz  Theopomps,  500  J.  p.  Tr.,  ist  das  Datum  ftlr  den  ky- 
prischen  Homer. 

Lauer  betrachtet  diese  500  Jahre  als  Ausdruck  von  8  Kyklen  zä 
63.  Aber  dlis  gibt  ja  504  Jahre ,  nicht  500.  Offenbar  sind  diese  500 
Jahre  vielmehr  die  Uebersetznng  von  15  y^vBai^.  Hierauf  führt  auch 
die  Art,  wie  Theopompos,  der  filteste  Zeuge  dieses  Ansatzes,  sieh  aus- 
drückt. Er  sagt  nicht:  500  J.  ftcrcr  r^v 'Il/bv  aloxrtv,  sondern  fifra 
Iti|  7t£VTa%6<Sia  xmv  inl  ^Ikdp  axQatBvdavxmv  ytyovhai  vor 
"OfiriQOv.  Also  ihnlich  wie  Herodot  gibt  er  kein  einzelnes  Ereignis 
als  Basis  der  Rechnung  an,  sondern  die  yBveii  rtav  inl  *Ikla  tfT^arev- 

Sind  nun  aber  demnach  in  den  500  Jahren  15  yeveai  zu  erkennen, 
so  haben  wir  auch  gar  keine  Wahl  mehr  in  Bezug  auf  den  Ort.  Denn 
aufser  Kypros  haben  wir  keinen  Ort  mehr  übrig,  an  dem  wir  nns  ein 
geschlofsenes  homerisches  yivog  mit  einem  Stammbaum  denken  kön- 
nen ;  in  Kypros  aber  müfsen  wir  uns  bin  solches  denken. 

Dazu  zwingt  die  isolierte  Lage  der  Insel,  welche  ein  festes  Zu- 
sammenhalten der  dortigen  Homeriden  nothwendig  maehte,  zwingt 
das  bedeutende  homerische  Gedicht,  welches  hierher  gehört,  zwingt 
der  Umstand,  dafs  sogar  noch  wir  die*Namen  der  Eltern  des  kypri- 
sehen  Homer  wifsen ,  zwingt  die  Sage  von  der  Verwandtschaft  des  Sta- 
sinos  und  Homer ,  zwingt  der  alte  kyprische  Dichter  Enkloos ,  angeb- 
lich ein  Yorgfinger  Homers,  mit  seiner  Prophezeiung  über  die  Um- 
stünde bei  der  Geburt  desselben.   Die  Verse ,  in  denen  er  Torherge- 
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Mfi  haben  foHle,  BbMer  weNe  mf  dte  L^acte  bei  SaleBis  geboree 
weHea ,  kal  una  Paaaaaias  X,  34,  3  erhallaa.  Ohne  Zweifel  f abftrte 
Baklooa  iweh  kypnaclMr  Sage  aelbat  aater  UoaierB  Vorfahran.  Ala 
Min  Vorgisf  er  wird  er  aueb  X,  IS,  6  uad  X,  14,  a  von  Paaaaaiai  und 
VOM  TaHaa  e.  41  genanal. 

Ben  Anhaiplaiigapankl  Hr  die  Bereebaaaf  der  Zeil  nach  den 
Iroiaeban  Eriefe  gab  den  Kypriern  ibr  KOnig  Kinyraa,  weleber  nacb 
A  SD  deaKAgaBMWMNi  ein  |tit^iov.  sandle.  Eia  Beiapiel  aoleber  aa- 
bsaplMMleo  Beretbaang  bielel  s.  B.  gleieb  Tatian  c.  41  Aheg  fikv  fm^ 

vkniifog  niqnim  fW8f  -  tovto  A  ^avt^v  offo  vov  iMude^  avtini  TUif^ 
mU^iav  ^t^uwtiamvrog  kü  ^Ikutr.  Wendete  man  dÜBs  s.  B.  aaf  Cba** 
rax  Bngierle  Cieaealogie  lloaiafa  an,  in  der  ebenfalli  Uaoa  torkomail, 
•0  wtede  Mab  ibr  Honera  ytvts^  die  elfte  fkna  xa  Tifminu  ieia,  ia 
lablea  iberaetel,  er  wire  353  p.  Tr.  gieren,  laa  will  freiiicb  Cba- 
raX'kymaiiaeb^aioliaabe  Genealogie  niobt,  dena  Jriwb  ibr  aoli  ja  Honer 
gcAiorea  peia,  ala  die  Aioler  naeb  Smyma  kamen,  nm  109&  v.  Cbr., 
■iabl  nm  BM;  daraaa  falgl  aber  weiter  aiebla  als  dafi  dieae  Genealo- 
gie ebea^an  eiaem  inneni  Widerapmebe  leide!  nad  anob  dadarch  aieb 
m\B  i^erl  ervaial.  Bben  soloba  WideraprAcbe  lielaen  aiob  bei-aHea 
kymaiiaaben  HooMr- Genealogien  naebweiaen;  ea  telmi  niebi 
Mibe. 

Unaere  kypriscbe  Genealogie  briohl  sieb  aaf  solobo  Ari  niebidea 
Bala ;  ja  ^e  ist  aber  aoeb  eebi.  Belraebton  wir  nie  elwaa  antearkaamer. 

Fmrfbnaderi  Jabre  nacb  der  fwiii  xi^  hA  *lXif  ^^t^mu^oeiwxmK 
Die  JU>nge  sind  ebne  ZwelCrl  femeink  Deren  f9¥9^  iai  beim  Beginn 
den  Kriegea  an  Bade.   Also  500  labre  aacb  lltö,  alao  493. 

tat  dies  daa  Jabr  für  die  Gebart  6der  fir  die  «apif  des  kypri* 
schon  Homer?  Tbeopomp  nad  Tatiaa  sagen  y^avivui.  Daraas  läfst 
sieli  niobis  acbüefsen.  Wenn  maa  aber  bedenkt,  dali  Tatian  diesea 
Aaaala  mit  demjeaigen  identiieierl,  weleber  den  Homer  (fw  ^A^pUxf 
ftmm  nfv  «f  VXL  aaaelsl,  and  aaadracklieb  hinsufigl,  damals  sei  die 
as^  dos  Arebiloeboa  gewesen ;  wenn  maa  bedenkt,  dafs  Tatiaa  ad«- 
miitaibar  torker  bei  der  ZaU  des  Sosibioa,  welebe  gaoi  eaiiebieden 
niehl  aaf  Homers  Gebart  gebt,  anob  yeyetfivai.  sagt,  sonst  aber  ia  die*- 
sor  Uebomdil.  dies  Wort  nebt  gebranebt,  also  fikr  die  Gebvrl  ea 
aoaal  airganda  anweadet;  dafs  er  eadlieh  bei  simmtlieben  noch  ftbri« 
gern  Ansilaen  nnsweifelball  ebenso  wie  bei  dem  das  Bosibios  die 
ga^i^aagibt;  dab  er  seine  ganae  Ueberaiebt  mit  der  Anfeiblong  simmlh 
liehar  ibm  bekamiler  AnlorititoD  ü  diesen  Worten  beginni:  neol 
/iTf  t^  Mot^/umg  vov  'OfM^^oi;,  yhfev^  t%  tmov  imA  X^msv  nod'  ov 
^Mfta0M9j  it^oifl^pffitty  ei  S^im:  da  wird  amn  am^mieii  mftfaon, 
wenn  man  niebl  dem  Tatiaa  aHen  Btnn  nnd  Veratend  abapi^eabea  wiH, 
dalb  er  di^  «jffnf  HoaMtb  rem  aaserm  Ansatse  in  600  p.  Tr.  geaala^ 
aab,  niebl  die  GebdH,  and  dalii  er  aar  am  dem  aa  wtederbolenden 
^ftHmtJpui  an  entgebn ,  bei  nnserm  und  dem  vorbergebenden  Aiüaine, 
doB  beides  letalen ,  das  allganieine  ^s^^ovivv«  wihlte.    Alsb. Homers 
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Gebort  setste  Quer  kypriaflfeiar  Stemafcsam  w  716  v.  Ckr.,  14  fsvmd 
(nach  uaserer  Art  eu  re4en)  p.  Tr.  Theopomp  «nd  Tatians  Aaalor 
nahmen  die  axj»^,  weil  iie  eine  runde  Zahl  habea  wollten,  600,  niehtIMb 

Gans  vortrefflich  sttnint  diese  ZeHbestiaiman^  an  dem,  was  wir 
über  den  Stasinos  und  die  KwtQia  ht^  wifsen. 

Die  Werke  aimaiitlicher  KykUker  werden  von  dev  Alten  Werke 
des  Homer  selbst  genannt,  nnt  einer  Uebertreibimg,  welche  nickt  un- 
passend dos  Verhfiltnis  dieser  Gedichte  zu  den  homerische»  beieiok- 
net.  Bei  sweien  dieser  Dichter  gieng  man  aber  nngteieh  weiter;  nu 
setate  sie  mit  Homer  in  persönliche  Berfihrnng;  nnd  das  ist  nicht  mdr 
passende  Uebertreibiuig ,  das  beruht  auf  der  Sage.  Diese  beidea  Dish- 
ter  sind  bekanntlich  Arktinos  von  MHet  und  Stasinos  von.  Kypros.  Stt- 
sinos  keifst  sein  Schwiegersohn,  Avktiaos  sein  .SohOler.  Arkimoi 
«xfiiy  fillt,  wie  wir  sahen,  in  Ol.  1,  2s=  775  v.  Chr«,  Mich  ansdriick- 
lieher,  genauer  und  einaiger  Ueberliefernng.  Ueber  Staainos  Zeit 
gibt  es  keine  Angabe  der  Art  DaTs  er  aber  am  ein  erkleckliches 
jttnger  sei  als  Arktinos,  ist  von  neueren  mit  gewiehtigen,  aus  der  Art 
und  AnscteiinngBweise  des  Gedichtes  entnommenen  Griaden  dsrge* 
than.  Diesen  kann  man  die  Bemerkung  himufftgen,  dafa  es  weit  leich- 
ter sei  nnd  Oberhanpt  weit  niher  liege,  -eine  BrsäUimg  fortausetasn, 
wie  Arktinos  mit  der  Ersihlung  der  Hins  that,  ala  einen  vorbereitea- 
den  ersten  Theil  zn  machen ,  wie  Stasinos.  Das  Gedicht  des  Siasiaes 
also  mit  um  ein  niemliches  spfiter  als  775  v.  Ghr<^ 

Andf  eraeits  mflfsen  die  Kvn^ui  tcii  aech  vor  dem  ivedichte  des 
Lesches  pvbliciert  sein.  Denn  wie  sollte  wohl  dieser  nu  dem  misli- 
ehen  Unternehmen  gekommen  sein ,  gerade  den  von  Ajrktinoa  bahaa- 
deHen  Stoff  noch  einmal  su  behandeln,  wenn  ihm  niokt  jener  aadre, 
nach  Pnblication  der  Poesie  des  Arktinos  annichat  liegende  Stoff,  die 
Bialeitnng  Bur  llias,  von  einem  andern  schon  vorweggenommen  wiret 
Nun  fallt  aber  Leaches  ai^  wieder  nach  genauer  und  nncweifelhafler 
Ueberlieferuttg  in  Ol.  ao,  d  :=  656  v.  Chr. 

Also  swischea  668  und  77&  v.  Chr.  mufsen  die  Xm^mt  Sx^  ge- 
dichtet sein,  wahraeheinlieh  an  775  nicht  so  nahe  wie  an  ^68. 

Fafbten  wir  nun  die  kypriache  Sage,  vom  Homer  rein  historisch 
auf,  und  nähmen  wir  fär  die  Zeit  der  Verheiralang  Homer a,  seiser 
Tochter  und  des  Stasinos  die  gewöhniiehen  Darohachnittesahlea ,  sc 
würde,  da  das  Geburtsjahr  des  Homer  nach  dem  kypriaelMO  Stasua- 
bäum  in  726  fallt ,  'die  ixfjuii  des  Stasinos  etwa  ia  673  v.  Chr.  fsllea, 
15  Jahre  vor  die  anfuq  des  Lesohea,  103  Jahre  nach  der  des  Arkünes. 

Gegen  dies  Ergebnis,  dfichte  ich^  wäre  von  Sniteil  dna  Leadkes 
so  wenig  wie  von  Seiten  des  ganaen  Entwicklungsynogea  der  grie- 
chischen Poesie  irgend  etwas  einauwenden.  Denn  dala  Stoainos  bH 
Homer  in  perataliche  Berührung  gebracht  wird,  d^  nnr  nm  15  Jahre 
längere  heschea  aber  nicht,  läfst^oh  befriedigend  an»  der  ftsolierles 
geographiächen  Lage  und  poetisch  ungleich  sdbatindigwrn  Stellnuf 
vo»  Kyproa  erklären. 

Und  doch  ist  noch  nicht  allea  in  der  gehdrigeft  Ordionf^    Es  ist 
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i«  der  kyprischeo  St^  felbsl  nooh  ein  Z«f ,  der  lu  einer  Modiieetion 
iw»^  Die  KvJt^ia  hfii  werden  nemlich  tob  der  Sage  niehl  dem 
Stanooe  Bn^echrieben,  sondern  den  Uener  eelbst,  welcher  sie  bei 
der  Heirat  des  Stasinos  anii  seiner  Toebter  dieser  als  Hit^ft  schenkle. 
Dieser  Zug  hal  etwas  in  bedeuten,  nnd  swar  will  er  safen,  dafs  die 
Kixifta  Bttf  etwas  firaher  Dillen,  als  wir  sie  so  eben  versuchsweise 
aasetften ,  nemlich  noch  in  die  yetfii^  des  kyprischen  Homer  selbst. 

Dabei  mnfs  man  sich  Tor  allem  an  das  erinnern,  was  ich  Ton 
lee  nnd  den  anderen  Orten  mohwies,  dafs  die  yBPH^  Homers  nach 
Redwang  dieser  einaelnen  Orte  nachts  anderes  bedeute  als  die  erste 
BlAteseit  homeriaoher  Poesie  an  diesen  einielnen  Orten.  Gans  das- 
selbe gilt  natiriich  auch  für  Kypros.  Das  Datum  fflr  die  Gebart  des 
kyprischen  Homer  ist  lediglich  das  Datum  flr  die  Stiftung  der  home<- 
rischen  Diehterschnle  auf  Kypros.  Und  bald  naehher,  in  der  Zeit  um 
700  etwa,  dichtete  Stasinos,  der  bedeutendste  Dichter  dieser  Schule, 
sein  groTses  Gedicht.  Dieses  deutet  die  Sage  an,  indem  sie  die  Ki- 
n^  hni  noch  dem  Homer  selbst  zuschreibt. 

Was  aber  den  Stammbaum  betrifft,  so  sah  dieser  den  Homer  als 
eiaen  Ailersgenollien  des  Stasinos  an^  so  dafs  ihre  ytvti^  susammen- 
ilel;  man  dachte  sich,  daCi  Homer  and  seine  Tochter  fr  Ah  heirateten, 
Stasinos  aber  spit ,  etwa  um  das  45ste  oder  M)8te  Lebensjahr. 

Wem  das  nicht  gleich  einlenchten  will,  der  bedenke  nur,  dafs 
die  Stifter  der  hyprischen  Schule  selbst  unmöglich  den  Homer  als 
einen  Kyprier  und  ihren  Schwiegerpapa  in  den  Slammbanm  des  yivo^ 
selseo  konnten;  sondern  sie  stellten  nur  eben  die  wirkliche  Genealo- 
gie ihres  wirklichen  Hauptes  als  den  Stammbaum  des  yivo$  auf.  I» 
spileren  Geschlechtem  dann  erst,  vielleicht  um  660  v.  Chr.  etwa,  biU 
dele  sich  im  Volk  aUmihlich  die  Sage  vom  Kyprier  Homer.  Sie  setzte, 
nneh  der  oben  erwiesenen  Art  dieser  Sagen,  seine  Geburt  in  die  Zeit, 
wo  auf  Kypros  in  Wirklichkeit  die  Pflege  der  homerischen  Poesie  be- 
gann. Die  Bestimmung  dieser  Zeit  haftete  im  Gedächtnis  der  Hasse  an 
irgend  einem  grofsen  einzelnen  Ereignisse,  wie  in  Kyme  am  Tode 
des  Midne.  Nun  flengen  die  Kwt(fui  htfi  an  ein'Gedicht  Homers  zu 
heifsen,  weil  im  Volk  eine  Erinnerung  daran  geblieben  war,  dafs  sie 
nicht  allin  lange  nach  dem  ersten* Auftreten  der  homerischen  Poesie 
auf  der  Insel  entstanden.  Andererseits  ward  Stasinos  Homers  Schwie- 
gersohn genannt,  um  das  Vcrhiltnis  zu  bezeichnen,  in  dem  er  wirk- 
lieh nur  homerischen  Poesie  stand.  Man  liefs  die  Kvn(^w  titri  ihm 
vo»  Homer  schenken,  um  die  Ueberliefernng,  welche  sie  ein  Gedicht 
des  Stasinos  nannte,  mit  der  neu  bntstandenen  Sage  zu  verbinden. 

Nun  wuren  natflrlich  die  derzeitigen  fflieder  des  yhog  durch  die 
vox  populi  gezwungen,  den  Homer  auch  im  schon  feststehenden 
Stamndbnum  des  yiv(^  als  Kyprier  und  Schwiegervater  des  Stasinos 
unterzubringen.  Sie  thaten  das  in  ehrlichem  Glauben,  die  Hsnd  der 
Zeit  habe  seinep  Namen  nur  gelöscht,  sie  thaten  es  ohne  die  fest- 
steimnde  Genealogie  zu  indem.    Und  schwer  war  das  nicht. 

Dafe  die  fsvei]  des  bedeutendsten  kyprisehen  Dichters,  des  Stasi- 
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QOI,  anr  die  fwtiq  der  wirküchen  Süfler  dieser  Seliale  folfte,  itt  vm 
vorn  lierein  das  walirsoheinlichste ;  wir  mafseB  et  aqnehneii,  weee 
wir  die  kyprisclie  Sage  reio  hialoriteh  faraen ;  wir  rnttfaen^  es  ateh 
hier  anekmeii.  SUsinos  Geburt  traf  also  angefliir  mit  der  «xfuj  der 
Stifter  oud  mk  der  Stifluug  der.  Schale  seihst  «osaaiaien«  In  ebea 
diese  Zeit  aber  setste  die  neu  entstandene  Sage  gerade  aueh  Momen 
Geburt  auf  Kypros ,  und  so  orjgab  sich  als  einfiaohster  Weg  der ,  dea 
Homer  im  Stammbaum  lum  Altersgenorseft  des  Slasinos  lu  muehen. 

Die  14  ytvitd  also,  um  wetehe  man  den  kyprisehen  Homer  voa 
der  f9v^  jenes  Königs  Kinyras,  ^es  Zeitgenofsen  vom  Agamesmout 
entfernt  sein  liefe,  bernho  demnach,  meine  ich,  nrspffanglieh  auf  Sla« 
sinos  Genealogie.  Durch  diese  Annahme  kann  natirlieh  der  Anssto 
an  Glaub wardigkett  nur  gewinBen. 

Gi^na  auf  die  nemliche  Art  verhilt  es  sich  mit  den  hoMerisebea 
Stammbäumen  der  anderen  Orte.  Homer  ward  natirlieh  aberall  ent 
da  hineingebrachl,  als  sich  die  Homer-Sage  des  belneffettden  OrU  ge- 
bildet hatte.  Diese  setzte  aberall,  wie  ich  Mehwins,  die  Geburt  Ho- 
mers in  die  Zeil^  wo  an  dem  betrefsuden  Orte  die  Pflege  der  homeri- 
schen Poesie  begann;  Homer  muete  also  ftbertll  in  den  Slnamihau« 
treten  als  Glied  der  Generation ,  deren  Geburt  mit  der  Stiftung  der 
Schule  susammentraf. 

So  weit  ist  es  Oberall  dasselbe;  Ab Weifthungen .aber  seiget  sich 
in  der  Art,  wie  die  bedeutenden  Dichter >  welche. die. Sciiule  wirkKcb 
hatte,  SU  Homer  .gestellt  werden. 

Gans  analog  der  kyprisehen  Sage  ist  im  wesentlichem  der  Fall  mit 
Kfeophylos  von  Samos,  dem  Homer  die.  Ol%9cUag  SÜLmötg  gescheafct 
haben  sollte.  KreopAiylos  gehört  der  ersten- Genemiion  nach  Stütaag 
der  Schule  an,  war  also  nach  samischer  Rechunog  AllersgeneliM  He* 
mers.  Nur  bei  dieser  AuSafsung  lifst  es  sieh  hegretfen,  wie. diese- 
mische  Sage  den  Kreophylos  bald  sttm  Wirth ,  bald  tum  Schwieger- 
sohn, bald  aber  auch  wieder  sum  Lehrer  HosMrs  machen  konnte.  Dai 
war  alles  möglich,  weil  man  gewohnt  wac,  Ki^phylos  als  den  Altert* 
groben  Homers  ad  denken;  von  dieser  Basis  gieng  die  Sage  nach 
aüei»  Scilla  in  allerlei  SinseUieiten  aus. 

^  Anders  als  mit  Kreophylos  and  Stasimis  verhilt  es  sich  mit 
Axisteas  und  Arktinos.  Bei  diesen  begtOgt  sich  die  ^ge  mit  dav 
VerhÜtnisse  des  Uhrers  und  Schalers.  Dies  Verhältnis  glaube  iob 
bei  Arktinos  richtig  so  aufgefafst  zu  hdien ,  als  werde  eine  gröÜKre 
Entfernung  des  Arktinos  von  der  Stillung  der  milesieehen  Schule  aa- 
gedeutet;  ich  setzte  seine  Geburt  um  eine  yivt^  spiler  als  diese  Stif- 
tung. Was  Aristeas  befe^ilK  der  nicht  HosMrs  Schftler ,  sondern  seit 
Lehrer  JbeiCiAi,  so  habee  wir  oben  geseha,  .dafs  er  den  akestan  Zeilea 
der  Builesiscben  Colonie  auf  Prokoanesos.  angehört»  Er  war  ein  Zög- 
ling der  mile^ischen  Schule,  gieng  .mit  der  Coloiie  von  Milet  aash 
Prokoupesos  gnd  .richtete  hier  eine  Art  Filinl  der  milpaisehen  Sehnis 
ein.  Später  .dgi|tt  erhielt  er  durch  die  HandelsverbilMlimgen  iwisehes 
Prol^ufnesos  und  den  JuUesischen  Orten  aai  Pontos  einen  seichen  uad 
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wntder^ren  8lof  f»Bi  neaer  Art,  durch  dessen  bearbeilung  er  als 
Prokonnesier  herabnl  ward. 

So  gtMrte  also  eo  Prokomesos  gleich  dem  Stifter  der  Schule 
das  bedealendste  Werk,  was  diese  hervörbracble',  anders  als  in  Sa- 
■es  nad  Rypros ,  wo  erst  den  auf  die  Stiftung  der  Schule  folgenden 
Qeiehleeht,  anders  als  in  Milet,  wo  gar  erst  dem  sweiten  Geschlecht 
nach  Stiftung  der  Schule  das  Hanptwerk  gehört.  Daher  dar  hesondere 
der  prokonnesischen  Sage,  dafs  Aristeas  nur  Honers  Lehrer  heifst, 
nicht  auch  Homers  Sekaler ,  Schwiegersohn ,  BmpAnger  des  Gedichts 
TOB  Homer. 

Haa  sieht,  die  Abweichungen  der  Sage  sind  nicht  gesetslos.  Sie 
igokea  s*  erkennen ,  ob  der  Hauptdielter  der  Schule  mit  seiner  anfifj 
in  die  Zeil  der  Stiftung  der  Schule,  oder  um  ^ine  oder  um  twei  Gene- 
ratiooes  spiler  ftillt.  Danach  modificiert  sich  die  Sage,  indem  sie  sieh 
dem  Slammhaum  cur  Seite  hält. 

*  Ob  Theopomp  und  der  Auetor  des  Tatian  wüsten ,  dafs  der  ky- 
prische  Stammbaum  ihrer  Homer-Rechnung  sum  Grunde  liege,  ist  un* 
entschiede«;  dafs  sie  es  nicht  wüsten,  sondern  den  Aüsats  aus  Kv- 
9(^MrjM>%  ohne  Kenntnis  seines  Motivs  als  bequem  herflber  nahmen, 
ist  dM  wahrscheinlichere,  leh  sage  dies  deshalb,  damit,  wenn  jenwls 
ein  Eragmeat  Theopomps  gefunden  wfirde,  weiche's  andere  Motire  des 
Aasataee  aufstellte,  niemand  ili  ihm  eine  Waffe  gegen  meine  Unter- 
saehang  lu  besitien  gfttube.  UiM '  dies  gilt  fir  alle  fthnliehen  Fälle. 
Meiae  MoliTierringen  haben  nicht  sowohl  die  Motire  spiCerer  im 
Auge ,  welche  die  Ansitse  blofk  annehmen ,  als  yielmebr  die  ursprflag* 


Gewicht  für  das  Qbrige  Griechenland  erhielt  die  kyprische  Reeb- 
ttuttg  erst  dadarch,  dafs  Sie  mit  der  prokoanesischen  uad  mit  dem  ge- 
wis  sehr  beliebtea  AüMlie  avv  ^Af%iX6xf  so  angefilir  sHaimte.  Alle 
drei  Redmangen  sahea  wir  bei  Tatiaa  vereint  uttd  idealMcl^rt.  la  die- 
ser Form  bekamen  sie  ein  solches  Gewicht,  däfs  Aristarch  siebver- 
aalafaC  sah ,  ihnen  insbesondere  entgegeasutreten.  Dies  erhellt  dar* 
üus,  dafs  die  Darlegung  von  Aristarchs  eigner  Ansicht  (bei  ClesMas) 
aus  seinem  Comaiealar  über  Archilochos  citiert  wird :  W^Ayro^x^^  ii 
h  toSg  *Af^4PX9lo$g  ^fofipi^iuiun  nmi  fip  ^Imfißinifv  mnouiütv  ^lyat 
^p{^tif99ii  ovtov.  Dafs  aber  Aristarch  darch  die  in  den  Text  des  He- 
mer l  14  ftlr  Xi^^cov  aafgenommene  Lesart  Äs^/Sc^iorf  eder ,  wie 
DaMauma  wiH ,  KB^qkov  der  Argumentation  der  Gegner  sollte  eine 
Stfttse  entxogen  haben,  ist  nicht  glaublich.  AU  ist  diese  Lesart,  So- 
phokles aad  ArislophanM  derKomiket  (Btym.  m.  s.  t.  JCfjttfM^Aw^)  lasen 
J&i^g^ts»,  nachher  Krätes ;  aber  dafs  Aristarch  Äi^fUf^iv  behielt, 
deftlr  spricht  saaichst  die  Fafaaag  gewisser  Notiien  in  der  Seholieh- 
lüteralar  aad  sodann  vor  allem  der  Umstand,  dafe  Kifiiit^iav  das 
neblige  ist.  Aristarch  wird  vielmehr  gegen  Krates  geneigt  habea, 
daf V  der  Nämie  iri|^i(fiov  auA  dem  ältesten  Leeale  dieser  Sage  stamme, 
aas  Bpiras,  woselbst,  wie  aas  Strabö  VU,3)|rseagt,  der  Flafs  Acbe- 
rea  aad  det  Mheraüaebe  0ee  «ad  das  Veagebiaie  Xi^U^ut^  beieiaaai. 
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der  lagen;  dafs  deshalb  auch  ffir  Ki(nuQlmv  im  Homer  eise  dntle 
Lesart,  Xetfu^lmv^  ihre  Berechtigung  habe;  dafs  es  aber  befoer  ssi 
^luTitäg  in  lesen  Kj^i^^ifuVy  TCQog  isaatol^v  tow  %€iiUQlmv'  ^^fiort 
j^t(UQtfp  ot8  t  mQSto  (i^Ura  Zeig  vstq>iiuv^;  endlich  dafs  die  loaier 
aus  Homer  erst  den  Namen  der  Kimmerier  auf  jenes  nordische,  lo- 
nien  verwüstende  Volk  übertrugen.,  welches  sich  selbst  gewis  gaas 
anders  nannte. 

Ob  Julius  Frana  Lauer  diese  Sächelchen  erörtert  habe;  geneigter 
Leser,  wolle  danach  nicht  forschen.  Folge  mir  lieber  lur  Betrach- 
tung der  Tabelle,  in  welcher  Lauer  S.  124  seine  sammtlichen  Aasatse 
ausammenstellt. 

DaXs  diese  Tabelle  iuberat  unvollständig  und  unrichtig  sein 
müfse,  ist  aus  dem  bisher  entwickelten  klar.  Aber  gans  abgeseha 
davon  ist  es  gewis  ein  neuer  ungehenrer  Fehler ,  dafs  Lauer  in  ihr 
nun  gfinslich  die  Rechnung  nach  yBveaag  fallen  lafst,  und  überhaupt 
nur  nach  nvnXotQ  rechnet.  In  der  Einleitung  stellte  er  beide  Rechnsn- 
gen  als  gleichberechtigt  der  Theorie  nach  nebeneinander.  Beim  Durcb- 
gehn  der  einseinen  Ansatae  sodann  erkannte  er  nirgends  die  Rech- 
nung nach  Yiveatg^  wo  sie  wirklich  war,  dagegen  bei  ein  paar  Ab- 
sütsen ,  bei  denen  gerade  an  sie  nicht  su  denken  ist «  liefs  er  sie  gel- 
ten. Das  war  freiUoh  ein  Stück  aus  der  verkehrten  Welt;  aber  die 
Rechnung  nach  yweaig  war  doch  noch  überhaupt  da  ;  hier  in  der  Ta- 
belle lifst  er  sie  ganz  fallen  und  vertilgt  damit  die  letzte  Spur  der 
Wahrheit.  Hat  er  denn  gar  keine  Ahnung  davon  gehabt,  dals  die 
ganse  ältere  griechische  Gesohichte  bis  auf  die  Perserkriege  hinab 
ursprünglich  auf  Stammbäumen  ruht?  Stammbäume  der  Geschlechter 
waren  die  sehr  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Sagen  wie  für  histori- 
sche Ueberliefernngen,  wAren  für  die  griechischen  Logographen  oad 
Historiker  die  Grundlage  der  Forschung,  und  müTsen  es  ebenso  für 
uns  sein ,  so  weit  wir  sie  oder  wenigstens  ihre  Jahressummen  anfsu- 
spüren  im  Stande  sind.  Und  dafs  uns,  was  Homer  betrifft,  in  diesem 
Punkte  die  Ueberlieferung  keineswegs  im  Stiche  läTst,  sondern  aas 
vielmehr  mit  allem  wesentlichen  versorgt,  glaube  ich  gezeigt  su  haben. 

Lauer  ist,  ich  deutete  es  schon. bei  dem  Abschnitt  über  die  0^' 
len  an ,  der  in  den  Stammbäumen  gegebene  Anhaltspunkt  der  locales 
Homer-Sagen  gänzlich  entgangen,  und  wieder  mflfsen  virir  sagea,  er 
sei  mit  sehenden  Augen  blind  gewesen,  da  er  ja  in  seiner  schönes 
theoretischen  Einleitung  zu  diesem  Abschnitte  die  Rechnung  nach  yi- 
viatg  neben  die  nach  s^xAo^stellt. 

Hier  in  der  Tabelle  will  er  nun  mit  seiner  überall  durchgefubr- 
ten  Rechnung  nach  nwtloig  eine  Gleichförmigkeit  erzielen,  welche 
ebein  in  den  Angaben  nicht  liegt,  und  welche  deahalb  vollkoauaea 
willkürlich  und  gesetzlos  ist.  Eine  Folge  dieser  Uniformiernng  ist 
min  die  neue  Willkür,  dafs  L.  die  sammtlichen  Anaätae  in  drei  Grup- 
pen theilt,  deren  jede  ungefähr  hundert  Jahre  umfafse  und  von  der 
andern  um  äO  Jahre  entfernt  sei.  Welche  Bintheünngl.Uier  ist  ja  gar 
nicht  Rücksicht  genommen  auf  die  sehr  verschiedenartigen  Gründe^  aaf 
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rfeneo  4w  eiaselnen  Detaberahn,  tmdeni  die  reni  infeerliehe  Mo- 
ment der  JahreeuM  v.  Chr.  oder  p.  Tr.  »i  mefsgebeMl;  ein  sufälUgoB 
ZvMflUMBtreffeB  t<on  Anfriiea^  die  in  iären  Wesen  bimmelwett  ver- 
sehiedea  aiad,  wird  ali  gesefttUeli  betrachtet! 

Ich  habe  gleicb  im  Eingänge  meioer  Kritik  dieses  Abschnitts 
hervorgehoben,  wieL.  sich  die  Untersacbung  von  vorn  herein  dadurch 
erschwert  und  verpfuscht^  dafs  er  die  einKelnen  Ansätze  in  der  Reihen- 
folge prOfl,  weiche  die  Jahrssahl  gibt.  Hier  sieht  man  nun  die  Fol- 
gen dieses  Verfahrens,  welches  von  der  viel  gescholtenen  Lachmann- 
sehen ^frinciplosigkeit'  eben  so  weit  entfernt  ist,  als  es  dem  *  syste- 
matischen '  Treiben  der  Pedanten  nahe  steht. 

Uebrigens  ist  Lauer  mit  seiner  gansen  Anordnung  nicht  einmal 
Original;  ^s  ist  alles  aus  Fischer ^Soetbeer,  die  Reihenfolge  und  die 
Idee  der  Sonderung  in  die  drei  Gruppen.  Nur  die  Ausfülhrnng  zeigt 
kleine  Abweichungen. 

Berficksichtigen  aber  mufs  man  zu  Lauers  Gunsten ,  dafs  er  eben 
nur  bei  sehr  wenigen  Aufritzen  die  wahren  MoHre  gefunden  hat,  dafb 
er  vielmehr  der  Ansicht  ist,  die  Ansitze  möchten  nnn  auch  wohl  ih« 
reu  Motiven  nach  so  In  drei  Gruppen  zusammengehören.    Wir  wer- 
den das  gleich  nihifr  betrachten,  nur  woflen  wir  uns  vorher  noch  an^ 
sehn,  wie  possierlich  bei  dem  schönen  Aufmarsch  in  drei  Gruppen 
Theopompos  and  Euphorien  hinterdrein  baumeln.  Sie  sind  zu  jung,  die 
anaaa  Raabea,  am  tu  Lauers  dritte  Gruppe  zu* passen,  sie  haben  die 
vegleMMlsBKilsfge  Gföfte  sathsl  nicht  für  das  dritte  Glied;  eioe  eigne 
Gimppm  hoaale  aber  Laaer  «as  ihaSn  aai  so  weaiger  bilden ,  als  er 
ihre  Anaitse  ja  für  ideaüscb  hielt    So  i&fst  er  sie  denn  als  eine  Art 
TrafslNibcA  hnieriier  aotteln. 

•Umd  aaa  an  Laaen  grappenweiaer  Motivierung  ea  gros. 

K#  aei  sehr  glaablioh ,  uMiat  Laaer ,  dali  alle  Ansitze  der  Gruppe 
B  ihren  tarmiaas  a  qao  ia  der  ionischea  Wapderuag  h&ttea.  Wir  ha- 
ben vielaiehr  fSeehn,  daf»  dies  sehr  unglaablich  ist,  dafs  der  AnsaU 
des  Krrillas  a*  IL  gaaa  aadere  Maiive  hatte  als  Eukhymeaes  aad  Ar- 
ehemaehoa,  beide  aber  von  der  ioaisehea  Waaderaag  gar  keine  Notis 


Ffir  die  Grappe  C,  meint  Laaer,  sei  es  schwierig  einen  gemeiar 
Samen  Beziehungspunkt  zu  finden.  ,  Ja  das  glaube  ich  wohl;  denn  ein 
solcher  ist  eben  nicht  da ,  und  Apollodors  Motive  z.  B.  sind  in  ihrem 
Wesen  dorchsus  von  denen  des  Herodot  verschieden. 

Die  UeberlieCßrung  vom  Zeitalter  Homers,  meint  Lauer,  ruhe  wie 
die  von  seinem  Yaterlande  auf  Sage  und  Combination.  In  diesem  all- 
gemeiaea  Satze  von  der  Sage  und  Combination  sonnt  der  Verf.  sich 
ordentlich  so  recht  mit  Behagen.  Wenn  man  aber  nicht  befser  als  er 
diesen  Satz  tas  einzelne'  hineinlenchten  Ufst ,  so  lockt  man  mit  ihm 
keinea  Hand  vom  Ofen. 

Die  Behauptung,  meint  Laaer,  dalsHoaMr  zur  Zeit  der  ionischen 
Wanderung  lebte ,  Gruppe  B ,  stfitze.  sieh  auf  die  Sagen  von  Kyme  und 
4os,  die  Gruppen  A  und  C  dagegen  seien  ans  Coad>iaation  hervorgegan- 
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Iren.  Dm  isl  halb  walM*  md  darum  gaua  falaeh.  liliifea  islla  Aaedi 
G  aus  Combination  hervorgegangen,  anderes  /beruht  unleugbar  auf 
reiner  Sage,  und  in  B  steht  gani  gewis  flieht  alles  SMi  den  Sagen 
von  Kyrae  und  los  oder  der  ionisehea  Wandernng  in  Znsnnaenhsng. 

.  Nur  einige  Combinationen ,  meint  Lauer,  seien  ans  mftglich  sa 
erkUren ,  weil  wir  nur  eben  die  nahten  Angaben  ohne  die  Grfinde  bit- 
ten. Das  ist  wieder  so  recht  ein  Gedanke  nach  Art  der  qnsestio. 
Wenn  wir  die  GrQnde  bei  den  Angaben  bitten,  in  fitlty  wss  bliebe 
nns  da  noch  zu  erkliren?  Und  abgesehn  davon,  welche  Trigbeit  dei 
Denkvermögens  spricht  sich  in  den  wenigen  Worten  ans !  Wir  solfea 
eben  die.  GrOnde  linden,  dazu  sind  wir  da,  und  sie* liegen,  denke  ich, 
meistens  recht  offen  vor ,  wer  Aberbaupt  etwas  zu  finden  vermag. 

Einseines  gibt  L.  hier  nur  Aber  den  jüngsten  Ansatz ,  und  Aber 
die  Gruppe  A,  namentlich  Krates.  Die  Auseinandersetzung  Aber  die- 
sen habe  ich  schon  erwAhnt,  auch  von  dem  Aber  die  Gleiehseitigkrit 
mit  Archilochos  gesagten  ist  schon  die  Rede  gewesen,  wir.werdea 
es  aber  spiterhia  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  betrachten»  üeher 
die  Gruppen  B  und  G  spricht  sich  der  Verf.  nicht  genauer  aus,  son- 
dern thut  mit  ihnen  etwas  geheimnisvoll.  Er  wAiMcbe ,  sagt  er  S- 198, 
seine  Ansichten  Aber  die  Data  dieser  Gruppen  bis  auf  eine  spätere  6e- 
legenheit  zu  *  versparen.' 

Das  anvollendete  Bnoh  liefert  diese  Verspaniisae  nacht  nach. 
Vielleiebt  gehören  sie  dooh  noch  zu  dem  ^Schatae',  waleber  M 
Vorr.  S.  XIV  auf  der  Berliner  UmversÜitahfiblioNink  aetner  Hataf 
Von  *  geuebiekf en  Minden  '  entgegenharrt.  Ih»  da  so  ha^n  wtrde  sw* 
nOthig  sein,  wer  ihn  haben  mag,  denn  durch  liaahdeMlmn  Um  zu  W- 
bern ,  ist  anthunlieh.  Die  Wahrheit  kann  man  ermlhefl  und  einem  ss- 
dern  naobfinden ,  der  Irthum  aber  ist  tansendfacii.  Mite  dieser  Ab- 
sehttiir ,  auf  den  (Hr  den  JIrfolg  des  ganzen  alles  unkam ,  riehlig  vor- 
gearbeitet  und  die  auf  echter  Sage  ruhenden  Zeitnngaben  Mw  Hob« 
mit  den  riehtigen  Orten  in  Verbindung  gebraoht:  da  mtste  «eh  aHei 
weitere  beinahe  von  selbst  ergeben.  Nun  aber  können  die  verspartas 
Lanersehen  Ansiehten  nur  Lauersche  Confusionen  sein ,  vor  denen  die 
Wifsensobafl  gnädig  bewahrt  worden  ist; 

Die  Wahrheit  dieser  Behauptung,  denke  ich,  wird  in  ein  noeh 
helleres  Licht  treten,  wenn  wir  der  Tabelle  Lauers  unsre  Tabelle  ent- 
gegenstellen ,  wie  sie  aus  der  Widerlegung  der  Lauerschen  Rednetio- 
nen und  Motivierungen  und  der  Ergänzung  der  fehlenden  Ansitze  asf 
unversehens  erwuchs. 

,  (Schlufs  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
Bnrlin.  Dr.  M^  Semg^utek. 
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nUMTMlMiiMM«  W^k0i  Ü0bw»et«inwi  JiMi mymmM  Umir,  nM 
miMifm^nk  W«lait«l  Tra  ^«rl  «fWnJUrf.  Snter  «ad  nwmhmt 
Bud.  LMiHdff ,  P.  A.  BvMkhwM.  l§öd  «ad  1861.  XXIV  «.  541, 
Vni  n.  680  8.  gr.  & 

(¥**rt<«t«nng  Ton  8.  f70iF.) 

Im  sweilm  TMI«  Ubl  der  Hr.  Verf.  den  Bolhrdenee  mit 
Herneaa  a.  a.  0.  8r  464  ff.  aaaiitlelbar  aaf  dea  Pfotafiorae  Mfea, 
wofegaft  ar  Bef.  nit  Bchleiermeeler  itBtItalkar  vor  den  Kraiy« 
lee  M  «eUrea  eeieial.  Von  Her  man  ae  Seile  ist  OMgane  die  obifa 
Aaaiteio  gaaa  ooaaeqaeal,*  indem,  er  swiaelbea  den  beiden  Haapi« 
wHmm  dm  Geepriebs,  der  pereiliereideB  Bnlwieklnaf  eriitieebet 
8it^  dorob  BaibydeMoe  aad  lieaysodaroe  nad  aüderereeife  der  In- 
lacbeee  dee  flohralet  aul  de«  KleittlM,  gar  keiao  p^iitiTe  Babiebain 
aaorkeaiii,  TwiBebr  bebaapieC,  defs  die  Trafipwle  hier  äoebfar  aiebl 
ia  ibrer  pjkiloeopbiecben  Mteatünf  äwigetäHt  virden ,  daber  airtb 
dea  Zweek  dee  Oaepricbü  «af  den  GegeimU  soH^tiadier  Frotreptib 
aad  eekraliaeber  V^eieheit  bieiebriakt.  Anders  yerbüt  es  sieb  aOI 
Hra.  SIeiabari,  weleber  naseires  Erachtens  riobtiger  ai'lbeiH,  dibei 
aber  aaf  baNben  Wefis  aleba  Melbt.  Er  maebl  aitl  Beebl  galt—d 
(8.  je>,  dafs  Sokrales  etklirt  eiek  bei  dea  beiden  Bopbiatsi  ia  die 
Scbnie  gtgtk$m  in  heben  (p.  S73  fi  f.),  and  erkenn!  dnrin  die  am* 
deaCaniT'*  dafs  jeae  Aalinoniien  eine  Voreteie  aar  wnhren  BfkannlniB 
lind.  Bben  so  riebtif  besüaNnt  er  hntk  8.  16  f.  daraaeh  elenden 
ZweA  dea  Bialaf»  dm  B^riff  des  wehren  Wifserii  hnd  Lirnena  and 
dea  BIrobana  naoh  der  hdebsten  Wifseaaeteft ,  welebe  taflaiab  die 
velto4aie  Tagend  and  die  bMiete  BtaalakaMt  ist.  Mit-  Beeb«  tadelf 
er  es  ondHeb,  wena  8lellbattBi  Opp.  VI,  1  p.  16 ff.  die  äophistiaeben 
Tragsehdafee  eossebliefriidi  ven  bierekleitiseh^prolngoretaebea  Pra»« 
■issen  herleilel,  aad  behenplel  seinerseits  ^  dbfs  sie  ebda  a6  g«l*ited 
elealiaoiiett  aaslanfsn :  8.  74  Anafe.  7«  Br  erblickt  deher  sOgir  iinfta 
4«n  A^igriffSs  gegen  dieee  Sopbisnidn  (8.  96)  den  ierslen;  *wenn  aneb 
noch  Bokr  apielenden  Versnefa  Piatons ,  awiäeben  den  sebeeifoA  Kn^ 
feiüghiilen  der  ie  ihren  leisten  Endpnnkten  noeh  daaa.  aasinnndnlaa- 
feadan  i^ren  des  tierakleitos  and  der  Blealea  etaeAnagleithang'  a» 
ftadpa.  —  Uwnl»gUob  konnte  doeh  Plaloa  an  eiae  solebe  IriÜk  der 
fribern  aietaphysiscben  Priaei^ien  deakea,  so  ladgn  seiae  eigne 
DialeMik  noch  in  den  Sebranken  der  Ethik  befangen  lag,  wie  noch 
im  Monon  and  Gorgits! 

Hr.  81.  bitte  aaeb  darin  noch  einen  Sebrilt  weiter  gebe  lollen« 
die' Tmgsitae  anssebliefsJicb  als  ela  sophieüsehes  Bpinl  mit  ^ani 
olealiaaben  Bein  sn  beacichnen.  Beine  Bewalefnhrnag  8.  JBl.ü.BI« 
71^  legi  aar  dar,  dafs  BMa  aacb  herakleitiscbe  VoreaasaMangan'  ait 
deneeihen  Beenl taten  misbranehea  konate,  niebinbar,  dafs  EMlqr-' 
deaMM  and  sein  Brader  dies  hier  wirkli.cb  tbari.  Mtdgvi  'itt  «•> 
eia  liefer  BUek,  dafr  er  kiater  den  s6pbidtisebea  Felternnfen  de» 
ieieeB  Angriff  eaf  die  pUloeophkoben  Prteniissdn  der  illern  8peenlB4 


418  Maner  u.  Steinhart:  Ptatois  simmlliolie  Werke.   Ir  it.  tr  M. 

tion  nieht  aberaelNi  ktt.  Die  TragselilltfiM»  Iraben  hier  wirklidi  die 
philosophische  Bedeutong,  dafs  dsroh  sie  die  Einseitif  keil  des  *elet- 
tischen  absoluten  Seins  ans  Licht  gusteltl  wird,  welches  vom  nnbe- 
dingten  zum  endlichen  gar  keine  Bracke  darbot. 

Damit  steht  offenbar  die  HindeutuRg  auC  die  platonische  Ideen- 
lehre p.  300  E  fr.  in  Verbindung.  Hr.  St.  erkennt  freilich  S.  25  nur 
ein  Anstreifen  an  dieselbe,  Ufst  aber  jede  Aadeatang  ▼ermifsea,  wo- 
durch denn  däs  hier  beschriebene  ctito  to  %uX6v  von  der  Idee  des 
schönen  irgendwie  abweicht  Piaton  verwirft  ohne  Zweifel  sch<»  hier 
das  eleattsebe  Sein  nur  In  seiner  einseitigen  Starrheit,  denlet  dem- 
nach darauf  hin,  dsfs  demselben  vielmehr  eine  solche  Fafsnng  su  ^ 
ben  ist ,  um  es  vor  sophistischem  Misbrauch  walurev  und  das  ewHichs 
Sein  aus  ihm  ableiten  an  können,  und  dafs  er. eine  solche  Fafenag  is 
seiser  Idee  gefunden  su  haben  glaubt.  Stellen  wir  nun  den  Bulhy- 
demos  zttdächst  vor  den  Kratylos ,  so  empfangen  wir  hiefftr  die  Be* 
«tatignng,  denn  im  Kratylos  wird  die  Idee  auf  die  eleatische  WMrfa 
bssiert,  sugleich  aber  moht  als  blofses  Sein,  sondern  als  Westa^ 
d.  fa.  als  die  allgemeinste  Qualität  gefhfst,  welcher  alle  Sonderqna- 
litdlen  iaunanent  sind.  S.  u.  So  erkifrt  es  sieh  aueh,  wsrum  jeae 
crtslisohen  Sitse  keines  eigentlich  dialektischen  Gegenbeweises  ^- 
wardigt  lu  werden  brduchen:  sobald  das  frincfp,  auf  welches  sie 
sich  sMtsten,  seiner  Einseitigkeit  entkleidet  war,  stinlen  sie  ihrer- 
seits im  sich  selber  snsammen. 

Bei  dieser  Stellung  des  Butiiydeinos  füllt  nmi  nach  Je^liiAer 
Srnnd  fori,  wdcBer  verhindern  könnte,  däfs  niehl  bei  den  tri;* 
sitaen  der  beiden  Sophislen  an  ahnlieh  lautende  derjenigen  Sekrati- 
ker,  weiche  gfeichfalls  in  einseitiger  Fafiiung  aaf  das  eleatisdm  Pris- 
cip  Buriekgiengen,  d.  h.  des  Anüsthenes  und  vielleiehf  auch  der  He- 
gariker,  in  deaken  wäre  (Steinhart  S.  96).  fm  €iegeai1ieil ,  die 
Behauptung' des  Buthydemos  p.  977  A,  dafs,  wbr  dib  LaoteleHMnla 
oder  Buehslahen  kennt,  damit  alles  wifiM,  klingt  seken  gans  nahe  sb 
die  im  Kratylos  bekftmpfte  Lehre  des  Anttsthenes  an ,  dafs  man  mit 
dem  Worte  auch  die  Sache  kenne. 

Mit  dem  verbemerirten  sttmut  es  v9Hig  Hberetn ,  dnis  hier  ss- 
erst  der  Name  der  Dialektik  auftritt,  p.  290  €•  Dafs  der  Dialog  nliht 
vor  dem  Menon  gesekrieben  sein  kann ,  geht  daraus  herror ,  dafs  die- 
jenige Beweisftihrang  für  die  Einheit  aller  Tugenden  in  der  Weisheit, 
welche  im  Menon  die  letzte  Entscheidung  bildet,  hier  nur  in  den 
ersten  Theile  der  Katechese  mit  Kleinias  wiederkehrt,  wogegen  deres 
zweiter  Abschnitt  nach  des  Hm.  Verf.  eigner  Erklirung  (S.  31)'  ^nt 
Weiler  gehende  Fafsang  enthalt,  tn  der  That  aber  empfingt  aaeli  iis 
ersten  Theile  dieselbe  Entwicklung  bereits  eineganc  eigenthtalish« 
Firbmig  dadurch,  dafs  die  Weisheit  ausdrdektlch  als  das  einsiga 
MiHel  zttl-  GlQokseÜgkeit,  mit  andern  Worten  alae  selber  als  das 
höchste  €rnt  bezeichnet  wird.  Das  höchste  €lut  ist  also  nicht  m^^ 
wie  bisher,  das  höchste  Prinoip  aller  Philosophie,  sondern  btofliaoeb 
der  Ethik.    Die  Weisheit.,  welche  im  iweilen  Theile  der  laleshüt 
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geraehl  wird,  itl'diiier  nur  seMnbar  oder  anr  in  abgel^iMer  Weise 
die  Politik,  ie  Wakrheil  die  Dialektik,  wie  eben  ■■  der  okigen  Stelle 
tngedentei  wird.  IHe  vorlänfife  Heraiisbildnng  der  Dialektik  an«  der 
Ethik  ietebea  der  MitlelpvakI  des  Dialofa,  ihren  BMleriellen  Inhalt 
erhalt  sie  erst  in  den  folgenden  Werken.  Der  Enthydemos  ist  soaul 
ab  das  erste,  vorbereitende  Glied  der  nweiten  oder  dialektisehen 
Reihe  der  ptnfonisehen  Werke  anzniiehn« 

Hr.  St.  »elbst  findet  S.  17  f.  in  der  Antinomie,  dab  bald  den  ein* 
siektigea,  bald  den  unwiisenden  das  Lernen  znkoount,  p.  275  D  ff., 
den  tiefem  Sinn  nngedentet,  dafs  das  Wifsen  der  BK^gliehkeil  naeh  in 
der  Seele  liegen  mnfs,  und  sein  eigner  Crenefse,  Hr.  Malier,  ver- 
nMtbsl  S.  m  An».  33  mit  Reckt  in  dem  ewigen  Besitse  des  Wifsens 
p.  SM  X  ff.  eine  Rjackdevtang  nnf  die  ffv«^i^«c  da  Menon.  Es  in- 
det  nber  eine  solohe  noch  viel  direoter  und  bestiamater  p.  282  C  f. 
statt,  wo  die  Notkwendigkeit  eines  Beweises  fflf  die  Ldirbarkeit  der 
Weisheit  oder  des  Wifsens  abgelehnt  wird,  nnd  nicht  etwa  ist  dies 
M  RAekbliok  nnf  den  Protagon»,  wie  Hr.  St.  S.  17  und  76  Anm.  90 
wUl.  Denn  einoMd  ist  von  der  Lehrbarkeit  der  Tagend  ttberhaupl 
an  dseaer  Stelle  gar  nicht. die  Rede;  sodann  folgt  dieselbe  ja  aooh  im 
Protagons ,  ebsoso  wie  in  Menon,  anis  der  Znriokfihrnng  der  Tugend 
aa/  4m»  Wifsen  gana  nnsutteHwr  nnd  konnte  daher  anch  hier  gans  an- 
■itteUmr  dernns  gefolgert  werden ;  eine  solche  Rickdeatnng  auf  den 
Protngorns  wäre  also  ginslieh  nonits  gewesen. 

Die  Stelle,  wo  KleiniSa  pldklieh  eine  Reihe  tief  eingreifender 
Gedenken  ohne  weitere  Hilfe  der  sokratischen  Maeentä  entwiekeM, 
p.  9BDBff.,  erklärt  der  Hr.  Verf.  ungenggend  S.  11  nnd  76  Anm.  IS 
als  Beleg  far  die  grofeartigen  Nadiwirknngen  der  sokratischen  Me- 
tb  odeu  Es  ist  vielmehr  in  der  nachfolgenden  Unterredung  mit  dem 
Kriton  allgenMiner  von  dem  geistigen.  Einflnfse  des  Sokrntea 
aberhnvpt  die  Rede,  und  so  weist  auch  diese  Stelle  dem  Dialog  eine 
spitare  Zeit  nn,  wo  dieblofse  sokratische  Methode  nioht.mehr  diese 
anaedüielsliohe  Bedeutung  fUr  den  Piaton  hatte. 

Dagegen  ist  Ref.  mit  dem  Hrn.  Verf.  S;  15  f.  gans  dahin  einver« 
staadeo,  dafs  man  bei  dem  ungennmiten  Redensohretber  p.  805  an 
keine  bMÜmmle  gesehichtüehe  Persönlichkeit  su  denken  foraueht. 

Ein  höohst  glUeklicher  Oriff  ist  es,  dnfe  Hr.  St.  dem  Menon 
vor  dem  Gorgias  seine  Stelle  anwebt,  und  swar  Ufsl  er,  in  Anerken« 
nnng  dessen,  dafs  die  Drohung  des  Anytos  p.  9iB  die  schon  erhobene 
Anklage  desselben  voraussetet,  ihn  in  der  Zeit  bald  nach  der  letttem 
sntstebB,  als  Piaton  noch  keinen  unglttcklichen  Ausgang  des  Proeesses 
fürchtete.  So  ei4Urt  sich  vortrefflich  die  mildere  Stimmung,  weloke 
hier  gegen  die  altern  athenischen  Staatsmänner  im  Gegensatx  au  dem 
herben  Tadel  derselben  in  Gprgias  harscht,  und  dafs  auch  die  sonstig 
Ken  Ustorischeo  Anspielungen  oiclit  widersprechen,  wird  S.  133  f* 
Ibersengend  nachgewiesen. 

Erst  so  tritt  klar  hervor,  wie  es  gemeint  ist,  wenn  einmal  der 
ScUais  des  Protagoms  und  von  neuem  der  4«s  M»mi  auf- eine  kOnf* 
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liga,  iiefer  yeheaie  BrdHeniiif  des  Tog^ndbaffHIi'  hnweitt:  der  Pro* 
lagoraa  deutet  m  auf  die  des  Menon^  der  Hemm  evf  die  des  GoryiM 
forane.  Kehrt  maa  dafefen  die  Steilwig  der  letslern  beiden  Dialof« 
am,  ao  weifs  bmb  ia  der  Tbat  nicht,  we  jeae  tiefere  UnleniiehaBy  la 
laden  aein  aollte,  welche  der  Menon  verlangt. 

Viel  aberiengrender  hdtte  iodeaaen  die  Darateüvng  dea  Hrn.  Verf. 
noch  werden  können,  wire  sie  nicht  dnroh  die  Biiiaeliiebnnir  des  Ba- 
thydeaibs  awischeo  Protaforaa  und  Menon  beirrt  worden,  denn  es 
dirlle  in  der  That  der  fiachweia  nteht  aehwer  Ihllen,  wie  der  Meaoa 
bis  ins  efnaelnste  unmittelbar  die  Gedankeareihendes  Pretaferas 
fortaetat  und  vertieft.    Um  hier  nicht  weitlinfig  an- aein,  begntet  siek 
Ref.  bervoranheben,  dato  der  Protagoraa  die  FVage  nach  der  Lenrbar- 
keH  der  Tugend  allmlhlieh  auf  die  tiefer  liegeiide  nach  ihrer  IdealilM 
mit  der  EriMBainia  snfaekftthrt,  d.  h.  auf  die  iiaeh  ihrem  Befriffe, 
wihrend  der  Menon  gleich  in  seinem  Eingänge  diesen  Verlauf  seiaet 
Vorgiagers  knrs  recapitniiert.   Wlbrond  die  Lehrbarkeir  der  Tagead 
dorr  das  ostensible  GesprIchstheaM  war^  saist  dieselbe  dagegea  hier 
äup  noch  eine  au  prüfende  Hypothese,  p.  66  B  If.    Dort  wird  also  die 
hidaotien  vollfluigen,  hier  aa  dieselbe  ihr  kritisehea  Compleamat  si- 
gelegt,  die  hypothetische  Begriffserörtervng,  welche  Hr. 
St.  freilich  8.  109  f.  aufhilenden^eise  ala  ein  der  echten. platoaisches 
Dialditik    fremdartiges   Verfahren  beaeichffet.    S.   dagegen   Beller 
Philos.  der  Griechen  II  B.  174  f.,  wo  in  Amn.  1  auch  die  eben  enrihale 
Stelle  dea  Menon  citiert  wird.   Es  ist  ein  bidibes  Vorgeben,  dafs  So- 
ktatea  lediglich   seinem   Gespplchsgenofsen  au  gofhilen  si6h  dieser 
Methode  bedient.   In  Wahrheit  bietet  dies  vielmehr  «ür  die  Haadhsbe 
daan ,  um  auch  diese  Seite  der  platonisehen   Methodik  ins  Licht  m 
stellen,  nachdem  vorher  bereits  p.  75  DE  die  Tebhnik'  der  ladvelisi 
gegeben  woMen  ist.    Gerade  diese  methodische  Seite  liefert  aber  eis 
neues  nnmfttelbures  ErglnaungsstBck  sum  ProtugoMs:  wie  dort  die 
richtige  Lehlriaelbode,  so  wird  hier  tiefer  gehend  die  richtige  Besk- 
methode  geltend  gemacht.    Dort  dimmert  fbmer  die  Uaterschsidaaf 
einer  doppelten  Tugend  auf,  hier,  findet  aie  durch  Ae  Unferseheidasf 
von  Brkenntnia  und  richtiger'  Vorstellung  p.  97  f.*  ihre  wlfsensehtfl- 
liche  Form.   Die  Einsicht'  in  diesen  Zusammenhang  wird  freHich  vOllif 
geatört ,  wenn  man  mit  Hm.  St.  S.  86  und  171  Anm.  6  nach  dem  Vor- 
gange von  Brandis  a.  a.  0.  11,1  S.  36  und  Krische  rorsehnagfls 
S.  211  aus  p.  98B  folgern  wollte,  dafli  diese  letalere  Unterscheidasff 
bereits  deni  historischen  Sokrates  angehört,  wihrend  die  Stelle  deok 
nur  beaagen  will ,  dafs  dieselbe  der  Möglichkeit  nach  sehoa  is 
der  sokratischen  Lehre  liegt:  sur  Wirklichkeit  tritt^sie  dagegea  ebes 
erst  vermittelst  des  Dogmas  von  der  Prae<$xisleiife'ued'«v«^vf}tff^  hervor. 
Die  eigenthOmHche  Einkleidung  der  Stelle  dient  «ur  dasu,  dem  8<^ 
krates  ein  möglichst  faistoriscbes  Gepräge  au  bewahren.   Bndlich  gck\ 
der  Menon  aber  auch  tiefer  auf  die  praktischen '  Momente  der  Tugead 
und. des  Wifsens  ein,  a\if  welche  im  Protagoraa  vornehmlich  nur  de« 
gleiehnautigen'Sct»histen  die  Andeutung^n'in  de»  Mund  gelegt' wafdea. 
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Bi  aiad  ditt  die  ^H^<c,  d.  h.  die  aet  der  Preeeiifleiii  mMfobnelilett 
Keiae,  die  äempiriff,  d.  b.  EHaiinnig  end  Uebeaf ,  oed  die  IMk  ^leif« 
oder  Begeieleroeg,  welehe  da«  eigentlioli  treilmide  MeMeel  kiMel. 
ihr  gafeueälifet  VerliillBi«  hal  der  Ir.  Verf.  S.  II6~U9  i«  gaeiei 
Mriedifmd  erOrterl.  Ner  hille  Ref.  die  beetiMmle  HerrorlMlNmf 
davoB  fewOaeGÜ,  worin  eifeallich  das  ironiaelie  In  der  Darstelleef 
der  ^tta  (Mfftf  beeteht,  gefen  deeaen  AaerketiniBf  Hernana  in 
diaaen  NJehrb.  Smffi.  8d.  VI  S.  51  ff.  iieb  alrivbi.  Dies  liegt  nealieb 
darin,  dala  dae  gemeine  Bei#ualaein  (repraeeeatierl  dureb  Weiber  md 
Spartaner  p.  ^K)  verkennt,  wie  gerade  der  Pbiioaepbie  die  höebate 
■nd  webrate  Begeialenuig  an  CNrnnde  liegt,. nnd  wie  niebl  dieaer  wiU 
lealeie  götlliebe  Zug  der  Seele,  aottdern  einaig  die  bewnate  menaeli« 
liehe  IKvebbüdiing  deaselben  daa  wabrbeite  Verdienai  und  die  eeble 
Ttcbl^lieil  4eB  Mannea  begrandet  Mbenao  wire  an  neigen  geweaen, 
Ma  der  böbere  oder  niedere  Grad  dieaer  Begeiaterwig  die  fHMbere 
oder  geringere  Festigkeit  der  flftehttgen  VorateUnngen  benrorbringi^ 
dait  sie  niao  in  gewiaaeai  Hafae  sebon  allein  nnd  ohne  den  mithin  ie«« 
yiüfMs  eiae  Art  von  Bindemittel  derselben  abgibt.  Nor  so  Idst  sieb 
das  Mtbael,  delii  einnial  riebtige  Vorslelinngen  allen  Menacben  ein- 
wobMn,  p>B6A,  nnd  daTs  doch  nur  so  Wenigen  grofsen  0U«Mniin* 
asm  die  Teretellnngsmifsige  Tagend  angesproehen  wird.«  Endlieb^bel 
dar  Jir.  VerL  aneh  demnf  anfnerksnm  an  maeben  nnterlalben,  dafa 
der  gAtUiehe  Trieb  ia  der  Menaebenaeeie  and  beaondera  im  Pblleao«»' 
pban  aiebta  nnderea  ria  der  spätere  fyug  ist,  wie  er  aber  schon  m' 
ifsis,  ■nrAOeh  niebl  enler  diesem  NanMn  anftritt.  Daher  aebüdert 
sich  daw  attah  Sokmies  p.  76€  D  ala  EroHker.  BiaFortaehiitl  gegen 
dea  Liaieial  ea,  dab  dteeer  Ttieb  Jetst  aocb  nnpbiloaOpbiaefaeB  Ma- 
tten aageaehriebea  wird. 

Dea  Br^rternngen  des  Hai.  Verf.  Ober  die  Cbareklere,  Ben  und 
firaajgfidanhnn  du«  Ctoapriebs :  bans*  Ref.  im  weaeatliohen  aeine  Bei- 
Hwmnng.aiebl  versagen.   Nntflnfii  er  bekennen,  daA  ibm  nnsiv  dett 
BemevknBghir  von  As  t  Platona  Leben  and  Sehr.  S.  401  die  BeiebwMg 
des  MewMi  w  diesen  Dialog  niebl  besonders  gelungen  eaaebeint;  Wer- 
einan  ao  aehnrfsinnigen  Biewnnd  aoaflndig .  machen  kaiin^  wie  er  in 
dam  erietiaehen-Belxe  p.  80  D  entballen  ist,  v6n  dem  kann  dian  aicb,' 
mag  aeis  Sehnrfainn  eine  nooh  so  verkehrte  Rieblnng  genomuMn  beheb, 
deebneblwohl  denken,  dafs. er  den  klaren  BNtbodiaeben  Anaeinn»-' 
deraeiming«»  dea  Sokaates  ao  sebwer  an  folgen  vermag.    Mmi  aatate 
demteaaehmen,  er  bnbe-devBats  alchl  aeibal  gefundea,  aeadamanr 
als  eiaea  der  dnmnBgdn  Krietik  gelMBgen  (finibyd.  pj  176  0  f.)  vea 
aalMa  «alimnnlea,  a.*ftoeber  Ueber  Plaloes  Bebrillan  8.  I70k  Dana 
aber  kaaaaacb  nicht  a^br  mit  Hrn.  St.  8.  01  voe  Taleat  nad  Uegm^- 
bnng,  am  laeaigeiea  von  «eiaem  *  theaaatisehee  ABabiaits*»  aeadenr 
ledigiieh  voa  Biafbltaad  Makel  dli(  Rede  sein. 

HilBeebl  beneiehael der  Hr.^  Verf.  8.  §6.  97  dsn  kleiden  Mythos 
von  der  8eeleawnadlii<hg»aia  ää^  ^pftbopaakl  dea.flpaprtlehs  uaddar- 
aacb  8.  97  f.  ala  GesnmmtaufiBrabe'die  Uatersuohnag  aber  feegriff  eed 
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BedinfimgeB  des  Wifeenf  und  seine  Yersohiedeoheii  von  der  Vorttei* 
I11119,  so  «ber,  dafs  diese  Untersacluiiig  mit  dem  pralUtschen  Zweeks 
vntrembar  verbunden  ist,  die  Tagend  «Is  eine  vom  Wifsen  aosfs- 
gsngene,  WiflMnscksfl  und  Knnsl,  Theorie  md  Pratis  in  nngetreanler 
Einheit  nmfafsende  Lebensweisheit  darsnstellen.  Bestinniter  ioeh 
Mttehte  ich  mit  Sohleiermaeber  sagen,  dafe  die  theoretiBcke 
Frage  in  die  praktische  verschränkt  und  eingespannt  ist,  d.  h.  mit  ao- 
dern  Worten,  die  Dialektik  ist  noch  nicht  selbstiadtg  ans  der  Blhik 
herausgetreten.  Daher  polemisiert  auch  Hr.  St.  S.  114  mit  Recht  fe- 
gen Schleiermaoher,  welcher  hier  schon  den  spilern  Gegeasats 
der  philosophiscben  und  der  bQrgerlichen  Tugend  findet.  Demi  die 
spjitere  philosophische  Tugend  bedient  sich  des  Slaatslebeas  hlofs  sU 
eines  Mittels  lum  Zwecke,  wogegen  hier  die  vollendete  Tugend  aiit 
der  vollendeten  Slaatsknnst  identisch  ist.  Aber  Hr.  St.  bitte  anderer- 
seits anerkennen  sollen,  dafs  der  Menon  allerdings  bereits  eine  iwie- 
fache  Tugend,  die  der  Erkenntnis  und  der  Vbrstellnng,  unterscbeldet, 
und  dafs  diese  Unterscheidung  den  Keim  su  jenem  spitem  Gegensatse 
bildet. 

Als  besonders'  neu  müfsen  wir  es  noch  rthaettd  hervorhebea, 
dafs  Hr.  St.  S.  99 — 101  den  drei  falschen  Definitionen  der  Tugend, 
welche  Menon  im  ersten  Abschnitte  gibt,  nicht  biofs  einen  pesitires 
Kern  ^  sondern  auch  eine  fortwährende  Annäherung  an  die  richtige  i« 
drittel!  Abachnitt  anschreibt.  Ueberhaupt  hat  eine  oonseqnente  Darob- 
Mhrung  des  richtigen  Grundsaties,  dafs  Piaton  niemals  negiert,  ohie 
lugleich  im  negierten  Momente  der  Wahrheit  hervorcuheben,  nsaeni 
Hrn.  Verf.  su  den  bedenteadsten  Resultaten  verholfen.  Nur  dar»  köa- 
nen  wir  nicht  beipfiichten,  wenn  S.  101  su  der  dritten  Erklirnng,  TS- 
gend  sei  die  Fähigkeit  sich  das  schöne  anzueignen ,  die  B^diugaag  ge- 
BtelK  wird,  unter  dem  schönen  mfifse  ein  wahrhaft  sittliches  Gut  ver- 
standen werden.  Vielmehr  wird  es  an  sich  durchaus  etwas  sitiliok 
gleicbgiitigns  jein,  es  kaaunt  nur  darauf  an,  dafs  Aneignung  aad  be- 
sonders Gabrauch  von  der  Weisheit  geleitet  sind,  welche  das  hocket« 
Gut  cum  Malsstabe  und  Vorbilde  nimmt.  Insofern  stimmen  wir  äbri- 
gens  gana  mit  Hm.  St  S.'  109  flberein,  wenn  er  mit  Rermaun  a.  a. 
0.  S.  dSa  f.  ottd  eä6  Aum.  437  die  BeweisfOhrnng  des  drittes  Ab- 
schnitts^ nach  welcher  die  Tugend  als  die  Weisheit  im  nAtsHchea  fie- 
brauche  der  LebensgOter  beseichnet  wird,  von  rein  platonischen  Prae- 
missen  ansgehn  läfot,  während  Stallbaum  Opp.  VI,  S  p.  16  »^ 
Nitssch  De  Piatonis  Phsedro  p.  S9f.  eine  Anbequemnng  an  denao- 
phistischea  Endaemonismus  erblicken.  Doch  sind  wir  geneigt,  dea 
beiden  letitem  das  Zugeständnis  au  machen ,  dafs  diese  Entwicklssg 
absichtlich  aweideutig  gehaltea  ist,  so  dafs  nntor  der  NfiUlichkeit 
Mich  die  sophistische  blofs  äufs  er  liebe  ZweckmäMgkeit  verataa- 
den  werden  kann  und  von  dem  sophistischen  Müunterredner  nothtres- 
dig  so  verstanden  werden  mufs,  so  dals  niso  lugleich  sieb  ergibt« 
wie  selbst  vom  sophistischen  Standpunkte  aus  die  Tagend  als  Wifaes 
gefsfst  werden  mufs. 
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WeMi  aber  Br.  St.  S.  10*  in  dM  kkAn»  HytlMMi  vo»  dbr  Ua. 
HarblicUcci^  p.  81 B — E  die  Wwidarwig  d«r  S^le  dwch  alie  Riaae 
dir  Ober-  und  Uaterweil  mir  ali  sinavolle  Di^htoiig  bfaly  fo  dorfle 
dtu  Mbwerliob  ein  Gnind  vorbanden  sein.  Ei  lobeini  air  vielmebr 
gmde  das  eifentb&aüiobe  dieees  Myläoa^  daTs  Begriff  «ad  Symbol 
biniecb  niehl,  wie  apiter*  aaaeioaader  Irelea.  Hr.  Sl.  lülgt  iwar 
4eB  Citrand  binu,  Piaton  apreobe  diea  aelbat  deaUieb  geaag  ans,  in- 
den  er  seine  YorateUang  von  Prieetem  and  Prieaterinnea  emplaagea 
iB  habea  veraiebere  nad  aie  aanfiebet  an  ein  Wort  den  Piadaroa  an- 
bafif  fe.  AllMB  acboa  Ai  t  a.  a.  0.  S*  405  vergieicbt  «ut  fiecbt  dk  fie- 
ralbag  aar  weiae  Mlaaerand  Fraaen  ia  Pbaadroa;  aan  denke  aueb 
an  die  IMotiai«  ia  Ciaatanbi.  Diene  Foraei  drickt  nur  ana,  dala  So« 
kratea  roa  eiaea  Staadpaable  aw  ipriobt,  welcber  iba  fremd  int,  aei 
«  dala  er  Ibai  wideiatrebt  oder  aber  Ober  iba  bioaaa  liegte  Letaterea 
iit  bier  der  Fall»  es  wird  dadaacb  aar  die  Freiheit  gemildert  dea  80^ 
kralBa  eine  aoleba  Lehre  in  den  Hand  an  legea.  £a  folgt  daher,  bei* 
Idaig  bwaarkt ,  bieraua  aaeb  gar  niebt^  daf«  Pkton  daaMla  die  pytha- 
gereia^e  Lehre  aoeh  gar  niobt  gekannt  habe,  wie  Stallbaua  a.  a. 
0.  will,  TietaMbr  iat  dies  Dogaia  wabrscheialiob  aoboa  hier  pythego« 
reiMbea  Urapnuiis:  Simaiaa  und  Kebes  warai  ja  daaala  bereita  aaeb 
Alhea  gehosaaiea.  Die  akeptiaobe  Weadaag,  ait  wekher  Platea 
scUielal»  p.  S6B,  iat  von  dea  Mrn.  Verf.  narichtig  wiedergegebea« 
Platoa  aagt  nicht,  er  mafse  daran  festhalten,  dafs  die  Seele  leraea 
kteae,  waa  aie  nicht  wiTse,  *  weil  ihr  Lernen  nur  Erinnerung  des  frü- 
her geachanten  sei',  sondern  rein  praktisch,  weil  diese  Ueberseagang 
die  Seele  veredle  and  kräftige. 

Aach  den  Eathyphron  versetzt  Ur,  SL  iu  die  Zwischenaeit 
awiscbea  Anklage  und  Yerurtbeilnng  des  Sokrates  bald  nach  dea  Me- 
aoa,  gleichfalls  abweichend  voa  Hermann.  Allein  hier  aols  Hef. 
calKbiedea  auf  die  Seite  des  letztern  treten.  Wie  war  ea  nar  .aog* 
lieb,  dafa  Hr.  St.  S.  195  im  Eathyphron  das  Vorhandensein  der  Ideea^ 
lehre  aBerkenaeB  nnd  ihn  dennoch  vor  den  Gorgias  stellen  konnte,  ia 
welchem  dieselbe  noch  diirchaas  nicht  an  finden  ist?  Veberdies  dftrlte 
es  ihm  sehwerlich  gelungen  sein,  S,  199  f.  die  GrOnde  an  entkriflea, 
weUbe  gegen  die  von  ihm  angenommene  Abfafsungsaeit  geltend  ge- 
macht worden  sind«  Pafs  eine  komische  Scbildening,  wie.diedes  He* 
letes  p.  3  f.,  fjlr  ein  aa  die  alte  Komeedie  gewöhntes  Volk  nichts  aal* 
fiilleades  hatte,  wird  niemand  bestreiten.  Es  handelt  sich  aber  vieJU 
mehr  darvm,  ob  sie  nicht  trotadem  nothwendig  daau  dienen  nwatfn, 
dea  Meletos  nnd  seinen  Anhang  noch  mehr  in  erbittern.  Gewis  wapaa 
feraer  aokhe  freiere  Religionsaasicbten,  wie  hier,  voa  DicJitern  Ungat 
aasgesprochen  wordea ;  alleia  gesetzt,  man  hätte  deabalb  eiaea  Diiet^ 
ter  aaf  Tod  nad  Leben  angeklagt ,  so  würde  doch  wahrlich  derjenige 
seiner  Freunde  eine  nicht  geringe  Uoklngbait  begangen  h|üiea,  weit 
cber  wahrend  dieser  Zeit  in  einer  Vertheidigungsschrift  fttr  ihn  sei- 
nen Freimath  in  recht  grellen  Farben  geschildert  oder,  gar  ihm  weit 
polemischere  Aasichtea  angedichtet  hatte,  als   er  wirklich  besafsl 


4S#  mWr  «.  «aiviiirl:  Pliilau  itairttielid  Wevlw.  tr  i.  Sf  Bl 


Ottv  4ätB  flokrciei  wMfleh  Jemab  bo  ««idrtlcklich  ^ef m  4fito  Aa* 
ÜHropamoiflUiMM  der  VolksreligiOB  ftuffetreten  mr  soUto,  difto 
IshU  Bielit  Mofe  Jedei  soBf life  Zaugnt ,  Mmdeni  m  i«l  dies  mm4i  im 
der  reie  poputireB  Ueltiuig  elier  eeieer  BrOrterimgeK  4ber  .GoMmU 
md  Wellerdeeeff  derbluuif  eUAt  wahrscheialieb.  Auf  jeden  Vitt 
tekeiBl  ee  feeicliertef ,  eleu  der  vegee  MgliiBlikeit,  deh  XeeepkM 
diee  •«•  fl|«logeliecheiii  IntereMe  vereehiriefee  (8.  tt5  An».  10), 
riaiiilir  Miiieeiisett ,  dalli  Ptatoa  aael^  des  SolMiea  Tede  dieseai  foi- 
mm  fieapriehileiter  seine  eignen  philese|iMselMNi  Aneieirten  tMr  Re- 
liCion  in  iton  Mwd  f eleg«  hat.«  Und  gewM ,  neei  «iflaeirtielier  wiM 
es  feweeen,  nielit  altein  die  gewdkniielien  tkeelogieelieR  Verslal« 
Innfen^  sondern  anoli  die  vom  Cnltus  snai  Nviaen  and  Frenmea  du 
ai^eklagten  ßekmlee  anMgreiflMi,  denn  gen^  in  dieser  Betiehasi 
Ueng  dÜD  leKf  ion  am  enf  sIen  mil  den  polilisehen  Leken  ansaanaaa^ 
and  ans  ämnm  wurde  die  PeriiBafe  der  Völler  ebenso  gm  wie  die 
der  einteHrelebilen  StaatsniMiervon  Seiten  der  Mosftiker  «edallsl> 
weii  flMMo  wetfif  die  Teaipel  and  Attire  der  eialern  dsdarsh  T«r- 
MeAen,  ale  die  AaeorilM  der  lelalern  dadareh  gesCdr«  wurde.  6sd 
neek  da^a  sprielit  siek  der  Verf.  dabei  so  wenig  onaweideatig  sei, 
di^  nMMMber  Athener,  ebenso  gel  wie  ein  seharfiunnifer  üodewisr  Ir- 
Uiter  ^)  ktiMer  dieser  Yersfotlang  der  gesseinen  Aasteftien  «ber  d«i 
iMtns  die  Tenden,  den  ganien  VellMibeHllieben  CMlbs .  iberlMMpt 
aüraeaaB  wolten,  wittern  konnte. 

Was  mn  den  Zweck  des  Werkes  belHIft,  so  kann  Ref.  et  a«r 
UAlgea,  wean  der  Hr.  Veif.  S.  196,  seinem  oben'  erwikaten  Grosd- 
satae  gelrea,  aiekt  aiit  Hermann  a.  a.  0.;  S.  641  Anm.  409  «.  >• 
die  pofemiseke  Tettdeaa  gegen  die  Yorstellangen  der  Volksreligios, 
sondeni'  frotx  der  skeptischen  and  etwas  aphortstisehen  Behsadlssf 
die  pbeltire  B^stimmangdes  Prömmigkeitsbegriffes  an  die19piUe  »^^ 
WeMh  dt" dagegen  dieselbe  wesenUich  in  der  Brklflrung  ladet,  diri 
PNhüdilgteit  dienende  Sorge  ter  die  Ckitter,  MitarbeHang  aa  ihren 
WerÜeaei,  p.  iSf.,  so  wftrde  damaeh  atierdiags  üermaBas  Be- 
kaiiptnnr  a.  a.  0.  gereditfertigt  sein ,  dafs  hier  der  Werth  der  iHei 
dnrehdriageadee  WU^enschaft  nicht,  #ie  sonst,  nach  GebOhr  h^for- 
gaboben  sei. '  Ifnr  braucht  man  andererseits  auch  nicht  mit  dem  lets- 
tem -a  öetehl  iefsli eh  in  p.  14  D ,  Frömmigkeit  sei  die  Wlfsensckift 
dSBsen ,  wns  man  den  Göttern  geben  und  von  ihnen  begehren  mlfie« 
dte*  eckt  pldlonisohe  ]>efittition  zu  suchen.  Wohl  aber  mafs  man ,  wem 
«beilWupt  ein  wilhenschaflKcher  Veriauf  in  den  Werke  stattflsdes 
eoH,  aaertennen,  dafs  die  letztere  Erkllrung  i»  Wahrheit  nur  die  Br- 
weiterang  und  Vertiefang  der  erstem  ist.  Das  Werk  der  CKMter  iii 
alhmbar  4ie  Weit  ats  harmonisches  Ganzes  und  swar  woM  nieht  hieb, 
wie  flr.  St.  9.  W!  wilt,  die  sittliche ,  soadem  (wenn  wir  nur  des 
BnIbTpbNMi  hinter  ded  Gorgias  stellett)  auch  die  physische  Welt. 

♦)  Ber  fon  Steinhart  cltieHe  Schwalbe   Oeuvres  de  PUtrfä  I 

p*  41^       ....  .-i    .   ■   . 
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Die  TOM  ridiUfMi  Wifiwi  geleitete  litarkeiterseluill  an  dfeeen  Werke 

te  littlielieD  HflnsOBie  iel  ebea  das  edelste  Opfer,  welites  nto  den 

fidttem  darbriafen  kMo,  eiDeraeita,  und  lugleleh  iak  damit  die  Er- 

werbao^  der  höehrtea  aittHelieit  Gflter  fttr  den  Mensolieii  volUogen: 

Bmf/hagem  md  Gebea  ist  dabei  «ibs.  Alle  einaelBeii  Opfer  aad  Gebete 

aühea  eiaaig  vod  diesen  aHfeaieinea  Geiste  getragea  sein.    Dafs 

daai  jeae  Seklvlsdeflnitioa  sdieinbar  selbst  wieder  in  Zweifel  geio- 

i«a  and  iroiiiaeh  behandelt  wird,  daranf  bitte  Hr.  8t.  in  der  That 

kein  Gewicbt  legren  sollen,  da  er  doeb  selber  die  Bedeotnng  ibntiolier 

mriekscbreiteiider  Mkhiirwendnngen  im  Lysis,  Charmides,  aneb  Ea- 

tbydeaMM  so  trefllieb  in  belenchten  gewost,  nnd  iwnr  na  so  weniger, 

da  icboB  Hermann  a.  a.  O.  jener  Misdentnng  so  seMagend  vorge- 

beoglbat.    Jene  skeptiscbe  Wendang  soll  nnr  daraaf  hinweison ,  an 

jeae  Brklimng  aucb  wirktioh  -den  richtigen  Mafsstab  ananlegen  nnd 

sie  nidil  selbst  wieder  auf  den  Standpunkt  der  gemeinen  Frömmigkeit 

berabsasirtn ,  wo  das  Opfern  nnd  Beten  allerdings  eine  blofse  Mike- 

lei  «wiaebeo  (töttem  nnd  Menschen  ist.   Nnr  dieser  letalem  gilt  die 

Ironie.    Bio  glanbt  den  Gbttem  mit-  ihren  Opfern  gutes  an  erweisen 

und  erwnrtel  dalbr  desto  gröfbore  Gegendienste  von  ihnen.   So  wird 

die  Niedrigkeit  des  Sinnes  nnfgedeekt,  in  wetobem  vorbin  p.  6  B  Bn- 

ibypbroii  daa  fh>mme  fftr  das  gottgefällige  erkiftrt  hatte. 

IKnaiebilieh  der  Apologie  ist  es  Hrn.  Steinharte  Verdienst, 
tnm  erslenmalo  reeht  bestimmt  diejenigen  Gedanken  herausgehoben 
u  luriien,  welehe  eigenihttmitch  platoniseh  nnd  nieht  mehr  rhin  sokra- 
tisch  sind.  So  8.  341  die  leise  Anerkendnng  der  Nntnrphilosophen 
p.  19  C^  8.  SIS  das  flOchtige  Hingleiten  aber  den  Punkt  der  Anklage, 
welaber  t<hi  Sokmtes  Feindschall  gegen  den  populAren  GiMterghwben 
brndnlt,  nnd  die  Zarflekfthrnng  dieses  Anktagepunktes  auf  den  Glau- 
ben nn  Wtter  ttberhnnpt  p.  95  f.,  endlieh  die  Uasterbliehkeitslehre 
(S.  918).  Um  so  weniger  bille  aber  Hr.  St.  auf  Asts  Einwurf  giBgen 
die  Bdhtbeit  des  Werlses,  Sokrates  erscheiae  l^er  abweichend  vom 
fbnedon  nie  Skeptiker,  die  Antwort  geben  sollen,  es  finde  hier  nur 
jese  gewbbnlisbe  Redeweise  statt,  *nach  welcher  der  redende  seine 
eigne  Auiebt  dadnrch  in  ein  helleres  Licht  su  stellen  hebt,  dafs  er 
derselben  die  entgegengesotnte  Meinung  voraussohiok«  nnd  dann  dem 
Wver  nnm  Scheine  die  IVnbl  iwiechen  beiden  Ififst,  wihrend  er  ihm 
dbmb  dnrch  die  Stellung  der  Sitce  und  durch  die  Art,  wie  er  von  bei- 
den redet,  setn  eignes  Urtheil  klnr  genug  an  erkennen  gibt.^  Mir 
will  es  scheinen,  eis  ob  man  diese  Redeweise  doch  nur  gebrauchen 
Imbu,  wenn  man  seine  eigne  Ansicht  eben  nur  als  eine  unmafsgeh- 
liehe,  als  eine  noch  efist  la  begrtlndende  hinsteilen  wMI.  NÜmr 
bitte  wohl  die  Antwort  gelegen,  dafs  hier  eben  eine  durah  die  Bin- 
kieidang  gebotene  Anbequemung  an  den  Standpunkt  des  historischen 
Sekmtea  sinttindet,  welchem  wohl  blftehstens  eine  solche  skepti- 
scbe Form  dieser  Lehre  sieh  sumathen  Hefii.  S.  Hermann  a.  a«  0. 
8.  SS9.  Zagleieb  liegt  aber  auch  darin,  dafs  dem  Piaton  selbst,  wie 
mns  der  gleichfalls  skeptischen  Wendtug  im  Menon  au  ersehn  ist,  dieses 
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Dogtta  dermatoB  wohl  in  seiner  inneni  Uebem^ttgtinf ,  abev  noeii  kei- 
neswegs in  wifsenseiMifllioher  Begrttndnng  feetetend.  Deb  sieh  der 
Fkaedon  bestimmter  KufserC^  beweist  eben  ftur  den  entwiekelteni 
Standpunkt,  welehen  Platon  in  demselben  iiinninit, 

Nack  alle  dem  steht  es  nber  mm  eidlieb  fisst,  dab  die  A|»elefie 
nicht,  wie  Sohleiermacher  woUle,   die  wirklieh  vom  Sekretes 
gehaltene  Vertheidigvingsrede ,  sondern  dafs  sie  vielnehr  nach  Hm. 
Steinhafts  geistreicher  Aemerkung  (S«  SM)  mit  den  Reden  a«  ver- 
gleiehen  ist,  welche  die  alten  Historiker  itoin  -Werken  einanfteehten 
liebten.    Es  ist  ein  frei  geschaffenes  Kmstweit,  welches  aber  dis 
wesentlichen  historischen  Grundlage  von  Sekretes  Pers6nUohkeit,  enr 
in  kftnstleriseh  idealisierter  Weise  wiedergibi.     Ihren   Zweck  be- 
stimmt der  Hr«  Verf.  n»t  Hermann  dahin,  die  fereiMeUett  StieUen 
der  sokrnlischen  Thitigkeit  in  einem  ebsehliersemifon  Geeammibilde 
an  vereinigen  und  so  den  Gegenentc  der  Prineipien  danrastelleet  in 
welchen  Sokretes  gegen  die  .versehtedenen  Zeitriehtnoigett  Irelen  BMMle 
(S.  mi  Anm.  4).     Nor  h&tlen  wir  S.  as#  f.  gern  4Mhr  im  einaelaeo 
hervorgeheben  gesehn,  defii  eben  vermöge  der  idealen  AuffafseaC) 
nid  je  mehr  Pkton  in  seinem  bisherigen  Streben  sieh  nooh  weeenUidi 
eins  mit  seinem  Meisler  fehlte,  diese  Anseheonng  nnigleleli  »i  einen 
Ueberblick  Ober  Seme  eigne  Thiligtieit  wird,  ihm  «eiaen  eigaen  pria- 
cipieiten  Gegensats  gegen  die  Zeilriehtwigen  in  gröfeerer  Sahire  suis 
Bewnstsein  bringt  und  so  lugleieh  KeisM  neuer  fintwiekinngen  herver- 
ruft.   Solch  ein  vorbildender  Keim  f st  annAflhst  fftr  den  Gorgias  aiiesi 
was  hier  gegen  die  falsche  Rhetorik  gesagt  wird  (a.  B.  p.  a4  D  ff.)' 
St.  S.«39,  womit  abrigens  Bdokhs  von  Hm.  St.  S»  337  nnliiirMoA- 
mene  Vennuthung,  dafs  die  Apologie  ein  wftrdigeree  Oegenstack  la 
der  vom  Lysies  dem  Sokraies  angebe4enen  Veriheidigengsrede  sebi 
solle,  recht  wohl  fibereiestimmt.    Aber  iiberhaupi  hildei  der  Gegaa- 
säte  des  wahrhaften  Philesophen  Sokratee  gegen  alle  eonsligen  is- 
strebnngen  die  G^naherstellung  eines  dem  guten  und  ewigen  aad 
eines  der  flachligen  Lust  des  Augenblicks  geweihten  Lebeni ,  wie  sie 
im  Gergins  auftrttt,  unmittelbar  vor,  die  sieh  dann  ins. Theeetetes  sa 
einer  noch  idealeren  Höhe  entfaltet.    Hr.  St^  selbai  diaehi  S.  24S  dar- 
auf anfmerksam,  dals  hier  der  Gegensato  des  still  wirkenden  Phile- 
sophen und  des  Potitikere  in  seinen  ersten  Zflgen  hervartrete;  er  kehrt 
debei  eher  nur  die  allgemeine  historische  Bedeutung  dieses  Gegsa- 
saties  heraue,  nicht  den  Einiufs  auf  Pletons  EnfewiekUng.    Nidit  mii- 
der  steht  die  Warne  der  Ueberaengung^  mit  welcher  hier  die  üa- 
sterblieUieit  auagesplrochen  wird,  awischen  der  Art^  wie  eie  im  Ma- 
nen und  wie  sie  im  Gorgies  erscheint,  mitten  inne  mmd  bekundet  die 
Eittwirkeng,  welche  die  Geistesgröfse,  mit  der  SokreCee  dem  Tede 
entgegengieng,  auf  sie  ausgeOb«  hat*   In  der  Sabildeirni^  der  Thitig- 
keit des  Sekretes  als  eines  dem  Dienste  des  Gottes  nasr  Veredlung  der 
Menschen  geweihten  werden  wir  neeh  dem  verigen  mdki  mil  Hrn.  St. 
S.  2M  einen  Rffckbück  auf  den  wehrhaften  Geltesidlenel  im  Sethf- 
phren,  vielmehr  gleichfalls  einen  Keim  deeaelben  «rknnneni   Dnrcb 
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di«  BfMitf gnf  der  to»  Hm.  ¥erf.  angeaMiMMiMi  AbAibaiigsKeil  des 
Betilyphri»  wird  ei  «anmeiir  aoek  möglich  sein,  eatschiedeDer,  all 
et  8.  lAS  f.  geeehiehl,  danuif  in  beatebee,  dafa  Pkrton  ein  gmi  Theil 
ton  aeinen  «i^mb  reKgiOaen  Asaielilea,  nenenCiicIi  die  verdeckte 
Pelenk  gegea  die  Voikareligioai  befeüa  ia  der  Apologie  ia  daa  Bild 
die  Sokralea  Maäbergelmgea  kabe. 

Uekerfcao^  legt  der  Hr.  Verf.  bei  aeiaer  Beatreitaag  ^lebleier- 
Biaekera  aaf  daa  apeaifiach  platoniaehe  in  der  Apologie  weniger  Gez- 
wickt,, alaasf  andere  mipMler  entocheideBde  Grinde,  6.  ttö  f.  Dafs  in 
den  dlrflifea  Beaiekten  ia  Xeaepk.  Men.  Ober  die  toa  Sokratea  ge- 
kalteoe  Vertkeidigangarede  wirklich  Abweichungea  von  deai  hier  ana- 
gejprocfcc—  Torkimea,  dariber  vermirae  ich  die  Belege.     Die  Un> 
fiikerfceit  der  paeudoxenopkontiaehen  Apologie  als  Gaackiohtsquelle 
riBBft  Hr.  Bft.  aeibe^  ein.   Wenn  ea  endlieh  beifkf,  dafa  es  «dem  Ptatoa 
aiekl  ut  eiaen  wortgatrenen  Barielil  an  tkan  aeln  koaiile,  weil  aiek 
«rwartea  litfüi,  dab  die  won  wMm  trenen  Ankingern  rernomnenen, 
wirkHdi  gekaHanen  Verlheidigangiredeii  noch  lange  aiek  in  fester 
UeberUeüarang  von  Hand  an  Mand  erhalten  wQrden ,  so  ist  ea  ent- 
gegnen, dafa  ea  an  aich  gar  kein  Platona  nawftrdiger  Gedanke  giewe- 
aen  wdre,  anch  der  apitern  Naebwelt  diea  hialortaehe  Doonment  an 
bewahren.    Mar  darin  atinual  Ref.  bei^  dafs  Sokrates  wahraeheialiofc 
*die  eBBselaeB  Aakiagepaakte  anafübrlicker  and  mit  Herrorhebaag 
Thalaachen  ana  aeinem  Leben,  wie  deren  Xenophon (besi 
i,  1,  t)  mehrere  aafilhrt,  widerlegt  haben  wird^ 
Den  Krilan  betrachtet  Hr.  St^  mit  Recht  als  ein  Crginzanga^ 
ataeil  aar  Apologie,  nie  ein  Eeagnia  far  Bokrales  Bargeriagend  nnd 
aeiae  Gere«shtigkeil  in  Beaag  anf  die  beatehenden  Gesetae ,  ata  einen 
lesraia  dafHr,  daft  der  In  der  ^olegie  erik^erte  Gegenaata  gegen 
die  Demokratie  ihn  doch  nie  znm  Ungehorsam  gegen  die  Gesetee  der- 
▼erleitei,  dafa  er  TijBlmehr  in  den  positiven  und  namentlich  in 
atheaiacheB  Geaelaea  ma  Abbild  des  göttlichen  Vernnnflrechta 
erkaant  kaba.    Hialer  dieser  peradniioben  Frage  rerbirgt  sieh  aber 
wieder   die  allgemeiaare  aad  wUbenackafUichere  aaeh  dem  rechten 
VerkÜtnia  dea  Siaatdiirgera  anm  Btaalaganaea.    Zu  diesem  Zweck 
ateUl  daa  Gaspriek  im  eraten  Tbelle  <bis  f*bO  A)  den  Marsslab  der 
ahaeluiea  Verwertliehiieit  aHes  Ünradittinias ,  auch  gegen  den  eignen 
Beleidiger  aaf,  am  iha  dann  im  aweiten  auf  dies  besondere  Yerhill« 
■ia  aaaaweadea.   Der  Hr.  Verl.  isi  der  erafe,  welcher  nach  diesem 
allfaaMiaea  RcbcBM  dea  Baa  dea  kletnen  Geaprichea  rorlrefllieh  de^ 
laaHäer«  bat,  B.  S96--*<dOi.  Vit  Recht  hebt  er  8.  S9#  nach  Hermanns 
Vargaaga  (a,  a.  0.  8.  47S  f.)  jenen  afoaolatea  Naf^tab  ala  ein  weit 
•her  dea  biatariaehea  Btaadpnakt  dea  Sekretes  hinansgehendes  Noraf^ 
priaeip  herror  (s.  die  Citate  bei  Her  mann  0.  gdS  Anm.  a7f).    1>a  er 
abcr^,  abweieiend  rem  Hermaan,  dem  flalan  seMist  sehen  früher 
eme  abaalate  Tkedrie  der  Ethik  tolgelegl  hat  (s.  das  %um  fVoleg.  be- 
BMrtile),  ao  kfttta  ar  aiek  wmAA  4|amtl  begnügen  aeHen,  hier  einfseh  die 
Gmadlage  der  tiefer  geheadea  Hrörlerangea  im  Gorgias  au  erbticke», 
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vielmehr  hinsafflgen  sollen,  defs  eich  allerdings  in  den  bisherigen 
Schriften  und  selbst  noch  im  Henon  nirgends  mit  soleher  Bestisunlheit 
und  Klarheit  jener  abselate  Mafsstab  aasgesproohen  findet.  Mit  Recht 
gesteht  dagegen  der  Hr.  Verf.  Hermann  dns  Verdienst  nu,  inetst  anf 
die  Zusammengehdrigkeit  des  Kriton  mit  dem  Gorgias  aafaMrksani 
gemacht  zu  haben  (S.  303  und  335  Anm.  18):  die  Bntwieklung  des 
fiegrills  der  Gerechtigkeit,  an  welchem  hier  nur  dine  Seite  hervor- 
gehoben werde,  sei  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Gorgias* 

Auch  hier  hitte  fibrigens  Hr.  St.  das  specüseli  plaioniache  ge- 
nauer nur  Widerlegung  Schleiermaehers  geltted  machen  könnea^ 
welcher  auch  den  Kriton,  fthnlich  wie  die  Apologie,  als  treue  Wie- 
dererxAhlung  eines  wirklich  vom  Sokrates  geführten  Geepriches  aa- 
sieht.   Was  er  im  Obrigen  hiergegen  bemerkt,  S,  aiH  f.  Anm.  10.  lii 
ist  gewis  richtig.    Eben  so  behauptet  er  mit  Grund  ^  dafs  eise  er* 
schöpfende  wifsenschaftliche  Brörlerang  des  fragücheu  Gegenstandes 
bei  dem  Vorwiegen  der  apologetisdien  Tendern  uad  gemäU  «der  gaa- 
neu  Einkleidung  nicht  möglieh  war»   Genauer  bitte  aber  vielleidit  er- 
innert werden  können,  dafs  Platon  eina  Cdlision  des  göttlichen  and 
des  positiven  Rechtes  in  vielen  Fallen  gewis  damit  nioltl  hat  ieagaes 
wollen  und  gewis  unter  solchen  Umslinden  empföhlen  hnben  werde, 
Gott  mehr  na  gehorchen  denn  den  Mensohcii.     Nahe  li«gt  nach  die 
Frage,  wie  es  doch  möglich  ist,  dafs  die  poaitivcn  Cieselne  tberhanpt 
ein  Abbild  des  Vernunftrechtes  seien,  da  doch  die  Genetageber  sicher- 
lich nicht  von  der  Vernnnfterkenntnis  geleitet  waren,  und  man  hat 
hierin  die  sichere  Gewihr,  dafs  Piaton  den  im  Meoon  gewonneaes 
Boden  einer  den  grofsen  Staatsmfinnern  einwohuendea  Göttbegeiste- 
rung  und  richtigen  Vorstellung  trots  der  herberen  ürtheile,  welche  er 
im  Gorgias  ttber  sie  ffillt,  doch  im  weaentlichen  heineawegs  wieder 
aufgegeben- hat. 

Mit  einem  höchst  gUcklichen  und  einsichtigen  Blicke  int  der  Hr. 
Verf.  in  das  innere  Getriebe  des  Gorgias  eingedrungen.  Naeh  einem 
lichtvollen  Ueberblick  aber  die  bisherigen  Anffafsnngen  S.  337-^3*1 
findet  er  in  dem  Ideal  einer  höohstan,  voUkoaunenaten ,  jedes  wahr- 
hafte Wifsen  und  jede  echte  Kunst  in  sich  fafbendea  elhisek  -  politi- 
schen Lebenskanst  S.  311—346  den  MiUelpunkl  des  Werkee.  Daaa 
mifst  er  nach  diesem  Grundgedanken  S.  ddfi-— 3a6  vortrollieh  die  Wabl 
und  Chf  rakteristik  der  Personen  ab  und  erkennt  in  den  drei  Mitnater- 
rednern  dkt  Vertreter  der  falschen  Lebensknnst  in  ihrer  Abstnfnnf 
von  den  mildesten  Anfingen  bis  an  den  sittenlosealen  GoBsequensea. 
Besonders  neu  und  verdienstlich  ist  es  dabei,  dab  er  sueral  geteigt 
hat,  wie  auch  Kallikles  keineswegs  ein  schlechter  Menaek  ieli  viel- 
mehr, von  einem  (wenn  auch  vornehm  herablafseadefi)  WoblwoUea 
gegen  Sokrates  und  noch  nicht  gana  unempfftnglieh  gegem  die  Maehl 
der  Wahrheit,  so  wenig  er  es  sich  auch  gestehen  will  (p.  613  C). 
Bs  gebt  ihm  ^wie  so  vielen,  welche  ein  fehlerhnflen  Prineip  in  der 
Theorie  bis  in  seine  aufsersten  Conaequenaen  verfolg ea,. iai  Lebenaher 
viel  befser  sind  als  ihre  Grundsfttae '  (S.  363). 


HDor  n.  SteishMrl:  PI«Imm  sirnntlklM  Werke.   Ir  n«  fr  N.  4M 

S.  a&7— dM  fol^t  die  '  aeellMlieehe'  end  B.  as»— d87  die  *phi- 
loeeplüeeke^  Gliedernng  des  Geepiehee.     Ref.  kae«,  beiläufig  be- 
nerfct,  bbI  dieeea  voa  Hrn.  St.  After  gewibllee  Beseiehnnfeii  sieb 
■iehi  befremideB.   ÜBter  der  erstere  Robrik  wird  je  in  Wthrheit  nnr 
die  CoBpoeitien  im  gensen  und  grofgen ,  nnter  der  swellen  dae  De- 
tail  ebgehMdelt.     Sehr   richtig   tftltet  Hr.  Sl.  die  gvwAhnliebe 
Zweitheilmif ,   deren  Grensecheide  die  Theihwhwe  des  KeHikles  9m 
Gespräche  bildet,  noch  wieder  in  eine  FOnflheiliing.   Der  erste  Henpl- 
abschnitt  (bis  p.  481  B) ,  welcher  »ehr  me  vOTbereüende  Bedentmg 
hat,  BflilaCsl  die  Unterredung  mit  den  beiden  Sephislav  und  sclidert 
sieh  infserlieb  achoa  durch  das  giniiiche  Zorid^treten  des  Gorgias 
p.  4^  A  in  swei  Unterabtheilungen.    In  der  ersten  wird  das  Wesen 
der  falschmi  Redekunst  besproehen,  inletit  aber  allgeneiner  auf  die 
Kanäle  dea  Scheins  iberhanpl  ftbergegangen,  in  der  sweiten  der  al^- 
selnle  Werlh  der  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  aller  wahren 
Lehenskanst  ist,  erhärtet  und  der  Boden  für  die  UnterscheldHig  des 
guten  and  nngenehmen  gewoBnen.    Das  Gesprich  mit  dem  Kallikles 
fahH  tunichat  darauf,  dafs  Kallikles  die  Sache  des  Scheins  und  der 
Lust  auf  die  Spitse  treibt  (bis  p.  .492  D) ,  sodann  aweitens  Sokrates 
sie  dnrch  die  wirkliche  Unterscheiduag  den  guten  und  angenehmen 
Btedersehligt  (bis  p.  506  D),  eadlich  aber  —  und  dieser  letite  Ab- 
schnitt markiert  sich  dadurch,  dafs  Sokrateh  eine  Zeit  laug  die  Rolle 
im  Frageas  and  Antwortens  sngleich  AbemiBmt  —  wird  dieser  Un* 
tcrscfaiod  wirklich  im  einnelBen  und  auf  die  bisherigen  Untersnchun- 
gen  angewandt,  am  ScMnfse  aber  auf  einen  noch  tiefer  im  Hinter-^ 
gnmde  liegeaden  Gegenaati,  den  des  seitlidien  und  ewigen,  in  dem 
Mythos  Ton  der  Unsterblichkeit  hingewiesen. 

Den  schlsgendsten  Punkt  für  das  höhere  Alter  des  Menon  hebl 
Hr.  St.  S.  361  herror:  *der  erste  Theil  (des  Gorgias)  kcBelclMiet  so< 
gleidi  den  richtigen  Standpunkt  der  ganscn  Untersnohnng,  indem  er 
auf  den  im  Menon  erörterten  Unterschied  swisehen  dem  Wifsea  und 
der  VomteHnng  Kurfiokweist'  Derselbe  gestaltet  sich  sodann  in  Be* 
sng  aaf  die  Mittheiinng  hier  sum  Gegeusutxe  einer  blefsen  Ueberre« 
düng,  welche  lediglich  Glauben ,  und  einer  belehrenden  Ueberseugnag, 
wdche  ein  Wifscn  hervorruft.  Dafa  dagegen  hier  swischea  do{«  und 
isftrt«^  noch  ein  Unterschied  genucht  werde,  kann  ich  nicht  findcu. 
Wild  doch  beiden  nur  -^in  gemeinsamer  Gegensats,  die  Ij^Mfr^fnif  oder 
ffut^tfias  (erlerntes  Wifscn)  gegenibergestellt?  Seltsam  wire  es  auch, 
wen  diese  Unterscheidung  schon  im  Theaetdtos ,  welcher  so  grftnd- 
üefcdns  gesammte  theoretische  Geistesleben  mustert,  wieder  verloren 
gegangen  sein  sollte,  und  das  mflste  man  doch  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Bemerkung  Bd.  III  S.  99  annehmen,  Wo  es  heifst,  dafs  erst  die 
Repablik  xwei  wichtige,  im  Theaetetos  noch  nicht  berfthrte 
peyehiaehe  Momente,  niötig  und  ibuusta^  hiniubringe.  Endlich  hat  Hr. 
St.  iuch  nicht  einaml  enxitgeben  versacht,  wie  und  worin  sich  denn 
nt^ig  und  do|a  im  Gorgias  nnterscheiden. 

Man  katfn  kins^ftgan ,  dafs  »ich  der  erste  ManptabdohniH  dea 
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Gol*f  lat  ntt  seiMT  Scbeidubg^  weNflUMher  ttnd  ilBWeMBllii»li«r  Glter 
p.  467  fi  r.  und  «einer  blofs  ftotiioWB  Verichiadeaheil  des  gvteii  n4 
«ügenehflMtt  p.  475  i*  elMr  fthnlioben  blofi  forawiea  Heitaftg  bewegti, 
wie  die  Definition  der  Tugend  im  Menon  tk  Weiiheil  im  nfliiliohen 
Gebrancbe  der  Lebenegüter.  Die  letztere  liliil  noeb  dem  eine  fOphi«- 
etisebe  Aneiegnng  zi,  je  nacbdeoi  man  das  abeolttte,  hOdiate  4inl  4ih 
bei  inm  Maflstnbe  nhnnrt  oder  nicbC«  Eni  dnrob  die  Unterscheidug 
des  guten  nnd  angesebmen  erblU  dieee  Form  de«  Ubcbiten  €nles  selbst 
nneb  eiben  realen  nnd  «beobiten  InbeH. 

Eine  gennnere  Beaehtnng  bitte  wohl  der  aibe  liegende  Einwaad 
▼erdient ,  ob  niobt  die  UnslerbUcbkeitelehre  im  Menon ,  weil  sie  eiitn 
wifsenscbnftltoheren  Cbarakter  an  sieb  trigi,  spd^r  sein  mtrie  als 
die  rein  mylbiscbe  des  Ctorgiee«  Indteesen  lifiit  aioli  dies  wobl  enl  der 
vorwiegend  prnktiscben  Hnltnng  des  G^giae  eHübren.  Der  Ton  leben» 
digerer  Uebersengnng  im  fiorgins  (vgl.  p.  Wl  A  auf  Men.  p.  ttB) 
iat  encb  Hrtt.  SU  8.  lll  uebt  entgangen.  Bealinmiter  liegt  in  der  Be^ 
stimmang  dei  Todes  ale  Trennmg  des  Körpers  von  der  Seele  die  (Je- 
terscbeidnng  eines  rein  körperloeeb  nnd  eioes  kirpcrileben  Dassim 
derselben,  nie  im  McveH  p.  86  A.     . 

Man  sollle  denken)  eebatto  *nbe  gelegen,  inmtl  bei  dbr  <Hrpbis€b- 
pythagofeisoben  BeieicbnaBg  dei  Kftrpers  eis  Graben  der  Seble  p.  499 
A,  die  Swieepiltlgbeil  des  Seelenlebeni  in  einen  vernftnfligen  ofed 
sinalieben  TbeU  (vgl.  ben.  p.  493  B)  BMt  ibrer  Einsntgting  in  den  Kör- 
per Bnennmebsnbringen  und  dns  mbeloso  FluotuiereD  dien  dem  nwteriel^ 
len  nntewandten  Tbeiles  Ton  der  gleicbgbarteten  Boscbafenbeil  die- 
ses letzteren  —  iyt  Hemkleitos  —  nbnuieiten.  Allein  mtm  sicbibier 
recht  lebhaft,  wie  weit  der  epeenlative  Udlelrgnlnd  li*ck  in  der  Bat- 
^ieklnng  znrAek  uU 

ErWignnjgen  dieser  Art  worden  dns  fiut  nnbonehriakte  Lob  des 
Hrn«  Verf.  genifsigi  nnd  ibn  nanientlieb  nnob  bewogen  heben  mensbs 
Ansdrftcke  zu  temieiden,  Welcbo  leiebt  dnsn  verMlen  ktanon,  e&M 
gröfsere  st>eenlative  Tiefe  zn  snehen.    So  S.  879:  ^  die  Sphnore  dei 
angenehmen  (febörl  dem  ewigen  FlnTse  "des  Wordeni»  die  des 
gnten  dem  ewig  rnnrandelbsren  Sein  an,  wie  es  die  Bleeten  i* 
Gegensätze  zn  Herakleitos  ntifs4ellten\     So  H.  SB6  i«  der 
sonst  vörtrefAlcben  Bemerknng:  *  diese  Idee  der  ewi^on  VorgeUnng 
sliAit  in  der  genaneslen  Verbindung  nut  der  rorber  nagedenleten  Ides 
der  dureb  die  ganze  sinnliche  nnd  nnlirlicbo  Welt  hOraohottden  Her- 
nionie,  indem  beide  den*beiden  Haupttbeilen  der  Weturea  Stnntsknnst 
entepreohen;  die  Gesetzgebung  nemlicb  findet  ihr   Urbild  und  ^  ihre 
bbchtte  BBwibrnbg  in  den  Gteetzen,  durch  welche  dan  Uaivernnm  re- 
giert wird,  die  Reobtspiege  ober  oder  die  etrefende  CleraobAifkeii  des 
Steiles  ist  ein  Ausflefs.  jener  ewigen^  göttlichen  Welterdaw^,  imlebe 
die  dneterbllebe  Seele  euch  nach  dem  Tode  noch  d«e  Folgien  ihres  ir- 
discheb  Sbnn  empfinden  lifst.    So  erscheint  das  G^iot  dtor  ettiieoben 
Lebenskuflst  nach  Zeit  and  Raum  als  ein  Glied  einer  «neadlicliMi  Reibe; 
dab  didliehe  imM  iü  unendlichen,  das  leiUkke  im  m^gna  seine 
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B«frto4n«'.   NiMud  ke^oift,  wM^Intl  dj^nemKUieke  Lebe«», 
kniet  btofees  Abbild  der  gdllliekee  Wellrefienuig  eed  dock  wieder 
Glied  einer  aeeedlieken  Reite  eeui  keee.    Wea  mII  «in  sieb  enter 
dieMT  « «neMliiekeD  Reike'  denken?  Amtett  gick  lelker  io  iinkUr  ans. 
Mdrieke»,  kilte  ^  ErUiriiaff  vielmekr  die  UnUerbeit  des  SckriflU 
«euere  herrorkeben  teilen.   Gens  rieküg  hei  Hr.  8t.  S.  38»  geseken, 
defn  die  Wellkememe  im  Gorg int  pytbegerf  iiekee  Unpningi  ist  — 
den  eimigeeekeB  kier  tiefer  eingreifende  fitere  Pkiloaepkem  ^ ;  fnne 
ricktif  verbindet  er  mit  ibr  die  ewige  YergeJtuig,  je  er  bitte  neck 
enlackiedceer  herenskekren  dirftn,  deT«  eben  demit  enek  die  posi- 
tite  Weltordnang  Tom  blofs  netfirlieben  Gebiete  enek  eaf  d«9  0itt- 
liebe  «kertngee  wird.   Dieae  Wellkermenie  ist  den  eigentlicke  Werk 
der  Gaiter  ^  aber  noeb  weifa  mea  weder ,  was  Götter  sind  noeb  was 
WellkarMOMe,  doek  wie  sie  realisiert  wird.  Olier  ist  der  funkt,  we 
der  Emkrpbreo  den  Gergias  wieder  aiiAiimmt,  ebne  selber  die  Sm^ 
SV  volle«  Satscbeidnng  «a  Mbren.  nnd  we  die  IdeenUbre  und  die 
Lebre  ▼en  der  WelCaeele  eingreift. 

Wflirend  aoaat  iamser  die  Tagenden  auf  die  eo^/a  (^fov^} 
xOT«cfcgellbrt  werden ,  so  bier  p.  W!  ▼ielmebr  «uf  die  ^oMp^vvi^ 
Hr.  8t  mflinl  8.  377,  die  Beweisfabroeg  beqeeme  sack  kier  dem  Slend- 
penble  des  Keltikles  an,  welober  Mefs  Klagbeit  und  Tapferkeit  für 
Tagemleii  gellen  lifst,  freiliek  mit  der  ansitUicbsten  Aiiffsfsiieg  von 
der  Welt;  Sokrates  begngge  siek  daber  ihm  nackanweisea,  dafs  anck 
Beaennealieit  and  .Gereektigkeit  Tagenden .  seien.    Nur  diese  faCte  er . 
deihalk  in  ikrer  airengsten  Bedeutnog,  Kingkeit  und  Tapferkeit  Ufse 
er  iai  popelireB  Sinee  stdwn.    Im  popolitaren  Sinne?  d.  h,  also  in  der 
oasütilekeB  Bedenteng,  wie  sie  KalliUes  fofst!  Die  Sache  ist  vieU 
smkr  eiBfeek  so.    Neekdem  KaMikles  die  einsichtigen  fOr  die  besten 
erklärt  bat,  fragt  Sokrates  sofort,  ob  dieselben  nicht  mit  den  beson- 
nanem  identfaek  seien  (p.-  491  D);  Kailikles  dagegeo  behauptet,  viel- 
■ekr  mit  de«  sggellQseD ;  er  wird  hierauf  widerlegt  und  dadurch  of- 
feakar  dkr  rom  Sokrates  vorbin  angedeutet«  richtige  Standpunkt  wie- 
deikergeelellt ,  eo  dajk  also-  die  Tugenden ,  wenn  sie  mit  der  Beson- 
nsBbeil  eina ,  ea  eben  dadarek  aeob  mit  der  Weisheit  sind.  Es  han- 
delt aiek  kier  eben  nur  um  die  Ideetittt  der  praktiscken  Tagenden 
untermMuidcr,  .ihr  Zerflekgefaee  auf  die  Weiskeit  wird  bereits  aus 
friftarn  Deietettengen  als  genauer  bewiesen  vorausgesetzt.    Im  ttbri- 
gen  iadel  Hr.  Bt.  S.  383  mit  Recht  das  gegenseitige  Verhältnis  sämmt- 
Ijeker  TegoDdea  tiefer  begrdBdet  als  im  Protagoras,  vergifst  aber 
hinsaanaetäea,  worin  diese  tiefere  Begründung  bestehe..   Nach  dem 
Fretagome aolUett  Me  Tng^nden  weder  quantitative,,  noch  qualitativ- 
orgaaiaeke  Tbmle,  noeb  endtieh  blofse  Namen  der  einen  und  allge- 
amineB  Tegend  sekL   8s  bleibt  nur  übrig,  dals  sie  sich  nach  den  ver- 
sebiedeMn  Rebltiionen  neteracbeiden,  unter  welcbeu  die  eine  und  un- 
tbailbare  Tagend  aufgefafst  werden  kann.   Vielleicht  liefse  ück  dieser 
GesiehtapaidU  reekt  wohfhier  neekweisen:  Beziehung  des  Subjects  auf 
sick  selbsl  (Beaoenenkeit)  «nd  ayif  aeder^  (Getfcbtigkeit),  beide  in 
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ähnlichem  Verhfittnis  zur  Tapferkeit  wie  die  GesetCfrebnng  imr  Reehta* 
pflege :  jene  constitnierend ,  diese  vaehhelfend.' 

Hinsichtlich  der  Darstellangsl^rm  hebt  der  Hr.  Verf,  S.  9bb  den 
ungeschenten  Gebranch  fortlaufender  Reden  im  Munde  dea  Sokratet 
hervor ,  aber  die  wichtige  Form  des  philosophischen  Selbstgespricbet 
p.  505  E  ff.  ist  nicht  beachtet  (s.  oben  Bum  Ion).  Auch  das  ZurAck- 
treten  des  dramatischen  Elements  im  Menon  uHd  Gorgias  bitte  woW 
als  Zeichen  gröfterer  Vertiefung  des  Inhalla  geltend  gemacht  w«rdea 
können ,  obwohl  hierin  kein  absoluter  Mafsetab  lieglw 

Die  Einleitung  «um  KratyKos  bedauert  Ref:  als  mislungea  be- 
seichnen  zu  mofsen.    Erst  der  ausgezeichneten  kleinen- Schrift  Ton  J  tf  l. 
Deu sohle:  die  platonische  Sprachphilosophic ,  Marburg  1855,  4- ist 
es  bald  nachher  gelungen ,  den  verwickelten  Gang  diese«  Dialogs  auf- 
zuhellen.   Hinsichtlich  der  voraufgeschickten  gesohiehtlieheu  üdber- 
sieht  über  die  Sprachphilosöphie  vor  Ptaton  S.  581 — 64S  kann  ich 
mich  lediglich  auf  die  Polemik  des  letzteren  S.  6!l~  54  berufen.  Was 
aber  den  Zweck  des  GesprSches  betritt,  so  gibt  Hr.  St.  denselbea 
S.  572  dahin  an,  Piaton  habe  allen  Anhängern  eineeitifer  Theoriea 
über  Entstehung  und  Bedeutung  der  Sprache  und  4lber  ihr  Verhiltmi 
zu  den  Gegenstanden  selbst ,  so  wie   zu  unsehi  Yorstellangen  uad 
Begriffen  eine  Ansicht  entgegenatellen  wollen ,  durch  welche  er  neben 
dem  sinnlichen ,  blofs  nachbildenden  Elemente  dar  Sprache  ihr  geisti- 
ges, die  Idee  ausdrflckendes  Wesen  erkannte,  nndererseits  aber  dar- 
that,  dafs  Idee  und  Wort  sich  nicht  immer  Yollstftndig  decken,  dafs 
daher  die  Dialektik  durch  die  mitunter  falsch  gewählten  Wortbeseieh- 
nungen  der  Ideen  sich  nicht  d«rfe  fefselii  und  zu  -hihfimera  binreifsea 
lafsen.     Der  Gegenstand  der  Untersuchung  ist  anf  diese  Waise, 
wenn  auch  in  einem  weitem  diaiektiachen  Interesse,  einiig  und  allaia 
die  Sprache;  Hr.  St.  vermag  daher  im  Dialog  nicht  eine  Begrdndaaf , 
sondern  höchstens -eine  Vorbereitung  der  Ideentehre  nn  erblleken,  nad 
es  ist  mithin  natarlich ,  dafs  er  das  wiAliche  Auftreten  deracKbea  m 
Schlufse  mit  Ast  a.  a.  0.  S.  274  f.  für  ein  Hinabergreifen  «her  die 
nächste  Aufgabe  des  Gespräches  erklärt  (S.  569).     Dann  wäre  dieser 
Schlufs  in  der  That  ein  unorganisches  Anhängseln   AlMn  aneh*  diesem 
Werke  fehlt  der  organische  Mittelpunkt  im  strengsten  Sinne  aichl. 
Hr.  St.  hat  eben  flbersehn,  wie  innerhalb  des  Dialogs'  die  Idecslehre, 
von  ihren  ersten  Keimen  ausgehend,  allmählich  eine  immer  dm*chgebil- 
detere  Gestalt  gewinnt,  und  wie  nicht  blofa  am  Schlufse  angedeutet 
werden  soll,   dafs  die  scheinbaren  Widerspräche  der  Sprache  nad 
Sprachforschung  vom  Standpunkte  der  Ideenlehre  verschwinden  (St. 
S.  567),  sondern  wie  vom  Anfang  her  die  sprachliehe  Betrachtung  aa 
die  Keime  dieser  Lehre  anknüpft ,  und  wie  vermöge  der  genauem  Be- 
trachtung der  Sprache  zugleich  diese  Keime  allmählich  entwickelt  wer- 
den, so   dafs  mit  andern  Worten  eine  Wechaetbeziehung  BWiackea 
beiden  Seiten,    ein  Herflber-  und  Hinäbergehu  stattlndet    Sehoa 
Schleierm achers  mit  Unrecht  von  Hrn.  St.  S.  670  ganz  verwor- 
fene Behauptung,  dafs  in  den  Brörlerüngen  aber  Bild  und  Dcbild 
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(p.  491  f.  480  ff.)  die  Spradie  Mofses  BeiipM  lei,  ImI  den  »«lyeilgi. 
de«  CMvnkeK  Kam  Hinterliell,  dafs  dorcli  jene  Efdrtermgeii  aller- 
di«s»  fliekl  blofi  die  richtige  SpraohbetreeliUiiig ,  sondera  ««oh  die 
ideealekre  begrfliidel  wird. 

Der  Yerleef  iel  neiMek  folgender:  dem  prolegoreieolieir  bwI  ee- 
tliydeBlechea  SkepticieMwe  oder  ebsolttteD  SehjecÜvitM«  (deMeii  Un- 
rieihligkeit  tkrigen*  m§kkT  voraosgeeelit  elf  bewieeen  wird,  s.  Her- 
mane  «.  a.  O.  S.  494)  eetoi  Platon  Mrflttgliek  die  eleetiaebe  oveife, 
d.  b.  ein  objeofives'Seiii  und  Wesen  der  Dingr  flberhavpi  entge» 
gen  p.  dW  D  ff.  Dvrcb  die  Beispiele  von  terfertigenden  and  gebrao^ 
chendep  Kflnattem  gewinnt  er  dmn  die  Annabne  eines  UrbiMes ,  naeh' 
weleben  .die  erateren  arbeiten,  milbin  Mr  den  Wortteilartiger  ein' 
dSeg  dl»  ovofML  p.  389  'D.  Gemifs  der  Tbatanche,  dnfs  die  Sprache 
in  Ingiaeb  er  Beiiel^nng  die  Gattwigen  benennt,  nnh  sodann,  wenn 
Aberhnnpt  irgend  welche  Uebereinstimmang  nwiscbe«  der  Spraehe  und 
den  Dingon  statünden  soll,  in  die  oiöüc  nothwendig  das  Merknial  das 
Gaiinngabegriffea  hineingetragen  werden.  Gemftli  der  fernem 
Thntaaehe,dafs  die  Spraehe  in  phonetischer  BetuebiiAg inletat auf 
die  Lcvteteaiente' (Bnchstaben)  zarlekfihrt,  muni  eben  in  diesen  die 
arsprdngliehe  Bedenlsanikeit  der  Worte  gesnehc  werden,  wiedernm 
xnni  2weofc  einer  Coincidena  mOfken  aber  denmacb  ebensowohl  die 
Dinge  anf  Elemente  mil  entsprechender  Classification  sarQekgeflihrl 
werdoB ,  d.  b.  anf  die  Ideen  nach  ihren  verschiedenen  QnalitilsbeBtiBJi-' 
Binhgen:  p.  4S4  D*),  wie  sich  nachher  genaner  ergibt.  Denn  es  soigt 
sieh  Biber  in  den  Unlersnehnngen  iber  die  fäfi^rfitg  schon  p.  491  f., 
dafc  die  Spreche,  am  die  Dinge  an  beneichnen,  dio  o^oitar  nachahmt. 
So  wird  die  ovtffe  snm  alllfemeinen  Urbi4d  der  Diaga.  Bndlich  wird 
die  Naehabmnng  vnler  den  Begriff  der  Qnilitit  gestellt  p.  430  ff.t  die 
ooolar  wird  mithin  endlich  anm  Wesen  oder  zur  allgemeinsten 
QnalitAt,  welcher  alle  besoadern  QualÜAIen  immanent  sind.  Sein 
and  Weaen ,  Begriff  und  Urbild  dnd  Element  ^  vollslftndig  liegen 
alle  Homente  der  platonischen  Idee  vor  ans  da. 

Ea  kftnnte  scheinen ,  als  ob  Piaton  selbrt  in  den  Fehler  verfaUdnt 
wire,  naa  der  Sprache  selbst  dialeküscbe  Schlflhe  an  liehen,  wik- 
rend  er  doch  gerade  gegen  die  Erkenntnis  der  Dinge  aoa  den  Worten- 
polonnsiort.  AHein  von  vorn  berein  hat  er  ja  das  rein  dialektische 
Frineip  der. ovo/«  an  Crrnade  gelegt,  alle  w^ioren  SehUlfae  hiorana 
siad  also  nicht  sprachlicher,  sondern  dialektischer  Ifatnr. 

Aber  nach  in  Beang  anf  die  ostenribel  vorliegende  Frage  nach 
der  Sprachentslehnng  ist  der  Bntwicklongagang  de§  Dialogs  ein  m^ 
derer,  nie  Hr.  St.  annimmt.   Zanlohst  wird  der  in  grdfster  Schroffheit 


*)  Eef*-  hüt  sich  hier  an  die  vortreffliche  Emendatien  Stall- 
baaas.  Die  des  Hrn.  Maller  S.  677  Anm.  75  paast  in  den  gansen 
Zntammenhang  nicht.  Hr.  Steinhart  findet  hier  den  Sinn,  dafi  die 
Sprache  all««,  wa«  den  Tdeenkrei«  eine«  Volkes  aasmacht,  in  sloh  aof- 
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aulj^eiaralen  4^iai^  die  ehe«  lo  eiMettig'  Miaiidellef  i^i^^^e^uMw^ 
gestellt*  Z«erak  wird  sie  ßogät  rein  objeekiv  batriebM,  daiMoli  ist 
die  Spreche  ennittelbarer  Aastofs  vo»  der  Neinr  der  DnUfe,  den 
wird  das  sabjective  Medium  des  Spracbbildiers  oder  Nonotbetsil  bit- 
euigesogeii ; —  eine  rein  my  Ihisehe  Persdattebkeü,  wie  Densehle 
S.  44 — 61  oaehweist  Diese  schroffe  Anffafinnf  der  p^H4  bei  wel- 
cher die  ttenschliche  Freiheii  in  der  Sprachbilduif  gma  verlorea 
gehl,  fahrt  su  absurden  CoMeqneaKn  <«id  WideMprIehen»  deren 
Anfaablnng  hier  su  weillänig  seift  würde,  naaenClich  aber  nach  zu 
der  flaehen  Ansehnanng,  als  ob  jeder,  der  tu  fragen  and  sn  aatwei^ 
tdn  Tersiehi,  danüi  schon  ein  Dialektiker  wire,p.  d0#.C,  wöTon  die 
Wahrheit  nnr  die  sein  dfirfle ,  dafs  die  Bprtkt  allerdtngs  ihgm  «Mb 
des  DialekÜkers  ist,  mithin  eine  solohe  Betchaffenheil  haben  mnfi, 
om  die  Ideen  ansdracken  sn  können.»  Die  Beisfiiele,  welehe  hierbei 
von  den«  materiellen  Kftnsten  der  .Yerferlignng  nnd  .des  Gehsanebss 
heiyenommen  werden,  dienen  nur  dasu,  um  das  UrMid  des  ofOfi«, 
den  Nomotbetei,  den  Dialektiker  nnd  ihr  gegenseilifes  Vdrhillaiss« 
gewinnen,  nicht  aber  dasn,  am  den  Untemohied  der  8praohbfldaBk' 
von  den  andern  KOnsten  damnlegett ,  wie  fir^  St  S.  ^^  f.  dnrehnafllhp 
ren  shoht.  Der  Sprnehbildner  wird  unter  die  Aufbieht  des  Dialek- 
tikers gestellt,  d.  h.  wie  die  Spraehe  objeetiv  ein  Prodnsl  der  aväta^ 
so  ist  sie  subjeetiv  ein  Prodnct  wirklicher  Yernuallerhennlnis.  Mil 
dieser  unrichtigen  Hypothese  sdiliefst  der  erite  Tbeil^  welcher  til- 
ge mein  er  ven  der  ^^tg  in  der  Spraohenlstehnng  handelt.  Mit  Us- 
retbl  theilt  ihn  Hr.  St.  noch  wieder  in  xwei  Abschnitte,  einen  dis- 
lektmeh^  grundlegenden  und  einen  auf  die  Sprache  angowapdten:  die 
mhere  Bnrtimmung  der  Principienlebre  nicht  vielmel^nach  dem  obi- 
gen sieh  dnreh  die  gerne  UnCersnehnng.  Der  draadirMinm  des  Hrs. 
Verf.  ist  Ihrigeis  darin  su  suchen,  wenn  er  B.  BfiS  den  Spraehbildser 
neeh  der  Idee  des  jedessMligen  Gegenstsndes  ^ebenen  liAt  sad 
schon  hier  den  Sinn  hineintrigt,  dafs  die  Sprache  nieht  des  nnlMiohe 
Sein,  sondern  den  Begriff  ausdricke,  wibrend  doch  ndr  von  der 
Idee  des  ovopa  und  hinsichtlich  der  Dinge  nur  von  der  eitf'ff 
did  Rede  ist,  deren  genauere  Beslinunnng  erst  im  folg^mlcn  gewos- 
nen  wird.  Unrichtig  ist  daher  auch  der  weitere  Sehinfs  (S.  Mi)^  dsff 
die  Spradhe  ein  mittleres  swisehen  Begriff  und  Erscheinang  sei;  da  es 
eine  Idee  4es  SvofMx  gibt,  so  sind  die  vielen  oi/ofiors«  einfach  dieBr- 
scheinungen  derselben. 

Der  sweite,  specielle  Abschnitt  weist  nun  in  den  nligeswiBea 
Betrachtungen,  mit  welchen  seihe  Etymologien  durchwehl  sind,  nsch: 
1)  dnfs  hittsichtUch  des  logischen  Elemenls  der  Sprache  die  Ueber- 
einstimmnng  derselben  mit  der  Nstor  der  Dinge  darsuf  su  besehris- 
ken  ist,  dsfs  sie  s)  objeetiv  die  Gsttungen  beseicbnet,  b)  sob- 
jectiv  niiSht  aus  der  Erkenntnis,  sondern  rm  ans  der  Vorslellosf 
hervorgebt.  Das  letzte,  etwas  verhallt  angedeutefe  Aesnltat  findet  in 
dritten  Tbeile  des  Theaetetos  seine  volle  Bestätigung ,  wogegen  sich 
Ref.  bei  des  Hm.  Verf.  Ansicht  (S.  563  f.),  dafs  sie  gemeinsemesBr* 
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leogott  der  ¥«niMKI  tmd  der  BMffladiing  im,  hMUi  ytrM  «•  den- 
kes  rermf.  Ueb«rdte«  erkeiiii  ja  Hr.  Sl.  selbsl  S.  865  f.  m,  diffi  i« 
iweites  n^il  des  TliMeleto«  dieselbe  ERtetelieBift  ^^  Irthemf  dnreli 
die  VenrediilaMgr  ▼oe  Bltdeni  voe  fielteii  dee  Vorsteltnegiertlieils, 
wie  f.  dBO  f.,  vergetrefeii  wird.  2)  Rlneieirtlici  des  |»lioKetl»elieft 
BleaeeCe  der  Sprielie  ergibt  eieh:  e)  objeeltv  die  Coegriieei  der 
bei-  mid  Dingeleneete)  welebe  aber  b)  aabjeetiv  wiedertta  dareh 
die  Voieiellnig  riebtig  oder  irrig  aulirefanil  aein  kami. 

Der  letale  Theil  dieaer  Erörterntig  {%  b)  greift  aber  (p.  #18 — 
483)  adien  in  dee  dritten  Absebnitt  biniber,  von  we  ab  Kratyloa  der 
■itapreeber  wird.  Es  ergibt  siebv,  dah  die  ^ff§$  notbweadig  dorcb 
die  aifl  1^  oder  (vt^hfici^  bestimmte  4l^laig  erginat  werden  mafa,  p* 
tt5B  — D. 

Des  yierten  Absebnitt  endlicb  beginne  ieh  nnt'  den  Brertemegen 
aber  das  VerbiUnia  der  Brkenntnia  cur  Spracbe  —  dearn  die  etgent- 
liebe  Frage  nach  der  Spraehentstebnng  ist  Ja  nonmebr  abgescblolben 
—  p.  486  B ,  an  welebe  die  ober  den  wabrbaHen  Oegenaland  der  Er- 
iKemitnia,  die  Ideen,  gana  «nmittelhar  sieh  ansoMiefben.  Hr.  Bl.  da- 
gegen naeh  setner  mangelbaden  Pafaung  der  Omndidee  ninntft  S.  564 
S^  fontnm  als  besondem  Absebnitt  (ton  p.  4M  B  an). 

Von  einer  weitem  Fertbüdong  der  Spniebe  nnd  der  Art  dersel- 
ben (Bf.  B.  a69)  ist  im  Dialog  gar  niobt  genaner  die  Rede ,  then  äo 
wenlf  dnvov ,  dafii  in  der  ersten  Zeit  ibrer  AnsbiMnng  die  ^baniasie 
(ne.*)  eocb  arteMger'war  als  der  Versland  (!).  Unter  ^ien  Mhem 
EtUtrem  fbbft  Dittriob  freiegg.  in  Crat.,  e.  Denseble  B.  TSB. 

tJeberaebn  Ist  die  eigentlicbe  Bedeutong  einer  Maase  wiebtiger 
amlnplifeiaefcer  Winke  innerbalb  der  Etymologien.  Wir  wollen  nnr 
die  Herr^MTbebung  dea  anaxagoreliehen  vtfdg  p.  4lS  A  ff.  40Ö  A  ff.  er^ 
wibnen,  die  fai  einer  Art  geasbleit,  Mb  man  so  reebt  eine  Brgieanng 
der  eletttaeben  ewffa  dnrcb  ihn  wabrnimmt:  nicbt  ao  ger  nndentlieh 
erselMni  er  nla  Welteeele  und  ala  wirkende  Ursaebe.  So  empfange« 
wir  Idber  dea  Wesen  des  götllieben  ntod  der  Weltbarmonie  die  An^- 
sablefbe ,  die  wir  im  Gergiea  nnd  Enthypbron  termiiiten.  Die  WeR- 
seele,  eo  aehaiiit  es^  ist  daa  gettKebe,  welebes  die  Idee  der  EndBeb- 
keil  «nnpfigt,  diesen  Bingeprüglaein  der  Ideen  bildet  aber  eben  die 
Hnrnone  der  endBeien  Weh.  leb  kenn  niebt  umbin,  bei  dieaer  Ge- 
legeahnil  anf  den  gann  ftbereinstimmeBden  Btandpuulrt  im  rbaedree 
nnd  die  ginsliebe  Abweiebnng  Tom  Sopbiaten,  wo  der  voGg  imd  die 
Bewegung  in  die  Ideenwelt  bineinverlegt  sind,  anibierhaam  an  maeben. 
Vgl.  m.  Prodromna  S.  B7.  90 ;  ich  vermag  mir  diea  bisber  nur  dnrcb 
die  Abfafaniig  ^s  Pbaedroa  vor  dem  Sophialen  au  erküren. 

Dmgegvn . Rdht  ntan  Qoeb  gar  nicht,  wo  ea  mit  dem  berakIMti- 
sehen  Werden  hinaus  will;  am  Schiurse  des  Kratfloa  wird  ee  oigenl* 
lieb  fUBtt  neglenand  bebatadelt  und  niebt  einmdl  auf  daa  materielle  Da- 
aeia  angewsedl.  Der  eigentliche  Untereehied  von  Mee  nnd  Brache!* 
rnmig  isC  oMh  niebl  klar.  Jedesfntis  Ufst  der  Dialeg  l*efo  Bücke  in 
die  Gamaiia  4er  fatoeuMsre  tbnn. 
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Aber  «Mh  hmichUich  der  hiiloriseheii  BesMivvyea  det  (le- 
spriebB  vermag  ich  nicht  mit  Hrn.  St.  übereiDsnfttiBimeii.  WoraaCueh 
Buaiehft  die  Bebeuptung  8.  &ö6  st&tst,  der  sopUstiiche  Sa|s  des  Ea- 
thydenos  werde  mit  der  rein  willkürlichen,  der  dea  Pretagoraa  nii 
der  rein  naiarlichen  SprachentatehiiDg  anaamaBeogebracht,  aehe  ich 
nicht  ab.    Vielmehr  wird  aus  der  absoluten  SobjectivitItdes.Be- 
■ennena  auf  die  des  Denkens  zuraekgesehlofsen,  dieser  letatern  aber 
entweder  die  prolagoreiache  oder  aber  die  eutbydemiseke  Form  uge-^ 
schrieben,  p.  386.    Daher  iat  auch  kein  Grund ,  den  Kratylos  sn  einen 
Protagoreer  an  stempeln  (mit   Hm.  St.  S.  540.  &4i.  649.  650  n.  «. 
W<)*   Meines  Wifsens  kennt  ihn  die  Geschichte  nur  als  Herakleiteer. 
Beachtenswerth  ist  ferner,  dafs  Flaton  die  Lehre  des  Protagl^ras  mit 
der  rein  wiHkärlichen  Sprachentstehnng  nur  in  einen  logischen,  nieht 
in  einen  hiatorisehen  Zusnmmenliang  seilt.   Sehwerlieb  hat  daher  die- 
ser Sophist  eine  eigne  Sprachtheorte  aufig^tellt,  wie  Hr.  St.  S.  M 
UMint,  obwohl  auch  Stall  bäum  Opp.  V,  3  p.  16  no  sehr  hiervoa 
aberseugt  iat,  dats  er,  ohne  dieee  Vorfrage  nur  »i  berfthren ,  sogleich 
Bu  entscheiden  aucbt,  ob  Protagoraa  sieh  für  ^iß  ipv0i>g'Oiw  ^kii 
erklart  habe.    Dafii  vielmehr  dieses  Sophisten  in.  grama^atischer  Be- 
Biehung  erst  dann  erwlüknt  wird ,  als  es  an  die  WortableiUuigen  geht, 
p»  391  A,  Ififist  vermnlhen,  dafa  Protagoras  das  Prinoip  des  Werdeas 
(wahrscheinlich  in  seiner '^i^M,  s.  Stall b.  s.  d.  ßt),  ihnlieh  wie 
auch  wohl  Kratylos  (vgl.  p.  438  C)  durah  solche  Etymologien  lu  er- 
härten  suchte.     Einer  BeweisfAhrung  fflr  pbilosopkisohe  Prineipien 
aus  sprachlichen  Analogien  liegt  nun  stillsohweigead  bereits  der  Ir- 
thum  EU  Grunde,  als  lierse  sieh  aus  den  Worten  eine  Erkenntnis  der 
Dinge  schöpfen.   Wirklich  herauagetretsn  in  ausgesproekeaer  Weise 
ist  diese  Verwechslung  von  Wort  und  Begriff  aber  erst  bei  den  iltera 
Sokratikern,  s.  Hermann  8.  496,  beim  Antisthenes  und  wahrschein- 
lich den  Megarikem.    Gegen  sie  ist  daher  aueh  die  betroffende  Pole- 
mik gans  vorsugsweise  und  im  eigentlichen  Sinne  gerichtet,  nnd sieht 
blofs  nebenbei,  wie  Hr.  St.  8.  673  meint.    Nur  darin  hat  er  Aeekl, 
dafs  die  Besfareitang  der  UamöglieULett  des  Irthnms  ntoht  mit  jsasr 
Frage,  sendem  unmittelbar  mit  der  vom  Ursprünge  4er  Sprache  sa« 
sajnmengebracbt  wird.    Man  sieht  Obrigens  daraus  mm  so.BMhr,  dafs 
die  letEtere  nur  der  iufsere  Faden  des  Gespräches  isl,    an  weleheai 
sich  dann  alle  Fragen,  die  aberhaupt  nur  auf  das  Verhältnis  der  Spra- 
che sur  Erkenntnis  Bezug  haben,  anfreibn.    Daher  feUtanok  Prodikos 
mit  seiflAr  Synonymik  nicht. 

Trotz  alle  dem  hat  sich  Hr.  St.  auch  hier  dnrek  die  saerstvo« 
ihm  angesprochene ,  meines  Erachtena  durchaäs  richtige  Siellnag  des 
Kratyloa  tor  den  Theaeletos  (8.  674  f.)  gerechte  AnsprOehe  auf  an- 
aern Dank  erworben. 

Den  dritten  Theil  hoffe  i«^  in  einem  der  aäehsteu  Heflosn  be- 
sprechen. Manches ,  was  ich  hier  biiMichtlich  meiner  eignen  positi- 
ven Ansichten  nur  andeuten  konnte,  hoffe  ich  später  dem  Publicum 
ausfahrlicher  seibständig  daraulegen.    Den  Um.  Verf.  aber  bitte  ich, 
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k  dieieB  BliMni  ein  Zaichen  BMiiier  dMkbire»  Hoehtelilmdr  ariiM- 
m  in  wolle».  ^ 

GreülRraUI.  Dr.  Frat»  SusemiU. 


C,  PUm  Secundi  ntUuralii  kUioriae  UM  XXXVIL    Recensait  et 

conaientJiriis  criticM  indiclbusqae  instraxit  luiiuB  Sttlig.  Ham- 
bnrgi  et  Gotliae  sumptibua  Fridericl  et  Andreae  Pertheg.  gr.  8. 
Vol.  I.  MDCCCLI.  LXXXIV  u.  487  8.  Vol.  II.  MBCCCLII.  VI 
B.  491  8.    Vol.  V.  MiyCCCLI.  XLI  u.  471  8. 

Wein  ersi  jelftl  in  dieMr  Zeitschrift  der  SilligeckeB  Ave> 

fibe  4m  Plifliiu  ErwfihoQim^  geschieht,  so  n«fs  der  nDterteiehiete 

die  8ehnld  anf  sieh  nehtten;  denn  die  Terehrliche  Kedeetioii  hei  es 

ttiehl  Tersattat  ihn  sogleich  bei  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes 

«it  der  Benrtheilung  dieser  Ausgehe  su  heaaftregen,  aber  der  Wunsch, 

sie  erat  bis  ins  einsolne  kennen  an  lernen,  ehe  er  die  Feder  anseinle, 

a«nie  i»  einer  phiiolofisehen  Zeitschrift  tu  benrtheilen,  bewirkte, 

ds  seine  Zeit  menigfach  anderweitig  in  Ansprach  genoanien  wnr^  dnfs 

der  llemnegeber  ihn  dherligelte ,  so  dalls  nnn  drei  Bidde  inr  Benr<- 

Ihäliing  Torüegen.    Dato  der  fAnfte  Band  gleieh  nach  dem  etslen  efw 

schien,  datott  Uegl  der  Gmnd  bekanntlich  darin,  dafi  der  fldränn- 

gehet  die  eoehs  letiten  BAcher  snerst  bearbeitete,  weil  diene  allein 

sich  in  der  lamberger  Handsdhrift  finden,  die  er  gewis  nut  Beehl 

ab  die  nicherste  Riohtschnnr  fftr  die  KriHk  des  Plinins  beimehtete. 

Die  Bntelehnng  dieser  Ansgabe  darf  so  aiemlich  als  bekennt  Vor^ 
ansgneetel  werden ;  es  seil  daher  nur  so  viel  daron  hier  erwihol  wer* 
den,  nie  den  Znseninienhangs  wegen  n6thig  ist.  Die  Vorrede  gibidar- 
dber  annllikrlieh  AnfhcMers. 

im  Jnhre  1836  mnchte  Bdttiger  auf  der  Versammlnni^  der  Na« 
tnrfomcher  in  Dresden  den  Versehlag,  eine  Ansgabe  des  Pünius  dorch 
Tnaamenlnirirkm  von  Philologt»  und  Natorferschern  an  veranstalten. 
Anf  der  Veraenmlnng  in  üdnchen,  im  Jahre  1897,  rieih  Thiersch 
vor  allem  nvf  die  Herstellnng  eines  kritisch  beriohtigftea  Textes  be- 
dnehi  in  sein^  lOid  veranlarste  dann  die  kön.  bayer.  Akndemle  der 
WiTienechaflen  iich  der  Sache  ansmehaMn  und  die  Ansühmiiff  dem 
Oberlehrer  Dr.  Sillig  in  Dresden  zn  übertragen,  der  znmBcliafe  nrv 
eheeologiseher  Stadien  sieh  schon  frAher  anl  glfteklichem  Brielge  mit 
der  Knük  der  letoten  BAcher  dieses  Schriflslellers  besehAftigt  hatte. 
Fdr  die  Herbeischaf nng  des  nOlhigen  Mattfinls  wurde  anhAehst  da*« 
derch  gesorgt»  dnfs  König  Ludwig  1  vcm  Bayern  die  VemnsteMiing 
4»  Vergleichnng  des  codex  Riccardianos  in  Florenn  und  der  Pariser 
Handschriflen  Abernahm,  womit  der  unteraeichnele  beauftragt  wurde. 
AuiMfdem  schien  noch  besonders  die  Vergleichnng  der  Toi etan er 
ond  der  Vonsischen  Hnndscbrift  in  Leiden  wftnnehenswerth.    Die 
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orH«re  wordia  dorch  Vemimiag  das  Frinsdo  JohA««  opd  da«  Kft«- 
nigs  Anton  von  Sachsen  ven  zwei  Toleiaaer  GeUtlichea,  aber  Leider 
80  hefgeaMU,  dafi  fie  aahr  auf  die  Schönheit  des  vo«  ihnen  nitgro- 
foer  Sorgfalt  im  finfsera  aasgestatteten  Bandes  ala  anf  die  Vollstindig- 
keit  und  Genauigkeit  sahen ;  die  letstere  wurde  18^  dareh  die  Naturfor- 
scher-Versammlung in  Bertin  und  die Znschafse  Liohtensteins  m^- 
licb  gemacht,  und  noch  eine  zweite  Vossisohe  Handschrift  mit  rerglicbeB. 
Hiermit  schien  der  n^tliige  Apparat  ansammengebracht  so  seia,  als 
Ref.,  der  in  seiner  Inauguraldissertation  (Öhservationes  aliquot  crill- 
cae  in  Ci  PliniiSecundi  Naturalis  Uistoriaelibros,  Monach.  MDCCCXXX) 
auerat  daran/  aufmerksam  gemacht  haAla,  daCs  alle  Exemplare  des 
Plinius  am  Schlufse  Uieils  mehr  theils  wanigar  defect  seien ,  im  Jahre 
1831  in  der  ohen  erwähnten  Bamberger  Handaehrift  den  vermifstea 
ScUufadea  Werkes  fand,  was  ihn  naiariich  sogleich  auf  die  Wich- 
ligkail  dieser  Handsokrift  anfmerkaam  jnaehen  oraale,  kal  deren  Ver- 
gleidiang  er  bald  sah,  dafs  sie  viele  biaker  nieha  geahnte  Vkkm 
IraMieh  aasfiflllte  (s.  die  beiden  Programme:  Lavtiooea  f  Itnianae,  p.  I 
ai  U.  Suevointt  MDCGCXXXIY)  md  auch  far  die  Kvoalgiesehicbls 
neia  trelBidie  Lesarten  bot,  die  er  aserat  in  dein  Kimalblatle  nm 
MorgaiiblaU  in  den  lahven  ISftl — 23  bekannt  «acihle.  ImwisebM 
varansMtet»  Hr.  Sillig  seine  kleinere  Aasgaba  des  Pliaivs,  in  wfl- 
eker  er  den  biaher  bekamlen  kriiiscken  Apparat  wammeMletHe,  aad 
deoi  Malen  Bande  derselbeii  wurde  vom  Ref.  eine  veHstindife  V«- 
gieiebMig  der  Bamberger  Handaehrift  mit  kamen  kritiaciien  BesMr- 
kmgen  ^beigefeben«  Da  er  apiter  bei  noehmaligar  Binaiekt  dar  ttaad- 
aefcrifi  bemerkaa ,  dafs,  obgleich  er  aie  schon  aweimal  dnrohgemaohl 
hatte,  dook  manokes  Iheila  ÜMrgangbn  tkeils  dnroh  den  Dmokei*- 
atellt  war,  vergliek  er  aie  aockmals,  wobei  er  namentüek  aaf  die  Or- 
ibafffephie  seia  Angenmerk  riehlale,  und  Hase  Yevgleiehmig  slallli 
er  dann  Hm.  Sii  lig  für  seine  BearbeUnng  dea  Texlee  an  Gebote. 

Mit  den  biaher  genannten  Hilfsmitteln  aeagerOalat  gtaag  diesir 
an  die  HerslellaBg  des  PlinianiaebeQ  Textes ,  eahai  abev  daaa  aicht 
eardie  SdiriftaieMer^  aaa  welchen  Piinias  aelbateaböpfta,  sendeia 
anek  die  spitere  an  Hil«e,  weldbe  sein  Werk  banHsleii«  Ueber  diese 
apniah  er  aieh  xneral  in-  de«  eigemiiek  a«m  Vertvag  bei  der  Nata^ 
loraaiMr*¥emmminng  cn  Wien  beatimmlen  AefMae:  ^  Ueber  das  As- 
aehn  dar  Malargaaehichle  dea  Pliniaa  im  Millalelter'  aaa,  waMer  ia 
der  AligeaMieen  SebntaeilMg  1883  Abtk.  H  Nr.  MK  t  abgedraak*  iitc 
tnd  in  den  Programm: 

(/HiiealioiHMi  PindorwM  apecJMeii  jpfMNwi.  Dvebdae  1889 
naigile  er ,  wie  viel  die  Kritik  der  Meber  XIX  und  IOC  dmk  aemrtiaif 
eiMr  m  eiaar  aehr  eilen  «andsakrtll  dar  Pariser  BiUiatiiek  eckea  voi 
Saimnekm  ga/branchlen^  Jetat  vor  dem  fanitee  Baede  dieaer  Aaagabe 
ab^edmelJee  ConpilaCion  de  rseierfto  takUt0Hbm$,  die  MaeUieb  am 
Appnlejiw  mgeaehriebett  wird,  gewinnen  kdnnlOw 

Im  Jahre  1818  lagen  die  seeba  iatalee ,  aus  dem  okee  angeAfarta> 
Grnnde  aoeral  kearbeiMen,  ohI  die  aeeim>eMlee  ttOnker  fertig  vor; 
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•Udtt  «0  sekiM  dar  VarMfeiiiUehuBff  vmä  ioimI  aaoh  der  Voileatef 
der  Anigake  oine  iinvorherfeselieDe  SAwiertfliMi  «itgogMUOira- 
ica,  iadoi  km  finokkfliidler  kei  den  htmmdan  daaMdt  mutfifcn  Ver> 
kilbUMfltt  des  Buokkaadek  den  Math  kalte,  eia  so  nafkUMade«,  reän 
wikeaaekaiUiekes  Werk  ia  Verlag  so  nakmen.  Naek  makrenMi  firackl- 
latea  Varaacfcea  eataoktofa  sick  Hr.  Sillif  ei«  SpeeiaMB  def  kia  da- 
kia  voUeadüea  auf  eifeae  Kosten  draekea  sn  labea,  aaier  de«  Titel : 

Gm  PUni  Sgeundi  luifcirvlk  kisloriae  pra9fatio  et  Über  XXXV. 

Recensuiiy  commentario  critico  inttraxit  /«lliit  SHUg»  Drei- 
dae,  excademiit  C.  C.  Meinholdus  et  Ulil  typograpbl  reaii 
MDCCGXLVIIII. 

Vorausgeschickt  ist  ein  Brief  an  den  Ref. ,  in  welchem  Hr.  Sitlig  sich 
über  den  Stand  des  Unternehmens  und  seine  vergeblichen  Bemühnn- 
gen  einen  Verleger  aufzufinden  ausspricht ;  dann  folgt  die  Vorrede  des 
Hrn.  Siltig,  hierauf  die  Vorrede  oder  Dedicalionsepistel  des  Plinios  und 
das  ä&ste  Buch  sammt  Cömmentar,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  selbst. 
Als  einen  Anhang  dazu  1)ezeichnete  der  Yerfafser  selbst  das  Pro- 
gramm : 

Quaestümum  Plimanarum  specimen  IL  Seripsit  luU%$  Sülig, 
Dresdae  1849, 
kl  dieaegi  kl  kurs  aber  den  kandacbrilUiehaB  Apparat  Beckensckaft 
gegabea,  oiid  dann  eine  Anaabi  von  SieUen  aas  dan  beiden  aaagear- 
kaitelen  BAndea^  so  atenitck  alle,  bei  welekan  auaffikrlickere  Bemer- 
k^affea  beiaogabeB  waren,  kekandalt.  In  den  Anseigen  dieser  Vor- 
UiCar  von  Hra.  Scbneidewia  and  vpa  dem  unterseickneten  ist  die 
HoSiDaog  aaagesprookan,  dafs  die  freiliek  dnrek  so  naoake  onaage- 
aeltamö  Erfakmng  au  eataoliuldigeBde,  aker  an  sieb  dock  alUa  trükeAa- 
sicki  voa  der  Sacke »  wooaek  Hr.  SiUig  sie  als  ein  i|pacmafi  edt/to- 
9i»  m4m  pt^ädiurue  beseicbnate ,  durch  den  Erfolg  ikre  Widerlegung 
fadoB  wOrde;  alieift  diese  Hoffnung  wäre  wokl  so  bald  nock  nickt 
i«  firiiiilaiig  gegangan«  wenn  nickt  Ur.  Prof.  WfisAemann  auf  eine 
sakr  da«ka«awertke  Weise  aiok  der  Sacke  angeaomnien  und,  nack- 
doM  er  aber  400  Snkscrikentan  anaammengekrackl  katte ,  die  Herren 
Perlkes  dasn  kaalimat  katte  den  Verlag  au  ttkernekmen,  der  aufser- 
dem  vialleiekl  an  einen  englisoken  BuckkAndler  übergegangen  wäre, 
waa  kei  aifleai  aokfaan  Prodacte  deukcker  Wifsensckaft  in  mekr  ak 
cäMT  Hiaaiekl  kille  beklagt  werden  mttkea. 

fiaben  wir  oba  aof  dk  Vorrad«  des  Hrn.  Silligibar,  so  enl- 
kiJl,^  anber  den  voraasgiaackickten  kistoriseken  Noiiaen  sanäcksl 
eiaa  Beapredraag  dea  kritiackan  Apparala. 

Ab  dar  Sptlaa-atakI  dkBamkerger  Uaadsckrifl,  über  welcke, 
wie  kkr  angefllikrl  wird,  Hr.  Prot  Sckneidewia  in  den  G^tling. 
geMwIen  Anaeigen  1849  Sl.  181  S.  1804  in  Betreff  des  Alters  und  des 
Ufvpniaga  nil  dem  ikf.  nickt  gans  einversknden  iat.  Dfe  Worte 
8«lineid«wins  kalten  foligendermafsen :  ^Obenap  stekt  nalfirlick  der 
alle  akngaa  wail  flkenrageade  Bamkergeaais  (B) ,  den  v.  Jan  ins  X. 
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Murb.  Bellt.  Dem  Reff. ,  der  den  ktetliclMn  Codex  Tor  einifeD  Jak- 
res  einsab,  schien  er  doch  dem  XI.  aniufebören,  ^eicbwie  ander» 
alte  Handsehr.  fiattberga,  welche,  wie  ihm  damals  voriiam,  von  dem- 
selben Schreiber  f  esobrieben  sind.  .  .  Wamm  Jan  an  einen  ilalieni- 
scben  Abschreiber  denkt,  ist  uns-niebt  klar;  vielmehr  schienen  Ref. 
alle  jene  Handschr.  ans  einem  dentschen  Kloster  in  etasHMn.'  Wu 
hier  snTÖrderst  das  Alter  betiffft,  so  ist  es  schwer,  darlber  an  rech- 
ten. Ref.  schlofs  sich  darin  der  Ansieht  Jacks  an,  der  eben,  als 
Ref.  nach  Ramberg  kam,  den  Rogen  seines  Katalogs,  in  dem  diese 
Handschrift  vorkommt;  zur  Correctnr  vor  sich  hatte,  und  den  Ref. 
darüber  befragte ,  ob  er  an  dem  aber  diese  Handschrift  gesagten  nichti 
ausziisetsen  hfitte ,  worauf  er  ihn  nur  auf  ein  Versehen  aufmerksaa 
machen  au  mQfsen  glaubte ,  dafs  nemlich  das  letzte  Ruch  als  das  38ste 
bezeichnet  war.  Dafs  statt  dessen  der  neue  Schlufs  sich  nicht  erwihot 
.fand,  wunderte  ihn  um  so  mehr,  als  er,  wo  die  Ausgaben  aufhören, 
am  Rande  die  Worte  Caret  in  impressis  beigeschrieben  sah.  Ref. 
urtheilte  Qbrigens  auf  den  ersten  Anschein ,  nachdem  er  seinen  Blick 
durch  so  manche  Handschriften  in  Italien  und  Frankreich,  freilich 
schon  zwei  Jahre  vorher,  geübt  hatte;  er  fand  aber  auch  nachher  kei- 
nen Grund  von  setner  Ansicht  abzugehen.'  Als  Richtschnur  galt  iha 
in  solchen  Pillen  immer  das  zwar  alte  aber  noch  brauchbare  Rlch- 
lein:  *  Miscellanea  meist  diplomatischen  Inhalts.  Rearbeitet  von  Koa- 
rad  Mannert,  Nflrnberg  1795',  das  ihm  von  Hrn.  Bibliothekar  Kra- 
bin ger  in  Manchen  empfohlen  worden  war,  der  ihn  snerst  in  die 
Handschriftenknnde  einfahrte.  Es  Rnden  sich  nemlich  nirgendii  die 
AbkArzungen  fOr  us  und  fOr  eok^  welche  das.  S.  l)>  als  Kenaseichea 
des  Uten  Jahrb.  angefahrt  werden ,  und  die  Sohrifl  sohlen  Ihm  mehr 
den  Bindruck  der  gedmngenen  KQree  zu  machen,  die  das.  8.  15  der 
Schrift  des  lOten  Jahrhunderts  im  Gegensatze  za  den  spiteren  beige- 
legt wird.  Uebrigens  gibt  Ref.  gern  zu,  dafs,  wenn  man  bedeakt, 
dafs  Heinrich  II  au  Anfang  des  Uten  Jahrh.  das  Kstbom  Bamberg  er- 
richtete, es  nicht  unwahrscheinlich  ist,'  dafs  er  die  Bibliothek  der 
Kathedrale  mit  Handschriften  ausstattete,  die  er  tu  diesem  Rehvie 
schreiben  liefs.  Hierauf  führen  auch  die  von  alter  Hand  anf  die  erste 
Seite  geschriebenen  Worte;  iile  esl  matorts  eccfestVie  hbb.  Fragt 
man  aber,  wo  er  wohl.  Jene  Annahme  vorausgesetzt,  die  Handschrif- 
ten schreiben  liefs,  so  ist  es  an  sich  nicht  nnwahrseheinlleh ,  daft  es 
in  Italien  geschah.  Dafs  aber  die  Ramberger  Handsclirifl ,  wenn  «ieht 
selbkt  in  Italien  geschrieben,  doch  ans  einer  itatienidchen  Htndschrift 
abgeschrieben  war,  das  zeigt  die  italienische  Schreibweise  i$e€t^^^ 
icola^  itquatina  für  squatma^  isirangulare  far  Hnrngnlare,  iMaa 
für  ptisana^  iolemaeut  für  Ptolemaeu»^  siloirum  ffir  psüöikrum^  uhiMr 
iici  far  isehiadid  u.  dgl.  doch  wohl  deutlich  genog.  Uebrigens  ist 
mit  dem  von  Hrn.  Sillig  hier  aber  diese  Handschrift  gesagten  noch  sa 
vergleichen,  was  sich  p.  XLVIII  IT.  findet,  wo  namentlich  das  Ver- 
hältnis der  Verbefsemiigen  von  zweiter  Hand  (B*)  an  den  nrapriag- 
Kchen  Lesarten  der  Handschrift  (B*)  sehr  gut  anseniaMiergeseltt  ist 
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Von  den  Obrigei  Htndachriften  konmt  dieser  m  Werth.  die  Lei de- 
Ber  oder  erste  Vossische  (A)  am,  aftchsleir,  die  aber  leider  our 
weaige  Eraipmenle  der  ersten  Biiclier  enthält.  In  den  Theilen  des 
Werkes,  in  welchen  keine  von  diesen  beiden  Uandschririen  xu  Gebote 
steht,  verdient  die  sweite  Yossische  Handschrift,  welche  flbri- 
gens  nur  die  Bacher  20  --36  mit  nicht  nnbedentenden  Lacken  enihilt, 
nnd  die,  wie  Hr.  S.  nachweist,  mit  dieser  ans  6iner  Quelle  entsprun- 
fsoe  Rioesrdianische  (R)  am  meisten  Beachtung. .  Die  letstere 
ist  von  einer  alten  Hand  diirohcorrigiert.  Den  von  dieser  herrfthren- 
den  Lesarten  (-R*)  hat  Hr.  S.  einen  etwas  sa  grofsen  Werth  beige* 
legt,  nnd  ist  denselben'  daher,  wie.  wir  im  folgenden  sehn  werden, 
hier  und  da  gefolgt,  wo  es  kaum  sn  rechtfertigen  sein  möekte.  Mi^ 
dieser  Haadschrift  stammt  theilweise  sicher  aus  ^iaer  Quelle  die  er  s  te 
Pariser  (a),  wie  eine  gemeinsame  grofse  Umstellung  in  den  ersten 
Bichem  seigt,  welche  den  Ref.  dasn  verleitete,  eine  durohg&ngige 
Gleichheit  derselben  anxunehmen,  welche  in  dieser -Ausdehnung  nicht 
BlaHfindet«  Selbst  diese  ersten  Bächer  sind  wohL  nicht  unmittelbar 
aas  derselben  Quelle  .gelofsen ;  andere  gehn  aber  noch  weiter  aus* 
einander,  wie  denn  überhaupt  bei  vielen  Handschriften  des  Plinius 
sich  nachweisen  Ifi&t,  dafs  die  Abschreiber  keine  vollständige -Hand- 
schrift vor.  sich  hatten ,  sondern  xu  den  verschiedenen  Bachern  ver- 
schiedene benutsten.  Eine  Classe  Cär  sich  bilden  die  a weite  Pari* 
ser  llandschdft  (d),  die  Toletaaer  (T)  nnd  die  von  Dalecbamp 
beantate  Chi.ffletische  (0)  nebst  der  .VaMcanisohen  (D),  die 
am  Rande  mitunter  Erginaungen  hat,  die  von  «iner  der  Bamberger 
ihnliehen  Haadschrift  hersurUhren  scheinen.  So  sind  diese  Hand- 
schriften ohne  Zweifel  richtig  von  Hrn.  S.  classificiert.  lieber  die  mit 
aabealiaunten  2eichen  i(ll.  Ms.  Vet.  u.  dgl.)  von  Dälechamp  angeführ- 
ten. Laacrten  stiaimt  er  4er  Absicht  def  Ref.  in  der  Verwerfung  der 
von  Jiardnin  ausgesprochenen  Meinung-  bei,  dafs  man  hier  nur  Con- 
jeetares  vor  sich  hab^.  Ebenso  erfreut  sich  Rjsf.  itt  Zustimmung  des 
Hm.  &  11^  Batreff  der  Uebersehitsung  des  Codex  Barbonious  (N)  von 
Seiten  des  Grafen  Reasonico  nnd  des  Petr<^Utanas  .von  Seiten  Fair 
Goneta..  Weqn  in  dem  li|erarisohen  Centralblatte  1851  Nr.  93  behaup- 
tet wird,  dafs  nach  den  von  Haupt  au  Ovids  Halieni.  p.  11  gegebenen 
VariaBten  die  anfserordentliohe  Uebe'reinstimmnng  der  Wiener  Hand- 
sdvifl  SM  aus  dem  ISten.iahrhundert  mit  der  Baaiberger  Haadschrift 
deas  OvauagebiNr  nicht,  habe  entgehen  können ,  nnd  er  sieh  demnach 
eine  Vergl^ichnng  der  Wiener. fttr  die  frtthern  Bücher  bitte  verachaf^ 
fea  soOen,  so  kann  Jlef.,  wi^  er  sebon  anderswo  behierkt  l|at,  nicht  an*^ 
den  giaaben,  als  dafs  hier  eine  Verwedisittng  dieser  Handschrift  mit 
den  p.  XXXVII  unmittelbar  nachher  besprochenen  Wiener  Fragment 
ten  stattgefunden  hat.  Hr.  S.  hai  darauf  mit  bewuaderuagswflrdiger 
Rnke  and  Gelafsenbeit  sümmtliche  von  Haupt  a.  a.  Ö.  gegebene  Les- 
arten  in  der  Vorrede  aum  öten  Bande  mit  den  Lesarten  der  Bamberger 
Handachrift  snaammengestellt  und,  geseigt,  dafs  die  Handschriften 
swölfniri  anaammentreffi^ni  und  vi^aigmai  voneinander  abweichen,  un* 

^.  JUM.  f.  mr.  n.  Amt.  nd.  lxtii.  Bfi.  4.  29 
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ier  jenen  12  Stellen  aber  nur  eine  eintige  ist,  wo  diese  beiden 
Hnndflchriften   allein   f vBammentrefTen ,  dagegen   dreimal  (vielmehr 
viermal)  die  Yulgate  und  sechsmal  (vielmehr  siebenmal)  andere  Hand- 
schriften damit  flbereinslimmen.    Wäre  es  jenem  Reo.  um  Wahrheit 
BU  tiiun  gewesen,  so  hfitte  er  seinen  Irthum  bekennen  marsen;  statt 
dessen  behauptet  er,  wie  wenn  er  ein  Privileginra  hfitte  Reeht  su  be- 
halten (das.  1851  Nr.  53) ,  die  Rechtfertigung  des  Hm.  S.  mäste  so 
lange  für  mislungen  gelten,  bis  er  nachwiese,  dafs  eine  andere  Haad- 
schHfl  mehr  mit  der  Bamberger  abereinstimme!  —  Wie  lefcht  wäre 
dies  fflr  Hrn.  S.,  wenn  er  es  noch  thun  wollte ;  allein  es  ist  ihm  nlsbt 
%n  verdenken,  wenn  er  auf  solche  Animositftt  nicht  weiter  antwortet. 
Jene  Anseigen  sind  aber  auch'  im  übrigen  in  diesem  Tone  gehalten, 
so  dafs  selbst'  Bemerkungen,  die  an  sich  nicht  ohne  Grund  sind,  wie 
dafs   es  befser  gewesen   wire,  wenn  die  Zeilen  besiffert  worden 
wären,  oder  dafs,  was  ja  so  leicht  begegnen  kann,  eine  irgendwo 
vorgebraohCe  glOckliche  Conjectur  übergangen  sei,  gerade  dadurch 
an  Gewicht  verlieren,  dafs  ihnen  ein  ungebabriiches  Gewicht  beige- 
legt wird.    Dahin  gehören  auch  die  Vorwürfe,  welche  Hrn»  S.  daselbst 
aber  seine  allsn  grofse  Vorsicht  in  der  Kritik  gemacht  werden  ^  die 
hier  als  Mangel  an  allem  Princip  erscheinen  soll.   Jene  Vorsicht  oder 
wenn  man  sagen  will  Verzagtheit  ist  in  den  Bachern ,  welche  in  der 
Bamberger  Handschrift  nicht  stehen,  durch  die  Unsicherheit  des  kri- 
tischen Bodens  gerechtfertigt,  und  durch  die  Besorgnis,  es  konats 
aber  knrs  oder  lang  eine  jener  ähnliche  Handschrift  aufgefunden  wer* 
den,  die  ein  zn  grofses  Vertrauen  in  jene  uninverläfstgeren  Hilfsmittel 
Lügen  strafen  würde.    Was  soll  aber  in  den  BOchern  gesebehn,  welcÜe 
sich  in  der  Bamberger  Handschrift  finden?  Jener  Rec.  sagt,  es  sei 
*einfach'die  Lesart  der  Bamberger  Hjindschrift  in  den  Text  tu  setsea.' 
Doch  dafs  eine  Forderung  der  Art  höchstens  als  allgemeiner  Gtnad- 
satK  %n  betrachten ,  keineswegs  aber  überall  dnrehsnführen  ist,  seiges 
die  dort  angeführten  Beispiele,  XXXV  %%.  53,  57,  71,  wo  vertagt 
wird,  es  sollen  einige  Worte  aasgeworfen  werden,  weil  sie  sich  ia 
der  Bamb.  Hs.  nicht  finden,  während  offenbar  der  Text  dadnech  ver- 
stümmelt würde.  Jene  Worte  sind  nemlioh  nur  durch  Al^irren  der  Ab* 
Schreiber  auf  Wörter  mit  gleichem  oder  ähnlichem  Sehinfse  ausge- 
fallen, wie  es  auch  in  dieser  Rs.  Öftets  der  Fall  ist)  die  aberhanpt 
keineswegs  so  frei  von  Fehlern,  ja-von  Interpolationen,  iel^  daft  msa 
ohne  weiteres  ihr  fblgen  könnte.   Dies  mag  gerade  alt  ein  Ansfpinob 
des  Ref.  glaubwürdig  erscheinen,  der  jene  Htfndschrifl  ^ewis  nicht 
tiefer  stellt,  als  sie  es  verdiönt.  *  Wer  sieh  aber  ernetiicb  nüt  der 
Kritik  des  Plinius  besdiäftigt,  wird  sich  ohne  allen  Antorititsglanbea 
davon  überseugen;  er  wir4  aber  auch  d\a  Schwieri^keii  der  Bachs 
einsehn  lernen,  und  sich  nicht  so  gegen  die  Humanitäl  versOndigen, 
dafs  er  wegen  einsdner,  snm  Theil  nur  scheinbarer  Misgnffs  ein^ 
mühevollen  und  wahrlich  nicht  fruchtlosen  Arbeit  von  mehr  als  awan- 
sig  Jahren  rile  Anerkennung  versagt.  —  Ref.  ist  kein  Nenling  mtMt 
in  der  Kritik  des  Plinius,  viemndswaniig  Jahre  sind  vMflofben,  seit 
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0r  di«  bedeatedatea  Hattdschrifle«  doffelbes  keasea  geleral  bat;  er 
■imail  aber  keinen  Analand,  eich  mit  den  tob  Hrn.  S.  p.  LX  ff.  aus- 
geaproobanen  Grundaaif  en  der  UaupUacbe  aaeb  einverstaaden  tu  er- 
Uireo,  waa  ibn  naUlriicb  niobt  abhält  in  der  Anwendong  derselben 
von  den  darcb  ihn  gewonnenen  Resultaten  abaagebn,  wie  er  iai  nach^- 
folgendan  and  sebon  öfter ,  nattentlieb  aber  in  den  der  k.  b.  Aka- 
deaie  Torgelegten  Bemerkungen  *Ziir  Kritik  des  sweiten  Bnchea  des 
Natarnlia  Uistoria  des  Pllnins'  [s.  oben  S.  121]  gezeigt  bat. 

Auch  die  Anfabrnng  der  fraher  Ton  andern  Gelehrten  benntsten 
Handaehriflen  kann  Aef.  nnr  da  Dur  uanata  halten,  wo  eine  Lesart  an- 
bestritlen,  dnrch  die  Handschriften  des  Heraasgebers  bestätigt,  im 
Texte  steht,  ein  Kall  der  ibrigens  gar  aiebl  so  baoAg  vorkommt;  and 
er  lafai-  sich  nicht  durch  das  Anatbem  Jenes  Rocensenten  schrecken: 
*Wer  den  annataen  Wnst  haben  will,  der  den  verstandigen  lM$er  nur 
slAri,  kßi  keinen  Anspruch  darauf,  dafs  manfttr  ihn  Ausgaben  macht/ 
MögLichste  Vollatandigkeit  der  Angaben  ist  far  eine  solche  Ausgebe 
au.wftnseben,  sowohl  um  der  Binsicht  in  die  Geschichte  des  Textes 
wüles,  ala  auch  deshalb,  weil  sonst  mancher,  dem  die  frahern  Aus- 
geben nicht  xur  Hand  sind,  au  dem  irtham  verleitet  werden  könnte, 
nie  habe  er  durch  Coigectur  etwas  neues  gefunden,  während  frühere 
lieJebne  dasselbe,  sei  es  aus  Handschriften  oder  nach  eigner  Ver- 
msthaag,  vorgebracht  haben. 

Wür  die  Geschichte  des  Textes  sind  auch,  wenn  sie  mit  Vorsicht 
gebrancbl  werden,  die  Schriftsteller  von  Bedeutuog)  welche  den 
Stoff  na  ihren  Werken  gana  oder  theilweise  ans  dem  Plinius  eatnom- 
me«  hüben.  In  erster  Linie  steht  hier  das  oben  erwähnte,  in  einer  sehr 
alten  Handscbrifl  yorfaaadene ,  jeiat  von  Hrn.  S.  (vor  dem  6tei\  Bande) 
xaersi  herausgegebene  Fragment  des(Paeudo->Appulejivi  de  remediis 
mimiarihtii  welchem  sich  die  $ekoUm  ad  Germamiei  frogmosUca  an- 
schliarseu.  Ebenfhlls  gute  Handschriften  (Hr.  S.  vergleicht  sie  mit 
do»  Vossianus  A)  hat  Dicuil  benutst  in  aeipem' Werke  de  memura  oT" 
to,  ao  wie  auch  Isidorus  Hispalensis  in  einigen  Capiteln  seiner  Ety^ 
m«log^.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  die  Heinrich  II  gewidmete 
dsßarmUo  PkmoRa  von  Robert«^  Caoutus  €rikeladensis,  einem  Ox- 
forder Prior,  und  ganx  unaiivedilsig^  deshalb  auch  hier  unhenutst, 
sind  die  von  andern  gertthmlea  tpecmia  Vmeenüi  BeUotaemmi.  Et- 
woa  stiefinfttterHcb  ist  die  Geschichte  des  Text.es  in  den  Ausr- 
gäbe»  bebandelt,  werdber  sieh  nur  weniges  auf  p.  UUV  f.  findet, 
ireMi  sehen,  wie  anauerkennen  ist,  das  .vorangsweiae  wichtige.  In- 
liiMisn  wird  mancher,  der  hieraber  eine  Belehrupig  sucht,  selbst  wenn 
Af  Torher  die  Vorrede  schon  durchgelesen  hat,  vergeblich  suchen, 
da  ia  dem  Vonilom  am^SeUulse  iier  Vorrede,  wahrscheinlich 
dmreh  ein  Drankveraehn,  auf  p.  IXßL  sqq.  verwieaen  ist.  Ueber- 
haapl  wffrde  die  Vorrede  an  Uebersichtlichkeit  und  sonach  auch  an 
Brancbbarkeit  au  praktischen  Zwecken  gewounen  haben,  wenn  sie  in 
eittaelne  AbaehsMtte  aeriegt  worden  wäre.  Ftir  die  Handschriften  gibt 
die  4em  aweÜM  BigMio  vomgeslellte  ETkUmng  der  Abkttrauugea, 
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die  der  Hauptsache  nach  aoch  in  den  abrigen  Banden  wiederiioU  wer- 
den dfirfte,  die  nöthigeuNnchweiaungen. 

Warom  Hr':  S.  auf  Ha  r  d  u  i  n ,  der  gewöhnlich  über  Gebtthr  ge- 
schätzt wird,  fast  gar  keine  Rflcksicht  genommen  hat,  dareber  ist  der 
nöthige  Aufschlnfs  p.  XXXIV,  wo  von  den  von  ihm  benntsten  Hand- 
schritten  die  Rede  ist,  tu  suchen;  in  wie  weit  er  die  Ausgabe  B ro- 
tier s  der  Beachtung  werth  gehalten  hat,  das.  p.  XXXV.  Dieser  hat 
er  wenigstens  eine  besondere  Chiffre  (y)  gewidmet,  indem  er  die  in 
derselben  angefahrten  Handschriften  erwähnt,  wo  sie  mit  den  «Ibrigeo 
nicht  zusammentreffen,  und  öfters  auch  angibt,  was  in  derselben  iai 
Texte  steht. 

Anfsenieln  ist  nur  die  Daiee-bnmpsche  Adsgabe  (ß)  beige- 
KOgen,  deren  Text  als  die  Vulgata  betrachtet  wird.  Aus  welchen 
Grunde,  ist  p.  LXV  angegeben ;  weil  sie  nemlich  ein  Abdruck  der  ans 
Handschriften  v.erbefserten  Ausgabe  des  J.  Nicolaus  Victorius  v.  J. 
1583  ist.  Die  Jahrzahl  der  Ausgabe  selbst,  lö86,  sucht  man» verge- 
bens. Im  allgemeinen  ist  gegen  die  Bevorzugung  dieses  Textes  nicjitf 
einzuwenden,  da  er,  mit  Besonnenheit,  wie  es  scheint,  unter  Benutzung 
guter  Quellen  hergestellt,  bis  auf  Harduin  der  stehende  blieb,  von  die- 
sem aber  vielfach  willkarlicb  selbst  nach  Handschriften  dritten  und 
vierten  Ranges  geändert  wurde.  Ref.  hat  früher  einraat  den  Wnascii 
ausgesprochen,  dafs  es  Hrn.  S.  gefallen  haben. möge  die  Lesarten  der 
wichtigsten  Ausgaben,  wie  es  in  des  Rec^  Ausgabe  des  M acrobius ge- 
schehn  ist,  zur  fortlaufenden  Darlegung  der  Geschiebte  des  Textes 
aufzunehmen;  allein  er  beschetdet  sich  dessen  gern,  *da'der  Anfwaad 
an  Zeit  und  Raum  mit  dem  dadurch  au  erlangenden  Vortheile  in  kei- 
nem Verhältnis  stände.'  Hier  kann  also  nur  die  Frage  noch  zur  Spra- 
che kommen^  ob  Hr. 'S.  recht  daran  gethim  hat ,  so  hänVg,  nämeaf- 
lich  in  den  geographischen  BAchevn ,  bei  dieser  Vtilgatn  stehn  -m 
bleiben,  Im  Princip  kann  dies  {ief.  nicht  gut  beifiien,  dt  von  der 
neuen. Ausgabe  doch  m  jeder  Beziehung  ein  -Fortsetiritt  velrlangt 
werden  mufs;  ob  aber  durch  das  ^Streben  einen  Fortschritt  «(erzie- 
len, bei  dem.  Mangel  an  festen  Anhnltspunkten  flüeralk  oder  aneh  nnr 
in  den  meisten  Fälle»  e'tw^s  gewönnen  worden  wäre,  mufe  er  dähia 
gestellt*  sein  läfsen;  ihm  selbst  ist  es  wenigstens  nur  in  einzeln^  Fäl- 
len gelungen,  solche  ^Stellen  .mit  BiridenB,-  sei  «a  vermittelst  des  hier 
gegebenen  Apparates  oder  durch  Conjectur.z«  verbefoern. 

Dafs  Hr.  S.  bei  der  Aufnahme,  «igner  und  fremder  Co.njeet Ol- 
ren in  den  Tett  sehr  vorsichtig  verfuhr,  ist  im  ungemeinen  nnr  sa 
billigen;  in  einzelnen  Fällen  wftrde  Ref;  allerdings  keinen  Anstand 
genommen  haben;  solche  aufzunehmen,  wo  es  hier  nicAit  g^scheM 
ist.  Im  Commentkir  findet  sich-,  namentlich  in"  dem  -Weiteii'  .Bands, 
manche  gute  Conjectur.-  Dafs  manchmal  eine  nabeliegeiide  Qberseha 
oder  zur  Verbefsernng  nicht  der  rechte  .Weg  eingesehingen  wurda, 
kann  Ref.  nicht  in  Abrede  stellen;  aber  eben  dadnreh  erscheint  jene 
Vorsicht  nur  um  so  mehr  gerechtfertigt;  denn  wer*  kenn  sieb  bei  der 
Benrtheilnng  seiner  eignen  Einfälle  vollkommen. verlrutten. 
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■icbt  eine  gertnme  Zeit  ?ergftiint  iil ,  dife  er  sie  gleichsam  aiiC  kal- 
tem BIttte  wieder  vornehmen  und  prifen  kann  7 

Die  Orthographie  bat  von  Hrn.  S.  die  verdiente  Wardigung 
gefanden.  Ueber  die  dabei  beobachteten  Grandsitse  gibt  er  p.  LXIX 
ff.  ieeheBBcfaaft.  Die  Uaaptricbtaehnnr  bot  ihm  anch  hier  die  Bamber- 
ger HandschriH  (B),  theilweise  anch  die  mit  diesem  in  der  Hauptsache 
ihereinstimmende  alte  Hs.  des  psendo- appnlejischen  Fragments  (vgl. 
Vol.  V  p.  XXI).  Dars  jene  Us.  nicht  dnrchnns  in  dieser  Besiebaag 
saverlifsig  ist,  geht  schon  ans  den  oben  angefihrten  Beispielen  von 
italiemacfaen  Schreibweisen  hervor;  daan  kommt  noch,  dafb  sie  sieh 
in  der  Schreibnag  eines  und  desselben  Wortes  keineswegs  tberall 
gleich  bleibt.  Um  in  solchen  Flllen  eine  Norm  sn  haben,  sehlofs  sich 
Hr.  S.  an  die  Regeln  an,  welche  Wagner  im  5ten  Bande  seiaes  Vergilius 
gegeben  hat,  da  im  aJlgemeinen  di<^  Orthographie  von  Angustns  bis 
Theodosins  so  siemlicb  dieselbe  blieb.  Auf  p.  LXXl  finden  sich  die 
öfter  vorkommenden  Schreibweisen,  welche  von  den  jetst  gebrinch- 
lieben  abweichen,  susamsMagestellt,  wobei  man  die  allerdings  anf 
der  Antoritnt  des  B  berohende  aber  sehr  anffalleade  Schreibweise 
^er  mit  j»  anfangenden  Wörter  vermifst,  welche  ttberall  mit  am  ge^ 
schrieben  werden,,  wie  wmaragdu$^  Zmyrna  u.  dgl. ;  allein  Hr.  S.  recht- 
fertigt, diese  Schreibweise  in  einer  besondern  Note  sn  XXXII,  151, 
anf  welche  p.  LXXIY  verwiesen  ist.  —  Wenn  V,  33  iaiere  geschrie» 
ben  ist,  während  die  meisten  und  besten  Handschriften  insari  haben, 
se  fira^  es  sich ,  ob  nicht  das  a  vorsosiehen  war ,  da  dieses  sich  auch 
ia  deas  Schlufs  des  Werkes  von  sweiter  Hand  in  B  findet.  —  Fflr 
die  Soperlativo  und  die  hier  nicht  mit  angefahrten  Ordinalsahlen  ist 
die  Regel  beobachtet,  dals  die  dreisilbigen  mit  «,  die  mehrsilbigen 
■it  •  geschrieben  sind.  Wagner  stellt  p.  474  nur  das  als  unbestreitbar 
hin,  dafs  bei  Vergilius  die  mehr  als  dreisilbigen  Superlative  nur  mit 
t  gebildet  erscheinen.  Dies  gilt  nach  B  auch  fttr  Plinins.  Von  den 
drnailbigen  hat  sich  Ref.  öfters  opiumui^  pessumus^  masumus  und 
einmal  decnmus  aufgeseichnet,  dagegen  nirgends  minumus^  plurumi^ 
and  es  fragt  sich  daher,  ob  dies  nur.  im  Zufall  seinen  Grund  habe.  — 
Vor  q  verlangt  B  allerdings,  wie  Hr.  S.  geschrieben  bat,  m;  bemer- 
kenswerth  ist  aber,  dafs  Priscian  1  p.  555  berichtet,  Flinius  habe 
sich  fflr  die  Schreibart  nunquis  und  nunquam  ausgesprochen«  —  Eine 
mdil  unbedeutende  Schwierigkeit  macht  die  Assimilation  der  Fraepo- 
sitionea  bei  Zusammensetsnngen.  Bei  con  bleibt  sich  Hr.  S.  nicht 
gleich;  so  hat  er  praef.  §.  25  componebal ;  aber  II  §.  53  conpoiäo 
geschrieben.  Die  Fraeposition  ob  ist  vor  $  und  i  in  der  Regel  op  ge- 
sehridben,  dagegen  XXXIV,  42  ohsessae  fihodoy  wo  B  opsesta  rhodo 
hat.  Ref.  glaubt  in  den  Hss.  des  Macrobius  wahrgenommen  bi|  haben, 
data  vor  s  und  t  fiberall  op  steht,  wenn  die  Silbe  betont  ist,  während 
im  entgegeagesetaten  Falle  sich  theils  oA.tbeils  op  findet.  An  sich  ist 
hier  gegen  die  tennis  p  nichts  einsuwenden,  da  sie  sich  auch  in  op- 
pomo  n.  dgl.  findet;  dagegen  fragt  es  sich,  ob  sie  in  ab  su  billigen 
scL  Bei  Wagner  p.'4i4  findet  sich  nur  «psews,  bei  Hai  su  Cic.  de 
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rep.,  auf  den  er  verweist,  nar  ob  and  snb.    Hr.  S.  htt  naeh  Bfast 
überall  apioiuius  gesehrielien;  dagegen  Mgl  er  ihm  niohl  XXXIY, 
106  und  XXXVll ,  83  in  apsuni  and  apttuUt   Dafa  in  aolohen  Dingea 
den  Haa.  nicht  allsa  sehr  an  vertraaen  iat,  seilen  Schreibweisen  wie 
adq^u ,  adhercules.   Bei  tu  aprieht  B  ffir  imptrium  and  impehtt.  In 
der  Schreibang  der  Eigennamen  folgt  Hr.  S.  theils  dieser  Hs.,  wie 
XXXIV,  29  bei  PorHna,  XXXV,  eo  bei  EHUtti,  theils  geht  er  tob 
der  Schreibweise  dieser  and  der  flbrigen  Hss.  ab,  wie  XXXIV,  19  in  Air- 
Hum  nnd  20  in  Dueilio;  XXXV,  16  in  Aridices;  XXXV,  86  in  Path 
casien.   Was  die  Casnsendnngen  betrifft,  so  sagt  Hr.  S.  p.  LXXI,  er 
habe  den  Accnsatir  des  Pluralis  der  Wdrter,  welche  im  OemtiT  mmi 
haben,  anfta  gebildet;  dagegen  p.  LXX:  *tnm  antem  aliqaotiea,  abi 
ex  aeqnalitate  arabigaitas  aliqaa  oriri  poterat,  soiena  M.  inoonstaas, 
qnod  potissimam  de  accasatiTo  plurali  tertiae  declinationia  in  is  ex- 
eante  valet,  qua  pancia  in  locis,  ne  lector  tnrbaretar,  repadiata  asita> 
tarn  in  es  exenntem  servavi  (v.  87,  176  ignei).*  Eine  Antorilit  ist  hier 
nicht  angeführt.     In  B  findet  sich  bei  weitem  hiufiger  e$;  dagegen 
liett  man  Vol.  V  p.  XXI  über  die  Ha.  dea  psendo-appaiejanischen  Frag- 
ments: ^accnsativas  plnr.  tertiae  declinationis  sabstantiToram ,  qtise 
genit.  plur.  in  tum  terminant,  saepina  per  is  qnam  per  es  ftiitar.' 
Charisius  I  p.  103  and  111  sagt,  Plinias  wolle  alle  diese  Wdrter  aof  f< 
gebildet  wifaen ;  deshalb  l&fst  sich  gegen  den  von  Hrn.  6.  aufgestelltea 
Grundsatz ,  der  auch  doroh  die  Bemerkung  Wagners  noch  antersiatst 
wird,  dafs  die  Grammatiker  frühceitig  diesen  Acousativ  wegaasehaf- 
feu  bemüht  gewesen  wären,  was  auch  Macrobius  in  denausVergilias 
entlehnten  Stellen  bezeugt,  nichts  einwenden ^  freilich  sollte  es  aber 
dann  consequent  durchgeführt  sein.  Die  eigenthflmliche  Art  der  Formea 
der  4ten  Dedination  ist  p.  LXXIV  etwas  allza  rasch  dorcb  die  Bemer- 
kung abgemacht:  ^Sciendum  etiam  codieem  B  .  .  ubi  genlttvas  sing«- 
laris  vel  nominativus  et  accusativus  plnralia  quartae  declinationis  le- 
guntur,  cum  ubiqae  uu  pro  «  exhibere.*    In  solcher  Ausdehnung  ist 
neulich  diese  Bemerkung  nicht  richtig;  denn  es  findet  sich  im  Süatea 
und  37sten  Buch  kein  Beispiel  der  Art ,  und  auch  in  andern  Buchara 
ateht  manchmal  us;  XXXIV,  41  findet  sich  die  von  Stallbanm  zu  Rad- 
dimanns  Instit.  I  p.  102  sq.  und  Schneider  Iat.  Gramm»  II  S.  339  ange- 
führte GenHivform  specuis.   Bei  der  grofsen  Zahl  von  Beispielen  der 
Formen  auf  uu  (Ref.  bat  deren  40  gezahlt)  fragt  es  sich ,  ob  wir  nicht 
hier  eine  Eigen thfimlichkeit  der  Sprache  des  Plinins  vor  uns  habee, 
der  sich  ja ,  wie  wir  wifsen ,  auch  mit  den  Formen  der  Sprache  viel- 
filtig  besohfifligt  hat. 

Gegen  die  in  der  Aufführung  der  Lesarten  eingehalteae 
Weise  hat  Ref.  nichta  von  Bedeutung  zu  erinnern,  anfaer  dafs  du 
Aufsuchen  im  Commenlar  öfters  dadurch  erschwert  ist,  dafs  die  zwei 
einander  gegenüberstehenden  Seiten  so  miteihaiider  ansgegliehea 
sind,  dafs  Text  und  Commentar  einen  gleich  grofsen  Raum  einnimmt, 
was  dem  Auge  allerdings  wohl  that,  aber  dadorch  onbeqvem  wird, 
dafs  man  öfters  das  zu  einem  Worte  gehörige  «nf  der  gegenüber- 
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»kAemitm  M%»  sq  ««chen  hat,  ohon  dafs  mb«  aadare  Ziffer  aia  die 
des  f aragraphea  daraaf  aafmerkaaai  nacht«  Die  lioferen  Benerkua- 
f  60  %a  eioselnea  Stollen ,  aanentlieh  im  atoa  fiaade ,  fUhrea  eiae  ge- 
wisse Ungleichheit  and  miluator  eine  Trewuiag  des  lasafluneageböri- 
gen  herbei.  UebersiebClicher  würde  die  Sache  ieia,  wenn  die  gans 
TergUehenea  Handschriften ,  da  hierin  öfters  innerhalb  der  Bttcher  eia 
Wechael  eintriu,  anf  jeder  Seito  bemerkt  wAren.  Sehr  sweoluBirsig 
iat  jedeai  Bande  ein  imde^  criiicui  beigegeben,  der  über  den  Ursprung 
der  anfgenoBMieBen  Lesarien  Aufsoblofs  gibt  and  die  noch  verderbe«- 
nea  Stellen  dureh  beigeselato  Frageaeichen  aU  solche  beseichnet; 
wodnreb  die  Andeutung  ron  Corruptelea  im  Texto  durch  Kreuichen, 
SterBehen  n.  dergl.,  die  sich  allau  oft  wiederholt  haben  würden ,  un- 
nothig  gemacht  wird. 

Die  ErkUirnng  tritt  nach  der  ganaeo  Bestimmnag  and  Anlage 
der  Aoagabe  in  den  Hiirtergniad ;  doch  iai  hier  aad  da  der  Spraebge^ 
braveil  den  Schriftatollers  erörtert  und  dabei  die  nöthigon  Balegatollea, 
ff^Hich  mit  blorsen  Zahlen  (s.  nntoa  au  XXXV,  43)  citiert;  beaoadera 
aehwierige  Worto  werden  öfters  durch  karae  BeaMrkungen  des  Her* 
aoagebers  oder  seiner  Vorgänger  erklirt ,  und  endlich  alle  die  Stel- 
len, auf  welche  Plinias  rerweist,  aagegebim  ond  die  Stellen   des 
Arialolelea  und  Theopbraat,  aus  welchen  er  schöpfte,  oder  des  Soli- 
mw ,  Marcianus ,  Plinios  Valerianus  u.  a. ,  welche  den  Plinius  exeer- 
pierten ,  meist  ohne  wörtliche  Anfflhrnng  citiert.    Auffillend  ist  die 
Art,  wie  neuere  Schriften  citiert  werden;  mitunter  sind  nemlich  die 
Titel  in  dar  Sprache^  in  wdcher  die  Werke  geschrieben  sind,  aage- 
führt ,  and  dies  hält  Ret  fttr  recht ,  da  diejenigen ,  welche  die  Sprache 
nicht  verstehn,  sonst  nur  in  den  Irlhum  gerathen,  eich  dort  belehrea 
aa  ktaneo ;  gewöhnlich  sind  aber  die  Titel  ins  lateinische  ibersetat, 
mitmter  unverständlich  c.  B.  «lahnii  horreum'  fflr  das  'Archiv  fär 
Philologie  and  Paedagogik'. 

Den  Gewinn,  der  aus  dieser  Ausgabe  des  Plinius  ohne  allen 
Zweifel  hervorgehl,  hat  Hr.  S.  selbst  p.  LXXXI  mit  folgenden  Wor- 
ten  bezeichnet :  *ld  certc  mt  praeslitisse  puto,  ut  lam  Plinii  oratio  certo 
fandamento  nitatar,  nnäe  tuto  progredi  possis,  ut  sit'cognitum,  quid 
codicibus,  quid  coniecluris  virorum  doctornm  debeatur.'  Bafs  (Ibri- 
geas  ffir  die  Kritik  des  Plinius ,  auch  abgesehn  von  der  Erklärung^ 
noch  manches  au  thun  übrig  ist,  hat  er  p.  LXX  selbst  anerkannt.  Um 
so  ungerechter  wäre  es,  wenn  man  das  mittio  grofsen  Opfern  aller 
Art  geleistete  nicht  dankbar  anerkennen  und  das  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Plinias  geradezu  unmögliche  fordern  wollte,  daft  allen, 
wenn  auch  an  sich  billigen  Anforderungen  an  eine  solche  Ausgabe 
voltkommen  genfigt  sein  sollte. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  dem  einzelnen  wenden ,  sei  es  uns  ver- 
gönnt von  dem  zuerst  bearbeiteteu  ülen  Bande  zu  sprechen  und  zwar 
alles,  waa  wir  über  die  Hufgenpmmenen  Lesarten  oder  die  im  Com- 
mentere  vorgeachlageneo  Verbefserungen  fflr  und  wider  zu  sagen  ha- 


448     Silliir:  C.  Plini  Secundr  natortlis  historiae  Mfcri  XXX VII. 

ben,  in  möglichster  Kflree  vorcolrigen ,  indem  wir  bei  einigen  Stelleh, 
die  eine  aasfftlirlichere  Besprechnng*  erfordern  wflrden,  mil  (M.C^.  A.) 
auf  eine  an  die  Mflnohner  gelehrten  Anseigen  eingesandte ,  noch  nicht 
abgedrackte  Anzeige  dieses  Bandes  rerweisen. 

Im  32.  Bache  %,  4  ist  es  nicht  recht  klar ,  warum  A$tura  An- 
iiHtn  renaviganiis  mit  Tilgung  der  Praeposition  ab  geschrieben  ist, 
ffir  welche  die  'Lesart  der  Hss.  abstura  zu  sprechen  seheint.  —  $.  S 
weifs  Ref.  nicht,  warum  meriior  mit  ienerescit  unrertrAglich  sein  soll 
(M.  6.  A.).  —  %  16  war  die  Lesart  der  drei  besten  Hss.  labrapuH^ 
die  auch  die  Mfinchner  durch  ihre  Lesart  labraindi  nnterstatzt,  nicht 
so  ohne  weiteres  %n  Abergehn ,  da  ja  Hemsterhuys  bei  Herodot  V,  119 
nach  dem  cod.  Med.  auch  Aißqawdix  lesen  will.  —  %.  19  lifst  das 
Verbum  voceni  doch  auf  den  Namen  des  Volkes,  Laeedaemaniit  schlie- 
fsen.  — r  $•.  94  jn  den  Worten  !Q(m/rog»e.  iarmin^m  ae  .eestcae  ac  cal- 
culorum  mala  ist  das  zweite  npr  in  B  stehende  ac  nicht  sowohl  we- 
gen des  folgenden  c  als  wegen  des  unmittelbar  yoransgegangeaen  ae 
zu  beanstanden.  —  $.  68  ist  das  Futurum  in  den  Worten:  nüi  oleum 
ore  coniineani  quae  tingueni^  das  sich  in  B  findet,  nicht  wohl  so- 
Ififsig.  Da  die  dbrigen  Hss.  tinguni  haben ,  fragt  es  sich ,  ob  nicht 
tinguont  zu  schreiben  sei.  —  $.  111  in  den  Worten:  Hern  fiwoiatüa 
tritt  usiique  cinere  et  ex  oieo  wubacti  möchte  Ref.  cmere ,  was  Hr.  S. 
in  m  cinerem  Indern  will ,  jetzt  beibehalten  wifsen  in  dem  Sinn,  dafs 
cinere  im  Gegensatze  zu  et  ex  oleo  iubacti  *  durch  die  blolse  Asche' 
bedeute.  —  %.  124  ist  die  Conjeotur  des  Ref.  sugentee^  wie  Hr.  S. 
in  der  Vorrede*  p.  LXVIII  selbst  anerkennt,  nur  ein  Nothbehelf.  Viel- 
leicht ist  eine  Lficke  anzunehmen:  ergo  sugere  [quamdiu  vohmt  non 
fftfiflmi,  sed  mgentee]  rufas  forficibui  ffraecidmnt. 

Im  33.  Buche  %.  3  ist  wobl  mit  B  qua  statt  quaqua  calcahtr  la 
schreiben;  §.  5  gegen  dieselbe  nach  der  Vulgata  didicit  howu>  natarüm 
pro9ocare;  auxere  et  artem  titiorum  inriiamenta^  ttud^.  6  Mcrum 
fam  e  (M.  G.  A.).  —  $.7  beruht  die  Angabe  der  Anslafsung  der  Worte 
legum  antiquarum  pecare  in  B  auf  einer  mis  verstandenen  Notiz  im  Hand- 
exemplare des  Ref.* —  §.  13.  Die  schwierige  Stelle,  wo  von  der  Sitte  die 
Rede  ist,  dafs  die  Ringe  an  der  linken  Hand  getragen  werden,  hat  Hr. 
S.SO  geschrieben:  Quodsi  inpedimentum  potuit  in  eo  aliquod  inlelfegiy 
eHamser  ior  tsufus  argumentum  est^  et  maius  in  laeea  fuisset,  q^^^ 
icutum  capitur,  Harduin  hatte,  wahrscheinlich  nach  der  Handschrift 
d,  serioris  usus  geschrieben ,  was  sich  auch  in  B  findet.  Hr.  S.  erkUrI 
seine  Conjectur  so:  Mam  vero  .  .  si  quis  eo  potuit  progredi,  at  hsac 
celationem  impedimento  alicui  in  dextra  manu  sito  tribueret  (tacite 
hie  redargnit  Ateium  Capitonem  ap.  Macrob.  Saturn.  7,  13),  serior 
quoque  is  usus ,  anulum  scilicet  in  manu  laeva  gestandi ,  argumeatua 
meae  est  opinionis,  primis  temporibus  homines  shos  anulos  msfif 
abscondere  quam  proferre  voluisse*  etc.  Hier  mufs  zuerst  dis 
auffallen,  dafs  serior  is  tisris  die  Sitte,  die  Ringe  an  der  liakea 
Hand  zu  tragen  bedeuten  soll ,  während  es  vorher  doch  heifst,  der 
Erfinder  hätte  sie  an  die  linke  Hand  verwiesen ;  femer  kann  nicht  wohl 
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argmmemh$m  esi  gäni  ohne  ObjectoganitlT  stehn,  dafo  man  lieh  ein 
willknrliches  Objeet  daxa  denken  kann.  Ref.  liest  deshalb  mit  Har- 
dnn  and  den  Handschriften  etiam  seriorii  u$us  argumentum  eti^ 
ond  besieht  diäi  auf  die  voransfegangenen  Werte:  Bquidem  nee  Ilia^ 
d*  temporibus  uUob  futi$e  anulos  Video.  Demnach  scheint  der  Ge- 
danke, den  Plinins  aussprechen  will,  der  zn  sein:  ^Wenn  man  sieh 
ein  Hindernis  fQr  die  rechte  Hand  denken  konnte ,  so  moste  dies  erst 
in  der  spitera  Zeit  der  Fall  sein,  denn  in  der  Heroenseit,  wo  man  die 
rechte  Hand  noch  nicht  so  vielfach  brauchte,  hatte  snr  Ptthrnng  der 
Waffen  das  Trafen  des  Rinfs  kein  besonderes  Hindernis  fQr  die  recht« 
Hand  abgegeben,  und  es  wire  vielmehr  ein  gr6fseres  Hindernis  filr 
die  liske  da  gewesen,  mit  der  man  den  Schild  fafst.'  Ist  dies  richtig, 
so  fehlt  der  Zwiscbengedanke  *  denn  . :  .  abgegeben ' ,  und  es  ist  eine 
Licke  iwischen  argumentum  esi  und  ei  maius  ansunebmen.  «—  Ueber 
die  leisten  Worte  desselben  Paragraphs:  Eei  quidem  ajnui  eundem 
Uomerum  eirarum  crmibue  aurum  inplexum ;  ideo  neseio  an  prior 
U9UM  a  feminie  eoeperii^  bemerkt  Hr.  S. :  *  Palam  est  Plinium  h.  I.  cre- 
dere,  morem  auri  in  crinibus  gestandi  non  a  feminis,  sed  a  viris  pri- 
man  institntam  fuisse,  in  quo  hoc  offendat  necesse  est,  quod  ad  hanc 
opinioaem  commeadandam  .  .  Tormula  illa  notissima  neseio  an  ita  usus 
est,  Ol  eam  contrario  quam  quo  scriptores  Latinos  sensu  usurpasse 
videnmos  .  .  .  Hinc  nata  mihi  suspicio  Vitium  omnes  nostros  Codices 
sive  potios  archetypum,  unde  omnes  sunt  deduclt,  inffcdisse  et 
pro  011  scribendum  esse  annon,*  Wenn  die  Voraussetsung  richtig 
wire,  so  mflste  wohl  non  bei  a  feminis  stebn;  aHein  es  bandelt  sich 
wohl  hier ,  wie  eben  bei  serioris  usus ,  nur  um  das  Ringetragen.  Dknn 
ergibt  sich  der  Gedanke :  *Bei  Homer  liest  manzwar,  dafs  die  Männer 
GoM  in  den  Haaren  trugen  (aber  nicht  aiiden  Fingern);  deshalb  scheint 
es,  als  hitten  suerst  nur  die  Frauen  Ringe  getragen.'  —  %.  18  ist  das 
Satsrerliiltiiis  im  ganaen  ohne  Zweifel  richtig  erklärt;  ob  aber  der 
PluFal  iti  propier  quae ,  was  sich  auf  den  gansen  vorhergehenden  Satz 
betiehn  soll,  richtig,  und  nicht  vielmehr  mit  zwei  Pariser  Hss.  propier- 
que  zu  lesen  ist,  in  dem  Sinne:  *und  zwar  wegen  des  Namens  der 
Ritter  hinsngefagt  ist',  will  Ref.  nicht  entscheiden.  —  $.23  sind  und 
bleiben  die  Worte  auffallend:  aurumgue  milibus  lapitlorum  tiiins 
fecf#,  woze liier  nichts  bemerkt  ist.  Es  ist  die  Rede  davon,  dafe 
manchen  Edelsteinen  keine  Platten  untergelegt,  sondern  dieselben  nur 
mit  ^nem  Ring  umgeben  werden.  Man  könnte  daher  vermuthen ,  Pli- 
nins habe  geschrieben  miltis  lapiUorum  *  dadurch  dafs  mau  S  c  hutz- 
ringe für  Steine  davon  machte.'  Vergl.  Festus  s.  v.  miUus,  Dasselbe 
Wort  ist  vielleicht  auch  XXXVI,  98  einzusetzen ,  wo  in  den  Ausgaben 
steht:  filum  nureum  eommismtris  omnihus  poUli  lapidis  subiecii  ar* 
iife»^  in  B  aber  milium^  in  andern  in  iUud,  und  Hr.  S.  miium 
vwmolhet  hat,  was  an  sich  ganz  gut  ist,  aber  nur  sich  etwas  weiter 
von  de»  Lesart  der  Hss.  entfernt.  —  $.  23  haben  die  Worte  afia  per 
sese  mero  auro  decorani  eine  in  der  Thai  etwas  allzu  lange  Bemer- 
kug  herrorgerufsn,  in  veleher  Ref.-  billigt,  dafs  diese  Worte  als 
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Parestliese  betraciitel  werdet,  aber  beaweifelt,  dab  aUa  aadere  Kdr- 
pertheile,  im  Gegeiuiatze  xu  den  Fingern,  die  Ja  in  rorhergefaendea 
nicht  genannt  sind,  bedeuten  könne.    Nimmt  man  dasu,  daf^  anter  den 
so  XXXII ,  45  angeführten  Beispielen  sich  aofser  unserer  Stelle  nur 
noch  ^ine  (XVII,  53)  findet,  wo  per  sese  steht,  so  möchte  Ref.  lie- 
ber lesen :  alia  (serviüa)  per  se  se  mero  auro  decoranty  so  duTs  ia 
diesen  Worten  ein  fihnlicber  Sei<enbliek  läge,  wie  unten  %,  33.  *— 
Die  folgenden  Worte  euius  HcenHae  &rigo  namme  ipso  m  SamoUiract 
id  insÜtuHim  declarai  bilden,  wenn  sie  ri9htig  sind  und  nicht  fiel- 
mehr  etwas  ausgefallen  ist,  eine  eigenthOmlidie  Braohylogie  fOr  emim 
UcenUae  or4go  nomine  ipso  deprehendiiur^  quo d  in  S^tmotkraet 
id  in»iiiuium  declarai,  —  Wenn  §.  24  in  den  Worten  quo  $i§nm' 
iem  signeni  bemerkt  ist :  *  ut -ille  (anulus) ,  quem  geaCaiit,  modostt 
syfnbolum ,  indicium  reconditi  signando  destinati.   Apte  Gesner.  ehre- 
stom.  Plin.  p.  808  eomparavit  nostrum  I.  j$.%  so  hat  sich  Hr.  S.  von 
Gesner  su  einer  unrichtigen  Anffafsung  der  Worte  quo  .  .  .  9ign$Bi 
verleiten  lafsen.    Vergleicht  man  $.  26:   Quae  fuii  üia  «tto,  m  qm 
nihil  signabaturl    Nunc  cibi  quoquß  ae  poiui  amdo  f^imdieanlur 
a  fapina^  und  $•  27:  Nunc  rapiendae  conparan$ßr  epulae  parüerque 
qui  rapiant  eas^  et  ciavis  quoque  tpsas  signaMse  non  at  90- 
iis,  so  ergibt  sich  vielmehr  der  Sinn:  ^mit  dem  sie  ihren  Siegelriaf 
versiegeln.'  —  §.  25.  Wenn  eu  den  Worten  u$  piumma  opum ice- 
lera  anulitr  ßufi$!  bemerkt  ist:   ^operum  Ian;%    so  naufs  jedermaaa 
glauben,  Ref.  habe  operum  sceiera  verbinden  w^Uea,  was  sinnlos 
wäre.   Er  termuthete  vielmehr:  ui  plurima  operum ^  sceiera  anndü 
ßuni,  Uebrigens  hat  er  sieh,  in  den  Manch,  gel.  Ana.  1851  Oct.  Mr.  61  S. 
496  bereits  für  opum  sceiera  erklärt.   Eine  andere  Frage  ist  aber,  eb 
der  Sata  mit  Recht  als  Ausruf  gefafst  wird.    Keine  der  angeffthrtea 
Stellen  hat  ein  »/,  geschweige  denn  in  Verbindung  aut  einemt  Super- 
lativ.   Soll  ui  plurima  stehn  bleiben,  so  ist  ui  wohl,  wie  sonst  bei 
dem  Adverbium  im  Superlativ ,  beschränkend  zu  fafsen :  *  so  Biemtid 
die  meisten';  allein  es  fragt  sich,  ob  nicht  von  der  einen  Bergkschea 
Conjectur  tel  plurima  aufaunehmen  ist    Gerade  so  steht  XXXVIl,  64 
quando  t>el  plurima  prodidere.    Wie  leicht  ui  und  re/  verwechselt 
werden,  ist  bekannt,  und  hier  läfst  denique  mehr  auf  eioen  einfaches 
Ausdruck  als  auf  einen  Ausruf  schliefsen.  — ^  $.  33  hat  sith  Ref.  aller- 
dings, wie  Hr.  S.  sagt,  einen  Irthum  an  Schulden  koMuieii  lafsen,  aber 
nur  in  der  Note,  welche  voraussetzt,  dafs  promiscuum  okna  id  da 
stände,  während  seine  drei  CoUationen  id  promiscutim  bieten.  -^ 
%.  34  ist  wohl  nicht  mit  Recht  in  Caiihinariis  rebus  ^  und  II,  137  te 
CaliHnariis  prodigiis  nach  den  Hss.  des  Cicero  geschriebea,  während 
B  Caiilinanis  hat ,  worauf  auch  alle  andern  Hss.  hindeutea.  —  $.93 
hat  Hr.  S.  im  Commentar  so  geschrieben:  quisprimue  äonaeerii,  a  L 
Pisone  Iraditur  A.  Posiumius  dictaior^  apud  lacum  RegiUmn  easiris 
Laiinorum  expugnaüs^  cum  cuius  maxume  opera  eapim  esseni%  und 
ergänat  dazu  donasse.    Befser  wäre  aber  wohl  nach  irmdümr  eia  Kom* 
ma  oder  ein  Kolon  gesetzt,  so  dafa  daa  fölgeade  A^  Poehtmime  . 


■  • 
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eopia  esMeni  alt  Epexefese  lu  betraebten  wäre.  Dann  ist  aber  vor 
hone  eise  grörsere  Interpanction  au  seUen,  weil  mit  diesem  Satze 
eia  aeoes  Verbora,  dedii^  eiatritt,  das  aueh  auf  dea  folgenden  Sats 
fortwirkt.  —  $.39  ist  mit  B  allein  causa  nach  honorin  eingesetxt, 
■nd  §.  76  peneverai;  Ref.  betrachtet  aber  beides  als  Interpolationen; 
ebenso  das  $.  82  ans  B*  anfgenommene  sciretne,  —  $•  73,  wo  von 
dea  Abgraben  eines  Berges  snm  Bebnfe  der  Gewinnung  des  Goldes 
die  Rede  ist,  bat  Hr.  S.  ricbtig  nacb  B  gesobrieben :  e^ue  efßatm  inere- 
diSbäi  $pteiant  Victor f$-ruinam  naturae^  allein  er  verbindet  wohl  nicht 
mit  Rocht  mififfm  ex  iffiatu^  so  dafs  er  ein  Participinm  wie  prodevn* 
tem  oder  oriam  erglnst.  Ref.  verbindet  wenigstens  eque  efßak$  m- 
credibfii  speeiani^  in  dem  Sinne:  die  in  der  Feme  stehenden  Sieger. 
Sie  sehen  den  Binsturs  ans  der  gewaltigen  Stanbwolke  berror,  die 
daraus  emporfihrt  and  sie  omgibt.  So  erscheinen  als  begleitende  Um- 
stinde  1)  froffor  qui  eondipt  humana  menie  non  possfi^  S)  efßaims 
ineredibiNg.  —  $.  103  hat  Itr.  S.  ans  Conjectar  geschrieben:  Deim 
va&,  tu  quod  iurhida  irantfusa  $int^  aperium  linteo  pernoeiem  reNn- 
9iffliir;die  firflhern  Ausgaben,  mit  denen  die  Hss.  anfser  B  snsam- 
nenstimmen,  haben  mia/,  diese  stV,  was  Übrigens  auch  ans  der  Ab- 

kfirsnng  si  entstanden  sein  kann.  Der  Conjnnctiv  möchte  hier  kaum 
recht  begrfindet  sein.  Von  den  36  Beispielen,  die  Hr.  S.  fttr  den  frei- 
eni  Gebranch  des  Conjunctivs  angeffihrt  hat,  haben  die  drei  letzten 
in  seiner  Ansgabe  den  Indicativ;  von  den  Qbrigen  stehn  einige  in  in- 
directer  Rede ,  andere  nach  negativen  Sitzen ,  andere  bezeichnen  eine 
Bedingung,  andere  eine  Qualitflt,  andere,  wie  quod  miremur^  lafsen 
sich  mit  quod  <(^iain  vergleichen ;  mit  unserer  Stelle  llfst  sich  kaum 
^ines  snsammenstellen ,  wenn  man  nicht  die  hierher  rechnen  will ,  wo 
von  der  Bereitung  von  Heilmitteln  die  Rede  ist.  —  $.115  hSlt  Ref. 
statt  indicio  nominum  nach  Indico  nomine  fflr  richtig  (M.  G.  A.).  — 
%,  140.  lam  vero  et  mensät  repositoriis  inponimus  ist  ohne  Zweifel 
richtig.  In  der  Note  glaubt  aber  Ref.  die  Worte  beanstanden  zu  mafsen : 
'Quodsi  locum  Petronii  contulerimus ,  tum  nobis  fatendum  erit  Plinium 
habnisse ,  cur  superiorem  repositorii  parteih  sive  quasi  contignationem 
novam  mensam  diceret.'  Er  versteht  nemlich  unter  mensas  die  Schfl- 
fseln  SAit  den  Gerichten  (s.  die  Note  zu  Macrob.  Sat.  VI!,  1,  1)  und 
nimmt,  da  mensis  vorher  schon  da  war,  an,  der  Ton  liege  auf  repo- 
stfortfS,in  dem  Sinne:  *  auf  Unter si^tze  von  Silber \  so  dafs  sich  dar- 
auf auch  die  Worte  ad  susUnenda  obsonia  bezögen.  —  %,  147  glaubt 
Ref.  Btint  Conjectur  Seitum  noch  vertheidigen  zu  mQfsen  (M.  G.  A.). 
Im  34.  Buche  $.  14  hfilt  Ref.  ebenfalls  seine  Conjectur  ^«oil 
eae  maxime  Apottini  Delphico  dieabanlur  noch  für  richtig  (M.  G. 
A.),vergl.  znXXXVn,  132.  —  $.  42  liest  man;  Z>fio<lecim  annis 
fradunt  effecmm  ccc  tafenh's^  quae  contiqerant  ex  ädparaht  regte 
Demetrif  relieto  morae  taedio  obsessae  Bhndo  nach  einer  Conjectur 
Gronovs.  B  hat  ob$es$a  Rhodo^  womit  die  Mflnchner,  eine  Dalechamp- 
sdw  und  eine  von  P.  Victorius  benutzte  Hs.  bis  auf  die  'Orthographie 

;  die  andern  Hss.  haben  obeeee  a  Bhodo,    Der  Dativ 
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ftchliefst  sich  allerdingt  gans  gn%  an  conUgerant  an ;  all^D  daa  Parti- 
cipium  obsessae  paast  nicht  recht  dazu.  Man  erwartete  den  Begriff  des 
Aufgebens  der  Belagerang,  der  sich  in  der  Conjectur  Harduins  findet; 
relicta  morae  laedio  obsessa  Rhodo ,  welcher  Ref.  den  Voriog  gebea 
würde ,  wenn  man  nicht  mit  den  Hss.  die  beiden  Participien  im  Abla- 
tiv mit  verschiedenen  Subjecten  zulafsen  will,  wo  übrigens  (^$u$a 
Rhodo  den  Sjnn  gibt:  *nach  der  Belagerang  von  Rhodos.'  —   %  47 
würde  Ref.  die  von  Hrn.  S.  im  Commentar  gebilligte  Lesart  des  B  Cm- 
$$0  Calano  in  den  Text  aufnehmen.  •—  §.  66  möchte  Ref.  zu  den  Wor- 
ten :  simulacrum  ipsttm  Trophonii  ad  oraculum  nicht  mit  Hrn.  8.  ioi 
Commentar  als  Gegensatz  annehmen  *  noa  aliam  quamcumqae  illius  he- 
rois  statuam',  sondern  vielmehr  *non  aliam  in  aede  ea  statnam.'  Ans 
einem  Znsatze  der.  Art  könnte  in  den  Hss.  anfser  B  im  folgenden  daa 
sinnlose  Medeae  entstanden  sein ,  was  Hr.  S.  auf  eine  aoAh  nicht  ohne 
weiteres  abzuweisende  Art  als  aus  einer  Glosse  Lebadeae  entstanden 
annimmt.  —   §«80  in  Naucerus  luctatortm  ankelaniem  fecit  findet 
sich  das  Verbum  nur  in  der  jungen  Münchner  Hs. ;    B  hat  luctatore 
hanellante.    Der  Ablativ  schliefst  sich  gnt  an  das  vomasgegangene 
cemeittr  an ;  Ref.  h&lt  daher  dies  für  richtig  und  nimmt  an ,  es  sei  eis 
mit  einem  dem  folgenden  Nicfratus  ähnlichen  Namen  beginnender  Sali 
ausgefallen,   der  das  fecä  enthielt  (M.  G.  A.).,  —    §.  83  steht  im 
Texte:  tantae  parvitaiis  ui  totam  eam  currumgue'  ei  aurigam  tii/e- 
gerei  afis  smul  facta  musca.   In  der  "Note  aber  stellt  Hr.  S.  die  An- 
sicht auf,  es  seien  die  Worte  miracuh  piclam^  die  B  statt  totam  hat, 
in  fictam  abgeändert  als  richtig  zu  betrachten ;  allein  man  könnte  einen 
solchen  Znsatz  eher  bei  simul  facfa  musca  erwarten ,  wozu  sie  viel- 
leicht eine  etwas  ungeschickte  Erklärung  bilden,  die  am  nnrechten 
Orte  in  den  Text  gesetzt  wurde.  —    §.  90.  .In  den  Worten :  Simon 
canem  et  sagiftarium  fecil^  Stratonicus  caelalor  Ute  philosophoz^  Sco- 
pas  utergne  nimmt  Hr.  S.  wohl  mit  Recht  an ,  in  Scopas  sei  eine  Art 
von  Werken  verborgen ,  die  beide  Künstler  gemacht  hätten ;  vielleichi 
ist  dies  Horoscopos^  wovon  die  ejste  Hälfte  oder  auch,  wie  in  ei> 
nigen  Hss.  das  ganze  Wort,  wegen  der  vorausgehenden  phüotopkot 
leicht  ausfallen  konnte.  —   §  100  tadelt  Hr.  S.,  der  geschrieben  hat, 
ut  ipse  lapis^  ex  quo  fit  res ^  cadmea  vocatur^  Harduin,  der  die  Vol- 
gata  quo  fit  a  es  durch  Verweisung  auf  §.  2  stützt,  worin  dieser  nach 
des  Ref.  Andicht  ganz  Recht  hat.  Hr.  S.  meint,  es  würde  dann  viel- 
mehr heifsen  ex  quo  fit  et  aes^  allein  es  steht  ja  nach  §.  110  ex  quo 
coquitur  aes  und  §.  117  e:r  quo  et  ipso  aes  coquitur,  —  Die  folgenden 
Worte  sie  rursus  in  fornacibus  exsistit ,  aUamque  notninis  sui  origr- 
nem  recipit  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstehn.    Sollte  vielleicht  zu  lesen 
sein:  aüaque  aliam  nommis  sui  originem  recipit^  in  dem  Sinne 
^  und  die  verschiedenen  Arten  haben  einen  verschiedenen  Urspranf, 
der  ihnen  verschiedene  Namen  gibt',  nemlich  capnitis^  botrifitis^  plo^ 
citis,  —   §.  106  sind  dem  Ref.  die  Worte  foase  circumlito  spiramento 
so   unverständlich,  dafs  er  (M.  G.  A  )  die*  Vermalhung  ausgespro- 
chen hat,  es  sei  in  vase  ein  dem  französisofien  ia  ease  entsprechender 
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Atsdniek  ans  iet  tingna  nistica  verbergen.  —  $-166,  wo  davon  die 
Rede  i^t,  dafa  die  Aetate  ilire  Heiimitlel  nicht  mehr  aelbsi  hereilen, 
sondern  fertig  kaufen,  atehl  un  Text  lo^es^ne  tMreimm  ami  fr  aus  ße» 
fUuiae  sie  sxiäriiur;  im  der  Note  wird  vorgeachlagen  $tc  es- 
«tcealur.    Sollte  aber,  da  B^  iic.cewaie  iur  bat^  nicht  atcce  I«- 
«eivf  an  leaen*sein^  in  dem  Sinne:  ^  Was  für  verdorbene  Waare 
daraaler  kommt,  oder  wie   man  dabei  betrogen  wird,  kanti  man 
anter  dieaen  Umatlnden  berechnen.' ^- §.  109  könnte  nian, 
am  die  Leaart  dea  B  escussuri  zu  halten,,  den  Punkt  voi*  ^tilam  slrei- 
eben  aad  leaen:  Piee  nonuriHa  puert  pritu  macerani  clätos  panes^ 
qme  qtnd^m  e:reus»uri  tquamam,    Daa  so  xiemlich  aberflttfsige  priu$ 
kdaale  darch  Dittögraphie  ans  pnert  entstanden  sein.  —  %.  HO  ist  an 
sich  die  Verbindnng  der  Worte  aceium  opiuraiüm  nieht'  an  beanatan- 
dea ,  wohl  aber  die -Zusammenstellung  von  acre  opturaiumque;  doch 
■rafa  man  wohl  bei  dieser  jetat'von  mehreren  Hss.  bestätigten  Lesart 
steha  bleiben. —    j.  114  aind  die  Worte*  ftfoirf  üa  mustme  contiäi 
wohl  IM  Qberseteen :  *  welches  so  (unter  diesem  Namen)  am  meisten 
bekannt  tsl.^  So  passt  wenigstens  iemperaiUr  auiem  id  dazu.  —  $.  116 
möchte  Ref.  die  Lesart  der  Hss.  duae partes  quam  fuere  aceü  nicht 
verwerfen ,  da  man  ja  auch  daplest  quam  sagt.    Im  folgenden  mOste 
•  aber  mrinae  gelesen  werden.    Das  Perfectum  fuere  kann  nicht  auffal- 
len, ^  ja  zuerst  blofs  der  Bfsig  da  war,  nach* dem  der  Urin  gemefsen 
werden  soll.  —  §.  138-  efiilftrt  Ref.  die  -aif  meiaiia  ferri  gehörigen 
Worte :  *  welche  dem  Leben  sehr  gute  und  sehr  schlimme  Dienste  lei- 
sten.'  .Wenn  diese  Worte  mit  qmidem  %\ä%i  siqmdem  nach  B  mit  deUL 
faigeoden  verbun*den  werden  seilten,  dQrfte  nieki pessimoque  dabef  stehn, 
da  dies  an  der  aweiten  Rilfte  des  Satzes  sed  eodem  etc.  gehörte.  — : 
%,  I6#  tat  es  auffallend,  dah  mit  HardutnOeefaiMim  geschrieben,  dieses 
aber  im  6onimekitargeradeatt  verworfen  ist.  —  %,  174  ist  vielleicht  in 
Upmra  als  Ablat.  im  Singular  a»  betrachten.  Wenn  sehen  dieses  Wort 
soMt  nar  im  Plural  Vorkömmt  (XXtll,  162;  XXXfll,  105  und  llO).     • 
lau  d5.  Buche  §.  4  nimm^  Hef.  keinen  Anstand  mit   Hrn.  S.  zu 
abreiben:  ut  fraugai  keres  furis^e.  deiraha^  laqueum ^'Aocli  qlkne 
seiner  E'rklintng  sieh  anauscbliefsea  {M-.  6.  A.).  —  %,  7  liegt  die 
in   deaa  Commentar  rprgebraehte  €onjeotur  Uriamphabantque  eüam 
demmiM  muiaii$  $amen  domus  der  Lesart  der  Hss.  eime  nicht  sehr 
nabe  «nd  ist  namentlich  wegen  eltam 'unpassend.  -^   %,  9  Ist  die 
Partikel  wiquidem  den  beiden  ErkUrungsweisen '  des  Hrn.  S.,  non 
•Is  (Ür  moane  oder  föv  na»  dico  gesetzt  zti  betrachten ,  nicht  gfin- 
atig.  -^  §.  11  steht  die  Vermuthnng^  von  Hertz  ui  prähseni^s  es$e 
Mbiqme  ceu  diponemt  offenbar  der' Lesart  der  Hqs.WirIi 'am  ftich- 
ateB.(vergL  II,  SS  iii  a"  ee/f  fttr  €eu);  und  ist  auch  dem-Sinne' nach 
passend:    nur   die   Stelldng   ist    etwas  auffallend.    —    $.31  er- 
acheiiil  die  Leaart  fhst  aller  Hss.  in  eo  richtig,  wenn  man  nach  eon- 
siUmm  ein  Komma  and  vor  in  eo  ein  Kolon  oder  einen  Punkt  setzt, 
le  dafa  darunter  zu  verstehn  ist  in  eo  eoneiUo^  und  am  Anfänge  der 
Periade/atl  nieht  mit  so»  omOiendttm  verbindet,  sondern  erklart :  ^e^ 
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fand  statt.'   Vergl.  %.  119  Fuii  ei  nmper^  4a«e|:eii  $.  lil  Nom  ett 
amUtemda.  —  §.  27.  Die   schwierigen  Worte:  Nemeam  tedsiileai 
mfrm  leanem^  palnugeram  ipsam^  ad$kuM cum bacuh  seM,  cuiu$ 
$upm  eapui  tabella  bigae  dependefy  erscheinen  auch  hier 
noch  unberichligt.    Der  Weg,  den  Hr.  $.  eingeschlagen  hat,  dals  er 
in  bigere^  was  B  hat,  den  Namen  eines  Baumes  sucht,  und  also  vor- 
schUgt:  tabeUa  o 6 tele  dependei^  oder  larice  oder  ab  aeere^  aeheint 
deM  Ref,  ebensowenig  sam  Ziele  zu  führen  als  der  Vorschlag  Bergks 
tabeUae  piceae  depeiuieni.    Ref.  vermathet  vielmehr,  es  sei  daria 
etwas  den  folgenden  Worten  mper^olanie  agmia  dracotum  ccmpkmm 
entsprechendes  darin  sn  suchen.  —    $.29  hat  Hr.  S.  geschriebea: 
Quae  mow  neogrammaiem  yemera  picturae  vocmUur  gm  d$m^ei 
guae  mvtnerint  et  guibue  iemparibui^  dicemuM  m  mmUiome  mrUfiam^ 
wahrend  die  Hss.  Qui  hAben.    Ref.  hatte  daher  vermulhet,  es  sei  la 
lesen :  QuUguae  monochnniMiea  genera  pieüiraß  voeamtmr  (pin9e- 
riiil;,  was  Hr  S.  init  den  Worten  abweist:  *qaa  cooioctura  orstio 
non  modo  languida ,  verum  etiam  perobseara  redditar.'    Er  wird  es 
dem  Ref.  nicht  übel  nehmeif,  wenn  er  dies  Urtheil  auf  soin^ifaaftber- 
trigt;  den  der  Sati,  der  im  Indicativ  steht,  kann  jikcht  gerades«  von 
dicemus  abhängen;  man  mftste  also  verbinden:  Quae  mom  .  .  .  oocm- 
imr  gui  i^^inde  .  .  .  tMMnertiil,  wo  das  nios  so  zieaalioh  unerkUiriicb 
wäre.    Ref.,  der  das  von  aUen  befsern  Has.  gebotene  mam  summt  den 
freilich  noch  nicht  erklärten  Wort  neogrammaiea  sich  jetaii  gefallea 
lafsen  au  jnflben  glaubt,  möchte  dagegen  den  Ausfall  eines  ^woe  paeh 
pieturae  annehmen,  so  dafs  au  verbinden  wftre:  ^tis  mo»  neagram- 
maiea' genera  pieimrae  g'uaetocatUar  inmemermi^  woran  sich  dana 
gut  anachliefst  gui  deiude  et  guae  meeueritUi  oder,  sollt«  fieo^rasM 
wutiea  .  .  .  9oeauiur  ohne  Relativ  als  Parenthese  erklärt  werdet?  — 
%.  41  lifst  sich  die  Conjectur  des  Hrn.  S.  gui*carbau€9  iniect09  ss- 
pulcäris  efodereut  billigen,  wenn  man  nur  eepuickris  aiifr  ^odereat 
und  aichl  mit  imect6s  Ybrbindet,  da  dieses  sonst  *  darauf  geworfen^ 
hiefs«.   Wollte  man  mit  den  Hss.  aweiCer  €laase  infeeiae  festhaltea, 
so  mflste  es  erklärt' werden  ^getrfiakt',  uemlich  vona  Fett  des  ver^ 
brennenden  Leichnams;  vei^l.  XXXIt,  77  couehgho  infaem  kma;  XI, 
33  mel  fremde  iufeetmm.   Die  Lesart  der  Hss.  erster  ClMse:  iu(eekmt 
fahrt  aber  entineectaniee,  —  $^43.. Die  Noie  au  den  Worten  /U 
eiliguoa  iaedis  ambueto  gibt  ein  dcatliehes  Beispiel  dara»,  ^ 
Hr.  S.  Öfters  den  von  ihm  angefahrten  Beweiestellen   dadaroh  alle 
Kraft  benimmt,  dafs  er  sie  au  ^ehr  häuft  ojine  die  Worte  mj«fihrea. 
Diese  sehlagen  wohl  die  wenigsten  auf,  und  wenn  sie  es  Ihiui,  werdaa 
sie  manchmal  unangenehm,  dadarch  berührt  werden  V  wean  sie  aieaUiab 
femliegende  Diüge  finden^  wie  hier  sipiimir  e  tmarmmre  v.  d^ifl- 
Sehlagender  wäre  die  Anfahrung  des  ^inen  Beiapieto :  XVII,  Si3  ifac 
idem  fU  et  amggdaUee  robore  cuneo  adaeto^  em  ptrts  faebiegue e 
iaeda.  —  *§.  50  fragt  es  sich,  aus  welchem  Grande  Hr.  S.  Eekeeu 
beibehalten  bat,  da  die  befsera  Has.  far  Aeiion  spfeclMK  [YgL3Cark 
in  der  Zeitachr.  f.  d.  Alterthumswilb.'18&3  S.  7^.  —  $.56  kaben  dia 
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Hss.  erster  asd  xweiter  Classe  eiifffii  duodev9ce$ima  olympimde  •«• 
ffnVl  Cmmdauiei^  so  dafs  eiitm  an  der  Spitze  eioes]  Satagliedea  sieht. 
Die  Valuta  duo  enim  de  Hcesima  ist  sicher  falsch.    Vielleicht  hat 
aber  Plinias  die  auffallende  Stellang  eben ,  weil  jenes  nicht  angieng, 
sieh  erlanbt.    Eienimj  was  Hr.  S.  will,  ist  wegen  des  vorausgehen- 
den eal  nicht  gerade  absuweisen ,  dafs  aber  die  Hss«  keine  Spnr  da*» 
Ton  haben,  ist  bei  der  Frage  Ober  die  Stellung  der  Partikel  enim  an 
die  Spi|M  oines  Satses  oder  Saisgliedes  jedesfalls  nicht  eu  flbersehn. 
—  §.59  möchte  Ref.  jetst ,  wo  es  bekannt  ist ,  dafs  die  guten  Hss.  fast 
alle  9el  maior  kuic  auciortia$ ^  nicht  unde  haben,  jenem  nicht  mehr 
tmlgegem  sein;  allein  es  mufs  das  Semikolon  vor  cum-g^etit  werden, 
so  dafs  die  Worte  verbunden  werden:  eum  partem  eine  Mican  mer" 
ced€  pimgerei  y  cei  maior  hmic  auetoriiae^  wodurch  auch  das  Prono- 
men kie ,  auf  den  feruerstehenden  heaogen ,  weniger  auffallend  wird« 
-— *  ^  76  ist  vielleicht  doch  das  auiem  nach  döeuii  aufsunehnken ,  so 
dafs  man  oben  xn  ipse  Macedo  naiione  ergänst  fuit;  denn  dem  Sinne 
nach  pMSt :  *  Er  selbst  ein  Macedonier  .  .  .  lehrte   niemanden  um  ei- 
nen geringern  Preis  als  um  ein  Talent'  nicht  recht  in  ^inen  Sats.  Doch 
irergl.  (.  114  ipH  m  Aegypto  naHiM  dtdieii  a  Cieeidemo.  —  §.  79 
legt  wohl  Hr.  S.  der  Lesart  des  cod.  Tolet.  propima^ü  einen  su  gro- 
fsan  Warth  bei ;  denn  den  Sinn  des  Fördems  des  Kunst ,  welchen  hier 
das  Varbam  cotUuUi  gans  gut  ausdrückt ,  kann  jenes  Verbnm  nicht 
wobt  haben.  -<-   $.  114  hat  Hr.  S.  vermuthet  Idem  ioeane  in  no- 
mine GrfßUum  deridiculi  hahüue  pit^xü^  nnd  es  ist  geg^n  seine  Er- 
klirnng  nichts  einsttwenden.   Die  Lesarten  der  Hss.  ioeoei»  oder  loeo- 
wie  fiabran  aber,- wenn  ma«  nicht  sn  dam  ersten  nach  camioie  tabeUie 
in  ^  113  arginsen  will  MeUis^  eher  auf  tocostifs.  —   j|.  1J5  ist 
das  ^igramm  des  Tempels  an  Ardaa  gut  hergestellt  und  arklirt.  Hm. 
S.a  jttsiga  Conjaotnr  Cieeeiae  Aialia  exoriundms  verdient  vor  seiner 
frabam  Itmiia  esorimndui  nnd  dar  Lachmaon-Bargksobea  cluei  (qui) 
Aaia  laia  eeie  oriundme  insofern  den  Vorzug,  als  sie  eine  bestimmte 
Stadt  aantatt  dar  vagen  Angabe  eines  Landes  einsetzt;  aber  andarer«- 
saiu'ist  M  arwfifan^  i^fs  ^u  09inudu$  in  den  Hss.  steht,  was-  vorn 
eimei  n6tbig  macht.    Der  Vers  kann  also  noch  •  immer  nicht  als  volU 
koamaD  aiaher  hargastellt  betrachtet  werden.  —  $.  117  varthaidigt 
flr.  S,  wohl  aäit  Rocht  jetst  die  Vulgata  sponsiofie;  wenn  er  aber  dain 
die  Vermnihrnng  sn  itilfa  nimmt,  dafs  <Ua  Weite  durch  gewisse  allge- 
■lein  anerkauDie  Gebährdan  ausgedrAckt  worden  sei,  so  -ist  dagegen 
eiuQ wenden,  daCs  diese  Cfabihrden  in  der  vom  Maler  gawfihltan  Si- 
tnetioo  der  Avafahrung  der  Wette  sich  kaum  anbringen  liafsen,  und 
dn£i  die  Watte  schon  durch  das  Bestreben  einander  navoriufcommen 
hinldn^ieh  angedeutet  werden  konnte.  — ^  §.  130.  Zu  den  Worten 
E^dem  iempore  fvüM  Cydiae  ist  u.  a.  bemerkt:  *In  azercitt.  FHn. 
S,  8  Bergk.  coniioit  Cydias  Cffthnius  coli.   Staph.^BjE.  s.  v.  &iiyo^ 
eu  eoniectame  obstat,  qnod  in  omnibnn  codd.  fnere  u^qne  fnit  legi- 
tnr.'    (So  nach  sn  §.  11  ^Eadem  de  causa  dicit  fuerai  neque  fnii.*) 
Usa.  haben  allerdings:  fuere  cydt  (cydiuij  eieiim9\  e$  cffdias^ 
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atleiii  «8  konnte  Ja,  nachdem  man  aus  Cffnihms  einen  Zweiten  Kan$U 
lernamen  gemacht  hatte,  schon  in  der  Originalhandschritt  das  Yer- 
bum  in  den  Plural  ^abgeändert,  worden   sein.   —   $.  142  hat  Hr.  S, 
abersehn,. dafs  Ref.  in  seiner  letzten  Vergloichung  detf  B  tn  c«t«.i 
nilo  statt  etMt  bemerkt  hat,  —  §.  169  hat  er  einen.neuen  Sat»  mit  El 
iamui  omiUaniur  in  frugum  .  .  .  generilfus  beneßeia  eiw  begcuinev; 
allein  die  Vulgata  eiiam  ui  pmiitamiur  etc.,  die  -er  in  der  kleiaea 
Ausgabe- beibehalten  ha.ttej  schliefst . sich  iy^U  befser  an  das  vorher^ 
gehende  menarrahiU  Urrae  beißignüate^  si  fm  singula  ae$iüm€t  an; 
vergl.  XXXVI,  1:  Lapiämm  natura  reMiaiy  hoc  es/  prdtecqn^  morum 
insania^  etiam  ui  gemmas .  .  .  süeaniur.    Der  Sata  achliefst  dann 
mit  quaegue  adküc  dixirnui,  wo  qUaeque  richtig  mit  quaecwnqiU  er- 
klärt ist.  —    In  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  vel  odii- 
dpUaie  Baüani  ßglmarum  opera  will  Hr.  S.  gegen  alle  Hss.  saiiai  le- 
sen, *cum  beneftcia  terrae  satiare  figlinas  vix  dici  poasit;  immoipsa 
terra  hoc  faciat.'    Hier  ist  opera  aU  Accasativ  betrachtet,  was  offen* 
bar  Nominativ  iat;  vergl.  XII,  81:  AdeomUla  eu  9olupkti^  quae  flu» 
adsiduiiaie  fasiidium  pariaL  —   In  Betreff  der  Worte,  is 
welchen  die  verschiedenen  Arbeiten  aus  Thon  angefahrt  werden,  isl 
Ref.  mit  Hrn.  S.  darin  einverstanden,  dafs  tni6rfCi6ii<  mit  lad  Ucia  ii 
6in  Satzglied  gehdrt;  es  bleibt  ihm  aber  trotz  der  Erwähnung  der 
fundamenta  caemenlicta  auffallend,  dafs  die  fnn4amenia  coctafoadea 
laterculi$  eQeiiiibu$  parallel  geatellt  sind,  und  dafa  quae  roia  f^ 
nur  auf  die  kleinern  Gefafse  gehen  soll,  während  doch  auohjiie-  doiia^ 
iuMi  und  manunaia  auf  dem  Rade  verfertigt  werden  (vgl.  Horat.  art. 
poet.  21  sq.  Amphora  coepii  Institui ;  eurreiM'rota  cur  nreem  esäf)» 
Es  sind  demnach  dieSchwierigkeiten  dieser  Attizählungi^eiDeawegsgaas 
gelöst  und  es  soheint  dem  Ref.  im.Uinblick  auf  Isidor.  Vrigg.  XX«  ^y  ^ 
immer  noeh  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Plinius  quae  amCnua/iiu  apUm- 
Hir  usßuM  humami  out  quae  roia  /IimiI,  oder  etwas  äknlichee  geaehne- 
ben  habe.  -r-.  §.165  hält  Ref.  immer  noth  Quid  nam  ^mtogitamt  ^üm 
für  das- richtige,  da  ja- im  folgenden  etwas  wirklich  bereits «qa^eda^ 
tes  angefahrt  wird.  .  Die  gleiohe  Silbe  flndeirrsich  4iar  einaM^  ^^  ^^ 
Lesairt  derHsa.  YR  excogüaeii  a,  nndexeogüai  eit^  in  Bist  wohl 
nur  ein  nnriohtigef  Befserungsversnch.  Die  folgenden  Worte  seheist 
Hr.  S.  misreraianden  zu  haben,  wenn  er  abtheilt:  fracU»  eüam  testU 
uiendo  sie  ui.firmius  düreni  (imais ,  uUce  addiia,  qmue  nocami'Sig^ 
nanndliMiaisals  Ablativ,  von  ßrmiui  abhängig,  hetrachiei,.  nad  all 
Gegensatz  zu  fracHs^  so  dafs  hier  voi|  znsammengebrocheBen  Scher- 
ben die  Rede  wäre^  nicht  von  gestofsenen.    Es  fragt  sieh  vor  alleB, 
was  unter  Signma  zu  verstehn  sei.  Hat  Grofse  ReoliC,  der  fiel&fse  dar- 
unter versteht, 'so  kann- von  zusaaunengebaochenen   Selkethen  keine 
Rede  sein,  und  fAr  jene  Ansicht  sprechen  die  folgenden  Worte:  Q^ 
genere  eiiam  papimenia  exeogiiaeii.    Was  soll  man  aneh  anders 
als  eosa  dazu  ergänzen?  .  Der  Gegensatz   von  frafiHe  vnd  mnsii 
wäre  aber  auch  gar  nicht  klar,  da  man  ja  XXXIV,  171  h&ac  in  mer- 
iuriie  mimuUm  fracia  liest.  Ea  sind  also  hier  wohl  fr«€iac  feslM  darch 
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den  ISebraaoh  serbroehese  Scberben,  die,  wean  sie  s«  neueD  Ge- 
fifsen  gebrauobt  werden  sollen,  gestorsen  und  mit  Ktik  vermischl 
werdeo.  Die  Worte  sie  ui  firmius  dureni  bedeuten  dann ;  *  mit  dem 
Erfolg,  dufs  sie  dauerharier  werden',  nemlich  als  gewöbnliche  Ge- 
lirse  von  Tbon.  Demnacb  wäre  das  erste  Komma  vor  iunsis  sa  setzen 
oder  beide  tu  streichen.  —  $.  167  in  den  Worten :  Non  multum  a 
puhere  Puteoiano  ditlai  e  Nüo  karena  ienuii$9^ma  $ui  parle  ^  nan  ad 
susimemda  maria  fluciutque  framgendos  sed  ad  debellaudm  eor^ 
pcra  palaesirae  studiis  wird  debeUare  mit  vincerCy  frangere  erkUrt 
nnd  hiDsngesetst:  *et  corpus  talibus  studiis  vinci  recte  dicitur,  qua- 
tenas  eins  moUities  et  ignavia  Trangilur  sive  debellatiir.^  Dies  kann 
aber  docb  debeUare  nicht  bedeuten.  In  den  beiden  angefahrten  Stellen, 
XX,  50;  XXU,  99,  bezeiclinet  es  das  EnikrAflen,  Unscliadliohmachen 
eines  Giftes.  Ref.  versteht  daher  unter  carpora  den  angreifenden 
Theil ,  gegen  dessen  Angriffe  man  sich  durch  das  Salben  mit  Oel  und 
Bestreaen  mit  Sand  schotste,  und  diese  AulTafsung  passt  allein  su  den 
Gegensätzen  ad  susimenda  maria  ßuciuaque  frangendos.  Aufserdem 
mflste  man  deleeandie  corporibus  lesen,  womil  sich  XXXVI,  154  ver- 
gleichen liefse  in  neu  lecandorum  corparum.  In  jedem  Falle  ist  aber 
»iudüM  als  dat.  commodi  zu  fafsen.  —  §.  175  möchte  Ref.  die  Vul- 
gata  guomam  eandorem  iamtum  moUitiemque^  of^ri^  obgleich  dieses 
drille  ianium  allerdings  etwaa  aufTallend  ist,  doch  der  Aenderung 
Silligs  tarnen  vortiehn.  Seine  Erklärung  würde  kis  lamen  erfordern. 
—  %,  180.  Was  hier  über  die  Worte  eitque  ponderoeum  ac  grate^ 
lere  autem  modice  gesagt  ist,  hat  den  Ref.  auch  nicht  überzeugt 
(M.  G.  A.). 

Im  36.  Buche  $.  18  schreibt  Hr.  S. :  sed  in  scuto  eins  Amazo^ 
nmm  proeiium  caelavii  iniumescenie  ambiiu  parmae^  eiusdem  con^ 
ca»a  parie  deorwm  et  gigantum  dimicatümes  j  und  erklart  parmae  als 
einen  andern  Ausdruck  für  setifnm.  Allein  mit  dieser  Interpunction 
wire  der  Salz  wohl  nur  so  zu  verstehn,  dafs  parma  eine  runde  Er- 
höhung auf  dem  viereckigen  Schilde  bedeutet;  soll  dagegen  parma  als 
Synonymum  von  scutum  gellen,  so  mufs  es  in  das  folgende  Satzglied 
gebracht  und  parmae  eiusdem  eoncaea  parte  verbunden  werden.  So 
ist  es  in  dem  angeführten  Beispiele  auch  mit  ineenta  und  reperta  der 
Fall.  —  $.  19  möchte  Ref.  vefmuthen,  nascentes  sei  aus  nascenti 
doftaferai/es  entstanden,  wie  XXXVII,  17  in  B  perstruebai  steht 
statt  personis  et  cubiTia  amatoria  uniontbus  eonslm- 
ebai.  Vor  Victoria  sollte  wegen  des  Ablat.  absol.  statt  des  Punktes 
onr  ein  fiomma  stehn.  —  $.  57  hat  Hr.  S.  geschrieben:  Hübet  por- 
phyrites  in  eadem- Aegypto ;  candidis  iniereenietUibus  punctis  lepto-- 
psepkos  roeatur;  allein  die  bersern  Hss.  haben  vor  candidis  noch  em 
eoäem,  worin  Ref.  eine  Brachylogie  sieht:  ex  eodem  .  .  .  vocatnr  für 
ex  eodem  ßt  qui  vocaiur^  —  S-  76  ist  die  Conjectnr  des  Ref.  cacu^ 
mma  L  ulnas  extra  aquam  eminere  dicuntur  im  Commentar  in  ca- 
enmuna  k.  nlnas  entstellt. ' —  f|.  86  kann  sich  Ref.  äoch  nicht  mit  der 
etwas  gewaltsamen  Aenderung  Silligs :  cotnmnis  domjoqne  reliqua  ho* 

it.  Mrb.  f.  PktL  m.  Puti.  Bd.  LXVII.    Uft.  4.  30 
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freiiitden,  nnil  zieht  noch  die  seioige  qnuequerdiqwt  vor.  —  $.  98. 
S.  zu  XXXIII,  23  (M.  G.  A.).  —  §.  111  kabilaverant  als  relative  . 
Zeitbestimmung,  der  Zeit  des  Nero  gegenüber,  ist  neben  dem  allge- 
mein und  absolut  ansgesprochenen  ^t  fecere  nicht  ,zu  beanstanden. 
—  §.  117.  SUii  posiremo  tarn  die  dtscedeniibut  tabu/is  ist  nach  B  zu 
schreiben  post  primos  dies  eiidm  sedeniibus  aUqmis  (M.  G.  A.).  — 
^  128.  Gegen  die  Conjectur  S.s  a  Boebe  lolcum  liftt  sich  nur  das 
einwenden ,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  etwas  weit  von  der  handschrift- 
lichen Lesart  entfernt.  —  %,  175  hat  Hr.  S.  nach  B  geschrieben:  Ab 
Appennino  ad'  Padum  intenOur  fom'cia  nee  Irans  mariay  nnd  sagt, 
dies  Stande  in  Einklang  mit  den  Worten  Vitruvs  11,  6,  ä:  qua  «das 
Apenninns  regiones  Italiae  Etruriaeque  c^rcumcingii  .  .  »  sion  de- 
sunt  fossicia  arenaria;  allein  da  Plinius  die  Gegend  nördlich,  Vitru- 
vius  aber  südwestlich  tob  den  Apenninen  bezeichnet,  stimmen  beide 
Schriftsteller  nur  zusammen,  wenn  man  nach  der  Vulgata  fion  inve- 
nitur  schreibt.  —   %.  177  liest  man  nach  Vorgang  des  B  iectorium  in- 
duxitlale  e  croco  subachim^  statt  der  Valgata  lacte  et  eroco. 
Das  Wort  late  ist  unerklärt  geblieben,  wegen  e  eroco  snbactum  ist 
aber  auf  XXXH,  \\X  ex  oieo  subacti  verwiesen,  wo  noch  zwei  Stellen 
angeführt  sind :  XVIII,  106  ex  oris  out  lacte  subigunt  und  XXVUI,  (>7 
cinere  ex  ea  (urind)  subacto.    Schon  aus  diesen  Beispielen  ist  er- 
sichtlich,  dars  die  Praeposition  ex  so  nur  bei  Flafsig^ilen  stehn 
kann ,  so  dafs  man  wohl  e  lade  et  croco  subactum  sagen  könnte,  aber 
nicht  e  croco  allein.    Dies  hat  Hr.  S.  auch  zn  %.  188  Qbersebn^  wo  er 
dem  Ref.  vorwirft,  dafs  er  nicht  erwogen  habe,  dafs  mnn  carboni^s 
ex  sabulo  mixtis  sagen  könne. 

Im  37.  Buche  g.  1  werden  die  Worte  quae  causa  gemmarum  est 
nach  violari  signis  erklärt:  *quarum  causa  tamen  (ad  sigoandnn  sei- 
licet,  non  ut  ad  corpus  omandum  gestentür)  dii  gemmas  procre«rint% 
so  dafs  causa  die  Bestimmung  bedeuten  soll.  Wenn  dies  an  sieb 
sohori  bedenklich  erscheint,  so  ist  es  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  man 
auf  das  Verbam  Piolari  Racksicht  nimmt,  weshalb  es  dem  Ref.  immer 
noch  fraglich  erscheint,  ob  wir  hier  nicht  eine  Randbemerkung  ein- 
gesetzt finden ,  die  den  Inhalt  von  §.  2  angeben  sollte.  —  $.4  möohte 
es  doch  noch  zweifelhaft  sein,  ob  gegen  die  Autorität  des  B  Augusti 
zu  schreiben  ist,  was  von  denselben  Hss.  dhr  geboten  wird,  die  nach 
§.  S7  dipus  Augustus  haben,  wo  Hr.  S.  ohne  Angabe  des  Grundes  /«- 
Ha  statt  Liüia  Augusta  geschrieben  hat.  bier  könnte  einer  jener  Na- 
men ausgefallen  sein,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  die  LiM 
vorzugsweise -^«^»ffa  genannt  sei. —  §.7  scheint  «us  B  das  eiNSi 
nach  NicomachuB  nicht  mit  Recht  aufgenommen,  zu  sein ,  denn  die 
Worte  qui  terOus  eodem  tempore  inter  musieos  fuü  mafsen  doch  auf 
Nicomachus  bezogen  werden,  da  vorher  von  zwei  miteinander  wett- 
eifernden Malern  die  Rede  ist.  Die  Worte  ut  sie  quoque  par  vide- 
retur  hangen  von  aemti/iisab,  nnd  sollte  ^t  terUus  .  .  .  fuit  dazu 
gehören,  so  mflste  es  esset  heifsen.  Im  feigenden  ist  dagegea 
wohl  mit  Recht  mit  Sed  forte  quadam  eine  neue  Periode  begonnen ; 
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ilfeiii  sed  möchte  Ret  lieber  zn  Paljfcrah'i  ^tmma  berabbezielin ,  und 
forie  quadnm  .  .  .  htmere  als  Parentliese  farsen.  -^  $.  18  haben  alle 
bekannten  Hsa.  ahacis  eiiam  eseariisque  vasis  expetiiis^  allein  Ref. 
sweifelt  nicht,  dafs  ettpetita  (sc.  mtimiiäi)  gelesen  werden  muTs; 
TergL  IX,  125  fiorem  ätum  itnguendis  tmpeliium  veUihM  und  XVI,  41 
mhieU  expetiiae  nav4gHi.  —   %.  18  ist  im  Commentar  vergeachlagen 

zu  schreiben:  Ei  erescii  in  dies  eins  luxuria.  Murrino  LXX  US. 
empto^  capaci plane  ad$exiarios  ires  calice^ potatii  L,  Annius  can^ 
ntiaris^  wo  Ref.  nnr  billigen  kann,  dafs  vor  Murrino  ein  Punkt  ge- 
setzt und  also  damit  der  neue  Satz  begonnen  ist.  Im  flbrigen  isteiirs 
(sc.  murrtniy^  da  nur  der  Plural  murrina  vorausgeht,  unverstindlich 
und  enti  rei  (wo ,  wenn  et*  rei  geschrieben  war ,  in  B  leicht  f et  aus- 
fallen konnte)  wiederherzustellen.  In  Betreff  des  L.  Annius  eonsu- 
laris  ist  zu  bemerken ,  dafs  er  er^t  im  J.  70  n.  Chr.  und  awar  nnr 
Consnl  sulTeclus  gewesen  sein,  nach  dem  folgenden  aber  Nero  dessen 
Kindern  seine  Sammlung  abgenoinmen  haben  soll ,  was  nicht  zusam- 
men passt.  Ref.  hat  deshalb  in  der  Zeitschrift  fQr  die  Alterthumswifs. 
1&^9  S.  463  vermuthet,  es  sei  annosus  dafür  zu  lesen  in  dem  Sinne: 
*er  war  in  seinen  alten  Tagen  noch  so  ein  Thor',  was  Hr.  S.  nicht 
angeffihff  hat.  —  $.  21  hat  Ref.  nie  Bergks  Conjectur  vertheidijrt; 
^ibidem  1849  nr.  113'  ist  aber  ein  falsches  Citat  statt  der  erstem  Stelle, 
das  dem  Ref.  selbst  zur  Last  fallt.  — *  %.  65  ist  wohl  nur  aus  Vor* 
sehn  niteni  im  Texte  geschrieben,  wfihrend  B  intemiient  hat.  — ^ 
%.  79  sind  die  Worte  addiioque  auri  repercussu  aui  omnino  consirata 
perspieuitatis  crassitudine  erklfirt:  ^consirata  idem  est  quod  sopiia, 
fracia  .  .  . ,  perspieuitatis  crassitudo  vero  de  ea  crassitudine  intelli- 
genda  est ,  quae  in  perspicuitate  inest  et  proinde  eam  aroet',  was  Ref. 
nicht  recht  zu  verstehn  gesteht.  Er  würde  lieber  sehreiben:  kaud 
omnino  ecniraria  perspicuüati  crassOudine,  —  $.  91  weifs  Ref. 
ebenfalls  die  ans  B  entlehnte  Lesart:  Nee  sarda  est  huie  gemmae  di- 
ridua,  ex  eodem  et  ipsa  nomine^  nicht  zu  erkUren.  Im  Commentar 
int  nnr  das  Pronomen  hie  in  Bezug  anf  das  entfernte  sardonjfx^ 
and  ditfidna  mit  dem  Bativ  gerechtfertigt,  aber  nicht  der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  angegeben,  der  namentlich  durch  die  Negation  nee  er» 
achwert  wird.  Man  sollte  Nee  non  oder  Nee  mMitfs  erwarten,  wenn  nioht 
differenda  wieder  eingesetzt  werden  soll.  —  §.94  ist.  ui  posiius 
(carb/uncuius)  extremo  eisu  nubilantis  attoüat  exardeseenie  fulgore 
erklärt:  *nt  positus  (sc.  in  tabula  aliqua)  exardeseenie  suo  fulgore 
aftoUat  (i.  e.  eorum  Visum  Inf endat,  eos  splendidiores ,  visn  acriorea 
r^ddai)  alios  carbunculos  inxta  positos  extremo  visn  nubilanles  i.  e 
qni  in  ettremitate  sua  nubilum  adspectum  praebent,  nt  igitnr  ille  aar- 
bnncnlna  sunm  fnlgorem  cum  aliis  commnnicel.'  Hier  sind  also  meh*- 
rere  nebeneinander  liegende  Carfunkel  angenommen,  wozu  kein  rech^ 
ter  Grund  vorhanden  ist;  ferner  soll  atloUat  im  Gegensatz  stehn  mit 
nubilaniis,  was  sich  nicht  recht  denken  Ufst,  und  extremo  visu  soll 
sich  auf  die  Rfinder  der  Edelsteine  beziehn  (denn  dies  heifst  doch  wohl 

SO* 
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fü  extremiiaie  tuaf).    Allein  esiremus  pi$mi  bezieht  siqh  nach  der 

Ausdrucksweise  des  Plinius  auf  den  Punkt ,  wo  man  nicht  weiter  sehn 

kanu,  also  hier  den  Uinterg^nd  des  Edelsteins,  der,  wenn  man  nach 

dem  Vorschlage  des  Ref.  liest:  exiremo  et««  nubüimie  se  adtoUat^ 

trab  ist,  so  dafs  sich  der  daliegende  Edelstein  durch  seinen  gleichsam 

aus  dem  dunkeln  Hintergrunde  hervorsprtthenden  Glans  au  erheben 

scheint.    Vergl.  %.6SNubeeuiae$t  aUncaniis  Vitium y  cum  viridis 

non  pertrunsit  ad$pectu$ y  sed  aut  intus  occurrit  uut  excipit  in 

fine  Visum  eandor  hie  eoloris.  —    §.  94  ist  nach  der  Lesart 

des  B  Idffmiionte  geschrieben  Ugny*ontem.    Gewis  mit  Recht  wird  ein 

von  liyvvg  abgeleitetes  Wort  verlangt ;  allein  die  Form  auf  v^m  findet 

sich  nur  bei  Yerbis  die  von  andern  Verbis  abgeleitet  sind,  wie  l^^vv^l», 

es  fragt  sich  daher,  ob  nicht  nach  der  Analogie  von  iiumvtciuo  in 

sehreiben  ist  Ugnyi^ontem?  —    §.  103  kann  Ref.  a  lucemarum  as^ 

sensu  nicht  für  richtig  halten  (M.  G.  A.).  —   §.  105  ist  Babylon  am 

wohl  nur  ein  Druckfehler  tür  Babylon a^  wie  B  hat.  -—  g.  109  ist  et 

cotibus  nach  Naxio  wohl  nicht  mit  Recht  getilgt  (M.  G.  A.).  —  §.  114 

mdehte  Ref.  aus  B  a6  ea  distantem  jetzt  hebeti  distanttm  ohne  ac 

ableiten,  so  dafs  brevi  et  fallaci  eine  Epexegese  bildete.  — ^   §119 

könnte  man  etwa  nach  B  und  Theophrast  de  lap.  ^.   55  schreiben: 

posiremo  Äegyptia  adulteratur  maxume  tinctura\  idque  in  gloriam 

regum  Aegypti  adscribilur^  et  qui  primus  tinxit.    Bei  der  .Silligscben 

Interpunction  adulteratur  maxime  tinctura;  idque  in  gloriam  regum 

Aegyptiy  passt  adulteratur  in  gloriam  gewis  weniger  gut  zusammen, 

als  nach  jener  Weise  in  gloriam  adscribitur.   Allein  die  Worte  Theo- 

phrasts  ot  yqi^vzsg  xa  ittf^li  xovg  ßaadstg  sprechen  mehr  für  in  hi- 

staria.    War  dies  im  Originalcodex  nach  der  im  B  noch  sichtbaren 

Weise  STORIA  geschrieben,  so  konnte  es  leicht  in  GLORiX  abergehn« 
Vergl.  auch  XX!,  152  in  remediis  eius  adscribi,  — ,  ^  123  glaubt 
Ref.  wegen  deeere  bei  dem  Accus,  et  speciem  et  colorem  stehn  blei- 
ben SU  mafsen.  —  §.  126.  Far  die  Schreibweise  aurtchalcum  spricht 
sich  Schneider  (Gramm.  I  S.  59)  nicht  so  entschieden  ans  als  Hr.  S. 
glaubt  (M.  G.  A.).  —  $.  132.  Sollte  wirklich  £am  nach  cerauniam  so 
matt  sein,  zumal  da  ei^  Relativsatz  darauf  folgt?  Vergl.  §.  142  und 
das  zu  XXXIV,  14  bemerkte.  —  $.  140  hat  Hr.  S.  von  den  Achat- 
arten  geschrieben:  magnis  et  aliis  miraculis;  redduui  eninn  fiuminuM 
specieSy  fiemorum,  iumentorum^  iam  kederae  siaiicuia  et  eguorum  or- 
namenta.  Dafs  hederae  verdorben  sei,  ist  im  Commentar  bemerkt; 
allein  vergleicht  man  die  dabei  citierte  Stelle  XXXIV,  162  argentum 
incoquere  simili  modo  coepere  eguorum  maxume  omamentis  sume^- 
torumque  ac  iugorum^^^o  zeigt  sich,  dafs  iumentoruns  und  eguorum 
zusammengenommen  werden  mufo,  uud  da  dort  im  §.  163,  wo  von 
Wagenschmuck  die  Rede  ist,  auch  staäcula  genannt  werden,  so  ge- 
hört dieses  Wort  wohl  zn  iumentorum, ,  Betrachtet  man  das  dazwi- 
schenstehende  iam  hederae ,  so  lifst  die  Zeitpartikel  vermuthen ,  es 
Uge  in  hederae  ein  Verbum  verborgen,  etwa  dedercy  was  freilich 
den  ungewöhnlichen  Sinn  haben  mOste:  *sie  haben  abgegeben,  gelte- 
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fert',  was  fibrigens  in  den  Gedanken  gul  paaste,  da  hier  Dinge  ge- 
nannt sind,  woxtt  der  Achat  gebraucht  werden  kann,  aber  nicht,  die 
seine  Adern  nachahmen  können.  Ist  dies  richtig,  so  ist  vor  iumento- 
rum  ein  Semikolon  zn  setzen ,  und  nach  tpecies  ein  el,  das  hier  leicht 
ausfallen  konnten,  einanfflgen,  so  dafs  die  ganze  Stelle  lautet:  red- 
dwU  entffi  ßttmmfim  speeies  ei  nemorum;  imneniorum  iam  deäere 
stati'cula  ei  equomm  omamenta.  —  §.  147  verlangt  die  alphabeti- 
sche Ordnung,  dafs  man  Aphidanes  schreibe.  —  %.  186  hatte  aus 
dem  Index  des  B  Adadu  opkifiaivws^  Adadu  dactylos  eingesetzt  wer- 
den können,  da  die  Stelle  selbst  in  dieser  Hs.  ganz  fehlt  Die  Erkli- 
rang  xn  Adadn  nephros  Ififst  sieh  aus  Macrob.  Sat.  I,  23,  17  wenig- 
stens dem  Sinne  nach  ergfinzen :  quaii  iummi  Assyriorum  dei  rex.  — 
$.  199  liest  man:  Decumi  frugmetUi  quod  in  lamna  ferri  moratur^ 
efßeaeiuimuM  espermenimm  ewcu$ani  mangones  gemmartßm.  Hier 
ist  vor  allem  die  Ceblerhane  Interpunction  zu  rügen,  da  entweder  das 
Komma  nach  moraiur  zu  streichen  oder  vor  quod  noch  eines  zu  setzen 
ist ,  da  ja  doch  die  Worte  decussi  fragmenU  experimetUum  in  dem 
Sinne:  *  die  Probe  mit  einem  abge#ehUgenen  Stackchen'  zu  verbinden 
sind.  Was  heifst  aber  quod  i»  lamma  ferri  moraiurf  Der  hier 
Oberhaupt  sehr  fehlerhafte  B  hat  statt  iamna  iura^  weshalb  Ref.  frü- 
her vermuthete,  es  sei  lima  zn  lesen.  Hr.  j3.  setzt  hinzu  *  quod  a 
vero  prope  abesse  videtur';  allein  es  folgt  nachher  erst  limae  proba- 
tio.  Wegen  ferri  statt  der  Vulgata  ferrea  verweist  Hr.  S,  auf  XXXIII, 
131.  Dort  liest  man  vom  minium:  Probatur  auro  candetUe;  fucatum 
enim  nigrescit,  sincemm  reti'nei  colorem.  Jnventb  ,  ,  simiN  ratione 
ferri  candentis  lamna j  $i  non  $it  aurum^  deprehendi.  Hält 
man  danit  die  Lesart  des  D  moralwr  und  die  Ynlgata  teratur  zusam- 
men ,  Ist  dann  wohl  noeh  zu  zweifeln ,  dafs  torreaivr  zu  lesen  ist  ? 

Am  Schlttfs  des  5ten  Bandes  angelangt  nimmt  fief.  unter  der 
wilrmslen  Anerkennung  der  Mühe,  Sorgfalt  und  Gewifsenhaftigkeit, 
womit  der  Herausgeber  sein  schwieriges  Werk  bisher  gefördert  hat, 
von  demselben Absebied,  indem  er  die  übrigen  Bände  in  diesen  Blät- 
tern nu  besprechen  einen  andern  Berichterstatter  überläfst. 

Schweinfurt.  L»  0.  Jan. 


Verbandliiogen  der  paedagogischen  Seclion  bei  der  Philolo- 
gen-Versammlung zu  Göttingen. 

(Amtliche  Protokolle.  —    8.  oben  S.  108.) 

s 

Erste   Sitzung   am  29.   September    1852. 

Nach  dem  dehlnfi»  der  ersten  vorbereitenden  .unA  allaemeineo 
Sitsang  begaben  sich  die-  Mitglieder  der  Section  in  den  von  dem  Mar 
gietrate  d^r  8iadt  GJütingen gatigaibewi4ligten grofsen  Saal  des  Gym^ 
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nasiami ,  wo  der  Pra«rid«nt  der  Verfammlang  Prof.  Dr.  Hermann 
die  Verhandlungen  mit  dem  Ansdracke  des  Bedaaerns  eröffnete,  dafs 
er  trotz  des  lebhaften  Intere<i>efl|  da«  er  an  der  Sache  nehme  asd  das 
er  auch  bei  frühem  Versammlungen  immer  bethatigt  au  haben  glaube, 
bei  der  Fürsorge  für  die  allgemeine  Versammlung  weitem  thatigen 
Antheil  an  nehmen  Terhindert  sei.  Derselbe  leitete  noch  die  Wahl  des 
Bure  an  und  schlag  ror,  um  die  Wahl  kurs  und  glatt  absumachea ,  sie 
per  acclamationem  su  ToUaiehn.  Die  Versammlung  war  einTerstanden 
lind  es  wurde  Director  Dr.  Geffers  aus  Gottingen  aum  Praeses,  der 
unterselch nete  aum  Secretar  Torgeschlagen  und  angenommen. 

Geffers  sagt  der  Versammlung  den  besten  fiank  für  die  Ehre, 
die  er  Ton  sich  auf  wardigere  abzulehnen  rergebens  gesucht  habe, 
bittet  um  Nachsicht  bei  der  Leitung  der  Verhandlungen,  für  die  er 
den  besten  Willen  und  die  herzlichste  Theilname  an  allen  Gegenstan- 
den Tersprechen  könne.  —  Ueber  die  Zeit  der  Sitzungen  war  bereits 
entschieden  durch  die  Anfangszeit  der  allgemeinen  Versammhingen;  es 
solle  um  8  and  ausnahmsweise  die  zweite  Sitsnng  am  7^^  Uhr  begon- 
nen werden.  Auf  die  Aufforderung  des  ▼orsitaenden ,  Gegenstande  der 
Verhandlung  Torsuschlagen,  schweigt  alles.  Da  kauft  der  unterzeich- 
nete an  die  in  Erlangen  abgebrochenen  Verhandlungen  über  den  grie- 
chiächen  Unterricht  im  allgemeinen,  insbesondere  über  die  Schreib« 
Übungen  an  und  fordert  Director  Dr.  Ahrens  ans  HaonoTer  auf,  da 
er  mit  der  dortigen  Art  der  Beendigung  der  Discassion  nicht  zufrie- 
den gewesen  sei,  diesen  Gegenstand  wieder  aofznnehanen.  Geffers 
unterstützt  den  Antrag,  der  auch  Ton  der  Versammlung  genehmigt 
.wird.  Zur  Vorberathurtg  wird  eine  Commission  ernannt,  bestehend 
ans  Ahrens,  Prof.  Dr.  Classen  aus  Lübeck,  Rector  Halm  aus 
Manchen  und  Director  Dr.  Krnger  ans  Braunschweig. 

Als  zweiten  Gegenstand  empfiehlt  Eckstein  eine.  Besprechung. 
der  paedagogischen  und  philologischen  Zeitschriften,  um  einerseits  der 
immer  mehr  in  denselben  einreifsenden  Anarchie  entgegenzutreten,  an- 
dererseits das  Interesse  dafür  Zu  wecken  und  neu  zu  beleben.  Aach 
hier  wird  die  Vorbereitung  einer  Commission  nbertragen,  in  welche 
die  zwei  anwesenden  Jonrnal-Redactoren ,  Professor  Dr.  Caesar  aiu 
Marburg  und  Gymnasiallehrer  Fl.eckeisen  aus  Dreaden  nebst  dem 
Antragsteller  eintreten. 

Geffers  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Ausgaben  classischer 
Schriftsteller,  in  denen  deutsche  Uebersetzungen  dem  Texte  ge|en- 
fiberstehn.  Wer  solle  dieselben  gebranchenV  ]X>ch  wohl  die  Schaler. 
Darin  liefen  riele  Bedanken  l&r  das  Gedeibn  der  AlterthnaBastadiea. 
Er  beabsichtiga  mehr  nach  den  Erfahrungen  za  fragen ,  als  eine  ^ rofse 
Verhandlung  zu  Teranlafsen.  Kriiger  meint,  das  werde  sich  mit  d^r 
ersten  Frage  leiöht  Terbinden  lafsen ,  weil  blofs  Griechen  so  erschie- 
nen seien.  Allein  es  gibt  auch  Lateiner,  Dichter,  wie  Horaz ,  Histo- 
riker, wie  Sallust  u.  a.  Oberschulrath  Dr.  Rost  ans  Gotha  halt  da- 
für, dafs  über  die  Sache  wohl  kein  Zweifel  sein  könne,  dafs  es  darauf 
ankomme  Mittel  yorzusohlagen ,  durch  welche  die  nachtheiligen  Folgen 
hintertrieben  werden,  und  er  fordert  Geffers  auf,  diese  Frag«  aU 
dritten  Gegenstand  unserer  Verhandlungen  zu  betrachten  und  das  Re- 
ferat über  denselben  zu  übernehmen. 

Zweite  Sitxang  am  30.  September. 
Der  Torsitzende  ersucht  Ahrens,  der  das  Keferat  aber  die  erste 
Frage  übernommen  hat,  dasuelbe  zu  erstatten.  Ahrens?  Die  Cov- 
mlssion,  welche  den  ehreuTollen  Auftrag  erhalten  habe,  Theaen  aber 
den  ersten  Gegenstand  aufsustellen ,  habe*  demielben  baaprochea,  »tc^ 
abar  bald  überzeugt ,  dafir  sie  ki  ihrer  GesanrnUieit^  die  materielle  Ver- 
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aatwortuag  d«fir  nicht  fibernehnen  konn«  und  daher  dieselben  mehr 
ftls  Gmndlace  and  Stoff  fSr  die  Verhandlungen  betrachte.  Ihn  sei  es 
äbertvngea  die  Thesen  aafsustellen.  Was  ist  2weck  und  Aufgabe  des 
griechischen  Unterrichts;  wie  viel  Zeit  haben  wir,  das  Ziel  su  errei- 
chen <;  welchen  Weg  »üTsen  wir  einschlagen ,  vm  in  der  gegebenen  Zeit 
das  gegebene  Ziei  sn  erreichen V  Das  seien  die  Fragen,  deren  Beant- 
wertnng  er  m  den  ersten  Thesen  versacht  habe,  die  far  die  heutige 
Verinndlang  ausreichenden  Stoff  darbieten  würden. 

Da  Praejudicial fragen  nicht  nn  erledigen  waren,  so  gieng  die  Ver- 
sammln ng  sofort  snr  DiscMsion  aber  und  Ahrens  Terlas  die  erste 
Thesia:  Der  griechische  Unterricht  ist  ein  wesentliches 
Element  des  Gyninasialunterrichts  und  deshalb  obliga- 
terisc  h, 

Ahrens:  Kr  sei  anfänglich  nicht  der  Meinung  gewesen,  diesen 
SatB  Toraussnschicken    oder   irgendwo   einsoschalten ;   Kckstein   habe 
ihn  dann  TeraniafsU     Wie  das  'obligatorisch'  au  verstehn  sei,   werde 
keinem  sweifeihaft  sein.    Es  solle  keinem  ^hiiler  Dispensation  Ton 
diesem  Unterricht  ertheilt  werden,  wie  etwa  beim  Hebräischen.  Einer 
besoadem  MotiWevnius  bedürfe  die  Thesis  nicht.    Dr.   Wagner  aus 
Dnmuiiadt  erklart  sich  gana  mit  derselben  einverstanden;  es   ist  ein 
intei^ierender  Theil  des  Gymnasialunterrichts;  die  Theilnahme  daran 
int  Mieriarallch.     Aber  Dispensationen  müsten  doch,  gestattet  werden 
für  künftige   Militairs,   Forstleute,  Fabrikanten   und  dergleichen,  die 
dnfiir  in  der  Mathematik  und  in  den   Naturwifsenschaften  Privatstiin- 
4en  nehmen  konnten.    Ahrens:  Das  sei  nicht ausgeschlofsen ;  es  gebe 
ja  keine  Regel  ohne  Ausnahme.    Gelten  dürfe  es  nur  für  die  8cbuler 
des  Gymnasiums,  insofern  sie  Gymnasialschüler  seien.     Dia  Besucher 
der  Renlciassen  a.  B.  seien   gana   andere   Schüler.    Diese  Erklärung 
mnste  bestimmter  gefafiit  werden,  daher   meinte   Classan:   Gymna- 
Malscbiler,  d'e  mir  Universität  vorbereitet  werden  sollen,  und  Halm 
schlug   den  Zusats   vor:    'die   Erlangung    eines  Maturitats- 
Bengniaaes  hangt  von  d^r  Theilnahme   an  diesem  Unter- 
richte ab.*    Ein  solcher  Zusats  würde  grofsen  Mlsständen  abhelfen, 
wenn  anders  die  Scbulhehorden  auf  unsere  Berathungeu  und  Beschlüfse 
achteten.     In  Bayern  seien  Fälle  vorgekommen,   dals  Schüler,   die  an 
dem  griechischen  Unterrichte  nicht  Theil  genommen,  das  Maturitats« 
ezamen  hatten  machen  wollen.     Wagnor   ist  nicht  geneigt  den   Be- 
griff des  Gymnasiums  au  beschranken,  ^weil  s.   B.  in  Süddeutschland 
sehr  Tiefe  junge  Leute   das  Gymnasium  besuchen,  die  spater  keinen 
gelehrten  Beruf  ergreifen.     Diei*e   müsten    sonst  den   Gewerbeschulen 
nberwienen  werden  und  das  sei  gewis  su  beklagen,  weil  es  oft  recht 
gnte  Lateiner  unter  ihnen  gegeben  habe.     Oberschulrath  Dr.   Kohl- 
ranach  aus  Hannover  erwähnt  die  hannoversche  Einrichtung,  nach 
welcher  das  Lycenm  in  Hannover  und  das  Paedagogium   xu   Ilfeid  als 
mn  gelehrte  Anstalten   erhalten,    an  allen    übrigen  Gymnasien  aber 
Renlciassen  errichtet  sind.     Eckstein  will  nicht  gegen    diese  Orga- 
•iaation  sprechen,  so  wenig  er  sie  auch  billige,  sondern  für  die  streng- 
ste Anfrech tbaltung  des  'obligatorisch*.    Er  wolle  gar  keine  Schüler 
rem  dem  Griechischen  dispensiert  wif^en,  am  wenigsten  mit  Rücksicht 
auf  den  künftigen  Lebensberuf  der  Schüler  und  die  für  denselben  sich 
beranaatellcnde  Entbehrlichkeit  der  Kenntnis  jener^ Sprache.    Nur  dann 
wirke   rann  dem   Nützlichkeii4«principe  mit  Nachdruck  entgegen.    Sei 
dieser  Unterricht  ein  wesentlicher  Theil  des  Gymnasial  Unterrichts ,  so 
miifse  nnch  jeder  Schüler  daran  Theil  nehmen.     Wer  daran  fest  halte, 
werde  die  Beiläufer  das  Gymnastnais  xum  grofsten  Vortheile  fjir  seine 
Schaler  bald  loa  werden*    Geffers  ist  gleichfalls  dafür,    dafs  Gyiii« 
naainlacbiler  nicht  dispansiert  werdeiv    Ahrens  findet  die  Angrlffo 
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gegen  die  Thesis  nnr  durch  die  bisher  gtffihrten  Erdrterangen  rerttt- 
Jafst.  Man  dispensiere  ja  auch  Ton  dem  Religionsunterrichte  die  Is- 
raeliten. Man  dürfe  nicht  hitrt  gegen  die  Schfiler  sein.  Wenn  die 
nothige  Vorbereitnng  auf  ein  bestimmtes  Fach  den  Wunsch  nach  Dis- 
pensation Tom  Griechischen  bei  den  Schülern  herTorrnfe,  so  möge 
man  sie  ihm  gewahren  für  ein  Halbjahr,  ein  Jahr,  dann  aber  mufse 
ein  solcher  abgehn.  Für  eine  Reihe  Ton  Classen  sie  in  gewahren,  sei 
um  so  nnzweckmafsiger,  je  enger  der  griechische  Unterricht  mit  an- 
dern Unterrichtsgegenständen  in  Verbindung  stehe.  Kohlransch 
spricht  gegen  die  Ton  Eckstein  Tertretene  rigoristische  Richtung,  sich 
berufend  auf  das  'nulla  regula  sine  exceptione'. 

Nachdem  Geffers  aus  der  Erörterung  gefolgert,  dafs  in  Prin-> 
cip  wohl  allgemeines  EinTerstandnis  Torhanden  sei ,  fragt  er  die  Ver- 
sammlung, ob  sie  für  die  Annahme  der  ersten  Thesis  stimme.  Die 
Majorität  ist  dafilr. 

Die  Discussion  wendet  sich  hiemach  in  dem  Ton  Halm  beantrag- 
ten Zusätze.  Der  Antragsteller  fngt  xn  niherer  Begründung  desselben 
hinzu ,  dafs  zu  manchen  Bernfsarten  kein  eigentliches  Maturititszeog- 
nis,  wohl  aber  die  AbsoWierung  des  Tierten  Gymnasiaicursns  (d.  h. 
der  Prima  norddeutscher  Gymnasien)  TerlaUgt  werde.  Solche  Schüler 
Terlangten  in  der  Regel  die  Dispensation  Tom  Griechischen.  An  seiner 
Schule  würde  dieselbe  nicht  mehr  gestattet  und  tlie  Erfahrung  habe 
gelehrt,  dafs  sich  die  Eltern  immer  mehr  daran  gewöhnten,  ihre  Kin- 
der auch  an  diesem  Unterrichte  Theil  nehmen  zu  lafsen.  Dieser  Grund- 
satz, mit  Consequenz  durchgeführt,  mnfse  sehr  wohlthatig  wirken 
selbst  für  die  Schulordnung,  da,  besonders  bei  grofsen  Classen ,  imrter 
Störungen  im  Unterrichte  durch  die  Dispensationen  herbeigeführt  wor- 
den. Eckstein  kann  ähnliches  aus  seiner  Erfahrung  bestitigem  In 
Preufsen  bestehe  das  Recht  auf  Dispensation  Ansprüche  machen  la 
können,  ja  für  künftige  MilHairs  sei  dieselbe  Ton  der  Secunda  an  so- 
gar Vorschrift.  In  früheren  Jahren  habe  er  dieselbe  nach  einer  Bo- 
ra thnng  mit  dem  Lehrercollegium  zuweilen  gewahrt  und  die  Benutzung 
der  Stunden  freigegeben,  dann  aber  die  dispensierten  in  der  Classe 
zurückbehalten  und  sich  mit  andern  Arbeiten  beschäftigen  lafsen.  Seit» 
dem  habe  das  Verlangen  nach  Dispensation  aufgehört  und  schon  seit 
einigen  Jahren  sei  kein  derartijger  Antrag  an  ihn  wieder  gestellt  wor- 
den. Freilich ,  wenn  die  Eltern  über  die  Verv^eigernng  bei  der  hohem 
Schufbehorde  klagten,  ao  würde  ihn  diese  zn^  Gewährung  nothigen 
können ,  aber  eine  solche  "Erfahrung  habe  er  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
macht. 

Der  während  dieser  Discussion  beantragte  Znsatz:  'Bs  ist  wnn- 
Bchenswerth,  dafs  die  dispensierten  Schüler  wahrend 
der  Zeit  in  andern  Gegenständen  unterrichtet  werden' 
wird  zunächst  beseitigt,  nm'den  Ha  Im  sehen  zu  erledigen,  der  in  sei* 
nem  Inhalte  kein  Bedenken  fand ,  wohl  aber  In  seiner  Pafanng  nndeutr 
lieh  erschien.  Geffers  scIiIugTor :  'Die  Theilnahme  am  Griechtschea 
berechtigt  allein  zur  Maturitätsprüfung'  ('natürlich  zur  UniTersilit*  wie 
Classen  erläuternd  hinzufügte);  Krügen  'Die  Znlafsnng  znr  Ma« 
tnritätsprüfnng  wird  durch  die  Theilnahme  am  griechisch  Unter- 
richte bedingt.^  Bei  der  Abstimmung  ward  Halms  Zusatz  Ton  der 
Majorität  angenommen,  aber  auch  die  dissentierende  Minorität  er- 
klärte,  dafs  sie  nur  formelle  Gegner  desselben  seien,  weil  sie  deöseV 
ben  als  überflüfsig  betrachteten.. 

Der  weitere  Zusatz  ward  ron  Rekstein  bekämpft,  weil  einowl* 
che  Einrichtung,  namei\tlich  an  kleineren  Gymnasien  mit  geringern 
Lehrkräften,  grofse  Schwierigkelten  mache,  das  Gyntmaslttm  wesent- 
lich alteriere  und  doch  nur  geringen    Nutzen   schaffe«     Lieber  mägo 
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man  solche  Schüler  den  Reeisehalen  nberlafBen.  Geffers  erwähnt 
der  in  Hannorer  in  dieser  Beiiehung  getroffenen ,  eile  Gymnasien  be- 
treffenden Einrichtungen  und  fragt,  ob  dieselben  anch  wohl  ander- 
wärts Nachahmung  verdienten.  Inswischen  wird  auf  den  Antrag  von 
Ähre  na  von  einer  wettern  Betrachtung  dieser  Frage  Abstand  genom- 
Ben  und  in  der  Tagesordnung  fortgefahren. 

Zweite  Thesis:  Die  Hauptaufgabe  desselben  ist,  durch 
den  griechischen  Geist,  wie  er  sich  inderLitteraturund 
Sprache  offenbart,  bildend  auf  die  Jugend  eininwirken. 

Ahrens:  Ks  ist  als  die  Aufgabe  des  griechischen  Unterrichts  hin- 
gestclit,  den  griechischen  Geist  auf  die  Bildung  der  lugend  einwirien 
SU  lafsen.  Das  geschiebt  auch  in  der  Geschichte  ond  in  andern  Un- 
terrichtsgegenstanden ,  s.  B.  im  Deutschen ,  selbst  im  Lateinischen  bei 
der  Lectnre  des  Horas.  Poch  davon  kann  hier  lunachst  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Die  griechischen  Lectionen  können  sich  nor  um  Utteratur 
ond  Sprache  bekümmern  und  dardm  ist  gesagt  <  Hauptaufgabe*.  W^ag« 
ner  fragt  an,  warum  nicht  gesagt  sei  'in  der  Sprache  und  Littera« 
tiir%  worauf  Ahrens  erwiedert,  dafs  gerade  seine  Fafsung,  wie  sich 
aus  den  folgenden  Thesen  ereeben  werde,  sehr  wesentlich  sei;  die 
Sprache  weHe  erst  durch  die  Litteratnr  bMtimmt.  Auf  Rosts  Bin-' 
rede,  dafs  ja  die  Litteratnr  das  besweekte  nur  wirken  könne,  wenn 
nan  die  Sprache  Terstehe^  dafs  also  deren  Verständnis  Toransgebn 
mnfse,  beharrt  Ahrens  bei  seiner  Fafsnnc,  mir  in  dem  Falle  zu  einer 
Aenderung  bereit,  wenn  man  die  umgekehrte  Folge  als  bJofs  histo- 
risch hinstelle.  Wagner  Tertheidigt  die  Umstellung,  weil  doch  die 
Sprache  Form  und  Trager  der  Litteratnr  sei;  Eckstein  warnt  ror 
rascher  Zustimmung,  weil  bei  der  Schärfe  der  Argumentation ,  die  der 
Antragsteller  überall  zeige,  eine  solche  zu  Consequenzen  fuhren  mnfse, 
denen  suznstimmen  man  Bedenken  tragen  wurde.  Bei  der  Abstimmung 
wird  der  Satz  im  allgemeinen  angenommen,  die  von  Wagner  bean- 
tragte Umstellung  '8prarhe  und  Litteratnr'  Ton  der  Majorität  geneh- 
migt, die  ursprungliche  Fafsnng  dagegen  nnr  Ton  12  Stimmen  gebilliet. 

Dritte  Thesis:  Zu  diesem  Zwecke  hat  »sich  der  Schüler  im 
wesentlichen  nur  ihit  der  Litteratnr  nnd  Sprache  Tor  300 
T.  Chr.  SU  beschäftigen,  insbesondere  mit  folgenden 
Schriftstellern:  Homer,  den  Ueberresten  der  Lyrik,  den 
Tragikern,  Herodot,  Thukydides,  X  enophon,  Platon,  De- 
mosthenes.  Die  Sprache  bildet  nur  insoweit  einen  Ge- 
genstand des  Schulunterrichts,  als  sie  dem  Kreise  der 
Schullitteratur  angehört. 

Ahrens  zu  der  ersten  Hälfte  der  Thesist  Der  rechte  griechische 
Geifit  sei  hier  bis  zum  Untergange  der  Freiheit  gemeint.  Der  Ton  dem 
peloponnesischen  Kriege  bereite  beginnende  Verfall  zeige  sich  zunächst 
mehr  in  dem  politischen  Leben  als  in  der  Litteratnr.  Was  nach  dem 
angegebenen  Zeitpunkte  komme,  sei  nicht  inT  das  GeUlet  der  Schule 
hineinzQtiehn.  Es  gebe  allerdings  anch  in  dieser  Epoche  Ausnahmen, 
bei  denen  man  den  altgriechischen  Geist  antreffe,  z.  B.  Plutareh,  aher 
ein  echter  Grieche  sei  «dieser  doch  nicht,  sondern  in  Gesinnung  and 
Sprache  ein  Halb-Romer.  Die  getroffene  Auswahl  von  Schriftstellern 
möge  man  nicht  bemaifgeln;  andere  Schriftsteller  sollen  ja  nicht  aus- 
geschlofsen  sein.  So  konnte  man  Lysiäs  hinzufügen,  aneh  einiee  Re* 
den  des  Isokrates,  aber  als  wesentlich  für  die  Schule  betracnte  er 
dieselben  nicht,  ihre  Lectnre  sei  höchstens  eine  Vorbereitung  ffir  De- 
raosthenes.  Rost  erklärt  sich  gegen  die  Lectnre  der  Lyriker  gleich 
nach  Home^  und  meifit,  dafs  es  überhaupt  wenige  Gymnasien  sehen 
werde,  wo  bedeutenderes  Ton  diesem  Zweige  der  Litteratnr  getrieben 
werde.     Abrens  rerlangt  nur  eine   Blumenfese,    in  der  man  Selon, 
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Tyrtaeofly  Theognis  nicht  TermirBen  darf«.  Pindar  mache  achon  gro- 
fsere  Schwierigkeiten ,  überhaupt  aei  sehr  wenig  ron  ihm  sa  gebrau- 
chen, aber  gani  su  Tenneiden  sei  er  nicht.  Uebrigen«  hatten  die  Ly- 
riker nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zeit  jenen  Plats  erhalten.  Kohl- 
rausch  fragt  an,  ob  Heaiodos  ausgeachlofsen  sein  solle.  Einiges  aus 
ihm  will  Ahrens  in  einer  Sammlung  yon  poetae  minores  gelten  lafseii, 
aber  sii  bedeutend  sei  dieser  Dichter  nicht« 

Ahrens  au  der  iweiten  Häifle:  Die  Sprache  kann  über  die  Litte- 
ratur  hinausgehn.  *  Da  aber  diese  hier  auf  einen  bestimmten  Zeitraum 
beschrankt  ist  und  auf  bestimmte  Schriftsteller,  so  ist  es  nicht  ge- 
rechtfertigt, wenn  Schulgrammatiken  auch  spatere  Schriftsteller  be- 
rücksichtigen. Dialekte,  wie  i«  B.  der  boeotische,  geboren  gar  nicht 
dahin«  In  der  Versammlung  wird  kein  Widerspruch  gegen  diese  An- 
sicht laut. 

Vierte  Thesis:  An  einem  Gymnasium  mit  nennjährigen 
Gesammtcursus  ist  der  .griechische  Unterricht  mit  den 
vierten  Jahrescurse  Yon  unten  lu  beginnen« 

Die  Erlüuterung  dieses  Satzes  and  die  Discussion  über  denselben 
wurde  auf  die  nächste  Sitsiuig  yertagt,  nachdem   Halm  das  Amende 
nient  gestellt,  dafs  bei   einem  achtjährigen  Gesammtcursus  dieser  Un- 
terricht mit  dem  dritten  Jahrescurse  beginnen  müfse. 

Dritte  Sitzung  am  1.  Octobcr. 

Bei  dem  Beginne  der  Sitzung  fordert  Geffers  Ahrens  auf,  die 
vierte  Tbe»is  genauer  zu  motivieren.  Ahrens:  Den  Anfang  des  Gyni- 
nasialcursus  setze  er  da  an,  mo  der  Unterricht  im  Latein  beginne; 
sogenannte  Vorbereitungsclassen  dürften  nicht  in  Betracht  kommen.  In 
den  meisten  Gymnasien  seien  3  Classen  mit  zweijährigem,  3  mit  ein- 
jährigem Cursus,  man  werde  also  mit  der  Tertia  den  griechischen 
Unterricht  beginnen  und  dann  6  Jahre  für  denselben  haben.  Gecen 
einen  frühern  Anfang  müfse  er  sich  erklaren,  weil  erst  im  Lateinisc-lien 
ein  fester  Grund  gelegt  sein  müfse ,  ehe  man  die  neue  Sprache  begin- 
nen könne.  Die  beiden  ersten  Jalire  werde  der  SchiTler  das  Latein 
lernen,  im  dritten  das  celernte  verdauen.  Erst  dann  werde  es  ratb- 
lich, eine  so  abweichende  und  schwierige  Sprache  wie  die  griechische 
anzufangen.  Gegen  den  neunjährigen  Cursus  ist  Eckstein;  an  vie- 
len Gymnasien  bestehe  der  achtjährige;  er  komme  an  seiner  Schule  so- 
gar mit  7';^  Jahren  aus  und  es  werde  doch  dasselbe  erreicht,  was  an- 
dere in  9  Jahren  erreichen.  Der  Grund  liege  in  der  spatern  Aufnah- 
me der  Schüler,  in  der  gröfsern  Zahl  der  Classen  und  der  dadurch  zu 
erreichenden  gröfsern  Gleichmafsigkeit  der  Schüler.  Darum  möge  man 
den  achtjährigen  Gesammtcursus,  den  die  Erfahrung  giitheifse,  nicht 
verwerfen  und  bei  einem  solchen  den  Beginn  des  griechischen  Unter- 
terricbts  bei  dem  dritten  Jahrescursus  belafsen.  Ahrens  hält  nur  9 
Jahre  für  zweckmafsig,  unzweckmäfsig  sei  es,  2  Jahre  nach  dem  Anfang 
des  Latein  an  das  Griechische  zu  gebn.  Nachdenken  und  Erfahrung 
habe  ihn  in  dieser  Ansicht  befestigt.  Sind  nun  6  Jahre  für  das  Grie- 
chische erforderlich,  der  frühere  Anfang  desselben  nicht  beilsam,  »o 
dürfe  eben  ein  achtjähriger  Cursus  nicht  gestattet  werden.  Classen 
hebt  hervor,  dafs  dies  eine  reine  Erfahrung« frage  sei ;  in  Lübeck  seien 
bei  zehnjährigem  Cursus  8  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  und 
er  halte  gerade  einen  recht  frühen  Anfang  wegen  des  schweren  Ge- 
dächtnis Werkes  für  rathsam.  Eine  Gefahr  der  Vermischung  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  sei  nicht  zu  befürchten,  wie  ihn  die  Er- 
fiihrung  gelehrt.    Di.e  Gleichzeitigkeit  habe  ihren  grossen  Nutzen. 

Da  der  versitzende  zu  MitthetUingen  über  die  an  den  verschiede- 
nen Schulen   bestehendeft  Einrichtungen  auffordert,  so>  erfolgen  der- 
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gleichen  ans  den  rerschiedenen  Landern.  Director  "Dr.  Wex  berich- 
tet, dafs  in  Schwerin  6  Jahre  für  das  Griechische  bestimmt  seien  bei 
einem  achtjährigen  Gesammtcarsas ,  in  den  die  Schuler  etwa  mit  dem 
II.  Lebensjahre  eintreten,  also  im  13.  das  Griechische  beginnen.  In 
der  Regel  falle  nnn  in  jene  Zeit  auch  der  Anfang  der  franidsischen 
Sprache,  so  dafs  die  Knaben  3  Sprachen  in  ihren  Elementen  erlernen 
mästen. 

Professor  Dr.  Lothhols  berichtet  ans  Weimar,  dafs  dort  bei 
einem  achtjährigen  Cnrstis  das  Griechische  sonst  in  IV*  mit  3  Standen 
begonnen  habe;  jene  Standen  seien  aber  jetst  dem  Lateinischen  and 
Deutschen  zugelegt  and  das  Griechische  beginne  erst  in  IV*  mit 
5  wöchentlichen  Standen ,  welche  in  den  iibngen  Classen  auf  6  Ter- 
mehrt  werden.  So  habe  man  7  Jahre  für  das  Griechische.  Die  Ein- 
richtung habe  sich  bis  jetzt  bewahrt. 

Professor  Dr.  Steinhart:  Schulpforte  habe  überhaupt  nor  einen 
secbsjahrigen  Cursus ,  aber  bei  dem  aufzunehmenden  werde  eine  Kennt- 
nis des  Griechischen  bii$  zu  der  Conjngation  Torausgesetzt ,  so  dafs 
man  genau  genommen  7  Jahre  ffir  diese  Sprache  rechnen  könne.  Al- 
lein die  meisten  Reripienden  seien  durch  PriTatonterricht  Torbereitet, 
ihre  Kenntnisse  daher  mangelhaft  und  deshalb  die  Lehrer  doch  geno- 
thigt,  mit  den  Elementen  anzufangen.  Insofern  beginne  man  mit  der 
Tertia,  wie  dies  die  Lehrerconferenz  in  Berlin  angeordnet.  Die  Leh> 
rer  wünschten  lieber  SchSler  ohne  alle  Vorkenntnisse,  mit  denen  sie 
dann  in  6  oder  auch  7  wöchentlichen  Stunden  den  Unterricht  beginn 
nen  könnten.  Die  frSheste  Anfnahmezeit  sei  das  12.,  in  der  Regel  das 
13.  and  14.  Lebensjahr. 

Director  Dr.  Schweckendieks  In -Emden  bestehe  der  sechajah- 
rige  Cursus ;  das  Ghriechis.he  lafse  sich  erst  in  III  beginnen,  weil  in 
IV  wegen  der  niehtsttudierenden  das  Englische  anfange.  Damit  aber 
die  Tertianer  dann  rascher  Vorwärts  schreiten ,  so  wiirden  in  IV  zwei 
wöchentliche  Standen  anfser.  der  Schulzeit  f9r  die  griechischen  Ele« 
mente  benutzt,  was  namentlich  bei  einer  geringen  Schalerzahl  sehr 
zweckmafsig  befanden  sei.  Eckstein  hat  eine  solche  Einrichtung  in 
seiner  V«  auch  einmal  getroffen,  freilich  in  der  Schulzeit  statt  zwei 
naturgeschichtlicher  Stunden;  aber  die  Schalbehörde  habe  es  alsbald 
untersagt  und  so  sei  er  der  offenbaren  Yortheile  wieder  Ter! astig  ge- 
gangen. 

Director  Mnnscher  ans  Marburg:  Bei  ihm  beginne  man  in  V, 
also  im  zweiten  Jahrescurs^  mit  2  wöchentlichen  Stunden,  in  IV  4, 
in  HI  6  und  so  fort,  so  wurden  8  Jahre  ffir  das  Griechische  gewon> 
nen.  Die  frohere  AnordnuAg,  nach  welcher  in  IV  begonnen  wurde, 
habe  sich  mit  andern  Rinrichtnngen  nicht  recht  rertragen. 

Professor  Dr.  Rein  berichtet  ihnliches  ans  seiner  Heimat  Eise- 
nach, wo  aber  seit  der  Abkürzung  des  achtjährigen  Cursus  ein  gro- 
fser  Abfall  nicht  zu  verkennen  sei. 

Dh-ector  Dr.*  Kraft  berichtet,  an  dem  Hamburger  Johannenm, 
dieser  altehrwürdigen  Anstalt,  habe  er  den  Anfang  des  Griechiachen 
in  V  rorgefnnden  und  in  seinem  fnnfundzwanzigjahrigen  Directorat« 
keinen  Grund  gehabt,  diese  alte  Einrichtung  anfzugeben.  Znr  griind- 
liehen  Erlernung  der  Sprache  sei  es  auch  oothig,  schon  in  V  damit 
zo  beginnen,  jedoch  mcht  etwa  mit  2  Standen,  das  «ei  zu  wenig,  in 
4  Stunden  kamen  die  Schaler  so  weit,  dafs  sie  die  regelmafsigen  Ver>' 
ba,  anch  die  in  p-i  kennen  und  anwenden  lernten.  In  IV  werde  dies 
Pensum  wiederholt  and  wettere  Aliwendangen  traten  hinzu.  Mit  soU 
chen  Vorkipntnirsen  gelangten  die  Schaler  nach  III,  wo  HonSer  und 
Xenophon  gelesen  and  gewandt  fiberiMtzt  wjirden«  In  11  tmd  I  werden 
dann  7  Stunden  genommen  und  bei  dem  grofsen  Eifer  und  der  grofsen 
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Liebe  der  Schüler  ein.  recht  erfreolichea  Ziel  erreicht.  D«  Eckstein, 
an  dem  raachen  and  doch  «ichern  Fortschreiten  der  Anfänger  «wei- 
felty  80  ergänzt  Prof.  Dr.  Ullrich^  dafs  in  V  allerdings  noch  nicht 
Tolle  Sicherheit  erreicht  werde,  darin  müfse  man  spater  noch  nach- 
helfen, aber  eine  gans  leidliche.  Wenn  man  gar  zu  spat  anfange,  m 
werde  nie  Vertrantbeit  mit  den  Formen  erreicht  werden :  dazu  mürse 
mechanisch  conjugiert  werden,  durchaus  mechanisch,  das  sei  seine 
Methode.  Bei  der  Manigfaltigkeit  der  Verbältnisse  mufse  man  nichts 
festes  bestimmen  wollen.  Die  Vertbeilung  des  Unterrichts  habe  sich 
in  Hamburg  bewährt,  und  er  freue  sich,  dafs  Kraft  in  solchen  und 
andern  Dingen  conservatiy  gewesen  sei. 

Oberlehrer  Dr.  Lange  berichtet  ans  Blankenbnrg,  dafs  man  dort 
beides  versucht  habe :  man  habe  in  III  und  in  IV  das.  Griechische  an- 

fefangen.  Da  in  Tertia  das  Französische  anfieng,  nahm  man  zur 
Cinprägung  der  Formen  4  Standen  Griechisch  in  IV,  behandelte  in 
III  die  Verba  auf  ^a,  in  II  die  irregulären  Verbalflexionen  und  in  I 
Syntax.  So  sei  es  bis  sa  dem  Relormjahre  lÖid  gehalten  gewesen. 
Da  aber  die  Lehrereonferenz  in  Wolfenbüttel  den  Anfang  des  Griechi- 
schen in  die  III  rerlegt  habe,  so  sei  jene  frühere  Einrichtung  danach 
abgeändert,   aber  auch  die  fraheren  Resultate  nicht  wieder  erreicht. 

Kohlrauseh  erinnert  daran,  dafs  das  Leben  mächtiger  sei  als 
die  Theorie.  In  der  Theorie  warde  er  ganz  mit  Ahrens  ubeieinstim- 
men.  Aber  es  sind  nun  einmal  yerschiedene  Einrichtungen;  in  man- 
chen Gymnasien  werde  7  Jahre -Griechisch  getrieben;  man  könne  an 
andern  einen  zehnjährigen  Gesammtcursus  rechnete,  weil  die  Kinder, 
namentlich  gebildeter  Eltern,  mit  dem  8.  oder  9.  Lebensjahre  in  das 
Gymnasium  kämen.  Bei  beiden  Cnrsen  scheinen  die  Resultate  gleich 
und  so  gleiche  sich  die  Verschiedenheit  der  Theorie  in  der  Praxis  ans. 

Ahrens  knüpft  noch  an  Classens  Bemerkung  wegen  des  Ge- 
dächtnisses an;  diese  sei  ganz  richtig,  aber  es  sei  doch  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem^  Lateiniscl^.  So  reines  Gedächtnis  werk 
sei  der  griechische  Unterricht  nicht,  mit  dem  blofsen  Erlernen  der 
Paradigmen  sd  es  nicht  gethan.  Habe  man  doch  seit  Thiersch  er- 
kannt, dafs  die  Formenlehre  am  besten  durch  scharfe  Anaijrse  der 
Formen  erlernt  werde;  dazu  mufse  der  Verstand  schon  gereift  sein, 
und  was  man  an  Jahren  zu  spat  anfange,  werde  sich  leichter  und 
rascher  nachholen  lafsen. 

Geffers  wünscht  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Jahres- 
cnrse  die  Frage,  bei  welchem  Cursas  das  Griechische  beginnen  mufse, 
ganz  fallen  zu  lafsen,  wenn  nur  hinlängliche  Festigkeit  im  Lateini- 
schen und  genügende  Entwicklung  der  Verstandeskrafte  vorausgesetzt 
werde.  Aber  Ahrens  will  wegen  der  dann  entstehenden  Ungewisheit 
nicht  gern  ändern  an  seiner  Thesis.  Geffers  erinnert  weiter  daran, 
dafs  man  in  Preufaen  gesetzlich  in  dem  10.  Jahre  Latein  beginne. 
Anderwärts,  selbst  in  Gottingen,  beginne  man  schon  im  8.  Jahre, 
weil  das  Verlangen  des  Pablicums  darauf  ^ehe.  Wenn  das  13^  Jahr 
als  das  Durchschnittsjahr  angenommen  werde  für  den  Anfang  des 
Griechischen ,  dann  werde  man  so  ziemlich  zu  einer  Einigung  kommen. 

Da  Ahrens  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Differenzen  die  Thesis 
ganz  allgemein  gestellt  hat »  und  ein  bestimmtes  Aussprechen  für  noth- 
wendig  in  seiner  Fafsung  erachtet,  so  tritt  ihm  auch  die  Majorität 
der  Versammlung  bei.  Ueber  Halms  Antrag,  den  .Eckstein  wie- 
der aufnahm ,  kam  es  bei  der  Menge  der  einzelnen,  dankbar  entgegen- 
genommenen Mittheiiungen  gar  nicbi  zu  einer  Abstimmnng. 

Fünfte  Thesis:  Von  da  an  sind  durch  alle  Classen  in  der 
Regel  6  Standen  wöchentlich  a4if  die^san  UnArrichts- 
sweig  ao  verwenden. 
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Ab  ren  8  moÜTiert  «ein  'in  der  Regel' ;  Tielleteht  «ei  'mindeetens' 
befser,  aber  er  habe  sich  geniert,  Mreil  bei  solchen  Bestimmungen 
sehr  Tiel  von  andern  Verhältnissen  abhänge;  da  mafse  man  abwSgen ; 
mancher  konnte  Tielleicht  mit  einer  geringern  Stnndeniahl  fertig 
werden.  Gegen  diese  letztere  Ansicht  ist  Eckstein,  weil  eine  neue 
Sprache  mit  möglichst  crofser  Stundenzahl  begonnen  werden  rnNfse. 
MunscheT  fuhrt  an,  dafs  es  in  seinem  Lande  anders  sei,  well  IV 
bereits  Tiele  andere  Lehrstunden  habe,  deswegen  habe  man  Im  Grie- 
chischen  eine  Erleichterung  eintreten  lafsen.  Eckstein;  Die  V  sei 
aber  dann  in  Kurhessen  gar  nicht  als  eine  griechische  Classe  su  be- 
trachten, sondern  als  eine  propaedentische.  Die  Versammlung  ist  mit 
dieser  Thesis  durchaus  einrerstanden. 

Ähren  s:  Mit  dieser  Thesis  ist  ein  gewisser  Abschnitt  in  der  Er- 
örterung dieser  Frage  erreicht.  Die  fünf  Thesen  sollen  den  Grund 
und  Boden  legen.  Der  steht  nun  fest.  Es  fragt  sich  zunächst  weiter) 
wie  soll  der  griechische  Unterricht  gegeben  werden?  Aber  zu  dieser 
Erörterung  reicht  wohl  unsere  Zeit  nicht  aus.  Deshalb  ist  es  wun^ 
schenswerth,  zu  einer  Behandiunff  der  beiden  andern  aafgestellten  Auf- 
gaben überzugehen.  Auf  den  allgemeinen  Wunsch  der  Versammlung 
und  die  besondern  Bitten  Ton  Geffers  und  Mnnscher  entschliefst  sich 
Ahrens  fortzufahren. 

Sechste  Thesis :  Die  oben  bezeichnete  griechische  Schul- 
litteratur  zerfSHt  in  zwei  wesentlich  getrennte  Massen: 
a)  die  altere  und  mit  Ausnahme  des  halb  dichterischen 
Herodot  poetische;  b)  die  Jüngere  durchaus  prosaische 
undattische. 

Der  ersten  Masse  der  Litteratur  und  ihrer  Sprache 
mnfs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründliche  Sorg- 
falt gewidmet  werden  wie  der  zweiten. 

Insbesondere  ist  es  Ton  Wichtigkeit,  dafs  der  Schü- 
ler mit  den  homerischen  Gedichten  und  ihrer  Sprache 
möglichst  Tertraut  werde. 

Ahrens  gibt  zwar  schon  in  diesef  Sitzung  eine  genaue  Moti- 
Tiemng,  an  die  sich  auch  eine  kürzere  Debatte  anknüpft,  weil  M ü ti- 
sche r  sofort  den  letzten  Kern  der  Frage,  den  Beginn  des  Unterrichts 
mit  Homer,  entwickelt  haben  will,  auch  über  Krügers  Ansichten  Ton 
dem  Atticismus  eine,  Differenz  mit  Rost  auszugleichen  ist.  Ro«t 
mahnt  auch,  mit  der  Erörterung  fortzufahren,  da  sich  dieselbe  im- 
mer mehr  dem  praktischen  Felde  nähere  und  die  Versammlung  mit 
ihren  früheren  Verhandlungen  das  Unglück  gehabt  habe,  dafs  nichts 
herausgekommen  sei.  Pro/essor  Dr.  GraTenhorst  aus  Hildesheim 
wünscht  alle  übrigen  Thesen  in  ihrem  Zusammenhange  zur  Debatte 
gebracht  zu  sehn,  wogegen  sich  Ahrens  um  der  Klarheit  willen  er- 
klart; Geffers  wegen  der  Kurze  der  Zeit  nur  die  Hauptpunkte  hin- 
gestellt und  diese  icharf  ins  Auge  gefafst,  wogegen  Ahrens  drin- 
gend bittet ,  die  Sache  nicht  nbers  Knie  zu  brechen. 

Die  letzte  Sitzung  wird  deshalb  auf  den  Antrag  Ton  Kohl- 
rausch  eine  halbe  Stunde  früher  angesetzt  und  die  Fortsetzung  die- 
ser Debatte'  auf  die  Tagesordnung  gesetzt. 

Vierte  Sitzung  am  2.  October. 

Nachdem  der  Torsitzende  ermahnt,  dafs  sich  Jeder  der  möglich- 
sten Kurze  befieifsige,  fordert  er  Ahrens  auf,*  die  fibrigen  Thesen 
im  ganzen  Torzutragen. 

Ahrens:  In  der  sechsten  ^Thesis  habe  er  zwei  seines  früheren 
Entwurfes '  zusammengezogen. 

Siebente  Thesis.     Die  Beschaftigailg  mit  der   griechi- 
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flehen  Litteratar  kann  (abgeaehn  von  etwaigen  yorberei' 
tendenUebungen)  naturgemärs  mit  keinem  andern  Schrift- 
steiler  als  mit  Homer  begonnen  werden. 

Achte  Thesis.  Dem  entsprechend  hat  auch  der  Elcmen-« 
tar Unterricht  xunachst  nicht  die  attische,  sondern  dit 
homerische  Formenlehre  ins  Auge  zu  fafsen. 

Er  sei  der  Sache  scharf  auf  den  Leib  gegangen,  jedoch,  nicht  wei- 
ter Yorgesohritten.  Ist  der  angegebene  Weg  zweckmäfsig,  dann  werde 
man  fragen  mufsen^  wie  ist  er  zu  gehen?  Daiu  mufse  er  am  £iide 
sein  eignes  Buch  empfehlen.  Deshalb  habe  er  ea  für  angemefsen  er* 
achtet,  hierbei  einen  Abschitt  zu  machen« 

Die  Erörterung  geht  zunächst  zur  sechsten  Thesis   über,   derea 
ersten  Satz  Ahrens  genau  motiviert«     Er  erkenne  zwei  wesentlich 
geschiedene  Massen  der  griechischen  Schullitteratur.'  Eine  bedeutende 
Kluft  zwischen  diesen   beiden  Tbeilen  ist  durch  den  peloponnesischen 
Krieg  gebildet,   wo  zugleich  durch  die  Sophistik  die  ganze  geistige 
Richtung  nachtheilig  afficiert  wurde.     Die   altere  Masse  gebore  der 
JZeit  vor  dem  peloponneaischen  Kriege  an:  Homer,  die  Lyriker,  Tra- 
giker, also   das  poetische,  auch  Herodot,  der  nach  Inhalt  und  Dar- 
stellung ein  episcner  Dichter  in  Prosa  ist.    Zu  der  jungern  Masse  ge- 
hören  Thukydides,    Piaton,    Xenophon,    Demosthenes,    die   alle  dem 
vierten  Jahrhundert  angeboren,  alle  echte  Prosaiker  und  zugleich  At- 
tiker  sind.    Erbebliche  Unterschiede  zwischen  beiden  Massen  fallen  in 
die  Augen«    Hier  ist  alles  prosaisch,  dort  poetisch ;  hier  ist  reine  atti- 
sche Prosa»  dort  grofse  Manigfaltigkeit  in  der  epischen,  der  lyrischen 
Sprache  jnit  ihren  künstlichen   Dialekten,   endlich   in   der   poetischen 
Sprache  der  Tragiker,  die  bedeutende  Elemente  der  epischen  und  der 
altern  Sprache  enthält,  aber  nicht   attisch   ist:   hier  also  Einfachheit 
des  Dialekts,  dort  Manigfaltigkeit,  hier  jüngere,  dort  altere  Sprache: 
hier  herscht  der  Verstand,  die  Speculation  vor,   dort  die  Phantasie, 
das  GefuM.    Warum  lege  ich  einen  Werth  auf  diese  Trennung?  Das 
wird  sofort  klar  durch  einen  Blick  auf  die  lateinische  Schullitterator. 
Diese  umfafst  einen  viel  geringeren  Zeitraum,   selbst    von  Plautua  bis 
Tacitus  sind  höchstens  300  Jahre,   die  criechische  erstreckt  sich  über 
mindestens  600  Jahre.     In  der  lateinischen  Litteratur  sind  keine  Dia- 
lekte,  sondern   die  einzige  romische  Sprache,  und  in  dieser  kaum  ein 
Gegensatz,  von   älterer  und  jüngerer,  der  überhaupt  nicht  sehr  grofi 
ist.    Es  ist  ferner  kein  Gegensatz  zwischen  prosaischer  und  poetischer 
Litteratur;   die  erstere  ist   das  wesentliche,  denn  der  Charakter  des 
Volkefl  ist  ein  prosaischer,  praktischer;  Poesie  ist  nur  schöner  Zier- 
rat.   In  der  Prosa  bildet  wieder  6ih  Schriftsteller  den  Mittelpunkt. 
Dies  Verhältnis  verlangt  natürlich  auch  eine  ganz  andere  Art  der  Be- 
handlnnc. 

Beide  Massen  der  griechiacben  SchuUitteratur  sind  also  getrennt: 
beide  müfsen  mit  gleicher  Gründlichkeit  behandelt  werden.  Dies  sei 
in  älteren  Zeiten  nicht  geschehn,  geschehe  auch  jetzt  nicht.  Sonst 
kannte  man  nur  die  prosaische  Litteratur,  man  lernte  Griechisch,  um 
schreiben  und  sprechen  zu  .lernen;  auf  die  Dichter  verwendete  man 
geringere  Sorgfalt.  In  neuern  Zeiten  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dafs 
die  attische  Litteratur  und  Prosa  vorzugsweise  den  Gegenstand  des 
Unterrichts  bilden  mnfse;  ja  man  hat,  wie  den  Cicero,  so  Xenophon 
als  Normalschriftsteller  aufgestellt,  weil  er  das  reinste  Attisch  ge- 
schrieben hat  (was  beiläufig  nicht  richtig  iat).  Die  ^anze  SclHilein- 
richtung  bestätige  dies,  in  der  %  der  Zeit  für  die  Prosa,  %  für  die 
Poesie  bestimmt  werde.  Wir  sind  «lun  in  der  Lage  beide  Massen 
gleich  gründlich  betreiben  zu  können,  und  mufsen  es  auch  tbun,  Dafs 
eine  genaue   Bekanntschaft  mit  Homer  und  der  homerischen  Sprache 
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die  Grundlage  ««i,  werde  ^ohl  keinen  Widerspmcb  finden,  indessen 
bescliäftrge  man  sich  damit  nicht  so  Tiel,  ala  er  für  nethwendtg  er- 
achte.  Wenn  es  übrigens  heifst,  dafs  sich  die  Beschiftigvng  mit  der 
griechischen  Litteratur  auf  die  oben  genannten  Schriftsteller  besiehn 
solle,  so  heifst  das  nicht,  dafs  \?ir  Torher  kein  anderes  Griechisch 
treiben  dürfen.  Die  Lecttir^  eines  Klementarbnches  ist  noch  keine 
Beschäftigung  mit  griechischer  Litteratur. 

Geffers  macht  den  Vorschlag,  die  einzelnen  Punkte  in  der  Ord- 
nung zu  behandein,  in  weicher  sie  yon  dem  Proponeiiten  aufgestellt 
Seien,  also  znerst  die  Forderung  gleich  gründlicher  Behandlung  beider 
Theile  der  Schullitterstur. 

Rost:  Ihm  sei  ea  iweifelhaft,  ob  Ahrens  etwas  neues  beabsich- 
tige oder  nur  das  auch  bisher  beobachtete  mit  Scharfe  und  princip-i 
gemifa  darlege.  Handle  es  sich  um  eine  frühzeitige  Lectnre  des 
Homer,  so  sei  das  nicht  neu:  schon  Jetzt  wurden  die  Schüler  inr 
rechten  Zeit  und  in  dem  rechten  Umfange  in  den  Homer  eingeführt. 
In  Gotha  beginne  der  Unterricht  in  der  vierten  Classe  von  oben  mit 
Kinabung  der  Formenlehre .  an  kurzen  Sätzen ;  in  der  dritten  Classe 
seien  drei  Stunden  für  die  Lecture  der  Odyssee  bestimmt,  auf  die  in 
der  2.  Classe  mit  einem  zweijährigen  Cursns  die  lllas  folge.  Die  ho-> 
mensche  Sprachform  als  Grundlage  der  ^iechischen  Formenlehre  zu 
nehmen ,  das  sei  vollkommen  neu ,  werde  sich  aber  praktisch  schwer- 
lich bewahren.  Bei  besonderer  Tüchtigkeit  der  Lehrer  und  bei  gu- 
ten Köpfen  der  Schüler  sind  gute  Erfolge  möglich;  Ahrens  werde  ea 
erreichen.  Wollten  wir  es  proMeren,  so  dürfte  es  wohl  nur  wenigen 
gelingen.  Die  Simplicität  der  attischen  Formen  ist  dem  Schüler  zu- 
gänglicher, die  Manigfi^tigkeit  der  homerischen  erschwert  die  Sache. 

Mnnscher:  Er  für  seine  Person  &^i  fiir  die  bisherige  Praxis, 
aber  er  wolle  wohl  etwas  für  Ahrens  sagen.  Wie  in  historischer  Ent  • 
wickliuig  bei  den  Griechen  sich  die  Sache  gemacht,  so  solle  es  auch 
dem  Schüler  vorgeführt  werden,  die  Schüler  sollen  eben  so  durch  die 
griechische  Sprache  und  Litteratur  geführt  werden,  wie  der  liebe 
Gott  das  gnecbische  Volk  geführt  habe.  Zunächst  wünsche  er  nur 
eine  kurze  Antwort,  ob  sich  dies  zunächst  nur  auf  die  Entwicklung 
der  Ideen  oder  auch  auf  die  Formen  in  ihrer  genetischen  Entwicklung 
beziehen  solle. 

Ahrens:  «Er  müfse  in  seinem  und  im  Interesse  der  Sache  drin* 
gend  wünschen,  dafs  die  Reihenfolge  festgehalten  werde«.  Rost  habe 
bertrits  vorgegriffen.  Auf  Munschers  Frage  wolle  er  nur  sagen,  dafa 
der  hMtori«che  Gang  gar  nicht  beobachtet  werden  solle.  Das  würde 
eben  so  verkehrt  sein  f  als  wenn  man  das  Lateini^cbe  mit  Plaujtus'  an- 
fangen wollte. 

Claaaen  geht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  tiefer  ein.  Ihm 
erscheint  die  Theilung  der  Litteratur  in  zwei  Massen  höchst  bedenk- 
lich; zwischen  den  Tragikern  und  Homer  ist  ein  gröfserer  Abstand 
aU  zwischen  den  Tragikern  und  der  prosaischen  Litteratur.  Nicht 
der  peloponnesische  Krieg  ist  der  Entscheidungspunkt,  sondern  die 
Perserknege,  seit  denen  das  geistige  Leben  in  Atncn  sich  zusammen- 
drangt und  hier  alle  Strahlen  des  griechischen  Geistes  sich  concen- 
Irieren.  Der  peloponnesische  ist  eine  Zeit  der  Krisis,  die  natürlich 
gutes  und  böses  zu  Tage  fördert.  Piaton  und  Demosthenes  gehören 
zu  den  edelsten  und  schönsten  Erscheinungen  in  der  Entwicklung 
Griechenlands;  zwischen  Piaton  und  Sophokles  ist  ein  inniger  Zusam- 
menhang. Die  innere  Harmonie  der  Formen  ist  das  Band  zwischen 
der  prosaischen  und  der  poetischen  Litteratur.  Wie  ein  glänzender 
Hintergrund  steht  Homer  da;  seine  Gedichte  in  steter  Geläufigkeit 
zu  erhalten,   darin  sind 'wir  einig.     Die- Odyssee  ganz,  die*  Utas  zum 


472  Verhandlungen  der  paedagogischen  Secttoa 

grofsten  Tbeil  gelesen  zn  sehen,  dahin  raufs  jnnser  Streben  gehen. 
Einen  andern  Dialekt  als  den  attischen  bei  der  Erlernung  der  Spra- 
che zn  Grunde  au  legen  ist  schon  darum  bedenklich,  weil  V*  der  Lit- 
teratur  in  attischer  Sprache  geschrieben  ist.  Kine  Entscheidung  der 
ControTerse  ist  nur  von  der  Erfahrung  zu  erwarten  und  zwar  ton 
einem  Lehrer,  der  beide  Wege  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ver- 
folgt  hat.  Die  zweite  Thesis  gebe  nur  ein  schönes  Jdeal  in  einem 
Ziele,  das  wir  absolut  doch  nicht  erreichen. 

Geffers:  Der  Widerspruch  gegen  die  Torgenommene  Theilung 
der  liitteratur  scheine  ihm  wenig  begründet.  Homer  sei  der  Mittel- 
punkt, ihm  sei  besonderer  Fleifs  zu  widmen,»  aber  mit  ihm  stunden 
auch  die  Tragiker  im  engsten  Zusammenhange.  Deshalb  erscheine 
ihm  die  Theilung  nicht  so  schroff. 

Ahrens:  Mit  Classen  stehe  er  gar  nicht  im  Widerspruche.  Dafs 
aber  seine  Scheidung  in  Prosa  und  Poesie  nicht  die  natürlichste  sei, 
daron  sei  er  noch  nicht  ubeixeugt.  Zunächst  biete  sich  die  Fraga 
nach  der  Sprache  dar.  Es  sei  eine  sehr  verbreitete  Meinung,  dafs 
die  Tragiker  attisch  geschrieben  haben  ynd  dafs  die  attische  Prosa 
auch  die  Sprache  der  Traciker  lehre.  Das  ist  ein  Irthwn.  Der  gro- 
fse  Unterschied  ist  besonders  in  Krügers  Grammatik  heryorgetreten. 
Die  Scheidung  ist  jedesfalls  da,  mag  man  sie^auch  für  mehr  oder  we- 
niger bedeutend  halten.  Eine  Brücke  stelle  er  gar  nicht  in  Abrede ; 
denn  Euripides  stehe  im  Geist  und  auch  in  der  Sprache  halb  auf  der 
andern  Seite.  Bisher  hat  das  attisch- prosaische  Element  im  Unter- 
richte das  Uebergewicht  gehabt;  wamim  hat  man  für  die* andere  Süte 
nicht  dasselbe  gethan?  Ungerecht  sei  seine  Forderung  nicht. 

Münscher  erinnert,  dafs  auf  seine  Fragp  nicht  geantwortet  sei; 
er  mnfse  also  linnehmen,  dafs  sie  bejaht  wende.  Ahrens  hat  die- 
selbe ganz  allgemein  Terstanden  nnd  darum  auch  so  geantwortet;  in 
Bezug  auf  das  Griechische  will  er  sich  die  Begründung  aufsparen. 

Münscher:  Der  gemachte  Vorschlag  hat  eine  schone  Seite,  kann 
aber  aus  principiellen  Gründen  nldit  angenommen  werden.  Wollen 
wir  den  griechischen  Sprachunterricht  nach  Ahrens  ordnen,  nm  be- 
fser  in  die  griechischen  Ideen  einzufahren,  so  können  wir  wohl  mit 
Homer  anfangen,  aber  es  ^eht  nicht  weiter,  sobald  wir  zu  den 
Lyrikern  kommen.  Selbst  iin  Homer  kann  das  schönste  nicht  in 
der  Tertia  absolviert  werden,  das  geht  erst  in  der  Prima.  Sodann 
soll  der  Gang  der  Sprachentwickhing  festgehalten  werden.  Das  ist 
sehr  schon  und  aufserordentlicfc  bildend,  aber  grofse  Bedenken  stehen 
dem,  Verfahren  entgegen.  Es  würde  dann  die  Sprache  in  flnfsigem 
Zustande  bei  den  Schülern  blefiben  und  Festigkeit  in  den  Fonaen 
nicht  erreicht  werden.  Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  dasselbe 
auf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  und  Französischen  reranchen  zo 
wollen,  und  wird  die  Unzutraglichkeit  leicht  einsehen.  Was  auf  dem 
Gebiete  der  Wifsenschaft  vortrefBich  {st,  geht  nicht  sofort  auch  in 
der  Schnlpraxis.  Indessen  wird  hier  das  deutsche  Sprachgebiet  einen 
Ausweg  darbieten,  auf  dem  man  den  histerischen  Gang  auch  in  der 
Schule  verfolgen  kann. 

Ahrens:  Auf  solche  Ansichten  und  Behauptungen  könne  er  sich 
noch  nicht  einlafsen,'  da  es  sich  zunächst  nur  um  die  Behauptung 
handle,  dafs  beide  Massen  der  Litteratur  gleich  gründlich  behandelt 
werden  müfsen,  und  um  die  grofste  Vertrautheit  mit  Homer, 

Geffers:  Im  allgemeinen  werde  ja  der  Ansicht  beigestimmt; 
darüber  sei  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit.  Aber  der  Punkt  sei 
Verfänglich.  Wegen  der  Con^eauenzen  werde  er  die  Frage  mit  Nein 
beantworten;  denn  dann  müfse  ja  die  homerische  Sprache  ebenso  wie 
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die  attische  in  der  Schule  elhgefibt  werden,  und  das  halte  er  weder 
für  nötztich  noch  xam  Verttandnifl  des  Homer  für  notbi^. 

Ähren 8  protestiert  gegen  den  Verdacht,  dafa  er  die  Veraanun- 
hing  captWieren  oder  gar  eine  yerstedcte  List  anwenden  wolle,  was 
aber  auch  Geffers  gar  nicht*  eingefallen  ist  ansagen.  Ist  mein  Sata 
richtig,  repliciert  Ahrens,  so  mafs  er  bejaht  werden;  auf  die  Conse^ 
qoenzen  darfen  wir  nicht  eingehen ,  noch  weniger  danach  (las  Urtheil 
abgeben  wollen. 

Professor  Dr.  6.  Cnrtius  a^s  Prag  kehrt  von  dieser  Abschwei- 
fang  xa  dem  wesentlichen  der  Hauptfrage  zurück.  Die  Scheidung  der 
zwei  Massen  könne  er  nicht  nach  dem  Proponenten  anITafsen;  wir 
mästen  Tielmehr  das  gemeinschaftliche«  der  beiden  Hälften  festhalten. 
Das  Attische  ist  offenbar  überwiegend,  im  Attischen  wird  auch  das 
Homerische  gelernt,  wie  umgekehrt  im  Homerischen  das  Attische.  Die 
Schreib-  und  andern  Uebungen  kommen  beiden  Dialekten  zu  gute. 

Ahrens:  Der  gemeinschaftliche  Mittelpunkt  griechischer  Litte- 
ratur  ist  an  einer  andern  Stelle  zu  suchen.  Der  Quell  des  Geistes 
dieser  Litteratur,  der  Scblttfsel  für  alle  Zweige  derselben  ist  nicht  im 
Attischen  zu  finden.  l)les  ist  nur  eine  einseitige  Aeufserung  dessel- 
ben. In  der  Tollsten  Vielseitigkeit  finde  er  dies  nur  im  Homer,  der 
der  gemeinsame  Schatz  des  ganzen  helleniiichen  Volkes  sei.  Ganz  rich- 
tig sei,  dafs  aus  Homer  Attisches  gelernt  werde.  Das  spreche  ja  ge- 
rade for  seine  Ansicht.    Warum  machen  wir  es  nicht  soV 

*  Gef fers:  Kaum  lafst  sich  noch  etwas  neues  über  den  Gegen- 
stand sagen.  Die  Gemeinschaft  lafse  sich  nicht  verkennen;  es  könne 
wohl  zur  Abstimmung  geschritt^  werden. 

Da  schlagt  Olassen  Tor,  im  zweiten  Alinea  zu  setzen  'Allen 
Theilen  der  Schullitteratur  —  mufs**  u.  s.  w.  und  Eckstein  empfiehlt 
diesen  Verbefserungsantrag ,  weil  er  ihm  wenigstens  eine  grofse  Be- 
mhigang  gewahre.  Sogern  er  es  sähe, , wenn  er  der  Ahrensschen  For- 
d«*rnn^  entsprechen  könnte,  so  halte  er  doch  die  Ausführung  In  der 
Sehn!«  fnr  eine  Unmöglichkeit:  gleich  gründliche  Sorgfalt  auf  beide 
TheUe  verwenden  könne  er  nicht. 

Professor  Dr.  Witt  ich  ans  Eisenach  meint,  der  Widerspruch 
gegen  Ahrens  rühre  nur  daher,  dafs  dieser  die  Kenntnis  de«  homeri- 
schen 'Dialekts  der  bisherigen  Schalpraxis  substituieren  und  dieselbe 
Toranagehen  lafsen  wolle.  Vielleicht  sei  auf  Seite  der  Gegner  nur 
ein  MisTerstandnis.  Ahrens  habe  ja  ein  Elementarbuch  mit  einzelnen 
Sätzen  Ton  jener  Praxis  zugestanden  (Ahrens  bestreitet,  dafs  dies 
seine  Anaicht  sei:  nach  der  Fafsung  der  Thesis  würde  es  allerdings 
erlaubt  sein)  und  dann  bleibe  man  bei  der  bisherigen  Praxis,  sofern 
nur  der  poetischen  Lectfire  gleichTiel  Stunden  zugestanden  würden. 

Ahrens:  Die  Schwierigkeit  lieffe  in  den  Worten  'eine  gleich 
gründliche  Sorgfalt.*  Eckstein  halte  das  nicht  für  möglich,  una  habe 
sein  Bedenken  darin  ganz  kurz  ausgesprochen.  Stillschweigend  Ter- 
atehe  sich  dabei  'sowdt  dies  eben  möglich  ist';  aber  auch  das  sei 
nicht  geschehn,  neuerdings  sogar  weniger  alY'ld'ft'flherer  Zeit.  Wir 
legen  grofsen  Werth  auf  griechische  Gkripta  und  dks  mit  Recht  f8r 
die  Befestigung  in  def  Formenlehre.  Für  die  dichterische  Sprache 
then  wir  aber  nichts ;  da  wird*  die  Prodnction  gar  nicht  geübt.  Sonst 
habe  man  Verse  gemacht,  natürlich  in  der  Sprache  des  Homer;  das 
erscheine  ihm  als  ein  wichtiges  Forderungsmittel. 

Gef  fers  führt  den  Schlafs  der  Debatte  über  diesen  Pnnkt  her- 
bei und  die  Majorität  genehmigt  das  zweite  Alinea  in  der  Fafsung: 
'Allen  Theilen  der  oben  bezeichneten  griechischen  Schullitteratur  und 
ihrer  Sprache  mnfs  vom  Schulunterrichte  eine  gleich  gründliche  Sorg- 
falt gewidmet  weatfen.' 

iV.  Uärb,  f,  Pkä,  ».  Ptui,  SA  LXVn.  Hft.  4.  31 
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Munscher  Tcrlangt  sofort  eine  J^iscussion  der  Frage,  ob  der 
griechische  Unterricht  mit  dem  homerischen  Dialekte  und  der  Lectare 
dea  Homer  begonnen  werden  aolle,  ond  beantragt  eine  Erklarang,  dafs 
dies  sich  mit  der  Aufgabe  der  JSchale  nicht  rertrage,  dafs  es  princi- 
piell  für  dieselbe  nicht  geeignet  sei. 

Ahrens,   der  sich  anfangs  weigert  ferner  als  Referent  in  fan- 
gieren, will   doch   nicht  eigensinnig  erscheinen  und  fahrt  in  der  Be- 
gründang   fort.    Munschers  Ansicht  fufse   darauf^   dafs    er  einen  hi- 
storischen Gang   (Homer,  Pindar,   Tragiker   u.   s.   w.)   wolle  eintre- 
ten lafsen,  daran  habe  er  nicht  denken  Können  noch  wollen.    Den  hi- 
storischen  Gang   streng  einhalten   su  wollen  ist  nicht  möglich.     Von 
Homer  lafst  sich  die   Litteratur  wegen   der  grofsen    Schwierigkeiteu 
nicht  weiter  verfolgen.     Beide    Theile  der  Litteratur  mufsen  neben- 
einander getrieben  werden   und   die  Endpnnkte   Ton   beiden  fallen  in 
die  oberste  Classf.    Da  ihn  Classen  an  die  schwankenden  Formen 
der  homerischen  Sprache  erinnert,   so  geht  er  sofort  darauf  ein,  die 
daraus  befürchteten   Gefahren  zu  beleuchten.     Im  Griechischen  mujs 
der  Schüler  verschiedene  Formen  und  Dialekte  kennen  lernen,  das  ist 
gar  nicht  zu  vermeiden,  auch  kein  Unglück.     Fangen  wir  nuft  mit  ei- 
nem andern  Dialekte  an  and  gehen  dann  zur  attischen  Prosa  aber,  so 
ist  es  gerade  sehr  forderlich,   wenn  die  Schaler  immer  den  Gegensati 
anffafsen ;  die  Formen  prägen  sich  viel  fester  ein.    Das  habe  sich  ihm 
durch  die  Erfahrung  bestätigt.    Wie  beim  deutschen  Unterrichte^  der 
historische  Gang  der  Sprache  gezeigt  werden  solle,  begreife  er  nicht, 
man  müste  denn  in   Hessen  in  III  Gothisch,  in  II  Althochdeutsch,  in 
I  Mittelhochdeutsch  treiben  (Munscher  berichtigt,  dafs  dies  alles 
blofs  in  der  Prima  gemacht  werde).    Dann  wird  der  Gang  allerdings 
sehr  rasch  gemacht  und   dennoch  macht  der  Schaler  keine  historische 
Entwicklung  durch,   weil    er  sein  Neuhochdeutsch   zn  jenem  Unter- 
richte bereits  mitbringt.    Im   Deutschen  seien   4   Perioden  zu  unter- 
scheiden, im  Griechischen  nur  2,  die  altere  und  die  jüngere  Sprache, 
die  homerische  mit  ihren  Abzweigungen  und   die    attische  I^rosa  im 
vierten  Jahrhundert.     Danach   ist  es  also  hier  viel  lalchter  eine  Idee 
der  Sprachentwicklung  zu  geben.    Man  ronfs  in  der 'Schule  nicht  nadi 
reinen  Theorien  gehen,  sondern  auf  die  historischen  Verhältnisse  ^.^^ 
sieht  nehmen.    Im  Griechischen  haben  wir  nun  bereits  die  historische 
Entwicklung  in  der  Schule,  weil  Homer  und  die  Attiker  nothwendige 
Schriftsteller  sind ,    warum  wollen   wir    also    nicht   den    iiistorischea 
Gang   verfolgen?    Ursprünglich  war  das   Griechische  auch  zum  Ge- 
brauche bestimmt,  sowohl  Schreiben  als  Sprechen  wurde  erzielt,  yf*^ 
bei   der  Analogie  des  Lateinischen   ganz  natürlich  war,  das  sich  a1< 
halb -lebendig  immer  erhalten   hatte.    Aber   ebenso   war  es  auch  mit 
dem  Griechischen  in  dein  byzantinischen  Reiche  and  bei  der  «Oii^  ^ 
es  im  wesentlichen  geblieben. 

Cla-ssen  verweist  nochmals  aaf  die  vielen  verschiedenen  Femen 
des  homerischen  Dialekts,  die  aber  Ahrens  in  so  grofser  Aasdehnonf 
nicht  zugibt,  weil  sie  naturgemafs  auseinander  entstanden  sind.  In 
Atticismus  gebe  es  auch  Doppellbrmen  und  wir  gehen  selbst  künstliclt 
auf  contrahierte  und  nichtcontrahierte  Formen  zurück.  Es  könne 
nur  darauf  an,  die  Formenlehre  ordentlich  zu  docieren« 

Munscher  will  sich  für  die  neue  Theorie  bedanken  und  lieber 
die  historische  Theorie  aa  dem  Deutschen  festhalten ;  das  Schwanken 
bringe  Gefahr,  mit  etwas  festem  und  bleibendem  müfae  begonnen 
werden. 

Dr.  G.  Wplff  ans  Berlin  meint,  dafs  auch  b»i  dem  jetzigen  Ver- 
fahren die  historische  Entwicklung  nicht   abgescbtiitten  werde;  der 
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Schüler  lerne  dieselbe  freUicb  spater ,  aber  auf  einem  beqaemem  und 
cicberera  Wege. 

Geffers:  Was  Abreiw  ober  die  Traditien  des  griechiachen  Un- 
terrichte gesagt  haty  ist  falsch.  Der  Grund  des  bisherigen  Verfah> 
rens  liegt  in  .der  Bedeutung  der  attischen  Litteratur,  die  keine  ein- 
seitige,  sondern  die  eigentliche  Blute  ist.  Durch  einen  sichern,  na- 
tirlichen  Takt  geleitet  hat  man  den  bisherigeu  Gang  bei  dem  Unter- 
richte festgehalten. 

Doch  die  Zeit  drängte  sum  Schlufse.     Vor  der  Abstimmung  tragt 
Ahrens  an  auf  eine  Erklärung,    dahin  lautend,  dafs  die  Sache  noch 
nicht  genügend  durchsprochen  sei  und  darum  noch  kein  Urtheil  abge- 
geben werden   könne.     Die   Abstimmung  über  diesen  praejudicietlen 
Antrag  war   zweifelhaft,   bei  der  Zählung   ergaben  sich  ^  Stimmen 
dafür  und  21  dagegen,  welche  die  Sache  als  bekannt  genug  durch  die 
Schriften  von  Ahrens  betrachteten.      Nach  diesem   Resultat  war   es 
auch  nicht  rathlich,    über  die  sechste  Thesis  im  gansen  abzustimmen. 
Geffers  eigreift  sum  Schlufse  das  Wort:  Gern  hätte  er  die  Er- 
örterung  noch   weiter   gefuhrt,   aber  die  Zeit  sei  abgelaufen.     Aber 
aach   so   wolle  er  seine  Freude  über  die  Besprechung  dieses  Gegen- 
standes aussprechen  und  darin  eine  grofse  Befriedigung  finden,   weil 
ja  gerade  der  griechische  Unterricht  vielfache  Angriffe  erfahren  habe. 
Wir  müfsen  das  Palladium,   das  wir  in  ihm  besitzen,  festhalten  und 
ihn  immer  eifriger  betreiben.    Ahrens  gebühre  besonderer  Dank,  denn 
sein  Vortrag  werde  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Verbefserung  und 
Belebung  dieses  Unterrichts  ausüben«    Der  Versammlung  sage  er  herz- 
lichen Dank  für  die  Nachsicht,   welche  sie  seiner  Leitung  habe  ange- 
deihen  lafseo,  und  er  schliefse  dieselbe  mit  dem  Wunsche,  dafs  wir  uns 
alle  im  nächsten  Jahre  zu  Altenburg  wieder  treffen  mögen. 

Auf  Classens  Antrag  erhebt  sich  die  Versammlongy  um  dem 
Praesidenten  jind  dem  Secretär  für  ihre  Mfibwaltung  ihre  Anerkennung 
za  bezeugen. 

Halle.  I>r.  Fr.  Aug.  Eekateim. 


Programmenschau. 


[Portsetzung.] 

Wir  besprechen  jetzt  solche  Programmabhandlungen ,  weiche  sich 
auf  deutsche  Litteratur,  Sprache  und  Unterricht  beziebni  und  schlielseii 
daran  einige,  welche  geschichtliche  Partieen  und  Geographie  zum  Ge- 
genstande haben. 

Da  der  Gandersheimer  Nonne  Hroswitha,  wenn  schon  t»ie  sich 
nit^t  der  deutschen  Sprache  bedient,  immer  mit  Recht  eine  Stelle  in 
der  deutschen  Litteratur  eingeräumt  worden  ist ,  so  erwähnen  wir  zu- 
erst die  Uebersetzung ,  welche  von  ihrem  Gedichte:  Geackichtc  Oddos 
des  ChroMsen  Hr.  Rect.  Prof.  Nol>be  in  den  Programmen  der  Nicolai- 
schule zu  Jjeipzig  von  ISbl  und  1852  herausgegeben  hat.  Durch  die- 
selbe  wird  jenes  Heldengedicht  eben  so  bekannt  gemacht,  wie  durch 
Bendixens  Arbeit  die  dramatischen  Werke  derselben  Verfafs^rin  (s. 
Bd.  LX  S.  221)^  was  um  so  dankenswerther  iüt,.als  das  lateinische 
Original  wenigen  zugänglich  und  in  manchen  Partieen  schwer  ver- 
ständlich ist^  Die  Uebersetzung  liest  sich  leicht  und  gibt  von  dem 
Originale  ein  deutliches  Bild.  Durch  Nachweisungen  aus  gleichzeiti- 
gen und  anderen   Quellen   und    neueren   Darstellungen,    »o   wie    am 
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SchlnCse  dvrch  Beiaerlrangen  über  tii«  Spradie,   Rrosodik  mid  Metrik 
der  Hro8>vitha  hat  der  Hr.  Verf.  das  yerdienstliche  seiner  Arbeit  nock 
wesentlicJi  erhobt.    Binen  nicht  unwichtigen   Beitrag  tar  mitteihoch- 
deutschen  Litteratar  hat  Hr.  Dir.  Dr.  H.  Knebel  in  dem  Pronunia 
des  Friedrieb -Wilhelffis-Gymn.  su  Köln   von  1862   geliefert.    Dorcb 
Zufall  war  er  in  den   Besttx  eihes^Pergamentbiattes^gekommen,  das 
ein  Fragment  des  Wilhelm  von   Otien»  Ton  Rndolf  ron  Ems  entbielt, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt   ohne    alle  Rasuren   und  Correcturen,    aber 
auch  ohne  alle  Interpunctionaieichen.     Weil  es  ihm  nun  klar  ward,  dafs 
man  das  Werk  den  übrigen  defselben  Dichters  nicht  so  weit  nachge- 
setzt haben  wurde,   wenn  man  dasselbe  in  der  reineren  Gestalt,  wie 
sie  jenes  Handschriftenfragment  bietet ,  vor  sich  gehabt  hatte ,  so  ent* 
schlofs   er   sich   dasselbe  abdrucken   zu   lafsen.     Da   e*  ihm   zugleich 
möglich  war  die  auf  der  Bonner  Universität  befindliche,  ehemals  snr 
Bibliothek   in   Blankenhain   gehörige  Handschrift,    welcbe,   wenn   sie 
auch  weniger  als  die  t*  Lassbergische  sich  zur  Grundlage  einer  kriti* 
fchen  Textes  eignet ,  doch  der  Heidelberger  und  Casseler  weit  vorzo- 
ciehen   ist,   und  eine   Papierhandscbrift    in   Coln   zu   vergleichen,    se 
lugte  er  die  Varianten  dieser  hinzu  und  lieferte  so  eine  Arbeit,  wel- 
che für  einen  künftigen  Herausgeber  des  Gedichts  eben    so   viel  er- 
munternde Aufforderung,   als  Weg  zeigende   Winke  bietet.  —  Tifoli 
Jntkeil   an    der  poetttcAen   Nation alHtterafur  im  Mittelalter  bat  Hr. 
Tgn.  Zingerle  im  Programm  des  k.  k.  StaatsgyiAn.  zu  fnsbnick  1851 
(90  8*  4)  behandelt.     Wenn  anvh  tieferie  Kenner,    wie  z.  B.  der  Ref. 
in  der  Ztschr.  für  die  osterr.  Gymnasien  1852  1  Hft.  8.  45  f.  an  die- 
ser Abhandlung  vieles  auszusetzen  finden  werden ,  so  glauben  wir  dock 
dieselbe  mit  gutem  Gewifsen  empfehlen  und  den  Hrn.  Verf.  zur  Fort- 
setzung seiner  Studien' ermuntern   zu  dürfen.     Wir  stützen  die  Em- 
pfehlung   auf   die    trotz    der   skizzenartigen    Darstellung    docb    sich 
Kund  gehende  Frische  und  I^bendigkeit  der  AufTafsiing  und  das  rich- 
tige klare  Urtheil,  so  wie  darauf,  dafs  sie  manche  Notiz  enthalt,  wel- 
che man  sonst  nur  mit  Muhe  erlangen  dürfte.    Die  Dichter ,  welche 
Tirol  erzeugte ,  werden  in  chronologischer  Folge  aufgezahlt  f  ihre  Fs- 
milienverhSItnittse  und  Schicksale  erörtert  und  ihre  Werke  unter  Mit- 
theilunf  von  Proben  beschrieben  und  beurtheilt.     Dabei  feblt  es  nicht 
an  Blicken  auf  andere  gleichzeitige  Dichter  und  die  Zustande  der  ge- 
sammten  deutschen  Litteratar,  so  wie  denn  auch  die  Beweise  für  den 
Antheil,   welchen  aucb  in  anderer  Hinsicht  Tirol  an  der  literarischen 
Bildung  des  grofsen  Gesammtvaterlandes  genommen ,  nnd  die  Ursachen, 
welche  in  dem  südlichsten  Gebirgslande  so  reges  Geistesleben  hervor- 
riefen, nicht  iibergangen    sind.     Den   Inhalt   werden    wir   am   besten 
durch  die  Nennung  der  behandelten  Dichter  anschaulich  machen:  Leu- 
told  von  Sehen  (oder  Seven),  Waltram  von  Gresten,    Geltar,  Neune, 
Rubeln  Haward,  Walter  von  Metz,  Friedrich   von   Sonnenbnrg,   der 
vielgewanderte  letzte  Minnesinger  Oswald    von  WoJkenstein,   defsen 
Bedeutsamkeit  für  seine  Zeit   in  den  Litteratnrgeschichten  noch  nicht 
hinlänglich  gewürdigt  scheint,   Sendlinger,  Conrad  (nicht   Hans,  wie 
bei  Gervinus)  Vintler,  denen  sich  endlich  dif^  Volkslieder  anschliefseo. 
In  Beziehung  zu  der  eben  erwähnten  Abhandlung  steht  das  Programm 
desselben  Staatsgymnasinros  von   1852,   indem   es   auch    einen   Antheil 
Tirols  an  der  deutschen  Litteratur  kur  Anochaunng  bringt.     Hr.  Gym- 
nasiallehrer Dr.  med.   Ad.   Pichler  veröffentlicht    hier   nemlich   dat 
mittelalterliehe  Sekautpiel:  LuduB'  de  ateentione  domint  (17  S.  4).  Bs 
gehört  dies  zu  den  im  Sterzinger  Archiv  von   A.   Jfi^er   aufgefunde- 
nen Schauspielen,  welche  dem  Hrn.  Heransgeber  zu  deiner  nli^Unter- 
stotzung  der  k.  k.  Akademie  der  Wifsenschaften  erschienenen  Schrift: 
«Ueber  das  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol'    (Tnnabro^k  1850)  Ycr- 
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ftiilaraanf;  gegekeh.     Maf«  schon  an  und  fnr  sich  jede  derartige  Gabe 
willkomiBen  sein^  weil  sie   eine   noch   iiDtner  nicht   cenng   aargehellt« 
Seite  des  Geisteslebens  im  Mittelalter  in  ein  detitlicneres   Licht  setit, 
so  rerdient  es  namenUich  das  hiier  Tolistindig  nitgethellte  Stiick,  da 
es  ta  Gedanken  und  Sprache  nnd  in  der  Binnichheit  der  Anlage  eigen- 
thwliche  Vonfige  besitit.     Der  Hr.  Heransgeber  hat  zwar  die  Ortho- 
graphie,   wo   sie    allen    Sprachgesetxen    zuwider,    geändert,    scheint 
sonst  aber  die  Handschrift  ganz  getreu  wiedergegeben  zu  ha^en,   we- 
ni^ieas  ist  dem  Ref.  manches  beim  Durchlesen  als  Schreibfehler  er- 
schienen. —     Recht  interefeant  ist  die  Abhandlung  «fter  Goetike»  Aehü- 
UUj  welche  Dr.  Klein  im  Programm  des  Gymnasiums  an  Emmerich, 
1800  (19  8.  4)  geliefert  hat.     Nachdem  zuerst  hauptsachlich  aus  Goe- 
thes Briefen,  besonders  aus  denen  an  Schiller,  die  Veranlafsnng,  welche 
den  Dichter  zur  Aehilleis  gettieben,  die   Vorarbeiten,  die  er  zu   der- 
selben gemacht,  und  die  Art  wie,  nebst  den  Umstanden,  unter  welchen 
das  Fragment  gearbeitet  ward,  erörtert  sind,  entwirft   der  Hr.  Verf. 
mit  geschickter  Hand  einen  doppelten  Plan,  den  Goethe  befolgt  haben 
könne,  wofür  er  natürlich  die  im  ersten  Buche  niedergelegten  Motive 
und   Aeafsemngen  des  Dichters    selbst  als  Angelpunkte  benutzt   und 
festhalt.     In  einem  dritten  Abschnitt  gibt  er  dann  als  Grunde,  warum 
das  Gedicht  unvollendet  geblieben  an  1)  Vergreifung  in  der  Wahl  des 
Stoffes,  3)  die  Erkenntnis  der.  Unnachahmlichkeit  und  Unerreichbar- 
keit der  Jlias,  3)  den  erneuerten  Zug  des  Dichters  zum  Drama,  na- 
mantlieh  die   Entwerfung  der   natürlichen  Tochter,  4)  das  Arbeiten 
nach  kritisch-theoretischea  Grundsataeiv,  endlich   6)  die  yor  der  Ans- 
fohrting  gemachte  Mittheilung  des  Plans  und  Entwurfs ,  die  dem  Dich- 
ter jedesmal  das  Fertigmachen  verleitet  habe.  —    Einem  andern  neu- 
em  Dichter   ist   die  Abhindlnng  im   Programm  des  Gymnasiums  zu 
Brandenbarg  an  der  H.   1862  gewidmet,    Stendener:    Zur  Beur- 
Uuilufig   von   h.   ühiandB  PicAtungren.    Zwar  ist  ein  grofser  Theil 
der  Arbeit  wegen  indes  eingetretener  Versetzung  des  Verf.  in  ein  an- 
deres Amt  skizzenhaft  nnd  nnansgefShrt  geblieben,  indes  wird  sie  von 
SchfilerD    nnd    sonstigen    Verehrern  des  Dichters   mit   Interefse    und 
NntEen  gelesen  werden.    Die  Hanptabsicht,  denselben  als  einen  deut- 
schen Dichter  darzustellen,  kann  man  als  recht  wohl  erreicht  ansebn. 
Sehr  gincklich  werden  die  Stoffe,  welche  der  Dichter  zu  Gegenstan- 
den seiner  Dichtung  gewählt,  in   vier  concentrische  Kreise  gebracht, 
deren  gemeinsamen  Mittelpunkt  der  heilige  Heerd  des  Vaierhanses  bil 
det.     Den  innersten  und  ersten  Kreis  nehmen  die  Eindrucke  der  un- 
mittelbaren Heimat  ein,,  den  zweiten  die  wurtembergischen  Gedichte, 
den   drttten,   den  reichhaltigsten,  die  den  deutschen  Heldensagen  ent- 
nommenen (Siegfrieds  Sehwert,    der    Rosengarten,    der  Schenk   von 
Limburg  u.  s.  w.),  die  frei  aus  dem  Volksleben  geschöpften  oder  doch 
ans  deutschem  Geiste  geschaffenen,  wie  der  gute  Kamerad,  der  Ab> 
scined,  der  Wirthia  Töchterlein  n.  s.  w.  nnd  die  «irgend  einen  Stan- 
descharakter als  Titel  tragenden:  Jager,  Sehafer,  Hirte  n.  s.  w.,  den 
vierten  endlich  die  Gedichte  aus  nordischen  und  englischen  Ueberlie- 
ferniigen.    Auch  die  spanischen  Romanzenlieder  werden  mit  Uhlands 
poetischer  Natur  in  Zusammenhang  gesetzt,  weil  die  Volker,  denen 
sie  angehören,  romanisierte  Germanen  sind  nnd  überhaupt  seit  der 
Velkerwandenuig  die  schroffen  Gegensatze  zwischen  den  Völkern  des 
Abendlands  fehlten,  im  Ritterthnme  aber  nnd  in  dem  Bewufstsein  der 
gemeinsamen  alieinwahren  Religion  ein  grofses  gemeinsames  Lehen  und 
Strei>en  gegeben  war«     Was   in  diesen  anfi^ersten  Kreis  nicht  hinein- 
pafst,  das  betrachtet  der  Hn  Verf«  eatweder  als  der  «einen  gegen 
alle  Nationalität   gleichgültigen    Gedankenlyrik  angehorig,   wie   zum 
Theil  die  Sonette  nnd  Ottaven,  theils  als  nentral,   s.  B.  der  antiken 
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Welt,  dem  Gemeingute  aller  modernen  YSlker,  entnommen.    Die  Ge- 
dichte  letzterer  Art  sind  übrigens  so  gering  an  Zahl  nnd  so  wenig 
hervorstechend,   dafs  sie  bei   der  Charakteristik  des  Dichters  fnglich 
bei  Seite  gelafsen   werden  können.     Aber  nicht  allein  an  den  Stoffen 
weist  der  Hr.  Verf.   Uhlands  deutsche  -  Natur  nach,   sondern  anch  in 
der  Darstellung  und  Färbung,  in  der  Staffage  und  in  eintelnen  Zügen, 
in  der  Sprache,    die  öfters  selbst  dorch  den   Wortlaut  an  deutsche 
Volkslieder  und  ältere  deutsche  Poesie  erinnere,  nnd  sucht  den  Lesern 
die  Einsicht  näher  zu  bringen,    worin  die  Festigkeit,   Frische  «und 
Klarheit  begründet  sden,    die  sie  selbst  schon   an  Uhland  gefunden 
und  lieb  gewonnen.  —  Die  an  die  deutsche  Nationallitteratnr  sich  an- 
knüpfenden paedagogiscben  nnd  methodischen  Fragen  erörtert  Dir.  P. 
P.  Zingerle  im  Programm  de»  6ymn.  in  Meran    am  Scblufse  des 
Schuljahrs   185*2:    üeber  die  ZulätBigkeit  und   Bekundung  der  Ge- 
schickte der  dcutechen  NatianaUitteratur  an  den  OjfMnosien  (iO  S.  4). 
Obgleich  wir  geg«n  manches  vom  katholischen  Standpunkte  ans  ge- 
äufsertes  Einwendungen   zu  machen  hatten,   so  mofsen  wir  doch  den 
Eifer  und  Ernst  des  Hrn.  Verf.,  so  wie  seine  klare  und  durchdachte 
Entwicklung   und  seine  Kenntnisae  anerkennen.    Allerdings  erfafster 
nicht  den  Gegenstand  in  der  Tiefe  nnd  erschöpft  ihn  auch  nicht,  son^ 
dern  bekämpft  nur  einzelne  Vorurtheile , '  Einwendungen  nnd  Befürch- 
tungen, welche  man  gegen  die  Einführung  de^  deutschen  Litteraturge- 
schichte  als  besonderen  Lehrgegenstandes   geltend  gemacht  hat,  nnd 
zeigt,  wie  namentlich  die  letzteren  beseitigt  werden   können»     Dafs 
ein  Gegenstand  bildende  Kraft' besitzt  nnd  recht  gelehrt  grofsen  nnd 
vielseitigen  Nutzen  stiften  kann,  beweist  noch   nichts   für  seine  Zn- 
läfsigkett  im  Gymnasium,   da  von  Jeder  Wifsenschaft  jenes  sich  be- 
haupten   lafst,   es   mufs  seine  Nothwendigkeit  zu  der  in  jener  Anstalt 
zu   erzielenden  Bildung   bewiesen  werden.     Welin  deshalb  der  zweite 
Satz  des  Hrn.  Verf.,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte  der  dent- 
schen  Nationallitteratar  eben  so  berechtigt  sei,   wie  der  in  jeder  Ge- 
schichte und  namentlich  in  der  Taterländischen ,  auch  an  nnd  far  sich 
richtig  ist,  so  beweist  er  doch  nicht  genug,   weil  man  —  denn  ^§^ 
ben  wird  man  wohl  die  Nothwendigkeit  einer  Kenntnis  der  Taterlin- 
dischen  Geschichte  —  dann  seine  Verbindung  mit  der  letzteren,  nicht 
seine  Abgesondertheit  fordern  mufs.    Es  kommt  alles  darauf  an,  wel- 
che Kenntnis  der  Taterländischen  Litteratur  gefordert  wird  nnd  wie 
weit  zn  derselben  Litteratnrgeschichte  erforderlich  ist«    Da  nnn  einer- 
seits nur  das  durch  eigne  Anschauung  nnd  Studium  gewonnene  In  der 
Gymnasialbildung  Werth  hat,  andererseits  dasu  nur  das  dienen  kann, 
was  selbst  schon  erkannt,   mit  dem  zu  kennenden  in  erkennbarem  Za- 
sammenhange  steht,  so  kann  der  Unterricht  in  d«r  deatschen  Littera- 
tnrgeschichte nur  den  Zweck  haben,  das  durch   Lecture  gewonnene 
zusammen  zu  fafsen,  zu   ordnen  und  ititter  sich,  so  wie  mit  dem  t»- 
dersher  bekannten  in  Beziehung  zu  setzen ,  so  dafs  allerdings  die'  Ver- 
ordnung des  ostelreichlschen  Unterricbtsministerinma,  wodnrch  in  der 
obersten   Klafse  das   dnrch  Lecture  in  den   drei  vorhergehenden  be- 
kannt gewordene  in  eine  Uebersicht  zn  bringen  gefordert  wird,  aU 
das   richtige  treffend  bezeichnet  werden  mnfs.     Deshalb  können  wir 
es  auch  nicht  billigen,  wenn  der  Hr.  Verf.  in  dem,   was  er  über  Me- 
thodik sagt,    die  Gegenüberstellung  abweichender  Urtheüe  empfiehlt, 
da  diese   nur  dann  geistig  und   selbst  sittlich  bildende  Kraft  habe« 
kann,   wenn  der  Schüler  die  Berechtigung  oder  die  Haltlosigkeit  z» 
erkennen  nnd  das  Urtheil  mit  dem  beurtheHten  zn   vergleichen  ver- 
mag.   Und    wenn   denielbe  die  Lecture  althochdeutscher  Dichtungen 
in  neuhochdeutscher  Uebersetzung  gehandhabt  wifsea  will,  «o -können 
wir  davon  keinen   andern   Nutzen  sehen,    «Is  wena   Proben   aus  den 
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riten  Griechem  and  Ron«m  in  UeberMtionfen  rovi^elef t  werde«,  koch- 
steuB  Aneicnang  des  Inhalts,  nicht  Kenntnis  des  LitteraCurwerks.  Doch 
das  Termllste,  soll  dem  Hm.  Verf.  nicht  cum  Vorwurfe  gereichen,  da 
es  aafserhalb  seiner  Absicbl  lag.    Der  snietzt  erwähnte  Punkt  fuhrt 
uns  Btt  Bes|prechMig  eines  anderen  wichtigen  Programms s  Olawsky: 
JEo.  Mmitk,  T,  33—  F/,  J6,  «ms  dem  f(othi$üken  Texie  in*  Neuhoch- 
demiaehe  üktrtrmgen  nUt  einleUenden  Vorbemerkungen  (33  S.  4.  Lisna 
1852).     Der  Hr.  V^erf.   legt  selbst  auf  die  Vorbemerkungen  mehr  Ge- 
wicht,  als  auf  den  eigentlichen  Gegenstand,   der  denn  auch  nur  drei 
Seiten   einnimmt,   wobei  allerdings  su  bemerken  ist,   dafs  der  Druck 
des  Glosaars  wegen  des  Raumes   und  der  Kosten  unterbleiben  mtiste. 
Wir  Unterscheiden  die  Leistungen  rncksichtlich  der  Kenntnis  dee  Deut- 
schen Ton  denen  für   die  Methodik  des  UnCerrichts.     In  erterer  Hin- 
siebt finden  wir  viele  wichtige  Bemerkungen  (wir  Terweiden  anf  die  über 
^Schilder'   nnd  ^Schilde'   S.  8,  über  das  Part.  fut.  pass.,  worfiber  die 
schon  in  der  Zeitschr.  fiir  d.  Q.- W.  1850  von  dem  Hm«  Verf.  dargelegte 
Ansicht  wiederholt  und  ansgefuhrt  wird,  S.  II  f..  Aber  Deriration  und 
Comporitien  8.  19,   über   die  lateinische  Wursel   par,    worauf  auch 
sepetio  suruckgefShrt  wird,  8.  21,  nnd  so  noch  riele  andere).    Die  im 
Bweiten  Theile  der  Vorbemerkungen  ▼.  8.  15  an  gegebene  Entwicklung 
einiger  Gmndgesetae  der  deutschen  Sprachen  ist  recht  geeignet  den 
Unkundigen  in  die  Sache  eintafnhren,  auch  die  Zusammenstellung  des 
gothiachen  Textes  mit  der  neuhochdeutschen  Uebersetsimg  nebst  den 
nntergesetsten  sprachlichen  Bemerkungen  kann  Ref.  nur  als  eine  ttich- 
tige  Leistnng  bezeichnen,  indes  überlafHen  wir  dies  denen,  weiche  des 
Paoha  kundiger  sind  als  wir,   nnd  hatten  uns  nor  an  die  methodische 
nnd  paedagogische  Frage.    l>eM  Hrn.  Verf.  Ansicht  ist  die,   dafs  das 
Stndinm  der  altdeutschen  Dialekte  in  das  Gymnasium  eingeführt  wer- 
den näfse,    weil  ohne  die  Kenntnis  jener  die  gegenwärtige  Sprache 
nicht  na  begreifen  nnd  zu  erklaren,   nnd  ein  grnndKohes  Studium  der 
dentschen  Literatur  unmöglich  sei,  jenes  -Studium  habe  aber  mit  dem 
Gothiachen  lu  beginnen,'  weil  auf  dies  bei  allen  gründlichen  Krklarun« 
gen   snrnckgegangen  werden  miifse.     Ref.    hat  seine  Ansichten   über 
diesen   Gegenstand  Bd.   LVUI,    8.  331    f.   ausgesprochen.     Die  dort 
gennfserte  Befürchtung,  dafs   dadurch  andere  Lehrfächer  beeintrnch- 
dgt  werden  würden,  besteht  im  wesentlichen  auch  jets4  noch  bei  ihm, 
indes»  sieht  er  sich  genothigt,   möglichen  Misverstand niesen  Torzubeu- 
gen.     Dafs   die  Ueberfnllung  mit  Ijehrstunden  und  Lehrgegenständen 
und  die  dadurch  bewirkte  Verdrängung  des  Selbstudiums  durch  An- 
häufung   Ton  Wifsen  einer    der   Hauptmängel   unserer  gegenwärtigen 
Gymnasien  sei   nnd  für   die  Bildung  die  nachtheiligsten  Polgen  habe, 
ist  eine  Wahrnehmung,  welche  sich  immer  weiter  verbreitet  und  immer 
lautere  nnd  entschiedene  Aussprache  findet.    Wer  es  mit'der  Jugend  gut 
meint,   darf  dieser  Stimme  sein  Ohr  nicht  Terschliefsen,    mufs   viel- 
mehr mit  allen  Kräften   dahin   arbeiten,  dafs  ein   richtigeres  Princip 
an   die  Stelle  des  bisher  geltenden  gesetzt  werde.     Wenn   daher  ein 
neuer  Gegenstand   des  Studiums  für  das  Gymnasium  nicht  allein  em- 
pfohlen ,    sondern  gefordert  wird ,  so  ist  die  Frage  wohl  eine  berech- 
tigte: ob  eine  neue  Forderung  an  die  Kräfte  der  Schuler  gestellt  wer- 
den dürfe,  wenn   die  nbrigen  alle  bleiben   und   festgehalten  werden, 
um  so  berechtigter  bei  einem  Gegenstande,  der  so  auitgedehnt  werden 
kann,  dafs  sogar  besondere  schriftliche  Arbeiten  darin  als  Forderung 
erscheinen   (vgU  die  Frage   in   der  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-W.  VII,  S. 
89),  und  deshalb  mnfsen  wir  von  jedem  Lehrer,  welcher  eine  derartige 
Forderung  ateIH,   verlangen   entweder,   dafs  er   zeigt  welche  Fächer 
wegxnlnfsen  sind ,  damit  an  ihre  Stelle  der  neue  Unterricht  als  frucht- 
barer nnd  .bildender  treten  könne,  oder  dafs  er  den  Nachweis  liefert, 
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wie  ohne  eine  erhöhte  Anstveniniiif  der  Krfifte  der  geforderie  Zweck 
erreicht  werden  könne.  Indes  Iconnen  wir  beide  Fordernngen  nach- 
sehn,  wenn   die  Nothwendigkeit  eines  UnferrichU  mit  ganz  übenen- 

Sender  Gewisheit  dargethan  wird,  weil  dann  von  selbst  dieNothwen- 
ipkeit  der  Erinafsigung  anderer  Fordernngen  oder  der  ganzlichen  Be- 
seitigung anderer  Fächer  einleuchtet,  and  so  sehn  wir  denn  auch  in 
dem  Torlieeenden  Falle  daTon  ab  und  beschranken  nns  auf  die  Fra^e, 
ob    und   wie  weit  Unterricht  in  den    altern  deutschen  Dialekten  im 
Gymnasium   nothwendig  ist.     Dafs  diese  "nicht  aus  gleichem  Grunde 
und  in  gleicher  Weise  auf  den   Gymnasien  getrieben  werden  können, 
wie  die  alten  klassischen  Sprachen        wir  reden  hier  nur  Ton  sprach- 
licher Bildung  in  engerem  Sinne  —  ist  so  einleuchtend,  dafs  darüber 
gar  nicht  weiter  gesprochen  werden  darf,  und  es  kann  deshi^lb  nur  die 
Frage  sein,  ob  zu  dem,  was  der  Schüler  in  Hinsicht  auf  seine  Mat- 
tersprache erreichen    soll  und  mufs,   die  Kenntnis  der   alteren  Ent- 
wicklungsstufen unumgänglich  nothwendig  ist.    Ref.  ist  von  der  Wich  • 
tigkeit  der  historischen  Sprachfbrschung  und   Grammatik  durch  and 
durch  überzeugt   und    räumt  ihr  deshalb  einen  xobuhrondeB-Einflob 
auf  Schule  und  Unterricht  ein.    Aber  der  Zweck  der  Gymnasialbil- 
dung schliefst  die  Einsicht  in  den  historischen  Entwicklungsgang  der 
Sprache  aus.    Da  in  derselben   nur  das  Werth  und  Kraft  hat,  was 
durch  eigene  Anschauung  und  Uebong  i^ewojinen  und  angeeignet  wird, 
jene  Einsicht  aber    auf  diesem  Wege  und  in  »o  kurser  Zeit  nicht  er- 
reicht werden  kann,   so  ist  eine  solche  Forderung  als  ubermafsig  so- 
fort abzuweisen,  wenn  man  nicht  blofses  Gedächtnis «wifsen  mit  Ein^ 
sieht  irerwechselt.     Dafs    die  Fertigkeit  im  Gebrauche   der  Mutter- 
sprache, welche   Ton  dem   Abiturienten  gefordert   werden  mufs  (Ygl* 
unsere  Bemerkungen  a.  a.  O.  S.  329),  ohne  Znruckgehn  auf  die  alte- 
ren deutschen  Dialekte  erreichbar  ist,  wird  durch  die  Erfahrung  aufser 
allen.  Zweifel  gesetzt.     Es  kann  Jemand   selbst  Meister  der  Darstel- 
lung in   der  Muttersprache « sein ,    ohne   ihre  historische  Entwicklang 
SU  kennen,  und  dieselbe  richtig  Terstehn  und  brauchen,  ohne  erklaren 
zu  können,   wie  diese  oder  jene  Form  entstanden  und  geworden.    Es 
ist  z.  B.  an  und  für  sich  gleichffiltig,   ob  man  weifs,   dafs  *ich  darf' 
eigentlich  ein  Praeteritum  war,  da  es  die  jetzige  Sprache  als  Praesens 
behandelt.     Ref.  hatte   deshalb  auch  gewünscht,   dafs    sich  der  Hr> 
Verf.  nicht  auf  die  Romer   berufen    hatte,   um   uns    die  historische 
Kenntnis  unserer  Sprache  zu  empfehlen ,  da  jene  sich  gar  nicht  ge- 
schämt haben ,  ihre  Unkenntnis  der  alten  axamenta  einzugestehn  (Hör. 
Ep.  II,  1,  86;   Quint.  I,  6,  40).     Dafs  der  Schuler   alle    Formen  er- 
klären könne,   diese  Forderung   wird   auch   in  den  übrigen  Sprachen 
nicht  erf&Ilt  und   nicht  gestellt.     Oder  geht  man  im  lateinischen  Un- 
terrichte auf  die   alte  Sprache  zurück,  bezeichnet  man   nicht  Reste 
derselben  schlechthin  als  Ueberbleibsel ,  ohne  auf  das  Gesetz  der  Ent- 
wicklung hinzuweisen,   begnügt  man  sich   nicht  damit  den  Sprachge- 
brauch  nachzuweisen   ohne  ihn  zu  erklären?   Und  betrachtet  msn  im 
griechischen  nicht  den  attischen  Dialekt  als  den  Kern  und  Mittelpunkt 
(Vgl.   Bd.  LKV   S.  84)   und  wenn  man  auch  auf  Homer  zurückgebt, 
werden  die  Mittelglieder  und  die  Gesetze,  nach  welchen  die  Umwand- 
lung der  Ft^rmen  Tor  sich  gegangen ,  im  Unterrichte  gezeigt  und  dsr- 
gelegtf  Man   hat   dies  wohl   hier  und  da  gefordert,    aber  die  Praxi* 
hat  sich  mit  Recht  dagegen  gestemmt.    Also  Einsicht  in  den  histori- 
schen  Entwicklttuffsgang  der  Sprache  ist   an   und   für  sich  eine  For- 
derung, die   auf  dem  Gymnasium  nicht  erfüllt  werden  kann,  und  sie 
ist  nicht  nothig ,  um  das  zu  erreichen^  was  in  Bezug  auf  das  Nenhoch- 
deuts^che  gefordert  werden  mufs.     Damit  ist   ebeiK  so  wenig  abgewie- 
sen,  data  die  Ergebnisse  der   historischen  Sprachforschung   in  dem 
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granoiatisclitfi  UnUrrichto  aU  riohtead  nnd   bedingend  gebfihrende 
BerucksichUgiing  finden ,  aU  der  Unterricht  ia  den  alteren  deutschen 
Sprachen  Tem  Gymnasium  ausgeschlofsen ,  nur  ein  Zweck,  nm  deswil- 
len er  empfohlen  wird,  ist  damit  gelangnet,  bei  allen  paedagogischen 
Gegenstanden  ist  aber  der  Zweck,   um  dessen  willen  eine  Sache  ge- 
trieben  wird,    mafsgebend  für   die   Methode.     K%  gibt  zwei  andere 
Grunde,   welche  das  Studium  der  altem  deutschen  Dialekte  für  das 
Gjrmna«inm  wunschenswerth ,  Ja  fast  nothwendig  machen«    Der  erste 
ist  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratnf  •    Wenn  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden   ist,    die   griechischen    und  romischen   Schriftsteller, 
stehen  uns  näher,  als  die  Dichter  des  deutschen  Mittelalters,  so  hat 
man  damit  etwas  sehr  wahres  getroffen  $  denn  factisch  haben  auf  un- 
sere gegenwartige  Bildung  die  alten  Klassiken  mehr  Einflufs  geübt, 
als  die  deutschen  Dichter  des  Mittelalters,  und  es  ist  demnach  nicht 
den   Schulen,  wie  der  Hr.   Verf.  su   thun  geneigt  ist,   ein  Vorwurf 
daraos  au  machen ,  wenn  sie  die  letstern  rernachlarsigten.    Aber  wir 
haben  uns  xu   besinnen  begonnen.    Das  Wiederauflel^n  jener  herrli- 
chen   Biüteperiode   unseres   Volkes  vor   unserer  Anschauung  ist  mit 
Recht  als  eine  Noth wendigkeit  erkannt  worden,  nicht  allein  damit 
unser    Nationalbewnfstsein    durch    die    lebendige    Erinnerung   einer 
grofsen  Vergangenheit  gestärkt  und  gekräftigt  werde,  sondern  auch 
damit  die.  ureignen  herrOchen  Eigenschaften  des  Volksgeistes  in  uns 
wieder  Wurzel  und  Gedeihen  finden.    Langst  hat  dies  Bedürfnis  An- 
erkennung gefunden,  längst  hat  man  zu  seiner  Befriedigung  die  Schu« 
len  als  das  geeignetste  Mittel   in  Anspruch  genommen,  aber  nachdem 
man   sich  erst  auf  den  Weg  des  todten  WiHiens  in  der  Litteralorge- 
schichte  -Terirrt,    ist    man  nun  endlich  auf  das   paedagogiieh  einzig 
richtige  Princip  zurückgekommen,  dafs  Lesung  der  Dichter  selbst  das 
einzige   Mittel  sei,    d(s   fruchtbare  und  befriedigende  Bekanntschaft 
mit  jener  Vergangenheit  unseres  Volkes  herbeifüfajren  konnex    Wir  wei- 
sen die  Rücksichten  auf  den  praktischen  und  wiCsenschaftlichen  Beruf 
dts  Theologen  und  des  Juristen  zurück,  weil  ^ese  nie  für  die  Gym- 
nasien mafsgebend  sein  können  und  dürfen,  aber  unsere  ganze  Bildung 
erheiscbt  jene  Wiedererweckung.    Von  der  Ansicht ,  in  der  einmal  be- 
fangen gewesen  zu  sein  Ref.  jetzt  bereut,  dafs  man  blofs  Proben  Ton 
jenen  Dichtern  vorzulegen  brauche,   ist  man  wohl  jetzt  aligemein  zu- 
rückgekommen.    Auch  .bei  Ihnen  ist  ja  die  Form  so  wesentlich,  dafs 
man  nnr  mit  ihr  und  durch  sie  eine  wahre  Kenntnis  jener  Dichter  ge- 
winnen kann,  um  nicht  von   dem  sittlichen  Nachtheil   zo  sprechen, 
den  der  Glaube  an  ein  Verstehen ,  wo  davon  nicht  die  Rede  sein  kann, 
bringt.     Zunächst  wäre  damit  nur  die  Nothwendigkeit  der  Beschäfti- 
gung mit  der  mittelhochdeutschen   Sprache  gegeben,  denn,  was  man 
auch  sagen  mag,  die  älteren  Erzeugnisse  der  deutschen  Litteratur  ha- 
i>en  mehr  ein  geschichtliches,  als  ein  unmittelbar  bildendes  Interesse. 
lE^  tritt  aber  ein  zweiter  Grund  hinzu.    Die  Sprachwifsenschaft  ist  in 
unseren  Tagen  auf  eine  Weise  ausgebildet  worden,  dafs  sie  der  Schule 
nicht  fem  stehend  bleiben  kann.  Indem  wir  dies  aussprechen,  stellen  wir 
uns  keineswegs  auf  den  Standpunkt  derer,  welche  die  Anfänge  jeder 
Wifsenschaft,   welche  für  unser  Leben  Bedeutung  gewonnen  hat,  auf 
das  Gymnasium  bringen  wollen,  sondern   wir  halten  uns  daran,  dafs 
die  Sprache  ■  als  Bildungsmittel  anerkannt  ist,  und  zwar  weil  sie  die 
eigenste    und   unmittelbarste    sinnlich    wahrnehmbare   Schöpfung   des 
Geistes  ist.    Dafs  dieselbe  etwas  gewordenes  und  gebildetes  ist,  kann 
dem,  welcher  sich  mit 'Sprache  beschäftigt,  nicht  nnbewufst  bleiben, 
dafs  aber  bei  der   Bildung  derselben  nicht  Willkür,  sondern  Gesetz 
obgewaltet  imt^   das  hat  erst  die  neuere  Wifsehschaft  in  helles  Licht 
gesetzt.    Soll  und  darf  nun  davon^etne  Anschauung  dem  wtfsenschaft- 
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• 
lieh  Gebildeten  fehlen?  und  wo  kann  eine  solche  befser  gewonneii 
werden,  als  an  der  Muttersprache  ?  Wir  verlangen  also  nicht  Einsicht 
in  den  historischen  Entwicklungsgang;  der  Sprache,  wir  Terlangen 
nicht  Vorbildung  des  künftigen  Sprachforschers,  nein,  nur  eine  An- 
schauung von  Entwicklungsstufen,  welche  die  Muttersprache  gehabt 
hat,  ehe  sie  zu  ihrer  gegenwartigen  Gestalt  gelangt  ist,  und  dadurch 
ein  Bewufstsein  Ton  der  schöpferischen  Kraft  und  Thätigkeit  des  Gei- 
stes. Dafs  dabei  das  Mittelhochdeutsche  nicht  ausreicht,  sondern  auf 
das  Althochdeutsche  und  Gotfiische  suiruckgegangen  werden  mfifse,  da- 
rüber sind  wir  mit  dem  Hm.  Verf.  Verf.  und  mit  R.  t.  Räumer  ein- 
rerstanden,  eben  so  wie  darüber,  dafs  dieser  Unterricht  erst  in  der 
obersten  Stufe  des  Gymnasiums  statt  finden  könne  und*  dürfe.  Wir 
stimmen  aber  um  so  mehr  dafür,  als  man  dann  dem  grammatischen 
Unterrichte  in  den  unteren  Classen  eine  Gestalt  geben  kann  oder  %n 
geben  bereitwilliger  sein  wird,  die  den  Forderungen  einer  gesunden 
Paedasogik  entspricht.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Befürchtung,  wel- 
che wir  Torausgestellt  hatten  ?  Werden  wir  nicht  unseren  Grundsätzen 
und  Principien  untreu,  indem  wir  der  Einführung  eines  neuen  Unter- 
richts im  Gymnasium  das  Wort  reden?  Wir  finden  allerdings  darin 
eine  um  so  dringendere  Aufforderung  den  Spracbstndien  in  den  obem 
Classen  einen  freieren  Raum  zu  gewahren,  m  der  That  aber  ist  auch 
die  Zeit  für  ihn  gegeben,  wenn  man  die  Tiele  Theorie,  Poetik,  Rhe- 
thorik,  Stilistik,  und  die  Litteraturgeschichte  als  abgeschlofsenen 
Lehreegenstand ,  wie  sie  jetzt  auf  den  Lectionsplanen  figurieren,  hin- 
auswirft und  an  ihre  Stelle  diesen  Unterricht  setzt ,  wofür  R.  y.  Räu- 
mer hl  seinem  ron  uns  öfter  erwähnten  Aufsatze  so  trefiliche  Winke 
gibt.  Freilich  wird  aber  auch  hier  rechte  Methode  eine  Hauptsache 
bilden.  Man  Tergefse  ja  nicht,  dafs  es  hier  nicht  auf  Fertigkeit  und 
Aneignung  einer  fremden  Sprache  abgesehn  sei ,  sondern  nur  auf  an- 
schauende Vergleichung  früherer  Entwicklungsstufen  der  Mutterspra- 
che mit  der  gegenwärtigen.  Wird  der  Unterricht  anf  rechte  Weise 
ertheilt,  dann  wird  auch  die  Befürchtung  einer  Abziehang  und  Ab- 
lenkung der  Schüler  von  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  seiner  Thätig- 
keit, dem  Stndium  der  Alten,  als  grundlos  widerlegt  werden.  Ref. 
ist  also  mit  dem  Hrn.  Verf.  in  den  wesentlichsten  Punkten  einver- 
standen und,  wo  er  seinen  Ansichten  entgegengetreten  Ist,  hat  er  dies 
mit  der  Absicht  gethan ,  die  Sache  selbst  durch  Abscheidang  Ton  nicht 
haltbarem  zu  fordern. 

Den  auf  deutsche  Sprache  und  Litteratnr  sich  beziehenden  Pro- 
grammabhandlungen scbliefsen  wir  an:  Beda  Piringer:  Ueber  We- 
sen und  Bedeutung  der  Poesie,  Kremsmünster  185 J  (20  S.  gr.  4). 
Die  Abhandlung  ist  mit  viel  Geist  und  grofser  Belesenheit  geschrie- 
ben, wenn  schon  die  letztere  öfter  zu  Anbringung  eines  Oitaies  ver- 
leitet, wo  ein  solches  nberflürsig  oder  nicht'gnnz  treffend  istr  Das 
Wesen  und  der  Ursprung  der  Poesie  werden  im  ganzen  richtig  er- 
kannt und  nur  etwas  zu  eng  auf  die  Anffafsung  von  gegebenem  be- 
schrankt. Nicht  ganz  genügend  finden  wir  auch  die  Nachweisung  im 
Leben  ganzer  Volker,  da  hier  namentlich  das  Heidenthnm  fast  als  eine 
ganz  natürliche  Bildungsstufe,  nicht  als  eine  Entfremdung  von  Gott, 
als  Verlust  der  wahren  Erkenntnis  und  falscher  vergeblicher  Versuch 
sie  wieder  zu  finden  erscheint.  Trotzdem  können  wir  die  Abhandlung 
nur  loben  und  empfehlen  und  mögen  auf  diis  berührte  um  so  weniger 
Gewicht  legen,  als  die  Sache  anf  dem  beschrankten  Räume  zu  er- 
schöpfen als  unmöglich  erscheint. 

Wir  lafsen  einige  Programme  geschichUicben  Inhalts  folgen:  Die 
Vehersicht  der  staatlichen  Gestaltung  Europas  seit  dem 'Untergange 
des  »tstromisoksn  Reiches  bis  gegen  die  Mitte  des  7«  Suhrhundcrts, 
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Von  Prof.  Dr.  K.  8.  8  leb  er  (Salibaif  1862.  11  6.  ^.  4)  ist  dtnaf 
berechnet  den  Sehnlem  anschaalich  die  Volker,  welche  im  Besitse  der 
einseinen  Linder  Bnropaft  in  der  genannten  Zeit  einander  ablöeten 
oder  «eich  behaopteten ,  Tonalnhren  und  erfüllt  diesen  Zweck  recht 
gut  9  httt  auch  den  Vorsac  Tor  manchem  Lehrbuch ,  dafa  aof  die  sla« 
▼lachen  und  übrigen  oatlichen  VSlker,  besonders  unter  Benutiung 
Schaffariksy  mehr  Rücksicht  genommen  ist.  Zu  einer  klaren  Anschauung 
der  Völkerwanderung  weiden  freilich  die  Schüler  dabei  nicht  gelangen, 
da  der  Zeitranm  xu  eng  begrenit  und  der  Zweck  nur  anf  die  einielneK 
Lander  gerichtet  ist*  Von  den  Veraniafsungen  der  einseinen  Wande- 
niiieen  und  deren  Znsammenhang  konnte  da  natürlich  keine  Rede  sein. 
WilsensohaftÜchen  Werth  mufsen  wir  snerkennen  der  Abhandlang  des 
Oberl.  Pieiert  Bncno  /,  ErmhUehef  con  Cofn  (Progr.  d.  Gvmn.  so 
Arnsberg  1851.  38  8.  4).  Die  allgemein  anerkannte  Bedeutsamkeit  der 
Regierung  Ottos  I  and  der  Tielfteitige  thatige  Antheil,  den  Bruno  an 
den  Terwickelten  Angelegenheiten  genommen,  lafsen  den  Gegenstand  als 
einer  besondern  Dsrstellnng  wnrdig  erkennen,  und  um  so  mehr  als  die 
Wirksamkeit  eines  Mannes  sich  nur  dann  recht  begreifen  iafst,  wenn 
alle  Zuge  derselben  xosammengestellt  werden  und  daraus  die  Grundsuge 
seines'  Chanüiters  herrorspringen.  Der  Hr.  Verf.  bat  sn  dem  Gegenstande 
jene  Liebe  mitgebracht,  welche  snr  tiicbtigen  Behandlung  nothwendig 
ist  (dieselbe  erscheint  suweilen  eher  etwas  su  grofs,  wie  wenn  Bruno 
954  als  der  eigentliche  Itetter  des  Reichs  dargestellt  wird,  als  wel- 
cher doch  immer  Otto  selbst  gelten  mnfs,  so  hoch  man  auch  die  Ver- 
dienste des  Bruders  sn  stellen  hat).  CKiwifcenhafte  und  Torsichtige 
Benntxnng  der  Quellen  Torleiht,  rerbunden  mit  einer  illefsenden  nnid 
lebendigen  Trockenheit  wie  Ueppigkeit  gleich  Torschmahenden  Dar- 
stellung, der  Bchrift  die  beste  Empfehlung.  Dafs  de^  Hr.  Verf.  man- 
ches specieilere  seine  Heimat  betrelTende  ausfBhrlicher  behandelt  (s. 
B.  die  Geschichte  Ton  Soest),  erscheint  als  gans  natfirlich.  Bei  der 
Darstellung  des  Icirchlichen  wird  allerdings  der  protestantische  Leser 
manches  anders  fafsen  und  surechtlegen ,  doch  stört  dies  den  Eindruck 
mn  »o  weniger,  als  der  Hr.  Verf.  sich  immer  streng  auf  die  alleinige 
Darstellung  der  Thatsachen  beschrankt.  —  Bekanntlich  hat  man  die 
Pitinng  der  heiligen  Siehe  durch  Bonifacius,  welche  Willibald  (Ports 
Mon.  U)  als  bei  dem  Orte  Gaesmere  Torgefallen  ersahlt,  nach  dem 
Dorfe  Geismar  Teriegt  und  den  bei  Heiligenstadt  liegenden  Staufen«- 
oder  Hiilfensberg  damit  in  Verbindung  gebracht,  indem  man  gesagt, 
derselbe  habe  seinen  Namen  Ton  dem  durch  den  Apostel  der  Deutschen 
gestürzten  Gdtsen  Stufifo  und  einer  Aenfserung  Karls  det  Gr.  über  die 
That,  dafs  dabei  nur  Gott  geholfen.  In  dem  Progr.  r.  HeiUgenstadt 
1852  nnn  hat Gjrmnasiallehrer  H.  Waldmann  (Kirchen g0$ekidktUtk9 
Unterfuehungen»  /.  Der  Hülfenuberg  und  Oeiemar,  51  8.  4)  diesem 
G^enstande  eine  kritische  Untersuchung  gewidmet,  die  im  wesent- 
lichen mit  Wolf  (krit.  Abhandlung  iiber  den  Hiilfensberg.  Gottingei» 
1808)  das  gleiche  Resultat  gewinnt.  Bs  wird  nämlich  ausführlich  und 
nberseugend  darg^than,  dafs  der  Hülfensberg  bis  1350  kein  Wallfahrts« 
ort  war,  kein  alter.er  Schriftsteller  Ton 'demselben  etwas  weifs,  und 
erst  spatere,  siemlich  unkritische  Schriftsteller  die  oben  berührte  Ge« 
staltung  der  Brsahlung  haben,,  dafs  von  einem  deutschen  Getto  StafTo 
nirgends  etwas  sonst  Torkommt  und  er  wahrscheinlich  unter  die  Tie- 
len  ans  neuern  Namen  erdichteten  altdeutschen  Götter  gebore,  der 
Name  Stanfenberg  aber  wahrscheinlich  Ton  einem  Torbeifllefsenden 
Gewafser  herrührt.  Sehr  interessant  ist  die  Nachricht,  dafs  seit  dem 
14.  Jahrhundert  in  gans  Norddentschland  namentlich  bei  PestfSllen  ein 
christlicher  Heiliger  'Sente  Hulpe  oder  Hulpe  (Hilfe)'  Terehrt  wurde, 
auf  den  Jedesfatls  der  Name  Hülfensberg  suHicksufahren  ist.    Freilich 
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bedarf  dieser  Märtyrer,  wie  äach  die  lieilige  Wllgeforti«,.  nnd  da« 
Kmziftx  xn  Lncca,  Snnte  Hulpe  genannt »  noch  einer  anfklarenden 
Untersuchung,  indes  wird  an  dem  Resnitate  wenig  geändert  werden 
können.  Wo  aber  jener  von  Willibald  erwähnte  Ort  Gaesnere  sa 
suchen  sei ,  dies  ist  allerdings  eine  weitere  Aufgabe  der  Por- 
schung.  Uebrigens  bietet  die  Abhandlung,  in  der  man  nur  hier 
nnd  da  eine  geglättetere  Sprache  wünschen  mochte,  auch  man- 
che nicht  unmittelbar  lum  Gegenstande  gehörige ,  aber  aar  Ver- 
gleiohung  herbeigesogene  Notix  und  gibt  von  umfIngUchen  und  gründ- 
lichen Studien  das  beste  Zeugnis«  —  An  elwasi  specieli  locales 
knüpft  allgemein  interessante  Resultate  an:  Witischel:  üeber  den 
Sommergewoinn  in  EUtnoeh  (Programm  18&'2.  14  S.  4),  über  welche 
Abhandlung  wir  nach  dem  BericlUe  eines  geehrten  Mitarbeiters  refe- 
rieren: 'Das  noch-  immer  in  Bisenach  und  Umgegend  am  Sonntage  Lae* 
tare  gefeierte  Volksfest,  ^der  Sommergewinn'  genannt,  gehört  nach 
des  Wm.  Verf.  Untersuchungen  iwar  der  im  Mittelalter  fast  allgemei- 
nen Sitte  der  Feier  des  Friälingsanfangs  an  (dariber  wrerden  inter- 
essante Erörterungen  angestellt),  erscheint  aber  identisch  mit  dem  in 
Dresden,  Meifsen,  Gera,  Jena,  einigen  Schwarsburgischen  Orten  und 
Frankenhausen  bis  xu  Ende  des  Torigen  Jahrhunderts  gefeierten  'Tod- 
austragen', welches  durch  die  in  Böhmen,  Schlesien  und  der-  Lausiti 
bestehenden  Gebrauche,  sich  als  ans  der  slavischen  Sitte  mit  dem 
Anfange  des  Jahres  (im  Marx)  xngleich  das  Andenken  der  verstorbd- 
nen  xu  feiern  entstanden  herausstellt.  Der  Hr.  Verf.  ist  denn  uber- 
xeugt,  dafs  auch  der  Sommergewinn  xu  Bisenach  slavischen  Ursprungs 
nnd  unmittelbar  durch  Slaven  selbst  dahin  gebracht  worden  sei.  Die 
Abhandlung  bietet  demnach  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  fnr  die  Kr- 
forschnng  der  vaterländischen  Urgeschichte  und  der  altdeutschen 
Volksfeste  und  man  mufs  wünschen,  dafs  die  alterthumsforschenden 
Vereine  der  Osthalfte  Deutschlands  auf  diese  solide  Arbeit  Rncksicht 
nehmen  und  die  hier  begonnene  Sammlung  derjenigen  Orte ,  an  denen 
das  behandelte  Fest  früher  gefeiert  wurde  oder  noch  jetxt  gefeiert 
wird,  Terrollstandigen ,  um  sodann  weitere  Untersuchungen  über  die 
slavischen  Colon ien  im  Herxen  Deutschlands  und  über  d^i  Binflnfs  des 
Slaventhums  auf  die  germanischen  Stamme  anxuknnpfen.'  *—  Auch 
aber  ein  ferneres,  einen  speciellen  Gegenstand  der  deutschen  Geschichte 
angehendes  Programm,  Kolster:  Fon  den  S€hlo99em  undDSfiende» 
alten  mthmar$ehen.  Brster  Theil.  (Meldorf  1852.  29  S.  4.  Der 
xweite  Theil  soll  dem  Vernehmen .  nach  im  nächsten  Programm  folgen) 
berichten  wir  nach  einer  uns  angegangenen  Mittheil Bnir:  '  Der  Hr. 
Verf.  hebt  xuerst  hervor  die  Wichtigkeit  nnd  Bedeutung  Meldorfs  als 
Hauptpunktes  des  alten  Dithmarschens,  woxu  es- seine  Lage  auf  einer 
Geestinsel  in  der  Nahe  der  Wafserstrafse  besonders  geeignet  machte« 
Den  Namen  Dithmarschen  leitet  er  im  Gegensatxe  xu  Waits  (Gesch«r 
Schleswig-Holst.  I  S.  40)  von  den  grofsen  Niederungen  in  seinem  In- 
nern ab,  da  das  deutsche  Wort  n^ari,  meri  (nach  einer  brieflieben 
Mittheilung  von  Prof.  MuUenhof  in  Kiel)  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung 'Meer'  habe,  sondeHi  nur  Meer,  insofern  es  flaches  Ufer- 
land bedeute,  daher  auch  Sumpf,  so  dafs  der  alte  Landesnam« 
Thiodmari  oder  Diotmeri  so  viel  als  grofse  Marsch,  Volksmarsch.  Di^ 
Beschaffenheit  des  Landes  rechtfertigt  diese  Namensherleitnng,  da  sich 
fünf  ungeheure  Niederungen  oder  Wiesenlandereieh  in  demselben  be- 
finden, von  denen  drei  gegen  12000  Morgen,  die  beiden  nbrigen  nicht 
viel  weniger  enthalten.  Diese  beiden  letxten,  xuglei«h  die  Grenxdi- 
stricte  Dithmarschen^,  werden  nun  in  dem  folgenden  Theile  der  Ab- 
handlung näher  beleuchtet,  so  wie  an  die  xwische»  d^n  5  Niederun- 
gen in  Gestalt  einer  Reihe  von  Halbinseln  liegende  Geest  interessanle 
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Bemerkangea  Sber  das  alte  Bid«rbette  and  die  frÜMr  so  releken  ood 
am/afsenden  Waldangen  in  einxelnen  Theilen  des  Landchens  ange- 
knöpft. Zo  diesen  ors^rangliclien  Bestand tkeilen  kam  nnn  seit  den 
II.  Jahrhundert  noch  die  Marsch,  snerst  in  einer  Urknnde  von  1140 
erwähnt.  Die  anm  Schuti  derselben  erbauten  Deiche  entstanden  Tiel« 
leicht  gleichseitig,  wenn  sie  gleich  erst  im  Jahre  1237  com  erstenmal 
erwähnt  werden.  Die  Gestalt  der  Marsch  verdentlicht  der  Aiifsen- 
deich  (der  Abhandlang  ist  eine  Karte  Dithmars^hens  beigegeben) ,  nnr 
war  er  wohl  aasgedehnter  als  heutintage,  im  Winter  ein  Tammelplats 
der  8eeT5gel ,  im  Sommer  eine  Tortreflliche  Weide  für  die  sahlreichen 
Heerden  der  Einwohner.  Um  Wafser  so  «rhalten  moste  man  Cister^ 
nen  graben ,  welche  man  aom  Schatz  gegen  Ueberschwemmonff  durch 
die  Btnnnünthen  mit  einem  Deiche  umgab.  Diese  Deiche  worden  spX*- 
ter  hober  und  starker  angelegt,  Hauser  darauf  erbaut  und  so  fingen 
die  Marschen  •  an  den  Menschen  in  Wohnsitien  so  dienen.  Solche 
Stellen  hiefsen  Wurthen,  gleichsam  inselartig^  Punkte  f&r  die  An- 
lage von  Dörfern  in  ältester  Zeit.  Immer  mehr  wuchs  die  Zahl  die- 
ser Wurthen,  immer  mehr  deren  BeTolkerung.  Der  Hr.  Verf.  weist 
nun  die  Richtong  des  Deiches,  der  Ton  einem  Wurth  lum  andern  ge- 
schlagen wurde,  um  sie  miteinander  so  yerbinden,  naher  nach.  Dith- 
marschen  wurde  nach  dieser  Schilderung  Ton  Holstein  im  Osten  gans- 
lich getrennt,  die  Wafserstrafse  bildete  seinen  bequemsten  Communi- 
cationsweg,  so  dafs  es  nahe  lag,  es  mit  den  am  andern  BIbufer  lie- 
genden Eibinseln  su  einer  Grafochaft  der  beiden  Blbgestade  su  rw' 
binden ,  deren  Hauptstadt  Stade  war.  Darauf  geht  der  Hr.  Verf.  so 
den  Regierungssitsen  oder  Bargen  fiber,  deren  es  drei  gab,  Burg, 
Stelle  und  Lunden.  Die  Bockeinburg  wird  suerst  1032  erwShnt  snr 
Zeit  des  Einfalls  des  Obotritenftrsteii  Gottschalk.  Näheres  ist  über 
ihre  Gründung  nicht  bekannt.  Die  Gegend,  in  welcher  sie  lag,  war 
damals  reich  an  Waldungen,  der  Ort  selbst  stark  befestigt.  Nach 
dem  Erloschen  des  Grafenhanses  kam  das  erledigte  Lehen  an  das  Brs- 
stift  SU  Bremen ,  dessen  Erzbischof  der  Bruder  des  letiten  Grafen  war, 
Indes  setste  Heinrich  der  Lowe  einen  Grafen  Reinhold  über  das  Land, 
welcher  dfe  Stellerburg  (Burg  Stelle)  erbaute.  Der  dithmarsisehe 
Adel  Berstorte  diese  wieder.  Wahrend  der  Fehden  nach  dem  Sturse 
Heinrichs  des  Löwen  machte  der  Ersbischof  Siegfried  Ton  Bremen  das 
Recht  seines  Ersstilts  wiederum  geltend.  Die  Ditbmarschen  aber,  Ton 
den  Ersbischofen  bald  bedruckt,  warfen  sich  1187  dem  Bischof  Wal- 
demar  ron  Schleswig  in  die  Arme,  mosten  sich  aber  nach  dessen  Sturse 
der  harten  Herschaft  d€B  Ersbischofs  wieder  beugen ,  bis  um  1200  das 
Land  ddta  danischen  Konige  Waldemar  II  unterthan    wurde.    Dieser 

S-undet«  zur  Abwehr  deutscher  Angriffe  eine  Bnrg^  zu  Lin  genannt* 
ies  ist  ohne  Zweifel  der  noch  jetst  blühende  Flecken  Lunden  in  der 
Nahe  der  Eider,  dessen  Lage  sieh  zur  Anlegung  einer  Burg  gans  Tor- 
trelBich  eignete.  Bald  aber  verschwand  die  neue  Anlage  sogleich  mit 
dem  Stofze  Waidemars  des  Siegers  und  dessen  Gefangenschaft  in  der 
blnttgen  Entscheidungsschlacht  bei  Bomhorede,  wo  ihn  die  Dithmar- 
scben  yerliefsen.  Nun  wurde  die  Herschaft  des  fihrsstifts  wieder  her- 
gestellt und  zum  Segen  für  das  Land  dessen  Beamte  aas  den  Landes- 
kindem  genommen.  Vogte  standen  fortan  an  der  Smtze  der  Verwal« 
tong,  daneben  ein  depintierter  Rath  (censules)  onddie  Gemeinde  (tini- 
9er9ita»  terrae  IMfmiirftae).  Die  Verhandlongen  waren  öffentlich  und 
standen  unter  der- Centrole  des  ^Mk^.  Der  Vogt,  anfänglich^  4iner, 
war  ein  angesehener  ll||inn<;  spiter  waren  ihfer  ffinf.  Ueber  die  dem 
Vogte  zustehenden  Befugnisse  fehlt  es  an  suTeriafsigen  Nachrichten, 
doch  gewis  ist,  dafs  er  id  Angelegenheiten  und  Verhandlungen  mit 
auswittigen  Forste*  dos  Land  vertrat.    Die  fitterbiirtigen  Geschlech- 
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ter  waren  im  Land«  tahlreich,  wordan  aber  durch  innere  Unmhea 
und  auswärtige  Kämpfe  «ehr  Termindert.  Die  Stadgevere,  der  Raih, 
wurde  aus  den  angesehensten  Familien  genommen,  wahrscheinlich  48 
an  der  Zahl.  Schlierslich  bespricht  der  Hr.  Verf«  noch  die  Districts- 
eintheilung  des  Landes.  Es  gab  fünf  Bistricte,  D  offte  genannt,  oder 
nach  dem  im  dithmarsischen  Landrechte  üblichen  Ausdrucke  Duffte 
(in  der  Wilstermarsch  noch  jetst  Buchte,  dort  meist  von  geringem 
Umfang,  so  dafs  mehi:ere  DorCichaften  in  der  Regel  einen  Dacht  bil- 
den). Obgleich  noch  manche  Unsicherheit  dabei  obwaltet,  so  ist  doch 
die  Zahl  fünf,  als  der  der  Vögte  gans  entsprechend ,  nicht  su  beswei- 
fein.  Der  Fortsetzung  der  interessanten  Abhandlung  sehen  wir  mit 
Verlangen  entgegen.'  Der  am  26.  Man  gefeierte  IdOste  Jahrestag  der 
Besitxergreifung  in  der  Grafschaft  Mors  und  Stadt  Crefeld  durch  die 
Krone  PreUfsen  hat  dem  Rector  der  hohem  Stadtschule  an  Crefeld 
Dr.  A.  Rein  Veranlassung  gegeben  in  der  Einladongsschiift  cur  Schul- 
feier XU  Teroffentlicben:  Urkunde  HermannBy  Orafen  van  Neutnar 
und  MSrSy  über  die  Markt-  und  Stadtreekte  wm  Crefeld  neket  den 
Vergleiehungt'  und  BeetoHgungBurkunden  der  Kfliser  Karl  IV  und 
MaximUian  ii  au»  den  Jakren  136i,  1373,  1570  und  1575.  Das  Ori- 
ginal  der  hier  mitgetheilten  Urkunde  befindet  sich  in  dem  städtiscben 
ArchiTe  in  Crefeld.  Hr.  R.  hat  sie  mit  den  im  Archive  lu  Dusseldorf 
befindlichen  lateinischen  Originalurkunden  des  Kaisers  Karl  IV  Ter- 
glichen  und  eine  sehr  getreue  Uebersetznng  des  lateinischen  Textes 
und  einige  zweckmäfsige  Anmerkungen  hiningefngt.  Für  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Stadtewesens  ist  die  Gabe  nicht  ohne  Wertli. 
-—  Als  sehr  interessant  bezeichnen  wir:  Tirol»  jiniheü  am  venedtgi- 
»ehen  Krieg  zur  Z^t  Kai»er  MaximUian»  vom  Jahre  1507 — 1517.  Ufir 
kundlich  dargestellt  von  Prof.  Th.  Mairhofer  (Programm,  Brixen 
1852.  43  S.  8).  Zu  Gebote  stunden  dabei  eine  in  der  Bibliothek  dei 
Stifts  Neustift  sich  befindende  Chronik  des  Jörg  Kirchmayr  von 
Ragen  (1522~-1553  Hofrichter  von  Neustift.  88  Blatter  B'olio)  and 
das  überaus  reichhaltige  firstbischdfliche  Hofarohiv  zu  Brixen.  Der 
Hr.  Herausgeber  verfahrt  so,  dafs  er  den  betreffenden  Abschnitt  ani 
Kirchmayrs  Chronik  abdruckt  und  in  Anmerkungen  ans  dem  Archiv 
Brlautemngen  und  Ergänzungen  dazu  gibt.  So  weit  wir  die  Sache 
beurtheilen  können,  ist  der  Abdruck  jener  ein  bnchatfiblich  genauer, 
mindestens  sind  manche  offenbare  Schreibfehler  nicht  berichtigt.  Der 
Stil  kann  von  der  damals  herschenden  Unbeholfeaheit  Zeugnis  gebc^* 
Für  die  Geschichte  haben  die  MittheÜungen  unbesweifelten  We^ 
und  wird  niemand,  welcher  jene  so  verwickelte  und  freilich  durch  ihr« 
Resultate  so  niederschlagende  Zeit  grundlich  kennen  und  b^lurtheiieB 
will,  dieselben  ohne  wesentliche  Förderung  benutzen.  Ganz  besonders 
interessant  ist  dem  Ref.  die  seinem  Wifsen  nach  noch  nirgends  so  ge- 
gebene Rede  des  Kaiser  Maximilian  an  die  aufrührerischen  Söldner 
('  des  Ich  warhaft  geschrifte  gesehen.'    S.  38  f.).    Aus  den  Anmexkae* 

Sen  wird  man  namentlich  recht  inne,  woraus  eigentlich  der  Jammer 
er  Zeit  in  politischer  Hinsicht  hervorgieng,  aus  der  Unmöglichkeit 
bei  den  noch  bestehenden  Formen  und  Verhältnissen  des  Mittelalters 
den  neuen  Anforderungen  zu  genügen ,  und  wie  dadurch  nicht  blofs  is 
den  Verhältnissen  der  hohen,  sondern  auch  der  niedern  der  beste 
Wille  und  das  ehrenhafteste  Bestreben  gehemmt  ward.  Wenn  ancb 
der  Gegenstand  nicht  mit  den  grofsen  Weltbegebenheiteii  in  Verbin- 
dung steht,  erwähnen  wir  doch  hier  der  Biographie:  Mar»  fVeUery 
Stadtpßeger  der  freien  Reiehettadt  Augthurg^  welche  in  dem  Pro- 
gramm der  Kreisgewerbschule  für  Schwaben  und  Nenborc  1862  Hr- 
M.  Schätzler  veröffentlicht  hat  O^  S-  ^)-  I>M  Tielseitige  Wirken 
des  mit  eben  so  vieler  Grazie  und  Bleganz  der  DantelkiBg^y  wie  mit 
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emstem  sittlichem  Streben  ausgerüsteten  Mannes  y  welcher  den  Ge^ 
scliichtsforschern  ond  Aiterthumsfreunden  ^schou  durch  die  Herausgabe 
der  Peutingerischen  Tafel)  wohl  bekannt  ist,  der  Gegenwart  lebendig 
Torsnführen,  war  gewis  verdienstlich,  je  seltener  in  unserer  Zeit  der- 
gleichen Männer,  die  in  wichtiaen  politischen  und  andern  Geschäften 
and  Aemtern  die  aufopfern ngsfahige  Begeisterung  für  die  Wifsenschaf- 
ten  und  Künste  zu  wahren  wifsen ,  zu  finden  sind  und  je  mehr  unsere 
Zeit  deM  Vorhaltes  bedarf,  dafs  durch  gründliche  Alterthnmsstudien 
die  beste  Vorbereitung  für  ein  Tiebeitiges  thatiges  und  praktisches 
Wirken  geboten  werde.  Der  Hr.  Verf.  der  Torliegenden  Schrift  hat 
seine  Aufgabe  recht  gut  erfüllt  und  manches  in  den  frühem  Biogra- 

Shien  Ton  Melchior  Adam  und  Arnold  erhaltene  irthümliche  ans  Veiths 
ibliotheca  Angustana  berichtigt. 

Wir  achliefsen  hieran  zwei  ai|f  Geographie  bezugliche  Programme. 
Der  Abhandlung:  Mtgriechenland ,  ehorographtBch  darg^tieUt.  Vom 
Oberl.  Dr.  Pfefferkorn  (im  Programm  von  Königsberg  in  d.  N. 
1852.  14  S.  4.  Die  Fortsetzung  wird  versprochen.  Die  roitgetheil- 
ten  S5.  handeln:  1)  Name;  2)  Lage,  Grofse,  Grenzen;  3)  Boden  und 
Gebirge;  4)  Meer,  Meerbusen,  Meerengen;  5)  Landseen,  Flufse,  Ka- 
niUe,  Quellen;  6)  Klima  und  natfirliche  Produkte)  wollen  wir  Fleifs 
nicht  absprechen,  können  derselben  aber  keinen  Werth  zuschreiben. 
Neben  manchen  unsichern  und  unhaltbaren  Behauptungen  wird  der  Ge- 
lehrte nichts  finden,  was  ihm  nicht  schon  anderswoher  bekannt  wSre, 
fUr^den  Schuler  nhex  findet  sich  einerseits  manches  überflüfsige ,  aiv- 
dererseits  aber  mangelt  die  Uebersichtlichkeit«  Die  allgemeine  Erd- 
kunde y  von  dem  Gymnasiallehrer  Dommerich  im  Progr.  des  Gym- 
nasinns  zn  Hanau  1852  veröffentlicht  (67  S.  8),  nennen  wir  nur  ohne 
eingebende  Benrtheilung ,  da  sie  ein  Theil  eines  grofsern  Werks  'Lehr- 
bncn  der  vergleichenden  Erdkunde  in  drei  Lel^tufen'  ist,  welches 
eine  besondere  ausführlichere  Besprechung  finden  wird.  A.  D» 


Anszuge  aus  Zeitschriften. 


Gvttingheke  gelehrte  Anaeigen  j  unter  der  Auf$iehi  der  Konigli- 
eken  OeeeUackoft  der  Wieeeneekafien.  Jahrgang  1852.  Nr.  12.  13. 
Albrecht  Weber:  indisehe  filtodien.  2r  Bd.  lu  und  2s  Heft  (Berlin 
1851),  sehr  empfehlende  Anzeige  von  Th.  Benfey.  =:  Nr.  20.  21. 
George  Dennis:  the  eitles  and  cemeteries  of  Btruria,  2  Voll.  (Lon 
don  1^8)  and  G.  Dennis:  die  Städte  und  Begrabnisplatze  Etruriens, 
deutsch  von  N.  N.  W.  Meifsnjer,  le  Abth.  (Leipzig  1862),  aner- 
kennende Anz.  von  Fr.  Wieseler.  —  Nr.  24.  25.  T.  Franke: 
Lebrbnch  der -hohem  Mathematik  (Hannover  1851),  Anz.  von  Schnn- 
se.  —  Nr.  28.  29.  I.  Ph.  Fl  et  eher:  narrative  of  a  two  years*  re- 
sidence  at  Niniveh  and  travels  in  Mesopotamia,  Assyria  and  Syria, 
second  edition  (London  1860),  tadelnde  Anz.  von  H.  E(wald).  — 
Nr.  33—35.  Monwnenti  antichi  inediti  posseduti  da  Raifaele  Barone,  ne- 
gasiante  di  antichitft,  cen  brevi  dilusida^oni  di  Giulio  Minerrini. 
Vol.  primo  (Neapel  1850),  anerkennende  Anz.  von  Fr.  Wieseler. -^ 
Nr.  36.  H.  Brngsoh:  inscriptio  Rosettana  hieroglyphica  (Berlin 
1851),  Udelnde  Anz.  Ten  Uhlemann.  —  Nr.  43.  Scolies  in^dites  snr 
Hippocrate,  publi^s  d'  apr^  deux  manoscrits  du  Yatican  et  suivies 
de  remarques  sur  les  Lenques  hippoeratiques  de  Bacchius  et  d^  Bpi- 
eUs,  par  Ch.  Daremberg  (Paris  1852),  eingehende  Ans.  von  F. 
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W.  S(chneidewin).  —  Nr.  44—46.  H.  M.  M«lford:  gemeinnutx* 
licheü  englisch -deutsches  phraseologisches  Handwörterbuch  der  engl. 
Haupt-,  Zeit-  und  Eigenschaftswörter  (Leipzig  1852),  Selbstänzeige 
des  Verf.  —  Nr.  47.  H.  Brugsch:  Sammlung  demetisch-griechiscber 
Eigennamen  aegyptischer  Priratleute  (Berlin  1851),  empfehlende  Ans. 
Ton  Uhlemann.  —  Nr.  49.  W.  C;  Foiwer:  englisch  grammar.  The 
english  language  in  its  Clements  and  forms.  With  a  history  of  its 
origin  and  deTelopment  (New- York  1851),  anerkennende  Anz.  ron  Mel- 
ford.  -*  Nr.  51.  I.  F.  W.  Zimmer:  the  german  teacher  or  the  Cle- 
ments of  german  grammar,  second  edition  (Heidelberg  1851-) ,  lobende 
Anz.  Ton  Melford.  —  Nr.  52 — 57.  Zeitschrift  für  Tergleichende 
Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen,  Griech.  und  Liatein. 
Ton  Th.  Aufrecht  und  A.  Kuhn,  Ir  Bd.  3s  und  4s  Heft  (Berlia 
1851),  eingehende  Anz.  von  Th.  Benfey.  —  Nr.  60.  W.  S.  W.  Vaux: 
Nineveh  and  Persepolis,  an  historicai  sketch  of  ancient  Assyria  and 
Persia,  with  an  account  of  the  recent  researches  in  those  countries 
(London  1851),  tadelnde  Anz.  vo^  H.  E(wald).  —  Nr.  61.  Horae 
Belgicae  studio  atque  opera  Hoffmanni  Paileralebensis.  P« 
yill:  LoTerkens  (altniederlandische  Lieder  heransgeg.  von  H.  t.  F.), 
anerkennende  Anz.  von  Ellissen.  —  Nr.  80 — &.  H.  L.  Ahrens: 
griechische  Formenlehre  des  homer.  und  attischen  Dialekts  (Gottingen 
1852),  eingehende  und  anerkennende  Anz.  tmiL.  Lange.  —  Nr.  87. 
A.  Weifs:  Handbuch  der  Trigonometrie  (Fürth  1851),  Anz.  tob 
Sehn  US  e,  die  IVeitlauftigkeit  tadelnd.  —  B.  S.  Unger:  die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen  derselben  erläutert  durch  eine 
Sammlung  ron  Aufgaben  etc.  (Leipzig  1851),  anerkennende  Anz.,  die 
Breite  tadelnd.  —  Nr.  91.  Chr.  H.  Nagel:  geometrische  Analysit 
(Ulm  1850),  lobende  Anz.  Ton  Schnuse.  —  Nr.  100—102.  JL  E. 
Lotze:  medicinische  Psychologie  oder  Physiologie  der  Seele  (Ijeip- 
zig  1852),  Selbstanzeige.  —  Nr.  104.  C.  A.  F.  Brückner:  Lebea 
des  M.  Tnilius  Cicero.  Ir  Tbl.:  das  bürgerliche  und  Privatleben  des 
Cic.  (Gottingen  1852),  anerkennende  Anz.  von  L..n,  mit  besonderer 
Hervorhebung  des  unparteiischen  Standpunktes  in  der  Benrtbeilnng 
Ciceros.  —  Nr.  111.  Reineke  Vos.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  and 
-Wörterbuch  von  Ho  ff  mann  v.  Fallers  leben.  2e  Ausg.  (Breslan 
1851),  kurze  Anz.  von  W.  M(nller).  —  Nr.  112.  Scheffler:  der 
Sitnationacalcul  (Braunschweig  1851),  Anz.  von  Schnuse.  —  Nr. 
113.  114.  M.  W.  Heffter:  Geschichte  der  lateiniaehen  Spracbe 
(Brandenburg  1852),  eingehende  durchweg  tadelnde  Ajiz.  von  L.  Lan- 
ge. —  Nr.  115.  Rothmann:  das  Theatercebande  zu  Athen  (Torgaa 
lfö2)  und  Donaldson:  the  theatre  of  the  Greeks  (London  1849)* 
Anz.  von  Fr.  Wieseler,  der  die  erstgenannte  Arbeit  ala  höchst  unge- 
niigend  bezeichnet,  dem  Verf.  der  zweiten- bei 'aller  Mangelhaftigkeit 
der  Arbeit  die  Anerkennung  eines  .wifsenschaftliclien  Str«bens  zollt. 

—  Nr.  116.  117.  Ken  rieh:  ancient  Bgypt  under  the  Pharaohs  (Lon- 
don 1850),  Poole:  horae  Aegyptiacae  (London  1851),  Lesueur« 
Chronologie  des  rois  d'  Jftgypte  (Paris  1848),  Anz.  von  H.  B(wald). 
~  Nr.  118.  119.  Bruch:  Weisheitslehre  der  Hebraeer  (Strafsborg 
1851),  Anz.  von  Bister.  —  Nr.  119.  Mnemosyne,  tijdschrift  ^oer 
classische  litteratnnr  onder  redactie  van  Kiehl,  Mehler,  Naber. 
le  deel.  le  stuk  (Leiden  1852),  Anz.  von  L.  Lange.  —  Nr.  120—1^* 
Keim:  die  Reformation  der  Reichsstadt  Ulm  (Stuttgart  1851),  Ans. 
von  W.  Dieckhoff.  —  Nr.  126.  127.  Gauppt  deutsche  SudtrechU 
des  Mittelalters  (Breslau  1851),  Anz.  von  Härder.  —  Nr.  132-lM^ 
Wi Hingt  allgemeine  Zahlenlehre  (Berlin  1851),  Anz.  von.Sc haute- 

—  Nr.  135.  A.  L.  PI  ei  bei:  Handbuch  der  £lementargeom«trie  (Statte 
gart  1852),   Anz.   von  Schnuse.  —  Nr.  13&— 139.  H.  Berghans: 
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pbyuk«li«cber  HandfttlM.  7e  a.  8e  Abih.  (Gotha  J 851),  Ans.  Ton  Kie- 
pert. —  Nr.  140^143.  Ihering:  Geist  des  romifchen  Recht«.  IrThl. 
(Leipaig  J852),  Ans.  ren  Rodel  f  Klvers.  —  Nr«  143,  A.  Lep- 
sios:  Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
(Berlin  1862),  Ans.  von  H.  E(wald).  —  Hartmann:  Leitfaden  für 
den  geographischen  Unterricht  In  höhern  Lehranstalten  (Osnabrüefc 
1862),  tadelnde  Ans.  Ton  Wappaeus.  —  Nr.  144—146.  Th.  Ben> 
fey:  ToIUtandige  Grammatik  der  Sanskritsprache  (Leipzig  1862), 
SelbsUns.  —  Nr.  148—160.  OTerbeck:  Gallerie  heroischer  Bild- 
werke. Is  nnd  2s  Heft  (Halle  1862),  anerkennende  Ans.  von  Fr. 
Wieseler.  —  Nr.  161.  Die  Teubnerscbe  neoe  Sammlung  griechi- 
scIier  und  lateinischer  Classiker,  lobende  An«,  von  F.  W.  6(chnei- 
dewin).  -—  Nr.  162— 164.  W.  Rnstow  nnd  H.  Kochly:  Geschichte 
des  grilBchiaeben  Kriegswesens  (AarAn  1863),  anerkennende  Ans.  Ton 
L.  Lange.  —  Nr.  164.  Synesii  Cyrenaei  qaae  extant  opera  omnia  ed. 
Krabinger.  Tom.  I  (Landshnt  1869),  Ans.  Ton  Holshausen.  — 
Nr.  166.  Grellet-Dumaseaa:  le  barrean  Romain.  Recherches  et 
Stades  sor  le  barreau  de  Rome,  depnis  son  origine  jnsqu^  k  Justinien 
ei  particnli^rement  au  temps  de  Cid^ron  (Monlins  et  Paris  1861),  Ans. 
▼on  Elvera.  — *  Nr.  166—268.  Dienger:  Orundsüge  der  aigebral- 
sehen  Asalyaia  (Carlsruhe  1861),  Ans.  von  Bchnnse.  —  Nr.  160—162. 
G.  Watts:.  Schleswig-Holsteins  Geschichte  in  3  Bfichem.  Ir  Bd. 
3ii  Bdes  le  Hälfte  (Gdttingen  1861.  52),  Selbstanselge  des  Verf.  ^ 
Nr.  164— J 66.  H.  Ritter;  Geschichte  der  Philosophie,  llr  Tbl.  (Harn- 
Kiifg  1862),  Selbitanselge  des  Verf.  •>-  Nr.  168—171.  A.  Haacket 
Beitrage  sa  einer  Nengestaltong  der  griech.  Grammatik.  Is  und  2^ 
Heft  (Nordbaasen  1860«  63),  Ans.  Toif  L.  Lange,  der  die  gewandte 
und  scharfe  Polemik  gegen^  die  bisherige  Praxis  graromatifeber  Dar- 
stellung anerkennt,  die  positive  Anffafsung  der  Sprache  and  die  dar* 
aus  resal tierende  Methode  für  ungenügend  erklart.  —  Nr.  181-*183* 
Bnckflian  and  C.  H..Newmarch:  iUustrations  of  the  remalns  of 
Roman  art  in  Cirencester,  the  ancient  Corinium«  2*  ed.  (Cirencester 
1860),  gedrängte  Inhaltsanseige ,  das  Werk  aU  werthToU  beseichnend. 
—  Nr.  188 — QO,  J»  S^ommerbrodt:  de  Aeschyli  re  scenica,  p.  I  et 
H  (Liegnits  1848.  6n,  Ans.  von  Fr.  Wieseler,  der  den  Takt  in 
der  Auswahl  des  Tornandenen  anerkennt,  die  eigne  Forschung  sei 
schwächer.  —  Nr.  203.  Fr.  Bopp:  vergleichende  Grammatik  des 
Sanskrit,  Zend,  Griechischen,  Lateinischen  u.  s.  w.  (Berlin  1833 — 52), 
knrse  Jnhaltsanseige  von  Th.  Benfey. 

iVacAricAfen  van  der  G.  A,  Universität  und  der  KonigL  GeeelU 
eehaft  der  Wieeeneekaften  »u  Gotiingen  1862.  Nr.  6  enth.  einen 
Anfsats  des  Prof.  Scnneidewin  über  den  cod.  Mutinensis  A  des 
Theognis,  jetzt  in  Paria  befindli^,  and  deisen  Benutsnng  bei  einer 
Blegie  des  DichUrs*  — -  Nr.  6  eine  Mtttheilang  des  Prof.  Fr.  Wie- 
sel er  ober  eine  voUstlndige  Handschrift  und  l^Törstebende  neue  Aus- 
gabe der  Homilien  des  Ckmens.  —  Nr.  7  einen  Anfsats  des  Schul- 
ratb  G.  F.  jGrotefend  über  eine  meikwnrdige  Nachschrift  einiger 
Backsteine  aas  Knjjnndshik,  nnd  des  Prof.  Scbneidewin:  Profanes 
ans  des  Bischefs  Hippolytos  Mgieteaip  lUy^og. 


Schul-   und  Personalnachrichten^   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 

Ahclajh.    Am  Gymnasium  ist  der  Schul amtscand.  A.  L.  J.  Mul- 
1er  als  «rdentl.  Lefirer  berufen  nnd  bestätigt  worden. 

iv.  Jakfh.  f.  nur. ».  Awrf.  Bd.  LZVn.  Bfl.  4.  32 
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Blankbkburg  am  Harz.  S.  Bd.  LXV  8.  437.  Schatortahl  am 
8ch\ntB  des  Scholjahres  1852- l8o3:  61  (I:  12,  II:  9,111:20,  IV:  20). 
Mit  dem  MaturitatJizeugnifl  abgegangen  3.  Veränderungen  im  L^rer- 
personal  kamen  nieht  Tor. 

Breslau.  Professor  Dr.  Low  ig  in  Zarich  ist  zum  ordentlichen 
Professor  der  Chemie  und  Director  des  chemischen  Laboratoriums  an 
die  hiesige  UniTersitat  berufen. 

CöSLiif.  Am  Gymnasium  erhielt  der  Oberlehrer  Dr.  Friedr.  H. 
Hennicke  den  Titel  Professor,  der  Lehrer  Dr.  Baumgardt  den 
Titel  Oberlehrer. 

Dresden.  In  dem  Lehrarcoilegium  der  Kreuaschule  [s.  Bd. 
LXV  S.  219  f.]  trat  im  Schuljahre  1862--185S  keine  Veränderung  ein. 
ächttlarotscand.  G.  Mosen  war  Yon  Ostern  bis  IVeihuaoht^n  1652  mit 
Probelectionen  beschäftigt.  Im  Herbst  1852  wurden  4,  Ostern  1833 
24  Primaner  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  für  die  Universität  entUisen. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  März  1863:  311  (1:  30,  II«:  28,  m:  28. 
111«:  44,  lll»»:  46,  IV-:  58,  1V»>:  42,  V-:  17,  V>»:  18).  —  Ueber  da» 
Vitzthumscbe  Geschlechtsgymnasium  und  dl«  damit  verei- 
nigte B  lochmann-Bezzenbergersche  'Erziehungsanstalt 
8.  Bd.  LXVI  8.  101.  Aafser  der  das.  S.  325  barichieten  kam  keine 
Veränderung  im  LehrercoUegium  vor.  Die  Zahl  der  Zöglinge  betrag 
im  März  1852:  108;  davon  geborten  zum  Viuthamschen  GasehlechU- 
gymn.  18,  zur  Blochmann-Bezzenbergcrscben  Erziehttngtaoaialt  90,  dar- 
unter 42  Ganz-  nnd  48  Halbpensionare,  auf  die  9  Clasaen  in  folges- 
der  Weise  vertheilt:  Gymnasium  I:  15,  W:  11,  III:  12,  IV:  25;  Real- 
gymn.:  I:  3,  II:  5,  III:  9;  Pregymn.  I:  16,  II»:  8,  II«»:  4. 

GlCckstadt.  Zu  dem ,  was  Bd.  LXVI  8.  325  aber  die  dasige  Ge- 
lehrtenschttle  gegeben  ist,  trägen  wir  nach:  Das  Lebrercollegium  be- 
steht aus  dem  Rector  Prof.  Hörn,  Conr.  Lacht,  8abr.  Petersen, 
Collab.  Dr.  Harries,  Dr.  Keck,  den  Lehrern  Kramer,  Meins, 
Granse  und  dem  Cresanglehrer  J a n t z e n.  Erfreu] ich  ist  neben  vol- 
ler Beracksichtigung  des  classischen  Unterrichts  auch  die  sorgfältige 
Vertretung  einerseits  der  neueren  Sprachen,  welche  fSr  Tertia  und 
Secnnda  auch  in  Parallelstunden  neben  dem  ordentlichen  Unterrichte 
in  denselben  gelehrt  werden  (vom  Subr.,  Collab.  und  Lehrer  Kraner), 
andererseits  der  Naturwifsenschaften  (vom  Conr,  nnd  Lehrer  Mein« 
gelehrt). 

Halle.  Zum  Director  der  Frankeschen  Stiftungen  nnd  des  Wai- 
senhauses ist  der  bisherige  Director  des  Collige  fran^ais  zu  Berlin, 
Dr.  G.  Kram  er,  ernannt  worden. 

Kiel.  Die  hiesiae  Gelehrtans ehnl«  hat  Ostam  1853  kein  Programv 
ausgegeben.  Das  LehrtfcoUegium  besteht  aas  dem  Rector  Prof.  Lacht, 
Conr.  Dr.  Wittroek,  8ubr.  Dr.  Maller,  Cellaborv.  Dr.  Jessen, 
Dr.  8trave,  Jangclaafsen,  Branning,  Soharenberg,  des 
Lehrer  der  franz«  8prache  Schweib-DolU  nnd  dem  Zeicheolehier 
Vollperding.  Tamunterricht  wird  nicht  eitheilt.  Dl^  Anstalt  hat 
im  Winter  1852—53  in  6  Classen  170  Schaler,  obgleich  in  der  8udt 
mehrere  PrivaUnstalten  bestehn  (I:  11,  II:  la,  III«:  36,  III>»:  41,  Vi' 
39,  V:  30).  In  Parallelstunden  wird  für  diejenigen,  welche  nicht  sta- 
dieren  wollen,  aafserordentlicher  Unterricht  im  Englischen,  Franso- 
flischen  and  in  der  Mathematik  ertheilt.  Der  Unterricht  im  Danischen 
ist  nach  Verfügung  des  holsteinischen  Ministeriams  mit  Je  3  Standen 
für  die  obem  Classen  in  den  Lectionsplan  wieder  aufgenommen  worden* 

KURHESSBH.  Folgende  zwei  Verordaungen  siod  neaerdtngt  publi- 
eiert  worden.    I.  Der  evangelische  Religionsunterricht  an  'dsn  GyA* 
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nuten  iat  dahia  einzoricliten  ^  daft  1)  ftuf  der  onteni   Stufe   des  Ua- 
teffrichtA  die  bibiUche  Ge«chichie  nach  dem  geschichtlich -kirehlidien 
Gange  der  Verheirsang  (Gl.  VI  ond  V)  und  der  erangelisohe  Landes- 
kaUchismns  (GL  IV)  erklart  und  eingeübt,  aurserdem  eine  raeinoriale 
Kenntnis  der  Hauptspräche  der  heiKgen  Schrift  und  einer  hinreichen- 
den Anzahl  Ton  Kemliedern  der  evangelischen  Kirche  ersieit  werde, 
2)  auf  der  obem  Stufe  Lesung  der  heiligen  Schrift  des  alten    Testa- 
ments (GL  lll)  und  des  neuen  Test.,  namentlich  der  vier  Evangelien, 
der  Apostelgeschichte  und  des  Römeirbriefs  (GL  If )  stattfinde  ond  (GL 
I)  Geschichte  des  Reiches  Gottes  alten  und  neuen  Bundes  und  Sym- 
bolik gelehrt  werde,  die  systematische  Behandlung  der  Glanbens-  und 
Sittenlehre  aber  ans  dem  Gymnasialnnterrichte  entfernt  bleibe.     Hin- 
sichtlich der  Religionsibungen  wird  angeordnet,  düfs  1)  das  tagliche 
Morgengebet  nuf  von  erprobten  Lehrern  geistlichen  Standes  abgehal- 
ten oder,  wo  dies  nicht  ausführbar  ist,  als  Morgengebet  lediglich  das 
Gebet  des  Herrn   gesprochen  werden  soll,    2)  in  der  wöchentlichen 
Schlnfsbetstunde  (Hora)  alle  Lehrvortrage  gänslich  wegfallen ,  dagegen 
die  Gebete  den  kirchlichen  Zeiten  angeschlofsen  und  '6)  in  dem  Gho- 
ralgesangunterricbt  der  Gymnasien  -nur  die  Ker^lieder  der  evangeli- 
schen Kirche  eingeübt  und  gebraucht  werden  sollen.     11.  Ber  evange- 
lische Religionsnnterricbt  an  den  Gymnasien   ist  e»tweder   von  ordi- 
nierten Pfarrern  oder  von  ordnungsmäfsig  geprüften  und  admittierten 
Candidaten  der  Theologie  au  ertheilen ,  von  letxteren  Jedoch  nur,  so- 
fern der  Superintendent  der  Dioeeese  sie  far  diesen  Unterricht   be- 
lihigt  erklärt  und  in  kirchliche  Pflicht  nimmt.     Die  kirchliche  Ver- 
pflichtuBg  derjenigen  gegenwartig  in  Function  stehenden  «vangniischen 
Religionslehrer  an  Gymnasien ,  welche  die  kirchliche  Weihe  noch  nicht 
erhalten,  int  alsbald  durch  den  betreffenden  Superintendenten  in  der 
Kirche  and  in  Gegenwart  des  betreffenden  Gymnasialdirecton ,  so  wie 
der  übrigen  Lehrer  des  Gymnasiums  dahin  vorsnnehmen ,  dafs  die  ge- 
dachten Lehrer  sich  verpflichten ,  dem  evangelischen  Bekenntnisse  nach 
IHarsgabe  der  hessischen  Kirchenordnung  von  16&7  gemafs  xu  lehren 

ond  sn  leben« 

« 

Magdeburg.  Am  Paed^oginm  zum  Kloster  U.  L.  Fr.  ist  der  pro- 
visorisch beschäftigte  Candidat  Dr.  R.  J.  Krause  definitiv  als  Hilfs- 
lehrer angestellt  worden. 

M£i.iK)Rj.  Ueber  das  dasige  Gymnasium  berichten  wir  jetzt  ge- 
nauer ,  als  es  Bd.  LXVI  S.  326  geschehen.  Die  in  den  leUten  Jahren 
vielfachen  Veränderungen  im  LehrercoUegium  ausgesetste  Anstalt  erfreut 
sich  nnnmehr  eines  festern  und  ruhigem  Bestandes  desselben.  Der  bishe- 
rige Conrector  Dr.  K  olster  wurde  zum  Rector,  der  Lehrer  an  der  See- 
cadettenaasUlt  in  Kiel,  Dr.  Prion,  znmGonrector  ernannt  und  beide 
darch  den  Prof.  Nitzsch  als  Regierungsmitglied  am  1.  Juni  1^1  in 
ihre  Aemter  eingeführt.  Am  18.  Sept.  wurden  die  bisher  nur  «consti- 
taierten  Lehrer  Jansen  und  Bung  zu  resp.  sechsten  und  siebenten 
Lehrern  ernannt.  Zugleich  horten  die  in  mehreren  Glassen  combinier- 
ten  Stunden  auf,  mit  Ausnahme  des  Schreibens,  Rechnens  und  Zeich- 
aeoa.  Die  Tertia  wurde  Ostern  1851  im  Griechischen  in  zwei  Goetuf 
getbeiit ,  dasselbe  fand  mit  der  Quarta  im  Lateinischen  um  Mich,  des- 
selben Jahres  statt.  Der  Unterricht  im  Englischen  und  Französischen 
wnrde  erweitert,  desgleichen  der  natnrwifsenschaftliche  Untarricht  in 
Prima,  während  der  geographische  in  Secnnda  wegfallen  muste.  Den 
Singontcrricht  ertheilte  Ur.  Piening,  den  Tnrn Unterricht  Hr.  La- 
demann.  Das  ganze  LehrercoUegium  bestand  aus  folgenden  ordent- 
lichen Lehrern,  Rector  Dr.  Kolster,  Gonrector  Dr.  Prion,  Sub- 
rectar  Dr.  Vechtmann,  CoUaborator  Dr.  Hansen,  fünfter  Lehrer 
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Dr.  Deiff,  sechster  JUelirer  Jansen,  siebenter  Lehrer  Bfing.  Im 
Laufe  des  Jahres  1851—52  hatte  der  frühere  Rector  am  Hnsnin,  Br. 
8chatt|  die  Meldorfer  Schale,  an  w^elcher  derselbe  seit  reinem  ge- 
swun^enen  Aufenthalte  ia  Holstein  längere  Zeit  unterrichtet  hatte, 
verlafsen,  um  die  interimistische  Verwaltung  des  erledigten  Rectorates 
AA  der  Gtebhrtenschnle  zu  Plön  su  übernehmen. 

MÜNCHEN.  Dr.  Conrad  Hofmann  Ton  Bamberg  ist  zum  anfser- 
ordentlichen  Professor  bei  der  philosophischen  Facnltat  der  dasigen 
Hochschule  für  das  Fach  der  altdeutschen  Sprache  und  Litteratar  er- 
nannt worden. 

Oesterreich.    Von  den  in  dem  Kaiserstaate  erlafsenen  den  hdhem 
Unterricht  betreifenden  Verordnungen  erwähnen  wir  folgende:  I)  Er- 
iafs  des  k.  k.  Ministeriums  des  Cultus  und  Unterrichts  vom  16.  Mid 
1852.    Die  Prüfung  der  aus  dem  Schuljahre  1851   eingegangenen  Jah- 
resberichte hatte  Tielfach  eine  verfehlte  Richtung   in   der  Behandlong 
der  Muttersprache  herausgestellt  t  nngebfihrliche  Ausdehnung  der  Theo- 
rie der  Stilgattnngen  und  der  Litteraturgeschichte,   zu   grofses  Detail 
Ton  Theorien  aus  der  neuesten  Sprachwifsensohaft,   besonders  rfick- 
«ichtlich  der  Wahl  der  Aufgaben  'PehigrifiFe  (rhetorische  und  poetische 
Künsteleien,  Uebungen  im  Entwerfen  Ton  Tropen   und   Figuren,   Ab- 
fafsung  .Ton    Oden    mit    Torgeseichnetein    Versmafse,    Nachahmungs- 
versuche Ton  Dramen,   Uebertragung  prosaischer    Stellen  in<  die  ge^ 
bundane  Rede  und  dergL,  theoretische  Abhandlungen  mit    zti  abstrac* 
ter  Richtung,  wodurch  cu  leicht   Eigendfinkel  nnd   leeres   Geschwati 
erzielt  wird ,  im  Gegensatze  daTon  Themen  ,  welche  durch  naheliegende 
unlautere  Beziehungen  zur  Verweichlichung  der  Phantasie  fuhren,  Die- 
cussionen  über  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  nttch  irgendeiner 
Richtung  hin  geeignet  sind,  die   Vorstellungen  und  die    Gefßhle  d«r 
Jugend  zu  beirren  und  zu  Terleiten).    Die  Seholbeltorden  werden  an- 
gewiesen auf  die  Durchführung  und  fiUnhaltung  der  im  Organisations- 
entwurf  enthaltenen  Bestimmungen  streng  zu  sehn  und  auf  FesthaICung 
des  Zweckes  der  schriftlichen  Aufgaben  (Belehrung  niid  Anregung  su 
einem  klaren  nnd  bestimmten  Denken,  Erstarknng  der  reinen  Phanta- 
sie, Aneignung  der  Reinheit  der  Sprache  und. eines  gnten  Stils)  hin- 
zuwirken.   2)  Erlafs,  des  Ministerium«  vom  17.  Mai  1852.  Das  Verhält- 
nis  der   Mathematik   und    Physik   im    Obergymnasium    bat    Tielfacbe 
Schwierigkeiten  in  der  Ausfuhrung  gefunden.    Man  hat  vorgeschlagen 
in  V  und  VI  systematische  Naturgeschichte  nnd  in  gelegentlicher  Ver- 
bindung mit  ihr  die  im  Organisationsentwurfe  der  VIfT.    Classe  znge- 
wieseoen  Disciplinen,     Vfl  nnd    Vlf[   Physik,    wie  sie   der  Organisa- 
tionsentwurf für  VI  und  VII  festgestellt.     Da  dieser  Plan  grofse  Vor- 
theile  bietet,  ohne  den  Gesamtlehrplan  zu  stören,    aber   ihm   das  Be- 
denken entgegensteht,  ob  aus  dem  Untergymnasium    genug  Kenntnisse 
zu  dem  Unterrichte  mitgebracht  werden,  so  werden  die  Schulbehorden 
veranlafst ,  mit  sachverstandigen   Mannern  Erörterungen   darüber  an- 
zustellen nnd   die  eingehenden   motivierten   Gutachten   bis   Ende  Juni 
einzusenden.    3)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  9.  Juni  1852.     Der  Ge- 
brauch des  Handbuchs  der  Statistik  des  osterr.  Kafserstaates  v.  Vinc. 
Prasch.    Brunn    1852,    in  der   VIII.  Gymnaslalclasse  wird  gestattet« 
4)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  31.  Aug.  1852.    Es  wird   die  Verthfi- 
lung  der  Lehrgegenslande,  wonach  in  jeder  Classe   so  viel«  Lehrer 
unterrichten    als    Lehrfacher    gelehrt    werden,    als    dem   erziehlichen 
Zwecke  nachtheilig  streng  eerügt  nnd  f6r   das  Untergymnasium  un- 
bedingt gefordert,  dafs  ein  Lehrer  in  einer  Classe  mehrere  Lehrflicher 
habe  und  die  ganze  oder  doch  den  grofsten  Tbeil   «einer  Thitigkeit 
einer  Classe  widme;  auch  für  das  Obergymnaslom  wird  mSgtiehst  an- 
nähernd die  Verwirklichung  dieses  Princips  verlangt.     Den  DIreetorea 
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wird  rar  Pflicht  gemacht,  dorch  iweekmirttges  Hoapitteren  imd  Be- 
«prechnngeii  über  die  dabei  erhaltenen  Ergebnisse,  worüber  Protokolle 
au  fuhren ,  auT  den  Gang  des  Unterrichts  und  das  Gedeihn  des  Gym- 
nasiuma  hinanwirken ,  dagegen  die  Kanslei^  und  SchrelbgesehSIte  awar 
in  Ordnung  an  erhalten ,  doch  auf  das  nothwendige  au  beschrinkeu» 
ö)  Erlafs  des  Ministeriums  vom  2.  Sept.  1852.  Es  wird  an  den  Gym- 
nasien, wo  sich  das  Bedürfnis  herausstellt,  die  Errichtung  eines  Vor- 
bereitungscurses,  in  der  9 — 10  Stunden  auf  Rechnen  und  die  Mutter- 
sprache zu  verwenden,  der  Unterricht  von  awei  Gymnasiallehrern  au 
ertheilen  und  ron  den  Schülern  zu  honorieren  sei,  unter  der  Jjeitang 
und  in  Verbindung  mit  der  Direction  des  Gymnas.  gestattet.  6)  IHe 
griech«  Grammatik  Ton  G.  Cnrtins  wird  zur  KinfGhrung  vombereia 
für  zutärsig  erklärt.  Erlafs  des  Ministeriums  vom  5.  Sept.  1852.  — 
In  Schuljahre  1851—62  wurden  für  das  GymnasiaHehramt  geprüft 
durch  die  Prufungscommission  zu  Wien  45  (darunter  17  fir  Latein, 
and  Griech.,  12  für  Geogr.  und  Gesch.,  6  für  Mathem.  und  Physik, 
die  übrigen  für  andere  Lehrfacher,  1  mosaischer  Religion.  Bei  4  war 
die  Unterrichtssprache  nur  Italienisch),  ror  der  Prufungscommission 
in  Innsbruck  22,  Tor  der  zu  Lemberg  10.  Die  überwiegende  Zahl  ist 
für  nichtphilologische  Lehrfach  er. 

pRTEnsBURC.  Die  evangelische  Schule  bei  der  St.  Annenkirche  ist 
der  bei  der  St.  Peterskirche  in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt  worden 
und  hat  daher  die  rollen  Retihte  eines  Gymnasiums  zuertbeilt  erhalten. 

Rastkkburc.  Als  Hilfslehrer  am  Gymnasium  wurde  der  Schul- 
amtscand.  O.  Fabricius  angestellt. 

Saaz.  Das  k.  k.  Gymnasium,  welches  mit  dem  Schulj.  18&2  die 
7.  Classe  zu  eröffnen  in  Begriff  war,  hatte  folgende  Lehrer  (Chor<> 
berm  des  Praemonstratenserstifts  Strahow  in  Prag) :  Director  AI.  Do- 
stal, Rellgionsl.  M.  Opitz,  Th.  Lischka,  Dr.  Leon.  Skuczek, 
V.  Strach,  fi.  Kaiser,  O.  Milchel,  A.  NenzMl,  Nebenlehrer  F. 
W.  Lhotsky. 

Königreich  Sacti-^en.  Der  bisherige  Minister  des  Coltua  und  des 
öffentlichen  Unterrichts  Freiherr  ▼.  Beust  ist  nach  delinitiTer  Ue^ 
bernahme  des  Ministeriums  des  Innern  von  der  Leitnng  jenes  Depar* 
temeat«  entbunden  und  an  seiner  Stelle  der*  bisherige  Staatsminister 
a.  D.  Dr.  ▼•  Falkenstein  zum  Minister  des  Cultos  und  des  öffent- 
lichen Unterrichts  ernannt  worden»  Der  erste  Rath  im  genannten  Mi- 
aisterinm,  Geh.  Kircbenrath  Dr.  Hiibel,  wurde  unter  unveränderter 
Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  und  Verleihung  des  Titels  Ge- 
heimer Rath  zum  Praesidenten  des  evangeliclien  Landesconsistorinms 
ernannt. 

Salzwedel.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Halberstadt  Prof.  Dr.  Jprdan  gewählt 
and  erhielt  als  solcher  die  konigl.  Bestatignng. 

ScBLisswie.  Z%}m'  erstenmal  seit  1850  ist  Mich.  1852  wieder  ein 
Programm  erschienen.  Dasselbe  enthalt  eine  Abhandlung:  Beiträge 
fmr  neatfen  Cr^MchichU  der  DüiiuchuU  vom  Rector  Jungolaufsen. 
S.  I — 25.  Vor  dem  Ausbruch  der  Erhebung  der  Herzogthümer  zahlt« 
die  Schule  135  Schuler  (nicht  138,  wie  S.  16  steht;  rergt.  S.  42),  in 
den  folgenden  Zeiten  nahm  diese  Zahl  rasche  ab ,  so  dafs  Ostern  1848 
einige  Wochen  nach  den  Marzereienissen  sich  nur  noch  90  vorfanden. 
Das  kurz  vorher  Ton  Christian  VllI  erlafsene  neue  Regulativ  konnte 
unter  den  damaligen  Verh&ltnissen  nicht  ins  Leben  treten;  dies  ge- 
schah erst  Michaelis  1848.  Die  von  den  holsteinischen  Standen  bean- 
tragten Verbefserungen  waren  in  demselben  vollständig  gewährt.  An 
deren  Anff&hrung  knilpft  Hr.  Jungolaufsen  folgende  Bemerkung:  'Gleich- 
wohl und  als  ob  das  Kegulativ  gar  nicht  vorhanden  gewesen  wäre ,  er- 
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folgten  bald  Versammlungen  der  Lehrer  der  Gymnasien  u.  s.  w.    Die 
Versammlong  der  Gymnasiallehrer  wnrde  zu   Rendsburg  am  30.  Sept. 
1848  gebalten.'     Jedesfaüs  hatte  er  seine  eigne  ßetbeiligUBg  dabei  nicht 
verschweigen  sollen.    Derselbe  nahm  Theil,  und  zwar  als  Altersprae- 
aident,  bekleidete  diese  Stelle  bis  zuletzt  und  stimmte  für  die  Absen- 
dung  einer  Deputation  an  die  in   Rendsburg  anwesende  proTisorische 
Regierung.     In  Folge  der  Idstadter  Schlacht  wurden   5  Lehrer,  Subr. 
Sieferty  CoUaborator  Dr.  Hudeman,   fünfter  Lehrer  Dr.  Gleifs, 
Dr.  Burmeister  und  Lehrer  Kirchhof  abgesetzt  (die  Bemerkungen 
darüber  im  Programm  wären  wohl  befser  weggeblieben).     Es  waren 
noch  3  Lehrer   übrig,    der  Rector  Jungclaufsen,  Conr.  Dr.  Hen- 
ri ohsen  und   der  6.  Lehrer  Grünfeld,   welche  27  Schüler  in  zum 
Theil  combinierten  Stunden  unterrichteten.    Erst  Mich.   18öl   wurden 
folgende  Lehrer  neu  ernannt :  der  Subrect.  Liste w,  der  CoUab.  Bor- 
ries, beide  Dänen,  der  5.  Lehrer  Lorenzen,  in  Dänemark  erzogen, 
der  7.  Lehrer  Lorenz,  ein  Holsteiner,  der  Seminarist  Jes  Nielsen 
Schmidt,  gleichfalls  dänisch  gebildet.     Gleichzeitig  war   die  Schu- 
lerzahl  im  Wachsen  begriffen,  Ostern  1852  auf  37,  Mich,   auf  44  ge- 
stiegen (6  Primaner,  4  Secundaner,  7  Obertertianer,  5  Untertertianer, 
12  Quartaner,  10  Quintaner).    Gegenwärtig  soll   sie  sich  auf  72  be- 
laufen.    Während  der  Sommerferien  starb  CoUab.  Borries  auf  einer 
Reise  nach  England,  am  1.  Sept.  1851  der  Sem.   Schmidt,  an  des- 
sen Stelle  abermals  ein  Däne,  Preysz  aus  Odensee,  rückte,  während 
im  Laufe  dieses  Semesters  (seit  Erscheinen  des  Programms)  Hr.  Jo- 
hanns en  als  9.  Lehrer  die  neu  eingerichtete  Vorbereitungsciasse  über- 
nahm.   Auch  ist  der  5.  Lehrer  in  die  4.,  der  7.  in   die   5.  Stelle  ein- 
gerückt.   Vergefsen  ist  im  Programm ,  dafs  der  Ton  der  provisorischen 
Regierung  zum  Conrector  ernannte  Dr.  Henrichsen    im   Jahre  1850 
abgesetzt,  aber  sefort  wieder  constitniert  wurde   und    bis   heute  con- 
stituiert  geblieben  ist.    Wenn  die  Schule  schon  1848  aufser  durch  den 
Bjrieg  noch  dadurch  manche  Schüler  verlor,  dafs  eine  Privatrealschule  in 
Schleswig  errichtet  wurde,  wie   der  Verf.  S.  18  berichtet,  so  geben 
wir  dies  zu,  aber  falsch  ist,  dafs  dieselbe  durch  Privatunterzeichnan- 
gen  ZQ  Stande  gekommen,  ^nachdem  sie  in  Bfirgerversammlungen  auf 
das  lebhafteste  als  eine  >  durchaus  zeitgemäfse  Errungenschaft   für  hö- 
here Bürgerbildung  empfohlen  war.'    Die  Realschule  trat  Ostern  1848 
ins  Leben,  nachdem  sie  bereits  während  des  ganzen   Winters,  aber 
nicht  in  damals   noch   nicht  existierenden  Bürgerversammlungen,  be- 
sprochen und  ihre  Einrichtung  cesichert'  war.    Die  geschickte  Direc- 
tion  der  letztern  Anstalt  (Fischer  aus  Brannschweig)   trägt  zu  dem 
Flore  derselben  (200  Schüler)  eben  so    sehr  bei,   wie  der  Mangel  sn 
Vertrauen  gegen  die  dänischen  Lehrer  am  Gymnasium    in  der  deutsch 

Sesinnten  Stiät  die  geringe  Schülerzahl  dieses  erklärlich  macht.  Bei 
en  Gnadenbezeugungen,  welche  der  Doroschule  zu  Theil  geworden, 
übergeht  Hr.  J.,  dafs  er  im  Jahre  1851  mit  dem  Ritterkreuz  des  Pa- 
nebrogordens  belohnt  worden  ist.  Aus  dem  Lectionaberichte  erhellt, 
dafs  1)  die  dänische  Sprache  sehr  bevorzugt  wird.  2  St.  in  I,  2  in 
II,  2  in  III A,  2  in  HIB,  3  in  IV,  wozu  nach  dem  Lectionsplane  die- 
ses Winters,  der  dem  Ref.  vorliegt,  noch  3  in  V  kommen.  Man  be- 
ginnt also  in  der  untersten  Classe  sogleich  mit  zwei  fremden  Sprachen, 
der  lateinischen  und  der  dänischen  und  thut  mehr,  als  das  Regulativ 
von  1848  gesetzlich  bestimmt.  2)  Der  deutsche  Unterricht  wird^  er- 
tbeilt  in  I  in  2  St.,  in  II  2,  in  III  2,  in  IV  3»  in  V  2,  das  Regula- 
tiv schreibt  aber,  wenn  wir  nicht  irren,  in  den  obersten  Classen  ?, 
in  den  mittlem  3,  in  den  untern  4 Stunden  vor.  3)  in  IVuod  V  wird 
kein  Unterricht  in  den  Naturwifsenschaften  ertheilt.  In  der  dem  Ref. 
vorliegenden  Lectionstabelle  für  den  Winter  1852—53   finden  wir  ^ 
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ond  dies  loben  wir  —  iwar  in  den  nntern  Classen  naturhisterisolien 
Unterriclit,  aber  der  latein.  Unterricht  in  IV  wird  darnach  in  6  8tun« 
den  ertbeilt  und  zwar  in  4  Standen  Parall.,  wie  ansdrocklieh  dabei 
steht,  in  2  Standen  aarserdem  und  nicht  ^  parallel  %  und  swar  sind 
letztere  Exercitienatanden.  Wir  erlauben  uns  die  Frage:  Sind^jene 
4  Stunden  nur  for  einselne  Schaler  und  ist  die«  der  Fall,  wie  kennen 
dann  die  Exercitienstunden  für  alle  bestimmt  sein?  Der  Parallelan- 
terricht  für  die  franzosische  Sprache  ist  weggefallen.  (Eingesandt.) 
ScHWEiDHiTZ.    Nachdem  das  im  J.  1708  in  Folge  des  Altranstadter 


Friedens  ror  der  hiesigen  Stadt  in  einer  der  Vorstädte  errichtete  Gym- 
nasialgebaude  baufällig  geworden  war,  und  da  die  zunehmende  Sehn- 
lersahl  einen  blofsen  Umbau  nicht  angemessen  erscheinen  liefs,  so 
warde  ron  der  stadtischen  Behörde  der  Platz  zu  einem  neuen  im  In* 
nem  der  Stadt  angekauft  und  nach  beendeten  Vorarbeiten  am  Gebarte* 
tage  des  Königs ,  15.  Oct.  1852 ,  unter  Theilnahme  aller  Behörden ,  in 
Beisein  des  abgeordneten  Consistorial-  und  Schulraths  Menzel,  mit 
den  angemessenen  Feierlichkeiten  der  Grundstein  gelegt.  —  Im  Tor- 
aoagegangenen  Schuljahre  hat  das  Lehrercollegium  keine  Veränderung 
erlitten.    Das  Gymnasium  zahlte  356  Schüler  und  entliefs  2  Abitor. 

SoNDBRSHAUSEN.  Nachdem  der  Director  des  fürstl.  Gymnasiums 
Dr.  F.  Gerber  nach  54jShr.  Amtsthätigkeit  emeritiert  worden  war, 
trat  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  Lehrer  Prof.  Dr.  W.  Kie- 
fer. Die  CoUaboratoren  Dr.  Hartmann  und  Irmisch  wurden  sn 
Oberlehrern  ernanhC  und  die  Lehrer  W.  Kühn  und  Wanke  1  Ton 
den  Gymnasium  zu  Arnstadt  en  das  hiesige  rersetzt. 

SoRAU.  An  das  Gymnasium  ward  der  Candidat  des  hdhern  Schuld 
amts  F.  G.  Scoppewer  als  Lehrer  berufen. 

Spalato.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  zahlte  im  SehnlJ. 
1851  die  ordentlichen  Lehrer:  Weltpr.  G.  Franceschi  (Direetor), 
Weltpr.  M.  iTceTich,  Dr.  G.  Pangrazzi,  Franc.  Petter, 
Weltpr.  L.  Scariza,  Weltpr.  Dr.  D.  Silvan,  L.  Sri  Hot  ich  (seit- 
dem znm  Oberlehrer  befordert,  s.  Bd.  LXVI  S.  213),  dieSnpplentent 
V.  BeneToIi,  Dr.  Nie.  Cattini  (Cattanj ,  znm  wirkl.  Lehrer  er- 
hoben, s.  Bd.  LXV  S.  441),  Ordensgeistl.  B.  MaroeTich,  G.  Po 
liteo,  den  Nebenlehrer  G.  Rossi» 

Stanislawow.  Lehrkörper  des  k.  k.  Obergsrmnasinms  am  Schlnfse 
des  Schnlj.  1851:  ordentl.  Lehrer:  Job.  Pi<|tkowski  (Director),  Er. 
Strzeleski,  Ant.  Bielikowicz  (Religiös!,  lat.  Rit.),  Ign.  Za- 
walkiewiez.  Frz.  Konzer  (an  das  Tamopoler  Gymn.  Tersetzt), 
Const.  T.  Stnpnicki  (s.  Bd.  LXV  S.  441),  den  Supplenten:  B.  t. 
Ilnicki  (Religionslehrer  griech.  Rit.,  Tertreten  bei  einer  Eriorankung 
dnrcli  Ant.  Deputjowicz,  s.  übrigens  Bd.  LXV  S.  441),  St.  Wa- 
remski,  J.  Schmettauer,  CI.  Hauptmann,  Job.  Noire,  den 
Nebenlehrem  J.  Mar  kl,  AI.  Krug,  J.  Pf  ist  er. 

Tarhow.  Der  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  bestand  am 
Schlnfse  des  Schnlj.  1851  aus  dem  Dir.  L.  Handschuh  (s.  Bochnia 
Bd.  LXVII  S.  235).  Dr.  W.  Sacher,  Dr.  Frz.  Nowotny,  Dr.  L. 
Klemensiewicz,  L.  Petri,  Br.  t.  Trzaskowsky,  Andr.  Os- 
kard,  den  Supplenten:  P.  J.  Chowanici,  P.  V.  t.  Lubi^wski, 
St.  Sobieski,  AI.  Kosminski  (seitdem  zum  ordentl.  Lehrer  befor- 
dert, Bd.  LXV  S.  214),  Theoph.  Bayli,  Mark.  Uniszewski, 
Ign.  Kullsseky.  Der  Bd.  LXV  S  441  erwähnte  znm  wirkl.  Leh- 
rer beförderte  Snpplent  Rodecki  ist  nach  dem  Schlnfse  des  Schnlj. 
Ton  Bochnia  nach  Tamöw  Tersetzt  worden. 

TevEsVAR.  Am  k.  k,  Gymnasium  lehrten  wahrend  des  Schall. 
1861  folgende  Professoren,  sämmtlich  geistl.  Standes:  Schnlrath  J. 
Mannhardt  (Director),  Dr.  J.  Nachtigal,  J.  Dncbon,  A.  Kor  • 
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bonits»  B*  Lechner,  Frs.  Hartl,  £.  Polesxni,  M.  Krommer, 
St.  Giefswein,  an  dessen  Stelle  im  2.  Sero.  A.  Pex  trat,  Dr,  K. 
Bammer,  L.  Ernvosy,  J.  Prifach,  G.  Nikolits  (Religio^lehrer 
für  die  nichtun.  Griechen),  P.  Poperzku  (roman.)  und  D,  Tyrol 
(serbisch). 

Teschen.  An  dem  k.  k.  katholischen  Gymnasinm  lehrten  wah- 
rend des  Schulj.  1851  die  ordentl.  Lehrer:  Fz.  Budolowski  (Dir.), 
11.  Nitsche,  Fl.  Lukas,  Dr.  J.  £.  Blaha,  J.  Bitta  (Weltpriest.) 
«nd  die  Sapplenten:  L.  Sobetzky,  £.  Janota,  Dr.  F.  reche 
(später  zum  ordentl.  Lehrer  befördert,  s.  Bd.  LXV  S.  441),  A.  In- 
dra,  Dr.  J.  Fischer,  Th.  Pantke,  Frz.  Danel  (Weltpriester) 
und  die  Nebenlehrer  Frz.  Wruhl  und  J.  Wanke;  am  k.  k.  «Tan- 
gfllischen  Gymnasium,  das  durch  allerhöchste  Kntschliefsung  yom 
9.  Juni  1850  als-  eine  öffentliche  Lehranstalt  in  die  Erhaltung  des 
Staates  cestellt  ist,  die  erangelischen  Gymnasialephoran  und  Prediger 
G.  H.  Klapsia  und  Andr.  iZlik  und  die  Gymnasiallehrer:  H.  L. 
Sittig,  £.  Plncar,  P.  Kaisar^  J.  Kukutsch  und  K.  Gasda« 

ToRGAV.  Am  Gymnasium  ward  der  Cand.  des  höhern  Schulamts 
Dr.  C.  G.  Dollen  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt. 

Triest.  Am  k.  k.  Gymnasium  lehrten  im  Schulj.  1851  die  or- 
dentl. Lehrer:  Steph.  Viditz  (Director),  Joh.  Marufsig,  A. 
Stimpei,  Dr.  J.  Loser,  M.  Galant  (Religionslehr«r),  Fi.  Gre- 
go ritsch,  B.  Fende,  Frz.  Foytzik,  die  Supplentent  Dr.  Frz. 
de  FiQri  (Prof.  an  der  k.  k.  Handels-  und  nautischen  Akademie), 
Dr.  A.  Elschnigg  (zum  wirklichen  Lehrer  befordert ,  s.  LXV  S. 442), 
W.  Leitgeb,  P.  Piccioia,  A.  Teutschl  und  die  Nebenlehrer  J. 
Shemerl  und  K.  Kraufs. 

Zwickau.  Aus  dem  Collegium  des  dasi^n  Gymnasiums  sind  ao8- 
geschieden  der  Sextus  Dr.  Klitzsch,  um  sich  der  Musik,  für  welche 
er  bisher  schon  unter  dem  Namen  £ro.  Kronach  thatig  gewesen,  ans- 
schliefslich  zu  widmen,  und  der  ordentliche  liehrer  Dr.  £d.  Bader, 
am  das  Pfarramt  zu  Rubenau  anzutreten. 


Todesfälle. 


Am  28.  Oct.  1852  starb  zu  Breslau   der   Oberlehrer   am  Friedrichs- 

Gymnasium  V.  E.  Tobisch. 
An  demselben  Tage  zu  Lauban  der  Oberlehrer  Wich  er» 
Am  4.  März   1853  zu  Berlin  der  gröfste  Geognost  des  Jahrhunderts 

Leopold  Ton  Buch  (geb.  26.  April  1774). 
Am  7.  März  zu  Rom  der  Legationsrath  A.  Kestne.r,  Vicepraesidest 

des  archaeologischen  Instituts,  Verfafser  der  'Römischen  Studien' 

(Berlin  1850). 
Am  12.  März  zu  Paris  der  berühmte  Chemiker  nnd  Decan  der  medjci- 

nischen  Facnltät,  Professor  Dr.  Mathien  Josef  Orfila  (geb. 

27«  April  1783  in  Mahon  auf  der  Insel  Minorca). 


KritUekf  Bfirtktilmg«!*). 

SehoHa  Al  SdphocUs  tragoeäias  septem  ex  codScibus  aucta  et  emen- 
data.  Volumen  IT.  Rdidit  G.  Dindorflut.  Ozonii  MDCCCLII. 
LH  und  414  8.  gr.  8. 

Votamen  secundum,  insofern  Elmsleys  Oxforder  Ausgabe  der 
alten  Schollen  als  volumen  primum  gilt.  Zu  diesem  soll  vorliegender 
Band  ein  Supplement  bilden,  quo^  sagt  Hr.  Dindorf  p.  IV,  complexu» 
tum  quae  vet  deiiderari  in  Elmsleii  ediiione  vel  uiihter  accedere  et 
poue  viderentur. 

Vor  allen  Dingen  hat  Hr.  D.  für  eine  oeue  ganz  suverlfifsige  Ver- 
gleichnng  des  Laurentianus  Sorge  getragen.  Daraus  hat  sich  ergeben, 
data  Elmsley  trotz  seiner  grofsen  Akribie  doch  einzelnes  versehn  und 
abersehn  hat.  Namentlich  hat  er  die  von  späterer  Hand  nachgetrage- 
nen Scholien  von  denen  der  ersten  Hand  nicht  geschieden,  hat  die 
Lemmata  nicht  durchgängig  treu  nach  dem  Codex  gegeben,  mitunter 
auch  sich  geirrt  in  den  Abbreviaturen.  Indes  mufs  Ref.  gestehn,  dafs 
eben  die  von  Dindorf  gegebenen ,  nirgend  wesentlichen  Berichtigun- 
gen dem  trefOichen  Elmsley  das  schönste  Zeugnis  gewifsanhaftester 
Sorgfalt  ausstellen.  Aueh  Cobet  hat  die  Scliolien  an  wichtigern  Stel- 
len aufs  genauste  verglichen  und  zwar  mit  Bruncks  Texte:  fast  nir- 
gend kommt  eine  Kleinigkeit  vor,  die  Elmsley  übersehn  hatte.  Wo 
aber,  da  findet  sich  bei  Dindorf  keine  Berichtigung  Elmsleys.  Nach 
Cobet  hat  Laur.  z«  B.  im  ersten  Verse  des  Dichters  Scholl.  0.  C.  1375 
OQ^vr&  T  o£v,  nach  Elmsl.  Dind.  OQmrct  y  o|v:  gleich  darauf  iyvn 
Inaif^iSaq^  nicht  lyviü  W^.,  endlich  xti^fiatfi,  nicht  9iTiqiiaa$v. 

Nächst  dem  Laur.  gebührt  der  zweite  Platz  dem  Laur.  G,  wel- 
cher ehedem  der  Abbatia  Florent.  angehörig  jetzt  in  der  Bibl.  Laurent. 
Medicea  als  2725  aufbewahrt  wird.  Dieser  in  der  Teubnerscben  Aus- 
gabe von  1825  mit  F  bezeichnete  Codex  nmfafst  vier  Tragoedien: 
Aias,  Elektra,  Oedipus  Rex,  Philoktet,  mit  den  alten  Scholien.  Die 
Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  die  Scholien  selbständigen  Werth  ha- 
ben, da  sie  aus  einem  dem  Laur.  sehr  ähnlichen  Codex,  gewis  aber 
nicht  aus  jenem  selbst  geflofsen  sein  mfifsen.  Denn  G  hat  Scholien, 
welche  im  Laur.  nicht  siehn ;  aufserdem  hat  er  manches  reiner  und 
unversehrter  erhalten.  Darin  stimmt  er  oft  mit  den  vom  Suidas  in  sein 
Lexikon  aufgenommenen  Scholien ,  ii/,  sagt  Hr.  D.,  Suidam  lihro  U9um 
eue  mmc  pßieai^  qui  similis  fuerii  ei,   ex  quo  G  (friginem  du^it. 


*)  Der  im  vorigea  Hefte  für  diese«  angekündigte  Schlufs  xler  Re- 
cension  Von  Laaers  Geschichte  der  homerischen  Poesie  kann  wegen 
plotzUcher  Erkrankung  nnsers  geehrten  Mitarbeiters  erst  in  einem  der 
nichsten  Hefte  erscheinen.*  INe  üed. 

iV.  iokrk,  f.  pur.  ».  Pmd,  Bd.  LXVII.  Hß.  5.  33 
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Ohne  noch  die  Schol.  G  zu  kennen  hatte  unterz.  tut  den  Text  dei 
Dichters  wie  für  die  Scholien  das  gleiche  Resultat  gewonnen.  Soidas 
murs  den  archetypas  Lanr.  vor  Augen  gehabt  haben ,  welcher  in  man- 
chen Einzelheiten  vollständiger  und  fehlerfreier  war  als  Law.  Die 
mit  diesem  aus  gleicher  Quelle  entlehnten  BAcher  (Flor.  G  und  Pal. 
obenan)  stimmen  daher  meist  mit  der  man.  pr.  des  Laur.  Die  m.  see. 
hat  nemlich  nicht,  wie  behauptet  isl,  den  Text  nach  einer  andern 
Handschrift  berichtigt ,  sondern  auf  gut  Glfick  nachgebeCsert.  Uebri- 
gens  ist  es  erfreulich,  dafs  Hr.  D.  nunmehr  von  der  ganz  unhaltbaren 
Vorstellung  wird  zurückkommen  müfsen ,  als  sei  der  Laur.  der  Stamm- 
vater aller  Handschriften  des  Sophokles.  Denn  diese  Annahme  liegt 
der  Dindorfschen  Unterscheidung  zwischen  codex  (L)  and'  apographa 
zu  Grunde.  Sondern  dem  Laur.  mit  seiner  Sippschaft,  nnter  denen 
wieder  ein  grofser  Unterschied  zu  beobachten  ist,  steht  der  Faris.  A 
als  ebenbürtiger,  selbständiger  Zeuge  zur  Seite.  Auch  darauf  will 
ich  mit  einem  Worte  hinweisen,  dafs  in  den  Anführungen  des  Snidas 
merkwürdigerweise  ein  Theil  der  Bücher  mit  der  man.  pr.  des  Laur. 
stimmt,  ein  Theil  nicht.  Ich  wShle  zum  Belege  0.  R.  13,  wo  Par.  A 
und  codex  A  des  Suidas  das  richtige  fi^  xaroixvBlQtov  erhalten  ha- 
ben, während  Laur.  und  die  libri  rell.  Suidae  fi^  ov  xorr.  bieten. 
Gleich  Vs.  18  haben  die  Ausgaben  des  Suidas  mit  Par.  A  und  Laur. 
von  zweiter  Hand  ot  di  x  rit^icuv,  dagegen  Laor.  pr.  und  bei  Suidas 
cod.  A  ot  öi  ^^  rfi^iaiVf  worin  das  wahre  otdt  d*  '^^ionv  zu  Tage 
liegt,  welchem  der  Pal.  mit  ot  dh  d'  'qi^imf  am  nfichsten  kommt. 

Der  Codex  G,  welcher  die  im  Eingange  des  Aias  im  Laur.  viel- 
fach besch&digten  Worte  der  Scholien  vollständig  erhalten  hat,  ist 
insofern  nicht  so  ungefälscht  wie  Laur. ,  als  er  manche  Zusätze  von 
Jüngern  Grammatikern  zu  den  alten  Scholien  hinzugefügt  hat,  nameat- 
lieh  von  Jo.  Tzetzes.  Doch  sind  dergleichen  auf  den  ersten  Blick  za 
erkennen. 

Von  untergeordnetem  Werth  sind  ein  paar  andere  Florentiner 
Handschriften,  F  und  H.  Jener,  Bibl.  Laur.  plut.  XXVIII,  25,  der 
nur  die  drei  ersten  Stücke  hat,  stimmt  in  einigem  guten  mit  G;  H, 
plut.  XXXn,  40,  enthält  ganz  das  nemliche.  Bringen  diese  Bücher 
nichts  sachlich  neues  und  werthvolles,  so  dienen  sie  doch  dazu,  dea 
Text  der  Scholl.  LG  hin  und  wieder  von  Schreibfehlern  zq  reinigea- 
Aus  beiden  ist  öfter  das  echte  von  Dindorf  hergestellt. 

Eine  zweite  Classe  von  Handschriften  enthält  nur  Excerpte  ans 
den  alten  Scholien.  Obenan  Paris.  A  (Nr.  2712). «  Die  alten  Scholien, 
die  dieser  Codex  von  allen  sieben  Stücken  enthält,  stimmen  mit  deaea 
im  Laur.,  wie  die  von  Dindorf  als  Specimen  vorgelegten  Scholien  znr 
Antigone  zeigen.  Manche  Glossen  sind  dem  Paris.  A  eigen ;  möglich^ 
dafs  der  dem  Schreiber  vorliegende  Urcodex  die  Scholien  hin  oad 
wieder  vollständiger  bot  als  Laur.  Mitunter  sind  die  Lesarten  des 
Paris.  A  beachtens werth.  So  hat  er  in  dem  Verse  dea  Anakreon  (fr* 
78  Bergk)  zu  Ant.  lU     ^ 

luXafupvlXa  ditpva  ^Aco^a  x*  Ikcil^  xawaUl;oi 
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itatt  warmXliiu  Der  Wameh  sekeial  auf  emebener.  Uebrif  ena  war 
der  Codex  bekainulicli  aehoa  von  acderu.  zu  Halbe  gesogpen  nad  aa- 
Bieallich  sind  die  Gloisen  inm  Oed.  Col.  von  Branok  mitgetheilt. 

Gau  unberOcHBicbtigt  geiarsen  hat  Hr.  D.  den  trefBicben  Palal. 
40  Toa  den  eralen  drei  Stackea.  Bekanallicb  vardaokea  wir  Prof. 
Kayaer  in  Heidelberg  eine  Collation  deaselben,  die  nicbta  la  wan- 
schen  Abrig  larat-  Anraer  Excerplen  der  alten  Scbolien  biete!  aoob 
dieaer,  mii.Lanr.  pr.  nab  verwandte  Codex  mancbe  gate  Gloaae:  dafs 
■Ma  mit  Hilfe  deraelbea  in  dea  altea  Seholiea  VerbefaerongeB  ma- 
chea  kaaa,  bat  Ref.  Pbilol.  HI,  658  aa  eiaeai  treffenden  Beispiele 
gezeigt.  Ja,  Pal.  bat  aucb  varr.  leett.,  die  Laar.  und  deaaea  Genofaea 
Abergaagea  babea.    So  s.  B.  £1.  66 

mg  xS(i  ifunf^n  t^s  t^  ^f^*7ff  ^o 
itdoQKÖt  ix^Qoig  otfr^ov  äg  lofik^iv  tri, 
fif.  dsSvnoTte.  Nag  das  iaimerbin  eine  Conjeotur  eines  Gramaiati- 
kern  aeia,  nieauad  wird  ledgnea,  dafa  sie  scbarfainnig  iat  and  Sebeia 
bat.  Viadeateas  ist  sie  aiebt  scblecbter  ala  die  aieistea  der  im  Laur. 
yerxeicbaeten  yf.  Aas  dem  Laur.  selbst  kann  flbrigena  auch  der 
Pal.  nicht  geflofoea  seia,  so  aab  er  ihm  aaeh  Abstammaag  uad  aa 
Wertb  steht 

£iae  aweite  Schicht  voa  Seholiea  bilden  die  voa  bysantinischen 
Grammatikern  berrflbrendett  an  dea  drei  erstea  SUIckea,  namentlich 
TOB  M.  Moaehopulos  and  Thomas  Magiater,  welche  Brnack 
aach  Pariaer  aad  einem  Augaburger  Codex  berichtigt  als  Paralipo- 
mena  Scholiorom  abdrucken  liefs.  Diadorf  hat  die  von  Hermann  oft 
SB  Rath  gesogenen  beiden  Leipaiger  Handschriften  benutzt  und  daraus 
Bumehea  gebefsert  und  ergfinzt ,  was  Brunck  in  seiaea  Büchern  nicht 
vorgefanden  oder  abergangen  bat.  Dankbar  rnftfaea  wir  dem  Hrn. 
Heraoagebea  dafflr  sein,  dafs-er  die  sabllosea  kleiaen  Abweichungea 
in  der  Fafanag  der  Seholiea  in  die  Spreu  geworfen  bat.  GleicbfaHa 
bat  er  recht  gethan,  die  zahllosen  Interlinearglossen,  welche  zmn 
Frommea  der  Aaflager  Wort  mit  Wort  wiedergebea,  als  völlig  wertb- 
los  bei  Seite  sa  lafaen.  Diese  neuem  Scbolien  wurden  in  der  byaaa- 
tialscbea  Schulpraxis  vielfältig  variiert,  contrahiert  und.  dilatiert. 
Reebl  aaachaalich  aeigt  dieses  Hr.  D.  p.  X — XVUI ,  wo  er  aas  drei 
codd.  Ambrosiaais  die  Seholiea  an  dea  erstea  funfug  Versen. des 
Aiaa  bat  abdrucken  lafaen.  Nur  ein  Nimmersatt  köaate  wABschen,  noch 
Biebr  der  Art  aafgetischt  zu  bekomaieB.  Endlich  mafsea  wir  auch 
daa  billigea,  dafs  Hr.  D.  wie  ehedem  Brunck  die  Exeerpte  Johnsons 
aas  eiaem  cod.  Barocciaaus,  ao  wie  die  Pnrgolds  ans  dem  ganz  jua- 
gea  aod.  leaensis  verschmäht  hat.  Ea  Oberliafl  einen  heifs  und  kalt, 
weaa  maa  daa  ^iae  Scbol.  au  El.  449  ansiebt,  welches  Dindorf  p. 
XVUI  f.  als  Probe  vorlegt. 

Ist  nna  aach  der  wirkliche  Ertrag  für  das  Verstfindnis  des  Dich- 
ters ana  diesen  Scbolien  ein  sehr  mifsiger,  so  verdient  doch  eine 
sorgfiltige  Erneuerung  derselben  den  Dank  der  Freunde  des  Dichters. 
Weil  wertbvoller  freilieb  iat  der  Commeatar  des  Demetrios  Tri- 
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klinios  aas  dem  Ende  des  14  oder  Anfange  des  15  JahrhanderU. 
Die  grofsen  Verdienste  dieses  einsichlsYoHen  dmI  seharfblickenden 
Mannes  sind  oft  auf  die  empörendste  Weise  verkannt  worden.  Daran 
sind  seine  wahnsehalTenen  Begriffe  von  den  lyriacben  Mafsen  and  die 
in  Folge  derselben  begangenen  argen  WiUkflrlicbkeiten  in  der  Ein- 
ricbtnng  der  Chorgesinge  sebuld.  Siebt  man,  wie  billig,  davon  ab 
ttnd  bringt  die  armselige  Zelt  des  Mamies  in  Rechnung ,  so  darf  man 
dreist  behaupten,  dafs  aufser  den  alten  Scholiasten  niemand  so  viel 
für  Erklfonug  des  Sophokles  getkaa  hat  ah  Triklinios.  Noch  jelst 
findet  man  oft  bei  ihm  allein  das  richtige ,  wfibrend  seine  vornehmen 
Tadier  anff  Irwegen  geho.  Ref.  ist  es  eine  Freude  gewesen ,  den  ge- 
wöhnlich verkannten  Ehrenmann  von  Hrn.  D. 'befser  gewArdigt  ko 
sehen.  Er  sagt  p.  XX:  Quae  Triclinius  ipse  ad  inierpretanda  poeiae 
verba  aliulüy  tUi  eum  aniiqui9rum  doeiierumque  grammaUcor%m 
camme»larü»  comparari  non  postmni^  mmltum  tmnen  prae$tant  inani- 
bui  ei  a  proposiio  mepe  plane  alienU  aJiontm  gtmmmaticormm  Bf- 
zaniinarum  auuoiaHonibus  ei  passim  reeond$iioreM  t>erbarum  sensum 
dewire  aperiunt.  Der  Text  des  Triklinios  beruht'  auf  Yorarbeilea 
anderer  Byzantiner,  wie  Elmsley  znn  0.  C.  7  p.  86  neigt.  Es  llfsl 
sich  sehr  wahrscheinlich  machen,  dafs  namentlich  Thomas  Magister  die 
Hände  im  Spiel  hatte.  Was  nnn  Triklinios  aas  den  allen  Scbolien,  die 
in  seinem  Codex  iiie  and  da  vielleicht  vollstiindiger  waren ,  vgl.  Her- 
mann zu  0.  R.  1S3  und  sonst,  abgeschrieben  bat,  ist  von  Brunek  and 
Dindorf  nicht  wiederholt  worden.  Aach  seine  gfinsHch  verkehrten 
metrischen  Schemata  verdienten  es,  ignoriert  sn  werden. 

So  viel  vorläufig  von  den  verschiedenen  Sammlnng^  der  Soh&- 
lien.  Fflr  den  ßlog  So^nkhvg^  welcher  im  Laur.  jetet  fehlt  avd 
wahraeheinlioh  nie  in  demselben  vorhanden  gewesen  ist  —  auch  ein 
Beweis,  dafs  Far.  A  aas  anderer  QneHe  stammt  — ,  hol  Hr.  D.  vier 
Handschriften  gehabt:  Par.  AFGR  (Ricoardianas  34),  woan  die  von 
Bronok  benutzten  Pariser  B CT  und  der  lenensis  kommen.  Die  ge- 
wöhnlich sehr  vemachlfirsigten'Ika&itf£t^,  fGr  welche  bisher  nnr  jün- 
gere Handschriften  mit  Ausnahme  des  Par.  A  zn  Rathe  gezoget  waren, 
erscheinen  hier  zum  erstenmale  nach  Laur.  vielflltig  verbeEsert.  Nnr 
entbftU  der  Codex  die  imo^saig  zum  Aias  nicht.  Leider  stand  aaferi. 
Hm.  Dindorfs  Buch  noch  nicht  zu  Gebote,  als  er  der  hiesigen  Socie- 
m  der  Wifsonscbaflen  seine  Abhandlung  aber  die  Hypothesen  der 
drei  Tragiker  vorlegte.  Er  glaubte  der  erste  zu  sein,  der  den  Lanr., 
welchen  Elmsley  nur  far  two8>.  0.  C.  benutzt  halle ,  und  Par.  A  voll- 
atandig  zu  Rathe  ziehn  und  danach  die  Hypothesen  berichtigen  kenale. 
Hätte  Dindorfs  Bearbeitung  vorgelegen,  so  Mite  manches  in  der  Ab- 
handlung kürzer  gefafst  werden  können.  Uebrigens  sind  wir  nnah- 
hfingig  mehrfach  in  Verbefserungen  zusaromengelrolTen,  wie  z.  B. 
In  der  Beseitigung  des  Ikelovötiog  Uv^fOf^ioq^  dem  Mich  Laar.  eine 
gewöhnlich  mit  der  des  Aristophanes  von  Byzanz  «usammengeworf^D^ 
Uypolhesis  zur  Antigone  gehört.  Der  üv^ayi^WK  i^t«  wie  wir  beide 
gefiudefi  haben,  nur  aus  der* Nisdentang  der  AbbrOTinHir  von  v^fo- 
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%^s€ig  (  )  entstanden.  Unser  Zusammentreffen  wie  die  Verschieden- 
heiten der  Anaiclit  habe  ich  in  den  Nachtri^n  %m  meiner  Abhandlang' 
angegeben,  weshalb  ich  hier  nicht  weiter  anf  diesen  Abschnilt  des 
Baches  eingehn  mag.  Hr.  Dindorf  halte  anfaerdem  noch  die  eodd. 
AFGIR  und  die  Florentiner  ^6  (vgl.  die  Praef.  der  Tettbnarsehen 
Aasgabe  von  18S5X  welche  indes  von  geringer  Bedentang  sind.  Dafs 
die  imo^ictig  i(t^n(foi.  tn  Sophokles  und  Aristophanes  den  Namen 
dea  Aristophanes  von  Byzans  mit  Unrecht  tragen,  gibt  Hr.  D.  A.  Nanck 
so:  doch  verrielhen  die  versus  de  Pküacieim  durch  ihre  metriseheii 
Licenxen  einen  jungem  Verfafser  als  das  ArgnaMUtam  des  Oed.  Hex, 
welches  in  der  That  vor  allen  flbrigen  durch  Gewandtheit  und  reine 
Form  sich  hervorthut.  AufgefaUen  ist  Ref.,  dafs  Dindorf  nicht  aber- 
all hier  das  anfdhrt  und  sich  au  Nutze  macht,  was  er  selbst  1825  ans 
den  drei  Florentiner  Handschriften  mitgetheilt  hatte.  So  sacht  man 
hier  vergeblich  nach  den.Znsätsen  des  G  oder  F  in  der  Hypothesit 
des  Philoktetes  p.  XLYII  ed.  Tenbner. ,  woraus  doch  eine  nicht  unbe> 
deutende  Bereicherung  sich  gewinnen  Iftfst,  wie  Ref.  in  seiner  Abhand- 
lung gezeigt  hat. 

Kehren  wir  sa  Dindorfs  Praefatio  luräck,  so  fallen  p.  XXIll — 
LH  fixcerpte  ans  G.  Wolffs  Buche  de  Scholiis  Laurentiania ,  denen 
nur  wenige  kleine  Zusätze  beigefügt  sind.  Gut  ist  es,^  daf^  Hr.  D. 
p.  XXXIV  daranf  aufmerksam  macht,  wie  die  von  WolCT  verfoclitene 
Ansicht,  dafs  Didymos  der  Hwiplredactear  unserer  Scholiensammlung 
sei,  bereits  von  K.  Lehrs  in  diesen  Jahrb.  1828  Bd.  VII  S«  141  ff.  vorge- 
tragen und  durch  aberzeugende  Grunde  gestützt  war.  Jetzt  hat  sich 
zn  den  acht  namentlichen  Anfahrungen  des  Didymos  noch  eine  im  G 
zn  Ai.  83  eingefunden,  welche  im  Lanr.  eblilteriert  scheint:  ^iSviiog 
Cfnuiovta^  vijv  q>QaiSi,v  *  ik£  oväh  fii}  tdij  nilag.*  Eine  andere  An- 
ffibrung  des  Didymos  in  den  Scholl.  0.  C.  763,  Aber  welche  die  Ge- 
lehrten irrig  geurtheilt  haben,  Hr.  D.  geschwiegen  hat,  verdient  eine 
karze  Besprechung.  Zu  den  Worten  des  Textes 
tl  xavxa  %sti^  nfM^iA  dsvxe((ov  ^ikstg 
ikuv 
lautet  das  Scholion:  IlelQai  ßa^/wovong  avayvaCtiov  nsl^ y  ov  tcs- 
i^7U9^vwg.  ovT<&  JlSviiog.  Und  Lanr.  hat  demnach  nsl^at  (sie).  JV^- 
hü  conducibile  inde  txiricare  poltU ,  bemerkt  Elmsley.  Hermann  fol- 
gert, Didymos  möge  gelesen  haben  xi  x^dt  nsi^  nu^l  oder  xl  rcrika; 
luCifa  %i^  xxL  G.  WoHf  p.  229  fahrt  Hermanns  Conjectur  an ,  ohne 
selbst  ein  Urthcil  abzugeben.  Sehe  ich  recht,  so  verlangte  Didymos 
jiH^fi  als  zweite  Person  von  ^QaiuUj  statt  tuiqu  von  TtHQw^ai. 
Seltsam  genug,  ds  jene  Form  nicht  existiert.  Bei  Homer  II.  51,  390. 
i33  ist  nsi^  feste  Uefoerlieferung,  wie  auch  Oed.  Col.  774.  Aber 
die  freilich  stark  verderbten  Scholl.  Odyss.  A,  221  zeigen,  dafs  die 
Grammatiker  zwischen  ii^uva  und  iti^v^  schwankten  und  für  letzteres 
sich  auf  miQ^  11.  ^  390  beriefen.  Ingleichen  11.  £,  199  vns  0t  nav- 
xag  Ja^vä  Mavixovq  lasea  die  einen  iu^v^  wie  «Ki^^,  die  andern, 
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wie  AriflUirchos^  dai^va  wie  dvvcf,  hdttxu^  Lobeck  Phryn.  p.  859  f* 
Sollte  nan  nicht  etwa  Didymos  das  umgekehrte  gesagt  haben ,  9Mi^, 
nicht  9k/^,  so  bleibt  nichts  übrig  als  antunehmen,  dafs  die  Remi- 
niscenien  aas  der  homerischen  Sprache  ihm  in  amrecbter  Stande  ge- 
kommen sind.  Da  ich  einmal  das  Schol.  Od.  Jl,  221  erw&hnl  habe,  so 
sei  erinnert,  dafs  Porson  so  w^ig  wie  Bottmann  in  den  Iflokeahaflea 
Worten:  o  dh  ^AcnaXmvlxr^  avvsöaiiva^  ^  xaö  itnß,vaiM{\.  da- 
fivatfflTi)  iitoKOTt^  %tL  erkannt  haben,  dafs  der  Grammatiker ,  die 
Stelle  der  llias  S^  199  snr  Vergleichung  herbelgeKOgen  hatte.  Daher 
ist  av  navt€cg  Safivf  oder  iufivä  zu  verbefsern. 

Gehen  wir  nnnmehr  zum  ßlog  aber ,  so  flllt  es  unangenehm  aafi 
dafs  Hr.  D.,  welcher  eben  gegen  Lehrs  gerecht  gewesen  ist,  gegea 
Hrn.  Westermann  ein  Unrecht  begangen  hat.  Er  hat  ginzlich  igao- 
riert,  dafs  die  vita  Soph.  von  dem  genannten  Gelehrten  in  seinea 
Bioyqa^i  eine  sehr  sorgfaltige  Bearbeitung  erfahren  bat.  Wester- 
mann  hat  mit  Benutsung  einer  genauen  CoUation  des  Par.  A  die  alte 
Reeension  von  der  Revision  des  Thomas  Magister ,  der  sich  freilich  is 
den  Schranken  der  Müfsigang  gehalten  hat,  geschieden.  FQr  Hrn.  D. 
ist  diese  Ausgabe  gar  nicht  vorhanden  gewesen :  seiu  hgebatur  passt 
daher  auf  Brunck,  meistens  nicht  auf  Westermann.  Zieht  man  ab  ^ivas 
sich  bereits  bei  diesem  gebefsert  findet,  so  verbleibt  für  Hm.  D.  eis 
gar  kleiner  Rest  ohne  Belang. 

Nur  ein  paar  Bemerkungen.  S.  2,  S  itolki  hwivovoyffiw  h  xm 
uywit^  jtifiotov  fiiv  xatakvaag  xtiv  vTCoxQiaiv  tov  Ttoitpfov  out  w 
iöUiv  fux^ocpooy/av.  Ttdlui  yag  xal  o  noitiVfig  vrcBXQlvBto'  uvtovg  Ü 
Tovg  xpQiwag  Tcoirf^ag  avtl  iMena  TUvuKaliiKa  %al  rov  T^fov  wio- 
TtQWflv  i|e0^ev.  So  Westermann  nnd  Dindorf.  Aber  schon  das  Eia- 
stimoMU  der  guten  Bacher  in  avvog  di  xal  toig  f.  fahrt  auf  eine 
befsere  Fafsung  der  Satze :  naXai  jaQ  nal  6  Ttoirptfig  mck^cto  a«* 
tog'  tovg  öh  %OQiwag  xxLj  so  dafs  das  itolXit  ixtiivnvQyffiiv  dorch 
nQmtov  (ihv  KcctaXvaag ,  xovg  Si  %OQ€vxag  noirfiag  niher  erlfiatert 
wird.  Dann  ist  hinter  niw€talÖBX€t  tu  interpungieren  und  smI—  H^^ 
Qiv  als  selbstfindiger  Satz  zu  fafsen.  Uebrigens  hat  aytog  schon  Beer 
in  seiner  vortrefnichen  Schrift  *aber  die  Zahl  der  Schauspieler  bei 
Aristophanes'  S.  6  empfohlen,  ohne  im  übrigen  zu  befriedigea.  & 
erinnert  an  Arist.  Rhet.  III,  1  wuxqIvqvxo  uixol  tag  xf^y^pU»^  ^ 
noif[tal  xo  n^mav,  — «  S.  3,  10  hat  Dindorf  mit  Meineke  geschriebea^ 
tc%t  %al  Ti/v  xov  "Ahitovog  hQWsivrjy^  og  ^^oi^  t^v  (uxi  '^tfxAi|i<(^ 
yucQa  Xel(f(ovi  xQaipslg^  tdf^v^elg  inco  ^Iwpwnog  xov  t*/bv  fUta  v^*' 
xiXevxfjv,  Diese  vielbesprochenen  Worte  bilden  den  Text  einer  ■*- 
fafsenden  Untersuchung,  welche  zu  Dorpat  1850  unter  dem  Titel  er- 
schienen ist:  De  Sophocle  medici  heroi$  sacerdoie  disquisiUcmi»  ^^ 
lintatio.  Pariiculai.  ScHpsii  Car.  Pauckeriui.  Dort  werdet 
S.  41  if.  die  verschiedenen  Ansichten  der  neueren  Gelehrten  Ober  die 
Stelle  zusammengestellt  und  geprüft:  aber  Alkon,  Ereohtbeus^  Soha^ 
hatte  schon  Paul.  Leopardus  Emendatt.  l  VI  c.  6  die  Zeugnisse  fe- 
sammelt,  womit  noch  zu  vergleichen  was  Ph.  Wagner  de*IanioPhi' 
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Urgyro  11  p.  13  Btehgekrtgen  kak.  Der  gdlehrto  Dorpatiscbe  Forsohdr 
gelangt  naoli  eiadringeader  Prdfiuig  der  OMHigfachea  Sagen  vom  AI* 
koii,  der  aU  ein  Sei^nstdek  inm  Aristaios  sn  betmehten  iat,  in  den 
Ergebnis,  welohes  er  S.  24  in  die  Worte  insanimeafarst :  Fuii  Aleam, 
qui  AtJkenii  in  medici  numinis  honore  ae  heo  habitus  e$i ,  nahtra 
$ua  keros  Poreiriui,  arquipoUns ^' es  BercuUs  Ahwicaci^  qui  apud 
Aikmietues  eeieberrimo  iempio  ut  eaUdissimut  peililenUae  proput- 
saior  colebatufj  specie  qua$i  expretsusy  cum  Äeseulapio  auiem  ea- 
dem  fere  ratüme  coniuneiuM^  qua  eognomiuis  Älesamar  apud  Tüth- 
nio9»  Ueberraachend  ist  dia  ainnreicbe,  Uberana  geacbiokt  aoage- 
scbnaaekte  Mutbrnafsung,  dafs  Lnoian  Scytb.  1*^  auf  denselben  Heil- 
heros  sicl^bexiebe.  Luoian  schildert  ein  Denkmal,  halbverfallen,  nn» 
weit  der  Dipylos  anf  dem  Wege  zur  Akademie,  also  aaoh.Baoh  Kolo« 
noi.  Zu  l«acians  Zeit  hielt  min  die  Statue  fär  die  des  Si^og  'Iu^qoqj 
•inos  dar  Asklepiaden,  welchen  man  im  Begiaa  dd5  psloponnesisohen 
Krieges  wegen  seiner  Hilfleistnngen  znr  Zeit  der  Pest  geweiht  habe. 
Als  man  den  Zusammenhang  der  Heilkunde,  als  einer  andringende 
Pfeile  oder  Monstra  zurüelitreibenden  Kraft,  und  der  fiogenkanst  nicht 
mehr  kannte ,  deutete  man  die  Statue  auf  einen  Skythen  Toxaris.  lo- 
phoB  scheint  eine  Statue  des  Vaters  in  priesterlichem  Schmuck  aach 
dessen  Tode  gestiftet  zu  habeiL  Wunderlich  ist  der  Zusatz ,  der  zu 
diesen  Worten  in  einer  ehemals  Jos.  Soaliger,  dann  Ger.  lo.  Yossius 
angehörigen  Ausgabe  ^es  H.  Stephanns  von  1568,  die  sich  jetzt  in 
Leiden  befipdet,  am  Rande  vermerkt  ist,  ungewis  ob  von  Soaligers 
Haad:  (uxa  t^v  xeisvxtiv^P^aov.  Was  damit  gemeint  sein  könne, 
vermag  ich  nicht  zu  enträthseln.  Man  sucht  wohl  am  natarliohsten 
die  Bezeiohnung  des  Locals  darin,  wo  die  Statue  aufgestellt  worden, 
etwa  0€(XtiQOi^  da  Alkon  Vater  des  Phaleros  heifst.  —  S.  4,  4  kiyap 
■t^v  (üti  otnovoav  oialav  iv  de^tf  alaiovu  i^ew^au^  vermuthet 
Diadorf  mit  Hrn.  Bergk  einen  Eigennamen,  etwa  Mlamvog  oIkUhv^ 
Sonliger  conjiciert  am  Rande  tr^v  (loi  olxovffav  iv  d^l»^  oiTUav  tte- 
•oyTf.  — -  S.  4,'  7  fpiqtxai  dh  »al  itaffi  TtoXlotg  ^  itQog  rov  vtav 
ysvofiivri  avt^  dUri  iwtl.  So  Dindorf  statt  fpalvivm.  Ebenso  hatte 
Ref.  geschrieben  Einl.  zum  0.  C.  S.  30.  -r*  S.  6,  1  lesen  wir  nach 
^tgka  ConjeoXüT  Aoßmv  di  <pri<SifV.  Indes  ist  doch  die  Lesart  kei- 
neswegs anumstöfslich  gewis,  woraber  ich  auf, die  sorgfältige  Erör- 
terung meines  Freundes  E.  v.  Leutsoh  verweise  Philol.  1, 131  f.«  der 
auch  Über  S.  7,  4  Iiövikov  uva  andere  Ansichten  aufstellt.  (Jeher 
LoboB  von-  Argos  habe  ich  in  den  Beiträgen  zu  den  Poett.  lyr.  S.  118 
g'esprocben.  '    ' 

Nachdem  Hr.  D.  den  Artikel  des  Suidas  Aber  Sophoklea,  die 
Stelle  ans  Athenaens  XllI,  604  und  die  Epigramme  auf  den  Dichter  der 
Vita  hat  folgen  lafsen,  kommen  die  'Tjto^htig  an  die  Reihe,  woran 
dann  der  eigentifehe  Kern  des  Bandes,  O.  ^Dindofßi  annotaliones 
^  eekoUa  «efertt  sieb  anschliefst,  voir  B,  81 — 133.    Die^e  bringen 
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iei  fiMittn  ittd  bratt6hlHi^0li  »0  riM ,  d«fe  tti«ii«ft4^  W«l4ller  mit  floplily- 
ktos  «tttsUielier  dich  bencMTtigt,  dlnseibeA  eiilbebreti  kann.  Nur  hlUe 
H^.  D;  noeh  viel  n^rgtiXUger  in  ddf  Sammliittit  der  sdit  Bindley  ^n 
WhiM  Qelehrlen  freleg^^ntlich  göAflchteH  Goiijeotiireii  oiid  Emeddatio- 
MM  aein  köniien.  Sehen  wlfaueh  ron  «eritreutoo  Beiirägan  ab^  was 
Herausgeber  in  ihren  Molen  (fdldistet  haben,  eollte  dooh  bilUf erweise 
benchtel  aein.  Aber  Alrgend  findet  man  t^  B.  anf  Nene  Ruakeidht  '^e^ 
iHMtodMii)  der  in  seinen  AnMerkMifen  garnieht  selten  dl«  Seholien  git 
beHahtff »;  aueh  Blleadia  Beilri|re  im  Letieon  8oph.  sind  anbnacitel 
gebllebea.  Aber  ungeaehtet  dieser  Unvellständigkeit  saften  wir  üni. 
D.  fär  «eine  mahevelte  Arbeit  anfriehtlgsted  Dank.  Jntst  erfihrt  mf^ 
da  As  G  viele  kleine  Berlehti^agren  der  Kritiker )  namenllieb  desJaa. 
Laakaris  in  der  Romana  Tön  1518  beatäligtt  intwis^ben  ist  doch  Laar. 
der  Haaptcodex,  während  6  ini  ganeenr  weit  flfldhti^r*  gesohrteb'en 
seheint.  Wir  begleiten  Hrn.  D.  dnrch  seine  Anmerkungen^  heben 
beispielsweise  gates  heraas  und  trafen'  aber  einige  sehwierige  Stei- 
len unsere  Ansrohten  in  der  Kttrae  vor» 

■ 

Gleich  £u  0.  R.  8  lautet  das  Scholion  bei  Klmsley:  '0  käffi 
%kexvo$:  17  itittft  vatg  ixiTfföeviiäSiv  tj  vfto  ndvxonp.  Allein  Lanr. 
hat  deutiieh  htixBVfiiatStT^ ^  BG  hcttiyiixKSiv.  bindorf  bemerkt,  jenes 
larse  sieh  halten.  Aber  ^  iw  itavtmv  ist  lediglich  eine  Bersernng 
Blmsleys.  Lanr.  hat  ij  vjtfdvdi^ ,  "worin  Dübner  dss  richtige  fj  ii^- 
9u»vitt^p  ai>9Q(Ditotg  erkannt  hat.  Die  Alten  zweifelten  nlso  hier  \He 
an  andern  Stellen  des  bichterd,  ob  n&n  Neutrum  oder  ffadcaliiküA 
sei.  Schon  dnr  Schreiber  des  G  vtarkandte  die  Ligntur,  weflti  ef 
snhrieb  ijf  itädiv  av^gmjtotg.  —  0.  fi.  64  to  itStv  rou  «iix^vi^ov,  (pi- 
aiv^  %l  ak  ip^uvti.  Ich  dächte  tk  <^^  (p^lvti.  —  &d  oü)t  ik  ^v 
ilhxUcv  todavtov  tu  cd  nat-dß^^  j&g  av  tt'(f(i6lf}p  idtl  r^  gpiXog^^^vou- 
fiivtji  i^^n.  Richtig  Neue  Ztfov  icfffiitov,  — -  Zu  den  Worten  des 
Dichters  996 

lesen  Wir  bei  fitmstejr.'ö  fkij  to  tqyov  iedbtwßs,  oiSe  tov  Uyov  <po* 
ßstxai.  ^,  oi^l  0  koyog  q>6ßov  aixtp  htl^evat.  Laskaris  hat,  wie  jetri 
sicher  ist,  allea  hinzugesetzt  von  g>oßeitat  an,  welches  .eich  weder 
in  LG  noch  bei  Suidas  findet.  Dindorf  heifst  die  loterpala^on  entfer- 
nen. Allein  wem  wird  es  glaubhaft  scheinen,  dafs  der  alte  i^rkli- 
rer  sich  eine  solche  ^ifipse  gestattet  habe  ?  Vielmehr  war  von  die- 
sem ein  tragischer  Trimeter  desselben  Sinnes  als  Parallele  beigesohrie- 

ben.    Dieser  lautete: 

•       .  •  •    .  •  •  • 

Dergleicheju  Verse  finden  sich  in  deu  Soholien  Mer.  So  hnt  WM 
SU  El.  1437  einen  solchen  nacbgewieaen: 
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iv  xm  AaJUi  V  iu  unfii  fnptvvuv  \tov]  koyov 
■Bd  Diadorf  zn  El.  691 

TttVT  iv  fua  tig  fiymvi(i^  ^f^^Pf^-  — 
Za3eo  liefert  G  ein  neoea  Scbolion:  icXovtov  Xiyu  zifv  do^av,  rv^crv- 
vlSa  Xfiv  ßa6tkUav  *al  xtivrpf  xo  atviyiut  x^  JSq^tyfog.  fjyavv  xi%vriv 
di  if ^  tXvCB  xo  uiviy^  t%  Ikptyyog.  -^  Zs  891  x6  öi  ovofui  xov  ^^ 
^IfnSav  %a^ '^Oiifiifov  fl  iM^Oiifiqov  ifv.  Seltoam:  ich  hatte  vermo- 
Uiet,  oriprQngltcJi  habe  gestandeii  xov  ^^dov  ov  nad^  'Ü^i/^or, 
d.  h.  iai  anboaeriach ,  naehdem  aber  ov  erloaoheo ,  aei  17  jtAcd'  1)^17- 
ga¥  und  ^v  hinaogefflgt.  Jetzt  belehrt  ana  Dindorf,  dafa  G  tf  fuv 
^Ofifii^ov  gar  nicht  bat,  aber  hinter  ffv  beifagt  ivijifiovMw  oiv  b  2b- 
ipoKk^.  Daher  wQrde  ich  jelxt  entachieden  wie  oben  angegebeo 
achreiben.  Da  Soidaa  a.  v.  ^yffmdla  hinter  ^  noch  ov  snsetat,  ao 
aiebt  Hr.  D.  darin  noch  einen  R^at  jener  Worte  iviXQ.  ovv  0  ^.,  wel* 
che  G  bat.  —  Ein  gntea  Soholioii  hat  6  an  411 :  dtiXot  8ia  xmv  xaxiov 
iyawiKXiiv  Itpvßqliß^Uk  t^v  xi%vi(j[v^  ini^^$  6h  xo  m^l  ttinov  0^ 
chv^atf^t-  ^^txovyag.  Dagegen  dfliffte  daa  Seholion  au  733  mal 
j^tevUdw  naifit  xo  avXiS^vM  T^ficr  X€ti!$  dval  iS$X(pal^  ügoxvjf 
xol  <I>Uofii}Aflr*  fj  nagi  xo  Stavkovg  fCokXoifg  f^ttv  övvdBvÖQog  yitQ-i 
rmtoq  den  Taetaea  verrathen.  —  Zn  750  hat  G  daa  vom  Snida»  erhah 
Cene ,  im  L  anagefallene  Scbolion  mit  dem  Yerae  ana  den  Aljj^Xmti^ 
Seg*  bui6a  {t^nusv)  ßauig  xvXinog  ä<n8  Sivxe^,  —  Za  776,  wo 
man  lieat:  ^f^cxvdi^  gnfil  MidovCnv  tlv€n  xifv  IloXvßov  ywctiKa^ 
9vy€cxiga  6h*OQiHX6xov  xov  iö^Xtpuov  findet  aieh  bei  D.  nichta 
bemerkt.  Dafa  x ov  ^A Xtp aov  i^a  schreiben  aei,  habe  ioh  Phil.  IV,  7&4 
erinnert.  Ebendort  S.  752  iat  das  SchoHon  zu  899  beaproohen,  auf 
welebea  ich  jetzt  aber  anrflckkommen  mufa.  Zn  den  Worten  dea 
Diefatera  oiö  ig  xov  Aßmisi  vaov 

ov^i  xiv  ^OXviMOtUev 
bemerken  die  Schölten :  Vi^ol  xonog  Av%hig ,  fi^a  £e^v  iaxiv  *An6X- 
Xmvog.  ^  d<a  xwv  £tt(jUnv,  ari  %al  hui  futvxavovxai,  mg  nal  nivS»* 
po^'  ij  ifcl  TC9V  lUtvtjyvffiwv^  oxi  %al  xmv  xoiovxcnf  o^|ofi«ri,  el  iirj 
xmvxa  fpamqm^n^iv»  FQr  einleuchtend  sehe  ich  an ,  dafs  vor  17  dm, 
wo  ein  neues  ScholiOn  anf&ngt,  miodeatens  das  Lemma  xiv^OXv^utUtv^ 
walirscheinlich  aber  noch  mehr  auagefaüen  ist.  Dieae  Annahme  wird 
jetat  dnreh  G  beatätigt,  der  hinter  ^AitoXXnvog  das  Scbolion  zu  901 
etnachiebt,  dann  aber  anpassend  fortfährt  %ul  &XXag.  tj  öia  tcdv  öti- 
It^Uov  OTf  xflrl  txti  futvxivovxai ,  mg  *al  ülväagog ,  ^  ixl  xmv  Ttavt]" 
yvif€W9.  ij  oxi  %ai  »xL  Folglich  that  Böckh  unrecht,  wenn  er  ana  den 
Worten  folgerte,  die  Erwähnung  der  iamiden,  die  er  in  Sut  xmv  £a- 
lUw»  gltteklicfa  erkannte,  gehe  auf  Abae  in  Phokia,  und  wenn  er  dem- 
zufolge die  Berufung  auf  Pindar  unter  die  BruchatQcke  dea  Dichtera 
aelate.  Freilich  folgt  darin  sowohl  Hr.  D.,  der  einfach  Böcfeha  Worte 
abdrucken  Ufat,  ala  trotz  der  Erinnerung  im  PbiIoL  a.  a.  0.  Hr.  Bergk 
auch  in  der  aweiten  Auagnbe  der  Lyriker  Find.  fr.  ine.  356.  Vielmehr 
deutete  der  Schol.  wegen  der  Iamiden  und  ihrer  Pyromantik  in  Olym- 
pia nof  die  aechate  olympiache  Ode.    Ana  L  und  G  erhellt,  dafa  in 
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dem  Urcodex  wgenA  welche  VerwirroDg  statCgefuRden  haben  mors:. 
Böckhs  diu  xwv  laiitöc^v  ist  so  fflr  sich  aof  keinen  Fall  riehtif ,  ob- 
wohl die  AbkQrzuDg:  im  L  und  die  Lesart  des  H  tj  diu  cufUtov  auf  die 
lamiden  fahrt.  Bleiben  die  Worte  iQckenhaft,  so  ist  doch  der  Sipn 
klar.  Die  Alten  gaben  freie  Hand,  ob  man  bei  Olympia  an  die  dort 
von  den  lamiden  ertheilten  Orakel  oder  an  die  olympischen  Festspiele 
denken  wolle.  Die  Lesart  des  G  ij  ötic  xmv  ai}ful<ov  verrath  den  Inter* 
polator:  in  6tu  seheint  die  Spur  von  ^/cr,  vergl.  ThkHn.,  dnrchau- 
blicken.  —  Zn  911  kommt  im  G  ein  vortreffliches  Scholion  anm  Vor- 
schein: i^i^au^'loxuifrff  dvcq>offouinog  tov  OiSinodog  %ul  tnaeiu 
XQV  uviu  (sie)  ^Anolkwvu  onmg  Xv^iv  xtvu  xmv  xuxe%6vxwp  uixy 
xuifu^xg.  mI  dh  g>ulif  xig  ^  nag  fi  «po  ßQuxiag  lotöoifoviiivfi ,  ovxüng  6} 
xul  Xttr'  u^ug  fi%iv  inl  xo  dtu&ü(^tiv  xriv  (itxvxixqv  hulvta  %u^(!Of^ 
jSoviofi^,  ^Wxa  diHT^o^ovvra  o^^,  i^l  xov  ^Aatokktavu  %uiatptifu. 
7^  xuleig  xfiv  Uvu^kiv  xov  0iov.  ifiqi^lvn  6h  o  ^yog*  ixi  yuQ  ot  dvcr- 
Cißri  xtvu  tp^iyiufuvoi  oiuog  iv  xoig  ufiijxuvoig  inl  xovg  h'soifg  tunU" 
q>eiyw)6iv.  Ohne  Frtfge  ist*  für  xov  uviu  ^Anokhovu  zvi  schreiben 
iyviiu  oder  uyviu.  Auch  das  ttbrige  ist  nicht  ganz  in  Ordnung,  doeh 
die  uTtoffiu  und  Ivöig  verst&ndlich.  —  Zu  1307  bemerkt  Hr.  D.  tref- 
fend 9  dafs  das  Scfaol.  dreierlei  Erklirungen  gebe:  entweder  nov  hxlv 
fl  ip&ayyij^  rfcig  ö<pi6ifu  {loi  dumixutut;  oder  tcov  laxiv  ^  ^oyyi^,  fig 
q^QOfiivrjg  uxovm ;  oder  ohne  Frage  unbtxri  (lov  rf  q^mvi^.  Vergl.  die 
ihnliche  Erläuterung  Dindorfs  au  666  aber  ivuy^  und  iv  Syst.  — 
Das  Scholion^  welches  G  gleich  hinter  dem  zu  1464  hat  und  womit 
die  Schollen  des  Codex  anm  0.  R.  abbrechen ,  gehört  lu  1602,  was 
bemerkt  sein  sollte. 

Im  Scholion  au  0.  C.  42,  wo  die  Mutter  der  Erinyen  nach  Istros 
Evtovviifi  heifst,  r&th  Hr.  D.  Ei^wofiri  herxustellen ,  wie  in  dem 
Verse  aus  der  epimenideischen  Theoffonie  bei  Tzetzes  Lycophr.  406 

yi^iuixo  ö  Ev(fvv6(ifiv  ^alepi^v  K^vog  or/xvAofti/rt^, 
statt  Evovviiijv.  Es  konnte  auf  Schömann  zu  Aesch.  Eum.  S.  60  L  ver- 
wiesen werden,  welcher  indes  zwischen  Evifvvofifi  und  Evpo(Uii  die 
Wahl  iafst.  Auffallend,  dafs  in  den  Scholl.  Aeschin.  p.  25^  36  ed. 
Turic.  gleichfalls  Evmvviifi  verschrieben  ist.  --v  X).  C.  100  K^futif^ 
fiiv  ovv  0  ^Ad^pwufg  xu  (i^  ufinilivu  xnv  ^Imv  ycuvta  vt^ipalm  ipffA 
ytQWSuyof^Böd'ui.  Ein  Athener  Krates  ist  nicht  bekannt  und  ohne 
Frage  ist  der  Pergamener  zu  verstehn.  Richtig  A.  Hecker  Fhilol.  V,4S8 
K(fuxfig  (tiv  ovv  in  ^A^tivultav  %xX,  —  281.  Sequitur  scholioiia 
Mcripturam  eorrupiam  qmtog  uvociov  |3^ovmv ,  ^vv  olg  — ,  cuittt  ab- 
surdiiaiem  demonstraei  in  annoiatione  restiiuta  vera  lecUane  qwxog 
uvoalov.  rad'  ovv  ^vvilg — .  So  dreist  dieses  klingt,  so  bleibt  die 
von  Hrn.  D.  getroffene  Aenderung,  die  er  in  seinen  nenem  Ausgaben 
gar  in  den  Text  gesetzt  hat,  eine  starke  Interpolation.  Die  Ausleger 
sind  uneinig,  wie  £vv  olg  zn  verstehn  sei.*  Hermann  will  mit  den  Sdio- 
lien  ^vv  otg  auf  die  Gölter  beziehn ,  wahrend  Reisig  es  für  das  Men- 
tmm  nimmt  und  proinde  erkl&rt,  welches  wohl  des  Beweises  be- 
durfte; Bake  fafst  es:  quarum  cogiiaüonmm auciaritaie  ne  commiiint^ 


^ 
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«I .  .  .  .  Herminos  Erkliraof,  welehe  in  F.  J.  Wiikes  C^nieoU.  ja 
Oed.  Col.  Berlin  1810  als  etwas  beionderes  vorgeCragea  wird ,  schei- 
tert an  der  aastatlhaflen  Verbindang  ^C9V$  lud  ^A^vag  tutlvftniv» 
insofern  halle  Hr.  D.  ein  Recht  gtgen  die  contorlae  eaepiicaHoMei  an 
protestieren.  Wenn  er  aber  meint,  fw  olg,  das  aar  dii$  fattnlikms 
ea/ MlMit>afil*6«f«  bedeuten  Icönne,  sei  hier  nicht  passend,  so  hat  er 
sich  durch  die  verkehrte  laterpuaetion  der  Ausgaben  uad  die  hilsche 
Beaiehang  von  £vv  oli^  vom  rechten  ablenken  lafsen.  Daher  die  eben 
so  kahae  wie  verfehlte  Coajectar.  Nichts  richtiger  als  die  Lesart  der 
Bacher:  {vv  oTi?  heifst  im  Einklänge  mit  den  Göttera,  am  de- 
ren Ehrung  sich  ja  die  gaase  Rede  des  Oedipus  dreht,  d.  h.  gleich 
wie  nie,  die  mich  schätzen,  nimm  da  dich  meiner  an.  Statt  aber 
{vy  €ig  anmittelbar  a»  fvcv  {/l%  xawpvXaaas  aniusohiiefsen ,  wird  der 
rhetorischen  Steigerang  tu  Liebe  der  Gegensatz  eiageschoben,  fii} 
xalwm  —  invtiQimvj  aika  fvov  fU.  In  Prosa  wOrde  elwa  ivv  olg 
(v9v  lu  (itjSi  nalv^lf^  ....  gesagt  sein.  Polglich  bedurfte  es  nur 
der  Vertauschung  des  störenden  Panctoms  hinter  imri^nv  mit  einem 
Komma.  —  330  'idisr^ovr»^  di  dmv  ig  iamijg  TqCxtig  ^yyav€t ,  tl 
fMg  i^  itifog  todv<Sa9'X£a  (ßvöMXaa  Trikh)  wttfvtfiiuv  (leg.  imipH 
ifipuv).  Hr.  D.  vermuthet  dttfodAiac,  wie  der  Schol.  338  in  sei- 
Bern  Texte  gelesen  au  haben  scheine,  was  nach  Elmsley  wahrschein- 
lich auch  Laar.  von  erster  Hand  hatte.  Trotxdem  mufs  ich  entschie- 
den an  diNMMia»  and  der  in  meiner  Ausgabe  gegebenen  Erklärung 
festhalten.  Sehr  mttglich,  dafs  schon  alte  Grammatiker  Aaslofs  nah- 
aMR  an  dem  «9Mr|  tl^Ti^iv(»v  Svaa4^liog,  welches  K.  Fr;  Hermana 
im  Rhein.  Mus.  von  Welcher  und  Ritschi  II,  601  ff.  geradezu  verwerf- 
lich findet.  Ich  habe  in  der  Ausg.  an  das  homerische  dvtfafifio^^  er- 
innert und  fflge  Jetzt  noch  aas  Empedokles  Vs.  14  ed.  Karsten  dvtf- 
«voil^ogbei,  welches  Nahe  de  Choerilo  p.  164  ohne  Grand  in  «t  6lg 
Svoißog  verwandeln  wollte.  Anderes  ähnlicher  Art  s.  bei  Lobeck  Pa- 
tholog.  1, 194.  Döderlein  Hom.  Gloss.  I,  78,  welcher  dvatfli'yfjg  dar- 
nach erklärt.  So  wird  aach  M.  Haupt  seine  Lesart  Horat.  Carm.  III, 
14, 11  verstandea  wifsen  wollen: 

eos,  o  pueri  et  putUae 

tarn  virum  eäperiae ,  male  inomtnaii»  • 

pareiie  terbis, 
la  aaaerer  Volkssprache  kommt  thnlicher  Pleonasmas  vor,  z.  B.  bö- 
ser Unstreit.  —  In  dem  Schol.  za  489  vermathete  K.  Fr.  H. 
in  der  Allgem.  Schnizeitang  II.  1833  S.  477  far  to  di  tcov  iwtavf^wv 
yivdg  vielmehr  die  Nennung  einer  bestimmten  gens  sacerdotalis,  etwa 
Evnvfftdwv,  Indes  scheint  von  den  Hesychiden  bestimmt  die  Rede 
aach  schoB  in  diesen  Worten ,  wonach  jene  zu  den  Eupatriden  zählten. 
—  Schol.  668  war  die  Interpunction  zu  berichtigen :  ^  diatQißii  tou 
2090V  ytffog  xo  iyxmiAiov  xijg  xti^g  ovrov  tov  2kHpoKliovg^  inl  to 
tdtov  anavtavtog  %€iQ€niVfiQt&n»6v^  xo  yXafpvffov  xal  mdixovfii- 
Xog.  Ob  nicht  vielmehr  nal  {ukipdtxovl  —  FBr  die  Stelle  des  Phi- 
lochoros  zn  1047  wareii  die  eingehenden  Bemerkungen  H.  Sauppes 
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Jen.  Allgem.  Litteraturseitg.  1846  Nr.  60  S.  237  nicht  sa  abersebn.  — 
1(^9  Tfiv  kelav  Tthgav  tj  zov  ^iytiUwv  Xoqxnfy  a  ötf  niQi%fiQt€t 
tpaalv  elvat,  Triklinios  i7ti%mQia ,  Brnnck  mit  Zostimmiing  Dindorfs 
7teQl%a>Qa.  Ich  hatte  vermuthet  TrAi^M^flopa«  —  Zu  1248  erfahren  Yrir, 
dafiB  das  Bruchstack  aas  Aeschylos''  Heliadei  nicht  im  L  fehlt,  wie 
Elmsley  angibt.  Folglich  hat  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  Triklinios 
an  dieser  Stelle  vollständigere  SchoUen  gehabt. 

Antigene  15  i^  »v  neitlsvKac^v  '^E^tivsg,  Dadurch  wird 
tpQovdos  ^Aifyekav  ^Quitog  umschrieben.  Merkwördigerweiae  hat 
noch  niemand  bemerkt,  dafs  ns^evyaciv  zvi  schreiben  ist.  '•' — .90  war 
es  nicht  nöthig,  das  handschriftliche  o  K6X%og  mit  o  noxkog  so  ver- 
lauschen, wie  schon  von  Lehrs  erinnert  ist,  der  auf  Schafer  za  SchoU 
Ap.  Rh.  III,  869  verweist.  —  In  den  Versen  des  Kallimachos  za  Vs.  80 
schreibt  Hr.  D.  mit  Buttmann  Mythol.  U,  124  (nicht  274)  richtig 
Syifadf  toi  (Par.  A  ayQccdkai)  und  vergleicht  für  die  vom  Apollonios 
Dyskolos  besengle  Form  ayi^ÖB  Hesychios  s.  y.  ^Sllivadi^  fiig 
Sy(fa6e.  Auch  'Slkivade  wird  kein  anderer  als  Kallimachos  gehraucht 
haben.  Schwerlich  würde  ein  alterer  Dichter  sich  die  Freiheit  gt* 
stattet  haben,  nach  tragerischer  Analogie  von  ilaie,  oTxojs,  ^pt^odc 
(von  ol^^  ipvQ  zu  bilden  ayouds  und  ^Sllivteösy  wie  von  äyi^g^  '«^^171^9 
statt  ^^ksvovds^  ^^ksvitpfde.  —  100  war  *A%tig]  ^AvA  vov  axtCv  nicht 
beizubehalten,  sondern  mit  Laur.  anttvog  herzustellen.  Denn  der 
Schol.  will  nicht  sagen,  inzlg  sei  für  die  plebejische  Form  u%rlv  ge- 
setzt, sondern  er  verkannte  die  Parathesis  ix%lg^  %o  %akli<Stov  q)mg 
und  nahm  den  Nominativ  für  den  Genetiv.  Das  geht  hervor  aus  dem 
Schol.  zu  demselben  Verse :  to  dh  i^ijg-  m  vng  ixrtvog  xov  i^llov  qmg^ 
x6  gnxviv  fifitv  »xX,  —  29I2^H  luratpoQa'äito  xuv  wtö^vytioy  tmv  f»^ 
ßovXofiivnv  imo  xov  f^vyov  slvar  xavta^  ^i^alv,  im  ii^lvaov  Xf^wt- 
xstai  xav  f^i)  ßovXo(iivmv.  kd^^  aakevcai  x^v  fifuxiQecv  a^X^^* 
Bronck  strich  das  zweite  jüi/.  Allein  xwv  fti}  ßovkoiiivwv  ist  wohl  ans 
der  frOhern  Zeile  durch  Versehn  wiederholt.  Vielleicht  %»v  f^^Z^y^H 
fjdvaif  oder  fMjioiihmv.  —  535  rj  afucQvy  elva*  ivii(kotog;  Vortreff- 
lich Neue  elöivat.  —  Trach.  670  wird  aus  Laur.  das  SohoUon  nach- 
getragen :  oi  dt^xi  TcSv  0mv 'HQanku:  xovxo  nax  i^mri/^iv.  ov% ivnta 
cov  aTtiaxakiuicg  öfOQWv  xm^HQaitksi  a^iuSgy 

Weit  reicher  ist  der  Gewinn  aus  den  neu  eröffneten  Hilfs- 
quellen für  die  Schollen  zum  Aias,  welche  nicht  biofe  numig* 
fach  befser  gestaltet,  sondern  auch  bereichert  werden.  So  wird 
das  im  Laur.  verstümmelte  Soholion  zu  27  durch  F  so  hergestellt: 
09(0  xov  atfuttog.  ^  Ttomvl&v  iitcfSxaxnig  xoig  %vctv*  ov%  AtOi 
yiiQ  fi  'A^vä  ivd-gamov  avsksiv,  Gut  bemerkt  Schol.  G  zu  45  '^tt^»- 
vov  xov  öedwtog  xb  7t(f6cc;movwOx€  nkilovag  iqan'ifinq  am  xov  ^Oävc- 
iSi(og  ylyvtö^ai.  Zu  340  FG :  oQa  Tcoaa  l^ioOei/  miwi(fU  tj  xg€fy^l^ 
7ta^  0  Teoifftfigj  oxSxs  Kai  inl  xm  naidl  ayatvwv  xtiv  Tixutfidctv.  Zu 
1161  G:  SrcBUStv  0  Msvikaog  xa»  Tore  0  5^0^  aQmyog  mv  xov  TtP^ 
x^ov  xa  yt(fog  xtjv  xagniv  htixrjdeux  kiytt ,  wie  in  demselben  Codex  eine 
ähnliche  na(^&^(^qfii  zu  815:  "^Qosk^wv  slg  xo  iifog  (t^v  Iffti^twf) 
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xo  ifffog  r^  7^  itffO(nQil6etg  ip^fyytttn  n(f6g  iawov.  Zn  654  bemerkl 
Hr.  D.,  daff  die  Annahme,  Epaphroditos  habe  aber  Sophokles  gt- 
aehrieben ,  auf  einem  Hlarerstdndttis  berahl.  Zn  bSl^  3  fttfl  6  den  anoh 
von  Snidas  in  deinem  Exemplare  Torgefnndenen  Vers  ans  Sophokles'* 
üot/tivB^ :  ov 

Ao/fi>  yiiQ  tknog  ovSiv  ol  n  rvx'ftv, 
wo  Hr.  D.  oUi  nta  ittvov  sehreibt,  znmTheil  mit  Saidas,  Tergi.  fr. 
Soph.  483.  —  Zu  596  konnte  wohl  der  Vermathang  0.  Mallers  KL 
Sehr.  I,  535  gedaeht^werden ,  dafs  stall  ihyy%t%lnai  nieht  ^länln*- 
«tv»,  sondern  WtfxeximAi^rox  zn  schreiben  sei.  Freilich  verlangte  dann 
das  Scholion  kv  615  8ia  to  cvyxBulBixivai  Icivroveine  und  twar  starke 
Aenderung.  — •  Bei  009  war  nieht  zu  abersehn',  dafs  Lobeek  fOr  6  ^i) 
nhivm^LXvog  vermnthet  o  bunDt^iioiuvog,  —  In  dem  Scholion  au  695: 
fl  itXinlttynti  ivxl  tov  ^tytiXoipmvi  iv  r^  xogela,  ig  orAZ/^^ofM,  bat 
der  alle  vortreflliehe  Rector  Jiger  von  Meldorf  giacklich  eine  andere 
Lesart  aXl%lay%fB  errathen,  anf  welche  die  Erklirung  anch  Nene  ge* 
fahrt  hat.  Letzterer  verbefserl  auch  zn  784  richtig  ISeiCe  in  iShfi^y 
i%twlovvng  in  inxaXovvvM,  Ref.  selbst  will  nur  noch  auf  eine  kleine 
Verwirrung  in  dem  Schol.  zu  1186  und  1186  hinweisen.  Zum  ersten 
Verse ,  wo  nur  der  Sinn  umschrieben  wird ,  wird  hinzugesetzt :  tov- 
xhfvi  xmv  nueta  itöliftöv  (i6%0c9v ^  ohne  dafs  man  sieht,  worauf  sich 
die  Erklärung  beziehe.  Der  Codex  G  liflst  die  Worte  deshalb  wohl 
weg.  Aber  sie  geh6ren  zum  folgenden  Verse:  noXvnlaymcw]  ko^o 
noXXi  nXoivciiu^a  iv  aXXoSan^  *  jtoXsfMtwu»  Vor  letzlerem  Worte 
ffige  man  obige  Worte  ein. 

El.  639  jittfißavovncl  nvig  tov  noitirov.  Richtig  Heyne  Apol- 
lod.  p,  289  'EmXecfißavovrai.  Eine  gute  Bemerkung  kommt  in  GH 
zn  604  vor :  n^tg&if  liiv  TCQog  rov  Xo(fov  eins  nsgl  r^  xcrdodot» 
^Ogtötov  vvv  di  icQog  to  ecvcXiiv  xrjv  vno^lav  <pri6lv  IngaCitov  av. 
Zn  702  wird  ivpnmv  durch  iivytov  erklärt,  wofür  G.  Wolff  ewfv- 
/csv  wollte.   Mir  scheint  wahrscheinlicher  diS'i^ov.  — 

Anf  ansfahrliche /ndtees  zu  den  alten  Schollen,' der  Biographie 
nod  den  Hypothesen  folgen  die  Z%6Xta  vetitSQtt^  darauf  die  des  TH- 
klinios  nebst  den  leciiones  eäitionis  Tumebianae^  schliefslich  eine 
genaue  Beschreibung  der  beiden  Dresdener  Handschriften  und  ihrer 
Seholien.  Den  Scblnfs  macht  wiederum  der  Index  Graecus  in  Sckth- 
Ha  recentiora. 

Eine  Bemerkung  m^ge  uns  noch  gestattet  sein ,  die  sich  anf  loan^ 
Des  Tzelzes  bezieht,  welcher  dem  Codex  G  zufolge  anch  an  einigen 
Dramen  des  Sophokles  sich  versucht  hat.  Er  sagt  in  Cramers  Aneodd. 
Oxonn.  IIT,  337  zn  dem  Verse,  ivorfn  er  Pratinas  allein  als  Satyrdioh^ 
ler  namhaft  machen  zu  können  versichert,  in  einer  spStern  Randbe« 
merkung:  rovro  ilftov  '^nattjfiivog  roTg  i^fjyovftivoig  EfOQifeUfp^  xal 
2kHpoKXia  yQatffatfiv  ovrcD*  ro  Sgafia  ro  tfjg  AXurfCudog  EiJgutlSov 
JMJfl  o  ^OgiÖTfjg  zal  rj  SowonXiovg  ^HXixTQct  nal  o<fa  roiavta,  üatvi^iiut 
elöi' %al  ov  tQctyixi'  ano  ffVfi<poQ0v  yctq  %al  dax^flov  ilg  %ai^v 
funttvtmat.    Die  Worte  rot^  iiffyov(ii%mg  Ev^nldfjv  9ud  £oq>onXiii 
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soll  ja  nieaattd  so  verilehD,  als  habe  Txeties  etwa  jkMie«  san  So- 
phokles Yor  sich  gehabt,  aus  deoeo  er  dergleiehen  Behaoptongen  odI» 
lehnen  konnte.  In  der  ganx  ähnlichen  Paliaodie  seines  frOhern  IrthasM 
Prolegg.  in  Aristoph.  (H,  Keil  Rhein.  Mos.  VI,  116)  nennt  er  seine 
Verführer  ot  T(^yi>%ag  ßlßXovg  ii;Kj^rfiiiuvoi.  Sondern  der  eitle  Prah- 
ler kannte  weiter  nichts  als  das  Scholion  sum  Orestes  1686  und  ans 
diesem  allein  ist  seine  Weisheit  geholt,  nur  mit  Einern  Unterschiede« 
Denn  während  der  alte  Grammatiker  sum  Euripides  bemerkt:  jmA 
Ofioimg  (wie  in  der  Alkestis)  iial  iv  Tvffot  Ho^poKÜovg  «voyym^MSj^iOf 
xatii  to  tiiiog  ylvnaiy  setzte  Tietses  an  die  Stelle  der  ihm  fremden 
Tyro,  die  er  obenein  in  der  handschriftlichen  Verschreiboog  iv  tvifotg 
nicht  ahnen  mochte,  von  den  drei  ihm  genauer  bekannten  DraaMn 
(Aias,  Oedipus  Rex,  Elektra)  dasjenige,  in  welchem  ein  freudiger 
avayvwQiCfiog  gegen  Ende  stattfindet.  Ein  einigermafsen  vernänftiger 
Mensch  wärde  nie  diesen  Aberwitz  gemacht  haben,  die  Elektra«  des 
Sophokles  au  den  Schauspielen  von  satyrhaftem  Charakter  in  rechnen. 
Hätte  er  noch  die  euripideische  gewählt ! 

G&ttingen.  F.  W.  ScineidewiM. 


Griechische  SchtdgrammaHk  von  Dr.  Georg  Curtiuty  k,  k.  ordentl. 
Professor  der  dassischen  Philologie  an  der  Prager  Universität. 
Prag  1852.  Verlag  der  J.  G.  Calveschen  Buchhandlnng.  P.  Temps- 
ky.  X  und  311  8.  gr.  & 

Schon  der  Name  des  Verfafsers  bOrgt  dafflr,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  jener  Dutaendarbeiien  auf  dem  Felde  der  Schulgram- 
matiken  zu  thun  haben,  die  alljährlich  auf  den  Markt  gebracht  werden. 
Wenn  Hr.  Prof.  Curtius  durch  den  Gangseiner  sprachwifsenschaft- 
lichen  Studien  vorzugsweise  befähigt  war,  mit  sicherm  Urtheil  die 
feststehenden  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwifsenscbaft  in  das 
populäre  Gewand  einer  Schulgrammatik  zu  kleiden ,  so  hat  er  ande- 
rerseits auch  die  paedagogischen  Anforderungen,  die  man  an  ein  fOr 
den  Unterricht  bestimmtes  Schulbuch  zu  stellen  berechtigt  ist,  nichl 
aus  den  Augen  gelafsen.  Eigne  und  fremde  paedagogische  Erfahrnn- 
gen,  mehr  noch  ein  angeborner  praktischer  Takt,  der  sieh  auch  in 
den  rein  wifsenschafllichen  Arbeiten  des  Verf.  ausspricht,  sind  ihm 
dabei  auf  das  vortheilhafteste  zu  statten  gekommen«  In  den  Angen 
praktischer  Schulmänner  wird  es  den  Werth  dieser  Grammatik  nnr  er- 
höhn ,  dafs  sich  die  Wifsenschaftlichkeit  nirgends  auf  Kosten  der  Pra- 
xis breit  macht.  Man  sieht,  dafs- dem  Verf.  die  Anforderungen  der 
Praxis  die  oberste  Richtschnur  gewesen  sind ;  die  Wifsenschaftlichkeit 
ist  aberall  nur  die  stillschweigende,  selbstverständliche  Voraussetzung, 
der  solide  Unterbau,  der  zwar  nicht  in  die  Augen  zu  fallen  bestimmt 
ist,  der  aber  das  wohnliche  Gebäude  stutzt  uivd  tusammenhält.  Der 
Verf.  spricht  S.  IV  der  Vorrede  die  Befürchtung  ans,  dafs  er  vieles 
au  viel,  einigen  zn  wenig  von  den  siehern  Ergebnissen  der  verglei- 
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ehevden  Spra^wifsensclMfl  aiirgMKNMnra  i«  habea  scheiM»  wirde. 
IHese  BefarcJitvng  bilt  Ref.  fttr  grandlos;  denn  obwohl  in  einzelneii 
Pillen  sich  aber  das  mehr  oder  weniger  rechten  liefse ,  so  aiafs  doch, 
wenn  man  das  gante  dieser  Sehulgrammatik  benrtheill,  das  Urtbeii 
dabin  analbllen,  dafs  im  ganten  das  ricbiige  Mafs  beobachtet  ist.  Es 
ist  hier  wesentlich  su  nnteracheiden  swischen  dem  Standpanlite  des 
ScbAlers  und  dem  des  Lehrers.  Fdr  jenen  ist  gewis  nicht  sn  wenig 
gegeben,  aber  ebenso  gewis  auch  nicht  su  viel,  wenn  man  flberhaupl 
dem  Schaler  mehr  als  Paradigmen  tum  Auswendiglernen  in  die  Hand 
geben  will.  Fttr  den  Lehrer  wire  allerdings,  wenn  man  voraassetxen 
wollte,  dafa  derselbe  sein  Griechisch  erst  aus  der  Sehulgrammatik, 
nach  der  er  unterrichten  soll,  lernte,  au  wenig  gegeben.  Aber  von 
dem  Lehrer  soll  man,  so  gut  wie  ^r  mehr  grammatischen  Stoff  be* 
herschen  mnfs ,  als  in  dieser  Sehulgrammatik  gegeben  ist,  ebensowohl 
auch  dieselbe  Wifsensehafllichkeit  voraussetxen,  die  die  Grundlage 
dieser  Grammatik  bildet.  Er  soll  durch  wifsenschaftliche  Sprachstu- 
dien in  Stend  gesetzt  sein,  awischen  den  Zeilen  einer  solchen.  Gram- 
matik ftu  lesen,  und  mit  eigner  freier  Arbeit  den  in  der  Grammatik 
■iedergelegten  .und  richtig  disponierten  Stoff  flafsig  und  lebendig  ma- 
chen können.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fern,  wo  die  Mehraahl  der 
Lehrer  das  können  wird,  und  jedesfalls  heifsen  wir  eine  Schulgram- 
mnlik,  die  an  den  Lehrer  die  stillschweigende  Voraussetzung  sprach« 
wifsenschafllicher  Studien  macht,  als  ein  erfrenliohes  Zeichen  der  Zeit 
willkommen. 

Sehr  mit  Recht  hat  der  Verf.  das  etwaige  Bedarfnis  der  Lehrer 
dem  praktischen  Bedürfnisse  des  Schalers  nachgestellt,  während  noch 
K.  W.  Krüger  seine  Grammatik  sowohl  für  Schüler  als  für  Lehrer 
berechnete,  wovon  freilich  die  Folge  war,  dafs  er  später  trotz  seiner 
enlachiedenen  Verwahrungen  gegen  Elementargrammatiken  (Vorrede  S. 
IV.  VI)  einen  ^Auszug  eus  seiner  Schulgrammatik  zu  veranstalten  sich 
veranlafst  sah.  Die  Curliussche  Schulgrammatik  ist  in  Wahrheit  eine 
Sehulgrammatik,  die  den  Schüler  durch  die  ganze  Schule  begleiten 
soll  und  kann.  Sie  enthält  zwar  nicht  viel  mehr  Steff  als  die  Kah- 
nersche  Elementargrammatik;  aber  letztere  würde  auch  bei  einiger 
Erweiterung  der  Syntax  in  der  That  für  die  ganze  Schule  ausreichen ; 
und  ebenso  wird  es  die  vorliegende  Grammatik,  vorausgesetzt  dafs 
der  Lehrer  bei  der  LectOre  griechischer  Sohriflsteller  einzelne  Beson- 
derheiten, die  in  der  Grammatik  nicht  ausgeführt  sind,  selbständig 
und  mit  Anknüpfung  an  das  in  der  Grammatik  gegebene  darzustellen 
weifs.  Dabei  ist  die  Grammatik  für  den  Anfang  keineswegs  tu  schwer, 
obwohl  nicht  der  Gang  des  Unterrichte  durch  abgetheilte  Fensa  oder 
ähnUehe  Hilfsmittel  vorgezeiehnet,  sondern  auch  io  dieser  Beziehung 
Vertrauen  auf  die  Selbständigkeit  des  Lehrers  gesetzt  ist.  Für  die  Bin- 
Obaag  der  in  der  Grammatik  selbst  gegebenen  Regeln  hat  der  Verf. 
durch  eine  Anzahl  deutacher  und  grrechischer  Uebnngsstücke  gesorgt, 
die  als  Anhang  S.  .242 — 283  stehn.  Da  er  indessen  selbst  diese  Auf- 
gaben far  die  vollständige  Einübung  der  Grammatik  nicht  ganz  aus- 
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reichend  hfilt,  und  inxwisehen  die  in  der  Vorrede  verhetfeenen,  an  Ae 
C«rtiu88che  Grammttik  sich  anschhefiiendea  Urtangsanfgaben  ven 
K.  Schenkl  (Grieehiacbes  Elementarbacb  für  die  3te  und  4le  Claaae 
der  Gymnasien  der  öaterr.  Kaiaerataaia.  Prag  1852)  «raofaienen  aind, 
ao  schliefaen  wir  jene  Aufgaben  ganz  Ten  unserer  Beuriheilnng  aoa.  * 
Aach  insofern  ist  die  Gramnatik  «if  das  Bedärfnia  der  ganaen 
Sehale  bereöhnet,  als  sie  nelien  dem  attisohen  Dialekte,  der  Qberail 
in  der  Formenlehre  den  Mittelpunkt  bildet,  xagleioh  die  hanptaftehi- 
liebsten  Eigentbttmliehkeiten  der  andern  Dialekte,  namentlieh  des  epi<- 
•eben  vnd  ionischen  Dielekts ,  in  fortlaufenden  Noten  onler  dem  Texte 
behandelt.  Es  erscheint  ^ies  jedesfalls  praktischer  als  ein  Gesamml- 
anhang  aber  sAmmtliche  Dialekte,  da  der  Schftler,  wenn  er  anf  die 
Dialekte  eingehn  mufs,  mit  öinem  Blicke  das  aar  Anknflpfnng  ndthige 
Material  flbersebn  kann.  Nur  in  der  Syntax  ist  von  jener  parallelem 
Darstellungsweise  Abstand  genommen ,  und  es  sind  vielmehr  die  fii- 
genthamlichkeitea  der  homerischen  Syntax  im  Texte  selbst  dargestellt^ 
was  durchaus  Billigung  vei^ient,  da  die  syntaktischen 'Ersebeinuagea 
nur  im  Znsammenhange  selbst  begriffen  werden  können ,  und  ein  Ge^* 
genüberstellen  abweichender  homerischer  Construotionen  unter  dena 
Texte  nicht  genllgt  haben  wArde  jenen  Zusammenhang  klar  so  machen. 
Dafs  Übrigens  der  Verf.  den  attischen  Dialekt  tum  Hittelpunkt  seiner 
Darstellung  der  Laut-  und  Formenlehre  gewfihlt  hat,  wird  vom  prak^ 
tischen  Standpunkte  ans  gewis  allgemeinen  Beifall  finden ;  denn  es  ini 
so  einmal  Usus  geworden,  und  der  Usus  hat  nicht  blofs  in  der  Sprache 
sondern  auch  in  der  Schulpraxis  seia  gutes  Recht,  abgeaehn  davon, 
dafs  dieser  Usus  durch  innere  Gründe  hinlänglich  gerechtfertigt  ist^ 
während  der  Yersnch  die  homerische  Formenlehre  zum  Aasgangs* 
pvnkte  des  Elementarunterrichts  zu  machen  *),  so  geistreich  er  durch* 
geführt  und  mit  so  gutem  wifsenschaftlichen  ROstzeng  er  ausgestatlel 
ist,  doch  eben  nur  als  ein.  luläfsiger  paedagogischer  Versuch,  nichl 
aber  als  eine  anfserlich  und  innerlich  bewährte  Methode  angesehn 
werden  kann.  Wie  in  der  Wahl  des  attischen  Dialekts  aam  Mittel- 
punkte der  Darstellung,  so  hat  der  Verf;  auch  rflcksiehtlieh  der  Ter* 
minologie  sich  strenger  an  das  hergebrachte  gehalten ,  als  der  Verf. 
der  homerischen  Formenlehre,  ohne  darum  die  Richtigkeit  der  Dnr* 
Stellung  des  sprachlichen  Thati)eatandes  den  oft  falschen  Qealcht^ 
pnnkten  entlehnten  Terminis,  die  aber  eben  deshalb  zu  leeren  Namen 
werden ,  aufzuopfern.  Uebrigens  hat  der  Verf.  hie  und  da  nene  Ter* 
mini  erfunden  oder  eingeführt,  aber  dabei  in  der  Regel  die  Beschrin- 
kung  sich  auferlegt,  nur  solche  Ansdrflcke  an  wählen,  die  noch 
nicht  anderweitig  verwendet  wliren,  nnd  nur  fDr  solche  Sachen, 
an  denen  nicht  schon  ein  älterer  traditioneller  Name  an  fest  za  haften 


*)  Akren 8;  Griechische  Formenlehre  des  Honerischen  und  Atti- 
schen Dialekts.  Gottingen  1852i  Vergl.  des  Ref.  Anzeige  In  den 
Gotting.  geL  Anz.  1852.  St.  80—85  [und  die  Anzeigen  von  Capell- 
mann  und  Curtius  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LKVI  §.  348  ff.  und  Bd. 
LXVII  S.  3  ff.J 
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seluen.  IHib«i  \mi  er  4ie  NMieh  to  gewihlt,  difk  lie  eine  miodeBteas 
andealeii^e  ClMraklerisiemn^  der  Sache  eaüialtea;  so  i.  B.  uater- 
selieidel  er  hwfm  und  Stpffva  ala  sigmaCisohen  nad  aupple tori- 
seben Aorist;  so  elassificiert  er  die  Stimme  dritter  Declination  als 
conaonantiselie,  vocalisehe)  elidierende,oflrenbar  eine  weit 
passendere  Gmndlage  fdr  die  Darstetlanf  der  dritten  Declination,  als 
wem  man  sie  in  gewöhnliche ,  eontrahierte  nnd  synkopierte  einthetlt. 
Zuweilen  mftohte  man  allerdinips  andere  Namen  gewählt  sehen;  s.  B. 
wdrde  Ref.  «r,  t,  oim  Gegensats  m  i,  v  lieber  als  starre  Vocale, 
letitere  als  fiafsige  beieichnet  sehn,  während  der  Verf.  hier  hart 
nad  weich  einander  entgegensetzt.  Ich  mache  diese  Ausstellang  nicht 
deshalb,  weil  ich  das  Wesen  des  Gegensatxes,  das  sich  schwerlich 
durch  Ewei  Epitheta  geben  iifst,  durch  jene  Ausdrucke  glanble  befl^r 
beieichnet  tu  haben,  sondern  lediglich  ans  dem  Grunde,  weil  die 
Termini  hart  und  weich  schon  fttr  die  Ciassilcation  der  Consonanten 
Torweggenommen  sind,  und  es  mir  aar  VerhätungToa  Confuslon  wichtig 
scheint,  dem  Schüler  nicht  dieselben  Termini  fAr  wesentlich  Tersobi»- 
dene  Dinge  tasnmulhen.  So  s.  B.  wOrde  der  Begriff  dessen ,  was  nnn 
anter  Genus  beim  Verbvm  versieht, 'ohne  Zweifel  den  Schalem  tIcI 
leichter  klar  werden ,  wenn  man  dafür  eine  andere  nicht  mit  der  No* 
minaltermlnologie  coltidlerende  Beseicbnnng  bitte ,  wie  ja  denn  die 
grieehisehea  Grammatiker  hier  keineswegs  yhoq^  sondern  iUi^iCig 
sagen.  Sollte  man  dafür  nieht  jetst  noch  Status  Verbi  einfahren 
ktaneB  ?  Gegen  die  Anwendnng  der  AdsdrOcke  stark  und  schwach, 
die  der  Verf.  in  der  Yerbellebre  aar  Unterscheidung  der  beiden  Ao- 
riste und  der  beiden  Perfecta  gebraucht,  habe  ich  mich  schon  an  einem 
alldem  Orte  *)  erklärt.  Sie  treffen  das  Wesen  der  Sache  doch  nicht, 
wie  schön  daraus  hervorgeht,  dafs  die  S.  VI  der  Vorrede  gegebene 
Definition  derbeiden  AnsdrOcke  an  it^^ainpf  tn  Schanden  wird,  nnd 
sie  bringen  in  den  verschiedenen  Sprachen,  die  der  Schaler  lernt,  ver- 
schieden  angewendet  nur  Unklarheit  und  Begriffsverwirrung  hervor. 
Die  Formenlehre  (S.  I — 153)  enthält  in  13  Capiteln  (leider  fehlt 
ein  den  Ueberbliek  iber  die  Anordnung  erleichternder  Conspeetns) 
di^  Lehre  von  der  Sdirifl-,  von  den  Lauten ,  von  den  Lautverbindnngen 
nnd  Lnntverindemngen ,  von  der  Silbenabtiieilung  und  der  Quantltit, 
von  der  Betonung,  von  der  Declination  der  Nomina,  vom  Adjeetiv, 
vom  Pronomen,  vom  Zahlwort,  von  der  Conjugation  auf  m,  von  der 
anffif,  vonden  nnregelmifsigen  Verben,  von  der  Wortbildnng.  In 
der  FfMrmenlehre  neigt  sieb  die  eigentlidie  Stirke  des  Buchs.  Könnte 
msB  anch  wünsdien,  dafs  der  Verf.  sieh  in  der  Disposition  der  Haupt- 
msterien  nicht  so  streng  an  die  hergebrachte  Ordnnng  gehallen,  son- 


*)  Götting.  gel.  Ana.  1852  8.  827.  836  gegen  Ahrens,  der  iibri> 
gern  die  Ausdrucke  aufirer  beim  Perfect  auch  sur  Bexeichnong  des  Ge* 
geosatses  der  Praesentia  der  »-  und  fAi- Conjugation  .gebraucht,  und 
gaax  censequent  dahin  kommt,  den  Aor.  II  Uiküp  fiir  eine  schwa- 
che Form  an  erküren  im  Gegensata  gegen  Ifn^v* 
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dern  £•  B.  die  WortlHldang  vor  die  Flexioosleliro  geeteUl  liiHe,  weV- 
eher  StelluBg  die  prakUeehea  Rflekaiehten  ebeaao  wenig  eotgegeaataiir 
den  ala  der  der  LauUehre  (§,  Vorr.  S.  IV.  Y),  so  iat  doeh  innerhalh 
der  eioxelaen  Capitel  die  Riehtigkeit  der  DiapoaiÜon,  die  Hervorhe- 
bung de^  vreaeaUiohen  oad  >iirichtigsteB,  die  verstindiiche  Kttne  der 
Darstellung  sehr  anerkennenswerlh.  Man  Oberseugt  sich  davon  am 
leichtesten,  wenn  man  einzelne  Abechnitle  mit  den  entsprechenden 
Darstellungen  anderer  Lehrhacher  vergleicht»  So  ist  mir  naaMutlkh 
die  Vergleichung  der  Darstellung  der  Eraeheiaongen  am  Lanle  t;  awar 
Materie  die  früher  noch  nicht  in  griechiBche  Grammatiken  anfgenom« 
men  war,  bei  Ahrens  (S.  IS»— 185)  nnd  bei  Cnrtins  (S.  17)  fflr  die 
Grammatik  des  letstern  ein  Beweis  der  aUerstrengaten  RQcfcaichteahflM 
auf  das  Bedarfnis  der  Schaler  gewesen. 

Nur  selten  hat  diese  'der  Verf.  verlafaen,  und  hie  aoad  da  hahea 
sich  seihst  nicht  praecise  Ausdrucke  eingeschtichea.*  Ich  rechne  daiiin 
s.  B.  §.  31:  *Die  Consonanten  werden  zweitens  nach  dem  Grade,  in 
welchem  sie  ohne  Hilfe  eines  Vocals  bOrbaraind,  d.  i.ihrer  Ar!  nach 
eingelheilt  in  stumme  (muiae)  nnd  tönende  (seminoea/es).'  Wenn  es 
noch  umgekehrt  hiefse;  Die  Consonaaten  werden  flirer  Art  nach,  4^  h* 
u.  8.  w.,  so  k&nnte  man  sich  die  Definition  des  Artnnlersehiedea  ge- 
fallen lafsen,  wihrend  so  die  Identiftciernng  der  Begriffe  Grad  nnd 
Art  nothwendig  Anstofs  erregen  mnfs,  ahgeseho  davon,  ilafis  kanm 
von  einem  Grade  der  Hörbarkeit  geaproefaen  werden  kann. 

Warum  der  Verf.  $.  43  bei  dem  Weehael  der  drei  Voeale  er,  c^  o 
behauptet 4  dafs  b  in  der  Regel  der  nrspraagiicbere  Vocal  sei,  vermag 
ich  nicht  einausehn ,  da  jedesfalls  immer  a  der  nrsprOnglichate  Laut  ist, 
und  das  Factom  des  Wechsels  zwischen  s  nnd  a  im  Verhiltiiia  des 
Praesens  sum  Aoristus  II  sich  ebenso  gnt  far  diQ  Praxis  daratellen 
iiefs,  wenn  §.  257  gesagt  wäre:  *  statt  des  aus  «  entstandenen  a  des 
Verhalstammes  tritt  das  filtere  «  im  starken  Aorist  wieder  hervor.' 
Ueberhaupt  glaube  ich  nicht,  dafs  es  zu  weit  gegangen  wftre,  adhsl 
nicht  far  den  Schäler,  wenn  der  Vert  gleich  $.  35  das  gesehiditliche 
Verhältnis  der  Laute  sozacf,  i^mzufi  angedeutet  bitte;  zumal  da 
dann  sowohl  bei  der-  A-Dedination  der  Weehael  zwischen  a  md  i| 
$.  116.  116  fafsliober,  als  auch  die  Identüftt  der  A-  und  O-Decliontion 
%.  134  klarer  werden  wttrde,  als  durch  Angabe  der  abereinstiaunen- 
den  und  abweichenden  Einzelheiten.  Auch  hfttte  sich  dann  der  Gene- 
tiv viavtov  als  ^in  Uebertritt  in  die  0-Declination  erkliren  laiien,  den 
anzunehmen  jedesfalls  geratbener  ist,  als  die  $.  193  angenommene 
Verwandlung  des  ä  zu  «,  die  ohne  Ersatz  der  Qnantitü  durch  o  (äo  = 
sui)  ihr  bedenkliches  hat. 

Bei  der  dritten  Declination ,  deren  Darstellung  ebenso  compendiös 
als  plan  ist,  und  deren  Eintheilung  in  consonaatische ,  vocalische  nnd 
elidierende  Stimme  ich  schon  erwihnl  habe ,  bitte  ich  unter  die  voca* 
lischen  Stamme  nur  die  i-  und  v-Stamme ,  so  wie  die  diphthongischen 
gestellt,  dagegen  das,  was  dort  als  0-Stimme  bezeichnet  ist,  mit  den 
elidierenden  Stimmen  vereinigt.    Denn  lifst  sich  auch  die  eigentticho 
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fieschnffenheit  jener  O-Stimme  wiflieiuchafliich  sieht  so  völliger  Klar- 
Jiail  bringen,  so  ist  doeh  far  eine  Anzahl  der  dasu  gerechneten  St&m- 
me  die  Elision  gewis,  s.  B.  far  altmq^  ^^y  deren  ^  ohne  Zweifel 
thematisch  ist,  und  für  r^xm  und  ähnliche;  daher  war  es  wifsenschaft^ 
lieh  mindestens  ebenso  gerechtfertigt ,  etwaige  nicht  elidierende  Stim- 
me mit  den  wirklich  elidierenden  an  vereinigen,  als  elidierende  mit 
den  vocalisohen.  Praktisch  aber  scheint  einleuchtend  au  sein,  dafs 
die  sogenannten  0-Stimme  durch  die  Darstellung  der  ^  und  v-S4&mme 
ttiebts  gewinnen,  w&hrend  es  den  Schdler  verwirren  kann,  wenn  er, 
der  eben  eine  0-Declination  kennen  gelernt  hat,  nun  0-Stfimme  in 
einer  andern  Peclination  wiederfindet. 

Bei  der  Motion  der  Adjeetiva  liegt  die  richtige  Erklärung  der 
Sntalebang  des  femininalen  Ausgangs  via  ans  dem  masculinen  6%- 
($.  188)  dem  Schaler  allerdings  an  fern,  als  dafs  sie  hätte  gegeben 
werden  können ,  nicht  so  aber  meiner  Meinung  nach  die  der  Endung 
ovtfa  aus  oreui.  Denn  es  brauchte  ja  nur  an  $.  60  angeknüpft  und 
ans  der  Neigung  des  %  aum  Uebergange  in  a  vor  «  die  Verwandlung 
des  TMi  SU  9a  erklärt  au  werden ,  während  Curtius  geradem  oa  als 
Form  des  feaiininalea  Suffixes  aufstellt  und  nnn  ov^«  ana  omaa 
erklärL 

Bei  der  Comparation  hätte  eine  Hinweisung  auf  die  Identität  dea 
Biidungsprincips  der  a^jecti vischen  Steigerungsformen ,  der  OrdinaU 
aahlen  und  der  Possessivpronomina  *)  gewis  nicht  die  FafsungskrafI 
der  Schaler  aberstiegen  und  nur  daau  gedient,  das  eine  durch  das  an- 
dere EU  befestigen,  anmal  wenn  der  Verf.  die  Zahlwörter  unmittelbar 
anf  die  Adjeetiva  hätte  folgen  lafsen ,  statt  sie  durch  das  Pronomen 
davon  au  trennen.  Jene  Idenlität  ist  in  der  That  merkwürdig  genug, 
und  ich  glaube  darin  auch  einen  Fingerzeig  für  die  richtige  Erklärung 
der  Form  ßilxUw  gefunden  au  haben.-  Dieses  ist  sicher  nicht  aus  einem 
Stamme  ßüxo^  wie  der  Verf.  angibt  (S.  63),  mit  tdv  gebildet,  son- 
dern aus  einem  Stamme  /3<X,  der  durch  die  homerischen  Formen  ßi^- 
T<^09,/?ä-ravo(  erwiesen  wird,  mit  Suffix  Tibv.  Dieses  zlov  findet 
sich  nnn  sonst  zwar  nirgends  als  Comparativsuffix;  es  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  mit  Suff,  tija  verwandt,  das  in- skr.  iriüja^  dtitija 
afta  Ordinalsnffix  erscheint  {ier-Hus;  vergl.  auch  vmiog^  JtsQiacog  tfkr 
mQi.ttogj  yropi-ims),  und  neben  welchem  auch  O'a  ohne  I  in  htrija 
vorkoBuit.  Will  man  noch  weiter  gehn  und  auf  die  Analogie  der  Pos- 
sessivpronomina fjfiiTSQog^  vfii%£(fogj  Hosiery  tesUr^  einen  Schlufs 
siaiaen ,  so  ist  wohl  auch  das  im  Skr.  Possessivpronomina  bildende 
Snflix  O'a,  a.  B.  madijaj  ieadija  mit  jenem  ija  von  turija  identisch 
nndabo  das  Prototyp  au  dem  Comparativsuffixe  ijan$  sowohl,  als  au 


*)  Nicht  blofs  TiiUrtQog  %xX.  gtehn  in  diieser  Analogie,  sondern 
auch  ohne  Zweifel  4^9«  ^'^9  denn  das  Suffix  o,  dntch  das  sie  aus 
dem  Prenominalthema  abgeleitet  werden,  kehrt  bei  den  Ordinalaahlen 
in  oy^o-eg,.  im  Skr.  bei  den  höheren  Zahlen  (s.  B.  ekadaga)  öfter 
wieder. 

34' 
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dem  OrdinBlsBfllxe  HJa,  ond  tlmv  verhielte  sieh  zu  Cnv  aicht  «iideM 
als  iija  zu  ija  and  iara  zu  ra.  Was  den  Stumm  ßel  anhetriffl,  so 
möchte  ich  darin  am  liebsten  die  Wnrzelform  des  Verbs  ßovkofitn 
(ßoX'OfAoi  s.  Buttmann  Lexil.  I,  28  «nd  rergl.  latein.  tolo^  eel-ie)  er- 
kennen, aas  der  ßiXxB(^  ftbniicb  gebildet  w&re  wie  (ptutiQog  ans 
q>iQ<a.  Wäre  hiergegen  von  Seiten  der  Bedentong  nichts  einzuwen- 
den ,  so  könnte  man  XtUav  in  fthnlicher  Weise  mit  dem  Verbum  kam 
in  Verbindttttg  setzen.  Diese  losgerifsenen  Trftmmer  spracblieber  BH- 
dang  laden  verfahrerisch  zn  ErklirangsversncheB  ein;  so  erinnere 
ich  mich  nicht,  irgendwo  einen  Stamm  von  fu/mv  angegeben  gesehn 
SU  haben;  sollte  dasselbe  aas  dem  adjectivisch  gefafsten  Begriffe  der 
Negation  fii^  erklärt  werden  können?  Wegen  des  Uebergangs  von  tfi 
zu  e«  könnte  gleich  nkiimv  verglicheir werden,  dessen  Verwandtschafl 
mit  Wurzel  itXa  (miutXtivai)  und  also  auch  wohl  in  weiterer  Inslans 
mit  woXvg  klar  ist,  das  aber  zunächst  gewis  auf  einer  Form  nXti  be- 
ruht, dem  Thema  zu  dem  aoonsativischen  Adverb  »JLi/v.  Der  Stamm 
fUf  ans  dem  ^mv  gebildet  ist,  ist  woM  identisch  mit  skr.  rd-s ,  Int. 
re-s;in  dem  «  subsor.  von  ^Siog  mag  man  einen  Naehklang  des  nr 
die  Deelination  von  ras  eingedrungenen  /  erkennen;  jedesfalls  ist  ^- 
diog  gebildet  wie  ata-Stovy  und  die  Wurzel  rä  dürfte  nichts  andere» 
als  facere  bedeutet  haben ,  daher  (fStog  =  fmeiHt.  Ffir  die  Ablei- 
tung des  Comparativs  unmittelbar  aas  ^  vergleiche  man  auch  ^i^vfiog. 
Bei  Curtins  ist  ^r^corb^  richtig  mit  ^utog  zusammengestellt.  Aber 
warum  hat  Curtius  nicht  zu  t^ttctog  als  Grundform  ^|  gesetzt,  was 
doch  so  wenig  bezweifelt  werden  kann,  wie  im  Lateinischen  die  Zu* 
sammengehörigkeit  von  tx  nnd  exterior^  exiremus^  und  fflr  den  Scfapft- 
ler  mindestens  ebenso  verständlich  ist  wie  die  Ableitung  des  «r^rcrro^ 
von  (mi^^  statt  deren  ich  aber  lieber  matog  von  imo  abgeleilet  ge- 
sehn  hätte,  was  zwar  auf  den  ersten  Blick  sehr  paradox  erscheine» 
mag,  aber  jedesfalls  nicht  schwerer  ist,  als  die  entschieden  nicht  ab- 
zuleugnende Thatsache  der  Verbindung  von  tmi  und  vni^,  9if6  mil 
super ,  upa  mit  upari.  Denn  ohne  Zweifel  ist  imt^f  eben  ein  adver- 
bialiseher  Comparativ  zu  vno. 

Wir  gehn  zum  Verbum  aber.  Wie  das  Verbum  das  Meisterslüek 
der  Sprache  ist,  vo  sollte  die  Behandlung  des  Verbums  die  Heister- 
Schaft  des  Grammatikers  zeigen.  Und  allerdings  kanta  man  hier  die 
Darstellung  des  Verbums  ffir  die  gelungenste*  Partie  des  Buchen  a»- 
sehn.  Hier  Ist  kein  wesentlicher  Vorzug  der  frahern  Darstellmir^n 
aufgegeben,  keine  anstöfsige  neue  Terminologie (abgesehn  von  stark 
und  schwach)  elngef&hrt,  und  doch  sind  die  Resultate  der  wifsen- 
schaftliohen  Forschung  nicht  allein  zur  Geltung  gebrachf,  sondern  itt 
einer  Weise,  dafs  sie  in  der  That  zur  Vereinfachung  dienen.  Ref. 
freut  sich ,  die  Schwierigkeiteu  der  Darstellung  des  Verbums  durch 
eine  Vereinigung  der  bisherigen  Behandlungsweise  mit  den  neaea 
Aufsohlafsen  wifsenschafUicher  Forschung,  die  er  schon  in  seiner  Kri- 
tik der  Ahrensschen  Formenlehre  fttr  nothwendig  erklärte,  in  so  prak- 
tischer Weise  überwunden  zu  sehn.   Znnäehst  hat  der  Verf.  die  Bin- 
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tlieilMif  d«r  Coajiigatioii  ia  Coajaf.  tmtm  ond  fu  beibohaltmi.  Sudans 
bat  er  kein  Gesamntparadigna  gefehen,  aoodern  die  eiaielaeii  Tem  - 
pasatinBOBe  nacheinnder  dergfeatelll.    Dieae  TenpnBBtiaiaie  eatopre- 
chee  den  Ahrenaachen  PornuitioaaayaleiDen ,  and  wenn  Cnrtina  nnr  7, 
Ahrena  aber  IS  Syateme  aibll,  ao  läntl  dieae  aoheinbare  Diaerepant 
wir  darauf  binana,  dafli  Abrena  die  In  Aetiv  «nd  Medinai  vorkommen- 
den  doppell  aablt.  In  der  Conjngnlion  auf  (u  wird  aatarliob  nur  der 
Praeaenaatamm  und  der  atarke  AortataUiaun  (Aor.  II)  bebanddl,  weil 
darin  allein  dw  Verba  auf  fu  abweichen,    in  der  Coajngation  auf  ca 
wird  aber  inniehat  der  Praeaenaa|amm  dargealellt,  woran  aieb  aoforl 
die  wegen  dea  Imperfeela  ndtbigen  Bemerknagen  aber  daa  Augment 
und  die  Dnratellung  der  Verba  eontraeta  anaebliefaC,  die  Ja  nnr  im 
Praeaenaatnmme  abweicben.    Da  aber  der  Praeaenaatnmm  ana  dem  Ver* 
balainmme  in  anderer  Weiae  abgeleitet  wird  ala  die  flbrigen  Tempua- 
atimne,  indem  fAr  Jeden  dieaer  ^ine  durchgreifende,  nur  aecnndiren 
Unlerachieden    unterworfene  Tempnabildnng   da    iat,   wftbrend   der 
Pmeaenaalamm  dnreb  mebrfecbe,  nicht  eigentlich  lempnabildende  Mittel 
a«a  dem  Verbalatamme  abgeleitet  wird,  ao  atellt  der  Verf.  dieae  Ver* 
acbiedenheiten  dea  Praeaenaalammea  $.  946 — ^S53  dar,  wodurch  in- 
gleich  fflr  die  fibrigen  aecha  Tempuaatimme  die  Mdglichkeil  gewonnen 
wird,  rom  reinen  Verbalatamme  auasngehn.    Nach  der  Verachieden- 
heit  der  Praeaenabildnng  nimmt  der  Verf.  yier  Claaaen  von  Verben  an: 
in  der  ernten  Claäae  iat  der  Praeaenaatamm  dem  Verbalatamme  gleich, 
in  der  iweiten  der  Vocnl  dea  Verbalatammea  gedehnt,  in  der  dritten 
der  Analaut  dea  Verbalatammea  durch  t  Teratirkt,  in  der  Yierten  mit 
•  veraetzt.    Damit  iat  freilieb  die  Möglichkeit  der  verachiedenen  Prae-' 
aenabildungen  nicht  erachöpft;  in  der  f&t-ConJugation  werden  wieder 
iwei  Claaaeii  unterachieden,  und  xulbtzt  noch  diejenigen,  deren  Ana* 
logie  weniger  weit  auagedehnt  iat,  unter  den  unrege Imifaigen  Verben 
auf  m  ala  Eintbeilnagagrund  dieaer  benutzt.    Nach  dem  Praeaenaatam- 
me  aber  werden  zunichat  die  Übrigen  Tempuaatimme  behandelt,  und 
bei  jedem  deraelben  die  aecnndiren  Verachiedenheiten  der  IMIdnng,  in 
denen  der  Aualant  der  Stiaune  Veranlafaung  gibt,  dnrgeatellt.   So 
kommt  alao  auch  die  EinÜMilung  der  Verba  iMich  den  Kennlanten  da, 
wo  aie  hingehOrt,  zu  ihrem  Rechte,  während,  wenn  man  sie  zum  Ober- 
eintbeilnngagrunde  wihlt,  man  entweder  zu  Wiederholungen  gezwun- 
gen iat,  oder  aber  den  Zuaammenhafig  der  Bildung  einea  und^deaaelben- 
Tempnaatammea,  naaMUtlich  dea  Futura  und  Aoriatua  1,  zerreifat.  Letz- 
terer Znaammenbang  iat  aber  nicht  allein  wifaenacbafHich  werthToller, 
aondem  ohne  Zweifel  aneb  praktiaeh  wichtiger,  da  die  Verachieden- 
heitea  dea  aigmatiacfaen  und  conirahierten  Futnruma  z.  B.  aich  deut- 
licher hcK^naatellen  und  alao  auch  leichter  und  aicherer  aufgefafat 
werden,. wenn  aie  ao,  wie  in  der  Cnrtiuaachen  Grammatik,  nebenein- 
ander atelin^ 

Soll  ich  an  der  Behandlung  dea  Verbnma  einzelnea  auaaetzen,  waa 
mir  fnlacb  oderimnöthigeraeheint,  ao  iat  ea  zuoichat  die  Bezeichnung 
dea  Ininitiva  nla  Modna ,  die  weder  durch  die  WifaenachaO  noch  durch 
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i9$  praktitdie  iDteresse  geboten  sein  kann  nnd  auch  ant  die  syntakti- 
sohe  Daralellang  des  Infimtivs  nicht  ohne  nachlheiligen  Einflurs  ge- 
blieben isi.  -^  In  $.  23S  Anm.  9  ist  eine  anfserliche  Erklfirnng  der 
Entstehung  der  Formen  kvei^^  litt  ans  l%maij  kvBxi  der  richtigen  vor- 
gesogen.   Ich  meine,  der  Schüler  wird  leichter  begreifen,  dafs  ti  fn 
ai  abergeht,  und  ans  t9i  dritter  Person  mit  Verlust  des  a  »  entsteht, 
nnmal  da  für  diese  Vorgänge  an  Lautlehre  §.  60.  61  angeknapfl* wer- 
den kann.   Befser  Tielleioht  wäre  es  noch  ohne  alle  Erklirung  tu  sa- 
gen: *aus  €0$  wird  eig^  ans  er*  wird  <«.'  —   Bei  der  Darstellung  des 
Augments  konnte  wohl  mit  einem  erklärenden  Worte  auf  die  Aspira- 
tion des  Augments  in  Ictt^ssv,  üvSavov  und  fthnl.  hingewiesen  werden, 
da  die  Erscheinung  selbst  dem  Schaler  Schwierigkeiten  machl  nod 
nicht  leicht  aufgefofst  su  werden  pDegt.  —  Dafs  beim  Aor.  I  die  For- 
men lkv<Su  und  Itpiiva  passend  als  sigmatische  und  suppletorische 
Form  unterschieden  werden  ^  ist  schon  bemerkt    Hierbei  mag  es  mir 
gestattet  sein,  eine  Bemerkung  aber  die  Bildung  der  zweiten  Person 
Sing.  Imper.  Xvao»  binzuzufagen.    Curtius  sagt,  es  tritt  an  Ivca  v 
an ,  wodurch  a  zu  o  verdumpft ;  und  das  ist  allerdings  die  Erklämng', 
die  man  auch  wifsenschaftlich  far  die  richtige  hält  (s.  Pott:  etynsol. 
Forsch.  II,  307.   Giese:  aeol.  Dial.  S.  110.  Curtius:  sprachvergl.  Beitr. 
I,  347;  etwas  anders  Bopp:  vergl.  Gramm.  $.  737).    Aber  diese  Er- 
klärung hat  ihr  bedenkliches ,  weil  die  zweite  Person  des  Imperativs 
sonst  mehr  ein  Streben  nach  Verharzung  als  nach  Verlängerung,  mehr 
nach  hellen  als  nach  dumpfen  Lauten  zeigte  und  der  Uebergang  von 
öa  in  tfov  durch  die  Analogie  des  Verhältnisses  von  fu&a  zu  fudoy 
nicht  vollständig  geschätzt  wird,  weil  eben  far  lv6u  nicht  das  Bedarf- 
nis  der  Unterscheidung  von  einer  andern  Form  vorlag.   Sollte  man  kv^ 
C9V  etwa  als  Vocativ  des  Part.  Fut.  kvcaov  anffafsen  darfen?   Zwar 
kommen  Voeative  von  Participien  selten  vor,  und  lauten,  wo  sie  vor- 
kommen ,  mit  dem  Nominativ  aberein.    Aber  das  schliefst  nicht  aus, 
dafs  in  ältester  Zeit  die  Vocativbildung  der  Participia  regelrechl  den 
Slammvocal  zeigte,  und  dafs  eine  solche  Bildung  sich-,  für  einen  be- 
stimmten Gebrauch  qualiftciert,  festsetzte.   Dafs  Participia  in  der  Thal 
zum  Ausdruck  des  Befehls  qualiidert  sind,  beweist  das  denlsdie 
*au(igesefsen',  das  lateinische  ama-mino^  ama^mimi;  dafs  das  grie- 
chische Futurum  auch  sonst  nahe  an  das  Gebiet  des  Imperativs  heran- 
slrmfl^  heweisen  ov»  buoi^fiititg  *dn  sollst  nicht  falsch  sehwOren', 
und  das  fragende  ov  ste^tfiSveS?;  d.  h.  5  warte  doch',  sowie  auch  der 
Gebranch  des  Indic.  Futuri  in  Belativsätzen.   Dab  Vocativ  und  Impe- 
rativ auf  den  getrennten  Gebieten  des  Nomens  nnd  Verboms  die  sick 
am  meisten  entsprechenden,  so  zn  sagen  eorrelative  Erscheinungen 
sind,  ist  bekannt.    Wäre  diese  Annahme  richtig,  so  warde  sich  nnge- 
sucht  eine  Erklärung  far  die  Bigenthamlichkeit  darbieten,  dafs  iii^  arit 
fQaipav  nicht  verbunden,  sondern  durch  fifi  y^^^  ersetzt  wird.  War 
nach  die  Erinnernag  an  die  wahre  Bedeutung  von  yga^nv  nicht  mehr 
lebendig,  so  blieb  doch  instinctmifsig  das  Gefahl  fOrdie  Unverträg- 
lichkeit der  prohibitiven  Negation  und  des  imperativischen  Part  Fnt. 
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Daf«  d»t  CNrnsd  aiclit  im  Tenpia  als  toMien  festdil  werdM  dkvf,  be- 
weisen  Stellen  wie  Od.  m,  248:  ov  Si  fM|  jo^^  IWdaa  ^t/f»^,  wfthrend, 
wenn  Ariatoph.  Thesoi.  877  fnf  fvtftfov  Mgt,  UernM  mir  fefol^rl 
werden  luuia,  dnfe  bei  dieser,  wie  ei  scbeinl,  gelinfigen  Formel  (s. 
FrituclM  so  der  Steile)  die  Unvertrigliehkeil  nioht  mebr  gelillU 
wurde.   Wenn  aber  fAr-  den  Singular  die  Formel  fi^  /pa^^  abHeh 
geworden  war,  ao  begreift  sieh  letehl,  dafs  diese  Analogie  aneb  die 
3le  Person,  sowie  auch  den  Plnral  «nd  das  Medinm  nwl  erfafiile,  ebne 
dafs  in  diesen  Formen  ein  innerer  Zwang  dam  lag.  Uebrigens  isl  aneh 
in  der  Tbal  |»i}  mit  der  aten  Pers.  laqMir.  Aor.  hinfiger,  s.  MaUhiae 
griech.  Gramm.  S.  Ilö7.  Aneb  eine  andese  Eigentbamlicbkeit  der  grie- 
cbiseben  Spraohe  erfcliri  sieh,  jene  IMenlung  von  der  Form  Avtfoi^ 
vomnsgesetsi,  mindestens  ebenso  leaebt,  wie  wenn  aMUi  aie  geradexn 
als  Sie  PersoA  des  laiperativs  fafst  *)y  ieh  meine  das  Idiom  ol($&*  o 
mUffiovj  in  welchem  der  fatnriscbe  Cbarnkter  dnrcb  die  parallele  Wen- 
dung mit  der  Sien  Pftraon  Indie.  Fnt.,  s.  B.  Enr.  Med.  600  ob^'  mg  lu- 
tviißi  turl  0wpnigi^  fpmvd*  CjeL  1dl  ola^  ovv  o  S^a09ig  nnd  dnrob 
den  imperaliviscben  Charakter  des  Indic.  Fnt.  In  RelatiTsilEen  wie 
Edoiß  t^  ^vm^  Tifiäucvta  üpö^ag  ilia^tj  di  xavg  ntctqtovg  vo^Mvq 
gv/j'f  tt^oiitfi,  %a^  oug  ni*li%MVCQVCi^  so  wie  des  Partie.  Fnt. 
in  Aosdrflcken  wie  nifinm  ai  lifßvta  bestitigt  wird.   Zwar  sollte  nmn 
hier  eigentlieh  ob#'  o  d^amtf  erwarten,  so  dafs  das  Partieipittm  bei 
oUa  praedieatW  an  erkliren  wftre  naeb  Analogio  von  oUa  ^vtftoi  Ap^ 
nnd  es  ist  denkbar,  da(s  allerdings  eigentlieh  iQacmv  gemeint  war, 
daCar  aber  iffoaöv  sieh  einseblieh,  weil  das  Griechische  einen  Impe- 
rativ im  Reif  tivsatae  auch  sonst  kennU    Znr  Gewisheit  wflrde  die  vor- 
getragene Ansicht  sich  in  dem  Falle  erheben,  wennr  die  Form  anf  ov 
sieh  nnf  die  sigmatisehen  Aoriste  besohrinkle;  das  thnt  sie  allerdings 
nicht;  aber  war  einmal  iäaov  in  die  imperati?ische  Fnnetion  einge- 
treten ,  so  schien  es  aneh  formell  mit  dem  Aorist  dergestalt  losam- 
mensnhingen,  dafs  eine  analoge  Bildung  von  ayf^tkov  ans  ^^büm 
keine  Schwierigkeit  hatte.   Gleichwohl  wftrde  es  sich  vielleicht  ver- 
lohnen, das  statisüsehe  Verhiliais  des  Vorkoamens  von  Formen  wie 
iyfnlov  au  dem  von  Formen  wie  9^m9ov  in  ermitteln. 

Bei  der  Rednplieation  ist  §*  S74^  d  ^|f^«9«  erkiftrt  als  entstanden 
durch  die  Bednplicationssilbe  Ip,  die  durch  Metatbesis  ans  ^  entstan- 
den sei.  Ich  iweifle  ob  durch  diese  wiiiienschafilich  falsche  Erkift- 
rang  dem  Schdler  die  Sache  klarer  wird  als  durch  die  richtige,  dafs 
die  lleduplication  bei  Wurseln  mit  p  wie  bei  Wnrseln  mit  Doppel- 


*)  So  noch  kfiralich  J.  Grimm  in  Aufrecht  nnd  Kuhns  Zeit«chr. 
1,  144.  Ich  veirfcenne  den  Werth  der  beigebrachten  Analogien  aus  dem 
Abd.  und  Bfbd.  niehtv  mache  aber  darauf  aolmerksam ,  daCi  bei  mei- 
ner Auffafsung  sich  die  BeachrSnknng  dea  griech.  Gebrauchs  sowohl 
auf  ofir^'  S  als  auf  den  Singular  notnüow  erklärt.  Im  Mhd.  kommt 
nemlich  besonders  oft  vor:  ick  sage  dir  was  du  tuo;  im  Griech.^nicht 
Xtym  €ol  i  noi'ijeow.  Benn  hier  muHe,  wenn  meine  Au ffafsung  richtig 
ist. 
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coDSonailtaa  uns  blofsem  c  besieht ,  hinter  weklien  das  onlevteade  ^ 
nach  $.  62  verdoppelt  ist. 

In  der  Co^ngntion  anf  lu  aind  xwei  Classen  von  Verben  unter- 
schieden: die,  welche  im  Praesens  die  Bndnngen  unmittelbar  an  den 
Stamm  anknapfen,  und  die,  welche  iwischen  Stamm  und  Endung  w 
einsehieben.  Die  erste  Classe  weicht  im  Praesens  und  Aoristns  11  von 
der  Conj.  auf  m  ab,  die  i weite  nur  im  Praesens.  Die  erste  Clas^ 
bitte  noch  weiter  eingetheili  werden  können  in  Anknüpfung  an  die 
Bintheilung  der  Praesensstimme  der  Verba  anf  m  in  $•  245  ff.  nach 
dem  Praesensbiidungsunterscbiede  in  nnversiftrkte  PraesensbildongeB 
und  reduplicierte  Praesensbüdnngen;  eine  Unterscheidong  die  der 
Verf.  vielleicht  nicht  sum  Vorlheii  der  Schiler  durch  die  iufserliehere 
Eintheilung  nach  den  Kennlnuten  er,  t,  »,  a  erseist  hat,  die  allerdings 
bei  den  Verben  der  sweilen  Classe  auf  rv^  gnni  an  ihrer^Slelle  ist. 
Denn  offenbar  mafs  auch  dem  Schaler  die  DiffSerens  Ewisehen  9>iff«/ 
und  BMhr  noch  iyuyMi  eioerseils  und  andererseits  fim^fu  fShlbarer 
werden  als  das  gemeinsehafUiche,  während  umgekehrt  das  geaMin- 
sehafUiohe  von  Sfjfu,  foti^fu,  v^fAi,  d/dmfu  wichtiger  ist  als  die  ohne- 
hin dentliehe  Discrepans.swisehen  ttmu  und  ^rt^  Aufserdem  enW 
halten  die  Classen  auf  f  9  i,  tf  nur  je  2  Verba,  deretwegen  besondere 
Classen  an  machen  sich  kaum  verlohnt 

Bei  den  nnregelmifsigen  Verben  unterscheidet  der  Verf.  in  An- 
knapinngan  die  4  Classen  der  ersten  Haapteonjugation  als  &te,  6te,  7lo 
und  6te  Classe  die  Nasalolasse,  Inchoativdasse,  BCIasse  und  Misch- 
classe.  Bei  der  Incfaoativclasse,  deren  Beseichnung  kaum  a  potiore 
richtig  ist,  balle  ich  eine  Aussonderung  der  tugleieb  reduplicierenden 
Verba  far  praktisch ,  während  sie  Cortins  unter  die  nach  Kenninnten 
geordneten  Stimme  verlheilt  bat.  Dann  halte  auch  die  besondere 
Anomnlie  von  ^idatfns»,  die  darin  besteht,  dnfs  es  die  in  den  Obrigen 
Verben  nur  am  Praesensstnmme  sich  aeigeade  Redaplicalion  in'die 
Tempnsbildung  hineinnimmt,  erklirt  werden  können ,  während  jelst 
diiaanm  nur  aiit  alvciuo  und  Zatfnm  wegen  Unterdrackung  des  K-Lnu- 
tes  vor  &ttm  ausammengeslelK  ist,  eine  Zusanmienslellung,  sn  der 
man,  wie  ich  meine,  bei  dsdaAccs  niehl  einmal  berechtigt  ist  Denn 
da  6M0%m  schon  dnrin  nnregelmifsig  Jst,  dafs  es  die  Redaplicalion 
in  der  Tempusbildung  befaanptel,  so  isl  es  leichter  nach  die  Beibe- 
haltung des  ex  in  der  Tempusbildnng  ansunehmen  (d«dcr|ai  =  di- 
dotfutfi»),  als  einen  Stamm  dax  oder  StiuXj  der  den  homerischen  Por* 
men  iötn/v  jnX.  gegeniber  nicht  berechtigt  ist,  wenigstens  gewis  nichl 
fir  die  Praesensbildnng  6i6acxm. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung  isl  iberans  abersichtlich  und 
praecis  gehalten.  Der  Verf.  verlangt  mit  Recht,  dafs  auch  diese  beim 
Schulunterrichte  beracksichtigt  werde.  Es  kann  keinem  Zweifel  un- 
terliegen, dafs  durch  Kenntnis  der  geläuigslen  Wortformalionsnrten 
dem  Schaler  in  manchen  Fällen  der  Gebrauch  des  Lexikons  erspart 
wird;  und  beim  Unterrichte  würde  es  gewis  su  empfehlen  sein,  wenn 
selbst  durch  noch  reichhaltigere  Beispiele  ein  rationelles  Annwendig- 
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leniea  Ten  Vooabeln  oder  eine  Belbstif mg  d«r  lobon  g6Ua%  fowor- 
denen  befördert  iwOrde.  Bei  der  Derstellnaf  der  SnfBxe  snr  Biidmig 
von  Adjeetiven  hilto  abrlgeu  im  Interesse  der  Praxis  der  Unterschied 
swisehen  «^-  ixog  und  w^n^xinog  bervorfrehoben  werden  mUfsen, 
da  der  Sebiler  nicht  begreifen  wird ,  wie  nffttnt  -  itLog  durch  BtM% 
«0  mit  Binde vocal  i  ans  dem  Verbalftamme  von  9Sipcnratti>,  d.  i.  n^my, 
abgeleitet  sein  ktaaa. 

Wienlger  gelungen  als  die  Formenlehre  ist  die  Syntax  im  gan- 
sea, 'Obwohl  sie  auf  verhiltnismifsig  geringem  Räume  (S.  164 — ^3*1) 
das  fflr  den  Schalerstandpunkt  nölhige  Material  enthält,  und  vielfache 
VoraOge  vor  andern- Grammatiken  in  der  Darstellung  des  einselnie» 
keineswegs  verkannt  werden  sollen.  Es  will  uns  nemlich  scheinen,  als 
ob  der  Verf.  durch  seine  wifaenschaftllch  allerdings  vollständig  gerecht- 
fertigte Opposition  gegeki  den  Beck  ersehen  Schematismus  sich  habe 
verleiten  lafsen,  den  wirklichen  prairtischen  Werth  mancher  Becker- 
ächen  Kategorien  sn  gering  auuschlagen^  Wenigstens  möchten  wir 
in  einer  Schulgrammatik  wenn  auch  wohl  eine  Eintheilung  des  Stoffes 
ttach  attributivem  und  objeetivem  Satsverhältniise ,  so  doch  nicht  eine 
propaedeutisehe  Darlegung  der  Begriffe  Subjeet,  Praedicat,  Attribut, 
adverbiale  Bestimmung,  Object  entbehren.  Freilich  kann  man  erwar« 
fen,  dafs  diese  Begriffe  aus  dem  deutschen  und  lateinischen  Sprach« 
nnterrichle  schon  bekannt  sind,  wenn  der  griechische  Unterridit  be* 
giimt.  Aber  die  Wirklichkeit  gestaltet  sich  bei  den  versehiedencB 
Sprachen  innerhalb  der  Grenien  jener  logischen  Begriffe  verschieden, 
und  die  Erklärung  des  griechischen  Sprachgebrauches  xf^itaiög  ijX&B 
X.  B.  aus  der  Kategorie  des  Praedicatsbegriffs  wird  dem  SchQler  nicht 
von  selbst  einfallen,  auch  wenn  er  von  dem  Praedicatsbegriffe  eine 
siemitcb  klare  Vorstellung  hat  Ref.  erinnert  sich  nicht,  den  ange- 
deuteten Sprachgebrauch  in  der  Syntax  der  Cnrtiifsschen  Grammatik 
Aberhaupt  nur  erwähnt  gefiinden  tu  haben.  Bei  einer  Darlegung  der 
verschiedenen  Erscheinungen  des  attributiven  Sattverbältnisses  wflrde 
dem  Schaler  ohne  Zweifel  %.  B.  das  Verständnis  des  Partidps,  wobei 
Cnrtius  ein  attributives,  appositives  und  praedicatives  Particip  unter- 
scheidet, wesentlich  erleiiÄitert  werden.  Ueberhaupt  hätten  die  Er- 
scheinnogen  am  nominalen  Praedicat,  die  tunächst  in  Bexiehung  auf 
das  Sebject  des  einfachen  Sattes  entwickelt  sich  in  die  verschiede- 
nen Sphaeren  der  Verwendung  des  Substantivs  erstrecken,  wohl  auch 
aus  praktischen  GrOnden  eine  lusammenfafsende  Darstellung  verdient 

Bef.  ist  weit  davon  entfernt ,  sich  tum  Vertheidiger  der  Becker- 
scben  Schematismen  aufwerfen  su  wollen.  Alle  sind  wifsenschaftlich 
eetweder  falsch  oder  eieseittg,  und  praktischen  Werth  haben  nur 
wenige.  Diese  wenigen  hätten  aber  auch  benutst  werden  sollen,  nn- 
mal  da  das  Gerippe  einer  Satalehre  nach  Beekerschem  Schematismus 
immer  »och  befcer  Ist  als  der  Mangel  Jeder  Salzlehre,  den  wir  in 
der  That  weder  wifsenschaftlich  noch  praktisch  gerechtfertigt  Anden. 
kdnireB.  Statt  durch  die  historische  Sprachforschung  sich  Aber  den 
Beekericbee  Slandpeekt  m  erheben,  ist  der  Verf.  im  Anscblnis  an 
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Bsitaiftiin,  Madvigr?  KrOger  anf  4en  vorbeekerschon  Sl«idp«ikt 
sarackgetrelen,  vnd  gihi  im  weaenüiehen  aar  eine  aufdie  Syntax 
beiflgliehe  Daralellaog  4ea  Gebrancbea  der  einxelDea  Redelbeiie, 
nicbl  aber  diese  S  y  n  I  a  x  i  s  aelbsl.    Dar«  dem  so  isl,  wird  acboa  eise 
AafxihLaBg  der  Capitel  der  8yntax  lebrea,  die  der  Reibe  nacb  vom 
Nameroa  nod  Geaoa,  vom  Artikel,  Ten  den  Caaas,  von  den  Praepoai- 
lionen,  vom  Pronomen,  von  den  Arten  des  Yerbnma ,  von  den  Teaa- 
poribaa,  von  den  Modia,  vom  Infinitiv,  vom  Particip,  von  einigen 
Eigentbamlicbkei ten  der  Relativaitae,  vonden  Frage« 
aitaen,  von  den  Negationen,  von  den  Partikeln,  bandeln.    Abge- 
aebn  von  den  beiden  dareb  den  Druek  hervorgebobenen  Capiteln  wird 
ex  profeaao  nirgenda  Ober  den  Satc  gebändelt ,  aondern  die  Kennte 
niader  wiebtigstcn  Geaetse  der  Satabildnng  wird  voranagesettt,  die 
Eigentbamlichkeiten  der  untergeordneten  Sitae  worden  bei  Gelegen-- 
beit  der  Modi  dargeatelU.    Sebon  liaaae  bat  die  priacipieUe  Schei- 
dnng  einer  Bedentunga-  und  Gebranebalebre  der  Rodetheile  von  der 
eigentlioben  Syntax  fflr  wifsensebafUicb  nolb wendig  erklärt,  und  ieb 
ftweifle  nicbt,  dafa  aie  ancb  prakliacb  von  den  vorlheilbaflealen  Fol* 
gen  iBr  den  Unterriebt  sein  würde.    Weleben  Standpunkt  man  bei 
Dnrateilang  der  Satsiehre  einaunebmen  bat,  kann  jemand,  der  in  den 
Gmndailaen  der  hiatoriaeben  Grammatik  in  Hauae  ist,  nicbt  aweifel- 
baft  aein.    Man  mufa  nueb  bier  von  der  Yeracbiedenbeit  der  Sata for- 
men auagehn.    Man  wird  alao  auniehst  einfaeben  und  suaammen^e» 
setBlen  Satz  unteracbeiden.    Im  einfacben  Satie  sind  die  notbwendig^en 
Beatandtheile  dea  Satxea  und  die  Form,  die  ihre  ayniaktiaehe  Zuanaa- 
mengebörigkeit  beaeiobnet,  ieb  meine  dieCongruenz  auaeinander- 
zuaetzen.    Die  Congruenz  wird  aber  von  Curtiua  nirgenda  bebandeliy 
aondern  ateta  vorauageaetzt;  die  einzelnen  Aeufaerungen  dea  Geaelaea 
der  Congruenz ,  aowie  die  acbeinbaren  Wideraprüebe  gegen  daaaelbe 
finden  aich  an  veraebiedenen  Stellen  zeratreut.     Beim  zuaammeiige- 
aetzten  Satze  dürfte  eine  Daratellung  der  Paralaxia  und  ibrea  Ver- 
hftitniaaea  zur  Unterordnung  (acbon  um  der  LeptOre  Uomera  willen) 
kaineawega  anfaer  dem  Gebiete  der  Sebulgrammatik  liegen,  und  eine 
Claaaificierung  der  untergeordneten  Sbtne  naeh  dem  Uuteraebiede  der 
Bedeutung  dürfte  praktiacb  ebeuao  wiehtig  aein  wie  die  doob  nioht 
zutrelTende  Einlheilung  der  Conjunctionen  in  declarutive ,  temporale, 
cauaale,  folgernde,  finale,  bypotbetiacbe,  cooeeaaive  (S.  2M — ^239), 
in  der  man  allenfalla  einen  Ersatz  für  die  Claaaifieiernng  der  nnterge«- 
ordneten  Sitze  aebn  kann.    Hütte  der  Verf.  eine  aolobe  Satzlehre  be« 
liebt,  80  bitte  darin  daa  praktiacb  wertbvoUe  der -Beckeraoben  Knie- 
gorien  Platz  finden  können,  und  manche  BeaMrkung,  die  aicb  jetzt  in 
dem  Zuaammenhange,  in  den  aie  gebracht  iat,  etwaa  wunderlich  um- 
nimmt,  würde  in  einem  lebrreidMre»  Znaammenbange  eracbeinen.    So 
iat  z.  B. ,  um  nur  öina  xu  erwibnen,  der  Gebmuch  nul  fioi  xov  v&v 
thti,  d  lupia^iixi  tijv  ttpniv  unter  dem  Accnaativ  behandelt  (§.  397), 
inmitten  der  Conalruotionen  ßXdynm  xwi  und  ^pw^  tmnt  ,  wibroAd 
doch  offenbar  daa  dem  Schüler  in  jenem  Salze  auffüligo  niehl  nun  dur 
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Naivr  des  AoeasalivB  oder  •«§  der  BesehalTeaheil  des  Veits  UyHv^ 
sondern  tos  dem  Verhiltnisse  des  Haopi-  und  Nebenselies  sa  erkli-^ 
rett  isl.  WArde  jener  Sets  bei  einer  Bespreohong  dieses  Verhiltnisses 
erwtifant,  so  wOrde  das  grieehtsche  Idiom,  das  Subjeel  des  Neben« 
satEes  snm  Objecl  des  Hanptsataes  zn  machen,  mit  den  andern  ver- 
wandten Fällen  ansammengestellt  in  ein  viel  helleres  Liebt  treten.  Als 
Gegensatx  dasu  wOrde  ebendaselbst  auch  der  Gebraneh  o  nati^^  Sv 
ftovov  if%a(uv  fiwffiiv,  in^v  in  erwähnen  gewesen  sein,  den  Cnrtina 
nnsweckmärsig  als  eine  umgekehrte  Attraction  bexeiehnet  %,  GOS,  und 
ans  dem  jedesAills  nicht  der  an  dieser  Steile  damit  verknöpfte  Ge« 
brancb  von  den  Casus  obliqai  der  Wendung  ovdilg  otfri^  ov  erklirl 
werden  kann. 

Bei  vielen  ähnlichen  Ausstellungen ,  die  sich  aus  dem  genannten 
Gesichtspunkte  machen  liersen,  versteh!  es  sich  aber  von  selbst,  dafs 
manche  Partien,  eben  die,  welche  von  Jenem  Gesichtspunkte  nicht 
nahe  berührt  werden,  sowohl  im  gansen  als  im  einxelnen  vortrefBieh 
bebandelt  sind.  Als  das  gelungenste  ist  mir  die  Behandlung  der  Tem- 
pora erschienen  (S.  187—194),  in  der  wirsenschaftliche  Bichtigkeit 
und  praktische  Uebersichtlicbkeit  ohne  gegenseitige  Concessionen  sich 
dnrchdrtngea.  Weit  weniger  gelungen  ist  die  allerdings  auch  well 
schwierigere  Darstellung  der  Casus.  Da  der  Verf.  in  andern  Partien 
sich  nicht  durch  die  spätere  Seltenheit  des  historisch  ursprAnglich-' 
sIen  Gebrauchs  abschrecken  läfst,  diesen  an  die  Spitze  seiner  Dar- 
stellung so  stellen ,  wie  er  s.  B.  beim  Artikel  mit  Recht  von  dem  de- 
monstrativen Wertbe  desselben  bei  Homer  ausgebt,  so  ist  nicht  eu 
begreifen ,  warum  er  di^  localen  Gebrauchsweisen  der  Casus  gleieh- 
sam  als  Anomalien  vom  regelmäfsigen  Casusgebrauch  unter  dem  un- 
passenden Ausdrucke  *  loserer  Genetiv',  *  loserer  Dativ ^  ans  Ende 
stelH:  Denn  die  locale  Grundbedeutung  der  obliquen  Casus  ist,  wenn 
man  sie  nur  nicht,  wie  Härtung  und  Kflbner,  mit  einseitiger 
Consequens  eu  scharf  ausspitst,  aufser  Zweifel,  und  mnfs  auch  von 
Corpus  nachträglich  bei  der  Lehre  von  den  Praepositionen  anerkanni 
werden  ($.  447).  Zwar  hat  nun  Cnrtius  das  cntgegengesetBle  Exitent 
EU  scharf  gefafster  geistiger  oder  causaler  Grundbedeutungen  eben- 
falls vermieden ,  aber  er  ist  dadurch  zu  gänElich  unfafsbaren  Defini- 
tionen der  Casus  gekommen ,  denen  wir  selbst  vom  praktischen  Stand- 
punkte aus  die  einseitigsten  localen  Definitionen  vorziehn  wArden. 
Was  soll  sieb  der  Schaler  e.  B.  dabei  denken,  wenn  er  hdrt  $.  429: 
'der  Dativ  bezeichnet  im  allgemeinen  die  Person  oder  Sache ,  welche 
in  einer  Thätigkett  in  einer  entfernteren  BcEiebung  stebf  oder  $.  407 
'der  Genetiv  bezeichnet  im  allgemeinen  den  Gegenstand,  der  mit  ei- 
nem andern  zusammengehört.'  leb  bin  fiberzeogt,  dafs  sich  eine  zn- 
sammenbängendere  und  praktischere  Darstellung  gewinnen  liefse, 
wenn  man  fiBr  den  Dativ  die  Doppelbedentung  wo,  wohin,  fQr  den 
Genetiv  die  Doppelbedeutung  wo,  woher  zu  Grunde  gelegt  hätte. 
Dafs  man  dazu  sprachhistorisch  Recht  hat,  kann  dem  Verf.  am  aller-^ 
wenigsten  entgehn,  wenn  er  sich  der  Thatsache  erinnert,  dafo  der 
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^icchiscbe  Dativ  den  skr.  Looati?,  Dativ,  Instnimeatalis,  dar  grie- 
chische Genetiv  dem  skr.  Genetiv  und  Ablativ  entspricht.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  die  Beweiskraft  dieser  Thatsache  anseinanderaitsetsen. 
Ich  bemerke  nar,  dafs  der  seeiativ  instrumentale  Gebraneb  des  Da* 
tivs  als  eine  Entwicklung  aus  dem  Wo  -  Verbfiltnisse  (wobei,  wo- 
mit) angesebn  werden  mur»,  and  dafs  der  attributive  Gebraneb  des 
Genetivs  sich  ans  der  adverbialen  Grundbedeutung  auch  für  den 
Schaler  erklären  Ififst  durch  Hinweisung  auf  den  attributiven  Gebraneb 
anderer  Adverbia,  s.  B.  ot  tot«  iv^qwtot^  oS  a^  ßisg  (§.  432  Anm.), 
Erscheinungen,  swischen  denen  nur  der  Unterschied  stattfindet,  dafs 
die  Erhebung  des  adverbialen  Dativs  sum  Attribut  etwas  seHeaes, 
dagegen  die  Erbebung  des  Genelivs  daau  etwas  häufiges  ist.  Beim 
Genetiv  ist  eben  dies  der  Endpunkt  der  historischen  Entwicklung  des 
Casusgebrauches.  Auch  dieser  Gegenstand  konnte  in  einer  Lehre  von 
der  Form  des  einfachen  Sataes  bei  Gelegenheit  der  Erweitermgen 
desselben  ausammenfafsend  dargestellt  Werden. 

Von  Eini^lheiten  halte. ich  ffir  geradeso  falsch  die  Verbindaag 
des  Gebraacbs :  o  i^ÜLtautog  luwuxoatovg  hmiaq  iXnßiv  uitoig  xoiq 
mloig  mit  dem  Dativ  der  Art  nnd  Weise,  and  verstehe  anoh  nicht, 
wie  jener  Dativ  dem  Schaler  durch  die  Analogie  von  ßUf^  IJ^f»  klar 
werden  soll.  Er  ist  vielmehr  ein  Rest  des  ursprOnglich  viel  weiter 
ausgedehnten  sociativen  Gebrauchs,  den  ffir  die  entwickelte  Sprache 
allerdings  die  Praeposition  itvv  ttbernommen  bat,  der  sich  aber  gerade 
fär  Substantive  mit  p'raedicativea  avx6g  erhalten  hat  wegen  des  den 
Gegensatz  zwischen  den  beiden  au  verbindenden  Gegenständen  scharf 
g^nag  markierenden  avxog» 

In  Beziehung  auf  den  Accusativ  tadle  ich  nicht,  dafs  der  Verf. 
bei  diesem  Casus  nicht  von  der  Grundbedentang  wohin  ausgeht,  aon* 
dem  ihn  als  Objectscasas  bezeichnet.  Denn  far  den  Accusativ  ist  in 
der  That  der  Gegensatz ,  in  dem  er  zum  Subjectscasus  steht,  sowohl 
das  wichtigste  in  der  entwickelten  JSpracbe,  als  das  ursprflnglicbe  in 
der  historischen  Entwicklung.  Bei  dieser  ist  vorsagaweise  darauf  za 
achten,  wie  der  Begriff  des  Objects  in  der  Sprache  selbst  allmfiUicb 
sich  ungestaltet,  nnd  zwar  verengert,  wodorch  Accusative,  die  ihre 
Entstehung  dem  ursprangliob  weiteren  Objectsbegriffe  verdanken^ 
wenn  sie  durch  die  Kraft  des  Usus  sich  behaupten,  den  Scbeia  der 
Adverbialitat  annehmen ,  nnd  far  die  Sprache  selbst  wieder  ein  An- 
knOpfungspnnkt  zu  weiterem  Ausbau  des  adverbialen  Gebranchs  der 
Aeeasativform  werden.  Daneben  ist  aber  zu  beachten,  wie  der  Ob- 
jectsbegriff,  an  Verben  von  rein  räumlichem  Charakter  nut  möglichst 
sinnlichen  Objecten  entwickelt,  sich  durch  Uebertragung  anf  Verben 
geistiger  Thätigkeit  immer  mehr  vergeistigt,  ein  Proce0s,ia  den  die 
geschicktlipbe  Entwicklung  des  Aceosativs  mit  der  der  beiden  an- 
dern Casus  obliqui  abereinstimmt.  Es  kann  natarlicb  nicht  die  Rede 
davon  sein,  dafs  dieser  Entwicklungsgang  dem  Schaler  vorgefahrt 
werden  sollte;  aber  wer  ihn  vor  Augen  hat,  wird  auch  in  einer  ScbnI- 
gramnatik  auinches  folgerichtiger  dargestellt  wanschen.    So  wfirde 
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ieli  statt  der  Deflnition  den  Accosalivs,  womich  er  ^der  Casofl  des  Ob* 
jecis  ist,  und  daher  in  allgemeinen  den  Gegenstand  bezeiehnet,  anf 
welchen  eine  Thitigkeit  ttbergeht  oder  sich  besieht' 
lieber  gleich  das  Wesen  den  Ol^ects  in  die  FassiTitil  gesetzt  haben. 
Das  passive  Object  ist  aber  ein  dreifaches :  1)  den  Ziels ;  3)  des  Weges; 
3)  den  in  Bewegung  gesetzten  Gegenstandes. 

Ad  I)  ist  das  rein  locale  Object  in  allgemeinen  nur  noch  in  der 
dichterischen  Sprache  lebendig  gebliehen ,  s.  B.  %.  406  tov  Si  xlioi 
oi^voy  tmtj  wo  der  Acc.  keineswegs  den  Ort  bezeiehnet,  nach 
weichem  hin  die  Handfnng  gOTichtet  ist,  sondern  welcher  int 
Gegensatz  gegen  das  die  Thitigkeit  aasabende,  actiTe  Subject  die 
Thitigfceit  passiv  in  sich  aufbimmt ,  von  dem  thltigen  Subject  erreicht 
wird.  Dagegen  Ist  ^e  ttbertragene  Anwendung  dieses  Zielobjects  im 
einzelnen  vicirach  lebendig  geblieben ,  z.  B.  der  Acc.  der  Person  bei 
Ifym  xtvit  fluncov.  Die  Abyerbialisiernng  dieses  Objects  fahrte  zum 
Gebrauch  des  Accnsativs  mit  Praepositionen. 

Ad  2)  ist  der  Accusativ  der  räumlichen  und  seitlichen  Ansdeh- 
■rag  zu  erwähnen  (s.  $.  406  und  die  %.  400  falsch  gestellten  Wen-* 
dvngen  odov  ff^oputi^  itUn  4KrAatftf«rv),  der  kaum  noch  als  Objeel 
von  dem  Sprachbewustsein  geflDhlt,  zu  vielen  adverbielten  Gebrauchs« 
weisen  auf  dem  Wege  der  Uebertragung  Yeranlafsnng  gab,  namentliche 
Ztt  dem  sog.  Acc.  der  nähern  Bestimmung,  daneben  aber  auch  zu  prae^ 
positionelleu  Verbindungen. 

Ad  3)  sind  endlich  neben  einigen  adverbielten  Auswüchsen  die 
meisten  wirklichen  Objectsaccusative,  namentlich  der  Accusativ  de» 
gesclrnffeneiv  und  des  veränderten  Objects  entwickelt. 

Der  Verf.  unterscheidet  statt  dessen  ein  äufs  eres  und  ein  inne- 
res Object,  und  wenn  auch  das  innere  Object  scharf  genug  begrenzt 
ist,  weil  es  nur  einem  Theile  des  Gebiets  des  sub  3)  genannten  Accn- 
sativs des  erzeugten  Objects  entspricht,  so  ist  das  Gebiet  des  äufse* 
ren  Objects  dafflr  um  so  unbegrenzter,  woher  auch  zu  erklären  ist, 
dafs  der  Verf.,  auf  eine  sachgemäfs  gliedernde  Eintheilung  dieses  Ge- 
bietes verzichtend,  sich  begnügt  hat,  einige  Kategorien  von  Verben 
hervorzuheben,  durch  deren  transitiven  Gebrauch  sich  die  griechische 
Sprache  von  andern  Sprachen  unterscheide.  Dies  eklektische  Ver- 
ehren kann  ich  Abrigens  nicht  billigen;  denn  soll  der  Schaler  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  des  Accusativgebrauchs  ha- 
ben ,  so  mufs  er  diesen  wenigstens  im  Gerippe  vollständig  abersehn 
können,  da  nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  er  von  dem  der  deutschen 
Sprache  mit  der  griechischen  gemeinsamen  Accusativgebraucbe  eine 
deutliche  Vorstellung  gegenwärtig  hat. 

Was  endlich  d^n  Nominativ  betrifft,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  der  Verf.  die  unglackliche  Fafsung:  *!m  Nominativ  steht  das 
Sttbjecl  des  Satzes  und  alles  was  sich  anf  das  Subject  be- 
zieht* Vermieden  haben  würde,  wenn  er  in  der  Lehre  vom  einfkchen 
Satze  das  Verhältnis  des  nominalem  Praedicats  und  des  daraus  ent- 
stehenden Attributs  zuflii  Subject  auseinandergesetzt  hätte. 
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Zu  dem  Abichnitte  Ober  die  PraepoMtK^nen  sei  nar  noeh  die  Be- 
merkniig  erlaubt,  dafo  bei  ig  c,  acc.  nicht  bitte  aoff  §.  631  verwieaeo 
werden  dürfen i  weil  dadnrcb  die  Meinung  erweckt  werden  kann,  als 
ob  die  Praep.  mg  mit  der  Conj.  ig  ein  und  dasselbe  Wort  wäre.  Das 
ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall,  sondern  iguiiai  vom  Relativstamme  og 
ja;  ig  ad  ist  vom  Demonstrativstamme  6  sa;  die  praepositionale  Ver- 
bindung des  ig  mit  dem  Acc.  ist  vorbereitet  durch  die  looaie  Bedeu- 
tung Aue,  die  sich  bei  nSs  (s.  Hom.  II.  E^  dl9i'*H(p{uau^  stifOfiolL  md«, 
das  trotn  Arisiarch  looal  au  farsen  ist)  erhalten  hat,  während  ig  wie 
oStmff  sieb  iBr  modalen  Gebraucb  flziert  hal. 

Doch  es  ist  ein  undankbares  Gesehäft,  su  tadeln,  wo  die  Rich^ 
tigkeit  des  Tadels  erst  durch  die  Ausffahrung  des  befseren  voUstindig 
begründet  werden  kann.  Ich  enthalte  mich  dahe»  weiterer  Aasstelln* 
gen  im  einseinen,  die  ich  namentlich  noeh  an  der  Darstellung  des 
Mediums  und  des  Infinitivs  au  machen  bitte,  da  das  gesagte  au  einer 
Charakteristik  der  Gurtiusschen  Syntax  ausreichen  wird.  Dafs  das  in 
derselben  gebotene  Material  im  ganzen  für  den  Standpunkt  der  Schule 
ausreioben  wird,  habe  ioh  schon  bemerkt.  Nur  au  billigen  ist  e&,  dnfe 
Curtins  nicht  mehr  Beispiele  anfahrt,  als  absolut  nöthig  sind,  einen 
Gebranoh  klar  an  machen,  und  dals  er»  Krflgers  Vorgang  folgend, 
die  Angabe  der  Stellen  der  Schriftsteller,  aus  denen  sie  genommen 
sind,  nnterlifst.  Zum  Schlufs  erlaube  ich  mir  den  Wunsch  gegen  den 
geehrten  Verf.  ausausprechea,  er  möge  bei  einer  gewis  bald  nöthigen 
sweiten  Auflage  sein  vorsagfiohstes  Augenmerk  auf  die  Syntax  rich- 
ten, und  dabei  die  von  mir  gemachten  Bemerkungen,  die  nioht  ans-, 
tadelsttchtigem  Recensenteneifer,  sondern  ans  dem  Wunsohs;,  die  Gram- 
matik des  Verf.  in  allen  Theilen  gleich  vollendet  an  sehn,  entsprun- 
gen sind,  der  Beachtung  für  würdig  halten« 

GOttingen.  Ludwig  Lamge. 


Studien  9U  Thukydides.  Von  Georg  Martin  Tkonui».  Aus  den  Ab- 
handlungen der  ks  bayr.  Akademie  der  W.  I.  Cl.  VI.  Bd.  IIL  Ab- 
theilg.  München  1852.  Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commisaioa 
bei  Frans«    50  S.  gr.  4. 

Diese  Schrift  handelt  Aber  Thukyd.  VI  o.  90—40.  In  mehreren 
Absitzen  folgt  der  Verf.  referierend  dem  Gedankengange  der  thuky- 
dideischen  Entwicklung;  dann  geht  er  prüfend  jedesmal  nach  einem 
Abschnitte  auf  einselne  Stellen  des  Historikers  ein.  Wer  sich  ernst- 
lich mit  dem  Thukydides  bescbiftigt  hft  und  weifs,  wie  viel  da  npch 
trotz  der  vortrefllioben  Arbeiten  deutscher  und  englischer  Philologen 
im  einzelnen  zu  thun  Qbrig  ist,  der  greift  begierig  nach  einer  neuen 
Erscheinung,  die  irgend  wie  Erwartung  zu  erregen  geeignet  ist  So 
gieng  es  Ref.  mit  der  vorliegenden  Schrift,  und  wenn  er  auch  ge- 
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winscht  iMltte,  dab  der  Verf.  md§w  den  behmdeltoB  Bodi  vanclie 
«ndere  Sielle,   der  er   auf  feinem  Wege  begegnete,  mit  in  seine 
Unteranehnng  gelogen  bitte,  dagegen  bei  nanoben  der  bebandelten 
Stellen  der  Anaieht  des  Verf.  nicbt  völlig  beistininien  kann,  ao  bekennt 
er  docb  gern,  dafs  er  daa  Bneb  darohans  niobt  unbefriedigt  ans  der 
Hand  legt.   Ka  ist  die  Untersnebnng  mit  der  Scbirfe  und  Umaiebl  ge* 
f&brt,  die  den  Leaer  bald  erkennen  läfat,  dafa  er  eine  wackere  Arbeit 
vor  aieb  babe.    So  indes  wir  denn  daa  eigne  Bekenntnia  daa  Verf.^ 
wi#  er  aeine  Arbeit  aelbat  anaiebt  nnd  wie  er  dieaelbe  von  Stndienge- 
nofi»n  nnliienoBBen  winaebt,  beatitigt,  wenn  er  S.  40  sagt:  *Sie  (diese 
Ihrtenncbnngen)  sind  nieht  sdmeU  bingeworfen,  sondern  nacb  strenger 
Brwignng  sn  strenger  Frifbng  angeboten.'  En  tat  daber  niebl  meine  Ab- 
siebt,  einen  snBMnarisobenUeberblieksn  geben,  sondern  niber  siagnband 
der  ümerancbang  au  folgen  nnd  bier  nnd  da  meine  abweicbende  Ansiebl 
binsnslelien.   Dabei  setse  icb  mit  Sieberbeit  verans,  da£i  dem  verebbt 
ten  Verf.  eine  selebe  Art  der  Benrtbeiinng  die  winsobenswertbeste  sei. 
Cap.  17,  3  aagt  Alkibiades,  «m  das  Gelingen  der  von  ibm  eifrig 
angeralbenen  sieiKseben  Expedition  seinen  Mitbirgem  mftglicbst  wabr« 
acbeinücb  aa  maoben,  von  den  aidliaeben  Stidten:  oxitoitf  n  yi^  £v(»* 
^daxotg  noh)€nßd^ov0$v  ut  %olst^  %ul  ffdUtg  ljfiV0i  tnv  noUtmav  Tag 
furaßolig  $ial  huivjßig.   Gegen  diese  Bebaaptnng  sind,  wie  aaeb  Hr« 
Tb.  damnf  binweisi  S.  7,  die  Worte  ^tB  abmabnenden  Nikias  cap« 
90, 1  geriebtet:  M  jiq  Ttikuqj  ng  iym  i%o%  tda^avofutij  fnÜXofUv 
Uwtu  (uyilag  xal  ow  vmiKoovg  ilki^kmv  ovtt  iiOfUifag  patiißolijg^ 
Iji  orv  Ik  ßiaüiv  tjc  dooUkeg  Stfutfog  ig  ^n  finiinmanv  %(o^fohi^  ovo* 
ar  Tip  iifxh^  Ti}v  i^ftsri^ov  tbmng  avv  iXuv^tffiug  %^d^/»^wng 
TO  TS  ffl^tiha^,  ig  hf  fuä  vtfim^  noXXag  tmg  'EUi^v^og.    Wie  Hr.  Tb« 
S.  6,  so  bat  aneb  Ref.  deijenigen  AnfTafsong  vorliegender  Stelle  nie 
bebtimmen  können,  die  bei  1mm.  Bekker  an  Gmnde  an  liefen  scbeiat^ 
wenn  dieser  Gelebrte  lieber  lesen  möebte:  ovdi  dsafkivag  .  •  •  ovr  Sv 
T^  i(fiX^  tip^  fliuii^fow  nffOCd^/tiiUpag.  leb  mOcbte  das  Verbiltnis  der 
Glieder  dieses  Gedankenkörpera  so  fafsen :  der  ganse  Sats  ist  d  r  e  i  f  a  o  b 
gegliedept.   Die  Beaobalfenbeit  der  sielliscben  Städte,  wodnrcb  die* 
selben  dem  atbeaiscben  Brobemngsgeliste  grolbe  Sobwierigkeil  macb« 
ten,  wird  nemllob  in  drei  Momenten  anseinandergelegt:  l)  ihrem  iafsem 
VerhiUnis  naeh  werden  sie  fU/aXai  genannt,  d.  b.  Ae  Maobt  der  Staa- 
ten fir  sieb  ist  betriebtiiob ;  2)  ibreta  innem  Verbiltnis  nacb ,  was  als 
eia  fealea,in  sieb  sicberes  bexeiebnet  nnd  in  negativer  Form  seiner 
doppelten  Besiebnng  nacb  dargestellt  wird,  a)  als  eine  befrenndele 
GegeaseiCigkeit  der  einzelnen  siciliscben  Stidte  untereinander,  d.  b. 
es  ladet  keine  Beeintriebtignng  von  Seiten  dea  einen  Staates  gegen 
die  Freibeii  des  andern  statt  (ovO*'  vntptoavg  aXAifAmv),  b)  der  eigne. 
innere  (politisebe)  Znstand  jedes  einseinen  Staates  ist  so  bescbaflTen, 
dab  er  aioh  einer  krilligen  Binignng  der  Birger  erfreut,  weswegen 
aieht  sn  erwarten  ist,  dafs  eine  Partei  politiseh  nmnfriedener  inm 
Umstnn  bereit,  dem  infsem  Feinde  (Atbener)  in  die  Binde  arbeiten 
werde  (om  dtoiUimg  lumfioliig^  jwix  ßmlov  tag  iwjkdttg  atffifi^. 
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ig  ff»  fwratfintfkv  xmQohi).  An  dmes  cweila  Praedteal,  weleliet 
sweitheilif  negatir  dardi  otfrc  —  ovve  aateinanderf  elegt  dem  fteyti' 
l»g  gegenüber  gleiohfam  die  inteuire  Kraft  beieiclmel,  aohlierat 
aicli:  ovd'  Sv  Tifv  i^fiifv  t^  ^furiforv  fisconep  <rvr  iUv&eilüig  nffoa^ 
äs^afiivag:  loipacli  baliMBn  dieae  Worte  die  Geltang  einer  negatiTen  Fot- 
gernng*die  (aiao)  aach  nicht  nnaere  Heraobafl,  wie  aicIi  erwarten 
lifst  (ßittitwg)^  bei  sieh  anlafsen  werden.'*  lek  möchte  lieber  nffoa^ 
iiißlUwg  leaen.  AU  3.  Moment  in  der  Beaohaffenheit  der  Slidte,  wo- 
durch die  Brobemng  achwierig  aer,  eraeheint  die  grofae  Ansaht  der* 
aelben  (to  t$  ssi^doc,  mg  iv  fuf  v^o,  itoliag  wg^EllipfUag).  Dieae 
loteten  Worte  xoXXag  t.  'EU^  aber  welche  Hr.  Th.  8.  6  t.  apricht, 
könnten  naeh  Krflger  *aU  Gioaaem  eingeachlichen  nein.'  Mir  aoheini 
diea  atark  hervorgehobene  Praedicat  der  Stidte-,  dafa  aie  gerade  bei* 
leniacbe  aind,  darin  begrflndet  an  aein,  weil  Nikiaa  dadnrch  nnf 
die  griecbiache  Kriegaanaatattung  nnd  RQatnng  deraelben  hinweiaen 
will  9  inaofem  aie  dadurch  den  Athenern  mehr  im  Kampfe  gewachaen 
waren  ala  bei  nnvoUkommener  barhariacher  Bewaffhang.  Wie  denn 
aneh  dieae  Seite  dea  Feindes  in  dem  annichat  folgenden  aeine  weitere 
Erörterung  findet  ($.  S  xtd  na^fiOtuwttffgtimi  ung  na9w  o^Lounf^ittmg 
^li4ta  xj  f^iufif^  Swttfui).  £e  liegt  mitbin  UMiner  Erklimng  nnch 
in  dieaem  xitg  'E^tipUag  nur  eine  Entgegnung  gegen  die  Behauptong 
dea  Atkibiadea  c.  17  f.  S  mkI  oiSAg  —  ovri  vi  ntgl  vo  acfifur  onloig 
i^rjqtvttti  ovrc  ra  h  vj  x^^cr  Ktl.  -^  €ap.  30  ftn.  £v^axo9(oig  di 
%td  «TTO  ßaoßaffwv  uvw  «yuiifxi  t^^il^nut^  so  die  Yuigata,  bei  weU 
eher  Arnold,  Bekker  und  KrOger  aieh  beruhigen.  Hr.  Tk  atellt  die 
uraprangliche  Leanrt  her:  in  i^x^g  ^t(ff%aij  wae  voUkoannen 
unsere  Zastimmnng  hat.  Der  Unterachied  zwiachen  dieaen  ffir  Ab« 
gaben  featatehenden  Anadrttcken:  q>{ifuv — 90^0^  nndda^p^uv — aüa- 
^^:  eratete  für  Steuern  von  Buldeagenofaen,  letstere  fnr  die  der 
Börgef ,  ist  ao  aieher,  dafa  man  sich  der  Beweisstellen  enthalten  knm. 
Um  so  mehr  mufa  ea  auffallen ,  dafa  man  ao  lange  daa  sla<pi^nmi  der 
Vnigata  hier,  wo  offenbar  Abgaben  der  Bundeagenofaen  beseiehnet 
werden,  unangetaatet  stehn  liefs.  in  a(fx^  erklirt  Hr.  Tb.  richtig 
*von  Alters  her',  ohne  dafs  man  gerade  im  strengsten  Sinne  dabei 
*den  eraten Beginn'  au  denken  bat.  —  Far  weniger  nothwendig  halte 
ich  es,  wenn  S.  10  der  Vorschlag  genmcbt  wird  cap. 21  $.  1  atntt  cfias^ 
P^vXofuOa  a|iov  tifg  dmvoUtg  d^ofy,  wie  die  befaern  Handachriften 
geben,  au  leaen  er |iov  vi  v^^  duryo^.  Ich  halte^ieae  Conjeotur  um 
ao  weniger  far  nötUg,  wenn  ich  Stellen  damit  vergleiche  wie  IV,  60,  S 
ü  oiv  ßoikovtat  catplg  Uyiiv  xtL  — ^  Weit  wichtiger  ist,  was  wir 
S.  IS  aber  die  Worte  am  Ende  des  cap.  31  leaen.  Nikiaa  aagt  nemlieh : 
nvro&cv  ii  lucgtufmvf  iiii%QBtj>  htihui  (d»)  yvovutgy  on  fUUofMv 
nliiv  fcolv  tt  ino  ttjg  iipatioag  nitmv  %al  mm  h  iiaUf  €v^ativa6^ 
(Uvot^  %al  ov»  ip  Toig  i^dc  wsf^ooi^  ^vftficrjof  ifAdert  ml  tttw.  Ein- 
her hat  man  daa  sweite  nal  in  %ai  ovn  iv  xoig  T^ds  wvA.  durobaua  auf 
ip  vm  ofio/o  (Herm.  ad  Viger.  p.  773)  beaiehn  wollen ;  GöUer  und 
Krflger  wollen  nal  dy  nndere  tilgen  blofa  ov».  Hr.  Th*  dagegen  lifai 
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mit  dem  sweiten  %al  des  xwelte  SeUglied  te^nneD ,  wta  sMi  an  das 
vorhergehende  m  ansohliefel,  und  aberselat:  ^gleioh  von  hier  ans  mfk- 
faen  wir  .  .  .  nbgehn,  in  Brwignng,  dafa  wir  eine  Fahrt  vorhaben  .  .  • 
nnd  dafa  ihr  nioht  hei  enren  Vasallen  als  Bundesgenorsen  jemanden 
angrufen  wArdel,  sondern' n.  s.  w.  Nar  das  fjl&m  kann  ieh 
mir  nicht,  wie  es  ans. der  Uebersetsnng  des  Hm.  Tb.  hervorangehn 
seheint,  in  hypotheüsoher  Abhfingigkeit  denken,  und  es  wttrde  auch 
sfpraehlich  so  nicht  gebfiit  werden  dOrfen,  sondern  der  Sehriflsteller 
TerseUt  sich  vorgreifend  schon  in  die  Zeit  ihrhr  Operationen  in  Sid* 
lien,  wo  er  denn  in  der  ersten  Person  sagi»n  wfirde:  {iOioffttv.  Ich 
m6chle  dahoA im  Zf sammeihango  mit  dism  vorhergehenden.  Gedenken: 
■icht.mit  einer  mangeihnflen  Ansptattnng  dOrlen  wir  gegen  einen  sol- 
chen Feind  4u  Felde  siehn,  so  fibersetsen:  *  sondern  gleich  von  hier 
nns  (im  Gegensats  sn  der.  fk-fglicben  Hilfe  ihrer  dortigen  Bnndesge« 
no&en)  müfsen  wir  mit  hinlinglicber  AnsrOstnng  «nraeken  (kuhfu^ 
nicht  'abgeho'  wie  Hr.  Tb.  abersetip,  Oberiengt,  dnfs  wir  eine 
f altft  vorheben  weit  von  unserm  Lande  und  namentlich  an  einem  Feld» 
amge,  den  wir  «nter  jingleiQben  YerhAltnisse»  ftthren  werden,  nnd 
(bedenkend,  dnfs  ihr  dann)  nicht  hier  bei  euren  nnlerworfenen--B«ii« 
^esgenofsen  einen  Angriff  gegen  jemmid  machtet,  sondern  in  ein  durch- 
ans  fremdes  Land'  a.  s.  w.  ~  Sehr  annehmbar  ist  ferner  die  Verbefse- 
mng,  welche  8.  14  vorgeschlagen  wird,  ^tatt  des  jedesfalls  -ongisf fl- 
ogen (cap.  22,  2)  (ßwtH  %i^if9€ti  imag  Syeiv)  tiv  ih  nai  u\n6^9¥ 
0hov  iif  olxaCk  nxk^  zu  lesen  xw¥  Sk  nul  «vioduv.  Dies  tmv  dh  als 
parlkt|ver  Genetiv  besieht  sich  dann-  anC  den  eHgemeinea  Begriff  ti 
bux'^Mta^  der  vorhergeht  nnd  dessen  Unterarien  angegeben  Werden* 
—  Wir  gehn  zu  cap.  31  %.  3  und  4  aber,  einer  Stelle^  die  unserer 
Meinung  nach  von.  dem  Verf.  &  19,  20  ff.  vortreffiich  beleuchtet  ist. 
Um' Raum  su  eraitMen,  setzen*  wir  nieht  den  ganzen  Satseomplex  hier- 
lier.  Gleich  de^  ersten  Worten  eurog  il  o  <n6log  Ag  xQovtog  te  i^ 
fupog  nal  fMt  i^tfiouqtt  xvA.  fehlt  das  Verbnm.  Meistentheils  wollen 
die  Erklärer  aus  in^rfitftav,  was  kurz  vorhergeht,  ein  mpfi^^  er- 
gänzen; Krager  undOlassen  zu  Jatfobs^  Attifca  .S.  163  nehmen  eine 
dnrch  die  vielen  eingeschobenen  •  Parücipien  entstandene  Anakoluthie 
«n^  so  dafs  Krflg^  erst  %  6  mit  den  Worten  utal  h  atiXog  —  sre^t/SeiT- 
To6  ifbßno  die  Brzibhuig  wieder  einlenken  lifst  in 'den  regelmifsigen 
Gnng  des  Salzes.  Hr.  Th.  meint  nun  S.  20 ,  TJiukydides  habe  entweder 
ins  Sinne  gehabt  zn  schreiben  o^o(  8i  e  ütohog,  i^iiqftv^ti  ig  xifovt^g 
TS  iitofib,  nai  %m  aiiqfov.  oder  der  ganze  >^.  2  sei  als  Parenthese  anzn* 
neben,  so  dafs  der  Zosnmmeffhang  nach  der  Parenthese  ungestört  foVt- 
gefae.  Aehnliche  Stellen ,  wo  nach  einer  parenthetisch  zu  fafsenden 
Binsehiebnug  der  Gedanke  In  seiner  Contiemerlichkett  fortgesetzt  wird, 
sind  hoi  nnserm  Schriftslellef^  häufig.  So  hätte  Hr.  Th.  hinweisen 
ktanen  in  demadben  Buche -auf  cap.  60,  wo  dncch  Ofus^  dh  ovsc  ov 
4d0fM'9PO^. —  iwuttig^ap  aogeknOpft  wird  an  oif^otfdoyf/roi  fiiv  —  fer- 
■er  auf  cap.  64,  h  A«f  diese  Weise  gewinnen  wir  nun  a^i  unserer 
Stelle  ans' dem.  vofimrgeheoden  lUtfmanivii^yiff  wni —  iyivno  zn 
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vorliegenden  Worten  ovtog  Si  o  ^Xog  das  lyhßtio  als  Verbnm.  Dazu 
gibt  Hr.  Th.  folgende  erkürende  Uebersetsang:  *  Wahrend^  will  Tbu- 
kyd.  sagen,  die  frQhern  der  Zahl  der  Schiffe  nach  gfoichen  Expedi- 
tionen nur  auf  eine  kurze  Fahrt  berechnet  und  mit  geringer  2«- 
rttstnng  versebn  waren ,  geschah  hingegen  dieser  Kriegssng  mi4  Rück- 
sicht auf  eine  lauge  Dauer  und  beiderseits  ah  Schiffen  und  an  Maim- 
schafl  wohl  ansgesiattet,  je  nachdem-  man  des  einen  oder  des  andem 
(ov  av  Si'jjD  bedurfte/  Was  das  ovbetriffi,  so  halte  ich  es  hier  fdr 
Localpronomen  und  Qbersetse  *  wo  vorkommenden  Falls  es  erforder- 
lich ist'  (ehe  Tuna  y^  ette  xava  ^iXa6iSmi).  In  4eif  folgenden  Wor- 
ten wird  jetst  von  fast  allen.  Heraosgeberh  9»  geschrieben :  tov  fikr 
Sviiioalov  ^QaxfAffv  .  .  .  dtSivtog  %ul  .vortlfff  nxc^otf^owog  •  / .  nalAmn^ 
iflCiaq  ravtixig  xug  %qaxl6%ctg^  xmv  dhtqii/i^^iav  ijAg)OQag  ve  sr^os 
rm  i%  dfifjLoa(ov  fiurOeo  Movfoiv  nrX.  Heiltaiiinli  war  es,  der  von  rich- 
tigem Spraohtakt  geleitet  zuerst  die  Yerbefsening  xnv  6h  T^t}^« 
statt  des  fr&hern  riav  ^(f^VQ*  pachte,  um  dienpthwendige  Antithese 
gegen  ro^  (liv  dfi^ioölov  zu  gewinnen.  'Jetzt  ist  dies  diliandschriftltch 
durch  Yen.  und  in  marg.  Cl.  (cf.  >opf>o)  bestätigt,  tfur  Arnold  ud, 
wie  Hr.  Th.  hatte  fainzufflgen^  können ,  Bekker  edit.  stewot.  alt.  halfen 
an  der  frflhern  Lesart  fest.  Es  ist  wohl  nicht  z<^  rechtfertigen ,  wena* 
man  jetzt  die  handschriftlich  begrflndete  Heilmaonsche  Lesart  wieder 
aufgibt^  numa^  da  das  di  unserer  Ansicht  nach  w«egen  des  Verhalt« 
nisses  der  beiden  Begriffe  (%ov  fihv  ihjfAoalov.dtSovvog^  rcSv  di 
r^rj^^tnf  dtSovraup)  iri  diesetm  Satze  dardhtfus  nothwendig  ist.  .  Hr. 
Th.  unterwarft  S.  31  If.  gegen  Arnold  die  Lesart  nochmals  ein«r*ge« 
nanen  Frttfung  mit  Bezog  auf'  die  schon  von  Arnold  angeführten  Stel- 
len II,  70,  2.  IH,  46,  Sl.  IV,  09,  3  und  V,  71«  l ,  dmxh  welche  dieser 
Gelehrte  es  zn  rechtfertigen  suchte,  dafs  anch  hier  dem  fii'v  in-  der 
Protasis  ein  ve  (htupoi^  %e)  in*  der  Apodosis>enlspr^hen  könne.  Wir 
vermifsen  hier,  wo  Hr.  Th.  die  vo»  der  seinigen  abweichenden  Er« 
klärungsversnche  anderer  Gelehrten  heranzieht ,  die  Erwähnung  dar: 
sens  zu  AttikaS.  J83,  da  doch  derselbe  abweicheod  von  Arnold  den 
Gegensatz  zu  tov  fthf  irifiodlov  beginnen  läfst  mit  «al  wtfiqeaüxg.  Wir 
mOfsen  es  uns  hier  versagen,  der  guten  Diatribe,  welche  der  Verf. 
Aber  (ihv — te  anstellt,  referierend  und  ergänzend  tft  folgen ^  woUen 
es  aber  nicht  unterlafsen  nnsere  Zustimmung  wenigstens  ansznspreohen. 
Auch  wenn,  das  vdiv  dt  vgiriQ,  noch  jetzt  anf  blofser  Vermnthonur  be- 
ruhte ,  so  wOrde  ich  es  nnbedenkiich  doch  aufnehmen ,  so  sehr  bersdit 
durch  den  ganzen  Satz  hindnrcfa  die  antithetische  Form  zwischen  den 
beiden  Factoren ,  wo  von  Flottenaukrastnng  die  Bede  isi:  Staat  uhI 
Trierarch.  Es  finde»  siqh  viele  Stellen,  wo  ein  ^,  velclies'auf  fniv 
folgt,  unbedenklich  in  di  verändert  werden  mnfSf  vorausgesetzt  dnfs 
die  Stellung  der  Begriffe  gegeneinander .  nur  eben  antitketiech  ge- 
dacht'werden  kann. .  Krflffcr  bat  daher  voUkommen4lecht|  Thok.  iV, 
32,  üxo^otat  6  h  zi»  sehreiben.  Allein  was  Arnold  hauptsächlieh*  be- 
stimmte bei  der  alten  Lesart  zn  bleiben,  war,  weil  er  mei^fe,  vnti- 
i(e€iag  rag  xiffdrlfft^g  könnte  nur  alt  ▼ob  4en*Trierafchen  her- 
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beigreseliaffl  an  nnscrer  Stelle  gebebt  werden,  welche  ans  Wetteifer 
*  jeder  die  besten  Scbiffsleute  zu  erhalteq  bemaht  gewesen  wfiren.' 
So  sieht  ancb  Classen  die  Saehe  an  a.^a.  0.  S.  184.  Es  kommt  also 
hier  darauf  an  xn  bestiaunen,  was  für  Tbnk.  —  denn  bei  Demosthenes 
ist  der  fiegriff  schwankend  —  die  imniqsatu^  (nicht  wu^ff^lat^  wie  -ir- 
Ihamlieb  S.  25  unten  gedruckt  ist)  sind.  Hr.  Tb.  gibt  ans  eine  ebenso 
grOndlichp  als  lichtvolle  Auseinandersetsnng  Ober  die  Bemannung  einer 
Triere,  S.  26 — 30.  I>emnacb  werden  folgende  Classen  von  Schiffs- 
leaten  anlerschieden:  1)  ^esoldaten,  hußatai^  2)  Ruderer,  vavtai^ 
i(fhm^,iimtUfikaTaii  3)  Matrosen  oder  Seeleute  (im  engern  Sinne) 
wnnfhai  —  vm^fialai  —  natflae^  Zu  diesen  gehört  der  xv/b^vi^i^, 
der  mlevOT^  u.  a.  Ais  Collectivum  .wUrde  vnfi^ölat  den  Inbegriff  der 
eigentlichen  Schiffsmannschaft-^  der  wirklichen  Seeleute'  bedeuten. 
Dafs  man  sich  bei  wtfi^^la  an  unserer  Stelle  nicht  mit  GöUer  und 
Poppo  *  Dienstleute  der  Matrosen  *  denken  kann ,  dazu  zwingt  schon 
der  Umstand,  dafs  ihnen  ebenso  wie  TOij;  ^{favljatg.tav  vovYcSiv  Zu- 
lage an  Lohn  von  den  Trierarchen  gegeben  wurde.  Ebenso  wenig,  kann 
aaan  mit  Krflger  darunter  *die  Qbrige  Ruderroannsthaft'  verstehn,  da 
ja  die  ixriifufiai  dnrch  den  Ausdruck  voig  ^gaevlttiig  väv  vavxäv  xorl 
ruig  vxinfiöüiag  genau  von  den. Ruderern,  deren  erste  ui|d  vorkflglich- 
sfe  Classe  die  ^Qavixai  wareu,  als  gesondert  gedacht  ^»rsoheinen. 
JCorz:  e&  waren  Leule  vom  Staate  zu  nicht  unwichtigen  Diensten,  z.  B. 
aU  Aufseher . fiher  das  Rudervolk,  dem  Trierarchen  gestellL  .  Daher 
erwihnt  ThUk/  einmal  die  Sorgfalt  des  Staates,  tflchtige  Leute  (vTtfiQtatas 
zig  nQoviiSmg)  herbeizuschaffen,  .und,  dann  die  .besondere  Beachtung 
derselben  von  Seiten  der  Trterarchen ,  welche  ihnen  nebst  den  ^^- 

Wvati^  Zulage  an  Lohn  gaben. Anstöfsig  ist  die  Verbindung  des 

xlg  Siuxßxog  in  dem  Satze  cpp.  31  §  4:  ^  tig  ifioaxog  ni^9%i%^, 
KrOger  hilt  das  ixa^xog  fOr  Glossem,  weil  er  mit  Recht  sagt,  er  kenne 
wohl  fmtfro^  ti$,,aber  nicht  xiq  fxaaroff.  Hr.  Th.  schlAgt  vor  zu 
sclH'eibeii  ^  äq  ina^o^  nqoCixi%^»  Zu  den  Stellen|Welche  der  Verf. 
anf&hrt,-am  diese  dem  Thuk.  geliofige  Ausdrucksweise  zu  belegen, 
will  ich  nur.biazufQgenVni,  89  fin.,  welche  der  j^egenwfirkigen  ganz 
ents|rrich^:  fjyunfiijEto  ovv  %lg  inacxog  avxogfCQmog  TCifoaxaxtjg  xqv 
&q^Mif  yaviat^m.  — •  $.  6  suxi  o  üxoXog  06%  ^a^ov  ToAp^  xi  ^tifiß^i 
sukI  o^ioff  XmfiTtgittiti  7Uifiß6\(tog  iytvtt^  ^  CXQctxiäg  nQog  ovg  im^e- 
^9»  insiifßolj  %al  m  fUyuSxog  ^d«  dwnlovg  ino  xijf  oixdag  nal  inl 
fuyloti^lhM^  xmtf  ficUcvrcov  TCgog  xi  imaifffivxa  i%9%Bi4f^^(fhi  fiber- 
«elxt  Hr.  Tb.:  *und  farwahf  jiese  Flottto  wurde  nicht  minder  durch  die 
Kdlinheit  des  Wagnisses  und  die  PrAcht  des  Anblicks  weithin  gepri&- 
sen  als  duich.  dio  Ueberl^enheit  der  Streitkrfiflemassei\  derer,  wel- 
clieu'  der  Angriff  galt.^  ■  Ref.  weicht  vqn  diesen  Erklärung  "h;  Statt 
a%^üeg  lese  ich-  if^i^slntg  und  fürchte  nicht,  dafs  man  mir  diese  Cor- 
reclnr  ab  ei|ia  grofse. Willkar  verargen  wird,,  wenn  man  bedenkt,  wie 
U11II9  gerade  .bei  Thuk.  da,  wo  der  .B^riff  des.  Abstra^ttims  (arpo- 
n/tf>wierlftMich.ist,  die  HandschriKen  doch  das  Concretum  cxf^na 
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nnd  omgekehrt  bieten.   Ferner  fafiie  ich  die  Worte  %al  Zn  fjfmrög 
ffS'tj  6itt7clovg  anb  t%  öiialag  kcA  M  ft^iwrj  ilitlSi  ntl.  nur  als  Ep- 
exegesis  des  6inen  Be^iffs,  Äer  durch  denr  Wortcomplex  tfr^crrfi/o^ 
9r^  ovg  he^eiSav  vm^ßolfj  iusgedrflclct  ist  Daher  abersetse  ich :  *  and 
diese  RQstang  wurde  nicht  weniger  durch  das  s^sunenswerthe  des  Wag> 
nisses  und  durch  den  Glans  des  Anblicks  weit  gerflhmt  als  wegen  des 
anrserordentlichen  dar  Unternehmung  gegen  wen  sie  Kogen,  eincBtheils 
weil  sie  Ja  (^di;,  lieber  mOchle  ich  mit  Bekker  drj)  als  die  gr6rate  Fahrt 
vom  Heimfatlande,  aaderntheils  um  die  YerwirkUchung  def  grIVfslen  Hoff- 
nung auf  kaaftige  Macht  im  Vergleich  zu  der  gegenwCrtigen  URternoin^ 
men  wurde';  axqceteiag  ircB^ßoXi^  ist  'der  apfserordenlliche .  die  frfi- 
hern  Clberbietende  Kriegszug.'  .Diese  av^elag  vTcefßoXf^  erhält  ihre 
Bfihere  Bestimmung  durch  n^  ovg  ht^sactv,  II.,  45  nal  lUXig  Sv  na^ 
vne^ßoXflv  agexflg  ovjjr  ofcofoi  aXi  oUym  Xiiffovg  xpi^lf[ti^  et  9im 
singulari^  eximia  vir^te  vesiraid  assequi  poteriits^  ni  non  dico  Ulis 
pares  sed  ui  patäo  inferiores  ittdicemint.  ^-   Gap.  33  $.  6  geben 
die  besten  Hdschr.  ntaCaatv,  andere  den  koT,7ttntcvi6tv.  Es  istgans 
richtig,  dafs  Hr.  Th.  auf  die  Verbindung  dieses  maimo^v  mit  dem 
Verbum  des  Hauptaatzes  %axotXdno^iv  hinweist;  daher  mOfsen  beide 
Verba  sich  im  gleichen  Tempus  entsprechen;  —  Cap.  34,  4  ist  nicfit 
ntqi  r^  Zi%BXl(fzM  ändern  in  lun/i  r^  ZixsXlag^  wozu  selbst  KfOger 
geneigt  ist  wegen  des  folgenden  ^  (nsQl)  tov  inttlvovg  ne^ivt^vai 
nxX,    Der  Unterschied ,  den  Hr.  Th.  ß.  42  ff.  angibt  epischen  «re^  ri- 
vog  iffrat  o  aytiiv^  wodurch  einfach  (allgemeiner) 'der  Cregenstand  des 
Kaihpfes,  und  nBqlxivi^  wobei  der  iGegenstand  zugleich  als  Preis  des 
Kampfes  gedacht  wird ,  ist  nicht  anzusweifaln  und  gar  kein  geh'dgen- 
der  Grund,  diese  hier  so  sehr  sich  durch  die  genaue  Unterscheidung 
empfehlende  Ausdrucksweiae  dem  Thuk.  abzusprechen.    S.  44  wird 
dem  Leser  nicht  sogleich  klar ,  was  der  Verf.  eigentlich  sagen  will. 
Er  wollte  wohl  sagen :  man  kann  auch  —  ohne  die  Fraeposillon  9re^ 
nochmals  zu  denken  — -  das  tov  ixBivovg  TtiQfttot&fjvat  als  objectiven 
Genetiv  fäfsen ,  der  sich  in  echt  griechischer  Weise  unmittelbar  an  daf 
6  aytiv  anschliefst  und  mit  demselben  eine  Verbindung  gleichsanot  in 
£incm  Begriff  eingeht.  —   Die  von  Hrn.  Th.  S.48  versuchte  Verbefiie- 
rung  der  Stelle  in  der  Rede  des  Athenagoras  cap.  39,  ST  und  40, 1 
möchte  wohl  nicht  unbedingte  Billigung  Rnden  dUKen;  dafs  ein  Ver- 
derbnis darin  steckt ,  ist  auch  des  Ref.  Ansicht.  —  Doch  wir  breobea 
hier  ab'  und  glauben ,  dafs  der  geehrte  Hr.  Verf.  schon  aus  dem  bisher 
gesagten  erkannt  hat^  dafs  wir  seinen' Untersuchungen  mit  dein  Inter- 
esse gefolgt  sind,  welches  jede  grfindlicBe  Forschung  verdient;  und 
ich  spreche  es  gern  aus ,  dafs  ich  in  Hrn.-  Thomas  ^en  Mann  erkenne, 
der  seinen  Tbukydides  versteht !    MH  besonderm  Interesse  habB  ich 
ans  zwei  gelegentlichen  Aeufserhugeq  (S.  34  und  36)  g^chlol^en,  dnfa 
wir  in  der  Ansicht  aber  die  Reden  im  Thukyd.  fibereinzustimmen  sdiet« 
nen;  S.  34  heifst  es  nemlich  in  Bezug  auf  die  Reden  des  Hcfimiokmtee 
und  Athenagoras:  *sie  (die  Reden)  zeigen  iftis,  tfafravch  ai%  ein 
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konstg^mifseB  Eiiongnis  des  Urhebers  sind*;  dann  S.  36: 
^dJe  Wirkung  dieser  gehaltenen  oder  vielmehr  in  diesem  Geiste  nach- 
gedachten  Rede  ist  verschiedener  Art.' 

Entin.  Emsi  Hausdörffer. 


Paedagogischer  Turnunterricht  mit  Bezug  auf  die  Spiesssche 

Methode  und  das  Lingsche  System. 

1)  Zur  paedagogUeken  üymnasiik.  Von  dem  Gymiftaiallehrcr  Hein- 

rieh  Bigge.    Coblenx  1851.     24  8.  f 

2)  Das  Schulturnen  nabk  Spiess.  Neuntes  ProgrÄmm  der  Vorschule 
ond  hohern  Bürgerschule  su  Oldehbiirg  von  Fe.  Breier  ^  Rector. 
Oldenburg  1852.  W.  Berndt.    29  S:  gr,  8. 

3)  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P,  J7.  lÄngs 
d^gestellt  von  Hugo  Rothßtein^    Mit  5^  erläuternden  Figuren. 
*  Berlin  185^. .  ^chro^pr.    IJT  S.  8. 

NBchdem  sich  die  Programmlitleratur  in  dea  dreirsiger  und  vier- 
ziger Jahreif  auch  aber  den  Turnunterricht  erstk*eckt»,  und  die  Ab- 
hnndlongen  von  Strars,  Olawsky,  Simon,  Taglichsbeck, 
WnUher,  Freier  n.-  a.  Cor  die  Einführung  geregelter  Leibesübon- 
gen  bei  den  Gelehrtenschvlen  von  Bedentung  waren ,  so  ist  gegenwär- 
tig diese  Angelegenheit  schon  in  ein  andres  Stadinm  getreten ,  indem 
nnD  weniger  die  Würde  und  die  Bedeutung  der  Gymnastik  ins  rechte 
licht  so  setoen  bemahl  ist,  «Is  vielmehr  den  paedagogischen  Gesichts- 
•  panht  derselben  scharf  xn  fafsen  und  die  rechte  Turnunterrichts  -  Me- 
thode tu  ermitteln  strebt.  Es  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein ,  als 
wire  es  jetzt  schon . Aberflüfsig  geworden,  auf  die  Nothwendigkeit 
eionr  allgemeineq  Binfüibrnng-  der  Gymnastik  bei  den  Gymnasien  hin  • 
»iw eisen,  da  ein  Blick  auf  die  Unterrichtsplii)e  derselben  nns  bald 
«eigen  kann,  yüe  noch  bei  vielen  deutschen  Gelehrtenschnlen  trotz  der 
fast  von  Jahr  »a  Jahr  gesteigerten  Forderungen  .an  die  geistige  Aus- 
bildung kein^wegs  auch  der  leiblicfaen  Bildung  und  Kraftig:ung  durch 
ei^  00  einfaches  und  bewahrtes  Nittel  Vorschub  geleistet  worden  ist. 

Dennoch  ist  im  allgemeinen  schon  viel.gesohehn,  so  weit  es  sich 
uns  die  quantitativen  Verhaltnisse  df  s  Scbulturnwesens  handelt.  Nicht 
so  befriedigend  sind  die-  qualitativen  Verhältnisse  jenes  Unterrichts- 
sweiges,  da  sich  immer  mehr  Stimmen  vernehmen  lafsen,  welche 
ober  die  seitherige  Betreibung  des  Turnens  bei  .den  Schulen  den  Stab 
brechen  und. das  alle  Turnsystem.. als  jingenügend  und  anhaltbar  er- 
kemieu  ond  darum  vecwerfeuv  An  namhaften  Gelehrtenschulen  hat  man 
BM  mit  dem  Turnen  auf  verschiedene  Weise  angefangen ,  um  es  seiner 
Bedeatong  niher  sit/fihren.  Bie  Recipltate  waren  jedoch  nijcht  erheb- 
lich, wie  dies  durch  die  Urtheile  gewiegter  Schulmänner,  z;  B.  Sclwei- 
berts.  Breiers  n.  n.  bestfitigt  wird.  Na Aientlich liefert- die  gehalt- 
reiche Schrift :.  *  Das  Turnen  jnit  beeond^rer  Beiiehnng  auf  Meklenburg. 
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Von  Dr.  H.  Timm,  Collaborator  am  Gymnadioin  suParchiai.  Neustre- 
Uto  1848'  eben  so  sahireiotie  als  schlagende  Beweise  von  der  Unzn- 
langlicbkeit  derjenigen   Turneinrichfungen ,   die   vorxngsweise    von 
Prenssen  ans  im  Sinne  der  alten  Jahnschen  Schule  festgehalten  wur- 
den.   Preussens  Beispiel  und  Etnflnrs  tritt  itt  der  Geschichte  den  deut- 
schen Tnrnwesens  zu  verschiedenen  Malen  als  von  grorsec  Bedeutung 
in  den  Vordergrund.     So  war  es  auch  der  allgemeineren  Verbreitung 
des  Turnens  überaus  forderlich,. dafs  Pfenssen  iin  J.  1843  in  dieseir 
Angelegenheit  von  neuem  wieder  richtig  voranschritt.  Es  ist  bekannt, 
wie  die.  preuss.  Begierung  einen  berAhmten  Gelehrten ,  der  dem  tuw-*. 
neu  immer  nahe  gestanden,  lediglich  für  Leitung  des  Tnrnwesens  nach  . 
Berlin  berief,  um  die  Verbreitung  der  Clymnastik  nls  ein  wesentlichen 
Bildungsetement  bei  allen  preussisclien  Schulen  zu  fördern.   Die  vom 
preuss.  UnterrichfsministerianL  unterm  7.  Febr.  1844  erlaCsenen  aus«- 
fahrlichen  Verfügungen  enthielten  die  wirksamsten  Bestimmungen,  wel- 
che dem  Turnen  seine  bedeutungsvolle  jStelinng  rm  ganzen  Eraiehung»- 
plane  der  öfTentlichen  Schulen  zu  sichern  im  Stande  waren.    Hr.  f  rqf. 
Mafsmann  bereiste  in  der  Folge  einzelne  preussische  Provinzen  im 
Interesse  der  Tumanstalten ,  veröfTentlichte  auch  einigendes  Turnen 
betreffende  litterarische  Arbeiten ,  ohne  dafs  jedoch  sein  fnregender 
nnd  entscheidender  EinftuTsbei  Fortentwicklung  dieiser  Angelegenbeti 
bemerkbar  gewesen  wäre.  Alle  preussischen  Gymnasien  und  Realschn- 
len  hatten  ihre  Turnplfitte  erhalten,  die  an  denNacbmittageifMittwoefaf 
und  Sonnabendii  von  sfimmtlichen  Schülern  besucht  wurden ,  um  hier 
unter  der  Leitung  eines  dafür  gewonnenen  nnd  besonders  honorieften  * 
Lehrers  dais  von  L.  Jahn  im  J.  1811  begonnene  Werk  wo  möglich 
ganz  genau  nach  der  überlieförten  Weise  ftn'ttreiben  zu  lafsen. '  So  ' 
waren  seit  Dr.  Mafsma uns  Berufung  zehn  Jahre  verfiofsen,  als  der  Un- 
lerrichtsminister  Hr.  v.  R  a  u  m  e  r  unterm  18.  Aug.  1851  ein^  weitere 
Verfügung  erliefs,  wonach  die  unter  Prof.  Haftmann  stehende  Bit« 
dnngsanstalt  für  Turnlehrer  aufgelöst  und  dafür  eine  neue  (in  der 
Kirschallee  zu  Berlin  im  grofsen  Mafsstabe  für  26000  Tfafr.  hergerieh- 
tete)  eröffnet  wurde.   Die  gedachte  Ministerialyerordaung  spricht  sich 
unter  andenH^  dafhin  ans :  *Die  Gymnastik  soll  ans  dem  von  ihr  bis  da- 
hin innegehaltenen  Stadium^  einer  mehr  oder  weniger  isoliert  stehen-^ 
den  Uebung-  der  KörperkrAfte  heraustreten,  und  unter  angemefsener 
Berücksichtigung  des  Lingi^hen  Systems  auf  rationellem  Wege  be- 
trieben nnd  für  das  Gesammtgebiet  der  Ersiehung  der  minnlichen  in- 
gend  fruchtbarer  za  machen  gesucht  werden.'    Hier  wird  also 
auch  amtlich  ausgesprochen ,  dafs  der  bis  dahin  gebrfiucMiche  Turn- 
unterricht der  erzieherischen  Fruchtbarkeit  ermangelt  habe.   Die  grö- 
fsere  Fruchtbafkeit  des  Lingschen  Systems,  auf  das  wir  untenr  znrü'ck-- 
kommen ,  wird  sich  nun  zu  erweisen  haben.   Hoffentlich  wird  darüber 
nicht  wieder  ein  volles  Decennium  verstreichen  nnd  die  Zeit  de«  Bx- 
perifflentierensr  mit  dem  Turnen  «n  Nutz  und  Frommen  unserer  Jngdndf 
bald  ihr  Ende  erreicht  halien.    Die  neuesten  Erscheinungen  auf  de«i 
Gebiete  dieses  Erziehurfigszweiges  Ibereditigen  sn  dieser  Hoffhung: 


P«edtfogbclier  Tarnoterriolil.  535 

Wmd  die^llB  lerliMr  Tarafühole  in  Freoüen  ntfuertfiiigs  wi^ 
der  ein  Decenniaoi'hiBdurGh.xur   Geltung  kam  und  in  angedeuteter 
Weise  niahi  befriedigte>  80*mub  das  fttglich  Wunder  nehmen,  da  es 
ihren  Verlrelern,  s.  B.  dem.Prof.  Mafsmann,  beim  Turnen  ror  allem  auf 
volle  eriieherisoke  Handhabung  der  Sadie  angekommen  ist. 
Man  Htfird  auch  nicht  wegleugnen  können,  dafs  die  im  Sinne  Jahns  um 
das  Jahr  1818  errichteten  Turuanstalien  Ersiehungsanstalten  im 
vollsten  Umfange  gewesen  sind  und  viel  Segen  gestiftet  haben.   K.  v. 
Raum  er  in  seiner  Gesch.  der  faedagogik  charakterisiert  den  Berliner 
TumpfatK  in  folgender  Weise:  *  Wer  damals  an  d^n  Schranken  jenes 
ersten  Tnmplntses  in  der  Uasenhaide  bei  BerKn  dem  regen  Treiben 
der  dort  vei:einigten  Jngeod,  den  eifrigen  Uebongen  und  Gesängen, 
dem  eigenthamlichen  kräftigen  and  tjrauHeben  Watten  ihres  Lehrers 
und  Meisters,  mitten  unter  ihnep  zusah,  »muste  sich  wohl  gestehn, 
dafs  eine  solche  Erscheinung  aul  dem  Gebiete  der  Pae- 
dagogik  nooh  nicht  dagewesen  war',  nnd  gewis  verdienten 
solche  Anerkennung  nneh  alle  nach  dem  Muster  der  Berliner  gehildeten 
Tornschulen.    Warum  genflgten  nun  die  Turneinrichtungen  im  alten 
Stile  in  den  vierziger  Jahren  nicht  mehr?  Man  kann  knra  darauf  ant- 
wonten:  weil  man  bei  der  Wiedereinführung  des  Turnens  1843  an  starr 
nn  d^  AnffafiNingsweise  vop  IdU  festhielt.    Prof.  Mafsmann  sagte  bei 
neiner  Ankunft  in  Bnrlin:  *  wir  fangen  da  wieder  an,  wo  wir  das  Tur< 
■en  im  J.  1819  gelafsen',  und  das  wäre  Cur  den  Fortgang  oder  viel- 
mehr Stillstand  der  Sache  sehr  bez^chnend.    Man  kann  es  denen  nicht 
verargen,  welche  Zeugen  des  ersten  Aufblühens  des  Turnens  undGe^ 
nofsen  jener  ersten  herli^hßn  Turngemeinschalt  gewesen  waren,  wenn 
nie  noch  heute .  in  jugendlicher  Begeisterong  für  das  erlebte  schwär- 
men und  es  ;nit  achtiingswerther  Pietät  auch  gerir  wiader  neu  gestaU 
tcn  möchten.    PaCs  jedoch  in  dieser  Weise  dem  Turnen  selbst  keines- 
wegs g(}dient  war ,  wenn  es  ^eine  Nission  als  Eraiehungs-  und  Unter- 
riehtnangelegeiibeit «erfüllen  sollte,  hat  |ins  seine  neueste  Geschichte 
anxweifelhf  ft  dargelegt.    Die  deutsch^  Tumkunst  hatte  bei  ihrem  er^ 
sten  Auftretelt liinsichtlich  ihrer  Zwecke  bekanntlich  etwas  sehr  hochX 
gegrilfen  und  war  auch  in  ihren  Mitteln  viel  zu  wenig  begrenzt  nnd 
weiter  .durchgebildet  worden..  .Diese  Mängel  traten  in  den  vierziger 
Jahren  viel  deutlicher  hervor  als  damals,  wo  der  alte  ITerliner  Turn- 
platz unier  einer  so  ganz  vorzüglich  geeigneten  Persönlichkeit  wie. 
Lndwig  Jahn  mit  seinen  tüchtigen  Gehil/en  unter  dem. treibenden 
Einflufoe  au foer ordentlicher  Zeitverhältnisse  vortreffliches  leistete  und 
mit  den  Tarnen  nach  allen  Seiten  hin  befriedigte.    Die  turnanstalten 
geübten  schon  weniger  oder  gar  nicht,,  wo  jene  Praömissen  wegfie- 
len.   Es  half  dann  nichts ,  wenn  mpn  die  Berliner  Einrichtungen  bis 
inl  Detail  copierte ;  die  ganze  «Organisation  dieser  Turnanstalten  war 
auch  mehr  für  die  .Vereine  erwachsener  geeignet  als  für  einen,  Scfaul- 
Terband. 

Das  Einausziehn  einer  ganzen  Schulgemeinde  nach  dem  grund- 
sätzlich möglichst  weit  von  der  Stadt  und  der*  Schqle  angelegten 
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Tarnptatoe,  das  UBhertammetn  von  Schäfern  aller  Altera-  and  Bil- 
dangsatofen ,  konnte  weder  den  turnerisahen  noch  den  eraieberischen 
Anforderungen  genflgen ,  so  dAfs  Lehrer  und  Scbfller  auf  die  Daner  in 
solchem  Treiben  keine  Befriedigung  fanden«    Dem  Sita-  und  Stuben- 
leben gegenaber  sollten  diese  LeibesObungen  ausdrttcklich  in  Gottes 
freier  Natur  gelrieben  werden  und  mit  erheiternden  Tuniapielen 
abwechseln.    Naturleben  und  Tomen  aind  jedoch  swei  verschiedene 
Dinge,  die  allerdings  beide  ron  der  Schnlerziehuhg  gleiche  Berack* 
sichtigung  verdienen.   Machte  man  ate  beide  auf  einmal  aum  Zweck, 
ao  wurde  in  der  That  nur  6ins  auf  Kosten  des  andern  oder  auch  gar 
keins  erreicht.    Die  Erfahrung  hat  auch  geseigt,  dafs  das  Turnen  dar 
bei  immer  den  küraem  gesogen  hat.  Was  die*  eigentlichen  Turnflbun- 
gen  anlangt,  so  brachte  die  Berliner  Schule  auch* bei  ihrer  Reataura- 
tion  1840  nur  das  alte^  wihrend  ein^  Weiter fQhrang  der^Tummethode 
and  eine  wifsenschaftliche  Behandlung  dies  Tnrnontarrichtsstoffes  siel 
als  dringendes  Bedürfnis  geltend  machten.    Man  hatte  noch  dei|8elbea 
Kreis  von  Uebnngen ,  für  welche  man  nur  Namen  aber  keine  GrAnde 
wüste,  weil  wede^  Ausgangspunkt  noch  Mittel«  und  Zielpunkt  klar 
hingestellt  waren.    Der  nächstliegende  Zvreck -des  Turnens:  ^ptan- 
mafsige  Aus-  und  Durchbildung  der  Bewegungaanlagen  und  Kräfte  ^ea 
Leibes  in  den  durch  seine  Organisatiob  und  seine  Geanndbeitaver- 
hältnisse  gesogenen  Grenaen '  wurde  gar  nicht  selten  als  eine  peda»- 
tische   Einengung  der   frischen  und  freien  Tumkunst  aberseha,  so 
dafs  die  ausgezetchoeten  Leistungeo '  eicellentet  Turner  auch'  beiü 
Turnunterrichte    das    einfache  und    wirklich   bildende  verdrängten. 
Nicht  mit  Unrecht  machte. man  der  Berliner  Schnle  flea  Vorwurf,  dafa 
auf  ihren  Tnrnplätaen  das  complicierte ,  das  häfsliche  und  nnnütie 
dominiere,  wührend  doch  das  eiufaohe,  das  natzUche  und,sch&ne  vor- 
herschen  mflfse.     In .  diesem  Sinne  ist  die  sogenannte  alte  BerKner 
Turnschule  neuerdings  durch  andere  Bestrebungen  vollständig  über- 
holt worden.    Schon  im  J.  1843  war  in  Deutschland  durch  A.  Splefa 
ein.  vollständig  neues  Tumsystem  begrOndet,  welches  den  veratleteo 
Standpunkt  mit  einem^neuen  und  höheren  vertauscht  hatte.    Spiefa^ 
Bestrebungen  fflr  eine  mit  dem  ganzen  Erziehungs-  und  Bildungsgänge 
des  vollen  Schnllebens  im  Einklang  stehende  turnerische  Erziehung 
liegen  litterarisch  ins^iper  ^Tnrnlehre.  4  Bände'  und  in  seinem  ^Tum- 
buch  fttr  Schulen.  2  Bde.'  schon  seit  Jahnen  vor.    Aus  der  Jifhnscheft 
Schule  hervorgegangen'  hat  Spiefs  doch  die  .weit  greifenden  Zwecke 
und  Ideen  Jahns  getrennt  von  der-  so  sehr  nöthigen  systemadschen 
Durchbildung  des  Turnunterrichts,  so  dafs  es  ihm  nach  jahrelangean 
Streben  recht  wohl  gelungen  ist,  ^ansdem  Turnen,  das  sich -seither 
meist  nur  nothdarftig,  als  ein  äyfserlicher  Anhang-  bei  den  Schulen 
erhielt,  ein  wirkliches  Schulturnen  €n  gestalten.'    Was  die  Eigen- 
thflmlichkeit  der  Spiefsschen  Unterrichtsmethode  betfifFI,  so  könneo 
wir  uns  hier  auf  den  trefQicheu  Aufsatz  des  Hrn.  Bector  Brei  er  in 
diesen  NJahrb.  LXIV  S.  391—404  beziehen,  der  davon  eine  aorgfaU 
tige  Charakteristik  entwirft.  Es  mögen  hier  noch  einige  Notizen-  über 
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die  OrfMriMtion  des  TsrnwerejtBiii  Darastadt  folgOD,  wie'iia 
8p.  dorl  in  feiner  Stettung  als  Assessor  flr  Tvrnangelegenheilen  bei 
der  Obersiadiendirection  prakliseb  darcbgefabrt  bat.  Diese  seit  den 
Sommer  1853  ins  Leben  getretenen  Einriebtungen  tragen  sammt  dem 
Unterriebte  das  Oeprige  der  Eigentbümliehkeit  an  sieb  «nd  können 
durcbWeg  als  «iior male  beseiobnet  werden*  Bs  dflrfle'anob  kanm 
10  viel  gesagt  sein ,  yr^n  nrnn  die  Eröffbung  der  Barmstidter  Tnr»- 
imstall  als  eitfe  Bpoebe  In  der  Geschiebte  onseres  deutseben  Brsie- 
bnngs-  and  SebnltnrnireseBs  Beseicbnet,  wie  nns  aberhanpt  die  Spiefs« 
sebe  Tumweise  als  ilie  fttr  nnsere  SdiiHen  dller  Kategorien  allein 
braocb-bare  erseheint. 

Es  kommt  beim  Sebtiltnnien  gar  yiel  aneh  anf  die  äuiseren 
Einriebtnngen  an,  die  beim  Sptefsieben  Tarnsystem  wesiTntlicb  von 
den  seitherigen  abweieben.  ISebon  darin -,  dafs  die  neaerbante  Central* 
tarnansCalt  in  DarmsladI  niobt  weit  weg  voir  der  Stadt,  sondern  gann 
in  der  Nibe  der  Haaptscbnlen  eingeriehtet  ist,  liegt  ein  niebt  onwe- 
senMieber  Yorsug,  da  die  Schaler  swiseben  oder  naeb  den  sonntigeo 
Sehnlütanden  ohne  viel  Zeitverlast  deih  Bedürfnisse  der  leiblieben 
Bewegung  genflgen  können.  Während  "die  alte  Berliner  Sehale  dafar 
die  ganzen  freien  Naohmittage  Mittwoehs  and  Sonnabends  in.  Besehlag 
nahm,  so  haben  in  Darmstadt  die  Tnmstnnden*ihre  sweekmiJbige  Ein* 
Ordnung  an  den  vollen  SebaU  und  Arbeitstagen  gefunden,  während 
an  jenen  Naehmütagen  auch  die  Tumanstalt  ihre  Thätigkett  eiasielll. 
Die  Tumstanden  sind  -auch  -  offenbar  ah  der  voHen  Schultafen  enge- 
BMfsener,  and  es  ist  gar  nicht  rithlich,  dtfr- Jugend  den  Theil  der 
Zeit  SU  eehmilem ,  der  ihr  noch  zu  freier  Verwendung  nach  persön- 
licher Neignng-ond  Ordnung  des  Tamilienlebens  Obrig  bleibt. 

Sehr  wesentlich  ist  sodann  die  Einrichtung  des  Tarnbaoses.*  Eine 
Tumanstalt  wftre  immer  su  beklagen ,  wenn  sie  keinen  freien  Fiats 
bitte,  auf  dem  die  Schüler  in  der  schönen  Jahreszeit  ihr  lustiges  Spiel 
treiben  könnten.  Ohne  ein  geeignetes  Turnhaus  dflrfle  aber  der  regeU 
maf^ige  Unterricht  stets  von  Witterongsverbaltnissen  so  abhängig  «ein, 
dafs  dnrcb  Unregelmäfsigkeit  seine  Besultate  stets  aweifelhafi  bleiben 
wirden.  Das  Darmstädter  Tumhaas  nnterscheidet  sich  von  den  seit- 
her  beliebten  aber  ouzweckmäfsigen  Turnhallen  dadurch,  dafs  es  einen 
heixbaren,  mit  Doppeldielen  belegten  und  100  F.  langea,  64  P.  tiefen, 
16  F.  hohen  SmI  enthält,  der  durch  eine  verschiebbare  Dielenwand 
in  zwei  gleich  grofse  Säle  geschieden  werden  kann.  Jeder  dieser 
Säle  bietet  hinreichenden  Bausi,  um.fflr  Sdiuldassen  von  SO — 60  Scba* 
lern  zu  Ordnung»-  und  Freiübungen  die  freieste  Bewegung  zuzulafsen. 
An  der  schmalen  Seite  beider'  Säle  sind  die  nett  hergerichteten  und 
sauber  polierten  Turng^äHv»  angebracht  und  so  eingerichtet,  dafs 
auch  hier  eine  grofse  Zahl  von  Schülern  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt 
werden 'kannr.  Diese  ganze  Einrichtung  entspricht  derTorderong  des 
Hm.i3piefs:  *dafs  eine  volle  Sebulolasse  unausgesetzt' und  gleichzeitig 
von  ^nem  Lehrer  sowohl  in  den  Freiübungen  als  anchiq  deo  Uebun- 
gen  an  Gerfttben  zu  unterweisen  sei.'    Es  verlangt  die  Spiefsscbe 
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TuviiweiBe  fSr  die  TnrnBlttDde  die  JSchAler  ^iner  SobalclaMe,  weil 
diese  tuf  gleicher  Sliifo  geiatiger  Aosbildung  alehn  «ad  hier  niolil 
Mofa  gleiche  Körperbewegung,  .sondera  ebenao  auch  gleiche  Geiste«- 
thlUgkeit,  Aufmerksamkeit,  Nachdenken,  schnelles  Anffafhea,  aber- 
haapt  innere  Beiheiligung  au  fordern  ist«.  Bei  unserer  Anwesenheit 
wurde  die  Anstalt  rom  Gymnasium,  der  Realschule,  vo»  einer  höheren 
Mädchenschule  und  einer  Volks* Knaben-  ai^d  lUdchenschule  in  der 
Weise  benutst,  dafs^jede  einselne  Sjchulolasse  wöchentlich  3  mal  das^ 
TnrnhauB  auf  je  eine  Stunde  besucht.  Bar  Unterricht  wird  durch  11»^ 
Spiefs  und  einen  bei  der  Gentfaltumaastalt  noch  beaonders.  ange- 
stellten Hilfslehrer,  sowie  durch  einselne  Lehrer  der  Schulen  aelbsl 
ertheilt,  die  ihre  Schaler,  auch  im  Turnen  fahren. 

Der  üotevricht  seihst  >]Leigle  ebenao «aberraaehende  «Is  befriedh- 
gende  Resullate.  Es  ist  aas  dem  oben  angexogenen  AuCsatae  des  Hrn. 
R.  Breier  schon  au  ersehn,  wie  Sp.  gana  J>eaeadera  Fleib  auf  die 
Frei-  und  OrdnungaObungen  verwendet,  wobei  di^  Sofaüler  angehaltea 
werden,  von  den  einfachsten  und  kunaivoUsten  LeibeabeweguageD 
ebne  Gef&the  Gebrauch  au  nuichen  und  sich  in  den  manigfachateB 
Ordnungen  aufaustellen  und  au  bewegtu.  Hit  diesen  Ordnungs-  und 
FreiObungen  hat  Sp.  der  Turakunst  gans  neue  Uebungaarten  geschaffen, 
und  wir  aberaeugten  uns  bei  seinem  .Unterrichte  von  der  Wichtigkeit 
und  Schönheit -dieser  Uebungen ,  welche  eine  allseitige  Leibesbildung 
zum  ^allseitijj^eu  Dienste  des  «Geistes  fördeoi  .uad  aich  aelbat  ai^  dia 
Grundabungen  im  leiblichen  L^ben  des  Menschen  herauasleUea.  Wie 
der  Schaler  beim  Spraijuinterrichte  allerlei  Formen  und  Regeln  xnr 
Anwendung  bringt,  so  mttfsen  ihm  auch  beim  Spiefsschen  Tumnnler^ 
richte  die  verschiedenen  Bewegungsformen  au  Gebote  stehn ,  um  da- 
von sofort  Gebrauch  machen,  an  können.  Spiefs  wendete  bei  seinem 
Unterrichte  wohl  aber  300  überaus  a.weckmifsige  und  anmutbigcGang-, 
Lauf-  und  Hapfarten  in  Verbindung  mit  allerlei  aonstigen  Gliederbe- 
wegungen an^  die  einer  vielfachen  Gestaltung  fähig  sind  und  ein  Au- 
passen  an  das  Bedürfnis  der  Geschlechter  und  der  einadnen  SchuU 
dassen  znlafsen ,  so  dafa  a.  B.  mit  Rücksichianf  diegeistige^Fa(sungs* 
kraft  und  den  Grad  körperlicher  Auabildung  mit  den  Gymnasialschü- 
lern  ein  gana  anderer  Unterrichtsstoff  dnrchauarkeiten  iat  ala  mit  den. 
Knaben  aus  der  Volksschule. 

Wie  Spiefs  beim-  Schulturnen  besonders  darauf  Bedacht  ninunt, 
die  Ausführung  der  Leibesübungen  ia  bestimmter  Zeit  zu  verlangen 
und  dabei  den  Takt  als  ordnendes  und  belebendes  Element  zu  be<- 
nutzen ,  so  setzt  er  auch  in  geschickler  Weise  den  Gesang  in  unmit- 
telbare Verbindung  mit  den  Turnübungen.  So  übte  ec  Lieder  im  ^j^ , 
'/^  oder  Y4  Takt  ein  und  liefs  sofort  di^  deig  jiby^Mimus  entsprechen- 
den Schrittweisen  mit  Gesang  begleiten. 

Besonders  anziehend  war  der  Unterricht  mit  Madehen,*  indem 
Spiefs  auch  hi^r  durch  langjährige  Uebung  zu  erfjreulichen  Resullatea 
gekommen  ist.    Nach  d^pn  irflheren  Betriebe  des  T^raens  hielt  man* 
daaselbe  nicUjI  ohne  Grund  für  Midchen  nicU  geeignet,  wahrend  der 
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SpletMdie  HidehM-Tornonlefricht  bei  der  ersten  AnselHiiiaiig  davon 
itberteiigly  dali  hier  einem  dringenden  fieddrftiisse  genagt  werde, 
welches  viele  Eltern  durch  einen*  nngehdrigen  und  oft  nachlheiligei»- 
Tanzanterrichl  sn  befriedigen  suchten.  Spiefs  hat  beim  Midehentnr- 
nen  vieles  mit  aufj^enommen ,  was  man  sonst  zur  Tanzkunst  rechnet; 
sein  Unterricht  bleibt  aber  immer  ein  Turnunterricht,  und  twar  ein 
eraieheriscber. 

Auch  «uf  das  Turnen  an  Gerithen  weift  Spiefs  das  bildende  der 
AosfOhrung  in  bestimmter  Zeit  und  im  Rhythmus  Hberzutragen.  So 
führte  s.  B.  ^ine  Abtheilung  Hangelabtingen  an  dem  Stangengerttst  in 
dem  Rbytharas  aus,  den  die  ruhenden  durch  Gesang,  Hindeklatschen 
oder  mit  Haodklappem  und  CasCagnetten  ausdrflckten.  Die  aeathetische 
Seile  des  Turnens  tritt  bei  allen  Vorkommnissen  der  Spiefsschen  Me« 
thode  sehr  deutlich  hervor,  und  wenn  in  allem  stets  Ordnung,  Regel, 
kunstvolle  Leibes-  und  spannende  Geistestbitigkeit  sichtbar  ist,  so 
geschiebt  es  in  einer  Zusammenstellung^  welche  die  Tumjugend  ebenso 
fefselt  als  erfreut.  Kurs,  hfles  was  wir  in  Darmstadt  sahen,  war  ein 
wirklicher  Turnunterricht,  der  seine  nftchsttiegendon  Zwecke  in 
iftnfafsendster  Weise  erreicht  und  seinem  ganzen  Zuschnitte  nach  die 
allgemeiaen  Zwecke  der  -i^ffentliohen  Schalen  wesentlich  zu  fördern 
im  Stande  ist.  Dabei  schliefst  die  in*  Darmstadt  nunmehr  ins  Leben 
getretene  eigenthOmliche  Tumschule  dasjenige  nicht  aus,  Wofaof  die 
Berliner  Schule  so  viel  Gewicht  legte.  Auch  hier  reihen  sich  frOhli« 
che  Jngendspiele  und  erfrischende  Aussage  in  Waid  und  Feld  an 
das  Tnmleben  der  Schaler ;  sie  erhaUen  aber  erst  ihre  Bedeutung  und 
Veredlung  durch  einen  solchen  Turnunterricht,  der  mit  der  Erziehung 
freier  LeibesObung  zugleich  den  Trieb  leiblicher  Thitigkeft  geweckt 
und  geregelt  hat.  Erst  Gesetz  und  dann  Freiheit;  so  wird  es  auch 
bei  der  leiblichen  Ausbildung  sein  mOfeen ,  wenn  ihre  erzieherischen 
Resultate  durch  ein  Gemisch  beider  ni<^t  neutralisiert  werden  sollen. 

Richten  wir  nach  diesen  Hindentungen  unser  Augenmerk  auf  die 
vorgestellten  Schriften,  so  tritt  auph  in 'der  Abhandlung  des  Hrn. 
Bigge  eine  Unzufriedenheit  mit  den  seither  bestehenden  Tumeinrich* 
tungen  hei'vor.  Mit  grofser  Klarheit  verbreitet  sich  der  Verf.  auf 
S.  i — 9  aber  die  Gymnastik  als  eine-paedagogische  Nothwendigkeit, 
wobei  er  dieselbe  ala  Mittel  gegen  physische  Verweichlichung  und  Er- 
scMalfung)  als  Erholung  von  geistiger  Arbeit,  als  ein  Schutzmittel 
gegen  sittliche  Verkehrtheit  und  Verirrung,  sowie  als  Moment  fftr 
Ersiehnng  and» Charakterbildung  darstellt,  dabei  auch  ihre  nationale 
Bedeotung  in  Arischlag  bringt.  Hr.  B.  legt  dabei  ebenso  eine  genaue 
Kenntnis  der  Gymnastik  nach  ihren  Mitteln  udd  Wirkungen,  als  auch 
eine  Bekanntschaft,  mit  dem  Zustande  unserer  heutigen  Gymnasial- 
jogend,  wie  der  Gymnasialv^rhaltnisse  Überhaupt  9  an  denTag,  Vea- 
halb  es  ihm'  auch  recht  wohl  gelungen  ist ,  die  Nothwendigkeit  der 
Gymnastik  fttr  die  Gymnasien  nachzuweisen^ 

Die  grtffsere  Hilfte  der  Abhahdlung  verbMit<tt  sich  sodann  aber 
das  didaktische  des  Turnens  und  verwandte  Beaiehungen.  4u  diesem 
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8w«eke.»leIU  der  Verf.  sanichatdie  Berliner  Schule,  die  Spie  fe- 
sche Schule  und  die  schwedische  Gymntsiik  als  die  drei  seih- 
siändigeB  Richtungen  hin,  welche  das  Turnen  gegenwärtig  in  Deutseh- 
land genoaunen  hat.  Neben  den  Vorsagen  werden  auch  die  M&ngel 
dieser  drei  Systeme  dargelegt.  Wir  stin&men  mit  Hrn.  B.  volUtin- 
dig  in  dem  aberein,  was  er  aber  die  Mangel  der  Berliner  Schule 
und  .aber  die  schwedische  Gymnastik  sagt,  mafsen  ihm  aber  wider- 
spnechen,  wenn  -er  S.^12  behaup(e|:  *Das  System  von  Spiefs,  in  star- 
rer CoBsequenz  durchgeführt,  wird  zum  darren  pedantischen  Sche- 
matismus, welcher  mit  seiner  Förmlichkeit  das  frische^  freie  Jugend- 
lehen LVL  ertödten  droht.^  Zu  solch  einem  Urtheile  kann  nach  4inserer 
Meinung  nur  derjenige  kommen,  welcher  die  Spiefssche  Turnlehre 
nach  ihrer  un^fafsenden  und  ahstracten  theoretischen  Darstellung  in 
Bach'crn,  namentlich  in  den  4  Theilen  der  *  Turnlehre'  kennen  lernte. 
Hier  wird  vielen  so  manches  als  grau  erscheincA,  was  Jbeim  lebendi- 
gen Unterrichte  im  schönsten  GrOn  prangt.  Beim  Spiefsschen  Turn-, 
unterrichte  kommt  es  nicht  Mofa  darauf  an,-  dafs  die  Uebuugen  flber- 
haupt  gelrieben,  sondern  Yornehmlieli> auch  wie  sie  beim  Unterriciite 
behandelt  werden.  Wer  s.  B.  die  Freittbungen  nach  dem  L  Theile 
der  Spielsschen  Turnlehre  so  durchftbeji  Heise,  wie  sie  dort  beschrie- 
ben sind,  warde  allerdings  eiuen  solchen  Turnunterricht  hersteifen, 
der  nach  Hrn.  B.  das  frische,  freie  iugendleben  su.ertödten  im.Stande 
wire.  Hr.  B.  wfirde  seiu  Urtbeil  gewis  schon  anders  gestalten ,  wenn^ 
er  mit  dem  rechten  Sinne  an  das  Spiefssche  ^Turnbnqh  far  Schulen' 
gienge,  wovon  seit  dem  Drucke  -  vorstehender  Abhandlung  auch  der 
zweite  T4ieil  erschienen  ii^,  des.  vorzugsweise  den  Turnunterrichts- 
stoff far  Gymnasialsohaler  enthalt.  Noch  mehr  aber  wttrde  er  sieh 
durch  Autopsie  von  der  Unrichtigkeit  seines  Urtheils  aber  die  Spiefs- 
sche Taraweise  aberzengen,  wenn  es  ihm  möglich  wlire,  einmal  rhein- 
aufwarts  zu  steuern  uud  Spiefs  -selbst  auf' seinem  Arbeitsfelde  in 
Darmstadt  zu  sehn. 

Von  dem  w^ephselseitigen  Einflufse  der  3  bezeichneten  Systeme 
hofft  der  Verf.  eine  heilsame  Reform  des  gymnastischen  Unterrichts« 
und  spricht  sich  fttr  die  Nothwendigkeit  einer  Aendemng  ües  seither 
ablieben  Verfahreus  in  2  Punkten  aus: 

'  1}  Die  Betriebsweise  der  Gymnastik  mufs  zw^ckmafsiger  einge- 
richtet werden  durch  eine  der  natarlichen  Entwicklung  der  Jogepd 
mehr  angemefsene  Vertheilung  und  Organisation  des  Uebungsstoffes. 
3)  Der  Umfang  unserer  paedagogiscben  Gymnastik- ift  im  ganzen 
zu  beschränken,  das  Mals  der  Anforderungen  möglichst  herabzusetzen. 
Demnach  bezeichnet  der  Verf.  ifi  Gegensätze  zu  dem  gemeiu^cbafl- 
licben  Turnen  alle/  Gymnasialclassen  im  Sinne  der  Berliner  Schule 
und  dem  C  lassen  turnen  nach  Spiefs  einen  Mittelweg,  indem  er  auch 
beiQi  Turnen  eine  lEintheilung  nach  Ober-,-  Mittel-  und  Untergymnnsum 
festgehalten  wifsen  will.  Far  ein  Gymnasium  mit  schwash  besuchten 
Classen  möchte  eii|e  solche  Einrichtung  ganz-zweckm£fsi|g  sein.  Wo 
sich  jedoch  in  iinet  Glasse  slleia  etwa  30  Schaler  befinden,  isi  das 
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Cltisealiinieii  räch  Spiefs  immer  vorsniieben.    Hr.  Bigge  weit!  «nf 
die  Eigenthömlichkeilen  seiner  3  Turnsiufen  in  anthropologischer  Be- 
siehnng  Mb,  und  ordnet  jeder  derselben  die  üfr  sakommenden  gym- 
nastiseben  Uebungen  xn,  wobei  er  fast  durchweg  das  rechte  getrol- 
fen  hat.   Wenn  der  V^rft  S.  16  das  Schaakeln  rerwirfl,  weil  es  einen 
bedenklichen  Seitnalreii  hervorbringe,  so  kann  damit  nur  das  Sils- 
. schaukeln  gemeint  sein,  da  die  von  Spiefs  suerst  eingeführte  Hang- 
nnd  Slemmscbankel  mit  den  daran  vorzunehmenden  Oberans  sweek- 
■ifkiged  Hebungen  derlei  Bedenken  durehavs  nicht  rege  maoht.  Die 
Sitischaaketn  sind  undi'  unseres  Wifsens  iloeh  nicht  ito  den  Bereieb 
der  Tumknnst  gesogen  Worden.    Auch  sehn  wir  keine  GrQnde  iSr  die 
BehaoptuBg  des  Hrn.  B.  2  *da9  gefährliche  Sebwebereck  murs  gani  be- 
seitigt werden.*    In  der  Schrift  von  Prof.  Vögeli  ^LeibesQbangen 
ftach  CKas'  kOnhte  steh  der  Yerf  von  der  ^weekrailbigkeit  dieser 
Vorrichtung,  namenllich  f&r  Hangetabungen,  flberseugea.  Eher  möcb. 
ten  wir  dielgewöhnllohen  Recke  von  tlen  ScbuKurnplil^eB  verbannen, 
da' sie  Gelegenheit  sn.den  ebenso  unschönen  als  nutstesen  und  ge« 
fibrtichen  Sehwenkereien  mil   den  sogenannten- Umschwüngen  oder 
^eHen  geben.    Zwedraififsig  wäre  es,  wie  anch  Rothstein  schon  ge*- 
ihnn,  die  Reckstangen  so  einsoricbten ,  dafli  sie  auf  der  unteren  Seile 
nicht  abgerundet  sind,  vm  sie  für  die  wohlthiHgen  Hangübungen, 
nicht  aber  fltr  die  unndthigen  UmschwQnge  branchbar  sn  machen. 

Was  die  Wendungen,  Schwenkungen ,  Hirsche  u.  s.  w.  anlangt, 
80  empfiehlt  Hr.  Bigge  dafQr  das  prenssische  Exercier* Reglement, 
wie  dies  auch  vom  Dr.  Langbein  su  Stettin  in  einem  besondern 
JSchrifIchen:  ^Militirisohe  Uebungen  für  Schalerturnplitse'  geschebn 
ist.  Mit  dem  preuss.  Bxercier- Reglement  wird  swar  ein  ibnlicher 
Zwc«k  verfolgt*,  y/\€  mit  den  OrdnungaObungeu  im  tumerisctaen  Sinne; 
indessen  mftfsen  die  lelstefen  doch  in  ihrer  Zusifmmenstellung  eiwe» 
wesentlich' andern  Zuschnitt  fdr  den  Unterricht  erhalten,  beson- 
ders da  sie  in-steter  Verbindung  mit  den  Freiflbnngen  sar  Anwendung 
kommen.  Das  bildende  nnd  bildsame  der  Spiebschen  ^Ordmittgsaban- 
gen',  die  Abrigens  auf  das  ht\  deotschen  Heeren  gebräuchliche  Rack- 
sichl  genommen  haben ,  ist  vom  paedagogischen  Turnlehrer  onb^dingt 
einem  eigentlieben ,  bestimmt  ausgeprSgten  Zwecken  dienenden  fixer-« 
eier-  Reglemeift  vorzusiehn. 

'  In  dem  ^bri^en  Theile  der  Abhandlung  spricht  der  Verf.  von  den 
Naebtbeileh  einer  zu  weit  getriebenen  Gymnastik  und  geht  dann  sn 
einer-  kHHsierend^n  Betrachtung  ^hr  in  Preu'ssen  liestehenden  Vor- 
ncbriflen  binsiehtlich  des  Turnens  bei  den  Gymnasien  über.  Der  V«rf. 
spricht  sich  S.  17  su  Gunsten 'der  Fechtflbungen  in  den  obern 
Glassen  der  Gymnasien  aus.  Unseres  Wiftens  sind  die  Peehtibnngen 
fffr  die-prenss.  Gymnasialschfller  gesetsllth  ontersagt^  vornehmlieirwe- 
gen  des  sich  leicht  daran  knflpfenden  burschikosen  Wesens  u. «.  w* 
Far  die  Zweeke  des  Turnens  wären  Jedoch  die  Uebungen  im  Stofs« 
fechten  nehr  su  empfehlen;  man  brancbtu  sie  ja  aucb  nur  fffr  diejcr- 
nlgen  Sehdler  der  oberen  Classen'su  gMjitten,  die  tumeriaidi  tdebtiff 
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dorchgebikiel  sind  und  in  ikrom  sonstigen  Wesen  eine  gewisse  Reife 
bekunden. 

Sehr  beherzigenswerth  ist  es,  wts  Hr.  B»  weiter  über  die  Maoh- 
tbeile  einer  in  weit  getriebenen  GymniuiUk,  aber  gymnastisobe  Aus- 
bildung der  Lehrer,  Ober  die  rechte  Zeit  fflrs  Tnrnen  (er  spricht  sieh 
auch  gegen  die  Verwendung  der  freien  Nachmittage  Mittwochs  und 
Sonnabends  aus),  ftber  das  obligatorische  der  GymnasCik  u.  s.  w.  sagt. 
Wenn  der  Verf.  seine  gut  geschriebene  *Abhaiidl«ng  mit  den  Worten 
schliefst:  *Die  Gymnastik  mufs  im  Geiste  einer  vernflnCligeniBrsieliung 
sich  gestalten  und  mit  der  Schule  in  den  engsten  Bund  treten ,  wenn 
sie  vor  Entartung  bewahrt  bleuten  und  wahren  Segen  bringen  soU', 
sa  leitet  uns  dieser  3<^ters  num  Programm  des  Hrn.  Rector 
Brei  er  Ober,  der  das  schon  gefunden  hat,  was  Hr.  BiggeHochsueht, 
obgleich  es  diesem  nfiher  lag  als  jenem.  »Hr.  Breier  weist  in-gedads- 
ler  Schttlschrift  nach,,  dafs  Spiefs  es  ist,  der  das  Problem  gelöst 
und  ans  dem  Turnen-,^  das  1>is  dahin  an  den.  Schulen  als  ein  kOmmer- 
lichw  Anhang  yegetiefte^  eii^  wahjres  Schi^Uurnen  gemacht  habe. 
^Spiefs'  sagt  Br.  .^hat  diesem  spröden  Stpffe,  den  man  nur  durch  kftnst- 
liehe  Zuthaten  und  mühsam^  Hilfen  in  Bewegung  aetxen  konnte,  Geist 
und  Leben  verliehn;  er  hat  die  starre  Masse  inFlufs  gebracht,  dem 
lodten  Leichnam  eine  Seele  eingehaucht,  und  was  bis  dahinsein  Arcsr 
ttum  aunflmifsiger  Meister  sijiien,  zu  einem  Gemeingut  der  Paedago- 
gik  umgeschafTen,  was  hinfort  keinem  Tremd  J>leiben  darf,  dir  den 
Namen  eines  Jugendlehrers  mit  Recht  tragen  will.'  —  Wenn  je  einem 
Schulmanne  ein  competentes  Urtheil  in- Sachen  des  paedagogischen 
Tumwesens  nusutrauen  ist,  so  triift.dies  gewis  vor  allem  beim  Hrn. 
R.  Bceier  su ,  der  in  drei  hintereinander  folgenden  Programmen  *daa 
Turnen  an  den  öffentlicdien  Schulen '  sum  Gegenstande  seiner  Unter- 
suchungen^ und  Betrachtuugei^*  machte  und  unter  den  Schulrectorptt 
kaum  noch  einen  neben  sich liaben  dürfte,  der. so  wie  er  andi  in  praxi 
unermüdlich  thfitig  war,  das.  Turnen  iu  der  sweckmifsigsten  Gestalt 
tung  seinem  Ziele  afiher  zu  fahren. . 

Hr.  Breier  hat  uns  in  diesen  Blfitkrn  bereits  mitgetheilt,  wie  ihm 
das  Spiefssche  Turnen  era^  durch  Anschauung  klar  geworden  ist,  weil  in 
dieser  Sache  allerdings  ein  einmaliges  Sehen  oft  mehr  wirkt  als  lang« 
Beschreibungen.  Sprach  Hr.  Br.  in  dem  angesogenen  Aufsatse  die 
gewonnene  Uebersengung  aus-,  ßo  werden  in  vorliegendem  schon 
nelbeCgemachte  B r  f a h  r  u nge n  niedergelegt.  ,Was  der  Verf.  -mit  sei» 
neu  Collegeu  an  der  hohem  Bftrgerschule  IS&l  bei  Spiefii  gesehn,  du 
halten  sie  am  Sthlufse  des  Schuljahrs  1862  sum  Theil  und  mit  gitteai 
Erfolge  angewendet.  In  der  vorliegenden  Schulschritt  linden  wir  H  r  d. 
Rector  fireier  als  Turnlehrer  der  L  und  IL  Classe  der 
hölMrn  Bürgerschule,  wie  der  HI.  der  Vorschule  mit  w5~ 
chentlich  6  Stunden  Turnunterricht  aufgeföhrL  Mitibm 
halren  fich  aber  auch  seiue  Collegeu,  die  Lehrer  Reil,  Mun'derloli« 
Kragjev  und  tböl,  des  Turqunte'rricfates  in  Afa  übrigen  Classennn- 
genonlmei(,  damit  auf  diese  Y^me  das  neue  Turnleben,  wosu  iiu  Ol- 
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denbdrg  durch  Mtislers  Hand  eiir  so  acbdner  Graad  f«l«gt  war,  weiter 
ans^ebildel  und  in  weitem  Kreisen  förlenlwickeli  werde. 

Schon  in  der  koraen  Zeil  hatte  Hr.  Br.  mit  seinen  CoHegen  sich 
je  mehr  nnd  mehr  von -dem  «rxiehenden  Einflnrse  des  Tnrnens  Qber^ 
lengt  nnd  in  diesem  Gegenstände,  wie  ihn  Spiefs  geschalTen,  den  lau- 
fersten  QneH  der  Zucht ,  der  Ordnung  nnd  reinen  Jngendfireade  ge« 
Itaaden.  •  Eine  PrifUng  im  Schnltamen  nrii  Schalem  ron  9—10  nnd  ron 
1^—17  Jahren  konnte  im  Beisein  des  Crrof*-  und  Erbgrofsheriogs  nnd 
der  oJ>ern  Scfaulbehörden  schon  eine  Atischannng  von  der  in  Oldes* 
barg  eittgefohrten  neuen  turnweise  geben. 

Nächst  der  Abhandlung  des  Rectors  Ober  das  *  Schnlturnen  »adi 
Spfers  *  erhält  die  Torliegende  Sdhnlschrift  ihr  Interesse  noch  dadurch, 
dafs  die  erwähnton  vier  Lehrer  darin  nach  de»  gemachten  BrAihrungen 
ihr  Gntachlen  tber  den  Spiefssehen  tumnnterrieht  abgeben.  Ans  die« 
seh  von  Hra.-Br.  im  Aoizuge  mitgetbeilten  Gutachten  läfsl  sich  am 
besten  die  Eigenthamlichkeit  des  Scbnitarnens,  wie  dessen  Beziehung 
gen  EU  Unterricht  nnd  Erciehutog  ersehn.  Mit  Ausfdhrlichkeit  verbrei« 
tel  sich  namentlich  der  Lehrer  Nnnderloh'ttber  den  SpieDiscben  Turn* 
nnlerricbt.  Indem  er  (S.  16 — ^23)  die  neue  mit  der  alten  Methode  ver» 
gleicht  und  spedell  folgende  Sätse  eröfter):  *1)  Zteächst  unterscbei« 
det  sich  das  neue  Turnen 'schon  dadurch  scharf  von  dem  alten,  dafs 
bei  ersterem  in  der  Regel  alle  Schaler  unausgesetzt  und  gleichzeitig 
vom  Lehrer  beschäftigt  werden ,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  alle 
dieselbe  Uebung  machen,  was  beim  alten  Turnen  nicht  der  Fall  isL 
•2)  Der  seitherige  Turnunterricht  verlangt  nur  die  alifgegebene  Uebung, 
ohne  die  Ausf&hrung  derselben  in  bestimmter  Weise  an  0i4  und  Zeit 
au  bin^len;  das  neue  Turnen  dagegen  begrenzt  die  Ansfahrang  der 
Uebnngen  nach  Rauai  und  Zeit.  3)  Das  alte  Turnen  isoliert,  das  neue 
Tarnen  verbindet  sowohl  die  Schaler  als  dia  Uebnngen.  4)  Das  neue 
Tnraen  dient  tficht  blofs  zu  körperticher  Ausbildung,  es  beschäftigt 
audi  auf  ausgezeichnete  Welse  den -Geist  v  schärft  das  Nachdenken,  ge^ 
w5hnttin  stetige  Aufmerksamkeit,  fafist  aberhadpt  den  ganzen  innern 
Menschen.^  Nächst  diesen  Hauptsätzen  werden  in  den  abrigen  gutaeht« 
lidien  Aenfsentflgen  viele  ernseln-e  Lichtseiten  der  neuen  Tnrnme- 
thode  zur  Sprache  gebracht,  wonauf  wir  hier  nur  hindeuten  können. 

Solche  Beispiele  einer  ;wirkliclfDn  erzieherischen  Thätigkeit,  wie 
nie  sich  Jiier  in  dem  Otdenborger  LArerpollegium  darbietet,  sfudna« 
Hsentlieh  bei  öffentlichen  Schulen  noch  neu  und  selten ;  aufser  in  Dam»- 
Stadt  ist  uns  ähnliches  nur  nach  an  der  Musterschule  zu  Frankfurt  a.  II. 
vorgekommen.  Hoffentlich  werden  solche  Beispiele  in  Zukunft  zum 
Wohle*  unserer  Jugend  nicht  mehr  als  Baritäten  dastebn.  Ganz  paa- 
send  hat  Hz.  Br.  seiner  Arbeit  den  Ausspruch  inthers :  ^  Es  ist  eino 
ernste  und  grofse  Sache,  die  Christo  und  alter  Welt  viel  anliegt,  dafa 
wir  dem  jungen  Volk  tath^n  und  helfen;  4amit  ist  dann  auch  uns  und 
allen  gerathen  und^geholfen'-  als  Motto  vorgestellt;  und  damit  recht 
wohl  die  Thätigkeit  solcher*  Schulmänner  betfeichttet,  die  ans  Liebe 
xof  Jugend  auch  Turnlehrer  wnrdeit   Hr.  Br.  het  liäctet  eigener  Be* 
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thStiguiig  für  die  in  Rade .  stehende  Stehe  du  Verdienfll,  die  Schal- 
männer mit  grofser  BeredtsMnkeit  and  Wirme  anf  die  Spiefseche  Tarn* 
Unterrichtsmethode  hingewiesen  su  haben,  was  jedesfäUs  sa  einer 
wettern  Ansdehnnng  eines '  rationellen  Schnttarnens  beitragen  wird. 
Er  hat  das  Schultnroen  nach  Spiefs  als  eine  unsdiitfibareJBereiehening 
and  Ergänsang  des  Sohnllebens  kennen  gelernt  and  es  steht  sn  hoffen, 
dafs  mit  ihm  noch  viele  Schniminner  der  Sache  niher  treten,  damit 
die  von  ihm  citierten  Worte  Spiefs*:  *Bs  ist  nnsere  tiefste  Ueberae»- 
gimg,  dafs  gerade  das  Tamleben,  wie  es  der  Tamnnterricht  in  Scha- 
len an  erziehn  hat ,  der  Gegenstand  ist,  welcher  die  «nislesle Beacil- 
tong  aller  derer  verdient,  die  eia  Hers  für  die  Wbhtfahri  der  Jagend 
haben  nnd  das  heilsame  einer  amfafsendern  and  sorgfältigem  Enie- 
hnngsweise  derselben  in  ihrer  Bedeatang  fir  das  öffentliche  Leben  er* 
kennen.  Vor  alletf  sind  es  .die  Sclialmtaner  nnd  Lehrer,  die  sich  mil 
dem  Gedanken  vertraut  an  ma^n  haben ,  daljB  gerade-  sie  es  sind, 
welche  der  Schale  aach  das  Tarnen  zn  gewihren  haben«  Ihnen  liegt 
es  ob,  mit  jagendlichem  Geiste  selber  Hand  anaalegen  beim  Tormm- 
terrichte,  der,  wie  aller  Unterricht,  im  rechten  .Geiste  nnr  von  so^ 
chen  gegeben  werden/ kann,  die  dem  gesammten  Entwiekhingsgaoge 
der  Schaler  im  Scfralleben  .nahos  stohn  nnd  vertraot  sind  mit  der  Knnat 
des  Lehrers,  von  solchen y  die  fiberhaopt  Erzieher  von  Bernf  sind* 
damit  diese  Worte  im  Schalleben  ihre  praktbchen  Beziehnngen  erhalten. 

Nan  hftttenr  wir  Bigentlieh  alles  schon  gesagt  nnd  aagedeatet,  was 
in  Bezug  auf  eine  fflr  Schalen  branchbare  Unterrichismethodb 
im  Turnen  vorzobringen  wfire.  Es  bleiben  uns  aber  noch  4lie  *  gym- 
nastischen FreiOJinngen  nach  dem  System. Li n gs' fibrig, 
die  auch  fär  Gymnasien  bestimmt  sind,  da  ihr  Verf.  8.  113 — ^ö  den 
Entwurf  eines  Unterriehtsplanes  ffir  einen  j&hrigei  Garens  eines  sechs« 
ciassigen  Gymnasioms  gibt.  Da  bei  den  preussischen  Gynmasien  die 
Gymnastik  anter  ahgemef«erner  Berajoksichtigang  den 
Lingschen  Systems  getrieben,  werden  soll ,  so  gibt  uns  voslie- 
gende  Schrift  Veranlalhnng,  nnser  AngensMik  nach  hier  auf  dasselbe 
aa  richten. 

Das  gymnastische  Systeai  des  Schweden  Pehr  tfenrik  Lin|^ 
hat- sich  bei  ans*  in  Dejitschland  factisch  geltend  gemacht  in' der  kteigl. 
CentralCnmanstalt  an  Berlin,  welche  in  ^em  ehessaligen  Artillerie- 
hanptmann  Bothstein,  einefn  eifrigen  Anhänger  Lings ,  ihreji  Uater« 
riehtsdireetot  erhalten  hat.  Hr.  Bothstein  hat  die  *  Gymnastik  naeh*de^a 
System  des  schwedischen  Gymnasiarchen  F.  H.  Ung'  in  vier  Ab* 
schnitten,  welche  diepaedagögische,  die  Heil-  and  Wehrgymnaslak 
enthalten,  theoretisch  bearbeitet,  und  wird  noch  in  swei  Abschnitten 
die.aesthetische  Gymnastik  nnd  die  Organisation  derselben  im  Staale 
folgen  lafsen.  •  In  diesem  Werke  ist  dasjenige  zar  vollstindigen  wilheB- 
sehaftlichCn-Darstellang  gebracht  worden ,  *was*  von  ling  nnd  seinen 
Schttlem  nnr- in  Broobstacken  and  GmndaOgen  hinterlafaen  worden 
war.  Damach  hat  sich  die  schwedieche  f  nrnknnst  der  deatsehen  ge- 
genaber  eine  ri'tionelle^ genannt  nnd  jene  als  .eine- empiriacke 
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verworfen,  jt  sogar  ihre  Unterdrflekttng  verlangl,  weil  sie  Aber  ihre 
Miltel  und  Zwecke  vollständig  im  unklaren  geblieben  sei.  Inwiefern 
solche  Vorwürfe  gegründet  sein  könnten ,  haben  wir  schon  oben  an- 
gedeutet. Hr.  Rotbstein  trat  als  Vertreter  der  schwedischen  Turn- 
schule in  heftige  Opposition  &u  der  sogenannten  Berliner  Schule,  die 
allerdings  ihren  Schwerpunkt  in  vielerlei  andere  Dinge,  nur  nicht  in 
eine  systematische,  rationelle  Durchbildung  ihrer  Mittel  gelegt  hatte. 
Das  Lingsche  System  erkannte  in  seiner  paedagogischen  GyinnaBlik 
den  Menschenorganismus  als  Ausgangspunkt  und  Ziel,  als  dei^  Grund- 
gedanken aller  Gymnastik,  weshalb  die  gymnastischen  Einwirkungen 
auch  nur  solche  sein  dürfen,  welche  die  Bildung  oder  Umbildung  des 
■leBschlichen  Organismus  su  fördern  im  Stande  sind.  Ling  schuf  dar- 
nach eine  Lehre  von  den  Körperbewegungen  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Gesetzen,  welche  der  menschliche  Organismus  seigt.  Nach  seiner 
Lehre  waren  nur  durchdachte,  auf  Ziel  und  Ausgangspunkt  bezo- 
gene Turnübungen  zul&fsig,  wfthrend  jedes  planlose  Turnen  streng 
ausgeschlofsen  wurde. 

That  es  nun  auf  der  einen  Seite  wirklich  Noth,  in  den  Betrieb 
der  Turnübungen  ein  gut  Theil  ratio  zu  bringen,  so  will  es  uns  doch 
bedfinken ,  als  sei  man  in  das  andere  Extrem  verfallen,  indem  man  die 
Tnmknnst  in  dem  Bestreben  einer  wifsenschaftlichen  Begründung  zu 
einer  ^abstracten  Mnskellogik'  erhob.  Ein  solches  mathematisches 
Bereokien  der  Leibesübungen  mfiste  aber  dem  gansen  Betriebe  der- 
selben einen  beengenden  schwerfälligen  Charakter  verleihn,  der  un- 
sem  deutschen  Tumschülern  schwerlich  zusagen  dürfte.  Man  hat 
darum  auch  keine  grofson  Hoffnungen  gehegt,  dafs  für  die  Schu- 
lenaus dem  Lingsohen  System  bedeutende  Früchte  erwachsen  wür- 
den. Ob  sich  die  schwedische  Turnjugend  bei  gedachtem  Turn- 
system wohl  fühlt,  ist  dem  Ref.  noch  von  keiner  Seite  bestätigt  worden; 
was  wir  darüber  in  allgemeinen  Andentungen  gehört ,  rührt  meist  von 
Aerzten ,  nicht  von  Schulmännern  her.  Ur.  Rothstein  wirft  auch  in 
▼orUegendem  Werke  (S.  107)  der  deutschen  Tnmkunst  *  leere  Endlo- 
sigkeit' vor,  weil  diese  ihre  praktischen  Uebungen  nach  Zweck  und 
Wirkung  nicht  begrenze  und  motiviere.  Leicht  kann  man  dem  Anklä- 
ger diesen  Vorwurf  zurückgeben,  insofern  er  bei  der  wifsenschaft- 
lichen Begründung  der  Gymnastik  ganz  unbewust  bis  zur  Uebertrei- 
buag  universalistisch  verfährt  und  in  das  *  System  der  Gymnastik'  Or- 
g^ano-Mechanik,  Diaetetik,  Anatomie,  Physiologie,  Aesthetik  u.  dergl. 
hineinträgt,  so  dafs  das  Turnen  vor  lauter  Wifsenschafllichkeit  fast  gar 
nicht  zur  praktischen  Einwirkung  und  unterrichtlichen  Gestaltung  ge- 
langen kann.  Ein  solches  wiisensobaftliches  Conglomerat  wäre  nur  dann 
von  BedentuDg ,  wenn  ihm  lebenskräftige  frische  Sprofsen  entkeimten, 
was  im  vorliegenden  Falle  eine  mit  dem  Schnlteben  und  der  Gesammt- 
entwicklong  deutscher  Erziehung  und  deutschen  Lebens  im  organi- 
schen Zusammenhang  stehende  praktische  Turnkunst  wäre.  Die  Turn- 
knnst  ist  ein  Gegenstand  praktischer  Art,  und  so  sehr  man  die  bisher 
übersehene  wifsenscbaftliche  Baaierui^g  derselben  als  eine  wesentliche 
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Seite  des  Tornens  anzuerkennen  hat,  so  macht  das  doch  nicht  seinen 
ganzen  Begriff  ans.  Mufs  man  dem  paedagogischen  Theile  der  schwe- 
dischen Gymnastik  seinen  theoretischen  Grundsätzen  nach  riel  gutes 
zugestehn,  so  ist  in  Betreff  des  praktischen  Nutzens  dieser  gymnasti- 
schen Bewegungslehre  noch  riel  zu  wänschen  übrig.  In  diesem  Sinne 
haben  auch  die  *  gymnastischen  Freiabungen'  des  Hrn.  Hauptmann 
Rothstein  nicht  die  Bedeutung,  wonach  ihr  Verf.  alles  bei  uns  schon 
vorhandene  dieser  Art  negieren  könnte.  Auch  jene  vornehme  Ueber- 
hebung  der  schwedischen  Gymnastik  Ober  die  deutsche  Tumkunst  mufs 
uns  nach  Einsicht  des  vorliegenden  als  unmotiviert  erscheinen. 

Wir  haben  unter  ^Freittbungen'  diejenigen  Tnrnabungen  zu  ver- 
stehn ,  welche  ohne  Benutzung  von  Gerathen  und  Gerüsten  ausgeführt 
werden.  Man  ist  gewohnt,  A.  Spiefs  als  den  Schöpfer  dieser  nütz- 
lichen Tnrnart  zu  betrachten ,  und  auf  sie  bezieht  sich  vorzugsweise, 
was  Rector  Breier  mit  seinen  CoHegen  als  das  bildende  und  bildsame 
des  Spiefsschen  Unterrichtsmaterials  rühmt.  Hier  hat  man  die  Eigen- 
schaften eines  Turnunterrichts  entdeckt,  wie  ihn  die  Schule  als  solche 
nothwendig  fordern  mufs.  Diesen  Spiefsschen  Freiübungen  gegenüber 
tragen  die  Rothsteinschen  einen  ganz  andern  Charakter  an  sich ,  der 
von  einer  militürischen  gemefsenen  Commandoförmlichkeit  und  von 
einem  kalten  wifsenschaftlichen  Rigorismus  nicht  frei  zu  sprechen  ist, 
während  sich  Spiefs  durch  jene  methodische  und  paedagogische  An- 
weisung auszeichnet ,  mit  welcher  er  durch  eine  sorgfültige  und  über- 
aus sinnige  Durcharbeitung  seines  Lehrobjects  dem  Jngendleben  näher 
getreten  ist.  Man  merkt  es  den  Rothsteinschen  Freiübungen  sogleich 
an,  dafs  ihr  Verf.  auf  dem  Wege  der  Wifoenschaft  und  Reflexion  %n 
ihnen  gelangt  ist,  wihrend  sie  sich  bei  Spiefs  ans  dem  wirklichen  Un- 
terriphte  selbst  gestaltet  und  darum  hier  ein  lebendigeres  frischeres 
Gepräge  erhalten  haben. 

*  Was  ans  dem  Leben  frisch  hervorgesprongen, 
Wird  wie  das  Leben  selber  auch  ergreifen.' 

Auch  hier  beginnt  Hr.  Rothstein  mit  wifsensöhaftlichen  Dednctioneo 
über  das  physische  und  psychische  des  Menschen,  über  Raum-  und  Zei^ 
formen  u.  s.  w.,  und  gelangt  nach  Aufzfthhing  derBetriebsregehi  zu  den 
eigentlichen  Uebungen,  welche  sich  zünfichst  auf  die  einfachsten  Glie- 
derbewegnngen  am  Ort  beschränken,  denen  die  zusammengesetzten  nnd 
die  Kdrperwendungen  folgen.  Ob  beim  Unterrichte  Ausdrücke  wie  die 
hier  gebrauchten  *  Rumpfwendstellung,  Halbstreckschlufsschrittstellung* 
u.  s.  w.  zweckmfifsig  sind,  möchten  wir  wohl  bezweifeln.  Dieser  er- 
sten Abtheilung  folgen  die  Bewegungen  von  der  Stelle  (S.  44—60) 
Aach  Gang-,  Lauf-  und  Springfibungen  geordnet,  während  die  ^Gwng- 
und  Lanffibnngen  unter  Beobachtung  besonderer  Raum-  und  Zeilf<Mr- 
men'  die  gröfsere  Hälfte  dieses  Abschnitts  aasmaohea.  Gegen  die 
Spicfssche  und  sogar  gegen  die  alte  GutsMuthsche  Bearbeitung  ist 
dieser  Theü  des  Rothsteinschen  Werkes  nur  dürftig  ausgefallen.  Das- 
selbe gilt  anch  von  den  ^Gang-  und  Lanfdbungen  unter  Beobacblnng 
besonderer  Raum-  und  Zeitfiguren  %  obgleich  sich  dabei  einiges  nene 
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and  briocbbare,  %,  B.  der  Hftpf&aaf,  Ketlendaraliaiig^,  Trabrntan-  uod 
Webelaaf,  Radgaog  u.  js.  w.  vorfindet.  Diese  kunstvollen  Bewegun- 
gen einer  gröfsern  Tarnerabtheiiung  stellen  sich  so  fibnlich  wie  unsere 
gesellschaftlichen  Touren-  und  Contretanze  dar,  und  sind  für  den  Ord- 
aongssinn  der  theilnehmenden ,  wie  für  gefällige  leibliche  Gebahrdnng 
und  Hebung  gane  besonders  geeignet  und  in  Stande,  die  aestbetischa 
Seite  des  Turnens  hervortreten  zu  lafsen.  Spiefs  hat  diese  gemein- 
samen ,  Ott  sehr  compUcierteo  rhythmischen  Bewegungen  der  ganaea 
Turnerschaar  sehr  passend  *  Reigen '  genannt,  wahrend  die  Bewegung 
der  einzelnen  oder  einzelner  Reihenkörper  unter  *Tanz'  verstanden 
wird.  Im  Reigen  erhalten  die  Freiübungen  ihren  Gipfel-  und  Höhen*- 
punkt.  Gewähren  nun  die  Spiefsschen  Freiübungen  eine  viel  freiere 
and  alls^tigere  turnerische  Durchbildung  als  die  Rothsleiasehea ,  so 
stehtt  auch  die  Spiefsschen  Reigen  weit  über  dem,  was  uns  hier  von 
ähnlichem  dieser  Art  geboten  wird.  Der  Abschnitt  *  Reigen  und 
Tanz^  in  dem  schon  1851  erschienenen  11.  Theile  des  Schnltnmbuchs 
von  Spiafs  (S.  334~-40#)  bietet  ungleich  mehr  und  heiseres  als  die 
schwedische  Tumschule.  Ueberbitupt  tritt  gerade,  in  diesen  beiden 
ersten  Abschnitten  des  Rotbsteinscheu  Werkes  die  Armuth  und  das 
anlebendige  der  schwedischen  Gymnastik  recht  deutlich  hervor  gegen 
die  Aliseitigkeit  und  Genialität  der  Spielsschea  Frei-  und  Ordnvngs- 
fihnngen. 

Hätte  somit  in  den  gedachten  Turnarten  die  sohwedischo  Gymna- 
stik vom  deutschen  Turnen  sehr  viel. noch  zu  lernen,  so  mifsen  wir 
das  Verhältnis  einigermafsen  umkehren  in  Bezug  auf  den  folgenden 
AhschBiU  ^Bewegungen  mit  Stützungen'  (S.  61 — 66).  Hier 
tritt  die  schwedische  «Gymnastik  mit  einer  EtgenthümKehkeit  auf  and 
bietet  Uebungen ,  welche  so  von  der  deutschen  Turnkunst  uoeh  nicht 
angewendet  wurden. 

Bei  diesen  Stützübungen  (siä4)  treten  nemlich  zwei  Tarner  in 
Wecbselthitigkeit  zueinander*  Indem  z.  B.  der  eine  die  Arme  zum 
Stofs  nach  oben  angezogen  hat,  erfafst  der  andere  hinter  ihm  stehende 
von  anfeen  die  Handgelenke  des  ersten  und  leistet  ihm  bei  dem  Be- 
mühen, die  Arme  langsam  nach  oben  zu  strecken,  angemefseaea  Wi- 
derstand. Von  beiden  Seiten  wird  dadurch  eine  Kraftanstrengung  er- 
forderlich,  doch  so,  dafs  der  Widerstand  des  einen  stets  in  dem  rech- 
ten Verhältnisse  zur  Kraftaulwendung  des  andern  steht,  indem  dabei 
dnrchaua  kein  Ueberwiaden  einer  Kraft  beabsichtigt  wird.  Neben  dar 
Aubildnag  des  feinen  Gefühls  für  Regelung  der  eignen  und  fremden 
Bewcifung  kommen  vornehmlich  die  physiologischen  Wirkungen  di»* 
ser  Statzahnngen  in  Anschlag.  Während  unsere  Turnknnst  ^iat  uur 
die  willkürlichen  Muskeln  des  menschlichen  Körpers  durch  active  Be« 
wegungen  in  Anspruch  nahm ,  so  wendet  die  schwedische  Gymnastik 
auch  diese  Stätzübungen  oder  duplicierte  Bewegungen  an  ^  wodurch 
eine  Einwirkung  nicht  blofs  auf  Muskeln,  sondern  auch  auf  das  seh- 
nige und  elastische  Gewebe  in  allen  übrigen  Körpertheilen  und  dabei, 
namentlich  auf  Puls-  und  Blutadern,  auf  Nerven  u.  s.  w.  ermöglicht 
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wird.  Daher  ist  man  darch  solche  Uebnngen  im  Stande,  sehrbestinuni 
aaf  die  Blutgefäfse ,  die  Nerven ,  die  Eingeweide  u.  s.  w. ,  und  swar 
die  Ernährung  derselben  hemmend  oder  befördernd ,  einzuwirken.  Die 
schwedische  Gymnastik  gibi  diesen  duplicierten  Bewegungen  besonders 
als  arteriellen  einen  Vorzug  vor  den  blofs  activen,  da  man  dorch 
dieselben  in  allen  nur  möglichen  Richtungen  das  Muskelgewebe  zur 
Contraction  bringen ,  durch  sie  auch  nur  allein  das  ganze  Gefurssyslem 
desselben  erregen  kann.  Auf  diese  Erscheinung  grfindet  sich  beson- 
ders die  Anwendung  der  Gymnastik  fQr  Heilzwecke,  und  bezeichnend 
ist  es,  dafs  die  schwedische  Gymnastik  wider  die  urspr Angliche  Ab- 
sicht ihres  Gründers  vorzugsweise  auf  dem  Felde  der  Heilkunde  an 
Terrain  gewinnt  *y 

Rothstein  theilt  cwar  mit  Ling  das  System  der  schwedischen  Gym- 
nastik in  vier  Theile,  welche  die  paedagogische,  militärische,  nwdi- 
ciniscbe  und  aesthetische  Gymnastik  umfafsen  sollten.  Lings  Schüler 
sind  jedoch  davon  bedeutend  abgewichen;  namentlich  kennt  de  Ron 
nur  6ine  Gymnastik ,  und  der  gegenwärtige  Director  der  Stockholmer 
Centralturnanstalt,  Prof.  Branting,  nimmt  nur  eine  medicini- 
sehe  Gymnastik  an,  die  alle  ttbrigen  Theile  nmfafst.  Dieser  Umstand 
ist  bei  Entscheidung  der  Frage :  ob  die  schwedische  Gymnastik  in  ihrer 
praktischen  Dnrchfflhrung  von  unsem  Schnlen  zar  nutzbaren  An- 
wendung gebracht  werden  könne,  nicht  ohne  Bedeutung. 

Wenn  Hr.  Bigge  in  seiner  oben  angeffthrten  Abhandlang  (S.  12) 
sagt:  *  Namentlich  werden  die  Stödabungen  der  schwedischen  Tum- 
schule  als  zu  umstftndiich,  zeitraubend  und  höchstens  unter  erwachse- 
nen möglich,  auf  Schulturnplätzen  wohl  schwerlich  Eingang  finden', 
so  können  wir  dem  nach  nnsern  Erfahrungen  widerspredien.  Ffir  die 
jttngern  Alter  dürften  die  Stfitzfibungen  allerdings  weniger  geeignet 
sein ,  während  sie  sich  für  die  Schüler  der  obern  Gymnasialciassen  als 
ganz  passend  und  zweckmäfsig  erweisen  werden.  Die  vorliegende 
Schrift  bietet  eine  Auswahl  von  14  Beispielen  einfacher  Stützübangen 
und  von  11  Beispielen  mit  doppelter  Stützung,  wovon  mehrere,  s.  B. 
der  Hochsprnng,  der  Stfltznmsohwang ,  die  Lasthebe  u.  s.  w.  für  ge- 
übte Turner  leicht  ausführbar  sind  und  sich  gewis  auch  auf  unsem 
Schulturnplätzen  einbürgern  werden.  Die  ^Ringefibnngen'  (S. 
87 — ^94)  sind  mit  der  der  schwedischen  Schule  eignen  Vorsieht  and 
Genauigkeit  behandelt,  welche  gerade  hier  ganz  nn  ihrer  Stelle  sind, 
um  diesen  nicht  unwichtigen  Theil  der  gymnaslisehen  Uebnngen  in  der 
rechten  Weise  zur  Darstellung  zubringen.  Die  *  ElementarübongeD 
aus  der  aesthetischen  Gymnastik'  (S.  95 — 103)  sind  sehr  mager 
ausgefallen  und  wir  stimmen  mit  Dr.  Timm  in  der  Behauptung  überein, 
dafs  die  Aufstellung  der  aesthetischen  Gymnastik  als  einer  Hanptarl  als 


*)  Wir  verweisen  hier  auf  die  wichtige  Schrift:  Die  Heil -Gym- 
nastik oder  die  Kunst  der  Leibesabungen  angewandt  zur  Heilung  Ton 
Krankheiten  nach  dem  System  des  Schweden  Ling  und  seiner  Schale, 
von  Dr.  A.  C.  Neu  mann.    Berlin  1852.  gr.  8. 
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verfehlt  ku  bezeichnen  ist.  Insofern  die  ganxe  Gymnastik  den  mensch- 
lichen Organismus  aar  Darateliang  seiner  natarlichen  Einheit  bringen 
will  und  aberaü  *  volle  Harmonie'  jeder  Bewegung  fordern  mufs, 
kann  das  aesthetiache  Element  nur  einen  mehr  oder  weniger  hervortre- 
tenden Gesichtspunkt,  aber  keine  Art  abgeben,  wenn  anders  nicht  die 
Darstellangen  eines  Schauspielers  auch  als  ein  Bestandtheil  der  Öffent- 
lichen Erziehung  gelten  aollen.  Doch  mAfsen  wir  unser  Urtheil  noch 
so  lange  zurttckhalten,  bis  Ur.  Rothstein  in  dem  zun&chst  erscheinen- 
den Bande  seines  Hauptwerks  die  aesthetische  Gymnastik  als  ein  Gan- 
zea  vorgelegt  haben  wird. 

Die  Schlufsbemerkuugen  verbreiten  sich  über  den  Werth  und  die 
Anwendung  der  Freifibungen ,  Ober  die  Betriebsregeln  und  den  curso- 
rischen  Fortgang  der  Uebungen;  zuletzt  folgen  noch  32  Uebungszettel, 
von  denen  jeder  diejenigen  Uebungen  umfafsl,  die  in  einer  Uebungs- 
stunde  durchzunehmen  sind.  Wie  der  gymnastische  Arzt  zur  Beseitig 
gung  von  körperlichen  Hebeln  die  besondern  Uebungen  genan  vor- 
schreibt, so  sind  solche  Turnrecepte  auch  hier  für  den  paedagogischen 
Turnlehrer  gegeben.  Wenn  jeder  verstfindige  Turnlehrer  für  die 
Turnstunde  seine  Uebungen  so  einrichten  wird,  dafs  eine  richtige 
Folge  derselben  und  eine  zweckmfifsige  Combination  der  gymnasti- 
schen Bewegungen  im  Interesse  der  Diaetetik  eintritt,  so  will  uns  das 
von  der  schwedischen  Tnrnschule  beliebte  reglementarische  Ahtunien 
von  Uebungszetteln  doch  gar  zu  commandoförmlich  erscheinen,  so  dafs 
wir  auch  hierin  etwas  unfreies  und  unlebendiges  erblicken.  Die  Turn- 
Schüler  möchten  unser  Mitleid  verdienen,  welche  solche  Uebungszettel, 
wie  sie  hier  S.  119 — 127  geboten  werden,  nach  der  ansdrückliphen 
Fordernng  (S.  118)  für  einige  oder  mehrere  Uebungstage  immer  zu 
wiederholen  hatten.  Ein  solches  stabiles  Abturnen  mit  alleiniger 
Berücksichtigung  des  diaetetischen  Zweckes  kann  weder  der  Natur  des 
gymnastischen  Schulunterrichts ,  noch  einer  hier  durchaus  zu  fordern- 
den lebendigen  Unterrichtsgestaltung  entsprechen. 

In  dem  Unterrichtsplane  für  ein  mittel  stark  besuchtes  Gymnasium 
sind  fär  die  Classen  Prima  und  Secunda  ganz  passend  Wurfübungeu, 
sowie  Uebungen  im  Degen-  und  Spiefsfechten  angeordnet.  Auch  Spiele 
sind  fQr  die  untern  Classen  empfohlen,  obgleich  das  Werk  keine 
Tnmspiele  enthält,  die  am  geeignetsten  in  Gesellschaft  der  Freiübun-* 
gen  aufzufahren  waren.  Es  wäre  Oberhaupt  interessant  gewesen, 
einige  gymnastische  Spiele  der  schwedischen  Turnschule  kennen  zu 
lernen. 

Nach  Spiefs^  Vorgänge  sagt  Hr.  R.  S.  115:  ^Bei  Zusammenzie- 
hungen der  Classen  würden  die  Uebungen  noch  in  der  Art  zu  arrangie- 
ren sein,  dafs  der  eine  Theil  der  übenden  die  Bewegungen  vornimmt, 
der  andere  die  letztem  mit  Gesang  begleitet,  wozu  natürlich  Com- 
positionen  benutzt  werden  müfsen,  deren  musikalischer  Rhythmus  dem 
Rhythmus  der  Bewegungen  entspricht.'  Nach  Durchsicht  der  ^gymna- 
stischen  Freiübungen'  ist  dem  Ref.  jedoch  nicht  klar  geworden,  wo 


550       Rolhstein :  die  gymnastischen  Freiflbangen  nach  Ling. 

der  Gesang  passend  anzubringen  wäre,  denn  die  von  Hm.  Rothstein 
KU  diesem  Zwecke  bezeichneten  Uebnngen  im  Marschieren,  im  Lauf 
und  Httpflaaf  reichen  daza  keineswegs  hin.  Anders  ist  das  bei  Spiefs, 
der  seinen  schönen  Schrittweisen  and  Gangarten  eine  solche  Geslal- 
tang  gegeben  hat,  dafs  sie  bald  in  V4^  ^Ut  *Ut  Vs»  Vs  ^"^*  ™'* 
verschiedener  Betonung  bald  des  1.,  2.,  3.  Viertels  oder  Achtels  ans- 
geführt  werden.  Dazu  finden  sich  die  geeigneten  Lieder  fast  Ton 
selbst,  lind  viele  der  Spiefsschen  Tumübongen  kann  man  fäglich  Lie> 
der  ohne  Worte  nennen ,  wie  Spiefs  in  der  That  schon  bekannte  Lie- 
der von  seinen  Turnschülern  öfter  durch  Uebungen  oder  mit  den 
Uandklappern,  Castagnetten  u.  s.  w.  ohne  Gesang  darstellen  lafst. 

Diese  Anführungen  mögen  hinreichen,  um  auf  das  Werk  von 
Bothstein  aufmerksam  zu  machen ,  das  von  dem  einmal  eingenommen 
neu  Standpunkte  aus  mit  ebenso  viel  Geschick  als  Einsicht  bearbeitet 
worden  ist.   Dem  Um.  Verf.  müfsen  Ernst,  Eifer  und  Hingebung  für 
die  Sache  gewis  in  vollem  Mafse  zuerkannt  werden ,  obgleich  ihn  ein 
übermäfsiges  Eingenommensein  für  das  schwedische  Turnen  leicht  un- 
gerecht werden  läfst  gegen  deutsches  Turnwesen.    Dieser  Umstand 
nöthigte  auch  den  Ref.  zu  einem  Farallelisieren  der  ^gymnastischen 
Freiübungen  nach  Ling'  mit  schon  vorhandener  deutscher  Arbeit.  Das 
deutsche  Turnen  hat  denn  doch  tiefere  Wurzeln  und  Stämme^  als  dafs 
es  so  ohne  weiteres  mit  schwedischer  Hilfe  als  unnützes  Unkraut  aus- 
gerifsen  und  weggeworfen  werden  könnte.   Das  Werk  wird   übrigens 
denen,  welche  sich  damit  begnügen,  dem  Turnen  vorwiegend  eine 
physiologisch-  anatomische  oder  sogenannte  diaetetische  Grundlage  zu 
geben  und  sich  davon  reiche  Früchte  versprechen,  eine  willkommene 
praktische  Anleitung. geben.    Für  diejenigen  Lehrer  und  Erzieher  aber, 
welche  mit  Spiefs  beim  Turnen  *  den  Leib  als  die  Form  und  Schale  be- 
trachten, in  welcher  das  Wesen  unserer  vollen  Persönlichkeit  sich 
aus-  und  eingestaltet  zum  ganzen  Menschen  für  irdischen  und  himm- 
lischen Dienst  und  Zweck  zugleich',  wird  das  Rothsteinsche  Werk 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  haben,  wenn  schon  einzelnes  Be- 
achtung verdient.    Sehr  treffend  charakterisiert  Dr.  Timm  die  in  vor- 
stehender Abhandlung  berührten  Richtungen  auf  dem  Gebiete  des  Turn- 
wesens mit  den  Worten:  'Jahn  begrilT  das  Turnen  vorzugsweise  als 
Spiel,  und  den  Turnplatz  als  den  Tummelplatz  der  Jugend;  Ling  als 
Wifsenschaft,  und   den   Turnplatz  als   eine  Lehranstalt;  in  Spiefs 
sehn  wir  das  beginnende  Bemühn,  diese  einzelnen  Seiten  zur  Einheit  in 
Theorie  und  Praxis  zu  bringen;  und  die  fortwährende  Aufgabe  der 
Sache  bleibt  es,  in  allseitiger  Gewahrung  ihrer  Momente  den  ganzen 
Kreis  ihrer  Beziehungen  zu  Leben  nnd  Bildung  aufzufafsen.'    So  hofTcn 
wir  denn,  dafs  mit  Dr.  Timm  sieh  noch  recht  viele  Schulmänner  davon 
überzeugen:  wie  im  Gegensatze  zu  dem  alten  in  seiner  FoHbildmg 
sich  immer  mehr  der  Schule  entfremdenden  Turnen  min  von  A.  Spiefs 
durch  die  so  nöthige  paedagogische  nnd  fflethodische  Behandlung  Aer 
Sache  eine  engere  Verbindung  des  Turnens  mit  der  Schule  wieder 
hergestellt  ist,  wobei  die  von  der  schwedischen  Turnschule  so  nach- 
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dräpklioh  betonten  diaeteiiachen  Grandaütse  keineswegs  auageschlofsen 
werden. 

Dresden.  M.  Kluss, 


Välg6bre  cT  Omar  Alkhayyämt^  publice,  traduite  et  accompagnde 
d'eztraiU  de  manu^crita  In^dits,  par  F.  Wocpckcy  Doctear  agr^g^ 
k  runiverflit^  de  Bonn,  Mejnbre  de  la  societe  A«iatique  de  Paris. 
Paris,  Benjamin  Duprat,  libraire  de  I'Institut.  1851.  XX,  128  und 

0^  S.  8. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  es  Mathematikern,  die  der  arabi- 
schen Sprache  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kundig  sind  and  daher 
nicht  direct  aus  den  Quellen  schöpfen  können,  möglich  geworden, 
sich  mit  den  wichtigslen  arabischen  Autoritäten  bekannter  zu  ma- 
chen und  zugleich  von  der  gcsammteu  Entwicklung  der  Mathematik 
bei  den  Arabern  ein  anschauliches  Bild  zu  erhalten;  und  es  war  wohr- 
lich  hohe  Zeit,  dafs  einige  Vorurtheile  und  irrige  Ansichten,  die  sich 
selbst  in  den  berühmtesten  Werken,  die  die  Geschichte  der  arabischen 
Geome(rie  und  Algebra  behandeln,  vorfinden,  endlich  gründlich  be- 
seitigt wurden.  Man  schenkte  z.  B.  den  Arabern  nur  als  Uebersetzern 
der  Griechen  einige  Aufmerksamkeit  und  zweifelte  daran,  bei  ihnen 
viel  originelles  und  von  der  griechischen  Bildung  abweichendes,  über- 
haupt eine  wesentliche  Fortent^vicklung  der  Wifsenschaft  zu  finden. 
Diese  und  eine  Menge  verwandter  Irthümcr  stellen  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  herausgekommenen ,  allein  brauchbaren  Uebersetzungcn 
der  arabischen  Originale  mehr  und  mehr  ab ;  die  filtern  lateinischen 
Uebersetzungcn  des  12ten  und  13ten  Jahrhunderts,  welche  überdies 
nur  weniges  umfafsen,  sind  dazu  nicht  geeignet,  da  sie  zu  viel  Unge- 
uauigkeiten  enthalten.  Leider  sind  die  Gesammtresultate  dieser  neuen 
Studien  noch  nirgends  mit  genügender  Vollständigkeit  gesammelt. 
Man  findet  vieles  in  Zeitschriften  zerstreut,  und  nur  etwa  Chasles^ 
Geschichte  der  Geometrie  (Ucbersetzung  von  Sohncke  S.  561  flg.)> 
so  wie  Nesselmanns  Geschichte  der  Algebra  (besonders  im  2ten  Ca- 
pitel)  gewähren  einen  freilich  noch  lange  nicht  genügenden  lieber- 
blick.  Es  ist  daher  im  Interesse  dieser  wichtigen  Partie  der  Geschichte 
der  Mathematik  sehr  zu  wünschen,  dafs  alle  die  dunkeln  Lücken  der- 
selben bald  mit  solcher  allseitigen  Befähigung  ausgefüllt  werden  möch- 
ten, wie  sie  Hr.  Woepke  bei  der  Ausgabe  des  Omar  Alkhayy&mt  be- 
wiesen hat.  Diesen  neuern  mathematisch-philologischen  Forschungen 
mochte  es  denn  auch  bald  gelingen,  das  Verhältnis  klar  zu  bestim- 
men, ia  welchem  die  arabische  Mathematik  zur  indischen  steht,  für 
mrelche  Colebrookes  Werk  von  gröfster  Wichtigkeit  ist. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Woepke  zerfällt  in  vier 
Theile:  Vorwort,  Ucbersetzung,  Zusätze  und  Urtext.    Das  Vorwort 
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^bl  zunficbsi  einige  historische  Vorbemerknngen'  über  die  drei  von 
ihm  benutzten  Manascripte.  Für  das  beste  erklirt  er  den  mit  A  be- 
zeichneten Codex,  Nr.  1136  der  Biblioth^que  nationale,  obgleich  der- 
selbe grorsentheüs  keine  diakritischen  Punkte  hat.  Diese  zeigt  der 
Codex  B  (Nr.  1104  der  Bibl.  nat.) ,  der  aber  noch  nicht  die  Hälfte  des 
Textes  enthält  und  überdies  zum  Theil  ganz  unleserlich  geworden  ist. 
Auf  dieses  Fragment  hat  schon  L^dillot  (Notices  et  extraits  des  manu- 
scrits  de  la  Biblioth^que  royale.  Tome  XIII  p.  130  ff.)  hingewiesen 
und  Hr.  Woepcke  selbst  in  Crelles  Journ.  f.  Math.  XL  S.  160 — 172. 
Aufserdem  benutzte  Hr.  W.  noch  eine  sehr  brauchbare  Leidener 
Handschrift  (C)  und  zu  den  Zusätzen  noch  Einige  andere  Pariser  und 
Leidener  Manuscripte.  Die  scharfe  und  genaue  Kritik  des  Textes, 
welche  einige  Male  allen  drei  Handschriften  zum  Trotz  Correcturen 
vornimmt  und  erst  durch  dieselben  die  Beweise  klar  und  verstandlich 
macht,  so  wie  die  der  modernen  Terminologie  angepasste  lieber- 
Setzung,  ferner  die  in  den  Anmerkungen  fleifsig  durchgeführte  Um- 
schreibung der  Formeln  und  Gleichungen  in  Buchstaben ,  endlich  die 
zur  geometrischen  Conslruction  der  Gleichungen  gezeichneten  Figu- 
ren, welche  neben  der  arithmetischen  Lösung  consequent  die  geome- 
trische geben  —  alles  dies  beweist,  dafs  Hr.  W.  den  vorliegenden 
schwierigen  Stoff  nicht  nur  beherscht,  sondern  tiefer  in  das  Wesen 
der  arabischen  Mathematik  eingedrungen  ist  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger. 

Das  Vorwort  theilt  aufser  den  Notizen  über  die  Manuscripte  die 
wenigen  bekaunten  Data  über  Alkhayydmts  Leben  vollständig  mit  and 
macht  uns  mit  seiner  Methode ,  so  wie  mit  den  Resultaten  seiner  For- 
schungen bekannt.  Die  Anordnung  seines  Werkes  selbst  ist  in  der 
Kürze  folgende:  eine  Einleitung  gibt  die  Definitionen  der  wichtig- 
sten algebraischen  Grundbegriffe  mit  häufig  eingemischten  Anrufun- 
gen des  Höchsten.  Eine  systematische  Gleichnngstabelle  macht  dann 
den  Anfang  des  eigentlichen  Werks;  hierbei  werden  zugleich  alle 
die  speciellen  Fälle  hervorgehoben,  welche  bereits  frühere  Alge- 
braisten  behandelt  haben.  Es  folgen  dann  binome  Gleichungen  und 
trinome  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  fortwährender  Hinwei- 
sung auf  euklideische  Theoreme.  Wenn  Diophantos  nur  von  Einern 
Wurzelwerth  quadratischer  Gleichungen  spricht,  so  weifs  dagegen 
Alkhayyämt  nicht  allein,  dafs  es  deren  mehrere  geben  kann,  son- 
dern er  behandelt  auch  die  positiven  Wnrzelwerthe  mit  vollkommener 
Genauigkeit.  Besonders  interessant  sind  auch  die  Theoreme,  welche 
er  der  Construction  der  Gleichungen  des  dritten  Grades  voranstellt. 
Diese  selbst  sind  für  Trinome  und  Quadrinome  behandelt.  Den  Schlafs 
bilden  Gleichungen  mit  Bruchformen ,  in  welchen  statt  der  Unbekann- 
ten selbst  deren  reciproker  Werth  erscheint,  und  Zusätze  AlkhayyA- 
mts,  welche  an  wichtigen  Notizen  für  die  Geschichte  der  arabischen 
Mathematik  reich  sind. 

So  weit  Alkhayyaml.  Der  Verf.  gibt  aber  noch  5  Fragmente  ans 
andern  arabischen  Mathemalikern  und  zwar  sowohl  die  Uebersetzang, 


Woepoke:  Palgdbre  d'Omar  Alkhayyiint.  553 

als  «ach  an  dieselbe  angeknöpfte  Abbandlnngen.  Das  erate  entbfilt 
ein  Memoire  d'*lbn  Alhaltbam,  cVat-i-dire  du  Chatkh  Aboül  Ha^an 
Ben  Alha^an  Ben  Aihaütham  aar  la  aectioB  d'^une  ligne  employöe  par 
Archimdde  dana  le  aecond  livre.  Es  iat  der  6te  Lehraati  des  8ten  Bu- 
ches der  Abhandlang  aber  Kugel  und  Cy linder.  Archimedea  stellt 
sieb  hier  bekanntlieh  die  Aufgabe,  eine  Kugel  ao  von  einer  Ebene 
schneiden  zu  lafsen ,  dafs  die  beiden  Segmente  ein  beatimmtes  Ver- 
hältnis erhalten,  eine  Aufgabe,  die  zu  der  kubischen  Gleichung 
x'  +  a*b  =  ex*  führt,  wenn  man  eine  Linie,  auf  der  zwei  Punkte 
gegeben  sind,  zu  Hilfe  ruft.  Auch  das  zweite  Fragment  beschfiftigt 
sich  mit  diesem  Problem.  Das  dritte,  wahrscheinlich  ein  Auazug 
aus  einer  Abhandlung  AlgoQhis,  zeigt,  dafs  bei  der  gleiebzeitig«n 
Construction  zweier  Gleichungen  zwischen  x  und  y  mit  Hilfe  des 
Durchschnitts  zweier  Kegel  der  Fall ,  wo  sich  beide  berOhren,  ge- 
nauer erörtert  wird  als  bei  Alkhayyto!,  indem  die  zwischen  den 
CoefRcienten  der  Gleichung  f&r  diesen  Fall  eintretenden  Relationen 
entwickelt  werden.  Da  Alkh.s  Methodik  nicht  zur  Construction  der 
biquadratisehen  Gleichungen  ausreicht,  so  hat  Hr.  W.  im  4ten  Zu- 
sätze gezeigt,  dafs  die  Araber  dies  nicht  nur  in  speciellen  Ffillen  lei- 
steten ,  sondern  derartige  Probleme  auch  auf  ihren  algebraischen  Aus- 
druck brachten,  so  dafs  man  wirklich  in  aller  Strenge  behaupten 
kann ,  dafs  sie  biquadratische  Gleichungen  mittelst  des  Durchschnitts 
zweier  Kegelflächen  constrnierten.  Auch  einzelne  Gleichungeu  höherer 
Grade  construierten  sie  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  ihnen  aus  grie-, 
chischen  Werken  bekannten  CurTcn  höherer  Grade.  Das  letzte  Frag- 
ment gibt  einen  Auszug  einer  arabischen  Abhandlung  ober  die  Drei- 
tbeilung  des  Winkels  —  bekanntlich  zugleich  mit  dem  bekannten  de- 
lischen  Problem  von  Plato  bis  Yieta  ein  geometrisches  Hauptproblem. 
Zugleich  aber  fahrt  es  mehrere  Auflösungen,  welche  die  Araber  für 
dasselbe  gefunden,  mit  einer  solchen  Genauigkeit  und  Beleaenheit 
durch,  dafs  wir  zum  Schlufs  nochmals  erklären  mttfsen,  dafs  jeder 
Mathematiker,  welcher  sich  für  die  Geschichte  seiner  Wifsenschaft 
interessiert,  aus  dieser  Monographie  ein  deutlicheres  Bild  von  der  ara- 
bischen Mathematik  gegen  das  Ende  des  Uten  Jahrhunderts'^)  gewin- 
nen wird,  als  durch  alle  die  vereinzelten  und  zum  Theil  ganz  unzu- 
verl&fsigen  Notizen ,  welche  sich  in  den  historischen  Schriften  über 
Mathematik  vorfinden. 

Die  aufsere  Ausstattung  ist  zu  loben ,  die  Zahl  der  Druckfehler 
sehr  gering. 

DesBun.  C.  Böttger. 


*)  Alkhayyämi  nahm  an  der  Berechnung  und  Einfflhrung  der  ge 
laiischen  Aera  Theil,  welche  vom  seldschuckischen  Hofe  ausgieng  (13. 
Man  1079 y  vgl.  Montucla:  Hist.  des  math.  ^d.  nonv.  t.  I  p.  387). 
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Handbuch  der  englischen  Isieraiur,  Pfir  Freunde  der  engluchen 
Sprache  und  höhere  Unterrichtsanstaiten  *)  bearheitet  tob  Dr. 
j4.  BoUkj  Lehrer  der  modernen  Sprachen  und  der  Handeiswifaen- 
Schäften  an  der  Handelsschule  **) ,  und  Dr.  H*  Fran» ,  Lehrer  der 
englischen  Sprache  nnd  Literatur  am  konigl.  frans..  Gymnasium 
und  an  der  Handelsschule.  Ir  Theil.  Die  Prosaiker.  2r  Theil. 
Die  Dichter.  Berlin,  Verlag  von  G.  Reimer.  1852.  XV  und  416} 
XU  und  ^9  S.  Lex.  8. 

Dieses  Handbuch  beabsichtigt,  eine  wohlgeordnete  Uebersicht 
der  gesammten  englischen  Litteratur,  von  ihren  ersten 
Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit  zu  geben.  Einer  so  ge- 
waltigen Aufgabe  auf  so  beschränktem  Räume  einigermafsen  zu  genü> 
gen ,  setzt  eine  tiefe  und  umfafsende,  nur  durch  langjährige  Studien 
erreichbare  Kenntnis  der  betreffenden  Litteratur  voraus,  wenigstens 
eine  solche,  aus  welcher  bescheiden  auftretende  ältere  Sammlungen 
ähnlicher  Art,  z.  B.  die  von  Ideler  und  Nolte,  Dr.  Herrig  hervorge- 
gangen sind,  nnd  jedesfalls  eine  etwas  gröfsere,  als  der  im  poetischen 
Theile  häufig  abgeschriebene  Daniel  Scrymgeour  in  seiner  Poetry  and 
Poets  of  Britein  zu  Markte  bringt.  Die  Herren  Verf.  konnten  etwa 
sagen,  dafs  sie,  anstatt  eine  Masse  Lesestücke  aus  ihnen  der  Mehrzahl 
nach  unbekannten  Autoren  planlos  zusammenzuraffen,  vieles  bereits 
von  andern,  i.  B.  Dr.  Herrig  umsichtig  ausgewählte  Material  abge- 
sohrieben  und  dazu  noch  einige  Stücke  selbständig  ausgewählt  und 
von  einer  fibergrofsen  Anzahl  von  Autoren  so  viele  Bruchstücke  ge- 
geben hätten,  daCs  dies  alles  zugleich  mit  einigen  oft  fast  nur  aus 
langen  Citaten  zusammengesetzten  Einleitungen  und  fragmentarischen 
Notizen  jeden  Freund  der  englischen  Sprache  zunächst  abstofst,  aber 
recht  ausdauernde  und  häufig  zwischen  den  Zeilen  lesende  Freunde  zu 
dnigen  Ideen  über  die  einzelnen  -Epochen  der  englischen  Litteratur 
und  über  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Sprache  anregen  kann. 
Damit  wäre  denn  freilich  zugleich  der  unfertige  und  unselbständige 
Charakter  des  ganzen  Buches,  so  wie  dessen  sehr  fragliche  Brauch- 
barkeit  zu  Gymnasialzwecken  genügend  bezeichnet  worden. 

Der  erste  Band  begitint  mit  einer  *  Geshichte  {sie !)  der  Sprache', 
d.  h.  einigen  Andeutungen  und  Winken,  welche  zum  Studium  dieser 
Geschichte  anregen  sollen;  denn  viel  mehr  kann  auf  Einern  Drnckbo* 
gen  doch  nicht  geboten  werben.  Es  heifst  gleich  zu  Anfang:  ^Die 
englische  Sprache ,  ein  geniales  Gemisch  (?)  der  verschiedenartigslen 


*)  Diefle  ungewöhnliche  Hintansetzung  der  hohem  Unterrichtsan- 
stalten, die,  wie  es  fast  scheinen  konnte,  mit  der  englischen  Sprache 
nicht  befreandet  sind,  zeigt  nicht  blofs  der  Titel,  sondern,  wie  bald 
dargethan  werden  soll,  das  ganze  Werk. 

^^)  Nemlich  zu  Berlin.  Auf  dem  Titel  des  zweiten  Bandes  heifst 
Dr.  A.  Boltz  Lehrer  der  russischen  Sprache  an  der  konigl.  Kriegs- 
schule. 
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Idiome,  bietet  in  ihrer  gegenwartigen  Gestalt  ein  scheinbar  willkfir- 
lich  durcheinander  geworfenes  .Gebilde  dar,    das  an  Regellosigkeit 
und  schönheitswidrigen  Sprach-  und  Satzformen  seines  Gleichen  nicht 
findet.    Und  doch  ist  es  ein  Leichtes  (,)  dieses  bunte  Gewirr  sur  rein> 
sten  Harmonie,  diese  anscheinende  Willkär  cur  voliendetsten  Regel* 
mifsigkeit  zurackzuführen ,  wenn  wir  zunächst  ihre  historische  Bildung 
und  Entwicklung  in  Betracht  ziehen  und  sodann  in  den  Bau  derselben, 
in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt,  einen  tiefern  Blick  werfen. '  Es  ist 
wahr ,  dafs  die  englische  Sprache  den  Streit  ihrer  heterogenen  Ele* 
mente  dadurch  geschlichtet  bat,  dafs  sie  sich  auf  höchst  einfaeUie  For- 
men beschränkte ;  wo  weisen  denn  aber  die  Verfafser  jene  *  reinste 
Harmonie  und  vollendetste  Regelnäfsigkeit '  nach?  Sagen  sie  doch 
später  selbst,  dafs  die  englische  Sprache  schliefiilich  immer  mehr  an 
grammatischer  und  syntaktischer  (?)  Schönheit  eingebOfst  habe,  daOl 
steh  die  verschiedenen  Glieder  eines  Satzes ,  so  zu  sagen ,  von  einan- 
der abstemmen  (??),  statt  sich  harmonisch  zn  einem  schönen  Gan- 
zen zu  gestalten  und  zu  verbinden.    Wo  bleibt  aber  da  die  reinste 
Harmonie?  Die  englische  Sprache  hat  gewis  manchen  hohen  Vorzug, 
—  Einfachheit  der  Formen,  grofse  Afßuität  mit  andern  Sprachen, 
Kraft  und  Energie  des  AusdrndEs,  Entschiedenheitim  prosaischen  und 
poetischen  Ausdruck  u.  s.  w.  —  aber  die  reinste  Harmonie  dürfte 
schwer  nachzuweisen  sein.   Auch  erschien  uns,  um  noch  auf  einige 
Sinselheiten  dieser  Geschichte  einzngehn ,  die  Behauptung  unbegrün«- 
det ,  dafs  es  im  ersten  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  kaum  irgend 
welch«  Autoren  in  der  englischen  Sprache  gegeben  habe  und  dafs  wif 
von  denen ,  die  vor  Chaucer  schrieben  und  deren  Schriften  erbalten 
sind,  jedes  Zeugnisses  des  Beifalls  ihrer  Zeitgenofsen  und  ihrer  Nach- 
folger entbehren.    IHese  Negation  ist  etwas  stark,  wird  aber  durch 
eine  sehr  sichere  Behauptung  (zu  Anfang  des  ersten  Abschnitts  der 
zweiten  Periode)  noch  überboten:  *  diese  Epoche  (1558 — 1649)  ist 
unstreitig  eine  der  schönsten,  wenn  nicht  die  grofsartigste  in  der 
Geschichte  der  ganzen  menschlichen  Erkenntnis ;  denn  nie  und  nirgend 
ist  eine  ähnnehe  anzutreffen,  die  ihr  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  dürfte.  *   Das  ist  mehr  als  Enthusiasmus,  und  schon  den  £n- 
ttusiasmns  lieben  wir  nicht  in  einem  Handbuche,  in  welches  kurz  und 
bandig  ausgesprochene ,  aus  vollständiger  Sachkenntnis  hervorgegan- 
gene Urtheile  gehören. 

Vom  Ormulum  wird  S.  12  der  Einleitung  gesagt,  dafs  nur  ein* 
zelne  Auszüge  daraus  gedruckt  worden  seien;  seitdem  ist  erschienen: 
The  Ormulum,  now  ftrst  edited  from  Ihe  original  manuscript  in  the 
Bodleian  with  notes  and  a  glossary  by  Robert  Moadows  White.  D.  D. 
2  VoH.  Oxford  1862.  —  Ebenso  uugenügond  wie  das  Ormulum  wird 
S.  16  Robert  oder,  wie  er  richtiger  heifst,  William  Langlaude  bespro- 
chen. Gegen  das  Ende  dieser  Einleitung  erwähnen  die  Verff.  die  von 
J.  Grimm  (lieber  den  Ursprung  der  Spracht)  ausgesprochene  Behaup. 
lung,  dafs  die  englische  Sprache  befähigt  sei,  sieh  zu  einer  Univer- 
salaprache  aller  Nationen  zu  erheben,  und  fügen  bescheidon  hinzu: 
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*ware  sie  nnr  nicht  so  schwer  aassaspreohen!'  Soll  dieser  Einwand 
J.  Grimms  Behaaptang'  entkräften  ?  Gerade  die  Aassprache  steht  ihr  in 
dieser  Beziehung  nicht  im  Wege;  denn  die  Accentaation  folgt  sehr 
einfachen  Gesetzen  nnd  die  Unreinheit  ihrer  Vocallaute  ist  zur  Ver- 
mittlang  dieser  Laute  bei  verschiedenen  Nationen  nicht  ungeeignet, 
wie  dies  die  Sprache  der  Nordamerikaner  beweist.  Zum  Schlufs  heifst 
es:  *  Hingegen  soll  es  ihr,  nach  dem  Urtheile  mehrer  Kenner,  an 
allen  den  Nllancen  des  Ausdrucks  der  feinern ,  gesellschafIlicheD 
Beziehungen  fehlen,  fflr  welche  die  französische  Sprache  so  viele  Be- 
nennungen aufzuweisen  hat. '  Wir  wollten  uns  getrauen,  diesen  Zwei- 
fel mit  Hilfe  eines  einzigen  Bulwerschen  Romans  lu  beseitigen ,  wenn 
wir  nicht  aus  eigner  Erfahrung  wQsten,  dafs  es  nirgends  eine  bo 
feine  und  anverbrüchliche  sprachliche  Etikette  gibt,  als  in  der  hohen 
Aristokratie  der  Englftnder. 

Auf  diese  Geschichte  der  Sprache  folgt  eine  ebenso  unvollstän- 
dige Geschichte  der  englischen  Prosa  als  Kunstproduct  (der  Hrn.  Verff., 
die  dies  alles  auf  zwei  Seiten  in  einer  Nufs  geben).  Etwas  reichhal- 
tiger sind  die  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen  Perioden  (für  die 
Prosa  ö,  für  die  Poesie  4,  mit  einigen  Unterabtheilungen),  aber  ruhig 
und  klar  ausgearbeitet  sind  anch  diese  nicht,  sondern,  wie  schon 
gesagt  wurde,  eine  Mosaik  von  Citaten  aus  dem  Edinburgh  Review, 
Scrymgeour,  selbst  aus  der  Storia  critica  della  poesia  Inglese  des 
Grafen  Giuseppe  Pecchio,  und  alles  dies  unfibersetzt  Befser  passt  diese 
.fragmentarische  Form  für  dieRfickblicke  und Uebersichtstabellen,  wel- 
che die  Verff.  am  Schlufse  der  bedeutenderen  Perioden  geben ,  um 
manchen  Autor,  von  dem  aus  Hangel  an  Raum  keine  Probestficke  ge- 
geben werden  konnten,  auf  diese  Weise  seiner  Bedeutung  nach  ein- 
zureihen und  in  der  Kflrze  zu  besprechen.  Es  wQrde  dem  Buche  nnr 
dienlich  sein ,  wenn  hierhin  nodi  mehrere  verwiesen  würden ,  denn 
es  ist  befser,  Charakterbilder  einer  kleinern  Anzahl  gut  auszuzeich- 
nen ,  als  multa  zu  geben.  Die  Auswahl  der  LesestOcke  selbst  ist  Obri- 
gens  für  viele  Namen  nicht  neu;  besonders  Dr.  L.  Herrigs  select 
specimens  of  the  national  literature  of  England  sind  nngebfihr- 
lichstark  benutzt,  wie  wir  leicht  nachweisen  könnten.  Die  kuneii 
Biographien  und  Charakteristiken  der  einzelnen  Sohriflsteller  erhöhen 
zwar  die  Brauchbarkeit  des  Werks ,  aber  auch  hier  vermifsen  wir  ein 
selbständiges  Urtheil  und  einen  sichern  Standpunkt.  Bei  Cbanoer  hätte 
E.  Fiedlers  Uebersetzung  der  Canterbury  -  Erzählungen  erwähnl 
werden  können,  da  dieselbe  eine  reichhaltige  Einleitong  zu  Chanoers 
Leben  nnd  Wirken  enthält.  Desselben  Schriftstellers  Geschichte  der 
volksthömlichen  schottischen  Liederdichtnng  war  bei  den  schottisohea 
Dichtem  zu  erwähnen.  Für  die  Dichter  der  letzten  Periode  sind,  ns^ 
mentlich  in  der  Uebersichtstabelle,  wie  leicht  nachzuweisen  ist,  die 
Nachrichten  fiber  die  Verff. ,  welche  den  Anhang  des  englischen  lie» 
derschatzes  von  Dr.  K.  Elze^)  bilden,  vielfach  wörtlich  benutst. 


*}  Dieses  von  uns  im  Bd.  LXV  8.  170  ff.  dieser  NJahrb.  bespro- 
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während  doch  dieses  BDchs  nar  S.  410  bei  Gelegenheit  der  amertka- 
nischen  Dichter  und  Dichterinnen  gedacht  wird.  Ein  solches  Verfah- 
ren ist  ebenso  verwerflich ,  als  der  Abdruck  vieler  interessanten  und 
sorgfältig  aosgewählten  Lesestflcke  aus  Dr.  Herrigs  verdienstvoller 
Sammlung.  Auch  können  wir  es  nur  tadeln,  dafs  die  fragmentarische 
und  tumultuarische  Form  des  gansen  Buches  sich  sogar  auf  mäfsig 
lange  Gedichte  erstreckt,  deren  Harmonie  durch  Excerpieren  und 
Weglafsen  geradem  zerstört  wird.  Man  sehe  i.  B.  was  von  dem  sin- 
nigen Gedichte  A.  Tennysons  ^Godiva'  übrig  geblieben  ist! 

Die  Zahl  der  Druckfehler  ist  nicht  unbedeutend  und  das  Ver- 
sprechen, dieselben  am  Ende  des  2n  Theils  anzugeben,  nicht  gelöst. 
S.  7  Z.  15  V.  u.  steht  hatte  für  hatten;  S.  22,  5  v.  o.  bovDide  far 
bauide;  S.  24,  9  v.  o.  Fitcher  fSr  Fisher;  S.  33,  3  v.  u.  1807  für  1607. 
Von  Raleigh  ist  gesagt,  dafs  er  seine  History  of  the  world  1552, 
also  in  seinem  Geburtsjahre,  publiciert  habe;  S.  39, 13  v.  u.  1778  fttr 
1578,  ebenso  S.  40  nnten  1780  für  1580;  S.  41  MacauHf  fflr  Macauiaff 
u.  s.  w.  Im  zweiten  Bande  S.  403  Mrs  Joanne  Baillie  fflr  Miss  J.  B. ; 
S.  406  und  415  Mary  Ann  Brofon  fIDr  Browne  n.  s.  w. 

Die  äufsere  Ausstattung  ist  der  des  Wolffschen  Hausschatzes, 
dessen  zweite  Auflage,  da  hinten  ein  paar  Bogen  angeheftet  worden 
sind,  nunmehr  die  vielfach  ergänzte  und  erweiterte  dritte  genannt 
wird,  sehr  ähnlich. 

Dessau.  C,  Böiiger. 


Kürzere  Anzeigen. 


*  Vocabnlarium  für  den  griechischen  Elementarunierricht.    Nebst 

Aufgaben  zu  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  und  einem 
deutschen  Wortregister.  Von  Dr.  Carl  Defimer^  Collaborator  am 
Catharinenm  zu  Lübeck.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  n. 
Sohn.  1852.  VIII  u.  120  8.  8. 

Das  früher  gewohnliche  Vocabellernen  in  den  Schulen  findet  be- 
kanntlich nur  noch  in  sehr  beschranktem  Mafse  statt.  Nur  die  im 
jedesmaligen  Lesestücke  vorkommenden  Worter  müfsen  in  der  Regel 
dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden.  Dies  hat  den  Nachtheil,  dafs 
dem  Schüler  gerade  eine  Menge  derjenigen  Worter,  welche  Gegen- 
stände des  gewöhnlichen  Lebens  betreffen  und  deren  Benennung  in 
der  fremden  Sprache  deshalb  dem  jungen  Menschen  am  interessante- 
sten ist,  unbekannt  bleiben.  .Doderlein  machte  mit  richtigem  prakti- 
schen Takte  durch  sein  Vocabnlarium  für  den  lateinischen  Ele- 
fflentamntenricht  nnd  die  dasn  gehörigen  Brläuterungen    auf  diesen 

chene  Buch  ist  so  eben  in  einer  zweiten  wirklich  Vcrbefserten  und  ver- 
juehrten  Auflage  erschienen« 


558  Pritcsche:  prosodtsche  Regeln  and  Aaweisiuig  znm  Veraban. 

Uebelstand  anfmerksom  und  Hr.  Bettmer  liefert  uns  kier  etwaa  ähn- 
liches ffir  das  Griechische^  sagt  aber  in  der  Vorrede  (S.  III): 
'gegen  eine  etymologische  Anordnung,  wie  sie  Doderlein  für  das  La- 
teinische befolgt  hat,  schienen  gewichtige  Gründe  au  reden;  doch  ist, 
um  auch  dies  Bedürfnis  nicht  unberücksichtigt  an  lafsen,  in  Abschn« 
VII  ein  etymologischer  Index  gegeben  worden,  der  sich  an  Wieder- 
holungen im  gancen  und  an  Nachweisen  im  einaelnen,  namentlich  in 
Beaug  auf  Wortbildung  und  Zusammensetzung  wird  gebrauchen  lafsen, 
and  dem  ein  Veraeichnis  gleich  oder  ähnlich  lautender  Worter  bei- 
gefugt ist.'  Wir  halten  nun  gerade  diesen  Theil  der  Arbeit  für  den 
nützlichsten  und  Torznglichsten ,  weil  dem  Schuler  nicht  früh  genug 
klar  werden  kann,  dafs  z.  B.  Wörter  wie  9>^V|  tp^viiv,  (pifovtjaig 
u.  s.  w.  oder  TiVrstv,  Wavay,  xoHog^  jtniBvg  au  ^inem  Stamme  geboren^ 
denn  dieses  übt  nicht  nur  oft  den  Schar€sinn,  sondern  befördert  auch 
gar  sehr  das  Verständnis  dieser  Worte  und  erleichtert  eben  dadurch,  die 
sogenannte  Praeparation.  Weniger  einverstanden  bin  ich  aber  eben 
deshalb  mit  der  Anordnung  des  ganzen  nach  den  Worterclassen,  weil 
eine  solche  bunte  Zusammenstellung  der  verschiedenartigsten  Begriffe 
'  und  Dinge  das  Lernen  und  Bekalten  des  gelernten  ungemein  er- 
schwert und  der  Nutzen  davon,  dafs  der  Schüler'  weifs,  alle  diese 
Worter  geboren  der  ersten,  die  der  zweiten  Declination  u.  s.  w.  an, 
ein  sehr  unbedeutender  ist,  da  der  Schüler  dies  ohnedem  leicht  aua 
den  Kndungen  erkennt.  Eher  würde  ich  mich  mit  einer  Zusammen- 
stellung nach  Art  des  bekannten  alten  Orbii^  pictus  einverstehn.  Etwas 
anders  ist  es  mit  den  in  Abschnitten  IV — VI  enthaltenen  Adverbien, 
Praepositionen  und  Conjnnctionen ;  deren  Zasammenstellung  zum  Aus- 
wendiglernen kann  für  den  Unterricht  nicht  anders  als  erspriefslich 
sein.  Die  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  erstrecken  sich 
nur  über  die  beiden  ersten  Decllnationen ;  doch  mochte  gerade  die 
Einübung  derselben  als  der  leichtesten  nicht  eines  sojkhen  Aufwands 
an  Zeit  bedürfen.  Man  sieht  hieraus,  das  Buch  enthält  manches  gute 
und  brauchbare,  doch  auch  ebenso  manches,  was  der  erfahrene  Schul- 
mann weniger  billigen  kann. 

Freiberg.  Bensc/er. 


Prosodische  Regeln  und  Anweisung  zum  V&rsban ,  zunächst  für 
die  lateinische  Sprache,  nebst  Anhängen  über  griechische  Pro- 
sodie  und  Metra.  Von  Dr.  Ä.  W.  Fritgachey  ordentl.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in  Leipzig.  Leipzig,  Hermann 
Fritzsche.  1862.    38  8.  8. 

Dieses  kleine  Sehriftchen  enthält  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  prosodischen  Regeln  der  lateinischen  Sprache  und  unter- 
scheidet sich  eben  durch  seine  leichtere  Uebersichtlichkeit  von  dem, 
was  die  Grammatiken  in  dieser  Hinsicht  enthalten.  Die  Anweisung 
zum  Versbau  enthält  namentlich  einzelne  Beispiele  zum  Auswendig 
lernen  so  wie  einige  Aufgaben.    Ein  kurzer  Aahang  for  S^uktw  der 
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obern  CiaMen  gibt  das  allernotbwendi|^te  aber  den  grieohbcben  Vera- 
baa.  Da  das  Gänse  nickt  mehr-  als  2'^  Druckbogen  nrnÜAfst,  so  ist 
seine  Einfabning  als  Hilfsbäcblein  für  den  proiodisch-metriicheB  Un> 
terricht  in  den  Schalen  leicht  an  ermöglichen. 

Freiberg.  Ben$€ler, 


Dr,  ß.  ff.  Böhme*»  historische  Chrestomathie  aus  den  lateini- 
schen Schriftstellern  zur  cnrsorischen  und  statarischen  Lectnre 
für  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien.  Eine  synchronistische 
Barstellang  der  alten  Geschichte,  insbesondere  der  Griechischen 
ond  Romischen.  Dritte  Auflage,  nach  den  Torzuglichsten  Ausga- 
ben der  lateinischen  Schriftsteller  Yerbefsert  und  durch  gramma 
tische  und  lexicallsche  Anmerkungen  erläutert  Ton  Dr.  GuMtav 
Mühlmann.  Leipzig,  Woller.  1851.  IV  n.  207  S.  8. 

Der  Zweck  dieser  bekannten,  hier  in  der  dritten  Ausgabe  Tor 
ans  liegenden  Chrestomathie  ist,  wie  ihn   der  verstorbeBe  Verfafser 
selbst  angab,  solchen  Schalern  zur  Lecture  za  dienen,  welche  bereits 
in  den  grammatischen  Formen  genbt  sind  and  demnach  schon  leichtere 
Sätze    ans    dem  Lateinischen    ins   Deutsche    übersetzt  haben.     Doch 
sollte  sie  sich  auch  nebenbei  für  die  freie  häusliche  Beschäftigung  der 
etwas   reiferen  Jugend  eignen  und  cursorisch  gelesen  werden  können. 
Es  sind  zu  diesem  Behufe  Stacke  aas  Justin ,  Curtius,  Vellejns  Pater- 
colos,    Cicero,    Plinius   Naturgeschichte,    Hygin,  Tacitus,  Yalerius 
Mazimas,  Aarelias  Victor,  Gellius,  Eatrop,  Florus,  Livias,  Cornelius 
Nepos,  QaintiliaB,  Caeflar  und  Saeton  so  zaaammengeateUt,  dafs  sie 
eine  Darstellung  der  alten  Geschichte  abgeben.     Wer   nun  freilich 
glaabt,  dafs  noch  schon  aof  dieter  Stufe  der  Biidang  der  Stil  de« 
Scbilers  nicht  durch  das  Latein  Terscbiodener  Coltarperioden  der  la* 
teiniooben  Sprache  irre  geführt  werden  dürfe,  mala  eine  solche  bunte 
ZÖsammenstellaBg  Ton  kirtem  oder  langem  Stücken  ans  den  ver- 
schiedeasten  Sohriftatellem  Terwerfbn.    Referent  ist  jedoch  nicht  die- 
ser Aaeiebt,  weil  er  überhaupt  als  Zweck  -des  Lateinlernens  nicht  die 
Bildaag  eines  guten  lateinischen  Stils  anerfcenaen  kann,   mag  auch 
diese  Ansicht  mehrere  Jahrhunderte  lang  die  herschende  gewesen  sein. 
llttn  enchönt  nach  den  jetst  obwaltenden  Verhältnissen  dieses  Ziel 
als  ein  ginslich  ▼erfebltes,  und  auch  ohne  eine  'Umkehr  der  Wifsen- 
Schäften'  gar  nicht  mehr  za  erreichendes,  wie  es  denn  nach  schon 
früher  bei  einem   riel  grofsem  Aufwand  an  Zeit  dafür  doch  nor  in 
äofserst  seltnen  B'äUen  erseicht  worden  ist.    Und  insofern  ist  er  ganz 
dasit  einirerstanden ,  dafs  das  fltegnlatiT  für  die  Gdehrtenschnlen  im 
KMigrdcb  Sadisen  diese  Chrestomathie  den  Schalen  empfiehlt.    Nur 
lafat  sich,  wie  ich  g^aabe  and  wie  ich  es  in  meinen  Mustentiicken  lateini- 
sclier  Prosa  ancb  praktisch  versucht  habe,  noch  ein  Schritt  weiter  gehn, 
so  dafs  dann  nicht  der  zufallige  Umstand,  dafs  gerade  der  oder  Jener 
lateinische  SchrifUteller  blofs  das  Stückchen  griechiache  oder  römische 
Geschichte  emihlt,   die  Aufnahme  desselben. entscheidet,  sondern  der 
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innere  Werth  oder  der  interessante  Gregenstand  and  seine  Wichtig- 
keit für  den  Ideenkreis  des  Schoieni  überhaupt  die  Aaswahl  be- 
stimmt; kars  hier  dieselben  Grande  gelten,  wie  sie  bei  den  Chresto* 
mathien  in  den  neaern  Sprachen  zam  Theil  schon  langst  gegolten 
haben. 

Was  aber  den  Common tar  betrifft,  so  hat  sich  hier  Hr.  Mahlmann 
durch  Weglafsung  der  fraher  beigegebenen  geographischen  und^  ge- 
schichtlichen Erläuterungen  und  durch  Beifügung  anderer,  welche  mehr 
granunatischer  und  erklärender  Art  sind,  ein  wesentliches  Verdienst 
um  dieses  Schulbuch  erworben.  Uns  sind  dieselben  grofstentheils  sehr 
zweckmäfsig  und  richtig  für  die  angegebene  Bildungsstufe  der  Scha- 
ler berechnet  Torgekommen.  Auch  können  wir  Yersichern,  dafs  durch 
dieselben  weder  die  Thätigkeit  des  Schülers  noch  die  des  Lehrers  uber- 
flüfsig  gemacht  wird.  Dafs  der  Text  und  die  Interpunction  gleich- 
falls Terbefsert  worden  sind ,  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung. 

Und  so  hoffen  wir,  dafs  sich  dieses  Buch  in  seiner  rerbefserten 
Gestalt  nicht  nor  die  alten  Freunde  erhalten,  sondern  auch  neue  dazn 
erwerben  werde. 

Freiberg«  Ben$eler. 


Po^maUa  Latina.  Aus  der  Anthologia  Latina,  Virgilins,  Martialis 
und  Statins.  Mit  anmerknngen  für  schulen  herausgegeben  Ton 
Dr.  C.  Volckmar  f  lehrer  an  dem  k.  paedagogium  zu  Ilfeld.  Nord- 
hausan,  Forstemann.  1862.  IX  u.  137  8.  8. 

Hr.  Volckmar  sagt  in  der  Vorrede:  'die  in  diesem  bändchen  ent« 
'  haltenen  gedichte  sind  bis  jetit  liir  die  schalen  &st  gar  nicht  be- 
nutzt, da  sich  die  poetischen  Chrestomathien  in  der  regel  aaf  CatoU, 
Tibnll,  Properz  und  Ovid  beschränken.    Durch  meine  Zusammenstel- 
lung und  bearbeitung  derselben  habe  ich  also  nicht  etwas  aberflöfsi- 
ges  gethan ,  wenn  nämlich  die  gedichte  selbst  verdienen,  in  den  holMm 
classen  der  gymnasien  zagelafsen  zu  werden.     Daron  bin  ich  aber 
Tollkommen  fiberzeagt;  gehören  sie  doch  ohne  frage  za  dem  beaten, 
was  die  poetische  Uterator  der  Romer  ans  bietet.'    Diese  Behanpton- 
gen  können  wir  aber  nicht  so  unbedingt  unterschreiben.    Was  den 
Martial  anbetrifft,    so  hat  schon  die  für  die  mittlem   Classen   von 
Gymnasien  berechnete  Chrestomathie  von  Morstadt  eine  ziemliche  An- 
zahl von  dessen  Gedichten  aufgenommen,  und  gerade  für  die  Knaben  die- 
ser Classen  eignen  sich  diese  witzigen  Spiele  des  Verstandes  mehr  als 
für  die  Junglinge  der  obem  Classen,  wo  die  erwachende  Phantasie 
von  den  würdigem  und  erhabnem  Schöpfungen  der  Dichtkonst  ge- 
nährt und  geleitet  werden  soll.    Bs  nehmen  nnn  aber  die  Sinngedickte 
des  Martial  hier  von  137  Seiten  nicht  weniger  als  110  Seiten  ein,  in- 
dem 267  derselben  aufgenommen  sind«    Von  den  38  kleinen  Gedichten 
aus  der  latein.  Anthologie  sind  einige  recht  gefällig  and  anmaihig« 
andere  aber,  wie  z.  B.  gleich  die  zwei  ersten,   enthalten  auch  nickt 
die  leiseste  Spur  von  Poesie  und  sind  niehts  als  einfache  Inschriften, 
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wie  sie  jc4er  Kirebhof  noch  heute  in  Maaoe  aafWelsU  Sie  sind  nur 
aU  älteste  Denkmäler  der  latei».  Sprache  für  den  Sprachforscher  in- 
teressant. —  Aufser  diesen  finden  sich  dann  noch  2  Gedichte  des  Pa- 
pinins  Sutins  (Villa  Tiburtina  Manlii  Yopisci  und  Villa  Surrentina 
Pollii  Felicis)  und  die  swei  belcannten  des  Vir^l :  Copa  und  Moretum 
in  der  Sammlong.  Die  letktern  sind  den  Schulern ,  die  sich  ja  ge* 
wohnlich  in  Besiti  einer  Gesammtansgabe  des  Virgil  befinden ,  schon 
jetst  {eicht  luganglich  gewesen.  Und  so  können  wir  allerdings  diese 
Chrestomathie  für  den  angegebenen  Zweck  der  Lectiire  in  den  hebern 
Classen  der  Gjmnailien  nicht  empfehlen,  weil  wir  Ton  dem,  was  sich 
snr  poetischen  Lectfire  des  Junglingsalters  eigne,  andere  Ansichten 
haben;  wohl  aber  können  wir  den  Hrn.  Verf.  im  Interesse  der  Wifsen- 
sch|ift  auffordern,  den  Tollständigen  Martial  mit  einem  Commentar, 
wie  der  hier  gegebene  ist,  heraussngeben.  Er  wird  damit  eine  den 
Freunden  des  Martial  (und  Ref.  rechnet  sich  au  diesen)  längst  fühl- 
bare Lücke  in  der  philologischen  Litterator  ausfüllen. 
*  Freiberg.    .  Benteler* 


Mitth^ungen  über  Eruehung   und  üntenichi  in  Frankreich 

▼on  Dr.  A.  Hohapfely  Director  d.  hohem  Gewerb- .und  Handels* 
schule  zu  Magdeburg.    Magdeburg  IS&a.  VI  n.  215  S.  8. 

Ist  es  an  und  für  sich  interessant,  die  bei  einem  fremden  Volke 
in  Besug  auf  Ersiehung  und  Unterricht  herschenden  Ansichten  und 
bestehenden  Einrichtungen  kennen  au  lernen,  weil  sie,  wie  Erzeug- 
nisse, so  wiederum  Grundlagen  des  inneren  und  äufsfren  Lebens  des 
Volkes  sind,  ist  es  schon  an  nnd  für  sich  nützlich,  wie  Jede  vater- 
ländisehe  Einrichtung,  so  des  eignen  Volkes  Eraiehongswesen  im  Zu- 
sammenhalten mit  dem  eines  andern  zu.prfifen,  so  wird  dies  zur  un- 
abweisbaren Nothwendigkeit,  wenn,  wie  in  unseren  Tagen  so  häufig 
geschieht,  Eigensdiaften  der  Fremden  uns  als  Muster  vorgehalten  und 
daran  die  Forderung,  gleiche  unserem  heranwachsenden  Geschlechte 
des  Unterrichts  anzubilden  geknüpft  wird'*').    Diesen  Erwä- 


*)  Wie  gedaitkenlfts  dies  getfchleht,  davon  gibt  die  Bd.  LXVII 
S.  54  erwähnte  Anslafsung  einer  deutschen  Zeitschrift  Zeugnis.  In 
einem  solchen  Vorkommnisse,  wie  das  ist,  welches  zu  jener  Tirade 
VerAnlafsung  gegeben,  kann  man  zunächst  PflichtTersäumnis  der  Be- 
amten sehn,  weiter  gehend  fragen,  ob  deren  Auftbildung  genügend  sei, 
man  kann  ferner  den  Mangel  industrieller  Aufmerksamkeit  und  Rüh- 
rigkeit, ragen ,  da  des  eignen  Vaterlandes  Schätze  unbenutzt  Hegen  ge-« 
blieben ,  aber  nein !  die  Gymnasien  und  die  alten  ^rächen  mufsen 
herlialten.  Und  wenn  nun  ||;erade  bei  dem  Volke,  aus  welchem  der 
Entdecker  des  ICohleneisensteins  herstammt,  die  Realien  von  dem  Gym- 
nasialunterricht Test  gänzlich  ausgeschlofsen  sind,  —  ein  gewifsen- 
haft«r  Mann  mufs  doch  erst  prüfen,  aufweiche  Weise  jener  Auslän- 
der seine  geognostischen  Kenntnisse  erworben  hat  —  wie  dann?  Wir 
mufsen  einen  andern  Gymnasialunterriqht  einfuhren,  damit  in  Zukunft 
nicht  Bergbeamte  und  Gewerbsthätige  etw%B  fibersehn,  was  ein  Aus- 
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gangen'  haben  wir  denn  in  neuester  Zelt  manches  litterariscbeBrzetig* 
nis  za    verdanken,    Ton  dem  praktische  Wirkungen   nicht  ausbleiben 
werden.    Wiese's  eben  so  erquickende  qnd  fefselnde,  wie  belehrende 
und  anregende  Scbrift  über  die  englischen  Schulen  wird  hoffentlich 
niemandem,    dem  es  mit  unserem  höheren  Schulwesen  Ernst  ist,  un- 
bekannt sein.    Ueber  das  Brziehnngswesen  Frankreichs  besitzen  wir 
das  durch   Reichhaltigkeit,  wie   durch  Allseitigkeit  und  Unparteilich- 
keit der  Darstellung  und  Beurtheilung  musterhafte  Werk  Tt>n  Hahn 
(das  Unterrichtswesen  in  Frankreich  mit  einer  Geschichte  der  Pariser 
Universität.  Breslau  1848).     Da  einerseits  der  gröfse  Umfang  dessel- 
ben dem,   welcher  nur  einen  Zweig  des  grofsen  Ganzen  genauer  stu- 
dieren 'will,  manche  Schwierigkeiten  bietet,   andererseits  seit  seinem' 
Erscheinen  manches  neue  geschehn  oder  yorbereitet  ist,    so  Terdient 
es  dankbare  Anerkennung,  dafs  Hr.  Dr.  Holzapfel  über  den  mltt- 
lerh  Unterricht   eine   besondere  Schrift  herausgegeben  und  In  dieselbe 
die  früher  in    der  Zeitschrift  fßr  das  Gymnasialwesen  und  im  Pro- 
gramme seiner  Anstalt  1852   Yeroffentlichten  Aufsätze  erweitert  aYid 
umgearbeitet  aufgenommen  hat.    Die  Darstellung ,  durch  Klarheit  and 
Lebendigkeit  ausgezeichnet,  gibt  uberaU  für  die  in  der  Yorred^  ^e 
gebene  Versicherung,  dafs  sie  sich  auf  Originalquellen  und  eigene  An- 
schauung stütze,   Zeugnis.    Den  Inhalt  ynd  den  Cang  derselben  wird 
man  aus  folgendem  Verzeichnisse  kennen   lernen:  Universität.  Behör- 
den. Ünterrichtsanstalten.  Gymnasien  (S.  12 — 19).    1)  paedagogischer 
Charakter.  2)  Pat'ronatsTerhältnisse.  3)  innere  Einrichtung.  4)  Unter- 
richtsmethode. 5)  Concurs.  6)  Disciplin.  Der  Gymnasiallehrer  (S.  49 — 
86).   1)  Das  Personal;  2)  Prüfungen:  a)  3aocalaareusprnfong,  b)  Li* 
centiatenprufung,  c)  agr^gation,  d)  Fähigkeitsprufunf;.  3)  Besoldun- 
gen.   Die  Reaistudien  (S.  86^113.)*    Das  Seminar  für  Gymnasialleh* 
rer  (S.  113— i35).     Geistliche  Schulen.    Das  Seminar  für  geistliche 
Gymnasiallehrer  (S.  135—169).    Die .  realistische  Hochschule  (S.  169^ 
187.    Die  eigentlichen  Fachschulen,   wie  die  so  ansgezeichnete  poly- 
technische Schule  finden  auch  Bericksichiigang ,  ohne  dafs  ihnen  be- 
sondere Abschnitte  gewidmet  sind).    Ja  Anhängen  werden  1)  gekrönte 
Concursarbeiten,  2)  die  Namen  der  Chefs  des  Unterrichtswesens  seit 
1808  und  3)  dte  neuesten  Veränderungen  (die  Vorrede  trägt  das  Datum 
14.  Sept.  1852)  beigefugt.    .Weniger  Wertfi  legen  wir  daranf,  dafs  wir 
das  Seminar  für  Gymnasiallehrer  nicht  durch  die  Realstudien  Ton  den 
Torhergehenden  Abschnitten   getrennt   zu  sehn  wünschten,  wichtiger 
erscheint  uns  die  Bemerkung,  dafs  der  Entwicklungsgang  des  ganzen 
deutlicher  erkannt  werden  würde,  wenn  alles  auf  ihn  Einflnfs  übende 
an  ^iner  Stelle  berücksichtigt  wäre,   während  Jetzt  manches,   was  in 
den  ersten  Abschnitten  gesagt  ist,  erst  durch  das  später  bei  den  geist- 
lichen Schulen  beigebrachte  volle  Beleuchtung-  empfingt;  indes  rer- 


länder  findet.  Mit  dieser  Logik  scheut  man  sich  in  Deutschland  nicht 
gegen  eine  Tahrhunderte  hindurch  bestehende  Einrichtung  der  Vater 
anzutreten!  — 
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nngem  derartige  Bemerkungen  den  Werth  der  Schrift  nicht.    Wenn 
wir  nun  hier  einen  Blick  in  die  Zustände  des  firansoneehen  Volkes  er- 
öffnet finden y   wenn  wir  die  Hinderung,   welf^he  der  durch  das  parla- 
mentarische System  gebotene  bestandige  Wechsel  der  Regierung  jeder 
schnelleren,    gedeihlicheren,    consequenteren    Yerfoeisernng  entgegen- 
stellte, betrachten,    wenn  wir  den  Sinn  fQr  Hfiuslichkeit  und   Ge- 
miithlichkeit  auch  in  der  Ersiehung  Termifsen ,  die  Disziplin  auf  Mis- 
tranen  gegründet,  den  Schüler  ängstlich,  ja  peinlich  überwachend  und 
dem  Lehrer  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Strafen  und  Ersiehungs- 
mittel  nur  wenig  Freiheit  gewährend ,  den  Ehrgeia  «Is  das  mächtigste 
Mhtel  fast  allein  ins  Auge  gefafst,  alles  auf  Ruhm,  Glanz  und  Schein 
vor  der  Welt  berechnet,  Abrichtung  statt  tüchtiger  wifsenschaftlicher 
Bildung,  allenthalben  Uniformität  statt  freier  geistiger  Bewegung  und 
Berncksichtignng  der  Individualität,  schwächliche  Nachsicht  ffir  die 
Nichterreichung  der  gesteckten  Ziele  und  Yernachläfsignng  selbst  des 
nothwendlgen  in  den    wic!|tigsten  Pingen,   wie  <•  B.*  in  Being  auf 
Lehrerbildung,  wahrnehmen,   mögen  wi^  wohl   uns  ginoklich  preisen 
und  Gott  danken  für  das,  was  wir  vor  den  Fransosen  voraus  haben, 
aber  vergefsen  wir  dabei  nur  der  DeiAuth  nicht  und  hüten  wir  uns, 
wie  in  politischen  Dingen ,  so  auch  in  diesen  den  Fransosen  mehr  oder 
Weniger  bewust  nachzuahmen!  Mögen  wir,  um  zunächst  dies   anzu^ 
fähren,    nach    der^Dfirstellung   im    vorliegenden  Werke  behenigen, 
welch  unheilbarer  Rifs  in  ein  Volk  kommt,   wo  das  rechte  Verhältnis 
zwischen  Kirche  und  Staat  gewaltsam  geloi^t  ist,  welche  unselige  Wir- 
kung entsteht,  wenn  die  Schulen  des  Staats  von  der  Kirche  getrennt 
mit  ihr  nur  noch  in  äufserliehem ,   schwachem  Zusammenhang  stehn. 
Gern  iiätten  wir  darüber  bestimmtes  zu  erfahr^  gewünscht,  ob  denn 
in  Frankreich  gar  keine   ausschliefsUch    protestantische,    wenigstens 
Privatgymnasien  bestebn  und  wie  sich  solche  zu  den  übrigen  des  Lan- 
des verhalten.     Aufserdem  JBndetf  sich  vieles,   was  auf  Fragen  in  un- 
serem Erziehnngs-  und -Unterrichts wesen  zurückführt,  und,  wenn  wir 
nicht  falsche   und  einseitige  Handhabung  dem  Grundsätze  selbst  als 
Nachtheil  aufbürden,  doch  auch  manche  gesuhde  und  richtige  Ansicht 
nnd  Maxim«;.     Wenn  wir  in  der  vorliegenden  SchVift  nachgewiesen 
finden,  wie  in  Frankreich  die  Erziehung  im  Hause  viel  seltner  ist,  als 
die  in  Pensionaten  und  Alnmneen,  so  wird  uns  dies  zum  Nachdenken 
auffordern  über  die  auch   bei  uns  nach  dem  Vorgange  Englands  ge- 
fiafserte  Ansicht ,  dafs  die  Errichtung  solcher  in  weit  gröfserer  Zahl 
forderlich  und   heilsam  sein  werde,    nnd    die   Beobachtung    der   dar- 
aas in  Frankr.eich   hervorgehenden  Folgen   —  neben   charaktervoller 
Kntwicklnng  Mangel  an  Gemuth  und  Pietät   —   wird   uns  einerseits 
rar  Verirrung  über  gewisse  Grenzen  hinaus  warnen  und  zu  Erhaltung 
der  natürlichen  Bande  ermahnen,  andererseits  aber  zeigen,  wie  viel 
rar  Charakterbildpng  das  Versetzen  in  eine  fremde,   abgeschlofsene, 
dif  Erwerbung  einer  das^Herz  befriedigenden  Stellung  dnrchieigene 
Kraft  fordernde  Welt  .beitragen  kann.     Ancb  in  Frankreich  hat  sich 
<faa  Bedürfnis  gezeigt,  den'  für   das  bürgerliche  Leben  umfafsendere 
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Kenntnis  and  höhere  Auabildang  snchenden  jangen  Leuten  Gelegen- 
heit  zu  Erwerbung  solcher  su  geben ,  auch  dort  hat  man  es  wegen  der 
Kosten  Yortheiihaft  gefunden,  statt  besondere  Anstalten  zu  errichten, 
mit  den  Gymnasien  dieselben  ersetzende  Einrichtungen  zu  verbinden, 
man  hat  auch  dort  einen  gemeinschaftlichen  Unterbau  für  beide  Rieh- 
tungen  nicht  allein  für  möglich,  sondern  sogar  für  rätblich  gehalten, 
aber  wichtig  ist,  dafs  man  dann  eine«  gänzliche  innere  Trennung  (en- 
seignement  special)  angenommen.  Die  Wiedenrereinigung  in  der  Spitze 
ist  nur  dort  möglich,  wie  sich  bald  ergeben  wird.  Rücksichtlich  der 
eigentlichen  Gymnasialbildung  stellt  sich  schön  dadurch,  noch  mehr 
aber  durch  die  übrige  Darstellung  heraus,  dafs  die  Franzosen  das 
Wesen  derselben  hanptsfithlich  und  viel  ausschliefslicher  als  wir  in 
das  Studium  der  alten  classischen  Sprachen  setzen.  Dafs  die  in  neue- 
ster Zeit  erfolgten  heftigen  Angriffe  auf  die  Lesung  der  heidnischen 
Schriftsteller  nicht  den  Nutzen  und  die  Unersetzbarkeit , der  Sprach- 
studien in  Zweifel  ziöhn,  sondern  aus  ganz  andern  Gründen  henror- 
gehn,  ist  bekannt  (vgl.  Bd.  LXVII  H.  1).  Da  nun  auch  in  der  ei- 
gentlichen Gymnasialbildung  .(Ue  Forderung  realer  Kenntnisse ,  beaon» 
ders  in  den  NaturwiÜBfnschafiten  anerkannt  wird,  so  iat  interessant 
die  Ton  der  bei  uns  ge.wohnlichen  ganz  abweichende  Einrichtung,  (et- 
was ähnliches  waren  die  in.  mehreren  süddeutschen  Ländern  bestehen- 
den philosophischen  Curse,  der^n  AbsoNierung  tot  dem  eigentlichen 
Fachstudium  gefordert  wurde),  wonach,  nachdem  5  Jahre  hindurch 
fast  ausschliefslich  die  alten  Sprachen  getrieben  sind,  in  einem  secha- 
ten  nnter  Fallenlafsen  jener  das  Studium  auf  Mathematik  und  Natur«- 
wifsenschaften.  gewendet  wird.  Es  mufs  dies  um  so  mehr  unser  Nach- 
denken erregen,  als  bei  uns  gegen  das  bunte  Nebeneinander  so.yieler 
Lehrgegenstände  gegründete  Klagen  erhoben  worden  sind  and  man 
sich  vielfach  über  Mittel  dem  Uebel  abzuhelfen  berathen  hat.  Von 
dem  Vorschlage  ehies  ähnlichen  Verfahrens,  wie  das  in  Frankreich 
ist,  erinnert  sich  Ref.  nicht  etwas  vernommen  zuhaben,  aber  der  dea 
entgegengesetzten  ist  mehrfach  gethan  worden  (s.  Bd.  LXV  S.  90). 
Wie  viel  wahres  darin  enthalten  sei,  dafs  bei  gereifterem  Geiste  und 
geübteren  Kräften  in  kürzerer  Zeit  in  den  Realien  sichrere  und  tüch- 
tigere Leistungen  erzielt  werden ,  namentlich  für  das ,  was  nicht  Sache 
des  Gedächtnisses  ist,  und 'wie  viel  namentlich  dia  höhere  formale 
Bildung  dazu  beitrage,  wird  wohl  schwerlich  jemand  verkennen,  nnÜ 
wenn  wir  uns  auch  nicht  gegen  unser  System  entscheiden  dürfen ,  so 
wird  doch  die  Frsge  beberzigenswerth  bleiben,  ob  wir  nicht  man- 
ches zu  früh  betreiben  uqd  zu  früh  erreichen  zu  können  glauben.  Däfe 
die  Franzosen  übrigens  in  den  Realien  weniger  fordern  und  manche 
Fächer,  wie  z.  B.  die  Geschichte  und  politische  Geographie  (s.  S, 
106  f.  über  das  ens'^ignement  special.  In  den  eigentlichen  Gymnasial - 
classen  ist  es  kaum  anders.  Dafs  wir  den  vor  allem  der  alten  und 
der .  vaterländischen  Geachichte  ertheilten  Vorzug  dabei  nicht  mei- 
nen*, versteht  sich  wohl  von  selbst)  sehr  vernachlq/sigen,  wird  viel- 
leicht benutzt  werden,    um  uns  von  neuem   auf  den  Grnnda^ts  der 


Holsapfel:  über  Erzithnng  iiiid  Uoterrichl  in  Frankreieh.     565 

Knglander,  welche  bekanntlich  «nf  die  swingende  Macht  des  Lebeni 
und  der  spateren  Verhältnisse  ein  solches  Gewicht  legen,  dafs  sie  die 
Hinfnhrnng  im  Unterrichte  deshalb  ffir  nnndthig  halten ,  hinmweisen  ; 
indes  werden  die  in  Prankreich  su  beobachtenden  Folgen,   die  her« 
sehende  Unwifsenbeit  in  der  Geographie  vnd  der  Mangel  echter  histo* 
rischer  Bildnng  (einselne  Ausnahmen  beweisen  nichts,  aber  das  8.  107 
▼on  Micbelet  angefahrte  spricht  hinlänglich  dafür)  uns  zeigen,  dafs 
nicht  nberall  dasselbe  gleichen   Erfolg  hat,  und  uns  die  Frage  vorle- 
gen, ob  wir  wohl  denselben,  wie  die  Engländer,  zu  erwarten  hatten. 
Was  die  Unterrichtsmethode  betrifft ,  so  legen  die  Franzosen  auf  das 
Docieren  ao  geringen  Werth,  dafs  das  Geschäft  des  Unterrichts  fnr  den 
Lehrer  fast  ganz  allein  in  Controle  Und  Betartheilnng  der  Arbeiten  der 
dchnler  besteht.     Dafs  dasselbe  noch  in  England  gilt,  dasselbe  auch 
in  der  älteren  Zeit  in  nnsem  Gymnasien  bestand,  wenn  schon  Tiel- 
leickl  in  beschränkterem  Mafse,  ist  bekannt.     Wenn  wir  nun   auch 
Weit  entfernt  sind,  die  Dnrchffihrang  Jenes  Grundsatzes  für  mfiglich 
und  räthlich   zu -halten,  so  ist  doch  die  Frage  zn  beantworten,  ob 
wir  nicht  zn  grofsem  Nkchtheile^  uns  Ton  ihm  zu  sehr  abgewandt  ha- 
ben, ob  wir  nicht  auf  den  Vortrag  des  Lehrers  ein  zu  grofses,   auf 
die  Arbeit  des  Schalers,  d.  b.  niebt  auf  das  Repetieren,  sondern  auf 
die  Vorarbeit ,  auf  das  selbständige  Aneigiten,  ein  zn  geringes  Gewicht 
legen.    Gewichtige  Stimmen  in  unserer  paedagogischen  Litteratnr  ha- 
ben darauf  hingewiesen  und  die  Frage  mufs   wobl  als  eine  brennende 
bezeichnet  werden.   »Rucksicfatlich  des  Unterrichts  in  den  alteii  Spra- 
chen (S.  33-^37)  sehen  die  Franzosen  beim  Lesen  der  Schriftsteller 
jnehr  auf  Aneignung  des   Inhalts,  weniger  auf  alUeitiges  Beleuchten 
and  Begreifen  in  etymologischer,  syntaktischer   nnd  stilistischer  Hin- 
aicht,   suchen  mehr  die  Sprache  zum  unbewnsten  Besitz  zn  bringen 
nnd  halten   deshalb  viel   auf  Auswendiglernen,  vielfältige  Exercitien, 
Arbeiten  und  metrisch^  Uebungen.    Der  Kreis   der  gelesenen  Schrift- 
äteller  ist  weit  umfafsende^   als  bei  uns  (S.  24),  dagegen  scheint  um- 
finglichere  Bekanntschaft    und    groTsere    Vertrautheit  mit   einzelnen 
weit  weniger  Augenmerk*  zn  sein.     Findet  sich  dabei   auch  manches 
«ntschteden  tadelnswerthe,   wie  *z.  B.  dafs  selbst  stetes  Fortschreiten 
▼om  leichteren  zum  schwereren  nicht  genug  beobachtet  wird  (S.  35  f.)» 
•o   wird  man  doch   auf   anderes  zur  Bekräftigung  von  Forderungen, 
welche  man  auch  bei  *uns  gestellt  hat,  hinweisen.    Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  die  hier  einschlagenden.  Fragen  zu   erörtern,  aber  auf  ^ins 
iDufs  Ref.  diejenigen,  welche   etwa  davon   Gebranch  machen  sollten, 
anfmerksam  mach'en,.  dafs  dem  franzosisohMi  Geiste  die  Richtung  auf 
die  Tiefe,  welche  ^nen  eigenthümlichen  Vorzug  des  unsrigen  bildet, 
mangelt,   nnd  dafs  wir  demnach  darin  fehlen  können.  Jener  Richtung 
zn  viel  nnd  zu  früh  nachzugeben,    aber  derselben  im  Unterrichte  ge- 
wis  Rechnung  tragen  ronfsen.    In  Bezug  auf  das«  was  der  Hr.  Verf. 
S.  34  sagt:  'unsere  Extemporalien  sind  nicht  üblich, 'insofern  man  un- 
•tcr  Extempotalien   die  Uebungen  versteht,    bei  denen  in  der  Mutter- 
sprache  gegebene  Dioiate   sogleich  in  ddr  fremden  niedergeschrieben 
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werden'  bemerkt  Ref«,  dafs  jene  Uabnngen  auch  in  Deutschland  nur 
selten  sind  und  die  meisten  den  Namen  nicht  im  eigentlichen  8inno 
verdienen.  Wenn  derselbe  S,  36  sich  dahin  aufaert,  die  grofse  Sorg* 
falt  und  der  grofse  Zeitaufwand  fnr^metri^ch«  UebuBgen  sei  zu  ent- 
schuldigen durch  die  aufserordentlichen  Schwierigkeiten  y  welche  die 
Auflfafsung  der  Qnantitätsirerhältnisse  für  den  Franzosen  habe,  und  ia 
der  Note  hinzufügt,  dafs  er  zwar  weit  entfernt  sei  Jentn  Uebungen 
jeden  Nutzen  abzusprechen,  aber  sich  nicht  überzeugen  könne,  dafa 
die  Ausbeute  in  richtigem  Verbiitnisse  stehe  zu  der  aufgewandten 
Kraft  und  Zeit,  welche  sich  ohne  ZWeifel  im  Interesse  der  claasl- 
sehen  Studien  zweckmafsiger  verwenden  lafse,  «o  glaubt  Ref.,  der 
übrigens  die  von  manchen  empfohlene  Ausdehnung  jener  Uebung^ 
selbst  beschrankt  wünscht  (s.  Bd.  LX.VI*S.  180),  dala  so  «ntschiedea 
▼erwerfende  Uctheile  nicht  gefallt  werden  wurden,  wenn  man  reckt 
erwöge,  wie  jene  Uebungen  dafür,  den  Schuler  mit  dem  Wesen  ^ch* 
terischer  Sprache  und  Auffa/sung  vertraut  zu  machen,  forderlichier 
sind  als  Erklärung  und  Auseinandersetzung.  S.  39  rühmt  der  Hr. 
Verf.  —  und  die  Ausspruche  änderet  stimmen  damit  nberein  —  die 
grofse  Gewandtheit  im  franzosischen  Stile,  welche  durchgängig  die 
jungen  Leute  der  oberen  Classen  besitzen,  und  es  ist  deshalb  gewin 
lehrreich,  die  Art  und  Weise,  wie  dies  Resultat  erzielt  wird,  kennem 
zu  lernen,  zumal  da  die  Schriftapracbe  —  denn  dafs  auf  deren  Er- 
lernung es  allein  aiAommt,  hat  R.  ▼.  Raqmer  in  K.  y.  Raumers  Ge- 
schichte der  Paedagogik  IIJ,  %  durch  den  uberhappt  die  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts  in  ein  neues  Stadium  eingetreten  ist,  trefOich 
gezeigt,  — -  in  Frankreich  von  der  Volkssprache  wohl  eben  so  scharf 
geschieden  ist  als  bei  uns,  und  demnach  ihre  Eriemung,  wenn  schon 
man  gröfsere  Gewandtheit  in  der;  Form  den  Franzosen  als  Charakter- 
eigenthumlichkeit  zugestehn  mufs,.  gewis  dieselben  Schwierigkeiten 
hat.  Wenn  nun  dort  jenes  Ziel  ohne  eigentlichen  theoretischen  Un- 
terricht in  der  franzosischen  Grammatik  und  ohne  die  Existenz  freier 
.  Aufsätze  aufser  in  den  obersten  Classen  (S.  37 --39),  durch  fleifsiges 
Lesen,  Erklären  (ü6er  die  Art  -  desselben  wünschten  wir  allerdings  tie- 
fere Aufscblnfse)  und  Auswendiglernen  der  Musterschriftsteller  und  da- 
durch, dafs  man  von  Tornherein  beim  Uebersetzen  der  alten  Schriftsteller 
auf  einen  scharf  bezeichnenden  und  doch-schonen  Ausdruck  streng  halt, 
erreicht  wird,  sollte  dies  nicht  für  uns  zur  Entscheidung  der  schwieri- 
rigen  FVage  wegen  des  deutschen  Unterrichts  etwas  beitragen  können? 
Interessant  ist  für  den  Ref.  auch  die  Notiz  gewesen,  dafs  die  Fran- 
zosen von  neueren  SprAchen  nur  deutsch  und  englisch,  nie  eine  roma- 
nische in  den  Schulen  lehren,  weil  der  dafür  anzugebende-  Grund, 
dafs  sie  jene  Sprachen  als  der  Muttersprache  ferner  stehend  für  bil- 
dender halten ,  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  vieler  in  Deutsch- 
land, das  französische  in  .den  Gymnasien  durch  das  englische  zu  er- 
setzen. Diese  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Ref.  bei  der  Lecture 
aufdrängten,  werden  genügen,  den  Werth  der  vorliegenden  Schrift 
SU  bezeichnen.  <    Diet$ek. 
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Das  Sckulweiten  im  praiesianiisehen  Staate.   Vortri^  f8r  Gebil- 
dete Ton  Dr.  Frdr,  Joath.  Günther.    Elbetfeld  1852/  &69  8.  J3. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Bnehes  iat  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift dorch  seine  frühere  Schrift  dber  den  deutschen  Unterricht  un4 
durch  seine  Aufsätze  über  das  preussische  Gymnasialwesen  in  den  letz- 
ten diieifsig  Jahren-  im  ^Janns'  wohlbekannt.     Ein  Mann  Ton  Geist, 
mit  Energie  niid  Scharfe  des  Denkens  begabt,  dabei  willensstark  nach 
Verwirklichnng  der  erkannten  Wahrheiten  strebend  und  rücksichtslos 
die  Dinge,  wie  sie  ihm  erscheinen,  bezeichnend,  hat  er  sich  durch 
Blofsstellang  Terkehrter  Richtungen  unbestreitbare  Verdienste  erwor- 
ben, wenn  auch  dieselben  weniger  offen,  .Tieimehr  durch  das  allmäh* 
liehe  Geltendwerden  gleicher  oder  Terwandter  Ansichten  und  Gedanken 
anerkannt  worden  sind.    Freilich  hat  er  sich,   wie  jeder  energische 
Geist,  der  was  er  hat  und  ist   nur  sich  selbst  in  Terdanken  hat,  vor 
gewissen  Einseitigkeiten  nicht  bewahren  können  und  deshalb  sind  seine 
aufbauenden  Vorschlag^  weniger  praktisch.    Mit  dem.  allmählichen  Um  • 
and  Ausbilden,  mit  der  Berücksichtigung  der  gegebenen  Verhältnisse, 
mit  einem  Rechnungtragen  gegen  das  factisch  bestehende  und  einem 
mogiicben  Bewahren  des   darin  enthaltenen  guten  kann  sich  ein  sol- 
cher ^Mann  nicht  befafsen.  «Er  zeigt  die  Schäden  Ton  dem  was  ist  und 
wie  es  sein  sollte;  darum,  wie  es  so  werden  kann  und  soH,  beküm- 
mert er  sich  weniger.    Auch  das  Torliegende>Buch  gibt  duTon  Zeug- 
nis.   Wir   finden  in  demselben  so  Tiel  richtiges   und    wahres  scharf 
und  ktkr  herausgestellt,  dafs  wir  uns  desselben  herzlichst  freuen  und 
eine  wesentliche  und  nachhaltende  Anregung  empfinden,  dagegen  doch 
auch    wieder    so,  vieles  .einseitige  und  bedenkliche,    dafs   wir  nacl\ 
dessen  Ausscheidung  ringen.     Dem  Zwecke  unserer  Zeitsrhrift  gemäfs 
beschränken   wir  uns  auf  das,  was  im  10  —  13.  Vortrage  S.  217 — 313 
Toa  den  Gymnasien  gesagt  ist,  und  können  dies  um  so  leichter,  als 
hier  gerade  d>e  Principien,  tou  welchen  der  Hr.  Verf.  sonst  ausgeht^ 
UAd  die   uns  allerdings  zu  einer  weitläufigen  Discussion  Teranlafsen 
mästen,  wie  z.  B.  schon  der  einzige  Ausdruck  'protestantischer  Staat'» 
am  wenigsten  als  mafsgebend.  in  Betracht  kommen.    Auch  werden  wir 
uns  nicht  an  die  Form  halten  und  d^n  ^etwaigen  Mangel  an  logischer 
Consequeiiz  hier    und  da   herausstellen  —  in  Vorträgen  ist  ja   hier 
ohnehin  ein  ajiderer  MafsStab  als  sonst  anzulegen  — ,  sondern  bespre- 
chen nur  den. Inhalt.    Zuerst  freut  es  uns,   dafs  wir  den  Begriff  des 
Gymnasiums   als   einer   Vorbereitungsanstalt    zum    wifsenschaftlichen 
Stiniinm  richtig   erkannt  und  bestimmt  'dargestellt,  damit  aber  auch 
zugleich  jenes  hehle  Reden  Ton  allgemeiner  Bildung  (der  Verf.  er^ 
keont  nur  Berufsschulen   au)  abgesphnitten   und  der  Realschule  ihre 
rechte  Stellung  angewiesen  finden.    Wir  theilen  Tollkommen  das   Be- 
streben, das  Festhalten  und  die  stzenge  Durchführung  dieser  Bestim- 
mung als  nothwendig  darzulegen  und  das  JPaciscieren  mit  dem  Realis- 
mus in  seiner  Halbheit  und  Gefährlichkeit  uachzuweisen ,  aber  dennoch 
sind  wir  mit  der  Begründung  der  Forderung  weniger  zufrieden.    Na- 
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mentlich.  genügt  nn«  der  Beweis  dafor,  dafs  des  Stodiem  der  Akea 
das  nolhwendige,  weil  wirksamste  Mittel  aa  der  Bildung  ist,  welche 
das  Gymnasiam  geben  soll,  nicht.  Grondet  man  diesen,  wie  der  Hr. 
Verf.  nach  anderen  thut,  darauf,  dafs  Alterthnm,  Christenthnm  nnd 
Germanenthum  die  Factoren  sind ,  aus  welchen  unsere  mvderne  Bildung 
erwachsen ,  so  springt  die  Nothwendigkeit  des  so  yiel'  Zeit  und  Kraft 
erfordernden  Studiums  der  Alten  selbst  nicht  in  die  Augen;  stciit  man 
ihn  darauf,  dafs  der  wahrhaftrwifsenschaftliche  Mann  die  Quellen  und 
den  Grund  der  Wahrheiten  seiner  Wifsenschaft  und  deren  Entwick- 
lung selbständig  nrtheilend  erkepnen  e^üfse,  so  wird  man,  so  sehr 
sich  Ref.  freut,  hier  dieselben  an  das  Gymnasium  gewiesen  sn  sehn, 
f8r  die  Mediciner  die  Nothwendigkeit  weniger  einsehn,  und  selbst  für 
Theologen  und  Juristen  etwas  fCnderes ,  als  die  eigentlichen  alten  Clas- 
siker  fordern;  beruft  man  sich  darauf,  dafs  klare. Anffafsung,  Aneig^ 
Bung  und  Darstellung  fremden  geistigen  Eigenthums  eine  nothwendige 
Bedingung  des  wifsenschaftlichen  StudiiAns  sei,  so  bleibt  immer  die 
Frage  nicht  snrockgewiesen ,  warum  nicht  an  den  Neueren  dasselbe 
gewonnen  werden  seile.  Keines  von  diesen  Momenten  ist  an  und  fnr 
sich  zwingend,  nnd  dennoch  keins  nnbedentsam.  Sie  legen  aber  erst 
in  ihrer  Gesanmitheit  ein  rerdoppelndeitf  Gewicht  sndem,  dessen  Hin- 
zutreten das  eigentlich  entscheidende  ist,  zu  der  Uebung  der  Kräfte 
und  der  Zucht  dei  Geistes,  welche  erfahrungsmafsig  eben  so  wie 
nach  theoretisch  unnmstofslichen  Grundsätzen  durch  das  Stadium  der 
Alten  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  wie  in  gleichem  Mafse  durch  kein 
aifderes  gegeben  werden.  Das  haben  unsere  Vorfahren  erkannt";  denn 
unter  der  sapientia  und  eloquentia,  welche  Sturm  zu  der  pietaa  hin- 
zufugte, ist  nichts  anders  zu  verstehn,  als  jene  Befähigung,  Erstaf^ 
kung  und  Züchtigung  des  Geistes,  und  gerade  dieses  Moment  ranfs 
den  gebildeten  gegenüber  am  meisten  geltend  gemacht  werden,  weil 
es  das  Wesen  des  Gymnasiums  bedingt ;  darauf  mnfsen  die  Lehrer  nnd 
Leiter  der  Anstalten  immer  wieder  hingewiesen*  werden ,  weil  ohne 
klares  BewnsCsein  *  darüber  ihre  Arbeit  eine  theilweise  Tergebliehe 
sein  mufs.  Dies  also  hätten  wir  Ton  dem  Hrn.  Verf.  mehr  berücksich- 
tigt gewünscht.  Wenn  nun  derselbe  auf-  Vereinfachung  des  Lehrplana 
nnd  Concentration  der  Kraft«  auf  dieses  ^ine  Studium  dringt ,  so  hat 
dies  nicht  nur  unseren  ungetheilten  Beifall ,  sondern  wir  begrfifsen  ihn 
als  -einen  willkommenen  Mitstreiter,  gleichwohl  aber  mfifsen  wir  auch 
hier  manches  Ton  uns  zurückweisen.  Die  Ansicht  über  das  Progym- 
nasium  theilen  wir  ganz.  Anch  wir  wünschen  nicht  gemeinsamen  Un- 
terbau für  Gymnasium  und  Realschule,  nehmen  für  jenes  schon  elhen 
frühzeitigen  bestimmt  eigenthümliohen  Weg  in  Ansprach  ,>  geben  aber 
sehr  gern  zu,  dafs  hier  in  den  Vorstufen. Tiel  gemeinsames  statt  finde, 
ohne  jedoch  auf  die  Möglichkeit  erst  spaterer  Entscheidung  für  einen 
bestimmten  Beruf  ein  grofses  Gewicht  zu  legen.  Für  die  drei  oberen 
Classen  stellt  der  Hr.  Verf.  nnter  Voraussetzung  eines  zweijfihrigen 
CnrsQs  S.  265  folgenden  LecCionsplan  «uf. 
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8td.    Montag.   DinaUig.  ifittwvcli.  Bonaentag.  Freitag.  8oiuwb«ftd. 

7^8    Religion.  Religion.  Religion.    Deutoeh.       Dentech.  Dentach« 

8^-9   Latain.     Latain.     Latein«       Latein.         Latain.     Latein. 

9_10Grlecli.  Qrieoh.  Grieeh.  Griech.  Griech.  Grieeh* 
10 — 11  Dentach.  Dentach.  N«nere8pr. Latein.  Latein*  Latein. 
Wir  halten  ea  allerdings  nicht  für  hedentungtlos,  dafs  der  Hr.  Verf. 
eich  nicht  begnügt,  nur  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstanden  ür 
die  einseinen  Fächer  in  beidchnen,  eoadem  anch  denselben  eine  be- 
sdmnite  Zeit  nnd  Folge  vorschreibt,  legen  indes  darauf -kein  Gewicht, 
weil  nach  allem,  was  wir  von  ihm  gewesen,  wir  nbenengt  sind,  dafs 
er  anch  hierin  indiyidnellen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  wifsen 
will.  Hier  erscheinen  denn  nun  ganse  Lehrfacher,  die  Jetat  auf  den 
Lectionsplinen  sich  breit  machen,  gestrichen!  die  Mathematik,  weil 
sie  sich  nur  als  Wtfsenschaft  lehren  laffe,  Wifsenschaft  aber  nicht 
auf  die  8cbnle  gebore,  in  Folge  davon  und  ans  andern  Grfinden  auch 
die  NatnrwKsenschaften,  Geschichte,  weil  duvon  genug  durch  die 
Lecture  der  Alton  gelernt  werde,  der -wirkliche  Unterricht  aber,  wenn 
die  Geschichte  nicht  lüs  Wifsenschaft  gelehrt  werden  dürfe,  entweder 
■lehr  Gediehtnisqnalerei  sei  oder  Geschichten  aus  der  Geschichte  gebe, 
ans  ähnlichen  Gründen  die  Geographie,  der  philosophischen  Propae- 
deutik  gedenken  wir  nicht,  weil  hierüber  die  Meinungen  sehr  Ter- 
schieden  sind.  Wie  können  nnn  wir,  die  wir* doch  such  für  Verein- 
fachung- des  Lectionsplans  gesprochen,  die  wir  darauf  dringen,  für 
das  selbstttiitige  Studieren  der  Alten  Zeit  und  iwar  last  alle  Zeit  in 
gewinnen,  damit  nicht  einTerstanden  sein?  Znerst  bringt  der  Hr. 
Verf.,  wie  uns  scheint,  das,  was  er  ofliciell  hinausgeworfen,  doch 
durch  ein  Hinterthurohen  wieder  hinein.  Denn  in  den  deutschen  8tun- 
deif  soll  der  Schuler  reden,  wie  es  8.  264iieifsts  'Der  Schüler  lerne 
nko  In  freier  Rede  früher  gelerntes  wiederholen,  selbst  gew&hltes 
mittheilen,  die  Arbeit  seiner  Neiguifg  —  sei  es  Mathematik,  Physik, 
Astronomie  oder  sonst  was  —  Torlegen,  über  seine  Tom  Lehrer  Tor- 
geschriebene  Leetftre  öffentlich  Auskunft  geben,  ton  seiner  Privat- 
lectire  Bericht  erstatten,  Auslage  aas  Bncliem  geben,  Erkifimngen 
classischer '  Stellen  liefern ,  lerne  xerstrentes  ordnen ,  femliegendes 
▼erknnpfen,  ähnliches  Vergleichen ,  das  Für  und  Wider  erwägen,  das 
schönste' ans  Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  auf  Geheifs  oder  aus 
•ich  anssuchen  und-  Tortragen.*  Hetfst  dies  nicht  die  Sache  im  Stu- 
dium lafsen,  und -nur  einen  andern  Weg  einschlagen,  welcher  der  in^ 
diriduellen  Neigung  mehr  Raum'  lafstf  Und  ist  denn  iweitens  nicht 
luerin  ein  Bedürfnis  nach  Kenntnis  jener  7acher  anerkannt?  Trifft 
endlich  nicht  drittens  der  .Tadel  Tielmehr  die  Terkehrte  Methode,  den 
nbusns,  als  den  usus?  Damit  sind  wir  gans  einTerstanden,  dafs  jene 
Dinge  nicht  als  Wifsenschaften  gelehrt  werden  dfirfen,.  dafs  der  Wille 
praktische  Bedürfnisse  dadurch  lu  befriedigen  unendlichen  Schaden 
gestiftet  hat,  aber  gleichwohl  halten  wir  daftti[,  daCs  sie  betrieben 
wrerden  sollen,  freilich  nur  in  rechter  Weise.  Wir  mnfsen  jedoch 
•iwas  weiter  ausholen.    Ss  ist  etwas  sehr  schönes  nnd  blendendes, 
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dafs  der  IndiTidaalltat  freier  Spielraom  g^eben  werden  mnhty  wenn 
man  nur  nicht  so  oft  dabei  Tergäfae,    dafs  die  zn  erziehende  Jagend 
erst  zur  IndiTidaalitat   gebildet   werden  soll.     Nicht  jeder  Neigung 
oder  Abneigung  des  Knaben  ist  nachzugeben,   um  so  weniger  als  die- 
selbe häufig  nur  Scheu  Tor  Anstrengung  oder  nnbewustes,  wo   nicht 
unsittliches  Gefallenfinden  ist.    Bei  aller  Versphiedeiiheit  der  Anlagen 
und  Kräfte  ferner  ist  doch  der  gänzliche  Mangel  daran  für  irgend  eine  ^ 
bestimmte  Sache  gewis  nur  eine  höchst  seltene  Ausnahme  und  ^nro  sich 
ein  solcher  zeigt,  gewis  auch  keine  genügende  Bildung  im  ganzen  zn 
erwarten.    Erweckung,  Bethäti^ung,  Uebung  der  Torhandenen  Krhft, 
mag  ihr  Mafs   noch  so  gering  sein ,   ist  Pflicht,     fiadfich  ist  ja  der 
Zwang,  weil  er  die  eigne  Lust  überwinden  und  den  eignen  Willen 
unter  ein   Gebot  gefangen   zu  geben  lehrt,  für  die  sittlich -religiöse 
Erziehung  ein  unerlafsliches  Moment  und  dies  darf  vom  Lernen  nicht 
ausgeschlofsen  sein,,  um  so  weniger,  als  ja  der  grolate  Theil  des  Han- 
delns für  den  Knaben  Im  Lernen  besteht.    Also  ans  dem  Grunde,  dafa 
die  Liebe  für  j«ae  Pacher  nicht  bei  allen  gieich  Torhanden  sei,  darf 
man  sie  nicht  ausschliefsen ,  das  Recht  der  IndiTidnalitit  fordert  nur, 
dafs   man  nicht  Ton  allen  das  gleiche  fordere,   mindestens  nicht  in 
gleicher  Zeit  und  auf  gleiehe  Weise  $  denn  selbst  so  weit  darf  es  nicht 
ausgedehnt  werden,  dafs  man  nicht  ein  bestimmt  begrenztes  Mafs  für 
alle  als  Endziel  aufzustellen  hatte.    Doch  hier  werden  wir  mit  den 
Hm.  Verf.  leicht  übereinkommen,  da  er  ja  dem  Lehrer  nachlafet,  den 
Schüler  Aufgaben  zn  stellen,  die  das  Studium  jener  Lehrfacher  be- 
treffen ,  aber  die  Hauptdifferenz  besteht  darin ,  dafs  er  nns  dem  Selbst- 
studium einen  zu  «grofsen  Raum  und   zu  .grofsen  Werth   beizulegea 
scheint.    Anhaltende  Selbstthätigkeit,  Erarbeitung  aus   eigner  Kraft, 
Vertiefung  in  einen  Gegenstand  sind  Grundbedingungen  der  wahrhaft 
innerlichen  und  kemhaften  Geistesbildung,   allein  man  kann  auch  in 
der  Ausführung  des  daraus  sich  ergebeitden  paedagogischen  Grund- 
satzes zu  weit  gehen ,  einmal  indem  man  zu  früh  und  zu'  umfafsendea 
Selbststudium  fordert,  und  sodann  indem  man  dem  Unterrichte  zu  we- 
nig  Geltung   beilegt  und  denselben  nur  auf  Aufgaben  und  Anleitung 
Prüfung  und  Beurtheilung  besehrankt.    Auf  die  Jugend,  übt -die  leben- 
dige Persönlichkeit  einen  noch  viel  .tieferen «und  nachhaltigeren  Ein- 
flufs  aus,   als  auf  die  späteren   Altersstufen.    Pas  gesprochene  Wort 
ergreift  sie  mächtiger,  als  das  geschriebene.    Die  Anschauung,   wie 
der  Lehrer  den  Gegenstand  erfabt,  wie  er  ihn  mit  Liebe  und  Hinge- 
bung studiert  hat,  wie  er   ihn   beberscht,   wirkt  bei  dem  Schüler  in 
einer  von  vielen,   namentlich  solcben,    deren  eigner  Bildungsgang  die 
Erfahrung  davon  eusgeschlofsen ,  nicht  genug  erkannten  und  gewnr> 
digten  Weise.     Und  so  entsteht  denn  uns  gegen  des  Hrn.  Verf.  Vor- 
schlag  das  doppelte  Bedenken,   dnfs  einmal  dem  Schuler  zn  früh  und 
zu  umfängliches   Selbststudium    zugemuthet,    sodann    aber   der   kalte 
Buchstab  und  das  L^sen  zu  sehr  an   die   Stelle  des  Wortes  und  des 
Anschauens   einer  Persönlichkeit  gesetzt   werde. '  Die   in  den  «item 
Classen  gewonnenen  Kenntnisse,  z.  B.  in  der  Mathematik,  geben  nicht 
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die  Befiliigaiig  selbständig  iukt  Torwarts  m  schruten,  and  Unter- 
richt wird  sicherer y  schneller  und  weiter  führen.  Dazn  kommt,  dnfs 
Mathemntik  sich  Inr  ein  froheres  Alter  gar  nicht  eignet,  ja  wegen 
ihrer  Einseitigkeit  sogar  schädlich  wird.  Das  Rechnen  nnd  die  soge- 
nannte geometrische  Formenlehre  Terhalten  sich  xnr  Mathematik,  wie 
I  Ilaminieren  aar  Malerei.  Doch  wir  mafsen  zweierlei  nachweisen,  einmal, 
dafs  jene  Gegenstande  im  Gymnasiam  nicht  fehlen  dürfen,  and  sodann, 
wie  sie  betrieben  werden  mnfsen,  um  dessen  eigentlichem  Zwecke  nicht 
binderlich  lo  werden.  Ein  Bedürfnis  daTon  erkennt  der  Hr.  Verf. 
selbst  an,  wir  aber  machen  eipe  Nothwendigkeit  geltend  für  die  Ma- 
thematik. Diese  gründen  wir  nicht  darauf,  dafs  sie  die  Grandlage 
für  die  Netorwifsenschaftea  ist  —  denn  als  folche  gebort  sie  nicht 
in  das  Gymnssiam,  wo  sie  ohnehin  nicht  so  weit  getrieben  werden 
kann,  dafs  sie  jene  Aufgabe  erfüllte  —  sondern  aaf  das,  wodoroh  sie 
eben  jene  Graadlage  ist,  dafs  sie  eine  Weise  and  Art  des  mensch- 
lichen Denkens  bildet,  die  inne|lich  nothwendig  ond  dem  Geiste  ur- 
eigen, aber  Ton  allen  anderen  wesentlich  ▼erschieden,  für  sich  eins^- 
tig,  aber  doch  la  Tielen  Dingen  forderlich  ist.  Aufserdem  bietet  sie 
durch  ihre  Terstandesmafsige  Folgerichtigkeit  ein  gutes  Zuchtmittel 
für  den  Geist,  indem  sie  alles  'halbwahre,  unerwiesene  oder  doch 
nicht  in  sich  selbst  unleugbare,  alles  unrerknfipfte  und  unT^rmittelte 
surnckweisen  lehrt  und  einen  Pfad  Ton  Stufe  lu  8tafe  ohne  Sprung 
SU  ermefsen  iwingt.  Halt  man  dies  als  die  Ursache  fest,  ^  um  deren 
willen  allein  sie  gelehrt  wird,  so  wird  man  einersei^  in  derselben 
weder  ein  zu  umfafsendes  Mafs  als  Ziel  setsen ,  Tielmehr  sich  mit  Tiel 
wenigeren  Theilen  begnügen,  als  jetzt,  andererseits  aber  in  einer  sol-? 
eben  Methode  lehren,  für  welche  die  Uebnng  des  Geistes  die  alleinige 
Rücksicht  bleibt,  demnach  nicht  Tiele  Stunden  and  noch  weniger 
Fieifs  des  Schülers  aafs^r  den  Lectionen  in  Anspruch  nehmen.  Dann 
wird  auch  die  so  oft  gehdrte  Klage  über  Abneigung  der  Schüler  gegen 
den  Gegenstand  schwinden,  weil  dieselben  nicht  so  schnell  weiterge- 
führt und  in  dem  Torhergehenden  sicherer,  leichter  fortschreiten,  und 
durch  die  Uebnng  der  Kraft  Lust  und  Liebe  gewinnen  werden.  Mit 
dei»  Naturwifsenschaften  Terbalu  es  sich  etwas  anders,  indem  sie  mehr 
unmittelbar  praktisches  Interesse  haben.  Dafs  aber  auch  sie  eine  be- 
stimmte Uebung  des  Denkens,  des  Schliefsens  ^on  der  Erscheinung 
aaf  das  Gesetz,  bieten,  ist  eben  so  offenbar,  wie  dafs  diese  Uebung  zu 
besitzen,  ein  Theil  der  wifsenschaftltchen  Vorbildung  ist.  Die  Gym- 
miisien  haben  abef  Ton 'jedem  System,  Ton  «jedem  abg^chlofsenen.Gan- 
%en  Tollstandig  zu  abstrahieren,  sie  haben  nur  die  einfachsten  auf  ma- 
tbematische  Grundlagen  zurückzuführenden  Gesetze  nachzuweisen  und 
nar  auf  die  Wirkungen  der  Terbergenen  Kräfte  der  Natur  Rücksicht 
xa  nehmen ,  alles  dies  aber  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Uebong  und 
Bethätigung  der  Geisteskraft.  Am  besten  wird  Physik  mit  der  -Mathema- 
tik in  Zusammenhang  gesetzt  und  «so  zugleich  die  Anwendung  dieser 
gezeigt 'Werden.  Die  Gesetze  des  Falls  lafsen  sich  z.  B.  an  die  Pro- 
portienslehre,'die  Tom  Parallelogramm  der  Kräfte  an  die  Lehre  Ton 
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den  Parallel of;rarainen  o.  s.  w.  ankanplbny  fnr   anderes,   wie  a.  B. 
filectricität  und  Magnetismns,  werden  wenige  an fser ordentliche  Standen 
ausreichen.    Wird  die  Sache  in  dieser  Weise  betrieben,  wird  nament- 
lich das  beachtet,  dafs  der  Schülerin  der  Stande  alles  fafsen  und  behal- 
ten könne,  so  wird  gewis  mehr  gewonnen,  als  wenn  man  ihmi  inmuthat, 
aas  eigner  Wahl  oder  nach  gestellter  Aufgabe  ganae  Partien  —  wie 
wenige  stehn  aufser  allem  Zusammenhange  mit  anderen !  —  durch   und 
SU  Terarbeiten.    Wird  übrigens  bei  dem  Tora  Hrn*  Verf.  Torgeschlar 
genen  Verfahren  nicht  oft  die  Nothwendigkeit  für  den  Lehrer  eintre- 
ten, ganie  Partien  selbst  in  erlanterj«?  Pur. die  Geschichte  wird  der 
Hr.  Verf.  wohl  die  Nothwendigkeit,  dafs  ein  allgemeiner  Umrifs,  dnrch 
die  Hanptbegebenheiten  als  Bndpunkte  beseichnet,  in  dem.  Gedächt- 
nis treu  bewahrt  Torhanden  sei,  anerkennen*    Denn  >twas  derartiges 
verlangt  er-  in  den  ontem  Classen  und  will  in  den  oberen  daron  Be« 
Petitionen.     Dafs  und  wie  nun  aber  der  Geschichtsanterricht  nicht 
todtes  Wifsen,  sondern  Bildung   beiyirke,  darüber  dürfen  wir  wohl 
auf  Oampe's  gediegene  Leistungen  Terweisen.  I}er  recht  getriebene  Ge- 
schichtsunterricht wird  die  clsissis^hen  Studien  nur  fordern  und  sich 
eng  an  sie  anschliefiBen,  sugleich  aber  auch  deutschen  Ausdruck  und 
Darstellung  in  einef'  Weise  üben,  dafs  wir  uns  Tollkommen  bereithtigt 
glauben,  wenn  wir  3  icon  den  6  deutschen  Standen  des  Hrn.  Verf« 
ihm  anweisen.    Die  Geographie  brauchen  wir  nicht  au  berücksichtigen, 
da  sie  allgemein  in  ^en  oberen  Classen,  sum  Theil  sogar  in  den  un- 
teren, nur  mit. der  Geschichte  in  Verbindung  gesetit  wird.   W^nn  wir 
so  einige  Unterrichtsstunden  mehr  herausbekommen  als  der  Hr.  Verf., 
so  sind  wir  doch  andererseits  der  Ueberzengung ,  dafs  wir  an  Zeit  für 
die  classischen  Studien  dubei  ersparen,  weil  wir  dem  Schuler  den  Weg 
an  gewissen  nothwendlgen  Uebungen  und  Kenntnissen  erleichtern.  Es 
tritt  aber  noch  ein  anderes  Moment  hinan.    Der  Hr.  Verf.  scheint  uns 
nenlich  auf  das  Reden  ein  gar  zu  grofses'  Gewicht  lu  legen.    Waa 
schon  Pythagoras   erkannt,  als  er  seinen  Schülern  Schweigen  aufer- 
legte, dies  sollten  wir  in  unserer  Paedagogik  nie  aus.  den  Augen  Ter- 
lieren.    So  lange  die  Philosophen  noch  wie  Pythagoras  waren ,  staad 
es  um  Griechenland  befser,   mit  den  Sophisten  tritt  der  Verlall  9111, 
und  der  ahnliche  Vorgang  hat  sich  in  Rom  wiederholt.    Wir  schei- 
nen uns   auf  dem  Wege  lu  befinden,   die  rhetorische  BefjLhigung  bei 
unserer  Bildung'  zur  Hauptsache  au  machen  und  es  thut  uns  weh,  dem 
Hrn.  Verf.  auch  auf  demselben  zu  begegnen.    £s  ist  etwas  *  ganz  an- 
deres, wenn  mait   den  Schüler  zwingt  auf  Fragen  und  Aufforderung 
zusammenhangende  Auskunft  zu  geben,  als  wenn  man  ihn  Teranlafst, 
Tieles  sogleich  mit  dem  Gedanken   zu  thun,  darüber  Vortrag  zu  bet- 
ten.'  Dies  letztere  führt  nothwendig  die  Jugend  zur  Erhebung  aber 
die.  ihr  gebührende  bescheidene  Stellung  hinaus  und  wird  nicht  ein- 
mal der  rechten  gediegenen    Beredtsamkeit  forderlich  sein.     Ist  der 
stiins  optimus  dicendi  magister,  40  wellen  wir  doch  auch  die  schrift- 
liche Uebung   zur  Hauptsache  machen  und  als  solche  behalten.     Un« 
sere  Jugend  greift  schon  ohnehin  gern  zu  dem ,  wts  erst  den  erwneb* 
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senen  gebvhrt.  Slidlen  wir  hier  lieber  etnesBanin  entliefen  ^  ab  dafs 
wir  die  Neigung  entfefseln.  Am  allerwenigsten  Tenndgen  wir  den 
Hm.  Verf.  in  Besttg  aaf  die  neueren  Sprachen  beisastiBinien.  Bine 
Stande  wöchentlich  and  in  Tertia  franiotisch,  in  Secanda  italienisch, 
in  Prima  englisch !  Ist  da  nicht  eine  gröfsere  Ueberhäulung,  als  je  ge- 
fordert worden  ?  Dann  sollte  man  nach  unserer  innersten  Ueberseugang 
lieber  die  Sache  gani  hinauswerfen.  Was  der  Hr.  Verf.  über  die  Me- 
thodik der  alten  Sprachen  sagt,  enthalt  Tieles  gute,  i.  B.  das  Drin- 
gen auf  umfängliche  Leetüre,  Beseitigung  der  rationellen  Grammatik 
und  rein  philologischen  Erklärung ,  indes ,  wir  sprechen  es  ganz  offen 
aus,  zeigt  doch  auch  Tieles,  daCs  er  nicht  tiefe  Studien  im  Alter- 
thume  selbst  gemacht  hat  und  als  Lehrer  darin  wohl  nuf  geringe  Erfah- 
rung besitzt.  Manches  ist  doch  gar  oberflächlich  hingestellt.  Geht  er 
doch  so  weit,  den  Schülern  geradezu  den  Gebrauch  einer  Uebersetzung 
zur  Pflicht  zii  machen.  Das,  was  der  Hr.  Verf.  über  Censuren  und 
Prüfungen,  über  das  Abiturientenexamen,  über  die  Beaufsichtigung 
durch  den  Staat  sagt,  enthalt  sehr  viel  beachtenswerthes ,  indes  wird 
aich  manches  nach  unseren  Bemerkungen  Ton  selbst  modificieren  müs- 
sen. Nur  in  Bezug  auf  den  Religionsunterricht  mü4sen  wir  noch  die 
Bemerkung  machen,  dafs  er  zwar  echte  Christlichkeit  im  Gymnasium 
will,  aber  bis  zu  dem  Begriffe  der  Kirche  noch  nicht  hindurch  ge- 
drungen ist.  ^ein  Standpunkt  scheint  ein  modificierter,  der  Augs- 
bnrgischen  Confession  sich  zuwendender  unionistiscber  zu  sein. 

So  weit  wir  Hrn.  Dr.  Günther  kennen,  glaul^n  wir,  dafs-  offene 
Entgegnung  ihm  nur  lieb  und  angenehm  ist.  Wenn  die  Anerkennung, 
welche  wir  seinem  Streben  und  seinem  Wirken  gezollt,  für  ihn  etwas 
wohlthuendes  sein  kann,  so  wird  für  ihn  auch  unser  Widerspruch 
nrcht  Terletzend^  Stachel  Jiaben.  Wir  betrachten  ihn  als  einen  wa- 
ckem  Streiter  gegen  Tiele  eingerifsene  Schaden  und  gesellen  uns  ihm 
in  manchem  zum  Genofsen  bei,  doch  mochten  wir  uns  gern  Tor  dem 
Stellen  auf- die  Spitze  und  dem  Uebertreiben  hüten.  DiclseA. 


Lehrbuch  der  Arithmetik  und  der  Anfangsgründe  der  Algebra. 

Für  Gymnasien  und  höhere  Lehranstalten,  so  wie  auch  zum  Selbst- 
nnten7chte.  Von  J.  C.  H.  LudowUg,  Artillerie -Capitan  a.  D., 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  dem  Gymnasium  zu 
Stade.  Dritte  Terbefserte  und  bedeutend  Termehrte  Auflage.  Hati" 
^        noTer,  1853.    Hahnsche  Hofhuchhandlung.    384  S.  8. 

Das  Torstehende  Werk  enthalt  sieben  Abschnitte.  'Erster  Ab- 
schnitt. Von  den  Gmndoperationen  der  Arithmetik,  und  deren  nach- 
siten  AnwendungeU.'  Die  Grundbegriffe  sind  genau  abgegrenzt  und 
bestimmt  gefafst.  Die  Einsicht  in  die  ZahleuTerhaitnisae  im  allgemein 
nen  und  in  d^ß  dekadische  Zahlensystem  insbesondere  wird  durch  die 
dorchgefohrte  Behandlung  der  Tier  ersten  Operationen  in  anderen 
Zahlensystemen,  z.  B^  in  triadischen,  tetradiscben  n.  s.  w.  sehr  ge- 
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fordert.  Bs  ist  die  Reihe  für  die  gebrSnchliche  Ordnung  der  ganzen 
Zahlen : 

«i  r  +  ««  Sf"-^  + +  «y-,  Jf'  +  Vi  5^ ' 

worifi  die  Basis  y  jede,  beliebige  ganze  Zahl  bedeuten  und  der  Coeffi- 
cient  c  jeden  Werth  in  ganzen  Zahlen  von  0  bis  y — 1  erhalten  kann, 
so  weit  dies  ohne  allgemeine  Zeichen  möglich  ist  Terallgemeinert  dar- 
gestellt. Die  Tier  ersten  Operationen  sind  in  ganzen  Zahlen,  gemei- 
nen Brüchen,  Decimalbruchen  und  in  allgemeinen  Zeichen  ausführlich 
behandelt.  Als  Anwendung  sind  im  7.  Cap.  des  I.  Abschn.  die  allge- 
meinen Regeln  für  die  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit  ^iner  nnd 
mehreren  Unbekannten  kurz  angegeben.  —  ^Zweiter  Abschnitt.  Von 
den  Potenzen  und  damit  in  Verbindung  stehenden  Rechnungsarten.' 
Die  Form  der  Darstellung  ist  durchgängig  anschaulich.  Z.  B.  (Seite 
144)  'Es  sei  (537)'  zu  berechnen,  so  sind  die  einzelnen  entsprechen- 
den Produkte y  mit  dem  beigefSgten  Schema,  Wonach  ihre  Berechnung 
geschieht: 

nämlich  o*    • 

—  2ab 

—  6« 

—  2  (a  -f  6)  e 

—  et 

(537)«  «2|8i8|3|6|9|  —  o»  +  2a5  +  M  +  2  (a  +  *)  «  4»' «' 
Da  die  Gleichung  ax'-f"  &^'  •!-  co;  =  d  angeführt,  und  ein  Ca- 
pitel  überschrieben '^ist  'Gleichungen  höherer  Grade  mit  ^ner  Unbe- 
kannten im  allgemeinen'  so  yermifst  man  hier,  in  Erwartung  eines 
mit  den  vorhergehenden  übereinstimmenden  Ganges,  die  Cardanische 
Regel  für  die  Auflösung  der  Gleichung  s*  •!-  dir  -f  e  =  o,  in  welche 
Form  die  Gleichung  x*  +  ax*  ^  bx  +  e  =  o  durch  Einsetzung  Ton 
g  —  la  an  Stelle  des  x  umgewandelt  werden  kann.  Zwischen  dem 
4.  und  5.  Cap.  des  II.  Abschn.*  wäre  dieser  Gegenstand  an  geeigneter 
Stelle  behandelt  worden.  —  '  Dritter  Abschnitt.  Von  den  Verhaltnis- 
sen, Proportionen  und  Progressionen.'  Obgleich  die  Proportionen 
neben  den  Gleichungen  im  allgemeinen  keiner  besondern  Behandlung 
bedürftig  erscheinen  können,  so  theilen  wir  doch  mit  dem  Verf.  die 
Ansicht  derjenigen,  welche  eine  Ton  den  Gleichungen  abgesonderte 
Darstellung  der  Lehre  Ton  den  Proportionen  für  iweckmäfsig  erach- 
ten. Um  die  Uebersicht  über  die  Vertheilung  der  Lehrobjecte  in  die- 
sem Buche  zu  ermöglichen,  folge  noch  der  Inhalt  der  übrigen  Ab- 
schnitte. Im  Tierten  Abschnitte  sind  die  Kettenbrüche  und  die  unbe- 
stimmten Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt.  Der  teufte  Ab- 
schnitt enthalt  die  Anwendung  der  Gleichungen  nnd  Proportionen  auf 
praktische  Rechnungsarten.  Als  Anwendungen  sind  gegeben:  6  Anfga* 
ben  für  Gleichungen  des  ersten  .Grades  mit  ^iner  Unbekannten,  3 
Aufgaben  für  Gleichungen  'des  ersten  Grrades  mit  mehreren  Unbekann- 
ten, 6  diophantische  Aufgaben,  3  Aufgaben  für  Gleichungen  des  zwei- 
ten Grades ,  in  Worten  nebst  -Auflüsungen ,  und  folgende  Rechnungs- 
arten;  Regeldftri,  Rednctionsrechnnng,  AUigationsrechnong ,  Berech- 
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nong  der  eiafacheii  ZiDüftOy  der  aosamnMagedetsteii  Ziosen  imd  der 
Jahrrenten. 

Ref.  gUnbt,  daf«  diese«  Bacb  sieb  nameotlicb  mm  Selbstunter- 
richte in  den  ersten  Anfangen  de^  rechnenden  Theiies  der  Mathematik 
gut  eigne. 

Reckenbuch  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  Ton  Dr.  Wil- 
helm Pape^  Professor  am  Beriinischen  Gymnasium  tum  grauen 
Kloster.  Dritte  Auflage.  Berlin  1852.  Ferd.  Dummleirs  Verlags- 
buchhandlung.   200  S.  8. 

Die  Erklärungen  und  Regeln  für  das  Rechnen  mit  ganzen  Zahlen, 
gemeinen  Brüchen  und  Decimalbruchen  sind  kurz,  bestinfmt  und  deut- 
lich gegeben.  Nach  den  Lehrsätzen  und  Beispielen  yon  der  Regel- 
detriy  welschen  Praktik  (aliquote  Theile),  Zeitrechnung,  Procentrech- 
nung,  Gesellschaftsrechnnng  und  Kettenrechnung,  folgen  in  einem  be- 
sondern  Capitel  noch  einige  Sätze  aus  der  Lehre  vom  Potenzieren 
und  Radicieren.  Dies  Bächlein  ist  hauptsächlich  wegen  der  vielen 
darin  enthaltenen  mit  Umsicht  gewählten  Beispiele  zu  empfehlen.  Die 
Auflösungen  dazu  sind  nicht  in  diesem  Buche  enthalten ,  sondern  in : 
'Auflösungen  der  in  dem  Rechenbuche  u.  s.  w*  Berlin  1831.' 

D.  •  A.  D. 

Ärilhmeliscies  AufgaBenbuch.  Besonders  ein  Hilfs-,  Wiederhol  nngs- 
und  Arbeitsbuch  .für  die  untersten  Classen  der  Gymnasien,  höheren 
Classen  der  Bürgerschulen  und  anderen  Untenricbtsanstalten.  Von 
'  G.  C  KneisCf  Oberlehrer  an  der  II. 'Burgerschule  für  Knaben  zu 
Weimar.  ,  Jena  18d3.  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Mauke. 
lU  S.  8. 

Die  Aufgaben,  theils  als  Fragen  zur  Angabe  der  Regeln  n.  s.  w. 
tbeils  als  Uebnngsbeispiel^  zur  Ausrechnung  aufgestellt,  beliehen  sich 
auf  die  vier  ersten  Operationen  und  die  einfache  gerade  Regeldetri  mit 
ganzen  Zahlen  und  Brüchen.  Bine  grofse  Anzahl  derselben  enthalt 
zugleich  Notizen  aus  der  Geschichte,  Geographie,  Physik  u.  s.  w.  Durch 
die  Einkleidung  der  Aufgaben  unterscheidet  sich  dieses  Aufgabenbuch 
▼on  vielen  anderen,  und  mag  wohl  vielleicht  einzelnen  Schülern,  ^ie 
sonst  am  Rechnen  kein  Vergnügen  finden,  ^dadurch  das  Rechne^  zu 
einer  angenehmen  Beschäftigung  machen.'  Die  Auflosungen  der  Auf- 
gaben sind  nicht  in  dem  Anfgabinbuch  zugleich  enthalten. 

D.  A.  D. 


1)  Grundfiss  der  Geographie  und  Geschichte  der  alten ,  mittlem 
und  neiitfn  Zeit  für  die  obern  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  Wüh.  PüUj  Gymnasialoberlehrer.  Brster  Band.  Das  Alter- 
tbnm.  Siebente  verbefserte  und  vermehrte  Auflage.  Coblenz  1852, 
bei  Carl  Badeker.    XII  |i.  493  S.  gr.  8. 
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2)  Chrundriss  der  deutschen  Oesduchte  mü  geographischen  Heber*- 

sichlen  fSr  die  mittlem  Classen  der  Gymnasien  and  bdheni.B&r- 
genchalen.  Voll  IT.  Pfifs.-  Fünft«  TerbefsA'te  Anflage«  Mit  3  Kar- 
ten.   Coblens  1853,  bei  Carl  Bideker.   VUI  a.  191  8.  gr.  S. 

Wenn  hier  aber  die  Torstehend  Teneichneten  neaen  Auflagen  ei- 
niger der  lange  rahmlichst  bekannten  historischen  Lehrbacher  Ton 
Pnts  berichtet  wird,  so  kann  es. gar  nicht  die  Absicht  sein,  aaf  deren 
▼onSgliche  Brauchbarkeit  beim  Geschichtsanterrichte  noch  aufmerk- 
sam KU  machen.  Dafs  diese  sich  durch  eine  lange  Reihe  Ton  Jahren 
immer  mehr  bewährt  hat,  bezeugen  nicht  allein  die  rasch  auf  einan- 
der folgenden  neuen  Auflagen  der  einzelnen  Theile ,  welche  jedes  Jahr 
nothig  werden,  sondern  auch  die  Einfuhrung  dieser  Lehrbucher  aber 
die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  in  mehreren  europfiischen  Staaten 
und  sogar  in  Nordamerika.  Bei  jeder  Auflage  hat  der  innere  Werth 
dieser  Lehrbucher,  wie  Referent  aus  langjlhrigem  Gebrauch  bezeugen 
kann,  noch  immer  zugenommen,  indem  der  Hr.  Verf.  unabUfsig  be- 
müht ist,  alles  für  seinen  Zweck  (brauchbare  aus  den  seither  erschie- 
nenen und  erscheinenden  neuen  Forschungen  sorgfaltig  za  betiutzen, 
so  diese  Lehrbücher  auf  deqk  jedesmaligen  Standpunkte  der'Wifsen- 
schaft  VI  erhalten  und  die  Schuler  dejr  obern  Classen  mit  diesem  be- 
kannt zu  machen.  Hierron  wird  jeder,  der  diese  Lehrbucher  beim 
Unterrichte  gebraucht  und  selbst  die  historischen  Wifsenschaften  in 
ihrem  Fortschreiten  Terfolgt,  Tollkommen  überzeugt  sein.  Besonders 
enthalten  die  Lehrbucher  fSr  die  obern  Classen  sehr  Tiele,  oft  nur 
karz  angedeutete  Winke  und  Bemerkungen,  welche  gehörig  benutzt 
zu  einem  tiefem  hbtorischen  Studium  anregen  können.  Hiervon  gibt 
diese  neue  Auflage  des  Lehrbuchs  für  die  obern  Classen,  worin  die 
neuesten  Forschungen,  besonders  über  den  Orient,  nicht  minder  aber 
aber  andere  Theile  der  alten  Geschichte  sorgfaltig  benutzt  sind,  ein 
neaes  Zeugnis« 

Der  unter  Nr.'  2  angezeigte  Grundrifs  der  deutsohen  Geschichte 
ist,  obgleich  er  schon  in  der  fünften  Auflage  Torliegt,  so  Tiel  mir 
bekannt,  in  diesen  Jahrbachem  noch  gar  nicht  zur  Sprache  gekbm- 
roen.  Auch  diese  Schrift  bedarf  jetzt  eigentlich  keiner  Empfehlung  • 
sie  hat  ihre  Brauchbarkeit-  längst  bewährt,  und  es  soll  hier  nur  darauf 
auflnerksam  gemacht  werden,  da  sie  bei  ihrer  Grundtichkeit ,  Klarheit 
und  «praktischen  innem  Einrichtung,  wozu  die  Tielen  genealogischen 
Tabellen,  die  angehängt«  Zeittafet  und  die  2  Karten  gehören,  mm 
einem  gründtichten  Geschichtsstudium  in  den  mittlem  Classen.  ais  Tor- 
zuglich  zweckinäfsig  befunden  werden  mufs.  Ref.  schliefst  diese  An- 
zeige mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bacher  .zu  hnmer  grofserer  Be- 
förderung eines  gründlichen  Geschichtsstadiuma ,  wozu  sie  so  a«hr 
geeignet. sind,  noch  immer  weitere  Verbreitung  finden  mögeou 

M.  Ä, 
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Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezugliche  Schriften, 


VHr  beginnen  unsere  gegenwärtige»  Anieige  mit  solchen  Schriften, 
welcbe  das   Verhältnis  des  Gymnasiams  %n  anderen  hohem  Bildungs- 
anstalten berihrcn.    Die  modernen  Beruf$eehulenf  eine  jinleiiung  $ieh 
mif  einem  Gebiete  der  Paedagogik  nnd  Culiurf^litUe  mu  orientieren^ 
auf  melekem  man  die  Tramoniane  verioren  hat^  Ton  A.  Steffen  he- 
gen, Oberlehrer  (83  S.  4,  inerst  als  Abhandlung  zum  Programm  des 
Friedrich- Frans -GymAasiuros,    dann  auch  im  Buchhandel ,  Parchim 
1852  Wehdemann ,   erschienen)  ist  in  der  Hauptsache  eine  Streitschrift 
für  die  Ton  dem  Verf.  schon  früher  aufgestellte  Idee  des  sogenannten 
Gesammtgymnasiums  (Zur  Reform  der  deutschen  Gymnasien.    Berlin, 
1848.  S.   diese  NJahrb.  Bd.  LIII  S»  421—26)  und  gegen  die  haupt 
sächlich  Ton  Scheibert,  der  denn  auch  bereits  in  der  Paedageg.  Re- 
▼Ufr  Jahrg.  XIV,  Bd.   XXXIII  8.  124--28  der  Schrift  eine  kurze  Er- 
wiederung hat  SU  Theil  werden  lafsen,  vertretenen  Ansichten  aber 
das  Wesen  der  höheren  Bürgerschule  insbesondere  und  der  Terschie- 
denen  Arten  von  Schulen  überhaupt.    Ref.  erkennt  gern  an,  dafs  Hr. 
St.  '•eine  Sache  mit  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und  Gewandtkeit  fuhrt, 
auch  dafs  seine  Schrift  wesentlich  dazu  beitragen  mnfs  aus  den  be- 
kämpften Ansichten  manches  unklare  und  übertriebene  aussuseheiden 
oder  auf  sein  rechtes  Mafs  larfickzuffihren,  Ton  anderem  eine  richti- 
gere ^uffafsung  zu  Termitteln ,  MisTerstandhisse  und  Uebersehn  noth- 
wendiger  pinge  und  gegebener  Verhältnisse  zu  verhiiten^  allein  abge- 
sebn  Ton  dem  oft  gereisten  und  mit  der  ruhigen  Klarheit  wifseaschaft- 
Heber  Erörterung  nicht  übereinstimmenden  Tone,   scheinen  uns  zwei 
Hauptfehler  begangen  zu  sein,  das  Ziehn  von  Consequensen  aus  nur 
zum  Theil  richtigen  Principien  und  das  Aburtheilen  aber  Dinge,  wel- 
che de^  Hr.  Verf.  schwerlich  •  aus  eigenem  tüchtigem  Studium  und  Ah- 
schauen  kennt.     Wenn  er  sum  Beispiel  bis  zu  dem  Goth Ischen  und 
dem  Sprachgebranohe  der  heiiigen  Schrift  zurückgehend  zn  beweisen 
sucht,  man  fisfse   das  Wort  'Beruf*  in  ganz  falscher  Bedeutung  auf 
und  damit,  so  wie  mit  der  Bemerkung,  d«fs  es  allerdings  gewifse 
IMoge  gebe ,  die  atfTserhalb  eines  bestimmten  Berufes  liegend  doch  all- 
gemein seien,  und  dafs  .deshalb  und  weil  das  Fach  erst  spater  gewählt 
werde,  alle  Schulen  nur  allgemeine  Bildung  zu  erstreben  hatten,  den 
Satn  nmzustofsen  meint,   dafs   alle   Schulen   nur   Berufsschulen   sein 
kinnten,  so  hat  er  dabei  zuerst  Torgefsen,  dafs  für  den  Gebrauch 
eines  Wortes  in  unserer  Zeit  weder  seine  etymologische  Bildung,  noch 
seine  arsprüngliche  Bedeutung,   sondern  einzig  und  allein  die  in  der 
Sprmehe  allgemein  gewordene  feste  und  bestimmte  Anwendung  dessel- 
ben mabgebead  sein  kann.     Nun   wird  Niemand  läugnen,  dafs  das 
Wort  *Ber«r  im  Neuhochdeutschen  nach  feststehendem  Sprachgebrau- 
che  unter  anderem  die  Summe  aller  der  besonderen  Pflichten  und  Ver- 
richtungen bedeutet,  irodarch  Jemand  dete  Ganzen  zn  dienen  verbun«* 
den  ist ,  gleichviel  auf  welche  Weise  er  dazu  gekommen  ist  diese  Ver- 
iV.  Jahrb.  f.  PMi.  w.  Piati.  Bd.  LXVII.  Bß.  5.  38 
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bindlichkeit  so  Gbernehmen.  Wer  onteracheidet  nicht  iwischen  der 
Pflicht  deB  Christen  das  Seelenheil  seines  nächsten  SQ  fördern  und 
dem  Berufe  des  Geistlichen,  zwischen  der  Pflicht  des  Bargers  snin 
Wohle  des  Staates  nach  Kräften  beixntragen  mid  dem  Blemfe  des  Be 
amten?  Will  man  nicht  nüchterne  Verstandesmäfirigkeit  als  alleiniges 
Gesetz  der  Sprache  anerkennen,  so  wird  man  den  nicht  tadeln  kön- 
nen, welcher  sagt:  «deinen  Bemf  treiben',  da  der  Begriff  einer  ThS- 
tigkeit  darin  liegt,  dafs  man  es  aber  nicht  gewöhnlich  sagt,  hat  sei- 
nen Grund  darin,  dafs  man  bei  dem  Worte  mehr  an  die  Pflicht,  als 
an  deren  Uebung  and  Erfüllung  denkt.  Das  Wort  Bemf  ist  aber  an- 
ter allen  den  verwandten  das  weiteste,  weil  die  Grenzen  seines  Be* 
griffs  die  Einordnung  alles  gleichartigen  zulafsen.  Es  ist  gewifs  Nie- 
mandem, der  Ton  Berof^schulen  gesprochen  'hat,  eingefallen,  dabei 
an  engere  und  spectellere  Bernfskreise ,  nicht  an  die  grofsen  und  ans- 
gedehnten,  unter  welche  als  unter  die  Gattungen  nach  dem  historisch 
gewordenen  Zustande  unseres  ganzen  Lebens  viele  einzelne  Arten  sich 
unterordnen,  zu  denken,  es  ist  deshalb  auch  Niemandem  eingefallen 
zu  läugnen,  dafs  alle  Schulen  Entwicklung  und  Uebnng  der  geistigen 
und  seelischen  Anlagen  zum  Zwecke  haben,  ja  dafs  die  Bemfsschalen 
etwas  anderes  als  die  allgemeine  Vorbildung  zu  dem  künftigen  Bernfe. 
zu  geben  hätten,  aber  kein  unbefangeuier  wird  auch  läugnen,  daCs 
jeder  Mensch  in  einem  bestimmten  Berufe  zu  wirken  hat  und  am  so 
befser  dem  ganzen  dient,  je  Tollkommener  er  Riesen  erfüllt,  eben  so 
wenig  als  dafs  jeder  Beruf  anfser  <den  besonderen  zu  ihm  erforder- 
lichen Kenntnissen  und  Eigenschaften  einen  Terschiedenen  Grad  der 
Uebung  und  Entwickelung  der  geistigen  und  seelischen  Anlagen  Tor- 
aussetzt.  Wer  nun  ans  der  Erfahrung  weifs,  dafs  wer  allen  dienen 
will ,  keinem  recht  dient ,  dafs  je  zeitiger  die  Neigung  und  Anlage  zn 
einem  bestimmten  in  der  Jugend  entwickelt  wird ,  desto  sicherer  der 
Erfolg  ist,  der  wird  gewis  auch  die  Wahrheit  des  Satzes  einsehn, 
dafs  jede  Schule  um  so  sicherer  ihren  S^weck  erfüllen  und  ihr  Ziel 
erreichen  wird,  je  entschiedener  sie  von  Tornherein  den  künftigen 
allgemeinen  Bernfskreis  ihrer  Schaler  zu  ihrer  Richtschnur  nimmt. 
Es  ist  uns  fast  unbegreiflich,  wie  Hr.  St.,  der  doch  an  einer  Stelle 
sich  dahin  ausspricht,  dafs  er  eine  Schule  ganz  nach  den  localen  Be- 
dfirfnissen  der  Mehrzahl  sefner  Schüler  (d.  h..nach  der  Zeit,  wielcbe 
die  Mehrzahl  derselben  auf  der^Schale  hinbringen  wird)  organisieren 
wurde,  verkennen  kann,  wie  diejenigen,  welche  die  höheren  Borger- 
schalen  als  Berufsschulen  betrachtet  wifsen  wollen  —  Ref.  gehört  sn 
denen,  welche  von  den  Gymnasien  dafselbe  behaupten  — ,  gerade  anf 
demselben  Principe,  nur  nicht  einem,  speciell- localen,  sondern  dem 
allgemein  -  staatliehen  stehen ,  und ,  wie  er  ihnen  den  Vorwarf  mnchen 
kann,  als  beabsichtigten  sie  das  Kastenwesen  der  Hindus  bei  niu  auf- 
znricKten,  als  ob  sie  einen  Zwang  in  Betreff  der  Wahl  der  Bildang  «nd 
des  Berufes  auferlegt  wifsen  wollten.  Wie  die  falsche  Hnmanitnt  rar 
Barbarei,  die  falsche  Freiheit  zum  Despotismor  wird ,  so  fibt  deije- 
nige  einen  grofseren  Zwang  aus,  welcher  ffir  alle  die  gleiche  Bildon^ 
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fordert y  ab  der,  welcher  jedem  die  Entseheldiing  anheimatetlt,  aber 
den  bestimmten  nnd  iadinidnelfen  Charakter  jeder  Anstalt  anm  Heil 
und  Frommen  derer,  für  welche  sie  errichtet  ist,  aufrecht  erhalt. 
Uebrigens  erkennen  wir  nochmab  an,  dafs  Hr.  St.  manches  aor  Be- 
frfindnng  jenei  Ansicht  4infgestellte  als  schief  nnd  unhaltbar  nachge- 
wiesen ond  Bo  der  Sache,  welehe  er  bekämpft,  gedient  hat.  Ueber 
seine  Idee  Tom  Gesamratgymnasinm  mit  ihm  an  streiten,  halten  wir 
für  nntsios  theils  nach  dem  bereits  gesagten ,  theils  weil  eine  gerechte 
Wordignng  des  Alterthams  and  der  auf  dasselbe  basierten  Gymnasien 
Ton  ihm  nicht  lu  erwarten  steht.  Denn  wer  schreiben  kann:  'wenn 
man  an  dessen  Stelle  nur  die  allerplatteste  Phrase  eines  Terentius, 
der  doch  in  seinen  unsauberen  Witsen  sich  niemals  über  einen  albernen 
Bedientenspafs  lU  erheben  rermag,  —  setzte'  (S.  29)  der  kann  oder  will 
nicht  das  Alterthom  verstehn.  Um  aber  diese  Aeufserung  nicht  als 
eine  Tereinselte  erscheinen,  sondern  das  Verhiltnis,  in  welchem  der 
Hr.  Verf.  au  den  Gymnasien  steht,  n&her  erkennen  su  lafsen,  fuhren 
wir  noch  folgende  Stellen  an:  'die  Sprachgymnasien  aber  mögen  bei 
dieser  Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  dafs  sie  keine  Vorher  ei« 
tnngs  an  stalten  aur  UniTersltat  als  einer  Fachanstalt  sind;  sie  mo* 
gen  eingedenk  sein ,  dafs ,  wenn  es  aach  gar  keine  besonderen  Fach» 
anstalten  gäbe ,  es  doch  immer  noch  Humanitatsanstalten  geben  müfste. 
Ich  habe  übrigens  nie  begreifen  können ,  wie  die  Vertreter  dieser  An* 
stalten  gerade  in  diesem  Punkte  so  wenig  Eitelkeit,  an  der  es  ihnen 
doch  sonst  eben  nicht  mangelt,  besefsen  haben,  um  ihre  Humanitats- 
anstalten aar  dienenden  Magd  einer  Fachanstalt  herabwürdigen  su 
lafsen«'  Vielleicht  ist  es  doch  ein  bischen  Eitelkeit,  dafs  wir  der  Uni- 
▼ersitit  allein  dienen  cu  können  meinen.  Wir  wollen  übrigens  gern 
in  Bemuth  einem  bestehenden  concreten  dienen,  als  einem  abstracten 
Ideal,  wie  Humanität;  damit  sind  wir  freier.  Ferner:  'dafs  aber  un* 
ser  dentsches  Sprachgymnasium,  das  selbst  dieses  Scheines  entbehrt, 
dem  moderne  Wifsenschaft  nnd  Kunst  gerade  so  fremd  sind,  wie  das 
moderne  Volksleben  selber,  dafs  dies  auf  den  abentheoerlichen  Einfall 
hat  gerathen  können,  sich  für  eine  Berufsanstalt  auszugeben,  das  hat 
mir  fast  wie  ein  Symptom  yon»  Altersschwache  Torkommen  wollen* 
(S.  95.  So  macht  es  die  Jugend  mit  dem  Alter.  Was  ihr  nicht  behagt, 
iat  Schwache)  nnd  auf  derselben  Seite:  'Beide  Anstalten  sind  zunächst 
in  thesi  darüber  einig,  dafs  der  Jugend  eine  formale  und  zwar  eine 
harmonische  Bildung  gewahrt  werden  mifse,  obschon  sie  beide  faotiseh 
den  Vorwurf  Tardienen ,  riel  mehr  für  die  Erwerbung  gewisser  positi-* 
▼er  Kenntnisse  [also  thun  wohl  die  Gymnasien  ihm  fSr  die  Realien 
geoog  oder  zu  Tial]  als  fnr  die  Verwirklichung  einer  solchen  wirklich 
harmonischen  Geistesbildung  gethiin  zu  haben.  Dazu  hat  es  bei  den 
Sprachgyamasien  deren  principieller  Eigensinn  und  bei  den  Realgyra- 
«usien  deren  principloye  Vielwifserei  nicht  kommen  lafsen.  Sieht  man 
B«mlich  \m  den  Sprachgymnasien  ab  Yon  ihren  Verheifsnngen  und  be- 
trachtet unbefangen  ihr  Treiben,  so  sollte  man  hiernach  fast  urthei« 
len ,  sie  bitten  die  Gewinnung  einer  harmonischen  Bildung  gar  nie 
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far  ihre  Aofc^abe  gehalten,  sondern  rein  und  allein  die  Kenntnia  des 
Alterthums ;  denn  nar  durch  aolche  Annahme  wurde  laan  es  sich  er- 
klaren  können,  weshalb  sie  die  aufheimathlicher  Flnr  entsprofsenen 
lind  mit  heimathlicher  Kost  bisher  genährten  Pflanzen  [Kost!]  urplötz- 
lich dem  heimathlichen  Boden  entrückten  [nach  dem  9.  Lebensjahre] 
um  sie  auf  antike  Stamme  zu  impfen  [pfropfen?],  in  dem  Yorurtheil 
befangen ,  der  dem  Mutterbusen  entrifsene  Säugling  [d.  h.  die  bisher 
mit  heimathlicher  Kost  genährte  Pflanze]  werde  kraftiger  gedeihen, 
wenn  man  ihn  mit  antiker  Milch  der  fremden  Amme  nährte.'  Geotig 
zur  Charakteristik  der  Schrift  fiir  unsere  Leser!  Es  mufs  auoh^  solche 
.Kauze  geben!  -^  Einen  sehr  erfreulichen  Eindruck  hat  dagegen  auf 
den  Ref.  gemacht  die  Schrift  Tom  Snbr.  Vollbrecht:  HShere  Hvr- 
ger$ekulenj  Qe$aiiimtffffmna$ien  und  Gymnonen  (Progr.  Clausthal 
1853,  20  S.  4),  wdl  sie  ruhig  und  klar  die  Erscheinungen  beleuchtet 
und  dos  sicherste  Mittel,  die  Erfahrung,  zu  Rathe  zieht.  Durch  ei- 
nen historischen  Ueberblick,  bei  dem  wir  nur  zu  erinnern  finden,  dafs 
nicht  die  1747  errichtete  Hecker*sche  Realschule  in  Berlin,  sondern 
daa  sehen  1739  in  Halle  bestehende  Realinstftnt  die  älteste  derartige 
Anstalt  ist,  und  durch  statistische  Nachrichten  weist  der  Hr.  Verf. 
recht  sicher  nach,  dafs  die  höheren  Bürgerschulen  mehr  oder  weniger 
Gymnasien  ohne  classiscben  Unterricht  oder  auch  mit  Latein  gewor- 
den sind,  dafs  die  bei  weitem  allergrofste  Mehrzahl  der  sie  besuchen- 
den Schüler  nur  bis  zum  15.  Lebensjahre  auf*  der  Schule  bleibt ,  die 
obersten  Classen  sehr  dürftig  besucht  sind ,  wenige  den  vollen  Cnrsus 
▼ollenden,  dafs  demnach  ihr  historisch  gerechtfertigtes  Princip  kein 
anderes  sein  könne,  als  solchen,  welche  nur  bis  zum  16.  Lebentjahre 
auf  einer  Schule  bleiben,  eine  abgeschlofsene  Bildung  zu  geben.-  ]>em- 
geroafs  und  auf  Grund  der  dort  gemachten  Erfahrungen,  welche 
durch  die  Statistik  erwiesen  werden,  ertheilt  er  auch  den  in  Hanno- 
ver errichteten  sogenannten  Gesammtgymn Asien  den  Rath,  die  Real- 
schule roh  dem  Gymnasium  vollst  findig  zu  trennen,  aber  sehen  in 
Quinta,  und  sie  parallel  nicht  bis  Secnnda,  sondern  nur  bis  Tertia 
auszudehnen,  das  Latein  jedoch  in  diesen  Schulen  nicht  wegzulafsen. 
Dafs  alle  diejenigen,  welche  ohne  studieren  zu  wollen,  eine  höhere 
Bildung,  als  die  bis  zum  15.  Lehensjahre  erreichbare ,  wünschen,  die- 
selbe auf  den  Gymnasien  finden  kennen^  wird 'dargethan,  indem  der 
Segen  y  den  die  altclassische  Bildung  gewfihrt,  nicht  auf  theoretischem 
Wege,  sondern  sehr  praktisch  durch  Urtheile  von  Männern,  welche 
sich  durch  ihre  Leistungen  in  Realwifsenschaften  ausgekeichnet  haben, 
erwiesen  wird.  Dafs  aber  auch  noch  factisch  solche  Jfinglingtf  ihre 
Bildung  auf  den  GymnasiAi  suchen,  legt  der  Hr.  Verf.  aüfser  ande» 
ren  durch  das  Beispiel  von  Elberfeld  dar. 

Mit  dem  Gymnasium  allein  b.eschaftigt  sich  die  Abhandlung  IIa 
Programme  von  Güstrow  1852:  G.  C.  R.  Raspe:  ^ns^eAfen  €6er  dfia 
f^g€mmmr^g€  Aufgabe  des  Gymnsrnvms  (29  enggedr.  S.  4).  Reich« 
paedagogische  Erfahrung,  kemhafte  Gesinnung,  Klarheit  der  €redan* 
ken,  eindringliehe  ond  lebendige >  aber  immer  ungekünstelte  und  na* 
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t^rKch«  Sprache  nache»  dieselbe  su  einer  sAr  werthToUea ,  belehren« 
den'  und  anregenden  Gabe»  deren  sorgfaltige  Lectore  Ref.  allen,  denen 
es  emiit  ist,  aber  die  wichtigsten   Prägen  der  Gymnasialpaedagogik 
an  sicheren  Resaltaten  su  gelangen,   dringend  empfiehlt.     Besondere 
Anerkennung  Terdient  die  Art  und  Weise,  wie  alle  wichtigen  anf  dem 
genannten  Gebiete  aar  Erscheinung  gekommenen  Richtungen  und  An- 
sichten, ohne  Citate  und  Nennung  Ton  Namen,  beraeksichtigt,   cha 
rakterisiert  und  beleuchtet  sind.     Die  Grundansicht  ist  in  der  Kurse 
fplgende:   das  Gymnasium  hat  sich  Ton  dem  heiflosen  encyclepaedi- 
sehen  Wesen  lessnmachen  und  in  dem   Studium  der  alten  Spraafaen 
▼orzngsweise  seine  Zöglinge  lu  fördern,    auiserdem   aber  auch  alles 
das,  was  auf  allgemeinen  höheren   Menschenbildung  erforderlich  ist, 
an  berücksichtigen ,  hierbei  aber  nur  gründliches  in  geben ,  also  nicht 
Verbreitung,  sondern  Beschränkung  und  Vertiefting  nothig.    Der  Hr. 
Verf.  begnügt  sich   natürlich  nicht  damit  den  Kreis  der  Lehrgegen- 
stande zu  bezeichnen ,  sondern  geht  auch  auf  die  in  den  einseinen  an- 
anwendende  Methddik  ein.    Statt  die  Gründe,  womit  er  seine  Ansich- 
ten belegt  und  die  widersprechenden  abweist,  aussuziehen,  wollen  wir 
einige  Punkte  herausheben,    über  welche  wir  nicht  mit  ihm  einTer> 
standen  sind.    Wenn  derselbe  S.  9  L  den  Sats,  dafs  das  Gymnasium 
seinen  Zögling  mit  der  nöthigen  wifsenscbaftUrhen   Vorbereitung  für 
die  gelehrten  Studien  aussarusten  habe,   bekämpft,  so  hat  er  aller- 
diOgs  dagegen  die  einzig  und  allein  haltbaren  Gründe,  dafs  Vorbe» 
i«itnng  für  die  künftige  Fachbildung  nicht  gewahrt  werde  und  das 
Gymnasium,  dann  manche   Unterrichtsgegenstande,  wie  s.  B.  Singen, 
gar  nicht  aufzunehmen  brauche,  geltend   gemacht,   allein  er  erkennt 
an,  dafs  der  Begriff  allgemeiner  höherer  Bildung  «in  so  sehwankender 
nad  relativer  sei,    dafs  ihn  bestimmt  und   klar  abangrenaen  wohl  in 
das  Jlereich  der  Unmöglichkeit  falle.    Weil,  aber,  so  lange  ein  nicht 
alle  möglichen  Deutungen  und  willkürliche  Ausdehnung  ausschliefsen- 
des  Pfincip  mangelt,  der  Streit  über  die  Beschaffenheit  und  den  Um- 
üang  der  Gymnasialbildung  su  keinem  Abschlufse  gelangen  kann,  so 
scheint    daraua  die   Notfawendigkeit.  su   folgen,    statt  des   Begriffes 
'böhere  allgemeine  Bildung'  einen  andern  bestimmt  begrensten  sn  neh- 
men«   Das  historisch  gegebene  hat  gewls  seine  Geltung  so  lange,  als 
es  nicht  f actisch  durch  ein  anderes  Terdringt  ist.     Nun  haben  die 
deutschen   Gymnasien  ursprünglich  die  Bestimmung  gebebt,  Vorschu* 
len  für  die   Universitäten  su  sein  und  noch  jetzt  gehn  die  Zöglinge, 
welche  den  .yoilen  Cursus  derselben  svrncklegen ,   mit  höchst  seltenen 
Ananabmen  alle  auf  die  Hochschule  über.    Warum  also  diese  Bestim-' 
mong  hinwegschaffen,  sumal  da  wir  mit  ihr  eine  feste  Grense,  wel- 
che eben  sowohl  ein  willkürliches  Hiaausgreifen  unmöglich  macht,  wie 
inneriMJb  ihrer  selbst  eine  Abschliefsong  zu  erstreben  swingt,  gewin- 
nen? Nur  mufs  man   dies  Princip  nicht  falsch  rerstehn,  dabei  nicht 
an  die  Vorbereitung  für  ein  «pecielles-  Fach,  sondern  nur  an  die  für 
das  wilsenschaftliche  Studium  überhaupt  denken,   worauf  wir  unten < 
noch  einmal  zurückkommen  werden.    Dafs  darin  auch  die  allgemeinen 
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Kenntnisse  und  FertigkeHen  mit  enthalten  sind,  welciie  sam  WMen 
im  Leben  und  im  Dienste,  einer  Wirsenschaft  erforderlich  nnd  win- 
schenswerth   sind,   aber  nicht  erst  neben  nnd  nach  dem  Studium  der 
Fachwifsenschaft,  wenigstens  nur   mit  grofserer  Schwierigkeit  erwor- 
ben werden  können,  ergibt  sich  leicht.     Mit  Tollstem  Rechte  dringt 
femer  der  Hr.  Verf.   auf  fleiffiige   und  gründliche  Betreibung  lateini- 
scher  Stilubungen,     hebt    auch    den   öfters    nicht    genug   beachteten 
Nntsen  der  Uebersetznngen  aus  deutschen  Klassikern  gebührend  her- 
vor,  spricht  aber  über  die  freien   Aufsitie  ein  'Fuimas  Troes?^  ans. 
Wai%m  Ref.  dieselben  ans  paedagogischen  Gründen  nicht  Terdn&ngt 
und  welche  Beschränkungen  er  dabei  eingehalten  wifsen  will,  hat  er 
Bd.  LXII  S.  327  (vgl.   auch  LVIII  S.  3J8)  auseinander  gesetst,  und 
den  Grund ,  dafs  wir  wegen  der  vielen  anderen  Uiiterrichtsgegenstande 
darauf  versichten  müfsen,  erkennen  wir  so  lange  nicht  an,  als  nicht 
erwiesen  wird,   dafs  sie  su  Erreichung  des  in  den  alten  Sprachen  m 
steckenden   Zieles    nicht   erforderlich    sind,    weil    damit    ein  Abgehn 
Ton  dem,    was  die  Hauptsache  im  Gymnasium  -  bilden  soll,  gegeben 
wäre.    Uebrigens  sind   wir  überzeugt,  dafs  der  Hr.  Verf.  doch  nber 
knn  oder  lang  zu  denselben  zurückkehren  wird.    Da  er  nemlich  bei 
der  Interpretation  Lateinsprechen  des  Lehrers  empfiehlt,   so  hat  dies 
doch  wohl  auch    lateinische    Repetition    von  Seiten  des  Schillers  zn 
Folge  und  die  Interpretation  wird  sich  doch  nicht  auf  kurze  einzelne 
Bemerkungen  beschranken ,  sondern  auch  zusammenhangende  weitere 
Brorterungen  geben«     W^nn  nun  bei  allen  anderen  Unterrichtsgegen- 
standen   um   der  Klarheit  und  Sicherheit  der  Anfrafsung  willen  deut- 
sche Aufsatze   nnd  Ausarbeitungen  von  ihm   gefordert   werden,    wie 
weit  ist  dann  der  Schritt  dazu,  solche   auch  in  lateinischer  Sprache 
aus  dem  Kreise  der  bei  der  Lectnre  der  Alten  zur  Erörterung  gekom- 
menen Gegenstande  zn  Terlangen?  Mit  Tollem  Rechte  scheint  nns  wei- 
ter der  Hr.  Verf.  S.  19  bei  Bestimmung  der  zn  lesenden  Schriftsteller 
der  IndiTidnalitSt  einen  ziemlich  weiten  Spielraum  zu  gestatten,  aber 
die  lateinischen  Dichter,  namentlich  den  Horaz  *(Ton  Vergil  scheint  er 
befser  zn  denken ,  da  er  ihn  nicht  ausdrücklich  erwähnt)  nicht  ganz 
richtig  zn  würdigen.    Sehn  wir  Ton  dem  nicht  kurz  abzumachenden 
Streite  über  des  Horatius  Dichterwerth  ab,  so  Tertreten  seine  Oden 
doch  eine  ganze  Gattung  der  antiken  Poesie,  da  das  meiste,  was  die 
Griechen   darin  geleistet,    bis  auf  Bruchstücke  Terioren  gegangen  ist 
und  Pindar  eine  wesentliche  Terschiedene  Gattung  der  lyrischen  Poe- 
sie  repraesentiert.    So  erfreulich  es  aufserdem  fSr  uns  war,  den  Hm« 
Verf.   mit  uns  darüber  einverstanden  zn  finden,  dafs  da  wir  Sopho- 
kles haben ,  Euripides  auf  den  Gymnasien  höchstens  einmal  zur  Ver- 
gleichnng  beigezogen  zu  werden  Terdiene,  so  Termogen  wir  doeh  nicht 
an  die   Möglichkeit  zu   glauben,  dafs  ein  Versuch  mit  Aristophanee 
gelingen  werde,  und  mochten  denselben,  itfelbst  wenn  er  irgendwo  ge- 
lingen sollte,  doch  noch  nicht  zur  Nachahmung  empfehlen.    Wir  stel- 
len andere  Anforderungen  in  Bezug  auf  Verständnis,  als  unsere  Vor- 
fahren, welche  den  grofsen  unübertrefflichen  Komiker  auf  den  Schalen 
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laseir  (Tgl.  KShnen:  snr  Gesch.  des  Dulabvrger  Gyroo.  I  S.  HQ.    Kine 
crax  für  die  Gymnasien  8ind  noch  immar  die  neueren  Sprachen.    Ver* 
mögen   wir  sie   nach  dem    von   uns   festgehaltenen  Principe  nicht  als 
facaltatiTe  Unterrichtsgegenstande  hinsubtellen ,  so  mfifsen  wir  ande- 
rerseits die  Aufnahme   zweier  neuerer  Sprachen  unter  die  regehnafsi- 
gen  LehrCicher  mit  dem  Hm.  Verf.  geradesn  für  eine  Ueberlaatung 
erklären  und  selbst  da,  wo  die  Znlafsnng  durch  aufsere  Umstände  als 
mehr  gerechtfertigt   erscheint,    schwer  zu   irermeidende   nachtheilige 
Folgen  besorgen.     Gern  entscheiden  wir  otis  bei  der  Wahl  ^iaer  mit 
dem  Hrn.  Verf.  für  die  französische,  gestützt  auf  die  aus  dem  Torher 
S.  566  Ton  uns  gesagten  erkennbaren  Grande,  zur  gründlicheren  Be- 
treibung derselben  finden   wir  aber  eine  grofsere  Stundenzahl  in  den 
oberen   Classen  weder,  rathlich  —   denn   die   Zahl   der   Unterrichts- 
atuflden'  ist  hier  bereits  so  grofs ,   dafs  zu  der  so  nothwendigen  an- 
haltenden   Beschäftigung    mit    einzelnen    Gegenstanden   dem    Schuler 
kaum  Zeit   übrig  bleibt,  —  noch   zum  Zwecke  führend,  weil  in  der 
geringen  ihm  gewidmeten   Zeit  nicht  die  einzige  Ursache  des  seltenen 
Gedethens  des  Unterrichts  enthaltan  ist.    Unserer  Erfahrung  nach  lei- 
det dieser  Unterricht  meistens  dadurch,  dafs   Sicherheit  in  den  Ele- 
menten erst  in  einer  Zeit  erreicht  werden  soll,*  wo  der  Geist  Ton  an- 
dern tieferen  Beschäftigungen  in  Anspruch   genommen  ist,   und  des- 
haib  kommen  wir  immer  wieder  auf  den  Ton  uns  schon  öfter  vertre- 
tenen Vorschlag  zurück,  diesen  Gegenstand  in   den   unteren  Classen 
mit  mehr  Stunden  in  Angriff  zu  nehmen  und  hier  nachhaltige  gram- 
matische Sicherheit  und  eine  ziemliche   Vocabelkenntnis  als  Ziel  zu 
erstreben,' worauf  in.  den    oberen    Classen   zur    Wetterführung   zwei 
Stunden  ausreichen  werden  und  der   Unterricht  eine  solche   Gestalt 
annehmen  kann,  dafs  dabei  den  übrigen   Gegenstanden  kein  Eintrag 
gaachieht.     Wenn  der  Hr.   Verf.  das  Studium  der  altdeutschen  Dia- 
lekte vom   Gymnasium   fern  gehalten  wifsen  will,   so  kann  Ref.  sich 
durch  seine  Grunde  nicht  bewogen  finden,  von  dem,  was  er  Bd.DCVII 
S.    479  ff.  darüber  gesagt,  zurückzutreten.     Auch  ist  Ref.  in  Bezug 
auf  das,  was  vom  Religionsunterrichte  gesagt  ist,  nicht  ganz  einver- 
standen, .namentlich  hat   er   ungern   die  Aeufserung   S.   28  gelesen : 
'Man  darf   denselben  nicht  dazu  roisbrauchen,    um   fiir  irgend  eine, 
gleichviel  welche,  der  gegenwärtigen  Parteien  in  der  protestantischen 
Kirche  zu  recfatirea.'     Werden  die  Kirche  selbst  und  ihre  treuen  Be- 
kenaer  von  den  Parteien  ausgenommen.  So  wäre  nidUs  einzuwenden, 
aber  mindestens   liegt  die  Deutung  nahe ,  als  seien  eben  alle   Glau- 
Veosaasichten  nur  Parteien  und  nirgends  die  Wahrheit  ganz  und  voll* 
ständig.     Doch    wir  brechen   ab    und    fugen   unserem    besten   Danke 
nur  noch  den  Wunsch  bei ,  der  lElr.  Verf.  möge  ja  seine  verdienstvolle 
Arbeit  zam  Schlufse  bringen.  —  Für  unsere  Leser  wird  nicht  unin- 
teressant sein  von  folgender  Schrift  Kenntnis  zu  erhalten:  Nie.  Gull. 
Ljongberg:    de  linguae  et  litterorum  latinarum  sticdtts.   L  Qua  in 
laude  ponenda  nt  eogniiio   latinitatiM  (Commentatio  academica.  Up- 
sala,  18^.  32  S.  8),  da  sie  dafür  Zeugnis  gibt,  dafs  auch  in  Schwe- 
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den  in  Besag  auf  das  StadiuB  der  alten  Sprachen  die  gleicken  Zwei- 
fel and  Fragen  erhoben  worden  »nd,  wie  bei  uns.     Um  dies  aar  An» 
schauung  su  bringen  müfsen  wir  den  CUng  und  die  Resaltate  der  Un- 
Ursuchnng  kurz   darlegen.    Der  Hr.  Verf.  geht  bei  seiner  Anseinan* 
dersetaang  gani    Ton    philosophischen    Principien^    namentlich  denen 
Bosiroems  (diss.  de  notionibus  religionis,  sapientiae  et  virtutis.  Up- 
sala  1811)  aus  und  sieht  ans  dem  zwischen  Sprache  und  Geist  statt- 
findenden Verhältnisse  and    dem  Begriffe  der  Bildung   und  Verroll- 
komronung  des   letzteren  tlie   Folgerung,    dafs  wir,  wenn  wir  nicht 
unsere  Bildung   anfser  allen   Zusammenhang  mit    der  Vergangenheit 
»etzen    und  dadurch   den  empfindlichsten  Verlust  an  Bildung  erleiden 
wollen,  der  Kenntnis  der  lateinischen  Litteratur  nicht  entrathen  kön- 
nen,   aber  auch   nicht   der   unmittelbaren   Lesung    der   Schriftsteller 
selbst,  weil  ihre  Erklärung  und  Auffafsung  nicht  eine  abgeschlofsene 
sei  noch   jemals  sein  werde,    Uebertragungen   in  die   Muttersprache 
nie,   auch   nicht  in  sachlicher  Hinsicht,   sie  Tollkommen   wiedergeben 
können,   und  endlich  die  Sprache  an  und  für  sich  als  Jhrseugnis  des 
romischen  •  Geistes  kennenswerth  sei.     Mit  Entschiedenheit  aber -er- 
klärt er  sich  gegen  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  wilsen- 
schaftlichen  Abhandlungen,  weil  dieselbe,  schon  an  und  für  sich  arm 
in  Vergleich  mit  ^w  griechischen,    für  den  erweiterten  Kreis  unserer 
Vorstellnngen  nicht  mehr  ausreiche,  eine  Erweiterung  aber  und  Wei- 
terbildung aber  sie  nicht  mehr  als  Sprache  der  Romer  erscheiften  las- 
sen würde ,  beides  uns  ohnehin  gar  nicht  mehr  frei  stehe  [hier  scheint 
allerdings  der  Hr.  Verf.  etwas  su  weit  gegangen  su  sein],  auch  schon 
langst  der  Verkehr  swischen  den  neueren  Völkern  sioh  so  aasgebildet 
habe,  dafs  man  des  Lateinischen  ab  Mediums  der  lIBttheilang  entra- 
then .könne.    Dagegen  empfiehlt  er  die  Uebungen  im  Lateinschreiben 
aufs  dringendste,  weil  sie  für  das  Verstehen  der  Sprache  das  wirk- 
samste Mittel  bildeten  nnd  das  Denken  wesentlich  forderten.    Pnr  das 
letstere  macht  er  besonders  aaf  die  grofse  Verschiedenheit  Ton  der 
Muttersprache  aufmerksam  (in  einer  Anmerkung  wird  gesagt,  dafs  dies 
Moment  noch  Ton  Niemandem  genug,  annähernd  nur  von  L  A.  Ha- 
sel: Om  läroTerks  frlgorna,  Stockholm,  1846,  beachtet  worden  sei), 
ferner  darauf  dafs  sie  als  todte  Sprache  ganz  bestimmte  Grenzen  und 
grofsere  logische  Scharfe  als  die  griechische  habe  (dafs  in  der  letate- 
ren  in  Schweden  gar  keine  schriftlichen  Uebungen  angestellt  worden, 
wird  in  einer  Anmerkung  ah  nachtheilig  beklagt);   seien  sie  so  weit 
gediehn,  dafs  es  sich   um  die  Wahl  der  Worte  und  Ausdrncksweisen 
handele ,  so  nothigten  sie  aach  zur  schärfsten  und  klarsten  Aaffassnng 
der  Begriffe  ond  Gedanken.    Die  Schrift,  welche  demnach  fast  ganz  ^o 
den  Ton  uns  immer  vertheidigten  Resultaten  fuhrt,  zeugt  übrigens  Ton 
guter  Fertigkeit  im  Lateinischschreiben  selbst  und  von  Bekanntschaft 
mit    der    einschlagigen   deutschen  Litteratur*).     Von   einer   anderen 


*)  Einen  Dienst-  glauben  wir  Vielen  zn  erweisen,   wenn  wir  hier 
mittfaeilen ,  dafs  Ljungberg  in  einer  sich  über  sechs  Seiten  erstrecken- 
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Mte  vrerden  di«  kiaMitchen  Stndieo  boleaehtat  in  der  Scbrifl:  Ein 
WTi  üktr  dt«  dlttn  Üprmcken  und  den  Eü^um  der  kiasaüeken  Stu- 
dten  tu  politUeker  und  religid^er  BeMiehung.  Von  Reetor  Dr.  Stel- 
ser  (Progr*  Hedingen,  1862.  59  S.  4).  Eine  Beleachtnng  der  Art  wer 
g«wia  in  unserer  Zeit  oebr  iweckmäfsig,  da  e«  noch  immer  Leute  gibt, 
welcbe  die  demokratiscben  und  republikani»chen  Bestrebungen  dem 
claasifcben  Unterriebt  in  die  $cbube  gcbieben,  in  religidser  Besiebung 
aber  naroentlicb  Ton  einem  Tbeile  des  katbolischen  Klerus  lautes  6e- 
scbrei  gegen  die  Lesung  der  alten  Heiden  erbeben  wird.  Mit  rechter 
Warme  und  Klarbeit- setxt  der  Hr.  Verf.  auseinander,  dafs,  wenn 
scbon  die  religiöse  und  politiscbe  Anscbaunngsweise  der  Alten  Ton 
der  unsrigen  gani  Terscbieden  sei,  dennoob  darin  an  und  für  sich 
nicbts  Terfnbrendes  für  die  Jagend  liege,  sondern  dies  nur  erst  durob 
falscbe  Bebandlung  binein  kommen  könne.  Wenn  dabei  ein  lieber- 
blick  nber^die  gesummte  staatlicbe  .Entwicklung  besonders  Atbens  und 
Borns  gegeben  wird,  so  wollen  wir  nicbt  über  einxelnes,  was  wir  an- 
ders gefafst  wünscbten,  recbten,  sondern  erlauben  uns  nur  die  Bemer-« 
knng,  dafs,  weil  der  Schüler  schwerlich  Jenen  Ueberblick  ans  den 
Quellen  selbst  sich  Yerschaffen  kann,  daraus  sich  weiter  nicbts  ei^ 
gibt,  als  die  Ford,erung  das  einselne  stets  in  Beaiebung  auf  den  g»- 
summten  Gang  der  Geschichte  au  setzen.  Entschiedener  hingestellt 
gewünscht  hatten  wir  die  sweite  daraos  absuleitende  Folgerung,  dafs 
mit  einer  Auswahl  des  schönsten  und  besten  aus  dem  Alterthume 
durchaus  nicht,  sondern  nur  durch  gründliche  Einfuhrung  in  das  ganse 
mit  seinen  Vorsagen  und  seinen  Schwachen  und  Fehlern  die  Gefahr 
einer  Verführung  Yermieden  werde,  weshalb  wir  der  Ansicht  sind, 
dafs  die  castigatae  editiones  den  Zweck ,  den  sie  haben ,  geradean  Ter- 
fehlen.  Schliefslicb  lauft  alles  doch  auf  den  Bata  hinaus ,  daf^  jede 
ungrundliche  und  oberflächliche-  BMiung  und  Kenntnis  Ton  der  Wabc^ 
heit  in  jeder  Besiehuug  abführt.  Der  wahre  Christ  wird  nicht  das 
Stodinm  des  Alterthums  als  der  christlichen  Jugend  gefährlich  be- 
kämpfen, sondern  nur  seine  oberflächliche  Betreibung,  die  Ueber- 
schatsnng  und  falsche  Würdigung,  wahrend  er  selbst  mit  der  Leuchte 
des  BYangeliums  am  besten  l>efabigt  ist,  das  grofse  und  sch5ne  darin, 
an  erkennen,  su  ehren  und  au  gebrauchen.  Uebrigens  zollen  wir  der 
Bchrift  des  Hm.  Verf.  freundlich  Beifall.  Weil  mit  dem  eben  berühr- 
ten Gegenstand  die  Frage  über  die  ChristUchkeit  der  Gymnasien  in 
einigem  Zusammenhange  steht  (s.  Bd.  LXV,  B.  73  u.  306  f.),  so  er- 
wähnen wir:    Pansch-:    üeker   chriMtUehe   Gymnuaialbüdung  (Eutin 


den  Anm.  der  Vorrede  eine  von  der  aller  bisheriger  Erklarer  ab- 
weichende Ansicht  über  die  Stelle  Plat.  Phaedr.  p.  275—78  Stepb. 
aufstellt,  indem- er  die  Meinung,  Plato  erklare  die  schriftliche  Dar- 
stellung der  Philosophie  für  unmöglich,  verwirft  und  aufserdem,  dafs 
er  den  Zusammenhang  und  die  Absicht  des  Dialogs  anders  fafst,  rot^ 
xov  stSorog  l6yov  impja  xorl  ^iiifyvxov  (276  A)  durch  *  dar  am  con  Beten- 
Harn  animi  in  rerum  divinarum  (s.  tdea^iim)  eogitutione  verganÜM'* 
deotet. 
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185S.  20  S.  8),  welche  Schrift  wir  indes  nur  ans  folgender  Mitthei* 
lang  eines  geehrten  Mitarbeiters  kennen :  'der  Verf.  vertheidlgt  in  der 
Binleitung  kurz  die  Gymnasien  ohne  efnen  aaf  ihnen  herrorgetretenen 
Uebelstand  in  Abrede  stellen  za  wollen,   den  nemlich^  dafs  sie  zwar 
anf  das  Wifsen  bedacht  gewesen,    aber  die  Brziebnng  vernachiärsigt, 
die  Charakterbild nng  Terabsanmt  haben;   ron  dem  Mangel  daran  aber 
trage  die  Familieherziehong  vorzagsweise  mit  die  Schuld;  eine  Na« 
tionalerziehnng,  eine  laut  ausgesprochene  gerechte  Pordemng  unserer 
Zeit,    Terlange    zvnachst   eine  Charaktererziehvng.     Der   Verf.    geht 
dann  über  zur  Besprechung  der  Bebauptnng,  dafs'  die  Gymnasien  nnse* 
rer  Zeit   unchristlich  seien,    und  beantwortet  diesen  Punkt  in   An- 
knüpfung  an    die  darüber   auf  dem  Kirchentage  in  Elberfeld  (Sept* 
1851)  stattgefnndenen  Verhandlungen  entschieden  Terneinend,  so   wie 
er  sich  auch  eben  so  bestimmt  gegen  die  Errichtung  sogenannter  christ- 
lichen Gymnasien   erklart.'    Auf  die  Naturwifsenschaften  übergehend 
bringen  wir   zuerst  ein  Beferat  defselben  geehrten  Mitarbeiters  aber 
Meins:  Die  NaturwUsentehaften   und  da»  Gymntuimm  (Glnckstadt 
1852.  16  S.)s   'Der  Verf.  geht  aus  Ton  den  Hauptansichten  über  den 
Werth  der  Naturwifsenschaften.    Einige  wollen  dieselben  zum  Grund 
und  Mittelpunkt  aller  Bildung  machen ,  als  BUdung  der  modernen  Zeit, 
Mue  Ansicht,  welche  nach  des  Verf.  Ansicht  nie  zur  allgemeinen  Gel- 
tung gelangen  wird.    Andere  wollen  ihnen  gar  keinen  Platz  unter  dea 
eigentlichen  Bildongsmittel  einräumen,    sie  wollen  nur  Bildungsmittel, 
welche  formale  Bildang  geben,    also  die  alten  Sprachen.    Auch  diese 
Ansicht  wird  Terworfen.     Es  folgt  nun  eine  Auseinandersetzung  über 
das  Verhältnis  der  Natarwifsenschaften  zum  Gymnasium , '  da  manche 
jene  lieber  den  Bealschnlen  zuweisen  wollen.    Der  Verf.  erklart  sich 
gegen '  diese  Behauptung  nicht  wenige ,    als  gegen  die  Bealschuien 
überhaupt,  verweist  kurz   auf  den  Kampf  der  Gymnasien  gegen  lets- 
tere  Anstalten  und  wie  die  Gymnasien  alles,  was  Bildungsmittel  sein 
kann,  sich  angeeignet  haben.    Dahin  geboren  auch  die  Naturwifsen- 
schaften, für  welche  nach  einem  von  Cicero  mitgetheilten  Brucbstacke 
des  Aristoteles  schon-  die  Alten   entschieden  Sinn  hatten;  .nur  dürfen 
auf  dem  Gymnasium  dieselben  der  Beschäftigung  mit  der  antiken  JUit- 
teratur  nicht  hindernd  in  den  Weg  treten.    Die  Behauptung,  dafs  di« 
Naturwifsenschaften  dies  wirklich  thäten ,  so  wie  daf»  die  Mathema- 
tik als  Haoptdisciplin  derselben  genüge,  wird  abgewiesen.    Hinsicht- 
lieh  des  einzuschlagenden  Weges  Soll  man  mit  der  Natnrbeschraibnng 
anfangen  und  dem  Knaben  wirkliche  Natnrobjecte  vor  Augen  stellen; 
sie  soll  zugleich ,  wie  es  in  Glfickstadt  geschieht,  in  Verbindung  stehn 
mit  Geschichte  und  Geographie,   so  dafs  diese  Fächer  nicht  getrennt 
werden  (daher  im  Stundenyerzeichnisse  der  untersten  Claase  5  Stoa* 
den  Be allen  stehen),  zu  welchem  Zwecke  das  'Lesebuch  in  Lebens- 
bildern' gebraucht   und  empfohlen  wird.    Nachdem  nun  so  der  Verf. 
nachzuweisen  versucht  ha^,   dafs   die  Natur^vifsenschaften  dem  Prin- 
cipe des  Gymnasiums  eine  Anstalt    für   humane   Bildung   zu 
sein  nicht  widersprechen,  wendet  er  sich  weiter  zur  Besprechung  des 
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SfttvMy  dafs  fie  als  notbwendige  Glieder  in  dem  ganaett  OrganisfliQS 
ond  al«  Tollkommen  gleichbercehti^  mit  den  übrigen  Dlscipliaen  er* 
scheinen.  £b  folgt  nnn  eine  Belenchtnng  der  eimelDen  Theile  der 
Natnrwifflensehaften  Mneichtlieh  ihres  Yerhaltnisses  aar  Grandlegnng 
der  Bildong  nnd  darnach  ergibt  sich  siiTorderst  folgende  Rangordnung 
der  beiden  Abtbeilnngen ,  in  der  Natnrbeschreibvng  die  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie,  in  der  Natnriehre  die  Physik,  Chemie  und 
Physiologie.  Die  Natarbeschreibung  hat  es  mit  den  Gegenstanden 
der  Natur  an  thun,  welche  sich  bei  Jedem  Schritte  in  grofserer  oder 
geringerer  Falle  und  Manigfaltigkeit  darbieten  nnd  des  KnaUen  Aaf- 
merksamkeit  in  immer  gesteigertem  Maafse  erregen,  ja  selbst  auf  den 
folgenden  Stufen  stets  ihren  Werth  behalten.  Was  die  Natnriehre 
betrifft,  so  kann  dieselbe  «in  ihren  einaelnen  Theilen  nicht  aaf  der  an- 
tersten  Stafe  gelehrt  werden,  da  die  Kräfte  der  Natar  als  solche  sich 
der  Anschaaang  entsiehn;  höchstens  können  einige  allgemeine  Eigen- 
schaften der  Korper  betrachtet ,  die  gewöhnlichsten  Erscheinungen  der 
Physik  erörtert  werden;  sie  «elbst  eignet  sich  nur  für  die  oberst» 
Stofe.  Was  die  einaelnen  Theile  beider  Gebiete  anbelangt,  so  rer- 
dient  wohl  aas  dem  der  Natarbeschreibang  die  Mineralogie  die  ge- 
ringste Berncksichtigang  in  der  Schale,  während  die  Botanik  immer 
aosfuhrlicher  betrachtet  wird  und  es  mit  der  Zoologie  eben  so  ist;* 
ans  dem  Gebiete  der  Naturlehre  lafst  sich  die  Chemie  wegen  der  we- 
nigen Apparate  und  Stoffe,  welche  der  Unterricht  erfordert,  recht  an- 
schaulich lehren,  die  Physiologie  dagegen,  so  weit  nicht  einaelnes  aus 
derselben  schon  in  der  Botanik  und  Zoologie  Torgekommen  ist,  kann 
als  besondere  Disciplin  auf  der  Schale  nicht  gelehrt  werden.  Daralt 
glaubt  der  Verf.  im  Umrisse  das  gegeben  zu  haben,  was  das  Gymna- 
sium in  der  sngemefsenen  Zeit  bei  hinreichenden  Lehrkräften  und  Lehr- 
apparaten in  den  Natnrwifsenschaften  an  bieten  im  Stande  ist.'  Wenn 
auch  nicht  den  Gymnasien  ansschliefslich  gewidmet,  so  sie  doch  be- 
rührend ist  die  Abhandlung  im  Programm  der  Realschule  sa  Kroto- 
schin  1853:  W.  Bleich:  Ueber  den  naiurffeBehtektUchen  Unierrieht 
in  den  höheren  allgemeinen  BildunffBan$ialien  (28  S.  4).  Da  der 
Hr.  Verf.  die  Haupthindernisse  aufzahlt,  welche  dem  genannten  Un- 
terrichtb  entgegen  stehen,  an  Zahl  elf,  so  entnehmen  wir  zuerst  dar- 
aas, dafs  Zweck,  Ziel  und  Methode  noch  so  wenig  feststehn.  Ja  selbst 
an  aweckmafsigen  Lehrbüchern  ein  so  grofser  Mangel  herrscht,  dafs 
man  allerdings  über  den  Nutzen  seiner  Betreibung  recht  bedenklich 
werden  mofs  und.  es  dfirfte  daher,  zumal  da  auch  da»  vorher  ange- 
zeigte Programm  nicht  eigentlich  die  Sache  principiell  feststellt,  nicht 
unangemefsen  sein,  hier  einige  prüfende  Bemerkungen  aber  die  Auf* 
nähme  und  die  Ausdehnung  desselben  in  dem  Gymnasium  auszuspre- 
chen. Von  dem  Nutzen,  den  das  spatere  Leben  oder  einzelne  Wifsen- 
schaften  Ton  ihm  haben ,  kann  naturlich  keine  Rede  sein.  So  lange 
nicht  nachgewiesen  wird,  dafs  und  wie  weit  Kenntnis  der  Natur  za 
der  prinetpiell  Yon  dem  Gymnasium  au  fordernden  Bildung  gebort, 
wird  man  sich  gegen  seine  Aufnahme  aussprechen  müfsen.    Man  beruft 
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«ich  snerst  auf  di«  toleologbche  Würkung  des  Unterrichts,    und  be- 
h«aptet,  dafs   der  gebildete  au  der  seiner  würdigen   Gotteserkennt- 
nis  die   Natur   kennen    müfse.     Dafür  nvird  auch  Luther   angeführt: 
^Wir  sind  jetst  in  der  Morgenrothe  des  künftigen  Lebens;  denn  wir 
fahen  wieder  an  sn  erlangen  das  Erkenntnis  der  Creaturen^  das  wir. 
Tarieren  haben  durch  Adams  Fall.    Vfir  beginnen  durch  Gottes  Gnar. 
den ,  seine  herrlichen  Werke  und  Wunder  auch  aus  den  Biumlein  an 
erkennen,  wenn  wir  bedenken,  wie  allmächtig  und  gütig  Gott  sei.    In 
seinen  Creaturen  erkennen  wir  die  Macht  seines  Wortes,  wie  gewaltig 
das  sei.    Da  er  sagte,    er  sprach,   so  stund  es  da.     Auch  in  einem 
Pfirsichkern:  derselbige,  obwohl  seine  Schale  sehr  hart  ist,  doch  mufs 
sie  sich  aar  rechten  Zeit  aufthun  durch    den  sehr  weichen  Kern  so 
drinnen  ist.'*)    Man  wird  unschwer  eriEennep,  dafs  hier  Luther  nicht 
Ton  Kenntnis  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre,   sondern  Ton  der 
durch  den  Glauben  erleuchteten  Betrachtung  der  Natur  spricht.    JSben 
so  wenig  kann  wohl   auch  der  Beweis  stringent  geführt  werden,   dafs 
man,  um   über  das  Verhältnis  des  Menschen  aur  Natur  eine  richtige 
Ansicht  zu  haben ,  einen  vollen  Cursns  in  den  Natnrwifsenschaften  au- 
rückgelegt  haben  raüfse.     Auch  das,  was  man  ron  dem  Nutzen  für 
formale  Geistesbildung  beigebracht  hat,  worauf,  sich  auch  Ht.  Bleich 
beruft ,  reicht  nicht  hin ,  die  Nothwendigkeit  des  Unterrichts  auf  den 
Gymnasien  festzustellen,    wie  Hr.  Raspe   in   der   oben  besprochenen 
Schrift  S.  12  gana  richtig  bemerkt  hat.    Aber  alle  diese  Gründe  ent- 
halten wahres  und  wenn  auch  keiner  «Hein  Kraft  genug  hat,  so  fegen 
sie  doch  zusammen  ein  nicht  unbedeutendes  Gewicht  in  die  Wagschaie 
(S.  d.  Ref.  Bemerkungen  in  diesen  NJahrb.  Supplera.  Bd.  XVI  S.  143 
folg.).    Indes  ist  nicht -au  yefltieax^tny  dafs  damit  noch  nichts  in  Beaug 
aaf  das  Ziel  und  Mafs  gewonnen  ist,   da  «ich  jeder  einzelne  so  weit 
ausdehnen  lafst,  dafs  man  die  ganze  Naturwifsenschaft  dem  Gymna- 
sien zuweisen  könnte.    Das  einfachste  und  natürlichste  dürfte  Tielieicht 
folgendes  sein.     Wie  die  Erde  der  Wohnplatz,  so  ist  die  Natur  die 
Umgebung  des  Menschen.     Blit  demselben  Rechte  nun,  mit  welchem 
man  von  dem    gebildeten  geographische  Kenntnisse  fordert,  wird  man 
nothwendiger^eise   auch  Ton  ihm  Kenntnisse  in  der  Natur  rerlangen 
müfsen,  aber  man  wird  auch  durchaus  nicht  mehr  zu  Terlangen  das 
Recht  haben  als  das  analoge  Mafs  mit  dem,   was  man  in  der  Geogra- 
phie fordert.     Wie  man   hier  nur  eine  Uebersicht  über  die  Brde  und 
ihre  wichtigsten  Verhältnisse  begehrt,  so  kann  man  auch  dort  nur  eine 
Uebersicht   über  die  Naturreiche  fordern,  und  wie  man  dort  nnr  die 
bedeutendsten  Länder  und  Völker  berücksichtigt  und  nur  die  erbelK 
liebsten  charakteristischen  Merkmale  hervorhebt,  so  auch  hier  nur  die 


*)  Diese  Stelle  fuhrt  z.  B.  an  Schmidt:  Ueber  die  verschie- 
denen Erziehungsmittel  in  der  Denk-^  der  Wollene-  und 
der  Gefü-hlswelt.  Cothen  1852,  eine  Schrift,  welche  wir  hier  über- 
gehn  müfsen ,  weil  sie  sich  ganz  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pae- 
dagogik  bewegt.  « 
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wtchtigsten  Atten  und  die  bedeutoamstoii  Bi^entbumlldikelteB.    Wte 
man  dort  als  das  Ziel  tetien  ranfs  die  Fakigl^elt  sich  in  der  Geogra^ 
phfe  mit  den  nothigen  Hilfsmitteln  orientieren  ra  kennen,  nnd  ta  die- 
sem Zwecke  sn  einigen  besondern  Tbellen,  namentlich  am  Vaterlande, 
Yielfiltigere  und  eingehendere  Uebnngen    Tomehmen  wird,    so  auch 
wird  man  in  der  Naturbeschreibvng  die  Ffthigkeit  die  Natnr  der  Kdr^ 
per  kennen  cn  lernen  durch  nmst&ndlichere  Behandlung  elnselner,  na- 
mentlich ans  der  nnmittetfoaren  Umgebung  genommener,  xn  erreichen 
bestrebt  an  sein.    Damit  ergibt  sich  auch ,  warum  man  Hrn.  Bleich  Hi 
der  Fordernng  nicht  beistimmen  kann,  dafs  die  Naturgeschichte  anch 
über  die  beiden  obersten   Cfassen  der  Gymnasien  ausgedehnt  werden 
mufse.    Dagegen. wird  man  schon  um  des  unzertrennlichen  Zusammen* 
hangs  willen,  der  cwischen  Erde  nnd  Natnr  besteht,  die  ron  Hm.  Mein« 
Torgeschlagene  und  bereits  praktisch   geflbte  und   bewUirt  gefundene 
Verbindung  mit  dem  geographischen  Unterrichte  sehr  xweckmafsig  be* 
finden.    Dieselbe  ist  leichter  möglich ,  wenn  man  ron  System,  wie  man 
doch  mnfs,  in  der  Natnrgeschichte  ganz  absieht,  und  ein  wesentlicher 
Zweck,  die  grofse  und  manigfaltige  Menge  der  Geschöpfe  in  der  Na* 
tnr  zu  zeigen   und  ihre  Verbreitung  nachzuweisen,   lafst  sich  ja  ohne 
d:e  Geographie  gar  nicht  erreichen,  wShrend  jeder   gewis   begreift, 
4nfB  eines  durch  das  andere  Leben  und  Hii1t  gewinnt.    Den  Einwand, 
dafs  es  dazu  ToHends  an  geeigneten  Lehrbuchern  fehle,  erkennen  wi^ 
um  so  weniger  an,  als  ein  Blick  in  die  befseren  neueren  Lehrbucher 
der  Geographie  lehrt,  wie  Tiel  in    dieselben  aus  Natnrgeschichte  und 
Naturlehre  hinübergeflorsen  ist.    Die  Naturlehre  in  Jen  oberen  Clas-' 
sen  gewinnt  auch  bei  dieser  Betrachtung  der  Sache  festeren  Halt,  in- 
dem sie  als  die'  auf  die  Ursachen  hinabstrigende  Erklärung  der  auf 
der  Erde  und  in  der  Natur  kennen  gelernten  Erscheinungen  erscheint. 
Dafs  wir  auch  sie  in  engere  Verbindung  mit  der  Mathematik  gesetzt 
zu  sehn  wünschen ,  haben  wir  schon  an  einem  anderen  Orte  ausgespro- 
chen nnd  beziehn  uns  jetzt  noch  auf  das  Ton  uns  'Bd.  LXV  S.  88  f. 
besprochene  Programm  Ton  Arndt.  A.  DieUch, 

(Fortsetzung  folgt.) 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


ZeiUehriJt  für  die  Jlterihunuwh$en»ehaft  herauigeg.  von  Jü- 
litti  Cae»ar*).  X.  Jahrgang  1832.  Fünftes  Heft  [s.  Bd.  LXVF 
S.  20]  ff.],  lieber  das  zehnte  Buch  der  Antiquitates  rerum  diTinamm 
des  M.  Terentins  Varro,  ein  Beitrag  zur  Untersuchung  über  die  sa- 
crale  Bedeutung  der  scenischen  Spiele  in  Rom,  Ton  Leopold  Kräh- 


♦)  Prof.  Dr.  Th.  Bergk  hat  laut  Erklärung  Tom  2.  Octobcr  1852 
wegen  seiner  Uebersiedelung  nach  Freiburg  im  Breisgau  die  Mitre- 
dactioR  der  obigen  Zeitschrift  niedergelegt. 


500  Audsage  tag  Zeitschrifleli. 

n6r  (S.  385 — 412:  ZasAmmensteliang  der  faftt  aasscUiefclich  b^i  Aa- 
gQfltin  in  polemischen  AnfShrangen  erhaHoen  Steiles  deft  genanaten 
Baches;  denn  Yarro  galten  die  scenischen  Spiele  aU  dramatische  Aaf- 
fuhrangen  der  Götterfabeln»  Welche  Anfluhrnngen  Ton  den  Göttern 
geboten  waren  and  fort  und  fort  als  ein  von  denselben  geforderter  and 
ihnen  wohlgefllliger  Dienst  Tollaogen  worden.  Nachweis  dafs  die  von 
August*  C.  D.  II,  4  anter  .dem  Namen  fereulum  erwähnte  scenische 
Aufftthrong  identisch  sei  mit  der  alten  «otura;  über  ^ccü  patina  b«i 
Tertall«  adv*  Valent.  c.  12,  auch  erwähnt  bei  Cic.  ad  fam.  IX,  16,  7 
als  iyroiurichi  paHna,  Nach  Entwicklang  der  Tarronischen  Religion«- 
Philosophie  —  man  habe  bei  Varro  wie  bei  Aristoteles  zwischen  ezo  - 
terischen  und  esoterischen  Schriften  au  unterscheiden  —  wird  der 
mathmafsliche  Inhalt  des  lOten  Buchs  der  Religionsalterthnmer  dar- 
gelegt. Gelegentlich  emendiert  der  Verf.  die  bei  Tertnll.  de  spect, 
c.  ö  erhaltne  Inschrift  des  Altars  des  Consus:  Constc«  eon«»lte,  Afara 
duelloy  LartM  eoilio  potente»  statt  comifto).  —  Das  Relief  des  Tho- 
rei  Ton  Mykenae,  Ton  C.  Gottling  (S.  407  f*:  Berichtigung  eine« 
Irthums  in  des  Verf.  ges.  Abhdlgen  I  S.  63).  —  Kritische  Aehren- 
lese,  Ton  F.  W.  Wagner  (S,  412^414:  an  Fragm'enten  des  Sopho- 
kles). —  Rec.  Ton  Diogenes  Laertius  rec.  C.  G.  Cobet  etc.  (Paria. 
Didot  1850),  Ton  Gottlieb  Roper  (S.  414—459:  Schlufs  der  auf 
S.  168  abgebrochenen  Rec.  Cobets  Arbeit  sei  keine  Ton  Grund  ans 
neue,  sondern,  wie  Tiele  Yorange  seine  Ausgabe  auch  Tor  der  Hnb- 
nerschen  haben  möge,  diese  letztere  sei  doch  .das  eigentliche  Funda- 
ment derselben  gewesen  und  geblieben.  Nach  einem  genauem  EingehB 
auf  die  lateinische  Uebersetsnng  und  einer  Untersuchung  über  den 
Titel  des  Werkes  und  den  Namen  des  Yerfafsers,  der  richtiger  Aa^ 
ii^iog  ^loyiTfig  als  umgekehrt  zu  nennen  sei,  folgen  Besprechungen 
Tieler  einzelner  Stellen,  insbesondere  ans  der  Yita  des  Thaies  I  S«  22 
^44.  Beiläufig  wird  bei  Cic.  Acad.  pr.  II,  26, 82  duodetriginta  emen- 
diert statt  duodeviginti)»  —  Rec.  Ton  Fr.  C.  Theifs:  Wörterbuch 
zu  Xenophons  Anabasis,  3e  Aufl.  (Leipzig  1862),  tou  Hartmann  (S. 
430 — 440:  anerkennende  Anzeige  mit  einigen  Bemerkungen).  —  Col- 
lectiTanzeige  Ton:  P.  H.  Tregder:  Handbuch  der  griech.  und  rom. 
Litteraturgesch.  bearbeitet  Ton  J.Hoffa  (Marburg  1847),  dasselbe 
Werk  bearb.  Ton E.  Y o  1 1  b e h r  (Braunschweig  1847) ,  E.  Horrmanns 
Leitfaden  zur  Gesch.  der  griech.  und  der  rom.  Litt.  (Magdeburg  1849* 
1851),  E.  Munk:  Geschichte  der  griech.  Litt.  2  Thie.  (Berlin  1849. 
1850),  Ton  Julius  Caesar  (S.  459—472^  Charakteristik  der  ge- 
nannten Werke  mit  manchen  BemeriEungen  über  Einzelheiten«  Treg^ 
ders  Buch  sei  weniger  eine  Geschichte  der  Litteratur  als  eine  Ueber* 
sieht  der  wichtigem  Schriftsteller  nebst  Angabe  ihrer  Lebenaumstande 
und  ihrer  litterarischen  Tbatigkeit;  Horrmanns  Leitfaden  trage  einen 
mehr  gelehrten  und  wifsenschaft lieben  Charakter  an  sich ;  Munks  Buch 
habe  die  Grenzen  dessen  überschritten,  was  Gegenstand  der  Littera- 
turgesch. sei ,  indem  er  mehr  eine  Encyclopaedie  der  in  seinen  G«* 
sichtskreis  gezogenen  Schriftsteller  gebe ;  namentlich  bei  der  Geschieht« 
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der  Proga  habe  dev  Verf.  entweder  «eine  eigentliche  Aufgabe  aus  dem 
Gericht  verloren  oder  sie  mit  dem  Titel  des  Bachs  nicht  gehprig  be- 
seichnet).  —  Verbandlnngen  gelehrter  Gesellschaften,  Ansänge  ans 
Zeitschriften  (8.  473—480). 

Sechstes  Heft.    Bpigraphische  Miscellen,  Ton  J.  Becker  (S. 
481  ~  495  s  Mercnr  bei    den  Arrernern   (in  der  altgalUschen  Sprache 
VmMo  CdUÜ)\  aber  die  angebliche  keltische  Gottin  Vagdavtra  (der 
wahre  Name  sei   FagdavereuatU  oder   FagevereustU);  über  den  an- 
geblichen Aferevrins  Tonreiitt«  (die  richtige  Form  dieses  Beinamens 
aei  Teeren eetaittcs  oder  Toureneetranut)  ^  sn  einaelnen  Inschriften).  — 
Grammatische  Miscellen,  Ton  H.  Paldamns   (S,  495 — 503:  Wechsel 
der  act&Ten  und  passiTen  Bedentong  in  Participien  und  Adjectiven  der 
latein.  Sprache ;  res  pro  defectu  rei;  Wechsel  der  Singulare  und  Plurale 
bei  den  latetn.  Schriftstellern).  —  Rec.  Tom  Corpus  paruemiographorum 
Graecorum  ed.  E.  L.  a  Leutsch,   Tom.  II  (Gottingae  1851),  Yon 
Fin  ckh  (S.  505 — 518 1  eingehende  Berichterstattung  mit  Berichtigungen 
and  einigen  Gegenbemerkujcigen).  —  Rec.  Ton  Sophokles  erkl.  Yon  F« 
W.  Seh  neide  win,  Is  und  2s  Bdchen  (Leipx.  1849.  1851),  Ton  Gu- 
stav Wolff  (S.  518.^540:  Besprechung  Tieler  Stellen  aus  Aias,  Phi- 
loktet  und  Konig  Oedipns).  —  Rec.  Ton  J.   F.    Lauer:    Geschichte 
der  homerischen  Poesie  (Berlin  1851),  Ton  Baumlein   (S.  540 — 555: 
das  Buch  enthalte  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  homerischen  Poe- 
sie als  Tielmehr  Biaterialien,  Anfange  und  Bruchstücke  au  einer  sol- 
chen $  ausführlicher  geht  der  Rec.  ein  auf  die  Frage  über  die  Persön- 
lichkeit ^nes  Homer  oder  die  Abfafsung  Ton  II.   u.  Od.  in  Blchter- 
achulen  und  über  die  Composition  der  Gedichte).  —  Rec.  von  Phaedri 
iabulae  mit  Anmerkungen  Tersehn  tou  J.  Siebeiis  (Leipsig  1851), 
▼on  Hartmann  (S.  551—564:  empfehlende  Beurtheilung  mit  Bespre« 
chnng  einielner  Stellen),  —  Rec.  Ton  O.  Jahn:  die  Ficoronische  Ci- 
ata  (Leipsig  1852),  von  H.  A.  Müller  (S.  564—568:  Darlegung  der 
Resultate  der  Jahnschen  Untersuchung  mit  scharfer  Geifselung  der  von 
Panofka  befolgten  Methode  in  der  Erklärung  der  Zeichnung)  es  sei 
letxterm  '  die  Virtuosität  im  archaeologischen  Blindekuhspiel '  nicht  ab- 
snsprechen).  —  Yerhandlungen  gelehrter  Gesellschaften ,  bibliographi« 
sehe  Uebersicht  der  neusten  philologischen  Litteratnr  (S.  569 — 576). 
XL  Jahrgang  1853.    Brstes  Heft.    Der  Thron  des  ApoUon  Amy- 
klaios  in  Lakenien,  pach  Pansanias  hergestellt  und  erläutert  tou  Th« 
Pyl  (S.  1—44:  Foriaetanng  soll  später  folgen.    Bis  jetst  umfafst  die 
Abhandlung  folgende  Abschnitte:  Von  den  schriftlichen  Quellen  f&r  den 
ainykiaiischen  Thron  j  tou  den  gelehrten  Arbeiten  über  denselben;  Ton 
Bathykles ,  dem  Meister  des  amykl«  Throns ,  und  seinem  Zeitalter  (der- 
selbe sei  ans  Magnesia  am  Maiandros  in  Karlen  gebürtig  gewesen  und 
habe  etwa  .um  das  Jahr  600  t.  Chr.  gelebt) ;  Ton  der  Bildsenle  des 
Apoilon  Amyklaios  und  dem  Grabaltare  des  Hyakinthos ;  Ton  der  Um- 
gebung und  Aufstellung  des  amykl.  Throns;  Ton  der  Anlage  desselben; 
der  Unterbau;   der  Oberbau  des  Throns.    Ein  WiederherstellungSTer- 
aach  des  Verf.  ist  auf  einer  lithograph.  Tafel  beigegeben).  —  Rec.  Ton 
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K.   Fr.  Hermann:  Lehrbacb  der  griech.  Antiqirftftten 5  3r  ThI,  2e 
Hälfte  (Heidelberg  1852),  Ton  Cbr.  Petersen   (9.  45—54:  da  eine 
Empfeblung  so  nberflfifei^^  als  eine  eingehende  Kritik   bei  dem  Reich- 
tbüm  des  Inhaltes  nnmoglich  sei,  so  werden  mir  einzelne  Pnnicte  be- 
sprochen, besonders  ansfuhrlich   über  die  innftartigen  Verbindungen 
der  Berufsgenofsen  in  Athen).  —    Rec.  Ton   M.   W.  Heffter:   Ge- 
schichte der  latein.  Sprache  wahrend  ihrer  Lebensdauer  (Brandenburg 
1852),  Ton  A.  Dietrich  (8.  54—67:  nach  Aufsahlung  vieler  einsei- 
nen Irthnmer  und  Charakteristik  des  ganzen  Bnchs   gelangt  der  Rec. 
zu  dem  Gesammtartheil ,  dafs  es  keinem  eine  einigermafsen  beatimmte 
und  befriedigende  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  der  latein.  Spra- 
che zu  geben  vermöge,  mancher  indes  werde  es  wegen  der  Tielen  da- 
rin  zusammengestellten  Citate  wohl  in    einzelnen   FStien  gebrauchen 
kSnnen).  —  Rec.  von  Ciceros  ausgew.  Reden  erkl.   von  K.   Halm,  3s 
Bdchen  (Leipzig  1851),  Ton  Tischer  (8.  67--8a:   sehr  lobende  Be- 
urtheilung  mit  Besprechung   rieler  einzelnen  Stellen  als  'nnmafsgeb- 
liche^i  Vorschlagen  zu    beliebiger  Benutzung  f5r  die  einstige  zweite 
Auflage  des  rortrefflichen  Werkes 0«  —  ^^c.  yotk  H.   Middendorf 
und  Fr.  Grnter:  lateinische   Schulgrammatik   f5r  die   mittlem   und 
obern  Gymnasialclassen  (Munster  1851),  von  Hol  seh  er  (S.  81 — 88^: 
das  Buch  besitze  mehrere  wesentliche  Vorzuge:  die  aufserordentlieh 
grofse  Zahlclassischer,  passend  ausgewihtter  Beispiele ,  systematische, 
übersichtliche  Anordnung,  Terständliche  Fafsung  der  Regeln  und  sorg- 
faltige Benntzung  der  einschlagigen  neuem  Schriften ;    Bemedcnngen 
im  einzelnen).  —  Bpigraphica,  Ton  F.   Osann  (S.  88^ — 88':  epigra- 
pbische  Ausbeute  der  in  der  Nahe  von  Cirencester  i»  England   (dem 
alten  Corinium)  veranstalteten  Ausgrabungen).  —  Vennischte  Bemer- 
kungen, Yon  P.  BStticher  (S.  88':  iltyla  sei  ans  dem  Armenischen 
zu  erklaren  und  als  ein    auf  dem   tUgn  =  ndlofio^  begleitetes   Lied 
zu  fafsen.  —  Zu  Anthol.  Pal.  XV,  25).  —  Programme  der  Gymnasien 
der  Provinz  Westphalen  1851,  von  L.  H.,  Auszuge  aus   Zeitschriften 
(S.  89—96). 


AAetntscfte«  Afttseum /5r  PhUologie  herautgeg.  emn  Welektr^ 
RiiMehly  Bernay»,  Neue  Folge.  VII L  Jahrgang.  Viertes  Heft 
[s.  Bd.  LXVI  S.  204  ff.].  Zur  Geschichte  des  Patronats  über  juriati- 
sche  Personen ,  von  Eduard  Philippl  (einem  laut  Nachwort  8.  SM 
im  Mai  v.  J.  auf  der  Ruckreise  aus  Itatten  in  Maüand  ventorbencB 
vielversprechenden  jungen  Gelehrten,  8.  497—529:  Gescliichte  des  PA- 
tronats  über  Provinzen ,  Slfidte  und  Landgemeinden  irahrend  d«r  Kai- 
serseit;  Nachweis  dafs  die  mit  kaiserlicher  BevollmSohtigiing  ^ewrüd- 
ten  paironi  ctmtattim  identisch  waren  mit  den  dtfentortM  dottat««; 
näheres  über  die  Wahl* (Cooptation),  den  Stand,  die  BefvgMisae  «nd 
die  Benennung  der  Patrone  und  Defensoren;  endlich  Gesehidite  des 
Patrociniums  über  das  Landvolk).  —  Ueber  die  iambischan  Tetrune» 
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ter  bfi  TerentiBs;  tob  Joseph  Kranfi  (8.  531— dGO:  Untemclrang 
Q^r  den  Bau/der  kaiakektiachen  ai|d  akatalektiacben  iamb.  T^tir.  (Sep- 
tosare  nnd  Octonare),  in  deren  Verlauf  der  Verf.  nnterstntst  durch 
Ritscbls  kritischen  Apparat  eine  Ansah!  Verse  emendiert).  —  Krgan  - 
sang  so  Aristoteles'  Poetik ,  ton  J.  Berhays  (8.  561—596:  die  Ton 
Craner  als  Anhang  des  ersten  Qandes  seiner  Pariser  Anekdota  ans  einer 
Coislinianischen  Handschrift  mitgetheilten  griechischen  8atse,  wieder^ 
holt  n.  a.  Ton  Bergk  in  seinem  Aristophanes  Proleg.  XI,  enthalten 
neben  manchem  fremdartigen  auch  aristotelisches  nnd  swar  Excerpte 
ans  dem  for  ans  Telloren  gegangenen  Abschnitt  der  Poetik,  welcher 
die  Komoedie  behandelte,  was  im  einseinen  nachgewiesen  nnd  sn  einer 
Reconstruierang  der  aristotelischen  Lehre  Ton  dem  Wesen  der  Ko- 
moedie  benjatst  wird).  —  Zu  Olsfiausens  Abhandking  über  phoenici- 
sche  Ortsnamen  .aufserhalb  des  semitischen  Sprachgebiets,  ton  Far«> 
dinand  Hitsig  (8.  597—601:  Gegenbemerknngen  sa  dem  Aafsats 
8. ^31  ff.)'  ^*  titc.  Ton  K.  8chwenck:  Mythologie  der  Griechen  u. 
Mjth.  der  Romer  (Frankfurt  a.  M.  1843. 1846),  Ton  .  et  (8.  60^-611 : 
eingehende  Charakteristik;  das  Buch  enthalte  ^e  Resultate  eindring- 
licher Studien  ^nld  Terdiene  insbesondere'  der  studierenden  Jugend  an* 
gelegentlich  empfohlen  su  werden;  bedauert»  wird  der  Mangel  einer 
£inleitnng).  —  Miscellen.  Utterarhistorisches.  Zu  den  Orphischen 
Schriften,  von  F.  6.  Welcher- (8.  612  f.t  Rechtfertigung  des  Na- 
mens ftfiftoxos/«  als  Titels  einer  Orph.  Schrift).  —  Jnnius  Congus, 
Ton  K.  L.  Roth  (8.  613—6X5:  aus  Plin.  N.  H.  praef.  j.  7  nachge* 
wiesen  als  Zeltgenofse  des  Lucilius;  der  Name  hergestellt  bei  Cic. 
pro  Plane.  24,  58  und  de  orat.  1, 60,  256)  *).  —  Antiquarisches.  Cicero 
über  die  Servianischb  Centurienrerfafsung,  ton  L.  Lange  (8.^16 — 
623:  nochmalige  Besprechung  der  Stelle  Cic.  de  rep.  11,  22  nach 
Ritscbl  nnd  Hnschke  im  Rhein.  Mus.  Vlll  8..308ff.  404  ff.$  der  Verf. 
wirft  die  Worte  VIIMI  eemturiaa  tot  tnim  reiifwte  »uni  und  fuse  cd 
«ifflMitifli  U9um  urkik  fahrU  tignarÜB  est  dofa  als  Gkmseme  ans  und 
schreibt:  Nunc  rationem  vidrtU  secttftt'm  essetolem,  uf,  aequato  e^i- 
tum  certaminey  cum  esiet  »uffragiU  IX  prima  ctossis  addtlo,  eentu- 
riae  oeto  $olae  ri  aeetuertintj  eonfeeia  esset  vis  popu/t  «m«erstf  etc.). 

—  Die  Colonie  Casinum,  von  Th.  Mommsen  (8.  623 f.:  dieselbe 
habe  nicht  existiert,  bei  LiTius  IX,  28  sei  su  schreiben  nicht  Ifiler- 
ammam  ae  pmnnumy  sondern  Infercmnosi  Suetaäinam  oder  Castnam 
oder  Ccsmoleiii;  bei  Biodor  XIX^  105  sei  in  den  Worten  t^p  n^^üayo- 
^ivofdwt^  irciifaiiPU9  der  Beiname  Linnas  oder  Sueeatina  ausgelhllen). 

—  E^pigraphisches ,  von  F.  G.  W.  (8.  625  f. :  efgansendes  su  den 
Rh.  Mus.  Vlli  8.  125  Nr.  8  und  8.  127  Nr.  16  besprochenen  In- 
Schriften).  —  Haildschrilittiches.  Der  Codex  Parcensis  des  Aemilius 
Probtts,  Ton  1(.  L.  floth  (8.  626—639:  Besehreibung,  Werthbestim- 


*)  Unabhängig  Ton  dem  genannten  Orel^hrten  ist  nnterseichneter 
xiemlich  su  demseften  Resultate  gelangt  und  freut  sich  dieses  Zusam- 
mentreffens, s.^proi/.  ad  de,  «eript.  P.  II.  Vol.  III  p.  XXI. 


JV.JUM.  f.  Pm.  u.  AwX.  Bd-ULVIk  Byi.6. 
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mang  und  CoUation  diese«  jetit  io  Lowqu  befiiMUlcheii  Codex).  —  ■  Zur 
Kritik  und  Erklärung.  Zu  Aeschylos'  n^i^li}Bevs  Xvdpktpoq,  von  W. 
Teuf  fei  (S.  640:  Nachwei«  eines  bisher  übersehenen  Fragmentes  bei 
Strabo  IV  p.  182).  —  Lucretianu« ,  scn  ij.  A*  Koch  (S.6i0:  VI,ä27 
[nicht 427]  wird  emendiert :  «o r« ti m  crescunt  $or» umque  ereaniur *)). 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Altenbuhg.  Die  Schnlerzahl  des  dasigen  Friedrichs-Gymnasiums, 
welthe  am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  147  betrug,  war  Ostern  1853 
158  (Sei.:  30,  I:  33,  II«:  36,  11^:  36,  II«:  24).  Zur  Unirersitat  wur- 
den Ostern  1853  17  entlaCsen.  Dem  Programm  ist  angefügt:  U»  E. 
Apel:  ^isputationi«  de  ti«,  quae  C.  MiltitiuM  eiim  Luthero  in  primU 
MHnburgi  in  aedibu$  Spalatini  egerit,  Part.  II  (13  S.  4). 

Altona  (s.  Bd.  LXVI  S.  323).  An  dem  Gymnasium  erhielt  Mi- 
chaelis vorigen  Jahres  der  6.  Lehrer  And  res en  die  erbetene  Ent> 
lafsung  aus  seinem  Amte.  Die  von  ihm  vertretenen  Unterrichtsgegen- 
stande musten  die  fibrigea  Lehrer  unter  sich  vertheilen,  8o  gut  es 
gieng^  da  die  interimistische  Anstellung  eines  Hilfslehrers  auCSchwie* 
rigkeiten  stiefs.  Um^so  schwerer-  traf  es  die  Schule,  dafs  Neojahr 
abermals  ein  Lehrer  aus  dem  CoIIegium  schied,. der  8.  Lehrer  Jahn, 
der  (Seminarist)  in  Dithmarschen  zum' Lehrer  erwählt  worden  war. 
Seine  Stunden*  übernahm    Hr.  Hamann.     Die    F^equens  betrug   im 

I.        IL       IIL      IV.        V.      VL         Sa. 

Sommer  1852:  17        12.      20        25        ^9        29        132. 

Winter  1852—53:  13  11  26  .  26  32  32  140. 
Ostern  1853  giengen  3  Primaner  zur  Universität.  Das  Programm  Ost. 
enthält:  Dai  älteste  Drama  in  Deutschland  oder  die  Komoedien  der 
Nonne  Hroewitha  wm  Gandenheim,  übersetzt  und  erläutert  vom  Di^ 
rector  Prof.  fi  e  n  d  i  x«  n  (3  Stücke :  Abraham ,  Paphnutins  und  Sapien- 
tia,  Schluf«  des  Programms  von  1850.  .66  S.).  [fl.j 

Basel.    Der  ordentliche  ProL  Christoph  Ber no.nl Ji  ist  nach 

50jähr.  Amtsführung  von  seiner  Lehrerthätigkeit  zurückgetreten. 

Berlin.  Dr.  Moriz  Haupt  in  Leipzig  wurde  zum  ordentlichen 
Professor  der  lateinischen  Litteratur  an  der  Berliner  Universität  be- 
rufen. —  Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  wui^e  der  Schulamtscan- 
didat  Dr.  Wold.  Heffter  zum  Adjuncten  ernannt.    * 

Bonn.  .  Am  JconigKchen  Gymnasiom  trat  mit  dem  Anfang  des  Schul- 
jahreaJ851 — 62  der  Xiehramtscand.  J.  R.  L.  SonneAb»rg  (ans  fires- 
lau)  als  ordentlicher  Lehrer  ein,  Oberlehrer  Werner  rückte  in  die 
erste,  Dr.  Humpert  in  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle'  auf,  and 
die  fünfte  wurde  dem  Dr.  Savelsberg  übertragen  [letzterer  ist  in- 
zwischen nach  Aachen  versbtzt  worden,  s.  Bd.  LXVI  S.  4Ö6]1  Der 
Gesanglehrer  Wenigmann  folgte  einem  Rufe «^s  Capellmeistev  nach 
Aachen' und  wurde  ersetzt  durch  den  Mustklehrer  J.  Lätze  1er.  Zu 
Abhaltung  ihres  Probejahres  waren  am  Gymn.  beschäftigt  die  C&nd. 
Dr.  M.  Schmidt  und  Dr.  C.  H.  Scheck.  Den  am  18.  Juli  t.  J. 
erfolgten  Tod  des  emeritierten  prd.  Gymnasiallehrers  Dr.  Job.  Heinr. 

*)  Bbenso  Bergk  in  diesen  NJahrb.  oben-S.  327.  * 
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Kanne  (gcb,  15.  Aiig.  1773)  haben  wir  bereits  Bd.  LXVI  S.  215  ge- 
meldet. Die  SchuLenabl  des  Gyma.  betrug  am  SchJnfs  des  Schaljah- 
res 331  (I:  38,  11:  56,  Ilf:  6i,  IV:  55,  V:  60,  VI:  60),  damnter  261 
kathol.,  60  evang.  Conf.,  10  israel.  Glaubens.  Zar  UniTersitat  wurden 
22  Oberprimaher  entlarsen.  Abhandlung  im  Programm  Blich.  I85SK 
vom  Dir.  Prof.  Dr.  L.  Schopen:  Ueber  'die  ParUer  Handiekriften  de$ 
Eugrapkiu9  (15  S.  4). 

fiiUUNSBERG.    Am   Lyoenm   Hosianum    ist   der   Privatdocent   Dr. 
Frz.  Beckmann   inm  ordentlichen  Profe«s^  ernannt  worden. 

Buprssiif  (s.  Bd.  LXV  8.  219  und  LXVl  S.  324).  Am  Gyrona- 
nasinm  ward,  nachdem  der  Dr.  med.  Reinhard  von  seinem  Verhalt- 
nisse zur  Anstalt  zarückgetreten ,  am  5.  April  ^1853  der  Candidat  des 
hohem  Schalamts  Dr.  W.  G.  Schmidt  als  Lehrer  der  Natarwifsen- 
schaften  eingeführt.  Die  Schüleraahl  betrag  Ostern  lÖSA:  119  (I:  22 
II:  18,  lU:  20,  IV :  24,  V:  19,  VI:  16).  Abiturienten  Mich.  1852:  4! 
Ostern  1853>  6.  Abhandhing  im  Programm:  F.  R.  Schaarsehmidt: 
efUame  etmfeaiionit  JuguBtanae  (28  S.'4). 

CiLLi.  Der  Spppl^t  am  k.  k.  Gymnasiam  Ferd.  Gatti  ist  nach 
Iglan,  an  seine  Stelle  von  dort  der  Sopplent  Frdr.  Marek  versetzt 
worden. 

CzERKOWiTZ.  Am  k.  k.  Gymnasfum  wurde  der  Oberlehrer  an  dem 
koB.  prenss.  Gymnasium  zu  Leobschuta,  Dr.  An  t.  Kahl  ext,  zum  wirk- 
lichen Gymnasiallehrer  und  provisorischen  Director,  der  Oberlehrer 
Dr.  Ad.  Ficker  znm  Ministeriabecretar  im  k.  k.  Handelsministeriam 
mit  Verwendung  bei  der  Direction  der  administrativen  Statistik  und 
der  Lehrer  Jos.  Kolbe  für  die  Lehrkanzel  der  Mathematik  am  k.  k. 
polyteehnÜBchen  Institut  an  Wien  ernannt.  • 

Bger.  Die  Sopplenten  am  k.  k.  Gymnasiam  Dr.  iar.  Matth. 
Kawka  und  Ad.  Weichselmann  sind  zu  wirklichen  Gymnasialleh- 
rern befordert  worden. 

Frkiberg.  Am  Gymnasiam  erschien  Ostern  1853  das  Programm: 
W.  Prossel:  De  Heratn  Hinere  Brundisine  (21  S.  4). 

Freiburg  im  Breisgau.  Dr.  Weifs  ist  als  Prof.  der  Geschichte 
an'  die  Universität  in  Grata  berufen  worden. 

Gratz.  Der  Gymnasiallehrer  Alb.  >.  Waltenhofen  wordezam 
ordentl.  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  an  Innsbruck  ernannt. 
Ueber  die  Berufung  des  Dr.  Weifs  s.  Freiburg. 

Greif FERBERG.  Der  Lehrer  am  Gymnasium  H.  W.  W.  Bertram 
vrnrde  als  Oberlehrer  an  die  Konigstadtsche  Realschule  in  Berlin  .ver- 
setzt, dagegen  der  SchulamtsciAid.'T.  L.  IL'Riemann  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt«  ^ 

Greifswalb.  Am  Gymnasium  (s.  Bd,  LXV  S.  237)  hielt  der 
Schnlamtscandidat  Bodin  sein  Probejahr  ab.  Die  Frequenz  betrug 
im  Anfang  des  Sommers  1853: 

G*I.  R.I.  G.n.  R.U.  G.III.  R.nL  G.IV.  R.IV.  V.  VL  Sa. 
20  10  17  13  31  20  26  39  24  26  226. 
imA.d.W.:21  9  15  15  30  .  23  25  38  28  31  235. 
Ost.  1853:  21  Z  15  14  30  23  25  39  29  32  235. 
Ostern  1853  best^den  2  Schaler  und  St  Extraneer  die  Abiturienten- 
prfifong.  Dem  Programm  Ostern  1853  ist 'beigegeben :  A.  Hacker- 
mann:  *EscpHeutionum  VergiUanarum  apeeimen  (24  S.  4). 

GROSSGLdGAU.  Der  I^hser  Eichner  am  Gymnasium  hat  den 
Titel  Qberlefaref  erhalten..         , 

Ha« AU.  Am  dasigert  kurf.  Gymnasium  erhielten  zwei  Lehrer,  weil 
sie' die.  Verpflichtung  auf  die  anderweit  geregelte  Dienstanweisung  nicht 
eingiengenv  die  Entlafsung  aufser  Function.  Mit  dem  Versehen  von 
deren  Dienst^esch&lten  wnr^ni  die  Gymnasialpraktikanten  Spangen- 
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b  e  r  g  (flckon  vorher  am  Gymnasium  beschafiigt) ,  Dr.  D  e  o  s  c  h  I  e*  aiWI 
Pfarrer  Fachs  beauftragt.  Die  Prima  roaste  seit  dem  Winterhalb- 
jahre wegen  nnsnreichender  Sch$lcrzahl  einstweilen  cessieren,  dage- 
{en  konnte  in  derselben  Zeit  die  Sexta  wiederhergestellt  werden, 
»ie  SchÜersahl  betrag    - 

I.        II. 
Anfang  des  Sommers  1852  6         8 

Schlafs  5         8 
Anfang  d^B  Winters  11 

Ostern  1863  11 

Das  Programm  Ostern  1853  enthält  "von  Dr.  Sa c hier:  Kritiaeke9  zu 
0vid9  Meiamorpkoten  neb$t  Proken  emtr  Utbef9ei»ung  des  Werke* 
(21.  S.  4). 

KÖMIGREICR  Hannover.  Folgende  Verordnung  ist  erschfenen. 
Bekanntmachung  des  konigl.  Oberschalcollegiams  wegen  Ansführang 
der  konigl.  Verordnung  Tom  22.  April  1831  ü^r  die  Prüfung  der  Gan 
didaten  und  Lehrer  des  höheren  Schulfachs  und  aber  die  Errichtung  einer 
wifsenschaftlichen Prüfungscommission  in  Gottirigen.  Hannover,  den  14. 
Februar  1853.  Die  konigl.  Verordnung  vom  22.  April  1831. hat  das,  bei 
der  Prüfung  Ton  Schulamtscandidaten  des  hohem  Lehrfachs  und  tob 
schon  angestellten  Lehrern  pro  ioco  oder  bei  dem  Aufrücken  in  hebere 
Stellen  %a  beobachtende  Verfahren  in  seinen  Grundaugen  gesetzlich 
festgestellt.  Durch  eine  Instruction  rom  17.  Mai  1831  sind  diejenigen 
Puncto,  welche  infolge  der  konigl.  Verordnung  einer  weitem  Aasrah- 
rung  bedurften  und  deren  Kenntnis  für  die  betheüigten  tod  Wichtig- 
keit ist,  bekannt  vcemacht  worden.  Da  die  seit  Jen^r  Zeit  gemachten 
Erfahrungen  manche  Verandemngen  und  Znsatie  su  jener  Instcoction 
rathsam  gemacht  haben,  so  ist  es  für  angemessen  gehalten  worden, 
eine  neno  Anweisung  cur  Ausführung  der  konigl.  Verordnung  Tom 
22.  April  1831  su  erlafsen,  welche,  unter  Aufhebung  der  frahem  In- 
struction, hierdurch  ans  hdherem  Auftrage  sur  allgemeinen  Kenntnis 
gebracht  wird.  f.  1.  1)  Zu  der  allgemeinen  Priifäng  für  das  gelehrte 
chulfach  ($.  2.  1.  av  der  konigl.  Verordnung)  wird  nur  derjenige  sage- 
lafsen,  der  das  triennium  aeademieum  nachzaweisen  -im  Stande- 4st. 
Eine  Dispensation  Ton  obiget  Forderung  kann  ausnahmsweise  durch 
das  Oberscbulcolleginm  ertheilt  'werden,  I>er  sich  an  dieser'  Piifan^ 
meldende  hat  seinem  Gresuche.,  aufser  den  seine  acaderaischen  Stadien 
bekundenden  Zeugnissen  und  einem  lateinisch  •  rerfafsten  eurricui« 
«tfo^,  auch  sein  Maturitäts-Prfifungsseugnis  beisufqgen.  2)  Es  wird 
als  Regel  angenommen,  dafs  die  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der 
Natnrwifsenschaften  ($.  2.  1.  b.)  und  die  Lehrer  der  nea«rn  Sprachen 
(1.  c),  namentlich  wenn  sie  auf  den  Unterricht  in  den  obern  Gymna- 
sialclassen  Anspruch  machen  wollen,  den  gewohnlichen  Gang  durch 
das  Gymnasium  und  die  Universität  gemacht  haben  und  daher  auch 
bei  ihrer  Meldung  die  im  obigen  Torgeschriebenen  Zeugnisse.  beibrin> 
gen  werden.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel  wird  das  Oberschulcolle- 
gium  bei  denjenigen  Mathematikern  gestatten,  welche  die  polytechni- 
sch^  Schule  und  darnach  Tielleicht  eine  kürzere  Zeit  die  UniTerattat 
besucht  haben,  oder  bei  solchen  Lehrern  der  neuem  Sprachen,  die 
durch  einen  entsprechenden  Aufenthalt  im  Aaslande  sich  eine  ansge- 
dehntere  Kenntnis  und  practische  Fertigkeit  im  Gebvanche  der  eng- 
lischen und  franxosischen  Sprache  erworben  haben.  Solthe  Scholamta- 
aspiranten  haben  in  dem  ihrem  Prnfungsgesuche  beisafSg^nden  Lebeaa- 
laufe  ausfShrlieh  den  Gang  ihrer  Bildung  su' schildern  nnd  diejenigen 
Zeugnisse  ansnlegen,  welche  fir  denselben  beseichnend  sind*  Der 
Lebenslauf  dieser  Fachlehrer  kann  in  deutscher,  oder  in.  einer -der 
beiden  aaf  Schulen  gelehrtwi  neuem   Sprachen  abgefaOt  sein.    IHa 
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Facblehre/  der  enteren  CleeMD  (l.d.)^  welehe  meisleiie  den  Weg  der 
Moiiiieriflchen  Bildung  eingeschlagen  haben  werden ,  haben  ihrem  deatech 
geschriebenen  liebenslaofe  ihre  SeminaraeugniMe  und,  wenn  sie  be- 
reits PriTat-  oder  öffentliche  Ijehrerptellen  versehen  haben,  aneh  aber 
ihre  practische  Thatigkeit  Zeugnisse  beiaufngen«    3)  Di^enigen  Clas- 
sen-  oder  Fachlehrer»  welche   die    Oberiehrer* Prüfung    nachsuholen 
wünschen,  Jiaben  ihr  früheres  Prufungsaeugnis   wid  ein  Zeugnis  über 
ihre  Amtsführung  von  der  Directien  der  Anstalt ,   an  welcher  sie  bis 
dahia  unterrichtet  haben,  Toraulegen*    4)  Die  schriftlich  einxusenden* 
den  Gesuche  um  Zulafsung  au  einer  der  genannten  Prüfungen  sind  an 
das  Oberschnlcollegiam  an  richten,  welches  darüber  entscheiden  nnd 
den  Bittatelier   im  Genehmtgungsfalle  an  die  PrüAingsbehorde  über- 
weisen wird.    f.  2.  Die  Prüfung  vor  der  wtfsenschafitlichen  Prüfungs- 
commission  besteht  in  der  Anfertigung  schriftlieher  Prüfungsarbeiten 
nnd  einer  mfindnchen  Prüfung.     Die  Zahl  und  den   Gegenstand  der 
schrifilichen  Arbeiten,  die  Sprache,  in  welcher   dieselben   abiufafsen 
sind ,  nnd  die  an  ihrer  Bearbeitung  gestattete  Zeit  bestimmt  die  wifsen* 
schaftiiche  Prüfungscommission  je  nach  den  Umstanden.    Alle  Exami- 
nanden haben  jedesfalls  eine  deutsche  Arbeit,  und  diejenigen,  welche 
sich  für  den  Unterricht  in    den   alten   Sprachen    habilitiren   wollen, 
auch  eine  lateinische  Arbeit  an  liefern,     f.  3.    In  der  wifsenschaft- 
lichen  Prfifungscommission  sind  alle  die  Fächer,  in  welchen  sich  der 
künftige  Lehrer  an  den  hohem  Schulanstalten  des  Königreichs  prüfen 
iaiaen  kana,  mit  Ausnahme  der  beschreibenden   Naturkunde  und  der 
luithoiischen    Theologie   (cfr. .  Üf.    4    der    Verordnung  vom    33.  ApHl 
IS31)  vertreten,  nämlich  die  Philosophie  und  Paedagogik,   die  classa- 
sche  Philologie,  die  deutsche  Sprache  nnd  Literatur^  die  historischen 
Wifsenschaften,  die  Mathematik  nnd  die  Naturwifsenschaften ,  die  pro- 
testantische Theologie  nebst  der.  hebräischen  Sprache,  endlich  die  neue- 
ren Sprachen.    Wenn  eifi  Examinand   in  seiner  Anmeldung  cur  Prü- 
fung nach  die  beicEreibende  Naturkunde  als  ein  Fach  beseichnet,  in 
welchem  er  seine  Unterrlchtsfahigkeit  anerkannt  au  sehn  wfinscht,  so 
soll,  falls  er  Mitglied  des  matbematisch-natarwifsenschaftlichen  Semi- 
nars gewesen  ist,  ein  Zeugnis  über  die  erfolgreiche  Theilnahme  an  den 
Uebnngen  der  natnrgeschichtlichen  Abtheilung  desselben   und  die  da- 
durch erlangten  Kenntnisse  in  der  Naturbeschreibung  als  ausreichende 
Bürgschaft  für  seine  Unterrichtsf&higkeit   auf  diesem  Gebiete  ange- 
nommen werden.    Ist  er  nicht  Mitglied  gewesen ,  oder  ist  seine  Fähig- 
keit nicht  genufsam  beseugt,  so  wird  eine  besondere  Yeranstaitung 
anr  Yomabme  einer  Prüfung  über  seine    dahin  einschlagenden  Kennt- 
nisae  getroffen  werden,    f.   4.   Der  für  die  Schulamta- Prüfung  sich 
meldende  hat  in  seiner  Meldung  bestimmt  ansugeben,  in  welchen  der 
oben  genannten  Fächer  er  sich  der  Prüfung  untersiehen  will  nnd  für 
welche  Unterrichtsstufe  er  vorbereitet  su  sein  glaubt.    Bben&lls  wird 
in  der  Meldung,  oder  in  dem  ciinnie«lo  vUae^  eine  Angabe  darüber  er- 
wartet,-auf  welche  Theile  der  getriebenen  Wifsenschaften  der  an  prü- 
fende ein  specielles  und  tiefer  eingehendes  Studium  verwendet  hat ,  so 
dafa  in  diesen  die  selbststandigsten  Kenntnisse  bei  ihm  voransgesetat 
werden  können,     f.  5.  Die  philosophisch -paedagogische  Prüfung  ist 
obligatorisch  Cur  alle.    Je  nachdem  der  sich  meldende  in  den  sonsti- 
gen   Fachern  geprüft    werden    will,   erfolgt  die  Prüfung,  unter  der 
Leitung  des  jedesmaligen   Vorsitaenden  der  Commission,  von  dem  Ver- 
treter des  philosophisch-paedagonschen  Faches  und .  denen  der  übrigen 
von  dem  Candidaten  gewählten  Fächer,  aus  deren  Urthflle   der  Vor- 
sitsende  das  Zeui^nis  xusammenstellt  und  mit  denselben  unteraeiohnet. 
Jedesfalls  aber  mufsen  bei  jeder  Prüfung  wenigstens  drei  Commissions- 
mitglieder  anwesend  sein  und  das  Zeugnis  unterschreiben,  wenn  auch 
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i^ielleicBt  eines  derselben  keinen  weitern  tbatigen  Antheil  ai\  der  Prii* 
fang  selbst  genommen  haben  sollte.    Ist  ein  Mitglied  im  Prufongster- 
mine  xa  erscheinen  verhindert,  so  kann  es  seinen  Antheil  an  der  Prü- 
fung in  Gegenwart  des  Vorsitzenden  anticipiren  oder  nachholen.    Se« 
paratiengnisse  ober  einxelne  Fächer  sind  jedoch  weder  in  diesem  Falle 
noch  sonst  salafsig.    f.  6.  Wer  an   einem   Gymnasium  oder  Progym- 
nasinm  als  Hanpt-   mid  Classenlehrer    seine  Laufbahn   machen   will, 
mnfs  mindestens  seine  Befähigung  in  der  dasttschen  Philologie  für  eine 
der  Hauptstufen  der  gelehrten  Schale  (s.  $.  7,  1.  $.  8,  1.  $.9  der 
gegenwärtigen  fiekannemachang) ,  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Ge« 
brauche  der  Muttersprache  und  ein  durch  philosophisch-paedagogiscbe 
Studien    geübtes  Denkvermögen  und  Bewufstsein  dt&r  Aufgabe   seines 
Berufs  als  Lehrer  darsuthnn  im  Stande  sein;  doch  wird  ein  grofserer 
Umfang  von  Gegenstahden  jedem  aar  Empfehlung  gereichen,  und  bei 
gleicher  Befähigung  unter  mehreren  Candidaten  derjenige  den  Vorsag 
erhalten,  der  si\ch  zugleich  auclr  in  der   Religion,  $o  wie  in  der  Ge- 
schichte und  deutschen    Sprache  zum  Lehrer  befähigt  erwiesen  hat. 
f.  7.  Um  in  den  einzelnen  Fächern  ffir  den  Unterricht  in  den  antern 
und  mittlem  Classen  als  befähigt  erkannt  zu  werden,   sind  folgende 
Leistungen  erforderlich:    1)  für  das  philologische  Fach  eine  ge- 
ntigende  Kenntnis  der  lateinischen  und   ffriechlschen  Grammatik,  so- 
wohl in  ihrem  etymologischen  als  syntaktischen  Theile ;  Belesenheit-  in 
denjenigen  Autoren,   die  auf  den  gelehrten  Schulen   gelesen  werd^en, 
und  die  dadurch  erworbene  Fertigkeit ,  eine  aus  dem  Kreise  der  Schrift- 
steller von  mittlerer  Schwierigkeit  vongelegte  Stelle  zu*  verstehn  und 
sprachlich  und  sachlich  za  interpretieren;  Fertigkeit  und  Correctheit 
im  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  (   und  wenigstens 
ein  solches  .Mafs  von  Kenntnissen  in  der  alten  Geschichte  und    der 
Alterthumswifsenschaft  überhaupt,  wie  dasselbe  zum  Verständnis   der 
Classiker  unentbehrlich  ist.     2)  Auf  dem  Gebiete   der  deatschen 
Sprache  ist,  neben  grammatischer  und  stylistischer  Correctheit,  die 
sich  in  den  Prüfungsarbeiten  darlegt,  auch  eine  solche  «Kenntnis   der 
allgemeinen  Grammatik  und  des  eigenthumlichen  Charaktevs  der  deat- 
schen Sprache  erforderlich,  dafs  daraus  die  Ueberzeugung  gewonnen 
werden  Kann,  der  Geprüfte  werde  mit  Bewufstsein  des  Zieles  and  mit 
methodischer  Sicherheit  die  Schäfer  der  Anteren  und  mittleren  Classen 
dahin  fuhren  können,  dafs  sie  richtig  sprechen  und  schreiben  und  ihre 
Gedanken,  dem  Umfange  ihres  Gesichtskreises  gemäfs,  klar  und  nicht 
ohne  Gewandtheit  darzulegen  vermögen«     Von  der  neueren  deutschen 
Literatur  mufs  er  ebenfalls  so  viele  Kenntnisse  besitzen,  um  die  Scha- 
ler in  deta  Kreis* derselben,  so  weit  es  ih|-er  Fafsnngskraft  und  ihrem 
Interesse  entspricht,  so  einzufahren,  dafs  sie  von  derselben  -lebendig 
berfihrt  werden.    3)  Zar  Befähigung  für  den  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und   Geographie  auf  ,der  genannten  Stufe  gehört   eine 
übersichtliche  Kenntnis  der  alten  und  der  deutschen   Geschichte,    mit 
Kpecieller  Einsicht  in  die  Epoche  machenden  Begebenheiten  dieser  Vol- 
kergeschichten,   so  wie  der   Weltgeschichte  überhaupt;  in   der    €reo- 
graphie  eine  Uebersicht  der  alten  und  neueren  Geographie,   specieller 
eingehend  in  die  Geographie  Deutschlands.    Die  geschichtlichen  Kennt- 
nisse dürfen  sich  nicht  blofs  auf  das  thatsachliche  besohränken,    son- 
dern es  mufs  sich   auch  ein   Urtheil  gebildet   und  die  ITähigkeit  ent- 
wickelt  haben,    einen   historischen  Stoff  mit  Einsicht  zu  behandeln, 
was  sich  besonders  in  der  geschichtlichen  Arbeit  darthun  wird.  4)  Die 
Fähigkeit ,- in  den  unteren  und  mittleren  Classen  Religionsanter- 
rieht  zu  ertheilen,  erfordert  vor  allen  Dingen  Kenntnis  der  heiligen 
Schrift,  ans  ernster  und  anhaltender  Beschäftigung  mit  derselben  ge- 
schäpfti  Bekanntschaft  mit  den  Hauptpnncten  in  dem  BntwicUnngs- 
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g»nge  der  christlichen  Kirche ,  rom  apostolisclnn  Keitalter  an;  Ein- 
sicht in  die  christliche  GUobens-  und  8itteniehre  nnd  die  Bekenntnis- 
Schriften  der  pretestantischen  Kirche y  nnd  endlich,  so  weit  lie  tsich 
durch  eine  Prüfung  ermitteln  lafst,  die  Wanne  der  eigenen  Ueber- 
zengung  von  der  Wahrheit  der  göttlichen  Offenbarung  im  Christen- 
thnoie.  d)  Zum  Unterrichte  in  der  Mathematik  in  den  unteren  und 
mittleren  Classen  ist  fiir  den  Lehrer  eine  grundliche  Kenntnis  der  Ele- 
mentar -  Mathematik  erforderlich.  6)  Aus  dem  Kreise  der  Natur- 
wifsenschaffeen  bedarf  der  Lehrer  der  unteren  und  tnittieren  Classen 
der  Kenntnis  der  Zoologie  nnd  Botanik,  so  wie  der  Mineralogie,  so 
weit  dieselbe  ohne  chemische  Analyse  Aufgefafst  werden  kann;  endlich 
der  physischen  Geographie.  7)  Was  die  neueren  Sprachen  betriift, 
so  mnfs  der  Lehrer,  um  für  den^ Unterricht  der  unteren  und  mittleren 
Clasaen  befähigt  an  sein, 'neben  einer  guten  Aussprache,  Geläufigkeit 
im  Verstehen  der  gewöhnlichen  fransosischen  und  englischen  Prosa,  der 
leichteren -Diehter ,  und  solche  Kenntnis  der  Grammatik  beider  Spra- 
chen ^esitsen,  dafs  er  die  Bcbiller  lu  einiger  Sicherheit  im  Ueber- 
setsen  aus  der  deutschen  Sprache  in  die  fremde  fuhren  kann.  8)  I>a 
es  schwer  ist,  über  das  nothwendige  Mafs  der  philosophisch- 
paedagogischenBildnng  eines  Candidaten  eine  allgemeine  Norm 
sufcnstellen ,  so  bleibt.es  dem  reiflichen  Ermef^en  der  wifsenschaft- 
liehen  Prnfnng»*Commiftsion  uberlafsen,  so  wohl  durch  die  Prüfung  auf 
diesem^  Gebiete,  als  ^us  den  schriftlichen  Arbeiten  nnd  der  ganzen 
roitndlicbeit  Prnf\ing,  sich  ein  Bild  von  der  geitiieen  Klarheit  und 
Schärfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  Urtheils  und  dem  prak- 
tischen Tacte  des  geprüften  eu  verschaiTen  und  im  Zeugnisse  nieder- 
Sttle|(en.  Gewts  ist  es>  dafs  ein  noch  so  reiches  Wifsen  ohne  die  gei- 
stige Gymnastik,  welche*  durch  philosophische  Stndicn  gefordert  wird, 
nur  in  leicht  ein  todter  S^hats  bleibt  und  am  wenigsten  fär  die  Jn- 
gendbildung  fruchtbar  werden  kann, —  Wenn  ein  Candidat  die  in  den 
obigen  Ausführungen  für.  den  Unterricht  in  den  unteren  nnd  mittleren 
Classen  angegebene  Stufe  der  Kenntnisse  nicht  ganz,  aber  doch  in 
dem  Mafse  erreicht  hat,  dafs  sein  Unterricht  für  die  unteren  Classen 
fruchtbringend  sein  kann,  so  wird  die  wifsenschaftliche  Prufungs-Com- 
raisston'ihm  nach  ihrem  pflichtmüfsigen  Ermessen  die  Befähigung  für 
die  unteren  Classen  in  den  fraglichen  Fächern  zuerkennen.'* — 
f.  8.  Wenn  ein  Candidat  bei  der  Prüfung  pro  faeultate  rfocendt' be- 
reits: J)  einen  durch  pHiloeophische  Studien  sicherer  ausgebil- 
deien  Sinn  für  Methode  dea  Unterriohts  nnd  paedagogisch  richtige 
Behandlung  der  Schuler;  2)  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  einen 
grofsem  Umfang  der  Belesenheit  in  den  alten  Schriftstellern,  selbst 
den  schwereren,  und  ein  schärferes  Eindringen  in  den  Sinn  und  Geist 
desselben;  neben  wifsenschaftlicher  und  selbständiger  Auffafsung  der 
lateinischen  nnd  griechischen  t^rammatik,  auch  die  nothigen  metri- 
schen Kenntnisse  und  Bekanntschaft  mit  den  sachlichen  Tneilen  der 
Alterthnmswifsenscha'ft ;  grÖfsere.  Fertigkeit  im  schriftlichen  und  mund- 
lichen Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  und  endlich  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Hilfsmitteln  der  philologischen  Studien;  3)  einen 
g^rofsern  Umfang  von  Kenntnissen  und  ein  reiferes  Urtheil  auf  dem 
€rebiete  der  Weltgeschichte',  Kenntnis  der  historischen  Literatur 
mit  der  Beweisführung  von  historischem  Quellenstudium  aus  einer  Haupt- 
periode der  Geschichte;  4)  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache,  besonders  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts; 5)  in  der  Theologie  ein  theologisches  Durchdringen  der 
Glaubens  Wahrheiten  und  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche;  6)  bei 
der  Prüfung  ilber  seine  Renntnisse.in  der  hebräischen  Spraoiie  Si- 
chteriieit  in  der  Formenlehre  und  im  Analysiren  sowoU  einzelner  WÖr- 
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ter  als  ganser  Satie,  und  Leichtigkeit  im  Uebenetsen  und  Bffclaren 
der  hiBtorischen    Schriften  de«  alten  Testament«   und   der  Psalmen  $ 
7)  in   der  Mathematik  Kenntnis    anch   der   hohem   Theile  dieser 
Wifsenschaft;  8)  in  den  Natnrwifsen Schäften-  eine  wifsenschaft- 
lieh  begründete  Kenntnis  der  Physik;  9)  in  neueren  Sprachen,  ne- 
ben Kenntnis    der  französischen  und  englischen  Literatar  and  Ver- 
ständnis auch  der  schwierigeren  Schriftsteller,  eine  wohlgeubte  Fertig- 
keit im  schriftlichen  and  mündlichen  Gebrauche  beider  Sprachen;  dar- 
gelegt hat,  so  kann  4er  geprafte  sogleich  für  wifiienschaftlich  befähigt 
xum  Unterrichte  in  den  obern  Classen  in  den  betreffenden  Fächern 
erklart  werden.    Wer  ein  Zeugnis   ^eser  Art,  selbst  in  den  Haupt- 
fichem  des  Gyranasialunterrichts,  erhalten  hat,  ist  dadurch  iwar  noch 
keineswegs    berechtigt,  seine  erste  Anstellung   auch  sogleich  in  den 
obern  Classen  lu   erwarten,   vielmehr  wird   es   su    seiner   tüchtigen 
praktischen  Aasbildung  sehr  nntilioh,  oft  sogar  unerlafelich  sein,  dafs 
er  den  Kreis  der  unteren  und  mittleren  Classen  suvor  durchmache ;  allein 
er  hat  den  Vortheil,  dafs  er  künftig,  wenn  sich  Gelegenheit  «i  s^- 
nem  Aufrücken  in  die  oberen  Classen  darbietet   und  seine  pralftiacbe 
Brauchbarkeit  sich  bewahrt  hat ,  keine  neue  Prüfung  für  diesen  Zweck 
SU  bestehen  braacht.  Bs  wird  hier  noch  besonders  herrorgehoben,*  dafs 
es  die  Brauchbarkeit  und  AnstellUngsfahigkeit  auch  der  rar  die  oberen 
Classen  approbirten  Fachlehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwifseu' 
Schäften  wesentlich  erhöhen  wird,  wenn  dieselben  in  der  beschreiben- 
den Naturkunde  die  cur  Uebemahme  des  Unterrichts  erforderlichen, 
auf  Ansehauuug  gegründeten ,  Kenntnisse  beaitsen.  —  f  •  9*  Diejenigen 
Schulamtscandidaten ,  welche  bei  ihrer  ersten  Prüfung  nur.  ein  Zeug- 
nis für  die  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten  haben,  mnfaen,  um 
demnächst  in  die  oberen  aufrucken  su  können ,  in  de£  Regel  die  Ober- 
lehrerprufung   nachholen.     Nur    bei .  anerkannter,    durch    Tollgultige 
Zeugnisae  bewahrter  theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit   eines 
Lehrers,  die  sich  im  Laufe  seiner  Amtsthatigkeit  sichtbar  entwickelt 
hat,  kann  das  Oberschulcollegium  das  Aufrücken  desselben  in  die  oberen 
Classen  ohne  Torangegangene  neue  Prüfung  gestatten.     Der  wifseu- 
schaftlichen  Prufnngscommission  steht  es    frei,  nach  Umstanden  auf 
wiederholte  schriftliche  Arbeiten  su  Tersichten ,  so  wie  noch  die  mand- 
liehe  Prüfung  durch  WeglaCsung  solcher  Theile,   in  welchen  die  erste 
Prüfung  ein   genü|Fendes    Resultat  gegeben  hatte,    abxnkürsen.     Der 
Oberlehrerprüfung  kann  ein  Lehrer  su  jeder  Zeit  sich  unterziehn,  wenn 
er  sich  su  derselben  befähigt  su  haben  glaubt,  ohne  dafs  gerade  eine 
Gelegenheit  su  seinem  wirklichen  Aufsteigen  in  'die  höheren  Classen 
vorhanden  su  sein  braucht.    Die  unteren  Classen  bei  einem   nach  der 
gewohnlichen  Ordnung  4n  6  Classen  getheilten  Gymnasium  sind  Sexta 
und  Quinta,  die  mittleren  Quarta  und- Tertia,  die  oberen  Sccunda  und 
Prima.    Haben  einige  dieser  Classen  aber  wieder  Unterabtheilangen, 
oder  ist  die  Gesammtsahl  der  Hauptclassen  grofser   oder  kleiner  als 
sechs ,  so  wird  es  tou  den  jedesmaligen  Verhältnissen  abhangen ,  wo 
die  Abtheil ung  zwischen  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Unterrichts- 
stufe  SU  machen  sei,  und  l^leibt  die  Bestimmung  darüber  dem   Ober- 
schalcoilegium  Torbehalten.    f.  10.  Wenn  ein  Candidat   des   Predigt- 
amts, der  bereits  ein  theologisches  Bscamen   genügend  bestanden   und 
auch  seine  Kenntnisse  in  der  hebräischen  Sprache  Tortheiihaft  beknn 
det  hat,  sieh  sur  Prüfung  für  das  Schulfach  stellt,   so  bedarf  es  für 
diesen  in  der  Regel  nicht  mehr  einer  Prüf  uns  über  sdne  theolopschen 
und  seine  hebräischen  Kenntnisse  Tor  der  wifsenschaftllchen  Prufnngs- 
commission.    Ein  solcher  hat  das  theolomche  Prüfuncsseugnis  seinem 
Meldungsgesuche  beisufügen.  —  f.  1].  Das  Oberschulcolleginm  hat  su 
bestimmen,  ob  der  Candidat,  nachdem  die  Prüfung  über  seine  theo- 
retische Bildung  vor  der  wifsenschaftlichen  PrüfungscoiUmission  in  Got- 
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Cingeii  vollendet  itt,  lonScbst  inr  Abhaltong  einer  Probeleetion  in  Hau* 
norer  sich  einxnfinden  habe,  oder  ob  dersetbe,  ohne  eine  sofche  ge- 
macht sn  haben ,  aar  Abhaltung  des  Probejahrs  bei  einer  hdheren  Schnl- 
anstalt  des  Landes,  oder  «am  Eintritt  in  die   iweite  Abtheilnng  des 
paedagogischen  Seminars  in  Gottingen ,  sn^Iafsen  sei.    Erst  nach  der 
Bewahrung  seiner  praktischen  Fähigkeit    erhalt  der  eintelne  seinen 
Plati  unter  den  anstellungsfahigen  Candidaten  fCr  das  höhere  Schal- 
Wesen  des  Königreichs.  ^^  f .  12^»  In  Ansehung  des  in  der  königlichen 
Verordnung  Tom  22.  April  1831$.  7  Tofgeschriebenen ,  der  wirklichen 
Anstellung  Torhergehenden ,  Probejahrs  der  Schnlaratscandidaten  wird 
folgendes  bemerkt:  Durch  das  Probejahr  soll  der  Zweck  erreicht  wer- 
den, die  Lehr^eschicklichkeit  des  Candidaten  genauer  kennen  zu  ler- 
nen und  tugleich  practisch  weiter  auszubilden.    Es  wird  ihm  daher 
an  der  Anstalt,  an -welcher  er  das  Probejahr  macht,  eine  mafsige  An- 
saht von  Lectionen,  nach  der  Wahl  des  Directors   oder  Rectors  der 
Schule  überwiesen.    Der  Vorsteher  der  Schule  wird  die  Stunden  dea 
Candidaten,  so  viel  es  seine  Zeit  erlaubt,  besnohen,  sich  mit  ihm  über 
den  Inhalt  und  die  Form  ieihes  Unterrichts  besprechen,  ihn  auf  Män- 
gel im  Unterrichte  oder  Misgriffe  in  Behandlung  der  Schaler  aufmerk- 
sam machen  und  ihm  flberhaopt  mit  seinem   Rathe  und  seiner  JBrfah- 
mng  cur  Seite  stehn.     Auch   die   Classenordinarien  werden  sich  die 
Unterstütsnng  des  Candidaten  in  Absicht  seines   Unterrichts,  so  wie 
in  Handhabune  der  Disciplin    zur  Pflicht  machen,  und   der  Candidat 
«drd  den  Gewinn,  welchea  er  ans  seiner  Stellung  zu  ziehen  im  Stande 
ist,  dadurch  wesentlich  Tennehren,   wenn* er,  besonders  im  Anfange 
seiner  Wirlcsamkeit ,  die  Lectionen  erfahrener  Lehrer  besucht  und  sich 
nach  ihjrcn»  Betspiele  bildet.     An  den   Lehrerconfsrenzen  werden  die 
Probecandidaten  regeimäfsig  Theil  nehmen,  ohne  jedoch  bei  etwaigen 
Abstimmungen  eine  entscheidende  Stimme  zu  fuhren ;  in  Absicht  ihrer 
Lectionen  aber  haben  sie  Urtheil  über  die  einzelnen  Schüler  bei  Ab- 
fafsnng  der  Censuren  abzugeben.    Am  Ende  ihfer  Probezeit  wird  ihnen 
▼Ott  dem  Vorsteher  der  Anstalt  ein  Zeugnis  über  die  ron  ihnen  be- 
wiesene Treue  in  ErfSlInng  ihrer  Pflichten,  fiber  ihr  Verhältnis  zu 
Schülern  und  Mitlehrem  und  über  den  Grad  der  Ton  ihnen   erlangen 
Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  der  Handhabung  der  Disci- 
plin ausgestellt  w^den.    Far  die  Mitglieder  des  paedagogischen  Se- 
minars in  G5ttingen,  welche  als  Hilfslehrer  am  dortigen  G^tanaisium 
fnngiren,   sind  besopdere  Vorscliriften  erlafsen.  — f.  13.  Wepn  ein 
bisheriger  Lehrer  zum  Director  eines   Gymnasiums  oder  Rector  eines 
Progymnasinmv  in  Vorschlag  gebracht  wird,  so  hat  das  Oberschulcol- 
legium  zu  bestimmen,  ob  es  denselben  zuvor  zum  colloquioprörecto- 
ratu  ziehn  wolle.    In  diesem  colloquio  werden  die  in   dem  Kreise  der 
gelehrten    Schulen  Torkommendea  Sprachen    und  Wifsenschaften  be- 
sprochen, es  werden  jedoch  in  der  Regel  nicht  so  sehr  die  materiellen 
Kenntnisse  des  zum  colloquio  gezogenen  in^  Auge  gefkfst ,  als  Tielmehr 
seine  Einsicht  in  das  Wesen  der  gelehrten  Schule,  in  die  Natur  eines 
jeden  Lehrfiichs,  in  den  inneren  Zusammenhang  seiner  Theile,  in  sei- 
nen Znsammenhang  mit  den   übrigen  Unterrichtsfächern  und  mit  dem 
Strecke  des  gelehrten  Unterrichts;  in  die  Methode;   in  die  disciplina- 
rische  Haltung  einer  ganzen  Anstalt,  und  in  den  Geist  des  Verhält- 
nisses zwischen    dem  Dirigenten    und  dem    LehrercoUegium ;   endlich 
seine  Kenntnis  der  Hilfsmittel  des  Unterrichts  und  der  paedagogiscKen 
Litteratur  überhaupt.    Dafs  der  geübte,  durch  Unterricht  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen   der  gelehrten  Schule,  so  wie  durch  den    Verkehr 
mit  CoUegen  und  Schülern   und   dem    Publicum   gebildete  Mann  vor 
allem  einen  bedeutenden  Grad  der  Reife  der  wiisenschaftlichen  wie 
der  sittlichen  Ansbildnng  erlangt  haben  mufse,  um  zum  Vorsteher  des 
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Gänsen  fähig  befanden  zu  werden ,  liegt  in  der  Natar  der  Sache ;  eben 
aoy  daf»  an  den  Vorsteher  der  Schale  geringem  Umfangs,  welcher  die 
oberste  oder  die  beiden  obersten  Gymnasialclacaen  fehlen,  auch  nicht 
die  gleichen  Forderangen  gemacht  werden,  wie  an  den  des  vollstän- 
digen Gymnasiums.  —  f.  14,  Da  bei  der  VVirlci^amkeit  des  Schulman« 
nes  die  bJofs  aufsere  Gesetzmafsigkeit  in  Abhaltung  der  Standen  nnd 
Abwartang  seiner  übrigen  Pflichten  am  wenigsten  hinreicht,  nnd  ein 
Lehrer,  ohne  gerade  jene  zu  verletzen ,  dqch  zdm  grofsten  Nachtheile 
einer  eanzen  Anstalt  gereichen  kann ,  so  ist  durch  $%  8  der  königlichen 
Verordnang  vom  22.  April  1831  die  Prufang  pro  loco  angeordnet  wor- 
den, um  za  ernfitteln,  ob  ein  solcher  Lehrer  in  .wifsenschaftlicher  und 
practischer  Hinsicht  seiner  Aafgabe  noch  gewachsen  sei  oder  nicht { 
und  es  sind  an  den  nngnnstigen  Ausfall  dieser  Prafang  Folgen  *ge- 
knnpft,  welche  den  grofsen  Nachtbeil,  den  eine  Anstalt  durch  «inen 
solchen  Lehrer  erfahren  kann,  abzuwenden  oder  doch  zn  .vermindern 
im  Stande  sind.  Qas  dabei  zu  bebbacbtende  Verfahren  ist  durch  die 
konigl«  Verordnung  selbst  hinlänglich  auseinandergesetzt ;  doch^  wird 
hier  noch  ausdrucklich  oeroerkt,  dafs  eine'oder  mehrere  Probelectionen, 
um  die  practiscben  Leistungen  des  zur  Prüfung  gezogenen  Lehrers  ins 
rechte  Licht  zu  stellen,  ein  wesentlicher  Theil  des  mit  ihm  einzuhal- 
tenden Verfahrens  sein  werden,  f.  15.  Sowohl  bei  der.  allgemeinen 
Prüfung  pro /act</lale  doecndi,  als  bei  der  Oberlehrerprüfnn^ ,  wer- 
den in  die  Casse  der  wifsenschaftiichen  Prufungscommission  in  Göt- 
tingen 6  Thlr.  Courant  cm  Gebuhren  entrichtet.  —  f*  16«  Wenn  ein 
Lehrer  aus  dem  Auslande  berafen  werden  soll ,  welcher  bereits  an  einer 
hohem  Anstalt  gearbeitet  hat,  so  wird  das  Oberschulcolleginm  die  Be- 
dingungen festsetzen,  welche  derselbe  etwa  noch  zu  erfüllen  hat.  Die 
Ausführung  der  gegenwärtigen  Bekanntmaphung  beginnt  mit  dem 
1.  Julius  d.  J.  ^). 

Hannover,  den  14.  Februar  1853. 

Konigliehes  -Ober   Sehulcolleg,ium. 
Kohlrau$ch.  6ode.        Schmalfuss,        Küttcr^ 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  ^nd  folgende  Veränderungen  vor- 
genommen worden.  Der  provisorische  Director  J.  Chr.  Maderner 
tauschte  seine  Stelle  mit  dem  Lehrer  zu  Neuhaus  P*  Chyle,  der  Leh- 
rer Steph.  Wolf  mit  dem  Soppl.  H.  Schrejer  in  Brunn,  der  Leh- 
rer Frz.  Wanek  mit  dem  Suppl.  Th.  Hohenwarter  in  Oimöts, 
der  Snppl.  Fr.  Marek  mit  dem  Suppl.  Ferd.  Gatti  in  Cilli,  der 
Religionslehrer  H.  Schmidek  soll  an  ein  anderes  Gymnasium  ver- 
setzt werden,  der  Suppl.  AI.  Sohn  ist  seiner  Stelle  enthoben  worden. 

Königsberg  in  Preussen.  An  dem  altstadtischen  Gymnasium  ist 
der  Cand.  des  höhern  Schulamts  Dr.  O.  £.  Retzlaff  als  ordentlicher 
Lehrer  angestellt  und  bestätigt  worden. 

Leipzig.  An  der  Thomasschule  war,  nachdem  der  vorherige  Iieh- 
rer  der  franzosischen  Sprache  Dr.  ph.  Fr.  Gli.  Günther  sein  .4nit 
freiwillig  niedergelegt,  der  PHvatlehrer  C.  Ehrt  aneestelU  worden. 
Nachdem  der  Schulamtscand.  Dr.  ph.  C.  Chr.  Schuhart  Michaelis 
1852  nach  Meifsen  berufen  worden  war,  trat  der  Schulamtscand.  Dr. 
ph.  H.  Wunder  sein  Probejahr  an.  Freiwillige  Aushilfe  leistete  der 
Cand.  Dr.  Schmidt  (s.  Budissin).  Die  Schulerzahl  betrug  Ostern — ' 
Mich.  1852:  180,  Mich.  1852— Ostern  1853:  172  (I:  28,  11:  31,  III: 
39,  IV:  30,  V.:  28,  VI:  16).  Mich,  giengen  12,  Ostern  1853:  6  «ur 
Universität.    Dem  Programm  beigegeben  ist  die  Abhandlung  des  Rect. 

-  —  • 

*)  Zwei  äiter^,  im.  Auslande  wenig  bekannt  gewordene  Verord- 
nungen werden,  wir  im  nächsten  Hefte  iqittheilen. 
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Prof.  Or.  6.  Stallbaom:  4e  artis  dimleHieae  in  Phaedro  Piatonis 
doeirina  et  «t«  (32  S.  4).  —  An  der  UniTersitiit  ist  der  Priratdocent 
Lic.  Dr.  ph.  H.  6.  Holemann  mm  aofserordentlichen  Prof.  d«r  Theo- 
logie ernannt  worden. 

LiEGNiTZ.  Das  Directorat  an  der  hiesigen  Ritterakademie  bat  der 
seitherif^'Director  des  Gymaasioms  ta  Torgaa  Prof.  Dr.  6.  A.Sauppe 
Torlanfig  anf  ein  halbes  Jahr  fibertragen  erhalten.  Der  Prof.  an  der- 
selben Anstalt  Dr.  J.'8ommerbrodt  ist  zum  Director  des  Gymna- 
sivns  in  Ratibor  ernannt  worden. 

Lübeck.  Ostern  1852  ferliefB  das  dortige  Catharinemn  Dr.  Ploti, 
erster  Lehrer  der  fransosischen  Sprache,  um  einem  Rufe  an  das  fran- 
Eos.  Gymn.  in  Berlin  sa  folgen ;  m  seine  Stelle  trat  Michaelis  18d2 
Dr.  Adolf  ffolm  aus  Lübeck.  Im  Laufe  des  Schaljahres  starb  der 
emeritierte  Gymnasiallehrer  Chr.  Gottfr.  Poser.  Der  Hilfslehrer 
in  den  Vorbereitungsclassen  A.  J.  Eyers  wurde  als  Waisenrater  am 
stadtischen  Waisenhanse  angestellt;  in  seine  Stelle  trat  C.  H.  C.  Sa- 
ger. Das  Lehrercollegtum  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  dem  Di- 
rector Prof.  Fr.  laeob,  den  Professoren  Dr,  Classen,  Dr.  Dee* 
cke  nnd  Mosche,  den  Collaboratorea  Mantels,  Dr.  Dettmer, 
Scherling,  ETerSj  ▼.  Grofsheim,  Dr.  Zerrenner,  Richter, 
Haase,  Dr.  Holm  nnä  den  Gymnasiallehrern  Peacock,  Massard, 
MeyeT,  Sager.  Die  SchfllerEahl  betrug  Ton  Ostern  bis  Michaelis 
1852>  296,  Ton  da  bis  Ostern  J853:  317  (I:  21,  II:  2^,  IIP:  31,  III>»! 
29,  IV»:  41,  IV»:  28,  V«:  33,  V*:  22,  VI«:  37,  VP:  34,  VII:  15).  Zar 
UniTersitat  entlafsen  10.  Inhalt  des  Osterprogramms  1853:  1)  Ad. 
Holm:  ad  Car.  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  lUadla  eartmnum 
eBmpoMiiiane  quaeritur  (S.  I-«-24).  2)  Etüde  eur  AndH  Chinier^  par 
Ad.  Holm  (S.  25—38).    4. 

Naumbukg.'  Am  dasigen  Domgymnasium  trat  im  vergangenen  Jahre 
k«ine  Veränderung  des  Lehrercolleginms  ein.  Die  Schulerzahl  betrag 
am  19.  Febr.  1853  181  (I:  21,  II:  25,  III:  45,  IV:  41,  V:  49).  Abi- 
tnricnten  waren  Ostern  1852  4,  Michaelis  2.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthalt  F.  W.  Holtse:  Syntiuns  ^iseorum  seripiarum  Latinorum 
tt#f  ue  ad  Terentium  spectmen  alterum  (22  S.  4}^ 

Nevhaus.    (S.  Iglau). 

Neuss.  An  das  hiesige  Gymnasium  wurde  der  Lehrer  rom  Gymn. 
sn   Vechta-in  Oldenburg  Dr.  W.  Bogen  als  Oberlehrer  berufen. 

"  Gels.  An  dem  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXV  S.  117)  wurde 
Ostern  1852  die  6.  Classe  eröffnet,  die  der  Secunda  parallele  Real- 
claase  gieng  ans  Mangel  an  Schfilern  Michaelis  desselben  Jahres  ein 
und  auch  die  Realtertia  und  Quarta  schmolsen  so  zusammen,  dafs  sie 
Ostern  1853  aufgehoben  wurden;  dagegen  muste  die  Tertia  in  xwei 
Classan  getrennt  werden.  Der  Schnlamtscandidat  Schwarskopf  er- 
hielt Ostern  1852-  eine  Anstellung  an  der  Stadtschule  zu  Wohlan ;  d»> 
gegen  ward  in  derselben  Zeit  der  Cand.  W.  Rabe  als  Hilfslehrer  ein- 
geführt. Die  Lehrer  der  kathol.  Religion,  Goratus  Grund  und  Hein- 
zel  wurden  nach  kurzer  Dienstleistung  Tersetat.  Mich.  1852  trat  in 
ihre  Stelle  der  Cnratus  Hippel.  Zur  Gründung  einer  neuen  Hilfs- 
lehrerstelie  wurden  die  Mittel  Ton  den  Patronaten  der  Anstalt  bereit- 
wiiUgst  gewahrt.  Die  SchnlenEahl  betrug  218  (I:  17,  II:  25,  III:  48, 
IV:  42,  V:  29,  VI:  57).  Michaelis  1852  .giengen  2  sur  Unirersitat. 
Das  Programm  .1853  enthalt:  Lieb  ig:  de  geniUvi  usi»  Terenttano 
(26  S.  4).  • 

Olmvtz.  Am  k.  k.  Gymnasium  war  der  Snpplent  Dr.  K, 
Schwippei  zum  wirkl.  GyQinasiaiiehrer  befördert,  der  Snpplent  Th. 
Hohen  warter  an  das  Gymnas.  in  Iglau,  dagegen  der  Lehrer  Frz. 
WanSk  Ton  dort  hihrher  Tersetzt  worden. 
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Salzburg.    Der  kaiserl.  Rath  L.  Ettter  ▼.  Kochel  ut  von  sei 
Der  Steile  als  Gymnasial-  und  Voiksscbulinspector  des  Kronlandes  Sali* 
borg  xurnckgetreten. 

ScHÄssBURG  in  Siebenbargen.  Nachdem  das  dasige  Gymnasian 
am  18.  Febrnar  1849  durch  die  aufständischen  Ssekler  eine  Statte  der 
Zerstörung  und  Plünderung,  geworden  was,  wurden  die  Schaden  an 
Gebäude  und  Schuleinrichtnng  durch  das  Localconsistorinro  wieder 
ansgebefsert,  die  von  dem  k.  k.  Ministeriq^  unter  dem  29.  Oct.  1850 
bewilligte  Unterstützung  Ton  2000  fl.  C.-M.  aber  inr  Wiederherstel* 
lang  der  bis  auf  traurige  unYollstandige  Reste  Yemicliteten  Lehrmittel- 
sammlung verwendet.  Das  Lehrerpersonal,  welckes  im  Schulj«  1861 — 
1852  den  Unterricht  am  Gymnasium  und  sugletch  an  dem  eTaageii- 
sehen  Seminarium  Ton  4  Jahrgangen  und  einer  Unterrealschule  Ton 
2  Jahrgängen  besorgte ,  bestand  aus  dem  Director  G.  D.  Tentsch, 
den  ordenU.  Lehrern  W.  Berwerth,  Job.  Stujrsery  Dan.  Hain, 
Mich.  Kellner,  Jos.  Haltrich,  Frdr.  Muller,  W.  Meiser, 
K.  Fabritius,  Job.  Lander,  Mart.  Duidner,  Frdr.  Froniits, 
Job.  Mati  und  den  Nebenlehrern  Cantor  Mich.  Kellner,  Ferd. 
Hefsmann  und  Ad.  Friesel  (für  Zeichnen  neu  angestellt).  Sammt- 
liehe  Lehrer  sind  weltlich.  Wegen  der  früher  am  Gymnasium  statt- 
findenden iweijähri^en  Cnrse  fehlten  die  8.  Classe  des  Gymnasiiuns 
und  die  4.  des  Seminariums.  Schulersahl  im  Gjrmnasinm:  111  (I:  48, 
II:  19,  lU:  14,  IV:  7,  V:  6,  VI:  6,  VH;  12;  109  Deutsche,  2  Rumä- 
nen), im  Seminar:  34  (I:  18,  II:  8,  III:  8;  33  Deutsche,  1  Rumäne), 
in  der  Realschule:  33  (I:  23,  II:  10;  30  Deutflehe,  3  Rumänen),  im 
gansen  also  178. 

Stargarb.  In  die  durch  Pensionierung  des  CrymnasialiBhrers 
Reichhelm  [s.  Bd.  LXV  S.  231]  erledigte  sechste  Lehrstelle  am  ko> 
nigi.  Gymnasium  ascendierte  GL.  Essen,  in  die  siebente  GL.  Run- 
ge, und  der  wifsenschaftiiche  Hilfslehrer  Dr.  Rollmann  wurde  als 
achter  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Das  LehrercoUeginm  besteht 
danach  gegenwartig  aus  dem  Director  Prof.  Dr.  Freese,  dem  Pro- 
rectoB  Prof.  Dr.  Wilde,  den  Gymnasiallehrern  Dr.  Schirlits,  Dr. 
Engel,  Dr.  Schmidt,  Essen,  Runge,  Dr.  Rollmann,  Dr. 
Kopp,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Keck,  Musikdirector  Bisch  off. 
Die  Zahl  der  Schüler  betrug  am  Schlufs  des  Schuljahres  1852—53:  186 
(I:  Ö,  H:  19,  III:  46,  IV:  50,  V:  43,  VI:  22);  cur UniTersitat  worden 
2  entlafsen.  Abhandlung  des  Osterprogramms  18d3  fon  Dr.  W.  Bü- 
gel: ZenopAont  poUHtehe  Stellung  und  fFirluamkeit  (20  S.  4). 

Stendal.  Am  8.  April  ftierte  der  Director  des  hiesigen  Gymna- 
siums Dr.  Haacke  sein  50jahriges  Amtsjubilaeum. 

Teschen.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  AI.  Indra 
lum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt,  desgleichen  einstweilig  Ter- 
wendet  der  wirkliche  Gymnasiallehrer,.  Unterleutnant  im  Infanterie* 
regiment  Nr.  14,  AI.  Cse4ik,  der  Nebenlehrer  E.  Janota  nachKra« 
kau  Tersetst,  als  Supplenten  K.  Hafele  und  O.  Lorenz  angestellt. 
Am  «Yangel.  Gymn.  trat  als  Supplent  Job.  Qertel  ein. 

Tribst.  Der  Supplent  am  L  k.  Gymnasium  Dr.  Jos.  Zhismann 
ist  cum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert  worden. 

Troppau.  Der  provisor.  Director  des  k.  k.  Gymnasiums  A.  Ali 
ist  xum  wirklichen  Director.,  die  Supplenten  Jac*.  Meister  (ans  dem 
Nassattischen  geburtig),  Religionslehrer  Dr.  Jos.  Mikula  (nach  be- 
standenef  Prüfung  ans  dem  Böhmischen),  Jos.  Walx  und  Mich. 
Schenk  sn  wirklichen  Gymnasiallehrern  befordert  worden. 

Werthheim.  Von  dem  Lyceum  sind  die  katholischen  Religion«^ 
lehrer  Kaplan  Burger  (nach  BadenrBaden  rersetat)  und  Stadtpfnr> 
rer  Grimm  ausgeschieden.    Am. 5.  Aug.  1852  feierte  der  Director  Dr. 


Todetfllle.  005 

Pohlisch  aein  ÖOlihr.  Lehrwjobilaemii  (s.  Bd.  LXVI  8.  442).  Die 
Ansahl  der  Schfiler  betrog  I:  31,11:20,  III:  14,  lY^:  10,  lY«:  4,  Vi»:5, 
V«:  7,  VI^:  14>  VI«:  6,  Sa.:  111.  Zar  UniTerflität  gienfen  Michaeüs 
1851:  II.  - 

Wien.  Der  Snpplent  am  k.  k.  Gymnuinm  iir  Jotephctadt K.  To- 
ni a  s  c  h  e  k  ist  som  Gymnasiallehrer  am  theresianiscken  Gymnasium  be- 
fordert worden. 

Zittau.  Am  Gymnoium  war  der  Director  Prof.  Lindemann 
nach  längerer  Benrlanbnng  nm  seine  Emeritiemng  mit  Pension  einge- 
kommen. Die  Schalenahl  betrag  im  Tergangenen  Schuljahre  88  (1:9, 
II:  30,  in«:  la,  IIP:  14,  IV:  11,  V:  11,  VI:  7.  Abiturienten  Ostern 
1853:  6.  An  der  Anstalt  erschienene  Programmabhandlnngen  sind: 
tum  Osterprogramm  1852:  Jahn:  üthtr  Praemten  und  Jleseroefoniit- 
^erec^niing-  M  IMen9V€rneherung9an9talten  (68  S.  8).  Linde- 
rn ann:*Fer6a  Comeltae  GraecAomm  mairU  ex  ComelU  NepotU  Ubro 
e»eerfia  nn^  Preemtio  dtmimi  «»  TeuUmieo  Muhlmumni  lafin«  reddita^ 
Lachmann;  fl^te  Ut  es  heim  aUgemteinen  OeMekiekUunterricht  wut 
dem  Vorirare  der  Judithen  GeeAiehte  au  halten?  und  ad  loeum 
Pealm  LXVllIy  13 — 15,  endlich  tum  Osterprogramm  1853  Kammel: 
Ber  Eit^uee  der  franuMeehen  ^praeAo  und  lAUeratur  auf  die  ho- 
hem Stände  DeuUehlande  9eit^  der  Mitie  des  seehaehnten  Jahrhun- 
derte (27  8.  i). 

Znaim.    Die  Supplenten  am  k.  k.  Gymnas.  L.  Bahr,  K.  Steya 
kal  nnd  W.  Rosner  sind*  su  wirklichen  Gymnasiallehrern  befordert 
worden. 

Zwickau.  An  dem  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVn  8.  404)  ist  der 
Sehoiamtscand.  Dr.  Mosen  als  Lehrer  angestellt  worden. 
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Am  12.  Sept.  1852  starb  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  tu  Marien- 
werder B.  A.  Th.  Baarts  (geb.  su  Tempelburg  in  Pommern  1807). 

Afl(  6.  Not.  1852  in  Frankfurt  a.  M.  der  k.  k.  osterr.  Hof-  nnd  Mini- 
sterialrath  Frs.  Maria  Freih.  Neil  ▼.  Nellenburg-Damen- 
acker  (geb.  an  Brflnn  am  17.  Juni  1795),  Verfafser  mehrerer 
archaeologiseher  Schriften:  Ueber  die  Baetylien  der  Alten,  fiber  den 
Dienst  der  Kabiren  n.  a. 

Am  15.  Not.  1852  su  Waitsen  P.  Sumeghi,  Pikristenoroenspriester, 
mehrere  Jahre  in  Pesth  Lehrer  und  Verfafser  rieler  Schulbücher. 

Am  26.  Dec.  1852.  su  Wien  der  Ic  k.  Mlnisterialsecretar  Jos.  Hain, 
Verfafser  ausgeseichneter  statistischer  und  geograph.  Werke. 

Am  31.  Dec.  1852  su  licin  der  Prof.  am  k.  k.  Gymnasium  Dr.  Ant. 
Fähnrich  51  J.  alt,  Verf.  mehrerer  deutscher  und  cechischev 
Schriften,  namentlich  eines  Lehrbuchs  der  Mathematik  in  cechi- 
scher  Sprache. 

Am  2.  JaD.  1853  su  Agram  der  Prof.  am  Gymnasium  Jos.  Bielak. 

Am  23.  Jan.  SU  Wien  Ad.  V.  Kritsch,  Piaristenordensjubilarpriester, 
BzproTincial,  Consultor  und  Decan  (geb.  su  2(naim  1776;  Ton 
1796—1820  in  allen  SUdien  des  Lehramts  y  namentlich  in  Wien 
thatig). 

Am  30.  Jan.  su  Darmstadt  Gymnasiallehrer  A.  Nodnagel,  50  J.  alt, 
Heraasgeber  meiverer  Sammlungen'  f&r  den  deutschen  Unterricht. 

*  Am  1.  Febr.  su  Wien  der  Prof.  der  frans,  und  poln.   laitteratnr  an 
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der  k.  k.  thereflUnlücheii  Akademie  Job.  'Bapt.  Hi>f»ietter, 
72  J.  alt. 

Am  20.  Febr.  xu  Wien  der  Director  des  k.  k.  akademischen  Staats- 
gymnasiums W«  Podlaha,  Priester  des  Ordens  der  frommen  Sichu- 
Ten  (geb.  xu  Sternberg  ki  Böhmen  am  3.  Juli  1803,  seit  J828  am 
Gymn.  an  Hom,  seit  1828  in  Wien  als  Lehrer  thatig). 

Am  5.  April  au  München  der  Oberconsistorialrath  Dr.  theol.  Höfling. 

Am  13.  April  an  Heidelberg  der  Geheime  Ktcük  Prof.  .an  der  Univer- 
sität Dr.  Leopold  Gmelin. 


Nekrolog.' 

Die  Kunde  Ton  dem  am  21.  Janaar  dieses  Jahres-  erfolgten  uner- 
warteten Ableben  des  Prorectors  am  Gymnasium  xu  Seh weidnits,  Carl 
August  Friedrich  Brückner,  hat  gewis  in  engen  und  weiten 
Krisen  die  xahlreichen  Freunde  und  Verehrer,  die  er  ebensowohl 
durch  seine  hohe  Anspruchslosigkeit  und  Rechtlichkeit  als  Mensch,  iwle 
durch  rastlose,  erlbigreiche  Tliatigk^it  als  Lehrer  und  dnrth  seine  ge- 
diegenen Werke  als  Schriftsteller  sich  erworben  hat,  mit  gerechten 
Schmerze  erfnilt.  Der  unterxeicbnete ,-  ein  frihever  Lehrer  des  ver- 
storbenen, erachtet  es  für  eine  traurige  Pflicht,  dem 'Andenken  sei- 
-  nes  Schülers  und  Freundes  hier  einige  Worte  zu  widmen. 

C.  A.  Fr.  Br4ickner  wurde  am  2..  Mai  1803  In  Velkenrode  im 
Gothaischen,  wo  sein  Vater,  der* jetzige  Hofrath  Heinrich  Lu'd- 
wig  Karl  Brückner  in  Gotha,  damals  Amtscommissair  war,  gebo 
ren.  Seinen  ersten  wifsenschaftlichen  Unterricht  erhielt  er  in  der 
sogen,  latein.  Schule  in  Waltershausen,  wohin  sein  Vater  im  Jahre 
1807  versetzt  worden  war.  Vom  Jahre  1813—1818  wurde  er  durch 
Privatunterricht  so  weit  gefordert,  dafs  er  zu  Ostern  des  Jahres  1818 
in  die  Classis  Prima  des  Gymnasiums  zu  Gotha  aufgenommen  wurde. 
Wohl  darf  es  der  unterzeichnete  aussprechen,  dafs  hier  Brückner  den 
Grund  seiner  wiTsensehaftlichen  Tüchtigkeit  legte  und  dafs  er  den 
Lehrern  dieser  Anstalt,  unter  denen  er  nachmals  Döring,  Schulze 
und  Rost  mit  besonderer  Verehrung  nannte;  die  Liebe  zum  Alt^r- 
thum  und  zur  Alterthumswifsensehaft  verdankte.  Wohl  vorbereitet  be- 
zog  er  zu  Ostern  1822  die  Universität  Jena,  ui^'sicb  den  philologi- 
schen Studien  zu  widmen.  An  Bichstadt,  welcher  damals  auch  als 
Docent  noch  rüstig  war  und  das  philol.  Seminar  mit  besonderer  Vor- 
liebe leitete  9  fand  *er  eiften  Gönner  und  Besohützef  ^  der  ihm  sein 
Wohlwollen  bis  an  sein -Lebensende  erhielt;  in  Hand  und  Gottling 
verehrte  er  diejenigen  Lehrar,  welche  auf  die  Richtung  seiner  Studien 
den  meisten  Binflnfs  hatten.  Zur  Fortsetzung  seiner  Studien  gieng  er 
1824  nach  Göttingen.  Die .  Georgia  Augusta  hatte  damals  den  Zeit^ 
punkt  ihrer  höchsten  Blüte  erreicht ;  mit  den  andern  Disciplifien  hielt 
sich  die  Philologie  auf  gleicher  Hohe.  Neben  dem  für  das  Seminar 
besonders  thätigen  MItscherlich  begeisterten  D i s s e n  un>d  K.  O t fr. 
Müller  für  die  Alterthnmswifsenscmift  und  gewannen  ihr  tüchtige 
Schüler.  Unter  ihnen  war  Brückner.  £inen  schonen  Beweis  seiner 
erworbenen  Kenntnisse  und  der  Richtung  seiner  Studien  gab  er  in  der 
Schrift  über  Massilia,  welche  im  Jahre  1S26  den  Preia  gewann.  Um 
diese  Zeit  wurde  ihm  die  Aussicht  zu  einer  Anstellung  an  der  Ritter- 
akademie  zd  Lüneburg  eröffnet,  von-  der  er  aber  keinen  Gebranch 
machte,  weil  er  den  besondem  Wunsch  hegte,  an  einer  Srhiile  im 
P^euasischen  als  Lehrer  wirken  an  können»'  Auf  eine-desfalsige  An- 
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frage  wurde  ihm  die  Antwort  ertheilt,  daf»  er  intordertt  in  daa  phi- 
lologische Seminar  in  Breslan  eintreten  und  sich  zn  dem  Rnde  einer 
Prüfung  unterwerfen  solle.  Er  leistete  dieser  Anforderung  Grennge  und 
erhielt  während  seines  einjährigen  Aufenthalts  in  dieser  Stadt  ron  dem 
Prof.  Middeldorf  und  andern  Gelehrten,  Tor  allen  von  Wach  1er, 
einem 'Gothaner,  und  Passow,  einem  Zogline  ^es  Gothaischen  Gym- 
nasiums ,  Tiele  Beweise  ihres  Wohlwollens.  Za  Ende  des  Jahres  1827 
ward  ihm,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  dem  Gymnas.  Magdal.  in 
Breslau  als  Lehrer  fungiert  hatte,  die  fünfte  Lehrerstelle  am  Gymna- 
sium SU  Schweidnitz  angetragen.  Er  nahm  sie  an  und  hlieb  der  An« 
slalt  —  einer  städtischen,  Ton  welcher  Berufhngen  und  Versetzungen 
an  königliche  Gymnasien  nur  in  seltenen  Fällen  stattfinden  —  bis  an 
sein  Ende  getreu.  Mit  der  grofsten  Gewifsenhaftigkeit  erfüllte  er  die 
ihm  als*  Lehrer  obliegenden*  Pflichten  und  benutzte  Jede  ihm  von  den 
Bernfsgeschäften  übrige*  Mufsestunde,  um  in  seiner  Wifsenschaft  fort- 
zuschreiten und  die  Resultate  seines  Forschens  der  gelehrten  Welt 
mitzutheilen.  Nachdem  er  schon  mehrere  Jahre  die  Stelle  eines  Pro- 
rectors  ,*  d.  i.  des  ersten  Lehrers  nach  dem  Director,  bekleidet  hatte, 
rief  ihn,  den  in  f oller  Rüstigkeit  wirkenden,  der  Tod  ab.  Wie  sehr 
seine  nfitzliche  Wliksamkeit  in  der  nenen  Vaterstadt  anerkannt  wurde, 
beweist  der  s<;hone  Nachruf,  welchen  der  dortige  Magistrat  und  Ge* 
meinderath  ihm  widmete,  so  wie  die  erhebende  Todtenfeier,  welche 
kurze  Zeit  darauf  dem  abgeschiedenen  zu  -Ehren  von  seinen  Collegen 
und  Schülern  in  dem  Gymnasium  begangen  wurde. 

8o  wie  Brückners  amtliche  Thätigkeit  eine  gedeihliche  war  und 
Ihm  die  allgemeine  Achtung  sicherte,  so  hat  er  auch  durch  seine  lit- 
terarischen Leistungen  einen  wohlbegrundeten  Ruf  sich  erworben.  Sein 
Erstlingsrersuch ,  die  Histbria  rtipublicae  Maswiliennum,  Gottingen 
1826,  eine  eekronte  Preisschrift,  wird  noch  jetzt  wegen  der  flelfsigen 
Benutzung  der  rorhandenen  Quellen  und  wegen  der  lichtTollen  Anord- 
nung und  Behandlung  des  Stoffes  geschätzt.  Aufser  mehreren  Schul- 
schnften,  Ton  denen  wir  besonders  zwei  hervorheben:  Cicero  num  Ca- 
tUinom  repetundarutn  teum  dejenderit,  Schweidnitz  1844  und  Ditpu-^ 
taiio,  qua  deerq  in  libris  de  oratore  »cribendi»  quid  ex  laotrate  ei 
j4ri$totele  mutuatue  ttt,  ad  expZic.  epiei,  ad  fam.  I,  9,  23  examina- 
turj  eine  Abhandlung,  mit  welcher  der  Prorector  Krebs  bei  seinem 
funm^äbrieen   Jubiraeiim  1849  Ton  dem  Schweidnitzer  Lehrereolle- 

K*nm  begrnist  wurde,  hat  er  eine  historische  Untersuchung  von  gro- 
erm  Umfang:  Konig  Philipp,  Sohn  des  Amyntas  von  Ma- 
kedonien, und  die  hellenischen  Staaten.  Gottingen  1857  und 
ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  den  gelehr- 
ten Schulunterricht  m  3  Abtheilungen,  Gottingen  1838  heraus- 
gegeben. Aber  sein  Hauptwerk,  in  welchem  die  Forschungen  eines 
Lebensalters  niedergelegt  sind,  und  welches  seinen  Namen  hmge  bei 
der  Nachwelt  erhalten  wird,  ist:  Leben  des  M.  Tullius  Cicero* 
firster  Theil,  das  bürgerliche  und  Privatleben  des  Ci- 
cero. Gottingen  1852.  Trotz  mancher  Vorarbeiten  war 'es  eine 
schwierige  Aufgabe,  das  Leben  des  Cicero  zu  schreiben ,  welche  Brfiek- 
ner  mit  glntUichem  Erfolge  gelost  hat.  Das  letztere  Werk  von  Be- 
deutung, welches  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Lebens  von 
Cicero  zum  Zweck  hat,  das  von  Middleton,  war  vor  länger  als  100 
Jahren  erschienen.  Es  bedarf  der  Erwähnung  nicht,  welche  Forschun- 
gen seitdem  auf  dem  Gebiete  der  romischen  Geschichte  angestellt  worden 
sind  und  welche  Fortschritte  die  Wort-  und  Sacherkl&rung  der  cice- 
ronischen  Schriften  gemacht  hat.  Drnmanns  sonst  sehr  verdienst- 
liche Bearbeitung  von  X)iceroA  Leben  macht  bekanntlich  nur  einen 
Theil  der  Geschichte  Roms  in  seinem  Uebergange  Ton  der  republica- 
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nischen  zir  monarchischen  VerfAfsung  aus^  und  da  einzelne  Partien 
dieser  Biographie  dem  Plane  des  Verf.  zufolge  mit  dem  Leben  ande- 
rer Personen  verbunden  und  abgehandelt  worden  sind,  so  wird  die 
Uebersichtlichkeit  der  Labensereignisse  des  Cicero  erschwert;  anch 
hat  dieser  Standpunkt,  Ton  welchem  aus  Drumann  nrtbeüt,  einen 
eigenthumiichen  Einflufs  auf  die  ganze  Darstellung  ausgeübt,  und  uns 
oft  ein  Bild  von  Cicero  vorgeführt ,  welches  wir  nicht  als  eine  reine  Ab- 
spiegelang seines  Lebens  betrachten  mochten.  JDoch  dies  hier  zu  Ter* 
folgen  wurde  uns  zu  weit  fuhren.  Wir  glauben  der  Arbeit  Ton  Brück- 
ner nur  ein  mäfsiges  Lob  beizulegen ,  wenn  wir  .Migen,  dafs  er  eine 
Tornrtheilsfreie  und  unparteiische,  aus  den  Quellen  selbst  geschöpfte 
Darstellung  gegeben  hat,  welche  ganz  geeignet  ist,  uns  ein  getreues 
und  anschauliches  Bild  des  erofsea  Romers  zu  Terschaffen,  wobei  wir 
noch  dies  rühmend  herTorheoen,  dafs  der  Standpunkt  ein  rein  objec- 
tiver,  und  jede  Polemik  vermieden  ist.  Wir  bemerken  dabei,  dafs  die 
auch  für  den  Biographen  bedeutungsToUe  Frage  über  die  in  Aeuem 
Zeiten  mehrfach  angefochtene  £|chtoeit  mehrerer  ciceronischen  Schrif- 
ten nicht  umgangen  worden, ist.  Der  Verf.  ^ hat  sich  dahin  entschie- 
den, dafs  er  die  Reden  pro  Archia,  post  reditnm  in  senatu  und  ad 
Quirites,  pro  domo,  de  haruspicum  response  und  pro  Marcejlo  für  nn- 
bezw^elt  echt  halt,  und  hat  selbst  durch  den  Zusammenhang,  in 
welchen  er  mehrere  in  ihnen  erwähnte  eeschichtliche  Thatsachen  ge- 
bracht hat,  weitere  Gründe  für  deren  Echtheit  nachgewiesen.  Un- 
sicherer war  er  eine  Zeit  lang  in  seinem  Urtheil  über  die  Echtheit  des 
Briefwechsels  zwischen  Cicero  und  M.  Bmtu^,  doch  glaubte  er  nach 
sorgfaltiger  Prüfung  aller  Momente  der  Aasicht  K.  Fn  Hermanns 
beistimmen  zu  müfsen.  —  Der  bisher  erschienene  erste  Band  hat  es 
nur  mit  dem  bürgerlichen  und  dem  damit  zusammenhängenden  haasli- 
chen Leben  des  Cicero  zu  thun.  Der  zwcate  Band  sollte  ausschliefs- 
lieh  über  die  litterarische  Thütigkeit  des  Cicero  berichten.  Es  wird 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  erfreulich  sein  zu  Ternehmen,  dafs  nach 
den  bei  der  Familie  noch  in  der  letzten  Zeit  eingegangenen  Briefen 
die  Bearbeitung  dieses  Theiles  so  weit  Torgeschritte^  ist,  dafs  sa 
deren  baldiger  Verjoffentlichung  gegründete  Hoffnung  Torhanden  ist. 

Wenn  vrir  als  einen  Vorzne  aller  Schriften  Brückners  eine  licht- 
Tolle  Darstellung  bezeichnen  ^  die  ebenso  eine  Folge  des  klaren  Den- 
kens, als  der  Beherschung  des  behandelten  Stoffes  ist,  so  müfsen  wir 
noch  besonders  rühmend  der  guten  Latinitat  gedenken,  die  seine  latei- 
nischen Abhandlungen  auszeichnet.  Ohne  gerade  angstlich  einzelne  Wor- 
ter zu  Termeiden,  die  Ton  den  strengen  Puristen  heutzutage  Terpont 
sind,  hat  Brückner  seinen  Schriften  das  Gepräge  echter  antiker 
Anffafsung  aufgedrückt,  die  Ton  einem  tiefen  Eindringen  in  das  We- 
sen der  Sprache  Latiums  zeugt  und  einen  hohem  Werth  hat,  als  eine 
oberflächliche  Bekanntschaft  mit  den  Regeln  der  Antibarbari  ui^d  Syn- 
onymikep.  Auch  toi^  der  immer  seltner  werdenden  Fertigkeit  eine 
gute  lateinische  Ode  zu  dichten ,  hat  er  manche  erfreuliche  Probe  ge- 
geben, noch  Tor  korzem  bei  der  Feier  der  Grundsteinlegung  des  neoen 
&ymnasialgebandes  zu  Schweidnitz. 

Gotha.  &  F.  WÜ9iemmHfu 


Kritische  Beirtheilnngen. 


GegeUchie  der  homerischen  Poesie  von  Julius  Franz  Lauer.  Er- 
stes nnd  xweites  Buch.  Nebst  Brachstacken  homerischer  Stadien. 
Berlin  1851.  Drack  and  Verlag  Ton  G.  Reimer.  XVI  u.  324  8. 
gr.  8. 

(Schlufs  von  S.  241  ff.  361  ff.) 

Simiftiliche  AnsStze  scheiden  sich  in  zwei  Classen,  in  solche, 
die  auf  reiner  Ueberlieferung,  und  in  solche,  die  auf  Conjeclnr  oder 
CoflBbinalion  beruhen.    Zu  der  lettiem  Classe  gehören  folgende : 

1)  Dionysios  Cyclogr.  zor  Zeil  des  thebischen  und  troisehen  Kriegs. 

2)  Crates  60  p.  Tr.  =  1  Kyklos  zu  60. 

3)  Eratosthenes,  ApoU  240  p.  Tr.  =  4  Kyklen  zu  60  Homers  axfiif. 
lodoros  (EphQrus?) 

4)  Philochorus  ^  180  p.  Tr.  ^=  3  Kyklen  zu  60. 

6)  Anonym,  ap.  Philo-  24  p.  Tr.  1207  a.  Chr.  captam  =  zur  Zeit  der 
strat.  um  1183  von  andern  angesetzten  aXmötg, 

6) .Anonym,  ap.  Euseb.  als  Orestes  den  Pyrrhos  erschlug. 

7)  Cyrillus  165  p.  Tr.  ==  3  X  63  —  24  p.  Tr.  1183  cap- 

tam =  3  X  63  p.  Tr.  1207  captam ,  zur 
Zeit  des  Labotas. 

8)  Eosebias  im  9ten  Jahr  des  Labotas ,  zur  Zeit  Salomos. 
9).Hieronymu8              im  3ten  Jahr  des  Labotas,  zur  Zeit  Salomos 

10)  Cassius  Hemina  '      mehr  als  160  Jahre  p.  Tr.  c. 

11)  Anonym,  ap.  Philo-  160  p.  Tr.  c.  ayciv. 
strat. 

12)  Anonym,  ap.  Snid.  160  p.  Tr.  c.  Gebnrt. 

13)  Anonym,  ap.  Philo-  Tgolag  aloviSrig  Beginn  der  dichterischen  Thi* 
•     strat.  tigkeit. 

14)  Anonym,  ap.  Snid.    57  vor  Ol.  1, 1  x=  360  p.  Tr.  1193  a.  Ch/.  ob- 

slderi  coeptam  =  6  Kyklen  zu  60  Zusam- 
menkunft mit  Lykurg. 

15)  Marmor  Parium        643  vor  264  a.  Chr.  n.  ==  907  a.  Chr.  n.  =: 

276  p.  Tr.  1183  captam  =  4  X  63  +  24. 

16)  Velleins  ferne  950  ante  Velleinm  floruit  =  920  (genau 

917)  a.  Chr.  n.  «xfiij  =:=  4  X  60  p.  Tr.  1190 
a.  Chr.  captam  6eburt=:950a.  Chr.  Geburt. 

17)  Cornelius  Nepos    *  drciter  160  a.  u.  750  a.  Chr.  conditam  c  910 

a,  ioM.  /.  AML  «.  AMd  Bd.  ULVn.  IT/I.  6.  40 
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a.  Chr.  n.  vixits=KXfii}  910  a.  Chr.,  Geburl 
943  a.  Chr.  ==  4  X  60  p.  Tr.  1183  caplam. 

18)  Soiinus  J60  a.  u.  760  a.  Chr.  conditem  oder  272  p.  Tr. 

1183  captam  rebus  hniniinis  excessii  =4  X 
60  p.  Tr.  1183  captam  axfti}  :=r=  943  a.  Chr. 

19)  Cicero  triginla  fere  annis  alter  als  der  ältere  Lykure:, 

welcher  108  vor  Ol.  1,  1  die  Gesetze  gibt 
=:=  a%fAi^  917  a.  Chr.  n. 

20)  Anonym,  ap.  Tatian.  avv  ^jigi^^oxo}' 

Ich  habe  die  Ansätze  in  dieselbe  Folge  geordnet,  wie  sie  in  der 
vorangegangenen  Untersuchung  stehen.  Ihre  Anzahl  schwindet  um  drei 
Fünftel  zusammen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  nach  dieser  Untersuchung 
Nr.  19  und  16  nur  Varianten  zu  17,  18  nur  ein  Misverstandnis  von  17, 
15  nur  eine  Variante  zu  3,  12  nur  eine'  Variante  zu  11,  11  nur  eine 
Abrundung  von  7,  10  ein  ungenauer  Ausdruck  für  7,  9  und  8  identisch 
mit  7,  7  in  seinen  Motiven  identisch  mit  17,  6  identisch  mit  5,  5  end- 
lich nur  Variante  zu  13  ist.  Entfernen  wir  die  Doppelgänger  und  ordnen 
wir  die  ursprünglichen  Ansätze  wie  es  sich  für  eine  Uebersicbt  gehört, 
so  erhalten  wir  folgende  niedliche  Tabelle : 

1)  zur  Zeit  de^  thebischen  und  troischen  Kriegs. 

2)  zur  Zeit  der  Einnahme  Troiaa. 

3)  1  Kyklos  p.  Tr. 

4)  3  Kyklen  p.  Tr. 

5)  4  Kyklen  p.  Tr^ 

6)  6  Kyklen  p.  Tr. 

7)  Ovv  Avxavifytp- 

8)  6vv  ^AQxdoxm*^ 

Ihre  Gründe  haben  alle  acht  Ansätze;  vier  von  ihnen,  Nr.  4.  6. 
6.  7  stützen  sich  sogar  auf  Ueberliefe/ung,  und  zwei,  Nr.  4  und  5, 
der  Ansatz  des  Philochoros  und  der  des  Eratosthenes  und  Apollodoros, 
trelTen  eine  recht  glückliche  Mitte.  Aber  hierdurch  haben  diese  t^^i- 
den  nur  denselben  Werth,  den  jede  heutzutage  aufgestellte  verstän- 
dige Vermuthnng  über  die  Zeit  ba^,  in  welche  Homer  unter  Berück- 
sichtigung der  verschiedenen  sehr  auseinanderlaufenden  Angaben  io 
durchschnittlicher  Rechnung  etwa  anzusetzen  sein  möchte.  Und  was 
die  von  vier  Ansätzen  als  Stütze  gebrauchte  Uefoerlieferung  betrilR, 
so  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  sie  eben  nicht  einer  löcalen  Ueberlie- 
ferung  unbedingt  und  blindlings  folgen,  sondern  an  der  Ueberliefe- 
rung  herumknanpelo  und  vernünfteln  und  combinieren  und  verschieben 
und  drehen,  bis  das  Ding  ihnen  in  ihren  Kram  passt.  Die  übrigen  vier, 
Nr.  1.  2.  3.  8,  sind  reine  Conjecturen,  ohne  den  Boden  auch  nur  einer 
verdrehten  Ueberlieferung,  lediglich  auf  innere  Grunde  ans  den  Ge- 
dichten gestützt. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  andern  Claase  von  Ansätzen ,  denen, 
welche  auf  nicht  combinierter  Ueberlieferung  ruhen.  Auch  sie  sind 
nur  ruode Wahlen,  einer,  der  des  Sosibios,  nimmt  sogar  die  RechMing 
9ach  Kyklen  zd  Hilfe,  aber  nichtsdestoweniger  sind  sie  von  dem 
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höehsten  bistoriicben  Weiibe  und  00  genau,  wie  man  ea  Mir  wünachen 
kann.  Jeder  dieser  Ansitze  gehört  an  einen  beatimmten  Ort  Griecben> 
lands  und  bezieht  sich  nur  auf  desaen  Ueberlieferang  vom  Homer; 
seine  Zahl  iat  das  runde  Datum  fQr  das  Auftreten  der  bomeriachen 
Poesie  an  diesem  Orte;  eitie  Tabelle  dieser, Ansätze  liefert  alao  die 
bisher  schmerzlich  rermifste  kritiaob  sichere  Grundlage  für  die  ältere 
Geschichte  der  homerischen  Poedie. 

Ich  stelle  auch  diese  Ansätze  zuvörderst  in  der  oben  beobach- 
teten Reihenfolge  zusammen. 


1)  Aristoteles 


2)  Anonym,  ap. 
Pbilostrat. 


3)  Aristarchna 

4)  Castor 


Pisistratus 

6)  Sage  bei  Phi- 
lostratns 

7)  Vita  A 

8)  Herodolus 


9)  Sonibius  La- 

CO 

10)  ArtemonCla- 
zomenius 


11}  Enthymenes, 
Archemacboa 

12)  Damastes 

13)  Anonym,    in 
Vita  i 

14)  Syncellus  p. 
176  D 


Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Geburt 
Zur  Z^i  der  ionischen  Wanderung, 

Virelche  im  laten  Jahr  des  3.  Ky- 

klos  p.  Tr.  c.  geschieht  r=  127  p. 

Tr.  c,  yiyovB  nal  yÖBv 
Zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung, 

Zur  Zeit  der  ionischefl  Wanderung, 
welche  unter  Akastos  geschieht, 
crxfiif;  Homer  macht  die  Wande- 
rung mit 
ö)  Epigramm  anf|Zur  Zeit  def  ionischen  Wanderung, 

axfiT^;  Homer  unter  den  atheni- 
schen Cölonisten  in  Smyrna 

Die  Musen  föhren  die  athenische  Flot- 
te nacb  Asien;  Homer  auf  der  Flotte 

168  p.  Tr.  =  130  +  20  +  18  p.  Tr. 
=  3  yevBal  +  dO  +  20  +  18  p.  Tr. 

400  J.  ante  Herodotum  =  12  yevmi 
vor  484—451  =-  884—851  Ho- 
mers ysvsTj 

Im  achten  Jahr  des  Cbarillos ,  90  vor 
Ol.  1,  1 ;  5  X  63  p.  Tr.  obsideri 
coeptam    * 

Arktiqos ,  Homers  Schaler ,  ccKfio^oav 
Ol.  1,  2  =^  408  p.  Tr.  1183  a.  Chr. 
captam=775  a.  Chr. ;  Homer  eine 
yBVBi^  alter,  geboren  842  a.  Chr. 

200  p.  Tr.  c.  =  6  yBvsal  p.  Tr.  0. 
Homer  auf  Chios  geboren 

Homers  zehnter  Vorfahr  Nusaios 

150  p.  Tr.  c.  :i=  2  X  63  +  24  p. 
Tr.  1207  a.  Chr.  captam=r=zar  Zeit 
der  ionischen  Wanderung. 

Unter  David  =  zur  Zeit  der  Ioni- 
schen Wanderung 


loa. 


Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 


Athen,  Smyrna. 

Athen,  Smyrna. 
Athen,  Smyrna. 
Smyrna,  Kyme. 

Samos. 

Sparta,  Samos. 


miet. 

Chios. 
Chios,  Athen. 


Athen,  Smyrna. 


Athen,  Smyrna. 
40* 
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15)  Anonynk  ap. 
Phüostrat. 

16)  Anonym,  ap. 
Philostrat. 

17)  Vita  B 

18)  Anonym,  ap. 
Proclaminvita 
Hesiodi 

19)  Porphyrius 


20)  Demetrius 
Hagnes 

21)  Anonym,  ap. 
Snidam 

22)  Vita  A 

23)  Tfaeopompus 


24)  Enphorion 


oxta  fivBaig  p.  Tr.^  Beginn  der  dich- 
terischen ThAtigkeit;  Geburt  200 
p.  Tr. 

oUyatg  ysvscttg  p.  Tr.,'- Beginn  der 
dichterischen  Thitigkeit 

iOO  p.  Tr.  =  3  yBviaiy,  Tr .,  Geburt 

Gegen  das  Ende  von  lArchippos  Re- 
gierung =  kurs  vor  978  a.  Chr. 

132  vor  Ol.  1,  1 ;  275  p.  Tr.  1183  a. 

Chr.  c.  Homer  geboren  =  3  ysvt- 

al  +  32  vor  Ol.  1,  1 
Zur  Zeit  des  Thaletas  =  625  v.  Chr. 

Janger  als  Thaletas 

Zur  Zeit  als  Midas  starb  =  69^  a. 

Chr.,  Homers  Ankunft  in  Kyme 
ficra  fp  hfl  TcSv  hü  'üUf»  tfT^crr^v- 

civtwf  =  500  p.  Tr.  1193  a.  Chr. 

obsideri  coeptam,  axfii};  Geburt 

726  v.  Chr. 
xora  riyipfy  bald  nach  716  ▼.  Chr. 


Chios. 

Athen. 
Athen. 

Chios. 


Kolopbon. 
Knosos. 

Knosos. 


Kyme. 


Kypros. 
Prokonnesos. 


Hier  sind  weniger  Doppeigfinger  als  in  der  Tal)elle  der  Conjee- 
turep.  Bei  weitem  am  häufigsten  erscheint  die  U^berlieferung,  wel- 
cher Aristarch  folgt,  unter  24  Ansätzen  nicht  weniger  als  nennmal: 
Nr.  14.  13.  6.  5.  4.  2  sind  identisch  mit  Nr.  3,  Nr.  17  aber,  wenn  es 
nicht  ein  blofser  Irthum  ist,  identisch  mit  Nr.  16,  und  Nr.  16  lauft  aof 
dasselbe  hinaus  wie  Nr.  3.  Sonst  erscheint  noch  der  chiische  Honer 
dreimal ,  Nr.  18. 15. 11 9  und  der  kretische  zweimal^  Nr.  21.  20.  Ord^ 
nen  wir  nun  um  und  reducieren  ttberall,  wo  Troia  oder  die  ionische 
Wanderung  ins  Spiel  kommt,  wie  in  der  Untersuchang  selbst,  auf  Eni- 
tosthenes ;  von  den  Sagen  und  dem  geschichtlichen  mnfs  so  viel  bei- 
gefügt werden,  wie  zum  unmittelbaren  Verständnis  ndthig  ist. 
V.  Chr. 

1283  Musaios  der  Athener  geboren,  Thraker,  Diener  der  Musen,  Vor- 
fahr des  chiischen  Homer  im  zehnten  Giiede. 
1183  Einnahme  Troias. 
1076  Homer  in  Athen  geboren,  Schaler  des  Atheners Pronapldas,  Freund 

des  Königs  Hedon. 
1043  Homer,  von  den  Athenern  mit  einer  Geldstrafe  belegt,  geht  an- 
fnaicstv  mit  den  loniern  unter  dem  Geleit  der  Mnsen  aber  Naxos 
'und  los  nach  Ephesos  und  Smyrna.    Die  Dichterschnlen  in  los 
und  Smyrna  werden  gegründet. 

Homer  auf  los  geboren ,  Sohn  der  letin  Klymene  und  eines  der 
Daemonen,  ijvelche  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen. 
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V.  Chr. 

1043      Homer  !■  Smyraa  geboren,  Sohl  des  FlnCigoHes  Meles  und 

der  Nymphe  Kritheis. 
1025  Aiolische  Bpoiken  aoe  Kyme  io  Smyrna. 

Homer  in  Smyrna  geboren «  Sohn  eines  Kymaiers  and  der  Ky- 
■aierin  Kritheis. 
983  Die  Dicktersekule  auf  Chios  wird  gegründet. 

Homer  reist  von  Smyrna  nack  Chios  und  wohnt  in  Bolissos, 
nachher  in  Chios  selbst. 

Homer  auf  Chios  geboren ,  ^A^ipmiog  to  uvina&iv. 
906  Die  aiolisehen  Epoilcen  vertreiben  die  lonier  ans  Smyrna ;  diese 
siehn  sieh  nach  Koiophon  surück.     Die  Diohtersehule  in  Kolo- 
pkon  wird  gegrOndet. 

Homer  wird  im  Kriege  swischen  Smyrna  und  Koiophon  den 
Kofophoniem  von  den  Smymaiem  als  Geisel  gegeben. 
Homer  in  Koiophon  geboren. 

Homer  verlegt  sieh  in  Koiophon  auf  die  Poesie,  wird  blind 
und  diehtet  den  Margites. 
884  Die  DichterschaIejn'Samos  wirdgegcandel.  Kreophylos  geboren. 
Homer  reist  nach  Sanios  und  wird  dort  vom  Kreophylos  auf- 
genommen. 

Homer  nach  samischer  Reohnnng  geboren. 
Kreophylos  heiratet  Homers  Tochter.    Kreophylos  unterrich- 
tet den  HoBMr. 

866  Die  Samier  Iheilen  den  ihnen  sehr  befreundeten  Lakedaimoniern 
die  homerischen  Gedichte  mit. 

Lykurg  kommt  nach  Samos  und"  trifft  dort  den  Homer,  welcher 
ihm  sein^  Gedichte  behufs  der  Einführung  in  Sparta  übergibt. 
842  Die  Dichterschule  in  Milet  wird  gegrfindet. 

Homer  nach  milesischer  Rechnung  geboren. 
775  Arktinos  von  MiFet,  Homers  Schaler,  irxficf^cov. 

726  Die  Dichterschule  zu  Salamis  auf  Kypros  wird  gegrQndet.    Sta- 
sinos  geboren. 

Homer  auf  Kypros  geboren,  auf  dem  Lande  bei  Salamis,  wie 
der  kyprische  Dichter  Eukloos  vorhergesagt. 

716  Gyges  König  von  Lydieri.    Er  fahrt  eiiKm  Krieg  mit  Milet,  Koio- 
phon und  dem  wieder  ionisch  gewordenen  Smyrna.    Zu  seiner 
Zeit  die  Milesier  auf  Prokonnesos,  unter  ihnen  Aristeas,  oxficr^on/. 
Homer,  Aristeas  Schüler,  zur  Zeit  des  Gyges,  in  Prokoimesos. 
694  Die  homerische  Poesie  tritt  in  Kyme  auf.    König  Midas  von  Phry- 
gien  stirbt,  der  Gemahl  einer  Kymaierin  Hermodike;  eiu  home- 
rischer Dichter  macht  ihm  die  Grabschrift. 

Homer  reist  au  den  Aiolern  von  Kyme,  wohnt  zuerst  in  Neon- 
teiehos,  kommt  dann  nach  Kyme  selbst  und  macht  dem  Midas 
die  .Grabschrift. 
699  Stasiaos  dichte^  die  Kyprien. 
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V.  Chr. 

693      Homer  dichtet  die  Kyprien.     Er  Bcbenkl  sie  spater  bei  der 
Verheiratung  seiner  Tochter  mit  dem  Stasiaos  diesem  als  Mitgift. 
625  Thaletas  führt  die  homerische  Poesie  in  Knosos  auf  Kreta  ein. 
Homer  in  Knosos  geboren ,  jftngerer  Zeitgenofse  des  Thaletas. 
Viele  Gedanken  drängen  sich  beim  AnbKck  dieser  Tabelle  auf, 
dieser  nach  so  langem  Kampfe  um  Homer  endlich  eroberten  oder  viel- 
mehr wiedereroberten  festen  Positionen.    loh  will  Itir  jetzt  nar  zweier- 
lei hervorheben.  ' 

Nördlich  von  Smyrna  liegen  in  Kleinasien  nar  zwm  homerische 
Orte,  und  zwar  in  Kleinasien  die  jQngsten,  Prokomiesos  und  Kyme« 
Die  0aten  aller  übrigen  kleinasiatischeo  Orte  Homers ,  jener  eigent- 
lichen alten  echten  ionischen  Pflanzstatten  der  homerischen  Poesie, 
folgen  der  Zeit  nach  genau  so  aufeinander,  wie  die  Orte. selbst  auf- 
einander folgen,  wenn  man  von  Smyrna  aas  nach  SQden.Aii  der  .Kaste 
bis  Kypros  herumgeht:  Smyrna,  Chios,  Kolo^pn,  Samos,  Milet,  ^y* 
pros.  Also  in  dieser  Linie  hätte  sieh  der  Tabelle  znfolge  die  Pflege 
der  homerischen  Poesie  durch  die  kleinasiatisohen  Orte  verbreitet,  re- 
gelmafsig  fortschreitend.  Demselben  Gesetze^  folgt  nun  aber  auch  die 
Sage  in  Bezug  auf  diese  kleinasiatischen  Orte;  ihre  Stfirke  steht  in 
geradem  Verhältnis  zur  Zeit  und  zum  Raum :  je  weiter  voai  Central- 
punkt,  der  axfi^  des  athenischen  Homer  in  Smyrna,  dem  Raum  und 
der  Zeit  nach  die  Orle  entfernt  sind,  desto-^mehr  erstirbt  die  Sage. 
Kypros  macht  hier  eine  Ausnahme,  aber  sie  erscheint  wohl  begriln- 
det;  denn  Kypros  ist  der  isolierte  Endpunkt  der  Reihe.  Auf  ihn 
flammt  die  Sage  noch  einmal  hoch  auf. 

Dies  augenscheinliche  Hervortreten  eines  Gesetzes  in  der  Tabelle 
kann  ohne  Zweifel  nur  dazu  dienen,  die  Glaubwürdigkeit  der  einzel- 
nen Daten  noch  zu  erhöhn. 

Und  nun  noch  ^ins.  Gegen  .Homers  Persönlichkeit  liegt  in  der 
Tabelle  kein  Beweis.  Freilich  müfsen  fortan  diejenigen,  welche  diese 
Persönlichkeit  festhalten  wollen ,  sich  um  Aristarchs  Fahne  schaaren 
und  unbedingt  auf  den  in  Athen  geborenen  und  mit  den  loniern  nach 
Smyrna  auswandernden  Homer  best^hji,  um  dessen  Person  wie  um  die 
weitere  Verbreitung  seiner  Poesie  sich  spater  Sageu  ansetzten.  Qena 
die  übrigen  Homere,  der  in  Smyrna  geborne  lonier  wie  der  chiisehe, 
der  kolophonische,  die  andern,  sind  ganz  unverkennbar  nurPersonifi- 
cationen  4er  in  Smyrna,  Chios,  Kolophon  u.s.  w.  blühenden  homerischeo 
Poesie.  Bpi  allen  diesen  Orten  habe  ich  deshalb  auch  in  der  Tabelle 
die  Sago  und  das  geschichtliche  gesondert,  bei  dem  athenischen  Ho- 
mer dagegen  nicht. 

Dabei  soll  aber  durchaus  nicht  gemeint  sein,  dal^  die  Anhänger  Fr. 
A.  Wolfs  njcbt  ßb^nso  gut  ein  Recht  hätten,  mit  Aristarch  den  Homer  für 
einen  Athener  zu  erklären,  wie  die  für  die-Einheit  der  Gedichte  strei- 
tenden. Denn  erstens  läfst  sich  auch  der  athenis6he  Homer  ebenso  gut 
für  eine  blofse  Fersonification  erklaren;  zweitens  aber  kann  eogar  aa 
dem  pcrsönlicheu  Homer  auch  derjefnige  noch  feslhaltbD','der  davon 
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äberseugt  ist,  die  einzelnen  Theile  der  lliss  und  Odyssee  seien  von  ver- 
schiedenen Verfarsern  gedichtet ,  oder  die  Odyssee  ^hftre  einem  oder 
mehreren  andern,  wohl  gar  einem  spfttem  Zeitalter  an  als  die  llias. 

Diese  sehr  nahe  liegende  Möglichkeit,  auch  wenn  man  die  Ge* 
dichte  anter  mehrere  Verfafser  vertheilt,  doch  an  einen  persönlichen 
Homer  festzuhalten,  hat  Lauer  in  seinem  ganzen  Buche  nicht  berück* 
tuchtigt.  Die  Ansicht  dagegen,  dafs  die  Odyssee  einem  spfitern  Zeit- 
alter angehöre  als  die  llias,  hat  er  nicht  nur  berüeksicbtigt,  sondern 
sogar  vertheidigt.  Der  Beweis,  den  er  dafür  anfiitellt,  ist  ein  einzi* 
gbr  grofser  Fehler. 

Unser  moderner  Chorizont  stellt  diesen  Beweis  bei  der  Motivie- 
mng  des  Ansatzes  auf,  welcher  in  Homer  emen  Zeitgenofsen  des  Ar- 
cbilochos  sieht.  In  Folge  dessen  eröffnen  den  Reigen  mehrere  Gründe, 
welche  Lauer  zunficbst  den  Alten  zuschreibt,  dann  aber  insoweit  b'ü- 
ligt,  als  die  Odyssee  so>  jung  angesetzt  werden  müfse.  Die  Kimmerier 
der  Odyssee  stehn  voran.  Sie  sind  von  uns  bereits  abgethan;  wir 
sahen,  dafs  sie  für  Homers  Zeitalter  in  keiner  Art  beweisen.  Dann 
folgt  die  Grabschrift  aufMidas.  Sie  ist  ebenfalls  abgethan;  sie  be- 
weist die  Jugend  des  lieben  kymaiischen  Homer,  aber  nicht  die  Ju- 
gend der  Odyssee.  Dann  kommt  ein  Grund,  bei  dem  wir  verweilen 
fnüfsen,  nemlich  die  Stelle  9  IS,  in  welcher  Messenien  als  ein  Tbeil 
Yon  Lakonika  erschemt.  Dies  konnte  nicht  wohl  vor  Beendigung  des 
ersten  messenischen  Krieges  geschehn.  So  meint  Lauer«  Aber  wie 
meint  denn  Aristarch?  Der  meint,,  dafs  auch  nach  der  Vorstellung  der 
llias  Messenien  zu  Lakonika  gehört,  anderklürt  das  Ding  ganz  anders. 
Der  böse  Aristarch !  Was  nur  der  Mann  davon  haben  mag ,  unserm 
sinnreichen  Latier  besiftndig  den  Possen  zu/  spielen  uud  seine  grofs- 
artigen  Entdeckungen  zu  stören ! 

Die  Stelle  der  Odyssee  spricht  von  dem  Bogen  des  Bnrytos,  von 
welchem  Welcher  Ep.  Cycl.  11,-421  gegen  K.  0.  Müller  behauptet  ^  er 
spiele  in  der  Odyssee  gar  keine  Rolle ,  sondern  nur  Eurytos  sei  ein- 
mal als  berühmter  Bogenschütze  erwähnt,  nemlich  im  ^.    Es  ist  aber 
der  fragliche  Bogen  kein  anderer  als  der,   mit  welchem  Odysseus  die 
Freier  tödtet.    Diesen  Bogen  nennt  unsere  Stelle  der  Odyssee  im  (p 
Vs.  31  ein  Erbstück  vom /Eurytos,  welches  dessen  Sohn  dem  Odys- 
seus schenkte  bei  einem  Zusammentreffen  in  Lakedaimon,  Vs.  13: 
Jcopo  ri  ot  l^ilvoq  ActnEÖalfiovi  dtone  xvxijatig 
"Itpix^  EiU(fvtCdfi^  htulxslog  a^avtnoi6iv. 
16  T»  d*  iv  Msatfijv];  ^vfißl^ftriv  aXAijAoiiv, 
ofxm  iv^OqOikoxiHo  6atq>Q<}V0£. 

Hierzu  kommt  ein  Scholiast  BQ  bei  Vs.  13  yl^xedcdiAOvt:  Nv» 
ijtl  T^  Aa%fmfi%^  %^9^^  ^9  l»'^9<^9  *«f*«  "f^wg  if^fmKOvg  XQOVovg  17 
Mi60iivfi.  Stxaadiivcii  6i  tpiii€i  xr\y  A(x%mvi%ifv  t%  M€66ffv£«g  inl 
reäv*HQa%XBUfmv  ^  di  fteta  Ttjt>  tot;  ^lUov  HXoHhv  xaxiiSxav  t^v  /icAo- 
jroKvt/öov.  In  den  Scholl.  Vnig.  heifst  es  bei  Vs.  15  Meeö^vif :  t^ 
3^€a<ffivaUt  x^Q9^  ^*?  V^  l^iQog  tijg  Aaxedlxi^iovog  itffo  xfjg  xwv  Hqu- 
»Uidfov  %a4^6iov.   Euatath.  <p  <3  p.  1899,  bl'Höh  Meotfi^  yf^atpixai 
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fiiVf  ig  TUtl  rj  HixBimn  nal  d  xlg  nov  aUij,  nu(^  7Ui0v  iv  dvöl  ca, 
leyszai  dh  ncna  fiiv  vovg  ^^txovs  xQovovg  Äaxoivwv  elvaij  xatic  6i 
zoig^H^anUldag^  ifyovv  ftcra  zifv  ctvtfov  lui^odov^  dtxaa^vai  aurijv 
xijg  Aana)Vt,9tijg.  to  dh  dbcXaCfuc  tav  aiyfuc  iv  %^  Mea^Si^vy  är^loi  xal 
To  (ifi'hf'OiiriiftKov  iitog  *too  d'  iv  Meaci^vy  iviißkrivriv  alkiqXouv^ 
fjyow  cvvrivzrfiav  *  og  öi^  oxCiog  nal  hcaiviixut  co$  oloonovötLog* 

Vier  aristarchische  BemerkuDgea  haben  wir  hierin  vor  uns; 
1)  dars  der  Vers  ria  d'  iv  Meaai^vji  ein  okoOTtovdetog  sei,  2)  dar«  in 
diesem  Verse  das  ^vf^li^rfv  soviel  wie  0w^vri!fiav  sei,  3)  dafs  hier 
Homer  das  Land  Lakedaimon  nenne ,  anderswo  aber  die  Skadt,  4)  dafs 
Messenien  in  den  heroischen  Zeiten  zu  Lakedaimon  gehört  habe. 

Dal^  die  erste  Bemerkung  dem  Aristarch  zugeschrieben  werden 
murse,  erhellt  aus  Schol.  A  Al^,  für  die  zweite  zeugt  die  Verglei- 
chung  dieses  Scholions  A  A  130  mit  Eustathios  Anmerkung  zu  der- 
selben Stelle  und  mit  ApoUonios  Lexikon  s.  vv^  äv^aßlrixa,  avfißliiiu- 
vog.    Schol.  A  A  130  ^  öutirj^  oxi  övcaieTWQvklaßog  b  <ixl%ogy  %ai 
anuviiog  Xiffftai^  &q  %ai  iv  ^Oöucael^  *  xäi  d'  iv  Meaorlvy  £vfi/^^nn}v 
aUijloMv.'    fi  öi  ftvag^o^  ngog  ijtlxqusiv  x^g  axixmoUccg,  oxi  svxa- 
Islg  x^  KcexaCKev^  dottovöiv  elvai  ol  xoiovxoi*   %ecl  oxi  xo  yovvaiiadifpf 
Wixaxiffflxixag  avxl  xov  [nixsvov.   Villoison  hat  das  Zeichen  im  Text. 
Eustath.  A  130  p.  836, 13  Tb  dh  yovvaiio^riv  ov  nvQutlexxHxaL  ovd 
ivxccv^a»    ov  yaQ  öi^nov^ev  yovvmv  iptxovxo  ot  ix  dlq>QOv  lulovv- 
xeg^  — •    Sr^uUndaid^  ivxav^u  xal  cxi  OxLfpv  bh^TCovödov  lU^U- 
vov  xov  ^^AxQeUrig^  xa  d'  ctvx  ix  öUpQOv  yovvaf^ia&tiv*  xa  xoiavxu 
Sitrj  svxsX^  ^aalv  elvai  ot  nalcuoL  x"^  t%  axi^xo^otücg  Tuxxaaxavy  dia 
xb  oliyoavUxißov.  dtoösxaavkXaßoi  ya^  i|  iviyxrig  elaL  xovg  y§  lAtjv 
okoöaxxvkovg  tj  Jtokvöccxxvkovg  luyakoTtQemöti^ovg  xf^vovOty  i^ov 
i   0X1  cndvtot  Ttaqu  xm  7Cotrp:y  ilölv  o£  bkoiSscoviktot^  brcotög  xal  iv 
^Odvaaela  ix&vog  ^xao   iv  Mecarjvy  ^vfißlijxriv  ikktjkouv,*    ApoUon. 
Lex.  v.  ^viißkfjfto  ovvrivxrfiBv,   v.  iSvfißkij(iBvog  awcnrci^Oag» 

Was  die  dritte  Bemerkung  betrifft^  dafs  der  Dichter  mit  dem  Na- 
men Lakedaimon  <p  13  das  Land  bezeichne,  anderswo  aber  die  Stadt, 
so  ist  unter  Lakedaimon  ganz  unzweifelhaft  die  Stadt  zu  verstehn  6  1, 
das  Land  aber  aufser  unserer  Stelle  auch  B  581.  Hier  fehlt  in  den 
Schollen  jede  Anmerkung  -des  Aristonikos,  aber  Eustaihios  hat  die 
betreffende  aristarchische  Notiz  erhalten,  p.  293,  30  kiysxat  di,  (pa^L, 
AccxeSalfMov  Tcal  ^  2<o^a  xal  ii  Ttottg  •  ri  fiiv  x^(^  ^^  ^^  *  ^^  ^^  £^^~ 
vog  Aaxsdalfiovi  dcuxe  xvxii<fcig*j  ^  ii  Tcohg  iv  x^  *o/  d'l^ov  xoiXriv 
Aaxeöaliuwa  ngbg  ödiucxa  Msveiaov.'  Villoison  hat  im  Text  eine 
%BQuaxiyfi,ivri',  ein  Scholion  aus  D  und  Eustathios  p.  294,  8  sa^en, 
dafs  es  in  diesem  Verse  eine  Lesart  xauxieö^av  für  xtfrma(S€t»  ^ab<, 
über  welche  man  Strabon  VIII  p.  367  vergleichen  kann,  und  ein  Scho- 
lion Q.  Harl.  zu  der  dritten  hier  im  Spiel  befindlichen  Stelle  d  1  lehrt, 
dafs  dies  Zenodots  Lesart  war.  Ein  anderes  Scholion  Q  zu  demselben 
Verse  d  1  wiederholt  die  Bemerkung  über  den  Gebrauch  des  Wortes 
AccxBÖaL^tav:  Tcoxi  (/.iv  xriv  itokiv  xukBl.Aaxsdcd^va^  itofxl  Ü  ri^v  jf»- 
i^av.  AaxidaCiAova  {ro<  v^v  üiM^ipf,  Ganz  in  .demselben  Sinne  redet 
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StraboB  VIU  p.  867,  Mek  Apollodorot  Mtirlioh,  welcher  ia  geogra- 
phischen und  oborographisehen  Dingen  bekanntlich  den  Aristarch  su 
folgen  |>flegt  Strabon  bernfl  sich  nichl  auf  alle  drei  betreffenden 
Stellen  Homers,  sondern  mit  Uebergehnng  von  B  681  nur  auf  die  bei- 
den andern,  welche  bei  Eostathios  in  der^  wie  bemerkt,  dem  Aristo- 
nikos  entnommenen  Notik  so  jB  581  citierl  werden,  6  1  und  g>  id,  and 
beginnt  seine  Anseinandersetanng  fast  wOrtlich  ttbereiastimmend  mit 
dieser  Notia  bei  Eustalhios : '\)t»  di  Aaxtdaliimv  biimvviing  H- 

Strabon  verwebt  mit  dieser  Untersuchung  gleich  jene  vierte  Be- 
merkung der  Sohoiien  und  des  Enstathioa  bei  g>  13. 15,  Messenien  habe 
in  den  heroischen  Zeiten  a«  Lakonika  gehört.   Dafs  diese  Bemerkung 
vofi  Aristarch  herrtthre,  seigen  auch  seine  Diplen  bei  B  583  und  503. 
An  ietsterer  Stelle  sagt  Aristonikos  Biaßfjv:  ii  dmXi^^  m  Zi}vd()oTO( 
ygifpei  Miatif\v.    löu  di  ^  Mi^ati  t^  ^«jccavix^,  ^v  iv  aXkoig 
Mta^ifvifv  %€ciiL  A.    Das  ti  dtijck^  fehlt  im  Codex  und  bei  Bekker, 
Viltoison  hat  die  tUQWinyiUyfi  im  Text.   B  583  wird  .im  Katalog  der 
Lakedaimonier  ein  Miaarj  genannt.    Hier  sagt  Aristonikos  Mbt^mn 
il  imh^^  m  Miaari»  ri^v  iiA  tijg  AvmwifUi^  JUcaaifvi^  ^^»t  ^^- 
natffas  tovpofui,   ovt  yitif  imo  Aunui^n^jovlovg  mnifv  oida  d^ilov  c$  iv 
ififfil  *da^xa  oil^Hvog  Aax^alfäovidmM'  vm  6*  iv  MfOffi}«^  £t^- 
ßiiqtfiv  alliqXouv,*  A.   Von  oti  ya^f  ab  auch  BL.   Das  4|  dtnlij  bat  der 
Codex  und  Bekker  nicht,  Yilloison  hal  im  Text  die  im^unzos* 
E  641  falleu  die  Söhne  des  Diokles,  des  Dynasten  von  Pherai,  eben 
ieaer  messenisehen  Stadt,  wo  9  13  Odysseus  und  Enrytos  susammen« 
treffen,  und  Henelaos  will  ihren  Tod  rächen.    Hier  sagt  ein  Scholion 
BL  SU  643  'Tm  ^  9nnrf}^ :  nqoawlojffiiv  avtovg^  f ifv  n^l  cevrmv 
IUPJCK(V  ov^mv.   w  fft^Vf/TM  Sk  aiinwv  iv  x^  nutttXiy^^  im  ilfctftfi^- 
vwl  €ia$Vj  0?  JMtl  ino  MtviXa»  fcfilow*  *  öciqa  xi  öl  l^ivog  AwuSal- 
fiOVL  6wu  xvxqöag'  va  S*  iv  Mctftf^vy  |i;ft/}A^i}v  oby  iv  *0(j/t$X6%ovJ^ 
öia  Tovn»  Jcal  nußivxag  avtoijg  allog  ovdelp  ij  MiviXmog  ikeei.  Bekker 
iviXavv  itaifa*  *xa  ot  ^vog  ».  t.  L  Die  Zeichen  im  Text  fehlen  be- 
kanntlioh  duroh  diese  ganse  Partie  hin  und  auch  Scholien  bietet  der 
cod.  A  nicht;  es  fehlt  hier  nach  Villoison  p.  34  ein  ganses  Stock  von 
dieser  Handsabrift  selbst,  mit  den  Scholien  der  Text,  welche  Lücke  eine 
andere  Hand  auf  eingeflickten  BUttern  ergänzt  hat,  indem  sie  den 
blofsen  Text  hinschrieb.  Diesen  Sachverbalt  kann,  wer  ihn  nicht  sonst- 
her  schon  kennt,  aus  der  Darstellung  in  Hrn.  Becoards , Dissertation 
p.  79.  80  niemand  herauslesen.    Selbige  Daratellnng  ist  Oberhaupt  ein 
wahres  Muster  von  Unordnung.   Aber  ich  habe  es  hier  nicht  mit  die- 
sem unreifen  Geschreibsel  Hrn.  Beccards  xn  thun.   Trots  der  beseich- 
oeten  Lücke  der  Handschrift  A  im  JS  ist  es  deutlich ,  dafs  der  Gedanke 
des  Euletsi  Torgetegteo  Scholions  aristarchiseh  ist.    Ohne  weiteres  su 
Lakonika  gerechnet  wird  das  messenisch^  Pherai,  die  Stadt  des  Dio- 
kles, auch  S<^ol.  Harl.  Q.  E.  Yulg.  y  488.  Enstath.  7^  489  p.  1477,  63. 
Schol.  Hamburg,  d  1.  SchoL  HarL  o  186.   Alle  jene  sieben  Städte,  wel- 
che Agamemosm  im  i  dem  Aehilleus  verspricht,  werde«  m|asenische 


618  Lauer :  Geschiohte  der  homerisoheB  Poesie. 

genannt  und  eugleich  fttr  die  heroischen  Zeiten  su  Lakonika  gerechnet 
im  Schol.  BL  /  IM)  Mscariv^eg  avvai  TfciXsig^  17  de  MMaarfVfi  eig  vov 
r<6v  Aaxeöai(iovliov  vofiov  luikai  awtciksi'  neig  ow,  t^rnaiv^  ^Aya- 
fiifivcüv  xctvtag  öLöo^iv  ovx  ovcag  ctv%ov\  %.  r.  L  Wer  dies  Bedenken 
aufstellte  and  M^ie  es  erledigt  ward,  ist. hier gleichgiltig;  genug,  dafs 
man  es  dabei  nicht  im  entferntesten  besweifelte ,  diese  messenisbbea 
Städte  hätten  dem  Nenelaos  gehört  und  seien  ein  Theil  Lakooikas  ge- 
w  esen.  Eustathios  verhandelt  in  ganz  ähnlicher  Weise  dieselbe  Frage. 
Aus  Aelius  Dionysius  berichtet  dieser  p.  294,  44  an  B  582,  wo  Messe 
KU  Lakonika  gerechnet  wird:  Mhötj  6h  avrl  tov  MeCötlrrf  aXkag 
yciQ^  tp^fii^  Miccti  ovöafMV  6ei%vwat,  Aelius  hatte  hier  den  Strabon 
vor  Augen,  welcher  im  Abschnitt  Über  Lakonika  VIH  p.  364  eine  Aus- 
einandersetzung über  das  homerische  Messe  mit  diesen  Worten  l^e- 
ginnt:  ToSv  i*  vg>  OfiriQov  xcrraXe^ofiivaiv  t^v  (j^iv Miastiv  ovdafiov 
öeUwö^ctl  (paaiv.  In  dem  Abschnitt  aber  EUs  VIII  p.  553  stellt  dof> 
selbe  mit  aller  Schärfe  die  Behauptung  auf,  Messenien  sei  dem  Hene- 
laos  anterthan  gewesen,  unter  dem  auch  Lakooika  stand,  wie  im  fol- 
genden sich  teigen  werde,  und  p.  358  beginnt  er  dann  seinen  Ab- 
schnitt über  Messenien  mit  einer  in  Aristarchs  Sinn  gehaltenen  Ans- 
einandersetsung  über  unsern  Gegenstand :  Avtti  äh  htl  (iip  tmv  T^tH-^ 
xflSy  wto  Mevsiatß  hixaxto,  fiigog  owsa  xfjg  Aatuovixijg*  inaleho  di 
il  xci^  MB0(friPrj  x.  t.  iL.  Nur  in  zwei  unwesentlichen  Punkten  stinunt 
er  nicht  mit  Aristarch.  Erstens  nemlich  meint. er  hier  p.  358  f.  and 
p.  393.  633,  die  Abtrennung  Messeniens  von.  Lakonika  sei  nicht. «rsl 
zur  Zeit  der  Herakliden  erfolgt,  sondern  nach  Menelaoa  Tode  sei  die 
Macht  Lakonikas  gesunken,  und  in  Folge  dessen  hättea,die  Könige  von 
Pylos  sieh  Messeniens  bemächtigt.  Zweitens  entscheidet  er  sich  nicht 
dafür,  dafs  in  dem  Messe  B  582  der  Name  der  Landsohaft  zu  erkennen 
sei ,  sondern  fahrt  dies  p.  364  nur  als  die  Ansicht  *  einiger'  auf,  wel- 
cher entgegengesetzt  nian  sich  jenes  ovöccfiav  ddnwa^ui  anderer  zu 
denken  hat.  Diese  beiden  Differenzen'  haben  aber  aaf  die  üauptaaehe, 
die  Zugehörigkeit  Messeniens  va  Lakonika  im  heroischen  Zeitalter, 
d.  h.  Messeniens  im  engern,  eigentlichen  Sinne,  des  Pamisosthalea  und 
der  angrenzenden  Kästen,  ntchl  den  mindesten  EinBvEB.  Für  diese 
Hauptsache  bringt  Strabon  im  Abschnitte  aber  Messenien  und  in  dem 
über  Lakonika  p.  364.  367.  36S  die  arisiarohischen-  Nachwetsongen  ans 
Homer,  welche  ich  aus  den  Scholien  angeführt  habe^  Ein  Wider- 
spruch gegen  Aristarchs  Ansicht  wird  bei  ihm  ebenso  wenig  laut  wie 
in  den  Scholien,  und  was  noch  mehr  sagen  will,  er  beroH  sich  bei 
der  ganzen  Darlegung  gar  nicht* einmal  auf  den- Aristarch  oder  den 
Apollodor.  Es  ist  also  unzweifelhaft,  dafs  zn  seiner  Zeit  wenigstfene 
Aristarchs  Ansicht  entweder  überhaupt  die  Ansichi  ron  ganz  Griechen- 
land war ,  oder  doch  wenigstens  die  bei  weitem,  vorhersehende. 

Es  setzte  aber  Aristarch  bei  unserer  Stelle  der  Odyssee  zwei 
Diplen,  eine  bei  ip  13,  die  andere  bei  q>  15.  Was  Arislonikos  Aber 
diese  Diplen  sagte,  läfst.  sich  durch  Vergleichung  des  vorgelegten 
leicht  w\^der  herstellen.   Bei  tp  13  hiefs  es  A«HsialittO¥i  dttbte  TD^rj- 
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(fag:  rj  SutX'^j  ort  Iv  iXXoig  fciv  AauBdalfiova  liysi  n/v  ftoUv^  vvv 
Si  tfiv  xmQ€ev^  rig  (li^og  «oftcr  joig  fiQCHTtoifg  XQovotfg  ^  Jlf£(rtfi/yi}, 
Hnd  bei  9  15  ro  d^  iv  M€ö0fivy  ^VfißXi^xfivi  tf  dmX'^y  ou  (ii(fog  rijg 
jittxavtnrjg  xtfra  tovg  f*Q(at%ovg  XQovovg  ti  MscCrpni,  id^%aa^7i  Öi 
tilg  Mioatpflag  ti  AantoviKti  inl  t^v'HqaxXitSäv ^  di  [leva  rt/v  *IUw} 
aXmdiv  nathxov  ri^v  IlsXoTtovvrflov.  xal  ort  dvtodexuOvXXaßog  o  exl- 
Xog^   TO  de  ^v^ßXrixriy  iivxl  tov  awrivxrixfav. 

Diese  Erkläningen  muste  sich  Lauer  restituieren ,  ehe  er  sich  er- 
lauben durfte  aus  der  Stelle  der  Odyssee  irgend  einen  Schlufs  zu 
ziehn.  Lauer  aber  hat  nicht  einmal  eine  Ahnung  vom  Arislarch  und 
von  der  Lage  der  Sache.  Er  kann  nicht  einmal  den  Kiepertschen  At> 
las  nachgesehn  haben ,  in  welchem  das  die  riQtotxoi  ;|(^ovoi  betreffende 
Blatt  den  gröfsern  sadösilichen  Theil  des  spfitern  Messeniens,  also  ganz 
Messenien  im  eigentlichen  engern  Sinne  des  Worts ,  wo  auch  das  mes- 
senische Pylos  nicht  dazu  gehört,  zu  Lakonika  zieht.  Er  weil^  hier 
nichts  anderes  zu  eitleren,  er,  der  grofse  Citalor,  als  das  Schoiion 
zu  Find.  Pylh.  6,  36  und  das  Schoiion  zu  q>  13.  Und  doch  war  das 
letztere  gewis  wenigstens  dazu  angethan,  jeden  nur  etwas  regen  Geist 
zunf  weitem  Forschen  zu  bringen.  In  dem  Schoiion  zum  Pindar  steht 
so  gut  wie  nichts.  Pindar  nennt  den  Nestor  den  messenischen  Greis, 
und  der  Scholiast  sagt:  Metsarivtov  rov  iVi<rro^a  fpaHiv  ovtot ^  ocot 
wtiXaßov  tiiv  IlvXov  v^g  ^tctSr(vr^  tlvat^  iXi  w^i  ^^ff  ««r«  t^ 
^A^xaSiav'TfifpvXlag.   i  (livroiuiiiiqog  oldev  VTCOtirayfiimiv  t^  Act- 

öc9Qa  XU  ol  ^Hvog  Aaxeöaliiovi  dmxB  xvxtiöag  " 

reo  tf'  Iv  Me0<S'^vri  ^VfißXrixriv  aXXrfXottv. 
Dies  dnrfle,  wenn  nicht  gleich  dabei  behauptet  werden  sollte,  es  sei 
aus  Aristarchs  Commentar  zum  Pindar  geflofsen ,  und  Aristarcb  habe 
zu  dieser  Stelle  Pindars  und  zu  Pyth.  5,  66  mit  Bezug  auf  Homer  ein 
Zeichen  gesetzt,  woran  sich  dann  eine  Untersuchung  über  das  Pylos 
Nestors  knapfle :  wenn  nicht  so  verfahren  werden  sollte ,  so  durfte 
dies  pindarische  Schoiion  fOgUch  ganz  nncitiert  bleiben.  Aber  Lauer 
ist  flberall  zu  finden ,  nur  nicht  da  wo  er  hingehört. 

Nach  dem  lakedaimonischen  Messenien  kommt  bei  ihm  noch  ein 
auch  den  Alten  zugeschriebener  Grund  für  die  Gleichzeitigkeit  Homers 
mit  Archilochos ;  es  ist  die  Formel  ofot  vvv  ßqoxol  eIöiv.  Als  ob  nicht 
diese  Formel  mit  Hinblick  auf  Troia  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung 
ebenso  gut  gebraucht  werden  durfte  wie  zu  der  des  Archilochos! 
'B.  Thiersch  und  Nitzsch'  sagt  Lauer  S.  1^9  Anm.  162  *  besprechet 
diesen  Ausdruck  In  verschiedenem  Sinne ,  ohne*  den  wahren  gotrofTen 
zu  haben.'  Vnfi  welches  ist  denn  der  wahre?  Das  erfahren  wir  nicht, 
Lauer  hüllt  sich  in  den  Mantel  des  Schweigens.  Und  wo  kommt  denn 
nun  eigentlich  wohl  der  Ausdruck  bei  Homer  vor?  Lauer' zählt  die 
Stellen  ganz  richtig  auf  wfe  seine  Vorgänger,  vergifst  aber  dabei  zu 
sagen,  dafs,  wenn  man  dieselben  zu  solcherlei  Folgernnged  benutzen 
wolle  wie  er,  man  ans  ihnen  gerade  das  Gegenlheil  von  dem  folgern 
mufse ,  was  er  aus  ihnen  folgert.    Es  sind  nemlich  lauter  Stilen  der 
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Ilias ,  £  304.  M  383.  449.  T  287 ;  in  der  Odyssee  kommt  das  o2<u  vvv 
ßgoTol  eifSiv  gar  nicht  vor.  Soll  also  aus  ihm  mit  Lauer  auf  ein  höhe- 
res Zeitalter  der  einen  von  beiden  Dichtungen  geschlofsen  werden,  so 
kann  man  nicht  umhin ,  auf  dasselbe  gestützt  die  Odyssee  gerade  fiUr 
die  altere  und  die  Ilias  für  die  jüngere  zu  erklären. 

Es  ist  kein  Wunder,  dafs  Lauer  hier  so  gedankenlos  verfährt. 
Denn  er  hat  den  bisher  besprochenen  Complex  von  Gründen  gar  nicht 
aus  eigner  Quellenforschung,  sondern,  wie  er  selber  uns  S.  126  naiv 
genug  ganz  beiläufig  verräth,  von  U.  Dpdwell.  ^Diese  Gründe'  sagt  er 
^mochten  die  Alten  bestimmen,  wie  sie  H.  Dodwell  bestimmt  haben.' . . . 

Wenn  man  auch  die  Begründung  eines  so  späten  Zeitalters  (nem- 
lieh  wie  das  des  Archilochos)  für  Homer  nicht  als  ganz  zwingend  an- 
erkennen wolle,  meint  nun  Lauer  weiter,  so  trage  er  doch  kein  Be- 
denken in  gewisser  Hinsicht  die  Foigerupg  selbst  für  gerechtfertigt 
zu  halten,  und  mit  der  Odyssee,  also  auch  mit  ihrem  Verfafser^  der 
uns  bis  jetzt  noch  Homer  sei,  bis  in  die  Olympiaden  herabzugehn,  d. 
h.  den  Abschlufs  der  Form,  in  der  wir  sie  haben,  so  jung  anzusetzen. 
Wir  sehen  vorläufig  gern  von  der  Unklarheit  in  diesen  Worten  ab, 
denn  jetzt,. denken  wir,  jetzt  wirds  kommen.   Ja  es  kommt,  aber  was 
kommt?  £in  zierlicher  Gang  um  den  heifsen  Brei.    *Lafsen  wir'  heifst 
es  ^lafsen  wir  hier  das  bei  Seite ,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
als  die  Ilias  erscheint'  .  .  .  Aber,  mein  bester  Lauer,  das  ist  ja  ge- 
rade die  Hauptsache!  Lafsen  wir  das  nicht  bei  Seite!  Wuirum  sollten 
wir  das  wohl  bei  Seite  lafsen?  leb  denke,  was  bis  jetzt  von  anderen 
vorgebracht  ist,  um  ein  jüngeres  Zeitalter  der  Odyssee  zu  erweisen, 
ist  eitel  unkritisches  Gerede.    Wenn  wirklich  das  eine  anders  ist  als 
das  andere,  so  braucht  es  darum  noch  nicht  gleich  jünger  zu  sein. 
Wer  aber  die  Gedichte  kennt,  wird  wifsen,  dafs  aufser  jenem  olo» 
vvv  ß^U  ütfi  noch  manches  andere  in  ihnen  sogar  auf  ein  höheres 
Alter  der  Odyssee  hinzudeuten  scheint.    Wer  nun  an  der  Einheit  bei- 
der Gedichte  festhält,  mufs  schliefsen,  dafs  Ilias  und  Odyssee  gleich- 
zeitig entstanden  sind.     Wer  dagegen  theilt,.mufs  sorgsam  je  zwei 
gesonderte  Stücke  miteinander  vergleichen,  um  das  relative  Alter  bei- 
der zu  finden ;  aaf  diesem  freilich,  nicht  für  alle  Leute  practicabeln 
Wege  wird  er  zuletzt  eine  Scale  des  relativen  Alters  aller  Stücke  be- 
kommen.   Ueber  das  absolute  Alter  der  Stücke  ist  aber  damit  auch 
noch  wieder  nichts  entschiedeiv    Denn,  um  die  Sache  schroff  hinzu- 
stellen ,  es  können  z.  B.  in  20  Jahren  40  verschiedene  Lieder  successiv 
jedes  folgende  mit  Anspielung  auf  das  nächstvorhergehende  gedichtet 
sein.  Aber  verfolgen  wir  unsern  Lauer  weiter,  treiben  wir  ihn  aus 
seinen    Beiseitelafsungen    und    Schlupfwinkeln    erbarmungslos    vor. 
^Nicht  allein  in  Geldangelegenheiten,  auch  in  solchen  Sachen  hört  die 
Gemüthlichkeit  auf.'    An  einer  S.  128  folgenden  Stelle  sagt  er,  dafs 
die  Ilias  weit  älter  sei  als  die  Odyssee ,  erkenne  man  leicht  durch  ein- 
faches Lesen  beider  Gedichte.     Und  was  soll  man,  fragen  wir,  um 
nur  beispielsweise  6ins  zu  erwähnen,  was  soll  man  beim  ^einfachen 
L00en'  denken,  wenn  man  an  die  Stellen  der  Ilias  (im  B  und  J)  komnl. 
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wo  Odysseas  sieh  als  Vater  des  Telemachos  brQstet?  Setken  diese 
Stelleo  etwa  keine  Dichtungen  vom  Telemachos  voraus?   Und  wenn 
sie  deren  voraussetzen,  womit  will  Lauer  wohl  beweisen,  dafs  die 
vorausgesetzten  nhcht  die  in  der  Odyssee  sind?  Aristarch  gab  solchen 
Stellen  der  Ilias  eine  Diple  ot«  n(^ot%ovoiui  vqv  'OdvtftfCMrv  und 
schlofs  vov  avtov  S(^  itowjftw  %tA  ri  ^O&icöeia^  itfog  xovg  xtagt^av^ 
tag.  Aber  wie  sollte  Lauer  wohl  dergleichen  veraltetes  Gewfisch  de^ 
dummen  Alten  berUcksichngen  ?  Ja  wenn  es  Jean  Boivin  le  cadet  wfire ! 
Laraen  wir  Aristarehs  Ehrfurcht  gebietenden  Namen,  Lauer  verdient 
es  gar  nicht,  dafs  man  ihm  gegenüber  diesen  Namen  ausspricht,  wir 
werden  ohne  Aristarehs  Autorität  mit  ihm   fertig.    Was  bringt  er 
weiter  fQr  GrQtide?  Er  bringt  den  Bernstein.    Dieser  komme  in  der 
Odysaee  vor,  aber  in  der  Ilias  nicht;  ihn  könnten  die  Griechen  erst 
damals  erhalten  haben ,  als  sie  ausgebreitete  Handelsverbindungen  mit 
den  NordkQsten  des  adriatischeh  oder  schwarzen  Meeres  hatten.   Da- 
bei berflcksichtigt  Lauer  zuvörderst  nicht,  dafs  die  Phoeniker  schon 
lange  vorher  den  Bernstein  den  Griechen  bringen  konnten,  so  gut  wie 
die  Purpnrkleider  und  silberne  und  goldne  Gerfithe.    In  jenem  frühe-' 
reo  Aufsätze  *aber  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntnis  von  dem 
nördlichen  Europa  im  Homer'  hat  er' es  S.  318  berücksichtigt;  aber 
aacli  hier  hat  er  nicht  bemerkt,  dafs  wirklich  der  Bernstein  der  Odys- 
aee, weit  entfernt  irgendwie  auf  Fahrten  "der  Griechen  an  die  Nord- 
kilaten  de»  schwarzen  oder  adria tischen  Heeres  tu  deuten ,  vielmehr 
aaadrfleklich  als  ein  blofs  phoenikischer  Handelsartikel  charakterisiert 
wird.   Den  Bernstein  o  460  auf  der  Insel  Syros  bietet  ein  Phoeniker 
zum  Kauf  an ,  und  aus  Phoenicien  stammt  unverkennbar  auch  der  Bern- 
stein bei  Henelaos  d  73,  so  gut  wie  der  schöne'  Krater  S  613.   Und 
was  nun  zweitens  den  Umstand  betrifft,  dafs  in  der  Ilias  der  Bernstein 
nicht  vorkommt,  so  gedenken  wir  der  Stelle  im  Herodot,  welche  so 
passend  den  Bematein  mit  dem  Zinn  zusammenstellt  und  behauptet, 
dies  seien  die  beiden  Producte,  welche  vom  ftufsersten  Westen  Eu- 
ropas zu  den  Griechen  kfimen.    Wir  stellen  dem  Bernstein  der  Odyssee 
das  Zinn  der  Ilias  entgegen ,  welches  in  der  Odyssee  nicht  vorkommt. 
Sagt  jemand ,  der  funfalteqog  der  Ilias  sei  kein  Zinn ,  nun  dann  dürfen 
wir  Ja  wohl  mit  demselben  Rechte  sagen ,  das  ^Xfxt^ov  der  Odyssee 
sei  kein  Bernstein.   Nicht  wahr?  Wird  uns  eirigewandt,  das  Zinn  der 
Ilias  brauche  nicht  gerade  von  den  Zfnninseln  durch  die  Phoeniker 
hergebracht  zu  sein ,  sondern  Zinn  finde  sich  auch  etwas  nfther  an  Ho- 
iBOTs  Heimat:  nnn  dann  berufen  wir  nns  auf  Lauer  selbst,  welcher  in 
jenem  früheren  Aufsätze  a.  a.  0.  S.  318  nachweist,  der  Bernstein  kom- 
me ancb  an  den  Geiltaden  des  Hittelmeers  vor,  an  mehreren  Orten  und 
reiehlieh.    Und  in  welchen  Partien  der  Ilias  erscheint  denn  nun  ei- 
geotlich  das  Zinn?   Man  merke  wohl,  dafs  es  z.  B.  im  Sl  nicht  vor- 
kommt, obgleich  dort  die  schönste  Gediegenheit  dazu  ist,  dagegen 
aber  anter  andern  im  ^^  im  Anfange  des  ^,  in  einer  unzweifelhaft 
echten  Stelle,  mitten  im  edelsten  Theile  der  Ilias.    Und  was  folgt  nun 
«OB  alle  dem?  Dafs  alle  Indicien  dieser  Art  tftuschen  können.   Weiter. 
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Es  kommen  die  kurzen  Nächle  %  81.    Diesen  Grond  hat  Lauer  gleicli- 
faüs  in  dem  eben  genannten  Aufsätze  selbst  beseitigt,  Lauer  arbeitet 
uns  fürwahr  trefQich  in  die  Hände.    Aber  wir  brauchen  seine  Hilfe 
nicht.    Beseitigen  wir  seine  Beseitigung,  seien,  wir  grofsmOthig,  neh- 
men wir  einmal  an,  die  Stelle  x81  kenne  nicht  blofs  kurse  Nächte^ 
sondern  die  kurzen  Nächte  des  Nordens.    Kann  nicht  auch  die  Kunde 
von  diesen  den  Griechen  durch  die  Phoeniker  oder  auch  durch  andere 
Völker  geworden  sein ,  lange  bevor  sie  selbst  an  den  Nordkflsten  des 
adriatischen  oder  schwarzeiw  Meeres  Handel  trieben?   Dunkel  genug 
ist  die  Stelle  der  Odyssee,  um  die  Annahme  einer  nur  dunkeln  Kunde 
KU  rechtfertigen.   Ungleich  deutlicher  jedesfalla  verräth  sich  Kenntnis 
des  nördlichen  Europa  vom  Pontos  her  in  der  llias ,  nicht  im  Sl  oder 
W^  sondern  in  der  Schlacht  bei  den  Schiffen,  iV  5,  in  welche  Stelle, 
möge  man  sie  interpretieren  wie  man  wolle ,  die  verehrlichen  Rosse- 
melker, die  Milchefser  und  Habelosen,  die  'gerechtesten  Menschen, 
unzweifelhaft  ans  den  Gegenden  nördlich  vom  schwarzen,  asowschen, 
kaspischen  Meere  eingezogen  sind.     Von  den  Handelsverbindungen 
der  Milesier  redet  bei  Gelegenheit  der  kurzen  Nächte  des  n  Lauer 
ganz  insbesondere.    Um  den  Anfang  der  Olympiaden,  meint  Lauer, 
hätten  die  Milesier  die  Nordkteten  des  Pontos  erreicht.   Dies  zeige 
sich  darin,  dafs  Arktinos  schon  den  Aohilleus  auf  der  Insel  Leuke.an 
den  Mflndnngen  des  Istros  kenne..    Wann  die  Milesier  die  Nordkflste 
des  Pontos  erreichten ,  das  zu  untersuchen  habe  ich  hier  keine*  Lust, 
ich  will  nur  darthun,  dafs  Lauers  Beweis  auch  in  diesem  Nebenpunkte 
nichts  taugt.    Die  Insel  Lenke  ist  urspranglich  gewis  nicht  bistoriach, 
sondern,  wie  die  Inseln  der  Kirke  und  der  Kalypso,  eine  mythische 
Fiction ,  welche  später  localisiert  ward ,  und  zwar  zuerst  schwerlich 
am  Istros.    Arktinos  aber  bringt,  so  viel  ich  nachweisen  kann,  den 
Achilleus  nicht  nach  der  Insel  Leuke  an  den  Mandungen  des  Istros, 
sondern  schlechtweg  alg  t^  Aevn'qv  v^tfov.    Das  älteste  ausdrQcklich 
ttberlieferte  Datum  der  milesischen  Colonialgescbichte  für  den  Norden 
des  Pontos  ist  die  xtlaig  von  Borysthenes  und  Istros  Ol.  31.    Wollte 
man  hierüber  hinauf,  so  bedürfte  es  ganz  anderer  Forschungen,  als 
unser  Mann  angestellt  hat.    An  die  Apotheose  Achills  auf  Leuke  reiht 
Lauer  die  im  ö  dem  Menelaos  gemachte  Verheifsung,  er  werde  ins 
Elysion  kommen.    Aber  di,e  Stelle  kann  wegbleiben,  ohne. dafs  der 
Zusammenhang  leidet,  und  sieht  mir  höchst  verdächtig  ans^  nicht  des-i 
halb,  weil  sie  mir  etwa  für  meinen  Beweis  nicht  passte,  sondern  des- 
halb, weil  Proteus  in  ihr  etwas  sagt,  wonach  Menelaos  gar  nicht  ge- 
fragt hat  und  was  gar  nicht  zur  Sache  gehört.   Aber  !va  ^tf  öondi  Iv- 
öBcig  XI  fiitOQipLivat,  es  läfst  sich  gegen  Lauer  auch  gellend  machen, 
dafs  die  Vorstellung  vom  Elysion  durchaus  nicht  jünger  zu  sein  hraueiil 
als  die  vom  Hades.   Das  Elysion  ist,  wie  schon  der  Name  selbst  zeigt, 
ursprünglich  ganz  dasselbe  wie  der  Hades,  nemlich  das  Todtenreich; 
nur  dafs  es  einem^  andern  Mythenkreise  und  Volksstamme  angehörte 
als  der  Hades.    Ein  griechischer  Stamm  bezeichnete  das  Todtenreich 
als  den  Ort  der  unsichtbaren,  ein  anderer  als  den  Ort  der  hingegto- 
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geiieii.    Hersohend  wer  bei  der  wechselseitigen  BerOhrniig  und  dem 
Gedankenaastausch  der  Stimme  zu  Homers  Zeit  bereits  der  Name  des 
Hades  gpeworden ;  das  Blysion  hatte  sich  allerdings  neben  rbm  behaup- 
tet ,  aber  man  hatte ,  um  es  zu  retten ,  ans  ihm  in  einzelnen  dazu  pas- 
senden Sagen  eine  Art  von  besonderem  Aufenthaltsort  für  besondere 
Leute  gemacht.    So  (and  es  Homer,  kann  man  sagen,  so  wandte  er 
es  an.   Drittens  abef ,  angenommen  einmal,  die  Vorstellung  vom  Ely- 
sion  sei  durchaus  jünger  als  die  vom  Hades,  so  fragt  sich  wieder,  um 
wie  viel  jünger  sie  sei?    Sind  wir  berechtigt,  die  Stelle  des  d  für 
300  Jahre  jünger  zu  halten  als  die.  ionische  Wanderung?  Kann  das 
Elysion  nicht  doch  schon  zur  Zeit  dieser  Wanderung  da  gewesen  und 
vom  Homer  in  dem  ^ineo  Gedichte  nur  verschmäht,  in  dem  andern 
%az  huqfOQuv  noitjTtKrjg  aQiömiag  angebracht  sein  ?   Ich  meine  unge« 
führ  ebenso,  wie  in  der  llias  einmal,  ganz  vereinzelt,  im  £  die  Tarn- 
kappe des  Aides  auftaucht.  Welche  doch  in  der  Odyssee  gewis  zu 
gebrauchen  war ,  und  ungleich  junger  und  märchenhafter  anssieht  als 
das  Elysion.    Lauer  meint,  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den 
Anfang  der  Olympiaden  wagte,  seien  nicht  ohne  wesentlichen  Einflufs 
auf  die  Verwunderbar ung  der  ursprXInglichen  schlichten  Sage  geblie- 
ben; damals  sei  die  Phantasie  reger,  das  Herz  weiter  geworden,  Sehn- 
sucht-fiber  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Lindern,  die  man  gesehn  oder 
von'denen  man  gehört,  habe  die  Brust  erfüllt,  nnd  wie  im  Traum  der 
Seele ,  so  im  Glauben  ans-  dem  Meere  seiige  Inseln  emporsteigen  lafsen 
als  jenseitige  Heimat  vortrefflicher  Menschen,  zumeist  also  der  He- 
roen.   Gut  gesagt,  in  der  That:  Lauer  wagt  weitere  Seefahrten  in  den 
Anfang  der  Olympiadeir,  und  das  bleibt  nicht  ohne  wesentlichen  Ein- 
flufs auf  die  Verwunderbaruug  der  ursprünglichen  schlichten  Ansicht 
Aristarchs;  Laners  Phantasie  wird  reger,  sein  Herz  weiter;  Sehnsucht 
aber  die  Diplen.hin  zu  den  zweideutigen  Indicien,  die  Kauer  geseho 
oder  von  denen  er  gehört  hat,  erfüllt  seine  Brust,  und  wie  im  Traum 
der  Seele,  so  lifst  sie  im  Glauben  selige  Theorien  aus  der  Luft  herab- 
schweben als  jenseitige  Heimat*  der  ihrer  Zeit  entrifsenen  Odyssee. 
Es  ist  nur  schade,  dafs  die  Schifffahrt  der  Griechen  um  den  Anfang 
der  Olympiaden  so  einen  gewaltigen  neuen  Aufschwung  gar  nicht  ge- 
waon.    Hundert  Jahr  spater  und  drüber,  als  nachweislich  Nankratis, 
Kyrene,- Borysthenes,   Istros,   und  zum  zweitenmal  Sinope,   höchst 
wahrscheinlich  auch  Phasis,  Dioskurias,  Pityus,  Kepoi,  Pantikapaion 
gegründet  wurden ,  als  der  Samier  Kolaios  seine  weite  Fahrt  ins  West- 
meer  machte,   bis  zur  Gründung  von  Massalia  herab,  damals  gieng 
dorcb  das  Bewustsein  der  griechischen  Welt  ein  gewaltiger  Ruck  von 
der  Art,  wie. Lauer  meint;  aber  iu  diese  Zeit  wird  doch  wohl  selbst 
Laners  Sehnsucht  nicht  geneigt  sein  *mit  der  Odyssee  hinabzugehn'. 
Uod  vorher  kenne  ich  nur  6ine  ibnliche  Zeit  der  geistigen  Devolution 
in  Griechenland;  und  das  ist  die  Zeit  der  —  ionischen  Wanderung, 
die  Zeit  in  welche  Aristarch  Odyssee  nnd  llias  setzt.    Bleiben  wir 
also  auch  nur  bei  dieser  Zeit  stehn  mit  dem  Elysion  und  der  Kappe 
den  Aides,  den  Rossemelkern  und  den  kurzen  Nichten,  dem  Bernstein 
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und  dem  Zinn.  Lauer  meint  aher  femer,  andi  den  Alteren  Partien  der 
Odyssee  sei  eine  solche  Vorstellong  wie  die  des  Elysion  gans  fremd. 
Aber,  Mann,  welches  sind  denn  die  Alteren  Partien  der  Odyssee?  Das 
mustet  ihr  vor  allen  Dingen  sagen,  nnd  die  Sache  beweisen,  mit  an^ 
derweitigen  Grflnden,  falls  es  euch  nicht  etwa  wfinschenswerth  er- 
schien eine  petitio  principii  sn  begehn.  Was  ihr  so  nngefAhr  meint, 
kann  man  freilich  errathen.  Ihr  habt  offenbar  noch  dieselbe  Ansicht 
wie  in  eurer  berfthmten,  gerade  durch  petitiones  principii  besonders 
sich  ausseichnenden  quaestio  p.  49  und  in  euren  angeblichen  Spuren 
einer  Kenntnis  -  S.  318  huius  yoluminis^  Ihr  meint,  dafs  die  Partien, 
in  denen  die  Freier  vorkommen,  einer  jflngem  Zeit  angehdren  als  die 
von  den  Irfahrten.  Und  darauf  mufs  ich  euch  erwidern ,  dafs  ihr  euch 
in  einer  gans  erschrecklichen  Weise  irrt.  Wer  die  Indicien  des  Al- 
ters in  der  Odyssee  wirklich  kennt,  der  weifs,  dafs  in  mehreren  der 
Partien  mit  den  Freiern  Andeutungen  höchsten  Alters  sich  finden,  in 
denen  von  den  Itfahrten  neben  Wenigen  solchen  Andeutungen  sehr 
viele  einer  jQngern  Zeit,  wie  ja  s.  B.  gleich  gerade  die  kurzen  NAchte 
im  Apologos  vorkomuien,  was  Lauer  weder  hier  noch  an  jenen  andern 
Stellen  beachtet.  Dabei  will  ich  aber,  damit  ieh  nicht  misverstanden 
werde,  gleich  hinzufagen,  dafs  diese  nnd  alle  dergleichen  Indicien  in 
meinen  Augen  gar  keinen  Werth  haben.  Das  Warum  kann  der  ver* 
stAndige  aus  dem  hier  gegen  Lauer  gesagten  errathen.  Auf  die  fibli- 
chen  vom  Metrum  und  von  der  Sprache  hergenommenen  Indicien ,  das 
Digamma  und  dgl.  gebe  ich  ebenso  wenig  etwas  wie  auf  die  sachlichen. 
Wer  da  glaubt,  vermittelst  solcher  Dinge  tlifse  sich  der  Homer,  soweit 
ihn  Aristarch  fflr  echt  erklart  hat,  auf  verschiedene  Zeitalter  verthei- 
len ,  der  irrt  sich  und  kennt  den  Homer  nicht,  sollte  er  ihn  auch  lange 
Jahre  hindurch  studiert  und  dicke  BAcher  über  ihn  geschrieben  haben. 
Dies  und  deA  Homer  kennen  ist  zweierlei,  wie  hier  Lauer  zum.  Er- 
schrecken deutlich  macht. 

Mit  dem,  was  derselbe  fAr  das  jAngere  Zeitalter  der  Odyssee 
vorbringt,  sind  wir  zu  Ende.  Er  meint  3-  128,  die  Facta  liefsen  sich, 
ohne  Mühe  vermehren.  Ohne  Mfihe!  Hatte  er  sie  doch  nur  vermehrt! 
Er  meint,  diese  Facta  ans  der  Odyssee  mflfse  man  sieh  hüten  nur  Be- 
stimmung des  Alters  fär  den  Homer  der  Ilias  zu  gebrauchen.  0  vor« 
sorgliche  und  feine  Kritik!  Er  meint  ....  doch  das  verstehe  ich  ei- 
gentlich gar  nicht,  was  er  nun  sonst  noch  meint. 

Er  sagt  nemlich,  die  von  ihm  angeführten  Facta  ans  der  Odyssee 
zeigten,  *dafs  dies  Epos  in  seiner  jetzigen  Gestalt  noch  etwa  in  den 
ersten  zehn  Olympiaden  seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,' 
nnd  weiterhin,  die  Ilias  habe  ^weit  frttber  mil  ihrer  GeataUnng  abge- 
schlofsen',  und  vorher  S.  127  in  der  schon  vorgelegten  Stelle,  ^ö» 
Abschlufs  der  Form',  in  der  wir  die  Odyssee  hAtten,  mfifse  in  den 
Olympiaden  angesetzt  werden.  Diese  Redensarten  verstehe  ich  gar 
nicht.  Meint  er,  einzelne  Stücke  oder  viele  oder  alle  seien  erst  da- 
mals gedichtet,  und  an  ihrer  Stelle  seien  früher  andere  gewesen?  Oder 
meint  er ,  die  ganze  Odyssee  sei  -bis  dahin  wie  eine  Art  perpetanai 
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mobile  in  einer  nniaflammenhAngenden  Umarbeitang  aller  einxelnen 
Tbeile,  in  einem  continnierlichen  herakliteischen  Flafee  gewesen? 
Die  letztere  Vorstellung  ist  absurd.  Ich  will  ibr  widersprecben,  weil 
sie  mebreren  neueren  geläufig  su  sein  scheint.  So  leichtfertig,  wie 
sie  meinen,  hat  man  bei  weitem  nicht  in  diesen  alteren  Zeiten  mit 
den  homerischen  Gedichten  umsuspringen  gewagt,  mit  diesen  Gedieh* 
tan,  die  als  ein  Heiligthum  betrachtet  und  von  so  vielen  einander  mit 
eifersüchtigen  Augen  beobachtenden  Sängerschulen  gehütet  wurden. 
Am  allerwenigsten  aber  ist  es  jemandem  gelungen,  mit  Erfolg  umsu- 
arbeiten,  ich  meine  ursprüngUcbes  wegzulafsen,  sein  Machwerk  dafür 
einsusetsen ,  und  dieser  Abänderung  allgemeine  oder  auch  nur  über- 
wiegende Anerkennung  xu  verschafen.  l^twas  gans  anderes  ist  es 
mit  dem  prosodischen,  mit  dem  dialektischen  in  den  Formen,  mit 
Kleinigkeiten  im  Ausdrucke ,  wie  t^vla  ^ivixiivta  für  i^vta  ctyaXiiv^ 
Tff,  oder  noiwutt  IlfiXsCtovä  für  a(iviAOva  üijUimva^  mit  unschuldigen 
Einschiebseln  xwischen  das  nur  getrennte,  nicht  beseitigte  echte.  Er« 
weilernngep ,  die  ohne  Störung  oder  vielmehr  zur  Befserung  des  Zu* 
sammenhanges  wegbleiben,  welche  jeder,  der  wollte,  ohne  weiteres 
weglafsen  konnte,  derjenige  aber  behielt,  welcher  an  ihnen  seine 
Freude  hatte. 

Wie  es  überhaupt  in  solcher  Beziehung  au-  den  älteren  Zeiten 
stand ,  erhellt  t.  B.  auch  aus  der  Geschichte  bei  Herodot  VII,  6  vom 
Onomakritos,  der  in  die  x^rfifiol ,  des  Musaios  einen  Spruch  eigner 
Fabrik  hineinpracticierte ,  dabei  von  einem  Nebenbuhler,  einem  an- 
dern Dichter,  dem  Lasos  von  Hermione,  ertappt,  angezeigt  und  vom 
Hipparch  zur  Strafe  aus  Athen  verbannt  ward.  Ein  Unterschied  ist 
allerdings  zwischen  XQffiii'Oig  und  epischen  Gedichten,  und  blofse 
Erweiterer  der  letzteren  werden  wohl  nicht  immer  gerade  so  wie 
Onomakritos  behandelt  worden  sein ;  aber  derjenige,  welcher  sich  un- 
terfieng,  aus  dem  ^heiligen  Homer'  etwas  wegznescamotieren,  um  Raum 
für  B^m%  eigne  Production  zu  schaffen,  wie  meint  man  wohl,  dafs  es 
dem  ergangen  sein  werde?  / 

Hit  Lachmann  habe  ich  über  diesen  Punkt  viel  gesprochen,  aber 
nicht  lange,  denn  nv'ir  waren  auf  der  Stelle  einig,  indem  er  die  eben 
dargelegte  Ansicht  sofort  billigte  und  hinzufügte,  sie  werde  durch 
seine  Beobachtungen  über  die  Lieder  von  den  Nibelungen  durchaus 
bestätigt.  Wie  dies  letztere  zu  verstehn  sei,  zeigen  die  Anmerkun^ 
gen  zu  den  Nibelungen  im  Eingange ,  wo  Lachinann.  sagt :  'Lücken 
habe  ich  innerhalb  der  Lieder  nicht  wahrgenommen.  Wie  aber  meh. 
reren  derselben  Fortsetzungen  anhangen,  die  obgleich  offenbar  von 
andern  Verfafsern,  auf  jene  sich  beziehen,  so  sind  auch  überall  in  den 
Liedern  gröfsere  und  kleinere  Zusätze  erkennbar,  von  denen  gewis 
nur  wenige  dem  letzten  Anordner  der  Sammlung  zuzuschreiben  sind.' 

Es  ist  aber  die  hier  von  mir  verfochtene  Ansicht  auch  die  An- 
sieht  Aristarcbs.  Darauf  führt  der  Umstand,  dafs  er  keinen  Vers  für 
unecht  erklärt  hat,  dessen  JSntfernung  den  Zusammenhang  aufgehoben 
hätte.     Dafs  aber  Aristarch  diese  Grenze  bei  seinen  Athetesen  sich 
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steckte,  beweist  wieder  der  ITmstand,  dafs  er  nicht  selten  den  Homer 
tadelte.  Wie  durfte  er  das,  wenn  er  Athetesen  mit  Aufhebung  des 
Znsammenhangs  far  erlaubt  hielt?  Bestätigt  wird  der  Schnifs  durch 
die  Betrachtung  der  uns  erhaltenen  Berichte  von  einzelnen  Athetesen. 
Denn  trotz  des  erbärmlichen  Zustandes ,  in  dem  sich  die  Scholienlit* 
teratur  befindet,  trotz  des  Misbranchs,  der  in  mancher  Noti^  mit 
Aristarchs  Namen  getrieben  wird,  trifft  man  doch  ntfr  auf  fiufserst 
wenige  Ffille,  wo  eine  dem  Aristarch  imputierte  oder  der  Farsung 
nach  zu  imputierende  Athetese  mit  Störung  des  Zusammenhangs  flber> 
haupt  auch  nnr  vorzuliegen  scheint.'  Untersucht  man  dann  aber,  so 
schwindet  das  vermeintliche  Hindernis.  Entweder  ist  es  gar  keine 
Athetese,  oder  sie  ist  nicht  von  Aristarch,  oder  sie  hat  einen-  andern 
Umfang,  so,  djEifs  sie  die  öwhceia  nicht  aufhebt.  Lehrs  in  seinem 
Aristarch  ist  bekanntlich  der  lenlgegengesetzten  Meinung.  Es  sagt  p. 
361  A.  1:  *Ne  ibi-qnidem  mutavit  Aristarchns  uKi  si  versum  exemeris 
sententiae  connexus  tollitur:  Exemplnm  est  %  31.*  Sc.  ubi  versus 
spurlos  esse  pronuntiamus  ibi  non  continuo  dicimus  nullos  fhisse*  sed 
non  hos.'  Es  genffgt  für  jetzt  vollständig,  wenn  ich  in  Betreff  der 
einzigen  von  Lehrs  angeführten  Stelle  die  Sache  aufklfire. 

Nemlich  im  % ,  als  Odysseus  den  Antinoos  erschofs^n  hat ,  fahren 
die  Freier  erschrocken  auf,  Ys.  21 

toi  d'  0(iddfi6av 

(Lvffirrjif$g  nata  dtofiad' ,  OTtcog  tdov  SvÖQa  necovra^ 

in  61  ^Qovoav  ccvoQOVöav  oqiv^ivxEq  xccva  dculftcr,- 

nclvtocs  TtcintttCvotfxsg  ivdfirjravg  noxl  xol%Qvg ' 
56  ovSinji  iaitlg  irpf^  ovd*  alxtfiov  ly%Og  ikh^cti. 
26  vBlnetov  d'  ^Odvts^a  ^olonoiatv  htiscüiv. 

'fctvc,  xorxcDff  avöqwv  vo^a^ecct'  ovxh^  iid-koav 

alkoav  avnaöBig'  vvv  tot,  ömg  alnvg  oXe^gog. 

xcrt  yaq  Sri  vvv  (pma  xcetixtcevsg  og  (liy*  aqiCtog 

%ovf^  tlv  'l^ffx« '  t(p  <s^  ivd-aäe  yihteg  idovtat.* 
31   t^xsv  ?ii€catog  ivtiQj  inel  tj  fpdcav  ovx  i^ilovtix 

Svdqa  xataxtEivaf  to  di  vrjretot  xyix  ivorfiav^ 

33  mg  di{  öfptv  nal  ita6iv  oki&Qov  TtdQot*  iq>fptxo, 

34  tovg  d  Sq  vTCodqa  Umv  Tt^iqjv  noXv{ifjng  ^OSva0svg 

*m  xweg,  ov  (i  f/  ifpiamd'''  wtotQonov  ofxad'  txiad'ai*  x.  r.  L  , 
Bei  dieser  Stelle  lautet  ein  Scholion  Vindob.  zu  Ys.  31  so :  OvihtQtf 
'OfiTKfog  hd  tov  iXsys  to  Ttfxc,  aH'  iitl  tov  Ofiolov.^  rptatfitat,  ovv 
o  "dtttdxeuaatTig  Ix  rov  ^Ttfxf  tf;5i;dfa  Dollar  Xiytmf  kv^muShv  Ofioux^ 
(r  203).  Dafs  dieses  Scholion  von  einer  aristarchischen  Athetese 
spricht,  ist  nicht  zweifelhaft:  über  den  Umfang  derselben  lehrt  ^ber 
das  Scholion  nichts.  Diesen  Umfang  erkennt  man  dagegen  sehr  dent- 
lieh  aus  Eustathios  Anmerkung  zu  derselben  Stelle,  %  32  p.  1917,  56 
Itstiov  6h  oti  vo^BVBxai  imo  tc5v  naXmcSv  to  xuqIov  tovto*  Sxa&gov 
yuQ  g>aat  xal  yiXoioVj  nivtag  ofiov  tceika  Xiynv  d>g  ix  axjvd^fietTog 
ola  tiva  tQctyiKov  %0p6v.  Id'og  yiq  tpaütv  '0(ifJQ^  iv  toig  totovroig 
ovx  ovtto  otoutv  aXXd  Xiysiv*  £6e  6i  tig  efmaxtv.    Also  Aristarch 
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verwerf  die  gaase  Rede  der  Freier  mit  dem  968ten  Verse,  der  sie  ein- 
leitet, und  den  dreien,  welche  nur  «n  ihr  hingen:  entfernt  man  aber 
diese  acht  Verse  26-t^,  so  schliefsen  S5  lXi<t&ai  und  34  tovg  d'  &q 
wsiÖQa  genau  susammen.  Aufser  dem  Obelos  aber,  den  jeder  der 
achfVerse  trag,  muste  der  Verv  31  ta%iv  noch  besonders  seine  iiatkij 
iauf^zumog  haben,  wegen  der  ivmpoQa  sa  v  203  und  anderen  Stel- 
len; und  das,  was  Aristonikos  in  einer  besondem  Anmerkung  ttber 
diese  Diple  bei  %  31  sagte,  gibt  Jenes  Scholion  su  selbigem  Verse 
wieder,  durch  welches  Lehrs  p.  106.  351  verleitet  ward,  nur  bei 
%  31  einen  Obelos  anzunehmen,  eine  Athetese,  die  allerdings  den 
Znsammenhang  aufheben  würde. 

Jetst  wird  man  es  auch  wohl,  denke  ich,  im  rechten  Lichte  be- 
trachten, wenn  es  in  der  Motivierung  einer  Athetese  heifst  x«l  m 
iutyifag>iv%iov  xmv  ov^mv  ^  awbuut  ovöhv  fi^T»,  oder  bei  einer  Di- 
ple gegen  eine  bedeutendere .  zenodotische  Aenderung  ixti  ih  na^/i* 
tfVT^  wv^  Cweuiüxg  ovtods,  oder,  wenn  ftberbanpt  von  der  cwbceuc 
die  Rede  ist. 

Mit  dem  allen  will  ich  aber  gar  nicht  sagen,  dafs. keine  einzige 
Umarbeitung  im  Homer  jemals  siegreich  gewesen  sei.  Nemlich  dafs  in 
der  Zeit  zunächst  vor  Peisistratos  der  Homer  nur  als  ein  ifjtOQaii^ 
asMiuvog  existierte ,  kann  kein  Mensch  mehr  leugnen ;  Peisistratos 
liefs  die  Stückei  sanmieln  und  zusanmienfügen ;  es  hätte  wunderbar 
zngehn  müfsen ,  ilrenn  dabei  nicht  hin  und  wieder  einmal  das  geschehn 
wäre,  was  ich  Umarbeitung  genannt  habe,  Interpolation  mit  Weg- 
lafsnng  von  echtem.  Diese  Aenderungen  aber,  deren  Zahl  und  Um- 
fang übrigens  im  ganzen  gewis  höchst  unbedeutend  Ist,  waren  in  den 
Augen  der  Nation  gerechtfertigt  und  sanctioniert  Man  glaubte,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  kümmert  uns  hier  nicht,  an  jenen  ^inen  per- 
sönlichen Homer  und  die  ursprüngliche  Einheit  der  Gedichte,  und 
moate  also  die  peisisirateischen  Aenderungen,  welche  die  Zusammen- 
fügnng  zu  ermöglichen  schienen,  sich  gefallen  lafsen.  Dafs  aber  keine 
Spuren  da  sind  von  irgend  einem  Widerspruch  gegen  die  Art  der  Zn- 
sammenfügüng  im  einzelnen  und  der  Aenderungen  in  den  Fngen ,  wäh- 
rend doch  nachweislich  über  attische  Unkunde  oder  bösen  Willen  in 
anderer  Beziehung  hier  und  da  geklagt  ward,  dies  beweist,  dafs  man 
sich  überzeugt  hielt,  Peisistratos  habe  hierein  den  Fugen  nicht  ge- 
nnacht  oder  machen  lafsen,  sondern  nur  das  ursprüngliche  wieder  in 
nein  Recht  eingesetzt,  beweist  also  weiter,  wie  fest  die  Ueberzeugung 
von  der  ursprünglichen  Einheit  wurzelte. 

Dieses  einzige  ausgenommen,  glaube  ich  so  wenig  wie  Aristarch 
an  irgend  eine  Umarbeitung  in  unserm  Homer,  glaube  an  keine  sieg- 
reiche Nebenversion ,  welche  das  echte  so  bei  Seite  gedrängt  hätte, 
dafs  es  aufser  dem  Bereiche  der  Alexandriner  lag.  Und  hier  vertrete 
ieh ,  wie  ich  auCi  bestimmteste  .versichern  darf,  nur  Lachmanns  An< 
nicht.  Wer  es  bezweifelt,  nehme  das  Laehnuinnsche  Buch  zur  Hund 
and  sehe,  dafs  er  sich  Athetesen  mit  Aufhebung  des  Zusammenhangs 
nor  an  solchen  Stellen  erlaubt  hat,  wo  er,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
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ist  hier  einerlei,  die  Band  der  altisoheo  Anordner  sah.  Aach  anfser- 
dem  scheidet  er  vieles  als  unecht  aus,  im  B  s.  B.  und  im  i^  ganze 
Partien ;  aber  da  schliefst  das  von  ihm  als  echt  belafsene  bei  Ent- 
fernung des  filr  unecht  erkürten  fiberall  eng  lusammen;  dies  ist  so- 
gar da  der  Fall,  wo  er  mitten  dnrch  den  Vers  sehneidet,  im  M  end 
im  O.  Ob  iaoluiann  wüste,  dafs  Aristarch  schon  demselben  Princip 
folgte,  weifo  ich  laicht;  Lachmann  war  unter  Umstanden  schweigsam; 
wie  er  z.  B.  das  mir  nicht  sagte,  dafs  er  in  seinen  Betrachtungen  fiber 
die  Ilias  dies  Princip,  von  dem  ich  ihm  su  reden  anfieng,  schon  sel- 
ber angewandt  habe,  so  dafs  ich  erst  nach  seinem  Tode  durch  die 
immer  wiederholte  Lesung  des  Buchs  darauf  geführt  ward. 

Wer  indessen  über  diesen  Punkt  anders  denkt  als  jene  beiden 
grofsen  Geister,  der  sei  sich  wenigstefks  dessen  bewustf  was  er  ei- 
gentlich thut.  Währent)  das  Princip  jener  beiden  in  den  meisten  Fäl- 
len einen  festen  Halt  gewihrt,  'öffnet  er  der  Willkflr  Thar  und  Thor. 
Denn  sobald  man  jenes  leichtfertige  Umspringen  mit* Homer  statuiert, 
was  z.  B.  Lauer  zu  statuieren  scheint,  so  kann  jeder,  der  auf  irgend 
eine  Stelle  im  Homer  irgend  eine  Behauptung  gründet,  vom  Gegner 
der  Antwort  entgegensehn,  die  Stelle  sei  umgearbeitet.  Dana  wird 
bald  jeder,  dem  etwas  in  seinen  Kram  nicht  passt,  von  ^Diaskeue' 
sprechen ,  und  wir  werden  bald  dahin  kommen ,  im  Homer  nichts  an- 
deres als  eine  Sanrnilung  vermeintlicher  Interpolationen  zu  besitzen. 
Dann  ist  es  also  mit  unserer  ganzen  homerischen  Fofschung  nichts. 

Dann  kann  aber  wenigstens  auch  Lauer  ans  keiner  Stelle  irgend 
einen  Beweis  fttr  die  Zeit  entnehmen,  zu  der  Homers  Odyssee  gedich- 
tet ward.  Denn  (las  Ding,  was  wir  da  haben-,  das,  beim  Apollo!  das 
ist  dann  gar  nicht  Homers  Odyssee. 

Wir  dürfen  endlich  dem  Schlnfse  dieses  Abschnitts  dei*  Laner- 
schen  Arbeit  zueilen,  welcher  uns  so  lange  beschäftigt  hat.  Was  der 
Verf.  dort  S.  130  von  dem  bisherigen  allgemeinen  und  leeren  Gerede 
der  meisten  neueren  Aber  Homers  Zeitalter  sagt  und  über  ihre  THg* 
heit,  die  Gedichte  ordentlich  zu  durchforschen,  ist  leider  nnr  zu 
wahr;  schade  dafs  es  ihn  selbst  vor  allen  trifft.  Was  er  dann  weiter 
sagt,  man  habe  sich  in  unfruchtbaren  Rechnungen  mit  den  Angaben 
der  Allen  eingelafsen,  ist  auch  noch  wahr,  aber  die  Schuld  dieser 
Unfruchtbarkeit  liegt  nicht  an  den  Angaben  der  Alten.  Und  was  dann 
nachher  komm't,  die  Ueberlieferung  lafse,  wie  in  Betreff  des  Vater- 
landes, so  auch  in  Betreff  der  Zeit  Homers  uns  im  Stich,  das  bedarf 
einer  wesentlichen  Bfodification.  Die  Ueberlieferung  ist  nnschätzbar, 
insofern  sie  Angaben  des  Allers  der  homerischen  Poesie  für  einzelne 
Orte  enthält;  diesen  Inhalt  herauszuheben  war  Lauer  blofs  zu  schwach. 
In  Bezug  auf  Homers  Persönlichkeit  aber  läfst  uns  allentings  aneh  die 
Ueberlieferung  der  Zeiten  im  Stich. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Zeit,  meint  Lauer,  stehe /den  Gedichten 
allein  die  4etzte  Entscheidnag  zu.  Ganz  gut,  aber  Lauers  Weg  i$t  ein 
Abweg.  Fast  scheint  er  das* auch  selber  zu  fahlen.  Denn  er  sagt,  aia 
reicher  Stoff  an  Merkmalen  des  Alters  liege  in  den  Gedichten  vor,  aad 
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er  emplehle  ihn  tlken ,  die  Liebe  sur  Saehe  nnd  gmmg  Seharfslni  hil- 
tea  ihn  aafsnspQren  und  su  benotien;  ihm  seihst  verhiete  der  Zweck 
dieser  Schrift  iiiher  anf  diesen  Stoff  einxugehn.  Eimgermalsen  ko- 
misch klingl'das  allerdings.  Welches  ist  denn  eigentlich  der  Zweck 
dieser  Schrift?  Doch  wohl  vor  allem,  die  Frage  nach  Person,  Zeit, 
Vaterland  Homers  in  erdriem  und  wo  möglich  zu  eniseheiden.  Daxu 
ist  ja  von  weither  ausgeholt  worden.  Und  nan,  wo  der  Verf.  mit  der 
Ucherliefernng  fertig  sn  sein  glaubt,  wo  es  dran  und  drauf  gehn  soll, 
nnn  wird  das  Schwert  eingesteckt,  nun  verbietet  der  Zweck? 

0  nein,  antwortet  nns  der  Verf. ,  *in  anderer  Weise'  wollen  wir 
uns  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,  um  mit  vorlittSger  Bei* 
seitelafsung  der  als  nnsulinglich  erkannten  Tradition  ans  ihnen  die 
Entscheidnng  su  Men.  Aber,  fragen  wir  armen  Leser  wieder,  was  soll 
denn  da»far  eine  andere  Weise  sein?  Ist  es  auch  eine  weise?  Was 
wird  nns  das  sweite  Buch  wohl  fOr  eine  Antwort  geben? 

Es  trigt  einen  sehr  stolsen  nnd  des  Sieges  gewissen  Titel ,  die- 
ses zweite  Buch:  *der  Ursprung  der  homerischen  Gedichte.'  Ach  wenn 
der  doch  nicht  blofs  in  der  Ueberscbrift  su  sehn  wäre ! 

Es  terflUt  in  iwei  Abschnitte,  dieses  stolze  zweite  Buch,  deren 
erster  den  Ursprung  des  Stoffes  der  homerischen  Gedichte  behandelt, 
der  zweite  den  Ursprung  der  Form. 

Der  erste  Abschnitt,  der  Aber  den  Ursprung  des  Stoffes,  welcher 
nicht  weniger  als  öO  Seiten  einnimmt,  gehört  gar  nicht  hierher,  tiitte 
lüoer  doch  die  schönen  50  Seiten  mit  guten  Observationen  aus  den 
Gedichten  Aber  Vaterland  und  Zeit  angefallt! 

Mit  demselben  Rechte,  mit  dem  hier  vom  Ursprünge  des  Stoffes 
geliandeU  wird,  könnten  ja  z.  B.  im  zweiten  Abschnitte,  dem  Ober 
den  Ursprung  der  Form,  wo  Lauer  Ursachen,  Mittel,  Gestalt  und  Ur- 
heber bespricht,  Abhandlungen  Aber  das  Wohlgefiilien  am  schönen, 
aber  die  Entstehung  der  griechischen  Sprache  nnd  der  Knnst  Verse 
zu  nuachen,  aber  das  Verhältnis  der  griechischen  Stimsse  zueinander, 
ab«r  den  Ursprung  des  griechischen  Volkes,  der  Indogermanen,  der 
kaakasischeu  Race,  des  ganzen  Menschengeschlechts  erscheinen. 

Diese  Klippen  zu  umschiffen  ist  dem  Verf.  in  der  That  gelungen, 
aber  auf  dem  Ursprünge  des  Stoffes  blieb  jein  SchifQein  sitzen.  Und 
doch  fahrte  er  im  Eingange  des  Werkes  S..3  Lachmanns  Ausspruch 
an,  er  wifae  nicht,  ob  die  homerische  Frage  nicht  schon  weiter  ge- 
Ibrdert  sein  Wttrde,  wenn  man  mit  minderem  Aufwände  vqu  Gelehr- 
samkeit und  Theorie  nicht  alles  anf  einmal  aus  den  ersten  Grttnden 
zn  erforschen  versucht  bitte,  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der 
troischeu  Sageu,  die  Entstehung  von  Liedern  aber  die  troiscben  Be- 
gebenheiten, und  die  Entstehung  der  beiden  homerischen  Gedichte. 
Freilich  fordert  derselbe  Uicbmann  anderswo  vom  Homeriker,  er 
mAfse  begreifen,  wie  sich  die  Sage  vor,  mit  und  durch  Lieder  bilde; 
aber  das  ist  etwas  ganz  anderes  als  an  diesem  Orte  eine  Abhand- 
lang Aber  den  Ursprung  des  Stoffs. 

Bas,  was  von  der  Geschichte  der  Sage  hierher  gehört,  versucht 


630  Laaer:  Geaeliiebte  der  boneriffdiei  Poesie. 

der  Verf.  im  erste»  Capilel  des  «weiten  Absehnitts  ss  geben,  wo  von 
der  Wabl  nod  Umwandiong  des  Stoffes  die  Rede  ist.  Der  Stoff  selbst 
wie  die  Sprache  und  noch  viel  anderes  isi  dem  Dichter« gegeben;  seine 
EigenthQmlichkeit,  die  Art,  wie  er  wihit  und  umbildet  nnd  darstellt, 
das  gehört  ihm. 

Ob  sich  nun  überhaupt  Wahl  und  Umbildung  des  Stoffes  bei  Ho- 
mer so  recht  genau  nachweisen  läfst,  diese  Frage  dürfen  wir  hier  bei 
Seite  lafsen;  denn  das  ist*  deutlich,  dafs  sie  jetst  wenigstens  noch 
nicht  beantwortet  werden  kann.  Ehe  man  Abschnitte  aber  diesen  Ge- 
genstand lusammensustellen  vermochte,  wie  sie  Lauer  geben  will, 
mflsten  erst  ganz  andere  Vorarbeiten  gemacht  sein.  Und  so  bleibt  denn 
auf  diesem  Punkte  der  homerischen  Untersuchung  fflr  jetzt  nur  abrig 
das  hervorzuheben,  was  Lauer  S.  158  selbst  behauptet  und  beweist, 
es  sei  fflr  das  Verständnis' der  homerischen  Poesie  der  Urspnmg  des 
Stoffes  vollkommen  gleichgiltig ;  gleichgiltig  s.  B.  ob  Agamemnon  uN 
sprünglich  ein  Zeus  Agamemnon  war  oder  ein  irdischer  König.  Denn 
dafs  Homer  ihn  fttr  letztern  hielt,  ist  sieber,  und  wenn  wirklich,  was 
ich  gar  nicht  glauben  kann,  irgend  einer  im  Ernst  bebanptet,  Homer 
selbst  habe  den  Aohillens  für  einen  Flufs  mit  flachen  Ufern  angesehn 
oder  die  Athene  für  eine  Sternschnuppe ,  so  verdient  das  doch  wohl 
keine  Erwähnung  mehr. 

Um  diese  Fragen  nun  aber,  ob  die  Heroen  dem  Homer,  ob  ur- 
spranglich  Menschen  oder  Götter  waren ,  drehen  sich  die  ganzen  50 
Seiten  dieses  Abschnitts.  Lauer  verfleht  aus  allea  Kräften  mit  der 
Geschichtlichkeit*  des  troischen  Krieges  auch  das  ursprüngliche  Men- 
sehentbum  der  Heroen,  und  führt  das  namentlich  am  Beispiele  des 
Agamemnon  aus.  Hieran  knüpfen  sich  Erörterungen  über  die  Art,  wie 
die  Menschen  dazu  kamen ,  den  geschichtlichen  Stoff  zur  Sage  um- 
zubilden. Dabei  wird  manches  ganz  gute  gesagt ,  schade  nur  dafs  es 
nicht  neu  ist;  was  aber  die  Hauptsache  betrifft,  die  Frage,  ob  gött- 
licher oder  menschlicher  Ursprung,  so  ist  es  Lauer  gar  nicht  einmal 
gelungen,  seine  Ansicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  zur  Ueberzeugung 
darzuthun.  Denn  abgesebn  davon,  dafs  jeder,,  welcher  die  Untersu- 
chung über  Agamemnon  liest,  das  mislicbe  der  Lanerschen  Deduction 
fühlt ,  und  die  Berechtigung  der  Gegner ,  an  denen  nur  die  Art  der 
Beweisführung  zu  tadeln  sein  dürfte  und  die  Uebertreibung,  wie  man 
denn  insbesondere  ausdrücklich  den  Vorbehalt  machen  mnfs,  der  troi- 
sehe  Krieg  dürfe  für  historisch  gelten,  auch  wenn  Agamemnon  mit 
vielen  setner  Unterkönige  dem  Forscher  in  die  Region  der  Götter  auf- 
steige: abgesebn  hiervon,  wie. steht  es  denn  eigentlich  mit  der  Fabel 
der  Odyssee?  Von  ihr  spricht  Lauer  hier  auffallenderweise  gar  nicht, 
sondern  nennt  nur  in  Aufzählungen  beiläufig  einmal  den  Odyssens  und 
die  Penelope.'  Dafs  die  Fabel  der  Odyssee  nichts  anderes  sei  als  ein 
Conglomerat  ausgebildeter,  d.  h.  entstellter  Mythen,  läl^t  sieh  niebt 
leugnen.  Lauer  sagt  ja  selber  in  dem  schon  betrachteten  Aufsätze 
über  die  Volkssage  vom  Odysseus  S.  25i  f. ,  Odyssens  sei  an  vielen 
Orten  als  ein  agrarischer  Gott  verehrt  worden,  nnd  hierin  sei  nicht 
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spätere  Umbildung  tu  sebo,  sondeM  muk  müfse  neben  dem  heldeo- 
haften  Odysaeus  Homers  einen  andern  agrarischen  Odysseus  anerken» 
nen;  beiden,  dem  agrarischen  und  dem  heldenhaften,  habe  ein  dritter 
Charakter  tu  Grunde  gelegen.  Dies  letzte  ist  nicht  wahr;  der  agrari- 
sche Odysseas  ist  der  ursprüngliche;  ihn  machten  erst  die  auf  der 
See  sich^umtreibenden  l^phallenen  zu  einem  Heros  der  Irfahrten  auf 
der  See.  Doch  können  selbst  wir  noch  in  der  Odyssee  sehr  deutlich 
erkenuen,  dafs  die  Locale  der  Irfahrten  urspranglich  nichts  anderes 
waren  als  verschiedene  AuCTafsungen  und  Gestaltungen  des  Todten- 
reicbs,  in  welches,  ganz  analog  jenen  bekannten  anderen  Mythen,  die- 
ser agrarisclie  Gott  hinabsteigt,  um  wieder  aus  demselben. hervorzu- 
gehn.  Mehrere  Gestallungen  dieser  Sage  gab  es,  weil  der  Mythos 
vom  Odyaseus  mehreren  Stämmen  angehörte.  Als  Odysseas  dann  durch 
die  Kepballenen  zu  einem  auf  der  See  umgetriebenen  Heros  gemacht 
ward,  schien  diese  mehrfache  Gestaltung  des  Mythos  erwünscht,  weil 
nun. die  verschiedenen  GesUiltungeu  des  Hadea  als  eine  Reihe  von 
Localen  der  Irfahrt  nebeneinander  gestellt  werdeu  konnten. 

.  Wem  diese  Ansichten  abenteuerlich  erscheinen,  der  denke  zu- 
vörderst einmal  an  4ie  Nekyia  im  iy  in  welcher  wir  eine  Gestaltung 
des  Odyssensmythos  nodi  in  weniger  umgebildeter  Form  besitzen; 
weiter  an  die  schon  mehr  umgebildete  Fahrt  des  Odysseus  nach  Thes« 
protien ,  einem  der  bedeutendsten  Locale  cbthoniseheu  Cultus ;  sodann 
sehe  er  sich  die  Piemen  an  und  prüfe,  ob  wohl  der  Neme  Odysseus 
selbst  irgend  eine  andere  Ableitung  zulafae  als  die  scho»  im  AUerthum 
aufgestellte  von  ov^ig^  ovdag;  ob  dierNamea  üCaAv^y  JIolvqnifMg, 
Klif%i^  nicht  unverkennbare  Bezeichnungen  der  Gottheit  4er  Unterwelt 
sind;  ob  die  (JicUaiug  nicjit  doch  wirklich  mit  Beisei telafsung  aller 
nordischen  Todtenschiifer  und  sonstigen  Dunkelmänner  von  ipilog^ 
ipa^n,  ipalvfa  abzuleiten,  so  dafs  diese  Fhaiaken«ieh  als  die  Daemo- 
nen  ausweisen,  welche  den  in- der  Erde  verborgenen  agrarischen  Gott 
aus.  der  Gewalt  der  Verhüllerin  Kaiypso  in  die  Heimat  führen;  er 
überlege,  was  wohl  mit  den  vergefsenroacbendeu  Lotopbsgen  an»u- 
fangeii  sei  und  mit  dem  Namen  der  Charybdis;  er  bedenke,  dafs  die 
Sirenen  unzweifelbaft  Sängerinnen  des  Todes  sind ;  er  kftmmere  sieb 
um  die  von  anderen  anders  angegebenen  £ltern  der  Skylla;  er  unter- 
suche ,  an  welchen  Ort  Griechenlands  denn  eigentlich  wohl  die  Sage 
von  der  Skylla  ursprünglich  jiingehört,  ulid  er  wird,  gianbe  ich,  auf 
die  Todtenstadt  Hermione  geführt  werden.  Wie  diese  Gestaltung  des 
Mythos  vom  Odysseus,  dem  Gotte  des  fruchtbaren  Erdbodens ,  wel- 
cher zur  hundsköpfigen,  menschenverschlingenden  Skylla;  der  Toch- 
ter der  Hekate,  hinabfährt,  die  Sjge  von  Hermione  ist,  so  die  von 
der  Fahrt  nach  Tbesprotien  natürlich  die  des  thesprotischea  Ephyra, 
die  im  X  aber  die  thebanische,  die  von  der  Kirke  die  der  thessali- 
sehen  Minyer. 

Eines  genaueren  Eingeheus  in  dies  Thema  darl  ich  mich  ja  wohl 
um  so  mehr,  entbre^hen ,  als  in  den  Tagen ,  wo  ich  dieses  schreibe, 
in  der  Mitte  des  März,  zu  Berliji  ein  Buch  verbreitet  worden- ist,  voa 
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Hrn.  Conrector  Osterwald,  welches  nnter  dem  Titel  *Hermes- 
Odysens'  (Halle  18&5.  gr.  8)  selbiges  Thema  bespricht.  In  der  Haupt- 
sache verficht  es  ebenfalls  den  Gedanken  eines  agrarischen  Odyssens, 
in  Einzelheiten,  und  Kwar  bedeutenden,  weichen  wir  voneinander  ab, 
wie  jeder  schon  aus  den  wenigen  eben  gegebenen  Andeutungen  ent- 
nehmen kann.  Sie  sowohl  wie  auch  änderet  werden  mich  gtgeu  den 
Verdacht  schütten,  als  habe  ich  an  Hrn.  OsterwaM  ein  Plagiat  began- 
gen; um  die  gloriola  aber  der  sogenannten  PrioritXt  streite  ich  na- 
tarlich  in  keinem  Falle  mit  ihm.  Vielleicht  aber  könnte  er ,  was  den 
Grundgedanken  betrifft,  mit  einer  kleinen  Schrift  von  H.  D.  Malier 
zu  streiten  haben,  die  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  ciliert,  folglich 
auch  nicht  kennt.  Sie  fahrt  den  Namen  *Ares'  und  ist  in  Braunschweig 
bei  P,  Vieweg'u.  Sohn  1848  erschienen:  ein  vortreffliches  Werk,  des- 
sen Verfaf^er  als  Philologe  unleugbar  weit  aber  Hrn.  Osterwald  steht, 
welcher  letztere,  beiUufig  bemerke  ich  es  um  allenfallsigen  Befdrcfa- 
tungen  vorzubeugen,  nicht  etwa  Conrector  in  der  Wifsenschaft ,  son- 
dern in  der  Merseburger  Schule  ist. 

Indem  wir  ihm  das  vorschlagende  o  in  Oiivftivg^  im  aiolischen 
^T^vxfevg  und  im  lateinischen  ÜHxen  zur  geneigten  BeradKsichtigung 
empfehlen,  Iheilen  wir  dem  Hrn.  Conrector  zugleich  sub  rosa  mit, 
dafs  in  Berlin  in  gewöhnlich  gut  unterrichteten  Kreisen  das  Gefacht 
geht,  in  dem  nur  transitiv  gebrauchten  dvtfm  pflege  das  v  lang  zu 
sein,  unglaublich  lang,  in  ^Odvctvg  eher  von  einer  wirklich  fabelhaf- 
ten Kttrse.  Wir  bitten*  femer  den  Hm.  Conrector,  weil  er  doch  die 
Etymologien  oder  vielmehr  ^Faseleien'  eines  mit  Unrecht  ^geistreich' 
genannten  Mannes  so  scharf  tadelt  und  selber  den  Gesetzen  der  Spra- 
che und -des  mythischen  Gedadkens  so  ungemein  treu  ist,  die  Odys- 
senssage  nicht  nach  der  Schablone  der  Siegfriedssage  zuzuschneiden, 
und  wenn  er  den  berOehtigten  Rfiuber ,  den  einiugigen  Kerl ,  ^^#rra- 
viXo  xov  KinJtüKca^  wenn  er  diesen  berflchtigten  floXvqnjfiog  an  einem 
anderen  Orte  wiedersieht,  oder  auch  dls  Bigamma  in  0alaxig^  beide 
freundlich  zu  grflfsen.  Auch  das  von  ihm  angenommene  Digamma  in 
Akmig  darfte  hierher  gehören ;  und  da  wir  trotz  dfr  oben  gegebenen 
freundschaftlichen  Winke  nichtsdestoweniger  der  unmafsgeblichen 
Ansicht  sind,  dafs  der  Ov9v6evq  doch  in  gewisser  Beziehung  nicht 
nur  ein  jdvoo^tvoq  sei,  sondern  auch  ein  idvifaa(i$vog  und  ein  dvtftvg^ 
nemlich  in  Beziehung  auf  den  Hrn.  Conrector ,  so  möchte  es  nicht  un- 
passend erscheinen,  einmal  bei  dem  Aiaxog  angelangl ,  dem  Hm.  Con- 
rector zu  wflnschen ,  dafs  dieser  ^bekannte  Todtenrichter'  ihm  einen 
gnädigen  Blick  schenke ,  dafs  er  ihm  nur  so  lange  noch  als  <Do;/a|  er- 
scheine wie  nöthig  ihn  zu  erleuchten.  Vielleicht  sicfct  er  dann  wenig- 
stens, dafs  es  aufser  Oala^  noch  andefe  Wörter  auf  «1,  äxog  gibt, 
dafs  man  sich  also  bei  einer  Untersuchung  Ober  die  Endsilbe  Jenes 
Wortes  nicht  darauf  beschränken  dürfe ,  xoAal ,  tfxoi^  und  %Xwp  t« 
vergleichen.  Vielleicht  wird  es  sogar  dem  Hrn.  Conrector  ei^laveli- 
ten,  dafa  die  Vergleiehung  des  lateinischen  t^ae,  welches  sieh  ftlr  de« 
Hra.  Conreetor  zu  einem  rechten  vae  übi  zu  gestalten  droht,. mit 
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grieohiechen  av  niehl  geaflge  um  zu  eiMrten ,  deüi  d«s  Worl  Ahmog 
mit  eiDem  Digamma  beginne.  Bei  der  grofseQ  Liebe,  welche  der  Hr. 
Conrector  fOr  die  griechische  Poesie  sd  hegen  behauptet,  bitte  man 
erwartet,  dafs  er  Stellen  griechlseher  Dichter  herseigen  werde,  wo 
Jenes  Wort  oder  ein  von  ihm  abgeleitetes  vom  das  Digamma  hat. 
leb  meineneits  kenne  nur  Stellen ,  wo  Aiakos  und  die  Aiakiden  jenes 
Digamma  vorn  nicht  habeq;  do<A  bescheide  ich  mich  gern  nicht  so 
belesen  Ita'sein  wie  der  Hr.  Conrector,  erwarte  nun  aber  nachtrfig- 
lieh  dergleichen  Nachweisnngen,  oad  freue  mich  schon  im  voraus  auf 
neue  Fragmente,  vielleicht  gar  Anekdote  aus  einem  Papyrus  der  Her- 
seburger  Bibliothek.  Mittlerweile  wttrde  ich  den  Hrn.  Conrector  auf 
die  Ausgabe  der  filftaq  von  Payne  Knight  verweisen,  und«aberhaupl 
noch  etwas  linger  bei  diesem  interessanten  Gegenstande  verweilen, 
wenn  ich  nicht  farchten  mflste  den  Anschein  su  gewinnen ,  als  habe 
ich,  wie  die  Hellenen  bei 'Salamis,  gegen  den  Hm.  Conrector  die 
Aiakiden  sn  Hilfe  geholt.  Dies  zu  thun  ist  in  der  That  nicht  nftthig, 
obgleich  der  Hr.  Conrector  allerdings  ganz  wie  ein  Barbar  aussieht. 
Letzteres  durfte  indessen  nur  bewirken  ^  dafli  niemand  etwas  dagegen 
hat,  wenn  der  Hr.  Conrector  mit  seinem  /aMnco;,  diesem  'Manne  des 
Wehes',  mit  dem  nordischen  Pafoisbani  und  dem  indischen  Sarameyas, 
mit  Loptr,  Hroptr  und  Hrimfaxi  durch  die  Waberlohe  in  das  Haus 
der  Hei  reitet*.  Dort  mag  er  mit  diesem  wilden  Heere,  dessen  wir  in 
Griechenfand  nicht  benötbigt  sind,  mit  seinen  Rhapsoden,  den  Frih- 
lingsrithselsftngern ,  mit  seinen  Homeriden ,  den  Singern  rerziekter 
Zauberlieder,  mit  dein  wunderbaren  Hunde  seines  Sophokles,  mit  der 
ganzen  wftsteo  Gesellsehafl  m^g  er  dort  die  Anthesterlen  feiern  oder 
auch  die  Apatnrien ,  und  dabei  den  Hrafnagaldr  singen : 

Thrains  Ausspruch 

Ist  schwerer  Traum , 

Dunkler  Traum 

Ist  Dains  Ausspruch. 

Den  Zwergen  schwindet 

Die  Stirke. 
Aber  wir  wagen  es  den  Herren  Fafnisbani  et  Comp,  mit  der  de-  und 
wehmfltbigen  Bitte  zu  nahen,  sie  möchten  barmherzig  sein  and  das  X 
und  das  «  nicht  ganz  und  gar  für  unecht,  dagegen»  die  ttvaxe^aWaitfig 
im  ^  doch  um  des  Himmels  Willen  nicht  fUr  echt  halten,  die  *  letzte 
Redactiott'  aber  der  Odyssee  wenigstens  nicht  in  die  Zeit  des  Ulpbi* 
las  setzen.  Auch  wire  es  wllnschenswerth ,  wenn  der  Hr.  Conrector 
mit  seinem  langen,  grofsmichtigell  Speer,  ich  meine  die  ^^ßdog^  oder 
den  *rapliit',  wenn  er  mit  diesem  *  Rabenzauber  ^  in  seiner  ^rodtes' 
6.  W.  Nitzsch  doch  nicht  ganz  durchbohrte ,  andererseits  aber  gegen 
ihn  sich  doch  nicht  so  in  einem  Athem  auf  *  Wolf,  Welcher ,  Lach- 
maun ,  Bernhardy  und  wie  viele  den  Wolfschen  Principien  huldigende 
grofse  Philologen  sonst  noch'  beriefe.  Denn  hier  ivalten  Unterschiede 
und  Aebnllchkeiten  ob ,  speeiell  in  Homericis  und  flberhanpl ,  welche 
nur  ein  so  frofser  Madn  wie  dier  Hr.  Conrector  verkennt.  Dem  Ari-. 
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sUrch,  als  welcher  dorch  grdlsere  Vertiefnog  in  die  Unklarheti  Kur 
nfiheren  Vermittlung  eines  innigeren  Veratändniaaes  bei  nnaern  ainni- 
geren Zeitgenofaen  ao  wenig  leiatete ,  dem  könnten  wohl  noeh  einige 
Fnfatritte  vom  Hrn.  Conreotor  beigebracht  und  dabei  Grazie  entwik- 
kelt  werden. 

Scherz  bei  Seite,  wenn  Hr.  Oaterwald  S.  YII  die  Balurchtung 
iufaerty  sein  Lehrer  Rerahardy  möchte  ihn  vielleicht  für  einen  Dilet- 
tanten ansehn,  so  darf  man  bierüber  wohl  nicht  geradehin  urtheilen; 
wenn  aber  Hr.  Osterwald  glaubt,  in  seiner  Schrift  wifaenachaftlicb, 
scharfsinnig,  grflndlieh,  methodisch  zu  sein,  ao  ist  er  imirthum;  und 
in  einem  noch  weit  gröfsereu,  wenn  ef  S.  X.  XII.  157  vermeint,  mit 
dieaep  Schrift  den  Homerikern  auf  ^en  philologischen  Leib 
gerflckt  zu  sein  und  der  homerischen  Fra^e  eine  ganz 
neue  Wendung  gegeben  zu  haben.  Mit  dieser  Fri^ge  haben 
aelbst  die  trefflichsten  Forschungen  aber  den  Ursprung  der  Sage  nichts 
zu  thnn,  und  die  Beziehung, «in  welche  Hr.  Osterwald  Sage  und  Ge- 
dicht aetzt,  iat  albern,  wie  sein  Lehrer  Bernhardy  ihm  hoffentlich 
sohon  gezeigt  hahen  wird. 

Unaern  Lauer  hat  Hr.  Oaterwald  auch  gelesen.  Er  erklärt  aeine 
Schriften  fttr  trefflich ,  sieht  in  ihnen  die  gediegensten  Fo^rschungen 
der  Philologie,  in  ihm  selbst  aber  eine  tiefe  Natur.  Bei  alle  dem  aber 
bat  er  gar  nicht  einmal  verstanden,  was  Lauer  in  seiner  Ifuaestio  will: 
er  schreibt  ihm  S.  öd  die  Behauptung  zu,  das  l  sei  eine  interpolatioo 
und  spfiteren  Ursprungs. 

Was  aber  den  hier  vorliegenden  mythologischen  Fnn^t  botriffly 
so  werden  andere  wenigstens  nicht  behaupten,  dafs  Lauer  sich  auf 
ihm  als  eine  umsichtige  Natur  zeige.  Er  hat  sich  vielmehr  hier  wie 
gewöhnlich  in  einer  einmal  gefafsten  Ansicht  verrannt;  er  eilt  dem 
König  der  Minner  Agamemnon  nach  und  sucht  ihn  festzuhalten ,  ohne 
umzuschauen,  ob  ihm  dabei  nicht  vielleicht  unversehens  der  göttliche 
Odysseus  in  den  Rücken  falle. 

Wir  kommen  von  den  wti^diavvifoig  dieses  ersten  zum  zwei- 
ten Abschnitte,  dem  Ursprünge  der  Form.  Er  zerfallt  in  zwei  Capitel, 
*die  qualitative  Form'  und  *die  quantitative  Form./  Was  heifst  das, 
quantitative  Form,  qualitative  Form?  Lauer  behandelt  unter  der  letx» 
teren  Ueberschrift  die  Wahl  und  Umwandlung  des  Stoffes,  unter  der 
ersteren  Ursachen,  Mittel,  Gestalt,  Urheber.  Nun  ich  will  über  die 
Ausdracke  nicht  rechten,  aber  so  viel  ist  gewis,  dafs  Lachmann  sie 
in  dieaer  Weise  nicht  gebraucht  bitte,  dafs  ihm  dergleichen  in  tief- 
ater  4Seele  zuwider  war  und  von  ihm  als  Wi%\  zu  theoretisch'  abge- 
wiesen ward.  Freilich  wird  aber  Lauer  auch  wohl  seines  Lehrers 
Unbekanntschaft  mit  jeder  höheren  wifsenschaftlichen  Idee  zu  bekannt 
gewesen  sein,  als  dals  er  ihm  in  solchen  Sachen  bitte  folgen  sollen ; 
auch  stimmt-  der  Charakter  der  fraglichen  Ausdrucke  sehr  wohl  za 
dem  Totaleindrucke ,  welchen  dieses  zweite  Bufoh  macht.  Dean  Lnuer 
ancht  'in  ihm  den  Homer  so  recht  nach  Herzenslust  a  priori  zu  con- 
strnferen,  wie  daa  .alles  von  Anfang  der  Dinge  an  and  aua  der  tiefsten 
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MenBclieiinatiir  uad  den  VerkilfiiiMeii  ]ienias  gents  so  md  nicht  aa* 
ders  bis  ins  einzelnste  hinein  sieh  habe  entwickeln  mfifsen.  'lov  ^ov! 
J  Zev  ßaddiVy  xo  XQfjfKit  r^  wxxog  otfov  uniQavtwl  Wenn  dieses 
wellweisen  Laners  tiefb  Natur  doch  nur  erst  alle  die  Tbatsaohea  er- 
fandet hätte,  dafs  es  sich  in.  den  und  den  Momenten  entwickalt  hat, 
nnd.dafs  diese  Momente  an  den  und  den  Ort  und  in  die  und  die  Zeit 
fallen,  und  was  sich  Oberhaupt  entwickelt  bat,  ob  einzelne  kleinere 
Lieder  oder  zwei  grofse  Epopoeen:  das  Wie  und  das  Warum  hatte 
sich  nachher  schon  ganz  beiUiufig  yon  selbst  gefunden«  Jenes  that* 
sfichliche  aber  lifst  sich  durch  Schlüfse  a  priori  aus  der  Nothwendig- 
keit  einer  so  oder  so  gestalteten  Entwicklung  heraus  nicht  feststellen, 
sondern  nur  auf  dem  entgegeagesetsten ,  dem  philologischen  Wege. 

Was  im  einseinen  den  Inhalt  des  ersten  Capitels  betrifft,  die 
Wahl  and  Umwandlung  des  Stoffes ,  so  Inden  sich  hier  zwei  brauch- 
bare Bemerkungen,  nemlich  S.  182  die,  dafs  die  ältesten  Sagen  sich 
Torsttgsweise  mit  Kimpfen  gegen  wilde  Thiere,  Rfiuber,  Unholde  u. 
dgl.  beschfifligen ,  und  S.  183  die,  dafs  die  Ilias  wie  die  Odyssee 
einen  sehr  kleinen  Hintergrund  von  Sagen  habe ,  indem  zwischen  den 
Helden  und  ihren  göttlichen  Stammvfttecn  höchstens  drei  Geschlechter 
ligen^  dafs  es  demnach  in  der  homerischen  Zeit  erst  w^nig  Sagen  ge- 
geben zu  haben  scheine,  das  meiste  vielmehr  den  Kyklikern  und  ge- 
nealogischen Dichtern  gehöre.  Diese  Bepierknng  ist  gut,  ob  sie  gleich 
raodilieiert  werden  mufs,  z.  B.  wegen  der  Genealogie  des  Aineias  im 
21  Sie  macht  dem  anansstehlieben  allgemeinen  und  unbestimmten 
Gerede  vom  unerschöpflichen  Borne  der  Sage  ein  Ende,  welcher  in 
den  homerischen  Gedichten  sprudle,  bei  den  Kyklikern  aber  vestrockne, . 
Aber  Lauers  eignen»'  Geiste  verdankt  diese  Bemerkung  ^o  wenig  wie 
die  Ober  die  Thierkimpfe  ihren  Ursprung.  Und  abgesehn  von  diesen 
beiden  Bemerkungen  ist  auch  dieses  ganze  Capitei  nichts  als  ein  alU 
geneinas  Gerede ,  was  fflr  Homer  wahr  sein  kapn  nad  auch  nicht ,  ein 
Einiheilen  und  Schematisieren  und  Rubricieren  und  Dedhcieren  ohne 
conereten  Inhalt.  Was  hier  stehn  dürfte,  wire  ein  Nachweis,  in  wel- 
cher Gestalt  Homer  die  einzelnen- Sagen  abernahm  und  warnm  er  sie 
so  und  so  omformtA  Vermochte  Lauer  diesen  Nachweis  «icht,  nnn  so 
moste  er  dies  bekennen  und  weitergehn. 

Im  zweiten  Capitei,  von  der  quantitativen  Form,  versteht  sich 
Lauer  nun  endlich  dazu,  der  Sache  wieder  etwas  niher  auf  den  Leib 
zn  rOcken.  Dies  geschieht  aber  mit  aller  denkbaren  Weitschweiflgkeit, 
in  einer  Menge  von  Winkelzügen  und  Flausen ,  die  eben  so  ermüdend 
^e  nutzlos  sind.     . 

Der  erste  §.  handelt  tou  den  ^Ursachen',  weshalb  man  die  Sagen 
darstellte,  und  führt  als  Antwort  die  Sätze  aus,  dafs  die  aus  den 
Heldenthaten  entsprungene  Empfindung  sich  nur  habe  in  Form  der  Er- 
zählung objectivieren  können,-  und  dafs  die  Menschen  einer  angeneh- 
naen  Unterhaltung  bedurft  hätten.  Welche  Gemeinplätze !  Als  ob  ea 
sieh  nicht  von  selbst  verstände,  dafs  aian  die  Sagen  nicht  deshalb 
vortrug ,  um  sich  und  andere  zu  .ennuyieren ,  und  dafs  die  Erzählung 
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einer  Ueldenthat  geeigneter  ist  die  dnroh  sie.  mögliche  Emplodnng 
herrorzamfen  als  allgemeines  leeres  Gewisch. 

Der  S.  2  handelt  von  den  *  Mitteln',  d.  b.  er  erörtert  die  Frage, 
ob  die  Erzählung  allein  gestanden  habe  oder  ob  und  inwiefern  sie  nn< 
terstatzt  war  von  Tanz  und  Musik ,  und  ob  es  schriftliche  Erzihinng 
war  oder  mandliche.    Was  hierüber  in  Bezug  auf  die  Zeit  ror  Homer 
gilt,  darüber,  denke  ich,  sind  alle  einig,  ond  der  Verf.  bitte  böch- 
stens  die  aus  Homer  sich  ergebenden  Resultate  nennen  dflrfen.    Ob 
diese  anch  aaf  Homer  selbst  anwendbar  sind ,  ist  eine  andere  Frage, 
die  hierher  noch  nicht  gehört ,  vom.  Verf.  hier  auch  noch  nicht  erfr- 
iert wird,  und  welche  jeder  sich  wohl  dann  erst  voHstindig  beant- 
worten kann,  wenn  er  mit  anderswo  Hegenden  Grinden,  aber  die 
Frage  nach  der  Einheit  der  Gedichte  sich  so  oder  so  entsefaieden  hat. 
Der  $.  abhandelt  von  der  ^Gestalt*,  d.  h.  er  bespricht  die  Fragen, 
ob  die  Erzählung  metrisch  oder  prosaisch  war,  und  ob  es  grofse  oder 
kleine  Compositionen  waren.     Ueber  das  letztere  sind  ebenfalls  alle 
einig  in  Bezug  auf  die  Zeil  vor  Homer,  es  handelt  sich  nur  «m  Ho- 
mer, um  ihn  selbst,  mein  bester  Lauer,  ob  Uias  und  Odyssee  die  er- 
sten grofsen  Schöpfungen  waren,  die  sich  sn  den  vorangebemdea 
kleineren  Liedern  wie  Herodots  Werk  etwa  zn  den  Arbeilen  der  Logo- 
graphen verhatten,  oder  ob  die  homerische  Poesie  auch  nar  lauter 
kleinere  Lieder  schuf,  anr  diesen  aber  llias  und  Odyssee  spiter  von 
anderer  Hand  lose  zusammengefigt  sind.   Dies  isl  die  Frage,  und  aar 
dies;  bic  Rhodus;  hie  salta.    Das  erstere  aber,  die  metrische  oder 
prosaische  Darstellung  der  Sage ,  kann  ja  auch  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen  und  durfte  höchstens  kurz  erwähnt  werden.  Uel>er- 
dies  Ist  die  ganze  Deduction  wieder  a  pridri,  md  den  schlagenden 
Beweis  a  posteriori ,  dafs  das  vollendete  des-homeriseb'en  Verabaaes 
eine  Vorhergehende  Kunstibung  beweise,  hat  Lauer  abersehen  oder 
nicht  gewürdigt  der  Anftiäbme  in  die  langsam  und  feierlichen  Sehrilles 
fortschreitende  und  sich  aus  sich  selbst  entwickelnde  Entwicklung; 
Und  warum  gerade  der  daktylische  Hexameter  die  metrische  Form 
dieser  Poesie  ward,  diese  Frage  isl  nicht  einmal  erwihnl,  obgleich 
sie  Tor  den  Fifsen  liegt  und  wenigstens  eben  scf  berechtigt  isl  wie 
die  von  Lauer  besaalbaderten. 

Der  §.  4  handelt  von  den  *Urhebern',^d.  h.  in  weniger  absiraeter 
Sprache  von  den  Dichtem.  Anch  wieder  eine  bekannte  Sache ,  dien- 
mal  aber  hat  Lauer  gut  snsanunengestelU.  Und  nun  endlich,  endlich, 
spricht  er  denn  anch  S.  904  das  grofse  Wort«  bis  hierher  führe  ein 
gemeinschaftlicher  Weg  alle  Freunde  Homers,  auf  diesem  Punkte 
trenne  man  sich ,  die  6inen  sihen  in  llias  und  Odyssee  die  ersten  um- 
fangreichen Schöpfungen,  die  anderen  zwei  Sammlangen  kleinerer 
Lieder.'  Und  nun  geht  es  endlich,  endlich,  an  eine  zweckmifsige  Be- 
trachtung der- Gedichte  selbst,  und  wir  stehen  wieder  anf  dem  Punkte, 
auf  dem  wir  schon  S.  130  standen,  wo  sich  gezeigt  hatte,  dafs  die 
Ueberliefemng  die  letzte  Entscheidung  nioht  bringe.  Hier  bitte  der 
V«rf.  meiner  nnmafsgeblichen  Meinung  nach  gleich  hinter  S.  130  forU 
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,  IMiren  «oUeat  naehdem  ala  Binleitang  auf  weaigea  Seiten  dem  swei- 
ten  Bache,  der  BetraebtaB^r  der  Gediclite  eed  des  aas  ihDen  selbst 
sieb  ergebeadba  einige  knrae  Netisen  aber  die  yorhomerisebe  Sage 
nad  Poesie  rorangeseliiekt  warea. 

Wenn  nan  aber  der  angldckliche^  welcher  bis  ka  diesem  Punkte 
durch  SO'  viele  maeändrische  -Krammongen  sich  sarflckgewunden ,  jetzt 
endlich  eine  Beflriedigang  seines  im  ersten  Bache  auf  den  höchsten 
Grad  getriebetfen  and  im  zweiten  so  lange  nutzlos  hiagehaltenea  Heifs- 
hnn^ers  erwartet,  so  irrt  er  sich  gewaltig. 

*  Denn  was  erwartet  er?  Ohne  Zweifel  erstens  eine  genaue  Kritik 
der  Lachmannschen  Forschung  ttber  die  Theile  der  Ilias ,  zweitens  eine 
Forschnng  Ober  das  Verhiltnis,  in  welchem  die  Theile  der  Odyssee 
zueinander  stehen, 'drittens  eine  Forschung  aber  Zeitalter  und  Vater- 
land der  einzelnen  neugewonnenen  Lieder  öder  der  beiden  grofsen 
beibehaltenen  Gedichte  nach  den  in  ihnen  selbst  liegenden  Indicien. 

Von  allen  drei  Dingen  gibt  aber  Lauer  nicht  £ines. 

« 

Er  ^egnQgt  sich  vielmehr  damit,  von  der  Lachmannschen  Unter- 
sachong  Ober  das  A  und  seine  Stellung  zum  B  eine  erläuternde  und 
systematisierende  Paraphrase  zu  geben ,  deren  pedantische  Manier  den 
frischen  Hauch  geistiger  Kraft  in  den  betreiTenden  Abschnitten  des 
Lachmannschen  Buches  kaum  ahnen  lifst.  Als  unwesentliche  Zuthat 
erscheint  dabei  erstens  die  Widerlegung  einiger  Lachmann  gemachter 
Einwürfe,  welchen  man  vielleicht  gar  nichtdie  Ehre  anthun  sollte  sie 
za  erwähnen,  und  Zweitens  die  Modification ,  Laohmanns  zweite  Fort- 
setzung des  ersten  Liedes  sei  nicht  für  eine  Fortsetzung  anzusehn, 
sondern  f&r  ein  Lied,  d.  h.  für  ein  selbstfindiges  Ganzes;  der  Anfang 
sei  der  Zusammenfügung  halber  fortgelafsen. 

Und  nachdem  diese  lleldenthat  vollbracht,  heifst  es  S.  Sil:  ^Da- 
mit ist  die  ganze  Frage  eigentlich  schon  entschieden  und  es  bedarf 
hier  keiner  Anhäufung  yon  Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen 
Hinweisnng  auf  die  Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die 
Entdeckung  verdanken,  dafs  die  liias  eine  gut  oder  ttbel  verbundene 
Sammlnng  von  Einzelliedern  ist.' 

Nein,  mit  der  Untersachang  Aber  das  A  nnd  seine  Stellaag  zam 
B  ist  eig^nflieh  so  wenig  wie  uneigentlieh  die  ganze^Frage  schon  ent- 
schieden; denn  man  kann  ja,  wenn  man  Laehmann  alles  angibt,  doch 
sagen,  aas  dem  Aafange  der  Ilias  sei  beim  siOckweisen  Vortrage  der 
Rhapsoden  im  Lauf  der  Jahrhunderte  ein  ganzes  Stack  verloren  ge- 
gangen und  durch  die  aweite  Lachmaansehe  Fortsetzung  des  ersten 
Liedes  von  anderer  Hand  ersetzt  worden,  von  Peisistratos  vier  An- 
Ordnern  oder  sehoa  früher.  Erklärte  doch  Laehmann  selbst  (Aosg.  v. 
1847  S.  18)  iogar  nach  Absehlofs  der  Unlersncfanag  aber  das  T,  gegen 
diese  Ansieht  habe  er  theorelisoh  nichts  an  erinnern,  nur  müfse  sie 
bewiesen  werden. 

Noch  weniger  aber  folgt  aus  diesem  Siüokchen  Untersnchnng  ir- 
gend elwaa-  fOr  die  Odyssee.   Denn  sogar  dann ,  wenn  num  angibt,  die 
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Um  sei  unwiderleglich  in  eine  Antabl  kleiner  Lieder  gesondert ,  darf 
man  nichtsdestoweniger  die  Einheit  der  Odyssee  verfechten. 

Aber  angenommen,  es  sei  aweilellos  und  auch  schon  bewiesen, 
dafs  llias  und  Odyssee  nichts  als  Sammlungen- feinerer  Lieder  seien, 
angenommen,  Lauer  brauchte  sich  hier  n^r  auf  llen  Scharfsinn  jener 
Männer  zu  berufen,  dies  angenommen  erscheint  Lauer  im  Lichte  der 
possierlichsten  L&cherlichkeit.  Denn  wenn  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchung schon  feststeht,  warum  thut  da  Lauer  auf  den  fiOO leiten  vor- 
her so,  als  ob  es  noch  nicht  feststehe?  Als  ob  es  zu  seiner  FestnteU 
lung  noch  der  gröfsten  Anstrengung  und  des  ^namhaften  Schweifses 
der  edeln  bedürfe?  Warum  nimmt  er  nicht  gleich  anfangs  den  Jiier 
plötzlich  eingenommenen  Standpunkt  ein,  warum  beginnt  er  nicht  mit 
dem  ^atze ,  wir  seien  jetzt  endlich  zur  Klarheit  über  die  Wolfsch^ 
Frage  gekommen ,  wir  wüsten,  dafs  llias  und  Odyssee  Sammlungen 
kleinerer  Lieder  seien;  von  diesem  jeti^t  gewonnenen  Standpunkte  aus 
wolle  er  eine  Geschichte  de|^  homerischen  Poesie  schreiben*,  wolle  das 
neu  gewonnene  in  Verbindung  mit. dem  früher  bekannten  setzen,  wolle 
untersuchen ,  inwiefern  sich  dadurch  die  Geschichte  der  homerischea 
oder  überhaupt  der  altern  griechischen  Poesie  anders  gestalte,  wolle 
die  Ueberlieferung  des  Alterthums  vom  Homer  kritisch  beleuchten, 
um  zu  ergründen,  wie  sie  mit  dem  Lachmannschen  Resultate  zu  ver- 
einigen sei,  wolle  versuchen,  die  vielfach  voneinander  abweichenden 
Angaben  der  Alten  Über  Zeitalter  und  Vaterland  Homers  zu  deuten. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Verf.  entweder  gleich  so  beginnen,  oder 
S.  205  eine  neue  grofse  Ufitersuchung  über  jene  drei  genannten  Punkte 
anstellen  mnste.  Jedes  dritte  war  lächerlich;  am  lächerlichsten  aber 
der  possierliche  Mummenschanz ,  welchen  unser  Lauer  20Ö  Seiten  hin- 
durch mit  seinem  Leser  sich  erlaubt,  um  hier  plötzlich  die.  Maske  sin- 
ken zu  lafsen  und  den  Wolf  (ich  meine  den  Friedrich  August  WolQ 
im  Schafskleide  zu  zeigen. 

Lauer  fügt  seiner  Berufung  auf  den  Scharfsinn  jener  Minner  noch 
die  Bemerkung  bei,  von  dem  Ji[ hätten  schon  die  Alten  behauptet,  es 
sei  ein  besonderes  Lied  gewesen ,  und  hiermit  bricht  nach  der  Erklä- 
rung der  Hrn.  Herausgeber  das  druckfertige  Mannscript  Lauers  ab. 
Schon  die  Note ,  in  welcher  die  Litteratnr  der  Wolfschen  Partei  Ober 
die  Hias  angeführt  wird,  ist  von  den  Hrn.  Herausgebern  liinzugeffigt 
worden,  und  dann  die  Gitation  von  Schol.  \  Kl  <2>atfl  Yi^  (ailHodiav 
vip  'Ofin^QOv  UUf  xnajfiai  «ori  fii^  bIvm  (liqog  rfj$  ^Xuiöog^  vxo  6i 
nmficxQatov  xeti%^ai  ilg  t^v  nolrfiiv. 

Bei  dieser  letztern  Note  habe  ich  zu  erinnern ,  erstens ,  dafs  die 
Bemerkung  im  V  gar  nicht  bei  K 1  steht,  sondern  vor  K  1  als  eine 
Art  Eingang  zu  den  Schol L  V  für  dieses  Buch ;  zweitens ,  dafs  die  nn- 
gemein  wichtige  ParatlelsteHe  des  Eustathios  nicht  beigefügt  ist,  wel- 
che gerade  denselben  Platz  hat  wie  die  im  V,  vor  X 1,  p.  758, 41  4>acl 
Sh  ot  nalaiol  ti^v  (atl;a>8lav  xcevxrpf  vtp  'Ofifjgov  lÖlcc  rnajfi'ai  »al  fii| 
iy%vtcileffjv(iti  roig  fii^eöt  Ttjg^llitidog^  imo  6h  iJettftOtpcffOv  vtcajfiai 
iig  t^  »o^»y.   Hier  lehrt  das  ot  nalcuol^  dafs  Eustathios  did  Notiz 
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^m  ihm  vorliegeodeo,  aas  deo  bekannlen  Sehriften  des  Aristonikos, 
Didymos,  Nikanor,  Herodian  tusammengeseUten  Coramentar  entnahai, 
und  die  wörtliobe  Uebereiustimmdog  iwischen  Eustathios  and  dem  V, 
weichem,  wenn  er  aliein  ateht,  Dicht  allemal  so  traoen  isl,  sie  be> 
weist,  dafs  die 'Worte  genaa  so  in  Jenem  Commenlar  standen,  und  der 
Umstand,  dafs  die  so  verbürgte  and  an  sich  so  verständige  Ansicht 
nicht  als  eine  von  den  TtaXatoig  blofs  referierte  anfiritt,  sondern  als 
die  Behaaptnng  der  nuXaiol  selbst,  dieser  Umstand  zeigt,  dafs  wir  es 
mit  einer  Meinung  des  Grofsmeisters  Aristarch  selbst  zu  than  haben. 
An  eiiien  Vörginger  Aristarcbs,  den  Aristophanes  von  Bysans  etwa 
oder  den  Aristoteles,  dflrfen  wir  schon  deshalb  nicht  denken,  weil 
dann  eine  Diple  bei  Kl  stebn  mflste,  wie  Z119  Ober  die  Stellung  der 
Partie  vom  Glaukos  und  Diomedes  ^  diitXfj^  ou  (Uvceti^iMSl  xiveg  aX- 
Xttxodi  tavtipf  vfiv  evcta^w.  A.  Dafs  aber  eine  solche  Diple  bei  K  1 
nicht  sUtad,  lehrt  die  Stellung,  Welche-  die  betreffende  Nolis  hei  Eu- 
vtathios  wie  im  V  hat.  Hieraus  geht  denn  auch  zugleich  hervor,  dafs 
diese  Notiz  nicht  durch  Aristonikos ,  sonderd  durch  Didymos  etwa  ih 
die  Schollen  kam.  Aber  wie?  Wenn  sie  durch  kein  kritisches  Zei- 
chen im  Text  angedeutet  ist,  mufs  man  sie  da  nicht  auch  dem  Ari- 
starch telbst  absprechen?  0.  nein,  man  mufs  nur  sagenf  sie  sei  jünger 
als  die  zweite  Ausgabe,  sei  eins  der  letzten  und  reifsten  Ergebnisse 
der  arirtarchischen  Kritik ,  fflr  die  WolAaner  gewis  das  thenerste  Yer- 
michtnis. 

Sehen  wir  jetzt  zu,  wie  den  Hrn.  Herausgebern ' die  vorherge- 
hende Anmerkung  geratben  ist.  Sie  beginnt  mit  Werken ,  in  denen 
einzelne  Andeutungen  von  dem  sich  finden,  was  am  umfabendsten  und 
fracfatbarsten  Lachmann  gab,  nnd  da  steht  Hrn.  Weifses  Buch  ttber 
das  Studium  des  Homer  voran.  Aber  kanp  man  denn  dies  Bach  Aber- 
haiipt  anstindigerweise  ciCieren ,  ein  Buch ,  welches  unter  anderm  be- 
hraptet ,  das  ganze  E^  auch  nach  Lachmanns  Urtheil  eins  der  herlich- 
sten Stacke  im  Homer,  sei  schlechte  Poesie  und  (S.  56)  ein  Erzeugnis 
der  Leber  und  des  Unterleibes?  Haben  die  Hrn.  Herausgeber  wohl 
aach  das  Buch  gekannt?  Wenn  sie  es  nicht  kannten,  wie  citierten  sie 
es?  Und  wenn  sie  es  kannten,  wie  citierten  sie  es?  Und  wenn  sie  es 
eitierten ,  wie  citierten  sie  neben  ihm  so  viele  andere  Werke  nicht, 
wie  z.  B.  Frauceson,  Wilhelm  Müller,  Geppert?  Kannten  die  Herren 
etwa  alle  diese  Schriften  nicht?  Aber  ihnen  stahd  ja  doch  aus  dem 
Laaersehen  *  Schatze  *  das  Oberans  reiche  and  sorgfilltige  Verzeichnis 
der  homerischen  Litteratur  zu  Gebot,  das  die  gftnzliche  UnznUnglich- 
keit  des  Nettoschen  Versachs  auf  den  ersten  Blick  erkennen  liefs! 
Aber  was  rede  ich  da  fiQr  eine  leere  Rede?  Sollte  man  es  glauben,  in 
dieser  Anmerkung  zn  der  Stelle  Vom  Scharfsinn  jener  Vftnner  der  so- 
genannten Kleinliedertheorie ,  in  dieser  Anmerkung  sind  nicht  einmal 
die  Prolegomena  erwähnt,  die  Prolegomena  von  Friedrich  August 
Wolf.  —  Die  zweite  Oitation  der  Herren  nennt  die  Blitter  für  lite- 
mrische  Unterhaltung  1814  S.  605  IT.  (lies  501  if.->.  Dies  IHt  aber  nichts 
»ehr  and  nichts  weniger  als  eine  Recension  des  Lacfamannsohen  Bnehs, 
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mäste  also  hioter  Lacbmann  steha.  Uud  wenn  sie  ciiiert  ward^  ap 
musten  auch  alle  andern  Recensionen  citiert  werden,  alle  Schriften, 
die  in. Lachmanns  Sinne  weiter  sU  ^pehn  versuchen  oder,  sich  ihm  ent- 
gegenstellen ,  alle ,  ohne  Ausnahme.  Oder  meinen  die  Herren  vielleicht, 
dafs, Lachmann  seine  Gegner  au  scheuen  hat  und  sie  deshalb  wie  Vogel 
StrauTs  nicfatt  sehn  will  ?  —  Brechen  wir  ab ,  es  wäre  unnUts  Bapb 
Grflnden  fUr  die  Anordnung  solchem  Noten  ^u  sucheiL 

In  welcher  Art  Lauer  selbst  seine  Darstellung  weiter  lu  fahren 
beabsichtigte,  weifs  ich  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  man  dergleichen 
bei  einem  Buche  wie  dieses  unmöglich  errathen  kann.  Die  Hrn.  Her- 
ausgeber lafsen  nach  ihrer  Erklärung  S.  211  Anm.  108  sunichst  einige 
Zeilen  aus  dem  Lauerschen  Collegienheft  folgen,  ^enlaehmen'  dann  die 
weitere  Fortsetauag  dem  *  Homer  und  die  Ks eephylier '.  aberschriebe- 
nen  Aufsatse  und  fOgen  endlioh  in' unmittelbarem  AnschluTse  das  Ende 
der  Lauerschen  Habilitationsschrift  an.  So  wird  ein  infserer  Znsam« 
menhang  hergestellte  Aber  das  Thema  ist  durch  die  ansammengefagte» 
Stacke  auch  in  des  Verf.  Sipne  nicht  gedeckt.  Denn  der  Aufsatz  *  Ho- 
mer und  die  Kreophylier'  setzt  uur  auseinander,  dafs  die  Griechen 
bei  ihrer  Wanderung  aus  Europa  nach  Asien  Lieder  mit  hinaberge* 
bracht  hätten  ^nd  welcher  Art  diese  geiYCsen  seieu;  wie  di^e  dann 
in  Asien  durch  die  HomeriSen  auf  Chios  umgestaltet  worden «  aus  wel- 
chen Gründen,  zu  welchen  Zwecken,  unter  welchen  Umständen;  ~kn- 
letzt  wird  die  Frage  aufgestellt,  ob  die  chiischen  Homeriden  die  Ilias 
und  die  Odyssee  gesungen  hätten  oder  nur  die  Ilias.  Das  Ende  der 
Habilitationsschrifl  aber  beschränkt  sich  darauf,^  diese  letzte  Unterau- 
chung  weiter  zu  führen.,  bis  zu  dem  Resultat,  den  Homeriden  von 
Chios  gehöre  die  Ilias,  den  Kreophyliern  von  Samos  die  Odyasee. 

vDa  fehlt  also  das  im  ersten  Buche  so  sehr  hervorgehobene  aioli- 
sche  Smyj'ua,  da  fehlt  Kolophon,  da  fehlt  los;  und  .auch  in  dem  ge- 
gebenen vermifst  man  mehrmals  die  AiiknUpfung  an  das  frühere  und 
sogar  die  Uebereinatimmung.  Es  ist  ein  ganz  anderer  Gedankenkreis, 
wie  aus  einer  andern  Welt;  zu  dem  abgebrochenen  Hauptwerke  passen 
diese  nioht  einmal  untereinander  überall  ganz  genau  stimmenden  Stadie 
wie  die  Faust  aufs  Auge. 

Wie  können  also  die  Hrn.  Herausgeber  Vorr.  S.  XII  erklären, 
das  zweite  Buch  seien  sie  im  Stande  gewesen  zum  Abscblufs  zu  brin- 
gen? Welch  unordentliches  und  unaberlegtes  Verfahren!  Haben  die 
Herren  das  vielleicht  von  Lachmann  gelernt?  Geht  man  so  mit  dem 
nachgelafsenen  *  Schatze'  eines  Freundes  um?  Wohl  dürfte  Lauer 
sagen :  ^  Gott  bewahre  mich  vor  meinen  Freunden ,  mit  meinen  Feinden 
kann  icb  ohnehin  nicht  fertig  werden ! ' 

Es  ist  freilich  ein  solches  Verfahren  der  eignen  Art  Lauere  gaas 
homogen,  und  hat  insofern  hier  eine  Art  von  Berechtigung.  Dies  mufa 
man  den  Hrn.  Herausgebern  einräumen,  die  wahrscheinlich  nur  des- 
halb so  verfuhren ,  um  mögliehst  treu  im  Stil  zu  bleiben ,  dafs  die  Er- 
gänzung ttlchi  etwa  befser  scheine  als  .der  Torso  selbst.  Nichtsdeslo* 
weniger  hätte  es  sich  vertheidigen  lafsen ,  wenn  all^s  ao  blicl»«  wie 
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Laoer  es  liniterliers,  wenn  die  Gesehiolite  der  honieritelken  Poeeie  kei* 
nen  ^Abschlafs'  erhielt,  die  kleineren  Aafeitse  aker  and  das  ganae 
Collegienhefl  nnreriadert  hiatereiDander  abgedruckt  wnrdta.  Zu 
schön  wOrde  diese  Art  yon  Supplement  gewis  nicht  geworden  sein  im 
Vergleich  mit  dem  nnvollendeten  Hauptwerke;  war  es  ja  doch  derselbe 
Verfarser!  Den  innem  Zusammenhang  aber  bitte  der  mitforschende 
sehen  selber  gefunden ,  wie  ich  ja  t.  B.  den  Gedankengang  Aber  das 
boiotische  der  Nekyia  aus  den  drei  Lanersohen  Schriften  gana  richtig 
herausgefunden  au  haben  glaube.  Und  dann  bitte  man  doch  drei  voll- 
stindige  Arbeiten  und  eine  nickt  mangelhaft  fortgesetate,  wfihrend 
jetst  alles  iu  dieser  Gegend  Flickwerk  ist. 

Dafs  Indessen  die  Hrn.  Herausgeber,  wo  eine  Partie  in  doppelter 
Bearbeitung  vorlag,  die  befsere  Fafsung  ausgesucht  haben,  da»  wer- 
den wir  vorausselsen  mflfsen.  Um  so  gerechifertigler  ist  es,  wem 
wir  nach  hier  noch  einige  Worte  der  Beurtheflang  sprechen ,  welche 
ja  die  Wifsenschaft  ohnehin  fordert. 

*  Von  Richtigkeit  im  gaaaen  oder  snm  grofsen  Theile  kann  gar 
keine  Rede  sein;  einzelne  Bansteine,  Nottsen  und  Citationen  mögen 
gelten.  Das  Ganae  ist  wieder  a  priori,  und  def  erste  Sats ,  auf  den  es 
aufgebaut  wird,  ist  entschieden  falsch.  Diesen  Satz  bildet  nemlioh 
die  Behaoptung,  dafs  vor  den  Wanderungen 'die  Lieder  der  einaelnea 
Völkerschaften  Ober  den  troiachen  Krieg  und  die  andern  Stoffe  gina« 
lieh  Voneinander  isoliert  waren,  indem  die  Dichter  jedes  Staates  nur 
den  engen  Gesichtskreis  der  Heimat  festhielten,  ohne  sich  wn  die  Lie- 
der, Sagen,  Auffafsungen  der  Nacbk^n  irgendwie  an  kOmmern.  Dies 
ist' nun  aber  lediglieh  eine  Einbildung  Laaers.  Es  ist  nicht  der  Sohatr 
len  eiaes  Grundes  da,  warum  die  Dichter,  die  denn  dock  damals  ge- 
wie  auch  schon  (vergl.  ^  382  B  694)  zum  grofsen  Theii  fahrende  tiettte 
waren ,  und  von  denen  gewis  nicht  ^iner  sein  Leben  lang  wie  ein 
FBanzenthier  iauier  auf  der  Stelle  festsafs,  welche  ihn  gebar,  warum 
6tm  gewis  anch  damals  sehon  bewegliche  und  leicktl^lfttige  gwiov 
iotdw  sich  auf  ao  traurige  Weise  selber  sollte  borniert  and  in  die 
Zwangsjncke  gesteckt  haben.  Daau  war  auch  aberhaupt  damals  schon 
der  ganze  Verkehr  zu  lebliaft,  wie  Homer  and  alle  anderweitig  aber- 
lieferten  Sagen  und  die  Natur  des  Landes  genugsam  lehren. 

Ist  nun  aber  diese  erste  Lauersehe  Idee  falsch,  so  fallt  nach  gleich 
die  folgende  mit,  dafs  bei  den  Wanderungen  auf  der  Koste  Asiens 
Sivger  der  Terschiedenen  Stimme  «usammengetroffen ,  hier  erst  in  der 
noth  der  neuen  Heisuit  einander  niher  getreten,  auf  Chiosdie  Innung 
der  Homeviden  geschlofsen  und  in  ihr  erst  daa  Werk  dea  gegenseiti- 
ge» Austausches  und  der  Umarbeitung  der  iUern  Lieder  begonnen, 
laden  die  stamnlichen  Besonderheiten  soviel  wie  möglich  aus  diesen 
altern  Liedern  verwischt,  alles  so  gut  es  gieng  gleichförmig  gemacht, 
BDd  BO  durch  wiederholte  Umformung  auletat  dann  die  homerische 
Poesie  zum  Vorsebem  gebracht  ward.  Ich  glaube  vielmehr  getrost 
iMhaupten  zu  daifen ,  dafs  lange  vor  der  ionisohen  Wanderung  s.  B. 
ia  AOmu  dip  argivisehen  Sagen  vom  taeischen  Kriege  so  gut  bekannt 
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waren  wie  in  Atgos  selbst,  nnd  dafs  ich  meinen  atheniaeken  Homer 
nicht  erst  in  Smyma  etwa  in  den  durch  ihn  verherlichten  8toflr  voll- 
kommen einsuweihn  brauche.  War  doch  ein  grofser  Theil  des  Felo- 
pidenreichs  von  den  nächsten  VerwandCen  der  Athener,  von  loniern 
bevölkert,  die  ganze  NordkBste  .am  korinthischen  Meerbusen;  und 
ebenso  auf  der  andern  Seite  am  saronischen  die  dem  Diomedes  g^- 
hörige  Akte,  wo  namentlich  Troizen  mit  den  Athenern  die  genauste 
Freundschaft  unterhielt.  Aus  diesen  YerhAltnissen  erklärt  sich  bei- 
lilnflg  auch  die  Theilnahme  Athens  am  troischen  Kriege,  welche  Lauer 
S.  290  nnfiberlegterweise  zu  leugnen  nicht  Abel  Lust  zeigt,  erlüirt 
sich  ferner,  warum  das  Kind  Orestes  vor  Aigisthos  gerade. nach  Athen 
gerettet  wird,  erklärt  sich,  warum  gerade  der  Athener  Homer  der 
Herold  von  AgiimemDORS  Ruhm  werden  konnte,  erklärt  sieh  endlich 
auch  noch  die  Zutafsung  von  Epoiken  aus  Kyme,  einer  von  Agamem- 
nons  Nachkommen  behersohten  Stadt,  in  die  ulfienisohe  Cdonie 
Smyrna. 

Aber  kehren  wir  zu  unserm  Lauer  znrAck.  Das  Hervortreten  der 
Homeriden,  welches  auch  hier  ganz  unrichtig  erklärt  ist,  werde  ich, 
meinem  schon  gegebenen  Versprechen  gemäfs,  andern  Orta  motiTie- 
ren.  Sonst  aber  will  ich  von  Einzelheiten  auf  diesem  Punkte  der  Lnn- 
erschen  Untersuchung'  nur  noch  die  Andeutung  hervorieben,  S.  23S, 
das  homerische  Datum  Herodots,  welches  hier  fOr  das  Jahr  010  v.  Clir. 
genommen  wird,  möchte  auf  da»  Entstehn  der  Form  der  homeri^hen 
Lieder  zu  beziebn  sein ,  in  der  sie  uns  die  Ilias  nnd  die  Odyssee  zei- 
gen. Diese  Ansicht  scheint  Lauer  später  selbst  aufgegeben  zu  haben; 
wenigstens  ein  Altersunterschied  zwischen  Utas  und  Odyssee,  wie  ihn 
das  Hauptwerk  annimmt,  und  wie  er  S.  SSO  in  dem  Bruchstttck  aus 
der  Habilitationsschrift  wieder  auftaucht,  erscheint  dabei  nicht  be- 
räoksichtigt. 

Und  nun  zum  dritten  und  letzten  Theile  dieser  Lanerschea  Ana- 
einandersetzungen ,  der  Deduction ,  die  Homeriden  auf  Chios  hätten  die 
Ilias  gedichtet ,  die  Kreophylier  auf  Samos  die  Odyssee.  Laue»  nn- 
glflckliche  Hanier,  von  einem  einmal  gefafsten  Gedanken  aus  unnuf- 
haltsam  vorwärts  zu  gehn  ohne  rechts  oder  links  zu  blicken ,  ob  nicht 
todbringende- SeitenangrifSejiahen,  diese  Mauier  zeigt  sieh  hier  zum 
letztenmale  wie  die  Sonne  vor  ihrem  Untergange  in  voUem,  stmhlen- 
dem  Glanz.  Ich  höre,  dab  jemand  namentlich  diese  Deduction  über 
den  samischen  Ursprung  der  Odyssee  öffentlich  zur  nähern  PrOfnog 
empfohlen  habe;  ich  mag  nicht  fragen,  wer  das  thnt,  ich  will  es  nicht 
wifsen ,  es  ist  zu  berabstimmend,  dafs  heutzutage  noch  ein  Hoaaeri- 
ker  eine  solche  Seifenblase  der  Beaohtung  empfehlen  kann,  viel  hör- 
abstimmender  als  dafs  jemand  sie  aufsteigen  läfsl.  Aul  eine  lÖrmUeho 
Widerlegung  dieses  Einfalls,  der  fttrwahr  wenig  befser  isl  als  der- 
jenige ,  welcher  in  der  Ilias  die  Belagerung  von  Jericho  erzählt  fand, 
auf  eine  förmliche  Widerlegung  also  kann  ich  audi  nicht  einlnrsen; 
ich  wQrde  mir  vorkommen,  als  kämpfte  ich  mit  WiadmAhlen.  Aber 
beispielsweise  verstehe  ich  mich  dazu  wenigalena  ein  paar  kMne 
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Hiebe  sn  Mren.  Also,  wena  in  aller  Zeit  die  Saaiier  aar  die  Odys* 
see  haben,  wie  erhfilt  Lykarg  voa  ihaea  die  ganse  Poesie,  d.  h.  Odys- 
see nnd  Iliss?  Ferner,  wenn  Samos  neben  Chios  aa  WArde  and  Be- 
deuiung  der  iweite  honerisehe  Orl  ist,  warnm  heifst  Homer  airgeads 
eia  Ssmier?  Endlich,  weaa  die  Samier  die  Odyssee  auichea,  waraai 
Ufst  die  Sage  dem  Kreophylos  Tom  Homer  nicht  vielmehr  die  Odys- 
see schenken  als  die  arme  O^aiUa^  iktuo&gl  -^   Und  damit  der  an- 
bekannte  Zar-nähern-Prafaag-£mpfehler  meinea  freandlichen  Willen 
recht  erkennt  ihm  beisuspringen  nnd  seinem  erhabeaea  Urtheile  mit 
meiaen  schwachea  Kräften  unter  die  Arme  aa  greifea,  so  will  iob  abb 
auch  Boch  eia  übriges  tbaa  und  eins  von  den  Lauerschen  Argameatea 
in  seiner  traurigen  Blöfse  ihm  unmittelbar  vor  die  Augen  stellen.   Die 
Odyssee  soll  unter  aaderm  deshalb  für  Samos  befser  als  die  Ilias  pas- 
sen  und  voa  den  samischen  Diehtern  gedtehtet  und  gesaagen  seia,  weil 
ia  ihr  die  keusche  Ehegattia  Peaelope  verherlieht  wird,  Heta  aber, 
die  Hauptgöttia  der  Samier,  Schutzgöttin  der  Ehe  war.     Wer  dies 
nesl,murs  doch  alsbald  fragen,  waram  dena  Hera  ia  der  Handlung 
'  der  Odyssee  durchaus  nicht  vorkommt ,  wihrend  sie  ia  der  Haadlang 
der  lUas  eiae  HaaptroUe  spielt.    Die  blofsen  Citationen  ihres  Namens 
aus  der  Ilias  nehmen  in  der  Oxforder  Ausgabe  dea  Seberus  drei  Vier«^ 
tbeile  einer  Spalte  ein.    In  der  Odyssee  dagegea  wird  sie  aberhaapl 
nur  beilfiufig  erwibat,  und  auch  das  nur  an  sieben,  sug^  sieben  Stel- 
len, von  denen  eine  anechlr  ist.  Dies  ist  im  X  die  Stelle  vom  Herakles» 
wo  613  Hebe  beaeichnet  wird  als  nmg  Jtog  luyiXoto  nal  ^'fli^  Xipv» 
coxidUov.   Ferner  ia  der  Phaiakie  d  466  and  bei  Meaelaos  o  113.  ISO 
hat  Zeus  das  Epitheton  i(ftyiowtog  nwtig^Q^g^  6  513  heifst  es  in  der 
Ersihlung  vom  Nostos  des  Agamemaoa,  Here  habe  dieses  aas  dem 
Sturme  ans  Land  gerettet,  camfB  öi  ytifsvuc'^'Hiffi}  f*  72  sagt  Kirke, 
die  Argo  wfire  wohl  gescheitert,  ix£  'Zf^  Maffbufi^imv^  kctl  g>tXog 
^Bv^Iri^nv^  V  70  erzählt  Peaelope  voa  dea  Töobtern  des  Pandareos, 
o)^  6*  ait^tv  mgl  sotfimv  dwKS  ywutxmv  ilÖog  %al  n$vtmpfj  und 
bemerkenswerth  genug  ist  es  in  dieser  Erzählung  nicht  Here,  welche 
die  Hidchen  verheiraten  will,  sondern  Aphrodite;  diese  geht  zum 
Olymp  xov(fyg  alt^öavca  tiXog  ^alBgoto  yai/LOio^  und  zn  wem  geht 
sie?  Zur  Here?  0  nein,  zum  Zeus  xiqmKiqawoq^  Also  Here  erseheint 
in  der  Odyssee  auch  nicht  einmal  als  Schutzgöttin  der  Ehe,  selbst  nicht 
in  der  leisesten  Andeutung,  obgleich  dazu  flberall  «die  einladeadste 
Gelegeaheit  war.   Und  doch  soll  die  Odyssee  deshalb  unter  anderm 
gerade  samisch  sein,  weil  den  Samiern  der  Stoff  um  ihrer  Ehegöttin 
willen  lieb  sein  muste.   Dergleichen  Behauptungen  werden  nur  da- 
daroh überboten,  dafs  man  sie  zur  näliern  Prüfung  empfiehlt. 

Gerade  umgekehrt  von  der  Ilias  liefse  sichmit  weit  mehr  Schein 
behaupten,  sie  gehöre  nach  Samos,  oder  doch  wenigstens  wer  die 
Ilias  theilt,  könnte  vielleicht  versucht  sein,  ein  und  das  andere  Lied 
nach  Samos  zu  setzen.  Denn  nicht  nur  ist  in  der  Ilias,  wie  erwähnt, 
Here  Hauptperson,  sondern  es  gibt  ja  auch  eine  Ueberlieferung,  Ho- 
mer habe  dem  Kreopbyios  die  Ilias  geschenkt,  welche  Ueberlieferung 
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vnsefin  Lauer  nieht  bekaimt  geworden  z«  sein  sdieint^  olif  leich  Wel- 
cker  ihrer  gedenkt;  und  v6llig  Mmisch  siehl  es  t.  B.  im  13tea  Liede 
Lechmanns  aus,  in  der  Jiog  ixaxfi.  Hier  leitet  Here  gewisaermarsen 
die  ganse  Handlung,  und  bei  der  Schilderung  ihres  Beilagers  mit  Zeus 
kommt  samische  Sage  und  Sitte  xum  Vorschein,  S^94t,  wo  es  vom  Zeus 
heifst,  nachdem  er  die  Here  erblickt: 

iig  S*  tdiVf  Sg  fitv  iQatg  rcvxivitg  ^bnxg  i^ufi&iihw^^ 

olov  ort  Tcqwtov  mq  ifiKtyiö^tp^  (piHwiti, 

Mig  Bvvipf  fpoixmvu^  q>Üiovg  lrfi'ov€e  rox^ag, 
Hierso  bemerkt  mter  anderm  ein  Scholion  BLV  JUiUM  rov  jUt  tpa^lv 

l/LUH  (AvrfOtevovtsg  zig  xo(^g  la^ifa  övyiso^UiotHStv  ^  dxa  TUiQifffila 
&V0V61  tavg  yufiavg.  Eustath.  Sf29l  pl  9B7,  9S%b^  8i  iv  2^o»  la^^a 
iutntnif^eviv^fjvM  avt^  ip€iöw,  o9cv  Heifiuu  xati  t^lä»  '^H(fag 
lad^  <wg  Twq^ivovg  cvyxotfUf^oviHVf  ilta   q)av8if0g  twg  yoftovg 

Welch  ein  prflcMiger  Zopf  sum  Anbeiflicm  für  nnsem  Lauer! 
Wenn  er  doch  nnr  die  Schollen  gekannt  hätte!  Welche  Deduciionen 
wttrden  wir  erlebt  haben !  *Aki  ofUo»  y«^  la6iv  i^iOv^Bg  JIavuxi»tmv^ 
noch  ist  nicht  jede  Hotfnwig  rerloren,  hat  denn  sonst  niemand  Lnsl? 
Eine  samische  Uias!  Fftrwahr  kein  tUer  Bifsen!  Nicht  weniger 
sehmaokhaft  als  die  heHkonische!  0  s<^s  und  ehrenroll  ist  es  gewis 
fflr  jeden  wtfsensohafllicfhen  Mann  sich  nun  noch  nu  bethatigen  und 
auch  selbst  so  etwas  gans  neues  «t  behaupten  und  durehsufilhren. 
Nachher  wird  man  zur  nihern  Prüfung  empfohlen;  und  selbstfindige 
Forsohung  und  Aufrafsang  wird  einem  sugesehrieben;  und  wenn  es 
sieh  dawi  anch  alles  in  blauen  Dunst  TerflAohtigt,  -so  heifst  es  doch 
immer ,  man  sei  eine  tiefe  Natur  gewesen  und  habe  eben  so  geistreick 
als  mit  grandlicher  Gelehrsamkeil  gearbeitet,  leh  frage  nochauils, 
hat  denn  sonst  niemand  LusI? 

Berlin.  Dr.  M»  8engAu$ck»   . 


T.  iMCreÜ  Cari  de  remm  natura  libri  «ex.     Coroltt«  LatkmtmnmB 

recensuit  et  emendsTit.    Berolini  impensis  Georgii  Reimeri.  1860. 

252  8.  gr.  8. 
CaroU  Laekmtmni  in  T.  Lucretii  Cari  de  remm  natura  Itbros  coaa- 

mentarius.  Berolini  impensis  Georgii  Reimen.  IJBÖO.  439  S.  p.  8. 
r.  LucreU  Cari  de  remm  natura  libri  sex.  Recognorii  Iocohu9  Ber- 

nay$iu$.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  TeubnerL  1852.  XII  a. 

198  8.  8.*) 

Das  grofse  Zeuguis  eines  tief  empfindenden,  viel  gebildeten  Gei- 
stes,  die  Bacher,  welche  der  Römer  Lucretius  Ober  die  Natur   der 

*)  Die  Redaction  glaubt  bei  der  hohen  wiTsenschaftlichen  Badeo- 
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DiBge  iiDfl  biBterlatoa  hat,  sie  hatten,  was  ihre  kritiaohe  Behandlwif 
anbetrifln,  lange  geraht,  naehdem  sie  durch  die  Hand  des  geachmaoh^ 
vollen  und  gelehrten  Lambin  atellenweise  mehr  fibenmifaigkeil  und 
mehr  Glani  erhalten ,  als  ihnen  der  Dichter  gegeben  oder  die  Zeit  ge- 
larsen.   Man  benutate  das  Werk  ala  Quelle  einer  genauem  Kunde  aber 
Epikurs  Philosophie,  manchmal  auch  als  ein^n  reichen  Schati  physi- 
calischer  Beobachtungen;  man  lobte  Luorea  hier  und  da  als  gewandten 
und  phantasiereichen  Dichter,  man  schalt  und  widerlegte  ihn  als-griu- 
liehen  Atheisten  und  Materialisten:  an  eiue  gräudliche  Präfting  des 
Lambiaschen  Verfahrens ,   an  eine  wiederholte  Untersuchung  ttber  die 
wiihre  Gestalt  des  Textes  dachte  niemand.    Die  Arbeit  des  gelehrten 
Fransosen  schien  in  der  Hauptsache  für  alle  Zeit  genOgend.  Auch  die 
beiden  einsigen  bedeutendem  Ausga1»en  vor  WakeAeld,  die  von  Creech 
und  von  Havercamp,  förderten  in  dieser  Beaiehung  wenig  oder  gar 
nicht.    Greech  lieferte  in  seiner  umschreibenden  Inhaltsangabe  ein 
trots  aller  Mingel  nicht  r«u  verachtendes  Hilfsmittel  fttr  die  Erklärung, 
leistete  aber  als  Kritiker  nichts.    Havereamp  hatte  die  relativ  reinsten 
Quellen  in  Hflndeh ,  verstand  sie  aber  weder  genau  su  lesen  noch  con» 
sequent  xn  benutson;  sein  gelehrter  und  scharfsinniger  Freund  Frei- 
ger  lieferte  -ihm'  swar  einzelne  schütsenswerthe  Berichtigungen :  der 
Text  im  gansen  blieb  der  Lambins  mit  all  den  gewagten  Zusitsea  und 
Aenderungen,  welche  das  Gedieht  einer  eleganten  LectAre  sugünglicb 
machten.   Was  Wunder,  wenn  das  in  seiner  Consequens  verkehrte 
aber  energische  Verfahren  Wakeields,  der  uemlioh  alle  Zuthat  Lam- 
bins verwerfend  den  Text  ohne  sonderlich  Bedenken  fast  einsig  und 
allein  nach  seinen  Handschriften  herstellte,  die  von  der  Gestalt  des 
Lacrexischen  Werkes  und  Lambins  mafsloser  Kahnbeit  nichts  ahnen-» 
den  Zeltgunofsen  dergestalt  rerUaffle,  dafs  sie  dem  geschmackvol- 
len und  scharfsinnigen  aber  aUsnverwegnen  Heransgeber  des  löten 
Jahrhunderts  plötslich  entsagten,  um  dem  anscheinend  gewifsenhafien 
und  energischen  Kritiker  gann  und  gar  sich  hinsngeben,  der  am  Ende 
den  18.  Jh.  mehr,  wie  es  scheint,  aus  Eigensinn  als  nach  wohldurch- 
dachtem Plaae  das  Gedicht  im  gansen  so   darstellte,  wie  der  allsn 
plötzlich  verstorbene  Dichter  es  unvollendet  und  ungefeilt  hinterlafsen 
und  Unwifsenheit  oder  falscher,  von  nnzureichender  Gelehrsamkeit 
schlecht  miterstatster  Eifer  der  Abschröiber  und  Bearbeiter  es  vernn- 
sUltet  hatten. 

Wakellclds  Hauptfehler,  dafs  er  die  Hss.  nicht  nach  ihrer  Zuver- 
lifsigkeit  scheiden  und.  dem  entsprechend  benutzen  mochte,  dafs  er 
die  eigenthflmliche  Sprach-  und  Darstelluagsweise  des  Dichters  nicht 
durch  grOndliches  und  ausdauerndes  Studium  sich  tu  eigen  machen 
wollte,  dafs  er  plötaliohen  wnnderliehen  Einflllen  und  Ansohauungen 


tnng  der  obigen  Ausgaben  des  Lncretius  ihren  Lesern  gegenüber  kaum 
einer  Entschuldigung  in  bedürfen,  dafs  sie  nach  der  oben  S.  315  ff*, 
abgedruckten  Recension  derselben  hier  noch  eine  sweite  von  einem 
andern  JÜiSarbeiter  folgen  lifst* 
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sich  nnr  zn  gern  hingab;  alles  das  blieb  mit  wenigen  Ansnahmen  sei- 
nen Zeitgenofsen  und  nflchsten  Nachfolgern  verborgen.  Sein  wirklich 
bedeulendes  aber  ungesQgeltes  nnd  launenhaft  angewendetes  Talent, 
seine  glQcUiche,  durch  nichts  beirrte  -Entschiedenheit,  selbst  seine 
ungerechte ,  unbesorgt  ausgesprochene  Verachtung  früherer  Leistungen 
blendete  diejenigen ,  welche  sunichst  nm  Luores  sid^  bemühten ,  der- 
gestalt, dafs  sie  durch  seine  Arbeit  sich  jeder  weitern  Anstren- 
gung zur  Herstelhing  des  wahren  Textes  fast  gans  Oberhoben  glauh- 
ten.  Eichstfidt  x.  B.  empfiehlt  seinem  Freunde  Weifse  die  Wakefield- 
sehe  Ausgabe  in  folgenden  Worten:  ^cecidit  ut  —  preiis  tandem 
Britannicis  exiret  din  promissa  Wakefieldii  editio,  tot  tantisque  vir- 
tntibus  exsplendescens ,  ut  exspectationem  quantumvis  magnam  non 

aequasse  sed  longo  snperasse  iam  existimaretnr.  —  — —  Ac 

vere  mihi  yideor  hoc  esse  dioturus,  ante  Wnkefteldinm  qunm  libra- 
riorum  Stupor  et  editomra  andacia  Lncretium  nohis  paene  eripuisset, 
huno  demum  criticum  diiudicatis  rerocatisque  optimomm  librornm 
lectionibus  praeclare  etfecisse,  ut  Lncretium  in  Lneretio  agnoscere- 
mns.'  Knebel  vor  seiner  Uebersetzung  begrdfst  die  Manen  Wake- 
fields  in  folgender  Weise :  *Auch  du  stelltest  ein  herrliches  II91I  der 
kOnfligen  Zeit  auf;  nicht  der  einzige  zwar  aber  der  wfirdigste  doch.' 
In  dem  ersten  Bande  der  Eichstfidtschen  Ausgabe  ist  demnach  der  Wa- 
kefleldscbe  Text  fast  ohne  Veränderung  abgedruckt,  und  nach  dem, 
was  man  aus  der  Vorrede  des  Herausgebers  schliefiien  mufs ,  würden 
auch  die  nicht  erschienenen  Anmerkungen  die  Kritik  um  nichts  geför- 
dert haben.  Forbtgers  Ausgabe  basiert  der  Art  auf  der  Wakefieldschen, 
dafs  wie  bei  Eichstfidt  selbst  grobe  Verstöfse  des  Vorbildes  beibe- 
halten sind  und  die  Anmerkungen  meist  nnr  einen 'bequemern,  aber 
nnzuverlfifsigen  Auszug  ans  dem  an  unnützem  Ballast  überreichen 
Commentar  der  englischen  Ausgabe  enthalten.  Knebels  Uebersetaung 
ward  ebenfalls  durchaus  nach  dem  Wakefieldschen  Text  gearbeitet 
und  ist  ein  recht  schfitzenswerthes,  mit  vieler  Liebe  gefertigtes  Werk, 
zeigt  aber  in  keiner  Beziehung  eine  neue  Anffafsung.  Sie  ist<  jeUl 
antiquiert. 

Einige  Abweichungen  finden  sieh  frdlich  bei  Eiehstfidt  nnd  For- 
biger  hier  und  da ;  aber  sie  bernhn  nicht  im  mindesten  auf  einer  ab- 
weichenden Grundansicht  über  die  Textgestaltnng;  sie  sindr  meistens 
nnr  die  Zeugnifse  eines  gewissermafsen  bescheidenem  Urtheils  oder 
suchen  gar  noch  handschriflliche  Lesart  zum  Nachtheile  des  Dichters 
auch  da  festzuhalten,  wo  Wakefields  lebendigerer  Geist  mit  voUeaa 
]lecht  zu  Conjecturen  aufgefordert  worden  war.    Auch  Orelli,  vel- 
eher  in  ßeinen  Eclogis  poetarnm  Latinornm  mehrere  Stellen  des  Dich« 
fers  ziemlich  ausführlich  eommentiert  hat,  befserte  nur  im  einzelnen 
und  benulzte  junge  und  alte  Hss.  ziemlich  gleichmfifsig.    Eine  durch- 
greifende Acoderqng  des  bisher  verfolgten  Verfahrens  wurde  erst 
nach  dem  Vorgange  Hadvigs  versucht,  welcher  in  einer  kleinen  nber 
inhaltreichen  akademischen  Gelegenheitsschrift  von  1833:  *De  aliquot 
laoiinis  codicnm  Lacrctii'  (wiederholt  in  den^puscc.  acad.  I,  305  sqq.) 
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klar  und  eatscbeideiid  darauf  hiawiM,  wie  alle  biaher  bekauatoa  Haa. 
«oaerea  Dichlera  nur  aua  ^inor  achoa  arg  verderbtea  Quelle  herrflhr-* 
tea.  Dnrcb  ihn  ward  ferner  «ufleicb  ^aebgewieaea,  wie  ungleich  an 
Werlb  unaere  Haa.  aeien  und  wie  naneotlicb  nur  wenige  jenen  relaiiv 
illealea  Text  ohne  ahaiebtiiebe  Aendernng  wiedergeben.  Hierdurch 
eracfaien  daa  Wakeieldacbo  Verfahren  in  aeiner  ganieu  Schwicbe  und 
Unauverlifaigkeil.  Wakefieid  haile  trola  aMincher  Kedeaaarten  von 
dem  reapeclabeln  Alter  dieaea  oder  jenes  Pergamenta  alle  ihm  an  Ge- 
bole atehenden  Hsa.  ganz  gleicbmüfsig  eklekliach  benuUt;  nun  aber 
wurde  ea  klar,  wie  alle  die  Codicea»  welche  er  seibat  zuerst  vergli- 
chen hatte,  und  welche  Ibm  als  die  Fundgrube  der  rarsten  und  bemer- 
kenawertheaten  Leaarten  erachienen  waren ,  wie  ferner  der  Bodleianus, 
dessen  Lesarten  schon  Havercamp  mitgetheilt  hatte,  wie  die  Hss., 
welche  den  alten  Auagaben  au  Grunde  lagen,  alle  nichia  mehr  und 
nichta  weniger  waren  als  spate  Sprofsen  jenes  alten  Stammcodex, 
dem  andere  iltere  Haa.  an  Alter  und  Werth  viel  naher  standen  und 
von  dem  die  jangern  aich  so  weit  entfernten,  wie  es  interpolierte  Hss. 
an  thun  pflegen,  welche  den  gewaltthitig  recenaierenden  Italienern  dea 
16.  Jh.  in  di^  Hinde  gefallen  aind.  Auch  Orellis  Hss.  zeigten  sich  ala 
ebenso  werthlos. 

Die  kritische  Taktik  war  ao  aoanebmend  vereinfacht;  man  konnte 
nach  Madvigs  Vorgange  aich  ap  zwei  oder  drei  der  bekannten  Hss. 
halten  und  die  andern  alle  unbeachtet  liegen  lafsen ,  ohne  den  Vor- 
wurf  einer  leichtainnigen  Bequemlichkeit  sich  auziehn  zu  dürfen.  Mad- 
vig  that  aber  anch  noch  mehr,  ^r  bezeichnete  im  Laufe  der  Unterau- 
ehung  den  Charakter  dea  Ureodex  genauer.  Er  erwiea  durch  Beiapiele, 
wie  neben  gewöbnlieben  Verderbniaaen  namentlich  bedeutende  Lücken 
demselben  eigenihttmlich  waren ,  und  machte  aomit  jeden,  der  aicb 
kinftig  mit  Lucreabeaehifligte,  auf  einen  der  allerwiohtigstan  Punkte 
anfmerkaam,  welcher  von  den  Italienern  und  von  Lambin  zwar  bemerkt, 
aber  xumei^t  ttbel  behandelt,  von  Wakefleld  und  aeinen  Nachfolgern 
dnrchana  nicbi  hervorgehoben  worden  war.  Hadviga  Arbeit  wurde, 
aoweit  mir  bekannt  ist,  auaführtich  auerat  von  Siebeiis  in  der  Zeil- 
achrifl  f&r  AW.  1844  Nr.  99  ff.  besprochen.  Dieser  stimmte  zunächst, 
wie  natürlich,  in  der  Hauptsache  mit  Madvlg  vollkommen  überein,  hob 
aber  noch  hervor ,  dafa  aufaer  den  von  M.  als  die  relativ  besten  an<- 
erkannten  Hss.  in  einem  zu  Wien  betlndlicben,  von  Alter  vergliche* 
nen  Fragmente  eine  Quelle  wenigatena  deaaelben  Werthea  enthalten 
aei.  Da  er  nach  den  unzureichenden  Hittbeilungen  dea  Wiener  Her*» 
ausgebers  nur  eine  allgemeine  Kenntnia  der  Eigenthamliobkeiten  jener 
Ha.  haben  konnte,  ao  stellte  er  aie  in  deraelben  Weiae  etwaa  zu  hoeh, 
wie  ea  früher  Madvlg  mit  dem  Gottorper  Fragment  getban  hatte:  beide 
nemlieh  haben  dieae  atftckweiae  erhaltenen  Quellen  über  die  in  des 
beiden  Leidnem  erhaltene  vollatindige  einigermafsen  erheben  wollen. 
Beide  Leidner. aber,  welche  Haverkamp  mit  Y  und  Z,  Wakefteld  mit 
L  aad  M  bezeichnete,  erachienen  dem  diniachen  wie  dem  deutschen 
Kritiker  in  der  Art  ungleich  an  Werth,  dafa  aie  die  Folio-Ha.  (Y  bei 
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Havercaaip,  L  bei  Wakefieid)  tiefer  gtallten  als  die  QoarWHi.  (Z  oder 
M),  ohne  indes  einen  bestimnten  Unteraehied  swisohen  beiden  durch 
bezeichnende  Beispiele  darsutban.  SiebeKs  stellte  sogar  die  Folio-Hs. 
dem  Bodleianus  gleich,  was  sich  einfach  dadnrch  widerlegen  liefs, 
dafs  der  Bodleianus  an  den*entsohieden  interpolierten  Quellen  des  15. 
Jh.  gehörte ,  im  ersten  Leidner  aber  von  Siebeiis  keine  absichtliche 
Interpolation  nachgewieseu  worden  wer. 

Die  kritischen  Grundlagen  hatten  also  nach  den  Arbeiten  dieser 
beiden  Männer  folgenden  Rang.  Oben  an  standen  l)  das  Gottorper 
Fragment ,  welches  das  erste  Bach  und  von\  zweiten  die  ersten  456 
Verse  enthielt;  2)  das  Wiener  Bruchstflck,  welches  aufser  kleinem 
Resten  das  zweite  Buch  von  Vs.  641  an,  das  dritte  bis  Vs.  621  und 
das  sechste  von  Vs.  740  an  enthielt.  Nur  ein  geringer  nicht  besonders 
charakterisierter  Unterschied  war  zwischen  den  Bruchstficken  und  der 
Leidner  Qaart-Hs.,  so  dafs  diese  als  die  einzige  (wie  es  schien)  voll- 
standige  Quelle  für  die  eigentliche  Grandlage  der  Kritik  im  ganzen 
anzusehn  war.  Die  erste  Leidner  (die  Folio-Hs.) ,  die  an  Vollständig- 
keit der  zweiten  wenigstens  nicht  nachstand,  trat  namentlich  bei 
Siebeiis  hinter  der  andern  zurück  und  schien  nar  zur  Vergleichung 
und  aushilfsweise  benutzt  werden  zu  können.  Eine  intensive  Verschie- 
denheit war  indes  aach  in  ihr  nicht  nachgewiesen.  Die  interpolierten 
Hss.  des  15.  Jh. ,  welche  sich  eben  nur  durch  Interpolationen  und  an- 
dere Verderbnisse  von  den  altern  Quellen  unterschieden ,  waren  nun- 
mehr werthlos  geworden. 

Um  ein  bedeutendes  erweiterte  und  berichtigte  sieh  die  Kenntnis 
unserer  Hss.  dnrch  eine  Arbeit  von  Hrn.  Jacob  Bernays:  *De  emenda- 
iione  Lncretii'  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V|  53S  IT.  Schon  der  Verf.  dieser 
Anieige  hatte  in  seiner  Dootordissertation  ans  den  Lambinsehen  Uss. 
der  Zahl  der  nnverülsohten  Quellen  nooh  den  Bertinianus  nnd  Utm- 
mianns  ieugewiesen;  Bernays  setzte  es  anfser  allen  Zweifel«  dafs  der 
Bertinianns  Lambins  nichts  anderes  sei  als  die  Leidner  Quart-Hs.  selbst. 
Gestatzt  auf  eine  eigne  sorgfaltig  durchgeführte  Vergleichung  der 
Leidner  Hss.  war  B.  aneh  der  erste,  welcher  es  unternahm,  das  Ver- 
hflltnis  der  beiden  Leidner  Hss.  zueinander  genau  an  bestimmen.  Darch 
ihn  wurde  zuerst  klar,  daAi  unter  alten  Hss.  iwei  Hauptfamilien  an 
unterscheiden  wiren,  weiohe  beide  aus  dem  6inen  alten  Stammoodex 
abgeleitet  waren  und  dadurch  sich  charakterisierten,  dafs  die  unmit- 
telbar nach  jenem  Archetypus  gefertigte  Quellsehrifl  der  einen  ilter 
war  als  die  andere  nnd  zu  einer  Zeit  unternommen,  wo  der  defecte 
und  verbleichende  Stammcodex  an  manchen  Stellen  noch  leabarer  und 
vollständiger  war.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Resultaten 
erschien  aber  als  Repraesentant  der  beziehnngaweise  Altern  nnd  voll- 
ständigem Abschriften  die  Leidner  FoliOi>Hs.,  und  zu  ihnen  hatte,  wie 
B.  zeigte,  auch  der  Codex  gehört,  ans  welchem  die  interpolierten 
Hss.  der  Italiener  alle  abzuleiten  sind.  Hsuptrepraesentanten  der  jftn* 
gern  Abschrillen  wnren  die  Leidner  Qnart^Hs.  und  neben  ihr  die  bei- 
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den  Frafmente,  du  Wiener  »d  das  Gottorper.   Die  Griade  für  diaae 
aene  Entdeckan;  gtbea  Lacken  in  dar  QaarUHa.  and  den  Frag meaten, 
welche  ia  der  Folio-Ht;  nidit  sa  findea  warea.    So  liel^  aaneatlich 
im  Verlaaf  dea  Textes  der  Qaartoodex  folgeadea  aas:  I,  7dl — 86; 
II,  3&^-*d04;  II,  767—806;  V,  938  —  79.    Hintea  am  Schlafse  (laden 
aichr  ia  ihm  wie  ia  dem  Wiener  Fragmente  die  SlAcke  ia  dieser  Ord* 
BQDf :  II,  767  f.;  y,  936  ff.;  I,  734  ff.;  U,  363  ff.    Da  nnn,  nach  dea 
una  erhalteaea  Hss.  dieser  Familie  sn  sebliersea,  kein  Zeichen  in  ih- 
rem Archetypus  Torhaadea  gewesea  ist,  wednrch  eia  Abschreiber 
aof  die  richtige  Einreibaag  des  snsgelafsenen  geführt  werdea  koaate, 
eia  durch  keia  flafseres  Hilfsmittel  dieser  Art  aaterstatstes  Binfügea 
am  riohtigea  6rte  aber  weit  aber  seiaen  Kräften  erscheint ,  so  muste 
die  Folio-Hsw  entweder  selbst  aus  dem  Archetypus  abgeschrieben  sein 
so  einer  Zeit,ida  die  Yersetaang  nach  nicht  stattgefaadea  J^atte,  oder 
wenigstens  auf  einen  Codex  aarflckaufiahrea  seia^  welcher  aater  Jenen 
Bedingungen  geschrieben  worden  war.   Fast  noch  klarer  wurde  diese 
Nolhweadigkeit  bei  einer  aadem  Stelle  des  ersten  Baches.    1, 1068 — 
75  fehlt  ia  der  Quart^-Hs.  aad  dem  Gottorper  Fragmente,  wihread  die 
Folio-Hs.  von  jedem  Verse  aagefahr  die  Hilfle  enthilt;  s.  B. 

ssd  vanui  siotidiM  "kaßc 

amplewi  qmod  kabeni 

u.  s.  w. 
Es  schien  natürlich,  dafs  derjeaige,  welcher  den  Stanuncodex 
der  jaogera  Familie  aus  der  allgemMaen  Hauptqnelle  abschrieb,  auch 
den  Aafang  der  Verse,  der  froher  noch  lesbar  gewesen  war,  so  ver* 
löscht  fand,  dab  er  die  Verse  lieber  gana  aaslieCi  und  jenes  Zeichen 
beiftgie,  welches  Yon  Bernays  and  Lachmaan  als  Ton  derselben  Hand 
herrahrend  im  Quartcodex  an  dieser  Stelle  gefnaden  wurde.  fVIll 
soille  doch  wohl  eben  sicherlich  nichts  anderes  bedeatea,  als  dafs 
der  Schreiber  wohl  Raum  uad  Zahl  der  Versaeilen  im  allgemeinea 
genau  erkeunen,  das  eiaaelne  aber  aicht  mehr  lesen  konnte.  Auch 
im  Gottorper  Fraga^nt  steht  aa  dieser  Stelle  VIII.  Ein  eben  solches 
Zeichen  findet  sich  in  der  Qaart-Hs.  auch  nach  Vs.  1093,  nach  wel- 
chem Verse  aach  im  Folioeodex  ein  leerer  ftaum  roa  8  Zeilen  ge- 
lafaea  ist. 

Nach  diesen  Zeichen  naa  aad  nach  einigen  andern  derselben  Art 
bestlamite  schliefslich  Bernays  (I.  l.  p.  673)  den  Unterschied  zwischen 
beiden  Leidaera  Hss.  aaf  folgende  Weise :  *Praestat  igitor  Lagduaeasi 
3  (quadrato)  Logduaensis  1  (obtoagus)  eo  quod  ex  pleniore  exemplo 
est  descriptas.  Praestal  etiam  eo  quod  cum  uaiversos  liber  tum  po- 
tisaifflum  iade  a  v.  78  lib.  VI,  quam  partem  ante  älterem  scriptam  esse 
p.  553  osieadimus ,  Tulgaribus  scribendi  mendis  longo  minus  est  oon- 
tamiaatos  quam  Lugdanensis  3.  Aliqaanto  aatem  inüsrior  Lugduneasi 
2  eTaail  Lugdanensis  1  hoc  casu,  quod  saepe  primae  maaas  soripinra, 
quae  in  Lagduaeasi  3  remansit  iategra,  prorsas  erasa  est  ia  Lugdu* 
neiiai  1.'  Hiermit  ist  su  rerbinden  was  sich  p.  566  findet:  ^Faadamea- 
tum  criticae  Lucretianae  quam  siat  dao  Codices  Lagdnneascs,  in  iUo- 
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ram  discrepaatiia  iia,  qoae  a  pleniore  mo(iliorev€  archelypi  exemplo 
possunt  repeti ,  sequendiis  esC  aolu  Lugduneiiaüi  1.' 

Dorch  Bernays^  Arbeil  war  aoaut  eis  entschiedener  FortochriU 
gegen  die  seit  Madvig  feststehenden  Resultate  gemacht.  Man  nnter- 
schied  nicht  mehr  blofs  allgemein  zwischen  flllera  nnd  jangem,  «wi- 
schen nicht  interpolierten  and  interpolierten  Hss.,  man  hatte  ein  festes, 
bestimmtes  Zeichen ,  nach  welchem  alle  Hss.  snnächst  in  zwei  grofse 
Gattungen  aerfielen,  deren  Unterschied  sich  sehen  von  früh  her  da- 
tierte ;  man  hatte  eine  vollständigere  und  eine  lAckenhaftere  Hanpt- 
gattottg.  Eine  Hs.,  welche  man  ohne  rechten  Grund  sich  gewöhnt 
hatte  surficksusetsen ,  bekam  ihr  Recht  und  trug  in  ^iner  Besiehung 
wenigstens  entschieden  den  Preis  Aber  die  bis  dahin  obenangeslellten 
Bacher  davon.  Auch  das  Verhältnis  der  interpolierten  Hss.  sa  den 
nioht  interpolierten  stellte  sich  fester,  insofern  sie  als  spätere  Spros- 
sen der  vollständigem  Hauptgattung  erschienen.  Die  Beschreibfing 
des  gemeinschaftlichen  Archetypus  beider  Gattnngen  gewann  dagegen 
nicht  weiter  an  Bestimmtheit,  wenn  auch  B.  einige  Lücken  mehr  auf- 
deckte, als  bis  dahin  bekannt  gewesen  waren ;  ja  es  blieb  sogar  noch 
ein  gewisses  Schwanken  in  der  Charakteristik  nnd  Vergleichuag  der 
beiden  noch  vorhandenen  und  genauer  verglichenen  Hanptqnellen. 
Die  Folio-Hs.  war  die  vollständigere;  oh  sie  aber  auch  äberall  den 
Vorrang  verdiene ,  darüber  hatte  sich  B.  nicht  bestimmt  genug  ausge- 
sprochen, welcher  die  Quart-Hs.  ins  9.  Jh.,  eben  dahin  auch  den  lots- 
ten Theil  der  Folio<Hs  und  deren  ersten  und  .grdfsem  Theil  in  de« 
Anfang  des  10.  Jh.  verwies.  Auch  nach  seinen  Resultaten  konnte  maa 
immer  noch  sweifeln,  ob  nicht  die  Folio-Hs.  zwar  einem  Codex  enl- 
stamine,  welcher  dem  Archetypus  entnommen  wurde,  als  dieser  noch 
voUständiger  war;  ob  er  nicht  auch  reiner  von  gewöhnlichen  Fehlem 
mangelhaft  gebildeter  Schreiber  und  trotsdem  unzuverläfsiger  sei  als 
die  Qnart-Hs.,  welche  vielleicht  ein  weniger  gelehrter  aber  gewifse»- 
hafterer,  jeder  überdachten  Veränderung  abholder  Mann  gesohriebea 
hatte,  und  die  vielleicht  dem  Archetypus  seitlich  und  in  Besug  anf  die 
Zwischenglieder  näher  stehe  als  die  Folio-Hs. 

Bestimmter  war  die  Kenntnis  der  Hss.  durch  Bemays  geworden; 
bestimmt  wurde  sie  erst  durch  Lachmann,  der  mit  wunderbar  energi- 
scher Umsicht  und  durch  ein^i-  fast  lanherhaflein  Scharfsinn  überall 
Licht  verbreitete  auch  da ,  wo  man  früher  selbst  nicht  einmal  geahnt 
hatte,  im  dicksten  Schatten  zu  wandeln.  Nach  seiner  grofsartigen 
Arbeit  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  begnügen ,  den  Archetypus  als  eines 
lückenhaften,  von  der  Zeit  hart  mitgenommenen  Codex  allgeniein  hin 
itt  beseichnen ;  diese  seit  einem  Jahrtausend  vielleicht  verloreiie  Hs. 
kennen  wir,  den  äufsern  Umrifsen  wenigstens  nach,  jcttt  so  genau, 
als  ob  wir  sie  vor  Augen  hatten.  Wir  wifsen  die  Zahl  nnd  Gröfse  ih- 
rer Blätter,  ob  und  an  welcher  Stelle  einmal  eine  Seite  unbesohrie- 
ben  gelafsen  wurde  und  wo  und  wie  die  eine  stark  besöhädigi  war; 
wir  kennen  die  Zahl  der  Zeilen  auf  jeder  Seite,  die  Gattung  der 
Schriflseichen  n.  s.  w.   Lachmakin  sagt  vom  Archetypus:  *er  hatte 
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3QS  Seilen.  Unbeschrieben  waren  die  erste  nad  leUte  Seile,  eine 
Seile  gegen  Ende  des  ersten  Buches  nnd  eine  nnmiltelbar  nach  dem 
Schlafs  des  Yierlen  B.  Anf  jeder  Seile  waren  26  Zeilen ;  nur  die  leiste 
Seite  jedes  Buchs  halte  weniger.  Die  Bnchsteben  waren  Msjuslieln, 
doch  keine  Uncialea.  Die  Worte  waren  nicht  getrennt,  wohl  aber 
sehr  genau  die  einaelnen  Silse  inmitten  der  Verse.  Die  Hs.  war  etwa 
im  vierten  oder  fünften  Jh.  nach  Chr.  geschrieben,  den  Vergtl-Hss. 
der  Art  sehr  ahnlieh.' 

Das  sind  natarlich  keine  Hariolalionen,  schon  weil  es  Lachmanna 
Worte  sind.   Um  aber  einigermafsen  au  seigen,  auf  wie  sichern  und 
nmfafsenden  Berechnungen  sogleich  das  gtnse  beruht,  will  ich  aus 
dem,  was  L.  an  einseinen  Stellen  des  Commenlars  mitlheilt,  das  noth« 
wendigste  snsammenstellen.  -^  Wie  wir  schon  wifsen,  finden  sich 
am  Ende  der  Qnart-Hs.  und  des  Wiener  Fragments  Tier  sienilich 
gleich  grofse  Partien  des  Gedichts  aus  rerschiedenen  Bflohem  am 
Schlafs  des  gansen  angeflickt.  Bernays  benatsle  diesen  Umstand  gana 
richtig  sur  Charakterisierung  der  beiden  Hauptfamilien,  in  welehe 
unsere  Hss.  sieh  Yertheilen.    Die  Verseti^nng  dieser- Partien  konnte 
man  sich  tm  besten  erklären,  wenn  man  annahm,  jede  derselben  habe 
gerade  ein  Blatt  des  Archetypus  gemill,  und  da  diese  4  Blätter  sich 
allmihlich  aus  ihren  Verbindungen  lösten,  seien  spätere  Abschreiber 
reranlafst  worden,  das  auf  ihnen  enthaltene,  da  sie  es  am  gehörigen 
Orte  nicht  unterzubringen  yerstenden,  am  Ende  des  gansen  ansuflicken. 
Rechnet  man  die  alten  Titel ,  welche  den  einseinen  Abschnitten  in  deu 
Hss.  vorgesetxt  sind,  wie  noihwendig,  mit  sur  Zahl  der  Verse ,  so  ha- 
ben -  wir  in  jedem  der  versetzten  Tfaeile  52  Versseilen,  d.  h.  jedes 
Blatt  des  Archetypus  hatte  52,  jede  Seite  26  Zeilen.    Da  die  erste 
Seite  der  Hs.,  wie  billig,  leer  blieb  und  höchstens  den  Titel  des  Wer- 
kes enthielt,  bis  zu  der  ersten  der  versetzten  Stellen  (I,  734 — 85) 
aber  793  Verse  sind,  welche  nebst  den  dazu  gehörigen  21  Titeln  ge- 
rade 29  Seiten  flllllen,  so  trilFt  zunächst  die  Bereohnnng  aufs  schön- 
'sie,  indem  mit  Vs.  734  ein  neues  Blatt,  nemlich  das  16to  der  ganzen 
Hs.,  anfieng  und  mit  Vs.  765  sohlofs.    Bedenklich  ist,  dafs  bis  zur  2ten 
Versetzung  (II,  253 — 304),  die  doch  wieder  auf  Einern  Blatte  enthal- 
ten sein  muste,  von  I,  7S6  an  gerechnet,  nach  Hinzuzihlung  der  ein- 
zelnen Titel  und  der  Unterschrift  des  ersten  Buches,  nur  eine  ungerade 
Zahl  von  Seiten  herauskommt,  nemlich  39,  und  von  diesen  39  Seiten 
eine,  aber  nicht  die  letale,  nur  26  Zeilen  enthalten  konnte.   Lachmann 
nahm  demnach  an,  es  sei  eine  Seite  leer  geblieben;  und  dafs  dem  so 
isl,  nicht  aber  dafs  die  Zeilen  anders  vertbeilt  gewesen  sind  als  je  26 
auf  eine  Seite,  das  erweist  ein  ganz  besonderer  Unfall,  welcher  den 
Arehetypus  betroffen  hat.   Vs.  1068 — ^75  ind.  sind,  vrie  ich  schon  mil- 
getheilt  habe,  in  der  Folio-lls.  am  Ende  verstflmmell  und  fehlen  in 
der   Quart-Hs.  ganx;  1094 — ^1101  ind.  fehlen  auch  in  der  Folio>Hs.; 
doch  isl,  wo  sie  hatten  stehn  sollen,  fBr  8  Zeilen  Baum  gelafsen. 
Denkl  man  sich  mit  1068  ein  neues  Blatt  beginnend,  so  fleug  die  Kehr- 
neiie  desselben  gerade  mit  1094  an;   Wenn  nun  die  obere  rechte  Ecke 
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des  Blattes  abgerirsen  wurde,  so  verloren  Vs.  1068  ff.  das  Ende, 
1094  ff.  den  Anfang,  nnd  der  Abschreiber,  welcher  die  so  Ende  rer- 
stüramelten  Verse  gfeirenüch  abschrieb ,  sowie  er  sie  fand ,  Orng  Be- 
denken ,  die  SU  Anfange  YersUUnttieUen  ebenfalls  so  wiedersageben, 
liefs  aber  den  Raum  leer,  den  sie  hüten  einnehmen  mfifsen.  So  ha- 
ben wir  siemiich  in  der  Hüte  twisohen  I,  785  und  11,  2ö3  wieder  ein 
Blatt  mit  genau  62  Zeilen  nnd  von  ihm  ab  bis  snm  2ten  losen  Blatte 
zählen  alle  Seiten  genau  26  Zeilen ;  es  ist  somit  dem  Leser  nicht  so 
viel  sngemuthet,  wenn  er  unbedenktieh  mit  L.  annehmen  soll ,  dafs 
von  den  12  Seiten  swischen  I,  7d&  nnd  1068  im  Archetypus  ^ine 
leer  geblieben  ist.  Aus  welchem  Grunde,  das  wifsen  wir  freilich 
nicht.  Vor  1068  mufs  auch  eine  Seite  nur  25  Zeilen  enthalten  haben; 
denn  von  78& — ^1067  inol.  kommen  mit  HinsureDhnang  der  dr<^  Titel 
nur  10  beschriebene  Seiten  zu  26  und  eine  su  25  Zeilen  heraua;  dieser 
Zwischenraum  einer  Zeile  ist  aber  vor  Vs.  921  sehr  natürlich ,  weil 
mit  diesem  Verse  mitten  im  Buche  ein  ganz  neues  Ezordium  beginnt. 
—  Von  II,  253  sind  bis  zu  Vs.  757  desselben  Buches  504  Verse;  rech- 
net man  die  sechzehn  Titel  hinzu ,  so  ergeben  sich  520  Zellen  oder 
20  Seiten,  nnd  Vs.  757  begann  somit  ein  neues  Blatt;  da  dies  aber 
ausiel  und  ans  Ende  gerielh,  so  kamen  Vs.  757 — 806  inol.  ans  Ende 
der  Qnart-Hs.,  denn  diese  50  Verse  und  die  «vei  dazu,  gehörigen  Titel 
füllten  gerade  wieder  ein  Blatt.  So  ist  auch  das  dritte  der  ausgefalle- 
nen Blitter  nach  allen  Beziehungen  hin  wieder  ein  nener  Bewein  für 
Lachmanns  untrügliche  Berechnung  nnd  es  bedarf  keiner  weitern  Aus- 
führung mehr,  um  jeden  zu  überzeugen,  wie  richtig  L.  mit  den  ange- 
gebenen Ausnahmen  jeder  Seite  genau  26  Zeilen  zugewiesen  hat.  Ge- 
stützt auf  diese  Erkenntnis  konnte  L.  bei  seiner  aufserordentlichen 
Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  auch  den  Umfang  einiger  Lücken  bis  aufs 
Haar  bestimmen,  in  einer  Art,  wie  es  vor  deiner  Entdeckung  unmög- 
lioh  war.  *—  Im*  vierten  fiache  sind  nemlich  Vs.  299—322  incl.  4n  al- 
len unsem  Hss.  am  falschen  Platze;  flie  gehören  an  die  Stelle, 
die  in  den  Hss.  von  Vs.  523 — 47  incl.  eingenommen  wird.  Da 
mit  Hinzurechnung  der  Titel  jede  dieser  Partien  26  Zeilen  zühlt,  so 
ist  es  natürlich,  dafs  beide  zusammen  ^in  Blatt  füllten  und  die  falache 
Lage  dieses  Blattes  die  Umstellung  der  Verse  möglich  machte.  Et 
fleug  also  mit  Vs.  299  (323)  ein  neues  Blatt  an.  Da  aber  mit  Buch  111 
ein  Blatt  sohlofs,  die  erste  Seite  des  näcfastfolgtaden  Blattes  von  deai 
Titelregister  des  4ten  Buches  eingenommen  wurde  nnd  die  298  Vene 
vor  der  Umstellung  mit  den  Titeln  gerade  6  Blitter  füllten,  so  wür- 
den wir  wieder  durch  eine  leere  Seite  in  Verlegenheit  gesetzt  wer- 
den, wenn  wir  nicht  wüsten,  dafs  nach  Vs.  126  eine  Lücke  ist. 
Schon  Havercamp  hatte  hier  etwaä  vermifst,  doch,  irtbümlich  genng, 
nur  £inen  Vers,  während  die  Lücke  manchem  andern  grofs  genng  sehei- 
nen könnte,  um  sich,  wie  am  bequemsten,  ein  ganzes  Blatt  ansgefsl- 
len  zu  denken.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Eine  gerade  Zahl  von  Seiten 
konnten  die  verlorenen  Verse  nicht  ausfüllen;  dies  würde  ja  mit  dem 
au3  der  Umstellung  gezogenen  Resnltate  nicht  atimmen.    Es  waren 
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entweder  drei  Seiten  oder  4ine.  Drei  Seiten  wiren  aber  doch  xn  viel, 
da  Lneres  aicli  iLvrft  ffafBen  wollte  (vgl.  Vs.  115  perctpe  paue4$);  ea 
kann  daher  nnr  6ine  Seite  geweaen  sein,  d.  fa.  ea -fehlen  25  Verae  und 
der  Titel:  eae  üem  mäiara^  welcher  in  Regiater  der  Titel  am  gehö-> 
rigen  Orte  sn  finden  iat^  im  Texte  aelbat  aber  nicht  vorkonunt.  So 
viel  alao  ateht  feat.  Ob  freilich  die  von  Probna  anfbewahrten  nnd  von 
SenrinSvder  aie  jedoch  unter  dem  Namen  dea£nnina  mittheilt,  erginK« 
len  Worte:  ^i'  fkdmine  ciaro  (hmüi  per  MoniimM  areei^  terram^  mare^ 
ea^um  wirklich  hier  ihren  Plats  gehabt  haben,  wie  L.  annimmt,  daa 
acheini  mir  aehr  prQblematiaoh.  —  Ein  ganiea  Blatt  fiel  nach  Vl^  839 
aua,  denn  mit  840  mnate,  wie  die  Berechnung  ergibt,  im  Archetypua 
ein  naiea  Blatt  beginnen,  nnd  die  LOeke  iat  gt^fa  genug,  um  52  Verae 
darin  enihallen  au  denken.  Auch  hier  hat  L.  einige  in  nnaerm  Texte 
nicht  mehr  aursuAndende  Wtfrte  und  Verie  untergebracht,  welche  ton 
Gmmmaiikem  unter  dem  Namen  dea  Lncres  citiert  werden.  Dafs  in 
aolchen  Sachen  aich  nichta  beweiaen  und  vtelea  aich  vergeblich  rathen 
lifat,  hat  natttrlich  L.  ebenao  gut  gewuat  wie  nur  irgend 'jeoMind. 
Die  Ungern  der  von  L.  hier  alao  g^mnchten  Stellen  will  mir  am  we- 
ifSgnten  ]>aaaen,  nnd  inwieweit  aich  gegen  den  Lucrealaehen  Uraprung 
der  SIelle  Oberhaupt  argumentieren  lUfat,  hübe  ich  froher  einuMil  an- 
gedeutet, Philologua  111,  66  ff. 

Mit  UMinem  Uriheile  Ober  die  Rtchügkei«  der  weitem  Mittheilun- 
gen  Laehmanna  ana  dieaem  Theile  aeiner  Arbeit  will  ich  den  Leaer 
nichU  nuRiallen.  Die  Sicherheit  der  Hauptreaultäte  ebenao  wie  die 
auflierordentliche  Sorgfalt  nnd  Genauigkeit  .L.a  erhellt  ana  dem  nng^ 
gebenen  mehr  ala  hinlOnglich.  —  Die  nndeni  Angilben  L.a  Ober  die 
BeachaffiMiheit  und  daa  Alter  dea  Archetypua  könnle  er  ohne  ao  grofae 
Muhe  ana  den  verachiedenen  Fehlern  und  Veraehn  entnehmen,  wokhn 
in  nnaern  Hüa.  auf  Jeder  Saute  uu  Anden  aind.  HierOber  brauche  ich 
nieUta  nuaeinnnderauaetnen.  Ea  iat  vielmehr  nun  an  der  Zeit  anau« 
geben,  in  wie  wni«  aich  unaer  Vrtheil  Ober  die  brhaltenen  dnindlagen 
den  TexCea  dhrch  Uchmannk  Aiibcit  berichtigt  hat.  Hierbei  iat  unbe^ 
dingt,  dia  wiohtigate,  dnfa  L.  die  Polie-Ha.  ala  Hauptgrund  tage 
dea  Textea  ohne  weilerea  anaieht  und  die  Quart^Ha.  nur  auahilfrweiae 
gebraucht  wifsen  will.  Beniaya,  wenn  ich  ihn  andere  in  der  Vorrede 
an  «einer  Auagabe  rMtig  veratehe,  atiaunt  damit  nicht  ganz  Oberein. 
Ich  halte  L.a  Anaieht  fOr  die  unbedingt  richtige.  Nehmen  wir  a.  B. 
ehunnl  die  Stelle  aelbat,  bei  welcher  B.  mir  aein  abweiohendea  Ur- 
th«l  ^u  inÜMrn  acheint:  VI,  562.  63.  Hieran  aprtcht  aich  B.  praef. 
p.  111  folgendermafaen  aua:  *Ui  verana  aie  acribuntur  iu  Quadrato 
eodlice: 

562  Ad  oaelnmq.  magif  qnauTo  AnT  ediTa^neq. 
568  ludinaTa  mmeuT  in  eadem  rf  diT  paire  n^ueq. 
qntcNim  conaentit  Oblongna  codex  niai  qnod  veraicuti  562  clauaulam 
nie  scriptum  exhibet:  a0d$ta  queq,  veraicnli  autem  568  claoanlam  aie: 
prodtt  partem.  m.  a,q,  q,  cum  raauria  infra  pnncta,  quae  poat  utrumque 
H  eemnntur.   faun  aioduobua  iUla  veraibna  aub  uno^conapectu  poaitia, 
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quiyif ,  poto,  senel  adaoBitat  coaoedei,  Qiiadrtti  n^wef.  in  verta  563 
Dil  ease  nisi  pravam  iteratioaem  earam  litteranua ,  quae  prioren  yer- 
auin  563  olandnal:  ediTa^iif^.  Neqae  aliorion  apectaat  a.  a.  q;  q; 
Oblong!  eodicis.  Allaram  euüa  ä  inde  perreoit  ia  haue  codicen,  qaod 
qai  ean  exaravit  ia  exenplari  sao  ä  lilteram  sopra  prodü  acriplan 
repperit,  ubi  re  vera  etiamnunc  a  correcfore  ascripta  exstal  in  Qoa* 
drtto,  at,  qaod  seateotia  poaialal,  eflloiaior  prodtla.  Id  vero  quid 
gibi  reitet  cam  non  intelligeret  Itbrarius  Oblong,  reiecit  ä  illod  ad 
reliqoas  siafpilares  litteras  in  finem  versicali.  Uanc  instar  origmeai 
huiuB  rei  cum  Lacbmannna  non  perspioeret,  atqae  seoondum  morem 
aunm  inferiores  partes  Quadrate  tribuent  a  portanioaiore  Oblongi 
acripturt  proflcitceretar,  ia  ipso  aukem  Oblongo  non  prodüm  csatare 
sed  prodU  param  Bemorabile  existimaret:  eo  pervenit  nt  b^eo  aano- 
Uret  ad  versam  563:  «INCLINATA  VINENT  IN  EADEM  PRODITA 
PARTEM.  A.  A.  Q.  Q.    Quadratug  pra4ü  par^em  aqmeq. ,  at  appareat 

librarinm  illa  «•  a.  q,  q.  aon  inteilexiase neqne  ego  quid  per 

ea  signilloetur'  exputare  posson aeque  vero^  siquis  hie  notae 

alicuitts  Probianae  vestigium  rcmdbsisse  snspicelnr,  ad  versnm  ipsuai 
emendaadum  mihi  qnioqaam  profteere  vidobitur.'  Unde  qni  virnm  pa»- 
eissimomm  Terboram  cognoverint  band  isunerito  conclndent,  neipsam 
quidem  a  Probiana  nota  ibi  suspicanda*  aliennm  faiase',  ubi  potias 
prava  iteratio  agnoscenda  erat  iam  in  arohetypo  nostromm  codienm 
admissa.'  —  Soweit  Bemays.  Znnicliat  ist  ansnerkennen,  dafs  derselbe 
dea  Ursprung  der  Corraptel  gana  richtig  angegeben  hat.  Schon  im 
Archetypus  ist  diese  Stelle  in  ein«  Weis^  verdorben  geiresen,  wie 
manche  andere  atltoh ;  denn  auch  der  Archetypus  hatte  schön  Verderb- 
nisse und  Locken  aiemlich  altea  Ursprungs.  Finden  sich  doch  i.  B. 
schon  bei  Macrobins  V,  AlO  *  45  in  derselben  verkehrten  Ordnnag 
wie  in  nnsern  Hss.  In  dem  von  L.  beschriebenen  Archetypns  oder  gar 
schon  in  der  Hs;^  ans  der  er  abgeschrieben  ist,  war  aber  auch  proiU 
and  nicht  prodüa  geschrieben ;  das  fehlende  o  war  vom  ersten  Schrei- 
ber selbst  oder  voa  einem  spitern  Leser  daali  bemerkt  und  ist  von 
dem  Schreiber  des  Oblonges  oder,  und  das  möchte  ich  noch  lieber 
glaubea ,  schon  von  dem  Schreiber  des  Archetypns  selbst  in  derselben 
verkehrten  Weise  an  der  unrechten  Stelle  'nachgeholt  wie  ein  ver- 
gefsenes  H  a.  B.  in  V,  227:  «n  9ila  re  ei  irauiittst  maiamumy  woes 
heifsen  soll:  tsi  viia  retiei  tramire  wialormm.  Der  Schreiber  der 
Quart^Hs.  hat  mit  geringerer  Treue  copiert:  in  9üa  re  ei  irameire 
e$i.  Dafs  der  eine  Gorrector  der  Quart-Hs.  unmittelbar  an  prodä 
das  ansgelafsene  a  bemerkt,  bebt  die  Autorität  der  Hs.  nicht;  deaa 
diese  Correctoren  gehörten  dem  15.  Jh.  an  und  corrigierten  sine  exem- 
plari;  vgl.  Lachmann  im  Commentar  p.  8.  Dafii  also  hier  aus  der 
Quart-Hs.  der  Ursprung  der  Corruptel  leichter  an  entdecken  war,  ist 
Zufall.  Die  Folio-Hs.  ist  auch  hier  wenigstens  in  Erhaltung  des  erstea 
a  die  treuere.  Welchen  Umstanden  die  Rasuren  und  die  Punkte  ihren 
Ursprung  verdanken,  läfst  sich  nicht  ermefsen.  Als  Aushilfe,  das  ver- 
steht sich  aber  von  selbst,  und  aar  Yergleiohung  kami  und  mnfii  die 
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OvmrUIffl.,  da  wir  sie  eianal  ^ÜeklielMrweise  iMtben,  Abcrall  ^aiiiil 
werden,  eben  weil  solche  nnd  flhnliehe  Znfllle  sich  flberall  erei|f- 
nen  können.  Gans  in  derselben  Weise  xeigl  sich  die  gröfsere  Treue 
and  Genauigkeit  der  Folio^Hs.  bei  einer  andern  ebenso  beseichnen- 
den  Corfuptel  des  Archelypns:  II,  627  ff.: 

—  nitufunlque  rotarmm 

ßorihut  umhramiis  mairtm  comihtmque  caiervai. 
h$€  armaia  mamut^  Cureias  nomine  Grai. 
690  quo9  memoranß  Pknfgio»^  inier  se  forte  caiertae 
luduni  in  nmmermm^ue  emliani  elc. 
eaierpos  in  630  ist  unbedingt  nichts  als  eine  Wiederholnng  des  Schlafs- 
wortes ans  628  und  von  L.  durch  quod  armie  erfflnsk    Schon  der 
Archetypus  hatte  caiervae'.    Der  Schreiber  des  Obloagns  schrieb  ge- 
neu,  was  er^Forfand;  in  der  Quart-Hs.  ist  caietuM  daraus  geworden, 
und,  so  möchte  ich  glauben,  wohl  nicht  zufällig.    Bernays  hat,  wie 
billig,  die  Autorität  der  Qnart-Hs.  hier  ebenso  gering  angesehn  wie 
Lacbmann.    Ich  könnte  noch  einige  solcher  Stellen  anfahren,  doch 
wird  das  gesagte  dem  Leser  genttgen,  um  mit  Besugnahme  anf  die 
scbon  oben  erwähnte  gröfsere  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  der 
Folio-Hs.  bei  Gelegenheit  des  Defects ,  den  der  Archetypns  am  Ende 
^des  1.  Buches  zeigte,  Lachmanns  Verfahren  unbedingt  au  billigen,  in- 
soweit «dieser  überall  von  der  Lesart  der  Folio-Us.  zunächst  auszngehn 
fAr  gnt  lind.    Zu  erwähnen  ist  an  diesem  Orte  auch  der  wnnderliche 
Umstand,  dafs  in  der  Folio- Hs.  hier  und  da  einzelne  Verse  roth  ge« 
schrieben  sind,  welche  in  der  Quart-Hs.  fehlen.    Und  doch  sind  diese 
Verse,  soweit  es  eben  Verse  sind,  unbedingt  von  Lucrez;  vgL  Lach« 
fliana  zu  II,  42.  43.  —  Lachmanns  Urtheil  Ober  die  Quart-Hs.  findet 
sich  p.  7:   ^Snperest  nt  de  tertio  gen^re  exponam,  quod  nb  eadem 
stirpe  venisse  snpra  dixi.  ex  hoc  duo  mihi  nota  sunt  exemplarn,  alte- 
ruB  non  integrum,  nentmn  vetostate  paroblongo,  neutram  deniquo 
ite  scriptum  nt  llbrario  librum  antiquissimum  ipsum  ante  ocnlos  fuisse 
appnreat.'    Von  dieser  Ansicht  über  das  Verhältnis  zwischen  der 
Folio-  und  der  Quart-Hs.  ansgehend  glaube  ich  auch  an  zwei  Stellen 
die  von  B.  aufgenommenen  Lesarten  verwerfen  zu  mfifsen.     I,  412 
liest  man  bei  L.  wie  folgt:  wque  adeo  iargos  kaueius  e  fonübu*  mag* 
nie  Lingua  meo  euaris  diu  depeciore  ftmdei.  In  der  Folio-Hs.  steht: 
e  foniibue  magnee.   Das  hat  der  Corrector  (nemlioh  der  zweite  von 
den  beiden  Correctoren ,  welche  L.  unterscheidet)  in  magnie  verändert. 
Aufserdem  freilich  hat  er  auch  amnee  dazu  geschrieben  und  dies  am^ 
nee  haben  die  Quart-Hs.  und  das  Gottorper  Fragment.  B.  oonstmierl 
demgemäfs  also :  usque  adeo  largie  kauiios  e  foniibui  amnis.   Aber' 
L.S  Lesart  ist  die  richtige.   FOr  sie  spricht  die  älteste  Antorität.    Der 
genannte  Corrector  hat  allerdings  nicht  blofs  nach  Conjectur,  sondern 
auch  nach  dem  Archetypus  selbst  emendiert.   Aber  wie  sehr  gelehrte  • 
Leser  und  Schreiber  geneigt  gewesen  sind ,  um  der  Elision  des  s  zu 
entgehen ,  allerhand  willkürliche  Aenderungen  vorzunehmen ,  das  zei- 
g«(ii   nur  gar  zn  viele  Stellen -in  unfern  Hss.    Ämne*  Ist  also  schon 
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dealmli  Terdiohtig.  Dam  kernttl^  dali,  wenn  der  Corr0etor  im  Ar« 
chetypos  amnes  und  nicht  «to^iea.  vorgefunden  hatte,  er  gewia  jenes 
magnei  nieht  «rat  in  magniM  verflndert  haben  würde.  Mßgnes  Ut  die 
Leaart  dea  Arehetypaa.  Ammes  iat  Coiijeetnr,  die  in  die  Qoart-^B. 
Qbergegangen  iat.  Ebenao  iat  nicht  Leaart  doa  Arehetypaa,  aondem 
Conjectnr  daa  von  B.  IV,  81  ana  der  Qnart-Ha.  anfgenommene  imcitua. 
Der  Vera  heifal  nach  der  Folie-Ha.:  ei  qmanio  circum  mage  sunt  in- 
clausira  theairi  Moemia,  Fflr  daa  nnverstindliohe  indmutra  hat  L 
anguiia  emendiert,  aber  wohl  nieht  mit  Recht.  Ich  weifa  indea  nichta 
befaerea;  nur  aoviel  ateht  feat.,  dafa  mekua  deahalb,  weil  es  in  der 
Quart-Ha.  ateht,  noch  nicht  die  richtige  Leaart  aein  mnfa.  —  Die  Be- 
achreibnng  der  erhaltenen  Haa.  ist  natürlich  bei  L.  yiel  genaner  als 
bei  B.  Dn  wo  L.a  Beaohreibung  gans  anderea  bringt  als  B.  gebracht 
bal,  kann  ich  mir  nicht  einfallen  lafaen  entacheiden  ai»  wollen.  Es 
iat  indea ,  wie  gewis  B.  aelbat  gern  einrinmen  wird,  L.8  Uebongin 
Leaen  nnd  Vergleichen  von  Haa.  allsu  bedeutend  geweaen,  als  dafs 
man  nicht  ihm  ala  einem  gana  aichem .  Führer  aiemlich  unbedingt  sich 
fiberlafaen  kannte..  Wichtig  naaMmtlidi  fflr  einie  kritiache  Behandlung 
dea  Teztea  iat  daa  von  L.  über  swei  Correctoren  der  Folio-Ha.  mitge- 
theilte,  die  er  ni^ch  der  Zeitfolge  und  Bedeutung  und  Nation  genaa 
nnteradiieden  hat.  Folgendea  ist  der  Inhalt  aeÄner  Worte:  *Zwei  Cor- 
rectoren haben  in  derselben  Zeit,  in  welcher  der  Codex  geschrieben 
ward,  daran  gebefaert;  der  eiae,  ein  Sachae  (acrihendi  genere  Saxo- 
nico  uaus)  hat  die  von  dem  Franken  (d.  h.  von  dem ,  welcher  4i9 
ganse  Ha.  geachrieben  hat)  nusgelafaeneu  Verse  eingefflgt.  Er  wiachte 
dabei  die  Schrift  dea  Franken  weg  und  aehrteb  an  diese  Stelle  daa 
ansgewiachte  mit  dem  ausgelafaenen  wieder  hin,  wodurch  natürlich 
die  Zeilen  enger  wurden»  Viel  verbefsert  hat  er  aonat  nicht.  Ana  e 
hat  er  meiatena  0  gemacht.  Der  andere^Corrector  iat  apiter  daran  ge- 
konmen ,  denn  er  hat  einmal  in  einem  von  dem  Sachaen  eiogeachobe- 
nen  Verse  geändert,  und  bat  an  unaaUigen  Stellen.  Buphataben  und 
Worte  thefla  emendiert  theila  corrumpiert,  zum  Theilnach  Conjeotur, 
sum  Theil  nach  dto  Archetypua.'  Auch  der  Sachse  hat  natürlich  den 
Arehetypua  in  Hunden  ^gehabt.  Dafs  die  Ha.  aua  swei  Tbeilen  beatehe, 
die  an  gans  verachiedenen  Zelten  geschrieen  seien,- wie  B.  mittheilt, 
davon  aagt  L.  nichta;  Die  Quart-Hs.  iat  nach  L.  im  10.  Jh.  nnd  in 
Deutaohland  geschrieben.  Auch  hier  iat  viel  oorrigiert  und  oft  aehr 
genial ;  aber  mit  ^iaer  Auanahme  nur  eine  exemplari  nnd  erat  im  16. 
Jh.  Die  KU  deraelben  Gattung  wie  die  Qtmrt-Hs.  gehörigen  Fragmente 
hat  L.  mit  schlagenden  Gründen  als  Theile  einer  und  derselben  Ha. 
beaeichnet.  Was.  er  den  bisherigen  Beschreibungen  dea  Wiener 
Stückea  ana  Conjeetnr  hinzufügt,  kann  ich,  als  in  Wirklichkeit  aich 
ao  verhaltend,  aua  beater  Quelle  beatitigen.  Waa  die  übrigen  B». 
anbetrifft ,  ao  iat  das  von  B.  gewonnene  durch  L.  nicht  sonderlich  mo- 
dlAciert  worden.  Für  die  Kritik  von  Wiehagkeit  iat,  ^fs  der  den 
interpolierten  Haa.  zu  Gnwde  liegende  Codex  zwar  der  Foli»-Ha. 
dnrchaua  aehr  ühnlich,   aber  doch  nieht  ana  ihr  abgeaehrieben  iat. 
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Sdvierflber  die  ersten  Grundlageti  der  Krilik  und  inwiefern  sie 
von  L.  erschöprend  nnd  sicher  beschrieben  und  gewOrdigt  sind.  — 
Ebenso  grofsartig  wie  hierin  zeigt  sich  L.8  Sorgfalt,  Genauigkeit  nnd 
scharfe  Beobachtung  auch  in  dem  consequenten  Aufsuchen  und  Be- 
nutsev  der  vielen  von  diesem  und  jenem  eitierten  Verse  des  Lucres. 
Die  consequente  Benutzung  dieser  Stellen,  das  ist  eben  das  grofsar- 
tige  in  diesem  Theile  der  L.schen  Arbeit.  Dafs  solche  Citate  wichtig 
and  nützlich  für  den  Herausgeber  sind ,  hat  man  natürlich  schon  Ungst 
gewast;  dafs  e9  aber  die  Pflicht  eines  Herausgebers  sei,  sie  soweit 
wie  möglich  vollstfindig  zur  Hand  zu  haben,  davon  ist  von  den  Män- 
nern wenigstens ,  die  sich  an  Lucrez  versucht  haben ,  niemand  auch 
nur  entfernt  in  dem  Mafse  durchdrungen  gewesen  wie  L.  Da  ich  selbst 
einmal,  soweit  meine  Hilfsmittel  es  erlaubten,  mir  eine  möglichst 
vollständige  Sammlung  aller  eitierten  Verse  anzulegen  suchte,  so 
glaube  ich  hierin  vollgiltiges  Zeugnis  ablegen  zu  können.  Beweise 
dafür  liefern  zu  wollen,  würde  hier  natürlich  Thorheit  sein.  Wie 
diese  ausgedehnte  Kenntnis  der  eitierten  Stellen,  ebenso  gut  wie  die 
consequente  Benutzung  alles  dessen ,  was  über  epikureische  Philoso- 
phie uns  die  Alten  mittheilen,  der  Wiederherstellung  des  echten  Tex- 
tes ungemeinen  Vorschub  geleistet  hat,  davon  kann  man  sich  schon 
bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  des  L.schen  Commentars  überzeugen. 

Wohlthuend  ist  endlich  noch,  wenn  man  die  ungemeine  Gewi- 
fsenhafligkeit  L.s  bei  Ermittlung  desjenigen  kennen  lernt,  welcher  als 
der  jedesmalige  erste  Urheber  einer  Emendation  zu  betrachten  ist. 
Der  ganzen  Reihe  von  Lesern  und  Herausgebern  des  Dichters,  die  nur 
irgend  etwas  erhebliches  zum  befsern  Verständnis  desselben  beigetra- 
gen haben,  vom  sachsischen  Corrector  der  Folio-Hs.  an  bis  auf  die 
jüngste  Zeit,  hat  L.  ihr  Recht  widerfahren  lafsen  und  dabei,  gewis  ein 
erfreulicher  Triumph  für  ein  gerechtes  Herz,  den  Namen  eines  Man- 
nes zu  grofsen  Ehren  gebracht,  den  das  Unglück  verfolgte  und  dem 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  die  Früchte  seines  erfolgreichen  Fleifses 
durch  arge  Unredlichkeit  entzogen  worden  sind.   Michahel  Harullus, 
ein  Grieche  von  Geburt,  hatte  sich  eine  so  lebendige  Kenntnis  der  rö-> 
mischen  Poesie  zu  eigen  gemacht  und  sich  so  in  die  Kunst  und  den 
Geist  unsers  Dichters  hineingearbeitet,  dafs  er  für  Verbefserung  des 
Textes  mehr  geleistet  hat  als  nach  ihm  auch  die  haben  leisten  können, 
welche  ihn  an  Gelehrsamkeit  übertrafen.    So  urtheilt  L.  p.  11.   Erst 
swölf  Jahre*  nach  seinem  freiwillig  gesuchten  Tode  gab  Petrus  Candi- 
das den  von  Marull  emendierten  Text  auch  unter  dem  Namen  desselben 
heraus.   Vorherhatte  Avantius,  in  dessen  Hände  Marulls  Arbeit  ge- 
kommen war,  noch  bei  dessen  Leben  wie  ein  gemeiner  Betrüger  (*im- 
probus  fur^  sagt  L.)  sich  mit  Marulls  Federn  geschmückt,  nnd  er  hat  bei 
den  unkritischen  Herausgebern  der  Neuzeit  bis  auf  L.  als  der  Urheber 
einer  Menge  von  ausgezeichneten  Textverbefserungen  gegolten ,  wel- 
che L.  nach  untrüglichen  Untersuchungen  dem  Manne  wieder  zugewie- 
sen hat,  dem  sie  gehören.  —  Fafst  man  diesen  Beweis  grofsartiger 
Gerechtigkeitsliebe  ins  Auge,  dann  namentlich  wird  man  auch  die 
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aohncidende  Bitterkeit  sich  erkUren  nnil  würdigen  könneo,  mit  wel- 
cher L.  die  Leistungen  zweier  Männer  verfolgt,  welche  nach  Wake- 
field  sich  an  Lucrez  versncht  haben. 

Einige  Beitrfige  zur  Kritik,  welche  noch  vor  den|  Erscheinen  seiner 
Ausgabe  ans  Licht  traten,  hat  L.  nicht  herflcksicbtigt;  wahrscheinlich 
aus  dem  Grunde,  den  Fleckeisen  in  seinem  Nachworte  zur  Keeension 
Aber  Ritschis  Plautus  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXI  S.  66  vermuthet  hat. 
Sonderlich  viel  bedeutendes  ist  freilich  auch  nicht  geleistet  worden. 
Eine  unbedingt  richtige  Emendation ,  welche  auch  B.  noch  nicht  auf- 
genommen hat,  findet  sich  in  Oppenrieders  Angsburger  Gymnasial- 
programm von  1848.  Dieser  conjiciert  nemlich  IV,  147  und  152  et- 
ir um  für  eestem.  Wie  er  seine  Conjectur  vertheidigt  hat,  wetfs  ich 
nicht,  da  ich  sein  Programm  nicht  gelesen  habe;  dafs  die  Aenderong 
aber  richtig  und  nothwendig  ist,  beweist  ohne  weiteres  Vs.  602  des- 
selben Buches. 

Soweit  hätten  wir  Lachmanns  Vorarbeiten  zur  Wiederherstellung 
des  echten  Textes  mit  den  Arbeiten  von  Madvig  und  Siebeiis  und  na- 
mentlich mit  der  von  Bernays  verglichen.  Wir  kommen  nun  zu  einem 
Punkte,  über  den  die  beiden  ersten  sich  nicht  Sufsern  und  welchen 
der  letztere  in  seiner  Abhandlung  als  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältnissen unerklarbar  von  sich  gewiesen  hatte.  Ich  meine,  wir  kom- 
men nun  zu  der  Frage,  in  welcher  Weise  Lucrez  sein  Werk  hinter- 
lafsen  und  welche  Schicksale  dasselbe  durchgemacht  hat,  ehe  es  im 
grofsen  und  ganzen  die  Gestalt  annahm,  welche  der  Archetypus  dar- 
stellte. Es  ist  naturlich ,  dafs  in  diesem  Theile  der  Lachmannschen 
Arbeit  alle  die  einzelnen  Resultate  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
Sicherheit  als  nothwendig  und  wahr  nachgewiesen  werden  können 
wie  in  dem,  was  L.  aber  die  handschriftlichen  Grundlagen  des  Textes 
aufgefunden  hat.  Da  hier,  wie  bei  allen  solchen  Fragen  der  sogenannten 
böhern  Kritik,  das  aesthetische  GefQhl  nicht  selten  die  Hauptrolle 
spielt,  so  kann  im  grofsen  und  ganzen  wohl  Uebereinstimmung  erzielt 
werden;  im  einzelnen,  da  uns  doch  zuletzt  die  festen  Handhaben  feh- 
len, wird  eine  allgemein  befriedigende  Lösung  der  Frage  um  so  schwie- 
riger, wenn  nicht  unmöglich,  als  gerade  bei  Lucrez  so  mancherlei 
widerstrebende  Rücksichten  untereinander  in  Einklang  zu  bringen 
sind.  Unbestreitbar  ist,  dafs  Lucrez  sein  Gedicht  nicht  selbst  heraus- 
gegeben und  auch  nicht  einmal  bis  zur  innern  Vollendung  gebracht 
hat.  Schon  äufsere  Zeugnisse  sprechen  dafür,  namentlich  das  des 
Hieronymus ,  welches  Mai  unter  dem  Jahre  1918  auflführt :  Tiius  Lu- 
creii'us  poeta  nascitur ,  qui  postea  amatorio  poculo  in  furorem  ter- 
stfs,  cum  aliquot  libros  per  intertalla  imaniae  conscripsissei  ^  quo$ 
postea  Cicero  emendavii^  proprio  se  manu  interfecii  anno  aetalis 
XLIV,  Da,  wie  beii  L.  p.  62  zu  ersehn  ist,  die  Angabe  des  Todes- 
jahrs durch  Donats  Zeugnis  als  riohtig  bestätigt  wird,  so  hat 
man  Grund  genug,  im  Hieronymus  hier  eine  ziemlich  genaue  Wieder- 
gabe des  von  Supton  überlieferten  zu  vermuthen;' um  so  mehr,  als 
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aach  iai  Mona!  Febraar  des  auf  4mB  asgegebene  To^sjahr  folg«iden 
Jahres  M.  Cicero  an  seinen  Bruder  also  schrieb  (II,  11):  lucreiii  poe- 
mataut  scribis  iia  9uni:  [non]  muitit  htmimibms  ingenii^  muiiae  tarnen 
artis.  Lucrex  konnte  naiariich  sn  der  Zeil  des  Briefes  niehl  nebr 
am  Leben  und  doch  auch  noch  nichl  lange  verstorben  sein.  Dafs  in 
dem  andern  Theiie  des  von  Hieronymns  berichleteD  nichts  sei ,  was 
man  nothwendrg  als  blorse  spätere  Fabel  beseichnen  mOfse,  darauf 
hatte  ich  schon  in  meiner  Dissertation  hingewiesen.  Auch  Cieeros 
Name  hat  nichts  in  sich,  was  uns  berechtigte,  an  der  Ueberiiefernng 
XU  zweifeln,  wenn  man  nur  Q.  Cicero  versl  bt.  An  allem,  was  be- 
richtet ist,  eweifeln  zu  wollen,  ist  ja  keine  Kritik,  ebenso  wenig  wie 
alles  zu  glauben,  nur  weil  es  berichtet  wird.  Von  den  innern  Zeug- 
nissen,  die  dasselbe  aussprechen  nnd  aber  welche  L.  an  den  betref- 
fenden einzelnen  Stellen  sich  äafsert,  will  ich  einige  hervorheben. 
Zunächst  II,  522  IT. : 

Qmod  quoniam  doeui^  pergam  conectere  rem  quae 

ew  hoc  apia  ßdem  dueai^  primordia  rerum^ 
'    imier  ee  iimäi  quae  9uni  perfecta  ßgura^ 
525  inßnita  duere,  etemim  dUtantia  cum  $it 

formarum  finita ,  necesie  est  quae  stmüee  smiI 

eue  HtfinitoM,  aut  summam  materiai 

fniiam  comtare ,  id  quod  non  eue  probaoi, 

eersi^tfs  oitendam  corpuscula  materiai 
530  ex  infinito  eummam  rerum  usque  tenere, 
undique  protelo  plagarum  coutinuato, 
nam  quod  rara  tides  etc. 
Man  vergleiche  Lachmanns  Anmerkung  zu  diesen  Versen,  welche  die 
Wichtigkeit  dieses  Zeugnisses  am  deutlichsten  hervorhebt.    Was  bei- 
läufig dessen  Emendatio«  protinus  für  verühui  in  Vs.  529  anbetrifft, 
so  stimme  ich  hier  mit  Bemays  flberein ,  welcher  eine  Lftcke  annimmt, 
wie  sie  auch  L.  nicht  fQr  unmöglich  hält. 

Zu  VI,  1270  bemerkt  L.:  *itaque  hunc  versum  a' Luoretio 
■on  eo  consilio  scriptum  esse  existimo,  ut  ceteris  ita  nt  nunc 
leguntur  conslitutis  servaretur.  similiter  iudicavi  supra  de  iis  quae 
sunt  in  II ,  522,  de  versu  libri  III  1031 ,  de  1230  et  1328  quinU, 
itemqne  de  hnius  libri  65  cum  proximis.'  INe  bezeichnendste  von 
diesen  Stellen  ist  VI,  85 — 89.  In  Bezug  auf  Ili,  1031  und  V,  1230 
weicht  B.  insofern  ab ,  als  er  sie  ohne  besondere  Zeichen  in  den  Text 
aufgenommen  hat,  während  er  sonst  die  Stellen,  welche  Lucrez  nach 
seiner  Meinung  bei  wiederholter  Durcharbeitung  ganz  getilgt  oder 
geändert  haben  wflrde ,  wie  L.  durch  bestimmte  Zeichen  (||  |{)  her- 
vorhebt. Hier  kann  freilich  nur  das  Geftthl  entscheiden.  Ich  halte 
es  mit  Lachmann. 

Einige  hOchst  anlTallende  AusdrQcke  ausgenommen,  wie  ardia 
prima  in  IV,  28  und  facit  tffe  in  VI,  962  oder  coSpit  in  IV,  619,  wel- 
ches letztere,  wenn  auch  nicht  ohne  Analogie,  doch  ganz  nngewöhn- 
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lieh  ist :  dies  and  dergleichen  also  ausgenommen  Terdieni  namentlich 
hier  V,  155  hervorgehoben  zu  werden ,  wo  der  Dichter  etwas  in  gro- 
Tser  Attsfahrlichkeit  (largo  sermone)  spiter  darsulegen  verspricht, 
wovon  im  ganzen  Werke  nichts  mehr  vorkommt.  Weiteres  über  diese 
Stelle  habe  ich  im  Pförtner  Programm  des  Jahres  1849  gesagt,  S.  18  ff. 
Das  Gedicht,  soviel  sieht  also  fest,  hat  Lucrez  nicht  Bur  lotsten 
Innern  Vollendung  bringen  können;  das  erste  Buch  etwa  ausgenom- 
men, wie  L  annimmt.  Dafs  wir  dies  noch  ans  der  jetzigen  Gestalt 
des  Werkes  ersehn  können ,  ist  ein  grofser  Ruhm  für  die  treue  Ge- 
wifsenhafligkeit  Ciceros,  welcher  an  der  unvollendeten  Schöpfung 
des  zu  früh  verstorbenen  sich  in  keiner  Weise  hat  vergreifen  wollen. 
Nur  geschickter ,  so  meint  L.,  hAtte  er  bisweilen  sein  können.  Lucrez 
nemlich  habe  manche,  zom  Theil  umfangreiche  Partien  seines  Gedichts 
auf  einzelnen  Blittern  niedergeschrieben  und  dies  auch  zu  Zeiten,  da 
er  das  ganze  des  Werks ,  soweit  es  gerade  vollendet  war ,  nicht  zur 
Hand  hatte.  Auf  diese  Weise  erkläre  sich ,  wie  Reihen  von  ziemlich 
viel  Versen  da  und  dort  den  Zusammenhang  der  Argumentation 
unterbrechen.  Mit  dem  ganzen  dies  zu  verschmelzen,  bitte  nur  mit 
Hilfe  umfafsender  und  willkarlicher  Aendernngen  gelingen  können, 
wie  sie  glücklicherweise  Cicero  nicht  zu  unternehmen  wagte.  Er  hat 
diese  Rruchs^acke  theils  da  eingefflgt,  wo  Lucrez  sie  hinbestimmt 
hatte,  ohne  sie  doch  mit  dem  andern  schon  in  Einklang  bringen  zu 
können,  theils  da,  wo  er  selbst  nach  nicht  immer  ganz  sicherm  Ur- 
theil  Platz  für  sie  zu  finden  glaubte.  L.  hat  solcher  Stellen  sehr  viele 
bezeichnet:  im  %  Buche  165—83  und  1013 — 1104;  in  IIl  350—95; 
IV,  129 — 41;  168—75  und  179;  706-21;  777—817;  822—57  und 
858-76.  V,  110—234;  509—33;  1090—1160;  1379—1435.  VI,  85— 
89;  608 — 38.  B.  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  derselben  Ansicht  und 
es  ist  unbestreitbar ,  dafs  diese  glackliche  und  scharfsinnige  Hypo- 
these in  nicht  wenig  Stellen  die  richtige  und  einzige  Erklärung  fflr 
den  gestörten  Zusammenhang  geben  mag.  Einige  Bedenken  kann 
ich  aber  nicht  unterdrücken.  So  z.  B.  kann  ich  mit  L.  in  seiner 
Ansicht  Aber  den  letzten  Theil  des  zweiten  Buchs  durchaus  nicht  über- 
einstimmen. Nach  ihm  unterbrechen  Vs.  1013 — 1104  den  Znsnmnaen- 
hang  und  Vs.  1105  ff.  sei  nur  verstfindlich ,  wenn  man  ihn  gleich  an 
1012  anschliefse.  Das  zweite  Buch  aber  handelt  in  seinem  ersten 
Theile  Vs.  62 — 332  von  der  Bewegung  der  Atome,  in  seinem  zweiten 
bis  Vs.  729  von  den  verschiedenartigen  Gestaltungen  derselben  und 
deren  Verhältnis  zueinander.  Im  dritten  Theile  lernen  wir,  dnfs  die 
Atome  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  sind.  Die  Atome  haben  anch 
keine  Sinne,  und  doch  entsteht  alles,  was  empfinden  kann,  ebenfalls 
aus  ihnen ,  obschon  ihnen  .die  Empfindung  ganz  und  gar  abgeht.  Lein- 
tern  Satz  führt  Lucrez  Vs.  865 — 1022  aus:  bitten  die  Atome  Empfindung, 
so  müsten  sie  vergänglich  sein;  wäre  jedes  Atom  ein  empfindendes 
Wesen,  so  wurden  sie,  da  doch  jede  Empfindung  eine  particulire 
ist,  bei  den  resp.  Zusammensetzungen  nichts  gleichmafsiges  und  in 
sich  übereinstimmended  hervorbringen  können.    Das  empfindende 
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aleht  aaa  den  nicht  empfindenden ,  indem  dieae  in  die  paaaenden  Ver- 
bindungen  untereinander  gebracht  werden.  Au  den  Atomen  haftet  die 
Empfindung  nicht.  Die  Atome  bilden  alles,  empfindende«  und  nicht 
empfindendea.  Da  sie  ewig  in  Bewegung  sind,  so  kommen  sie  in  die 
manigfaltigsten  Verbindungen  und  6tne  Gestaltung  der  Dinge  geht  so 
immer  in  die  andere  Aber,  während  allen  dieselben  Stoffe  zu  Grunde 
liegen.  *KurK  wir  haben  alle  einen  und  denselben  Ursprung,  Men- 
schen und  Thiere  nnd  alles,  was  die  Erde  trägt.  In  ewigem  Kreislauf 
löst  sich  immer  das  eine  in  das  andere  auf;  denn  auflösen  ist  ja  eben 
das  Geschäft  des  Todes ,  nicht  vernichten.  Und  je  nachdem  die  jedes- 
mal entstehenden  Verbindungen  sind,  so  haben  sie  Farbe  und  haben 
sie  Empfindung  oder  haben  sie  nicht.' 

imde  aiüM  aUud  coniungiiur ,  ei  fii  ut  omnei 
1006     res  iia  eotwertani  forma»  muienlque  colores 

ei  capüml  tensw  et  puncto  tempore  reddant , 

ut  »oscas  referre  eudem  primordia  rerum 

cum  quibui  ei  quali  poiiiura  coniineantur 

ei  quoi  inier  se  deni  motus  accipianique  ^ 
1010    nepe  puie»  aeiema  penes  residere  poiesse 

Corpora  prima  ^  quod  in  summis  ßuHare  tidemus 

rebue  ei  inierdum  naici  subitoque  perire. 
D^B  heifst:  es  ist  also  klar,  dafs,  um  Empfindung  hervorzubringen, 
es  keiner  mit  Empfindung  ausgerüsteter  Atome  bedarf;  nur  auf  die 
Art  der  Verbindungen  kommt  es  an.  Die  Atome  sind  ewig  und  unver- 
änderlich, sie  können  also  nicht  als  ihr  Eigenthum  haben,  was  be- 
ständigen Veränderungen  und  plötzlicher  Vernichtung  unterworfen  ist, 
wie  Farbe  und  Empfindung;  was  mit  dem  eigentlichen,*  innern  Kern 
der  Dinge  nichts  zu  than  hat  und  nur  ein  Product  der  zeitweiligen 
Verbindung  der  Atome  ist:  quod  in  summte  ßuHare  videmus  Rebus  ei 
inierdum  nasci  subiioque  perire.  Dies  ist  die  von  Weil  in  der  Zeit- 
sehrifl  ffir  Alterthnmswifsenschaft  vorgetragene,  allein  richtige  Er- 
klärung von  Vs.  1010 — 12^),  und  daran  schliefsen  sich  ganz  passend 
Vs.  1013 — 22.  *Nur  auf  die  verschiedene  Verbindung  der  Atome 
kommt  es  an;  das  ist  die  Hauptsache.  Ist  es  doch  ebenso  in  unsern 
Versen,  wo  je  nach  den  einzelnen  Verbindungen  gleichartiger  Ele- 
mente bald  diese,  bald  jene  Bedeutung  entsteht.' 

quin  eiiam  referi  nostris  in  versibus  ipsis 

cum  quibus  ei  quali  sini  ordine  quaeque  locaia. 
1017     si  non  omnia  sunij  ai  mulio  maxima  pars  est 

eonsimiiis:  terum  posiiura  discrepiiani  res, 

sie  ipsis  in  rebus  iiem  iam  maieriai 

eoncursus  moius  ordo  posiiura  fiqurae 

cum  permuianlMr ,  mutari  res  quoque  debeni. 


*)  Sollte  jemand  Lacbmanns  Conjectnr  euncüa  immer  noch  vor- 
siehn,  so  wird  trotadem  das  Verständnis  des  ganzen  nicht  weiter 
geändert. 
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Wie  L.  daraof  gekommen  ist,  diese  Verse  ron  den  vorhepgehenden 
zu  trennen ,  begreife  ich  nicht  recht ;  ebenso  wenig  wie  ich  mir  eine 
Dfihere  Verbindung  zwischen  ihnen  and  den  folgenden  denken  kann: 
nunc  animum  nobis  adhibe  veram  ad  rationem,  Nam  tibi  eemenler 
nof>a  res  molitur  ad  aurit  Accidere  et  nava  se  species  ostendere  re-  • 
rum.  Mit  Vs.  1022  schliefst  der  eigentliche ,  oben  entwickelte  Haupt- 
Inhalt  des  zweiten  Buchs  and  mit  Vs.  1023  beginnt  noch  ein  Anhang 
über  nnsere  Welt  im  ganzen  oder  Aber  den  Complex  alles  dessen,  was, 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  an  endlichen  Erscheinungen  durch  die 
im  ersten  und  zweiten  Buche  erwiesenen  und  beschriebenen  Atome  ge- 
bildet wird.  ^Nichts  ist  einzig  im  All,  also  anch  unsere  Welt  nicht, 
und  nichts  ist  unvergänglich ,  also  auch  nnsere  Welt  ist  vergänglich.' 
Diese  beiden  Punkte  musten  nothw endig  erörtert  werden  und  schlie- 
fsen  sich  an  die  Lehre  von  den  Atomen  hier  am  besten  an ;  denn  we- 
der im  dritten  Buch,  wo  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gehandelt 
wird,  noch  in  den  abrigen  war  ein  passenderer  Platz  dafar.  Beide 
Paukte  achliefsen  sich  aber  auch  untereinander  selbst  verhältnismäfsig 
ganz  gut  zusammen  und  Vs.  1105  steht  wohl  mit  1104,  nicht  aber  mit 
1012  in  Verbindung.  1012  kann  von  1013  nicht  getrennt  werden,  denn 
was  bei  solcher  Trennung  1013 — ^22  irgend  für  eine  Bedeutung^  haben 
könnten,  das  kann,  wie  schon  bemerkt,  kein  Mensch  errathen.  Eine 
Einleitung  zu  1022  ff.  können  sie  ja  unmöglich  sein.  Von  991  bis  1012 
kommt  der  dritte  Hauptabschnitt  des  zweiten  Buchs,  wie  ich  oben  ge- 
zeigt habe,  zum  Abschlnfs;  mit  dem,  was  in  diesen  Versen  verhan- 
delt wird,  steht  das  von  110&  an  erzählte  in  gar  keiner  Verbindung. 
Dort  hören  wir  in  kurzer  Endrecapitulation  noch  einmal,  dafs  man 
die  Atome  sich  nicht  mit  Empfindung  begabt  denlcenidarr;  hier  lernen 
wir,  dafb  die  Welt  wie  jedes  andere  lebendige  Wesen  an  Kraft  und 
Stärke  zugenommen  habe  und  gewachsen  sei  und  demgeraäfs  auch  ab- 
nehmen und  zuletzt  ein  Ende  finden  mflfse.  Dies  kann  man  doch  eher 
an  einen  Abschnitt  sich  anschliefsend  denken,  der  nns  belehren  soll, 
dafs  nnsere  Welt,  ebenfalls  ganz  wie  jede  andere  Erscheinung,  nicht 
die  einzige  ihrer  Art  sei ,  sondern  dafs  es  noch  mehrere  dergleichen 
geben  mfifse.  Diese  beiden  Abschnitte  haben  doch  untereinander 
das  gemeinsame  eines  und  desselben  Gegenstandes  der  Behandlong 
und  sind  einer  wie  der  andere  nur  Anhänge  zu  dem  Hauptinhalte  des 
Buches ,  zu  dem  der  eine  in  demselben  nahen  oder  fernen  Verhältnisse 
steht  wie  der  andere.  Der  Anschlufs  durch  muHaque  post  u.  s.  w.  ist 
freilich  nach  Vs.  1104  etwas  hart,  um  so  mehr  als  Luorez  sich  nnrnk- 
telbar  vorher  darüber  expectoriert  hat,  wie  man  duroh  das  nothwen- 
dige  Zugeständnis  mehrerer  Welten  zugleieh  einen  neuen  Beweis  von 
der  Unmöglichkeit  des  Götterregiments  liefere;  aber  an  Vs.  1012 
schliefst  sich  1105  noch  viel  härter  an ,  weil  er  auf  noch  weiter  ablie- 
gendes hinüberfahrt.  Und  dabei  müste  man  immer  noch  Vs.  1015 — 
22  von  dem  trennen,  mit  dem  man -sich  die  Verse  durchaus  verbunden 
denken  mufs,  will  man  ihnen  nicht  allen  Werth  und  alle  Bedeulaag 
rauben.    Ich  gestehe  recht  gern  zu ,  dafs  Lucrez  bei  einer  Dorcliftr- 
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beitung  des  Gedichts  hier  manches  zu  iudern  gefunden  haben  wflrde, 
wie  jeder  selbst  herausfühlen  kann;  Lachmanns  Verfahren  aber  ist 
hier  ungerechtfertigt  und  Ys.  1012—1104  ist  nicht  gedichtet,  nachdem 
das  zweite  Buch  schon  zu  Ende  gebracht  war,  und  namentlich  nicht, 
nachdem  1105  IT.  schon  als  noihwendiger  Anschlufs  an  1012  und  das 
vorhergehende  ausgearbeitet  war,  denn  1105  steht  mit  1012  in  keinem 
Zusammenhange. 

Ich  habe  schDn  oben  zugestanden,  dafs  ifl  Bezug  auf  manche  der 
fibrigen  von  Lachmann  unter  dieselbe  Kategorie  gerechneten  Abschnitte 
seine  Erklärung  des  unterbrochenen  Zusammenhangs  auch  nach  mei- 
ner Ueberzeugnng  als  die  einzig  richtige  gelten  kann.     Es  gibt  aber 
unter  ihrer  Zahl  auch  einige,  von  denen  man  zwar  nicht  leugnen  darf, 
dafs  sie  den  Gang  der  Argumentation  mehr  oder  weniger  aufhalten, 
bei  denen  man  aber  doch  sich  zu  erklären  vermag,  wie  der  Dichter 
im  Verlauf  der  ersten  Arbeit  selbst  zu  ihrer  Composition  geführt  sein 
kann,  und  bei  diesen  Stellen,  fürchte  ich,  kann  L.s  Hypothese  zwar 
scheinbar  und  annehmlich  sein  und  doeh  das  richtige  verfehlen.  Sicher* 
hevl  hier  zu  erzielen  halte  ich  für  ausnehmend  schwer,  insofern  wir 
durch  den  Bericht  bei  Hieronymus  wifsen,  dafs  Lucrez  selbst  das,  was 
er  hinterlafsen  hat,  nichf  ohne  gewaltige  Störungen  und  nur  stückweise 
hat  ansarbeiten  können.    Auf  iunere  Zeugnisse  der  Unfertigkeit  des 
Gedichts  habe  ich  vorhin  durch  L.s  eigne  Worte  aufaierksam  gemacht; 
ein  noch  bedeutenderes,  worauf  mir  L.  zn  wenig  Gewicht  gelegt  zu 
haben  scheint,  will  ich  hier  noch  nachholen.    Es  sind  dies  jene  eigen- 
thamlichen  Wiederholungen  nicht  blofs  einzelner  Verse  und  Verspaare, 
sondern  anch  ganzer  Reihen  von  10  und  mehr  Versen,  welche  man 
langst  nicht  mehr  versucht  durch  homerische  Analogien  zn  erklaren, 
and  deren  Henge  und  namentlich  deren  Häufung  an  einzelnen  Punkten 
des  Gedichts  gerade  hier  eine  besondere  Berficksiehligung  verdient. 
Einige  dieser  Wiederholungen ,  wie  sie  unsere  Hss.  zeigen ,  sind  frei- 
lich spatern  Ursprungs;  aber  auch  L.  hat  ihrer  noch  so  viele  als  echt 
anerkennen  mflfsen,  dafs  die  von  mir  früher  auf  diesem  Wege  ge- 
wonnenen Resultate  noch  immer  ihre  Giltigkieit  haben.    Ich  will  die 
bedeutendsten  der  wiederholten  Stellen  hier  zusammenstellen,  weil, 
wie  ich  glaube,  dadurch  meinem  Zwecke  am  besten  gedient  wird.  Die 
Verse  II,  55 — 61  finden  sich  unverändert  auch  III,  87—93  und  VI,  35 
— 41.   Andere  zum  Theil  noch  längere  Stellen  finden  sich  nur  Einmal 
wiederholt.    I,  789—93  und  II,  750—54.    I,  823--26  und  II,  688—91, 
im  2.  Buch  mit  einer  kleinen  Abweichung,  weil  hier  das  Beispiel  einem 
andern  Beweise  dient.    Vergleichen  mag  man  hier  die  oben  angeführ- 
ten Verse  II,  1013  fr.    Ferner  II,  29—33  und  V,  1392-96  (mit  einigen 
Veränderungen,  weil  die  Verse  im  2.  Buche  klar  machen  sollen,  wie 
wenig  der  Mensch  zn  seinem  Glück  bedürfe,  während  sie  im  5.  daza 
dienen ,  den  Zustand  und  das  Leben  der  ersten  Menschengeschlechter 
zu  schildern).    II,  177—81  und  V,  195—99.   II,  1061—63  und  V,  429 
—31.    III,  784 — 97  und  V,  128 — 41  (mit  einigen  kleinen  Verschieden^ 
heiten).    IV,  17(^—73  und  VI,  251—54.     IV,  180—82  und  IV,  909— 
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11.  IV,  217— ?8  un4  VI,  925—32.  V,  82—90  nod  VI,  68—66.  V, 
187—  91  an4  V,  ^22-^26  (auch  was  in  V  auf  426  folgt,  hat  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  192  ff.  Vg.  4}9— 93  sind  dieselben  wie  I,  1021—24).  V, 
269 — 72  and  VI,  635 — 38.  Im  6,  Buche  finden  sich  also  folgende  lan^ 
gere  Wiederholungen;  128 — 41;  195— 99;  419—33;  422-26;  429— 
31;  1392-r-9$.  Im  6,  Buche;  ?5— 41;  58-— 66;  251—54;  923—32.  Der 
Anfang  des  6,  Buchs  und  die  Stelle  des  5.  Vs.  419 — 31  geben  demnach 
ein  befremdliches  Zeitb^n  geistiger  Armut  und  können  bei  einem  gei> 
stig  so  reich  begabten  Dichter  wie  Lucrez  nur  durch  ganz  besondere 
Umstände  erklart  w^erden  der  Art  wie  sie  Hieronymus  andeutet ,  wel- 
che uns  bei  Urtheilen  über  die  Composition  des  ganzen  Gedichts  sehr 
vorsichtig  machen  mUfsen, 

Eine  der  lUngßrn  Wiederholungen  hat  Lachmanu  dem  iucrez  ab- 
gesprochen und  die  Verantwortlichkeit  dafür  auf  Cicero  übertragen. 
Das  ist  das  Exordiura  des  4.  Buchs,  welches  schon  I,  926 — ^50  vor- 
kommt.   Dafs  die  Verse  im  1.  Buche  unbestreitbar  echt  sind,  bedarf 
keines  Beweises ;  sollen  sie  im  4.  Buche  nicht  von  Lucrez  herrühren, 
so  mttfsen  sie  wenigstens  schon  sehr  früh  eingeschoben  sein,  denn 
Nonius  zeigt  in  fttnf  Citaten ,  dafs  ^t  die  Verse  am  Anfange  des  4.  Bu- 
ches gelesen  bat.   An  beiden  Stellen  zugleich  konnten  sie  nicht  stehn 
bleiben ;  hätte  Lucrez  sie  als  Anfang  des  4*  Buchs  benutzen  wollen, 
so  hätte  er  damit  zugleich  ihrer  Anwendung  im  1.  Buche  das  Urtheil 
gesprochen.   L.  aber  behauptet,  in  die  Einleitung  des  4.  Buchs  passteil 
die  Verse  pritnum  quod  magnis  doceo  dß  re6iis  ei  ariis  Reiligionum 
animam  nodi$  es9olvere  pergo  schlechter  als   nach:  nunc  age^  quod 
»uperesi  cognosce  et  clarius  audt.   Demnach  müfse  man  annehmen,  Lo- 
crez  habe  das  4.  Buch  ohne  Exordium  gelafsen  und  Cicero  habe,  um 
diesem  Mangel  abzuhelfen ,  jene  Verse  ans  dem  1.  Buche  herbeigeholt. 
Ich  hin  nun  natürlich  auch  unbedingt  der  Ansicht,  Lucrez  habe  jene 
Verse  zunächst  für  das  1.  Buch  bestimmt,  und  gebe  demgemäfs  auch 
ganz  gern  zu,  jene  von  L.  hervorgehobenen  Ausdrücke  passen  in  der 
gegenwärtigen  Verbindung  sich  bequemer  an  I,  921  ff-  an ,  als  sie  im 
Exordium,  so  wie  sie  jetzt  sind,  ihren  Platz  haben.    Aber  bedenklicli 
scheint  mir,  dafs  man  hier  dem  Cicero  einen  Mangel  an  Gewifsen* 
haftigkeit  und  Achtung  vor  der  Gestalt  des  hinterlafsenen  Werkes  zn- 
schreiben  soll,  wie  er  ihn  nach  den  oben  angeführten  deutlich  spre- 
chenden Beweisen  nirgends  anders  zeigt.   Es  scheint  mir  dies  um  so 
bedenklicher,  als  Cicero  auch  die  letzte  Zeile  ganz  bedeutend  geän- 
dert und  so  ein  entschiedenes  Falsum  begangen  haben  müste.     Ich 
meine,  es  ist  ebenso  wahrscheinlich  anzunehmen,  Lucrez  habe  die 
Verse  vom  Ende  des  1.  Buchs  entfernen  wollen,  indem  er  sie  zum  Ex- 
ordium des  4.  Buchs  bestimmte.    So  ganz  kurz  vor  dem  Schlufs  des 
1.  Buchs  ist  ein  neuer  so  umfangreicher  und  pomphafter  Eingang  nicht 
ohne  Bedenken,  um  so  mehr  als  das,  was  durch  ihn  eingeleitet  wird, 
nicht  blofs  dem  Umfange  nach  keine  besondere  Bedeutung  hat,  son- 
dern auch  dem  Inhalte  nach  von  dem  bis  dahin  behandelten  sich  nicht 
so  entschieden  hervorhebt.    Dafs  am  Anfange  des  4.  Buchs  Lucrez  sich 
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ia  einer  gewissen  Verlegenheit  befand,  seigt  jenes  wunderliche  ordia 
primoy  und  man  kann  deshalb  wohl  annehmen,  Lucrea  habe  die  Verse, 
welche  er  nunmehr  zum  Exordium  des  4.  Buchs  bestimmte,  in  gelege- 
nerer Zeit  diesem  Zweck  entsprechend  weiter  umarbeiten  wollen. 
Dafs  dies  mit  dem,  was  wir  sonst  vom  Gedichte  wirsen,  wohl  in  Ein~ 
klang  stehe,  beweisen  mehrere  der  oben  angeführten  Beispiele;  der 
Umstand,  dafs  das  1.  Buch  eine  bei  weitem  gröfsere  innere  Ueberein- 
Stimmung  zeigt  als  die  andern  fünf,  ist  ebenfalls  kein  Beweis  gegen 
mich ;  denn  Lucrea  hatte  doch  das  1.  Buch  nicht  schon  herausgegeben, 
ehe  er  an  das  4.  kam. 

So  viel  von  dieser  dornigen  Materie.  Mag  mau  darüber  denken 
wie  man  will ;  als  grofses  Resultat  von  Lachmanns  Arbeit  steht  fest, 
dafs  er  zuerst  auf  eine  Menge  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Ab- 
schnitte aufmerksam  gemacht  hat,  welche  gegenwärtig  den  Zusam- 
menhang ganz  ersichtlich  störeu.  Wie  man  diesen  Umstand  sich  zu 
erklaren  versucht,  hat  zuletzt  auf  das  Verständnis  des  ganzen  Ge- 
dichts verhältnismäfsig  wenig  Einflufs. 

Sicherer  und  unangreifbarer,  wie  natürlich,  ist  das,  was  L.  über 
spätere  Interpolation  festgesetzt  4iat.  Es  ist  klar,  dafs  in  ziemlich 
früher  Zeit  ein  Leser  an  das  Gedicht  gekommen  ist,  der  nicht  ohne 
eine  Art  philosophischer  Bildung,  theils  um  der  Argumentation  ein 
Gewicht  mehr  zu  verschaffen,  theils  um  seine  Bedenken  gegen  die- 
selbe zu  erkennen  zu  geben,  einzelne  Verse,  die  er  selbst  fabriciert- 
hatte,  oder  auch  ganze  Versreihen,  die  er  aus  Lucrez  entnahm,  bei- 
schrieb. Letzteres  an  Orten,  wo  seiner  Meinung  nach  sich  Lucrez  zu 
widersprechen  schien ,  wie  z.  B.  am  Anfange  des  1.  Buchs  nach  der 
Anrufung  der  Venus  er  die  Verse  aus  dem  2.  Buche  herbeizieht,  in 
denen  Lucrez  auseinandersetzt,  dafs  die  Götter  sich  um  menschliche 
Dinge  gar  nicht  kümmern.  Wie  glänzend  in  der  Bestimmung  dieser 
Randbemerkungen,  welche  als  Interpolationen  in  den  Archetypus  über- 
giengen,  sich  L.s  Scharfsinn  bewiesen  hat,  das  werde  ich  nicht  erst 
aasführen.  L.  hat  im  Index  unter  dem  Lemma  interpolator  carminii 
Lucr.  die  betreffenden  Verse  zusammengestellt.  Bernays  hat  der  Zahl 
der  von  L.  angenommenen  Interpolationen  noch  einige  hinzugefügt  und 
zwar,  wie  mir  scheint,  zum  Theil  mit  Recht;  z.  B.  III,  358  und  362. 
Nicht  seiner  Meinung  bin  ich  in  Bezug  auf  lll,  764.  Diesem  Verse  vor- 
her geht  in  den  Hss.  der  sicherlich  vom  Interpolator  hier  wiederholte 
Vs.  746  desselben  Buches  und  daran  anknüpfend  sagt  B.  p.  VII:  *ex 
eadem  igitur  officina,  ex  qua  iteratio  illa,  prodiit  etiam  versus  iste  nee 
iam  doctuB^  quo  logicas  ineptias  suas  scurrili  irrisione  cumulavit  versi- 
ficator.'  Die  Verse  heifsen  im  Zusammenhange:  sin  animan  hominum 
diceni  in  corpara  $emper  Ire  humana^  tarnen  quaeram  cur  e  sapienti 
Siulia  gueai  fleri ,  nee  prudens  sü  puer  ullu» ,  l^ec  iam  doclus  equae 
pulius  quam  foftis  equi  tis?  Dazu  bemerkt  B.:  *cum  tali  quaestione' 
(sin  animas  etc.)  *  quis  ferat  coniungi  id  qnod  continetur  v.  764 ,  ubi 
prorsas  contra  hypothesin  equinae  animae  irrepunt  in  societatem  hu- 
manarum.'  Aber  der  Zusammenhang  ist  folgender :  hätten  die  Seelen  ihr 
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eignes  Leben  för  sich  und  giengen  sie  aus  einem  Körper  in  den  andern 
über,  so  musten  ja  einmal  im  Menschen  die  Eigenschaften  der  Thier- 
seele,  im  Thiere  die  der  Nenschenseele  hervortreten.  Leugnet  man 
aber,  dafs  die  Thierseele  in  den  Menschen,  die  Menschenseele  in  das 
Thier  übergehn  könne;  nimmt  man  an,  dafs  Nenschenseelen  nur  in 
Menschen  und,  was  damit  nothwendig  zusammenhängt,  die  einzelnen 
Thierseelen  nur  in  die  entsprechenden 'Thierkörper  übergehn  können, 
so  bleibt  doch  wunderbar,  dafs  die 'Seele  erst  eine  eigne  Verwand- 
lung durchmachen  mufs ,  dafs  sie  zuerst  unbehilflich  und  schwach  sich 
zeigt,  dafs  der  Knabe  nicht  gleich  mit  dem  Verstände  des  Hannes, 
das  Füllen  nicht  gleich  mit  der  Gelehrigkeit  und  Geschicklichkeit  des 
kräftigen  Rosses  auftritt.  Ich  sehe  hier  nichts  aulTallendes  und  be- 
denkliches, sobald  man  nur  nicht  die  Bedeutung  des  Vordersatzes  sin 
animas  etc.  so  beschrankt,  wie  es  B.  ohne  Noth  und  irthflmlich  ge- 
than  hat.  Am  wenigsten  sehe  ich  hier  eine  *scurrilis  irrisio';  ich  sehe 
überhaupt  nichts  scurriles  in  dem  Verse,  der  mir  nach  seinem  ganzen 
Baue  eines  so  grofsen  Dichters  wie  Lncrez  vollkommen  würdig  er- 
scheint. Dafs  der  interpolierte  Vers  zwischen  762  und  64  gerathen  ist, 
hat  bei  dem  Zustande  unsers  Textes  nichts  befremdliches. 

So  wären  wir  endlich  bis  zu  dem  Punkte  gelangt, -in  welchem 
sich  Lachmanps  Gelehrsamkeit  am  glänzendsten  und  grofsartigsten 
zeigt,  nemlich  zu  den  Untersuchungen,  welche  L.  über  den  Sprach- 
gebrauch und  die  Kunst  des  Dichters  angestellt  hat  und  die  er  unter- 
mischt mit  einer  Menge  anderer  Entdeckungen  aus  dem  Gebiete  der 
lateinischen  Sprachkenntnis  an  vielen  Stellen  mittheilt.  Es  wäre  viel- 
leicht'nicht  ohne  Werth  und  manchem  erwünscht,  die  iti  dieser  Be- 
ziehung gewonnenen  Resultate  hier  zusammenzustellen;  da  indes  die 
meisten  dieser  Untersuchungen  über  Lucrezhinansgehn,  auch  die  Aus- 
dehnung der  vorliegenden  Anzeige  ohnedies  schon  grofs  genug  er- 
scheinen kann ,  so  will  ich  gerade  diesen  Punkt  mir  bis  auf  andere 
Zeit  und  andere  Gelegenheit  aufsparen  und  nur  noch  kurz  hervorheben, 
dafs  ganz  im  Gegensatz  gegen  die  frühem  Herausgeber,  welche  bei 
Lucrez  jede  Freiheit  für  möglich  hielten,  L.  auf  Grund  der  allerge- 
nausten  Beobachtungen  dem  Dichter  seine  Stelle  unter  den  casii  poe- 
iae  des  7.  Jh.  anweist,  welche  ihre  Verse  nach  festen  Regeln  bauten 
und  in  Behandlung  ihrer  Sprache  gewifsenhafter  und  weniger  willktlr- 
lieh  waren  als  selbst  die  Dichter  der  augusteischen  Zeit. 

Ich  werde  zum  Schlufs  zur  kurzen  Besprechung  einiger  Textes« 
verbefserungen  übergehn  *).  Der  Archetypus  war,  um  mit  L.s  Wor- 
ten zu  reden  *passim  detritus,  corrosus,  sordibns  obductus,  aliqa« 
etiam  parte  lacer.'  Nimmt  man  dazu ,  dafs  der  durch  ihn  repraesea- 
tierte  Text  noch  an  älteren  Corrnptelen  und  Interpolationen  litt,  so 
wird  man  begreiflich  «finden,  dafs  L.s  divinatorische  Tbfttigkeit  bei 


*)  Ich  werde  diesen  letzten  Theil  der  Anieige  namentlich  be- 
nutzen ,  um  den  Charakter  der  Arbeit  von  Bernays  einigermafsen  ge* 
nauer  zu  bestimmen. 
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Lucrez  mehr  als  bei  den  meisten  andern  Schriftstellern  aich  geltend 
machen  konnte.  Ich  habe  die  Stellen  nicht  gezfihlt,  an  welche  L.  die 
verbefsernde  Hand  gelegt  hat;  aber  auf  jeder  Seite  fast  sind  deren 
mehrere.  £ichstidts  im  Eingange  erwfihnte  Anpreisung  der  Wake- 
fieldschen  Ausgabe  war  durchweg  übertrieben  und  ungerechtfertigt; 
wendet  man  dieselben  Ausdrucke  auf  L.s  Ausgabe  an,  so  kann  man 
der  Beistimmung  auch  spfiterer  Geschlechter  sicher  gewis  sein.  Be- 
weise für  diese  meine  Behauptung  durch  Anftthrung  einiger  der  schön- 
sten Emendationen  zu  liefern ,  halte  ich  für  unnöthig. 

Lachmann  war  der  erste,  der  eine  wahrhaft  wifsensohaftliche 
Kritik  bei  Lucrez  angewendet  hat.  Bei  so  heillos  verstümmeltem  Text 
und  so  schwierigem  Argument  ist  es  daher  natürlich,  dafs  er  noch  nicht 
alle  Zweifel  gelöst ,  nicht  an  allen  Stellen  das  richtige  hat  treffen 
können,  wenn  auch  gewis  nur  wenig  Stellen  zu  finden  sein  werden, 
wo  er  nicht  die  Schwierigkeit  erkannt  und  vielleicht  auch  auf  den 
richtigen  Weg  zur  Beseitigung  derselben  hingewiesen  h&tte.  Bernays 
hat  an  weit  über  hundert  Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  ge- 
glaubt, und  wenn  ich  auch  nicht  Überall  in  dieser  Beziehung  mit  ihm 
übereinstimmen  kann,  so  darf  man  es  dociv  nur  ein  ganz  besonders 
glückliches  Zusammentreffen  nennen ,  dafs  gerade  ein  so  scharfsinni- 
ger ,  gelehrter  und  besonnener  Mann  wie  Bernays  die  Recogiiition  von 
Lachmanns  Arbeit  übernommen  hat.  Seine  Ausgabe  fufj^t  natürlich  auf 
der  Lachmannschen  und  er  selbst  schreibt  auf  dem  Titel  nicht  recenmii 
L  B.  sondern  recognotit  L  F.,  aber  trotzdem  hat  er  für  Lucrez  auch 
nach  L.  mehr  geleistet  als  manch  einer,  der  sein  recensuii  unbedenklich 
voranschreibt,  und  es  ist  gewis,  dafs  schon  jetzt  seine  Ausgabe  eine 
durchaus  nothwendige  Ergänzung  der  L.schen  ist  und  dafs  die  gröfsere, 
die  wir,  wie  ich  gehört  habe,  von  ihm  zu  erwarten  haben,  es  in 
noch  viel  höherm  Grade  sein  wird. 

Gleich  beim  ersten  Anblick  unterscheidet  sich  die  von  B.  be- 
sorgte Textausgabe  von  der  L.schen  dadurch ,  dafs  sie  eine  verhältnis- 
mafsig  mehr  gleichmafsige  Orthographie  festhüU.  Da  nemlich  Lucrez 
schwerlich  je  Schulautor  gewesen  und  gewis  nur  verhaltnismäfsig 
selten  abgeschrieben  worden  ist,  so  haben  sich  in  seinen  Hss.  Spuren 
der  alten  echten  Schreibweise  theils  unverkürzt  theils  in  mehr  oder 
weniger  leicht  zu  bestimmenden  Corruptelen  erhalten.  L.  hat  mit  selt- 
ner Genauigkeit  alle  dem  nachgespürt  und  wo  die  alte  Schreibweise 
durch  handschriftliche  Autorität  festbegründet  schien ,  sie  in  den  Texl 
aafgenommen;  er  hat  überhaupt,  wofür  man  ihm  nicht  genug  danken 
kann,  darnach  gestrebt,  namentlich  die  handschriftliche  TextgestaU 
tung,  soweit  sie  auf  die  ältesten  Quellen  zurückzuführen  war,  in  die- 
ser Beziehung  festzuhalten  und  zu  reproducieren.  Er  konnte  dies  um 
so  eher ,  als  durch  die  unter  den  Text  gesetzten  Abweichungen  der 
handschriftlichen  Autorität  die  nöthige Ergänzung  dazu  geliefert  wurde. 
B.'  konnte  diese  Ergänzung  nicht  hinzufügen ,  und  da  seine  Ausgabe 
aufserdem  für  weitere  Kreise  bestimmt  war  als  die  L.sche,  so  hat  er 
mit  Recht  im  ganzen  die  Orthographie  angewendet,  wekhe  mau  ge*- 
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^enwfirtig  in  den  Dichtern  des  sogenannten  goldnen  Zeitalters  festzn- 
halten  pflegt.  Ich  hätte  dies  dem  Charakter  der  Aasgabe  nach  noch 
consequenter  durchgeführt  gewünscht;  wenn  s.  B.  II,  966  relicui  mo- 
tusvitalis  für  tüale»  gedruckt  ist,  so  scheint  mir  dies  nach  L.s 
Plane  sehr  gerechtfertigt ,  für  eine  editio  Tenbneriana  aber  unpassend. 
Ebenso  liest  man  IV,  397  (ed.  Bern.)  exiani' — monHs  für  mon- 
ies;  und  so  noch  öfter.  Die  Unmöglichkeit,  die  Abweichung  der  hand- 
schriftlichen Autorität  anzuführen,  hat  B.  auch  da£u  veranlafst,  die 
einzelnen  Worte,  welche  entweder  er  selbst  oder  L.  oder  schon  frü- 
here zur  Ausfüllung  kleinerer  Lücken  conjiciert  babetf ,  durch  Cursiv- 
Schrift  hervorzuheben.  Ich  wünschte ,  er  hätte  dies  auch  bei  den  mei- 
sten der  andern  bedeutendcjn  Emendationen  gethan ;  denn  gerade  bei 
Lucrez  trifft  es  sich  nicht  selten,  dafs  man  mit  gröfserer  Sicherheit 
das  Wort  bestimmen  kann ,  weiches  in  den  Hss.  ganz  verloren  gegan- 
gen ist,  als  dasjenige,  welches  in  irgend  einer  der -schlimmsten  Cor> 
ruptelen  bis  zur  Unkenntlichkeit  veranstaltet  worden  ist.  So  z.  B. 
hätte  das  von  L.  dem  Lucrez  zugewiesene  manlicularii  welches  B. 
nicht  blofs  mit  seinem  Vorgänger  II,  647,  sondern  anfserdem  auch 
noch  HI,  340  in  den  Text  genommen  hat,  diese  Bezeichnung  verdient. 

In  der  Vorrede  hat  B.  einige  Hauptgesichtspunkte  hervorgehoben, 
von  wo  aus  er  namentlich  zn  Abweichungen  vom  L.schen  Text  gekom- 
men ist.  Dafs  er  der  Interpolation  ganzer  Verse  einen  etwas  gröfsem 
Raum  anweist  als  dies  L.  gethan  hat,  darüber  habe  ich  mich  schon 
geäufsert.  In  den  Text  gekommene  Glossen  hat  er  ebenfalls  mehr 
nachgewiesen,  wie  ich  unten  zeigen  werde.  Ganz  glücklich  ist  er 
auch  in  seiner  Aufmerksamkeit  auf  Homoeoteleuta  nnd  dem  ähnliches 
gewesen.  Ein  Beispiel  davon  habe  ich  schon  oben  gegeben;  hervor- 
heben will  ich  hier  noch  die  schöne  Verbefserung  zu  VI,  609,  tu  wel- 
cher er  auf  diesem  Wege  gekommen  ist.  Dieser  Vers  heifst  in  den 
Hbb.  9\so:  conferiae  nubes  vivenii  miUere  certani.  Ans  dem  unver- 
ständlichen vieenti  hat  L.  das  allzukünstliche  pmeniia  gemacht;  B. 
denkt  es  sich  aus  «isfefift ^entstanden,  welches  im  folgenden  Verse 
denselben  Platz  einnimmt,  und  schreibt  im  bris  demiUere^  einfach 
«nd  richtig.  Wenn  übrigens,  um  dies  beiläufig  zn  bemerken,  B.  za 
IV,  493  erklärt,  es  sei  zweifelhaft,  ob  das  irrige  necessest  am  Schinfse 
ans  490  oder  ans  496  in  den  Vers  gekommen  sei,  so  glaube  ich,  zwei- 
felt B.  mit  Unrecht.  Vs.  492  schliefst  mit  colORES,  494  mit  odORES; 
der  Abschreiber  konnte .  also  bei  mangelhafter  Aufmerksamkeit  aat 
Ende  von  493  sich  leicht  zum  Schinfse  von  496  verirren.  Mit  wel- 
chem Recht  B.  in  Bezug  auf  die  Versetzungen  ganzer  Verse  an  ein- 
zelnen Stellen  von  L.  abweichen  zu  müfsen  geglaubt  hat,  darüber 
werde  ich  nnten  noch  einiges  mittheilen.  —  Ich  werde  nun  der 
Reihe  nach  über  einige  Verse  sagen,  was  mir  darüber  bemerkena- 
werth  scheint. 

I,  120  f.  haben  die  Hss. :  eUi  praeter ea  tarnen  es$e  Ackerusüt 
tetnpla  Ennius  aeternii  exponii  eersibus  edens,  B.  läfst  die  hand- 
sc!iriftliche  Lesart  ungekränkt;  L.  verändert  edens  in  etdem  (Nomin.) ; 
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und  das  ohne  alles  Bedenken  mil  Recht.   Feh  glaube,  nn  jeden  davon 
XU  fibera engen ,  brauche  ich  nur  auf  L.a  Worte  noch  einmal  auAnerk- 
aam  cn  machen :  *eden$^  quod  nuilum  pondna  addit  aententiae :  sed  vio- 
cnlo  opjis  est,  quo  iungantnr  haec   cum  superioribus.'  —    Vs.  230 
tilgt  B.  mit  Recht  die  Kommata  inmitten  des  Verses  und'  nimmt  stifi- 
pedttofil  als  transitives  Yerbum;  dafQr  spricht  die  Zusammenstellung 
mit  a/fl,  äuget ^  patcii  und  Vs.  1031  desselben  Buches:  efficii  ui  lar* 
gts  avidum  mare  ßumimii  imdi$  Integreni  amnei  etc.    DafQr  spricht 
auch,  dafs  bei  La  AnfTafsung.iiij^eii«!  ein  gans  mflfsig'es  Epitheton  zn 
fonU*  wfire ;  denn  ein  GegensatK  gegen  arie  facti  kann  es  doch  nicht 
sein  sollen,    extemaque  large  aber  kann  ich  nicht  mit  B.  fUr  richtig 
halten ,  da  ich  mir  keine  intef%a  ßumtna  denken  kann ;  man  mufs  mit 
L.  schreiben:  exieniaque  langt,  —  Vs.  271  conjicierte  L.  fQr  das  un- 
verständliche cortU9  abweichend  von  den  frQhern:  eauiei;  B.  bat  die 
alte  Conjectur  ponium  wieder  aufgenommen  nnd  darin  stimme  ich  ganz 
mit  ihm  Qbereio,  denn  an  den  Wellen  des  Meeres  treten  die  Wirkun> 
gen  des  verberare  viel  ersichtlicher  hervor  als  an  den  Klippen.    Pa- 
laeographisdi  haben  beide  Conjecturen  gleichen  Werth.  —   Vs.  366  f. 
haben  die  Hss. :  quod  ni$i  inania  smi ,  qua  possent  corpara  quaeque 
Transire  kaud  ulia  valereni  ralione  videres,    L.  Ändert  in  356  nichts 
und  liest  367  also:  transire  kaud  uiia  ßeri  ratUme  videres,    B.  liest : 
quod  nisi  inania  sini^  qua  Corpora  quaeque  valerent  Transire  kaud 
Ulla  ßeri  ralione  tideres.   B.  hat  das  richtige  getroffen;  denn  nur  bei 
seiner  Lesart  kann  man  sich  die  Entstehung  von  talereni  in  Vs.  367 
erkliren.    Dies  wurde  verdringt  durch  das  Glossem  possunt  und  ver- 
drängte wiederum  durch  einen  Znfall  ßeri  in  367  ganz  ebenso ,  wie 
wir  es  weiter  unten  noch  bei  einem  andern  Verse  sehn  werden.  ^—  * 
Vs.  469  liest  L.:  namque  aliui  per  sesl^  aUui  regionibus  ipsis  Eeen- 
htm  dici  poterii  quod  cumque  erii  acium.   Die  Hss.  haben  das  ganz 
anpassende  lerris  fflr  per  sest;  L.s  Conjectur  bringt  aber  etwas  in  den 
Text,  wovon  hier  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wogegen  jedes- 
falls  regionüms  keinen  ausreichenden  Gegensatz  bildet.   Es  kann  nichts 
anderes  hier  slehn  als  seclis^  wiks  B.  hat.    Der  Gegensatz  ist  dann  ganz 
derselbe  wie  481  f. :  sed  magis  ui  meriio  possis  etenta  90care  Cor^ 
poris^  atque  loei^  res  in  quo  quaeque  geranlmr.    Seelis  und  regioni- 
hus  stehn  fflr  tempore  und  loco  und  sind  diese  Ansdracke  nur  dem  ge- 
wählten Beispiele  mehr  angepasst.  —  Eine  schwierige  Stelle  ist  Vs. 
599  f.,  schwierig  namentlich  insofern,  als  Lucres  hier  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge,   nemlich  die  denkbar  kleinsten,  sowie  die  in 
Wirklichkeit  kleinsten  Theilchen  der  Dinge  mit  demselben  Namen 
bezeichnet.   Die  Atome  müfsen  in  Wirklichkeit  nntheilbar  sein,  aber 
der  Gedanke  kann  sie  noch  in  unendliche  Theile  zerlegen.   Sunt  igihtr 
solida  primordia  simplicilate  ^  Quae  minimis  slipata  Cohaereni  par- 
tibus  arte  etc.    Hier  sind  die  minimae  partes  die  denkbar  kleinsten 
Theilchen.   Anders  dagegen  628,  wo  unter  minimae  partes  sicherlich 
die  real  kleinsten  zu  verstehn  sind;  wo  der  Sinn  der  Verse  also  der 
ist:  wenn  man  nicht  der  Theilung  ein  bestimmtes  Ende,  eine  feste 
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Grenze  setzt,  ao  bleibt  zuletzt  nichts  fibrig,  woraus  etwas  neues  sich 
bilden  könnte.  Denique  ni  minimas  in  pariis  cuncta  resohi  Cogere 
consuessei  rerum  natura  creairix^  lam  nil  ex  Ulis  eadem  r  eparare 
viüerei  Propterea  quia^  quae  nuUis  suni  pariibus  aucla  ^  Non  posr 
suni  ea  qvae  debei  genitalis  habere»  Maieries  ^  earios  conexus^  pon- 
dera^  piagas  ^  Concursus,  motus^  per  quae  res  quaeque  gerunlur. 
In  den  Hss.  steht  628  si  minimas ,  so  dafs  man  hier  auch  die  denkbar 
kleinsten  Thcilchen  wieder  zu  verstehn  hätte,  um  den  nothwendigeo 
Sinn  herauszubekommen ;  es  scheint  aber  befser  wegen  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  Verse:  eichts  fateare  neceuesi  Esse  ea  quae 
nuüis  iam  praedita  pariibus  extent  Et  minima  consteni  natura  etc. 
die  andere  Bedeutung  vorzuziehn  und  im  zu  schreiben.  Dagegen  hat 
Vs.  631  nullis  pariibus  eine  andere  Bedeutung  als  625  und  zwar  eine 
Vs.  610  entsprechende:  aus  denjenigen  Theilchen,  welche  sich  zuletzt 
auch  der  Gedanke  nicht  weiter  zerlegen  kann ,  vermag  die  Natnr  nichts 
zu  schafTen,  denn  sie  sind  eben  nichts  und  haben  demnach  auch  we- 
der Gewicht  noch  Bewegung  u.  dergl.  So  ist  ein  nothwendiger  und 
passender  Abschlufs  für  die  Argumentation  gewonnen;  denn  diese 
sollte  eben  erweisen,  dafs  man,  um  die  Natur  der  Atome'  zu  bestiai- 
men  und  zu  finden ,  der  Theilung  der  Dinge  ein  bestimmtes  Ende  setzen 
müste.  Durch  L.s  Lesart  muHis  pariibus  kommt  etwas  an  den  Schlufs 
der  Argumentation ,  was  mit  derselben  gar  nichts  zji  thun  hat  und  was 
fiberhaupt  gar  nicht  mehr  erwiesen  zu  werden  brauchte.  Auch  leidet 
der  Schlufs  auf  diese ^eise  an  einem  unheilbaren  Widerspruch;  denn 
dafs  quae  muUis  suni  pariibus  auela  wenigstens  pandera  haben 
mafsen,  das  versteht  sich  doch  von  selbst.  Sollte  jemand  glauben, 
*  dafs  we^en  des  sich  anschliefsenden:  qua  propler  qui  maleriem  ve- 
rum esse  pularunt  Ignem  aique  ex  igni  summam  consistere  solo  eto. 
fMÜHs  pariibus  vorzuzidin  sei ,  so  ist  er  im  Irthum ;  denn  denjenigen, 
welche  entweder  Feuer  oder  Luft  u.  s.  w.  für  die  einzige  Grundlage 
aller  Erscheinungen  hiilten,  wirft  Lucrez  nicht  vor,  dafs  sie  GnindstoSe 
annehmen  muliis  parHbus  aucla^  sondern  nullis  pariibus  aucia;  vergl. 
Vs.  740  ff.  B.  liest  in  dieser  Stelle  wie  L.  —  Abweichend  von  diesem 
schreibt  er  Vs.  805  ff. :  ei  nisi  iempesias  indulgei  tempore  fausto  Imy 
bribuSj  ul  labe  nimborum  arbusia  vacillent^  Solque  suapro  parte  fo^ 
t>el  tribuilque  caiorem^  Crescere  non  possinl  fruges  arbusia  animan" 
tes.  In  den  Hss.  steht:  imbribus  et  labe  nimborum  etc.  L  stellt  denft- 
nach  die  Verse  um  und  oonstruiert  folgendermafsen :  et  nisi  tempestas 
indulget  tempore  fausto  Solque  sua  pro  parte  fovet  tribuilque  calo- 
rem^  Jmbribus  et  labe  nimborum  ambusta  taciUenl  etc.,  wobei  am- 
^usta  tobe  nimborum  höchst  auffallend  und  durch  ambusta  pruinis  gar 
nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Das  Verfahren ,  welches  B.  eingeschlagen 
hat,  ist  einfach,  natürlich  und  sich  wie  von  selbst  ergebend.  —  Eine 
schöne  und  geistreiche  Conjectur  ist  die  von  B.  in  II,  28  aufgenom- 
mene: nee  domus  argenlo  fulgenti  auroque  renidet^  Nee  citkarae  re- 
boant  laqueala  arquataque  tecta.  Die  Hss.  haben  auraiaque^  was 
wegen  des  auroque  im  vorhergehenden  Verse  nicht  wohl  zu  ertragen 
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lai.    Die  Leaarl  der  Quari-Hs.  auroaiaque  acheint  ooeh  dazu  flQr  B.  sii 
sprechen;  indes  ist  *es  doch  möglich ,  dafs  L.  mit  seinem  ornataque 
der  Wahrheit  eben  so  nahe  gekommen  ist  und  auroatapte  nur  um  so 
deutlicher  verräth,  dafs  die  ganze  Corruptel  durch  eine  Verirrung  in 
daa  darüberstehende  auroque  entstanden  ist.    Handschriftliche  Lesart 
ist  auch  noch  iempla  für  iecta  und  da  bei  Macrobius  VI,  3  iempe  dafür 
KU  lesen  ist,  so  glaubt  der  neuste  Herausgeber  des  Macrobius  iempla 
doppelt  gerechtfertigt,    tempe  ist  aber  ans  der  Parallelstelle  des  Ver- 
gil  in  den  Lucrezischen  Text  gekommen  und  war  vielleicht  an  den 
Rand  geschrieben  zum  Zeichen,  dafs  in  dem  bei  Lucrez  nun  unmittel- 
bar folgenden  Verse  das  beschrieben  wird,  was  Yergil  in  friyida 
iempe  darstellt.    VI,  4,  21  hat  auch  Macrobius  iecia.    Derselbe  hat 
auch  auraiaque;  dies  beweist,  dafs  der  von  ihm  benutzte  Codex  mit 
unaerm  Archetypus  sehr  übereinstimmte,  vielleicht  gar  derselbe  war. 
—  Durchaus  ausgezeichnet  ist  die  von  B.  in  der  Vorrede  weitliuftiger 
entwickelte  Emendation  zu  H,  42  und  43:  si  no»  forie  tuas  legionei 
per  loca  campt  Fettere  cum  videaSy  belli  simulacra  cieniis^  Subsi- 
diis magnis  hatiaii*  consiabüilai  Omaias armis pariier  pariier^ 
gue  anifnaias.   Die  Hss.  haben:  Mubsidiis  maguis  epicuri  cansiabi" 
Mas  Omaia$  armis  iiasiuat  iariierque  amimaias.    L.    schreibt: 
Mubiidiis  magnii que  elepkaniis  consiabiliiai  Ornaia$  armis ,  e a - 
lidaSy  pariierque  animaias,    Epicuri y  so  conjiciert  B.,  ist  nichts 
als  das  in  den  Text  gekommene  Glossem  hdnovffoi^  was  man  gerade 
bei  einem  philosophischen  Gedicht  nicht  auffallend  finden  kann,  da 
dies  nur  von  griechisch  gebildeten,  vielleicht  auch  von  Griechen  selbst 
viel  gelesen  wurde«   Das  dadurch  verdrängte  hasiaiis  gerieth,  wie  in 
dem  oben  schon  besprochenen  Verse,  in  die  darunter  stehende  Zeile 
und  verdrängte  das  erste  pariier.    Wie  epicuri  auf  dem  Wege  der 
einfachen  Corruptel  ans  elephaniis  hätte  entatehen  können ,  iat  wegen 
des  Wegfalls  des  bei  elephaniis  nothwendigen  que  am  so  weniger 
zn  erklären.  —   Vs.  98  geben  die  Hss.  und  ebenso  auch  L.  und  B.: 
pariim  iniervallis  magnis  eonfulia  resuliani.    Die  einzig  mögliche, 
von  L.  vorgetragene  Erklärung  für  confuUa  ist  aber  allzu  praegnant ; 
eine  kleine  Aendernng  ist  nöthig;  man  mufs  conpulsa  lesen  wie  II, 
563:  numquam  in  conciUum  uipossini  compulsa  coire.  —  Vor  II,  165 
nimmt  L.  eine  Lücke  an: 


nee  perseciari  primördia  singuia  quaeque^ 
ui  tideani  qua  quicque  geraiur  cum  raiione. 
Ai  quidam  conira  kaee,  ignari  malertat, 
naiuram  non  posse,  deum  9ine  numine^  reniur 
ianio  apere  humants  raiionibus  aimoderaie 
iempora  muiare  anntfrumj  frugesque  creare  etc. 

Waa  in  der  Lücke  gestanden  haben  mag,  scheint  mir  von  L.  richtig 
und  erschöpfend  angegeben  zn  sein.  B.  räumt  dieselbe  nicht  ein  und 
conatruierl  die  Verse  also:  Ai  quidam  conira  haec^  ignari  maieriai^ 
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Nee  per iectali  primär dia  tmffuia  quaeque,  Vt  videani  qua  quie- 
que  .geratur  cum  raiione^  Naiuram  non  posse^  deum  sine  numine, 
rentur  etc.  Btir  scheint  aber  in  dieser  Verbindung  contra  haec  doch 
allzu  vereinzelt  und  unmotiviert  gesetzt  zu  sein;  auch,  so  fflrchte  ich, 
möchte  nach  nee  peneetaii  wohl  videreni  notbwendig  werden.  An- 
ders wäre  es,  wenn  die  Negation  fehlte.  —  Vs.  343  hat  B.  die  L.- 
sche  Conjeetur  parturiunt  für  das  handschriftliche  praeierea  ebenfalls 
in  den  Text  genommen:  parturiuni  genus  humanum  muiaeque  na- 
ianies  Squamigerum  pecude»  et  laeta  armenta  feraeque^  Et  variae 
eolucres  etc.  Aber  parturiunt  hat  hier  gar  keinen  Werth,  möchto 
auch  zu  squamigerum  peeudes  nicht  gut  passen,  u|id  das  durch 
das  Zeugnis  des  Nonius  *)  bestfttigte  praiterea  unterliegt  kei- 
nem Bedenken,  wenn  man,  wie  ich  für  notbwendig  halte,  vor  343 
eine  tQcke  annimmt.  Der  Gang  der  Argumentation  ist  nemlich  folgen- 
der :  Weil  der  Atome  so  viele  sind,  können  sie  unmöglich  alle  einander 
gleich  sein.  Einen  Beweis  dafür  liefert  schon  die  grofseManigfaltigkeit 
all  der  sinnlichen  Erscheinungen,  welche  unsere  Erde  zeigt.  Da  sind 
Flüfse ,  Seen,  Meere,  Berge,  Steine,  Kräuter  u.  s.  w.  praeterea  genus 
humanum  etc.  Und  alles  dies  ist  nicht  einmal  blofs  Gattung  von  Gat- 
tung ,  sondern  jedes  Individuum  in  seiner  Gattung  ist  wiederum  vom 
andern  verschieden:  quorum  unum  quidtit  generatim  sumere  perge: 
invenies  tarnen  inter  se  differre  figuris,  DafQr  werden  drei  bewei> 
sende  Bespiele  angeführt :  Vs.  349  ff.  367  ff.  und  371  ff.  Fraeterea  in 
Vs.  36?  hat  mit  dem  ersten  praeierea  in  Vs.  '342  gar  nichts  zu  thon. 
—  Vs.  381  haben  die  Hss.:  perfaciie  est  anltmi  ratione  exsohere 
nobis,  B.  conjiciert  est  parili;  L.  esi  taii.  Ich  weifs  nicht, 'warum  L. 
das  bequemere  parili  nicht  aufgenommen  hat;  denn  dafs  es  ihm  nicht 
eingefallen  sein  könnte,  ist  doch  kaum  zu  glauben.  —  Schwieriger 
ist  die  Stelle  Vs.  456  ff. :  omnia  postremo  quae  puncto  tempore  cemis 
Diffugere,  ut  fumum  nehulas  ßammasque^  necessest^  Si  minus  atn- 
nibu'^  sunt  e  ievibus  atque  rutundiSy  At  non  esse  tamen  perplexis  in- 
dupedita^  Fungere  uti  possint  corpus  penetrareque  sese  ^  Nee  tamem 
haerere  inter  se;  quod  cumque  videmus  Ventis  esse  datum^ 
faeile  ut  cognoscere  possis  Non  e  perplexis  sed  acutis  esie  elemeniis. 
Statt  eidemus  ventis  esse  datum  schreibt  L. :  venenumst  sensiM  Med 
rarum;  denn  die  Hss.  geben  nicht,  wie  ich  oben  nachB.  geschrieben, 
sondern  videmus  sensibus  sedatum.  Ich  halte  L.s  Conjeetur  für  durch« 
aus  unglücklich;  schon  die  Stellen  selbst,  um  nar  dies  6ine  herror- 
zuheben,  welche  er  zur  Vertheidigong  derselben  heranzieht,  geben 
den  Beweis  dafür,  z.  B.  VI,  974:  denique  amaricinum  fugitat  sus  et 
timet  omne  Vnguentum:  nam  saetigeris  est  acre  venenum;  oder  Varro 
r.  r.  I,  2,  19 :  eius  enim  salivam  esse  fructuis  venenum,  Rauch  und 
Nebel  kann  man  kein  venenum  für  die  Sinne  nennen.  Aber  auch  was 


*)  Das  Zeugnis  des  Nonius  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  weil 
er  nicht  wie  Macrobias  sich  eines  Codex  bedient  in  haben  scheint, 
der  dieselben  Corruptelen  wie  der  Archetypus  zeigt. 
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B.  schreibt  isl  anpassend.  Die  Winde  können  nicht  ata  erläoterndes 
Beispiel  so  Dingen  gebraucht  werden,  von  denen  Lucrez  sagt:  facile 
ui  coguoscere  possis  Non  e  perplexii  aed  acuüs  esse  eiemeniis.  Den 
Winden  sind  acmia  elememta  fremd;  vergl.  VI,  686:  tenius  enim  ßi, 
ubi  €Mt  agiiando  ptrcilus  aar.  Dazu  kommt,  dafs,  wenn  Lncres  nicht 
eins  der  Vs.  457  genannten  Dinge  selbst ,  vielmehr  ein  dem  Mohn  in 
Ys.  453  analoges  Beispiel  ans  der  Zahl  der  ähnlichen ,  aber  in  ihrer 
leisten  Ursache  leicht  erkenntlichen  Erscheinongen  hätte  nehmen 
wollen,  er  an  die  Winde  nicht  denken  durfte,  weil  bei  diesen  die  wir- 
kende Ursache  ihrer  Eigenthttmlichkeit  nicht  mehr  su  Tage  liegt  als 
bei  Nebel,  Ranch  und  Feuer.  Ich  glaube,  es  bleibt  nichts  übrig  als: 
guod  cutnque  €idemu9  Ignibus  e$se  daium  etc.  Die  alte  Conjectur 
seHiibu»  widerlegt  sich  durch  sich  selbst.  —  Vs.  517  schreibt  B.  nach 
L.8  Co^jeotur:  ambii  enim  cahr  ae  frigu»,  meäu^ue  $epore$  InUr- 
utrague  iaeemi  tmpknUs  ardme  summam.  Die  Hss.  haben  omni»  enim 
und  ich  kann  mich,  auch  jetat  noch  nicht  von  der  Nothwendigkeit  einer 
Aenderong  ttberseugen.  Cahr  und  frigus  sind  noch  nicht  i^ites  und 
getidae  pmuuia,  wie  Ys.  515,  oder  flamnme  und  rigidae pruinae^  wie 
Vs.  521  hat.  Igti  und  prmimae  bilden  die  änfsersten  Grenzen  aller 
Temperatur,  und  zwischen  ihnen,  in  geordneter  und  nnnnterbrochener 
Stufenfolge  den  Raam  ausfüllend,  liegen  cuioty  frigu»  nnd,  die  man 
weder  das  eine  noch  das  andere  nennen  kann,  medii  iepores.  Ich 
schreibe  demgemifs:  ammii  enim  calar  ae  frigus  medügue  ieporee 
Inieruirague  iacenL  -^  Vs.  679  scheint  mir  dem  ganzen  Zasammen- 
faange  nach  uegris  kein  recht  passendes  Epitheton  zu  vagiiibui;  es  ist 
demnach  vielleicht  befser,  es  in  acrts  zu  ändern.  -^  Vs.  718  f.  liest 
L.:  Med  ne  forie  puies  animalia  9ola  Uneri  Legibus  his^  quaedanß 
ratio  disierminai  omnia,  his  quaedam  ist  handschrifllicJie  Lesart; 
omnia  dagegen  Conjectur  für  omtits,  welches  B.  in  amne  verändert. 
Noch  sicherer  und  einlenchtender  ist  seine  Veränderung  von  his  quae* 
dam  in  hisce  eadem^  wie  der  Znsammenhang  ohne  weiteres  erweist. 
—  Ebenso  schön  ist  seine  Verbefserung  zu  Ys.  911:  ai  nequeami  per 
se  partes  sentire-  necessest:  Nam  ratio  sensus  membrarum  respuit 
omsa.  Nee  manus  a  »obis  potis  est  secreta  neque  uUa  Corporis  omnino 
sensmm  pars  solo  teuere.  Die  Hss.  geben  namque  aUos  und  L. 
schreibt  namque  alio  senmis  m.  respicit  OMfus.  Die  Lesart  von 
B.  ist  viel  einfacher  und  natürlicher  und  palaeographisch  gar  kein 
Wagnis.  —  Ys.  939  ff.  schreibt  L.:  flt  mirum^  quia  materies  disiecta 
ieneturAäre^ßumindbus^  terris,  aethrague  creatis^  Nee  congressa 
modo  mtaUs  convementes  Contulit  inter  se  motusy  quibus  omni- 
tuentee  Acceusi  sensus  anünantum  concuterentur.  Die  Hss. 
geben  943:  omne  tuentes  und  943  animantem  quamque  tuentur,  B. 
liest  omnieienles  und  animantem  quamque  tuentur.  Ich  bin  zweifeU 
hall  an  dieser  Stelle:  es  ist  nemlich  möglich,  dafs  iuentur  in  943 
durch  das  tuentes  in  942  hervorgerufen  worden  ist,  und  dann  konnte 
der  Vers  vielleicht  gelautet  haben:  accensi  sensus  animante  in  qua- 
que  tigerent;  oder  man  liest:  conifäit  inter  se  motus,  quibus  omni-' 

/V.  Jakrö.  f.  PUL  %.  Faed.  StL  L&VIl.   Bß,  0.  ^ 
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tuentei  Aceensi  sensus  animanie  M  quaque  cieniur.  L.s  Lesart  wie 
die  von  B.  wollen  mir  alle  beide  nicht  passen.  —  HI ,  173  ist  die 
richtige ,  von  B.  leicht  und  glflcktich  hergestellte  Lesart.  L.  wunder* 
barerweise  verborgen  geblieben.  Die  Hss.  geben :  al  iamen  msegur- 
tur  languar  ierraeque  pettius  Suavis  elin  terra  menteä  qmi  gigni- 
iur  aesius,  L.  schreibt:  terraeque  peülus  Supput^  ei  in  terra  tmen-- 
hs  gut  gignitur  aestus;  B.  dagegen:  peMui^  6aevu9€t  in  terra  ete. 
• —  Eine  glanzende  Conjectur  ist  die  <von  B.  in  Vs.  198  angewandte: 
namque  papateris  aura  poteei  euspensa  letisgue  Cogere  ui  ab  summo 
tibi  difßuat  altus  acerpus^  Ai  c&nira  lapidum  conlectum  Caurn^ 
movere  Noenu  poieei.  Die  Hss.  haben  das  von  L<  aosreicbend  als 
irrig  erwiesene  spicarumqne,  L.  conjiciert  »pirUue  acer.  Aber  CA> 
RUNQUE  und  CAURUMOU£(RE)  haben  viel  mehr  Aehnlichkeit  mit- 
einander ;  wie  SPI  entstehn  konnte ,  bleibt  freilich  noch  im  dunkeln. 
-— Leid  thut  es  mir,  dafs- B.  in  Vs.  2^  L.s  Beispiel  rerlafsen  hat; 
hier  geben  die  Hss.  und  mit  ihnen  B.:  nee  calor  eet  quiMgnam^  eui 
mm  tit  mixtus  et  a€r.  Et  aber  ist,  wie  L.  richtig  bemerkt,  gau 
werthlos  und  fOr  etiam  von  Lncrez  schwerlich  gebraucht  worden  **); 
er  schreibt  demnach :  ciit  mixtum  non  net  aür.  Wahrscheinlich  hat 
daer  vergefsene  and  dann  noch  nachträglich  hinza  bemerkte  e  ans  eiet 
dierCorruptel  veranUrst.  —  Vs.  238  ff.  geben  die  Hss. :  nee  tarnen 
kaec  tat  ennt  ad  Mensam  cmufta  creandum;  Nil  komm  qtioniam  re- 
cepii  mens  passe  creare  Sensiferos  motus  qmaedam  quaemente 
9olutat.  L.  schreibt :  nÜ  korum  quaniam  recipit  quem  passe  ereare^ 
Sensiferos  moius  quaedam  vis  menti*  volußai;  dagegen  B.:  nä 
korum  quoniam  recipit  res  posse  creare  Sensiferos  motuSy  qu^idam 
quod  mantieulantur,  Hitte  aber  Locres  sich  wirklich  sn  der 
von  B.  ihm  sugeschriebenen  Behanptnng  berechtigt  geffthlt,  so  würde 
er  sicherlich  sich  weitlünftiger  darftber  geinfsert  haben.  Bei  L.  mis- 
fillt,  dafs  der  vierte  Bestandtheil  der  Seele  im  Gegensata  sa  den  drei 
andern  so  gans  besonders  als  ats  meiil»«  hier  beseichnetwird,  während 
die  unmittelbar  darauffolgende  Beschreibung  desselben  keine  Veranla- 
fsang  dsKu  gibt.  Ich  glaube,  die  Corrnptel  ist  unsen  Verbefserungs- 
versuchen  flberlegen;  nur  den  Sinn  darfle  folgendes  ungefähr  treffen: 
Stil  korum  quoniam  recipit  res  posse  creare  Sensiferos  motus  ^  quihu* 
constet  cumque  vokmtas:  d.  h.  die  erst  genannten  drei  Bestaudtheile 
genügen  nicht,  um  die  Seele  su  bilden.  Sie  können  ja  nicht  als  aus* 
reichende  Veranlafeung  der  Empfindung  betrachtet  werden ,  um  so  we> 
ttiger  als  auf  dieser  auletst  der  freie  Wille  des  Menschen  beruht  Vgl. 
s.  B.  IV,  881  ff. :  dico  ammo  nosiro  primum  simulacra  meandi  Äcei- 
dere  atque  animum  puisare^  ut  diximus  ante»  Inde  voluntas  fit  etc. 
—  Bei  L.S  Umstellung  von  296.  97.  98  ist  aliau  leipht  möglich,  dafa 
L.  den  Dichter  verbefsert;  ich  glaube  deshalb,  dafs  B.  mit  voUeoi 
Recht  die  Verse  so  ordnet,  wie  sie  in  den  Hss.  aufeinander  folgen. 


*)  In  Besug  auf  diesen  Gebrauch  von  et  weicht  B.  auch  ander- 
wärts von  L.  ab;  meines  Dafürhaltens  mit  Unrecht« 
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*^  Vs.  420  scheint  mir  B.  dag^egen  sehr  unglQcklich  hergestellt  za 
haben:  nunc  age^  natitos  animantibus  ei  morialis  Esse  animoi 
animasque  levis  nl  noscere  possis ,  Conquisita  diu  duicique  reperta 
labore  Perpetua  pergam  disponire  carmina  tita,  Lucrez  mäste 
>  doch  glanben ,  in  seinem  Leben  das  Gedieht  einmiil  tn  Ende  zu  brin- 
gen ,  nnd  sollte  er  auch  das  nicht  gehofft  haben ,  das  4.,  5.  und  6.  Buch 
handeln  doch  von  andern  Dingen  als  von  der  Endlichkeit  der  Seele. 
Die  Hss.  geben:  digna  tua  —  tita,  L.  schreibt:  digna  tua  pergam 
disponere  carmina  cura.  -*^  Ys.  440  ff.  liest  L. :  quippe  etenim  corpus^ 
guod  f>as  quasi  constilii  eius^  Quam  cohihere  nequit  conquassatum 
ex  aliqua  re  Ae  rar^facium  detracto  sanguine  venis ,  A€re  qui  credas 
posse  hane  cohiherier  ullo?  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  is  co- 
hibestii?  *  Die  Hss.  haben:  in  cohibescii,  B.  liest:  aire  qui  credas 
posse  hanc  cohiberier  uUOy  Corpore  qui  nostro  rarus  magis  usque 

iiquescitf  Ich  halte  fAr  richtig: ullOy  Corpore  qui  nostro 

rarus  magt*  t an  top  er e  ewtet?  MA6ISINC0HIBESCIT  und  MA- 
GITANTOPERESTET  *)  liegen  nicht  gar  so  weit  auseinander.  —  Ys. 
531  haben  die  Hss.:  scinditur  atque  animo  kaec  quoniam  natura 
nee  uno  Tempore  sincera  existity  morialis  habendast.  L.  schreibt: 
scinditur  usque  adeo  haec  quoniain  etc«  Der  Genetiv  animae 
scheint  aber  kaum  entbehlich  und  deshalb ,  wie  ich  glaube ,  nament- 
lich schreibt  B. :  aeque  animae  haec.  Yielleicht  thut  man  noch  befser, 
haec  ganz  wegzulafsen  und  sich  die  Corruptel  also  entstanden  zu  den- 
ken: ANIMLAECONIAM;  so  dafs  AE  urspranglich  abergeschrieben  ge- 
wesen nnd  dann  in  den  Text  gekommen  wire.  —  Eine  gröfsere  Cor- 
ruptel ist  in  Ys.  620: 

615    denique  cur  animi  numquam  mens  coniiliumque 
gignitur  in  capite  aut  pedibus  manibusi>e ,  sed  unis 
sedihus  et;  certis  regionibu*  pectoris  haeret^ 
st  non  certa  loca  ad  nascendum  reddita  cuique 
sunty  et  ubi  quicquid  possit  durare  creatum 
620    atqueitQ  muUimodis perfectis  artubus  essi^ 
membporum  ut  numquam  existat  praeposterus  ordof 
usque  adeo  sequitur  res  rem ,  neque  ftamma  creari 
fluminibus  sotitast  neque  in  igni  gignier  algor» 
Also  L. ;  die  Hss.  haben  pertotis  a,  e, ;  B^  partitii  ä,  e.   L.  Und  B. 
irren ,  wie  ich  glaube ,  darin ,  dars  sie  die  von  Lucrez  beabsichtigte 
Zweitheilung  verwisdien.    Sie  ist  folgende:  das  geistige  Leben  kann 
nie  in  den  Hunden  oder  in  den  Pafsen  sich  entwickeln ^  weil  Jedes 
Pidg,  nm  zu  entstehn,  an  bestimmte  locald  Bedingungen  gebunden  ist, 
and  ^weil  jedes  Glied  seinen  bestimmtin  Zweck  und  Nutzen  hat^  dem 
es  allein  dient  und  keinem  andern.   Wie  das  entstehende  Ding  selbst 
eingerichtet  sein  soll ,  ist  hier  ohne  Bedeutung.    Ich  vermuthe  also : 
«^ — creatum  Atque  ita  multimodis  partitust  artubus  usus^ 


*)  Yielleicht  war  die  ursprüngliche  Lesart  auch:  mage  taniopere 
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Membrorum  ni  numquam  etc.  —  IV,  199  ff.  geben  die  Hss. :  praeterea 
$i  quae  penitus  corpuscula  rerum  Ex  alioque  faras  mütuntur^  solit 
Uli  lux  Ac  vapor ,  haec  puncto  cernuntur  lapsa  diei  Per  toium  caeli 
spaiium  diffundere  sese  Perque  polare  mare  ac  terms  eaelumque  ri- 
g^re.  caelumque  rigare  ist  wegen  des  vorhergehenden  Verses  iinerr 
träglich;  L.  verändert  es  deshalb  in  circumque  rigare;  B.  seist 
den  ganzen  Vs.  203  nach  188:  in  quo  iam  genere  est  sqHs  lux  ei  va- 
por  eius  Propterea  quia  sunt  eprimis  facta  minutis,  Quae  quasi  cu- 
duntur  perque  aäris  intervaUum  Non  dubitant  transire  sequenH  con- 
cila  plaga  Perque  volare  mare  ac  ierras  caelutnque  rigare.  Ich 
halte  den  Vers  für  interpoliert;  er  ist  nach  V,  592  gemacht.  —  Vs. 
209  ff.  lauten  bei  L.  und  B.  also: 

hoc  etiam  in  primis  specimen  verum  esse  videiufy 
quam  celeri  motu  rerum  simulacra  ferantur^ 
quod  simul  ac  primum  suh  diu  splendor  aquai 
ponitur^  extemplo  cado  steUante  serena 
sidera  respondeut  in  aqua  radiantia  wmndo. 
iamne  tides  igitur  quam  puncto  tempore  imago 
aetheris  ex  oris  in  lerrarum  aecidat  orasf 
quare  etiam  atque  etiam  mittifateare  necessest 
Corpora  quae  feriant  oculos  visumque  lacessasU, 
Der  Gang  der  Argumentation  ist  nach  dieser  Anordnsng  rotgender : 
^Nun  noch  ein  Beispiel  für  die  ungeheure  Schnelligkeit  der  BUder- 
chen:  du  mufstalso  gestehn,  dafs  immerwahrend  K6rperolien  den  Din- 
gen entströmen ,  welche  unsere  Gesichts-,  Geruch»-  und  Geschmacks- 
nerven  treffen.^    Gewis  eine  auffallende  Argumentation:  und  dieselbe 
ist  noch  dazu  erst  künstlich  hergestellt,  denn  die  Uss.  geben  Vs.  216 
also:  quare  etiam  atque  etiam  mira  fateare  necessest  y  so  dafs  es 
deutlich  wird,  wie  wir  in  Vs.  216  den  verstümmelten,  sonst  gans  feh- 
lenden Schtufs   des  nächstvorhergehenden,  mit  Vs.  176  beginneaden 
Abschnitts  haben.    *So  mufst  du  doch  also  gestehn,  dafs  die  simulor- 
era  in  wunderbarer  Schnelligkeit  sich  bewjegen.'  In  welchem  un- 
mittelbaren Zusammenhange  Vs.  217 — 28  mit  dem  *  ^tfMrhergehendeo 
standen ,  wage  ich  jetzt  nicht  mehr  anzudeuten ;  früher  hatte  ich  mir 
die  Sache  einmal  also  gedacht:  quare  etiam  atque  etiam  mira  fateare 
necessest  [Perpetuo  ßuere  ac  dimilti  mobäitate]  Corpora  quae  feri- 
ant oculos  visumque  lacessant;  Perpetuoque  ßuunt  etc.    Mit  dem  An- 
hang Vs.  218 — 28  schien  mir  Lucrez  selbst  nicht  zufrieden  gewesea 
zju  sein  und  ihn  deshalb  durch  wiederholte  Aufnahme  in  VI,  923  ff. 
hier  beseitigt  zu  haben.  —   Vs.  397  geben  die  Hss.:  exstantisque 
procul  medio  de  gurgite  montis;  L.  und  nach  ihm  B.  lesen:  exstamt 
usque;  usque  scheint  mir  hier  bedeutungslos.    Die  Corruptel  entstand 
wahrscheinlich  dadurch,  dafs  das  im  Verbum  selbst  ausgelafsene  und 
nachträglich  dazu  bemerkte  is  durch  einen  schon  oben  erwähnten  Zu- 
fall zwischen  Verbum  und  Partikel  gerieth.    Zu  schreiben  mag  sein  : 
e xis tun  tque  procul  medio  de  gurgite  montes.    Der  Ipdex  in  der 
Eiehstädtschen  Ausgabe  gibt  die  nöthigen  Beispiele.  —   Vs.  462  Uefti 
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L.:  eeiera  de  genere  koc  mirmcli  miUia  «tWamiis,  Quae  f>iolare  ß- 
dem  quaei  senHbui  omnia  quaeruni.    Die  Hss.  geben  da«  fehlerhafte 
mirande^  welches  L.  auch  in  419  sebon,  wie  gebabrend,  emendiert 
hat.    B.  liest  nicht  miraeiiy  sondern  mtraeti/a ;  icb  kann  mir  aber  wohl 
denken,  wie  miracio  und  miracli  in  mirande  hat  flberfehn  können; 
bei  miraculu  kann  ich  mir  dies  nicht  erkliren.    Will  man  nUracU  in 
463  nicht  logeben,  ao  liegt  nriraniet  riel  niber.  —  Vs.  635  geben 
die  Hss.:  nunc  ali$$  atius  -qui  Ht  cibus  vi  pideamuty  Expediam 
qmareee  aUit  quod  irisie  et  nmammsi^  Hoc  tarnen  esse  aliis  possii 
perdutce  fUderi^  Tmniaque  in  k$s  re^us  distantia  differitasque;  Vt 
quod  M  eibus  est  Mis  fuat  aere  venenum.    Da  L.  nnd  B.  ui  9id€a- 
mus  und  expediam  in  dieser  Verbindung  suMimmen  fdr  onertrMgUch 
hielten,  so  inderten  sie  ersteres,  L.  in  unieusaptus^  B.  in  suppedita^ 
tus.    Vielleicht  kann  man  es  ganz  nngekrfinkt  lallen ,  wenn  man  im 
folgenden  Verse  ^arefve  sohreibt  und  nicht  wie  die  Hss.  quarete: 
Piune  aliis  aiius  qui  Sit  cikus  ut  rtideamus^  Expediam  quareque  aliis 
quod  triste  et  amarumst^  Hoc  tarnen  esse  aliis  possit  perdulce  eideri^ 
Tantaque  in  his  rebus  eto.    Lucres  setzt  nemlich  im  folgenden  wirk- 
lich nur  anseinander,  warum  dasselbe  dem  einen  bitter,  dem  andern 
rfifs  schmeckt,,  warum  dasselbe    fflr    den   einen  nahrhaft,    für 
den  andern  tödtend  ist.  —    Vs.  959  lesen  L.  nnd  B::  ßt  ratione  eo- 
dem  eonieetus  partim  animai  Altior^  atque  foras  eiectus  largior  eius^ 
El  dieisiar  inter  se  ae  distractior  actus.    Die  Hss.  geben  intus;  jch 
sehreibe  ipsast;  vgl.  Vs.  944  (T. :  ßt  uti  pars  inde  animai  Eieiatury 
etintrorsom  pars  abdita  cedat^  Pars  etiam  distraeta  per  artus  non 
queat  esse  Coniuncia  inter  se  neque  motu  mutua  fungi.  —  V,  201  geben 
die  Hss.  prineipio  quantumcaeli  tegit  impetus  ingem ^  Inde  apidam 
partem  mantes  sihaeque  ferarum  Possedere  etc.    L.  conjiciert  ali- 
quam^  B.  irt»t<fe; -vielleicht  hiefs  es  amplam,  —  Vs.  1007  ff.  lauten 
bei  L. :  tum  penuria  deinde  cHn  Umguentia  leto  Membra  dabat^  contra 
nunc  rerum  eopia  mersat   iUi  inprudentes  ipsi  sibi  saepe  eenenum 
Vergebani^  nunc  se  nudant  sollertius  ipsi.    Die  Hss.  larsen  in 
1010  nunc  se  ans  und  Lr  glaubte  gerade  in  dieser  Weise  die  LOeke 
ansfQllen  su  mfifsen ,  weil  so  Vs.  1010  am  besten  mit  1008  harmonierte. 
Die  Hauptsache  aber,  so  glanbe  ich,  ist,  einen  Gegensatz  gegen  1009 
zu  finden,  und  dem  soheint  die  alte  von  B.  aufgenommene  Lesart  nunc 
dant  aUis  mehr  zu  genOgen.    Nur  möchte  ich,  damit  ipsi  nicht  zo 
mftfsig  steht,  lieber  patribus  oder  etwas  dem  ähnliches  ergünzend  also 
sehreiben:  nunc  dant  [patribus]  sollertius  ipsis.  —  VI,  178 f.  lautet 
in  den  Hss.  plumbea  eero  Gtans  eiiam  hngo  cursu  vohenda  quies" 
eit.    L.  sehreibt  ealescii^  B.  liquescit;  aber  letzteres  steht  den  Zügen 
der  Hss.  ferner  und  deutet  auf  eine  Erscheinung,  welche  in  rerum  na- 
tura sohwerüeb  vorkommt.*   Lucroz  wenigstens  kennt  diese  Brscbei* 
nung  nicht. —  Vs.  220  schreibt  L. :  quod  super  est^  quali  natura 
praedita  eonstent  FuhniiM^  deelarant  ietu  loca  inusta^  eaporis 
Signa ,  notaeque  graeis  halantis  sulpun's  auras.    Die  Hss.  geben  et 
ismsia  nnd  daraus  entwickelte  B.  eius  inusta  wtporis  Signa.    Ich 
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glaabe,  es  mäste wenigsteBsheiCsen:  ettif  e^ovssav.«,  Vielleichl  schrieb 
Lucres:  iciu  pr acuta  vaporis  Signa,  —  Ys.  279 ff.  sagtLnores  von 
Winde :  nam  duplici  raUone  accenditur^  ipte  sua  cum  Mobiliiaie  cale$^ 
dt^  et  0 confagibuß  ignis.  Indeubi percaluii  gravis  v  enli  9i$  igui 
Impetus  incessit^  matumm  tum  quasi  fulmen  Perscindii  subiio  nu- 
bem  eto.  Die  Corrpptel  iq  Vs.  ^1  beßeitigt  L.  folgender  Art:  $»de  uki 
percaluii graeida^  aul  tis  ignis  e$  O'cer;  B.  schreibt :  inde  ubi 
percaluii  venli  vif  el  gratis  ignis,  lohbatte  einmal  eonjiciert: 
inde  ubi  percaluii  gravi*  vis  ve^H  [el  ferus]  ignis  Impetus  incessii.  Bei 
L.  wire  nubes  als  Subject  tu  percaluii  zvi  verstehn,  wlbreod  es  venius 
sein  murs.  -r-   Vs.  788  ff.  ist  bei  L.  und  B.  eine  dor^hans  fahierhalle 
Interpanction:  «Cf/tcei,  haec  ideo  terris  ex  omnia  surgunt  Mulla  mo- 
dis  mullis  mullafum  semina  rerum ,  Quod  permixla  gerii  leUus  di^ 
crelaque  IradiL    Das  Kommn  gehört  an  den  Sehlnrs  von  Vs.  788,  nidil 
an  den  von  789.  -r-   Vs.  802  ff.  lautet  in  den  Hss.:  carbonumque  gra- 
vis vis  algue  odQr  insinuaiur  Quam  facile  in  cerebrum^  nisi  aquam 
praecepimus  ante!  AI  cum  m^mbrß  domus  percepii  fervida  set^ 
vis^  Tum ßt  odor  vini plagae  ma^tabüis  instar.    L.. besieht  Vs.  80i 
und  805  auoh  auf  die  Kohlen  und  schreibt ;  al  cum  membra  domus  per^ 
cepil  fervidior  vis^  Tum  ßl  Qdor  viri  plagae  mactabilü  instar. 
Ebenso  B.   Im  g^n«en  stimme  %nch  ioh  damit  ttberein;  nar  seheinl 
mir  der  Hauptgedanke  der*«u  sein:  *ist  die  Macht  des  Kohiendampfes 
grofs  genug,  um  das  gante  Hans  zu  füllen,  dann  wirkt  er  tödtend'; 
und  deshalb  möchte  ich  in  Vs.  804  nich^  sonderliches  Indem,   FER- 
UIDASEBUI6    und  FEflUlDUSESTUS   scheinen  mir  in  d^r  SchrifU 
gattung  des  Archetypus  fkst  gar  nicht  voneinaiid^r  verschieden;.  Vgl. 
noch  Vs.  623.  24.  26.  30.  926  ff.  Vielleicht  ist  gar  domus  nur  ein  in 
den  T^a^l  gißkommenes  Glossem  und  hat  ein  Wort  verdrängt,  dorch 
welches  vini  im  nächstfolgenden  Verse  seine  Eerechügiing  erhielt, 
Dann  w$re  et  tum  au  schreiben.   Oder  damnus^  wie  die  Hss.  geben, 
ist  sclili^r^lich  gar  nicht  ans  domus  corrumpiert.    Jedeslalla  bleib  I 
meine  Lesart  In  Vs.  804  die  richtige.   Dafs  übrigens,  um  dies  noch  su 
bemerken ,  die  aus  gHbreodem  Most  sich  entwickelnden  Gase  in  eng^ 
geschlofsenen  Kellerrüupien  die  ii|  Vs.  80ß  engedenteten  Wirkungeo 
haben  können ,  mögen  die  Alten  «us  eigner  Erfahrung  ebenso  gut  g»- 
wust  haben,  wie  wir  es  wifsen,  -^  Vs,  95$  geben  die  Hss- :  morbi-^ 
da  visque  simul  cum  eslrmsecus  insinuaiur  El  lempestatem  terra 
paelopie  coofta  In  caelum  lerrasque  remolaß  iurae  fapessunl  Quat^ 
doquidem  nil  est  nisi  raro  corpore  iie^fMi,   i»  aetet  Vp.  956  nach  947 
und  sohreibt  die  andern  also ;  el  tempesMe  in  terra  ca^loqne  coorta^ 
In  caelum  terrasque  remotae  iura  facessunf;  Quandoquidem  ful  est 
nisi  raro  corport"  nexu,   Vs,  966  ist  unbedenklich  so  tu  behalten,  wie 
ihn  L.  hergestellt  hat,  und  auoh  B.  natttrlicb  hat  ihn  so  aufgenommen; 
wihrend  derselbe  Vs.  966  en  seiner  Stelle  liefii  und  die  beiden  andern 
in  dieser  Form  wiedergab ;  e  lempestate  in  terra  eaelofue  coortast^ 
in  caelum  terrasque  remotas  iure  facessunL   Ich  mufs  bekennen,  dnfa 
ich  peine  Lesart  nichl  verstehe;  Luprez  schrieb;  morpsda  visque  s«- 
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«ml,  cum  eitirmsecui  msmtmiur^  Ei  iempe$iaies  aeikra  cäeloqu0 
eooUae  In  eaeium  terrasque  remoias  i«r«  faceuumi;  Quandoguidem 
nii  est  nisi  raro  corpori*  nexu, 

Sdiulprorle.  Hugo  Purmann. 


Piato  agaimi  tke  atkeUis;  or  the  teiOh  baok  of  the  dialogue  &n 

iawSj  accompanied  with  critical  notes  and  followed  by  extended 
disaertationa  on  some  of  the  mahi  pointa  of  the  Piatonic  philoso- 
phy  and  theology,  eapeciaüy  aa  compared  with  th«  holy  scripta- 
res.  By  Tajfler  LewU,  LL.*  D.,  Profeaaor  öt  the  greek  language 
and  literatnre  in  the  University  in  the  City  of  New- York.  New- 
Yorky  Harper  et  Brothers.  1845. 

Ea  kommt  so  selten  aas  .der  neuen  Welt  eine  philologische  Er- 
soheinong  snr  Besprechung,  dafs  wir  es  wohl  unternehmen  dürfen  die- 
selbe einer  PrAfung  zu  nnterziehn ,  wenn  gleich  schon  mehrere  Jahre 
verflofsen  sind,  dafs  sie  in  New- York  herausgegeben  wurde.  Der  Verf. 
Tayler  Lewis,  von  dem  uns  sonst  nichts  bekannt  ist,  macht  es  sich 
sur  Aalgabe  das  lOte  Buch  der  platonischen  Gesetxe  mit  besonders 
exegetischem  Commentar  verseh»  seinen  Lesern  voraufdhren,  verbin- 
det damit  —  und  dies  möchte  sein  Hauptaweck  sein  —  ausfahrlicho 
Excarte  hauptsächlich  über  praktische  Fragen  aus  der  platonischen 
Philosophie,  und  sucht  flberatl,  wo  es  augeht,  Vergleichangspunkte 
aaf  aus  der  heiligen  Schrift  in  ähnlicher  Weise ,  wie  es  bei  uns  von 
Ackermann,  Banr  u.  a.  geschehn  ist.  Dabei  ist  er  fern  davon,  den 
orthodoxen  Standpunkt  der  anglicanischea  Kirche  &u  verlafaeu ,  glaubt 
aber  den  gereifleren  Studierenden  seiner  Universitäten  die  Lectüre 
dieses  Buchs  empfehlen  zu  m'üfsen ,  um  sil  zu  yeranlafsen  sieh  mit 
den  Schöpfungen  Piatos  bekannt  zu  machen,  weil  er  aberzeugt  ist, 
dafs  sie  dann  feind  der  verflachenden  Richtung  der  modernen  Philoso- 
phie in  religiöser  Besiehung  weder  halbgelehrte  noch  ungläubige 
werden  würden.  *Wenn  das  schöne'  sagt  er  p.  XII  ^etwas  mehr  ist 
als  eine  Verallgemeinerung  von  angenehmen  individuellen  Gefühlen ; 
wenn  das  gerechte  Untersuchungen  umfabt,  die  weit  erhaben  sind 
aber  die  Fragen  der  Gasuistik  moderner  Sittenlehrer;  wenn  das  Ge« 
setz  eine  geistige  Gewalt  ist,-  verschieden  von  der  Minorität  einer 
hentigen  Wiliensmeinnng;  wenn  Gott  etwas  mehr  bedeutet  als  Gravis 
tntioo  oder  das  Fatum;  wenn  Strafe  und  Vergeltung  Ausdrücke  ent- 
halten von  höherem  Gewicht ,  als  ihnen  modernes  Geschwätz  von  phy- 
sisehen  Consequenaen  zutheilen  will :  dann  ist  Plato  der  Schriftsteller, 
dessen  wahre  Religiosität,  dessen  tiefsinnige  Einfachheit  das  Gegen- 
giffl  gewährt  gegen  die  Richtungen  unserer  Tage.' 

In  der  Vorrede  (14  8.)^  die  Lewis  seinem  Werke  vorausgeschickt 
hat,  bespricht  er  zunächst  den  Unterschied  zwischen  der  Darstellung 
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Piatos  in  den  Gesetzen  und  in  dessen  Staat,  koniMt,  ohne  mit  den  An- 
sichten der  neueren,  wie  Heriuinn  und  Rettig y  bekannt  sa  sein,  auf 
den  vielfach  ventilierten  Titel  der  Republik^  und  will,  wie  andere,  dafs 
ihr  eigentlich  mehr  der  Name  fcsql  6$%aiov  gebOhre ,  wie  er  sagt  an 
inquiry  into  ike  naiure  of  righi^  und  zeigt  hierauf,  wie  er  fQr  sei- 
nen Zweck  mit  Piatos  Meinung  theils  Aristoteles  und  die  griechischen 
Dichter,  theils  aber  auch  die  heilige  Schrift  verglichen  und  zu  ent- 
wickeln gesucht  habe,  auf  welche  Weise  die  Aussprüche  der  Bibel 
mit  denen  des  griechischen  Philosophen  abereinstinmen«  '  Was  den 
Text  begrifft,  erklärt  er,  nur  Bekker  und  Ast  gefolgt  zu  sein,  ^wko 
hardly  differ  ai  all^  either  in  wordt  or  in  punciuatüm.*  Obgleich 
dies  gerade  nicht  sehr  genau  sein  fflöohle,  so  wollen  wir  deshalb  mit 
dem  Verf.  nicht  weiter  rechten ,  sondern  vielmehr  uns  sn  dessen  Lei- 
stungen selbst  wenden. 

Der  Vorrede  des  Buchs  folgt  eine  ziemlich  ausführliche  Einlei- 
tung, die  Inhaltsanzeige  des  toten  Buchs  der  platonischen  Gesetze, 
kein  Wort  jedoch  darüber,  ob  die  Gesetze  mit  Recht  den  fechten  pla- 
tonischen Werken  beiznzihlen  seien  oder  nicht,  so  sehr  aneh  die 
sonst  so  ansfahrliche  Schrift  durch  ihre  vielen  fixenrse  Veranlafsnng 
dazu  finden  konnte.  K.  Fr.  Hermanns  Meiming  (Gesch.  derplalon.Philos. 
I  S.547),  dafs  sie  eins  der  herliehsten  Vermttohtnisse  von  Platoe  Weis« 
beit  seien ,  das  nur  von  der  höchsten  Einseitigkeit  und  Befangenheit 
des  Urtheils  fftr  unecht  erklärt  werden  konnte,  kannte  sicher  Lewis 
nicht.  Die  Wahl  ftbrigens  gerade  des  lOten  Buches  der  Gesetze  scheint 
darum  allerdings  eine  sehr  zweckmäfaige,  weil  kaum  in  einem  andern 
Buche  desselben  Werkes  so  viel  treffliche  Steilen  — *  wir  nennen  die 
Ausführung  aber  wahren  Gottesglauben,  Aber  das  Walten  einer  gött- 
lichen Vorsehung,  über  die  ewige  Gerechtigkeit,  aber  Verletzung  des 
heiligen  -~  gesammelt  sich  linden  werden ,  so  dafs  die  Sehrifl  nach 
Sochers  Ausdruck  «ine'^opnläre  Theologie  bildet. 

An  die  Einleitung  Abliefst  sich  der  eigentliche  Text  des  lOte« 
Buches  (S.  1—83)  mit  darunter  stehenden  sehr  ausfahrlichen  englische« 
Anmerkungen.  Diese  Anmerkungen  werden  für  die  Kritik  weni^ 
Ausbeute  liefern,  da  Lewis  sich  besonders  nach  Bekkers  und  Asta 
Ausgaben  richtet ,  und  mit  andern  Ausgaben  der  neuesten  philologi- 
schen Litteratnr  noch  nicht  bekannt  geworden  ist  Verkennen  lüet 
sich  dabei  nicht,  dafs  der  Verf.  bisweilen  bestrebt  zu  sein  scheint, 
selbständige  Kritik  zu  Oben  und  nicht  sklavisch  den  Spuren  seiner 
Vorgänger  zu  folgen,  wie  er  denn  namentlich  gegen  Ast  sich  wendet. 
So  nimmt  er  gegen  Ast  r^v  6h  p.  898  in  Schutz;  ebenso  p.  899  d&^ 
O0rig,  p.  902  ßslvimj  p.  907  tc»v  rs,  ead.  p.  iv  ha^nm^  obwohl  er  in 
diesen  und  andern  Stellen  doch  nur  die  Lesart  vertheidigt,  die  sieh 
bei  Bekker  und  in  den  neuesten  Ausgaben  Piatos  findet  Nicht  selten 
auch,  wenn  eine  richtigere  Lesart  aufgenommen  war,  versäumt  er  es 
seine  Quelle  zu  nennen,  als  sei  das  befsere  eben  sein  EigenthnoB. 
Wichtiger  ist  das,  was  Lewis  fär  die  Erklärung  geleistet  hat.  Folgt 
er  auch  hierbei  häufig  seinem  Vorgänger  Ast,  und  entleiul  er  and 
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manclies  ans  dessen  Aisfabe:  die  Brklllninf ,  die  Lewis  g\h%^  liefert 
den  Beweis,  dafs  er  niehl  nur  Plato  genau  felesen,  sondern  auch 
Oberhaupt  mit  der  griechischen  Litteralur  yertrautere  Bekanntschaft 
gemacht  hat. 

Um  nur  an  einiges  sn  erinnern,  in  der  Stelle  p.  908,  in  welcher 
Plato  davon  spricht,  dafs  wir  die  GOtter  nicht  darin  fflr  schlechter 
als  die  Menschen  halten  und  glauben  dfirften,  dars  sie  nur  das  grofse 
im  Auge  hätten  ,*  kleineres  aber  und  unbedeutenderes  ihrer  Aurmerk- 
samkeit  nicht  würdigten ,  vergteichl  er  *die  Gottheit  in  der  Beziehung 
mit  Feldherren ,  Staatsminnem ,  Aersten ,  von  denen  auch  anzunehmen 
sei ,  dars  sie  bei  dem  Blick  auf  das  ganze  nicht  etwa ,  wollten  sie  an- 
ders sich  tttchtig  erweisen,  da^  kleine  und  einzelne  vernachUrsigten. 
Dabei  kommen  folgende  Worte  nach  Bekker  vor:  kni^  &q  ir^ootc« 
tayiLivov  oXov  ti  ^iqajtiveiv  ßovkoiiiv^ß^fuiA  SvwxfUvm^  rcov  ftiv  ftc- 
yaXmv  im^kovfiihm^  xwv  ^^Anv'dl  %ti\  ttfuu^cnf  ifuXovvtij  {|e« 
noti  xttlw^  flwfcS  vo  fuev;  Lewis  fib^setzt  dies:  ^wken^  io  o  pkysi- 
eian  wko  i$  boih  wUlkig  and  eompeieni^  ü  i$  appoinied  to  heai  amiß 
who(e^  wiU  his  work^  a$  a  »Ao/e,  be  in-a  co/ndüion  crediiabie  io  Atin, 
aiiending^  &r  if  he  attends  only  to  the  greai  porüons,  white  he  ne- 
gleete  ihefmaU?'  Er  streitet  dabei  gegtfn  Ast,  welcher  ein  Komma 
nach  impw  ds,  nichr  d^,  wie  eitiert  wird,  setzte,  will  das  aitw  mehr 
zu  Ttffoovitayiiivov  berangezogen  wifsen,  da  es  sonst  Qberflflfsig  sein 
wärde,  entfernt  sich  jedoch  mit  seiner  Erklärung  nicht  allzuweit  von 
der  von  Ast  gegebenen.  Daneben  verbreitet  er  sich  Aber  den  Ge- 
brauch von  itqoaxiuiyikhow  als  eines  Nominat.  absol.,  und  vergleich! 
damit  das  von  Thukydides  I,  125  gebrauchte  deSoyfihop  dl  ovroi^^ 
weil  auch  das  Passiv  hin  und  wieder  so  vorkomme :  näher  lag  es  ihm 
das  von  Lysias  in  Nicom.  angewendete  gleiche  Verbnm  iti^oörax^ip  da- 
für anzuziehn.  Ausftthrungen  von  manchen  neueren  Erklärern  entgien* 
gen  ihm  freilich ,  wie  er  auch  fingeihardt  nicht  zu  kennen  scheint,  der 
in  seinem' Anacoluth.  spee.  III  p.  40  eine  reiche  Sammlung  solcher 
Nom.  oder  Accus,  absol.  liefert. 

Zu  dieser  Stelle  gehören  abrigens'a  Excnrse,  der  4^te  und  47ste 
der  Ausgabe  von  Lewis.  Im  46sten  Excurs :  ^Peeuliariiff  of  cerMn 
negative  forms  of  greek  verhs*  bespricht  er  die  Eigenthflmlicbkeit  der 
griechischen  Sprache,  dafs  sich  selten  —  ifeeer^  fOgt  er  hinzu  — 
griechische  Verba  mit  er  privativnm  in  der  medialen  Forin  fänden,  und 
weist  mit  Hinblick  auf  httfulov^hw  —  afteXoOvri  auf  Beispiele  hin, 
wie  nei%o^t  —  iitet^iiOj  rfdofuci  —  irfitm^  %'ffio\iai  —  inffiim  u. 
a.,  zugleich  aber  macht  er  auf  den  Unterschied  anfmerksam,  der  zwi* 
sehen  (lii  hniuXitödtii  und  afteAen/,  zwischen  iiiiTtMso^t  und  avrfft« 
^tv  und  anderen  statt  findet.  Ein  zweiter  Bxcurs,  der  hierher  gehört, 
hat  zur  Ueberschrifl:  *Great  ihings  eannoi  esisi  wiihout  smaÜ,  Ap^ 
plication  of  the  maxim  to  the  doclrine  of  a  ipecial  providenct ,  eäu- 
cation  and  to  poUtics*  Indem  Lewis  den  platonischen  Gedanken,  dafs 
die  Gottheit  das  grofse  wie  das  kleine  im  Auge  habe ,  in  seiner  An> 
Wendung  auf  Erziehung  und  Politik  einer  knrzen  Erörterung  unter- 
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wirft)  seigt  er,  dafs  auch  Aristotelea  in  den  BB.  aber  Politik  II,  2  eise 
fibnliche  Anwendung  auf  den  Staat  maohe,  u^d  davon  abgeaehen  w^^ 
ter  die  Gleichheitatraume  der  Neuzeit  verwerfe.  Fär  das  letztere  zieht 
er  noch  Soph.  Aj.  151  an:  iCQog  yaq  xov  ^%ov^  o  <p96vog  SQmi  xtL, 
zum  Beweie  baupts&chlich,  dafs  die  destructiven  Ideen  des  Jahrhun- 
derts dem  Alterthum  fern  gelegen  haben  —  ein  Gedanke,  der  sich 
mehrfach  in  dem  Buche  von  Lewis  wiederhol!« 

Anch  im  Etymologisieren  versucht  sich  der.  Heraasgeber.  Frei- 
lieh erkennt  er  selbst  das  schiefe  einer  Etymologie  wie  die  von  aya- 
^g  «—  SyHv  p.  iL.,  und  zieht  deshalb  die  Ableitung  im  Kratylos 
vor,  nach  der  ro  aya^ov  so  viel  als  vi  ayaoxiv  sei ;  Passows  und  Len- 
neps  Znrttckfahrungen  des  .Wortes  kannte  er  natQrlich  nicht,  ebenso- 
wenig die  Bemeakung  Heindorfs  zu  der  Stelle  des  Kratylos:  *iMMt 
solum  xo  iyaötov^  sed  eiiam  xo  ^oov  9€rbo  iya&ov  conHnet^i  toluii 
h.  L  Plaio^  id  quod  ipse  declarai  p.  432  B.'  Dies  Etymologisieren 
geschieht  jedoch  von  Lewis  nur  beiläufig,  und  jedesfails  sind  andere 
grammatische  Bemerkungen,  die  in  seiner  Ausgabe  vorkommen,  von 
weit'gröfserer  Bedeutung.  Nicht  gerade  solche  wie  p.  76  d.  A.  aber 
ig  on  (lahöxa  und  derartige  Verstfirknng  des  Superlativs ;  auch  ist 
diese  Verstärkung  des  Superlativs  bei  Plato  nicht  so  selten,  wie  Le* 
wis  anzunehmen  scheint.  Wir  finden  sie.  wenigstens  aufserdem*noch 
in  den  Legg.  V  p.  761  B,  VI  p.  769  C,  Cony.  j».  218  D.'  Aber  rich- 
tigere Bemerkungen  lesen  wir  aber  di,  d«/,  dt},  a^,  otf«,  den  Gebrauch 
von  TUQifUvm^  ntvöwevm^  övfupfovioa^  läber  d^Aos*  mit  Infinitiv  n.  v. 
a.  Erwarten  dürfen  wir  zwar  anch  hier  nicht,  dafs  alles,  was  aber 
den  Gebrauch  dieser  Wörter  gesagt  ist,  aberall  neu  genannt  werden 
könne;  es  zeigt  aber  wenigstens,  wie  schon  erwähnt,  dafs  Lewis  in 
ein  innigeres  Verständnis  seines  Schriftstellers  einzudringen  bemüht 
gewesen  ist. 

Den  Besehlnfs  der  Ausgabe  von  Lewis  nnd  bei  weitem  den  gröfs- 
len  Theil  des  Buches  bilden  S.  1 — ^373:  EaieHdßd  notes  toid  dister- 

« 

Inltdfis,  von  denen  wir  zwei  bereits  benutzt  haben,  und  in  denen 
theils  einzelne  bedeutsame  platonische  Worte- ihre  Erklärung  finden, 
theils  Ansichten  des  Philosophen  einer  ausfahr  liehen  Besprechung  an- 
terliegen.  Daran  reihen  sich  am  Ende  des  Buchs  nochlndices  der  Stellen 
aus  Plato,  den  abrigen  classischen  Schriftstellern  und  der  heiligen 
Schrift,  die  erläutert  worden  sind.  Wie  wir  schon  gesagt  haben,  und 
wie  es  der  Umfang  der  Excnrse  schon  an  die  Hand  gibt,  so  enthalten 
sie  den  bei  weitem  wichtigsten  Theil  der  Schrift  von  Lewis.  Ohne 
zu  viel  Raum  far  die  Anzeige  derselben  iü  Anspruch  nehmen  zn  wol- 
len ,  nennen  wir  nur  einige  der  ausfOhrlicberen :  I.  The  Flatonic  view 
of  the  parental  and  filial  relations ,  and  the  ancient  dootrine  genernlly 
on  this  subject.  V.  Pianos  regard  for  antiquity  and  the  ancient  my- 
thology.  His  use  of  the  word  ^S(U.  VI.  Philosophy  and  character  of 
Anaxagoras.  VIII.  Universality  of  the  belief  in  a  god.  Dazu  cf.  IX, 
Xl'll,  XIV.  XII.  Ancient  doctrine  of  the  fonr  Clements.  XVI.  Argument 
for  the  existeuce  of  a  god  from  mQtion.  XiX.  Invocation  of  the  divino 
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aid  in  the  argumeni.  Siriking  examples  of  this  from  Uie  other 
dialogvea.  XX.  Tbe  great  queation  of  the  anoient  achoola,  do 
all  tiiiogs  flow?  wilh  a  aketeh  of  aome  of  the  principal  materialisiag 
or  atheiatical  philosopkers  who  belonged  to  the  lonic  aod  to  the  phy- 
aical  school  of  Elea.  XXIV.  Philoaophy  of  the  verb  to  be.  Platoaio 
aae  of  iifU  and  ylyvo^tui.  XXXI.  Piatonic  doctrine  of  the  evii  princi- 
pie.  Of  avdyxfi  or  necessity.  XXXIL  Piatonic  analogy  between  the 
motion  of  vwg  and  ^fwx^  ^»^  ^^^^  ^^  *  aphere  or  of  the  hea  vena.  XXXI V. 
Piatonic  doctrine  of  the  animation  of  the  heavenly  bodiea.  Ancieut 
belief  that  each  nation  had  ita  own  pecnliar  gaardian  Daemon  or  Ge- 
nioa.  XXXVU.  Second  grand  diviaion  oC  the  argument.  Doctrine  of 
a  special  providence.  Mistake  of  Cudworth.  XXXIX.  Atheiatic  argii« 
ment  againat  providence  drawn  from  the  proaperity  of  the  wicked. 
Piatos  language  compared  with  that  of  the  acriptnaes.  L.  Tbe  ancient 
maxim,  de  nihilo  nihil.  Uli.  Explanation  of  a  difllcult  paaaage.  Remarka 
on  thoae  riews  which  reaolve  morality  into  an  obedience  to  physical 
lawa,  and  regard  all  ponishment  aa  conaeqaential  inatead  of  penal. 
LV.  The  greek  "worda  for  elernity,  aimv  and  akivi^.  LVl.  Piatos 
doctrine  of  the  freedoai  of  the  will,  viewed^n  cennexion  with  the  law 
of  cause  and  effect  in  nature.  LX.  The  word  Syiog.  Exceeding  spiritaa- 
lity  of  some  of  Platoa  views«  Mnny  of  bis  thonghts  capable  of  being 
fisir iy  acconraiodated  to  a  apiritnal  aense  higher  than  the  author  bim- 
seif  had  intended  to  convey.  Difference  in  thia  respect  between  bis 
writings  and  those  oC  all  philosophers,  ancient  or  modern.  LXill.  Doc« 
Irine  of  a  final  judgment.  Use  of  the  word  ömnÜBUn*  LXVII.  Platoa 
doctrine  of  the  6a£(iovtg  or  Genii.  LXXIV.  Common  law  againat  all 
private  religions.  Examination  of  Platoa  doctrine  in  reapeai  to  chan- 
ges  in  tbe  pnblio  worship  and  religion  of  the  State.  LXXV.  Beliei  in 
appnritions,  ghosts,  ppectres,  dreams  6tc.,  the  same  in  all  ages» 

WShlcn  wir  unter  diesen  angegebenen  weiteren  Auaßihrungen 
den  laten  Excura:  *die  platoniscfhe  Ansicht  von  dem  Yerh&Unis  der 
Eltern  zu  den  Kindern',  so  kommt  der  Verf.,  indem  er  sich  an  die 
Worte  anschliefst  p.  885:  dg  ii  yovlag^  VQlxa^  X^^ff  ^^  fynQoa^sv 
s^fUvwv,  ctav  ißiflt'g  tig  xtL  auf  die  Diflferena,  die  in  BeBiebung 
auf  daa  Verhältnia  der  Eltern  zu  den  Kindern  besteht  swisohen  dem 
6ten  B.  der  Repnblik  und  den  Gesetsen.  Er  erklärt  die  Differenx  frei- 
lich auf  die  Weiae,  wie  aie  einmal  hergebrachter  Mafsen  gedacht  wird. 
Schwer  konnte  ea  ihm  nicht  werden ,  in  den  Gesetsen  die  Stellen  bu* 
sammenzastellen,  die,  man  darf  ea  wohl  sagen,  die  Ehrfurcht  der 
Kinder  gegen  ihre  Eltern  ala  eine  wirklich  religiöae  Piicht  darstellen, 
nioht  von  ihr  ab  einer  gewöhnlichen  Pflicht  sprechen.  So  Legg.  XI  p. 
931  A — G,  wo  Plato  erklärt,  dafs  weder  ein  Gott  noch  ein  seines  Ver- 
standes mächtiger  Mensch  rathen  .werde,  die  Eltern  an  vemachläfai- 
gen ,  und  wo  er,  nachdem  aua  den  al4en  Sagen  von  der  Wirkung  des 
elterlichen  Fluches,  waren  die  Eltern  von  ihren  Kindern  verachtet 
worden,  berichtet  ist,  noch  himufagt,  dafs,  wenn  jemand  Eltern  oder 
ßrofseltem  von  Alter  entkräftet  in  seinem  Hanse  habe,  diese  eis  ein 
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Schals  seines  hfiuslichen  Herdes  xv  belrachlen  seien ,  und  keiner  mei- 
nen möge,  dars  ein  Götterbild  seines  Hauses  mehr  seiner  VeinhniDf^ 
würdig  sei.  Dasselbe  bekräftigt  Plato  noch  einmal  p.  931  D,  indem  er 
hinzusetzt,  dafs  Gott  selbst  sich  freue,  ehre  OMin  in  geziemender  Weise 
Eltern  oder  Grofseltern.  Mit  dieser  Stelle  des  Plato  vergleiehC  Lewis 
aufser  der  h.  Sehr.,  die  er  stets  dabei  zur  Hand  hat,  auch  die  Worte 
des  Sophokles,  Anlig.  703: 

xl  yitQ  wxtQog  ^ilkorcog  evxXtlag  rinvoig 

ayaX(Ui  fu^op; 
Er  erläutert  ferner  Verse  ans  den  Fragmenten  des  Euripides ,  in  wel- 
chen gleichfalls  aasgesprochen  wird ,  dals  kindliche  Pietät  die  Quelle 
aller  Tugenden  sei,  und  neben  der  Ehrfurcht  ror^Golt  und  den  Ge- 
setzen sich  die  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  als  dringendste  Pflicht  dar- 
stelle ;  -auch  gibt  ihm  das  euripideische 

C0  iS€etQOg  ifiav  dvcnri^i/og  i^fa 
Veranlafsung  zu  zeigen,  welch  schweres  Gewicht  nach  der  Vorstel- 
lung des  Alter thums  in  eines  Vaters-  Fluch  lag.  Andere  Ausspruche 
der  Gesetze  werden  noch  vo»  Lewis  erwähnt,  in  welchen  die  Pflich- 
ten aufgezahlt  werden,  die  den  Eltern  gegenflber  zu  erfailea  sind, 
und  die  nur  denen  nachstehen ,  welche  der  Gottheit  gebühren.  So  dio 
Stelle  Legg.  p.  717,  in  der  es-heifst,  dafs  niohst  den  Göttern  den  Eltern 
die  gröfste  Ehre  zugestanden  werden,  dafs  diese  zum  Dank  dafftr, 
was  sie  an  den  Kindern  gethan,  kindliche  Verehrung  und  liebende 
Sorge  im  Alter  umgeben  müfse.  Dafs  dieses  geschehe,  beaufsichtige 
die  Nemesis ,  so  wie  denn  auch  den  Erzeugern  zu  Ehren  Denkmäler 
au  errichten ,  das  Andenken  an  sie  jährlich  zu  erneuern  sei.  Verglei- 
chen wir  damit  eine  andere  merkwürdige  Sentenz  p.  880  E,  so  sehen 
wir  die  strengsten  Uaferegeln  gegen  diejenigen  genommen,  welch« 
mit  Verleugnung  alles  sittlichen  Gefühls  es  wagen  sollten  Hand  anzn- 
legen  an  ihre  Eltern  oder  Grofseltern,  ja  es  ist  geradezu  gesagt,  dafs 
fBr  solche  ungeheure  Frevler  der  Tod  nicht  das  äufoerste  sei,  was 
sie  erwarte,  dafs  sie  noch  die  Strafen  der  Unterwelt  bedrohen. 

Ein  «nderer  Excnrs  V  schliefst  sich  an  die  Worte  des  IQCen  Ba- 
ches an  p.  886:  ov  ^ötov  iietuficiv  nalcuoig  ovötv  xril.,  nnd  versohalfl 
dem  Verf.  Gelegenheit ,  sich  über  Ptatos  Ansicht  über  die  alte  Mytho- 
logie und  den  Gebrauch  des  Wortes  ^eol  zu  verbraten.  Indem  er  aaf 
die  Aussprüche  des  Philosophen  über  die  Dichter  zu  reden  konunt,  er- 
läutert er  Rep.  p.  308  A  mit  einigen  Worten,  obschon  es  ihm  nicht  fern 
gelegen  hätte,  sich  darüber  ansführlicher  anszusprechen ,  kannte  er 
alich  nicht  namentlich  die  treffliche  Abhandlang  von  Dr.  Schramm  in 
Glatz :  *Plato  poetarum  exagitator.'  Plato,  sagt  Lewis  weiter,  aocommo- 
dierte  sich  an  die  hergebrachten  mythischen  Vorstellungen,  sofern  sie 
nur  den  reineren  sittlichen  Ideen  nicht  an  sehr  widerstritten.  Plato 
nahm  ein  höchstes,  ewiges,  unaussprechliches  Wesen  an,  wie  es  dio 
Republik  besonders  und  der  Timaeus  zur  Genftge  dartluif ,  das  Wort 
^€o/  aber  ist  nach  Lewis  entweder  coilectiv  zu  fafsen,  als  das  göttli- 
ehe  überhaupt  (s.  darüber  Zeller :  Philos.  der  Griechen  U  S.  306j^  oder 
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es  sied  darnnler  die  Wesen  so  yerslebi,  die  Ploto  apdenrirts  mit 
dem  Nmeft  ömifMvdg  beseidiael.  Mit  dem  letztere!! ,  dafs  der  Pliilo- 
sopk  wirlUieh  an  solche  gOttlidio  Wesen  iweiten  Ranges  geglaubt 
habe,  sind  wir  denn- freilieb  nicht  einverstanden,  und  wir  haben  dar- 
über karalicb  (die  Mythen  des  Flato  S.  35)  berichtet,  auch  stimmen 
für  Qttsere  Meismng  deutsche  Erklärer  der  platonischen  Schriften;  aber 
immerhin  ist  die  Darstellung  des  Verf.  lehrreich «  nnd*in  dem  5ten  wie 
in  dem  678tenEzcurs  findet  sich  vieles,  was  lesenswerth  ist. 

So  ist  auch  lesenswerth  der  19te  Excurs,  welcher  von  der  An- 
rafung  der  göttlichen  Hilfe  handelt,  wie  wir  ihr  in  Piatos  Dialogen 
dfler  begegnen.    ^Manche  christliche  Schriflsteller ,  Philosophen  so- 
wohl als  Theologen'  sagt  Lewis  ^können  hierbei  Unterricht'  nehmen 
iron  dem  griechischlb  Philosophen.    Was  lafst  sich  erhabeneres  den- 
ken als  die  Bitte  um  göttliche  Hilfe,  wie  sie  in  der  Untersuchung 
gegen  die  Gottesleugner  angerufen  wird?   p.  893.  Es  ist  dies  ein  Ge- 
bet, welches  auch  das  reinste  Christenthum  nicht  erröthen  wird  anzu- 
erkennen'.   Und  allerdings  lesen  wir  solche  Anrufungen  mehrfach  in 
den  Werken  Piatos.  Auch  in  den  Gesetzen  kommt  ein  solches  Gebet 
noch  einmal  vor,  p.  712  B  im  4ten  B.  ^Lafst  uns  Gott  anrufen^  heifst  es 
dort  *utts  bei  Begründung  unseres  Staates  Hilfe  angedeihen  zu  lafsen. 
M^e  er  uns  hören,  und  wenn  er  auf  unsere  Bitten  gehört  hat,  gnadig 
und  wohlwollend  su  unserem  Beistande  kommen,  um  gemeinschaftlich 
mit  uns  Staat  und  Gesetze  einzurichten !'  Im  Phileh.  p.  35  B  wendet  sich 
Sokrates  an  Gott,  dafs  er  seinem  Flehen  Gehör  geben,  bei  seinen 
Untersudrangen  ihn  unterstfitzen  möge,    und  in  der  vielerwfihnten 
Stelle  des  Timaeas  p.  37  C  lifst  Plato  den  Timaeus  sagen,  dafs  alle  Men- 
schen, wofern  sie  nur  ein  wenig  Weisheit  besäfsen,  in  dem  Augenblicke, 
wo  sie  eine  grofie  oder  kleine  Unternebmnng  beginnen,  immer  die 
Gottheit  anrufen;  ein  um  so  st&rkerer  Gmnd  für  sie,   die  fiber  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  zu  sprechen  sich  unterfiengen,  dafs  anch 
sie  die  Götter  und  Göttinnen  anriefen,  um  sie  anzuflehen,  ihnen  eine 
des  hohen  Gegenstandes  wfirdige  Sprache  zu  verleihen.   Als  Sokrates 
im  Begriff  ist ,  den  verhfingnisvollen  Becher  zum  Munde  in  führen ,  da 
bricht  er  in  die  Worte  ans  (Pbaedo  p.  117  B) :  *Zu  den  Göttern  mnfs  ich 
flehen-,  dafs  die  Wanderung  von  hier  zu  einem  andern  Leben  eine 
glacklicbe  sei.   Darum  flehe  ich,  und  möge  es  also  geschehen.'    Und 
so  schliefst  auch  der  Phaedrus  des  Plato  mit  den  schönen  Worten :  *0 
geliebter  Pan  und  alle  ihr  anderen  Götter,  vergönnet  mir  schön  zu  wer- 
den im  Innern ,  verleihet  anch ,  dafs ,  was  ich  im  anfseren  habe ,  dem 
inneren  befreundet  seil* 

Diese  innige  Ueberzeugnng ,  die  sich  in  den  platonischen  Schrif- 
ten kund  gibt,  dafs  wir  unsere  Gebete  an  Gott  zu  richten  haben,  steht 
auch  in  einiger  Verbindung  mit  der  platonischen  Ansicht,  dafii  es  eine 
göttliche  Vorsehung  gibt,  die  ttber  alle  Menseben' wacht.  Dies  ftlhrt 
Lewis  in  einem  andern ,  wenn  auch  kfirzeren  Excurs  aus,  in  dem  er  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  Piatos  Lehre  fiber  eine  göttliche  Vorsehung 
darzustellen.   Des  Philosophen  Worte  Legg.  p.  899,  dafs  es  Menschen 
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gebe,  die  an  daa  Dasein  Gotfes  glaubten,  dem  ungeachtet  aber  aDnih- 
men ,  dafs  diese  sich  nicht  um  die  menschlichen  AngelegenfaeiCmi  kfim- 
merten,  rieranlafst  den  Verf.  zu  diesem  Exeurs.  Wir  könipan  nur  mit 
ihm  abereinstimmen,  wenn  er  sagt,  dafs  die  bewundemswerthen  Be- 
weise, welche  Plato  dafär  bringt,  vollkommen  neben  den  Lehren  der 
h.  Sehr,  bestehen  k5nnen ,  nnd  dafs  er  auch  in  dieser  Besiehung  mehr 
religiösen  Sinn  1)earkundet  als  mancher  christliche  Schriftsteller. 

Wir  würden  leicht  noch  mehrere  Excurse  fflr  unsere  Darlegung 
wählen  könnet! :  es  mögen  diese  genflgen,  um  sowohl  auf  den  manig- 
fach  interessanten  Inhalt  derselben  aufmerksam  gemacht,  als  Oberhaupt 
die  philologischen  Leser  angeregt  su  haben,  die  in  mehr  als  6iner 
Rücksicht  nicht  unbedeutende  Schrift  des  amerikanischen  Herausgebers 
der  eigenen  Untersuchung  zu  unterwerfen.         ^  • 

Eisenach.  Guiiav  SckwamU. 


Kürzere  Anzeigen. 


De  prima  ^  quae  in  comwio  PlaUmico  legitur^  oraikme.     Scripsit 

M.  Lifitfemann.     Programm  der  Kreusschule  in  Dresden   Ostern 
1853.    41  8.  gr.  %. 

Bine  durchdachte  Abhandlung«  Zuerst  8.  l-^S  sieht  ein  kniser 
Hinweis  auf  das  innere  gegenseitige  Verhältnis  der  iSnf  ersten  Reden 
überhaupt.  Dann  wendet  sich  der  Hr.  Verf.  sunachst  snr  Darstellung 
des  Inhalts  und  der  Mängel  Yon  der  Rede  des  Phaeiros«  An  den  ei^ 
sten  Theile  tadelt  er  zuTorderst,  dafs  der  Redner,  ebschon  er  nber 
das  Wesen  des  Eros  sprechen  will^  doch  nur  das  Alter,  d.  h.  die 
einsige  Bigenschaft  desselben,  welche  ihn  der  Verehrung  besonders 
empfahl,  herrorhebt.  Dabei  ist  aber  nicht  beachtet,  dafs  ein  swie- 
facher  Standpunkt  der  Benrtheilnng  möglich  ist»  nemlich  der  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit  nnd  der  der  theoretischen  Forderung.  Geht  man 
▼on  der  Art  der  Lobrede  aus ,  wie  sie  sich  als  Stilgattung  nun  ein- 
mal hUtorisch  gebildet  hatte,  so  ist  Phaedros  Verfahren  dnnhans  in 
der  Ordnung,  und  Teuffei,  gegen  welchen  der  Hr.  Verf.  polemisiere, 
hatte  ganz  Recht,  diese  Seite  herronuheben.  Vom  GesichtspnidLte 
der  dialektischen  Kritik  dagegen  mufs  allerdings  bei  irgend  zweideu- 
tigen Gegenständen  die  Voranstellnng  einer  wirklichen  Definition  ▼er- 
langt werden.  Richtig  aber  bemerkt  Hr.  L.  den  Widerspruch  des 
ovT«  nolXa%6^Biß  p.  178  C  gegen  die  geringe  Zahl  der  angefnhMen 
Zeugnisse,  Ton  denen  er  überdies  das  ^w  Parmenides  als  Einschiebsel 
streicht  (mit  Ast  und  Wunder),  das  des  AkusiUos  aber  gleichfalU  be- 
seitigt, indem  dieser  nach  Clem.  Alex.  IV  p«  629  meist  dem  Hesiodos 
gefolgt  sei,  so  dafs  nur  das  einzige  Zeugnis  dieses  letztem  übrig  bleibe. 
Allein  so  fest  steht  namentUch  der  zweite  Punkt,  d.  h.  die 
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keit  der  An^be  des  Clemens,  nicht,  so  fern  das  spitere  Alterthum 
keine  eckten  Schriften  des  Akusilaos  mehr  gekannt  an  haben  scheint, 
0.  8ch$mann  Greifsw.  Sommer kat.  1852  p.  16.  Bedentender  ist  es, 
wenn  der  Hr.  Verf.  herrorhebt,  wie  jedesfalls  der  AnfShrnng  aller 
jener  Zeugnisse  die  mangelnde  Unterscheidong  des  Eros  im  kosmogo- 
nischen  und  andererseits  im  physisch-ethischen  Sinne  an  Grande  Hegt, 
denn  nnr  von  deiii  erstern  reden  jene ,  wahrend  doch  Phaedros  eigent- 
lich Tielmehr  die  menschliche  Liebe  im  Gedanken  hat  (S.  4—9).  — 
Zum  zweiten  Theil  der  Rede  oder  la  den  Wirknngen  des  Eros  über- 
gehend, Terwirft  Hr.  L.  au  nächst  S.  9 — 11  mit  Recht  Wunders  Auf* 
fafsung,  welche  in  der  yerdeckten  Empfehlung  der  sinnlichen  Knaben« 
Hebe  den  eigentlichen  Zweck  des  Vortrags  erblickt.  Richtig  bemerkt 
er,  dafs  Wunder  durch  die  "tage  Sprechweise  des  Phaedros,  welcher 
allerdings  p.  178 C  ausdrücklich  sagt,  es  gebe  kein  höheres  Gut,  als 
Liebhaber  oder  Geliebter  au  sein,  sich  tSuichen  liefs  nnd  die  hinsu- 
gesetste  Begründung  aufser  Acht  gelafsen  hat,  aus  welcher  deutlich 
berrergeht,  dafs  jene  Beseichnung  als  höchstes  Gut  auf  die  Liebe  nur 
fibertragen  wird,  weil  sie  die  machtigste  Ursache  au  dieser  Wir- 
kung, nemiich  cum  nalag  fiuSpeu^  sum  schonen  und  gliicklicben  Le- 
ben, d.  h.  aum  höchsten  Gute  ist.  —  Aber  auch  bei  der  Auffafsnng, 
welche  in  der  Liebe  sunachst  (p.  178  C— B)  den  Trieb  aur  Tugend 
fiberhaupt,  dann  speciell  aur  Tapferkeit  beim  Phaedros  ausgedruckt 
sieht,  beruhigt  sich  Hr.  L.  nicht,  glaubt  Tielmehr,  dafs  auch  schon 
p.  178  0—8  bei  dem  fietXdv  und  niüi^69  lediglich  an  Tapferkeit  und 
Feigheit  gedacht  sei  (S.  11—14).  Sein  Hauptgrund  aber,  dafs  dies 
ans  dem  Beisats  di'  dvuißS^iav .{jf.  1780)  erhelle,  beweist  nichts,  weil 
dieser  Zusatz  gana  selbstverständlich  ist,  indem  natürlich  keine  an- 
dere Untugend  als  die  Feigheit  daau  bewegen  kann,  sich  eine  nnwiir- 
dige  Behandlung  gefallen  au  lafsen.  Daraus  folgt  jedoch  wahrlich 
nicht,  dafs  einzig  Feigheit  dazu  verleiten  kenne,  seinerseits  selbst 
eine  unwürdige  Handlung  zu  begehn ;  nach  Gorg.  p.  474  C  galt  vieU 
nehr  auch  jede  Ungerechtigkeit  ^em  populfiren  hellenischen  Bewuat- 
sein  als  ein  uhx^p,  Irthumlich  glaubt  ferner  Hr.  L.,  Ref.  habe  dem 
Phaedros  die  philosophische  Auffafsung  des  alcxQ^*  und  vaXov  unter- 
echieben  wollen,  da  ich  doch  ausdrücklich  S.  206  meiner  Abhandl. 
(PhUol.  VI)  den  Standpunkt  der  gesammten  fünf  ersten  Redner  als  den 
populären  bezeichnet  habe!  Bndlich  greift  die  Behauptung,  dafs  das 
populäre  upmf  ebenso  wie  fnrtu»  =s  f&rHtudo  sei ,  viel  zu  wslt  und 
unterscheidet  nicht  den  römischen  Standpunkt  Tom  griechischen,  wel- 
cher durch  das  Element  des  «aloV  eine  besondere  Färbung  bekommt. 
Allerdinga  ist  dgnti  die  praktische  Tüchtigkeit,  die  harmonische  Ans- 
bildung  des  Geistes  nnd  Korpers,  und  insofern  der  Grieche  hierin  die 
Männlichkeit  sucht ,  treten  allerdings.  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit, 
aber  nie  so  ausschliefallch  wie  bei  den  Römern,  in  den  Vordergrund. 
Gerade  deshalb  liegt  auch  dem  Phaedros  der  Uebergang  Ton  der  all- 
gemeinen €tif9t^  znr  speciellen  thtif^  so  unmittelbar  nahe,  und  in  so 
weit  ist  nllerdings  dar  -?on  Hm«  L.  gegebene  Anatofs,  diese  Seite 
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scbirfer  zu  betonen ,  dankenswerth.  — -  Recht  gut  lahlt  der  Hr.  Verf. 
S,  14—19  die  sonstigen  Mangel  dea  Vortrags  auf.     Wahrend  die  Be* 
weisfnhrung  des  ersten  Theils  nur  auf  den  kosmogonischen  £r4M  paast, 
weifs  Phaedros  sodann  p.  178  C— 179  B   nur    von    den  wohlthätigen 
Wirkungen   der  Liebe  unter  mannlichen  Personen  au  ersaUen;  dies 
hindert  ihn  jedoch  nicht  p.  179  B  mit  einemmaie  die  Alkeitis  aU  Bei- 
spiel liebender  Lebensopfemng  ansufuhren,  wobei  noch  daau  daa  Weib, 
der  hellenischen  Auffafsung  durchaua  suifider,  aU  der  liebende  Thcil 
erscheint.    Während  er  p.   179  B  behauptet,   dafs  nur  die  liebenden 
einer  solchen  Aufopferung  fiihig  sind,  yeranlalst  ihn  nicht«  desto  we- 
niger das  Beispiel  des  Achilleus  p.  179  E  ff.,  den  geliebten  ein  glei* 
ches  anzuschreiben.    Wahrend  die  Liebe  p.  180  B  nur  in  den  lieben- 
den wohnt,  anfsert  sie  doch  p.  178  C,E,  179  E  ff.  auch  in  den  ge- 
liebten ihre  Wirksamkeit,  wogegen  dennoch  wiederum  in  Besng  auf 
Staat  und  Heer  ihre  Thatigkeit  durchaas  auf  die.  liebenden  beschrankt 
wird.    Indessen  fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  manche  dieser  Wider- 
spruche bloCs  formeller  Natur,  d.  h.  nur  auf  eine  Tage  und  anklare 
Ansdrucksweise  zu  reducieren  sind. —  Die  Willkurlichkeiten  in  der  Be« 
handlang  der  Mythen  und  des  Homeros  entwickelt  Hr.  L.  6.  16 — 19, 
büidet  jedoch  wieder  dem  Phaedros  zu  viel  ^uf,*denn  kein  Redner 
wird  gehalten  sein,  alle  Grunde,  welche  Homer  für  Achilleoa  Hand- 
lungsweise angibt,  danulegen,  falla  nur  deijenige,   welchar  für  ihn 
passt,  und  welchen  er  daher  anfuhrt,  wirklich  vorhanden  war.    Un- 
richtig ist   es ,  dafs  ^i^imo^ht^ntttp  p.  179  £  in  einer  andern  Be- 
deutung stehe  als  vorher;  der  Sinn  ist:  seine  Handlnngsweise  erstreckte 
sich  nicht  etwa  blofs  auf  das  geringere/  für  den  lebender  zu  sterben, 
sondern  er  folgte  aogar  dem  todten  in  den  Tod.  — «  Den  Grund  aller 
dieser  Mangel  sucht  der  Hr.  Verf.  8.  19-'29  mit  Recht  theiis  in   der 
Kritiklosigkeit  des  Phaedros,  theiis  in  seiner  Begeisterung  für  ^e  da* 
malige  sophistische  Rhetorik,  su  deren  gewohnlichen  Mitteln  nament- 
lich auch  die  absichtliche  Verdrehong  von  Mythen  und  Dlchterstdlen 
gebort.  Aehnlich  wie  Ref.  a.  a.  O.  S.l94f«  erkennt  anch  Hr.  L.  keine  spe* 
cielle  Nachahmung  der  Manier  des  Iiysias,  und  selbst  der  Hang  zu  Para- 
doxien,  ans  welchem  Phaedros  z.  B.  def|  Achilleus  zum  Geliebten  dea  Pa- 
troklos  macht,  ist  ihm  wohl  nicht  blofs  mit  der  lysianischen  Liebearede  im 
Dialog  Phaedros,  sondern  öberhanptmit  der  damaligen  epldeiktischen  Re- 
dekunst gemeinsam.  Trügerisch  ist  indessen  der  S.  28  angegebene  Grund, 
dafs  auch  Lysias  dort  nur  als  Repraesentant  dieser  letztern  im  ali- 
gemeinen in  Betracht  komme.  Denn  dort  ist  eben  Lysias  ihr  einsiger 
Vertreter;  hier,  wo  mehrere  Redner  auftreten,  würde  an  sich  nichts  da- 
ran gehindert  haben,  sie  in  ihren  verschiedenen  besondem  Richtungen 
zur  Erscheinung  zu  bringen.  —  Allzu  gesucht  erscheint  es  dagegen, 
wenn  Hr.  L.  8.  29—32  die  Frage,  warum  Phaedros  gerade  in  der  Ta- 
pferkeit »9  vorzugsweise  das  höchste  Gut  erblicke,  dahin  beantwortet, 
dafs  weichliche  Menschen  wie  er  gerade  am  meisten  die  Tapferkeit  zu 
bewundern  pflegen»    Ich  denke,  es  lag  einfach  in  der  oben  entwickel- 
ten Natur  der  populären  Tugend  begrfihdet,  dafs,   wenn  Bros  aber- 
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hanpt  all  Brwocker  der  Tugend  gepriesen  werden  aoHte,  die  Tapfer* 
keit  dabei  die  erste  Stelle  einnehmen  mäste.    Ebenso  wenig  wird  die 
Krkiarnng   des    Umstandes,    dafe    Phaedros    nicht  selbst  den  Antrag 
dem  Eroa  Lobreden  an  halten  stellt ,  sohdern  ihn  durch  den  Eryxima- 
chos  stellen  läfst,  aas  der   Trägheit  und  Schüchternheit  (ttmidttas) 
des  erstem  befriedigen,  sumai  da   die  vorliegende  Charakteristik  des 
Mannes  gar  keinen  Anhalt  bietet,  die  letztere  Eigenschaft  bei  ihm  an« 
zunehmen.  —  S.  dS-^dä  begründet  Hr.  L.   die    Voranstellung   dieser 
Rede  Tor  alle  .andern  richtig  dadurch,  dafs   nicht  biofs  Phaedros  die- 
sen gansen  Redewettkampf  in  Anregung  gebracht  hat,  sondern  dafa 
auch  sein  Vortrag  als  der  mangelhafteste  Ton   allen  in  einer  aufstei- 
genden Reihenfolge  an  den  Anfang  gehört.    Sodann  folgen  einige  treff- 
liche Winke  aber  die  Berichtigungen,  welche  die  folgenden  Redner 
beibringen.    Richtig  ist  es  auch,  dafs  dem  Phaedros,  wie  dem  Aga- 
then, abweichend  Ton  den  drei  andern,  keine  bestimmte  Anschauung 
▼om  Eros  Torliegt;  rathselhaft  dagegen  die  Behauptung,  der  erstere 
habe  zu  wenig,  der  letztere  zu  Tiel  in  der  Anordnung  des  Stoffes  sich 
nach  den  rhetorischen  Theorien  gerichtet.    Beide  Reden  gleichen  sich 
▼ielmehr  auch  in  ihrer  aufserlich  mit  Strenge  durchgeführten  Dispo- 
sition ,  und  in  beiden  scheint  Piaton  haben  zeigen  zu  wollen ,  dafs  ein 
solcher  logischer  Pormalismus  no^h  keine  Gewähr  für   eine  bestimmte 
innere  Anschauung  von  der  Sache  bietet.    Was  Hr.  L.  S.  28  in   die- 
ser rein  formalen  Beziehung  an  Phaedros   Vortrage  auszusetzen  hat, 
so  dafs  er  sogar  mit  der  Ordnungslosigkeit  der  lysianischen  Rede  im 
Dialog  Phaedros  eine  Aehnlichkeit  findet,  bleibt  mir  unklar.  —    Die 
Scblufsentwicklung  (S.  35—41),  dafs  die  eigentliche  Zielscheibe  der 
platonischen  Polemik  in  Phaedros  Rede  die  sophistische  Zeitbildong 
nberhanpt,  und  dafs  in  allen  fünf  Reden  nicht  blofs  die  theoretischen 
Aosicbten  der  Redner,  sondern    auch  ihre   praktische  Charakteristik 
enthalten  sei,  wogegen  in  Bezug  auf  den  Sokrates  beide  Momente  in 
die  beiden  Schlufsreden  auseinander  getheilt  seien,  ist  zutreffend,  bie- 
tet aber  nichts  neues   mehr,  s.  meine  Abhandl.  S.  196.  206,  ausge- 
nommen  die   Grande   des    abweichenden   Verfahrens    beim   Sokrates. 
AnCier  der  so.  erzeugten  gröfsern  Deutlichkeit  der  entscheidenden  End- 
entwicklang  und  der  geringern  Wichtigkeit  praktischer  Charakteristik 
der  andern  Redner  nennt  der  Hr.  Verf.  .den  Umstand ,  dafs  sonst  nicht 
wohl  die  Fiction  der  Diotima  möglich  gewesen  wäre. 

Greifswald.  Fr.  Su9emihU 


C,  Julii  Caesaris  cammeniarü  de  hello  GalUco.  Für  Schuler  zum 
öffentlichen  und  PriTatgebrauch  heraasgegebon  von  Alhert  Do* 
bereu»,  Professor  am  Gymnasium  in  Hildbargbausen.  Mit  einem 
geographischen,  einem  grammatischen  und  Wortregister.  Voll- 
standig  in  einem  Bande.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.    1853.    Vill  u.  316  S.  gr.  & 

Die  Torliegende  Ansgabe  Tt>n  Caesars  Bell.  Gall.  kann  mit  Ueber- 
seognng  den  Gymnasien  empfohlen  werden.    Sie  ist  zweckmafsig,  mit 
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Brfkhrnng  und  SacHkenntniB  gearbeitet  und  entbilt,  obwohl  loniehst 
für  Scbnier  bestimmt,  auch  fnr  den  Lehrer  Tiele  brauchbare  Finger- 
zeige und  anregende  Bemerkungen.  Es  ist  immer  ein  Vortheil,  wenn 
Schulausgaben  von  Mannern  bearbeitet  werden ,  bei  denen  mit  philo- 
logischen Kenntnissen  die  Erfahrung  Terbunden  ist,  welche  die  Schote 
gibt.  Dies  ist  bei  der  gegenwartigen  Bearbeitung  des  B.  Call«  der 
Fall,  und  wie  sie  aus  einem  Bedürfnis  des  Heraasgebers  bei  seinem 
Unterricht  in  der  Tertia  hervorgegangen  ist,  so  wird  sie  auch  man- 
chem Bedürfnis  abhelfend  entgegenkommen.  Wer  entweder  selbst  Cae- 
sar erklart  hat  oder  wer  sich  noch  an  die  Jahre  erinnert,  da  er  aU 
Schüler  zuerst  in  denselben  eingeführt  worden  ist,  wird  finden,  dafs 
Doberenz  meist  die  Punkte  getroffen  hat,  in  denen  der  Scholer  a«f- 
merksam  gemacht  werden  mufs ,  weil  er  aufserdem  falsch  Tcnrstehn  oder 
mit  einer  oberflächlichen  Auffafsung  sich  begnügen  oder  über  Stellen 
hinwegeilen  wurde,  ans  denen  für  den  Unterschied  des  lateinischen 
und  deutschen  Idioms  Tiel  zu  lernen  ist,  und  welche  zur  Befestigung 
und  Erweiterung  des  grammatischen  Wifsens  beizutragen  besonders 
geeignet  sind. 

Die  Punkte,  auf  welche  Torzngsweise  RScksicht  genommen  wor- 
den ist  und  wodurch  sich  diese  Ausgabe  Ton  den  bisher  erschiene- 
nen nnterscheidet ,  gibt  Doberenz  selbst  in  der  Vorrede  an.  Bs  sind 

1)  längere  Perioden  so  geordnet,  dafs  sie  der  Schöler  leichter 
übersehen  kann; 

2)  ist  Anleitung  gegeben  zum  freiem  und  gewandtem  Ueber- 
setzen  und  zur  SprachTergleichung; 

3)  erhalt  der  Schüler  Anweisung  zur  Befestigung  und  ^preite- 
rung  seiner  grammatischen  Kenntnisse. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  Thatsache,  dafs, 
so  übersichtlich  und  klar  auch  Caesars  Darstellung  im  allgemeinen  ist, 
doch  die  in  langern  Perioden  stattfindende  Häufung  der  Nebensätze 
lyid  Participialconstmctionen  es  auch  dem  schon  einigermafsen  ge- 
uzten Leser  schwer  macht,  rasch  und  gewandt  za  übersetzen.  Wie 
▼iel  mehr  Anstrengung  kostet  es  dem  Tertianer,  sieh  zurecht  za  fin- 
den und  das  Verhältnis  der  einzelnen  Glieder  der  Periode  richtig  ein- 
zusehn!  Zwar  das  wäre  kein  Nachtheil,  dafs  der  Schüler  zum  Ver- 
ständnis solcher  Perioden  längere  Zeit  brauchte:  konnte  er  das  rich- 
tige nur  allein  finden,  ohne  irgend  eine  Anleitung  und  ohne  dafs 
er  die  LnstTerlöre,so  wäre  der  dadurch  entstehende  Gewinn  jedes- 
falls  hoher  anzuschlagen,  als  der  etwaige  Zeityerlust;  aber  nnr  we- 
nige werden  sich  ohne  Anleitung  zu  helfen  wifsen,  und  Schwierig- 
keiten ,  die  nicht  zu  überwältigen  sind ,  nehmen  dem  Schuler  die  Lust 
an  der  Leetüre.  Doberenz  hat  den  richtigen  Weg  zur  Abhilfe  einge- 
schlagen: er  hat  nicht  die  Uebersetzung  selbst-,  sondern  nur  Andeu- 
tungen gegeben ,  wie  zu  ordnen  und  zu  fibersetzen  ist.  Bs  bleibt  also 
dem  eigenen  Nachdenken  des  Schulers  noch  genug  uberlafsen.  Man 
beachte,  um  sich  hiervon  zu  aberzeugen,  aufser  den  in  der  Vorrede 
angegebenen  Stellen  beispielsweise  noch  I,  12:  Ita  —  perselotl;  I,  S9: 
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Dum  pmneoM  —  perturharet;  IT,  8:  iifti  no$iro9;  IT,  25:   Cae$ary  uhi; 
III,  3;  hU  nuniÜM  aceeptia;  III,  28:  eodcm  fere  tempore;  IV,  9:  quod 
—  reweidii.     Dasselbe    zweckmärsige   Verfahren  bat   D.  auch  bei  dem 
zweiten  Pankte,  auf  den  es  ihm  ankam,  eingehalten:  er  hat  meist  nur 
Hin  Weisungen  und    Anleitungen    gegeben,  wodurch   der  Schuler  auf« 
merksam  gemacht  und  zum  Nachdenken  angeregt  wird;  wo  die  Ueber- 
setzung  aber  beigefügt  ist ,  ist  es  geschehn ,  um  auf  eine  Art  und  Weise 
des  Uebersetzens  aufmerksam  zu  machen,  die  der  Schuler  nicht    Ton 
selbst  finden  wurde  und  an  die  vielleicht  auch    der  Lehrer  manchmal 
nieht  denken  ^ürde.    Dies  gilt  namentlich  Ton  den  Terschiedenen  Ar- 
ten Ton  Nebensätzen,  die  sich  durch  Substanti^a  im  Deutschen  wie> 
dergeben  lafsen  (wie  wenn  z.  B.  fibersetzt   wird :   ui  idem  eonareiur 
ei  pereuadet  I,  3t   er  überredete  ihn  zu  ebendemselben  Unternehmen; 
gut   aderant:  die   Anwesenden),  von  den   Stellen,   wo  im  Deutschen 
Worte  unnbersetzt  bleiben  können  (z.  B.   I,   2  inductue;  35:  permiU 
ieretf  ut  lieeret;  IT,  5:  eum  ah  »e  d{mittit;  IV,  2:  ad  »e  importaride- 
»idereni)   und  von   denen,  wo  wir  im  Deutschen    Worte  hinzufugen 
müfsen,  die  der  Romer  nicht  beizufügen  braucht   (z,  B.  die  Hilfszeit- 
worter müfsen,  sollen»    dfirfen,  können,   lafsen,  welche  der 
Romer  nicht  durch  besondere   entsprechende  Verba,  sondern  durchs 
HauptTerbum  inr  TndicatiT  oder  ConjunctiT  ausdruckt;  s.  V,  7  zu  com- 
moratue').    Durch  eine  freiere  und   gewandtere  Uebersetzung ,  wie  sie 
D.  anstrebt,  mufs  sich   nothwendig  das  Wohlgefallen  der  Schuler  an 
dem  zu  lesenden  Autor  steigern.    Von  besonderm  Nutzen  aber  ist  die 
darch  eine    freiere  Uebersetzung  geforderte  Sprachvergleichung,  so- 
wohl an  sich  durch  das  bildende,  was  sie  hat,  als  auch  in  Hinsicht 
auf  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.     Germa- 
nismen lernt  der  Schüler  gar  nicht  anders  vermeiden,  als  durch  Ver- 
^leichnng  der  eigenen  und  der  fremden  Sprache.    Befestigung  und  Er- 
weiterung des  grammatischen  Wifsens  sucht  D.  dadurch  zu  erreichen, 
dafs  er  hn  besonders  dazu   geeigneten   Stellen  auf  die  grammatischen 
Regeln  aufmerluam  macht,  zu  welchen  sie  ein  Beispiel  enthalten.  Dies 
geschieht  jedoch  nicht  so,  dafs  ein  Paragraph  einer  bestimmten  Gram- 
matik citiert  wird,  sondern  die  Regel  selbst  wird   erwähnt,   um    ent- 
w€der,  wenn  sie  schon   bekannt  ist,  durch   das  vorliegende  Beispiel 
befestigt  oder,  wenn  sie  noch  nicht  bekannt  ist,  von  dem  Lehrer  ge- 
geben za  werden.     Mit  Recht  nennt  es  D.  unzweckmafsig,  dafs  man 
den  Schuler  an  ^inem  Capitel  mehrere  Regeln  lernen  lafst;  dies  hin- 
dert den  Portschritt  der  Lecture,  stSrt  das  Interesse  an  dem  gelese- 
nen nnd  ermfidet.    Befser  ist  es  jedesfalls,  in  den  besondem  gramma- 
tischen Stunden  gerade  die  Capitel  der  Syntax  zu  behandeln,  zu  denen 
die  Lecture  vorzugsweise  Beispiele  liefert. 

Ueber  die  Art,  wie  D.  die  drei  Punkte,  durch  die  sich  seine 
Ausgabe  ohne  Frage  vortheilhaft  auszeichnet,  im  einzelnen  durchge- 
Inhrt  hatf  kann  man  wohl  hie  und  da  abweichender  Meinung  sein; 
grofstentheils  aber  wird  man  sich,  scheint  es,  einverstanden  erklaren 
ronfsen.    Vor  allem  wünscht  der  Herausgeber  dem  Vorwurf  zu  begeg* 

45» 


602  Doberenz:  Caesaris  commentarii  de  hello  GalBeo. 

nen,  als  sei  za  viel  erklart.    Ueber  das   xuyiel  nnd  mwenig  gibt  es 
aber   keinen  absoluten  Mafsstab:   ein  anderer  Bearbeiter    hatte  viel- 
leicht   manches    weggelafsen,    aber    dafür   auch   wieder    anderes    ge- 
geben,  was    ein   dritter  am  Ende  aucU  für  überflüfsig   erklart  hätte. 
Manche  Anmerkung  wäre,  das  kann  mau  ja  wohl  getrost  sagen,    Tiel- 
leicht  nicht  vorhanden,  hatte  nicht  ein  oder  der  andere  Tertianer  ein- 
mal gerade  an  der  betreffenden  Stelle  gestrauchelt.     Uebrigena  Ter- 
ringert sich  die  Zahl  der  leichtern  Bemerkungen  mit  jedem  Bach.  Die 
Uebersetzung  Von  Wörtern  wie  probare ^   eupere^  con/Smore,  priact- 
patut  (I,  17),  von  Wendungen  wie  prineipatum  teuere  (1,31),  in  oH- 
quem  animadvertere  (I,  19),  Ton  Steilen  wie  hU   repugntibat  (I,  19) 
kann  man  wohl  dem  Tertianer  zumuthen  selbst  zu  finden  (bei  animad- 
vertere gibt  ihm  ohnedies  das  Lexikon  Auskunft),  ebenao  wie  man  an- 
nehmen kann,  dafs  er  bereits  prima  luce^  in  sumaie  mante  ood  ahn* 
liches  richtig  zu  übersetzen  gelernt  hat.     Indes  soll  ja  die  Aasgabe 
auch  den  Priratfleifs  nnterstfitzen ,  und  diese  Rucksicht  rechtfertigt  es 
allerdings,  dafs  hier  und  da  auch  leichtere  Stellen  abersetzt  mtd  er- 
klärt sind.  "  Als  ein  besonderer  Vorzog  erscheint  es,  dafa  die  ge- 
gebenen Bemerkungen  so  Tiel  als  möglich  nicht  vereinzelt  steh»,  aon- 
dern  dafs  zusammengehöriges,  gleichartiges,    ähnliches  auf  einander 
bezogen  ist,  dafs  einzelne  Fälle  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  ge* 
stellt  sind  und  dafs  auf  dagewesenes  immer  wieder  Rucksieht  genom- 
men wird.    Auf  diese  Weise  wird  der  Schüler   allmählich  mit  Caesar 
▼ertraut  nnd  lebt  sich  in  ihn  hinein.    Wir  deuten  nur  auf  einige  Stel- 
len hin,  nm  das  gesagte  zu  beweisen.    I,  2  zu   arhitrabatur  ist   dne 
dreifache  Weise  angegeben,  wie  die  Verba  arbitrari^   ffueere,  eamti- 
mare^  audire,  dieere,  intellegere ^  videre  iind  ähnliche  sich  übersetzen 
lafsen  (1)  durch  Substantive,  2)  durch  Zwischensätze,  3)  wörtlich)^ 
nnd  an  den  betreffenden  übrigen  Stellen  ist  dann  anf  diese  Nom  hin- 
gedeutet.   I,  3  zu  et  regno  occupat»  wird  gezeigt,   dafs  Participien 
übersetzt  werden  können:  a)  dorch  Substantiva,  b)  durch  einen  bei- 
geordneten, c)  durch  einen  untergeordneten,  gewöhnlich  aber    d)  in 
den  beiden  letzten  Fällen  durch  Umwandlung  der  pasaiTen  Constmc- 
tion  in  die  actire.    Auf  diese  hier  gegebene  .Anleitung  wird  nun  an 
▼ielen  andern  Stellen  wieder  hingewiesen:  so  z.  B.  I,  6  utt  und  exn- 
fd'c;  II,  2  comparata;  II,  11   eognita;    II,  12  perturbatio  ordimibus; 
II,  22  divereie  legionibut:  II,  26  inctfalo;  11,32  taeta,  ceiala,  refcn- 
ta;  III,  26  edueti*  und  eireumdueti$ ;  IV,  24  produetie^  imetUutm  und 
proiectts  u.  s.  w.    I,  7    zu  wwturat  pro/Scisct,  er  bricht   eiligst  auf, 
irit  bemerkt,  dafs  im  Lateinischen  Verba  oft  betonte  deutache  Adver- 
bia  vertreten,  und  an  diese  Bemerkung  wird  erinnert  I,  36  an  cen- 
»ue99e;  I,  8  zu  quam  eonetituerat ;  IV,  6  zu  quam  eonMuerat;  IV«  29 
zu  aecidit;  V,  6  zu  petere  eontendit,    I,   10  zu  imig*no  cum  perieulo 
und  I,  38  zu  t6i  sind  gleichartige  Fälle  zusammengestellt,  wodurch  so- 
fort die  gemachte  Bemerkung  begründet  wird.    Dafs  gegen  daa  Bnde 
des  B.  G.  an  einigen  Stellen  auch  auf  die  stilistiache  Färbung»   wie 
sie  durch  den  Inhalt  bedingt  ist,  hingewiesen  worden   iat,   ist  nicht 
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tu  tadeln.  ->  Zorn  Schlafs  sei  es  dem  Ref.  noch  gestattet,  xti  einigen 
Stellen  feine  abweichende  Ansicht  xa  geben. 

ly  1  qui  iptorum  Ungua  Celtaey  noatra  GalU  appellantur.  An 
dieser  Stelle  hält  es  Doberenz  für  nothwendig,  auf  das  Asyndeton  auf- 
merksam XU  machen  und  auf  I,  18  xu  verweisen ,  wo  es  heifstt  conci- 
lium  diwUttity  lAaeum  reiinei.  Während  aber  I,  18  es  im  Deutschen 
nothwendig  ist,  xu  übersetxen:  den  Liscus  aber  hält  er  xuruck,  liegt 
die  Sache  I,  1  anders.  Wir  können  im  Deutschen  ganx  gut  ebenso  sa- 
gen: den  dritten  Theil  bewohnen  die  Gelten,  wie  sie  in  ihrer,  die 
Gallier,  wie  sie  in  unserer  Sprache  heifsen.  £ine  ähnliche  Stelle, 
wo  man  nicht  an  ein  Asyndeton  denkt,  ist  V,  60  eo  die  — conft- 
neniz  GaUi^  quo4  ampliore»  eopiat  —  ex^pectabant ;  CaeBur^  9i  forte 
etc.  Beide  Theile  blieben  in  ihrer  Stellung:  die  Gallier,  weil  sie 
mehr  Truppen  erwarteten,  Caesar,  um  xu  versuchen.  Wir  brauchen 
hier  ebenfalls  kein  aber.  Auf  das  Asyndeton  hat  D.  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  geachtet,  und  wenn  auch  xugegeben  werden  mof]>,  dafs 
er  die > Beziehungen  der  unverbundenen  Stellen  meist  richtig  angegeben 
hat,  so  kann  sich  Ref.  doch  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dafs 
angenommen  wird,  als  habe  Caesar  aberall  mit  bewuster  Absicht  ein 
Asyndeton  gesetxt.  Manche  Asyndeta  sind  ohne  Zweifel  aus  einer  ge- 
wissen Fluchtigkeit  der  Darstellung  hervorgegangen,  wie  sie  in  den 
Copimentarien  hie  und  da  xa  Tage  tritt«  So  x.  B.  1,46:  CaeMari  nun- 
tiatum  est,  equUet  jirioviati  ad  nostros  adequitaref  lapide»  ielaque  in 
noatroe  coniieere*  Das  Asyndeton  soll  hier  'die  Eile  der  handelnden 
malen.*  Kann  sein,  kann  aber  auch  ni.cht  sein.  Die  Wiederholung 
von  in  no$iro$y  während  kurx  vorher  ad  nßMiro»  steht,  berechtigt  xu 
der  Annahme,  dafs  hier  Caesar  mit  einer  gewissen  Flüchtigkeit  ge- 
schrieben hat.  For  dieses  Sichgehnlafsen  in  der  Darstellung  ist  auch 
I,  48  die  viermalige  Wiederholung  von  caitra^  I,  49  die  Wiederholung 
von  loeum  ^-  loeo  —  loeum  —  loeu9  ein  Beweis. 

I,  1  eaniuratianem  nobilitati»  feeit:  hier  braucht  nicht  nothwen- 
dig der  Genetiv  durch  eine  Praeposition  nbersetxt  xu  werden,  etwai 
eine  Verschwörung  unter  dem  Adel;  es  läfst  sich  ganx  gut  sagen: 
eine  Adelsverschworung. 

I,  18  tu  ^icaerenlio;  wenn  tn  mit  dem  Ablativ  hier  den  Grund 
bezeicbnei,  so  war  xu  «bersetxen :  durch  Nachfragen;  die  Uebersetxung 
'bei  seinen  Erkundigungen*  deutet  kein  Verhältnis  des  Grundes  an. 
Deatlich  wird  die  Besiehung  dee  m  quaerendo^  wenn  man  sich  er- 
gänzt s  in  Laufe  der  Unterredung  erführ  Caesar  bei  seinen  Erkundi- 
gungen gelegentlieh  andi,  dafs  u.  s.  w. 

I,  3  gemente»  quam  maxima*  faeere:  hier  ist  faeere  ubersetxti 
bestellen.  Nun  sagt  man  xwar  Saalen  bestellen ,  aber  wie  soll  man 
dieiies  Verbum  beibehaltend  quam  maxima»  übersetzen  ?  Grofse  Saa- 
ten bestellen  sagt  man  im  Deutschen  nicht,  es  ist  also  eine  andere 
Wendung  nothig,  etwat  so  viel  als  möglich  aussäen. 

I,  6  i$que  nonnüUiM  iocit  vado  tranBitur:   hier  war  lu  bemerken, 
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dafs  traniitur  übersetzt  werden  mafs :  kann  uberacbritten  werden,  wenn 
vado  *  an  einigen  seichten  Stellen '  übersetzt  wird. 

I,  9  gratia  'Beliebtheit'  ist  kein  gutes  deutsches  Wort;  warum 
will  man  dies  gratia  gerade  durch  ein  Substantiv  wiedergeben ,  da 
wir  ein  ganz  entsprechendes  nicht  haben?  Man  kann  ja  sagen:  Dam- 
norix  vermochte ,  weil  er  beliebt  und  freigebig  war  n.  s.  w. 

I,  27  omnium  verum  inopia :  durch  allgemeinen  Mangel.  Die  wort- 
liche Uebersetzung:  'durch  Mangel  an  allem'  ist  hier  gewis  befser. 

I,  35  M,  Mettala,  M.  Pisone  öonsuHhus:  Collegen  in  einem  Amt 
verbunden,  werden  gewohnlich  ohne  Verbindung  nebeneinander  ge- 
stellt. Diese  Bemerkung  ist  schon  I,  6  zu  L.  Piaonej  A.  Gabinio  com. 
gemacht. 

I,  44  recttsare:  Weigemifg  machen  ist  keine  gute  deutsche  Wen- 
dung. 

I,  49  iertiam  eaatra  muntre  tutstf :  auch  an  dieser  Stelle  braucht 
nicht  auf  ein  Asyndeton  hingewiesen  zu  werden ,  wir  sprechen  im  Deut- 
schen gerade  so:  die  erste  und  zweite  Scblachtreihe  hiefs  er  sich 
kampfbereit  halten,  die  dritte  ein  festes  Lager  aufschlagen. 

II,  1  eoniurandi:  hierzu  bemerkt  D.:  'für  uns  reicht  aus:  dasn, 
allein  der  Römer  setzt  für  das  matte  und  farblose  Formwort  ans  dem 

« 

Streben  nach  Deutlichkeit  und  Anschaulichkeit  den  in  dem  Fonnwort 
liegenden  lebendigem  Begriff.'  Diese  Bemerkung  ist  richtig,  nur  lafst 
sie  sich  nicht  auf  die  vorliegende  Stelle  anwenden.  Sagen  wir,  statt 
eoniurandi  zu  übersetzen,  dazu,  so  bezieht  sich  dies  auf  bereits 
vorhergehende  Begriffe:  auf  coniu rare  und  obMe$  dare;  Caesar  will 
aber  nur  die  Ursachen  des  coniurare  angeben,  nnd  deshalb  sagt  er 
eoniurandi  ausdrücklich. 

ir,  11  hin  praefecit:  'lafst  sich  an  den  vorigen  Satz  anschliefsen : 
unter  dem  Befehl ;  warum  Caesar  anders  Y '  Solche  Fragen  halten  vnr 
nicht  für  zweckmafsig,  weil  auf  sie  eine  bestimmte  Antwort  nicht 
möglich  ist.  Der  Autor  selbst  weifs  nicht  in  Jedem  Falle,  warum  er 
so  oder  anders  geschrieben  hat. 

ITI,  28  evolaverunt.  Hier  konnte  auf  das  frühere  provoiare  (IT^ 
19)  und  anf  den  Unterschied  in  der  Anschauung  aufmerksam  gemacht 
werden. 

IV,  12  tfieitirfo  e^o:  'sprengte  er  herbei.'  Damit  konnte  hier 
gleich  se  ohiulii  in  «Verbindung  gebracht  nnd  fibersetzt  werden:  ar 
sprengte  in  die  Feinde  hinein. 

VT,  12  Amhiorigem  wibi  societateet  foedere  adiungunU  Hier 
schlagt  D.  vor  aocietate  et  foedere  zn  übersetzen:  'dnrch  eine  bei- 
lige Allianz.'  Es  scheint  dies  deswegen  nicht  recht  passend ,  weil  der 
Ausdruck  t  'heilige  Allianz'  für  uns  eine  bestimmte  historische  Beziehung 
hat  nnd  sich  auf  etwas  viel  wichtigeres  und  grofseres 'bezieht ^  als  das 
Bündnis  ist,  von  welchem  Caesar  spricht. 

Doch  genng;  diese  wenigen  Bemerkungen  sollten  nur  aDdesteiif 
welcher  Art  die  Ansstellungen  sind ,  die  man  allenfalls  im  einaalnen  an 
der  Doberenzschen  Ausgabe  des  Caesar  n^achen  kann.    Sie  sfnd  mibe- 
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deutend  und  venchwinden,  weiui  man  du  zireckmifsige  und  gute  da- 
gegen halt,  was  ge)K>ten  uU  Das  sachUche  ut,  soweit  es  nothwendig 
ist,  berficksichtigt  und  erklart.  Die  beigegebenen  Indices  sind  toII- 
standig  und  abersichtlich.  Dem  Texte  liegt  Nipperdeys,  Aasgabe'  so 
Grunde.    Druck  und  Papier  sind  gut. 

HUdbarghausan»  Em9t  RiUweger. 


Bericht    über    einige    lateinische   Schulgrammatiken   und 

Uebersetzüngsbücher. 

Wenn  wir  die  Menge  dec  lateinischen  Grammatiken  nnd  Lesebü- 
cher, die  alljährlich  erscheinen,  betrachten,  so  drängt  sich  ans  an* 
willkärlich  die  Frage  auf:  besitzt  denn  nun  in  Wahrheit  das  in  Frage 
stehende  Buch  solche  Eigenschaften ,  die  sein  Erscheinen  rechtfertigen, 
oder  soU  ^  eben'  nur  einen  numerischen  Zuwachs  «u  dem  ohnehin 
achon  grofsen,  ja  ttbergrofsen  Strome  Ton  derartigen  Biichern  bilden? 
Freitich  findet  man  der  Entschuldignngfigrinde  der  Herausgabe  in  den 
bexugUchen  Vorreden  genug,  nach  denen  bald  Neuheit  der  Anordnung, 
bald  in  höherem  Gr^de  erstrebte  Fafslichkeit  und  Darstellung  der  Re- 
geln entschuldigen,  bald  glückliche,  die  Wifsenscha/t  um  ein  bedeu- 
tendes fordernda.  Funde  au  Tage  gefordert  werden  sollen.  Unterwirft 
man  jedoch  ein  solches  Buch  einer  strengem  Kritik,  so  findet  man 
Dicht  eben  selteii,  dafs  weder  die  eine  noch  die  andere  yermeintiiche 
Eigenschaft  an  ihm  su  finden  ist,  dafs  Tielmehr  sehn  Grammatiken 
oder  ebenso  viel  lateinische  Hilfsbucher  ecwunschte  Gelegenheit  boten 
ein  elftes  Buch  ansufertigen  und  dann  mit  marktschreierischem  Lobe 
in  die  Welt  zu  senden.  Was  Wunder  dann ,  dafs  solche  nnseitige  Bti- 
eher  das  Loos  nnseitig  geborener  Geschöpfe  theilen,  die  ohne  die  nö- 
thige  Lebenskraft  ihr  armliches  Dasein  fristen  ? 

Ref.  durch  das  Vertrauen  der  Redaction  aufgefordert,  über  meh- 
rere grammatische  Bucher  und  Hilfsbucher  ein  kurzes  Referat  zu 
g«ben,  freut  sich,  unter  der  Zahl  der  von  ihm  anzuzeigenden  Schrif- 
ten meist  tüchtige  gefunden  zu  haben,  und  erlaubt  sich,  ehe  er  zu 
einer  kursen  Besprechung  der  einzelnen  Bücher  übergeht ,  vorher  einige 
wenige  Bemerkungen.  Unter. diesen  Grammatiken  befinden  sich  einige 
nur  fftr  das  Bedürfnis  der  untern  Classen  bestimmte  (Burchard ,  Hiller, 
Schone,  Junker),  so  dafs  also  für  die  Mittel-  und  Oberclassen  neue 
ijehrbucher  erforderlich  sind.  Von  der  Zweckmäfsigkeit  und  Nütz- 
lichkeit einer  derartigen  Einrichtung  kann  sich  Ref.  nicht  überzeugen. 
Denn  abgeseha  Ton  dem  Gddpunkte  wollen  wir  nur  das  6ine  Beden- 
ken aulsem,  dafs  der  in  seiner  Grammatik  allmählich  heimisch  ge- 
wordene Schiler  beim- Aufrücken  in  eine  obere  Classe  sich  lange  auf8«r 
Stande  sehn  wird,  sich  mit  sonst  gewohnter  Leichtigkeit  in  seinem 
Buche  sorecht  so  finden.  Entgegnet  man,  dafs  ein  yoUständiger  In- 
dex diesem  fahlbaren  Uebelstande  abhelfe,   so   geben   wir  gleichwohl 
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zu  bedenken,  wie  Tiei  Zeit  dem  SchSier  darch  Aufsnchen  der  einzel- 
nen Regeln  geraubt,  wie  gar  oft  dadurch,  wenn  auch  nar  augenblick- 
lich, die  Lust  zum  Lernen  geschwächt  wird.  Ist  aber  die  Grammatik 
so  eingerichtet,  dafs  sie  den  Schuler  durch  das  ganze  Gymnasium  be- 
gleitet, indem  entweder  der  ^ine  Band  für  das  Bedorfhis  der  untern 
Classen  ausreicht,  der  andere  in  gleicher  Anordnung  das  erweiterte 
Material  bietet  (Middendorf) ,  oder  sich  beides  in  ^inem  Buche  Ter- 
einigt  findet,  da  durch  den  Druck  das  allgemeine  Ton  dem  beson- 
dem,  das  wichtige  Ton  dem  minder  wichtigem  getrennt  ist  (Feld- 
bausch,  Berger), 'ist  sie  so  eingerichtet,  so  wird  sie  dem  Schuler  ein 
yieljähriger,  immer  zugänglicher  Freund  werden,  der  ihn  nicht  im 
Stiche  lafst. 

Wir  wenden  uns  nun  zunächst  zu  der  Lateinischen  Sckttlgram- 
matik  für  Gymncuien  und  höhere  Bürgerschulen  Ton  F.  ^.  Felif^ 

bauich.  Geh.  Hofrath.  Vierte  Auflage.  Heidelberg,  Drack  und  Ver- 
lag Ton  J.  Groos.  1852.  XII  und  391  S.  8,  und  zu  der  Lateinischen 
Grammatik  ßr  den  Unterricht  auf  Gymnasien  von  Dr.  Berger  etc. 

Zweite  Terbefserte  Auflage.    Celle,  Verlag  der  Capann-Karlowaachen 
Buchhandlung,    1862.    VIII  n.  279  S.  8.    Die  Grainmatik  Ton  Feld- 
bau seh  hat  nicht  nur  im  engem  Vaterlande,   sondern  auch  öbef  die 
Grenzen  desselben  hinaus  grofsen  und  Terdienten  Büngang  gefunden. 
Hat  sie  schon  in  den  beiden  Torigen  Ausgaben  durch  natfiriiche  An- 
ordnung des  Stoffs  und  fafsliche  Darstellung  dem  praktischen  Bedarf- 
nisse im  hohen  Grade  geIfGgt,   so  mag  hier  nur  folgendes  beziglich 
der  neuen  Auflage  bemerkt  werden.    Henrorstechende  Verbefaerungen 
und  Erweiterungen  hat  diese  Ausgabe  an  mindestens  50 'Stellen  erlud- 
ten;  Torzuglich  sind  die  disjunctiTen  Fragesätze  init  quid^  fuit    etc. 
S.  300  ff,  klarer  dargestellt  werden.    Als  höchst  praktisch  erweist  sich 
Uas  statt  des  frühem  Registers  fur  Angabe  der  Tempusstamme  &  367 
•«-374  angefugte  alphabetische  Verzeichnis  der  Verba  mit  Angabe  der 
Perfeot«-  und  Supinformen.    Der  dieser  Grammatik  gemachte  Vorwurf, 
dafs  die  Lehre  Ton  dem  Gebrauch  der  Tempora  nach  der  Lehre  ▼om 
Gerundium    und  Supinnm    folge,  hat  den  Hrn.  Verf.  nieht  bewegen 
können,  Ton  dieser  so  feftt  in  dem  praktischen  Gebrauch  begründeten 
Anordnung  abzugehn.    Die  am  £nde  der  Syntax  beigefügten   einseines 
Wort*   und  SatzTerbindungen   sind  trotz   der  gemachten  Benerkttng, 
dafs  sie  der  logischen  Ordnung  widerstrebend  seien,  mit  Recht  bei- 
behalten worden,  weil  es  gerathener  ist,  einzelne  schwierige   Lehren 
dem  Schüler  erst  dann  zuzuführen,  wenn  er  im  fibrigen  sehen  sicher 
ist.     Das  Buoh   kann    ungeachtet    der  beregten  Verbefserongen  ohne 
Anstofs  neben  den  frühem  Auflagen  gebraucht  werden.     Druck   and 
Papier  lafsen  nichts  zu  wünschen   übrig.  —    In  dem  fir  den  gaoseo 
grammatischen   Unterricht    an    einem    Gymnasium    bestimmten   Lehr- 
buche beflelfsigte  sich  Hr.   Berg  er  der  Kurze,  sowohl   de^  hihelte 
als   dem  Ausdrucke  nach.     Beides  ist  ihm  nach   anserm  DafüriMltett 
mit  seltenen  Ausnahmen  meisterhaft  gelungen.    Nicht  minder  an  loben 
ii>t  das  Streben  des  Verf.,  seine  Grammatik  als  flär  alle  Ciaaien  ge- 
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aii^nd  etnBiirichteii ,  wenn  auch ,  wie  wir  dies  leicht  dnrchf&hren  kenn* 
ten,  bald  f&r  den  Anfänger  zn  riel  (Formenlehre),  bald  lor  den  ge* 
übten  BU  wenig  gegeben  sein  mochte  (Syntax).  Indes  dort  wird  der 
Lehrer  das  eben  nöthige  leicht  angeben,  das  noch  schwierigere  fnr 
eine  nächste  Stufe  aufbewahren  kennen;  hier,  wo  also  ein  sichtbarer 
Bfangel  an  weilen  nicht  so  lengnen  ist,  soll  nach  des  Hrn.  Verf.  eigner 
Ansicht  de»  an  grSfserer  Selbständigkeit  herangereiften  Schaler  ein 
grofseresy  aosfahirlicheres  Werk  snm  Selbststndinm  empfohlen  werden« 
Allein  das  wfirde  Ton  dem  mit  irdischen  Glöcksgntern  weniger  geseg- 
neten Schüler  doch  nur  ein  neues  Geldopfer  erheischen,  weshalb  wir 
im  Interesse  der  Schale  unter  Beibehaltung  der  Anordnung,  der  Kurse 
und  Fafslichkeit  im  Ausdruck  den  Wunsch  auszusprechen  uns  erlau- 
ben, es  mochte  bei  einer  neuen  Auflage  dem  Verf.  gefallen,  die  Syn- 
tax zn  erweitern ,  ohne  dadurch  das  Buch  mit  einem  uberflöfsigen  Bal- 
laste zu  fiberladen,  wie  Ja  auch  der  Verf.  sich  in  dieser  Auflage  durch 
die  Wunsche  einiger  Lehrer  hat  bestimmen  iafsen,  einige  Zusatz  der 
Syntax  zu  geben  (Tergl.  Vorr.  S.  VII).  -Bezfiglich  des  S.  V  gesagten 
sind  wir  nach  dem  Eingangs  erwähnten  anderer  Meinung.  Sonst  ist 
dieses  Buch,  wie  schon  gesagt,  als  ein  höchst  zweckmafsiges  zu  be- 
Beichnen.  IMe  Anordnung  ist  folgende:  Erster  Theil:  Wortlehre  S.  1 
-121;  zweiter  Theil:  Salzlehre  S.  122* 2d8;  S.  26&~-270:  Vom  rom. 
Versbau  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  Ovid,  Virgil,  Horaz);  S.  271 
—271t  Vom  rSm.  Kalender;  S.  273-279  ein  vollständiger  Index.  Die 
anfsere  Ausstattung  ist  schon. 

Wir  gehn  sodann  zu  den  für  die  untern  und  mittlem .  Gymnasial- 
classen  bestimmten  Lehrbüchern  über.  Die  Loieimsche  Sckulgram- 
matik^  nebst  Uebungsbmspielen  zum  Ueberseizen  ins  Lateinische 

und  einem  Lesebuche  tou  J.  P.  W.  Burchard,  Director  des  Gym- 
nasiums zu  Buckeburg.  6te  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Hermann 
Schnitze.  1862.  IV  u.  404  8.  8,  zeichnet  sich  durch  Kurse  und  Fafs- 
lichkeit  der  Regeln  und  meist  treffend  gewählte  Uebungsstioke  aus, 
Grund  genug,  weshalb  sie  in  solchen  Schulen,  in  denen  Terschiedene 
Lehrbücher  beim  grammatischen  Unterrichte  gebraucht  werden,  Ein- 
gang gefunden  hat.  Die  Anordnung  ist  übersichtlich,  und  RbL  weifs 
ans  eigner  Erfahrung ,  dafs  Anfinger  sieh  gern  und  mit  Nutzen  mit 
diesem  Buche  beschäftigen.  Von  praktischem  Takte  zeugt  die  getrof- 
fene Anordnung  und  das  gebotene  Mafs  der  Grundregeln.  Aber  S.  140 
steht  noch  peni$l  Das  Buch  reicht  aus  für  die  Bedürfnisse  der  Sexta 
und  Quinta,  kann  aber  auch  als  Wiederholnngsbucb  für  die  Qnarta 
benutzt  werden.  —  Zugleich  für  die  untern  und  mittlem  Classen  be- 
stimmt ist  ist  die  Kleine  lateinisehe  Grammatik  t. Dr. F.  Schultz, 
Director  des  Gymn.  zu  Braunsberg.  Paderborn ,  Verlag  von  F.  Scho- 
ning.  1850.  IV  u.  211  S.  8.  Dieses  Buch  —  die  früher  erschienene 
latein.  Spracl^hre  desselben  Hm.  Verf.  ist  uns  unbekannt  —  empfiehlt 
^ich  durch  Einfachheit  und  Kurze,  Wahrheit  und  Klarheit,  rucksicht- 
lich des  Inhalts  svie  des  Drucks.  Nicht  weniger  hat  der  Verf.  'selbst 
die  anfsere  Form  des  Buchleins  sich   sehr  ang^egen  sein  Iafsen  und 
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eine  gewisBe  Freundlichkeit  derselben,  eine  leichte  Ueberachaulichkeii 
durch  anf^emefM&e  Absätze,  eine  Unterscheidung  des  wichtigem  toa. 
minder  wichtigern  durch  den  Druck,  und  manche  andere  scheinbare 
Kleinigkeit  der  Aufmerksamkeit  und  Sorge  nicht  nnwerth  geachtet ', 
Vortheile,  welche  das  Torliegende  Bach  su  einem  tachtigen  Scholbuehe 
machen.  Vonnglich  hat  uns  die  geschickte,  auf  praktischer  Binsicht 
beruhende  Theilung  des  Lehrstoffes  durch  den  Druck  gefallen,  so  dafs 
der  Lehrer  nur  selten  Gelegenheit  haben  dürfte  von  dieser  umsichti« 
gen  Anordnung  abzuweichen.  Inhalt  des  Buchs:  Die  Formenlehr«  8* 
1—142,  von  da  - 199  Syntax;  S.  200—211:  einiges  aas  der  Prosodie 
und  Metrik;  Tom  rom.  Kalender;  rom.  Gewicht,  Geld  und  Mafs;  die 
gewohnlichsten  Abknnungen.    Druck  und  Papier  iobenswerth. 

Was  die  LateinUche  Sckuigratnmaiik  für  die  utüem  Gymna- 
nasialclassen  *}  mit  einer  sum  Memorieren  bestimmten  Wörter- 
Sammlung,  vielen  deutschen  und  lateimsehen  Uebungsaufgaben 
zum  üeberseiun  und  einem  deutsch-lalein,  und  latein, -deutschen 
Wörterbuche  Ton  Dr.  H.  Middendorf  und  Dr.  F.  Gr fiter.  Coes- 
feld ,  Druck  und  Verlag  von  B.  WiUneTen  Vater.  1849.  XIV  und 
418  S.  8.  anlangt,  so  geben  wir  suTorderst  ganz  kurx  die  Anordnung 
des  Stoffes  an.  Brste  Abtheilung:  Blementarlehre  S.  1--9.;  «weite 
Abthl.t  Formenlehre  S.  10—232:  dritte  Abthl.:  Wortbildangslehre  S. 
233—269;  Tierte  Abthl.:  Satzlehre  S.  260—364;  ron  S. 365— 383 deut- 
sche, Ton  384-~408  latein.  Uebungsstncke ;  S.  409—4*26  deutsch-latein., 
S.  427-7I48  latein.-deutsches  Wörterbuch.  Auch  dieses  höchst  empfelir 
lenswerthe  Buch  zeichnet  sich  durch  Fafslichkeit  der  Regeln  nach  Form 
und  Inhalt  aus;  dazu  kommt  als  wesentlicher  Vorzug,  dafs  es  nur 
diejenigen  Regeln  und  Ausnahmen  gibt,  'die  auf  dem  aligemeinen  pro- 
saischen  Sprachgebrauche  beruhen',  besondere  Eigenthumlichkeiten  aber 
einzelner  prosaitfcher  Schriftsteller  der  Berücksichtigung  bei  der  Lee- 
ture  zuweist.  Die  Syntax  beschrankt  sich  in  diesem  ersten  Theile  .na- 
türlich luir  auf  das  für  die  untern  Gymnasialclassen  erforderliche  Ma- 
terial, wihrend  die  Hrn.  Verf.  (Vorrede  S.  VI)  mit  Recht  'der  An- 
sicht sind,  dafs  die  Syntax  für  die  obern  Classen«nur  eine  Erweite > 
rung  des  syntaktischen  Pensums  für  die  untern  Classen  sein  und  sich 
diesem  also  nach  Form  und  Inhalt  genau  anschliefsen  solle ,  da  es  f&r 
den  grammatischen  Unterricht  sehr  störend  und  für  das  sichere  Fort- 
schreiten der  Schüler  sehr  hinderlich  ist,  wenn  denselben  zugemuthet 
wird ,  in  den  obern  Classen  die  in  4«n  untern  gelernten  Regeln  in  gans 
anderer  Form  und  Zufiammenstellung  Ton  neuem  zu  erlernen.'  Recht 
praktisch  sind  in  der  Syntax,  um  Sicherheit  und  Gewandtheit  de« 
Schülers  im  Uebersetzen  zu  fördern,  den  Regeln  zahlreiche  ins  Latei- 
nische zu  übersetzende  passende  Sätze  beigegeben,  auch  mit  eineas 
Sternchen,  wo  zulafsig,  angegeben  worden,  dafs  der  active  Satz  ins 
PassiTUm  oder  umgekebrt  zu  Tci^andeln  sei.    Treffend  ist  ferner  die 


'*')  Daneben  d«r  aligemein«  Titel ;  LuiemUeke  StkulgrommuUk für 
§ämmtlich€  QpnnaMialeUuuen  etc.    Erster  Theil. 
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in  den  Noten  nngeiteUte  Vergleichnng  mit  dem  6riechi»cben  for  die 
Torgerocktem  Schaler«  Aber  wir  können  die  Tieleny  wenn  auch  in 
▼erbeieerter  Gestalt  recipierten  Reimregeln  nicht  billigen;  wir  halten 
es  durchaus  Inr  onpraktisch,  Knaben  mit  einem  solchen  mechanischen 
Hersagen  sn  behelligen.  Ferner  bekunden  die  den  einseinen  Regeln 
beigegebenen  Belegstellen  den  richtigen  Sinn  der  Hrn.  Herausgeber, 
die  es  ferschmihten  mit  Citaten  aus  den  verschiedensten  Schriftstel- 
lern SU  prunken.  Die  deutschen  susammenhangenden  Uebnngsstucke, 
für  die  Quarta  bestimmt «  begleitet  mit  den  Citaten  der  schwierigem 
Paragraphen  ans  der  Grammatik,  sind  geschichtlichen  Inhalts  und  des- 
halb ganx  wohl  geeignet  das  Interesse  des  Knaben  zu  fefseln ;  ebenso 
die  lateinischen,  unter  denen  sich  freilich  manche  mit  anziehendem 
hatten  vertauschen  lafsen.  Aber  die  gebotenen  Grenzen  verlangen  hier 
abzubrechen,  obschon  wir  noch  manchen  Vorzog  dieses  Buchs  hervor- 
heben konnten  y  so  s.  B.  die  geschickte  Einrichtung  des  Wörterbuchs. 
Auch  bei  dieser  Grammatik  läfst  die  änfsere  Ausstattung  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Nach  der  Vorrede  wird  jeder  der  beiden  Theile  auch 
einzeln  (mit  einem   besondera  Titel)  abgegeben  werden.  —  Es  folgen 

«odann:  Uebernckts-TeAeUen  der  deuUchen  und  Latein.  Formen-- 
und  Sahlehre  ^  ein  Beitrag  zur  erleiehlemden  und  parallelen  Be^ 
kandhmg  beider  Sprachen^  für  unlere  Claesen  höherer  Lehran- 
stalten vonPh.  J.  Hill  er,  Stadienlehrerin  Wnrzburg.  2te  Aufl.  Würz- 
bürg,  Verlag  der  SUhelschen  Buchh.  1852.  VIII  u.  46  S.  gr.  4.  Ref. 
eieht  sich  bei  dem  Berichte  über  vorliegende  Tabellen  aufser  Stand, 
diese  wie  es  heifst  'vielfach  vermehrte  und  verbefserte  Auflage^,  die 
schon  nach  kurzer  Zeit  sich  nothig  machte,  mit  der  ersten  zu  verglei- 
chen; er  referiert  deshalb  das  neu  hinzugekommene  nach  dem  Vor- 
wort. Durch  die  grofstentheils  aus  lateinischen  Classikern  gewählten 
Beispiele  glaubt  der  'Hr.  Verf.  ausgesprochenen  Wünschen  nachgekom- 
men zu  sein;  ebenso  hat  er  durch  Anführung  der  Seitenzahl  der  neu- 
sten Schnlgrammatik  von  Heyse  (1851)  die  Benutzung  der  frfihern  Auf- 
lagen ermoglfcht.  NeQ  hinzu  kam  Tabelle  I:  Buchstaben;  vermehrt 
wurde  Tabelle  II i  Sinken,  Wörter.  Dem  zu  machenden  Vorwurfe  Mafs 
solches  für  die  Schaler  dieser  Classen  noch  zu  schwierig  sei',  begeg- 
net dier  Verf.  durch  die  Erklärung,  dafs  es  jedem  Lehrer  freistehe, 
den  Lehrstoff  nach  eigner  Wahl  und  Ansicht  zn  vertheilen  and  zo  be- 
handeln. Dafs  diese  Arbeit  branchbar  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Bmck  und  Papier  sind  gut.  —  Lehrbuch  der  latein.  Sprache  mii 
^Mhlreichen  sowohl  latein.  als  deutschen  Vebersetwungsaufyaben 
j^ir  Einübung  der  einzelnen  grammatischen  Punkte  und  beigege- 
benen  zusammenhängenden  latein,  und  deutschen  üebungsstüeken 
nebst  einem  doppelten  .Wörtereerzeieknisse.  Von  E.  W.  Schone. 
Leipzig  1853.  Veriag  von  J.  Klinkhardt.  IV  u.  294  S.  8.  Dieses 
Buch  soll  keine  vollständige  Grammatik  enthalten.  Der  Hr.  Verf.  Wollte 
nur  das  zur  Vorbereitung  auf  die  Lectiire  leichter  lateinischer  Schrift- 
steller nothwendige  geben  und  den  Schüler  vom  leichtern  zum  schwe- 
rem *ftttf  naturgemifsem  Wege  hinfahren.    So  wichtig  das  letztere  ist, 
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ohnehin  schon  ein  Hanpterfordernis  jegliches  Unterrichts,  und  so  gai 
das  auch  dem  Verf.  meist  gelungen  ist,  so  will  uns  gleichwohl  die  Be- 
stimmung des  Buchs  'keine  Tollstandige  Grammatik'  isn  sein,  ans  den 
oben  erwähnten  Grunde  nicht  als  die  sweckmafsigste  erscheinen.     Ist 
es  Aufgabe  der  Schule  und  des  Lehrers,  die  Schuler  eben  nur  so  weit 
zu  fordern,  dafs  sie  einen  leichten  Schriftsteller  —  freilich  ein  riem- 
lieh  relativer  Begriff  —  yerstehn  lernen  sollen,  6o  ist  dieses  Lehr- 
buch gewis  wie  manches  andere  brauchbar  und  zweckmafsig;  soll  aber 
das  Ziel  des  Gymnasialunterrichts  ganz  erreicht  werden,  so  wfirden 
wir  doch  ein  Buch  wählen,  weiches  wie  das  ronUfiddendorf  und  Gra- 
ter für  den  ganzen  Gymnasialcursus  ausreicht.    Sonst  ist  anerkennend 
henrorzuheben ,  dafs   die  Masse    des    gegebenen    den  Anfänger  nicht 
niederdrückt,  dafs  das  eben   dagewesene  schert  durch  Beispiele   zur 
lebendigen  Anschauung  gebracht  wird,  dafs  nach- dem  Vorgange   an- 
derer anfangs  immer  die  eben-nothige  Phraseologie  dem    Stncke  Tor- 
gesetzt  ist,  und  erst  spater  der  Schuler  die  beigegebenen  Worteryer* 
zeichnisse   nachzuschlagen    hat.     Hinsichtlich  der    Anordnung  gefillt 
dem  Ref.  die  erst  nach  der  regelmafsigen  Terzeichnete  I>ecIination  dev 
griechischen  Worter,  ferner  die  Zusammenstellung  gleichlautender  Ca- 
sus, z.  B.  3te  Decl.  Sing»   Nom.   Vo«.,  Acc.  Gen.  Dat.   AM.  Plur. 
Nom.  Voc.  Acc*  Gen.  Dat.  Abi.     In  den  Genosregeln  findet  sich 
maAches,  was  ein  Schüler,  für  den  das  Torstehende  Buch  ausgearbeitet 
ist,  nie  brauchen  wird.     Einen  wenn  auch   nur  kurzen,  aber  über- 
sichtlichen Paragraph  über  Eintbeilung  und  Ansspraehe  n»  s.   w.  der 
Buchstaben  ▼ermifst  man   ungern.    Die  aufsere  Ausstattung  Tardient 
Lob.  —    WortUkre  der  hleinischen  Sprache  für  Schuten.    Voo 
G.  HiU  Ho  gg.    Nördlingen  1853.    Druck  und  Verlag  der  Beckschea 
Buchhandlung.    VIII  u.  143  S..8.    *Die«es  Bueh  ist  dazu  bestimmt» 
dem  Schulet,  welcher  durch  sein  «rstes  Sprachbüch  in  die  Anfang»-» 
gründe  der  Sprache  eyigefuhrt  worden,  die  bereits  erkannten  Formen 
TolUtandig  und  übersichtlich  darzulegen.    Es  soll  also  die  Wortlehre 
dem  Schüler  nicht  schon  in  der  ersten  Stunde  des  Lateinlernens  in  die 
Hand  gegeben,  und  auch  dann,  wenn  ein  Grund  gel.egt  ist,  nicht  von 
$.  1  u.  s.  f.  auswendig  gelernt  werden%  sondern  der  Lehrer  seil  die  eben 
nothigen  $$.  auswählen  und  erläutern.    *  Schülern  von   reifere^ii  'Alter 
dagegen  mag  das  Buch  allerdings,  besonders  wenn  ile  nur  einer  Auf- 
frischung ihrer  grammatischen  Kenntnisse  bedürfen,  zur  Selbstbeleh- 
rung  überwiesen  werden.'     Es  mag  uns  Terstattet  sein,  kurzlich  de« 
Inhalt   dieses  auf  einer  festen  Basis  beruhenden  Buchs  mitzntheilen. 
S.   1   und  2:    die   lateinische    Sprache   (geschichtliches);    Wortlehre. 
$.  1 — 7  von  den  Lauten  und   Lautaeicben,   $.  8 — ^30  Von  den  Silben. 
Von  den  Wörtern:  $.  20  Wortarten,  $.  21—61  Nomen  substantiTum^ 
Declinationen ,  Nomina  abnndantia,  defectiva,  genus  substantivl^  $.  6!l 
•^72  Nomen   adjectivum;  adjectiva  abundantia,  defectiva,    Compara- 
tionsformen;  $.  73—83  Pronomina,  Ton  da  —  $•  87  Zahlwörter.    $•  87 
—146  Verbum;  146—154  Particulae,  154-178  Wortbildung,   178  und 
179  Abkürzungen.    Ref.  freut  sich^'  dieses  nach  Inhalt  nnd  Anordhong 
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00  viel  nenes  darbioteiMle  grundliebe  Bacb  als  ein  höchst  beachtens«^ 
worthes  bcaeichnen  la  können.  In  nener  nnd  fibersicbtiicher  Anord- 
nung treten  1.  B.  die  Paradigmat»  der  Yerba  henror,  bei  welchen, 
abweichend  von  der  frühem  Ordnung,  die  Einrichtung  getroffen  wurde, 
dafs  jedesmal  die  linke  Seite  in  swei  Colnmnen  getheilt  ist,  von  denen 
die  erste  die  Formen  des  Praeflensstanmes ,  die  sweite  die  des  Per- 
fecta oder  Sopilistanunes  enthalt;  aaf  der  rechten  Seite  steht  dai  Pas- 
siTum  in  gleicher  Weise  Terseichnet.  Den  denkenden  umsichtigen 
Schulmann  bekunden  eine  Reihe  Ton  $$.,  die  sich  ebenso  durch  Neu- 
heit als  Klarheit  der  Aulfafsung  und  Darstellung  ausieichnen.  So  ist 
S.  31  (dritte  DeeJinatien)  eine  Uebersicht  der  NominatiTformen  in  drei 
Colnmnen  gegeben  worden,  aus  der  man  xugleich  das  Geschlecht  d^ 
Worter  kennen  lernen  kann.  $•  39  theilen  wir  hier  kurm  mit,  um  un- 
ser obiges  Urtheil  su  erharten.  Es  heifst:  im  Genet.  PI.  haben  -tum 
1)  die  Stamme  auf  -f.-  natrii  navium  etc.  Ausnahmen.  2)  die  Worter, 
deren  Stamm  auf  iwei  Mitlaute  endigt:  amu«  (monl*)  monHum  u.  s.  f. 
Ausnahmen.  3)  Femer  ni»  nivium  etc.  4)  Die  Velkeraamen  auf  -os 
und  -u:  ArpinaB  jirpinäUum  etc.  5)  Alle  Adject.  nnd  Partie, 
insoweit  sie  unter  die  obigen  Regeln  1)  nnd  2)  fallen :  isvt«  lectum, 
ßoren$  ßortmtium  (nur  eotasors  hat  C0ii«orfum).  Ferner  diejenigen 
AdjectiTa  auf  «,  deren  Stamm  Tor  dem  c  einen  langen  Voeal  hat :  aU" 
dax  audäeium^  vietrix  (nur  als  Adject.  «totricium,  als  Snbst.  otclrf- 
cii«i)  u.  s.  f.  Dagegen  supple«  »uppHeum  etc.  Die  in  $.  54 — 59  auf- 
gestellten Grundregeln  der  Substantiva  nach  der  Endung  nothigen  den 
Schuler  freilich  mehr  sum  Denken  als  die  gewohnlichen,  leider  so 
gang  und  gäbe  gewordenen  Reimregeln.  Allerdings  wird  der  Lehrer 
nicht  blofs  Tomehm  vom  Ka^eder  herunter  erklaren,  sondern  mit 
Kreide  in  der  Hand  sich  an  die  Tafel  begeben  mnfsen ,  um  durch  Ver^ 
nnschanlichung  dem  klaren  Verständnisse  in  Hilfe  su  kommen,  wie 
denn  überhaupt  gar  oft  eine*  Minute  an  der  Tafel  mehr  nntst  als  fünf 
Minuten  lang  gesprochene  gelehrte  Worte.  Jedesfalls  Terdient  diese 
mit  yieler  Kenntnis  und  paedagogischem  Takt  geschriebene  Wortlehre 
Tolle  Berücksichtignng  der  SchulTorstande.  Ref.  erlaubt  sich  noch 
den  Wunsch  austusprechen ,  es  mochte  der  Hr.  Verf.,  dem  wir  für 
manche  Belehrung  gern  danken,  lum  Anschlufs  an  die  gegenwärtige 
Wortlehre  auch  eine  Satslehre  ausarbeiten,  und  glaubt,  dafs  dann  das 
Buch  mehr  Verbreitung  finden  werde  als  Tielleicht  jetzt,  da  sonst  im- 
mer eine  andere  Grammatik  daneben  in  Gebrauch  sein  mufs.  Die  An- 
schaffung wird  durch  den  Tom  Verleger  gestellten  Partienpreis  sehr 
erleichtert,  wie  auch  der  Verleger  nichts  gescheut  hat,  um  das  Buch 
auch  durrh  ein  angenehmes  Aeufsere  su  empfehlen.  -^  Praktisches 
HUfsbuch  vur  EwSUmng  der  kUem.  Formenlehre.  In  Anschlufs  an 
den  gewohnlichen  Gang  der  latein.  Grkmmatik  bearbeitet  Ton  G.  Jun- 
cker, Lehrer  an  der  Bürgerschule  des  Hallischen  Waisenhauses.  Er- 
ster Cursus.  Halle  1851.  C.  A.  Schwetschke  n.  Sohn.  X  u.  53  S. 
8.  'Zweiter  Cursus.  Mit  einer  kurzen  Formenlehre  und  einem  Lese- 
buche.    Brannschweig  1853.    C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn). 
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VI  n.  150  8.  8.    Aas  der  Torrede  zum  erstell  Cnrsns  sehn  wir,  'dafa 
dem  Hrn.  Verf.  der  Mangel  an  einem  Bnche  immer  ffihlbarer  wurde, 
welches  passenden  und  sngleich  reichhaltigen  Ueblingsstoff  sur   An« 
schanung  des  zu  erlernenden  und  zur   Anwendung   des  erlernten  dar- 
biete.'   Wir  bekennen I    dafs  an  einem  Buche,   wie  das  Torliegendef 
kein  Mangel  vurhanden  ist.    Wollen  wir  auch  zageben,  dafs   der  er- 
ste Cursus  keine  unpassenden  lateinischen  Satze  enthalt,   femer  dafs 
er  brauchbar  sein  kann ,  so  sehen  wir  gleichwohl  keinen  Grund,  warum 
das  Buch  TerofFentlicht  wurde.    Denn  weder  Neuheit  der  Anordnung, 
noch  sonst  eine  herrorstechende  Eigenschaft  zeich|iet  es  ans.    Der  er- 
ste Carsus  behandelt  in  lateinischen  nnd   deutschen  fitflcken   die  De- 
clinationen,    Adjectira,  Pronomina,   Zahlen,    das   Hilfszeitwort   ««» 
bis  8.  42 ,  Ton  da  bis  zu  Ende  stehn  die  Vocabeln.    Den  zweiten  Cur- 
sus besprechen  wir  etwas  ausführlicher,  bedanem  aber  schon  hier  aus- 
sprechen zu  mnfsen ,  dafs  die  Arbeit  in  det  Ausfuhrung,   theil weise 
auch  in  der  Anordnung  den  zu  machenden  Anforderungen  nicht  genügt. 
Es  sind  diesem  Cufsus  Ton  8,  68^108  die  Elemente  der  lateinischen 
Formenlehre  beigegeben  worden,  mit  denen,  abgesehn  Ton  den  anzu- 
gebenden Mangeln,  wie  man  zu  sagen  pflegt,   das  Pferd  hinter  den 
Wagen  gespannt  worden  ist.    Denn  nachdem  in  beiden  Ton  einander 
getrennten  Cursen   die  Declinationen  bis  zu  den  Fragen  durch  Bei- 
spiele eingeübt  sind,  da  folgt  plötzlich  eine  kurze  Formenlehre.    ^Der 
Zweck  bei  Abfafsung  dieses  Cursus  war  ▼orzSglich  der,  den  Lehrern 
an   den   Bürgerschulen,  Hauslehrern  u.  s.  w.,  kurz  deneta,  die  ohne 
eigentliche  Philologen  zu  sein,  doch  Schuler  für  das  Gymnasium  Tor- 
bereiten  mufsen,  nach  Kräften  Hilfsleistung  "zu  thnn.'    Von  S.  109— 
124  sind  einige  Lesestucke  als  Vorübung  zum  Uebersetzen  lateinischer 
Schriftsteller  beigegeben.    Wir  sehen  deren  Nutzbarkeit  in  einen  nur 
für  die  Formenlehre  berechneten  Buche  nicht  ein;  denn  abgesehn  Ton 
der  Construction  des  Acc.  c.  inf.  ist  keiner  syntaktischen  Regel  Er- 
wähnung gethan.     Des  Hm.  Verf.  Ansicht  geht  freilich  abweichend 
Ton  der  unsern  dahin i  'Die  Abi.  absol.  hingegen  sind  weit  seltner, 
und  deswegen  bedürfen  sie  keiner  besondern  Erwähnung  und  Einübung, 
sondern  können  dem  Schüler,  sobald  sie  Torkommen,  leicht  erklart 
werden.'    Wenn  der  Hr.  Verf.  ferner  glaubt  durch  dieses  HiUsbuck 
den    Gebrauch   anderer    Bücher    ausgeschlofsen    zu    haben,    so    mag^ 
ihm    schon    die   Dürftigkeit   und   Unzurerlafsigkeit   der    angehängten 
Worterrerzeichnisse   als    Gegenbeweis  dienen.      Doch   nun   zu   einer 
kurzen  Angabe  des   falschen ,    unzurerlafsigen.    Auf  die  Correctur  ist 
in  diesem  Cursus  keine  Sorgfalt  Terwendet  worden.    S.'  69  üest  man 
als  Endungen  für  die  Neutra  der  4.  Decl.  im  Acc.  und  Voc.  ns.  S.  71 
heifst  es:  die  auf  tt  haben  entweder  wieder  tr  —  oder' bekommen  noch 
irgend  ein  Einschiebsel;  ebendas. :   die  auf  ex  Terwandeln  das  x  ge« 
wohnlich  in  ctMy  z.  B.  vox,  ihoraxy  eervixy  arx ;  S.  72:  7V>/le  ine  etc., 
warum  nicht  deutsch  ?    S.  73  werden  unter  den  Ausnahmen  der  2«  DecL 
aufgeführt:  aretuM,  car6asuf,   leefthu9  etc.     Wozu   das  für  den  An-, 
fanger  höchst  nberflufsige?    S.  74  se^es,  iti«  (?);  S.  75  fehlt  zu  eoa- 
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tt»  die  BedeQtung,  ebenso  n  eenekriB  ond  mugili»;  pml«  feblt  nicht, 
die  Bedentnng  Ut  wohl  absichtlich  Terschwiegen ;  eallit  heifst  Fafs- 
fiteig;  lies  dens^  wieder,  ipiomoii.  S.  76  was  beifst  uttur?  Aach  mag 
hier  bemerkt  sein,  dafs  die  Qaantitatszeichen  fnr  den  Genetiv  sehr 
oft ,  die  für  die  Stammsilben  ganz  fehlen.  In  dem  Verzeichnis  der  ge- 
braocblichfiten  Verba  mit  abweichenden  Haopttemporihns  lesen  wir 
vieo.  Die  Uebersicht  nnd  Zasammenstellong  ist  nicht  eingehalten  S. 
102,  4;  loa,  6;  unter  8  lies  auBU9  9Mm;  8.  106  lies  »efo,  mes#iit  statt 
metni;  8.  126  wird  fuo  valeret  fnr  den  Anfanger  übersetzt  t  was  sie 
meinte;  lies  sicaileOy  ticosf ,  und  tilge  beim  darüberstehenden  pergua- 
deo  die  Stammformen;  S.  127  con^cto  geht  nach  3,  lies  moetita,  tilge 
das  eben  dageWesene  redire^  fag«  zu  euho  den  Infinitiv;  S.  129  lies 
ineumboj  ahttwgo  (eo),  tt,  Mienum  2  und  3,  richtig  ist  doch  nur 
aMerg'eo2;  S.  130  setze  zu  ^natuM  alt'  den  Casus,  liese^e«re,  ier; 
S.  133  werden  Kriegskosten  durrh  ««fntws  übersetzt,  lies  magniflea^ 
eaUidüy  Thur  heifst  voiva?  Zudem  Schreibe  vtUvae;  S.  136  lies  een- 
Bto;  S.  137  pkaUrorumy  setze  zu  invideo  den  Casus,  wie  es  bei  uior 
geschehen  ist;  S.  138  lies  Schmähungen,  tilg»  eins  von  den  sich  ge^ 
genuberstehenden  desum  nnd  iaHdem;  S.  139  übersetze  tmite6i7tt  an- 
ders; wozu  die  Stammformen  von  exantmo  mit  1?  Wegen  des  Nom. 
vieh  war  das  riehtigere  nachzulesen,  zu  er^to  setze  3  statt  2,  o6«i- 
ileo  war  anders  zu  fibersetzen;  S.  140  eommenfnm  Srmahnu]|g?  lies 
oppofie;  S.  141  lies:  siehe  tn/ero;  S.  142  lies  ftrOy  wozu  fanum  etc. 
mit  Angabe  des  Genetivs?  8.  143  kann  defendere  nicht  ^verbieten* 
heifsen,  siehe  die  betreffende  Stelle,  estardeo  zweimal  verzeichnet, 
8.  144  lies  tfitutlus,  8.  146  wird  fneuitjo  durch  'einstofsen*  fibersetzt, 
praeeeps  hat  praedpiU»;  setze  vor  noMtas  die  Zahl  31 ;  8.  147  lies 
premo  3;  8.  148  lies  32,  setze  zu  interlino  die  Stammformen,  lies 
perfeei;  8.  149  soll  proeeriia»  Fruchtbarkeit  heifsen,  lies  piguit  und 

33,  Doch  dieses  mag  zureichen.  —  Anfänge  des  Loteimscken  in 
Verbindung  mit  d^m  AnschauungsunterriclU  bis  ssum  Lesen  und 
Uebersefaen  der  DisHchen  nebst  Schema  der  iafeiniscken  Sprach^ 
lehre.  Von  Dr.  G.  L.  K loker.  Nebst  einer  Tabula  grammatices  La- 
tinae.  Dritte  verbefserte  und  vermehrte  Ausgabe.  Hamburg  u.  Leip- 
zig 1851.  Verlag  von  G.  Heubel.  V  u.  258  8.  8  *).  Der  Hr.  Verf. 
lafst  die  Grammatik  jeder  Sprache  auf  dte  Frage:  Was  macht  sie  oder 
was  lafst  sieh  ans  ihr  machen  ^  sagen :  *  Ich  regle  deine  Gedanken,  ich 
bringe  die  Grfinde  deines  Ausdrucks  zu  deiner  Erkenntnis.'  Ganz  gut ; 
er  fahrt  aber  dann  auf  eine  eben  nicht  delicate ,  höchst  marktschreie- 
rische Weise  fort:  'Hier  aber  beginnt  erst  die  Stellung  des  Schul- 
meisters recht  feindlich  zu  werden:  ihr  regelt  Gedanken,  wo  keine 
vorbanden  sind;  ihr  lehret  Musik  den  tauben  und  Geometrie  den 
blinden,  ihr  Icnnstelt  und  faselt,  weil  ihr  aus  nichts  etwas,  aus  einem 
leeren  Kinde  einen  Gelehrten,  aus   einem  Mechanismus  eine  Wifsen- 

•)  Daneben  der  allgemeine  Titel:  Der  Schallehrer  de«  neunzehn- 
ten Jahrhunderts,  oder  l^arstellung  des  gesammten  Unterrichts  für 
Vater  nnd  Lehrer.    Fünfter  Band,  zweite  wohlfeile  Ausgabe. 
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■chaffc  macben  wollt;  ibr  gebt  Formeln ,  nad  überall  febli  der  geord- 
nete Stoff!  Da  mufa  ieh  Krieg  fahren;  hier  iflt  meine  Brklamng: 
Entweder,  schliefat  enre  lateinischen  Knabenschulen,  oder  fanget  mit 
meiner  Vorschule  und  dann  mit  meiner  Wolkaschnle  an!  Solange 
ihr  das  nicht  thnt,  können  wir  nicht  Friede  haben:  enren  Verstand 
oder  eare  Ehrlichkeit  werde  ich  immer  lauter  in  Zweifel. xiehn,  so 
welchem  Rang  auch  die  Gesellschaft  euch  erhoben  habe.'  Was  soll 
ein  Rec.  xu  solch  einem  Buche  sagen?  —  Ref.  beschliefst  das  kume 
Referat  mit  der  Anzeige  eines  in  seiner  Art  trefBicben,  deshalb  weit 

rerhrnteten  BvLchwi  Aufgaben  9u  lateifuschen  Stüübungen  Ton  K. 
Fr.  Snpfle  n.  s.  w.  Erster  Theil.  Aufgaben  für  untere  und  mitt* 
lere  Classen.  Sechste  yerbefserte  und  Termehrte  Auflage.  Karlsruhe 
1852.  Verlag  Ton  Groos.  IX  u.  280  S.  &  Diese  Auflage  unterschei- 
det sich  von  der  vorhergehenden  dadurch,  dafs  der  Text  der  Uebunga^ 
stucke,  wo  nöthig,  nach  Inhalt  und  Form  yerbefsert  wurde  —  am 
meisten  in  Alexanders  Jugendgesclichte  nach  R.  Geiers  Eraiehung  und 
Unterricht  Alex.  d.  Gr.  — ;  femer  sind  die  Anmerkungen  berichtigt, 
die  Phraseologie  Termehrt,  die  Citate  auf  Zumpt,  Schuli  und  Feld- 
bausch gleichmäfsiger  und  Toilstandiger  durchgeführt,  endlich  die 
Nummern  8,  35  und  42  der  Torigen  Auftage  weggelafsen  und  dafür 
Nr.  36  Wunden  im  Dienste  der  Staates  sind  ehrenyoll ,  Nr.  46  Tele- 
phus,  Nr.  92  AmphiarSus,  Nr.  131.  132  Aifon,  Nr.  142  Wie  wird  das 
Andenken  guter  Manner  am  wahrsten  geehrt,  Nr.  2&5.  256  Kluger  Ein- 
fall des  Königs  Agesilaus,  Laomedona  Treulosigkeit,  angenommen  wor- 
den. Da  Ref.  sich  dieser  Uebersetsungsaufgaben  seit  6  Jahren  beim 
öffentlichen  Unterrichte  bedient  hat  und  noch  bedient,  so  ertaubt  er 
sich  einige  Bemerkungen,  die  ihm  die  Schule  an  die  Hand  gab,  und 
wünscht  sie  ebenso  freundlich  aUg^ommen  als  dargeboten.  Zu  wort- 
lich übersetzt  und  für  den  Schüler  leicht  su  finden -sind  Nr.  218  aus 
Cic.  Lael.  $•  22;  Nr.  209  ans  Parad.  6,  dy  hier  keifst  wohl  auch 
ertpefe  opp.  Burripere  mit  Gewalt  entreifsen;  Nr.  235  ans  de  Fin.  2, 
80  steht  wie  die  rorigen  in  den  Tielgebrauchten  L^ci^  meaior.  Qued^ 
linhurg.;  Nr.  236  findet  sich  wortlich  in  den  meisten  lateinischen  Le- 
sebüchern, so  bei  Burchard,  Middendorf  u.  a.  Nr.  14^  l.ist  »arclinmt 
zu  lesen;  Nr.  82,  6  auch  umgekehrt,  87,  15:  Tor  allen,  96  'nnwider- 
stehlich»  lateinisch?  oder  269,  7;  125,  11  lies  m,  128,  7 pe4i»ttf ,  148, 
7  hebet  fehlt  der  Gen.  mit  der  Quantität;  179,  2  Jrune^  «»<tf ,  179 
«zu  wenig'  war  hier  zu  latinisieren,  187  «triefend'  lateinisch Y 
189  im  Text  lies  nach  man  8),  ebeUd.  12  zu  Terweisen  wegen  factum 
auf  182,  5;  193,  16  entweder  als  bekannt  wegzulafsen  oder  mit  dem 
Casus;  199  war  «mit  eignen  Augen'  zu  übersetzen  oder  zu  Terweisen 
87,  9  mit  Verwarnung  des  Gebrauchs  Ton  propriue;  201  hatte  ich  blofs 
dignitae  «Werth'  übersetzt;  202,  4  siehe  179,  15.  207,  ö  befser  tu 
aliquid ^  so  ist  die  Verbindungsweise  bei  messe  243,  5  gut  angegeben; 
217,  4  Tielleicht  aasebaulicher  quieum;  235,  2  exanimari;  236,  1  Nt- 
töcria;  237,  1  wohl  eher  zu  Terweisen  auf  212,  5,  dadurch  prägen  sieh 
bald  die  mitTerzeichneten  Phrasen  ein^  setze  Tor  opue  est  2;  über* 


Feller :  Exercises  oo  the  geoias  of  tbe  englinh  Itngiiage.     705 

set2e  *  jemand  einea  grofsen  Gefallen  erweUen%  ebendas.  11  konnte 
auch  Zampt  S-  229  und  Schulz  $.  66,  3  cUiert  werden.  Lies  Nr.  242  { 
24dy  10  ist  erst  247,  2  und  öfters  dagewesen;  269  'erstarken'  latei- 
nisch? 263  ist  'Geschicklichkeit'  su  lesen;  283,  9  auch  animo  aliquem 
confirmare  Caes.  B.  G.  5,  49;  295,  1  tollicitavit ;  312,  2  refertut; 
ebendas.  3  acdpere;  322,  13  war  eher  auf  die  Grammatiken  zu  ver* 
weisen;  333  Terbinde  der  Deutlichkeit  halber  afficere  et  ientarej  340, 
15  9anitati$i  346  i<n  Text:  eingeleitet  hatte;  353,  5  rem  pubUeam; 
369,  11  Tonwort;  391,  12  'dann  auch';  395,  6  vergl.  392,  7;  402,  5 
hätten  wir  .noch  verwiesen  auf  212,  6;  403  'Keigentanze*  lateinisch? 
Ref.  scheidet  Yon  diesem  vortrefflichen  Buche  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dafs  es  immer  mehr  Nutzen  stiften  und  immer  weitere  Ver- 
breitung finden  möge.    Druck  und  Papier  löblich. 

Sondershavsen.  Dr.  Hartmann. 


BxercUes  on  the  genhts  ofihe  eugUsh  language.  Ein  Uebungsbuch 

für  h6here  tSchnIcIaAseh  und  zur  selbständigen  Fortbildung  nach 
genofseneiD« Unterricht.  Von  Dr.  F.  E*  Feiler.  Zweite  verbefserte 
und  Termehrte  Auflage.   Leipzig,  BanmgSrtner.  1853.'*  286  tS.  8. 

D9B  Buch  ist» «in  Pendant  zu  den  gleichfalls  schon  in  zweiter  Auf- 
lage Ton  demselben  Verf.  bearbeiteten  Nouveausi  exercice§  gur  le  g€- 
nie  de  ia  langue  frangaUe  (1843)  und*  «oll  wie  dieses  zur  Vorberei- 
tang  für  freie  stilistische  Arl^eiten  dienen.  .  Dajs  JBedurfnis  einer  sol- 
chen Vermittlung  ist  gewi»  au&er  dem  Verf.  nuch  vielen  andern  Leh- 
rern fühlbar  gewesen,  zumal  an  solchen  Anstalten,  wo  dem  engfiachen 
Sprachunterrichte  namentlich  eine  noch  im  ganzen  so  knapqpe  Zeit  zu- 
gemefsen  ist,  dafs  der  Sprung  von  den  grammatikalischen  Arbeiten 
za  freiem  Compositionen  immer  ein  zu  gewagter  i^t  und  selten  ge- 
lingt. Demnach  kann,  das  Buch  denjenigen  LehreQi  und  Anstalten  sehr 
wohl  empfohlen  werden,  wo  der  langsame  und  stufenmafsig  bis  zu 
jenem  Ziele-  fortschreitende  Unterricht  durcli  die  Verhältnisse  nicht 
thu^lioh  ist.  Hr.  Feller  hat  nun.  sein  Buch  in,  zw^i  Abtheilnngen 
l^ebracht,  deren  letztere  kleine  zusammenhängende  deutsche  Stücke 
bringt  zum  Uebersetzen  ins  Englische  mit  der  nothigea  phraseologi- 
schen Beihilfe,  welche  das  Uebersetzen  dem  lernenden  ebenso  leicht 
and  angenehm  als  Instmctiv  macht,  zumal  der  deutsche  Text  so  ein* 
gerichtet  ist,  dafs  er  nur  mit  Hilfe  idiomatischer  englischer  Ausdrücke 
and  Wendungisn  wirklich  übersetzbar  wird.  Eigenthümlicher  ist  4ie 
erste  zu  ausschliefsUch  'mündlichen  Uebungen'  bestimmte  Hälfte  des 
Buch«.  Sie  ist  mehr  lexikalischer  Natur,  nnd  bringt  in  alphabetischer 
Anordnung  eine  ziemliche  Anzahl  deutscher  .vieldeutiger  und^  dea-^ 
wegen  für  das  Uebersetzen  schwieriger  Zeitworter  (wie  angeben, 
aof  gehen,  ausschlagen,  bringen,  ein  fallen,  komme  nu.s.w.) 
in  deutschen  aphoristischen  Sätzen  mit  der  entsprechenden  englischen 
Ueb«rtMgnng  gegenüber.  Also  z.  B.  unter  'stecken'  die  Sätze: 
/V.  Jakrb.  f.  PhU.  «.  Po0d,  Bd.  LXVH.  Bft.  e.  46 


706     Feller:  Erereises  on  tbe  fenku  oi  ibe  english  lingaagv. 

'Der  Junge  schrie  als  wenn  er  am  Spiefse  steckte'  (as  if  ke  waw 
going  io  be  killed)  *—  'da  mofa  etwas  dahinter  stecken'  (ihere  mutt  be 
tome  «pectal  retuon  for  it)  o.  s.  f.  Kein  ungeübter  wird  Ton  selbst, 
ohne  mehr  eder  weniger  grobe  Germanismen  zn  begeh n ,  dergleichen 
6atse  in  einer  dem  Genius  der  englischen  Sprache^ntsprechenden  Weise 
wiedergeben;  die  Worterbiicher  lafsen  ihn  vollends  in  den  meisten 
Fallen  im  Stiche.  Das  gute  können  solche  Uebungen  sicherlich  haben, 
dafs  sie  der  landlänfigen  Meinung  steoern,  als  sei  das  Englische  über- 
haupt leicht;  ein  wenig  Respeet  vor  erkannten  Schwierigkeiten  ist' wie 
überall  so  beim  Lernen  immer  schon  ein  Sehritt  Torwarts  aus  der 
Mitteimafsigkeit  heraus.  Ref.  kann  daher  solche  Uebungen  nicht  ge- 
nug empfehlen.  Wie-  man  sieht  y  -sind  sie  ein  Stuck  von  Onomatik» 
freilich  auch  nur  ^in  Stuck.  Der  Verf^  hat  sieh  ans  Rücksichten  lei- 
der nur  auf  gewisse  Zeitworter  beschranken  mnfsen,  wiewohl  sich  sol- 
che idiomatisch  deutsch-englische  Uebungen  mit  einem  oder  dem  an- 
dern der  übrigen  Redetheile  auch  noch  anstellen  iiefsen. 

Mnemontsch  hat  dies  Verfahren ^  nach  des  Ref.  Ansicht,  dochaneh 
manche  Schwierigkeiten,  denn  die  Satze  sind  so  desuitorbch^  dafs 
dem  Gedächtnis  leicht  der  Stutzpunkt  für  das  sichere^  feste  Behalten 
dessen,  worauf  es  hier  ankommt,  schwiqdet.  Für  diejenigen,  die  das 
Buch  unter  Anleitung  eines  Lehrers  gebrauchen,  wäre  es  yielleicht 
wnnschenswerther  gewesen,  nur  die  englischen  Satze  zu  geben,  und 
für  jede  Partie  das  betreffende  deutsche  Verbum  nur  Einmal  als 
Schlagwort  anzugeben,  mit  der  Aufgabe,  dasselbe  in  der  eigne aUe- 
bersetznng  in  irgend  einer  passenden  Wendung  zur.  Anwendung  zn 
bringen.  Was  so  yom  Schüler  selbst  ^gefunden ,'  tritt  für  ihn  anch  als 
Idiotismus  viel  leichter  heryor,  und  setzt  sich  darum  leichter  bei  ihm 
an,  während  bei  dem -andern  Verfahren  Auge  und  Sinn  daran  Toriiber 
eilt  und  dem  Gedächtnis  nicht  so  bleibend  zuführt.  Noch  mehr  warde 
sich  durch  Fruchtbarkeit  ein  anderes  onomatisches  Verfahren  empfehlen, 
bei  welchem  man  entweder  deutsche  oder  englische  Wurselverben  *  zn 
Grunde  legt,  daran  die  ganze  Wortfamilie  lernen  läfst,  und  Torsugs- 
weise  die  dabei  Torkommenden,  der  einen  oder  andern  der  beiden  Spra- 
chen eigenthumlichen  Ausdrucksweisen  berücksichtigt.  Also  beispiels- 
weise nehme  man  brechen  mit  seinen  verschiedenen  Anwendungen 
als  Simplex  und  als  Compositum,  dazu  gleich  ab-,  anbrechen,  mit 
Rücksicht  auf  die  Nebenbedeutungen  a u f  Ü o  r e n  und  anfangen,  fer- 
ner einr,  ans 7  nnd  gebrechen  (Synon.  fehlen^  mangeln  u.  s.  w.), 
dazu  wieder  die  entsprechende!»  Substantiva  Bruch,  Gebrechen 
(mit  seinen  Synonymen  im-Deutschen  wie  im  Engl.!),  Abbruch  (Syn. 
Nachtheil)  nnd  die  dazu  gehörigen,  Redensarten ,  Abbruch  tkna, 
leiden  u.  s.  w.,  alles  in  Sätzen,  die  soyiel  als  thunlich  einen  Inhalt 
haben,  i.  B.  ans  classischen  Schriftstellern,  aber  auch  ans  der  Um- 
gangssprache. So  bringt  man  durch  leichte  Etymologie  und  8yu^ 
nymik  nnd  Association,  yerwandter  Vorsteilnngen  wahrhaft  fmchthare 
RleuAnte  hinein,  die  das  Lernen  weniger  mechanisch  machen  und  für 
das  Memorieren  nnter  allen  Umständen  feste  Stitzpnnkte  abgeben. 


Pftser :  die  pliiloiophische  Propaedevtik  aof  den  Gyrnntsien.   707 

Man  hat  »oii  die  Wahl,  in  dieser  onomafisclien  Wetse Tom l>eat«chen 
oder  Tom  BngUschen  aunzogehn,  wiewohl  der  letstere  Fall  darch  die 
aiarke  Vereetarang  des  Bnglischen  mit  romanischen  Elementen  etwas 
erschwert  wird.  All«  his  jetit  Torhandenen  Lehr-  und  Uebangsbflcher 
haben  iineers  Wifsens  auf  solche  onomatische  Behandlang  noch  viel  SQ 
weirig  oder  ga^ .  nicht'  Rficksicht  genommen ,  nnd  doch  scheint  dies  das 
einsige  snTertafsige  Mittel ,  den  Schüler  mit  einer  angemefsenen  Wort- 
nnd  phraseologischen  Copia  aassurüsten  nnd,  so  weit  es  hierdurch  mit 
•geschehn  kann,  in  den  Spraehgeist  einzuführen.  —  Inzwischen  kann 
man  da«  oben  besprochene  Bach  schon  mit  rielem  Nutzen  gebranchen. 
Beide  Abschnitte  desselben  empfehlen  sich  ebenso  sehr  auch  zum  6e- 
hvsach  für  deutsch  lernende  Englander ,  die  in  die  Bigenthfimlichkeiten 
deutscher  Ausdrucksweise  eingeführt  sein  wollen.  Zu  wünschen  w8re 
nur  gewesen,  die  zweite  Abtheilbng  im  Bnohe  wäre  in  einen  mehr  or- 
ganischen Zosammenhatig  mit  der  ersten  getreten,  so  etwa,  dafs  Tiele 
oder  die  meisten  Satze  der  letztern  doH  ihre  praktische  Anwendung 
nnd  Bitifibiing  gefunden  hatten. 

B.  *  A 


Kleinere  auf  Gymnasialpaedagogik  bezügliche'.Schrifien. 


[Fortsetzung.] 

]>em  Unterrichte  in  der  philosophischen  Propaedeutik  sind  zwei 
uns  Torliegende  Programmabhandlangen  gewidmet,  zuerst:  Die  philo- 
Mopkiaehe  Fropaedeuiik*  auf  den  GymnoBien  neb$i  einigen  logisehen 
Aphori$men,  Von  Prof.  Pfizer.  (Stuttgart  1852.  51  S.  4).  Die 
Bedeutung  dieser  in  Tieler  Hinsicht  ganz  TortrefRichen  Schrift  ist  eine 
doppelte,  indem 'sie  einmal  die  wichtigsten  Gesetze  der  formalen  Lo- 
gik einer  tief  eingehenden  Erdrterung  unterwirft,  den  Umfang  ihrer 
Wahrheit  nnd  die  ihnen  noth wendig  zu  gebende  Fafsung  darlegt,  und 
älao  selbst  ein  Beitrag  zuni  Ausbau  dieser  Wifsenschaft  ist.  Diese 
Seite  der  Schrift  zn  würdigen  übertafsen  wir  afidem,  sprechen  aber 
Qnaere  Tolle  und  aufrichtige  Anerkennung  derselben  aus.  Uns  be- 
schäftigt zunächst  nnrMie  zweite  Seite,  die  Erdrterung  der  paeda- 
grogischen  Frage  über  die  Beibehaltung  der  auf  dem  Titel  genannten 
I>i0ciplin,  deren  Umfang  und  methodische  Behandlung  in  den  Gymna- 
sien. Hier  tritt  uns  -^  ohne  dafs  wir  Jedoch  damit  behaupten  wollen, 
e0  habe  noch  niemand  das  gleiche  geaufsett  —  als  neu  die  Ansicht 
entgegen ,  dafs  die  formale  Logik  dem  Gymnasium  alfein  angehören  und 
bier  zu  einem  ToUigen  Ahschlufs  gebracht  werden  solle.  Da  Ref^  eine 
daTon  wesentlich  Terschiedene  Ansicht  geSufsert  hat  (s.Bd.L  S.464.'Bd* 
L.VI  S.  335  f.  Sappl.  XVI  S.  138  f.),  so  hSit  er  sich  für  Ter^ichtet, 
die  Ton  dem  Hm.  Verf.  ToVjgebraehten  Gründe  zu  prüfen.  Deren  sind 
—  denn  Ton  den  nur  empfehlenden  sehn  wir  ab  —  hanptsichlich  zweit 
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einmal  dafs  diese  Wissenschaft  nur  darch  dialogisdie  Behandlung  ihre 
Trockenheit  Terliere,  wahrhaft  fruchtbringend  und  in  saecnm  et  san- 
goinem  vertiert  werden  könne,  eine  solche  Behandlung  aber  Ton  der 
Universität  fern  bleiben  müfsey  sodann  dafs  die  Aufgabe  und  Idee  der 
Gymnasien . dies  fordere,  'dieser  Anstalten,  welche  ebenso  anf  for- 
melle  Geistesbildung,  £rweckung  und  Scharfung  hinzuarbeiten ,  -wie 
den  Grund  eines  positiven ,  für  das  künftige  Berufsatudium  und  für 
das  ganae  Leben  vorbereitenden  und  bleibenden  Wifsens  au  legen  ha« 
beuy  welche  dahin  wirken  sollen,  dafs  der  jugendliche  Geist  ebenso 
in  dem  festen  Boden  des  gegebenen  Worzel  schlag^  ^  als  sich  ins  Licht 
emporringe y  ebenso  auf  den  verschiedenen  Gebieten. des  geistjgen  Le- 
bens sich  mit  emsiger  Beharrlichkeit  anbaue,  wie  in  rustiger-Wande« 
rung  aussichtsreiche  Hohe»  erklimmend  und  die  Blicke  nach  allen  Sel- 
ten hinrichtend  sich  zarecht  finde  ^und  orientiere,  ebenso-  an  Seihet- 
vertrauen  und  Sicherheit  des  Fortschreitens,  einem  immer  klarer  er- 
kannten Ziele  entgegen.7  .wachse,  als  die  bescheidene  und  doch  nie 
entmuthigende  Ueberzeugung  von  des  menschlichen  Wifsens '  Mangel- 
haftigkeit sich  bewahre«'  Bei  allem  dem  wahren,  welches  der  erste 
Grund  enthält,  will  er  uns  dennoch  als  ein  solcher  erscheinen,  der 
von  der  Mangelhaftigkeit  ^ines  Tragmittels  die  Verlegung  der  Last 
nach  einem  andern  Platze,  nicht  die  Stärkung  und  Befestigung  jenes 
herleitet,  nicht  als  ob  wir  uns  anmafsten,  eine  Verbefserung  der  anf 
den  Universitäten  üblichen  Lehrmethode  .zu  verlangen ,  um  so  weniger, 
als  wir  wifsen,  dafs  auch  dort  vielfache  Gelegenheit  geboten  ist,  auf 
andere  Weise  als  durch  das  blofse  Anhören  und  Durcharbeiten  eines 
Lehrvortrags  in  die  Philosophie  eingeführt  au  werden,  sondern,  weil 
die  Zweckmäfsigkeit  der  ^ur  andere  Gegenstände  im  Gymnasium  ein«- 
geführten  Methode  doch  nicht  die  Verlegung  eines  dahin  nicht  gehö- 
rigen Gegenstandes  in  dasselbe  zur  Folge  haben  kann..  Dieser  Grund 
kann  demnach  nur  ein  unterstützendes  Gewicht  haben,  wenn  der  zweite 
ein  zwingender  ist.  Allein  alles  das  schone,  und  gurte,  was-  der  Hr. 
Verf.  von  d^r  Aufgabe  des  Gymnasiums  sagt,  gib(  durchaus  keine 
scharf  und  fest  bestimmte  Grenze,  ja  man  könnte  mit  jenen  Sätzen 
wohl  noch  andere  Dinge,  z.  B.  den  Abschlufs  des  geschichtlichen  Stu- 
diums, in  das  Gymnasium  herübei;ziehn.  Wenn  man  die  Aufgabe  de« 
Gymnasiums  in  intellectueller  Hinsicht,  di^ Vorbereitung  zum  wifsen- 
schaftlichen  Studium  zu  geben,  nicht  anders  verstehn .  kann  als  dafs 
es  seinen  Zögling  zu  befähigen  habe,  sich  jedes  wifsenschaftlichen  Ob- 
jects  ganz  bemächtigen  zu  können,  so  hat  es  allerdings  den  Anscheia, 
als  gebore  die  Kenntnis  der  Gesetze  und  der  Methoden  des  Denkens 
als  dM  Prüfsteins  der  Wahrheit  and  des  Weges  zu  derselben  zn  ge- 
hmgen,  dahin;  allein  da,  wie  der  Hjr.  Verf.  selbst  zugesteht,  es  mög- 
lich ist,  zur  richtigen  Uebung  dessen,  was  die  Logik  lehrt »  an  gelaa- 
gen,  ohne  diese  selbst  an  kennen,  andererseits  aber  anaogJich  die 
Logik  za  lernen,  ohne  dafs  vorher  der  Geist  darch  vielfältige  Ueboag 
ersUrkt,  so  ist  es  an  und  für  sich  dem  Frineipe  des  Gymnasianis  nic^ 
widersprechend,   wenn  man  die  Logik  auf  die  Universität  veriegt. 
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Wolleirwir  nnn  auch  dem  Grnndsatze,  dafs  nur  die  Befahignng  zum 
wifsenschaftKcben  Studium,  nicht  die  Vorbereitung  und  Grundlage,  wel- 
che die  Wifsenschaflen  von  einer  andern  entlehnen,  dem  Gymnasium  ange- 
hört, nicht  die  Ansdehnung  geben ,  dafs  wir  damit  jedes,  was  nur  die  Form 
efaies  wifsenschaftlichen  Systems  hat ,  wozu  doch  die  formale  Logik  jedeS'^ 
falls  gebort ,  aJs  von Tornheretn  fiir  immer  ansgeschlorsen  ansehn,  so  ist 
doch  derSofaere  Grund  nicht  zu  nbersehn,  dafs  zum  Studium  einer  Wi- 
faenscbaffein  anhaltenderes  Verweilen  und  eine  stetigere  Sammlnng  er- 
forderlich ist,  uls  der  Schiller    auf  dem   Gymnasium ,  wo  noch  eine 
Menge  anderer  Terscbtedenartiger  Lehrgegenstande  lu  treiben  ist,  ge- 
winnen kann*    Sagt  man ,  dafs  dadurch  der  Uebergang  zur  Unirersitat 
yermittelt  werde,  so  geben  wir  nicht  viel  darauf,   weil  es  auch  gewis 
Tiel  gates  bat  ^  n^fnn  der  Jüngling  ganz  und  gar  fnt  in  das  sich  vor 
ihm  zum  erstenmal-  anfthnende  Gebiet  der  Wir«ens<5haft  eintritt.  Damit 
ist  aber  freilich  die  Sache  nicht  abgetban.    Man  kann'  uns  vielleicht 
einhalten,  dafs,  wenn  man  einmal  zugestanden,  wie  Ref.  an  der  zuletzt 
angeführten  Stelle  gethan,  es  sei  zum  Abs'chlufse  des  Gymnasialunter- 
Hchts    eine  Herausstellttng    und-   Zusaiitmenordniing    ('systematische* 
vrfinschten  wir  dort  weggelafsen  zu   haben)  des  bisher  unbewust  ge« 
vtonnenen  .wnnschenswerth,  weil  daduKh    der  Besiti  ein  festerer  und 
sichrerer  werde,* der  Schritt  zu   einem   zusammenhangenden    und  ab- 
schliefsenden  Vortrage  nicht  mehr  weit  sei ;'  allein  wir   erwidern ,  dafs 
in  jenem  immer  Grenzen  gesteckt  seien,  welche  die  Wifsenschaft ,  die 
sich  fiber  alle  Gebiete  des  Geisted  zu  verbreiten  hat ,  nicht  anerkennen 
darf,  dafs  demnach  mit  jenem  die  eigentliche '  wirsenschaftliche  Logik 
airf  der  Universität  erst  gefordert  v^erde.     Auch  wenn  wir  zngestehn 
mnfsen ,  dafa  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  die  Forderung  falM,  das 
geistige' Vermögen  an  der  Auffafsnng  einer  philosophischen  Behauptung 
nnd  eines  [yhilosophischen  Gesetzes  zu  ul>en,   und  dafs   sich  dazu  die 
Gesetze  der  formalen  Logik  als  die  einfachsten  am  besten  eignen,  so 
geben  wir  damit 'keineswegs  die  abschliefsende  systematische  Behand- 
lung  zu.      Fafsen   wir   nun   dies    alles   zusammen  ins  Auge  und  be- 
rücksichtigen dabei  vorzfiglich  die  bedeutend  ins  Gewicht  fallenden 
finfsem  Hindemisse  (namentlich  auoh  die  grofse  Vielheit  der  Lehrge- 
genstSnde  und  die  da,  wo   der  Cursus  der  letzten  Classe  langer  als 
einjährig  ist,  aus  dem  verschiedenen  Bildungsstand  der  Schüler  her- 
vorgehende  Schwierigkeit,   und  dafs  hier  eigentlich  ein  zweimaliges 
Durchmachen  nur  schwer  vermeidKch  ist),  so  scheint  sich  uns  folgen* 
des  zu  ergeben;  es  reicht  für  das  Gymnasium  aus,  wenn  einige  der 
wichtigsten  Gesetze  der  Logik*  Erörterung   finden  und  zwar,  wie  es 
das  Princip  des  Gymnasiums  fordert,  an  thatsachlich  gegebenem,  po- 
sitivem ;  es  empfiehlt  sieh  aber  dazu  ein  doppelter  Weg,  entweder  dafs 
diese  damit  verknüpft  werde,  wo  sich  eine  natfirliche  Gelegenheit  dazu 
findet  9  mit  dem  -deutschen  Unterrichte  (auch  wenn  dieser  in  sprach^ 
lieber  Hinsicht  nach  dem ,  was  Bd.  LXVII  S.  479  f.   gesagt  ist ,  eine 
Veränderung  erfahren  sollte,  werden   dennoch  die  Correctnr  der  Auf- 
s&tae  nnd  die  dem  fthnlichen  Uebnngen  die*  Gelegenheit  zu  jener  An- 
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knopfong  fort  and  fort  iMeten) ,  oder  dafs  sie  ab  eine  Uel^Jing  am  eineoi 
thatsächlick  gegabenen  Objecto  Torgenommen  werde.    For  das  letalere 
gibt  es  wieder  einen  doppelten  Weg,  entweder  denTon  Trendelenborg 
in  den  Elementis  log.  Arist.  eingeschlagenen  oder  die -Verknnpfang  mit 
der  Lecture  einer  philosophischen  Schrift  dtä  Alterthoms.    Das  letstere 
finden  wir  in  die  Praxis  anfgenommeat  z.  B.  am  Obergymnasiom  in 
Stattgart,  in  dessen  LeetionspUn  wir  für  Cl.  X  anter  Griechisch 
lesen:  'Piatos  Phaedonmit  logischen firlanteriuigen  und  Bxcaraea'  and 
anter  philosophischer  Propaedeatikt  *W,  s.  Griechisch)  im  S» 
Psychologie  nach  Becks  Leitfaden.'    Racksichtlich  der  Geschichte  der 
Philosophie   mufs   Ref.    ganz   anbedingt   an.  dem   festhalten,  was  er 
Suppl.  Bd.  XVI  S.  139  gesagt  hat,  und  «ach  Hr.  Prof.  Pfiier  hat  ihrer 
mit  keinem  Worte  in  seiner  Schdft  gedacht ,  and  Whs  endlich  die  em- 
pirische Psychologie  anbelangt ,  so  will  es  ans*  immer  bedanken,  ala 
müfse  das  wicktigate  ans  derselben  bereits  bei  der  Lecture  der  Alten 
and  beim  deutschen  Unterrichte  in  der  für  das   Gymnasium  .ausrei- 
chendea  Weise  bekannt  werden  ond  könne  selbst  eine  Zusammenord- 
nang  desselben  nicht  irieli  Zeit  in  Ansprach  nehmen.     Ba  wir  also 
eine  Ton  der  seinigen  abweichende  Ansicht  aufgestellt  haben,  so  sind 
wir  um  so  mehr  Hrn.  Prof.  Pßfer  die  Anerkennung  schuldig,  dafa  er 
für  die  Beantwortung  d/er  erörterten  Frage  sehr  wesentliches,  für  die 
Behandlung  der  Logik  selbst  aber  bedeutendes  geleistet  habe*    Mit  den 
Ton  uns   eben  yorgetragenen  Ansichten    in  den  Hauptsachen  einver- 
standen finden  wir  Hrn.  Dir.  Dr.  K«  Kiesel  in  der  Abhandlung:  Jle 
prtmiff  ortt«  log^lcae  praecepfif    Piatone    duce    iradeniU,  (Düsseldorf 
1851.    19  S.  4).    Namentlich  schliefst  auch  er  die  Psychologie  and 
Geschichte  der  Philosophie  aus,  und  erkennt  die  Nothwendigkeit  einer 
Beschranknng'in  der  Logik  und  die  Einübung  an  gegebenen  Objecten 
an  (Hute  autem  rei  tum  optime   eon$uletury   quum  non  iim  magnm 
prmheepiorum  copiap  in  quibuß  deUgendi»  animorum  candicionem  re- 
BpexerU  et  eiu$  utiif,  qui  eorum  tity  rationem  Ao^ums,  petitie  exre- 
Hqua  iuvenüi  in$titutione  exempUe  iUu9trabitur'),    Wenn  er  aber  dafar 
besondere  Stunden  yerlangt,  w^il  so  der  Unterricht  »selbst  an  Werth. 
und  Tiefe  gewinne  und   die  yielseitig^  Behandlung  und  Anschauung 
eines   Objects   (s.  B.    einer  philosophischen  Schrift    des  Alterthnaks) 
nicht  so  oft  unterbrochen  werde,  so  ist  die  Differenz  Ton  den  Ansieb^ 
ten  des  Ref.  nicht  so  grofs,  da  er  bereits  a.  a.  O.  S.  140  die  Ratla- 
lichkeit   daron   unter   gegebenen   Verhältnissen  •  anerkannt    hat.     Der 
Hauptinhalt  der  Schrift  bt  üer  Beweis  f  dafs  sich  die  wichtigsten  lo~ 
gischen  Gesetze,  welche  sich  in  Trendelenbargs  Elementis  finden,  gaiks 
zweckmafsig  aus  Piatos  Schriften  erläutern  lafsen  und  demnach  der 
Vortrag  der  Logik  so  einzurichten  sei  /  dafs  dadurch  die  Lecture  de« 
Plato  und  diese  wiederum  durch  jene  gefSrdert  werde.    Freilich  scheuat 
dem  Ref.  dabei  eine  nmfuiglichere  Lecture  des  Pinto  yoransgesetmt 
oder  gefordert  zu  werden,  als  sie  factisch  an  den  meisten  Gymnasien 
geübt  wird  und  auch  wohl,  da  doch  andere  Litteraturzweige  des  Al> 
thams  Berücksichtigung  finden  mulsen,   thunlich  gefibt  werden  kann. 
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Uebrigens  Terdi«iit  die  Abhaadhing  auch  aU  ein  wichtiger  Beitrag  sar 
Kenntnis  der  platoniecfaen  Pbüeeophie  und  Ton  d^en  Verhältnis  au 
der  dee  Ariatoteles  Beachtung. 

In  dem  bereits  erwähnten  Stnttgarter  Programm  hat  der  trefSiehe 
Roth  8.  62^-58:  Jnäemtung  einiger  Umstände j  welche  dae  Gedei- 
hen dee  SekulumierriehU  bei  Knaben  und  Jünglingen  au9  den  klUkem 
Ständen  eu  ereehweren  leAetnen,  gegeben  und  dabei  nicht  allein  die 
ans  Versartelnng,  Terweichlichnng,  unchristlicAier  Weltiflchkeft  und 
StandesTorartheilen  hervorgehenden  Nachtheile,  sondern  auch  die  in 
intellectoeller  Hinsicht  so  häufig  begangenen,  in  ihren  Folgen  sich  8o 
schwer  rächenden  Fehlgriffe  anschaulich  dargelegt.  Besonders  hat  es 
den  ^f.  gefreut,  hier  die  leider!  noch  so  ^ett  ir erbreitete,  aller  Ter- 
ndnftigen  Ansieht  Ton  der  Seele  Hohn  sprechende  und  die  eigne  Na- 
tionalitat herabwurdrgeirde  Unsitte,  Tom  ersten  Lallen  an  das  Fran- 
läsische  lu  lehren,  ruhig  und  doch  ganz  entschieden  in  ihrer  Schäd- 
lichkeit nachgewiesen  lu  finden.  Auch  über  die  Handhabung  der  Dis* 
ciplin  in  den  Schalen  finden  sich  für  den  aufmerksamen  sehr  beach- 
tenswerthe  Winke.  Was  Roth  schreibt,  bedarf  nicht  erst  unseres  Lobes, 
aber  Rel  hielt  es  für  seine  Pflicht  seine  Bernfsgenofsen  darauf  auf- 
merksam zu  machen.  Wollen  wir  das  Gedejhen  unseres  Unterrichts 
bei  alten  nnsem  Schülern,  so  sind  wir  auch  Terpflichtet,  den  Hinder- 
nissen, welche  demselben  Ton  aufsen  bereitet  werden,  nach  Kräften 
entgegenzuarbeiten.  Mägen  Roths^  Worte  Tielen  zum  Antriebe  und 
Mittel  dazu  werden! 

Wir  erwähnen  noch  evpige  Beiträge  zur  Geschichte  des  Gymna* 
sialwesens  liefernde  Schriften,  zuerst  C  A.  Rndiger:  Zum  Regulm'^ 
fj«  für  die  GeUkrtentehttlen  im  Kontgreieh  Saeheen.     Ein  Htterar- 
geetkiehilieher  Aufeata  (Beigabe  zum  Programm   Ton  Zwickau   1852» 
31  S.  8),  eine  sehr  fleifsige  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  der 
genannten,  organisatorischen    Verordnung   Torausgegangen ,  was  über 
dieselbe  geschrieben  und  später  daran  geändert  und  hinzugefügt  wor- 
den ist.    Eingehende  BeurtheUnng  und  Würdigung  lag  nicht  im  Zwecke, 
der  aber,  ein. brauchbares  Material  dazu  zu  liefern,  ist  recht  gut  er- 
reicht. —  Bin  langes  treues  Lehrerwirken  Terdient  Darstellung  nicht 
nur  fär  die  Schüler,  weiche  den  Segen  dsTon   empfangen   haben,  zur 
firwecknng  eines  treuen  dankbaren  Gedächtnisses,  'sondern   auch  für 
weitere  Kreise,  namentlich  für  die  Berofsgenofsen  zur  Kräftigung,  Kr- 
munterung  nnd  Belehrung.  Zugleich  erscheint  die  Würdigung  des  Wir- 
kens eines  noch  lebenden  irlf  das  beste  Mittel  der  Anerkennung.    Damit 
begrufsen  wir  die  Schrift:  Die  Werthwmer  Mittehekule  unter  derhe^ 
tung  von  Dr.  J.  G.  E,  Foklieeh ,  welche  dem  genannton  Veteran  am 
Tage  seiner  öOjähr.  Lehrerthätigkeit,  Ton  der  43  Jahre  der  Jetzt  Ton 
ihm  geleiteten  Anstalt  gewidmet  waren,  Prof.  Dr.  F.  A.  Neuber,  ein 
Schüler  ni<d  jetziger  College,  im  Auftrage  seiner  Amtegenofsen  ge- 
widmet hat  (Wertheim  1S52.    64  S.,8).     Wir   legen   dabei   nicht  so- 
wohl auf  das  Tieie  interessante  Werth ,  welches  die  änfsere  Geschichte 
der  mit  anendlichen  äufsern  Hindernissen  ringenden  Anstalt,  die  Ver- 


712     Teatoeh:Ziir  Gesckiohte  des  Sob«ralHirger  Gymnasiams. 

seichniMe  der  Leltftr  and  Schaler  bieten,  bIm  irielmelur   auf  die  dnrcli 
and  darcb  das  Gepräge  der  Wahrheit  an  sieh  tragende  Daiatellang 
des  vom  tiefsten  Pflichtgefühl  and  lehendigster  Begeisterung  für  den 
Bemf  getragenen ,  Energie  mit  kluger  Vorsicht  und  Mafsigong  Terbin- 
denden,  von  den  Iclarsten  und  richtigsten  Ansichten  geleiteten  paeda- 
gogUchen  und  organisatorischen  Wirkens»    Niemand  wird  die  .Schrift 
ohne  Befriedigung  and    Förderung  lesen.     Zur  Cretehickte  de»  l>iit»- 
burger  Cfymnaiiunu  im  16.  und  17*  Jahrhundert  hat*  Hr.  Oberl.  Köh- 
nen  in  den  Programmen   der  genannten  Anetait  von  1860  und  18&1 
(27  u.  28  S.  4)  eine  Abhandlung  gegeben/   Ss  gehorte  aosdanemdsr 
Fleifs   and    eindringender    Scharfsinn  dazu,  am  aos  zum   TheiL  sehr 
dürftigen  und  SBerstreuten  Nachrichten  eine  nur  einigermafsen  saaam- 
menbangende   und  ansohauliche  Darstellung  yon  den  Schicksalen  der 
Schule  und  den  Mannern,  die  an  ihr  gewirkt  %aben  (wir  heben  6.  Ca- 
stritiuSy  Joh.  Molamis,  Is«  Gramer  herror)  za  bilden*  Hrn.  Köhnenist 
dies  aber  ganz  trefftich  gelangen  and  seine  Schrift*  sehr.  werthroU  für 
die  Geschichte  der  Gegend  sowohl  wie  für  die   der  Paedagogik  und 
Litteratur.    Von   dem   Westen  Deutschlands  an  die  äufserste  Grenze 
der  Verbreitung^  welche  dks  deutsche  Element  nach   Osten  gefunden, 
Tersetst  uns  das  Programm  von  G.  D.  Teutsch:  Zur  Getehichte  de$ 
Seheuihurger  Cffmnasiunu  (i65i2.    32  S.  4).     Behandelt  werden  die 
ersten  Anfänge  des   Schulwesens  Tor-der  Reformation  und  dann  die 
Geschichte  des  Gymnasiums  bis  1077,  beigegaben  ist  ein  chronologi- 
sches Verzeichnis  der  Recteren  und  Lehrer.     Die  Arbeit  zeigt  von  aus- 
gedehnter und  genauer  Bekanntschaft  mit  4«'  paedagogischen  Littera  • 
iur  und   der.  Geschichte 'des   Schulwesens  in    Deutschland,  Ton  sehr 
sorgfaltiger  und  umsichtiger   Benützung  -der   Quellen,  welche  in  Ba- 
chern und  den  ArchiTen  Siebenburgens  sich  finden  (daTon  hat  der  ge* 
lehrte  Hr.  Verf.  in  seiner  Geschichteder- Sächselt  inJ^iebenbürgen  noch 
mehr  sprechende  Beweise  gegeben)  und  einer  grofsen  Geschicklichkeit 
in  klarer  und  ansprechender  Darstellung.    Sehr  ergreifend  ist  der  hier 
empfahgene  Beweis  davon ,  dafs  sich  die  Deutschen  ^Siebenbürgens  an- 
ter  schweren  Opfern  doch  mit  ihrem   Heimatlande  in  engster   Verbin- 
dung gehalten  und  -dafs  dessen  geistiges  Leben  mit  allen  seinen  Bewe- 
gungen  und  Richtangen  dort  einen  steten  lebendigen  Nachhall  gefanden 
hat.    Möge  das  dortige  deutsche  Element,  durch  .Oesterreiche  Festig- 
keit vom  Untergange  gerettet  und   des  Segens,  den  dessen   Regiment 
Terheifst,  theilhaftig,  mit  Gottes  Hiia  kräftig  und  glücklich  gedeihn! 
Die  Geschichten  der  Schulen  stellen  uns  ^übrigens  fast  alle  in  leben- 
•digen  Zügen. iror  Augen;  wie  tiefe  Anerkennung  von  dem  Werthe  wah- 
rer höherer  Bildung    unsere  Verfahren  hegten  and.  wie  schwere   und 
grofse  Anstrengungen  sie  machten,  am  ihren  Kindern  und  Nachkom- 
men den  Segen  einer  solchen  in  schaffen.     Dadurch   aber  ergeht   an 
lUis  die  Mahnung,  die  Anstalten,  za  denen  sie  mit  so  grofsen  •  Opfern 
den  Grund,  gelegt,  als  das   zu  erbalten,  was  sie  nach  ihrem  Willen 
sein  sollten ,  Pflanzstätten  christlichen  Glaubens  und  christlicher  ZucbU 
geistiger  Tachtigkeit  und  echter  Wifsrnschaft«  ü.  Pieiach* 


Aussage  ans  Zeitschriften.  713 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


-•ZeiUohrift  für  dat  'GymnasialweBcn  herautgegeben  von  W.  J,  C. 
Mü  tat  eil.    Sechster  Jahrgang  1852.    Noremberheft.    Abhandlang. 
Wer  soll  den  R^igionsnnterricht    an  den  Gymnasien  ertheilent  von 
Gottschick    (S.  819—^:   gelangt   nach    eingehender   Prfifung  de« 
Zweekee,  welchen  der  Unterricht  hat,  nnd  der  zu  dessen  Erreichnng 
nothwendigen  Bedfaigongen  zu  dem  Resnltate,  dafs  der  Ordinarins  den 
Religionsunterricht  sn  ertheilen  habe,  wenn  nicht  besondere  Gründe 
dagegen  sprechen;  ffir  die  obern  Classen  mafse  einem  besonders  dazu 
befiihigten  Lehrer  dann  aach  der  Unterricht  in  der  nfichst  hohem  oder 
tiefem  Classe*  übertragen  werden^  er  aber  in  dieser  dann  auch  meh- 
rere andere  Lectionen  zu  ertheilen  haben;  die  Bestimmang  der  Lehrer 
sei  dem  Director  zu  fiberlafsen.     Schuler  verschiedener  Confessionen 
Seien  unter  allen  V^rhSltnissen  ein  Uebelstand,  wobei  aber  Lutheraner 
nnd  Reformierte  nicht  als  confessioneli  geschieden  angenommen  wer- 
ben). —  Litterarische  Berichte  über    Seyffert:  das  t^rivatfeitudiiim, 
▼on  Am  eis*  (S.   830—41:  neben  trefflichen  Erortemngen  finde  sich 
mahches  übertriebene,  einseitige,  mafslose,  ideologische). —  Haaoke: 
Beitrage  zu  einer  Neagestalkmg  der  griech.  Grammatik ,  ron  Schmidt 
in  Stettin  (S;  841''49:  sehr  anerkennende  Beurtheiinng.     Der  Unter- 
schied zwischen  Actiyum  und  Passivam  wird  erörtert  nnd   auch  sonst 
tu  einzelnen  Behau^ftungen  Bemerkungen   gegeben).   —  Gobel:  grie- 
chische Schulgrammatik ,  ron  Gottschick  (S.  849 — 55:  erkennt  den 
guten'  Willen  und  die  Bescheidenheit  des  Verf.  an  und  charakterisiert 
nnr  die  Eigenthfimlichkeiten).    —    Lehmann:  Goethes  Sprache  und 
ihr  Geilet,  ron  K eh  rein  (8.  855-^27:  als  sehr  lehrreich  empfohlen). 
—  Mozart:  deutsches  Lesebucli  für  die  untern  Classen  der  Gymna- 
sien. Ir  Bd.,  Ton  Niemeyer  in  Crefeld  (S.  857 — 63:  wird  als  eine 
bedeutende  und   originelle  Leistung  anerkannt,   aber   der  didaktische 
Gesichtspunkt  getadelt,  da  doch  ein  deutsches  Lesebuch  das  jagend- 
liche Geschlecht  auf  aesthfetischem  Wege  erziehn  solle).  —    Strack: 
Chmrles  de  la  Harpes  franzosische  Sbhulgrammatik,  Ton  Philipp  (S. 
863  f. :  die  Grammatik  als  praktisch  für  die  obern  Classen  bezeichnet, 
die  Bearbeitung  als  auch  for  die  untern  Classen  berechnet  dem  Prin- 
<np  jener  widersprechend  gefunden).  —    Brennecke  und  Wag  1er: 
über  die  Erlernung  der  englischen  Sprache ,  von  d  e  m's.   (S.  865 — 67 : 
sehr  empfohlen). —    Fol  sing:  Lehrbuch  für  den  elementaren  Unter- 
rich  in  der  engl.  Sprache.  6e  A.,  von  dem s.  (S.  867  f. t «einzelne  Man- 
gel werdeh  bei  voller  Anerkennung  dels  ganzen  gerügt).  —    Schott- 
in y:  englische  Schulgrammatik ,  von  de  ms.  (S.  868—70:   empfehlende 
'Anzeige).  —    Schmidt:  Anthclogy  of  englisch  prose  and  poetry  nnd 
Supfle:  englische  Chrestomathie,  von  de  ms.  (S.  871  f.;  beide  Werke 
empfohlen).  —    Biezmannt  dictionnaire  supplementaire  de  la  langne 
frAn^aise,  von  Barbienx  (S.  872—76:  bei  erheblichen  Ausstellungen 
doch  als  nicht  unAfitzlich  empfohlen).  —    Sandmeier:  Lehrbuch  der 
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Naturkunde,  Ton  Wunschmann  (S.  876—79:  für  Yolkaachuleu  und 
Schullehrerseminarieii  beateiu  empfohlen).  -^  Verinuchte  Nachrichten. 
Ueber  das  ersieheriBche  in  Llngs  Gymnastik,  Ton  Rothatein  (9« 
880—86.  Nachtrag  sum  9.  und  10.  Heft:  beschäftigt  sich  namentlich 
mit  der  aeathetiachen  Gymnaatik  Lings  und  seigt,  in  i^elchem  Yer- 
haltniaae  aie  su  der  paedagogiachen  «tehe).  —  Die  Veraammlang  deat- 
acher  Realachnlmanner  in  Koaen,  26. — 28  Sept.  1833,  von  B.  Nie- 
meyer (S.  886—88).  —  Ana  Bayern  (8.  889—91:  Veneichnia  der 
1850 — 52  an  ^en  bayerachen  Gymnaaien  and  Lyceen  erachieneaen  Pr»* 
graramabhandlungen).  —  Berichtigang  yon  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  W. 
Piderit  in  Kaaael  (S.  891—93:  gegen  den  im  Juni  hefte  enthaltenen 
Anfiiats  gerichtet,  Entstellung  von  Thataachen  nachweiaend).  —  Ans 
Kurhessen«  Verordnungen  den  eTangel.  Religionauaterricht  betreifc^ 
(S.  893  f.)-  —  Personalnotizen.  —  Decemberb^ft.  Abhandinngen. 
Ueber  den  Unterricht  im  Lateinischen ,  besonders  auf  Real  -  und  hö* 
hem  Borgerachttlen ,  von  Langensiepen  (S.  897 — ^917:  leigt  aus 
dem  Principa  der  Realschule:  *  nichtgelehrte  allgemeiDe  höhere  Bil- 
dung", dafs  sie  das  Latein  nicht  entbehren' könne,  weil  ohne  dieses 
der  Sprachsiun  nicht  entwickelt  werden  könne.  Die  aus  der  Erfahr 
mng  dagegen  vorgebrachten  Grunde  werden  als  nichts  beweisend  dar- 
gestellt, weil  sie  nur  Folge  verkehrter  und  ungenügender  Behandlung 
seien.  Um  für  das  Lateinische  ausreichenden  Raum  su  gewinnen  (8, 
8,  8,  7,  5,  4  Stunden  in  6  Classen)  wird  Verminderung  der  dentschen, 
franzosischen  und  englischen  Stunden  vorgeschlagen,  und  in  den  neuem 
Sprachen  das  Sprecbenlernen  vom  Ziele  ausgeschlofsen).  —  Littera- 
rische Berichte:  Sophokles.  Erklart  von  Schneidewin.  2s — 4s 
Bdchen,  von  Wolff  (S.  918 — 2e:  das  Verfehlen  des  Herausgebers 
darlegende  und  einzelne  Bemerkungen  und  Ausstellungen  vorbringende 
Benrtheilung).  —  Soltl:  Demosthenes,  der  Staatsmann  uhd  Redner, 
von  Capelimann  (S.  926—31:  zwar  viel  tadelnde,  aber  doch  sehr 
wohlwollende  Benrtheilung).  —  Miscellen:  über  Schnlgebetbucher, 
von  Funkhanel  (S.  931—33:  Mittbeilungen  aus  einem  Briefe  von 
Pritsche  und  Besprechung  von  Baltzers  Sch^lgebeten).  —  Ver- 
mischte Nachrichten :  Die  Spiefssche  Turnweise ,  nach  eigner  Anschau- 
ung dargestellt  von  Kawerau  (S.  934—47:  begeisterte  ausführliche 
Darstellung).  —  Dnplik  von  A.  Krause  gegen  A.  W.  Zumpt  im 
Juniheft  (S.  948).  —  Nekrolog  von  K.  L.  Lorsch  (S.  948).—  Perso- 
nalnotizen (S.  939  f.)«  —  Siebenter  Jahrgang  1853.  Januar- 
heft. Abhandlungen;  Kallenbach:  Zur  Methodik  des  Religions- 
unterrichts. Benrtheilt^ng  der  Abhandlung  von  Weidemann  über 
den  inductiven  Religionsunterricht  (S.  1 — ^38:  die  grofse  Bedeutsam- 
keit der  vorgeschlagenen  inductiven  Methode  wird  in  eingehender  Be- 
sprechung dargethan,  wobei  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen  und 
Principien  Entwicklung  und  Ausfuhruug  finden.  Manches  wird  er- 
gänzt, gegen  anderes  Widerspruch  erheben).  —  Litterarische  Berichte: 
Programme  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien.  Ostern 
1852  (S.  39 — 60:  Personalnachrichten,  Angaben  über  LecUonsplane  und 
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Btats,  körte  Relationen  fiber  Programmabhandlungen.    Wir  geben  die 
Titel  der  in  nnsem  Jabrb.  noch  nicht  erwähnten«  Hanoi:  de  opigram- 
roatis  graeci  historia.    Spec.  I.    Bresl.   Blisab.     Geis  1er:  aber  die 
echriflUtelleHficlie  Thatigkeit   Thomas  Abbts.    Bresl.  Friedriclis^Gym* 
Bris:  de  Terenti  libris  mannscriptis  a  Rieh.  Bentl«io  adhibitis.  Brieg. 
Roller:  recordationes   scholae  Grimensis.  Glogan.     Schnltse:   ein 
nengriechiaches  Beicht-  nnd  Commanionbuchlein.    Text  nnd  erklärende 
Uebersetznng.  Liegnita.    Kelch:  Grundlage  snr  Kenntnis  der  Ortho- 
pteren nnd  Käfer  Ober« Schlesiens.  Ratibor.    Brnckner:  de  locis  in 
Isocratis  ad  Nicoclem  oratione  propter  ea,  qnae  in  oratione  de  anti- 
dosi  ex  illa  refernntor,  falso  snspectis.  Schwddnitx).  —  Baduche  Pro- 
gramme (S.  60—63).  —  Rfistow  and  Kochly:  Geschichte  des  grie- 
chischen Kriegswesens,  Ton  Wen  dt  (S.  63—^:  durch  Darlegung  des 
Inhalts 'und'^des  eigenthümüchen  'der  allgemeinen  Beachtung  dringend 
anempfehlende  AniEeige).  — vRosi:  griech.- deutsches  Wörterbuch.  4* 
unter  Bfitwirkung  von  Am  eis  und  Mnhlmann  gänKÜch  umgearbei- 
tete  Aufl.y  Ton  Schmidt  in  Stettin  (S.  68-77.:  das  Buch  habe  iwar 
Tor  der  frühem  Auflage  erhebliche  Vonuge,  entspreche  aber  in  Rnck- 
aiteht  auf  Volhitandigkeit  und  Genauigkeit  den  Anforderungen ,   welche 
den  Fortschrittdn  der  Lexikographie  gemafs  auch  an  ein  Schulworter- 
bueh  XU  stellen  seien ^  nickt  Tollig).  —    Friedreieh:  die  Realien  in 
der  Iliade  und  Odyssee,  Ton  Albani   (S.  77  f.:  gelobt,  aber  beson- 
ders die  Incerrectheit  des  Druckes   getadelt).  —^    Ste^n:  Grundrifs 
einer  Grammatäc  für  römische   Dichter,  Ton  Bichert  (S.  79 — 84: 
Fleifs  und  Brauchbarkeit  werden  anerkannt,  im  einzelnen  aber  Tiele 
Ausstellungen  gemacht   und  manches  wichtige  ganxlich  Terroirst)«  — 
W.  Langbein:  Militärische  Uebungen  für  Schnler-Tumplatae,  Ton 
Kawerau  (S.  84:  empfohlen). —  Miscellen:  Zn  Horatius,  t.  Funk- 
hanel  (S.  85— 88:' Od»  I,  3,  9  wird  die  Ton   Unger  Theb.  Parad.  p. 
446  gegebene  Erklärung  gebilligt;  I,  6,  16  die  Erwähnung  des  Merio- 
nes  dadurch  motiTiert  gefunden,  dafs  ihn  Homer  unter  den  neun  Hel- 
den nennt,  welche  «um  Zweikampf  mit  Hektor  bereit  sind,  I,  13,  17 
—22  dio'  Erwähnung  der  Pallas  al^  der  nächsten  Gottin  nach  Juppiter 
aus  den  Alten  gerechtfertigt,  dann  die  auch  tou  Haupt  gebilligte  Ver- 
bindung Ton  proeKit  audax  mit  PaUat ,  wie  endlich  die  Meinung,  dafi 
die  Ode  eine  Nachbildung  der  alten  epischen  Tischlieder  sei,  xurnck- 
gewiesen).  —  Zu  Verg.  Aen.  III,  682—88,  Ton  Hackermann  (S. 
88  f. :  es  wird  eine  neue  Interpunction  der  Stelle  Torgeschlagen).  — - 
Frage  (S.  89:  sollten  nicht  Scripta  und  Exercitia,  sowie  metrische 
Uebungen  in  mittelhochdeutscher  Sprache  ebenso  gut  auf  denh5heren 
Ijehranstalten  Turgenommen  werden  dürfen,   als  dies  in  andern  Spra- 
chen geschieht?  tou  E.  N[iem«yer]  in  C[refel]d).  —  Vermischte  Nach- 
richten.   Aus  Pommern  (S.  90—104:  Einweihung  des  Gymnasiums  in 
Greifenberg  und  die  dabei  tou  Dir.  Dr.  Campe  gehaUene  Rede:  Das 
Princip  der  protestantischen  Schule.     Die  Durchdringung  des  Chri- 
atenthoms  und  der  Spraahen  wird  als  solches  unter  Rockblicken  auf 
daa  Wiedererwachen  der  Wifseiischaften  in  Italien   und  die  Reforma- 
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tion  nachgewi«8en).  —  Aas  KorhesseD   (S.  104-^109:  Mitikcslnng  der 
Verordnungen  Tom  23»  Sept.  1834  die  ProfnngeH  der  Gyrnnssiallehr- 
amtscandidaten  nnd  das  Probejahr  betreffend).  —  Statistische  Naeb- 
richUtn  ans  Westphalen  und  Nachtrag  zn  S.  41  ff.  <S.   109—112).  — 
Personainotizen   (S.   112).   —    Februarheft.     Abhandlongen.    IMe 
lateinischen  Glossarien  sn  Paris  und  Leyden  nebst  Proben  ans  den« 
selben^  von. Hildebrand  (8.   113^35:  Darlegung  des  Inhalt^,  des 
Werths  nnd  des  Verhältnisse  der  Glossarien  zn  einander  nebst  Auf- 
zahlung und  Kritik  der  zu  Paris  und  Ley  den  "befindlichen  Codices,  so 
wie  der  bis  jetzt  erachienenen  Ausgaben).  —    Zur  Beurtheilong  der 
Trendelenburgischen  Elementa  logiees  Aristotelicae ,  Ton  Schmidt  in 
Stettin    (S.  135 — 13  t   Entgegnung   auf  Trendelenburgs  Bemerkungen 
1652  S.  784flgde.y  etwas   gereizt).  —   Litterarische  Berichte«  Ueber 
die  Programme  der  pommerschen  Gymnasieu  im  Jahre  1852,  Toh  Leh* 
mann  (S.  144 — 57;  Besprechung  des  Inhalts  Ton  W^Lgner:  über  die 
Erziehung  des  Willens.  Anclam.    Reden  des  Schulr.  Wen  dt  und- Dir. 
Adler  bei  der  Einfuhrung  ins  Directorat.  Coslid.    Kl  fitz:  Der  Strand 
▼on  Bajae  und  Roder:  Erinnerung  an  Klfttz.  'Neu«-Stettin.    Biese: 
Gedächtnisrede  zum    Andenken  an  Hasen  balg.    Puttbus.     Zober: 
Zur  Geschichte  de^  Stralsunder  Gymn.   V,  2*  Stral^nd.     Hassel- 
bach:  Das  Jagenteufeische  CoUegium  zn  Stettin.  Stettin)*.    —    i^ro- 
gramme  aus  der  ProTlnz   Brandenburg  Mich.  ]8äl   und  Ostern   1852, 
von  Planer  (S.  157^  64:Kirchhoff:  Das  gothische  Runenalphabet. 
Berlin,   Joachimsthal.      Ranke:   De    Xenophontis    Tita    et    scriptis. 
Schellbach:  Darstellung  der  neuen  Theorie  der  Drehung  der  Kor- 
per Ton  Poinsot  (Friedrich- Wilheims-Gymnas.).    Koppen:  Einige 
Worte  über  den  Buddhismus  (Dorotheenst.  Realsch.).    W  e  i  fs  e  nb'o  r  n : 
Bin  specieller  Fall  des  Problems  der  drei  iCorper.     Bartsch:  Schil* 
lers   Glaube    a^   die  Unsterblichkeit   def    Seele   (Konigst.   Realsch.). 
Ball  mann:  Ueber  das  Kunstprincip  in  Lessings  Laocoon*  und  dessen 
Begründung   (Gr.  Kloster).     Gercke:    Elementare  Entwicklung  Aer 
Summenformeln  der  Reihe  der  gleichhohen  Potenzen  der   natürlichen 
Zahlen  (Coln.  Realgymn.).    Bau%r:  Metr.  Uebersetzung  von  Scenen 
aus   Louis  XI    Ton  Cas.  Delavigne  (Friedrich- Werdersch.  Gymnas.). 
Ranke:  Vortrag   über  Sophokles   (konigl.   Realsch.).     BuchmaniT: 
Ueber  Wort-  und  Satzfugung  im  Nenschwedischen  (Brandenburg)).  — 
Boltz   und  Franzi   Handbuch   der   engl.  Litterartnr,  von   Philipp 
(S.  164-66:  aufs  angelegentlichste  empfohlen).  —  Gaspey:  englische 
Conversationsgramroatik ,  von  dems.  (id.   166 f.:  ebenfalls  empfohlen). 
—  Fi-rnhaber:  Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische.  Is  u.  2s  Heft  (recensiert  Ton  — n —  in  n.  S.  167^73,  dann 
Ton  J.   Becker  in  Hadamar  S.  ] 74 —183:    beide  Recensionen  gehen 
▼on  der  Notbwendigkeit,  dem  lateinischen  Unterricht  in  den  Gymna- 
sien wieder  einen  grofsem  Raum  zn  Tersch äffen  und  nameiltlich  durch 
Stilubnngen  in  den  Bau  der  Sprache  einzuführen   aus  nnd  empfehlen 
das  Buch    dringend  zu  weiter  Verbreitung  Und  BenStzung).  —  Pre- 
quenztabellen  nber  die  hohem  Lehranstalten  der  Provinzen .  Branden* 
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bürg,  Posen,  Preaiaen  und  Westphalen. —  Personalnotisen.  —  Miri- 
und  Apriiheft.  AbhandJung«n.  -  Bmmerich  in  Hildbnrghausen : 
Ueber  den  evangelischen  Reitgtonsunterricht  an  Gymnasien  (S.  193«** 
204:  nachdem  der  Hr.  Verf.  die  grofse  Verschiedenheit,  welche  in  der 
Organisation  des  Religionsunterrichts  i wischen  den  Gymnasien  Dentsch- 
lands  stattfindet,  erwähnt  and  ans  seinem  (in  diesen  Jahrb.  Bd«  LXV 
S«  325  emwähnten)  Programm  über  den  Religions.nnterricht  in  den  un- 
tern Classen  die  wichtigsten  Bemerknngen  wiederholt  hat,  stellt  er 
fnr  die  obem  die  Noth wendigkeit  einer  mehr  wifsenschaftliehen  Be- 
handiong  auf  and  entwirft  folgenden  dann  näher  begründeten  und  er- 
läuterten Plan:  III:   alttestamentliche  Lecture,  II:  neutestamentliche 

* 

Lec€ure,  I:  Glaubenslehre  in  Verbindung  mit  Sittenlehre,  Kirchenge* 
schichte  und  Lecture  des  neutestamentlichen  Urtextes).  —  Schmidt 
in.  Stettin:  Ueber  Zutritt  und  Abfall  des  p%y  über  den  alngnlarischen 
Nominatiy  der  Neutren  und  den  Accusativ  der  übrigen  Nominen  und 
die'Futnren  und  Aoristen  (S.  204 — 25:  Versuck  darzulegen,  wie  viel 
durch  das- Neugriechische  für  die  Kenntnis,  des  alten  Griechischen  ge- 
wonnen werde).  — •  Litterarische  Berichte.  Nachricbtenüber die  Gym* 
nasien  der  ProTinx Preussen ,  TonMerleker  (6.226 — 35:  Aufiiahlung 
der.  von  Mich.  IS51  —  Mich.  1852  erschienenen  Programme '  und  Aus- 
snge  aus  den  .Schillnachrichten).  —  Programme  der  Proyini  Posen 
1851—52,  Ton  — n—  in  P.  (S.  255— 39:  Anzeige  folgender  Abhand- 
lungen: Krüger:  über  die  Lehre  von  den  Parallaxen  (Bromberg), 
Olawsky  (s.  NJahrb.  LXIV  S.  479),  Bnger:  Zur  Prosodik  des  Plau- 
tus  (Ostrowo),  C.  A.*Afülle>r:  de  Ammiano  Marcellino,  und  Hey- 
demann:  Binige  Andeutungen  über  die  Realclassen-an  dem  Friedrich« 
Wilhelms-Gyranasium ,  besonders  in  Betreff  des  deutschen  und  latei- 
nischen. Unterrichts  (Posen),  Ryraarkiewicz  (s.  unten),  Klos- 
s o w s k i :  De  Glanco  Potdiensi  (Trzemesno) ,.Rodowicz:  de  quelle 
fa^n  pourrait-on  avantageusement  modiller  l'^tude  de  la  littärature 
franyaise  dans  nos  coU^ges?  (Krotoschin) ,  Kade:  Die  losen  Verstei- 
nerungen- des  Schanzenberges  bei  Meseritz).  —  Rymarkiewicz: 
Ueber  die  Conjugation  im  Polnischen,  von  Bauer  in  Neifse  (S.  240 
— 42:  als  mit  grofsenl  Aufwände  von  Fleifs,  Scharfiinn  und  Gelehr- 
samkeit gearbeitet  und  für  Sprachforschung  wichtig  geschildert).  -^ 
D  o  d  e  r  1 04  n :  Vocabularinm  für  den  lateinischen  Blementarunterricht 
und  Erlinternngen  dazu,  Ton  Fr.  Berger  (S.  ^^12^47:  ganz  aner- 
kennende Anzeige.  Der  Rec.  glaubt,  dafi^'  die  Etymologie  in  noch 
grofserem  Umlange  berücksichtigt  werden  könne,  und  erhebt  gegen  meh- 
rere Ton  dem  Verf.  gegebene  Ableitungen  Bedenken  und  Einspiacfaen)« 
—  Geographische  Lehrbücher.  Beitrag  zur  Methodik  des*  geographi^ 
sehen  Unterrichts,  von  Campe  (S.  148—- 71:  nach  einem  Rückblicke 
auf  die  Entwicklung  der  Geographie  als  Wifsenschaft  durch  K.  Ritter 
and  die  Schicksale  des  Unterrichts  in  den  Gymnasien,  erklärt  sich  der 
Hr.  Verf.  dafür,  dafs  eine  Vereinigung  und  Verschmelzung  des  geogr« 
and  geschichtlichen  Unterrichts  noch  nicht  möglich  sei,  sondern  ein 
Nebeneinander  stattfinden  und  der  eine  möglichst  tIcI  tou  dem  andern 
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gewinnen  m&fae.  Dann  stellt  er  die  €reographie  als  den  far  Knaben 
geeignetsten  Boden  dar,  anf  dem  sich  geschichtliche  Kenntnisse  anf- 
banen  lafsen,  nnd  verweist  diejenigen  Stoffe  der  'Geschichte ,  welche 
Phantasie  nnd  Gemnth  in  Anspruch  nehmen,  an  den  dentschen,  die* 
jenigen,  welche  Credachtnis  erfordern,  an  den  geographischen  Unter- 
richt, so  dafs  in  VI  nnd  V,  ja  selbst  in  lY  gar  keine  besondem  6«* 
■cbichtsstnnden  stattfinden,  sondern  dergleichen  erst  in  III  eintreten. 
Nachdem  hierauf  Kapps  Leitfaden  beim  ersten  Schnlnnlerrichte  in  der 
Geschichte  and  Geographie.  6.  Aufl.  aU  den  dargelegten  Gmndsatxen 
gans  nnd  gar  nicht  entsprechend  beseichnet  ist,  stellt  der  Verf.  fol- 
genden Lehrplan  anf:  Die  Phantasie  des  Kna'ben  schweift  ins  weite, 
demnach  beginne  der  Unterricht  in  VI  mit  einem  UeberbKcke  aber  die 
ganxe  Erde,  von  den  Meeren  an  den  Knsten.nnd  dann  in  das  innere 
der  Länder  fsrtgehend.  Die  Geschichte  werde  damit  so  Terbnuden, 
dafs  man  die  Entdeckangsreisen  und  den  Befund  derselben  berück- 
richtige;  im  sweiten  Semester  bilde  Europa  da»> Pensum.  In  V  werde 
das  Auge  von  dem  einxelnen  anfii  gante  gerichtet,  auf  die  Lander- 
räume,  die  politische  Geographie.  Zum  Chartenzeichnen  wird  Vogels 
Netsatlas  bestens  empfohlen,  und  für  den  Unterricht  trotz  einnelner 
Ausstellungen  Bormann:  Grundsuge  der  Erdbeschreibung  mit  beson*» 
derer  Rücksicht  anf  Natur-  und  Volkerleben.  In  Quarta  soll  dann  der 
Unterricht  mehr  physisch  sein,  in  Tertia  aber  in  die  Natnrwifsen- 
Schaft  nbergehn.  Benrtheilt  werden  dann  noch:  GeograpMscher  Leit- 
faden. Von  zwei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844,  als  erfahrene  und 
kundige  Verfafser  bekundend,  Jungsfs  der  erste  Cursns  des  Unter- 
richts in  der  Geogr.  3e  Aufl.  als  an  sehr  erheblichen  Mangeln  leid«id, 
Rare:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geogr., 
als  zu  einer  weiten  Verbreitung  * drlAgend  empfohlen,  desgl.  Hart- 
mann;  Leitfaden  in  zwei  getrennten  Cursen.  Dommerich:  Lehr^ 
buch  der  irergleichenden  Erdkunde  mrd  als  einen  naturkundigen  Leh- 
rer Toraussetzend  bezeichnet  und  trotz  aller  Trefflichkeit  da  nicht 
branchbar  befunden ,  wo  das  geographische  mehr  auf  seine  Verbindung 
mit  dem  geschichtlichen  hingewiesen  ist.  Dringend  werden  schliefst 
lieh  E.  ▼•  Seydiitz:  Leitfaden  der  Geographie,  und  Proben  einer 
Erdbeschreibung.  Mit-  einer  Einleitung  von  Schow,  deutsch  Ton 
Sobald,  empfohlen).  — .  Neugriechische  Schriften.  Sophokles  Oe- 
conomus:  JIs^^l  MaQnov  tav  ntX.  Athen  1849.  Constantin  Oe- 
conomus:  Zimwitfig  sr^crxvi^Tif^  und  Fi^i^yo^i'oo  denaloyog  %^g  mts« 
Xqi0z6p  irsfio^so/aff  iJTOt  v^g  viag  dia^i^nrfg.  Athen  18ä0  und  61,  tob 
Mullach  (S.  272—80:  sammtliche  drei  Schriften  werden  als  tüchtige 
nnd  TerdienstTolle  Arbeiten  gerühmt,  bei  .der  ersten  aber  besonders 
die  Ternichtende  Kritik  der  Fallmerayerschen  Hypothese  herTorgeho- 
ben.  Rec.  Iiringt  manche  selbstständige  Bifemerkungen)« —  Hirzel: 
compavatio  eorum,  quae  de  imperatoribus  Galba  et  Othone  relata  le- 
gimus  ap.  Tac.  Plut.  Sneton.  Dion.  Cass.,  Ton  Schiller  inttrlangen 
(S.  280— 91:  ausführliche  Benrtheilnng;  Tieles  einzelne  wird  TerToii- 
stänidigt  und  berichtigt,  und  einige  Stellen  des  Tacitus  erklärt).  — 
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Miflcellen.  Schalgebete  Ton  Fankhanel  (S.  292—94:  Mittheilong 
dreier  Ton  Biaconng  Kohl  in  Eisenach  an«  Stellea  der  heiligen  Schrift 
laMnroenge^tellter  Schnlgebete).  —  Wer  soll  den  Religionsanterricht 
an  den  Gymnasien  ertheilenf  Von  Gatt  mann  (S.  295  f.:  bekämpft 
die  "von  Gottachick  im  Novemberheft  des  vorigen  Jahrgangs  anfge- 
stellte  Behaoptangy  dafs  in  confessionell  gemischten  Gymnasien  ein 
Uebelstandy  welcher  die  -gesnnde  und  naturliche  Entwicklang  Btove, 
liege  y  mit  dem  Beispiele  des  Gymnasiums  in  Ratibor).  —  Zu  Hora- 
tins.  Ep.  I,  19,  3d-40,  Ton  Fankhanel  (8.  296-98:  der  Hr.  Verf. 
erklart  die  Schmidtsche  Erklarang  für  die  einiig  richtige).  —  Zu  Ho  • 
ratios,  Ton  W.  Rein  (S.  299—301:  seigt,  dafs  vn  den  beiden  SteHen 
8at.  I,^  2y  16  und  Bp.  U,  1,  103—105  das  Wort  nomm  keineswegs  die 
sonftt  gans  angewohnliche  Bedeutnng  *  Schuldschein  %  sondern  'Namen' 
and  'SchnldposCen'  habe  und  dafs  scrt6erc  nicht  «utuum  ticmere,  cAt- 
rog-ropAo  se  dehUorem  agnoaeere  bedeute).  — .  Vermischte  Nachrich- 
ten. Ans  Posen  (S.  302:  das  Bedürfnis  einer  nenen  hohem  Lehran- 
anstatt  in  dieser  Prolins  wird  statistisch  geaeigt).  -^  Die  13.  Philolo- 
gcm^ersamrolang  in  Gattingen ,  von  Eckstein  (S.  302 — 318).  —  F. 
A.  Wolfs  Büste,  ▼on  dems.  (S.  318  f.:  Quittung  über  Beitrage).  -~ 
Aus  Hamburg  (8.319—23:  Beschreibung  des  Jubilaeums  Ton  Birector 
Kraft).  —  Zur  Kenntnis  des  Eniehungs-  und  Unterrichtswesens  auf 
den  pommerschen  Gymnasien,  Ton  Lehmann  (S.  323—338:  handelt 
besonders  von  der  Yertheilung  der  Unterrichtsstunden'  und  fuhrt  den 
Sati  durch,  dafs  in  der  Hand  der  Ordinarien  Religion,  Geschichte,  La- 
teinisch ,  Griechisch  und-  Deutsch  Tereinigt  sein  mnsten).  —  Nekrologe 
v#a  Baarts  and  Wilberg  (S.  338—43).  —  Zur  Kenntnis  der  preus* 
aischea  Gsrmnasiea  (Tabelle  ans  den  Anlagen  sum  Staatshaushaltsetat 
fnr  1853,  woraus  wir  bemerken,  dafs  simmtliche  preussisphe  öymna- 
aien  292458.  Thlr.  6-Sgr.  2  Pf.  ans  SUatsfonds  und  767291  Thlr. 
11  Sgr.  ans  eigenen  Fonds  Einnahme  haben).  —  Personalnotiaen.  -^ 
M a ih e f t.  Abhandlungen.  Hollenberg:  Ueber  die  Kritik  des  Thea- 
ges  (S.  353—63:  eine  Prüfung  der  bis  jetat  fiir  und  gegen  die  Echt- 
heit des  Dialogs  Torgebrachten  Grunde.  Die  Unechtheit  wird  übri- 
gens sagegeben,  aber  die  bestimmt  formulierten  Angriffe  als  noch  la 
achwach  bewiesen).  —  Programme  der  kathoKschen  Gymnasien  Schle- 
siens Ton  Mich.  1851  und  Mich.  1852^  Ton  Hoffmann  in  Neifse  (S. 
363 — ^74).  —  Programme  der  ProTins.Westphalea  Tom  Jahre  1852,  Ton 
Hotscher  (S.  374—77).  —  Thjiringische  Programme. Tom  Jahre  1852 
(Altenburg  und  Gera),  Ton  Hart  mann  (S.  377—79).  —  Eyth:  Die 
uralte  Gegenwart  und  Sophokles  König  Oedipus,  tou  J.  Minck- 
witi  (S.  379—89:  eingehende,  aber  die  prosodischen  Grundsatze  des 
Verf.  gänzlich  Terwerfende  Beurtheilung).  —  Minckwitz:  Lehrbuch 
der  deutschen  Brosodie  und  Metrik.  2e  Aufl.,  Ton  Z  ei  sing  (S.  389 — 
91?  dnrchaas  anerkennende,  nur  in  wenigen  Punkten  abweichende  Mei- 
nungen aafsemde  Recensio'n).  —  Rochholz:  deatsohe  Arbeitsent- 
wfirfe,  Ton  Stern  (S.  392—96,  es  wird  indem  BuchTieles  anregende, 
geistreiche,  manch  interessanter  Gesichtspunkt  uud  ein  ziemlich  reich- 
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kaltiges  Repertoir  Toa  BeobachtungeB  and  jpilfaqiiaUen  gefunden, 
aber  Ordnung ,  Plan,  Verständlichkeit,  Einfachheit  der  Dartteliung 
yermifat  und  yiele  Seltsamkeiten  beklagt).. —  Stamm:  Vorschule  zum 
Ulfila y  Ton  Kuhn  (S.  397  f.:  unter  Niederlegung  mehk-ercf  Bemerkun- 
gen bestens  empfohlen).  —  Krüger:  Des  Horatius  Satiren  und  Epi- 
steln ,  vonTrompheller  (S.  398 — 404 ••  eingehende  Beurtheilung*.  Be- 
sprochen werden  Sat.  I,  3,  4.  8,  38,  63,  69,.  96.  Bei  aller  Anerken- 
nung wird  doch  ausgesprochen,  dafs  Kr.  nicht  genug  geboten  und  dar 
Grund  davon  darin  gefunden ,  dafs  er  Ton  der  Kunst  des  Dichters  nicht 
grofs  genug  denke).  —  Wex:  Tacitus  Agricola,  von  Hudemaun  (S. 
404  f.^  nur  einige  wenige  Ausstellungen.  -  c.  27  wird  dud  ••«  au  lesen 
vorgeschlagen).  —  Eichert:  Ovids  Metamprphosen.  Auswahl,  P.  Ovi- 
dii  Nasonis  Metamorphoseon  delectus  und  Horstig:  Anthologie  ans 
lateinischen  Dichtern,  von  Hartmann* (S.  406—8 :*  die  Nothwendig- 
keit  solcher  Anthologien  wird  anerkannt  und  sammtliche  drei*  Bücher 
bestens  empfohlen).  —  Stacke:. Erzählungen  aus  der  alten  Geschichte, 
von  Holscher  (S.  408 f.:  gelobt;  zu  einer  zweiten  Auflage  werden 
einige  Bemerkungen  gemacht).  —  Diesterweg:  Astronomische  Geo- 
graphie und  populäre  Himmelskunde,  von  Sadebeck  '(S.  409—11: 
unter  einzelnen  Ausstellungen  als  ganz  trefflich  belobt).  —  Ans  Sig- 
maringen (S.  411  f.:  An4eige  des  Programms,  von  Hedingen  185S).  — 
Aus  Westphalen  (S.  412:  erster  Jahresbericht  der  Realschule  in  Mun- 
ster). *—  Verordnung  des  k.  hannoverschen  Oberschulcolieginms  und 
Ministeriums  vom  14.  Febr.  1853  die  Sohulamtecandidatenprüfungeii 
betreffend  (S.  413— 24). -»  Miscellen.  Ueber'eine  nothwendige  Aende- 
rnng  im  prenssischen  Abiturienten-Reglement,  von  Schweminsky*!«! 
Posen  (S.  424—^26:  für  die  polnischen  Schüler  wird  entweder  «Aus-, 
dehnung  des  Deutschen  als  Unterrichtssprache  oder  Beschrankung  der 
Prüfungsarbeit  in  deaiselben  auf  eine  .Uebersetzang  gefordert).  —  Zu 
Ammian.  23,  6  p.  293  Em.,  von  Hudemann  (S.  427:  die  Aende- 
rnngsvorschlage  werden  alle  als  ganz  unnothi^  eiklärt).  —  Zu  Ta^- 
tus  Agricola,  von  J.  Mützell  (S.  427:  c.  1  Ai  nmrraiuro — temprm 
wird  erklärt,  c.  3  secvritoft«  rea  püblioa  vorgeschlagen).  —  Statisti- 
sche Nachrichten  ^ans  Westphalen  über  die  Abiturientenprüfungen  1852» 
von  Holscher  (S.  428 f.).  —  Verordnung  des  k.  sächs.  Cultusminlr 
steriums  vom  3.  Juni  1852  die  Bedingungen  bei  der  Aufnahme  in  me 
der  beiden  Landesschulen  ruckskhtlich  der  Religion  betreffend  (S. 
430).  —  Personalnotizen.  ,       >  .      D. 


Feier  des  21.  April  1853  in  Rom. 


•Die  diesjährige  Festsitzung  des  archaeologiscben  Instituts  zur 
Feier  des  Geburtstags  Roms  ward  mit  einer  Credachtnisrede  auf  den 
vor  kurzem  [s.-oben  S.  496]  ver&torbenen  Vicepraesidenten ,  A.  Kest- 
ner«  von  Dr.  £.  Braun  eröffnet.    Es   waren  die  Verdienste  um  die 
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verschiedeDen  Zweige  der  Arohaeologie,  deren  bei  dieier  Crelegenlieit 
Tonugsweise  gedacht  werden  moste :  Verdienste  die  nach  der  Stellung 
des  Terstorl>enen  mehr  als  in  litterarischen  Werken  In  der  vielseitigen 
personlichen  Anregung  za  suchen  sind ,  welche  er  auf  den  Kreis  seiner 
Freunde  ansüße.  So  war  er  es,  der  anf  die  eigenthilmlichen  künst- 
lerischen Verdienste  der  aegyptischto  Monumente  schon  xu  einer  Zeit 
hinwies 9  wo  dieselben  durch  die  hierogly|9hischen  Bntdeekungen  Cham* 
poilions  noch  nicht  die  Aufmerksamkeit  auch  in  grofsem  Kreisen  anf 
sich  gezogen  hatten.  Schon  damals  entstand  seine  eigne  Sammlung, 
welche  trotz  ihrer  Beschränkung  anf  kleinere  Stucke  für  den  genann- 
ten Gesichtspunkt  eine  Reihe  der  schönsten  Muster  und- Proben  ent- 
hält. An  eine  andere  Abtheiinng  seiner  Sammlungen,  die  der  ge- 
schnittenen  Steine,  knüpft  sich  die  Erinnerung  an  die  Verdienste,  wel- 
che er  sich  um-  diese  ganze  Denkmalerclasse  erworben  hat.  Die  grofste 
der  bb  jetzt  rorhandenen  Zusammenstellungen  von  Gemmenabdrncken, 
die  Cadessche,  verdankt  ihren  wifsenschalUichen  Werth  den  Bemühun- 
gen und  der  Sorge,' welche  Kestner  anf  die  Sichtung  und  Ordnung  die- 
ses zerstreuten  und  Terwirrten  Materials  verwendet  hat.  Unter  den 
etmskischen  Monumenten,  deren  massenhafte  Entdeckungen  gerade  in 
die  Mitte  seines  römischen  Lebens  fielen^  waren  es  aufser  den  kleinen 
Bronzen  und  den  Skarabaeen  Torsugsweise  die  Wandgemälde,  welche 
seinen  künstlerischen  Sinn  fefselten.  Zusammen  mit  seinem  langjäh- 
rigen Freunde  Stackeiberg,  dessen  YortrefSiche  Werke  über  griechi- 
sche Kunstdenkmäler  gleichfalls  Kestners  materieller  Unterstützung  viel 
XU  danken  haben,  .war  er  bemüht  die  von  Tag  za  Tsg  mehr  ver- 
loschenden Zuge  dieser  Malereien  der  Nachwelt  in  getreuen  Zeichnun- 
gen zu  bewahren.  Leider  sind  dieselben,  obwohl  sie  alle  bekannte 
Publicationen  in  Hinsicht  auf  Feinheit  des  künstlerischen  Verständnisses 
vreit  nbertreffen ,  niemals  ans  Licht  getreten.  Bas  archaeelogische  In- 
stitut endlich  zählt  Kestner  zu  seinen  Grundern,  Ja  es  war  in  seinem 
Hause,  wo  sich  die  Gesellschaft  der  '  Hyperboreer  %  aus  der  das  In- 
stitut hervorgegangen,  zuerst  bildete;  seitdem,  fast  ein  Vierteljahr- 
hundert, hatte  er  nicht  aufgehört  fOr  dasselbe  als  Vicepraesideat  thä- 
tig  «u  wirken.  In  dieser  Stellung  folgt  ihm  jetzt  der  kSn.  preussisehe 
Gesandte,  Hr.  von  Usedom,  welcher,  an  Br.  Brauns  Vortrag  an- 
knüpfend, die  Versammlung  mit  einer  kurzen  Antrittsrede  bewill- 
kommnete.     .  ,        . 

Br.  W.  Henzen  legte  spdann  «das  Fragment  einer  griechischen 
Chronik  in  galvanoplastischen  Nachbildungen  vor,  welches,  bereits 
Tor  zehn  Jahren  entdeckt  und  für  das  capitolinische  Museum  erwor- 
ben, erst  vor  kurzem  durch  eine  sehr  ungenaue  Publication  bekannt 
gemacht  worden  war.  Es  gehört  der  Zeit  .seiner  Abfafsung  nach  in 
das  dritte  Jahr  der  Regierung  des  Tiberius;  nnd  wenn  auch  die  An- 
gaben welche  es  enthält  schon  beinahe  durchgängig  aus  and^n  Quel- 
len und  übereinstimmend  uns  überliefert  waren,"  so  wird  es  doch  wegen 
jener  Abfafsungszeit  für  eine  Eeihe  anderer ,  Denkmäler  von  Wichtig' 
keit,  z.  B.  die  sogenannte- TabuU  lUaca,  das  albanische  Relief •  mit 
N,  Jahrb.  f.  PUL  u.  Paed,  Bd,  LXVU.  Bß.  6.  47 
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d«r  Apoth«ote  des  Hercnlet  n.  a.^  indem  es  sich  nacli  dem  Material, 
dem  Stil,  der  Form  der  Inschriften  herawstellt ,  dafs  diese  simmtlich 
einem  einiigen  grifsem  mTthologitch- historischen  Bildttrcyclos  an* 
gehören. 

Den  Schlo/s  hildete  ein  Vortrag  des  Dr.  H.  Brnnn  uherdreiSar* 
kophage,  welche  Tor  kanem  an  der  Strafse  von  CiTithTecchia  nach 
LiTorno  bei  der  Dogana  deK/hiaTone,  der  toskanischen  Grenzstation, 
entdeckt  worden  sind.  Der  erste  ist  eine  xiemKch  genane  Wiederho- 
long  des  berühmten  Sarkophags  im  Dom  von  Girgenti,  aof  dem  wir 
bisher  die  amfafsendste  Darstellang  des  Mythos  der  Phaedra  und  den 
Hippolytos  besafsen,  nnd  steht  diesem  höchstens  in  Hinsicht  der  Br- 
haltang  einigermafsen,  sonst  aber  in  keiner  andern  Beiiehnag  nach. 
Aneh  der  sweite  ist  als  Sarkophag  Ton  Tortreffllcher  Arbeit  und  in 
der  einen  Hälfte  seiner  Darstellang,  welche  gleichfalls  anf  Hippoiytoa 
gedeutet  wurde,  dorchaas  nea.  Ebenso  weicht  der  dritte,  von  gerin* 
germ  Kanstwerth  aber  Tollkommener  Erhaltung,  den  Streit  des  Apoi« 
Ion  mit  Marsyas  und  die  Bestralteng  des  letstern  darstellend,'  in  der 
Auffafsnng  der  Hanptsoene  von  den  bisher  bekannten  Kunstwerken  he> 
deutend  ab;  so  dafs  dieser  Fund  gewis  den, wichtigsten  Entdeckungen 
der  letiten  Jahre  anf  dem  Felde  der  römischen  Scuiptur  lugezählt  wer- 
den darf.  (Augsburger  Allg^neine  Zeitung.) 


Schul-  und  Personalnachrichten ,   statistische  und  andere 

Mittheilunge^l 

Aachkit.  Am  Gynnasiwn  ist  der  katholische  Geistliche  L.  Spiel- 
mann  als  Religipnslehrer  abgestellt  worden. 

Agram.  Der  bisherige  provisorische  Director  am  Gymnasium  Jo  s. 
Premru  ist  lum  wirklichen  Director  dieser  Lehranstalt  befordert 
worden. 

Athen.  Der  Professor  der  Mathematik  und  deotechen  Sprache 
am  Gymnasium  an  Petras,  Baron  von  Streit,  wurde  hierher  als  Pro- 
fessor der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  yersetzt. 

Bautzen.  ^Seit  Ostern  dieses  Jahres  ist  am  dasigen  Gymnasium 
Unterricht  in  der  wendischen  Sprache  eingeführt,  welcher  yom  Re- 
dacteur  Schmaler  ertheilt  wird.  Von  52  Wenden,  welche  das  Gyn* 
nasium  besuchen,  nehmen  99  nnd  aufserdem  7  deutsehe  Schüler  an 
demselben  Theii. 

BöhmiscH'Leippa*  Das  Lehrerpersonal  des  k.  k.  Ot>ergymnasinras 
bestand  am  ScKlufs  des  Schuljahres  1852  aus  dem  Dir.  K.  Posselt,  den 
Lehrern  B.  Ansorge,  P.  Hackel,  C.  Johne,  R.  Frank,  B. 
Plaschke,  E.  Rama^s^k,  A.  WeingSrtner,  den  Supplentea 
M.*  Kru^sky  <Angusfeinerordensprieater  Inr  den  der  Erholung  hednrf- 
tigen  Prof.  Gr.  Reiche  beim  Jleginue  des  SchuU.  eingetreten)  und 
Dr.  med.  K.  Watsei,  den  Nebealehreru  Dr.  med.  W.  Foges,  L« 
Martin  und  Gittel.  Die  Schnleraahl  beUef  sich  auf  155  (Vin:  14, 
VTf :  10,  VT:  17,  V:  13,  IVl  23,  IH:  30,  11:  24,  I:  24):  Im  Schnll. 
IS&l  wurden  6,  im  folgenden  14  bei  der  MutaritStsprifinig  ür  reuf 
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erklärt.    Die  Uebernthoie  iweier  Clasaen  auf  das  Aerar  siatd  in  Aus^ 
sieht.    AbhandJnng:   C.  Johae:   üeher  un9er  Studienweaen  neweMter 

Zeit  (34  8.  8). 

Breslau.  Das  Collegiom  des  dasigen  katholischen  Gymnasiums 
bestand,  nachdem  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  Sond- 
haufs  als  Director  der  städtischen  Realschale  nach  Neifse  versetit, 
der  Oberlehrer  Rotter  am  26.  Decbr.  1851  and  der  Schreiblehrer 
Haucke  am  26.  Jul.  1852  gestorben,  endlich  der  Schalamtsrandidat 
Brilka  an  die  Realschale  in  Neifse  bernfen  worden  war,  Mich.  1852 
ans '  dem  Dir*  Dr.  W i s s o w a ,  Prof.  Kromer,  den  Oberlehrern 
Janske,  Winkler,  Kabath,  Dr.  Pohl,  den  Gymnasiallehrern 
Idzikowski,  Dittrich,  Kühn,  Rnnkel,  Dr.  Baucke,  Dr.  Ku- 
sch e  1 ,  Dr.  Schedler. (^on  Leobschuti  hierher  Tersetst) ,  Collabor. 
Ullbrich,  Prof.  Dr.  Schmolde rs^  dpraehlehrer  Scholz,  den 
Schulamtscandidaten  Puls,  Mohr,  Hagele,  Mihatsch,  Kleiber, 
Zeichenl.  Prof.  Schall,  Singlehrer  Schroer.  Die  Schnlersahl  be- 
trug 674.  Abiturienten  Ostern  1852  7,  Michaelis  28.  Abhandlang  im 
Programm:  Kromer:  lienodi  quat  feruniur  Theogania  ei  opera  in- 
ier  te  eomporata  (10  S.  4).  —  Am  Friedrichs  -  Gymnasium  ist  der 
Candidat  C.  E.  A.  Ander isen  als  ordentlicher  Lehrer,  der  Prediger 
an  der  Hofldrche  G.  F.  Tusche  als  ordentlicher  Religionslehrer  an- 
gestellt worden. 

Bau  NU.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  H.  Schreyer  ist 
nach  Jglau,  an  seine  Stelle  ^on  dort  der  Lehrer  Stepk.  Wolf  Ter« 
setit  worden. 

CÖSFELD.  Das  Gymnasium  aahlte  Mich.  1852  131  Schiller  (I*:  20, 
P:  12,  !!•:  17,  H»»:  9,  IIP.  16,  111»»:  13,  IV:  12,  Vi  18,  VI:  14) 
und  hatte  im  Jahre  vorher  17  Abiturienten  entlafsen.  Programmab-* 
han^lnng:  Rump:  TrigonometrUehe  Jußo$ungen  für  eine  heeiimmie 
C(aa§e  von  Dreieckaauf gaben. 

Da  11  ZIG.  Das  Lehrercoüegium  des  Gymnasiums  bestand  Ostern 
1853  aus  dem  Dir.  Engel  ha  rdt,  den  Professoren  Herbst,  Anger, 
Hirsch,  Marqnardt,  den  ordentl.  Lehrern  Czwaliaa,  Brand- 
stätter,  Hintz,  Skusa,  den  aufserordentl.  Lehrern  Dr.  Roper, 
Prediger  Blech,  Professor  Michalski,  Hilfslehrer  Dr.  Streblke 
(neu  angestellt  wegen  der  Theilung  Ton  Secunda  und  Quarta),  Zei- 
chenlehrer Breysig,  Schreiblehrer  Fi.«ch,  Musiklehrer  Markull, 
Klementarl.  Wilde  und  den  Schulamtscand.  Förstemann,  Stein, 
Hintz  II  und  Dr.  Botzon.  Die  Schülerzahl  betrug  520  (I:  30, 
II*:  27,  11»:  50,  IHM  57,  HP:  49,  IV*:  48,  IV«»:  76,  V:  63,  VI:  70, 
VH :  50).  Zur  Unirersitat  wurden  16  entlafsen.  Dem  Programm  geht 
voraas:  Engelhardt:  De  periodorum  Platoniearum  atructura,  Dia- 
•ert.  /  (36  S.  4). 

Dresden.  Aus  dem  Lehrercollegium  des  Vitzthumschen  Creschlechts- 
gymnasinms  lind  derBlochmann-BezzenbergerschenGymnasialerziehnngs- 
anstalt  schied  mit  dem  Schlnfs  des  Winterhalbjahrs  1852 — 53  Dr.  Th. 
H.  Langgnth  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  Gymna- . 
sium  zu  SZeitz  zu  fibernefamen. .  Es  traten  dagegen  ein  Dr.  Paul* Gran- 
toff aus  Lübeck  und  Dr.  Hermann  Krippendorf  aus  Dresden. 

Kmdev.  Nachdem  aus  dem  Lehrercoflegtum  des '  Gymnasiums 
Ostern  1852  der  Rector  Dr.  Krnger  wegen  seiner  Ernennung  zum 
Oberachulinspector  beim  Consistorinm  zu  Aurich  und  Ostern  1853  der 
Praeceptor  Lupkes,  um  die  Lehrerstelle  in  Oldersum  anzutreten, 
aasgeschieden  waren,  bestand  dasselbe  aus  dem  Dir.  Dr.  Schwe- 
ckendieck,  Oberlehrer  Dr.  Prestel,  Rector  Dr.  Regel  (vorher 
Conrector  am  Gymn.  zu  Celle,  an  Krügers  Stelle  berufen),  Oberlehrer 
Bleske,    Sabrector   Dr.  Metger,   den   Collaboratoren   Dr.    Tepe, 
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Schlüter  und  Dr.-  Wiarda,  Motiklehrer  Storme  4ind  Lehrer 
Warnke.  Im  Schuljahre  1661—52  hielt  der  Schularatscandidat  A. 
Meyer,  im  folgenden  der  Schnlamtacandidat  Dr.  Blecke  seiu  Pro- 
bejahr ab.    Die  Schulersahl  betrug: 

I     n    ~ 

Sommer  1861 :  11      9 

Winter   1861:    8    11 

Januar    185^:    8    12 

Januar  1863:  7  13 
Abiturienten  im  Sommer  1851  3,  im  Winter  1,  Sommer  1862  4,  im 
Winter  2.  Abhandlungen  in  den  Programmen:  Ostern  1862:  Metger: 
Beiträge^  sur  Gymna$ialpaedagügik  I  (20  S.  4),  Ostern  1863:  Schin> 
ter:  Rückhliek  auf  die  Geschichte  der  franzoaieehen  Gesetzgebung 
über  den  höheren  Unterricht  (24  S.  4). 

Feldkirch.    Der  Supplent  am  k.  k.  G^rmnasium  Weltpriester  Ad. 
Wildgruber  ist  sum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert  worden. 
Frankfurt  a.  M.    Der  Aector  des  Gymnasiums  J>r.  Vorael  tritt 
nach  vierzigjähriger  Amtsverwaltung  in  den  Ruhestand. 

Genf.  Dr.  Carl  Vogt  ist  cum  ordentlichen  Professor  der  Getn 
logie  an  der  dortigen  Akademie  ernannt. 

Gera.  An  die  Stelle  des  Terstorbenön  Cantors  und  Musikdi- 
rectors  Siebeck  war  am  Rntheneum  Fr.  W.  Tschirch  von  Lieg- 
nitz  berufen  worden.  Ostern  1852  zahlte  das  Gymn.  197  Schuler 
(I:  16,  II:  16,  III i  34^  IV:  42.  Prog.  I:  50,  II:  50);  Abiturienten 
Mich.  1851:  2,  Ostern  1852:  4.  Programm  abband  Inngen :  Zum  Hein- 
richstage 1852:  Zuger:  Üeber  religiöse  Erstehung  (16  S.  4),  zum 
Schufslerschen  Gedächtnistage  (6.  Decbr.  1852):  Herzog:  Commen- 
tariörum  particula  XXIII,  quae  brevem  exhibet  dfsputationem  de  .La- 
tine  veteres  seriptores  interpretandi  eonsuetudine  non  temere  intemUt" 
tenda  (8  S.  4).  Neujahr  1853:  Mayer:  Euripides,  Racine  und  Goe- 
the, Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  tragischen  Eunst,  Dritte  Ab- 
iheilung  (s.  Bd.  LXV  S.  419  f.). 

Glatz.*  Das  dasige  katholische  Gymnasium  war  Michaelis  1853 
▼on  318  Schülern  besucht  und  entliefs  15  zur  Universität.  Abband- 
lung  im  Programm:  Schober:  Üeber  Gefühlsbildung  auf  Gpnnasien 
(14  S.  4). 

Gleiwitz.  Das  (katholische)  Gymnasium  war  in  dem  Mich.  1863 
vollendeten  Schuljahre  von  578  Schülern  besucht  (358  kath.,  96  evang«, 
124  jüd.)  und  entliefs  17  zur  Universität.  Abhandlung  im  Programm : 
Spiller:  Kritische  Behandlung  des  korinthischen  Krieges  (29  S.  4). 

Glogau.  Nachdem  am  katholischen  Gymnasium  die  durch  den 
Tod  des  Oberlehrer  Prof.  Seidel  erledigte  Stelle  durch  Ascension  be- 
setzt war,  bildeten  Mich.  1852*  das  Lehrercollegium  Director  Dr. 
Wentzel,  die  Oberlehrer  Uhdolph,  Dr.  Müller,  Eichner,  Emm-> 
rieh,  die  Gymnasiallehrer  Padrock  und  v.  Raczeck,  der  Colla- 
borator  Wahner,  Candidat  Schütze,  Gesanglehrer  Battig,  Turn- 
lehrer Haase.  Die  Schülerzahl  betrug  339.  Ostern  1852  wurde  I, 
Michaelis  19  zur  Universität  entlafsen.  Abhandlung:  £i ebner:  Ok- 
servationes  criticae  in  ApoÜonii  Rhodii  Argonautiea,  «--  Das  Lehrer- 
coUegium  des  kon.  evang.  Gymn.  bestand  Ostern  1863  aus  dem  Dt- 
rectoratsverw.  Pror.  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr.  Roller,  den  or* 
deutlichen  Lehrern  Stridde,  Lucas,  Beifsert,  Heyer,  den  Hilfis- 
lehrern  Frafs,  Scholtz,  Dr.  Munk  und  Haase.  Schuierzahl  220 
(I:  29,  II:  31,  III:  45,  IV:  49,  V:  43,  VI:  23).  Abiturienten  11.  Im 
Programm  ist  enthalten:  A.  Hey  er:  üebersicht,  der  urweltUehen 
Pflanaenreste   aus  den  verschiedenen  Eutwicklungsepoehen  der  Erde 
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fte6«l  Folgerungen  über  die  wakraekeinlieke  SnUUhung  der  Eohien 
(12  S.  4). 

Gotha.  Von  dem  Gymnaflium  iiiiutre  schied  Ottern  1852  der 
Lehrer  der  französischen  Sprache  Hofrath  J.  H.  Millenet  and 
ward  an  seiner  Stelle  proyisorisch  nnd  innachst  aof  ein  Jahr  der  vor- 
herig« Lehrer  an  der  Erziehungsanstalt  zn  Schnepfenthal  R*  A.  A« 
Heini z  angestellt«  Der  Superintendent  Dr.  Petersen  fibernahm 
mit  seiner  Ernennimg  zum  Oberconsistorialrath  und  Generaisnperin- 
tendenten  den  bisher  freiwillig  ertheilten  Rellgionsanterricht  in  den 
beiden  obersten  Classen  ab  amtliche  Obliegenheit.  Die  Schalerzahl 
betrag  Ostern  1853:  148  (Sei.:  13,  I:  18,  U:  33,  lU:  43»  IV:  31, 
V:  20).  Zur  Universität  giengen  Ostern  1852  8,  Mich.  3.  Das  Pro- 
gramm enthält:  De  nominum  quaniUate  partie.  IL  Scr.  Dr.  Fr.  Ber- 
ger (24  S.  4). 

Greiffenberg.  Der  Scbulamtscandidat  A.  O.  Dietrich  ist  als 
Lehrer  am  Gymnasium  angestellt  worden. 

HALBERSTADTi  Nach  dem  Ausscheiden  des  Professor  Dr.  Jordan 
(s.  Salz  WEDEL  oben  S.  493)  sind  die  Lehrer  Dr.  Biormann,  Dr. 
Hincke,  Rehdantz,  Ohlendorf,  Dr.  Hense,  Dr.  Rinne  in 
die  beziehentlich  höheren  Stellen,  der  Hilfslehrer  Dr.  Wolters- 
dorff  I  in  die  achte  ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt,  als  Hllfs- 
lebrer  aber  Dr.  Woltersdorff  U  von  der  lateinischen  Schule  in 
Halle  berufen  worden. 

Hamm.  (S.  Bd.  LXV  S.  113  und  337.)  Das  Gymnasium  zählte  Mi- 
chaelis 1852  102  Schüler.  Programmabhandlung:  Rempel:  Kriiieche 
und  exegetische  Nachlese  zu  Sophokles^  Antigone  (12  S.  4). 

Hamnover.  Am  LyceuQi  wurde  Ostern  1850  wegen  Vermehrung 
der  Classenzahl  auf  9  der  CoUaborator  Ebeling  neu  angestellt.  Die 
8chul«rzahl  war: 

I«     ib    ij.    ip  IUI  np  IV    V    VI     Sa. 

nach  Neujahr  1852    12    14    12    23    23    18    24    32    25    183. 

nach  Ostern    1852    16    10    20    23    18    21    33    42     18    201. 

nach  Neupahr  1853    13    10    18    23    14    21    26    41    20    186. 
Zur  Universität  wurden  entlafsen  Ostern  1852:  9,  Mich.  3.    Das  Pro- 
gramm enthält  von  dem  Director  Dr.  H.  L.  Ahrens:  Simontdia  lamen- 
tatio  Danaae  emendaia  (27  S.  8). 

Heidelberg.  Nach  Gmelins  Tode  ist  der  anfserordentliche  Prof. 
Dr.  D  e  1  f  f  s  zum  ordentlichen  Prof.  der  Chemie  ernannt  worden. 

Helmstedt.  Eine  Veränderung  im  Lehrercolleginm  des  dasigen 
Gymnasiums  kam  im  Laufe  des  Schuljahres  Ostern  1852 — 53  nicht 
Tor;  Candidat  Verdens  leistete  bisweilen  freiwillige  Aushilfe.  Die 
Schülerzahl  betrug  56,  darunter  21  auswärtige  (I;  5,  H;  19,  III:  14, 
IV:  18);  zur  Universität  wurde  ^in  Primaner  entlafsen.  Das  diesjäh- 
rige Programm  enthält  folgende  Abhandlung :  Excerptorum  ex  C.  Flini 
Seeundi  natur.  kist,  libro  XXXV  pari,  III,  Germanieo  sermone  inter- 

¥reiatua  est  et  eommentario  crit,  et  exeget.  instruxit  I.  Chr.  Elster, 
^hil.  Dr.  et  Gymn.  Conrector  (19  S.  4).  Ueber  die  part.  I  dieser 
Abhandlung  s.  oben  S.  81  ff. ;  die  part.  II  erschien  Ostern  1852  gleich- 
falls als  Programm  (24  S.  4). 

Hildburghausen.  Das  hiesige  Gymnasium  war  Ostern  1853  von 
71  Schülern  (I:  12,  II:  8,  III:  8,  IV:  10,  V:  16,  VI:  J7)  besucht  nnd 
entliefs  8  zur  Universität.  Das  Programm  enthalt:  E.  Rittweger: 
JHe  philoeophiaehe  Propaedeuiik  und  der  deutaehe  Unterrieht  in  den 
0beren  Claaaen  des  Oymnaaiuma  (20  S.  4)  und  Stnrenbnrgt  Der 
engUaehe  Privatunterricht  ^uf  dem  hieaigen  Gymnaaium  (1  S.). 

Hi^CHBERG.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidut  P.  S  cli  o  1  s 
als  College  bestätigt  worden» 
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Lker*  An  dem  dasi^n  Progymnasium  ist  der  frohere  Lehrer  an 
der  Domschule  2U  Schleswig,  Dr.  C.  E.  Hndemann,  zeither  in  Kiel, 
als  Conrector  angestellt  worden. 

Leobscrutz  (s.  Bd.  LXV  8.  337).  An  die  Stelle  des  ^erseCsten 
Goliaborator  Dr.  S c h e d  1  e r  (s.  Breslau)  wurde  Dr.  Wissowa  am 
Gymnasium  angestellt.  Die  Schfilersahl  war  334  und  zur  Univeraitat 
wurden  11  entlafsen.  Das  zur  lOOjahrigen  Jubelfeier  am  39.  Septbr. 
1853  erschienene  Binladungsprogramm  enthilt:  Welz:  AdnpUtHane9 
eritieme  in  fuesiiam  loeoa  Livianoa,  Schramm  und  Piedier:  Uker^ 
mameter-  und  Barometer -Beobachtungen  von  1805—51,  Kruhl:  JBt- 
etoriseh-atatietieche  Naekriehten  über  die  Gründung  und  Erweiterung 
dee  G}fmna»iume  (zusammen  56  8.  4). 

Marienwerder  (s.  Bd.  LXV  S.  115).  Am  13.  Septbr.  t.  J.  starb, 
wie  bereits  oben  8.  605  gemeldet,  der  Oberlehrer  am  kon^  Gyoiiia> 
sium  E.  A.  Ph.  Baarts,  45  J.  alt.  Dtr  Schnlamtscandidat  Pabri- 
cius  war  im  Oct.  1851  an  das  Gymnasium  zu  Tilsit,  der  Hilfiilehrer 
Flemming  Ostern  1853  an  das  Priedrichscollegiura  zu  Königsberg 
zu  commissarischer  Thatigkeit  gesandt  worden.  Die  Schnlerzul  be» 
trug  am  Schlofs  des  Schuljahres  1851—53:  380  (darunter  93  auswär- 
tige), nemlich  in  I:  15,  H:  40,  III:  56,  IV:  54,  V:  65,  VI:  50.  Ostern 
1&3  waren  8  Primaner  zur  Universität  entlafsen  worden«  Die  Ab- 
handlung im  Michaelisprogramm  1853  Tom  Prorector  Dr.  Gntzlaff: 
über  das  Aufloeen  planimetri$eher  Aufgaben  (30  S.  4  mit  einer  Fi* 
gurentafel). 

Minden.  Aufser  den  Bd.  LXV  S.  439  mitgetheilten  VerSndernn- 
gen  sind  zu  bemerken:  der  Tod  des  Religionslehrer  Pfarrer  Hanne- 
mann und  der  Abcang  der  Oberlehrer  Bruch  und  Dr.  Bromig  (an 
die  Realschule  zu  Dusseldorf)  und  des  Candidaten  Paul si eck  (nach 
Hamm),  so  wie  die  Anstellungen  des  Hilfslehrers  Heuerman*n  und 
Candidaten  Dr.  Selfs.    Schnlerzahl  Mich.  1853:  330.  Abit.  1. 

München.  Am  31.  März  d.  J.  feierte  Hofrath  und  Professor  G. 
H.  von  Schubert  sein  50jahriges  Doctorjubilaeum,  bei  welcher  Ge- 
legenheit er  aufser  andern  Ehrenbezeugungen  von  der  theologischen 
Facultat  in  Erlangen  zam*  Doctor  theologiae  creiert  wurde.  Neuer- 
dings ist  derselbe  unter  Ernennung  zum  Geheimen  Rath  in  den  ge- 
wünschten Ruhestand  versetzt.  —  Der  aufserordentliche  Professor 
Dr.  Max  Pettenkofer  ist  zum  ordentlichen  Professor  für  organi- 
sche Chemie  in  der  medicinischen  Facultat  der  Universität  ernannt. 

Munster.  Aufser  dem  oben  S.  135  berichteten  Abgang  des  Di- 
rectors  am  kon.  Gymnasium  ist  noch  der  Tod  des  Oberlehrer  Sie- 
mers  und  der  Abgang  des  Candidaten  Dr.  Schnrmann  nach  Arns- 
berg zu  berichten.  Neu  angestellt  wurden  als  9.  ordentl.  Lehrer  Dr. 
Scnürmann  (vorher  in  Paderborn)  und  Candidat  Dr.  Werneicke. 
Schulerzahl  Mich.  1853:  673,  Abiturienten  44.  Programmabhandlung: 
He 8 k er:  De  elucubrando  libro  religionia  euperioribus  gymnasiorum 
clatMu»  accommodando  (17  S.  4).  =  Die  Tndices  lectt.  der  Academie 
enthielten  Winter  1851:  Rospatt:  Widerlegung  von  Philippe  Be- 
hauptung von  der  Wahl  dea  Könige  im  Merovingergeechlecht.  Ostern 
185?}  Esser:  Leben  von  Chr.  GudermanUy  Mich.  1853:  Derselbe: 
Leben  von  W.  Grauert. 

Neisse.  Das  (katholische)  Gymnasium  hatte  Mich.  1853  folgende 
Lehrer:  Director  Dr.  Zastra,  die  Oberlehrer  K oh n hörn,  Dr.  Hoff- 
mann.  Kastner,  Otto  (s.  Bd.  LXV  S.  439),  die  Gymnasiallehrer 
Schmidt,  Seemann,  Gotschlich,  Dr.  Teuber,  ColUbomtor 
Steinmetz,*.  Candidat  Wutke  (vorher  in  Sagan),  Gesai\glehrer 
Jung,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Barthelmann,  Turnlehrer  Han- 


statistische  and  «ädere  Mittheilangen.  727 

8  er.  IHe  ZaM  der  SebnJer  betrag  451;  Abitarientea  Mioh.  1851  17, 
1852:  22.  Abhandinng  im  Programm:  Kastner:  Dipkmmtm  Nt«f«ii- 
Ha  mntiquiora  (30  S.  4). 

NoRPHAUSBN.  Nachdem  Ostern  1863  der  Coarector  Professor  Dr. 
B.  G.  Förstern ann  mit  Pension  aas  seinem  Amte  entlafsoa  and  die 
Steile  dnrch  Ascension  and  resn.  neae  Ansteltang  besetat  worden  war» 
bestand  das  Lehrercolleginm  des  Gymnasiams  aus  dem  Pirector  ]>r» 
Sehirliti,  Conr.  Dr.  Theifs,  Oberlehrer  Dr.  Rothmaier,  Gym- 
nasiallehrer Ni tische,  Oberlehrer  Dr.  Haacke,  Gymnasiallehrer 
Dr.  Weifsenborn,  Mathem.  Dr.  Kosack,  Gymnasiallehrer  Dihle 
(neu  als  ordentl.  Lehrer  angestellt),  Masikdirector  Sorgel,  /Schreib» 
and  Zeichenlehrer  De  icke,  Elementarlehrer  Dippe.  Der  Cand.  Dr. 
K.  W.  A.  H.  Hinse,  welcher  sein  Probejahr  begonnen  hatte,  ward 
imOctbr.  nach  Zeitz  sar  Aashilfe  berufen.  Sohulersahl  Ostern  1863: 
237  (I:  17,  11«:  15,  IP»:  32,  Ul:  29,  IV:  48,  V:  48,  VI:  48).  Abi- 
turienten wurden  entlafaen  6.  Das  Prograsus  cnth&lt  vom  Director: 
Rede  hei  der  gum  jindenken  an  die  bf^äkrige  Veremi^ng  JVorÄo«- 
•eiis  mit  dem  preasstse&en  Staate  vtranetalteien  Jube^eier  (8  S.  4). 

Oppeln.  Die  Lehrer  des  Ton  329  Scholern  besachten  Gymna-' 
sinms  (8  Abiturienten)  waren  Mich.  1862  der  Director  Dr.  Stinner, 
die  Oberlehrer  Ochmann,  Dr.  Kay  fs  1er,  Peschke,  die  G3rmna- 
siallehrer  Dr.  Wagner,  Hufs,  Habler,  Dr.  Winkler,  Collabova« 
tor  Dr.  Resler,  Cand.  Weber,  Licentiat  Swientek,  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  Buffa,  Gesanglebrer  Kothe,  Turnlehrer  Hilscher. 
Das  Programm  enthalt:  Wink  1er:  Eecle$ia  Hiapana  Romanorumy 
Croihorum  et  j4rabum  temporibue  (14  8.  4)- 

Paderborn.  Im  Schuljahre  Mich.  1861 — 62  schieden  aus  dem 
Lehrercolleginm  de»  Gymnasiums  Oberlehrer  Dr.  Top  hoff  (in  glei- 
cher Eigenschaft  nach  Essen),  Cand.  Seck  (als  Hilfslehrer  ebendahin) 
und  Gymnasiallehrer  Dr.  Schar  mann  (s.  Münster).  Definitiv  ward 
der  proTisorische  Lehrer  X  Sohiith  und  neu  Gymnasiallehrer  Dr* 
Otto  Yon  Brilon  angestellt.  Aufserdüm  trat  Candidat  G«  Hnmper- 
dieek  ein.  Schülerzahl  638,  Abiturienten:  41.  Programmabhand- 
lung:  Schwubbe:*P.  Firgiliua  per  mediam  aetatpn  gratia  et  aucto- 
ritate  ßorentisaimua  (22  S.  4). 

QuEBUNBURG.  Der  Hilfslehrer  am  Gymnasium  F.  W.  Schulae 
ist  als  ordentlicher  Lehrer  eingeruckt. 

Recxlinghaüsen.  Am  Gymnasium  waren  im  Schalj.  Mich.  1861 
— ö2  der  Hilfslehrer  B.  Strothmann  als  ordentlicher  Lehrer,  der 
Candidat  Ed.  de  Vos  als  Hilfslehrer  angestellt  worden  und  Candidat 
Altendorf  eingetreten.  Scbnlenahl:  140,  Abiturienten  20.  Pro* 
grammabhandlang :  Nleberding:  I7e6er  Gothe»  Fheker  «nd  Schil- 
ler» Alpenjäger  j  so  wie  über  Folkapoeaie  im  allgemeinen  (22  S.  4). 

Rostock.  Der  ordentliche  Professor  des  römischen  Recht«,  Ceiv* 
sistorialrath  Dr.  B.  W.  Leist  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Uni- 
Tersitit  Jena,  an  seine  Stelle  PVofessor  Dr.  H.  A.Schwanert  aus 
Prag  bernlen  worden. 

Sagan.  Das  Lehrercolleginm  des  Gymnasiums  war  Mich.  1862  ge- 
bildet aus  dem  Director  Dr.  Flogel,  den  Oberlehrern  Dr.  Kayser 
und  Pranke,  den  Gymnasiallehrern  Leipelt,  Tarenne,  Dr.  Hil- 
debfand,  Schnalke,  Laschinsky  (nachdem  Müller  als  Mis- 
stons-Vlcar  nach  Berlin  abgegangen,  als  kathol.  Religionslehrer  an- 
gestellt), CoUaborator  Dr.  Michael,  eyangel.  ReHgionslehrer  Alt- 
mann, Cand.  Dr.  Roseck  (s.  unter  Neisse),  und  Lehrer  Hirsch- 
berg. Die  Schülerzahl  betrag  260>  Abitnrienten  11.  Programmab- 
handlung:  Franke:  Daa  franzMaeke  Imparfait  und  Parfait  däßni 
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de9  IndieaHff  verfÜektn  mit  den  enUpreektnden  2i€itformen  der  la 
teiniMehen  und  gneehi$ehen  Sprache  (25  S.)- 

Soest.  Das  Gymaasinm  hatte  Mich.  1852  150  Schaler  und  10 
Abitarienten.  Die  im  Programm  theilweise  abgedruekte  Abhandlung: 
Kapp:  Das  Chfmnanum  nach  seiner  eoncentrierien  Bedeutung  im 
deutaehen  unterrichte  ist  ToHstandig  im  Archiv  fir  das  Stadium  der 
neuem  Sprachen  Bd.  XII  gegeben. 

Sondershausen.  Das  Gymnasium  {siehe  oben  8.  495)  war 
Ostern  1853  von  74  Schülern  (I:  6,  11:  11,  III:  14,  IV:  18,  V:  25) 
besucht.  Abiturienten  vraren  Ostern  1861  3,  Mich.  1,  Ostern  1852  1, 
Mich.  2.  —  Die  Oberlehrer  65 bei,  Dr.  Zange  und  Dr.  Queck 
haben  den  Professortitel  erhalten. 

SoRAU.  Am  Gymnasium  ist  der  bisherige  Conrector  am  Gymna- 
sium XU  Brandenburg  Dr.  Christian  Wilhelm  Schrader  sum 
Director  erwählt  und  bestätigt  worden. 

Stralsund.  Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  Dr.  Fetschke 
hat  den  Titel  Oberlehrer  erhalten. 

Trzmeszno.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  bisherige 
Oberlehrer  und  Inspector  am  Marien -Gymnasium  in  Posen  Dr.  Mi- 
lewski  ernannt. 

Wittenberg.  Die  Adjuncten  am  Gymnasium  H  e  f  f  t  •  r  und  Stier 
sind  Bum  5.  und  6.  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden.  Wegen  Er- 
weiterung um  eine  sechste  Classe  wurde-  eine  neue  Hilfi»lehrerateUe 
creiert  und  dem  Dr.  Hasser  nbertrageisL. 
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Am  23.  April  starb  su  Naumburg  der  Geh.  Reg.  Rath  a.  D.  KarlPeter 
Lepsius,  bekannt  durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiete  der 
christlichen  Baukunst,  Sphragistik,  Diplomatik  u.  s.  w.,  Verf.  der 
'Geschichte  der  Bischöfe  des  Hochstifts  Naumburg'  u.  a.  Schriften. 

Am   25.  April  zu  Leipzig  der  Kirchen-  und  Schulrath  Dr.  Schmidt. 

Am  28.  Apri^  zu  Berlin  Ludwig  Tieck,  Htiuptbegrunder  der  ro> 
man  tischen  Poesie  unserer  Zeit,  geb.  in  Berlin  31.  Mai  1773. 

Am  2.  Mai  zu  Idstein  in  Nassau  der  in  der  philologischen  und  paeda- 
gogiachen  Welt  hinlänglich  bekannte  Oberschuktith  und  ArchiTdi- 
rector  Dr.  Friedrich  Traugott  Friedemann,  60  J.  alt. 

An  demselben  Tage  zu  Leipzig  der  emeritierte  ordentliche  Professor  der 
Botanik  Dt.  Christ.  Friedr.  Schwagrichea  im  78.  Ldbens* 
jähre. 

An  15.  Mai  zu  Augsburg  der  durch-  seine  zahir^chea  Schriften  über 
die  romischen  Alterthümer  des  Kreises  Schwaben  in  Bayern  rühm- 
Uchst  bekannte  Regierungsdirector  von  Rainer,  85  Jahre  alt. 

Am  17.  Mai  zu  Halle  der  Consistorialrath  und  ordentliche  Profeaeor 
der  Theologie  Dr.  Johann  Karl  Thilo. 

Am  18.  Mai  zu  Manchen  der  aufserordentliche  Professor  der  Mathe- 
matik und  Physik  an  der  dortigen  Hochschule  Dr.  Joseph 
Reindl. 

Im  Anfang  Mai  zu  Venedig  Dr.  Doppler  aus  Wien  (s.  oben  S.  1^ 
unter  Wien). 
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Kritische  Benrtheilnngfln. 


Aeschyli  tragoediae  ex  recenfiione  Porsoni  passim  reficta  a  G.  Di«- 
dorfio.  '  Bditio  secunda.     Lipsiae,  B.  6.  Teabner.  1830.    8. 

Poeiarum  scenicortim  Graecorum  fabalae  «uperstites  et  deperdita- 
rDm  fragmenta.  Ex  recognitione  O,  Dindorflü  Editio  secunda 
correctior.    Oxonii,  J.  H.  Parker.     1851.    gr.  8. 

Aeschyli  tragoediae  et  deperditarum.  fragmenta  ex  recensione  O. 
Dindorfii,  Tomas  I.  Editio  seconda  emendatior.  Oxonii  e  ty- 
pographeo  academico.  1851.  Tomas  III.  Scholta  graecft  ex  co- 
dicibas  aacta  et  emendata.    1851.    gr.  8. 

Von  Hrn.  W.  Dindorf  haben  die  Jahre  1850  und  1831  ans  drei 
neue  Ausgaben  des  Aischf  los  gebracht.    Die  letzte  bildet  den  ersten 
Band  zu  den  zu  Oxford  1841  erschienenen  ^Annotationes  Dindorßi'  und 
hat  theils  die  dort  bereits  empfohlenen  Aenderungen  und  Verberse» 
rnngen  jetzt  aufgenommen,  theils  die  Annotationes  in  einigen-Punkten 
berichtigt   und   erweitert.     Es  ist  nun  die  Absicht  dieser  Anzeige, 
sowohl  das  Verhältnis  dieser  drei  Textesrecensionen  zueinander,  aJs 
auch  ihr  Verhältnis  zu  der  ersten  Dindorfschen  Textesgestaltnng  in 
den  ^Poetae  scenici  Graeci  recogn.  6.  Dindorßus.   Lipsiae  1830'  dar- 
zulegen und  hieran  zu  zeigen,  wie  die  Fortschritte  in  der  Berichtigung 
des  aischylischen  Textes  in  den  letzten  20  Jahren  nicht  unbedeutend 
gewesen  ^ind.    Hr.  D.  gab  nemlich  zuerst  in  dieser  Ausgabe  von  1830 
eine  selbständige  Recension  des  Textes;  diese  wird  also  zu  Grunde 
gelegt  werden  mttfsen,  um  den  jetzigen  Standpunkt  der  Texteskritik, 
wie  er  in  den  oben  genannten  Ausgaben  vorliegt,  zu  beurtheilen. 
Pabei  werde  ich  mich  aber  auf  4ie  drei  Stflcke  Prometheus,  Perser, 
Septem  beschränken ,  da  nach  Hrn.  D.s  eignem  Ausspruche  hier  be- 
sonders eine  Weiterführung  der  Textesberichtigung  auf  diplomatischem 
yyege  möglich' war,  in  den  mehr  verderbten  und  schwierigem  Supplices 
und  der  Oresteia  nicht  in  gleicher  Weise  sichere  Resultate  zu  erzielen 
waren;  daher  die  hergebrachte  Textesaberlieferung,  wenn  auch  ver- 
derbt, beibehalten  un'd  mithin  der  frühere  Text  wenig  verändert  ward. 
Der  Kürze  halber  werde  ich  die  erste  Ausgabe  der  Poetae  scenici  be- 
zeichnen durch  PI,   die  zweite  durch  P  II,  die  zweita  Teubnersche 
Ausgabe  durch   T  und  die  zu  Oxford    erschienene   zweite  Ausgabe 
durch  0.    Zunächst  ist  als  Hauptunterschied  der  frühem  und  dieser 
spätem  Recensionen  dieser  Vorzug  hervorzuheben,  dafs  die  Lesarten 
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des  Medicens ,  wie  sie  schon  in  den  Annot.  grorseatlieils  anenpfohlen 
waren ,  jetzt  im  Texte  Aufnahme  gefunden  haben.  Sodann  ist  auch  in 
gröfserm  Umfange  den  Emendationen  ftlterer  nnd  jüngerer  Zeit  und 
meistens  Eum  Gewinn  des  Textes  Anerkennung  geworden,  wenn  wir 
auch  hier  gegen  manche  WillkQrlichkeiten  des  Hrn.  D.  Einsprache 
erheben  roüfsen  und  mit  Recht  uns  wundern  dQrfen,  evidente  Yer- 
befserungen,  die  doch  bekannt  vorlagen,  nicht  berücksichtigt  za  fin* 
den.  Jedoch  will  ich  gleich  sam  einseinen  ttbergehn ,  und  werde  hier- 
bei Veranlafsung  nehmen,  auch  über  andere  Gesichtspunkte,  nament- 
lich den  Dialekt  der  Tragiker  betreffend,  abweichend  von  den  Din* 
dorfschen  Grundsätzen  mich  ausznaprechcni.  Zur  gröfsern  Bequemlich- 
keit für  den  Leser  folge  ich  der  Verszahl ;  wird  hiedurch  auch  eine 
schnelle  Uebersichtlichkeit  der  einzelnen  Gesichtspunkte  geopfert,  der 
kundige  wird  leicht  das  zusammengehörige  susammenreihen  und  ist 
der  Mühe  eines  beständigen  Hin-  und  Herschiagens  in  den  verschiede- 
nen Stücken  überhoben.  Nur  auf  die  veränderten  Stellen  werde 
ich  mich  beziehn,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Corrupteien ,  die 
von  HrUf  D.  unberücksichtigt  geblieben  sind. 

Ich  beginne  mit  den  Septem.  Mit  Recht  ist  Vs.  4  statt  ^iäv  (P  I) 
jetzt  die  Lesart  des  Med.  ^bov  hergestellt.  Bedeutender,  namentlich 
auch  rflcksichtlich  des  Sinnes,  ist  die  Vs.  13  gegebene  Aendernng; 
hier  ist  statt  m^v  t  f%ov^  jetzt  aufgenommen  ä^av  i%ov^^  und 
die  Annotationes  geben  mit  Biomfield  die  Erklärung,  dafs  unter  l|t}- 
ßog  X^ovfio  nach Hesyohios''  Erklärung  von  iqßri  die  Männer  zu  ver- 
stehn,  mithin  zweiClassen:  grofse  Knaben  nnd  Männer,  zum 
Kampfe  aufgefordert  würden.  So  sehr  ich  nun  auch  damit  einverstan- 
deu  bin,  dafs  &(^v  x  S%ov^^  und  somit  die  Annahme  von  3  Alters- 
stufen: Knaben,  Greise,  Männer,  aufgegeben  ist,  so  wenig  befriedigt 
diese  Erklärung.  Denn  sollen  die  grofsen  Knaben  mit  herangezogen 
werden,  so  mttfsen  auch  die  noch  rührigen  Greise,  wo  sie  können, 
an  der  Vertheidigung  der  Vaterstadt  Theil  nehmen.  Die  Zweitheilong 
mit  9ucl .  .  .  xa/  *  sowol  die  Knaben  als  die  Männer '  ist  also  eine  an- 
genügende. Ferner  wird  mit  Recht  dagegen  eingewandt  werden  kön- 
nen, dafs  ßlaavqönov  aXöalvovta  ömiucvog  Tcokyy  von  den  Männern 
gesagt  einen  matten  (der  des  Körpers  vollen.  Wachsthum  nährt  — 
deun  dies  weifs  jeder)  oder  unpassenden  (der  des  KörpeflB  lan- 
gen, d.  h.  lange  Zeit  hindurch  Wachsthum  nährt  —  denn  dies 
passt  nur  vom  Greise)  Zusatz  geben  würde.  Die  Erwägung  der  Sach- 
lage und  Situation  führt  aber  auf  eine  andere  Auffafsung  der  Stelle, 
die  ich  zu  meiner  Freude  jetzt  auch  bei  Hermann  gefunden  habe.  Es 
sind,  wie  natürlich  bei  solchem  Drange  der  Noth,  alle  Thebaner  jeg- 
licher kampffähigen  Altersclasse  angeredet,  daher  in  vfucg  und  ixo- 
atov  die  Männer  mitbegrifTen ,  dagegen  die  durch  %al  ^auch,  selbst' 
angereihten  Satzglieder  geben  eine  Steigerung  und  bezeichnen  die 
zwei .  sonst  (wenn  nicht  in  Zeiten  äufserster  Noth  und  Gefahr)  nicht 
zum  Kampf  herangezogenen  Classen  der  grofsjährigen  Knaben  und 
noch  rührigen  Greise.   Dann  ist  der  Sinn  passend ,  der  Gedanke  kraft- 
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ifoll.  Ms  alle  za  diesem  heiligen  Kampfe  aufgeboten  werden,  selbst 
die  Knaben  und  Greise.  Es  ist  daher  mit  Hermann  die  Interpunction 
nach  X(f6v^  su  streiehen  und  ßkucxtic^ov  au  schreiben.  Uerge- 
stellt  ist  die  Lesart  des  Med.  Vs.  28  UxaMa  (P  I  'Axatda)  und  Vs.  61 
'!^^efio$  (P  l'^Aifsog);  indes  wundert  man  sich  Vs.  19  ointav^Qag  bei-, 
behalten  eu  sehn,  obwohl  die  Verbefserung  oixi^T^ifag  vorlag.  Es 
ist  j1^  doch  nur  von  Bargern  und  Bewohnern  die  Rede.  Ebenfalls  war 
Vs.  64  iciattg  aufsanehmen,  weil  die  Kunde  ja  der  Bote  bringt,  iu> 
de»  der  Gedanke,  dafs  die  Bewahrheitnng  seines  Berichts  nicht  lange 
ausbleiben  werde,  ein  hier  durchaus  nothwendiger  ist. 

Wenn  aber  das  handschriftliche  q>(fa^$  (F  I)  Vs.  63  jetzt  gefin- 
dertisttn  ^a^a«,  weil  der  usus  Atticorum  dieses  fordere,  und  dar- 
nach alle  betreffenden  Stellen  (cf.  Annot.  p.  131)  emendiert  werden, 
60  ist  nicht  nur  gegen  diese  Aenderung  hier,  sondern  aberhaupt  ge- 
gen den  von  Porson  adoptierten  Grundsatz :  überall  die  attischen  Pro- 
anformen  herzustellen  bei  den  Tragikern,  dies  einzuwenden,  dafs  die 
Tragiker  nicht  den  Dialekt  der  attischen  Vulgärsprache  (wie  Aristo- 
phanes)  noch  den  der  attischen  Prosa  haben ,  sondern  den  poetischeu, 
in  dem  sehr  viele  der  aus  der  epischen  Poesie  überkommenen  Formen 
als  poetische  Formen  ihre  Stelle  haben.  Darf  man  ja  doch  auch  nicht 
durchweg  und  überall  in  den  Chorgesängen  den  Dorismus  einsetzen. 
Es  hiefse  nun  aber  in  Wahrheit  die  Sprache  der  Tragiker  eines  Theils 
ihres  poetischen  Gewandes  entkleiden,  wollte  man  mit  Hcn.  D.  nach 
dem  obigen  Grundsatz  überall  ändern.  Wer  möchte  es  gut  heifsen, 
die  poetischen  Formen  slaiHxv€v6wj  Tmlavfuvocij  yijQakiciy  noggyvQif 
%n  vertauschen  mit  den  Formen  d0oi%vov<HVj  Ttoiovfuvaiy  yrigaka^ 
jKo^^v^a,  um  dem  Ausdrucke  der  attischen  Prosa  zu  genügen?  Es 
wArde  zu  weit  führen,  diesen  Punkt  hier  vollständig  zu  erörtern  oder 
im  einzelnen  alle  Beispiele  hier  aufzuzählen.  Man  wird  deren  zahl- 
reiche im  D.schen  Texte  finden.  Qs  steht  P  l  7C(fv(Avad'ev  Vs.  71,  da- 
gegen T  ngifg^va^ev^  was  auch  die  Annot.  anempfehlen;  indes  ist  Hr. 
D.  sehr  bald  zur  Vulgata  zurückgekehrt,  und  gibt  P  II  und  0  wieder 
Ttgvfivod'ev.  Hier  scheinen  mir  aber  die  q>Q0vxl6Bg  dtvzBifa^  in  pejus 
ausgefallen ;  denn  den  Begriff  *  von  Grund  aus '  erheischt  der  Zusam- 
nenhang,  wie  das  Verbum  isfr^aftvAfijTS,  und  diesen  gibt  ja  doch  nur 
9C^if»vo^ev. 

Es  folgt  die  schwierige  Parodos ,  die  im  einzelnen  und  besonders 
SB  Anfang  bedeutende  Aenderungen  erfahren  hat.  Es  wird  sich  ver- 
lohnen, die  vielfachen  Veränderungen  und  Abweichungen  der  verschie- 
denen Ausgaben  gleich  zu  Anfang  einander  vollständig  gegeuüberzu- 
ateUen ,  weil  sich  daraus  die  kritische  Methode  des  Hrn.  Herausgebers, 
so  wie  das  Verhältnis  der  drei  neuen  Ausgaben  zueinander  schon  er- 
gibt. Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  hat  die  Verschiedenheit 
sowohl  in  den  Lesarten  als  in  der  Versabtheilung  auf  den  ersten  Blick 
etwas  uneriilärliches.  Es  ^ind  nemlich  bis  auf  2  sämmtliche  Emenda- 
tionen  und  Veränderungen  schon  1841  in  den  Annot.,  eine  neue  Vers« 
abtheilung  in  den  Metra  Aeschyli  (Oxford  1843)  mitgetheilt,  beides 
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grorsentbeiU  in  T  (1850)  anfgrenommen;  dagegen  in  P  II  (1851)  viel« 
fach  wieder  auf  die  P  I  (1830)  namentlich  in  der  Veraabtheilong  to-i 
räekgegangen ,  aber  einiges  neue  gegeben ;  aehliefslich  dagegen  in  0 
(1861)  die  Versabtheil nng  dnrchaua  nach  den  Metra  und  entspre- 
chend T  (1851)  restituiert  aufser  zweien  unbedeutenden  Neuernngen, 
und  der  Text  mit  allen  sowohl  in  den  Annot.  empfohlenen  als  in  P  11 
gegebeneu  und  einer  neu  hinsugekommenen  Verbefsernng.  Man  nfliste 
also  ein  häufiges  Hin-  und  Herschwanken  bei  Hrn.  D.  voranssetzen, 
ein  drei-  oder  vierfaches  in  Einern  Jahre;  bald  ein  theilweises  Verleug* 
nen  seiner  Annot.  und  Metra,  dann  ein  volles,  nn  sie  snletst  voll- 
standig  wieder  zu  Ehren  zu  bringen.  Eine  solche  Leichtfertigkeit  und 
Inconseqnenz  ist  aber  gewis  nicht  Hrn.  D.  zuzuschreiben,  und  so  habe 
ich  mir  die  Sache  so  erklärt.  Den  Meutschen  Gelehrten  hat  Hr.  D.  nnr 
eine  durchgreifende  Revision  und  zwar  mit  Beracksichtignng  seiner 
Annot.  und  Metra ,  die  er  bei  diesen  als  bekannt  voranisetzen  muste, 
bieten  zu  dQrfen  geglaubt  —  in  der  T  (1850) ;  dagegen  in  der  in  Eng- 
land (1851)  erschienenen  P  II  wfihnte  er  diesem  Publicum  ein  weoi* 
geres  bieten  zu  können ,  nöthigte  indes  die  deutschen  Freunde  aisehy- 
lischer  Litteratur,  sich  auch  diese  Ausgabe  anznschaiTea,  da  sie  einiges 
neue  enthält,  obwohl  sie  in  der  Versabtheilung  und  zum  Theil  auch  in 
der  Restitnierung  des  Textes  einen  Rackschritt  bekundet.  Allein  man 
ist  genöthigt  auch  die  in  demselben  Jahre  erschienene  0  U  zu  kaufen. 
Diese  ist  unentbehrlich ,  weil  sie  Hrn.  D.s  Restituiernng  des  Textes, 
wie  dessen  Versabtheilnng  erst  vollständig  gibt ,  die  Annot.  vervoll- 
ständigt und  berichtigt ,  auch  die  Fragmente  in  vollständigerer  Weise 
niittheilt  als  die  P  IL  Diese  kann  man  daher  nicht  entbehren,  wminman 
auch  die  beiden  frühern  besitzt,  sowohl  um  das  Dilemma  zu  enträth- 
sein,  wie  ein  solcher  Zwiespalt  zwischen  T  und  P II  entstehn  konnte^  als 
auch  um  mit  Gewisheit  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  Hrn.  D.s  An- 
sicht sei.  Wer  also  noch  nicht  alle  Ausgaben  sich  hat  anschaffen 
marsen,  der  wird  nun  mit  dieser  ^inen  0  ausreichen  und  sich  voll- 
ständig dabei  beruhigen  können.  Den  Beweis  für  diese  Behauptung 
will  ich  an  diesem  6inen  Chorgesang  fahren,  um  später,  obgleich  sich 
Beispiele  durch  alle  Stücke  hindurch  finden,  nicht  mehr  daraqf  zurück? 
zuhommeu.  Eine  Uebersioht  der  Abweichungen  ist  der  beste  Beweis, 
woran  ich  schliefslich  eine  kurze  Kritik  der  Emendationen  knfipfen 
werde.  Es  gibt  Vs.  79  P  I  fie^Eirai  —  P  It  (auch  T  und  0)  xade^ 
xa&;  Vs.  83  P  I  ilBÖBiivifg  nsdiOTtkonxvitog  x  \  iy%iflftactsxat  /Sotf,  tso- 
xccxai^  ßQi(iet  d'  —  PH  etXe  d'  iiiag  (pgivag  diog  otcIlcov  xxwtog  \  my- 
xtXQl(iitxetcet  |  dia  Tcidov  ßoa  Ttoxaxai  ßqi^ui  d'  |  dagegen  T  und  0 
vereinen  Vs.  84  und  85,  wie  schon  die  Annot.  angeben.  Ebenfalls 
verbinden  T  und  0  nach  den  Annotr  Vs.  86  und  87:  Vs.  88  P  1  ^ 
imkq  xdjEOiv  |  6  knnMiaTCig  OQvvtaelaog  |  BVTtgmfig^  iitl  noliv  deoB- 
Ktov  I  -^  P  II  ßoa  iiTC^Q  td<pg(av  lev^ongemig  kimg.  \  Sgwxm  hd  ni- 
liv  I  auch  hier  sind  in  T  und  0  (nach  den  Annot.)  die  Verse  89  und 
90  vereint;  gleichfalls  Vs.  91  und  92,  sowie  101  und  102;  Vs.  106  P  I 
imd"  --  in  P  11  T  0  getilgt;  Vs.  107  P  I  Sv—  P  U  T  0  t«y;  Vs.  109 
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f  1  ^eat  voXtaoovjpi  jfi<^  \  —  P  II  ^eol  %ohioiot  x^ovog **  l^ 
T^^sol  noliovoi  x^avog  ~  w  -  fr  (xs  navteg  mä   \  0  ^sol  leokloxo^x^o- 
vog  -  w  -  j  fr  fre  navtag  cSd'  föete  jutff^ivmv  \ ;  Vs.  114  P  I  yit^  — 
P  II  getilgt,  ebenfalls  T  und  0  aber  mit  der  in  den  Annot.  gegebenen 
Versabtheilnng  »vjtta  ntn^  nxokiv  ioxfiolf^v  avi^aw;  Vs.  116  P  I 
SoXiiok(Hpwv  —  P  II  T  0  Saxf^Xofpav;  Vs.  118  P  I  mitt(f  nmmüeg  — 
P  U  T  0  nazeQ  rw»  tikog  og  vifuig;  V».  119  P  I  mtvzmg  —  P  II  T  0 
getilgt;  Vs.  122  P  I  ytvwav  —  P  11  T  0  ysvvv^  Vs.  123  P  I  x«vv(k>v- 
xai  —  P  II  TuvVQOvttu  obgleich  schon  T  (uvvQfnnsw,  ebenso  0 ;  Vs. 
140  P  I  Src  —  P  II  T  0  St   bI;  Vs.  146  P  I  mtäg—  P  II  T  0  nait- 
««was;  Vs.  149P  I  «;  nwuH^av  —  P  U  T  0  svxvKuiav;  Vs.  150  P  I 
IJ8?#—  fllllTO  i^;  Vs.  154  P  l ''AfUfu  y/la???!— PH 
["A^Biit  qdXam  l]^  dagegen  in  T  und  0  den  Annot.  gemsrs  ge- 
strichen; Vs.  155  P  I  Souvtlvamiog  —  P  II  ebenfalls  doifvvlvaxrog, 
dagegen  T  0  genftb  den  Annot.  mit  dem  Med.  ^o^nlvanrüg;  Vs.  161, 
P  I  xai  Jt6^9v  noXiiAOXi^ctvrov  iyvov  rÜog  iv  luixaig  J  • —  P  II  schon 
%ai  Aiid-iv  *  *  nQk^%(favTQV  ayvov  tikog  iv  fuix^  j  dagegen  T  nal 
Aio^ev  »»♦♦♦▼♦♦|  nolffioxQawov  iyvov  TÜog  iv  (lara  ig  \  hin- 
wiederum 0  «al  Am&bv  ♦  ♦  ♦  ♦  t  ♦  I  TtoXBfioxQixvtQv  kyvov  xilog  iv 
giaX«  I ;  Vs.  171  P  I  navdinovg —  P  H  T  0  itavilnong;  Vs.  167  n.  168, 
ebenso  Vs.  169  und  170  sind  erst  0  sn  äinem  Verse  yereint;  Vs.  170 
P  I  P  II  T  itB^ogHov^  —  0  fo^jSayftov*;  Vs.  171  und  172  sind  T 
und  0  rereint;  Vs.  175  und  176  aber  nur  0  verbunden;  Vs.  176  P  I 
ipilonoXtg  -—  P  II  g>tXo7t6lig^  obwohl  schon  die  Annot.,  wie  auch  schon 
T  und  später  wieder  0  aufgenommen,  q^ihmokstg  gaben;  Vs.  177  und 
178  sind  Oin  6inen  Vers  Vereint;  Vs.  179  und  180  in  T  und  0  verbun- 
den ;  Vs.  166 — 180  in  P  I  ohne  strophische  Entsprechung  gegeben,  da- 
gegen in  P  II  .T  0  als  tfv^.  und  avxiaxq.  beseiobnet.    Was  nun  die 
Aendeiungen  selbst  anlangt^  so  sind  die  handschriftlichen  Verbefse* 
rungen  nach  dem  Med.  TUtvöimog^  dof^ixlvuntog  nichi  allein,  sondern 
auch  die  Emendationen  noUo%Qij  BuvvnaJiov^  1^X9^  <pil(m6Xaigy  die 
Tilgung  des  Verses  154,  sowIq  des  yctQ  in  Vs.  114  mit  Recht  aufge* 
nommen,  und  als  wirkliche  Verbefserungen  des  Textes  zu  bezeichnen. 
Was  aber  die  flbrigen  Aenderungen  anlangt,  so  sind  diese  theilsganz 
onbegrfindet  und -falsch,  theils  unnöthig.   Da  Hr.  D.  strophische  Ent- 
sprechung nur  für  die  Verse  166 — 180  anerkennt,  so  entbehren  man- 
che Emendationen  eines  sichern  Haltes,  und  konnten  in  um  so  gröfse- 
rer  Abweichung  von  der  handschriftlichen  Ueberiieferung  willkarlich 
sich  ergehen.    Und  so  ist  denn  die  Restitution  namentlich  des  Anfangs 
Vs.  8^~-86 ,  die  Hr.'  D.  schon  in  der  Zeitschrift  f.  AW.  1836  mit- 
Iheilte,  so  wiUkarUch  und  ohne  Halt,  dafs  jedei^  besonnene  Kritiker 
davor  znräckscheut.  Zum  Glttck  kehrt  eine  gleiche  WillkQrlicbkeit  nicht 
wieder.  Matt  ist  Vs.  89  ßo^imii^  xdg)QG)v  statt  |3o^  viti^  xuxifovj  denn 
der  Schlachtruf  dringt  über  die  Mauern ;  es  ist  ja  gar  nicht  nöthig, 
dafs  deshalb  auch  die  Feinde  über  die  Mauern  bineindringen  in  die 
Stadt;  untadellich  ist- dcoMcinv,  ksvxaonig^  Sxs;  und  £um  wenigsten 
unndthig  die  Conjeotu'ren  lux&Bixaij  luyvqovtw  und  ifca^i.    Dagegen 
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entschieden  angehörig  ist  es,  dem  Aischytos  Formen  Enmschreiben  wie 
nccTcnctüTa^  y  ysvvv.  Die  Hermanusche  Emendalion  keffoßayfiovi  ist 
jetzt  Ton  Hermann  selbst  aufgegeben. 

Während  P  I  P  11  T  noeh  Vs.  195  xoutvtci  vSv  ywag^^l  avwaCmv 
l'ff>tg  enthalten,  ist  derselbe  in  0  bereits  getilgt,  wie  er  sich  ja*auch 
nicht  im  Med.  findet,  and  der  Ausfall  eines  andern  Verses  angenommen; 
in  der  Praef.  p.  XIV  ist  mit  Recht  darauf  gewiesen,  dafs  dieser  Vs. 
195  den  Zasammenhang  störe  und  der  folgende  Vers  %d  (ii^  ttg  i^^g 
t^g  ifi'^g  axovöstai  sich  nicht  mit  demselben  verbinden  lafse,  viel- 
mehr einen  ganz  andern  Gedanken  voraossetze,  etwa  der  Art: 

toiyaQ  fp^oopon/io  naöiv  ffivxng  ixBiv^  ' 

ml  fti^  T(^  ff^X^^  ^4$  ^^^  itiovimai^ 

uviiQ  yvirq  xB  %£  u  wv  fmatlxiiufv^ 

^prj(pog  fun  canwv  iXs^qia  ßovl&iiStvai 
und  hierin  wird  man  .Hrn.  D.  beipflichten.  Das  auverstfindliohe  iia 
arofia  Vs,  207  ist  in  den  neaern  Aasgaben  richtig  und  gut  geändert  in 
d/or  tfrofti«,  wenn  aber  zugleich  das  metrisch  falsche  «vsrvwv  jetzt 
mit  Lachmann  durch  a»vov  ersetzt  wird ,  so  hat  das  nar  auf  den  er- 
sten Blick  etwas  bestechendes,  ein  dem  inXay^av  gegenflberstehendes 
Verb  gewonnen  zu  haben.  Sowohl  der  Sinn  als  die  Rücksichten  einer 
besonnenen  Kritik  mahnen  von  dieser  Aenderung  ab. .  Es  ist  awcwav 
ein  sehr  schönes  poetisches  Beiwort  des  ZQgels,  und  zugleich  ein 
sehr  richtiges;  jeder  weifs  dafs  ein  ordentlicher  Reiter  und  gutgeril* 
tenes  Pferd  den  Zflgel  nie  ruhen  lafsen ,  dafs  das  Pferd  dadurch  in  die 
rechte  Atteniheit  und  Behaglichkeit  versetzt  auf  das  Hundstflck  be* 
ständig  beifst,  und  so  das  Knirschen  und  KUrren  des  Gebifses  est* 
steht,  was  hier  eben  geschildert  ist.  Man  kann  also  diese  schöne  poe* 
tische  Bezeichnung  der  Zflgel  gar  nicht  mifsen.  Das  rechte  gab  schon 
Seidler,  ayqvnvmvy  was  Hermann  jetzt  auch  aufgenommen  hat»  Aber 
als  einen  Fortschritt  der  Textesberiohtignng  haben  wir  die  Lesart  ssv- 
ifißqiliiT&v  zu  bezeichnen,  die  noch  nicht  P  11  und  T,  sondern  erst 
0  bringt,  und  worQber  Hr.  D.  Praef.  p.  Vll  sich  so  ausspricht:  *  alind 
et  reconditius  interpolatae  lectionis  exemplum  est  in  Septem  ad  The- 
bas  V.  207  fSxo^w  nvqiyBvstitv  %altvmv.  Qnae  ignis  ope  fabricala 
sunt  itvQiyBvij  dicuntur  et  ipsa  öxofitce  itv^iyiv^  dixit  Enripides  in 
Hippolyto  V,  1223,  sed  Aeschylus  exquisitiore  usus  vocabnlo  soripse- 
rat:  Cxofiia  vDv^Lß^fiBxav  xaXivmv  quod  reslitui  ex  Timachidae  Rhodii 
glossa  ab  Hesycbio  excerpta  IIvQißQBiiixag  o  %aliv6g.  Tifia%Ciag  61* 
{roi  6  vcvqI  ßgifiav  ij  Sta  nvQog  ßQi(iovxog  yByovmg.  -cuiusmodi  epi^ 
theto  itvQiyBvsxäv  substitutum  esse  non  magis  mifandum  est  quam  quod 
SßQOxov  iqrifUav  quam  Aeschylus  exquisite  dixerat  pro  aicivd'ifwnovt 
in  aßaxov  if^^dov  est  mutatum.'  Das  verderbte  und  unverständliche 
yvvii  aaniJQog  Vs.  225  (P  1)  ist  jetzt  mit  Hermann  P  11  T  0  geändert 
in^'ovijg  a  mx  rj  q  o  g:  *  die  nBt&cc^xia  ist  die  Matter  des  Gelingens 
xrjg  BVTCqa^Uxg  die  eine  rettende  Tochter  ist.'  Gut  ist  ebenfalls  die 
Aenderung  des  noxalvtov  Vs.  239  (P  1)  in  TTotaviov  (P  11  T  0);  je^ 
doch  um  aischylisehe  Respbnsion  zum  strophischen  Verse  iia  ^cöv 
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noliiß  ve^ofu^  iiaiunov  xa  gewinnen ,  muff  man  einen  Schritt  weiter 
gehn  und  mit  Umstellnng  eines  einsigen  Wortes  schreiben : 

noraviov  %lwwa  avdfiiya  nttrayov. 
Ich  ibergehe  kleine  Aenderungen  wie  Ys.  242  nnd  246  fiij  vw  (P  I 
ftif  vvv)j  268  CffOVy  270  ytoUfUav  (P  I  nolfyuav)^  250  ov  Ciya  fkufii» 
twvö*  iQetg  navcc  itvoktv;  (P  II T  0)  als  Breviloqaens  mit  Elmsley  ge- 
farst  statt  des  herkömmlichen  (P  I)  ov  (ftya;  fitföhf  TcSvd'  i^e£;  xatot 
ynoUv —  obgleich  keineswegs  alle  gebilligt  werden  dQrfen,  und 
wende  mich  gleich  sa  Vs.  254 ,  den  P  I  nach  Porson  «vr^  <rv  dovXoig 
%a(ih  »al  <sh  %al  itoliv^  PII  und  T  (nach  den  Annot.)  %al  ai 
%al  naöav  ttoA^v,  0  wiederum  »«fii  %al  ah  %al  nokiv  gibt. 
Wfire  letzteres  das  rechte,  so  mflste  rnXiv  voranstehn  oder  der  Zusatz 
%aaav  dflrfte  nicht  fehlen.  Schon  aus  diesem  Grunde  halte  ich  das 
mittlere  fflr  richtig,  was  auch  der  besten  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  am  nfichsten  kommt.  Endlich  erfordert  das  nixii  ^^  ^^^~ 
JloKniit  Nothwendigkeit  das  xal  (fh  und  ertrfigt  gar  kein  »ifii.  Zu 
Ys.  273  (P  I)  JlffKfig  t$  icrjyaig  ovd'  wi  'löfirjvw  liyfo  bemerkt  Hr. 
D.  Praef.  p.  XY:  *qnam  in  annotatione  probavi  L.  Dindorfii  emenda- 
iionem  viaal  x  'Itfp/vov  Ac/m  ei  nunc  (P  II  T  0)  praetnli  vdora  x 
^lafiipfov  liym.  Id  enim  non  solnm  propius  accedit  ad  scHpturam  cor- 
rnptam ,  sed  etiam  propterea  praestat  alleri  ne  Hyto  inutiliter  additqm 
irideator.  Similiter  variata  oratio  in  Prom.  y.  91  ubi  post  cJ  diog  al- 
^Q  nal  x€ixvjne(^i  itvoal  -—  TraftfA^ro^  xa  y^  pergit  xal  tov  navix- 
%fiv  xvxAov  iiUov  SMxAm.'  Hiergegen  Iftfst  sich  einwenden ,  dafs  die 
Stelle  im  Prom.  der  unsrigen  nicht  ganz  gleich  ist;  es  ist  das  hinzu* 
gefflgte  Satzglied  durch  %uL  als  ein  bedeutendes  angekflndigt  und  da- 
durch die  Abweichung  von  der  eingeleiteten  Structur  motiviert;  hier 
mflste  TS  diese  Stelle  vertreten,  was  nicht  angeh|.  Als  Parallele  zu 
unserer  Stelle  kann  man  aber  anfahren  Eum.  24  ovd*  aiivtifAOvmj  und 
mit  Aendernng  eines  einzigen  Buchstaben  den  Gedanken  gewinnen: 
^auch  denismenos  schliefse  ich  nicht  aus':. nemlich 

oiS*  an  ^löiitivov  Xiym, 
Es  folgen  die  schwierigen  Yerse  27ö — 278,  die  Pll  unverflndert  nach 
P  1  wiedergibt  mit  Ausnahme  der  Yeründerung  iwqinkrjfi^  in  d  o  v- 
^Clfigf^^f  ebenso  auch  T,  n\ir  dafs  hier  noch  als  unecht  bezeichnet 
der  Yers  Cxi^  »po  vacov  nol€fäo»v  ia^fiaxa  beigegeben  ist.  Diese 
Stelle  ist  nun  nach  den  bereits  in  den  Annot.  gegebenen  Bemerkungen 
jetzt  in  0  dahin  berichtigt : 

€v  ^vvxvxavxmv  xal  nolBcog  OBCmaiUvtig 
[(i'^Xouttv  a[(iaa0ovtag  hxiag  ^iäV 
x€tv(fo%xovovvx«g  d^iotctv^  nd  i7tiv%0iitt$ 
&naiiv  xffonaia  Ttolifilav  d'  iö^fiena,]    * 
Xaipviftt  iamv  öovffllriij^  ayvoSg  doftoi^ 
Ctti^  nQO  vamv  nolsfUmv  ia&ffiusxtt. 
wozu  Praef.  p.  XYI  noch  folgenden  Nachtrag  bringt:  *  versum  tertium 
(i.  e.  sublatis  interpolatorum  additamentis)  sie  scribendum  puto:  axi- 
^co  n^  vum  -  %#  .  ^  -  ^  -  positis  lacunae  signis  quae  in  M.  expleta 
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est  yerMfl  ex  superiore  verso  spnrio  ^i^etv  v^onstti«,  itoUfUmv  d^, 
ia^fucra  repetitis.    De  quo  viic  dubitari  polest  oof^aita  nunc  eodicis 
Mcdicei   lectione  in  quo   avi^  9C^o  vaw  noXifilcnf  d    ia^ficna^ 
scripta  super  d'  littera  t,  ab  alia  nanu-,  at  videtur.'    Dies  ist  tidiC 
die  rechte  BenutsuDgsweise  des  Med.;  es  Liegt  auf  der  Hand,  dafs  die 
3  letsten  Verse  durch  Giosseme  entstellt,  und  diese  mithin  nur  aiissa- 
scheiden  sind.   Auch  ist  öovQlkipp^^  matt  gegen  i(WQ£nfix^\  da  jenes 
sich  von  selbst  versteht ;  und  mehr  als  matt  ist  die  Wiederholung  von 
dofiOi^  und  vaiov*   Wenn  Hr.  D.  aber  die  Verse  275 — ^277  streicht,  so 
greift  er  freilich  oft  eu  diesem  Mittel,  allein  hier  ist  das  nicht  der 
rechte  Weg.     Es  gienge  ein  Hauptmoment  der  svyfuxvtt  ^dafs  den 
Göttern  zun  Dank  für  den  Sieg  reiche  Opfer  gebracht  werden  sollten' 
verloren.  Es  wird  nur  einer  geringern  Aenderung  bedürfen,  um  jeden 
Anstors  SU  beseiligea,  den  allerdings  in  grammatischer  Hinsicht  das 
Particip  TavqoTnovavvtag  d'^iatv  gibt.    Ich  schlage  vor  zu  lefeen : 
SV  ^vvtv%6vxmv  suxi  Tcokstog  üBOWS^Uvri^ 
unkoiCiv  atuafSCovzag  iailag  ^swv 
tttVQ0xxovovvrag  tlcvrotg^  mo    oEEv^Ofioi 
^tfasiv  zQQTCaia ,  öatcav  kaqwga  6i 
tfxi^i»  ytQO  vorcov  dov(^iC7ix^  ayv<H!g  foftotg. 
Gut  ist  Vs.  282  (P  1)  iym  d'  in  ävd^g  c|  jetzt  (P  li  T  0)  gcindert 
in  iym  di  y   ävÖQag  e£:  wie  es  umgekehrt  gewis  keine  Billigong 
finden  wird,  Vs.  2H  das  durch  den  Med.  befser  beglaubigte  und  dem 
Gedanken  angemefsenere  q)6vip  (P  1)  in  den  neuem  Ausgaben  P 11  T  0 
mit  fp6ß€i>  vertauscht  zu  haben. 

In  dem  folgenden  Stasimon  sind  manche  Aender nngen  des  Textes 
gegeben,  die  nicht  als  Verbefserungen  gelten  können.  Dahin  gehört 
Vs.  288  xa^S^ag  (P  II  T  0)  statt  xa^^ff(P  I),  eu  dessen  Rechtferti- 
gung Hr.  D.  in  den  Annot.  p.  160  bemerkt:  *metrum  formam  postulat 
disyllabam  xa^t^^f,  quam  Aeolibus  tribuit  Et.  M.  p.  407,  21,  ego  Ae- 
schylo  et  hio  et  Supp.  72  et  799  restituendam  esse  ostendi  in  Thesauro 
Stephani  vol.  2  p.  1106  D.  Eiusdem  g^neris  est  ^a  pro  dia  dictum  et 
iaicqinov  pro  dictstQhtov  quod  librarii  oblitterarunt  apud  Aeschylum 
Pers.  1006.'  Es  ist  mir  leider  nicht  vergönnt  gewesen  den  Stephanos 
einzusehn,  und  so  kann  ich  auf  die  dort  gegebenen  Beweisgründe  nicht 
eingehn,  allein  eine  besonnene  Kritik  wird  solche  Aeolismen  denatti* 
sehen  Tragikern  nicht  beilegen.  Es  ist  aber  auch  hier  von  keinem 
Belang,  da  xaQÖlag  gut  und  richtig  ist,  und  der  Fehler  vielmehr  in 
der  Anlistrophe  zu  suchen  war,  wo  Hermann  jetzt  gebejsert  hat  c|a- 
q>ivteg  ix^Qolg.  In  gleicher  Weise  ist  zu  urtheilen  über  die  Verände- 
rung des  TtavxQwpog  Vs.  294  (P  I  P  II)  in  n<ivt(fO(Mg  (T  0),  welches 
weit  matter  ist  als  der  schöne  Ausdruck  *die  ganz  Nahrerin,  ganz 
Mutter  ist.'  Allerdings  ist  Vs.  316  %ai  xiv  (P  I)  verderbt,  allein  we> 
der  der  Aebniichkeit  der  Jluchstaben  noch  dem  SiiMie  nach  empfiehlt 
sich  das  P  II  T  0  substituierte  voaov^  man  kann  mit  Hermann  atav 
schreiben  oder  was  ich  vorziehen  er  xav.  Das  metrisch  falsche  ito- 
Xetog  ^viJQsg  (P  1)  Vs.  319  war.  schon  in  den  Annot.  auf^Grundlage  des 
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Med.  verbefsert,  dennoch  ist  es  P  II  beibehalten,  während  T  0  mit 
Hecht  ic6X£0g  (vwQeg  g'eben.  Indes  die  Lücke  ist  unpassend  durch 
filOcr  ausgefüllt;,  es  führt  das  rs  vielmehr  darauf  hin,  den  Ausfall  eines 
Adjiectivs  nach  evaöifoi  anzunehmen:  etwa  evsÖQot  icqtnxol  t€. 
Derselbe  Anachronismus  kehrt  wieder  Vs.  347 ,  wo  die  durchs  Metrum 
bekundete  Lücke  nicht  P  11,  obwohl  schon  T  (nach  den  Annot.)  durch 
Hzitg  ergänzt  war,  welches  0  ebenfalls  gibt.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Streichung  des  miUv  Vs.  346,  und  Vs.  296  mit  7tav6a(il  na- 
vofuJil  (P  1  navöa^ul  navo^uUi),  Statt  uqxtßqBipüg  Vs.  350  (P  I)  ist 
jetzt  P  11  t  0  Stqt^  ßQ€q>mv  geschrieben ;  mir  erscheint  dies  matt  im 
Vergleich  mit  dem  handschriflUchen  a(fUTQ€q>ei£,  Die  verderbte  Stelle 
Vs.  357  ist  in  allen  Ausgaben  verschieden  gegeben ;  P  I  und  P  II  nav- 
xodcatos  öh  »a^9C09  |.%a/ia<$«^  xsamv  ikywsi  KVQtiaag.  \  niXQov  d'  ofi- 
fur  T(dv  ^akafMfpcoktttv '  \  T  nach  den  Annot.  navtoSctnog  öh  xa^og 
Xafuiöig  Tuatav  alyvvti  \  iu%qov  d'  o^ifi  w  .  .  ^aka(iriJt6kmv  |  und 
endlich  0 

luxvtoötmog  öi  »a^itog  %a(ia6ig  TC&soiv  ikyvvsi 
•  TPiX^v  d'  Ofifia  *  *  Tcov  ^aha^rptoXayv. 
Das  eingesetzte  xtav  hat  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  passt  xv* 
Qi/jcag  auoh  nicht  in  das  Metrum  des  Verses,  so  darf  man  es  doch  nicht 
ganz  verwerfen,  sondern  hat  es  vielmehr  als  Glossem  zu  betrachten 
von  xvQOag.   Ich  habe  daher  geschrieben: 

7ttx(f6v  y  ofifia  xvQüag  d'alafirptolmv. 
Als  wesentliche  Textesverbefsernngen  darf  man  folgende  Aenderungen 
bezeichnen :  Vs.  405  xffvd'  P  II  T  0  (w&hrend  P  I  noch  ri^v  gab),  419 
ni6o&  (P  1 9rida>),  460  Nffaxaiat  (P  I  Nritxaiat)^  514  Tot;'(P  I  ttov), 
557  rftfm  (P  r&co),  594  i^  1J5  (P  I  a(p  1J5),  605  Jvv  noUxaig  (?  \ 
^fiTCoUxaig) ,  608  ^öcifitf  (P  I  öafitj) ,  612  ßl^  g>g€vmv  (P  I  g)QBvav  ßLa)^ 
622  tffiu  (P  I  P  II  T  fpiqBi) ,  683  xplqoi  (P  I  P II  T  q>iqii)  ,^  453  vtv  (P  I 
^iv).  Dafs  zugleich  aber  dem  oben  gerügten  Princip  zu  Liebe  Vs.  391 
und  fiberall  imB^^xinoig  (P  I  inu^oi/LTtoig)  9  654  xlaBiv  (P  I  xXaUiv)^ 
712  0  ni^w  (PI  P  II  T  7tsl&ov)  —  Beispiele  die  sich  leicht  noch 
zahlreicher  aufführen  liefsen  —  jetzt  geschrieben  ist,  darf  nicht  als 
Fortschritt  in  der  Restituierung  des' Textes  bezeichnet  werden.  Eigen-» 
thttmlich  aufser  dem  angeführten  qwEiy  q>iQOi^  m9liv  ist  der  neusten 
Recensiott  in  0  auch  noch  Vs.  659  xovTci^rni  nach  dem  Med.  statt  xa- 
nlöriii  und  dies  halte  ich  ebenfalls  für  das.rechte;  ferner  719  ixqivyotg 
(statt  ixfpvyoi);  eine  solche  Verwechslung  der  2ten  und  3ten  Person 
sei  nicht  selten  durch  Schuld  der  Abschreiber  herbeigeführt,  und  die 
Bemerkung  zu  Soph.  Aj.  155  zu  vergleichen.  Da  nirgends  in  meiner 
Heimat  jene  Annotationes  vorhanden  sind ,  so  möchte  ich  mich  nicKt 
entschieden  gegen  jene  Lesart  aussprechen ,  obwohl  Eteofcles  dann  in 
def  höchsten  Leidenschaftlichkeit  und  Gereiztheit,  u|id  gröfserer 
als  mir  angemefsen  .scheint,  zu  denken  wäre.  Einiges  Gewicht  für 
die  schliefsliche  Entscheidung  ist  aber  jedesfalls  zu  entnehmen  aqs 
dem  Usus.  Aber  entschieden  zu  misbiltigen  sind  die  Aenderungen  Vs. 
49B  q)6vw  ßkaewv  (P  I  (poßov  ßlijmv)^  SOl^dV-ay^^p^f^  (P  l  ^t 
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ay%bnoXig)y  denn  ^te  quippe  quae  gibt  den  Grnnd  an ,  warnm  man 
sich  ihres  Schutzes  versichert  halten  darf,  und  ist  daher  hier  darch^ 
aus  nothwendig,  502  yelzov  (P  1  T  yeiziov)  Ufst  sich  freilich  eher 
hören  und  gibt  einen  guten  Sinn ,  indes  ist  auch  diese  Aendernng  nicht 
nöthig.  Mit  Unrecht  ist  Blomflelds  Conjectur  Vs.  564  Off^tog  (P  1  o^- 
^iag)  aufgenommen ,  lieber  hatte  Hr.  0.  der  strophischen  Entsprechung 
zu  Liebe  das  vorgeschlagene  Tuxi  statt  6h  aufnehmen  und  schreiben 
sollen  Kctl  TQi%og  OQ^iag.  In  dem  voraufgehenden  Kommatikon  Vs.  481 
imviofiai  va  fiiv  evvvx^tv  Im  ^  itircoi^a  tov  ^log  ivtlTtmov  S%ov% 
(P  1  T)  wird  man  allerdings  die  Aenderung  in  PH  0 .  iiuviofiai 
t^  liiv  evxv%Hv  Im  2^  niytot^a  tov  Zt^vog  ivtirvjunf  Hxavt  insofern 
für  eine  Verbefserung  halten ,  als  to  d.  h.  dn  Dativ  nothwendig  durch 
den  Sinn  gefordert  wird.  Allein  handschriftlich  ist  radc,  dem  ein 
x^di  also  näher  kommt.  Auch  ist  so  noch  keine  völlige  Entsprechung 
hergestellt,  und  der  Genetiv  Zi^vog  gar  seilen  bei  Aischylos,  and  in 
durch  das  Metrum  sehr  bestimmt  abgegrenzten  Fällen.  Andere  Emen- 
dationen  sind  von  Seiten  des  Sinnes  und  der  Grammatik  freilich  an- 
tadellich,  hätten  indes  nicht  beibehalten  werden  sollen,  weil  die  hand- 
schriftliche Veberlieferung  nntadellich  ist,wie658i7oAt;vff/xi7  Afym  statt 
noXvvelnst  Xiym^  Vs.  667  ngoCBidB  statt  ^goaetite.  Es  ist  nemlich  fest- 
zuhalten, dafs  Eteokles  in  Beziehung  auf  die  Inschrift  des  Schildes,  die 
der  Dike  die  Worte  in  den  Mund  legte  ^inff  sifil  xcrrcrgm  d'  aviffa 
Tovde,  hier  erwidert:  wir  wollen  sehn  ob  Dike  es  ist,  die  so^spricht, 
nie  noch  achtete  sie  ihn  eines  Wortes  werth.  Um  den  Sinn  unil  vollen 
Gehalt  der  .Stelle  aber  zu  fafsen,  wird  man  mit  Hermann  Vs.  670  17 
statt  ^  schreiben ,  die  Interpunction  nach  nilag  tilgen  and  die  Verse 
so  geben  mflfsen : 

ovx  iv  ysvslov  ivXloyy  tQi%ci(iceTog 
,dl%ti  TCQOöBihts  xcrl  »cntti^uiaaxo  j 

ovd'  iv  naxQijiag  ^ffv  %^vbg  %«xov%Ui 

ol(Aa£  vtv  avx^  vvv  na^<ftvtHv  Ttikag, 

ff  drjx  av  etri  navölxmg  '^svÖcivvfiog 

z//xt/,  ^wovöa  gxoxl  nawokn^  tpffivag. 
Ein  gleiches  gilt  Vs.  429  von  ixnodmv  statt  iftaeodmv.  Vielleicht 
darf  man  hieher  auch  ziehn  Vs.  394,  wo  allerdings -o^fttt/vu  tdvan^ 
einen  guten  Sinn  gibt  und  leicht  verständlich  ist,  aber  doch  wohl 
nicht  das  rechte  sein  möchte.  Auch  Vs.  563 ,  wo  mit  Umstellung  des 
d\  welches  indes  in  vielen  Handschriften  fehlt,  jetzt  P  II  T  0  ge* 
schrieben  ist  dsmv  ^iXovxtop  av  d'  aXrfi&iöaifi  fyti  ist  metrisch  gut 
und  verständlich ;  auch  mufs  man  es  als  einen  Fortschritt  beieichnea, 
dafs  die  Lesart  in  P  I  ^eXovxmv  d'  av  iXtfisicai^  iytiy  so  wie  die 
in  der  Praef.  aufgestellte  und  in  den  Annot.  wiederholte  Meinung,  dafs 
av  lang  sein  dürfe ,  aufgegeben  ist.  Indes  kann  ich  das  6h  nicht  pmä~ 
send  finden ,  und  schreibe  daher  lieber  mjt  ElmaJey  %av  oder  mit  Her- 
mann 'av.  Der  in  seiner  verderbten  Gestalt  noch  P  1  beibehaltene  Vs, 
576  xcrl  TOV  öov  avO-ig  n(f6a(iOQav  a6sX(pB6v  laVitet  in  T  und  P  II  %al 
tov  00V  avx   a6€Xipiv  ig  naxQog  ii6((ov^  was  keinen  passenden  Sina 
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Ifibt;  and  endlich  in  0  n€tl  rov  av&ig  ngoöfiolwif  oftotfreo^ov,  dem  Ge~ 
danken  nach  gut,  indes  ist  Ttffoaiiokmv  matt  und  unschicklich.  Das 
Verderbnis  der  Stelle  liegt  tiefer ,  und  nicht  in  diesem  Verse  allein. 
Endlich  war  des  Tqrnebus  Conjectur  Vs.  616  ä^fiov  nicht  festzu- 
halten statt  des  handschriftlichen  a^iiog. 

Auch  in  dem  eben  behandelten  Abschnitte  begegnen  wir  dem  all- 
Stthänftg  von  Hrn.  D.  angewandten  Verfahren,  schwierige  oder  ver- 
derbte Verse  fQr  Zusätze  der  Eilil&rer  zu  halten  und  daher  aus  dem 
Texte  ansiuscheiden.    Di^s  gilt  zunächt  von  Vs.  613  reivowsi  TfoiiTfqv 
rriv  natqitv  nokiv  {loUiv.    Hr.  D.  bemerkt  in  den  Annot. :  *  qni  versus 
mihi  tarn  inepte  compositus  videtur,  ut  nonab  Aescbylo  scriptum,  sed 
a  gvammatico  aliquo  conftctum  pulem,  qni  hoc  dicere  voluit  xsivovai 
no(iutriv  xfiv  fiaKgav  &ax€  r^  itohv  (ioXbiv.'    Dieser  Ansicht  blieb 
Hr.  D.  treu,  wie  T  und  0  zeigen,  in  denen  der  Vers  als  interpoliert 
bezeichnet  ist:  e;  hfttte  also  der  Verfafser  ihn  auch  nicht  P  II  aufneh- 
men dürfen.    Allein  beides  ist  irrig,  sowohl  die  Vulgata  festhalten  als 
den  Vers  streichen.   Es  erfordert  schon  der  Begriff  Iv/xcrdeAxvtf^i^- 
4SSTat  eine  Andeulnng  wohin;  und  der  Med.  nebst  andern  Codd.  gibt 
^ahv  statt  noXtv,  auch  der  Scholiaat  las  so.    Nothwendig  ist  aber 
nikiv^sie  denken  an  Heimkehr,  und  es  wird  sein  ein  Heimffang  in 
die  Unterwelt.'    Dafs  Eteokles  den  Worten  xBlvovat  xrfv  fiaxQav  Ttofi- 
n^v  (siegreiche  Heimkehr  im  Sinne  der  Argiver)  eine  andere  Deutung 
gibt,  ist  ja  nur  entsprechend  den  übrigen  Deutungen  der  7to(i7taa(i€cxa; 
überdies  ist  sie  hier  noch  speciell  durch  den  Begriff  ivy^^^BlKvad'rj^ 
CBxai  gegeben.   Denn  schwerlich  wird  man  dies  anders  verstehn  kön- 
nen als  von  einem  Hinabfahren  in  den  Hades.   Wie  des  Gedankens  und 
Zusammenhangs  wegen,. so  darf  auch  rüeksichllich  der  Constrnction 
der  Vers  durchaus  nicht  fehlen ;  nur  mufs  man  mit  dem  Med.  lesen : 

xilvova&  TtOfinriv  xtiv  [MXXQav  Jtdkiv  ^okeiv. 
Eine  zweite  Stelle  ist  Vs.  515,  wo  die  6  Verse  515—20  beseitigt  wer- 
den durch  die  Bemerkung:  *mirum  est  t^m  diu  hos  versus  pro  Aesohy- 
leil  baberi  potnisse  quos  omnis  sententiarum  dictionisqne  oolor  non 
esse  ab  Aeschylo  scriptos  arguit,  sed  ab  interpolatore  adiectos,  qui 
quod  breviter  graviterque  versibus  praecedentibns  enuntiaverat  Ae- 
schylns  molesta  diduxit  loquacitate.*'  Es  fehlt  aber  alsdann  der  Rede 
des  Eteokles  der  rechte  Abschlufs,  und  die  Antwort  des  Chors  ni- 
not^a  setzt  ebenfalls  einen  andern  Schlufs  voraus ,  als  ihn  Hr.  D.  sta- 
luiert.  Man  kann  mit  geringerer  Aenderung  das  anstofsige  beseitigen 
und  so  lesen :  f^ 

iMwem  xig  bXSb  Zrjivi  xov  vtxofievov. 
xoiiSi  (liv  xot  nQO0g>lXeut  Saifiovtov, 
nQog  xwv  xgcixovvxaw  iöfAhv^  oT  d  tfiöa^iivmvy 
il  ZBvg  yt  Tv^Q}  xa^e(»a)rc^o^  \!^Vi 
Tn€(fß£ip  xs  TtQog  loyov  xov  cri(iaxog 
<fanij(f  yivoix   av  Zevg  hc  aCiUöog  xv%mv, 
'    Schliefslich  habe  ich  noch  die  Erklärung  zweier  Stellen  zu  berühren. 
Früher  schrieb  Hr.  D.  Vs.  683  ^m(^  %a%hv  (piqsi  xtg  aiöxvvTig^  Sxofy 
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S<Sxü9*  jetst  0  ititSQ  futnov  tpiqoi  xiq ,  alaj^ovr^  ScxiQ  l</tm '  Das  er- 
nstere ist  TOD'  Hrn.  D.  selbst  aufgegeben  and  kann  folgtich  Qbergangen 
werden ,  aber  anch  nach  der  letzten  Restitution  ist  der  Sinn  der  Steile, 
wie  man  ihn  aus  dem  in  den  Annot.  herangezogenen  Scholiasten  und 
der  bezeichneten  interpunction  entnehmen  kann ,  nicht  richtig  gefarst. 
Üffenbar  versteht  der  Herausgeber  die  Stelle  so :  wenn  anders  man  ein 
Unglück  tragen  soll,  so  sei  es  ohne  Schande  (d.  h.  sterben,  aber 
ruhmvoll).  Wie  passt  nun  aber  zu  diesem  Gedanken  ^wenn  anders  man 
sterben  soll ,  so  sei^s  ehrenvoll'  der  folgende  Vers :  *denn  allein  ist  es 
Gewinn  den  Todten  angehören'?  wie  kann  ein  solcher  Grund  angereiht 
werden  dem  vorausgehenden  Goncessivsatze:  dafs  er  das  eine  allen- 
falls sich  gefallen  liefse  und  ertragen  wttrde,  um  ein  gröfseres  zu -mei- 
den? Und  andererseits ,  wie  vertrfigt  sich  mit  dem  Gedanken  novov 
yaQ  xigdog  iv  ts9v^%oai  der  durch  de  angereihte :  *  do  c  h  (oder  denn) 
Ungemach  und  Schande  zugleich,,  das  ertrage  ich  nicht'?  man  mflste 
in  der  That  alsdann  aXla  (lovov  %i(f6og  statt  (lovov  yag,  und  eine  Auf- 
forderung des  Chors  in  den  Kampf  zn  eilen ;  statt  der  ausgesproche- 
nen Abmahnung  und  Bitte  den  Kampf  zu  meiden  yoranssetzen.  Man 
beachte  aber  die  Situation  der  Stelle  und  des  Eteokles.  Eteokles  hal 
vernommen  die  Worte  des  Bruders ,  der  ihn  der  Feigheit  bezichtigt, 
und  sich  gerühmt,  er  werde  schon  den  Bruder  suchen  und  zu  finden 
wifsen,  um  ihn  zum  Zweikampf  zu  zwingen.  Dieser  Vorwurf  der  Feig- 
heit hat  ihn  mit  Zorn  erfQllt,  und  der  Gedanke  an  des  Vaters  Flach  die 
Gewisheit  des  eignen  Todes  ihm  schmerzhaft .  vor  die  Seele  geführt. 
In  dieser  leidenschaftlich  erregten  Stimmung  hat  er  sich  als  Gegner 
des  Polyneikes  angekündigt.  Der  Chor  mahnt  ab.  Dieser  Abmahnung 
aber  Folge  zu  leisten ,  verbietet  ihm  die  Ehre,  und  der  Gedanke  des 
gewissen  Untergangs  Ififst  ihn  den  Tod  nun ,  statt  zn  meiden ,  vielmehr 
sobald  als  möglich  suchen.  Diesen  Gedanken  gewinnt  man  aber  durch 
Umstellung  eines  Verses,  wie  schon  Schütz  anrieth: 
ttmq  nccxov  ^iqoi  ug  alarvvrfg  ofrep, 
xaxcov  di  x^a%Qmv  ov  xiv  evxXeCctv  Iqe^. 
firrw  •  fi6v(>v  yaq  xigdog  iv  udvrpioaiv, 
*  ja ,  wenn^s  gfilte  ein  Ungemach  hinnehmen  ohne  Schmach,  dann  würde 
ich  abstehn  von  meinem  Entscblufse,  allein  arges  und  zugleich  schimpf- 
liches, das  wird  niemand  billigen.  So  sei^s  denn  —  der  Würfel  ist  ge- 
worfen — ,  denn  allein  ist  für  mich  Gewinn  den  Todten  anzugehören.' 

Die  zweite  Stelle  ziehe  ich  hauptsachlich  heran,  um  durch 
meine  Bemerkungen  hungere  zu  veranlafsen  sich  auszusprechen  und 
die  Erklärung  derselben  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Hr.  D.  schreibt 
Vs.  695  (pCkov  yccQ  ix^qd  fiOi  TtcrcQog  jUet  aga  und  hftit  mithin  das 
a  in  der  Femininform  lekeicc  für  kurz.  Indes  glaube  ich  mit  Hermana 
und  Mehlhorn  Gramm.  S.  139,  dafs  dies  nicht  stattfindet  bei  den  Ad- 
jectiven  auf  eiog  mit  Ausnahme  der  Feminina  der  Adjective  auf  ffo?, 
die  von  Nom.  prop.  herkommen,  yrie^EkroQsia,  Jtofii^euc.  Mithin 
ist  die  Elision  nach  meiner  Ansicht  unerlaubt,  zum  mindesten  doch 
bedenklich.   Aber  noch  andere  Gründe  sprechen  gegen  riiei   und  für 
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tilsiv,  Eteokles  Antwort  bezieht  siöh  auf  die  so  eben  ?oin  Chor 
gethane  Aenfserang  avögoKTaalav  tekHv^  und  mufs  daher  lauten :  ^des 
Vaters  Fluch  gemahnt  mich  es  zu  vollführen/  Auch  passt  der  Begriff 
TilfUi  ^sich  vollziehend'  hier  nicht;  nicht  die  o^a.ist  die  handelnde, 
sondern  sie  treibt  den  Eteokles  zur  That;  sie  könnte  ja  nichts  von 
ihm  heischen,  wenn  sie  die  thutige  sein  wollte.  Dazu  ordnet  sich 
dann  auch  befser  Xiyovaa.  Schliefslieh  hat  der  Med.  auch  reist.  Was 
die  Erklärung  der  Stelle  betrifft ,  so  stelle  ich  voran  Hrn.  D.s  Bemer- 
kung in-  den  Aimot. :  '|i}^ar  Ofiftcacr  non  sunt  jijg  ^A^agstd  Eleoclis  qui 
q'ttum  ittteritus  Laii  familiae  fato  constitutus  sit,  nulla  re  ad  iram  mol- 
liendam  commoveri  potest.'  Liest  man  also  iget  und  bezieht  die  (i^- 
ifii  oiifMita  auf  den- Eteokles,  so  ist  eine  doppelte  Erklärung  möglich, 
je  fiachdem  man  i^riQoig  Sfifiaaiv  mit  n^fociitcvu  oder  mit  xekuv  verbin- 
det. Im  erstem  Falle  hiefse  es:  des  Vaters  Fluch  steht  mir  vor  mei- 
nem trocknen,  thränenlosen  Auge  mahnend  avS^ontdcalav  Trtx^oxorp* 
nov  tsXetv.  Es  fragt  sich  indes ,  ob  ein  solcher  Ausspruch  kalter  Re- 
signation dem  XDharakter  des  Eteokles  angemefsen  sei ,  der  eben  ans- 
gespirochenhat:  *80  fahre  denn  hinab  das  ganze  Geschlecht  des  Laios', 
und  ob  nicht  der  Zusatz  *  ich  bin  keiner  Thrfine  und  Rührung  mehr 
ffthig'  hier  befser  fehle,  da  es  sichtlich  hier  ja  nur  ankömmt  auf  den 
Gedanken:  ich  findere  es  nicht,  des  Vaters  aQu  heischt  die  Ansfah- 
rnng.  Verbindet  man  ^tfqoig  Ofiftatfiv  aber  mit  reActv,  so  wäre  der 
Sinn:  *des  Vaters  Fluch  drängt  mich  trocknes  Auges  den  Brudermord 
zn  vollführen.'  Aber  kann  die  iga  ihn  treiben ,  theilnahmlos  und 
ungerührt  den  Bruder  zu  morden?  *—  sie  kann  ja  nur  ihn  drängen 
den  Mord  zu  vollbringen,  nicht  aber  zugleich  angeben,  in  welcher  Stim- 
mong,  ob  mit  Hartherzigkeit  oder  mit  Schmerz.  Es  bliebe  noch  übrig 
^Affa  za  schreiben,  und  zu  der  Fluchgöttin  würde  sieh  auch  das  Ai- 
yavöa  gut  fügen ;  schon  oben  haben  wir  fccetgog  ^Agi  gelesen.  Dann 
sind  die  £i}^a  o(^una  von  dieser '^^  zu  verstehn:  *des  Vaters  Fluch- 
göttin mit  ihrem  erbarmungslosen  Ange  (d.  h.  sie  die  hartherzige, 
unerbittliche)  fordert  von  mir  dieses  so  ungeheure  sagend '  u.  s.  w. 
Zahlreicher  noch  sind  die  Erklärungen  des  letztern  Verses  Uyovaa 
%iffiog  ng6ts(f0v  hfftiqov  fiogov^  je  nachdem  man  rsXecv  avSQonr,  als 
Object  und  fUgiog  kiy.  nq&c,  als  Praedicat  oder  nqivBQOv  (ioqov  als 
Object  und  Kigdog  Xiy.  als  Praedicat  oder  %ig8og  als  Object  und  ngoft. 
kiy.  als  Praedicat  nimmt;  und  dann  noch  je  nachdem  man  ngoxtgov 
hcxigov  temporell  oder  graduelj  (vorzüglicher  —  geringer  za 
achten)  fafst.  Ich  stelle  auch  hier  Hm.  D.s  Erklärung  voran :  *  si  ver- 
sus rec^  se  habet,  constructio  erit  Hyovca  xigdog  elvai.  (läkkov  rov 
ngoTigov  tov  vittigov  (i6((6v.*  Dies  gibt  einen  einfiicfaen  und  leicht 
verständlichen  Gedanken,  dafs  Eteokles  der  *A(f»  die  Worte  in  den 
Mund  legt:  er  möge  den  Tod,  statt  meiden,  vielmehr  suchen.  Aber  in 
grammatischer  Hinsicht  ist  dies' nicht  leicht  zu  rechtfertigen,  man  er- 
wartet nigdog  (utiov  oder  fiaAAov  oder  ngb  xov  y  iavioSv,  Hiernach 
könnte  man  also  Bmendieren ;  Hermann  übersetzt :  lucrum  prius  com- 
memaranie$  secuiura  morte^  nimmt  also  %iifiog  in  einem  praegnanten 
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SIbm:  don  Rachegewinii  mir  fraher  nenneod  als  den  Tod,  d.  h.  erst 
Bennt  sie  mir  die  Annehmlichkeit  der  Rache  and  dann  dars  ich  sterben 
mafs.  Abgesehn  von  diesem  Gebrauch  des  xi(fSos  scheint  mir  ein 
solcher  Gedanke  im  l|ande  des  Eteokles  ungehörig  und  auch  an  sich 
matt.  Aehnlich  E.  Ahrens:  eindiciae  lucrum  praeaianHus  $equetUi 
morie  denunlians.  Allein  bedenklich  ist  es  doch  die  aneinander  ge- 
reihten Worte  nQOtsifog  v6xe(fog  das  eine  von  der  Zeit,  das  andere 
von  dem  Vorzüge  an  verstehn;  ebenfalls  ist  iavi^ov  ja  ganz  aber- 
flufsig  und  fehlte  weit  befser«  Lieber  würde  ich  dann  lesen  Ai/oixMr 
nlqiog  fuiiov  vtfviQOv  fioQOv  und  als  ObjectveiUry,  als  Praedicat  xif^ 
Sog  lut^ov  oder  (uMov  Xfyovöa  fafsen  in  dem  Sinne,  dafs  die  ^Aga 
sage:  strafe  den  Bruder,  nnd  das  vsUw  avÖQ*  gelte  dir  mehr,  als  dafs 
du  selber  den  Tod  dabei  findest.  Hiermit  ist  der  Uebergang  gegeben 
SU  der  letzten  Möglichkeit,  nemlich  ni^reQog^  v^xsQog  in  der  Bedeutnng 
praeskintior ,  deierior  und  xsliiv  als  Object  zu  nehmen :  *sie  bezeich- 
net dies  teXe&v  (Rache  am  Bruder  zu  üben)  als  höheren  Gewinn  denn  den 
Tod,  der  geringer  zu  achten  ist.'  Ich  bekenne  gern,- dafs  meinem 
Urtheile  nach  der  Zusammenhang  die  erstere  Erklfirung  der  Stelle  ver- 
langt, so  dafs  Eteokles  sagt:  *des  Vaters  l^^a  mahnt  mich  zur  That 
nnd  bezeichnet  den  frühem  Tod  als  Gewinn ',  d.  h.  treibt  mich  selber 
den  Tod  zu  suchen  —  dadurch  andeutend  das  unvermeidliche,  das  un- 
abwendbare des  Todes  durch  Bruderhand.  Denn  so  lautete  ja  des  Va- 
ters Flucl^.  Einem  solchen  Gedanken  entspricht  auch  am  besten  die 
Antwort  des  Chores  aklic  ov  (lii  ^Tcatffvvov  nnd  ßCov  ev  xv^i^ag^  die 
ja  doch  eine  Abmahnung  enthält  nicht  so  den  Tod  zu  suchen,  vielmehr 
durch  frommen  Sinn  die  Götter  zu  versöhnen ,  nm  den  Fluch  abzuwen- 
den.  Dies,  meine  ich,  setzt  doch  voraus  eine  Aenfsernng  von  Eteo- 
kles, dafs  es  es  doch  nicht  indere  und  abwende,  was  des  Vaters 
Fluch  enthalte.  Dann  mQste  man  ni^dog  als  comparativen  Begriff 
fafsen ,  der  einen  Genetiv  nach  sich  haben  könnte ;  in  dem  Ausdruck 
*  Vortheil '  liegt  freilich  ein  solcher  Comparativ  *  mehr  als ',  ob  aber 
auch  im  Griechischen  %i(fdog  Xfyovöa  heifsen  kann  *  höher  haltend, 
befser. nennend  den  frühem  Tod  als  den  spfitera%  bezweifle  ich,  wie 
sehr  ich  es  auch  wünschte.  Ich  hoffe  aber,  dafs  kundigere  und  Ken- 
ner des  Aischylos  sich  veranlafst  sehen ,  die  Erklärung  dieser  Stelle 
zum  Abschlufs  zu  bringen. 

Ich  wende  mich  zum  folgenden  Stasimon  und  hebe  zunächst  die 
Berichtigungen  und  Verbefserungen  hervor,  die  der.  Text  in  der 
neuem  Revision  erfahren  hat.  (Sut  und  nothwendig  ist  Vs.  735  die  Um- 
stellung Oldutiöa  ßXcc^Upifovog  T  F  II  0  (ßhx'^Upi^Qvog  OtdutOa 
P  1),  776  xitv  aqna^avÖQov  T  P  II  0  (avtt^a|avd^av  PI),  785  rix- 
VQUSW  d'  iqig  T  P II  0  {xhivoig  d'  aqalag  PI),  786  xqwpag  T  P  II  0 
(ti^fpag  PI);  indes  halte  ich  die  Schreibart  6la  Vs.  789  (P  I)  fllr 
richtiger,  weil  es  zum  Verbum  }üu%hv^  gehört,  als  die  T  P  II  0  gege- 
bene dm.  Verschieden  ist  Vs.  766  in  allen  Ausgaben  gegeben;  an- 
haltbar ist  die  P  I  beibehaltene  Vulgata  ril€ia&  yaq  TtaXaüpatoi  a^fcd, 
gleichfalls  die  handschriftliche  Ueberlieferung  in  T.  xhnai  yiq  ludm- 


Dindorf :  Aescbyli  Cragoediae.  17 

ipatmvif^tj  ifut  dagvgpen  die  P  II  anfgredoniBieBe  Verberserimf  Bn- 
gers :  viXsuii  yig  nalaigxnmv  i(füv.   So  sieht  auch  0  in  Texte ,  in- 
des ist  hier  Praef.  p.  XXVII  als  das  rechte  beseichaet  xiXHav  yic^ 
nalat^pitfw  a(fäv.   Ich  kann  dem  Dicht  beistimmen ,  weil  der  Haupt- 
nackdrnck  des   Satzes  hier  auf  tikiiai  liegt,  nemlich  dafs  die  Er- 
fftllnng  des  Fluches  nun  eintritt;  eben  deshalb  mufs  xiUiai  aum 
Subjectsbegriff  naralkixyal  gesogen  werden  als  Praedicat,  und  nicht  als 
adjectivische  Bestimmung  zu  agdv.    Mi^  Recht  ist  ferner  in  den  Annoi. 
Vs.  736  x^ovla  und  784  »Qet€a<ni%vi»v  als  yerderbt  beseichnet.    FOr 
beide  Stellen  lag  doch  vor  die  Hermanniche  Verbefserung  yata^  das 
durch  die  Stelle  des  Hesychios  eine  Bestätigung  erhalt,  und  nygao- 
tinvavf  eine  treffende  Beseiohnung   des  Grnades,  warum  Oidipua 
sich  blendete,  *weil  das  Auge  die  Kinder  traf,  und  gewis  ein  echt 
aisebyliseher  Ausdruck.    Uebrigena  gibt  ja  auch  Sophokles  gana  den- 
aelbeo  Grund  als  Beweggri^nd  an,  warum  Oidipus  sich  selber  blendete. 
Gut  ist  ferner  die  schon  in  den  Annot.  gegebene  Aenderung  des  hand- 
schriftlichen itXiov  in  itikov  Vs.  804  (0),  während  T  P  II  noch  na(f6v 
beibehalten  ist;  indes  hatte  nicht  Praef.  p.  XVII  zugleich  ftQayfMx  dem 
gewählteren  TfQayog  vorgezogen  werden  dürfen.    Richtig  ist  jetzt  Vs. 
^Oö  avS^eg  (P  I  avÖQsg)  geschrieben.    Die  anstöfsigen  Verse  818—822 
sind  in  den  neuern  Ausgaben  als  interpoliert  bezeichnet;  dafs  di^is  nur 
2um  Theil  eine  Berechtigung  hat ,  werde  ich  sp&ter  noch  darlhun.  Be- 
rechtigt ist  gleichfalls  die  Annahme  einer  Lücke  Vs.  824  und  826;  und 
richtig  Vs.  826  zu  einem  Dimeter  ergänzt,  die  vorgeschlagene  Ergän- 
snng  7t6Xea>g  iaivet  ConiJQt  tv^u  hat  auf  den  ersten  Blidk  etwas  beste- 
chendes, wird  aber  bei  näherer  Betrachtung  nicht  als  das  rechte  gelten 
dürfen.   Auch  die  Annahme ,  dafs  eine  dipodia  anapaestica  nach  §v€ad'9 
ausfiel ,  ist  unhaltbar ;  es  wird  der  Vers  als  Paroimiakos  mit  ^ec&e 
nchliefsen  mflfsen  und  ein  Wort  vor  rovade  einzusetzen  sein.    Im  ein- 
seinen  hat  auch  der  Chorgesang  manche  Berichtigungen  erfahren,  wie 
Vs.  857  tav  vavatolov  fukdyxgoKOV  d-sm^lda  statt  tav  aözovov  iiskay- 
XQOTWV  vavaxokov  ^tpaqUa^  952  novoiai  ytviiv  statt  novoial  ye  ö6- 
lAOvg^  956  ScxtiTU  i*  "Atag  statt  eaxax€v''Axag;  richtig  ist  Praef.  p.  XVll 
die  Verbefserung  Vs.  953  xslsvxaüii  d*  intiXaka^sv  statt  xekevxS  ö*  aif 
inrikakcc^ev  gebilligt;  als  verderbt   bezeichnet  Vs.  849    öidvfidvoqa 
%axy  welches  Hermann  gut  geändert  hat  in  d/dvft   ayavoQB«  xaxa; 
auch  die  Annahme  einer  Lücke  Vs.  893  darf  auf  Beistimmung  Anspruch 
machen,  wenn  auch  dem  nach  Lachmanns  Vorgang  aufgenommenen 
ix  vielmehr  xcav  vorzuziehn  ist.   Unnöthig  ist  aber  Vs.  872  nka<o  (P  I 
7cXala)j  920  xkccoiiivag  (P  I  7ikato(iivag),  929  naöäv  (P  I  7caüiav)j  und 
wenn  auch  von  Seiten  des  Sinnes  die  Aenderung  Vs.  910  iv%€tQtg  (statt 
i3tl%aqtg  P I)  nicht  falsch  ist,  so  genfigt  sie  nicht  dem  Metrum. 

Als  Fortschritt  mufs  gleichfalls  hervorgehoben  werden ,  dafs  Vs. 

966 — 977  als  strophisch  zu  978—989  erkannt,  und  in  Folge  dessen  gut 

gebefsert  ist  Vs.  964  txm  9a%^  (P  I  frm  dax(fva)^  984  xmkav  na^og 

(P  1  xaktcva  na&ov) ,  965  itf^xstaai  (P  I  ngwutattaC) ;  auch  982  ist 

eise  gute  Aenderung  &UCi  ir^  xodi  und  983  fui  xod*  ivwSpute  (P  I 

H.Jokrb.  f.  PkU,  ».  PmL  Bd.  LXVIU,  Hfl.  1.  S 
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mtdU^B  dfjw  nnd  »ml  xopS*  ivoCfptCB) ,  wenn  ancli  beides  der  handr 
schriftlicheir  Ueberlißferang  näher  kommend  sich  herstellen  läfst,  etwa 
äksös  Siita  inv  oder  mit  Hermann  &Xt6B  ör^xa  val,  und  tov- 
Ss  y  ivo<T^taev  oder  mit  Hermann  Tovde  d  ivoatp&ae/if.^  Dafs 
Vs.  966  und  987  sowie  997  mit  Unrecht  gestrichen  sind^  sowie  auch 
der  Anfang  und  Schlufs  des  d^^vog  nicht  ohne  Entsprecshnng  sind, 
werde  ich  zum  Schlnfs  darthnn.  ich  übergehe  deshalb  an  dieser  Stelle 
die  in  der  neuern  Revision  vorgenommene  YeriBderung  in  der  Yer- 
theilung  der  einzelnen  Verse  unter  die  beiden  Schwestern. 

Schiierslich  sind  noch  vier  Aenderungen  umzufahren,  wodurch  sieh 
die  neuste  Recension  von  der  frühern  unterscheidet,  Vs.  1€66  ajtaaov- 
Tai  (P  I  naöavtai)^  1059  inl  rviißov  (P  1  hd  rvfißt^  und  mit  Recht); 
ferner  ist  Vs.  1048  als  Frage  gefafst,  wodurch  die  Schwierigkeit  der 
Stelle  aber  nicht  gehoben  ist;  anch  Vs.  1056  halte  ich^  wie  schon  dben 
bemerkt,  die  Rückkehr  von  it^ifAvo^sv  zn  9r^|itAo^«v  nichl  für  richtig. 

Da  es  meine  Absicht  war  darzulegen,  welcher  Fortschritt  in  der 
Herstellung  des  Textes  durch  die  neuem  Ausgaben  des  Hrn.  D.  sich 
kund  gebe ,  und  welches  Verhältnis  in  dieser  Rücksicht  unter  den  drei 
neuern  Bearbeitungen  obwalte,  so  habe  ich  mich  beschränkt  auf  die 
Stellen,  wo  Aenderungen  vorgenommen  waren,  und  unberücksichtigt 
gelafsen ,  wo  verderbtes  ungeändert  beibehalten  ist.  Es  hat  sich  her- 
ausgestellt, dafs  nicht  unbedeutend  die  Texteskritik  gefördert  ist, 
wenn  auch;  namentlich  in  Rücksicht  des  vermeintlich  streng  attischen 
Dialekts  bei  den  Trhgikern,  eine  gewiss«  Willkür  in  dieser  Hinsicht 
nicht  abgeleugnet  werden  kann.*  Besondere  Berücksichtigung  verdient 
aber  nur  die  letzte  Ausgabe  (0);  sie  ist  nicht  ohne  Werth  neben  der 
Hermannschen ;  entbehrlich  sind  aber  alsdann  die  andern.  Für  die  Per- 
ser und  den  Prometheus  habe  ich  das  Material  in  der  Weise  zusam- 
mengestellt, dafs  ich  die  Hanptverbefserungen  in  0  aufgeführt  und 
besprochen  habe;  um  indes  nicht  den  einer  solchen  Recension  zuge- 
wiesenen Raum  zu  überschreiten ,  breche  ich  hier  ab  und  werde  später 
auf  diese  Verbefserungen  des  Hrn.  D.  aufmerksam  machen.  Dagegen 
möge  es  mir  noch  gestattet  sein  an  zwei  Stellen  darzuthun,  wie  nach  dem 
jetzigen  Standpunkt  der  Kritik  nnd  besonders  durch  Hermanns  Ver- 
dienste der  Text  desAischylos  gegeben  zu  werden  in  Anspruch  genom- 
men werden  darf.  Ich  wähle  die  beiden  oben  berührten  Partien  Vs. 
804 — 812  und  961 — 1004,  die  ich  so  gebe: 

« 

XO.  xi  d'  iiSxi  nffäyog  vsoxoxov  noksi  nikov; 

Ar.  nokig  <$iC(oazai*  ßaßiklotv  i*  ofwOTtOQOiv 

XO»  xlvcav;  xl  ä  elnag;  7ta(faipQOVio  g>6ßm  koyov. 

Ar.  ^Qovovaa  vvv  axovaoi/,  Olilitov  yivovg 

XO.  ot  ^y(Q  xakaivaj  fucvtig  elfd  tcov  xaxav. 

Ar.  nhc0iuv  ctlfuc  yccf  vn  ikkr^ktav  (pov^. 

XO.  inetd't  9ctik&ov;ßaqia.6^  ovv  ofitog  g>(^iSov. 

Ar.  avögeg  xsQvaöiv  in  x^^av  ctvxonxoviov» 

XO.  ovTfi)^  adekipaig  %€Q0lv  tjyalifov^*  S(Aa. 
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avöT  ß' 

&var.  y 
avtusvar.  y 
ciet.  if 
avtufvifr,  ^ 
avat.  e 


Ar,  avS*  ituptXixTiog  (itpf  lunMttoiri^ivoi. 
XO.  oZrmg  o  SalfAmv  noitfog  ipf  ifiq>Oiv  ayav. 
In  dieser  Weise  die  beiden  Verse  nolig  ciaatatw  ßaödioiv  i*  o(iiO- 
C7c6QO$v\ni3e(o%iv  alfia  yai  im  aXXrikanf  ipivfp  verwandt,  wird  gewis 
Hr.  D.  selber  sie  für  aischylisch  halten  und  nicht  als  durch  Interpols- 
toren  entstanden.  Die  Umstellung  von  iyctv  und  afior  gebietet  der  Sinn. 
Den  ^qvpfog  der  Schwestern  bei  den  Leichen  der  Brflder  gebe  ich 
in  folgender  Weise: 

AN.    naia&il^lTeaiaag 
IS.      itlrj^ag  InXi^yifig 
AN*     SoqI  S*  l%aveg 
I£.      öoqI  d'  i»av$g 
AN.    fieXsiTCovog 

AN.    it0  yoog 

AN.    ntfo^Uusai  Mcvanvag 

LB.     'n^OKBiCai  ts^vri%mg 

2rQoq>i^  a 

AN.    yii.         12.    fil 

AN.     (ittlvsvat  yooiiSi  q>(ifu.- 
'  12.      ivrog  ih  iMtqiUt  fStivii. 

AN.     lA  lüi  fdvdvqxB  (Fv.  *} 

12.      ev  S^  ixvtB  %al  nctva^ku. 

AN.     fCQog  qdXov  lip^ujo, 

12,      %al  gdXov  lii^aveg. 

AN.     iiTtXß  XtfHv 

12,      SmXä  i*  hqav 

AN.     &%Hi  dotii  TCfJ'  iWv^sv 

12.      niXctg  idtXqm  i*  adeXqxmv, 

AN.     oXoic  Xfyeiv. 

12,      oXoa  d'  hi^v. 

XO.     Im  Moifa  ßa^Mtei^a  (toyiQcc, 
nitvw  T  OlihtQv  tfxid 
(liXaiva  t  ^EQtvvgj  ^  (uya^^Bviqg  rig  st. 
*Avxi0VQ.    a 

AN.    iiL         12    iiL 

AN.    Sva^iata  itfjiuttm 

12,      I8ii^9  If  in  <pvyag  ifuU^ 
AN.     0$  7ni^  mg  funaxravmv, 

12.      av^iXg  dh  nvtvfi  wiMAeasv 

AN.     &Xttf€  dfjta^  vat.   ■ 

12,      xiviB  tf '  iviaiptaev. 
AN.     raXuv  yhog. 
xiXeiv  ni^og. 


2* 


*)  Oder  M  XWS&9  9a%^m\  ^4, 


20  Dindorf :  Aeschyli  tragoediae. 

AN.     oloit  Xiyeiv, 
IS.      oXoii  i*  o^v. 
XO,     im  Moiqa  ßaQvditUQa  fioysifUj 
notvia  T  OidlrCQv  tsuuM 
lUkaiva  %  ^E^^ivvgy  ff  luyaa^sviqg  ti$  tl, 

AN»     <fv  rot  vtv  oftfO«  SumtQwv^        cwtr.  4 
I£.      tfv  6^  ovShf  vaviffoc  fAo^cov,        avtuswtt.  g 
AN.     iitü  Tua^l&sg  ig  nokiv^  Ovar.  ^ 

IE.      doifog  yi  tipS*  avtriohag.  avrutvcv,  ^ 

AN.     cS  iwog         I£.     flo  xcrxa  ttv&t.  rf 

AN     duifutOi        I£.    %al  x^vlj       iwiövct,  if 
AN.     nqo  ntivtwv  Ö*  ifiol  0v0x.  9^ 

HL      %al  TO  TV^otf»  y  iiiol.  ivxav<ft.  ^' 

AN*     In  iviSitoviiwv  iq%uyhn  0vct.  $ 

!£.  avxiavüt.'i 

AN.     Im  navtav  %oly0tovsiit(xto&.        Cvcx.  w 

HL      ...  ovrttfvtfr.  ta 

AN. Ovar,  i^ 

I£.      Im  iai^uovmvxeg  arjr.  iinnovüx.  iff 

AN.     Im  nov  ctpB  ^aofuv  j^ovog;      avifx.  vy 
HL      Im  nov  *tft»  TifiMoronrov;  avtusvftt.  ty 

AN.     im  ic^fia  yccccQl  TcaQtwov.  0vat.  ii 

IZ. ivttav0x.  id' 

Es  ist  der  Anfang  und  der  Schlnfs  des  ^^ijvog  in  Entsprechnng  ge- 
bracht; gefindert  ferner  öv  d'  i^ntvBg  %ata%xavmv  in  nl^^ag  inli^ 
yfig.  Jenes  ist  unhaltbar.  Sprachlich  ist  die  Form  ^ucxnnxtcvmv  irrig 
und  falsch  statt  xmaxxagj  in  Rttoksicht  des  Metrums  wird  ein  dem 
voraufgehenden  TUcuJ^dg  ijutiöag  entsprechendes »  rficksichtiich  des 
Gedankens  ein  den  Sinn  des  mtus^elg  Sitausag  in  umgekehrter  Weise 
gebendes  Glied  gefordert.  Die  Scholien  endlich  haben  die  obige  Aen- 
derung  als  Lemma  uns  aufbewahrt,  denn  es  keifst  su  diesem  Verse  o 
nktf^ag  inkriyti ,  o  dh  nenaxxavmv  avekmv  xov  Sxbqov  ani^aviv.  Vs. 
977  ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung  iiiXaivi  x  beibehalten.  Die 
beiden  auf  den  Polyneikes  sich  beziehenden  Verse  980  und  981  geben 
keinen  angemeCsenen  Sinn ;  darum  ist  geändert  og  iiu^  mg  xaxaxta" 
vmv  und  övd-elg  ii  Tcvevfi  Mmleasv.  Ih  der  Schlnfopartie  sind  einige 
Lücken  angenommen,  weil  sich  offenbar  Vs.  1002  und  1003  entspre- 
chen, SU  Vs.  1001  und  1004  die  entsprechenden  Verse  fehlen;  aoch 
die  Erwfignng  des  Gedankenfortschritis  fahrt  auf  die  Annahme,  dafs 
etwas  ausgefallen  sei. 

Ich  schliefse  diese  AuEcige  mit  einer  kursen.Bemerknng  und  An- 
empfehlung des  3ten  Bandes  der  Oxforder  Ausgabe,  der  enthftlt:  Seho- 
lia  graeca  ex  codicibus  aucta  et  emendata.  Dies  ist  eine  h&chst  llei- 
fsige  und  in  Racksicht  der  Anlage  wie  AusfOhrung  trelBicho  Arbeil. 


■ 
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Denn  getrennt  sind  hier,  and  vollatindig  sam  erstenmal  die  Schollen 
des  Med.  mit  den  vno^loBtg^  Eogleieh  mit  genauer  Bezeichnung  dar 
im  Codex  vorhandenen  'Lemmata  gegeben.  Anrserdem  ein  Faesimile 
des  Codex  selbst.  Sodann  sind  auch  die  Schollen  der  andern  Hand- 
sehriHen  Yollstandiger  und  correeter  unter  genauer  Bezeichnung,  aus 
welchen  Codd.  sie  entnommen,  ebenfalls  zum  erstenmal  in  dieser  VolU 
siittdigkeit  hier  abgedruckt.  Diese  Ausgabe  ist  mithin  die  einzig 
brauchbare. 

Neldorf.  Carl  Prien. 


BmpedoeUs  Agrigentini  fragtnenia  disposnit  reoensuit  adnoUrit  Hen- 

neu«  Stern,    Praeinissa  ^est  de  Empedoclis    scriptis    disputatio. 
Bonnae  1852«    Marcus.    67  8.  gr.  8. 

Eine  kurze  Qbersichtliche  Sammlung  der  Brnchstfleke  dieses  Phi- 
losophen wird  vielen  Willkommen  sein ,  da  die  umfafsenden  Bearbei- 
tungen von  Sturz  und  Karsken  nicht  jedermann  Eugänglich  sind, 
anfserdem  aber  in  der  letzten  Zeit  theils  von  andern  Gelehrten  man« 
eher  Beitrag  zur  Herstellung  oder  zum  richtigem  Verständnis  dieser 
werthvollen  Ueberreste  geliefert  worden  ist ,  theils  auch  neue  und  in- 
teressante Bmchstflcke  (bei  Origenes  adv.  Haeret.)  hinzugekommen 
sind.  Hr.  Stein  hat  die  Arbeiten  seiner  Vorganger  sorgfaltig  benutzt; 
nur  Mullachs  Abhandlung  *de  Empedoclis  prooemio'  (Berlin  1850), 
die  übrigens  die  Sache  nicht  eben  bedeutend  fördert,  kennt  Hr.  St. 
Dicht;  ebenso  ist,  so  viel  ich  sehe,  nirgends  Gebrauch  gemacht  von 
einer  Abhandlung  Tischers  (irre  ich  nicht,  zu  Sorau  erschienen, 
ich  selbst  besitze  sie  nicht),  loh  zweifle  nicht,  dafs  Hr.  St.  für  die 
Ueberreste  der  Altem  grieebischen  Philosophen  einst  etwas  tüchtiges 
leisten  wird ,  sobald  er  sich  von  den  Fefseln  der  falschen  Methode, 
die  in  der  vortiegenden  Schrift  überall  sichtbar  siud,  wird  frei  gemacht 
haben:  nicht  mit  Trugschlflfsen ,  sondern  mit  der  einfachen  V^ahrheit 
dient  man  der  Wifsenschaft,  die  von  ihren  Dienern  Strenge  gegen 
sich  selbst  und  Entsagung  fordert.  Um  die  Methode  des  Hrn.  St.  etwas 
geaader  zu  charakterisieren,  verweile  ich  zunächst  bei  der  Abband^ 
lang,  die  der  Sammlung  der  Fragmente  vorausgeschickt  ist. 

Hr.  St.  behauptet  auf  p.  14,  Empedokles  habe  seine  fpvünii  als 
junger  Mann  (iw>enii)  bekannt  gemacht;  diese  Behauptung  beruht  aber 
auf  ganz  nnsichern  Schlüfsen :  die  Aeufserung  des  Aristoteles  Metaph. 
1,  3  beweist  nur,  dafs  Empedokles  obwohl  an  Jahren  jünger  mit  sei« 
nem  System  früher  auftrat  als  Anaxagoras :  eine  nähere  Bestimmung 
Ijifst  sich  aus  dem  vaxiqoq  und  itQoregog  in  keiner  Weise  ermitteln. 
Das  ganze  System  des  Empedokles  macht  aber  gar  nicht  den  Eindruck 
eines  ersten  jugendlichen  Versuchs ,  erscheint  vielmehr  als  das  Resul- 
ttt  gereiften,  langjährigen  Forschens;  war  ta  doch  überhaupt  nicht 
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die  Weise  der  griechiadieii  Philotopheii  y  Torsehiiell  nil  onseitigen 
Systemen  anfzutreten.  Dafs  die  nu^ctif^  spftter  als  die  ipvawa  ab* 
gefafst  sind ,  ist  sehr  wahrseheinlich ,  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
dafs  ein  weiter  Zwisehenranm  beide  Werke  trenne.  Die  %a^€c(ffiol  be- 
weisen, dafs  ihr  Verfafser  auf  dem  Höhepunkte  des  Ansehns  sich  he- 
fand,  und  da  Eusebios  des  Eropedokles  anob  unter  Ol.  86  gedenkt,  so 
könnte  recht  gut  die  Abfafsung  und  Bekanntmachung  dieses  Gedichts 
gerade  jener  Olympiade  angehören ;  die  Veröffentlichung  der  tpvcixa 
könnte  dann  In  Olymp.  M  (nach  Diog.  Laert.  die  Blütezeit  des  Empe- 
dokles)  fallen,  und  damit  stimmt  ganz  gut,  dafs  auch  Melissos,  dessen 
Blatezeit  gleichfalls  der  84.  Ol.  (wohl  mit  Rücksicht  auf  den  samischen 
Krieg)  zugewiesen  wird,  ganz  deutlich  auf  das  -System  des  Empedo- 
kies  hinweist. 

Hr.  St.  geht  ferner  davon  aus,  dafs  die  fvaind  dem  Pansanias 
allein,  die  xa^apf^o/ den  Agrigentinern  gewidmet  waren,  und 
schliefst  daraus ,  dafs  alle  Fragmente^  wo  nur  6ine  Person  angeredet 
wird,  dem  erstem  Gedichte  angehören,  während  er  die  Bruchstacke, 
welche  einen  Plural  enthalten,  den  xo^da^fio/  zuweist.  Ich  habe  frü- 
her  die  Vermnihung  ausgesprochen,  Bmpedokles  habe  seine  ^pv^uia 
dem  Telauges  und  Pansanias  gewidmet:  diese  Ansidit  ist  unsicher, 
und  ich  will  sie  keineswegs  hartnftokig  festhalten,  aber  Hr.  St.  be- 
kämpft sie  mit  unzureichenden  Grfluden,  z.  B.  p.  18»  wo  er  meint 
%Xvth  novQi  Sifxpovg  Hvd'ayoQeti  tB  bezeichne  den  Telauges  als  jungen 
Mann,  und  gerade  bei  seiner  Annahme,  die  g>v6i%a  seien  ein  Jugend- 
werk des  Empedokles,'  würde  ein  gewichtiges  Bedenken  wegfallen. 
Das  ganze  Kriterium  aber,  auf  welches  sieh  Hr.  St.  stülzt,  ist  ein 
höchst  unsicheres :  ich  habe  schon  früher  durch  Beispiele  aus  Arche- 
stratos nachgewiesen,  dafs  auch  da,  wo  ein  Werk  mehreren  gewid- 
met ist,  öfter  nur  einer  oder  der  andere  angeredet  wird;  Hr.  St.  gibt 
sieh  ganz  vergebliche  Mühe  dies  zu  bezweifbin.  Ueberhaupt  wird  ja 
die  zweite  Person  Sing,  bei  den  Griechen  sehr  oft  da  gebraucht,  wo 
man  gar  keine  bestimmte  Persou  ins  Auge  fafst.  Verse  wie  IvO'  o^fi$ 
jfiovci  Xi^ünog  vniqtaxa  v€ciiiaov0ccv  ^  oder  d  yaq  %lv  aq)  iöiv^iv 
imo  7t^c(itlöeif0tv  ii^eiaag  ivfjisvifog  xaOa^jJOAv  hunetivcjis  (uUxifi^v 
könnten,  was  die  grammatische  Form  anlangt,  recht  gut  auch  in 
den  Hu^aQfioC  ihre  Stelle  finden.  Umgekehrt  darf  auch  der  Plural  in 
den  (pvaiKa^  selbst  wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  nur  an  den  Pansa- 
nias gerichtet  waren,  nicht  befremdeir.  Warum  in  aller  Weit  sollten 
Verse  wie : 

cS  nojcoi^  m  dukiv  ^vi/rmv  yivog^  cS  dvaopokßovy 
Tolmv  Ik  X  i^limv  S%  xe  axovaj/mv  fyivi^&e^ 
mag  man  sie  nun  als  Anrede  der  flw%(moii'jtol  Svvafutg  betrachten 
oder  ganz  allgemein  als  rhetorische  Apostrophe  fafsen ,  nicht  ebenso 
gut  in  dem  physisehen  l^ehrgedicht  als  in  den  ictt^cir^fUH'zulälbigaein? 
Und  kann  es  nicht  mit  andbru  Siellen,  wo  der  Plural  ersoheiBt,  die 
gleiche  Bewandtnis  haben? 

Hr.  St.  benutzt  diöse  Gelegenheit,  um  noch  einen  andern  groben 
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Irlkvm  der  biiierigeA  Erklärer  de«  Empedokleg  xii  beseitigen.  Hr. 
St.  sagt,  Parmenides  trage  seifte  Philosophie  in  der  Form  vor,  dab 
nicht  blofs  das  Prooemium,  sondern  das  ganze  Gedicht  als  unmilteU 
bar  göttliche  Ueberlieferang  erscheine ,  indem  nicht  sowohl  der  Dich- 
ter selbst  rede,  sondern  vielmehr  die  Göttin  der  Wahrheit  (so  Hr.  St.) 
den  Dichter  belehre  (^ut  praeter  prooemium  totum  cannen  deae  ore 
fanderetur,  ipse  docilis  auditor  illius  suadelam  auscultaret').  So  stellt 
es  Hr.  St.  dar;  ob  es  in  der  That  sich  so  verhalt,  will  ich  hier  nicht 
untersuchen:  ich  beschränke  mich  auf  Empcdokles.  Dadurch,  fahrt 
Hr.  St.  fort,  sind  die  Erklärer  des  Empedokles  verleitet  worden,  eine 
ganz  gleiche  Form  für  diesen  Dichter  anzunehmen,  nemlich  dafs  auch 
bei  Empedokles  nicht  eigentlich  der  Dichter,  sondern  die  Muse  rede: 
^accidit  viris  egregiis,  quo  valde  dubito  an  quicqaam  lepidjus  in  hoc 
genere  polnerit  aceidere.'  Hr.  St.  gibt  sieh  nun  die  undankbare  Mühe, 
diesen  heillosen  Irthum  zu  widerlegen;  er  führt  Stellen  an,  wo  die 
Muse  um  Beistand  angerufen  wird,  wo  inieti^g-  Tttmeiiitntt  Movöfjg 
erwähnt  werden,  und  fragt  endlich  wiizig:  *at  quo  tandem  sexu  qnave 
natura  foeda  ambiguitate  putas  doo^am  istam  Musam  fuisse,  a  qua  vel 
hanc  versum: 

dvoialfiava  norfiov 
ij  ^iittg  iczl  xalovCt^  vofita  d    inlg>tiiii  xal  avxog 

pronuntiatum  esse  dictilant,  vel  hunc  —  non  reveniet,.  spero,  Musa 
magister.' 

Es  zeigt  sich  hier  eine  Unart,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  in  der 
philologbchen  Litteratur  vielfach  eingerifsen  ist,  und  es  ist  nur  im  In- 
teresse der  Wifsenschaft,  wenn  man  solchen  Nisbräuchen  entgegen- 
tritt Leider  haben  selbst  Koryphaeen  der  Wifsenschafl,  wie  Gott- 
fried Hermann,  sich  von  dieser  Verirrung  nicht  freigehalten, 
dem  es  bei  seiner  lebhaften  Phantasie  gar  nicht  selten  begegnete,  dafs 
er  eine  Ansicht,  die  nie  jemandem  in  den  Sinn  gekommen  war,  son- 
dern lediglich  ihm  sefbst  den  Ursprung  verdankte,  mit  allen  Waffen 
seiner  Dialektik  bekämpfte  und  als  absurd  darstellte.  In  einen  solchen 
Irgarten  ist  auch  hier  Hr.  St.  gerathen;  er  kämpft  mit  einem  Phantom, 
das  er  lediglich  selbst  geschalTen  bat.  Ich  habe  mich  wenigstens  ver- 
geblich bemüht  zu  ermitteln,  wer  jene  abenteuerliche  Ansicht  ausge- 
sprochen hat,  dafs  in  den  ganzen  drei  Büchern  der  qyvcixa  nicht  Em- 
pedokles selbst  in  eigner  Person  rede,  sondern  die  Muse  den  Dichter 
über  das  Wesen  der  Dinge  belehre,  also  gleichsam  einen  langen  Mo- 
nolog nach  Art  der  Lykophronschen  Kassandra  halte.  Hr.  St,  hat  auch 
nirgends  durch  ein  Cilat  den  Urheber  dieser  Ansicht  nachgewiesen; 
er  wird  also  dieselbe  auch  allein  zu  vertreten  haben,  und  die  ganze 
Polemik,  womit  er  jene  Phantasmagorie  ad  absurdum  deduciert,  ist 
gegen  ihn  selbst  gerichtet. 

Wie  aber,  wird  man  fragen,  kann -man  solche  Abenieuerlich- 
keiteu  erfinden?  Karsten  und  ich  haben  angenommen,  dafs  im  Prooe- 
mium (dies  ist  wohl  zu  beachten)  der  Dichter,  nachdem  er. die  Muse 
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Kng^emfeo  halte,  (lieselbe  redeocl  einfahre,  indem  sie  ihn  onterwetse, 
wie  er  seine  schwierige  Anfgnbeiu  behandela  habe: 

Kai  öiy  noXvfivi^ii  iBfnuilevs  nif^tvn  Me&UXj 
avTOfuu^  anf  ^ifug  ictlv  ifpfffUiflotaiv  anovHVj 

♦         ♦         »         *         jp         ♦  •       ♦ 

n^  ^vf[tüv  ivekiad'ttij  itp  9  9*  ocltig  nXiov  abcetv, 

*  *  *  ♦  *  m  4e 

Man  kann  diese  Ansicht  in  Zweifel  ziehn ;  nur  mufs  derjenige ,  der 
dies  nnterninimt,  die  Stelle  auf  eine  eimgermarsen  ertragliche  Weise 
yerbefsern :  der  Versuch,  den  Hr.  St.  p.  Si  gemacht  hat,  ohne  Annahme 
von  Lackcin  aossukonunenj  ist  ginzlich  verfehlt.  Aus  dieser  Vermn« 
thnng  nun  9  dafs  im  Eingange  des  Gedichts  die  Muse  redend  eiogefahrt 
wird,  ist  offenbar  jene  abenteuerliche  Vorstellung,  welche  Hr.  SL  er- 
sonnen hat,  um  sie  zu  bekämpfen,  entstanden.  Dafs  übrigens  Empe- 
dokles  sich  als  gottbegeisterten  Sener,  als  Hypopheten  darstellt,  dies 
ist  eine  Ansicht,  welche  Hr.  St.  selbst  festhfilt,  wie  sich  aus  Vs.  129 
ergibt: 

iXla  vo^äg  vavr  fo^»,  ^£ov  jucga  iiv^ov  aKowSag 
wo  er  unter  dem  ^eo;  die  Muse  versteht,  eine  Stelle  die  ich  früher 
anders  erklart  habe. 

ipr.  St.  sucht  dann  auf  p.  22  den  Inhalt  der  %u9'aQiiol  näher  zu 
bestimmen;  ich  kann  jedoch  nicht  sagen,  dafs  dadurch  die  Sache  ge- 
fördert wQrde,  vielmehr  zeigt  sich  ein  entschiedener  Rflcksehritt.  Hr. 
St.  geht  offenbar  von  der  Voraussetzung  aus,  dieses  Gedicht  mAfsB 
einen  von  &en  qwCMa  wesentlich  verschiedenen  Inhalt  gehabt  haben; 
im  Gegentheil  die  na^uQiiol  enthielten  gewis  eben  nur  Aie  sittlichen 
und  religiösen  Ansichten  des  Empedokles  in  mehr  populärer  Forni, 
und  theilweise  vielleicht  in  gröfserer  Ausfahrt ichkeit.  Hr.  St.  dage- 
gen nimmt  an,  dafs' die  ganze  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  von 
dem  Abfall  der  seligen  Geister  nnd  ihrer  endlichen  Rackkehr  zani 
Reiche  Gottes ,  nachdem  sie  ihren  Frevel  gebafst  und  geläutert  wor- 
den ,  in  den  gwiSixi  abergangeu  worden  sei ,  und  bereichert  so  die  «tf- 
d'aQfiol  auf  Unkosten  der  (pvaina^);  man  sehe  nur,  wie  dttrflig  bei  ihai 
das  3te  Buch  der  ipvatna  (Vs.  338 — 351)  ausgestattet  ist.  Hr.  St.  selbst 
hatte  auf  p.  14  den  richtigen  Grundsatz  ausgesprochen:  ^Fhysica  porro 
ex  Omnibus  Empedoclis  operibus  gravissimum  esse ,  totius  antiquitatis 
consentitur  (!)  vox,  utque  ea  intelligenda  sunt,  sicubi  universe  de 
eius  poesi  aut  philosophia  sermo  est,  ita  ad  haec  fragmenterum  pars 
maxima  pertinet' ;  aber  diesem  Grundsatze  wird  er  fortwährend  untreo. 


*)  So  wird  s.  B.  die  Schilderung  von  der  Herschaft  der  JTovpft?« 
die  wenn  irgend  etwas  den  tpvaind  zuzuweisen  ist,  in  die  na&aQiioi 
aofgenomoien ;  ebenso  die  Aufzahlung  der  zwanzig  Daemonen  (die  nar 
iii  der  Physik  rechten  Sinn  hat). 
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Jener  willkarlloheii  Hypolhese  so  Liebe  scheut  sich  Hr.  St.  nicht 
den  Worten  der  hewührtesten  Zeugen  offenbare  Gewalt  ansnthnn; 
wenn  Plutarch  de  exil.  607  sagt : 'Efcncdoxil^^  iv  i-Qxy  tijg  ^iilo- 
(toq)lag  nifoccv€iq>wviqöagj  so  kann  man  keinen  Aagenbtiok  zweifel- 
Iwft  sein ,  dafs  die  dorl  angeführten  Verae  aas  dem  Eingange  der  9«- 
iSi%a  entlehnt  sind,  und  das  Bemflhn  des  Hrn.  St  diese  Stelle  den  xcr- 
^a(fliolg  KUKueignen  ist  ein  ganz  vergebliches.  Dafs  aber  eine  solche 
Auseinandersetzung,  ehe  der  Dichter  zu  der  eigentlichen  Darstellung 
des  Systems  flbergieng,  ganz  passend  war,  habe  ich  schon  in  meiner 
Abhandlung  de  Empedoclis  prooemio  p.  29  hervorgehoben ;  will  man 
daran  Anstofs  nehmen,  dafs  ich  auch  diesen  Abschnitt  als  zum  Prooe- 
m  i  u  ra  gehörig  bezeichne ,  so  habe  ich  nichts  dagegen,  wenn  man  nur 
die  Anrede  an  die  Muse  and  an  Pausantas  als  Vorwort,  jene 
Schilderung  von  dem  Schieksal  der  abgefallenen  Gei- 
ster als  Einleitung  betrachtet.  Darüber  kann  man  natürlich  zwei- 
felhaft sein,  wie  viel  von  den  übrigen  Fragmenten  hieher  gehdrt, 
denn  ausfUhrli'cher  konnte  diese  Lehre  doch  erst  später  erörtert  werden. 
Aus  der  Bearbeitung  der. Bruchstücke  selbst  will  ich  nur  ein  paar 
Stellen  hervorheben.  Vs.  322  If.  Hr.  St.  ist  hier  fast  ganz  Schneide- 
win  gefolgt,  der  aber  den  eigentlichen  Gedanken  der  Stelle  mis ver- 
standen bat.  Das  Misverstflndnis  ist  hauptsftchlich  hervorgerufen  durch 
die  falsche  Anwendung  der  Stelle  des  Seztns  Empir.  adv.  Math.  VllI, 
286:  daraus  schliefsen  Hr.  St.  und  Schneidewin,  dafs  Empedokles  hier 
gelehrt  habe,  alle  Naturgebilde,  Thiere,  Pflanzen  n.  s.  w.  seien  be- 
lebt und  beseelt:  allein  der  Vers 

navxa  yuif  J^&i  tpQOVTfitv  1%hv  xal  vmfiaxog  alcav^ 
der  einen  Hauptgrundsatz  des  Systems  enthfllt,  konnte  und  muste  an 
mehreren  Stellen  des  Werkes  wiederkehren ,  wie  ja  Empedokles  auch 
sonst  in  ähnlichen  Fällen  den  Ausdruck  nicht  zu  variieren  pflegt,  son- 
dern absichtlichanit  Nachdruck  dieselben  Wendungen  wiederholt.  Im 
sweiten  Buche  also,  an  der  Stelle  wo  von  den  einzelnen  Naturgebilden 
die  Rede  war  (welche  Stelle  Sextvs  vor  Augen  haben  mochte),  fand 
jener  Vers  eine  passende  Stelle;  aber  ebenso  gut  war  der  Vers  da 
anwendbar ,  wo  von  der  Erkenntnis  überhaupt  gehandelt  ward ,  und 
iiicher  gehört  sicher  die  vorliegende  SteHe,  die  unsOrigenes  erhalten 
hat.    Es  ist  zu  verbefsern : 

li  ya^  %iv  ög>  adivyit$v  vtco  7tQ€t7tl8i(fatv  IqzLoptq 
ivfuviwg  iui4^ttQ^tv  btomev0fig  'lulit^Ctv^ 
Tavxa  öi  Coi  naka  nivxa  öi  almvog  TCa^icovrat^ 
akkcc  XB  noli  inb  ravdexaxoilfiai.   avxii  y«^  «v|€« 
Tovt  Big  fi^og  SkaffTOv,  osrij  ^vtf»;  htlv  Ixacrrfo. 
d  öi  6v  tStli  otiav  iitidigmai^  ola  %av  avöi^ag 
(WqC  aöiii   f fi 9r a I« ,  TO  T  äiißlvvov6i  (ugliivag, 
fl  0'  Stpag  i%XiCtffovö$  itegatkoiiivoto  %if6voio 
9q>mf  avxmv  no&iovxa  (fiktiv  tnl  yiwav  l%ic9tii. 
ftivxa  yaq  fo^^  fp^^vrfitv  l%Hv  %al  vti(i€Cxog  aUsttv. 
Der  Gedanke,  den  Empedokles  hier  ausspricht,  ist:  nur  für  den,  der 
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mit  sinnendem  Geist  das  AU  anschaut,  gibt  es  eine  xtverlafsige  Er- 
kenntnis; nur  ihm  ist  das  wahre  Wesen  der  Dinge  klar  (daher  6i 
aiiavog  na^iaovrai)^  und  wer  diesen  festen  principiellen  Standpunkt 
inne  hat,  ist  im  Stande  das  einaelne  richtig  su  erkennen  (die  Begrün- 
dung avvüi  yitq  av^H  xtA.  ist  etwas  unklar  ausgedruckt,  kann  aber 
wohl  nichts  anderes  enthalten  als  ^gleiches  wird  durch  gleiches  wahr- 
haft erkannt' ;  mit  au^a  vergl.  den  bekannten  Vers  %Q6q  naf^iw  yiff 
ffr^Ti^  ii^etai  iv^Qiänoiaiv),  Wer  dagegen  dem  blofsen  Wahne  foU 
gend  die  Dinge  betrachtet,  otmv  (oder  wenn  man  lieber  will  OMwoder 
oiav)  hu6iq%$ai  (das  Futurum  intdig^sai  würde  noch  passender  seio, 
dooh  kenne  ich  kein  Beispiel  dieser  Form) ,  dem  entsdiwindet  gans  dis 
Wesen  der  Dinge  (ich  habe  hier  fiv^/'  airii  fynaicc^  nicht  ödi  ^ 
naut  geschrieben,  und  ebenso  schreibe  ich  jetst  in  der  bekannten 
Stelle  4t»  Prooemiums  %olXa  d'  aSfil^  Sujuiu»^  wie  dies  auch  der 
Gegensatz  a^^e«  »^  i^lov  Siutatovy  vou  6  y  d^jJlov  Fxocitov  wahr- 
scheinlich macht). 

Die  Herstellung  von  Vs.  338  ff. ,  wo  Hr.  St.  Schneidewin  folgt, 
kann  nicht  gebilligt,  werden ;  denn  der  Nachsatz  beginnt  offenbar  mit 
vvv  oiirs,  während  tvxofiivtp  wm  vorhergehenden  gehört,  vergl.  Ho- 
mer 11.  K,  278:  kXv^X  fuv^  alyi6%oto  Jtog  tinog^  tfvs  fio^  aid  iv  mv- 
Tctftf«  itcvotoi  fcagiatttam,  ovöi  tf£  iti^^o  xtvviuvog'  vw  avte  iMMliöm 
fic  iptXai^  ^A^ifmf.  Gans  sicher  lifst  sich  die  Stelle  nicht  emendieren, 
doch  ist  vielleicht  ein  ganzer  Vers  ausgefallen: 

illiiviQttg  luXhag  iSivqg  (oder  na^aQtjg)  dta  q>(^av%ldog  ik&uv 

(^eviuvkug to  nagog  %ox  E6miiag) 

ivxofi^ivip'   vvv  cfvtB  Tcaqiataco^  KalitoTCii«^ 
aiAfpl  ^emv  fMncaqmv  aya&ov  loyov  ifiqHxivatrti, 

Den  Vers  347;  oiöh  yicg  ivdQo^ki  xc^aAi}  xata  yvta  nbwötai 
citiert  auch  Olytopiodor  in  Plat.  Gorg.  (Jahn  Archiv  XIV,  129).  — 
Ebendaselbst  wird  auch  aus  Ueraklit  (XIV,  357,  und  vollständiger  542) 
angeführt:  ^^^tf^  ß(fotia$g  9iivaxQg  vyif^i  ytvic^m  (dieselbe  Stelle 
führt  auch  Origenes  adv.  Uaeret.  p.  132  an,  wo  zu  schreiben  ist:  iv 
icvl  ütti'HQaKkuxog  ilg^  Ifywv^  '^I^V^^  y^Q  ^dvatog  vdonQ  yevic^i% 
and  ein  bisher  unbekanntes  Brnchstuck  S.  267 :  elg  ifiol  iwl  nollwy 
9uxl  kiyto  tovto  Kai  nuqa  IlBQCtfpovrf  mv.  Hierauf  bezieht  sich  das 
Epigramm  Anl^ol.  Pal.  VII,  128: 

Elg  iiiol  avd'QcüTOfg  xQtaiiv^toi'  of  d'  ava^«^fiol 
ovdelg'  xcm  av6m  %al  vuxQa  Üigaetpovy, 
In  dem  von  Meineke  Delect.  Anthol.  p.  173  behandelten  Epigramme 
des  Meleager  auf  Heraklit  sind  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  geho- 
ben; Vs.  3  mufs  es  wohl  heifsen:  ßkic^  yiiQ  xai  %ox   iyciv. 

Ich  schliefse  hiermit,  indem  ich  nur  die  schon  oben  ausgespro-, 
ebene  Ueberzeugung  wiederhole ,  dafs  Hr.  St. ,  wenn  er  künftig  mit 
allem  Ernst  sich  gewöhnt  blofs  die  Sache  ins  Auge  zu  fallen  und  allem 
Scheinwesen  zu  entsagen,  tüchtiges  zu  leisten  verspricht. 

Freiburg  im  Breisgau.  Theodor  Bergk. 
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Babia^onem  eaiendavit  et  scholia  adiecit  F.  O.  Sckneiäewin. 
Gottingae,  ia  libraria  Dkterichiana.  MBCCCLIIL  XXII  u.  78 
S.  gr.,8. 

Vor  Ewei  Jahren  konnten  wir  den  Lesern  dieser  Jafarbflcber  (Bd. 
LXII  S.  336)  die  erfreuliche  Nachrieht  mittheilen ,  dah  su  den  Trttn- 
mem  von  Hypereides  Rede  gegen  Demosthenes  durah  Hrn.  Arden  wei- 
tere Stücke  eines  Papyrus  aufgefunden  seien,  welche  eine  Rede  fOr 
Euxenippos  gegtti  Polyeuktos  den  Kydantiden  und  den  Schiufs  der 
Rede  für  Lykophron  enthalten  sollten.  JetKt  liegen  uns  durch  die  Gate 
unseres  Freundes  Schneidewin  die  Reden  selbst  vor,  und  wir  beeiten 
uns  Ober  den  aus  den  thebanischen  Gräbern  gehobenen  Schale  nftbern 
Bericht  zu  erstatten.  Noch  haben  wir  das  Facsimile  und  die  von  Hrn. 
Babington  in  England  unternommene  Lesnng  und  Erläuterung  derHand- 
Schrift  nicht  in  Händen ,  sondern  nur  den  von  Hrn.  Schneidewin  sorg- 
fältig hergestellten  Text  mit  der  Adnot..  crit. ;  deshalb  versparen  wir 
eine  eingehendere  Kritik  der  Leistungen  des  Herausgebers  so  wie  Vor- 
schläge zur  Verbefserung  einzelner  Stellen  ffir  einen  spätem  Artikel : 
hier  geben  wir  nur  den  ersten  Eindruck  wieder,  den  das  neu  erweckte 
Wort  des  Redners  auf  uns  gemacht  hat.  Denn  erst  nachdem  meine 
Arbeit  in  der  Hauptsache  niedergeschrieben  war,  sind  mir  von  Hrn. 
Schneidewins  Anmerkungen  zunächst  p.  33 — 72,  dazu  die  Addenda 
und  der  Index  zugekommen ;  den  Rest  der  Scholien  und  die  Praefatio 
habe  ich  noch  nicht  in  Händen  *).  In  vielen  Stflcken  bin  ich  mit  dem 
gelehrten  Herausgeber  zusammengetroffen ,  der  den  Inhalt  der  Reden 
tfnd  die  zu  Gründe  liegenden  Thatsachen  dargelegt  und  aufserdem  in 
sprachlichef  und  sachlicher  Beziehung  viele  Stellen  erläutert  hat. 
Meistens  habe  ich  die  Uebereinstimmung  nicht  besonders  angemerkt; 
wo  ich  aber  eine  abweichende  Meinung  durch  seine  Erklärung  be- 
stimmt aufgab  oder  wo  ich  glaubte  widersprechen  zu  mttfsen,  habe 
ich  nicht  unterlafsan  mich  auf  ilin  zu  beziehn. 

Bei  den  von  Harris  aufgefundenen  Fragmenten  der  Rede  des  Hy- 
pereides gegen  Demosthenes  fanden  sich  drei  Stücke  (IX.  XIII.'XVll), 
welche  von  allen  Heraiisgebem  ausgeschieden  und  von  Böckh  als 
Fragmente  einer  Vertheidigungsrede  gegen  eine  öffentliche  Anklage 
erkannt  wurden.  H.  Sauppe  trat  dieser  Meinung  in  so  weit  entgegen, 
als  er  Nr.  XVII  nicht  zu  derselben  Rede'  gezogen  wifsen  wollte ,  aus 
deren  Eingang  die  beiden  andern  Stücke  stammen ,  und  diese  Ansicht 
schien  uns  das  rechte  zu  treffen  (vergl.  NJahrb.  Bd.  LXII  S.  239  f.)- 
Nunmehr  aber  findet  BOckhs  VeVmuthung  sich  bestätigt  durch  die 
Auffindung  eines  gröfsern  Restes  von  demselben  Papyrus  mit  dem 
Schltffse  von  Hypereides  Rede  für  Lykophron;  denn  zu  eben  dieser 
Rede  gehören  jene  früher  bekannt  gewordenen  Fragmente  (s.  Schnei- 
dewins  Schol'.  p.  63).    Auf  die  Rede  für  Lykophron  folgt  in  der  Hand- 

*)  Eben  jetzt  empfange  ich  auch  die  übrigen  Blätter  und  habe  an 
swei  Steilen  in  Anmerkungen  darauf  verwiesen. 
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Bebrifi  die  Rede  fttr  Enxenippos,  Qiid'  mil  ihr  gewionen  wir  dts  erste 
vollständige  Werk  des  Hypereides,  and  zwar  ein  solches,  von,  dem  so- 
vor  auch  nichi  die  geringste  Spar  aaf  uns  gelangt  war. 

Gehen  wir  snnftehst  von  der  Rede  fftr  Lykophron  aas ,  so  ist  nicht 
an  verkennen,  dafs  die  gröfsere  H&lfle  derselben  and  mit  ihr  ein  we- 
sentlicher Theil  der  Vertheidigung  für  ans  noch  verloren  ist.    Denn 
von  den  vier  Fragmenten,  welche  Pollax  aus  derselben  aufbewahrt 
hatte  (Sauppe  Orat.  Att.  11  p.  295),  findet  sich  nur  6ines  wieder  (fragm. 
141  aus  Pollax  VIII,  52,  s.col.7  u.  10);  nicht  minder  lafsen  die  Fragmente 
-von  Lyknrgos  Kiagreden  wahrnehmen,  dafs  der  gröfsere  Theil  der 
Entgegnung  auf  dieselben  uns  noch  ipangelt.    Denn  es  war  auf  eine 
von  Lykurg  aogestellte  Eisangelie,  wie  M.  H.  E.  Meier  richtig  ver- 
muthet  hatte  (Att.  Proc.  S.  360),  dafs  Lykophron  sich  mit  der  von 
Hypereides  verfafsten  Rede  zu  vertheidigen  unternahm ;  den  Inhalt  der- 
selben  hat  Saoppe  in  der  Zeitschrift  fUr  die  Alterthumsw.  1836  S. 
422  und  in  den   Orat.  Att.  II  p.  268  durch  ansprechende  Schlüfse 
su  combinieren  gesucht.  Theils  hiernach  theils  aus  Hypereides  Wortes 
erkennen   wir,  dafs  Lykurg  dem  Athener  Lykophron  —  weder  ein 
Eleobntade  noch  gar  der  thessalische    Tyrann  —  vor  dem  Volke 
schwere  Beeintrflchtigung  und  llisbrauch  einer  Athenerin  von  Jugend 
an,  und  ein  verbrecherisches  Einverständnis  mit  derselben  auch  pach 
ihrer  Verheiratung  schuld  gab.    Darauf  gründete  er,  wahrend  Lyko- 
phron von  Athen  entfernt  war,  eine  Neldeklage  (so  glauben  wir  Eis- 
angelie verdeutschen  zu  dürfen) ,  und  es  wurden  ihm  ander.e  Ankläger 
beigesellt  die  Sache  zu  betreiben.    Inzwischen  kehrte  Lykophron  zu- 
rück.  Dieser  stand  dsmals  in  den  fünfziger  Jahren ;  ohne  irgend  einen 
Frocess  gehabt  zu  haben,  wie  er  sich  rühmt,  hatte  er  von  jeher  seine 
Ehre  darein  gesetzt.  Rosse  zu  halten  über  sein  Vermögen ,  und  hatte 
von  deu  Rittern  insgesammt  seiner  Tüchtigkeit  halber  Kränze  empfan- 
gen und  von  seinen  Amtsgenofsen;  denn  er  war  vom  Volke  erst  som 
Phylarchen  (deren  jährlich  zehn,  ^iner  für  jede  Fhyle,  als  Hanptleule 
der  Ritter  bestellt  wurden),  dann  zu  einem  der  beiden  Obersten  (Hip- 
pareheo)  erwählt  worden.   Als  Oberst  ward  er  nach  Lemnos  geschickt 
und  —  was  sonst  unerhört  war  —  sein  Commsndo  über  die  dort  sta- 
tionierte Reiterei  ward  ihm  noch  auf  ein  zweites  Jahr  verlängert.   Er 
selbst  blieb  dann  noch  ein  drittes  Jahr,  wie  er  sagt,  am  den  auf  Lem- 
nos angesiedelten  athenischen  Bürgern  Frist  zu  gönnen  für  die  Auf- 
bringung des  Soldes.    Seinen  Auftrag  hatte  er  erfüllt,  die  Insel  war 
gesichert,  und  von  ihren  beiden  Städten  Hephaestia  und  Myriaa  wurden 
dem  Lykophron  Kränze  ertheilt,  von- jener  allein  drei.  •  Jene  Schulz- 
wehr werden  die  Athener  nach  der  Insel  gesendet  haben   in  Folge 
des  Streifzugs,  den  König  Philipp  gegen  dieselbe  ausgeführt  hatte,  im 
Lauf  der   106.  Olympiade.     Denn    es  gedenkt  Aescbines  desselben 
(2,  72  p.  37)  als  einer  weitern  Ausdehnung  des  Krieges  um  Amphi- 
polis,  vor  Philipps  erstem  Zuge  gegen  den  Chersones,  und  in  dersel- 
ben Folge  der  Verfafser  der  Rede  gegen  Neaera  3  f.  p.  1346  vor  dem 
Feldzug  der  Athener  nach  Euboea  und  Olynth.   Aach  Demosthenes 
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spricht  ia  der  ersten  Philippika  34  p.  49  von  jenem  Streif £uge  als  einem 
bereits  Unger  verg^angenen.  Dafs  Philipp  seinen  Angriff  wiederholt 
habe,  wird  nirgends  gesagt,  und  so  mag  Lykophron  mit  seinen  Rei- 
tern ruhig  auf  Lemnos  in  Quartier  gelegen  haben  *).  Immerhin  ward 
aber  sein  Process  früher  yerhandeit,  als  Demosthenes  die  Midiana 
schrieb:  denn  die  Mishandlnng)  wegen  deren  Demosthenes  die  Anklage 
erhob,  fand  erst  während  des  oben  gedachten  eaboeischen  Feldsngs 
statt.  So  streitet  denn  der  Ausspruch  des  Rhetors  Theon  (progymo. 
1 ,  4  p.  1&5  Walz) ,  Demosthenes  habe  in  seiner  Rede  die  lyknrgische 
benutzt,  mit  der  Zeitfolge  beider  Reden  nicht:  mit  Recht  hatte  schon 
Kiefsling  (Lycargi  fragm.  p.  38  f.)  daraus  geschlofsen»  dafs  die  Reden 
Lykurgs  gegen  Lykophron  frflher  gehalten  seien,  als  Demosthenes  die 
Rede  gegen  Heidias  verfafste.  Nach  seiner  Rackkehr  —  denn  dafs 
seine  Abwesenheit  Yon  Athen,  während  der  Process  angesponnen  wnrde 
(col.  3.  4),  sich  auf  den  lemnischen  Aufenthalt  besieht,  ist  ans  den 
Worten  fCff9öHatiiitiva  dh  aitod'i  %al  tov  t^/vov  ivtavtov  und  der 
Entschuldigung  dieses  langem  Ausbleibens  col.  14  sn  schlielhen  — 
kam  die  Eisangelie  cur  gerichtlichen  Verhandlung.  Vor  Gericht  schil- 
derte Lykurg,  der  Hauptankläger,  so  viel  wir  ans  den  wenigen  Frag- 
menten seiner  Reden  in  Verbindung  mit  Lykophrons  Vertheidigung  er- 
sehn können,  wie  Lykophron  gegen  das  Mädchen  schon  in  der  Ja- 
gend sich  yersOndigt  habe  (in  dieser  Besiehung  halte  ich  Sanppes  Ver- 
nuthung,  weltshe  Hr.  Sehneidewin  bezweifelt,  für  richtig);  er  sprach 
weiter  yon  dem  Ehebmoh,  den  derselbe  mit  ihr  getrieben,  während  sie 
nn  Enphemos  rerhieiratet  war,  vielleicht  auch  yon  Kindesmord;  end- 
lich Ton  ihrem  yerbrecherischen  Einverständnis ,  als  nach  ihrer  Wit- 
wenschaft Charippos  sie  zum  Weibe  nahm:  während  des  hochzeit- 
liehen Aufzugs,  behauptete  Lykurg,  habe  Lykophron  sie  aufgefordert 
ihren  ehelichen  Pflichten  nicht  zu  entspreehen.  So  schilderte  er  ihn 
mit  lebhaften  Farben  als  einen  Ehebrecher  der  schlimmsten  Art,  als 
einen  Menschen  der  zu  jedem  Frevel  auch  gegen  den  Staat  aufgelegt 
sei,  und  drang  in  die  Richter  ihn  mit  dem  Tode  sn  bestrafien. 

Lykophron  vertheidigte  sich  dawider  mit  der  von  Hypereides  ihm 
aufgesetzten  Rede,  ans  der,  so  weit  sie  uns  vorliegt,  nicht  die  Stimme 
der  Unschuld  zu  sprechen  scheint  Wir  haben  freilich  von  der  «igent- 
Nehen  Verantwortung  fast  nur  den  Theil,  in  welchem  über  die  zweite 
Ehe  gehandelt  wird;  aber  was  wir  dort  lesen,  kommt  nur  darauf  hin- 
»ns,  die  Unwahrscheinllchkeitdes  Hergangs,  wie  ihn  Lykurg  dargestellt 
liatte,  nachzuweisen ;  im  übrigen  hören  wir  fast  nur  Beschwerden  aber 
die  Vortheile,  die  dem  Ankläger  sich  darbieten.  Ober  die  Schwierig- 


*)  Hr.  Sehneidewin  erinnert  (p.  74  f.)  «machst  nach  Dem.  Phil. 
J,  26  p.  47  und  H.  Sanppes  Anmerkung  s.  d.  St.  an  die  jährliche  Ab- 
Sendung  eines  Hipparchen  nach  Lemnos,  um  dort  einen  feierlichen  Anfing 
absuhalten,  ohne  zu  Terkennen,  dafs  er  auch  dort  mit  dem  Heerwesen 
sn  thun  gehabt  haben  möge.  Mir  scheint  apch  Jetkt  noch  an  eine  aufser- 
ordentlicherweise  nach  Lemnos  abgesandte  Schutswehr  gedacht  werden 
SV  mnfsen. 
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keilen,  die  er  der  Vertheidigaaf  des  Beklagtea  in  dea  Weg  lege,  knri 
Worte  nnd  wenig  mehr  als  Worte.  Und  so  werden  es  auch  die  Rich- 
ter angesehn  haben.  Denn  nach  M.  H.  B.  Meiers  treffender  Vermnthnag 
(sn  Kiefslings  Lykurg  p.  CXXVII),  der  auch  Sanppe  a.  a.  0.  beige- 
treten ist,  hat  Lykurg  die  zweite  Rede  gehalten,  naekdem  die  Richter 
ihr  Sehnldig  wider  Lykophron  ausgesprochen  hatten,  und  in  dieser 
fiber  die  StrafbemeTsnng  gehandelt:  denn*  vor  dem  Urtheile  Aber  die 
Sehaldfrage  ward  in  Staatsprocessen  dem  Ankläger  wie  dem  Beklagtea 
nur  Einmal  das  Wort  rergönnl. 

Erfreulicher  und  lohnender  ist  die  Betrachtang  der  ron  Hyperei- 
des  selbst  fflr  Euxenippos  gehaltenen  Rede:  denn  hier  haben  wir  doch 
etwas  ganzes  vot  uns  and  gewinnen  an  einem  interessaaleo  Reehtafall 
ein  Bild  von  Hypereides  Beredtsamkeit.  Es  handelt. sich  um  Oropos 
und  das  Amphiaraeion ,  worftber  neuerdings  Preller  in  den  Berichten 
der  k«n.  sichs.  Akademie  d.  Wifs.  (bist.  ph.  CL  1852  S.  140  ff.)  einen 
anziehenden  und  lehrreichen  Aufsatz  geliefert  hat.  Nach  der  Schlacht 
bei  Chaeroneia  nnd  der  Einnahme  Thebens  hatte  König  Philipp  *noch 
ehe  er  nach  Makedonien  zurückkehrte ;  sich  durch  Demades  bestim- 
men lafsen  das  vielbestrittene  Oropos  den  Thebanem  zu  nehmen  und 
an  die  Athener  zu  überweisen.  Das  Geschenk  ward  aligeaommen  und 
eine  Commission  von  50  MAonern  (h^iOtut)  damit  beauftragt,  das  Tem- 
pel- and  das  Gemeindegut  auszusondern  nnd  abzugrenzen.  Das  so  ge- 
wonnene Gemeindegttt-,  welches  die  Berghalden  in-  sieh 'begriff,  ward 
durch  Volksbeschlufs  den  zehn  attiachen  Phylen  zugesprochen,  in  der 
Mafsd ,  daft  je  zwei  Phylen  durch  das  Loos^  6inen  Antheil  gemein- 
schaftlich empflengen ;  so  kam  6in*Berg  an  die  akamantische  nnd  hip- 
pothoontische  Phyle.  Nach  einiger  Zeit  aber  ward  eben  gegen  diese 
ein  höheres  Anrecht  vorgegeben:  es  biefs  nemlich,  die  Vermefanngs- 
commission  habe  gerade  jenen  Berg  als  heiliges  Gut  fQr  den  Gott  des 
Landes,  den  Amphiaraos,  ausgesondert  nnd  abgegrenzt.  Darauf  hin 
beauftragte  das  attlsobe  Volk  Euxenippos  nebst  zwei  andern,  in-  dem 
Tempel  sich  schlafen  zu  legen  und  bei  dem  Gotte  ein  Tranmorakel 
nachzusuchen  (s.  Aber  diese  K.  F.  Hermann  gr.  Alterth.  II,  40, 13.  Preller 
a.  a.  0.  9.  185).  So  geschah  es;  Euxenippos  meldete  aein  Traumge- 
sicht,  nnd  Polyeaktos  stellte  demgemAfs  den  Antrag,  die  beiden  Phylen 
sollten  dem  Gotte  den  Berg  zurückstellen  nnd  die  suttierweile  empfan- 
gene Erbpacht  (ti}v  ujü^  ov  inidovto)  heransaahlen :  damit  sie  jed^h 
nicht  zu  kurz  kAmen ,  ward  den  andeia  acht  Phylen  auferlegt  die  Diffe* 
renz  aufzubringen  und  jenen  baar  zn  erstatten.  Indessen  kam  jene 
Mafsregel,  obgleich  vom  Volke  genehniigt,  nicht  zur  Ausführung:  der 
Volksbeschlufs  ward  als  unbillig  und  ungesetzmifsig  angefochten  nnd 
Polyenktos  deshalb  zu  einer  Geldbufse  verurtheilt,  die  freilich  kaum 
den  Namen  einer  Strafe  verdient,  nemlich  von  26  Drachmen  (=3 
6^Thlr.);  sie  mochte  so  niedrig  angesetzt  werden,  weil  den  Euxe- 
nippos wegen  seines  vorgeblichen  Traumgesichts  in  böherm  Grade 
Verantwortlichkeit  zu  treffen  schien  als  Polyeuktos  den  Antragsteller, 
lieber  diese  Beziehung  des  Tranmgcsichts  zu  Polyeuktos  Antrage  hat 
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Hr.  Schneidewill  ans  belehrt  (p.  23),  and  wir  Tarsen  seiner 
long  gegenftber  eine  abweichende  Ansiebt  von  der  Sache*  fallen. 

Polyenktos  leitete  nunmehr  gegen  Euzenippos,  auf  den  er  die 
Schuld  geschoben,  eine  Meldeklage  ein,  unter  Benfang  auf  den  Para- 
graphen des  betreffenden   Gesetzes,  welcher  verordnete,  dafs  diese 
Klagen  statthaben  sollten  gegen  die  ^  welche  als  Redner  dem  Volke 
nicht  cum  besten  r iethen ,  mit  Geld  bestochen  von  den  Widersachern 
des  athenischen  Volkes.   Und  zwarbezog  er-sich  in  seiner  Klagschrifl 
einmal  darauf,  dafs  Enxenippos  auf  den  Namen  des  Gottes  sein  Traaa»* 
gesiebt  gelogen  und  um  Geld  erkauft  dem  Volke  Unwahrheit  gemeldet 
habe;  zweitens  dafs  er,  um  der  Olympias  und  dem  Alexander  in  schmei- 
cheln, es  zugelafsen  habe ,  dafs  jene  zu  dem  Bilde  der  Hygieia  eine 
Schale  habe  weihen  dürfen.   Bilder  der  Hygieia  gab  e»  auf  der  Akro« 
polis  zu  Athen,  wie  uns  Pausanias  I,  33,  5  berichtet,  und  an  eins  der« 
selben  dachte  ich  zunfich'st,  wie  auch  die  Herausgeber.   Aber  die  von 
Hypereides  aas  dem  Munde  des  Gegners  angeführten  Worte  (col.  31) 
Shvci  yiiQ  htoLrfi$  ttc^I  T17V  tpiakriv  iaifag  ^OlviMCtmda  ivadvwtu  eig 
To  Syaifia  xrjg^VyuCag  scheinen  auf  eine  amtliche  ThAtigkeit  des  En- 
xenippos hinzudeuten,  für  welche  ich  wohl  bei  dem  Amphiaraeion^ nicht 
«bec  auf  der  attischen  Akropolis  eine  Andeatung  finde,    loh  vermuthe, 
dafs  Euxenippos  nebst  zwei  andern  Athenern  mit  der  Aufsicht  aber  die 
Tempelschfitze  des  Amphiaraos  beauftragt -war,  in  Ahnlicher  Art  wie 
in  späterer  Zeit  eben  daselbst  eine  boeotiscbe  Commission  iron  drei 
Mfinnern  niedergesetzt  wurde ,  welche  den  von  den  Tempelvorstehern 
(ttifif^aC)  verwahrten  Schatz  revidieren  und  die  GcrAthe  bersteUea 
lafsen  sollte,  s.  B6ckh  corp.  inscr.  Gr.  1  Nr.  1570  p.  747  ff.  vgl.  p.  731. 
Preller  a.  a.  0.  S.  186  f.    Der  Auftrag  ein  Tranmorakel  naohsusuchen 
ward  ihm  aufserordentlicherweise  vom  Volke* gegeben;  aber  in  amt* 
lieher  Eigenschaft  liefs^r  zu,  wogegen  er  Einsprache  hfltte  erheben 
Mnnen ,  dafs  Olympias  das  Bild  der  Hygieia  mit  einer  neuen  Schale 
schmOckte;  denn  auch  im  Amphiaraostempel  ward  dieser  Göttin  ge« 
dient,  s.  Paus.  I,  34,  2  und  mehr  bei  Preller  a.  a.  0.  S.  184.  Jene 
Gabe  der  Olympias  fahrt  ans  ebensowohl  wie  die  andern  Verhand- 
lungen über  das  oropische  Gebiet  auf  die  ersten  Regierungsjahre 
Alexanders;  wenigstens  liegt  die  Vermuthong  nahe,  dafs  Olympias 
solche  Weihgeschenke  nach  der  Genesung  ihres  Sohnes  von  seiner 
schweren  Krankheit  in  Tarsos  (Herbst  333)  gespendet  habe:  Alexan«- 
di;r  selbst  feierte  seine  Genesung  durch  ein  dem  Asklepios  in  Soloi 
dargebrachtes  Dankopfer  (Arrian  11,  5,  8). 

Als  die  Sache  bis  zur  gerichtliöben  Verhandlong  gediehen  war, 
fahrte  zunfichst  Polyeuktos  als  Ankiflger  das  Wort.  Er  schilderte  die 
Hchuld  des  Euxenippos  mit  den  grellsten  Farben:  dieser. habe  an  der 
Gottheit  nnd  an  dem  athenischen  Volke  sich  versündigt  durch  die  vor« 
gespiegelten  Traumgesichte  nnd  die  Zulafsung  jenes  Weihgeschenks, 
um  dem  makedonischen  Hofe  *zu  schmeicheln ;  zwieAltig  habe  er  da« 
mm  den  Tod  verdient.  Und  aufser  diesen  Anklagen,  welche  den  vor- 
liegenden Rechtshandel  betrafen,  brachte  Polyenktos  noch  mancherlei 
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Beschuldigraogen  vor.  namentlich  nnolite  er  einmal  Ober  das  andere 
die  Richter  damit  sa  ködern,  dafs  Etfxenippos  reich  sei,  dafa  er  nicht 
rechtlicher  Weise  so  viel  Vermögen  beaitie.  Ja  er  forderte  gar  die 
Richter  auf  nicht  zu  dnlden ,  d^fs  der  Beklagte,  um  wegen  seiner  Ver- 
gehn  nicht  Rede  stehn  in  mafsen ,  auf  den  Wortlant  des  Gesetzes  aber 
die  Meldeklagen  sich  berufe ;  noch  sollte  sich  jemand  unterfangen  dür- 
fen ihm  beiznstehn  und  als  sein  Fürsprecher  aufzutreten.  Schliefslich 
rief  Polyenktos  selbst  den  Lyknrgos  als  Mitaakliger  auf.  —  Als  endlich 
an  Ettxenippos  die  Reibe  kam  sieh  gegen  die  gehäuften  Anklagen  no  ver- 
theidigen,  wird  er  selbst  nur  wenige  Worte  gesprochen  haben:  aU  ein 
in  Reden  nicht  bewanderter  Privatmann ,  zumal  in  vorgerQcktem  Alter 
(col.  25.  27),  bat  er  vielmehr,  dafs  sein^  Freunde  und  Angehörigen  ihm 
beistehn  darften^nnd  seine  Bitte  ward,  wie  es  die  Regel  war,  von 
dem  Gerichtshofe  gewährt.  Schon  hatte  der  eine  Farspreoher  geredet 
und  war  näher  auf  den  Thatbestand  eingegangen  (col.  28  wuff  o  n^fo- 
tsifog  iiiov  liyanfdiuv)j  da  trat  zum  Schlufs  Hypereides  für  Enxe- 
nippos  auf  und  hieli  die  jetzt  uns  vorliegende  Rede. 

Hypereides  hebt  im  Gegensatze  zu  der  eingehenden  Verthei- 
digung  des  ersten  Anifalta  lebhaft  damit  an,  dafs  die  Richter  endlich 
solche  Meldeklagen  satt  haben  mAsten:  sonst  wurden  Feldherm,  und 
Staatsredner  bei  schwerer  nnd  offenkundiger  Schuld  auf  diese  Weise 
vor  Gericht  gezogen,  nnd  nicht  leicht  iiefs  einer  den  Richtersprnch 
fiber  sich  ergehn,  sondern  er  begab  sich  zuvor  freiwillig  in  die  Verbaa- 
nung.  Jetzt  aber  wird  es  wie  zum  Spott  getrieben:  da  wird  ein  Sehntz- 
bQrger  solchergestalt  belangt,  weil  Cr  Flötenspielerinnen  thenrer  ge- 
dungen hat,  als  das  Gesetz  bestimmt,  dort  ein  Bürger,  weil  er  sich  in 
einen  Demos  bat  einschreiben  lafsen,  in  den  er  nicht  gehört,  Eaxe- 
nippos  wegen  der  Traumgesichte,  die  er  gesehn  zu  haben  behauptet, 
lauter  Sachen ,  die  nicht  unter  das  Gesetz  von  den  Meldeklagen  fallen. 
Das  aber  ist  das  erste,  was  die  Richter  zu  prüfen  haben,  ob  die 
Klagschrift  dem  Gesetze  entspricht  oder  nicht,  und  davon  hatdie  Ver- 
tbetdigung  vor  allem  und  am  allermeisten  zu  reden :  denn  zu  4>sm*^ 
Ende  sind  fiber  die  einzelnen  Vergehn  besondere  Gesetze  gegeben, 
dafs  ein  jedes  den  geeigneten  Behörden  und  Gerichtshöfen  fiberwiesen 
werde.  Und  worfiber  haben  nun  Meldeklagen  stattznfiqden?  Das  Ge- 
setz besagt  im  einzelnen  *  wenn  jemand  die  Verfafsung  zn  stürzen 
unternimmt  oder  zu  dem  Ende  mit  andern  irgendwo  Zusammenkauft^ 
hält,  oder  wenn  jemand  eine  Stadt  verräth  oder  Schiffe  oder  ein  Heer 
zu  Lande  oder  zur  See ,  oder  als  Redner  (^i^m^  cSv)  dem  Volke  der 
Athener  nicht  zum  besten  rSth  mit  Geld  bestochen.'  Hier  am  Schlufse 
also  handelt  das  Gesetz  nur  von  den  Staatsrednem ,  nnd  trifft  den  En- 
xenippos,  den  Privatmann,  gar  nicht:  ihn  schützt  das  Gesetz  und  der 
Ankläger  durfte  ihm  diese  Zuflucht  nicht  abschneiden  wollen. 

Alsdann  gebt  Hypereides  auf  die  Ffirsprache  ein,  welche  Foly- 
euktos  seinem  Gegner  hat  verkfimmern  wollen.  Er  rfibmi  die  schöne 
und  volksthfimliche  Sitte  jedem,  der  nicht  im  Stande  ist  seine  Sache 
selber  zu  fahren,  Fürsprecher  zu  verstatten;  nnd  hat  etwa  Polyeuktos 
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«eiber  sieh  diesen  Braocli  niebt  %n  neUe  gemacht?  hal  er  nicht,  als 
er  seibat  angekiagt  war ,  zehn  FOrsprecher  aus  seiner  Phyle  sich  er- 
beten, anter  ihnen  auch  Hypereides,  und  überdies  noch  andere  Bürger 
3u  Beistanden  geladen?  Hat  er  nicht  eben  in  diesem  Processe  Lykurg 
als  Mitankiager  aufgerufen  ?  Und  was  ihm,  dem  der  Rede  geübten,  zu- 
steht, soll  dem  Euxenippos,  dem  bejahrten  Privatmann,  nicht  einge- 
räumt werden? 

Hierauf  geht  der  Redner  auf  die  Sache  ein,  zunächst  auf  das 
Tranmgesicht  und  die  Vertheiluug  der  oropischen  Berge,  doch  nur  in 
der  Kürze ,  mit  Verweisung  auf  die  vorhergegangene  Rede  des  andern 
Fürsprechers.   Insbesondere  erinnert  Hypereides  an  den  Widerspruch, 
den  des  Polyeuktos  Volksbeschlufs  enthielt,  an  dessen  Verurlheilung, 
wegen  deren  er  sich  nun  an  Euxenippos  zu  rächen  sucht.   Der  andere 
Klagepunkt  betrifft  die  von  Olympias  der  Hygieia  geweihte  Schale  und 
den  daran  geknüpften  Vorwurf  der  Schmeichelei  gegen  den  makedo- 
nischen Hof.  Das  hatPotyenktos  fälschlicherweise  ausgesqnnen,  um  Eu- 
xenippos bei  den  Richtern  anzuschwärzen:  *aber  statt  unter  dem  Namen 
der  Olympias  und  Alexanders  einem  Mitbürger  zu   schädigen^  fügt 
Hypereides  hinzu  *  geziemt  es  sich ,  wenn  Jene  an  das  athenische  Volk 
angerechte  nnd*  unbillige  Sendschreiben -ergehn  lafsen,  dann  für  den 
Staat  aufzutreten  und  Widerspruch  einzulegen,  und  mit  den  von  jenen 
abgeordneten  zu  rechten ,  nnd  zu  der  gemeinsamen  Rathsversammlung 
der  Hellenen  zu  reisen ,  um  dem  Vaterlande  beiznstehn.   Dort  bist  du 
niemals  aufgetreten  noeb  hast  du  darüber  geredet,  an  dieser  Steile 
aber  hafsest  du  die  Olympias^  um  Euxenippos  zu  Grunde  in  richten.' 
Nichts  hat  dieser  gethan,  um  solch  einen  Vorwurf  zu  verdienen,  und 
Biemand  zählt  ihn  unter  die  Schmeichler,  welche  ja  alle  Athener  ken- 
nen nnd  die  Schulkinder  selbst.   Statt  einen  dieser  allbekannten  Mieth*- 
linge  vor  Gericht  zu  fordern,  zeiht  er  Euxenippos  der  Schmeichelei, 
dessen  Lebenswandel  den  Vorwurf  nicht  zuläfst.   Ueberhaupt  hätte  Po- 
lyeuktos über  die  gewidmete  Schale  lieber  schweigen  sollen,  denn  in 
einem  gleichen  Falle  sind  die  Athener  selbst  mit  Dödona.    Dort  haben 
sie  nach  dem  Befehle  des  dodonaeischen  Zeus  und  seinem  Orakel  das 
Bild  der  Dione  auf  das  schönste  und  reichste  geschmückt,  und  Olym- 
pias hat  ihnen  darüber  Vorwürfe  gemacht:  denn  die  Landschaft  Holos- 
sia,  wo  das  Heiligthum  belegen  ist,  gehöre  ihr;  darum  dürften  die 
Athener  dort  nichts  vornehmen.    Erklaren  nun  die  Athener  das  Ver- 
fahren mit  jener  Schale  für  ein  Vergehn,  'so  geben  sie  gewissermafsen  zu 
erkennen,  dafs  sie  selbst  in  Dodona  nicht  im  üechte  waren;  lafsen  sie 
es  auf  sich  beruhn,  so  schneiden  sie  alle  Klagen  und  Anschuldigungen 
der  Olympias  ab  (col.  37  ist  zu  interpungieren :  iitv  8*  inl  xov  ysys- 
vfiulvov  imiievj  zag  zQCcy^dlag  avzijg  xal  vag  %axrj^oqUtg  atprj^KOTBg 
icofu^a).    So  hat  nun  Polyeuktos  alles  mögliche  zum  Gegenstand  der 
Anklage  gemacht,  während  es  für  ihn,  den  angehenden  Staatsmann,  an- 
gemefsen  wäre ,  nicht  Privatleute  vor  Gericht  zu  ziehn  nnd  an  ihnen 
seine  Jngendhitze  aaszalaben,  sondern  Redner  und  Feldbjsrrn,  wo  sie 
es  verdienen,  in  Anklagestand  zu  versetzen:  denn  diese  können  dea 
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Staat  EU  Schaden  bringen.  So  bat  «a  Hypereidea  aelbat  gehalten :  Pri- 
vatleute bat  er  niemals  gericbtlicb  belangt,  wohl  aber  manchem  bei- 
gestanden, dagegen  gerade  die  ihrer  Zeit  mächtigsten  und  angesehen- 
sten Mfinner  im  Staate  hat  er  angeklagt:  Aristophon  den  Aiwnier,  Dia> 
peithes  den  Sphettier  und  den  frechen  Philokrates :  den  lelzljg^anntem 
hat  er  auf  gerechte  und  gesetiraäfsige  Meldekiage  -zur  Vernrtheiliin^ 
gebracht;  nicht  wie  Polyeuktos  versucht  auf  Umwegen,  müAbschwei- 
fangen  und  halbversteckten  Hinweisnngeii  anf  den  Reiehthum  des  be- 
klagten, nm  das  Urtheil  der  Richter  von  der  Sache  selbst  abuileiten. 
Aber  damit  wird  Polyeiifctos  nicht  durchdringen:  denn  das  athenische 
Volk  ist  hochheruger  als  irgend  ein  Monaroh  oder  ein  VoHl  der  Welt 
und  gibt  die  von  Sykophanter  verfoigten  nicht  preis,  sondern  steht 
ihnen  bei.  Das  zeigen  die  Beispiele,  wo  falsche  Ankläger  die  Richter 
haben  verfahren  wollen,  ein  grofsos  Vermögen  oder  reiche  Berg- 
werke den  Eigenthamern  abzusprechen  und  dem  Staaisachatse  zu  über- 
weisen: sie  .aind  mit  Schimpf  und  Schande*  gefahrev,  und  das  aaii 
Recht.  Und  wie  in  vielen  solchen  Fällen  die  Richter  ungerechterweise 
verklagte  Bürger  gerettet  haben,  so  mögen  sie  anch  dem  Euxenippos 
beistehn  und  nicht  ihn  sinken  lafsen  bei  einer  so  anerheblichen  Saolie 
und  einer  Meldekiage,  die  anf  ihn  gar  keine  Anwendung  findet,  über- 
dies wider  die  Gesetze  streitet  und  gewissermafsen  von  dem  Aakiä^r 
selbst  zurfickgenommen  ist;  denn  nach  der  Klagscfarift  soll  £axenip> 
pos  dem  Volke  nicht  zum  besten  rathen ,  bestoehen  mit  Geld  und  Ge- 
schenken von  den  Widersachern  des  athenischen  Volks :  nno  aber  be- 
hauptet Polyeaktos,  es  seien  Athener ,  von  denen  jener  Geschenke  em- 
pfangen habe.  Sind  diese  Widersacher  des  Volks ,  warum  hält  sich 
Folyenktos  nicht  an  sie,  statt  Euxenippos  zu  behelligen?  Sehliefslich 
ermahnt  Hypereides  die  Richter  im  Angenblieke  ihrer  Abstimmung 
sich  die  Klagschrifl,  das  Gesetz  Ober  die  Meldeklagen  und  dea 
Richtereid  vorlesen  zu  lafsen  »nd  allein  danach,  von  all  den  Reden 
abgesehn,  ihre  Stimme  zu  geben.  Und  zu  seinem  Schützling  gewandt 
gibt  er  ihm  anheim  zu  den  Richtern  za  flehn^  seine  Freuade  anzurofen 
und  seine  Kinder  vorzustellen. 

Dafs  die  Rede  des  Hypereides  voller  Lebdn  und  anmuthig  ist, 
dürfte  schon  aus  der  kurzen  Skizze ,  die  wir  davon  entworfen  haben, 
zu  entnehmen  sein.  Vor  allem  spricht  uns  die  Steile  an,  in  der  von 
dem  Vorwurfe  der  Schmeichelei  gegen  die  Makedonen  gehandelt  ist : 
sie  bewährt  vollständig  den  Ruf  der  Eleganz  und  Feinheit,  welcher 
Hypereides  fibereinstimmend  zugesprochen  wird.  Doch  würde'  es  uns 
hier  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  Urtbeile  alter  Kritiker  an  der 
Rede  prüfen  ^):  wir  wenden  uns  lieber  zu  der  Frage,  inwiefern  nnsere 
Kenntnis  der  athenischen  Verhältnisse  und  der  Zeitgeschichte  über- 
haupt durch  den  neuen  Fund  bereichert  wird.    Zuvörderst  lernen  wir 


*)  Hr.  Schneidewin  ist  in  der  Praefiiiio  p.  XIV— XIX  anch  anf 
dies  Capitel  des  näheren    eingegangen. 
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ein  Hauptstfick  aus  dem  Gesetze  fiber  die  Eisangelien  aeinem  Wort- 
laute nach  kennen  und  gewinnen  damit  eine  urkundliche  Bestitigung 
für  die  Theophrasts  Bachern  von  den  Gesetzen  entlehnte  Anführang  in 
dem  Fragmente  eines  rhetorischen  Wörterbuchs  (u.  eiaayyMa)^  wel- 
ches Porson  im  Anhange  zu  Photios  Lexikon  herausgegeben  hat:  dazu 
kommen  aufser  den  Processen  des  Lykopbfon  und  des  Enkenippos  zehn 
Fälle  solcher  Staatsprocesse,  von  denen  einige  uns  ganz  neu  sind,  andere 
in  ein  heiteres  Licht  treten.   Gleich  zu  Anfang  der  Red0  fdr  Euxenippos 
lesen  wir:  ro  (ihv  yicQ  nqouQov  eläijyyillovto  mt^  vfuv  Ti^Ofiaxog  tuA 
AsxoC^ivrig  xcrl  KalXLöxQcaog  nutl  0lXaiv  o  i^  ^Avaltov  xal  ßiovifiog  6 
£ij<srov  a7toXi6ccg  %al  iregoi  '90toikoi'  xal  o£  (tiv  avvavvavg  aixUxv 
l%oinsg  TtQoSfwva^^  o[dl  nokiLg^A^rivataw^  o  6h  ^rftcaq  äv  liynv  fti||  va 
aQKJxa  to5  Stjfuo'  nal  ovzi  rovxaw  nivre  Svroov  ovd'  ilg  wcifuivB  tov 
aycSva^  uXJl  tcvxol  £%ovro  tptvyovxzg  i»  t^  Ttolsag  %xL     Von  diesen 
Processen  waren  drei  bekannt  und  allen  Umstftnden  nach  liefs  sich  ver- 
muthen ,  dafs  sie  auf  Meldeklagen  beruhten.    So  lasen  wir  bei  Diodor 
XV,  95,  daCsLeosthenes,  bei  dem  peparetbischen  Panormoa  von  Alextn« 
der  dem  Tyrannen  von  Pherae  mit  Verlust  von  sechs  Sohiffen  geschla- 
gen, als  Verräther  zum  Tode  verurtheilt  wurde  ^  und  bei  Aeschines  II, 
144  p.  44,  dafs  die  Sykophanten  ihn  genöihigt  in  der  Verbannung  zu 
leben.    Dafs  Kallistratos  bei  dieser  Gelegenheit  fflr  seine  Anirftge  in 
Betreff  der  Kriegfühning  verantwortlich  gemacht  und  dafs  seine  ganze 
Politik  verdächtigt  wurde,  habe  ich  schon  frflher  (Philologus  Bd.  III 
S.  606)  vermnthet:  hier  finden  wir.  die  Anklage  genauer  förmulierl, 
jedoch  ohne  dafs  über  ihre  Verbindung  mit  der  Sache  des  Loosthenes 
etwas  näheres  erhellte.    Beide  Processe  (s.  a.  n.  0.)  fallen  in  das  Jahr 
361,  Ol.  lOi,  3/4.  Die  Anklage  gegen  Timomachos  gehört  in  etwas  spä- 
tere Zeit;  denn  Ol.  104,  4  befehligte  er  noch  im  thrakisehen  Kriege  und 
liefs  etwa  im  December  361  seinen  Schwager  Kallistratos  aus  Methone, 
wo  er  als  Verbannter  sich  aufhielt,  nach  Thasos  abholen;  vor  dem 
Februar  360  kehrte  er  nicht  nach  Athen  zurück.    Hier  ward  er  zum 
Tode  verurtheilt,  weil  er  feste  Plätze  in  Thrakien,  namentlich  in  der 
Chersonesos ,  an  Kotys  verrathen  habe  (vergL  Philol.  a.  a.  0.  S.  606  f.). 
Wir  musten  nach  den  Schollen  zu  Aeschines  I,  56  p.  8  glaaben,  das 
Urtheil  sei  an  ihm  vollstreckt  {TLfiO(ia%<yü  —  ^A^r[vatoi  ^vcexov  X€exi- 
yvfjoüav  %al  avjjgi^);  jetzt  sehen  wir  aus  Hypereides,  dafs  Timo- 
machos in  die  Verbannung  gieng,  und  dafs  auch  hier  der  Scholiast 
aas  der  avfi<poQcc^  von  der  Aeschines  spricht,  auf  die  Hinrichtung  ge> 
0chlofsen  hat.   Denn  ich  möchte  nicht  zu  der  Hypothese  greifen,  dafs 
Timomachos  sich  von  neuem  in  die  Gewalt  der  Athener  gegeben  habe, 
wie  Kallistratos  that,  und  mit  diesem  hingerichtet  sei.    Von  Tbeoti- 
mos  und  seiner  Anklage  wegen  des  Verlustes  von  Sestos  an  den  Ko- 
tys (Ol.  105, 1.  360)  lesen  wir  hier  das  erste  Wort;  ebenso  von  dem 
Anaeer  Philon.   Was  den  letzteren  betrifTt,  so  zweifle  ich  nicht,  dafs 
Hr.  Babington  mit  Recht  die  bei  Thukydides  oft  erwähnte  Stadt  Anaea 
(^z.  B.  III,  32  Zaiiliov  xw  i^  ^Avalcov  —  itgiaßHg)  an  der  ionischen 
Küste  als  seine  Heimat  erkaunt  hat.  Hrn.  Sehneidewins  Bedenken  di^  ' 
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gtgeu  begreife  ich  nicbt:  denn  weder  kann  es  anffallen,  einen  Frem- 
den als  athenischen  Feldherrn  anzutreffen ,  noch  waren  etwa  MeMe- 
klagen  auf  Athener  beschrankt,  sondern  sie  konnten  ebensowohl  gegen 
Fremde  eingeleitet  werden.  Wir  flbergehn  die  minder  erheblichen 
Frocesse  —  obgleich  auch  unter  diesen  die  Sache  des  Agasikles ,  wie 
die  Herausgeber  erkannt  haben,  su  dem  richtigem  Verständnis  ande- 
rer Fragmente  von  Hypereides  wie  von  Deinarchos  beitragt  —  und 
werfen  noch  einen  Blick  auf  die  eignen  Processe  des  Hypereides ,  anf 
welche  er  col.  38 — 40  sn  sprechen  kommt.  Die  Schollen  eu  Aeschi- 
nes  1,  M  p.  9  —  und  sie  sind  ja  noch  die  besten  welche  wir  «u  den 
Rednern  haben  —  lafsen  Aristophon  den  Azenier  auf  Hypereides  An- 
klage verurtheilt  werden  (vergl.  meine  Abhandlung  über  Aristophon 
im  Fhilol.  1  S.  313);  hier  erfahren  wir,  dafs  er  freigesprochen  wurde, 
wenn  auch  nur  mit  einer  Majorität  von  zwei  Stimmen.  Zugleich  beslätigt 
sich  H.  H.  E.  Meiers  Vermuthung  (zu  Kiefslings  Lycurgi  fragm.  p.  CVl 
not.  4) ,  dafs  die  Anklage  nicht ,  wie  wir  in  dem  Scholion  lesen,  wegen 
eines  gesetzwidrigen  Antrags  erhoben  wurde,  sondern  daCs  es  eine  Eis- 
angelie  war :  ool.  38  f.  ttvag  ovv  nhcQina  xal  slg  ayava  nad^iatuKa ;  ^Aqi- 
OtfHpwvta  tov  ^Aiif(vUuy  oq  hxoffonxxos  iv  vn  itohulc^  ydyivvjffai*  %u\ 
oStog  ivxovx^  %^  ii$ui(StTii^a  Ttoffa ovo  ilnfi<povg  mlfpvy^,  Uebrigens 
folgt  aus  diesen  Worten  nicht,  wie  Hr.  Schneidewin  meint,  dafs  Aristo- 
phon noch  am  Leben  gewesen,  ab  Hypereides  Euxenippos  vertheidigte. 
Im  folgenden  scheint  für  uns  die  Schwierigkeit  zu  wachsen,  unter  den 
verschiedenen  Zeitgenofsen  des  Namens  Diopeithes  zu  unterscheiden: 
AumMfi  xov  Ikpj^Ttovj  dg  ditvovottog  6o%h  ilvai  Tcnv  fv  ry  noliu 
Mit  diesen  Worten  kann  kaum  ein  anderer  als  Diopeithes  der  Feldherr 
gemeint  sein ,  der  zugleich  als  Redner  in  der  Volksversammlung  auf- 
zutreten pflegte.  Diesen  aber  haben  wir  bisher  nicht  fär  einen  Sphet- 
tier ,  sondern  für  den  Kephisier  gehalten ,  der  als  Vater  des  Dichters 
Menander  urkundlich  bezeugt  ist  und  Ol.  113,  4  öffentlicher  Schieds- 
richter war  (s.  die  zuerst  von  L.  Rofs  bekannt  gemachte  Inschrift, 
wiederholt  von  A.  Westermann  in  den  Berichten  der  kön.  sfichs.  Akade- 
mie der  Wifsenschaften  bist.  ph.  Cl.  1  S.  438).  Freilich  war  die  Annah- 
me, der  auch  Hr.  Schneidewin  noch  folgt,  dafs  Menanders  Vater  Diopei- 
thes eben  der  Feldherr  sei,  aus  einer  sehr  trQben  Quelle  geschöpft, 
dem  Eingange  der  Scholien  zu  Demosthenes  Rede  aber  die  Angele- 
genheiten des  Chersonesr  ovro^  o  Jumd&r^  (nemlich  der  Feldherr) 
naviii^  i|V  Msvivögov  xov  xcofitxotl.  o  ii  Mhaviqog  tpilog  r^v  Jti- 
fUHfdiyov^,  dl  ov  wtlQ  JiOTtdd'ovg  ßirvXsveTai:  dieselben  Scholien  zur 
Rede  vom  Kranze  52  p.  243, 1  lafsen  Menander  in  Ktesiphons  Frocess 
unter  den  Richtern  sitzen.  Diese  vorgeblichen  Beziehungen  Menan- 
ders zu  Demosthenes  sind  längst  von  A.  Meineke  als  eine  litterari- 
sche Fabel  erkannt:  der  Dichter  Menander  stand  nemlich  zur  Zeit  der 
Rede  vom  Kranze  erst  in  einem  Alter  von  zwölf  Jahren  und  war  ge- 
boren Ol.  109,  3.  342 ,  in  eben  dem  Jahre  in  welchem  Demosthenes  die 
chersonesltische  Rede  hielt.  Damals  befehligte  der  Feldherr  Diopeithes 
seit  Jahr  und  Tag  am  Hellespont  und  seine  ganze  Vaterschaft  ist  von 
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dem  ortheilaloaen  Scboliasten  erlraunt,  der  yenehiedene  Personen  des- 
selben Namens  zusammenwarf.  Die  hier  erwfihnte  Anklage  wird  aber  in 
«ine  frühere  Zeil  fallen ,  noch  vor  den  Process  des  Philokrates ,  dessen 
Demoslhenes  in  der  Rede  von  der  Gesandtschaft  §.  116  p.  376  (Ol. 
109,2.  343)  als'jQtt^tvergangen  gedenkt,  denn  Hypereides  scheint  seine 
Processe  gegen  Aristophon ,  Diopeithes ,  Philokrates  nach  der  Zeitfolge 
aufzufahren.  Dafs  Diopeithes  schon  im  Beginn  der  Feindseligkeiten 
PhiHpps  gegen  die  Athener  als  Staatsmann  thfitig  war,  wifsen  wir  ans 
Demoslhenes  Rede  vom  Krause  §.  70  p.  248;  in  Alexanders  ZBit  he- 
gegnet  er  uns  nicht  mehr.  Darum ,  glaube  ich ,  mufs  an  unserer  Stelle 
geschrieben  Werden:  AiomUhi  %ov  lAp^iovSg  deivotmog  iionsi 
dvai  rmv  iv  v^  nolei. 

Was  endlich  Polyeuktos,  den  Ankläger  des  Euxenippos,  betriffi, 
so  hat  Hr.  Sehneidewin  richtig  gesehn  und  den  Beweis  geführt  (p.  35), 
dafe  wir  in  ihm  nicht  den  berühmten  Sphettier,  der  zu  der  Partei  des 
Demosthenes  und  Hypereides  hielt,  sondernden  jAngern  Redner  dieses 
Namens;  den  Kydantiden,  zu  suchen  haben.  Dasselbe  hatten  wir  von 
vom  herein  vorausgesetzt  (NJahrb.  Bd.  LXII  S.  336).  Polyeuktos  der 
Kydantide  begegnet  uns  in  Deinorchos  Rede  gegen  Demosthenes  §.  68 
p.  97  und  in  den  Urkunden  über  das  attische  Seewesen  aus'  Ol.  113,  3. 
335  (XIII*  36  vergl.  Böckh  S.  249);  und  wenigstens  «ine  Rede  des  Hy- 
pereides gegen  ihn  hatte  Böckh  a.  a.  0.  aus  Harpokration  naehgewie- 
nen,  n.  Kvdavztdfjg'^TsteQeldrig  iv  tm  n^g  iJoJlvetmrov.  d^fiog  i<fn 
vijg  Aiyrfdoq  KvSavzlSai.  In  der  Rede  für  Euxenippos  lesen  wir  nun 
(eol.  sis),  dafs  Polyeuktos  in  einem  frühem  Staataprocesse  sich  zehn 
Fürsprecher  aus*  der  aegeischen  Phyle  erbeten  hatte,  woraus  zu 
«ehliefsen  ist,  dafs  er  selbst  dieser  Phyle  angehörte;  die  akamantische 
rhyle  dagegen,  aus  welcher  der  Sphettier  war,  ward  in  der  oropi- 
sehen  Sache  von  Jenem  befehdet.  Der  frühere  Process  des  Polyeuktos, 
in  welchem  er  aus  der  Mitte  seiner  Stammgenofsen  auch  Hypereides 
sich  zum  Fürsprecher  erbat,  mag  eine  Dokimasie  betrolfen  haben; 
und  vielleicht  dürfte  sich  Hypereides  Rede  icbqI  xov  IloXvsvittov 
tngmtfy^tv  (s.  Sauppe  in  d.  Orat.Att.  II  p.299),  die  schon  Böckh- (a.  a. 
O.)  auf  den  Kydantiden  bezog ,  von  jener  Verhandlung  herschreiben. 
Denn  dafs  sie  mit  der  tyrrhenischen  Expedition  von  Ol.  113,  4.  324 
sasammenhange,  wie  Sauppe  vermuthete,  lifstsich  durchaus  nicht  er- 
weisen. Wider  Polyeuktos  wird  Deinarehos  die  Reden  Mnit  Ilokv- 
avxTov  ßaöiXivsiv  ltt%6inog  doKiiiaöitx  und  9una  llökvevinov  iiMpvX- 
Xofpoffffihtog  imo  t%  |9oi;il%  M&iig  (Dionys.  Deinarch.  c.  10.  Sauppe 
a.  a.  0.  p.  325  ff.)  Terfafst  haben ;  wenigstens  erinnert  das  erste  Frag- 
ment (aus  Harpokration  u.  hta%xi^ihr^)  an  die  Fragmente  von  Hy- 
pereides Rede  über  das  Feldberraamt  des  Polyeuktos,  andere  Bruch- 
stücke (z.  B.  !,  2.  3.  II,  3.  4)  schicken  sich  zu  dem  Bilde,  welches 
wir  uns  nach  Hypereides  Rede  für  Epxenippos  von  Polyeuktos  des  Ky- 
dantiden Charakter  machen  müfsen.  Dagegen  trage  ich  Bedenken  Hy- 
pereides Rede  gegen  Polyeuktos  über  die  trierarchilKshe  Liste  (xcnra 
iloXvevxTov  ma^  xov  dto;^^|^ftcrrog)  auf  dieselbe  Person  zurückzQ- 


38  Seiler:  AlclpliroQU  rkeloris  epislolae. 

rahrea  an4  erinnere  dacaii,  dafs  Ol.  113,. 4.  323  ein  Polyenkfos  von 
Hestiaei  gerade  in  trierarebiachen  Sachen  Anklagen  durchfahrt  nnd 
fernerhin  Rathsbeachlafae  bewirkt,  s.  Böckha  Urkunden  über  das  atl. 
Seewesen  XVl^  103  ff.  mit  der  Anmerkung  S.  534,  vergl.  S.  212  f. 

Zum  SohlaTs  bemerken  wir  noch,  dafi  wir  aus  den  Reden  des 
Hypereides  von  neuem  die  Uebcrzeugung  gewinnen,  dafs  Redner  von 
der  gleichen  politischen  Parteistellung  kein  Redenjien  tragen  vor  Ge- 
richt einander  entgegen  zu  treten ,  wie  wir  denn  aberhaupt  nicht  den- 
ken dQrfen ,  dafs  selbst  in  der  Volksversammlung  die  Parteigenofsen 
bei  allen  Fragen  zttsammengehaUen  h&tlen, 

Grimma.  Arnold  Schaefer. 


Alciphroni^  rhetarU  epistolae.  Recensnit,  cum  Bergleri  kitegris, 
Meinekii,  Wagner! ,  aliomm  selectis  suisque  annotationibus  edidit, 
indices  adiecit  E.  JS.  Seiler.  Lip«iae  samptum  fecit  et  vennmdat 
J.  C.  Hinrichs.    MDCCCUII.    XL  VI  n*  494  S.  gr.  8. 

Der  Eindruck,  welchen  bei  einer  ziemlich  genauen  Kenntnis- 
nahme dieses  Bnch  auf  den  unterzeichneten  gemacht  hat,  ist  zunächst 
der,  dafs  man  Hrn.  Seiler  fttr  die  Umsicht  und  den  gelehrten  Fleifs  im 
Herbeischaffen  des  exegetischen  und  kritischen  Materials,  besonders 
far  die  gewis  mit  beträchtlichen  Mähen  und  Kosten  verbundene  Zu- 
sammenbringung eines  umfafsenden  handschriftlichen  Apparats  grofsen 
Dank  schuldig  ist.  Weiter  lehrt  die  Yergleichung  des  Textes ,  wie  er 
jetzt  vorliegt,  mit  dem  bei  Wagner,  dafs  Alkiphron  an  gar  vielen 
Stellen  theils  durch  Hilfe  der  Codices  theils  durch  des  Herausgebers 
und  anderer  Conjecturen  auf  die  ursprQngliche  oder  doch  eine  dieser 
m&gliehst  nahe  Form  zurückgeführt  worden  ist,  weshalb  auch  in  diesem 
Betrachte  Hr.  Seiler  als  besonnener  und  sprachkundiger  Kritiker  Lob 
verdienl.  Auf  der  andern  Seite  gibt  es  inzwischen  noch  manche  Stel- 
len, wo  ein^  volle  Heilung  auch  nach  dem  Eröffnen  neuer  handschrift- 
licher Mittel  noch  su  erwarten  steht.,  wie  eolche,  wo  ich  die  Kritik 
des  Hrn.  Seiler  nicht  zu  bjlligen  vermag.  In  ersterer  Beziehung  er> 
gibt  sich,  dafs  sammtliche  bis  jetzt  verglichene  Handschriften  an  ge- 
meinsamen, sehr  alten  Verderbnissen  leiden,  die  auf  eiuen  corrumpier- 
len  Uroodex  zurückweisen;  in  der  andern  aber  scheint  mir  der  Hr. 
Herausgeber  nicht  beharrlich  genug  den  Codices  gefolgt  y  ab  und  zu 
auch  in  der  Vertheidigung  des  einmal  überlieferten  allzu  oonservativ 
gewesen  zu  sein.  Hat,  wie  ich  weiter  unten  zu  erweisen  hoffe,  Hr. 
Seiler  wirklich  hier  und  da  gute  und  der  Aufnahme  werthe  Lesarten 
unbeachtet  gelafsen,  so  wird  man  dies  zum  Theil  dem  Umstände  bei- 
zumefseu  haben,  dafs  er  die  italienischen  Handschrifleu  erst  dann  ver- 
gleichen konnte, «als  der  Text  schon  festgestellt  und  zumeist  gedruckt 
war.   Natürlicherweise  haben  diese  na^träglichen  Varianten  auch  Hrn. 
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Seiler  sa  allerlei  Umgeataltangen  der.  oonaütoierten  Lesart  geffllirE, 
aber,  wie  ea  bei  solchen  Nacharbeilen  wohl  gebt,  oicht  saUsam  durch- 
greifend. Auch  ist  ans  dicSem  späten  Zuwachs  der  CoUationen  ein 
anderer,  obscbon  rqin  äorserlicber  Uebelstand  erwachsen.  Der  Ge- 
brauch und  die  Uebersicht  sind  nemlich  erschwert  worden ,  indem  man 
gar  oft  an  fflnf  Stellen  nachsusehn  hat ,  um  die  letzte  Ansicht  Hrn. 
Seilers  .za  erfahren  oder  nm  sieh  das  gesammte  Material  zu  verschaSen : 
ly  in  4^r  Vorrede,  wo  angegeben  wird,  welche  Veraaderungen  als  in 
den  Text  an  setsende  gelten  sollen ,  p.  VI  n.  1 ,  3)  in  dem  Varianten- 
Teneichnis  p.  XXIII — ^XLVi,  3)  in  dem  Texte  und  den  dortigen  kri- 
tischen Noten,  4)  in  den  Commentarien  und  ö)  in  den  Addenda  et  Cor- 
rigenda  p.  499—494.  Nach  dieser  Charakterisierung  in  den  allge- 
meinsten Umrifsen  gehe  ich  auf  die  einzelnen  Bestandlheile  der  Arbeit 
näher  ein.  In  der  Praefatio,  p:  III — ^XVIU,  werden  zuerst  die  dürf- 
tigen nnd  mehr  adf  Vermiitknng  beruhenden  Notizen  ttber  Alkipbrons 
Zeitaller  beigebracht.  Hierbei  ist  Hrn.  Seiler  wie  jüngst  auch  Hrn. 
Westermann  in  Commenti  de  epistolarum  scriptoribus  Graecis  pars  II. 
Lips.  1851  p.  5  entgangen,  dafs  eincgrofse  Asctorität,  Böckh  im.Corp. 
iiiacr.  Graec.  I  p.  461),  den  Alkiphron  für  einen  Athener  ansieht 
oder  annimmt,  dafs  er  mindestens  zn  Athen  gelebt  habe.  Sonst  hat 
Hr.  Seiler  gewis  Recht,'  wenn  er,  bei  ersichtlichen  Aehnlicbkeiten 
■wischen  Alkiphron  und  Lnkianos  in  Inhalt  und  Ausdruck,  den  Samosa- 
tenser  nachgeahmt  werden  läfst,  nach  welchem  jener  nicht  allzulange 
gelebt  haben  mag,  p.  IV.  Ebenso  wird  mit  Fug  der  Ansicht  Fr.  Fas- 
aows  widersprochen,  dafs-die  Reinheit  der  Sprache  den  Alkiphron  zu 
einem  der  besten  Atticisten  mache,  p.  VI.  War  nun  eine  neue  Aus- 
gabe des  jedeafalls  vorzüglichsten  nnd  schon  durch  seine  Nachahmun- 
g^en  der  neuern  Komoedie  interessanten  Epistolographen  nadi  der 
Wagnerschen  vom  Jahre  1798  wfinschenswerth ,  so  fand  sich. zu  einen 
solchen  Unlemehmen  in  Hrn.  Seiler,  dem  gelehrten  Herausgeber  des 
Longus,  allerdings  der  vielfach  geeignete  Mann,  Schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  gieng  derselbe  rüstig  ad  das  Werk,  bei  dem  er  durch 
G.  Hermann,  welcher  Valckenaersohe  Bemerkungen  (s.  unten)  wie 
eigne  Conjeeturen  (vergl.  p.  33.  53.  105.  107)  beisteuerte ,  und  durch 
Fr.  Jacobs  gefördert  wurde,  der  ihm  dieCollation  der  Heidelberger  Co- 
dices abliefs;  die  Pariser  Handschriften  halte  Hr.  Th.  Döhner  vergli- 
chen. Allein  im  J.  1847  stockte  der  bis  zu  S.  144  vorgeschrittene 
Druck  und  konnte  erst  1851  wieder  aufgenommen  nverden ,  nachdem 
inzwischen  Hr.  Seiler  selber  aus  Italien  die  Varianten  eines  Floren- 
tinns,  zweier  Veneti  nnd  eines  Vaticanus  mitgebracht  hatte.  Hierzu 
kamen,  ebenfalls  erst  nach 'Vollendung*  des  Textes,  eine  Anzi^hl  schö- 
ner Emendalionen  Heinekes  (vergl.  p.  199.  300.  355.  257.  380.  317. 
365.  370.  373.  375.  378.  405)  und  Bergks  (p.  385.  313.  369.  396).  Was 
suletztals  richtige  Lesart  erkannt  wurde,  ist  p.  VI  n.  1  angegeben; 
auch  hat  Hr.  Seiler  seine  Ansichten  im  Commentar  hin  nnd  wieder 
modificiert,  s.  p.  216.  218.  332.-233.  351.  354.  367.  397.  3J1.  331.  330. 
331.  333.  342.  353.  358.  364.  367.  378.  388.  --    Der  Librorum  Index 
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fahrt  I.  libri  Bergleri  anf:  Vet(icaDOfl),  aas  dem  dieser  den  grdfsten 
Theil  des  dritten  Buchs  entnommen  hatte.  Die  Handschrift  ist  nach 
dem  codex  Urbinas  (von  dem  einstigen  Besitzer  Guido  von  Urbino) 
Nr.  110  gefertigt,  den  Hr.  Seiler  für  1, 1  und  III,  74  vergleichen  konnte. 
Aber  den  er  aber  nachmals  näher«  Auskunft  durch  Hrn.  H.  Brunn  erhielt. 
Big.,  d.  i.  eine  Abschrift  des  Bigotius  vom  III,  1 — 8.  Lamb.,  eine  Co- 
pie  des  Lambecius  von  denselben  Briefen.  Dazu  hat'  Bergler  ab  und 
SU  die  Wiener  Handschrift  B  eingesehn.    IL  libri  Wagneriani,  p.  VII: 

A,  in  der  kaiserl.  Bibliothek  zu  Wien,  enthält  nur   das  1.  Buch. 

B,  ebendaselbst,  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrh«,  schwer  zu  lesen,  aber 
vortrefflich,  von  Bast  verglichen.  Barb(erinianus),  fipist.  III,  1—8» 
nach  der  Collation  des  gelehrten  Arstes  WeigeL  III.  libri  mei,  p.  VIU: 
r,  SU  Paris,  Nr,  1696,  aus  dem  12.  Jahrb.,  nicht  vollmundig,  da  anfser 
anderm  das  ganze  2.  Bnch  fehlt,  aber  sonst  sehr  gut.  ^,  ebendas., 
Nr.  30M>,  gibt  das  1.  und  2.  Buch,  9,  ebendas.,  Nr.  2720^  hat  nnr  eine 
Anzahl  Briefe  des  3.  Buchs,  für  diese  aber  Bedeutung.  i7,  ebeudas., 
Nr.  3021 9  ans  dem  14.  oder  15.  Jahrb.,  auch  nicht  vollstindig.  3^ 
ebend.,  Nr,  2832,  nur  mit  1,  29  oder  II,  3.  4.  O^  ebend.,  Nr.  3054,  mit 
denselben  Briefen.  ^,  cod.  Vatic.  des  13.  Jahrh. ;  hierin  eine  gute 
Anzahl  Episteln  des  1.  und. 2.  Buchs,  doch  in  anderer  als  der  ge- 
wöhnlichen Ordnung.  C,  eine  Pfftlzer  Handschrift,  15,  Jahrb.,  enthill 
die  bejden  ersten  Bflcher.  D,  ebend.,  15.  Jahrb.,  mit  etlichen  Stacken 
des  1.  und  2.  Buchs.  Flor(entinns),  in  der  Laurentiana,  Buoh  I,  II,  die 
Fragmente,  HI,  1.  10.  11.  72,  zierlich  geschrieben  und  gut  erhalten. 
yen(etus),  in  der  Harcusbibliothek,  mit  38  Episteln  von  Parasiten, 
29  von  Landleuten,  22  von  Fischern  (doch  fehlt  I,  11),  ein  durch  un- 
zählige Schreibfehler  entstelltes «  aber  wahrscheinlich  aus  einer  vor- 
züglichen Quelle  geflofsenes  Buoh ,  das  mit  B  vielfach  abereinstimmt. 
Yen.  2,  blofs  I,  21 ,  ohne  sonderlichen  Belang.  V  =s  variae  iectiones 
an  den  Bändern  zweier  Exemplare  der  Berglersohen  Ausgabe,  die* einst 
L.  C.  Valckenaer  besefsen.  In  dem  einen  Exemplare,  V^, erstrecken  sich 
diese  Varianten  aber  alle  3  Bacher ,  auch  sind  da  Fragm.  5,  4,  6  und 
Epist,  III,  74  angefügt;  in  dem  andern,  V*,  reicht  die  Collation  nur 
bis  zum  Anfange  des  3.  Buchs.  Dieses  gehörte  vordem  dem  Jac.  VaU 
ckenaer.  üie  Lesarten  stammen  aus  Jrgend  einem  Vaticanus,  den 
Bandlesarten  aus  einem  codex  Urbinaa  zugeschrieben  sind;  doch  kann 
dies  nicht  der  cod.  Urb.  1|0  gewesen  sein,  p.  XI.  Das  apographnm 
Byckianum  bei  Bergler  kommt  diesem  V  sehr  nahe,  welches  ohne 
Zweifel  aus  irgend  einem  jungen  Buche  entnommen  ist.  Keine  einzige 
Handschrift  hat  alle  vier  Gattungen  der  Briefe,  auTser  eben  V,  wo  nar 
111,  9.  33—41.  73  fehlen.  Die  Familien  der  Codices  bestimmt  Hr.  Sei- 
1er  so,  dafs  A  C  ^  za  der  Classe  gehören,  aus  welcher  die  Vulgala 
gebildet  ist.  Eine  zweite  machen  F  ^Urb.  D  ans;  wieder  eine  an- 
dere Flor,  n  S  O  und  ebenso  Big,  Lamb.  Barb.  Mehr  fQr  sieh  stehn 
einzeln  Y  Yen.  B  O.  Was  den  Inhalt  anlangt,  so  finden  sich  die  Briefe 
von  Fischern,  1, 1 — 19.  lU,  1 — 3,  in  den  meisten  Handsehr.  vollstän* 
dig;  die  besten  sind  hier  A  T  VD.    FOr  die  Briefe  von  Landleutes, 
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I,  9i — ^38.  III,  9—41.  73,  slbll  B  als  der  rorzOf liebe  Codex,  daen  F 
und  ^.    In  den  Parasitenbriefen ,  J,  20—23.  III,  4 — 8.  42.  72.  74,  bie- 
te! 9  neben  vielen  Fehlern  ab  and  eu  ausgezeichnete  Schreibweisen ; 
ihm  nfthert  sich  Yen.     POr  die  Briefe  der  Heineren ,  1, 29 — 40.  11, 1 — 
4,  and  die  Brnchfllflcke  sind  die  Handschriften  minder  hervorragend; 
die  beste  ist  noch  A ,  dann  Flor.  S  ^>    Einer  kurzen  Erwihnang  der 
seither  nicht  genauer  verglichenen  Handsehr.  folgt  ein  Vermerk  der  ftr 
die  benutzten   Ansgabeu  angenommenen  Zeichen :  a  Aldiaa ,  b  Berg- 
leriana,  w  Wagneriana  u.  s.  w.  p.  XVII.   Auch  standen  durch  Fr.  Ja- 
eobs  Hrn.  Seiler  einige  Conjecturen  Reiskes  su  Gebote,  die  als  glos- 
satores  Eichstadienses  zumeist  schon  Wagner  mitgetheilt  hatte ;  dazu 
ein  Anonymus  Hermannianus,  kurse  Noten  an  den  Rindern  zweier 
Bergl.  Ausgaben,  und  durch  Schftfer  einige  Bemerkungen  Gesners. 
Nach  Berglers  Dedication  an  Jo.  Bened.  Genülotte  von  Engelsbrnnn  und 
dessen  Vorrede  an  den  Leser  stehn  dann  vor  dem  eigentlichen  Texte 
die  Lesarten  der  itat  Handsohr,,  p.  XXUI— -XLVI,  die  unter  vielen 
ironQtsen  Varianten  doch  auch  manches  gute  bieten.    Der  Text,  p..  3 — 
166,  ist  so  eingerichtet,  dafs  etwa  ein  Drittel  jeder  Seite  das  Grie- 
chische, die  Mitte  die  varia  lectio  in  2  Colnmnen,  den  Schlnfa  aber 
die  verbefserte  latein.    Uebersetzung  Berglers,  ausgeschlofsen  die 
Fragmente,  einnimmt.    Die  vollständigen  Briefe  reichen  bis  p.  156, 
Ton  da  ab  bis  p.  165  erhalten  wir  die  6  Bruchstacke,  deren  viertes 
zuerst  Wagner  herausgegeben  hat,  das  fünfte  nach  Abresch  au  Ari- 
staenetus  p.  115;  das  sechste  und  längste,  p.  160 — 65,  verdankt  man. 
Dach  einzelnen  Brocken  bei  Wagner,  Hrn.  Seiler  aus  V  J7  Flor.    Als 
Anhang  ist  p.  166  ein  Briefchen  des  Krates.  an  die  Mnaso  angeftigt« 
Dafs  nun  zunächst  die  Worte  des  Epistolographen  selber  durch 
Hrn.  Seilers  Bemahungen  aufserordentlich  gewonnen  haben ,  ist  schon 
oben  kurz  angedeutet  worden.  Mit  grofsem  Fleifs  und  einer  sehr  ansge« 
breiteten  Belesenheit  hat  jener  allto  zusammengetragen,  was  seit  Wag- 
ner von  einzelnen  Gelehrten,  namentlich  von  Fr.  Jacobs,  fflr  den  AI- 
kiphron  gethan  ist.    Nächstdem  ist  nicht  blofs  durch  Aufnahme  sehr 
vieler  guter  Lesarten  der  Handsehr.,  sondern  auch  durch  gelungene 
Conjecturen  des  Hrn.  Herausgebers  ffir  die  Reinheit  des  Textes  gesorgt 
Tirorden.   So  schlägt  dieser,  um  nur  einiges  anzufahren,  gewis  richtig 
p.  51  Epist.  I,  39,  6:  alÜ  ov  t^^fui,  vti  Jta^  Igm  ä(i  weaiUiduUsuj 
aotfssf^  1}  Mv^^vrig,  p.  52  ebend.  7:  u)g  bd  xf(v  ayvovnat^fUVf  p.  70 
11,  4,  9:  ovi*  aitfi  dvv€tiuti  ntuv  ^£lm,  p.  80  111, 4,  2:  e^  yaq  i}  oAi^v 
naxafktlovfuv  und  anderes  vor ,  man  vergleiche  namentlich  das  sechste 
Fragment.  Andererseits  gibt  es  freilich  auch  noch  eine  Anzahl  Stel- 
len, wo  es  an  einer  annehmbaren  Gestaltung  des  Textes  mangelt,  so 
in  II,  3,  z.  B.  %  10  p.  63:  vijg  t^iir^q  oiioloylag  u.  s.  w.     Um  nun  sein 
oben  ausgesprochenes  Urtbeil   su  rechtfertigen,  wird  Ref.  zunächst 
einige  solche  Stellen  behandeln,  wo  ihm  Hr.  Seiler  die  Lesarten  der 
Codices  nicht  nach  Gebahr  gewürdigt  zu  haben  scheint.   Daran  sollen 
eich  in  der  Reihenfolge  der  Briefe  andere  schliefsen,  an  denen  aus 
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irgend    welchen   Gründen   der  vorliegende  Text  nieht  vollkommen 
befriedigt. 

Also  lU,  2,  2  p.  77  schreibt  Charope  ihrer  Tochter  Glaukippe, 
die  in  Liebe  za  einem  schönen  Jüngling  erglttht  von  dem  ihr  bestimm- 
ten Brfiuligam  nichts  mehr  wifsen  will:  !%£  avififuc  nah  lunit  aiawriv 
^iti^s  to  %anov  i^m&o^fSa  t^g  dutvdaq.  Fir  ^itiis^  was  die  Hand- 
schriften zum  Thetl  bieten,  vermntbet Baat :  nal asawtfv ^l^ij  Reiske: 
ijl£  axqi\jLti  %al  %a%a  (Seatrcffv  ^amfi  vo  luntov  i^tut^oikfa  t^  6utvolaq^ 
Bergler :  fii^  surra  tfcavrifv  ^mn^'e  oder  fAij  xata  tfaavn^v  T^ivov,  wie 
I,  28,  2.  Jacobs  (p.  310)  hielt  die  Stelle  far  Iflckenhafl,  und  einen 
Ausfall  der  Negation  ftv}  nahm  nach  Hr.  Seiler  an.  Allein  es  fehlt 
nichts  und  ist  nach  nichts  verdorben.  Das  richtige  erksMite  wenig- 
stens zum  Theil  Reiske.  Denn  ^ofitf^e,  was  der  Yen.  wirklich  hat  ^coh 
demäe  posito'  praef.  p.  XXXIV,  rOhrt  von  Alkiphron  her.  Es  ist 
nemlich  xora  öecnnrjv  ^m^  nnr  ein  anderer  Ausdruck  fflr  den  be* 
kannten  des  Pittakos  bei  Kallimachos  und  sonst:  riyv  jcaratfcwtov  Ha, 
etwa:  *  kreisele  vor  deiner  Thflr',  womit  der  Weise  eben  anch  vor 
der  Verbindung  mit  einer  zu  vornehmen  und  reichen  Frau  warnte,  s. 
Lentsch  zu  Apostol.  XVI,  55  Bd.  II  p.  674,  und  über  diesen  alten  wei- 
sen Spruch  der  Hellenen  *  dafs  sich  verschwägern  seinem  Stande  ge- 
mäfs  weit  das  beste  sei',  E.  v.  LaMulx:  zur  Gesehichte  und  Philo«, 
der  Ehe  bei  den  Griechen  S.  51.  Uebrigens  hatte  schon  Wagner 
S.  310  die  Stelle  des  Kallimachos  verglichen  und  den  hier  erforder- 
lichen Sinn  richtig  erkannt.  —  III,  62,  4  p.  163:  ^  fita^a  6i  ywri  xlau 
i^v  T^  anoXacUtq  d/xi/v,  bI  fiti  üokuiy^fov  vov  xv^rov  nannte^ 
i(Sxi  ra  xotavta  Avaixlijg.  An  dem  Comparativ  »a%m€(fog^  der  doch 
nur  bei  Diohtern  nachweisbar  ist,  hat  niemand  Anstofs  genommen.  Hr. 
Seiler  bringt  p.  377  blofs  das  nöüiige  über  den  Foliagros  bei,  der 
schnödes  Gewinnes  halber  sein  eignes  Weib  verkuppelte.  Nun  ist  aber, 
abgesehn  von  der  eben  berührten  formellen  Bedenklichkeit,  auch  der 
Begriff  Kotiog  hier  zu  allgemein  und  unbestimmt,  und  da  endlich  im 
Ven.  praef.  p.  XLV  juaiUrxairc^*  schlaffer,  nachsichtiger'  steht,  so 
wird  dies  ohne  Zögern  aufzunehmen  sein.  —  Auch  111,59,  2  p.  137,  um 
dies  gelegentlich  anzuknfipfen,  ist  eine  kaum  zn  rechtfertigende  Form 
unangetastet  geblieben:  iöoiunfv  ya^  %at  iva(f  sSnsq&tnq  elva^  vax- 
vlöKog  nal  ov%  o  xvmv  ixi  ixHvog  [elvai]  o  Iluvg^  o  nefflifnnetos 
nal  neQixai^liötog  ^  o  xov  T^ioog  Ttaig  Tawfii^dtig.  Ein  zweites  Bei- 
spiel von  TCSQixalhiSxog  soll  noch  aufgetrieben  werden.  Der  Vep.  hat, 
wenn  ich  Hrn.  Seiler  recht  verstehe,  praef.  p.  XLV :  tk^^xto^  xal  tu- 
^^xaHictog]  TUQwaXk'qg  Ven.,  für  beide  Adjectiva  blofa  das  letztere. 
Ganz  mifsen  möchte  ich  indes  »e^/ifwxro^  nicht,  was  schon  Bergler 
ans  den  Varianten  mQlif}e%xog  und  mi^itfnfKxog  mit  Vergletchung  von 
I,  39,  8:  xbv^Aömvtv  ov  iiigitffv%sig  geiroSen  hatte.  Vielmehr  ist  9Ce- 
gi^KXog  nal  mgaiallfig  oder  negliiwnxog  «ol  xillutxog  zu  schreiben. 
—  1,9, 1  p.  12 :  TO  ftiv  yaQ  iiA  ksaxäv  XB^fuixov  wtoöUwf&ai,  %ul  ivu- 
c&ai  xa  imxrideta  iUfii}^av  tpigti  xiiv  yuiQaiiv^lap,  Aus  Berglers :  id 
famelicam  afferi  con$olaiionem  ist  hier  miseram  geworden.   Der  Aus- 
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druek  hfAtiQa  itoQafiv&la  hal  jedoch  ersiehUich  etwas  gekansteltes 
und  unnatürlicbes.    Da  nun  €  JiAJfiriQav  (ohne  Accent),  Ven.  aber  praef. 
p.  XXV  kvTtti^v  gibt,  so  scheint  dies  das  echte  zu  sein.  —  III,  8,  2 
p.  85 :  ivo  ÖS  ovre  xorl  i^^taiUva}  ta%i(tTa  av  crvrijv  Kai  aTunxsau  ana- 
iaifuv.    In  den  Handschr.,  auch  in  W  und  Yen.  praef.  p.  XXXV,  fehlt 
das  von  Lobeck  eingeschobene  av.    Ferner  geben  die  Codices  ana^aij 
V,  oder  ana^ai^  Fund  W»  Blofs  Ven.  hat  aTtä^ai  dvvrja6(i6d'ci:  iiti^ 
^ittfiev  finde  ich  aus  keiner  alten  Quelle  angemerkt.    Wir  haben  also 
die  Wahl  zwischen  einer  neuen  Correctnr  (ßv — üTta^atfiev)  und  einer 
bandschrifll.  Schreibweise,  die  vielleicht  auch  nicht  die  Hand  Alki- 
phrons,  sondern  die  Befserung  eines  Abschreibers  ist,  die  aber  doch 
auch  das  ursprüngliche  sein  kann.    Da  acheigt  mir  denn  die  gröfsere 
Berechtigung  unbedingt  das  zu  haben,  was  der  Ven.  gibt.  -—  III,  ö8,  3 
p.  136:  Bid&)s  ovv  vrjvtikXtag  triv  duißoXi^  (Sov  x(0Qnaav6av ,  ov  zqi^Lon 
[Ma%wv  %o  XHkog^  cu^  ot  xov  ZlytiXov  ^^co  TCaqioviBg^  /i^  %a%6y  xi 
yC(fOö)Laßwfim]-  ov  yiq  ioii  xmv  Axxtn^v  xovxodv  dg  xwv  %€(vv(ov  iih- 
Qa%Uav  aiÜ  avtiQ^Tckoiiaxog  xcrl  ii^iqiog.   Mit  Bergler  hat  Hr.  Seiler 
ov  vor  r^ifim  nach  Muthmafsung  in  den  Text  gesetzt  und  die  einge- 
klammerten Worte  als  unecht  bezeichnet,  weil  sie  vielmehr  an  den 
Schlufs  der  nachstvorhergehenden  Epistel  III,  &7,  2  gehörten:  iyaii  di 
Sanvofiai  xai  xtjv  .ttffOTUxrj  yko^öav  Staiiaömiiai  [xal  x(fi(i(o  ivöäxav 
TO  xiilog  G)g  xxl.  oder  [rgifif»  ovv  &g  —  TCQOöXaßtonai.    Gegen  dieses 
gewis  sehr  kühne  Verfahren  schätzt  die  Lesart  des  Ven.  praef.  p.  XLI V : 
xqiliB  daxav  xo  XBtXog,  mg  ot  xov  aiyrilov  i^Qfo  TCaQtovxeg^  (lii  xaxov 
Xi  TCQoaXaßijgj  wodurch  der  Gedanke  zu  voller  Angemefsenheit  ge- 
staltet wird.    Derselbe  Brief  beginnt  also:  ovdhf  7tQ0ttft>a  oovj%av 
aiuiX^g  'ijfi^Qisiv  xax  ifiov  xal  9unxvyg  öuxßoXag  ayewetg.  Für  aysv- 
v»$,  das  erst  Bergler  in  den  Text  gebracht  hat — Arnaldus  und 
Reiske  schlugen  nachmals  ivrfvyxovg  vor  —  gibt  F  ayBvfjxovgf  eine 
Berglers :  ccyePvrjxovg  und  ebenso  Ven.  praef.  p.  XLIV.  Dieses  zu  ver- 
drangen, falls  nur   ayevrjxovg  geschrieben  wird  (^unmögliche  Ver- 
leumdungen %  sonst  iffevdsig  dutßoXuC)^  sehe  ich  keinen  Grund,  vergl. 
Aeschines  c.  Ctesiph.  p.  86,  1:  aiya  ßccCavovg  bi  alxlaig  ayBvi^xoig 
wg  i^iov  luxa  xtvmv  iv  x^  mlsi  vBwtBQliBiv  ßovXofi^ivov.    Diodor.  Sic. 
t.  II  p.  516  iifSTB  doxtZv  of&ota  fiv^otg  ayBvtjxoig  bIvch  xa  nd^  xcc  tuqI 
avxov.    Es  heifst  weiter :  anXo'ixog  yaq  nal  yBvvaiog  o  MaXiBvg  ax^nc" 
ximr^g^  o  ßiöxnv  iuicig.  Nach  dem  Ven.  ist  6  MaXiBvg  ovxog  Cxqu- 
xifixfig  zu  sehreiben,  da  dieses  Pronc)|men  gan%  in  der  Art  Alkiphrons 
ist,  s.  gleich  §.  3.:  ov  yaq  iöxi  xw^Axxixmf  xovxwv  slg  x£v  x^"^^^ 
fABiQccxlavy  wo  wiederum  vor  dem  Big  vielleicht  ein  Iota  ausgefallen, 
d.  h.  xovxwvl  zu  setzen  ist:  l,  9, 1  Ttqog  Iva  rj  ÖevxBqov  xovxiovl  xmv 
XaxnoJtXovxmv.     III,  17,  2  xovg  a^Xlovg  xovxoval  &iXyB.  HI,  40,  4  xo 
zav  onccexBcivcov  xovxtn/i  fpQOvxufxtiQiOv.    III,  53,  2  Big  xoiv  adoXiax^v 
xovxcovl  q>iXo06(p(ov ,  und  andere  Beispiele  bei  Seiler  Index  p.  456  a. 
Endlich  hat  Ven.  auch  am  Schlufse:  avayxti  di  xov  fi^  SiccßoXag  'jtqoa- 
u^Bvov  xoig  ötaßccXXoviStv  uTtBx^civBö^at  einQ  befsere  W^ortstellung: 
xov  äiaßoXag  (uri  nqooiifiBvov ,  wie  Fragm.  5,  3  p.^159  Hr.  Seiler  nach 
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dem  Flor,  toig  laUiv  (lij  dwofUtfOig  far  toig  fi^  laldv  tw^ijUwOig 
gal  hergestelll  bit.  Dafs  fibrtgens  Yen.  fttr  den  vorliegenden  Brief 
besondere  Beachtung  verdient,  erweist  auch  §.  2  daa  nothwendige 
iiiVj  was  er  aUein  hat:  »al  rag  haCffog  Sh  Sstv  ftvai  navto¥ 
avwpaviov^  während  in  den  Qbrigen  Handsohriflen .  dfi  steht.  — 
III,  69,  1  p.  150  i^ffyoqevCa  MvrfiiHif  xriv  f^$  ya/iCTiJ^dail* 
ytwv  nuil  og^  diov  ßacotvlaui  du(fewav  te  vo  it^fayfui  nouUl»gy  o^ 
xw  TO  näv  0  x^vöovg  hchi^^fmv.  Hier  berobt  du^e%>vav  xe  to  nur  anf 
Mathmarsung  Berglers.  Zwei  Codices  geben  dii^i^evvato  oder  difj^fw- 
vato  TO  —  sollte  man  aber  nicht  nach  ßa(S<n4aai  erwarten:  «arl  du- 
Qsvv^ail  Da  hilft  abermals  Yen.:  ß€i6avl6at  dt  l^iwifg  to  n^ayiut 
notxllfjgy  was  ich  ohne  Zögern  annehme,  vergl.  Fiat.  Eiithyd.  p.  307  B 
avro  xo  itQayim  'ßaaavüag  xaXmg  xe  %al  sv.  Folyb.XXX,8,7  Stii  roy 
ßaaavwp  ixiyjpiuvog.  Herodiai^.  lY,  5,  7  Iveanv  v^uv  %al  dui  ßa^a- 
vmv  jm^tfotfi  fta^nv.  —  Ebend.  2:  fwl  o  [tiv  ai$,ffyixfi  nimutxai  luu 
T17V  imoipUcv  ijtißakep.  Der  Yen.  hat  ifujyffcl  and  das  stimmt  in  den 
Zusammenhang  weit  hflbscher.  Denn  es  war  nicht  zusagen:  *der  ein- 
fftltige  Ehemann  ist  nun  so  abel  und  böse  (ifiriybtfj)  von  der  Unschuld 
seiner  Frau  aberxeugt%  sondern:  *er  hat  sich  ohne  Habe,  gar  leicht 
bereden  lafsen',  worflber  eben  der  Farasit,  dem  seine  Angeberet 
nichts  geholfen  hat,  ergrimmt  ist.  Data  iftoytitl  -nicht  blofs  dichte- 
risch sei,  erweist  Lncian.  navig.  21. —  IH,  56, 1  p.  134:  iTudQStgCfmh 
xovy  ovdkv  dhv^  xai  ßadC^eig  Xoa  Sri  nal  xvipov  KXfjgtig  el,  tovto  dif 
xo  xov  Xiyov^  üv^onltixocl  inotpi^  iitgidag  xwv  aQlaxtov»  So  ge- 
schriebet!  ist  der  Satz  offenbar  unerträglich.  Hr.  Seiler  sieht  die  Worte 
«al  xv<pov  ^fiQtig  sl  fflr  ein  Glossem  an;'Reiske  verlangte:  oviiv 
iiovj  nal  TV9OV  ytlfj^g  sl  %al  ßadi^ug  laa  S^y  xavxo  di}  to  xov  Ü- 
yov^  iTvdoxie*.  Der  Yen.  praef.  p.XLlY  hat:  xai  xvqnnt  nXi^(fvig  el  lui 
ßaSiiBig  etg  S  ft^  det  xovxo  6^  xxX.  Diese  nur  inrig  a  firi  det  cormple 
Schreibart  bestätigt  Reiskes  Conjectur  vollkommen.  Gibt  aber  etwa 
das  doppelte  di^  Anstofs ,  so  mifse  ich  lieber  das  erstere:  1,2,  1  to 
Xiyoiuvov  Sil  xovxo.  11,3,5  to  dti  liyofievov  rovro.  —  Hieran  fBge  ich 
III,  29,  2  p.  103.  Der  Bauer  Oreios  hat  vernommen,  dafs  sein  Freund 
Anthophorion  ein  guter  Redner  ist,  der  alle  Frpcesse  gewinnt:  (uaw- 
QU  xijg  yXmxfig  9Uil  XaXl^ii^s  x^tvyovog'  hm  dh  i^iutlm  coi  x^mp» 
«urTtfTOvro,  to  d^  xov  XiyQv'  Mxxt^un  ya(f  xoSg  fiovlofitvotg  xaftit 
Cq)exf^£iead'ai  ital  ayctna  t^v  fiavxlap.  Aus  B ,  jenem  guten  Wiener 
Codex,  hat  Hr.  Seiler  die  Worte  xorta  rovro  zugesetzt,  und  dieselbe 
Bereicherung  hat  Yen.  praef.  p.  XXXIX.  Dieser  interpungiert  jedoch 
nicht:  xccxa  xovxo,  xo  &fi  xov  Xoyov,  sondern:  Hcrra  rovro  di},  totov 
Xoyov.  Hiemach  und  weil  Alkiphron ,  wie  in  der  eben  behandelten 
Stelle,  TOVTO  Sil  to  tov  Xoyov  sagt,  vermuthe  ich,  naxit  sei  blofs  Rand- 
bemerkung und  zu  schreiben:  f^/Mc/f»  00$  %(fmiuiUj  xovxo  iii  %o  xov 
Xoyov. 

III,  46,  1  p.  122  von  einem  Schauspieler:  Mina  toifg  ivxixip'^^ 
— -  TO^m  xivi  %ul  yeymvdxiifm  (paiM^funi.  x(fffiafUvog.  So  hat  ftr  tp^ 
vnt^fnt  Hr.  Seiler  aus. 9  hergestellt,  undYen.prnetp.XU  hat  dasselb«. 
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Dieter  liest  jedoch  iullierdea  ytynovmxf^y  ood  da  diese  Sehreibweise, 
nur  ohne  Iota  subscr.,  gleichfalls  aus  6  angemerkt  ist,  so  verdient  sie 
vor  yeyavmiQmj  viras  einzig  auf  F  zu  beruhen  scheint,  den  Vorzug.« — 
Ebend.  3  p.  123  fii/rf  ovv  ig  vhota  ffi}  fi^e  (irpf  ßiipri  o  &€olg  ix^Qog 
Atxvii.vu>g.  Für  ßiati  hat  S:  vinciti,  Yen.  praef.  p.  Xhl:  vmtpri.  Des> 
halb  und  da  durch  ßitari  nach  vorhergehendem  ig  viunu  «fij  der  Ge- 
danke eben  nichts  gewinnt ,  wfthrend  er  durch  vixt^ti  einen  wesent- 
lichen Zusatz  erhält:  *  möchte  er  weder  bis  Obers  Jahr  leben,  noch 
alsdann,  wann  wieder  theati'alische  Aufführungen  stattfinden,  den  Sieg 
davon  tragen,  wie  er  jetzt  gesiegt  hat  ($.  j)',  ans  diesen  Gründen 
also  seheint  mir  vmpri  das  urspr angliche.  Am  Anfange  des  Briefes  steht 
fjQr  Koxog  %axmg  OTtolono^  was  Bergler  mit  Fug  hergestellt  hat,  in  den 
Handschriften  xaxiyKuxiogj  x€ixriyxaxmg  (so  auch  im  Yen.  praef.  p. 
XLI)  und  x€txriBxaxiog.  Hr.  Seiler  bemerkt  hierzu  nichts;  darum  sei 
erinnert,  dafs  dieses  xamyxanag  oder  xantyxaxmg  eine  byzautinische 
Vnform  sei,  fflr  die  einige  Belege  schon  im  Pariser  Thes.  Steph.  lY  p. 
822  D  beigebracht  sind. 

.  Ul,  43,  3  p.  115:  xotg  yitff  yvfivoig  Ctöv^fa  xal  itpsaxfilg  ff  q>loi 
%ai  TO  ix  xng  Urig  9iif$ö9a$,  Hier  hat  !Xfjg  ein  Pariser  Codex  und  wie 
es  scheint  9,  vkrig  Fund  9^* praef.  p.  XL.  Schon  dieses  letztere  weist, 
nach  schlechter  Aussprache,  nut  iäi'qgj  was  Yen.  praef.  p.  XL  bietet. 
Demnach  mufe  eTXtig  geschrieben  werden ,  wie  xj  s!ly  ^iQ€(S^ai  1, 12, 
3  p.  17)  wfthrend  1,  2, 1  p.  5  imo  x^g  akiag  herzustellen  ist.  Im  Yor- 
beigehn  erwfthne  ich,  dafs  ebendas.  zu  aiMpucösi  [U  [fuctloig  aber  diese 
spätere  Form  einiges  beigebracht  werden  konnte.  Schon  bei  Plutarch 
Tib.  Graech.  2  hat  fflr  ang)ii!^siv  eine  Handschrift  iii,<puiinv;  vergl. 
fUxaiupueCaiuvtci  iffitgia^tov  aXovgyig  Aristaen.  I,  19  p.  611.  Eunap. 
p.  30  Boiss.  Philostrat.  Heroic.  16.  xixmva  ifupuiaais^Mj  Nicephor. 
Phoc.p.  236, 11  Hase,  Corp.  inser.  Gr.  n.  5128,  24  u. s.w.  —  111,50,1  p. 
125  ^  Sh  xov  EvßoicDg  igäv  TCffOiSnouixai  xov  VBccvlöxaVj  tva  xal  xa 
rovxov  öTcadiqaaca  in  aiXov  T^i*^  xov  IJ^cora.  Die  Lesart  des  Yen. 
praef.  p.  XLII :  xttxaöna^öaaa  ovxmg  sieht,  wenn  auch  Alkiphron  sonst 
nur  CTta^äv  gebraucht  (Index  p.  469a),  nicht  wie  ein  Glossem  aus. — 
III,  51,  1  p.  126:  Uov  fiexa  xov  Ev^mav  xal  xo  Atqvinov  vdwQ  xal 
%a  üstQrlvtig  va^iata  igciv  xijg  KalXt^^r^  ix  Koqlv^Qv  naliv  ji^^ 
vaie  xaxsTtslyoiiai.  Blofse  Conjectnr  fierglers  iste^cSv  xrjg;  dieHand^ 
Schriften  geben  i^artixrjgj  der  Yen.  aber  praef.  p.  XLII  nur  Sqoni,  Da- 
nach dflrfte  tf^ant  t^$  Kaklif^orig  oder  allein  iQcni  Kallt^^r^  *  aus 
Verlangen  nach  — '  das  echte  sein.  —  Ebend.  §.  2:  m$  &iuivov  ifiol 
oXvv^ovg  rj  naka^ag  inifiaiSäa^ai  xmv  Axx^xmv  ff  Öta  xo  na^it  xov- 
xoig  xqvcCov  iitodqwtx^^ai.  Dafs  der  Parasit  auch  Schläge  bekom- 
men habe,  sagt  er  allerdings  im  folgenden:  va^^xcrg  htt^^xjyvvvxtg 
xal  cxvxsai  xal  xolg  akkoig  [fiaatv  avxl  naidiäg  nk'qtxovxig.  Gleich- 
wohl ist  der  Ausdruck  anoöqfinxBiS&ai  *  geschunden  werden'  etwas 
stark.  Hierzu  kommt,  dafs  die  schon  von  Bergler  voageschlagene  Pra^ 
Position  6ia  vielleicht  nur  in  F  steht,  und  es  wird  doch  auch  sonst 
nicht  erwähnt,  dafs  der  Parasit  fflr  die  erlittenen  Mishandlungen  Geld 
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bekommen  habe.  Vielleicht  bringt  auch  hier  der  Yen.  Hilfe,'  praef.  p. 
XLIl:  1}  Tov  naQCC  tovroig  XQvöiov  tatqodqhuc^m^  d.  i.  aicoSqhas^^tii. 
Darf  man  %Qvalov  Oberlragen  wie  xgvöog  für  herliche,  kostbare  Spei- 
sen, im  GegensatE  zu  oAvvOoi  andnaXa^ctt^  aufrafsen,  so  scheint  alles 
in  Ordnung.  Gleich  darauf  heifst  es:  ola  yccQ  xal  vBovQytiv  inixei(fov^ 
aiv  ivayoia^ovTig  aaxfokia^avtceg  tcCvhv.  Auffällig  ist  xaL  Schon  He- 
rel  bei  Klots  Act.  litter.  III  p.  93  wollte  ola  yitq  ola  für  ola  yceg  %aL 
Dies  stimmt  einmal  sehr  gut  eu  Alkiphrons  Sprachgebrauch,  s.  Seiler 
zu  111,  7,  3  p.  317.  Aufserdem  schlage  ich  aber  ola  yicq  ola  xaivovQ- 
yeiv  vor.  Denn  i/fot;^ert' scheint  nur  *  erneuern'  zu  bedeuten,  wih> 
rend  xMvov^etv  von  neuen ,  ungewöhnlichen  Erfindungen  im  tadeln- 
den Sinne,  der  hier  erfordert  wird,  ganz  üblich  war.  —  III,  72,  5  p. 
154:  iya  ih  [tfiVTTa  xcnccciCvag]  ]y  Tcoöciv  eliov  anwxoiiriv.  Die  Klam- 
mern hat  Hr.  Seiler  nach  Wagners  Vorgänge  gesetzt.  F  und  V  lafsen 
die  Worte  freilich  weg;  da  aber  Flor.  cod.  Dorv.  ifrivxa  xaxu  xivag 
und  n  fifhxtt  xcrra  uvag  haben,  so  sehe  ich  so  wenig  wie  Schaefer 
Lamb.  Bos.  p.  121  einen  Grund  sie  zu  streichen.  Mindesten^  diucht 
mir  nicht  wahrscheinlich ,  dafs  sie  sich  aus  IH,  24,  3  p.  99 :  (tri  tt^o- 
mö^ofievog  flwvta  xatatüvtig  (pvyi^  hierher  verirrt  haben  sollten.  Gleich 
darauf:  V7to  rcov  noSäv  %al  tov  ToX(i'q(iaTog  rriv  iltud'iQav  nofUcag 
axQcatov,  Die  Lesart  des  Flor,  ilevd'ef^lag  (77:  ilev^s^liev)  empfiehlt 
«ich  wohl  hinlänglich  durch  sich  selbst  zur  Aufnahme. 

III,  55,  10  p.  134 :  xo  yag  ^iafia  xal  t^v  ^firidtav  na(fetx(v  ov- 
dslg  r(DV  elg  xovxo  xexXriQfonivcnv'  xaixoi  ye  xcA  OoißiaSrig  o  xi^o^m- 
Sog  xal  fitfioi  yeloltov  —  ovx  tnuXdnovxo*  aXXct  navxa  (pf^vda  xal 
ovx  a^ioxQBu'  tiioxl^i  di  ^lovog  o  tcov  aa(pi6xcSv  X^Qog.  So  Hr.  Sei- 
ler nach  0,  wo  i^dx^Ba  steht.  Die  Vulgata  a^io^icc  haben  jedoch 
auch  ^  und  Ven.  praef.  p.XLIV,  und  da  zuletzt  von  (iifioi  die  Rede  ist, 
so  erhellt  die  Richtigkeit  jenes  jedesfalls  befser  bezeugten  Wortes.  — 
II,  4, 1  p.  67 :  xal  yciQ  Tta^a  col  idzbcvrfiB  noXlaxig  xal  hff^vtig  wixijg 
tov  htixtoQiov  axxixiöfiov^  ockl  (og  fpoßoviiBvog  avxi\v  hcaivztv^  ore 
9cal  (leididfScciSa  ^SQfioxiQOv  66  xaxBfplkrfla*  ov  iiifimfiai,,  MivavÖQB; 
An  Stc  anstofsend  schlug  Jacobs  orov  xal^  Reiske  o^fv,  Seiler  axi 
%cet  vor.  Die  Handschriften  stimmen  aber  in  ore  und  man  hat  daran 
nicht  zu  rtttteln.  Die  Worte  sind  nicht  durch  gröfsere  Interpunction 
zu  trennen  und  nur  umgestellt  für  das  gewöhnliche:  ov  ^ifivi^ai  — 
ore  xtX.;  — » 111,47,2  p.  121:  v<p  c5v  (xvvöv)  ovdiv  ixtiXvai  fii  ig  ijd*- 
xtjxoxa  xtiv^AQXSfuv  diuHitäcbcti  (liaov:  allein  so  hat  nur  S.  /^uanu- 
cd'ai  ist  in  J*,  dieanäcd'ai,  in  ^  und  Ven.  praef.  p.  XLI.  Demnach  hat 
das  Ferfectum  mehr  handschriftliche  Gewähr  für  sich  und  wird  auch 
durch  den  Sinn  empfohlen ,  indem  das  Zerrifsensein  als  ein  unverzfig- 
lieh  und  abgeschlofsen  bevorstehender  Zustand  zu  denken  ist,  s.  Krfl- 
gergriech.  Gr.  §.53.3,  4.  —  Fragm.  VI,  18  p.  165:  /»ttf»  xov  ixystxo- 
vtov  aXexxQvova.  So  nach  dem  €odex  BastsJ  Die  Handschriften  V  77 
Flor,  bieten  xov  ix  xmv  yetxovcnv.  Nun  sagt  zwar  Alkiphrou  II,  2,  4: 
^x  yuxovpnv  oixövdav.  Da  jedoch  der  Artikel  auch  sonst  steht  (An- 
stoph.  Flut.  435.  Osann  Cornut.  p.  345) ,  so  möchte  ihn  hier  die  Mehr^ 
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sahl  der  Zeof  en  schfitseo.  —  1,  38,  4  p.  47  f.  berichlel  Meneklides 
von  seinem  Schmerz  aber  den  Verlnsi  der  ihm  so  Irenen  Bakohis :  ol- 
00«  TOP  Mf}6nov  ixtivov  tov  ino  trjg  Zv^^ittg  öiv^l  xora^ovra,  fi«0' 
oaqg  ^B^ansiag  xal  n€ig€HS%ivrjg  iaoßu  tvvovi)(Ovg  vntC%vüi^Bvoq  %ul 
%6a(iov  Zivi  ßaQßaffinov,  xal  ofio)^  S%ov0a  ovrov  ov  nqocUxo,  Hier 
hat  axovtfa  weder  handsehrifll.  Auctorital  noch  fOgt  es  aich  in  den 
Sinn.  Hr.  Seiler  übersetzt :  et  tarnen  quippe  nolent  eum  non  aimtt- 
iebat.  Ganz  gut,  wenn  das  nur  der  griechische  Ausdruck  gestattete, 
der  vielmehr  bedeutet:  *  wider  ihren  Willen  (intitd)  liefssieihn  nicht 
zu%  d.  h.  sie  hatte  es  eigentlich  wohl  gern  gethan,  die  Umstftnde  er- 
laubten es  jedoch  nicht ;  ein  Gedanke  der  offenbar  den  Zusammenhang 
widerstreitet.  Bergler ,  der  dies  wohl  einsah,  vermuthete  daher,  doch 
ohne  Treffer:  axovaa^a  oder  ixavöa  ov  nffcaliio  oder  afxovtf«  avxov 
ütQOöiito,  Ebenso  wenig  ist  mit  Reiakes  iitogovism  geholfen.  Die  Co- 
dices nun ,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXI,  geben  Snowat.  Vermnthlich  dar- 
nach bildete  Hr.  Seiler  sein  ^ovrar.  Allein  es  wire  nttclitern  zu  sa- 
gen :  *  und  als  er  kam ,  nahm  sie*  ihn  gleichwohl  nicht  an.'  Mindestens 
verlangte  man  einen  Zusatz:  *obwt>hl  er  oft,  wiederholt  kam.'  -Doch 
vielleicht  ist  jenes  axowa  festzuhalten.  Wie  nemlich  gar  häufig  ge- 
sagt wurde:  Mxovra  ivttyxaiHv  oder  ßia^so^ai^  soi  läfst  sich  am 
Ende  aoch  axovrcr  ov  nf^Uxo  vertheidigen :  *  wider  seinen  Willen, 
zu  seinem  Verdrnfs  nahm  sie  ihn  nicht  auf.'  Yergl.  Aeschylos  Proro. 
671  i^rjihicciv  [u  xaninletse  dfloficrrmv  SiKwactv  axmv.  —  I,  21,  1  p.  25 
meldet  ein  Parasit:  avifitttlovg  iknldag  la%ov  inl  t^  luiQaxioi  üolv- 
x^TO)'  äiAfp^yito  ovTOv,  bI  n^valri  avr^  b  naxi^Qf  jiyCiv  Sv  i^yu- 
caO^at  zrjg  ovcuxg  TtoAA^v  xal  iSdtKpayovvta  xal  XAdijSvitad'OvvTa 
(Uta  TB  fifiüh  liBxa  re  wv  hatffWf,  oaa&  xara  ttiv  ä(fav  nffaxevovaiVj 
i^avaXovv  ro  nolif  T^g  ovölag.  Nur  in  F  und  im  Urb.  steht  i^ctvaXovv 
TO  Jtolit  Ti}^  ovölag.  Die  Vulgata  und  Lesart  von  AC  und  dem  Flor, 
praef.  p.  XXVIllist :  i^avxXovvta  rj  to  näv  ij  xo  TtoXv  xijg  ovölag :  Yen. 
1  und  2  haben :  i^vxXijcai  xi  noXit  xijg  ovaiag,  Ist  nun  dem  in  allen 
Büchern  stehenden  iqyiaac^ai  richtig  av  von  Bergler  zugefügt,  so 
wird  nach  den  zuletzt  erwähnten  Codices  i^uvxXifiai  xo  noXv  xr^  ov- 
oiag  zu  schreiben  sein,  da  auf  das  Verbum  i^avxXBtv^  welches  zu  jv^ 
civ  i^a^BC^ai  stimmt,  die  meisten  Quellen  hinweisen,  nur  dafs  die 
voranstehenden  Participien'a^di^^xr^^ovvra  xal  xa^iydvTMr^ovvra,  wie 
oft,  eine  falsche  Endung  veranlafsten.  Ebend.  §.  2:  o  de  iTUiöii  K^- 
viov  avt^  b  yswri^ag  i^eyivBxOy  CvtBhm  ^kv  t^  flh^ifog  area^  xal 
Tovxo  o^h  xijg  ä^g.  Davon  stützt  sich  i^Byivsxo  nur  auf  zwei  Hand- 
schriften, worunter  jedoch  die  vortrefOiche  Pariser  F  ist.  Die  mei- 
sten, auch  Flor,  und  Yen.  1  praef.  p.  XXYIII,  haben  blofs  iyivexo.  Ich 
erwähne  kurz  Berglers  Bedenken,  der  Xf^lvmv  las  und  dafür  xal  ^^av 
iyivixo  mochte:  *als  sein  Yater  befser  wurde',  wie  Reiskes  Hariola- 
tion :  xAivmv  avx^  b  ycaxrn^  i^Byivixo^  pater  ipsi  e  siragviis ,  in  qui^ 
bus  aeger  decuhuerat^  etasit^  rurtus  conealuü.  Mehr  fallt  auf,  dafs 
Hr.  Seiler,  bei  dem  doch  richtig  übersetzt  ist:  postquam  obiit  ei  pa- 
rens  CrinOy  die  Conjectur  Kvüpaw  oder  Fvlq^iov  hingestellt  hat.   Zu- 
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niehst  ist  an  Nimes  KQtvwv,  den  alle  HandschrifleB  febei,  und  den 
Heringa  in  Kf^xwv  verwandeln  wollte ,  nicht  so  mftkeln,  denn  er  koauni 
auch  bei  Polyb.  V,  1&,  7  vor  nnd  hat  Analogie  an  K^vtiy  a.  Pape« 
Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen;  deagleichen  pasat  nach  einen 
bekannten  Brauche  Kiflvnv  an  IlolvKi^ixoq  ebenao  gut  wie  K^xmv. 
Weiter  aber  gibt  Hr.  Seiler  durch  aein  KvUpnv  oder  PvUpwv^  fallt 
ich  diea  richtig  veratehe,  SV  erkennen  ^  dafa  er  den  Alkiphron  nicht 
vollkommen  ergriffen  hat.   Denn  jenea  aoU  doch  wohl  bedeuten:  *da 
aein  Vater  ein  Geizhals  geworden  war.'   Das  aberlieferte  heifat  jedoch . 
*al8  aein  Vater  Krinon  aich  fortgemacht  hatte,  d.  h.  gestorben  war, 
wurde  Polykritoa,  der  so  viele  Anlage  in  einem  Verschwender  ge- 
aeigt  hatte ,  ein  wahrer  Knicker,  der  sich  kann  satt  afs.'  Dies  ist  zuerst 
psychologisch  gans  begrandet,  indem  eine  solche  totale  Umwandlung 
im  gewöhnlichen  Leben  oft  genug  wahrgenommen  wird.    Zudem  steht 
iiiyivito  fftr  das  vollere  i^iyheto  xoy  Irj^  (Xenoph.  Hell.  Vi,  4,  23), 
was  meinetwegen  für  etwas   derbere  oder  familiäre  Redeweise  des 
Parasiten  gelten  mag,  wie  mlQ%M^tH  in  demselben  Sinne  allein  ge- 
braucht wurde  (Diog.  Laert.  111,6),  des  latein.  decedere  an  gesehweigen. 
Ichberahre  nach  der  Ordnung  der  Briefe  eiae  Anzahl  anderer 
Stellen,  wo  ich  gegen  die  von  Hrn.  Seiler  geübte  Kritik  irgend  wel- 
che Bedenken  habe.   I,  2,  ^  p.  5 :  Cmyyovg  ^fuv  atkaxzi  xofi^uv  %ti 
ta  in  vijg  ^akivxtfs  Ifftaj  er  fpficiui  inuiiUig  iv  iv^vofirig  lig  Itjfivov. 
Die  handschriftlichen  Lesarten :  iv  eiffvvofiivrig*  Xrjfivov  /*,  iv  «v^vm- 
fifig  Afjiivov  Ily  iv  ei(^tv6n7ig  C,.ev  iVQwofUrfg  D,  iv  tv(fvv6^ig  Wj 
iv  aßaßifwoiirig  Ven.  praef.  p.  XXIII,  lauten  zuletzt  alle  auf  Ev^fwo- 
fif/^  hin.    Diß  verschiedenen  Befsernngsvorschlige  von  Majtis,  Mens 
und  Wagner ,  welche  Hr.  Seiler  gar  nicht  genauer  anfahrt,  sind  eben 
so  wenig  glaublich  wie  Berglers  iqui  ifpUiai^  istuinmg  dugiwnfti-- 
voig  T^v  Uiimiy  und  Boissonades  aviV(fVvoiiivrig  odör  ivev^%)voiUvtig 
(OaAffrriTff)  slg  Arjfivav,  Jüngst  ist  eine  neue  Conjeotur  des  grofeen 
Königsberger  Technikers  hinzugekommen,  welcher  in  Patholog.  aerm. 
Gr.  elem.  1  p.  d4  Note  iv  E/vifwofifig  Xiifui^vi  vermuthet.    Inzwischen 
abgesehn  davon ,  dafs  man  vielleicht  iv  to»  Ev^wofAtig  Aci^uovi  erwar> 
tete  nnd  dafs  Xii(i€iv  selber  als  poetisches  Wort  hier  doch  nicht  ohne 
allen  Anstofs  scheint ,  so  wird  jenes  Big.  Aijiivov  durch  die  von  Berg« 
ler  beigebrachte  Stelle  des  Valerius  Flaccus  Argon.  U,  136  gesichert:  ei 
primum  Eurynemen  ad  proxima  limina  Codri  Occupai —  manei  Uta 
etrtim  famulasque  faügai  VeUeri^us  — ,  wo  dieScene  auf  jener  Insel 
spielt.   Ich  nehme  deshalb  an ,  ilg  A^vov  sei  der  Zusatz  eines  ge- 
lehrteren Abschreibers ,  der  jener  Stelle  des  röm.  Dichters  eingedenk 
und  nur  die  dortige  Eurynome  kennend,  die  Bemerkung  in  seinen 
Griechisch  machte,  während  Alkiphron  selber  gewis  iv  Af^v^  ge* 
schrieben  haben  würde.   Dafs  derartige  Randnoten  auch  sonst  in  den 
Text  des  Epistolographen  gerathen  sind,  steht  fest,  s.  unten  £u  11,1,6. 
Streicht  man  also  diese  Worte  und  nimmt  die  Ev^w^iAti  des  brief-. 
stellernden  Fischers  nicht  fflr  die  teifsige  Wollarbeilerin  auf  Lemno«, 
sondern  fttr  die  Okeamde^  welche  mit  der  Thetis  den  Hephnestos  im 
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HeereMebofoe  barg^  IL  Z,  398,  so  möisbte  mii  Ergäasdng  voo  Ufci- 
vHoder  eioem  «hoiicbeD  BegriiTe  der  Texl  lesbar  aein,  wenn  auch 
die  ErwäbooDg  der  Enryoooie  etwaa  wie  affectierte  Gelehrsamkeit 
aussiebt. —  I,  4,  2  p.  7:  rifuv  dh  olg  ßiog  Iv  vdaat  &dvaxog  ij  yij  xa&a^ 
neg  xols  ix^vH&v.    So  die  Codices  alle ,  s.  auch  praef.  p.  XX.1V,  bis  auf 
dea  Wiener  A:  o  ß£ogj  wie  die  Stelle  im  Index  p.  4i6a  citiert  wird. 
Mir  scheint  der  Artikel  sehr  wflnschenswertb ;  Veranlafsung  ihn  weg* 
zularsen  konnte  für  die  Abschreiber  das  folgende  ^va%og  sein,  das 
freilich  mit  Fug  allein  steht.    Auch  1,  8,  2  p.  11  xii  ^fiiire^a,  o>s  ol- 
C^ccj  7$av%ilcig  iatw  inoQa  nal  ßiog  aofn^dy  övevog  wäre  mir  6  ßlog  lie« 
ber,  wie  111,70,5  p.  162 :  Sv^$v  o  ßiog  ^oä  ii^og  i^  iöiKiccg  TtOQltszat, — 
1, 7  p.  11 :  awUo0$g yctQ  ii  luc^a  tptktov  ilg ipllovg.  Hr.  Seiler  conji eiert: 
ivMoCi^  yiiq  ^  Hoiq  ^  naf^a  q>Üi(ov  slg  ipllovg.  Sollte  sich  aber  nicht 
6o6ig  zn  ^  bequem  aas  ivtldooig  ergänzen  lafsen?    Die  sog.  Brachy* 
logie  der  beiden  alten  Sprachen  bat  noch  viel  auffallendere  Kurzen 
nnd  Zamutbungen  an  die  Thätigkeit  des  Lesers. —  I,  8,  2  p.  11:  6  liii- 
ßog  ovv  ovtogy  ov  0(f§igj  o  itam^Qtigy  %olg  noUotg  i(fiiatg  xorn^TVjii- 
vog^  Km^vKiOv  ti  (Sniipogy  lyinal  6i  ^alcrnris  ^o  iv  avr^  avatt^fia. 
In  sftmmtUchen  Handschriften,  s.  praef.  p.  XXV,  steht  vo  cxa(pogy  was 
bisher  Vulgata  war.    Arnaldus  wollte  KxaqvnMv  i<su  zo  aaci^pog}  es 
wird  auslangen:  KcoifVMov  iau  C7uiq>os  oder  blofs  KfOQVMOv  CTwipog^ 
Der  Artikel  dürfte  faUcbiich  wegen  ro  Cv<sxi\^  eingeschwfirzt  sein; 
Kmqvfuiv  Ti  oxaq>og  aber  redet  zu  anbestimmt.  -^  I,  10,  2  p.  14:  ftok- 
laxig  ovv  dof^ovrai  im  icgMlslag  ot  n^uffiovfuvoi  9>t;Aa|aa^ai  tov 
nlvävvov  dal  6i  ot  lUfQaöovxeg  iavrovg  «Tta^  v^  Tuliyu  im  afirixo^ 
vlmg  T j  tvjm  tovg  oXuxug  buxffi^vxig  q>lqi(S^€n  *  o^bv  axovof&ev  xovg 
fiiv  %€eta  xo  MucJJag  aK^anfiQioVy  xovg  da  xctxa  xov  IkmltKov  TtOQ^- 
liovj  ilXovg  6i  elg  xo  Avuuumv  nikayog  QVfiy  g>BQOiiivovg  htoi^ll" 
li^v  fi  KC(xccdv$<i^i,    Der  Satz  sldl  dk  —  g}iQe<sd'ai  drückt  offenbar 
dasjenige  nicht  vollkommen  aus,  was  der  Zusammenhang  erheischt. 
Naeb  dem  unmittelbar  vorstehenden:  Vorsichtige  entgehn  der  Gefahr 
und  laufen  bei  drohenden  Anzeichen  nicht  auf  das  Meer  hinaus',  war 
nicht  so  fortzufahren :  *  es  gibt  aber  weiche,  die,  nachdem  sie  sich  ein- 
mal dem  hohen  Meere  anvertraut  haben,  in  ihr^r  Rathlosigkeit  dem  Zu- 
fall 4ia  Steuerruder  überlafsen'  sondern:  *die  aber,  welche  sich  beim 
Aufgange  des  Stieres  und  ohne  die  schlimmen  Vorboten  zu  beachten 
auf  die  See  hinauswagen,  laufen  Gefahr,  die  Leitung  ihrer  Schiffe  dem 
Zfifall  preisgeben  zu  müfoen.'    Ueberdies  ist  bei  der  obigen  Schreib- 
weise nicht  einmal  die  Graecität  ganz  in  Ordnung,  was  schon  der  Be- 
sorger einer  altern  Venet.  Ausgabe  erkannte ,  indem  er  schrieb :  elal 
di  dt  ncL(^dpvxs^  iavxovg  ancc^  xip  Ttilayst  vii  iy^rjfiavlctg  x^  xv%y 
TOvg  olanag  btix^bxovc^  fpigtc^m^  obwohl  Bergig  mit  Recht  bemerkt, 
dnCs  dieser  Gedanke  dem  Sinne  des  Briefschreibers  nicht  entspreche, 
weil  dieser  nicht  einfach  berichte,  was  einige  Wagehälse  thun,  son- 
dern vor  solcher  Kühnheit  warne.  Bestimmter  erfafste  Reiske  was  hier 
zu  nagen  war,  nur  dafs  er,  wie  oft,  gar  zu  willkürlich  mit  den  Wor- 
ten d^  SobrifUtellfirs  umsprang:  lg  ana^  %^  jakayu  im  iiitnavCtcg 

/V.  JQkrb.f.  PhU.  u.  PamL  Bd,  LXVm.  Bß.  1.  4 


50  Seiler:  Alciphroiiis  rhetoris  epistolae. 

(sc.  WKog  nal  weoi  d'ilcnci).    Zu  diesem  Sinne  gelangefl  wir  leichter 
durch  die  Annahme ,  nach  xlvSvvov  aci  xtvSvvivovai^  wovon  etat  ein 
Ueberbleibsel,  in  den  Uandschr.  ansgefallen:  mvdtfvsfiovai  dt  otnai^- 
SovTsg  icevxovg  &na^  t^  nelayH  in  dfitixavkcg  t^  vv%y  xovg  olaxag  im^ 
rgi^avTEg  tpi^Bü^at.  Vielleieht,  wenn  xiWwov'  xiydvrcvotMr»  de  aner- 
traglieh  scheinen  sollte,  ist  auch  rov  n/ydvvoy  ganz  au  tilgen  ond  ^i«- 
lorff^ffi  steht  absolut;  doch  nehme  ich  wenigstens  an  jener  Wieder- 
holung kein  Aergernis.    In  den  Handschriften,  um  anch  die»  noch  in 
berühren,  ist  keine  Variante,  anfser  dafs  swei,  darunter  Yen-,  praef.  p. 
XXV,  htixqh^Hivxcig  lesen;  der  Nominativ  iat  jedoch  untadellich. — 1,12, 
3  p.  17  schreibt  ein  Fischer:  ipu  rcctq   ijfMopj  öxtiiv  firvro»  f^^JX^vf^ 
öaa^ai  —  mg  ovSa(iov  olog  xt  mv  fplquv  xag  iikiaKag  ixtivag*   tifiiv 
Si  ov  fiovov  xoig  xixvxtiv  itoiovptivoig  xi^v  iffvaaUtv,  akka  lud  näciv 
Itna^catk^^  oiSoig  uff  TCi^tovöla  nkwxov  nqoae&ei^  tfffovdcr^erat  fyuv 
ov  dvv€i(iivovg  xj  eiktj  ^igsö^m'  iv  Idp  yag  xffvpAg  xm  ^alaxxW 
ipe(^(ihüi)v  öi  Siia  —  ov  f^vog  ovdi  futii  itovav'xav  kalQ&nf  o  Hoft- 
tpdogj  akka  xal  yvvatoov  €tvxdi  sse^rrcSv  xifv  ägav  ^ij^og  Cvvehttti^ 
naöcci  iMvcovqyoL  Schwerlieh  ist  diese  Textesgestaltnng  die  ursprfing* 
liehe.    Zunächst  trSgt  der  Sata  iv  tat»  yig  xifv^iog  xtd  ^dkaxta  einen 
Widerspruch  in  sich,  da   der  Fischer  gar  nicht  sagen  kann:  *Meer 
nnd  Kfilte  sind  gleichbedeutend.'    Auf  dem  Meere  ist  es  vielmehr  je 
nach  Zeit  und  Umständen  hald  heifs  bald  kalt,  s.  I,  2, 1:  lurnivinuw 
xa  itivxa  Teovitxat^  6i  fjitiQag  itiv  weo  x^g  akiag  (pksyoiiiifoig  — 
(denn  so  mufs,  wie  schon  Reiske  vorschlug,  statt  il^tjg  gelesen  wer- 
den, weil  die  Handschriften  akrig,  aAi^,  aikr^g  haben,  der  Yen.  aber 
praef.  p.  XXUIaiUffg).  Zum  sweiten  sind  anch  die  Codices  jener  Schreib- 
weise nichts  weniger  nls  gönstig.   Diese  geben:  x(fviiovg  xcA  ^akstog 
g>iQO(iev  (psQOfiivav  dt  JT.  iv  tarn  yitQ  x^fMvg  xal  ^akaxxav  q>s(iOfii' 
vmv  JII.  x(fVfiovg  xal  Q'akarcav  fpe^^fiiviav  dt  Sfuc  C.  x^itovg  xtd 
J^dkaxxa  g>iQOfiiv  Sfuc  D.  iv  tarn  yaq  x^fuwg  xal  ^akaxxav  fpe(fo- 
fiivcDV  61  a(ia  Flor,  praef.  p.  XXVI.  iv  fom  ya^f  x^fAovg  %m  ^knußav 
ipigoftsv  afia  Yen.  dtckacog  fflr  d'akaxxav  und  vielleieht  xffviiovg  statt 
xQVfiog  ^Pl   Ohne  Kenntnis  aller  dieser  Varianten  muthmafste  Jacobs 
au  Achill.  Tat.  p.  829 :  iv  föm  yicq  xgvfiovg  (oder  XQvog)  xal  ^kxog 
q>iQOfiev'  akka  ov  (lovog  — .    Hr.  Seiler  proponiert:  x(fV(iovg  xal  ^- 
kaxxav  g}iQOfjLBv  xrl.  (also:  (piQOfitvmv  6i  Sju«?).    Ich  glaube  die  Stelle 
80  schreiben  zu  mfifsen:  iv  tarn  yag  x^fiovg  x«l  d'akTtog  pi^fofuv' 
a[ia  öhov  (mvov  — .   Endlich  hat  die  Stellung  nacai  fiawfovQyoi  nur 
r  und  ^  für  sich ;  Flor,  und  Yen.  praef.  p.  XXVI  ordnen  fiovcov^fyol 
yeaßai,  wodurch  fAOvaov^ol  mehr  hervorgehoben  wird.    Am  Scblufs 
desselben  Briefs  p.  18:  xouwxov  d&ixfQOv  imaxifval  pu>t  tcdOvo  dcaux- 
vfjQOv  xal  nokvxskfj  vsavlöTCOv  mufs  nach  D  ufld  W^  Flor.  Yen.  praef.  p. 
XXYI  ^SQOv  hergestellt  werden.  —  1, 14,1  p.  19:  fjifOfiijv  IS&tv  ixl  xijg 
'^ouog  xfig  iv  üovvltp  TCakaiov  xal.xexf^mfiivov  Slxxvov^  oxou  &^tj  xal 
xlva  XQOTtov  ovx  i^oyxavfievov  ajto^xia^hv  fjSi]  Si  xal  wco  %q6vov  na- 
kaioxTirog  6ii^§€9yog  anoxioixo.  Die  Lesart  schwankt  nicht,  aufser  dafs 
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!P'pt*tef.p.XXVIi|(oxovft£vov  hat.  Das  unpassende  i^oyjtovfuvovj  was 
nur  f  angefüllt '  hei rsen  kann  (I,  1,  4  to  öUrvov  i^foyxtafiivov^    III, 
56,  1  tag  önvQldag  i^oyfimv)^-  hat  Bergler  auf  verschiedene  Weise  zu 
beseitigen  versucht:  ital  riva  tqinov  ov%  i^novfiivov  aTtoaxus&iv^ 
quaereham  cuius  *  esset  rete  et  quomodo  non  sarcienti  scissum^  oder: 
nal  xlva  T^OTTOv  ovx  i^fyymyviitvov  (lovov  a'jto6%iad'iv  ^  rjörj  6e  Hai  -^ 
oder :  ov%  €|  oyxov  (lovov  a7toa%ia^lv ,  oder :  %al  xlva  \Q6itov  i^o/- 
HOVfuvov  anoaxusd'tv  ijSrj  öi  — .    Nichts  von  alle  dem  scheint  Hrn. 
Seiler  befriedigt  zu  haben ,  wie  auch  mir  keine  dieser  Emendalionen 
Genfige  thnt.    Sehe  ich  aber  auf  das  folgende,  so  will  mir  wahrschein- 
lich dfittken :  fcal  xiva  rgonov  ovx  iä  olCyov  (ihv  aitoaxia^iv  ijöf}  öi 
Hai  rmo  xgovov  nalaioxrivog  du^^a^yog  anonioito.    Ein  Uebereiustim- 
men  der  Codices  in  derselben  Verderbnis  ist  bei  Alkiphron  auch  sonst 
nicht  unerhört,  vgl.  I,  25,  2  p.  30:  ive(fy6g  yag  ff  eSfiagfiivri  nal  ro  m- 
üVQiOfiivov  aijfwxtov,  wo  alle  Handschr.,  praef.  p.  XXVIII,  ff  fifiiqa  iml- 
vfi  geben.  —  I,  18,  2  p.  22  schreibt  Eupioos  dem  Thalasseros,  er  habe 
vom  Sosias  erfahren,  dal^  jener  sich  an  eine  Xv^toöog  yvvri  gehängt :  ni^ 
^ev  ovvj  Hrti  fiof ,  (lovtSixrjg  ooi  ötecrovov  Hai  XQ0>(iariHOv  nal  ivaQ^ 
^ovtov  fiMog  iariv,  mg  avrog  iipaCHiv  inayyiXXmv  bfi4)v  yaq  Tff  cd^a 
T^^  TtaMCHfig  Tigaad^g  nal  totg  H(fov(ia<fi.  nhtaviso  Big  ravror  doTta- 
vci/isvog — .  Hr.  Seiler  hatte  früher,  p.  200,  vermuthet:  '^Qcits^g  xwv 
Tigavfiaxcsnf,  zuletzt  aber  adoptierte  er  Ufeinekes  fj^i^lad^g  (Pseudo- 
Anacr.  18  od.  22,  5:  naga  6*  avxov  igM^ei  ittjyti  (iovtsa  neid-inki) 
und  billigte  p.  199  u.  praef.  p.  VI  zugleich  die  von  demselben  Gelehrten 
beantragte  Umstellung:  jto^ev  ovv^^Bliti  (loi,  iwv6iKijg  001  iiaxovov 
Hai  xQO}(tccciHov  Hai  ivaQ(i6viov  fiiXog  ictCv^  bfiov  yaf^  xij  &qa  xifg 
naiSlCHr^  tJQS^Cödifig  nai  totg  H^fiaöiv,  mg  eevxog  ig>a<tHev  o  aitay- 
yiXXanfj  nur  dafs  ihm  der  Artikel  vor  anayy,  nicht  nothwendig  schien, 
wahrend  a«.,  nicht i^o/^Ailcov^PTen;  Flor,  praef.  p.  XXVII  geben.  Zu- 
nächst glaube  ich  fftr  fjgaa^g  eine  leichtere  Befsemng  gefunden  zu 
haben:  ffyaüd'i^g'y  sodann  kommen  wir  auch  Über  die  Umstellung  hin- 
weg, wenn  nach  HQtrviiaat  ein  Fragzeichen  gesetzt  wird:  *  woher 
doch  hast  du  das  diatonische  und  chromatische  und  enharmonisehe  Me- 
los,  das  du,  wie  mir  Sosias  berichtet,  kennst?  Hat  dich  denn  zugleich 
mil  der  Schönheit  des  Mädchens  Bewunderung  und  Staunen  ttber  ihre 
Tons tficke  ergriffen?'  oder  etwas  derber:  'hast  du  dich  wie  in  die 
Jogendblttte  der  Dirne  so  in  ihre  musikalischen  Kfinste  vergafft?'  — 
I,  38,  6  p.  48  sagt  Neneklides  von  seiner  gestorbenen  Bakchis:  aXl* 
iycj  fiiv  ntglstfif  nal  xgoqyfjg  t^wt/a>  nal  SiaXi^o^ai  xoig  kalgoig,  ^  Sh 
ovxsTi  (le  tpaidqotg  xotg  ofi^aöiv  otf^eror»  (isiStmCa,  ovöi  ZXecDg  nal  ev- 
(jiBvijg  ötaifVHXBQBWtBi  xüig  fiSttsxoig  inBlvoig  xoAcrc^atftv,  nee  nociem 
transtget  in  iucundissimis  itNs  castigatiuncuNs.    Bergler  hielt  unter 
Vcrglcichung  von  Aristoph.  Nub.  10701  ywij  öi  aivafiwQOViiivr}  %a/^i 
*ein  Weib  laf^t  sich  gern  benaschen'  die  Vulgata  für  unverdorben  und 
meinte,  HoXaiofiivrj\^  si  probe  exerceatur^  siehe  wie  das  deutsche  'ab- 
strafen'   im    obscenen   Sinne.    Einen  eigentlichen  Beweis  fQr  diese 
Annahme  blieb  er  freilich  schuldig.    Dazu- kommt,  dafs  eine  M^clie 
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miadefllens  0cherfihafl  sa  nennende  Aosdraclwwebe  mil  dedi  garnen 
Ton  des  Briefes  nicht  stimmen  würde,  der  von  echtem  Gefühl  und  tie> 
fem  Schmers  aber  den  Verlust  der  Geliebten  zeugt.  Derselbe  Einwand 
ist  in  noch  hdherem  Grade  gegen  Bergks  Conjectur  akolacxacpuxciv 
KU  erheben.  Damit  können  doch  nur  geradezu  Uiizachtigkeiten,  iin- 
keusche  Ausgelafsenheiten  verstanden  werden,  s.  Anaxandrides  b.  Bek< 
ker  Anecd/^6,  21.  Meineke  Com.  Gr.  t.  111  p.  201.  Artstoph.  Lysislr. 
398.  Wie  sollte  aber  Meneklides  haben  schreiben  können :  *  sie  wird 
nicht  mehr  freundlieh  und  gütig  die  Nacht  mit  jenen  so  süfsen  Unzflch- 
tigkeiten  hinbringen  "*  7  Ist  demnach  die  ursprüngliche  Lesart  noch  zu 
suchen,  so  fördert  hierbei  der  Flor,  praef.  p.  XXXI :  xoAovficMTAv.  Dies 
führt,  wenn  ich  nicht  irre,  auf  MoiLav0fiatf*v*  Vgl.  Plutarch  Aemil. 
Paul.  28:  to  r^St^ov,  fiv  avsog  anolcevCfia  x«l  ^UiyM  xoig  noiqovöw. 
Wegen  der  Structur  s.  Pbalaris  ep.  13  p.  88  Schaef.;  t^  ^Uo^)}  dtfwx- 
iipcvtfflrv.  • —  Am  Anfange  desselben  Briefs  steht  im  Texte  p.  47 :  o^crai 
Boxy^ig  vi  nukq ,  oT^ctm  nolli  xi  fiOi  xaxaXmov^a  öaKQva  xal  l(^og 
oaov  fföüSxov  x6  xilog  ov  novtiQov  xifv  fti^i^v.  Unter  den  mitgelheiU 
len  Befserungsvorschligen  schliefst  sich  der  von  Jacobs :  Ipmrof  ocw 
ildüfxov  TOTS  xoöoihov  ih%qov  xfiv  ^vri^riv  den  Mandsohr.  am  naohsten 
an.  Weil  jedoch  der  Flor,  praef.  p.  XXXI  vvv  fitMj^i^  gibt,  wahrend 
In  andern  Uandschr.,  AC,  biofs  [ivi^tp^^  ohne  Artikel,  oder  fiijv  fit^qfii^ 
steht,  so  hat  Hr.  Seiler  p.  251  vermutbet,  vvv  sei  vor  niit^ov  einzu- 
schieben, und  will  praef.  p.  VI  n.  1  gelesen  wifsen:  fytMog  o0ov 
ifölaxav  xiti  TO0ovrov  vvv  mnqov  xiiv  f»i^]}v.  Hiermit  im  wesent- 
lichen einverstanden,  möchte  ich  für  TTix^ot;  vielmehr  hjmi^ov  oder 
odvi^^v  vvv  xfjy  fiVfjfMjv  setzen;  denn  iövvrif^  ist  dem  überliefer- 
ten novr^^  nfiber  und  die  Stellung  de^  vvv  vor  fn^i^y  wird  hand- 
schriCtUeh  beCser  bezeugt.  Wegen  tot£  konnte  auf  Sintenis  zu  Plu- 
tarch Pericl.  p.  152  verwiesen  werden. —  I,S9,1  p.  49  beschwert  sich 
Megara  gegen  die  fiakchis,  dafs  diese  sich  gar  nicht  von  ihrem  Lieb- 
haber trennen  könne:  ulrfiiioa  vno  rkvTtiQotg  £ig  xocovxqv  pnovov — 
ino  twv  /Iwwolmv  yit^  tfiuv  ix^yye^v  —  ov^  ^X£^  fl  ff-i)  di*  ^xa- 
vr^Vy  oväh  xitg  q>Üitig  Uuv  yvvuikug  avotf^Oftii^.  Zunächst,  wie  auch 
Hr.' Seiler  erkannt  hat  p.  257  und  -praef.  p.  VI  n.  1,  ist  nach  dem  Flo- 
rentinus  praef,  p.  XXXI  imo  rXvTii^ag  inl  ^vülav  [tlg]  xocovxov  xffo- 
vov  herzustellen.  Weiter  machen  die  Worte :  ovx  i^niig  ü  (lii  dC  itui- 
vffv  Schwierigkeiten.  Bergler  wftnscbte:  ovx  ^xc«^,  oliiut  di  i%üvov. 
Hr.  Seiler  erwähnt  p.  257  Hereis  Ansicht,  nach  der  die  Stelle  unver- 
dorben ist:  nee  iamen  eentslt,  höh  dicam  iiliut  (Glycerae)  invUaUomi 
HÖH  parituray  ted  hoc  a  te  impeirare  poteras^  ui  noüez  coetmami- 
eoTHm  adease?  Allein  dieser  Sinn  dürfte  der  Ueberlieferung  schwer- 
lich.zu  entnehmen  sein.  Nun  ist  allerdings  dem,  was  etwa  der  Znanan- 
menhang  erfordert,  die  Aenderung  Berglers  angemefsen.  Doch  abge- 
sehn  von  dem  schon  durch  seine  Stellung  bedenklichen  olfMr»,  so  lafst 
sich  kaum  glauben,  dala  der  Atticismus  el  fii^  Öia  xiva  (Klotz  Devar. 
de  Gr.  ling.  part.  p.  525.  Weber  Qemosth.  Aristocrat.  p.  482.  Kräder 
grieoh.  Gramm.  §.  H^  12,  lo)  einzig  dorch  ein  Yerseha  der  Abschrei« 
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ber  in  den  Texl  ^erathen  sein  soUle.  D^halb  schlafe  ich  vor,  mit 
Aafnahne  des  Berglersohen  imit'ov  noch  ovx  vor  fjiutg  lu  tilgea:  nkri^ 
^iica  htl  fhoöUtv  rotfovrov  jjifovov  —  r^mig  ü  firi  öi  inuvov  %xL  d.  i. 
f^TiBiq  Biiifi  6i  intivovoix  tpui^ :  *auf  die  Einladang  der  Glykera  kinst 
du ,  ja ,  wenn  du  nieht  durch  jenen  verhindert  wfirdesl.'  Das  Prae- 
sens steht  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit  des  Unwillens,  und  der 
freundschaftliche  Vorwurf:  *nicht  einmal  die  befireundeten  Frauen  zu 
sehn,  kannst  du  Ober  dich  gewinnen'  schliefst  sich  gut  an.  Ovx  konnte 
leicht  von  dem  Schreiber  eines  sehr  alten  Codex ,  in  dem  dieser  nur 
auf  den  Sinn  des  ganzen  sah,  am  Rande  angesetzt  und  dann  in  den 
Brief  selber  gebracht  werden.  Früher  glaubte  ich  die  Vvigata  durch 
die  Erklärung  retten  lu  können:  'du  kannst  nicht,  wenn  du  nicht  we- 
gen des  Opfers  kannst'  d.  h.  *du  kannst  nur  wegen  des  Opfera\  vgl. 
Ariatoph.  Vesp  558:  og  fft'  ovd'  5p  iwns  jgietv^  ü  fi^  dia  vifv  n^ni- 
ffav  a9roqpv|tv,  nemüch  ^Jav.  Man  mflste  also  annehmen,  Bakchis 
sei  gleich  nach  dem  eigentlichen  Opfer  wieder  fortgegangen,  ohne  den 
Schmaus  mitzumachen.  Allein  es  ist  nicht  gut  denkbar,  wie  alsdann 
die  Worte  avdi  xiig  <plXag  Idulv  yvvaixag  ivaiSxo^lvfi  statthaben 
könnten,  da  Bakehis,  auch  wenn  sie  nur  dem  Opfer  beiwohnte,  im- 
mer ihre  Freundinnen  sehn  mnste. —  Ebend.  5  p.  51:  Cxojtu  —  ta  ncc^ 
^€t7t6(fqjv(fa  tmv  iiS%lfov  xavxl^  xi^v  hu  xovg  fiffQoifg  iyn^fiffiv.  Für  ly- 
Kf^aip  dürfte  sich  iynkiaiv,  zumal  »fUvtw  und  %Uv$iv  oft  verwechselt 
sind,  durch  den  Sinn  hinlänglich  empfehlen. — Ebend.  7  p.52:  inenm- 
lia^aiuv  Ji^fuixm  —  bq^  yicQ  avxov  Batg  nanmg  %al  v^  Jl*  ü%6- 
xicg'  Imtyjog  yitf^  nkoviftow  xenlfKfovoiitim  lucxi^y  omai  emim  Thait 
iltum  peräiie.  Diese  Uebersetznng  dirttckt  den  erforderlichen  Sinn 
aus.  Reifst  aber  wxnmg  iifäv  wirklich  ^leidenschafllich  lieben^?  Dafür 
lifst  sich  zuerst  I,  35,  4  p.  43  beibringen,  wo  ein  unglücklich  lieben- 
der an  seinen  Schatz  also  schreibt:  hi(fog  av  loi6o(fov(upog  iyqatpa 
Kcri  iiuikmp^'ili  iym  6so(itvog  %al  awxtßoXmv  i^ci  yitff^  C9  iJcroil»^, 
%a%mg  *  q)oßaviuu  di  fiii  nantov  i%mv  iuiii^€i>iux£  xiva  xoiv  »e^l  xag 
iffontKig  ft^'^c^  oxvxiöxiQuav  (Bergler  übersetzt  abermals:  amo 
emim  perdiu) :  *  ein  anderer  würde  drohend  und  schmähend  an  dich 
schreiben;  ich  bitte  und  flehe,  weil  ich  dich  zu  heifs  liebe.  Geht  ea 
mir  aber  noch  schlechter  (und  finde  ich  gar  keine  Erhörung) ,  dann 
thne  ich  mir  ein  Leids  an.'  Allein  »anmg  iQdv  scheint  sonst  auFser 
vielleicht  *  nnglacklich  lieben'  nur  noch  *  unrecht,  d.  h.  unzüchtig, 
annatflriich  lieben'  beirsen  zu  können:  ig>llei  Kv(fog  xifv  fiijri^a  na- 
suig  Aelian  nat.  anim.  VI,  39,  ebenso  naiwg  l^aa^M  Pbilostrat. 
p.  232.  Für  die  leidenschaftliche,  warme  Liebe  sagt  Alkipbron  Sw- 
naiog  iq&v  III,  8,  2  oder  diaxcrm^  ipliy$0^ui  I,  27,  2.  Bedenkt  man 
nun ,  wie  leicht  duxuMwg  in  %«%mg  verderbt  werden  konnte  {ßw%aK^ 
hat  C  für  dut%aAg  1,  27,  2),  so  erscheint  es  vielleicht  nicht  zu  kühn, 
wenn  ich  auch  I,  39,  7  und  1,  35,  4  dieses  iioiMtmg  durch  Conjectur 
in  den  Text  zu  bringen  wage.  —  Ebend.  8  p.  52 :  riiß^  (pigovca  %iipUov 
%ul  KOQaltav  xal  xov  0ou  "Admviv^  ov  vvv  7UQi^fvxi$g.  Vulgata  ist 
xofaXXiov  (so  auch  Flor,  praef.  p.  XXXI),  KOffdllBtov  hat  A.  Allerdings 
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ist  das  Wort  Deminotiviun  von  xoQti  ss  «o^aaidv,  b.  die  gelehrte  Note 
p.  363;  aber  das  dort  schon  beigebrachte  HOffi)(lltQnla0tai^  Corp. 
inser.  Gr.  n.  3408  b  t.  II  p.  796,  welches  meiaes  Erachtens  richtig 
durch  xoQonXa&oi  gedeutet  wird  ^  dient  für  das  doppelte  Lambda  der 
Handschriften  zum  Schnts.  Ebenso  bei  Hesychios:  xoQaXliov,  »ogtov, 
Kmgiikliov,  TtaiSagtov,  Vgl.  Lobeck  pathol.  serm.  Gr.  prol.  p.  9& — 
II,  1,  2  p.  66  schreibt  Lamia  an  den  Demetrios:  oTCttftfo  iiiavty  xal 
kiyio'  jiafLia^  öv.fAita  Tovde  xa^evÖBtg^  öv  dicr  WKvog  oXrig  ovrov 
nccjavliigj  öol  vvv  oviog  iitbstaXiUy  6ol  Fva^aivixv  vrfv  haC^v  Cvy^ 
xqIvh;  %al  tfloytiiiivri  Ctanöi  xal  ev;(Ofi^i^  &iaaa0^ai  itag  Icrvry. 
Die  Handschriften  geben  simmtlich  cv^o/x^  und  von  den  Herausge- 
bern hat  auch  keiner  an  dem  Participiam  Anstofs  genommen.  Mir 
scheint  jedoch  der  Fortgang  der  Gedanken  vielmehr  tvxofuu  ta  for* 
dern :  *  wenn  ich  das  so  zq  mir  sage ,  schweige  ich  ganz  verwirr! 
still  und  wflnsche  dich  bei  zu  mir  sehen',  um  nemlieh  die  volle  Ge- 
wisheit  von  meinem  Glfick  zu  haben.  Die  Abschreiber  irrten  wegen 
des  vorangehenden  fjXoyriiiivfi.  — >  Ebend.  3:  Ta^Aq)Qodiöta  ssotiu  jtma 
xcrt  hog^  mtl  ayäva  Sxm^  ei  tcl  7t(i6xBga  TOig  voziQO^g  vtx^.  So  die 
Codices.  Bergler  vermuthet  aber  treffend  vmäza^  und  bemerkt:  rt- 
detur  respicere  adproterbium  Sevtigmv  ifuivovaw*  Hr.  Seiler  schreibt 
hierzu  p.  268 :  recte^  läfst  jedoch  das  nicht  zu  rechtfertigende  vina  im 
Texte.  —  Ebend.  6  p.  66 :  öio  tial  fiiya  rmv  haiQovöcSv  iiSti  c6<ptana^ 
asl  TO  neeqov  zijg  anokccvastog  viuqfti^iikivag  tccig  ikfUci  du(XQ€nHV 
roifg  igaatag  —  nQog  Vfutg  di  ovöi  vitBffvld'sa^ai  l^&$nv^  Mx$  <p6ßQv 
dvak  xo^ov  —  kotnov  fiiiäg  du  ta  fiiv  noutv^  xa  6i  (lakaxlita^i, 
tce  de  fiBiv^  xa  di  avkuv^  xa  di  0(f%u(t^ai^  xa  Sh  deiievoTcoieiv,  xa 
Sh  KOtSfieiv  aoi  tov  olxov,  xitg  orcwsovv  akkag  X€tj(y  iiaQaivofiivitg  fu- 
öokaßovaag  xa^ixag^  Sva  [lakkov  i^aitxahnai  xoSg  duciSxij(ia0tv  evalov^ 
(SxeQai  avxmv  at  ^\fv%al  tpoßoviiivmv,  fiii  akko  ytaUv  yivtixak  x^  iv 
xm  naqovxi  xv%Kig  xa>Av|xa.  Hier  rousten  zuerst  die  Worte  nqhg  vfiag 
oe  - —  nigav^  welche  schon  wegen  des  ifutg  durchaus  nicht  in  die 
Rede  der  Lamta  passen ,  mit  Jacobs  ans  dem  Texte  geworfen  werden. 
Es  ist  dies  olTenbar  die  Randbemerkung^  eines  gegen  die  Hetaeren 
witzigen  Abschreibers:  *  gegen  euch  Dirnen  ist  Aufschub  des  Liebes« 
gennfses  gar  nicht  einmal  gestattet,  dergestalt  dafs  man  sich  vor  Ue<- 
bersittigung  zu  färehten  hat.  Ihr  verlangt  nach  immer  wiederhollea 
Umarmungen,  weshalb  man  eurer  Oberdrafsig  zu  werden  befarchtea 
mufs.*  Also  die  Bemerkung  der  Lamia  aber  das  SprÖdethun  und  Zö- 
gern der  Courtisanen,  um  dadurch  die  Liebhaber  immer  in  HolTnuag 
und  Glut  zu  erhalten ,  wollte  der  Schreiber  jener  Worte  widerlegea. 
Aehnliche  Beispiele  von  Randnolen,  die  sich  dann  in  alle  Handschriften 
eingeschlichen  haben,  sind  III,  7,  3  p.  84:  7cdiS%ei  xa  dinaia  (wo  bei- 
ISuflg  bemerkt  p.  317  das  Citat:  Cobet  de  arte  interpr.  p.  144  in 
p.  138  umzuindern  ist)  und  III,  4,  2:  anayfyt^^ai.  Dann  wollten  für 
notelv  ArnaldttS  novelvy  Reiske  ie^  rcoteiv;  wo  aber  so  allgemein  ge- 
sprochen wird  wie  hier,  kann  noiuv  wohl  eben  so  gut  wie  agete 
(Seyffert  Palaestra  Cic.  p.  25.  Halm  Cic  d^  imp.  Cn.  Pomp.  p.  99)  alH 
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eolulstehn:  *  irgend  etwas  Ibuo.'  AaffilUg  ist  weiter  des  Pronomen 
nneh  %o6fuiv  gewesen  ^  weshalb  Jacobs  xoaiitiaai  (wenig  glaublich 
unler  lauter  Praesentien),  Bergler  aber,  dem  Hr.  Seiler  zustimmt,  xo< 
Cfuiv  allein  schreibt.  Inzwischen  ist  jenes  ethische  tfoi  am  Ende  doch 
eeht:  iU,  4,  3  m^  vvv  iym  aoi  ovo;  into  iUfAOV  %al  tcvxfifiifog.  III,  20, 
3  ix^^  h^  ^^  ^^^  (UKifOV  öeiv  ivavdog.  III,  23^  S  to  nwCdiou 
xthal  CM  zfflx'qv  xavxriv  i^^^v  imaStiv.  lil,  42,  1  a^dtiv  aTtolmla 
<fo<.  Schlierslieh  ermangelt  ivalovaxiQai  (s.  auch  Hehlhorn  griech. 
Gr.  S.  201  N.  2)  jeder  Entschuldigung.  Von  Lobecks  Vorschlagen, 
Paralipp.  p.  39,  vialicttqai  oder  evakenoTiQa^  würde  ich  den  zweiten 
aufgenommen  haben,  zumal  derselbe  auch  in  palaeographisoher  Be> 

Ziehung  viel  fflr  sich  hat: 

ETAAOTCTEPAI 
ETAÄtüTOTEPAl 

Ebend.  7  p.  56:  ravfa  di  icifog  (niv  hi(fovg  tax«  Sv  iävvaiiijv,  ßaöi- 
Itv  j'Jtkattiit^ai  xal  Tt%vmvB$v'  n^og  6i  ai  — ovx  av  imofulvai(u 
TcXarxtö^ai,  So  Hr.  Seiler  nach  der  Conjectur  Berglers,  wahrend  für 
das  entere  icXatxsc^ai  die  Handschriften ,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXII, 
gwlitxea^ai  geben.  Unser  Herausgeber  meint,  das  nlaxxecd'ai  im 
Nachsatze  verlange  dasselbe  Wort  auch  im  ersten  Gliede.  Mir  scheint 
dies  gar  nicht  nothwendig,  wenn  sich  auch  Alkipblron  sonst  nicht 
sehenl,  dieselben  Ausdrucke  nach  kurzen  Zwischenräumen  zu  wieder- 
holen, z.  B.  II,  3,  13  p.  64:  xag  (liv  Imag  i^uivx^  CvvaTCoiam  und 
fünf  Zeilen  darauf:  ovx^d'  tmofieCvaCa  rag  ii^ag  Ivnag.  Hier  aber  er- 
achte ich  es  für  wenig  wahrscheinlich,  dafs  das,  einmal. angenommen, 
ureprüngliche  nXivxec&w.,  was  doch  niemanden  irren  konnte,  überall 
in  gwldxxec^ai  verwandelt  sein  sollte.  Vielleicht  schrieb  .\.lkipbron: 
xixvxa  6in(fig  (Uv  hlqovg  xa%a  av  idvvaiMjv,  ßaCiUv,  d'ifvnxea^ai^ 
was  von  dem  überlieferten  nicht  weit  abgeht  und  in  die  Rede  treff- 
lich passen  würde:  *  solche  Zimperlichkeiten  könnte  ich  vielleicht 
gegen  andere  ausüben  und  spielen.'  ^^wctfC&al  xiva  HQog  xtva  ist, 
wie  schon  die  gewöhnlichen  Wörterbücher  da rthun,  gerade  das  rechte 
Wort  von  sprödethuenden  Frauen,  vergl.  111,  8,  2  p.  85:  ya^tifUvti 
yiiQ  xov  Si^€c  ixxixavfiivov  tov  fiei^ax/ov,  ^(fvnxixai  xal  avve^co«; 
aKnltexai.  —  II,  2,  2  p.  58  besdiwert  sieh  Leontion  gegen  die  Lamia 
Ober  den  Epikur,  der  sie  vielfach  mit  seiner  Philosophie  belistige: 
ixhm  xig  TCSifl  ipvCimg  ovrov  %v(d€tg  öo^ag  Kai  xovg  öu<ft(faii(Livwg 
navivag,  ifii  di  iqthm  r^v  ipvaiK^  nvf^v  iimvT^g  avevoxlfitov  xal 
avißqi6xov.  Hier  ist  aus  dem  Texte  ein  Wort,  fast  möchte  ich  sagen 
eseamotiert,  welches  eine  Zeit  lang  unter  den  Zusätzen  und  Nachtra- 
gen zn  den  griech.  Wörterbüchern  figurierte.  Statt  av$vQ%Xr(tov  steht 
nemlich  in  allen  Handschriften,  auch  im  Flor,  praef.  p.  XXXII,  acxo^na- 
Xrjtov.  Bergler  verglich  das  latein.  slomachus  und  stotnachari.  Leu- 
nep  jedoch  zu  Phalaris  p.  332  (364  Schaef.)  setzte  dafür  avevoxlfiioif 
oder  ivixXfitov ,  besonders  auch  wegen  der  bekannten  avoxlffiw  und 
TO  xfjg  Caifnog  ad^AiTrov  Epikurs,  worüber  Hr.  Seiler  p.  273  auf  die 
Note  zu  III,  65,  8  p.  368  verweist.    Mir  sagt  diese  Kritik  nicht  zq. 
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Auf  einer  Genme  Ficoronis  steht  aarofMqr/,  entspreohend  dem  bodsI 
Ablieben  lateinischen  sine  biie ,  und  afiomackehu  selber  isl  auf  iwet 
latein.  Insehnflen  nachgewiesen,  bei  Reinesins  cl.  12  n.  134  p.  691: 
fut'i  hie  I  eifae  niHdus  cul$o  decora\tu$  farmae  speciotusque  |  ei  asUh- 
machefus  nunc  levis  und  bei  Gruler  p,  DCCL  n.  14:  eoniug*  beneme- 
renti  \  qui  vixii  annis  XC  \  a$iomacheiuM ,  s.  Osann  in-  Böttigers 
Amalth.  11  S.  271  und  273  und  im  Anctar.  lexic.  Graec.  p.  34  nach  dem 
Yorgangf)  von  F.  W.  Val.  Schmidt:  Tausend  grieoh,  WOrter  S.  15.  Dem- 
nach wird  aaxoiMexijtog  *  ungeirgeri^  au  ertragen  and  Seilers  Verseich* 
nisse  von  seltsamen  Ansdracken  des  Epistolographen  praef.  p.  V,  l 
einvureihn  ^ein,  — ^  Ebond.  folgt:  ovtmg  htmoXioQ%ffr^  j^cn toiovtov, 
ovx  ofov  0v  j  jittfiuif.  Allgemein  hat  man  an  ixtxoXioi^Kfitiqv  herum« 
corrigiert,  und  in  der  That  wQrden  umsonst  Ausdrücke  wie  ixtaT(fa- 
xfiyog^  ht^öfifipovffyos  j  imßovnokog  und  innt^Bvg  Terglichen  werden. 
Peipßtrios  hiefs  einfach  nokioifnfit'^g;  diese  Benennung  ist  daher  auch 
hier  erforderlieh.  Lennep  conjicierte  owm^  ^Eaünovqov  »oiUo^xiinyy, 
nnr  dafs  die  umgekehrte  Wortfolge  angemefsener  gewesen  sein  wArde, 
auch  brauchte  der  Name  des  Philosophen  nicht  genannt  au  werden. 
Hr.  Seiler  schlägt  vor;  ovtmg  bnatoXiov  m>it<o^xi}i:i}v  i^m,  palaeogra^ 
phisch  nicht  ttbel ,  allein  minder  gut  was  den  Gedenken  betrifft.  Nicht 
dafs  Epikur  schon  anflingt  graue  Haare  tu  bekommen,  also  körperlich 
minder  liebenswürdig  ist,  war  hier  au  sagen,  sondern  dafs  er  die 
Leontion  drängt  und  beunruhigt  wie  ein  Städtebelagerer,  während  der 
so  geheif9efie  Demetrios  gans  anders  gegen  die  Lämia  verfahre.  Unser 
Herausgeber  will  weiter:  ov oder  ov^l  %o$ov%q/v^  olov pvj  Aiiun^  At^ 
fifjxQtov,  Denselben  Sinn  —  und  dieser  ist  allerdings  am  Orte  •*<-  er- 
reicht man  leichter  so :  ovrm^  noktOffKrivriv  E%to  xwiovy  oi%  olov  d^ 
^^14» y  Jfini^TQtov,  In  nü  erkenne  ich  mit  Lennep  den  Epikur,  doch 
fd> weichend  von  dieseai  so,  dafs  ich  vermuthe,  eine  Glosse  am  Bande 
oder  über  der  Zeile  habe  Aufnahme  im  Text  gefundeUp  Minder  glitüb- 
lieh  däucht,  dafs  ursprünglich  für  tju  etwa  hc  ijao/^ gestanden.  <»—  Des 
nächsten  Bata  hat  querst  Hr.  Seiler  mit  eiaem  Frageseichen  versehn: 
fitf  yitQ  l(tt$  6wp^ovrj(Stti  dta  xov  iv^qwaov  xwt9v ;  nm,  öüMpeniiiiw 
n€el  tfrmfivXcvcc^f  ^iXet  xorl  t^pmvtveo^».  Die  Leontion  hat  aber 
vichts  aufragen,  sondern  sie  mufs  erklären,  warum  sie  den  Epikur 
einen  Foliorkelen  genanat  habe ,  und  dies  geschieht  eben  gana  stark 
durch  das  aussagende  ^^  ^or^  htt^v:  *denn  es  ist  wahrlich  nicht  mög- 
lich *  u.  B,  w.  -^  Ebend.  nah  ^Akmßui^fKv  xtvu  üv^oxliu  voiUtu  xai 
Sav^^^fpf  ifih  oiexa$  Ttopi^anv.  Nach  Nedebaeh  Wakker  hat  Hr.  Sei- 
ler mit  Beoht  das  in  allen  Codices,  auch  im  Flor,  praef.  p.  XXXU,  vor 
Jlv^OKXia  befindliche  ij  getilgt.  Doch  nicht  an  billigen  ist  Hirschigs 
Verfahren,  Add.  p,  493:  xal  'AXxißuiSipf  rov  IZvOoxlia  nal  SIpnr« 
^nnt(v  ifii  qlnqi  ycoii^aeiv.  ^AXnißwöfig  xtg  *eine  Art  Alkibiades'  be- 
darf keines  Beweise^ ,  s.  Frltssche  Quaest,  Lucian.  p.  16.  G.  Hernrnna 
tu  Aeschyl.  Agam,  öO.  Füglich  aber  sagt  Leontion :  *  den  Fythokles 
hält  er  für  so  eine  Art  Alkibiades  (weil  Epikur  gegen  jenen  sehrtärt- 
lieh  war ,  Piog,  La^t,  X»  5) ,  mif  h  ab^r  will  er  %n  einer  Xanthippe 
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maclien  (wozu  ich  keine  Lost  habe).'  *-  Ebend.  4:  o  dl  Mwmv  dnvo^ 
tatov  {dl/  %al  ifpoi^oxatav  holfirfiev^  imig  ov  xtd  ymi^riv  ßovlo- 
liivfi  kaßnv^  xl  fun  notrjfthv^  iiciatalitu  aoi'    T^uQjipv  xov  nuXov 
olüS^  xov  Kfjipiaia^v.   Dies  die  Inlerpaneiioa  bei  Bergler  und  Sei- 
ler :  qvod  vero  omnium  grati$simmm  ei  minime  tolerabüe  auma  esl, 
de  quo  eüam  eönsütum  volens  peiere,  quid  mihi  facto  opu$  sii^  de 
eo  ad  ie  acripii,    Timarckum  iilum  fulckrum  noUi.    An  dem  Parti- 
eipium  fiovlofAimf  ^  roiene^  halte  ich  fest.   Wird  nach  hci^dkna  cot 
der  Satz  geschlofsen,  so  verlange  ioh  ßovXoiiai.    Mao  braaoht  jedoch 
nur  vor  TVfur^ov  ein  Komma  zu  setzen ,  und  der  Text  ist  in  Ordnung. 
Dann  gehört  nemlich  o  di  —  kolnurfiB  zu  TVfAcr^x'ov  oltfd«.    Dieser 
Nachsatz  aber  ist  ein  wenig -anders  geformt  als  man  erwartete,  da 
Leootion  etwas  weiter  ausholt,  statt  kurz  zu  schreiben:  TKfia^ov 
i^%Uiaov^  qnfli^  xal  f»{  nqoolxto  coij  wie  es  $.  5  heifst.    Zugleich 
möchte  far  ixolfiifiBv  mit  dem  Flor,  praef.  p.  XXXII  rix6X(AtixBv  zu  lesen 
sein,  worauf  auch  koXfiipKvim  cod.  Dorvill.  ad  Charit,  p.  613  deutet  — 
Ebend.  8  p.GO:  »alofikv  (TV^ur^og)  viixvlano^  mv  uvfytai  xov  hsQov 
avui^aoxfiv  yiqovra^  6  61  xov  Sinaioxtffov  ovx  wtofUvH.     Für  ^t(fOV 
ist  im  Flor.,  der  gerade  für  die  Hetaerenbriefe  alle  Beachtung  verdient 
(praef.  p.  XVI),  votepov,  pr.  p.  XXXII,  eine  Variante  die  den  Gedan- 
ken etwas  nachdrücklicher  macht:  *  dieser,  ein  Jangling,  lüfst  sich  den 
apiter  gekommenen  Nebenbuhler,  einen  preis,  gefallen',  wo  dann  an- 
zuaiehu  ist  was  $.  4  aber  den  Timarchos  berichtet  wird:  ovxog  yif^  fU 
öuna^ivivcev  in  ynxovmv  oixoHöav,     Ucbrigeus  sind  Sxt(fOv  und 
Zaxiffov  in  den  Handschriften  auch  sonst  verwachselt,  Walz  epist.  crit. 
ad  J.  Fr.  Boissonade  p.  54  not.  o.  —  Ebend.  8  p.  60:  iv&vfiti&el^a  xov 
TifuxQxov  xov  x»QtafMV  S(fxi  oTthlnfyfUit  nal  iSga  xal  xi  axQa  Kai 
fl  Kardia  HLOV  ttvioxQaTnai.   Die  vielfach  durch  Conjectur  versuchten 
Worte  %al  tdqm  nal  xa  an^fa  kehren  In  allen  Handschriften ,  auch  im 
Flor,  praef.  p.  XXXII  wieder.     Hr.  Seiler  bemerkt:  nihil  videiur  mti- 
tandnm  e$9e.    Veno:  tudo  vel  in  exiremit  partibus^  quod 
fieri  non  solei  ni$i  eudor  sii  9ehememtiitimu$.    Man  schwitzt  stets  uur 
an  den  iufsersten  Theilen  des  Leibes ,  darum  scheint  diese  ausdrttck- 
liche  Erwfihnung  ganz  mflfsig.   Ich  hatte  fAr  nal  %a%  anga  mir  ange- 
schrieben: x€cx  axQag  oder  xmrax^o^,  als  ich  sah,  dafs  Irmisch  und 
Foraon  dasselbe  gewollt  hatten.    Bei  Seiler  ist  indessen  die  Angabe 
über  den  letztem  unvollständig,  denn  dieser  tilgt  auch  das  folgende  xal 
vor  fl  xapd/icK  und  liest  Advers.  p.  63  (55  Ups.):  %axa%Qag  ti  nagita 
(lov  aviaxQonxai,   Ueber  Irmisch  kann  ich  nicht  genauer  nachkommen, 
schlage  aber  vor :  kuI  ISga  %ax  angag  xal  ^  nagSla  f»ov  avloxganxai 
*  ich  schwitze  von  oben  herab '  d.  h.  *  aber  den  ganzen  Leib  ergiefst 
sieh  mir  der  Schweifs.'    Vergl.  Theognis  1017  Bgk.:  avxixa  fioi  xora 
f*)v  XifoifKv  (kl  aOTUtog  tSffdig  und  Sappho  fr.  2,  13 :  a  di  fi'  INigwg 

uauxiexat, II,  3, 7  p.  62  schreibt  Menander  der  Glykera :  xitg  fiiv  ovv 

htioxokag  xov  ßaailbag  coi  da9MfAtfwfi.i}v ,  tva  (iti  xoirrca  as  Hg  xirl 
xoig  iiM  tg  xal  xolg  jxe/vov  ygafifiaöiv  ivtvyxavovoav.  Reiskes  Muth- 
mafsnng  ov  öi&u^ifßi^fiv  beseitigte  schon  Meineke  durch  Hiiiweisung 
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suf  den  Anfang  des  nächsten  Briefes :  Sg  i^ieitifvipa  (Mi  tov  ßofftking 
iycunolag.   Dieser  selbst  erachtete  fii}  xotttio,  wozu  biofs  fiii  noTniav 
in  Ewei  Handschriften  Variante  ist,  für  verderbt  und  verlangte  folgen- 
den  Sinn:  ipsas  regii  epistolai  Übt  iransmitty  ui  dnplici  gaudio  U 
afficerem  ei  meai  ei  regü  IHterat  iegeniem.    Es  möchte  nur  schwer 
sein ,  aus  fci}  noTno)  ein  entsprechendes  Zeitwort  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  bilden.   Jacobs ,  der  diese  W  orte  nicht  gern  aufgeben  möchte, 
schob  nach  ihnen  xoig  ovrolg  ein :  *  die  Briefe  (den  Brief)  des  Königs 
lege  ich  hier  bei ,  damit  du  nicht  dieselbe  Sache  zweimal ,  in  meinem 
Briefe  und  in  den  (dem)  seinigen  zu  lesen   nöthig  habest.'    Damit 
habe  Alkiphron  eine  geschickte  Wendung  genommen,  um  das,  was  er 
nicht  wifse  und  doch  auch  nicht  erfinden  köiine,  zu  umgehn.    Sollte 
nicht  der  Schriftsteller  Phantasie  genug  besefsen  haben ,  um ,  wenn  er 
sonst  wollte ,  noch   einiges  als  ans  dem  Schreiben  des  Königs  ge- 
schöpft  mitztttheilen?    Doch,  was  die  Hauptsache  ist,  für  den  richti- 
gen Fortgang  der  Gedanken  wird  durch  jenes  Einschiebsel   xoig  crv- 
totg  gar  nichts   gewonnen.    In  dem  Ausdrucke:  *ich  schliefse  den 
Brief  des  Königs  an,  damit  du  nicht  dasselbe  zweimal  zu  lesen  hast' 
vermifse  ich  zwischen  Vordersatz  und  Nachsatz  die  logische  Verbin- 
dung.   Diese  wird  durch  die  Annahme  erreicht,  dafs  ein  Hittelglied 
ausgefallen  sei:  *ich  schicke  dir  das  königliche  Schreiben  mit  und 
fahre  deshalb   aus   ihm  weiter  nichts  hier  an,  damit  dn 
nicht  dasselbe  doppelt  lesen  mufst.' —  Eine  Lücke  scheint  auch  111,3,1 
p.  78  vorhanden :  tvo^ta  fihv  rfv  nal  nXij^og  ix&vcav*  iyo>  di  ti)v  öa- 
yi^vipf  aitXdcag  riicoQOw  o  xi  itga^cuiu'  iöo^ev  ovv  il^eiv  na^a  tov 
iavstariiv  —  %al  kaßiiv  xqvcivovg  xicoagag^  i^  ouv  av^ig  xaivQVf^ 
yijaal  (loi  vr^v  aayqvriv  VTiaQ^eu,   Handschriftlich  sicher,  da  vnk&0ag 
bei  Lamb.  kaum  zahlt,  ist  itnltiöag;  Triller  wünschte  aber  cncoÜtfa^, 
Arnaldns  cntoa%laag.   Wagner  fand  ankioaag  unbedenklich.    Der  Fi> 
scher  habe  das  Netz  ausgebreitet;  nun  gebe  er  zwar  nicht  an,  wie  er 
es  befunden ,  dafs  es  indessen  zerrifsen  gewesen ,  erhelle  aus  dem  fol- 
genden %€tivovqyrflui,     Hr.  Seiler   p.  310  fiufsert  sich  nicht  weiter. 
Wider  incolhag  spricht  das  eben  erwähnte  %aLvovffyifim^  denn  dieses 
erweist  das  Nochvorhandensein  des  Netzes;  anoc%löag  aber  Ist  von 
inkaaag  gar  zu  verschieden.    Entweder  also  ist  für  die  Vulgate  noch 
ein  treffenderes  Wort  zu  beschaffen,  oder  nach  aitkdaag  fehlt  etwas 
wie  z.  B.  fwl  du^^myvuiv  iVQmi^.  -y  Auch  11,2,5  p.  59  mag  läckenhaft 
sein,  wo  Epikur  den  Timarchos  schimpft:  ovre  ig  ^Arrixog^  cvri  og 
(pikoiSOfpog^  ix  KcatTtaSoKlag  ftQdrjy  ilg  ri}v  'EkkaSu  ^Kiav.    Reiskes 
Scharfsinn  fühlte  dies  heraus,  wenn  gleich  seine  Ergänzung  iu!  ig 
q>o^ify6g  oder  ovrikätrig  nach  (pdo6og>og  ganz  unsicher  bleibt.  — 
II,  3,    11   p.  64:  7C0V  (otjwiiui  iv  Alyvvnm)  d'iöfM^'httg   iv  tmg 
ki^atg  xtifiaig  imaaafiivfyvg;  Hier  denkt  Bergkin  einer  gelehrten  Note 
p.  285  an  vielleicht  dem  Dionysos  in  Attika  geweihte  »cofua,  wo  an 
bestimmten  Tagen  feierliche  Bekrftnzungen  namentlich  der  neun  Ar- 
chonten  vorgenommen  seien.    Auffallig  ist  nur,  dafs  von  solchen  Mi- 
ftat  sich  auch  gar  keine  Notiz  erhalteii  zu  haben  scheinl,  wahrend  die 
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xBT^ncDftta  des  Herakles  sottoam  erwähnt  wird.    Von  den  Handscbrif- 
ten  weicht  blofs  Flor,  praef.  p.  XXXII  ab:  Mfiatg,  Mir  würde  fcofinccig 
nicht  misfallen.    Vergl.  Corp.  inscr.  Gr.  n.  2144  b  t.  II  p.  176:  aTBg>a- 
vrj^poqiiv  EQitQaig  navtag  twl  xovg  ivoiKOvviag  %ixxqv  cxifpavav  x^ 
itOfiTcfj  xov  /fiovvcov,  —  II,  4, 4  p.  68 :  aXla  x«i  towo  yi  drjkov  ix  twv 
iniaxoXav  lav  ivtyvmv'  diikog  tjv  o  ßacdcvg  xifui  nsnvöfiivogj  mg 
{b(x«,  tuqI  aov  KxL   JijXov  rabrt  von  Reiske  her,  die  Handaehr.  ge- 
ben dafür  d^Ao^,  auch  Flor,  praef.  p.  XXXIII,  Dagegen  fehlt  das  sweite 
dijlog  in  den  €odd.    Heineke  schlug  vor :  akka  xal  tovxo  ys  €tdag  i% 
Tc»v  inuixok^  —  ör^kog  tfv  6  ßacUevg  xaiia  n&tvü^hog^  so  dafs 
rotjfro  y€  sich  auf  das  vorhergehende  bezöge;  Jacobs:  ilkic  nal  xovxo 
yi  diy  i%  t«v  iruaxokavy  a>v  iviyvwif^  öiikog  rjv  o  ßa0iksifg  xifia  ne- 
nvaiiivos»   Dabei  ist  indes,  wie  Hr.  Seiler  mit  Recht  einwendet  p.  293, 
vovro  y€  tvt  schwierig  zu  erklären.    Vielleicht  ist  mit  Tilgung  von  cSv 
also  zu  schreiben :  akka  »al  tovto  ys  dij  i%  xwv  imcxok&v  ivfyvmv  * 
drikog  fiv  o  ßaaikivg  %xL  *  doch  auch  dies  las  ich  aus  dem  Briefe  her- 
aus: der   König   hatte  offenbar    Kunde  von    deinem  Verhältnis  zu 
mir  — .'  —  Ebfend.  9  p.  70 :  avxri  foofiat  aviATtkiovCa  0o«,  xal  atpodqn 
xmv  iv^akaaconf  ysvivtjfiai ,  ev  ol6a  *  xai  ixnkaifiivfjg  xfOTttig  vavxlag 
iym  Oe^ftTrcvtfoa-  Öaitf;!»  tfov  ro  ud^Bvovv  xdv  Ttekayiafi^.    In  den 
Handschriften  C^j? steht:  tv  i*  olöa.   Dies  annehmend  hatte  Hr.  Sei- 
ler  gemuthmafst :  xal  ixxixavfihn^g  nov  t%  votvxlag  iya  es  ^egctrcev- 
009.  Nachmals  verwarf  er  dies  aber  p.  297  und  494  und  statuiert  mit 
Jacobs  eine  Lücke ;  die  Worte  vavxCag  iya  d-egaTCEvOta  aber  seien  ein 
Glossem  zu  xo  aad'evovv  xmv  jeskaytafimv.    Dies  wäre  möglich;  es 
könnte  aber  auch  so  etwas  das  ursprüngliche  sein  wie :  ev  d'  olöcc 
fcal  ixxaiOfUvTig  xonm  xijg  vavxiag  iym  d'B^ajtevOa. —  Ebend.  10:  ovdi 
iv  JNd^m  xa\  i^filaig  vavxixaig  anokiup^öofiai.    Die  i^tifiicci  vorv- 
Ttxa£  machen  mir  Noth ;  ich  vermifse  eine  Ortsbestimmung.     Ob  iQ-q^ 
fdatq  vtfiimxixaig'?  —  111,  2, 3  p.  79:  mg  öl  ivOxavxog  tov  tuki^v  n^og 
rm  uf^alm  xal  xov  xoxov  an^^h  ov6h  eig  mgav  {niiQug  ivdiöovg ,  ini- 
yvmv  xovxav  ixsivav  %xL    Eig  m^av  fini(^g  ist  Conjectur  Hrn.  Seilers. 
Die  Handschriften  haben  $lg  mqav  iffii^av^  so  D  Lamb.  Big.  Barb.  Ven. 
praef.  p.  XXXIV,  oder  $lg  m^av^  Vat.  FK^.    Mir  scheint  eines   eine 
Dittographie  für  das  andere  zu  sein.     Da  nun   der  Schuldner  gleich 
darauf  weiter  erzählt,  er  sei  nach  Hause  gelaufen,  habe  seiner  Frau 
ein  goldnes  Kettchen  vom  Halse  weggenommen,  dieses  bei  einem  Tra> 
peziten  zu  Gelde  gemacht  und  damit  den  Chremes  befriedigt,  so  ziehe 
ich  m(^v  vor,  welches  auch  die  Hartherzigkeit  des  Gläubigers  noch 
mehr  ausdrückt,  und  streiche  fj(iiQ€cv  gänzlich. —  ill,8, 3  p.  85  schreibt 
der  Parasit,  welcher  seinem  Herrn  eine  Hetaere  mit  Gewalt  zufuhren 
will:  SfiQotjriötig  di  sl  xovxo  atödvtxo  xal  xovgyov  iitiyvolti  xrjg  tifie- 
xigag  ay^nmvlag  xaxo^mfia,  ktifffofu^a  xifvitovg  xov  viov  axififiaxog 
ov%  oklyüvg  xal  kafingav  ia^ijfxa.   In  den  Handschriften  ist  durchweg 
öxifAfutxog  {cxifiaxog  Ven.  praef.  p.  XXXV) ;  was  soll  dies  aber  heifsen  ? 
Hr.  Seiler  fibersetzt  mit  Bergler:   accf'piemui  aureos  ob  hoc  fioetim 
commenium.    Die  Richtigkeit  dieser  Deutung  hat  keiner  von  beiden 
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erwiesen.  Ohne  Zweifel  ist  das  von  Majas,  Reiske  und  Jacobs  vorge- 
schlagene %6(ifiaTog  das  arsprangliche.  Dafs  die  Goldstflcke  von  neueai 
Gepräge  sind ,  hat  gerade  f ttr  solche  Leute ,  wie  der  Parasit  ist,  etwas 
anmttlbendes  und  reizendes. —  111,12,1  p.  89  berichtet  ein  Hirt:  laßm 
xifv  avQiyya  htizqBxov  t^  ykantri  axivov  to  Ttvevfia  (Attarmp  %tiXimv 
hticvgwißj  %al  ftoi  ^dv  u  %al  voyMv  ilipcovcro  ikikoq.  So  oft  ich 
diese  Worte  lese ,  kommt  es  mir  äufserst  nttchtern  vor :  *  da  vernahm 
ich  ein  sOfses  Hirtenlied.'  Sollte  vielleicht  anfinglich  l|i;xpov<To 
ftiilo^  Mch  brachte  ein  Hirtenlied  hervor'  gestanden  haben?  iC^oveiv 
auch  von  Blasinstrumenten  gebraucht,  wie  x^owiv  avlov^  avqtyyag^ 
weisen  die  Lexika  nach.  Dazu  s.  111,  66,  1  p.  147 :  tiv  x^ig  fAuxai^l^t 
KVfißaUCfiov  ev(fv&iiov  avaxQovtnfta.  —  III,  16, 1  p.  93  schreibt  PhyU 
lis  ihrem  unter  die  Soldaten  gegangenen  Sohne :  ei  ytmqyeiv  ißovXov 
%al  vovv  IxHVf  CO  S(faao»vldfi,  %al  xm  Tunql  7ui^i69ai^  Ifpeifig  av 
«al  tolg  ^€Oig  nmov  xcri  daq>vag  9uxl  fiv^^vag  %al  av^  otfa  avyKai4fa 
%al  iiiiiv  totg  yovewst  nvqovg  ix&e^ag  xal  olvov  ht  ßovqvnv  ixo- 
^UffHxg  %al  ßÖctltig  vi  alylöux ,  vov  yavlov  nXtiQcicag  yaXanvog,  Der 
stockende  Fortgang  der  Rede  von  xal  fffitv  totg  yovBva  bis  zu  Ende 
liegt  auf  der  Hand.  Deshalb  conjicierte  Hr.  Seiler:  %al  iifuv  ri,  nem« 
lieh  itpegsg.  Eine  andere  Aushilfe  ist  indes  sicherer.  Statt irili^^eMr«^, 
was  B,  eine  sonst  allerdings  ausgeseiehnete  Handschrift,  bietet,  haben 
die  andern,  ^und  Ven.  praef.  p.  XXXVI,  Pjcli^fffi.  Nimmt  man  dies, 
was  schon  Bergler  hatte,  wieder  auf  und  tilgt  das  Komma  nach  ro  td- 
ylöia,  so  verläuft  alles  gehörig,  indem  natflrlich  zu  wv^ov^,  olvot^, 
xov  yavlov  hinzugedacht  wird  Sq)€Q€g.  Jenes  TcktKfwfag  ist  wohl  aar 
aus  Assimilation  an  die  vorgehenden  Parlicipia  entstanden. —  111, 18,1 
p.  94:  i^mtv  iTtayofUvov  xriv  ywMxa  %al  ro  naiöla  xal  xov  cweffya- 
xtfif,  Vulgata  war  ovvioya^xffov ,  was  auch  aus  W  und  Yen.  angege- 
ben ist,  praef.  p.  XXXVII.  Obiges  setzte  Hr.  Seiler;  Reiske  verlangte 
cv^acxqw^  da  III,  19,  3  p.  95  in  der  Antwort  steht:  6  dl  iSv^fyaöxqog 
fialaxmg  txH  (Vat.  und  W  praef.  p.  XXXVII  ^vyyuoxf^og).  Gerade  des- 
halb aber  misbilligt  unser  Herausgeber  die  Goujectur  Reiskes;  tfwl^ 
yaiixffov  sei  aus  Reminiseenz  an  das  folgende  Cvffya^^og  und  ans  ow- 
tQyaxTig  zusammengeflofsen.  Ich  denke,  es  ist  nur  natQrlich,  wenn 
in  der  Erwiederung  auf  die  Einladung  von  demselben  Menschen  ein  und 
dasselbe  Wort  wie  in  jener  gebraucht  wird.  Da  nun  &infiqyaatifog 
nichts  ist,  wohl  aber  das  im  zweiten  Briefe  stehende  övqyaax^og^  ein 
der  Form  nach  sicheres,  in  Bezug  auf  Etymologie  dunkles  und  jedes- 
falls  spätes  Wort,  s.  Steph.  Thes.  s.  v.  cwiyicxm^  t.  Vll  p.  1502,  was 
bleibt  da  zu  thun  als  letzteres  auch  hier  zu  setzen?  Ebenso  ist  III, 
63, 1  p.  143  für  T^  Cvqyaaxoqi  aus  dem  Ven.  praef.  p.  XLV  xm  fSv^yi' 
ifxQ(p  zu  schreiben.  —  111,  25,  2  p.  100:  ov  —  fuaoTCoUog  av^Qcmog 
lUiQdnwv  ioxixov  avBq>avrig.  MscoitoXiog  stammt  ans  dem  freilich 
sehr  guten  Codex  B;  ^Fund  Ven.  praef.  p.  XXXVlll  haben  lUCamoUog. 
Ebenso  beruht  111,  49,  2 ,  vergl.  praef.  p.  XLl,  (uaaucoktog  auf  aämmt- 
liehen  Handschriften,  nur  dafs  diese  mit  einer  leichten  Corruptel  (U- 
0alnouog  lesen.    Deshalb  und  weil  diese  Form  ancb  soast  in  Prosa 
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gsDX  üblich  war,  s.  Seiler  Long.  p.  3J^,  möchte  ich  sie  hier  nicht  anf 
die  Aactoritfii  einer  einsigen  wenn  auch  sonst  trefOichen  Qaeile  ver- 
dringen. —  111,43,1  p.  114:  affdfjv  inoXfold  6oi'  o  yiiq  %^ig  fvniqv- 
ipo^y  n&vaQoig,ig  o^^,  *al  Tqi%ivotq  (fitxüng  x^v  «idm  negiaxinta. 
In  Vat.  Vr  und  !F,  praef.  p.  XL,  folgen  die  Worte  C09  OQ^g  nach  jfiig: 
an  die  jetzige  Stelle  sind  sie  von  Bergler  gebracht;  hier  hat  sie  auch 
Yen.  und  vielleicht  O.  Wäre  nur  das  Praesens  an  seinem  Platze.  Der 
Parasit  schreibt  einem  andern,  wie  er  sich  befinde;  folglich  kann  die- 
ser nicht  sehn,  was  er  für  eine  Kleidung  trage.  Wohl  aber  gibt  Hrn. 
Seilers  Conjectur:  0  yoQ  xd'hgj  ig  leider;,  €vnaQv<pog  %rL  den  ange- 
mefseoen  Gedanken.  YergL  zwei  Zeilen  darauf:  iliov  dly  mg  oUhccy 
vn6avxp<itf  txoyvi^iovp  —  III,  49,2  p.  124:  XQUit^aopLai  tc^o  tov  Jtnvkov, 
^v  fii]  u  defiov  11  tvxri  ßovUvaip^ai.  Gegen  Lenneps  ßQcifiaa'j^  war  ßov- 
Isvofftai  durch  die  Stelle  des  Synesios  sicher  zu  stellen,  welche,  leider 
ohne  genaueres  Citat,  in  Steph.  Thes.  t.  II  p.  360. A  angefahrt  ist: 
i^^^o)  x^v  xvxfjl^  o>S  ovdlv  tuqI  <$av  ßeßovXevfiiv^v  ^iXav&Qwt6xe(fOV, 
—  111,  51,  4  p.  126:  ifiol  ylvovsoj  n^fuixM^A^iivä  xal  noXiovxi  xav 
iattog^  l^d'^vifi^  xal  iijcai  xai  xov  ßhv  iT^hrniv  a^uipov  yccg  tcqq 
x'qg  JtoiMiildog  fcvkrig  rj  ngh  xdv  'hataitnv  ixxiSipf  7Ut%HC%ai  vfx^ov 
xviißov  nsgipf^iinos  rj  x^  Ilekonowrflov  iväaiiiovlag  avtisc^ai. 
Schon  Bergler  sab ,  dafs  zwischen  ixxudtjy  und  nattta^cti  etwas  aus- 
gefallen oder  letzteres  Zeitwort  verderbt  sein  müfse.  Er  schlug  des- 
halb i%x€förjv  xettfO^ori  oder  i%xfiifiv%e£fi€vov  Tcaxiusd'ai  vor;  letzteres 
billigt  Ur.  Seiler  p.  127  b.  Dazu  wird  p,  360  Anth.  Pal.  VII,  577  ndv- 
%§S  i7t€l  TlfLcavu  vixvv  nuxiovciv  oöixai  angeführt  und  mit  Jacobs  dem 
Urtheile  Valckenaers  zu  Enrip.  Phoen.  566  beigepflichtet,  dafs  der 
Parasit,  welcher  so  viele  liebel  erduldet,  gewis  gerade  dieses  Wort 
abaicbtiich  gewählt  habe.  Allein  zuerst  krankt  der  so  gefafste  Aus- 
drock  an  einer  sachlichen  Unmdglichkeit.  Denn  wie  kann  ein  todter 
mit  Füfsen  getreten  werden,  wenn  ein  Grabhügel  um  und  Ober  ihn 
aufjgehänfl  ist,  xvfAßiw  7ugv](})%ivxogf  Mag  man  sich  diesen  xvfißog 
noch  so  wenig  umfangreich  und  stattlich  vorstellen,  immer  hindert  er, 
daf9  der  unter  ihm  liegende  geradezu  mit  Füfsen  getreten  werde.  Zum 
andern  hat  jener  Vers  gar  nicht  die.  ihm  beigemefsene  Beweiskraft 
Julianas  Aegyptius  läfst  dort,  Brunck  Anal.  11,  504,  den  Misanthropen 
Timon  also  sprechen: 

'X)ifxig  fie  XQioSoiCi  (ii0a&g  xagxvöe  ^avovxa 
Ivy^  fccfd'wv  xviiißov  ^rfi^  oUyoio  xv%or 

nuvxig  iiul  Tifuava  vixvv  fraxio%)öiv  odh^ei^ 
xal  liOQOg  Sfifu  ii6vo$g  a(i(io(fog  ^tfv;(%. 
Selbst  wenn  hier  7t€nhvaiv  unzweifelhaft  wäre,  folgte  für  die  Stelle 
Alkiphrons  noch  sehr  wenig  daraus.  Denn  es  liefse  sich  annehmen, 
daCs  jener  Menschenfeind  zu  einer  besondern  Strafe  für  seine  im  Leben 
gegen  jedermann  bewiesene  Gehäfsigkeit  ganz  absichtlich  auf  einem 
Kreuzwege  bestattet  sei,  damit  dort  recht  viele  Wanderer  über  seinen 
Leichnam  hinliefen  und  ihn  in  der  letzten  Ruhe  störten.  An  einem  ahn- 
lioben  Motive  aber,  weshalb  der  Parasit  eine  derartige  Bestattung  für 
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sich  Toraassetzen  sollte,  fehlt  es  gSnzlich.  Doeh  es  bedarf  dieses  Ar- 
guments nicht,  da  TuniotHfij  was  Hr.  Seiler  verschweigt, •^nichts  we- 
niger als  sichere  Lesart  ist.  Vulgata  ist  vielmehr  xakiovOi^  wofür 
der  Vaticanos  nur  an  zweiter  Stelle  Ttathwsiv  hat.  Jacobs  iran  hat 
mit  treffendem  Urtheil  naliovai  vorgezogen,  Anth.  Gr.  i.  11,8  p.  388. 
Es  war  nemlich,  wie  sattsam  bekannt,  ein  schöner  Branch  der  Grie- 
chen ,  dafs  sie  beim  Vorübergehn  an  Grabmälern  den  entschlafenen  ein 
%aiQi  zuriefen,  worauf  jene,  wie  gar  viele  noch  vorhandene  Inschrif« 
tcn  erweisen,  antworteten:  xatgi  nal  0v,  vergl.  Franz  Btem.  epigr. 
Gr.  p.  339.  40.  Durch  diese  Sitte  also  will  der  Tiaion  Julians  nicht  be- 
lästigt sein ,  ist  es  aber  ohne  Zweifel  sehr ,  weil  er  auf  einem  Kreus- 
wege  liegt ,  den  viele  betreten.  Daher  sein  Grimm  nnd  Aerger«  Zu- 
dem verbittet  sich  derselbe  Timon  derartige  Zurufe  anderswo  ansdrflck- 
licb,  s.  Callimach.  ep.  39  (Brunck  Anal.  I  p.  470):  jit^  xal^Btv  eT^r^  ^, 
xcrxov  xiaQ^  iklic  mf^eA^e,  eine  Stelle  die  vielleicht  dem  Julian 
vorgeschwebt  hat.  Ein  Schreiber  jedoch ,  dem  jene  Weise  des  Grufses 
nicht  gegenwärtig  war ,  setzte  klügelnd ,  weil  ja  Timon  an  einem  viel- 
betretenen Orte  lag,  das  ihm  nothwendig  scheinende  natiovot*  Man 
fragt  ferner  billig,  ob  es  denn,  abgesehn  von  rvfißov  ns^ixvd'ivtog^ 
gewöhnlich  gewesen,  dafs  gerade  weg  aber  den  Rasen,  nnter  dem 
todte  ruhten,  Strafsen  führten,  wonach  der  Parasit  ein  gleiches  auch 
für  seinen  Leichnam  hfitte  aussprechen  können?  Bei  der  grofsen  Hei- 
ligkeit, welche  in  Griechenland  die  Ruhestfitten  der  heimgegangenen 
hatten ,  ist  so  etwas  vielmehr  undenkbar.  Endlich  st^ht  aber  auch  fta- 
tBia&ai  beim  Alkiphron  nicht  einmal  Aber  allen  Zweifel  sicher.  Der 
Yen.  hat  praef.  p.  XLII  isia^i,  eine  Corruptel  die  auf  %Ha^m  fahrt. 
Hiermit  scheint  mir  die  Hand  des  Schriftstellers  hergestellt:  invaihiv 
xstad'at  vsxQov  tvfißov  nBQtxvd^ivxo^.  Vergl.  III,  22,  3  vo  %vvl6tov 
UBiToi  COi  TgCxfiv  tavtrpf  fifiiQcev  inxiötiv  vf«^OV,  ndm  fiv^i}<rorv  (wozu 
Bergler  Lucian.  dial.  mort.  7,  2  anführt:  tyci^  dl  crur/xa  ficrXa  ^adT|v 
ind^riv^  VTCoßoktfiaibg  ivt  hutvov  vzxqogy  III,  55,  7:  'JErvfiOKAi}^ — 
ixvudriv  nslfuvog  r^^^y%iv.  III,  72,  4:  6  ^kiv  intdörpr  nHxai  7$Qog  vi^ 
ix(poQav  TQ)v  otxoi  xazaaneva^ofiivtov.  Da  iKtttöffv  xeüvOa«  vex^ov 
bloFs  heifsl  *  aasgestreckt  todt  daliegen',  so  setzte  der  Parasit  fflglich 
liinzu  Tvfißov  Tti^xv^ivxog^  nm  den  Wunsch,  dafs  er  auf  vaterlan- 
dischem Boden  bestattet  sein  und  ruhen  wolle,  vollstAndig  aussu- 
dracken.  Für  einen  Menschen  dieser  Art  war  aber  der  Tod  an  und 
für  sich  schon  ein  schlimmer  Gedanke ,  denn  seine  Lust  bestand  im 
Leben  und  Geniefsen.  Wenn  also  Laemokyklops  sagt:  *lm  Valerlande 
mag  ich  lieber  todt  und  begraben  sein  als  im  Peloponnes  schwelgen', 
so  drückt  er  seinen  Abscheu  gegen  Korinth  so  stark  aus  als  er  nur 
immer  vermag ,  und  er  braucht  den  Zusatz  nicht :  nach  dem  Tode  will 
ich  in  der  Heimat  mit  Pfifsen  getreten  werden.  Wird  vorstehendes 
stichhaltig  befunden ,  so  kümmert  mich  der  noch  mögliche  Einwand 
wenig,  wie  fcautöd'cci  für  zsiö^ai  in  die  Haudschr.  gekommen  sei. 
Möglich  dafs  rä  im  vorstehenden  ixtUriv  die  Veranlafsnng  gab.  —  III, 
64,  1  p.  144:  KifCtav  tov  yiov  elg  (pdoaofpov  ipotvav  bthffi^^  to» 
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ttvartiQOV  ftQiCßvTfjv  tutl  ifABiS^^  tov  ix  rijg  IloixiXijg^  i^  OTrai/rcov 
TCDi'  q>iJin(S6fp(0i^  xa^rjyeia^ai  rov  naidog  a^uorsi^v  r^ffidfuvog.   Mei< 
neke  p.  378  tilgt  entweder  i^  oder  er  schreibt  i^Kozaiov.    Denkbar 
ist  noch  ein  drittes^  was  den  Palaeographen  zusagen  dürfte :  a^ioxQ^oiv, 
H iesu  hatte  fioifov  treten  können ,  unamgfinglich  noihwendig  durfte  es 
nicht  sein.  —  Ebend.  2 :  ov  n^oiSQOv  yaq  koyiov  yevi<f&ai  iia^titiig 
alXa  %al  tov  ßiov  nal  t%  aycay^  iCTtovöaae.     Für   alka  xal  ver« 
matbete  Hr.  Seiler  all*  ij  — .    Geholfen  wird  aber  schon  durch  den 
Yen.'praef.  p.  XLIV,  welcher  blofs  alka  gibt.   Auch  111,  52,  I  p.  127: 
tfwttat  ya(f  cnavimq  %al  iv  naasl  ro  xQrfivov  zal  ntarov  rj^og  xal 
iytig  ist  mir  %al  nach  CTtavltog  verdächtig. —  111,66,2  p.  146:  tovg  ano 
OKipffjg.   So  gegen  die  Handschr. ,  welche  inl  geben.     Befser  attisch 
ist  jenes  I  für  ungriechiseh  scheint  o£  inl  öxfjvrig  nicht  angesebn  wer^ 
den  KU  können,  vergl.  Beispiele  bei  Lobeck  Phrynich.  164  (Bernhardy 
Synt.  247)  und  Sehaefer  Melet.  crit.  p.  28. —  111,70,  1  n.löl:  iiexeho 
ist  iiiol  rm  yilan^j  aaunijg  arwfivXlag  Tutl  ^iinjg  ij  juna  rovg  xa^hag 
ifcatfov.  An  rj  stiefs  schon  Reiske  an  und  vermuthete  ov  xora  xovg  xay- 
^Ctag.   Hr.  Seiler  meint  p.  382  mit  NitZ9ch  su  Fiat.  Ion  p.  68,  die  VuU 
gata  sei  durch  Bergler  gerechtfertigt,  welcher  ^ivrig  rj  in  engste  Ver* 
bfndnng  bringt:    So  hftufig  inzwischen  ^  nach  akkog^  akkoiog^  ivccv- 
xlog  u.  dergl.  ist  (Klotz  Devar.  p.  586 — 89) ,  so  mnfs  doch  eine  Ver- 
bindung iivog  ^  —  in  schlichter  Prosa  für  sehr  bedenklich  gelten; 
Jedesfalls  genügte  ^ivf)q  naxic  xovg  %c^xag.    Vielleicht  setzten  erst 
die  Abschreiber,  welche  an  r*  xitca  xiva  gewöhnt  waren,  die  Partikel 
hinzu.    Ittgleichen  fallt  mir  ^  auf  111,  4,.  4  p.  81 :  uk£  da  xig  Aa%f}g  « 
*A7c6hJ^ig  avifxriQog  iitti  xoig  XQOTCOig  xixl  ovk  intxqbtH  x^  yaax(fl  tvqo 
xrjg  Z^ag  iq  ineivrjg  T0v^7U(inkaa&at,   So   lesen  wir  im   Text.    Die 
Handschr.  haben  ij  itcHvoif^  der  Ven.  pl*aef.  p.  XXXIV  lafst  beide  Worte 
weg.   Hr.  Seiler  will  deshalb  nachträglich  p.  313  und  praef«  p.  VI,  1  iq 
ixslvfig  tilgen.   Da  jedoch  am  Anfange  des  Briefes  die  6.  Stunde  als 
die  der  Mahlzeit  angegeben  wird  und  nicht  erhellt,  wie  das  Pronomen, 
das  ni^'ht  auf  ^cf;|^i^  und '^^roAi/lig  bezogen  werden  kann,  ohne  Sinn 
in  den  Text  gekommen  sein  sollte,  so  ist  vielleicht  nqo  r%  mqag  iml- 
vrjg^ivBB  übrigens  euch  Hr.  Seiler  verlangt,  das  ursprüngliche.    Ein 
drittes  sicher  falsches  i]  steht  111,  2,  53  p.  58  vor  IIvd-OTikia  in  den 
Codices.   Zum  Schiufs  komme  ich  auf  II,  4,  7  p.  69  znrück :  etys  aqa 
no^og  atQti  ai  ttg  —  xcav  nvQafilöwv  xal  xw  itE^infiovintov  ayak(ia* 
tfow  xffi  rot;  TCiQißo^ov  laßv^Cv^ov.    Ueber  den  hier  offenbar  be- 
zeichneten Koloss  des  Memnon  verweist  Hr.  Seiler  p.  296  auf  Jacobs, 
Noehden  undLetronne:  la  statue  vocale  de  Memnon,  Paris  1833.  Heul- 
zatage  waren  dazu  noch  wegen  der  Inschriften,  die  vom  Nero  bis  Sep- 
limius  Severus  reichen,  des  französ.  Gelehrten  Becueil  des  inscr.  grecq. 
et  lat.  de  PEgypte  t.  11  p.  316  f.  und  Pranz  Corp.  inscr.  Gr.  t.  111  p. 
365 — 84  nr.  4719 — 61 ,  auch  über  das  Phaenomen  des  Klingens  selber 
Lepsius''  Briefe  aus  Aegypten,  Aetbiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai 
S.  283  anzuführen.    Was  aber  die  Lesart  bei  Alkiphro»  betrifft,  so 
haben  S  <P  und  Flor,  praef.  p.  XXXIU  blofs  twv  ^xovvT<av^  tcw 
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ffjfjfpvvttav  C  A ,  wonecb  Hr.  Seiler  p.  296  und  praef.  p.  VI,  1  mit  Bois- 
sonade  nachtriigtich  xmv  iJxowfcvv  iyuk^iitwv  schreibt^  da  jvf^  ans 
dem  nachfolf enden  Af^i/SoijTOv  entstanden  sei  und.  in  guten  Handschr. 
fehle.  Der  erste  Grund  besagt  nicht  viel;  er  würde  eher  treffen, 
wenn  ntf^i^o^tov  dem  lUf^ttiiovvxuiv  vorangienge.  Allein  bedenklich  isl 
xiQirixüv  schon  deshalb,  weil  die  Bedeutung  dieses  Wortes  &u  dem 
{;(0^  des  Memnon  (Corp.  inscr.  Gr.  nr.  4723, 8)  nicht  passt.  Ein  Rings- 
nmhertönen  konnte  kaum  von  jenem  hellen,  zitternden,  klingenden 
Schwirren,  als  welches  es  von  Ohrenxeugen  beschrieben  ist,  ausge- 
sagt werden.  Vielleicht  hat  aber,  worauf  die  Lflcke  in  jenen  xwei 
Handschr.  deutet,  vor  rixovvxmv  urspranglich  etwas  gans  anderes 
Fiats  gehabt.  Es  ist  nemlich  allgemein  bekannt,  dafs  der  Ton  nur 
frflh  Morgens  bei  Sonnenaufgang  vernehmlich  war ;  die  Inschriften,  um 
die  Stellen  der  alten  Autoren  zu  abergehn,  erwähnen  in  der  Regel 
die  erste  oder  zweite,  seltner  schon  (nr.  4751)  die  dritte  Stunde  des 
Tages,  s.  Corp.  inscr.  Gr.  nr.  4719,  4.  4720,  4.  4722,  4.  472a,  9.  4726, 
6.  4727.  47d4,  5.^4735.  4742,.  1.  4753,  5.  Danach  vermntbe  ich:  %av 
nquit  ijfioivxtay  iyalfiaxwv.  ^X*^^  allei|i  vom  Memnon  gebraucht  aach 
Lucian.  Philopseud.  33. 

Besondere  Sorgfalt  hat  Hr.  Seiler  den  Eigennamen  gewidmet, 
deren  ein  gutes  Theil  seither  übel  verderbt  war.  Vielfach  ist  hier 
nach  den  Handschr.  (z.  B.  EifchicXos  I,  26  p.  29)  oder  nach  Conjec- 
tur  aufgeräumt  worden.  Zu  den  hübschen  Emendationen  rechne  ich,  um 
nur  einiges  anzuführen ,  ^uxxuqLu  Oilmt^  statt  q>ikoT'f^  1,  36,  4  p.  44 
(so  betont  auch  Lobeck  path.  prol.  p.  392,  ^iXmik  Passow  zu  Partben. 
p.  76);  nailtynniiog  III,  65  p.  145,  vergl.  p.  379:  ^^lixonog  III,  71 
p.  152.  Zu  billigen  sind  111,  53  p.  128  Xcovox^ar^»,  JiOfirjItSi  jcvlfn 
111,  3,  3  p.  79,'^^iii^t  UI,  34,  3  p.  107,  TEifpLUQXog  II,  2,  9  p.  60, 
yergl.  Corp.  inscr.  Gr;  n.  6045  und  6046.  Osann  Corant.  p*  563.  Schnei* 
dewin  Zeitsohr.  f.  d.  Alterthnmsw.  L8I4  S.  159.  Ahrens  dial.  Dor.  p. 
498.  Freilich  aber  warten  auch  noch  manche  Namen  der  Befse^nng, 
die  ich  vielleicht  wenigstens  einigen  angedeihn  lafsen  kann.  I,  4  p.  7 
Kvfimd^.  Die  Handschr.,  auch  ^nnd  Flor,  praef.  p.  XXIV,  haben  Av> 
fco^o^.  Deshalb  vermuthet  Hr.  Seiler  iCv^o^qo^,  vergl.  ü[vfu>Ooj2. 
Doch  KfiiM^og  für  Kvfji^d'Qog  ist  eine  untadelliche  Verkürzung.  Ich 
habe  schon  Anal,  epigr.  p.  171  Note  den  '^uiXxi^s  Skvo^p^iyvos  Atyi-- 
evg  bei  Polyb.XXVni,10,9.  16,^  und  den Kk^Byitn^^Akiu^oovAiyuvg 
im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  1567,  4.  9  anderswo  zusammengestellt.  I,  2  p.  5 
ist  rctkfivog  Vulgata.  Die  Codd.  D  ^  Ven.  praef.  p.  XXIII  geben  aber 
Fulffvatog,  der  Flor.  FaXivaiog.  Darum  mufe  die  längere.  Form  her- 
gestellt werden.  I,  10  p.  13  IUg>alo$,  In  F  scheint  vqniclog  zu  stehn, 
weshalb  Arnaldus  K^g>aXog  (»(fvipalog  Lobeck  path.  prol.  p.  90)  wollte ; 
Kwpcclog  W  *nt  mihi  videbatur*  praef.  p.  XXV.  Von  Ki<palog  scheinen 
jenes  nicht  Verderbnisse  zu  sein.  Ob  EvQvako^'i  Dieser  Phaeaken- 
name,  Odyss.  &,  115,  würde  dem  Fischer,  der  an  den  Ilovtuig  schreibt, 
nicht  übel  stehn.  I,  26,  1  p.  31  iitl  xig  Bv(fTiov  ^Qttg  o^ixo^i/v. 
BvQxiov  hat  zuerst  Hr.  Seiler  geschrieben.    Die  Handschr.  schwan* 
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ken  zwi8c1ieitBt;fr/a^  9^yen..,Mu^/oi;Ftar.  praef.  p.  XXIX,  und  Maq- 
xlov.    Zur  Hfiifle  ist,  glaube  ich,  des  richtige  getrolTen.    Der  voll- 
slSndige  Neme  ist  gewis  2i/^^/bv ,  der  für  Atlike  schon  voo  Pape 
im  Wörterb.  der  gr.  Eigennamen  nachgewiesen  ist.     I,  d3,  3.  5  p. 
39  und  I,  39,  2  p.  &0  Ev^liiitifi,    Reiskes  ^v^imcri  wies  Ur.  Seiler 
durch  Plutarch  narr.  amat.  3  p.  773  C  t.  I  p.  78  Winekelm.  surück. 
Aber  auf  die  Handschr.  möchte  ich  hier  nicht  viel  geben,  da  auch  111, 
50,  1  für  ißv^/htfiTiv  der  meisten  Bflcher  der  Cod.  ^  das  |  etwas  ver- 
dunkelt hat,  so  dars  man  ev^lirnffv  lesen  kann,>pr«ef.  p.  XLIl.    111,  1 
p.  76  und  III,  2  p.  7t  Xa^dTtri.    An  der  erstem  Stelle  ist  in  177  und 
denr  Flor,  praef.  p.  XXIII  XorpoTT];,  in  \  Xagurnny;  an  der.  zweiten  Xa- 
qiTtri  in  F^  XaQwtmi  in  V,  Xaqwvri  in  Yen.  praef.  p.  XXX IV.  Zu  der 
fflr  Omikron  überwiegenden  Zahl  der  Handsehr.  tritt  ferner  die  Ana- 
logie von  Xifwiog^  XatQOJtdva^  XtipOTtivog ,  s.  Pape  a.  a.  0.    Aehn- 
lieh  hat  I,  19,  2  Yen.  praef.  p.XXVII  nischlich  navjOTtri.  111,  31  p.  lOi 
wOnscht  fflr  Ss&cvlXtp  Hr.  Seiler  mit  Reiske  ^AaivXk^  oder  l^tfvvig), 
weil  der  sog.  Thestyllos  als  der  Stadt  kundig  im  Briefccharakterisiert 
wird.   Eine  Nothwendigkeit  der  Aenderung  liegt  nicht  vor.    111,  3*2 
p.  105  £%fmuiSri^,  Dazu  die  Note  p.  339:  nmnen  nihil  Hgnificant; 
guapropier  malim  Kmtiidf^  (a  iwma  ducium)  quoä  si^ificai  homi- 
nem  defeaum^  nimirum  nimia  poiaüone ,  corrupiionit  causa ma~ 
nifesta  tüUriut  nominis  scripiuram  {KoTi(/hfi)^iniuenH^  vergl.  praef. 
p.  VI,  t.   Einmal  lafst  sieh  der  Satz  nicht  durchfahren,  dafs  bei  AU 
kiphron  alle  Namen  zu  dem  Inhalt  der  Briefe  in  genauem  Bezug  stehn ; 
sodann  entnehme  ich  dem  trefDichen  Yen.  praef.  p.  XXXIX  einen  richtig 
gebildeten  und  bedeutungsvollen,  wenn  auch  in  den  Wörterbächern 
noch  fehlenden  Namen  ZKOffieiaSfig^  vergl.  Zuo^mo^  Corp.  inscr.  Gr. 
n.  3758, 1  t.  II  p.  962.  Seorpu$  bei  Martialis  53,  1.  74,  5.    III,  36  p.  108 
ngativog.   So  ans  B,  VnIgata  war  TlqKilvoq,    Hr.  Seiler  vermuthet 
jedoch  IlQtalvag  wie  111 ,  12.    Sollte  Ilqaxtvoq  bedenklich  sein ,  so 
ständen  auch  Kgcettvog  oder  Ui^^tvog  mit  gleichem  Fug  zu  Gebote. 
Ich  indessen  taste  jenes  nicht  an.    111,  42  p.  114  IkaipvlodcUfiovi.  Ei- 
nige Handsehr.,  praef.  p.  XXXK,  lesen  &t€iiipvXodai(iavi.  Reiske  schlug 
vor  JSvaipvXolvfu^^    Hr  Seiler  p.  347  dachte  auch  an  &aipvXodff- 
Xi^fiovi,  meint  jedoch,  der  Sophist  Habe  an  daUtv  di^idere ^  diuohtre^ 
diMsecare^  dann  perdere  gedacht,  so  dafs  daifimp  ao  viel  wie  änfki^ 
ftmv  bedeute.   Dies  ist  zu  weit  hergeholt.    Vergl.  9io<AM)d«^fMair  *  den 
der  Bauch  sein  Gott  ist.'    III,  55,  1  p.  131  IkaiuavlSov  yevidue  i% 
^vyoTQog  kiftaiovTog,   So  lesen  ^  Yen.  praef.  p.  XLIII  und  der  Rand 
von  Vr*,  £xa(irjvidov  V,  Znafiavlöov  B.    Bergler  wollte  Una^ßwvU 
dov,  dergestalt  dafs  der  Eigenname  ausgefallen  wfire;  Hr.  Seiler  p.  365 
stimoit  bei.  Angenommen ,  ÜMtfißatvldov  sei  die  echte  Schreibweise, 
so  hinderte  nichts  dieses  Demoticum  fflr  ein  Proprium  zu  halten,  s. 
Speciffi.  onomat.  Gr.  p.  94  fg.  Nun  aber  wird  Aor^cov^oti  durch  die 
Codd.  gedeckt  und  2^aftcü)v  war  obwohl  nicht  in  Attika,  doch  sonst 
in  Griechenitnd  gebriuchlich ,  s.  Snid.  s.  v.  'Ellivixog  und  Ikatq>m, 
Athen.  XIY  p.  630  B.  637  B.    Vossius  de  histor.  Gr.  p.  495  Westerm. 
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Meineke  Fr«gm.  com.  Gr.  t.  III  p.  215.  Lobeok  paihol.  elem.  I  p.  126. 
Zu  deniftelben  Stanne  gehabt  üxanoTctg,  Böekh  Corp.  inscr.  Gr.  1. 11 
p.  H)90b.  Ebendis.  2  ff.  ist  ^Ewiioxlijg  ffir  EtfotUris  scböo  von  Mei- 
neke hergestellt  p.  36&9  vergl.  aber  ^ien  öfter  corranpierten  Namen 
Alph.  Hecker  Comm.  orit.  de  aalhoiog.  Gr.  p.  prior  p.  d31.  Frans 
Corp.  inscr.  Gr.  t,  HI  p.  330  b.   111,  5^  1  p.  134:  wnovp  tas6iev(ft6ag 

nüöi]g  6  y^afifuctmog  iitoUi^O(iiq^ov\,  mqi(paa%evj  istüJytav aitiiidwvy 
w^mfixiviog  avv^  vrpog  rag  itqnayag  xav  ßocoficrmv  fi^fioöfiivQp  ^  Kid 
^yiliev  mfyav  re,  htana  ve  nal  xi.  q)i(fsa^ai  — ^  nhcav^'  %axi§aki 
T^v  ala^ovBiav  VQtad^ktB  (oder  mit  Nanck  Aristoph.  Byz.  fr.  p.  177, 39 
T^i^  a^Xii).  Meineke,  dem  wohl  die  Form  ^Agmidfig  fraglich  vor- 
kam, sdtXQg^JQTealrig  oder  ^Affr^xUrig  vor,  da  ein  Grammatiker  die- 
ses Namens  bei  Euseb.  praep.  evaitg.  X,  ^,  16  und  in  den  Scholiea 
zw  Odyssee  erwähnt  sei.  Hr.  Seiler  vertheidigt  p.  370  die  Ueberlie- 
ferung  durdi  Besag  auf  vag  aqnayitg  xav  /S^oi^ffTCdv.  Doch  dieses 
a(fnayag  ist  selber  ansofecbten,  weil  der  Yen.  praef.  p.  XLIV  i(fiag  hat, 
was  auf  oTta^dg  fahrt.  Aafserdem  hat  dieselbe  Haodschr.  if^mdtfgy 
d.  i.  ^A^fitdiijg.  Ebenso  mufs  bei  Saidas  s.  v.  ^Afftoxmnog  1. 1  p,  723, 
11  Bhdy  far  ^A^ixadov  geschrieben  werden.  111,51  p.  140 'PJ^Oily^ttv- 
Ti/$  MefiS^  und  4  'TäQO^g>Qdvxrip,  Nachdem  Hr.  Seiler  snerst  Xov- 
dpo(r9)^vn}v.vermttthet,  erkannte  er,  dafs  die  Lesart  des  Yen.  praef.  p. 
XLY  (iBQidag  a7iO0doag>Q€(vxy  das  rechte  enthält,  und  schrieb  p.  374 
SKo^Soöipifavxffg^  qui  aUiwn  redoUi,  vergl.  praef.  p.  YI  n,  1;  viel- 
leicht sei  aber  auch  ^xo^Joa^^ftvri^  gut.  Dies  gerade  war  herso- 
stellen,  da  man  okoqSov  gans  gewöhnlich  sagte,  a.  Lobeck  patbol. 
elem.  I  p.  301  und  SnoffSlag  Corp.  inscr.  Gr.  n.  1252,  3,  was  dort  ein 
Beiname  s«  sein  scheint.  Sammt  dem  Yen.  empfehlen  die  Lesarten 
vd^oo^i^nr]}  Y,  und  Kod(^fpQavxr^  die  karxere  Form.  Ist  weiter 
M£Qid^y  wie  Hr.  Seiler  p.  374  annimmt,  in  der  That  verdorben,  so 
könnte  an  Miqiöaqatctyi  ^  Mausename  in  der  Batrachom.  265,  gedacht 
werden.  Mir  scheint  jedoch  Mt^iiag  an  Kegntdäg  ( Meineke  Anal. 
Alex.  p.  388)  eine  Statse  su  haben.  Z»  4  endlich ;  oC  iihv  yaf^  TuexiQig 
üokvßuiv  iie  l^gvxo  KaXeMd'at  *  ^  tvz«7  i^  a^ulyffaa«  xovvQfia  JSxoq- 
iwSfpQavxriv  rcqog  xw  ofiozixviaw  rivayua^t  JtQOiSayQQevsiid'ai  ^  war 
eine  Note  aber  solche  Namenauderungen,  die  am  häufigsten  bei  Skla- 
ven nach  Erlangung  der  Freiheit  oder  sonst  (Hermann  griech.  Privat- 
alterth.  §.  13,  14),  doch  nicht  bei  ihnen  allein  vorkamen,  wohl  an 
Platze.  Ebenso  liefsen  sieh  zu  III,  21,  2  p.  96  Xiovr^v  r^v  nalXimsv' 
ovisav  xav  aiymv  in  xov  0sklimg  a^dcag  noch  andere  Ziegennamen 
beibringen,  wenn  es  schon  sprichwörtlich  war:  alyoiv  o^furra,  olbv 
axfftfixa  n(fdyiiaxa  bei  Suid.,  s.  Anal,  epigr.  p.  191  N.  1.  Wegen  <Z>cil- 
Xsvg  ist  p.  331  auf  das  Wörterbuch  von  Jacobiiz  und  Seiler  II,  2  S. 
1562  verwiesen :  vergL  nochSauppe  epist.  crit.  ad  G.  Hermannnm  p.  62. 
HI,  62  p.  141,  wo  jetzt  XidffokiTtiaog  gelesen  wird,  hat  F  Kod^oXisu- 
öog^  Y  KfjöifokiTeusog  y  Yen.  praef.  p.  XLY  axoSQoUitufog,  Die  Yersu- 
ohnng  liegt  nahe,  £xod(fokijuC9g  für  £w>(fdoki7tiaog  zu  nehmen ^  vtie 
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Mifrog  und  xQmog  ^  iarpeUia  neben  ttofMta^  Ritsehl  N.  Rhein.  Mni. 
Vill  S.  150.  Lobeok  pathol.  elem.  1  p.  492.  Meineke  Anal.  Alex, 
p.  118.  Sylloge  inner.  Boeol.  p^  181.  Inzwinehen  scheint  doch  Xt* 
<$Qokintaoq  'Waizengranpenentfafllser^  erträfiich.  Dagegen  ist  daa 
gleich  folgende  Kaitv^oaq>qavxif  verdorben.  Keiske  holte  aus  III,  49 
KjDtavacfpf^vtjf.  Hr.  Seiler  bildete  K«n(foag>Qavtfi  oder  KotTCJtaqO' 
^tpqawg,  zieht  aber  ersterea  p.  375  vor:  qui  aprum  (nimirum  a$»um) 
odoraiur,  Dieae  Ellipae  dincht  mir  au  stark«  Vielleicht  stand  Ku'- 
(fvxoöfp^awg  ^Sappensohnapfler.^  UI,  56  p.  134  Safißog>ayog  aaa  F 
(Bergler  dachte  an  Ovfißgoipttfog)  deutete  Bast  p«  388  als  *  einen ,  der 
sum  Erstaunen  viel  efse';  ich  zweite,  ob  mit  Recht.  Befser  würde 
mir  KIkt(ißotpayog  behagen,  was  unschwer  in  Secftßotpdyog  ttber- 
gieng;  so  heifst  ein  Frosch  in  der  Batrachom.  S21«  III,  74  p.  165 
(2>^xo«o^i^  nach  Bast,  dem  es  *Schreekebanch,  d.  i.  ein  starker  Es- 
ser' besagt  p.  388.  Aber  Yen.  hat  OifvyOKolXrjg^  V  0(iiyoxoUfigy  F 
0ifiyonilXfig.  Daraus  hatte  ich  £(pifiyaKo£lfig  *  Schweltbanch  *  ver^ 
mnthet,  eine  Aendernng  die,  wie  ich  nachher  sah,  auch  unser  Her» 
ausgeber  gemacht,  jedoch  wieder  verworfen  hatte.     III,  45,  1  p.  118 

dog  rijg  ^kt^g.    Hier  hat  S  ^XvxQiovvi,  Yen.  praef.  p.  XL  IfiQiovti. 
Seine  Conjectur  ^HXsntifvdini  nimmt  Hr.  Seiler  p.  351  selber  zurück. 
Ob  ff  Aii(^iov*t    Ebenso  III,  17  p.  93,  wo  B  und  Yen.  AfiqUavi  haben 
praef.  p.  XXXYII,  Iriqim  tPl  Im  Pariser  Steph.  Thes.  t.  Y  p.  261  D  ist 
^uqtwvri  vorgeschlagen.     III ,  41  p.  113  J(fvadtig  Mi/lAnvi.   Da  ein 
Frauenname  erfordert  wird,  mnthmarste  Reiske  Mfilwiöt:  ich  habe  an 
(t£)  MfiUtp  gedacht;  vgl.  *P6Siop  und  ihnl.  bei  B.  Cnrtius  Inscr.  Attic. 
XII  p.  25.    Hieran  knOpfe  ich  Fragm.  6 ,  11  p.  163 :  Kqovafidrwv  tf 
JMiyiqag  naxavlovOa.  Heifst  dies :  Kr.  ^  die  Tochter  der  Hegara ',  wie 
«olche  Angaben  blofs  nach  der  Mutter  häufig  sind,  besonders  wenn 
diese  zweideutiges  Standes  war  (Zwei  Inschriften  ans  Sparta  und  Gyth. 
S.  14  ff.) ,  oder  »Ufa  «md/cxt/,  wie  III,  45,  1  st^t,  oder  aßf^a  ergänzt 
werden  nach  I,  34,  8  p»  40:  ^E^vXXidi  r^'  M^yif^  ^ß99^     U>  4,  17 
ond  91  p.  73.  74  Ilitfatod'ev.  An  der  zweiten  Stelle  gibt  Flor,  mi* 
iftai^v  praef.  p.  XXXIII  und  ebenso  <I>.  Daraus  machte  Hr.  Seiler  ilet- 
4faiü^9v^  nahm  es  indes  p.  304  und  praef.  p.  YI,1  zurück  wegen  Steph. 
Byz.  8.  V.  üeiifaiog:  ovtmg  ixaliko  o  lifirfv  t^  ^Avtm^g  und  dea  dazu 
von  Meineke  beigebrachten  Ovid.  Met.  lY ,  446  Piraeaque  Utora  tan- 
giL  Jene  Angabe  des  Stephanos  hat  sich  noch  dwrch  keine  Stelle  eines 
Griechen  bestätigt,  und  warum  wollen  wir  hier  die  bis  auf  den  fal- 
schen Acoent  richtige  Form  zweier  Handschr.,  darunter  einer  treff- 
lichett,  verwerfen?     III,  52  p.  127  ist  AtmaSlmv  nach  Schaefer  zu 
Ciregor.  Cor.  p.  917  ediert.    Ynigata  war  Kona6£an/  und  steht  auch  im 
Ven.  praef.  p.  XLII,  nojiaaimv  in  W.  Dafs  Konaölmv  vod  nostditovy  d.  i. 
^dfucxog,  KOfjunov  Akiphr.  tll,  7,  4,  fttglich*  auch  Platz  haben  könne, 
bemerkt  Schäfer  ausdrücklich.    Demnach  ist  nicht  gegen  die  Codices 
SU  ändern.     III,  18  p.  97.  19  p.  94.  46,  4  p.  120  i7tdixx/mv.     Die 
Hnndaebr.  •  variieren  nicht,  aber  Meineke  Fragm.  com.  Graec.  t.  Ui 
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p.  298  schrieb  stiilschweigeiHi  üt^axvlfmfy  und  dies  dftrfle,  weil  das 
Etymon  nt^aKvtj^  nid'anvtovj  ludttxvlg  Inüiei ^  nolhwendig  sein;  rgl. 
auch  Lobeck  path.  prol.  p.  317.  111,43  p.ll6  ^ixonkwaxi^.  Hier  hat 
S  yi^yxoKXavatrig^  Ven.^iraef.p.XL  ^fwxonJiavatf^.  Reiske  wollte  9i- 
Xoxvavaxrig:  ^f acutus  essei  Wif/Mkaarrig  ^  quam^uam  ne  hoc  quidem 
necestarium*  Seiler.  Von  einem  Brechen  der  Kranen  ist  wohl  kaum 
£0  reden.  Was  soll  aber  ^i%oxAorv(Pri^8ein?/Brockenhenler'?  Viel- 
leicht W^iOKÜntriq.  III,  46  p.  118  T^€autold%€»v  ^xodialixv^,  Hr. 
Seiler  conjiciert  ^i%odiaJl£/Kr|/.  Von  den  Handschr.  ist  nur  ^''mtt 
y^%o6iali%xiß  praef.  p.  XL  vermerkt.  Neineke  schlug  p.  351  ^^ixwüiix' 
x]i  vor;  ohne  dies  noch  xn  kennen  hatte  ich  mir  ^^y%odimxkixv^  no- 
tiert. III,  55,  10  p.  134  jurfAOt  yskoim»  ol  tuqI  Sovaaf^wwi  %«l  <2>»li- 
tfuadt/v.  Den  ersten  Namen  hat  Meineke  hergestellt;  6  hat  Sctwv 
Qltovttj  ebenso  F,  doch  darüber  IkwvvaQUova;  ^^awovoitava,  Ven. 
praef.  p.XLIV  aaw^lmva.  Nach  diesen  Vorlagen  hält,  meines  Erachtens 
mit  Recht,  Bergk  p.  369  Ikiv(v)v(^va  fest,  da  es  sich  hier  nicht  nm 
einen  komischen  Dichter,  sondern  um  einen  Possenreifser  handelt,  den 
dieser  Name  ganz  gut  beseichnet.  Dagegen  stimme  ich  Hrn.  Seiler 
nicht  bei,  der  mit  Bergter  OiXutvlanw  will  p.  134b,  om  den  Fhilistion 
aas  den  letzten  Zeiten  Angusts  zn  gewinnen.  Auch  Bergler  ist  mir  za 
hitzig,  wenn  er  bei  Marc.  Anton.  VI,47  far  '0^i/ai«Wo^  ans  Alkiphron 
£avw(flmyog  setzt.  III,  55 ,  8  p.  133 :  Zi^vox^orij^  dh  i  ^Emxovifstog 
TTiv  ipctlzffMV  &g  ovrov  ivfiynallSito.  In  lo^  avtov  (mg  iavtfj»  V*' 
und  vielleicht  W  praef.  p.  XL! V)  suchte  Reiske  einen  weiblichen  Namea 
wie  '£pcortov.  Ein  solcher  scheint  in  der  That  zn  fehlen.  Etwa  ZSUSA- 
PION  für  SUSATTOJSj  da  ZaKuipu>v  in  Attika  brfiuchlich  war  (Corp. 
inscr.  Gr.  n.  486  b  1.  n.  583, 1.  n.  788,  l)  oder  Motitfa^ov?  II,  4, 13 
p.  71  &g  ccvTov  oKpyifrifiivov  rijg  ^A^valtav  TtoUtog  toi'  nlovzov.  Bei 
der  grofsen  Leichtigkeit,  mit  der  die  lebhafte  Phantasie  der  Griechea 
personificierte,  wird  wohl  befser  ililovrov  geschrieben. 

Ich  abergehe  eine  Anzahl  mir  fraglicher  Eigennamen ,  weil  ich 
dort  auch  keinen  Rath  weif«,  und  wende  mich  zn  dem  ComoMatare. 
Hier  roofs  ich  mich  zuvörderst  gegen  die  Wiederholung  der  stamt- 
lichen  Anmerkungen  Borglers  aassprechen.  Zwar  hat  sich  unser  Her- 
ausgeber die  Saehe  nicht  so  leicht- gemacht,  daTs  er  jene  Noten  ein- 
fach hatte  abdrucken  lafsen.  Es  sind  vielmehr  fiberall  die  unbestimm- 
teren Citate  Berglers  genau  aufzählen  von  Bachern,  Capiteln,  Para- 
graphen u.  s.  w.  zurückgebracht,  eine  Arbeit  die  ab  nnd  zu  Zeit  genug 
gekostet  haben  mag.  Auch  verkenne  ich  die  Wichtigkeit  der  Bergler- 
sehen  Leistung  für  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  das  Jahr  1715 >  und  für 
eine  noch  lange  Periode  nachher  nicht  im  geringsten;  in  sachlicher 
wie  in  sprachlicher  Beziehung  hat  der  soharfsinnige  und  belesene  Sie- 
benbOrge  nachdem  damaligen  Stande  der  griech.  Philologie  besonders  in 
Deutschland  ein  ganz  bedeutendes  gesohafft.  Allein  heut  zu  Tage  ist 
die  Wifsensehaft  doch  in  Jedem  Betracht  unendlich  weit  aber  jenen 
Standpunkt  hinaus.  Berglers  aprachliohe  Bemerkungen  holen  wir  jetzt 
aus  den  Wörterbaohem  und  Grammatiken  sohirfer  und  sickerer,  ja 
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sie  belreffen  wohl  gar  Dinge,  die  nur  beim  Elementarunterrichte  ge- 
lernt werden  (fp^vovvtmv,  noiovvtatv  ^=  q>^vBitiac<xv  ^  noid%aa<xv 
p.  339.  360;  fißovXoiitjiv  p.  224);  über  die  Realien  aber  genflgt  oft  eine 
kurze  Verweisung  auf  die  neueren  Forschungen ,  wo  Bergler  mit  einer 
langen  Anmerkung  doch  nur  halbwahres  oder  jetzt  röllig  triviales 
gibt.  Hm  Seiler  ist  dies  natdrltch  nicht  entgangen  und  er  hat  an  vie- 
len Stellen,  namentlich  wo  es  sich  um  Sachen  handelt,  den  Bergler- 
schen  Noten  als  Correctiv  ein  einfaches  Citat  der  gegenwartigen  Uilfs- 
mittel  beigeschrieben.  Wenn  er  gleichwohl  den  alten  Bergler  fast 
vollständig  wiederholt  hat,  so  bewog  ihn  aufser  der  jetzt  nur  noch 
relativen  Güte  der  Arbeit  wohl  die  Rfioksicht,  dafs  es  besonders  im 
Auslande,  in  Epgland  und  Frankreich,  Liebhaber  solcher  Ausgaben 
gibt,  die  alles  bieten,  was  je  über  einen  Schriftsteller  gesagt  worden 
ist.  Aber  natürlich  hat  sich  dadurch  anch  der  Preis  des  Buches  gestei- 
gert, was  manchem  deulschen  Gelehrten  um  so  weniger  Uebsein  wird, 
je  verbreiteter  neben  Bergler  selber  die  jetzt  überdies  im  Preise  herab- 
gesetzte Ausgabe  Wagners  ist,  in  der  man  den  Berglerschen  Commentar 
ebenfalls  findet.  Uebrigens  hat  sich  Hr.  Seiler  durch  jenes  Verfahren 
auch  den  Raum  fftr  seine  eigenen  Anmerkungen  entzogen ,  was  man 
bedauerli  kann,  da  er  theils  durch  seine  Zusätze  zu  Bergler,  theils 
durch  seine  Noten  da,  wo  Bergler  nichts  mehr  bietet,  von  III,  59  au 
wie  zu  den  Bruchstäcken ,  hinlänglich  dargethan  hat,  dafs  er  das  Zeug 
besitzt,  um  einen  ordenilichen  selbständigen  Commentar  zu  liefern. 
Denn  was  die  Sprache  angehl,  so  bekundet  Hr.  Seiler  eine  sehr  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  Ausdrucksweise  der  spätem  Graecltät,  na- 
mentlich der  Erotiker,  dergleichen  von  dem  Herausgeber  des  Longus 
zu  erwarten  stand;  für  die  Realien  aber  sind  mit  grofsem  Fleifse.die 
nenera  Hilfsmittel  aller  Art  benutzt.  Es  genügen  hier  die  Namen  Böckh, 
Meier,  Wachsmnth,*  K.  Fr.  Hermann ,  Grote,  0.  Malier,  W.  A.  Becker, 
Lobeck ,  Preller ,  Petersen,  Fritzsche,  v.  Lasaulx,  Leake,  Rofs,  For- 
biger,  Engel,  B.  Cnrtius,  Wordsworth,  B6ttiger,  Jacobs,  Meineke 
u.  s.  w.  Beispielshalber  sei  dann  auf  die  Noten  verwiesen  über  Bauch- 
redner p.  dO^^^AipQoSlrfi  KukXlfCvyog  p.  259,  va  ^Adcivuc  p.  263,  ta 
^jiipQodiaue  p.  267,  K€t7t7ca6(nie$  p.  277,  MsyaQU  p.  256,  Fvi^aiva 
p.  2(66,  Atovxtov  p.  271,  nuxatiUtav  p.  321,  £(UKQivfig  p.  349,  jliaiva 
p.  390,  ^(fiöanivai  p.  398,  vatiog  p.  383,  ^iifiö%^v  p.  391,  ütficefwvg 
p.  355,  über  harte  Winter  in  Italien  und  Griechenland  p.  211  u.  a.  Be- 
greillicberweise  mangelt  es  nicht  gerade  an  Stoff  zu  einzelnen  Nach- 
"Irägen.  So  war  p.  284  zu  II,  3,  10  p.  64  OQiiöfig  nai  ma^tf^ivr^  iv 
rm  ^iaxQm  lüvxiqag  wegen  der  Litteratur  Aber  die  jüngst  viel  be- 
handelte Frage,  ob  die  Frauen  in  Athen  das  Theater  besucht,  K.  Fr 
Hermanns  Lehrb.  der  gottesdienstl.  Alterth.  $.  43,  9  S.  219  zu  citieren; 
wegen  der  StiqUIsuh  p.  283  s.  auch  Welcher  im  N.  Rhein.  Mus.  VI 
S.  404—420  oder  Kleine  Schriften  Tb.  III  S.  499  ff. ;  p.  197  zu  anomayr 
^,  d.  i.  ^wvoöKOTtog  Böttiger  Amalth.  Bd.  II  S.  304;  p.  297  zur  Ge- 
traidespende  des  Psammetichos  an  die  Athener  Böckh  Staatsh.  d.  Ath. 
Th.  1  S.  126  der  2n  Ausg.  und  Bergk  in  NJahrb.  Bd.  LXV  S.  383  ff.; 
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p.  297  in  JttovQltfi  Corp.  in^cr,  Gr.  n.  3797  t.  II  p.  974;  p,  341  ta 
tm  'Tnlio^  iieml.  ^it^  Rofs  insor.  Gr.  med«  fapo.  U  n.  17&,  3  mit  de« 
Herausgebers  Note  p.  61  nod  Laoer  System  der  g^iech.  Hytbot.  S.  196; 
p,  381  BD  ot  0€nfiQig  avwmg  Corp.  iQscr.  Gr.  o.  489  t.  I  p.  473:  £uh 
Tvfpoiv  ivaxoiv  re  J$ofSftovifOiv  o6e  ßn(s6;»  lU^  37^  1  p.  109:  tiifiCui^ 
vriv  i^  av^av  itki^aöa  ^$p  ig  'Epfux^^od/rov  tf»  ^Altunm^^Bv  xavtijy 
avaO^aovaa.    So  schreibt  Epiphyllis,  die  Witwe  des  Pbaedrias,  wel- 
che die  Heiratsantrige  des  Uosohion  ianmer  abgewieseo  hatte  ^  dann 
aber  anterwegs  von  ihm  aberwaltigt  UBd  som  Liebesgeniirs  geewungea 
worden  war.     Hr.  Seiler  p.  343  wunderl  sieb  mit  Lobeoli  Aglaoph. 
pt  1007 ,  wie  doch  die  Witwe  sam  Cnltus  des  Hermophroditos  konme. 
L^titerer  fragt  noch  insbesondere:  cur  mariiwn  Muumnon  Phaedriam 
nominaf^  $ed  tqv  ^AküMewjdrv,  quaui  Alopecemium  unicumi?  Peter- 
sen dagegen  folgerte  ans  dieser  SteUe,  dafs  Hermophroditos  unter  dea 
Hausgöttern  verehrt  worden  sei.    Einen  Fingerteig  anm  Verständnis 
gewährt  vielleicht  die  Inschrift  im  Corp.  inscr.  Gr.  n.  396  t.  1  p.  416, 
wo  die  Bildseule  eines  Eivv%uivog  Malkniviog  tiffoifaiuvog  rtig  ^Ala- 
Trex^at  ^ji(pQod$lvfig  errichtet  wird.    Ist  nemlich  hierdurch  ein  Heilig- 
thum  der  Aphrodite  in  Alopeke  erwiesen,  so  konnte  dabei  leicht aach 
Hermaphroditos  eine  Capelle  habtn,  deip  aus  einer  uns  unbekannlea 
Ursache,  etwa  in  Folge  eines  Gelübdes  noch  aus  der  Zeit  ihrer  Ehe, 
Epiphylüs  eine  Eiresione  darbringen  wollte»    loh  erginae  deaMach  sa 
Too   'Ak<of9€%^^$v:  'EgiMiipifoilv^.    F.  309  T17V  A&sßUtv  .^tfMfiafäv^ 
JScatfpüi :  aber  den  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen  s.  noch  Welckera 
kl.  Schriften  Tb.  I S,  110.  U  S.  110  u.  135.  P.  186  xuzit  to  MaHag  <vx^ 
riffiov,  £.  Curtins  Peloponnes  Th.  II  S.  329,  75.     P.  197  ßicwuvog  0 
Tcov  yuxovfov  iip^alftogj  Böttigera  kl.  Schriften  v.  Sillig  Th.  III  S.lll' 
F.  164,  III,  72,  3 :  ff^mr^ve»  rov  cwsSQÜn)  nal  eig  ttvrov  o  "A^eiog  na- 
yog  anoßUnovaiv:  hier  konnte  bemerkt  werden,  dafs  owldQtov  voa 
jenem  Hofe  gewöhnlicher  Ausdruck  ist,  «,  B.  bei  Rofis:  dieDemenvoa 
Attika  S.  69  N.  76,  2  *€cta  xit  öi^avta  tf  affivorcrrf»  aweigif  ^^^ 
^AqaoKuyttxmv  und  vermuthlich  in  einem  attisohen  Titel  bei  Götilingi 
Inscr.  treß  in  curia  Athen,  nuper  repertae,  Jenae  1862  p.  6.    P.314— 1» 
A^omofflov:  Rofa  das  Theseion  und  der  Tempel  dea  Area  in  Athen  S.  43, 
wo  auch  eine  Insohrift  mit  AE^KOPEISII  erwihnt  wird.     Ill,  4, 3 
p.  80:  Tfiv  %Uyva  xifv  xq  fu%(^v  xovto  offokoyiop  avixovCav,  Corp. 
inscr.  Gr.  n.  1947,  4  t.  II  p,  47:  to  iqoloyiav  %al  tov  neiova  wd  tfjv 
ßicw  ix  XÜ9V  Uüov  naxiöxevaöav,     II,  3, 10  p.  63 :  vmv  xoQ  Aif»^ 
yvii,v«o£(ißv  xal  xrig  tiQag  ^AKctöriiUag :    die  ans  diesen  Worten  geso- 
gene Folgerung,  es  habe  mehr  als  4in  Gymnasium  im  Lykeion  gege- 
ben ,  weist  Neißr  zurück  comment.  de  vita  Lyourgi  p«  XXL    Auch  was 
die  sprachlichen  Noten  betrifft,  lifst  sich  eine  kleine  Nachlese  halteo, 
a.  B.  1, 14,  3  foo,  Nauck  Aristoph.  By«.  p.  217;  HI,  8,  3  p.  86  «««{«» 
oder  ajtui9U(iSVy  Winer  Gpamm*  dr  neutest.  Sprachid.  S.  93der6n  Ansf« 
Epigramm  bei  Welcher  ti.  Rhein.  Mns.  VII  S.  616 :  avtl  ai  ftvöaUf^i 
ioexägy  noliyriQats  xovqu^  tj^v  ig  ^Hlv^iov  aixog  avai  Kifovic^' 
P.  189  SU  evn(Hlßv  ist  nidit  i^u  acbfciben;  Bftckh  inscr.  t.  I  p*  1^»^ 
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flondern  n.  189.  Das«  s.  n.  906^  7.  a54d,  7.  P.  164  Fragm.  6, 18  ia- 
Qlaaaai:  dies  wird  p.  399  erklärt:  tetna  frui  obiectaitone»  Es 
heirsi  jedoch  *Frachte-deii  Frflhlia^  einsamaielQ '  wie  axa^t^iv;  uo- 
mitlelbar  vorher  ist  vom  AusKiehn  der  ^giSaxivett  aus  der  Erde  ge- 
sprochen. Doch  ich  breche  ab ,  da  ich  schon  durch  vorstehendes  hin- 
länglich dargethan  su  haben  glaobe,  dafs  ich  der  Arbeit  des  Hrn.  Sei- 
ler mit  Interesse  nachgegangen  bin  und  dessen  Verdienste  nicht  unier- 
schälse.  Sollte  unter  den  vorgeschlagenen  Textes verbefserungen  eine 
oder  die  andere  für  brauchbar  und  geeignet  erachtet  werden,  um  in 
einer  kanfkigen  Ausgabe  des  Aikiphron  Aufnahme  m  finden,  so  soll  mir 
dies  eine  Freude  sein.  Ich  fäge  nnr  noch  hinsu,  dafs  p.  403 — 482  ein 
recht  fleifsiger  Index  verborum  gegehen  ist,  dem  sich  IL  Index  re- 
ram  in  annotationes  p.  483—491  nnd  ill.  index  scriptorum  p.  492  au- 
schliefsen.  Addenda  et  Corrigenda  fOllen  p.  403.  94.  Die  iufsere  Aus- 
stattung ist  anstittdig;  doch  könnten  der  Druckfehler  weniger  sein, 
xo  denen  ich  anch  Mepeliii  p.  360  rechnen  möchte. 

Schalpforle.  Karl  Keil. 


Sage  f>om  Oedipue,  Vo«  F.  fF.  Schneidcwin.  Aus  dem  fünften 
Bande  der  Abhandlungen  der  k.  Gesellschaft  der  Wifsenschaften 
lu  Gotüngen.  Göltingen,  DieUrichsche  Bnchhnadlnng*  1852. 
ÖO  S.  4. 

Durch  wiederholte  Bescbäfligung  mit  der  Oedipussage,  zunächst 
aaf  Veranlafsung  «einer  Bearbeitung  der  sophokleischen  Trsgoedien, 
isi  Hr.  Schneidewin  su  so  verschiedenen  Forschungen  über  dieselbe 
veranlafst  worden,  dafs  eine  letxte  Resumption  derselben  etwas  sehr 
erwflnsohftes  ist. 

In  dem  Vorwert  sagt:  er,  dafs  es  ihm  xonächst  um  eine  genetische 
Bntwicklung  der  Sage,  wie  sie  aich  durch  die  verschiedenen  Dichter 
gebildet,  and  xwar  mit  besonderer  Rttcksicht  auf  den  sophokleischen 
Oedipns  König  xu  thun  aei.  *  Uiemit  also  habe  ich  es  vornehmliph  xu 
thflin ;  symboliache  Auslegung  liegt  mir  abwegs.  Vom  Epos  aus  gehe 
ich  den  überraschend  manigfachen  Dichtungen  vom  Oedipus  durch 
alle  Gattungen  der  Poesie  bis  auf  die  attische  Tragoedie  und  deren 
Nachklänge  nach,  um  die  besondern  meist  freilich  xertrammerten  poeti- 
neben  Bildangen  nnd  Umbildungen  nach  Möglichkeit  xu  restaurieren 
und  daraus  für  die  Beurthetlung  des  herlichen  sophokleischen  Oedipus 
Tyrannos  Nntxen  xu  xiehn:  der  Oedipus  auf  Kolonos  mit  seineip  Sa- 
genkreise bleibt  sur  Seite.'  —  Das  letxtere  ist  aus  mehr  als  6iner 
Ursache  xu  bedauern.  Was  aber  die  Scheu  vor  der  symbolischen  Aus^ 
legnng  betrifft,  so  merkt  man  die  in  der  Abhiindlung  selbst  keines- 
wegs; vielmehr  isi  vieles  derartige  hin  und  wieder  eingestreut.  Im 
ganxen  wäre  xu  wfinschen  gewesen,  wenn  dieses  und  das  auf  örtlicher 
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Ueberlieferaiig  berntaende  vorweggenomneii,  deu  die  epische,  end- 
lich die  tragische  Sagenbildung  besprochen  wäre.  Versachea  wir  io 
dieser  Ordnung  die  wicbligsten  Punkte  der  Untersuchnng  hervoN 
Koheben. 

Die  wesentliche  Bedeutung  des  Oedipus  ist  nach  dem  Verf.  seio 
Seharfsinn,  die  Bedeutung  seiner  Sohiekaaie  die  Unzulänglichkeit  tlles 
menschlichen  Scharfsinns.    Das  glaubt  er  auch  in  seinem  Namea  Oi- 
dljcovg  ausgedrückt ,  dessen  gewöhnliohe  Erkl&rung  als  *  Schwelllofs' 
er  fOr  ein  altes  Misverstindnis  au  halten  geneigt  ist.    Der  eigeatiicbe 
Stamm  des  alterthflmliohen  Wortes  sei  i2f,  seine  Bedeatung  die  dei 
wifsenden  (fFtsse/fn),  und  xwar  nicht  blof^  mit  der  speciellen  Besie- 
hung auf  die  Lösung  des  Sphinxrithsels,  sondern  in  dem  allgemeiaern 
Sinne,  dafs  er  die  trotz  alles  scheinbaren  Scharfsinns  irrende  Weis- 
heit, die  mtipiens  »apieniia  des  Menschen  versinnbildliche.   Und  gt- 
wis  ist  dieses  ein  Hauptaug  der  ganzen  Sage,  wie  dieaea  besoaders  hin- 
sichtlich des  Sphinxrithsels  klar  genüg  ist;  die  allgemeinere,  darcb 
sein  ganzes  Leben  hindurchgehende  Bedeutung  aber  doch  wohl  diese, 
dafs  er  das  schicksalsvolle,  verhängnisvolle  des  menschlichen  Lebens 
in  dem  jähesten  Wechsel  entgegengesetzter  Stufen  von  GlQck  und  Un- 
glück darstellen  sollte.  Im  Palast  geboren  wird  er  auf  dem  wilden  Ge- 
birge ausgesetzt,  in  glücklicher  Unschuld  und  in  Reichthum  aufgewnch- 
sen ,  heldenmüthig  und  einsichtsvoller  als  alle  übrigen,  wird  er  Könif 
von  Theben,  aber  eben  dadurch  zugleich  der  abschenliehste  Yerbreeher. 
Als  König  erscheint  er  bei  Sophokles  als  durchaus  noble  Natur,  stoli, 
jeder  Zoll  ein  König,  brav  und  für  die  Stadt  besorgt,  aufopfernd, zärt- 
lich gegen  die  Seinigen,  aber  bei  allen, diesen  Vorzügen  nichts  desto 
weniger  ein  Sf^ielball  des  Schicksals.   Und  in  den  spitern  Acten  sei- 
ner Geschichte  setzte  sich  derselbe  Gegensatz  noch  weiter  fort  Eben 
deswegen  wird  man  aber  wohl  nicht  gerade  auf  seinen  Scharfsinn  ein 
so  besonderea  Gewicht  zu  legen  haben,  sondern  diesen  nur  ab  eine 
besondere  Seite  seines  hohen  persönlichen  Werthes  betrachten  mfifoen; 
weshalb  man  denn  auch  von  der  alten  Erklärung  seines  Namens  darcb 
^SchweUfttfs*  nicht  abgehn  sollte.   Was  ist  greller  als  der  Gegeasnls 
des  Kindes ,  welches  von  fürstlichen  Eltern  und  zur  Herschaft  geboren, 
als  lange  ersehnter  Sohn  ans  Licht  kommt,  und  welches  nun  in  dem 
wilden  Gebirge  daliegt,  ausgesetzt  und  dem  sichern  Tode  preisgege- 
ben, die  Fersen  zusammengeschnürt  wie  einThler,  welchen  zurSchlncbl* 
bank  geführt  werden  soll?   Es  ist  derselbe  rührende  Gegensatz,  der 
sich  durah  die  ganze  Oedipussage  bis  zu  seinem  Tode  hindarchsiebt 
und  bei  Sophokles  in  seinem  Oedipus  auf  Kolonos  fest  noch  mehr  nis 
im  Oedipus  König  hervorgehoben  ist.    Nlobt  der  schuldige  Mensch  ist 
Oedipus,  denn  auch  seine  Verbrechen  sind  nieht  Verschuldung,  son«> 
dem  Unglück;  vielmehr  das  ganze  menschliche  Elend  in  seiner  End- 
lichkeit, Gebrechlichkeit  und  verhängnisvollen  Uisehang  von  Eiasicbt 
und  Verblendung,  Sinn  und  Unsinn,  Glück  und  Unglück  ist  in  der  Oe- 
dipussage geschildert.   Mhr  UM  den  trmeq  schaldig  werden,  dsu 
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ttberMst  ihr  ihn  der  Fein.'   Goethe  scheint  bei  seinem  blinden  Singer 
im  Wilhelm  Meister  den  Oedipus  vor  Augen  gehabt  eu  haben. 

Die  örlliehen  nnd  Speeialsagen  werden  vom  Verf.  nicht  nach 
ihre«  localen  Beziehungen  besprochen,  sondern  gelegentlich  einge- 
schultet,  wodurch  sich  die  Untersuchuig  wiederholt  in  allerlei  my- 
thologische Winkelginge  verirrt  und  dem  Leser  die  Uehersicfat  nicht 
wenig  erschwert.  Stellen  wir  das  wesentliche  davon  susammen ,  so 
erkennt  auch  Hr.  Sehneidewin  (wie  0.  Maller  und  K.  Fr.  Hermann)  in 
dem  Cnltcr  der  Unterirdischen  nnd  gauA  besonders  der  Erinyeu  die  re- 
ligiösen und  loealen  Anfinge  der  Sage.  Mit  Recht  wendet  er  dabei 
8.  25  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  kleinen  Ort  Polniae  in  der 
Nihe  von  Theben  (eigentlich  eine  Vorstadt  von  Theben),  da  sein 
chth'onischer  Götterdienst  unter  manchen  andern  alterthimliehen  the- 
banischen  Sagen  auch  auf  die  vom  Oedipus  grofsen  Einflufs  gehabt  su 
haben  scheint.  Was  aber  die  religiöse  Bedeutung  des  Kithaeron  be- 
trifft (S.  26),  so  bitte  der  Verf.  lieber  die  Erinyen  dieses  Gebirges, 
wovon  nur  Psendo-Plutarch  de  fluviis  weifs,  ganz  fahren  lafseu  sollen. 
Die  Hauptsache  ist  offenbar  die'^'Ifipa  vileUc  auf  dem  Kithaeron,  auf 
welchen  Dienst  die  Oedipussage  allerdings  wiederholt  Bezug  nimmt, 
aber  doch  wohl  erst  seit  der  Zeit ,  als  die  Schuld  des  Leios  durch  den 
Raub  des  Chrysippos  motiviert  wurde,  also  auf  der  attischen  Bühne 
erst  seit  Euripides.  So  möchte  Ref.  auch  auf  die  neuerdings  bekannt 
gewordene  Sage ,  die  auf  örtliche  Denkmiler  beim  Berge  Laphystion, 
in  der  Gegend  von  Lebadeia,  sehliefsen  lafst  (Nicol.  Damasc.  bei  C. 
Maller  fragm.  bist.  Gr.  lll  p.  366),  nicht  so  viel  geben  als  der  Verf. 
S.  18  thut.  Wichtiger  ist  es  schon ,  dafs  in  der  iltern  Sage  Oedipus 
seine  Jugend'  nicht  in  Korinth ,  sondern  in  Sikyon  zubrachte  (S.  d5), 
beaonders  deshalb ,  weil  diese  Verflechtong  thebanischer  nnd  sikyo- 
nischer  Landessagen  sich  in  der  Sage  von  der  Antiope  und  in  den  Aso- 
posgenealogien  wiederholt  Beim  Oedipus  mag  überdies  der  sikyoni- 
sehe  Eumenidencultus  im  Spiele  gewesen  sein;  aber  den  Polybos  und 
seiiMf  bald  mit  diesem  bald  mit  jenem  Namen  genannte  Frau  deshalb  zu 
chlhonischen  Gottheiten  zu  machen  (S.  37)  ist  doch  sehr  bedenklich. 
Vielmehr  scheint  üoXvßog  einfach  *der  herdenreiche '  zu  sein,  also 
'der  reiche  König  mythischen  Andenkens ,  -der  mit  der  Zeit  bald  in  Si- 
kyon bald  in  Korinth,  von  einigen  sogar  iv  Mq^  fiif^t,  rvjgBouniag^ 
wem  anders  auf  dieses  Soholion  etwas  zu  geben  ist  (Scholl.  Burip. 
Phoen.  28),  untergebracht  wurde.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit 
aber  Ist  dieses ,  dafs  nach  mehrfachen  Andeutungen  Leios  sieh  nach 
der  iltern  Sage  das  verhingnisvolle  Orakel  nicht  in  Delphi,  sondern 
bei  irgend  einem  boeotischen  Orakel,  deren  es  so  viele  gab,  oder  bei 
einem  Propheten  (etwa  Tiresias)  geholt  hatte. 

in  der  That  bildet  diese  Ver&nderung  einen  Hauptabschnitt,  und 
es  liefse  sich  danach  die  ganze  Geschichte  der  Oedipussage  in  die 
zwei  Perioden  eintheilen,  wo  dieselbe  ihre  religiösen  Motive  noch 
nicht  durch  das  pylhisohe  Orakel  bekommen  hatte  und  wo  dieses  der 
Fall  war.   Man  kann  den  EinAufs  dieses  Orakels  sowohl  auf  diese  the- 
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biiniselie  Sage  als  auf  andere  (Herakles ,  Epigonen)  nieht  hocli  genng 
ansehlagen.  Jene  religiösen  Ideen  von  Delphi  aber  sind  bekannt  ge- 
nug: daTs  von  Zeus  alle  Dinge  geordnet,  von  Apollon  naeh  seinem 
"Willen  verkündigt  werden;  dafs  die  menschliehe  KurEsichtigkeil  niehl 
mOde  wird  die  gOUlicbe  Vorsiebt  su  umgehn  und  dadnrch  ihren  Zorn 
KU  reizen;  dafs  die  Strafe  einer  Uebertreinng  des  gö4tlichen  Gebots 
nicht  blofs  den  schuldigen,  sondern  sein  gannes  Gesohleobt  treffe. 
Nirgends  sind  diese  Ideen  so  schön  und  vollständig  ent^i'ickelt  als  in 
der  Oedipussage,  die  deshalb  weder  allein  aus  jenen  örtlichen  reli- 
giösen Motiven  insbesondere  des  Culles  der  Erinyen  noch  allein  ans 
der  Geschiebte  des  Epos  abgeleitet  und  erklärt  werden  darf,  sondern 
gans  vornehmlich  mit  Rücksicht  auf  Delphi  und  .sein  Orakel.  Es  ist 
insofern  wohl  su  beachten,  dafs  erst  bei  Piadar  und  Aesohylos  die 
ausdrückliche  Beziehung  auf  dieses  Orakel  gefunden  wird. 

.  Fafsen  wir  nach  diesen  Andeutungen  die  Behandtang  der  Sage  im 
Epos  ins  Auge,  so  sind  die  wichtigsten  Thatsacben  durch  den  Verf. 
S.  6— -14  zusammengestellt.  Die  Hanptstelle  ist  Odysa.  i,  271  IT.  Als 
Episode  kam  die  traurige  Geschichte  auch  in  den  Kyprien-  vor.  Von 
der  Oedipodee  des  Kinaethon  wifsen  wir  zu  wenig,  um  mit  Sicherheit 
urtheilen  zu  können.  Sicher  alt  ist  die  Anssetznug  und  wunderbare 
Erhaltung  des  Kindes ,  seine  Erziehung  durch  den  reichen  König  in 
der  Fremde;  der  Tod  des  Vaters  durch  den  Sohn,  die  Lösung  des 
Rithsels  und  ihre  nächsten  Folgen,  der  Thron  von  Theben  und  die 
Vermahlung  mit  der  Königin  Witwe,  der  eignen  Mutter  des  Oedipns; 
endlich  das  baldige  Bekanntwerden  des  Greuels,  worauf  die  Mutter 
sich  erhängt,  Oedipus  sich  blendet,  aber  trotz  aeines  UnglAcks  die  kö- 
nigliche Würde  nicht  verliert,  vielmehr  foriregtert,  ja  mit  einer  aa- 
dern  Frau  den  Labdakidenstamm  fortpflanzt.  So  entstehen  die  Kinder, 
von  denen  das  alte  Epos  der  Thebais  ausfiihrlieher  erzählte. 

Das  einzige,  worin  sich  Ref.  eine  Abweichung  von  Welcher  und 
Schneidewin  erlauben  möchte ,  ist  die  Ansicht  von  der  Art  des  Todes, 
dnroh  welchen  der  elende  Greis  endlich  die  ewige  Ruhe  gefunden. 
Bekanntlich  berührt  die  llias  sein  Ende  in  den  Versen,  wo  es  von  dea 
Bruder  des  Adrastos  keifst: 

og  9tou  ßi^ßaaö^  tfl^e ,  ieöovniiog  OiÖmodao^ 
ig  taqfov ,  iv9a  öi  Ttdvvag  ivinu  Kud\ulmvag^ 
woraus  allerdings  folgt,  namentlich  wenn  man  die  Notiz  der  Scholiea 
ans  Hesiod  und  andere  Umstände  mit  erwägt,  dafs  Oedipus  in  The- 
ben gestorben  war  und  dafs  dort  sein  Leichenbegängnis  mit  dea  ge- 
wöhnlichen Spielen  gefeiert  wurde.  Also  wüste  die  ältere  Sage  nichts 
von  seiner  Auswanderung  aus  Theben ;  ja  selbst  in  späterer  Zeit  mo- 
tivierte die  Landessage  den  Umstand,  dafs  das  Grab  des  Oedipus  nicht 
in  Theben ,  sondern  in  einer  kleinen  Grenzstadt  gezeigt  wurde,  nur 
mit  dem  Grunde,  dafs  man  sich  in  Theben  durch  sein  Begräbnis  an 
Ort  und  Stelle  zu  veruureinigen  gefurclitet  habe  (Lysimachos  bei 
Scbol.  Ob  C.  91).  Aber  die  Art  seines  Todes,  war  sie  eine  gewalt- 
same oder  aterb  er  in  seinem  Bette?    Qf ,  dessen  ganzes  Leben  Ver- 
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bittipiis  war,  dessen  Geburl,  Mannheit,  Aller  von  den  SoliieksalsniiGh. 
ten  fort  und  fori  erselKiKerl  wurde,  sollte  dieser  Mensch  natürlichen 
Todes  gestorben  sein?   Der  Verf.  scheint  es  selbst  nicht  recht  zu 
glauben,  da  er  S.  11  schreibt:  *der  yon  alten  und  nenern  oft  gemis- 
deulete  Ausdruck  iiSovjtotog  Olömoicio  stimmt  vortrefflich  su  der 
VorsteUung  von  dem  hochgemutheten  Heldenkdnig,  der  vom  Alter 
gebrochen  unter  den  Schlägen  des  Schicksals  dahin- 
6  ta  rs  t,  wie  ein  Kfimpfier  im  Felde  dov^cija«  motiv* :  wodurch  aber  die 
eigenilicbe  Frage,  ob  der  Tod  ein  gewaltsamer  oder  ein  natarlicher 
gewesen,  nicht  gelöst,  sondern   blofs   umgangen  wird.     Aristarch 
folgerte  aus  jenem  AnsdrucR,  dafs  Oedipus  entweder  im  Kriege  ge- 
fallen oder  sich  von  einer  Höhe  hinahgestarst  haben  müfse,  xal  yaq 
ovTog  6  ^avatoq  lAtta  ijfOipevy  was  bei  dem  blinden  Alten,  der  von 
seinen  eignen  Söhpeft  beschimpft  wird ,  mochte  er  nun  freiwillig  oder 
unfreiwillig  so  den  Tod  finden,  einen  ebenso  erschdtternden  Eindruck 
machen  muste  als  die  bekannte  Sceae  im  König  Lear ,  mit  dem  Oedipus 
ohnehin  viele  Aehniichkelt  hat.    Aristarchs  Auslegung  ist  treltticb  er- 
wogen durch  Lehrs  de  studiis  Aristarchi  p.  110  sq.    Dann  aber  ist 
durch  Welcher  in  der  Schulzeitung  1833  und  Qber  den  epischen  Cy- 
clus  11  S.  339  (vergl.  Nitssch  Kur  Odyssee  Bd.  III  S.  239)  eine  andere 
Deotung  geltend  gemacht,  wobei  jedesfalls  die  Verbindung  öfdovno- 
tog  ig  Ttiipov  irrig  ist,  da  die  letstern  Worte  vielmehr  zu  til^s  ge- 
hören.   Was  Apollonios  Rhodios  betrifft,  so  ist  wohl  zu  bedenken, 
dafs  sowohl  Pelias  (Argon.  I,  13<M)  als  Apsyrtos  (IV,  &&7)  auf  ge- 
waltsame Weise  ums  Leben  kamen.    Kurz  es  ist  im  höchsten  Grade 
wahracbeinlich ,  dafs  Oedipus ,  wie  sein  ganzes  Leben  verhängnisvoll 
gewesen,  so  auch  seinen  Tod  schon  in  der  filtern  Sage  auf  aufseror- 
dentliehe  nnd  verhfingnisvolle  Weise  gefunden  hat,  wenn  wir  auch 
nicht  zu  sagen  wifsen ,  auf  welche  Weise  es  geschehn  ist. 

Unter  den  lyrischen  Dichtern,  von  denen  der  Verf.  S.  14  IT.  han-' 
delt,  ist  Pindar,  wie  bemerkt,  der  fiUeste  Zeuge  dafar,.dafs  es  das 
Orakel  von  Delphi  war,  welches  Leios  gewarnt  hatte  und  vom  Oedi- 
pus #Tfallt  wurde:  ein  sicheres  Symptom  davon,  dafs  damals  die  er- 
greifenden Ideen,  welche  die  attische  Bflhne  weiter  entwickelt  hat, 
scKon  in  dieser  Fabel  angeregt  waren.  In  anderer  Hinsicht  ist  ein 
Fragment  der  Praxi  IIa  von  Sikyon  merkwördig,  nemlich  weil  darin 
zuerst  von  dem  Raube  des  schönen  Chrysippos  durch  Leios  die  Rede 
ist,  durch  welchen  Raub  seit  Buripides  das  ganze  Geschick  seines 
Stammes  motiviert  zu  werden  pflegte.  Der  Verf.  bemerkt  S.  16  mit 
Recht,  dafs  Welcker  in  seiner  frühern  Behandlung  der  Sage  (denn  spä- 
ter hat  er  sich  berichtigt)  nnd  nach  seinem  Vorgange  der  unterzeich- 
nete  auf  das  von  dem  0.  R.  und  den  Phoenissen  erhaltene  Orakel  zu 
viel  Gewicht  gelegt  haben.  Wahrscheinlich  stammt  es  ans  der  OrakeU 
Sammlung  des  Mnaseas  von  Patara. 

S.  21  ff.  ist  dann-  von  der  Trilogie  des  Aeschylos  jdaiogy  Oidih 
novg^'Ea^ie  inl  Si^ßag  mit  dem  Satyrspiele  Ikplyi  die  Rede,  nach* 
dem  sich  der  Verf.  darüber  se^m  früher  (Philol.  lll,  316  ff.  V,  180  ff.) 
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in  sehr  belehrender  and  einBichUvoller  Weise  lasgelafsen  hatte.  Dann 
wird  der  sophokleische  Oedipus  König  besprochen,  welchem  anfser 
der  ganzen  Charakteraeichnnng,  wodurch  die  Fabel  erst  individuell 
lebendig  geworden ,  auch  die  beiden  infsem  Umstände  der  Sage  eigen- 
thfimlich  sind,  da Fs  Oedipus  in  Korinth,  dem  reichen,  glinsenden,  also 
im  Schorse  des  Glückes  und  der  Wohlfahrt  erzogen  Wurde ,  und  dats 
Vater  und  Sohn  auf  der  phokischen  Schiste  aufeiaander  trafen,  in 
jenem  Engpass,  den  alle,  die  nach  Delphi  wollten,  passieren  mnsten. 
Wie  dadurch  die  Betiehung  auf  dieses  Orakel ,  welches  die  Seele  der 
ganzen  Verwicklung  bildet,  auch  örtlich  um  so  bestimmter  heraus* 
tritt  (bei  Aeschylos  4rafen  Vater  und  Sohn  noch  su  Potniae  aufeinan- 
der), so  wird  dieses  Verhängnis  noch  erschütternder  dadurch,  dafs 
der  ^ine  in  Delphi  gewesen  war,  der  andere  eben  dahin  will,  beide 
also  in  ihrer  Blindheit  swar  kein  Mittel  der  Vorsicht  «nversnchlk  larsen, 
sich  aber  darflber  nur  immer  weiter  in  das  Labyrinth  ihrer  Schicksale 
verrennen.  Was  sonst  den  sophokleischen  Oedipus  König  betrifft ,  so 
ist  es  eine  Hanpttendens  der  ganzen  Schrift  nachzuweisea ,  dafs  der 
Dichter  seinen  Helden  keineswegs  als  schuldigen,  sondern  .nur  an  ihm 
den  Fluch  der  Endlichkeit  habe  schildern  wollen ,  wodurch  auch  ein 
wackerer  und  hochbegabter  Mensch  trotz  aller  Vorsieht ,  wenn  er  ein- 
mal auf  falsche  Wege  und  in  Widerspruch  mit  dem  göttlichen  Willen 
gerathen  sei ,  in  die  allerschlimmsten  Verbrechen  verwickelt  werden 
könne;  ganz  wieNitzsch  gelegentlich  gesagt  habe:  hominem  msiia 
intcien  ia^naturae  igitur  morbo^  in  scelera  taeterri$naimplicari  posUy 
niti  deu9  miercedai^  id  suo  ewemplo  dedarai  Oedipus  ^  qui  nuÜa 
pecnliari  culpa  premitur^  ni$i  fuod  nnimum  gerit prorupliorem  ideo- 
que  a  cautione  aiienior  e$L  Ohne  Zweifel  ein  grofser  Fortschritt  von 
falscher  Aesthetik  zu  besonnener  Beobachtung  und  Auslegung,  in  wel- 
eher  Beziehung  die  Antigone  ancb  einer  unbefangenen  Revision  be* 
dürfte.  —  Schliefslich  S.  45  ff.  ist  noch  von  Buripides  und  den  spä- 
tem Tragikern  die  Rede. 

Weimar.  L,  Preller. 


Des  Q,  HaroHus  Flaccus  Satiren  und  Epistdn.     Für  den  Schal- 

gebrauch  erklärt-  von  Dr.  6.  T.  j4.  Kruger  ^  Professor  und  Diree- 
tor  des  Obergymnasiams  zu  Brannschweig.  Leipaig,  Druck  Und 
Verlag  von  B.  6.  Teubner.     1653.    VIII  u.  321  8.  8. 

Wenn  das  Unternehmen  von  Haupt  und  Sauppe  der  Schule  eine 
Reihe  von  treftlichett  und  jedesCalls  höchst  dankeaswerthen  Ausgaben 
classischer  Werke  des  Alterthums  geliefert  hat,  so  sehen  wir  hier  eia 
Werk  ans  Licht  treten,  welches,  unabhängig  von  jenem  Unternehmen 
entstanden ,  die  gleiche  Bahn  verfolgt  und  wohl  geeignet  sein  dürfte 
manchen  von  denen  verstummen  zu  m^ben,  weiche  bis  dahitt  erklär- 


Krüger:  Horalins  Siliren  uod  Episleln.  77 

ten,  im  liebsten  nichts  als  den  einfachen  Text  in  den  Händen  des  Schä- 
lers lu  sehn.  Mit  welcher  Klarheit  über  seine  Aufgabe  der  verehrte 
Hr.  Verf.  ans  Werk  gegangen  ist,  darüber  hat  er  in  seinem  Programm 
von  1819  Zeugnis  abgelegt;  hier  liegt  nun  der  Beweis  vor,  dafs  er 
auch  der  Mann  ist,  die  nachgewiesene  Bahn  festen  Schrittes  zu  ver- 
folgen. Es  darf  aber  dabei,  will  man  billig  sein,  zweierlei  nicht  ver- 
gefsen  werden,  einmal,  dafs  eine  Schulausgabe  die Eigenlhamlichkeit 
hat,  mit  einem  sehr  bescheidenen  Namen  eine  sehr  grofse  Schwierig- 
keit zu  verbinden,  und  sodann  dafs  Hr.  Kr.  unter  allen  Schriftstellern 
leicht  den  dürfte  gewählt  haben,  der  die  meisten  undgröfsten  Schwierig- 
keiten in  den  Weg  legt.  Es  hat  nemlich  die  Schulausgabe,  indem  sie 
ihren  didaktischen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fafst,  zugleich  eine  schwie> 
rige  Abrechnung  mit  der  Wifsenschaft  zu  halten.  In  Beziehung  auf 
den  erstem  hat  sie  nicht  allein  dem  Schaler  für  Praeparaiion  und  Re- 
petition  ein  zweckmifsiges  Material  zu  liefern ,  sondern  auch  das  zu- 
-sammenzustellen ,  was  den  geistigen  Verkehr  zwischen  Lehrer  und 
Schaler  in  der  Lehrstunde  wesentlich  zu  eriMchtern  und  zu  fördern 
im  Stande  ist ;  in  Beziehung  auf  die  letztere  nöthigt  ihre  Bestimmung 
sie  zu  einer  der  Wifsenschaft  nicht  allemal  «rwünschten  Kttrze,  nö- 
thigt sie  einen  bedeatenden  Theil  des  Stoffes  auszuscheiden  und  bei 
Seile  zu  legen ,  in  wifseiischaftlicben  Fragen  selbst  auf  die  Darlegung 
des  Streites  zu  versichten  (theils  um  ihre  Leser  nicht  zu  verwirren, 
theils  um  nicht  Dünkel  bei  ihnen  zu  wecken),  nöthigt  da,  wo  das 
wahre  nicht  nachzuweisen  ist,  das  wahrscheinliche  zu  geben,  die  Ac- 
ten, die  sich  noch  nieht  schliefsen  lafsen,  doch  als  geschlofsen  zu  be- 
trachten. Ist  das  erste  schon  eine  schwierige  Sache ,  wie  viel  mehr 
das  letzte !  und  es  genügt  zu  erinnern ,  auf  welche  Gründe  Hofmana 
Peerlkamp  seine  Athetesen  gestützt  und  wie  vielfach  seine  Gegner, 
wo  sie  das  Urtheil  verwarfen,  das  höchst  auffallende  der  Erscheinung 
anerkannt  haben,  um  cn  dem  Bewusteein  zu  gelangen,  wie  weit  sich 
bei  Horaz  das  Feld  des  Zweifels  erstreckt,  über  wie  vieles  in  seinem 
Gedankengange,  seinem  Satzbau,  seiner  Sprache  man  gestehn  mufs: 
adhuc  suh  iudice  lis  esi.  Und  dabei  ist  die  Kürze  und  Praecision 
einer  Schulausgabe,  wenn  sie  mit  Recht  diesen  Namen  tragen  n^ill  und 
sich  nicht  etwa  begnügt  beilfiußg  allerlei  für  den  Standpunkt  des  Schü- 
lers wichtige  Notizen  zu  geben ,  sondern  den  ganzen  Kreis  seines  Be- 
dürfnisses erfüllen  will,  gerade  geeignet  das  unnatürliche,  gesuchte 
und  geschraubte  der  besten  Erklärung  ins  Licht  zu  setzen  und  so  den 
Herausgeber  in  grofse  Verlegenheit  zu  stürzen ;'  aber  dadurch  leistet 
sie  wieder  der  Wifsenschaft  einen  nicht  unerheblichen  Dienst.  Hr. 
Kr.  hat  seine  Aufgabe  in  ihrem  ganzen  Umfange  gefalst  und  sie  mit 
grofser  Geschicklichkeit  gelöst ,  dafür  gibt  jede  Seite  Zeugnis.  Wenn 
wir  dennoch  an  manchen  Stellen  uns  unbefriedigt  fühlen,  so  lehrt 
meist  der  nächste  Augenblick  des  Nachdenkens  oder  ein  Blick  in  seine 
Vorgänger,  dafs  der  Tadel  nicht  oder  nur  zum  kleinen  Theile  auf  ihn 
fällt,  und  dafs  er  auch  da  bestrebt  gewesen  ist,  von  dem  vorliegenden 
das  beste  auszuwählen  and  s6inen  Lesern  vorzutragen. 
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Von  dieiem  Gesichtspunkte  ans  mdctate  Ref.  es  betrachtet 
wenn  er  in  der  Darlegung  der  Einrichtung  der  Ausgabe  und  dem  Be- 
richt aber  Hrn.  Kr.8  Leistungen  dies  und  jenes  vermifst,  denn  die  leta- 
fern  sind  höchst  wacker  und  aohtongswerth.  Wäre  die  Ausgabe  eine 
wifsenschafUiche,  so  könnte  es  ein  Vorwarf  sein,  dafs  die  Forschung 
an  dieser  und  jener  Steile  nicht  weiter  fortgeführt  sei,  sobald  anaa 
nachweist,  dafs  sie  sich  weiter  fahren  liefs:  bei  einer  Schulausgabe 
fallt  dieser  Vorwurf  weg.  Sie  mnfs  sich  selbst  das  versagen,  wenn 
die  Befserung  eine  weitläufige  BeweisfOhmng  bedingt. 

Wenden  wir  uns  eu  der  Darlegung  des  einxelnen,  so  finden  wir 
an  der  Spilie  der  Satiren  und  damit  des  ganzen  Buches  Vorerinnerun- 
gen  aber  den  Ursprung  und  das  Wesen  der  römischen  Satire.  Auf 
drei  Seiten  behandelt  Hr.  Kr.  mit  grofser  Karae  und  Klarheit  aHe  die 
wichtigsten  -Punkte,  die  dahin  einschlagen,  den  Namen,  den  Schöpfer 
der  Dichtung,  Lucilius ,  die  Frage  nach  der  Satire  des  Ennius,  die  er 
als  Gedichte  in  wandelnden  Versmafsen  der  Satire  des  Lucilius  als  sich 
aber  ein  Allerlei  des  Inhaltes  verbreitend  entgegenseist.  Dam  hee 
spricht  er  die  soeaische  Satura,  wie  sie  nach  Livius  VII,  3  eingeführt 
wurde  bei  Gelegenheit  der  Theilung  des  Consulatea  sWiHten  Patri- 
eiern  und  Plebejern,  im  Gegensata  gegen  das  Drama  des  Livius  Aa- 
dronicus,  dessen  Wesen  in  der  Einheit  der  Handlung  warselte.  Dar- 
auf geht  er  etwas  specieller  au  der  Incilischen  Satire  über ,  weist  ihr 
Betrachtung  des  Lebens,  Geistes  und  der  Sitte  des  damaligen  Roms 
als  ihr  eigenthamliohes  Feld  an ,  leitet  aus  ihr  die  horaziache  Satire 
als  hamoristisehes  Zeit-  und  Sittengemlilde  ab ,  und  entwickelt  daraus 
in  rascher  Andeutung  den  neuern  Begriff  der  Satire  als  eines  witaigea 
Spottes  und  Tadels  mit  einer  Kflne  und  Sch&rfe,  mit  welcher  au  wett- 
eifern schwer  sein  dürfte. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  erwartet  man  natürlich  an  der  Spitse 
der  Episteln ;  aber  unsere  Erwartung  wird  geteuscht. .  Das  ist  jedes- 
falls  eine  Ungleichmafsigkeit.  Schwerlich  wird  der  Schuler,  welcher 
Anreden  bestimmter  Personen  bereits  an  der  Spitze  einzelner  Satiren 
(1, 1.  1,  6)  gefunden  hat,  die  also  durch  eine  solche  nicht  an  Episteln 
geworden  sind,  eine  Frage  nach  dem  Unterschiede  beider  Gattongea 
unterdracken.  Hr.  Kr.  läfst  ihn  aber  ohne  Antwort,  schwerlich  in 
Interesse  der  Ansicht,  die  er  sich  von  der  Epistel  machen  wird.  Denn 
wenn  die  Antwort  auch  von  verschiedenen  Gelehrten  gar  verschieden 
ausgefallen  ist(s.  die  Zusammenstellung  vonDüntzer:  Kritik  und  Erklä- 
rung der  horaz.  Gedichte  III  S.  73 — ^77),  so  ist  das  doch  kein  Grund 
4fanz  darüber  zu  schweigen.  Konnte  Hr.  Kr.  sich  keiner  der  bisheri- 
gen Ansichten  ganz  anschliefsen,  so  wäre  eine  Andeutung  seinen  eig- 
nen Ansicht  hier  nöthig  gewesen.  Mochte  er  immerhin  die  höhern  Ge- 
aicbtspunkte,  die  bei  Beantwortung  dieser  Frage  in  Betracht  kommea, 
als  jenseits  der  Schranken  einer  Schulausgabe  liegend  bei  Seite 
achiebeU)  ao  wfire  es  doch  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nicht  so. schwer 
gewesen,  für  den  Schüler  die  nothwendigsten  Bespierkungen  zusam- 
menzustellen, besonders  diejenigen,  welche  bei  einer  richtigem  Auf- 
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/■Tsang:  emzelne^  Episteln  des  Horas  in  Betraolit  kommen  konnten  und 
mosten.    Denn  es  ist  die  Epistel  ja  die  poetisebe  Form  des  Brierea, 
und  wie  der  Brief  als  Ganses  nicht  seine  Einheit  ßndet  in  der  Natur 
der  besprochenen  Gegenstände,  sondern  in  dem  Verhältnis  des  Schrei» 
bcrs  und  Empfängers  ta  ihnen ,  ja  wie  die  Gegenstände  selbst  um  die- 
ses Verhältnisses  willen  herangezogen  sind,  so  natürlich  auch  die 
Epistel.   Die  Satire  hat  eine  änftfere,  objeetive  Einheit  (Eichstädt,  s. 
DQntser  a.  a.  0.  S.  74>,  sei  es  Darstellung  eines  Fehlers,  Lasters^ 
sei  es  eine  Scene  des  Lebens;  sie  betrachtet  dieselbe  als  interessant 
rar  viele,  ffir  alle,  darum  spricht  sie  su  allen.   Die  Epistel  spricht  z« 
^nem,  dem  Empfänger,  spricht  von  dem,  was  dem  Empfänger  und 
Schreiber  interessant  ist,  nnd  wenn  sie  an  das  Licht  der  Oeffentlich« 
keit  tritt,  so  ist  es  nicht  sowohl  die  Sache  von  der  sie  spricht,  als  das 
Verhältnis  der  schreibenden  sei  es  r^ur  Sache  sei  es  untereinander^ 
welches  sie  uns  vor  das  Auge  fahrt:  z.  B.  1, 10. ^  Die  beiderseitigen 
Charaktere ,  lebensansichten ,  die  Verhältnisse,  in  denen  sie  zueinaar 
.der  stehn,  die  Theilnabme,  die  sie  gemeinschaftlich  einer  Sache  wid- 
men, sind  Hauptsachen  welche  die  Epistel  zu  entwickeln  hat,  und  sie 
vKird  um  S9  vortrefflicher  sein,  je  mehr  sie  das  thut;  im  Gegentheil 
wird  sie  waoker  sein  können  als  Gedieht,  ohne  ausgezeichnet  zu  sein 
als  Epistel.    Fceilich  wird  sie  einer  gewissen  Nachhilfe  nicht  entbeh- 
reo  können ,  um  vom  dritten  ganz  verstanden  zu  werden ,  und  unsere 
mangelhafte  Kenntnis  der  peraonae  JUaraUanae  ist  hier  im  höchsten 
Grade  zu  beklagen.    Auf  (ter  andern  Seite  aber  wird  sie  eine  Zahl  von 
Unterarten  unter  sich   befafsen   von  dem    versifioierten  wirklichen 
Schreiben,  z.  B«  I,  9  an  Tiberiua,  bis  zur  Abhandlung  in  fingierter 
Briefform,  z.  B.  an  den  Vinius  Asella  1,13,  an  sein  Buch  1, 20,  beides  lau- 
nige Dedicationsschriften,  die  erslere  an  Augnst,  die  letztere  an  seine 
Leser  allzumal.    Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die  Epistel  nicht 
eigentlich  ein  llisbrauch  der  poetischen  Form  sei,  doch  würde  man 
da»  mit  Unrecht  bejahen.    Dafs  Vers  und  Reim  den  Brief  nicht  zur 
Epistel  machen ,  versteht  sieh ;  die  letztere  wird  entstehn ,  wo  die  ge- 
mülblicbe  Auffalsung  der  Verhältnisse  ihren  entsprechenden  poetischen 
Ausdruck  findet,  die  Gesehäftssache  (die  Empfehlung  1, 9)  durch  scher- 
zende, hnmoristiscbe  Behandlung  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  versetzt 
wird,  das  Trostschreiben  von  der  Form  einen  Reiz  entlehnt,  der  es 
für  den  Empfänger  zu  einem  wahren  Labsal   macht.    Einer  solchen 
Auffafsung  gjBgenüber  wfirde  bei  der  Epistel  an  Icoius  1, 12  S.  212  die 
Frage  gar  nicht  aufgekommen  sein ,  ob  die  anscheinend  nur  gelegent- 
lich eingestreute  EmpCefalnng  des  Groaphns  als  Hauptzweck  des  Brie- 
fes anzusehn  «nd  derselbe  vorzugsweise  als  Empfehlungsschreiben  zu 
bezeichnen  sei.   Diese  Epistel  stellt  sich  als  ein  Antwortschreiben  auf 
einen  Brief  des  leoins  dar,  voll  Klagen  über  seine  gedrückte  Lage,  in 
der  er  seiner  allen  Lieblingsbeschäftigung,  physikalischen  Speculatio- 
Ben,  entsagen  müfse,  Vs.  16,  zu  denen  er  auch  jetzt  sich  mächtig bin- 
9«zogen7ahle,  doch  er  habe  auch  nicht  6inen  Menschen,  mit  dem  er 
eine  geistreiche  Unterhaltung  führen  könne.   Daran  mufs  sich  eine  Er- 
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kandignng  aber  Grospbas  Charakter  an^eschloßranliaben,  xn  dem  ibm 
der  Zatritl  schon  offen  slehn  würde ,  wenn  er  nnr  nicht  fürchten  mtote, 
dafs  Grosphns  von  ihm  fordern  könnte,  er  solle  die  Annehmlichkeit 
eines  solchen  Verkehrs  mit  ZngesUndnissen  erkaufen,   die  er  als 
Kensch  oder  als  Verwalter  des  Agrippa  nicht  vor  sieh  verantworteB 
könnte.    Unter  dieser  Voraossetsnng  begreift  sich*  in  HorsEens  Epistel 
alles  und  jedes,  selbst  dnrch  die  MiUbeilung  der  politischen  Nachrich- 
ten klingt  ein  Bestreben  hindurch  den  klagenden  mit  seiner  Lage  zu 
versöhnen ,  indem  der  Dichter  einem  Bedarfnisse  des  geistigen  Ver- 
kehrs entgegenkommt.    Die  Feinheit,  welche  darin  liegt,   dafs  der 
Dichter  auf  des  Iccins  Klage ,  dafs  er  fem  von  Rom  unter  lauter  Geld- 
menschen  (coAla^tit  lucrff  lebe,  in  poetischer  Form  antwortet,  fallt 
leicht  in  die  Augen.  —   Dafs  diese  Epistel  ein  Antwortschreiben  sei, 
geht  aus  Vs.  15  ff.  deutlich  hervor;  aber  auch  Bpist.  I,  7  würde  in  ein 
klareres  Licht  getreten  sein,  wenn  man  sie  als  eine  Antwort  desDidi- 
fers  anf  ein  Billet  des  Maecenas  betrachtete,  etwa  des  Inhaltes:  Qum- 
que  dies  poüicüus  ie  rure  futurum  lohtm  Sesülem  meudax  destdera-' 
Tis.    Quid  agas  video^  $ed  nihil  agit.   Fmbukm  nosH.  irrtpwerut 
fu&ndam  tmlpecula  in,cumeram  frumenii  eto.    Der  hochgeehrte  Hr. 
Verf.  hat  die  Verhaltnisse  zwischen  Maeoenas  und  Horas  vortrefflich 
erörtert  «nd  Jacobs'^  schönes  Wort  herangesogen ,  aber  mit  alle  dem 
begreift  sich  so  vieles  in  dieser  Epistel  nicht:  schon  der  Gedanke  einen 
so  delicaten  Gegenstand  sum  Vorwurf  eines  Gedichts  sn  mad^n,  die 
Schroffheit  der  Wendungen  {Quodsi  me  noUt  Vs.  25.  Hae  ego  Mi  com- 
pellor  imagine  Vs.  34) ,  die  zwischen  den  einschmeichelndsten  Partien 
an  das  herbe  streift,  die  lange  ErEühluiig  am  Schlafs.    Gans  anders, 
wenn  Horaz  zu  einer  brieflichen  Aeufserung  genöthigt  wilr ,  und  wir 
in  jenen  herben  Worten  nur  des  Maecenas  eigne  AusdrOcke  haben; 
dann  tritt  alles  in  sein  Verhfiltnis  und  es  fiegt  auf  der  Hand ,  wie  viel 
Horaz  durch  die  Wahl  der  poetischen  Form  gewonnen  hat.  —  Im 
zweiten  Buche  ist  die  epistolarische  Form  mehr  zur  Einkleidung  her- 
abgesunken, und  sehr  richtig  unsers  Bedflnkens  hat  der  Hr.  Verf.  die 
Schrift  de  arte  poetiea  als  eine  reine  Epistel  behandelt  und  als  dritte 
den  beiden  Episteln  des  sweiten  Buches  zugesellt.    Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  dftrfle  sich  das  ungleiehmifliige  der  Behandlung  des 
Stoffes  leicht  erklären,  das;Verweilen  bei  der  ^inen  Regel,  während  an- 
dere im  Fluge  abgemacht  werden  (Vs.  189 — 193  drei  ganz  heterogene 
Regeln):  spricht  doch  auch  der  Brief  von  dem 'einen  nusfihrlieh,  wml 
dem  Freunde  viel  daran  liegt,  und  erwihnt  anderes  ganz  im  Fluge  nnr 
um  des  Zusammenhanges  willen.   Das  hat  auch  der  Hr.  Verf.  in  der 
Einleitung,  denn  hier  finden  wir  wieder  eine  solche,  hervorgehoben 
und  so  durch  die  epistolische  Form  die  Eigenthümlichkeiten  dieses 
Buchs  entschuldigt,  anstatt  die  simmtlichen  Episteln  dadurch  zu  tsr- 
klären.    Das  Buch,  sagt  er  S.  285,  läfst  sich  kaum  anders  betrachten 
denn  als  eine  didaktisch -satirische  Epistel.     <Die  epistolische  Form 
gab  aber  dem  Verf.  die  Freiheit  sich  an  kein  strenges  System  in  bin- 
den, und  so  bietet  das  Gedicht  zwar  erhebliche  Brnchstücfce  der  Lehre 
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vom  Stil,  der  Poelik  öml  insbesoadere ^ei'  träfiiebed  Drematuririe  dar, 
aber  ea  krenat  fast  absichUieh  den  Ziiaamnenhattg  dureh  eintfraniachle 
Ratbsohlage,  doreh  litterariache  Notitea  oad  Elemeateder  Metrik,  und 
acbliefat  mit  «iner  sehneidenden  Kritik  der  naberafeaea  Diehterliiigai' 
Das  ist  ja  aber  gerade  das  elgeathamliehe  des  Briefes  aad  somit  a«eh 
der  Epistel ,  den  Gegenstand  nioht  iu  Besiehaog  asf  seiae  innere  Be- 
deufnag-,  soadem  auf  das  Wifsen,  die  Ansieht,  das  Bedürfnis  dessen, 
ao  den  er  gerichtet  ist,  sa  bespreehea.  Bitte  man*  diese  EigeaAhttm< 
llehkeil  der  Epistel  gehörig  ins  Ange  gefafst,  so  ^'Irde  von  4em  vn- 
geordneten,  desnltoriachen,  aagleiebmftrsigenpdes  Bnoba  nicht  so  viel 
die  Rede  gewesen  sein,  wodnroh  dies  Werk  nach  Goethes  Urlheil  je- 
4em  anders  vorkommen  wird  and  wieder  jedem  alle  10  Jahre  anders. 
Wer  weifa,  wie  sehr  wir  die  Orduang  bewundern  wllrden,  könnten 
wir  die  Veranlarsang,  vielleicht  VeranUrsungani^  der  Epialel  Ober- 
aebaoen,  eine  Anachannng- gewinnen  von  dem  Wesen  and  Treiben  der 
joagen  Pisonen«»  der  manigliltigen  Geapriabe  des  Dichters  mit  ihnen, 
deren  Beairilate  and  Haoptergebnisae  hier  MMaaHnengelsrst  sind.  Je 
weniger  .iuikere  Ordnung  naroentKoh  in  dem  zweiten  aber  die  tragi- 
.ache  Diebtang  insbeaoiMlere  handelnden  Tbeile  Vs.  ISS— 388  hersobt, 
'Hin- desto  ai^hrperaönttcheBeziehttagea,  Antworten  akf  Fragen,  Rttcb* 
blicke  aal  Ibeiiweiae  oder  ganz  varanglöckte  poetischer  Versuche, 
•haben  wir.  hier  wobi  antuerkenrien.  Btelit  sich  naar  Jiach  damit  fir  nna 
keine  Ordnung  her,,  aa  werden  wir  doroh  diese' Betraehtnog -doch  ge- 
iwamt  werden,  aber  die  Lbialnnj^en  dea  Diehtero  in  nagareobler  Weise 
.deil  St^b  aa  brdehen.- 

•  In  der  Erklfiraag^der  einaelnba  Gediehle  steht  mit  vollem  Reeble 
das  Btetf eben  ihre  Gliedening  and  Theilb  nachsivweisea  obenaa.  Wie 
der  Dichter  selber  in  seiner  Ara.poetica  aeine  Anibrdeningen  erMbet 
mit  dem  Gesetze ,  ein  Gedicht  mOfee  niefat  aas  heterogenen. Tbellen  'an- 
•miHneageaetztacin,  und  spiter  diese  inaere  Binheil  b^i  jeder  Gela- 
genbeil wieder  hervorhebt,  Vs.  196,  wie  er  Ordnung  und  EinUaNkmg 
•e  die  Spitze  der  einzelnen  Anforderciigea  stellt,  Vs.  42 — 45,  so  ha- 
ben wir  gawis  anznnebmen,.dara  er  in  dieser  Beziehung  an  sich  sel- 
ber die  strengsten  Anforderangen  werde  gemacht  haben.  Hr.  Kr,  hat 
in  der  Vorrede  selbst  erktiirt,  wie  viel  er  DAntzer  in  dieser  Raefc- 
aicht  verdanke,'  dessen  UebersichteA  er  vielfach  ttst  wörtlich  paf^e- 
Domaun.hat/  Der  Richtigkeit  dieaea  Strebees  mufs  auu  jedesfaUs  Ge- 
reahligkeit.  widerfahren  lafsen  und  kann  es  dem  Hrm  Verf.  nur  Dank 
wrifsen,  dafaerbemOht  geweaea  ist,  die  Gedichte  dem  BcbüM  aiebt 
als  eine  Menge  einzelner  poetisbher  Schönbelten,  sondern  als  icböiie 
in  aieh  gegliederte  Ganze  vorzufihren.  Hr.  Kr.  behandelt  diesen  Thell 
seines  Werkes  mit  sichtbarer  Vorliebe  aad  hier  wird  der  sonst  mahcb- 
mal  wortkarge  wortreich  fast  bis  aom  UebcMnafs,  vielieiehl  selbst 
nicht  allemal  im  .Interesse  seiee#  Aab^abe ,'  und  wenii  did  ttasiria  ihrdr 
Aasnerkungen  auf  den  erste«  Blick  Jgar ' bedehtend  scheint,'  sd  ist  es 
dieser  TheiU  der  eme  «Verkürzung  füj^lich  erleiden  köadte.  Es  ist 
aber  diese  Naohweisung;  des   GedaekeB^naammtohangs  nm  so  viel 
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wiehtifer»  «k  Ham  nckl  to  dia  DidktemaUireii  gehörl,  die  ikre 
CMaakeB  wie  eia  Gewaadi  i»  leieklen  FaHenwarfe  hinwerfen,  das 
aberall  die  verliallten  Glieder  hinlänglich  diirehschinuneni  4ifBl.  Im 
Gegentheil  strahl  er  iharail  nMh  Gedankenftille  und  GedrungenheiC 
und  schiebt  daai  Gedanken  bald  eia  Bild  uatef ,  bald  eine  Reihe  tou 
Anspielangen,  Belapielan  and  Belegen  ein.*  So  ist  man  denn  oflauils 
sehr  in  Veriegenhail,  wo  «nd  wie  eigentlich  der  Znaammcnhang  ist, 
nnd  auinche  Conjeetnr  wfirde  ansenn  Dichter  nie  angedrängt  wordea 
sein  y  hatte  man  den  Gedankengang  richtig  gelkfst.  So  kann  dann  na- 
turlieh  die  Maahweisaag  dessel^  keine  Aniigaheflir  den  Sehflier  aeia, 
aie  mafs  ihai  gegeben  werdea,  and  Hm.  Kr.s  Bestreben  ist  daher  höchst 
dankenswerth.  Es  lenchtel  aber  ein.,  wie  bei  den  Episteln  der  obes 
garigte  Mnngel  eines  hohem  Geaichtspunkjtes  hier  au  Zeiten  verhnng- 
nisvollsBin.mnfs;  in  den  Satiren  hat  Hr.  Kr.  das  vorliegeade  trenjieh 
hannta!,  aber  die  Reialiahkeit  der  Zasasinienatellang  iäfst  oft  doppelt 
eaq>finden9  an  welchen  Mängeln  die  Anslegnag  noch  ieidety  während 
hei  Dintaar  sich  daaselhe  Besaitet  der  Masse  von  Nebenbeararkanges 
halber  nicht  so  entsehiedan  beranaateUt.  So  gleich  Sat.  1, 1.  Fär  die 
erste  Hälfte  bis  Ys«  Gß  wird  der  Schaler  leieht  nad  sicher  dem  Toa 
Kr.  gegeheaen  Faden  folgeih;  aber  hier  wird  er  sich  verlalsea  filhlea 
und  fragen,  wamm  dean  hier  eiae  Sehildemng  des  angiicklichea  Za- 
atandes  des  geiaignn  folfeamallie?  Freilich  konnte  der  Hr.  Verf.  sich 
nicht  wie  Mniser  U.S«  2U  hinter  eine  aeheinbare  Planlasigfceit,  durch 
welche  gieiehfwohl  eine  healiaMnte  Einheit  von  Anfting  bis  an  Ende 
durchgehe,  zuracksiehn.  Hier  galt  es  ruad  und  fest  aasauspreohea, 
daCa  das  Gedicht  ans  aw«i  Theilen  besiehe,  von  welchen  der  erste,  Vs. 
9S^-^)  dfli  unhaltbare  der  Gründe,  womit  dio  Habsucht  ihr  SIrebea 
varlheidigeB  nrilchle,'dartlHit,  der  aweile,  Va.  68 — ^100,  ihre  Fblgea 
eatwickelt.'  Ea  sei  nna  eriauhiain  weaig  tiefer  darauf  ainaagehn ,.  da 
diese  Entwiekiuag  des  lahalta  bia  jetat  weaigstens  nicht  allgameai  an- 
erkannt ist.  Her  Dichter  kaipfl  an  an  die  allgemein  verbreitete  Erachei- 
nang  der  Unsufriedenheit  awt  dem  Lebensbernfe  und  will  dieselbe  aas 
der  ebenso  aUgemeia  verbreiteten  Hahsochl  erUären.  Dia  Menschen 
kkgen  aber  die  Beschwerden  ihres  Bemls  und  wArden  ihn  doch  nicht 
gegen  einen  andern  vertansehen  v^len.  Ist  diese  Fafsuag  richtig,  so 
fallt  dadurch  auf  das  sioftnf  Va«  19  ein  aehr  grofser  Nachdruck:  wor- 
auf weder  Düntser  noch  4[rager  hingawiesen  hat.'  Die  Wahl  des  Be- 
rufe wird  also' nicht  durch  ein  riabtigcs  Abwägen  von  Lust  und  isst 
geleiM,  Jiufsere  Mo|ive  mUfsen  faesümBiead  geweaen  sein.  Erwerb 
heisst  ahchHoraa  das  Zaaberwort,  das  ^alleKräCte  in  Bewegung  setst. 
Er  kuApfl  Vs.  SS  seinen  Beweis  an  den  Aalang  sh  nnd  moste  natarge- 
mäfs  dort  anknäpfen,  dean  es  gHt  Ja  eben  jene  firsoheimmg  au  erklä- 
ren. Wie  er^die  obige  Darlegnag  ia  vier  Beispielen  des  Kaafinanns, 
Soldaten^  Lahdnianns  und  Reohlagelehrten  durchgaAlhrt  hui,  so  er- 
wartet man  diese  iter«  hier  wiederaallndea;  doeh  der  Rechtsgelahrte 
feUl,  und  aiatt  seiner  hat  sich  ein  Wirtb  eingaslelU^  aa  dem  jedash 
die  Kritik«  aoiahen  AnatDis  geaamiien  hat^  dafbaieiha  an  eaeamotiereii 
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gesvcht  h|it.  Mit  Reeht  thot  Kr.  fiinbpriich,  ali>er  seinen  Biftwaml,  wenn 
aneh  drei  dei^  oben  genannten  erselüenen ,  8o  erschienen  eie  dooli  unter 
einem  gaia  »ndem- Gesiehtspankt ,'  dort  nU  nnsufrieden  mit  den  Be- 
schwerden ihres  Berufs,  hier,* weil  ihnen  nicht  genflge,  was  sie  da- 
durch erworben  h»ben,  kann  man  nicht  gelten  lafsen.  Sie  hatten  ja 
c4)en  festen  dem  Beruf,  weii  er  ihnen  pecunifire  VortheiU  gewfihrt. 
Dort  war  die  Erscheinuirg  gegeben,  hier  der  Grund,  und  der  konnte 
natarlich  nicht  blofs  fQr  einen  Theil  der  genannten,  er  mnste  für  alle 
ffegeben  worden  und  soll  für  alle  galten,  wie  aus  Ys.  10^  erhellt : 
Kfemo  ui  OMtrtfs  $e  probet f  That  da»  der  Reehtsgelehrte  nicht,  so 
durfte  er  gar  nicht  erwilhnt  werden;  aber  er  Ihnt  es  nur  nicht  so  offen 
wie  die  andern ;  sein  Beruf  bringt  ihm  nichts  ein ,  aber  jedernranii  weifs, 
dafs  ^  ein  Anknftpfungspunkt  fOr  alferlei  Geschäfte  ist,  deren  Ten- 
dena  der  Dichter  dur^h  die  Decke  seiner  menscbenfreundKchen  Thi^ 
tigkeit  durchschimmern  lafst.  Das  hac  tnenie  lahorem  Sese  ferre^  sts 
nts  ui  in  oiia  iuta  reeedani  kohnte  der  Dichter  ihm  nicht  in  den  Mund 
legen;  aber  er  gibt  hiirianglioh  eu  rerstehn,  dal»  er  im  Grunde  nicht 
ein  liaar  befser  s^  als  das  saubere  Kleeblatt  sammt  Appendix ,  dab 
er  bekämpft,  mid  auf  das  er  eialen  hitzigen  Anji^riff  eröffnet:  der  Geg- 
ner tfber  ist  kaum  aus  ^iner  Position  hinausgeworfen,  als  er  bereits 
eine  neue  gefanden-hat,  die  sieh  f^ellioh  ehen  iO  unhaltbar  setgt.  Gar 
sentimeatat  ndchte  er  seift  Strebe»  ge^  dem  der  Ameise  Tergleiohea 
{VortrefBtohVeist  Hr.  Kr.  hier  dem  nam  ei^empio  eai  seine  Bedeutnng 
an);  dodi  der  Dichter  erinnert ,  dafti  die  Ameise  ''das  gesammelte  sei- 
ner Zeit  auch  genieftBe.  Auf  die  Einwendung,  auf  solche  Welse  werde 
nlNir  alles  wieder  zerstreut  ^  replioiert  der  Dichter ,  dafs  das  Zuaam- 
Mcnhallen  der  llasae  allein  doch  nichts  ttidse;  ^er  Gegner  meint,  aber 
es  B«f  doch  angenehm.  Avchiii  dieser  "Position  at^^grifftn  ^ -wird  tf 
die  Masko  ab  und  fihrt  unwirsch  damit  heraus:  der  Mensch  gelte 
nur,  so  i4el  er  habe.  Da  lifst  der  Dichter  scheinbar  den  Marren  laufen 
(Vs.  69"--^)  undechliefsrdas-OesprAdh,  um  die  Unf erhalteng  auf  My- 
tlien  und  Poeterelen  cu  lenketi.  Da»  Gestühl  des  habsO^htigen ,  da^ 
sieh  in  inmief  insterere  Falten  gezogen  hatte,  erheitert  sich  (qutd 
ride$f);  aber  auf  einmal  hat  der  Dichter  wieder  Posto  gefalat,  er  be- 
ginnt seinem  Gegner  im  zweiten  Theile  die  Fol|[en  seines  Strebens 
vorzuhalten  und  sein  mulaio^  nomine  de  te  nflrratur  fabula  vernichlet 
den  Wahn  des  Geizhalses, .durch  seinen  Reiehihun  etwas  za  gelten 
in  der  Welt;  *  die  Kinder  zeigen  mit  Fingern  auf  diehnnd  die  Dichter 
sirtgen,  Wie  dl!  in  der  FtHle  darbst  (68 — 75).  Di«  Angst  vor  Dieben 
Tfifst  dich  kaum  schlafen  (75— 79),,'lärst'dir  wachend  nicht  Ruhe.'  l^i 
der  Stunde  der  Nolh  und  Gefahr  hast  du  keine  Hend  »u  liebevollcir 
Pflege,  deine  Leidenschaft  ohne. I^rage''). hat  dich  verhindert  dir  die 


^)  Diese. Fon»  der  Veraloberueg  «ater  dem  Oewnnde  der  Oegen- 
ijratge^  .wie-  sie  Hr.  Xr.S»  der  bSche»  düniensweKlieh  ^Meimmdersetaung 
in*  aeincBi  Pnegmimf  von .  1661  S»  17  -  nenntv  aeh\Bint  mir  an  «tiserer 
Stelle  ganz  unerläfslich  zu  sein,  obgleich  Hr.  Kr.  dort  zu  dett|ferade 
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Liebe  aueh  nur  deiDer  aicluileii  Aii|pe1iArige&  zu  erwerbei^  (8(h-9l) 
und  da  darfst  dich  g«r  nicht  wundern,  wenn  deine  Habsocht  fremde 
Habsucht  zu  deinem  Verderben  in  die  Schranken  fördert'  (93--*100). 
So  haben  sich  in  dieeeni  sweiten  Theile  vier  UnterablheiluogeB  er- 
geben. *  Die  Folgen  deiner  Jlabsnchl  sind:  allgemeine  Miaachlaiif,  eil 
Leben  voll  Angat,  ein  Leben  ohne. Pflege  und  Liebe  und  Gefahr  vm 
fremder  Habaucht  drohend/  Wahrend- dea  ganaen  aweitett  Theili  hit 
der  aua  der  Fafsnng  gebrachte  habaachtige*  nichta  an  antworten  ge- 
wnat,  jeUl  bricht  er  loa:  *Waa  soll  ich  denn  eigentlich?  Loben  wie 
Maeniua  und  Nomentnnim?'  Der  Dichter  anbirortet:  .^Daa  ist  wieder 
deraelbe  Fehler  ,  den  da  vorhin  begiengat,  daa  Extrem  n  auchea.  Ich 
habe  nicht  dein  Erwerben  getadelt,  sondern  dessen  Hafslosigkeit.' 
So^rklirt  sich  auch  pergii^  von  dem -ans  Heindorf  weifs  machei 
möchte,  es  sei  so  viel  als  incipete.  Wie  Hr.  Kr.  es  aofSifst,  tieht 
man  nicht. 

Gehen  wir  nun  aber  .aar  Interpretation  dea  eianebiea  Aber,  m 
konuni^n  wir  damit  aaf  das  Gebiet,  weiches  bei  einer.  Sehalanigibe 
vielleicht  die  gröfaten  Schwierigkeiten  bietet,  weil  sie  hier  beide, 
Schaler  und  Lehrer,  im  Aogebehalt^h  mafie.  Hier  gilt  es  mit  Kltf- 
heit  aich  abaagrenaen,  was  von  der  Erklärung  dem  Herausgeber  in^ 
was  dem  Lehrer  aaCallea  mnfs,  Oftd  weht  allein  dorn  Schaler  aage- 
attgen,.  sondern  auch  dem  Lehrer  fgr  seinen  Uoterricht  das  paeeesde 
Material  in  ^aasender  Form  au  bieten.  Wenn.'^ieh.  aber  iigeadwo  die 
Meisterschaft  des.Htn.  Verf.  bekundet,  so  ist  es  hier«  Die  t^iktit^ 
sachlichen  Anmerkungen  sin4  kura,  klar. und  erachiapfeid  hehandeli, 
so  dafs  der  Lehrer  sie  einfach  abfragen,  kann;  dio  »prachliehea  ver- 
folgen, so  weit  sie  <tie  eigentliche  Wosterklavnng  angehn,  die  Ten* 
diens»  nieht  die  Bedeutnng  dea  Wortes  im  allgeaieinen,  soaderain 
meinem  Zuaannnenhang  aachanweisen«  and  schUel^n  aich  daraaeh  w 
die  oben  erwähnte  Entwicklung  des  Zuanmmenhanga.  eng  an.  Seiles 
and  nur  an  schwierigen  Stellenist  die  Uehersetanngigegehen und daoi 
meist  sehr  treffend.  Aef.  kann  der  Richtigkeit  dieaea  Ver/threas  sir 
seine  volle  Aneakennung  sollen:  die  Anagabe  lehrt  den  Schäler  dtf 


entgegengesetzten  Resultate  kommt.  Er  hat  aber  gewis  der  dem  Dich- 
ter zustandigen  freieren  Verbindung  und  Einkleidung  der  Satte  tu  ^^ 
mg  Rechnnng  getragen,  wenn  'er  in  der  BtoweisfQbrnng,  dafs  hierkeie« 
Gegenfrage  vorliege  >  lediglich  denHam^laatsi  m$rmti$,  9i  ntmüfrtt 
stet  omerem  ins  Auge  fafst,  und  den  Nebenaats:  quem  nen  ^"^^^ 
ganz  fallen  lafst.  Gerade  dieser  aber  enthalt  den  Gegensatz  mdw 
Ganze  wurde  vollständig  ausgesprochen  etwa  lauten:  Utrum  ewcedHi 
le  noit  merert  fuornfii  amerem,  nn  eom  ais  Htrum  esst  pervertitale^i 
«t  eonim  mnerem  fien  magis  tiki  posnr  forere^  ^am  msmum  frt»^ 
ad  currcndum  excitore?  80  gefaist  gewahrt  die  Stelle  ganz  gtMi 
was  Kr.  von  der  Gegenfrage  fordert,  dafs, sie  diene  das  vorhergehen«!« 
(enm  tu  ^Wfenio  post  »mnia  jHmat ,  aon  mtreriB  mmortm)  durch  oie 
Unmogliebkeit  und  Unanlafaigkeit  der  hier  anfgeatellten  Behaoptnaf 
(opermn  perdas^  ut  si  qms  usdlurn^  cet«)  zn  bestätigen  und  so  be- 
gründen* 
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Wort  irii  ZüBuamtnhttnge  rerstehn  und  flberlifet  dem  Lehrer  die  Be- 
deutüHg  aus  dem  sona t  bekainiten  abroleiten  oder  cweckmifsige  Pa- 
rallelen zu  siehn.  So  Anden  wir  S.  997  au  A.  P.  Va.  138  die  Bemer- 
kungen, tn  ccmmmnia:  ^gemieinl  iai  ein  idealer  Sloff  im  Gegentheil 
einea  hiatoriaehen ' ;  an  proprio:  *gehl  nioiit  auf  den  Dichter,  sondern 
auf  die  dargeatellten  Charaktere,  insofern  ihnen  dnrch  die  Art  der 
Bohandlnng  fiigenthfimHchkeil  verliehn  wird/  Vs.  130  ignota  tnäicta- 
que:  ^ein  Beispiel  hiervon  iat-Leasinga  Nathan  der  Weise';  znVs.lM 
imierpres:  *  gemeint  ist  die  Uebertragvng'  griechiacber  Dramen.'  Da-' 
mit  iat  dem  SehOler  das  VerMndnis  der  Stelle  ermdglicht,  dem  Lehrer 
aber  Qberlafaen,  das  Verhältnis  von  communia  und  proprie  an  sich, 
dna  von  comwmma  au  publica  maieries^  und  das  dea  letatern  au  pti" 
väii  imrit  tsne  tu  erläutern ,  und  damit  «cheint  mir  der  geehrte  Hr. 
Herausgeber  so  gana  den  Mittelpunkt  getroffen  au  haben.  Der  Form 
nach  aind  ajieh  hier  die  einseinen  Anmerkungen  kara  und  bfittdig,  oft 
ein  blofaea  Citat,  wobei  der  Hr.  Verf.  einer  hOchstempfehlenswerthen 
Sparsamkeit  huldigt.  Wer  dem  Schaler  fUnf  Citate  gibt,  mag  gewia 
aein ,  dafa  die  letzten  drei  nicht  nachgeschlagen  werden ;  der  Hr.  Verf. 
gibt  selten  mehr  ala  iins ,  und  hält  meistens  streng  an  dem  im  Progr. 
T4IB  1S49  S.  22  von  ihm  entwickelten  Grundaatae,  Citate  aus  Bfichern, 
die  er  liieht  in  den  Händen  des  Schftlera  aioher  vorauaaetzen  darf,  aus- 
saschreiben.  Häuig  auoht  er  durch  eine  Frage  das  weitere  Nachdenke» 
dea  Schalera  au  wecken,  aber  es  sind  eben  Fragen  an  Schttler,  ntchC 
Rathsel. 

Den  einaelnen  Erklärungen  kann  man  durchsohkiittlich  eine  sehr 
glflckliche  Fafaung  nnchrflhmen.  Dafs  unter  einer  so  grofsen  Zahl 
einige  mit  unterlaufen ,  die  man  im  Interesse  des  Schülers  oder  des 
ÜDlerriohts  anders  gewOnscht  hätte,  war  kaum  au  vermeiden.  Wenn 
ai«h  z.B.  S.  293  au  A.  P.  86  dBteHpUiB  tertare  vices  cperumque  eo- 
hre$  die  Bemerkung  findet:  ^viees  die  Stelle  und  das,  was  an  der 
beatimmten  Stelle  zu  leiaten  ist;  daher  auch  die  Rolle,  der  Charakter, 
wie  partes, '  So  hier  der  einer  jeden  Diehtungsart  eigenthfimliche  Cha- 
rakter'; aö  wird  die  Erklärung  dem  Sehttler,  der  mitder  vorgefafsten 
Meitaung,  dafa  0ice$  der  Wechsel  faeifse,  an  sie  herantritt,  nicht  ge- 
nuin (erklärt  dock  auch  Orelli  Od.  IV,  7,  3  muiai  vicet  =■  mutai 
wmiationes).  Hier  hätte  eine  Verweiaung  anf  Od.  I,  4,  1  grata  etce 
i^eriB  ei  faeoni  =^  dnrch  erfreuliches  Eintreten  (Platz fafiien)  von  Frflh- 
ling  und  lauem  Wind,  und  etwa  Livius  III,  36  ut  intigne  regium  in 
orbem^iuam  cuiusgue  vietm  per  omnes  irei  (jedem  an  seiner  Stelle) 
den  Lehrer  eine  Handhabe  gegeben,*'  um  die  Bedeutung  von  etcea 
grandlich  au  beaprecheu,  was  fflr  die  Stelle  unertäfslteh  ist,  und  dem 
Sohfiler  au  zeigen,  wio.etcea  hier  auf  daa  Vs.  74  vorausgehende  nn- 
meroB  anrackweiat  und  dadurch  seine  specielle  Deutung  erhält.  — • 
Wenn  beim  näcbaten  Verse  Hr.  Kr.  poiia  ealutor  erklärt:  ich  lafae 
mich  grafoen ,  ao  iat  däa  doeb  einer  starken  Miadentung  ausgesetzt, 
ala  wäre  es  =:  ich  verbindere  nicht,  data  ich  gegrOfat  werde.  — 
8.  291 -findet  äch  nu  clässes  aqu$tonibu$  arcei  die  Bemerkung:  in  Prosa 
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*.9  a  clas9ibms  arcM;  datrüber  Bber  wie  eiae  lakhe  Dtekebraiiiit 
möglich  wird,  kein  Wort. .  WollM)  Hr.  Kr.  blofs  den  Lekrer  eriaaen 
sie  nicht  tu  jlbergehn?  -^  In  gBmtw  aiad  jedoch  dergleidiea  maageU 
hafte  FafBungen  sellene  Ausnahmen,  duroh  die  ISebwierigkeii  der  Stelte 
oftmals  entsohttldigt.  Ad  andern  Stellen  lafst  sich  yielleiehl  mit  RecM 
swetfekn ,  ob  auch  hier  den  Verf.  der  glackliehe  Takt  geleitet  hils, 
durch  den  sich,  die  Interpretation  in  dieser  Ausgabe  ansaeichnet.  Wena 
er  6.  300  A.  P.  186  quodcminque  esieHäis  mihi  tie  meredtdus  M  er- 
klärt: *ich  wende  mich  mii  Absehen  davon  ab',  so  skid  Vs.  186  ni 
186,  in  denen  Hedeas  Kindermord  undAtreas  Greuelthaterwihatisl, 
mafsgebend  gewesen  für  diese  Interpretaiion.  Aber  sunichst  mifs 
doch  der  uniuiltelbar  vorhergehende  Vers  aui  in  «eem  Proti^  «rf 
Caämnt  pertaiur  in  an^uem  ins  Auge  gefatst  werden,  der  eioeso 
grelle  Deutung  des  ^di  ebenso  wenig  verträgt,  als  der  Zusals  ntere- 
tnlui.  Umgekehrt  wäre  durch, Verweisang  auf  Od.  I,  37, 1  Penim 
odi  pu0r  apparaUu  und  III,  1, 1  Odi  pfofmmm  tnigus  et  opceoy  du 
jedesfalls  durch  *  weich  unheiliger  PMel '  herslich  schiecht  abotsetot 
ist,  m  verweisen  gewesen.  Kann  doch  das  profänum  fml§ui  kann 
^was  anderes  sein  als  die  Hasse  derjenigen,  die  sich  nicht  eatschlie- 
fsen  konnten,  den  Parteinamen  zu  entsagen  und  die  Verhältnisse  «n 
nehmen,  wie  sie  eben  vorlagen.  Der  Schaler  wäre  hier  gerade  so  er- 
innern gewesen,  dafs  odi  eine  .schwächere  Bedeolung  *ich  mH  ^ 
nichft'  haben  könne.  —  Vs.  166.  erklärt  Hr.  Kr.  mit  Orelli  sMmU 
durch  *  hochfahrend.'  Aber  der  Augenschein  lehrt,  dafs  in  deoiVefM 
wMinuM  cupidn»gue  ei  ammia  reünquere  pernio  die  beiden  HfilfteB 
entgegengesetsi  sind  und  snbUntis  ein  Syionymon  von  cnpidut^ 
hoehstrebend  ist.  Ovid.  ^ast.  1,  301  Nan  Ven^e  ei  vinum  pMinie 
peciora  fregii,  Amor.  Ill,  1,  39  carmina  subUmia,  —  Vs.  136  lanlet 
die  Anmerkung  su  nee  desüies  imüator  in  orlwit,  Vnde  peden  pr^ 
ferrepudor  eeM  aui  operi$  lex:  ^sklavische  Nachahmung,  bei  der 
man  sich  ao  besohränkt,  dafs  man  sich  stehen  t  in  irgead  etwo  voi 
dem  Originale  abinweiehen  ocder  «iich  nicht  nbweiclien  darf,  wen 
nicht  das  Gesets,  die  Anlage  und  Einheii  des  Ganften  gestört  werdet 
soll.'  Dann  aber  müste  Hri  Kr.  eetai  lesen,  denn  der  Gonjunctiv mnf^ 
■Qthwendig  die  Sohwierigkeit  (afitffi»),  in  die  erdnah  gestänt  h«tf 
näher  bealimmen.  Es  hätte  die  Stelle  ein  tieferee  fiingehn  wohl  wüb- 
sahemwerth  g^machl.  Horai  stelli  der  Bearboilnng  eines  beksnatea 
Stoffes  die  drei  Klippen  gegenüber ,  vor  denen  sie  sich  su  hätes  bt- 
be :  1)  blob  dialogische  Behandlong  einer  ErsäUung  ist  kein  DrtiMt 
Ys*  133;  2)  üebersetsung  ist  nicht  Dichtung,  Vs.  133;  3)  eine  än^^ 
liehe  Nachahmung  setot  den  Dichter  in  die  Verlegenheit,  durch  jed« 
Abweichung  von  seinem  Vorgänger  diesen  su  tadeln  (pudor  e^ 
vorausgesetat^  dafs  es  einem  Meister  cur  Naehli^mung  vorliegt)  o^ 
gegen  das  Geseti  der  Dichtung  su  verstoben.  Ein  Fingerseig  auf  den 
Gegensata  von  pediem  praferre  und  peifiem  ref^rre  nnd  die  Analo^^ 
von  grmdwm  praferre  Stat.  Theb.  XII,  9  wäre  dabei  auch  wobi  «» 
Pletie  gewesen.  -^  Ebenso  scheint  mir  Vs.  173  die  Erklärung  to* 


Krfi^r:  HooIum  BaÜr»  luul  Epwlila.  87 

$pB  lam§us  (~  9p€m  lon§nm  iMent,  mit  Miner  HoffMaf  weit  hkiiu»- 
reicheiul)«ii9eBiifeBd  niid  i»  Widerspridi  mü  dem  CffttMlinsaniBen-^ 
luiBfe  mit  dHatar  umd  tKcrs^  aaf  den  ttr.  Kr.  hieweisl.  Von  den  bei- 
den engeiogeiien  Stellen  sehlfteftl  siek  «llenralli  neeb  die  erale,  Od.  I» 
4f  l^  ettoe  tmmma  brepU  tpem  na$  tMml  imckomre  Umgmn  an,  ob- 
gleieh  dort4ie  Mpe$  iomga  iMillit,  Uer  ein  Menn  Um^us  $pe;  aber  in 
w^lehem  Zniaienienliang  mii  nneerer  SieUe  Hr.  Kr.  die  &weile,Gio.  Cat. 
■u  7,  24  •eme  eil  §am  temewy  fM.  se  ammum  mon  puUi  twere  po$$e 
denkt,  ist  ief.  nichl  reebi  klar  geworden.  Viel  befeer  hatte  Orelli 
die  beiden  Dentnngen  *  langeam  xnm  Hoffen '  nnd  *  sik  im  Hoffen'  ein* 
ander  entg^gengesleHt,  weiobe  leiatere  eiph  rortreCOick  an  dikUor' 
nnaehliefirt.  —  Doch  dergieiokea  kleine  Ausetellungen  können  den 
Wertb  der  Aueifabe  nicht  vermindern. 

Dafa  der  Kritik«  in  eiilfer  Sehttlaiiig«be  ein  wenn  auch  beaohrftnk- 
ter  Raiim  an  gestatten  sei,  daraher  kann  Ref. «mit  Hrn.  Kr.  nnr  ein- 
verstanden sein;  der  die  Grundsitse,  wonach  dabei  zu  verfahren  sei,  in 
seinem  Programm  von  1851.  trefflich  dargelegt  bat.  Nicki  einaul  an 
allen  dort  genannten  Stellen  bat  Hr.  Kr.  die  Veranlafsnng  au  einer  fie- 
spreobnng,  wie  er  sie  andeutet,  gegeben.  Ueberall  aber  bei  et  die- 
sen Punkt  mit  grofsem  paedagogischen  Takt-  behandelt,  nie  durah  die^ 
Dnrlegnng  der  Streitfrage  den  Schaler  au  dem  Bttnkel  verleitet^  er 
könne  Ober  die  Heroen  der  Wiftenschafi  an  Gericht  sitaen;  er  nenni . 
gewöhnlich  nnr  den  Vertreter  der  Ansicht,  der  er  beitritt,  und  deutet^ 
diB  entgegengesetzte  in  ftflchtigcn  Umrifsen  an. 

In  granunatischer  Beaiehung  endlich  mafs  Ref.  bekennen,  dalher 
sieh  in  den  Hoffnungen,  die  er  auf  eine  Ausgabe  des  Horaa  aus  der  Feder 
eines  namhaflen  Grammatikers  geseilt  halle,  getinscht  gesehn  hat,  frei* 
lieli  ohne  einen  andern  als  sich  selbst  anklagen  an  können.  Dafs  Hr. 
Kr.  <dem  Scfattler  hier  eine  Reihe  dankenswerther  Erinnerungen  geben 
wfirde,  war  au  erwarten,  und  wenn  derselbe  sich  entschuldigl,  dafs 
er  meist  seine  eigne  GramaMtik  citiert  habe ,  wenn  sie  auch  im  Kreiae 
dei*  Sehtier  nicht  so  weit  verbreitet  sei  als  manofae  andere,  so  kann 
gewis  niemand  darflber  mit  ihm  rechten.«  Bin  wackerer  Primaner  wird 
naeh  solchem  Wink  schon  in  seiner  Grammatik,  die  Regel  au  suchen 
oder  den  Lehrer  nach  ihr  au  fragen  wifsen.  In  dieser  Beaiehung  ge> 
nO^t  Hr.  Kr.  jeder  billigen  Forderung.  Aber  Ref.-  suehte  hier  ein  meh^ 
reres-;  er  nahm  die  Ausgabe  in  die  Hand  mit  der  Hoffnung,  an  geeig- 
neten Stellen  Winke  Ober  die  gramnn tischen  Eigenthömliebkeiten  des 
HDcaa  au  finden.  Horaa  hat  dergleichen  doch  viele ;  wer  weifs  es 
doDn  nieht,  wie  hiuftg  er  graecisiert,  wie  oft  er  daa  Adjectiv  ge- 
bmuchl  atatt  des^  Partieips,  A.  F.  133.  S18.  Od.  HI,  37, 10^  wie  er  im . 
Gebrauehe  des  significanten  Nebenbegriffs  statt  des  'der  Constnic* 
tioa  SU  Grunde  liegenden  Hunptbegriffes  sieh  fast  der  Freiheit  der 
grieebiKhen  Tragiker  niheet,,  A.  P.  64  €lgM$e$  a^mäomümi  areei  s=. 
aremäe  defendii^  wie  er  im  Gebruneh  dessuiK  fM  nüt  dem  Indi- 
cntiv  ao  auffallend,  daotebt»  Ref« JioRle  hie  und  da  Andeutungen  ttber 
den  Unrfaeg  von  dergleichen  EigenÜHMiehkelten  auffinden ;  aber  seihet 
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aa  dfr  ctasmolieii  Stelle-  Ep.  li,  %  183  mhH  qui  iM»  kubemdf  tU 
quimon  curat  äabere^  befsOft  pich  Hr.  Kr.  seine  Granoetik.  S.  836 
sa  eitleren,  wo  allerdings  -dieser  dpraeh^braueh  sehr  get  erlialert 
iat,  wo  er  aber  natiriieh  nicht  sagen  konnte,  dafs  der,  f»i  non  curut 
habere^  kein  anderer  sein  könne  als  Homa  selbst,  und  dafs  hier*tl80 
in  den  beiden  Modis  die  Kenntnis  aaderer  nnd  die  (Seibstkanatais  sick 
gegenüber  tritt,  was  gewis' geeigtial gewesen  wire  den. Schaler  des 
Unterschied  fafolicher  an  machen.   Dergleichen  ErMuterimgen  desspo- 
ciellea  Sprachgebrauchs  sind  nicht  allein  dankenawerik ,  auch  die  In- 
terpretation hat  den  Mangel  dereefben  xa  empiaden.-  Oeai  Ref.  fiel  <ks 
besonders  bei  A.  F.*  40  aaf:  cui  ie^ta  föienmr  erii  res^  wo  Hr.  Kr. 
sich  begnftgt  an erklftren :  nach  Y e r.m 6 ge n.   Fflrchtet er  nicht,  dafs 
der  nachdenkende  Schaler  an  einer  so  lockern  .Verbindung  werde  Ao^ 
stofs  nehmen?   Würe  es  da  nieht  am  Orte  gfewesen  an  erinnern,  wie 
bei  Horaa  das  Adverbium  hfinig  in  einer  lockern  Verbindung  mit  sei- 
neni  Verbum  steht,  so  dafs  es  sieh  bald  an  die  blofse  Form  desselbei 
anadhmiegt,  bald  eine  Beaiehnng  anf  das*Sabject  oder  Object  dessel- 
ben neigt.    So  siebt  es  hier  für  cui  rei  &licuiu$  yotmii  ea  re$  kelA 
en'l,  *i  fua  elahoret^  so  Vs.  7b  tersibus  impmrüer  iuncOs^  obgleich 
wohl  die  Verse,  aber  doch>  nicht  ihre  Verbindung  ungleich  ist,  bo 
Va.  28  proprie  cömmunia  dieere  =s  communibui  dictndö  propt^^' 
t0m  adä&re,   ttan  traiii  seinen  Augen  kaum,  wena  man  Sat.  I,  ^  ^• 
quaiem  me  toBpe  libemier  oblvUrim  tibi^  die  Brklirang  liest:  ^Ubeuier 
mit  Wifsen  nnd  Willen,  ohne  dafs  ich  mich  durck  ROcksichtea  hatte 
abhalten  lafsen.'   So  erklivt  freilich  auch^Orelli,  aber  wer  kana  glau- 
ben, dafii  eia  Uoraadas  gesagt  habe?   Ref.  hilt  Ubmier  fir  eio  Prae- 
dicat  des  aus  der  Form  des  Perf.  Conj.  au  entnehmenden  coneede.  — 
Fügen  wir  daan  noch  eine  Sielte,  wo  der  Hr.  Verf..  xu  unsermB^ 
danern  bei  der  verbreiteten  Ansicht*  atehn  geblieben  ist.    Sst.  I?  ^  ^ 
Si  peieret  per  amicHiam  pairis  utque  iuam  lehnt  Hr.  Xr.  es  ab  die- 
sen Conjnnctiv  als  sumjilfo  fieii  zu  fafseA:  wenn  er  ihn  bäte,  mit  dem 
Nebengedanken:  er  bat  ihn  aber  nicht;  sondern  will  es  mit  den  Ne- 
benbegriff der  öftern  Wiederholung  ^so  oft  er  ihn  bat'  gefafat  wifoeo. 
Aber  das  gehl  doch  ins  unglanbüche ,  dafs,  wenn  Angustus  die  Wei- 
gerung des  lanniaeken  Mannea,  den  er  als'  trefflichen  Sftnger  nun  eis* 
mal  nicht  entbehren  mochte,  einmal  hingenoHMnen  hatte,  er  aich  wie- 
derholt einer  aolchea  sollte  ausgesetzt  haben  nickt  in  neckischer  Bittaf 
sondern  peiem  ^er  amicitiam  pairts  atque  smim.    An  ihrem  Y\^^^ 
behandelt  fihrt  die  Stelle  mit  Nothwendigkeit  darauf  ^  ia  der  tumpü» 
ficU  im  Gegensatze  aur  Vergangenheit  (gewöhnlich  durch  das  Pl»^ 
qnamperL  anagedrackt,  denn  die  im  Gegensaiae  aar  Gegeawart  lehst 
Hr.  Kr.  mit  Recht  ab)  iwei  verscyedene  Fille  au  unterscheiden :  eio- 
mal  eine  ivmpiio  faeii,  die  den  Fall  als  wir  Mieh  gesehehn.  annimmt,  ond 
wofür  das  Piaaqnampf.  der  Auadauck  ist,  und  aweitens  eine  sumpUo^ 
lumuUiy  die  ihn  nor  nia  eiae  M öghehkeik  oder  einen  Willen  aetat,  em, 
seheint  eay  ganz  ftberaehener  FaH,  den  der  Lateiner  durck -das  kip^^' 
fMlsmConl.  anadrttekl.    Diesen  f iel  aeUnem  Fall,  der  aiph  aa  du 
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bekaovto  crtdetei ,  dictru  Kr.  Grewa.  $.  469  A»iii.  2  aBSchliefiit, 
haben  wir  hier  vo^  uns:  hitte  Caeear  troU  seiner  Macht  ihn  bitten 
wollender  bitte  nichts  ansricbten  k5nnen;  denn  *er  wflrde  nichts  aus- 
gerichtet haben'  hfttte  jirofsctsse/  heifeen  mafeen«  Eben  dahin  gehört 
Gioera  de  ofBciie  111, 19,  75:  ai  dtttes  km^c  Pim  M.  Crasao^  ni  digi- 
iarum pertmaitme  petsei  •h€ft$^  icripHu  esse,  ftit  re  v€ra  nan  essef 
here$^  in  foro^  miki  crede^  taliaret:  *dn  hättest  dem-Crassns  einmal 
die  MögUehkeil  geben  sollen,—  er  wäre  im  Stande  gewesen  auf  offe- 
nem Xarkte  zu  tanzen.^  pr.  Caeo.  %.  12:  tnofftuu  konoi  etrt  iuetmduB 
mulieri  fuistei^  si  diniumum  eue  Ueuissei:  fruerelur  enim 
bonis  eum:tOy  quem  .  .  .  *wäre  es  gestettet  gewesen,  dafs  er 
dauernd  sei:  denn  da  hätte  sie  geniefsen  können',  wo  <Be  beiden 
Arten  der  Sumptio  unnüttelber  nebeneinander  siehn. 

'Doch  genug- Ton  einer  Ausgabe,  die  Ref.  überall  empfehlen 
rauchte,  und  Ton  der  er  doch  nach  schlechter  Recensenten weise  fast 
nur  die  Flecken  und  Mängel  besprochen  bat. 

Meldorf.  W.  H.  KoUler. 


Kleinere  auf  Gymnaslalpaedagoglk  bezügliche  Schriften. 


{Nachtrag].  Die  im  rorigen  Hefte  sich  Torfindende  Anseige  war  bereits 
sam  Druck  abgesandt,  als  mir  noch  einige  Schriften  Terwandten  Inhalts 
migiengen,  welche  sofort  sn  besprechen  sweckmafsig  schien.    Die  Betfrd?« 
g^  Mir  Oymntuial'Paedagogik  von  Dr.  Metger  (Progr.  Emden  1852. 
90  S,  4)  seigen  ebenso  Ton  anfHcbtig  wohlmeinender  Gesinnung,  als 
sron  Einsicht  und  Brinhmng,  obgleich  wir  uns  mit  dem  Inhalte  sn« 
l*heil  nicht  einrerstanden  erklaren  können.    Es  werden  besonders  zwei 
Paukte  behandelt,  'die  rein  praktische  oder  inaterielle  nnd  die  Intel* 
lectnelle  Seite  des  jGiymnasialnntenriehts.    Mit  nnTerkennbarem  Inter- 
esse fuhrt  der  Hr.  Verf.  in  Besng  auf  die  erstere  ans,  dafs  nur  BJr-* 
weekung  eines  lebendigen  Interesses  die  Verbindung  der  Unterrichts- 
gegenstände  mit  dem  speciellen  Inhalte  ihres  nac^herigen  Bemfiwtn* 
dtams  den  Scbnlem  nachgewiesen  nnd  snm  Bewnfstsein  gebracht  wer- 
den solle.    Dann  halt  er  bei  dem  Lehrer  nicht  Polyhistorie,  sondern 
Dor  diejenige  allgemeine  Keniftnis  .und  Ueberttcht,  welche  man  nber* 
hanpt  Ton  gebildeten  Leuten  erwartet,    fnr  erforderlich  und  glaubt, 
dnfs  da  in  einem  CoUegium  immer  einselne  sich  finden  wurden^  die 
anck  aufser  ihrem  Bemfiikreise  liegenden  Gegenstanden  sich  sugewandt, 
dnroh  deren  Zusammenwirken  Jene  Aufgabe  auf  die  lohnendste  Weise 
gelöst  werden  kenne*    Dem  Ref.  wäre  eS  Tor  allem  erwünscht  gewee- 
aen,  wem  der  Hr.  Verf.  nur  an  einigen  Beispielen  seine  Ansicht  naher 
erläutert  nnd  begründet  hatte;  denn  sehr  wesentliche  Bedenken  schei- 
BOQ  derselben  entgegenxustehn.    SSnevst  gibt  ein  solches  die  Erfahrung, 
dafs  so  Tiele  Minaer,  welche  eine  BemfswiJsensohnft  studiert  beben 
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ond  ia  deren  Aesibang  und  Anwendnni;  tfiehtiges  leirteB»  fltcli  4eB* 
noch  nicht  nur  nicht  der  heieichneten  Verbindeng  bewnfet  sind ,  w»- 
dern  dieselbe  geradeen  lettgnen,  und  wollen  wir  dies  aech  nicht  äff 
^nen  Beweis  Ton  den  Niohtstattfiilden  einer  weichen  anerfcenaei,  m 
mnfs  es  in  nns  doch   die  Frage  herrormfen:  wie  'schwierig  es  filr 
Schüler,  die  Ton  der  Wifsettschalt,  der  sih  sich  in  widaen  Toriiabeii, 
noch  gar  nichts  wifsen^^scin  werde ,  Jene  Verbindong  an  begreifes, 
wie  schwierig  ffir  die  LehreT,  welclie  Ton  Jener  nnr  dne  allgeaciae 
Kenntnis  besitaen,  sie  damnlegen'nnd  nachinweisen.    £s  kann  famer 
freilich  niemandeia  einfallen  nn  lengnen,-  dafs  die  VorsteUnngsa  aa^ 
Kenntnisse,  welche  aef  den  Gynnasinn  gewonnen  werdeft,  in  den 
künftigen  Bemfe  yielfach  Verwendung  finden,   nber  «innal  siad  die* 
seihen  gani  allgemeiner  Nntur  and  das  sjtecielle  daTon  — *  x.  B.  die 
Kenntnis  eines  rSnischen  Geseties  oder  Staatseinrichtnng  —  erscheiot 
als  ein  so  gerin^r  Brnchtheil  der  Wiffaenschiaft  selbst  oder  die  prak- 
tische Anwendung  erfolgt  so  spat,  dafs  nata  kann  Jenes  als  nothwea- 
dig  für  dieses  allerkennen  wird  und  mindestens  —  was  eine  Htopt> 
Sache  ist  —  wird  so  schwerlich  bewiesen  werden  können,  .dafs  and 
warum  nicht  auf  leichterem  und  kürzerem  Wege  der  Schüler  jene  Vor* 
bereitnng  für  die  Wifsenschaft  gewinnen  könne.     Die  Gyranasialbii- 
düng  hat  nämlich  die  materielle   Vorbereitung   für  das  künftige  Be- 
rufsstndinm  gar  nicht  ins   Auge   in   fafsen.    Das  eigenthumliche  and 
werthTollste  an  ihr  besteht  in  derUebung,  Kräftigung  und  Zucbt  dea 
Geutes  und  awar  werden  diese  an  einem  Stoffe  gewonnen,  ohne  dea 
wirsenschaftliche  Bildung  überhaupt  nicht  bestehn  kann  ,  der  inr  WÜsea- 
Schaft  selbst  aber  in  keinem  nähern  Verhältnis  steht ,  als  das  Lebfs 
überhaupt  an   einem    besondern   Theile  desselben.     Das  Gyianasion 
übernimmt  die  Bearbeitang   des   Bodens,   auf   den  die   Pflaaie  der 
Wifsenschaft  emporwachst.     Alles  wird  sugeiBcliiokt  ond  vorbeMitot,* 
was  aur  Aufnahne  und  snm  Gedeihn  des  Samenkorns  dienlich  aad  ao- 
thig  ist,  auch  die  Stoffe  werden  hineingebracht,  welche  an  seiner  Nah- 
rung gehören ,  aber  das  Samenkorn  selbst  wird  erst  Ten  andern  Hia- 
den  gelegt.    Wer  will  nun  an  der  gewordenen  Pflanie  alles  das  wie- 
der herausfinden ,  was  in  sie  dnrch  Jene  Bearbeitung  aus  dem  Bodea 
gekommen?     Die  Pflanae  gedeiht,  wenn  sie  findet  was  sie  braacht, 
es  an  suchen  braucht  sie  niemand  su  lehren.     Doch  ohne  BÜd,  Rs^ 
kann  sich  nicht  daTOii  überzeugen,  dafs  die  Verbindung  der  Uatcr- 
richtsgegenstande  mit  den  speciellen.  Inifalte. des  künftigen  Bemfasta- 
diuns  eine  solche  sei,  dafs  aie  der  Schüler  an  begreifen  brauche  aad 
dafs  er  sie  begreifen  könne.     Aber  abgesehn  daTon,  scheint  es  aaek 
in  paedagogischer  Hinaicht  bedenfclidi,  den  Jüngling  oder  Knaben  schoa 
se  frfihieitig  auf  seinen  künftigen  Beruf  hinsnweiaen.    Ba  wird  dadarch 
ein  Sehnen  und  Suchen  gewedEt  werden,   was  nicht  allenthalben  Be- 
Criedigung  findet  und   mindestens  tou  der  Gegenwart  abaieiit.    Bfit 
ganaer  Seele  soll  er  sieh  dem  Gymnasialunterridite  hingeben,  mcht 
schon  nit  halben  Auge  nach  der  Universitit  hinaehielen.  Wir  Achtes, 
daa  was  Bur  Weckuag  dea  Inteinsaea  an  den  Gegenstaad  dienen  aoU,  wird 


fjA  das  Gegf  BthetL  aaiMUag«^.   Uad  bedarf  es  daaa  wirklicli  solcher 
Sfittel  das  Interesse  la  wecken?    fetiogt  nicht  das  beim  Lernen  gana 
unbewulst  entstehende  GeCiihl  erweiterten  WiTsena  und  gewachsener 
Kraft  eine  Freode  heryor^  dia  aur  Begeistevnng  sich  steigert?    Dies 
GefihI  au  wecken  ist  Ton  je  eine  Fardenuig  der  Paedagogik  gewesen. 
Branchen  wir  weiter  an  gehn?    Wiii  nan  nas  einhelten,  ein  greiser 
Theii  anserer  Jagend  frage  nan  eiamai  nach  dam  Gewinn  Iura  künf- 
tige Lebtfi,  so  antworten  wiri  soiche  altkluge»  roraeitige  Fragen  mnfs 
de(  Lehrer  dahin  aarnokweisen,i  wohia  sie  gehören,,  nicht  sich  Ton 
▼on  ihnen  leiten  And  gängeln,  iaiaen»    Und  man  hat  ja  elae  gana  gute 
Antwort  daraal.  Man  yreiie  die  Jagend  hin  anf  die  Manner,  welche 
glänzende  Lichter  in  Kunst  und  Wifsei^schaft  geworden  und  ron  Mit- 
and  Nachwelt  bewundert  sind ,  welche  entweder  selbst  aasgesprochen, 
welcher  Vorbereitung  sie  ihre  Grofse  Terdaaken,  oder  an  denen  es  dent- 
lieh  erkennbar  ist  (um  ein  Beispiel  fir  die  Natarwirsenschaften  anan- 
fahren,  verweisen  wir  auf  das,  was  Schubert:  Reise  duroh  das  s^dL 
Frankreich  und  Italien,  II  S.  205  aber  Galilei  gasagt  hat).    Wir  mei- 
nen,  wo   solche   Beispiele    nicht   wirken,  sei  wenig  zu  hoffen,  der 
Jünglinge  den  die  Erfahrung  der  Geschichte   nicht  mehr  zu  wecken 
und.  treiben  Termag,  werde  nie  ein  Junger  der  echten  Wifsenschaft 
werden,  und    wer   nicht   einer   Sache  am  ihrer  aelbst  willen,  ohne 
Rücksicht  auf  Nutaen  und  Gewinn,  Zeit  und  Kraft  au  widmen  Ter- 
aoge,  der  könne  auch  der  Wifaenschaft  nie  tengen.    Daran  aber,  ohne 
Rücksicht  auf.  unmittelbaren  Gewinn  und«  Verwendung  etwas  mit  Kifer 
sa  lernen,  soll  das  Gymnasium  gewöhnen?    Passt  des  Hm.  Verf»  Vor- 
schlag  dazu?    Mehr  einverstenden  sind  wir  mit  dem,  was  in  Betreff 
des  aweiten  Punktes  gesagt  wird,  und  hier  bewegen  wir  uns  auch 
aaehr  auf  dem  Boden  eigentlich  praktischer   Vorschlage.     Die  Forde- 
rnjig.  dafs  der  Unterricht  auch  wirklich  die  Kraft  entfalten  müfse, 
die  er  haben  spUe,  ist  so  allgemein  anerkannt,  aber  auch  so  schwie- 
rig au  erfüllen,  dafs  jede  Hinweidung  darauf  willkommen  sein  mnfs» 
In  dr^  Punkten  sind  wir  indessen  doch  Terschiedener  Meinung.  Wenn 
der  Hr.  Verf.  glaubt,  es  werde  bei  ,den  alten  Sprachen  noch  immer 
Yiel  zu  Tiel  anf  Arbeiten  und  Stiluhnngea  verwendet,  (so   wollen  wir 
nicht  die  Möglichkeit  und  das  Vorkommen  von  Uebertreibungen  in  Ab- 
rede stellen ,  aber  mufse\i  durchaus  den  Grundsatz  festhalten ,  dafs  zum 
gründlichen  und  festigen  Verstehn  der  Sprache  ein  nicht  geringes  Mafs  in 
jenen  Uebungen  erforderlich  ist.    Die  gawifsenhafte  Betreibung  .dieser 
ist  das  muheToUste  und  am  wenigsten  unmittelbar  Genufs  und  Freude  ge- 
wahrende im  Berufe  des  Lehrers«    Ohne  die  feste  Ueberzeugung  von-  der 
Nothwendigkeit  and  dem  Nutzen  wird  sich  keiner  der  Arbeit  pnter- 
ziehn.     Niemals  kann  es  Laune  sein,  wenn  über  ihr   andere  Dinge 
Temachläfsigt  werden  sollten,  ^höchstens  aus  Gewifsenhaftigkeit  be- 
gangener methodischer  Misgriff.  ReC.  meint,  man  solle  in  Herabsetzung 
das  Werthes  der  schriftlichen  Uebungen  deshalb  recht  vorsichtig  za 
Werke  gehn,  da  leicht  mancher  veranlafst  wird,  sich  die  lastige  Bürde 
zum  Nachtheil  der  Schale  zu  erleichtern,  Zweitena  verlangt  der  Hr«  Varf« 
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amfSn^licbe  Kenntnis   der   gesaimi^teA  Littemtnr  d«r  AHen  und  will 
deshalb  durch  Chrestomathien  dieselbe  selbst  bis  zu   den  Bysantinera 
herab  yermittelt  sehn.    Ref.   Ist  kein  Frennd    solcher  Chresiomaiien- 
Kenntnis,  die  doch  stets  halb  and  oberflficfalieh  bleibt,  und  kann  des- 
halb Yon  Leetiire  ganzer  Bfieher  im  Gymnasium  nicht  absehtty  indes 
bleibt  doch  Tieles  chrestomalhisch ,  da  wenig  Schriftsteller  gana  gele- 
sen werden  kSnnen.    Um  so  mehr  aber  seheint  BeschrSnkung  auf  die 
besten  und  mustergiltigsten  nothwendig,  damit  nichts  durch  das  ÜSch- 
tige  ICndurcheilen  durch  Tielerlei  die  Tertiefting  gestört  werde  nad 
der  Schaler  die  Gewöhnung  sich  in  ganie  Geistes weike  anffafsend  hin- 
einxnarbeiten  Verliere.     Ohnehin  kann   Kenntnis  der  elten'  LiCteratnr 
in  ihrem  ausgedehnten   Urninge  ebenso   wenig  Zweek  sein,  als   tfn 
solcher  in  Besug  auf  die  deutsche  gestellt  werden  kann.-   Endlich  wol- 
len wir  dem  Hrn.  Verf.  recht  gern  die  Kenntnis  des  'Kriegswesens  der 
Alten' aufopfern  —  obgleich  er  selbst  nicht  leugnen  wird,  dafs  auch 
in  solchen  Dingen  sich  an  der  Hand  der  Scbriftsteller  surechttufindea, 
eine  xweckmSfsige  Uebung  des  Geistes  ist  — *  aucli  von  jeder  syste- 
matischen und  philosophischen  Darstellung   der  MythoFogie  sehn  wir 
ab,  aber  das  Wesen  derselben  scheint  er  uns  garsu  einseitig  und  nicht 
gerecht  genug  lu  beurtheilen,  mindestens  die  auch  in  ihr  niederge- 
legten Ideen  zu  Terkennen.   Und  dafs  gerade  die  Kenntnis  Ton  den  re- 
ligiösen Vorstellungen  und  Ansichten   der  Alten,  der '  Grundlage  des 
ganzen  Lebens,  unumgänglich  nothwendig  sei,  wenn  überhaupt  eine 
richtige  Anschauung  Tom  Alterthum  gewonnen  und  durch  den  Cregen- 
satz  das  Christenthum  in  helleres  Licht  gesetzt  werden  soll,   scheint 
uns  fiber  allem  Zweifel  erhaben.  —    Die  pfttlosopAtscfte  Prapaedeuiik 
und  der  deuUehe  Ünterrieki  in  den  ohem  Cttuten  dea  Gymnusttcaif. 
Von  E.  Rittweger  (Programm,  Hildburghausen  1853'.    20  S. '4)  war 
dem  Ref.  um  bo  interessanter,  als  er  des  Verf.  Ansichten  mit  seinen 
so  eben  und  mit  den  von  jenem  früher  (NJahrb.    Supplement^   Bd.  X 
S.  275)   Torgetragenen    rergleichen   -konnte.    •  Die    fetztern    erschei- 
nen  denn   hier  sehr  bedeutend  modificiert   und   es    freut    uns,   dafa 
die  Praxis  des  Schulmanns  daran  einen  wesentlichen  Antheil  gehabt 
hat.    Zwar  halt  der  Hr.  Verf.  philosophischen'  Unterricht  auch  jetzt 
noch  fGr  nothwendig,  aber  er  betrachtet  ihn  nur  noch  als  Kenntnis- 
nahme Ton  den  Gesetzen,  welche  dem  Hingst  geübten  und  angeeigne- 
ten zu  Grunde  liegen,  sieht  dAron  ab,  besondere  Stfanden  dafür  zn 
fordern  und  will  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unterrichte,   er  lifst 
endlieh  empirische  Psychologie  und  Geschichte  der  Philosophie  ganz 
fallen  und  beschrankt  sieh  auf  formale  Logik  und  Poetik  alk  einen  An- 
fang zur  Aesthetik.    Ueber  die  Verbindung  mit  dem  deutschen  Unter- 
richte gibt  er  recht  gute  und  brauchbare  Winke,  doch  scheint  er  uns 
in  der  Ifinsicht  zu  woit  zu   gehn,   dai«   er  den   Unterricht  schon  in 
Tertia  beginnen  lafsen  und  hier  die  Lehre  Ton  den  Definitionen,  in* 
Secunda  die  Ton  den  Urtheilen ,  in  Prima  endlich  die  tou  den  SchlnCsen 
erörtert  wifsen  will.     Soll  einmal  die  Logik   gelehrt  werden  —  nnd 
dnvber  haben  wir  nnsere'  Ansichten  eben  ausgesprochen  ^ ,  so  wird 
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iiimn  sich  aoch  dafir  enUcheidea  maOieii,  iie  in  ^iner  Ciaue>tuid  swar 
in  der  obersten  an  abaolriereit.  Denn  Kwiachen  den  einzelnen  Theilen 
derselben  findet  doch  ein  solcher  innerer  Znaammenhang  statt ,  dafa 
alles  befser  and  leichter  begriffen  und  behalten  wird,  wenn  der  Unr 
terricht  ein  nmiarterbrochener  ist.  Bis  helfst  in  Tiel  auf  das  Gedaoht*- 
nisy  das.  Bewnfstsein ,  ja  die  Last  deHSchuler -bauen»  wenn  man  glaube 
ohne  Verlast  an  Zeit  eine  solche  Continuitat  in  einem  Zeiträume  von 
4 — 6  Jahren  bewirken  and  festhalten  an  können.  Und  ohnehin  —  waf 
das  wichtigere  ict  —  erscheint  uns  ein  an  Crnhes  JSinfnhren  der  Ju- 
gend in»  philosophische  Begriffe  and  Gesetse  nicht  ohne  Nachtheil  blei- 
ben an  können.  Damit  schUefsen.wir  weder  eine  Vorbereitnag  für  den 
eigentlichen  Unterricht, .die  wir  yielmehr  geradean  fordern,  noch  den 
•Gebranch  dieser  oder  jener  termini  technici  aas»  sondern  wünschen 
nar  die  AnfsteUang  und  Begrändang  des  Gesetsea  als  eines  solchen 
erst  spater  eintretend.  Natürlich  muste  der  Hr.  Verf.  aach  auf  den 
dentschen  Unterricht  eingehn  und  konnte  dabei  die  Ansichten  R.  y^ 
Bjtnmers  nicht  nbergehn.  Die  grofsen  Verdienste  des  letxtern  toU- 
lommen  anerkennend »  halt  BmL  doch  mit  dem  Hrn.  Verf.  den  Vorschlag 
«nonterbrochener  Vorlesung  Ton  gaasen  Drame»  für  praktisch  unaos^ 
fnhrbar  und  wegen  der  Natur  der  Jogend  nicht  fiir  rathsam,  ui^d  Tecr 
mag  auch  seiner  unbedingten«  Verwerfnng  aller  nnd  jede^'  Erklärung 
deutscher  Gedichte  nicht  beiittstimaien ,  indes  hat  derselbe  die  nacK- 
thefiigen  Seiten  dn^on  so  scbhigend  und  treffevl  nachgewiesen»  dafa 
nber  die  debei  au  befolgende  Methede  die  erasteste«  JBrwagungen  ai»> 
gestellt  werden  mufsen.  Will  man  dabei  Poetik,  4.  h.  mehr  als  aufsere 
.Technik,  lehren»  so  furchten  wir,  dafs  die  Vermeidung  jener  sehr  schwie- 
rig sein  wird.  Auch  hier  scheint  nur  die  Vermittlung  des  richtigen 
Gefnl^ls  und  der  WahnMhmnng  das.- wahre  an -sein. 

.  Der  in  diesen  Jahrhuehem  hialaoglieh  besprochene  und  wie  wir 
glauben»  unparteiisch  gewürdigte  Organisationsentwarf  für  die  oster^ 
reichischen  Gymnasien  hat,  wie  natürlich  jedee  umbildende  und  neu 
schaffende  Werk,  im  Lande  yielfache  Gegner  gefunden,  welche  nicht 
immer  auf  dem  Boden  gewifsenhafter  Prüfung  stehn  und  nicht  immer 
Fon  dem  alleinigen  Wunsche  kn  helfen  nhd  zu  fordern  beseelt  oder 
von  klarer  Einsicht  in  die  wirklichen  Bedürfnisse  getragen  scheinen. 
Um  so  mehr  freut  es  uns,  4sfs  sich  aoch  dort  Stimmen  für  denselben 
erheben.  Eine  solche  ist  die  Schrift:  C.  Johne:  Ueher  unter  Stu- 
dientotsen  neuvBter  Zeit  (Böhmisch-Leippa  1832,  Programm.  25  S.  8). 
BfH  Wtrme- widerleje^  der  Hr.  Verf.  in  eingehender  Besprechung  den 
Vorwurf,  als  würden  durch  den  Organisationsentwarf  die  Schüler  über- 
bürdet, indem  er  darthiit,  dafs  manches  schon  früher  zu  den  Studien 
gehört»  aber  in  die  philosophischen  Curse  Yerwiesen,  jetzt  nur  in  an- 
derer Ordnung  gelehrt,  und  durch  die  Ausdehnung  über  einen  langerfi 
Zeitraum  das  Lernen  erleichtert  werde,  'dfcfs  des  neue  Ton  der  Zeit 
nothwendig  gefordert  werde  uhd  dafs  endlich  befsere  Methode  wesent« 
liehe  Forderung  und  Erleichterung  biete.  Am  ausführlichsten  be- 
spaicht  er  die  Kenntnis  dnr  deutschs9Litlter«|iir»  von  deren  Gesohaehlfe 
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er  einen  fSmiHehett  Abrifii  bietet«  Es  mag  dies  fSir  seldies  w^lcbegat 
keine  Kenntnis  darom  besitzen,  fSrderlich  sein,  die  Nothwendifkeit  aber 
war  anf  einen  andern  Wege  za  erweisen.  Kiraer  und  schlagender  sind  Ah 
Vorwurfe  (Belrorzngnng  des  Griechischen  tw  dem  Lifteitaiscbea ,  Pach- 
lehrersystem,  Ueberburdang,  Vemaohlirsigvng  der  Religien,  Matori- 
tats^ttfüng)  wideriegt  in  den  FngmeMen  uher  OnierrHhUwewn  ta 
Oetterreith  von  L.  t.  Henfier  (Wien  1858).  Xlf.  Die  Gpunati^ 
reform  (8.  48—68.  Abdraek  an»*  den  Buttern  der  ostem^chisdien  Cof- 
respendenz),  indem  einmal  ans  der  Geschichte  des  UntefrichtsweMiis 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  wesentUehsten  Verindenngen  nicht  aeo» 
sondern  schon  lingst  als  Bedfirfnis  g«fShit  nrid  tersapht  wordea  ^ei«ii, 
sodann  auch  der  Bewsis  nicht  fehlt,  wie*  seloh«  ant«rstindige  yc^ 
dSchtignngen  die  besten  und  edelsten  Absiebten  der  Regierong  KllmfO 
und  unwiriuam  machen.  •  Mit  ToUem  Rechte  Mgt  d«r  Hr;  Verf.,  ^4* 
man  eigentlich  erst  im  Jahre  1857,  wo  das  entemal  SchlHer,  dfe  dtt 
gante  Gymnasium  nach  denr  neuen  Plane  absolviert  haben ,  ab^hea 
werden,  zu  einem  galtigen  Uitheile  berechtigt  seiir  werde.  Da  d« 
Verdächtigungen  nicht  auf  einzelnes,  senderttvielmi^  aüT  die  gas» 
uu  Grunde  Hegende  Hee  geriehtet  sind,  so  brauchte 'der  Hr.  Verf. 
uueh  nicht  anzuffihren,  wie  beruirwlilig  die.  heMste  Behörde  luf  die 
«SMahrungen  und  wahrhaft  gegründete  Bedenken  eingegangen  ist,  wo- 
von wir  in  diesen  Jahrbachern  uMki^che  Beweise  mitgetheiit  haben. 
Sehr  Htteressaait  ist  die  MMrifti  achlutert  MSkdkWeke  auf  ^ 
^eeekiehte  der  ft%KMMiekeu  Chetizgehung  4h9t  den  ßSkem  Unter- 
Hekt  vom  C^neulaie  bie  jeiat*  (Emden ,  Programm  1858.  24  8.  4). 
Ble  stimmt  in  den  Resultaten  mit  der  von  uns  Bd.  LXVII  8.  561  f.  be- 
sprochenen, dam  Hrn.  Verf.  aber  unbekannten  unsÜhrlioberH  Dawtel- 
inng  von  Holzapfel  übereio,  gewihrt  aber  eine grofeere Uebefsiebt- 
Hchkeit  und  da  sie  mü  einem  etwas'  spitem  Eeftpuniot  schliefit,  eine 
klarere  und  tiefere  Einsieht-  in  die  Bestrebungen  uwl  Ahsicbtea  der 
gegenwartigen  Regierung  uuf  dem  gemuiaten  Gebiete. 

lt.  Diehth. 
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GelehHe  Anzeigen  kerausg^gfikeu  van  MitgUedem  der  k,  häy^ 
Akademie  der  WUe/sneekaften.  1Ö52.  Zweiter  Öand.  Juli  bU  Dr 
cember.  (XXXV.  Bd.  der  ganzen  Folge).  [S.  Bd.  LXVII  S.  118  ff.J. 
Handbuch  der  griechischen  Numismatilc  von  A.  C.  E.  von  Werlhof 
(Hannover  1850).  Empfehlende  Relation  von  Priedr.  Creuici-  (Nr. 
7—10)  mit  zahlraiehen  sachKohen  und  litterarhlstoris^earZasItssa.-- 
t>e  Nemesi  Graecernei  scr«.  .Chr.  Wals  (Tubingae  l^%  4^).  4^*' 
tion  von  Friedr.  Creuzer  (Nr*  10.  11),  der,  die  vorliegeade  Mono- 
graphie als  eine  musterhafte  Probe  von  ForschiiQg  über  einen  specia- 
len Caltns  nnd  dessen  Bilderkreis  bezeiclinet.  —  Ciceros  ausgewiblte 
Reden  erkISrt  von  K*  Halm.    Hi.  n.  Vi  Bdchen  (Leipzig  K^  »"^ 
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1850)»  lobonde  AnMige  tor  L.  yan  Jan  mit  einigen  abweichenden 
Bemerkungen,  Nr.  12.  13.  'In  den  Anmerkungen  aeigt  sich  mit  we- 
nigen Auanahmen,  wo  dai  hier  gebotene  aber  die  Fafauneskraft  der 
Schaler  gewöhnlichen  Schlags  hinausgeht ,  fiberaii  der  richtige  Takt 
des  Schulmannes  ebensey.wie  der  sichere 31ick  des  auf  seinem  Gebiete 
wohl  orientierten  Gelehrten.^  —  Legis  Rubriae.  pars  snperstes*  £d» 
Fr.  Ritschelitts.  Sr  Artikel  von  Fr.  Thiersch.  Nr.  14.  15  (mit 
nachträglichen  Berichtigungen  S»  560),  worin  der  Ref.  die  Vermuthang 
losspricht,  es  möchte  in  der  sogen,  lex  Rubfia  ein  Theil  der  nach  den 
Umstanden  Teranderten  oder  ergäncten  lex  Pompeia  des  Cn.  Pomp^os 
Strabo  (s.  Plin*.  N.  H.  III  c.  20  $.  138)  Torliegen,  vielleicht  eines 
Szemplars  derselben,  welches  für  das  Municipium  Mutiaense  bestimmt 
war.  —  Lysiae  orationes.  JSd.  C^r.  Scheioe  (Lips.  1862  bei  Teub-^ 
nerjt  und  desselben  Verfaljiers  Emendationes  Lysiacae  (l^enstrelitz  1852), 
aehr  günstig  angeieigt  von  Kayser,  Nr.  48—51,  der  die  eingescbla- 
^ne  Met|iode  der  Kritik  als  Muster  einer  recognitio  bezeichnet,  und 
%u  einer  grofaen  Anzahl  von  Stellen  eigene  Vermnthungen  mittheilt* 
— •  Die  deutsche  Nationallitteratar  seit  Lessing  bis  auf  die  Gegenwart 

k  von  ]>r.  Jos.  Hillebrand.    3r  Bd.  (Hamb.  und  Gotha  1851).    Fort- 

aeftznng  der  in  Bd.  I  1852  Nr.  33 — 35  begonnenen  Recension  von 
Bayer  (in  EU'langen)  Nr.  55 — 59,  det  in  näherer  Besprechung  der  Ur- 
tbeile  aber  Jean  Paul,  Fiohte,  Schelling  und  die  Romantiker  neue  Be^ 
lege  seines  frühern  Urthells  mittheilt,  und  zuletzt  noch,  wie  auch  an 
Gervinns,  die  vernachlalsigto  .Würdigung  oberdentacber  Schriftsteller, 

i  wie  eines  Lorenz  Westenrieder  und  Friedr«  Roth,  rügt.  —  Geschichte 

^  des  griech.  Kriegswesens  von  der   ältesten  Zeit  bis  P3rrrhus,  von  W. 

llQstow  und  Dr.  H.  Kochly  (Aarau  1852),  kurze  überaus  lobende 
Anzeige  des  epochemachenden  Werkes  von   Hoffmann,  Nr.  59  f.  -^ 

'  Grundrifs  der  römischen  Litteratur  von  G.  Bernhard y»    2e  Bear^ 

beituag. (Halle  1850)^  .Der  ungenannte  Rec*  (Kayser?)  ertheilt  dem 
Werke  sein  volles  Lob.  Das  Urtheil  des  Verf.  gründo  sich  überall 
aaf  eignes  Lesen  |  die  Autoren  des  silbernen  Zeitalters  habe  wohl  kei- 
ner so  vollständig  durchgearbeitet 'als  B.  Die  Recension  Ton  Nr«  60 
•—66  ist  eine  fertMnfende  Relation  mit  Binstreuung  eigner  Bemerkun* 

Sen,  die  im  einzelnen  abweichen,  wie  über  Terentios,  Plautus,  Ovi* 
ISIS,  Horatius,  Tibullus,  sodann  über  Clceros  rhetorische  Schriften; 
ober  die  Theorie  der  Beredtsamkeit  hege  B.  nicht  überall  die  treffend^ 
sten  Ansichten:  am  meisten  sei  der  Werth  des  Auetor  ad  Herenninm 
verkannt.  -«-  Die  Tyrannls  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den  alten 
Griechen,  von  Herrn«  Gottfr.  Plafs«  2  Bde»  (Bremen  1852).  Lo^ 
bende  Recension  von  Fr.  Cr^uzer,  JSr*  69 f«,  mit  -einigen  Nachtrag 

Sen  und  Nachweisungen:  vermifst  wird  an  dem  reichhaltigen  Werke 
ie  mangelhafte  Kenntnis  der  griechischen  Munakunde,  ans  der  der 
Verf^  noch  viele  .Belehrungen  über  die  verschiedenen  Personen,  von 
denen  er  handelt,  hätte  gewinnen  können. 

Oelehrte  Ansteigen  n..s.  w.  1853.  Januar  bis  März.  —'  Nr.  1.  2. 
Akademischer  Vortrag  des  Prof.  Thomas  über  einen  codex  Venetns 
zum  Dialogus  und  zur  Germania  des  Tacitus«  Zur  Germania  hatte 
den  Cod.  schon  Mafsmann  benatzt,  aber  .keine  genaue  Vergleichung 

fehabt;  der  Ver^  ergänzt  diese  und  gibt  sodann  seine  CoUation  des 
^{afogus  mit  mehreren  Bemerkungen  zu  einzelneft  Stellen ;  «c«  •  10  wird 
vermuthet:  Atne  ingentU  ex[elamatione9^  tas]  kis  ossensiit;  c.  15  ee 
^€do  mu>äac9U9j.fuod  maliffui  »uapieionem  n9it  vere^arit;  c.  39 
frequenier, probQtion^uB  «t  UsUku»  tUentium  tnjiorlu Anns  inäicl$k 
—  Nr.  8— 12».  Gedächtnisrede  von  Friedr.  von  Thiersch.  auf  An*- 
drei|s  Schme41er,  gehalten  in  der  Öffentlichen  Sitzung  der  Akade- 
mie am  28.  Nov.  1852.  —   1)  Piatonis  dialogi  ex  recogn.   C.   Fr  id. 
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Herrn aniri.  Vol.  I— IIT  (Lim.  1851).  2)  Platonis  Phaedo^  Rec.  et 
eomment.  instr.  Godofr.  Stailbaum.  Ed.  IIL  (Gothae  1850). 
3)  Ki^tischer  Commentar  tu  Piatons  Pkaedon,  von  Herrn.  Scliinid4. 
le  Halftfe  (Halle  1850).  4)  Sitsemihl  über  Zweck  und  Glicderuiig 
des  platonischen  Phaedon  (im  Philologus  Bd«  V).  5)  Beitrage  znr  Er^ 
klärung  Ton  Piatons  Phaedon,  von  Dr.  Schmidt  (in  MntzeÜs  Zeit- 
schrift Bd.  yj).  6)  G.  F.  Herrn anni  dispotatio  de  {»artibas  animae 
immortalibns  secandum  Platonem  X^rottingae  18ö0).-  CoüectiTrecensiott 
▼on  Christ.  Cron^  Nr.  18—24  als  Fortsetzung  der  in  . Nr. ' 74  de« 
XXXIIf.  Bdes  abgebrochenen  Anzeige.  Nach  einer  kritischen  Bespre- 
chung einar  Reihe  von  Stellen  des  Phaedon  heifst  es  über  Nr.  1 :  'Wir 
«rkennen  mit  Tollster  Ueberzengang  an,  dars  durch  Hermanns  Bear- 
beitung ein  wesentlicher  Schritt  zur  Herstellung  eines  urkundlich  ge- 
sicherten und  Ton  überlieferten  Sehaden  gereinigten  Textes  gemacht 
worden  ist,  und  glauben,  dafs  bei  der  nicht  unbeträchtlichen  Ansaht 
Von  Stellen,  in  denen  der  Heransg.  den  Text  der  Zürcher  Ausg.  Ter- 
lafsen  hat,  etwa  %  der  Torgetiommenen  Aenderdngen  sich  als  wirk- 
liehe  Verbefserungen  behaupten  durften:.^  Von  Nr.  'S  wird  besonders 
der  exegetische  Commentar  einer  Prüfung  unterworfen  und  bei  aller 
Anerkennung  dei^  geschickten  Handhabung  des  Herausg.  ani  einer  Reibe 
Ton  Stellen  nachgewiesen,  was  fSr  eine  neue  Ausgabe  noch  £u  ergansen 
und  zu  berichtigen  scheint.^  Kirzer  wird  Nr.  4  besprochen  mit  man- 
chen Einwendungen  im  etfizelfien;  über  &  und  5  heifst  es:  'Die- Grand- 
iicbkeit  der  Behandlung  und  das  eingehende' ^emtSndnis  •*-  Eigen- 
schaften die  eben  so  an  dem  kritischen  Commentar  wahrzuhehmen  aind 
-^  dachen  diese  Bettrage  ebenso  anziehend  dem  Inhalte  nach,  wie  sie 
sich  durch  Klarheit  der  Anordnuns  und  Barsteltöng  empfehlen.'  Von 
Nr«  6  werden  die  Resultate  in  einer  kritisierenden  Relation  nitge- 
theilt.  -*^  Nr.  29^9^.  Akademischer  Vortrag  tom  Rector  Karl  Halm 
ftber  die  Handschriften  der  Verrinischen  Reden  des  Cicero,  insheson*' 
dere  über  den  Vaticanischen-  Palimpsest.  Nach  einer  'Charakteristik 
der  Verr.  Handschr.  nach  ihrem  Werth  in  den  einzelnen  Öuchern  and 
nach  ihrem  gegenseitigen  YerhaHnis  berichtet  der  Verf.  über  die  wich- 
tigen Resultate^  walehe  einerseits  eine  neue  voA  Dr;  Helnr.  Bronn 
besorgte  CoUation  des  Vaticanischen  Palimpsests,  andrerseits  die  Be- 
nutzung der  Originalabachrift' Niebuhn  von  den  LägomarsinischenCol- 
lationen  geliefert  hat*),  die  Zumpt  bekanntlich  (s.  Praef.  p.  XXXI) 
nicht  selbst  in  Händen  gehabt,  sondern  nur  eine  in  Bonn  für  i6n  ge- 
fertigte Abschrift  benutzt  hat.  Btei  Gelegenheit'  wird  attchr  gezeigt; 
dafs  die  licidner  Und'  zWei  Wolfenbuttler  HandUchriften  des  IV.^  »"d 
V.  Buchs  aus  dem  o«d.  Parisintfs  7774  A,  sei  es  Uiittel-  oder  unniittej- 
bar,  abgeschrieben>  sind,  Ton  welcher  Haupthandscbrift  *  dieser  BS^ 
eher  für  die  kritische  Zürcher  Ausgabe  eine  nette  Collattoh  von  Hr. 
Barsian  besorgt  "ward.  *-  Nr.  33—33.  Akademischer  Vortrag  dfS 
Geh.  Räths  Fried r.  t.  Thiersch  über  die  neuesten  Unters^ehnngel^ 
•des'Erechtheions  auf  dei*  AkropoHs  von  Athen.  «Obwohl,  wie  icl| 
glaube,  meine  Abhandhingen  in  ihren  wesentlichen  Tfaelten  auch  durch 
die  neuen  Nachforschungen  ihre  Bestätigung  fefundeii  haben,  m  er 
fahren  sie  doch  im  einzelnen  nicht  wenige  £inchtigungen.' 

*)  Wie  uns  aus  Mitth«ilttng  ron  Freundeshand  zukommt^  soJconn- 
ten  für  die  krittsohe  Zürcher  Ausgabe  der  Reden,  Sonder  noch  m 
Aesem  Jahre  ein  «rater  Band  ersdieinen  wird',  die* Resultate  der  neuen 
Collationen  erst  von  lib.  Ilf  Accus,  an  benutzt  werden,  sind  aber  i* 
einem  Besendam  Supplement  zu  d(n  Verrinen  mitgetheilt.      ' 

jtnm.  der  Äea» 
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ZeiUehrift  für  die  oBterreichiachen   Gymnaeitn  (Fortietzang  von 
Bd.   L\Vn   S.  227—340.    Zehntes  Heft.     Abhandlungen.     Gry- 
8ar:  Km  Wort  nber  die  Uebnngen  im  Lateinsprechen  an  den   obern 
Classen  der  Gymnasien  (S.  783 — ^94:  Fertigkeit  im  Schreiben  nnd  Spre- 
chen  iatf   nicht    um   des  Gebranchs  im  Leben  'willen,   sondern  weil 
dnrch  sie  das  Verständnis  der  Sprache  nnd  Ihrer  Eigenthümlichkeiten 
gefordert  und   für  den  wahrhaft  wifsenschaftlichen  Vortrag  in  jeder 
andern  Sprache  ^wesentlicher  Nutxen  gewonnen  wird,  nothwendig.  Da- 
bei sind  die  besten  lateinischen  Schriftsteller  zu  Mastern  su  nehmen 
nnd  Tielfache  Lectnre  bildet  den  geeignetsten  Weg  dahin  zn  gelangen. 
Der  Schaler  mafs  Ton  Tornherein  im  Unterricht  Torbereitet  werden, 
der  Lehrer  Herschaft  aber  die  Sprache  ond  Methode  besitzen.    An  den 
österreichischen  Gymnasien  ist  jetzt  noch  Unterlafsung  jener  Uebnn-    ' 
gen  rathlichy  weil  1)  den  Schülern  die  Grandlage  aller  sprachlichen 
Bildung,  die  gehörige  Kenntnis  der  Muttersprache,  noch  fehlt,  2)  die- 
selben nach  dem  Mafse  ihrer  Kenntnisse   im  Lateinischen  noch  nicht 
gehörig  Torbereitet  sind,   3)    durchgebildete   Lehrer    noch    mangeln, 
»agegen  werden  umfSngliche  Schreibubnngen  dringend  empfohlen).  — 
Litterartsche  Anzeigen.    Taciti  Agricola  in  us.  scholar.  ed.   Fr.  Rit- 
ter,   ed.    tert:   und   erklärt   Ton  C.  Wex.     Von   A.    Capelimann     / 
(S.  795—801 1  an  Nr.  1  wird  zwar  manches  fSr  eine  Schulausgabe  er- 
forderliche Termifst,  aber  die  Kurze  und  Deutlichkeit  der  erklärenden 
Anmerkungen  anerkannt.    Nr.  2  wird  namentlich  wegen  der  JECinleitun- 
gen  i^erühmt,  aach  trotz  mancher  Ausstellungen  die  Zweckmäfsigkeit 
rar  die  Schule  im  allgemeinen  zugegeben.    Die  Ton  W.  c.  11 — 13  TOr- 
genommene  Umstellung  und  die  in  c.  33  Torgeschlaeene  Veränderung 
werden  Terworfen,  in  c.  1   Ritters  Verbefserung:  tncurtaturua   tarn 
§aeva  gebilligt).  —  Homers  Werke,  übers.  Ton  %auper.    2e  und  3e 
Anfl.,  Ton  M.  J.  Fest  (S.  801 — 808:   unter  eingehender  Besprechung 
der  einschlägigen  Litteratur  wird  die   Torliegende   Uebersetzung  mit 
Berufung  auf  Urtheile  Ton  Goethe ,  der  Beachtung  des  Publicum»,  wef- 
che  überdies  schon  durch  die  wiederholten  Auflagen  erwiesen  ist,  em- 
pfohlen). —  Der  Unterricht  im  Deutschen ,  Ton  A.  t.  R  a  u  m  e  r ,  in  K. 
T.  Raumers  Geschichte  der  Paedagogik.  IIF,  2,  Ton  H.  Bonitz  (S. 
808—33:  ausfuhrliche  Anzeige  zu  dem  Zwecke,  zu  ernstem  und  fleifsi- 
gem  Studium  der  *  musterhaften  Abhandlung'  anzuregen.    Hr.  B.  stimmt 
den  negatiTen  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  ganz  bei,  aber  nicht  den  po- 
sittTen,  namentlich    nicht  dem  Wegfall  jedes    grammatischen  Unter- 
richts in  den  untern  Classen  und  jeder  Erklärung  bei  dem  Lesen  deut- 
scher Meisterwerke).  —  A.  Schleicher:   Formenlehre  der  kirchen- 
slaTischen  Sprache,  und  Miklosich:   Vergleichende  Grammatik  der 
slarischen  Sprache.  Von  Miklosich  (S.  823  f.:  nur  kurze  auf  die  Bü- 
cher aufmerksam  machende  Relation).  —    Kurtscheit:  Tabnla  geo- 
graphica Italiae  antiquae  und  Orbis  terrarum  ex  Cornelio    Nepote  de- 
scriptus,  Ton  G.  Linker  (S.  825 f.:  streng  tadelndes  Urtheii).  —  J. 
Hain:  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen   Kaiserstaats,  W. 
Pütz:  Lehrbuch   der   österreichischen  Vaterlandskunde,  Fr.  Vani- 
cek:  Handbuch  der  osterr.  Vaterlandskunde  und  V.  Presch;  Hand- 
buch der  Statistik  der    osterr.  Kaiserstaats.   Von  A.    Steinhäuser 
(S.  827 — 36;  Nr.  1  als  wifsenschaftliches ,  aber  nicht  für  Schulen  be- 
rechnetes Werk  sehr  gelebt;   Nr.  2  in  Tielen  Punkten  getadelt;   Nr. 
3  und  4  bei  manchen  Ausstellungen  doch  empfohlen).  ^-  Thiel:  Hilfs- 
bach für  den  Unterricht  in   der  Naturgeschichte,  Ton  Dr.  Schmidt 
(S.  836  f. :  wird  zum  Gebrauche  in  Gymnasien  ganz  und  gar  nicht  em- 
pfohlen). —    Verordnungen  nnd  Statistik  (S.  838—49).  —  Miscellem 
Ueber  die  Schuldisciplin ,  Ton  A.  Wilhelm   (S.  850—54:   knüpft  an 
das  Programm  des  Troppauer.  Gymnasiums   Ton    1852,  enthaltend  J. 
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Dragoni:  lieber  die  Sclialdisciplin  an  Gymnasien ,  an  und  weist  oster 
erläuternden  und  modificierenden  Bemerkungen  das  Tiele  behenigenswer- 
the,  was  jene  Abhandlung  enthalte,  nach).  —  Auszug  ans  den  Confereni- 
protokollen  der  Wiener  Gymnasiaidirectoren.  Mitgetheilt  Yon  A  Ca- 
pe 11  mann  (S.  855  f.)-  V—  Litterarische  Notizen.  Die  Schedascbea 
Wandkarten  (es  wird  auf  diese  im  Auftrage  des  k.  k.  MinisterioiDS 
des  Cultus  und  des  Unterrichts  von  dem  Abtheilungschef  im  k.  L  mi- 
litär.-geographischen  Institute,  J.  Sehe  da,  gefertigte  Karten,  Ton 
denen  bis  jetzt  Europa  erschienen,  aufmerksam  gemacht).  —  Mailän- 
der Ausgaben  der  romischen  Classiker,  Ton  G.  Linker  (S.  8j6— 58t 
die  Erbärmlichkeit  dieser  Nachdrucke  der  Teubnerschen  Ausgaben  wird 
an  Salttst  und  Tacitus  nachgewiesen). 

Elftes  Heft.  Abhandlungen.  Bratranek:  Ueber  die  lyrische 
Poesie  (S.  859—70:  Probe  einer  vielleicht  sjpäter  erscheinenden  grÖ- 
fsern  Abhandlung.  Es  werden  der  psycholoeiscne  Ursprung  des  Gesangs, 
seine  Bedingungen  und  die  Verschiedenheit  in  der  Entstehung  des 
Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas  dargelegt).  —  F.W.  Honigsberg: 
Ueber  den  Zustand  des  physikalischen  Studiums  nach  dem  jetxigen 
Lehrplan  (S.  870 — 79:  sucht  die  Ansicht  derjenigen  zu  widerlegen, 
welche  meinen,  dafs  früher,  wo  die  Physik  in  die  philosophischen 
Curse  verlegt  und  auf  ein  Jahr  beschränkt  war,  mehr  gewonnen  wor- 
den sei  als  nach  dem  gegenwärtigen  im  Organisationsentwurf  Torge- 
zelchneten  Lehrplan.  Uebrigens  wird  diie  im  Ministerialerlafs  vom 
17.  Mai  1852  als  vielfach  gewünscht  bezeichnete  Veränderung  als  böcbt 
wünschenswerth ,  ja  fast  nothwendig  bezeichnet).  —  J.  Auer:  Ueber 
Lehrerberuf,  besonders  an  Gymnasien  (S.  879 — 89:  warme  und  klare 
Darlegung  der  innern  Eigenschaften,  welche  der  Lehrer  besitzen  mufs, 
um  segensreich  und  seinem  erhabenen  Berufe  entsprechend  zu  wir- 
ken). —  Litterarische  Anzeigen.  Grotefend:  Die  schriftstellerische 
Laufbahn  des  Horatius.  Von  Grysar  (S.  890 — 97:  Darlegung  des  ge- 
schichtlichen Ganges ,  welchen  die  Frage  über  die  Abfafsungszett  der 
horazischen  Gedichte  genommen  und  Charakterisierung  des  von  GroU 
eingeschlagenen  Wegs  zu  deren  Bestimmung.  Dieser  selbst  wird  ver- 
worfen und  aufgestellt:  man  müfse  unterscheiden  1)  Gedichte,  in  de- 
nen Indicien  die  Zeit  der  Abfafsnng  evident  machen,  2)  solche,  in 
denen  dies  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  der  Fall  sei,  3)  in  denen 
sich  gar  keine  Indicien  finden ;  diese  letztern  seien  im  allgemeinen  der 
Zeit  einzureihn,  welche  sich  für  die  ganze  Sammlung,  zu  der  sie  gc~ 
boren,  ereebe).  —  Sehen  kl:  Griechisches  Elementarbuch  nach  der 
Grammatik  von  Curtius.  Von  Enk  (S.  897:  auch  solchen  Gymnasien, 
wo  die  genannte  Grammatik  noch  nicht  eingeführt,  ganz  dringend 
empfohlen).  —  v.  Kalckstein:  Lehrbuch  der  Geographie,  von  A. 
Steinhauser  (S.  898— 900:  den  Lehrern  empfohlen  als  ein  Werk, 
das  in  gedrängter  Kürze  und  doch  mit  lebendigem  Vortrage  den  ^ 
genstand  von  jener  Seite  erfafst ,  von  der  er  ergriffen  ond  zur  An- 
schauung gebracht  werden  müfse,  wenn  Geographie  Wifsen  far  sic'| 
werden  und  nicht blofser  Hilfsgegenstand  bleiben  solle).  —  Holle: 
Schulwandkarte  des  osterr.  Kaiserstaats.  Von  A.  Steinhauser  (8* 
900—902 :  als  an  nicht  geringen  Unvollkommenheiten  leidend  und  der 
Karte  von  Roost  weit  nachstehend  nachgewiesen)«  —  Gm  her:  I^i* 
Ranmformen  und  Raumgrofsenlehre  in  Verbindung  mit  dem  Zeichnnog»* 
unterrichte.  Von  A.  Gernerth  (S.  902  f.:  als  dem  Zwecke  des  g^ 
metrischen  Elementarunterrichts  xtcht  entsprechend  bezeichnet)*  "^ 
Nagel:  Geometrische  Analysis,  und  Pritt:  Aufgaben  ans  der  Ges- 
nietrie  und  Trigonometrie ,  übertragen  von  Kifsling.  Von  A.  Gej" 
aerth  (S.  904—11:  als  für  den  Anfänger  des  interessanten  und  iebr- 
reichen  sehr  viM  enthaltend  gelobt.     Zur  Empfehlung  der  geonetn- 
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sehen  Anatysi«  flberhatipt  wird  eine  ^Stelle  aus  Pappus  angeführt).  -^ 
Biachoff:  Gmndrir«  der  Natargeachichte ,  iind  H.  Conacienee: 
BIStter  aus  dem  Boche  der  Natar ,  deutsch  Ton  Z  o  1 1  e  r.  Von  Schmidt 
(S.  912—14:  Nr.  1  als  nnbranchbar  bezeichnet,  Nr.  2  als  allenfaUs 
empfehlenswerth).  —  Richter:  Leichtfafsliebe  Slementarnntnrtehre, 
▼on  V.'  Pierre  (S.  914 — 16:  vom  Gebraoche  in  Schalen  wird  abge- 
rathen).  ^  Verordnangev  nnd  Statistik  (S.  917—25)  (S.  924  f.  findet 
eich  ein  aasfuhrlicher  Nekrolog  des  verstorbenen  Schulraths  Silhavj). 
-^  Miscellen.  Die  zweite  Versammlung  der  Gymnasiallehrer  Böhmens, 
mitgetheilt  von  J.  Jnnemann  (S.  926-933).  —  Mailander  Aasgaben, 
Virgilii  Aeneis,  von  Linker  (8^  940  f.:  in  gleicher  Weise  wie  die 
übrigen  Ausgaben  frnher  beurtheilt).  —  Bericht  über  den  Fortgang 
der  Teuhnerschen  Bibliothek,  Ton  6.  Linker  (S.  934 — 36:  belobende 
Anzeige  mit  manchen  beachtenswerthen  kritischen  Bemerkungen  zn  ein- 
seinen Stellen).  —  Schultz:  Lateinische  Synonymik,  ron  A.  Wil- 
helm (S.  936  f.:  das  Buch  wird  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  zur 
Benutzung  der  Jogend  empfohlen).  —  Auszöge  ans  Zeitschriften  (8. 
947  f.). 

Zwölftes  Heft.  Statistische  Uebersicht  über  die  österreichi- 
schen Gymnasien  am'  Schlafse  des  Schuljahres  1851 — 52  (49  S.  4  mit 
einleitenden  Bemerkungen,  auch  im  Buchhandel  besonders  zu  haben. 
Das  geeignete  wird  in  dem  Artikel  Oesterreich  unter  den  Personal*  und 
statistischen  Notizen  im  nächsten  Hefte  gegeben  werden). 

Vierter  Jahrgang  18j3.  Erstes  Heft.  Abhandinngen.  Gry- 
aar:  Andeotnngen  über  die  Eigenthümlichkeiten  in  der  Darstellung 
und  Latinität  des  Geschichtschreibers  Tacitusx  (S.  1—42:  behandelt 
zuerst  die  rhetorischen  Eigenthümlichkeiten,  den  Nachdruck ,  den  Witz, 
die  Lebendigkeit  im  Schildern  und  Erzählen,  und  mitunter  poetische 
Färbung,  dann  die  lexikalischer'^)  und  syntaktischer  Art,  endlich  die 
in  der  Gestaltung  der  Sätze).  —  G.  Curtius:  Bemerkungen  zur  grie- 
chischen Grammatik.  1.  Zur  Lautlehre  (S.  43 — 52:  hanptsäthlich  ge- 
gen die  im  8.  Hefte  des  vorigen  Jahrgangs  enthaltene ,  übrigens  dank- 
bar anerkannte  Anzeige  von  Th.  Wolf  (s.  Bd.  LXVIl  S.  229  f.)  ge- 
f erlebtet.  Es  wird  zuerst  die  Unvermeidlichkeit  der  Anwendung  von 
lilfsformen  und  dann  die  Nothwendigkeit  solche,  welche  durch  die 
Sprach wifsenschaft  als  vorauszusetzen  erwiesen  sind,  zn  gebrauchen 
dargelegt,  dann  die  J.  26  gegebene  Bintheilung  der  Vocale,  so  wie 
der  Consonanten,  endlich  im  einzelnen  $.  37.  38.  64  Anm.  1.  69.  73 
und  87  gegen  Ausstellungen  des  Recensenten  gerechtfertigt). —  Litte- 
rarische Anzeigen.  Well  er:  Lateinisches  Lesebuch  aus  Livius.  Von 
Kergel  (S.  53—61:  bespricht  eingehend  die  Frage,  ob  ein  Lesebuch 
an  die  Stelle  des  Nepos  zu  setzen  sei  und  lobt,  nachdem  diese  be- 
jaht ist,  das  Buch  sowohl  in  Anlage  und  Ausführung.  Bemerkt  wird 
nur ,  dafs  im  ersten  Theil  der  Standpunkt  des  Schülers  zu  tief  gedacht 


*)  Der  Gebrauch  der  Neutra  von  Adjectiven  für  die.  entsprechen- 
den Substantiva  abstracta  ist  schon  bei  Salnst  sehr  häufig  (vergl.  des 
Ref.  Anm.  zu  Cat.  52,  6  p.  246 — 49),  und  Tacitus  geht  nur  wei^ 
ter  darin.  Ueber  die  Adjective  für  Genetive  der  entsprechendem 
Sabatantiva  s.  zu  lag.  40,  2  p.  296.  Das  S.  24  angeführte  mant/estm 
delieti  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck,  Sal.  Cat.  52,  36;  lug. 
35,  8,  desgl.  siehe  diiaetere  mit  Acc.  Cat.  5,  9.  lug.  30,  4.  Der  p.  ^ 
berührte  Gebrauch  des  Perf.  ist  ebenso  wenig  eine  Eigenthnmlichkeit 
des  Tacitus  <s«  d.  Ref.  zu  Sal.  Cat.  10,  4).  Dafa  auch  bei  Saluat  der 
Gebrauch  dea  ConJ^.  von  wiedetholten  Handlungen  selten  sei ,  bat  Ref. 
z«  lug.  44«  4  p.  322  bemerkt.         ><r;rv  SL,  D. 

7* 


100  Aatsflge  aus  ZeitschrüleB. 

und  deshalb  im  Texte  dea  Liv,  xn  Tiel  geändert  aei,  wahrend  der 
iweite  der  Schwierigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caeaara  b.  Gall.)-  — 
Zar  Beurtheilun^  der  Beckerschen  Grammatik,  Ton  K.  Weinhold 
<(S.  61-~73:  in  eingehender  Schärfe  werden  die  grof^en  Schwächen  dtf 
Beckerschen  Systems  nnd  dessen  gänzliche  Unbrauchbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen  y  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
zugestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetrachtnng  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  M.  Duncker:  Ge- 
schichte des  Alterthums.  I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  7^—76:  drängend 
empfehlende  Anzeige).  —  Teutsch:  Geschichte  der  Siebenburger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  E.  t.  Frie- 
denfels (S.  76-- 79:  als  auf  grandlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  riqhtig  erfafsend  gelobt).  —  ]>.  V  o  1 1  e  r :  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  Klementacgeographie,  2)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.  Thl.  2e  Aufl..  3)  physiltalische  Erdbeschreibung.  2e  Ausg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Schulatlas  im  Auszuge.  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswei^ 
thes  und  auch  für  gereifte  Schuler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  nnd 
fleifsiges  Weris,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthumer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)  Schüler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  grÖfsere  Arbeiten  .nicht  zu  Gebote  stehn,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  S.  88  und  89.  — 
Miscellen.  Scbulprofframme  osterr.  Gymnasien  aqi  Schi ufse  des  Schul- 
jahrs 1851—52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschutzen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90—93 :  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  ^  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  ersciue- 
nenen  philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  Tollstandige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheilen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwurf  fiir 
das  Untergymnasium  Tollkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasiura  die  Unmöglichkeit,  die  Physik  von  Tomherein  auf  ausrei- 
chende mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  eintf 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  Ton  andern  ge- 
thane  Vorschlag,  das  Pensum  für  Gl.  Vllf  nach  VI  zu  Yerlegen,  Ter* 
worfen,  weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Cl.  V  und  1  Sem.  Cl.  VI  Naturge- 
schichte. 2  Sem.  Cl.  VI,  Gl.  VII  und  Cl.  VIH  1  Sem.  Physik.  Gl. 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wii^. angedeutet,  wie  sich  von  dem  letztem  Unterrichte  aas 
das  Bedürfnis  nach  Phiiasophie  wecken  lafse).  —  Litterarische  Anaci- 
gen.  Kuhn  er:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  I3e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Cap  eil  mann  (S.  110—114:  erkennt  zwar  viele 
wirkliche  Verbefaernngen  an,  Terinifst  aber  durchgreifende  Conacqneaa 
und  verlangt  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  CL  Juiii  Caesaris 
commentarii  de  hello  galUco  et  civili,  "von  A«Deberens.  l8U.2i 
Heft.  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115—118:  durchweg  belobende  wad 
empfehlende  Anaeige*  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in.  dem  Streben  za 
.einer  gefälligen  Ueberaetanng  anzuleiten  oft  an  weit  gegangen  nad 
Worte  übersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schuler  hjnUuigliche  A«i> 
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knnfl  biet«).  —  Huppet  CrwcMchte  derdeQtsehen  NationaltÜtarfttMnr« 
Se  Aafl.  Van  K.  Weinhol^  (8. 118— 119s  wird  aU  nicht  nngeschiokta 
Compilation.baseichnet,  aber  dennoch  Tiele  Fehler  nnd  Misgriffe  ce- 
ruft).  —  Hahn;  Geschichte  der  dentachen  Litteratnr,  ron  K.  Wein- 
hold  (S.  130^121:  'bei  liigenhaller  Anmafming  dennoch  ein  achmah- 
Hchea  Plagiat *)•  —  Meneghinit  Lesioni  orali  di  geografia  fiaica* 
S  Bde.»  Pisa  ISbl  n.  53.  Von  A.  Stetnhanaer  (8.  121-^131:  Vor« 
leanngen  ala  Binleitnng  in  einem  Cnrse  ober  Creologie.  Indem  twi 
Abachnitt  in  Abachnitt  der  Inhalt  durchgegangen  wird,  gewinnt  der 
Rec.  daa  UrthetI ,  dafa  daa  Werk  ein  anageaeichnetea  Prooakt  der  Ita- 
lieniachen-  Lftteratnr  nber  Erdknnde  bilde).  — •  Rotter:  Lehrbuch 
der  Geschichte  daa  Mittelaltert  für  öeterr.  Gymnasien,  Ton  J.  Le- 
par  (8.  133--36:  für  die  Schule  sehr  empföhlen.  Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irtlramer  nacbgewieaen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  und  dea  Rec  Ansicht,  dafs  die  Praffer  UniTersitat  keine 
dentache  gewesen  sei,  bekämpft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
niachen  Naturlehre.  2e  Abth.  Von  A.  t.  Walten  boten  (8.136-37: 
daa  aber  die  erste  Abtheilung  in  der  Zeitschr.  1861  6k  66!i  f.  abgege- 
bene lobende  Urtheil  wird  in  Besag  auf  die  zweite  bestätigt).  — > 
Kdppe:  Anfangsgrunde  der  Physik.  3e  verb.  Aufl.,  Ton  V.  Pierre 
(S.  137:  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bücher  beseichnet).  —  Ho- 
meri  Iliadis  Epttome,  von  Pri.  Hochegger  (8.  137 — 152:  Ausfilhr- 
Kche  Darlegung  der  Grundsatie,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear* 
beitung  der  Epitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnungen.  Personal-  und 
Schnlnoticen  (8.  Iö3— 58).  ^  Miscellen.  Ein  paar  Wunsche  hinsichtr- 
lieh  des  Studiums  romischer  und  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  J*  Mensel  in  Gore  (8.  169-^62:  wünscht  für  die  bei- 
den obersten  CInssen  einen  Vortrag  der  griechischen  und  römischen 
Littermtnrgeschichte  und  sodann  wegen  der  haafigen  Torkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerkung  sum 
Torstehenden  Anfsatxe,  tou  Bonits  (8.  162-— 64:  der  erate  Wunach 
wird  als  auf  etwas  gegründet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  sweite  aber  als  Ton  der  Frage,  wie  mufsen  Chrestomathien 
eingerichtet  aein,  untrennbar  beseichnet).  -^  Schnlprogramme  1862. 
Ghibellini:  Degli  stodi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnaaiaie,  Brasda.  Von  A.  Steinhauser  (S.  161 — 69:  der  aufge- 
stellte Plan  wird  im  gansen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einselne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sidit  der  Naturkrafte,  Linz,  und  Mi tt eis:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vortrage  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (8. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthalt  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenigatens  zu  einer  Programmabhandlung  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Progn  Ton  Feldkirch,  tou  J.  Bergmann  und  H.  B.  (8. 170 
-—172).  -*  bibliographische  Uebersichten.  II.  Ausgaben  Ton  Clasaikem 
nnd  Erklarungsschriften  (8.  172—76:  griechische  Classiker  bis  mit 
Isdkrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei- 
atongen  unserer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (8*277 — 86: 
dnrch  sorgfaltige  Vergleichnng  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 
einrichtnngen  wird  das  Resultat  gewonnen  ^  dafa  wenn  die  Leistungen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  seien ,  dies  nicht  am  Organisa- 
tionaentwurfe  liege.  Viele  praktische  Bemerkungen,  namentlich  über 
den  Gebnni^  eines  Lehr-  und  Lesebuchs  in  dem  Untergymnaaittm 


*)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  zu  kön- 
nen hoffen,  ao  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  D. 
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und  daihaib  im  Texte  des  Liv.  xa  riel  geändert  sei,  w&brend  d«r 
iweite  der  Schwierigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caesars  b.  Gail.)>  — 
Zar  Beurtheilun^  der  Becker«chen  Grammatik,  Ton  K.  Wein  hold 
>(S.  61-~73:  in  eingehender  Schärfe  werden  diegrof^cn  Schwächen  dei 
Beckerschen  Systems  und  deasen  gänzliche  Unbraachbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
xngestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetrachtnng  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  M.  Duncker:  Ge- 
schichte des  ^Iterthums.  I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  73 — 76:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  •-*  Teutsch:  Geschichte  der  Siebenburger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  K.  t.  Frie- 
denfels  (S.  76-*79:  als  auf  grundlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  riqhtig  erfafsend  gelobt).  —  ]>•  Volter:  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  Elementacgeographie,  2)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.  Tbl.  2e  Aufl..  3)  physilKalische  Erdbeschreibung.  2e  Ausg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Schalatlas  im  Auszüge-  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswert 
thes  und  auch  für  gereifte  Schuler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Werk,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthumer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)  Schüler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  grofsere  Arbeiten  .nicht  zu  Gebote  stehn,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  S.  88  und  89.  -^ 
Miscellen.  Schalprogramme  osterr.  Gymnasien  am  Seh lufse  des  Schul- 
jahrs 1851—52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschätzen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90— 93 :  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  ^  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  ToUständige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheilen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwurf  fu" 
das  Untergymnasium  vollkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasiom  die  Unmöglichkeit,  die  Pl^sik  von  Tornkerein  auf  ausrei- 
chende mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  öner 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  Ton  andern  ge- 
thane  Vorscblac,  das  Pensum  für  Gl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen,  weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Gl.  V  und  1  Sem.  Gl.  VI  Naturge- 
schichte. 2  Sem.  CI.  VI,  Gl.  VII  und  Cl.  VIH  1  Sem.  Physik.  Ci. 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie« 
Zuletzt  wird  angedeutet,  wie  sich  Ton  dem  letztem  Unterrichte  ans 
das  Bedürfnis  nach  PhilMophie  wecken  lafse).  —  Litterarische  AnBei- 
gen.  Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  13e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Capelimana  (S*  110~-114:  erkennt  zwar  Tide 
wirkliche  Verbefsemngen  an,  Termifst  aber  durchgreifende  Censegaew 
und  Terlan^  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  C.  Jnlii  CaeMuis 
Gommentarii  de  hello  gallico  et  ciTili,  "Ton  A«  Doberens.  Is  a.  ^ 
Heft.  Angezeigt  Ton  Kergel  (S.  115 — 118:  durchweg  belobende  «ad 
empfehlende  Anaeice.  -Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  n 
.einer  gefalligen  U^Mnetsung  anzuleiten  oft  sn  weit  gegangen  uad 
Worte  fibersetzt  seien,  wo  das  Lexikon  dem  Schaler  iMiüSngliche  A — 
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knnft  bi«te).  —  Hfippet  GMcfttchte  d^rdeQtoehen  Nationallitteratvr. 
2e  Aufl.  Von  K.  Weinhol^  (8. 118— 119s  wird  als  nicht  ungeschickte 
Cenpilation.beieichnet,  aber  dennoch  rieie  Fehler  and  Misgriffe  ce- 
ragt).  -*  Hahn:  Geschiebte  der  dentschen  Litterator,  ron  K.  Wem- 
hold  (S.  130^121:  'bei  logenbalter  Anmafsung  dennoch  ein  schmäh- 
Kefaes  Plagiat').  — •  Meneghinit  Lesioni  orali   di  geografia  fisica» 
S  Bde.,  Pisa  1851  n.  53.  Von  A.  Steinhäuser  (S.  12t--13i:   Vor- 
lesnngen  als   Binleitang  aa  einem  Cnrse  fiber  Creologie.     Indem  Ton 
Abschnitt  an  Abschnitt  der  Inhalt  dnrchgegangen  wird,  gewinnt  der 
lUc.  das  Urtheil ,  dafs  das  Werk  ein  ansgeaeichnetes  Prodnkt  der  ita- 
lienischen- Lftteratur  iiber  Erdkunde  bilde).  — •  Rotter:   Lehrbuch 
der  Geschichte  des  Mittelalters  fSr  österr.  Gymnasien,  Ton  J.  Le- 
par  (8.  132— ^^6:  fir  die  Schule  sehr  empfohlen.    Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irthiimer   nachgewiesen.     Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  und  des  Rec.  Ansicht,  dafs  die  Prager  UniTersitat  keme 
deutsche  gewesen  sei,  bekämpft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Naturlehre.  2e  Abth.   Von  A.  t.  Wnitenhofen  (S.  136-37: 
das  über  die  erste  Abtheilung  in  der  Zeitschr.  1861  6k  662  f.  abgege- 
bene lobende   Urtheil   wird   in  Bexng  auf  die  zweite  bestätigt).  — - 
Koppe:  Anfangsgrunde  der  Physik.  3e  Terb.  Aufl.,  Ton  V.  Pierre 
(8.  137:  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bücher  beseichnet).  —    Ho- 
■eri  Iliadis  ^itome,  Ton  Fra.  Hocbegger  (S.  137*-162:  Ausführ- 
liche Darlegung  der  Grundsatze,  welche  ^r  Hr.  Verf.  bei  der  Bear« 
beitang  der  Epitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnungen.    Personal-  und 
Schulaotixen  (S.  163—68).  —  Miscellen.    Ein  paar  Wunsche  hinsicht- 
lich des  Studiums  romischer  und  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  Jt  Menzel  in  Görz  (S.  169-^62:  wünscht  für  die  bei- 
den Oberst«!   Ciassen  einen  Vortrag  der  griechischen  und  römischen 
Litteratnrg;eschichte   und  sodann  wegen  der  haafigen  Torkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —    Redactionelle  Anmerkung  zum 
Torstehend«n  Aufsatze,  Ton  Bonitz  (S.   162-- 64:  der  erste  Wunsch 
wird  als  auf  etwas  gegründet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  zweite  aber  als  Ton  der  Frage,  wie  müfsen  Chrestomathien 
eingericbtet  aein,  untrennbar  bezeichnet).  ^    Schulprogramme  1862. 
Ghibellinis  Degli  studi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nei  corso 
ginnasiaie,  Brasda.    Von  A.  Steinhauser  (S.  161 — 69:  der  aufge- 
stellte Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einzelne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Uebei^ 
sieht  der  Naturkrafte,  Linz,  und  Mitteis:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vortrage  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (S. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthalt  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenicatens  zu  einer  Programmabhandinng  nicht  geeignet  hezeich- 
aet).  —  Progr.  Ton  Feldkirck,  Ton  J.  Bergmann  und  H.B.  (S.  170 
—173).  —  ^Bibliographische  Uebersichten«  IL  Ausgaben  tou  Clasaikem 
und  Brklarnngsschriften   (S.  172—76:   griechische  Classiker  bis  mit 

Isokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  W  übe  Im:  Ueber  die  Lei- 
ituncen  unaerer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (S.  277 — 86: 
durch  sorgfiUtige  Vergleichung  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 


liege, 
den  Gebraacb  eines  Lebr-'nnd  Lesebucba  in  dem  Untergymnasinm 


^)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  jeu  koii 
nen  baffen ,  ao  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  D. 
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und  daihalb  im  Texte  des  Lit.  xa  Tiel  geändert  sei,  wibrend  d«r 
sweite  der  Schmerigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caesarv  b.  Gall.)-  — 
Zar  Beurtheilun^  der  Beckerschen  Grammatik,  toa  K.  Wein  hold 
i(S.  61—73:  in  eiogehender  Schärfe  werden  die  grofsen  Scbwärben  des 
Beckerschen  Systems  und  dessen  gänzliche  Unbraachbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  ind«s  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
xugestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetrachtung  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  M.  Duncker:  Ge- 
schichte des  Alterthums.  I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  73 — 76:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  •-*  Tentsch:  Geschichte  der  Siebenburger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  £.  t.  Frie- 
denfels  (S.  76—79:  als  auf  grufidlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  riqhtig  erfafsend  gelobt). —  ]>.  Vo  Iter:  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  £lementacgeofflraphie)  2)  Lehrbuch  der 
Geographie  L  Thl.  2e  Aufl..  3)  physil^alische  Erdbeschreibung.  2e  Ausg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  and  5)  Schalatlas  im  Auszage*  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswer- 
thes  und  auch  für  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Werk,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthdmer  den  Quellen  zueeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)  Schüler,  Lehrer 
and  alle,  welchen  grofsere  Arbeiten  .nicht  zn  Gebote  stehn,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  S.  88  und  89.  — 
Miscellen.  Schalprogramme  osterr.  Gymnasien  am  Schi nfse  des  Schul- 
jahrs 1851—52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschützen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90 — ^93 :  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  eaipfohlen).  ^  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  und  Alterthnms- 
kunde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  vollständige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheilen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Planim  Organisationsentwurf  für 
das  Untergyranasium  vollkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasinm  die  Unmöglichkeit,  die  Pl^sik  von  vornherein  auf  ansrei- 
chende  mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  oner 
Veränderunff  dringend  auffordernd ,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorscblaf;,  das  Pensum  für  Gl.  Vlir  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen, weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zn  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Cl.  V  und  1  Sem.  Gl«  VI  Natnrge- 
schichte.  2  Sem.  Cl.  VI,  Cl.  VH  und  Cl.  VIH  1  Sem.  Physik.  CK 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wird. angedeutet,  wie  sich  von  dem  letztem  Unterrichte  aas 
das  Bedürfnis  nach  Phiiesophi^  wecken  lafse).  —  Litterarische  Attnei- 
gen.  Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  I3e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Cap eilmann  (S.  110---114:  erkennt  zwar  viele 
wirkliche  Verbefserungen  an^  veriuifst  aber  durchgreifende  Conseqaew 
und  verlang  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  C  Jnlii  Caesaris 
commentarii  de  hello  gallico  et  civil!,  "von  A^Doberens.  Isb.^ 
Heft.  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115—118:  durchweg  belobende  «ad 
empfehlende  Anseiffe.  -Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  n 
einer  gefälligen  Udborsetsung  anzuleiten  oft  zn^  weit  gegangen  uad 
Worte  übersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schaler  hjnlangliche  Awk 
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knnfl  biete).  —  Hfippes  GeccMchte  der  dentaehen  Nationallitteratvr. 
2e  Aofl.  Yen  K.  Weinhol^  (S.  118— 119x  wird  aU  nicbt  ungeschickte 
Compilation.beseiciiBet,  aber  dennoch  riele  Fehler  nnd  Misgriife  ce- 
roft).  •*  Hahn:  Geschichte  der  dentschen  Litteratnr,  Ton  K.  Wein- 
hold  (8.  130—121:  'bei  lögenhaller  Anmafsung  deanoch  ein  schmäh- 
Keiles  Plagiat M.  -^  Meneghinii  Leaioni  orali  di  geografia  fisica. 
S  Bde.,  Pisa  1851  n.  52.  Von  A.  Steinhanser  (8.  121--131:  Vor^ 
leenngen  als  Binleitnng  an  einem  Cnrse  ober  Geologie.  Indem  Ten 
Abachnitt  an  Abschnitt  der  Inhalt  durchgegangen  wird,  cewinnt  der 
Rec.  das  Urtheil ,  dafs  das  Werk  ein  ansgeaeichnetes  Prodnlct  der  ita- 
lienischen- Lftteratnr  nber  Erdkoade  bilde).  —  Rotter:  Lehrbnch 
der  Geschichte  des  Mittelalters  für  daterr.  Gymnasien,  Ton  J.  Le- 
par  (S.  132—^36:  für  die  Schale  sehr  empfohlen.  Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irthnmer  nachgewiesen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  nnd  des  Rec.  Ansicht,  dafs  die  Prager  UnlTersitat  keine 
dentsche  gewesen  sei,  bekämpft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Natarlehre.  2e  Abth.  Von  A.  ▼.  Waltenhofen  (S.  136*37: 
das  aber  die  erste  Abtheilong  in  der  Zeitscbr.  1851  Sk  562  f.  abgege- 
bene lobende  Urtheil  wird  in  Besag  aaf  die  zweite  bestätigt).  •— > 
Kdppe:  Anfangsgründe  der  Physik.  3e  verb.  Aafl.,  Yen  V.  Pierre 
(S.  137 :  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bacher  bezeichnet).  —  Ho- 
nMri  Iliadis  Spitome,  von  Frz.  Hochegger  (S.  137 — 152:  Aasfohr- 
Kche  Barlegang  der  Grundsätze,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear« 
beitang  der  Epitome  befolgt  hat  ^.  —  Verordnangen.  Personal-  nnd 
Bchnlnotizen  (8.  153—58).  —  Miscellen.  Ein  paar  Wfinsche  hinsicht- 
lieh des  8tadiams  romischer  und  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  J*  Menzel  in  Gorz  (8.  159-^62:  wönscht  für  die  bei- 
den obersten  Clnssen  einen  Vortrag  der  griechischen  nnd  romischen 
lattermturgeschichte  und  sodann  wegen  der  häufigen  vorkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerkung  zum 
Torstehenden  Aufsatze,  Ton  Bonitz  (S.  162-— 64:  der  erste  Wunsch 
wird  als  auf  etwas  gegründet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  zweite  aber  als  Ton  der  Frage,  wie  mfifsen  Chrestomathien 
eingerichtet  sein,  untrennbar  bezeichnet).  —  Schalprogramine  1852. 
Ghibellini:  Degli  studi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnosisJe,  Bresda.  Von  A.  Steinhaus  er  (S.  164—69:  der  anfge- 
atellte  Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einzelne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sidit  der  Natur kräfite,  Linz,  und  Mitteis:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vortrage  aber  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (8. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthalt  sich  der  Ref.  jedes  Urtheil s,  Nr.  2  wird 
als  wenigstens  zu  einer  Programmabhandinng  nicht  geei^iet  bezeich- 
net). —  Progr.  Ton  Feldkirch,  Ton  J.  Bergmann  und  H. B.  (S.  170 
—172).  —  bibliographische  Uebersichten.  II.  Ausgaben  ron  Classikem 
and  Erklarnngsschriften  (8.  172—76:  griechische  Classiker  bis  mit 
Isokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei- 
ainngen  unserer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (8*277—86: 
dorch  sorgfältige  Vergleichung  der  frühem  nnd  jetzigen  Gymnasial- 
etnrichtnngen  wird  das  Resultat  gewonnen  ^  dafs  wenn  die  Leistungen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  seien ,  dies  nicht  am  Organisa- 
tionsentwnrfe  liege.  Viele  praktische  Bemerkungen ,  namentlich  ober 
den  Griinnch  eines  Lehr-  und  Lesebuchs  in  dem  Untergymnasinm 


*)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  ^u  kon 
nen  hoffen ,  so  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  D. 
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nnd  deshalb  im  Texte  dee  LW.  xn  Tiel  geändert  lei,  wibrend  der 
s weite  der  Schwierigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caeiarv  b.  Gall.)*  — 
Zur  Beurtheiluny  der  Beckerschen  Grammatik,  toa^  K.  Weinhold 
•(S.  61—73:  in  eingehender  Scharfe  werden  die  grofsen  Schwächen  des 
Beckerschen  Systems  and  dessen  gänzliche  Unbrauchbarkeit  fiir  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
zugestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetrachtnng  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  M.  Duncker:  Ge- 
schichte des  Alterthums.  I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  73 — 76:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  — *  Tentsch:  Geschichte  .der  Siebenbürger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  £•  t.  Frie- 
den f  eis  (S.  76-* 79:  als  auf  gründlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  richtig  erfafsend  gelobt).  —  ]>.  V  o  1 1  e  r:  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  £lementacgeographie)  2)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.  Tbl.  2e  Aufl..  3)  physil(alische  Erdbeschreibung.  2e  Ausg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Scbulatlas  im  Auszüge.  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswer- 
thes  nnd  auch  für  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  za 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Werk,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrerund  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irtbumer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)  Schaler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  grofsere  Arbeiten  .nicht  zu  Gebote  stehn,  sehr 
branchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schalnotizen  S.  88  und  89.  — 
Miscellen.  Schalprogramme  osterr.  Gymnasien  am  Schi ufse  des  Schul- 
jahrs 1861—52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschutzen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90—93 :  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  —  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  nnd  Alterthums- 
kunde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  ToUständige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  UrtheÜen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwirsenschaftlichen  Unterrichts  in 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwurf  fiir 
das  Untergyranasiam  ▼oHkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymaasium  die  Unmöglichkeit,  die  Pl^sik  von  vornherein  auf  aasrei- 
chende mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  als  zu  einer 
Veränderung  dringend  aufFordemd,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorscblaf;,  das  Pensum  für  Gl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen, weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Gl.  V  und  1  Sem.  Gl.  VI  Naturge- 
schichte. 2  Sem.  CI.  VI,  Gl.  VII  und  Cl.  Vin  1  Sem.  Physik.  Gl. 
VIII  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wird. angedeutet,  wie  sieh  von  dem  letztem  Unterrichte  ans 
das  Bedürfnis  nach  Philesophie  wecken  lafse).  —  Litterariscbe  Ansei- 
gen.  Kühner:  Elementaigrammatik  der  griechischen  Sprache.  13e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Gap  eil  mann  (S.  110--114:  erkennt  zwar  viele 
wirkliche  Verbefserungen  an,  vermifst  aber  durchgreifende  Conseqnew 
und  verlangt  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  G.  Jnlii  Caeeaiis 
commentarii  de  hello  gallico  et  civili,  "von  A.  Doberens*  Is  a.  ^ 
Heft.  Angezeigt  von  iTergel  (S.  115 — 118:  durchweg  belobende  «ad 
empfehlende  Anaeiffe.  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  n 
.einer  gefalligen  Ueberaetsung  anzuleiten  oft  an  w^t  gegangen  nad 
Worte  fibenetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schule?  hjnlaagliche  A«a- 
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knnft  biete).  —  Hoppes  Geschichte  der  dettteeken  NationftlUtteratvr« 
2e  Aofl.  VonK.  Weinhol^  (8. 118— 119s  wird  als  nicht  ungeschickte 
Cenipilation»beseicknet,  aber  dennock  Tiele  Fehler  nnd  Misgriffe  ce- 
ragt).  —  Hahns  Geschichte  der  deotscben  Litteratar,  Ton  K.  Wein- 
hold  (S.  130^121:  'bei  logenhafter  Anmafsung  dennoch  ein  schmah- 
Kehes  Plagiat*).  —  Meneghinii  Leaioni  orali  di  geografia  fisiou 
2  Bde.,  Pisa  1»^!  a.  ö2.  Von  A.  Stein  ha ns  er  (S.  121—131:  Vor« 
leenngen  als  Binleitnng  sn  einem  Cnrse  über  Geologie.  Indem  von 
Abschnitt  wn  Abs'chnitt  der  Inhalt  dnrchgegangen  wird,  gewinnt  der 
Reo.  das  Urtheil ,  dafs  das  Werk  ein  ausgezeichnetes  Prodakt  der  ita- 
lienischen Luteratnr  aber  Erdknnde  bilde).  -*-  Rotter:  Lekrbnch 
der  Geschichte  des  Mittelalters  fSr  dsterr.  Gymnasien,  Ton  J.  Le- 
par  (S.  132—36:  for  die  Schale  sehr  empföhlen.  Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irthnnier  nachgewiesen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  nnd  des  Rec  Ansicht,  dafs  die  Prager  UniTersitat  keine 
deutsche  gewesen  sei,  bek&npft).  —  Karsten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Natorlebre.  2e  Abth.  Von  A.  t.  Waltenhoten  (S.  136-37: 
das  über  die  erste  Abtheiinng  in  der  Zeitschr.  1861  6k  662  f.  abgege- 
bene lobende  Urtheil  wird  in  Besag  auf  die  zweite  bestätigt).  -— 
Koppe:  Anfangsgründe  der  Physik.  3e  verb.  Aufl.,  von  V.  Pierre 
(S.  137 :  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bocher  bezeichnet).  —  Ho- 
meri  Iliadis  Epitome,  Ton  Frz.  Hockegger  (S.  137 — 162:  Ausführ- 
liche Darlegung  der  Grundsatze,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear« 
beitung  der  Epitome  befolgt  hat  *)»  —  Verordnungen.  Personal-  und 
Schalnotizen  (S.  163—68).  — *  MiscelleQ.  Ein  paar  Wunsche  hinsicht- 
lich des  Studiums  romischer  und  griechischer  Ciassiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  Jt  Menzel  in  Gorz  (S.  169-^62:  wünscht  für  die  bei- 
den obersten  Classen  einen  Vortrag  der  grieckischen  und  romiscken 
Litteraturgeschichte  and  sodann  wegen  der  häufigen  vorkommenden 
obsconen  Stellen  Gkrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerkung  zum 
Torstekenden  Aufsätze,  von  Bonitz  (S.  162-— 64:  der  erste  Wunsch 
wird  als  auf  etwas  gegründet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasiums  sein 
kann,  der  sweite  aber  als  von  der  Frage,  wie  müfsen  Chrestomathien 
eingerichtet  sein,  untrennbar  bezeichnet).  —  Schulprogramme  1852. 
Ghibellini:  Degli  studi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnasiale,  Bresda.  Von  A.  Steinhaus  er  (S.  164 — 69:  der  aufge- 
stellte Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das  einzelne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sicht  der  Naturkräfte,  Linz,  und  Mitteis:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vorträge  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (S. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthält  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenigstens  zu  einer  Programmabhandlung  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Pro^r.  Ton  Feldkirch,  von  J.  Bergmann  und  H.  B.  (S.  170 
— 172).  *—  bibliographische  Uebersichten«  IL  Ausgaben  Ton  Glasaikem 
und  Erklärungsschriften  (S.  172^76:  grieckische  Ciassiker  bis  mit 
laokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlongen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei- 
aiongen  unaerer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (8.  277 — 86: 
dorch  sorgfiUtige  Vergleichung  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 
einrichtnngen  wird  das  Resultat  gewonnen,  dafs  wenn  die  Leistungen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  seien ,  dies  nicht  am  Organisar 
tionsentwurfe  lieffe.  Viele  praktische  Bemerkongen,  namentlich  über 
den  Gebrandk  eines  Lehr-  und-  Lesebuchs  in  dem  Untergymnasium 


*)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  .zu  koii 
nen  hoffen,  so  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  />. 
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und  daihalb  im  Texte  dea  Lit.  xn  Tiel  geändert  sei,  wibrend  der 
sweite  der  Schmerigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caeiarv  b.  Gall.)«  -^ 
Zur  Beurtheilun^  der  Beckerschen  Grammatik,  toa^  K.  Weinhold 
•(S.  61—73:  in  eingehender  Schärfe  werden  die  gror^en  Schwachen  dei 
Beckerschen  Systems  und  dessen  gänzliche  Unbrauchbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeutung 
zugestanden,  die  nemlich  der  blofs  formellen  Sprachbetracbtung  eine 
rein  abstrakte  entgegengehalten  zu  haben).  —  M.  Duncker:  Ge- 
schichte des  ^Iterthums.  L  Bd.  Von  Thomas  (S.  7^—76:  dringend 
empfehlende  Anzeige).  •—  Teutsch:  Geschichte  der  Siebenbürger 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  £•  t.  Frie- 
den f  eis  (S.  76-* 79:  als  auf  gründlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  ri<;htig  erfafsend  gelobt).  —  ]>.  Volter:  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  Elementacgeofflraphie,  2)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.  Tbl.  2e  Aufl..  3)  physikalische  Erdbeschreibung.  2e  Ausg., 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Scbulatlas  im  Auszüge*  Von  A.  Stein- 
haus er  (S.  79—87:  Nr.  1  wird  seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklärt,  Nr.  2  als  dankenswei^ 
tbes  und  auch  für  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  zu 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  ein  sehr  tüchtiges  und 
fleifsiges  Weris ,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt,  viele  Irthnmer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)  Schaler,  Lehrer 
und  alle,  welchen  grofsere  Arbeiten  .nicht  zu  Gebote  stehn,  sehr 
branchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schalnotizen  S.  88  und  89.  -^ 
Miscellen.  Schalprogramme  osterr.  Gymnasien  am  Schlufse  des  Sdiul- 
Jahrs  1861—52.  —  F.  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberscbntzen.  Von  A.  Steinhauser  (S.  90 — ^93:  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  —  Bibliographische 
Uebersichten.  Uebersicht  der  seit  Mitte  1851  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.  I.  Zur  Geschichte  und  Alterthnms- 
kunde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  Tollstandige  Angabe  der 
Titel  und  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  Urtheilen  über  den 
Iiüialt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen.  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Unterrichts  im 
Gymnasium  (S.  97 — 109:  erkennt  den  Pla^  im  Organisationsentwurf  für 
das  Untergyranasium  Tollkommen  an,  bezeichnet  aber  für  das  Ober- 
gymnasium die  Unmöglichkeit,  die  Pl^sik  Ton  vornherein  auf  ansrei- 
chende  mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  -als  zu  dner 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorschlag,  das  Pensum  für  Gl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen, weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Gl.  V  und  1  Sem.  Gl.  VI  Naturge- 
schichte. 2  Sem.  CI.  VI,  Cl.  VII  und  Cl.  VIII  1  Sem.  Physik.  Gl. 
Vm  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  und  Geologie. 
Zuletzt  wird. angedeutet,  wie  sioh  von  dem  letztem  Unterrichte  aas 
das  Bedürfnis  nach  Philesophie  wecken  lafse)*^  —  Litterarische  Anzei- 
gen. Kühner:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache.  13e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Capellmann  (S.  110—114:  erkennt  zwar  viele 
wirkliche  Verbefsemngen  an^  vermifst  aber  durchgreifende  ConsequeM 
und  verlanj|t  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  C.  Jnlii  Caesnris 
commentarii  de  bello  gallico  et  civili,  "von  A.Deberenz*  Isn.^ 
Heft«  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115—118:  durchweg  belobende  «md 
empfehlende  Anseige.  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  ■« 
.einer  gefalligen  Uebersetzung  anzuleiten  oft  zn  weit  gegangen  »ad 
Worte  öbersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schuler  iMiüuigliche  A«sk 
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knnft  biet«).  —  Hfipp«t  OescMchte  derdetttaeben  Nationftititteratvr; 
2e  Aafl.  VonK.  W«inhoI4  (8. 118— ll9i  wird  als  nicht  nngesehickte 
C«Bipilatioii»b<seicbnet,  aber  dennoch  viele   Pehler  und  Misgriffe  ce- 
ni^).  —  Hahn:  Geachiehte  der  deotachen  Litteratnr,  ron  K.  Wein- 
hold (8.  130^121:  'bei  Ingenhaller  Anmafaung  dennoch  ein  schmäh- 
Kehes  Plagiat O*  —  Meneghinii  Lesioni  orali   di  geografia  fisica. 
S  Ed«.y  Piaa  1»&1  n.  53.  Von  A.  Steinhanaer  (S.  121—131:   Vor« 
loanagen  ala   Binleitnng  in  einem  Cnrae  nber  Creologie.     Indem  von 
Abschnitt  m  Abs'chnitt  der  Inhalt  dnrchgeganffen  wird,  cewinnt   der 
Rsc.  daa  Urtheil  f  dafa  daa  Werk  ein  anageaeichnetea  Produkt  der  ita- 
lienischen Luteratnr  nber  Brdknnde  bilde).  —  Rotter:   Lehrbnch 
der  Geschichte  dea  Mittelalters  ffir  österr.   Gymnasien,  Ton  J.  Le- 
paf  (8.  132—36:  fir  die  8chnle  sehr  empfohlen.    Im  stofflichen  wer- 
den manche  Irthnmer   nachgewiesen.     Bie  Red.  hat  in  Anm.  einicea 
nachgetragen  und  dea  Rec  Anaicht,  dafa  die  Prager  UniTeraitat  keine 
deotsche  goweaen  aei,  bekämpft).  —  Karaten:  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Natnrlehre.  2e  Abth.   Von  A.  ▼.  Waltenhofen  (8.  136-37: 
das  aber  die  erste  Abtheilnng  in  der  Zeitschr.  1861  8^  562  f.  abgege- 
bene lobende   Urtheil   wird   in  Besng   anf  die  zweite  bestätigt).  *- 
Koppe:  Anfangsgriinde  der  Physik.  3e  verb.  Aufl.,  Yen  V.  Pierre 
(8.  137:  als  eins  der  empfehlenawerthern  Bücher  beseichnet).  —    Ho- 
■eri  Iliadta  Epitome,  Ton  Frs.  Hocbegger  (8.  137 — 152:  Anaffihr- 
Kche  Darlegung  der  Grundaatie,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear^ 
heitang  der  Epitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnungen.    Personal-  und 
8cbalnotixen  (8.  163—58).  -^  Miscellep.    Ein  paar  Wunsche  hinsiehtr. 
lieh  des  Studiums  romischer  nnd  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  J«  Meniel  in  Gorz  (8.  159-^62:  wünscht  für  die  bei- 
den Oberst«!   Clasaen  einen  Vortrag  der  griechischen  und  romischen 
Iatteratnrg;eschichte   nnd  sodann  wegen  der  häufigen  Torkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —    Redaetionelle  Anmerkung  zum 
Torstehenden  Aufsätze ,  tou  Bonits  (8.   162-— 64:  der  erste  Wunach 
wird  als  auf  etwaa  gegründet,  waa  ein  Zweck  dea  Gymnaaiuma  aein 
kann,  der   zweite  aber  ala  Ton  der  Frage,  wie  mfifsen  Chrestomathien 
eingerichtet  aein,  untrennbar  bezeichnet).  —    Bchulprogramme  1852. 
Ghibellini:  Degli  atndi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corao 
ginnaaiale,  Breada.    Von  A.  8teinhauser  (S.  164 — 69:  der  aufge- 
atellte  Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  auch  über  das   einzelne 
ttuige  Bemerkungen  gemacht  werden).  ~-  Kudelka:  Kurze  Ueber- 
sicht  der  Naturkrafte,  Linz,  und  Mitteia:  Eingangsworte  beim  Be- 
ginne der  populären  Vortrage  über  Physik,  Eger.  Von  V.  Pierre  (8. 
169.  170:  über  Nr.  1  enthalt  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  2  wird 
als  wenigateoa  zu  einer  Programmabhandlung  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Progr.  Ton  Feldkirch,  Ton  J.  Bergmann  und  H.  B.  (8. 170 
—172).  —  ^Bibliographische  Uebersichten«  II.  Ausgaben  tou  Claaaikem 
and  Brklarnngsschriften   (8.   172—76:  griechische  Claaaiker  bis  mit 
laokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandlungen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei^ 
atnngen  unserer  Gymnarien  im  Latein  ehemals  und  heute  (8.  277 — 86: 
durch  aorgfiltige  Vergleichung  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 
einriehtnngea  wird  daa  Resultat  gewonnen,  dafs  wenn  die  Leistungen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  a^en ,  dies  nicht  am  OrganUa- 
tionsentwnrfe  lieffe.  Viele  praktische  Bemerkongen,  namentlicn  über 
den  Gebraach  eines  Lehr-  und*  Leaebucha  in  dem  Untergymnaainm 


^)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nüchatena  eine  Anzeige  geben  ^u  kön- 
nen hoffen ,  ao  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  />. 
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und  deshalb   im  Texte  dee  Liv.  sa  Tial  geiadert  sei,  wibreiid  der 
sweite  der  Schwierigkeiten  weit  mehr  biete  als  Caeiarv  b.  Gali«)«  -^ 
Zar  Beurtheiiun^   der  Beckerschen  Grammatik,  Ton  K.    Weinhold 
•(8.  61—73:  in  eingehender  Schärfe  werden  die  grof^en  Schwachen  dtf 
Beckerschen  Syatems  nnd   dessen  gäniliche  Unbranchbarkeit  für  die 
Schule  nachgewiesen,  indes  wird  ihm  eine  geschichtliche  Bedeatan^ 
zugestanden,  die  nemlich  der  blofs   formellen  Sprachbetrachtnng  eine 
rein  abstrakte   entgegengehalten   au  haben).  —   M.  Dnncker:  Ge- 
schichte des  Alterthums.  I.  Bd.  Von  Thomas  (S.  7^—76:    dringend 
empfehlende   Anzeige).  •-*    Teutsch:    Geschichte  .der    Siebenbüper 
Sachsen  für  das  sächsische  Volk.  Is  und  2s  Heft,  von  E.  y.  Frie- 
denfels  (S.  76*- 79:  als  auf  grandlicher  Forschung  beruhend  und  den 
Gegenstand  allseitig  und  rlqhtig  erfafsend  gelobt).  —  ]>.  V  o  1 1  er :  geogra- 
phische Arbeiten,  nemlich  1)  £lementaxgeographiet   2)  Lehrbuch  der 
Geographie  I.  Tbl.  2e  Aufl..  3)  physiJ(alische  Erdbeschreibung.  2e  Anigt 
4)  Atlas  in  36  Karten  und  5)  Schulatlas  im  Auszuge.    Von  A.  Stein- 
häuser  (S.  79—87:   Nr.  1    wird   seiner  durchgeführten  Systematik 
wegen  für  paedagogisch  unbrauchbar  erklart,   Nr.  2  als   dankenswer- 
tbes  und  auch  für  gereifte  Schüler  unter  Vorsorge  der  Lehrer  wohl  n 
brauchendes  Lehrbuch  bezeichnet,  Nr.  3  als  eia  sehr   tüchtiges  nnd 
fleifsiges  Weris,  als  ein  wahres  Magazin  für  den  Lehrer  und  Liebhaber 
der  Wifsenschaft  gelobt ^^  viele  Irthumer  den  Quellen  zugeschoben,  der 
Atlas  endlich  wird  als  für  geübte  (aber  nur  solche)   Schüler,  Lehrer 
nnd  alle,   welchen   grofsere    Arbeiten  .nicht    zu    Gebote   stehn,  sehr 
brauchbar  empfohlen).  —  Personal-  und  Schulnotizen  6.  88  und  89.  — 
Miscellen.    Schilprofframme  osterr.  Gymnasien  am  Schi ufse  des  Schnl- 
jahrs  1861—52.  —  i^  W.  Schubert:  Ueber  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Oberschutzen.   Von  A.  Steinhauser  (S.  90— 93:  der  Be- 
achtung im  ganzen  und  einzelnen  sehr  empfohlen).  ^  Bibliographiache 
Üebersichten.    Uebersicht  der  seit  Mitte  1S5I  in  Deutschland  erschie- 
nenen philologischen  Litteratur.    I.  Zur   Geschichte  nnd  Alterthnzia- 
künde  der  Griechen  und  Romer  (S.  93—96:  ToUstandige  Angabe  dtx 
Titel  nnd  Preise  nebst  kurzen  Bemerkungen  und  UrtheÜen  über  den 
Inhalt). 

Zweites  Heft.  Abhandlungen«  Sig.  Gschwandner:  Ueber 
Anordnung  und  Vertheilung  des  naturwirsenscbaftlicheii  Dnterricht«  in 
Gymnasium  (S.  97 — 109 :  erkennt  den  Plan  im  Organisationsentwarf  für 
das  Untergymnasinm  Tolikommen  an,  bezeichnet  aber  für  dss  Ober- 
gymnasium die  Unmöglichkeit,  die  Physik  von  vornherein  auf  snarei- 
chende  mathematische  Kenntnisse  gründen  zu  können,  .als  zn  einer 
Veränderung  dringend  auffordernd,  jedoch  wird  der  von  andern  ge- 
thane  Vorscblac,  das  Pensum  für  Gl.  VIII  nach  VI  zu  verlegen,  ver- 
worfen, weil  dieses  sich  auf  die  Physik  zu  gründen  habe,  und  dage- 
gen folgender  Plan  entworfen:  Gl.  V  und  1  Sem.  Gl.  VI  Natarge- 
schichte.  2  Sem.  Ol.  VI,  Gl.  VH  und  Cl.  Vin  1  Sem.  Physik.  Cl. 
Vm  2  Sem.  Physiologie  des  Thier-  nnd  Pflanzenreichs  nnd  Geologie^ 
Zuletzt  wird.angedentet,  wie  sich  von  dem  letztem  Unterrichte  aos 
das  Bedürfnis  nach  PhÜMOphie  wecken  lafse)*  —  Litterarische  Ansei- 
gen. Kahn  er:  Elementargrammatik  der  griechischen  Sprache«  13e 
▼erb.  Aufl.  Von  A.  Capellmann  (S.  110—114:  erkennt  zwar  nal« 
wirkliche  Verbefsemngen  an  ^  vermifst  aber  durchgreifende  Consequao* 
und  verlangt  eine  wesentliche  Umgestaltung).  —  G*  Jnlii  C&^*^ 
commentarii  de  hello  gallico  et  civil!,  'von  A.  Dob.erenz«  la  n.  v 
Heft.  Angezeigt  von  Kergel  (S.  115—118:  durchweg  belobende  nnd 
empfehlende  Anneiffe.  Nur  wird  bemerkt,  dafs  in  dem  Streben  0 
.einer  gefalligen  Uebersetsung  anzuleiten  oft  zn  weit  gegangen  und 
Worte  übersetzt  seien ,  wo  das  Lexikon  dem  Schüler  Wnlangliche  A^ 
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knnft  biete).  *-  Happet  Geichlchte  derdeütsehen  Nationiltitterfttvr« 
Se  Aafl.  YonK.  Weinhol4  (8.  lJ8--119t  wird  aU  nicht ungeBchickte 
Cempilation.beieichnetf  aber  dennoch  riele  Fehler  und  Misgriife  ce- 
riigt).  —  Hahn;  Geichichte  der  dentachen  Litterator,  ron  K.  Wein- 
hold  (S.  190—131:  'bei  lügenhafter  Anmafaung  deanech  ein  schmäh- 
Kcfaes  Plagiat *).  -*  Meneghinit  Lesioni  orali  di  geografia  fisica. 
3  8de.y  Pisa  1651  n.  53.  Von  A.  Steinhäuser  (S.  131—131:  Vor- 
lesnngen  als  Binleitnng  so  einem  Cnrse  aber  Geologie.  Indem  ▼«« 
Abschnitt  nn  Abschnitt  der  Inhalt  darchgegancen  wird,  ffewinnt  der 
Rec  das  Urtheil ,  dafs  das  Werk  ein  aasgeseichnetes  Prodakt  der  ita- 
lienischen Luteratar  aber  Brdknnde  bilde).  -«  Rotter:  Lehrbach 
der  Geschichte  des  Mittelalters  fnr  osterr.  Gymnasien,  ron  J.  Le- 
par  (S.  133-^36:  für  die  Schale  sehr  empföhlen.  Im  stofBichen  wer- 
den manche  Irthamer  nachgewiesen.  Die  Red.  hat  in  Anm.  einiges 
nachgetragen  nnd  des  Rec.  Ansicht ,  dafs  die  Prager  Universität  keine 
dentsche  gewesen  sei,  bektopft).  —  Karstent  Lehrgang  der  mecha- 
nischen Pfatarlehre.  3e  Abth.  Von  A.  ▼•  Waltenhofen  (S.  136-37: 
das  aber  die  erste  Abtheilang  in  der  Zeitschr.  1861  Sv  563  f.  abgeg^ 
bene  lobende  Urtheil  wird  in  Besag  aaf  die  zweite  bestätigt).  — 
Koppe:  Anfangsgründe  der  Physik.  3e  verb.  Aafl.,  Ton  V.  Pierre 
(S.  137:  als  eins  der  empfehlenswerthern  Bacher  beneichnet).  -—  Ho- 
meri  Iliadts  Bpitome,  Ton  Frs.  Hochegger  (S.  137 — 153:  Aasfahr- 
Hebe  Barlegang  der  Grandsatae,  welche  der  Hr.  Verf.  bei  der  Bear« 
beitang  der  Kpitome  befolgt  hat  *).  —  Verordnnngen.  Personal-  nnd 
Schalnotisen  (S.  153—58).  -^  Miscellen.  Bin  paar  Wansche  hinstoht- 
lieh  des  Stndiams  römischer  and  griechischer  Classiker  an  Gymnasien, 
Ton  Prof.  W.  Jt  Mensel  in  Görs  (S.  159-^63 1  wünscht  für  die  bei- 
den obersten  Classen  einen  Vortrag  der  griechischen  nnd  rombchen 
Litteratnrgeschichte  and  sodann  wegen  der  häufigen  forkommenden 
obsconen  Stellen  Chrestomathien).  —  Redactionelle  Anmerknng  nam 
Torstehenden  Anfsatze,  too  Bonitn  (S.  162 — 64:  der  erste  Wnnsch 
wird  als  aaf  etwas  gegrandet,  was  ein  Zweck  des  Gymnasinms  sein 
kann,  der  sweite  aber  als  Ton  der  Frage,  wie  mfifsen  Chrestomathien 
eingerichtet  sein,  untrennbar  bezeichnet).  -^  Scholprogramme  1853. 
Ghibellinit  Degli  stadi  geografici  e  del  loro  ordinamento  nel  corso 
ginnasiale,  Bresda.  Von  A.  Steinhaas  er  (8.  164 — 69:  der  anfge- 
stellte  Plan  wird  im  ganzen  anerkannt,  wenn  aach  aber  das  einzelne 
einige  Bemerkungen  gemacht  werden).  —  Kadeika:  Kurze  Ueber» 
sieht  der  Naturkraftev  Linz,  und  Mi tt eis:  Bingangsworte  beim  Be* 
ginne  der  populären  Vortrage  aber  Physik,  Bger.  Von  V.  Pierre  (S. 
169.  170:  aber  Nr.  1  enthalt  sich  der  Ref.  jedes  Urtheils,  Nr.  3  wird 
als  wenigstens  sn  einer  Programmabhandlung  nicht  geeignet  bezeich- 
net). —  Proer.  Ton  Feldkirch,  ton  J.  Bergmann  und  H.B.  (S.  170 
— 173).  — -  Bibliographische  Uebersichten«  II.  Ausgaben  Ton  Classikern 
und  Brklärungsschriften  (S.  173 -*76:  griechische  Classiker  bis  mit 
laokrates). 

Drittes  Heft.  Abhandinngen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  Lei- 
stnnffen  unserer  Gymnasien  im  Latein  ehemals  und  heute  (S.  377—86: 
durch  sorgfaltige  Vergleichong  der  frühem  und  jetzigen  Gymnasial- 
einrichtungen wird  das  Resultat  gewonnen ,  dafs  wenn  die  Leistungen 
noch  nicht  allenthalben  befriedigend  seien ,  dies  nicht  am  Or|nnisa- 
lionsentwnrfe  liege.  Viela  praktische  Bemerkungeni  namentlicn  fiber 
den  Gebrauch  eines  Leiir-  und  Lesebuchs  in  dem  Untergymnasium 


*)  Da  wir  in  den  NJahrb.  nächstens  eine  Anzeige  geben  zu  kön- 
nen helfen,  so  werden  wir  dort  darauf  zurückkommen.  />. 
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werden  gegeben)«  —  6.  Curttna:  Benerknafen  for  griecb.  Gntm^ 
matik  (ForUetsong  des  in  1.  Heft  enthaltenen  Anfsatses.  II.  Zar  FI«- 
xionslehre.  8. 186—96 :  nachdem  auch  hier  Klar  anseinandergesetaEt,  daf« 
und  warum  die  Resultate  der  sprachTergieichenden  Wifsenflthaft  schoa 
in  der  Schale  Berfieluichtigang  finden  mfifMny  werden  die  Bemerkun- 
gen de«  Reo.  lu  den  Declinationen  eingehender  Brorterang  vnterao- 
gen).  —  V.  Tflchernigg:  Beitrag  sar  Abhandlung  über  Lehrerhe- 
mf,  besonders  an  Gymnasien  (S.  i97-*720i:  knüpft  an  den  Aa£saU 
Ton  Aner  im  11.  Heft  des  Torigen  Jahrgangs  an  und  dringt  besonders 
auf  den  Gebranch  der  kirchlichen  Gnadenmittel  als  Krüftiguag  ond 
Stärkung  xum  Xjehrerberuf).  —  Litterariscbe  Anzeigen.  ^Overbeck: 
Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  ds  Heft,  yen  Seidl 
(S.  202—209:  das  aber  die  ersten  Hefte  im  Torhergehenden  Jahrgänge 
der  ZeiUchr.  6s  Heft  8.  452—59  gefällte  Urtheil  wird  auch  in  Besag 
auf  das  dritte  bestätigt.  Am  Schlufse  werden  einige  Berichti^ngea 
gegeben).  —  Codemo:  Una  scnola  di  geografia  elementare.  Bdis.  II. 
Yicensa  1853.  Von  A.  Steinhäuser  (S.  209— 214t  ausführliche  Dar- 
stellung der  manches  eigenthiimliche  und  viel  zweckmafsiges  enthal- 
tenden Methode  und  Einrichtungen  des  Verf.,  welchen  jedesfalU  sll- 
gemeine  Bekanntschaft  in  Deutschland  zu  wünschen  ist).  —  Stieler 
und  Sydow:  Sohulatlanten  in  ihrer  neuesten  Grestalt.  Von  A.  Stein- 
hans er  (S.  2J4— 16:  die  bedeutenden  Verbefsernngen,.  welche  die 
neuen  Ausgaben  erfahren  haben,  werden  nachgewiesen).  —  PI  ei  hei: 
Handbuch  der  Elementargeometrie.  Von  A.  Gerner  th  (S.  216—18: 
namentlich  Lehrern  der  Matheipatik  an  Untergymnasien  und  strebsa- 
men Volksschullehrern  zur  Einsicht  empfohlen).  —  ▼.  Heufler:  Ein 
botanischer  Beitrag  zum  deutschen  Sprachschatz.  Ven  J.  S.  Seidl 
(6.  219-221:  der  Versuch  des  Hrn.  Verf.  den  deutschen  Pflanzenna- 
men  zur  Geltung  zu  verhelfen  wird  namentlich  auch  als  für  den  nator- 
wifsenschaftlichen  Unterricht  in  Schulen  bedeutsam  dargelegt).  — 
Verordnungen,  Personal-  und  Schnlnotizen  (S.  222 — 39:  diäei  S.  231 
-^59  ein  ausführlicher  Nekrolog  desDirectors  VIT.  Po  dl  aha).  —  Mi- 
scellen.  Ressel:  Auch  ein  Wort  zur  orthographischen  Krage  (S.  240 
-—50:  Yon  der  Redaction  mit  manchen  widerlegenden  Anmerkungen  be- 
gleiteter Versuch,  die  Ton  K.  Weinhold  aufgestellten  GrundsiUe 
und  Vorschlage  uraznstofsen).  —  Ueber  Tellnrien,  Lunarien,  Planeta- 
rien im  allgemeinen  und  über  die  Apparate  des  Hrn.  A.  Leibenfrost 
insbesondere  (S.  250 — 56:  ausführliche  und  Tergleichende  DarstelloDg 
der  Arbeiten  des  Hm.  Dir.  Böhm  und  des  Hrn.  Leibenfrost,  so 
dem  Zwecke  sie  bekannt  zu  machen  und  zu  allgemeiner  Benützung  sn 
empfehlen).  —  Bibliographische  Uebersichten.  II.  Ausgaben  griechi- 
scher Classiker  (S.  256—62)  und  Uebersicht  der  historischen  LitUra- 
tur  (8.  262 — 65).  —  Oesterreichische  Schnlprogramme  naturwifsen- 
schaftlichen  Inhalts:  1)  Fischer:  Ueber  Artbestimmangen  in  der 
Naturgeschichte  überhaupt  und  insbesondere  in  der  Botanik,  Tesches* 
2)  Heinz:  Begründung  der  Aufnahme  der  Naturgeschichte  in  das 
Gymnasium,  Laibach.  3)  Tomascheks  Zoologische  Briefe,  Prefs- 
burg.  Von  H.  M.  Schmidt  (S.  266—68:  Nr.  1  wird  als  verfehlt, 
Nr.  2  als  gut  geschrieben  und  gemeint,  Nr.  3  als  im  ganzen  lobeas- 
werth  bezeichnet.  Am  Schlufse  spricht  Ref.  den  Wunsch  aus,  tf 
mochten  zu  Programmabhandlnngen  nicht  die  ganzen  Systeme  und  de* 
reu  Darstellungen  gewählt,  Tielmehr  der  Ausbau  der  Wifsenschaft  dorch 
sorgfältige  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  einzelnes  gefor- 
dert werden).  —  Litterarische  Notiz  (S.  268:  Mittheilung  des  von  G. 
Curtius  in  diesen  NJahrb.  LXVII  S.  1—21  über  Ahrens  Formenlehre 
des  homerischen  und  attischen  Dialekts  gefällten  Urtheils). 

Ä.  D. 


Schal-  und  PeraonalaachriehteQ  n.  s.  w. 
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Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Ansbach.  Die  erledige  Lehrstelle  an  der  untersten  Classe  der 
dasigen  Lateinschale  ist  dem  Stadieniehrer  an  der  Lateinschule  xu 
HersbruclL  Dr.  Karl  Ulm  er  in  proyisorischer  Eigenschaft  Teriiehn. 

Arnstadt.  Von  dem  dasigen  Gymnasiam  (s.  Bd.  LXVJS.  324) 
ward  Oct«  1852  der  College  Kdhn  an  das  Gymnasium  zu  Sonders- 
bansen  berufen  mid  ad  seiner  Stelle  der  Cand.  H.  Schmidt  ange- 
stellt. Die  Sohäleraahl  betrug  am  Scblufse  des'Schulj.  1863:  63  (I:  4, 
II:  &y  III:  16,  IV:  15^  V:  20),  3  meldeten  ^ich  lur  Abiturientenpru- 
fang.  Dem  Jahresbericht  beigefugt  ist:  Beiträge  xur  Oesehiekte  des 
Gfmntuium:  2r  Tbl.     Vom  Oberlehrer  Uhlworm  (32  S.  4). 

Grofsherzogthnm  Baden.  In  dem  Schuljahre  1851^52  worden  die 
Gelehrten-  und  hohem  Bürgerschulen  yon  der  nach^erseichneten  An- 
sah! ron  Schulern  besucht  ^) : 


A.    Lyeeen. 

Carlsrahe    . 

In  der  Vorschule 
Constanx 
Freiburg     . 
Heidelberg .     % 
Mannheim  .     . 
Rastatt 
Wertheim    . 

^B.    Chftnnaßien, 

Bruchsal 
Donaoeschingen 
Lahr      .     .     .     . 
Offenburg  . 
Tanberbischofifs- 
beim  .     .     .     « 


C.   Pacdagogien. 

Darlach 
Lörrach 
Pforxheim  . 


D.  Höhere  Bürger- 
iehulen. 

Baden    .... 


Sehtler- 


402 
220 
217 
452 
230 
262 
159 
139 


Im    Gan- 
cea. 


180 
87 

139 
96 

115 


2061 


75 

90 

120 


111 


617 


285 


2963 


Bischofsheim  a 
Bretten  . 
Buchen  . 
Constanx 
Eberbach    . 
Emmendingen 
Bppingen    . 
Ettlingen    . 
Bttenheim  • 
Freiburg     . 
Gernsbach  . 
Heidelberg  . 
Homberg    . 
Kork      .     . 
Mannhein  . 
Mosbach 
Mullheim     . 
Schwetxingen 
Sinsheim 
Schopfheim 
Ueberlingen 
Villingen     . 
Waldshut    . 
Weiuheim   . 

An  hohem  Barger- 
schalen   * 
An  Gelehrtenschalen 

Gesammtschulerxahl 


Bcbttler» 


6 

3a 
54 

105 
29 
61 
49 
46 

106 

110 
16 

198 
32 
18 

208 
89 
85 
55 
72 
46 
52 
51 
56 
53 


Ist  Otn- 
leD. 


1745 
2963 


4728 


*)  Den  Bestand  der  Gelehrten-  and  hdhern  Burgerschnlen  im  Schul- 
jahre 1651—52  siehe  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXV  8^  216.  217, 
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Schnl-  und  Personalnachrichten, 


Im  Sp&thcrlMte  1862  wurden  Ton  den.  Lyceen  und  aaf  dfen  Grund 
der  bei  dem  grorBherzoglichen  Oberfltndienrath  erstandenen  MatnritaU- 
prufnng  zum  Studinm  der  beigesetzten  Berufafacber  anf  die  Univer- 
»ität  entlafsen  ^) : 


uS  . 

TheoföJT] 

• 

• 

s  1 

■^ 

• 

« 

— 

Von  den  Lyceen  su 

• 

• 

i 

5 

1 

a 

•mm 

§ 

«1 

1 

s 

2 

• 

CS  " 

• 

i 

Carlarahe 

17 

3 

7 

ö 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Constans 

16 

6 

— 

a 

Ö 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Preibnrg 

80 

47 

3 

10 

13 

1 

1 

— 

— 

5 

— 

Heidelberg 

11 

2 

4 

2 

2 

— 

— 

1 

— 

"- 

— 

Mannbafan 

17 

2 

2 

6 

6 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Rastatt 

3 

3 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Wertbeim 

ö 

3 

— 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Nacb   beim    grofsbersogli- 

liehen      Oberstadienratb 

' 

erstandener    Matnritats- 

prfifang      .     »     .     .     . 

8 

— 

2 

3 

— 

1 

mm^ 

^"^ 

1 

^     l 

157 

|66 

118 

32 

27 

2 

14 

1 

1 

5  1 

1 

Uebersicht  der  Studierenden  auf  den  Universitäten  Heidelberg  und 

Freiburg  im  Winterhalbjahr  1862—53. 
A.    Anf  der  Universität  Heidelberg. 

Badener.    Nic^lbudener.    ZoMmiiett. 

Theologen,  immatricnlierte  n.  Seminaristen  66  13 

Juristen 86  391 

Mediciner,  Chirurgen  und  Pbarmaceuien  48  51 

Cameralisten 12  5 

Philosophen  und  Philologen 11  23 


69 
476 
09 
17 
34 


Snmma  212 
Anfserdem  besuchen  die  akademischen  Vor- 
lesungen nocb  Personen  reifem  Alters         8 
Conditionierende  Chirurgen  und  Pharma- 
ceuten 9 


483 
9 
5 


696 
17 
14 


Gesammtoabl.    229 


497 


726 


B.    Anf  der  Universität  Freiburg. 

Badener.  Michtbadener. 

Theologen 168  41 

Juristen  und  Notariatscandidaten    ...    59  2 
Mediciner,  Pharmaceuten  and  bohere  Chi- 
rurgen    68  12 

Cameralisten,  Philosophen  und  Philologen  .    18  4 


199 
61 

80 
22 


zusammen    303  69  362 

Hinzu  kommen  noch  Hospitanten 16 

Niedere  Chirurgen 13 


Gesammtzahl    391 


*)  Das  Verzeichnis  der  im  Spatjahre  1861  zum  Studium  von  Be- 
rufsfacbem  auf  die  Universität  entlafsenen  Scbftler  siehe  in  diese« 
NJahrb.  Bd.  LXV  81  218. 
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Uebersiehi  der  Scküler%ahl  an  der  polffleehnischen  Schule  <«  CorU-- 
ruhe  und  der  damit  verbundenen  Vorschule  im  Studienjahre  185^53. 

Badeaer«    NichlbftdoMr.    Zutmaitn. 

I.    Allgemeine  matbematisclie  CleMc 

*  9f  »I  n 

■II*»  97  ff  l> 

Ingeniearschale 

Banschule 

Forstschnle 

ChemUch-techniflche  Schale 
Mechanitch-techniflche  Schule  . 
Handelsschule  and  Postcars 
Unbestironte  Fächer  und  Hospitanten 
Landwirthe 


Vorschnle 


.   30 

11 

41 

19 

11 

30 

3 

4 

7 

6 

19 

25 

21 

30 
3 

51 

13 

16 

7 

13  ' 

20 

15 

60 

75 

23 

3 

26 

34 

10 

44 

15 

3 

18 

186 

167 

353 

35 

3 

38 

221 

170 

391 

Beruh.  Der  Chef  der  kon.  preassischen  Militarbildancsanstalten, 
Grenerallieatenant  Joseph  Ton  Radowiti»  ist  lum  Mitglied  der 
kon.  Ali^demie  der  Wifsenschaften  erwählt.  —  Der  bisherige  kon.  Biblio- 
thekar Dr.  Friedlander  wurde  zam  zweiten  Geheimen  Staatsar- 
cbiTar  ernannt. 

Biberach.  Das  Rectorat  der  dasigen  lateinischen  Schale  ist  den 
Pifofessor  Planck  in  Heilbronn  abertragen. 

BRAimscRWSiG  [s.  Bd.  LX¥  S.  218].  Das  Lehrerpenonal  de« 
Obergymnasiums  bestand  im  Schaljahre  Ostern  1852 — 53  aas  dem  Di* 
reotor  Prof.  Dr.  6«  T.  A.  Krage r,  dem  Religionslehrer  Pastor  Kel^ 
be,  dem  Oberlehrern  Dr.  Bamberger,  Dr.  Skerl  nnd  Giffhorn, 
Prof.  Dr.  Assmanny  den Oberl.  Stegmann,  Heller,  Koch  und  dem 
Ghordireetor  Muhlbreehi.  Neben  diesen  aoterrichteten  in  einzelnen 
Lahifichem  Coliab.  Sack  (ernannt  Dec.  1852),  Schulamtscand.  Franz 
Brandes  nnd  Cand.  theol.  Carl  Brand  es.  Die  Frequenz  der  Schule 
betrug  Michaelis  1852:  84  (I:  14,  II:  21,  III:  19.  IV:  30),  Ostern 
1853:  74  (I:  14,  11:  18,  III:  15,  TST:  27).  Zar  Universität  wurden 
Mich.  1852  4,  Ostern  1853  7  Oberprimaner  entUrsen.  Das  Osterpro« 
gramm  von  1853  enthalt  eine  Abhandlung  des  Pastor  Kelbe:  über  den 
psf^ehiichen  Ürs^^rung  und  Entwicklungsgang  der  Religion  (32  S.  4). 

Fbldkirch.  Am  k.  k.  Obergyinnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  237)  war 
wahrend  des  Schaljahres  1851 — ^52  der  weltliche  Lehrer  J.  Merke) 
ansgeschieden  und  dagegen  die Sapplenten.Ad.  Trientl,  P.  Bitsch- 
uau  und  Thom.  Amman,  sammtlich  Weltpriester,  eingetreten.  Das 
Gymnasium  hatte  Jetzt  die  Yollstandige  Zahl  von  8  Classen  erreicht 
und  zahlte  an  Schulern  115  (I:  22,  II:  18,  III:  12,  IV:  13,  V:  12, 
VI:  15,  VII:  18,  VIH:  15).  Das  Programm  enthalt:  Frz.  Bole:  gc- 
sehiehUiehe  und  siaHtHsehe  Nötigen  über  das  k.  k.  Oymina$ium  »u 
Feldkheh  (22  S.  4). 

Freiberg.  Aas  dem  zum  23.  Mai  erschienenen  Jahresberichte  des 
Gymnasiums  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Schulamtscandidat  Habe- 
nicht  mehrwochentllche  stellvertretende  Aushilfe  leistete,  dafs  Mich. 
1852  1,  Ostern  1853  5  Schuler  zur  Universität  glengen  und  die  Schn> 
lerzahl  beim  Beginne  des  neuen  Cnrsus  112  (I:  19,  II:  16,  HI:  23, 
IV:  17,  V:  29,  VI:  8)  betrug. 
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GöTTiMGBn.  Der  Asaessor  der  philosophischen  Facultat  Dr.  Lod- 
wig  Lange  ist  zum  aurserordentUchen  Professor «eriiannt  worden.  — 
Der  Schalamtscandidat  Gastav  Schmidt  ist  als  Collaborator  am 
dortigen  Gymnasium  angestellt. 

Halle.  Der  bisherige  ordentliche  Professor  an  der  UniTenitat 
in  Marburg,  Dr.  Knoblauch,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Physik  an  der  Universität  Halle  ernannt. 

Hof.  Professor  Dr.  Chr.  W.  Schmetzer  an  der  dasigen  Stii- 
dienanstalt  ist  auf  sein  Ansuchen  wegen  geschwächter  Gesundheit  in 
den  Ruhestand  getreten  und  die  Professur  an  der  II.  Gymnasialclas^e 
dem  Studienlehrer  an  der  Ilf.  Classe  der  Lateinschule  zu  Bayrentb, 
Gustav  Gebhardt,  yerliehen. 

Kassel.  Am  24.  Mai  feierte  der  als  Historiker  hochverdiente 
Staatsarchivar  und  Landesbibliothekar  Dr.  Christoph  v.  Rommel 
sein  öOjahr.  Doctoijubilaeum.  Als  Gratulationsschrift  erschien  daxn: 
Dr.  K.  Bernhard i:  Vier  Briefe,  die  Gründung  der  kurfür§tl.  Lan- 
deMhibliothek  su  Ka»9el  betreffen d» 

KÖNIGSBERG  IN  PREUSSEN.  Der  VOR  dem  Ministerium  für  Holstein 
nnd .  Lanenburg  entlafsene  Professor  Dr.  J.  Ols  bansen  in  Kiel  i»t 
zum  ordentlichen  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  zum  Ober- 
bibliothekar der  königlichen  nnd  Universitätsbibliothek  in  Konigiberg 
ernannt. 

Leipzig.  An  der  Nicolaisch  nie  wurde  Dr.  Leop.  Seidler 
auch  für  das  Sommerhalbjahr  1853  zur  Aushilfe  beibehalten.  Sein  Pro- 
bejahr vollendete  im  vergangenen  Cursus  Dr.  Herrn.  Seidler.  Nach- 
dem der  Katechet  Dr.  Schutz  das  Pfarramt  in  Lentsch  angetreten, 
ward  provisorisch  der  Schulamtscandidat  Dr.  E.  W.  Hartwig  anpe* 
stellt.  Die  Schnlerzahl  betrug  Ostern  1852:  155,  1853:  165.  Zur 
Universität  wnrden  Mich.  1852  7,  Ostern  1853  17  entlafsen.  Daa  lon 
23.  Mai  erschienene  Programm  enthält  den  25Jiiftr.  Jahretberiekt 
des  Rectore  seit  seinem  jimtsantritt  y  nebst  einer  Skiase  der  vom  dem- 
(Prof.  Dr.  K.  F.  A.  Nobbe)  am  18.  Mm  1852  gehaltene»  Festrede. 
—  Der  Privatdocent  Dr.  Job.  Oyerbeck  in  Bonn  ist  snm  anr«er- 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  Leipzig  für  das  Fach  der 
classischen  Arehaeologie  designiert  worden. 

LuivEBURG.  Vom  Johanneum  war  während  des  Schuljahres  Ostern 
1852—53  der  Collaborator  Beyer  ausgeschieden,  um  ein  geistliches 
Amt  in  Harburg  anzutreten.  An  seine  Stelle  trat  der  Cand.  d.  Theol. 
Frz.  Mummbrauer.  Der  Schulamtscandidat  Schlomer  fibernahm 
eine  Stelle  am  Progymnasium  zu  Eimbeck,  Die  Schulerzahl  betru^in» 
Winter  1852—53  im  Gymnasium  282  (I:  22,  II:  31,  III:  38,  IV:  35, 
V:  44,  VI:  50,  VII:  62),  in  der  Realschule  83  (li  7,  II:  38,  HI:  ^^^ 
Gesammtsumme  385.  Abiturienten  waren  Ostern  1853  11.  Das  Pro- 
gramm enthält:  Volger;  der  dreissigJShrige  Krieg  im  Fürstentku» 
Lüneburg,    Zweite  Abtheilung  (16  S.  4). 

Magdeburg.  Am  Paedagogium  zum  Klostet  U.  L.  F.  (s.  Bd.  LXV 
8.  341)  wurden,  da  die  Schülerzahi  eine  Theilung  der  Tertia  noth- 
wendig  machte,  zwei  neue  Lehrstellen  creiert  und  diese  dem  Dr* 
Leitzmann,  welcher  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  bestanden,  om 
dem  Lehrer  Kalkow,  welcher  bisher  schon  Aushilfe  geleistet  hatte, 
übertragen.  Der  Abgang  des  Prof.  Dr.  Wehrmann  nach  Zeitz  hatte 
eine  Lücke  gebildet,  die  Erhebung  des  Hilfslehrers  Dr.  Krause  SQ» 
A*j<>n#]  T.^ii»A«.i«:f  Till  T.Yvrr  .Q  AOf  (r^mAi/iof    Hef ^«•ti  ffi^9  trUnf-eH  HacH 
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II:  36,  TIIA:  21,  HIB:  40,  IVA:  35,  VA:  43,  VB:  50,  VIA:  67, 
VI  B :  40) ,  daranter  62  Alumnen.  Das  Jahrbncll  enthalt :  Dr.  Kloppe: 
ReekerekeM  Mur  la  dialeete  de  Guaee  {fFace)y  trouvire  anglo-nor- 
mand  dm  Xlle  Meie,    I.  partie  (24  8.  4). 

Meldorf  [s.  Bd.  LXVII  S.  491  ^)].  Dai  Lehrercolieginin  der  da«i- 
gen  Gelehrtenschule  hat  in  dem  Schuljahre  von  Ostern  1852—53  keine 
Aendernng  erfahren.  Die  Schalerzahl  betrug  am  Scblufs  des  Schul- 
jahrs 68  (I:  9,  II:  15,  III:  17,  IV:  21,  V:  6);  zur  Universität  ent- 
lafsen  wurden  Mich.  1852:  2,  Ostern  1853:  2.  Das  Programm  Ostern 
1853  enthält  eine  Abhandlung  des  Rectors  Dr.  H.  W.-  Kolster:  von 
den  Dofften  und  Hammen  dee  alten  DitmurMcken»  (30  S.  4). 

Prag.  Der  aufserordentliche  Professor  Dr.  A.  Schleicher  ist 
zum  ordentlichen  Professor  def  deutschen  und  rergleichenden  Sprach- 
wifsenschaft  und  des  Sanskrit  an  der  dortigen  Universität  ernannt. 

Königreich  PREUSSBN. 

Frequenz  der  Gymnasien  in  der  Provinz  Brandenburg  im  Sommer- 
semester 1852. 


u 

Zahl  der 

Frequenz  am   Schlufse   des 

Som- 

2^ 

Schaler  am 
Schlass  d. 

^ 

mersemesters  1852. 

A-2 
31 

W.-Sein. 
1^51-53. 

l7 

II. 

~7ü 

III. 
111 

IV. 

63 

V.|VI. 

Sa. 

Abt. 

Joachimsth.    Gymn. 

341 

60 

64 

— . 

368 

14 

Friedr.  •  Wilhelms- 

Gymnas.    .     ,     . 

27 

575 

60 

100 

176 

103 

69 

64 

580 

19 

Frantos.  Gymn. 

21 

271 

17 

28 

75 

54 

55 

51 

278 

5 

Berlinisches    Gymn. 

27 

465 

37 

«9 

131 

142 

48 

30 

457 

9 

Fried  r.-Werdersches 

56 

103 

139 

57 

62 

47 

464 

9 

Gymnas.    .     . 

30 

460 

• 

Köln.  Realgymn.     . 

25 

388 

31 

42 

103 

104 

55 

54 

389 

6 

Gymnas.   zu   Bran- 

denburg    . 

10 

199 

20 

19 

39 

32 

39 

39 

188 

4 

Gymn.    zu  Potsdam 

18 

344 

33 

66 

^  71 

89 

62 

47 

368 

7 

incl.  Realclassen 

103 

10 

27 

38 

46 

121 

Gymn.  zu  Prenzlaa 

14 

278 

14 

23 

39 

67 

71 

71 

285 

1 

Gymnas.    zu    Neu- 

Rnppin 

Ih 

246 

21 

21 

42 

44 

62 

55 

245 

6 

Gymn.    zu  Cottbus 

10 

139 

17 

20 

46 

37 

29 

— 

149 

2 

Gymn.  zu  Frankfurt 

a.  d.  0.    .     .     . 

12 

241 

25 

32 

52 

42 

46 

43 

240 

5 

Gymn.  zn  Gaben  . 

12 

182 

12 

21 

33 

42 

36 

35 

180 

incl.  Realclasse   • 

35 

1 

15 

21 

73 

1 

Gymn.    zu    Königs- 

berg in  der  N.  •. 

9 

185 

25 

28 

30 

34 

40 

43 

200 

2 

Gymn.  zu  Luckau 

10 

84 

6 

18 

26 

36 

— 

— 

86 

3 

Gymn.  zu  Soran 

10 

137 

14 

18 

45 

32 

31 

— 

140 

10 

Paedagog.  zu  Zulli- 

' 

chau     .     .     .     , 

16 

212 

I? 

61 

61 

50 

39 

10 

229 

3 

Summa 

239 

4747 

4846 

106 

*)  Daselbst  Z.  12  v.  u. ,  S.  492  Z.  1  v.  o.  und  Bd.  LXVI  S.  326 
Z.  17  v.u.  lies  Bnnz  statt  Bnng. 
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Prorinf  pRSVSSEir. 


Zahl  der  | 
Lehrer     | 

Freqaeni  im  Sommer  1852. 

1     •                           ^ 

I. 

11. 

iir.  IV. 

V. 

VI. 

EL 

Sa. 

5*8 

'                BTang.  Gymn. 

Friedrichs   Coli. 

• 

in  Königsberg 

17 

193 

19 

21 

42 

32 

31 

45 

^~ 

190 

6 

Gymn.    Altstadt 

in  KSnigflberg 

16 

400 

71 

66 

93 

64 

56 

49 

— 

408 

6 

Gymn.  Kneiphof 

ebend« ... 

16 

330 

40 

56 

89 

68 

45 

34 

— - 

332 

11 

G.    Raftenbnrg 

13 

227 

31 

42 

59 

39 

38 

22 

-^ 

331 

8 

Gymn.  Tilsit     . 

16 

254 

23 

49 

63 

39 

40 

39 

-— 

253 

11 

G.  Gnnbinnen  . 

10 

238 

22 

37 

45 

56 

45 

35 

— 

240 

4 

Gymn.    Lyck 

10 

188 

27 

40 

40 

33 

'29 

33 

— 

202 

1 

Danzig     .     •     . 

18 

518 

35 

80 

138 

99 

57 

57 

58 

524 

10 

Blbing     .     . 

11 

191 

9 

16 

37 

42 

44 

29 

— . 

177 

-» 

Thom      .     .     . 

12 

237 

20 

40 

66 

66 

45 

26 

.^ 

263 

— 

Marienwerder    . 

11 

278 

15 

40 

56 

54 

65 

20 

.^.— 

280 

8 

Katholische. 

Brannsberg  .     . 

12 

304 

47 

44 

71 

48 

43 

43 

— 

296 

3 

Conits     .     •     . 

15 

432 

32 

54 

78 

66 

80 

51 

•~ 

387 

4 

Colm  .... 
Somma 

13 

332 

18 

54 

60 

52 

73 

54 

1 

^^ 

311 

2 

187 

4122 

4094 

72 

BTang.  Progym- 

nas.  in  Hohen- 

1 

stein    . 

9 

127 

10 

22 

39 

36 

15 

6 

28 

Kath.  Progymn.' 

7 

Rössel  .     . 

8 

168 

29 

4 

38 

28 

30 

172 

Deutsch  Crone  . 
Sfnttma 

7 

122 

12 

2 

32 

21 

27 

121 

24 

• 

417 

421 

ProTins  Westpbalen. 

Die  Provinz  Westphalen,  welche  ohngefahr  l^Million  Binwoh- 
ner  hat,  hat  11  Gymnasien,  1  yoHstandige  höhere  Bfirgerschnle  und 
8  Progymnasien.  Die  11  Gymnasien  waren  im  Jahre  1851  ron  2666 
Schülern  besucht;  diese  rertheilten  sich  in  folgender  Weise: 

A.    auf  die  ei  Meinen  Anstalten: 


1851 

1852 

1851 

1852 

Arnsberg. 
Bielefeld.     .     .     . 

190 

190 

Minden    .... 

247. 

221 

211 

215 

Munster  .     .     .     . 

651 

672 

Coesfeld  .... 

128 

131 

Paderborn     .     .     . 

557 

565 

Dortmund 

153 

♦) 

Recklinghausen .     . 

136 

140 

Hamm      .... 

120 

128 

Soest 

147 

150 

Herford    .... 

126 

126 

^)  Bei  Dortmund  ist  die  Zahl  nicht  angegeben. 
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Sekal-  und  PersoatlMdiriehtM, 


B.  Auf  die  einielnen  Classen : 


I. 

IL 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

Abitor. 

Ariuberg.     .     . 

39 

58 

29 

22 

22 

30 

14 

Bielefeld  .... 

24 

21 

22-19 

32 

40 

38 

6 

Coesfeld  .... 

20—12 ') 

26 

29 

12 

16 

14 

19 

Dortmund  *) .     .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

n 

Hamm       .... 

S 

6 

18 

15 

27 

33 

— 

Herford*)     .     .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

n 

Minden    .... 

12 

9 

20 

43 

47 

43 

i 

•) 

4 

17 

26 

MuMter«)    .     .     . 

53—62 

8U11I 

83    78 

92 

62 

50 

44 

Paderborn     .     . 

43—67 

69—72 

53-71 

62 

64 

64 

41 

Recklinghansen . 

44 

37 

19 

7 

11 

32 

W 

Soest 

24 

31 

24 

19 

25 

27 

10 

Von  dieaen  Anstalten  sind  Arnsberg,  Coesfeld,  Munster »  Vt^tr- 
born  und  Recklinghaasen  katholisch,  Biriefeld,  Dortmund,  Hamn,  He^ 
ford,  Minden  und  Soest  evangelisch.  Im  Jahre  1853  wird  in  Bnrg- 
steinfurt  ein  evangelisches  Gymnasium  errichtet  werden  vorlaofi^  n\t 
den  untern  Classen.  Das  sogenannte  christliche  oder  lutherische  Gyn- 
nasium  zn  Gütersloh  ist  in  seiner  Organisation  und  Entwicklung  so 
weit  gediehen,  dafs  die  Anerkennung  von  Seiten  des  Staats  ood  das 
Recht  der  Abiturientenprüfung  wohl  in  der  nächsten  Zeit  erfolgen  wird. 

Mit  den  Gymnasien  in  Bielefeld ,  Portmund  und  Minden  sind  Real- 
classen  verbunden ,  in  Bielefeld  2  für  Nichtstndierende  von  II  und  lilt 
ebenso  in  Dortmund,  in  Minden  3  für  Nichtstndierende  von  I,  H  und 
111.  Das  Gymnasium  in  Minden  schliefst  sich  an  den  von  der  Ber- 
liner Landes-Schnl-Conferenz  entworfenen  Lectionigplan  moglicbit  ts* 
Die  Lehrercollegien  bilden  aufser  dem  Director  in 


Ober- 
lehrer 


Ord. 
Lehrer 


Arnsberg 
Bielefeld  . 
Coesfeld  . 
Dortmund 
Hamm  • 
Herford  . 
Minden 
Munster  . 
Paderborn 


anaen . 


Soest  • 


4 

3 
5 
3 
5 
3 
5 
li 
7 
3 
4 


5 
3 
3 
4 
2 
3 
5 
6 
8 
3 
3 


WISS. 

Lehrer 


1 

2 


1 
1 

1 
1 


Relig.- 
lehrer 


1 
1 
1 

4 
2 
2 
2 
1 
1 


techn. 
.Lehrer 


2 
1 
2 


1 
3 
I 


Cand. 

T 
1 


& 

3 
1 


An  den  katholischen  Anstalten  waren  5,  an  den  evangeÜscben  ^  y*' 
didaten  beschäftigt.  Im  Jahre  1852  wurden  zur  Universität  «"»arsep 
178  Abiturienten  mit  dem  Zeugnis  der  Reife,  Ton  diesen  ^^"^I^ 
kathol.,  10  evangel.  Theologie,  4  Philologie,  8  Philologie  und  Tueo' 

1)  Die  Classe  in  2  Abtheilungen  getheilt. 

2)  Die  Zahl  ist  nicht  angegeben. 

3^  Schüler  der  Realclassen.  ,      j^ 

4)  Untersecnnda,  Obertertia  und  Quarta  serfallen  in  sw^  P 
lele  Coetns. 


statislisehe  und  aadere  MiUheiloagen. 
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iogie,  24  Jarisprudens,  3  Jara  und  Cameralia,  19  Medicln,  3  Mathe« 
matik  and  NatarwifBenschafteti,  1  NatarwifMnachaften ,  6  Fontfach» 
1  Oeconomie ,  4  Baufach,  1  Maschinenbau  afadieren;  4  waren  noch 
nnentsehieden ,  3  widmeten  sich  dem  Verwaltnngafach ,  1  dem  Poetfach* 

Rreinprovjmz. 
.  Die  RbeinproTinx  hat  bei  einer  Bevölkerung  von  2,780,600  Ein- 
wohnern 19  Gjmnaaien  und  die  Ritterakademie  zu  Bedburg.  Von  die- 
sen Anstalten  sind  11  katholisch  >),  8 evangelisch  *)  und  1  gemischt*). 
Die  Zahl  der  Schiller  betrug  im  Schuljahre  18di— 52  4910,  Ton  denen 
3076  anf  die  katholischen,  1612.  auf  die  eTangelischen  und  232  auf  die 
Simuitananstalt  kamen.  Diese  Yertheilten  sich  auf  die  einseinen  An« 
stalten  und  Classen  in  folgender  Weise: 


Sa. 

1. 

II. 

ni. 

IV. 

V. 

VI. 

Abit. 

Aachen  . 

aOl 

27-42 

50-50-50 

64 

74 

61 

66 

27 

Bonn 

331 

38 

56 

61 

55 

60 

60 

22 

Cleve     .     . 

1-25 

25 

15 

18 

21 

20 

26 

10 

Coblenx 

360 

33 

26—23 

68 

67 

60 

54 

13 

Düren    .     . 

183 

29 

45 

25 

30 

26 

15 

8 

Dusseldorf  . 

266 

34 

20—31 

39 

41 

51 

50 

14 

Duisburg    . 

210») 

27 

23—17 

34 

20 

37 

21 

8 

filberfeld    . 

197 

18 

28 

67 

33 

29 

22 

& 

^Emmerich  . 

188 

25 

33 

36 

31 

25 

32 

9 

Cssen     .     . 

232 

28-21 

22—29 

37 

27 

32 

36 

23 

Köln  Fr.-W. 

468 

•23-33 

37—47 

40-40«) 

33-32 

43-42 

49-49 

15 

Köln  kath.  G. 

493 

32-40 

49—65 

80») 

65 

81 

81 

31 

Kreuxnach 

129 

-») 

^.. 

^ 

— . 

w— 

.^^ 

6 

Mnnstereifel 

133 

16 

31 

24 

25 

21 

16 

-  '•) 

Neufi     . 

177 

10 

23«) 

28 

22 

25 

37 

Saarbrücken 

176 

9 

16') 

13 

23 

34 

44 

3 

Trier      .      . 

400 

35-54 

44^44 

53 

70 

57 

43 

33 

Wesel    .     . 

185 

12 

24 

33 

38 

35 

43 

4 

Wetalar 

122 

17 

15 

18 

22 

13 

37 

6 

Bedburg 

44 

13 

11 

9 

5 

6 

3 

Zur  Universität  wurden  entlafsen  239  Schüler  mit  dem  Zeugnis  der 
Reife  und  zwar  Ton  den  kath.  Anstalten  160,  Ton  den  erang.  65,  Ton 
der  Simultanstalt  23.  Von  diesen  wollten  87  kathol.*  und  10  evangel. 
Theologie,  4  Philologie,  7  Theologie  und  Philologie,  49  Jura,  4  Ca- 
roeralia,  13  Jura  und  Cameralia,  31  Medicin,  2  Mathematik  und  Nar 
turwifsenschaften  und  1  Philosophie  studieren;  3  widmeten  sich  dem 
Ber^fach,  9  dem  Forstfach,  1  dem  Baufach,  2  der  Oeconomie,  6  dem 
Militärdienst,  2  dem  Verwaltungsfach,  2  dem  Kanfmannsstande  und 
1  der  Musik. 

Mit  den  Gymnasien  in  Neufs,  Saarbrücken  und  Wesel  sind  Paral- 


1)  Aachen,  Bonn,  Coblenz,  Düren,  Dufseldorf,  Emmerich,  Köln, 
Monstereifel,  Neufs,  Trier  und  Bedburg.  2)  Cleve,  Doisburg,  Bi- 
berfeld ,  Köln,  Kreuznach,  Saarbrücken,  Wesel  und  Wetzlar«  3)  Essen. 
4)  Die  erste  Realclasse  hatte  17,  die  zweite  14  Schuler.  5)  Tertia, 
Quarta,  Quinta  und  Sexta  zerfallen  in  2  Parallelcoetns.  6)  Tertia, 
Quarta  und  Quinta  zerfallen  in  zwei  Parallelcoetus.  7)  Die  Ver- 
thetlnng  anf  die  einzelnen  Classen  ist  im  Programm  nicht  angegeben. 
8)  Im  Programm  nicht  angegeben.  9)  6  in  der  obern,  5  in  der  un- 
tern Realclaase.     10)  In  der  Realsection  für  II 3,  für  III 10,  für  IV  16. 
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Todeslilie. 


leldaasen  Cur  di«  NicbUtadierenden  (Real«bt|ieiliu^«Ji)  Terbimden  und 

Bwar  in  Neiifs  2,  in  Saarbrücken  und  Wesel  je  S;  in  Duisburg  sind 

S  Tollstaodig  getrennte  Reatclassen.    Neuls,  früher  ein  Progymnasiam, 

ist  erat  im  Jahre .  1852  Mi  einem  vollständigen    Gymnaainm  erhoben 

worden. 

Die  Lehrercollegien  bilden  aufser  dem  Direktor  in 


Ober- 

ordenti. 

w.Hiifs- 

Reiig.- 

teehn. 

Cand. 

lehrer 

Lehrer 

lehrer 

lehrer 

Ijehrer 

Aachen     .... 

4 

5 

2 

2 

3 

t 

Bonn  . 

4 

4 

3 

1 

2 

Cleve .     .     . 

4 

2 

2 

3 

Coblens    .     . 

4 

5 

1 

3 

Düren .     .     . 

3 

5 

1 

1 

I 

Düsseldorf    .     . 

4 

5 

2 

1 

Duisburg 

6 

3 

2 

1 

Elberfeld 

3 

4 

1 

X 

Emmerich     •     . 

4 

2 

2 

1 

Bssen       .     . 

3 

3 

3 

% 

Köln  Fr.  W. 

6 

3 

4 

% 

i 

Köln  kath.  6. 

6    . 

4 

3 

2 

3 

Kreuznach     • 

6 

1 

1 

2 

Münstereifel 

2 

4 

1 

.2 

Neufs       .     . 

1 

7 

Saarbrücken 

4 

4 

2 

Trier .     .     . 

5 

0 

1 

3 

3 

Wesel       .     . 

3 

4 

2 

2 

Wetzlar  .     .     . 

5 

2 

1 

1 

1 

Bedburg  .     . 

2 

4 

1 

1 

5 

Es  waren  also  im  Schuljahre  1851 — 51  7  Candidaten  an  den  Gymna- 
sien der  RheinproTinz  mit  der  Abhaltung  des  gesetzlich  Torgeschrie- 
benen  Probejahrs  beschäftigt.  Btg, 


Todesfälle. 


In  der  Nacht  toqi  16.  zum  17.  Mai  starb  zu  Petersburgs  der  Minister 

der  Yolksaufklärnng,  Senator  und  Geheimerrath  Fürst  Piaton  Ale- 

xandrowitsch  Schirinski  Schichmatow. 
Am  21.  Juni  zu  Padüa  der  k.  k.  Ministerialrath  Dr.  Franz  Exner, 

bis  1849  ordentlicher  Professor  der  Philosophie  an  der  Uniyersitat 

Prag. 
Am  29.  Juni  zu  Paris  der  berühmte  Botaniker  Adrien  de  Jussieo, 

Mitglied  der  Akademie. 


Berichtigung. 


Oben  S.  10  Z.  18  y.  o.  ist  zu  lesen : 

statt: 
Tav^oittoifOV9xdg  x  avzoiq  ii*  Ineif/^^i^. 


Kritisclie  B6nrt]i6iUiig6ii. 


Arüiophanis  Camoedias  edidit  Theodorut  Bergk.    Lipsiae  1863.   B. 
6.  Teubner.    Vojl.  L  XXXIX  a.  287  8.    Vol.  II.  XX  u.  326  S.  8. 

Ajusgewählie  Komoedien  des  Arisiophanes,  Erklärt  tod    Tkwdw 

Kopk,    Erstes    Bäadchen.     Die    Wolken*     Leipng  1863.    Weid- 
mannsche  Bacftihandlaog.    162  8.  8. 

Die  Herausgabe  der  Komoedien  des  Aristophanes  in  der  Teub- 
nerscben  Biblioibeca  bat  Hr«  Prof.  Bergk  übernommen.  Was  dieser 
trefflichen  Sammlung,  der  die  weiteste  Verbreitung  su  wansohen  is^ 
Obethaupt  mit  Recht  naofigerühmt  werden  mufs ,  dafs  die  TextesreceB- 
sipn  der  «iiiselnen  Scbriftsteüer  bewährten  Kritikern  abertragen  wor- 
deftist,  welche  einen  möglichst  beglaubigten,  mit  Besonnenheit  und 
Umsicht  constituierten  Text  bu  liefern  bemüht  waren,  das  gilt  aucb 
in  Bezug  auf  die  Ausgabe  des  Aristophanes.  Die  Leistungen  des  Hrn. 
B.  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Komoedie  sind  bekannt,  oud  wir 
MiHien  uns  daher  darauf  beschränken,  naohzi|weisen,  wie  Hr.  B.  sich 
»eine  Aufgabe  gestellt  und  ^ie  sich  seine  Ausgabe  an  den  lUaherigen 
Leistuiigen  wie  au  den  Anforderungen  verhalt,  die  man  an  -einen  Her- 
ausgeber des  Aristophanes  au  stellen  berechtigt  ist.  —  Eine  selb- 
ständige ,  durchgreifende  Textesrecension  zu  liefern  lag  nicht  in  dem 
Plane  des  Hrn.  Herausgebers,  ^ein  Bestreben  war,  einen  durch  die 
besten  Handschriften  beglaubigten  Text  heuustellen  und.  nur  solche 
Einendationen  aufzunehmen,  die  einen  hohen  Grad  von  Wahrschein- 
Uchkeit  für  sich  haben,  so  dafs  viele  verdorbene  Stellen,  für  die  sich 
ein*  solcher  Verbefserttngsversuch  ^icht  darbot^  uitverbefsert  stehn 
geblieben  sind.  Damit  nun  der  Leser  über  alle  von  Hrn.  B.  verge* 
nommenen  Aedderungen  in  Kenntnis  gesetzt  werde ,  hat  er  iiie  von  W^ 
Dindorf  in  der  Weidmanns<Shen  Buchhandlung  1830  erschienene  Ausgabe 
des  Aristophanes  au  Grunde  gelegt  und  ein  ^Verzeichnis  aller  Abwei- 
chungen der  Lesart  von  jener  Ausgabe  vorauageschickt,  in  welchea 
sugieich  Verbefsernngs versuche  vieler  Stellen  aufgenommen  sind,  die 
eine  Aufqahme  in  den  Text  nicht  gelnnden  haben.  Diesem  Verfah- 
ren kann  man- seine  Billigung  nicht  ^veraagen.  Dals  Dindorfs  Rece»- 
sioo  au  Grunde  gel^t  worden,  ist  in  der  Ordnung,  da  seit  ßmnck 
Dindorf  der  einzige  Kritiker  ist,  der  eine  Gesammtausgabe  des  Dich- 
ters besorgt  hat.  Es  mufs  in  der  That  befremden,  dab  seit  70  Jahren  ao 
ai^faerordentKdi  wenig  für  Ari^ tophimea  geachehn  ist.  Pie  Beaohaffeo-' 

JV.  Jakr6.  f.  PkU,  m.  Ai«d  Bd,  LXVHI.  Bfl.  2.  8 
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heit  der  Branckschen  Ansgtbe  ist  bekannt.  Sie  hat  Epoche  gemacht, 
weil  Brunck  znerst.mit  einer  gröfaem  Kenntnia  der  Sprache  und  Me- 
trik ausgerastet  und  durch  die  Pariser  Handschriften  nnterstfltst  eine 
Menge  der  gröbsten  Fehler  getilgt  hat,  wiewohl  er  andererseits  nit 
der  gröfsten  Willkür  die  handschriftliche  Lesart  geludert  und  sehr 
viele  theils  unnöthige,  theils  entschieden  falsche  Emendationen  ia  des 
Text  hineingesetzt  hat.  Einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Kritik 
findet  man  in  den  Diodorfscheir  Ausgaben ,  und  mit  Recht  nennt  Hr.  B. 
Dindorf  *  de  Aristophane  optima  merit4iifi.'  Allein  eine  unbefangene 
Beurtheiinng  wird  auch  seine  Verdienste  auf  das  rechte  Mafs  surück- 
aufahren  sich  verpflichtet  halten.  Sowie  Bruncks  Leistungen  doreh 
die  in  jener  Zeit  namentlich  von  England  aus  angeregten  und  gefor- 
derten Forschungen  vermittelt  worden  sind,  so  ist  auch  der  dorch  D.  in 
Vergleich  mit  der  BrnncksobenRecension  bewirkte  Fortschritt  ram  Theil 
als  eine  selbsterwachsene  Frucht  des  allgemeinen  Umschwungs  a«  be- 
trachten, den  die  gesammte  Alterthumswifsenschaft  in  jener.  Zeit  er- 
fahren hat.  Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Grao- 
matik,  die  ans  den  Sehriften  der  alten  Grammatiker  gewonnenen  Be- 
lehrungen, wobei  allerdings  D.  vielfach  fördernd  mitgewirkt  hat,  so- 
wie die  in  eine  ganz  neue  Bahn  gelenkte.  Metrik-  gaben  der  aberbaipt 
auf  festere  Principien  zurückgefahrten  Kritik  sichere  Anhaltspunkte, 
sowie  durch  die  bekannt  gewordenen  beiden  besten  Handschrinea  sni 
erst  eine  feste  Grundlage  fdr  die  Kritik'  dea  Aristophanes  gewonnei 
wnrde.  Nimmt  man  dazu  die  vielen  schätzbaren  Vorarbeiten  und  treff- 
lichen Bemerkungen  von  Reisig,  Bentley,  Person,  Elmsley,  Pobree, 
Hermann  n.  a.,  so  bleibt  aufser  dem  Verdtenate,  eine  dem  allgeiaef- 
nen  Standpunkte  der  Wifseuscbafl  angemefsene  Recension  besorft  n« 
haben,  nicht  gar  zu 'viel  abrig,  wodurch  1>.  ans  eignen  Mitteln  die 
Texteskritik  des  Aristophanes  (denn  von  dieser  allein  'Ist  hier  die 
Rede)  weiter  geführt  hat.  Ja  mah  mnfh  sich  wundern  >  dafs  Brancks 
Ansebn  einen  solchen  Einflufs  auf  ihn  ausgeQbt  hat,  dafs  sehr  Yiele  sei- 
ner ganz  willkUrliehen  Aenderunged  von  D.  weiter  fortgepflanzt  wor- 
den sind  und  dafs  trotz  der  vielen  Ausgaben ,  die  er  bis  zu  sti^i 
letzten  Arbeiten  1838  besorgt  hat,  ein  wesentlicher  Fortschritt  aiekt 
wahraunehmen  ist,  wenn  auch  manche  unhaltbare  Lesart  in  der  Ozfor- 
der  Ausgabe,  namentlich  in  den  Anmerkungen  beseitigt  und  ein  kllk- 
nerer  Anlauf  in  der  Pariser  Ausgabe  genommen  ist,  die  freilich  taeh 
dem  subjectiven  Belieben  *öfter  einigen  Spielraum  verstattet  hat.  I> 
den  letzten  15  Jahren  ist  manches  für  Arihtophanes  geschehn,  eiaafi»- 
sammtausgabe  des  Dichters  aber  nicht  erachieaen.  Das  grofse  Ver- 
dienst der  Bergkschen  Ausgabe  ist  nun  dies,  dafs  hier  zuerst  der  Ii>- 
flufs  der  Vulgata  und  namentlich  ftruneks,  so  weit  er  ein  nnbereeh- 
tigter  ist,  völlig  beseitigt  und  der  Text  auf  die  Auctoritit  der  beiteo 
Quellen  eonstituiert  und  vielfach  verbefseri  eraoheint,  dab  eBdKd| 
eine  Anzahl  von  Verbefsernngsvorsohlägen  beigefftg*  'iat,  die  ei^^ 
theils  durch  etneo  hohen  Grad  von  Wahrseheuitichkeit  empfekieii 
Ihetls  wenigstens  zu  weiterem  Nachdenken  anregen  and  anleiten.  WeoB 
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wir  80  dem  Verfahren  des  Hm.  ft.  intern  rollen  Beifall  schenken  nnd 
in  seiner  Ansgahe  einen  weeenüiohen  ForlaehWU  in  der  Kritik  dee 
Aristophanea  anerkennen  nafaen,  so  können  wir  doch  auch  einige 
Bedenken  nicht  anterdrfioken.  Der  Text  ist  auf  die  Anotoritit  der  be- 
sten Handschriften  Basiert,  nnd  als  die  besten  Hss.  gelten  Hm.  B.  mit 
Recht  die  Rarennaer  und  die  aas  gleicher  Quelle  geflofsene  Venediges 
Handschrift.  Die  flbrigen  Hss^  betrachtet  Hr.  B.  als  von  untergeord- 
netem Werthe,  deren  Auctoritat  jenen  gegenüber  nicht  in  Betracht, 
komme.  Allerdings  ist  der  Ravennas  die  lauterste  Quelle,  allein  er  ist 
sehr  fehlerhaft  geschrieben  nnd  beispielsweise  in  allen  den  FlUen,  wo 
es  sich  nro  die  Unterscheidung  von  o,  m  oder  e^  ai  oder  i^riy  f/^  ity  o* 
n.  I.  handelt,  von  durchaus  keinem  Werthe.  Dies  hat  Hr.  B.  nicht 
immer  berOcksichtigt,  sowie  er  auch  Öfter  einem  blofsen  Schreibfeh- 
ler, deren  es  hk  dieser  Hs.  sehr  viele  gibt,  die  Bedeutung  einer  zn 
l^eachlenden  Variante  beigelegt  hat.  Aber  nicht  blofs  Schreibfehler 
finden  sich  iifi  Rsvennas,  sondern  auch  viele  Interpolationen  und  Ver- 
befserungen ,  von  denen  andere  Hss.  frei  sind.  Dies  ist  nicht  so  aufzu- 
faf8en,als  ab  solche  Fehler  in  den  andern  Hss.  durch  Conjectur  verbefsert 
wären;  vielmehr  Idfst  es  sich,  wie  wir  glauben,  mit  siemlicher  Evi- 
dens  erweisen ,  dafs  die  allen  unsern  Hss.  zu  Grunde  liegende  Recen- 
eion  in  iwei  getrennten  Familien  fortgeführt  worden  sei ,  von  denen 
die  eine,  mehrfach  verzweigt,  eine  Menge  Fälschnngen  erlitten,  die 
andere  sich  verhaltnismfifsig  ungetrübt  erhalten,  aber  doch  auch  In- 
terpolationen erfahren  hat.  So  konnte  es  kommen,  dafs  verdorbene 
Stellen  im  Ravennas  zufällig  in  der  andern  Familie  von  der  Verderb- 
nis verschont  geblieben  sind,  also  nicht  immer  auf  einer  spitern 
Emendation  beruhen.  Dies  ist  bei  der  Beürtheilung  de,r  Varianten  wohl 
zu  beachteo,  und  wenn  wir  auch  das  kritische  Verfahren,  welches 
Hermann  in  seiner  Ausgabe  der  Wolken  befolgt  hat,  keineswegs  bil- 
ligen ,  so  ist  doch  Hr.  B.  in  einseitiger  Ueberschitzung  des  Ravennas 
jedesfalls  zn  weit  gegangen.  —  Zu  einer  Ausstellung  anderer  Art  ver- 
anlafst  uns  das  Verfahren ,  wonach  Hr.  B.  verdorbene  Stellen  in  den 
'Text  aufgenoihmen  hat,  ohne  es  jedesmal  zu  .bezeichnen ,  dafs  die 
Stelle  verdorben  ist.  Dafs  Stellen'^,  für  welche  eine  probable  Emen- 
dation  nicht  gefunden  wurde,  unverändert  nach  der  handschriftlichen 
Lesart  in  den  Text  gesetzt  worden ,  kann  man  bei  einer  Ausgabe ,  die 
zu  rechtfertigenden  Bemerkungen  keinen  Raum  verstattet,- nur  billigen, 
aber  ebenso  sehr  wird  es  gerade  bei  solchen  Aasgaben ,  die  sich  aal 
den  blofsen  Text  ohne  Commentar  beschränken ,  für  den  Herausgeber 
zur  Pflicht,  verdorbene  Stellen  als  solche  zn  bezeichnen..  Wenn'z.  B. 
der  Leser  Thesm.  MX)  im  aevyag  olov  ioxtv  ediert  nnd  in  dem  Ver- 
zeichnis tiber  diesen  Vers  nichts  bemerkt  findet,  so  kann  er  fof  die 
Vermuthung  kommen ,  als  ob  die  Komiker  sieh  an  der  mw^itetf  Stelle 
des  Trimeters  den  Spondeus- erlaubt  hätten,  oder  als  oh  dies  Hrn.  B.s 
Ansicht  sei;  oder  ist  er  der  Worte  in  der  Praefatio:  ^malui  locnm. 
apertft  depravalum  intactnm  relinqiirere'  eingedenk,  so  wird  er  an  allen 
denjenigen  Stellen,  die  gesund  sind,  deren  Verständnis  ihm  aber  nicht 
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elttlenelitel,  ungewit  mIb,  ob  er  eg  mit  einer  feenaden  oder  ^eider- 
benen  Stelle. so  thnn  habe  nnd ob  of  fieb  verlobBe^  weiter  über  dieselbe 
neohitdenken.  Ref.  moff  noch  inner .en  der  Ansicht  festheiten,  die 
er  in  der  Praefatio  nar  Lysistrata  vonflglich  mit  Betug  anf  DiadorC 
ansgesprochen,  dafs  der  Heransgeber  fttr  einen  Text  an  sorgen  habe, 
der  keine  melrisohen  Schnitser  nnd  nicht  Worte  ohne  Sinn  enthalte, 
*  nt  legi  et  intellegi  possit',  Worte  die  Hi'.  B.  seltsamerweise  so  ver- 
standen hat,  als  ob  ich  mich  r ahmte {  die  Lysistrata  vollstAndig  herge- 
stellt so  haben.  — >'  In  der  Ck>nstitaiening  der  Rhythmen  der  Ghorge- 
singe  hat  sieb  Hr.  B.  mit  geringen  Abweichangen  an  Dindorf  aafe- 
sehlofsen,  weil  sieh  aber  diesen  Gegenstand  erst  dann  werde  etwas 
sicheres  feststellen  lafsen,  wenn  die  Gesetse,  welche  die  Sceniker  be- 
folgt hoben ,  genaner  werden  erforscht  sein.  Aach  ia  der  Angabe  der 
Antistrophiea  hat  sich  Hr.  B.  Dindorf  anm  Fahrer  gewählt ,  was  oieht 
gebilligt  werden  kann.  D.  hat  diesen  Mangel  seiner  frObern  Ansgabes 
spiter  eingesehn  nnd  es  wire  wansehenswerth  gewesen ,  wenn  sieh 
Hr.  B.  in  dieser  Hinsieht  vielmehr  nach  der  Pariser  Ansgabe  geriehlel 
kitte.  Es  brandite  deshalb  die  Responsion  dnrch  Conjector  nicht  aber- 
all hergestellt  an  werden ,  wenn  nur  der  Leser  darauf  anfmerksam  ge- 
macht wnrde;  ist  ja  doch  auch  in  den  Chorgesangen/die  als  tsli- 
strophiseb  beaeichnet  sind,  die  genaue  Entsprechnog  nicht  abemll 
dnrchgefahrt,  saweilen  freilich,  wie  Fried.  953  mit  einer  GewaltstB- 
keit  bergestellt,  die  mit  dem  sonstigen  besonnenen  Verfahren  des  Hrs. 
B.  seltsam  contrastiert.  Doch  wir  brechen  diese  allgemeinen  Bemer- 
knngen  hier  ab ,  am  das  Verfahren  des  Hrn.  B.  an  einaelnen  Steiles 
des  Dichters  naher  sa  prafen.  Wir  betrachten  Eanaehst-die  Wol- 
ken, die  fast  gleiebaeitig  von  Hm.  Theodor  Koek  in  der  tos 
Hanpt  and  Sanppe  beraasgegebenen  Sammlung  griechischer  nnd  Islei- 
nischer  Sehriflsteller  mit  dealschea  Anmerkangen  bearbeitet  wordes 
sind,  dessen  Ansgabe  uns  gleichfalls  aar  Beartheilttäg  vorliegt. 

Hr.  Kock  hat  bei  Herausgabe  der  Wolken  im  gansen  die  Grasd- 
sitae  befolgt,  welche  die  Herausgeber  der  Sammlung  in  ihrem  Pro- 
gramm aufgestellt  haben  oad  die  ala  bekannt  vorausgesetxt  werdes 
können. .  Binielne  Abweichangen  sind  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als 
diese  Aasgabe  nicht  blofs  fttr  Schalen  bestimmt  ist,  da  wohl  die  aiei- 
sten  Gymnasien  die  Leotttre  des  Aristophanes  ausscbliefsea,  und  swer 
mit  vollem  Recht,  da  Aristophanes  eine  Lectare  far  Minner  nnd  aicbUdr 
angehende  ianglinge  ist  und.man  die  Zeit  aweckmifsiger  auf  die  Tragi- 
ker, namentlich  Sophoklea,  verwenden  .sollte.  Daher  hat  auch  Hr.  K.  ai- 
fiier deoGymnnaien besonders  diejenigen  im  Auge  gehabt, welche taf 
der  Uaiversitit  den  Dichter  oicht  blofs  lesen,  sondern  auch  geniefses 
wollen,  sowie  er  die  nicht  philologischen  Freunde  des  hellen.  Alter- 
Ihams  dnrch  seine  Arbeit  dem  Dichter  EuaufiOhren  wanschte.  W^rglaV' 
ben,  dab  ihm  die  beaeichneten  Lesejr  far  seine  Arbeit  dankbar  sein  wer- 
den, da  erlnitfleifsigerBenotEungsoimBr  Vorganger  das  sumVerstisdsii 
des  Stacks  erforderliche  in  einer  pmecisen  und  dabei  klareu  Darslel- 
loBg  beigebraehc  aad  auch  au  einaelnea  Stellen  dorob  eigeoe  Forsebssf 
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das  Veratindnis  des  Diehters  .f«f5rdert  hat,  Wanachenawarlh  wiro 
ea  gewaaen,  wenn  er  den  kritiachen  Bemerkangen  weniger  Raum  ver- 
aUHeC  und  lieber  in  einem  Anhange  ein  Yerseichnia  der  Aenderungen 
beigefagt  und  atatt  dea  metrischen  Anhanga  eich  auf  die  blofsen  Sche- 
mata beaohrinkt  bfitte^  wodurch  fOr  jenes  mehr  Raum  gewonnen  wor- 
den wäre.  Gerade  die  Kritik  iat  aber  die  achwichste  Seite  des  Buchs, 
da  ea  dem  Hrn.  Heranageber  noch  an  Sicherheit  und  festen  Principien 
fehlL  Ea  acheint  awar,  ala  ob  er  sich  an  die  beateii  Handschriften  an- 
aebliefaen  wollte ,  allein  es  begegnet  ihm  sehr  häufig,  dafa  er  auf 
Grund  blofser  Schreibfehler  des  Ravennaa  Conjecturen  grOndet,  die 
durchaua  unwahrscheinlich  sind.  Dabei  berscht  eine  sehr  grofse  Aen« 
dernugaluat  bei  ihm  vor,  die  ihn  au  den  gewaitsamaten  Emendationen 
verleitet.  Auffallend  ist  es,  dafs  er  es  liebt,  durch  Conjeotur  unge- 
wt^hnliohe  Formen  und  Rhythmen  beraustellen ,  welche  andere  Heraua- 
geber  durch  Conjectnr  entfernen  würden,  wenn  sie  durch  die  Hsa. 
überliefert  wären.  Einaelne  Emendationen  seichnen  aioh  aber  durch 
einen  aehr  ho)ien  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  aus.  —  Harn  Text 
iai  eine  Einleitung  vorauageachickt,  die  in  6  Abschnitte  zerfällt.  Im 
1.  S.  7 — 17  entwirft  Hr.  K.  in  klarer  und  lichtvoller  Daratellung  ein 
Bild  von  den  damaligen  Zeitverhältnisaen ,  den  Bestrebungen  der  So» 
phiaten  und  dem  Wirken  des  Sokrates,  der  trotz  des  gröfsten  und 
schärfsten  Gegenaatzea,  in  dem  er  zu  Jenen  Bland,  doch  manche  auf- 
follende  Aehnlichkeit  mit  ihnen  hatte,  so  dafa  er  nicht  blofa  dem  un- 
gebildeten Volke,  aondem  auch  den  gewähltern  Geistern  seiner  Zeil 
ala  einer  der  Sophisten  erschien ,  ala  deren  Repraesentant  er  von  Ari- 
stophanes  verspottet  wurde  und  zwar  gerade  er,  weil  von  den  frü- 
hem Sophisten  keiner  in  Athea  gebore  war.  —  Hierauf  folgt  eine 
genaue  Auseinandersetzung  das  Inhalts  des  Stüdis.  —  Im  3.  Abschnitt 
S.  di — 35  verbreitet  sich  ür.  K.  über  daa  VerhäitiUs  der  erhaltenen 
Wolken  au  den  an  den  grofaen  Dionyaien  ini  Jahr  des  Ärchon  laarofaoa 
aufgefahrten.  Wenn  auch  eine  eingehende, Erörterung  dieser  vielfach 
besprochenen  Frage  der  uns  hier  gestattete  Rajim  aussi^hliefst,  so  ist 
sie  doch  yon  so  entschiedenem  Einflufs  auf  Kritik  und  Erklärung  dea 
Stabka,  dafa  sie.nicbt' gana  umgangen  werden  kann.  Ueber  einzelne 
Punkte  der  Streitfrage*  darf  man  eine  ziemlich  allgemeine  Ueberein- 
atiaunung  vorauaaetzen,  wie,  dafs  die  Olymp.  89,  l  an  den  grofsen 
Dionyaien  aufgefahrten  Wolken  den  dritten  Preis  erhalten,  data  der 
Diokter  daa  SCDck  % —  wahrscheinlich  phne  alle  Veränderung  — ^  her- 
auagegeben  bat  und  nna.eiiUelne  Fragmente  ^oraul  erhalten  sind; 'dafa 
aber  apäter,  frahealens  nach  4  Jahren,  der  Dichter  das  Stiick  nmge« 
arbeitet  and  dafa^  nachdem  die  erste.  Ausgabe  aebr  früh'  verschollen 
ist,  aioh  diese  Umarbeitung -lis  auf  unsere  Zeiten  erhalten  hatw  Ea  ent- 
ateht  nun  die  Frage,  ob  der  Dichter  die  Umarbeitunff  behufs  einer 
AaffAhrung  oder  einer  blofsen  nochmaligen  ^wtsiietyq  unternommen 
habe.  Das  letztere  bat  Beer  in  aeiner  Scbrift  ^aber  die  Zahl  der  Schau- 
apieler  bei  Ariatophtnea  **  behauptet  und  darum  aucli  die  Rollenverr 
tkeilaag  dieaea  Stiicka  wMS  angegeben,  da  man  in  .^iner  Scene  mit 
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drei  Sehauipielern  nicht  anfkomne:   Aber  eine  nicht  aaffAhrbare  Ko- 
moedie  bitte  der  Dichter  liiohl  heranegpegeben ,  und  dafs  er  das  bereits 
einmal  herausgegebene  8taok  nach  mehrern  Jahren  noch  einmal' in  ver- 
befserter  Gestalt  herausgegeben   habe,  ist  eine  an   sich  nicht  sehr 
wahrscheinliche  Annahme.    Darum  nimmt  man  seit  G.  Hermann  siem« 
lieh  allgemein  an ,  der  Dichter  habe  allerdings  eine  iweite  Anfffth- 
rnng  beabsichtigt,  habe  aber  die  Umarbeitung  nicht  ganz  durchge- 
führt, das  Stack  also  auch  nicht  sum  sweitenmal  cur  Anffilhrang  ge~ 
bracht.   Dieser  Annahme  schliefst  sich  auch  Hr.  R.  an ,  der  noch  ge. 
neuer  ausführt,  der  Dichter  habe  in  der  ersten  Heftigkeit  des  Schmerscs 
besohlofsen ,  das  Stück  nur  einigermafsen  verändert  und  den  Zeilver- 
hültnissen  aifgepasat  im'*inüehsten  Frühjahr  auf  die  Bühne  su  briogen, 
so  dafs  die  Angabe  der  fünften  Hypothesis ,  die  zweiten  Wolken  iseien 
im  Jahr  des  Archon  Ameinias  aufgeführt,  nur  eine  irrige  'AuffaCiunig 
einer  an  sich  richtigen  Ueberlieferung  sei,  die  VerwirKliehnng  hab« 
sich  aber  aus  unbekannten  Ursachen  verzögert;  Aristophanes  hab^o 
auch  noch  später  mehrere  Jahre  an  seinen  Wolken  gearbeitet,  bis  er 
endlich ,  da  die  Zeit  den  Schmerz  der  Kränkung  linderte  und  glänf^nde 
Erfolge  ihn  über  die  6ine  Niederlage  trösteten ,  das  unnütze  des  be- 
denklichen Unternehmens,-  ein  .gefallenes  Stück  wie  aus  Trotz  dem 
Publicum  nochmals  aufdrängen  zu  wollen,  eingesehn  und  die  Ueber- 
arbeitung  noch  unvollendet,  wie  wir  sie  jetzt  besitze»,  liegen  gelafsea; 
auch  die  eigentliche  Parabase  scheine  ihre  Entstehung  nicht  einer  und 
derselben  Zeit  zu  verdanken,  die  Verse  598 — ö36  können  kaum  ia 
demselben  Jahre  geschrieben  sein  wie  die  Stolle ,  in  der  des  Bupolis 
Marikas  erwähnt  werde.  —   Gegen  eine  solcher  Annahme  glanbeli  wir 
ganz  entschieden  auftreten  zu  raOfsen.   Irgend  eine  Ueberlieferong  liegt 
ihr  nicht  zu  Grunde.   Aus  dem  Seholion  zu  ööS  ersehen  wir,  dafs  Em- 
tostbenes  eine  Didaskalie  Über  eine  rweite  Anfführung  der  Wolken 
nicht  vorgefunden  hat  und  .daher  die  aufgeführten  von  den  blofs  her- 
ausgegebenen Wolken  unterscheidet.   Wäre  diese  Folgerung  richtig, 
was  wir  hier  nicht  untersuchen  wollen,  sO  könnten  wir  annehnen, 
dafs  Aristophanes  entweder  die  Wolken  zum^  zweitenmate  herausge- 
geben, ohne  eine  Aufführung  zu  beabsichtigen,  oder  dafs  er  eine 
Aufführung  zwar  beabsichtigt,  diese  aber  freiwillig  oder  gezwnageo 
unterlafsen  und  des  Stück  alsdann  herausgegeben  habe.    Jede  dieser 
Annahmen  hat  ungleich. mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sieh  als  die, 
dafs  er  das  Stück  zwar  umgearbeitet,  aber  unvollendet  liegen  gelafhen 
habe.    Denn  hat  er  es  unvollendet  gelafsen,  so  hat  er  es  auch  nioht 
herausgegeben ,  und  nach  seinem  Tode  werden  etwa  seine  Söhne  eia 
unvollendetes  Stück  gleichfalls  nioht  herausgegeben  haben.    Das  Stück 
ist  aber  durchaus  vollendet,  und  nach  der  Ueberliefernng  erstreckt  sich 
die  Umarbeitung  bis  auf  die  letzte  Scene,  welche  eine  weseatlkbe 
Umgestaltung  erfahre»  hat.    Der  Dichter  müste  also  an  dem  Stücke 
bald  hier  bald  dort  herumgebefsert  and  die  Abänderungen  so  aage- 
bracht  haben,  dafs  der  Herausgeber  zu  Irthämorn  ia  Bezug  auf  das  aas 
der  ersten  Bearbeitung  beizubehaltende  verleitet  werden  konate.  Da 
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aber  diese  Irlbamer,  wie  der  Anachroiiismtt«  in  der  Parabaie,  hand- 
greiflich sind,  so  mufs  der  Herausgreber  ein  unverständiger,  gedanken- 
leser  Mensch  gewesen  sein.  Es  war  also  nicht  sein  Sohn,  der  selbst 
INchter  war.  Bars  aber  ein  anderer  die  Wolken  herausgegeben  habe, 
Ut  durchaus  unwahrscheinlich.  Allein  aucli  dies  zugegeben ,  so  waren 
doch  die  Athener  «ichl  so  nrtheilslos,  um  den  Irthum  nicht  gewahr  zu 
werden^  was  ihnen  sehr  leicht  fallen  muste,  da  ja  die.  erste  Bearbei- 
tung in  ihren  Hinden  war.  Wenn  nun  aber  gar  einzelne  Stflcke  der 
Komoedie ,  ja  einzelne  Verse  der  eigentlichen  Parabase  selbst  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verforst  sein  sollen^  sosind  wir  nicht jnirgenöthigt, 
den  Herausg^er  und  die  Athener  fflr  bornierte  Menschen  zu  halten, 
sondern  selbst  den  Dichter,  der  jetzt  einige  Verse  schreibt  und  nach 
Jahren  andere  Verse  hiazuAlgt,  ohne  zu  merken,  dafs  jene  Verse  nun 
nicht  mehr  passen.  Wie  man  auch  die  Sache  ansieht,  flberall  stöfst 
man  auf  die  gröfeteii  Unwahrscheinlichkerteb,  und  die  Schwierigkeiten 
des  Stacks  sind  lange  nicht  so  unerklfirlich  als  diese  Annahme ,  die 
jline  beajBÜigen  soll.  Denn  das  ist  festzuhalten,  dafs  wir  es  mit  einer 
Mofsen  Hypothese  zu  thun  haben ,  die  eben  gemacht  ist ,  um  gewisse 
Widerspräche,  an  denen  das  Stack  leidet,  zu  beseitigen,  und  dafs  diese 
Hypothese  natOrlich  ftlU,  wenn  eine  minder  unwahrscheinliche  Annah- 
ne jene  Sedwierigkeiten  Itot.  •  FreiHch  fneini  Teuffei  im  Philologns 
Vir  B.- 326,  es  sei  *  durch  die  ganz  znverlifsige  Thatsabhe  der  lieber- 
arbeitung  des  Stacks  dnrch  den  Dichter  selbst  Gelegenheit  geboten, 
anf  dem  Grunde  sorglültiger  Scheidung  des  fremdartigen  und  Verbin- 
dung des  zusammengehiirigen  anfbau^Snde  Kritik  zu  üben.'  Allein  von 
der  Thatsache  dier  Ueberlieferung  des  Stocks  durch  den  Dichter  ist 
ein  gewaltiger  Sprung  zu  der  Annahme,  dafs  in  unSerm  Text  beide 
Bearbeilungeh  durcheinander  gemengt  aeien ;  die  von  ihm  getthte  Kritik, 
int  keine  aufbauende,  es  ist  eine  zerstörende  und,  mit  welchem  Auf«^ 
wind  von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  sie  auch  auftreten  mag,  eino 
im  Prineip  verwerfliche  Kritik.  Betrachten  wir  kurz  die  Stellen,  Wel- 
ehe  Hr.  K.  und  andere  fdr  ihre  Annahme  anfahren. 

^  Vs.  738  tritt  Solcrates  auf  die -Bahne,  um  zu  sehn,  was  Strepsia- 
des  bisrausspeculiert  hebe,  und  da  dieser  nur  von  den  Wanzen  etwas 
zu  sagen  weifs,  fordert'ihn  Sokrates  auf,  nicht  so  weichlich  zu  sein, 
sich  einzubauen  und  nachzudenken.  Unmittelbar  auf  die  Entgegnhng 
des  Strepsiades  folgt  731  <piQi  wv  a^^öto  itf^mov  o  ti  dg^  tovtfhd. 
oitogs  Ka^eodng;  Uf,  K.'bemerkt:  *731 — ^73#  ist  als  Bruchstack  einer 
andern  Recension  auszuscheiden  und  der  Rest  so  zu  ordnen:  723 — 726. 
735—742.  727—730.  743  ff.  (K.  Fr.  Hermann).  Oder  731—745  ist  die 
zweite  Recension  statr723 — 730.  (Beer).'  Die  Annahme  einer  solchen 
Verbiischung  beider  Recensionen  durch  den  Heraußgeber  hat  aber  viel 
.grdfeere*  Bedanken*  als  iie  Stelle  selbst.  Die  Sache  liegt  hier  nicht  §0^ 
dafs  der  Dichter  etwas  unvollendet  gelafsen,  sondern  dafs  der  Herausg. 
eine  vollkommen  ausgearbeitete  Scene  tfus  der  ersten  Bearbeitung  und 
eine  ebenso  vollkommen  ausgearbeitete  Scene  aus  der  zweiten  Bearbei- 
tnng  yor  sich  hatte  und  dafs  es  ihm  einflel,  Stacke  aus  beiden  Bearbeitun- 
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gen  dorcheiDiuHler  xa  wftrfeln.    Derartige  Hypotheaeo  haben 
Auapracb  auf  Beachtung.   Diese  Scene  ist  so  wenig  geeignet,  als  Be- 
weis dafür  2u  dienen,  dafs  Aristophanes  das  Stück  nnvollendet  gs- 
lafsen,  dafs  im  Gegentbeü,  wenn  es  feststünde,  was  eine  blofse  Ver- 
mutbung  ist,  dafs  die  Woiken  unvollendet  geblieben  and  erst  nach  Ari- 
stophanes Tode  herausgegeben  worden  seien,  wenn  e&  ferner  feststünde, 
was  gleichfalls  eine  blofse  Vermnthung  ist,  dafs  in  dieser  Seene  Stel- 
len aus  beiden  Bearbeitungen  unvermittelt  nebeneinander  stehn,  wir 
gleichwohl  die  Schuld  nicht  auf  den  Herausgeber,  sondern  auf  eiaes 
spütern  Abschreiber  schieben  dürften,  der  an  den  Rand  der  Handsohnfk 
die  ursprüngliche  Stelle  der  ersten  Bearbeitung  geschrieben  hätte,  die 
dann  in  den  Text  hineingekommen  wäre.    Allein  auch  diese  Annahme 
ist  unnötbig.   Hr.  Bergk  hat  die  Schwierigkeit  dadurch  an  heben  ge- 
sucht, dafs  er  723  den  S.chüler  und  erst  731  den  Sokrates  aaftretea 
läfst.   Das  Auftreten  des  Schülers  ist  aber  hier  nicht  am  Orte,  lad 
aufserdem  würde  ihn  der  Dichter  ohne  eine  Motivierung  oder  Aodeo- 
lung  nicht  kommen  und  ebenso  wieder   gehen  lafsen.     Gewöhnlieli 
nimmt  man  vor  731  eine  Pause  an.    K.  Fr.  Hermann  meint  swar,  dia 
wäre  £ine  Langweiligkeit ,  die  selbst  auf  nnserm  Theater  kaum  vor- 
kommen ,  von  dem  griechischen  Dichter  aber  gewis  durch  einen  ein- 
geflochtenen  Chorgesang  vermieden  worden  sein  würde.   Allein  solche 
Pausen  sind  nicht  ohne  Beispiel  und  für  die  Griechen  im  G^gentheil 
weniger  unerträglich  als  für  uns.    Wenn  Strepsiades  sich  einhfiUeB 
und  speculieren  soll,  so  kann  die  Pause  durch  kein  Chorlied  aasg^- 
füllt  werden.   Yd.  11  legt  sich  Strepsiades  hin  und  versucht  lü  sohlt- 
fen,  wodurch  auch  eine  Pause  entsteht.  In  den  Wespen  Vs.  7  istebea« 
falls  öine  Pause  zu  statuieren,  während  welcher  die  beiden.  Skitveo 
schlafen.    So  wie  diese  die  Pause  durch  ihr  komisches  G6bahren  tu* 
füllen,  so  mag  hier  Sokrates,  während  Strepsiades  nachdenkt,  taf 
der  Bühne  stolsen  Hauptes  einherschreiten,  wie  der  wirkliche  Sekre- 
tes es  auf  den  Strafsen  an  thun  pflegte.    Nach  einer  Pause,  die  mea 
nicht  au  lang  antunehmen  hat,  wendet  er  sich  wieder  an.  Strepsiades, 
aber  da  dieser  sich  ganz  still  verhält  und  oi"  ihm  an  schlafen  seheint, 
geht  er  auf  ihn  au  mit  dencWorten:  *  ich  wilLnur  erst  sehn,  was  der  di 
treibt  *  und  indem  er.  ihn  rOtteli  ^  heda ,  schläft  du?'    Eine  Pause  aab- 
men  schon  die  alten  Erklärer  an ,  und  so  ist  die  sro^än^fo^  ent- 
standen, die  uns  in  den  Schollen  erhalten  ist:  iBt^yig  ttvxo^  ^w^^ 
ieiSd-ai  ixovsa  zo  aUofov  xal  lufuusd'ui  tov  ÖeQfiviXovzu  iawov»  Baraa 
ist  natürlich  nicht  au  denken,  auch  sitat  Strepsiades  nicht,  sondern  er 
liegt  eingehüllt.  —  Mit  gleichem  Unrecht  hat  man  eine  aweit«  Stelle 
hierher  gezogen.    Strepsiades  baingt  seinen  Sqhn  au  Sokrates  ia  die 
Lehre,  damit  er.  den  stärkern  und  den  ungerechten  Vortrag  lerae. 
Vs.  886  sagt  Sokrates;  aitog  ina^Citai  lut^  ainolv  zoivloyoiVj  dar- 
auf Strepsiades :  iym  d'  Jatiaoiuch  xovto  wv  f&^^vi^,  wsotg  n^  *f^ 
fcr  d/xac*  avxUiyHv  dwi^tfer«»,  hierauf  der  Kampf  der  beiden  ^<>^ 
Beer  tbeilt  die,  Worte  iym  d'  inidofuti  dem  Sokrates  au,  deoo  dieser 
entferne  sich ,  nicht  Strepsiades ,.  der  nach  dem  Kainpfe  aaf  der  Bfihae 
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fei;  freilioh  werde  auch  Sokratis  anf  der  Bühne  angenomnen,  allein 
irlhttmLtoh ,  da  dort  vielmekr  der  loyog  adutog  su  Streptiades  spreche. 
Dieser  Ansicht  schlterat  sich  Hr.  Bergk  an  und  hat  die  Aenderung  so« 
gar  in  den  Text  aufgenommen,  ^nriewohl  sie  enlachieden  eine  irrige 
int.     Die  Worte  fym  d'  ^iaUoonMi  spricht  allerdings,  noch  Sakrates, 
allein  auch  Strepaiades  geht  ab ,  wie  seine  letnten  an  den  abgehenden 
Sokrates  gerichteten  Worte  aeigen.    Dann  kann  Btrepsiades  darum 
■icht  anf  der  Bahne  sein,  weil  der  Protagonist,  i der  den  Strepaiades 
darstellte  *),  auch  die  Rolle  des  lofog  Sütaiog  zu  abernehmen  hatte. 
Ebenso. anrichtig  ist  die  Annahme,  dafs  1105-^1111  der  liyog  iducog 
BÜt  Strepaiades  nnterhandle.    Die  beiden  Xayoi  sind  nar  behaCs  des 
Kampfes  personiAeÜBrt  and  können  sonst  in  die  Handlang  nicht  ein- 
greifen.  Dann  gibt  Strepaiades  seinen  Sohn  nicht  dem  Xoyog  ad$nog^ 
sondern  dem  Sokrntes  in  die  Lehre,  von*  dem  er  dann  auch  seinen 
Sohn  empfingt     Dafs  endlieh  der  Xoyog  adixog  sich  wAhrend  des 
Kampfes*  nnr  nm  die  Gnnst  des  Pheidippides  bewirbt  and  doch  dann 
die  Kntscheidnng.  nicht  diesem,  sondern  dem  Vater  äbertragen  soll, 
ist  ein  so  auffallender  Widerspruch,  dafs  man  die  Möglichkeit  jener 
Annahme  in  der  That  anbegreiflich  finden  mufs.    Mit  Recht  hat  daher 
Hr.  Kock  diese  AnnaUme  sorftckgewieaen.    Wenn  er  aber  selbst  die 
Scenell06 — 1112  fär  aberflnfsig,  weil  eine  blofse  Wiederholung  der 
Scene866 — 868  aber  anter  verinderten  UmstAndan,  daher  auch  für 
unangemefsen  erklärt  und  sie  deshalb  fOr  einen  Ueberrest  ans  den  er- 
sten Wolken  hait,  weil  in  diesen  Sokrates  die  Leitung  des  Unter- 
richts äbefnehme,  in  den  sweiten  dagegen  Pheidippides  dem  iiyog 
itiixog  in  die  Lehre  gegeben  werde,  so  kann  dies  ebenso  wenig  ge- 
billigt werden.    Wir  können  den  Diaskeuasten  der  sweiten  Wolken 
doch  unmöglich  für  so  läppisch  hallen,  dafs  er  eine  gans  unpassende 
Scene  hier  einfügen  und  doch,  wie  Hr«  K*  meint,  von  der.  folgenden 
Parabase  nor  das  Epirrbema  hätte  stehen  lafsen  seilen.  .Aufsei^dem  ist 
die  Behauptung,  dafs  Pheidippides  dem  kiyog  idixog  in  die  Lehre  ge- 
geben wird,  irrig,  da  Strepaiades  seinen  Sohn  vom  Sokrates  abholt 
oad  diesem,  als  Lehrer,  etwas  inm  (resoheak  mitbringt.  Such   gaas 
beatimmt  sa^t,  Sokrates  habe  seinen  Sohn  in  das  9>^oirvufri}^<ov  hin- 
eingefabrt,  1149:  ov  a^Angeftf^o^c^.'  Auch  als  Sokrates -fiß6.  sagt: 
mrog  (»a^i^etai  nu^  avtoiv  xotv  loyoi^j  betracklet  Strepaiades  gleich- 
wohl nur  den  Sokrates  als  Lehrer,  indem  er  ihn^ antwortet:  «ovto  mw 
jUlMfffi  ojuag  f^g  navUi  tu  dhuti  ivukiyitv  Swi^ettti»   Der  Kampf 
der  iiyo&  ist  noch  nicht  der  vollstäwlige  Unterricht;  Pheidippides 
lernt  wohl  von  ihnen,  aber  nur,  was  sie  au  bedeuten  haben ,  um  sich 
sn  entscheiden;  def  eigentliche  Unterriebt  beginnt  erst  im  g>ifOfntöni^ 
Qiov  unter  Sokrates  Leitung.    Dies-  drückt  der  Chor  gnni  bestimmt 
an8*fi37:  ojsmg,  ay  ci»ofi6ag  ö^v  iwiX^ovtoiv  nQivug  gnut^j  damit 

*)  Mit  Unrecht  lafst,  Hr.*  Kock  den  Protagonisten  die  Rolle  des 
Sokrates  ubemehmea ,  da  offenbar  -^trepsiaded  die  Hauotperson  der 
anfsern  Handlang  ist,  woraftf  lifleln  bei  Besetanng  der  Rollen  Ruck- 
sicht stt  Iw^men.Ut.  -    .         * 
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er  5ieh  entscheide  und  denn  den  fewihllen  loyog  lerne,  nemlich 
Sokretes  im  ^^ovr^TTi^^v.   Dafs  Sokrttes  den  Unterriehl  dem  lo/og 
iSixog  abertragen  habe,  ist  aucban  sich  ganz  nnwahracbäinlieh.  Denn 
der  Dichter  konnte  es  sich  wohl  gestatten ,  behofs  lebendiger  Darle- 
gung der  GegensAise  die  beiden  ilo^oi  zu  personiftcieren,  allein  er 
durfte  sie  nicht  in  die  Handlang  eingreifen  lafsen ,  da  er  seiner  Ver- 
spottung des  Sokrates  und  der  philosophischen  Grflbelei  die  Spitie 
abgebrochen  und  sich  selbst  entgegengearlieitet  haheir' wflrde,  wenn 
er  einen  leibhaften  loyog  idtxog  im  tp^vTUtvi^iav  angenommen  hatte, 
Ist  dem  aber  so,  dann  ist  die  Scenell05 — 1112 nicht  OberftGfeig,  son- 
dern  nothwendig ,  da  nach  Abgang  der  beiden  io^^oi  Pheidippides  allein 
übrig  bleibt  und  doch  von  Sokrates  abgehoU  werden  nnfe.     Bin  Be- 
denken kann  man  allerdings  erh%ben,  und  das  ist  dies,  dafs  naeh  de« 
Kampfe  wieder  Sokrates  und  Strepsiades  ohne  alle  Motivierung  auf- 
treten.   Allein  daso  war  der  Dichter  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Därstellnngsmitteln  genöthigt.   Wir  sehn  nicht  ein ,  wie  er,  •wollte 
er  einmal  die  beiden  Xoyot  persooifioieren ,  anders-hilte  verfahren 
können.  Vor  dem  Auftreten  der  liyoi  musten  Sokrates  und  8trepsindes 
abtreten,  damit  die-beiden  Schauspieler  in  dieaen  neuen  Rollen  nnf- 
treten.   Wihreud  des  Kampfes  sind  die  3  Schauspieler  auf  der  Bahne. 
Das  Abtreten  der  loyoi  hat  der  Dichter  gut  motiviert,; Indem  der  6i- 
%au)g  flochtet  und  der  andere  als  Sieger,  abiiehn  kann.  Das  Anftreten 
neuer  Personen  kann  aber  von  ihnen,  da  sie  mit  Her  Handlang  des 
Stücks  nichts  zu  thun  haben,  nicht  angezeigt  werden,  ebensowenig 
von  Pheidippides;  es  blieb  also  nichts  übrig,  als- Sokrates  and  Strep- 
siades ohne  weiteres  v\ieder  auftreten  zu  lafsen.    fis  ist  nemlich  so, 
als  wenn  Sokrates  und  Strepsiades  gar  nicht  abgetreten  Viren ,  und 
der  Dichter  würde  sie  auch  nicht  entfernt  haben^  wenn  er  nichl  dazu 
gendthigt  gewesen  wflre.    Diese  Rücksicht  auf  die  Darstellüngsnuttel 
ist  wohl  au  beachten,  da  sich  manches  daraus  erklirt.    Wir  werden 
noch  einmal  bei  den  Ekklestaznsen  darauf  zurückkommen.  —  Demnach 
indet  sich  im  Dialog  nichts  vor,  was  zu  der  Annahme  berechtigen 
könnte ,  dis  Stück  sei  unvollendet  geblieben  oder,  habe  auch  nur  die 
letzte  verbefsernde  Hand  nicht  erfahren.    Eihe  weitere  Stütze  für  dle^e 
Ansicht  findet  Hr.  K.  mit  andern  darin, 4afs.  die  eigentliche  Partbase 
und  das  £pirrhema  die  Abfafsnug  zu  verschiedenen  Zeiten  vorans- 
setzen ,  dafs  dem  Kampf  der  beiden  Ao^oi  kein  Chorgesang  vorausgeht, 
endlich  dafs  das  Epirrhema  1113  ff.  als  vereinzeltes  Stück  der  Para- 
base  stehn  geblieben  ist.    Das  letzte  Argnment  ist  ohne  alle  Bedentuag. 
Wena  Hr.  K.  sagt,  die  Sitte  habe- die  Einlegnng  eivea  einzelnen  Epir- 
rhema .ohne  Aniepirrhema  dnrchaas  nicht  gestattet,  selbst  die  Hin- 
zufügnag  einer  fidi/  und  avtpdii  sei  unabweislich,  so  »t  dies  eine 
unbegründete  Behauptung.    Was  Sitte  war ,  lei^nen  wir  ans- den  erhal- 
tenen Stücken,  diese  sitad  sich  aber  in  dieser  Beziehung  so  unähnlich, 
dafs  sich  etwas  JiesÜmmtes  nicht  behaupten  Ufst.    In  den  Thesmopho- 
riaznsen  haben  wir  ein  Epirrhema  ohne  Antepirrhema  und  ohne  ^d^ 
und  aVTf>di};  iu  der  Lysistrata  vertritt  ei«  fntistrophischer  Chorge- 
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sang  die  tpSri  vind  avtaStj;  endliob  in  den  Ekkletfiatnaen  haben  wir 
6in  eihseln  stehendes  Epirrfaema ,  gans  wie  in  den  Wolken ,  am  Ende 
des  Stacks  1155 — 1162.  —   Dars  vor  der  Kampfscene  der  koyoi  ein 
Chorgesang drwartet  werde,  ist  richtig,  anriehlig  aber  die  FolgernDg. 
Selbst  wenn  es  anderweitig  erwiesen  wäre,  dafs  der  Dichter  das  Stack 
■nvollendet  gelafsen,  wOrde  sich  darans  das  Fehlen  des  Chorgesangs 
nicht  genügend  erklären  lafsen.    Denn  der  Heransgeber  wnsle  doch 
wohl  beflser  als  wir,  was  cn  einem  Stacke  gehört,  und  er  wollte  niehl 
Bmchstaeke,  sondern  ein  ganzes  Stack  beransgeben.    Fand  er  aleo 
einen  neu  hinangedichteten  Cborgesang  nicht  vor,  so  hatte  er  den  alten 
genommen ,  ebenso  wie  er  das  Epirrhema  stehn  liefe ,  trotz  des  Ana- 
ebronisrons,  der  darin  enthaUen  ist.    Man  könnte  zwar  meinen,  die 
Kampfscene  sei  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  vorgekommen,  allein  das 
wäre  ein  ganz  willkarliehes  Meinen.    In  der  6.  HypoChesis  beirst  es: 
mni%a  ^  na^ißaei^  rov  %OQ<n)  fffUiTcvaiy  nttl  onav  o  dlxatog  k&yog 
»^g  TOI'  Sdizov  lalit.    Die  Kampfscene  ist  also  nicht  neu   hininge* 
kommen,  sondern  umgearbeitet  (^(xnTrrot),  ebenso  wie  die  Pailibase 
umgearbeitet  aber  nicht  neu  hinzugekommen  ist,  da  die  ersten  WoU 
ken  doch  wohl  auch  eine  Parabase  hatten.    Es  bleibt  demnach  alf 
SKHze  für  die  Hermannsohe  Ansicht  nur  das  Epirrhema  Obrig,  das  von 
Kleon  als  einem  lebenden. spricht,  wfihrend  zur  Zeit  der  Abfafsung 
der  zweiten  Wolken,  wie  ans  der  Parabase  hervorgeht,  Kleon  bereits 
todt  war.    Das  ist  das  Hauptargument,  das  eigentlich  allein  zu  jener 
Hypothese  geführt  hat,  da  den  anderweitigen  Bedenken,  die  man  anf- 
gesteilt  hat,  selbst  wenn  sie  gegründet  wSren,  eine  wirkliche  Beweis* 
krafi  nicht  zugestanden  werden  kann.    Ldfst  sich  dies  Argument  be* 
seitigen,  so  fftllt  die  ganze  Hypothese.    Dafs  bei  wiederholten  Anf* 
fahrnngen  lUerer  Stacke,  selbst  wenn  Abflndemngen  vom  Dichter 
vorgenommen  wurden,  die  Beziehungen  auf  die  frühem  Zeitverbült« 
nisse  nicht  getilgt  wurden,  wird  wohl  jeder  einrinmen ,  allein  ebenso 
versteht  es  sich  von  selbst,  daßi  es  danif  dem  Dichter  nicht  gestattet 
war ,  zugleich  Beziehungen  auf  dib  Gegenwart  in  die  Handlang  hin- 
einzudichten.   Lfifst  es  sieh  also -nachweisen,  dafs  einzelne  Tbeile  der 
Wolken  eine  veräcbiedjßne  Zeit  der  Abfiafsung  voraussetzen,  so  kann 
das  Stack  in  dieser  Gestalt  von  Aristopbanes nichtbeitahren.'  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  ^s  sind  die  alten  Wolken,  die,  wie  wir  sie  haben, 
Olymp.  89, 1  aufgeführt  werden  konnten  und  die  eben  als  solche  der 
Dichter  in  der  Parabase  einftthn.    Die  Parabase  kann  natürliph  nicht 
in  j^ner  Zeit  abgefafst  sein,  sie  gibt  sieh  ja  selbst, -anch  abgesehn 
von  der  Erwfibnnng  des  Marikas,  als  etwas  ans,  was  der  Dichter  nn 
den  Zuschauernder  neuen  Anffflbrnng  spncht*    Allein  die 
Parabase  gehört  nicht  zur  Handlung  des  Stücks;  sie  ist,,  so  zu  sagen, 
eine  neue  Vorrede  zu  den  alten  Wolken.   Ja  wir  glnnben  mit  voUem 
Recht  behaupten  zu  können,  Ailstophanes  durfto  gar  nicht  das  Epir- 
rhema der  ersten  Wolken  tilgen  and  ein  neues  dichten.  Denn  das  Epir- 
rhema ,  fn  wieiosem  Zusammenhange  es  auch  oft  mit  der  Handlang 
stehe,  gehört  doch  zum  Stücke  und  sein  Wesen  iai'eigentlkb ,  dafs  es 
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Spöttereian  gegen  die  Zaschaoer  oder  Seherze  enthilt,  abo  nur  die 
Gegenwart  beräcksiohtigen  kann.    Der  Dichler  atfinde  also  mit  aicli 
selbsl  im  Widerspräche ,  wenn  er  sagt:  *ich  bringe  euch  die  altes 
Wolken',  also  die  Zuschauer  veranlafst  sich  in  eine  fririiere  Zeit  sa 
denken,  und  sie  gleich  darauf  aus  der  frühem  Zeit  in  die  Gegenwart 
versetBte.   Natürlich  nehmen  wir  an ,  -däfs  das  Epirrhema  den  ersten 
Wolken  angehört.   Ur.  K.  hat  sich  durch  Droysen  verleiten  lafsea, 
die  Abfafsung  desselben  Olymp.  89,  2,  also  ein  Jahr  nach  d^r  Auffah- 
rung  der  ersten  Wolken  und  etwa  3  Jahre  vor  Abfafsung  der  eigeat- 
üchen  Parabase  su  setsen.   Das  ist  aber  ein  ganz  verzweifelter  Aa»- 
weg  und  wir  werden  uns  nimmer  entschliefsen,  uns  die  ThütigkeUden 
Dichters  in  der  Weile  zu  denken,  dafs  er  heut  einea  rothen  Lappen 
anflickt  und  nach  Jahren  wieder  einen  grünen  daran  setzt,  ohne  sa 
merken ,  dafs  der  erste  roth  war  und  dieser  also  nicht  passt.  Ebenso 
verzweifelt  ist  Teulfels  Ansicht,  der  anzunehmen  scheint,  Aristoplianes 
habe  zum  blofsen  Privatvergnügen  an  denWolken  hernmgebefsert,  weni|(- 
stens  heifst  es  a.  a.  0.  S.doS:  *  dafs  das  Stück,  so  wie  es  uns  vorließ 
von  Arislopbaaes  weder  zur  Aufführung,  *  noch  auch  zu  sehrifUicher 
Veröffentlichung  bestimmt  war.'    Die  Droysensche  Annahme  kann  nichl 
richtig  sein,  wie  es  denn  überhaupt  mislidh  ist,  aus  der  anscheinenden 
Wahracheinlichkeit  von  Beaiehungen  auf  Thalsaehen  die  Aufführongs- 
zeit  eines  Stücks  zu  bestimmen;  wenigstens  darf  derartigen  Combinn- 
tionen  kein  solches  Gewicht  beigelegt  werden ,  dafs  man  ihnen  zu  Liebe 
bestimmte  Ueberlieferungen  in  Zweifel  zieht  oder  sich  zu  Annahmen 
entschliefst,  die  an  sich  ganz  unwahrscheinlich  sind.    Denn  wie  pas- 
send auch  eine  Stelle  mit  einem  uns  bekannten  Factum  i|i  Beziehnn^ 
gebracht  werden  könne,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dafs 
ein  anderes,  uns  unbekanntes  Factum  eine  ebenso  passende  Beaiebua^ 
zulalse,  wie  in  unserm  Falle  Leutsch  im  Philologus  I  S.  47S — ob  mit 
Grund,  wollen  wir  unerörtert  laben  —  die  Stelle  auf  eine  Strategie 
Kleons  Olymp.  88,  4  beueht.«  So  viel  steht  jedesfalls  lest^  dafs  das 
Epirrhema  den  ersten  Wolken  angehört,  jene  Stelle  sich  also  anf  kein. 
Pactum  beziehn  kann ,  das  nach  Olymp.  8§,  l  -stattgefunden  hat. 

Im  vierten  Abschnitts.  32—36  wird  eine  kurze  Kritik  den 
Stücks  gegeben  und  werden  die  Gründe  ermittelt,  welche  die  Richter 
bewogen,  den  Wolken  den  Preis  nicht , zuzuerkennen ;  endlich  im 
fünften  S.-35  f.  einige  Worte  über  die  seepische  Darstellung  der 
Wolken  gesagt.  Hier  heifst  es  unter  auderm:  ^Spiter  erst  (183)  wird 
sie  (die  Thttr  des  ipqovrufrifQtcv)  geöffnet,  und  beim  Eintritt  des  Frem- 
den erscheint  das  Innere  des  Speculatpriums,  zunächst  der  Hofraum, 
der  von  Sokrates  nicht  selten  als  Ort  für  seine  Meditationen  benptsi 
yrnrde.  Die  Schüler ,  die  hier  in  verschiedenen  Gruppen  und  Stellun- 
gen ihren  Studien  nachgehen,  ziehn  sieb  bald  (1%)  zurück,  um  nicht 
ven  Sokrates  getroffen  zu  werden;  und  nun  erst  (300)  treten Strepsia- 
des  »und  der  ihn  führende  Schüler  in  die  innern  Theile  des  Grfibelhf«- 
ses.*  Das  ist  eine  sehr  aeltsfme  Vorstelluug.  JEinen.Höf^aum  hatten 
die  grieahinchea  lliueer  in  dieaer  Zejt  nicht  and.  beruht  dies  auf  einer 
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Verweehslong  mit  den  rAniifchen  Hiuserii.  Dann  waMchten  wir  im 
erfahren,  wie  es  mögfich  wurde,  durch  das  OeflTDen  einer  Thar  in  der 
Soenenwand  den  Znschanern  einen  Hofraunr  und  hinter  demselhen  das 
Grübelhans  mit  den  manigfachen  Gerfitben  vorzufahren.  Sollten  di^ 
Znsohauer  dies  sehen ,  so  hätte  doeh  wohl  die  ganze  Soenenwand  ver<» 
schwinden  müfsen.  Vielmehr  wird  183  vermittelst  des  Ekkyklems  das 
tpifovttax^giov  und  in  demselben  die  Sobdler  in  den  versehiedenen 
Stellungen  den  Zoschanern' vorgefahrt.  Freilich  wird  diesen  Schalem 
der*Befehl  ertheilt  hineinzugehn,  und  als  Grnnd  198  angegeben:  ov% 
o2ov.T  avxoiötn^og  %ov  ui(fa  f|(D  6ue%ifCßuv  nokvv  ayttv  i(ttlv 
yfiovov.  Und  ilieee  Stelle  mag  wohl  Hrn.  K.  znr  Annahme  des  Vorhofs 
veranlafst  haben.  Allein  die  Schaler  sind  trotsdem ,  dafs  sie  sich  im 
q>ifOvu(niiQ$ov  befinden,  doch  Jetzt  der  freien  Luft  aasgesetzt.  Es 
kommt  nemlich  darauf  an ,  dafs  wir  die  Bedeutung  des  Ekkyklems  rich- 
tig auffafsen.  Das  Ekkyklem  dient  nicht  dazu,  dem  Znsohaner  einen 
Blick  in  das  innere  des  Hauses  sn  verslatten ,  indem  man  ihn  hinein- 
fahrt, ihn  in  das  innere  hineinsehn  lafst,  sondern  um  das  innere,  den 
Blicken  verborgene  ans  diesem  seinem  Zustande  an  das  Licht  der 
Oeffentlichkeit  hervorzuzirtn,  dafs  es  kein  inneres  mehr  ist,  sondern 
offen  vor  aller  Augen  daliegt.  Wenn  Hr.  K.  weiter  unten  sagt,  die 
fernere  Handlung  bewege  sich  durchaas  auf  der  Strafse^  so  ist  da-> 
gegen  zu  erinnern,  dafs  dies  immer  der  Fall  ist^  und  dafs  eben  des- 
halb der  Grieche- den  Zasohauev  nicht  in  das  innere  des  Hauses  ver- 
setal,  sondern  dieses  innere  auf  die  Strafse  zieht.  Daher  wird  nicht 
etwa  die  Thaf  geöffnet»  oder  die  Scenenwand  auseinander  geschoben, 
um  einen  Einblick  in  das  innere  zu  gewähren ,  sondern  es  wiird  das 
Ekkyklem  angewandt,  d.  h.  das  innere  wird  anf  die  Scene  hervorge« 
rollt.  DtT  Zusdiauer  fafst  es  nun  nicht  mehr  als  ein  inneres  und  auch 
die  so  bervorgerollten  Personen .  sind  sich  bewust,  dafs  sie  vor  die 
Oeffentlichkeit  getreten  und  aller  Blicken  ausgesetzt  sind.  Dies  be- 
weisen die  betreffenden  Stellen  aus  der  Tragoedie  und  Romoedie,  und 
wenn  noch  ein  Zweifel  daraber  bestehn  könnte,  so  wird  er  dnrch  das 
Ekkyklem  in  den  Thesmophortaznsen  beseitigt.  Dort  wird  der  Diener 
des  Agathen  anfigrefordert,  seinen  Herrn  heranszurnfen ,  worauf  er  er- 
wiedert,  das  sei  nicht  nöthrg,  er  werde  bald  selbst  erscheinen,  da  er 
gerade  dichten  wolle  und  es  im  Winter  schwer  sei  Verse  za  machen, 
wenn  man  nicht  an  die  -Sonne  herverkomtoe.  Bald  darauf  erseheint 
Agathen,  ^'/Aya^wv-i^f^ecmt^  und  zwar  vermittelst  des  Ekkyklems, 
96:  oitog  oimnvxlovfuvogf  und  dichtend,  ganz  so  wie  es  der  Di'ener 
angekOndigt  hatte.  Agathen  ist  also  zwar  in  seinem  Zimmer,  allein  er 
ist  nicht  mehr  innen,  sondern  draufsen,'daf8  ihn  die  Sonne  besoheinen 
kann.  So  sind  die  Schaler  zwar  in  dem  q>{favTUfvqQi9v^  allein  da  die- 
ses hervorgerollt  worden  ist ,  so  eind  sie  draufeen ,  also  an  der  Lnft, 
die  ihnen  schadet,  daher  Sie  hineingehn  sollen.  Das  Ekkyklem  ver- 
schwindet fibrigens  mit  Vs.  '237. 

Indem  wir  nns  nun  zum  Texte  selbst  wenden ,  bemerken  Wir, 
dafs  wir  nnr  einzelnes  hervorheben  nnd  zwar  namentlich  solche  Stellen 
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•Qfwähleii,  die  feeignet  siod^  unser  oben  auigeeproehenes  Urtheil 
nfther  lu  begr^lnden. 

Vs.  2.  Gleich  die  erste  Bemerkung  kann  nicht  gebilligt  werden. 
Dindorf  hatte  früher  bemerkt:  *Sunt  qui  (xf^fjfui)  tum  poni  putent, 
qnum  rei  inusitat«  vel  magnitudo  vel  raultitudo  indicatur',  hiemaeh 
Hr.  K. :  *  ro  X^^  i^  ^»  Eine  zur  Bezeichnung  einer  Menge  oder  Gr6fse 
oft  gebrauchte  Umschreibung.  Ach.  laO  oaov  to  %Qfi(ui  naf^vojtmv 
nffoaiQXiiia.  Thesn.  3dl  oaov  %o  %if^ii  avifj^ai  v^g  Xtyvvog.  v^rgl. 
Ri.  1219.  Fr.  1278.'  Da  hier  to  z^^/ur  xmv  wtftÄv  nicht  die  Menge 
der  Nichte  bezeichnet,  «o  war  diese  Bedeutung  von  tfff^  gar  nieht 
anzuführen  oder  doch  nur  kurz  zu  berUhcen,  am  wenigsten  aber  an  die 
Spitze  zu  stellen  und  mit  Beispielen  zu  belegen ,  während  fUr  die  an- 
dere Bedeutung  nnr  ^in  Beispiel  Ri.  1219  angefahrt  und  nicht  au^e- 
sekrieben  wird.  Denn  Thesm.  281  heifst  es  nickt  ivif^etm  t^  iU- 
yvvogj  wonAwn'ivlffXi^  into  ti}^  Ivyvvo^.  Wenn  nun  der  diue  Theil 
der  Bemerkung  unnötbig  ist,  so  ist  der  andere  sogar  falsch;  denn  nicht 
2^fiir  bezeichnet  die  Gröfse,  sondern  Stfov,  und  es  kann  zu  x^^fMc  ein 
Adjeoliv  treten,  das  nicht  die  Gröfse,  sondern  auch  andere  Bigen- 
aehaften  bezeichnet.  Hr.  K.  wäre  nicht  in  diesen  Dehler  ▼erfüllen, 
wenn  er  sieb  des  ersten  Fragments  aus  den  Baby  loniem  eriigiert  bitte : 
CD  Zct^,  %o  2^f^  ^^$  vioXalag  mg  xoAov.  —  Vs.  87.  Statt  der  ge- 
wöhnlichen Lesart  co  ncti^  tu^ov.  <Z>.  n  ovv  ni^n^ai  d^nr  0ot;  setzen 
die  Hrn.  B.  und  K.  K.  Fr.  Hermanne  Emendation  mdee  (loi,  TV  di  su. 
in  den  Text,  weil  Tti&av  fioi  im  Rav.,  nitMffuu  im  Ven.  steht.  AHein 
diese  Hss.  sind  nicht /rei  von  Glossemen  und  es  ist  doch  wohl  den  Re- 
geln der  Kritik  angemefsener  jmu,  das  sich  zur  Ergänzung  so  leiekt 
darbot,  fUr  ein  Glossem  zu  hallen  als  ovv,  was  in  allen  Bachern, 
nuch  im  Rav.  und  Ven.  steht,  in*  6i  zu  verwandeln«  Hr.  B.  bemerkt: 
*9uOoi;  fio»  —  ex  C.  Fs.  Hermanni  esMndatione,  nisi  mdmö  %i  jmm.  Tt 
9S^(»fUiri  d.  tf.  malis.'  Es  war  zu  sagen:  *nisi  cum  Reisigio  mlilis.' 
—  Vs.  161.  Sonderbar  heifst  ^  bei  Hm.  K.  zu  ütifiaucl:  <  Nanieras 
und  Genus  festgestellt  durch  Thesm.  723  und  Ekkl.  319  gegen  Lys. 
229.*  Auch  in  d^r  Lys.  ist  Ilif^mi  Femininom,-  und  dafs  dort  der 
Dual  steht,  während  sich  sonst* der  Plnral  findet,  kommt  daher,  well 
tf vcrtcvm  Ta  ni(föi*a  in  dem  Sinne  gesagt  ist-  wie  «Iqhv  xA  öxtlij.  — 
Vs.  179  i%  trjg  italulot^g  ^oiiuiuov  vtptlkBto.  Hr.  K.  hat  die  treflT- 
liehe  EmendalionG.  HersMinns  ^viuinov  aufgenommen.  Hr.  B.  bes. 
merkt:  Mibrorum  soripturam,  quae  iam  antique  satis  tempore  vitioni 
conttaxit,  intaclam  reliqui:  scrtpserat  Aristqphanes :  i»  x^  lutli^g 
^ivi^fuxTtov  v<pe(kefo.  i.  e.  clamex  cineribos  coenulaih  sive  fei^catum 
protraxit.  Tuihi  idem  est  quod  supra  lanff  xkpqa  Pherecrates  Ts»- 
Vif  fr.  5:  ^Avlitliiau  xi^ul^m  Ttair^  qmCm  xit  nv^J  Diese  Eonen- 
dation  ist  uns  unverständlich  geblieben.  Aus  feiner  Asche,  die  man 
Aber  den  Tisch  streut,  um  mathematische  Demonstrationen  vorzuneh- 
men ,  kann  man  eine  Speise  heimlich  nicht  hervoriangen.  Sollte  eben 
dies  beabsichtigt  sein,  zu  zeigen,  dafs  dem  Sokrates  unmöglichen 
möglich  werde,  so  wäre  die  Erfindung  sehr  platt,  während  nach  der 
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•ädern  Lesart  deni  Sokrates  ein  yeratindlichea  Taschenapielerkllnsl- 
chen  eben  so  fein  wie  raalitiös  anf  ediehtet  wird.  —  ¥».  194.  Von  dem 
nifwnog  derjenigen  Schaler ,  welche  gebflckt  zur  Erde  blicken ,  beifei 
es  airtog  %a^  mnov  iatqovoiuVv  dtdaamtm.    Hierin  Hr.  K. :  ^  ainig 
nfM^  w%6v ,  ein  philosophischer  Schtflansdrnck ,  durch  den  ein  Begriff 
absolut  (fttr  sich  allein),  von  allen  Accidentien  befreit,  hingestellt 
wird.'   Der  Ausdruck  *er  für  sich  allein'  (wahrend  nenlioh  der  Kopf 
etwas  anderes  treibt)  ist  nicht  ans  der  philosopliischen  Schule,  son- 
dern aus  der  gewöhnlichen  Rede  etttnomn\en ,  und  auch  an  eine  An- 
spielnng  auf  den  philosophischen  Ausdruck  hier  nicht  zu  denken.  — 
Vs.  214.  Hr.  K.  bemerkt,  dafs  Arisi.  bei  Wiederholung  der  Frage  durch 
deiL gefragten  stets  das  relalrv4nterrogative  Pronomen  und  Adverb 
brauche,  und  fuhrt  doch  4  Stellen  an,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Also, 
war  do.oh  zu  sagen  in  der  Regel,  nicht  stets;     Uebrigens  hat  er 
nicht  alle  Ausnahmen  angefahrt,  yergl.  Ekkl.  761.    An  unserer  Stelle 
wiire  die  einfache  Wiederhoking.der  Frage  rhythmischer,  doch  ist  der 
Rhythmus  vielme*hr  dureh  die  Schreibart  miv*c^,  o/scmv  *<tjiv  herzu- 
stellen.    Die  Unslallhaftigkeit  eines  solchen  Rhythmus  steht  wohl  fest, 
am  go  mehr  fallt  es  auf,  dafs  beide  üerausgeber  selbst  die  leichtesten 
Aenderungen,  die  bei  der  Beschaffenheit  unserer  Hss.  gar  keine  Aen- 
dertfngen  sind,  zur  Beseitigung  desselben  verschmäht  haben-,  wie  1192 
die  Aenderung  von  7tQO0i&ipiiv  in  itif&ai&riK.   Ja  Hr.  B.  hat  wieder 
neue  Stellen  hinzugefügt,  wie  VdgeM624  nariaüfiafuvog  Utivogy  tfo«* 
Tticuq  Aad^a,  wo  er  airnfjuacixg  ediert^  weil  im  Rav.  und  Yen.  xa-< 
ir«^9scr0af  steht.'     Diese  Stelle  ist  instructiv,  auch  darum  ^  weil  sie 
wie  viele  andere  Stellen* zeigt,  dafs  unsere  beiden  besten  Hss.  nicht 
frei  sind  von  Interpolationen,  die  sich  in  den  andern  Hss.  nicht  finden. 
So  liegt  es  hier  Jiuf  der  Hand,  dafs  ein  Abschreiber,  der  sur  Verbin- 
dung Vjou  %m%iitn«iusvog  nnd.o^atfSr^  ein  iumI  für  nöthig  hielt,  dies  am 
Rande  oder  aber  dem  Worte  bemerkte,  woraafxata^«aa^  von  Einern 
Abschreiber  in  xiifjtaiutg  (sie),*  voa andern  in  niva^äcag  verwan^ 
delt  wurde.  Hier  liegt  der  Sehaden  offen  zu  Tage,  schlimmer  wäre 
es ,  wenn  ein  Metriker  das  bereits  verdorbene  niveffTcaiSag  corrigiert 
und  natürlich  anf  iva^aiktg  gefallen  wtre.   -Dooh  müste  auch  dann 
der  RhythuMis  entscheiden.     Auch  den  Anapaest  nach  einem  Tribra- 
cbys  statniect  Hr.  B.,  wie  66S.  —  Vs.  316.  Hier  hat  sich  Hr.  K.  durch 
H.  Sauppe,  dem  er  mebrere  Mittheilungen  zum  Aristophanes  verdankt, 
verleiten  lafsen ,  fco^^  niliv  stau  »ö^^co  lunm  in  den  Text  zu  setzen, 
*denn  Streps.  meint,  dafs  A\ß  Sokratiker  aus  Willkür  Sparta  so  nahe 
herangebracht  haben.'    Streps«  ist. ein  Mann  von  gesundem  Menschen- 
verstände nnd  keineswegs  so  blödsinnig,  dafs  e»  glauben  sollte,  die 
Nike  der  Spartaner,  die  ihm  selbst  fühlbar  geworden,  sei  ein  Werk 
der  Sokratiker.   Dann  könnte  er  ja  auch  nicht  sagen,  sie  sollten  ihr 
ganzes  Denken  darauf  richten,  Sparta  su  entfernen ,  denn  .wenn  das 
erste  in  ihrem  Belieben' stand,  so  miift  es  atfch  das  andere.    Vielmehr 
sagt  Strepsiaden:  wenn  ihr  so  feine  Grübler,  seid,  %o  grübelt  doch 
das. ans,  was  uns  allen  Nutzen  bringen  würde, ijafs  ihr  Sparta  ganz 
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wei  t  von  uns  entfeftit,  sotsl  wird  «•  uns  eianal  sobleehl  ergehn.  *— 
Vs.  231.  ^Der  frther  so  feschwfiteige  Sobaiertat  io  des  Lekron  Ge- 
genwart keine  Zeit:  in  Wahrheit  söheut  er  sieh,  den  Meister  sn  stö- 
ren.' Das  erstere  ist  ansreiohend.  Auch  war  sn  bemerken ,  dafs  der 
Sdraler  mit  diesen  Worten  abtritt.  Ebenso  war  sn  223  auf  den  Rhyth- 
mus von  225  hintttweisen  und  sn  226  su  bemerken^  dafs  Streps.  fjUog 
als  den  Sonnengott  anffafst,  xn  234  sn  erklären,  wie  Sokrates  sn  der 
Erwihnnng  von  na^fä^fta  kommt,  nod  Ober  die  Verdrehung  des  Ge- 
dankens 236  etwas  su  bemerken,  und  dies  um  so  mehr,  als  A.  fianck 
im  Phiiolofiis  IV  S,  197  ftllerdittgs  irthOmlioh  $36  dem  Streps.  tnthbill. 
—  Vs.  320.  Die  hier  aufgestellte  Regel  aber  die  Positionslinge  Tor 
mnta  eum  liqnidn  ist  unrichtig.  Es  war  sn  sagen,  dafsüie  Ve'rlinge- 
rang  sich  auf  anapaestische  Verse  besohrinke.  —  Vs«  331.  Hr.  R.  hat 
mit  G.  Hermann  statt  ov  yit^  fia  ^/'  oItf#'  ovii}  mit  einigen  Bachern 
ov  yiiQ  IUI  aC  itki  Xa^  m  aufgenommen.  Es  ist  doch  sehr  bedenk- 
Höh  die  besten  Quellen  su  verlafsen,.  snmal  obO*'  und  latf  sehr  leicht 
verwechselt  werden  nnd  dann  die  Hinsnfugung  des  uüm  nothwendi^ 
wurde.  Wenn  hintagefAgt  wird,  dafs  der  folgende  Unsinn  umso 
komischer  wirkt  ,.<i9renn«r  im  ernsten  Lehrton  vorgetragen  wird,  so 
vermögen  wir  in  dem  folgenden  keinen  Unsinn,  sondern  eine  sohnrfb 
Verspottung  zu  erblicken.r —  Vs.  358.  -^DIq  Wolken  zeigen  sich  ia 
ihrer  Anrede  an  Sokr<  und^  Streps.  ihrer  SchatsUngo,  der  Dithyrnnr- 
biker,  ganz  wardig:  ihre  Ansdrneksweise  ist  nicht  minder  bombastisch, 
als  die  335  ff.  verspotteten  Phrasen  jener.'  Etwas  bombastisches  Hegt 
nicht  in  der  Anrede,,  sondern  die  treffendste  Chafakteristik  des  Be- 
ginnens des  Alten  und  des  Treibens  des  Sokrates.  <•—  Vs.37l.  ^af^^Cor, 
sonst  mit  7;  hier  im  aHapaestischen  Vers  und  in  der  Thesis ,  zngleieh 
in  Folge  der  Schärfiing  durch  den  Accent^  I.'  Der  Einflufs  des 
Accents  in  Bezug  anf  die  Verlängerung-  kurier  Silben  ist  schon  von 
den  alten  Grammatikern  behanptet  worden,^  nnd  üermann  hat  seine  An- 
sicht hierQfoer  in  ihrem  vollen  Umfange,  bis  zuletzt  beibieiialten,  trols 
der  gegrMdeten  Einwendungen,  die  schon  Böckh  de  metris  Pindari 
erhoben  hat.  Wenn  dieser  gleiehwoht  in  nwagonqyi^^  imööc^ri  und 
ihnl.  die  VerlAngecung  dem  Einflafile  des  Aeoents  zn^ohreibt,  so  ist 
dies  unrichtig,  da  das  QuantititsverhiUnisr  der  •  accentoierten  Silbe 
für  den  Acctent  glefchgiltig  ist ,  dieser  also  znr  Verlingemng  nichts 
beitragen  kann.  Zudem  steht  damit  in  offenbarem  Widerspruch,  dafs 
solche  Längen  nur  in  der  Thesis  gebrauchi  werden  können,  da  ja 
gerade  die  Verlängerung  um  so  eher  gerechtfertigt  wire>,  wenn  snin 
Wortaccent  auch  der  Versaccent  hinzutritt,  wie  denn  in  der  That  die 
Ansicht  von  der  Kraft  der  Arsis ,  eine  Kttrze  zu  einer  Linge  zu  ma- 
chen ,  weit  verbreitet  ist.  Dies  ist  aber  ebenso  unrichtig.  Denn  eine 
Silbe  kann  nur  als  Iiänge  im  Verhflltnis  zu  KOrzen  zur  Arzis  werden^ 
nnd  als.  solcher  fällt  ihr  dec  ictns  zu.  Dieser  kann  el»enso  wenig  eine 
Karze  lang  mtcben,  als'  das  Zeitmafe  eines  Tones  durch  intensive 
Kraft  venloi^elt  werden  kann.*  Wenn  also  in  der  Caesnr  eine. Kttrze 
steht,  so  ist- es  nicht  .die  Kraft*  der  Arsis,  die  nie  znr  Ltege  msicht. 
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aondeni  68  ist  die  Pause,  doroh  welche  diejsweite  Mora  ersetBt  wird. 
Die  oben  angefahrten  Falle  sind  rielmehr  anter  einem  andern  Gesichts- 
panfcte  insamniensafarsen.  Da  nemlich  viele  Wertformen  des  Qnanti- 
titsverhiltnisses  ihrer  Silben  wegen  im  daktylischen  Rhythmus  ganz 
anbrauchbar  sind,  so  blieb  nichts  Qbrig,  als  die  Quantität  gewieser 
Silben  au  indem,  daher  a&avcctog^  drtovhiS^m  mit  langer  erster, 
ohne  dafs  der  Accent  dabei  einen  Einflufs  Obte.  Ebenso  waren  alle 
diejenigen  Wörter  vom  Gebrauch  im  Hexameter  ausgesohlofsen ,  die 
einen  Creticus  enthalten.  Man  hat  also  entweder  die  aweite  Lfinge  als 
eine  Kürze  oder  die  Karae  als  eine  Lange  gebraucht.  Das  erste  findet 
statt,  wenn  die  beiden  ersten  Silben  eines  mit  einem  Doppeloonsonan- 
len  anlautenden  Wortes. einen  lambus  bilden,  in  welchem  Falle  die 
vorhergehende  kurze  Silbe  trotz  der  Position  unverUngert  blieb,  eben 
daher  auch  im  Lateinischen  die^Mefsung  von  alieriuSy  fartuitus.  Das 
zweite  wurde  in  den  angefahrten  Beispielen  zur  Anwendung  gebracht. 
Hr.  K.  hätte  daher  sagen  mafsen ,  dafs  al^Qla  mit  epischer  Licenz  mit 
langem  i  gemefsen  sei ,  weil  das  Wort  sonst  im  anapaestischen  Vers* 
mafse  nicht  zu  brauchen  gewesen  wäre ,  und  dafs  eine  solche  Silbe  in 
die  Thesis  gestellt  werde,  weil  da  die  Verlängerung  nicht  so  in  die 
Ohren  falle.  Ebenso  gebraucht  das  Wort  Kratinos  Drap.  4.  Anderer 
Art  ist  al^Qui  bei  Krat.  DeL  5,  wo  vielmehr  cS^qsux  zu  schreiben  ist, 
wie  Soph.  Antig.  3ö7  Schneidewin  ivalQ^f^itog  mit  Recht  aufgenommen 
bat.  —  Vs.  382.  *  Streps.  gibt  hier  schon  eiue  auffallende  Probe  sei- 
ner Vergefslichkeit.'  Das  ist  unrichtig.  Dem  Dichter  kommt  es  auf 
eine  consequente  Durchführung  einzelner  Charakterzage,  die  einem 
vorflbergehenden  Zwecke  dienen,  gar  nicht  an.  Streps.  ist  nur  so 
lange  vergefslicb,  als  er  in  der  Lehre  ist,  spater  zeigt  er  ein  ganz 
gutes  Gedächtnis,  und  so  liegt  auch  hier  kein  Grund  vor,  ihn  ver- 
gefslicb darzustellen.  Sokrates  hatte  allerdings  gesagt,  dafs  die  Wolken 
susanunenstofeen  und  so  das  Krachen  entstehe,  allein  das  ist  dem 
Streps.  noch  nicht  einleuchtend  und  darum  fragt  er  uoch  einmal ,  und 
als  Sokrates  dasselbe  wiederholt,  was  er  bereits  gesagt,  ist  Streps. 
ebenso  wenig  überzeugt  und  fragt:  (pi(f€f  zovxl  t^  %^  nKStivHv\  — 
Ys.  409.  Statt  äjtVGnf  haben  beide  Herausgeber  mit  dem  Rav.  iitvwv 
nufgenoipmen,  und  Hr.  B.  nach  Jiuatoiciv  die  Interpunction  getilgt,  so 
dafs  Sjux^ov  und  fo^mv  zu  verbinden  wäre ,  was  nicht  angeht.  Sonst 
könnte  imäv  stehn,  allein,  die  Autorität  des  Rav.  ist  in  solchen  Din* 
gen,  wie  Hr.  K.  selbst  im  Rhein.  Museum  YIII  S.  342  naohgewieaen 
hat,  so  gut  wie  keine,  wie  er  auch  in  demselben  Verse  &J29v  statt 
li^w  bietet.  —  Vs.  422.  Hr.  B.  zieht  mit  Reisig  und  K.  Fr.  Hermann 
^aQQW  zum  folgenden.  Allein  dagegen  ist  der  Rhythmus  und  es  ist 
angemefsener,  dafs  Streps.  dem  Sokrates  Muth  zuspricht,  den  er  ja 
eben  dadurch  noch  mehr  aberzeugen  will,  dafs  er  sagt,  er  würde  auf 
sich  schmieden  lafsen,  so  unempfindlich  ist  er.  *—  Ys.  461  ff.  In  der 
Constituierung  dieser  Verse  ^chliefsen  sich  beide  Herausgeber  Dindorf 
an,  Hr.  K.  mit  einer  Aendernng,  die  ganz  verunglfickt  ist.  lieber« 
haopt  hätte  Hr.  K.  Hermann  zu  seinem  Führer  wählen  sollen.    Wenn 
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470.  475  fdr  dtktyliselie  Hexameter  aus^e^eben  werden,  so  ist  doeh 
dabei  wohl  tu  beaeblen ,  dars  der  dritte  Fufa  in  beiden  ein  Spoodeaa 
ist.  Dies  kann  nicht  mehr  für  sufillig  angesehn  werden,  wenn  nwa 
weiter  sieht,  dafs  der  zwischen  ihnen  stehende  Vers  ebenCalla  in 
dritten  Fufs  einen  Spondeus  hat,  sondern  man  mufs  annehmen,  dafs 
wir  hier  nicht  Hexameter,  sondern  Trimeter  haben,  und  diese  An- 
sieht  wird  doch  wohl  zur  unamstörslicken  Gewisheit,  wenn  man  fin- 
det, dafs  von  461  ab  alle  daktylischen  Verse  in  solche  Trimeter  ab- 
getheilt  werden  können,  welche  in  den  beiden  ersten  Füfsen  reine 
Daktylen ,  im  dritten  einen  Spondens  oder  Trochaeus  haben.  Hr.  K. 
bat  den  Rhythmus  zerstört,  indem  er  O'^fOfiai  noch  zu  465  zieht,  und 
anch  Dindorf  bat  gefehlt,  dafs  er  461  einen  iambischen  Monometer  an- 
nimmt, wahrend  der  erste  Vers  ist  W  itelaoiuxr,  xov  nivxa  x^vttv  (U% 
ifjkw  {^ly  — ,  vergl.  Ekkl.  578,  wo  gleichfalls  daktylische  Trimeter  ge- 
braucht sind.  Von  461  sind  4  Reihen  za  unterscheiden  ^  a)  2  dacl. 
trim.,  deren  erstem  die  iamb.  penthem.  vorausgeht,  dem  zweiten  ein 
troch.  monom.  als  clausula  folgt,  b)  3  dact.  trim.  mit  derselben  tro- 
ehaeischen  Ciausel,  c)  desgl.  d)  2  dact.  trim.,  der  letzte  catal.  in  syt- 
labam.  —  Vs.  459.  ^naQ  ifiov  zu  e|e^,  nieht  zu  (lad'dv.^  Hr.  K. 
hätte  auch  den  Grund  angeben  sollen,  den  K.  Fr.  Hermann  angibt,  dem 
er  hier  folgt,  dafs  nemlich  Streps.  von  Sokrates  und  nicht  von  den 
Wolken  lernen  solle.  Allein  was  er  lernen  soll,  stammt  von  den  Wol- 
ken ,  daher  lernt  er  es  von  ihnen  durch  den  Sokrates.  So  sagen  die 
Wolken  412:  o  trjg  fuyairig  inidv(ii^ag  awpiuq^  av^^wTU^  tcuq  ^fuSv, 
431 :  alJ!  iaxai  aoi  xovto  nag  rjfiaif. «~  Vs.  483  hat  Hr.  K.  mit  Recht 
die  von  allen  Herausgebern  vemaehläfsigte  Emendation  von  Dobree 
^  (ivfifiovixog  el  für  •  e^  jiiv.  aufgenommen.  —  486.  487  werden  mit 
Unrecht  für  unecht  erklärt  wegen  ihres  geringen  Zusammenhangs  mit 
dem  Ganzen.  Streps.  will  ja  doch  das  liyHv  lernen,  dazn  branchl 
man  aber  nicht  blol^  Gedächtnis,  sondern  auch  eine  natflrliche  An- 
lage zum  Reden.  —  Vs.  523  ngdtovg  ^^üoa\  Diese  viel  besprochene 
und  vielfach  emendierte  Stelle  ist  wieder  dnrch  zwei  Verbefsernngsver- 
snohe  bereichert,  Hr.  R.  schlägt  vor  xcri  xampf  6oq>mctti%uvy  xoh 
ifiiov  K(0(im6Mov  n^anei*^  fj^itoc  avctyfvd  v(iägy  Hr.  K.  aber  hziTtQmipß 
statt  nQtixovg  in  den  Text  gesetzt,  ^denn  Arist.  wollte  vor  aUen  an- 
dern Versuchen  mit  neuen  Komoedien  sein  verunglücktes  Stffck  in- 
erst  wieder  zur  Darstellung  bringen.'  Allein  die  Worte  wfirden  viel- 
mehr bedeuten,  Aristopbanes  wolle  von  den  zu  wiederholenden 
Stacken  die  Wolken  zuerst  znr  Darstellung  bringen.  Unserer  Ansicht 
nach  ist  uichts  zu  ändern ,  und  gedenken  wir  bei  einer  andern  Gel^ 
genheit  diese  und  einige  andere  Stellen  der  Parabase,  die  im  Zosam- 
menbange  und  in  Verbindung  mit  einer  andern  Frage  betrachtet  seia 
wollen ,  ausführlicher  zu  besprechen.  —  Vs.  618.  Mit  dieser' Stelle 
hätte  Fried.  414  xavx  of^a  nalai  xmv  iffieQmv  Tta^nlmxhfiv  vergli- 
chen werden  können.  —  Vs.  632.  ^^tgog  vo  ^mg.  Denn  Streps.  war 
in  die  dunkeln  penetralia  des  Specnlatorinms  hinabgestiegen  (508).' 
Daran  ist  nicht  zu  denken,  Ttifog  xo  qt^  ist  gesagt  wie  das  gewöhn- 
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liebe  TCQog  tov  rjXioVj  wenn  jemand  ans  dem  Zimmer  ins  freie  tritt, 
nnd  am  wenigsten  lafsen  diese  Worte  in  Sokrates  Munde  eine  solche 
Beziehung  zu.  —  Vs.  652.  *v^  tov  ^l*  cJH'  old\  d.  h.  alldjvfi  tov 
jdlttj  olda.*  Vielmehr  hfille  Hr.  K.  mit  Hirschig  v^  tov  AC  dem  So- 
krates zulhcilen  sollen,  wie  es  Hr.  B.  gelhan  hat.  —  Vs.  6d4.  Statt 
fr  l\Lov  Ttatdog  ovrog  hat  Hr.  B.  iit  ifiov  7t.  o.  mit  dem  Rav.  und  Ven. 
aufgenommen,  was  uns  eben  so  unpassend  scheint,  als  wenn  wir  sag> 
ten:  *zur  Zeit  meiner  Kindheit.'  Die  Vertauscbung  von  Iti  und  i-jtl 
ist  sehr  haußg  und  beruht  hier  auf  einem  blofsen  Schreibfehler.  — 
Vs.  687.  Statt  ravra  y  for  ovx  u^qzva  schreibt  Hr.  K.,  jedesfalls  vor- 
schnell, T.  y  ovx  l^z  aQQEva. —  Vs.  745.  xma  t^i>  yvci(iriv  naXtv 
idvrflov  av^ig  ctvro  xorl  Ivyqfii^KSov  sucht  Hr.  K*.  durch  Annahme  eines 
Hyperbatons  fQr  xal  ^.  avxo  zu  erklären,  was  unstatthaft  ist,  vergl. 
Meineke  Fragm.  Com.  IV  p.  436,  der  die  betreffenden  Stellen  bespricht. 
Annefimlichcr  Hr.  B.  Xal  xaror  xipf  yv.  —  Vs.  786.  Hier  hat  Hr.  K. 
das  richtige  gesehn,  wenn  er  statt  hcBi  xl  wvl  n^mov  iSidax^rfg  ver- 
befscrt  insl  zl  ijv  o  itqmov  i.  Die  Emendation  ist  aber  befser  als  ihre 
Begröndung:  *die  ausdrückliche  Wiederholung  des  r/i/vim  folgenden 
Verse  beweist  die  Richtigkeit  der  Aenderung.'  Die  Wiederholung  be- 
weist nichts.  Kann  Sti*eps.  auf  die  Frage:  r£  ngmov  idiSa%d'rig  ant- 
worten: q>iQ  rJo,  t£  (itvtot  TCQmov  rfv,  so  kann  er  auch  nachdenkend 
noch  hinzufügen :  rl  nQmovfiv;  Dafs  er  aber  so  antworten  kann,  zeigt 
die  ähnliche  Stelle  Thesm.  630,  wo  die  Frage  elTtifioi  du  nqmov  fi(iiv 
Tcov  Uqwv  iddüvvxo  von  Nnesilochos  mit  denselben  Worten  wie  hier 
beantwortet  wird  fplq  f8(o  xL  (livxoi  n^mov  rjv^  nur  dafs  xl  ngmov 
fjv  nicht  mehr  wiederholt  wird,  weil  Mnesil.  eine  Antwort  findet.  U&- 
brigens  wird  an  unserer  Stelle  wohl  xl  r^v  oxt  tcqcoxov  zu  schreiben 
sein.  —  Vs.  827.  Statt  ovk  fortv,  wofür  im  Rav:  ovx  ivBanv  steht, 
verbefsert  Hr.  K.  richtig,  wie  es  scheint,  ovx  for'  ix\  wie  1470,  wo 
derselbe  Vers  wiederholt  wird,  Forson  die  Lesart  vieler  Bücher  ov)( 
iveax  in  ovxit  for  verwandelt  hat.  —  Vs.  863.  Statt  old*  vermuthet 
Hr.  K.  6la^\  weil  es  vielmehr  darauf  ankomme,  dafs  PheidippLdes 
sich  des  Vorfalls  erinnere.  Da  muthet  ihm-  der  Vater  doch  zu  viel  zu, 
wenn  er  sich  erinnern  soll,  dafs,  als  er  6  Jahr  alt  war,  der  Vater  den 
ersten  Heliastensold  erhalten  und  ihm  dafür  ein  Wfigelchen  gekauft 
habe.  —  Vs.  884.  og  xSdixce  Xiycov  avccxgijtsi  xov  HQslxxova.  Diesen 
Vers  hat  Hirschig  verdächtigt  und  beide  Herausgeber  sind  üim  beige- 
treten und  haben  ihn  als  einen  unechten  in  Klammern  gesetzt.  Hr.  K. 
führt  3  Gründe  an:  der  Vers  ist  schlecht  gebaut,  fehlt  in  den  alten 
Ausgaben  und  eine  so  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Xoyog  i]xxmv  ist 
dem  Streps.  nicht  angemefsen.  Von  Erheblichkeit  ist  nur  der  erste 
Grund,  dafs  nemlich  adixa  auf  der  letzten  Silbe  den  Ictus  hat,  allein 
solcher  Verse  gibt  es  mehrere  und  Hr.  K.  schlägt  sonst  solche  rhyth- 
mische Feinheiten  nicht  hoch  an  und  hat  Vs.  817  fict  xov  ACa  xov 
Olv^niov  nicht  in  Klammern  eingesc|ilofsen,  obwohl  er  ebenso  schlecht 
gebaut  ist.  lieber  den  zweiten  Grund  ist  kein  Wort  zu  verlieren: 
was  aber  die  genaue  Bekanntschaft  des  Streps.  mit  dem  •liyog  rjxxayu 
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betriffi,  so  sagt  Streps.  gleich  am  Anfange,  es  seien  bei  Sokrates 
zwei  Xoyoij  der  xQBCxxav  und  der  rpcxoiVy  und  114:  tov  ijtvopa  vatuv 
liyowa  ipuCi  zadixmtQa.  Das  ist  doch  wohl  gans  dasselbe,  was  hier 
steht.  Denn  wenn  der  Xoyog  fjzTtov  beim  Verfechten  der  nngerechten 
Sache  siegt,  so  kann  er  doch  nur  über  die  gerechte  Sache  siegen,  die 
der  andere  koyog  vertritt.  Hirschig  hat  noch  einen  Grand  angefahrt, 
dafs  nemlich  als  Scholion  zu  den  Worten  tov  r^txova  ganz  derselbe 
Vers  angefahrt  sei.  Das  ist  aber  kein  Scholion,  sondern  Victorias  hat 
diesen  Vers  aus  einer  Handschrift  an  den  Rand  der  Aldina  geschrie- 
ben ,  da  er  in  dieser  Ausgabe  fehlt.  Uns  scheint  der  Vers  nothwendig, 
weil  es  dem  Streps.  gerade  anf  den  Xoyoq  i^eav  ankommt,  er  daher 
diesen  näher  bezeichnet.  —  Vs.  905.  *  tov  TtatiQ  ovtov.  Ungewöhn- 
liche Stellung,  vergl.  Krflger  47,  9  A.  12  und  18.  Vielleicht  nach 
Sauppe  zu  findem  in  tov  TUniQ  avxog  S\*  Die  Hinweisang  auf  den 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  war  am  Orte,  aber  die  Aenderung  zu 
vorschnell.  Ganz  ebenso  steht  Vögel  475  xovncni^  ovr^g,  Fried.  880 
ilMxvxov  x^  Tciei,  Uebrigens  hat  Hr.  K  selbst  in  den  Wolken  515 
ediert  t^v  gwötv  avxov,  —  Vs.  925.  Statt  äpu>t>  (Sotpttfg  ediert  Hr:  K. 
ayaiuii  atHpiag^  weil  Euripides  als  Freund  and  Anhänger  des  Sokrates 
vom  "Adtxog  nicht  getadelt  werden  könne.  Aber  die  Aenderung  ist  zu 
gewaltsam  und  dann  mufs  die  Lesart  der  besten  Hss.  anfgegeben  wer- 
den ,  die  nach  (Sjxoi  (Soq>£ag  folgen  tafsen  äfioi  (ucvUcg  und  erst  dann 
^g  ifivfi0&figy  endlich  stehn  (uxvUtg  und  öoq>Utg  offenbar  in  einem  Ge- 
gensatze ,  so  dafs  aya(iai  die  Symmetrie  stören  würde.  Es  ist  nichts 
zu  ändern ,  nur  ist  (Soq>la  nicht  von  der  Weisheit  des  Euripides  zu  ver- 
stehn,  sondern  der  dUatog  wird  verhöhnt,  dem  ein  so  weiser  Ge- 
danke eingefallen  sei.  —  Vs.-954  ist  Xiytav  ganz  willkfirlich  in  U- 
ynv  geändert;  im  folgenden  Verse  scheint  es  angemefsener  Iv&u6b 
in  ivxciv&a  zu  .ändern,  da  diese  Worte  oft  verwechselt,  werden  and 
einige  Hss.  ivxavd'a  bieten,  als  in  der  Gegenstrophe  n(fog  ow 
xmd^  (0  mit  Hermann  in  itgog  6h  xO*  a  zu  verwandeln.  —  Vs.  966 
wird  av  statt  ov  vermuthet,  weil  der  Krtharist  zuerst  erwähnt  wird: 
allein  av  ist  nicht  in  Bezug  auf  den  Kitharisten,  sondern  auf  die  Ja- 
gend gesagt.  —  Zu  967  wird  der  Dithyrambendichter  Kydias  aas  Her- 
mione  genannt,  trotz  der  Auseinandersetzung  von  A.  Nauck  im  Rhein. 
Museum  VI  S.  431.  —  Vs.  995.  Statt  m  x^g  Aliovg  ^ikXeig  tSyalfi 
avcatl'Mfuv  schreibt  Hr.  K.  (i^iXlei  xayalfia  jcaXaööHv^  weil  im  Rav. 
avdtnlaxxHv  steht.  Daran,  dafs  das  Wort  ein  episches  ist  und  bei 
den  Attikern  nicht  vorkommt,  ist  kein  Anstofs  zunehmen.  Doch  durfte 
Hr.  K.  es  nicht  dadurch  schätzen,  dafs  er  Beispiele  aus  verschiedenen 
Versarten  anfahrt,  weil  dies  den  Leser  zu  dem  Glauben  veranlafsea 
könnte,  als  brauche  Arist.  beliebig  epische  Worte  auch  im  Dialog. 
Was  Hr.  K.  gegen  ivcmki^Hv  einwendet,  es  könne  die  BedevtoDg  be- 
sudeln nur  in  Verbindung  mit  einem  Genetiv  haben,  mag  im  allge- 
meinen richtig  sein,  allein  der  Genetiv  ist  hier  nicht  nöthig,  da  o  xt 
dasteht,  d.  h.  alaxQov  koicSv.  —  ^Vs.  1031.  ^D^r  Chor'  redet  den  Jl- 
»$cM>g  an'  ist  verschneiden  statt:  ^ea^Adixog.  ~  Vs.  1040.  tomt^v  vo- 
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jMtg  xal  taig  dlnatg  xivavtC  ivtili^i.  D«  der  Plaral  dlnai  oieht  das 
Recht  bedente,  woraof  Botbe  aufmerksam  genacbl  hat,  ediert  Hr.  K. 
Toidiv  vofiotg  iv  ral$  dlxaig.  Der  'jidixog  tritt  aber  nicht  bl^rs  im 
ProcesscD,  sondern  Oberhaupt  dem  gre^etzlichen  entgegen.  — ^  Vs.i046. 
intri  uLanunov  ioxi  %ttl  dnl^v  itoui  tov  avdqa.  Weil  in  einigen  Ba- 
chern dtiloxaxov  sieht,  vermuthet  Hr.  K.,  noul  sei  ein  Glossem  und 
der  Dichter  habe  geschrieben  oui)  «cfxMrrov  dHlotaxov  t  IgyaSnai 
TOV  aviffa.  Das  ist  eine  erstaunliche  Akrisie.  Und  solche  Gewalt^ 
samkeiten  werden  vorgenommen ,  um  einen  Vers  su  erhalten ,  der  wo- 
gen des  Anapaeats  im  4.  Pnrse  fehlerhaft  ist.  —  Vs.  1062.  Statt  rarvs 
ftftl  rcrtÜT  tiuivu  hat  Hr.  K.  in  den  Texl^gesetzt  rovr  iotiy  oJt  ixäCvn, 
Dafs  aber  «vre  nicht  attisch  ist,  zeigt  Aristophanes  am  besten,  hei 
dem  av^iq  und  ov  iufserst  hfluAg,  ovre  aber  nur  einmal,  Lys.  66,  Tor- 
kommt,  wo  es  eben^  wegsuschaifen  ist.  Die  Bieher  haben  dort  ut  d' 
av^  heffüi  xioQOvöl  nvig.  Hr.  B.  yermnthet  etvtat  d'  StiQai,  was 
sieh  durch  Leichtigkeit  der  Emendation  nicht  eben  empfiehlt.  Die 
leichteste*  Aendernng  wftre  at  d'  ov  "j^ftfi,  allein  wenn  man  auch 
ovrt} 'ri^  oder  mit  der  Krasis  xif^^avi(fm  sagte;  so  könnte  jenes 
doch  bedenklich  scheinen,  ov  oder  etwas  ähnliches  ist  aber  dortnoth- 
wendig,  so  dafs,  wenn  jenes  nicht  su  erweisen  ist,.  ortV'  fö*'  hiQtu 
SU  schreiben  wfire.  Im  Chorliede  596  vermuthet  Hr.  B.  av  ae  stati 
€cvv€^  was  anspricht.  Diesen  Vers  dnrfle  abrigens  Hr.  K.  ebenso  we- 
nig als  Beweisstelle  anfahren ,  wie  Wesp.*  1015,  wo  avta  als  in  einem 
änapaestischen  Tetrameter  stehn  kann.  An  unserer  Stelle  könnte  Hr. 
K.,  wenn  ihm  die  Wiederholung  des  ranka  nicht  angemefsen  schien, 
Tcrtir  iiStl  xam  ineiva  schreiben,  wie  es  im  Fried.  64  faeifst  rovt  l<Su 
Tovrl  ro  xaiunf  otrd'  ot^o  'iU^v,  oder  mit  Reisig  rocin  iittlv  avt 
ifuiva.  —  Vs.  1083.  W  d'  ijv  ^q>avi6m&^  m^ofuvig  0ot  xhpQc^  %t 
vtl^.  So  mit  Brunek  und  Dindorf  Hr.  B.  Das  ist  aber  ein  unrhyth- 
mischer  Vers ,  wie  er  von  Aristophanes  nicht  herrähren  kann.  Hr.  K. 
bemerkt  *  die  Umstellung  der  Worte  aus  eig.  Verm.,  um  den  Vers  und 
die  Wortstellung  eu  verbefsern.'  Er  gibt  tC  d'  i}v  m^ofievog  tfo»  ^- 
ipavidwd^  xifpqif  te  nAdf|.  Die  Wortstellung  bedarf  keiner  Befsernng, 
da  iti/&6^voq  passend  zwischen  ^cr^.  nnd  uX^  gestellt  ist ;  inwiefern 
aber  der  Vers  dadurch  befser  geworden  sein  soll,  vermögen  wir  nicht 
einzusehn.  Er  ist  offenbar  noch  schlechter  geworden,  denn  bei  der 
andern  Lesart  ist  doch  noch  die  Möglichkeit,  das  tfo/zn  trennen,  wäh- 
rend ^cr^vidmd^  an  dieser  Stelle  den  Vers  unheilbar  verunstaltet. 
Dazu  kommt  nun  noch  der  Anapaest  im  vierten  Fufse.  Die  Porsonsche 
Regel  hat  ihren  guten  Grund  und  wird  durch  den  Usas  bestätigt.  Nun 
sind  wir  zwar  nicht  der  Ansicht,  dafs  die  entgegenstehenden  Stellen 
durch  Emendation  wegzuschaffen  sind,  wenn  es  nicht  auf  eine  leichte 
Weise  geschehen  kann ,  denn  einaelne  Licenzen  kommen  vor,  allein 
umgekehrt  durch  Conjoctiir  ohne  Noth  solche  Unregelmäfsigkeiten  in 
den  Text  zu  bringen ,  ist  in  keiner  Weise  gestattet.  Da  tfo»  in  mehre- 
ren Hss.  fehlt,  andere  yf  naeh  ^qMvUM^  bieten,  so  hat  dies  Her- 
mann aufgenommen.    Dafs'tfo^  eingefiicktsei,  um  den  Vers  herzustellen, 
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oder  weil  es  zv  erginsen  ist  (vergl.  zu  86) ,  scheint  wahrscheiD« 
lieh.    Es  mafs  also  etwas  ausgefallen  sein ,  und  zwar  in  fraher  Zeil, 
was  dann  durch  ys  ausgefüllt  worden,  das  sich  in  .unsern  besten  Bü- 
chern nicht  findet.    Es  ist  aber  nicht  ye  ausgefallen,  sondern  zi^  was 
zwischen  ^gwvtöc^y  und  tci^oiibvos  leicht  geschehen  konnte.  £s 
liegt  darin  eine  Ironie  und  ist  in  Bezug  auf  1076  iiwiiiv0ag  xt  gesagt. 
—  Vs.  1119.  slxa  xov  xagnov  xexavaag  afJutiXovg  gwla^oiuv,   Hr.  B. 
vermuthet  elxa  xal  xa(f7t6vj  wodurch  der  Schaden  nicht  geheilt  wird, 
da  na^jtog  nicht  vom  Weine  gesagt  werden  kann.    Daher  hat  Botbe 
xenovaag  x  vermuthet,  doch  kann  der  Artikel  nicht  fehlen.    In  jeder 
Beziehung  genügt  Koraes  Emendation  xt  xal  xccg  für  xexovcagj  die  Hr. 
K.  mit  Dindorf  aufgenommen  hat$  wiewohl  die  Annahme  eines  so  aqf- 
fitllenden  Schreibfehlers  etwas  bedenkliches  hat.  —    Vs.  1145.  ^  Se- 
kretes tritt  allein  aus  dem  Hause.'  -  Vielmehr:  Sokr.  tritt  statt  des 
Sklaven  selbst  aus  dem  Hause.  —   Ys.  1165 — 1170.  Hr.  K.  hat  hier 
ganz  unzulifsige  Rhythmen  statuiert ;  so  halt  er  ofi>  oov  itccxQog  für 
einen  daktylischen  Rhythmus,  aber  ein  solcher  daktylischer  Dioieter 
mitten  zwischen  Anapaesten  wäre  etwas  unerhörtes.    In  der  Klammer 
will  er  den  Vers  als  einen  Dochmius  mefsen,  was  ebenso  unrichtig 
ist 5  da  die  syllaba  anceps  hier  und  1168  offenbar  ausgeschlofsen  ist.- 
Schon  1165  hatte  cS  xixvov^  m  Tra^  nicht  mit  f|£ld^  otxtav  in  einen  Di- 
meter  verbanden  werden  sollen,  nicht  nur  des  Hiatus  wegen,  sondern 
in  Berücksichtigung  der  enripideischen  Stelle,  die  hier  von  Arist.  «a- 
gewandt  wird.    Bei  Eur.  Hec.  172  heifst  es : 

nQog  tavS'  cevldv  »  xixvov^  (»  srat 
dvaxavoxaxag  (utxiQogy  l^dd" 
l^ek^  o&o»V9  an  (uxxifog 
avdav — 
Es  bilden  demnach  bei  Arist.  die  Worte  o  xixvovy  o  nai  offenbar 
einen  Honometer ;  den  nächsten  Vers  des  Eurip.  konnte  Arist.  nicht 
brauchen,  aber  den  darauf  folgenden  hat  er  ganz  aufgenommen,  oor 
dafs  er  öov  itaxQOg  für  (uxtiffog  setzen  muste.  Dieser  Vers  ist  also  ein 
anapaestisoher  Dimeter,  und  so  auch  der  folgende  od'  ixaivog  avfjif- 
&  q>llog^  00  9/I09.  Der  nächste  Vers  lautete  früher  ayu^i  0v  Xaß&v. 
Da  aber  die  beiden  besten  Hss.  ini^i  kaßmv  xov  viov  öov  bieten,  so 
hat  Dindorf  xov  viov  noch  aufgenommen  und  darin  sind  ihm  beide  Her- 
ausgeber gefolgt.  Allein  läfst  man  das  tfou  aus ,  so  nimmt  man  eine 
Interpolation  an  und  dann  kann  auch  xov  viov  eine  solche  sein.  Viel- 
mehr erweisen  sich  hier  hier  die  beiden  Hss.  «Is  eine  lautere  Quelle 
ohne  Interpolation,  nur  hat  das  tfov  eine  falsche. Stelle  erhalten.  Wo- 
hin es  gehört,  zeigt  die  Lesart  anderer  Bücher,  die  av  iaßtav  oder 
övlkaßdv  haben.  .Wortumstellungen  sind  im  Rav.  und  Ven.  nicht  sel- 
ten, so  kurz  vorher  1164  Ivdo^ev  xQixmv,  Es  ist  also  zu  verbefsern: 
ant^l  ÖOV  laßanf  xov  vüv,  und  dieser  Vers  ist  nicht  ein  trocbaeischer 
Dimeter,  sondern  ein  Dochmius  mit  einem  iambischen  Schlafs,  wie  er 
in  der  Tragoedie  oft  vorkommt,  und  «daraus  ist  er  jedesfalls  entnom- 
men, und  wie  er  sich  auch  bei  Arist.  findet,  wie  Lys.  659.  Ebenso 
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gebaut  ist  auch  der  folgende  Vers,  wo  ioi  nach  rixvov,  was  nur  im 
Yen«  steht,  so  streichen  ist:  im  Im  Tixvov,  iov^  iov,  Uebrigens  hat 
Hr.  B.  mit  Unrecht  1165 — 67  dem  Sokr.  zugetheilt.  Dieser  geht  1164 
ins  Hans  und  kommt  1167  heraus ,  indem  er  su  Streps.  sagt:  od'  k^n- 
vog  avrjQ.  Mit  den  Worten  im^i  tritt  er  wieder  ab.  —  Vs.  1179. 
ivfl  ya(f  iiSTi  tial  via  xiq  iifiiifa;  £.  Big  i^v  ye  ^^aeiv  va  ftQwaveÜc 
fpacl  (Wt.  Hr.  B.  aieht  fi(ii(fa  su  der  Rede  des  Strepsiades.  Allein 
abgesehn  davon,  dafs  die  Lesart  des  Rav.  von  erster  Hand  t^g  fff^iffag 
far  die  gewöhnliche  Personenvertheilung  spricht ,  ist  der  Sinn  durch- 
aus gegen  eine  solche  Aenderung.  Pheidippides  sagt:  *gibt  es  denn 
einen  Tag,  der  sugieich  fi^  und  via  ist?'  Dasselbe  was  er  1182 aus- 
spricht: ov  yuQ  la^  ojtmg  {lC  fiiUffa  yiyon  Sv  if^igai  dvo.  So  ist 
il(iiQa  im  Hunde  des  Pheidippides  sehr  passend ,  während  es  im  Munde 
des  Streps.  ganz  unpassend  wfire ,  da  dieser  keine  VeranUrsung  hat 
ansunehmen,  Pheid.  denke  bei  Svti  an  elwas  anderes  als  an  tniiga. 
Dann  wäre  auch  eine  Betheurung  unentbehrlich.  Die  Stelle  derselben 
vertritt  das  ye  nach  ^v,  und  die  Worte  itg.  ilfv  ye  zeigen  ganz  deutlich, 
dars  sie  der  Anfang  der  Antwort  des  Streps.  sind.  —  Vs.  123S.  Tv 
Sv  luXeicm^yii  ce-  £*  vovg  i^oiovg  ^Bovg;  Hr.  K.  hat  nach  Hermanns 
and  Dindorfs  Vorgange  mit  Ausstofsung  der  Worte  !v  Sv  xciUvtfe» 
^yni  <Ff,  die  im  Rav.  fehlen,  einen  Monometer  nolovg  &60vg  angenom- 
men, was  sich  wohl  nicht  rechtfertigen  lafst.  Hr.  B.  emendiert:  £. 
ifoiovg  ^eiyog;  lt.  ov  Sv  mlivöm  "ytoyi  cb.  Ueberzeagend  ist  das 
nicht.  —  Vs.  1242.  i?  |x^v  tfv  xovzmv  TfS  XQOvm  öniaBig  ölnuiv.  Da 
im  Rav.  tovto)  steht,  so  bat  Hr.  K.  twe^  in  den  Text  gesetzt :  *  N  u  n 
wahrlich,  diesem  (dem  Zeus)  wirst  du  sohon  noch  büfsen 
für  deine  Gottlosigkeit.  Der  Gegensatz  mir  aber  antworte  ist 
etwas  verfindert.'  Hfttte  Arist.  diesen  Gegensatz  beabsichtigt,  so 
bitte  er  das  m  i  r  im  Gegensatz  zu  tovvtp  ausdrucken  mfifsen.  Allein 
er  bat  ihn  nicht  beabsichtigt  und  konnte  es  auch  nicht  y  da  Streps.  nicht 
gegen  Zens  allein ,  sondern  auch  gegen  die  andern  Götter  gefrevelt 
taat^  and  da  ein  solcher  Gegensatz  gegen  den  natürlichen  Zusammen- 
hang der  Stelle  wäre.  Pasias  will  nemlich  das  Geaprfich  abbrechen 
und  auf  seine  Angelegenheit  kommen,  der  Gegensatz  liegt  also  in  der 
gottlosen  Rede  des  Streps.  und  dem  Privatgeschäft  zwischen  diesem 
und  dem  Pasias:  *was  deine  Gottlosigkeit  betriffl,  so  wirst  du  seiner 
Zeit  schon  dafür  bUfsen ,  in  Bezug  auf  unsere  Angelegenheit  aber  er- 
kläre dich,  ob  du  zahlen  willst  oder  nicht.'  Daher  ist  vwcmv  noth- 
wendig.  —  Vs.  1246  ediert  Hr.  K. ,  xl  coi  öoxbl  öqhc^bcv  Ttox  ;  M. 
«ssodmanv  dox^r.  Richtiger  Hr.  B.  xC  0oi  doxc^  dgaCBtv;  wtoddCBiv 
0Oi  SoKBi;  so  dafs  der  Zeuge  nicht  spricht,  den  Ar  ist.  gewis  nicht 
redend  aufgefahrt  hat.  —  .Vs.  1275  vertheidigt  Hr.  K.  avxog  vywt- 
vfi^^mach  dir  um  das  Geld  keine  Sorge;  du  selbst  (avxog) 
scheinst  gelitten  zu  baben.'  Dieser  Gegensatz  ist  unmöglich,  da  das 
Geld  nicht  krank  oder  von  Sinnen  sein  kann.  Hermann  verbefserte 
av^iq^vyiaivoig^  Hr.  B.  av^«^  vyutvBig^  beides  mit  gutem  Sinn.  •— 
Vs.  1286  hat  Hr.  K.  am  Ende  des  Verse»  nach  TOKovein  y  einschieben 
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so  marses  geglaubt.  Das  yB  wire  swar  passend,  allem  so  darf  man 
oiehl  Kritik  Qben.   Diese  Elision  findet  sieh  zuerst  Vögel  1716,  aber 
an  einer  Stelle,  die  offenbar  aus  der  Tragoedie  entlehnt  ist,  dann  onr 
noch  in  den  viel  spiter  aufgeführten  Ekkl.  351.  —  Vs.  1304  hat  Hr. 
K.  mit  Reisig  l|ap^(/^  fflr  iffa^^Uq  aufgenomnen ,  mit  Unrecht,  wie 
es  uns  scheint;  1310  Xceßiiv  «tcrxov  xi  mit  Dindorf  fflr  das  von  Hemana 
hergestellte  ncncov  Icißeiv  t»,  was  auch  Dindorf  spiter  für  das  rich- 
tigere erklärt.    Hr.  B.  hat  ans  1307 — ^9  swei  Verse  gemacht  ,Jnden 
er  ti  vor  ki^fffnen  stellt  und  tovtov  in  xovtovt  verwandelt.    Gewalt- 
sam sind  die  Aenderungen  in  der  Antistrophe,  wo  Stnavreg  ausgewor- 
fen und  TtafinavfiQü  in  nivm  navtiQa  umgeändert  werden  mnfs.  Hieris 
kann  man  Hrn.  B.  nicht  beistimmen.    Er  bildet  einen  troehaeisoheo 
Trimeter,  den  Arist.  nicht  kennt,  und  mnh  sn  dem  Ende  Aenderaa- 
gen  in  der  Antistrophe  vornehmen,  die  ebenso  in  Bezug  auf  den  Sias 
wie  auf  das  Metrum  keine  Spur  einer  Verderbnis  zeigt.    Auch  in  den 
folgenden  Chorliede  ist  sein  Vorsehlag  nicht  annehmbar ,  1349.  50  m 
schreiben:  il£  lis^  oif  ^Qa6iivev€ii'  \  d^lov  ro  A^^a  vavS^  wA 
in  der  Antistrophe  kaßoiiisv  Sv  i(^eßlv^&ü,  denn  die  Wiederholaa; 
desselben  Rhythmus  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  die 
Antistrophe  anf^er  Zweifel  gesetzt.    Hr.  K.  vermuthet  dfjXAv  yi  tw 
zavdffoq  ro  voi/^a  und  setzt  diese  Lesart  auch  sofort  in  den  Text.  Das 
heifst  die  Willkar  zu  weit  treiben.    Man  sehe  doch  nur.'    Die  haad- 
schriftliche  Lesart  ist  d^Aov  yB  xo  X^fi    hxl  xav^qautov.    Da  wird 
denn  erstens  ein  TOt  eingeflickt,  zweitens  hxi  herausgeworfen,  drit- 
tens xiv^ffwtov  in  xavdQoq  umgeändert,  viertens  to  Alfter  in  «o  WijfMi 
verwandelt,  ffinftens  endlich  xivöqi^  und  xo  virnut  umgestellt,  d.  h. 
es  werden  in  3  Worten  5  Aenderungen  vorgenommen ,  während  doeli 
der  Rhythmns  ohne  alle  Aenderung  durch  blofse  Umstellung  voa  xo 
Aijfia  und-ravO^flwrov  hergestellt  werden  kann:  iijikiv  yB  xiv^ifWtBv 
*iffl  xo  kfjfui,  —  Vs.  1369  i^d^i  kfysiv  x^  itQog  xo^.   Da  der  Artikel 
nothwendig  scheint  und  in  einer  Hs:  ^si  mit  einem  s  Ober  dem  i}  stekt, 
verbefsert  Hermann  S»  dri  kiynv  fs^  xov  ^o^ov,  Hr.  K.  dagegen 
i%^v  kiyBw  n.  x,  x*  was  viel  weniger  wahrscheinlich  ist  als  jeaes, 
oder  Uei  ktyB$v,  — *  Vs.  1359  emendiert  Hr.  K.  ov%  Sga  xifi  bv^ 
X^^  0B  X,  Aber  warum  hier  eine  Aenderung,  da  Hr.  K,  den  Anapaesl 
im  vierten  Fufse  fQr  zuläfsig  hält?  —  Vs.  1412.  StaH  der  Valgtta 
xvTixHv  r ,  die  nur  Dindorf  beibehalten ,  schreiben  die  andern  Heraas- 
geber mit  einigen  Hss.  tv7Ct9vx\  Da  aber  im  Rav.  xwnB^v  steht,  so 
hat  Hr.  K.  dies  beibehalten  und  1411  bvvobiv  in  eivoovv^  verwandelt, 
d.  h.  er  hat  die  Lesart  der  besten  Hs.  dort  beibehalten,  wo  eia 
Schwanken  der*  Lesart  stattfindet,  dagegen  eine  andere  Stelle,  wo 
kein  Schwanken  stattfindet^  willkfirlich  geändert.    Denn  warum?  p^ 
Sinn  verlangt  die  Aenderung  nioht  nur  nicht,  sondern  er  ist  enlsohie- 
den  dagegen,  wie  das  folgende  hiBU^f(JtBq  yB  xovx  iex  sivoBiP  to  tv- 
itxBiv  zeigt.  —  Vs.  1418.  Die  handschriftliche  Lesart  xoig  y^o¥tai 
ij  xovg  vhvg  r*  xkuBiv  ist  verschieden  emendiert  worden.    Das  H^ 
lige  hat  enisefaieden  Hr.  B.  getroffen  xovg  yiifwvmg  xov  y^'tfti^st^^^' 
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aar  ist  der  Siogakr  rov  Wov  auftiHig,  daher  dürfte  wohl  tavg  yi- 
(fovtdg  zov  vhv  zu  schreiben  sein.  —  In  der  letsten  Scene  theilt  Hr. 
B.  alles  y  was  gewöhnlich  die  drei  Schüler  und  Chaerephon  sprechen, 
Einern  Schaler  zu ,  denselben ,  der  zu  Anfang  des  Stücks  aufgetreten ; 
die  Verse  1495.  96.  1499 — 1501  den  Diener  des  Strepsiades,  der  auch 
bereits  am  Anfange  des  Stücks  gesprochen,  endlich  Ibf^ — 10  dem 
Chore  zu.  Die  letzte  Annahme  findet  sich  auch  bei  Beer,  allein  an« 
gemefsener  ist  es,  dafs  der  Chor  sich  bei  der  letzten  Handlung  gar 
nicht  betkeiligt,  and  die  Worte  sind  in  Streps.  Hunde  durchaus  pas- 
send, die  er  nicht  blofs  zum  Sklaven,  sondern,  wie  dies  öfter  vor- 
kommt, auch  in  sich  seihst  spricht,  da  er  mit  Uand  aus  Werk  legt. 
Ebenso  ist  auch  an  Ys.  1509  nicht  Anstofs  zu  nehmen,  der  überhaupt 
den  Grund  der  Verfolgung  angeben,  aber  nicht  einen  Bestimmnngs- 
gruttd  für  den  Sklaven  enthalten  soll.  Was  die  Einführung  des  Skla- 
ven als  redende  Person  betrifft,  so  theilt  der  Ven.  Vs.  1495.  96  aller- 
dings diesem  zu.  Allein  die  Autorität  der  Hss.  ist  in  diesem  Punkte 
eine  ganz  geringe.  Derselbe  Ven.  und  der  Rav.  lafsen  1503  denselben 
Sklaven  sprechen ,  den  offenbar  Sokrates  spricht,  und  1506  führen  sie 
den  Hermes  als  redend  auf,  woran  nicht  zu  denken  ist.  Unpassend 
wären  jene  beiden  Stellen  im  Munde  des  Sklaven  insofern  nicht,  als 
1496  diaX&ctoloyov^ai  xalg  Swung  trjg  olnlag  sich  anf  das  Spalten  des 
Holzes  und  nicht  auf  das  Anzünden  bezieht  und  1500  ^v  ff  <t(uviri  (loi 
f»i7  itifod^  tag  tktMag  nur  die  Thütigkeit  des  Sklaven  berücksichtigt 
wird.  Gleichwohl  ist  jene  Vertheilnng  unstatthaft.  Denn  der  Sklave 
hat  sich  bisher  an  der  Handlung  durchaus  nicht  betheiligt,  so  dafs  für 
den  Dichter  keine  Veranlafsung  vorlag,  ihn  hier  redend  einzoffihren; 
nutzlos  verwenden  aber  die  Griechen  keine  Schauspieler.  Hier  wäre 
noch  dazu  der  Hohn  and  die  Beziehung  in  diaAsnrolo^vfiaf  im  Munde 
des  Sklaven  ganz  unpassend.  Endlich  liegt  darin ,  dafs  der  Sklave  anf 
den  Ruf  des  Streps.  nicht  antwortet ,  sondern  lantlos  komrot^  die  Lei- 
ter ansetzt  und  das  Dach  besteigt,  eine  ganz  bestimmte  Hin  Weisung, 
dafs  der  Sklave  eben  ein  Statist  ist.  Als  solcher  hat  er  im  Stücke 
keine  Selbständigkeit  und  ist  nur  ein  Werkzeug  des  Strepsiades ,  so 
dafs  dieser  von  dessen  Thätigkeit  wie  von  seiner  eignen  sprechen 
kann.  Mithin  hat  die  gewöhnliche  Personenvertheilung  nichts  anstöfsi- 
ges.  Wenn  endlich  das ,  was  gewöhnlich  mehrere  Schüler  spfedien, 
nur  ^inem  zugetheilt  wird,  so  können  wir  uns  dies  nur  aus  dem  Stre- 
ben erklären ,  die  Anzahl  der  redenden  Personen  zu  verringern ,  •  da 
oknedies  schon  vier  thätig  sind,  Streps.,  der  Diener,  Sokrates  und 
der  Schüler,  während  dem  Dichter  nur  3  Schanspieler  zu  Gebote  stehn. 
Allein  die  Worte  sind  entschieden  gegen  eine  solche  Annahme,  denn 
der  Schaler,  der  1495  fragt:  uv^quimt  xi  nomg\  nnd  darauf  eine  Ant- 
wort erhält,  kann  doch  unmöglich  1497  fortfahren:  or^iot,  xlg  fi(MO¥ 
nv(MoXHxiiv  olxtav;  Es  sind  also  jedesfatls  mehrere  Schüler  anzuneh- 
men ,  die  aber  dem  Tritagonisten  zufallen  würden  ,  da  der  Protagonist 
den  Streps.,  der  Denferagonist  den  ebenfalls  auftretenden  Sokrates 
darstellt.   E^  ist  also  ein  Faracfaoregem  anzunehmen,  das  hier  doreb- 
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aus  kein  Bedenken  hat.  Der  eine  der  SchQler  nemlich,  die  bereits 
früher  aufgetreten  waren  un<l  die  Statisten  sind,  spricht  die  Worte 
äv^QCKtiy  xiTtomg;  der  zweite  die  Worte  aTioUlg^  iieolttg,  Dazn 
bedurfte  es  keines  Schauspielers.  Der  Tritagonist,  der  den  bereits 
früher  dargestellten  Schüler  auch  hier  übernimmt ,  spricht  1497  und 
laOo,  welcher  Vers  bisher  irthümlich,  auch  bei  Hrn.  Ks,  dem  Chae- 
rephon  zugetheilt  wurde.  Hiernach  ist  auch  gar  kein  Grund  für  den 
Dual  1506.  7,  der  auch  nicht  einmal  durch  die  Hss.  bestätigt  wird  and 
den  Hr.  K.  um  so  weniger  hütte  aufnehmen  sollen,  da  schon  Pritzsche 
Thesmoph.  p.  529  darauf  aufmerksam  gemacht  hat.  Hr.  B.  hat  die 
handschriftliche  Lesart  wieder  hergestellt.  —  Wir  scheiden  von  Um. 
Kock  und  fügen  den  Wunsch  hinzu ,  dafs  er  auch  ferner  seine  Thitig- 
keit  dem  Aristophanes  zuwenden  und  bei  der  Heransgabe  des  nichsten 
Bändchens  vor  allem  den  Grundsatz  festhalten  möge,  dafs  <der  über- 
lieferte Text  nicht  ohne  Noth  und  nur  nach  vielfältiger,  reiflicher  Ue- 
berlegung  geändert  werden  dürfe. 

(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Oatrowo.  Bobert  Enger. 


1)  Lgtiae  oraiiones.   Edidit  Carol««  Sehmbe.     Accedunt  oratioooin 

deperditarum  fragmenta.     Lipsiae  sumptibus  et  typis  B..  G.  Teob- 
neri.    MDCCCLU.    XL  u.  246  S.  8. 

2)  Efnendatianum  Lysiacarum  fasciculus.  Scripsit  Cmrolus  Sekahe, 

gymn.  Card,  professor.     Programm  des  Gymnasü   Carolin!  1852. 
Nen-StrelitS|  Druck  der  Hofbuchdruckerei  von  Carl  Gley.  36  S.  4» 

Bereits  haben, diese  beiden  Werke  des  Hrn.  .Prof.  Scheibe,  der 
als  gründlicher  und  scharfsinniger  Gelehrter  schon  durch  mehrere 
Schriften  rühmlich  bekannt  ist  und  besonders  um  tysias  sich  als  Kri- 
tiker und  Erklärer  wahres  Verdienst  erworben  hat,  ihre  gerechte  und 
anerkennende  Würdigung  gefunden  durch  die  nach  allen  Seiten  ein- 
dringende RePension  K.  L.  Kaysers  in  den  Münchner  gel.  Anzeigeo 
Nr.  48-51  Octbr.  1852.  Schon  früher  hatte  Kayser  im  Jahrgang  1848 
derselben  Zeitschrift  bei  Anlafs  einer  Beurtheilung  der  vom  Rpf.  be- 
arbeiteten Auswahl  lysianischer  Reden  viele  Stellen  ans  denselben  be- 
handelt. Schade,  dafs  diese  Recension  Kaysers  Hrn.  Scheibe,  wie  es 
scheint,  nicht  su  Gesicht  gekommen  ist:  denn  sie  enthält  eine  niclü 
geringe  Anzahl  feiner  Bemerkungen  und  scharfsinniger  Emendationen, 
für  welche  die  Freunde  des  Lysias  Hm.  Kayser  zum  Danke  verpflichtet 
sind.  Aber  noch  reicher  und  ergiebiger  ist  diese  Anzeige  der  Schei- 
beschen Schriften,  in  der  iheils  viele  glückliche  Verbefserungen  un^ 
anregende  Vermuthungen ,  theils  gelungene  Erklärungen  dnakler  oder 
bisher  mis verstandener  Stellen  vorgetragen  sind,  so  dafs  wir  die  Lei- 
stungen der  Hrn.  Scheibe  und  Kayser  zu  den^  besten  zählen,  was  seit 
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fünfzehn  Jahren,  d.  h.  seit  dem  Erscheinen  der  Zürcher  Ausgabe  für 
diesen  heriichen  attischen  Redner  gethan  worden  ist.  Rechnet  man 
hierzu  noch,  was  von  Sauppe  und  £ergk  für  die  Fragmente,  und  von 
Bergk,  Cobet,  Hirschig,  Sintenis  u.  a.  für  einzelne  Stellen  beigetra« 
gen  worden  ist,  so  ergibt  sich  ein  ganz  bedeulender  Fortschritt  in 
der  Behandlung  des  Lysias  aus  diesen  wenigen  Jahren.  Was  nun  Kay- 
ser  im  allgemeinen  an  Scheibes  Ausgabe  und  an  den  Emendationes 
Lysiacae  rühmt,  dem  stimmen  wir  9iit  voller  Ueberzeuguug  bei  und 
verweisen  der  Kürze  wegen ,  namentlich  auch  in  Betreff  der  Vorthelle, 
welche  Scheibe  aus  dem  Codex  Falatiiius  (X)  zog ,  auf  Kaysers  Refe- 
rat. Während  wir  dann  an  vielen  Steilen  Hrn.  Scheibe  und  ebenso 
Hrn.  Kayser  beistimmen  müfsen,  haben  wir  doch  über  mehrere  eine  von 
dem  einen  oder  dem  andern  oder  beiden  Gelehrten  abweichende  An- 
sicht; der  Sache  aber  glauben  wir  am  meisten  nützen  zu  können,  wenn 
wir  den  Raum  dieser  Anzeige  wesentlich  dazn  verwenden,  über  eine 
Anzahl  streitiger  Punkte  unsere  Meinung  vorzutragen. 

Doch  zuerst  einige  Stellen  in  denen  wir  beislimmen.  1, 14  bringt 
der  Sprecher  Umst&nde  vor ,  die  ihn  zum  Argwohn  gegen  die  Treue 
seiner  Frau  hätten  bestimmen  können.  Er  schwieg  aber  uud  glaubte 
ihren  Ausreden.  Doch  fiel  ihm  auf,  dafs  sie  geschminkt  war,  während 
ihr  Bmder  doch  vor  noch  nicht  dreifsig  Tagen  gestorben  war.  0(Ui)g 
d  ovd'  ovxfog  ovdiv  eiitmv  7t£(fl  xov  Ttgaf^iccvog  i^Bk&'fOV  toxofiriv  l^to 
CicaTcy.  Für  shcav  vermuthet  Hirschig  vttovocöv,  was  mit  Recht  auch 
Hr.  S.  billigt.  Der  Sprecher  zeigt,  wie  er  lange  keinen  Verdacht 
hegte,  ovd'  inovoi»v  %,  13.  Dieser  kam  ihm  erst  auf  das,  was  ihm 
von  einer  Alten  über  seine  Frau  zugetragen  wurde,  §.  17  (leatog  v^v 
VTto^iag,  OlFenbar  ist  es  ihm  auch  §.  14  darum  zu  thuti  zu  bemerken, 
dafs  er  immer  noch  keinen  Verdacht  schöpfte,  so  dafs  er  in  Beziehung 
auf  das  vorhergegangene  ovo*  intovooiv  höchst  wahrscheinlich  gesagt 
haben  wird  ovd'  ovt€i>g  ovöhv  vtcovowv.  Zweitens  ist  ovSiv  aiitciv 
ziemlich  unnütz,  da  ^xofiriv  i^m  Ciom^  folgt.  —  §.^  22  wxl  ima  tav- 
xa  dieyivovTO  ^fti^ort  tiooaifig  ri  Ttivts,  mg  iy&  (uy(ih)ig  V(itv  xmii^i- 
Qloig  ifcidtl^w,  Hr.  S.,  der  überhaupt  mehrere  Lücken  zuerst  entdeckt 
hat^  stöfst  sich  auch  hier  an  dem  ungehörigen  des  Zusammenhanges 
und  nimmt  mit  Recht  eine  Lücke  an  hinter  nivxe.  Es  mufs  etwas  wich- 
tiges sein,  was  fiiyakotg  xe%(i7iqCoig  dargethan  werden  soll,  und  da 
von  hier  an  die  narraiio  in  ununterbrochener  Folge  fortläuft,  so 
dürfte  wohl  anzonehmen  sein,  dafs  in  der  Lücke  etwa  summarisch  vor- 
aasgreifend  die  Hauptsache  in  kurzem  Ausdrucke  bezeichnet  war, 
etwa  Enphiletos  habe  den  Buhlen  hi  avxwpmq^  gefunden.  —  §.  36 
hätte  die  Vermuthung  der  Zürcher  mtfre  für  mg  angeführt  werden 
dürfen. 

111, 18  wird  eine  Schlägerei  erzählt,  fta^fj^  6\  yBvoiuvqg  nal  xov 
fUiQUTilov  ßalkovxog  avxovg  xal  see^l  xov  cmiunog  aiivvofiivov  %al 
xovxmv  ifiiuig  ßakkivxmv,  Ixi'  6s  xvnxovxmv  aixmv  inco  xrjg  (li- 
<^g,  xal  ifiov  cifivvofiivoi;.  xt{.  Hier  sieht  man  nicht,  dafs  nach  ßak- 
kovxmv  in  xwexovxmv  eine  solche  Steigerung  wäre,  dafs  hi  di  dazu- 
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geeetfit  werden  mäste.  Aoch  ist  dann  crvvcSv ,  daa  der  Znaammeiihaiiip 
nicht  in  avvov  2tt  verftndern  salirst,  unverstAndlich ,  sowie  aach  der 
erat  hier  folgende  Znsatz  viso  (it^tiS'  Schon  Reiske  wollte  ntmov^ 
Tcnv.  Das  richtige  dttrfle  sein  inl  6i  nmrowov  avjiiv  mit  einer  hier 
gerechtfertigten  Tmesis,  a.  Krügers  Sprachl.  %.  42^4  A.  1,  wohei 
denn  anch  imo  lU^g  seine  Erlriirung  bekommt.  Im  Anfang  warfen 
sie  Steine,  spater  aber  ielen  sie  selber  nnmittelbar  den  Sprecher  nnd 
seinen  Gefährten  an  vor  Rausch  nnd  kamen  ihnen  als  besoffene  an  den 
Leib ;  nnd  da  sich  diese  wehrten  und  andere  sich  hineinaMngtcii ,  ^so 
gab  es  allseitig  Löcher  in  die  Köpfe. 

In  der  Rede  IV,  einer  Verkheidigung  gegen  die  Anklage  wegen 
thitlicher  Mishandinng,  sagt  der  Beklagte,  der  Kläger  habe  sich  ge- 
weigert die  gemeinscbafllich  von  ihnen  beiden  gekaufte  nnd  heaefaeae 
noifvfi  av^qomoq  inr  Folterung  herxugeben,  während  der  Beklagte 
ihre  Folterung  hegehrt  hatte,  weil  sie  Ober  alles  vorgefallene  genaue 
Auskunft  hätte  geben  können.   Und  doch  wdrde  er,  der  Beklagte,  da- 
bei im  Nachtheil  gewesen  sein,  weil  jene  den  Kläger  weit  bevorangte 
und  somit  xn  Ungunsten  des  Beklagten  Aussage  gethan  haben  warde. 
Die  Worte  lauten  §.  16:  dut  rcnnri^v  Saunrta  rä  nqcrjfj^ivt«  ^/tuv  f^ 
yhnftai^  %al  ov  ktfiai  ovSkv  iv  tcmf»   tywy   Sv  Avufop  dfpv  ßcofa- 
vnf^süfrjg,  iXi  mttx&vävvivov  tovto.   Die  Hsa.  gehen  aber  nicht  Sm 
iviaoVf  sondern  Sv  foov.    Die  angefahrten  Verbefserangavorschlägo 
acheinen  nicht  au  befriedigen,  auch  derjenige  des  Hm.  S.  nicht,  ob- 
wohl er  richtig  wahrgenommen  hat,  dafs  nach  avvfi  6i  und  dta  tav^ 
Tf/v  die  Anaphora  am  Platxe  wäre ,  und  darum  vorschlägt  xal  ov  iiy- 
a€$ovdh.   uwTtig  lyayy  avtcov  ^mv  ßaüaviO^ilaifg  alJÜ  Jntnuv&v-- 
vevav  tcvto.  Dieses  tavvtig  für  iv  tctwg  nUkhten  wir  annehmen,  aber 
aansl,  mit  Ausnahme  dafs  avusov  für  äv  ftfov  stehn  mnfs,  im  folgen- 
den nichts  verändern.    Vielmehr  scheint  das  voranagegangene  ver- 
stammelten  sein.    Es  handelt  sich  nemlioh  nicht  mehr  darum,  dalli 
der  Gegner  die  nogvri  jetzt  anch  noch  aur  Folternng hergebe,  sondern 
der  Sprecher  sieht  die  ihm  gQnstigen  Folgernngen  ans  dem  Umstände^ 
dafs  der  Gegner  auf  geschehene  Aufforderung  die  Folternng  verwei- 
gert habe.    Es  kam  also  nicht  darauf  an  an  bemefken,  dafs  sie  alles 
würde  sagen  können,  sondern  dafs  sie  alles  hätte  sagen  können. 
Dieser  Sinn  würde  hergestellt,  wenn  es  hiefse:  xtd  ov  krjiUtv  iiiul- 
Xtv  oidiv.    tttvxfig  lywy  ivaorv  d%ov  ßaöavtoMavfg  xzL    Der  Zn- 
sammenhang wäre:  diese  gehörte  uns  gemeinschaftlich  an  und  woste 
es  am  besten.    Um  dieser  willen  sind  alle  die  Dinge  xwiachen  nas  vor- 
gefallen nnd  nichts  konnte  verborgen  bleiben.    Wenn  diese  gefoltert 
wurde,  so  war  ich  im  Nachtheil,  aber  ich  wollte  es  darauf  ankommen 
lafsen.   Sie  hat  ihn  nemlich  weitaus  bevorzugt  und  es  mit  ihm  gegen 
mich  gehalten.    Aber  dennoch  wollte  ich  es  auf  ihre  Anaaage  bei  der 
Folterung  ankommen  lafsen.   Er  aber  tränte,  ihr  nicht. 

VI.  Die  Stelle  $.  6  ßwtiliag  ytoHovg  %^%oXa%iv%iv  y  ta  av  fv/* 
yhfitMy  itkriv  rov  HvQanovciov  Jiowalovy  ohschon  niemand  etwas 
durüber  bemerkt,  kann  wohl  nicht  richtig  sein.    Vermutrflich  rnnfii  es 
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hmfoen  oaoig  ^pj^ij^vfjriu.  —  $.27  uTtodQag  Sh  ix  roitov  tov  xcv- 
dvvov  mtetinXivaiv  tlg  t^v  lamov  mUv  inA  xav  tn(fa%o(tlwv  .  .  . 
^eo$  ki^^^  l%ox€v,  wftB  ilg  tovg  ^dixtffUvovg  ttvtovg  iite&viiffiiv 
i^ixia^ai.  Mit  Recht  bat  Hr.  S.  inC  mit  Taylor  fär  inel  geachriebea 
UBi  eioe  LQeke  angenoflimeii ,  die  er  sinngemAfs  erginxt  wirsen  will 
xo0avt'ff¥  ih  avxf^  iöixri^iztov.  In  ganz  gleicher  Weise  hatte  Ret 
fOr  sich  früher  versucht  Tocavtrp^  dh  cmÄ  oder  ovrcu  dl  aevtä  ohne 
adixmiaxav,  was  entbehrlich  scheint.  —  $.38  ovöbvI  yag  ifuSv 
TOtfovTMv  ovTttv  Tci  ovTa  aiuii(fvfffMtva  ovd'  OfiOMT  ffv  totg  ^jivdonMovy 
«otfTS  %ul  xovxov  TjfLcSv  anolctwScii,  Auch  hier  freut  sich  Ref.  fast 
wörtlich  in  der  Emendation  mit  Hrn.  S.  zusammengetroffen  zu  sein, 
indem  er  schrieb  cMTfe  xmv  avxmv  xovxov  ^fuv,  wahrend  Hr.  8.  rov* 
xov  TcSv  €tvxmv  ^fiiv  vorschligt. 

Der  Rede  VJI  fiber  den  ausgegrabeneu  Oelbaum  hat  Kayser  in  der 
Ree.  eine  längere  und  fruchtbare  Prüfung  gewidmet  und  namentlich 
eine  schwierige  Stelle,  an  der  sich  Ref.,  wie  andere  Tor  ihm,  wieder- 
holt versucht  hatte,  ohne  zu  befriedigendem  Resultat  zu  kommen,  vor- 
Irefilich  emendiert,  indem  er  $.  35  öeivov  nach  Soxit  einsetzt  und  das 
Fragezeichen  am  Sohlnf^e  der  Periode  streicht.  Der  Kläger  hatte 
nemlich.das  Anerbieten  des  Beklagten,  er  wolle  seine  Sklaven  zur 
Folterung  hergeben ,  zurflckgewieseu  mit  der  Bemerkung,  auf  die  Aus- 
sagen der  gefolterten  Sklaven  dflrfe  man  sich  nicht  verlafsen.  Dem 
.entgegnet  nun  der  Kläger  nach  Kaysers  Emendation  sehr  passend: 
ifiol  öi  6o%€i  iitviv  bIvm,  $1  yciQl  ffürmv  fiiv  ol  ßaaavi^ofuvoi  xcnt}- 
yoQOV0iv^  Bv  BlSotsg  oxi  irco^avovvxaf  jcbqI  6h  xav  dsifmnmvj  olg 
üUfpvnaCi  xaTCOvovcxomoij  fiällov  Sv  bTIovxo  avixto^ai  ßaOavttofUvot 
ij  xttXBiitovxBg  ttitfikka%9tti  xmv  7ta(fovx(ov  xcrxmv.  Dagegen  können 
wir  diesem  Gelehrten  nicht  beistimmen  in  folgenden  Punkten :  $.  93 
dnvoxaxa  ow  7taO%iio^  og  bI  f»iv  nu(fic%tio  fui(jfxvQagj  xovxotg  Sv  r^^iov 
mtftcveiv,  hendrj  dh  ov%  stalv  €tvxip,  iftol  xal  vavxrjv  [xifv]  itifilav 
olixai  xif^^vai  yBvi<s(hti,  Hr.  S.  vermuthet,  dafs  statt  og  et  zu  schrei- 
ben sei  Sri,  bI  oder  ox$^  bI  iihv  yaq,  K.  will  nach  %oto%m  einschie- 
ben tnro  xovxovl.  In  der  That  ist  die  Ellipse  in  letzterm  Sinne  zu  er- 
klären. Dafs  aber  nichts  zu  ändern  sei,  bemerkt  sehr  richtig  Funk- 
hänel  in  sehr  dankenswerthen  Bemerkungen  zu  Lysias,  die  er  dem 
Ref.  gütig  mitgetheilt  hatte,  durch  Vergleiohung  von  Lysias  XII,  30, 
welcher  Stelle  H.  S  a u  pp e  noch  XXX,  30 beifügte.  Hierzu  lafsen  sich 
noch  anführen  Dichterstellen,  wie  Sophokles  Phil.  Vs.  1364  x^v  yaq 
(SB  i^^fft  otvxov  Ttox  ig  T^foUev  (iokstv,,  tifuSg  x  ^eCQyBtVy  oS  yi  <tov 
xa^ßgusav,  naxQog  yiiffieg  (SvXavxBgj  wo  die  Beziehung  des  ebenfalls 
im  Affect  gesprochenen  oiyB  auf  die  Atriden,  die  vor  Troja  sind,  noch 
härter  ist.  Ebenfalls  etwas  hart  ist  die  Ellipse  bei  Isokr.  g.  Kallim. 
$.  37  ytooc^xti  ßorfistv  Vfmg  ov%  otxivsg  Sv  6vCxv%tifxaxovg  0(pag 
«ixovg  oTtqSBliaHSiVy  iXJi  oSxtvtg  av  %xi.  — -  Dafs  dann  der  seit  Bek- 
ker  beseitigte  Artikel  xi^v  hinter  XBtixriv  wieder  einzusetzen  sei ,  darin 
stimmen  wir  K.  bei ,  nicht  aber  in  seiner  ErkUrung  der  t^fäa.  Dieses 
soll  nemlioh  heifsen:.* er  meint,  ich  hätte  auch  diesen  Schaden  noth- 
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wendig  erlitten  (die  Ausgaben,  nm  seine  Zangen  ztt  bestechen) %  so 
dars  der  Sinn  wäre:  < hätte  er  Zeugen,  so  würde  er  verlangen,  dafs 
man  diesen  Glauben  schenke;  da  er  keine  hat,  soll  der  Angeklagte 
alles  bestochen  haben.'  Allein  ob  der  angeklagte  Spreoher  der  Red« 
durch  Bestechung  der  Zengen  Geld  ausgegeben  und  damit  an  seinem 
Vermögen  Einburse -erlitten  habe,  war  dem  Kläger  ziemlich  gleich- 
giltig. '  Ferner  würde  der  Beklagte  zugeben ,  der  Kläger  habe  bona 
ßde  geklagt,  was  er  gerade  nicht  zugibt.  Endlich  würde  er  nichl 
oistM  ;(^^vat,  was  eine  gutmttthige  Selbsttäuschung  beim  Kläger  ror- 
aussetzt,  gesagt  haben,  sondern  geradezu  liysi  oder  ^evdstai  oder 
ähnliches.  Immerhin  wäre  auch  so  der  Gedanke  unklar  und  unpassend 
ausgedrückt.  Vielmehr  ist  folgendes  der  Sinn :  *  er  spielt  mir  in  der 
That  arg  mit,  er  der,  wenn  er  Zeugen  hätte,  Verlangen  würde,  man 
solle  diesen  glauben ,  jetzt  aber,  da  er  keine  hat,  meint,  ich  mfirse 
diesen  Schaden  (keine  Zengen  stellen  zu  können)  auch  haben.  Be- 
greiflich nun  zwar  ist  es,  dafs  ein  Sykophant,  der  keine  Zeugen  hat, 
doch  Worte  hat.  Von  mir  aber  denket  anders,  denn  ich  habe  Zeu- 
gen, und  zwar  euch  selbst,  ihr  Areop'agiten',  §.  25  ccvroig  xolwv 
vfiäg  rovzcav  (iciQrcvQag  na^i^Ofiai.  —  Dafs  §.  25  rfiv  ncnqCöa  nach 
Sc7t8(f  ausgefallen  scheine,  hat  K.  trefflich  bemerkt,  und  ohne  eine 
solche  Ergänzung  wird  die  Stelle  niemals  klar.  Anders  verhält  es  sich 
mit  der  von  ihm  vorgesehlagenen  Einschiebung  von  f^xorcog  vor  ig 
aqwvlSmv  §.  26.  Der  Sprecher  sagt:  Mn  der  Ebene  sind  viele  OeU 
bäume  und  ebenso  auf  meinen  übrigen  Grundstücken ,  die  ich  mit 
Leichtigkeit  und  mit  viel  geringerer  Gefahr  der  Entdeckung  hätte  ans- 
thun  können  als  diesen  Stumpf,  um  dessen  willen  ich  jetzt  vor  Ge- 
richt stehe',  xaixot  ov  örptov  rag^hv  fitxQag  ^fifiiag  ovtta  ttsqI  noXXov 
Ttounjfiai^  TOtrg  öh  Ttsgl  tov  (Sdfiarog  »tvivvovg  [ovrooj  nsfl  ovdevbg 
riyovfiai'  xal  tag  (ihv  ytolkcig  iXalag^  eig  Sg  i^^v  (i«XXov  i^afia^avstVj 
ovxo)  &eQ€nuvmv  q>aivo^cci^  xtjv  dh  \ioqlav^  {jv  ovx  oKv  x  i/v  iUe^^rv 
i^Oilv^avxa,  ig  ag>itviS€av  wvl  x^ltfOfiai.  d7  h.  *ich  handle  nicht  so 
dumm ,  dafs  ich ,  wo  ich  leichter  freveln  konnte ,  mich  enthalte  and 
die  Bäume,  wie  jedermann  sieht,  sorgfaltig  pflege,  dagegen,  wo  ich 
entdeckt  werden  muste ,.  da  frevle,  wobei  zu  riskieren,  dafs  ich  als 
Frevler  vor  Gericht  gezogen  werde,  wie  jetzt  (freilich  ganz  grund- 
los) geschieht.'  Bei  dieser  Anffafsung  haben  wir  nicht  nöthig  Einoxtsg 
einzusetzen. 

Mit  Uebergehung  der  stark  verderbten  Rede  VIII,  um  die  sich 
Hr.  S.  mit  mehrern  guten  Emendationen  verdient  gemacht  hat,  berüh- 
ren wir  einige  Stellen  ans  der  IX.  Ein  bisher,  wie  es  scheint*,  noch 
nicht  bemerkter  Fehler  steckt  dort  in  §.  11  avviyvwootv  dl  (ot  <sx^ 
xfiyol)  xorl  avxol  Cq>Usivig  i^d^xv^xoreg  *  ovre  yaq  evdvvag  iniff^ov, 
ovxs  ilg  öixa^xfJQiov  eiaeX^ovxsg  xa  n^a%^ivxa  if/f^^co  ivoQut  %<xxiiStf^ 
CUV.  Schwerlich  kann  es  hier  heifsen  VTtitfxov.  Denn  dafs  die  Str»- 
legen  nicht  sollten  Rechenschaft  über  ihre  Amtsffihrnng  abgelegt  ha- 
ben, ist  kaum  glaublich.  Man  lese  aber  vTCOtfxo^eg,  so  kommt  der 
richtige  Sinn  heraos:  *  weder  bei  der  Rechenschaftsablegung ,  noch 
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da^iarcll,  dafs  dl«  den  Fall  zur  geriohllichen  Entscheidung  brachten, 
habea  sie  ihrer  gegen  mich  ausgefällten  Ordnuugsbufse  Giltigkeit  ver« 
schaßt.'  — •  §.  17  to  öi  rskavtatov^  vofil^ovTsg  av^  £7tavmg  ii€  t«i- 
(imi^TJa&ahy  to  niqaq  1%  ti}$  nokttaq  tJ^tikafSav,  Das  haben  sie  noch 
nicht  gethan  und  die  Hyperbel  scheint  zu  stark.  Sollte  es  nicht  heifsen 
.il^il,avvam<Si,v  oder  ^rixovaiv  i^Blmiveiv'?  —  §.  21.  Der  Angeklagte 
sagt:  *  verschafft  mir  Recht,  so  bleibe  ich  in  der  Stadt  ((leivaifit  av 
ivTJ  TtoXei)^  verurlheilt  ihr  mich ,  so  verlafse  ich  sie.  tCvi>  yccq  inaQ- 
^ivxa  iknidt  öel  (la  av^fcolizsvea^atj  ij  xL  fte  ^qii  diavori^ivta  ^  da 
ich  die  Verfolgungssucht  meiner  Gegner  kenne  und  kein  Recht  mehr 
gegen  sie  würde  finden  können?'  Hr.  S.  beruft  sich  auf  Franz,  dessen 
Ausgabe  wir  jetzt  nicht  zur  Hand  haben.  Allein  uns  scheint,  dafs  ent- 
weder fi£  X9^  ^^>  streichen  oder  richtiger  fietvai  nach  öiuvorfiivxa  ein- 
zusetzen sei.  Denn  er  sagt,  er  würde  nicht  mehr  an  bürgerlichen 
Rechten  und  Verhandlungen  Theil  nehmen,  ja  nicht  einmal  mit  Sicher* 
heit  in  der"  Stadt  bleiben  können. 

^  Ebenfalls  bisher  unbeachtet  ist  der  Fehler  X,  7  iyÄ  d'  ol^iai 
ifficlg^  00  avÖQeg  dtnaaralj  ov  txbqI  xav  ovofidxaw  diatpl^Ba^ai  ilkii 
zrig  TOvxcDv  öiavolccg.  Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln ,  ob  die 
Bichter  über  die  Bedeutung  von  Worten  uneias  seien  und  streiten, 
sondern  die  Parteien.  Entweder  wird  es  also  heifsen  müfsen  riiiäg^ 
oder  noch  richtiger  nach  Anleitung  der  Rede  XI,  3,  welche  nur  ein 
Auszug  von  X  ist  und  zur  Emendation  der  letztern  sich  mehreremal 
nützlich  erwiesen  bat,  iya  J'  olfiai  6hv,  —  §.  28  r/  yocQ  av  tovxov 
aviaQOUQov  yivoixo  ctixmj  ij  xB^dvai  (ihv  vno  xmv  ix^QÖw,  aixiav 
if  IXHV  vTio  T(ov  nalöav;  Hr.  S.  setzt  nach  naldmv  aus  XI,  10  avy-- 
i^o^ai  ein ,  was  K.  billigt',  weil  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden  sei, 
als  ob  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  worden  wftre. 
Wessen  würe  aber  der  verstorbene  von  den  Söhnen  angeklagt  wor- 
den? Der  Gegensatz  zeigt  deutlich ,  dafs  xs^dvai  zu  vtco  x&q  nulötov 
zu  wiederholen  ist,  so  dafs  kein  Misverstandnis  möglich,  sondern 
folgendes  der  Sinn  ist:  *  was  könnte  dem  Vater  auch  noch  im  Tode 
kränkender  sein  als,  während  er  von  den  Feinden  timgebracht  worden 
ist,  die  Nachrede  zu  haben,  er  sei  es-  von  den  Söhnen.'  —  §.  29  ocro» 
fui^ovg  sUsl  xal  veaviat  xag  o^Big ,  xoöovxco  (idllov  OQyijg  ä^iol  eiöi  * 
S^lcv  yaQ  oxi  xolg  (liv  öcificcat  dvvavxat ,  xag  dl  rlnyiag  ovx  Sxpvölv, 
Statt  %al  veavlat  wollte  Sluiter  oCvsavlai^  was  unpassend  wäre.  Hir- 
schig aber  schlägt  vsavtxmeQOt  vor,  an  sich  sehr  passend.  Doch  läfst 
sich  wohl  auch  vicnflai  vertheidigen ,  zwar  nicht  als  Adjectivum,  was 
in  der  Frosn  nicht  gebräuchlich  gewesen  zu  sein  scheint ,  aber  in  fol- 
gendem Sinne :  *  je  gröfser  sie  sind  und  kecke  'Bursche  von  Ansehn.' 
Im  folgenden  schlug  Emperius  vor  ovk  ev  ixotKUv^  Reiske  hatte  xdg 
6i  ilrv%ag  yvvaixw  l%ov(Siv  gewollt.  Ref.  vermnthete  früher  tag  6i 
"iffvxag  av  toiavtag  Ijipvtfiv,  glaubt-  jetzt  aber,  die  Vulg.  lafse  sich 
halten:  *  nicht  den  Mnth,  den  ihr  Aeufseres  verhelfst.' 

ZurRede  XU  hätten  wir  mehrere  gelungene  Emendationen  von  Hrn. 
S.  und  besonders  von  K.  aufzuzählen,  wir  beschränken  uns  aber  auf 
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einif^es  vor  dem,  wo  wir  anderer  Heionng  sind.  %.  iS,  Von  PheidoB 
und  einigen  andern  Anbingern  der  Oligarcbie,  die  aber  der  FacUoD 
des  Kritias  Opposition  machten  und  dann  spater  als  Zehnmänner  an 
der  Spitze  derer  in  der  Stadt  standen,  heifstes:  iititd'^  airovg  Big  njv 
i^iiv  xetti&tffiav^  noXi  (ul^m  fftatstv  koI  nokefiav  htl  vavg  iv  Ui^ 
Qaut  xoig  i|  SöxBog  bcoiffiav.  Da  aiiwvg  ntniCTtfiav  anstöfsig  ist,  so 
möchten  wir  amaiig  lieber  mit  Bergk  streichen,  als  es  mit  Scheibe  io 
avTo/  rerandern.  Letateres  misfällt  darum ,  weil  kein  Gegensati  oo- 
thig  ist;  und  man  sieht,  wie  avtwg  durch  Mis Verständnis  des  xor^ 
ciffiav  leicht  in  den  Text  kam.  Auch  in  dem  nnmittelbar  folgeodeD 
{  nun  q>av€QÄg  bcBÖei^avso  Sr»  &vx  vitig  zmv  iv  Ileiquul . . .  kw- 
tUa^ov  möchten  wir  das  seit  Reiske  aufgenommene  ^  nicht  gegen  das 
handschr.  or,  welches  Hr.  S.  Bmend.  p.  36  in  Schuts  nimmt,  vertaa- 
sehen.  Es  wird  ja  nicht  etwas  neues  eingeführt  wie  etwa  in  der  For- 
mel: *8ie  die  auch  deutlich  darthaten',  sondern  ans^  der  enihltea 
Thatsache  wird  gefolgert.  Also:  *  womit  sie  auch  deutlich  darthaleo', 
80  dafs  es  entweder  ^  oder  wahrscheinlich  m  heifsen  ftiufs.  —  §.  71 
heifst  es  von  Theramenes :  ov  nqoxBQOv  clÜcctfe  t^v  i%%kiifiiav  yevMcih 
Scag  6  k^6(isvog  in  inelvov  xai^g  iiti(uX^  in  avtov  ittigrfii^ 
xal  fUTSTtifi^fMTto  (ihv  tag  (levci  AvaaviQOv  vavg  i%  £aiiav,  Mienand 
UBsers  Wifsens  hat  bis  jetzt  nochixc/vov  beanstandet.  Auf  wen  sollte 
es  gehn?  Der  Natur  der  Sache  nach  auf  Lysander.  Aber  dieser  wird 
erst  später  genannt,  llan  wird  schreiben  mafsen  in  i%üvav^  von  den 
Lakedaemoniern.  —  §.  86.  ^Äkla  lutl  tcov  l^vvt^iovvxmv  avtfiXg  i^ 
^avfui^BW^  notsifov  o>g  xalol  xayad'ol  aln^covtaij  vriv  awaviifnfpf 
nlelovag  a^fctv  catotpa&Kyimg  v^g  xovzon/  novrif^iaq.  Vor  %ai  x&v  i^vt- 
^ovvrmv  will  K.  ein  roiho  einschieben,  weil  über  die  Ivvc^ovvrcff,  ▼<» 
denen  die  Rede  schon  gewesen,  etwas  neues  vorgebracht  werde. 
Das  verhielte  sich  allerdings  so ,  wenn  im  $.  66  ausschliefslich  von 
den  Iwa^vre^  gesprochen  worden  wäre^  Allein  diejenigen,  von  d^ 
nen  es  dort  heifst,  dafs  sie  xovtoig  ^xovtft  ßovfirfiovxBg^  sind  minder 
die  Redner  als  die,  welche  in  eifriger  Theilname  den Eratostheoes be- 
gleitet haben,  wie  die  advocaU  im  römischen  Gericht.  Er  geht  die 
Classen,  die  für  Eratosthenes  sich  beeifern  werden,  durch;  $.86  8iad 
dt  xovTOig  ^xovtfi  ßorfitjaovxeg  oder  wenigstens  diesen  Vorwand  ge- 
brauchen, §.  86  speciell  die  ^£^owrs^,  $.  87  die  fucijiw^»  W^" 
wir  also  dieses  xovxo  verwerfen ,  so  stimmen  wir  auf  der  andern  Seite 
bei ,  wenn  K.  gegen  Bergk  und  geg^n  S.,  welche  atxtfiowai  auaato- 
fsen  wollen,  bemerkt,  dafs  der  Symmetrie  wegen  der  ersteo  Alter- 
native des  Satzes,  also  dem  noxBqov  —  novtfgüxg^  ihr  eignes  Yerban 
so  gut  gebühre  wie  der  zweiten  von  ij  an  ihr  i7eokoyii(Sovtai>  Die  P^ 
riode  würde  schwerfällig,  wenn  aieoloyi^tfavtai  zum  ersten  Gliede  ver- 
standen werden  müste.  Mit  richtiger  Beobachtung  des  lysiaDiscbea 
Sprachgebrauchs  empfiehlt  K.  iicuxiiaovxai  zu  schreiben,  itvtov^i 
was  er  hinzufügt,  halten  wir  eben  nicht  für  nothwandig,  ^da  «vro»; 
kurz  voraus  gieag.  —  §.88  ovk  ovv  öbivov^  ei  xmv  (UV  ad/««ff  **" 
^emnv  ot  qdkoi^  0vvmctilkvvxOj  avxoig  dJ  xoig  .t^v  itoiiv  astokk«^^ 
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Sifstov  hc  htq)OQav  noXlol  t^avifw;  Cod.  Pal.  hat  fjTtov.  Reiske  und 
mich  ihm  S.  schreiben  ^  novy  Sauppe  aber,  wie  wir  glaaben,  richtig 
(irpuiv,  Nie  ist  ans  i^  tmv  in  der  nitte  eines  Satzes  vorgekommen,  son- 
dern es  beginnt  stets  mit  grofsem  Affecte  folgernd  den  Nachsatz.  So 
Yll,  8.  XII,  35.  XIII,  57.  XXV,  17.  XXYII,  15  und  an  vielen  andern 
Stellen  mehr. 

XIII,  15  hif^vxiq  61  ovtot  ot  &vd(^  ovofian  (ikv  eli^rjvTiv  keyoiii- 
vriv ,  TCO  6^  (oytp  r^v  drifioxQatiav  xatakvofiivfiv,  Hr.  S.  hat  Hirschigs 
auf  den  ersten  Anblick  speciöse  Coigectnr  yevofiivtiv  aufgenommen. 
Aber  was  sollte  einzuwenden  sein  gegen  das  *  dem  Namen  nach  hiefs 
es  so'?  Auch  müste  es  schwerlich  yevofiimiv^  sondern  yvyvo^ivt(v 
heifsen.  —  Von  vielem  vorzüglichen,  was  in  der  neusten  Zeit  von 
verschiedenen  für  diese  Rede  gethan  worden  ist,  wollen  wir  nur  we- 
nige Beispiele  anführen.  Dahin  gehört  die  Emendation  Bergks  KctQi- 
ievg  §.  54,  der  vonS.  im  Programm  eine  sehr  scharfsinnige  und  gelehrte 
Begründung  zu  Theii  geworden  ist.  Eben  so  §.  59  die  von  S«  vorgenom- 
mene Ausfüllung  der  Lücke  durch  ovro)  aus  dem  Cod.  Pal. ;  ferner  die 
mit  sorgfältiger  Erwfignng  des  Sprachgebrauchs  von  S.  überzeugend 
geführte  Verlheidignng  der  Conjectur  Taylors  ov  xa^aifcSg  ^A^rjvatov 
ovra  %,  59  für  ov  xaX(og  ^Ad'.  Weiter  §.  71  S.s  Sfia  Tovrm  für  alla 
TOvroD.  Dagegen  glauben  wir  nicht,  dafs  er  §.  51  wohl  gelhan  hat 
%€ctakv^Bhf  av  zu  schreiben ,  vermuthlich  weil  die  Hss.  Kcnal'v^ehpsav 
haben,  was  aber  kaum  Veranlafsung  genug  bietet,  von  der  gewöhn- 
lichen Ausdrucksweise  iBÖimtg  firi  Ticcralv^elfi  o  Sijfiog  abzugebn. 
Von  einigem,  wo  wir  anderer  Meinung  sind,  führen  wir  §.  90  an,  ov- 
Stva  ya^  oqxov  oi  iv  HsiQam  ij  toig  iv  aarsi  äfLoaav.  Der  Sprecher 
will  zeigen ,  dafs  sich  Agoratos  nicht  einmal  auf  die  Vertrage  berufen 
könne,  die  zwischen  Uenen  im  Piraeeus  und  denen  in  der  Stadt  ge- 
schlofsen  waren.  Der  Gang  der  etwas  sophistischen  Beweisführung  ist 
folgender.  Wäre  Agoratos 'in  der  Stadt  gewesen ,  während  wir,  seine 
Ankläger,  im  Piraeeus  waren,  so  könnte  er  sich  auf  diese  Verträge  be- 
rufen. Allein  er  befand  sich  damals  im  Piraeeus  wie  wir,  seine  Klä- 
ger; folglich  finden  die  zwischen  denen  in  der  Stadt  und  denen  im 
Piraeeus  geschlofsenen  Verträge  keine  Anwendung  auf  ihn ,  ovöiva  ya^ 
Offnov  ot  iv  IIstQaut  rj  totg  iv  Hcxh  äfiocHxv,  So  schreibt  auch  S. 
mit  Baiter.  Allein  ij  felrit  in  den  Hss.  und  ist. erst  von  Baiter  ergänzt. 
Wir  möchten  es  vorziehn  der  spitzfindigen  Dednciion  angemefsen  mit 
Falmerius  zu  schreiben  ovöiva  ya^  ö(fxov  ot  iv  ÜBtifaui  xotg^iv  Ilei- 
^aui  äfioceev. 

Aus  XIV,  worin  ebenfalls  viele  Verbefserungen  angebracht  sind, 
wollen  wir  nur  ^ine  .Stelle  berühren  §.  7,  wo  dargethan  werden  soll, 
dafs  Alkibiades  sich  in  jeder  Beziehung  gegen  das  Gesetz  über  Ver- 
säumnis der  Milizpflicht  vergangen  habe.  aCT(fcttelag  (liv  yccg  SixaC<ag 
av  avtov  aAcovert,  ort  Tutralayslg  ov  TCa^^y  kemora^lov  di,  oxi  ovx 
iffe^X&B  fis^  vfioSv  CTQOTOTCBdsvofievog  ^  ov6hnagit%xe  (ura  xwv  akkatv 
iavTOv  ta^aiy  dnklag  6ij  oxi  öhv  ccvxov  fiexa  xmv  Oickixöiv  iuv6%rvsv- 
Hv  bifCivuv  eiketo.  Der  Fall,  dafs  einer,  der  zum  Hoplitendienst  ein- 
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feechrieben  war,  sich  unbefugl  in  die  Reiterei  eindringte,  wenn  der 
Reiterdienst  in  den  betreffenden  Feldxng  grdfoere  Gefahrlosigkeit  ia 
Anssieht  stellte,  kam  anch  sonst  noch  vor,  XVI  %.  13.  An  unserer  Stelle 
beruht  das  Gewicht  des  Vorwurfs  eben  darauf,  dafs  Alkibiades  sidi 
dem  Hoplitendienste  willkarlich  entsog  und  unter  die  Reiterei  fieng. 
Auffallend  ist  es  nun,  dafs  der  im  Gegensatz  xa  [jtstivuv  erforderliehe 
Ansdrnck  QJtXlttjgdti^  wo  man  ihn  erwartet,  hinter  lunaXiydg  sich  nicht 
findet,  sondern  statt  dessen  o  sn^^v  und  o  nmrJQ.  Wie  nun  Ref.  schon 
vor  Jahren  imXhfig  für  das  nnnatze  ov  itaifipf  vermnthet  hatte,  ao  firevt 
er  sich  hierin  mit  Bergk  ausammengetroffen  au  sein,  wie  auch  schon 
Stephanus  nach  Soheibes  Vorrede  so  vorgeschlagen  hatte.  Allein  da- 
mit ist  die  Sache  noch  nicht  im  reinen.  Der  interpolierte  Cod.  C  lifst 
0  sroT^f  und  o  «i^^ov  weg  und  ist  der  einzige ,  der  Xivittnnl^ov  ih  on 
einschiebt.  Schon  das  erweckt  Verdacht  gegen  diese  Worte,  ao  dad 
ate  wahrscheinlich  nur  eine  Conjectur  an  der  Stelle  von  o  Aori}^  nind» 
wosn  der  Interpolator  den  Begriff  kiutofta^fov  ans  $.  5  holte.  Auch 
wird  dieser  Begriff  in  unserm  Text  durch  ov»  iTW^iJXde  und  avii  snr- 
ifi^xt  Ittvrov  xtt^ai  schief  definiert.  Wir  lesen  also  einfach  ini  «mw- 
leyalg  mXhtig  ovx  iju^rjl^i  xxL  Dann  redncieren  sich  die  Vorwfirfe 
auf  zwei  bestimmte,  den  der  a9%qaxita^  dafs  er  nicht  mit  ananiar- 
achierte,  sieh  auch  nicht  zu  der  ihm  gebotenen  Abtheilnng  der  He- 
pliten  stellte,  und  auf  den  der  iBÜda. —  Im  Anfange  der  Rede  XV  bittet 
der  Sprecher  die  Richter ,  aie  sollen  unparteiisch  sein  t^  xt  diamovu 
%al  x^  q>evyovTi^  *al  fti^  ßotfiovvxag  mg  av  ßovlmvxai  näcuv  nifo- 
^fiiav  (xHv  naqi  xo  iliuxtov  'ipfig>Usaadtii,  Hr.  S.  schreibt  mit  Hark- 
Und  ctg  für  mg.  Ohne  damals  von  Harklands  Goigectnr  zu  wiben, 
achrieb  Ref.  vor  Jahren  fn,  was  er  anfahrt,  w^il  der  Singular  sn  dem 
Numerns  xm  iimnovxi  nnd  ipivyovxi  befser  passt.  —  XVI  $.  13  htud^ 
nivtag  imgmv  ¥o£^  iikv  Satneiovöiv  afSfpiXtwv  alvm  ösiv  voiU^omagj 
toSg  i*  inUxttig  xlvAwov  ifyoviiivovg»  Hier  ist  ilvai  Sstvj  obschon 
ea  Ref.  erklArte,  dafs  die  Umstflnde  ein  solches  Resnl tat  haben  mnsten, 
immerhin  auffallend,  da  man  S^Bödtii  erwartet.  Wir  vermnthen  da- 
rum ilvtii  d^,  ironisch,  was  zu  der  Stelle  passt. —  §.  16  nal  ov  noU 
Xatg  fffiiffaig  Zöxsqov  iieta  xavta  iv  Ko^v^m  %mqUov  iax;oQmy  nam- 
tfi(i(ihfmv^  — ^Ayrfidaov  d'  elg  ti^v  Bouututv  iiißalovxog^  ^jn/tputa- 
lUvmv  xmv  aQxovxmv  iawimqlaai  tal^ug  a2ttv€g  ß<nfiffiav<li^  qxkßav^ 
(livmv  iativxmv  —  itqo6ii^mv  iym  %xL  Da  die  asyndetische  HAnfung 
der  Genetivi  absoluti  bei  Lysias  ungewöhnlich  ist,  so  ist  vermnthlich 
nach  ffni^ptaäiiivmv  nnd  nach  fpoßoviihmv  die  Part,  di  einzusetzen. 

XVll  %,  4  ist  Ref.  ebenfalls  mit  Hrn.  S.  zusammengetroffen,  der 
tif¥  streicht  nnd  dann  im  folgenden  nach  intyqa^ov^  wo  Sanppe  ü 
%ul  S  iym  vorachlug,  oTtoyQugHnnsig  S  iwl  iym  schreibt. —  XVIII  $.  16 
«t^tov  ii  lufltax«  fp&av^öat  Sri  ovxmg  ^di/  ot  xa  xijg  noltmg 
n^uxxovxig  diannvxaij  max  ovx  o  n  o v  r^  Ttolet  ßilxttttov  {, 
TOVTO  ot  Qijxo^g  kiyov6iVy  aVi  aq>  mv  ov  «vxol  xBqiaivuv  iiilXmöL, 
xavxa  ifieig  iffi/^^ctf^.  Hier  hat  K.  eine  aberzeugende  Verbefsernng 
angebracht ,  indem  er  ot  nnd  ^QOfxovxsg  streicht  nnd  itaneixai  schreibt 
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Nur  qt^ovffHuk  hat  er  wie  B.  unangetastet  gelafaen.  Emperina  er- 
kannte, dafa  hier  von  Neid  nicht  die  Rede  sein  könne,  und  versuchte 
ip^ovxlöui^  was  auch  nicht  gans  geeignet  ist.  Den  erforderlichen  Affect 
wflrde  vielleicht  oqyta%i\v(xi  befser  bezeichnen.  —  §.  18  xal  xixv^ 
ifulg  fyvmts  veüHSjl  xeneX^ovTsg  j  OQ^€og  ßovXsvofUvof  fn  yag  ifii- 
fivffi^B  Tov  yeysvTifiivmv  tfvfi^o^cov,  xal  voig  ^soig  elg  ofiovoiav  cv- 
2B6^s  fitnaatrjvai  rrfv  noXiV  ftcrHov,  ^  inl.xi^iQqlav  vmv  jta^ 
Qaltiiv^o.toiv  rganofiipot  ri/v  fihv  noiiv  (^aöucaatj  tovg  öi 
Xiyovrag  r€t%i(x>g  TtXovtijöau  Die  durchschofsenen  Worte  streicht  Hr. 
S.,  sie  seien  aus  §.  19  geholt.  vQcmofUvoi  ist  augenscheinlich  uneeht. 
Streicht  man  aber  den  ganzen  Passos,  so  folgt  auf  xccrccarrjvm  r^v 
nohv  unmittelbar  das  r^v  fiiv  noXiv  cxwsiitsai  nicht  sehr  gefällig,  da- 
gegen ganz  gut,  wenn  einige  Worte  dazwischen  sind.  Wir  schreiben 
also  bei  ry  tt(i(X)Qlcc  twv  nageXrilv^onav ,  was  nach  beendigtem  Par- 
teikampfe den  Siegern  sttfs  dünkt,  und  streichen  nur  x^eeTCOfiBvoi, 

Aus  Rede  XIX  wollen  wir  folgende  Stellen  herausheben.  Wenn 
auch  §.  10  die  Lesart  des  Cod.  C  laßmCtv  wahrscheinlich  nur  Con- 
jectur  ist,  seist  es  doch  das  schlichteste  und  das,  was  unmittelbar 
der  Sinn  verlangt,  so  dafs  es  vor  den  Conjecturen  nXTjQovofifjCfoCiv, 
m^Blffi^oCiv  und  xc^davcocrtv,  wie  einmal  Ref.  aus  dem  fiii  dnaiv  des 
Cod:  Pal.  versuchte,  den  Vorzog  zu  verdienen  scheint.  — »  §.  23  xiva 
ya(f  d^fö^By  q>iJiOTmov  ftiv  ovra,  iniöroXciv  6  cctnm  tixovaav  na^a 
tov  fcctxqog  fii^dav  ajto^i^iSBiv  ix  KvnQOv ,  y^iiirov  6h  TCQeößewfiv  nal 
fiiXXovta  nXitv  a>g  Eiayoqav^  vitoXtliteö^ai  av  u  tcov  ovrov;  Ueber 
i%  KwtQOv  findet  Ref.  von  niemandem  etwas  bemerkt.  Er  selber  hatte 
es  in  seiner  Ausgabe  mit  aito^cuv  verbunden,  was  hart  ist.  Funk- 
hanel  bemerkte  ihm ,  am  natfirlichsten  würde  es  mit  ^xovtfov  verbun- 
den, was  richtig  ist;  allein  die  Stellung  widerstrebt.  LSfst  man  es 
y90  es  ist;  so  entsteht  eine  ungebührliche  Hervorhebung  *  nemlich  i^on 
Kypros  her.'  Entweder  ist  ix  Kinqw)  hinter  naxqog  zurückzuver- 
setzen ,  oder  wahrscheinlich  ist  es  als  Glossem  zu  ^xovamv  zu  strei- 
chen. —  In  der  verdorbenen  Stelle  §.  25  Jijfiog  yaq  o  ÜvQtXafinovgj 
r^iflQaQ%wv  tlg  Kvtcqov^  iderfiri  fiov  TtQoaeX^eiv  ovra  ^  Xiyav  ort  iXa^ 
ßa  (SviißoXov  naqa  ßatuXifog  xov  (leyaXov  tpueXriv  y^a^^  tag  l4(»(-> 
iSxotpivriv  Xaßtlv  iTixaliixa  (ivag  in  ctvx^^  ag  Ixoi  ivaXCcniBkv 
tlgxa  Xfjg  xQtrjQaQxlag'  (so  jetzt  mit  Recht  S.)  insidri  de  sig  KwtQOv 
aqflnoixo^  Xvöead'ai  aTCoSovg  etxoßt  (iväg'  hatte  Ref.  in  der  Ausgabe  ge- 
schrieben x^asiv  d'  ^Aqii5xo(pivu  Xaßoiv  oder  auch  x^Oat  d*  av  ^Agi- 
axoq>ivBi  Xaßciv,  Hr.  S.  aber  will  an  deren  Stelle  einfach  setzen  mcI 
Xaßeiv,  Was  aber  dieser  Conjectur  im  Wege  steht,  das  hat  K.  treffend 
gezeigt  und  dann  selbst  vermuthet  r^v  vTto^OBiv  eu^iiog  Aqiaxo^uvu 
Xaßciv.  Der  Sinn  kann  wohl  kein  anderer  sein  als :  Demos  sagte  zum 
Sprecher  dieser  Rede,  er  bedürfe  zur  Ausrüstung  des  Schiffes  nach 
Kypros  Geld,  er  habe  da  eine  goldene  Schale  vom  Perserkönig  als 
Andenken  und  Erkennungszeichen;  die  wolle  er  dem  Aristo- 
phanes  geben  oder  leihen  oder  als  Unterpfand  darge- 
ben, wenn  er,  Demos,  darauf  16 Minen  von  Aristophanes  vorge- 

10* 


148        Scheibe:  Lysiae  oratiooes  -—  Emendationes  Lysiacae. 

streckt  erhalte.    Diesen  Sinn  glaobt  Ref.  am  kflrsesten  erreicht 
SU  haben  durch  Einschiehung  eines  Wortes ,  welches  nach  jiffva^ 
leicht  verloren  gehn  konnte,  nemlich  ijv  x^aetVy  oder  auch  im  Ge- 
gensatz KU  litßdv  etwa  j/v  d<o(SHv^  oder  auch  nach  K.  ^y  vjto^i^Bi^^ 
nur  dafs  wir  seines  Zusatzes  €v^i(»g  nicht  bedürfen.     Auf  j^tfeiv 
aber,  ^dafs  er  leihen  wolle',  verfiel  Ref.  gerade  aus  dem  Grunde,  weil 
der  einstweilige  Besitz  dieser  Schale  nicht  nur  wegen  des  von  Demo« 
versprochenen  hohen  Zinses ,  sondern  noch  viel  mehr  als  Erkennungs- 
zeichen und  gleichsam  Empfehlungsbrief  in  der  Hand  des  Trägers,  wie 
das  folgende   zeigt,    von    grofsem  finanziellen  und    diplomatiaehea 
Nutzen  sein  konnte,  wo  der  Ausdruck  leihen  sehr  am  Platze  war. 
—  Dafs  sowohl  §.  34  als  §.  38  bei  '^^lovts  ein  av  unentbehrlich  sei, 
hat  nicht  nur  K.  richtig  gesehn,  sondern  daran  auch  schon  früher 
Funkhfinel  den  Ref.  erinnert.  —  In§.  38  freut  sich  Ref.  bei  einer  spa- 
tern Ueberarbeitung  dieser  Rede  in  der  Emendation  der  Worte  ilaira 
iav  i^  ovTcov  Xaßone  mit  Hrn.  S.  ziemlich  zusammengetroffen  zu  sein. 
S.  fafst  den  Passus  so:  vvv  rolwv  it  Stifievaaits  ja  J%(io^iovy  — 
0  (Afi  yhonOy  ü  jiti/  xt  (lilXei  lUya  aya^ov  lasod'M  rn  itolu  — , 
iXatta  di  i^  avrcov  laßotr  ^  ex  xav  ÄQiaviypivovq  ytyhnjrai^  rov- 
roti  fvBTUC  f^^iovt  [äv]  rovg  ayayxalövg  xovg  i%e£vov  xic  ctpiiBQ  ovrciv 
iatoXiaai'y    GerMe  so  Ref.,  nur  dafs  er  iXatxm  d'  ovv  el  i|  wxw 
Xdßoixs  conjicierte,  einerseits  zur  Wiederaufnahme  der  Protasis  nach 
der  Parenthese,  andrerseits  weil  ihm  schien,  dafs  in  dem  iäv  nicht 
nur  ein  untergegangenes  d'  stecke.    Vorher  will  K.  idijfuvaccxe  und 
iXdßexBt  weil  genau  genommen  dieser  §.  nur  wiederhole,  was  in  §.  34 
gesagt  war.     Dagegen   ist  zu  erinnern,  dafs  mit  der  Constrnction 
^  wenn  ihr  die  Güter  des  Timotheos  zu  Händen  des  Fiscns  eingezogen 
hättet'  der  Wunsch  in  der  Parenthese  o  (iri  yivoixo^  el  fMJ  xi  fiiXXu 
[liya  aya^iw  Ssead'cii  x^  TtoXei^  welcher  nur  bei  etwas  noch  möglichem 
zuläfsig  ist,  nicht  vereinbar  wäre.    Gedenkbar  ist  übrigens  auch,  dafs 
man  nach  obiger  Parenthesis  des  Wunsches  eine  zweite  folgen  liefse, 
nemlich  in  folgender  Schreibart:  —  iXdxxa  d'  av  Ig  ovrcov  kaßoixBf} 
i%  xav^AQUSxotpdvovg  yByivtjxai  — <  womit  dann,  statt  die  zweite  Pro> 
tasis  aus  diesen  Worten  zu  machen,  das  §.  34  mit  xal  (iti  tyivtto  rg 
ffoAet  nqa&ivxtav  ccjtavxav  xhxuQa  xdXxcvxa  aqyvQiov  in  §.  38  als  be- 
kannt und  zugegeben  angenommen  würde.  —  §.  40  rar  di  Xomd  to 
vUi  nLccxiXme^  xdXavxa  hnanaidBiuti    Ref.  benutzt  diesen  Aulafs,  einen 
in  seiner  Ausgabe  begangenen  Irthum  zu  berichtigen.    Konon  hatte 
zwei  Söhne.    Aufser  Timotheos  hatte  er  einen  Sohn  von  der  zweiten 
Frau ,  einer  Kyprierin ,  der  in  Kypros  sich  befand.   Nun  wird  aber  mit 
rm  v&i  nicht  der  letztere  bezeichnet,  sondern  ohne  Zweifel  Timotheos, 
der  als  allbekannt  keines  bezeichnenden  Zusatzes  bedurfte,   wäh- 
rend der  Sohn  der  Kyprierin  wohl  schwerlich  ohne  roi  iv  Kv%q^ 
geblieben  wäre.    Auch  ist  kaum  glaublich,  dafs  Timotheos  im  Testa- 
mente seines  Vaters,  wenn  dieser  schon  ein   dvcrxeAog  und  laX&sog 
war,  wie  Isokrates  bezeugt,  übergangen  worden  wäre.    Endlich  be- 
zeugt auch  der  hierin  kundige  Isokraies  im  VII.  Briefe  §.  6,  dafs  Ko- 
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non  dem  Timotheoa  ein  Bcfaönes  Vermögen  hinterliesB.  —  §.48  mo- 
^^ttvovtog  d'  orvToi;  (neml.  KUoq>£vtog)  ovdafiov  dijka  xi  x^iiceta^ 
aHit  xol  oi  TtQOCi^novTeg  xai  ot  KJifiBttxcil^  yta^  otg  xavil^itev^ 
ofiolayoviiivtog  nivtfsiq  slatv.  K.  leugnet,  dafs  »atvakelTteiv  anders  als 
mit  dem  Dativ  verbunden  werde,  weswegen  er  xtiiectal  niwMg^  olg 
xtnikinev  av  vorschlägt.  Die  Aenderung  ist  sehr  einnehmend,  ob- 
achon  vielleicht  nicht  nöthig.  An  einen  vererben  heifst  allerdings  xo- 
tukÜTUiv  uvlf  aber  na^a  tivi  setzt  voraus ,  dafs  man  Vermögen  bei 
einem  in  Sicherheit  gebracht  habe ,  und  wer  hierauf  abreist  oder  stirbt, 
von  dem  heifst  es  ncevakslstit  Tcaga  xivi,  Personen ,  die  auf  dem  Glatt- 
eis athenischer  Demagogie  sich  bewegten,  mochten  sich  oft  veranlafsi 
finden  fflr  alle  Wechselfllle  sich  so  vdrzusehn.  So  heifst  es  XXLX 
§.  2  von  Ergokles,  er  habe  bei  schlechter  Besorgung  der  Skiatsinter- 
essen  sich  ein  Vermögen  von  mehr  als  dreifsig  Talenten  gemacht,  das 
jetxt  nirgends  in  der  Stadt  zum  Vorschein  kommen  wolle ;  und  doch 
mftfse  es  irgendwo  stecken,  d  yuQ  9ca(fa  roig  wffiBfSxaig  %al  olg  ixBl- 
vfig  ohuwtax  iv^qtoauav  i%i^o  iirj  fpai^vfitvat^  %aken^  nAqa  xoiq 
i^^^rg  cv^e^tfnac.  So  wollen  XXXll  $.  15  amq  ifiol  Hoxuksi" 
tpO'ivxa  imlvQv  nlevxiiacevtog  iyci  6oi  lönna  Reiske  und  Bekker  S 
luc^  ifioi  schreiben.  Endlich  wird  nicht  gesagt,  dafs  Kleophon  kein, 
sondern  nur,  dafs  er  nicht  viel  Vermögen  hinterliefs,  und  wenn  seiine 
Verwandten  und  Verschwägerten,  bei  denen  seine  Verlafsenschaft  war, 
notorisch  arm  waren,  so  bezeugt  das  nur,  dafs  er  bei  ihnen  nicht  viel 
Vermögen  stehn  hatte. 

Vielleicht  mofs  es  XX  §.  4  heifsen  aöxi  rj  ovrov  Ivexa  (u6hv  x6 
ytkrfi^  TO  v^he^fQVy  ij  xmv  Ttaldmv.  Das  erste  ^,  das  in  den  Hss. 
fehlt,  konnte  leicht  ausfallen.  —  $.24  i^^  ^iv  tiq  IkxsXCav  i^istefi- 
ifffVj  viuv  d^  ovK  ijv  .  .  ^9  äcx*  Mivai  xovg  ircxiagy  olog  rpf  ri}v  ifw- 
xi^^f  !<og  xo  öxQctxoneiov  cÄv  ffy.  K.  ergänzt  die  Lfloke  mit  &%Qtfixog* 
Wir  glauben  aber,  die  Stelle  sei  verstümmelt  und  die  Krankheit  er- 
strecke sich  weiter.  Heilung  ist  da  schwer.  Folgendes  möchte  jedodi 
den  Sinn  richtig  geben:  vfilv  d'  qv%  9}v,  n^lv  ifii  xaxdcliyijvut  sig 
xovg  timiag^  Miwi^  olog  ^v  xrl.,  vergl.  $.  26.  —  XXI  §.  9.  Der  Spre- 
cher erzählt,  in  der  Seeschlacht  bei  Aegospotamoi ,  wo  so  viele  Schiffe 
verloren  giengen,  iyw  rijv  xs  ifunnöv  vavv  inofLiCct  xal  t^v  iVot;- 
Oinaxov  xov  0akfiQii»g  Satoaa.  Vielleicht  mufs  es  i%0(naa(Ariv  heifsen, 
denn  mit  Ixofiitfiy  §.  11  verhält  es  sich  anders.  —  §.  18  vermuthen 
wir  intiif  intavtmv  d\  %a\  tcnv  M/inv  xal  x^v  dtutoamv  ovxeiig  iiyov- 
fuU  fiOi  Tumktx^iS^ai ,  xori  v^ag  61  eldivaiy  ii^xe  ovdev  öbiv  fte  «ctto- 
Xoyi^tfaö^atnsQi  avxmVf  In  den  Hss.  und  Ausgaben  fehlt  6L  —  §.  23 
möchten  wir  die  Lücke  so  ausfüllen:  ovösTtdnoxs  XsnovQyetv  vneQ 
vfiiny  diov  Seivov  ^^^ovfti^v,  il  xoöovxg)  Ttevecxii^Qvg  xovg  naiöag 
%c[xalelil;fo.  Reiskes  ivi^fAtj^iiv  und  Bakes  iloyiaaiiriv  drücken  nicht 
genug  die  Empfindung  aas,  die  hier  verlangt  wird. 

XXII  §.  1.  IIoXXol  pLOt  7tQqO£ifikv^0i,  ^cev(id^ovxeg  oxi  iya  xciv 
atxojtmXwv  iv  x^  ßovX^  xccxtjyoQOw,  Vermuthlich  ist  zu  lesen  ov  xa- 
xffyoQovV'   Allerdings  klagte  er  später  im  RatheX§«  3))  weswegen  ov 
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aack  mag'  gestrichen  worden  sein.    Aber  wundem  konnte  man  sich 
nicht,  dafs  er  suerst  im  Rath  und  dann  vor  Gericht  lilagte,  das  war 
vielmehr  conaeqoent.    Dagegen  aufTallend  war  et ,  daft  er  znersl  im 
Rathe  vom  Verfahren  gegen  die  Kornhändler  absurathen  schien  and 
sie  dann  später  vor  Gericht  selber  verklagte.  Das  verdrehte  auin  ihm 
SO)  er  habe  vor  Rath  nicht  geklagt,  und  gegen  diese  Verdrehnng 
wehrt  er  sich.  —  XXV,  11  ocoi  ftev  iv  r^  dtnioKQaxla  «Tifun  i^crv 
€v^vvag  diSrnnoTsg  ^  Tmv  ovv&v aic&nsfftifUvot  ij  akX'^  xwl  Ov^- 
g>OQä  fux^iiivoi  %xL  Von  allem  hier  vorgeschlagenen ,  denn  der  ge- 
wöhnliche Text  gibt  allerdings  Anstofs,  scheint  dem  Ref.  am  entspre- 
ehendsten ,  was  K.  früher  vorschlug  (jüngst  wollte  er  ov  Momiteg), 
dafs  geschrieben  werde  ij  wdvvag  wqflTpiitBg^  vergl.  X,  37  voig  am- 
Utatg  oviifäav  nmurn  wplev  ivdvvrpf,  —    Sollte  nicht  %,  15  statt 
des  unbekannten  ^Eatiyivtpf  za  schreiben  sein  ^EmxBi(ffpf  ?  Vgl.  XU,  55. 
—  Zu  §.  33  aiehn  wir  unsere  Conjectur  snrick  und  schliefsen  uas  dem 
Verfahren  K.s  an,  auf  welches  unabhängig  von  ihm  auch  W,  Vischer 
in  Basel  gekommen  war.    Nemlich  mit  Aufnahme  von  Sanppes  vxo- 
6v0i<f^ai  soll  die  Stelle  so  geschrieben  werden :  ijyovfuvot  vvv  fup 
tia  xovg  twv  i%  IleiQitimg  %ivdvvovg  «vro^^  i^sivm  sco^fv  o  n  iv 
ßovUawm^  iiev  d'  Sarc^ov  viuv  6t   etiqovg  ücntiifla  /ivf^o»,  tov- 
rovg   fihv    vnoSvCiC^ai^    imlvovg    ii   (ui^ov  SvvffifO^m, 
*  Diese  Leute,  die  im  traben  fischen,  wollen  lieber  dafs  der  Staat  durch 
andaaernde  Unordnungen  schwach  sei,  als  dafs  er  durch  kräftige 
ner  zur  Ruhe  und  Ordnung  komme.    So  lehnen  sie  sich  an  die  aus 
Piraeeas.    Kämen  aber  andere  zur  Macht  als  die,  unter  deren  Schutze 
sie  alles   für  erlaubt  halten,   und  brächten  Rettung  aus  der  Unord- 
nung, so  fürchten  sie  (xovrovg  (liv)  zurückgedrängt  zu  werden,  weil 
Jene  Retter  gröfsere  Bedeutung  erhielten.'   toi^oi;^,  wofür  man  ixutol 
erwartet,  ist  durch  den  Eintritt  des  Zwischensatzes  iav  d'  v<tv€pov 
vfttv  di'  hi^ovg  canriqla  ytvtftai  entschuldigt.    Vollends  klar  wird 
das  ganze,  wenn  man  im  folgenden  nach  K.s  trefflicher  Conjectur  mOKC 
Toi;TO  Seicavreg  ifiitoitov  elciv^  iav  ti  6t   alkutv  ayadiv  viuv 
qMlvr[rai  schreibt  statt  ä^xe  xo  avxo  Tcavxsg  ifueo6av  xtL 

Zum  Schlafs  noch  einige  Stellen  aus  XXXI.  Es  heifst  §.  13,  Phi- 
Ion  habe  aas  schlechtem  Egoismus  sich  weder  zu  denen  in  der  Stadt 
gehalten,  noch  zu  denen,  die  den  Piraeeus  eingenommen  hatten, 
ov6i  yi(f  xovzotg  id'ilfiöB  avyiumld'Biv.  Hierauf  liest  man  einen  ver- 
stümmelten Fetzen:  tpri  6i  %al  xavxa  xal  ctixog  yivoiuvog,  den  Sanppe 
in  gnjfil  6i  xeevxa  xal  avxog  nuQayivofuvog  verbefserte.  Da  aber 
diese  nakte  Notiz  des  Sprechers  über  seine  eigne  Person  die  Argu- 
mentation stört,  so  vermuthete  Ref.,  die  Worte  seien  eine  verstflm- 
melte  Randbemerkung  eines  Lesers  über  Lysias  selbst,  etwa  ^pifil  61 
Xttvxa  %ai  ccinog  fcaQUtyivofUvog,  Allein  am  richtigsten  urtheilt  ohne 
Zweifel  K.,  der  vorschlägt  g>i}tfa  6h  etixog  xavxtt  ikeyxofievog*  ^-- 
§.  15  werden  die  Ausflüchte  berührt,^  mit  denen  Philon  seine  Abwe- 
senheit im  Piraeeus  entschuldigen  werde,  nemlioh  etwa  er  sei  kraak 
gewesen  und  habe  die  Waffen  nicht  selber  tragen  können,  oder  er 
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habe  die  im  Piraeeus  mit  Geld  and  AuarAslonf  uolersMtat.  &  16  tva 
ovv  /M}  iyyivfji%tLt  «vtip  '^\fwaaiUvif  iiaruntjcaiy  xvl  TUf^l  Tovrcov  ^di| 

#«J'  iXiy%Hv  ttVTOv  • .  •  .  Kul  lioi  xalu  die  Zeugen.  Da ,  wie  hier- 
aus erhellt,  in  dieaem  Proceaa  Replik  und  Duplik  nicht  gestattet  war, 
80  will  er  die  §.  15  in  Aasaicht  gesteüten  Ausflachte  gleich  jetat  wi- 
derlegen und  (hat  es  durch  die  Aussagen  der  Zeugen.  Es  ist  also 
nicht  n6tbig  mit  Hm.  S.  eine  LAcke  anannehmen,  weil  hinter  ikfyxu» 
aitov  die  Beweisfahrung  ausgefallen  sei.  —  §.  30.  *  Erinnert  euch, 
warum  ihr  den  um  den  Stast  verdienten  Minnern  Ehre  finthut,  den 
sohlechten  aber  des  Gegentheil.'  i6ü%^  yitq  ifupiitifu  tavttt  ov  tAv 
yayiVfUAiyaw  fiaXlov  xt  Svsna  ij  jmv  ysvrfio^vwv^  fv  iya^ol  9p^0*ti- 
luh^at  yivta^i  %ti,  FAr  das  anpassende  iisix^  vermuthete  Sanppe 
koffl^^  S.  ds4ffi^*  MAher  kommt  vielleicht  des  Ref.  Vermuthung 
iutif%iil%^^  als  na^ösfyiMna  aufgestellt.  Dennoch  scheint  K.s  &ee- 
6al%^  am  geeignetsten.  —  §.  31.  Es  handelt  sich  bei  der  Dokima- 
sie  des  Pbilon  um  die  Frage,  ob  er  wQrdig  sei,  in  der  ßovki^  au 
sitaen.  nag  d'  ilxog  iöxi  tov?ov,  og  ovih  rsXwxtuog  inl  toig  suvdv- 
vinfg  ^l&t^  n^UQOv  xmv  %9ix€ifywsa^ivfüv  %al  ovxn  ^wx^itkri^r^" 
vtfi.  Das  €vv  steht  mit  tc^c^ov  xAv  Twtsffyaaa^nv  im  Wider- 
sprach. Hr.  S.  bemerkt  nichts  darAber.  Reiske  schrieb  %al  ovxn6l 
xifuffi^tu^  was,  obschonuler  Redner  in  einer  Amplification  begriffen 
ist,  fAr  eine  Rathsstelle  eu  viel  scheint.  Eher  scheint  eine  Bestimmung 
au  xw  xaxBifyaöiqUvutVj  etwa  %(d  ovxcDg  a^fatv  oder  xal  to«ovto»v 
ovxwv  erforderlich. 

Zum  Schlufs  erinnern  wir  nochmals,  dafs  wir  wesentlich  nur  eine 
Reihe  solcher  Punkte  au  behandeln  uns  vorgenommen  hatten,  in  denen 
wir  entweder  abweichender  Meinung  waren  oder  die  uns  noch  nicht 
befriedigend  erledigt  schienen.  Ohne  diese  Absicht  hätten  wir  eine 
vieV  gröfsere  Menge  von  Stellen  herausheben  können,  in  denen  wir 
dem  Verfahren  des  Hrn.  Scheibe  beipflichten,  dessen  Kritik  wir  für 
eine  sehr  besonnene  und  grAndliche  erklären  und  durch  dessen  Aus- 
gabe sich  die  Freunde  des  Lysias  namhaft  gefördert  Anden  werden. 

Aarau.  R.  Rauchenstein, 


Aeschims  arationes.    Curavit  Fridencu«  Franke.     Lipsiae   snmptt- 
bns  et  iypia  B.  G.  Teabneri.    BIDCCCLI.    X  u.  216  S.  8. 

FAr  diejenigen,  welche  sich  um  die  Kritik  der  attischen  Redner 
bekflmmert  haben,  ist- die  Bemerkung  Aberfläfsig,  dafs  Hr.  Teubner 
fAr  seine  Sammlung  in  Hrn.  Rector  Franke  den  geeigneten  Bearbei- 
ter der  Reden  des  Aeschihes  gefunden  hat.  Denn  dieser  Gelehrte  hat 
nicht  nur  durch  gelegenlliche  Schriften  und  Recensionen  die  Verbe- 
berung  und  richtige  Herstellung  des  aeschineischen  Textes  gefördert, 
sondern  durch  seine  Ausgabe  der  Timarchea  auch  praktisch  den  Weg 
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sn  einer  aaf  festen  OmndsfitEen  beruhenden  Reeension  desselben  er5ff- 
net,  einen  Wef,  welchen  der  nntereeichnete  in  seinen  1836  erschie- 
nenen Observatt.  in  oratt.  Atticos  znerst  gezeigt  and  Baiter  und  Savppe 
seitdem  mit  kritischem  Scharfblick  nnd  Consequen«  durch  alle  Reden 
des  Aeschines  verfolgt  haben.     Es  ist  deshalb  erklArlicb,  dafs  Hr. 
Fr.  sich  bei  der  Durch  fahrnng  der  Lesarten  der  besten  Handscbrifleii- 
familie  abgm  und  des  Havniensis  (woeu  fflr  die  Ctesiphontea  noch 
der  Cod.  n  kommt)  im  Gegensatz  zu  der  Bekkerschen  Kritik,  welcher 
die  erwiesenermafsen    interpolierten  Codd.  ekt    (far  die  Rede  de 
falsa  legatione  auch  i)  zum  Grunde  liegen ,  in  den  meisten  Fällen  an 
die  Zfircher  Herausgeber  anschliefsen  muste.    Die  Vorrede  erwihnt 
aber  neben  eignen  und  fremden  Verbefserungen  nur  die  Abweichnn- 
gen  von  jMier  ersten  Handschriftenclasse,  während  die  Gestaltung  des 
Textes  nach  derselben  stillschweigend  vorgenommen  worden  ist.  Dafs 
der  Heransgeber  dennoch  mitunter  auch  da,  wo  er  den  schlechtem 
Hss.  gefolgt  ist  oder  sonst  eine  Aenderung  getroffen  hat,  eine  Anden- 
tung  unterlafst,  kann  man  um  so  weniger  gut  heifsen,  als  man  nach 
dem  im  übrigen  eingeschlagenen  Verfahren  auf  den  Gedanken  kommen 
kann*  dafs  auch  in  einem  solchen  Falle  die  Lesart  der  mafsgebenden 
Codd.  vorliegt.  So  haben  diese  z.B.  in  der  Tim.  §.4d  nebst  mehreren 
von    der  andern  Handschriflenfamilie  die  allerdings  ungewöhnliche 
Wortstellung  axlvSvva  dh  Ka)  ftti  tm  fiaQTVfffyövzi  alajj^^  wogegen 
Hr.  Fr.  ohne  eine  Bemerkung  mit  Bekker  schreibt:  ixivSwa  de  xm 
fittQtvQOvvti  xal  firi  alaxQa,    Ebenfalls  ohne  Bemerkung  ist  de  f.  leg. 
§.  111  mit  Bekker  nach  dem  bekanntlich  interpolierten  Cod.  i  rijv 
htinilnav  triv  avxov  statt  der  in  allen  Qbrigen  Hss.  stehenden  Lesart 
rfiv  InifiiXsucv  rijv  ht^  avxovg  gegeben ,  welche  ich  für  richtig  halte. 
Denn  der  Zusatz  r^v  crvrot;  ist  dberflufsig,  da  Aeschines  den  De- 
mosthenes  fiberall  von  seiner  Thfitigkeit  sprechen  laTst;  dafs  dage- 
gen die  Dieustbeflifsenheit  sich  auf  die  Gesandten  Philipps  erstreckt 
habe ,  dies  zu  bemerken  war ,  wie  man  aus  dem  folgenden  erkennt, 
durchaus  nothwendig.   Freilich  wird  die  Verbindung  ^  hUxtvtt  hu- 
p^ÜELa  schwerlich  jemals  an  einer  andern  Stelle  nachgewiesen  werden. 
Will  man  also  nicht  mit  H.  Wolf  xi^v  inifiiXeiav  xriv  irc^l  neixovg  le- 
sen, wozu  ich  keineswegs  rathen  möchte,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
jene  auffallende  Construction  durch  die  Analogie  von  ^  it(^  xovq 
^fovg  inLfiiXeue  bei  Demosth.  in  Androt.  §.  78  extr.  zu  schätzen,  was 
zwar  auch  angefochten,    aber    von    Funkhänel    in    seiner  Ausgabe 
p.  132,  p.  158  und  in  den  Add.  p.  162  durch  die  aneh  tum  Schutze 
der  fraglichen  Lesart  bei  Aeschines  zu  verwendende  Stelle  aus  dem 
Epitaphios  des  Gorgias  (Orat.  Att.  ed.  Tür.  vol.  11  p.  IdO  A  v.  6  ff.) 
gut  Ycrthcidigt  worden  ist.    Funkhänel  hätte  noch  hinzufagen  können 
Fiat.  Leg.  VI  p.  754  B  und  Plut.  Tib.  Gracch.  c.  3;  m.  vergl.  aufser- 
dem  die  zwar  erst  von  Poseidonios  (bei  Athenaeos)  und  Diodor  von 
Sic«  gebrauchte,  aber  jener  aeschineischcn  sehr  ähnliche  Wendung  ti 
Hg  xiva  u.  eügxt  imiiiXeLa,  s.  L.  Dindorf  in  Stephani  Thes.  III  p.  1690. 
Dann  viürde  ^  iTti^ikna  ^  hi  ennoig  die  Sorgfalt  sein,  welche  De< 
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mosthenes  ihnen,  den  Gesandten,  zugewandt  hatte.  —  So  ist  ferner  in 
der  Ctesiph. ,  nvelche  ich  in  gegenwartiger  Anzeige  besonders  zu  be- 
rttcksichtigen  gedenke ,  §.  11  ohne  Erinnerung  für  den  Leser  mit  Bek- 
ker  und  den  Zflrchern  nach  den  schlechteren  Codd.  ekl  geschrieben : 
ü  d^  xiq  iovl  fiixQiog  tdiv  ta  nagavoiia  yqutpovtiav^  während  die  befse- 
ren  ü  d^  t^  iütl  iiitgiog  inl  xmv  xa  na^.  y^.  haben.  Dafa  ini  nicht 
aufgenommen  werden  kann ,  leuchtet  eben  so  ein ,  als  dafs  ea  nicht 
muthwülig  oder  zur  Erklärung  ich  weifs  nicht  wessen  eingeschoben 
ist.  Ich  glaube  also  mit  Taylor,  dafs  jene  Corruptel  entstanden  ist 
aus  d  d^  xig  (ihgiog  iaxi  x&v  rar  Ttaq,  y^^  —  Einer  Bemerkung  be* 
durfte  auch  die  Aufnahme  des  Optativs  ^.  27:  %al  htixd^jß  iv  xip 

na^  a>v  fyBllB  rcov  avriXtofiivoav  koyov  cmolijtf/eaOcrt  aus  dem  einzi- 
gen Cod.  k  nach  Bekker  und  den  Zfirchern  statt  des  Conjunctivs  iv 
S%ri,  welchen  ich  billige.  Denn  nicht  die  abstracte  Regel  bestimmt 
den  Modus ,  sondern  der  jedesmalige  Sinn.  Stünde  hier  z.  B.  Tv  ixoty 
so  w^urde  Aeschines  dem  Demosthenes  selbst  bei  jenem  Beschlnfse  die 
wohlgemeinte  und  heilsame  Absicht  beilegen :  ^damit  die  Stadt  rechen- 
schaftspflichtige Personen  hfitte ,  von  denen  sie  Rechenschaft  über  den 
Aufwand  erhatten  könnte.'  D^lch  aber  Demosth.  nach  der  Insinua- 
tion des  Aeschines  der  Recheifthafisablage  zu  entziehen  sucht,  so 
kann  jener  selbst  diese  Absicht  nicht  mit  ausgesprochen  haben,  son- 
dern es  ist,  wie  sich  schon  ans  den  unmittelbar  vorausgehenden  Wor- 
ten xal  fAcika  OQdwg  ergibt ,  ein  allgemeiner  Zusatz  des  Aeschines ,  in 
welchem  gerade  die  Absicht  die  Verantwortlichkeit  der  xei%o7toiol 
herbeizuführen  als  in  dem  Decrete  gelegen  und  auch  für  die  Folgezeit 
giltig  vom  Redner  dargestellt  wird.  Ich  halte  daher  den  Conjunctiv 
hift*  für  eben  so  gerechtfertigt  als  in  <§.  64  feeQifielvrixe  u.  noirfivi^s 
und  §.  150  ßovXevörfi^e^  wofür  Sauppe  ohne  Grund  ßcvlMaia^s 
vermuthet  hat.  Die  Grenzen,  welche  Bfiumlein  in  seinen  Untersuchun- 
gen über  die  griech.  Modi  dem  Conjunctiv  in  Absichtssfitzen  anweist, 
scheinen  mir  zu  eng  gezogen.  —  Weiterhin  mnate  angedeutet  werden, 
dafs  §.  31  ov  ytQoad'iCg  mit  Bekker  aus  ekl  aufgenommen  worden  ist 
statt  (ifj  TTQOfsMg^  ^as  die  Zürcher  aus  den  übrigen  Hsa.  zurückge- 
führt haben ;  ob  mit  Recht ,  wage  ich  zwar  nicht  zu  entscheiden,  mufs 
aber  doch  gestehen,  dafs  mir  das  unerklirliche  (ir^  wie  ein  alatfandi- 
scher  Soloecismus  vorkommt.  —  So  fetilen  Nötigen  gber  die  mit  Recht 
vorgenommenen  Weglafsungen  §.  54  und  55,  über  die  Schreibung  xal 
MvQxlfSnifjfu  §.  82,  über  i^a^^icctiS^i  %.  116,  über  xal  xw  nokl^  dl 
ttg)€i(iiv<ov  §.  126,  über  die  durch  Streichung  von  axsqwvovv^  welches 
nur  df  und  Havn.  weglafsen ,  nach  dem  Vorgange  der  Zürcher  (Sauppe 
Bpist.  crit.  p.  128  ff.)  emendlerten  ViTorte  %,  195  u.  a.  m. 

Obgleich  aber  die  Lesarten  der  befseren  Handschriflenfamilie  mit 
anerkennenswerther  Folgerichtigkeit ,  d|e  indessen  nicht  in  Pedanterie 
verfällt,  und  mit  dem  Hrn.  Fr.  eigenthümUchen  sichern  Takte  herge- 
stellt worden  sind ,  und  zwar  in  der  Timarchea  in  noch  aaagedehnte- 
rem  Mafse   als  in  der  Speoialausgabe  derselben,  welche  der  unter- 
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aeichnete  im  Jahre  ldA2  io  dieaen  Jahrbachern  einer  anafahrlicheii 
Beurtheilung  unterworfen  hat :  so  ist  doch  der  Herausgeber  an  einigen 
nicht  eben  wesentlichen  Steilen  seinem  Grundsatze  untren  geworden. 
So  Ctesiph.  §.39,  wo  Fr.  mit  Bekker  und  den  Zürchern  nach  den 
Codd.  ekl  geschrieben  hat:  0^(0$  av  dg  jf  vofiog  xal  (irf  Tclelovg  TCi^l 
ixaat'qg  »^lecoff,  da  doch  alle  übrigen  Uss.  die  Praeposilion  x€qI 
weglafsen,  welche  auch  gar  nicht  nöthig  ist.  Denn  ijuxüttig  nga^ias 
ist  ein  Genetivus  obiecti ,  wie  ihn  i.  B.  Demosth.  de  cor.  §.  140  ge- 
braucht: %a  tmv  Afiipusciav  tav  Ao%i^v  doyfunra  statt  asf/l  xw  ^A(ir- 
fpuscimfv  (s.  Schäfer  zu  p.  274,  21 ,  welcher  passend  xo  Meyaifimv  g»^ 
tpiCluK  aus  Thukyd.  1, 140  anfahrt),  und  de  f.  leg.  §.  144  (p.  385,  25) 
TO  Tov  «vfificr^iov  diyfut  ^decreium  de  sociÜ'y  de  cor.  §.  160  xovg  Xo- 
ywg  avtwf  far  n$Ql  -avxfiv  (Schäfer  zn  p.  281,  8  und  1089,  29).  — 
Sodann  muste  in  der  Ctes.  §.  42  mit  der  befsern  Uandschriftenclasse 
geschrieben  werden  ivena  agev^  xal  avdQoya^Utg  statt  aQSxrjg  Svsxa 
%al  avd(f, ,  was  die  Schreiber  der  Hss.  ekl  aus  §.  49  entnommen  ha* 
ben.  Es  lohnt  sich  kaum  der  Mühe  für  die  bekannte  Vorsetzung  der 
Fraepos.  Fvsxa  Stellen  anzufahren ,  wie  bei  Aesehines  selbst  de  f.  leg. 
%.  IdO.  162.  167.  Lykurg  §.  37.  Dem.  de  cor.  §.  293  u.  s.  f.  —  Ctes. 
§.  43  hat  Fr.  lulipöi  %i(uclg  xtjui^ai.  Dagegen  iafsen  die  Zürcher  mit 
den  befseren  Hss.  xi^aig  weg,  womit  G.  Hermann  zu  Aesch.  Agam. 
Vs.  1610  (vol.  11  p.  499)  einverstanden  ist.  —  Warum  ferner  §.  56 
Hr.  Fr.  mit  den  neusten  Herausgebern  das  aus  den  schlechteren  Hss, 
entnommene  Medium  öuiiQ^  dem  ActivurnJ^ax^o^  (eigentlich  :*  du  bildest 
durch  Theilung,  d.  h.  du  unterscheidest,  Schäfer  zu  Dem.  p.  182,21) 
▼orgexogen  hat,  sehe  ich  nicht  ein.  Vgl.  Demosth.  (48)  c.  Olympiod. 
%.  12  dmkov  iym  ovo  iu(fldag.  Herod.  I,  94  xov  ßaaUia  ttixmv  ovo 
lMi(fetg  Sülovxa.  Flut.  Pericl.  c.  27  oxtc»  fiigri  öuldifj  zu  welclvr 
Stelle  vor  andern  Sintenis  p.  190  nachzusehn  ist.  —  §.  61  war  in  den 
Worten  tov  (iri  furor  xotvov  6vv8d(flov  xAv  '£Xili/v(ny  noi'ijca0&ai  xffv 
BlQltjvflv  der  Zusatz  xw'EUnpfwvy  der  sich  nach  §.  58  von  selbst  ver- 
steht ,  mit  den  Hss.  agmn  anszulafsen.  Dagegen  würde  auch  ich  An- 
atand genommen  haben  in  demselben  $.  nach  den  Uss.  aegklmn  xov 
Sva  Tttv  xexxaQOiv  kcu^v  fttr  tov  Ttifmov  aufzunehmen ,  da  bekannt- 
Kch  etg  für  it(fmog  der  Sprache  des  N.  T.  augehört,  welches  hierin 
dem  hebräischen  Gebrauche  folgt.  —  $.  75  muste  iv  nolixalc^  ohne 
Artikel  nach  agmn  geschrieben  werden,  so  wie  ö(ter  bei  noltg  der 
Artikel  fehlt,  wenn  es  den  Staat  bezeichnet.  —  $.84  war  juqI  xijg 
luyiextig  övfiiia%iag  nach  den  befsern  Uss.  dem  allerdings  einschmei- 
eheluden  tts^I  x^  ^cwfuxtfT^  övfi^^  vorzuziehn ,  da  auch  das  erstere 
eine  starke  Ironie  enthält.  —  $.  169  steht  6ia  xi^v  jxsqI  xo  ylvog  crev- 
jloLV  in  der  Zürcher  Ausgabe  und  ihr  folgt  Fr.,  ungeachtet  in  den  Hss. 
acdfgmn  ff^o^  TO  ^'ivof  gelesen  wird,  was  sich  vertheidigen  läfst, 
wenn  man  n^^g  durch  *in  Betreff,  in  Beziehung ,  mit  Rücksicht  auF 
erklärt,  wie  bei  Aesch.  Tim.  $.  109»  Demosth.  de  symmor.  %,  2.  de 
f.  leg.  ^.  310.  341.  Leptin.  $r.  31  u.  anderwärU. 

Am  meisten  verunstaltet  ist  der  Text  der  Aesehines  durch  Inter- 
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polatiQnen,  von  denen  riele  von  Dobree,  Baiter  and  Sanppe  u.  a.  ent- 
deckt and  aas^merst  worden  sind.   Dessenungeachtet  findet  sich  ge* 
vis  noch  eine  nicht  geringe  Menge  von  Glosseaen ,  welche  alle  zn  be- 
seitigen erst  dann  möglich  werden  wQrde,  wenn  man  eine  Hs.  auf- 
fände ,  welche  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  andern  Classe  der  ae- 
schineischen  Codd.  zählend  und  von  einem  nicht  durch  Rhetoren  und 
Interpreten  verfälschten  Exemplare  stammend  den  Text  des  Redners 
auf  eine  so  durchgreifende  Art  reinigte,  als  es  durch  den  vielbespro- 
chenen Pariser  Cod.  £  fftr  Demostheues  und  durch  den  Urbinatischen 
für  Isokrates  neuerdings  hat  geschehen  können.    Bis  jetzt  entbehren 
wir  noch  einer  solchen  Hs.    Wir  sind  also  in  dieser  Beziehung  um 
so  mehr  auf  das  eigne  Urtheil  angewiesen,  als  dergleichen  erklärende 
und  ausschmückende  Einschlebungen  sehr  alt  zu  sein  scheinen  und 
vielleicht  gar  von  Lehrern  der  rhodischen  R.ednerschule  herrflhren,  in 
welcher  begreiflicherweise  des  Aesohines  Reden  vorzugsweise  bei  dem 
Stadium  der  Beredtsamkeit  zu  Grunde  gelegt  und  erklärt  worden  sein 
iftögen.     Es  folgt  daraus,  dafs  selbst  die  aus  verschiedenen  Zeiten 
herrührenden  und  meist  compilierten  Scholien  für  die  Lösung  dieser 
Fragen  nur  von  untergeordneter  Geltung  sein  können.   Und  wenn  auch 
der  Kritiker  nicht  zu  vergefsen  hat,  dafs  die  Diction  des  Aeschines 
weit  entfernt  knapp  und  gedringt  zu  sein  vielmehr  sich  in  einer  ge- 
wissen behaglichen  Breite  ergeht  (plenior  Aeschines  ei  magis  fttsus 
ei  grandiori  similis^  quo  minus  strictus  esi,  QuintiL  X,  1,  77),  so 
können  doch  nicht  Zusätze  im  Texte  geduldet  werden,  welche  nicht 
btofs  Zusammenhang  und  Goncinnität  stören,  sondern  durch  welche 
auch  den  Bürgern  Athens  etwas  so  bekanntes ,  schülerhaftes  und  tri- 
viales gesagt  worden  wäre,  dafs  sie  sich  wie  Schulknaben  oder  Bar- 
baren hätten  vorkommen  müTsen,  und  ohne  Zweifei  weder  ^iffvßog 
noch  .yiXiog  zurückgehalten  hätten.    Von  dieser  Art  ist  aufser  man- 
chen andern  von  den  Zflrchern  und  Fr.  verbefserten  Stellen  auch  die 
de  f.  leg.  §.  23:  6  dl  <nfdhv  Sx^"*^  Snt(^6v  fiiqog  vov  aafuczog  —  «»$ 
mv  ^AQ^frelöfig  o  TOvg  ipoQOvg  xa^g  to($  'EXhjaiVj  o  öCxatog  iittxaXov^ 
luvog,  ifva%€Qalv8txal%€tTantvBLÖoiQOÖoxlag,  wo  die  hier  ganz  nichts 
sagenden  und  unpassenden  Zusätze  6  tovg  <p6^ovg  ra^ag  roig^lltiCiv 
und  o  dlxaiog  iittxalovfuevog  y  von  denen  der  erstere  von  einem  müfsi* 
gen  Erklärer  ans  Aeschines  Ctes.  §.  258  und  Dem.  Aristdcr.  §.  209 
entlehnt  ist,   mit  Cobet  de  arte  interpr.  p.  141  zu  streichen  sind. 
Ebenso  wenig  scheint  mir  in  der  Tim.  §.•  25  6  ölxcuog  hunalovfuvog 
von  Aeschines  herzurühren ,  so  wie  in  der  Ctes.  §.  181  iTtuuxlovfiir- 
vog  als  Zusatz  eines  Erklärers  schon  von  den  Zflrchern  nach  den  befse- 
ren  Hss.  mit  Recht  getilgt  worden  ist,  während  5  SUcuog  der  Concin- 
nität  mit  dem  voraufgehenden  halber  nicht  angetastet  werden  darf.  — 
Auch  in  der  Ctes.  §.  30  findet  sich  ein ,  wie  ich  aus  dem  Sinn  and  den 
Spuren  der  Hss.  schliefse ,  nicht  unbedeutendes  Einschiebsel.   Es  wer- 
ben von  Aeschines  drei  Arten  von  aQ%ovxBg  aufgeführt,  um  darzulegen, 
dafs  auch  Demosth.  ein  solcher  o^cov  und  somit  rechenachaft»pftieli- 
üg  gewesen:  l)  die  %£»^ovijrof,  2)  die  nki^qntai^  3)  die  von  den 
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Phylen,  Trittyen  und  Demen  frei  and  persönlich  erw&hlten.  Zu  dieser 
letzten  Classe  gehörte  Demosth.^  da  er  von  der  Phyle  Pandionis  Eum 
xBLXfmoiog  gewählt  werden  war:  ejuidicv  6^  iq>ikn  rig^  laaten  die 
Worte ,  jovg  wco  vov  d^/KOv  xexeiQOtovrjfiivovg  xai  tovg  »XfiQmovg 
a^ovrag^  KcetakBlnsvai^  ovg  ul  fpvkal  %al  al  xqmveg  nuu  ot  d^fMf 
Ig  ioewmv  alQoiJvtcct,  xa  dijfidtfia  %qtjfiaxa  dMr^Ci^/^'fiv,  xovxovg  aigB- 
xoitg  ccQxovxctg  alv€U.  Erstens  ist  es  unlogisch  zu  sagen:  wenn  man 
die  durch  Wahl  |ind  Leos  bestimmten  Behörden  wegnimmt,  so  bleibi 
übrig,  dals  die  durch  die  Phylen  n.  s.  w.  erwählten  erwählte  Behör« 
den  sind.  Es  muste  vielmehr  heifsen:  so  bleiben  die  durch  die  Phylen 
u.  s.  w.  erwählten  Behörden  übrig.  Zweitens  passen  die  Worte  xovxo 
6b  ylyvevai  nicht  zu  xovxovg  aii^ixovg  i^^owag  dvai^  sondern  nur  zu 
dem  diesen  Worten  vorausgehenden.  Endlich  drittens  haben  die  Hss. 
sämmtlioh  nicht  xaralc/Tsertt^  (nur  in  Cod.  n  scheint  es  zu  stehn,  da 
Bekker  diesen  nicht  erwähnt),  sondern  naxaJUTcmvtai^  xaxaUnovxai 
und  xctxaKjdnovxai.  Aus  diesem  allen  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dafs 
die  Stelle  mit  Weglarsung  der  Worte  xovxovg  aiq^oxfg  aqxovxag  dwa 
ursprünglich  so  gehcifsen  habe :  ncnuh^lxovzai  ovg  at  tpvXid  xai  ot 
XQtxxvBg  %€tl  ot  öfjfiot  ii  iccvxmv  a[(H)vvxai.  xce  drifio^ia  ;|r^i7fMrTa  dun- 
XeiQlieiv.  xovxo  öh  yiyvtxat  ».  t.  k.  Aehnlich  spricht  Aeschines  Ctes. 
%.  45  extr. :  xl  x6  itaxaksinoiAevov  iaxi  Ttk'qv  oi  ^svtxol  öxigwvw^  — 
In  derselben  Rede  §.  81 :  xouxvxrig  6i  iumTnovarjg  xa^ax^g  ^uxo  t&v 
avfiqyvtov  voarntaxwv  avxa  ^ötj  xa  fiexa  xctvxu  ißovk&ino^  fuxa  da- 
Tdag  xal  xr(g  it^g  <Z>(Aox^€rrt/v  vniq  xr^  da^öoulctg  irikoxvfUagj  lurl 
i^rficao^  bI  xav  cvfiJCQsaßevovxüov  mal  xav  ÖMfOtov  %ati^o^  ava- 
qwvslfi^  tov  fiiv  Otkoxqaxtjv  ic^rjkoDg  anokuo&ai  halte  ich  die  Worte 
ftera  Ssiklag  tuxI  xrjg  nQOg  (PUox^crri^v  vjtiq  xrjg  dmqoSoKCug  itjkoxv- 
%iag  mit  Bake  in  den  Schol.  hypomn.  iV  p.  323  für  einen  sith  schon 
durch  die  Wortstellung  verrathenden  Zusatz  eines  Erklärers;  denn 
die  Erklärung  ist  nicht  nur  überflüfsig,  sondern  auch  unrichtig,  da 
durch  die  folgende  Darstellung  der  Handlungsweise  des  Demosth. 
kein  Beweis  von  der  6Bi,kla  desselben  gegeben  wird.  Eine  wenn  auch 
unbedeutende  Bestätigung  des  Verdachtes  gegen  jene  Worte  möchte 
noch  die  Versetzung  in  den  besten  Hss.  agmn  liefern,  welche  v^^ 
xr^g  ^rjkoxwtiag  öm^odoxlag  haben.  Wenn  aber  Bake  dtogodosuag  ta- 
delt und  dafür  da^^odoxTiiiaxog  erwartet,  so  führe  ich  ihm  dagegen 
Aeschines  selbst  an  Ctes.  §.  58:  xal  xovxav  ina^xB^i^tfCB  öiot  Jq- 
lioad-ivifv  %al  fPikoKQuxriv  xal  xag  xovxwv  SfOQodoKlag^  ag  ido^odoxi^- 
aav  övaxdvxsg  iitl  xb  örjfioaiov  x6  vfiheQOv:  und  wenn  er  hinzufügt, 
dafs  ^rjkoxvTtia  kein  oratorisches ,  sondern  ein  philosophisches  Wort 
sei,  so  gebe  ich  ihm  zu  bedenken,  dafs  namentlich  seit  Isokrates  und 
dnrch  ihn  eine  Anzahl  philosophischer  Ausdrücke  in  die  oratorische 
Redegattung  herübergenommen  worden  ist,  und  dafs,  wenn  auch  nicht 
irikoxvnia^  so  doch  das  Verbum  itikotvnei^v  wiederum  bei  AesiShines 
selbst  und  zwar  zweimal  in  ähnlicher  Weise  gelesen  wird,  nemlich 
Ctes.  >§.  211  nnd  Tim.  $.  58.  —  In  ^  130  ov%  ixatfov  ^v  xo  xolg  (iv- 
axfiifÜHg  ^pavev  a^fusiov  qwka^aa&cu^  i}  xeiv  fivtfrcov  xskivxfj'y  mufs 
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nothwendig  mit  Baiter  qyvka^aöd'w  gestrichen  werden,  da  nicht  nur 
der  Sinn  das  Verhum  verschmäht,  sondern  auch  die  Erklärung  im 
Nominativ  steht.  Es  ist  ans  ipvXi^aad'at  su  Anfange  des  §  entstan- 
den. —  Nicht  minder  bin  ich  geneigt  in  §.  187  iv  toIvw  to3  injt^^tpa 
nucQa  TO  ßovXsvti^Qiovj  ijv  iöaiB  diog€av  TOig  ano  <Z>i;A^  g>svyovta  xbv 
d^fiov  narayccyovaiv ,  iöuv  löetv  mit  Bake  a.  a.  0.  p.  330  die  Worte 
na^a  xo  ßovXiVTtJQiov  für  unecht  zu  halten.  Die  Athener  wnsten  doch 
wobiy  wo  dasMetroon  stand,  und  deshalb  konnte  es  natürlich  auch  De- 
mosthenes  weder  de  f.  leg.  §.  129  (p.  381  in.)  noch  (or.  2ö)  o.  Ari- 
stogit.  I  §.  98  (p.  799)  einfallen.,  ein  Wort  über  die  Lage  dieses 
Tempels  hinzninsetaen.  Ohnedies  hätte  iv  rm  fitivQmm  zip  Ttagi  xo 
ßüvXivti^Qiov  gesagt  werden  müfsen ,  da  die  Verbindung  nuQct  to  ßov- 
Xeuti^quw  (öxiv  lÖetv  hier  nicht  nur  hart,  sondern  geradesu  verkehrt 
aein  würde;  gar  nicht  des  Umstandes  za  gedenken,  dafs  die  awei 
Uss.  el  die  Praepos.  jcaga  auslafsen. 

In  der  Aufnahme  von  eignen  und  fremden  Vermuthnngen  ist  Hr. 
Fr.  so  vorsichtig  verfahren ,  dafs  er  sich  z.  B.  durch  die  Zflrcher  Kri- 
tiker nicht  hat  verleiten  laOien,  in  der  Ctes.  §.  27  die  handschriftliche 
Lesart  xal  ksha^ev  iv  rm  tfnig>lafiart  ixaavfig  xmv  ipvXmv  iXic^ai 
Toifg  ijttiitXfi&ifiOfiivovg  xmv  (Qycav  aufzugeben  gegen  das  Reiskcscho 
ixacx^j  über  dessen  Unstatthaftigkeit  sich  der  Herausg.  selbst  in  die* 
sen  NJahrb.  1842  Bd.  XXXIV  S.  262  erklärt  hat.  Der  Genetiv  ist  der 
partitive  und  gehört  su  iXiö^ai^  wie  schon  Bremi  richtig  bemerkt  bat, 
gehört  aber  zugleich  auch,  was  das  eigenthümliche  dieser  Stelle  ist, 
zu  iJUiiiXrfivfioiiivovg,  Obenein  wird  iftacxfig  einigermafsen  bestä- 
tigt durch  Libanios  in  der  wta^saig  zn  Dem.  de  cor.  p.  221  R.  (p.  197 
f.  Bekk.)  j^Qi^rfiav  inl  x6  Iqyov  avÖQig  dixa,  fpvXijg  §Ka<Sxrig  stg.  — 
Ebenso  weuig  ändert  er  etwas  §.  152  an  dem  handschriftlich  überlie- 
ferten Ausdrucke  inix^iQnöstv  id'fXffiiig  avxlxa  fiaXce^  ßXinav  Big  x« 
xovxmv  nQüCamaj  Xiyetv  (og  det  ai —  axeqfavovad'aL;  so  anlTällig  der- 
selbe auch  erscheinen  mag.  Denn  wenn  es  auch  gewis  ist,  dafs  die 
Verba  des  Wollens,  Wünschens  und  diesen  ähnliche  mit  dem  Futurum 
verbunden  werden,  ja  dafs  selbst  eine  Cumulation  solcher  Futura 
stattAndet  (Lobeck  zu  Phryn.  p.  748),  so  ist  es  doch  einzig  in  seiner 
Art,  dafs  von  dem  Futurum  eines  Yerbi  des  Wollens  ein  Infin.  fut. 
eines  ähnlichen  Verbi  des  Wollens  und  von  diesem  wieder  ein  anderer 
Infinitiv  abhängig  ist;  wenigstens  sind  die  von  Lobeck  a.  a.  0.  beige- 
brachten Beispiele  in  dieser  Hinsicht  sämmtlich  von  dem  unsrigen  ver- 
schieden. Dessenungeachtet  finde  ich  es  billigenswerth,  dafs  Fr.  nicht 
mit  Baiter  und  Sauppe  nach  Reiskes  Vorschlag  hti%6iQ^sig  geschrien 
ben  und  id'eXtfifig  getilgt  hat;  denn  buxftit'iaBtg  bedurfte  doch  wahr- 
haftig nicht  der  Erklärung  durch  i&eXffieig  selbst  für  sehr  unverstän- 
dige Leser.  Will  man  die  beiden  Infinitive  erklären,  so  wird  man  in 
denaelben  eine  recht  nachdrückliche  Zurückweisung  der  Unverschämt- 
heit des  Demosth.,  die  schon  in  dem  Versuchenwollen  des  Verlangens 
der  Bekränzung  sich  zeigt,  zn  suchen  haben,  in  dem  Sinne:  *nnd  du 
wirst  noch  bereit  sein  auch  nur  den  Versuch  machen  zu  wollen  zu 
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sage»,  dafg  du  bekrimt  werden  mflsteat?'  —  Aach  §.  107  and  106 
hat  Hr.  Fr.  die  durch  die  Has.  beglaubigte  Form  ^AxQcryalUSai  nicht 
gewagt  mit  der  Form  K^ayaklSat  zu  vertauschen ,  welche  Baiter  und 
Sauppe  aus  Conjectur  aufgenommen  und  letalerer  in  der  Epist.  crit. 
p.  54  f.  mit  überieugenden  Gründen  für  Aescbines  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  —  Zur  weiteren  Bestätigung  dieses  lobenswerthen  Con- 
aervativismus  in  der  Kritik  mag  es  der  Kürze  wegen  genügen  noch 
auf  §.  184.  196  und  343  zu  verweisen. 

Bei  dem  allen  hat  Fr.  keinen  Anstand  genommen  evidente  Ver- 
befseruttgen ,  mochten  sie  von  ihm  oder  von  andern  gefunden  worden 
sein,  in  den  Text  zu  setzen,  wie  in  der  Tim.  §.  46  (Tvi^ctc,  was  ich 
jetzt  für  richtig  halte  anstatt  des  (HJvCSevs  der  Hss. ;  ib.  §.  52,  wo  Fr. 
zuerst  in  dieser  Ausgabe  das  den  Sinn  und  die  Structnr  des  Satzes 
störende  xal  vor  ft^  fiovov  gestrichen  hat  (die  Partikel  ist  von  einem 
Grammatiker  eingeschwärzt,  welcher  im  vorhergehenden  vicEQßcdvovra 
statt  des  von  den  meisten  und  besten  Hss.  gebotenen  vjcs^ßcuvmv  las 
und  jenes  ebenfalls  von  iittSdiai  abhängig  machte);  §.  68  X^f^^h 
Conjectur  von  Emperius  u.  Fr.  für  uqcbij  $.  85  ov  icl^vai  tür  ^ 
ikmvatj  Hypothesis  zur  Ctes.  p.  118, 1  ncci^v  tov  rw  nolifiov  (aueh 
die  Conjectur  Frankes  in  derselben  Hypothesis  p.  117,  22  $t  di  nca 
naq  lorvrov  inidwtev  für  d  dh  (liinaQ  iavtov  iniö.  verdiente  aufge* 
nommen  zu  werden) ;  §.  26  fßQlv  av  Xiyov  %al  ev^vag  d^  für  Xi» 
yovg,  welcher  ungebräuchliche  Plural  aus  dem  folgenden  Plur.  ev6v- 
vag  entstanden  zu  sein  scheint  (auch  in  Inschriften  finHet  sich  nur  der 
Singular:  Boeckh  Staatshaush.  U  S.  56  der  2.  Ausg.  C.  Inscr.  Nr« 
108.  214 ,  gleich  wie  wir  nicht  sagen :  ^Rechnungen  geben  oder  able- 
gen', sondern  ^Rechnung')  und  an  andern  Stellen. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  des  Ae- 
scbines, besonders  in  der  Ctesiphontea ,  über  welche  neuerdings  der 
Holländer  Bake  in  dem  4.  Bde  der  Scholica  hypomnemata  p.  315 — 334 
seine  kritischen  Beobachtungen  mitgetheilt  hat,  von  denen  aber  nur  ein 
geringer  Theil  zu  gebrauchen  ist,  zumal  da  sich  dieser  Gelehrte  um 
die  heutzutage  Über  die  ClassiBcierung  der  aeschineischen  Hss.  und 
über  die  Grundlagen  des  Textes  feststehenden  Grundsätze  nicht  he* 
kümmert  zu  haben  scheint  und  die  Zürcher  Ausgabe,  welche  er  nach 
dem  freilich  ganz  ungerechtfertigten  im  2.  Bde  der  Schol.  hypomn. 
p.  196  f.  ausgesprochenen  Urtheile  zu  schiiefsen  doch  kennen  mnste, 
gar  nicht  zu  Rathe  gezogen  hat.  In  der  Tim.  %.  19  glaube  ich  auch 
Jetzt  noch  an  die  Richtigkeit  der  von  mir  in  diesen  NJahrb.  1842  Bd. 
XXXV  S.  132  mit  Bezug  auf  §.  188  vorgetragenen  Vermuthung  (itj 
i|itfrco  avTOüi  —  fii^d  teQaxsvvip^  hi^öacQvti  &g  ov8h  mc^ccqm  vtp  0»- 
ficcTi  mit  Weglafsung  von  Öiuiiyncet  hinter  xor'O'Qr^^  (=  ag  ovöh  xa- 
dofp^  ovTi  To  öafid),  —  §.  66  in  den  Worten  des  ersten  Zeugnisses 
ßavkta&at  dtaXv&^vai  xa  rcqog  'Hyrfiavd^ov  möchte  ich' 'den  Artikel 
streichen  und  am  Ende  statt  %al  öulv^'tfiap  ataavrcDg  lesen:  tuxl  S^s* 
Iv^rfiav  ovTfog.  Fr.  gibt  nach  Cod.  p  %al  ovvm  Sukv^ffiav.  ->-  In 
den  Versen  aus  dem  Phoenix  des  Euripides  §.  152  halte  auch  ich  die 
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Emendation  Boissonades  dlairav  ^  fflr  UBbeBweifeU  richtig,  ebenso 
die  Meinekes  fiiHQivetat  fOr  das  anerklariiche  im  Texte  nooh  atehn 
gebliebene  iiiJtoQeviTw  ^  da  StobaeoB  tiu^feverai  hat  and  Aeschinea 
selbst  erkifirt:  ineust  ano^intov  nmg  riv  xa^'  ^fi^ov  ßhv  ^j  o  x^t^ 
voiiivog.  Dafs  vor  otfw^  6  ofulcav  ein  oder  ein  paar  Verse  ausgefal- 
len sind )  war  meine  Vermuthung  a.  a.  0.  S.  140 ,  welche  mir  um  so 
wahrscbeidlieher  werden  moste,  da  ein  Kritiker  von  solcher  Bedea- 
tung,  wie  Meineke,  spflter  auf  eben  dieselbe  gekommen  ist.  Hr.  Wag- 
ner, welcher  in  seiner  Sammlung  der  Fragmente  des  Euripides  die- 
selbe bestreitet ,  hat  sich  die  nachfolgende  Erklärung  des  Aeschinea 
nicht  genau  angesehn  und  den  Zusammenhang  des  Fragments  selbst 
nicht  gehörig  erwogen.  —  §.  169  steht  in  den  besten  Hss.  iitv  d'  o 
avtog  iv  toig  nqog  fiiitäg  rotg  Sgycig  yhtftai  otog  vvv  iinlv  iv  toSs 
ina^iXfiäötv,  Deshalb  Termuthel  Sauppe  o  crvro^  7t&6g  fifiag  toig 
l^yoig.  Ich  glaube,  dafs  jene  Lesart  verderbt  sei  ans  o  aitbg  xoiov^ 
rog  nQog  fifuig  toig  iifyoig,  —  §.  193  ist  rifig  ^Wfjyoqovg  aitwv  ge- 
wia  falsch,  da  von  den  Gerichtsbeiständen  des  einzigen  Timarchoa 
die  Rede  ist.  Es  mnfs  also  nach  der  Vermuthung  der  Zürcher  heifsen 
tüvg  övvfiy6(fovg  uvta. 

Zu  der  richtigen  Schreibung  Jif^vXov  und  Js^vli>¥  in  der 
Rede  de  f.  leg.  §.  47.  140  und  155  kann  jetzt  noch  verglichen  werden 
Cobei:  orat.  de  arte  interpr.  p.  133,  vor  allen  aber  Lobeck:  FathoL 
sermonis  Gr.  elem.  I  p.  121  ff. 

In  der  Ctes.  §.  20  bin  ich  zwar  einverstanden  mit  der  von  Baiter 
und  Sauppe  aufgenommenen  Verbefserung  rov  ixel  öxv^iftomv  xal 
xmv  fuyläxwv  nvi^tav  Sfet^  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
nicht  das  ganze  Gerichtscollegium  des  Areopags  als  solohes ,  sondern 
ein  jeder  einzelne  von  den  Areopagiten  verstanden  werde.  Ganz  fthv- 
lieh  sagt  Lysias  (or.  26^  gegen  Euandros  %,  11:  tavrrig  Si  xfjg  iqxfjg 
i^iot  fiovog  avTOg  %a^  uinov  a^uv^  %al  futa  xr^  iv  ^Aqilm  nayn 
ßovXfjg  xov  Smavxti  %(iivov  xmv  (uyl6X(»v  xvgiog  yipicdxit.  Vgl.  auch 
Lys.  (or.  30)  gegen  Nikom.  %.  29.  in  welcher  Weise  gegen  Areopa- 
giten- gerichtlich  verfahren  wurde,  ersieht  man  aus  Dinarch  I  %.  55 
ff.,  wozu  Mitzners  lehrreiche  Anmerkung  nachzulesen  ist.  —  §.  24< 
nimmt  Fr.  keinen  Anstofs  an  (iix(fi  dct^^o,  sonst  wflrde  er  die  Lesart 
des  Cod.  a  fi^(»c  xttvde  erwähnt  haben ,  wie  es  die  Zflrcher  gethan. 
Und  allerdings  meine  ich  nicht ,  dafs  6evQ0  mit  xcvds  zu  vertauschen 
aei,  das  von  einem  der  strengen  Grammatiker  herrührt,  welche  die 
Verbindung  von  Praepositionen  mit  Adverbien  bei  griech.  Schriftstel- 
lern der  befsern  Zeit  nicht  gelten  lafaen  wollten:  eine  Frage,  welche 
Lobeck  zu  Fhryn.  p.  46  ff.  auf  das  gründlichste  erledigt  hat.  Was 
namentlich  (lixQi  betrifft ,  wovon  Lobeck  nur  6in  Beispiel  aus  Dionys. 
Hai.  anführt,  so  6ndet  sich  dies  mit  Adverbien  aufser  in  unserer  Stelle 
auch  bei  Dem.  de  cor.  %.  163:  otnro  ft^^i  yto^qm^  de  f.  leg.  %.  260 
IjUxqi  ix^fg  (gerade  so  wie  bei  Pseudo-Aeschin.  Ep.  7  §.  3  ii^qi  X^k% 
in  derselben  Rede  %.  336  (u^^pc  wvL  Von  slg  haben  wir  noch  2  Bei- 
spiele in  der  Clesi|A.  §.  98  und  99  €lg  wwtt.  —  §.  53.  Der  Dativ  otm 
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in  den  Worten  oto  ra  (Uyus%«  twv  alox^mv  oXitas  i#rl  icnsta  xd 
yvmQiiia  toig  iTWVovOkv  —  TtitBifa  canov  6h  —  CzBfpavw^vai  ist 
schwer  zu  rechtfertigen ;  dafür  vielleicht  oxov  oder  iv  or^».  —  %  72 
weifs  sich  Bake  tnnovq  in  den  Worten  nolsiuiv  avzovq  nicht  zu  er- 
klären und  vermutbet  daher  «vOig,  ohne  Noth  «nd  unpafsend  obenein  : 
mrcoig  ist  hier  so  viel  als  ^ovovg  und  entspricht  dem  folgenden  iöla, 
lieber  diese  Bedeutung  s.  Hermann  Opusc.  1  p.  314  und  meine  Vind. 
Lys.  p.  5.  —  Dafs  §.  dSl  Zi^QSiov  reixog  und  nicht  2i^qiov  ra%o^,  wie 
alle  Herausgeber  haben ,  zu  schreiben  sei ,  hat  Funkh&nel  in  den  Ob- 
servatt.  crit.  in  Dem.  Phil.  111  p.  3  (zu  §.  15)  nachgewiesen.  —  §.  86, 
wo  die  Einnahme  von  Euboea  und  die  Zurückgabe  der  Städte  an  die 
Einwohner  dieser  Insel  durch  die  Athener  erzfthlt  wird,  steht  %ca  zag 
TS  mXsig  iicvzag  %al  zag  noXtXBlag  aniÖots  6(f^mg  %al  ökHoüog  xoig 
TCaqaxazad'iiUvoig  in  allen  Ausgaben  nach  den  Hss.  ekl.  Da  aber  alle 
übrigen  avzoi^  naqawxza^i{iLSvoi  haben,  so  mufs  nach  meiner  Meinung 
avzoig  zQig  itaQancczad'iiiivotg  verbefsert  werden :  $i$  ipsis  y  qui  res 
9ua$  eesirae  fidei  conunendaverunl^  eaa  reddidühs^  fthnlich  wie  in 
der  entsprechenden  Stelle  des  Demosthenes :  oTtoöovva^  zaiha  dwalmg 
avzotg  zolg  i^rjiAa^fpioCtv  Big  Vfiäg.  —  §.  112  ow  d'  alti^  ^syta^ 
avayvcad^i  zifv  tov  ^eov  fiavzBlav,  axoic^ni  zr^g  aqag.  avafivi^c^hjti 
Z0V  o^TMOVy  Qvg  vfuuv  0^  n(^ovag  fuva  zmv  ^A(i,<pi9tzv6pfov  tfwo- 
(M0av. 

MANTEIA. 

[Ov  nqlv  zijaiB  noXtiog iit  anza»g,] 

OPKOL  APA. 
Tavzf^  T%  u(iag  imA  tcov  oq^mv  %al  zr^g  liMvzilag  yivofihnig  ».  t.  iL 
So  Bekker  und  Franke  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  gemäfs. 
Sanppe  schreibt  APA.  OPKOL  Aber  selbst  damit  ist  die  Ordnung 
noch  nicht  hergestellt.  Der  Umstand,  dafs  MANTEIA  in  dem  Cod. 
a  ganz  fehlt,  das  Asyndeton  und  der  aonstige  Gebrauch  machen  es 
mir  wahrseheinlich,  dafs  die  Worte  so  aufeinander  gefolgt  sind: 
avayvto&i  zifv  zov  ^bov  (lavzBUcv.  MANTEIA.  [Ov  fCQlv  z^6b  teo- 
krjog  —  hc  atizatg,]  ^AkqvCOzb  zf(g  aqag.  APA.  '  ivaftw/ö^i^w  r<av 
ofxcov,  ovg  vfimv  ot  Tt^oyovoi  (leva  tc»v  ^Aiupixtvavmv  awcofUKrav. 
OPKOL  Tavzfig  ztjg  aqag  n.z.  L  Es  ist  bekannt,  dafs  bei  derglei- 
chen Ueberscbriften  häufig  Verwirrung  in  den  Hss.  herscht  und  dafs 
selbst  die  besten  in  dieser  Beziehung  keine  nuverlafsige  Gewfihr  bie- 
ten. —  $•  181  hat  Fr.  geschrieben :  oz  iv  zrj  JSalctfuv^  vavfiaxla  zov 
niqCfiv  iviKazB,  und  zwar  oV  iv  z^  nach  den  besten  Hss.,  während 
die  Zürcher  nach  cdf  u.  Aid.  ozs  zjj  darbieten ;  £alafuvi  ist  mit  Bai- 
ter  und  Sauppe  dem  einzigen  Heimst,  entnommen  statt  Ttsql  Zalofuvi 
oder  naQa  Iktlafitvi^  in  welche  Lesarten  sich  die  befseren  Codd. 
theilen.  Aber  obschon  ich  recht  wohl  weifs,  dafs  bei  Maga^mt^ 
2ala(iivi  u.  a.  die.  Praepositionen  häufig  weggelafsen  werden,  so 
scheint  mir  dennoch  die  ^sammenstellung  der  Dative  sehr  hart  za 
sein ,  und  ich  möchte  daher  lieber  lesen  ozb  z^  iv  JSaXaiuvi  vixv^ajia, 
genau  so^wie  bei  Plnt.  Lysand.  15.   Für  iv,  welches  dba  Abschreibern 
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Hl  der  Bedentmig  von  *nahe  bei'  (b.  Fr.  A.  Wolf  KuDem.  Lepl.  p.  479, 
35  R.)  auifillig  ersohieo ,  anbatitmerten  aie  na^a  oder  mqL  Weniger 
anatöfaig  ala  die  Frankeache  Schreibang  wftre  wenigatena  ote  tt^v  Zbr- 
Acriüm  vaviutxiav  (Sintenia  au  Plol.  Feriol.  9  p.  106).  —  §.  307.  Da 
die  ftUeaien  and  beaten  Haa.  ovvog  xXaUi  ftiv  ^adlmg  haben ,  ao  würde 
ich  Heber  ^dtov  emendiert  ala  ^ofov  mit  Bekker  and  den  Zarehem 
aea  den  achlechteren  Haa.  aafgenommen  haben.  Die  Comparativforai 
(adiov  habe  ich  mit  den  Zarchern  mit  Verweiaang  auf  Lobeck*  au 
Fhryn.  p.  408  aoch  bei  Lyaiaa  (or.  IS)  gegen  Eratoath.  *§.  89  aurack- 
geführt,  and  dteaelbe  iat  vielleicht  nach  bei  Aeechinea  Tim.  %,  194 
atati  Sqov  aua  den  filteaten  Haa.  dfh  und  dem  Meid,  heraaatellen.  — 
%%  212.  Mit  Recht  bat  Hr.  Fr.  die  Stelle  o  /a^  av^i^cimog  ov  wc^aXifv, 
aXXa  TCf^öodov  %h(vij9w  unberührt  gelafaen,  nachdem  aie  von  ver.- 
achiedenen  Gelehrten  fOr  verdorben  gehalten  und  von  einigen  aaoh 
mit  Conjeotnren  bedacht  worden  iat;  die  geiatreicbate  iat  die  von 
Weatermann  (sum  Theil  nach  Toapioa)  in  der  Sohrifl  *de  litibna  qnaa 
Demoathenea  ofavit  ipae'  (Lipa*  1834)  p.  dO  vorgetragene:  o  /a^  au- 
^f^rnnog  ov  %e<peiXfiv  aXXa  %i(pakatov^  ov  n(feoomav  alXa  nQO^oSop 
xhftnjtai,  Dieaer  Heilmittel  bedarf  ea  aber  glUeklioherweiae  nicht. 
Denn  der  Verf.  der  Lebenabeachr.  dea  Deraoath;  in  Reiakea  Aeachinea 
vol.  II  epil.  p.  156  hat  siemlich  dieaelben  Worte,  wie  aie  aich  in  den 
Haa.  dea  Aeachinea  finden:  o^cv  %al  Aia%lvvfg  ovctd^aiv  uv%^  Xfyti* 
o  trjiv  m^Xffv  «r^otfodov  xexttjiiivog  ^  S»  mto  t^g  »itpaXfjg  ino(fii)BtQ. 
Dieae  «Stelle  enthSlt  augleich  die  Erklirnng  nnaerer  Worte.  Man 
branehl  nemlich  nach  mgwXipf  nnr'  cevrijv  nva  dem  vorhergehenden  au 
erglnsen  und  %iq>aXfjv  aowohl  ala  n(f6^dov  ala  Praedioat  an  nehmen, 
um  den  angemefaenen  Sinn  za  erhalten.  Der  Orelliache  Verbel^ernnga* 
Yorachlag  ov  neipctXriv  ttitpaXfiv  aXXa.  nQOöodov  xixxtftat  enthftlt  einen 
SoloeeiBmua ,  da  die  Graecitat  ov  n&puXif»  tijv  lUtpaXr^  erhetachle. 

Von  DmokfiBhlem  habe  ich  nur  folgende  bemerkt:  Tim.  $.  95 
hiqm^  de  f.  leg.  %  46  tupf  ßovXi^,  Ctea.  §  61  fii?  Ualng. 

'  Nea-Strelits.  Kari  Schmbe. 


De$  Q,  Horaüus  Flaccia  Sauren  ^  fiberseut  und  erklfirt  davch  fFü- 
hHm  Bni9t  fFibtTf  Dhrector  derGelehrtenaehnle  in  Bremen. 'Nach 
des  yerfafaers  Tode  herausgegeben  von  WWkeim  Sigwutnd  Ttu£ttlj 
aufserordentl.  Professor  der  elassisohen  Philologie  in  Tübingen. 
'  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  MeUlerschen  Buchhandlung.  1969. 
VFund  d06  S.  gr.  8. 

Schon  in  dem  Vorworte  au  aeiner  im  Jahre  1638  erachienenen 
Ueberaetvong  und  Erlfinterang  der  Satiren  dea  Javenal  theilte  der  Verf. 
mit,  dafa'aeine  Stadien  der  römiachen  Satiriker  iho  veranlafat  bitten, 
aneh  eine  melriaohe  Ueberaetanng  der  Sermonen  nnd  Epiateln  dea  Ho* 
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ras  aa8itaari>eiteii ,  iHid  die  Vorrede  2a  des  Verf.  im  Mire  1844  her- 
aiisgei^ebener  Schrift:  *Q.  Horatins  Fiacciis  ala  Menach  and  Dichter' 
brachte  die  Nachriohi,  dafa  achon  aeii  lSä9  eine  von  ihm  verfatsle 
Ueberaetsnng  und  Erläuterung  der  Satiren  dea  Boras  in  den   Händen 
der  Metzleraohen  Buchhandlung  in  Stuttgart  aum  Drucke  fertig  liege, 
welcher  urapränglich  jene  Schrift  habe  voraugeatellt  werden  sollen. 
Was  für  Umatände  die  Erscheinung  dieser  Arbeit  bis  in  das  vorige 
Jahr  versögert  haben,  ist  uns  nicht  bekannt.   Dem  im  Jahre  IdoO  ver- 
storbenen Verf.- war  es  nicht  beachieden ,  dieselbe  su  erleben,  wenn 
gleich  er,  wie  daa  Vorwort  dea  gegenwärtigen  Herausgebers  uns  be- 
lehrt, daa  Werk  nioht  blofa  schon  vor  Jahren  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein  drncklertig  gemacht,  aondern  es  aaeh  später  noch  einn^al 
aberarbeitet  hatte.    Hr.  Teaffel  unterzog  sich  aber  auf  den  Wunsch 
dea  Verlegers  der  Herausgabe  deaselben  ebeusowohl  aus  Liebe  lu  dem 
Dichter  selbst  als  au  dem  verewigten  Verfafser,  indem  er,  aeiner  Er- 
klärung in  dem  Vorworte  infolge  ^  bei  dem  Vertrauen,  welchea  ihm 
derselbe  in  Schriften  und  im  persönlichen  Verkehr  bewiesen,  ebenso- 
wohl hoffen  durfte,  dafa  der  veratorbene  aelbat  der  Wahl  dea  Ver- 
legers nicht  widersprochen ,  ala  dafa  er  aein  Verfahren  bei  der  Her- 
nusgabe  gebilligt  haben  wArde.    Hr.  T.  hat  nemlich  das  Manuacript 
«cht  gans  so,  wie  der  Verf.  es^  hinterlafsen,  sum  Druck  befördert, 
sondern  manchea  in  demselben  gestrichen ,  BMnohea  hinsugefagt  and 
geändert.   Was  er  gestrichen  hat,  daa  sind  namentlich  *  fixpectoratio- 
•en ,  welche  sich  auf  persönliche  und  vorObergehende  Verhältnisse  be- 
BOgen  vnd  nicht  sur  Sache  gehörten,  insbesondere  häufige  Ansfille 
gegen  bestimmte  Richtungen  und  Parteien  innerhalb  der  beiden  chriat- 
4t€liea  Haoptkirchen.'    Dafür  wird  er  aber  ebenao  gewia  auf  dea  Dank 
der  gegenwärtigen  Leaer  rechnen  dttrfen,  ala  er  ttberaeugt  iat,  dafa 
auch  der  Verf.  bei  der  gegenwärtigen  Eracheinung  des  Boches  die- 
aelben  onterdpflcki  haben  wArde.     Schweift  doch  auch  noch  in  seiner 
jetsigen  Gestalt  daa  Buch  auf  manche  Nebenwege  ab  und  enthält  aHer- 
lei  käraere  Krens-  und  Querzüge ,  weiche ,  wenn  gans  streng  nur  die 
Sache  ins  Auge  gefafst  wird,  gar  wohl  hätten  fehlen  können.    Der  be- 
kannte Humor  des  Verf.  ist  es ,  der  sich  nicht  selten  in  dieser  Weise 
Luft  macht.   Wenn  man  aber  bei  demselben  suweilen  an  das  horazi- 
sche  non  $aii$  e$i  riiu  diducere  ricium  audiioris  erinnert  wird ,  so 
gilt  doch  anoh  von  ihm  daa  Wort  deaaetben  Dichters:  ei  est  quaedtm 
iamen  k$e  quoqme  tiriuB^  und  es  ist  von  vorn  herein  ananerkeanen, 
dafs,  wenn  man  daa  eine  oder  andere  abrechnet,  waa  nicht  nach  dem 
Geadimaeke  einea  jeden  Lesers  sein  wird ,  der  humoristische  Ton  im 
gansen  gar  wohl  an  dem  Tone  des  zu  erläuternden  Dichtera.  aelbst 
passt,  und  dem  Leaer  neben  der  aua  dem  reiphbaltigen  Commeotare  zu 
achöpfenden  Belehrung  zugleich  auch  meistens  eine  angenehme  Unter- 
haltang  gewahren  wird. 

Etwas  mehr  als  gestrickea  ist  von  dem  Uernusgeber  Unsagefägt, 
sei  es  zur  Berichtigung  oder  spr  Beatüigiing  dea  voa  dem  Verf.  ge- 
sagteat  Diese  ZnaAtze^nmler  denen  sich  eine  Menge  von  Verweiaan- 
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goa  anf  die  jatat  beeadigte  Ptalysobe  Realencyolopaedie  befindet,  sind 
durch  eckige  Klammer a  leicht  erkeaabar  gemacht.  Geändert  indesaea 
iat  nach  Hm.  Tjb  Veraicberung  nur  wenig,  iaaoaderheit  an  der  Ue~ 
beraetzttngim  materiellen  gar  nichU,  und  dies  um  so  mehr,  weii 
die  Grundaatse,  nach  denen  Weber  gearbeitet  hat,  von  denen  dea  Her- 
aaagebera  ia  ziemlichem  Grade  veraehieden  sind;  im  Commeatare 
nur  ein  einzigesmal  etwas  erhebliches  bei  Sat.  I,  10,  66  unter  Berück-* 
sichtigung  der  Hermannschea  Moaographie  Ober  diese  -Stelle;  im  übri- 
gen also  nur  unbedeutendes;  auch  nicht  an  dem  manigfach  eigenthüm- 
lichea^  Stile  des  Verf. ;  nur  sind  die  oft  sehr  complioierten  und  we^it- 
aebichtigen  Perioden  durch  Einführung  einer  rationellen  (mitooter  aber 
doch  wobt  noch  etwas  zu  sparsamen)  Interpunctionsweise  aborsioht« 
lieher  gemacht. 

Was  die  Einrichtong  und  den  Inhalt  des  Commentars  betrifft,  so 
schliefst  sich  derselbe  zwar  zunächst  der  Uebersetzung  an,  nimmt  aber 
doch  sehr  hfinfig  auch  auf  die  Worte  des  Grundtextes  Rücksicht  und 
bespricht  dieselben  sei  es  zur  Reohtfertigung  der  durch-  die  Ueber- 
aetzaag  gegebenen  Auffafsung  des  Sinnes  oder  ai^ch  der  an  streitigen 
Stellen  befolgten  Lesart  des  Textes ;  wiewohl  er  am  meisten  auf  Ent^ 
Wicklung  der.Gedanken  und  auf  das  aachliehe  gerichtet  ist.  Der  Umfang 
desselben  ergibt  sich  schon  ans  der  oben  angegebenen  Seitenzahl,  in- 
diem  von  den-608  Seiten  nur  etwa  6&«ttf  die  Uebersetzung,  7  auf  das 
Register  kommen,  da9^  übrige  blofs  dem  Commentare  gewidmet  ist. 
Dafs  dieser  indessen  von  dem  Verf.  priacipieil  aicht  etwa  blofs  für 
aichtphilologisehe  Leser  bestimmt  ist,  wie  sein  Commentar  zum  Juve- 
aal,  in  welchem  er  nach  seiner  eignen  Erklaruag  Vorn 8. XI  zuaHohsl 
aur  den  nichtpbilologisobeo  Lesern  seiner.  Uebersetzung  als  Amanuen^ 
sie  dieoea  wollte,  ist  sehr  leicht  zu  ersehn«  Nicht ■  mit  Unrecht  aber 
wird  maa  von  demselbea behaupten  dürfen,  was  4er  Verf«  ebendaselbst 
von  seinem  Commentare  *  zum  Juvenal  zugeatehty  dafs  wohl  auachQ 
einzelne  Bemerkung  ^was  zu  weiUiafig  geworden  sei.  Gedrängte 
Kürze,  scheint  ^s,  gehörte  nie  zu  den  Eigenschaften  der. Schreibart 
des  Verf.  Doch  sieht  man  es  sehr  leicht  den  gegebenen  Erläuterungen 
an,  dafs  auch  von  ihnen  gilt^  was  der  Verf.  ebeadaaelbst  ,zu  seiner 
Entschuldigung  hinzufügt;  ^er  wünschte  Zeit  und  Welt  de^  Dichters 
möglichst  lebendig  zb  machen ,  und  fand  in  einzelnen  Excursionen  eipe 
Erholung  9  die  dem  Erklärer  der  Altea  bei  eiaam  solchen  Werke  die 
Mühe  versttfst,  ihm  selbdt  alltägliche  Dinge  den, Laien  auseinanderzu« 
aetzea.'  Daher  dean  auf  V^raalafsuag  einzelner  Stellen  gar  manches  bei-« 
gebracht  wird ,  was  selbst  «am  gründlichsteu  Verständnis  derselhen 
keineswegs  erforderlich  war.  Der  Verf.  benutzt .  oiTenbar  pon  amore 
die  dargeboteae  Gelegeaheit,  aicht  blofs  das  Füllhorn  seiner,  antiqua- 
riachenCrelehrsamkeit  nach  allen  Seiten  hin  auizuacbütten,  aondern  auch 
mit  überspri)delader*Lanne  nach  rechts  und  links,  allerlei  aarkastische 
Seitanhiebe  zu  fahren,  und  nameatltcb  durch, Aaspaelnagep  und  Hin* 
weisuagen  auf  moderne  Verhältiosae  seine  Schilderungen  zu  iielebeui 
wobei  es  an  alleiiei  derben  aad  pikanten  Auadrückepi  uad  Wenduagei^ 
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nicht  fehlt.  Sollte  hierbei  vielleicht  anch  manchem  Leaer  da»  horasU 
sehe  erat^  quod  tollere  eeUee  einfallen  (hin  und  wieder  aogar  auch 
das  cum  ßueret  luiulenius)^  so  wird  doch  geWis  keiner  sein,  der 
nichi  plura  relinguenda  toUenäit  fände  nnd  bei  der  Reicbhaltigkeil 
des  cur  BrUnlerang  des  Dichters  ihm  dargebotenen  gern  geneigt  wäre. 
Aber  manches  dazu  nicht  erforderliche  nnd  flberflflfsige  Beiwerk  hiD> 
wegsnsehn. 

Einige  Proben  davon  glauben  wir  inr  Rechtfertigung  des  eben 
gesagten  gleich  hier  nnsem  Lesern  nicht  vorenthalten  an  dürfen.   So 
heifst  es  S.  19  an  Sat.  1, 1,  66  ff.  bei  Besprechung  der  nach  Athen  ver- 
legten Anekdote  von  dem  reichen  Filz,  der  vor  seinem  Geldkasten 
sitzend  Mm  Selbstgefühl  seines  vollwichtigen  Bankwertbes  der  öffent- 
lichen Meinung  ein  Schnippchen  schlagt':  *dies  Geschlecht  war  in 
Horazen«  Zeit  in  Rom  ad  lanum  und  ad  puieai  sicherlich  so  zahlreich 
zn  finden  als  heutzutage  um  Mittagszeit  auf  den  grofseh  eurepfiisehen 
Fapierinfirkten ,  wo  es  sich  mit  dem  dreifachen  Erze  der  drei-,  vier- 
und  fünfproeentigen  Stocks  gegen  alle  Anfechtungen  des  Geistes  ritter- 
lich wappnet.'  S.  487  in  der  Einleitung  zu  Sat  II,  8,  dem  Gastmahl 
des  Nasidienus :  *  mit  unwesentlichen  Modificationen  in  den  Namen  und 
Tischgebrftachen  würde  sich  das  muthwiilige  Product  ganz  vortrefflich 
auf  die  nächste  beste  Notabilitit  der  ephemeren  Geldaristokratie  in 
jedem  unserer  grofsen  Handelsptitze  übertragen  lafsen,  um  4eni  "wahn- 
witzigen Bauemstolze*,  der  nrit  seinem  Judensäckel  die  Geschicke  der 
Welt  zu  dirigieren  meint,  fttr  Zeiten  wo  die  MenschHeit  vielleicht  wie- 
der durch  edlere  Hebel  gefördert  wird  zum  Monumente  zu  dienen.' 
(Da  der  verewigte  Verf.  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  an  solchen 
Handelsplätzen,  in  Frankfurt  a.  M.^  und  in  Bremen,  zugebracht  hat,  so 
mag  er  in  seiner  Umgebung  wohl  manche  ErÜRbrnngen  dieser  Art  ge- 
macht haben.)    Den  Nasidienus  aber ,  dessen  Name  wenigstens  kein 
fingierter  ist,  da  eine  von  Orelli  beigebrachte  Inschrift  dessen  hifflo- 
rische  Autbenticitit  beweist,  glaubt  er  auf  Acrons  Auctorität  wohl  für 
einen  römischen  Ritter  halten  zu  dürfen,  *  was  ohne  Zweifel  einschlierst, 
dafii  er  zu  den  Publicanen  oder  -Generalpä^htem  gehörte,  mit  dem 
denn  Maeeenas  leicht  Geschälte  haben  konnte,  die  es  ebenso  gut  er- 
klärbar machten ,  wenn  er  eine  Einladung  zu  demselben  annahm ,  als 
wir  heutzutage  nicht  staunen ,  wenn  die  dirigierenden  Staatsmiuisler 
bei  den  Geldwechslern  ihrer  Höfe  speisen.'    Der  horazische  Ummidius 
(Sat.  1, 1,  96  ifiees,  tfl  meüreiur  nmmmoe)  gibt  ihm  Gelegenheit  zu 
der  Bemerkung,  dafs  ein  ähnliches  Verfahren  *um  sich  in  Bausch  und 
Bogen  der  Masse  ihres  Vermögens  angenehm  zu  versichern'  noch  jetzt 
bei  reichen  Bauern  und  Handwerkern  vorkomme.    Mindestens  werde 
das  Factum  von  holländischen  und  altenburgischen  Bauern  entschieden 
behauptet.    *  Ich  selbst''  fügt  er  hinzu  *  hAe  in  einer  kleinen  Stadt  der 
Rheingegend  einen  Bäckermeister  gekafint,  der  sich  nach  Tische  mit 
seiner- Frau  eine  MOnzbelnstigungversebaflle,  indem*  er  seine  grofsen 
Thaler  in  der  Kornmetze  tfbmafs.   Unter  Gelehrten  ist  «fieser  Zeitver- 
treib wol  seltener.'    Ueber  den  geschwätzigen  Fabius,  Sat.  1, 1,  14, 
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welcher  den  Scholiaslen  xnfoige  ein  römischer  Ritter  ans  Narbo  in 
Gallien  gewesen  sein  und  einige  Bücher  aber  die  stoische  Philosophie 
geschrieben  haben  soll,  wird  bemerkt,  dafs  der  gallische  Name  die- 
ses Ritters  vermnthlich  deshalb  unbekannt  sei,  weil  er  in  provinciaier 
Eitelkeit  lieber  den  vornehm  klingenden  römischen  führte.  Darauf 
folgt  eine  Bemerkung  über  die  Sitte  der  Provincialen,  sobald  sie  das 
Bürgerrecht  erhielten ,  vor  ihren  einheimischen  Nampn  den  Vor-  und 
Geschlechtsnamen  des  Mannes  bu  setzen ,  welcher  ihnen  jene  Ehre  ver- 
schallte, und  der  von  nun  an  auch  ihr  Patronus  blieb.  Nach  weiteren 
Erörterungen  über  das  Ansehn,  welches  das  fabische  Geschlecht  in 
Gallien  geübt  habe,  und  Aber  das  Verfahren  der  Römer  bei  Romanisie- 
rung  der  eroberten  Provinzen,  schliefst  die  lange  Note,  zu  welcher 
der  Verf.  sich  durch  den  ominösen  Schwätzer  Fabius  hat  verlocken 
lafi^ ,  mit  einer  Bemerkung  über  die  mutbmafsliche  fiesehaffenheit 
seiner  philosophischen  Werke,  in  welcher  sogar  die  jetzigen  Bewoh- 
ner Galliens  übel  wegkommen.  Denn  *  da  die  Philosophie  nie  die 
stärkste  Seite  der  Franzosen  gewesen',- so,  meint  der  Verf.,  mochte 
auch  jener  Fabius  in  seinen  Schriften  mehr  darüber  geschwatzt  als  ge- 
redet haben.  — ^  Bei  Besprechung  der  campanischen  Krankheit  und 
des  dem  Messius  ausgeschnittenen  hornartigen  Gewächses  auf  der 
Stirn  Sat.  I,  5,  69  ff.  erfahren  wir  gelegentlich  aus  Artemidors  Traum- 
bttohe,  dafs  erst  in  den  Zeiten  der  Antonine  Hörner  das  Symbol  der 
Hahnreischaft  gewerden  seien,  *  während  früherhin  stolze  Monarchen, 
wie  Alexander  der  Grofse  und  seine  Nachfolger,  sich  als  Söhne  .des  Zeus 
in  aller  Naivetät  und  ohne  etwas  arges  dabei  zu  haben,  mit  Hörnern 
hätten  abbilden  laften«'  Die  Anwendung  der  epikurischen  Lehre  zur 
Rechtfertigung  der  gegen  das  vermeintliche  Wunder  zu^Egnatia  Sat.  I, 
5, 100  gehegten  Zweifel  wird  insofern  sehr  probaibel  gefunden,  *als  der 
Dichter  es  für  evident  halten  konnte ,  dafs  die  Götter  sich  nicht  in  Un« 
kosten  setzen  würden,  um  durch  etwas  aufserordentliches  den. Pfaffen 
von  Egnatia  einen  Zulauf  zu  verschaffen.'  Die  Attribute  des  Priapus 
Sat.  I,  8,  *  einer  Personification  der  befruchtenden  und  erzeugenden 
Kräfte  in  der  Natur'  werden  ausführlich  besprochen;-  bei  Erläuterung 
der  Bestimmung  des  parrectus  ab  inguine  palus  ebenso  wie  des  Stocks 
in  seiner  Rechten  znr  Scheuche  der  Diebe  kann  der  Gommentator  aber 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken ,  dafs  die  den  Dieben  zugedachte 
ZAchtigung  analog  sei  derjenigen,  *  welche  in  neuern  Ländern  rohe 
Forstbeamteu  gelegentlich  einer  hübschen  Waldfrevlerln  angedeihn 
Infsen/  Oie  Beute,  welche  Mercurius  sichtliche  Hand  reicht,  quam 
praesens  Mercurius  fert  Sat.  II,  3,  68,  erinnert  den  Verf.  darfin,  dafs 
dergleichen  unerwarteter  Gewinn  von  einem  namhaften  Handeismanne 
in  seinen  Büchern  unter  der  Rubrik:  * unversehener  Gottessegen'  auf- 
geführt sei,  unter  welche  z.  B.  die  Posten  gekommen  seien,  welche 
seine  Correspondenten  einzufordern  vergefsen  hatten.  —  Dem  Sat.  II, 
4,  öl  ff.  empfohlenen  Verfahren  znr  Klärung  des  massischen  Weines 
wird  zur  Seite  gestellt  eine  ganz  ähnliche  von  dem  vei'ewigten  SÖm- 
mering  erfundene  und  von  einigen  seiner  Freunde  in  Frankfurt  mit 
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grorsem  Erfolg  praktiscli  aasgefahrle  Methode,  deren  Beschreibung 
Kenner  und  Liebhaber  S.  S79  nachlesen  mögen.  Der  leinene  Filtrier- 
aack,  welchen  Horas  ebendas.  Va.  54  verwirft,  wird  paralleHaierl  nit 
dem  ehemals  beim  Kaffee  von  uns  gebranchten.  ^Ea  islklar^heifates 
dabei  *  dafa  ein  aolches  barbarisches  Verfahren  den  heriichaten  Weio 
verderben  mnsle;  daher  denn  einsichtsvollere  einen  metallenen  Darob* 
schlag  wählten,  neben  dem  indes  daa  Vorurtheii  farden  leinenen  Sack 
bei  alten  Gevattern  sich  ebenso  hartnftckig  behauptete  als  der  FiU 
triersaok  beim  Kaffee  unserer  alten  Gevatterinnen?  —  Was  Friedrich 
der  Grofse  als  letate  Nahrung  sn  sieh  genommen,  erfahren  wir  eben- 
falls  aus  dem  Commentare  zu  Sat.  II,  4  S.  383;  es  war  nichts  anderes 
als  eine  halbe  Seespinne  (araignee  de  mar),  welche  als  ein  voraOg* 
lieber  Leckerbifsen  gilt.  Die  gegen  Heindorf  polemisierende  Bemer- 
kung aber  die  ülota  iaraUa  ebendaa.  Vs.  84  führt  auf  die  moderne 
Sitte,  die  eleganten  Meubel  der  Staatazimmer  für  die  Zeit,  da  aie  niebt 
gebraucht  werden,  mit  leinenen  Kappen  au  Oberaiehn.  *Aber  diese  Eiebl 
man  ja,  wenn  Gesellschaft  gehiden  ist,  heranter,iind  jeder  Stuhl  niuMnl, 
wie  Jean  Paul  sich  ausdrflckt,  vor  jedem  Steifse  höflich  seine  Kappe 
ab.  Würden  das  die  Römer  wohl  anders  gehalten  haben?'  Nicht  an* 
passend  ist  die  Yergleichang  der  bei  Sat.  II,  5,  56  eriflnterten  Btattai- 
mung  der  quinqueeirij  welche  au  beiden  Seiten  dea  Tiber  die  nicht- 
liehe  Polizei  lu  handhaben  hatten ,  mit  englischen  Constablern,  *ala 
vereideter  Bürger,  welche  nicht  eigentliche  Magistrate  sind ,  aber  de- 
ren AttriJmte  zur  Aufrechthaltung  der  Ordnang  augenblicklich  an  ver- 
sehen haben  und  dafür  eine  bestimmte  Vollmacht  führen.'  Aehnltch 
den  oben  angeführten  Anekdoten  von  dem  rheinischen  Bicker- 
meister ,  welcher  als  Seitenstttck  zu  Ummidins  hingestellt  ward ,  nad 
dem  Handelamanne ,  der  die  von  seinen  Correspondeoten  nicht  einge- 
forderten Posten  als  unversefaeaen  Gottessegen  notierte,  ist  dasS.  416 
als  Parallelecu  dem  Verfahren  dea  Nasica  (Sat.  II,  5,  6&)  in  einer 
besondertt  Note  unter  dam  Texte  beigegebene  Geachichtchen  von 
einem  adiigen  Beamten,  der  seine  Tochter  für  etwa  dOOO  Gulden  an 
einen  physisch  und  moraliach  schenfslichen  alten  Kerl  verkauft  habe, 
anstatt  sie  einem  wackern  und  ihrer  würdigen  Mann  zu  geben ,  der  nur 
Augenblicklich  nicht  so  viel  Geld*  herbeischaffen  konnte,  um  dea  Vaters 
Schulden  zu  bezahlen. 

Die  hier  angeführten  Stellen  werden  hinreichen,  nicht  blofs  die 
Manier  des  Verf.  in  der  Herbeiziehung  von  allem ,  waa  ihm  zur  Ver- 
anschauUchung  der  Gedanken  seines  Diehters  dienlich  schien^  sondern 
auch  zugleich  den  durch  daa  ganze  Buch  herschenden  Ton  der  Behand- 
lung zu  charakterisieren.  Wer  indessen  mit  andern  Schriften  onaera 
Verfafsers  bekannt  ist,  der  wird  in  seiner  Schreibart  und  Behandlunga- 
Weise  auch  hier  nur  dieselbe  scharf  ansgeprfigte  Eigentbflmliehkeit 
desselben  wieder  finden,  die  ihm  auch  anderwirta  entgegentritt.  In 
dem  Gegenstände* selbst,  mit  dem  er  es  hier  tu  thnn  hatte,  lag  bei 
seiner  Individualitit  eine  nicht  geringe  Verauchang,  überall  aeinem  Hn- 
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mor  freien  L«uf  za  lafsen,  selbst  «nt  die  Gefahr  hin  and  wieder  Aber 
die  dureh  das  (d/riökp  iyuv  vorgeschriebeneo  Grenzen  hinauszugehn. 

Belraehtop  wir  jetzt  das  in  dem  CoaimenUr  ^ur  Erklärung  un- 
sers  Diehters  geleistete  naher,  so  haben  wir  unser  Augenmerk  auf 
dreierlei  zo  richten,  wodurch  fär  dieselbe  gesorgt  ist.    Wir  meinen 
\)  die  Einleitttogen  zu  den  einzelnen  Satiren;  2)  die  Entwicklung  der 
Gedankenfolge:  3)  die  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärungen  des 
einzelnen.  Wie  viel  znqii  richtigen  Yerständnis  nnsers  Dichters  auf  das 
zweite  ankomme,  ist  keinem  Leser  desselben  unbekannt.    Um  so  mehr 
verdient  die  ungemeine  Sorgfalt  Anerkennung,  welche  der  Verf.  ge- 
rade auf  diesen  Punkt  verwandt  und  durch  welche  er  sich  um  AdiS  Ver< 
stündnis  desselben  ein  unleugbares.  Verdienst  erworben  hat.   Dasselbe 
gilt  aber  auch  von  den  manigfaltigen  Sacherklär^ngen,  unter   denen 
die  anf  die  vierte  und  achte  Satire  des  zweiten  ^uchs  bezüglichen  von 
der  Art  sind,  dafs,  wie  auch  der  Hertiusgeber  in  dem  Vorworte  be- 
merklich macht,   dadurch  das  Verständnis   dieser  Gedichte  mitunter 
namhaft  gefördert  ist.    Seine  Virtuosität  auf  dem  Gebiete ,  in  welches 
diese  Gedichte  einschlagen,  hatte  der  Verf.  ja  schon  früher  durch  an- 
dere Aufisäitze  beurkundet.-  Dafs  er  in  den  Einleitungen,  die  den 
Leser  anC  das  Verständnis  des  ganzen  vorbereiten  sollen,  sich  vor  den 
Wielandschen  Fehlern  gehütet  haben  werde,  ^ durch  allzu  detaillierte 
Aofspürong  speeieller  Tendenzen  den  dichterischen  Gehalt  zu  zerstö-, 
ren'',  lafst  sich  schon  aus  der  Art  nnd  Weise  abnehmen ,  wio  er  bei 
der  dritten  Satire  des  zweiten  Buchs  in  der  Kritik  der  Wielandschen 
Einleitung  zu  derselben  verfährt.   Auch  in  der  Einleitung  zu  der  vier- 
ten Satire  desselben  Buchs  hält  er  es  für  nöthig,  manche  unbegrün- 
dete Voranssetzungen  Wielands  zurückzuweisen.    Wenn  er  indessen 
der  seltsamen  Annahme  Wielands  gegenfiber,  dafs  Calius  nur  die  Leh- 
ren des  verhüllten  Hora&  selbst  vortragen  solle,  sich  der  Heindorf« 
sehen  Hypothese  zuneigt,  dafs  man  wohl  gar  den  Maecenas  selbst  als 
den  verborgenen  Verfafser  dieses  Küchendecalogus  ansehn  dürfe ^  so 
bleibt  auch  dieses  trotz  alle  dem ,  was  er  zur  Unterstützung  dersel- 
ben bei  bringt,. noch  sehr  problematisch.  —   Kaum  für  der  Mühe  werth 
halten  wir  aber  die  in  der  Einleitung  zu  Sat.  1,  9  gegebene  Widerle- 
gung der  freilich  auch  von  Orelli  erwähnten  seltsamen  Annahme  des 
Italieners  Job.  Ani.  Volpi ,  dafs  der  lästige  Begleiter  unsers  Dichters 
auf  der  heiligen  Strafse  kein  anderer  als  —  der  Dichter  Properz  gewe- 
sen sei.    Dttntzer  .(Krit.  und  ErkL  der  Sat.  des  Hör.  S.  194)  sagt  mit 
Beebt,  dergleichen  Vermuthungen  verdienen  nur  der  Seltsamkeit  we- 
gen angeführt  zn  werden.    Wir  würden  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Satire  nichts  vermifsen ,  wenq  der  wunderliche  Einfall  auch  ganz  un- 
erwähnt geblieben  wäre.  —    Sehr  schätzbar  ist  dagegen  in  der  Ein- 
leitang  zn  Sat.  I,  8  der  ausfahrliche  Excurs  über  .die  in  einen  Garten 
verwandelte  Grabstätte  auf  dem  esquilinischen  Hügel,  in  welchem  unter 
andern  S.  185  es  wahrscheinlich^emacht  wird,  dafs  aufser  dem  fragli- 
ohen  Begräbaisplatze  der  Sklaven  und  Armen  auch  wohl  andere  Begräb- 
nisatltten,  nemlich  .Erbbegräbnisse  am  das  Vaterland  verdienter  Man- 
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ner,  welche  der  Staal  sa  dieseid  Dehofe  aiudrOekliph  angewiesen  ud 
den  Familien  überwiesen  hatte,' auf  den  Eaqnitien  waren.    Damit  wArde 
denn  auf  die  Vs.  36  erwähnten  magna  sejhUcra^  hinter  denen  der  Mond 
sich  versteckt,  deren  Vorhandensein  an  diesem  PlatEe  nach  seiner  Un- 
gestaltnng  durch  Maecenas  befremdend  ist,  ein  Licht  geworfen.   Deo 
Verf.  fahrt  auf  diese  Vermnthnng  eine  Stelle  in  Cic.  Phil.  IX,  7,  17, 
wo  Cicero  von  dem  Senate  verlangt,  dars  sp  dem  Ehrenbegribnisse 
des  Servius  Snlpicins  ein  Platz  auf  dem  esqailinisohen  Felde  (in  com- 
po  Esquilino)  oder  wo  es  sonst  passlich  scheine,  angewiesen  werde. 
Dafs  dergleichen  Erbbegrftbnisse  nicht  vom  Platse  weggeschalfl  wer- 
den durften  (der  Verf.  sagt:  konnten,  was  doch  wohl  nur  in  diesem 
Sinne  zn  verstehn  ist) ,  ergibt  sich  nach  seiner  Bemerkung  ebenfalls 
aus  Cic.  Phil.  IX,  6,  14:  siaiuae  intereuni  iempesiaie^  et,  veiusiaie;  se- 
pulcrorwn  autem  sancUUu  in  ip»o  $olo  esi^  quod  nuUa  et  moeert  me^ 
que  deleri  potest.   Dagegen  durfte  man,  wie  er  weiter  bemerict,  Gri* 
ber  an  einem  locus  pubiicus  hinwegrfiumen  (nach  Cic.  de  leg.  II,  9S, 
58).    *  Aus  diesem  Grunde  war  es  dem  Maecenas  erlaubt,  den  Kirob- 
hof  der  Armen  and  Sklaven  %u  serstÖren,  die  Mopumente  der  grofsen 
Familien  aber  muste  er  stehn  lafsen.*    Hiermit  scheint  uns  allerdings 
die  Frage ,  wie  an  diesem  Platze  nach  seiner  Umwandlung  durch  Mae- 
cenas nicht  blefs  überhaupt  noch  -sepii/cra,  sondern  nuigna  tepuicra  sieh 
befinden  konnten,  genügender  beantwortet,  als  wenn  dieselben  von 
Grabhügeln  über  grofsen  für  eine  Menge  von  Leichen  auf  Einmal  b«. 
stimmten  Gruben  verstanden  werden ,  da  man  gerade  dies»  bei  der 
Umgestaltung  des  Platzes  in  einen  Garten  am  ersten  weggesohalll -ha- 
ben wird.    Es  müste  sonst  sein,  dafs  man  diese  Umgestaltang  noch 
nicht  als  ganz  vollendet  zu  denken  hätte.    Düntzer  (a.  a.  O.  S.  92) 
greift  zu  einer  andern  Yermuthung.    Priapns,  welcher  den  Mond  sich 
hinter  diesen  hohen  Grabmilern  verkriechen  lirst,  um  nichts  von  den 
dort  vorgehenden  schreckltchen  Dingen  zu  sehn,  soll  zu  denken  sein 
als  ein  lügenhafter  Aufschneider,  der  die  schrecklichen  Seenen  nur 
mit  den  fürchterlichsten  Farben  malen  wolle  und  eben  deshalb  sage, 
der  Mond  habe  sich  vor  Entsetzen  darüber  sogar  hinter  den  hoben 
Grabdenkmälern  versteckt.    In  der  Hitze  seiner  lügenden  Aufschneide- 
rei bedenke  er  gar  nicht,  dafs  gar  keine  Denkmale  mehr  vorhanden, 
ja  dafs  alle  Gräber  weggebracht  seien.   Erst  als  er  dies  gesagt,  kom- 
me es  ihm  selbst  sonderbar  und  unglaubiieh  vor,  und  er  füge  daher, 
wie  Lügner  zu  thun  pflegen,  die  festeste  Versicherung  hinzu,  es  sei 
wahrhaftig  so,  wie  er  eben  gesagt.    Bei  Annahme  dieser  echt  hano- 
ristischen  Erfindung,  meint  er,  schwinden  alle  sonst  nnlösbaren  Sohwie* 
rigkeiten.    Allein   was  den  originellen  Schwur  des  Priapns  betrilR 
(Vs.  37 — 39),  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dieser  sich  keineswegs  blofs 
auf  den  6lnen  Umstand,  dafs  der  Mond  sich  hinter  Gräbern  versteckt 
haben  soll,  bezieht,  sondern  vielmehr  auf  die  ganze  vorhergehende 
Erzählung  von  Vs.  23 — 36.   Wenn  wir  also  auch  in  Ermangelung  an- 
derer Eeweise  für  das  Nochvorhandensein  hoher  Grabmäler  an  dieser 
Stätte  zu  der  Annahme  einer  lügfenhaflen  Anfaohneid^rei  des  Priapns 
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« 

nnsere  Zuflachi  nehmen  mOsten,  so  wfirde  doch  wenigfllens  die  von 
denselben  hiosageflQgle  Bekrifligang  seiner  Aussage  uns  nicht  dazu 
Böthigen.  —  Gegen  Webers  Beweisftthrung  erlauben  wir  nns  fibri- 
gens  nur  noch  die  ^ine  Bemerkung,  dars,  so  glaublich  es  auch  ist, 
dafs  Ehrenbegribaisse,  wie  er  sie  hier  voraussetzt,  nicht  angetastet 
werden  durften,  in  den  aus  Gic.  Phil.  IX,  6  angefahrten  Worten  doch 
kein  genfigender  Beweis  dafOr  enthalten  zu  sein  scheint,  da  das  quod 
■icht  auf  die  s^pufcra,  sondern  auf  den  Grund  und  Boden  (tu  f]pso  $oio) 
zu  beziehen  ist,  und  Cicero  nnr  von  der  physischen  Unmöglich- 
keit redet,  mit  dem  Grund  und  Boden,  der  einmal  zur  Grabstatte  be- 
nutzt ist,  eine  Verändernng  vorzunehmen,  wodurch  die  sancitiaß  se- 
fuhrarum  vernichtet  würde.  Die  Grabstätte  bleibt  von  selbst  für  im- 
mer eine  heilige  Stätte,  da  der  Grund  and  Boden  nicht  von  der  Stelle 
gerflckt,  nicht  zerstört  werden  kann. 

Indem  wir  uns,  was  die  Einleitungen  betrifft,  schliefslich  damit 
begnügen ,  sie  im  allgemeinen  fflr  sehr  gelungene  Vorbereitungen  zur 
Auffafsung  des  rechten  Gesichtspunktes ,  aus  welchem  die  einzelnen 
Stücke  des. Dichters  zu  betrachten  sind,  zu  erklären,  machen  wir  im 
besondem  noch  auf  das  in  der  Einleitung  zur  fünften  Satire  des  zwei- 
ten Buches  enthaltene  Sittengemülde  auhnerksam,  in  welchem  die 
schon- von  Heindorf  in  seiner  Einleitan^  gegebenen  kurzen  Andeutun- 
gen zur  Nachweisung  des  Ursprungs  und  der  so  weiten  Verbreitung 
der  in  dieser  Satire  mit  dem  genialsten  Mnthwillen  geschilderten  Ni»- 
dertriehtigkeit  weiter  ausgeführt  sind,  so  dafs  man  sieht,  wie  nahe 
es  dem  Dichter  lag^  auch  aber  sie  die  Geifsel  seiner  Satire  zu  schwin- 
gen. *Der  Kern  aber  des  in  dieser  Satire  waltenden  Humors  steckt' 
wie  der  Verf.  zum  Schlnfse  seiner  Einleitung  treffend  bemerkt  ^haupt- 
sächlich  in  der  Rolle,  welche  der  Dichter  die  aus  altehrwOcdiger  Poe- 
tensage berühmten  und  gefeierten  Respectsp^rsonen,  den  Odysseus  und 
Tiresias,  hier  spielen  läfst,  indem  sie,  äufserlich  mit  den  Biedingungen 
und  im  Tone  ihrer  heroischen  Würde  auftretend ,  diese  auch  in  der 
feierlichen ,  gemefsenen.  Weise  ihres  Vortrags  behauptend,  in  ihren 
Gesinnungen  den  römisch  augustischen  Zeit-  und  Modegeist  geldsüch- 
tiger Glucksritterschaft  und  mit  heroischem  peint  d'honnenr  erstaun- 
lich wenig  Umstände  machenden  Habgier,  als  mflfse  es  nur  so  sein,  in 
aller  Unschuld  manifestieren.  Auf  eine  bewunderungswürdige  Weise 
läfat  der  Dichter  den  Nimbus  ihrer  Heroenwürde  gleichsam  durch  die 
Gardinen  schimmern,  der  nun  die  vertrackten  Grundsätze,  denen  sie, 
sich  in  die  Zeiten  sohiokend,  huldigen,  mit  dem  Lichte  schlagender 
Ironie  beleuchtet.' 

Hinsichtlich  der  Erläuterungen  einzelner  Stellen*  möge  es  uns 
vergönnt  sein,  besonders  solche  jus  Auge  zu  fafsen,  an  denen  sieh 
von  jeher  der  Scharfsinn  der  Interpreten  versucht  hat,  nm  zu  sehn, 
was  für  sia  von  unserm  Verf.  geleistet  ist.  Gleich  Sat.  1, 1, 4  entschei- 
det sich  derselbe  kurz  und  gut  fflr  die  Beibehaltung  der  handsebrifl- 
liehen  lesart  graotB  anni$  und  rechtfertigt  dieselbe-  mit  den  schon  von 
Heindorf  und  Orelli  beigebFaehten  Qrflnden.     Sehr  treffend  erinnert 
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aber  Hr.  Teuffel  daran,  dafs  omii,  wenn  aoph  nicht  dem  Worte,  dodr 
dem  Sinne  nach  mit  siipendia  identisch  ist.  Wir  möchten  aber  ««eh 
noch  darauf  aufmerksam  machen ,  dafs  selbst  das  muUo  iam  fraeius 
memhra  labare  schon  auf  einen  bejahrten  Krieger  scblieüsen  lafst.  De- 
berzeugend  ist  endlich  auch  die  von  Weber  gegebene  Hinweisung  auf 
Tac.  Ann.  I,  17,  wo  geradezu  s^es  unter  den  Waffen  nach  dreifsig-- 
bis  viersigjihriger  Dienatzeit  erwähnt  werden.  —  Den  perßdus  eaupo 
Vs.  29  schätzt  er  gegen  alle  ihm  willkarlich  substituierten  Sarrogato 
in  aeinem  guten  Rechte,  und  Lafst  sieh  nicht  auf  eine  weitlauftige  Be- 
sprechung derselben  ein.  Wegen  der  perfidia  (oder  maliffnüas^  ei. 
Sat.  I,  5,  4),  zu  welcher  ihn  sein  Geschftft  verleitet,  verweist  er  auf 
Cic.  de  off.  1, 43, 160,  inden\  ja  der  eaupo  zu  der  dort  charakterisierten 
Classe  von  Leuten  gehört,  qui  mercäniur  a  mercatorilma^  quod  ate- 
iim-vendani^  von  denen  Cicero  sagt:  nihÜ  proßciami,  nüi  admodmm 
meniiantur. 

An  der  vielbesprochenen  Stelle  Vs.  88  >  wo  die  Lesart  zwischen 
mn  st,  an  sie,  al  $i  und  ac  si  schwankt,  wiewohl  bei  sehr  'geringer 
Attctoritit  fttr  das  von  Heindorf  empfohlene  ae  si,  entaeh^idet  sich  We- 
ber nach  Bentleys  und  Orellts  Vorgange  für  an  st,  wenn  gleich  er 
nach  das  a/ st  nicht  unangemefsen  findet^  welches. an  Kirchner  einen 
sehr  gründlichen  Vertheidiger  gefunden  hat.  Dafs  er  Heindorf  Unrecht 
ihut,  wenn  er  das  ac  st  geradezu  für  sinnlos  erklärt,  ist  schon  von 
Hrn.  T.  in  einem  Zusätze  nachgewiesen.  Da^  einzige,  was  gegen  das- 
selbe bei  der  von  Heindorf  angenommenen  Construction  zu  erinnern  ist, 
ist  eben  die.  Uubeholfenheit  jener  Conatmction  selbst,  bei  der  das  ae 
.  . .  operam  perdas  von  dem  entfernteren  ti  hinter  sitrarts  abhängig 
gemacht. wird  und  hinter  ac  wieder  hinzugedacht  werden  mufs,  wäh- 
rend in  diesen  hypothetischen  Satz  ac  (si)  .  .  .  aperam  perdas  ein 
zweiter :  st  co^aios  .  .  .  amico$  hijieiBgeschoben  wird:  Gegen  den 
Gedanke»  selbst  wird  nichts  zn  erinnern  sein.  Denn  denken  läfst  es 
sich  gar  wohl,  dafs  der  geizige  den  Wunsch  hegt,-  die  Freundschaft 
der  Verwandten  sich  zu  erhalten,  dafs  ihm  aber  seine  BemOhungen 
nicht  gelingen,  weil  er  argento  pot$  omnia  ponü  (Vs.  66)  und  also 
auch  gar  kein  Gefd  daran  wenden  will.  —  Mehr  aber  wird  bei  ge- 
nauerer Prüfung  gegen  das  auf  den  ersten  Blick  leicht  bestechende  am 
si  zu* erinnern  sein,  wenn  es  auch,  durch  Hss.  noch  ao  gut  begründet 
sein  sollte,  so  dafs,  wie  W.  meint,  es  Eigensinn  sein  würde,  sich 
dagegen  zu  sträuben.  Wir  haben  in  unserer  Abhandlung  *  über  die 
Kritik  bei  Erklärung  der  griechischen  und  laleittischeii  Classiker  in 
den  Schulen'  (Braunschweig  1851)  die  verschiedenen  Lesarten  dieser 
Stelle  ausführlich  besprochen  und  erlauben  uns^  waa  wir  daselbst  über 
das. an  st  gesagt  haben,  in  der  Kürze  hier  zu. wiederholen.  Es  kommt 
hier  vor  allem  darauf  an,  dafs  wir  den. Sinn  der  in  diesem  Satze  bei 
der  Leaart  an  si  enthaltenen  Gegenfrage  uns  verdeutlichen.,  lieber  den 
Gebrnueh  derselben  im  allgemeinen  dürfen  wir  auf  unsere  lat.  Gram- 
matik S.  691  verweisen.  Dafs  das  vorhergehende  mirari» .  .  .  F  nichts 
aaderea*  als  eine  rhetorische  Frage  sei  in  dem  Sinne  von  nan  est  ptod 
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mirerü  bedarf  kaun  der  Bemerkung.  Hat  quo  efne  solche  Gegenfrage 
mit  an  bekannllich  immer  den  Zweck,  das  vorhergehende  da- 
durch zu  besUiiigen  oder  kul)fegründeo,  dafs  etwas,  was  b6i  Nicht- 
annahme desselben  nothwendig  angenommen  werden  müste,  un- 
möglich oder  unznlifsig  sei,  so  mttste  der  Sinn  der  hier  vorbände-« 
Den  Frage:  an  .  .  .  perdas?  und  der  Zusammenbang  der  Gedanken 
folgender  sein :  *  da  du ,  bei  dem  Wunsche  (oder  Bestreben^  die  Liebe 
der  von  Natur  dir  schon  befreundeten  Verwandlen  die  su  erhalten  dich 
nicht  vergablich  bemahn  würdest:  so  hast  du  dich  auch  nicht  darüber 
an  wundern,  wenn  niemand  dir  die  Liebe  erweist,  die  du  nicht  ver- 
dienst.' Hier  vermifsen  wir  einen  richtigen  Zusammenhang  zwischen 
Grund  und  Folge.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  entweder,  wenn  ein 
solches  Bestreben  sich  die  Verwandten  als  Freunde  zu  erhaHen  wirk- 
lieb ein  vergebliobes  wftre ,.  der  geizige  zu  jener  *  Verwunde- 
rung berechtigt  wftre ,  o  d  e  r  umgekehrt :  inwiefern  er  sich  n  i-c  h  t  über 
Versagung  der  Liebe  wundem  dftrfe,  wenn  (oder:  weil,  da)  jenes  Be- 
streben kein  vergebliches  sei.  Nur  dann  würde  diese  Gegenfrage 
passen,  wenn  es  etwa  im  vorhergehenden  hiefse:  *  warum  thust  du 
aber  nichts  dazu,  dir  die  Liebe  anderer  zu  verdienen?  ?  (in  dem  Sinne : 
du  solltest  es  doch  nur  einmal  versuchen).  Denn  diese  Aufforderung 
würde  ganz  richtig  durch  die  Bemerkung  motiviert  werden,  dafs  es 
ja  gar  k^ein  vergebliches  Bemflhn  (im  Gegentheil  sehr  leicht)  sein  werde 
sich  (zum  Beispiel)  die  Liebe  der  von  Natur  schon  befreundeten  Ver* 
wandten  zu  erhalten.  Indem  wir  also  so  wenig  das  ac  si,  als  auch 
das  an  $ic^  öder  an  si  hier  statthaft  finden,  haben  wir  uus  a.  a.  0. 
nur  für  das  schon  von  Kirchner  gerechtfertigte  at  it  entscheiden  kön- 
neU'-und  diese  Lesart  auch  in  unserer  Schulausgabe  der  Satiren  aufge- 
nommen, von  der  wir  g^undsfttzlich  eine- weitere  Besprechung  der  an- 
dern Lesarten  fem  gehalten  haben.  In  Betreff  der  Worte  nullo  labore 
bemerken  wir  nur  noch,  dafs  wir  dieselben  einzig  und  allein  in  dem 
Sinne  von  nti/lo  tuo  labore  zu  dem  Nebensatze  qvos  natura  iM 
dal  ziehn,  wie  dies  auch  von  W.  in  seiner  Uebersetzuag  ausgedruckt 
ist,  wfthrentl  Fr.  k:  Wolf  sie  in  seiner  Uebersetzung  zu  dem  Haupt- 
satze  zog,  jedoch  geflifsentlich  4as  entsprechende-  'ganz  ohn^  eig- 
nes Bemflhn'  so  auf  den  Scheideweg  stellte,  dafs  nur  aus  der  Inteih 
punolion  hinter  dem  Satze  *die  schon  die  Natur  dir  gegeben '  ersicht- 
lich ist,  dafs  er  selbst  sie  nicht  mit  diesem  Nebensatze  verbunden 
wifsen  wollte. 

Bei  Vs.  38  wird  ein  neuer  Versuch  gemacht,  das  u.  a.  von  Bent- 
ley,  Wolf,  Heindorf,  Kirchner,  Orelli  abgewiesene  paiiens-  wieder 
an  die  Stelle  von  sapiens  zu  bringen.  Wir  bezweifeln  sehr,_  dafs  die 
dafür  beigebrachten  Gründe  eine  ausgebreitete  Zustiaunung  finden 
werden.  Bs  soll  hier  *  noch- nicht  von  einem  weisen  Gebrauche  der 
gesammelten,  sondern  lediglich  von  einem  endlichen  zur  Ruhe  kom- 
men und  Aufgeben  der  rastlosen  Einhemsterei  die  Rede  sein.'  Dafs  von 
einem  G  e  b  rauch  e  die  Rede  ist,  liegt  am  Tage.  Weshalb  sollt«  aber  in 
dieaea»  Gebrauche  nicht  ein  Beweis  der  tapienUa  der  Ameise  su  fiodea 
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sein?  So  wie  sich  diese  nacb  dem  Urtheil  der  Gegner  in  ihrer  Fftr- 
sorge  rar  die  Zukunft  an  den  Tag  legt,  so  seigt  sie  sick  nach  dena 
Urtheile  des  Dichters  ebensowohl  und  gana  besonders  in  dem  Ge- 
brauche. Warum  sollte  dies  (wie  W.  moiat)  eine  matte  Wiederholung 
sein?  Faiiens  aber  in  der  von  W.  hier  angenommenen  Bedeutung  ge- 
lafsen  wird  sich  durch  das  zur  Erkifirnng  hinsugefflgte  schwerlich 
rechtfertigen  lafsen.  Es  soll  sein  s.  y.  a.  ^phlegmatisch  sich  wei> 
tere  Sorgen  nicht  machend,  im  Gegensatse  an  jener  misbehaglichen 
Unruhe,  die  durch  Meer,  Sturm,  Feuer  und  Eisen  ihr  hastiges  Jagen 
nach  Sebfttaen  fortsetzt.'  Dies  aber  soll  bewiesen  werden  durch  Cic. 
de  orat.  II,  75,  305,  ein  Beweis,  den  wir  unmöglich  gelten  lafsen  kön- 
nen. Denn  wenn  der  Redner  M.  Antonius  .hier  von  sich  selber  sagt, 
dafs  er  nnrahigen  und  scheltlastigen  Sachwaltern  gegenüber  das  Gleich* 
gewicht  behaltend  und  sich  nicht  aus  der  Fafsung  bringen  lafsend  fflr 
mimiwnpaiieM  ei  leniut  gehalten  werde,  so  liegt  doch  am  Tage,  dafs 
hier  von  einem  wirklichen  Dulden  die  Redeist,  und  dafs  er  gerade 
in  dieser  Duldsamkeit,  indem  er  durch  di«  Sohmfthungen  der  Gegner 
sich  nicht  aus  der  ruhigen  Fafsung  bringen  Ufst,  einigen  iu  weit  zn 
gehn  scheint  Das  lentus  mag  immerhin  den  Begriff  des  phlegmati- 
sehen  enthalten,  nndnns  dem  Phlegma  dann  die  paüenüa  sich  erklä- 
ren lafsen.  Bei  der  Ameise  ist  in  der  winterlichen  Situation ,  in  wel- 
cher sie  hier  geschildert  wird,  beim  ruhigen  Gennfse  des  gesammeiCen 
von  einem  Dulden,  denn  dieser  Begriff  ist  doch*  nun  einmal  ans  dem 
paii  nicht  wegzubringen,  gar  nicht  die  Rede. 

Was  endlich  das  streitige  nemo  ui  avarus  se  probet  Vs.  lOB  be« 
trifft,  so  entscheidet  sich  W.  trotz  des  Hiatus  nur  fOr  diese  Lesart, 
hauptsichlich  dadurch  bewogen,  *dafs  es  die  einzig. natürliche  und 
ohne  wunderliche  Yerkanstelungen  der  Interpretation  verständliche 
ist/  Wie  sehr  wir  ihm  darin  beipflichten  nüfsen^  ist  aus  dem  in  dem 
^ben  erwähnten  Programme  von  uns  gesagten  ersichtlich.  Auch  wir 
njifsen  bei  dieser  Lesart  nemo  als  das  allgemeine  Snbject  (vgl.  Vs.  I  ff.) 
uhd  aieanu  als  Apposition:  nemo,  propierea  qttod  at>arus  est  oder 
propler  awtritiam.  Denn  dies  ist  ja  eben  das  Ergebnis  der  ganzen  in 
dem  vorhergehenden  enthaltenen  Deduction  *). 


*)  Ich  erweise  vielleicht  manchem  unserer  Leser  einen  Dienst  durch 
Mittheiinng  der  den*obigen  Vers  betreffenden  Stelle  ans  einer,  wie  es 
scheint,  wenig  bekannten.  Bonner  Inauguraldissertation  von  Frans 
Pauly,  welche  unter  dem  Titel  'Quaestiones  Horatianae  criticae' 
(34  S.  gr.  8)  am  19.  Mars  1851  erschienen  ist.  Bier  heifstesS.  31  f.c 
—  'longe  difficillimus  locAs  est  v.  108,  nbi  codicum  alii  nemo  ut  ex> 
hibent,  nemoh*  ut  alii.  Sed  in  codice  Vetustissimo  scriptum  fuit: 
lUue  unde  ahii  redeo^  qui  nemo  ut  avarue  Se  prohit.  Atqni  newton* 
11t  scriptnram  in  sententiarnm  nezum  protsns  non  q nadrare  non  est 
qund  plnribus  demonstrem;  nemo  «<  scripturam  qui  probant  Teroor  ut 
simile  biatus  etemplum  apud  Horatinm  inveniant.  Itaque  ex  Vetustis- 
simo Bland,  scribo  qui  nemo^  i.'e.  cur  nemOy  ita  ut  poetam  quasi  re- 
spicere 'pntem  ad  primum  carminis  verSum:  Qui  fit  Biaeeenoe  e«  q.  s. 
Atqae  loco  sie  resOtuto  opiime  vel  ea  qundrant  quae  v.-llS  seqnnntnr 
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Die  von  dem  Verf.  so  Sai.  I,  3,  20  NuUane  kabes  etito?  —  Immo 
alia ,  et  foriasse  minora  versochte  Rechtfertigung  der  von  ihm  aafge- 
nommenen  Lesart  kauä  fortasse  minora  hat  schon  in  einem  Zusatse 
des  Heransgebers  eine  Zurttckweisung  gefunden.  Auch  dieser  erklirt 
sich  swar  gegen  die  von  W.  verworfene  Auffafsung  der  Stelle,  weU 
che  Kirchner  Quaest.  Horat.  p.  53  if.  zur  Vertheidignng  der  Lesart  et 
in  Vorschlag  gebracht  hatte,  bemerkt  aber,  dafs  damit  Amfif  noch  kei- 
neswegs gerechtfertigt  sei.  Nur  können  wir  der  Ansieht  Hrn.  T.s  nicht 
beipflichten,  dafs  der  Dichter,  wenn  er  zngfibe,  dafs  die  Fehler,  die 
er  selbst  habe,  nicht  kleiner  seien  als  die  des  Tigellins,  sich  damit 
des  Rechts  begäbe,  diesen  sn  tadeln,  und  dafs  wir  uns  dann  verge- 
bens im  folgenden  nach  einem  Anfschinfs  umsehn  wflrden ,  von  was 
sonst  er  dasselbe  ableite.  Er  meint,  bei  et  sei  diese  BegrAndung  ge- 
geben: *  Fehler  habe  ich  swar  allerdings,  doch  nicht  die  von  mir  an 
Tigellins  getadelten  und  hoifentlich  Überhaupt  kleinere.  Denn  wenn 
ich  mir  sagen  mGste,  ich  habe  ebenso  grofse  oder  gar  noch  gröfsere, 
so  mochte  ich  nicht  so  auftreten :  wie  Naenins  denke  ich  nicht.'  Ber 
hier  angenommene  Grund  der  Berechtigung  zu  einem  Tadel  der  Fehler 
anderer,  wie  des  Tigellins,  seheint  uns  gar  nicht  in  der  Gedankenreihe 
des  Dichters  za  liegen.  Was  ihm  die  Berechtigung  dazu  gibt  und  was 
ihn  in  der  Hauptsache  von  Leuten  wie  Maenins  unterscheidet ,  das  ist 
nur  der.  Umstand,  dafs  er  flberhanpt  gegen  die  eignen  Fehler 
nicht  blind  ist.  Er  gesteht  bereitwillig  zu,  dafs  er  auch  Fehler 
habe,  nur  andere.  Ob  aber  dieselben  nicht  kleiner  oder  kleiner 
seien  als  die  des  getadelten  Tigellins ,  das  ist  es  nicht  worauf  es  hier 
ankommt.  Genug,  er  hat  auch  Fehler,  und  macht  es  mit  denselben 
nicht  wie  Maenins,  der,  indem  er  den  Novins  tadelt,  gegen  seine  eig- 
nen Fehler  eine  strafbare  Nachsicht  flbr.  Hiermit  aber  kommt  dann  der 
Dichter  auf  den  in  Vs.  34  ausgesprochenen  Hauptgedanken ,  welcher 
in  dem  folgenden  weiter  ausgeftthrt  wird.  Wir  glaoben,  dafs,  was  die 
Gddankenfolge  betriflfi,  dieselbe  nicht  minder  richtig  ist,  wenn  der 
Dichter  sich  kleinere,  als' wenn  er  sich  ebenso  grofse  Fehler  beilegt 
(beides  jedoch  mit  einem  die  Behauptung  unentschieden  lafsenden  fot- 
iasse).  Ob,  was  die  Art  und  Beschaffenheit  der  Fehler  unsers  Dichters  im 
Vergleich  mit  denen  dwi  TigeUius  betrifft ,  dieselben  wirklich  fBr  klei- 


TV.:  Sfc /ettinonlt  9enipiir  loeupleihr  ohitat,  qaibus  Iternm  poeta  can* 
sam  addere  pntandus  est,  cur  avari  namquam  se  posaint  prsbare.  At- 
taman  temperare  mihi  non  posanm ,  quin  hie  commemorem  iageniosissi- 
mam  Fe  Ritschelii  coniecturam ,  jqui  quidem  in  illa  n  littera  nemo 
Terbo  maU  adinncta  latere  ratos  ne,  i.  e.  nunc  leni  transpositione 
facta  sie  scHbendura  esse-  aliquando*  nos  docnit  inter  Seminarii  philo- 
logici  exercitationesc  niuc  unde  abU  redeo  nune:  nemo  ut  avaru9 
atqne  huic  emeadationi  ut  a  sentantia,  ^naatam  video,  nil  obstat,  ita 
mirnm  quantum  convenit  quod  in  codice  Gothano  ast  ne  n,  supra 
scripta  tarnen  nemon*  ut  scriptura.  Sed  cum  opCio  data  sit,  'Blandi- 
niani  codicis  Venerandae  antiquitatP  dandnm  esse  videlur,  nt  scriba- 
tur  qui  nemo.*  ^»  f* 
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ner  oder  ebenso  grot^  so  hallen  seien  wie  die  des  Tifellias«  das  ist 
freilich  eine  Frage,  die  je  nach  der  Vorstellung,  welche  man  sich  von 
dem  Tigellius  nach  der  von  uoserm  Dichter  selbst  gegebenen  Cha- 
rakteristik *  zu  machen  hat,  verschieden  beaütwortet   werden  wird; 
schwerlich  werden  sich  die  Meinangen  hierQber  jemals  vereinigen.  So 
E.  B.  sind  nach  Kirchner  a.  a.  0.  p;  54  alle  an  Tigellias  getadelten  Feh- 
ler nicht  zu  denjenigen  zu  rechnen,  pemiciem  fuaeeumque  femni^  son- 
dern au  den  mediocribus,  deren  Horaz  selbat  sich  zeihe  (Sat.  i,  4, 
130),  und  selbst  seine  Vs.  15  ff.  getadelte  Verschwendnog,  meint 
Kirchner,  habe  ja  nicht  darin  ihren  Grund,  guod  hämo  nikHi\  deeoe- 
tor  ei  keüuo  esset  ^  sed  quod  coniinere  eas  ui  musicus  (oaeh  Virtuo- 
senarl)  nequirei^  ^quippe  benignus  era^  Sat.  2,4.  Er  nimmt  also  die- 
ses nach  unserer  Ansiebt  ihm  nur  mit  Ironie  gespendete  Lob  (wobei 
der  Dichter  ans  der  Seele  jenes  leichtfertigen  über  seinen  Tod  be- 
trabten Gesindels  redet,  dem  seine  Verschwendang  zu  gatd  kam)  als 
ein  ganz  ehrlich  gemeintes.   Auch  W,  S.  76  fragt«   ^sind  denn  die 
Fehler,  die  Horazso  humoristisch  an  Tigelliua  schildert,  so  gewaltige 
Todsänden?  sind  es  denn  nicht  dieselben  oder  ziemtich  ibnliehe,  als 
er  sich  IL,  3^  308  ff.  von  Damasippus  und  11,  7,  23  ff.  von  seinem  eig* 
nen  Sklaven  vorwerfen  Iftfst?'   Dahingegen  erkennt  z.«B.  Mitscherlicb 
Racem.  Venus,  fasc.  III  p.  5  in  jener  Liberalitat  eine  iurpissimd  pro- 
fusio^  die  nicht,  wie  lieindorf  meine,  nur  etwas  licheriiches,  nicht 
hafsenswerthes  sei ,  und  glaubt  schon  deshalb ,  dafs  Höras  seine  Feh- 
ler iricht  für  haud  foriasse  minora  als  die  des  Tigellius  erklarea 
könne. 

Bei  Vs.  70  cum  mea  compenui  t>iUis  bona  me)nt  W.,  komaie  es 
darauf  an,  ob  die  Partikel  cufu  als  Praeposition  oder  als  ConjanctioB 
genommen  werd^.  Heindorf,  der  sieh  für  das  erste  ansspreehe,  habe 
die  Trennung  der  Praepositiou  von  ihrem  Casus  dttroh  eine  völlig  enW 
sprechende  Stelle  des  Lucretius  II,  1165  belegt.  Dagegen  ist  aber 
schon  von  Wüstemann  in  der  neuen  Ausgabe  des  Heindorfschea  HoiHa 
Einspruch  gethan.  Denn  bei  Lncrez :  cum  tempora  iemporibus  pras-' 
seniia  confert  ist  cum  Gonjenction,  wie  eine  richtige  AufTaCiung  des 
Zusammenhangs  lehrt.  Was  die  Trennung  der  Praepoaitioa  voA  ihren 
Beziebungs werte  be^ifft,  so  wird  dieselbe  sich  nicht  leicht  aod^ 
finden ,  als  wenn  das  trennende  Wort  oder  die  trennenden  Wörter  mit 
jenem  Worte  gleichsam  nur  ^inen  Begriff  ausmachen,  z.  B.  prae^^ 
bem  emsibus  amissos  Liv.  XXXIX,  26, 8.  Wenn  glelobwohl  Vergiliu« 
Aeii  IV,  233  sagt :  nee  super  ips  e  »ua  mpUtur  laude  ktbarem ,  so  er- 
klärt sich  dies  nur  aus  der  im  Lateinischen  beliebten  ZusammenstelfBDf 
von  ip$e  und  suus  und  der  Absicht  das  sua  durch  Voranslellang-  des 
ipse  zu  verstärken.  Dafs  dem  Dichter  indessen  in  dieser  Beziehsaf 
eine  .gröfsere  Freiheit  gestattet*  ist,  als  der  Prosaiker  in  Ansprach 
nehmen  darf ,  ist  nicht  zn  leugnen:  Vergl.  per  tarnen  advtrsi  9^^' 
dieris  cornua  Tauri  Ovid.  Met,  II,  80;  oder  auch  bei  Nachßlelluo? 
der  Praeposition:  nam  viliis  nemo  sine  nascitur  in  unserer  SsW 
Vs.  68.  —   Ueber  die  Beziehung  der  Worte  kac  Ug^  Vs.  72  ist  zwar 
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ju  dem  Commentire  mMs  gesagt;  doch  ersieht  man  aua  der  Ueber- 
setzung,  dafs  sie  in  dem  folgenden,  nicht  tn  dem  vorhergehenden 
amari  $i  voUt  gesogen  sind ,  was  einen  anrichtigen  Gedanken  geben 
würde.  Wflstemann,  welcher  in  einer  Note  gegen  diese  von  Heindorf 
.angenommene  Verbindung  sich  erklart ,  hat  gleichwohl  im  Texte  die 
unrichtige  Heindbrfsche  Interpunction  stehen  lafsen.  "Will  mau  nenw 
lieh  diesen  Satz :  amari  $i  votet  hac  lege  zum  Vordersatze  des  nabh- 
folgenden  in  imtinaponeiur  eadem  machen,  so  erhfilt  das  hac  lege 
durch  seine  Beziethung  auf  amari  auch  gewissermarseu  einen  passi* 
ven  Sinn.  Denn  amamr  aliquis  hac  lege  kann  nichts  anderes  heifsen 
^Is:  er  wird  so  geliebt,  dafs  dieses  Gesetz  auf  ihn  angewandt  wird, 
d.  b.  dafs  mit  ihm  ebenso  verfahren  wird,  wie  er  bei  andern  verfahrt. 
Dies  lieg!  aber  in  dem  nachfolgenden  in  trutina  eadem  paneinr.  Vor- 
dersatz und  Nachsatz  erhielten  also*  nur  eine  hinter  einer  Verschieden- 
heit der  Worte  «ich  versteckende  Tautologie:  *wenn  er  unter  An- 
wendung dieses  Gesetzes  auf  ihn  selbst  geliebt  werden  will,  so  wird 
er  auf  dieselbe  Wage  gelegt  werden '  (d.  h.  so  wird  dieses  Gesetz 
auf  ihn  angewandt  werden).  Nach  Vofs :  *  gefMIt  ihm  Liebe  auf  sol- 
chen Beding ,  so  wiige  die  selbige  SehaP  ihn.'*  Dahingegen  heifst  hat 
fege  nach  unserer  Verbindung  s»  v.  a.  hane  legem  siseguilur^  was  W. 
hinreichend  in  der  Uebersetzdng  durch  'dann'  ausgedruckt  hat. 

(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Hefu) 

Braunschweig.  G,  T.  A,  Krüger. 


AbriM  der  tMgememen  G'eeeUckte  in  cusamm^iihangendeT  Darstel- 
lung auf  geographischer  Grandlage«     Bin  Leitfaden  fGr  mittlere 
•    «  Imd   höhere  Lehranstalten  von  Dr.   W>   j49$mann^   Professor  am 
Colieginm  Carolinnm,  Lehrer  der '  Geschichte  am  Obergymnasium 
.  und  Ui>  der  hohem  Töchterschule  «n  Braunschweig.    Brannschweig, 
Druck  und  Verlag- von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.    1863.    VIII  und 
382  S.  gr.  8. 
• 
Allerdings  ist  es  ein  erfreulithea  Zeugnis  einer  in  vielen  Bezie- 
hungen fruchtbaren  Regsanikeit  auf  dem  Gebiete  derPaedagogik,  dafs 
in  Zeitschriften  und  besondern  Abhandlungen  so  vielftoh  Ober  die  vor-* 
schiedeneo  Metheden  des  geschiehtlioHen  Unterrichts  verhandelt  und 
die  manigfaltige  Lehrpra^is  in  grofsen  und  kleinen  Lehrbachern  an- 
schaulich gemacht  wird.    Freilich  tauchen  dabei  viele  unpraktische. 
VorschUge  nnd  unnütze  Erörteningen  auf  und  manch»  ttberflifsige 
Bacher  werden  geschrieben,  die  den  unsichern  Anfingen  auf  dem  Ka<4 
theder  verwirren  und  irre  führen  können.  Aber  ein  tüchtiger  Anfänger 
im  Lehrfach  nrbeitet  sich  allmfthlich  durch  und  lernt,  ohne  das  vou 
fremder  Erfahrung  gebotene  gute  zu  verechnühn,  ianmer  nfdir  der 
eignen  gewouien#n  Erfahrung  trauen  und  geht  auf  dem  als  recht  und 
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zweckmäfsig  erkaonten  Wege  snversichtlidi  nod  Treodif  vorwirto. 
Mit  den  strengsten  Forderungen  an  die  eigne  Fortbildung  und  der  ge- 
wifsenhafleslen  Beobachtung  seiner  eignen  Thitigkeit'gibt  der  erfahr 
rene  Lehrer  seinen  Schttlern  auf  die  von  ihm  als  bewihrt  erkannte 
Weise  das ,  waa  er  für  diesen  Zweck  selber  gefunden  oder  von  andern 
gelernt  und  selbständig  verarbeitet  bat  und  ferner  finden  und  lemea 
und  verarbeiten  wird.  Was  die  methodische  Diseussion  bietet,  wird 
er  rasch  aberblickeft  «nd  verstehu  und  nrnnchen  Wink  dankbar  he- 
nutsen ,  während  er  viele  wohlgemeinte  und  nOtaliche,  aber  in  der 
eignen  Praxis  längst  klar  gewordene  Auseinandersetsungen ,  dunebeB 
aber  auch  viele  verkehrte  und  unpraktische  Forderungen  der  TheiU 
nähme  oder  Polemik  der  jangern  Faohgenofsen  flberläfst.  Einen  sei- 
nen Forderungen  entsprechenden  -Leitfaden  oder  ein  Handbuch  ffir  seine 
Schaler  wird  er  mit  Gewifsenhafligkeit^und  Takt  suchen,  und  wenn  er 
nach  langer  Erfahrung  von  dem  wirklichen  Btfdirfnis  eines  soldiea 
Hilfsmittels  aberseugt  ist,  ein  solches  fttr- seine  und  andere  Schfiler 
selber  bersustellen  berechtigt  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  will  der  uaterseiehnete  Ref.  ein 
neues  Hilfsbuch  fttr  den  Geschichtsunterricht  besprechen,  das  als  das 
Werk  eines  geachteten  und  erfahrenen  Schulmannes  einer  benondera 
Beachtung  werth  ist,  nnd  snr  Rechtfertigung  seines  Vorhabens  nur 
noch  erwähnen,  dafs  er  den  swaBugjährigen  Lehrerfahruugen  des  Ver- 
fafsers  gerade  eben  so  viele  Jahre  der  Lehrerthätigkeit  auf  demselben 
Gebiete  nnd  eben  auch  an  einem  Gymnasium  und  an  einer  hohem 
Töchterschule  entgegenstellen  kann. 

Der  Verf.  betrachtet  nach  dem  Vorworte  sein  Lehrbuch  als  einen 
Beitrag  zur  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  Es  soll  ein  Leitfiden 
sein  fär  den  obersten  Cursus  au  mittlem  und  höhern  Lfthmnstniten. 
Sein  Uanptstreben  war,  den  gegenwärtigen  Forderangen  der  Wirsen- 
Schaft  wie  des  praktischen  Lebens  GenOge  su  leisten  nnd  fdr  diesen 
Zweck  den  Znsammenhang  der  Entwicklung  der  Aegebenheiten  von 
der  frflhesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart*  nachzuweisen  und^  nament- 
lich durch  zweckmäfsige  Auswahl  des  Unterriohlsstoffas  die  lieber- 
sieht  zu  erleichtern,  so  wie  durch  stete  Hinweisung  auf  die  geogra- 
phischen Bedingungen  die  geschichtliche  Entwicklaug  klar  zu  machen. 

Dafs  dies  die  richtigen  Grundsätie  sind,  die  jeden  leiten  mQfsen, 
welcher  Geschichte  lehrt  und  für  den  Unterricht  schreibt ,  ist  unbe- 
streitbar. Es  sind  Grundsätze,  die-jMither  von  jedeih  ins  Ange  gefobt 
worden  sind,  der  seiner  Ansähe  bewust  und  kundig  gewesen  ist 
Man  darf  dies  wohl  selbst  nach  der  allmählichen  Verbreitung  der  Ritr 
terschen  Ansichten  besonders  durch  die  Sydowsehen  Karten  fttr  den 
zuletzt  erwähnten  Gesichtspunkt  behaupten.  Denn  tri^  dies  auch  in 
den  gangbaren  Lehrbflchern  weniger  hervor  ,-^in  denen  die  geogmphi* 
sehen  Uebersichten  last  nur  die  politische  fiintheilung  und  Topogra- 
phie des  Schauplatzes  der  BegebeiAeiten  geben,  so  wird  sich  doch 
schwerlich  ein  tQchtiger  Lehrer  damit  begnflgt  haben,  sondern  bemäht 
gewesen  sein,  die  physikalischen  Verhältnisse,  aus  denen  sich'di« 


Ai«maDB:.Abrirs  der  aJlgemeiiieii  Geschichto.  177 

politisdien  Verinderuiigea  erklfirei,  im  UnterrÜDhle  aberall  naohsn. 
weisen.  Wir  haben  es  also  hier  nieht  mit  neuen  Ansichten  and  Gnind- 
sitcen  an  tbnn,  sondern  nur  damit,  wie  diese  bereits  als  richtig  er* 
kannten  Principien  vom  Verf.  in  der  Bearbeitung  seines  Leitfadens  an- 
gewendet worden  sind.  Da  mnfs  Ref.  snnäcbst,  wenn  er  Nafs  und 
Ansdehnung  der  Bearbeitung  im  ganien  als  eineiT  Lei  tfadens  für  den 
Unterricht  betrachtet,  seine  abweichende  Meinung  geltend  machen. 
Der  Lehrer  der  Geschichte  mufe,  wenn  er  aal  die  Schaler  wirken  will, 
die  Begebenheiten  in  «isammenhdngendem  und  lebendigem  Vortrage 
enihlen,  natariiefa  nicht  in  der  Art  des  akademischen  Lehrers,  der 
schon  wohl  rorbereitete  Schaler  vor  sich  hat  und  vieles  als  bekennt 
voraussetaen  kann,  während' der  Gymnasiallehrer  durch £rlllnteningett, 
durch  Znrttck-  nnd -Vorwflrtsweisen  so  wie  durch  Repetitionen  und 
Uebungen  der  verschiedensten  Art  seinen  Vortrug  oft  unterbrechen 
mnfs;  aber  ein* klares  Bild  der  zu  eraiblenden  Begebenheiten  mnfs  er 
in  jeder  Stunde  oder  in  einer  Reihe  von  Stünden  geben.  Will  er  da- 
bei einen  Leitfaden  beniHsen ,  der  enm  Festbalten  der  Hauptgesichts- 
'punkte  des  Vortrags  so  wie  anm  Einprfigen  4er  Namen  und  Zahlen 
notbwendig  ist,  so  mnfs  dieser  Leitfaden  sehr  gedrängt  sein,  wie  der 
für  diesen  Zweck  sehr- empfeblenswerthe  Grundrifs  von  Th.  Dielita 
(8.  Aufl.  1861);  ja  selbst  eine  gute  Zeittalel,  wie  a.  B.  die  von  Ar- 
nold Schäfer,  wird  diesem  Zwecke  entsprechen.  Eine  ausfahr- 
lichere  Darstellung  der  Begebenheit^ ,  welcher  das  Auge  des  Schü- 
lers während  des  Vortrags  unwillkürlich  folgt,  aerstreut  denselben  nnd 
hindert  ihn,  dem  Vortrage  des  Lehrers  mit  Aufmerksamkeit  zu  folgen. 
Demnach  kann  dem  Ref.  eine  ausführlitehe  Darstellung  der  Geschichte 
auf  24  Druckbogen  als  Leitfaden  beim  Unterricht  nicht  sweckmeTsig' 
erscheinen. 

Damirist  aber  die  Arbeit  des  Verf.  keineswegs  als  verfehlt  zu- 
rftckgewiesen.  Der  Schüler  bedarf  neben  diesem  Leitfaden  ein  aus- 
führlicheres Lesebttcb,  das  er  neben  dem  Unterrichte  zur  Repetition 
benutzen  kann.  Wenn  in  diesem  die  Begebenheiten  der  GescUichte, 
wenn  auch  hier  nnd  da  etwas  anders  grupj;)iert,  nach  den  Grundsätzen 
erzählt  werden,  denen  er  selbst  beim  Vortrag  folgt,  so  wird  er  gern 
ein  solches  den  Schülern  in  die  Hände  geben ,  weil  dadirrch  das ,  was 
er  selbst  vorgetragen  hat^  befestigt  und  vielleicht  auch  stellenweise 
ergänzt  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  non  betrachtet  Ref.  den 
Assmannsehen  Abrifa  und' hat  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  ob 
er  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  entsprechend  gearbeitet  ist. 
Nur  möchte  zur  Beseitigung  mancher  Bedenken ,  die  Ref.  sonst  erhe- 
ben fflüste,  die  'Berücksichtigung  der  höhern  Töchterschulen, 
welche  der  Verf.  dem  Vorwort  geiüäüi  nach  im  Sinne  gehabt  hat,  ganz 
anfser  Frage  bleiben.  Selbst  die  reifem  Zöglinge  solcher  Anstalten 
brauchen  durchaus  nicht  alles  das  zu  wifsen,.l¥as  in  diesem  Abrifse 
für  obere  Gymnasiasten*  und  Realschüler  mitgetheilt  wird.  Für  Mäd- 
chen Ist  eine  viel  gröfsere  Beschränkung  ifothafendig,*wenn  sie  von 
der  Gescbiehte  etwas  für  das  Leben -gewinnen  und  nicht  gar  zn  An- 
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sprächen  und  Bestrebungen  verteilet  werden  soUeiü,  die  mit  der  Auf- 
gabe ihres  Leben&.  in  Widersprach  steim. 

Die  mittlere  und  nenere  Geschichte  —  mit  Recht  als  nene  Ge> 
schichte  der  alten  entgegengestellt  —  hat  der  Verf.  sehr  amsichtig 
und  geschickt  bearbeitet.  Der  Stoff,  mit  dem  and  dessen  nenern  Ver- 
arbeitungen sich  der  Verf.  überall  wohl  vertraut  aeigt ,  ist  durchaus 
sweokmäfsig  gewählt ,  die  Begebenheiten  sind  verstandig  gruppiert 
und  so  verbunden,  dars  4er  Zusammenhang  der  Entwicklung  und  ihre 
Bedeutung  dem  Leser  aberall  klar  wird.  Gedrängte  Uebersichten  der 
Hauptrichtungen  in  dem.  Streben  und  Leben  der  Menschen  vor  dea 
wichtigem  Abschnitten  geben  gute  Ruhepunkte  Eur  Orientierung,  die 
Charakteristik  der  historischen  Persönlichkeiten  ist  treffend,  die  Re- 
flexion ist  sparsam  und  wird  der  durch  die  Darstellung  anterstfltalen 
Selbst thatigkeit  des  Lesers  überlarsen,  die*Benrtheilung  ist  hietorisch 
objectiv  und  mild  freisinnig  ohne  Affection  und  Deckmalion.  Auch 
die  Verfafsungsverhaltnisse,  deren  gedrängte  und  klare  Darstellung 
für  den  Unterricht  besonders  beim  Mittelalter  recht  .schwierig  ist,  so 
wie  die  wichtigern  Culturerscheinungen  sind  meistens  genügend  be- 
rücksichtigt. Nur  eine  höchst  bedeutsame  Gestaltung  in  def  Entwich- 
lang  der  kirchlichen  Gegensatze  des -IG.  Jahrhunderts,  die  innere 
Kräftigung  und  die  für  Deutschland  so  verhtagniBvolle  Reaction  der 
katholischen  Kirche  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  tritt 
nicht  genug  hervor.  Es  ist  nemlich  hier ,  wie  freilich  in  den  meisten 
geschichtlichen  Lehrbachern,  der  Kampf  der  politischen  Mächte,  weU 
che  die  kirchlichen  Interessen  vertreten  —  sum  Theil  doch  nur  die 
äufserlicbe  Form  der  innerlichen. Spaltung —  zu  einseitig  hervorge- 
hoben, ^enn  mit  der  sonst  ganit  richtigen  Schilderung  der  Begraodung 
und  des  Wesens  des  Jesuitenordens  und  der  Erwähnung  einiger  Be- 
einträchtigungen der  Protestanten  ist  diese  Sache  nicht  abgemacht  und 
es  wird  daraus  nicht' klar,  wie  und  warum  die  Protestanten  so  un- 
endlich viel  in  Deutschland  durch  ihre  anselige  Zerrifsenheit  und 
Schwäche  dem  kühnen  und  energischen  Vorwärtsschreiten  der  Kattio- 
liken  gegenüber  noch  vor  dem  dOjährigen  Kriege  aingebüfst  haben. 
Hier  hat  besonders  Leopold  Ranke  in  .seiner  trefflichen  Geschichte 
der  Päpste  -^  einem  leider  su  sehr  im  Kreise  der  Gelehrten  verblie- 
benen Werke  —  Aufklärungen  gegeben^  die  namentlich  in  jetziger 
Zeit,  wo  wir  Protestanten  freilich  noch  .in  milderer  Form  wieder  von 
dem  liräftig  emporstrebenden  Katholici^mus  bedrängt  werden,  für  den 
Unterricht  auf  Jedem .  protestantischen  Katheder  und  in  jedem  prote- 
stantischen Lehrbuche  fruchtbar  gemacht  werden  soHten.  Und  dies 
kann  ohne  verletzende  Polemik  geschehn,  welche  dem  ReL  durch- 
aus widerlich  ist.  Nur  die  genate  Kenntnis  vom  Wesen  und  von  der 
historischen  Entwicklung  uneerer  Kirche  im  Gegensats  £nr  katholi- 
schen ist  nothwendig ,  damit  die  kräftige  Entwicklung  des  protestan- 
tischen Bewustseins  in  einem  würdigaü  geisiigen  Kampfe  mit  den  Geg- 
nern baldmöglichst  wieder  die  Uebeneugung  zur  Geltang  bringe,  dafs 
beide  Kirchen  im  Vaterlande  friedlich  nebeneinander  bestehn  können 
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und  beide  vielfach  auseinander  gehenden  CuHurbestrebungen  im  vater- 
landischen Interesse  ihre  Ausgleichong  suchen  und  linden  mufsen. 
Aafserdem  wäre  noch  eine  genügende  Berücksichtigung  der  Entstehung 
und  Entwickliug  der  bedeutendem  Territorien  der  Keichsstände  aus 
den  alten  deutschen  flerzogthümern  und  in  den  Kreisen  des  deutschen 
Reichs  zu  wünschen*  Allerdings  ist  dies  in  einer  übersichtlichen  all- 
gemeinen Geschichte  schwierig,  aber  ausführbar  und  zum  Verständ- 
nis der  vateflandisohen  Geschichte  nolbwendig** 

Es  wäre  dem  Ref.  wünschenswerth ,  wenn  er  seinen  Bericht  hier 
abbrechen  könnte.  Aber  die  Behandlung  der  alten  Geschichte  ist  noch 
jnnerwfthnt  geblieben.  Diese  ist  dem  Verf.  nicht  in  dem^Mafse  ge- 
glückt, wie- die  Darstellung  der  neuen  Geschichte.  Vielleicht  dafs  sie 
der  Verf.  nicht  mit  gleicher  Lust  behandelt  hat,  kurz,  sie  steht  in  der 
Auswahl  und  Verarbeitung  des  Stoffes  hinter  der  neuen  Geschieht^  zu- 
rück. Hier  ist  zu  viel  als  Ballast  über  Bord  geworfen,  was  bei  der  noth- 
wendigen  Berücksichtigung  der  Gymnasiasten  erwähnt  werden  muste 
und  bei  einer  zweckmafsigern  Verarbeitung  ohne  Schaden  für  die  Ue- 
bersichtlichkeit,  ja  selbst  zur  befSern  Veraiischaulichung  des  Zusam- 
oienhangs  erwähnt  werden  konnte;  anderes,  besonders  in  der  Kaisei'- 
geschichte,  ist  dagegen  zu  weitläuftig^  manches  undeutlich  und  so 
unbestimmt  ausgedrückt,  dafs  es  misverstanden  werden  mufs.  Auch 
tritt  dann  und  Wann  eine  in  den  altern  Lehrbüchern  stereotyp  gewor- 
dene Unrichtigkeit  hervor.  Doch  auch  hier ,  wie  in  dem.ganzen  Öuche, 
gibt  der  Verf.  in  einer  gedrängten  Beschreibung  der  physischen  Ver- 
hältnisse der  Schauplätze  der  Völkerentwicklung  eine  gute  Grundlage 
zum  Verständnis  der  Geschichte,  was  bereits  oben  als  zweckmäfsig 
anerkannt  wurde. 

Zur  Rechtfertigung  seines  Urtheils  über  die  Behandlung  der  allen 
Geschichte  will  Ref.  hier  auf  einzelnes  eingehn.  In  der  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  ist  auf  die  neuern  Untersuchungen  gar  keine  Rück- 
Mcht  genommen.  Ist  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  alles  abge- 
klärt, so  zeigt. 4och  Max  Duncker  in*  seiner  Geschichte  des  Alter- 
ihums  besonders  für  Babylonien ,  Assyrien ,  Phoenicien  und  Acgypten, 
dafs  hier  auch  für  die  Schule  viel  gewonuen  worden  ist,  was  jetzt 
nicht  mehr  ignoriert  werden  kann.  Die  Denkmaler  von  Niniva  sind 
jedesfalls  wichtiger  als  der  Thurm  zu  Babel,  der  Baal  und  die  Astarte 
der  Phoen\oier  beacbtenswerther  als  der  lyriscjhe  Archles  (?)  oder  Her- 
cules. '---  Jn  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  vermifst  Ref. 
z.  B.  folgendes.  Die  griechischen  Landschaften  müfsen  bei  der  Wich- 
tigkeit, die  ^ie  für  die  griechische  Geschichte  haben,  sämintlich  ge- 
nannt werden ,  Aetolien  und  Megaris,  die  unerwähnt  geblieben ,  ßben 
so  wie  PJiokis  und  Elis,  die  der  Verf.  angeführt  hat  S.  II.  Die  Land- 
schaften Italiens  fehlen  S.  24  ganz.  — »  Zwischen  der  Bridang.  der  grie- 
chischen Götter  als  *  Vorsteher  der  Naiurgc^enstände '  und  der  wei- 
tern Entwicklung  derselben  als  ^  Vorsteher  menschlicher  Culturzweige' 
liegt  ihre  mythische  Individnaliisierung  nacli  Charakter  und  Lebensart 
derFürstßn  und  ihrer  Angehörigen  im  heroischen  Zeitalter,  wie  sie 
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bei  Homer  erscheinen,  S.  17.  Die  geistigen  Wettkinpfe  bei  den  N»* 
tionafspielen  sind  vergersen  S.  19.  Die  messeriisehen  Kriege  sind  er 
dfirftig  behnndelt  S.  21.  Bei  Kteisthenes  mnste  die  Aufl6sang  der  nlteti 
Phylen  erwähnt  werden,  S.  23.  Die  griechischen  Colonten  sind  so 
oberflächlich  erwähnt,  daPs  dem  Schüler  diese  so  wonderbare  Entwick- 
lang and  Verbreitung  des  griechischen  Lebens  gans  unklar  bleibt,  S.23 
und  später  (S..  d6).  Die  ältere  Geschichte  Italiens  bleibt  gan&  dunkel, 
S.  34.  Umbrer  und  Osker,  voA  denen  wir  noch  Sprachdenkmäler  ha- 
ben ,  mnsten  erwähnt  werden ,  die  orientalischen  Einflafse  (finander 
und  Aeneas?)  konnten  wegbleiben.  —  Bei  der  Yerfafsttag  Roms  (Ro- 
mnlns  und  Servius)  musten  auch  die  Ritter  erwähqt  S.  36  nnd  36,  so 
wie  später  S.  47  das  Verhältnis  der  Tribut-  und  Centuriatcomitien  an- 
einander deutlicher  gemacht  werden.  Bei  Platatae  ist  der  Athener  Ari- 
stides  ebenso  bemerkenswerth  wie  der  Spartaner  Pansanias,  und  es 
ist  in  diesem  Perserkriege  aberhaupi  wichtig,  wie  Oberall- neben  dem 
spartanischen  Oberfeldherm  —  denn  die  Spartaner  hatten  noch  die 
Hegemonie  ^ —  sich  die  Athener  ansieichneten ,  Eurybiades  und'  The- 
mistokles  bei  Salamis ,  Leotyehides  -und  Xanthippos  bei  Myknle.  Auch 
dafs  sich  das  persische  Landheer  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  nach 
Norden  surftckzog  und  was  hier  die  Athener  iQr  Griechenlands  Frei- 
heit thaten ,  während  die  Spartaner  nnr  den  Peloponnes  vertheidigen 
wollten ,  moste  erwähnt  werden  S.  30.  Der  von  Alkibiades  gewisser- 
mafsen  veranlarste  Versnob  der  Oligarchen  gegen  Athens  Freiheit  nnd 
die  Beschränkung  der  Demokratie  in  Athen  während  des  petoponnesi- 
sehen  Kriegs  ist  nicht  erwähnt.  Anch  tritt  nicht  genug  hervor,  wie 
Alkibiades  zur  Besinnung  gekommen  fttr  sein  Vaterland  wirkte  nnd 
wie  sich  die  Athener  selber  zu  Grunde  richteten  (Schlacht  bei  den  ar- 
ginnsischen  Inselif  nnd  Verurtheilong  der  JS(rategen)  S.  33.  In  der 
Geschicfite  Afexanders  des  Grofsen  fehlen  viele  bedeutende  Z^g^  snr 
Charakteristik  des  grofsen  Mannes ,  wie  sein  Uebersteigen  des  Pnro- 
panrisos  auf  zwei  verschiedenen  Wegen,  was  mehr  bedentel  als  Hau-, 
nibals  Alpenzug,  die  Fahrt  auf  beiden  Armen  des  Indnsdelta  bis  nnm 
Meere  zur  Befriedigung  seiner  Wifsbegierde  nnd  zum  Aufsuchen  er- 
weiterter Völkerverbindung  S.  40.  Was  S.  54  Ober  die  Städte  Italiens 
steht,  ist  ungenügend  (Mnnicipien).  Die  Feldherm  der  ROmer  in  den 
ersten  Schlachtengegen  Jiannibal  durften  nicht-fehlen,  ebenso  wenig  was 
Hannibal  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  Vor  der  Verbnnnnng  Ür 
sein  Vaterland  that  S.  56  ff.  Lepidus  Versvch  gegen  Sullas  -  Einrich- 
tungen war  zu  erwähnen,  um  so  mehr  da  der  Sohn  als.Trinmvir  Be- 
deuiung  bekam.  Ueberhanpt  ist  der  Hinweis  auf  Verwandtschaft  der 
politisch  bedeutenden  Männer,  wozu  sich  in  der  römischen  Geschichte 
viel  Gelegenheit  bietet,  färdie  zusammenhängende  UebersichC  sehr 
empfehlenswefth,  z.  B.  Metellus  Scipio,  Adoptivsohn  des  Metellus  Pins, 
des  Sohnes  des  Numidicus,  des  Sohnes  des  Macedonicus,  dessen  Grofs- 
vater  bei  Panormus  siegte;  der  Triumvir. Antonios  Enkel  des  Redners 
nnd  Neffe  des  Consnl  Antonius,  des  Collegen  des  Cicero;  Cato  von 
Utiea  Urenkel  des  Censor  Cato  n.  s.  w.  - —  Den  Seesieg  Aber  SezUis 
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Fompejua  verdaskie  Aufpifttus  ao  gut  wie  den  bei  Aclinm  dem  Agri^^ä^ 
da  ihm  selber  die  Einsichi  and  Energie  einea  Feldherrn  fehlte,  S.  71. 

Die  Kaiaergeachichte  ist  dagegen  sn  weitläuftig  dargeatellt:  sie 
Dimmt  von  6  Bogen ,  die  der  gaBzeI^  alten  Geschichte  gewidmet  sind, 
1%  Bogen  ein,  gewis  ein  Misverhftltnis^  wenn  auch  Ref.  einer  sn  dürf- 
tigen Behandlung  dieaes  Theils  der  römischen  Geschichte  keineswegs 
das  Wort -reden  will.  Was  hier  wichtig  ist,  konnte  bei  einer  zweck- 
mifsigen  Vertheiinng  anf  beschrfinkterem  Raum  gegeben  werden.  Wo- 
za  aber  31  Zeilen  —  ao  viel  wie  f Qr  Trajan —  fQr  den  elenden  Cali- 
gttla,  27  fQr  den  schwachen  Claudias,  während  Septimins  Severus  mit 
^  Severus  Alexander  mit  ö,  Decius  mit  2  Zeilen  abgefertigt  werden  ? 
F^ilich  ist  e&  wohl  hier  und  da  ablich,  von  dem  Schmutz  und  Wahn- 
ainn  der  eraten  Kaiser  nach  Tiberius  aosfahclich  zu  berichten  und 
dann,  wo  die  freilich  vergebliche  Anstrengung  einzelner  tflcbtiger 
Kaiser  wie  der  Severus,  des  Deoius,  Claudius,  Aurelian,  Probua  n.  a. 
in  dem  Kampfe  zwischen  der  aich  aaflösenden  allen  und  der  kriftig 
emporstrebenden  neuen  Welt  daa  gröftte  historische  Interesse  erregt, 
einen  dQrftigen  Abrifs  zu  geben ,  der  dem  Schaler  die  Bedeutung  dieser 
Zeit  nicht  anschaulich  machen  kann.  Doch  dies  ist  eine  Unsitte,  von  der 
aich  der  historische  Unterricht  befreien  mufs  und  bei  einer  zweck- 
mifsigen  Vertheilung  des  Stoffes  leicht  frei  machen  kann. 

Zuletzt  will  Ref.  noch  einige  Beispiele  von  ungenauen  und  un- 
klaren Anfahrungen  Und  Mittheilungen  geben.  Dahin  gehört  z.  B. 
S.  22  die  Darstellung  der  solonischen  Verfafsung.  Ferner  S.  71,  Oc- 
tavianus  habe  an  die  Stelle  der  aristokratischen  Republik  die  Militärmo- 
narchie mit  demokratischen  Formen  gesetzt.  S.  72  *  Sulla  schrieb 
noch  in  griechischer,  der  Volksmann  Caesar  in  römischer  Sprache.' 
Der  Cherusker  Hermann  S.  75  heifst  wohl  jetzt  überall  Armin.  S.  77 : 
*  Wie  Catnll  sangen  TibuU  und  Properz  als  Nachahmer  der  Griechen.' 
(Catnll  ist  nicht  blofs  Nachahmer  der  Griechen ,  sondern  auch  eigen- 
thOmlich  römischer  Dicbtei').  Wenn  S.  77  Ovid  mit  den  Worten  cha- 
aakterisiert  wird  *  dem  Bedürfnis  leichterer  Unterhaltung  diente  Ovid', 
ao  denkt  sich  der  Schüler  im  Verhältnis  zn  den  andern  dort  erwähnten 
Dichtern  des  augusteischen  Zeitalters  in  dem  geistreichen  und  an- 
mnthsvollen  Schriftsteller  nicht  mehr  als  einen  leidlich  schreibenden 
Litteraten.  Der  Kaiser  Calignia  wurde  als  solcher  Gajus  Caesar  ge- 
nannt, Caraealla  und  Elegabal  (nicht  Heliogabal ,  .wie  der  Verf. 
achreibt)  beide  als  Kaiser  M.  Aurelias  Antoninns;  Caligula  und  Cara- 
ealla waren  bekanntlich  Spitznamen ,  Elegabal  der  Name  des  syrischen 
Sonnenpriesters.  Demnach  ist  zv  schreiben:  C.  Caesar,  genannt  Cali- 
gnia, Antoninns  gen.  Caraealla  und  ebenao  Elegabal.  Den  beiden  treff- 
lichen  Antoninen  (Fius  und  Marc  Anrel)  wird  S.  86  praktiache  Tüch- 
tigkeit abgeaprochen  und  gleich  darauf  ihre  Sorge  für  das  Reich.ia  der 
Weise  Trajana  nnd  Hadrians  gerühmt  und  erlüqtert.  S.  88  sind  Cnr- 
tins ,  Tacitus  und  Sn^ton  ohne  weitere  Bemerkung  als  beachtenswerthe 
Historiker  nebeneinandea  gestellt.  Commodus  wird  gntmüthig  aber 
elend  genannt  S.  89 ,  eine  Charakteristik    die  mit  einem  etwas  jniU 
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dern  Worte  für  *elend'  auf  Claadins  passt.  Maximinos  —  ohne  wei- 
teres za  einem  Germanen  gemacht,  was  nicht  sicher  ist  —  erscheint 
S.  90  viel  ertraglicher  als  er  war.  Er  war  ein  gemeiner  Bösewicht, 
der  alles,  was  nicht  gemein  war,  hafste  und  verfolgte.  Dem  Constan- 
tin  wird  S.  93  mit  Recht  Besonnenheit  nnd  Thatkraft  nachgerahmt, 
aber  sein  rQcksichtsloser  Egoismus,  seine  tflckisohe  Politik,  die  jangst 
von  Jacob  Burckhardt  trefflich  gezeichnet  worden  ist,  werden 
verschwiegen. 

Doch  genug  der  Ausstellungen ,  die  Ref.  zur  Rechtfertigung  sei- 
ner Beurtheilung  machen  muste  und  die'  gewis  auch  der  Verf.  freund- 
lieh  aufnehmen  wird,  da  er  sie  bei  -einer  zweiten  Auflage,  die  sein 
gröfstentheils  so  empfehlenswerthes  Buch  gewis  bald  erleben  wird, 
ohne  grofse  Mfihe  beseitigen  kann.  Denn  eine  unparteiische  und  offen- 
herzige Kritik  mufs  ihm  lieber  sein  als  die  grofse  Menge  der  leider 
der  ersten  Abtheilung  seines  Buchs '  vorgedruckten  allgtßmeinen  bei- 
fllligen  Recensionen,  die  jedesfells  ohne  sein  Wifsen  und  Willen 
ihren  Verfafsern  abgedrungen  Worden  sind.  Ein  solches  seither  in 
der  wifsenschaftlichen  und  paedagogischen  Litteratur  ungewöhnliches 
Verfahren  mufs  den  Verdacht  der  Charlatanerie  erregen,  deren  ein 
Mann  von  dc>  Bildung  und  den  Kenntnissen  des  Verhfsers  weder  be- 
darf noch  fähig  ist. 

Dresden.  K.  G,  BeHrig. 


Beiträge  zär  KuUurgeschichte.  Der  Einflufs  des  Menschen  auf  die 
Verbreitung  -der  Hausthiere  nnd  der  Kalturpflanzen.  Von  K,  W. 
Foix,  Professor  an  der  kon.  Realanstalt  etc.  in  Stuttgart.  Mit 
drei  Tafeln  Abbildungen.  Leipzig,  Verlag  von  B.  6.  Tenbner. 
1852.    XIV  nnd  523  S.    gr.  8. 

• 

lieber  den  Vortrag  der  Geschichte  in  unseren.  Schulen  ist  in  neu- 
ster Zeit  gar  viel  geschrieben ,  zuletzt  noch  von  Campe  in  der  Zeit- 
Schrift  far  das  Gymnasialwesen  manches  treffliche  gesagt  worden,  und 
doch  ist  die  Sache  noch  keinesweges  mm  Abschlufs  gekonimen.  Es 
ist  leider  nur  zu  wahr ,  dafs  der  Jngeud  noch  immer  theils  zu  viel, 
theils  zu  wenig  geboten  wird.  Bei  theilweisem  Ueberflufse  die  gröfste 
Därftigkeit  am  nothwendigsten ;  trotz  der  Anmuth  des  Stoffes  bei  ver- 
stftndiger,  den  BegriiTen,  Anschauungen,  Vorstellungen,  der  Phan- 
tasie^ den  Neigungen  der  Jugend  angemefsener  Ausvtahl  des  interesse- 
losen ein  Uebermaafs,  oder  sogar  des  schidlichen,  fflr  unsere  Zeit 
wenigstens,  so  manches.  Und  dabei  welcher  Mangel  an  Zusammen- 
hang in  manchen  Theilen,  namentlich  in  der  DarsteMung  des  Alter- 
thums  !  Wie  kommen  da  z.  B.  urplötzlich  in  den  verschiedensten  Ge- 
genden der  alten  Welt  die  Völker  gleich. Pilzen  snm  Vorschein,  man 
weifs  nicht  wie  und  woher  ? 
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Dem  leUtern  kann  mir  abgeholfen  werden  darch  die  geschicht- 
liche Ethnogra|»hie ,  welche  lehrt,  wo  die  Heimat  der  Meoschenracen 
gewesen ,  und  wie  sich  von  da  die  einEetnen  Völker  da-  und  dorthin 
verbreitet  haben ,  oder  durch  Herstellung  einer  sogenannten  ethnogra- 
phiechen Grundlage ;  dem  erster.en  oder  dem  Mangel  an^  interessantem 
Stoffe  durch  Heranziehung  solcher  Dinge,  Welche  theils  allgemeines 
Interesse  iheils  far  die  Jugend  besondern  Reiz  haben.  Hierher 
rechnen  wir  nun  vornehmlich  aucb  das  wirsensweflUeste  aus  der  all- 
gemeinen Kulturgeschichte  der  Menschheit;  z.  ^B.  mit  dem  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  ^  den  historischen  Einflufs  des  Blenschen  auf  die 
Natur-  und  Pflanzenwelt ,*  auf  die  Physiognomie  dtr  Linder,  der  gan- 
sen  Oberflilche  der  Erde,  und  umgekehrt  wieder  den  Einflufs  der.Na- 
lurverhältnisae  in-  den  verschiedenen^  Theilen  unseres  Erdbodens  auf 
flen  Menschen,'  *Denn'  sagt  der  Verf.  treffend  in  der  Einleitung 
S.  2  *  welche  Umwälzung  in  der  ganzen  Lebensart  der  Menschen,  in 
Speise  nnd  Trank ,  in  Kleidung  und  Wohnung ,  iin  Handel  und  in  der 
Industrie  wurde  durch  Einführung  fremder  Produote  in  der  alten  und 
neuen  Welt  bewirkt !  Welchen  Einflufs  hatte  der  Anbau  der  Kartof- 
feln auf  die  Bevölkerung  von  Europa ;  wie  wichtig  wurde  der  allge- 
meine Verbranch  des  Zuckers  als  Arznei  nnd  als  Würze  zu  Speisen 
und  Getränken;  welche  Herschaft  übt  der  Gennfs  von  Kaffee  und  Theo 
otid  der  Gebranch  ües  Tabaks  anf  alle  Stinile  der  menschlicheaGe-' 
eellschaft  nnd  wie  viele  Millionen  Menseben  werden  durch  die  Ver- 
hreilung  und  den  vermehrten  Gebranch  der  Wolle,  Baumwolle,  Seide, 
des  Papiers  und  tausend  anderer  Dinge  beschfiftigt!  So  greifen  Pflan- 
zen und  Thiere  gleichsam  in  die  moralische  und  politische  Geschichte 
der  Menschen  ein,  und  ihre  Einfährvng  bringt , die  merkwürdigsten 
Veränderungen  im  Leben  der  Individuen  und  der  Völker  hervor. '  Und 
wie  grofs9> fügen  wir  hinzu,  erscheint  nicht  der  Mensch  iü  jener  Ver- 
pflanzung und  Veredlung  der  Kulturpflanzen  und  Kulturthiere !  Nicht 
anders  als  ein  hoch  ^ewfirdigter  Nach-  und  Mitschöpfer  der  schöpfe- 
rischen Gottheit.  Daher  hat  der  Verf.  ganz  Becht,  wenn  er  zum  obi- 
gen hinzusetzt:  *  Ja  man  kann  behaupten,  dafs  jene  gewaltsamen  und 
geränscbvollen  Um^türzungen ,  die  Wdrke  grofser  Eroberer ,  welche 
von  derGesohldite  als  bedeutungsreiche  Momente  hervorgehoben  wer- 
den, hinsichtlich  ihrer  Nachwirkungen  auf  die  Geschlechter  späterer 
Jahrhunderte  und  entfernter  Länder  in  nichts  verschwinden,  wenn  wir 
Bio  mit  dem  Eindruck  vergleichen ,  den  Marco  Polos  Entdeckung  des 
Znekerrohres  und  der  Seide,  Baletghs  Auffindung  und  Bekanntmachung 
des  Tabak»  und  der  Kartoffel  auf  Civilisation ,  Macht  und  Glflck  gan< 
ser  Welttheile  gehabt  haben.' 

Wie  also,  wenn  wir  die  weitläuftigen  Schilderungen  der  Kriegs-, 
Siegs-,  Friedensäffaireir  den  Männern  vom  Fache,  den  Militairs,  über- 
liefsea ,  die  ins  kleine  gehenden  Darstellungen  der  Regenten-  und  Ver- 
fafsungsgeschlehten  den  Staatsmännern  und  Fürsten  und  statt  des 
Uebermafses  darin  das  nothwendigste  aus  jenem  Theile  der  Kulturge- 
sehicht^  oäbmen?  Sicherlich  würde  die  Auseinandersetzung  der  Her- 
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kunft,  Waotferong,  Wichtigkeit  der  Knlturpflaoieiir  lud  der  Hamhiere 
aLlgemein  die  Jagend  anspreclien ;  Ref.  weifs  das  aua  Erfahrung. 

Zu  solchem  Behufe  ist  das  obeo  dem  Titel  nach  genannte  Bach 
sicherlich  von  gröfstem  Nutsen:  anregend  und  heiehrend  in  hohen 
Grade.  Als  das  Ergebnis  sehnjähriger  Studien  liefert  es  in  chrono- 
logisch-ethnischer und'  topographischer  Folge  eine  Menge  von  Stoff 
aus  einer  sahireichen  Summe  von  litterarischen  Werken,  die  S.  Y — X 
mittelst  enges  Druckes  verzeichnet  .stehen,  in  guter,  passender,  ge- 
schickter, klarer,  einfacher  Darstellung.  Es  wagt  awar  sein  Verf. 
*  nur  schachtern  die  Aufmerksamkeit  des  Fnblicums  auf  einen  Gegem^ 
stand  EU  lenken,  der  dem  ersten  Anscheine  nach  dem  Geiste  nnd  den 
Bestrebungen  unserer  Zeit  fremd  seheinen  könnte ,  dessen  tiefere  Ver* 
folgung  aber  Thatsachen  berührt,  von  denen  die  Bildung  der  Völker, 
ja  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  abhieng,  und  mit 
denen  noch  jetzt  die  Kultur  der  alten  und  neuen  Well  fortschreitet' 
(Einl.  S.  l),  und  *ist  weit  entfernt  von  der  Anmafsung,  eine  «nfa- 
fsende  Kulturgeschichte,  welehe  das  mensobtiche  Geschlecht  anf  seiner 
stufenmafsigen  Entwicklung  ans  dem  rohen  Zustabde  zur  Civilisalioa 
begleitete  nnd  auf  den  verschiedenen  Stdfen  die  gesehichtliehen  Nach- 
weisungen lieferte,  mit  welchen  Producten  diese  oder  jene  Nation  grofs- 
gezogen ,  fortgeschritteii ,  eine  andere  aber  in  ihrer  Entwicklung  zu- 
rQckgeblieben  sei  —  welche  Art  von  Geschichte  dbrigens  noch  in  der 
Litteratur  fehle  —  liefern  au  wollen,  da  das  Aosarbeiten  der  g^tm^ 
wArtigen  Schrift  ihm  die  Schwierigkeiten  zeigte ,  bei  den  beschrink- 
ten  litterarischep  Hilfsmitteln;  die  ihm  zu  Gebote  standen,  etwas  nn- 
fafsendes,  vollstfindiges  zu  leisten'  (S.  l);  indessen  schon  das,  was 
der  Verf.  geleistet,  ist  aller  Anerkennung  werth ,  kann  und  mag  die  Ba- 
sis werden  einer  allgemeinen  Kulturgeschichte, die  nicht  das  Werk 
ist  ^ines  Menschen,  die  uns  die  Menschheit  zeigen  wird  in  einem  edlem 
nndgefälUgern  Lichte  nls  die  blutige  Gescl)iohte  der  Kriege,  der  Staats« 
Umwälzungen  u.  dergl.  .  Der.  Verf.  hat  darum,  seine  Schrift  auch- nur 
*Bertrfige^  genannt. 

Zur  Abfafsuog  derselben  ist  Hr.  V.  zanichst  veranlafst  worden 
dadurch ,  dafs  sich  ihm  beim  Unterrichte  an  einer-  Realschule  in  Geo- 
graphie und  Geschichte  und  früher  auch  in  der  Natargesoliidite  der 
Mangel  einer  Kulturgesohichte  des  Thier-  nnd  Pflanzenreichs  f&hlbar 
machte.  Um  demselben  -«-  man  erkenne  hieraus  sofort  den  denken- 
den Mann  nnd  den  gewiCsenhaften  Lehrer !  —  mehr  Frische.nnd  Leben- 
digkeit zu  geben,  sah  er  sich  gemufsigt,  die  Wanderungen  der  Hans- 
thiere  und  Kulturpflanzen  nach  den  Quellen  zu  erforschen.  *Je  weiter 
er  in  diesem  mühsamen, Studium  vorschritt,  desto  mehr  vntchs  bei  ihm 
das  Interefse  fQr  die  Seche.  Einige  Vortrage  und  Abhandlungen  über 
einzelne  Partien  dieser  Forschungen- sowie  Monographien,  welche  be- 
sonders über  die  Kulturgesohichte  seines  engem  Vaterlandes  in  des 
württembergischen  Jahrbüchern  erschienen ,  wurden  mif  Beifall  anfge- 
uommen  und  ermuthigten  den  Verf..,  das  ganze  Werk,  als  das  Resul- 
tat zehnjähriger  Stadien,  und  nachdem  es  dreimal  umgearbeitet  wor- 
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de«,  ifl'der  vorli^tadon  Gestalt  den  grdfteren  PubUknm  Vorsul^n' 
(Vorrede  S.  III). 

Was  di.e  Anordsang  des  Stoffes  «abetrifft ,  so  hat  der  Verf.  die 
KuUargesehichte des  Alterthoms  ^ethaographiscli'  behaadelt,  und 
das  Biit  Recht;  dean  dieser  Theil  der  aUgemeiBea  Welthistorite  tritt 
UBS  ja  ia  geschlofsenea  VoiksTereinea  entgegen.  Nur  bitten  wir  ge- 
wftnscht,  Hr.  V.  hätte  eine  karse  J&ialeitoiig  gegebea  Aber  die  Heimal 
der  Measohanracen  and  abtor  4ie  Sirömnngen  derselbea,  namentlich 
der  weiften  Raoe^  als  detjenigen ,  weiche  von  jeher  amr  lebendigsten 
und  flarsigsten  gewesen.    Im  HitteUlter  gestaltet  sich  die  Geschichte 
schon  mehr  allgemeiaer.  *  Von  der  Entdeckung  ?on  Amerika  an  konn* 
ten  die  Gegenstände  monographisch  behandelt  werden,  indem  das 
erste  Prodact,*das  ans  Amerika -nach  Europa  kam,  sobald  es  in  den 
Kreili  der 'Geschichte  trat,  auf  seinen  Wanderungen,  von  Land  au  Land 
gleichsam  biographisch  bis  auf  die  neuste  Zeit  verfolgt  wurde.     In 
der  Geschichte  der  drei  lotsten  Jahrhuaderto  führt  die  Natur  der  Sache 
auf  eine  gemischte  Behandlung;  die  Geschichteist  nach  Ländern 
geordnet,  aber  nach  Producten  gruppiert'  (Vorrede  S.  IV).  Einleitende 
Abschnitte,  die  eher  wohl  hätten  abgesondert  werden  sollen  unter 
eine  eigene  Rubrik ,  sprechen^  I)  von  der  frfthen  Zähmung  der  Haus- 
tbiere,  deren  Heimat  unbesweifelt  Asien  ist,  und  dem  urspranglichen 
Anbau  der  Kulturgewäohse  —  beides  liegt  allerdings  jenseit  der  Gren- 
aen  der  Geschichte,  aber  niohta  merkwürdiger  als  das  — ;  2)  von  der 
'  Verbreitung  der  Pflanaen  ohne  Beihilfe  der  Meifaohen ;  3)  von  der  Ver« 
breilnag  der  Thiere  durch  Pflanaen;  4)  von  der  Verbreitung  und  Ver* 
Änderung  der  Pflanieo  pud  Thiere  durch  den  Menschen ;  5)  von  dem 
Einflufse  des  Menschen  auf  die  Physiognomie  eines  Landes;  6)  vom 
Verdrängen  der  Kulturgewächse  durch  wild  wachsende  Pflanaen;  7) 
von  den  ersten  Spuren .  der  Kuliur  (hier  hätten  wir  gewünscht,  der 
Verf.  hätte  den  vieldeutigen  Namen  Kultur  etwas  näher  erläutert,  hätte 
nach  nicht  die  fhlsche  Behauptung  aufgesteUt,  dafs  alle  die  Mythen 
von  Hercules  als  dem  vermeintlichen  Verniohter  der  wilden  Thiere 
aas  Asien  und  Afrika  nach  Griechenland  und  Italien  vorpflanxt  worden 
seien^,  da  sie  vielmehr,  lomeist  wenigstens,  in  Hellas  selbst  ihre  Hei« 
mat  haben;  auch  ist  jener  Sagenkreis  keineswegs  so  alt,  wie  ihn  de? 
Verf.  annimmt;  S.  19);  8)  von  den  Gelraidearten ,  den  Lieblingsbän- 
men  and  dem  Weinstook;  9)  von  den  Haualhieren;  10)  von  den  Nah- 
rungspflansen  und-  Hausthieren  als  Begleitern  der  Völkerstämme  auf 
ihren  Wanderungen;  11)  vou  der  Verbreitung  schädlicher  Thiere  und 
Pflanaen;  12)  von  den  Bedingungen,  unter  weldien  sich  Gewächse  ver- 
pflansen  laf8en;T(r*  13  gibt  eine  Vergleichung  der  Welttheile  in  Rück- 
sicht auf  den  Reichthnm  ihrer  Producte;  Nr.  14  ein  Capitel  über  .das 
Zurückweichen  der  Kultargewächse  und  seine  Ursachen ,  und  von  Nr. 
15  an  beginnt  erst  die  specielle  Aiifxählung  der  einseinen  Völker  und 
der  Verdienste  derselben  um  die  Kalter  der  Kulturpfl^naen  und  Hans- 
thiere.      ^ 

Dem  Verf.  noch  weiter  au  folgen  in  Aufltührung  der  anderweiti- 
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gen  Abschnitle,  soll  and  kann  nicht  nnsere  Absicht  sein;  dsfeg^n 
wollen  wir,  so  Tiel  wir  vermögen,  seinem  zn  Ende  der  Vorrede  ^e- 
ftnfserten  Wunsche  sn  genOgen  suchen,  einige  weitere  Notisen  oder 
auch  Berichtigungen  beisnbringvn. 

Zuvörderst  wire  doch  wohl  nun,  nach  den  neuerdings  gegebe- 
nen Attfklfirungen  über  das  hohe  Alterthnm  Aegyptens,  mit  der  Pflna- 
zen-  und  Thier-Kulturgeschichte-  dieses  Landes  >u  beginnen,  und 
dürfte  nur  hierbei  die  grorse  Schwierigkeit  zu  flberwinden  sein,  dnfii 
man  versuchte  klar  zu  werden  und  klar  zu  machen ,  ob  nicht  schon 
die  höchst  wahrscheinlich  der  afrikanischen  Race  angehörige  Urbe« 
völkernng  die  gfinstigen  telinrischen  Verhfiltnisse  znm  Land*  und  Gnr- 
tenban  und  rar  Viehzucht  benutzt  oder  ob  erst  der  von  Arabien  her 
spAter  eingedrungene  Stamm  der  weifsen  Mensohenrace  die  Kuitvr- 
pflanzen  und  Hausthiere  mitgebrecht  habe.  Das  erstere  dürfte  kefnes- 
wegs  so  unwahrscheinlich  sein;  aber  sicherlich  haben  .die  neuen  Ein* 
dringlinge  die  ursprüngliche  Kultur  bedeutend  erhöht  und  erweitert. 
Das  Werk  von  Lepsins  wird  hier  wohl  manches  aufklären  oder  fester 
begründen.  Uebrigens  wäre  dem  Hm.  V.  zu  rathen ,  die  Religion  and 
die  Kultur  einzelner  Gottheiten  der  Aegypler  nicht  unbeachtet  su  In- 
Isen :  sie  deuten  mehrfiltig  auf  den  besagten  Gegenstand  hin.  —  Bei 
den  Phoeniziern  ist  das  Werk  von  Movers  nicht  zu  umgehen.  Waram 
hat  hier  der  Verf.  nicht*  derCedern  des  Libanon  Erwähnung  gethan?  — 
Die  Darstellung  der  jüdischen  Kulturgeschichte  konnte  sehr  bereichert 
werden  aus  de  Wettes 'Archaeologie  der  Hebräer  (neueste -Aufl.),  ans 
Rosenmüllers  bibl.  Alterthumskunde  oder  aus  Winers  bibl.  Reaihsxikon. 
Auch  wenn  der  Garten  Eden  (d.  i.  Anmuth,  Lieblichkeit,  Liebreiz) 
nichts- ist  als  ein  Product  der  Phantasie,  der  Dichtung,  so  sengt  er 
doch ,  da  er  schon  so  früh  vorkommt,  in  einem  der  ältesten  Stücke  der 
Bücher  Moseh,  von  Gartenkunde ,  von  Anlegung  und  Daseia  von  Gär- 
ten. —  Aus  der  Kulturgeschichte  der  Griechen  wären  die  Namen  un'd 
Einwanderungen  eines  Kekrops ,  Danaos ,  Kadmos  und  Pelops  als  nn- 
historisch  zn  tilgen;  auch  die  Argonnutenfahrt  und  der  trojanische 
Krieg  in  das  Reich  der  Sagendichtung  zn  verweisen,  ans  welchem  an- 
mittelbar  nichts  für  die  Geschichte  gefolgert  wer<^en  mag.  Aus  der 
Religion  dieses  interessanten  Volkes  liefse  sich  dagegen  noch  mnn<Ae 
interessante  Notiz  für  den  Zweck  des  Verf.  entnehmen;  wir  wollen 
nur  auf  die  heiligen  Haine  als  Umgebung  der  Tempel  hingewiesen 
haben.  Noch  waren  zu  bemerken  gewesen  die  schattigen  Gymnasien, 
Museen,  die  Gärten  des  Kimon  u.  dgl.  Die  Anlegung  der  vielen  Co- 
lonien  des  rührigen,  beweglichen  Volkes  mnste  ganz  vorzüglich  her- 
vorgehoben werden,  und  unter  diesen  namentlich  Kyrene  in  Afrika 
wegen  seines  Silphium.  Die  Verbreitung  des  Dionysos-  und  Deme- 
lerdienstes  in-  den  Colonten  und  mittelst  denselben  ist  hier  ein  sehr 
wichtiges  Moment.  Auch  der'GoU>Aristaeos  gehört  dabin.  Die  helle- 
nische Alterthumskunde  von  Wachsmutb  böte  wohl  auclusonst  manche 
Nachlese.  —  Bei  den  Persern  war  zu  erwähnen  der  Name  ihrer 
Gärten  Pardes,  wober  Paradies  (na^adet^og).  —  Die  Karthager  durf- 
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Cen  keineswegs  nnerwihnt  bleiben,  theils «wegen  i1ire$  ansgebreiteten 
Handels  mil  sehr  verschiedenen  Froducten  (s.  Heeren),  tlieils  wegen 
ihrer  Cotonien,  theils  endlich  wegen  ihrer  Schriften  ttber  den  Acker-» 
ban,  welche  selbst  von  den  siegreichen  Römern  aberkannt  wurden. — 
Aegypten  unter  denPtolemaeera  verdiente  eine  besondere  Berücksichti- 
gung und  Erörterung  in  Bezug  der  betreffenden  Punkte,  vornehmlich 
aber  wegen  seines  blähenden  Handels  mit  und  nach  Indien.  —  Die 
Römer  sind  mit  vorzQglicher  Sorgfalt  und  Ausfahrlichkeit  behandelt, 
und  mit  vollem  Rechte  als  die*  Träger  der  antiken  Kultur  hinüber  ins 
Mittelalter  und  aus  dem  Süden  von  Bufopa  nach  dem  Westen  und  Nor- 
den. Hier  käme  es  nur  bei  Feststeilung  der.Urelemente  dieser  Kul- 
tnr  darauf  an ,  eh  bestimmen ,  was  die  LaÜner  bei  ihrer  Wanderung 
ans  Epirtfs  nach  dem  mittlem  Italien  und  *.bei  ihrer  Besitznahme  des 
Landes  Latium  bereits  von  Ackerbau,  Viehzucht,  Obstbau  u.  s.  w.  für 
Kenntnisse  hatten  und  dahin  mitbrachten.  Da  möchte  denn  die  neue 
Wifsenschaft  der  Sprachenvergleithnng  von  nicht  geringem  Nutzen  und 
Interesse  sein,  wäre  sie  nur  schon  das ,  was  sie  in  der  Beziehung  sein 
sollte,  dafs  sie  nicht  blofs  die  Wortformen  zusammengestellt  bitte, 
sondern  auch  dje  Wörter  ^iner  Bedeutung  und  6ines  Herkommens,  6iner 
Classe,  also  z.  B.  die  verwandten  Wörter,  welche  sich  auf  Ackerbau, 
Obstbau,  Gartenbau,  Viehzacfat  beziehen.  Wie  merkwürdig  ist  es 
z.  B.  in  der  Art,  wenn  der  Hebraeer  9nt  hat  und  dies  mit  dem  latei* 
nischen  serere  übereinstimmt  im  Klange  und  in  der  Bedeutung?  Was 
ist  daraus  zu  schlieisen?  Wenn 'Wörter  wie  uygog  nnd-ager,  a^oa 
und  aro,  o^or^ov  und  aratrum^  (Avkrj  und  ifu>/a,  iksiv  und  molere^ 
ivyttv  und  Jugumjßovg  und  6os,  ß6iS%(a  undpasco^  ßopi^q  und  pastor, 
%v<av  nwvoq  und  cants.,  oig  und  ovis ,  vg  und  9u$ ,  ßovTtoXog  und-*  bu- 
bulcus^  vonokbg  und  ^tbulcus^  %o(ftog  und  Aorfus,  olinog  und  «tftiim, 
ilcUa  und  oliva^  iiili  und  mel  u.  a.  der  Art  zwei  Sprachen  und  den 
betreffenden  Völkern  angehören,  was  Ufst  sich  anderes  daraus  ver- 
muthen ,  als  dafs  die  beiden  Völker  schon  vor  ihrer  Trennung  diesel- 
ben gehabt  und  mithin  die  dadurch  bezeichneten»  Dinge  gekannt,  ge- 
fibt,. getrieben  haben  mttfsen?  Welohe  gewichtige  Folgerungen  er* 
gaben  sich  nan  erst,  -ivenn  die  europäischen  Sprachen  mit  den  ver- 
wandten' asiatischen  in  der  Bezieliung  zusammengestellt  würden !  Man 
hat  schon  lange  das  Bedürfnis  gefühlt,  auch  erkannt;  warum  wenden 
die  Kenner  des  f  ersischeif ,  des  Sanskrit  nicht  ihr  Studium  vor  allem 
hierauf? 

Doch  genug  dieser  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Alterthums; 
mehr  wird  der  Verf.  noch  finden  in  der  allgemeinen  Realencyclopaedie 
der  class.  Alterthumswifsensohaft,  z'.  B.  unter  den  Artikeln  Poma ,  Rus- 
Uca  res ,  Lana ,  Hortus  u.  s.  w.  In  Bezug  auf  das  Mittelalter  wollen 
wir  erwähnen,  dafs  der  Verf.  hier  mit  grofsem  Fleifse  und  grofser 
Belesenheit  zu  Werke  gegangen  ist  und  vieles  beigebracht  hat  zum 
Anbau  der  besagten  WiCsensart,  namentlich  was  das  südliche  Deutsch-  , 
land  anbetrifft.  ^Ihm  standen  als  einem  Bewohner  dieses  Theiles  un- 
sers  Vaterlandes  vor  allem  die  dortigen  OutUen  mehr  offen.     Für  das 
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nördliche  Deotodilnid  wflrden  ebenfalls  die  Urkanden  der  Stidle  und 
Linder  noch  ga^- manchen  Beitrag  liefern,  aufserdem  Schriften  wie  die 
Codices  diplomatici  der  ?erschiedenen  Städte  und  Lfinder,  'MAhfoem 
Geschichte  der  Wifsenschnflen  in  der  llnrk  Brandenburgs,  Tittmanns 
Geschichte  Heinrichs  des  Erlanchten,  4[lödens  Programme  Aber  den 
Oderhandel  o.  dgl.  —  Die  neue  Zeit  ist  mit  so  TorsOglicbem  Reich- 
thnm  des  StofTes  und  solcher  Sachkenntnis  behandelt,  dafs  wir  nichte 
sn  bemerken  gefunden. 

Und  so  wftnschen  wir ,  dafs  dw  Verf.  durch  Theilnahme  aneh 
von  Seiten  der  Schnimflnner  und  Geschichtsforscher  Oberhaupt  ffir  die 
mühsame  Abfal^ung  seines  Werkes  belohnt*  ¥^rde.  *Zwar  sind  es 
nicht  grofse  Helden,  deren  Siegeslauf  er  berichtet;  die  Völker  stehen 
hier  nicht  im  Kampfe  und  Streite  gegeuuber,  sondern  jedes  theitt  dem 
andern  das  köstlichste  mit,  was  es  hat,  ohne  selbst  dadurch  irmer  sa 
werden«  Nicht  nur  Individuen  sind  es ,  die  unserer  Betrachteng  nch 
darbieten,  sondern  vielmehr  das  ganie  menschliche  Geschlecht,  das 
durch  diesen  friedlichen  Verkehr  in  seiner  Kultur  vorgeschritten  ist, 
das  ein  wardigeres  und.  fröhlicheres  Dasein  gewonnen  hat. ' 

Brandenburg.  -M.  'H»  Hefter. 


A  grammaHcal  didumary  oftkeEnglishlanguage.  Grammatische« 

Wörterbuch  der  englischen  £lprache.  Ein  Rathgebeip  bei  der  Lec- 
tflre  sowohl,  als  bei  dem  Uebersetxen  aus  dem  Deutschen  ins 
iSngliscbe«  Nach  ^en  besten  Quelfen  und  mit  Belegen  ans  alte- 
ren und  neueren  Classikern«  Ven  Karl  Mhrethty  tiehrer  am  mo- 
dernen Gesäumt -Gymnasinm  an  LeipsEig,  Leipzig,  Verlag  von 
Gustev  Mayer.  lSö3.  VIII  u.  136  8.  & 

Die  Idee  das  Gebinde  der  Grammatik  in  alphabetischer  4Jeber- 
sieht  SU  ordnen  ist. nicht  neu.». Der  Vorginger,  an  den  sich  unser 
Verf.,  was  die  leitenden  Grundsitze  betriül,  besonders  gebalten  hat, 
ist  Dr.  Hauschild,  welcher  bereite  1837  ein  grammatisches  Handwör- 
terbuch der  französischen  Sprache  herausgab*)  und  selbst  .einige, 
wenn  aneh  unbedeutende  Vorginger  anf  diesem  Felde  nennt. 

Die  Grundidee  dieser  Werke  ist ,  die  in  der  gewöhnlichen  Gram^- 
matik  bald.hier  bald  da,  n^ie  es  eben  das  strenge  System  verlangt, 
behandelten  grammatiscbeaVerbiltniase  und  Eigenschaften  Identischer 
Wörter  hier  auf  einzelne  gesonderte  Gruppen  zu  concentrieren  und 
so  (nach  Hauschild  S.  V)  die  Uebersicht  Ober  die  eben  angedeu- 
teten Verhilteisse  einzelner  Wörter  in  ihrer  Gesammtheit  auch  denen 


*)  Dictionnaire  ^aminatical  de  la  langne  fran^aise.  Grammati- 
sches Handwdrterbu<»i  der  fransosischen  Sprache  von  D^.  S.  J.  Hau- 
schiid.    Leipsig,  Hinrichssche  Bnehhandlnng.  1837.  VI  n.  312  S.  S. 
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leichler  suginglich  sa  machen,  welche  aich  Bicht  anMchliefBlIch  aiit 
diesen  Gegenstfinden  besebifügen.  In  Uebereinalinmung  hiermit  soU 
auch  das  AlbrechlschtfWerkohen  (S.  V)  ein  ^UandbQchlein  zum  Nach- 
schlagen sein,  allzeit  bereit  dem  fragenden  bei  vorkommenden  Schwie- 
rigkeilen eine  leicht  sag  Angliche  Aufklärung  sn  geben;  deshalb 
die  alphabetische  Anordnung  des  Gänsen.  Es  sind  die  einseinen  Auf» 
efttse  ebenso  viel  bündige.  Monographien  der  einseinen  Gegenstandes 
jeder  soll  seine  Vorlage  immer  gleich  nach  allen  Seiten  hin  beleuch- 
ten.' —  *Indes  treten  auch'  so  fahrt  der  Verf.  fort  ^diese  gesonder- 
len  Anfsitse  dnreh  ihre  wechselseitigen  Besiehangen  sehr  vielfach  in 
den  genausten  inneren  Zusammenhang  und  bilden  so  gröliere  syst»- 
matische  Abhandlungen ,  können  4iemnach  recht  fiaglich  auch  dem  noch 
nicht  weit  vorgedrungenen,  selbststrebenden  Sp^achschfller  ein  be- 
quemes Mittel  sur  Fortbildung  werden.'  • 

Es  ist  einlenehlend,  dafs  der  Verf.  bei  dieser  sich  freier  bewe- 
genden  monographischen  Methode  immer  nach  einem  allgemeineren 
Standpunkte  strebte  und  die  befruchtende  Vergleichnng  anderer  (be- 
sonders der  deutschen,  französischen,  lateinischen  und  griechischen) 
Sprachen  anwandte  und  swar  nicht  blofs ,  wo  sich  diese  auf  den  ersten 
Blick  gleichsam  von  selbst  ergibt*^))  sondern  auch  da,  wo -ein  geQb- 
leres  Auge  uafd  gereifleres  Studium  erforderlich  war,  um  sogleich  die 
deckenden  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  su  erspähen. 

Eines  aber  möchte  wohl,  da  diese  Art  Werke  ja  ausdrQcklich 
auch  fQr  den  noch  ungeflbten  Sprachschaler  bestimmt  sind,  wOn« 
schenswerth  seinr,  nemlicb  die  Anführung  der  Uanptgegenstlnde  auch 
mit  detttselien  Namen*;  wenn  ein  Anfänger  etwas  die  Aussprache 
belreffendes  wifsen  will ,  so  sollte  ihm  die  kleine  Erleichterung  ge- 
währt sein,  das  Wort  ^ Aussprachi» '  su  finden,  wenn  er  auch  dann 
aäf  ^Pronnoctation^  verwiesen  wärde.  Nicht  jeder  (bestimmt  der  Anfän- 
ger nicht)  ist  so  su  Hanse  in  diesen  Dingen,  dal^  er  s:  B.  ohne  lan- 
ges Nachsuchen  fände, -was  Gedankenstrich,  Umkehrung  der  Satzglie- 
der n.  a.  w.  auf  englisch  heilil.  Natarlich  giK  dies  nidit  von  Wör- 
tern, die  bis  ^nuf  wenige  Buchstaben  ganz  identisch  sind. 

Was  nu»  ferner  den  Stoff  des  aufzunehmenden  selbst  betrifft,  so 
aollte  ein  solches  grammalisches  Wörterbuch,  was  ja  keineswegs  nur 
eine  lexikalisch  geordnete  Grammatik  sein  soll,  sondern  in  vielen 
Punkten  zwischen  Grammatik  und  Wörterbuch  mitten  inne  steht,  auch 
beide  soviel  nls  möglich  ergänzen  Und  beiden  voranseilend  gar  man- 
ches auffahren  und  andeuten,  was  vielleicht  in  beiden  noch  nicht  Platz 
Buden  kann ;  ich  will  dies  an  einem  Beispiele  erläutern. 


*)  Wie  beim  englischen  AccnsatiV  mit  dem  InfinitiT  oder  wenn 
wie  in  Griechischen  (rvyfuvm,  io  cAonee,  io  kappen)  da«,  was  dem 
Gedanken  nach  Hauptverbnm  ist,  im  Satz  eine  untergeordnete  Rolle 
(im  Griechischen  ab  P.artjcip,  im  Englischen  aU  -Infinitiv)  einnimmt, 
und  zwAT  abhangig  von  dem  Nebenverbum,  welches  aUVerbum  iini^ 
tum  auftriit,  wofür  wir  im  Deutschen  ein  AdTjerbium  (zufallig,  etwa) 


setzen. 
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HauBchild  fabrt  in  seinem  DictiooBaire  ^rammalical  viele  Wort- 
endungen an,  80  ancb  Verbalendungen,  wie  fier^  ir,  »ser,  die  haa- 
fig,  wie  z.  B.  iser  zur  Bildung  roa  Nenwörtbrn  verwandt  werdeo, 
wie  Hanschild  einige  derartige  interessante  Beispiele  liefert,  welche 
auffallend  an  ähnliche  englische  Neubildungen  erinnern  «(vgl.  Herrigs 
Archiv   für   neuere  Sprachen  VIII  S.  270).   -—  Schon  frühere  eng- 
lisohe  y  frauEÖsische  und  deutsche  Lexikographen  suchten  bei  der  ab- 
aoluten  Unmöglichkeit,  ein  Wörterbuch«  vollst&ndig  zu  machen,  diircli 
Aufführung  von  Vor>  und  Nachsilben,  welche  ganzen  Wörterdasaen 
cigenthümlich  sind,  dem  wifsbegierigen  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  ge- 
Jien,  welches  das  Verständnis  von  Wörtern^  die  wegen  ihrer  übergrofaea 
Anzahl  nicht  alle  aufgeführt  werden  konnten,  ermöglichte.    Dies  thal 
achon  Johnson;  noch  weiter  gieng  hierin  Webster,  durch  seine  etymo- 
logischen Studien  daraufhingeleitet;  besonders  aber  legte  Smart  sehr 
nützliche  Endungstabellen  au;   trefflich  ist   hierin  u.   a.   das  fran- 
zösisch-deutsche  Wörterbuch  von  Schuster;  es  gibt  z.  B.  alphabe- 
tisch eingereiht  solche  Endungen,  wie  .  .  .  lo^'e,  .  .  .  logique^  .  .  .  lo^ 
giitBy .  .  .  loffue  u.  s.  w.  mit  den  entsprechenden  deutschen  Endungen. 
Wie  manches  der  Erklärung  bedürftige  Wort  würde  sich  jeder  selbst 
nach  den  Bestandtheilen  erklären  können,  wenn  z.  B.  Uke  (um  beim 
Englischen  stehen  zu  bleiben)  als  häufig  vorkommende  Endung  aufge- 
führt wäre,  die  dem  deutschen  .  .  •  haft^  .  .  .mäfsig,.« .  .  isch  ent^ 
apricht  (girllike^  soldierlike^  cadgerlihe  etc.);  so  bietet  die  ausführ- 
liche Behandlung  der  Endsilbe  -tsA  (die  sich  bei  Johnson  findet)  eini- 
gen Ersatz  für  etwa  bhlende  Wöi;ter  oder  Bedeutungen ;  z.  B.  erklärt 
aich  dadurch,  wie  bei  Disraeli  von  einer  Whiggish  Jealausy  of  Ike 
monarchical  potoer  in  S  p  ani  e  n  die  Rede  sein  kann  (ein  an  die  engli- 
sche Whigpartei  erinnerndes,  Whig-  ähnliches  eifersüchtiges  Ue- 
berwachen  der  monarchischen  Gewalt) ;  die  bei  Whiggith  in  den  Wör- 
terbüchern gegebene  Erklärung  allein  würde  nicht  ausreichen.  Auch 
liat  der  Verf.  eine  grofse  Anzahl  von  solchen  Endungen  unter  den 
Artikeln  ^Derivation,  Diminutive'  angeführt,  aber  nur  die  gewöhnlich- 
lichsten  und  ohne  nach  Vollständigkeil  zu  streben.   Besonders  aufig^ 
führt  sind  aufser  diesen  noch  einige  Verbal-  u.  a.  Endungen ,  nemlich 
-/y,  -tse  und  die  folgenden  (nur  (ter  Aussprache  wegen)^  -es,  -esl, 
ferner  ^ce&ter^  -e/,  -e»,  -fe. 

Und  hier,  scheint  mir,  ist  gerade  eiAer  der  Punkte,  in  denen  das 
grammatische  Wörterbuch  Wörterbuch  und  Grammatik  vervoll- 
atändigend  einschreiten  und  Neubildungen  aller  Art  verzeichnen  aollle, 
weiche  noch  eine  gewisse  Probezeit  bestehen  mfifsen,  ehe  sie  zur 
Aufnahme  ins  Wörterbuch  oder  in  die  eigentliche  Grammatik  reif  sind. 

So  fehlt  z.  B.  unter  den  Ableitungssilben,  um  nur  ^ines  zu  er- 
wähnen, die  Silbe  -ery,  -ry,  die  zwar  keineswegs  neu  ist,  aber  viele 
in  den  Wörterbüchern  meistens  noch  nicht  verzeichnete  Neubildungea 
veranlafst,  "w'ie  piggery ,  quatlery^  iealery^  rockery^  fernerg^  osierif 
(Kemble:  the  Saxons  in  Englai^d),  weedery  (eigentlich  veraltet,  aber 
von  Southey  neu  aufgenommen),  girdlery^  buUonry,  ioiltp^y^  auch 
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bttrIeBke  oder  nar  eiDem  besonderen  Stile  angeh5rende  Bildnngen,  wie 
»ig-  %aggery^  foresiry^  greentr^^  daredevüry,  cheaiery^  play-wrighirf^ 
almanacry^  artistry^  phiiosophmsiry  ^  handierafiry  ^  welche  sich  aber 
alle  bei  guten  Aatoritaten,  wie  Bnlw^r,  den  Quarterly  Reviews  n.  si 
w.  vorfinden. 

Eine  riohkige  Bemerkung  schliefst  den  eben  angesogenen  Artikel 
aber  Wortableitung,  dafs  es  ttenlich  sich  auch  als  eine  Art  der  Ab* 
leilung  betrachten  lafse ,  wenn  eine  und  dieselbe  Wortform  in  vor* 
sohiedenen  Wortgattungen,  e.  B.  als  Substantiv  und  als  Adjeotiv, 
oder  als  Verb  uud  als  Adverb  gebraucht  wird.  Auch  hier  ist- einer 
der. interessantesten  Falle,  nemlieh  die  Bildung  von  Substantiven  ans 
Verben  ohiie  Aufsere  Veränderung,  nicht  erwihnt,  vergl.  aufser  den 
allgewUinlichen  (go^  heep  u.  s.  w^  von  den  gleichlautenden  Verben) 
viele  Neubildungen:  a  wild.haH  fram.severdl  voices;  /lee  or  six 
ßashing  feaihers  of  iheoars  in  the  simiigki;  the  tong  send  of  ike 
§ea  lifting  the  brig  beUno  u$;  aU  about  her  .(yon  einem 'Schiffe)  wa$ 
Engli9h  and  Mp-shape^  to  the  verg  gather  of  her  courses  and 
iap-gaUant-aaUs  in  the  lines;  4he  livelg  schooner  yielded  to  the  long 
roUing  seas  so  weU^  as  very  soon  to  make  her  ownweather  of  it; 
4he  buildof  a  ship;  to  tdke  notice  of  the  ^ He  of  the  country' ;  the 
Sharp  pull'Up  at  the  main  entrance  (Anhalten  der  Pferde);  that 
Stern  cast-downof  his eyes;  ff»  the  break  up  of  eeery  crowd  there 
must  be  always  some  one  toho  gets  off  ihe  east ;  he  wiU  set  to  work  agaim 
wiih  a  greater  gusto  afler  this  iittle  break  in  upon  his  labaurs;  we 
effected  the  passage  of  the  Adaur  (mit  Maulesel n),.i0f7Ao«<  either 
jam^  crowding^  confusion^  or  capsi%e;  the  volumes  leithwhich 
Mr,  Tennyson  hos  presented  the  worldv,  as  the  out  come  of  his 
poetic  life;  viele^fafmiiiare  Wörter,  wie  a  iake-in,  an  tneile,  a 
jprsad  (ein  Hahl,^f8en),  a  shatfe  (sowohl  als  das  Rasieren,  als  in  der 
Bedeutung  ein  Scheibc^en  Fleisch  u.  s.  w.),  a  bathe^-a  se//,  a  waUop 
(m  the  nntdy  gehören  hiehec. 

Auch  bei  den  Deminutiven  ist  eine  ganse  Classe,  die  freilich 
auch  mehr  dem* humoristischen  Gebtete  angehört,  in  ihrem  Rechte  nicht 
anerkannt  worden ,  nemlieh  die  auf  -y,  ioi  schottischen  Dialekte  (-le) 
besonders  häufig  und  auch  zuweilen  im^  Englischen  -te,  ^ey  geschrie* 
ben.  Wem  sind  nicht  ans  Bums  die  lieblichen  Schmeichelwörter  las^ 
ste,  laddie^  wifie,  bardie^  dearie^  mousie  (tnee,  sleefit^  cokt^rin\ 
timWous  beastie^  O,  mhat  a  panic^s  in  thy  breas-tief)  und  hundert 
andere  erinnerlich?  Besonders  h&afig  findet  sich  diese  Endung  in  Eigen* 
namen  wie  Johnny,  Jacky,  Chariey^  Neddy,  Willie^  Ally  (von  Alfred^ 
aber  auch  von  Alexander  und  Alice  gebildet)  u.  s.  w. ;  dann ,  wie  in 
den  oben  angefahrten  schottischen  Wörtern,  z.  B.  Hotp  do  you  do^ 
cookey?  (auf  einer  Carricatur  des  J.  1805,  wie  unsere  kühne  Leipziger 
Bildung  Kochchen  st.  Köchin),  bussie^  cabbie  für  bus  (omnibus)  ma», 
cabman;  to  her  own  foster ^ chicks  no  honest  barn-door  chuckie 
»as  erer  möre  atlentive;  deary;  doggie;  dncky;  AAy  Fatly^  is 
that  you?  (von  einem  dicken  Jlenschen);  thie/roggy  would  a  wooing 
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^;  ke  remhUlt  one  homritf  of  an  omt^toip»  mi$if  (als  Ablettoagr 
hiervon  mit$yi$k);  a  nose^  whieh  [orthmith  won  kirn  ihe  mame  of 
'^Bookt^ ;  the  ^deat  Hubby*  (fttr  ku$band);  maty;  mousey; 
nursey;  poor  piygy;  pikey  (türiurmpike  man) ;  shippy(AnreAe 
an  eineo  Matrosen);  skiriy  (ihe  name  was  caeuaUy  euggeeied  by  his 
profution  of  friU)  und  so  gef  manolie  andere  freilich  mehr  barleske 
all  edle  Bildwigen,  aber  anoh  hinfif  fenng  in  der  komisehefl  Litlera- 
Inr,  nm  in  einem  Werke  Berfleksichtigang  sa  finden,  welchea  wie  das 
Torliegende  troU  des  aoheiilbar  geringen  tJmfanges  doch  eine  Falle 
von  anziehenden  und  belehrenden  Bem^rkangen  biete!  und  offenbar 
von  einer  gesunden  und  yorartheilsfreien  Krilik  sengt.    Man  vecgiei- 
che  s.  B.  den  Artikel  ^Ellipse',  besonders  die  sehr  n6thige  9ehlnrs- 
bemerkung,  femer  'Feminine'  C,  3  aber  Fenininalbildang,  die  sehr 
richtige  Behauptung  unter  *Must%  dafs  dieses  Zeitwort  gegen  die  An- 
nahme der  meisten  englischen  •Grammatiker  auoh  als  Imperfect  Tor- 
komme,  welche  übrigens  durch  noch  schlagendere  Beispiele  leicht 
belegt  werden  kann,  ferner  ^Objectire,  Onoatatopoeia ,  Periphrasis, 
Personification,  PresentTense*'^),  und  viele  andere.  ^— Wenn  aber  der 
Verf.  sich  bei  einem  so  wichtigen  Gegenstande,  wie  die  Interpunction 
ist,  mit  blofser  Aufsählnng  der  Zeichen,  sowie  einer  kurzen  Verwei- 
sung auf  Hauschilds  Werk:  *die  Bildungselemente*  der  deutschen, 
französischen  und  englischen  Spsache'  begnagt,  so  ist  dies  allerdings 
nngenagend;  denn  nicht  jeder  besitzt  dies  Werk,  welches  auch  die- 
sen Punkt,  was  die  obersten  Grundsätze  anlangt,  zwar  trefBich  behan- 
delt, aber  seinem  ganceb  Zwecke  naeh  nicht  in  der  Form  und  Aus- 
dehnung, weUshe  der  Plan  des  vorliegenden  Werkes  verlahgen  warde. 
•^  Etwas  ähnliches  gilt  von  dem  Artikel  ^hiversion^,  welcher  allzu 
kurz  abgethan  ist,    zumal  dieser  schwierige  Punkt  der  englischen 
Grammatik  noch  nie  in  seinem  ganzen  .Umfange  bearbeitet  worden  ist; 
ich  kann  nicht  -umhin  auch  hier  auf  eine  trefViohe  "kleine  Abbandlnng 
hinzuweisen,  welche  Hrn.  Albrecht  bei  einer  neuen  Auflage  (die  einem 
so  gediegenen  Werke  bald  zu  wQnschen  ist  und  auch  nicht  ausbleiben 
wird)  gewis  von  grofoem  Nutzen  sein  wird,  aemlich:  Dr.  E.  Kade: 
von  der  Umstellung  der  SaUglieder  in  der  englischen  Sprache.   Dres- 
den 1847  (Programm  der  höheren  Bargerschule  zu  Jfeastadt-Dresden); 
sowie  eine  andere  gleich  grOndliche  und  erschöpfende  Arbeit  dessel- 
ben Sprachforschers  bei  Gelegenheit  einer  von  den  Grammatikem  fast 
eben  so  sehr  vemachläfsigten  Partie  des  Englischen,  nemlich  des  Cen- 
janctiys,  durchaus  als  Grundlage  wird  dienen  mafsen**'). 

■ 

*)  Aach  hieher  pssst  jedpch  die  gute  Bemerkapg  unter  ^Mu«t%  daCs 
der  lernende  nicht  engherzig  in  der  Beurtheilung,  aber  vorsichtig  in 
der  Anwendung  sein  solle;  die  in  Rede. 'stehende  Freiheit  steht  nur 
der  Poesie  (oder  dem  höheren  Stile)  ^u,  die  jedoch  noch 'weher  geht 
und  Wechsel  des  Imperfecta  und  »des  ersihl^den  Praesens  gestattet 
trotz  engherziger  Kritiker;  vgl.  Bulwers  Selbstvertheidigang  und  in- 
teressante Belege  aas  Milton,  Dryden  und  Poi^e,  King  Arthur  I 
p.  64  (Tanchn.  Ed.). 

*^)  Der  Conjuactiv  id  der  englischen  Sprache,  von  Dr.-  E«  Kade, 
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'  Eioe  interessaole  Seite  des  Bnohea  iat  es  ferner ,  dars  es  kurze 
Uebersiciiteu  über  den  Einflurs  fremder  Sprachen  auf  die  englische 
gibt,  sowie  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Sprachbestapdtheile  im 
Englischen  selbst  behandelt,  vgl.  Anglo-Saxon^  Anglicism^  British^ 
Danitk^  Derivaiion^  Dialect^  Dutch^  *El^mology^  Frenck^  Gaüicitm^ 
G^rmanism,  Grecistn  (ßeüenism)^  Hebraismy  Hybrid^  Irishism^  Ha- 
lian ,  LaUfi^  Latinism,  Neologism^  Scoiiicism  (nicht  ScoUishim  ;  auch 
auf  S.  111  zu  corrigieren),  Spanish  u.  s.  w. 

In  Uauschilds  Dictionnaire  grammatioal  sind  ähnliche  Anden* 
tungen  gegeben,  obschou  seltener,  weil  das  Französische  nicht  in 
dem  Umfange  fremdem  Einflufs  ausgesetzt  gewesen  ist  als  das  Eng- 
lische. Auch  bei  dieser  Partie  wäre  jedoch  in  dem  uns  «vorliegenden 
Werke  oft  mehr  Fülle  wänschenswerih.  Ich  will  dies  nur  an  6inem 
Beispiele  nachweisen..  Die  nördlichen  Bewohner  Grofsbritanniens,  die 
Schotten,  haben  stets  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Lit* 
ter^tur  Englands  geabt;  es  ist  unnöthig,  die  bedeutenden  Namen  alle 
anzuführen,  welche  einen  nicht  geringen  Theil  der  Achtung,  in  wel- 
chem die  englische  Litteratur  steht,  für  ihr  *  engeres  Vaterland'  iif 
Anspruch  nehmen  dürfen.  Und  doch  finden  sich  in  d6n  bedeutendsten 
Werken  der  ersten  Schriftsteller  Ausdrücke  und  Wendungen,  die  .dem 
befseren  englischen.  Stile  durchaus  widerstreben.  So  laufen  bei  Ro- 
bertson und  Sir  Walter  Scott  Scotticismen  mit  unter,  über  die,  wie  sich 
Macaulay  (bekanntlich  selbst  ein  Schotte)  ausdrückt '^) ,  *a  London 
apprentice  would  4augh* !  Und  dies  sind  nicht  etwa  vereinzelte  Fälle ; 
diesen  Namen  schliefsen  sich  so  -bedeutende,  wie  ilume.'*'^).,  Allan 
Cunningham,  Dugald  Stewart  u..«.  w.,  sowie  die  ganze  gewis  in  der 
Litteratur  hochstehende  schottische  Tagespresse  an,  das  berühmte 
Edinburgh  Review  mit  eingesohlofsen.  Auch  war  es  der  Schotten 
eifriges  Bemühen,  dem  Tadel  der  englischen  Kritiker  durch  sorgfältige 
Beachtung  des  Sprachgebrauchs  zu  entgehen,  wie  z.  B.  Humes  n.  a. 
Beispiel  zeigt,  sowie  Schriften,  welche  eigens  zur  Vermeidung  sol- 
cher Klippen  herausgegeben  wurden.  In  dieser  Absicht  verfafste 
schon  1799  Hugh  Mitchell  ein  Werk,  betitelt:  Spotticisms^  vulgär 
Anglicisms  and  grammatical  improprieties  corrected.  Glasgow.  8  (vgl. 
Lowndes:  Bibliographer^s  mannal).  —  Allein  auch  hier,  wie  dies  in 


PrQf.  an  der  kontgl.  sacbs.  KriegsscHuI«  zu  Dresden  (aus  Herrigs  'Ar- 
chiv für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteratur^ri'  beson-* 
ders  abgedruckt).  Braunschweig,  G.  Westermann.  1861.  43  S.  8» 

*}  Critical  and  hlatorical  esaays  by  T.  B.  Macaulay  V  p.  87 
(Tanchn.  Ed.). 

'^)  ESs  ist  uns  aus  der  in  n<^äerer  2eit  heraasgegeoenen  Corre- 
spondenz  von  Hnme  (Life  and  correspondence  of  David  Hume.  From 
the  papers  beqneathed  by  bis  Neph^w  to  the  Royal  Society  of  Edin- 
burgh, and  otner  original  sources.  By  John  Hill  Burton,  Esq.  Ad- 
vocate.  1846.  2  vols.  —  Letters  of  eminent  persons ,  addressed  to  Da- 
vid Hume.  Herausgegeben  Yon  demselben,  1849)  bekannt  geworden, 
dafs  Lord  Lyttelton  auf-Ansndien  des  Verfafsers  selbst  es  ubernom" 
roen  hatte,  die.  Scotticismen  in  der  Geschichte  Humes  zu  bezeichnen. 

N,  Jakrb.  f.  PMl,  u.  PimL  Vd,  LXVin.  Hft,  2.  13 
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ihnlicber  Weise  Ref.  in  Bezug  auf  viele  togenflniile  AaierieaBisnen 
(Herrige  Archiv  für  aeuere  Sprachen  l¥  S.  130 — 156)  qaehge wiesen 
hat,  abte  4ie  schottisclie  Litterator  einen  so  gewaltigen  EinflnPs,  dafs 
eine  Menge  bezeichnender  Ausdrücke  allmbhiieb  anch  bei  guten  engli- 
schen Schriftstellern  vorkam  und  endlich  sieh  volistfindi^  einbdrger- 
te.  —  Ich  will  hier  nur  zwei  Beispiele  anfahren,  denen  sieh  jedoch 
leicht  andere  anreihen  lafsen. 

Ein  schottisches  oder  aberhanpt  nordenglisches  Wort  ist  raid 
(rade)^  der  feindliche  Einfall,  Streif*  and  Raubzug;  dies  luden  wir 
hiuttg  bei  schottischen  Schriftstellern.  So  nannte  Walter  Scott  die 
Ausflüge,  welche  er  als  junger  Mann  von  Ediaburg  ans  ins 'Land  na- 
lernahoi,  im  Scherze  ratds.  Das  Wort  wvrde  allmählich  immer  häufiger, 
so  nennt  das  Blackwood^s  Magazine  irgendwo  die  feindtichen  Ausfalle, 
welche  die  Tseherkessen  gegen  d^n  russischen  General  Safs  unternah- 
men, in  ernster  Rede  und  ohne  das  Wort  als  Eigenthümlichkeit  anzu- 
sehen,  ratds.  In  der  Mfirz-Nunimer  1852- derselben  verdientermalsen 
hochgeschätzten  Zeitschrift  finden  wir  eine  Erzählung ,  die  den  Ti- 
tel fährt:  The  raid  of  Amaboü.  A  iale  of  tke  bygone  year;  und 
endlich  begegnet  uns  das  Wort  in  neuerer  Zeit  öft^s  in  der  eng- 
lischen Litterahir.  Es  ist  mir  awar  iiil  Augenblicke  nur  ^in  Beleg  zur 
Hand,  aber  aus  einem  der  böfseren  Litteraturblätter:  ike  HeUene  amd 
ihe  Roman  iooted  for  ihe  hostile  raid  as  ihe  inhabiiani  of  London  or 
Paris  looks  for  tke  Opera,  sedson.  Es  ist  merkwflrdig,  dafs  die  Fran- 
zosen ein  in  Klang  und  Bedeutung  ähnliches,  aber  natürlich  in  durch- 
aus keinem  etyiAölogischen  Zusammenhange  stehendes  Wort  neuerer 
Zeil  dem  Arabischen  entlehnt  haben,  nemlich  den  Ausdruck  Ra»tia. 
Dieses  Wort  wird  nicht  mehr  bloss  für  die  Raub-^  und  Mordzüge  in 
Algerien,  sondern  überhaupt  von  ähnlichen  Gewaltthaten  gebraucht: 
so'  wurden  die  wiederholten  Besehlagnabmen  der  Pariser  Journale 
im  Jahre  1841  wegen  der  ^Briefe  des  K^^nigs'  und  dann  wegen  eines 
Sehreihens  von-  Didier  *  zwei  Razzias  gegen  die  Presse'  genannt  und 
seit  jener  Zeit  ist  das  Wort  in  der  franzdsisehen,  ja  selbst  in  der  deut- 
schen Tagespresse  ganz  geläufig  geworden. 

Es  ist  keine  Frage,  dsfs  diese  Neuwörter  wirkliehe  Bereicheran- 
gen sind  —  wenn  sie  sich  nemlich  das  Bürgerrecht  erkämpfen  kön- 
nen. Dies  ist  z.  B.  mit  einem  Worte  der  Fall  (sparse,  zerstreut,  ein- 
zeln), welches  früher  mit  Unrecht  ein  Aqiericanismtts  genannt  wurde, 
und  in  Bözug  auf  welches  ich  vor  einigen  Jahren  (Herrigs  Archiv  IV  S. 
139)  anführte,  dafs  es  ein  Scotticismus  sei,  das  ab6r  als  genaues  Cor- 
relativ  zu  ifeitse  wohl  verdiente,  allgemein  üblich  zu  werden;  es  findet 
sich  in  den  besten  schottischen  Zeitschriften  (so :  oblique  e%et^  yellow- 
ish  complexiony  sparte  hair^  and  ihe  olher  charaderisUcs  of  ihe 
Piotihern  Asiaiics^  Edinburgh  Review,  OoL  1848  p.  442),  neuerer  Zeit 
aber  (erfreulicher  Weise)  auch  bei  guten  englischen  Autoritäten:  if 
he  be  a  hunter,  his  food^  and  ihe  sisins  of  beasts  for  cioihing  are 
easy  io  gety  proeided  populaiton  be  s^arse^  Westminster  R^iew, 
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Oct.  ^849  p.  6.  the  Barr»  M  ktnekj  wiih  iis  feaihers  all  sHlf  and 
sparse^  Bnlwer  Harold  I  p.  201  (Tauchn. Ed.). 

Es  wäre  wohl  der  Mühe  werkh  gewesen ,  wenn  Hr.  Albrecht  mehr 
diese  Seite  der  Scotticismen  (dasselbe  gilt  von  den  anderen  Sprach- 
eigenthümliohkeiten)  behandelt  hätte,  als  Prol)en  der  schottischen  Aus- 
sprache zu  geben 9  welche  sieh>  überhaupt  schwer  unter  den  Begriff 
Scottioism  ui|teroTdnen ,  welcher  doch  aiunäcbst  nicht  schottische 
Mundart  bedeutet  (obgleich  Hilpert  aus  Misverständnis  des  von  Todd 
gebrauchten  Wortes  idiom*}  sowohl  Smxonism  als  Scolticism  mit 
*eine  Mundart,  dea  Sächsischen ,  die  schottische  Mundart '  übersetzt, 
was  Grieb,  wie  gewöhnlich,  gläubig  nachschreibt). 

Noch  ejne  Ausstellung  möchte  ich  an  den  etymologischen  Par- 
lien^,  welche  die  schwächste  Seite  des  Buches  bilden,  aussprechen. 
Hier  ist  freilich  im  allgemeinen,  was  die  neuere  Zeit  bietet,  mangel- 
haft genjig,  aber  selbst  oi  längst  abgethanen  Dingen  herscht  in  unse- 
rem grammatischen  Wörterbuche  Zweifel  oder  irrige  Ansicht.  So  ist 
es  längst  ausgemachte,  auch  z.  B.von  Webster  anerkannte  Thatsache, 
dafs  die  Vorsilbe  a  in^  Englischen  (amongy  abroad  etc.)  aus  angel- 
sächsischem Oft,  nkht  von  at  abzuleiten  ist,  vgl.  u.  a.  eine  treffliche 
Abhandlung  von  Oskar  Piltz  in  Herrigs  Archiv  VIII S.  36  ff.  —  Ebenso 
ist  keine  einzige  der  in  dem  Artikel  ^Danish'  angeführten  Endungen 
dänischen  Ursprungs,  was  hier  darzuthun  unverhältnismäfsigen  Rajim 
erfordern  würde ,  audr  von  den  meisten  dieser  Endsilben ,  wie  ly  **) 
tt.  s.  w.  eine  von  niemand  angefochtene  Wahrheit  ist. 

Wenn  Ref.  in  diesen  Punkten  das  vorliegende  Werk  einer  ge- 
nauen, auf  aiazelDes  eingehenden  Beurtheilung  unterworfen  hat,  so 
wird  der  Hr.  Verf.  hierin  nur  das  Bestreben  erkennen,  seinem  mit  vie- 
lem Fleifse  Zusammengetragenen  Werkchen  gerecht  zu  werden,  welches 
in  vielen  Punkten  den  gewöhnlichen  Schlendrian  der  Grammi^ik^r 
verläfst  und  mit  Recht  bekämpft  and,  da  es  in  der  Hauptsache  gründlich 
und «genau' gearbeitet  ist,  nicht  verfehlen  kann  anzuregen  und  vielfa- 
chen Mutzen  zu  stiften. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  untadelhafl. 

Leipzig.  Dr.  Felix  Flügel, 


"^3  Todd  (der  letzte  Heransgeber  des  JoAnson)  fuhrt  nemlich  ans 
Warten'«  hist.  of  engl«  poelry  eine  Stelle  an,  aus  welcher  gans  klar 
ist,  dafs  er  unter  an  tdiom  of  the  Saxon  language  nichts  anderes 
verstandeo  haben  -kann  als  angalsächsische  Spracheigenheit.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  däfs  Warton  nicht  hat  sagen  wollen,  die  Spra- 
che des  Aobert  of  Gloucester  sei  voll  von  'Mundarten  des  Sächsi- 
schen\  4 

^  V)  Man  vgK  s.  B.  eine  (sehr  tüchtige)  Abhandlung,  welche  einer 
Reihe  ähnlicher  Aufsätze  des  oben  erwähnten  Hrn.  Oskar  Piltz  ange- 
hört: aber  Üke  und  die  Bildnngssilbe /y,  Herrigs  Archiv  X  8.  3^1— ä80. 
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Kürzere  Anzeigen. 


Ueber  die  religiöse  Erziehung    der  jplatomschen   StaaUUirger 

nach  Plato  de  rep.  p.  d??*— 392,   Tom  CoUaborator  Arena.    Pro- 
gräinni  des  Gymnasiuma  za  Oldenbarg  1853.    29  S.    8. 

♦ 

Plato  polemisiert  de  rep.  p.  377 — 392  gegeh  den  gesaminten  huto/isehen 
Glanben  seines  Volkes,  verlangt  eine  religiöse  Erziehung  von  früher 
Jugend  an,  will  seine  jungen fitaatsbärger  behütet  wifsen  davor,  dafs  sie 
die  Gotter  lästern,  aber  afuch  nicht  jeden  beitebigen  Mythus  boren;  die- 
selben sollen  gottesfurchtig  und  gottahnlich  werden.  lAdem  der  Verf. 
nun  fragt,  worin  Plato  das  Ziel  der  religiösen  Erziehung  erblicke, 
and  den  Grundunterschied  zwischen  der  platonischen  und  modernen 
Anschauung  andeutet,  kommt  er  dahin,  dafs  dem  Plato  der  Staat 
und  dessen  Wohl  das  Ziftl  seiner  Erziehungslehre  war,  wonach  der 
Paedagog  die  Zöglinge  nicht  in  einer  beliebigen  Natur-  oder  philoso- 
phischen Religion  zu  erziehen  hat ,  sondern  in  der  gegebenen'  Religio« 
^ea  Staates.  Plato  wollte  nichts  absolut  neues  schaffen,  sondern  nur 
das  vorhandene  umgestalten  und  den  bereits  ausartenden  Volksgeist 
in  festere  Formen  bannen ,  deren  eine  die  strenge  Ju-genderziehung 
ist,  die  den  wahren  hellenischen  Geist  wecken  und  nähren  soU. 
Daneben  geht  die  dem  Plato  eigenthümliche  philosophische  Theo- 
rie, welche  in  der  Welt  der  -Ideen  lebt.  Er  constmiert  seinen  Staat 
nach  Analogie  der  menschlichen  Sbele.  Derselbe  besteht  ans  drei  Stän- 
den CSqxovt^S,  ffvlccKis,  drjfiioiTQyoC) y  welche  durch  das  Band  der  Ge- 
rechtigkeit zusammengehalten  Werden.  Des  Staates  Aufgabe  ist  da- 
her die  Realisierung  der  Gerechtigkeit»  Im  weiteren  Verlaufe 
wird  gezeigt,  wie  Plato,  je  weiter  er  auf  seinem  Fundamente  fort- 
baut, desto  mehr  die  strenge  philosophische  Speculation  rerlafst  und 
sich  an  das  gegebene  accommodiert.  Es  zeigt  sich  ein  Conflict  zwischen 
Theorie  und  Praxis  in  der  platonischen  Behandlung < des  Objectes 
der  religiösen  Erziehung ,  der  Religion,  wobei  er  auf  die  eigne  snb- 
jective  Fafsnng  derselben  Terzichtet  und  sie  nur  in  ihrer  objectiTon 
Bedeutung  als-Volkssitte ,  als  Staatseinrichtung  nimmt.  Er  beschrankt 
die  Erziehung  ohne  Berücksichtigung  des  dritten  Standes  ganz  auf  die 
beiden  ersten  Stande,  für  welche  er,  obgleich  sie  sich  aber  de»  ge- 
meinen Standpunkt  erheben -sollen,  doch  die  alten  Mythen  aur-Gmnd- 
Uge  ihrer  religiös-sittlichen  Erziehung 'benutzt.  Der  Grund  ist  ein 
psychologischer,  da  sie  die  passendste  geistige  Nahrung  für  die  erste 
Altersstufe  bilden  und  die  angehenden  Staatsbftrger  mit  dem  herschen- 
den  Volksglauben  vertraut  sein  mufsen.  Der  Verf.  geht  nun  im  folgen- 
den zu  den  von  Plato  entworfenen  Grundsiigen  ubery  weist  ihreZwei^ 
dentigkeit  und  Inconsequenz  nach,  bespricht  die  Hauptsätze,  Gott 
sei  uoTeranderlich  und  Gott  sei  das  absolut  gute,  und 
fuhrt  uns  dann  zu  Piatos  Ansichten  von  der  Heroenwelt,  wonach  sich 
ergibt,  dafs  der  Philosoph  ^die  Gotter  und  Heroen  ihres  eigentham* 
liehen  (griechischen)  Wesens  entkleide  und  sie  doch  als  Gotter  fort- 
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bestehen  kfse»  so  dafs  dte  Vermittlnng  fehle.  Dann  folgt  die  Be^ 
sprechnng  des  platonischen  Satzes,  welche  Mythen  politisch 
nntilich  seien.  Den  Schlafs  bilden  die  Resnltate  der  philosophi- 
schen und  politischen  Prnfang,  welche  wesentlich  negatiTer,'in 
geringem  Grade  positirer  Natur  sind,  wobei  iwar  nach  des  Verf. 
Meinung  in  beachten  sei,  dafs  Plato  nicht  alle  Mythen  behandle; 
man  könne  aber  annehmen,  dafs  die  Grande,  welche  die. Ton.  ihm  be- 
sprochenen Mythen  Teniichteten ,  .aach  noch  eine  Menge  der  übrigen 
T>omichten  worden.  « 

L.  '  E.  H. 


AndmUmigen  smr  Gesehichie  des  römischen  Kriegswesens  ^  vt>m  Di- 

rector  Piof.  Zander*  Dritte  Fortsetsnng.    Programm  der  Gelehr- 
tenschale so  Ratiebnrg  1853.    35  8.    4. 

Der  Hr.  Verf»  bespricht  die  römische  Legion,  in  deren  Ge- 
schichte and  Ausbildung  er  drei  Perioden  festsetzt;  die  erste  omfafst 
den  Uebergang  aus  der  ursprünglich  phalangitischen  Aufstellung  zu 
der  Manipularaufstellung  im  Zeitalter  des  Camillus;  die  zweite 
beginnt  im  zweiten  puniscben  Kriege  und  ist  hauptsächlich  beschrie- 
ben Ton  Polybius,  ausgegangen  Ton  dem  grofsen  Scipio;  die  dritte 
wird  charakterisiert  durch  die  Cohortenaufstellnng,  begründet  durch 
Marius,  ausgebildet  durch  Juliqs  Caesjir.  Das  rorliegende Programm 
behandelt  die  erste  Periode.  Nach  Besprechung  des  Ausdrucks  Legion 
und  der  schon  von  Varro  gegebenen  Ableitung  behandelt  der  Verf.  die 
Aushebung  nach  der  Tribuseintheilung  von  Romulus  an,  dann  die 
Starke  der  Legion ,  welche  bekanntlich  schon  von  früh  an  zu  Terschie- 
denen  Zeiten  Terschieden  war,  indem  sich'  ein  allmähliches  Fortschrei- 
ten in  der  Starke  def  Legionen  zu  erkennen  gibt  und  dieselbe  zwi- 
schen 4000  und  5200  Mann  schwankte.  Daran  knipft  steh  die  Be- 
sprechung einer  wichtigen  Stelle  bei  Lirins  (VIII,  8),  bei  welcher 
Gelegenheit  der  Verf.  das  Wort  geminare  bei  Liv.  I,  52  durch  'rer- 
einigen*  (vgl.  Lir.  XXXVI,  24),  nicht  durch  'Terdoppeln'  erklart.  An 
jener  ersteren  Stelle  ist  you  der  nach  Manipeln  geordneten  Heeres- 
aufstellnng  ganz  klar  die  Rede,  und.d^r  VexU  hat  sich,  wie  fiberall 
durch  seine  Tortrefiliche  Arbeit,  so  namentlich  durch  Erläuterung 
Jener  angefUhrten  SteHe  grofses  Verdienst  erworben.  Br  halt  einige 
Veränderungen  im  Texte  für  nothwendig,  indem  et  unamtmamque  pri- 
nntm  pilum  in  unamquemque  primam  pilum  (mit  Lipsitn)  oder  in  quam^ 
queprimam  pilum  Terandern  will,  femer  vexiUum  ror  eenftcm  octoginfa 
tex  streicht  and  fere  hinter  ptinit ,  nicht  hinter  ^ott uor  setzt.  Da- 
rauf folgt  eine  Untersttchung  über  Bewaffnung  der  Legion,  aber  die 
Bedeutung  der  htntatiy  der  pHneipea  und  der  friortt,  ferner  der  ac- 
eenst,- woran  sich  eine  vortreffliche  Untersuchung  inber  das  Avance- 
ment der  Centorionen  anschliefst."  Die  Stelle  bei  Liv.  1 ,  43  wird  bei 
den  ersten  Fragen,  die  bei  Liv.  XLU,  34  bei  der  letzten  zu  Grunde 
gelegt. 

L«  E*    im» 
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G09ckichUiabeUen  zum  Äuiwendiffiemens  Tom  ProfeaMr  Dr.jimold 

Sehi^9r.    Vierte  Terbef^erte  Auflage.     Leipng  1853»  Araeldische 
Bachhandlung.  'YIII  und  64  S.    8. 

Da  die  schnell  hintereinander  feigenden  Auflagen  hinlänglich  die 
praktische  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Werkea  beurkunden,  so 
glauben  ^i^  in  Betreff  der  yierten  Auflag  nur  darauf  aufmerksam 
machen  au  mfifsen,  dafs  dasselbe  durch  Hinzuffigung  eine»  Abschnitts: 
das  Morgenland  6.  8— 9  eine  wesentliche  und*  dringend  nothwendige 
Verrollstandigang  erhalten,  sowie  dafii  der  Hr.  Verf.  durch  aahlreicBfe 
Verbefsemngen  und  Veränderungen  (wobei  auch  manches  Ton  dem 
Bd.  LXIII  8.  86—89  bemerkten  Berücksichtigung  gefunden)  deutliche 
Beweise  To'n  fortgesetzten  ernstlichen  Bemühungen  und  Studien,  um 
demselben  die  möglichste  Vollkommenheit  an  Tersehaffen^'  gegeben  hat. 

6.  A.  D. 


Die  Bedeutung  der  Mathematik  als  UnterrichUgffgenstand  auf 

Gymnasien^   ▼em  Collaborator  Rottok,  Programm  der  Tereinigten 
Gelehrten-  und  Burgerschule  zu  Eutin  1853.     26  S.    8. 

Nach  dem  vom  Gymnasium  anfgestellteu  Zwecke  roüfsep  die  Un- 
terrichtsgegenstände so  gewählt  sein,  dafs  sif  1)  zur  Ausbildung  ei- 
nes formalea  wifsenschaftiichen  Geistes ,  2)  zur  Stärkung,  Veredlung 
und  Entfaltung .  einer  freien  und  selbständigen  geistigen  Tbätigkcit, 
und  3)  zur  Erlangung  des  hochstmoglicheyi  Standpunktes  im  Wifsen 
und  Erkennen  nicht  entbehrt  werden  können.  Der  Verfafser  weist 
nun  im  Laufe  seiner  Abhandlung  nach,  dafs  auch  auf  die  Mathematik 
diese  drei  Sätze  YoUkommene  Anwendung  erleiden  und  dafs  wiederum 
die  Mathematik  den  darin  an  sie  gestellten  Anforderungen  durchaus 
entspreche, 

L.  '  E.  Ä 


üeber  das  Auflösen  planimeiriseher  Aufgaben.  Vom  Prorector  Dr. 

Outstnff.  Programm  des  kon.  Gymnasiums  zu  Marien  Werder  Michae- 
lis 1862.  20  S.  4.  und  eine  Figurentafei. 

* 

Der  Verf.,  beginnt  mit  der  bekannten  Klage  über  denail  Gymna- 
sien häufig  bemerkbaren  Mangel  eines  gunstigen  Erfolges  des  Unter- 
richt^ in  der  Mathematik,  und  findet  den  Grund  dieser  Erscheinung 
theils  in. dem  Wesen  dieser  Wifsenschaft  selbst,  theüs  in  der  su  g^ 
ringen  Anzahl  der  mathematischen  Lehrstunden,  theils  in  dem  unzu- 
reichenden Privatfleifs  der  Schaler.  Zar  Befordjurqng  dieses  nner- 
läfslichen  Priyatflelfses  aber  sei  es  erforderlich,  dafs  derSehfiier  sich 
des  Stfffes  zu  bemächtigen  yerstehe,  und  hierzu  bedürfe  derselbe  ei- 
ner Anleitung.  Sine  solche  ist  nun  für  die  Losung  planimetrischer 
Constmctionsaufgaben  in  vorliegender  Abhandlung  enihaltan.  Dieselbe 
behandelt  (olgende  Gedanken :  die  Aufgabe  sei  zuerst,  in  ein  bestimm- 
tes Gebiet  der  Geometrie  einiuwtfisen;  man  müfse  sich  bewust  wer- 
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den,  waa  g^eben  sei  ni|d  wu  anmittelbar.au«  dem  gegebenen  folge, 
and  daher  ebenfalla  als  gegeben  betrachtet  werden  könne.  'Wäre  x. 
B.  ein  Dreieck  gegeben,  ao  sind  alle  aeine  Seiten  and  Winkel,  «ein 
Flächeninhalt,  aeine  drei  Hohen,  «eine  drei  SchwerUnien,  die  drei 
auf  den  Mitten  der  Seiten  errichteten  Perpendikel ,  die  drei  Winkel- 
haibierong«linien , .  der  ein-  and  amgeschriebene  Kreis,  die  Radien 
desselben,  die  Berührnngapunkte  a.  s.  '«c^  nach  als  bekannt  anxuneh- 
men'.    Die  Aufgaben  fordern  entweder: 

1)  Form-,  Ordfsen-  oder  Lagenbestimmnngen  allein,  oder 

2)  Form-  und  Grofflenbestimmungen  Bosammen,  oder 

3)  Form-  und  Lagenbestimmungen  susammen,  oder 

4)  Grofeen-  und  Lagenbestimmungen  zusammen,  oder  endfieh 

»  _ 

d)  Form-,  Gröfseh-  und  Lagenbestimmungen  zugleich. 
^  Hiernach  sei  der  Abschnitt 'der  Planimetrie  xo  wählen,  in  welchen 
die  Aufgabe  gebore.  Nun  s^i  das  gesuchte  mit  dem  gegebenen  in 
nachweisbare  Verbindung  lu  bringen,  wozu  nöthigen  Falles  'neue 
Raumgrofsen  zu  erfinden'  seien.  Die«  werde  sich  in  der  Regel  durch 
Zusammenstellung  von  Punkten  des  gegebenen  mit  Punkten  des  ge- 
suchten bewerkstelligen  lafsen.  Hierbei  lafse  sich,  der  geometrische 
Ort  oft  in  Anwendung  bringen.  Dieser  sei  eine  Kreislinie  oder  der 
Schenkel  eines  Winkels,  oder  der  Bogen  eines  Kreisabschnittes,  oder 
eine  Parallele,  oder  ein  concentriacher  Kreis,  je  nach  der  Beschaffen^ 
)ieit  der  Beatimmungen  und  Forderungen.  —  £a  folgen  nach  der  Dorch- 
fobrnng  dieser  Sätze  zor  Verdeutlichong  *  der  Auflosangsmethode  18 
Aufgaben  mit  Analysi« ,  Synthesia  und  Beweis.  Die  Determination  ist, 
am  den  Umfang  der  Auflösungeir  abzukürzen,  weggelafsen.  Die  Auf- 
gaben beziehen  «ich  auf  Construction  Yon  Dreiecken,  Geraden,  Be* 
rAhrnngakretaen  u.  «•  w. ,  ond  sind  sehr  pasatnd  gewählt  und.  mit  Be- 
stimmtheit in  Form  und  anschaulicher  Klarheit  behandelt.  —  Der 
Verf.  "liai  unleugbar  den  Schalem  eine  f ehr  dankenswerthe  Anleitung 
zur  Losung  geometrischer  Aufgaben  gegeben  und  durch  die  BeispieU 
einige  Nonnen  für  die  hierbei  zu  bildenden  Gedankenreihen,  •An<> 
schanungen  und  Darstellungen  der  gedachten  Raumgebilde  aufgestellt. 
Ueber  die  Losang  geometrischer  Angaben  erlanbt  sich  Ref.  folgende 
allgemeine  Bemerkungen  beizufügen.  Die  geometrischen  Conatructioiis- 
Anljgabea  «ii^d  so  naanigfkltiger  Art  und  bisweilen  ao  yerwickelt  und 
die  Verbindaagen  des  gegebenen  mit  dem  gesuchten  so  Yerateckt,.  dafs, 
Yfenn  dieaeiben  auch  sicher  unier  die  angegebenen  Kategorieiw  gehö- 
red,  doch  ihre  Einweisung  in  die  geeignete  Steile  bisweilen  mit  be* 
dentenden  Schwierigkeiten  für  den  Schüler  Terknfipft  ist«  Zur  Losung 
schwieriger  geometrischer  Constrnctions-Aufgaben  sind  Yullständige 
Sicherfaeit  im  Besitz  der  geometrischen  Lehrsätze,  ein  geübtes  Ver- 
aaoge»  dei*  innera  Anachanang  und  ein  gewandter  Ueberblick  übet 
mögliche    Verbindungen  von  -Raumgebilden    erforderlich.     Der*  Verf. 

aagt:  'Haben  wir ,  so  aind  wiederum  neue  Raumgrofsen  zu 

erfinden'.    In  diesem  'Erfinden'  liegt  die  Schwierigkeit  der  Losang, 
und  hier  deutet  der  Verf.  die  Gegend  für  die  Rictitang  «des  Wegea  an. 
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auf  weldiem  man  lom  Ziel«  gelangen  könne.  Unter  rielen  Wegen  ist 
der  ^ine  rechte  Weg  immer  noch  su  suchen,  ja  Tielleicht  erst  xu 
bahnen.  Es  mag  nun  wohl  möglich  sein,  dafs  wenig  befihigte  Scha- 
ler algebraische,  trigonometrische  und  geometrische  Rechnnngsanfgm* 
ben  selbst  mit  Sicherheit  losen  lernen ;  zur  Losung  insammengesetxter 
geometrischer  ConStrnctions-Aufgaben  gehört  aber,  eben  wegen  des 
oben  genannten  'Erfindens',  eine  besondere  Befähigung.  —  Des  Verf. 
bescheidenes  Bedenken,  ob  vielleicht  Anleitungen  dieser  Art  aber- 
flufsig  seien,  kann  Ref.  nicht  thetlen.  Es  ist  jedeefalls  sweckmäfsi^, 
den  Schulern  kurse  Abhandlungen  über  einxelne  Gegenstande  der 
Mathematik  in  die  Hand  lu  .geben,  und  daher  die  Anfertigung  von 
derartigen  Monographien  stets  erwünscht. 

D.  A.  IX, 


Grundriss  der  Ndfurlehre  zum  Behufs  des  populären  Vortrags  die- 
ser Wifsenschaft  ausgearbeitet  Ton  G.  H,  F.  Scholl^  Dekan  und 
Bezirksschaiinspector  in  Nürtingen.  Mit  84  Holzschnitten.  Vierte, 
▼ermehrte  und  yerbefserte  Ausgabe.  Ulm,  1851.  Verlag  der  Woh- 
lerschen  Buchhandlung  (Lindemann).   135  S.   8. 

In  denjenigen  Classen  des  Gymnasiums,  in  welchen  den  Schalem 
die  Kenntnisse  der  Fnndamentalsatxe  der  Algebra,  der  Geometrie, 
der  Stereometrie  und  der  ebenen  Trigonometrie  an  Gebote  stehen, 
kann  ein  wifsenschaftlicher  Vortrag  der  Physik  beginnen.  Dies  dürfte 
aber  wohl  erst  in  der  oberen  Abtheilung  der  Secunda  statthaben.  In 
dieüem  Falle  wird  aber  die  untere  Abtheilung  der  Secunda  schon  so 
w^t  mathematisch  vorgebildet '  sein ,  dafjp  diejenigen  Satie  der  Stereo- 
metrie oder  Trigonometrie,  welche  inr  Erläuterung  oder  Be^reisfoh- 
rung  der  yorsutragenden  physikalischen  Lehrsatie  dienen,  schnell  und 
leicht  vorläufig  bebandelt  werden  kennen,  so  dafs  der  Anfang  des 
wifsenschaftlichen  Vortrags  der  Physik  in  der  unteren  Abtheilnng  der 
Secunda  möglich  ist.  Wenn  nun  aber  den  Sehfilein  ein  ihnen  gans 
fremder  Stoff  in  der  diesem  eigenthümlichen  wifsenschaftlichen  Form 
gegeben  werden  soll,  so  haben  dieselben  kogleich  mit  Stoff  und  Form 
in  kämpfen,  wodurch  den  nur  mittelraafsig  befiihigten  nicht  unbedeu- 
tende Schwierigkeiten  bereitet  werden,  welche,  namentlich  bei  Man- 
gel an  Zeit  xn  hinreichender  Vorbereitung  und  Wiederholung,  lur 
Anffafsnng  und  Durehschauung  ausambiengesetiter  Erklärungen  und 
längerer  Beweisführungen ,  ^  leicht .  unüberwindlich  werden,  ermüden, 
entmnthigen  und  Widerwillen  oder  Abneigung  gegen  den  *  Lehrgegeu- 
stand  erseugen  können.  Es  dürfte  daher  geeignet  erscheinen,  die 
Physik  in  den  unteren  Classen,  vielleicht  schon  von  der  Tertia  an, 
in  populärer  Weise,  d.  h.  mit  Auswahl  der  leicht  veritandliohea  Fun- 
damentalsatze  aus  den  verschiedenen  Abschnitten,  iwar  so  viel  als 
möglich  im  Znsammenhange,  aber  ohne  ^durchgängige  Beweisführung, 
SU  behandeln  ,•  so  dafs  den  Schülern  der  ehern  Classen  das  Object  der 
Physik  in  gröbsten  Umrifsen  vorschwebt.    Sollte  nun  der  diesen  Un> 


*\ 
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terrielit  ertheilende  Lehrer  eines  Leitfadens  hedfiifen  oder  denselben 
den  Schalem  in  die  Hand  geben  wollen ,  so  wurde  das  oben  genannte 
Buch  zweckmafsig  sein.  Alles  was  als  Vorbereitnng  ffir  darauf  fol- 
gende wifsenschaftliche  Behandlung  der  Physik  erforderlieh ,  ist  in  die- 
sem Buche  in  geschickter  Anordnung  nnd  übersichtlicher  Form  ge» 
geben.  Die  cur  Erläuterung  dienenden  Zeichnungen  sind ,  was  stets 
erwnnccht  ist,  in  den  Text  eingedruckt.  Bei  den  meiaten  Satsen  ist 
mit  Seitenangabe  auf  wilsenschaftliche  oder  ausführlichere  Werke  yer- 
wiesen,  s«  B.  auf  Brandes ,  Mnller-Pouillet,  Hellmuth  (Fischer)  u.  a»  m. 
Die  Lehrgegenstande  sind  in  iwei  TheUe  geordnet.  Der  erste  Theil 
handelt  'ron  denjenigen  Erscheinungen,  welche  auf  der  Schwere  der 
Korper  in  ihrer  Verbindung  mit  andern  theils  allgemeinen ,  theils  be- 
sondern  Korpereigenschaften  beruhen.'  Der  sweite  Theil  enthalt  die 
allgemeinen  Satse  ^Ton  dei^entgen  Erscheinungen,  welche  auf  den  so- 
genannten Imponderabilien  beruhend  Der  erste  Theil  aertallt  in  fünf 
Capitel:  1)  Statik  und  Meehanik  im  weitern  Sinne,  2)  Statik  und 
Mechanik  im  engern  ^inne,  3)  Hydrostatik  und  Hydraulik,  4)  Aero- 
statik und  Pneumatik,  ö)  Akustik*.  Der  iweite  Theil  besteht  eben- 
falls aus  fünf  Capiteln :  1)  Ton  der  Wärme,  2)  vom  Lichte,  3)  Ten 
der  ElectricitSt ,  Frictionselectricitat ,  Contactelectricitat  und  elec- 
irische  Meteore,  4)  Ton  dem  Magnetismus,  &)  Ton  dem  Electromagne- 
tismus,  der  Magaetoelectricität  und  der  Thermoelectricitat. 

D.  .  Ä.  J). 


Die  Physik  in  der  Volksschule  Ton  Dr.  F.  E.  J.  Crüger.    Zweite 

bedeutend  Termebrte  Au£kige.    Erfurt  und  Leipzig,  Gotth.  Wilh. 
Korner.  1852.  126  S.  '8. 

Das  Bach  ist  in  fünf  Capitel  eingetheilt.    Das  erste  Capitel  ent- 
hält eine  historische  Skizze  der  Physik  in  der  Schale.    Arnos  Come- 
nins,  Rousseau,  Basedow,  Eberhard  t.   Rochow,  Janker,  Hoffmann, 
T.  Tnrk  und  Hellmuth  werden  als  diejenigen  angefahrt,  deren  Schrif- 
ten auf  die  Abgrenzung  und  Methode   des  Unterrichts  der  Physik   in 
der  Schule  Ton  besonderem  Einflufs  gewesen  seien.    Da  der  Stoff  in 
den  Lehrbuchern  entweder  auf  ein  kaum  zu  beachtendes  Minimum  re* 
dnciert  oder  in  einem  Umfange  gegeben  sei,  welcher  sich  in  einem 
einjährigen  Cursus  nicht  bewältigen  lafse>  so  'Tersuchen  wir  es  zu- 
erst ,  den  Lehrstoff  fSr  die  Volksschule  zu  umgrenzen ,  indem  wir  ei- 
nerseits in  Uebereinstimmung  mit  ihrem  Wesen  und  Wollen  allgemeine 
Gesichtspunkte  als  RegulaÜT  für  die  au  treffende  Auswahl  anstellen, 
andrerseits  die  einzelnen  Lehren  der  Physik  durchwandern,  um  aus 
ihnen   nach   Mafsgabe   dieser  allgemeinen    Grundsätze   auszuscheiden 
oder  zu  behalten,  was   der  Schule  fem  liegt  oder  was  ihr  frommen 
mag'.    Cap.  TL,  Es  wird  die  Verringerung  des  Stoffes  durch  1)  'Ent- 
fernung alles  mathematischen  Beiwerks  %  2)  '  Beseitigung  aller  Künste- 
leien und  spielenden  Anwendungen  %  3)  '  Beseitigung  sämmtlicher  Ter- 
Wickel ter  Versuche  nnd  compliderten  Apparate'  enielt,  und  bei  der 
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Beitimmang  des  Umfange«  deigalfrea  befonden  angegeben :  1)  'Herrop- 
hebeng  der  Wittenuigswscheinangen  %  3)  '  Berficksiolitigiiiig  der   im 
Leben  häufig  Toitemmenden  Werkaenge  und  der  in  die  Aagen  fallca- 
den  Anwendangen%  3)  'Zornckgehen  auf  einfaehe  Versnche  nnd  allge- 
mein bekannte  Eprscheinnngen'.    Nach  Anfofarnng  der  allgemeinen  fit- 
genschaften  folgt :  *  Fast  keine  dieser  Bigenschaften  steht  im  organi- 
schen Zosammenhange  mit  irgend  einer  Reihe  physikalischer  Erschein 
nangen.    Ware  dies  der  Fall,  so  müste  jede  an  ihrer  Stelle  einge- 
reiht werden«    Sa  aber  sind  es  Reflexionen,  die  man  ohne  Bedenken 
la  streichen  hat,  wenn  man  gewinnen  will  '•    Aas  der  Lehre  Ton  Be- 
wegvng  nnd  Gleichgewicht  werden  allein  als  fnr  Mittheilang  geeignet 
erklart:  das  Fallen,  däa  Loth,   der  physische  Hebel,  die  Wage,  die 
schiefe  Ebene,  die  Schwere  des  Wafsers,  die  horisontale  Stellang  sei- 
ner Oberflache,  der    hydrostatische  Springbrunnen,  das   Schwimmen 
der  Korper,  die  Wafserpampe   und  die  Feuerispritse.    Die  Lehre  vom 
Schalle  soll  sich  aaf  die  Entstehung  nnd  Fortpflanzung  desselben  durch 
die  Luft  beschranken.    ^Die  Lehre  Ton  der  Wa^ne  ist  das  Hanptca 
pitel  in  der  Physik  der  VolksschuIe*\    In   ahnlicher  Weise  wird  nach 
dem  Utilitätsprincip  die  Wahl'  des  Lehrstoffes  aus  den   übrigen  Ab- 
schnitten   getroffen.     Ca  j». '  IIl.   *  Die  Unterricht  liehe  Behandlang  des 
Lehrstoffs '.    Cap.  IV«  *  Vom  physikalischen  Apparat  der  Volksschnle  \ 
Cap.  V.  'Die  Anordnung  des  Lehrstoffs'.     An  65  angegebene  und  er- 
klarte- Versuche  soll  der  Vortrag  der  aus  der  Physik  in  der  Volks- 
schale  mitzutheilenden   Satze   angeknüpft   werden.     Zur    Ausfuhrong 
sämmtlicher  Versuche  ist  erforderlich  folgender 

Apparat: 
Ein  halbes  Dutzeiid  sechszöUiger  Reagiercylinder  .     .    4%  Sgr. 
Ein  Glastrichter  mit  langem  geradem  Rohr    ....    4 

Zwei  Spritirohren  (nach  Berselius) 1 

Ein  poröser  Thonbecher  für  galranische  Versuche 

(4"  hoch,  3".  weit) 6 

Vier  Loth  Kupferdraht 5 

Eine  Platte  von  .Tulcanisiertem  Gummi,  als  Elektro- 
phor  sa  gebrauchen      .., 2Q 

Sanuna  l'Xhlr.  9%  Sgr. 
Die  eigenthnmliche,  geistreich  polemische  Behandlung  des  Gegen- 
standes fefselt,  wie  jede  scharfe  Kritik,  die  Aufmerksamkeit  des  Le- 
sers. Welches  Publicum  hat  aber  der  Verf.  bei  Anfertigung  dieses 
Baches  Tor  Aqgen  gehabt  ?  Wegen  der  vom  Anfange  bis  S.  70  un- 
unterbrochen fortgefufirten  Polemik  durfte  dieses  Publicum  .wohl  nicht 
in  der  Schule  und  am  wenigsten  in  der  Volksschule  lu  suchen  sein. 
Derartige  Polemik  Ut  in  der  Schale  unstatthaft;  sie  ist  entweder  den 
Schülern  unTerstandlich  oder  erzengt  «nmafsende  Selbstüberschätzung 
und  Torlaute  Absprecherei.  Wird  doch  selbst  eine  nicht  geringe  An- 
aahl  derjenigen  Lehrer,  welche  in  der  Volksschule  Physik  vortragen, 
ein  competentes  Urtheil  in  Betreff  der  fraglichen  Gegenstände  zu  > Al- 
len kaum  sich  zutrauen.    Das  Buch  fordert  für  seine  erste  Hälfte  such- 
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kandige  L«tor.  Diese  werden  ^  weim  anch  nicht  übemll  beiatimmeiiy 
doch  mit  'grofsem  Interesse  dem  Entwicklungsgänge  folgen  und  zar 
Krw^nng  der  gefällten  Urtheile  angeregt  werden.  Die  Bekanntschaft 
mit  d^r  iweiten  Hälfte  des  Baches  ist  wegen  der  Einfachheit  der  da- 
selbst beschriebenen  Versuche  gewis  for  viele  Lehrer  nicht  ohne 
Nutzen.  Wenn  der  VerC  die  Ton  ihm  far  den  Vortrag  bestimmten  Ab- 
schnitte von  dem  polemischen  Theii  gänzlich  trennen  und  in  ein  Buch« 
lein ' ZQsammenfafsen  wollte,  so  konnte  dieses  wohl  für  den  Elementar* 
Unteihricht  recht  zweckmäfsig  werden.  Die  abgesonderte  polemische 
Abhandlung  aber  wurde  denjenigen,  welche  Auswahl  oder  Methode 
des  Verf.  verwerfen,  zur  Beachtung  und  Prüfung  zu  empfehlen  sein. 
D.  J,  D. 


Ausgrabung  von  Olympia. 

Ein  VorsMag, 

In  junester  Zeit  ist  für  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Alter* 
thums  durch  Ausgrabungen  alter  Denkmaler  sehr  viel  geschehen.  In 
Aegypten ,  Assyrien  und  Babyloniea  sind  auf  Veranlafsung  und  Kosten 
der  kon.  preussischen,  der  franzosischen  und  englischen  Regierung  * 
großartige  Nachgrabungen  mit  dem  glänzendsten  Erfolse  unternom- 
men worden  und  werden  zum  Theil  noch  fortgesetzt.  Alles,  was  bis- 
her auf  griechischem  Boden  in  dieser  Richtung  geschehen  ist,  wird 
dadurch  weit  uberflfigelt;  aus  Griechenland  venantet  kaum  noch  von 
mnzelnen  zufalligen  Funden;  gröCiere  absichtliche  Nachforschungen 
sind  dort  seit  der  Ausbeutung  der  Tempel  von  Aegina,  Phigalia, 
Karthaea,  Olympia  und  den  Arbeiten  auf  der  Akropolis  roh  Athen, 
sowie  seit  den  Forschungen  auf  kleinasiatischer  Erde,  in  Assos,  Mag- 
nesia, Halikarnassos  und  Xanthes,  kaum  noch  untemoinmen  worden. 
Wie  wfinschenswerth  es  aber  für  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des 
alten  Griechenlands ,  for  quellenmäfsige  Forschung  über  viele  wichtige 
Fragen  der  alten  politischen,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  aei^ 
dafs  gerade  in  Griechenland  ans  dem  schütsendeA  Scbofse  der  Erde 
mehr  Denkmäler* hervorgezogen  werden,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. Welchen  Dienst  hat  nicht  allein  Lord  Aberdeen  durch  die 
Aufdeckung  des  Schatzhauses  in  Mykenae  der  Wifsenschaft  erwiesen  1 

Eine  Menge  von  Orten  bfeten  sich  mit  dtx  sichersten  Aussicht 
auf  einen  belohnenden  Erfolg  zu  Nachgrabungen  dar,  z.  B.  Delphi, 
das  Schatahaus  in  Orchomenos,  das  Heraeon  bei  Argos,  der  -Tempel 
▼on  N^mea,  das  isthmische  und  epid aurische '  Heiligthum  n.  s.  w.; 
aber  kaum  ein  anderer  mit  gleiche  Aussicht  auf  wifsenschaftlichen 
Ertrag,  wie  Olympia. 

Denn  in  Olympia,  als  dem  grofsen  Nationalheiligthume  der  Hel- 
lenen, häuften  sich  auf  kieinem  Räume  Denkmäler  und  Merkwürdig- 
keiten aller  Artt  Bananlagen  Terschiedener  Classen  nnd  Zeiten,  hei- 
lige Gebäude,  Tempel,  Heroa,  AltSre,  Thesauren,  Theater,  Stadium, 
Hippodrom  und  andere  Bauten;  hier  standen  Hunderte,  ja  Tausende 
von  Götterbildern  und  Statuen  aus  Erz  und  Stein*)  und  manigfaltige 


^  Der  altere  Plinius  nahm  aUf  dafs  zu  seiner  Zeit  noch  dreitau- 
send Statuen 'in  Olympia  Torlianden  waren. 
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Weibcfeschenk»)  liir  die  politische  «nd  LitteratnrgeBchiehte  gewfiirt 
aber  Olympia  besondere  Erwartongeit  dadurch ,  dasi  hier,  an  dem'  ge» 
heiligtsten  Orte  in  Hellas  und  unter  dem  Schutze  des  Gottesfriedensy 
Urkunden  über  Vertrage  der  Terschiedensten  Art  ziYischen  den  einzel- 
nen Staaten  aaf  Stein  und  Brz  aufgestellt  waren ,  wie  wir  schon  ans 
Thohydides  (Vf  47)  wifsen,  femer  Weihinschriften,  Epigramme  nnd 
andere  monumenta  litterata,  Ton  denen  einaelne  dorch  die  Gonat  des 
Zufalls  Ton  den  Fluten  dea  Alpheios  wieder  hervorgespult  worden 
sind,  wie  die  elische  Erztafel,  C.  I.  6.  n.  11,  oder  die  ehernen  Uelme 
mit  Inschriften,  ebendas.  n.  16.  29.  30.  31.  Welche  Aufschlufse  sind 
hier  für  die  Staatehgeschichte,'  fnr  die  Geschichte  der  Kunst  und 
Schrift  sa  ge  w  artigen  I 

Dazu  kommt  die  grofse  Gunst  .der  ortlichen  Verhältnisae.  Wo  ein 
antiker  Ort  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewohnt  ge- 
blieben ist,  wie  Athen,  Theben,  Eleusis,  Megara,  Argos  u.  s.  w., 
da  hat  das  Bediirfnis  immer  neuer  Bauten  und  Anlagen  unendlich  Tiel 
altes  zerstört;  Oljrmpia  aber  hat  den  Vorzug,  nie  ein  bewohnter  Ort 
gewesen  zu  sein.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dafs  seit  seiner  Zerstö- 
rung die  Trümmer,  so  weit  sie  nicht  aus  werthyollem  Erze  waren, 
am  Boden  liegen  geblieben  und  nur  mit  Erde  überdeckt  worden  sind, 
wie  die  kleine,  aber  mit  Erfolg  gekrönte  Ausgrabung  der  Franzosen 
und  selbst  die  zufalligen  Funde  Ton  Gegenstanden  aus  Etz  schon  ge- 
zeigt haben. 

Der  heilige  Hain,  die  Altis  von  Olympia,  nahm  eine  Ebene  Ton 
höchstens   3Ö00— 4000  Fufs  Lange  bei  1600—2000  Fufs  Breife   ein, 

Segen  Norden  Ton  felsigen  Hügeln ,  dem  Kronibn ,  gegen  Süden  Ton 
em  Alpheios,  gegen  Westen  yon  seinem  Nebenflufse,  dem  Kindeos, 
begrenzt;  nur  gegen  Osten  ist  die  Grenze  nicht  so  bestimmt  gezogen. 
Aber  seit  dem  Alterthume  hat  sich  der  Boden  der  Ebene  darchgnngig 
im  mittleren  Durchschnitte  um  4  —  6  F*ufs  erhöht;  theils  durch  die 
Ton  den  Höhen  durch  den  Regen  herahgespulte  Erde,  theils  durch  ge- 
legentliche Ueberschwemmungen  dev  beiden  Flfifse,  wenn  der  Kladeos 
durch  geschmolzenen  Schnee  angeschwollen  Ton  der  Pholoe  herabkam, 
oder  wenn  der  Alpheios >  nach  einer  der  Ton  Zeit  zu  Zeit  sich  wie- 
derholenden Anstauungen  des  Sees  Ton  Pbeneos  und  nach  wieder  er- 
folgtem Dorchbruche,  jeweilig  ein  bis  zwei  Jahre  lang  «ine  grofsere 
Wafsermasse  herabwälzte  (wie  zuletzt  in  den  Jahren  1834  und  35  der 
B^all  war)  und  gleichzeitig,  durch  winterliche  Regen  angeschwellt, 
aus  seinen  Ufern  tfat  und  die  Altis  unter  Wafser  setzte^).  Für  ge- 
wöhnlich aber  fliefst  der  schöne,  hier  schon  180  Fufs  breite  Flafs 
in  einem  betrachtlich  tieferen  Bette,  als  der  Boden  des  heiligen  Hu- 
nes  ist. 

Diese  Andentungen  über  die  Oertlichkeit  Von  Olympia  fahre  ich 
hier  nicht  weiter  aus,  weil  leb  nichts  befseres  darubei'za  sagen  wnste, 
als  neuerdings  namentlich  Ton  Curtins  geschehen  ist.  Von  den  Alten 
gibt  Pausanias  im  fünften  und  sechsten  Buche  die  zusammenhängendste 
and  ausführlichste  Darstellung f  "Ton  neueren  Reisenden  ist  Torznglich 
auf  Leake ,  so  wie  auf  das  Werk  d^r  französischen  Commission  zo 
Terweisen**). 

Den  Plan  einer  Ausgrabung  in  Olympia  hatte  schon  Winckelmann 
mit  Begeisterung  gehegt,  aber  Griechenland,  Ton  Italien  nbr  durch 


*)  Diese  Vorgange ,  die  sich  im  Mittelalter  öfter  wiederholt  haben, 
kannte  schon  Strabon  VlH'p.  389. 

**)  E.  Curtius:  Olympia.  Berlin  1852.  Ders.:  Peloponnesos  II  S. 
50-70.  Leake:  Morea  I,  23  ff.  und  Peloponnesiaca  8—108.  Bzp^d. 
scientif.  de  la  Mor^e  I.  Bd. 
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das  ionische  Meer  getrennt ,  schien  .damals  dem  westlichen  Europa 
noch  ferner  za  liegen  als  heote  die  nene  Weit«  Die  franzosische  Nach- 
grabung Yerdient  kaum  den  Namen ;  sie  hat  nur  die  beiden  kurzen 
Frontseiten  des  Tempels  des  Zens  und  den  Fufsboden  der  Cella  auf- 
gedeckt und  sah  sich  schon  durth  reiche  Fände  belohnt.  Forst  Puck« 
ler-Muskan  blieb  bei  dem  augenblicklichen  Vorhaben  einer  gründlichen 
Untersuchung  Olympias  stehen*). 

Auch  die  griecMsche  Regierung  hat  bis  Jetzt  eine  Aufraumung  der 
olympischen  Ebene  nicht  .ins  Werk  gesetzt;  ihre  Finanzkräfte  werden 
in'  dem  neu  .erwachsenden  Staate  nach  allen  leiten  hin  in  Ansprodi 
genommen.  Olympia  droht  noch  immer  ein  Terschlofsenes  Bucn  ndt 
•iebeniSiegeln  zu  bleiben ,  und  doch  sind  die  Siegel  dieser  für  Griechen- 
lands Vergangenheit'  wichtigsten  Urkunde  so  leicht  zu  losen.  Gnnsti'- 
gete  ortliche  Bedingungen  für  eine  Ausgrabung  können  nicht  gedacht 
werden.  Olympia  liegt  wenige  Stunden  Tom  Meere,  unmittelbar  am 
Ufer  eines  schiffbaren  Flufses,  welcher  bis  dorthin  wenigstens  5—6 
Fttis  Tiefgang  hat,  der  überYÖikerten  Insel  Zante  gegenüber,  so  dafa 
Arbeiter ,  Lel^nsmittel ,  die  nothigen  Instrumente  und  Werkzeuge,  wie 
Hebel,  Winden,  Seile,  Karren,  das  erforderliche  Holz  zn  Gerustem 
ü.  s.  w.  leichter  dahittgeschafft  werden  können  als  nach  rielen  ande-* 
ren  Punkten,  die  sonst  zu  Ausgrabungen  einladen  mochten. 

Wir  Deutschen   beschäftigen  uns  vielleicht  mehr  als  irgend  eine 
andere  Nation  mit  dem  alten  Griechenland;  wollen  wir  in  seiner  mo- 
numentalen Erforschung  hinter  anderen  zurückbleiben?     Es  wäre*  ein 
ruhmliches  Unternehmen,  Winckelmanns  Plan  auszufGhren,  die  deckende 
Brdschicht  Ton  der  Ebene  Ton  Olympia  durch  deutsche  Geldmittel  ab- 
zuheben.    Ohne  sanguinische  Hoffnungen,  ohne  übertriebene  Erwar- 
tungen denk»  ich  so.    Ein  englischer  PriTsrtmann,  der  Oberst  Howard 
Vyscf  hat  aus  eigenen  Mitteln  10000  Pf.  St.  an  die  Erforschung  der 
Pyramiden  gesetzt;  sollte   eine  ganze  Nation  zu   ahnlichem  Zwecke 
nicht  10000  Thaler  aufbringen?    Es  sind  unter  uns  viele  Myriaden 
gebilde.ter  Menschen,  welche  ein  Unternehmen  solcher  Art  begünsti- 
gen nnd  mit  Theilnahme  verfolgen  wurden;  mit  einend  kleinen  Geld- 
opfer, wenn  es  viele  Tausende  bringen,  steht   es  zu   erreichen.    Mit 
3-^5000  Thalem  kann  schon  die  Arbeit  unternommen,  kann  ein  grofser 
wifsenschaftlicber  Erfolg  erzielt  werden.    Daher  wende  ich  mich  mit 
Vertrauen  an  unser  Volk.    Es  steht  zu  hoffen,  ^dafs  edle  und  kunst- 
sinnige F-orsten  geruhen,  werden,  das  Vorhaben  grofsmuthig  zn  unter- 
stützen.     Und    wenn  die  Gelehrten,  die  sich  an  Universitäten  und 
Gymnasien  mit  griecl){scher  Litteratnr  und  •  Geschichte  beschäftigen, 
wenn  die  Geistlichen,  Rechtsgelehrten,   Aerzte,   die  Griechenland  ei- 
nen Theil  ihrer  Bildung  verdanken,  wenn  Architekten,  Maler,  Bild- 
hauer tind  andere  Künstler,  wenn  Buchhändler  und  andere  Freunde 
der  Litteratnr  alle,  ein  geHnges  nach  Lust  und  Kräften  beitragen,  so 
kann  in  wenigen  Wochen^  eine  liinlangliche  Summe  beigesteuert  sein, 
am  das  Werk  zu  beginnen«    Vor  allem  wage  ich  auf  die  bereite  und 
eifrige  Mitwirkung  der  verehrten  FachgenoCsen  an  Universitäten  und 
Gymnasien,  so  wie  der  Herren  Schulräthe  in  den  Provinzen  und  auf 
die  geneigte  Vermittelung  geachteter  Buchhandlungen  zur  Entgegen- 
nahme und  Weiterbeförderung  der  Beiträge  zu  rechnen.    Im  besonde- 
ren erlaube  ich  mir,  die  'nachbenannten  geehrten  Herren  auf  diesem 
Wege,  anstatt  besonderer  schriftlicher  Einladung,  um  wirksame  För- 
derung des  angeregten  Unternehmens  .zu  ersuchen*^). 

*)  Vgl.  Rofs:  griech.  Konigsreisen  I  8.  183-169. 
**)  Die  hier  aufgeführten  Nann^  lafsen  wir  als  unwesentlich  ans 
diesem  Abdruck  weg.  jinm*  der  Bed. 
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Nicht  weniger  aber  we^Mi  die  Herren,  welche  in  dieser  Liste 
nicht  ffenannt  find,  um  ihre  geneigte  Mitwirkung  gebeten. 

Die  Veriagshandlung  von  CA.Schwetflchke  Q.  Sohn  (Herr  M. 
Brüh  n)inBraanschweig  ist  namentlich  erbfitig,  eingesandte  Geldbei- 
trage entgegensanebroen  and  sn  Teraettshnen ,  sowie  der  nnteneichnete 
Yerfafser  dieses  Aufrufes  selbst,  seine  Freunde  und  Collegen,  die 
HerrenProf.  Beruh  ardy  und  Meier  und  HerrDirector  Eckstein  in 
Halle.  80  wie  je  100  Thlr.  beisammen  sind,  werden  sie  bis  lur  Zeit 
der  Verwendung  rinstraeend  bei  einem  hiesigen  Bankhanse  hinterlegt; 
die  geeignete  Zeit  des  Beginns  der  Arbeit  aber  sind  die  Herbstmonate, 
Tom  September  an. 

Der  nnteneichnete  übernimmt  es,  der  kon.  ffriechischen  Regie- 
rung, welcher  er  sehn  Jahre  lang  su  dienen  die  Enre  gehabt  hat,  die 
feeigneten  Antrage  und  Vorschlage  su  machen.  Es  Tersteht  sich,  daCi 
en  geneigten  Beförderern  dieses  Unternehmens  kein  materieller  Ge- 
winn in  Aussicht  gestellt  werden  kann;  die  in  Olympia  an  findenden 
Gegenstande,  mufsen  sammtlich  der  griechischen  Nation  Terbleibes. 
Nur  für  möglichst  -schnelle  wifsenschaftHche  und  künstlerische  Be- 
kanntmachung der  gehofften  Entdeckungen  wird  Sorge  in  tragen  sein ; 
die  summarischen  Ergebnisse  der  Ausgrabung  werden  monatlich  in  der 
Allg.  Monatsschrift  für  Litteratur  und  Wifsenschafi  reroffentlicht  wer- 
den. Die  kon.  griechische  Regierung  wird  su  ersuchen  sein,  die  Lei- 
tung und  Beaufsichtigung  der  Ausgrabungen  dem  Herrn  Alex.  Riie 
Rangab^,  meinem  Amtsnachfolger  an  der  Ottos-UniTersität  in  Athen, 
übertragen  su  wollen,-  unter  Beiordnung  eines  geübten  Architekten 
und  Zeichners,  woran  in  Athen  kein  Man|rel  ist.  Der  Besuch  der 
Ausgrabung,  die  Betrachtung ,  Ausmefiung,  Zeichnung,  Copierung  der 
SU  findenden  Denkmäler  an  Ort  und  Stelle  wird  jedem  Reisenden  frei- 
stehen, und  ein  Besuch  you  Olympia,  da  die  österreichischen  Dampfer 
allwöchentlich  in  drei  bis  Tier  Tagen  ihre  Passagiere  Ton  Trieat  an 
die  Westkäste  des  Peloponnes  bringen,  ist  Ton  jedem,  der  die  ge- 
ringen Reisekosten  Ton  einigen  hundert  Gulden  nicht  scheut,  auch 
aus  dem  Hersen  Deutschlands  innerhalb  weniger  Wochen  su  bewerk- 
stelligen. 

Sollte  der  Belauf  der  Beitrage  die  gehegten  Erwartungen  ober- 
steigen,  oder  sollte  er,  wie  nicht  su  hoffen  ist,  hinter  denselben  su- 
rnckbleiben,  so  wird  die  kon.  griechische  Regierung  su  ersuchen  sein, 
im  ersteren  Falle  neben  der  Aufgrabung  Ton  Olympia'  eine  andere  ähn- 
liche Arbeit  su  unternehmen,  im  sweiten  Falle  ein  geringeres  Werk, 
B.  B.  die  Aufraumung  des  Schatshauses  in  Orcbomenos  oder  des  xwei- 
ten  Schatshauses  in  Mykenae  dafür  veranstalten  su  wollen. 

Die  wifoenschaftlichen  und  litterarisohen  Tageblatter,  wie  die  pe- 
Utischen  Zeitungen^  werden  ersucht,  diesem  Aufrufe  durch  gefilllge 
Aufnahme,  beaiehungsweise  durch  Mittheilung  seiiies  Inhalts  weitere 
Oeffentlichkeit  su  geben  und  daa  Vorhaben  ebenfalls  durch  Entgegen- 
nahme und  Welterbeforderung  Ton  Beitriigen  su  unterstiitsen*}. 

Halle  a.  d.  S.  den  4.  Mai  1853. 

Professor  L,  Aott. 


*)  Sowohl  die  Redaction  als  auch  dij^  Veriagshandlung  dieser 
NJahrb.  erklaren  mit  Vergtaugen  ihre  Ber^twilligl^t  Beitrage  ent- 
gegensunehmen  und  an  einen  der  im  obigen  genannten  Herren  in  Halle 

einsusenden. 


V 
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Pädagogiieke  Revue,  Begründet  van  Mag  er  y  fortgesetzt  von 
Seheiberty  Langhein  und  Ruhr  (Portsetsang  von  Bd.  LXYII 
S.  544--S57).  Vieraehnter  Jahrgang  1853  oder  Band  XXXIIT.  XXXIV 
und  XXXV. 

Janaarheft.  Abhandlangen.  C.  6.  Scheibert:  Aas  der  Schal- 
stabe. Sechster  Artikel.  Die  haaslichen  Aufgaben  (S.  1 — 50:  Schlafs 
im  Märzheft  S.  161 — 199.  Sehr  amfängliche  und  alles  einzelne  berück^ 
sichtigende  Behandlung  des  Gegenstandes,  welche  auch  für  den  Gym- 
nasiallehrer viele  brauchbare  und  beherzigenswerthe  Winke  bietet| 
einen  Auszug  aber  nicht  wohl  gestattet*).  —  Benrtheilangen.  Lotze: 
medicinlsche  Psychologie  oder  Psysiologie  der  Seele,  von  Miqu^l 
(S.  öl — 61:  sehr  lobende,  gegen  einzelne  Behauptungen  vom  Stand« 
pankte  der  Herbartischen  Philosophie  Binwendomgen  erhebende  An- 
zeige). —  Seyffert:  das  Privatstudinm  u.  s.  w.,  von  Scheibert 
(S.  61—67:  der  Inhalt  der  Schrift  wird  bei  manchen  abweichenden 
Ansichten  doch  im  Ganzen  sehr  lobend  anerkannt,  aber  die  in  der 
Vorrede  kund  gegebenen  Stimmungen  nicht  gebilligt).  —  Barbienx: 
Antibarbarus  der  französischen  Sprache,  von  W.  Langbein  (S.  67— * 
69  t  referirende  Anzeige).  —  Gras  er:  The  spelUng  reform.  Die  Re* 
form  der  englischen  Orthographie  auf  Grund  des  phonetischen  Alpha- 
bets, von  Langbein  (S.  69—70:  die  Anregung  der  Sache  wira  als 
dankenswerth  anerkannt).  —  Forst  er:  Gesetz  der  deutschen  Sprach- 
entwickJang  oder  die  Philologie  und  die  deutsche  Sprachwifsenachaft, 
von  H.  Schweizer-  (S.  70  u.  71 :  durch  Anführung  einiger  Stellen  wird 
das  Buch  in  seiner  ganzen  Erbärmlichkeit  charakterisirt).  —  Lnning: 
Schalgrammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  von  H.  Schweizer 
(S.  71 — 73:  die  Geschicklichkeit  in  praciser  Darstellung  und  die  histo- 
rische Begründung  werden  anerkannt  und  einige  Randglossen  zu  ein- 
zelnen %S  mitgetbeilt).  -—  Barbieux*:  Ausgewählte  Lustspiele  Mo- 
H^res,  von*  Langbein  (S.  74:  empfohlen,  namentlich  wegen  der  hi- 
storisch-vergleichenden Behandlung  der  Sprache).  —  Plötzf  Lectures 
choisies,  von  Langbein  (S.  74*.  kurz  referierende  Anzeige).  —  Go- 
tzinger:  Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  und  Realschulen.  1  Tbl., 
von  Langbein  (S.  76—76:  für  die  Zwecke  des  Verf.  vortrefRicb, 
aber  des  Referenten  Ansprüchen  an  ein  Lesebuch  nicht  entsprechend 
gefunden).  —  Gräfe  und  Giemen:  Deutüches  Lesebuch.  1.  Tbl.  2. 
Aufl.,  von  dems.  (S.  76 — 77':  statt  des  angehängten  vortrefflichen 
Wörterbuchs  wird  die  Bearbeitung  eines  solchen  durch  die  Schuler  ge- 
wünscht). — >  Sartorius:  Lebensspiegel.  Abth.  IL  2.  Ausgabe,  von 
dems.  (S.  77 — 78:  dringend  empfohlen).  —  Pädagogische  Zeitung.  Nach 
dem  Protokolle  berichtigende  Mittheilung  aber  die  Versammlung  deut^ 
scher  Realscbnlmanner  in  Kosen  (Bd.  XXXII  S.  383—87)  von  Klei- 
ber (S.  1 — 8).  —  Bericht  über  die  13.  Philologenversämmlung  in  G5t- 
tingen  (S.  8-^16:  Abdruck  zweier  Berichte  aus  der  Augsb.  Allg.  Zei- 
tung). —  Mittbeilungen  Mis  dem  Berichte  des  hollandischen  Ministe- 
riums des  Innern  im-  Mai  1852' aber  die  Schalen  erstattet  (S.  ]6~18). 
-^  Aas  Baden  (S.  18—19:  es  wird  aaf  Haatz's*^  Schrift:  «Zur  Ge^ 


*)  Auch  hier,  wie  anderverts  kommt  der  Verf.  auf  die  stbon  oft  voii 
ihm  angeregte  Idee  einer  Zeitschrift  für  Schüler  zurück^  und  der  so- 
genannte freie  Unterricht  wird  empfohlen. 

**)  Aach  wir  nehmen  Gelegenheit  hier  auf  die  aasgezeicbneten  Lei- 
stungen, welche  wir  in  Hautz's  bald  erscheinender  Geschichte  der 
Universität  Heidelberg  zu  erwarten  haben,  aufmerksam  zu  machen. 
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schichte  der  UniTersit&t  Heidelberg'  aufmerluaii  gemacht).  —  Ans 
PreU8«en.  Stettin,  26.  Sept.  (Feier  bei  dem  Aastritt  des  Schnlraths 
Grassmann  aus  seiner  Steilang  als  Seminardirector.  S.  19 — 20).  — 
Rapport  de  M.  Dumas,  Ticepr^sident  du  conseil  snp^ieor,  sar  les 
trsTaux  de  la  commission  mixte  pour  reviser  les  procrammes  d  *  ensei- 

fnement  des  lyc^es  et  ceuz  d*  admission  aox  ^eoTes  speciales«   23. 
uiU.  1852  (S.  20-33). 

Februarheft.    Abhandlungen.  Loth:  specielle  Chemie  —  All- 
gemeine Chemie  —    Systematische  Chemie  —  Chemisches  Labarato- 
rium    im    Verhaltnisse  an   einander  and  sa  dem  Zwecke  des  Unter- 
richts (S.  81 — 107:  Ausführliche  Erörterung  des  Gegenstandes  mit  an- 
geknüpften Beurtheilungen  der  Werke:  Loth:   Grundris  der  systema- 
tischen Chemie,  Casselmann:  Leitfaden  für  den  wifsenschsitücbeB 
Unterricht  in  der  Chemie  für  Gymnasien  u.  s.  w.,  Loth:  Wegweiser 
durch  das  Gebiet  der  Chemie,  und  Schumann:  Chemisches  Labora- 
torium. Mit  Vorwort  Ton  Riecke).  —  Ball  auf:  der  wifsenschaftiiche 
Unterricht  in  der  Arithmetik  auf  Gymnasien  und  hohern  Bnrgerachn- 
len  (Erster  Artikel.   S.  108—123:  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  Be- 
handlung der  Arithmetik  als  allgemeiner  Grofsenlehre  pädagogisch  be- 
rechtigt  sei).    —    Beurtheilungen.     Steffenhagen:    die  modernen 
Berufsschulen /Ton  Scheibert  (S.  124 — 130.  Abfertigende  Beurthei- 
lung.  Vrgl.  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LXVII  S.   577— &80).  —  Deutsche 
Grammatiken:   1^  Zeising:   Grammatik  der  deutschen  Sprache.   2) 
defs.  Leitfaden  für  den  ersten  grammat.  Unterricht  in  der  deutachea 
Sprache.  3)  Heyse:  Leitfaden.  16.  Aufl.  4)  Gruber:  der  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache.  5)  Jahns:  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache 
auf  der  zweiten  Stufe  des  Unterrichts,  von  Kuhr  (S.  130—139:   nach 
einleitenden  Bemerkungen  wird  Nr.  1  den  obern  Classen  der  Gymna^ 
sien,  wenn  man  eben  allgemeine  Grammatik  lehrea  wolle,  empfohlea, 
Nr«  2  dagegen  weniger  gebilligt.  Nr.  3  erhält  wegen  der  yieien  Tor- 
genommenen  Verbesserungen  Lob.  Nr.  4,  eine  Anleitung  für  den^  Leb- 
rer,  erfährt  hinsichtlich  des  grammatischen   TheiU  Tielfaohen  TadeL 
Nr.  6  wird  als  einfachere  und  fafslichere  Barstellung  des  Becker'scheB 
Systems   bezeichnet).  —  Uebersetznngen  altclassischer  Schriftsteller» 
▼on  Qu  eck  (S.  140 — 147:  Nach  einleitenden  Bemerkungen  .üb«r  die 
UebersetsUngsliteratnr  im  allgemeinen  werden  die  Uebersetznng  Pia- 
ton^s  Ton   Drescher,    der  Apologie  und  des  Kriton  Ton  Nfifslin 
und  des  Staats  Ton  Schneider   besprochen   und  säoimtlichen  unter 
einzelnen  Ausstellungen  ein  nicht  geringer  Werth  zugesprochen).  — 
Vermbchte  Aufsätze.  I.  Von  H.  Seh  weizer  (S.  184 — 153: 1.  Sprache: 
für  die  Frage  über  den  Ursprung  der  Sprache  sei  die  VerwandtacKafi 
der  Wörter,  welche  'sprechen'  bedeuten,  mit  denen,  welche  'auflench- 
ten'  und  ^ausbrechen' ,  nicht  ohne  "Wichtigkeit.  II.  Deutsch.  Ueber  die 
Etymologie  dieses  Worts  und  seinen  Zusammenhang  mit  'deuten'   nnd 
'deutlich'.    III.  Welsch  n.  ä.  Ausdrucke.    IV.   Die  deutsche  Verschie- 
bung der  festen  Consonanten  (die  LautTerschiebung).   Vielfache  Ety- 
mologien. —  Zerstreute  Bemerkungen  Ton  Otto  IS.  153 — 160 1  behan- 
delt unter  anderem  :ljectüre  des  Lehrers.  Unterschied  der  erziehenden 
and  rächenden  Strafgerechtigkeit.  Zur  christlichen  Schnldisciplin.  Er- 
ziehung zur  Wahrhaftigkeit.  Einfachheit  des   UnterrichU).  —    Päda- 
gogische Zeitung.  Frankreich  (S.  37*— 51:  hauptsächlich  Mitthttlun- 
gen   ans    T  hau  low:    Wie   man    in    Frankreich    mit    der    deutschen 
Philosophie  umgeht?  und  eines  Artikels  aus  der  Allg«  Zeitung  aber  ei- 
nen Besuch  im  Taubstummeninstitut  zu  Parts).  .—   Desgl.  Arr^t^  dn 
ministre  — ,  r^latif  ä.  renseignement  röligieoz  des  lyc^es.  29.  Aodt  18&2 
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(S.  61—62.) fizant  le  noQTeaa  plan  d^^tade«  des  Ijeit».  90. 

AoÜt.  1853  (S.  53—750 

Marsheft.  Abhandlungen.  8.  Jannarheft.  —  Ballanf:  der  wis- 
aenschaftliche  Unterricht  o.  s.  w.  Zweiter  Artikel  (s.  Februarheft. 
S.  300—218:  Darateilang  der  Anfange  einer  allgemeinen  Grofflenlehre, 
geatütst  auf  die  yon  Herbart  anfgeatellten  Begriffe  von  Grofse  und 
Zahl).  —  Benrtheilnn^en.  Doderlein:  Yocabularium  für  den  lateini- 
schen Blementarunterncht  und  Erläuterungen  dasn,  von  H.  Seh  wei- 
ser (8.  314^222:  sehr  anerkennende  Recension.  Bemerkungen  über 
kUariBy  «ftttfiMy  proe«en^y  ei$9,  eondtcto,  cena,  biboy  Stella  ^  eontulo^ 
tnvHare^  teduluBf  tripudiumy  tructdarcy  vei^erart,  minister  ^  obicae- 
MUS  9  aevum^  avtu^  anutj  diinpare^  noeere^  neeto^  peeuMy  ob»urdu9^ 
diemXf  ge^tie,  tiancMcor,  earmen,  eogitOy  f actio  y  virtuty  harenay 
Uteroj  9etiu9yju9y  vutOy  saitu«,  Mero,  temen,  »e^or),  —  1.  £yth*s 
Homer's  Ilias  im  Versmarie  der  Urschrift  nach  neuen  proflodischen 
Gmndsatsen.    2.  des«.  Sophokles  Konig  Oedipns.    3.  t>onner:  So 

thoklei.  3.  Aufl.  4.  Tacitus  Werke  m>er0etzt  Ton  Gutmann.  5. 
lUcan.  Pharsalia,  fibers.  Ton  Merkel,  ron  Qu  eck  (S.  223—31: 
fiber  die  Grnndsätse  de»  Herrn  Byth  werden  einige  Bemerkungen  ge- 
macht, weiche  Jedoch  die  Sache  nicht  ganz  Terwerfen  sollen.  Auch 
über  einige  Stellen  folgen  dergl.  Nr.  3  wird  als  wesentlich  Terbessert 
besleichnet,  die  Uebersetsung  von  Bl.  119  und  O«  R«  334  als  Terfehlt. 
Nr.  4  als  ohne  Verletsung  der  Gesetze  des  Deutsehen  dem  Tacitei- 
sehen  Ausdruck  ziemlich  nahe  kommend  gerühmt.  Von  Nr.  5  wird  Fort-^ 
Setzung  i^ewnnscht)..  —  Stacken  Erzählungen  aus  der  griech.  Ge- 
schichte m  biographischer  Form,  Ton  Langbein  (8.  231  t.  Das  Buch 
wird  gelobt,  aber  Bedenken  getragen,  es  den  Schulern  in  die  Hände 
sn  geben).  —  Zerstreute  Bemerkungen  von  Otto  (8.  233 — 240:  sehr 
schone,  aber  nicht  zunächst  unmittelbar  den  Gymnasialunterricht  be- 
rührende Bemerkungen).  —  Pädagogische  Leitung.  Stettin  (S.  81: 
Anfenthaltskarten  der  Gymnasiasten).  Stettin  (S.  81  f.  Anzeige  Ton 
Hartung's  Bericht  über  das.  Erziehungsinstitut  in  Briesen').  Stralsund 
(S.  82:  Errichtung  einer  besondern  Realschule).  —  Statistische  Mit- 
thfBilnngen  und  Verordnungen  (S.  82-84).  Paderborn  (Redamation  ehe- 
maliger Jesuitenguter  S.  84—86).  Sachsen-Meiningen  (8.  86^88.  Mit- 
theilang  einer  Stelle  aus  dem  Programme  Ton  Saalfeld,  die  Einigung 
über  die  Kenntnifse  der  Confirmanden  betreffend).  —  Uebersichten. 
Mittheilnng  des  Aufsatzes  "von  Trendelenburg  in  der  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  über  seine  Elementa  etc.  (S.  N.  Jahrb.  Bd.  LXVI 
S.  322.  S.  89—95).  —  Aufsatz  aus  dem  Bremer  Handelsblatt  über 
Handelsschulen  (S.  9&— 405).  —  Fortsetzung  des  im  yori^en  Heft  an- 
gefangenen arr^U  (S.  105-— 118).  —  Rapport  de  M.  Nisard  snr  le 
projet  de  r^glement  de  T^cole  normale  sup^rienre.  5.  Aodt.  1852. 
(S.  118—126). 

A p r i  1  h e f t.  Abhandlungen.  Scheibert:  die  geheimen  Conduiten- 
listen  (S.  241*-252i  redet  un  yollen  Ernste  jener  alten  Einrichtung 
das  Wort  und  wünscht  deren  Wiederherstellung).  —  Derselbe:  die 
Yeranschanlichnngsmittel  (S.  256—60:  warnt  vor  zu  häufiger  und  un- 
geschickter Anwendung  solcher).  —  Miqu^l:  die  Bildung  des  mensch- 
lichen Willens  -durch  pädagogische  Regierung,  Unterricht  und  Zucht 
zur  Festigkeit  nnd  sittlichen  Freiheit  (S.  260—270:  den  Standpunkt 
des  Verfafsers  nnd  der  Gegner  darlegende  und  die  hauptsäcjilicbsten 
Abschnitte  bezeichnende  Einleitung  zu  einer  Untersuchung  über  den 
genannten  Gegenstand).  —  Gramer:  pädagogische  Reisebemerkungen 
ans  Schweden  (S.  271—291 :  beschäftigt  sich  nur  mit  den  Gymnasien 
und  der  UniTersität  und  ist  eine  sehr  lesenswerthe  und  erfreuliche 
Darstellung),  —  Beurtheilungen.   Hahn:  althochdeutsche  Grammatik, 

19.  Jakrb,  f.  PkU.  n,  AmT.  Bd.  LXVm.  Bft,  3.  14 
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Ton  H.  ftchwefxer  (8.  399'-99s  Bt  wird  in  dtesem  Weik«  das  nIAt 
gefanden,  was   nach  den  früheren  Arbeiten  dea   Verf.  ^a  erwj 
stand,  namentlich  die  BntwicUnngsgeadiiehte  TemifsC    ~ 
im  einzelnen  aber  Grimms  Lingnang  einAicber  laogar  Taeal«^ 
den  Ablaat  and  vieles  andere).  —  ]>ettmar;  VocabolariBni  fir 
griechischen  Blementaranterricbt,  to»  Langbein  (S.  399:  Un 
empfohlen).  —  Rotbert:  der  UeineLivins,  fon  La»gbeiifr  (3.  900: 
empfohlen;  ein  8peciallexikon  wird  gefordert).  —  Gitsinger:  d«ii^ 
sches  Lesebach.  2.  Theil,  ron  Langbein  (S.  301^308 r  d^ Zweckes 
^ea  Verfassers  gani  entsprechend  gefunden).  —  Weidem»sn;  lnlei> 
nisches  Lesebuch  für  die  oberen  Classen  der  Raekcbttle»,  Ton  Lanc- 
bein  (8.  302—304:  sehr  branchbar  befanden.  P8r  UtIm,  ^  Aen^ide 
und  Ciceros   Verrlnen   wird  mehr  Raum  nnd  fSr  das,  was  sicli  ^rom 
Schaler  selbst  finden  lasse,  mehr  andeutende  Betauidlong  gawunaebt). 
—  Aaszag  in   einem  Bande  aus  Corinna  an  Tltalie  p.  Dfme  BtaSl, 
Ton  Langbein  (8.  304:  recht  brauchbar).  —  Stacke:  BasaUmgaa 
^as  der  rom.   Geschichte,  Ton  Langbein  (ßm  305:  wie  die   glaieha 
Bearbeitung  der  griechischen  Geschichte  im  Bünihefte  bawrtheiH).  — 
Laben:  Leitfaden  su  einem  methodischen  Untenlohta  In  der  Natar^ 
geschichte,   Ton  Langbein  (8*  306—306:  dringend  en^laUaB).  ^~ 
Airj:  Vorlesungen  über  Astronomie  Ton  Seebald  (S.  306— "dO?:  oahr 
empfohlen).  —    1)  Krita:   die  eTangeliache  Lehre  a.  t.  w.^    2)  H. 
T.  Bielke:  biblisches  Lesebach;  3)  Knrtii  Lehfbadl  der  keili^ea 
Geschichte,  TonLangbein  (8.  309-314:  SSmtttliehe  BOeber,  «eaeiit- 
lieh  1  und  3  werden  aafii  dringendste  empfohlen).  — Cvrtttaaa:  die 
biblischen  Geschichten    des    Alten  Testaments,  Ton  Langbein  (S. 
314  f. :  der  Werth  des  Baches  in  der  Anleitmig  ond  Anregeng  filr  den 
Lehrer  gefanden,  sonst  aber  der  Plan  getadelt).   —  Nissen:   ÜBter» 
redungen  über  den  kleinen  Katechismus,  Ton  Langbein  (8.  315^390: 
ganz  TortrefBich  befanden).  —  Pädagogische  Zeitnng.   Berieht  «ber 
den  Fortgang  des  Nationalschulensystems  in  Irland  (8.  127 — 99)w  — 
Aus  der  Kirch enordnnng  für  die  Grafschaft  Bentbaim  to»  Jahr  1706 
(8.  129—135:  mltcetheilt,  weil  sich  darin  der  streng  ehviailiche,  reia 
biblische  und  kirchlich -demokratische  Geist  dea  RefMmHrtentkMna  aaf 
cchlagende  Weise  manifestire,  ans  dem  Latein  dberaetst).  «*  fTraek* 
reich.  Arr^t^   du  ministre ,  fixant  le   r^lement  d*dtttde  et  de  V4cnk 
normale  sup^eure.  15.  Sept.  1852  und  2.  Fertaetsnag  daa  achoa  im 
Pebruarheft  begonnenen  arr^t^  (8.  135—158). 

Mai-  und  Juniheft.  Abhandinngen.  Scheibert;  die PreiaTragf 
des  Herrn  Alt-Landammann  Schindler.  Zweiter  Artikel  (Fartaetmnng 
Ton  XXVlir,  207:  beschäftigt  sich  mit  der  Schrift  Toa  Friedrich: 
die  Brziehuog  zur  Arbeit,  eine  Porderang  des  Lebens  an  die  Schale, 
Und  widerlegt  dessen  Ansichten).  —  Scbubarts  Fhiitpp  Melasch- 
thons  Humanismus  (8.  336 — ^353:  sehr  zweckmässige ,  klare  Bad  aa- 
schanliche  Darstellung  der  Ansichten  und  dea  TerdienstBchen  ^firkeas 
des  grossen  Reformators  für  das  Gelehrtenschulwesen).  —  Kleln- 
p  a  u  1 :  Industrielle  Brziehang.  IMe  projectierte  IndastrienaiTeraitat  ia 
London  (S.  354 — 371:  interessante  nUtthetlangen  ana  den  ParhmieBti  - 
Terhandlungen  darüber,  wichtig  für  die  Gesehlcbte  de«  ÜBteniehts- 
wesens  in  England).  ^  Beurtheilungen.  Ueber  den  phileaophiaeheB  aad 
haturwissenschaftlicben  Unterricht  auf  GelehrtenadMileB.  Aofrata  ia 
der  akademischen  Monatsschrift.  1853  8.  19  ff.  tob  LangbeiB  (6. 
372—75:  Terwirft  besonders  die  Ansteht,  dafs  #fr  beide  im  GymBa- 
sium  nothwendige  Unterrichtsfacher  eigene  Paeblebrer  aBgaslelil  wer^ 
den  müssten  und  macht  an  dem  Lehrplan  für  die  NaturwiaieBackalleB  oad 
der  Bezeichnung  des  Zwecks  Ansstellangen), —  1)  K  o  pp  e :  AnlkBgagriuida 
der  Physik.  3.  Anfl.  2) Scholl:  Grandrib  der  Natarlebre»  4w  Anlage. 
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3)  Crager:  die  Physik  in  der  YolkMclNile.  4>  Cr 5g er:  Gnitidiilffe 
der  Physik.  9«  Aeil.  5)  Schneider:  Leitfaden  für  die  BsrperimentiU' 
physik.  2.  Aufl.  6)  Agthet  Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  der 
Physik.  7)  Karsten:  Lehrgang  der  mechanischen  Natnrlehre.  8) 
Crüger:  die  Schule  der  Physik.  1.  LiefSsrnnff,  Ton  H.  Emsraann 
(S.  375—388:  Nr.  1  als  eins  dfsr  besten  Lehrbficher  nnd  die  neue 
Auflage  als  eine  wirklich  Terbesserte  empfohlen,  Nr.  2  und  3  eben- 
falls. Ueber  Nr.  4  wird  das  aber  die  erste  Auflage  Bd.  XXVIII  S. 
STS— 82  gelallte  Urtheil  bestätigt.  An  Nr.  5  wird  Ueberladung  mit 
historischem  Stoffe  und  mangelnde  mathematische  Begrfindong  nnd 
manches  einielne  geragt.  An  Nr.  6  ▼ielerlei  branchbares  gefunden,  die 
Figuren  getadelt.  Nr.  7  findet  Tollste  Anerkennung,  desgleichen  unter 
mancherlei  Ausstellungen  auch  Nr.  8).  —  I)  H  o  1 1  e  i  Schulwandkarten 
Ton  Asien,  Afrika,  Nerd>  und  Südamerika,  Australien.  2)  Selten; 
Grundlage  beim  Unterrichte  in  der  Brdbeschreibung.  21.  Aufl.  3) 
Ebensperger:  Landkartenbnchlein,  Ten  Dt»  Gribel  (8.  388—92: 
Nr.  1  unter  Anführung  Ton  manclierlei  Uebelstanden  empfohlen ;  auch 
an  Nr.  2  wird  mancher  Grund  su  Ausstellung  gefunden,  Nr.  3  aber 
als  gans  oberflichKch  und  unklar Terworfen).  ^  Oppermann:  Leit- 
fsden  beim  Unterrichte  in  der  EMkunde,  Ten  Gribel  (S.  392 — 96s 
Fleifs,  praecise  Barstellung  und  Pulle  Ton  Material  rahmend  erwShnt) 
aber  die  Bignun|  cum  Leitfaden  sum  Theil  ffelavgnet).  —  Anxeige 
Ton  7  Reltgionsbuchem,  Ton  W.  Langbein  (S.  39iS^400).  —  Pada- 
consche  Zeitung.  Statistik  der  Gymnasien  und  h5heren  Bürgerschulen 
m  Preussen  (S.  159  f.).  HannoTer  (a.  161  ff.  Mittheilung  ans  der  Ten 
uns  Bd.  LXVII  S.  596—602  abgedruckten  Verordnung)«  —  Mitthei- 
lungen der  im  Programme  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  tou 
Brei  er  geffebenen  Abhandlung:  das  Schulturnen  nach  Spiefs  (8.  169 
—186).  —  Schluss  des  schon  Im  Februarheft  begonnenen  Arret^  (S. 
186-208).  A.  D. 


AUgemeine  Monai§9chrifi  für  ffi99en»ehmft  und  LiUeraiur.  Unter 
Mitwirkung  Ton  J.  G.  Broysen  und  G.  W.  Nitasch  redigtrt  und 
herausgegeben  Ton  Fr.  Harms,  G.Karsten,  Li  ta  mann,  K.  Mul- 
lenhoff,  K.  W.  Nitisch,  J.  Olshausen,  J.  W.  Planck,  Wie- 
se 1er  in  Kiel.  Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  S.  Jahrgang  1853* 
Januar.  Die  Tergleichende  Sprachforschung  in  ihrer  neuesten' Gre«> 
staltung,  Ton  G.  Curtius  (angeknüpft  an  Aufrecht  und  Kuhns 
Zeitschrift  fdr  Tergleichende  Sprachforschung.  I.  Bd.  und  II,  1  n.  3. 
S.  1 — 9:  die  Geschiebte  der  SpracbTergleichung  wird  in  zwei  Perio- 
den, die  der  Eroberung  und  oes  Ausbans,  getbeik,  als  dem  letitem 
dienend  und  tüchtig  geleitet  und  gefordert  die  Zeitschrift  freodig  be- 
grüfst  und  die  Bedeutsamkeit  der  Anfsatse  tou  H.  FSrstemann: 
numerische LautTerhaltnisse  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen 
und  Sanskrit  nachgewiesen).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und 
ihre  Lieder  (Th.  Wright:  the  latin  poems  to  Walter  Mapes,  Anec- 
dota  literaria  und  Barly  mysteries  and  other  latin  poems  of  the  XII 
and  Xfll  centuries,  J.  Grimin:  Gedichte  des  Mittelalters  auf  König 
Friedrich  I.  den  Staafer  und  aus  seiner  sowie  der  nächstfolgenden 
Zeit,  Schmeller:  Carmina  Bnrana,  du  M^ril:  poMes  populaires  la- 
tines  antMeures  au  douai^me  si^cle  und  po^es  populaires  latines  du 
moyen  dge).  Erster  Artikel,  tou  W.  G  lese  brecht  in  Berlin  (S*  10 
— 43:  die  tief  eingehende,  für  die  Geschichte  des  Mittelalters  sehr 
bedentsaRM  Untecsnchung  geht  Ton  dem  Liede  in  den  Carminibus 
Bttiani«  S.  251  (Uhlands  VelksUeder  S.  291)  aus  nnd  begründet,  den 
einzelnen  MotiTen  d^selbeti    nachgehend,  sunachst  durch  Darlegung 
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des  ZoMiMiienhangs   mit   der  gesMunteB  geiftigen  Eatwiddimc  des 
Zeitalters  ^  dafs  das  Yagaatenwesen  mit  seiner  eigenthamlicheB  Kleri- 
kalen Färbung  and  seiner  lateinischen  Schnlpoesie  nor  anf  den   fraa- 
sosischen  Schalen  des   12.  Jahrhunderts    sich    gebildet   hieben  konae* 
Es  werden  dann  die  positiven  Beweise  dafür  in  den  Vagantenliedem 
angefahrt  und  nächst  dem  Ursprange  des  .  Namens  Geliardi  das  Vor* 
kommen  desselben  um  1200  und  das  verschwinden  gegen  1300  in  Frank* 
reich,  endlich  die  Verbreitung  nach  England  und  Deutschland  ans  Ur~ 
künden  nachgewiesen.  Interessant  ist  die  UebereinstLnmung  des  Ganges, 
den    die  Lyrik  der  Vaganten,  die   Poesie   der   geistlichen  Hofe  «nd 
Schulen  genommen y  mit  dem,  weicher  der  altfransosischen  Lyiik  der 
Troubadours  su  Theil  ward).  —  Ueber  die  medjcinischen  Kenntnisse 
der  alten  Aegypter  und  über  ein  ait-agyptisches  medicinisckes  Mann- 
Script  im  konigl.  Museum  zu  Berlin,  von  H.  Brugscb  (S.   44 — 56s 
mit  einem  Facsimile.  Angeknüpft  an  Sprengel:  Versuch  einer  prag- 
matischen Geschichte  der  Arvneikunde,  Andrea:   cur  ältesten  Ge- 
schichte der  Augenheilkunde,  und  Haser:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Zusammenstellung  des- 
sen, was  die  Alten  von  der  Heilkunst  der  Aegypter  überliefert  haben*) 
nnd   Beseitigung   aller    Zweifisl    über   das    Vorhandensein    genauerer 
medicinischer  Kenntnisse  durch  Mittheilungen  über  das  aus  dem  vier- 
aehnten   Jahrhundert  vor  Christo  herrührende  Manuscript.    Dabei  S. 
51  f.  Untersuchung  über  die  Konigsnamen  Tet  und  Sent).  —  Ueber 
die  fossile  Thierwelt  des  einfachen  Mikroskopes  und  deren  geognosti- 
sche  Bedeutung.    Frdr.  ▼.  Hagenow:   die  Bryoioen  der  Mastricbter 
l^reidebildung.  Erster  Artikel,  von  L.  Meyn  in  Kiel  (S.  &7— 77^.  — 
Classification  der  Schauspiele  Calderons,  von  M.  Rapp  in  Tübingen 
(S.  78 — 96:   nach  einleitender  Darstellung  der  Geschicbte  des  spani- 
schen Dramas  werden  die  erhaltenen  108  Stücke  Calderons  nach  Clas- 
sen  gesondert ,  aufgeführt  und  der  aesthetische  Werth  jedes  derselben 
'ohne  alle  Nebenrucksichten  (unter  welche  jedoch  der  sittliche  Gehalt 
nicht  eingerechnet  werden  soll)  kun  bezeicunet.  Interessant  sind  meh- 
rere Par^lelen  mit  dem  griechischen  Theater),  r-  Beitrage  sur  Leibena- 
beschreibnng  des  Henogs  von  Friedland,   von  Hei  big  (S.  97 — 104: 
I.  Mittheilungen  aus  den  Berichten  des  kurf.  sachsischen  Abgesandten 
Lebselter  über  Wald  Steins  Leben  an  Halberstadt  1629  und  die  Falsch- 
heit seines  Charakters.  II.  Ein   Verseichnis  der  Truppen  Waldsteins 
im  Winter  1633—34,  beides  aus  dem  Dresdner  Archiv.   III.  Mitthei- 
tungen  von  Notixen    über  denselben   aus    der    ungedfucktea ,    in  der 
Dresdner  Bibliothek  befindlichen  Chronik  der  Deutschen  von  Christian 
Lehmann  (f  1688).  —    Februar.  Ueber  Magnetismus  und  Diama- 
gnetismus. Werke  vonFaraday,  Plucker,  Knoblauch  und  Tya- 
dall,  von  von  Feilitssch  in  Greifswald.   Erster  Artikel  (S.  105^ 
119).  —  Das  kirchliche  Bufswesen  im  Abendlande,  insbesondere  bei 
den  germanischen  Volkern.    K.  Hildenbrand:  Untersuchungen  über 
die  germanischen  Poenitentialbucher  und  F.  W.  Wassersc hieben: 
Die  Bufsordnungen  der  abendländischen  Kirche,  von  W.  B.  Wilda  in 
Breslau  (S.  120^133:  für  den,  welcher  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters studiert,  sehr  interessante  Darstellung,  wie  sich  anch  die  be- 
leichnete  wichtige  kirchliche  Institution  unter  Einwirkung  nationeller 
Anschauungen  nnd  Sitte  ausgebildet  hat  und  Darlegung  des  bedeuten- 
den Werthes  der  in  der  Ueberschrift  genannten  Werket.  —  Ueber  die 
fossile  Thierwelt  u.  s.  w.  von  Meyn.   Zweiter  Artikel  (siehe  Januar 


*)  Was  Diodor  I,  59  über  Pheren  berichtet,  hat  er  aus  Herodot  U, 
111  entlehnt.  Auch  S.  53  findet  sich  ein  falscnes  Citat:  Herodot  Hl» 
80  für  in,  33. 
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8.  133 — 156).  -^  Die  lateinische  Epicrapbik  und  ihre  gegenwärtigen 
Zastinde.  Th.  Mo-mmsen:  Tnseriptiones  tegni  Neapolitani  Latinae, 
Ton  W.  Henten  (S.  157--184!  leigt  unter  Yollstandigster  Berück- 
sichtigung der  gesammten  einschlägigen  Litteratnr  suerst,  dafs  noch 
immer  L^chtsinn  und  Bequemlichkeit  die  richtige  und  genaue  Mitthei- 
lung von  Abschriften  hindern  und  dafs  der  Mangel  an  Kritik  die  Fort- 
6beriieferung  Terfalschter  und  untergeschobener  Inschriften  in  Menge 
fordert,  wenn  schon  bedeutende  Fortschritte  zum  befsem  bei  den 
Neueren,  wie  Marini  nnd  Borghesi,  sich  finden,  beweist  dann  wie 
Mommsen  allein  die  richtigen  Wege  znr  Beseitigung  dieser  Uebeistande 
eingeschlagen,  beklagt,  dafs  der  von  ihm  eingereichte  Plan  zu  einem 
Corpus  inscriptionum  Latinarum  Ton  der  Berliner  Akademie  nicht  an- 
genommen worden  sei  und  legt  endlich  den  bedeutenden  Werth  der 
Teroffentlichten  Arbeit  dar).  —  Die  iranische  Heldensage  Ton  Spiegel 
in  Brlangen  (8.  185 — 194 :  legt  nnt^r  HinzufSgong  eigener  Notizen  die 
Leistungen  Roths,  Kuhns  u.  a.  auf  diesem  Gebiete  dar  nnd  zeigt, 
wie  die  Erforschung  derselben  historisch  wichtig  sei,  einerseits  weil 
sie  zu    der  ursprünglichen  Anschauung  und   Verwandtschaft   unseres 

f;anzen  Sprachstammes  zuruckfShre,  andererseits  weil  sie  das  alte 
rfln  in  seiner  wahren  Gestalt  Tor  uns  wieder  aufleben  iafse).  — 
Zacher;  die  deutschen  Spruch wortersammlnngen  nebst  Beitragen  zur 
Charakteristik  der  Meusebachschen  Bibliothek,  Ton  K.  Mullenhoff 
in  Kiel  (S;  195 — 197:  zeigt  die  Bedeutsamkeit  des  Ton  Zacher  beab- 
sichtigten Unternehmens  einer  Bibliographie  unserer  Nationallitteratur 
und  wünscht  demselben  die  Möglichkeit  der  Ausführung  Terschafft  zu 
sehen).  —  März.  Zur  Geschichte  des  englischen  Dramas,  von  Ulricl 
(S.  199 — ^216:  Aufführung  der  Ton  der  Shakespeare-Society  seit  1841 
berausgegebenen  Werke  mit  kurzen  Inhaltsangaben  und  Bemerkungen 
fiber  deren  literarhistorische  Bedeutung).  —  H.  Ritter:  auch  ein 
Versuch  über  die  deutsche  Philosophie  seit  Kant  Sich  zu  Terstandigen. 
Brster  Abschnitt  (S.  217 — 241).  —  Zend  avesta ,  im  Grundtexte  sammt 
der  HuzTaresch-Uebersetzung  herausgegeben  Ton  Spiegel,  1.  Abth., 
abersetzt  von  Spiegel.  1.  Bd.  und  edited  and  interpreted  by  N.  L. 
Westergaard  I,  1.  Ton  R.  Roth.  Erster  Artikel  (8.  242—253: 
stellt  die  Behauptung  auf,  dafs  die  Urschrift  schon  die  wesentlichsten 
Gebrechen  der  handschriftlichen  Ueberliefemng  enthalten  habe  und 
ein  sprachlich  Toiycommen  richtiger  Text  nie  Torhanden  gewesen  sei, 
was  der  fragmentarische  Charakter  weniger  auffallig  erscheinen  Iafse, 
nnd  fShrt  als  Beweis  dafür,  dafs  die  Schriften  in  der  Torliegenden 
Form  der  Aufzeichnung  nicht  über  die  Zeit  Christi  zurückreichen,  den 
Charakter  des  Alphabets  an ,  wobei  Jedoch  nicht  geleugnet  wird ,  dals 
Tr&mmer  der  Urlitteratur  des  Ormnzdglaubens  «darin  enthalten  sind. 
Die  metrischen  Stücke  im  Ja9na  lirerden  sodann  als  Hiilfsmittel  ffir 
die  Kritik  der  Texte  bezeichnet.  Die  Wichtigkeit  der  Arbeiten  Westeiv 
gaards  nnd  Spiegels  wird  übrigens  anerkannt).  —  Ueber  Magnetismus 
und  Diamagnetismus.  2.  Artikel  (siehe  Februar  S.  254 — 273).  —  Choro- 
ffraphie  Ton  Hellas.  B.  Curtius:  Peloponnesos.  II.  Bd.  Ton  L.  Rofs 
(S.  274^282:  das  Urtheil,  welches  der  Rec.  im  Jahrgang  1851  S. 
997  ff.  über  den  ersten  Band  gefallt,  wird  ilber  den  zweiten  bestätigt. 
Bemerkt  wird,  dafs  der  Verf.  dem  Strabo  doch  immer  zu  Tiel  ein- 
rSume  und  seine  offenkundigsten  Fehler  mit  zu  Tleler  ^etat  Terdecke. 
Von  der  Anerkennung  der  Phonicier  als  'erster  Begründer  der  griechi- 
schen Cnltnr  wird  die  weitere  Anwendung  auf  deren  Alter  gewünscht, 
s.  B.  das  Bestehen  alter  Kunststrafsen,  Bruckenbauten  mit  Wölbun- 
gen, Kenntnis  des  Zeichnens  und  Modellierens,  wie  das  Schatzhaus 
zu  Mykenae  Toraussetze.  Die  Pelasger  als  ein  in  der  Bildung  Torge- 
schrittenes,    seefahrendes  Volk   werden  nach  Roth    als   ein    syrisch- 
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semicisclier  Yolkaftamm  beBeichnet.  und  dadorch  Tielas  eridart,  was 
ohne  dies  den  Pelasgera  mit  C  unklar  xngesclirieb«!!  wird.  Da«  BIM 
des  alten  Spaita  wird  als  sa  gewagt  entworfen  dargestellt ,  bestritten 
wird,  dafs  das  Grab  des  Leonidas  Toa  einem  Tomulns  aberdeckt  ge- 
wesen, dafs  der  Name  der  Aspis  in  Arf[os  von  dem  kleinen  Relief  ker* 
anleiten  sei,  dafs  Erdstofse  das  Heiligtbam  von  Nemea  Terwnatet 
beben,  was  Tielmehr  der  Zerstörung  durck  Aiaricb  und  seine  Getkea 
angeschrieben  wird.  Der  Name  vd  lUSav^a  wird  den  Alterthuoke  ▼in* 
dioiert,  Paosan.  II,  3,  ft  statt  x^'fuvTi  i^vprr*  veiigeseUagen).  —  ApriL 
Ueber  das  deutsche  Wörterbncb  Ton  J.  nnd  W.  Grimm,  Ton  A»  Fied- 
ler in  Zürich  (ß.  283—307:  nach  einleitender  Darstellong  toa  der 
Entwicklang  der  Leukographie  überhaupt  und  der  deutscnen  insbc 
sondere  werden  als  die  Yorauge  des  Grimmseben  Wörterbuchs  die 
grofsere  Anaahl  ^on  Wörtern ,  £e  reichhaltigere  und  Tielseitigere  Be- 
handlung der  aufsern  Geschichte  und  der  innem  Bedentungen  mit  allen 
Nuaacierungen,  und  das  unmittelbare  Sprachgefühl  und  die  tiefe  Spfir^ 
kraft,  so  wie  in  Folge  davon  die  anschanHche  und  lebensTolle  Dar« 
Stellung  anerkannt,  dagegen  wird  gerügt  *  dafs  nicht  überall  die  ein* 
fache  Grundbedeutung  bündig,  ahgerundiet  und  klar  genuf  Teranee- 
stellt  sei,  einaelne  Artikel  eine  ungleichartige  und  unTollstandi^e  Be- 
bandlang  erfahren  (x.  B.  Ablafs),  die  eingebürgertem  Fremdwörter 
nicht  genug  berücksichtigt  wurden,  endlich  das  Wörterbuch  nicht 
nach  Wortfamilien  und  Wnrxeln  habe  abgefafst  werden  kennen).  — 
Ritter:  audh  m  Versuch  n*  s.  w.  Zweiter  Artikel  (siebe  Mars  S. 
308^  343).  —  Die  Vaganten  oder  Goliarden  und  ihre  Lieder  von  W. 
Giesebrecht  (S.  344^-381;  eine  Kritik  der  Entstehung  der  Vagan- 
tenlieder wird  an  den  historischen  Ueberblick  über  das  allmähliche  Wie- 
deraufleben derselben  in  der  Litteratur  angeknüpft,  beeondm  die  Per» 
sönlichkeit  Walthers  Ton  Lille  beleuchtet  und  schliefalich  die  MittbÄ- 
lungen  C.  Bocks  über  eine  Handschrift,  in  der  burgundischen  Bibliotbek 
SU  Brüssel  im  Anhange  su  Weifs:  Geschichte  Alfreds  des  GroCBea 
beruoksichtigt).  —  Mai.  Ueber  Goethes  naturwifsenschaftUcbe  Arbei- 
ten, TonH.  Helmhol tx  in  Königsberg  (6.  363—392)«—  H.  Bitter: 
auch  ein  Versuch  n.  s.  w.  3.  Artikel  (s.  Mars  S.  393 — ^^}*  ~**  2ur 
Personalgeschicbte  der  Akademie  der  Crusca  von  A.  ▼.  Reamont 
(iS.  434-443).  —  Ueber  Systematik  der  Archaeologie  der  Kunst  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Universitatsunterricht«  K»  F.  Hermann: 
Schema  akademischer  Vortrage  über  Archaeologie«  K.B.  Stark:  archaee- 
logiache  Studien.  B.  Gerhard:  GrundrtTs  der  Arohaeologie,  von  O ver- 
bock (S.  445 — ^466:  über  den  Begriff  und  Umfang  derArchaeologie  und 
nber  ihr  Verhältais  aur  gesummten  Alterthumswilsenschaft  wird  das  durch- 
greifend richtige  ausgesprochen  gdfunden  von  O.  Jahn  in  den  Berich- 
ten der  königl.  sächs.  Gesellschaft  der  WifsenschafteA  von  1848  S. 
209  ff.  und  nach  Darlegung  des  Inhalts  und  Charakterisierung  der  drei 
genannten  Werke  dessen  Ideen  theils  erörtert,  theils  ausgeführt, 
tbeils  durch  Anwendung  vervollständigt).  — *  Kurse  JVotisen  nron  K. 
M(üllenhoff).  Theophilus,  niederdeutsches  Srhauspiel,  heraussegebea 
von  Ho  ff  mann  v.  Fallersleben.  Erster  Druck.  (S.  467  f.:  auf- 
merkaam  gemacht  wird  darauf,  dafs  die  Stockholmer  HandschriftsduHi 
seit  1845  au  London  abgedruckt  erschienen  ist).  —  B.  Thorpe: 
ncnthern  mytbelogy  (S.  468  f.:  dieses  Sammelwerk  wird  alten  bestens 
empfphlen). 
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AcRiCR.  Das  daMge  Gyamaflioa  besteht  nack  dem  Ostarn  18&3 
▼eroffeatficbtaa  Lehrplana  (Programaio  mit  Abhaadlunffen  werden  nicht 
aacgegebea)  aac  6  GlaMen,  wovon  Seoanda  für  das  Griechischey 
Qaarta  fSr  das  Lateinische  and  Fraasoslache  in  swei  Abtheilangen 
Ber&llen.  Der  Unterricht  im  Griechischen  beginnt  erst  mit  Secunda. 
Bas  Lehrercoilegiam  besteht  aas  dem  IHrector  Roth  er  t,  Rector 
Reatert  Gonrector  Heischer,  den  Oberlehrern  Hac  hm  ei  ster  and 
Bionhoffy  den  Goilaboratoren  Funk,  Dr.  Wiedaschand  Dr.  Nä- 
hert uad  dem- Gymnasiallehrer  Wesel.  Die  Zahl  der  Schiller  war Nea- 
Jahr  (1863: 103)  1853: 126  (li  9,  II:  21,  III:  25,  IV:  26,  V:  23,  VI:  22). 
Hinsichtlich  des  geschichtlichen  Unterrichts  erwähnen  wir  folgendes. 
In  Qninta  wurde  im  8cholJahre  1852-^53  eine  metrische  Uebersetanng 
der  Odyssee  Cgana)  und  der  Ilias  (bis  aum  nennten  Bnche)  Torgelesen 
and  der  Inhalt  möglichst  treu  nacherxahlt;  fir  das  Schaliahr  1853 — 
54  *wird  der  nbrige  Theil'  der  Ilias  in  ahnlicher  Weise  behandelt.  In 
Sexta  ist  im  Schaljahre  1852 — 53  die  deutsche  Heldensage  (Kampfe 
der  Romer  nnd  Deutschen ,  Volkerwanderang,  Gründung  neuer  Reiche, 
Nibelnngensace)  vor-  und  nacherxahlt  worden,  im  jetsigen  Schuljahre 
folgt  die  Heldensage  des  Orients  nnd  Griechenlands  nach  Homer  und 
Herodot,  woran  sich  dann  der  Garens  in  Qninta  anschliefst,  eine  Bin- 
richtnng  des  geschichtlichen  Unterrichts  in  de«  untern  Classen,  wie 
sie  sonst  dem  Ref.  noch  nirgends  bekanai  geworden.  [Bing.] 

Beruh.  Die  kon.  Akademie  der  WiTsenschaften  hat  aa  corre- 
spondierenden  Mltgliedem  der  philosophisch- historischen  Ctasse  er* 
nannt  W.  Hensen  in  Rom,  Th.  Mommsen  in  Zürich,  Jos.  Ar- 
neth  in  Wien,  G.  B.  de  Rossi  in  Rom,  Th.  G.  T.KarajanlnWien. 
—  Dem  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facnitat  Dr.  Im- 
manuel  Bekker  ist  der  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath  bei- 
gelegt worden.  —  Am  Priedrich-Werderschen  Gymnasinm  ward  der 
bisherige  Hllfsiehrer  Dr.  A.  J.  F.  Zinsow  zum  ordentlichen  Lehrer 
befordert. 

BRAifDESBURG.  Ais  Conrector  (s.  SoRAu  Bd.  LXVII S.  728)  wurde 
am  Gymnasium  Dr.  W.  R.  Bergmann  (rorher  in  Neu-Rappln)  an- 
gestellt. 

Bresiaü.  Am  kathol.  Gymnasium  wnrde  der  Schulamtscandidat 
Haegele  als  Collaborator  angestellt. 

CÖTBEir.  Das  LehrercoUegium  des  dasigen  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXV  S.  219)  bestand,  nachdem  der  mit  Abhaltung  seines  Probejahrs 
beschaftiffte  Schulamtscandidat  Hummel  in  eine  Hanslehrerstelle,  der 
Cand.  theo].  A.  Friesleben  aber  zur  Uebemahme  des  Amtes  als 
Rector  und  Caplan  in  Nienburg  ausgetreten,  dagegen  der  Cand.  Mül- 
ler eingetreten  war,  ans  dem  Dir.  Dr.  Gramer,  Prof.  Hanisch, 
den  Subrectoren  Bosse  und  Hellwig,  den  Lehrern  Klebsadel, 
Dr.  Schmidt,  Dr.  Heinae,  Weber,  Pastor  Laue,  Turnlehrer 
Gehricke  und  den  Hilfslehrern  Cand.  Müller  und  Cand.  Schone - 
mann.  Znr  Universität  waren  Ostern  1852  3 abgegangen.  DieSchu- 
lersahi  betrag  Ostern  1859:  158  (Is  12,  II:  18,  III :  16,  IV:  84,  V: 
31,  VI:  24).  Das  Programm  enthält  eine  Abhandlang  von  G.  B.  Kleb- 
aadei:  Dm»  Gfmnanmm  (19  S.  8). 

^  DiLLiMOBR.  Die  combiaierte  Lehrstelle  der  Chemie  nnd  Naturge- 
schichte am  Lyceum  erhielt  der  dortige  Lycealprofessor  Dr.  Pollak, 
«ad  an  seinar  Stal&a  die  Professor  der  Mathematik  and  Physik  der 
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bisherige  Verweoer  der  Profeuar  der  Bfathematik  am  G^mnaaimt  m 
Kempten ,  Priester  Dr.  Andrea«  May. 

Emmerich.  Ale  dritter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnaeiom  ward 
ernannt  der  Schnlamtscandidat  Dr.  HaTerstadt* 

EuTin.  Im  Lehrercollegium  der  dasigen  Gelehrtenschale  C*-  Bd. 
LXVI  8.  325)  hatte  im  Schaljahre  Ostern  18&2--&3  keine  Verandertiiig 
stattgefunden.  3  Primaner  warden  sar  Universität  entlafsen ;  die  Scho> 
lerzahl  betrog  94  (Is  15,  II:  13,  III:  34^  IV«:  24,  IV>»:  18).  Die  Aaa- 
söge  aos  den  Confereniprotokollen ,  welche  nach  nachahmenswerther 
Sitte  in -den  Schalnacbrichten  Teroffentlicht  werden,  beziehn  sich  auf 
den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  Geographie,  den  NatnrwiCbeii* 
Schäften,  der  Mathematik  nnd  dem  Rechnen.  Als  Abhandlong  ist  top- 
aasgestellt:  Rottok:  Die  Bedeutung  der  MaikemuHk  aU  Ünierriehtm' 
gegenständ  auf  Gymnaeien  (26  S.  ^ ;  s.  oben  8.  198.        [Bing.] 

Ha  DAM  AR  [s.  Bd.  LXY  8.  228].  Bine  im  Lehrerpersonal  des  dm- 
eigen  Gymnasioms  rorgekoromene  Veränderung  s.  unter  Weilbv&g. 
Schalerzahl  im  Schaljahre  1852—53 :  137.  Mich.  1852  3  Abitarienten. 
Abhandlong  des  Osterprogramms  1853  vom  Prof,  H.  Barbieox:  Mht 
prineipe  rkythmique  de  la  langue  fran^aUe  (\%  S.  4).    [Bing.] 

Halperstadt.  Dem  Oberlehrer  am  Gymnasiom  Dr.  Bor  mann 
Ist  das  Praedicat  Professor  beigelegt  worden. 

Halle,  Der  Privatdocent  an  der  Universität  Berlin  and  Lehrer 
am  fransösischen  Gymnasiom,  Prof.  Dr.  Joachimsthal,  ist  snm  or- 
dentlichen Professor  der  Mathematik  an  ^er  Universität  Halle  ernannt. 

Hamburg.  An  der  Geiehrtenschole  ^es  Johanneoms  wurde  wah- 
rend des  verflorsenen  Schuljahrs  1852—53  die  Secunda  für  das  Fran- 
sosische  und  Bnglische  in  zwei  Abtheilongen  getrennt.  Am  SchU&Tse 
schied  der  Lehrer  der  Natarwifsenscbaften  Dr.  G.  Fischer  ans,  na 
seine  Thatigkeit  allein  der  Realschule  an  widmen.  Die  Auffnhmng 
Ton  Sophokles*  Antigone  bei  der  Jubelfeier  des  Directors  (s.  Bd.  LXVIl 
S.  237)  hat  Veranlafsung  au  der  dem  Programme  beigefugten  Abhand- 
lung von  Prof.  F.  W.  Ullrich:  Üeher  die  reUgiaee  und  HUUeke  Be- 
deutung der  j^ntigone  dee  Sopkoklee  mit  einigen  Beiträgen  mur  Sr- 
klärung  einzelner  Stellen  (64  8.  4)  gegeben.  Die  Schulenahl  betrug 
Ostern  1852:  124  (I:  22,  II:  39,  HI:  21,  IV:  16,  V:  11,  VI:  16), 
Mich,  1852:  133  (I-  26,  II:  36,  III:  20,  IV;  18,  V:  13,  VI:  20)..Abi- 
turienten  waren  zu  Ostern  20. 

Im^sbüuck»  Der  Prpfessor  der  Aestbetik  und  classischen  Philolo- 
gie Dr.  Aloys  Für  ist  zum  deutschen  Prediger  in  Rom  ernannt 
worden. 

Kempten.  Der  Professor  der  Oberclasse  am  Gymnasium  Alois 
Nicki  wurde  in  den  Ruhestand  Yersetzt. 

KiEi..  Am  dasigen  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  490)  war  wah- 
rend des  Schuljahrs,  das  mit  Ostern  1853  schlofs,  keine  Veränderung 
des  Lehrercollegiums  eingetreten.  Die  Schalerzahl  betrug  um  die  ge- 
nannte Zeit  169  (I:  1^  U:  13,  HI«:  35,  HP:  41,  IV:  39,  V:  29). 
Dem  Programm  gehn  yoran  Tom  Rector  Lncht:  Mittheilungen  mur 
Qetehichte  der  Schuh  h  (28  JS.>  C^ingO 

KüAKAU.  Der  aufserordentl.  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Lit- 
teratnr  Dr.  Th.  Bratranek  wurde  siun  erdentUchen  P^of*  derselben 
Fächer  an  der  Univenitat  ernannt. 

Leer  im  Königreich  HannoTer,  Ostfriesland»     Das   hiesige   Pro 
gymnasium,  welches  in  seiner  jetaigen  Gestalt  seit' 18  Jahren  besteht. 
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Theil  WM  den  Jenteiie  der  Erna  lings  der  holla&dieelien  Creme  flicli 
aubreitenden  Gebenden  HannoTer<  «tammt.  Da  die  dortige  Vollui- 
Sprache  anm  Theil  die  holländiiche  iBt,  diese  auch  in  der  Stadt  selbst 
fielfach  gesprochen  wird,  so  ist  sie  natürlich  Unterrichtsgegenstand  and 
wird  in  den  drei  obern  Classen  Ton  dem  Prediger  der  Menonitenge- 
meinde,  Pastor  Leenderts,  gelehrt.  Das  Ijehrercoliegiom  besteht  aus 
dem  Rector  Bhrlenholtz,  Conrector  Dr.  Hodemann  (früher  an 
der  Domschale  za  Schleswig,  dann  privatisierend  in  Kiel),  den  Col- 
laboratoren  Hacke,  Dr.  Schaltie,  Dr.  Ritter  and  Brinkmann. 
Aufser  dem  Holländischen  sind  das  Lateinische  (Nepos,  Caesar,  Ovid), 
Relieion,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  Mathe- 
matik, Deutsch,  Englisch,  Fransosisch,  Rechnen,  Schreiben,  Zeich- 
nen, Singen  und  Turnen,  für  die  erste  Classe  aufserdem  abwechselnd 
Litteraturgeschichte  oder  Mythologie  Unterrichtsgegenstände.  Die  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  ist  mit  Ansschlufs  des  Turnens  I:  3?,  II:  30^ 
III:  26,  IV:  28,  V:  30.  Ein  Programm  wird  Ton  der^  Anstalt  nicht 
ausgegeben  und  es  erschienen  Michaelis  nnr  Schnlnachrichten.  [Bing.] 
LiEGRiTZ.  Am  dasigen  Gymnasium  erschien  Ostern  1863  im  Pro- 
gramm eine  Abhandlung  Tom  Oberl.  A.  Gobel:  de  Troiae  ludo  (ßS  8. 
mit  einer  Fignrentafel). 

Marien  WERDER.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  bisherige 
Lehrer  am  t.  Conradischen  Institut  su  Jenkau,  G.  E.  Heuske,  M 
ordentlicher  Lehrer  berufen. 

Neuss.  Als  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  wurden  berufen 
und  bestätigt  die  Candidaten  des  hohern  Sohnlamts  J.  Hemmerling 
ond  Dr.  J.  Poeth» 

Nevstrelits.  Das  Lehrercollegium  des  Gymnasium  Carolinum  (s. 
Bd.  LXY  S.  229)  erfohr  im  Schuljahre  Ostern  1852^— 63  keine  Ver- 
finderung.  Die  Schnlenahl  betrug  158  (im  2.  Sem.  I:  11,  11:  17,  Uli 
te,  IV:  32,  V:  70).  Abiturienten  Ostern  1852s  2,  Mich.  l.  Im  Jah- 
resbericht  ist  enthalten:  Milarch:  ütber  Jacob  Böhm  al§  Begrün" 
der  der  neuem  Religtonephüoaenkie.    Erste  Abtheilung  (21  8.  4). 

Kaiserstaat  Oesterreich.    Das   12.  Heft  der  Zeitschrift  fiir  die 
österreichischen    Gymnasien   enthalt    statistische   Tabellen  über  das 
Schuljahr  1851 — 52,   welche  wegen  der   Uebersichtlichkeit  und  Ge- 
nauigkeit, mit  der  sie  gearbeitet  sind,  für  musterhaft  gelten  mufsen. 
Je  mehr  sich  die  Verhätnisse  in  jenem  Lande  neugestaltet  haben,  um 
so  willkommener  wird  denen ,  welche  den  Werth   solcher  statistischen 
Notisen  zu  schatten  wifsen,   die  Mittheilnng  des  wichtigsten  daraus 
sein.    Im  allgemeinen  leigt  sich  anerst  in  dem  Lehrerstande  ein  wenn 
auch  nicht  auffallendes  Fortachreiten ,  indem  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  gegen  das  vorhergehende  Schuljahr  sich  um  10  vermehrt,  die 
der  Supplenten  um  3  verringert  hat.    Die  Zahl  der  weltlichen  Lehrer 
neigt  sich  im  Wachsen,  indem  'die  der  Directoren  um  2,   der  ordent- 
lichen Lehrer  um  12,   der  Nebenlehrer  um  5  gestiegen  und  nur  bei 
den  Supplenten 'eine  Minderung  um  8  eingetreten,  welches  letatere 
Verhältnis  durch  den  Eintritt  in  die  Zahl  der  ordentlichen  Lehrer  sich 
erklart.    Im  allgemeinen  hat  sich  die  Zahl  der  Sehnler  Verringert  und 
swar  in  den  Kronländem,  über  welche  genaue  Notisen  vorlagen,  um 
1434,  was  wohl  nicht  allein  in  den  gesteigerten  Anforderungen  an  die 
Gvmnasien,  sondern  auch  in  der  erhöhten   Fürsorge  für  den  techni- 
schen und  Realunterricht  seinen  Grund  hat;  indes   ist  das  Verhältnis 
^er  Gymnasiaischnler  su  den  Einwohnern  mannlichen  Gesohlechto  im- 
mer noch  ein  gnnstices  su  nennen,  da  mit  Ausnahme   der  ungarischen 
Lftnder  und  Lombardo-Venetien  •  das  mittlere  VerhSltnis  1  :  3t76— 377 
Cdas  grefste  in  Tirol  1  t  234,  das   niedrigste  in  Istrien  1  :  648)  ist. 
In  der  Voraussetsong,  dafs  ein  Ueberblick  aber  die  bestehend«!  An- 
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ttalUn  Tfelen  nlcbt  nnerwomclit  ««in  werde,  erwIlOMn  wtr:  IHadlT 
Österreich  hatte  in  9  Gymnasien  (Wien  akad.,  sn  den  Schotten,  Jo-- 
aephstadter  und  Theresianisches,  Krems,  Melk,  Wiener  Neoatadt,  Hors, 
weidies  Jedoch  wegen  su  reringer  Schfilersahl  für  das  1852  haginnemde 
Schuljahr  geschlofsen  wurde,  ond  Seitenstetten)  143  Lehrer  (48,  dar- 
nnter  1  Director,  weltlich)  and  1916  Schüler  (darunter  S43  PriTaii- 
sten  und   1754  rem*  Katholiken;  die  hei  weitem  überwiegende  Zahl 
fiber  15/17  Deutsche),  Oberosterreich  in  2  Gymnasien  (Lins  n.  Krena- 
munster)  37  L.   (11  weltl.)  und  540  Schüler  (5  PriTat.  fast  alle   ka- 
tholisch und  deutsch):  Salzburg  in  1  (Salzburg)  22  L.   (13,  daranter 
der  Director  weltl.)  und  286  Seh.  (3  Priv.,  alle  katholisch  und  Kl 
deutsch),  Tirol  und  Yoralbere  in  8  G.  (Innsbruck,  Hall,  Brixen,  Bo- 
len, Meran,  Trient,  Roveredo  und  Peldkirch)    108  L«  (22  w.)  and 
1171  Seh.  (153  Privat«,  alte  kathol.,  und  nur  4  Jüd.,  das  italienische 
Element  rerhalt  sich  tum  deutschen  wie  7  :  10,5),  Steiermark  in  4  6« 
(Grata,  Marburg,   Cilli  und   Judenburg)  54  L.   (33,   darunter  1  Dir« 
weltlich)  und  652  Seh.  (96  Privat.,  die  grofse   Mehrtahl  kathoL,  611 
Deutsche  auf  221  Slovenen),  Kamthen   in  2  Gymnasien  (Klagenfnrt 
und  St.  Paul)  27  L.  (5,  darunter  1  Dir.  weit.)  und  261  Seh.  (4  Priv., 
alle  bis  auf  2  kathol.,  auf  179  Deutsche  77  Slovenen),   Krain  in  2  6. 
(Laibaoh  und  Neustedtl)  30  L.  (14,  darunter  1   Dir.  weltl.)  und  507 
Seh.  (7  Priv.,  alle  ohne  Ausnahme  kathol.,  auf  368  Slovenen  161  Deat- 
sehe),  Triest  in  1  G.  18  L.  (16,  darunter  der  Dir.  weltl.)  und   134 
Seh.  (21  PriT.,  119  Kath.,  69  Ital.,  32  SloT.,  31  Deutkche),  Götz  in 
1  G.  19  L.  (Dir.  und  15  w.)  und  242  Seh.  (17  Priv.,  129  Slov«,  IM 
Ital.,  11  D.),  Istrien  in  2  G.  (Capo  d^stria  und  Pistno   oder  BAitto^ 
bürg)  12  Im  (darunter  nur  1   w.)  und  179  Seh.  (82  Priv.  nur  1  D. 
aad  nur  1  Nichtkath.),  Dalmatien  in  3  G.  (Zara,  Spalato  and  Ra- 
gusa)  41  L.  (16  w.)  und  447  Seh.  (67  Priv.,   das  illyrisohe  und  ita* 
lienische  Element  standen   sich   gleich,    das  deutsche  war  anfserst 
sehwach),  Böhmen  ia  2<l  G.  (3  in  Prag,  Bad  weis,  Koniggrats,  licia, 
Leitomischl,    Eger,    Neohaus,  Pisek,  Pilsen,    Reichenau,  LeiUneriti, 
Klattau,   JungbuDslau ,    Bohmisch-Letppa ,  Deutschbrod,  Saaz,  Bruz, 
Kamotau,  Braunau  und  Schlackenwerth,  von  welchen  das  ietxte  we- 
gen Mangels  an  Sch&lern  geschlofsen  wurde)  287  L.  (123  w.,  darunter 
&  Dir.)  und  5059  Seh.  (238  Priv.,  4637  Kath.  und  386  Jad.    Auf  2698 
Cech.  2200  Deutsche),  Mahren  in  8G.  (Brunn,  OlmäU,  Iglau,  Znaia, 
Mikolsbnrg,   Krerosier,   Strasnic  und  Mähriseh-Trubau)   105  L.  (52, 
darunter  3  Dir.  w.)  und  1852  Seh.  (50  Priv.,  1691  Kath.,   386  Jud. 
Auf  848  Deutsche  391  Cech.  und  413  Siav.) ,  Schlesien  in  3  G.  (2,  wo- 
von 1  evang.  in  Taschen  und   1  in  Troppau)  41  L.  (28  w.)  und  787 
Seh.  (30  Priv.,  580  Kath.,  145  Luth.  und  26  Ref.    Auf  413  D.  141  Sl^ 
04  Cech.,  78  Polen),  Galicien  in  12  G.  (2  mit  poln.  Parallelclassea 
in  Lemberg,  Praem^sl,  Sunlalawow,  Bacaacz.  Sambor,  Tarnow,  Tar« 
aopol,  Raescow,  Bresan,  Sandee,  Bochnia  und  Krakau)  197  L.  (150^ 
darunter  11  Dir.  weltlich.^  und  3741  Seh.  (165  Priv.,  2334  rora.  und 
1130  griech.  Kathol.),  Bukowina  in  1  G.  (Cxemowitz)  20  L.  (16,  wor- 
unter der  Dir.  w.)  und  376  Seh.  (17  Priv.)«     I»   Ungarn  hatte  der 
Prefsburger  Distrikt  9  katholische  Gymnasien  in  Prefsburg,   Neutra, 
Sohamnits,  Tirnau,    Trencsin,  Kremniix,   Nensohl,  Levans  und  Ko* 
morn,  4  evang,  mit  Oeffentlichkeitsreeht  in  Prefsburg,  Modern,  Liptd- 
Sxt-Mikl6s  und  Turde-Szt-Märton ,  5  ohne  Oeffentlichkeitsreeht  in  Lo- 
aoncs,  Nensohl,  Kremoitx,  Schemnits  und  Komom,  der  Oedenbnrger 
10  katholische  in  Oedenbarg.  Funfkirchen,  Raab,  Steinanuuiger,  Ka- 
posv^,   Grolskaniscba,    Wessprim,    Pipa,  Kesth^ly  und  Guas,  ein 
evangeL  mit  Oeffentlichkeitsreeht  Ober-Sehutaen ,  ohne  sokhea  in  Oe- 
4«ubnrg|  PApa»  Guus,  Kövagö-Em  und  Csurfo»  der  Peet-Ofeoer 


staÜBtiiehe  und  andere  MUtheilmif  en.  219 

Distrikt  14  kathelwche  mit  OeffeAtliohkettarecht»  Fefth,  Ofea,  6tM^ 
weifsenborffy  Gran,  Totis,  Erlaa^  Sseffedin,  Jäasb«i^Byy  F^lcgyluse, 
Waicseo,  Süskolcz,  Kecsk^meti  SboIimk,  Küocm,  upd  1  pkBeOeffeot- 
lichkeitArecht  Gyöngyos,  4  evaiig.  mit  OeffeatlicJikeitsreelit  in  Pasth, 
Kon-Sst-Miklos,  Kec«k^met  and  N.  Kttn-Karcug-UJnalif ,  von  denen 
das  letztere  wegen  su  geringer  iSchfilersahi  gescklersen  wurde ,  ohne 
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Oeffentlichkettsrecht  7,  Miskolcz,  HoM-Meio-Väsarhely,  Nagy-Kon-] 
Ujsbaiäs,  TorkeTe,  Nagy-Koros,  Kia-Kon-Ssäläs  nnd  Meao-Tnr;  der 
Kaecbaaer  Distrikt  8  kath«  Lentschan,  Kascbaa,  Rosena«,  UngbrAr^ 
8ilor  Alja  Ujbely,  fizigetb,  Bartfeid  und  Kperies,  8  erang.  mit  Oef* 
fentlicbkeitsrecbty  Leutschau,  Siros  Patak»  Siigetb,  K^mArk,   Bpe- 
ries,  Rosenau,  Osgyin  und  Rima  Saombat  und  3  ebne  offentl,  Recbt 
Szikssö  und  Gomor;  der  Grofswardeiner  Distrikt  endlich  7  katbolisebe 
Groffiwardein,    Arad,   Satbmir,    Belenyes,   Debrecsin,   Nagy-Banya, 
Nagy-Käroiy,  3  evang.  mit  Oeffentlicbkeitsrecbt,  Siarrasy  Debrecsia 
und  Szalontaf  von  welchen  indes  das  letstere  in  ein  Unterrealgrmna" 
sinra  Terwandelt  wurde,  nnd  9  ohne  Oeffentlichkeitsrecht^  Grefswar* 
dein,  Derecske,  Higdn  Sxobosxid,  Mako,  Ditfsseg,  Kalo,  SiaUimir, 
Bössörmeny,  Nana  nnd  Bekes.    An  66  Gyionasien,  über  welche  Nach- 
richten XU  Gebote  standen,  waren  672  Lehrer  und  9678  fichuier.    Die 
Woiwodschaft  zahlte  in  5  Gymn.  (Temesvir,  Grofs-Beoskerek,  Bala, 
M»  Theresiopel  und  Neu-Werbacz)  43  L.  und  &16  8ch.,  Croatien  und 
Slavonien  in  5  G.  (Agram,  Varasdin,  Poseg,  Essegg  nnd  Finme;  Ton 
Karlstadt  mangelten  Notizen)  48  !»•  nnd  633  8ch.,  die  Militargrense 
in  3  G.  (Zengg,  Yincovce  und  Karlowitz)  29  L.  mit  322  8ch.    Sie- 
benbürgen hat  6  romisch-kathol.  G.  zu  Klausenburg,  Hermannstadty 
Marosrasarh^ly ,  Kronstadt  nnd  Udvarhely,  ein  griecb.-katb.  in  Bla- 
aendorf,  8  lutherische  in  Hermannstadt,  Kronstadt,  Bistritz,  Schafs- 
bürg,   Mediasch,  SzAszTiros,    De^s   und   Zilah,   ein   reformiertes  in 
Kesdi-Y^Arhely  und  2  unitarische  in  Sz^kely-Kerasztur  und  Thorda. 
Von  3  mangelten  die  Nachrichten.     Die  übrigen  zahlten  149  L.  und 
1€SS  Seh.    In  Lombard« -Venetien  war  die  Organisation  noch  nicht 
ToUstandig  genug  dnrchgefnhrt,  um  übersichtliche  und  genaue  Notizen 
SU  geben.    Wir  fugen  hinzu,  dafs  mit  der  Verminderung  der  Schnler- 
sahl  auch  fast  durchgängig  eine  Verminderung  der  Ueberfüllung  in  den 
Classen  eingetreten   war.     Die  Strenge   der  Maturitätsprüfungen  er- 
weist sich  daraus ,  dafs  in  den  zuerst  genannten  Kronlandern  von  135) 
nur  953  afmrobiert  wurden,  in  den  übrigen  [tou    CJnearn  an  von  633 
nur  536.    Rücksicbtiich  des  Studiums  entschieden  sich  31%  für  Theo- 
logie, 43%  für  Jurisprudenz,   13%  für  Medicin,  6%  für  die  histor«- 
Shilolog.,  4%  für  die  mathematisch-physikalischen  Studien ,  3%  für  an- 
ere  Lebenswege,  nnd  zwar  davon  die  Hälfte  für  Technik.    Die  Ein- 
nahmen der  Gymnasien  hatten  efeh  trotz  der  Verminderung  der  Schfiler- 
zabl  erhobt.    Die  Aufnahmetazen  waren  zwar  von  11628  fl.  auf  11405 
gefallen,  das  Schulgeld  jedoch  von  63457  auf  9d047  fl.  eestiegen.  Wabr- 
naft  erquieklich  ist  aber,  dafs  seit  1850  bis  zum   Schlufs    des  Behul- 
jahrs  1851  trotz  der  vorausgegangenen  Kriegsjahre  und  ohne  dafs  den 
übrigen  Anstalten  nicht  die  gleiche  Pflege  zu  Theil  geworden  wäre, 
den  Gymnasien  ans  nicht  Öffentlichen  Fonds  zu  Theil  wurden  206821  fl. 
Capitalien,  65587  fL  jährliche  Beitrage,  27172  fl.  Naturleistungen  und 
19259  fl.  jährl.  Leistungen.    Die  letztern  Beitrage  repraesentieren  als 
Zinsen   ein  Capital  von  1696935  fl.    In   der  That   ein   lablicber,   die 
Werthsebatzung  der  hohem  Bildung  bekundender  Eifer. 

OLDfiiBUliG.  Das  Gymnasium  (s.  Bd.  LXI  S.  431)  bestand  Ostern 
1853  aus  dem Recter Prof .  Greverns,  Goiireetor  Barteimenn,  den 
Collab.  Hagena,  Dr.  Lübben,  Mathematieus Dr.  Temme,  Arens, 
Dr.  La  an  (besonders  fif  nenere  Spraehed)  und  dem  Lehrer  Andres- 
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sen.  Den  R«ligioiuiiatenic1it  ertheilt  in  Prima  und  Seeondm  der  Hof- 
prediger  Wallrotli,  im  Zeichnen  unterrichtet  Will  er 8,  im  8ut* 
gen  Groffle,  im  Tarnen  MendeUsohn.  Wahrend  des  Toraasi^e- 
gangenen  Winterseraesters  war  statt  des  erkrankten  Conrectors  Bar- 
Ceimann  der  Hilfslehrer  Ramsauer  der  Anstalt  beigegeben.  IHe 
Schäienahl  betrug  inl:  lly  II:  19,  HI:  17,  IV:  16,  V:  13,  Sa. 76.  Um 
Mich.  Terliefsen  1,  vm  Ost.  5  Primaner  die  Schale.  Das  Programm 
enthält:  Arens:  üther  die  religiote  Erziehung  de$  platoniaehmt  Staat»- 
hürger9  nach  Piato  de  rep,  377*— 393  (29  S.  8);  s.  oben  S.  196.  AU  An- 
schlaf«  an  dasselbe  ist  die  Ab$ehiedarede  des  Prof.  Greveras  an  die 
abgehenden  Schaler  sn  betrachten  (14  S.  8) ,  tagieich  Worte  des  Ge- 
dächtnisses an  den  verstorbenen  Grofsherzog  Paal  Friedrich  Anciut 
enthaltend  und  den  Wahlspruch  'frisch,  froh,  frei,  fromm' behandwid. 
—  Von  der  hohem  Bargerschale  war  Michaelis  1863  der  Lehrer  T  h  6 1  e 
aasgeschieden  nnd  in  seine  Stelle  Dr.  Gidionsen,  früher  aechater 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Flensburg,  getreten.  Die  Frequenz  betrug 
SSO  (höhere  Bürgerschule:  131,  I:  9,  11:  25,  III:  33,  IV:  43,  V:  3S, 
Vorschule:  119,  I:  35,  II:  44,  III:  42).  Das  Programm  enthalt  eine 
Abhandlung  vom  Rector  Dreier:  Da»  phonetische  Mvhahet  (32  S.  8) 
and  am  Schlufse  Ton  demselben  einige  kräftige  dankbare  Worte  aar 
Brinnerung  an  den  verstorbenen  Grofshenog.  [Eing.] 

OsRABBÜCK.  Im  Laufe  des  letstverflofsenen  Schuljahres  Terlor  das 
evangelische  Gymnasium  den  Lehrer  der  Sexta  Noite,  welcher  Pfar- 
rer in  Alfeld  wurde.  Ihn  ersetzte  als  Hilfslehrer  der  Candida!  Lud- 
wig Stammer.  Auch  der  Candidat  Stuve  fuhr  fort  an  der  Anstalt 
SU  unterrichten.  Ostern  1852  betrug  die  Schulerzahl,  nachdem  7  Pri- 
maner zur  Universität  übergegangen  waren,  206  (I:  9,  II:  19,  III:  ^ 
(25  Hum.  23  Real.),  IV*:  2:1,  IVb:40,  V:  28,  VI:  40),  Michaelis  209 
(I:  9,  II:  17  (5  Real.),  III:  46  (25  Real.),  IV*:  24,  IV*:  39,  V:  30, 
VI:  40).  Die  Realclassen  waren  bis  Ostern  1853  mit  Quarta  und  Ter- 
tia verbunden,  wurden  aber  seitdem  neben  Tertia  und  Secunda  ge- 
stellt, während  gleichzeitig  die  Quarta  eine  Trennung  in  2  Abtheilnn- 
gen  erfuhr.  Ostern  1853  wurden  3  Abiturienten  zur  Universität  ent- 
lafsen.  Das  Programm  enthält  vom  Conr.  Meyer  das  erste  Viertel 
von  einem  Calendarium  et  necrologium  ecclenae  eathedrali»  OsnahrU' 

Sm»i»  (64  S.  8),  wovon  das  Ganze  im  vierten  Jahrgange   der  Mit- 
eilungen  des  Osnabrücker  historischen  Vereins  erscheinen  soll. 

[Eing.] 
OvERTSsCHE  bei  Brüssel.    Am  29.  Juni  ward  hier,  an  seinem  Ge- 
burtsorte, das  dem  grofsen  Philologen  Juatus  Lipsiua  errichtete 
Denkmal  enthallt. 

Ratzeburg.  Das  Lehrercollegium  des  dasigen  Gymnasiums  be- 
ateht  gegenwärtig  aus  dem  Director  Prof.  Zander,  dem  Rectcur  Bo- 
ber tag,  dem  Conrector  Dr.  Aldenhoven,  dem  Subrector  Dr^ 
Frank,  den  Collaboratoren  Hornbostel  und  Vieth,  dem  Lehrer 
Tieck.  Die  Zahl  der  Schuler  betrug  im  Schulj.  1852—53:  92  (I:  8, 
II:  8,  III:  14,  IV:  23,  V:  39).  Zur  UniversiUt  gtengen  Michaelis 
1852  4  Primaner.  Das  Ministerium  fSr  Holstein  und  LaueAburg  hat 
den  Lehrern  die  Befreiung  ihrer  Sohne  vom  Schulgelde  durch  eine  Ver- 
ordnung verweigert.  Das  Programm  enthält  vom  Director  Prof.  Zan- 
der: j4ndeutungen  zur  Geschichte  de$  romieehen  Kriegewesen».  Dritte 
Fortsetzung  (35  S.  4) ;  s.  oben  S.  197.  [Bing.] 

ScRLEUsiK GEN.  Nachdem  am  11.  Aug.  1852  der  Oberlehrer  Dr. 
Merkel  >am  Gymnaainm  suspendiert  worden  war,  wurde  in  desaen 
Vertretung  der  Dr.  Henckel  aua  Magdeburg  berufen.  Die  iSchuler- 
lahi  hetrug  im  Wintersem^ter  1852--*53:  115  (I:  21,  II:  17,  Uli  16, 
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IV':  37,  V :  34).  Ostern  1853  gieDg;en  5  tnr  UniTenitat.  Dem  Jab- 
resberichte  geht  Toraaa:  Voifftland:  üeber  die  etiktfcAeii  Tettden- 
sen  de«  piatanUehen  Sto0te$  (19  S.  4). 

ScHW£ii>NiTZ.  Die  durch  den  Tod  des  Fror.  Brfickner  am  6ym- 
nasiam  erledigte  Lehrerstelle  (s.  Bd.  LXVII  S.  606  ff.)  wurde  nach 
der  Wahl  des  Magistrats  durch  Ascension  der  fibrigen  Lehrer  besetst. 
Die  Schulenahl  betrug  in  dem  Ostern  18o3  abgelaufenen  Schuljahre 
274  (1:  36,  II:  31,  Ilf:  51,  IV:  71,  V:  55,  VI:  40).  Das  Programm 
enthalt  Tom  Conr.  Dr.  F.  J.  Schmidt:  Qvaesftefittm  eMrft«fiarttM 
P.  I  (18  6.  4).  Nachtraglich  erwähnen  wir  als  lu  der  Bd.  LXVU 
8.  495  berührten  Feierlichkeit  erschienen  F.  J.  Schmidt:  Oe$ekiehie 
der  Begründung  de«  lVote«lattfi«m««  in  Sekweidnitw  und  der  Sehiek- 
eale  d^  daeelbet  erriehieten  evangelieehen  Friedenikireke  (79  S.  8). 

ScHWSRiir.  Am  4.  Aug.  1853  feiert  das  Gymnasium  Fridericia- 
nnm  sein  500jahr.  Jubilaeum.  Als  Hinweisung  darauf  ist  erschienen; 
Wex:  Zur  Oeeekickie  der  Sekweriner  Gelekrteneekule  (88  S.  4). 

Si£GBURG.  Am  dasigen  Progymnasium  wurde  der  Candidat  F.  6* 
Hnmperdink  als  i weiter  Lehrer  angestellt. 

VENEOfG.  Abbate  N.  Concina,  Dr.  phil..  Lycealprofessor  und 
proYisor.  Director  des  k.  k.  Lycealgymnasinms  di  Santa  Catterina,  ist 
lom  wirklichen  Director  dieses  Gymnasiums  ernannt. 

Wbilburg  [s.  Bd.  LXV  S.  119].  Aulser  dem  Bd.  LXV  S.  445  be- 
richteten Tode  des  Prof.  Mencke  und  der  Bd.  LXVI  S.  311  gemel- 
deten Wiederbesetsung  von  dessen  Stelle  durch  Conrector  St  oll  aus 
Hadamar  kam  wahrend  des  Schuljahrs  1853— -53  keine  Veränderung  im 
Lehrerpersonal  Tor.  Die  Schulenahl  betrug  während  des  SchuHanres 
145,  am  Schlafs  desselben  137  (I:  19,  II:  7,  III:  13,  IV:  17,  V:  31, 
VI:  33,  VII:  30,  VIII:  18);  zur  UniTersitat  wurden  OsUm  1853  13 
Primaner  entlafsen.  Die  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853  ist  Ton 
Prof.  S ebene k  Terfafst:  Monpgrapkie  der  geeelUgen  Weepen  mil 
heMonderer  BeruekeiekHgunr  der  Na$$ouUeken  Speciee  (34  S.  4),  auf 
die  wir,  da  unsere  Jahrbücher  schwerlich  ausführlicher  darauf  zurück- 
kommen werden,  doch  nicht  Terfehlen  wollen  die  Freunde  der  Bnto- 
moiogie  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

WEIMAR.  Dem  die  Zeit  Ton  OsUm  1849  -^  Ostern  1853  behan- 
delnden Jahresberichte  über  das  Wilhelm-Ernstische  Gymnasium  ent- 
nehmen wir,  dafs  dasselbe  Tom  1.  April  1850  an  unmittelbar  unter  das 
II.  Departement  des  Staatsministerinms  gestellt,  durch  Rescript  Tom 
13.  Oct.  1853  aber  die  Aufsicht  über  den  Religionsunterricht  dem  Ober- 
kirchenrathe  und  zwar  dem  Kirchenrath  Dr.  Dittenberger  übertra- 
gen ward.  Der  Cnrator  der  UniTersitat  Jena  Staatsrath  Dr.  See- 
beck ward  unter  dem  19.  Febr.  1853  mit  der  Visitation  des  Gymna- 
siums beauftragt.  Im  Lehrercollegium  trat  eine  Veränderung  ein,  in- 
dem unterm  30.  Not.  1850  der  Prof,  Dr.  H.  W.  Vent  die  nachge- 
suchte Pensionierung  erhielt  und  in  Folge  daTon  Prof.  Dr.  Putsche 
and  Prof.  Dr.  Lieberkühn  in  den  Ordinariaten,  der  schon  am  34.  Juni 
1849  zum  Prof.  ernannte  Collaborator  Dr.  Trübst  aber  in  eine  or- 
dentliche Lehrstelle .  aufrückte.  Dr.  L  o  t  h  h  o  1  z  wurde  zum  ersten  Col- 
laborator, 1.  Jan.  1853  mit  Beilegung  des  Professortitels,  zum  zwei- 
ten aber  der  bisher  an  einer  PriTatanstalt  in  Jena  beschäftigte  Dr.  A. 
Schub art  ernannt.  Der  Lehrplan  erfuhr  in  Folge  daTon  einige  Ver- 
befserungen,' indem  die  beiden  Abtheilungen  Ton  Secunda  in  den  drei 
griechischen  Stunden,  welche  sie  bisher  gemeinschaftlich  hatten,  ge- 
trennt wurden,  femer  in  Unterquarta  die  drei  griechischen  Stunden 
ganz  an&»hoben,  die  lateinischen  Ton  8  auf  9  Termehrt,  dagegen 
aber  in  Ob^rquarta  die  Zahl  der  griechischen  Standen  Ton  4  auf  & 
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^Mht  wird«.  D«r  Ofteni  1851  elngefubria  FIm  I6r  den  Reli^oiM- 
mitenioht  ist  folgender:  in  IV  2  Standen  Bibelkonde  (Geschichte,  Rio* 
leitang,  I.«e«en)y  1  desfl.  Katechismas  (im  Soimner  das  1.,  im  Winter 
das  2.  and  3.  Haaptstock),  in  III  im  8w  Geschichte  Ton  Glanbeashel- 
den  (als  Einfahrang  in  die  Geschichte  des  Chriatenthams),  im  W.  das 
4.  nnd  5.  Haaptstack  and  Bihellesen;  in  II  3  St.  and  sweijähr.  Corasa 
nach  Hagenhachs  Leitfaden.  1.  Sem.  Prelegemena  nnd  £inieitan^  im 
das  Am  Ty  2. Sem.  JBinleitang in  das  N.T.  and  das  Leben  Jesa,  3.  «ad 
4.  Sem.  karKe  Uehersieht  der  Kirchengeschiehte;  in  1(3 St.  SJ}.  Com.): 
christliche  Sitten-  and  Glaabenslehre  nach  Hagenbachs  Leitfadea. 
Unter  dem  6.  April  1851  wurde  der  Gesanganterricht  unter  die  re- 
gelmäfsigen  and  ebligaterischen  Unterrichtagegenstande  aa^enonuaea 
nnd  dem  später  nam  Masikdirector  ernannten  Hofpianisten  Montag 
übertragen.  Ueber  die  Schalenahl  finden  sich  folgende  Notisea: 
Ostern  1849  Sa:  186.  Schlafs  des  Jahres:  153.  Abitar.  16.  Ostern 
1850  Sa.:  188  (IV»»:  10,  IV:  30,  IIP:  37,  IH«:  23,  U»»:  33,  II*:  25, 
P:  37,  I*:  33).  Schlafs:  143.  Abitar.  31.  Ostero  1851  Sa.:  166 
VT»:  10,  IV«:  14,  IH^:  39,  III*:  22,  IP:  19,  H«:  18,  P;  28,  P:  26). 
Schlafs:  127.  Abitar.  25.  Ostern  1852  Sa.:  170  (Hn»:  13,  IV«:  16, 
IIP:  29,  IIP,  36,  m:  25,  IP:  18,  Pi  20,  P;  26)  Schlafs  131.  Abit. 
26.  Der  Jahresbericht  enthftlt  Ten  dem  Piiector  Hofrath  Dr.  H. 
Saappet  Philodemi  äe  vf^h  Uher  deeimuw.  Ad  voltmlnts  Heremim- 
nen$i$  exempla  NeapoHfanum  et  Obpontense  dUtmxit  9uppie9H  expU^ 
eavH  H*  8.  (34  S.  4).  Seit  1850  wird  Ton  Seiten  des  G3rmnasiams 
nach  wieder  xa  der  Feier  des  30.  October ,  des  C^bartstags  des  Gria- 
ders  der  Anstalt,  Hersogs  Wilhehn  Bmst,  dorch  ein  besonderes  PriK 
gramm  eingeladen;  die  bis  Jetit  aosgegebenen  sind:  Prof.  Weber: 
de  Mereurio  praeeipuo  Oermanorum  veterum  ileo(1850);  Prof.  Knnse: 
einfache  und. leichte  Methode,  die  andesfimmten  öletcAung'tfn  des  er- 
wten  Bradee  mit  swei  «ndeXranntea  ZaMea  aufasulSeen  (1851.  S.  diese 
NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  215  ff.);  Prof.  Patsche:  fForte  der  Ermne- 
rungan  Jehunn  Friedrieh  den  Chroeemütkifen  (1852). 

Wien.  Za  wirklichen  Mitgliedem  der  kais.  Akademie  der  Wifsea- 
Schäften  sind  ernannt:  Director  K.  Ton  Littrow,  Hofrath  G.  Phi- 
lipps, Prof.  H.  Bonitz  in  Wien  nnd  Adrocat  Dr.  P.  Kandier  in 
Triest;  so  correspendierenden  Mitgliedern  im  Inlande  für  die  mathe- 
matisch-natarhistorische  ClasSe  der  Prof.  der  Natorgeschichte  Frans 
Leydolt  am  polytechnischen  Institut  in  Wien,  Caoitalar  Aug. 
Resihuber,  Dir.  der  Sternwarte  In  Krems,  and  der  k.  k.  Reichsgeo- 
tog  Dr.  C.  Ton  Ettingshausen;  far  die  philosophisch- historische 
Classe  der  Weltpriester  4>r.  Anton  Ganther  and  der  k.  k.-Haaa-, 
Hof'  nnd  Staatsarchivar  Fr.  Firnhaber  in  Wien;  za  correspondie- 
renden  Mitgliedem  im  Aaslande  der  Gonservator  des  kais.  frans.  Me- 
daiilencabinets  Raoal  Rochette  in  Paris  and  StaatsarchiTar  J. 
Mono  in  Carlsrahe;  som  Ehrenmitgliede  Prof.  J.  B.  Dnmas  in  Pa- 
ris. —  Ans  dem  luehrkorper  des  Gjrmnasinms  der  k.  k.  theresia- 
nischen  Akademie  (s.  Bd.  LXV  S.  119)  waren  die  Mitglieder  He- 
liod.  Philipp,  Christin  Siegl,  Dr.  Marc.  Jenisch,  J.  N. 
Neufser  nnd  der  Sappl.  Jos.  Kramhaar  geschieden.  Die  noch 
nnbesetste  Lehrkansel  der  Physik  im  Obergjmnasiam  Terwaltete  der 
Akademiedirector  Dr.  H.  Demel  proTisorisch.  Der  Lehrkörper  be- 
stand demnach  am  Schlafse  des  Schall.  1852  ans  dem  Dir.  Dr.  Ca- 
teilmann,  Prof.  Dr.  H.  Sattner,  Prof.  J.  B.  Albreeht,  J.  N. 
obpreis,  Lehrer  J.  Hradil,  F.  Mathia,  Sapplenten  lir,  Bn* 
gelbert  Prangner,  Frz.  Stanc*k  and  AI.  Morawits.  Nea  er> 
nannt  waren  die  Lehrer  Frs,  X.  Richter  (rorher  am  Obergymn.  in 
Brinn),  Dr.  J.  Winter  (Torher  am  Gymn.  su  Znaim),  J.  Ptasch- 
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Bik  (Torher  Sopplent  in  Brnjm)  ond  Dr.  A.  Graieha,  Cooperator 
d«r  Pfarre  8t.  Leopold.  Die  Schiilerzahl  betraf  aim  Schlofse  des  Jah- 
res 298  (I:  70,  II:  63,  UI:  41,  IV:  31,  V:  23>  VI:  17,  VII:  27.  VIII: 
26).  Ueber  zwei  seit  der  Zeit  erfolgte  Anstellnngeii  ist  Bd.  LXVI  8. 
214  and  LXVII  8.  605  berichtet.  Das  Pro|^aBun  enthalt:  Albr ee  ht: 
Her  romiseAs  S^nat  (17  &  4). 

WiESBAD£if  [s.  Bd.  LXV  8.  227  f.l.  Ans  dem  Lebrercollegiui  des 
Gelehrtengymnasiams  trat  im  Laafe  des  Schaljahres  1852 — 53 
Conrector  Dietx  aas,  am  in  ein  Pfarramt  nberzagehn ;  an  seine  8telle 
trat  Collab.  Wagner  Tom  Paedagogiam  xa  Dillenbarg.  Der  evange- 
lische Religionsanterricht  in  den  Tier  obern  Classen  warde  dem  Ca- 
plan  H.  Ch.  Kohler  abertragen.  8chalenahl  158.  Ostern  1852  8 
Abitarienten.  Abhandlang  des  Osterprogramms  1853  Tom  Prorecttfr  A. 
8  p  i  e  f  8 :  I7e6er  cHe  nttUch-religioMe  EnttriMung  Go€the§  hU  asum  Jahre 
1774.  (26  8.  4).  —  Das  Realgymnastam  warde  toii  128  8chileni 
und  6  Hospitanten  besacht;  (Htem  1852  waren  4  mit  dem  Zeognis 
der  Reife  entlafsen  worden.  Abhandlung  des  Osterprogramms  1853 
Tom  Prof.  Dr.  Ladeking:  Die  neuromaniieehe  Poeeie  der F^rrnnasoeem* 
(27  8.  4).  [Bing.] 

WoLFEHBUTTEi  [s.  Bd.  LXV  8.  443].  Um  Weihnachten  1852  ist 
am  dasigen  Gymnasiam  Conrector  Bachheister  in  Rahestand  Ter- 
setzt  and  statt  seiner  der  Cand.  Dr.  6.  Schäfer  zum  CoUaborator 
ernannt.  Aafser  den  angestellten  Lehrern  anterrichteten  wahrend  des 
Schaljahres  1852 — 53  die  Candidaten  Leiste,  von  Heinemann  and 
Jeep.  Die  8chalerzahl  betrag  am  Schlafs  desselben  Schaljahres  129 
(I:  II,  II:  20,  IH:  33>  IV  i  30,  V:  35);  AMtorieaten  Mich.  1852  4iner, 
Ostam  I85ä:  2.  Das  Osterprogramm  1853  enthalt  eine  Abhandlang 
des  Oberlehrers  Dr.  Jeep:  Palenlin«  Tod  und  Düniaere  ürtheil  über 
dieae  Seene  dee  FauH  (16  8.  4). 

Zerbst.  In  dem  Lehrercollegiam  des  herzogl.  FVanciseenm  trat 
eine  Veränderung  insofern  ein ,  als  Ostern  1852  der  Inspector  8  c  h  o  ch 
in  das  Pfarramt  za  Oranienbaum  abertrat.  Die  Insp^toren  Kind* 
scher  and  Schalze  rückten  aaf  and  neu  angestellt  ward  der  Can- 
didat  Ang.  Kühne.  Die  Schfilersahl  betrug  wahrend  des  Schuljahrs 
242,  Ostern  1853:  236;  ^in  Schüler  des  Gymnasiums  gieng  zur  Uni- 
▼ersitat  über.  Das  Paedajgoginm  hatte  64  Zöglinge,  die  höchstmög- 
liche Zahl.  Zu  dem  am  lo.  and  19.  Mai  1855  unter  lebhafter  und  er- 
hebender Betheilieung  gefeierten  5€}abr.  Jubelfeste  sind  folgende  Schrif- 
ten erschienen:  Fried r«  Sintenis:  Zwr  Geeehichte  de$  Zerbeter 
Sekulweaene  (66  8.  4);  Dir.  J>r.  C.  Sintenis:  Rede  am  ersten  Tage 
der  50/A&r.  Jubejfeier  (19  8.  4);  H.  Gadcke:  Feetgruee  dem  her- 
megtieken  Franeieeeum.  Gedicht  (21  8.  4>,  eadUch  die  fünfzigjährige 
Jubelfeier  de$  hersogl,  Franctscenms , '  ein  Gedachtnisblatt  für  die 
Festgenofsen  (8  8.  4.  Von  W.  C[erte]). 


Todesfälle. 


Im  Anfang  des  Juli  starb  in  seiner  Vaterstadt  Landsberg  an  der  Warthe 
Dr.  Bdaard  Boas,  Herausgeber  Ton  Nachtragen  zii  Goethes  und 
Schillers  Werken. 

Am  8.  Juli  zn  Halle  der  berühmte  Mineralogand  Geognost,  Oberberg> 
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rath  and  ordenil.  Prof.  an  der  UniTertiUlt , '  Dr.  pMI.   and    med. 

Ernst  Friedr.  Germar. 
An  demselben  Tage  am  Leipxig  der  Sabdiaconos  and  anfserordentliche 

Prof.  Dr.  ph.  Karl  GastaT  Kfichler,  froher  Lehrer  an   der 

Nicolaischule  daaelbat. 
Am  24.  Juli  xu  Wiesbaden  Dr.  Bd.  Da  11  er,  Verfafser  mehrerer  po- 

palarer  historischer  Schriften. 


Erklärung. 

Racksichtllch  der  Anseige  Ton  Akens  Programm  Bd.  LXVI  8. 18^ 
erklart  der  unterxeichnete,  obgleich  die  Redaction  durch  Anfnahme 
einer  ansfuhrlichem  Darstellung  derselben  Materie  tou  dem  Ebn.  YeiC 
in  das  ArchiT  dasselbe  bereits  hinlanclich  bekundet,  dafs  seiner  Be- 
•prechong  nur  ein  verschiedener  wilsenschaftKcher  Standpunkt  »t 
Grunde  gelegen,  ein  persönlicher  Tadel  weder  ausgesprochen  werdea 
sollte,  noch  konnte.  DieUek, 


Berichtigung. 

Bd.  LXVn  S.  566  la  Ende  sollte  es  heifsen:  «Interessant  ist  fitr 
den  Ref.  die  Notix  cewesen,  d^fs  die  beiden  germanischen  Sprachen 
durch  alle  Classen  hindurch  gelehrt,-  die  beiden  romanischen  aber  für 
die  drei  obem  aufgespart  werden,  wttl  der  dafür  aniacebende  Grand 
—  ein  Licht  wirft  auf  die  Forderung  vieler  in  Deutschland,  das  eng> 
lische  yor  dem  franxosischen  sa  lehren  oder  wohl  gar  dies  darch  jenes 
gansiich  su  ersetsen.' 


B  e  k  a  n  n  t  m  a  c  h.u  n  g. 

Die  Tiersehnte  Yersanmiliiiig  denischer  Philologes, 
Schulmänner  und  Orientalisten  wird  mit  hdciister  Genehmi* 
gong  in  den  Tagen  vom  28.  September  Ms  1.  October  d.  J.  in 
Altenburg  stattfinden.  Das  onterseichnete  Praesidiifin  beehrt  sick^ 
sa  derselben  alle  nach  den  Statuten  Berechtigten  ganx  ergebensl 
einzuladen,  und  erUfirt  sich  gern  bereit,  Anfragen  nnd  Wfltasche, 
die  sich  auf  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  beliehen,  ent* 
gegenxunehmen  und  su  eriedBgen. 

Altenburg,  Halle  und  Poschwits  bei  Altenburg,  im  Juli  18&3. 
Fass.        Eckslein.        v.  d.  Gabdento. 


Kritische  Benrtheilnngen. 


Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit^  Zendj  Griechischen, 
Lateinischen,  Uuhauischen,  AlUlawischen,  Gothsschen  und 
Deutschen  yon  Franz  Bopp.  Berlin,  F.  DfimmJeni  Verlagihand- 
long.  Abth.  I.  1833.  Abth.  IL  1836.  Abth.  III.  1837.  Abth. 
IV.  1842.    Abth.  V.  1849.    Abth.  VI.  1852.    1511  8.  4. 

Ueber  ein  Nenschenalter  ist  verflorsen,  seitdem  Frans  Bopp 
aas  dem  abereinstimmenden  Conjagalionssyste'm  des  Sanskrit,  Grie- 
ehisohen.  Lateinischen,  Persischen  und  Deutschen  die  Urverwandt- 
schaft dieser  Sprachen  nachwies  (1817).  Es  war  dieselbe  Zeit,  in 
welcher  WilhelmvonHamboldt  mit  seiner  ausgebreiteten  Kennt- 
nis nicht  h\oh  der  indoeuropaeischen ,  sondern  auch  der  malayischen 
und  polynesischen  Sprachen  seinen  tiefsinnigen  Untersuchnngen  naoh- 
gieng  tther  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  das 
Verhältnis  der  Sprache  zur  geistigen  Entwicklung  des  Menschenge- 
scblechts,  die  in  der  Einleitung  su  dem  erst  nach  seinem  Tode  ver- 
öffentlichten Werke  über  die  Kawisprache  auf  der  Insel  Java  (1836)  nie- 
dergelegt sind.  In  denselben  Jahren  erschlofs  Jacob  Grimms  deut- 
sche Grammatik  das  Verständnis  aitdentscher  Sprache  und  deutscher 
Mundarten,  das  Jahrhunderte  lang  geschlafen  hatte.  Diese  drei  Män- 
ner haben  den  Grund  gelegt  für  die  ganze  neuere  Sprachforschung, 
die  aus  Zergliederung  und  Vergleichung  der  Wörter  das  Lehen  und 
Weben  der  Sprache  erkennen  will,  wie  der  Naturforscher  mit  dem 
Seciermefser  in  der  Hand  das  Leben  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  er- 
forscht, die  aus  der  sprachlichen  Verkörperung  des  Tons  zum  Aus- 
druck des  Gedankens  die  älteste  Urkunde  aber  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  ebenso 'sicher  entziffert,  wie  der  Geolog  aus 
Erdschichten  und  Felsgeschieben,  aus  Versteinerungen  und  Nieder- 
schlägen die  Geschichte  der  Erde  erkennt.  Mag  man  Grimm  den  Be- 
grflnder  der  historischen ,  Bopp  den  Schöpfer  der  vergleichenden  Gram- 
matik nennen,  das  Zergliedern  und  Vergleichen  sprachlicher  Schö- 
pfungen ist  ihre  gemeinsame  und  eigentlichste  Thätigkeit,  und  wenn 
der  eine  Forscher  Sprachen,  der  andere  Mundarten  vergleicht,  so  sieht 
sich  das  so  ähnlich  als  wenn  einer  mit  Zehnern ,  der  andere  mit  Einem 
rechnet. 

Einem  Mutterhause  auf  den  Hochflächen  Asiens  entstammt,  das 
war  die  Spitze  von  Bopps  neuer  Lehre,  haben  sich  jene  indoeuropaei- 
schen Schwestersprachen  unter  den  manigfachsten  Einflöfsen  eines 
vielbewegten  Lebens  zum  Theit  aufweiten  Wanderungen  um  den  Brd- 
ball zwar  verschiedenartig  entwickelt  und  verbildet,  und  die  Jahr- 
tausende haben  ihnen  die  gewöhnlichen  Altersschwächen  wie  Abneh- 
men der  ZeugnngskrafI,  Verkrflppelnng  und  Abstumpfung  zugezogen; 
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aber  noch  liegt  in  ihren  regelmärsigen  wenn  auch  verwitterten  Zügen 
die  sprechendste  Familienähnlichkeit  ausgeprägt  und  hat  sich  auf  Kind 
und  Enkelkind  vererbt,  die  noch  jetzt  im  Munde  der  Völker  leben. 
Dars  die  classische  Philologie  die  Sprach vergleichnng  mit  Mistraaea 
und  Zweifel  empfieng ,  war  sehr  naturlich ;  drohte  doch  die  neugebo- 
rene, jangere  Schwester  der  altern  den  mflhsam  urbar  gemachten  Bo< 
den  unter  den  Ftirsen  wegsusiehn ,  indem  sie  ihr  su  verstehn  gab :  ^  da 
bist  bisher  im  finstern  gewandelt,  ich  will  dich  erleuchten.'    Wenige 
tränten  anfangs  dieser  Stimme,  viele  verklebten  die  Ohren  dagegen 
wie  vor  Sirenengesang,  und  erst  gegen  Ende  der  zwanziger  Jabre  be- 
ginnt auf  diesem  Felde  ein  regeres  und  vielseitigeres  Leben  zu  er- 
blflhn.    Scha ff ariks  Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  Litte- 
ratur  (1827),  Potts  etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
indogermanischen  Sprachen  (1833),  die  erste  Abtheilung  von  Bopps 
vergleichender  Grammatik,    Graffs  althochdeutscher   Spracbscbatz 
(1834),  Fr.  Diez^  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  (1836.  38): 
das  waren  reiche  Frftchte ,  die  der  Geist  der  neuern  Sprachforschnng 
in  den  nächsten  zehn  Jahren  zur  Reife  brachte.    Wie  Pott,  indem  er 
ttber  den  reichen  Schatz  seiner  Sprachkenntnisse  mit  durchdringendem 
Geist  und  frischer  Laune  verfügte,  viele  Irwege  der  bisherigen  lateini- 
schen und  griechischen  Grammatik  nachgewiesen  hatte,  so  wandten  sich 
nun  treffliche  Kräfte  mit  dem  Rüstzeug  der  Sprachvergleichung  in  der 
Hand  auf  die  Erforschung  einzelner  Gebiete  der  Lantlehre,  Wortbie- 
gungs-  und  Wortbildungslehre,  wie  Hax  Schmidt,  Härtung,  Ag. 
Benary,  Düntzer,  R.  Lepsius,  Benfey,  Hoefer,  Kuhn,  Th. 
Jacobi  und  andere,  natürlich  mit  sehr  verschiedenem  Erfolge.    Es 
istGeorgCurtius^  entschiedenes  Verdienst,  seit  den  vierziger  Jah- 
ren der  Sprachvergleichung  mehr  Popularität  bei  dem  Volk  der  Ge- 
lehrten verschalft  zu  haben,  indem  er  nicht  nur  den  reichen  Ertraf 
der  Sprachvergleichnng  klar  und  allgemeinfafslich  darlegte  und  ihr 
Verhältnis  zur  dassischen  Philologie  abgrenzte  (^die  Sprachvergiei- 
chung  in  ihrem  Verhältnis  zur  dassischen  Philologie.'  1845),  sondern 
auch  in  eignen  Untersuchungen  den  thatsächlichen  Beweis  gab,  dafs 
diese  Sprachforschung  nicht  gewillt  sei  die  besondern  Lautgesetze  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  anzutasten  und  auf  den  Kopf  zo 
stellen.    Am  lautesten  aber  haben  wohl,  in  neuster  Zeit  zwei  That- 
sachen  für  die  Sprachvergleichung  gesprochen,  die  Entzifferung  der 
Keilinschriften  und  der  Sprache  des  Dafius  durch  Bnrnouf,  Las- 
sen und  Rawlinson,  und  die  Erforschung  der  altitalischen  Dialekte 
durch  Lepsius,  Klenze,   Th.   Mommsen   und  vor  allen   dorch 
Aufrecht  und  Kirchhof  fs  gediegenes  Werk  über  die  ombrischea 
Sprachdenkmäler.    Seitdem  hat  sich  die  Sprachvergleichung  nidit  nur 
ein  eignes  Organ ,  die  *  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung', 
geschaffen,  auch  in  andern  gelehrten  Zeitschriften,  in  Granunatiken 
und  wifsenschaftlichen  Werken  jeder  Art  wird  sie  jetzt  als  ebenbiir- 
tig  zngelafsen;  auch  aufserhalb  Deutschlands,  ihres  Geburtslandes,  in 
Paris  und  London  hat  man  ibr  Lehrstühle  gebaut;  Zumpts  Grammatik 
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versagt  dem  Locativ  nicht  Ifinger  seine  Anerkennnng,  nur  Hr.  Prof. 
Hadvig  weist  diese  Bekanntschaft  noch  immer  stols  von  sich. 

Unbekflmmert  um  Anerkennen  ond  Absprechen  hat  indessen  Bopp, 
während  die  von  ihm  ausgestreute  Saat  aller  Orten  fröhlich  anfgieng, 
anermadlich  fortgearbeitet  an  dem  grofsen  Bau ,  zu  dem  er  in  seinem 
Conjngationssystem  den  Grundrifs  entworfen  hatte.  Zwanzig  Jahre 
sind  bei  dem  Bau  über  den  Scheitel  des  ehrwürdigen  Meisters  dahinge- 
gangen ;  die  vergleichende  Grammatik  ist  das  Ergebnis  eines  ganzen 
der  Sprachwifsenschaft  gewidmeten  Lebens.  Langst  sind  die  frAhern 
Abtheilnngen  derselben  eingehenden  wie  oberflächlichen  Beurtheilun- 
gen  noterzogen  worden;  jetzt,  da  es  vollendet  ist,  schickt  es  sich 
wohl  das  ganze  Werk  noch  einmal  zu  äberblicken.  Wer  würde  sich 
nicht  freuen,  den  Kölner  Dom  noch  einmal  vollendet  zu  schauen,  wenn 
er  den  halbfertigen  Bau  auch  schon  zehnmal  besehn  hat?  Die  nach- 
stehende Anzeige  bezweckt  demnach  eine  Zusammenstellung  und  Wür- 
digung der  grofsen  Ergebnisse  von  Bopps  vergleichender  Grammatik 
namentlich  für  die  griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache. 
Ohne  es  zu  machen  wie  der  Zaunkönig,  der  sich  einbildete  höher  flie- 
gen zu  können  als  der  Adler,  weil  er  aus  dessen  Schwänze  aufflog, 
werde  ich  doch  nicht  umbin  können,  abweichende  Ansichten  geltend  zu 
machen.  Denn  es  mufs  jeder  jflngern  Generation  verstattet  sein  auf  dem 
Grunde  weiter  fortzubauen,  den  die  ältere  gelegt  hat,  und  jeder  Schü- 
ler mufs  wenigstens  daAach  streben  es  in  einzelnen  Dingen  noch 
befser  zu  machen  als  der  Lehrer. 

Der  Gesichtskreis  des  grofsen  Werks  hat  sich  im  Verlauf  der 
Arbeit  selbst  Schritt  vor  Schritt  erweitert,  indem  aufser  dem  Altper- 
sischen auch  das  Altslawische,  weiterhin  auch  die  neuern  slawischen 
Dialekte,  das  Keltische,  das  Ossetische,  ja  gelegentlich  auch  malayi- 
8che  und  polynesische  Sprachen  in  den  Kreis  der  Vergleichung  mit 
den  schon  im  Conjugationssystem  berücksichtigten  Sprachen  hinein- 
gezogen sind.  Bedeutsam  greift  auch  erst  in  den  letzten  Abschnitten 
der  vergleichenden  Grammatik  das  Ergebnis  der  neusten  Forschungen 
aber  die  Betonuug  des  Sanskrit  in  die  Wortbiegungs  -  und  Wortbil- 
dungslehre ein. 

Der  erste  Abschnitt  des  Werkes,  überschrieben  ^Schrift- 
undLautsystem'  behandelt  zunächst  das  Alphabet  des  Sanskrit, 
über  dessen  allmähliche  Entstehung  und  Vervielfältigung  seitdem  R. 
Lepsius  (Falaeographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung.  1834)  neue 
and  überraschende  Aufschlüfse  gegeben  hat.  Ich  hebe  aus  dem  vor- 
liegenden Abschnitt  diejenige  Lehre  heraus,  die  für  die  Sprachfor- 
schung von  unermefslicber  Wichtigkeit  geworden  ist :  Bopps  Lehre 
vom  Vocalismus,  die  er  schon  früher  ausführlich  entwickelt  hatte 
in  seiner  Schrift  *  Vocalismus  oder  sprachvergleichende  Kritiken  über 
J.  Grimms  deutsche  Grammatik  und  GralTs  althochdeutschen  Sprach- 
schatz mit  Begründung  einer  neuen  Theorie  des  Ablautes'  (Berlin 
1836).    Die  Hauptergebnisse  dieser  Lehre  sind  folgende. 

Das  Sanskrit  wie  das  Gothische  hat  nur  die  ursprünglichen  drei 
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knrien  Vooale  a,  i,  Uy  die  im  allgemeinen  den  lateinisclien  ^,  r,  ü, 
den  griechischen  £,  i)  v  entsprechen.  Das  tf ,  der  reinste  and  rolU 
kommenste  Vocal ,  weil  bei  dessen  Aussprache  der  Luftstrom  am  un. 
gehemmtesten  durch  die  Spraohorgane  wie  Lippen,  Zange  und  Gau- 
men aus  der  Brost  hervordringt,  hat  sich  im  Sanskrit  am  anwnadel- 
barsten  bewahrt,  in  den  verwandten  Sprachen  einerseits  an  o,  seltoer 
an  «,  andrerseits  au  e,  seltner  an  t  verfärbt.  Dies  ist  eine  Lantachwi- 
chnng,  weil  bei  der  Aussprache  von  o  und  u  durch  Znsammensiehiug 
der  Lippen,  bei  der  Aussprache  von  e  und  •  durch  Andracken-  der 
Zooge  gegen  den  Gaumen  der  aas  der  Brust  hervordringende  Lafl- 
Strom  geschwfioht  ist,  der  bei  dem  Laut  a  frei  und  ongehemml  aoa. 
strömt.  Man  kaun  diese  weit  verbreitete  Vocalsehwfiehung  in  den 
Wurzeln  folgender  stammverwandter  Worte  der  indoenropaoiachea 
Sprachen  wahrnehmen : 

S2  •» 

CD 

m  S.  «9  <S.   fr        Sr 
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Fflr  dieselbe  Vocalschwicbung  in  Endangen ,  sei  es  dafs  sie  der  Wort- 
bildung oder  der  Wortbiegung  dienen,  werden  sich  im  weitern  Ver- 
Uuf  der  Anzeige  auf  Schritt  und  Tritt  Beispiele  finden;  welchen  ver- 
schiedenen Einflufeen  eine  so  vielfarbige  Abschwachung  des  ursprüng- 
lichen a  snzuschreiben  ist,  davon  wird  später  die  Rede  sein.  —  Der 
vierte  kurze  Vocal  im  Sanskrit,  der  r-Vocal,  in  lateinischer  Schrift 
gewöhnlich  r  bezeichnet,  ist  nach  Bopp  etymologisch  entstanden  aus 
der  Silbe  ar.  Lepsius  hingegen  zeigt,  dafs  das  Schriftzeichen  fflr  den 
Consonanten  r  im  Sanskrit  Jüngern  Ursprungs  sei,  indem  ihm  wie 
den  erst  später  entwickelten  Lingualen  oder  Cerebralen  die  nach 
links  geöffnete  Einrahmung,  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  das  Sanskrit 
wie  das  Griechische  einst  von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde, 
fehlt,  und  weist  nach,  dafs  das  wesentliche  an  dem  Schriftzeichen  des 
r  ein  blofses  Hikchen  ist  wie  die  Vocalzeichen.  Daraus  schliefst  er, 
dafs  das  skr.  r  früher  nur  Vocal  gewesen  und  ar  nur  durch  VocaU 
Steigerung  aus  r  geworden  sei,  eine  Ansicht  der  afle  verwandten 
Sprachen  widersprechen.  Da  das  Sanskrit  überall  auf  der  höchsten 
Entwicklungsstufe  des  Vocalismus  erscheint,  so  mufs  man  in  PfilleD, 
wo  die  Wurzeln  der  verwandten* Sprachen  ar  er  or  zeigen,  auf  skr. 
ar  zurttokschliefsen,  also  z.  B.  für  Ist.  fero^  for$^  gr.  g>iQ(Oj  (poQcc^ 
fpaQhQfi  skr.  bhar  als  die  volle  Wurzelgestalt  annehmen,  nicht  &Ar; 
ich  kann  daher  nur  glauben,  dafs  die  sanskritische  Schrift  r  wie  einen 
Vocal  bezeichnete,  weil  er  stellvertretend  unter  bestimmten  lautlichen 
Bedingungen  als  solcher  erscheint  (vergl.  Palaeogr.  S.  40  ff.)* 

Die  Entstehung  der  langen  Vocale  und  Diphthongen  ans  den  kur- 
zen gestaltet  sich  nach  Bopps  Lehre  durch  Zusammensetzung  folgen- 

dcrmarsen:  f±5 ,    it! ,    ü+!f,  !Lt-^   «+!,    "±1,    ^±1, 

ä  %  ü  r  i  6  ar    ^ 

a+a+i  ^  a+a+u  ^  a+a+r     ^.^^^  Erklärungsweise  hat  den  Vor- 

äi  du  är 

zag  grofser  Durchsichtigkeit  und  Deutlichkeit.  Doch ^ was  zunächst 
die  Erklärung  der  einfachen  gedehnten  Vocale  ä  i  ü  r  anbetrifft,  so 
darf  man  sich  doch  diese  Zusammenstellung  nicht  änfserlich  und  me- 
chanisch vollzogen  denken,  etwa  wie  eine  Addition  14-1=2,  denn 
ein  langer  Vocal  erfordert  nicht  blofs  mehr  Zeit  zur  Aussprache,  son- 
dern auch  von  vorn  herein  mehr  Luft  und  einen  kräftigern  Tonanschlag 
als  ein  kurzer,  ist  also  nicht  blofs  quantitativ  sondern  auch  qualita- 
tiv von  seiner  Kürze  verschieden.  Die  einfachen  Dehnvocale  stehen 
in  den  indoeuropaeischen  Sprachen  in  einem  ähnlichen  Verhältnis  zu- 
einander wie  die  ihnen  entsprechenden  Kürzen,  indem  skr.  I  und  ^  sich 
auch  in  den  verwandten  Sprachen  an  gleicher  Stelle  finden,  das  skr. 
d  aber  häufig  in  andern  Sprachen  zu  ^  und  ö  gesunken  ist.  So  ent- 
spricht in  Wurzeln  und  Endungen  gr.  ri  und  <a  einem  skr.  d;  das  Go- 
thische  hat  das  d  ganz  eingebüfst  und  zeigt  nur  i  und  d  als  Vertreter 
desselben.    Man  vergleiche: 
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Wk.  mä  (meliri)  4  4  6 

skr.        m4-«a         goth.  m^-nd/As    9iTigs.md--nadJk 
altnord.  md-^adr    gr.      fAif-v  nhd.  mö-nai 

ahd.       md-nod       lat.     md-futi 
Wie  die  Grimmsche  Theorie  aber  die  Entstehung  der  gothischen  Vo- 
cale,  nach  der  goth.  ^,  angs.  ae,  altnord.  ahd.  mhd.  ä  ans  ia,  gotb. 
ö  aus  ahd.  «a  susammengewachsen  sein  soll  (Geschichte  der  deutachea 
Sprache  II  S.  843  ff.),  vor  jenem  sichern  Ergebnis  der  Sprachverglei- 
chung bestehn  will,  vermag  ich  nicht  ahznsehn.    Ein  Blick  auf  die 
Doppelvocale  des  vorstehenden  Schemas  fahrt  uns  auf  die  Bopps^e 
Lehre  von  der  Yocalsteigernng,  die  von  sehr  weitgreifender  Be- 
deutung far  die  vergleichende  Sprachforschung  geworden  ist.    Mittelst 
einer  Vocalsteigerung  durch  Vorschiehung  eines  ä  entsteht  im  Sans- 
krit in  bestimmten  Fällen ,  wo  der  Bau  des  Wortes  es  verlangte ,  aus 
t  ein  diphthongisches  i^  aus  «  ein  diphthongisches  d,  s.  B.  i-nuu  *wir 
gehen',  d>mt  (far  a+i-mt)  Mch  gehe',  bödh-ä-mi  *ich  weifs'  von 
Wz.  6iidA  (für  ba'^udh'ä^mi');  mittelst  einer  starkem  Vocalsteige- 
rang  durch  Vorschiehung  eines  ä  wird  dem  entsprechend  aus  •  at,  ans 
u  au;  die  einfache  Vocalsteigerung  heifst  im  Sanskrit  Guna  (d.  h. 
Tugend),  die  stärkere  Vriddhi  (d.  h.  Wachsthum).    In  denselben  Fäl- 
len stellt  r  durch  einfache  Steigerung  sein  ursprangliches  Vocalge- 
wicht  SU  ar  wieder  her,  und  hebt  es  durch  verstärkte  Steigerang  zn 
dr,  das  mit  äi  und  du  auf  ^iner  Gewichtstufe  steht.     Kurzes  a  bleibt 
in  den  Fällen  unverändert,  wo  i  und  ti  zu  d  und  d,  r  zu  ar  gesteigert 
wird ,  hat  also  mit  den  schwachen  Steigerung^voealen  gleiches  Lant- 
gewicht.    Mit  Recht  ist  bei  dieser  Lehre  die  Frage  aufgeworfen  wor- 
den, wie  denn  in  eine  geschlofsene  Silbe  ein  in  dem  Worte  gar  nicht 
vorhandenes  a  sich  einschieben  und  mit  dem  Wurzel vocal  verschmel- 
zen könne  (Hoefer:  zur  Lautlehre  S.  123  ff.  Jacobi:  Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik.  Berlin  1843).   Das  Ergebnis  der  scharfsinnigen  Un- 
tersuchungen Jacobis  aber  diesen  Gegenstand  ist  kurz  folgendes.    Ein 
Diphthong  besteht  nicht  aus  zwei  Vocalen,  die  hintereinander  aus- 
gesprochen werden,  sondern  es  ist  nur  ^in  Vocal,  bei  dessen  Aus- 
sprache die  Sprachorgane  des  Mundes  aus  der  Stellung  6ines  Vocals 
in  die  eines  andern  abergehn.    Guna,  Vriddhi  und  Dehnung  sind  nichts 
als  die  Gewichtsvermehrung  des  durch  die  Etymologie  gegebeneu  Vo- 
cals bis  zu  dem  Minimum,  das  der  Bau  der  Wor t form  verlangt  (S. 28). 
Ein  Gunadiphthong   ist  also  der  dnrch  die  Wortbildung  oder  Wort- 
biegnng  bedingte  Uebergangsvocal  von  i  und  u  zu  a,  eine  nicht  voll- 
ständig durchgeführte  Steigerung  dieser  schwachen  Vocale  zn  dem 
vollkommensten  Vocal  a.    Die  Wz.  dtisch  *hafsen'  z.  B.  zeigt  den 
Wurzelvocal  t;  die  leichte  Endung  der  ersten  Person  Sing,  verlangte 
aber  einen  Vocal  vor  sich  von  der  Schwere  des  a,  daher  zeigt  dvesck- 
mi  *  ich  hafse '  den  Uebergangsvocal  f ,  der  seinem  Ursprünge  nach 
gleich  «,  seinem  Gewichte  nach  gleich  a  ist.    In  ähnlicher  Weise  ist 
ein  Vriddhi diphthong  wie  di,  du  ein  Uebergangsvocal ,  der  die  ener- 
gischere Gewichtsteigerang  eines  t  und  u  zum  Gewicht  des  d  hin  aus- 
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drfickt.  Jacobis  Erklärnng  wird,  wie  mir  scheint,  auch  durch  die 
gothische  Brechung  eines  u  und  i  vor  h  und  r  zn  au  und  a$  bestätigt. 
Von  skr.  Wz.  bhar  *  tragen'  bleibt  z.  B.  der  Wnrzelvocal  a  unge^ 
schwftcht  im  goth.  Praet.  Sing,  bar;  vor  der  schweren  Endung  der 
ersten  Person  Plur.  auf  um  würde  a  zu  ti  geschw&cht  werden  mfifsen,. 
wie  in  hulp-um  von  halp;  das  r  hielt  aber  den  a-Laut  fest,  und  so 
entsteht  der  Uebergang^laut  au  in  baur-um,  offenbar  eine  mildere 
Abschwfichung  des  a  als  u.  Ebenso  ist  im  Praes.  baira  das  ai  der 
Uebergangsvocal  von  a  zn  «,  indem  die  durch  die  Endung  gebotene 
Abschwächnng  des  a  zu  t  durch  das  erhaltende  r  halb  verhindert  wird. 
Wenn  die  Lehre  von  der  Vocalsteigerung  durch  Jacobis  Auffafsung 
tiefer  und  lebensvoller  begründet  erscheint,  so  wird  Bopps  Verdienst 
um  die  thatsäcbliche  Durchführung  derselben  in  der  vergleichenden 
Sprachforschung  dadurch  keineswegs  geschmälert. 

Auch  für  die  andern  verwandten  Sprachen  weist  Bopp  (S.  26  ff.) 
die  Vocalsteigerung  nach.  Da  im  Griechischen  o  und  e  die  Vertreter 
des  skr.  a  sind,  so  erscheinen  sie  als  Steigerungsvocale  vor  i  und  ti; 
vergl.  skr.  i-tnas^  gr.  T-fiev;  skr.  ä-mt,  gr.  el-(U;  skr.  bödh-a-mi  yon 
Wz.  budh  mit  gr.  fpevy-m  von  Wz.  qyvy^  skr.  ved-a  von  Wz.  vid^  gr. 
olda,  kÜonnci  von  Wz.  /iJ,  Xiut.  Im  Lateinischen  tritt  am  gewöhnlich- 
sten o  als  Gunavocal  auf,  z.  B.  in  foed^us  (für  foid-us)  neben  fid-es^ 
Lüue-ina  neben  Uic-ema;  die  altlateinisehe  Form  Leuc-e$ie  für  Luc-e^ 
zeigt  Vocalsteigerung  durch  e  wie  gr.  Jlevx-og.  Im  gothischen  Ab* 
laut  der  starken  Verba  zeigt  sich  Vocalsteigerung  durch  a  im  Praet. 
Sing,  baug^  $iaig  neben  Praet.  Plur.  bu^m,  $iigum^  im  Praesens  hin- 
gegen  tritt  der  aus  a  geschwächte  Steigerungsvocal  i  auf  in  biuga. 
Wichtig  für  Bopps  Lehre  von  der  Einwirkung  der  Endungen  auf  die 
Gestaltung  des  Wurzelvocals  sind  auch  seine  Beobachtungen  über  das 
Verschiedene  Gewicht  der  Vocale,  Wie  ini  Sanskrit  a  schwerer  ist 
als  u  und  t ,  ä  schwerer  als  ü  und  i,  so  erscheint  in  gothischen  Ab- 
latttsreihen  wie  halp  hulp-um  hüp-an  a  als  der  schwerste,  u  als 
der  mittlere  und  t  als  der  leichteste  Vocal;  in  lateinischen  Ablautun- 
gen wie  cap'io^  au-cup-ium,  con-cep-tum^  con-cip-io  ist  a  der 
schwerste,«  der  mittlere  Vocal,  während  e  und  i  die  schwächsten 
sind,  und  ähnlich  ist  das  Vocal  Verhältnis  von  gr.  S-t^an-av  ^  xi-xQoqhaf 
x^ifp-to. 

Die  Nachweise  über  das  Entsprechen  der  Consonanten  in  den 
indoeuropaeischen  Sprachen  sind  S.  12 — 24  gegeben ,  vollständiger  und 
übersichtlicher  geordnet  zn  einer  etymologischen  Lautverschiebungs- 
tafel bei  Pott  (etym.  Forsch.  1  S.  82)  zu  finden;  S.  30 — ^60  wird  nach 
den  Untersuchungen  von  Rask  und  Burnouf  das  S.chriftr  und  Lautsy- 
stem des  Zend  behandelt.  Die  darauf  folgenden  Untersuchungen  über 
den  Vocalismus  im  Gothischen  und  in  den  übrigen  deutschen  Mund- 
arten S.  60 — 72,  so  wie  über  das  Consonantenverschiebungsgesetz 
bernhn  auf  den  Ergebnissen  der  Grimmschen  Forschungen,  berichtigen 
dieselben  aber  im  einzelnen  und  schliefsen  sie  an  die  entsprechenden 
Erscheinongen  der  verwandten  Sprachen  Jiäher  an.     Die  Lautlehre 
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•cbliefst  mit  der  Erörterang  der  eophouigchen  LaatveraDdemngeQ 
Schlufa  der  Wörter  oder  der  Wurzeln  vor  grammatischen  CndungeD, 
wo  sich  das  Sanskrit  bei  weitem  das  feinste  und  lebendigste  Gefühl 
bewahrt  hat  (S.  90 — lOO*    So  fordern  stärkere  Consonanten  im  Sans- 
krit,  wenn  sie  dumpf  sind,  eine  Tennis,  sind  sie  tonend,  eine  Media 
vor  sich,  s.  B.  ad-mi  Mch  efse',  at-$i  *du  ifst',  ai-ti  *er  ifst',  loaper. 
ad-dhi  *  ifs.'    Die  bekannten  griechischen  Consonantenveränderungea 
im  Perf.  Pass.  wie  im  Nom.  Sing,  und  im  Dat.  Piur.  der  dritten  Decli- 
nation  sind  zum  Theil  Entartungen  des  alten  Wohllantgesetzes  im  Sans- 
krit; darin,  dafs  das  dumpfe  tf  öder  x  keine  Media  oder  Aspirata  ror 
sich  duldet,  z.  B.  rkgat-aat,  T^vx-ra»,  steht  das  Griechische  deaa 
Sanskrit  gleich.    Im  Lateinischen ,  wo  sich  Consonantenwechsel   der 
angegebenen  Art  besonders  ror  dem  s  des  Per fectchar akters  und  vor 
dem  /  des  Supinums  zeigt,  geht  wie  im  Sanskrit  der  weiche  oder  ge- 
hauchte Guttural  vor  $  und  l  in  c  aber,  der  weiche  Labial  in  /»,  z.  B. 
reg-o  rec-tum^  eeh-o  eec-ium^  scrib-o  scrip~ium;  sonst  aber  ist  die 
lateinische  Lautlehre  vielfach  ihre  eignen  Wege  gegangen  und  zwar 
noch  im  hohem  Mafse,  als  dies  von  Bopp  zum  Theil  anerkannt  wordea 
ist.    So  kann  in  «/esltim,  tostum  n.  a.  das  s  nicht  aus  r  hervorgegan- 
gen  sein,  wie  schon  Pott  erwiesen  (etym.  Forsch.  I  S.  133),  da  sich 
das  s  vor  c,  p^  l  gerade  immer  halt,  während  es  sonst  zu  r  zu  sinken 
neigt,  vergl.  Etruscus  Eiruria,  Maspiter  Marmor^  quaesior  quaero. 
Auch  die  germanischen  Dialekte  haben  ihre  Wohllautsgesetze  sehr 
eigenthamlich  ausgebildet.    Wenn  z.  B.  vor  den  mit  I  anfangenden 
Bildungssilben  im  Gothischen  und  Hochdeutschen  gutturale  und  labiale 
Tennis  und  Media  in  ihre  Aspirata  umgewandelt  werden,  wie  sauk- 
t{i)s  *  Krankheit'  von  Wz.  suky  tnah-i(i)s  *  Macht'  von  Wz.  magy  so 
steht  dies  dem  lateinischen  Lautgesetz,  das  sich  in  vec-ium  neben 
esA-o  zeigt,  schnurstracks  entgegen.  An  solchen  Beispielen  aber  wird 
klar,  wie  sehr  die  vergleichende  Sprachforschung  Ursache  hat,  die 
besondern  Lautgesetze  einer  einzelnen  Sprache  gewifsenhaft  zu  dorch- 
forschen  und  ihr  nicht  durch  Octroyierung  fremder  Lautgesetze  Ge- 
walt anznthun.  ' 

Von  den  Wurzeln  (S.  105  ff.).  Nach  der  Beschaffenheit  nnd 
Verwendung  ihrer  Verbalwnrzeln  nimmt  Bopp  drei  Sprachclassen  an  : 
1)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln  ohne  Fähigkeit  der  Zusammen- 
setzung, daher  ohne  Organismus  und  Grammatik,  wie  die  chinesische; 
3)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  die  der  Znsammensetzung  f&hig 
sind  und  fast  auf  diesem  Wege  allein  ihren  Organismus  und  ihre  Gram- 
matik gewinnen ,  hauptsächlich  durch  Verbindung  von  Verbal-  und  Pro- 
nominalwurzeln, wie  die  indoeuropaeischen  Sprachen;  3)  Sprachen  mit 
zweisilbigen  Verbal  wurzeln  und  drei  nothwendigen  Consonanten  als 
einzigen  Tragern  der  Grnndbedeutung.  Diese  Sprachen,  wie  die  se- 
mitischen ,  erzeugen  ihre  grammatischen  Formen  nicht  blofs  durch  Zu- 
sammensetzung, sondern  auch  durch  blofse  innere  Modifioation  der 
Wurzeln.  Lepsius  von  dem  Satze  ausgehend ,  dafs  ursprünglich  kein 
Voeal  ohne  consonantischen  Vorklang  und  kein  Consönant  ohne  ?oca- 
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lischeD  Nachklang  gesprochen  sei ,  and  dafs  ans  ursprünglicher  Bilder- 
schrift sich  erst  eine  Silbenschrift  und  aas  dieser  erst  eine  Bachsta- 
benschrift entwickelt  habe  (Palaeographie  S.  35  ff.,  vergl.  ^aber  die  An- 
ordnung und  Verwandtschaft  des  semitischen,  indischen,  aethiopi- 
schen ,  altpersischen  und  altaegyptischen  Alphabets '  S.  23  ff)  nimmt 
folgerichtig  auch  für  die  indoeuropaeischen  Sprachen  Zweisilbigkeit 
ihrer  Warsein  an.  Mag  dies  für  den  Urzustand  dieser  Sprachen  rich- 
tig sein;  wir  kennen  sie  erst  in  dem  Zustande,  wo  sich  das  vocalische 
Element  von  dem  consonantischen  getrennt  hat,  und  da  erscheinen  sie 
als  einsilbige  Wurzeln.  Für  die  indoeuropaeischen  Sprachen  niihml 
Bopp  zwei  Classen  von  Wurzeln  an:  Verbal  wurzeln,  aus  denen  Verba 
nnd  Nomina,  und  Pronominalwurzeln,  aus  denen  Pronomina,  Praepo- 
sitionen,  Coiyunctionen  und  Partikeln  entspringen.  Die  Verbahvar- 
zeln  theilen  die  indischen  Grammatiker  in  zehn  Classen  ein,  nach  den 
Eigenheiten  der  sogenannten  Specialtempora ,  d.  h.  Praesens ,  Imper- 
fect  und  was  davon  abgeleitet  wird,  von  denen  bei  der  Verbalbildung 
die  Rede  sein  wird.  S.  121 — 125  gibt  Bopp  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellung verwandter  Wurzeln,  die  jetzt  durch  die  reichern 
Sammlungen  in  Potts  etymologischen  Forschungen  und  N.  L.  Wester- 
gaard :  fiadices  li(|guae  Sanskritae  (Bonn  1841)  zu  ergänzen  sind. 

Aus  den  einsilbigen  Wurzeln  gehen  Nomina  hervor  durch  Anfü- 
gung von  Silben,  wahrscheinlich  ursprünglich  Pronominalstümmen  als 
Trägern  der  Eigenschaften,  Handlungen  und  Zustande,  deren  Begriff 
die  Wurzel  ausdrückt,  in  dunkler  Vorzeit  der  Sprachen  angetreten, 
aber  doch  treu  bewahrt,  wie  die  Uebereinstimmnng  dieser  Anffigangen 
in  den  seit  unvordenklichen  Zeiten  getrennten  indoeuropaeischen  Spra- 
chen zeigt.  Bopps  Lehre  von  der  pronominalen  Natur  der  Suffixe  ist 
insofern,  wie  mir  scheint,  noch  eine  Theorie  geblieben,  als  aus  der- 
selben selten  etwas  für  die  Anschaulichkeit  und  sinnenfallige  Deut- 
lichkeit der  Bezeichnung  des  Wortes  gewonnen  wird.  Reine  Warzel- 
wörter  ohne  Ableitungssilben  wie  skr.  bhi  *  Furcht',  gr.  g>i6i^  lat. 
pax  sind  selten  und  bezeichnen  meist  Begriffe ;  häufiger  ist  wegen  der 
Belastung  des  Wortes  nach  vorn  das  zweite  Glied  einer  Zusammen- 
setzung ein  reines  Wurzelwort,  wie  skr.  dharma-eid  *  pflichtkundig  % 
lat.  tubi'Cen^  gr.  xig-v^ß-.  Den  deutschen  Mundarten  sind  diese  rei- 
nen Wurzelwörter,  wie  Grimm  gezeigt  hat,  ganz  fremd. 

Bildung  der  Casus  (S.  135  ff.).  Von  den  drei  Geschtechtem 
liebt  im  Sanskrit  das  Femininum  Formfülle  und  tönende  Vocale;  das 
Neutrum,  das  sich  vom  Masculinum  nur  durch  leine  Bildung  gewisser 
Casus  wie  des  Nom.,  Accas.  und  Voc.  unterscheidet,  sucht  Kürzen. 
Von  den  Zahlbezeicfanungen  hat  das  Sanskrit  den  Dual  noch  am  treu- 
sten bewahrt,  nachstdem  das  Griechische,  das  Zend  selten  beim  Ver- 
bum,  öfter  beim  Nomen,  das  Gothische  nur  beim  Verbum;  das  Latei- 
nische hat  nur  in  ambo  und  duo  einen  Rest  des  Dual  bewahrt.  Die 
Casusendungen ,  von  pronominalem  Ursprünge ,  drücken  die  wechsel- 
seitigen vorzüglich  und  ursprünglich  einzig  räumlichen,  vom  Räume 
auf  Zeit  und  Ursache  übertragenen  Verhältnisse  der  Nomina,  d.h.  der 
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Personen  der  Sprachwell  sveinander  aas;  in  gesonkenerem  und  be* 
wastloserem  Zustande  der  Sprachen  worden  die  geistig  todten  Casas- 
endangen  in  ihrer  räumlichen  Geltung  durch  Praepositionen  nnd  in 
ihrer  persönlichen  durch  den  Artikel  ersetzt,  unterstützt  oder  erklfirt. 
Wichtig  für  die  Eintheilung  der  Declination  ist  die  Betrachtung  der 
Auslaute  oder  Kennlaute  der  Wortstamme ,  von  denen  sich  besonders 
die  vocalischen  Auslaute  in  den  verwandtien  Sprachen  genau  entspre- 
chen ^  wie  folgende  Uebersioht  zeigt: 

skr.       ä  t  ü  ä  i  ü 

goth.     ä  t  ü  ö(ä)         j-d,j^a^ 

griech.  o,ä(ci)y  i^ff)     *"  (0       v  (c)      «,  i;,  a      t-«  r-d  v 

lat.        ^  ää  ^  U  (d),  ä,  4     i-c 

Eigenthamlich  ist  die  Erweiterung  der  alten  weiblichen  Stämme  aof  I 
im  Gothischen,  Griechischen  und  Lateinischen,  so  dafs  sich  skr.  ganiiri^ 
lat.  genetri-s^  gr.  ytvttB^fa  für  ytveitqi^a  entspricht.  Was  es  aber 
mit  dem  hinzutretenden  e  im  lat.  genetri-c-i,  mit  dem  angefflgten  d  in 
gr.  lffit(^(ßy-s  fflr  eine  Bewandtnis  hat,  bleibt  noch  unerklärt;  sicher 
hingegen  scheint,  dafs  in  griechischen  Femininen  wie  tiQitvay  xi- 
%T(uva  wie  auch  in  weiblichen  Participialstämmen  das  i  ans  der  letzCen 
in  die  vorletzte  Silbe  surücklautete ;  auch  steht  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  in  weiblichen  Stämmen  wie  ^aXacca^  fiiXiaccCy  %a^caa  it.  a.  das 
zweite  tf  durch  Assimilation  eines  femininen  i  entstanden  ist  (S.  146). 
Diphthongisch  auslautende  Stämme  sind  im  ganzen  selten ,  z.  B.  skr. 
fiat^,  gr.  votJ,  lat.  nar-t.  Viel  weniger  Uebereinstimmung  unt^r  sich 
aeigen  die  consonantischen  Auslaute  der  Stämme  in  den  verwandten 
Sprachen,  namentlich  wo  sie  nicht  wurzelhaft  sind.  Solche*  Stämme 
wie  gr.  xo^ax,  ovv%^  %6q%)^j  lat.  pecud^  edac  warten  für  ihre  ans- 
lautenden  Consonanten  noch  einer  sichern  Erklärung.  Unbedenklich 
richtig  hat  Bopp  erkannt,  dafs  in  den  griechischen  Neutren  auf  o$,  ttg^ 
skr.  as  wie  iiiv-og^  yh-og,  yV9^$9  ^^^'  gor-as  das  s  dem  Wortstam- 
roe  angehört,  wie  aus  ca»ic-7iaXog^  atrl^ta''(pt  u.  a.  erhellt,  so  dafs 
in  den  Casus  obliqui  das  a  schwand  uud  die  Vocale  verschmolzen: 
yivi(c)og,  yivovg^  während  das  Lateinische  sein  s  zu  r  sinken  liefs: 
generii  (S.  152).  Das  Sanskrit  zeigt  in  seinen  sogenannten  starken 
Casus,  Nom.,  Aec.,  Voc.  der  drei  Zahlen  mit  Ausnahme  des  Acc.  Plnr., 
eine  vollere  Form  des  Wortstammes,  in  den  schwachen  Casus,  d.  h. 
allen  übrigen  mit  Ausnahme  der  genannten,  eine  leichtere  Form  dessel- 
ben, z.  B.  von  Wz.  iud  Acc.  Sg.  Partie.  Praes.  tudant-am^  Dat.  Sing. 
ItfdaM.  Von  diesem  Unterschiede  haben  auch  die  verwandten  Spra* 
eben  noch  Spuren  erhalten ,  z.  B.  gr.  xvmv  nvov  neben  »wog  %vvi^ 
^ucziQa  neben  Tcar^g,  goth.  Nom.  bröthar^  Gen.  bröthn, 

Singularis.  Nominativ  (S.  157  ff.).  Vocalisch  anslantende 
männliche  Stämme  bilden  den  Nominativ  durch  angehängtes  s,  nach 
Bopp  Rest  des  Pronominalstammes  $a  *  dieser.'  Das  Gothisehe  büfst 
vor  diesem  s  in  mehrsilbigen  Wörtern  seinen  Ableitungsvocal  a  oder 
•  ein,  z.  B.  tulf-i^  gast-s,  wozu  die  jetzt  erkannten  umbrischen  Par- 
ticipia  wie  ptAo»  für  pikai-s  :=  püiius,  oskisch  Pumpaiiau-s^^Pom- 
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pejanus^  lat.  iana(t)8^  damna{i)$  fQr  sanaHts^  datnnaiu$  ein  Gegen« 
atück  abgeben.  Weibliche  Stimme  lafsen  hingegen  im  Sanskrit  daa 
$  des  Nominativ  fallen,  und  verwandte  Sprachen  kürzen  dann  den  aus« 
lautenden  Vocal,  wie  lat.  fetninä^  goth.  giba  (Gen.  ffibö'S)^  gr.  MoiJ« 
Ca.  In  verschiedener  Weise  entledigen  sich  consonantisch  auslautende 
Stamme  der  gehäuften  Consonanten  im  Nominativ.  Während  das  Sans« 
krit  von  consonantisch  auslautenden  Stimmen  das  s  und  von  Ewei  am^ 
lautenden  Consonanten  den  letzten  abwirft,  z.  B.  Nom.  Partie,  iudan 
für  iudants^  bewahren  das  Zend,  das  Griechische  und  das  Lateinische 
das  s  sorgsamer,  die  beiden  letztem  Sprachen  opfern  ihm  sogar  den 
vorhergehenden  ^Laut  in  %ttQt(xyg^  came(i)-s  u.  a.  Die  Neigung  aus- 
lautendes n  abzuwerfen  zeigt  das  Sanskrit  im  Nom.  näma  vom  Stamm 
näman,  lat.  hotno(n),  $ermo(n)^  goth.  Nom.  milhma  vom  Stamm  mt'/A- 
man.  An  gothischen  Stämmen  wie  tnatutgei-n ,  iuggö-n  ist  das  n,  das 
sie  in  Grimms  schwache  Declination  einreiht,  ein  späterer  Ansatz  an 
alte  weibliche  Stämme  auf  I  (goth.  ei  geschrieben)  und  ö  (far  urspr. 
4),  fällt  also  um  so  leichter  im  Nom.  wieder  ab.  Das  Griechische  gibt 
hingegen  entweder  das  auslautende  v  des  Stammes  oder  das  g  des 
Nom.  auf,  wie  evSaifi€nf{g)  neben  xaka(yyg  zeigt.  Stämme  auf  ar 
werfen  im  skr.  Nom.  das  r  ab  und  verlängern  zum  Ersatz  das  o,  wie 
Nom.  piiä  vom  Stamme  pitar  *  Vater',  während  das  Griechische,  La- 
teinische, Deutsche  ihr  r  in  dem  entsprechenden  Nom.  gr.  ncev^q^  lat. 
paier^  ahd.  vaiar^  goth.  bröthar  bewahren.  Zu  der  Annahme,  dafs 
diese  Sprachen  das  r  nicht  bewahrt,  sondern  erst  später  wieder  ange- 
nommen hätten,  sehe  ich  keinen  Grund.  Männliche  und  weibliche 
Stämme  auf  a$  verlängern  im  skr.  Nom.  das  a ;  so  entspricht  skr.  dtir- 
manas  (für  dus-manas)  *  schlecht -geistig'  genau  dem  gr.  dt;tf-|X€- 
n^g.  Bei  Neutren  ist  in  allen  indoeuropaeischen  Sprachen  der  Nomina- 
tiv gleich  gebildet  mit  dem  Accusativ. 

Accusativ  (S.  176 — 184).  Der  Charakter  des  Accusativ  ist 
im  Sanskrit,  Zend,  Lateinischen  m,  griechisch  v,  gothisch  in  der  De- 
clination der  starken  Adjectiva  und  der  Pronomina  na^  z.  B.  blinda-na, 
Consonantisch  auslautende  Stämme  bedürfen  vor  dem  m,  v  eines  Bin« 
devocals,  und  so  entsteht  skr.  a^m,  lat.  e-m,  gr.  a-v,  was  auch  hie 
und  da  bei  vocalischen  Stämmen  eingerifsen  ist,  z.  B.  ßactli-cc  aus 
ßaöiki-a^v  entstanden.  Neutrale  Stämme  führen  ihr  Aocusativzeichen 
entweder  auch  in  den  Nom,  ein,  wie  skr.  däna-m,  lat.  dönu-m^  gr. 
^m^v,  oder  sie  haben  Nom.  und  Acc.  ohne  Charakter,  wie  lat.  mare 
(für  mari),  skr.  eurt,  gr.  fi^Oi;,  skr.  tnadhu.  Im  Griechischen  mufs 
dann  auslautendes  x  abfallen  oder  zu  g  sinken,  vergl.  nQäy(ia(x),  xe- 
vv^g^  xigag.  Durch  eine  Verirrung  hat  das  Lateinische  bei  conso- 
nantisch auslautenden  Adjectivstämmen  wie  capax^  atnans  das  $  des 
Nom.  auch  auf  das  Neutrum  übertragen.  Im  Gothischen  fehlt  das 
Casuszeichen  m  in  der  Declination  der  Substantiva  ganz.  Eine  eigen- 
thümliche  Bildung  des  Nom.  und  Acc.  Sing.  Nentr.  zeigen  die  Prono- 
minalstamme auf  a,  nemlich  I,  wofür  das  Gothische  in  der  Declination 
der  starken  Adjectiva  und  Pronomina  ia  als  neutrale  Endung  zeigt. 
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So  sind  also  entsprechend  gebildet  skr.  fa>l,  griech.  to(t)  mit  •bg'e- 
fallenem  r,  lat.  lu-d  in  is-tuä  und  i'-if,  wo  das  i  zn  d  sank,  golh. 
iha-ia^  blinda-ta.  In  diesem  I,  goth.  ia  findet  Bopp  den  Rest  des  de- 
monstrativen Pronominalstammes  skr.  to,  gr.  ro,  goth.  iha^  wie  in 
dem  m'des  Acc.  den  Pronominalstamm  ma. 

Instramentalis.  Da  tiv  (S.  187).  Der  Instrumentalis  ist  ins 
Sanskrit  auf  ä  gebildet,  nach  Bopp  eine  VerUngerung  des  Pronominal- 
stammes a,  dem  zuweilen  euphonisches  j  oder  n  vortritt.  Im  Gothi- 
sohen,  das  skr.  ä  durch  i  und  d  wiedergibt,  sind  ihi^  hti^  $ti  Rest« 
des  Instrumentalis,  ebenso  wie  die  Dative  hvdmmi'h^  kparjamuti-h 
n.  a.  DafB  auch  die  Dativbildungen  wie/?sAa,  fijand^  broihr  und  nit 
gesteigertem  Ableitungsvocal  sunau  vom  Stamm  ftintf,  anstai  voaa 
Stamm  ansli,  das  skr.  instrumentale  a  eingebufst  haben ,  dafür  spre- 
chen Dative  von  t-Stammen  wie  gasia  für  gasti-a.  Dafs  aber  die  Da- 
tive Fem.  wie  Mtsai,  gibai  nicht  auf  den  skr.  Dativcharakter  dt  so- 
rflckzufahren ,  sondern  Instrumentale  aus  ihäa-J-a^  gib-a-j-a  entstan- 
den sein  sollen ,  ist  von  Bopp  nicht  erwiesen  (S.  191  ff,).  Die  Dativ- 
endung  ist  im  Sanskrit^,  bei  weiblichen  Stämmen  auf  d,  I,  tf  xam 
Theil  auch  auf  t  und  u  erweitert  ku  tfi,  bei  o-Stfimmen  zu  aja  ent- 
wiekelt.  Eine  eigenthflmliche  Dativbildung  tritt  in  Pronominalhildan- 
gen  wie  ha-smäi  *cui'  hervor,  wo  $mäi  der  Dativ  einer  ange- 
hängten Partikel  sma  ist.  In  schlagender  Analogie  hierza  ist  neuer- 
dings im  Umbrischen  vom  Pronominalstamm  t  ein  Dativ  e-sme^  und 
vom  Stamm  des  relativen  und  fragenden  Pronomen  umbr.  pu  (po),  lat. 
guo^  der  Dativ  pu-nne  nachgewiesen  (umbr.  Sprachdenkmäler  von  Auf- 
recht und  Kirchhoff  I  S.  133. 137).  Ohne  Zweifel  richtig  erkennt  Bopp  in 
den  gothisChen  Dativen  tha-mma^  i-mma^  in  dem  griechischen  Plural 
des  Personalpronomens  a-fiiie,  v-iifis  dieselbe  Partikel  $ma<,  deren  s 
zu  m  assimiliert  ist.  Wenn  aber  dieselbe  Partikel  golhisch  noch  in  der 
Gestalt  nsa  in  u-nsa^ra^  von  sea  in  i-^va-ra  (euer),  von  gka  und 
gqva  in  den  Dualen  u^gka-ra^  i-gqva-ra  (unser  —  euer  beider),  von 
s  in  den  Dativen  mi-s,  lAu-f ,  von  Ar  in  den  Accusativen  mi-ky  iku-k 
von  Bopp  angenommen  wird,  so  wird  man  für  solche  Um-  und  Ent- 
stellungen wohl  erst  einen  Beweis  aus  der  gothischen  Lautlehre  ab- 
warten mfifsen,  der  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  ist. 

A  b  l  a  t  i  V  (S.  209  ff.).  Der  Charakter  des  Ablativs  ist  I  im  Sans- 
krit ,  nach  Bopp  Rest  des  Demonstrativslammes  to,  altlat.  tf,  z.  B.  ma- 
ri-dy  coveniioni'd  y  exira-d^  me-d^  denen  die  jetzt  gesicherten  oski- 
schen  Formen  aragetu-d  =  argento^  $uva-d  =  sua  entsprechen,  wäh- 
rend im  Umbrischen  wie  im  Neulateinischen  das  d  abfällt,  was  die  Ver- 
längerung des  auslautenden  Vocals  bewirkte.  Im  Griechischen  sind 
die  Adverbien  auf  mg^  a  Ablative ,  deren  r  zu  9  sank  oder  abfiel,  wo- 
her gr.  ofimg  gleich  skr:  samä-i  nnd  ovzm  neben  owoog  steht. 

G  e  n  e  t  i  V  (S.  217  ff.).  Der  Genetiv  hat  im  Sanskrit  die  Gestaltun- 
gen s,  as,  ds,  Mja,  An  vocalischen  Stämmen  erscheint  s,  vor  dem  t 
und  u  einfache  Steigerung  erfahren,  z.  B.  skr.  sü-nd-t  vom  Stamm 
iünuy  goth.  tunaU'S,  ansiai-s  von  den  Stämmen  sunt»,  ansiü    DasOs- 
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kisehe  bat  ein  Beispiel  solcher  Vocalsteigerimg  im  Genetiv  Joeeg-s  = 
Jotis  erhalten  (umbr.  Sprachd-  I  S.  127).  Die  gotbischen  o-Stämme 
schwfichen  ihr  a  in  i^  z.  B.  vulfi-s  vom  Stamm  tulfoj  die  consonanti- 
schen  and  die  männlichen  t-St&mme  zeigen  ein  blorses  f,  z.  h.fijands^ 
gasii'tj  vergl.  Ist.  hosii-M,  An  consonantische  Stimme  tritt  skr.  aty 
gr.  OQy  lat.  ts:  skr.  pad-äs^  gr.  Ttod-og^  lat.  ped-is;  im  Griechischen 
und  in  italischen  Dialekten  zeigt  sich  dieselbe  Genetivform  auch  an 
voealischen  Stammen,  sogr.  ix^'^y  reoh-og^  altlat.  tenaAi-os  neben 
senaiu-is^  earerct/ii-ut  (vergl.  nomin-u$)^  osk.  Abellane-is  (für  Abel- 
iano-is)  j  umbr.  pupUs  (far  puplo-is)  ^r=:  populi.  Weibliche  StSmme 
seigen  Voeallange  vor  dem  s  des  Genetivs,  im  Sanskrit  -ds,  vergl. 
goth.  giböSf  gr.  x^Q^'Sj  MovCr^q^  altlat.  ierrä-s^  zu  denen  ich  nmbr. 
iuiä'S  {civüatis)^  osk.  moliä-s  (muliae)  hinzafäge.  Die  Genetiven- 
dnng  der  o-StAmme  ist  im  Sanskrit  sja^  im  Griechischen  (o,  aus  cto 
mit  Ausfall  des  a  entstanden,  also  skr.  ta-sja  =  gr.  ro-To.  Indem 
•ach  das  »  ausfiel,  ward  o-o  zu  ov  zusammengezogen  und  to-o  ward 
fttt  Tov.  Ahrens  hat  neuerdings  homerische  Genetive  auf  o-o  nachge- 
wiesen,  diese  aber  sehr  unrichtig  als  die  arsprüngliche  Form  ange- 
sehn.  Ebenso  sind  die  Genetive  der  ersten  Declination  entstanden, 
AtQBlda-o  aus  ^A%Q€iöa'(0t)o.  Dafs  aber  in  lateinischen  Genetiven  wie 
e-jus,  cu'jus  das  skr.  $ja  zu  jus  umgestellt  sein  soll,  Iftfst  sich  nach 
lateinischen  Lautgesetzen  nicht  rechtfertigen,  wieBopp  überhaupt  von 
solchen  Umstellungen  einen  zu  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  Auf- 
recht (Zeitschrift  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  224)  sieht  in  dem  ius  der 
Genetive  tintus,  solius^  iotius  das  possessive  Suffix  skr.  tja,  so  dafs 
also  unius  eigentlich  bedeute  *  6inem  gehörig.'  Lautlich  ist  diese  An- 
sicht wohl  gerechtfertigt;  ich  wflrde  nur  wie  im  Gen.  plar.  nosirvmy 
«esirumy  so  auch  für  jene  Genetive  des  Singular  das  Neutrum,  nicht 
das  Hasculinum  des  possessiven  Suffixes,  also  hujum  für  hujus  er- 
warten, da  das  besefsene  oder  angehörige  Ding  als  Sache,  nicht  als 
Person  erscheint.  Ich  ziehe  deshalb  vor  das  s  in  e-Ju-s^  hu-jus  als 
eine  zu  der  Genetivendung  j«  (für  t/u,  skr.  sja)  spAter  hinzugetre- 
tene erneute  Genetivbezeichnung  anzusehn.  So  ist  offenbar  in  den 
aeolisch-dorischen  Formen  wie  i-iio-v-g^  i-iii-o-g^  i-iie-v-g  (für  2- 
fio-io)  von  der  Genetivendung  to  auch  das  t  noch  weggefallen  und  ein 
neues  g  zur  Genetivbezeichnung  angetreten.  Mit  Recht  trennt  Bopp 
wohl  das  I  im  Genetiv  der  zweiten  lat.  Declin.  von  dem  Gen.  auf  sja 
und  hftlt  es  wie  im  Gen.  der  ersten  und  fünften  Declin.  für  looativisch. 
Die  Genetivendnng  sja  erklSrt  Bopp  für  das  vedische  Fronomen  s/o, 
insammengesetzt  ans  dem  demonstrativen  Fron,  sa  und  dem  Relativum 
ja^  so  dafs  also  die  lateinische  Endung  ju-s  (dem  skr.  sja-s  entspre- 
chend) der  Genetiv  dieses  Fronomens  wAre. 

Locativ(S.  226  ff.).  Von  den  manigfachen  Bildungen  des  Lo- 
eativ  im  Sanskrit  ist  für  die  Sprachvergleichung  die  Bildung  auf  t  die 
wichtigste.  Im  Griech.  und  Lat.  ist  dieser  Locativ  noeh  erhalten  in 
oFxo-ft,  %apM-ij  naga-l,  Bama-i,  hutn^-i  (für  humo-t)  u.  a.,  sonst  zum 
Dativ  verwandt,  im  Lateinischen  auch  zum  Genetiv  in  der  ersten  nnd 
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zweiten  DecUnation.  Wahre  Dative  sind  skr.  m0-hjam,  lat  nU-^i^ 
skr.  UB-bhJam^lni.  ti-bi,  die  in  t>6i,  u^bi  u.  a.  locativisch  verwandt 
sind. 

y  0  e  a  t  i  V  (S.  233  ff.).  Der  Voeali  v  hat  gewöhnlich  gar  kein  Ci- 
suszeichen,  und  dann  erleiden  auslautende  Stammvocale  leicht  Ab- 
Schwächungen,  vergl.  skr.  vrkay  gr.  Xvke,  lat.  lupe,  oder  sie  fallen 
ganz  ab,  wie  z.  B.  das  t  in  goth.  gast  vom  Stamm  gasii.  Aach  aoslaa- 
tende  Consonanten  fallen  bisweilen  ab,  namentlich  » in  lat.  Aaiiio\ 
$ermo\  goth.  tuggö\  managei\  und  x  in  gr.  XüQlevy  d  in  ««?  u.  a. 
Gleichlautend  ist  der  Vocativ  und  Nominativ  am  häufigsten  im  Lateini- 
schen, nemlich  überall,  aufser  bei  den  Masculinen  der  zweiten  DecU- 
nation, seltener  in  den  andern  Sprachen. 

Dualis.  Nominativ,  Accusativ,  Vocativ  (S.  237  ff.) 
haben  im  Sanskrit  den  Charakter  4«,  im  Zend  4o,  der  im  vediscbea 
Dialekt  zu  4,  im  Zend  sogar  zu  a  verkürzt  ist  und  im  Griechischei 
weiter  zu  e  herabsinkt,  z.  B.  vedisch  nar-ä^  zend.  »ar-a,  gr.  Svd(hi. 
Wie  im  Sanskrit  weibliche  i-  und  ti-Stamme ,  ersetzen  im  Griechiscbea 
a-  und  o-Stdmme  den  Abfall  des  Dualzeichens  durch  Verlängeranf 
des  Ableitungsvocals,  so  ieanoiväy  ßCßlw.  Den  griechischen  Dual  anf 
m  hat  das  Lateinische  nur  noch  in  duö ,  (tmbö  bewahrt.  Andere  Bil- 
dungen dieses  Casus  im  Sanskrit  abergehe  ich  hier. 

Instrumentalis,  Dativ,  Ablativ  Dualis  (S.  248 ff.) nnd 
Pluralis  (S.  281  ff.).  Wer  sichere  Ergebnisse  wünscht,  demstorsea 
in  diesem  Abschnitt  manigfache  Bedenken  auf.  Im  Sanskrit  haben  lo- 
strum.  Dat.  Abi.  Dual,  dieselbe  Endung  bhjäm^  desselben  Ursprung 
wie  der  Dat.  Abi.  Flur.  6Ajas,  wie  der  Instrum.  bhis^  wie  dieEndonf 
bhjam  im  Dat.  Sing.  Flur,  der  Pronomina  erster  und  zweiter  Person. 
Eine  feste  Bestimmung  der  Bedeutung  dieser  Suffixe  für  die  einselDes 
Casus,  denen  sie  dienen,  vermag  ich  aus  dem,  was  Bopp  S.  2d8  ober 
ihren  etymologischen  Zusammenhang  init  der  Praep.  a-bhi  *an,  hin,  ge* 
gen'  gesagt  hat,  nicht  abzunehmen.  Die  Hauptungewisheit  geht  aber  v^ 
wenn  man  die  manigfach  entstellten  Formen  desselben  Suffixes  in  den 
verwandten  Sprachen  den  einzelnen  Sanskritbildungen  zuzuweisen  ver- 
sucht. Für  das  Griechische  stellt  Bopp  die  Dualendung  -rv,  bei  Ho- 
mer >uv,  z.  B.  £iJLO'Uv  und  mit  Binde vocal  nod-o-uv  richtig  xu  der 
Sanskritbildung  bhjäm;  doch  bleibt  dahingestellt,  ob  das  erste  t  der 
homerischen  Formen  eine  Vocalverstärkung  des  Stammes  oder  viel- 
mehr ein  Nachkomme  jenes  alten  j  in  der  Sanskritendung  ist;  nach 
der  letzten  Auffafsung  stiefs  also  das  j  den  vorhergehenden  Labialen 
heraus  und  vocalisierte  sich  zu  »,  das  folgende  ä  wird  gekürzt  ood  ge- 
schwächt zu  i.  Nichts  spricht  aber  entschieden  für  Bopps  Aonabme, 
dafs  gr.  -g>tv  aus  skr.  bhis  entstanden.  Passender  stellen  Aafrecht  und 
Kirchhoff  (I  S.  111)  das  gr.  Suffix  -q)iv  zugleich  mit  den  ombriscbeu 
Locativen .wie  Aherunia-mem  (Sing.),  vero-fem  (Plur.)  und  den  latei- 
nischen wie  t-6t,  u-bi  zu  skr.  bhjäm ^  bhjam ^  was  auch  Bopp  (S.  ^) 
als  möglich  zugibt.  Dafs  ferner  gr.  (ptv  auch  in  den  Genetiv  gedron; 
gen  ist,  was  Bopp  bezweifelt ,*beweiseu  Stellen  wie  II.  22,  246:  ffs«» 
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vdtvfpt — ilfftttty  II.  M,^5:  Ttaga  vavq>iv  ^iUvtfoficO^  II.  P,  101:  in 
J^io^iv  noXefii^ei  u.  a.  Ja  dafs  dasselbe  Saffix  in  der  Terstilmmelten 
Gestalt  f  auch  in  den  Accusativ  der  umbrischen  Declination  eingedrun- 
gen ist,  scbeint  nacb  den  neusten  Untersachangen  wahrscheinlich, 
ft.  B.  viiluf  =  vitulos ,  abrof  =  apros. 

Trefflich  ist  Bopps  Zusammenstellung  von  skr.  a-smd-bhjam  (uns), 
juBch^mä'bhjam  (euch)  mit  gr.  ri-fi-iv^  dor.  a-(ifi-i  und  v-fi-iv^  dor. 
i!-fifi-i;  sicher  ist  dasselbe  Suffix  wie  in  skr.  tu-bhjatn^  lat.  H-bi  auch 
in  gr.  i-ii-lv^  vB-lv,  t-/i/,'-/v  (für  <yf'-/v),  ^tp-lv^  so  dafs  Yon  dem 
ursprünglichen  Suffix  das  Lateinische  den  ersten ,  das  Griechische  den 
zweiten  Theil  rettete.  Zu  im  gestaltet,  also  dem  gr.  iv  sehr  ähnlich 
erscheint  dies  Suffix  auch  in  den  Adverbien,  die  im  Lat.  den  Aus- 
gangsort  angeben,  wie  ilP-im^  ts/^-tm,  alter* -im^  ex-im  für  äli-bim^ 
iHi-bim  etc.  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I  S.  83  ff.).  Dafs  die  En- 
dung des  Dat.  Abi.  Plur.  im  Lateinischen  in  part-i-bus ,  ambo-bui^ 
deor-hus^  die-bus^  civi-bus^  acu-bus  n.  a.  zu  skr.  bhja$  gehört,  ist 
nicht  zn  bezweifeln.  Von  dieser  Endung  bus  aber  blieb  vocalisch  aus- 
lautenden Stämmen  im  Lateinischen  wie  in  den  verwandten  italischen 
Dialekten  nach  Ausfall  des  b  nur  das  abgeschwächte  is  Übrig ,  das  dann 
mit  dem  Stammvooal  verschmolz ,  vergl.  altlat.  moinicipie-is  (für  tnoi- 
nicipio-is)^  osk.  ligaiü-is  =  iegaiis.  In  dem  bis  von  no-bis  scheint 
eine  Uebergangsstufe  zwischen  bus  und  t^  gegeben.  Besonders  schla- 
gend, um  den  Wegfall  eines  b  der  Endung  bhjas  zu  erweisen ,  sind  die 
neaentdeckten  umbrischen  Dat.  Ablative  Plur.  auf  tfs,  z.  B.  homon-us 
=  hominibus ,  frair-us  ==:  fratribus. 

Pluralis.  Nominativ,  Yocativ.  Die  Endung  dieser  Ca- 
sus im  Sanskrit  ist  os,  wohl  Erweiterung  des  Nominalivzeiohens  s, 
während  die  Neutra  dieses  persönliche  s  in  allen  drei  Zahlen  entbeh- 
ren. Das  skr.  as  ist  gr.  zu  eg,  lat.  zu  is  geworden,  namentlich  nach 
oonsonantischen  Stämmen ,  gothisch  meist  zu  t,  während  das  a  von  as 
mit  dem  Auslaut  der  o-Stämme  leicht  zerflofs ,  vergl.  skr.  whäs^  goth. 
tulfös.  Wie  hingegen  im  Sanskrit  und  Gothischen  männliche  Prono- 
minalstämme  zur  Bezeichnung  des  Nom.  Plur.  dem  Stamm  ein  t  bei- 
mischen, z.  B.  skr.  iS  (für  tot),  goth.  lAat,  so  sind  im  Griech.  und 
Lat.  die  Nominative  Plur.  von  vocalischen  Stämmen  gebildet,  wie  ro-/, 
Xv%o-ij  x^Qa-i,  ierra-e  (für  ierra-t),  popvli  (für  populo-t).  Für  den 
Nom.  Plur.  des  Neutrum  haben  das  Zend  und  die  europaeiscben  Spra- 
chen ein  a  als  Kennzeichen,  wohl  der  Rest  der  Pluralendung  as,  das 
mit  dem  auslautenden  Stammvooal  ursprünglicher  o-Stämme  leicht  ver- 
schmolz, z.  B.  gth.  ki^ö  {quae)  (aus  Ava-a),  zend.  jd  (quae)  (aus /a*a),  and 
im  Griechischen  und  Lateinischen ,  wo  die  ursprünglichen  skr.  o-Stäm- 
me  als  o-Stämme  erscheinen,  gekürzt  ist  in  dm^a,  dona  u.  a.  Gegen- 
fiber diesen  Bildungen  zeigt  das  Sanskrit  im  Neutrum  t,  das  sich  viel- 
leicht noch  in  lat.  qua-e ,  ha-e-^  (für  qua-i,  ha-i-c)  erhalten  hat. 

Accusativ  Pluralis  (S.  273).  Vergleicht  man  dcis  fi  des 
skr.  Acc.  Plur.  in  vrkä-n ,  paH-n^  sünü^n  mit  dem  ns  des  Gothischen, 
z.  B.  9u//a-fis,  gasii-nSj  stintf-ns,  so  wird  man  J.  Grimm  Recht  geben, 
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dafs  fiJ  die  ursprangliche  Eadnng  des  Acc.  Flur,  ist  und  die  Stamm- 
vocale  im  Sanskrit  sich  längten  zum  Ersatz  für  das  abgefallene 
s.  Dafs  griechische  Accusative  PHir.  wie  Xvnavg,  aeolische  wie  vo- 
(iotg^  zolg  CTQarayolg  anch  ursprflnglich  auf  vg  anslanteten,  scheint 
sicher.  Dafs  aber  ein  v  hier  sich  zu  v  und  zu  t  aufgelöst  habe,  wie 
Bopp  annimmt,  ist  nach  griechischen  Lautgesetzen  nicht  glaabltch. 
Formen  wie  xwctovöi  (üTTVTnoim,  aeol.  tv^aig^  iiiXaig  fQr  rv^g, 
liilas  beweisen  das  wahrlich  nicht,  und  ich  kann  in  allen  diesen  For- 
men nur  Verlängerung  des  Vocals  statt  des  ausgelUIenen  v  sehn.  So 
tritt  «i  neben  ä  als  Länge  von  a  auf  in  aeol.  naüg  fdr  nag^  ov  als 
Länge  von  o  in  ion.  ovöog^  novkvg  neben  odo^,  nolvg,  oi  als  Länge 
von  o  in  dlöota^a^  h  als  Länge  von  e  in  i%Bia^€i^  axtivog  u.  a.  Dafs 
der  Acc.  Plur.  auf  ovg  eine  eben  solche  Verlängerung  sei,  beweist  klar 
die  daneben  stehende' dorische  Bildung  auf  mg,  z.  B.  T<og  Xvxwg=^avg 
kvtwvg^  wofar  bei  Theokrit  sogar  og  vorkommt:  tco^  Xvaog;  ebenso 
erklärt  sich  das  tat.  ivpös.  Dafs  Bopps  Annahme,  weibliche  Stitmne 
hätten  den  Acc.  Flur,  auf  ns  nicht  gehabt,  unhaltbar  ist,  hat  neuer- 
dings  G.  Curtins  nachgewiesen  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I S.  358), 
der  z.  B.  Formen  wie  noUg  richtig  ans  mkivg  herleitet.  Consonanti- 
sche  Stämme  haben  im  Sanskrit  os  zur  Endung  des  Acc.  Flur.,  griech. 
ag,  lat.  ^s,  goth.  s,  vergL  skr.  pad-a$,  gr.  noö-ag,  Ist.  ped-i$,  goth. 
fijanä'S. 

Genetiv  Flnralis(S.  283  ff.).  Dieser  Casus  hat  zur  Endung 
skr.  dm,  gr.  ovj  lat.  um:  skr.  paä-äm^  gr.  nod-mv,  lat.  ped-wm; 
das  Germanische  hat  das  schliefsende  m  verloren.  Im  Skr.  endigt  der 
Genetiv  Flur,  der  Fronomina  dritter  Person  auf  adm,  vielleicht  die  ar- 
spranglichste  Gestalt  von  dm,  z.  B.  iä-$äm  *harum'.  Dem  entspricht 
die  gothische  Gen.-Plur.-form  auf  s^,  sd,  wo  das  s  zu  s  gesunken  ist, 
wie  in  thi-»i  *  horum ',  ihi-zö  *  herum ',  ^enen  die  jetzt  bekannt  ge- 
wordenen oskischen  Genetive  etsn-stm-c  *  earnm ',  egma-zum  (Momni- 
sen  unterital.  Dial.  S.  228)  schön  entsprechen.  Auch  die  lat.  Endnng 
rum  in  agrieola-rumj  deo-rumy  die-rum,  bote-mm  ist  aus  mm  ent- 
standen mit  der  gewöhnlichen  Schwächung  des  s  zu  r,  während  grie- 
chische Formen  wie  ra-ov,  avra-mv  neben  lat.  tsia-r«m  gehalten 
wahrsoheinlich  ihr  0  wie  so  oft  zwischen  zwei  Vocalen  einbQfsten. 

Der  Locativ  Pluralis  (S.  288)  lautet  skr.  sti  (scAn),  entstan- 
den ans  ava.  Auf  diesen  stützt  sich  nach  Bopp  die  Endung  iSt  in  For- 
men wie'OAvfiTc/a-tfft,  A&rjyy^Oi^  deren  locative  Bedeutung  noch  klar 
erhalten  ist.  Nicht  zu  billigen  ist  aber  Bopps  Erklärung  der  homeri- 
sohen  Dative  Flur,  auf  e-acr»,  wie  »avr-e-ffffi,  noi't-6Ci,  fftr  die  Bopp 
eine  Erweiterung  des  Stammes  durch  eine  angetretene  Silbe  ig  an- 
nimmt, eine  misbräuchliche  Nachbildung  der  entsprechenden  Form  von 
^-Stämmen  wie  ^tfiic-ai,^  wo  das  Bg  (für  og)  stammhaft  war.  0ie 
Form  des  Sufflx  aoi,  ist  vielmehr,  wie  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl. 
Sprachf.  i  S.  117)  nachgewiesen  hat,  durch  Assimilation  ans  <rf  t  (skr. 
na)  entstanden,. und  an  a-  und  o-Stämme  so  angetreten,  dafs  das  eine 
a  ausfiel  und  in  der  Regel  die  Classenvocale  a  und  o  durch  das  i  des 
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Sttfllxes  SQ  dl  und  ot  amgelanlet  wurden,  k.  B.  JtoXlot-ai,  (uyalat^üt. 
An  consonantisdie  Stfimme  trat  das  Suffix  aui  mittelst  eines  Bindevo- 
eals,  gewöhnlich  «,  z.  B^ntivt-e-acty  fcctid-t-^ai.  Indem  sich  aber  -aci 
SU  '^i  schwächt«,  kam  auch  bei  consonantischen  Stämmen  der  Binde- 
vocal  ab ,  nnd  so  finden  sich  schcm  1>ei  Homer  nebeneinander  (itnjaxtii^ 

An  die  S.  29^—529  gegebene  reiche  Beispielsanmlnng  für  die 
vergleichende  Deoliiiation  und  die  daran  geknäpften  trefflichen  Spe- 
cialuntersnchungen  schiiefst  sich  die  Darstellung  der  altslawischen 
Declination  S.  329 — 365,  indem  die  Stellung  des  Altslawischen  zu  den 
indoeuropaeischenSchwesterspraohen  im  allgemeinen  schon  in  der  Vor- 
rede zur  zweiten  Abtheilung  des  grofsen  Werkes  berQhrl  worden  ist. 

Adjectiva  (S.  366  ff.).  Wie  Überhaupt  in  den  indoeuropaei- 
sehen  Sprachen  die  Declination  der  Adjectiva  nnd  Substantiva  im  gan- 
zen übereinstimmt,  so  ist  auch  im  Deutschen  die  schwache  Declination, 
wie  sie  J.  Grimm  nennt,  d.  h.  die  Beugung  derjenigen  Nomina,  deren 
«rsprflttglicher  Stamm  durch  ein  darangetretenes  n  erweitert  ist,  für 
Adjectiya  und  SubstantWa  dieselbe.  Die  starke  Declination  der  Ad- 
jectivn  im  Gothischen  hingegen  wendet  sich  in  neun  Punkten  von  der 
Beugung  der  starken  Substantiva  ab  und  der  Pronominaldeölination  zu. 
I^ach  Bopp  geschieht  dies  aus  dem  Grunde,  weil  die  Adjectiva  der 
starken  Declination  mit  einem  Pronomen  ja  zusammengesetzt  sind, 
das  seiner  eignen  Declination  folgt.  Sehr  geistvoll  ist  aus  dieser 
Theorie  der  Gebrauch  der  starken  und  schwaeben  Declination  erkllirl. 
Das  herantretende  Pronomen  bei  der  starken  Declination  dient  nemlich 
dazu ,  das  Adjectivum  zu  personiflcieren  und  zu  definieren ,  daher  fin- 
det dieselbe  nicht  statt,  wo  diese  Function  durch  ein  vorhergehendes 
Wort  übernommen  wird.  Wir  sagen  daher:  *  guter  Freund'  aber 
*der  gute  Freund',  *  guter  Dinge'  aber  *  mancher  guten  Dinge.'  Diese 
Theorie  wird  folgendermafsen  bewiesen.  Im  Litthauischen  hängt  sich 
an  Adjectivstämme  ein  solches  definierendes  Pronomen  ja ,  altslawisch 
jo,  je.  Dasselbe  soll  sich  auch  im  Gothischen  zeigen,  und  zwar  am 
deutlichsten  in  den  Casus  obl.  der  Adjectivstämme  auf  «,  wo  das  ti  vor 
dem  j  des  Pronomens  abgefallen  sein  soll ,  vergt.  Nom.  hardus^  Gen. 
hard^'ji'S ,  Dat.  hanP-ja-^mma^  Acc.  kardP-ja-na,  Ist  dies  wirklich 
xuverläfsig,  dann  wird  man  zugeben  können,  dafs  auch  in  der  starken 
Declination  der  adjectivischen  a>Stämme  in  Formen  wie  Nom.  biind^s^ 
Gen.  bUnd-i-a^  Dat.  biind^a-mma  ^  Aec.  blind-a-na^  Gen.  Plur.  blinä^ 
ai'ii  das  Suffixpronomen  ja  ursprünglich  vorhanden  gewesen ,  aber 
verschiiffen  sein  könne ,  etwa  wie  in  midun/*$  verglichen  mit  skr. 
maähjama  das  /  ausfiel.  Nun  erklären  aber  Gabelentz  und  Loebe 
(gothiscbe  Grammatik  S.  76)  das  Verhältnis  vom  Nom.  kardu-t  zum 
Dat  hard^ja-mma  so,  dafs  sie  annehmen,  von  «-Stämmen  der  Adjec- 
tiva seien  nur  noch  die  Nominative  Sing,  und  der  Acc.  Sing.  Neutr. 
vorhanden ,  alle  übrigen  Casus  werden  nach  einer  andern  Grundform 
gebildet.   Diese  andere  Grandforn  wäre  dann  ja,  nicht  t,  wie  man  aus 
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dem  Dat.  and  Aec.  sieht,  und  vor  derselben  wäre  das  ursprflnglicbe 
u  der  Grandform  abgefallen.  Die  Ansicht  dieser  Gelehrten  scheioi  mtr 
dadurch  eine  Bestätigung  sn  erhalten ,  dafs  auch  im  Griechischeo  ond 
Lateinischen  a^jeotivische  «-Stämme  durch  Erweiterung  der  StioMBe 
manche  Casus  nach  andern  Grundformen  bilden.  So  ist  vom  Stamm 
Tiolv  durch  herangetretenes  Suffix  o  sunSohst  Ttolfov  noU^j  dann 
durch  Assimilation  noXlov  nolktp  entstanden^  so  ist  wohl  vom  Stamm 
TtQov  durch  Antreten  eines  o  nga^og  und  mit  Ausfall  des  f  n^aog  ge- 
bildet; ebenso  sind  im  Lateinischen  die  adjecti vischen  ti-Stamme  durch 
hinnngetretenes  i  erweitert,  wie  Bopp  von  ienu-i-s^  siioe-t-s,  let^is 
n.  a.  trefflich  nachgewiesen  hat.  So  lange  also  diese  entgegenslebeade 
Erklärung  nicht  widerlegt  ist,  haben  auch  die  althochdeutschen  For- 
men wie  plinUr^  pliniju  neben  plinlu  nicht  die  beweisende  Kraft,  die 
Bopp  ihnen  zuschreibt,  und  so  werden  wir  auch  hier  wie  so  ofl  in 
sprachlichen  Dingen  durch  einen  leidigen  Zweifel  um  den  Glauben  aa 
eine  geistvolle  Erklärung  ärmer.  Auch  sehe  ich  nicht,  weshalb  Bopps 
Benennung  ^deflnite'  und  indefinite'  Declination  befser  wäre  als  die 
Grimmschen  Namen  *  starke '  und  *  schwache'.  Eine  Bestimmunip  erhält 
doch  das  Wort  durch  jede  Bengungsweise ,  und  keine  kann  eigentlich 
schlechthin  unbestimmt  oder  indefinit  sein,  nur  in  der  stärkeru  oder 
schwachem  Beseichnung  liegt  der  Unterschied  zwischen  beiden  De- 
clinationsformen ,  was  Grimm  durch  gute  deutsche  Worte  gut  be- 
nannt hat. 

Vergleichnngsstufen  (S.  d88ff.).  Ffir  die  Bildnngea  der 
Comparative  und  Superlative  lafsen  sich  zwei  HanptgestaltnngeB  durch 
die  verwandten  Sprachen  verfolgen.  Die  erste  zeigt  im  Sanskrit  das 
Suffix  taroj  gr.  ts^,  lat.  iero,  osk.  ioro,  goth.  thara  (ikoTy  dar) 
fär  den  Comparativ,  das  Suffix  skr.  tasna^  lat.  Itmo,  goth.  immm 
ffir  den  Superlativ,  s.  B.  skr.suct  *rein'.  Comp,  iuci-iara^  SnperL 
iuei-tama.  Das  Comparativsuffix  tora  leitet  Bopp  von  der  skr.  Wz. 
if^  iar  *  überschreiten'  her,  die  auch  im  lat.  iran$^  inirare ^  pent- 
iirare  steckt.  Dafs  aber  das  Superlativsuffix  iama  aus  larama  ver- 
stammelt sein  soll ,  wie  das  gr.  Superl.suffix  zcctoq  aus  xaqftog  oder 
xaffoto^y  ist  nirgends  erwiesen.  Zu  Steigerungsformen  eigentUefaer 
Adjectiva  sind  die  beiden  Sanskritendungen  tara^  Unna  im  Gothischea 
gar  nicht  verwandt,  im  Griechischen  nur  das  Comparativsuffix  rs^ 
im  Lateinischen  nur  die  Superlativeudung  iimo  in  seltenen  Fällen^  wie 
op-Hwnts;  aber  ihre  anderweitige  Verwendung  ist  sehr  ausgebreitet. 
Da  nemlich  beim  Comparativ  ein  Verhältnis  zwischen  zweien ,  beim 
Superlativ  ein  Verhältnis  zwischen  vielen  zu  Grunde  liegt,  so  werden 
ihre  Suffixe  auch  auf  andere  Wörter,  deren  Hanpthegriff  durch  die 
Zweiheit  oder ,  Vielheit  individualisiert  ist,  übertragen.  So  heilst 
*  jeder  von  zweien'  skr.  ika-iarai^  gr.  Ixa-re^^,  *  jeder  von  vielen' 
ika-iamas^  der  Bedeutung  nach  gleich  Stw^axog,  *der  andere'  skr. 
an-iaras^  lat.  al-ter  ^  goth.  an-ihar  u.  a.  Da  ferner  die  Praepositio- 
nea  eine  Richtung  oder  einen  Ort  im  Räume  bezeichnen  im  Gegensatz 
au  einer  andern  Richtung  oder  einem  andern  Ort  im  Räume,  da  dem 
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«aber'  ein  ^anler',  dem  *vor'  ein  *naeh%  dem  *aiis'  ein  *in%  dem 
^rechts'  ein  *  links'  entgegensteht,  so  tritt  oamentlich  die  Endang 
tara  h&afig  an  Praepositionen  oder  Ortsadverbien  zur  Bezeichnang  des 
Ortes  oder  der  Richtung  im  Räume,  am  meisten  im  Lateinischen  and 
Gothischen.  So  sind  gebildet  lat.  dew-ier,  $inis-ier^  gr.  de^Tf^og, 
yer^L  OQi0-xiQog  j  nkr.  an-iar  j  lat.  tn-Zery  gotb.  un-dar^  lat.  prae- 
ier  ^  prop'ter ,  osk.  pru-ier  (von  pro)y  goth.  hin-^dary  nbd.  Atn-Zer, 
meist  mit  abgefallener  Beugungsendung.  Weibliche  Ablative  sind 
altlat.  ex'irad  (SC.  de  Baco.),  osk.  eh-lrad^  neulat.  in^fra,  am-tm^ 
nmbr.  pre-ira  (von  pre  t=  prae) ,  pus-tra  (von  pus  =  posi).  Diesen 
ihnlicb  erseheinen  skr.  ya-/ra  *wo?'  goth.  af-ira  *  hinten  %  i»i-ihra 

*  wider',  die  jedoch  Bopp  als  Instrumentale  fal^t.  Männliche  oder 
sSchliche  Ablative  sind  die  gothischen  Ortsadverbien  wie  inna-ihrö 

*  von  innen',  «la-Mrd  Won  anfsen',  die  Bopp  mit  lateinischen  wie 
continuo^  perpetuo  zusammenstellt,  die  sich  aber  noch  naher  an  m- 
ito^  re-irOy  con-iro^  osk.  con-trud  anschliefsen.     In  goth.  hi-drS 

*  hierher ',yatfi-dr^  *dort'  sind  Ueberbleibsel  des  skr.  Locatlv  erhal- 
ten. Auch  Benennungen  von  Himmelsgegenden  sind  mit  demselben 
Comparativsufflx  gebildet ,  z.  B.  ahd.  wis-iar  ^Westen',  ös-iar  *Osten', 
lat.  auS'ier.  Seltner  wird  das  Suffix  Utma^  goth.  ItMna,  lat.  iimo  zu 
solchen  Ortsbestimmungen  verwandt  wie  skr.  pra-ihama  *der  erste', 
lat.  dea-iimu$j  stftts-ltmtis,  goth.  af-twna  *der  letzte',  hlei-duma 
*der  linke'  (Gabelentz  und  Loebe  gothische  Gramm.  S.  77).  Dafs  aber 
Adverbien  wie  carp-ütHj  rap-lim^  cae-$im  u.  a.  nicht  SuperlativbiU 
düngen  sind,  wie  Bopp  hier  annimmt,  sondern  Apcusative  von  Sub- 
stantiven, die  mit  dem  Suffix  ii  (st)  gebildet  sind,  ist  schon  von  an- 
dern erwiesen.  Ebenso  wenig  ist  nach  gothischen  Lautgesetzen  er- 
klärt, wie  af-iana  *  hinten',  hii^dana  *  jenseits'  mit  dem  Superlativ- 
snfflx  iuma  gebildet  sein  sollen.  Ich  kann  diese  gothische  Endung 
tana^dana  nur  für  das  skr.  Suffix  lana  halten,  lat.  Iiiio,  das  zur 
Bildung  von  Zeit-  und  Ortsadverbien  verwandt  wird,  wie  lat.  prts-iutifs, 
tnles-rtfiifs. 

Die  zweite  Hauptgestaltung  der  Steigerungsformen  ist  im  Sans- 
krit durch  die  Gomparativendung  l/os,  starke  Form  i;dfis,  and 
durch  das  Superlativ suffix  isch-iha  (nach  Wohllaulsgesetzen  fQr 
4s-thd)  gebildet.  Das  fScA  in  der  letztern  ist  ohne  Zweifel  richtig  er- 
klärt durch  Zusammenziehung  der  Gomparativendung  l/ffs,  das  ange- 
hängte iha  ist  das  Suffix  der  höchsten  Steigerung ,  das  in  Zahlen  wie 
skr.  caiur-ihas^  gr.  vkaQ-xog^  lat.  quar-tus  erscheint.  Der  starken 
Form  der  Endung  ijäns  steht  der  gr.  Nom.  Masc.  und  Fem.  liov  und 
das  altlat.  tos  gleich,  das  noch  in  mel-ivs-em  erhalten  ist,  der  schwa- 
chen Form  skr.  ijas  das  gr.  lov  in  den  Casus  obl.  und  der  lat.  Nom. 
Neutr.  tut.  Es  entsprechen  sich  also  die  Accusative  skr.  ijäns-am^ 
altlat.  ioi-em^  neulat.  ior-em  als  starke,  die  Genetive  skr.  ijas-a$^ 
gr.  lovog  als  schwache  Formen.  Das  Lateinische  rettete  demnach  von 
der  vollsten  Form  des  ursprünglichen  Comparativsufftxes  nur  das  s, 
das  Griechische  nur  das  v.    Die  griechischen  Formen  wie  ^daamv^ 

16* 
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jS^tftfcov,  iXaaumvtiXr  Tttj/onv,  ßQoxtawj  ilu%Uov  erklirt  Bopp  dureli 
ein  altslawisches  Laatgesets.    Altslawisch  wird  nemlich  cü  vor  j,  r, 
e  SU  s,  9  zu  «9  und  nach  diesem  Gesets  soll  aas  tax-jav  ^aiS-janf  ge- 
worden sein ,  dann  durch  Assimilation  datfffcDv,  fthnlich  aas  (ify-jatr, 
oXfy'jiOv  erst  (uli-jon^,  oXli-jtav^  dann  mit  Wegfall  des  j  fld^wv^ 
iUiiiov,   Ich  kann  einem  speciell  altslawischen  Laatgesets  eine  solche 
Beweiskraft  für  das  Grieehische  nicht  zntraaen,  nnd  könnte  man  das 
selbst,  so  bliebe  noch  durch  jenen  altslawischen  Laatwechsel  ß(faeismv 
(Hom.)  für  ßqadUav  unerklärt.    Wenn  aber  G«  Curtius  (Bildnoff  der 
Tempora  und  Modi  S.  90)  sagt,  das  t  (j)  des  griechischen  Compnra- 
tiTsufllxes  habe  sich  mit  vorhergehendem  y  zu  (,  mit  vorhergeheodem 
X,  2,  %  zu  ca  assimiliert ,  so  wird  man  das  schwerlich  als  eine  Erklä- 
rnng  gelten  lafsen  können;  denn  durch  einfache  Assimilation  konnte 
aus  yj  wohl  77,  aber  nicht  f ,  %j  wohl  xx ,  aber  nicht  tfcr  werden.  lUa 
wird  sich  also  wohl  nach  einer  andern  Erklftrnng  umznsehn  haben. 
Dazu  hat  man  zuvörderst  zu  beachten,  dafs  in  ^-«dv,  ^cr-tfTOs,  i(Hi. 
^-(Dv,  ^i'Cxoq  (vergl.  ^f-vf^o^,  ^xetxog^  ^-ve^  (Find.),  ^' 
ÖMo-xaxoq ,  ^Si'ic*tS(fog  (Sp.))  das  im  Griechischen  eigentlich  mit  j 
anlantende  Comparativsnffix  nicht  blofs  die  Ableitungssilbe  m>  von 
Stamm  ^dco  vor  sich  ausstiefs,  sondern  auch  das  d,  mag  dasselbe 
nun  wurselhaft  sein  oder  nicht.    Ebenso  können  der  Comparativ  and 
Superlativ  von  fux^,  fu-lmvj  [is-iisrog  (Hesych.)  nur  aus  ^uM-Uavy 
fUn-tctog  entstanden  sein,  indem  nicht  blofs  die  Endung  ffog  wegiei 
wie  in  i%^'l^v  von  i%&'Qog^  sondern  auch  das  j  des  Comparaiivsnf- 
fixes  das  %  vor  sich  ausstiefs ,  und  nun  ans  ft»>«(ov  fu^/cov  ward  wie 
ans  90oXi-i  nolt-i.    Auch  hier  Qbt  also  ein  /  zerstörenden  Einflnfs  nf 
den  vorhergehenden  Gonsonanten  wie  oft.  Etwas  anders  wird  die  Laut- 
entstellung  in  den  Comparativformen ,  die  t  oder  tfff  zeigen.   Auf  grie- 
chischem Boden  ward  das  skr.  Comp.suffix  l/dns  nach  Abfall  ^<ts  s 
regelrecht  zu  ijwv;  wie  aber  skr.  tat.  j  im  Griechischen  ^  wird  in  gr. 
ivyovj  vergl.  tat.  Jugwn  von  skr.  Wz.  jug\  in  gr.  Zev$  (far  ^jivg) 
neben  Ist.  Joi»-i-8  (fdr  Djovis)  von  skr.  Wz.  die  (dju)  und  besonders 
in  dem  griechischen  Yerbalsufllx  aj^o,  das,  wie  Bopp  erwiesen,  dem 
skr.  aja  entspricht,  so  ward  aus  dem  Comparativsufllx  tj&v  gr.  i^ow. 
Trat  dies  an  den  Stamm  (ity  von  fAiyag^  so  ward  (iey-t^mv,  und  mit 
Wegfall  des  y,  wie  in  (lälXov  für  (uyctllov  fuyakjov^  in  (uiXufxa  für 
fuyaiuftay  blieb  lU-i^wv,   Ebenso  ist  oU^mv  ans  olty-timv  far  oliy- 
tjmv  entstanden  durch  Ausfall  des  y.   Hingegen  hat  bei  den  Gompara- 
tiven  auf  tftf  eine  doppelte  Assimilation  stattgefunden,  und  zwar  fol> 
gendermafsen.    %qbUs6wv  neben  x^oTAdro^  ist  zunächst  aus  der  abge^ 
schwächten  Form  des  Stammes  nQix  herzuleiten.    Trat  an  diese  ({«y 
fflr  4s;<ov,  so  entstand  n^i^iov  und,  indem  das  i  in  die  vorhergehende 
Silbe  zuracklautete,  wie  in  t^Bivu  far  repevMx,  xdif-t^v  far  2<^m9»V 
X9«r-2;o)v.   Da  nun  t  ^i®  ^^  lautete ,  so  assimilierte  sich  das  t  de« 
folgenden  Zischlaut  in  t  und  ward  zu  tf ;  da  aber  die  Lautverbinduag 
9l  der  griechischen  Sprache  nicht  zusagt,  ward  j*  zn  a  assimiliert, 
oder  der  S^ngeniaut  fiel  aas  t  weg  und  es  blieb  der  reine  Zischlaut 
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In  Formen  wie  ßqi^av  (ß^ivg)j  natSömv  ist  das  Comparativsufttx 
mit  Abfall  des  anlaatenden  » in  der  Gestalt  ^tov  für  jaw  an  den  seines 
auslautenden  v  verlustig  gegangenen  Wortstamm  getreten ,  also  ent- 
stand ßoai-iwv,  9Mr%-fa>v,  und  nun  begann  derselbe  Verlauf  gegensei- 
tiger Assimilation,  d.  h.  ßifaa-i(ov^  ßgaa-aScovy  ß^aoacavy  »atf>^cov, 
nac-c6wf^  naü-isrnv.  Mit  der  abgestumpften  Gestalt  des  ComparatiT- 
aoffixes  l^mv  sind  auch  wobi  die  ionischen  Formen  iiiiatv  ^giccav  ne- 
ben fa/^o»v,  KQeUscuiv  gebildet.  Dafs  das  xt  in  Formen  wie  x^emoi/, 
SkoTfov  eine  erst  im  spatern  attischen  und  boeotischen  Dialekt  für  06 
eingetretene  Entartung  ist,  hat  G.  Curtius  (Temp.  und  Modi  S.  100) 
trefflich  nachgewiesen. 

Das  lateinische  Comparativsuf&x  tut  ist  zu  i's  verkürzt  in  mag-iSy 
goth.  ma-is  mit  Ausfall  des  g  wie  in  ma-jus  für  mag-ius.  Zu  diesem 
goth.  ma-ü  stimmt  aufs  genauste  das  osk.  tna-ü  =.  tnag-iSy  wie  zu 
dem  plattdeutschen  mi-ater  =  *  Meister'  das  umbr.  mi-stru  =s.  magii- 
iroy  wieder  ein  Beispiel,  wie  erwünscht  für  die  Sprachforschung  die 
neuerdings  erweiterte  Kenntnis  der  italischen  Dialekte  ist.  Wie  ma-is 
sind  gothisch  gebildet  hauh-is  ^höher',  rachi-is  *  potius '  n.  a.,  ja  von 
dem  schon  arg  verstümmelten  Suffix  fallt  auch  noch  das  •  weg  in 
mifi-s  ^weniger',  vanr-s  ^schlimmer.'  Dafs  ähnliche  Verstümmlungen 
auch  im  Lateinischen  und  Griechischen  vorkommen,  soll  andern  Orts 
besprochen  werden.  Wo  das  gothische  Comparativsuflix  decliniert 
werden  soll,  bedarf  es  des  ursprünglichen  Zusatzes  an,  d.  h.  es  geht 
nach  der  schwachen  Declination ,  also  von  ma-ü  Aoc.  Sing.  Masc.  ma- 
tVofi,  Nom.  Sing.  ma-tVa,  wo  s  aus  s  abgeschwicht  ist,  also  mit 
dem  i  in  fis-Z^cov,  was  Grimm  vermuthete,  nichts  zu  thun  hat.  Neben 
i's,  ts-an  zeigt  sich  seltner  ös^  ds-an,  z.  B.  tmumund-ös  =  anov- 
8initiQog^fTum-ö%'a  =  prior. 

Dem  SnperlativsnfHx  skr.  isch-tha  entspricht  gr.  itfro,  goth.  isia 
und  dfto,  z.  B.  AnvA-tifti^f,  arm-ösCs;  durch  Wegfall  des  t  noch  wei- 
ter verstümmelt  ist  das  Suffix  z.  B.  in  gr.  Bwn-axog^  neuhd.  für-si^ 
ein-sly  er-si  und  lat.,  wie  andern  Orts  nfiher  erörtert  werden  soll, 
jug-sta  (geschrieben  juxia)  für  jug-isia  von  einem  Adjectivum  jug-us 
oder  Jug-iSy  prae-sto  für  prae-isio  von  prae.  Unter  sich  gehen  übri- 
gens die  Steigerungssuffixe  noch  manigfaltige  andere  Verbindungen 
ein.  Dafs  Grimm  und  Bopp  Recht  haben,  das  lat.  Superlativsuffix  ts- 
Bimus  aus  dem  Comparativsuflix  /«s,  verkürzt  zu  ts,  und  dem  Super- 
lativsuffix fiifio,  assimiliert  zu  simo,  zu  erklären,  dafür  scheint  mir  die 
Adjectivform  soU-is-iimus  beweisend  zu  sein,  die  ich  als  Superlativ 
von  dem  oskisch-lateinischen  Adjectiv  soUus  *ganz,  unversehrt^,  lat. 
Bolmu ,  skr.  sarva  fafse ,  so  dafs  soüistimum  tripudium  ein  *  vollstän- 
digstes, d.  h.  glückbedeutendes'  Wahrzeichen  ist,  wie  sahis  auspi- 
ciis  gesagt  wird  (Cic.  de  div.  I,  24).  Zwei  Comparativsuffixe  enthal- 
ten dex-Ur-ior ,  sinis-ter-ior  (letzteres  vielleicht  sogar  drei) ,  in  um- 
gekehrter Beihenfolge  mag-itter^  min-is-ier.  Doppelte  Superlativ- 
aufftxe  oder  dreifache  Steigerung  zeigt  goth.  af-tum-isis  ^  kin-dum- 
isU;  vierfache  Steigernng  zeigt  lat.  pos-lre-m-ts-stimis  (zusammenge- 
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wachsen  aas  pos  +  i^^*  +  •"to  +  t«s  +  Itmo).  Manche  aadere 
Fragen  Über  Bildung ,  Verwendung  und  Bedeutung  von  Steigernngv- 
suflixen  mögen  hier  ruhn.  In  der  neuem  Specialschrifl  von  Forste- 
mann:  de  comparativis  et  superlatiris  linguae  Graecae  el  Latinae.  Nord- 
husiae  1844  sind  Bopps  Lehren  weiter  ausgeführt,  aber  auch  mancher- 
lei unhaltbare  Behauptungen  aufgestellt  worden ;  die  Hand  des  Meisters 
hat  hier  doch  das  beste  gethan. 

Zahlwörter  (S.  428 ff.)*   I^ie  Uebereinstimmung  der  einracben 
Grundzahlen  in  den  verwandten  Sprachen  zeigt  folgende  Zasan- 
menstellung : 
Sanskrit.     Griechisch.    Lateinisch  u.  italische  Dialekte.    Gothiach. 

1  iv  oino-$^  unU'S  atVs 

2  dv-au       dv-m,  dv  o    dn-d   ambr.  du^r^  iuv-a  ioa^i 

3  tri  tp«r-5,  T^/-«  «re-s,  tri-a    umbr.  tri-j-a  ihri-j-a 
4cat9är      tkraQ-eg      quaiiuar  (quaiior)                         fidvar 

caiur        itlövQ-a        quadru-  osk. pe/or-a  nmbr.pedir- 

(für  quatur) 

5  pancan     jtivtz^jU^fU  quinque  fimf 

6  sehasch     t^  sex     umbr.  seh-^  seAe-  $aik9 

7  saptan      hna  seplem  $ibun 
Saschtan     oxr»             octo  ahiau 

aschian 
9navan       iwia  novem  itttm 

10  daian     dixa  decem  umbr.  desen-  osk.  dekm^   iaihun 

Das  hohe  Alter  der  Zahlwörter  hat  ihre  Bildung  und  Bedeutung  in  Duo- 
'kel  gebullt,  aus  dem  hier  nur  wenige  Lichtpunkte  hervorgehoben  wer- 
den können.  Die  Einzahl  im  Sanskrit  iha  stimmt  nicht  zu  der  grie- 
chischen ,  lateinischen  und  gothischen ,  sondern  ist  nach  Bopp  snsam- 
mengesetzt  aus  dem  Demonstrativstamm  S  und  dem  Interrogativatamm 
Ära,  während  jene  von  dem  Pronomen  ina  *  dieser'  stammen.  Fflr  die 
FQnfzahl  setzt  Bopp  skr.  pancan  als  Grundform  an ,  Lepsius  (^Qber  den 
Ursprung  und  die  Verwandtschaft  der  Zahlwörter'  S.  116)  nimmt  wohl 
richtiger  einen  Stamm  kam  an,  der  einfach  enthalten  ist  in  der  Zeha- 
zahl  de-cem^  die  eigentlich  ^zweimal  fflnf'  bedeutet,  rednpliciert  ia 
der  Fünfzahl  selbst.  Unaufgeklärt  ist  noch  das  lautliche  Verhältnis 
von  skr.  schasch  zu  lat.  sex ,  gr.  ?| ,  für  die  Bopp  eine  Umstellung 
aus  xes  anzunehmen  geneigt  ist.  Ueber  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  einfachen  Zahlwörter  aufser  der  Einzahl  spricht  Bopp  im  wesent- 
lichen nur  die  Vermnthnug  aus,  dafs  sie  aus  der  Zusammensetzung  voa 
Fronominalstammen  entstanden  seien.  Lepsius  in  der  genannten  Schrift 
sucht  aus  der  Vergleichung  der  indoeuropaeischen,  semitischen  und 
koptischen  Sprachen  zu  erweisen,  dafs  die  Zahlen  1,2,3  ursprQngiich 
Pronominalstämme  mit  der  Bedeutung  *ich,  du,  er'  seien,  also  z.  B. 
gr.  fjUa  mit  fioC^  dv-m  mit  tv  (pv)^  tgt-a  mit  z6  stammverwandt  sei, 
dafs  ferner  alle  übrigen  Einer  durch  verschiedene  Znsammensetsungea 
dieser  Pronominalstämme  benannt  seien  mit  Ausnahme  der  Fanfzahl, 
die  soviel  wie  ^Hand'  bedeuten  solle,  d.  h.  alle  fünf  Finger,  and  der 
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2ebnsah1 ,  die  demgemfifs  *  swei  Hinde '  beseicliuen  solle  (S.  119  ff.). 
So  anziehend  und  geistvoll  diese  ganze  Schrift  geschrieben  ist,  so 
kann  man  doch  ihre  Hauptergebnisse  keineswegs  als  irgend  gesichert 
anerkennen,  so  lange  nicht  die  8.  86  versprochene  BegrQndang  der- 
selben dnrch  eine  Abhandlung  Aber  die  ursprQnglichen  Pronominal- 
ntflmme  gegeben  ist.  Auf  Schritt  und'  Tritt  sucht  man  hier  vergebens 
nach  Belegen  fflr  die  Voraossetsnng  der  anerhOrtesten  Lautverftade- 
rungen. 

Unter  den  Zahlen  von  11  bis  20  entsprechen  sich  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung skr.  ikä-daian^  gr.  Fv-dcxa,  lat.  un-decim;  skr.  dvä- 
äaian^  gr.  dc^-dexa,  lat.  duo-äecim;  skr.  irajö-daian^  lat.  tri-de- 
etm,  während  das  Griechische  schon  von  13  an  xal  einsetzt.  Im  Go- 
thiscben  ain-lif  *elP,  h>a-lif  ^zwölP  soll  nach  Bopp  lif  derselbe  Wort- 
stamm sein  wie  gr.  dix(a),  der  doch  sonst  In  gothischen  Zahlwörtern 
nur  die  Gestalt  toiA,  Uh  oder  tig  annimmt  (vergl.  iathun-Uhund^ 
ipai-tig-Ju$).  Hehr  Wahrscheinlichkeit  hat  doch  J.  Grimms  Ansicht 
(Gramm.  II  S.  946) ,  dafs  das  lif  der  griechische  Stamm  XiiCy  lat.  liq 
sei,  so  dafs  also  ain-lif  bedeute  *eins  flbrig%  wobei  man  die  neue 
Einheit  Zehn,  von  der  man  beim  Weiterzahlen  ausgieng,  wegliefs. 
Merkwürdig  ist  die  kürzlich  ans  Licht  getretene  nmbrische  Zwölfzahl 
desen-duf^  in  umgekehrter  Reihenfolge  wie  das  lat.  duo^decim  und  die 
Zahlwörter  der  verwandten  Sprachen  zusammengesetzt.  Von  den  Zah- 
len von  20  bis  100  vergleiche  man  folgende : 

Sanskrit.  Griechisch.  Lateinisch.  Gothisch  (Acc.  Flur.) 
20    pm-ia-U  (/)£f-xa-Ti         vi-gm-H  ivai-ttg-Jus 

30    Irm-ia-t         tQia-nov'za        iri-gn^ta  ihreis-iig-jui 

60    $chaich—$i     Igij-xov-Ta  sexa^in-ta        $achs-iig-ju$ 

Hier  beweisen  naanentlich  die  gothischen  Zahlen ,  die  sich  aberhaopt 
nnter  allen  am  unverkömmertsten  erhalten  haben,  dafs  im  zweiten 
Gliede  dieser  Znsammensetzungen  skr.  daian^  lat.  decem  *steckt ,  mit 
einem  herangetretenen  Suffix  ti,  iOy  /,  goth.  ju ;  doch  hat  die  Zehnzahl 
meist  ihre  erste  Silbe  eingebftfst,  skr.  da^  lat.  lie,  gr.  de,  hingegen 
im  Gothischen  die  zweite  fast  ganz  eingebafst  und  von  tai^him  nur 
i$~g  gerettet,  ja  in  skr.  schasch-'H  ist  die  ganze  Zehnzahl  verloren 
gegangen  nnd  nnr  ihr  Suffix  geblieben.  Die  indoeuropaeisohen  Völker 
sählten  also:  *zwei  Zehner',  *drei  Zehner'  u.  s.  w.,  was  aa  augen- 
scheinlichsten die  gothischen  Zahlen  70,80,  90:  stAffft-lMim-cl,  oAAni- 
iikun-d^  niun-tihw^d  bezeugen.  Daraus  folgt,  dafs  auch  die  Be- 
seichnnngen  für  100  fthnlioh  verstümmelt  sind  wie  jene  Zwanziger  nnd 
Dreifsiger,  also  skr.  ia~ia  aus  da^ia-ia^  gr.  I-xot-tov  aus  tv-de- 
ftct-tov,  lat.  cen-ium  ans  de-een-ium;  bei  diesem  Bezeichnung  ist, 
denke  ich ,  das  Hundert  wieder  als  eine  aus  zehn  Zehnern  als  Einhei- 
len bestehende  Zehnxahl,  eine  Einheit  dritten  Grades,  aufgefafst.  Das 
Gothische  sagt  vollstindig  iaihun-Mw^d  *zehn  Zehner'  für  100. 
Wer  sich  aber  überzeugen  will ,  wie  vieles  anch  in  der  lautlichen  Bil- 
dung der  lusammengesetzten  Haoptcahlen  noch  dankel  nnd  zweifelhaft 
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bleibt,  der  vergleiche  die  Ansichten  von  Bopp  S.  447 — 4ä7  mil  Lep- 
sius'  Aufstellungen  S.  123—128. 

Ordnungszahlen  (S.  457  ST.).    Man  vergleiche  xttDächsl  fol- 
gende Zusammenstellung  der  Ordnungszahlen  bis  neun. 

Sanskrit.        Griechisch.  Lateinisch  u.  italische  Dialekte.  Gothisch. 

1  pra-ihama-s  TCQ^xo-g      pri-mu-s     umbr.  pro-mu-m    fru-m*-s 

2  dei-tija-s       ösv-reffo-s  umbr.  dU'4io^m 

öev-xaxo-g 

3  tT-tija'$         tQi-XTO'S       ier-tiu-s  thrd^dja 

TQt-xäto-g 

4  catur-iha-8    xbaq-xo-g     quar-tu-i  fidur-ta 

5  panca-ma-s  7ti(Ait-xo-g      ^tii«(c)-/ii-«  pmf-ta 

6  schasch-ia-s  fx-ro-g  sex-iu-s  tachs-ta 

7  sapta~ma-s    ?B8o-iio-g      sepU-mu-s  sibun-da 

8  aschia-ma-$  oydo-o-g        ociav-u-s  ahtu-da 

9  nava-ma-s  iva-xo-g  no-nu-s  niutar-da 
In  der  Auffafsung  der  Suffixe  dieser  Zahlwörter  sind  Bopp  und  Lep- 
sius  sehr  abweichender  Ansicht.  Bopp  legt  für  die  Mehrzahl  der  hier 
erscheinenden  Suffixe  das  Superlativsuffix  skr.  thama  (für  lama)  zu 
Grunde,  das  sich  nur  in  skr.  pra-ihama  erhalten,  sonst  hingegen  ent- 
weder nur  seinen  ersten  Theil  iha  (</i,  da,  fo,  tu)  oder  seinen  zweiten 
Theil  ma  bewahrt  haben  soll  (s.  die  Tabelle).  Von  diesem  Rest  ma 
sei  auch  noch  das  m  abgefallen  in  SydoF-o-g^  octat-u-s.  Zu  trennen 
von  diesen  Endungen  ist  das  Suffix  skr.  Hja  in  tr-Hja-Sy  lat.  liV»,  goth. 
d/a,  das  Aufrecht  (umbr.  Sprachd.  I S.  132)  als  eine  Zusararaensetsang 
der  Suffixe  ta  nnd  ija  erklärt.  Ganz  anderer  Meinung  ist  Lepsins.  Von 
den  einfachen  Bildungen  der  Ordinalzahlen  im  Hebraeischen  und  Kop- 
tischen ausgehend  (S.  129  ff.)  nimmt  er  als  ursprüngliche  Endung  -a^ 
an,  lieht  also  in  allen  Fällen,  wo  oben  -ma  als  Suffix  abgetheilt  ist, 
das  ffi  zum  Stamm  der  Hauptzahl.  In  der  Endung  Hja  sei  Suffix  blofs 
l/a,  das  Comparativsuffix;  das  t  z.B.  in  skr.  dm-t-ija-s  sei  eine  Fe^ 
mintnendung,  die  im  Hebraeischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  vor- 
komme ;  dieses  feminine  t  sei  dann  auch  vor  die  ursprQngltche  Endung 
OB  getreten  und  habe  so  las  erzeugt  (vergl.  S.  92.  143  IT.).  Ich  halte 
die  Boppsehe  Ansicht  durchweg  für  die  richtigere,  denn  1)  sehe  ich 
anch  nicht  den  Schatten  eines  Beweises  für  Lepsius  Behauptung,  dafs 
in  Formen  wie  ^tiar-lu-s,  ^riftTS-to-^  ein  hebraeisches,  arabisches  oder 
aethiopisches  feminines  I  enthalten  sei ;  2)  Formen  wie  skr.  vmsati- 
iamaSy  lat.  otcefi-simiis,  vici^imus  (für  etcenl-ltmus) ,  lat.  pri  wm^ 
umbr.  pro'fnoy  wie  gr.  rQicc%oai,O'0x6g ,  goth.  /ru-m-islf ,  althd.  dri- 
MMg-ö$io  zeigen  nur  zu  deutlich  die  Verwendung  von  Steigerungasuffi- 
xen  zur  Bildung  der  Ordnungszahlen;  es  ist  daher  durchaus  natürlich, 
dafs  dasselbe  Bildungsprincip  auch  bei  den  Einem  vorwaltete.  Diese 
und  ähnliche  Formen  aber  sucht  Lepsius  zu  beseitigen,  indem  er  zn 
Gunsten  des  Semitischen  den  indoeuropaeischen  Sprachen  eine  Reihe 
von  Selbsttänsohnngen  and  Verkenoangeii    ihrer    Suffixe  zuschiebt 
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(S.  134).  Indessen  bleibt  aaeb  an  Bopps  ErkUrvngen  manches  nnbalt- 
bare.  So  z.  B.  ist  der  Wegfall  eines  m  nacb  e,  der  in  aydof-og ,  oc- 
iae-u$  angenommen  wird,  sehr  auffällig,  denn  nach  griechischem  wie 
lateinischem  Lautgesetz  mfiste  sich  «  vor  nt  zu  «  vocalisieren.  Auch 
das  n  in  no-nu^t  bleibt  bei  Bopp  unerklärt»  da  es  nicht  ohne  weiteres 
aus  m  geworden  sein  kann,  das  sich  zwischen  zwei  Vocalen  stets 
h&lt.  Dafs  endlich  das  Suffix  ikama^  lat.  fimo,  goth.  iuma  verstüm- 
melt sein  soll  zu  ta  und  ma  (s.  d.  Tab.),  Ififst  sich  lautlich  nicht  recht- 
fertigen. Nach  welchem  LantbedQrfnis  sollte  wohl  in  lat.  jpr^mo, 
goth.  fru-ma^  nmhr.  pro-mo  {pru-mu)  eine  Silbe  to,  ii  oder  m  aus- 
gefallen, nach  welchem  Lantbedarfnis  von  quar-iOy  tetaQ-xo  eine  Silbe 
ma  oder  mo  abgefallen  sein?  Man  sage  nicht  aus  dem  Bestreben  nach 
Erleichterung  des  Suffixes.  Blieb  doch  die  volle  gewichtige  Endung 
sogar  in  zusammengesetzten  Zahlen  wie  vicen^imus,  M<n  wird  daher 
wohl  mit  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  462)  ein  Suffix  ma  und  ein  Suffix 
ia  annehmen  mafsen ,  deren  jedes  allein  zur  Bildung  von  Ordnungs- 
sahlen  und  Steigerungsstufen  der  Adjectiva  verwandt  wurde ,  die  aber 
anch  beide  vereint  zu  dem  Doppelsuffix  iama  vorkommen  und  dann 
die  stärkste  Steigerung  des  Adjectivbegriffs  ausdrücken. 

Von  Zahladverbien  (S.  464 ff.)  entsprechen  sich  skr.  (^vtt, 
gr.  d/g,  lat.  bis  (für  dvüi);  skr.  <r<s,  gr.  VQlg,  lat.  ier;  skr.  eaiur, 
lat.  qnaier.  Weiterhin  geht  die  Bildung  der  Zahladverbien  in  den  ver- 
wandten Sprachen  auseinander.  In  den  lateinischen  Bildungen  wie 
quinqu-ienSy  quinqu-ies^  sex^ienB^  sex-ies  Hudet  Bopp  das  Sanskrit- 
svffix  «aitl,  vai  wieder.  Wie  kann  aber  nach  lateinischem  Lautgesetz 
B.  B.  aus  ociö  +  cani  ocfiens  werden  ?  Die  richtige  Erklärung  ist 
bereits  von  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl.  Spracht  I  S.  121 — 123)  ge-* 
geben,  dafs  nemlich  das  Suffix  -tens,  -ies  nichts  anderes  ist  als  das 
skr.  Comparativsttffix  ijäns^  ijas  und  dafs  auch  6«-s,  <er,  quaier  ein 
ursprüngliches  dvi-ems^  tri^ens^  quaier-4en$  voraussetzen. 

Fronomina  (S.  467  ff.).  Das  persönliche  Fronomen 
der  ersten  und  zweiten  Ferson  unterscheidet  in  den  indoeu- 
ropaeischen  Sprachen  die  Geschlechter  nicht,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung der  sich  am  nAchsten  entsprechenden  Formen  dieser  persdn- 
lichen  Fronomina  zeigt. 

Sanskrit.  Griechisch. 

^       {ah-am  iy-mv^  iy-w 

Nom.  r  /'     J ' 


.        imd-m^  md-  iii- 

Itu-bhjamy  theS^  U  re-^v,  to-/,  fSo-t 
Durch  die  Silbenabtheilung  der  vorstehenden  Uebersicht  sind  die 
Stamme  mit  ihren  Vocalschw&chungen ,  wie  die  Abwerfungen  der  Ca- 
susendangen  ersichtlich.  Der  skr.  Stamm  ma  der  ersten  Ferson  ist  gr. 
/M>  oder  i-fio,  weiter  geschwächt  zu  /i€ ;  daher  stebn  neben  den  Gene- 


Latein.    Ital. 
eg-o 
tu- 

Gotb. 

ik- 

rne- 

te-  umbr.  Ho-m 

mi-k 
thU'k 

mi'hi  umbr.  mehe 
tibi  umbr.  tefe 

mi'S 
ihu-t 
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tiven  f*o-v,  i-fUKv,  i-no-vg  rom  Stamm  fio,  ^^,  i-^u-v^  l-fu-ih^  l-fU- 
og,  i'fit'vg  vom  schwachem  Stamme  (u  (vergL  K.  W.  Krügers  griech. 
Sprachl.  II,  1  S.  66  ffO »  Genetive  die  oheo  alle  vom  Genetivsaffiz  sjik, 
gr.  lo  hergeleitet  sind.  Die  Grundform  t^a  der  sweiten  Person  apaU 
tete  sioh  im  Griechischen  in  swei  Formen,  fttr  den  Nom.  mit  Abfall 
des  a  TV,  av,  für  die  übrigen  Casas  to,  ao  statt  t/o,  a^o,  dessen  o 
sich  weiter  sa  e  abschwächte.  Daher  erscheinen  nebeneinander  tfo-v, 
ao-/,  TO-/  vom  Stamme  ro,  ao  gebildet,  und  von  dessen  schwächerer 
Form  r^  oe  die  Genetive  rs-v,  re-ti;  und  der  Dativ  t€*/i/,  den  Bopp 
trefflich  ans  xi-tpiv  erklart,  so  dafs  er  dem  lat.  Ii>6t,  nmbr.  te-fe  gletcb 
gebildet  ist.  Zwei  merkwürdige  von  Bopp  nicht  berücksichtigte  For- 
men  sind  tso-v  and  rto-v-g  (Theokr.).  Hier  ist  entweder  das  a  au 
V  abgeschwAcht  von  der  griech.  Grondförm  wo  (r/o),  die  skr.  iva 
entspräche ,  oder  gr.  tvo  ward  durch  Vocalsteigerung  sn  tc/o  ,  wie 
die  skr.  Grnndform  (va  su  toea  guniert  ward  im  Genetiv,  und  nach 
Wegfall  des  f  entstand  tso  als  Thema  von  %9o^v  und  tso-ii^.  Dafa  met 
wie  Hfl,  stti  ein  Genetiv  von  locativer  Form  sei ,  ist  von  9opp  nnswei- 
felhafi  richtig  erkannt;  aber  mei  aar  Sanskritform  maj-t  so  an  stelleo^ 
als  sei  es  von  einem  erweiterten  Sanskritatamme  iiid  (für  fna  +  •)  ge- 
bildet, d.  h.  es  loszareifsen  von  lat.  ml-hi  (für  m^-At),  nmbr.  me-Ae, 
lat.  m^-tM  n.  a.,  dasn  scheint  mir  kein  ausreichender  Grnnd  vorhanden; 
denn  der  Aco.  mi  muste  sich  längen  als  einsilbiges  vocalisch  aus- 
lautendes Wort,  der  Ablativ  nach  Abfall  des  d  von  med.  Auch  fftr 
tinbi^  si'bi  möchte  ich  nicht  mit  Bopp  eine  eigne  Grundform  /a«>,  9oi^ 
annehmen ,  die  sonst  nirgends  erscheint ;  ich  glaube  vielmehr,  diese 
Dative  sind  aus  le-^',  se-bi  für  ive^i,  ste-bi  herzuleiten  wie  mäki  von 
me-hi.  Dafür  sprechen  sowohl  die  lateinischen  Formen  me,  le,  se  als 
die  nmbrischen  Dative  me-Ae,  te-fe  und  die  griechischen  Formen  ts-/v, 
TC-v,  xe-v^.  Während  nun  das  Umbrische ,  das  in  dem  SufBx  /e,  voll- 
ständiger/'em^  skr.  bhjam  ein  e  seigt,  auch  im  Stamm  von  me-Ae, 
te-fe  das  e  wahrte,  lautete  im  Lateinischen  das  i  des  Suffixes  me-At; 
ie^bi^  se-bi  in  mt-At,  si-bi^  ii-bi  um ,  ähnlich  wie  in  ni-h$lum  die  Ne- 
gation fte  durch  das  t  der  folgenden  Silbe  zu  i  umgelautet  ward.  Die 
altlateinischen  Formen  iM^  Hbei  sprechen  nicht  dagegen ,  da  in  älte- 
ster Zeit  I,  dann  ei  die  graphische  Bezeichnung  eines  langen  t  ist,  wo- 
für  erst  seit  Augustus  t  geschrieben  ward. 

Was  den  Plural  der  Personalpronomina  erster  und  zweiter  Per- 
son anbetrifft,  so  sind  die  Formen  skr.  asmi^  gr.  S^iAii-eg;  skr,  ju- 
schmiß  gr.  v-fifi-eg,  wie  oben  erwähnt,  mit  der  Pronominalpartikel 
$ma  zusammengesetzt.  Die  Accusative  a-fi,tt£-,  v-fifiB-  haben  die  Fle- 
xionsendung verloren ,  die  Dative  S-fifi-i^  v-fifi-t  haben  vor  dem  vo- 
calischen  Anlaut  des  Suffixes  (iv  für  tptv)  den  Vocal  der  Pronomiaal- 
Partikel  eingebüfst.  FQr  ij-iiE-tg^  v-^iB-lg  scheint  es  nicht  nöthig  mit 
Bopp  eine  besondere  Grnndform  ^-ftt,  v-fit  anzunehmen;  sie  sind  viel- 
mehr aus  fi'fii'tg^  V'(ii'Bg  zusammengezogen  wie  ^£vd$tg  aus  ^ftvdi-sg 
und  stimmen  so  einfach  zu  a-fifie^  v-fifie^  ^ft^-mv,  v-fii-a;  n.  a.  Wie 
in  flf-f£fi -f,  v-iifi-i  fiel  der  Stammvocal  s  vor  vocalischem  Safftx  ab  in 
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^fi'tv^  V'fi'Yv  (Hom.),  wofflr  die  gfewöhaKchen  Formeo  fi-fi-iv^  v- 
fi'iv  das  i  Eum  Ersatz  gedebnt  zn  haben  scheinen.  Uebrigens  ist  er-> 
sichtlich,  dafs  diejenigen  von  diesen  Pluralformen,  die  nur  ^in  (i  zei- 
gen, den  Vooal  Tor  demselben  zam  Ersatz  far  das  aasgefallene  s  der 
Pronominalpartikel  itna  (gr.  (jl(u)  dehnten,  dafs  also  vfifti  za  viiiv 
sich  verhält  wie  dor.  ifi(iU  za  elfU  (für  iC(ä).  Der  Spiritus  asper  aber, 
der  in  der  zweiten  Person  vfuig  dem  skr.  j  in  ju-sckmi  entspricht,  ist 
im  Griechischen  unorganisch  auch  in  die  erste  Person  ff-f/Mg^  skr. 
ä^smS  eingedrungen ,  während  er  andererseits  in  viifug  etc.  von  sei- 
nem rechlmifsigen  Platze  wich.  Ob  Bopp  Recht  hat,  die  Pluralformea 
akr.  nas  *  uns',  «os  *  euch',  lat.  nos^  ros,  goth.  JuSy  tut  so  in  erklä- 
ren, dafs  das  s  derselben  nicht  das  gewöhnliche  s  des  Plural,  son- 
dern Rest  der  Pronominalpartikel  sma  sei,  mag  hier  dahingestelll 
bleiben;  mit  Recht  scheinen  aber  im  Gothischen  die  Gen.  Sing,  met-ito, 
the$-na^  sep-na^  die  Gen.  Plur.  uns-ara^  isn^^ara  wie  die  lat.  Gen. 
Plur.  no$-tri^  ees-^t,  fios-lr»m,  f>es*irum  als  Possessi vbildungen  ge- 
fafst  zu  sein.  Die  Erörterung  Ober  die  Dnalformen  und*  die  ursprüng- 
Kche  Gestalt  und  Bedeutung  der  Stämme  in  den  vorstehenden  Prono- 
men des  Plural,  die  vielfach  zweifelhaft  ist,  abergehe  ich. 

Pronomina  der  dritten  Person  (S.  486fr.).  Dem  Sanskrit 
ist  das  geschlechtslose,  blofs  substantivische  Pronomen  der  dritten 
Person  verloren  gegangen ;  aber  in  na-j-am  selbst  und  in  soa-s  (lat. 
stfif-s,  gr.  iStpo-g)  hat  sich  die  Grundform  desselben  ma  erhalten.  Grie- 
chisch erscheint  es  unverkQmmert  in  der  Grandform  des  Plar.  otpi  und 
in  den  Dnalformen  agxa-lvj  a^o-i,  mehr  entstellt  in  ov,  ol^  S  für  a/ov, 
0j^(,  tf/e,  lat.  in  siit,  si-bi^  se,  goth.  in  sei^na^  st-s,  st-Ar  ebenfalls  mit 
Wegfall  des  e.  Dafs  das  pse  in  i-pse  mit  sta  nichts  zu  thun  hat,  wie 
Bopp  annimmt,  sondern  aus  i-poie^  i-pu  zu  ipse  geworden,  hat  Pott 
nachgewiesen  (etym.  Forsch.  II  S.  41).  Ebenso  ist  sponte  unrichtig 
von  skr.  sva  mit  Suffix  eani  abgeleitet,  da  e  nach  s  im  Lateinischen 
nicht  zu  p  werden  kann ;  das  Nomen  spon(t)s  ist  von  dem  Verbal- 
stamm spond  durch  Herantreten  eines  I-Sufäxes  gebildet  wie  men(i)s 
von  men,  ar(i)s  von  ar,  $pondere  heifst  altlat.  *  reden ',  wie  respon^ 
dere  ^gegenreden ',  daher  heifst  $ua  sponte  *nach  eigner  Rede'  und 
die  Rede  als  Ausdruck  des  Willens  gefafst  *  nach  eignem  Sinn.' 

Der  skr.  Pronominalstamm  ta^  Fem.  tä  (S.  490)  nt  im  gr. 
Artikel  td,  ro-l^  xa-l^  in  (cfv)-Td-g,  (oSyro-s,  ro-(*o-5),  td-(0o-ff)  u.  a., 
im  Lateinischen  nicht  selbständig  erhalten,  wohl  aber  in  <0-m,  ia-n^ 
(dem),  ta-(rnen)^  ta~(li'S)^  fa-(n(tf-s),  lo-l,  /«-m,  /u-n-ü,  (fs)-/e.  Im 
Sanskrit,  Goth.,  Lat.  sinkt  das  anlautende  i  dieses  Stammes  auch  zu  s, 
wofür  im  Griechischen  der  starke  Hauchlaut  eintritt :  skr.  sa,  s4.  Mal, 
goth.  sa,  s<$,  thata^  ffr.  6,  ^  («),  Td(T),  altlat.  srim  =  aiim,  sam  = 
eatn^  sos  =  eos  (vergl.  die  treffliche  Schrift  von  Max  Schmidt:  de 
pronomine  Graeco  et  Latino  p.  11  sq.).  *—  Wie  alle  echten  Conjunc- 
tionen  in  dem  indoeuropaeischen  Sprachstamm  auf  Pronomina  zurück- 
zuführen sind ,  so  leitet  Bopp  gr.  6i  von  x6  ab ,  das  eben  deshalb  in 
xoUt-8t-CiSy  noch  flectiert  erscheinen  soll,  and  sieht  aach  in  dtt-m,  de- 
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mum^  da-nec^  de^ique,  du-dum  den  Pronominalstamm  ta.  Dazu  waren 
wenigstens  Nachweise  nöthig,  dafs  im  Griechischen  and  Lateinischen 
anlautendes  r  zu  d  würde,  die  mir  nicht  bekannt  sind.  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat  Potts  Erklfiruttg  von  öi  (etym.  Forsch.  II  S.  137), 
der  es  von  der  Zweizahl  (dvo,  dlg)  herleitet  wie  fiiv  von  der  Einsaht 
(^[lUtf  iiovog).  Dars  dum  für  dium  von  lat.  dius  *  Tag '  (in  ttu-^ius- 
ieriius)  stammt  und  eigentlich  *den  Tag  lang'  bedeutet,  wie  pri-dem 
für /»rt'dtism  *  den  frtthern  Tag',  qwH^-^imii  t^t  qwm-diam  *  welchen 
Tag',  ian^dem  für  ian-diem  ^diesen  Tag',  halte  ich  mit  Pott  (etym. 
Forsch.  I  S.  96)  für  erwiesen.  De-mum  aber  ist  gebildet  von  da,  wie 
lat.  pri-mum  von  prai,  prae  (nicht  von  pro),  umbr.  pru-mu^  pro-mo 
von  pro,  und  heifst  buchstäblich  ^zu  unterst',  de^ni-que  ist,  abge> 
sehn  von  dem  ^»e,  gebildet  wie  lat.  pro-nu-s  von  pro ,  9uper-ne  vcm 
super ^  po-ne  aus  pos-ne  oder  posi-ne^  umbr.  per-ne  von  per,  post-ne 
von  post^  und  zwar  ist  de-ni-que  ein  locativer  Genetiv  wie  humi ,  die 
quinü  u.  a.,  es  heirst  also  eigentlich  ^ind  onten  befindlich',  wie  po-ne 
*nach  befindlich',  super-ne  *oben  befindlich'. 

Der  Pronominal  stamm  •  bedeutet  im  Lat.  und  Griech.  *er', 
im  Skr.  ist  er  nicht  mehr  decliniert  vorbanden ,  wohl  aber  in  vielen 
Adverbien  erhalten,  z.  B.  in  i'-tos  *von  hier',  t^lt  ^so',  i~tkam  *so' 
(lat.  t-to),  i-iara  *der  andere  %  dessen  Aec.  lat.  i-Zertim  ist.  Im  Lat. 
hat  i-s,  i-d  seine  einfache  Grundform  gewahrt  in  den  alten  Formen 
t-ffi,  i-bus^  in  den  meisten  Casus  hingegen  dieselbe  durch  darange> 
tretenes  ti,  o,  Fem.  a  erweitert,  und  dann  gestaltet  sich  das  t  vor  die> 
ser  Anfügung  zu  e  wie  in  ei,  eo^  eum^  ea.  Die  jetzt  bekannt  gewor- 
denen nmbrischen  Formen  eam  ==  lat.  eain,  eaf  ==^  lat.  eaSy  wie  die 
oskischen  iü-h^  io-k  =  lat.  eä  zeigen  dieselbe  Erweiterung  des  Pro- 
nominalstammes. Die  Schreibart  ae-jusj  ae-i^  ae-orum  (Orelli  Inser. 
Nr.  2866.  39.  3927)  beweist,  was  Bopp  bestreitet,  dafs  das  e  in  allen 
betreffenden  Formen  dieses  Pronomens  lang  war,  dafs  somit  Anfrecht 
und  KirchhofT  Recht  hatten,  es  durch  Vocalsteigerung  aus  t  entstan- 
den zu  erklaren  (umbr.  Sprachd.  I  S.  134).  Im  Gothischen  ist  der 
Pronominalstamm  t  rein  gewahrt  in  t-s,  i-mma,  i-na^  im  Fem.  durch 
ö  (a)  erweitert,  wo  sonst  Masc.  und  Fem.  gleichlanten  wurden,  s.  B. 
i-j-ds  (Acc.  Plur.).  Es  fragt  sich ,  ob  der  Pronominalstamm  t  auch  im 
Griechischen  vorhanden  ist.  Mit  Recht  erklart  Bopp  T  aus  tfj^c,  skr. 
s^a;  ebendahin  gehört  der  Dativ  Tv,  wie  Tv  avTooi  für  Icxvr^.  Ist  bei 
Pindar  Pyth.  4,36  (Böckh)  die  Lesart  ovd'  iiU^tfii  Iv  richtig,  wie 
ich  glaube ,  dann  ist  dies  enklitische  X-v  ein  Accusativ  des  Demonstra- 
tivstammes f,  der  dem  altlat.  t-fn,  go(h.  i-na  schon  entspricht. 

Aus  den  beiden  einfachen  Stämmen  von  demonstrativen 
Pronominen  a  und  na,  welcher  letztere  sich  nur  noch  im  Pali  einfach 
erhalten  hat,  ist  der  zusammengesetzte  Stamm  ana  gebildet,  der  aber 
stets  zu  ina  erweitert  erscheint.  Von  dem  einfachen  Stamm  na  leitet 
Bopp  (S.  534  ff.)  lat.  fia-m,  ne-m-pe^  nii-m  =:  skr.  f»ii,  gr.  vv,  vv-y, 
goth.  fNf,  nhd.  ntf-fi,  wie  auch  die  Verneinungspartikel  skr.  na,  goth. 
nt,  gr.  wi^  lat.  ne  her;  dasselbe  na  sieht  Bopp  auch  im  zweiten  Theile 
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von  gotb.  jai^u\8y  gr.  iut-vo*-gy  i-xii^vo^g,  aeol.  jcij-vo-^,  dop.  r^ 
vo-g.  Von  dem  sasammengesetoten  Prooominalstamn  ana  werden  lat. 
aUf  m,  tfli-dtf,  gr.  av^  iv»,  iv,  dg  (far  ivg)^  iv-^a,  Sv^^tv  gebildet; 
durch  Verbindung  vOn  ana  mit  dem  Relativstamm  ja  erwachst  skr. 
an-joj  lat.  al-iusy  gr.  ak-k<h-g  (für  al-jo-p),  goth.  oLja  in  aljaJiunds 
=  alienp-geuus;  von  ana  mit  dem  ComparativsufBx  gebildet  ist  skr. 
antara^  goth.  anihavy  lat.  äiier.  Unter  den  italischen  Dialekten  hat 
der  umbrisebe  in  eigenthttmiicher  Weise  den  declinierbaren  Prononur- 
aalstamm  eno  =  skr.  ina  bewahrt,  x.  B.  Acc.  Sing,  eno-m;  aus  die- 
sem Acc.  etio-m  abgeschwficht  sind  die  Conjunctionen  umbr.  enem  *et', 
osk.  4nim  ^  et%  lat.  eittm  (Aufrecht  und  Kirchhoff  I  S.  136). 

Von  dem  Pronominalstamm  aea  (S.  544 ff.)  ^dieser'  im 
Zead ,  der  sich  im  Sanskrit  nur  in  der  untrennbaren  Praeposition  aea 
*  von  —  herab '  erhalten  hat ,  stammt  das  cev  im  gr.  av-zo-g  nnd  mit 
Yorgetretenem  Artikel  in  o-v-ro-^  (für  o-tfu-TO*^),  ebenso  in  ov-^c, 
ivt-av-^a  für  ivO'-oi^-^a,  crv-ts.  Das  durch  Abfall  eines  Suffixes 
verstammelte  av  hat  in  der  Zusammensetzung  ai-i^a  noch  die  alte 
Bedeutung  der  Praeposition  bewahrt ,  wie  skr.  ata  in  a^a^tar  *  her- 
absteigen.' Ob  a%na(f  mit  dem  Comparativsuffix  ta^  gebildet  oder  aus 
ovTS  &Qa  zusammengesetzt  ist,  bleibt  zweifelhaft.  Im  Lateinischen  er- 
scheint derselbe  Pronominalstamm  in  au-tem;  dafs  Bopp  das  ebenfalls 
hierher  gehörige  au-i  richtig  von  au-H  herleitete,  wie  v-l  von  ti-lt, 
ist  jetzt  durch  die  oskische  Form  au-ii^  umbr.  u-ie^  o-ie  r=  lat.  aut 
erwiesen.  Zu  demselben  Stamme  gehören  nach  Bopp  auch  ov-v  (Acc), 
ovy  av'%  (vergl.  ne,  «e-c),  goth.  au^ky  althd.  ott-h. 

Dem  skr.  Relativstamm  Jas,  ja,  jat  (S.  553)  entspricht 
gr.  o(,  ^,  0^  wie  vedisch  jnschmi  gr.  vfuig.  Im  Gothischen  ist  die- 
ser Stamm  erhalten  in  ja-bai  ^  wenn',  von  skr.  ja^di  *  wenn,  ob'  nur 
durch  das  Suffix  verschieden,  ferner  in  der  Affirmationspartikel  ja, 
jai  und  in  dem  Bindewort  ja-A  ^nnd',  dessen  k  dem  skr.  ca,  lat.  gue 
entspricht. 

Das  Sanskrit  zeigt  seinen  Interrogativstamm  in  den  Gestal- 
ten ha,  buj  kiy  indem  sich  a  in  »  und  t  schwächte.  Der  Stamm  ha 
wird  griech.  im  aeolischen  und  ionischen  Dialekt  zu  xo,  z.  B.  xo-r€- 
Qog,  %0-iogy  xo-tfo^,  %&y  xo-v,  x^,  xo-#ev^  xo-rs,  im  attischen  und 
dorischen  Dialekt  zu  no  wie  ni-xi^og,  no-tögy  no-v,  dor.  tso-tux  (no- 
re)  u.  a.,  lat.  zu  quo  in  den  Casus  des  Fragepronomens ,  die  der  zwei- 
ten Declioation  angehören  wie  ^o-s,  quo-rumy  umbrisch  und  oskisch 
zu  poy  z.  B.  umbr.  Nom.  po-t  ==  ^t,  Locat.  pv^fe  (vergl.  ali-cu-bt), 
osk.  püsy  pa-iy  pü-d  =--  qui,  quae,  quod^  wieder  fttr  die  Sprachver- 
gleichung ein  treffliches  Ergebnis  aus  den  neusten  Forschungen  über 
die  italischen  Dialekte.  Vom  Sanskritstamm  ku  ist  gebildet  skr.  ku-tra 
'wo?',  kU'ias  ^ woher?'.  Sonst  ist  dieser  Stamm  aber  in  den  ver- 
wandten Sprachen  nur  schwach  vertreten.  Denn  mit  Recht  zieht  Bopp 
die  lat.  Formen  cujus,  cui,  ferner  cu-m,  cu-r  (fttr  cui  re)  und  dieje- 
nigen,  welche  den  anlautenden  Guttural  verloren  haben ,  wie  »-6i, 
u-n-de  (vergl.  ali-cu-bi,  ali-cu-i^de),  u-ier  (vergl.  gr.  no-Uffogy  osk. 
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p^türüM-pid  ==  uierque),  «><•,  «-1  sam  Staaima  lat.  qmo^  skr.  ka.  Da- 
für sprechen  die  aliUt.  Formen  quo-im  fQr  cujuiy  quo-ei^  quo-i  fftr 
ctft,  quo-m  fflr  cum.  Der  InterrogativsUmm  ürt  (S.  666  ff)  findet  sick 
skr.  in  ki-m  'was?',  ki-jai  *wie  viel?*.  Lat.  %%igt  ihn  das  Fragepro^ 
nomen  qui-M^  die  Coiyunction  qui-ä,  die  Max  Sohmidt  (de  pron.  Graeco 
at  Lat.  p.  34)  fOr  einen  neutralen  Plural  hftit,  und  vom  RelatirproBO- 
men  die  Casus  que-m^  qun^bui  und  die  alten  Formen  qwi  (Abi.)  und 
^e-s.  Auch  hi-c^  kae-Cy  ho-c  (für  d-e^  cae-e,  eo-e)  sieht  Bopp  hier- 
her,  so  dafs  die  Tenuis  von  Art  durch  Dissimilation  zur  Aspirata  ward, 
ferner  ci-*^  ev4ra^  was  sweifelhaft  bleibt.  Ebenso  soll  ni^i-4  ans 
ni-hi-d  von  demselben  Stamme  entstanden  und  dann  sn  nihilmm  er- 
weitert sein.  Aber  wo  wird  auslautendes  d  lateinisch  su  /,  and  wo 
finden  sich  derartige  Erweiterungen  an  dem  pronominalen  d,  welches 
lat.  Zeichen  des  Neutrums  ist  (id  i-d,  iüu-dj  i$iu^d)?  Die  Formen  nm- 
hü-um ,  ni-hU-iy  ni-hü-o  neben  neque  hil^um  beweisen ,  dafs  tU-kti^ 
abgekarst  aus  ni-hä-tun  wie  ven-do  aus  eeir-vm-do,  aus  neund  hiimm 
insammengesetst  ist  und  eigentlich  *  nicht  ein  Fiserchen*,  daher 
«nichts'  bedeutet.  Das  gr.  ri^g  tl-vog  und  tlg  n-vog  steht  neben  skr. 
kiy  lat.  quity  wie  gr.  vm«^  neben  skr.  eaitdras,  lat.  quaüuor. 
Vom  Stamm  Art  ist  die  skr.  Anbingepartikel  >eil  (fflr  kii)^  lat.  -que^ 
goth.  -A,gr.  %9  gebildet,  vollständig  erhalten  im  osk.  -pid,  vergL 
skr.  kaiara»-eü^  lat.  iiier-^e,  goth.  Aealar-tf-A,  osk.  puiünis-pid. 

Abgeleitete  Pronominaladjeotiva  (S.  582).  Durch  das 
skr.  Suffix  ija  werden  Fossessiva  gebildet  aus  dem  Abi.  Sing,  und  Plnr. 
des  Pronomen  der  ersten  und  sweiten  Person  und  aus  dem  Neatrom 
der  dritten  Person.  Mit  demselben  Suffix  sind  gebildet  gr.  vo-iogj 
o-2bff,  TKO-ibg.  Anders  sind  die  gewöhnlichen  griech.  und  latein.  Posses- 
sivs gebildet.  Wenn  Bopp  lat.  mens  tuus  $uu8  ans  met  Int  sst  herlei- 
tet,  so  ist  nicht  recht  klar,  wie  das  su  verstehn  sei.  Ich  denke,  an 
die  lat.  Stimme  das  Personalpronomen  me  (skr.  ma)  m  (skr.  iva}  mu 
(skr.  9va)  trat  einfach  das  Suffix  o  und  so  entstanden  die  Posseasiv- 
sttmme  me-o,  fu-o,  sv-o.  Es  heifst  ferner  (S.  5S5),  i(i6g^  ffog,  og  seien 
in  ihrem  Thema  identisch  mit  dem  Stamme  von  ifiol^  tsol^  of;  das  wire 
also  fM>,  tfo,  6  und  dann  wäre  hier  ein  Possessivum  gebildet  ohne  ir- 
gend eine  Ableitungsendung,  was  nicht  su  glauben  ist.  Vielmehr  trat 
auch  an  den  Stamm  der  Personalpronomina  fio,  00 ,  6  aur  Bildung  des 
possessiven  Adjectivs  wie  im  Lateinischen  ein  Suffix  o;  vor  diesem  o 
fiel  aber  das  o  des  Stammes  ab ,  gerade  so  wie  in  den  Dativen  ^^'-^v, 
%-lvy  — /v  (aus  o-iv  für  cSo-iv)  vor  vocalischem  Anlaut  des  Casnasuf- 
fixes.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bestätigen  die  epischen  Posses- 
sivs XB  0-^9  i-o-g^  deren  i  eine  Abschwichung  von  0  ist,  gerade  wie 
in  xB'iv  neben  xo-l  u.  a.,  deren  o  also  possessives  Suffix  ist.  Mit  dem 
Comparativsuffix  sind  vom  Plural  der  Personalpronomina  gr.  fifU-regog^ 
vfii^xsQog^  lat.  notier,  ees-ier  gebildet,  vergl.  nmbr.  pes-ira.  Dafs 
die  gothischen  Possessivs  meüna,  thei-na ,  sei-na  9  nma^ra ,  i^ta-ra 
dasselbe  Suffix  enthalten  sollen  wie  die  skr.  Fossessiva  asma-d-ija^ 
jmsehma^ijay  hat  Bopp  (S.  587)  vermnthet,  aber  keineswegs  he- 
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gröndet.  Die  skr.  Pronominaladjectiva  tä-^ant  *  so  viel ',  jd-tani  'wie 
viel'  sind  vom  verlängerten  Stamm  des  Demonstr.  ia  und  des  Relat. 
ja  mittelst  des  Suflixes  vant  (tat)  gebildet,  das  ausdrackt  'begabt 
mit  etwas'.  Denen  entsprechen  mit  Ausfall  des  e  und  Verschmelzung 
der  Vocale  lat.  iani-u^s^  quani-u-s^  die  das  Snfllx  noch  durch  ein  her- 
angetretenes 0  erweitert  haben,  also  aus  ta-vani-o,  qua-eant-o  ent- 
standen. So  erklaren  Aufrecht  und  Kirchhoff  (I  S.  138)  die  umbri- 
sehe  Form  e^iani-Uy  oskisch  e-iani-o  =  lat.  iarU-o  aus  dem  Demon- 
strativslamm skr.  eia  (umbr.  eso)  und  dem  Doppelaffix  vant-o ,  and 
das  umbrische  pant-u  für  pa-vant-u  entspricht  in  Bildung  und  Bedeu- 
tung dem  lat.  gtutm-u^s.  Seltsamerweise  findet  Bopp  im  gr.  Tcodog^ 
1600g  ^  oüog  das  skr.  Possessivum  na-s  =  lat.  9uus  als  Suffix.  Wo 
erscheint  das  sonst  in  den  verwandten  Sprachen  so  verwendet?  Es 
acheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  auch  xoaog^  ytoifog  ebenso  gebildet  ist 
wie  lat.  ^anHiS^  umbr.  paiiftf ,  gr.  toöog  wie  lat.  iantus.  Von  dem 
Suffix  «of»!  fiel  nemlich  schon  im  Skr.  zum  Theil  das  e  ab ,  z.  B.  /Srt;- 
ani  *wie  viel?'.  Das  skr.  Suffix  an/ wQrde  sich  griech.  zu  ovt  gestal- 
ten, wie  die  dritte  Person  Plur.  skr.  anlt,  dorisch  ovt»  lautet.  Dieses 
oyr  trat  nun  an  die  griech.  Pronominalstämme  ro,  ko,  »o,  die  nun  we- 
gen des  vocalisch  anlautenden  Suffixes  ihr  stammhaftes  0  einbüfsten 
wie  i-fA -oj  (mein),  i-fi'-/v,  t-/v  und  wie  T-i^fAC^ov,  r-ijfioj,  r -avro. 
Indem  zugleich  das  Suffix  ovt  durch  herzutretendes  o  vermehrt  wurde 
wie  im  Italischen,  entstanden  Grundformen  t -ovr-o,  x'-ovr-o,  n-ow-Oy 
den  lat.  tant-o^  quant-o^  umbr.  pant-u  entsprechend.  Wie  aber  ans 
iQidnotnsa  sich  erst  XQMnovt-iOi  bildete,  dann  durch  Schwächung  des 
T  zu  ^  und  Ausfall  des  v  xQtaKoc-ioi^  gerade  so  sind  ans  t-ovt-o,  x*- 
ovT-o,  %-Qvx-o  die  Stämme  r-otf-o,  n-ots-o^  7r-o<y-o  von  ro<ro^,  xo- 
cog^  Tcodog  entstanden.  Durch  die  Endung  ii  ist  im  Sanskrit  kn-ii  Vie 
viel?'  ia-li  ^so  viel'  gebildet,  lat.  quo-i^  ta-i^  deren  volle  Form  Bopp 
noch  in  quoH-die  und  ioit-detn  findet.  Für  toiUdem  scheint  mir  dies 
richtig;  das  quoii  kann  ich  aber  wegen  des  langen  t  nur  für  einen  lo- 
cativen  Genetiv  von  quoius  halten;  quoti-die  heifst  also  eigentlich  *am 
wie  vielsten  Tage'  wie  die  quinii  *am  fünften  Tage.'  Fast  alle  Pro- 
nomina verbinden  sich  im  Skr.  mit  Verbaladjectiven  von  Wz.  dr^s  für 
dark  *  sehen',  z.  B.  id-^dr'^sa  ^diesem  ähnlich.'  Auf  diese  Wz.  dark 
führt  Bopp  Bildungen  wie  gr.  xti-Ux-og,  7tri-U%-ogj  17-Ail,  golh.  hpi- 
/eiAr-s  ' welcher ',  5ea-^tA>s  'solcher'  zurück,  was  noch  seine  laut- 
lichen Bedenken  hat,  so  schön  auch  die  Bedeutung  passen  würde. 
Völlig  unerklärlich  aber  ist  es  mir,  wie  iä-lis,  quä-Us  aus  iä-lics^ 
guä^lics  entstanden,  also  mit  demselben  der  Wz.  dark  entsprofsenen 
Suffix  zusammengesetzt  sein  soll,  was  nach  Bopp  (S.  605)  aufser  allem 
Zweifel  ist.  Bis  dies  aus  der  lateinischen  Lautlehre  begründet  ist, 
werde  ich  fortfahren  in  tä-li-s^  qudMs  das  Suffix  li  zu  sehn  wie  in 
vitäM-s^  ßdi-U~s^  cwi-l$-8,  idü4i-s. 

Pronominale  Adverbia  (S.  607  ff).  Locative  Adverbia 
werden  von  Pronominalstammen  durch  das  Comparativsufßx  gebildet, 
skr.  a-tra  'hier',  ta-tra  'dort',  lat.  ci-tra^  ul-iroy  goth.  hta-thrö 
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*  von  wo',  ta-thrö  *  von  da'.  Den  im  Zend  anf  4ha ^  skr.  auf  ha  (für 
dhd)  gebildeten  Ortsadverbien  wie  i^ha  *  hier'  entsprechen  die  grie- 
chisohen  auf  da  wie  Iv-da,  ivtav-^,  die  gothischen  auf  ih  oad  d 
wie  hva-ih  *  yrohin* ^  jaiu-d  *  dorthin'.  Durch  die  Endung  tos  bildeC 
das  Sanslvit  Adverbia ,  welche  die  Entfernung  Ton  einem  Ort  aus- 
drücken,  z.  B.  ku-ias  *  woher?',  weldie  griediischen  auf  dev  wie 
no-^Bv,  lateinischen  auf  tos  wie  tn^tos,  fundi-Hts  entsprechen;  und 
swar  ist  jenes  tos  nach  Bopp  von  der  Praeposition  a-dhas  *  unten' 
verstämmelt.  Desselben  Ursprungs  soll  auch  das  de  in  tn-de,  ali^-eu»- 
de^  aii-un-de  sein,  Mincy  Atnc,  ütine  aber  sollen  aus  «j/Zm-d-c  ete. 
entstanden  sein,  so  dafs.dem  d  von  de  der  Nasal  vorgeschoben  wurde 
und  dann  das  d  wegfiel.  Neuerdings  ist  nachgewiesen  (Zeitschr.  f.  vgL 
Sprachf.  I  S.  83  ff.),  dafs  die  Adverbien  wie  iU-im^  tsf-cm,  aiier-imy 
eX'im  aus  üli-^bim^  isti-bim  etc.  entstanden  sind.  Dies  angenonmeiie 
Suffix  bim  entspricht  dem  umbr.  fem,  griech«  fpiv^  lat.  6t,  skr.  bjamy 
verlor  aber  in  jenen  Adverbien  den  anlautenden  Labial,  der  auch  in 
dem  lat.  Dat.  Abi.  Plur.  auf -it,  im  umbr.  Dat.  Abi.  Plur.  auf  «s  (ka- 
num-us  t=,  h^mimbfus)^  im  griech.  xe-lv^  ifio-rv  u.  a.  schwand.  Ist 
diese  sehr  einleuchtende  Erkifirung  richtig,  dann  ist  dastii  in  utde, 
statt  im  wegen  des  folgenden  Zungenlauts ,  tu  erkifiren  wie  das  im 
in  iU-im^  oder  genauer:  es  ist  entstanden  aus  i^bun^  einer  Schwester- 
form von  t-6f ,  umbr.  i-fe  vom  Pronominalstamm  •'.  Nach  Ausfall  des 
b  erhielt  das  snsammengezogene  im^  in  die  Bedeutung  *  von  da',  wie 
aiim  *von  dort',  und  diese  Bedeutung  wnrde  durch  das  angehingfe 
de  verstärkt,  da  die  Snffixbildung  durch  die  Znsammenziehnng  Ter- 
dunkelt  war.  Ich  schliefse  daraus  weiter,  dafs  in  {alt)-cu-n^de^  n^n- 
de  (fttr  cu-n^de  wie  u-bi  für  cu-bi)  dieselbe  Wortbildung  verbor- 
gen ist.  Wie  nemlich  in  i-n^de  j-n  ßkr  i-4n  aus  i^m  neben  i-bi^  so 
steht  in  cu-n-de  c^^  für  cü-m  aus  cu-bim  neben  (altyca^bi  vom  Be- 
lativstamm  quo  (cti).  Nach  Ausfall  des  6  ward  aber  cu-im  inctifii  sn- 
sammengezogen  wie  ssnutois  in  senatüs  und  vor  folgendem  Zungen- 
laut dtn  geschrieben.  Dieses  cün  heifstalso  *  von  wo'  und  diese  Be- 
deutung wurde  durch  das  angehingte  de  in  ali^dkn-dB^  ikn^de  noch  ver- 
stärkt. Die  alte  Form  cunde  an  den  Stamm  ali  gebfingt  gab  aii-eunde^ 
die  jüngere  unde:  ali-unde^  mit  etwas  modiftcierter  Bedeutung,  wie 
ali-cubi  neben  ali-^bi  steht.  Den  skr.  Adverbien  auf  tham,  z,  B.  ka- 
tham  *wie?'  entsprechen  die  lat.  intern  ^  aiMem,  denen  anf  ikä  im 
Sanskrit,  wie  an^ja-ihä  *  auf  andere  Weise',  lat  »-to,  aliu-la;  wie 
skr.  i-U  ^so',  a-lt  ^über',  ist  lat.  «-/•',  uH-dem  gebildet. 

(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Schulpforte.  W.  Corssm. 
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Aristophams  comoedias  edidit  Tktodnru9  Bergk.    Lipsiae  1859.   B. 
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(Schioffl  Ton  8*  113  ff.) 
Der  Heraasgeber  eines  dramatiscben  Stacks  übernimmt  vor 
allem  die  Verpflicbtung,  auf  die  scenische  Darstellung,  die  Rollen ver» 
tbeilung  u.  s.  w.  die  nöthige  Rücksicht  zu  nehmen.  Einen  schönen  Bei- 
trag hiersn  hat  C.  Beer  durch  Herausgabe  seiner  Schrift  ^über  die 
Zahl  der  Schanspieler  bei  Aristophanes'  geliefert,  dessen  Resultate 
natürlich  von  Hrn.  Bergk  die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  wenn  auch  noch  manche  Nachlese  su  halten  ist  und  vieles  einer 
Berichtigung  bedarf.  Wir  glauben  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen 
befsern  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir,  statt  einzelne  Bemerkungen 
aus  den  verschiedenen  Stücken  zusammeuzastellen ,  uns  lieber  anf  ^tn 
Stuck  beschränken  und  dieses  in  der  angegebenen  Beziehung  im  Zu- 
sammenhange betrachten.  Wir  wählen  dazu  aus  dem  zweiten  Bande 
die  E  k  k  1  e  s  i  a  z  u  s  e  n.  Zu  Vs.  60  bemerkt  Hr.  B. :  *  nihil  in  persona- 
rnm  notis  novavi,  quamquam  non  est  dnbitandum,  quin  omnia,  quae 
muUeres  JEZHSJ  loquuntur,  referenda  sint  ad  priores  ABF^  sed 
quomodo  distributio  instituenda  sit,  sane  incertam.'  Wir  glauben, 
dafs  sich  die  Person envertheilung  doch  wohl  mit  einiger  Bestimmt- 
heit feststellen  lätst.  Gewöhnlich  nimmt  man  an ,  dafs  sich  die  Frauen 
nach  und  nach  einfinden  und  dafs  diese  Frauen  dann  den  Chor 
des  Stücks  bilden.  Dem  wahren  näher  ist  Beer  gekommen ,  der  die 
Frauen,  die  den  Chor  bilden,  und  die  Schauspieler  unterscheidet,  da 
279  die  eine  Frau  sagt  iffieig  di  ye  nqotmiuv  avxwv.  Aber  wer  sind 
die  ruf^tq"}  blofs  die  beiden  Schauspieler?  Ganz  gewis  nicht.  Die 
Sache  verhält  sich  vielmehr  folgendermafsen.  Nach  dem  Monolog 
der  Praxagora  tritt  der  Chor  in  Reih  und  Glied  durch  die  Parodos  ein 
und  stellt  sich  auf  der  Orchestra  auf,  die  Chorführerin  spricht  30.  31 : 
mqn  ßadl^Hv.  —  Darauf  redet  Prax.  den  Chor  an:  iym  di  y  vfiag  n^oc- 
6o%m^  iyQfiyoQHv  — ,  ruft  ihre  Nachbarin,  worauf  sich  noch  andere 
Frauen  einfinden,  diese  <sämmtlich  anf  der  Bühne.  279  sind  also  unter 
^fiag  die  Frauen  auf  der  Bühne,  unter  ctinmv  der  Chor  zu  verstehn. 
284  verlafsen  die  Bühnenpersonen  die  Sceae  und  dann  singt  der  Chor 
ein  Abzugslied  und  verläfst  die  Orchestra,  wie  dies  auch  im  Aias  des 
Sophokles  der  Fall  ist.  478  kehrt  der  Chor  von  der  Versamm^ 
lang  zurück  und  stellt  sich  wieder  in  der  Orchestra  auf;  dann 
tritt  auch  Prax.  und  die  Frauen  auf  der  Bühne  auf.  Dafs  dem  so  ist, 
zeigen  ganz  unwiderleglich  Vs.  500,  wo  der  Chor  sagt:  mg  Tijvde  %al 
dri  trpf  exQariyov  ^ftmv  x<üQovaav  c|  ixulijalag  o^cofiev,  und  503: 
X^ivrai  yitQTiKOVöiv,  nemlich  die  andern  Frauen,  die  mit  der  Prax. 
fortgegangen  waren  und  die  hier  bestimmt  von  dem  Chore  unterschie- 
den werden.  Demnach  ist  30  nicht  yvvri  a^  wie  bisher,  sondern  xo^ 
zu  schreiben.  Sonst  betheiligt  sich  der  Chor  an  der  Handlung  nicht, 
nur  41.  49  kündigt  er  die  Ankunft  mehrerer  Frauen  an.  Alles  übrige 
in  dieser  Scene  ist  unter  Prax.  und  yvv.  a  und  ^  zu  vertheilen,  was, 
da  nur  zwischen  zwei  Frauen  zu  entscheiden  ist,  mit  ziemlicher  Si- 
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cherheit  geschehn  kann.  Denn  dafs  aarser  der  Prax.  aar  awei  FraoeB 
sprechen  and  auch  die  Cborfahreriii  nicht  io  die  Handlang  hineinge- 
sogen  wird,  hat  der  Dichter  gans  bestimmt  angedeutet.  Die  erste 
Frau  ist  die  Nachbarin ,  die  zuerst  nach  dem  Chor  auf  die  Bühne  thtl^ 
die  sweite,  die  suletzt  ankommt  und  54  die  Prax.  anredet.  Nach  An> 
kuttfl  dieser  ketaten  Frau  heifst  Prax.  die  versammelten  Frauen  sich 
setzen  nnd  richtet  dann  eine  Frage  an  sie.  Diese  Frage  beantworten  aar 
zwei  Frauen.  Auf  die  zweite  Frage ,  ob  sie  Barte  haben,  antwortea 
auch  nur  zwei,  und  da  Prax.  auch  an  die  andern  dieselbe  Frage  rich- 
tet, nimmt  statt  ihrer  die  erste  Frau  das  Wort  und  sagt:  tpuMl-  aurro- 
vtiovfSi  yoif.  Hierauf  werden  Redeübnngen  gehalten.  131  meldet  sich 
die  erste  Frau  zn  einer  Rede  und  al»  sie  durchfallt,  147  die  zweite. 
Da  nun  auch  diese  nicht  glücklicher  ist,  so  tritt  nicht  etwa  eine  dritte 
Frau  oder  die  Chorführerin  auf,  sondern  Arist.  lafst  die  erste  Fm 
wieder  auftreten  (163  hätte  nicht  yv.  /,,  sondern  yv,  ^'  gesetzt  wer- 
den sollen),  die  sich  die  Sache  nun  befser  überlegt  haben  will,  was 
offenbar  ein  Behelf  des  Dichters  ist ,  der  einen  vierten  Schauspieler 
nicht  zu  verwenden  hatte.  Wenn  übrigens  ,280  die  Frauen  auf  der 
Bühne  aufgefordert  werdeo,  sich  zuerst  zu  entfernen,  so  liegt  dafär 
in  der  Handlung  selbst  durchaus  keine  Yeranlafsung ;  es  geschieht  le- 
diglich deshalb,  nnd  dies  ist  ein  beachtenswerther  Punkt,  damit  die 
drei  Schauspieler  während  des  folgeoden  Chorgesaugs  Zeit  zam  Um- 
kleiden finden,  da  sie  gleich  darauf  wieder  auftreten.  —  Die  beidea 
Verse  728.  29  hält  Beer  für  den  Rest  einer  verloren  gegangenen  Seen« 
und  stützt  diese  Annahme  mit  Gründen,  die  in  keiner  Weise  gebilligt 
werden  können.  Die  ganze  Hypothese  fällt  zusammen,  wenn  man. 
wie  dies  Hr.  Bergk  gethan  hat,  annimmt,  dafs  620  zugleich  mit  Ble- 
pyros  sein  Nachbar  auftritt.  Das  war  auch  die  allgemeine  Aniiahmc 
vor  Brunck.  Diesem  schien  es  anders  und  blindlings  sind  ihn  alle 
Herausgeber  bis  auf  Bergk  gefolgt,  wiewohl  Prax.  710  ganz  ansdrfick- 
lieh  sagt  rccvx  agianet  öip^v.  Auch  der  Rav.  hat  568  6  aXXog  and  za 
ö64  gehört  die  Glosse  aililo^  Blhtvf^g  iX&wvy  d.  h.  iklog  ftera  RU- 
nvQOv  il&üiv.  Diesen  Nachbar  läfst  Hr.  B.  mit  Recht  auch  658  spre- 
chen, was  schon  Bentley  gesehn  hat,  und  ebenso  728.  29,  indem  er 
mit  dem  Rav.  erst  nach  diesen  Versen  Xoqov  setzt.  Dafs  aufser  des 
Chorgesange  etwas  ausgefallen  sein  sollte,  wie  Hr.  B.  glaubt,  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Jene  beiden  Verse  bereiten  auf  die  folgende  Sceae 
vor  und  geben  das  Motiv  an,  warum  der  Nachbar  abtritt,  wie  diei 
auch  bei  Blep.  der  Fall  ist.  Warum  aber  Hr.  B.  nur  AJN.  nnd  nicht, 
wie  in  der  folgenden  Scene,  AN.  A.  gesetzt  hat,  sehen  wir  nicht  eia. 
—  In  der  Scene  von  877  an  theilt  Hr.  B.  mit  den  andern  Hernnsge- 
bern  961 — 959  der  alten  Frau  zu.  Allein  der  Rav.  nnd  andere  Bacher 
haben  richtig  17  via.  Dies  erscheint  schon  in  Rücksicht  auf  die  Sym- 
metrie in  der  Responsion  als  nothwendig.  Von  900  beginnt  ein  anti- 
strophischer  Wechselgesang  und  zwar  zunächst  2  Strophenpaafe  zwi- 
schen der  Jungen  und  Alten,  darauf  938  ein  Strophenpaar  awische« 
dem  Jüngling  und  der  Alten  und  endlich  wieder  2  Strophenpanre,  die 
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also  nothwendig  dem  Jüngling  und  der  Jangen  zufallen  mafsen.  Hr.  B. 
bat  nur  93»— 941  =  943—946  und  969—972  ==  973—976  die  Re- 
sponsion  angezeigt  und  verBchmiht  an  den  andern  Stellen  auch  die 
leichtesten  Aenderungen ,  um  die  Uebereinstimmung  des  Rhythmus  her- 
zustellen. Wir  schreiben  beispielsweise  das  erste  Strophenpaar  von 
900  ab  her : 

(Ari  ip&ovH  xatciv  viaKSi.  ixniiSot  aov  t6  tQfjfux^ 

To  tifwp€(fOv  yitq  ifiniipvM  v6  r  inlTihvTQov  dnoßakou), 

toig  ifMcXoiai  fM/tj^igy  ßovkoiiivri  (Snodeus^tti^ 

%€tnl  xotg  (M/fkoig  iitav-  %anl  ttjg  xUvfjg  o(piv  £v- 

^€1'  Cv  6\  Q>  yffav ,  vuxQakiXe^at  f^otg  kcA  itQoaskKVCau) 

t^  f^avattf  (lÜfifia,  ßovkofnivti  g>ikfjifai» 

Hier  ist  die  Responsion  hergestellt,  wenn  man  1  vaig  statt  raurti^, 
4  (itikoiötv  statt  it^fikotgy  5  w^u>  statt  ^Qoig  setzt,  und  deshalb,  weil 
entweder  Kivthijfi^i  als  Glossem  zu  na^akike^ai  hinzugesetzt  oder 
in  der  Antistrophe  etwas  ausgefallen  ist,  darf  man  doch  wohl  die  Re- 
sponsion überhaupt  nicht  in  Zweifel  ziehn.  —  Wenn  also  die  Sym« 
metrie  es  erfordert,  dafs  9&1  die  Strophe  der  Jungen  zugetheilt  werde, 
so  fahrt  auf  dasselbe  auch  der  Zusammenhang.  Der  Jüngling  ist  ein 
wohlbekannter  Geliebter  der  Jungen  (948.  989).  Als  er  daher  auftritt 
and  die  Alte  ihn  als  den  ihrigen  bezeichnet,  sagt  die  Junge  936,  sie 
wolle  sich  zurückziehn,  der  Jüngling  selbst  werde  ihr  den  Beweis  lie- 
fern, dafs  er  zu  ihr,  der  Jungen,  komme.  Dasselbe  thut  937  auch  die 
Alte,  aber  natürlich,  um  gleich  wieder  an  das  Fenster  zu  treten  und 
den  Jüngling  zu  beobachten.  Hier  hört  sie  denn,  dafs  er  zu  der  Jun- 
ten will ,  und  damit  er  nicht  unterdessen  in  das  Haus  eintrete ,  sagt 
sie  946:  akÜ  il(ii  tti(fi^aova  ort  xcel  dQaöeig  ttot«.  Mit  diesen  Worten 
▼erläfst  sie  dBs  Fenster,  um  auf  die  Strafse  zu  treten.  Jetzt  tritt  nun 
auch  die  Junge  an  das  Fenster ,  um  zu  sehn ,  wie  die  Sachen  stehn. 
Sie  sieht  die  Alte  nicht  mehr  und  freut  sich ,  dafs  es  ihr  gelungen  ist, 
sie  zu  tinschen ,  dann  blickt  sie  hinunter  und  sieht  den  Jüngling  vor 
ihrer  Thür  951 :  ak]!  ovzocl  yaQ  ctvxbg  (tv  (UfivtlfU^a.  Diese  Worte 
hfitten  im  Munde  der  Alten  keinen  Sinn ,  da  diese  ihn  ja  bereits  vor 
der  Thür  gesehn  und  ihm  auch  942 — 45  geantwortet  hatte.  Nach  dem 
Wechselgesange  zwischen  dem  Jüngling  und  dem  Mädchen  klopft  er 
an  ihre  Thür.  Mittlerweile  war  aber  die  Alte  bereits  heruntergekom« 
men  und  tritt  ihm  976  in  den  Weg  ovxog  %i  noTCtsig;  (imv  i(ii  ^ffteig; 
worüber  denn  der  Jüngling  nicht  wenig  erstaunt  ist.  Die  Junge  war 
gleichfalls  hinuntergegangen  und  tritt  1037  auf,  worauf  die  Alte  das 
Feld  räumt  mit  der  Drohung  1044:  aAX'  iyti  as  xiiiiO(fiqoo(iai,  Es  fragt 
sieb ,  welche  Strafe  hier  gemeint  sei.  Beer  meint ,  ihre  Rache  be- 
stehe darin,  dafs  sie  ein  noch  hüfslicheres  Weib  herausschicke.  Da- 
durch würde  sich  aber  die  Alte  nicht  an  dem  Mädchen,  sondern  an  dem 
Jüngling  rächen ;  dann  ist  sie  selbst  nach  dem  Jüngling  lüstern  und 
würde  also  sehr  tliöricht  handeln,  wenn  sie  ihre  Beute  einer  andern 
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Alten  ttberliefse ;  endlich  konnte  sie  sich  wohl  denken ,  dafs ,  wfthrend 
sie  hineingeht,  am  eine  andere  kq  holen,  der  Jüngling  onterdesaen  mit 
der  Jangen  ins  Hans  getreten  sein  wflrde.  Hr.  B.  meint,  die  Alte  gehe 
hinein,  um  sich  noch  hafslicher  tu  machen,  denn  sie  sei  die  Fran,  die 
spater  als  dritte  Alte  auftritt.  Das  hatte  aber  nur  dann  eines  Sinn, 
wenn  sie  gewust  hätte,  dars  eine  zweite  Alte  aaf treten  wird,  der  sie, 
als  hifslichere,  dann  den  JttngKng  streitig  machen  könnte.  Zudem 
müste  die  im  ganzen  kurze  Rolle  der  Frau  Yon  zwei  verschiedeBea 
Schauspielern  dargestellt  werden.  Hr.  B.  wollte  die  Zahl  der  auftre- 
tenden Personen  verringern.  Es  lag  aber  nicht  in  der  Absicht  des 
IHchters,  so  wenig  Personen  als  möglich  auftreten  zu  larsen,  sondern 
so  viele  als  möglich.  Daher  sehn  wir,  dafs  er  seine  drei  Schaoapieler 
nach  Möglichkeit  verwendet.  Mit  1037  sind  die  drei  Schauspieler  auf 
der  Bahne,  so  dafs,  wenn  der  Dichter  die  Scene  weiter  and  maidg- 
faltiger  ausführen  wollte,  nothwendig  6in  Schauspieler  abtreten  moste. 
Wir  haben  schon  oben  gesehn ,  und  es  könnte  auch  mit  Beispielen  aus 
der  Tragoedie  belegt  werden ,  dafs  in  solchen  Fällen  zuweilen  etwas 
vorgeschfltzt  wird,  womit  man  es  nicht  zu  genau  zu  nehmen  hat.  In 
unserer  Scene  ist  die  (jnwahrscheiulichkeit  nicht  so  grob ,  wenn  man 
sieh  die  Action  dazu  denkt.  GegenOber  dem  Jangling  und  der  Jungen 
bleibt  der  Alten  nichts  übrig,  als  der  Gewalt  zu  weichen  und  abzu- 
ziehn.  Im  Zorn  ruft  sie  noch  *  warte,  ich  will  mich  schon  riehen', 
ohne  dafs  sie  an  eine  bestimmte  Rache  oder  an  eine  VereiUang^  des 
jetzigen  Zusammenkommens  der  beiden  Jungen  Leute  dächte.  So  fafst 
es  auch  der  Jüngling  auf,  der  sieh  bei  seiner  Schönen  bedankt,  dals 
sie  ihn  von  der  Alten  erlöst  habe.  Ehe  sie  aber  noch  ins  Hans  treten, 
tritt  ihnen  eine  zweite  Alte  in  den  Weg.  Diese  handelt  sehr  entsehie- 
den ,  ergreift  den  Jüngling  und  schleppt  ihn  mit  sich  fort,  wahrend  das 
Mädchen  verblüfft  dasteht  und  selbst  dann  nicht  zu  Hilfe  kommt,  als 
ihr  Geliebter  sie  1064  darum  bittet.  Vielmehr  überlafst  sie  ihn  der 
Alten  nnd  geht  ab,  damit  der  Schauspieler  bald  darauf  als  dritte  Alte 
auftreten  könne.  Dieses  Abtreten  des  Mädchens  ist  in  der  That  on- 
wahrscheinlich,  doch  mufs  in  solchen  Fällen,  wie  auch  bei  den  WoU 
ken  darauf  hingewiesen  worden,  dem  Dichter  etwas  zu  gate  gehalten 
werden.  —  In  der  Schlufsscene  hat  Hr.  B.  mit  Recht  1144  nach  Bent- 
leys  Vorgange  dem  Chor,  dagegen  unrichtig  1166  mit  Dindorf  and 
Bothe  die  Worte  rovto  ögm  dem  Halbchor  zngetbeilt,  da  die  CborfalH 
rerin  eben  den  ganzen  Chor  aufgefordert  hatte  aufznbrechen  und  da> 
her  weder  zum  ganzen ,  noch  zu  einem  Theile  desselben  gewendet  fort- 
fahren kann:  ra  Tcoda  xal  tfv  kIvbi,  Ein6  richtige  Ansicht  von  der 
Schlufsscene  zu  gewinnen,  mufs  man  vor  allem  darüber  ins  reine 
kommen,  wer  anter  den  itrsl^aTCEg  zu  verstehn  ist  1138:  o/img  ^'  imi^ 
livos  CvJilaßovCav  (i  ^  yvvii  ayuv  ce  %al  taöil  (Uti  tfov  vag  fg^i^- 
nag.  Einige  dachten  an  den  Chor ,  wie  sich  dies  allerdings  sanichst 
aufdrängt,  allein  dann  würde  der  Dichter  yvvainsg  und  nicht  /»c/pcnu? 
gesagt  haben,  und  dafs  der  Chor  nicht  gemeint  ist,  zeigen  aas wei- 
felhaft  ll&l.  52,  wo  der  Herr  aufgefordert  wird,  mit  den  Madchen 
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heranterzukommen,  wfihrend  welcher  Zeit  der  Chor  singen  wolle. 
Bothe  bemerkt:  ^sunt  tibfcinae,  saltatrices,  meretrices  deniqae,  quae 
aolebant  Interesse  conviviis.'  Das  ist  wohl  richtig,  und  so  kann  ihre 
Anwesenheit  erklärt  werden,  allein  befremdend  bleibt  es  immer,  dafs 
sie  hier  aurgeführt  werden,  da  der  Inhalt  des  Stücks  ihre  Anwesen- 
heit nicht  nöthig  macht,  ja  nach  dem  Beschlab  der  Praxagora  solche 
Mädchen  kflnflig  den  freien  Frauen  der  Kypris  Lust  nicht  entziehn 
durften.  Es  ist  daher  undenkbar,  dafs  der  Dichter  sie  besonders  fflr 
diese  Stelle  vom  Ghoregen  erbeten  habe;  vielmehr  erhält  eine  andere 
Annahme  dadurch  eine  ziemlich  sichere  Stütze.  Die  Ekklesiaznsen 
Ecrfallen  in  5  Abschnitte  und  den  Schlufs.  Der  erste  und  zweite  wer- 
den durch  ein  Abzugslied,  der  zweite  und  dritte  durch  ein  Einziigs- 
lied  des  Chors  getrennt,  die  Chorgesnnge  nach  dem  dritten  und  vier- 
ten, so  wie  die  Parabase  fehlen  gänzlich.  Dafs  die  Pausen  durch  Mu- 
sik und  Tanz,  nur  nicht  durch  Gesang  ausgefallt  wurden,  kann  man 
mit  Sicherheit  annehmen.  Im  Plutos ,  wo  auch  die  andern  lyrischen 
Partien  fehlen  und  der  Chor  eigentlich  nur  aus  dem  Chorführer  be- 
steht, fahren  die  Choreuten  das  Ballet  aus,  wie  aus  316  hervorgeht. 
In  anserm  Stück  ist  dies  nicht  anzunehmen,  da  der  Chor  noch  zur 
Handhing  gehört  und  wirklich  singend  und  tanzend  auftritt.  Es  scheint 
daher,  dafs  die  erste  Veränderung  darin  bestand,  dafs  die  Stasima 
ausfielen  und  die  Zwischenacte  durch  Tänzerinnen  ausgefallt  wurden, 
deren  Herstellung  nicht  kostspielig  war ,  da  die  Tänze  nicht  fär  jedes 
Stück  besonders  eingeübt  zu  werden  brauchten;  später,  als  über- 
haupt die  lyrischen  Partien  wegfielen ,  wie  im  Plutos  ,  wurden  solche 
Tänzerinnen  oder  Tänzer  zu  Choreuten  genommen.  Jedesfalls  standen 
in  den  Ekklesiazusen  dem  Dichter  Tänzerinnen  zu  Gebote,  und  da  er 
sie  einmal  hatte,  so  benutzte  er  sie  auch  zum  Schlufse,  um  einen  glän- 
sendern  Abzug  zu  gewinnen.  Denn  wie  in  den  meisten  Stücken  die 
BAhnenpersonen  nicht  durch  die  Scenenthür  abgehn,  sondern  durch 
die  Orchestra ,  so  haben  wir  auch  hier  einen  solchen  Abzug  durch  die 
Orchesfra,  des  Herrn,  der  Dienerin  und  der  Tänzerinnen,  denen  sich 
der  Chor  anschliefst.  Wenn  daher  der  Chor  1152  sagt  iv  wSfp  6i  Ktx- 
raßaCviigj  so  ist  das  Hinuntergehn  durch  die  Orchestra  gemeint.  1163 
fordert  der  Chorführer  den  Chor  auf  aufzubrechen  und  wendet  sich 
alsdann  an  den  Herrn ^  so  dafs  dieser  die  Worte  1166:  toiko  dg^ 
spricht;  endlich  an  die  Tänzerinnen:  xal  rdaSs  vvv  layaQcig  rotv  anc- 
JlMsnoiv.  So  ziehn  sie  zum  Mahle ;  weil  aber  der  Schauspieler  nichts 
vom  Choregen  erhält,  scherzt  der  Chor,  sich  an  diesen  wendend 
1175  ff.  —  Wir  knüpfen  hieran  die  Betrachtung  einer  Stelle  aus  dem 
Schlufs  der  Wespen.  Dort  sagt  der  Chor  zu  den  Söhnen  des  Karki- 
nos, die  eben  ein  Ballet  auf  der  Orchestra  aufführen,  1535 — 37:  aki 
i^aysT,  tt  XI  q>iXiLt  OQXOVfiBvoi  ^vqcc^b  ^Hfiag  ta%v'  xovto  yceg  ov- 
dilg  «m  jcagog  SiÖQcixsv ,  UQXOVfiSfiov  oOti^  anfjXXa^ev  %oq6v  XQvyoji- 
Smv.  Hr.  Bergk  hat  hinter  g>iken  ein  Komma  gesetzt  und  mit  Bentley 
4^fiäg  in  vfiag  geändert.  Das  Komma  ist  jedesfalls  unrichtig,  da,  wenn 
die  Karkinen  tanzend  absiehn  sollten ,  der  Chor  noch  fortfahren  müste 
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zu  siogen,  was  er  nicht  thut:  dann  wurde  auch  nur  auf  der  Orcbe- 
stra  und  nicht  anf  der  Konistra  getanzt.  Die  Aenderung  ifuig  hilft 
auch  nicht.  Denn  der  Chor  würde  dann  die  Karkinen  aufTordern  sieb 
zu  entfernen  9  weil  es  noch  nicht  vorgekommen  aei^  dafs  der  Chor 
tanzend  abziehe.  Allein  der  Chor  tanzt  ja  nicht,  sondern  die  Karki- 
nen, die  nicht  zum  Chore  gehören,  iiud  die  Sitte,  dafs  der  Chor  nicht 
tanzend  abziehe,  kann  kein  Motiv  zur  Entfernung  der  Karkinen  ab- 
geben. Hr.  B.  hat  sich  die  Sache  wahrscheinlich  so  vorgestellt,  dafs 
der  Chor  die  Karkinen  auffordere  bis  an  den  Ausgang  zu  tanzen,  und 
dafs  er  erst  dann  abziehn  wolle,  damit,  wenn  er  sich  ihnen  gleich 
anschlöfse,  es  nicht  so  aussehe,  als  ob  der  Chor  im  Tanz  seinen  Ab- 
zug halte.  Allein  die  Karkinen  können  nicht  bis  an  den  Ausgang  Un- 
zen und  die  ganze  Annahme  enthielte  eine  gar  zu  grofse  Absonder- 
lichkeit. Dazu  kommt  noch,  dafs  der  vom  Chor  angefahrte  Grund 
unrichtig  ist.  Der  Scholiast  sagt  zwar :  etoiQXI^at  yitQ  b  xoQog  o^ov- 
fi£vo$,  ovdafimg  Öh  i^^nat^  allein  das  ist  eine  blofse  Meinung  des 
Scholiaaten;  die  erhaltenen  Komoedien  b.eweisendas  Gegentheil,  schon 
in  dem  ältesten  der  erhaltenen  Stücke  folgt  der  Chor  dem  Dikaiopolu 
singend.  Natürlich  fand  der  Tanz  auf  der  eigentlichen  Orchestra  statt, 
allein  das  war  auch  beim  Einzüge  der  Fall ,  der  Unterschied  besteht 
nur  darin ,  dafs  während  des  Einzugs  oft  eine  Recitation  stattfand,  was 
beim  Abzüge  nicht  der  Fall  war.  Die  Stelle  ist  offenbar  verdorben. 
vfutg  ist  richtig  und  durch  den  Scholiasten  bestätigt,  allein  aofserdea 
ist  OQXovfisvog  zu  lesen,  worauf  auch  die  Lesart  des  Rav.  führt o^zoii- 
lisvog  xig.  Der  Chor  sagt:  ^  jetzt  zieht  ab,  denn  das  hat  noch  niemand 
gethan,dafs  er  durch  seinen  Tanz  den  Chor  beseitigt  hatte.'  DerTans 
der  Karkinen  hatte  nemlich  auf  der  Orchestra  stattgefunden ,  die  Cbo- 
reuten  hatten  sich  zurückgezogen  und  ihnen  Platz  gemacht,  wie  dies 
«usdrücklich  1515.  16  gesagt  wird.  Sie  sollen  nun,  heifst  es,  «eai 
sie  tanzlustig  sind,  hinausgehn  und  draufsen  tanzen  und  dem  Chorden 
ihm  gebührenden  Platz  einräumen ,  damit  er  sich  aufstelle  und  abxiehe. 

Um  unsere  Beurtheilung  nicht  ungebührlich  auszudehnen ,  miirsea 
wir  uns  darauf  beschränken,  die  von  Hrn.  Bergk  zu  den  andern  Stacken 
des  Dichters  gemachten  Verbefserungsvorschläge  einfach  zasammen- 
zustellen  un,d  nur  hie  und  da  mit  uusern  Bemerkungen  zn  begleitea. 
Diese  Zusammenstellung  wird  die  Leser  leicht  in  den.  Stand  selten 
zu  beurtheilen,  nicht  nur  wie  viele,  sondern  wie  viele  trefÜiche  Entei- 
dationen  wir  Hrn.  B.  verdanken. 

Acharne r.  Vs.  68  wird  ediert  Ttaqa  KuviStQiav  nsdim»  1^ 
iiaQ^ag  amacova^  was  schon  der  Rhythmus  als  bedenklich  erscheinen 
läfst.  lO^^äov,  avj  wo  av  wohl  mit  dem  Schol.  für  ov  genommen 
wird,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  133.  Statt  xe^^vere,  wie  ElmsleT 
und  Dindorf  verbefsert  haben  und  was  Choeroboscus  in  Bekkers  Anecd. 
p.  1278  bezeugt,  ist  die  handschriftliche  Lesart  Ksxi^vcete  wieder  ani- 
genommen,  eben  so  nexQoyoTB  Wesp.  415.  —  194.  Da  statt  der  Val- 
gata  al£  cnrcottl  cnovial  XQuxfuyvtovxideg  im  Rav.  tfo»  anovdid  sUh^ 
ist  zwar  mit  Elmsley  und  Dindorf  yaq  001  t^*  ausgenommen,  aber  es 
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wird  at6$  tfoi  iMovSat  vemiithel.  Wahrscheiolicher  ist  es  jedoch, 
dafa  tfvDovdaC aus  aoi  di;  entatandeo  ist.  231  ^Lacuna  non  est  explenda 
in  hunc  modam:  scal  axöAo'^  o^vg  6dwfj(fog  hcttumog^  iva^  quod 
Klotzius  probavit ,  nam  nailo  modo  epitheton  istlxooasog  ad  iSxoivov  ant 
cxokona  referri  licet,  aed  acripait  poeta:  o|v(,  odwi^^,  htU»  x  av 
(vel  ^'  a(i)  bdxmnog.  cf.  Hesycii.  hUnmata*  iiti^ifetfAa  et  isn^perfio»* 
iTÜnoaxotJ*  Die  Widerleguag^  der  Emeitdatton  von  Klotz  ist  nicht  lu- 
treffend,  da  hUnomoq  allerdings  nicht  9ivSc%oivoq^  wohl  aber  auf  daa 
Subject  au  beziehn  iat.  Doch  ist  tfxoAoi/;  wohl  nur  eine  Glosse  au  C'ffiZ- 
vog^  auch  wäre  die  Responsion  nicht  genau.  Hrn.  B.a  Eaiendation 
gründet  aich  auf  die  Bemerkung  dea  Soholiaaten  au  iTtlxmatog:  avrl 
Tov  6ia  vt&g  %al  vavtixog  äv  hUm  ovtoig.  Doch  wäre  das  gar  lu 
matt  und  schleppend.  Zu  303  wird  die  Vermuthung  anageaprochen, 
dafa  Dikaiopolis  hier  spreche,  so  dafs  die  Mutter  aherhaupt  nicht  re- 
dend aufgeführt  werde.  Das  iat  richtig  und  hfitte  die  Aenderung  gleich 
im  Text  vorgenommen  werden  sollen.  283  nau  nag.  293.  Statt  der 
Yulgata  evn  iaxe  y  ateht  im  Rav.  ovx  Ictn^  woraus  Hr.  B.  treffend 
axovaar'  hergestellt  hat.  336  v\Liv  mit  Reiske  statt  vf^mv.  336  imo- 
Xtig  Sq  Ofi^Xixa.  338.  39  alka  vwl  liy\  itvoi  doxn  tfo»,  to  jiaxS" 
daiiiOVi€¥  ov^'  otm  tm  rffon^  aovctl  (plkov.  Diese  Emendation  hat 
insofern  einen  grofsen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit,  als  durch  die 
Annahme  des  Neutrums  xo  ytaitidvifiivtav  nicht  nur  daa  xe  vor  jimud* 
entbehrt  werden  kann,  was  im  Rav.  fehlt,  aondern  auch  fflr  die  an- 
atöfaigen  Worte  avzov  oti  t^  xginm  sich  eine  leichte  Verbefsernng 
ergibt.  Doch  ist  nicht  an  flbersehn ,  dafs  im  Rav.  nicht  ^Xov  sondern 
(ptXog  steht,  und  dafs,  wenn  auch  daa  xt  im  Rav.  fehlt,  es  doch  der 
Scholiaat  gelesen  hat,  welcher  erklirt:  avxl  xov  $inh  %al  axto  XQontfi 
b  Aeauduijioviog  icxi  0oi  tpiXog.  Daher  scheint  eine  Aenderung  nicht 
nöthig  und  der  Chor  sagt :  iXla  vvv  Ifye^  d  cot  doK$i,  %al  Xlyt  ori 
6  Aamdatfioviog  ncixog  xip  xQostf  aoi  iaxi  Epilog.  Der  Chor  ist  nem- 
lieh  nm  seinen  Kohlenkorb  so  besorgt,  dafa  er  dem  Dik.  nicht  bloCs 
gestattet)  von  den  Lakedaemoniern  zu  aprechen,  aondern  auch  ausein- 
anderznaetzen ,  dafs  ihm  selbst  die  Lakedaemonier  in  gewisser  Bezie- 
hung lieb  sind.  Für  die  Yulgata  apricht  auch  der  Rhythmus,  da  iu  der 
Strophe  gleichfalls  ein  aufgelöster  Creticus  steht.  376  wird  vermuthet 
^njq>av  damiv.  413  verm.  oxciq  xi  xa  ^%i\  fj  '»  Xf^ymdlag  Sxug 
I<l6^'  iXuiVfiv;  415  tov  statt  xov.  438  aXla  jüi^v  xanurog.  441  mtf- 
3M^  mit  den  BQchem  atatt  otfTM^,  was  einzig  richtig  scheint.  453  l^ 
ita^äv  ohne  x  mit  Bentley.  460  i^t  d'  oilf^ffog  mit  dem  Rav.,  was 
nicht  zu  billigen  ist.  513  icx  a^Mtkut  duexixoii^iiiva  j  da  dtax<N.  im 
Rav.  ateht,  wie  auch  Bentley  iöx  iiiJtikM  naQaxexoiifiiva  lesen 
wollte,  weil  isagaiu».  im  Snidas  steht.  538  ovk  7i^iXo(U»  d\  wie 
auch  Fritzsche  Ran.  p.  313)  aber  aua  einem  unzureichenden  Grunde, 
vorschligt.  546  verm.  ^rc^t^ii^^^ov  ßofig,  549  xaimv^  554  avXuv^ 
neXevaxwvm  569  ist  richtig  ein  iambischer  Trimeter  hergestellt  efr 
llti  xajsfaifxpg  tj  (SxQCtxfiyog  ^.  580  ovx  oUa.  A.  jscds;,  statt  ov»  oZda 
nm.  588  die  Peraonenvertheilung  mit  Bothe  und  Droyaen.    610  verm. 
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noXiOg  £v  yi  vw,  651  %uv  v^  n,  statt  %ul  to  n,  778  ^^^^  indem 
nach  ov  x^tjc^a  ein  Fragezeichen  gesetzt  wird.  779  naJÜv  tv  tntoi" 
tffo.  801  verm.  tf^oig  i(^ßlv^Qvg^  üni  fiOA;  X.  %ot  not  mit  Klotz, 
vergl.  dessen  Ciem.  Alex.  IV  p.  109,  9.  833  %okwtf^itoovinf^'  vvv 
ig  %Bg>akiiv  xobtono  fwi^  nach  Heindorfs  and  anderer  Vorgang.  867 
^  ini.%aQlrx(o  y .  ^Eaci%(XQm<o  (boeotica  forma ,  ut  g>QttvTO}  pro  9>pa^G») 
Boeoti  dixisse  videntur,  cum  gratias  agereat  et  salutarent  aliqoem/ 
864.  HfiTCixag^rxe,  verm.  niÖe  oder  jvide  statt'  x^de.  910 /fort.  vtiS': 
i\/ii^  monstrans  daas  sarcinas,  suas  et  Ismeniae',  allein  von  zwei 
Stack  ist  nirgends  die  Rede ,  und  dann  wfire  hier  auf  die  Frage  xavA 
xivog  TOT  tpoqftC  i6xl\  der  Dual  anangemefsen.  927  wird  mit  Bothe  ver« 
mntbet,  dafa  diesen  Vers  derBoeotier  spreche,  und  dann  in  den  Wor- 
ten des  Chors  statt  rm  |ri/o>  verbefsert  rcov  l^kvmv  and  nuni^ffg  statt 
NOTofli;.  Allein  der  Gedanke,  den  Sykophanten  einzupacken,  geht 
von  Dikaiopolis  aus  upd  es  kann  sich  der  Boeolier  nicht  dazu  anbie- 
ten; auch  zeigt  der  in  der  Antwort  des  Dik.  angeführte  Grund,  dafs 
die  Worte  i^noi  (ulrlaet  ravv  nicht  so  gefafst  werden  können,  als  ob 
SiioiyB  dastände,  was  bei  jener  Lesart  angenommen  werden  mfiste. 
Dafs  948  der  Boeotier  nicht  spreche ,  ist  wahrscheinlich ;  Hr.  B.  verm. 
(liXlm  ye  xov^Qvil$tv,  dkl ,  o»  ^ivav  ßilxiaxsj  öwxov&^^s,  xal  [tov- 
xov  kaßüw]  it^ßakl!  outoi.  988  will  Hr.  B.  die  Lficke  in  folgender 
Weise  aasfüllen :  (ßd^g  co)  x6v6^\  iitelyei  Ttsql  xo  öeikvov  oder  OV 
hulyn  lagl  xo  Snnvovj  so  dafs  in  der  Strophe  eidig  co  nur  ^iamal  ge- 
setzt würde.  997  o^ov  statt  xkdöov.  IUI  akk*  ^  —  xavigHxyov;  uki 
rj  —  naxidoiivt,  mit  Klotz  zu  Devar.  II  p.  54  udd  Härtung.  1168  verm. 
iitl  xayrpfov  statt  hil  x^ajciirig^  was  zu  gewaltsam  ist;  einfacher  ist 
Bothes  Vorschlag  %$i^Uvi^  statt  xe^ivti  zu  lesen.  1188  ^  videtnr  scrip- 
sisse  dQftTthaig '  ki/Cxdg  d'  ikccvvmv  iwl  xccxnusni^xonv  öo^ — odl  6i 
navxog^  ut  adventu  Lamachi  impeditus  sit,  quominuspergat,  nisi  forte 
nnns  alterve  versus  excidit.'  Eine  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  da- 
mit nicht  gegeben.  Dafs  von  1191  ab  die  Reden  des  Lamachos  und  Di- 
kaiopolis sieh  rhythmisch  entsprechen,  nimmt  Hr.  B.  mit  vollem  Rephto 
an;  1191 — 93  sind  daher  Trimeter,  die  Hr.  B.  so  verbefsert:  x^tic^ 
xeiÖBj  (SxvyiQCi  nd^ta  nzk.  Nach  1195  ist  ein  Trimeter  ausgefallen, 
1195  soll  fiOi  gestrichen  und  in  dem  entsprechenden  Verse  1201  Ter- 
befsert  werden  xal  (ucvöakanov^  was  nicht  angeht,  da  statt  xa/aotb« 
wendig  eine  Kürze  verlangt  wird;  1208  und  1209  waren  umzustellen, 
doch  mit  Beibehaltung  der  Personenfolge;  1201  hat  Hr.  B.  die  Bothe- 
sche  Emendation  inQixxxev  vollendet,  indem  er  tf  ßt^crrrev  vorachligt, 
aber  mit  Unrecht  wird  yuQ  gestrichen,  das,  wie  x^g  im  vorhergehen- 
den  Verse,  beizubehalten  ist.  1212  wird  vermuthet  Idi  ifo  Ilatav,  ms 
Ilaidv  16 j  doch  ist  auch  Bothes  Vorschlag  zu  beachten,  der  im  fol- 
genden Verse  dkk^  ov%l  vvv  Tloafovw  schreibt. 

Ritter.     Vs.  13  ff .  will  Hr.  B.  in  folgender  Weise  verbersert 
wifsen : 

jV.    xLg  ovv  yhoix  av;    ^d,  kiys  tfv.   iV.  av  ukv  ovv  noi  liy$^ 
tva  it,rixav€9fiai.    J,  iici  xbv  ^ÄTtokka  yw  fiiv  ov. 
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iV.   nOQ  av  0v  ftoi  Xi^Biagj  a(ii  x^ii  liyBiv; 

^.    il£  emi  «frappcov,  eha  %ayd  cot  tpffuiSm, 

N,  illi  ovn  fvi  fiot  TO  ^Qhte'  n^  av  ovv  xtA. 
25  utax&tidwf,  62  wird  vermathet  bIz  statt  o  d\  73  fjf»  lioXwfuv  atatt 
des  viel  beaeichoenderen  ti^v  polmfiBv.  75  ovro^  statt  ovro^.  159 
verm.  ^A^tpfimv.  190  wird  iawctv  statt  IßXaiffBv  erwartet,  allein  nicht 
geringe  Kenntnisse  sind  wOnschenswerth ,  sondern  gar  keine;  gleich- 
wohl soll  der  Worstbfindler  trotz  dieses  Mangels  sich  nicht  entgehn 
lafsen,  was  ihm  die  G6tter  in  den  Orakelsprflchen  gewähren.  219  wird 
mit  Unrecht  verdächtigt.  270  xal  ttoßahTUvitat.  Treffend  ist  277  9ca- 
^iXd^  ö  emendiert  and  275  dem  Kleon  zagetheilt  *  V.  319.  20.  21 
Choro  tribui ,  vnlgo  Niciae  sunt.  Schot,  tribnit  Demostheni ,  rotg  6if- 
fiitatar  Staßolii  vmv  A^tivcdmvy  ü  xal  dovkog  noQ  avroig  o  d^fiog 
anayyillstM,  ubi  apparet  Jfjfioö^ivrig  scribendam  esse,  at  Demosthe> 
nes  foit  Aphidnaens.'  Diese  Verse  werden  nicht  dem'Nikias,  sondern 
ganz  übereinstimmend  dem  Demosthenes  zugetheilt,  nur  Elmsley  ver- 
mnthete,  dafs  hier  Nikias  spreche,  weil  er  bei  Athenaeos  p.  537  C  ntQ- 
^otf^fv  genannt  werde,  und  dies  ist  dnrch  einen  Irlhum,  wie  Din- 
dort  selbst  bemerkt,  in  seine  vorletzfe  Ausgabe  gekommen.  Aus  dem 
angefahrten  Scholion  folgt  nur,  dafs  6iner  der  beiden  Sklaven  hier 
sprechend  angenommen  werde,  aber  nicht  welcher,  denn  es  ist  nicht 
J^i7|tM>0^^vi}^  zu  schreiben ,  wie  Hr.  B.  meint,  sondern  offenbar  dfifio- 
XY^  Statt  0  di}fto$.  Far  den  Chor  spricht  aber  der  erste  Scholiast  xov 
avxhv  XQifCOv  %al  iifiag  i^rptitriMv^  Miß  xcexayBkaaxüvg  yBvla^at^ 
yfie  dies  auch  Beer  gesehn'  bat.  340  wird  <f  ausgeworfen.  366  n&fi8 
x&Q  mit  Bothe,  statt  niiAt  yuQ,  442  wird  ergänzt  all*  aloylov  g>iv- 
|€i  yQ,  615  ^vixoßovlog,  fort,  rectius  Hermann  Ni%6ßovXog^  qni  vi- 
detur  vir  fortis  fuisse,  eiusque  epitaphinm  coniicias  etiam  nunc  super- 
esse Corp.  ihscr.  I,  175  Ninoßovkog  Mvwl%ov  Elxiaibg'  ZijgaQexiig 
iavtixiv  iv  'Ekkciöi.  nktidta  xQOTtata,  qnod  sub  ftnem  belli  Peloponnesii 
inscriptum  esse  videtur.'  654  verm.  17  xifioi  für  riötj  fioi.  711  verm. 
Twyfi»  öi  0  ika  xal  itaßakcS  ye,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  787 
verm.  yi  xovoxlv  statt  yi  xol  aov^  ganz  mit  Unrecht.  919  wird  dem 
Wursthandler  zugetheilt.  940  wird  iveaumviyBltig  ediert ,  aber  aic  ovv 
jtviysifig  vermuthet.  1010  ediert  Hr.  B.  statt  negl  aov,  ivsqI  ifiw^  x6 
ytiog  oivocl  ianoi ,  wie  1006  fugl  oov,  nBQl  fftov,  ne^l  anavxmv  n^ay- 
(lasmv^  dagegen  1029  Tva  ft^  {i  0  %^ijtffid^  x6  niog  (fixoal  dax^,  wo  ge- 
wöhnlich gelesen  wird  tva  fuf  ju?  &  %Qfja(iog  0  tsbqI  xov  *%w6g  daxi/, 
*nam  est  haec  lectionis  varietas  antiquitus  iam  errore  hua  translata,  cum 
codicis  singulae  paginae  undevicenos  versus,  ut  vi  detur,  continerent.' 
1046  verm.  Ö  (lovov  ötdriQOVv  x  iaxi  XBi%og  %al  ^vkoav,  1052  äg  0Oi  statt 
og  aoi.  1132  verm.  %ai  001  nDvnvoxfig  (vb0x\  Nach  1203  wird  ein  Vers 
des  Kleon  als  ausgefallen  angenommen,  so  dafs  iym  d'  IxivS,  der  Wurst- 
hindler,  iym  d'  äumfiti  yB  Kleon  spricht.  1217  ßaiiii  vw  statt  ßaS. 
ywv.  1230  verm.  d^  ^^b0xI  ^  st.  iBtfiBi  (i.  1250  xbI  mit  Bothe  statt  nat. 
1253 — 56  werden  dem  Chor  zugetheilt.  1325  wird  verm.  nag  iv  vtv 
fdo^fftcv;  t%H  noMv  tfxanfv.   1350.  x«i  vij  Jla  y  bI  00t  dvo. 
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Wespen.  Va.  53  wird  vermatbet  ovroi  d  v7Rm^tvofi£yav i Utt 
ovTcog  imoK^m  Nach  76  wird  eine  Lücke  angenommen ,  die  Personen- 
vertheilung  zwar  besiimmt,  doch  als  ^admodam  incerta'  beaeichnet 
100  ctip  iöTtiqag  statt  itp  itmi^ag.  143  werden  die  Worte  %tm  m  6i- 
€Tuna  dem  Xanthias  beigelegt,  mit  Beer  S.  47,  dem  Hr.  B.  auoh  sonsl 
folgt.  153  verm.  xlq  r^v  ^(fav  A^h;  177 — 183  dem  Xanjthias  beige- 
legt. 303  verm.  nifocnvXC.  Ici  (loi,  330  ff.  Die  darchgehende  aatistro* 
phische  Responsion  ist  nicht  anerkannt.  377  verm.  iicsq>liY^riv€  d^ 
statt  ilx  iq)kiy(iri¥e^  wodurch  die  Responsion  nicht  hergestellt  wird, 
auch  383  genügt  nicht  die  Vermnthong  i^aiMmov  r  Heytv.  d3&  w 
xlva  nqofpaCiv  ixmv,  433  ^fort.  Maö$vtva^  ut  nomen  non  diTersnm  fae- 
rit  a  Mavtvfig.*  485  öidwtxcd  aoi  SiQsa&ai  sUtt  diSomtU  i»oi  dif  570 
aiißkruäxai  statt  Sfui  ßltjfiäxui,  613  verm.  öttjau.  649  {v  fiol  uli- 
y^  statt  ^v  (i'q  xi  Uyjjg.  659  verm.  fua^txKTe«^,  di^  790  verm.  M- 
^ri%B  statt  ifci^fiM.  843  verm.  sloaydy^  statt  eiaay^,  967.  Hr.  B. 
ediert  swar  ilisij  nicht  lyUi,  wie  auch  sonst  niemals  iksivog^  alleiser 
liest  doch  so,  wie  dieser  Vers  zeigt:  i  dcrifiov/,  iliu  xoifg  xalaa»-^ 
i^fitvovg»  973  verm.  xl  di{  nox  la^^  wie  Bothe  xl  xodi  tun  M 
vorgeschlagen  hatte,  richtig  vielleicht  Hirschig  xo  lutxov  xl  Ttox  M. 
993  werden  die  Worte  ^e^  iJ^e^a^m  noch  dem  Bdelykleon  sngetheilt. 
1035  verm.  tpwtrjg  d'  otffi^v  AaiUttg,  OQ%tig  d'  mlvxovg.  1060  «A»^ 
fjMi  iiiv  xoQoig  und  1091  nivxa  \u  dedot»/vorf.  1063  %al  toi  crtto 
TOVTO  fid^t)v  avdffeg  alniimxttxoi  und  1093  neidi  statt  inuat.  1064 
di7^'  statt  dij.  1073  zum  Theil  mit  Bentley  tixtg  fifimv  ^  ^nlvota  xrfi^i 
xf^  iytuvxQliog,  1085  iaHSafiea^»  1150  verm.  tfr^^'  ivaiisMf%6fUvog- 
1167  ^1  ^^i?^«)?  mit  Hirschig  in  den  Annotationes  criticae.  1305  vera. 
itffOfuiv^avs  statt  jc^o0(uiv&avB.  1333  wird  naXmg  dem  Philokieon  awl 
oAiT^eg ;  dem  Bdelykleon  zugetheHt;  1364  dem  Bdel.  1380  ^  Nam  forte 
Aristophanes  ov  o  junriQ  Afioat  scripsit?'  Ein  solcher  Rhythams  ist 
hier  unmöglich.  1340  verm.  ovx  ccTtei  Cv ;  nov  ^(fxiv  od'  o  iptkrikui' 
^iqg;  Die  Lücke  ist  vielmehr  nach  oTCBiat  anzunehmen,  das  keinesvregs 
ganz  sicher  in  o;ef i  av  verwandelt  ist ,  da  Philokieon  sich  mit  diesea 
Worten  nicht  an  die  Ankiftger  wenden  kann,  die  .sich  bereits  enlfemt 
haben;  diese  Worte  beziehn  sich  vielmehr  auf  das  Fortschaffen  der 
öixaaxma  69UVfi.  1405  verm.  iMvdoKiig.  1413  yvvaixl  xlrfvevavj  bt- 
%ag  ^a^lv^  ^Ivol.  1454  17  ^iya  xi  ^nstantdHxai  hA  xo  x^wpav  ttA  \»- 
Aaxov.  1491  ßukUfiH.  1507  xaqxlvov.  1519  &al€C06iov  ^cov.  1531 
ax(fvykoiOy  so  dafs  1526  vielleicht  mi^matv  zu  sehreiben  wäre.        , 

Frieden.  Ys.  6  sind  die  Worte  ov  nunltpayBv  dem  ersten, f^o 
XQV  aC  xTil.  dem  zweiten  Sklaven  zugetheilt,  das  letztere  mit  Bothe, 
dem  Hr.  B.  deshalb  in  der  sonstigen  Personenvertbeilung  nicht  gefolgt 
ist,  weil  er  annimmt,  dafs  der  erste  Sklav  nur  bef^le,  der  andere 
aber  knete  und  vorlege.  Deshalb  soll  auch  15  \kOi  in  do$  verwandelt 
werden.  Allein  diese  Stelle  zeigt  eben,  dafs  der  Scholiast  Recht  bit« 
wenn  er  sagt,  der  erste  Sklav  lege  vor,  der  zweite  knete.  Di^ 
Theilnng  der  Arbeit  ist  auch  ganz  natürlich  und  mfifsen  wir  die  An- 
nahme als  ganz  seltsam  bezeichnen ,   wonach   der    knetende  Ski*^ 
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jedesmal  von  der  Arbeit  aafstehn  ond  den  Fertigen  Kuchen  dem  KfiFer 
hinter  die  Scene  tragen  soll ,  wfthrend  der  andere  mafsig  dasteht,  trotz 
dem,  dafs  das  Kneten  nicht  rasch  genug  vor  sich  gehn  kann.  Das 
wäre  um  so  unerklSrlicher ,  als  der  erste  Sklav,  der  es  jedesmal 
weifs,  wann  der  KfiFer  das  dargereichte  verzehrt  hat,  doch  jedesmal 
mit  dem  ersten  hinter  die  Scene  gehn  und  «dann  wieder  auf  die  Bahne 
kommen  mOste.  Bei  der  Personenvertheilung  des  Hrn.  B.  wfire  aber 
auch  die  Frage  des  ersten  Sklaven ,  wo  der  Kuchen  hingekommen  sei, 
gans  unerklärlich,  da  er  es  ja  weifs,  dafs  ihn  der  Käfer  verzehrt  hat. 
Ganz  richtig  aber  antwortet  der  zweite  Sklav  auf  die  Aufforderung 
des  ersten,  ihm  einen  zweiten  Kuchen  zu  reichen,  mit  Verwunderung: 
*8ieh  doch,  schon  wieder.  Wo  ist  denn  der  erste,  den  du  ihm  eben 
hingetragen?  Er  hat  ihn  doch  nicht  aufgezehrt? '  worauf  passend  der 
andere  erwiedert:  *nein,  sondern  er  hat  ihn  auf  einmal  versohlungen.' 
Richtiger  wird  man  aber  wohl  die  Worte  ov  »anifpayev  nicht  als  Frage 
fafsen ,  oder  ov  mit  Bentley  in  ij  verwandeln.  Unrichtig  ist  also  auch 
die  Personenvertheilung  im  Anfange,  wo  die  Verse  2  und  3  ganz  dem 
zweiten  Sklaven  znzutheilen  waren.  Aufserdem  spricht  18  der  erste, 
19  ff.  der  zweite  Sklav.  Denn  der  zweite  wQrde  18  nicht  avr^v  Squ^ 
soi.dern  aXÜ  ovr^v  sagen  und  dann  ist  das  avxtiv  nicht  zu  verstehn, 
da ,  wie  wir  gesehn ,  das  Tragen  von  dem  ersten  besorgt  wurde.  Die- 
ser sagt  aber  ganz  richtig:  so  werde  ich  ihm  die  ganze  Sauce  vor- 
setzen. Endlich  gibt  19  im  Munde  des  ersten  keinen^  Sinn.  Wenn 
Droysen  meint,  dafs  er  die  Jauche  in  den  Kofen^efst  nnd  den  Knecht 
mit  trifft,  so  beruht  dies  auf  einer  unrichtigen  Vorstellung,  da  sich 
der  Käfer  hinter  der  Scene,  den  Zuschauern  nicht  sichtbar,  befindet. 
Vielmehr  sagt  der  zweite  Sclav,  froh,  den  Gestank  los  zu  werden, 
passend  und  ganz  in  aristophanischer  Weise:  ^ja,  ja,  znm  Henker  mit 
der  Suppe  und  du  zugleich  mit  ihr.'  Richtig  hat  dagegen  Hr.  B.  41 
die  Worte  ov  f/^v  Xa^.  yu  dem  ersten^  tov  yif^  icx\  dem  zweiten, 
ovK  —  funaißavav  dem  ersten,  ovnovv  —  nuiv  dem  zweiten  Sklaven 
zngetheilt.  12  verm.  <paaiv  statt  gnfltv^  doch  bezweifeln  wir,  dafs  bei 
den  Athenern  eine  bestimmte  Ansicht  aber  den  Geschmack  der  Mist- 
käfer in  dieser  Beziehung  herschend.war.  76  lo  iTi^/fftfeiov,  (pffiL 
214  verm.  ^AxuKimv  und  dann  itjuximviüoL  251  wird  dem  Trygaios 
zugetheilt.  273  verm.  itQlv  jovde  (i.  e.  IZoAcfftov)  tov  fi.  iiiiiv  fydni. 
344  verm.  üvfißaiflisw ,  cf.  Hesych.  v.  Ikifißcc^mnaig.  346  tenntiv 
fu  xi^v  ifniifttv  und  so  385  ftiydafico^,  iiriSafimg  und  583  aciiivotg^  q>il' 
tatri.  349  verm.  ov  övönokw,  389  vofuaov,  415  «fMr^mA/a^,  cf.  An- 
tiattic.  Bekk.  I  p.  79,  10 'Afutq/xGikla'  ^A^tcxotpavtig  EiQtjv^i^  EvTtoJUg 
MaQiK«,  421  verm.  ickXaL  439  Siayayeiv.  453  wird  dem  Trygaios, 
454  dem  Chor ,  455.  56  dem  Trygaios  zugetheilt.  469  aU'  ayetov,  f^vv- 
sq>ilxex6  %al  aqfta.  Hinsichtlich  der  Personenvertheilung  wird  ver- 
muthet,  dafs  479.  80  Hermes,  481—81  Trygaios,  484.  85  der  Chor 
spreche,  dann  werden  zugetheilt  491  dem  Chor,  500  dem  Hermes,  528 
dem  Trygaios,  532  dem  Hermes,  535  dem  Trygaios.  *  Fortasse  etiam  v. 
538  delendum  est  Mercurii  nomen ,  ut  Trygaei  sint  omnia  nsque  ad  t. 
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543,  tom  fnerint  543.  44 —  ti%vccg  Mercarii,  qai  nanc  sant  Trygaei, 
Trygaei  autem  544  aißotxaXag  usqne  ad  v.  549,  qai  nanc  partim  Mer- 
carii  partim  Trygaei  sunt.'  589  näitiv  Imocoi  yttoqyov  ßlov  lr^|3o- 
fuv*  I  iMVti  yuQ  iifiäg  mpiliig.  637  verm.  xal  %^iyiux6iv,  674  naü; 
tig  elvcrt  tfol  donsi,  678  ^videntar  aliqaot  veraas  excidisse,  in  qaibos 
%a$tovotag  (v.  671)  exemplam  aliqaod  illastrabator.'  711  verm.  vurn- 
Aotfffi.  743.  43  werden  umgeatellt.  860  ^i^a>v.  872  avvüavnx^pov- 
Ajj  Tt.  O.  Tovtfivl;  tlfpigg;  statt  xavtrivi  ist  reevtril  verdruckt.  89! 
bgaz  mtxivtov,  931  kUtridig  y\  tv  Imox  iv  r.  939  verm.  ig  niv^ 
06  av  ^eog  diX^  ysj  so  dafs  die  Worte  xif  vvxti  %cttag&oi  nod  1033 
ro/vw  EU  tilgen  wfiren.  951  oldg  statt  vfidg»  952  SxXrpiog  avlw, 
wie  anch  wir  vor  14  Jahren  vorgeschlagen  haben.  1135  ixTtm^ftvi- 
CyAva^  wie  Bothe  vermuthet.  1209.  Ans  ottAidv  %iitvikog  wird  gefol- 
gert, dafs  lo^OTKOio^  vielmehr  in  imkoTtoiog  oder  hnionalri^  za  ver- 
wandeln ist;  ferner  spreche  nar  dieser  bis  1264,  seine  Begleiter  seien 
stamme  Personen,  auch  der  ^m^tf)Et»r(oXi7^  and  der  ^aXftiyyintoioqmt^ 
stamm.  1266  *  ov^i^aofftevor  corroptum  Videtur,  qaandoqnidem  deinde 
consilinm  itineris  indioatar,  exspectaveram  (Mvt;pi{'Ofi«ya  xit  x^v  k- 
—  nqwvaßalfixcd  fio»  öo%eiv ,  qaamqaam  mediae  formae  exemplon 
nonnovi;  possis  etiam  o^Qi^oiuva  coniicere.'  1271.  78  iSwf.  1307 
verm.  ifißaklex  m.  Von  1332  wird  alles  dem  Chore  zugetheiH.  Moter 
V.  1349  et  50  versicolas  excidisse  videtnr,  sicut  post  v.  1350  htod  do- 
bie  epiphonema  excidit.' 

Vögel.  Vs.  23  wird  ediert  ^dl  noQmvrj^  ohne  Frage,  wodorch 
die  Stelle  keineswegs  hergestellt  wird.  77  laßAv  iyci  statt  der  nitfir- 
lichern  Wortstellung  iy»  kaßtiv.  89  verm.  ncccaxstsdv.  109  'qhaori 
mit  Bentley.  150  OTiif;  vti  xoifg  ^.  182  verm.  xavxi  statt  tooto^'c.  300 
verm.  affv  ^mv^v  statt  r^v  tptonqv^  mit  Unrecht,  da  die  Griechen  «Hein 
eine  ^(ovri  haben.  234  will  Hr.  B.  iv  tilgen.  263  spricht  Enelpides 
OQäg  XIV  oQvtv,  dann  Peisthetairos ,  dann  265  Euelp.  268  crU' ow 
ovxoöL  329  soll  rjfiiv  nach  oftor^o^a  ^  ansgeworfen  werden  ond 
ebenso  345  in  der  Gegenstrophe  navxä.  374  verm.  xQrfixovrj^  434  i$| 
xctvta  in  Klammern  eingeschlofsen.  454  verm.  nQooQag^  457  rov^  o 
y  OQag^  459  tovto  nolv  lirrcrt,  463  ov  dianaxxHv  tlg  xcdXva;  481.^- 
werden  die  Worte  rmv  av^qtoTtiov  an  die  Stelle  von  %aßa<slXBvov  niHi 
umgekehrt  gestellt.  495  verm.  nqilv  öttmvnv^  i.  e.  dormire,  ^fyxft^; 
519  verm.  avxov  statt  cevxoL  567  *^ri  n,  kccQ<p  vccöxovg  <^ctv,  ni^i 
forte  ^vTjg  xi  roalis.'  571  wird  dem  Chor,  576  noch  dem  Peislh.  u^- 
iheilt,  577  Xoq.  rjv  d'  ovv  fffiag  —  iv^Olviino);  Ubks,  x&xb  jjpi},  »^* 
592.  595  dem  Chor.  586  verm.  tffjuvov  statt  ai  ßlov,  600  (tvvol  stiK 
ovxoi,  634  dlxatog^  adolog^  octog  inl  ^eovg  Toi^.  644  soll  'Eßt^  ^ 
strichen  werden.  714  verm.  nslxsiv,  727  verm.  ccvgut^  ^Qog  xtt^wft^ 
^i^H  (iBXQltp  nvlyn,  740  vancciisl  xe  %ccl.  809  wird  dem  Eaclp.  xo?f" 
theilt  ond  812  'Em,  gestrichen,  819 — ^23  dem  Eoelp.  820  verm.  *o^ 
x6ö\  823  xol  k^ov  ftiv  ^.  832  Peisth.  gestrichen  und  ihm  833  >«f; 
theilt.  857  verm.  Ixio  Xxto  di  üv^ictg  ßoce  xS  Oeoo  |  awadkm  SiXai' 
ifig  und  in  der  Antistrophe  901  Tcr  ^cr^  naqovxa  ^^lax  ovdh  hv  o^^ 
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j^kiiv  I  yivua  nal  ni^ava,  881  wird  nicht  xorl  OQvtai,  sondern  nur 
Hol  für  unechl.  erklärt.  886  i^oodi^.  895  Xoq.  vorgesetzt.  99S  rerm. 
ßovk&iiiatog.  1066  iqnf(iiva,  1CÜ94  ipvkktov  %6Xnoig  ivvalm.  1159 
inkiv^ov(fyow,  1148  Widetur  versus  excidisse,  wA  vif  Ji  at  v^al 
yi  7UQul;{oa(iiv€ct>  (i^oxodofiow  %6  T£i%og'  ot  dh  . ,  .)  i7tUv^oq>6QOw.* 
1196  verm.  Ttäg  xtg  navta  neifl  xvjtkto  awncäv,  1212  verm.  n&g  roifg 
xoX.  n€i(fiil&€g;  1221  'l^.  aöixelg  fie  xalvvv.  11.  a^a  y,  1283  verm. 
cnwaha  %  iipoifaw'  vvv  6\  1298  ^x»v.  1313  verm.  xivdB  nud  1325 
ntBifvyanf  statt  tcvbqüv.  1320  verm.^o^,  ^Al/ßgoala,  Xiqixtg.  1329 
wird  verdachtigt.  1339  verm.  yXavxäusog  oldficc  Ufivag.  1362  verm. 
tfo/r.  1572  ist  T^.  getilgt^  aofserdem  wird  vermuthet,  dafs  1581  Po- 
seidon, 1589  Peisth:,  1590  Herakles,  1591  Poseidon,  1676.  77.  82  He- 
rakles sprechen.  1641  xl  d\  1714  verm.  naklov.  1732  verm.  tov. 
1757  verm.  iid  xe  oder  mit  Dindorf  tx  inl. 

L  y  s  i  s  t  r  a  t  a.  Vs.  83  ro  %qri^  IxBtg  xmu  xix^iatv.  95  Kai.  statt 
Lys.  102  wird  Kai.  gestrichen,  104  der  Kai.  mgetheilt.  113  iywyi 
xäv.  116  verm.  agxaiiovaa.  122.^23  Kai.  statt'Myrrh.  126  verm.  xi 
(lotfwXaxs  oder  (lOmvaxBi  cf.  Pollax  II,  90.  Hesych.  s.  v.  y^o^vitv. 
141  verm.  av  avatfcotfaifi'  Iri.  156  Aa^crvi'doov.  162  verm.  iitv  61  rv- 
nx(oaiv;  ji,  naqixBw  öe  x^  xcrxcüi^.  173  0VX'<xg  fcoöag  %,  176  wird 
verdächtigt.  180  verm.  nuvxä  y  Sx^i  %a  xavxa  (vel  rcrdc  ya) ,  xcnr  xa 
liy^igy  nulcig.'  199  verm.  nvkituig  xig.  279  verm.  ffTra^r/^'  statt  oTta- 
QotiXxog,  317  verm.  x&v  iv  sta^t  xmv  x  iv.  341  verm.  ^fimiMt^aiiivag. 
357  verm.  avxaig.  381  üox^km.  480  «fiW  ifuw  'aO'.  486  verm.  ovrdg. 
507  verm.  iiiieig  xov  f*lv  n^tnBqov  iiokifjuov  %^vov  i^qvsüx^iie^^  vfi&v. 
554  «v  statt  iv.  580  verm.  xe^  xig  ^ivog  ^  9/Ao^  vfilvy  xet  x$g  oq^sikri 
%ip  dfjiMclw.  592  iBxSy  ^  ezspectaveram  idaa  vel  iao^m.*  598  verm. 
IV  ov  axvöai.  634  verm.  (Sde  yaQ  fioi.  692  verm.  xaxog  i^stg  fJ.  722 
^  Fortasse  orv  delendum,  ut  xMyitküxg  producta  syllaba  vel  xqoxV^^ 
dictum  Sit.'  ^  757  verm.  av  d  aiupiö^^ia  oder  cv  6h  xafiip.  ohne 
Frage.  809  verm.  ipf  —  iv  \  üHtikoiCi  ne^tu^fiivog  ^  ^E^fivvmv  \  (d 
tjv  ctino)  x6  jCQocwtov^  I  i&ivyogy)  anoQQii^,  817  verm.  v^uv.  833 
MvQQ.  836  M.  cS  —  d^ta.  Pu.  a .  xlg  »iaxlv  noxB,  863  ^  fort,  in- 
terpungendum  iy&  6h  xov^\  otsc^  ovv  1%^^  6i6io^i  aoi*  was  vielleicht 
nur  auf  einem  Versehn  beruht.  864  verm.  ^riroi;  statt  n^w.  871  verm. 
fAtf  \xakBi,  898  verm.  xa  xijg  d'.  953  verm.  (aoi  iato6Bl(nxa.  959  ^fort. 
Xoq.  yvv.  ut  is  per  ironiam  haec  loquatur.'  962  noiog  yaq  viq^qag  Sv 
avx.  963  verm.  rifoui  statt  ^fwxv*  d*^!  Kiv,  nola  • —  d^'  cd  Ziv.  Xoq, 
yeq.  ^Sl  Zevy  tSd^.  992  ^Videntur  temere  duae  scenae  in  unum  con- 
flataeet  plures  versus  intercidisse,  ut  praeco  primum  cum  Cinesia 
inde  a  v.  980,  postea  cum  probulo  sit  coUocutus.'  999  ^  possis  hie  et 
similibus  locis  inä  coniicere.'  1040-^2  werden  dem  Frauenchore  zu- 
getheilt.  1058  verm.  (lii  xoscod^.  1076  verm.  xl  d^.  1077  verm.  Txo- 
fug*  1079  verm.  xB^qiwö^ai.  1097  ctUdxq  av.  1098  dava  xa  tcbtcov- 
^BiABg.  1099  verm.  mdov  (M6ov).  1119  x^v.  1216.  Hr.  B.  nimmt  an, 
dafs  zwei  Athener  auftreten,  der  erste  1216  SvoiyB  xr^v  Qvqav  ov 
(sie!)  naqotxuiqüv  ^iksig;  bis  1218  spricht,  1219.  20  der  Chor  der 
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Greise,  1221  der  der  Frauen,  1222 — 24  der  erste  Aiheaer,  1225  der 
zweite,  1226.  27  der  ers(e,  1228—38  der  zweite,  1239.  40  der  erste, 
1241  uad  daon  1245.  46  der  sweite  Athener.  1220  verm.  jtaqaxmQi^ 
awfuv  av.  1244  yerm.  »tig  aV  (i.  e.  afii)  aafi  a(ui>.  1248  Yerin.  roc; 
%vQ6avioig  oder  not  rav  xeav.  1257  verm.  ffvöBj  i.  e.  i^A^c.  1269  afia. 
1289  verm.  zag  (uyakavo^^og^  av  btoirfis*  1321  *  exoidit  tliqaid,  certe 
interiectiones  nonnuUte.' 

Thesmophoriasasen.  Ys.  87  wird  vermutbet xLvu xeuti»ig 
(%€tvii9ag)  tfv  fi.  I.  99  /aXf^dcnfK^^.  107«  verm.  wul^,  116  Terat 
öißofiai.  138  verm.  »cx^v^al/^.  147  verm.  TUti^^fiipf,  150  verm. 
a  SoKitnomu.  163  ithüinv,  253.  54  wird  dem  Enripides,  255  dem 
Hnesilochos  beigelegt.,  257  verm.  »atifwpeiXlov.  260  viy  ^^  —  fynv- 
»Iw  wird  dem  Enripides  sagetbeill^  oder  aueh  vermnthet  Evg.  v^ 
jC  —  i%%i"  Mv>  g>iQ  SyxvxXov.  Eüq.  nav;^Jy,  laiißttv.  373  verm. 
OvOinlav.  400  verm.  iay  nkixy  via.  419  verm.  ka&ga  statt  Xaßiiv 
•der  ctvtalg  rai^$vöai  xal  itQocuQOvaaiß  la^siv.  536  verm.  icti  rieig, 
632  rl  d'  ijv.  663  verm.  da  wv  I%vbvb  nawa  mal  iiatevs  itavtccjoö, 
663  di|f  ^ly\fOv,  675  *  fort,  jegendam  iuMdeag  iq>imovtag  ocux  uai  vo- 
(Ufia  firfdofiivovg^  noulv  ^  Sri  »akng  S%Bt^  partienla  t€,  qnae  post 
ih%td(og  legitur,  inserta  posl  itoiuv.  Qnaesequnntnr.  fortasse  sie  snnt 
oorrigenda:  xav  lUV  icouaai  tovra,  toucö^  Sovai.  |  avvÄv  d'  otav  It^ 
q>^  Ti$9  ^f  1^*  J^9>i7  I  luxvlaig  ipUyatv  \  kicdy  naqiiumogy  naciv  i^ 
wavffg  OQäv  \  laxai  yvvai^i  xal  ßqixoig  |  S^gg  o  r»  xa  fca^vofia  xa  x 
avicia  7ta(^%Qijii  inoxivexai,  deletis  verbis  ocux  d^oiv,  qoae  legantnr 
post  kriqfd^  Tt$9  et^uc  translatis  dxi  dgtj^,  Illad  vis  dnbinm  qnin 
in  vnlgari  lectione  oTCorlv^at^  »a^crx^fux  xb  xlvsvai  dittograpbia  de- 
Utescat.'  710  aU!  avv  ^TUtg  o^ev  rfMig  g>avXtogf  ^itoÖ^dg  x  ov.  719 
verm.  i!ö0g  Ix  und  dann  a^imv  yaq  S(fyfOv  cnTtafUtiffOiuc^  —  "^Z^ 
de  [uxaßakovc  htl  tucnov  hsifixQQTCov  ijti%Bt  xvxf^'  758  wird  der  dritten 
Frau  sugetheilt,  sonst  spricht  von  689—762  die  erste  Frau.  759  tov- 
xl'  laßL  761  verm.  tfovleyfj^ro.  *  772  et  73  fortasse  in  nnnm  con- 
trabendi  sunt:  tso^sv  avv  yhoivx  Sv;  xl  di,  Tad'  st xayalfAaxa.*  777 
^fortasse  x^  delendum.'  852 — 934  ist  yvvii  y  geschrieben.  910  ifi^ 
i\  MBVika^  ys  tf'  i%  xav  l(pv<ov.  954  verm.  no06iv,  988  verm.  Bax- 
jllBv.  1027  yerm.  ^kiv  kpiöxtfiK^  okaov^  aq>tk6v  (i  \  og  iK^iiiaffe  no- 
Qa^i  ÖBinvov.  1039  uTto  6h  avyyovav  ak£  avofia  fcwsaj  (pmxa  Xno- 
liiva^fCoLld^öa  und  dann  verm.  fu  yoov  fkiyovaav,  1044  xqokobv 
xoi*,  1054  ixQBfuia&riv  kaifiüXfirjt  axq^  öuifuovmv'aiokav  nxk.  i.  e.  fu- 
riis  aotus-.ad  viam,  quae  fervet  mortnis.  1066  verm.  fuxx^ov  fS^.  *Post 
1171.  fortasse  chori  aliquot  versus  ex'^.iderunt.'  1188  verm.  »^dortoy. 
1216  verm.  Ot(iot.  Tl  d^atf»;  »orro  y^i^öi;  ^Agxaiiov^ia.  1220  verm. 
Oifio^*  %Qonm  Skov  xo  yiQovxo;  ZnletEt  will  Hr.  B.  Bwea  Tetrameter 
herstellen  und  zu  dem  Ende  1030  fi(iiv  und  1031  rovrov  herauswerreo. 

Frösche.  Vs.  14  verm.  äm^BTCoucv  %al  jivtug  xaiuirfßCag  ig 
axevofpoQOvg.  181  ^  Ceterum  fort,  rectius  v.  180  verba  ^eo^mfiev  bu 
TO  7riloM>v  Xantbiae  tribunntur,  v.  181  verba  xovxl  xl  löxi;  Baccbo, 
verba  rovro$  kl(ivii  nxk.  Xanthiae,  v.  183  rursns  Baccho;  versum  an- 
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iem  184  uterqae  simal  dicere  videntar.'  251  verm.  vovri  xa^  4i(M9V 
Xafißav  m.  308  spricht  X«iit|iia8,  309  Dionysos.  340  ^SyHQi'  ^Xo* 
yiag,  fort.  iysiQOV  praestat:  deinde  [tivaaconv]  yitq  rptei  scripsi  (nisi 
maus  ^xei^),  vulgo  nihil  nisi  tivacöfov  legitar,  manifestum  glossema, 
additum  ad  insolentiorem  accnsativi  nsum  explicandum,  de  quo  vide 
Bernhardy  Synt.  L.  Gr.  p.  119.'  347  verm.  XQOvUyvg,  ircov  nakecinvt 
ivtavtwg.  406  verm.  toöi  to  aavönUavMv,  439  ilk  ^.  561.  62.  64 
spricht  JJttvd.  565  Hla^.  vif  ^Ui  xiXaivu.  Ilavd.  vw  Si — .  581 
verm.  ovx  Sp  ysvoififfv  'Hf^anlijg,  J.  !^,  (ifidaiAmg,  645  verm.  AI. 
%ul  6fi  ^naxti^d  tf .  S>  ov  (la  jqv  AC  l\ko\  ^onKjd^.  AI,  Axi  $lfi\  605 
verm.  dac  ditifOTiii^g  ovöiv;  665  verm.  (ig  Alyalovg  Ixipg  itQmvag  if 
yXavxag  luditig  iXhg  iv  ßiv^aatv.  670  verm.  ifAug  avvog.  691  verm. 
t^g  Tt^s^v  «fi.  724  soll  vor  723  gestellt  werden.  Nach  737  wird 
eine  Lücke  angenommen.  758  will  Hr.  B.  nach  760  stellen  nnd  lesen 
xal  koiöo^Cfiog,  770  verm.  ig  mv%^a%iavog  r^v  vi%vr]v  *  vvv  i*  ei- 
^img^  Qvs  di/  imt^l^^  EvQiatidfjg,  810  *^OBi  tpvasig  itoprjtw  unus  al- 
terve  versus  excidit ,  eratque  de  Euripide  sermo/  855.  *  Post  hanc 
versum  Aeschyli  aliqaod  dictum  videtnr  excidisse.'  936  verm.  tcoi 
iczlv  ov  y  axx.  979  v/g  SXaßev.  991  verm.  Mihxtidui.  1001  verm. 
cSB^uq.  1038  verm.  hti^tr^uv.  1076  vvv  d'  ivtiktyn  %ov%tt  ilavvw¥ 
Tclii*  1086  wird  verdächtigt.  1106  iva  6'  lgi0^ov,  1136  wird  nach 
1131  gestellt.  1144  verm.  indvmg.  1175 — ^77  werden  dem  Aeschylos 
sugetheilt.  1256  verm.  xäv  btiifmov,  *1323  et  24  videntur  ex  uno  versu 
orti,  qui  fortasse  ita  scriptus  erat:  xL  öi;  Tovxav^nod^  OQSg;  A.  o^m/ 
1343  T£^«.  1356  verm.  alt  m  xi%v  tiag  xixvci.  1357  TÖ$a  xe.  1362 
verm.  a^mvQovg.  1366.  67  ^antiquam  dittographiam  deprehendo, 
nam  alteruter  tantum  versus  ferendos  est.  Post  1373  uhus  versus  ex- 
cidisse  videtur.'  1424  wird  dem  Flnton  zugetheilt.  M437 — 41  pariter 
atqne  1452.  53  alieni  sunt,  sed  inter  se  arte  cohaerent,  substituti 
enim  sunt  antiquitns  in  locum  v.  1446 — 1460/  1465  verm.  xov  <p6^v, 
1480  verm.  Iva  Review  ^ym  öfpoi  ngiv  iiumlBiv,  1506  verm.  xal  xov- 
xovttl  (i.  e.  xoifg  ßifixflvg)  xoici  fcogtöxalg.  1570  soll  Ki(uA  cd^eiv  ge- 
strichen werden. 

Ekklesia&usen.  Vs.  3  verm.  f'i^lmaofcev.  4  verm.  wto  statt 
031^0.  23  verm.  dsl  xitg  halgag  (i.  e.  factiosas)  %ayn.  27  verm.  OQa. 
34  ^fort.  ^^aviotfa,  vid.  Hesych.  ^(fyaeväv  kqCvhv,  ubi  corr. 
XQOVHvJ  64  ix^ivoiAfiv.  ct.  Bekk.  An.  1, 72,28  ^^a/vetf^ot'TP^og  i^ltov 
%o  liyofuvov  wco  xav  ftoUMv  bimaUty  xa  fiUip.  81  verm.  xov  drjfiov 
av.  161  verm.  in^ktiaw^ova  ov  nikoßcUtiv  xov  jcoöa.  166  verm.  Si 
^Eßtiyovov  y  i%üvov'  iaßklipatsci  yaQ-  194  verm.  oTCoXBÜt^,  200  vvv 
ebsL  227  olvov  fpikovc  ivirngov^  äansQ  xal  te^o  xov.  271  (lillot.  282 
vrird  aio^^  l%u  fOr  verdorben  erkl&rt  und  dann  vorgeschlagen  &ox 
un(n((i%Hv  S%ov<tt  (i.  n,  286  verm.  i^olUs^.  ^fuv  b  xlvßwog  yaq.  381 
verm.  vvv  Sri  nil^ov.  *Fost  v.  453  versus  excidisse  videtur,  vel  scri- 
bendum  aXXä  noXXa  xaya^a  Jtouiv,  Srf^  xe  xitg  yvvatxag  evXoyei.* 
468  Snavxa  xtxvxaig.  514  verm.  SQQ^mai  di{.  526  ov  dijfsa^  xaXav^ 
{ywyi^  wie  auch  Hansing  verbefsert.   563  verm.  /ux^^A^^.    573  verm. 
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wiivalg.  574  verm.  nohvmv  d^juov.  587  Yerm.  iget^.  613  *£i7iuRff- 
6aQ&oiv  videtur  a  grammalico  ad  rersani,  redintegraDduan  additnm.'  623 
^coDÜcio  xov  coi  ^vyxcnadaif^uv^  qaae  Prazagora  Blepyro  dictt,  ton 
altorum  bis  verbis-compellat:  xai  tfoi  xowvtov  VTtaQxei.'  643  Ixcivog. 
670  verm.  öciasig.  671  verm.  xoftMi  Ti.  674  vorm.  awegiiptte  statt 
övQQtiicia.  749  V^  ovöbtox.  810  verm..  aaxot&w  statt  avTo£tfiv.  K7 
9t^lv  at'  ^\  864  verm.  xcnreXootfi  statt  yuxxayilMfu  873  verm.  Toitf- 
öiSL  903  soll  i9MKt^£r  gestrichen  werden.  964  ^fort.  ftot  delendon, 
vel  scrib.  ^vvevvi  fAOiy  tum  possis  etiam  v.  962  avof|ov  iS  coniicere.' 
1037  soll  (SV  gestrichen  und  xov  v  ifiavxfjg  geschriebea  werden.  llOi 
tfvve/^|ofiat«  1105  verm.  ahm  d  statt  ofttog  d^  und  1108  rtfvd*  fär  Tijv. 
1112  *iy<o  aperte  vitiosnm,  vide  v.  1116.'    1113  verm.  avxrj  x  ijEtij. 

P I  u  1 0  s.  Vs.  22  a^peXdv  ve  <ttiq>ccvov^  70  verm.  äitsifi^  tv  im- 
^sv  ixxifaxrili^^  Trcooiv.  aXX  lip^£  to^Iod^.  J|[ip.  (tridafiag.  ovxao9 
SQfi^;  78  wird  dem  Karion  ^  80  dem  Chremylos  zugetheilt.  197  verm. 
dvai  statt  avx^,  271  verm.  9>8v.  &raT  m.  293  verm.  ßlrjxmfthfioy' 
343  i^CD'  vfi  xovg  ^sovgy  m  BL  354  xo  d'  av.  445  verm.  xai  ft^o 
Xi^flo.  450  *  excidisse  post  hnnc  veisam  aliqnid  videtur ,  fortasse  Wffy 
di  XoyxTfv  ^  fiaxai^av  ^  do^.'  505  ^ovkovv  dvai  fprif/^j  el  nctv^ta  rovr 
i^Xi^g  nod'*  o  JlXovxog^  odov  tfv  xig^  possis  etiam  ovx  clvo/  ^t 
c^  itavaeuv.*  521  verm.  »orp  anlaxatv  statt  mr^  9siU/<Sto>v.  531  vern. 
Scxtti  xovx€»v  navxiov  otcoqovvxi  ;  563  verm.  xidwv  ^dt/.  564  vern. 
fuxa  xov  niovxov  d-  iwßgl^Hv,  572  verm.  ara^  ovk  ipxtnfä  y  fi^^ 
%lava€i,  596  ngocaytiv  9utxcc  iiijva,  637  verm.  ßoäv  701  f»iy  ^'  c*<'~ 
9iolov&ov0\  721  verm.  imgl^fag.  823  verm.  Steov  dl  |iar  ^^  »<»' 
öaQtov  nQogxov  Oeov  fofAcv.  896  sprechen  anerst  ^tx.  dann  Ka^- 
993  aU'  oi)x^  1^0»  vvv.  1004  verm.  ijäfAsaxa  statt  IneiTa.  1011  ^a- 
Tiov,  <fort.^a/?«ov,cf.  Phot.fiibl.  p.  341  B.'  1033  vvv  ditf .  1044  vern. 
xakaiv  Syt/^ye  xqg  ißgetog'  vß^liofMci,  1181  wirdi^p.  gestrichen.  1117 
verm.  ximg  statt  xoxb.  1173  verm.  aip  ov  yccQ  avceßlimHv  b  illovrof 
{^«To.    1191  verm.  id(fv66fi€iS^*  ovv  avxixa  fiaXa  *  neQlfUve. 

Vorausgeschickt  sind  die  Abhandinngen  der  alten  Grammaliker 
über  ^le  Komoedie  und  über  Aristophanes ,  in  derselben  Reihenfolge^ 
wie  sie  sich  in  der  Pariser  Ausgabe  finden,  nur  mit  einigen  AasUfson- 
gen.  ^  Ceterum  nou  recepi  soholion  illud  Plautinum  a  Ritschelio  edi- 
Ulm,  neque  nugas  Tzetziauas  mgl  dwgwQeig  noirjxwv  ei  ns(jl  kg^^- 
öUeg^  neque  vitam  Aristophanis  ex  codice  Veneto  474,  neqoe  qoM 
Suidas  et  scholiasta  Piatonis  de  comico  illo  memoriae  prodiderant,  nee 
denique  Tricliniana  de  metris.'  —  Die  finfsere  Ausstatinag  ist  gut, 
der  Druck  correct ;  Accent-  und  andere  Zeichen  sind  öfter  abgespmA- 
gen,  im  letzten  Verse  des  Plutos  von  SfCBüd'at  die  beiden  ersten  Sil- 
ben, auch  in  dem  Variantenverzeichnisse  finden  sich  in  einzelnen  Ver»* 
zahlen  Druckfehler. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 
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Plaioi»  sämaBiäekä  Werke.  UeberMUt  Ton  JVfcronf  ««•  MiUUr^ 
mit  Eittleitungfen  bagleitet  Ton  Keri  Steinkafi.  Dritter  Band. 
Leipsicf,  F.  A.  Brockhans.  1852.    723  8.  gr.  8. 

(8.  Bd.  LXVU-S.  270  ff.  417  ff.) 

In  dem  Torliegenden  dritten  Bande  dieses  Werkes  behandelt  Hr. 
Steinbart  die  vor^ngsweise  so  genannten  dialektisdien  Ge^prfiche  Fla- 
Ions  and  bietet  dabei  namentiieh  mit  seiner  Bearbeitung  des  Tbeaetetos 
und  des  Politikos  eine  dankenswerthe  Gabe;  dagegen  kann  Ref.  nicht 
verhehlen,  daf»  die  4es  Sophisten  and  des  Parmenidas  ihn  nicht  be* 
friedigt  haben. 

In  der  Eiiüeitung snm  Tbeaetetos  wirft  der  Hr.  Verf.  tnnachst 
einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Keime  der  Erkeantnislehre ,  wie  sie  in 
Platons  bisherigen  Dialegen  vorgebildet  liegen  (S.  3^7),  dann  aber 
(S.  7—17)  wendet  er  sich  sn  denen ,  welche  er  bei  den  fraheren  Phi* 
losophen  vorfhnd.    Leider  ist  Hr.  St.  dabei  nicht  der  einsig  richtigen 
Entwicklungsreihe  der  letstern,  wie  sie  nach  Hegels  Vorgange  von 
Zeller  festgestellt  worden  ist ,  sondern  der  vulgären  Ansicht  gefolgt, 
welche  sich  nicht  einmal  mit  der  Chronologie  in  Uebereinstimmung 
setzen  Iftfst,  denn  die  pythagoreische  wie  die  eleatische  Philosophie 
Ifehdrt  ihrem  Ursprünge  nach  nicht  der  Zeit  nach  Anaxagoras,  sondern 
der  vor  Herakleitos  an.    Aber  anch  die  Behauptung,  die  Pythagoreer 
hätten  sich  su>  noch  reineren  Ansichten  erhoben  als  Anajcagoras  (S. 
13),  ist  ungegrttndet;  vielmehr  lifsl  sich  an  der  Hand  PlatOQs  selbst 
im  Phaedon  nachweisen,  dafs  ihre  Lehre  nur  eine  andere  Form  des 
Materialismus  war  (s.  m.  Predr«  9.  12).    Die  Definition  der  Seele  als 
einer  sich  selbst  bewegenden  Zahl  gehört  nicht  den  Pythagoreero, 
nondern  erst  dem  Xenokrates  an.   Endlich  kommt  es  nicht  darauf 
an,«  welcher  Geisteskraft  sie  sieh  besonders  bei  ihrem  Philosophieren 
praktisch  bedienten,  vielmehr  darauf,  ob  sie  Oberhaupt  aber  irgend 
eine  Geisteskraft  theof^ttsch  philosophiert  haben,  and  dafs  dies  leta- 
lere nicht  der  Fall  war,  gesteht  Hr.  St.  selber.    Dann  aber  nuisten 
nie  hier  vielmehr  ganz  aus  dem  Spiele  bleiben,  und  so  konnten  die 
Leistungen  der  filtern  Philosophen  auf  diesem  Gebiete  Bweekmfifsiger 
in  die  wenigen  Worte  zusammengeCaffft  werden,  dafs  sich  bei  ihnen, 
und  zwar  bei  Parmenides ,  Herakleitos  uad  Demokritos,  allerdings  die 
Unterscheidung  von  Erkenntnis  und  Wahrnehmung  findet,  dafs  dio- 
nelbo  aber  bei  dem  rein  auf  das  unmittelbare  Objecl  gerichteten  Cha- 
rakter dieser  filtern  Speculation  auch  nur  allein  nach  dem  ObjacAe  be- 
ntimmt,  und  awar  nach  der  Verschiedenheit  des  Grnndprincips  ver- 
schieden bestimmt  wird.   Die  Erkenntnis  ergreift  dieses  Grundprincip, 
das  Sein  bei  Parmenides,  das  Werden  bei  Herakleitos,  die  Atome  und 
das  leere  des  Demokritos,  die  Wahrnehmung  dagegen  haftet  an  dem 
sinnlich  einzelnen  der  Erscheinung.    Wo  wirklich  eine  psycholo- 
gische  Erkl&rang  versucht  wird,  da  trftgi  sie  natnrgemfifs  stets, 
auch  bei  den  Eleaten ,  einen  materialistischen  Anstrich  au  aich.    Die 
nothiTendige  Voraussetaong,  nm  hierOber  hinwegzuliommen,  liegt  erst 
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in  den  vwg  des  AMzagoras  gafehea,  aber  es  ist  bekani  fenag ,  M 
Anaxagoraa  bei  dieaer  VoraaaaetMiiig  stehep  blieb.  Weaa  er  berelU 
Gedicbtnis  uad  ErfahriiDg  als-  SeeteDlbfttigkeiten  erkannte  (St.  S.  LU 
so  ist  dies  doch,  wie  auch  Hr.  St.  nicht  leugnet,  keine  Fotgerasg aus 
seinem  neuen  Frincip,  sondern  blofses  Resultat  empirischer  Beoback- 
tung.  Als  der  ansg^prigteste  jeaer  physischen  ErklamngiTeraadie 
wird  Qberdies  S.  13  mit  Recht  der  des  Empedokles  angeführt,  wel- 
cher Ahrigeos  seinerseits  Wahrnehmung  und  Erkenntnis  nicht  so  be- 
stimmt wie  die  oben  genannten  unterschieden  hat.  Das  wesealUche 
daran  ist,  dar»  das  betreffende  Sinnesorgan  diejenigen  Objeete,  wel- 
che mit  ihm  dieselbe  Mischung  haben,  zwar  nicht  gans  und  gar,  wohl 
aber  in  ihren  Ausflafsen  in  sich  aufnimmt,  Plat.  Men.  p.  76  C  D.  Di 
sich  aber  das  Suhject  hiebei  rein  passiv  verhftit,  so  sehe  ich  Bichl 
mit  Hrn.  St.  bei  ihm  eine  grdfsere  Tiefe  als  beim  Protagoras,  vi(»lfflebr 
dem  Gange  der  historischen  Entwiokioug  gemifs  enlaohieden  anf  der 
Seite  des  letstern  den  Fortochrltt,  wenn  er  erst  in  der  GegenwirkaRf 
des  Subjectes  die  ThAtigkeit  vollendet  siebte 

Dadurch,  dafs  Protagoras  S.  9  ff.  im  namittelbaren  ZussBiaea- 
hange  mit  Herakleitos  bebandelt  und  so  allen  anderen  eben  erwihalei 
Erscheinungen  vorangestellt  wird,  verwischt  sieh  ganz  der  speeifi- 
sche  Unterschied  der  Altern  und  der  sokratischen  Philosophie  asd  der 
Sophistik  als  des  UebergangsaMmentes  iwischen  beiden,  und  die  ei- 
gentliche historische  Bedeutung  dieses  Hannes  tritt  nicht  in  das  rieh- 
lige  Licht.  Wie  in  dem  Realismus  der  Altern  6peculatioB  die  ideil- 
sten  Bestimmungen  eingehAllt  liegen,  eben  ao  ist  Protagons  troh 
seines  Sensualiimns  durch  seinen  9ati  *der  Mensch  ist  das  Msfs  ailer 
Dinge'  der  eigentliche  Schöpfer  des  Idealismns  geworden,  wena  er 
aneh  andererseits  damit  nur  einen  Schatz  entdeckt  Int,  den  er  für 
seinen  Theil  noch  nicht  einmal* zu  heben,  geschweige  deaa  so  b6 
aadzen  im  Stande  war.  Im  Angesicht  der  Thatsache,  dafs  bisher  aar 
mehr  oder  weniger  auiterialistisahe  ErklArungen  des  Denkprocewei 
vorlagen,  ist  es  ungerecht,  ihm  allein  einen  Vorwurf  daraus  so  aw- 
ohen ,  dafs  auch  er  noch  nicht  weiter  vordrang,  nnd  der  ihm  von  Hn. 
St.  S.  9  entgegengehaltene  Tadel  der  OberAAeh)ichkeitf  mit  weleber 
er  sich  den  leichtesten  und  bequemsten  Weg  gewAhlt  habe,  ist  all  aa- 
historisch  zu  bezeichnen.  Woit  gerechter  verfihrt  Platon  selbal  f- 
156  A,  und  auch  wir  werden  in  der  eigenthOmliehen  Wendeag,  die 
Protagoras  dem  herakleitischen  Werden  gab,  vielmehr  den  nngewöha- 
lichen  -Scharfsinn  des  Mannes  nicht  verkennen.  Eben  diese  Yertbei- 
lung  des  herakleitischen  Gegenlanfs  der  Bewegnag  untpr  Objeet  aed 
Suhject  begrAndet  aber  eine  so  wesentlich  verAnderte  und  neoe  Aa- 
sohauung  der  Dinge,  dafh  Hr.  St.  mit  Unrecht  ihn  als  einen  eiofachea 
Uei*akleiteer  charakterisiert.  Gemeinsam  ist  den  AnhAagera  die^ 
letzteren  Schule  zwar  mit  ihm  bereit^  der  skeptische  Zug,  welcber 
ihrem  orakelnden  Treiben  (Theaet.  p.  179  D  ff.)  zu  Grunde  liegt,  aber 
dieser  entspringt  bei  ihnen  nicht  aus  einem  Hervorkehren  der  Sab- 
jectivitAt,  sondern  blofs  daraas,  dafs  sie  das  iaa.  Vordergraade  sie- 
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hende  Werdeprincip  ihres  Meisters  aocentalerten  nnd  darflber  das 
reale  Sein,  welches  in  demselben  eingeschlorsen  liegt  (die  ei/tia^ii^), 
aafser  Acht  liefsen.  Kratylos  endlich  mag  anch  die  Snbjectivitfit  stär- 
ker betont  haben,  aber  ohne  dafs  sie  auch  bei  ihm  aas* ihrer  passiven 
Rolle  heraustrat  (s.  Denschle :  plat.  Sprachphii.  S.  56). 

Dafs  nnter  den  Sokratikern  Aristippos  noch  wieder  hinter  den 
Protagoras  anrackgegaugen  sei,  hätte  nach  den  Erörterungen  Her- 
manns (Gesch.  u.  Syst.  d.  plat.  Phil.  S.  263  ff.)  mindestens  (S.  15)  weni- 
ger xaTersichtlieh  behauptet  werden  sollen.  Dafär ,  dars  vkti  schon 
bei  den  Pythagoreern  vorkommen  soll,  lärst  Hr.  St.  S.  202  Anm.  6 
alle  Belege  verraifsen.  Wenn  er  ferner  S.  17  die  Atomiker  gana 
anfiierhalb  aller  andern  Richtungen  stellt,  so  passen  sie  allerdings  in 
das  hergebrachte  Schema  der  ionischen  nnd  der  italisofaen  Philosophie 
nicht  hinein,  stehen  aber  im  abrigen-rait  der  eleatischen  uad  der  he- 
rakleitisehen  Geistesstrdninng  im  engsten  Zusammenbang  (Zeller  Phil, 
d.  Gr.  I  'S.  213  ff.)*  Endlich  ist  nicht  abansehn,  warum  die  Thatsache, 
dafs  Piaton  schon  in  frOher  Jugend  durch  den  Kratylos  das  herakleiti- 
sehe  System  kennen  gelernt  hatte  (S.  17>,  so  zweifelhaft  hingestellt 
wird,  da  sie  doch  unmöglich  befser '  als  durch  die  ausdrflckliche  An- 
gabe des  Aristoteles  bezeugt  werden  kann.   . 

Fär  alle  diese  Mängel  bietet  einen  reichen  Ersatz  der  tiefe  Blick, 
mit. welchem  Hr.  St.,  zuerst  wieder  den  lange  verlafsenen  Spuren 
Schleiermachers  folgend,  in  der  positiven  Darstellung  vom  Ent- 
wicklungsgange des  theoretischen  Bewnstseins  den  Grundgedanken 
des  Werkes  erkennt  (S.  17 — 19,  vgl.  S.  94).  Ganz  vortrefflich  wird 
darnach  die  Charakteristik' der  sich  unterredenden  Personen  gewonnen: 
Theaetetos  ist  das  Bild  des  werdenden ,  Sokrates  des  vollendeten  Den- 
kers, Theodoros  das  des  tfichtigen,  aber  auf  einer  untergeordneten 
Stofe  stehn  gebliebenen  Forschers^  in  dem  ersten  ist  das  Ringen  nach 
höherer  Erkenntnis ,  in  dem  zweiten  die  bewuste  Vernnnfterkenntdis, 
in  dem  dritten  die  vorstellangsmäfsige  Verstandesreflexion  personift- 
eiert  (S.  19 — 26).  Nur  die  vorgebliche  Aehnlichkeit  mit  den  Perso- 
nen im  Kratylos  ist  nicht  vorhanden:  der  unkritische  Hermogenes, 
welcher  dem  Sokrates  ohne  Widerspruch  durch  alle  verschlungenen 
Pfade  einer  halsbrechenden  Dialektik  folgt,  durch  welche  jener  ihn 
hindarebznffihren  nöthig  flndet ,  hat  mit  dem  scharfblickenden  Theae- 
tetos höchstens  den  offenen  Sinn  und  den  guten  Willen  gemeinsam^ 
nnd  auch  Theodoros  zeigt  nichts  von  jenem  hartnackigen  Festhalten 
an  vorgefafsten  Meinungen ,  welches  dem  Kratylos  charakteristisch  ist. 
Trefflich  dagegen  ist  die  Bemerkung  S.  21,  dah  nicht  mehr,  wie  die 
Jflnglinge  der  bisherigen  Gespräche,  Theaetetos  an  Körperschönheit 
glänze;  vielmehr  durch  seine  Gesichtsähnlichkeit  mit  dem  Sokrates 
von  vorn  herein  auch  auf  Geistesverwandtschaft  schliefsen  lafse,  dafs 
durch  den  Contrast  seine  Seelenschönheit  gerade  um  so  schärfer  her- 
vortrete ,  nnd  dafs  dies  alles  ein.  Zeichen  für  den  ernstern  und  tiefern 
Geist  des  Ctespräches  sei. 

In  nicht  minder  gelungener  Weise  wird  S.  27 — ^32  die  Eittklei- 
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dnng  besprochen,  wobei  der  Hr.  Verf.  ia  der  hier  tnerst  aaflretaiidcB 
Manier,  angehlich  vom  Sokralea  gehaltene  Gespriohe  nicht  dnrch  die- 
aen  selbst,  sondern  durch  andere,  meist  erst  nach  seinem  Tode  wie- 
dererzählen sa  larsen,  eben  so  sehr  die  Tendenz  den  Sokrates  enl- 
schiedner  sa  idealisieren,  d.  h.  mit  andern  Worten  eine  speeiilatiTere 
Auflrafsnng  der  Philosophie  erblickt,  als  er  andererseits  in  der  nach- 
drflcklichen  Versichernng  des  Enkleides,  einen  getreuen  Bericht  an 
liefern,  die  Andeutnng  indet,'dars  sich  hier  die  Idealisierang  ianaaer- 
hin  innerhalb  bestimmter,  fest  abgesteckter  Schranken  bewege.  So 
bildet  der  Theaetetos  reeht  eigentlioKein  Uebergangsmoment  zwischen 
den  filtern  sokratischen  und  den  folgenden  dialekliachen  GesprAchen. 
Wenn  aber  der  Hr.  Verf.  S.  M  bis  an  der'Behaaptang  Torgeht,  dnfs 
auch  der  philosophische  Inhalt  des  Dialogs  «cht  wesentlieh  des  rein 
sokratischen  Standpunkt  flberschreite,  so  mag  die»  insofern  richtig 
sein',  als  gerade  die  höchste  Stufe  des  theoretischen  Bewnstoeins. 
welche  der  Dialog  Tcrzeiehnet,  keitfe  andere  iBt  als  diejenige  ^  auf 
welcher  sich  der  historische  Sokrates  praktisch  bewegte.  Aber  noiem 
wir  bereits  zum  Menon  bemerkten,  dafs  bei  ihm  nicht  einmal  toh  einer 
ausgesprochenen  theoretischen  Untersobeidqng  von  Brkenntoia.  und 
Vorstellung  die  Rede  war,  so  geht  es  allerdings  wesentlieh  und  er. 
heblich  Aber  seinen  Standpunkt  hinaus,  eine  sofche  Stnfenleifer  der 
menschlichen  Denkthfitigkeit  zu  entwerfen,  wie  sie  hier  dargestellt 
wird.  Eben  deshalb  kann  aach  der  Gegenstand  des  wirklich  gehaue- 
nen Gesprächs,  welches  dieser  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  nicht  ge- 
radezu *der  Unterschied  de^  Erkenntnis  voll  der  Meinung'  (S«  30)  ge- 
wesen  sein ,  höchstens  vielmehr  der  Unterschied  zfrischen  der  aantiie- 
matbohen  und  der  begrifllichen  Erkenntnis. 

Ueberraschend  neu  ist  die  Entdeckung,  welche  Hr.  St.  in  Besag 
auf  den  Bau  des  Gespräches  (S.  33 — 39)  gemacht  hat,  dafa  n^mlieh 
dasselbe  sich  nicht  blofs  in  drei  Haupttheile  gliedert,  welche  von  der 
Wahrnehmung,  von  der  Vorstellung  und  von  der  aüt  der  Erklimng 
(Xoyog)  verbundenen  Vorstellung  handeln ,  sondern  dafs  lOe  Dreithei- 
lung  sich  in  jedem  einzelnen  Theile  ganz  in  denselben  Verhältniasea 
wiederholt.  So  streng  indessen,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  läfsl  sich 
diese  Parallele  keineswegs  durchführen.  Gleich  im  ersten  Hnaplab- 
schnitte  kann  man  den  Biutheilungsgrund,  der  Satz  des  PrOlsgoras 
habe  eine  psychologische,  eine  ethisch-politische  und  eine  speoelative 
(befser  metaphysische)  Seite,  recht  wohl  angeben;  inwiefem  aber 
in  diesen  drei  Seiten  sich  der  Uebergang  von  der  Wahrnehmiuig  zur 
Vorstellung  und  durch  diese  zur  Verstandesreflezion  daralellea  soll, 
gesteht  Ref.  nicht  zu  begreifen.  Denn  diea  kann  doch  wohl  nur  ao 
verstanden  sein,  dafs  Piaton  im  aweiten  Absätze  dem  Protagoraa  das 
Zugeständnis  und  die  Annahnie  einer  aber  die  blofiie  WahmcAuinng 
hinausgehenden  Vorstellung,  im  dritten  einer  nojch  bewusteren  Bete- 
xion  abnöthige.  An  sich  nun  ist  es  allerdings  richtig,  dafs  xn  der 
Auffindung  eines  metaphysischen  Princips,  wie  hier  des  herakleiliaebea 
Werdens,  mindestens  die  letztere  gehört.  Allein  nirgends  hebt  Platoa 
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diesen  GeBielitspunlit  heraus.  Vielmehr  sei^  er  im  dritten  Ahulie 
sitnichet,  dnfs  hei  einem  Uolhen,  von  allem  Sein  verUlhenen  Wer- 
den f«r  keine  Geiateathatiirkeit  und  Spraohe,  nicht  einmal  eine  Wahr« 
nehmnng  m<kgiioh  aei  (p.  181*:— 183).  Dnnn  eher  lifat  er  den  Protago-*> 
ras  gtnalich  fahren  (p.  18;V  B  C)  nnd  oMMhi,  indem  er  sich  allein  «n 
den  Theaetetos  hilt,  den  Uebergang  zum-  iweilen  Haapttheile  diiroh 
den  Maehweis^  dnfs  die  Wahrnehmung  ein  biofses  Werkseng  einer 
höheren  Creistesknifl,  nemlieh  der  ituvna  sei,  Ehen  so  begnflgt  er 
sich  im  zweiten  Ahsatse  p.  166  A  *-*  179  B  keineswegs  damit,  an 
«eigen,  dars  Pretsgoras  su  der  Annahme  einer  hdhern  psychologischen 
Stufe  als  der  blefsen  Wahtaehmnng  gezwungen  ist,  sondern  beweist 
suvoTt  dals  der  Sata  desselben  auch  rein  logisch  zugleich  das  Ge- 
gentheil  seiner  selbst  nussngt  (p.  170  G  —  171  C).  Endlich  gesteht 
Hr.  St.  selbst  S.  öd,  dafs  JMboa  im  ersten  Absatz  ein  höheres  geiali* 
gas  Vermögen  als  die  nackle  Wahrnehmung,  nemlieh  das  Gedichte 
Bis,.8«m  V^rsehetn  kom^  (p.  163  €  ff.).  Sehr  richtig  bemerkt  er 
S.  66,  «dafs  im  ernten  Gkede  in  dem  Gedftchtnis  das  Festhalten  des 
vergangenen,  im  zweiten  VwaAellung  und  BeQexion  fther  das  zukAnf- 
tige  beryoplreten,  und  dafs  endlich  die  öiavota  im  dritten  Gliede  alle 
Zeiten  in  6ins  zusammenzieht»  Man  kann  dies  sls  den  positiven  Gang 
der  Entwicklung hezmchnen,  mit  welchem  der  Fortschritt  der  Polemik, 
welcher  allerdings  nn  jene  drei  irorfain  berttfarten  Seiten  des  proCago- 
reisehed  .SaAaes  sich  avSchltefiBt,  künstlich  verschlungen  ist»  An  Jene 
drei  S^^iteli  knöpfen  mch  min  femer.die  verschiedenen  Widerlegungs« 
grönde  so  an,  wite  es  sieh  am  luigezi^nngensten  ergibt,  keineswegs 
so,  dafs  z.  B.  die  durch  die  ethisch-politische  S^te  des  Sataes  aiige-^ 
regten  sich  ansschtiefeüch  gegea  dies^  Element  nnd  nicht  vielmehr  ge- 
gM  denigauBen  Satz  kehren  oder  aush  nur  steh  selbst  aasschUefblich 
anf  ethiscAi-^itisehem  fioden  bewegsn  seiUen. 

Befser  gelingt  die  Parallele  beim  aweiten  Hauptabschnitte  Nur 
mimte  auch  hier  die  Versehlingnng  der  polemischen  und  der  positiven 
EfttWicklnngsreihe  schörf^r  Ins  Licht  gestelit  wenden.  Nemlieh  der 
ernte  Ahsntz  p.  187A*— 191C  zeigt.,  dafii  unter  Voraussetzung  der 
Idenlitit  vion  richtiger  VofsteAAnng  und  Erkenntnis  gor  keine  ^falsche 
Vorstellung^  bein  Irthum  mögUeh  ist,  xLafe  man  eben  dadurch  aber 
zugleich  auf  den  bereits  öberwundenen  Standpunkt  der  blofsen  Wa|ur- 
iiehmmig  wieder  herabgedrückt  wird,  indem  dann  auch  diese  untrüg- 
lieh  s^  rnnfs  <p%  188  &  f.),  mithin  die  VorBtellong. nichts  wesentUch 
böhUres  ehlhdlt«.  I>ednr^  wird  denn  die  Anffafsung  des  zweiten  Ab^ 
Satzes  vorbereitet,  nach  welcher  die  Vorstellung  auf  ihrer  niedrig- 
nleii  Stnfe  nichts,  anderes  mt  sls  der  Ahdrnck,  welchen  die  Wahrneh- 
mang  von  ihrem  Gegenstände  im  Gedichtms  auröokUifst.  Platon  lifst 
•8  Obrigess  sogar  zweifelhaft,  ob  er  diesen  Gedaehtnisbildem  Uber- 
taanpt^  bereits  den  Hamen  dioga  sosöhserfat.  Ueberdies  bat  seine  Dar- 
atelltang  hier  allerdings  eine  hö4ke,  indem  er  die  Beschaffenheit  dieser 
Bilder  ainaig  Yen  der  des  Gedfiohinisses  nnd  «pht  zugleich  von  der 
4eff  Wnhrnehmnpig,  welcher  «sie  doeh.gleicMalls  ihren  Ursprung  ver- 
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dattken,  herleitet.  Nan  aber  zeigt  sieli  im  sweitea  Absetse-,  dafe  faU 
sehe  Vorstellungen  diiroh  aariehtige  Beuebang  eines  wahrgeBoam^ 
aen  Gegenstandes  auf  ein  solches  Gedächtnisbild,  im  dritten,  dafa  nie 
aaf  einer  hohem  Slnfe  anch  durch  unrichtige  Beziehung  der  Yoratel- 
Inngen  au  reinander  möglich  sind,  wornach  die  vorausgesetzte  Ideati- 
tit  der  richtigen  Vorstellung  mit- der  ^rkennUris  fallen  mafs.  Diese 
Entwicklung  schliefst  zugleich  den  positiven  Bildnngsproeess  der 
höher n  Vorstellungen  aas  den  niederen  ^  und  zwar  eben  so  gnt  der 
wahrea  als  der  falschen  in  sich. 

Unklar  dagegen  bleibt  es  mir,  was  sich  Hr.  SCL  S.  37  f.  bei  dem 
Satze  gedacht  hat:  ^Die  Vorstellung  wird  zuerst  von  ihrer  simlidMU 
Seite  aufgefafst,  wo  sie  noch  tot  (!)  ganz  apii  der  WahmehaHag 
^ins  ist  und,  wie  diese,  das  GeMhl  einer  anmittelbaren  Gewiahaii  mil 
sich  fahr4;  auf  dieser  Stufe  gibt  es  so  wenig  falsche  Urtheilo  als 
auf  der  Stufe  der  blofsea  Wahrnehmung.'  -Denn  kaum  kann-  docii  die 
^Vorstelluag  von  ihrer  sinnlichen  Seite'  etfras  aaderes  sein  als.  der 
niedrigste  Grad  derselben,  d.  h.  das  hlofie  Gedichtnisbild.  Ai>er  Hr. 
St.  erkennt  vielmehr  im  folgenden  dem  letzteren  bereits  eine  hdkere 
Stufe  zu,  spricht  ferner  von  einer  Verwechslung  von  Vorslellaiigea 
im  zweiten  Absätze,  wahrend  doch  hier  nur  V4>n  der  Beziehang  swi- 
sehen  Bild  uhd  Wahrnehmung  die  Redeist,  findet  endlich  im  dritten 
Gliede  die  Verwechslung  von  ^Begriffen',  von  denen  doch  aaf  dleaer 
Stufe  noch  gar  nicht  die  Rede  sein  kana.  Von  Begriffen  wird  dam 
ftberhaupt,  um  dies  hier  gleich  zn  bemerken,  im  dritten  Haoptlheite 
durchgehends  gesprochen,  während  sich  Platon  durchweg  nair  des 
Ausdruckes  äo^a  bedient. 

Bei  diesem  dritten  Haaptabscfanitte  ist  mm  wieder  der  obige  Pa- 
ralleüsraus  einigermafsen  verfehlt,  jiiyog  auf  der  untersten  Stofe  als 
blofser  sprachlicher.  Aosdrack  aoU  dem  Standpunkte  der  Wabraeh- 
mung  entsprechen ,  ^dean  schön  auf  der  untersten  Stafe  des  Denkens 
(hfst  der  Mensch  seine  Wahrnehmung  in  Worte.'  Seine  Wahrneh* 
mung?  Gewis  nicht,  sondern  inimer  schon  seine  Vorstollung.  JMb 
übrigens  hier  die  zweite  Stufe,  die  Beschreibung  der  Besteadtlieiie, 
tbeilweise  vor  den  beiden  andern  entwickelt  wird,  Mglich  die  Dr^* 
theilung  sich  hier  nicht  so  *rein  herauastelU,  ist  Hm.  St.  nicht  ent- 
gangen. 

Schön  ist  die  Bemerkung  S.  33  ff. ,  dafs  poetische  Firiraa^  and 
sinnliche  Breite  der  Darstellung  immer  mehr  abnehmen ,  je  höher  ^e 
Betrachtung  aufsteigt,  und  immer  mehr  gegen  das  Endeiiin  wilkea- 
schafllicher  Kürze  und  Strenge  weichen  mafsen. 

Von  dem  Eingange  des  Hauptgespräches  (S.  40 — 44)  bitte  viel- 
leicht  noch  bestimmter  gesagt  werden  können,  dafs  er  zo  der  in  Ge- 
spiUche  selbst  materiell  behandelten  Erkenntnis  die  methodtsohe  Seite 
bildet,  also  die  rlphtige  Methode  des  Denkensand  Lehrens  einsehlialat. 
Dafs  die  Unterscheidung  der  rationalen  and  irratioealen  Wurselgrö- 
f^en  (p.  147  C  —  148  B)  ein  Symbol  f&r  den  Gegenaalc  awiaehen  Er- 
keuntnis  und  Meinnng  sein  soll,  erscheiift  Ref.  sehr  bedenklich.    Rick- 
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tiger  mag  es  sein,  dah  ie  der  Sehildenwg  der  sokralitehen  Maeentik 
p.  löOfi  —  151 E  der  GegensaU  gegen  die  sophistische  Lehrart  stilU 
schweigeod  eingeschlersen  liegl.  Die  eiaielneB  Momeaie  der  Maeeo- 
lik  werdeo  von  Hrn.  Sl.  Tortreffliob  entwickell,  nur  die  Behauptung, 
aneh  der  philosophische  Leifrer  dArfe  selber  nicht  nnfrochthar  sein, 
lIFst  eine  merkliehe  Lttcke.  Denn  jeder  fragt,  wie  sich  dsmit  der 
Umstand  vertragen  kann ,  dafs  doch  Sokhitea  diese  Unfruchtbarkeit 
ansdrfloklich  fdr  sich  in  Anspruch  ununt.  Hr.  St.  hat  sich  den  Weg 
aar  Lösung  dieses  scheinbaren  Widersprnches  verlegt;  indem  er  in 
frabern  Darstellnngpn  nicht  kler  genug  die  Bedeutung  der  sokratischen 
Unwifsenbeit  bei  Piaton  ausgesprochen  hat,  nach  wjelcher  sie  eine 
blofs  reintive.  beständig  immer  mehr  aafiMbebende  ist,  so  dab  auch 
an  dieser  SleUe  darin  nur  das  doemdb  dÜtdaiM.  liegt 

S.  44^ — 67  folgt  die  genauere  Besprechung  des  ersten  flauptab- 
Schnittes.  Hr.  St.  hat  suersi  ^e*  folgenscbwere  Einsicht  ausgespro- 
ofaen,  duTs  Platoa  fttr  die  blofse  Wahrnehmung,  an  sich  belrachtet, 
die  Theorie  des  Prolagoras  adoptiert,  sogleich  abeb  auch  auf  dies 
niedrigste  Gebiet  beschränkt.  Der  Hr.  Verf.  hätte  übrigens  für  diese 
seine  Aulfafeung  eine  ausdrAckliche  Bestätigung  aus  dem  Scherse 
Flatons  aber  die  Geheimlehre  des  Protagorap  entnehmen  können,  falls 
er  nur  nicht  denselben  auf  4lie  unklare  Ausdrncksweise  des  letsteren 
gedeutet  hätte.  Viefanehr  liegt  darin  sunachsi  allerdings  p.  168  G  ein 
Vorwurf:  Pretagoras  redet  vom  Sein  und  kai^n  es  doch  nirgends  au» 
seiner  Lehre  entnehmen,  er  mufr  daher  den  wirklichen  Zusammen* 
bang  wohl  nur  seinen  vertrauteren  Jüngern  offenbar!  haben.  Dann  aber 
pr  lob  Ei.  nimmt  die  Sache  eine  ehsenvoUere  Weodeng:  Piaton  will 
die  verbergenen  idealen  KeisM  dieser  Lehre  ans  Licht  steilen,  mitbin 
das  wahre  vom  falschen  sondern.  Waremsieh  abrigens  Hr.  St.  eträaht, 
unter  den  llntertalisten  an  dieser  Stelle  auch  die  Atomiker  an  ver- 
stehe (S.  49,  vergl.  S.  906  Anm.'SS),  sehe  ich  nicht  ab.  Piaton  konnte 
ebenso  gut  wie  neoere  das  tiefere  Wesen  dieser  BrschcMiung  mia- 
verslebn.  Wenn  er  irgendwie  eine  gewisse  Achtung  gegen  sie  gehegt 
hiHe,  wOrde  er  nicht  unterlafsen  haben,  sie  aach  einmal  kund  au 
llion,  so  wie  er  dies  bei  den  sonstigen  frtthern  Philosophen  nicht  nn* 
terläftit.  Irkichgittig  aber  Yerbiell  er  sieh  gegen  keine  aller  dieser, 
altem  Richtungen.  Unbegreiflich  ist  es  mir  aber,  wie  Hr.  St  S.'  aoS 
Anm.  49  in  dem  Satie,  die  Wahrnehmung  sei  immer  eine  Wahraeh- 
nrang  von  etwas  {twog)  p.  iöO  B,  das  wahrgenommene  aber  das,  wsa 
es  ist,  immer  nur  fttr  den  waltftaehnMnden  {uvC)^  eine  gleichneitige 
Hlndentung  Platons  auf  den  Unterschied  des  Genetivs  und  Dativs,  oder 
darin ,  dafs  man  einem  Gegenstande  nicht  einmal  eine  pronominale  Be-t 
selchnung  als  Ausdruck  eines  festen  Seins  beilegen  solle  (p.  167  AX 
S.  909  Anm.  50  die  Andeuinng  finden  kann^  dafe  die  FOrwörter  die  An- 
fAige  der  Sprache  seien.  Ebenso  wenig  kemiiicfa  anerkennen,  dafs  es 
iivr  *  eine  gans  sinnlose  Phraae'  war,  wenn  Prolagoras  behaepftete, 
der  kranke  oder  träumende  sei.  ein  vom  wachenden  oder  gesoaden 
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g«nK  versehiedeoes  Wesen  (8.  51);  von  seineBi  fitandpsiikte  a«s  w«r 
dies  vielmehr  vdllig  eonsequenl. 

Den  Absehlnfs  des  gim&eii  ersten  HanpUheUs  ftndei  flr.  Sk  S.  MfT. 
in  der  Annahme  eines  höhern,  ^peinlifieB  Anschauttn^vermögeBs ,  der 
xo(v^  €Xc9f(9tJ$  des  Aristoteles.  S^hoo  beim  Charaiides  rnnsten  wir 
eine  ähnliche  Behanptnng  in  Abrede  nehmen ,  und  aooh  hier  sehe  ich 
keinen  Halt  für  dieselbe.  Zwar  wird*  nicht  blofs  von  einem  Naciiden* 
ken  {iucvout)  Aber  die  Wahmehmnni^,  aondem  p.  165  A  vcmi  eiacm 
Wahrnehnten  der  Wahrnehmunsr  gesprochen,  vorgl.  p.  185BC:It« 
mA  tiÖB  tiKfiifrlift9¥  ntl.;  allein  diese  Anadrackswpise  hat  doch  wohl 
allein  in  der  Hy^lhese,  dsfii  die  Wahmehmang bereits  ErkenatBis  aei, 
ihren  Grand:  p.  185  C  D  wird  derselbe -Aoadniok  ^wahmehawa*  von 
der  Seele  gebraaebt^nteht  elw<  blofs  in  Besag  anf  die  BeechaffeiAeil 
der  sinnlichen  Wshmehmengen ,  sondern  in  Beang  anf  Zahl,  Aeholich- 
keit^  Sein  gana  im  aUgemdaen.  Endttch  p.  184  D  sagt  nor,  dafh  alle 
Wahrnehmangen  in  der  Seele  einen .  VereinigHtgapnnfcl  fiaden 
mifiien,  nicht  aber,  dafs  an  diesem  Zwecke  ein  besonderes  Seele»- 
vermögea  der  innem  Ansohannng  erforderlich  sei.*  Würde  wohl  Pia* 
ton  nnterlafsen  haben,  einen  so  eigenthfimlichen  «nd  wiehlagen  Go- 
danken  bestimmler  bervorviihelKm? 

Wenn  hier  an  viel,  so  ist  in  einer  andern  Beaiehung  vg  wenig 
geschebn.  f  lak>n  lirsl  den  Gedanken,  daffi  in  der  reinen  Wahiaeh* 
mang  nnbewasf  bereits  die  Reflexion  wirkt,  keineai^regs  blofii  ^hin- 
dnrebschimmern'  (S.  48),  sonder»  er  spricht  ihn  an  der  eben  erwihn- 
ten  Stelle  in  dem  Satse,  dafs  die  Sinne  biefiBes  Organ  der  Seele  a^ea^ 
deottieh  genug  atis.  Ratte  er  liaeinohti  getfian,  so  wftrde  er  ia  der 
That  auch  kein  Idealist,  sondern  ein  btofser  Eupirtker  sein»  Nieht 
eine  KOtvtf  afks^^fjatg^  sondern  die  Reflexioii*  (^NKvoter)  iet  ea>,  ia  wel- 
cher die  Wabmehmnnfgen  ihren  vef einenden  MiAtelpttilkt  finden.  War 
aber  einmal  dieser  Haopt^^mtlct^Tom  Hra.  Verf.  tberseho,  ao  maatea 
aneh'die  im 'engsten  Znaananenhange  hiemit  stebeaden  Schlnfsbemer- 
hangen  der  beiden  folgenden- Haaptthetieselaer  AnCmerksamhelt  eat- 
gehe:  p^  iOC^B  C  heilbt  ea,  ma«  müHie  aairor  daa  Weaen  der  ErkeanU 
nis  anfgesücht  haben ,  um  daa  der  falaehen  VorsleUang  —  mithin  Aer 
doch  auch  der  ^rstetlnng  aberhaapt-^  finden  an  kfianen^  imd  p.  90t  S, 
nnr  wenn  eine  wirkliche  Erkenntnis  der  mterscheidendea  Markipale 
an  der  VorsteHnng  hinzalrate,  hätte  man  wirklich  etwaa  gnirnnacai 
Rechnet  miin  nrni  noch  hinan^  dafs  nach  Hrn.  Sks  riebtäger  BeaMrkai^ 
S.^7  die  Vorstellung  niebts  anderes  i^t  als  die  anr  Hohe 
Reftexion  (p.  189  E),  so  ergibt  sieh  fflr  die  VofsleUnng  ebea 
Resultat,  wie  vorhin  für  die  Wahraehmnag.  Bbenae  wenig'  wie  y 
aus  dieser  sich  ableiten  lifst,  vielmehr  als  Refleiion  acbon  ia  di< 
thätig  ist,  ebenso  v^btilt  sieh  wiederäm  die  Erkenalnia  an  ihr.  Die 
tetatere  ist  daher  nicht  sowohl  Prodnet  der  niedern  Oeiafeeathfiti^etftea» 
mors  vielmiehr  ihnen  allen  bereits  Toitaagesetat  werden  ^  damit  iluMa 
blien  ihr  speoiflaeh  miMwehlleber  Charakter'  anfgedrieke  werde»  Sie 
selbst  ist  in  dieser  Eigenschaft  freilieb  erat  eine  potenaielle  aad  be- 
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darf  eucb  ihreraeits  Jea^  «Dderii  gebttfea  Fonoiioneli,  on  an  ibaea 
atafeaweiae  tarn  BewattMia  ihrer  selbst  an  gelaa^fea.  Der  wifsea« 
•ohaflliche  Kern  der  ivafivvfiig  des  Nenon  ist  hier  aus  der  mythiechen 
Umheüai^  aar  Reife  gediehn.  Danil  isi  non  aber  freilich  niahl  ge^ 
aagi,  dafa  er  voo  xeUi  an  einer  aolchen  gänzlich  entbehreo  konnte,  und 
da  n«i  diese  ia  einer  volleadelern  Gestalt  im  Phaedros  geliefert 
wird,  sft  wird  es  holfeBtlich  nieaMuiden  befremden,  wen«  ich  die^ 
aen  Dialag  nicht  blofs  in  die  eng^ste  Beaiehnng  anm 
Theaet«ti»a  an  aetaen^-soadern  sogar  a4s  dessen  näch- 
sten Naohfolger  »nansehn  geneigt  bin.  Meine  weitern 
Grftnde  daUr  kann  ieh  hier  nicht  entwickeln,  einige  Andentnngen  gab 
ioh  oben  anm  KraiyloSf  aadere  sind  —  trota  beigaoBiachter  Irthflmer 
im  einaelaen  —  ans  meinte  Prodromns  S.  60 — 90  an  entnehmen. 

Den  Fortgang  des  xweiten  Hanpttheils  gibt  Hr.  St.  B.  67-^-61 
(bes  S.  71)  mnriehtig  dahin  an^  die  ernte  Abtheilang  aeige,  dafs, 
die  beiden  andern,  wie. die  falsche  Voratellnng  raöglieh  sei.  Allein 
in  Wahrfaeii  lehrt  der  erate  AbsaU  (p.  187  A«— 191  C)  nnr,  dab,  wenn 
•s  ttbevhanpt  eine  solehe  gibt,  dieselbe,  onr  als  Verweahalnag  (oJUe« 
do|/a)  denkbar  ist,  nad  die  beiden  folgeadea  Abschnitte  aeigen  dann 
genauer,  dafo  und  wie  eine  aokhe  ia  der  That  anm -Voraebein- kommt. 
Wenn  difher  Platom  schon  p.  \&^E  bejahende  and  rerneiqende  Ur- 
theile  derVoratellnng  unteracheidet,  so  int  doch  kein  Grand  vorhan^ 
den,  hierin  mit  Hrn.  9t.  S;  70  die  beabsiöhtigte  Hindentnngdaraaf 
aa  erblicken,  dafa  dieser  Uainrsohied  die  Negliebkeil  des  Irtboms 
vorauaaetae.  Eiae  aweite  Unrichtigkeit  ist  es ,  wenn  der  Hr.  Verf.  in 
der  Wachatafel  p.  191  €  ff.  dal  Gedächtnis  erkannt  (S.  98)  und  doch 
in  der  Beaehaffenheit  dea  Waohans  heniaab  theilweiae  Beachafenhsiten 
der  Einbildangakreft  findet  (S.  76).  PhnnUaie  und  BanbUdnngakrafI 
hat  Ptaton,  wie  and^  Hr.  St*  helbat  theüwaise  zugesteht,  neeh  nicht 
als  selbstfindige  Vermögen  erkannt,  eben  deshalb  wären  sie  aber  aach 
hier  so  gut  wie  schon  S.  &3.  68  befser  gana  aas  dem  Spiele  gebltebeni 
In  der  Art,  wie  im  ernten  Abaatae  aeheinbar  die  MOgliehkfeit  des  Ir- 
thaa»  beatrittan  iwird,  mufs  man  übrigens  mit  Hrn.  St.  S.  68  f.  einen 
verateekEea  Angriff  gegen  den  Antiatbenes  und  die  Magnriker  «rkennen. 

Die  wichtigen  Erfirtemngen  des  dritten  Hanpttheili  hat  AuersI  Hr^ 
St.  S.  81r-93  TOllstfindig  na^  GebUhr  gewflniigt.  Dabin  gehfirl  nn« 
mentlieh  der  Unterschied  dea  gnnaen  (mtp)  and  dea  all|remeinen 
(oAov)  *}.  Während  das  ganze  in  seinen  Theilen  steckt,  sdi#ebt  daa 
atigemeine,  die  Idee,  Aber  ihren  Momenten  und  habt  sie  in  sich  aar 
einfaehen  Eibheit  auL  Die  Idee  iai  daher  ebensogut  ein  untheilharea, 
0in  Blemcttt ,  wie  die  einfathsten  ainnünbea  Beatandtheüe.  Niefat  ge- 
ling aber  bebt  ea  der  Hr.  Verf.  hervor,  dalh  die  lelalern  abtti  deahalb 
an  jsich  elwaa  nnerklfirbarea  aind,  wogegen  di»  Idee  ibrefirklfimng  in 


^)  Unrichtig  aagt  Hr.  St.,  olov  sei  in  der  Uebersetzuiig  durch  Mas 

tesammte*    wiedergegeben;  vielmehr  übersetzt   Hr.  Maller  9äv  u^d 
le#  «das  gimae\ 
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sich  selbsl  trift,  nad  imh  elmi  kierin  auch  der  Unlcrtohied  des  m- 
pirischen  und  ideal«!  Denkens  liegt,  indenr  Jenes  von  naerklirbtra 
Atomen,  d.  k.  dem  Geballe  der  jedesmalif en  Wabrneknoag  tisfeht, 
wikrend  für  diese  die  Wakmakmuf  ein  bloTaes  Medkm  bildet.  Ebei 
desbalb  mura  aber  der  von  Hrn.  St.  angenommene' CTrundgedank«  noch 
erweitert  werden :  der  Dialog  enthilt  niebt  blors  den  Prooess  der  Er- 
kenntnis, sondern  ingleich  die  Begrantkng  der  ideenlabre  auf  dietei 
Proeesa.  Erkenntnis  keifst  Erfafoen  der  Ideen,  diiss  Ist  die  positive 
Antwort  auf  die  Grundfrage  des  Werkes,  und  es  kommt  mm  aar  dinif 
an,  dafa  in  den  folgimden  6espricken  die  Nntor  der  Ideen  geaaoer  be- 
stimmt werde.  Fafst  abrigens  der  Dialog  wirklieb,  wih  Hr.  St.  S.89 
annimmt,  die  Qaantititsbegriffe  nur  als  Oanabeitea,  niebt  als  reiK 
Allgemeinbeiten,  so  ist  dies  ein  Mangel,  welbber  gleicbfalls  ipiler- 
bin  beseitigt  wird. 

So  siebt  man  auch  den  Grund,  weahalb  die  Ideenlebre  iai  Ver- 
lauf dea  Werkes,  nie  ausdrttcUiob  hervortreten  darf,  nur  Einmal  MA 
sich  der  charakteristiaoke  Beisats  cmro-p.  17ftC.  Dafe  unter  deap. 
185  f.  erwftknten  Beatimmnngen  niokt  Ideen,  sondern  Denk-  aad  Ai* 
aekaonngaformen  au  verstekn  sind,  bat  Hr.  St.  S.  65  f.  TQrtrenichb^ 
merhi;  dafs  freilioh  Piaton  dabei  noch  niehl  an  eine  geaohlofsene  ZiU 
abstracteiC  Kategorien  denkt,  kann  man  daraus  entnekmen,  ^enahier 
neben  dem  Sein,  der  Identität,  Aekniiokkeit  u.  s.  w.  die  gans  eoaeit- 
ten  Formen  des  guten  und  bösen,  sehtaen  und  hilkficifen  auflaneMto 

S.  93 — 94  bespricht  unser  Verf.  die  frObem  Ansichten,  S.  99- 
100  die  Zeitstelinng  des  Gesprächs.  Die  Verwundung  des  Theaetd» 
im  korintbisoken  Kriege  bietet  fdr  die  letatere  einen*  inlkem  Aibilt, 
allein  es  ist  weder  gewis,-dafs  sie  sebon  fn  der  groflien  Seklacbt39l 
vorfiel,  nock  ist  es  undenkbar,  dalb  ?laton  uelbst  eta  paar  Jahre  spi- 
ter  dieses  Faelnm  mit  Tkeilnahme  erwähnen  konale;  die  Vermatliaif 
(8.  99),  das  Gespräck  könne  nickt  nach  893  abgefafiit  sein,  MeiM 
daher  sehr  unsicher. 

Eine  Neuerung,  aber  ackwerlich  ein  Foftachritt  ist  es,  weaa  Br. 
St.  auf  den  Theaetetos  unmittelbar  den  Parmeaides  lölgta  UM- 
Betrachten  wir  nemlioh  die  bisherige  Reihenfolge  der  Bntwicklaag,  so 
wird  im  Kratylea  geaeigt,  dafs  unter  Voraosseicung  der -Unriehtigkeit 
einen  abaolaten  Subjeclivismus  schon  ans  der  Natur  der  Sprache,  des 
Organs  der  Erkenntnis,  die  Notkwendigkeit  und' die Haaptelemeate der 
Ideenlekre  sich  entwickeln  lafsen.  Dann  aber -wird  im  Theaetetos  ais 
eiaer  tiefern  Betrachtung  der  Brkenntnia  der  Ungrund  des  Subjeeliftf' 
mus  wirklich  nachgewiesen,  und  von  neuem  erhellt,  dafs,  wie  dort 
keine  Sprache,  so  hier  keine  Erkenntnis  ohne  die  Ideen  möglich  ist 
•Damit  ist  nun  aber  far  das  fcnanere  Wesen  deraeMien  *nocb  weiig 
oder  gar  nichts  gewonnen;  so  lange  dies  aber  aiekt  der  Fall  istfiif^ 
auch  von  *  Ideen ',  mit  denen  man  einen  speciflsch  technischea  Sii> 
verbindet,  noch  gar  nicht  die  Rede  sein;  viel  weniger  noch  köme* 
bereits  die  Schwierigkeiten,  die  aus  dieser  Annahme  besoadersii 
Betng  auf  ihr  Verhältnis  aar  Erscheinungswelt  entspringen^  bareiui> 
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Tage  trelen,  wie  dpeh  beides  im  farmenides  von  vorn  berein  gesohieht, 
während  der  SophisC  and  der  Phaedros  aich  des  Aaadrucks  döog  oder 
Idia  in  der  streng  techoiseben  Bedeutong  wobiwetslicb  enthalten,  denn 
selbst  Phaedr.  p..249  B  bezeichnet  es  doeh  nur  den  subjectiven  Begriff. 
Was  aber  wichtiger  ist,  die  Allgemeinheiten,  mit  und  an  denen  der 
Sophist  operiert,  sind  durobaiis  so  gebaiteo,  dafs  man  sie  nngeschie- 
den  ebenso  gut  als  die  Idee»  im  strengen  Sinne,  denn  als  die  gleich- 
Damige  Beseichnang  der  sinnlichen  Dinge,  als  Kategorien  des  philo- 
sophischen wie  des*  vnigiren  Denkens  anfTafsen  kann:  dieser  Schei- 
dmgsprocess  wird  eben  erst  hier  nnd  swar  gerade  auf  diese  Weise 
vollsogen.  Hr.  St.  wird  nicht  einwenden  wollen ,  dah  auch  im  zwei- 
ten Theiie  des  Parmenides  diese  formal  logische  Haltung  vorhersehe, 
denn  hier  bekommt  sie  durch  die  Beziehung  anf  den  ersten  TheH  im- 
mer eine  höhere  Bedentüng.  Dem  Hrn.  Verf.  selber  ist  es  nicht  ent- 
gangen, wie  ungenügend  die  Lösung  d§r  SQhwierigkeiten  und  folg« 
lieb  die  Begründung  der  Idecmlehre  im  Sophisten  ist.  Jedoch  er  tröstet 
sich  S.  461  asit  der  Annahme,  dafs  Platoo  das  weitere  für  'den  Philo- 
sophos  vorbehalten  habe,^  welcher  ungeschrieben  blieb.  Allein  Bef. 
begreift  nicht,  wie  man  diese  Yermuthung  bei  einem  Denker,  wel- 
chen wir  in  allen  diesen  Dialogen  so  energisch  nach  systematiseher 
Begrfindong  ringen  sehn,  gfanblich  finden.nnd  annehmen  kann  ^  erhebe 
0eitt  Gebfinde  s<r  in  der  Liift  schwjoben  lafsen  und  dennoch  im- Sympo- 
sion mit  so  klarer  Buhe  und  Heiterkeit  quasi  re  bene  gesta  aufireleB 
köniien..  Diese  letzlere  kann  vielmehr  nur.  ein  -Zeichen  sei»,  dafs  der 
Höhepunkt,  den  er  Knnichst  Vor  Augen  hatte,'  errmtgen,  das  Ziel^ 
nach  dem  er  bis  dahin  gestreh^^  wirklich  erreicht  war. 

-  Allerdings  sind  nun,  wie  bemerkt,  die  Hauplelemente  der  I^pe 
schon  Im  Kratylos  entwickelt,  and  wem  es  auffallen  sollte,  dafs  die 
ovaia^  die  Idee. des  Seins,  dort  ds  die  Grundlage  des  ganzen  mehr 
vorausgesetzt  als  bewiesen  wird,  der  wolle  sich  erinnern ,  dafs  such 
im  Tbeaetetos  p.  186.f.  das  Sein  selbstverständlich  als  die  allgemei»* 
ste  Bestimmung  erscheint,  welche  von  allen  andern  Begriffen  und  Ka- 
tegorien bereits  vorausgesetzt  wird.  So  wäfe  denn  alles  freilich  sdion 
in  der  Ordnung,  wenn  nur  nicht  leider  die  gröfste  Schwierigkeit  jetzt 
grerade  erst  anAenge !  Denii  nun  handelt  es  sich  darum,  -das  Wesen 
dieser  <wai€i  genauer  zu  bestiaunen ,  und  zwar  dadurch ,  dafs  man  es 
theils  gegen  dasjenige  Sein, 'Welches  auch  der  Sinnen  welt  zugesprochen 
werden  mnfs,  theils'gegen  die  andern  Ideen  näher  abgrenzt.  Erst  nach- 
dem dies  geschohn  ist— -und  es  geschieht  im  Sophisten — kam  das  Ver- 
langen entstehn,  auf  der  also  gewonnenen  Grandlage  der  ovöUc  das  Sy- 
stem der  Idee  nun  auch  wirklich  positiv  zu  constniieren ,  sodann  aber 
aus  demselben  wiederum  eben  so  systematisch  die  Welt  der  Gegensätze 
«bznleiten.  Zu  diesem  Ziele  nun  ist  ein  «wiefaoher  Weg  mögli<^. 
Entweder  der  geradlinige,  d.  h.  man  läfst  den  Itehalt^des  Seinsbe- 
^riffes  sich  explieieren  und  sucht  dergestalt  namentlich  das  treibende 
Element  des  Werdens  aus  ihm  herzuleiten.  Es  ist  bekannt,  dafs  .die- 
ser Weg  erst  neaerdings  von  Hegel  eingesohlagen  ist.    Oder  aber 
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man  rersiehtel  —  vieUeicbi  luigleiek  licMger  —  dmut^  4m  Wer- 
den  überhaupt  ans  dem  Sein  gewimieD  ta  kdued,  and  et. ist  ekeuo 
bekannt,  dafs  die«  Platoaa  Fall  war.  Dann  aber  blieb  kaam  eliras  an- 
deres flbrig,  aU  Jene  kyj^thetiaebe  KrArteran^,  ddren  sich  der  Per- 
nenidea  bedient,  indem  er  die  hdohale  Qactitatabeatinmong,  das  Sein, 
mit  der  höebaten  Q^anlititabestimaMng,  der  Einheit,  veraehUa^t  and 
go  in  einer  allerdings  mehr  iogiaebea  als  metaphyaiaehen  Weine  denn- 
Iben  anebl,  dafa  die  Einheit  ihrer  Natar  nach  noibwaadig  aogleieh  die 
ganse  Vielbett  iai.  Waa  daher  Hr.  SU  S.  243  ff.  Ml  kerrorhebi,  dals  die 
dialektiaake  Methode  hier  im  weseatlioben  neeb  die  iinnnniBnh  anognii 
eohe,  im  Sophisten  bereits,  avfgegebeo  sei,  werde  nar  dann  Ton  Gewicht 
sein,  wenn  er.geseigi  hftt(e,  wie  Piaion  seinem  ganse«. Stnadpunkte 
naeh  die  vorhegende  Frage  Okerhanpi  aadera  behaadeln  konnte. 

HW  aber  der  Hr.  Verf.  eben  damit  den  Platon  im  Panaenidea  iir 
abhängiger  ron  der  eleatiachen  Lehre  als  im  Sophisten,  so  ^ebe  ich 
anaftehst  an  bedenken,  ob  derjeAige  anf  einem  hdheni  nnd  freiem 
Standpunkte  atebt,  weleber  von  aeianm  eifaen  Boden  nna  pplemiach 
anfiritt,  oder  nickt  vietambr  derjenige,  welcher  siok  der  Mittel  «nd 
Waffen  des  andam  aelber  bedient  nnd  so  diesen  aber  sich  aelbat  hia- 
aaalreibt.   Im  vorliegenden  Falle  bedarf  ea  indeeaeo  dieser  nllfcmci 
nen  Analogie  gar  nickt.    Im  Kratyloa,  Tiieaeletos  nnd  Sopkiaten  ist 
die  ai^üt  die  Grnndknlegorie ,  im  ParaienideS  kann  dies  niemnnd  se 
aohlechtkin  behanpleli.   Was  ist  elenliacher,  dieaea  oder  jenen?    Und 
wie?   Sollen  wir  deim  aagea,.di(fs  Pkitan  eine  Adaehannag-,  die  er 
schon  im  Kratylos  und  Theaetetos  hatte,  im  Aramnides  fhllan  lieb 
und  dann  doch  im  Sophiaten  wieder  aa%enoaunen  nnd  se  eiAe  Knt» 
wieklmigim  Kreise  beschrieben  hatte?    Wihaend  im  Snphiaten  das 
Sein,  iat  später  mit  enlaohtedner  ROekkehr  nur  Sokmtik  das  gntn  die 
kftekate  Idee,    lek  m«ekte  wifaen,  Ire  man  die  firaeke  iwiadiea  die- 
aen  beiden  Bntwiekludgaatadien  iteden  will,  wenn  sie  nickriai  fv- 
menides  an  anchea  sein  aellte.   Die  Ideen ,  sagt  Boaits  (Dlspntatioacs 
Platonioae  p.  S&),  sind  nur  durch  Thellnahme  an  der  Idee  den  Seins, 
ea  bedarf  daher  noch  einer  hohem  Idee,  welobe  diese  Theitnahaae  ker- 
vorbringt.   SlBhr  wahr,  aber  dook  nur,  wenn  es  «ick  leigt,  dnfa  die 
Idee-  dea  Seine  diea  nickt  selber  schon  vennng!    Die  Idee  den  Seiet 
iat  nur  die  oberste  ob  jective  Idee,  meint  Deolachle  (plat.  Sprach- 
phiL  S.  28);  mit  gleicher  Bereehtigwigateht  die  okanate  snbjeotive, 
4ie  des  Wifaens,  ihr  nebengeordnet,  es  ^bedarf  daher  einer 
böhern  Ursache,  in  welcher  aad  dwrch  welche  sieh  hridn  pifunati 
tig  dnrchdringen.    Gewia  richtig,  aber  doch  her  dann,  w>enB  nicht 
mehr  dem  wahrhaft  seienden  bereits  ala  so I  ehern  Intelligenn  inp 
schrieben  wird,  wie  Soph.  p.  948 £ !  Es  tat  in  Wahrheit  der  Dnelis- 
mos  des  Werdens  nnd  Seins,  welcher  sum  Hinabergehn  flberdie  blobc 
oicilu  nöthigt,  nnd  dieser  tritt  anerst  im  Farmen,  p.  196  A.  Id7  A  deat 
llck  ins  BewBstseia,  und  da  sich  im  Pitraieaides  ergibt,  dafk  die  idcca 
des.  Werdens  theilhafl  und ,  dafs  aie  aoa  dem-  Sein  heraus  nnd  in  dm 
Sein  «nrockgehn ,  so  hebt  sieh  dieaer  tiebergmif  awar  dadarek  wie- 
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der  aof,  dafe  er  irfoht  in  der  Zeit,  sODdern  im  aaD^rteHKohen  AnsT^'n« 
blieke  vor  sich  geht;  allein  jedesfalls  kann  dock  die  Idee  des  Seina 
■ieht  selber  KU  ikm  die  Ursache  bieten,  sofern  das  Werden  ihr  nicht 
immanierl«  Diese  innere  Harmonie  der  Ideen,  welche  sie  ans  dem 
Sein  in  die  Erscheiming  hinaustreten-  und  doch  zugleich  im  Sein  und 
bei  sieh  selber  bleiben  11  rst,  ist  min  eben  die  Idee  des  guten,  d.  h. 
des  absoluten,  die  c(^Wa  des  Bhilebos,  und  man  wird  wiederum  nn» 
wiilkflrlieh  nn  Hegel  erinnert,  wenn  dieser  als  das  logische  prins  das 
Sein,  als  das  reale  aber  die  «bsointe  Idee  bezeichnet. 

Eine  Idee  des  Werdens,  d.  h.  ein  absolutes  Werden  gibt  es  nun 
freilich  im  platonischen  System  nicht ;  eben  weil  dasselbe  auch  das 
unbedingte  Nicktseln  nicht  als  Idee  zu  fafsen  vermag.  Die  Ideen  sind 
vielmehr  absolnte  Positionen,  und  eben  deshalb  kaiin  die  Negation  nur 
als  eine  relative  in  ihrer  Mitte'  Platz  greifen.  Diese  Idee,  fksgov^  ft^ 
ov,  auch  wohl  mehr  quantitativ  «fmfpov  genatant  (Phileb.  p.  16'D)  er-» 
füllt  nun  allerdings  itfn  erhalb  der  Ideenwelt  bereits  im  SophK 
sten  ihre  Mission,  die,  Nothwendigkeit  zu  entwickeln,  warum  hier  eine 
Vielheit  in  der  Einheit  niid  unbeschadet  derselben  stattflnden  mnrs. 
Allein  die  weitere  Nothwendigkeit,  dafs  die  Einheit  d^r  Ideenwelt 
^iederom  zur  Vielheit  der  Erscheinung  vorgebe*,  ebthallt  sie  nicht  im 
allermindeMtf,  und  es  ist  scWer  zu  begreifen ,  wie  Hr.  St.  S.  315  mit 
der  doH  gegebenen  Lösung  der  Antinomie  von  Sein  und  Wchtsein 
auch  in  dieser  Hinsicht  alle  Schwierigkeiten  fflr  überwunden  erachten 
kann.  Mag  sieh  Einheit  und  Vielheit  immerhin  auch  nach  Piatons  In* 
tention  wie  Wesen  und  Erscheinung  zueinander  verhalten  (S.  194)^  es 
fragt  sich  nach  Wie  vor,-  warum  dies  Sein  sich  nicht  an  derjenigen 
Vielheit  genügen  lafsen  kann,  welche  es  in  seiner  Explicatlon  zur 
Ideenwelt  findet,  es  fragt  sich  nach  wie  vor,  wodurch  es  gezwungen 
wird,  sich  in  der  Sinnenwelt  noch  eine  wertere  Erscheinung  zu  su- 
chen.-Nur  wenn  neben  die  relative  Negation  nunmehr  auch  die  abso- 
lute, neben  das  htqov  auch  das  ikXo  oder  akla  (St:  S.  408  Anm.  69) 
tritt,  ist  eine  Lösung  dieser  Frage  möglich,  und  wenn  dies  im  Parme- 
nides  geschieht,  wogegen  det  Sophist  nur  noch  die  erstere  anerken^ 
nen  will,  so  beurkundet  dies  nur  den  fortgeschrittenem  Standpunkt 
nod  nicht  das  umgi^kehrte,  wie  Hr.  St.  S.  311  glauben  zi^  machen  sucht. 
Hr.  St*,  spricht  ja  selbst  S.  398  vonr  einer  vXti  bei  Piaton  (eine  Termi- 
nologie, die  er  ihm  übrigens  doch  wohl  nur  irrigerweise*  unter- 
schiebt, höchstens  enthilt  Phileb.  p.  54BC  dtten  Ansatz  zu  dersel- 
ben). Was  ist  diese ,  das  Snnqo^  des  Philebos  p.  23 — 3l ,  denn  an- 
ders als  die  absolnte  Differenz  und  Negatfon,  das  '^ore^ov  des  Timaeos  ? 
Doch  was  brancben  wir  überhaupt  nach  Belegen  aus  andern  Dialogen 
so  suchen  7  Legt  ja  doch  der  Parmenides  selbst  in  der  Bestimmung 
der  Massen  (iyiM>£)  ohne  Einheit  das  ganze  Verhültüis  deutlich  vor 
Angen !  Dafs  die  Begriffe  im  Parmenides  ein  gewisses  Schwanken  an 
den  Tag  legen,  dafs  das  fii}  tv  bald  mehr  die  von  der  Qinheit  ver- 
lallMnc ;  bald  die  von  ihr  umspannte  "Vielheit  bezelclinet  (S.  314), 
int  gerade  recht  charakteristisch  in  einem  Dialog,  welcher  so  ganz 
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eigentlich  diranf  cuffehi,  eile  Gegensitse  in  Flnfs  zu  bringen  ud 
sie  ineinander  hinftberspielen  ta  lafsen.  Gerade  dadurch,  dafs  du 
*  andere ',  wenn  Aian  es  nach  für  sich  an  fixieren  sacht ,  sich  doch  in 
Verlaof  nicht  von' dem  *6inen'  freihalten  knnn,  beweist  es  sieh  aii 
eine  hlofse  Abstraction;  nichts  desto  weniger  ist  aber  diese  Abstne- 
tion  zum  Process  der  Wellbildnng  nnungänglich  erforderlich:  gerade 
weil  die  Idee  dies  absolute*  anfsereinander  nicht  neben  sich  dildei 
kann ,  mufs  sie  es  ewig  aufheben,  d.  h.  in  die  Erscheinung Iretei, 
und  umgekehrt,  dieses  nichts,  gerade  weil  es  ein  nichta  ist,  zeigt 
sich  nnanfhörlich  dessen  bedürftig,  mit  dem  Sein  der  Idee  ausaoBeo* 
sugehn  anm  endlichen  Dasein.  Nicht  etwa  ist  die  Auffafsang  des  Nicht- 
seins im  Sophisten  die  positivere,  wie  Hr.  St.  S.  313 ^ftehauptet,  sot- 
dem  umgekehrt:  der  Sophist  verhilt  sich  noch  rein  negativgegeadn 
absolute  Nichtsein  und  beaeibhnel  es  *  schlechthin  als  andeaUiar,  der 
Parmenides  dagegen  fügt  die  positive  Ecginaung  hinzu,  *daf«  die 
Welt  des  nichtSeienden  nur  durch  eine  Besiehuhg^  auf  die  Idee  Tor- 
gestellt  und  gedacht,  werden  kdnae '  (Zeller  plat.  Studien  S.  186). 
Jenes  ist  au  diesem  die  nothwendige  Voraussetaung,  und  weaa  Hr. 
St.  meint ,  Platon  habe  dieselbe  hier  direct  dem  alteo  Eleateo  flollut 
entnommen  (S.  313;,  so  wire  es  doch  wahrlieh  seltsam ,  weaa  er  sie 
aunichst  im  Theaetetos  p.  188  D  ff.  au  erweisen  sieh  beadit,  dan 
aber  im  Parmenides  sie  unmittelbar  aus  eleatischer  Quelle  hergehoB 
und  dann  doch  nachtraglich  im  Sophisten  noch  einmal  gründlicher  er- 
härtet hätte  (p.  236  D  ff.) ,  wodurch  ihm  offenbar  schon  wieder  eise 
Deue>  Kreisbewegung  zugemuthet  wird. 

So  ist  es  dem  Hm.  Verf.  nicht  gelungen,  nuch  Hur  einen  eiati* 
gen  der  von  Zeller  angefahrten  Gründe  für  die  spätere  Abfafsong  def 
Parmenides  au  entkräften.  Besonders  auffallen  mufs  es  nur,  dtlä<f 
dem  letztern  die  Annahme  einer  Innern  Gemeinschaft  der  Gegea- 
sfttze  unterschiebt  (S.  314),  w&hrend  derselbe  doch  nosdrücklieh aor 
von  einer  Gemeinschaft  der  Begriffe  spricht  (a.  a;  0. 187f  )i  in^ 
er  ganz  richtig  bemerkt,  dafii  der  Sophiat  ni|r  die  Mögliohkeit  aad 
Wirklichkeit  einer  solchen,  der  Parmenidds  abibr  auch  ihre  Nothwca- 
digkeit  darthue. 

Der  Grundirlhum  des  Hrn.  Verf:  dürfte  dprin  zu  suchen  sdo,  dab 
er  bei  der  Auftafsnng  des  Dialogs  den  von  Zeller  und  Hermana  rorg^ 
zeichneten  Weg,  in  dem  zweiten  Theile  desselben*  die  indirecta  Aodea- 
tnng  zur  Lösung  der  im*  ersten  angestellten  Antinomien  zu  saclien,  so 
ziemlich  wieder  verlafsen  hat..  Seine  Aeufserungen  über  diesen  PbbU 
zeigen  ein  verdachtiges  Schwanken.  Einmal  soll  der  Zweck  des  Dia- 
logs in  der  Schilderung  des  werdenden  Dialektikers  besteha  (S.  9^^)* 
da  aber  Hr.  St.  wohL  fühlt,  dab  damit  nicht  einmal  der  speeiSscbe 
Unterschied  vorder  im  Theaetetos  verfolgten  Absicht  ausgedrfiokl »It 
so  erklart  er  bald  darauf,  dieses  sei  nur  der  mehr  (!)  küastleriKhe 
Zweck,  der  philosophische  Grundgedanke  dagegen  sei  der:  *BiBbe>l 
ist  das  Grundgesetz  alles  Denkens  und  Seins',  beides  aber  falle  wi« 
Form  und  Inhalt  zusammen  (S.  346).    Ja  Oreiliofe,  mit  der  Einsieht  it 
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dies  Grandgeeete  haIrniaB  nar  eYst  ein  sekr  onferti^s  Denken  gewon* 
nett,  nnd  der,  weioher  den  gerade  entgegengesetsten  Sats  anssprCche, 
wäre  faglieh  der  Wahrheit  ebeneo  nahe  gekommen.  Mir  will  es  doeh 
scheinen,  als  ob  darauf- ebenso  riel  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  die  Ein- 
heit nicht  ohne  Vielheii,  als  .daraar,  dafs  die  Vielheit  nicht  ohne  Ein- 
heit sein  kahn.  Erst  von  der  er f  ü  1 1 1  e  n. Einheit  gilt  Hrn.  St.s  obiger 
Satz,  nnd  nichts  anderes  ist  denn  auch  der  von  Hermann  im  Dialog 
erkannte  Sinn ,  der  nichts  desto  weniger  doeh  wieder  nnserm  Verf. 
S.  243  noch  zu  eng  nnd  zu  formal  erscheint!  Genauer  enthilt  nach 
S.»2ö8  der  erste  theil  die  Einheit  des  Denkens,  der  zweite  des  Seins. 
Aber  beaiehn  die  Antinomien  dw  ersten  Abschnitts,  welche  sich  aus 
der  Annahme  von  Ideen  ergeben,  sieh  denn  etwa  blofs  auf  das  Denken 
nnd  nicht  ebenso  gut  auf  das  Sein?  Und  wie  Mfst  sieh  beides  tren- 
nen? Wie  kann  aus  ungeldeten' Antinomien  Oberhaupt  eine  Einheit  her- 
vorleuchten? Endlieh  gibt  aber  Hr;  Sti  aueh  wieder  zu,  dafa  der  zweite 
Theil  den  wesentlichsten  Mangel  der  im  eraten  anfgestellten  Aasicht 
von  den  Ideen  ergfinze  (S.  358),  nad  da  nun  dies  doch  nichts  anderes 
heifsen  kann,  als  dafs  der  zweite.  Theil  die  Fragen  des  ersten  löst,  so 
wiird  damit  endscbliefslieh  doch  die  Zellersche  Ansicht  adoptiert.  Nur 
will  sieh  damit  die  Behauptung  nicht  recht  vertragen ,  dafs  eine  Dia- 
lektik, wie  die  hier  angewendete,  wohl  die  Aufstellung,  aber  nie  die 
Ldanng  von  Antinomien  erreiche' (S.  244);  indessen  gesteht'  der  Hr. 
Verf.  trotzdem  nachher  S.  361  selbst  wieder  zu ,  dafs  eine  gewisse  Lö- 
sung der  Widersprüche  allerdings  im  Laufe  der  Erörterung  erfolge 
(S.  261).« 

Je  weniger  nun,  wie  es  Ref.  scheinen  will,  diese'  verschiedene^ 
Behauptungen  sich  vollkommen. miteinander  in  Einklang  setzen  lafsen, 
dejito  unvermeidlicher  war  es,  dafs  sich  In- der  weitern  Ausführung 
noeh  mancherlei  MAngel  anknüpften.  Ihres  Nachweises  im  einzelnen 
glaube  ich  mich  aber  um  so  mehr  überheben  zu  dürfen,  je  wenfger 
ieh  leider  in  der  Hauptsache  mit  dem  Hrn.  Verf.  übereinzustimmen  ver- 
mag. Nur  hi  zwei  Hauptpunkten  geht  er  wirklich  über  Zeller  hinaus. 
ZunAchst  erbiiekt  er  mit  Recht  in  dem  p.  156  D  ff.  entwickelten  Ge- 
danken des  Augenblicks  den.  Schlüfsei  des  ganzen;  indessen  hat  dies 
bereits  vor  ihm  auch  schon  Cuno  Fischer:  De  Parmenide  Platonico, 
Stuttgart  1861.  8  gethan  (dessen  Anführung  bei  Hrn.  St.  fehlt).  Ja 
sogar  schon  Schleiermacher  hat  diesen',  so  wie  den  zweiten  Hauptbe- 
griff,  den  der  Massen  ohne  Einheit,'  hervorgehoben,  ohne  dafs  er  frei- 
lich irgend  eine  fruchtbringende  Anwendung  davon  zu  machen  wüste. 
Mit  den  *  Hassen'  ergeht  es'  nun  nach  dem  obigen  Hrn.  St.  nicht  viel 
l>erser.  Zwar  scheint  er  mit  Recht  Sr  301  hiebei  an  eine  Kritik  der 
Aiomenlebre  zu  denken;  allein  weil  er  das  Wesen  der  platoniscHen 
Materie  nrcht  genau  genug  ins  Auge  gefafst  hat,  so  erblickt  er  hier 
flnr  ein  rein  negatives  Verhalten  gegen  jene  Lehre ,  wfihrend  gerade 
diese  Stelle  den  Beweis  liefert ,  dafs  Piaton  auch  sie  als  ein  umgebil- 
detes Moment  sich  dienstbar  zu  machen  wüste  und,  da  es  in  seine 
Ideen  nicht  gieng,  sie  in*  sein  imi(fw  auflöste. 
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Aufserdeni  ist  die  Betettchtang  der  fiiakleidmifefoni  md  der 
Personeo  de«  Dialogs  (S.  346—256)^  wiegewöb»lioh,  Hkotterheft,  u> 
DienUich  wird  es  ziemlich  wahrseheinlidi.  gemacht,  dal»  die  Zum»* 
Menkaoft  des  ^okralea  mit  de»  Paroieiiides  eise  blofse  Fieiioii  sei. 

(Der  Scblaffl  folgt  Im  .naohsten  Heft.) 

Greifswald.  Fr.  8u$emihl. 


Des  Q.  Horaiius  Flaccus  Satiren^  nbeviecct  wd  erklart  darch  JTJI- 
Mm  Emtt  Weber  ^  Direotor'-derGeiehvtenaohoIe  lüBreaM«»  Nack 
des  Verfalkers  Tode  herailsgegebeii- y«Q /Ttükei^  A'gattmil  T««/cl, 
«uXserordentl.  Professor  der  slassiSckea  Phitologte'Bo  TobingeB. 
Stattgart»  Verlag  .der  J.  B.  Metalerackeit  B««kbandlang»  186& 
VI  and  508  S«  gr.  & 

(SoUafs  Ton  6.  161  ff.) 

Die  durch  Tr.  A.  Wo4fs  Aufsatz  in  den  Irtterarischen  Aaalektea 
zu  einer  gewissen  Celebritst  gelangte  Stelle  Sat.  I,.4,  XI  vergl.  mit  I, 
lo/  50 ,  bei  welcher  sich  die  gegen  Heindarf  geführte  scharfe  Polemik 
um  die  Bedeutung  von  tollere  .und  relinquere  dreht,  ist  auch  von  aa- 
serm  Verf.  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen.  Hinsichtlich  der  Be- 
deutung dieser  Verben  bei  Horaz  pflichtet er^zwar  Wolf  bei,' alleia  bei 
der  hier* zur  Vergleicbuhg  gezogenen  bekannten. Stelle  ans  Qaijililiaa 
*  X,  1,  94  glaubt  er  das  tollere  doch  in  der  entgegengesetzten  oder  we- 
nigstens nicht  .in  tadelnder  Bedeutung  nehmen  zu  dürfen.  Er  setzt 
dabei  voraus,  da/s  QuintiHan,  so. wie  er  ungenau  und  aas  dem  Ge- 
dächtnis eitlere,  so  sich  auch  des  Zusammenhanges  ungenau  erionert 
und  die  Worte  anders  verstanden  habe,  als  sie  von  Horax  gemeint 
seien.  Dafis  ungenaue  Citate  bei  Quintilian  vorkomaiea,  beweist  er  a. 
a.  mit  VllI,  4,  28,  w:o  die  aus  Cio.-  de  lege  agr.  11,  5  citierteo  Worte 
pauci  tarnen y  qui  proximi  usliterant  bei  Cicero  selbst  vielmehr 
lauten:  tarnen  si  qui  acutioret  in  contione  steterani,  ^Offenbar' 
sagt  er  ^werden  in  der  angeführten  Stelle  zwei  Extreme  bei  Bearthei- 
lung  des  Lucilius  gegeneinander  gehalten,  gegen  welche  Quinüliaa 
sich  gleich  sehr  erklärt.  Seine  eignen  Zeifgenofsen  [wenigstens  ei- 
nige derselben]  hielten  den  Lucilius  für  das  iv>n  plus  ultra  eines  Dich- 
ters. Horaz  sagt  (ihm  zufolge)  etse  aliquid  quod  tollere  possis. 
Dies  heifst  doch  offenbar  (?)  es  sei  einiges  j(a180  nicht  vi^)  das 
man  sich  gefallen  lafsen  könne.  Seine  Zeitgenofsen  vrares  dem 
Quintilian  mit  ihrem  Lobe  zu  freigebig,  Horaz  war  ihm  damit  za 
knapp.  Ni^hme  man  hier  iQÜert  lixv  vertilgen,  so  gieoge  dieser 
Gegensatz  verloren :  Hpraz  wäre  dann  von  den  blinden  Verehrern  des 
Lucilius  gar  nicht  besonders  verschieden;  er  würde  sagen:  es  sei  ei- 
niges, aber  nicht  viel,  das  man  hinwegwünschen  kAmie^^  Wir 
müfsen  aufrichtig  gestehen,   dafs  t^ir  in  dicker  Beweisfüluraog  dea 
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Scharfsinn  des  Verf.  verniifsen.    Denn  wilirend  es  nieht  sv  verkennen 
ist)  dafs  Quitttilian  seine  Zeitgenorsen  in  dem  dem  Lucilius  gespende- 
ten Lobe  KU  freigebig  fand ,  iet  es ,  was  die  von  QuintiAan  aas  Horai 
citierten  Worte  betrifft,  noch  die  Frage,  ob  In  denselben  ein  unver- 
dienter Tadel  oder  ein  zn  knappes  Lob  enthalten  sei.     Letzteres 
wird  von  dem  Verf.  gleich  als  erwiesen*  angenommen  und  anfser-? 
dem  ans  der  Pafiiang  des  ioiiereAn  der  Bedeutung  vertilgen  eine 
Folgerung  geiogen ,  die  wir  nicht  zugeben  können.    Der  Verf.  aber- 
gaht  dabei  ganz  und  gar  das  iMCütum  ßuere  luiuieniunr^  was  dooh 
entscbieden  einen  Tadel  in  sich  schliefst 9  und  hClt  sich  blofs  an  das 
esse  aUqmd  quod  ioilere  possis;  als  ob  dieses  alfein  (als  zu  knappes 
Lob)  den  GegenaKtz  zu  <dem  aberschwingliehen  Lobe   des  Lucilius 
bilde.    Allein  die  Verbindung  mit  dem  Tadel  1.  fluere  I^MetUum 
durch  ein  blofses  coordinierendes  eh  fahrt  vielmehr  darauf,  dab  hier 
der  Tailel  noch  fortgesetzt,  als  dafs  dem  Tadel  ein  wenn  auch 
noch  so  mftf^iges  Lob  gegenflbergesteUt  werde.   SoUte  man  in  die- 
sem Falle  nicht  eher  ein  adversatives  sed  erwarten  dflrfen ?  W. 
meint,  *die  Einsehiebupg  des  ai^id  offenbar  im  eztenuierenden  Sinne 
und  die  Form  possis,  welche  das  willkarKche  können  (wenn  man 
win)  sehr  oharakteristtseh  bezeichne*  sprachen  für  Heindorfs  Auf- 
fafsung' dieser  Worte.  *Dem  aiiquid  werde  augenseheiulich  die  eru- 
ditio  mira ,  die  iiberias ,  das  abvmde  saiis  im  folgenden  entgegen  ge- 
halten, als  Dioge,  die  man  nicht  so  mit  einem  langgedehnlen  aUfuid 
abfertigen  könne.    Ob.QuiDtilJan  das  pos$is  absicUilieh  geseist,  am 
seiner  Auslegung  einen  rechten  Drflcker  zu  geben,  öder  ob  es  Ihm 
anfällig  in  den  Sinn  gekommen ,  vielleicht  indem  er  den  Bndrhytbmus 
des  Hexameters  im  Auge  hatte,  thue  dabei  nichts  zur  Sache.    Ge- 
nug, dafi  er,  im  Fall  er  ioUere  fir  tilgeb  hfttte  braoohen  wollen, 
durchaus  nur  9eUs  tmd  keineswegs  possis  hAtte  setzen  dorfen.'    Letz- 
teres scheint  uns  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Gegen  dieselbe  glau^ 
ben  wir  auf  das  von  Wolf  a.  a.  0.  S.  201  ^agte  verweisen  zu  dür- 
fen, wenngleich  W.  es  far  ^spttzflndig^  Ghikaue'  erklirt.    Was  aber 
die  angeblich  nur  ^am  aiiqmd  gegenübergestellten  Vorzüge  des  Lu- 
cilius Detrilfl,  so  ist  dies*eine  durchaus  willkarlicbe  Annahme;  denn 
der  Satz  nam  entdUio  —  soltf  bezieht  sich  offenbar  auf  das  ganze. 
Citat  aus  Horaz  zur  Begrandong  des  dissetUio  ab  Horaiio,  um  zu  zel« 
gren ,  weshalb  er  die  Ansieht  desselbeu  nicht  theilen  könne.   Auher« 
dem  wurde,  wenn  dieses  beschränkte  Lob  dem  in  l.  ßuere  tutmleniitm 
ansg^prochenen  Tadel  darek  ei  angeknöpft  werden  sollte,  daa  aü^ 
qttid  allein  noch  nicht  gemttgen^  um  deq  Begriff  nur  einiges  (aa 
nicbt  viel)  unzweideutig  auszudriehen ,  da  es  bekanntlioh  gerade  das 
Gegentheil  (etwas  nicht  gertkgea)  bedeuten  kann,  z.  B.  Tic.  Tose.  I,  90, 
45:  sintme  aliquid  assequi  se  pulant,  gui  ostiuni  Pornü  tideruni 
etc.;  und  ebenso  wenig  können  wir  zugestehen,  dafs  das  n^ere  ohne 
einen  näher^  bestimmenden  Zusatz  (wie  laudüms  u.  dgl.)  schon  den 
Begriff  des  Lobes  in  sieh  uehliefbe.    Denn  in  dem  äinüB  von  loben, 
ImuMus  ioiieve,  wiH  es  Weber,,  wie  er  auidrleklieb  bemerkt,  hier 
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fefafst  wifsen,  nicht  von  aufbewahren,  was  das  Wort  wirklich 
nie  bedeute.  Vergebens,  iflanben.wip,  wird  man  sich  nach  eiaisr  Be- 
weisstelle da  Ar  nmsefan  und  schwerlich  «ine  andere  finden  als  die  be- 
kannte des  Cicero  ad  Farn.  Xl,  20 :  iaudandum  adiäeseetUemy  ornM- 
dum^  toiiendum^  in  welcher  das  Wort  absichtlich  sweideuygg^ 
braucht  ist  Was  nach  W.s  Bemerkung  von  der  Bedeutung  aufbe- 
wahren gilt,  welche  in  dem  fo//ere  an  und  für  stch^nicht  liegt,  t<Hi- 
dern  etwa  nur  erst  als  eine  aus  dem  ganzen  Znennunenhaage  siek 
ergebende  Folge  des  Aufhebens  hinsugedacht  werden  kann  (wie  Hör. 
A.  P.  368  hoc  iM  dictum  toUe  uamoTy  oder  Ep.  1,  7,  16,  aitu  qvm- 
9mm9ittoUe) ,  das  scheint  uns  auch  ffii^  die  hier  angenommene  Bedei- 
tung  loben  Kugelten,  welche  durch  denZusammenheng  hier  nicht  ((^ 
rechtfertigt  erscheint.  So  mAfsen  wir  denn  wohl  auch  bei  Quintüui 
die  von  Wolf  vertbeidigte  Erkl&fnng  gelten  laCsen,  wenn  de&n  aocii 
seine  Rechtfertigung  des  von  *  Quintilian  hier  eingeschoben^  foi»^ 
anstatt  veHi  etwas  zu  spitzfindig  sein  sollte.  —  Der  neuste.  Vemd, 
die  Heindorfsehe  ErkUrnng  der  horazisohen  Stelle  gegen  die  Wolf- 
sche  zu  verthetdigen  j(von  Fr.  Jacob  ih  Lübeck,  im  Philologos  VI 
S.  170  ff.)  iäfst  sich  auf  eine  Berücksichtigung  des  bei  Quintilian  vor- 
kommenden Citates  derselben  nicht  ein^  und  sucht  aus  dem  Zusann^ 
hange  der  Gedanken  bei  üoraa  selbst  zu  erweisen,  A^hioUenlA« 
nicht  wegräumen,  beseitigen  bedenten  könne.  To//er«,asf- 
n e>h m e n,  bemerkt  er,  finde*  von  dieser  allgemeinen JBedeutiuig i>^ 
vielfältige,  zum  theil  .entgegengesetzte  Anwendung.  So  k^oaeniB 
z.  B.  etwas  aufnehmen,  um  es  zu  bewahren,  oder  um  es  zu  besei- 
tigen. Schreibe  non  jemand  gut,  so  mfifse  «ich  aus  den  fibri^ 
Satztheilen  die  diesmal  gemeinle  Bedeutung- leicht  and  natürlich  er- 
geben. Also  auch  bei  Horaz  in  den  streitigen  Worten.  Xin  streit« 
aber,  ob  der  Satz  beifse:  obwohl  er  trübe  iefs,  soaMchteDi' 
doch  manches  aus  ihm  als  gut  bewahren;  oder :  d a  er  Crflbe Hofs, 
so  gab  es  manches  bei  ihm  wegzuräumen.  Keine  von  beiden  Aif- 
fafsungen  erscheine  aber  als  richtig.  Was  wäre  denn  das ,  fragt  er, 
was  einer  aus  dem  Ftufse,  der  trüW  Wafser  führt,  sich  aufishe 
ben  beabMchtigen  könnte?  (Von  dem  Anffiichen  fremdartifc^ 
Dinge  aus  demselben  könne  natürlich  hier  nicht  die  Rede  seio.)  So 
wenig  aber  an  ein  Aufheben  gedacht  werden  könne,  ebenso  weiif 
sei  an  ein  Ausräumen  zu  denken,  wie  wenn  es  sich  darum haadeltC) 
einem  flachen  Strome  ein  tieferes  Bett  zu  geben.  Vielmehr  waXs» 
das  tollere^  das  Entnehmen  aus  einesfr  trübe  fliefsenden  W^fseft 
auf  dieses  trübe  Wafser*  selbst  Bezug  haben.  Was  aber  köane  niher 
liegen,  als  das  Ausschöpfen  von  Wafser,  obschon  es  trübe  ist. 
Dafs  aber  toUere  ganz  naheliegend  das  Schöpfen  in  sich  trage  ^  h^ 
weise  schon  der  Name  des  Schöpfapparates,, totfeno,  Idtfo,  lotfo«*'' 
obschon  er  trübe  flofs,  so  schöphe  man -doch  gern  von  seineto  heil- 
samen Wafser.  Wie  denn  auch ,  obaehon  beide  in  Uebersehitnng  iii' 
rer  Gegenwart»  Virgil  aus  Ennius,  Horaz  ius  Luciltus  reichlich  seh6ff- 
tMK    Um  allgemeineu  also^  schliefat  Hr.  Jjiceb  "^Sürf^  wit  diese  Be- 
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seichnnng  ?des  Lucilios,  dafs  er  trotz  seiner  M&ngel  mnatergiltig  sei, 
für  erlaubt  ansprechen.  (Dagegen  haben  wir  allerdings  nichts  zu  er* 
innern,  so  fern  dieser  Gedanke  in  dem  vorhergehenden  facehu^ 
emunciae  naris  und  überhaupt  in  seinem  Verhältnis  zu  der  attischen 
Komoedie -—  wiewohl  dies  alles  mehr  hinsielitlicb  des  Inhalts  sei* 
■er  Satiren  —  enthalten  ist.J  Dafs  sie  aber  in  diesem  Gedankengange 
nothweiidig  sei,-  halte  ich  für  nachweisbar.  Er  flicht  nemlich  in 
die  historische  Entwicklung  der  römischen  Satire  aus  der  griechi- 
schen alten Korooedie  durch Lucilius  nur  deshalb  einen  Mangel  die- 
ses Dichters  ein  (der  ja  sonst-  äußrer  dem  Zusammenhange  seiner  übri- 
gen Betrachtang  über  die  Natur  und  Wirkung  der  Satire  liegt),  um 
von  da  aus  auf  einen  ahnlichen  Irthnm  seiner  schreibseliifea  Zeitge- 
nofsen  zu  kommen:  Ecce, Crispinus  minimo  me praeecat,^  Letzteres 
gestehn  wir  ebenfalls  g^rn  zu.  Aber  damit  ist'noch  nicht  als  notb« 
wendig  nachgewiesen,  dafs  in  den  streitigen  Worten,  welche  hier 
mitten  zwischen  einer  Rüge  seiner  Fehler  stehen,  eine  Anerken- 
nung seiner  Mustergilligkeit  enthallen  sefn  müfse.  Vielmehr  führt 
gerade  diese  Stellung  an^ natürlichsten  zu  der  Annahme^  daftf,  wenn 
aberhanpt  die  streitigen  Worte  einen  Tadel  enthalten  können,  sie 
ihn  auch  wirklich  gerade  an  dieser  Stelle  enthalten.  Dafs.  sie  dies 
können ,  ergibt  sich  aber  schon  aus  der  oben  zugestandenen  möglichen 
Bedeutung  des  tollere:  a  u-f h  e  b  e  n  um  zu  beseitigen;  pnd  nur 
dann  würde  die.  Annahme  eines  Tadels  an  fieser  Stelle  durchaus  uur 
statthaft  sein,  wenn  es  ganz  sinnlos  wäre  zu  behaupten^  dafs  aus  ei- 
nem unreinen  schlammigen  Strome  wirklich  etwas  zu  beseitigen  oder 
hinwegzuräumen,  überhaupt  wegzuschafFen  sei,  nemlich  um  ihn  in 
einen  klaren  lauteren  Strom  zu  verwandeln.  Da  braucht  es  sich  gar 
nicht  darum  zu  handeln,  dem  Strom  ein  tieferes  Bett  zu  geben^.viel- 
Boehr  nur  darum ,  das  trübe  zu  klaren ,  wobei  doch  nothwendig  etwas 
weggenommen  werben  mufs.  Was  aber  dien  ist,  davon  bietet  ja  Kai- 
limadhos  in  der  von  Hrn.  Jaeob  selbst  beigebrachten  Stelle  aus  Hymn. 
in  Apoll.  Vs.  105  ff.  deutliche  Beispiele  dar,  wenn  er  den  Gott  sagen 
läfst:  der  grofse  Strom  führe^auch  itollcc  Iviicna  ytjsmii  sich.  Durch 
dergleichen  wird  ein  Fliifs  aber  gewis  lutulentus^  wenn  auch  der  da-> 
neben  erwähnte  TtoXvg  0vQq>eT6g  diese  Wirkung  nicht  haben  solHe« 
Anstatt  also  mit  Hrn.  Jacob  anzunehmen,  dafs  Hora;^,  der  die  Steile 
des  Kallimachos  wahrscheinlich  vor  Augen  gehabt,  derselben  3urch 
den  Zusatz  erai  quod  tollere  veUes  habe  eine  anmuthige  Wendung 
(znm  Lobe  des  Lucilius)  geben  wollen,  glauben  wir  viel  eher  voritna- 
setzen  zu  dürfen,* dafs  Horaz  die  Stelle  gerade  so,  wie  sie  hier  vor- 
liegt, dem  Sinne  nach  in  den  streitigen  Worten  selbst  ausgedrückt 
habe,  und  werden  durch  dieselbe  in  der  Beibehaltung  der  Wolfschqn 
Erklärung  nur  nocU  befestigt. 

Bei  Sat.  1,  6,  19 — 22  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  Vs.  22: 
re/  merito  etc.  als  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  hypothetischen 
Satze:  namque  e$to  ...  patre  natns  anzasehn  sei,  oder  als  eine  in 
Parenthese  hinzugefügte  Nebenbemerkung,  und  wo  in.  diesem  Falle 
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der  NachsaU  tu  suchen  sei.    W.  erklärt  es  schon  deshalb  Tflr  onmö?- 
lieh ,  Vs.  22  als  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  aufznfarsea,  weil  in 
diesem  Falle  die  Ellipse  bei  relmerifo  (statt  ee/  merito  idfierel) 
unerträglich  sein  würde;   zunfichst  also  aus  einen  sprachlichen 
Grunde.    Diesen  können  wir  aber- hier  um  so  weniger  gelten  lafttii. 
da  gerade  bei  diesem  Worte  und  dem  gleichbe<feutigen  iioii  immerito 
eine  Ellipse  des  ans  dem  vorhergehenden  zu  ergünienden  Gedankeis 
gar  nichts  so  seltenes  ist.    So  s.  B.  Sen.  ep.  11:  hoc  E]Hcunufrae- 
cepU;  cuBiodem  nobis  ei  päedagogum  dedity-nte  imrmerito.  Wes- 
halb sollte  nicht  «dasselbe  auch  da  tulfirsig  sein ,  wo  die  hinzaHtiefi- 
kenden  Worte  einen  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  bilden?  Alleii 
W.  nimmt  auch  Anstors  an  der  dann  entstehenden  6edankenn)lg(. 
*lch  möchte  wifsen^  sagt  er  ^welchen  Zusammenhang  diese  mit  nam- 
que  eato  hereinslolpefnde  Hypothese  mit  den  Gedankeil  des  Dichten 
aberbanpt  haben  solle?'   fr  selbst  nimmt  deshi^lb  aif,  dafs  der  Dich- 
ter, indem  ler  sich  durch  die  Parenthese  unterbroehen ,  uaterlifNi 
habe  den  Nachsatz  hrnzuzurogen.    Diesen  aber  erginzi  er  in  folgeider 
Weise  ;'[denn  gut,  möchte  immerhin  das  Volk  ein€n  Laevinus,  vonii- 
tem  Adel,  dem  Deciuä,  einem  Nenling,  vorziehn,  oder  ein  streogcf 
Censor-  stiefse  mich,  als  den  Sohn  eines  FiFeigelarsenen,  aas  einea 
usurpierten  Range :]  würde.das  meinem  eigentlichen,  iBiieri 
Werthe  Eintrag  thun?  —  Zu  dieser  Annahme  werden  wir  in- 
dessen nur  dann  genöthigt  oder  berechtigt  sein ,  wenn  sich  erweiiei 
lürst,  dafs  in  Vs.  22  durchaus  kein  in  den  Zusammenhang  mit  dea 
vorhergehenden  passender  Nachsatz  der  aufgestellten  Hypothesis  eti- 
halten  sei.    Dies  halten  wir  nicht  fAr  erweisli<^,  indem  wir  deiiZi' 
sammenhang  der-  Gedanken  in  der -ganzen  Stelle  von  Vs.  15— Stii 
folgender  Weise  atfffafsen:  ^Selbst  das  insgemein  durch  den  Gli» 
üufserer   Ehre   geblendete  Volk  urtheilt   zuweilen  richtig  ober  de« 
wahren  Werth  eines  Menschen  (wie  Laevinus).    Daraus  folgt  föf  ■■* 
(d.  i.  Horaz  und  seines  gleichen,  für  alle,  die  geistig  höher  sC^hei 
als  das  Volk),  dafs  wir  um  so  mehr  eines  richtigen  Urtheils  üher 
das,  was  wahren  Werth  gibt,  nns  befleiTsigen,  also  nicht  iq  tkörieh- 
ter  Eitelkeit  Ober  unsern  Stand  hinausstreben  müfsen.    (Dies  ebeiii»^ 
der  Sinn  der  Frager  qutd  oportet  nos  facere  etc.,  denn  nur  auf  einei 
solchen  in  derselben'  enthaltenen  positiven  Gedanken  kann  eine  B^ 
grfindung  mit  namque  etc.  .folgen ,  nicht  auf  eine  Frage  an  nnd  wt 
sich.)   Denn  —  falls  wir  dies  nicht  thaten  »— so  geschlhe  uu 
ebt.n  recht,  wenn  das  in  dem  Vorurtheile  der  Geburt  noa  eiBn*^ 
befangene  Volk  bei  mangelnden  Vorzügen  der   Geburt  uns  zorick- 
setzte.    Indessen  (=:=:  ohngeachtet  es  mit  der  vorhergehenden  fteoe^ 
knng  seine  vollkommene  Richtigkeit  hat)  ist  das  Streben  nach  iorserer 
Ehre  nun  einmal  ein  allgemeiner,  weit  verbreiteter  Fehler.'  Beiden 
vel  merito  wird  übrigens  nicht  sowohl   ein  hoe  fierei  zn  sappl"«- 
ren  sein ,  a'ls  vielmehr  das  Verbum  des  vorhergehenden  Beding"?'' 
satzes,  also  zunfichst  me  moveres^  sodann  aber  auch  nUmdaret  ho^fi- 
rem.  —  Ist  arber  diese  Verbindung  der  Gedanken  sowohl  sprachlich 
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als  aacblich  biareichend  begrandet,  so  kAdneo  wir  die  von  W.  und 
aadem  bier  statuierte  Ellipse  des  Nacbsatsev  keineswegs  für  notb- 
wendig  erkennen,  wenn  gleich  wir  gern  sngestebn,  dafs  der  Gedanke^ 
welchen  er  als  den  eigentlichen  Nachsats  suppliert  wifsen  will,  an 
und  für  sich  {t]a  Grand  des  quid  oportet  . . .  remoto$)  in  den  Znsam- 
menhnng  passen  würde. 

in  der  Erklärung  von  Vi.  75:  ibmni  oeionis  referentet  Idiim» 
aera  sohliersi  sich  W.  mit  Rechl  gahs  der  yon  K.  Fr.  Hermann  gege- 
benen Erlflatefnng  an.  Bei  Vs.  95  attjue  alios  legere  ad  faUum  9110s- 
cumque  parenies  erklärt  er  sich  ebensowohl  gegen  die  Heindorfsche 
Constrnetion  uAd  Interpunction  als  gegen  die  Kirebnersche.  Wenn 
er  aber  daea  durch  den  von  ihm  angenommenen  sprachlichen  Grand 
bestimmt  wird,  dafs  bei  dem  »i  natura  iuberet  remeare  etc.  nicht  ein 
allgemeines  Subject,  no$  oder  kominety  sondern  nnir  m^«  suppliert 
werden  könne,  so  scheint  dieser  Grand  uns  ebenso  wenig  haltbar 
als  der  andere,  welohen  er  aufserdem  geltend  nwcht.  ^Was  hfitte 
denn'  fragt  er  *4>o  Itajur  fQriUrsaohe,  ellev,  also  nnch  denen,  die 
schon  freigeborene  und  vornehme  Eltera  haben,  eine  solche  Wahl  frei- 
anstellen-?'  Es  könnte  ja  gar  wohl  sein,  dafs  auch  tob« diesen  der 
eine  oder  andere  nicht  mit  seinen  Bitern  aufirieden  wfir^  und  bei  frei- 
gestellter Wahl  sich  andere  aussuchte.  Mindestens  liegt  gar  nichts 
far  unsere  Stelle  ungehöriges  in  der  Ausdehnung  der  hier  in  Rede 
stehenden  Wahlfreiheit  auf  alle  Menschen  flberhaupt.  Dafs  aber 
die  ErgAnsung  von  nos  oder  komines  sprachlich  unmöglich  sei,  wttrde 
der  Verf.  schwerlich  behauptet  haben ,  wenn  er  sich  an  Stellen  erin- 
nert bitte  wie  Cio.  deleg.  I,  6,^9:  iex.recte  facere  iubel,  veiat  deiiu^ 
quere.  Wenn  nun  aber ,  wie  der  Verf.  will ,  die  Worte  ad  faetpm 
quoscumque  parentes  optaref  s4bi  qUisque  zu  einem  Nebensätze  von 
ö/toa  gemacht  we>deii ,  =  andere  *wie  immer  der  S'tol's  jed- 
weder sie  kiest  e',  so  liegt  in  diesem  Gedanken  etwas  schiefes  und 
unpaeaendes.  Denn  bei  der  von  der  Natur  nur  dem  Horas  (wie  W. 
will)  freigestellten  Wahl  von  Eltern  kann  es  sieh  nicht  daram  han- 
deln, dafs  Horaz  sich  diejenigen  wihlen  sqU  ,  welche  ein  jeder  (an- 
dere) nach  seinem  Dttnkel  sich  wählen  WArde :  (dies  aber  ist  der 
Wortsinn  unseres  Salzes,  wenn  er  als  Nebensatz  in  aiioe  gefafsfc 
wird):  sondern  nur  darum,  dafs  er  Eltern  wflble.  Wie  er  sei  bst  sie 
haben  möchte.  Das  angeDsefsenste  ist  demnach ,  das  ad  faaium  quos- 
cumque parentee,  welches  in  der  Mitte  zwischen  legere  und  opiitrei 
steht  9  sowohl  auf  das  eine  als  auf  das  andere. zu  beziehn,  wobei  quos-- 
cumque  nicht  als  Relativ ,  sondera  in  der  Bedeutung  jeder  belie- 
bige gebraucht  ist.  Dergleichen  Construotionen  ano  fwivov  s.  u.  a. 
Epist.  11,  1,  13,  wo  orti  und  praegrdvat  beide  das  Object  artee  nifra 
MC  poeüat  gemeinschaftlich  haben;  8at.  1,  1,'89.  3,  3.  4, 106. 

tu  Vs.  107  ff.  Wird  nicht  blofs  anstatt  Till*  der  Lesart  Tulli  der 
Vorzug  gegeben,  sondern  auch  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht 
(gegen  Weichert),  dafs  unter  diesem  Nameu  der  einzige  und  historisch 
naher  bekannte'  Zeitgenofse  des  Horaz ,  der  diesen  Namen  Nlhrte ,  der 
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Jüngere  Cicero,  ein  berüchtigter  Schlemmer,  za  verstebn  sei.  Jeno- 
sicherer  der  Boden  ist,  tof  dem  dergleichen  Untersuchungen  sich  be- 
wegen, und  je  weniger  für  das  Verständnis  des  Dichters  selbst  da- 
durch gewonnen  wird,  desto  entbehrlicher  werden  sie  den  meistei 
Lesern  desselben  erscheinen.  Aus  dem  oenophorum  ^ber  wird  noter 
Bezugnahme  auf  Juv.  6,425  einWeinfafs  gemacht,  wihrendinu 
sonst  es  für  einen  W^inkorb  su  haften  pflegte,  und  das /o^oiim 
nach  der  filtei*en  Erkllrung  noch  für  einen  Nachtstubl  gehalten.  (Se^ 
bodes  Schollen,  welche  den  Kochtopr  an  die  Stelle  des  NachUtihis 
gebracht  haben ,  sind  weder  Von  dem  Verf.  noch  von  dem  Herausfe- 
her  berücksichtigt.)  Beide  GerfithsOharten  weirs  der  Verf.  trott  der 
nndelicaten  NachbarschafI  nach  seiner  Voraussetzung  von  der  hier 
gemeinten  Persönlichkeit  in  der-Weise  miteinander  za  vereinigen,  difs 
er  in  dem  nachgetragenen  Weinfafse  den  Vermittler  zwischen  des 
SchTemmer  und  dem  Filze  cn  erkennen  glaubt.  Das  6ine  GefiT», 
meint  er,  deute  darauf  hin,  dafs  Tullius  sich  mit  Speise  regelmäfsig  n 
fiberladen  pflegte ,  das  andere  auf  grofse  Unenttialtsfimkeit  wider  den 
Durst.  Dies  nun,  dafs  er  nemlieh  ofl^enbar  von  Zeit  zu  Zeit  Halt  mache, 
am  bald  das  eine  bald  das  andere  seiner  Bedürfhisse  sa  befriedig 
das  seien  die  sordeg^  die  Ilora£  ihm  vorwerfe,  ein  wflster,  iMib^ 
r«ler,  einem  hochstehenden  Manne  Schande  bringender 
Sinn;  nicht,  dafs  er  aus  Geiz  unterwegs  keinem  Wirthe  habe  was  göt- 
uen  wollen.  'Würde  denn  der  Dichter  anständig  gefunden  habet, 
wenn  der  Praetor  des  römischen  Volkes  zwischen  Rom  nnd  Tibar  ii 
einer  Kneipe  eingekehrt- wäre?'  Wir  hfiben  gegen  diese  Aoffarsanf 
vor  allem  das  zu  erinnern,  diiPs  soräes  (vergl.  Vs.  68)  in  einer  er* 
weislich  viel  zu  weiten  Bedeutung  genommen  wird,  weiche  aurserdei 
in  den  ganzen  Zusammenbang  dieser  Stelle .  nicht  passt ,  in  welcher 
die  sparsame  Art,  wie  unser  Dichter  zu  reisen  pfl^t  oder  weaif- 
stens  reisen  darf,  selbst  bis  an  das  iufserste  Ende  von  Italien,  ohae 
sich  den  Vorwarf  der  sordes ,  d.  h.  doch  wohl  nichts  anderes  als  der 
(schmutzigen)  Knauserei  zuzuziehn,  mit  der  Art,  wie  der  in  Bede 
stehende  Praetor  seine  JUeise  nach  dem  nahen  Tibur  einrichtet,  inVer- 
gleichnng  gestellt  wird.  Der  Verf.  trügt  hier  allerlei  fremdartiges  hii- 
ein,  wozu  er  nur  durch  das  Bestreben  verleitet  wird,  das  ganze  oiit  der 
von  ihm. hier  angenommenen  Persönlichkeit  in  Einklang  zu  bringen. 

Ueber  das  Vs.  117  erwfihnte  Gefäfs  «nf  Horazens  Schenktisch' 
den  vüis  echinus^  welches  offenbar  von  seiner  Aehnlichkeit  miteiaea 
Seeigel  den  Namen  .erbalten  haben  mufs ,  findet  sieh  S.  164  eine  sehr 
scheinbare  Vermuthung,  zu  welcher  den  Verf.  die  Abbildang  eiaes 
colum  vinariftm  in  Beckers  Gallus  Tb.  II  (Tb.  HI  S.  236  der  %  Aasg) 
veranlafste.  Die  unzähligen  in  regelmäfsiger  Ordnung  eingebohrlei 
kleinen  Löcher  geben  allerdings  diesem  Geräthe  frappant  das  Anseht 
einer  Seeigelgestalt,  weshalb  der  Verf.  geneigt  ist,  den  eckiMi^^ 
dieses  Gerath  zu  halten.  Dafs  man  den  schweren  dicken  und  satiiftf 
Wein,  welcher  den  südlichen  Ländern  eigen  ist,  im  Alterlhom  darch 
Darchschlige  kUrte,  ist,  wie  der  Verf.  hierbei  bemerkt,  eine  b^ 
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kannte  Sache.  Wir  möchten  nns  nur  die  Frage  erlauben,  ob  dies  bei 
Tische  selbst  und  nicht  vielmehr  schon  vorher  geschah ;  desgleichen^ 
ob  SU  der  Beschirffenheit  des  wie. ein  Igel  gestalteten  Durchschlagest 
so  wie  die  erwfihnte  Abbildung  ihn  darstellt,  auch  wohl  der  Ausdruck 
adtiai  passe,  da  et  seiner  Gestalt  nach  mehr  zwn  Liegen  als  zum 
S  tehen  eingerichtet  tu  sein  scheint. 

Bei  Sat.  1,  7,  10  hoc  etenitn  sunt  omnes  iure  tnolesH^  wo  W.  sieb 
ebensowohl  gegen  die  Erklärong  kanc  pQieiiaiem  sibi  emdicani  al» 
gegen  die  AufTarsung  idem  tut  sibt  etaiuuni  ausspricht,  entacheidet 
er  sich  fftr  *das  einfache  dem  Sprachgebrauohe  allein  genau  treu  blei- 
bende Aac  condicione  stinf,  so  wie.  liian  sagt:' ae^o,  m^iori^  deu- 
riori  iure  esse.^  W.  Übersetzt :  *Mit  listiger  gehts  anfnemlich» 
Art  wie  mit  Helden ,  Wenn  sie  ein  offener  Krieg  mit  einander  ver- 
wickelte.' 'Damit  scheint  uns  nur  der  in  iure^  liegende  Grondhegriff 
ubersehn  an  sein,  von  welchem  Horas  hiier  in  humoristischer  Weise 
Gebrauch  macht.  Wer  eodem  iure  ist  (quo  alter) ,  der  befindet  sieb 
mit  demselben  nur  gewissermafsen  e'ädem  condicione.  Letzteres  ist 
jedesfalls  ein  weiterer  Begriff,  und  nicht  j^der,  der  eadem  condicione 
ist;  ist  in  Folge  davon' schon  eodefA  iure.  So  findet -sich  z.  B.  beides 
Eusammengestetit  Cic,  Verr.  lU,  5,  6:  Siciiiae  civitaies  sie  in  ami- 
citiam  fidemque^  recepimus^  ut  eodem  iure  esseni^  quo  fuiesent; 
eadem  condicione  populo  Romano  parereni ,  qua  $ui8  aniea  pa- 
rftisseni.  Und  mit  herber  Ironie  wird  von  Cic.  Off.  II,  8,  27  gesagt: 
universae  proitnciäB  regiontsque^  uno  calamitaiisiure  camprehen- 
dere ,  wo  anstatt  des  allgemeinen  Begriffes  ^Verhiltnis,  Lage'  (eondi- 
cio)  der  engere  Begriff  eines  Rechtverhältnisses  eingeschoben  ist.  Die 
durch  Caesar  den  Provinzen  widerfahrenen  Mishandlungen  werden  be- 
zeichnet wie  ein  ihnen  gebührendes  Recht  (vergl.  Nägelsbacha  Sti- 
listik 2.  Aufi.  S.  38).  Der  Dichter  schreibt  aber  den  molesiii  seberz- 
hafterweise  das  als' ein  ihnen  gebQhrendeiä  Recht  zu,  was  eine  na- 
türliche Folge  ihres  Charakters  Ist.  Er  sagt  daher  auch  nicht  blofs, 
si«  nehmen  dieses  Recht  für  sich  in  Anspruch,  sonderu  sie  haben 
es  wirklich.  —  Beiläufig  bemerken  wir,  dafs  die  durch  die  Paren- 
these von  Vs:  10 — 18  unterbrochene  Construction  uns  nichts  weniger 
als  eine  Anakoluthie  zu  sein  scheint,  indem  die  mit  dem  Vordersätze 
posiquam  nil  inter  utrumque  coneenii  angefangene  Construction  nach 
der  Parenthese  ganz  regelrecht  fortgesetzt  wird:  ßrulo  praetare^e- 
nente  ditem  Aiiam ,  Rupüi  et  Persi  par  puqnai. 

Um  diese  Anzeige  nicht  Über  Gebühr  auszudehnen,  beschrfinken 
wir  uns  hinsichtlich  des  Commentars  nur  noch -auf  ein  paar  Bemerkun- 
gen zu  Sat.  II,  3.  Was  die  Veranlafsung  zu  derselben  betrifft,  so  gibt 
Kef.^  ohngeachtet  er  in  der  eignen  Ausgabe  der  Satiren  von  einer  dem 
Eingange  derselbep  zum  Grunde  liegenden  Fiction  geredet  hat,  doch 
gern  dem  Verf.  darin  Recht,  data  Horaz  höchst  wahrscheinlich  von 
dem  neugebackenep  stoischen  Philosophen  wirklich  einen  Besuch  auf 
seiner  Villa  erhalten  hat,  und  findet  das  zu  Vs.  1 — Id  im  Eingange  ge- 
sagte sehr  anschaulich  und  annehmlich.   Un  welchem  Verhältnisse  Di^ 
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Masippos  sum  Dichter  gestenden,  defa  er  00  ohne  weiteres  tich  lim 
in  seine  landliche  Stille  nachdrängen  mochte,  lafst  ons  Uorai  uder- 
weitig  nicht  errathen.  -  Es  mufs  uns  daher  genilgeivsu  wifseo,  difs 
diese  mehr  kynischen  als  stoischen  Strafsenliafereii 
sudringliches  Geschlecht' waren,  das  sich  mit  jedermann  das  Recht 
der  Familiarität  herausnahm ,  in  der  selbstzufriedenen  Ueheneogui;, 
far  das  lästige  einer  so  genommenen  Freiheit  durch  die  Weisheil 
seiner  Selehrongen  reichliche  Entschädigung  su  gewähren.  Yer- 
muthlich  sog  Damasippus  hei  der  bhibwilden  l^bensweise,  weiche 
seines  gleichen  als  den  durch  die  Secte  gepriesenen  Zustand  der  Ni- 
turgemäfsheit  betrachtete,*  in  der  Nachbarschaft  von  Rom  aof.^o 
Landgätern.  nmher,  um^bei  den  Verwaltern  und  Pachtern  als  scam 
oder  schmarotaerischer  Lustigmaoher  ein  Mittagsbrot  an  erschnippeo, 
und  sprach  dann  gelegeptlich  auch  bei  einem  gefeierten  tieaie,  wie 
Horatius,  vor.  Denn  den  Sermon  nicht  durch  eine  wirkliche-Sceae  her- 
vorgerufen, sondern  als  reine  Erfindung  des  Horaa  zu  betrichtei 
liegt  gar  keine  Ursache  vor  und  widerstrebt  sogar  der  Art  nnd  Weise, 
wie  solche  poetische  Productionen  su  entstehn  pflegen.' 

Auffallend  ist  bei  Vs.  72^  dem  vielbesprochenen  maiis  rtdenfe^ 
alienis^  nach  der  in  dem'Texte  gegebenen  Erklärung  die  unter  densel- 
ben, hinsugefügte  Note,  dafs  aus  Jacobs  LecL  Venus.  S.  399  sicher- 
gebe ,  GöUer  su  Thukyd.  I,  70  habe  im  wesentlichen  dieselbe  Erhli- 
rnng  gegeben.  Hier  liegt  ein  Irthum  tarn  Grunde  and  man  benerht 
leicht,  dafs  der  Verf.  GöUers  Note,  aufweiche  Jacobs  blols  verveist, 
ohne  den  Inhalt  derselben  ansugeben,  nicht  selbst  eingesehn  hiL 
Denn  beider  Erklärungen  weichen  ganz  und  gar  voneinander  ab.  Weber 
flbersetxt:  der  lacht,  was  halte-n  die  Backen,  und  bemerkt  diu 
folgendes:  4m Originale  lacht  er  mit  fremden  Backen,  ansOdyssee 
XX,  345  ff. ,  wo  die  Freier  auch  so  lachen  ^  nemlich  mit  Backea,  die 
ihnen  bereits  nicht  mebr  gohören,  da  die  Sichel  des  Todes 
fiber  ihnen  schwebt.  Es  ist  also  ein  Gelächter  das  man  ihnes  soch 
gdnnon  darf,  weil  sie  es  nicht  lange  mehr  treiben  werden.  Dies  ist 
qnleugbar  die  wahre  und  einsig  vernünftige  [?]  Auslegang  dieser  be- 
rahmten homerischen  Stelle.  Horas  hat  den  Auedrucfc  nicht  willkär- 
lieh  gewendet,  sondern  nur  humoristis<4i  gefafst,  was  bei  Honerei* 
nen  tragischen  Sinn  hat.  Der'  böse  Schuldner  lacht  als  wären  seil« 
Backen  nicht  sein,  d.  fa.  als  thäten  sie  nicht  ihm  sondern  einem  andefi 
wehe,  wenn  er  zu  arg  mit  ihnen  lacht;  er  lacht  also  aus  Heneis- 
grunde,  oder  was  das  Zeug  kalt,  nach  welcher  Analogie  ich  jnir  er- 
laubt habe  an  sagen :  was  die  Backen  halten ,  nemlich  aus  Schadet* 
freude  aber  seinen  geprellten  Gegner/  Von  dieser  ganzen  ErklirB>8 
können  wir  nur  das  als  richtig  anerkennen,  dafs  der  Schuldner  sa8Sch^ 
denfreude  aber  den  geprellten  Gegner  lacht;  er  lacht  aber  inoerüA 
maUs  a  ri$u  alienia^  wie  wir  es  mit  GöUer  erklärt  haben,  sodifr 
der  Gläubiger  es  nicht  merkt,  indem  das  Gesicht  das  Lachea  sieht 
erkennen  läfst.  Hit  dem  hoiherischen  yva^noi^i  yüolmv  aUat^l»^ 
stimmt  das  horaiische  nur  dem  Wortlaute  nach  aberein,  indesi  hei 
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Homer  die  dureh  Athene  im  Geiste  verwirrten  Freier  allerdings  so 
lachen ,  dafs  ihre  Backen  das  Lachen  erkennen  lafsen^  aber  eben  diese 
lachenden  Backen  sind  aklav(ftoi  in  Beziehnng  auf  ihre  GemQthsstim^ 
mang;  denn  daneben  fallen  sich  ja  nach  Vs.  M9  ihre  Augen  mit  Thrl* 
nen  und  ihr  Geist  ahnt  ein  bevorstehendes  Unglück.  So  ist  denn 
eben  ihr  Lachen  ein  unnatarliches,  erswu-ngeues  und  un- 
freiwilliges, und  in  diesem  Sinne  wurde  nach  Eu^talhios  Zeugnis 
diese  Redensart  i|Och  su  seiner  Zeit  gebraucht  (xovg  itp  olg  /i^  a^iov 
yiXäwag  ix  ^fiov  ij  ifirniKvlag  vivog  ^iv€ug  qfuiikv  y§käv  TtaQSiatg), 
In  diesem  Sinne -aber  ist  das  horazjsche  maiis  alienü  dem  ganien 
Zusammenhange  nach  nicht  su  verstehn.  Eine  gute  Erläuterung  des 
boraaischen  Ausdrucks  bietet  in.  der  von  Göller  angefahrten  Stelle 
des  Val.  Flaccus  VIII,  16^  der  Ausdruck  .'«a/teiH»  gaudia  tmliu  temper 
eraniy  von  der  Medea,  welche  ihre  Freude  durch  die  Miene  nicht  ver-> 
rith,  wo  tmltu  alieno  s.  v.  a/^atfdtfiim  non  prodenie^  nicht  aber,  wie 
Heindorf  an  der  Stelle  des  Boras  erklärt:,  die  Freude  in  der  Miene 
war  immer  erzwungen.  Mit  der  homerischen  und  horazi^chen  Stelle 
gehören  aber  dem  Sinne  nach  gar  nicht  zusammen  die  Stelle  bei  Thu- 
kyd.  I,  70,  .welche  GöUer  zu  weiterer  Besprechung  auch  unserer 
Stelle  Yeranlabung  gegeben  hat,  wo  von  den  Athenern  gerahmt 
wird:  to«^  ötofuaiv  aXlotQtmtaxoig  vniQ  v^  TtoXitag  %^fovr«r» ,  so  wie 
die  ähnlichen  Ausdrücke,  bei  Lucian:.  Tcp  tQmv^isni  mg  akXoii^  i^i^ 
ßmvov,  und  hei  Greg.  Nazi^nz.,  wo  von  deh  Mirtyrem  gesagt  wird, 
sie  hatten  alles  g(eduldet  MfUQ  iv  all(n^loig  ö9i(m0tv^  in  unverkenn- 
barer Nachahmung  des  thukydideischen  Ausdruckes.  Nur  die  Aehn- 
lichkeit  der  Worte  bei  Thukydides ,  wo  der  Sinn  allerdings  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann ,  scheint  die  Yeranlafsung  gewesen  zu  sein, 
dafs  man  die  Worte  des  Homer  und  den  diesen  nachgebildeten  Ans* 
druck  des  Horaz  glaubte  gerade  ebenso  verstehn  zu  müfsea.  Dies 
int  im  wesentlichen  der  Inhalt  der  von  Göller  gegebenen  Erläuterung 
der  fraglichen  Stelle  unsers  Dichters,  von  welcher  die  Webersohe 
ErkUning  ebenso  weit  entfernt  ist,  wie  seine  Erktärnag  dtr  horaeri- 
neben  Stelle  von  den  abrigen  Erklärungen  derselben. 

Was  die  Uebersetzung  betrifft,  )o  liefs  ea  sich  im  voraus  er- 
warten ,  dafs  der  Verf.  an  die  namhaftesten  unter  seinen  Vorgängern, 
Voffl,  Kirchner  und  (für  die  erste  Satire)  Fr.  A.  Wolf  sich  anschUe- 
Tnend  grundsätzlich  sich  so  streng  als  möglich  an  das  Original  halten  und 
sowohl  hinsichtlich  der  Wahl  des  Ausdrucks' als  der  ganzen  Gompo- 
•ition  Mne  möglichst  genaue  Nachbildung  desselben  liefern  würde. 
Die  Grenzen  der  Möglichkeit  sind  hier  wie  überall  natürlich  durch 
das  Haupterfordernis  gezogen,  dafs  in  keiner  Hinsicht  der  deatschen 
Sprache  selbst  Gewalt  angethan  werde.  Was  innerhalb  des  dermali* 
gen  Bildnngsstandes  unserer  Sprache  nicht  möglich  ist,  das  kann  auch 
von  dem  Uebersetzer  /Ula  Nachbildner  zumal  eines  altelassischen  Mu- 
sterwerkea  in  derselben  nicht  gefordert  werden.  Darum  nennt  auch 
Kirchner  (Vorrede  S.  IX)  mit  Recht  die  Aufgabe,  ein  solches  Muster- 
werk in  einer  lebenden  Sprache  vollkommen' wieder  darznstelled,  eine 
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unendliche,'  mit  der  man  nie  ganz  fertig^  wird.'  'Aber  eine  Anniilie< 
r  n  ng'  fügt  er  binza  ^ist  far  den  jedesmaligen  Bildnngsstand  der  Spra- 
che möglich.  In  diesem  soll  die  Uebersetzung  den  erreichbaren  Gnd 
von  selbs findigem  Leben  führen ,  wie  ihn  das  Original  selbst  hal,  aod 
je  enger  sie  sich  letzterem  dabei  anschliefsen ,  je  trener  und  objeeti- 
ver  sie  dasselbe  nach- Form  und  luhalt  wieder  gebeli  kann,  nm  so 
voUkommenier  ist  der  jedesmalige  Sprachzustand.  Demnach  mafs  die 
Uebersetzung  selbst  ein  Kunstwerk  sein,  welches  die  Bchöpfangdfs 
Dichters  in  unserm  Idiom  und  unseren  Deukforqien  reproduciert  und 
hinstellt.*  zwar  dem  Original  in  jeder  Farbe,  in  jedem  Ton  der  Dar- 
stellung bis  in  die  zartesten  Schattierungen  der  Gedanken,  bis  in  die 
innerste  Etgenthftmliohkeit  der  Form  und  des  Versbaues,  so  weites 
die  Sprache  gestattet,  sich  anschmiegend;  aber  dieses'  mit  einer  sol- 
chen Selbstfindigkeit  und  Wahrheit  d-es  nati  onalen  Aas- 
drucks, mit  so  feiner  Neutra liaierung  des  in  Denk-  und  Empfindnngs- 
weise  uns  fremdartigen  mit  dem  einheimischen  und  gewohnten  (frei- 
lich der  schwierigste  Punkt,  wo  der  subjective  Takt-eiirtritt  und  die 
Regel  aufhört),  dafs  zwar  der  Charakter  des  ganzen  in  Stoff  und  Fora 
die  fremde  Herkunft  nicht  verleugne,  aber  die  Uebersetzung  als 
selbständiges  Kunstwerk,  unabhängig  vom'^OrigiDil 
und  durcli  sich  selbst  verstfindlich,  ihr  Bargerrecht  in  der 
heimischen  Sprache  behaupte,  ja  diese  selbst  durch  Einmischung  des 
fremden  Elements  in  ihren  Denkformen  erweitere  und  in  ihrer  Konst- 
gewandtheit  zu  höherer  Ausbildung  emporfohre.'  Mit  was  fflr  Schwie- 
rigkeiten die  Lösung  dieser  AuJ^abe  gerade  in  den  Satiren  des  Horat 
eben  der  Form  wegen  verknöpft  sei,  darüber  spricht  sich  Kirchner 
ebenfalls  a.  a.  0.  weiter  aus ,  wobei  er  das  offene  Ge^findnis  Fr.  A. 
Wolfs  mittheilt,  dafs  er  seines  Orts  lieber  die  ganze  Odyssee  gleicb- 
fflfsig  flbersetzen ,  als  zehn  jener  Satiren  seiner  ungleich  fälligen  er- 
sten beifügen  wolle.  ^-  Was  Weber  in  metrischer  Hinsicht  sich 
zur  Aufgabe  gemacht  habe,  das  sagt  er  selbst  schon  in  der  Vorrede 
zu  seiner  lUebersetzqng  des  Jnvenal  vom  J.  1838,  in  w^elcherer  das 
Erscheinen  seiner  Uebersetzung  der  Satiren  [und  der  bis  jetzt  nnge- 
druckten  Uebersetzung  der  Episteln]  des  fioraz  vorläufig  mit  der  Be- 
merkung ankündigt,  dafs  ein  rhythmischer  Whim  ihn  bestochen  habe, 
die  Bewegungen  des  horaziscben  Verses  in  allen  ihren  Einschnitten 
und  Eigenthümlichkeiten  mit  mögliehsler  Treue  zu  verfolgen,  ohne 
die  Leichtigkeit  und  Grazie  des  Ausdrucks  aufzuopfern.  Dafs  ihai 
dies  letztere  oft  nicht  gelungen  sei,  davon  wird  sich  jeder  Leser  bei 
Yergleichung  der  vorliegenden  Uebersetzung  mit  dem  Originale  leicht 
fiberzeugen ,  und  gewis  mit  Recht  bemerkt  schon  Hr.  Teuffei  in  den 
Vorworte ,  dafs  er  den  erstem  Vortheil  manchmal  etwas  zu  thener 
erkauft  zu  haben  scheine.  So  sehr  er  indessen  «ber  aueh  ^hierauf  sein 
Augenmerk  gerichtet  hab^n  mag ,  so  sind  ihm  doch  Verse  entschlopfli 
welche  von  der  Aehrtlichkeit  mit  dem  Originale  hinsichtlich  ihrer 
rhythmischen  Bewegung  weit  entfernt  sind  \  wie-  z.  B.  gleich  Sat.  h 
1, 6:  • 
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Aber  der  |  Kaufnann  ||  wahrend  das  |  Fahrzeug  ||  schaokelndieSfide: 
ein  Vers,  welcher  eher  dem  von  Kirchner  S.  XLIV  wegen  Einförmig- 
keit der  Rhythmen  getadelten  Verse  (Ep.  II,  2,  214): 

Lnsisti  |  satis  ||  edisti  |  satis  ||  atque  bibiiti 
gleicht,  als  dem  Verse  im  Originale: 

Contra  mercator  ||  naVim  iactantibus  Austris. 
Dahingegen  ist  lobend  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  sich  von  dem 
Gebrauche  des  verrufenen  Trochäen»  an  der  Stelle  des  Spondeua 
mit  grofser  Sorgfalt  frei  gehalten  hat.  Was  aber  die  Wahl  des 
Ausdrucks  im  einzelnen  betrifft,  so  glauben  wir  dem  verewigten 
Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  behaupten,  dafs  derselbe  gar 
oft  .dem  Ausdrucke  des  Originals  nicht  adaequat  ist  und  den  im 
obigen  mit  Kirchners  Worten  ausgesprochenen  Anforderungen  nicht 
entspricht.  Wir  brauchen  nicht  weit  zu  sudien ,  sondern  dürfen  Bei- 
spiels halber  gleich  auf  die  ersted  Verse  in  Sat.  I,  1  hinweisen : 
Woran  liegt  es,  Maecen,  dafs  niemand,  was  ffir  ein  Loos  ihm 
Sei  es  Vernunft  anwies,  sei^s  Zufall  eignete,  damit 
Lebet  zufrieden  gestellt,  lobt  gegen  gesetztem  ergebne? 
Hier  ist  Vs.  2  das  so  bezeichnende  .Praedicat  des  Zufalls  obiecerii  mit 
einem  weit  weniger  signiAcanten  vertauscht  und  in  den  letzten  Wor- 
ten der  Sprache  eine  Harte  aufgebürdet,  denn  gegengesetztea 
anstatt  entgegengesetztes  wird  sich  schwerlich  rechtfertigen 
lafsen.  Der  Soldat  aber  Vs.  5,  Mefti  längst  viel  Arbeit  malmte  die 
Glieder'*  entspricht  auch  nicht  dem  lateinischen  fr  actus  membm^  in- 
dem der  deutsche  Auadruck,  abgesehn  von  der  Ungewöhnlichkeit  die- 
ses Simplex  pro  composito  (zermalmen)  viel  st&rker  ist  als  der  latei- 
nische. Ebenso* ungewöhnlich  kommt  uns  Vs.  6  urschnell  für  cüa 
Vor.  —  Vs.  10  ^£r  den  aus  dem  Gefild  der  Termin  fortzog  in  die 
ilauptst»adt.'  Mag  man  sich  auch  die  Hauptstadt  anstatt  der 
blofsen  Stadt  gefallen  lafsen,  indem  der  Dichter  bei  in  urbem  viel- 
leicht seibat  speaiell  an  Rom  dachte ,  wo  der,  Termin  abzuhalten  war, 
so  bildet  den  einfachen  Gegensatz  zu  Stadt  doch  nicht  Gefilde 
sondern  Land,  wie  im  Lateinischen  rure  —  in  urbem,  —  Vs.  17.  Bei 
dem  lateinischen  consultus  (=  iuris  legum^e  peritua)  denkt  man  «ich 
dem  Sprachgebrauche  gemäfs  auch  ohne  weitere  Nebenbestimmung 
etwas  anderes  als  unter  dem  deutschen  Befragter,  was  W.  dafür 
gesetzt  hat.  —  Vs.  14  ne  le  mwer^  audi^  quo  rem  deducam  *zu  ent- 
lafsen  dich,  höre  Was  mir  zum  Absehu  dient.'  Das  entsprechende 
einfache  *wo  ich  hinauswill'  hfitte  sich  auch  wohl  in  den  Vers  brin- 
gen lafsen.  Auch  die  Uebersetzung  des  ne  te  morer  hat  etwas  ge- 
zwungenes an  sich,  und  steht  nicht  in  demselben- Verhältnisse  zu  dem 
dentschen  Sprachgebrauche  wie  die  Worte  des  Originals  zu  dem  la- 
teinischen. —  Vs.  68.  ^Tantal  der  dürstende  schnappt  nach  dem  Flu- 
theugeriesel':  wie  viel  einfacher  erscheinen  im  Lateinischen  an 
dieser  Stelle  die  ßnminal  —  Vs.  66.  *Da8  Volk  pfeift  über  mich', 
me  sibilaL  Schwerlich  wird  man  von  einem  der  ausgepfiffen  (oder 
ausgezischt)  ist,  sagen,  dürfen:  es  sei  über  ihn  gepfiffen 
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(oder  gezischt).  —  Ye.  106.  ^Dorthin  kehr  ich-,  woher  ich  enl- 
beagf,  viel  fremdartiger  als  das  unde  abii. 

Nur  noch  ein  paar  Belege  ans  andern  Satiren.  I,  3.  18:  iij2  ßü 
umquam  Sic  impar  $ibi:  ^nichts  xeigte  sich  je  so  Seiher  bestrei- 
tend sich.'  —  Vs.  37  ^Lenken  wir  dorthin  eher,  wieferne  den 
blinden  Verehrer  Häfsliche  Maler  entgehn  an  der  Freundin.'  In  Texte 
ein  einfaches  quod.  —    Vs«  56  *Eiu  schlichter  Mann  lebt  nahe  mit 

uns' ;  nichts  weiter  als  nobiacuw^.  —  Vs.  S3  * als  Laheo  raaen- 

der  unter  Nüchternen  wdrd^  er  genannt' :  Labtone  insanior  inUr  Sa- 
nas dtealtfr,  eine  Wortstellung,  welche  die  deutsche  Sprache  sieht 
Tertrigt.  Was  die  n  tt  c  h  t  e  r  n  e  n  Q=  verständigen  oder  vemGnftlgen) 
betrifft,  so  erinnert  diese  Uebersetzung  daran,  dafs  Sat.  II,  3,  woier 
Begriff  tnaanus^  insania^^insanire  %u  einet  grofsen  Variation  des 
Ausdrucks  Veranlafsung  ^ibt,  der  Verf.  diesen  Hauptbegriff  des  da- 
selbst behandelten  Thema,  omnes  ^hUiot  imsanirB^  ganz  coDse4|oeit 
immer  durch  ein  und  dasselbe  Wort  wiedergegeben  hat.  Nur  scheint 
er  in  der  Wahl  desselben  nicht  glficklich  gewesen  en  sein,  indem  er 
ihn  durch  Schwärmer,  schwärmen,  seliwärmeDde  «osge- 
drflckt  hat.''  Wer  den  Ausdruek  des  Textes  nicht  kennt,  ^er  wird  is 
de»  Worten  *dn  sohwirmst  und  die  fibrigen  Thoren'  (Vs.  33)  ksn 
das  bekannte  stoische  Paradoxon  wiedererkennen.  Vgl.  Vs.  40.  44. 51 
e3.  67.  74.  81.  102.  120.  13Ö.  134.  159.  184i.  201  (*  was  war  an  den 
Ajax  schwärmendes?'  iManüs. quid  enim  Aiax '  fecit f)  221.  235^ 
271.  298.  302  (*  welche  Bethörnng  ist^s ,  da  es  nicht  btofs  einerlei  Art 
gibt,  dran  mich  schwärmend  du  hältst?'  qua  me  simliUm^  qtto- 
niam  non  e$i  genns  unum!^  intamte  jmiaaf)  306.  326.  Von  Hlrtee 
der  latinisierten  Construction  bietet  unter  andern  diese  Satire  lueh 
Vs.  64  und  Vs.  120  als  Beispiele  dar.  'Schwärmt  {insanit)  Damasip- 
pus  dafs  er  sich  kauft  (ememio)  Standbilder  der  Vorseit,  Zeigt 
bei  Tröste  sieh  mehr  Damasippus  Glaubiger?'  Vs.  120  *.  .  ward  er 
nur  wenigen  doch  als  Schwärmer  erseheinen  um  das,  weil  (eo qMd) 
Alle  die  Menschen  doch  meist-nnr  da»  nemliche  Fieber  umherwirft.' 

Die  Einfachheit  und  Natflriichkeit  des  Ausdrucks  im  Origiatl^ 
ist  es,  4i^  man  nicht  selten  in  dem  Ausdrucke  der  Ueb'ersetsung  ver- 
mifst.  Wenn  Lucilius  nach  Sat.  I,  4,  10  stant  pede'  m  uno  seine  Verse 
hersagt,  so  entspricht  dem  schwerlich  *mit  gehaltenem  Bein': 
wenn  der  gewinnsflchtige  (Vs.  30)  per  mala  praeoeps  fertur^  keifst 
das:^er  läfset  sich  köpflings  treiben  vom  Leid'?  Weni 
nach  der  Meinung  des  eiteln  Vorlesers  im  Badezimmer  (Vs.  76)  *va^' 
locus  reaonat  voci  concluws^  so  ist  dies*  gewis  natfirlicher  und  ver- 
ständlicher ausgedrückt,  als  in  den  Worten  der  Uebersetaong:  'Lieb- 
lich entsprechen  dem  Ton  die  geschlofsenen  Räume ' ;  und  die  Sealeo- 
balle,  ponicus^  in  welcher  Horas  spasi^en  geht  (Vs.  134),  erscheiBl 
als  *  s  ä  u  l  i  g  e  Halle'  auf  eine  ebenjso  ungewöhnliche- Weise  beseicb* 
net,  wie  das  neque  enim  .  .  desum  mihi  durch*  das  deutsche  'dem 
nicht  .  .'entsteh^  ich  mir'  fast  unkenntlich  gemacht  ist. 

Es  bedarf,  wie  wir  glauben ,  keiner  weitern  Belege  tur  Begrüa- 
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dang  anaera  Urtheila ,  dafa  binaichtlicb  der  Wahl  dea  Aoadrocka  im 
einzelnen  die  irorLiegAide  Nachbildung  des  venasiniaofaeB  Dichters  den 
im  obigen  aufgestelllen  ^nforderangen  an  eine  solche  in  vielen  Stel- 
len nicht  entspricht.  Dafs  indessen  die  Mängel  der  Uebersetaang 
durch  den  an  manigfachen  Belebrnngen  reichen  Inhalt  des  Conunen- 
lars  hinreichend  compensiert  werden,  glauben  wir  nach  sorgfältiger 
Prflfang  desaeUven  mit  gleichem  Rechte  behaupten  au  dflrfen,  und  tra* 
gen  kein  Bedenken  den  Wnnsch  wie  die  Hoffnung  des  Herausgebers  zu 
tbeilen,  dafi  das  Wark  unfer  den  Männern  von  Fach  wie  untef  den 
sonstigen  Verehrern  dea  Dichters  recht  viele  Freunde  siish  erwerben 
möge.  Denn  gern  wendet  Ref.  auf  dieses  Werk  4aa  am  das.Stodiam 
d^r  clasaiachen  Litterator  hochverdienten  Yerfafsers  die  Worte  nnaera 
Dichtera  satbst  an:  ubi plura  fw'ienl,  no»  ego- paucit  ofendar  macu^ 
i$s ,  quas  aui  injuria  fudU  aui  kunuma  parum  capii  natura. 

Während  der  Weberache  Gommentar  weder  dam  beatimmt  noch 
aberfaanpt  daaa  geeignet  ist ,  Schalem  bei  der  LeotOre  der  horarischen 
Satiren  in  die-Hände  gegeben  sa  werden,  wird  denselben  durch  eine 
andere  ohnlängst  erachienene  kleine  Schrift  ein  yortrefflichea  Hilfamtltel 
BOffl  Verständnis  derselben  dargeboten,  'deaaen  wir  nicht  umhin  können 
hier  noch  in  dar  KQrae^  mit  gebohrender  Anerkennung  dea  von  dem 
Verf.  geleiateten  au  gedenken,  Sa  iat  dies  .das  sweite  Bändohen  der 
von  P  e  1  d'b  a  u  8  c  h  heraasgegfsbenen  Binleitongen  in  di^  hoiraxiachen 
Gedichte ,  a.  d.  T. : 

Zur  Erkläfimg  de*  Bora».  Bintoitahgen  In  die  einseinen  Ge- 
dichte nebst  erklärendem  Register  der  Eigennamen  von  Fei*  Ae^» 
Ftldhau9€k,  Zweites  Bändchen.  Satiren  nnd  Bpisteln/  Hei« 
delberg,  akadem.  Verlagshandlung  von  C«  F*.  Winter.  18d3. 
VU  nnd  176  8.  8.  .      ^ 

.  Das  im  Jahre  1831  erscHlenene  erste  Bäadehen  [vergl.  NJahrb. 
LXIl  S.  90S  ff.  LXIV  S.  34  ff.]  enthielt  die  Oden  und  Bpoden.  Das  er- 
klärende Register  der  Eigennaipen  ist  aber,'  weil  der  Umfang  dieses 
zweiten  Bändchens  gröfser  geworden  ist,  als  arsprfinglich  beabsich^ 
tfgt  war,  demselben  noch  nicht  beigegeben,  and  wird  also  in  einem 
besondem  dritten  Bändohen  au  erwarten  sein.  Nor  das  aweite  *Bänd* 
chen  liegt  fn  dieaera  Augenblicke  dem  Ref.  vor  und  ist  ihm  näher  be- 
kannt geworden.  Es  ist  gleichzeitig  erschienen  mit  seiner  Sebnlaaa- 
gäbe  der  Satiren  nnd  Episteln,  and  masteschoo  dadurch  die  Aufmerk- 
samkeit des  Ref.  auf  sieh  aiehn,  dafs  der  verehrte  Verf.  mit  ihm  ge- 
meinschafllich '  denselben  Zweck  verfolgte,  die  49chfiler  bei  ihrer 
Leotfire  dieses  Theils  der  horszischen  Gedfchte  au  vntersMtzetaf  fflr 
welche,  wie  er  in  der  Vorrede  mit  Recht  bemerkt,  es  insgemein 
schwerer  ist,  den  Schaler  so  empfänglich  an  machen,  wie  fär  die  mei* 
sten lyrischen  Stücke.  *Daaa  ist' wie  er  hinauftigt  *wohl  erforder* 
lieh,  dafs  in  dem  jugendKchen  Leser  selbst  ein  geistiges  Erwachen 
begonnen  hat,  qnd  er  in  anderer  Weise  als  im  Knabenleben  sein  eig- 
nes Ich  and  daa  gemeinsame  Menschenleben  retectierend  aa  betratb' 
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ten  anfingt.  Dasn  mufs  ihm  aber  der  Boden,  auf  dem  diese  Diehtna- 
gen  erwachsen  sind ,  bis  anf  einen  -gewissen  Grad  anschaniich  gemacht 
werden.'  Hieraur  eben  zweckt  unn  der  Yerf.^in  den  vorliegenden  Ein- 
leitungen ab ,  und  er  verfolgt  diesen  Zweck  in  einer  Weise ,  bei  der 
er,  wie  Ref.  mit  vollster  Ueberzeagung  versichern  darf,  nie  den  Stand- 
pnnkt  des  Schülers ,  natürlich  des  gereiflern  Schülers  auf  der  ober- 
sten Gymnasiatslufe,  ans  den  Augen  verliert.  Auf  Erk4arung  einzel- 
ner Stellen  geht  er  dabei  grundsätzlieh  nicht  ein.  Er  hat  nnr  den  In- 
halt, die  Tendenz,  den  Hauptgedanken  und.  die  ganze  Gedankenreibe 
und  Composition  jedes  einzelnen  Stucks  nachzuweisen  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht,  und  gibt  nur  die  zu  dem  Verslfindnis  in  dieser  Be- 
ziehung erforderlichen 'Bemerkungen  und .  sachlichen  Erklärungen. 
Zum  Schlufse  sind  dann  jedesmal  diejenigen  Stdlen  kurz  angedentet, 
in  denen  die  Erklftrung  Schwierigkeiten  darbietet  und  tneisteniheils 
schwankt,  de'ren  in  den  Satiren  und  Episteln  eine  ungleich  gröfsere 
Zahl  vorhanden  ist  als  in  den  Oden.  .  Dem  .Lehrer  bleibt  natürlich  in 
der  Behandlung  derselben  die  freie  Wahl  überlafsen.  Für  die  spmeh- 
Hche  ErkUrung  wird  demnach,  der  Schüler  erforderlichen  Falls  sowohl 
and^e  Commentare  als  auch  die  Hilfe  jdes  Lehrers  in  Anspruch  zu  nehmen 
haben.  So  wenig  er  indessen  ^u  vollem  Verständnis  diese*  Hilfe  wird 
enthehren  können,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  durchjdiese 
Einleitungen^  wenn  anders  es  ihm  um  ein  tieferes  Eindringen  in  das 
Ganze  zu  *thun,ist,  mehr  gefördert  werdep  wird  als  durcli  Commentare, 
welche  gerade  diese  Seite  der  Behandlung  weniger  ins  Auge  fafsea. 
DafiB  auch  jeder  einsichtsvolle  Lehrer  bei  seiner  Behamdliing  in  der 
Schule  dies  thun  wird ,  versteht  sich  zwar  von  selbst.  Ein  isolcher 
wird  danu-aber  bei  dem  $chüler,  der  schon  bei  seiner  Vorbereitung 
dieses  Büchlein  gehörig  benuti^t  hat,  seinem  Unterrichte  trefBioh  vor- 
gearbeitet finden ,  andererseits  dem  Söhuler  in  denffselhen  auch  Behufs 
der  Wiederholung  und  weitern  geistigen.  Verarbeitung  des  in  der 
Schule  entwickelten  und  vorgetragenen  eth  trefOiches  Hilfsmittel  an 
die  Hand  geben  können.  In  dieser  Beziehung  wünscht  Ref.  deoDi  Buche 
in  dem  Kreise,  für  welchen  es  bestimmt  ist,  eine  recht  weite  Ver- 
breitung ,  und  trügt  kein  Bedenken  die  Berücksichtigung  desselben  den 
betreffenden  Lehrern  und  Schülern  angelegentlich  zu  empfehlen.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  Ref.  bei. seiner  Bearbeitung  .der  ho- 
razifichen  Satiren  und  Episteln,  wenn  gleich  er  in  derselben  das  mei- 
ste von  dem,  was  Hr.  F.  darbietet,  auch  berühren  muste,  doch  hin- 
sichtlich der  Ausführung  desselben  weit  mehr  beschränkt  war. 
Es  gereicht  ihm  aber  zu  grofser  Freude,  dafs  er  in  der  Auffafsnng 
und  Darstellung  der  Hauptgedanken  und  der  Gedbnkenreihe  in  den  ein- 
zelnen Stücken,  namentlich  in  der  Art,  wie  dieselbe  dem  Schüler  ge- 
boten werden  mufs ,  mit  einem  so  erfahrenen  Schulmanne  wie  Hr.  F. 
im  wesentlichen  sich  im  vollkommensten  Einverständnis  befindetr  In 
fthnlicher  Weise,  wie  in  dem  vorliegenden  Buche  die  Gedankenreihe 
der  einzelnen  Saiiren  und  Epistelp  entwickelt  wird,  hat  er  von  jeher 
bei  "der  lectüre  dieselbe  mit  seinen  Scboiern  besprochen ,  und  nach 
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wohl  währ«Bd  oder  naoh  der  £rklaruRgf  dieselbe  von  den  Schalern 
aufzeichnen  lafsen,  oder  in  schwierigem  Fällen  sie  selbst  den  Scha> 
lern  in-  die  Feder  dictiert.  Will  man  dies  letztere  einen  Zeitverlust 
nennen,  so  dfirffe  dieser  Verlust  sicherlich  durch  den  Gewinn  einer 
richtigem  Auffafsung  aufgewogen  werden,  so  wie  denn  aufserdem  die- 
ses Verfahren  in  einzelnen  Fällen  den  ^chaiern  hei  den  von  ihnen 
selbst  geforderten  Arbeiten  ähnlicher  Art  zum  Vorbilde  zu  dieneq  be- 
stimmt war.  Dafs  gerade- bei  dieser  Leetüre  eine  praecise  Zusaminen- 
fafsung  der.  Hauptgedanken  mit  -Ausscheidung  dessen ,  was  nur  zur 
Einkleidung  gehört^  für  den  Schaler  auch  auf  der  obersten  Stufe  eine 
nicht  ganz  leichte  Sache  ist,  wird  gewis  kein  erfahrener  Schulmann 
in  Abrede  stellen ;  ebenso  wenig  aber ,  dafs  in  der  Anleitung  dazu  eine 
vortrefOiche  Gymnastik  des  Geistes  enthalten  ist,  deren  Anwendung 
nicht  unterlafsen  werden^  darf,>wenn  wir  ans  dieser  Lectüre  den  vol- 
len Nutzen  ziebn  wollen.  Wenn  nun  freilich  in  dem  Buche  d^s  Hrn. 
F.  überall  eine  vollständige  Entwicklung  der  Qedankenreihe  fertig  vor- 
gelegt wird, .so  wird  vielleicht  mancher  Schulmann  es  bedenklich  fin- 
den, dafs  der  Schüler  hier  schon  empHingt,  was  er  mit  eigner  An- 
strengung unter  Beihilfe  des  Lehrers  erst  selbst  zu  Stande  bringen 
sollte.  Allein  was  ihm  hier*  an  die  Hand  gegeben  wird ,  davon  wird 
er  doch  nur  dann  den  rechten  Gebrauch  mac|^en  können,  wenn  er  mit 
dem  erforderlichen  Nachdenken  liest  und  das,  was  das  Hilfsbuch  ihm 
bietet^  auf  diese  Weise  zu  seinem  geistigen  Eigen thum  macht.  So 
v)(enig  daher  Ref.  glaubt, ilafi;  er  in  seiner  Ausgabe  dem  Schüler  das 
Nachdenken  erspart  habe ,  ebensa  wenig,  meint  er ,  wird  Hm.  F.  mit 
Recht  der  Vorwurf  trefjfen,  dafs  er  mit  Angabe  der  Gedank^nreihe  der 
einzelnen  Satiren  und  Episteln  dem  Schüler  zu  viel  vorgearbeitet  und 
der  Trägheit  einen  unerlaubten  Vorschub  geleistet  habe. 

Was  übrigens  das  Büchlein  zur  Erklärung  d^s»  Dichters  enthält, 
ist  folgendes.  Voran  geht  eine  allgemeine  Einleitung  zu  den  Satiren, 
in  vi^lcher  der  Ursprung  und  das  Wesen  dieser  den  Römern  eigen- 
thüffilichen  Dichtungsart  besprochen  v'ird.  Satirendichter  vor  Horaz 
—  Horaz  als  Satirendichter -r- Sirtirendichter  nach  Horaz — dasVers- 
nnafs  der.  Satiren  und  Episteln  (jm  wesentliphen  nach  Kirchner)  bilden 
den  Gegenstand  der  einzelnen  Hauptabschnitte.  Was  die  in  dem  er- 
sten Abschnitte  erwähnten  Dichter  .betrifft  9  ^0  dnrfte  wohl  zu  bemer- 
ken sein,  d^fs  allem  Anschein  nach  die  Satiren  des  iSniiius,  wiewohl 
sie  denselben  Namen  führen  wie  die  Gedichte  des  Lucilius,  doch 
Mischwerke  oder  M*is.Qhgedichte^anz4inderer  Art  gewesen  sind 
als  die  des  Lucilins,  undjgnnius  wenigstens  nicht  zu  den  Vorgängern 
des  Hora«  auf  diesem  Gebiete  gezählt  werden  kann.  In  gleicher  Weise 
gaht  übrigens  awch'dto  Episteln  eine  allgemeine  Einleitung  voran.  In 
welcher  der  Unterschied  der  Epistel  von  der  Satire  in  angemel^ener 
Weise  besprochen  wird.  Bei  jeder  Satire  oder  Epistel  wird  dann  re- 
gelmäfsig  di^  Angabe  des  HauptinhalteiB  und  ihrer  Tendenz  in  kurzen 
Worten  vorangestellt;  sodaan  folgt  die  Nachweisung  der  Gedanken- 
reiiie,  auf  diese  geeignete  Bemerkupgen  Ober  einzelnes,  was  zur 
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i'iehtigren  AnfTarsang  und  Beurtbeihiiig  des  gansen  erforderlieh  ist,  alles 
in  kurze  leicht  flberschanliehe  Paragraphen  geordnet;  g9nz  ziiletzi. 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde ,  eine  Nachweisnng  der  hinsichtlieh  der 
Erklärung,  auch  wohl  der  Lesart  sehwierigern  Stollen.    Mitunter  siad 
jenen  Bemerkungen  auch  einselne«  Stellen  aus  andern  Commentatorei 
mit  oder  ohne  Hinzufflgnng  der  NAmen  (wie  Wieland,  Fr.  Jacobs)  eia- 
geschaltet,  welche  durch  Hikchen  als  fremdes  Bigenthnm  kenaHlch 
gemacht  sind.    Indem  es  aber  dem  Verf.  darauf  ankam',  d«n  juages 
Lesern  die  Yerhiltnisse,  unter  denen  diese  Dichinng'en  entstanden  siai 
au  veranschauliöhen ,  schien  e^  ihm  sächgemifs,  da  wo  es  um  ethi- 
sche' Maximen    oder    Lebensanschanungen  'sffch   handelt, 
diese  entweder  auf  ihre  QueMen  suracksnfOhrer-oder  durch  Paralle- 
len EU  beleuchten,  um  so  ein  gewisses  Nachdenken  und -hiermit  aaeh 
Interesse  an  der  Sabhe  ansnregen.   Dies  ist  die  Yeranlafsang  sa  auo- 
chen  Cilaten  nicht  bloßi  ans  griechischen  nnd  rtaiischeo  sondern  aack 
aus  deutschen  Schriftstellern ,  namentlich  deutsche)!  Diclitem  (Goeihe, 
Schiller)  geworden,  mit  denen  aber  nichts  weniger  als  ein  nnxeiliger 
Prunk  getrieben  ist.    Vielmehr  linden  wir  sie  «lle  ihrem  Zwecke  voll* 
kommeta  entsprechend,  namentlich  auch  die  letatern,  die  fttr  niehb 
weniger  als  fremdartig  su  achten  sind.     Denn  die  Wahrnehmung  des 
gemeinsamen  oder  des  verschiedeneir  in  der  äestaltung  der  measck- 
liehen  Lebensanschauungen  wird,  wie  der -Verf.  mit  Recht  in  der  Vor- 
rede erinnert,  gerade  fOr  diese  Gattung  der  horazischen  G^v^^^ 
ianmer  einen  Hanptreiz  bilden ,  itnd  es  wirjd  daher  abch  sachgeMb 
sein ,  modernes  mit  antikem  in  Beziehung  zu  setzen.  Wenn  er  ia  die- 
ser Absicht*  mitunter  Wielandsche  Aenfserungen,  benutzt  hat,  s6  ist  dies 
doch  geschehn,  ohne  in  den  vop  Fr.  Jacobs  (verm.  ächr.  V  S.  Vtlff) 
an  Wieland  gerfigten  Fehler  zu  verfallen.    Ueberhauftt  Terdieat  die 
Vorsieht  und  Besonnenheit  gerühmte  werden,  mit  welcher  der  Verf. 
ttberall,  wo  es  sich  um  blofs  muttiaiafsliohe  Veranlafsangen  uad  Tea- 
d(;nsen  einzelner  Stocke  oder  selbst  einzelner  Aeafiieruqgen  des  Dich- 
ters handelt,  sich  wohl  gehfltet  hat,  das  Ungewisse  fftr^wisses  aas- 
cugeben ,  und  nicht  blofs  unsicheres  sondern  auch  ^(^Ifcfgrandetei  i* 
die  ErkUrnng  desselben  hineinzutragen.   (Anch  hinsAyhHieh  der  Zeit- 
beiitimmnng  des  einzelnen  ist  da ,  wo  er  darauf  Rflcksicht  zu  nehis^ 
veranlafst'war,  dieselbe  Vorsicht  bewiesen,  da  fiberdles  die  Stf^ 
für  den  ScKulsweck  nur  selten  von  Interesse  Ist.)    So  wie  aber  io 
der  eben  beschriebenen  Weise  f Ar  die  fieleuchtung  von  ethischea  Ih- 
ximen  oder  Lebensansehauungen  gesorgt  ist,  so  ist  aach  daraof  Be- 
dacht genommen ,  da  wo  es  zum  Verstindnis  des  'mohlers  aSf  ^* 
Erkenntnis   antiker  leVen^yerhiltnisse    ankam,  darflber  iv- 
ffthrlichere  Nachweisnngen  zn  geben ,  so  wio  s.  A.  in  Betreff  dtr  Uep* 
pigkeit  bei  Gastmählern  und  der  Feinschmeckerei  zu  Sat.  lly  S,  oder 
der  Erbschleicherei  zu  Sat.  II,  5. 

Von  den  Satiren  sind  stillschweigend  diejenigen  fikergangea,  wal' 
ehe  aus  bekanhten  GrQnden  von  der  Le^ftre .  in  4«r  iS^ule  aas;«' 
schlofsen  zn  werden  pffegan.  -Auch  die  Vorrede  bemerkt  darlh«^ 
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nichts ,  naUIrlich  nm  nicht  erst  die  Aofmerlcsanikeit  der  Sohfller  auf 
dieselben  su  lenken.  Ref.  ist  darflber  mit  dem  Verf.  vollkommen  ein- 
verstanden. Wenn  er  dessenohngeaohtet  in  seiner  fOr  den  Schallte« 
braueh  bestimmten  Aasgabe ,  obgteieh  auch  er  diese  Satiren  in  der 
Sohnle  zn  tt|>ergehn  pflegt,  kein  Badenken  getragen  hat,  diese  Sati« 
ren  aafxunehmen,  so  glaubt  er  ans  Granden,  deren  Erörterung  hier 
überfläfsig  sein  würde,  recht  daran  gethan  und  in  der  Behandlnngs- 
weise  das  rächte  Mafs  und  den  rechten  Ton  getroffen  an  haben.  Möchte 
nnsem  Schalern  nur  von  neuerer  litteratur  nichts  schlimmeres  in  die 
Hunde  kommen-,  als  was  hie  und  da  vermeintlich'  sehlifnmes  in  den  in 
das  Gebiet  der  Schnllectare  gehörenden  griechischen  und  lateinischen 
Classikern  ihnen  sogefOfart  wird!  Beiläulg  möge  flbrigens  hier  be- 
merkt werden,  daft  dns  Ueberschlagen  einzelner  Stücke  bei  Horai 
besonders  dann  geeignet  ist,  die  Neugierde  nach  dem  aberschlagenen 
zn  reizen,  wenn  der  Lehrer  gewohnt  ist  nach  der  Reihe  sa  lesen. 
Wenn  indessen  schon  an  und  für  sich  kein  hinreichender  Grund  daxn 
vorhanden  ist,  so  wird  man  von  der  Reihenfolge  absnweichett  noch 
mehr  dadurch  sich  veranlafst  sehn,  dafs  es  alsdann  um  so  leichter  mög- 
lich ist,  ohne  viel  Aufhebens  d§von  zn  machen,  diejenigen  Satiren 
CO  umgehn,  deren  Leotüre  in  der  Schule  nicht  far  statthall  erklärt 
werden  kann. 

'  Wenn  wir  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  von  dem 
Verf.  geleisteten  OS  niiQht  für  nöthig  halten,  nuser  Urtheil  durch  An- 
f  ahmng  einzelner  -Beispiele  var  Bestitigung  des  'gesagten  zu  begrttn- 
dea ,  SO  glauben  wir  um  so  mehr  dessen  aberhoben  zu  sein ,  da  die 
günstige  Aufnahme ,  welche  das  erstd  Bändöhen  bei  andern  Benrthei- 
lern  bereits  gefunden  hat,  schon  von  selbst  dazu  beitragen  wird,  auch 
dieses  zweite  Bfindchen  recht  bald  in  den  Kreisen,*  fttr  die  es  be- 
stimmtist, bekannt  werden  zu  lafsen;  und  so  scheiden  wir  denn  mit 
aufrichtigem  Danke  von  dem  Verf.  für  das  Verdienst,  wblches  er  sich 
nm  die  Förderung  des  richtigen  Verständnisses  des  Dichters  erwor- 
ben hat,  dessen  didaktische  Dichtungen,  wenn  nur  der  Lehrer  sie  anf 
die  rechte  Weise  zu  behandeln  versteht,  trotz  ihrem  Ursprünge  auf 
heidnischem  Gebiete,  doch  sicherlich  auch  bei  der  christlichen  Jugend 
dnzv  beitragen  können ,  den  Entschlufs  zu  befestigen :  agendi  gnavi" 
ier  fd,  quod  aeque  pauperibut  prodesi,  loeupieiibut  aeque^  aeque 
neglecium  pueris  aenibusque.nocebif. 

Braunschweig.  (r.  T.  A.  Krüger» 


Vocabularium  für  den  lateinischen  ElemenlarunlerricbL    Von  D. 

.    Ludwig   Doderlein.     Erlangen,   Verlag  von   Th.   Bläsing.    1862. 
102  S.  8. 
Erläuterungen  zu  dem  VocabulatHum  für  den  lateinischen  Elemen> 
tarunterrlcht  von   D.  Ludwig  Do^erlein.    Ebend.  1852.    59  S.  8. 

Wi^  neulich  bemerkt  worden  ist,  dafs  durch  einseitige  gram- 
matisch-kritische Bebandluugswaise  die  Philologie  sowohl  in  ihrem 
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innern,  geistigen  Leben  Notti  gelitten ,  ab  besonders  in  ibreni  Ansebn 
und  in  ihrer  praktischen  Bedeutung  gesunken  sei ,  so  sind  namentlich 
in  der  jüngsten  Zeit  viele  Stimmen  laut  geworden  gegen  jene  *  Ab« 
tödtung  des  jugendlichen  Sinnes  und  Verstopfung  der  frisch  fliefsenden 
Quellen  durch  grammatisch-etymologische  Spitzfindigkeiten  nnd  Qnis- 
quiiien.'  Wir  weisen  .hin  auf  so  viele  in  directem  Angriffe  und  indi« 
rect  dem  lateinischen  Unterricht  in  öffentlichen  Reden,  Zeit>  und  Flng- 
sehriflen,  wifsenschaftlichen*  Werken  und  litterarischen  Herxenser- 
giefsungen  versetzten  Hiebe.  Führen  wir  nur  des  grofsen  Botanikers 
Expectoration  als  ein.  Fröbchen  derselben  auf:  *  Leider  aber  hat  der 
historisch  uns  aufgezwungene  Unsinn ,  die  lateinische.  Sprache  —  die 
armselige  und  rohe  —  zur  Sprache  der  Wifsenschaft  zu  machen ,  uns 
den  richtigen  Gesichtspunkt  in  der  Wifsenschaft  völlig  verrückt.  Wer 
nm  die  schönsten  Jahre  seines  Lebens  mit  dieser  lateinischen  Quäle- 
rei betrogen,  der  will  natürlich  den  sauer  erworbenen  SchaU  nicht 
gern  als  eine  taube  Nufs  wegwerfen'  a.  s.  w.  Schieiden:  Grundziige 
der  wifisenschaftlich^n  Botanik  I  S.  71.  Wir  haben  mit  grofsem  Inter- 
esse Schleidens  Entwicklung  der  Pflanienzelle  gelesen  und  achten  seine 
Verdienste  in  der  Botanik  sehr  hoch ;  allein  wenn  er  in  den  Zeter  voa 
hundert  unberufenen  einstimmt,  die  den  philologischen  Schnickschnack 
endlich  einmal  bei  Seite  geworfen  wünschten  als  unzeitgemäfs,  so  mafs 
er  eben  mit  jendn  gleiches  Loos  erdulden,  dafs  man  nemlich  jenes iib> 
vernünftige  ^steiniget  ihn !'  eben  als  unvernanftig^unbeachtet  lafst  Der« 
selbe  Vorwurf  würdtf  aber  die  .Philologie  treffen,  wenn  sie  in  einsei- 
tiger Selbstbesohauung  von  allem,  was  um  sie  vorgeht,  keine  Notiz 
nehmen  nnd  aus  den  Vorwürfen  und  gegründeten  Ausstellungen  ihrer 
Gegner  keinen  Nutzen  ziehn  wollte.  Der  Uauptvorwurf ,  der  ihr  nber 
in  unserer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  gemacht  wird,  ist  ebea 
der  angeregte  der  allzu  weitläufigen  grammatischen  Behandlung  nnd 
vorab  des  mftfslosen  Etymologisier eus.  —  Wie  Schiller  sagt:  ^nie 
sei  des  Schöpfers  Lob  wahrer  und  deutlicher  ausgesprochen  als  durch 
des  Freigeistes  Wort:  die  WeU  sei  sich  selbst  genug',  so  glaube  ich 
ist  kein  Vorwurf  im  Stande ,  die  Vorzüge  des  Studiums  der  alten  Spra- 
chen in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  als  der  genannte.  Und  ^ warum? 
Führen  wir  mit  ein  paar  Wprten  aus,  was  von  vielen  schon  angaföhrt, 
vollkommen  erschöpfend  aber  eben  wegen  der  unermefslichen  Tiefe 
der  Aufgabe  von  keinem  je  gesagt  werden  kann.  *    - 

Die  Sprache  an  und  für  sich  enthält  mehr,  als  der  erste  Anblick 
und  die  Auffafsung  des  Laien  begreift;  dieser  siebt  nur  die  Schwierig- 
keit, welche  ihm  durch  die  Verschiedenheit  der  Form  m  Gegensatz 
zu  seiner  Muttersprache  bereitet  wird ;  hat  er  diese  überwunden ,  so 
glaubt  er  der  Sprache  mächtig  zu  sein.  Dieses  ist  aber  die  oberflich- 
liebste  Auffafsung,  die  es  geben  kann,  ganz  aequivalent  derjenigen, 
welche  zur  BeürÜieilung  eines  Gemfildes  nichts  als  Kenntnis  der  Far- 
ben nnd  Farbenmischang  verlangte.  Die  Sprache  ist  vielmehr  eine 
Welt,  in  welcher  Millionen  von  Gestalten  in  bestandigem  Wechsel  nnd 
doch  wieder  in  bewunderungswürdiger  Einheit  auf-  und  abfluten.    Ist 
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f)«r  menschliclie  Geist  Und  sein  Gedankenkreis  das  gröfsle  Geheimnis, 
welches  uns  die  Brdenwelt  vorffihrt^  so  ist  es  die  Sprache,  ohne  wel- 
^e  kein  Gedanke  möglich  ist^  welche  uns  allein  befähig!,  den  Schleier 
einigermarsen  in  Ittften,  Sie  isl  nicht  blofs  die  Form  der  Mittheiinng 
des  empfottdenen  und*  gedachten ,  eie^isl  das  Organ  des  Selbstdenkens, 
sie  ist  das  unendlichB  Nets  der  grofsartigen  Gedankenwelt  der  YOlker, 
an  der  jedes  Individunm  gleichmäfsig  nnd  doch  wieder  eigenthümltch 
participiert  Woran  Jahrhunderte  sich  abgemäht  and  gearbeitet  haben, 
bis  endlich  Gewisheit  nnd  sicherer  Besitz  eingetreten  ist,  das  theilt  die 
Sprache  inahelos  und  in  womitielbarer  Anschannng  dem  Bflrger  einer 
bestimmten  Zeit  mit.  Und  dafs  es  nicht  durch  die  geistige  Repro- 
daction  des  mflhsamen  Gedankenganges,  durch  die  Erneuerung  der 
vielfachen  Erkenntnisgrttnde  sa  geschehn  braucht ,  das  ist  eben  die 
wunderbare  Natur  and  Bigensehaft  der  Sprache ,  deren  innere  Form 
in  WortTerwaadtaehafl,  Ableitungssilben,  Aussageformea  Oberall  der 
Erkenntnis  lu  Hilfe  lioannt  uqjeI  das  richtig  erkannte  cum  einfachsten 
Ausdruck  EU  bringen  strebt. 

Diese  innere  Gedankenwelt  in  der  Sptach^f  ist  natürlich  von  der 
Individualitfit  des  Volks,  das  sie  aus  sich  selbst  erzeugt,  abhängig 
und  in  ihrer  Weiterentwicklung  durch  dieselbe  modificierU  Wfihrend 
aber  das  schalTende  Leben  der  Lautform  frfihseitig  erstirbt^  ist  jene 
in  beständigem  Flube,  erneuert  nnd  erweitert  sich,  schafft  neues  und 
Iftfst  altes  verkommen  und  absterben,  mü  öinem  Worte,  sie  ist  in 
jedem  Zeitpunkte,  wenn  auch  unmerklich,  eine  andere.  Wie  viele 
Begriffe  reihen  sich  oft  unter  ein  einziges  Zeichen,  welches  doch  in 
seiner  Entstehang  gewis  nur  ^ine  ursprüngliche  Bedeutung  hatte! 
Wfthrend  die  überwuchernde  Periode  der  sinnlichen  Gestaltenbildung 
einen  unendlichen  Reichtbum  an  Formen  hatte,  von  denen  manche  eben 
wegen  des  Ueberflnfses  frühzeitig  erstarben,  ringt  eine  neu  auftre- 
tende Gedankfusphaere  in  der  späftern  Periode  einen  Titanenkampf 
mit  der  dürftig  erscheinendea  S'prachform ,  bis  sie  dieselbe  bewältigt 
oder  eben  wegen  der^rmnt  des  vorhandenen  selbst  beeinträchtigt 
sich  ergibt.  Welch  ein  Bemuhn  z.  B.  bei  Cicero ,  aus  der  concreto 
sinnlichen  lateinischen  Sprache  Abstractionen  herauszubilden,  welch 
ein  Ringen  bei  Tacitus^  die  unterordnende,  regierende  Römersprache 
durch  Concentration  zu  mögliohsler  Bei-  und  Nebenordnung  zu  zwingen ! 

Alles  mitbin  was  in  dem  Leben  des  Volks  vorgeht,  jede  neue 
Kenntnis,  Erfindung,  Darstellung  übt  eine  nachhaltige  Wirkung  auf 
die  Sprachbildung  nnd  Spracherweiter ung  aus.  Die  Sprache  ist  für  den 
Volksgeist,  was  das  Herz  für  den  lebendigen  Organismus  ist:  wie 
dieses  nimmt  sie  alle  von  aufsen  her  aufgenommene  Nahrung  ia  eigen- 
thamlich  assimilierter  Gestalt,  wie  dieses  treibt  sie  es  durch  alle 
Adern  und  Geffifse  des  Volksgeistes.  So  scheint  denn  auf  den  ersten 
Blick  nichts  einfacher  und  natürlicher  als  die  Bildung  der  Sprach- 
formen  nnd  der  denselben  zu  Grunde  liegenden  Begriffe ,  gerade  wie 
jedem  das  Gehn,  Heben,  Tragen  n.  s.  w.,  welche  auf  den complici^r- 
testen  mechanisch-physikalischen  Gesetzen  beruhn ,  das  Athmen  and 
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alle  aadern  LebenaT^errichtiiafeii  kochst  einfa^  ert dbeiii«ii.  Deaii  die 
Spraobe  ist  ebanfalli  ein  Organ  des  Menschen ,  ein  dnrch  das  Weeea 
des  Henscheng^eistes  anbedingt  gebotenes,  sie  wurtell,  wie  W.  ▼.  Hnaa- 
boldt  sagt ,  in  der  Tiefe  der  Menschheit.  Die  Erforschung  ibror  in- 
nern  Gesetxe  gehört  mithin  insofern  sn  den  scbwierigsten  Anfgnben 
der  Wifeenscbtit,  als  sie  ein  Anbersiehselbstsetsen  des  denkende« 
Snbjects  nnd  zwar  nicht  blofs  in  seiner  Einieltbiligkeit  als  denkendes 
Individanni)  sondern  in  seinem  Znsanijnenhange  mit  dem  Gnnsea,  dem 
Volke,  verlangt. 

Diese  Aufgabe  kann  voUstindig  nie  gelöst  werden;  nnr  rorsög- 
lieh  ausgestattete  Geister,  ein  mit  divinatorischem  Soharfblick  begab- 
ter Herder,  ein  Humboldt,  in  welchem  sich  tiefes  Verständnis  fremder 
Indiridualitit  mit  philosophischer  Anschauung  innig  durdidrangea, 
waren  berufen  Wege  su  bahnen.  Denn  nicht  der  spaltende,  gedan- 
kensplitternde, in  anstitem  Forschen  und  Suchen  anuiysiereiide  Scharf- 
sinn allein  vermag  den  ewigen  Gesetseu  der  Sprabbe  nahe  tu  kommen ; 
ebenso  nothwendig  ist  ein  rahiges,  sinniges  Anschauen  und  Beobncblen^ 
ein  Einwirkenlafsen  des  Sifracbganien  auf  den  empHlnglicben  Geist. 

Dieses  philosophische  Eindringen  ist  demnach  nnr  wenigen  be- 
schiedetf;  aber  eine  möglichst  vollkommene  Ansbildnng  des  eigeaen 
Organs  nicht  zur  Redefertigkeit  nnd  Gewandtheit,  sondern  sur  wahrea 
Bedekunst,  deren  Ziel  eben  in  der  Ausbildung  der  von  der  Natur  nüt- 
getheilten  Anlagen  zu  vollkommener ,  harmonischer  Gestaltung  liegt, 
ist  eine  Forderung  der  idealen  Erziehung  des  Mensehen.  Die  Haupt- 
aufgabe der  Erziehung  ist  es,  sich  dieses  Ziel  möglichst  klar  vor 
Augen  SU  stellen  und  dann  die  zweckmtfsigsten  Mittel  zu  ftnden. 

Die  scharfe  Abgrenzung  der  Begriffe ,  um  einzelnes  bervorsmbe- 
ben,  wird  eine  wesentliche  Grundlage  ausmachen,  durch  welche  der 
redende  befähigt  wird ,  innerhalb  des  gegebenen  Materials  das  treiead- 
ste  Wort  hervorzuholen  und  es  von  den  nahestehenden  in  unmiUeU 
barer  Anschauung  richtig  zu  unterscheiden.  Die  ganze  Ausdehnung 
des  Begriffs  zu  ttberschauen ,  nicht  etwa  in  einseitiger  Gewöhnung  nur 
einen  besondem  Theil  desselben  sich  immer  vorzustellen;  die  rheto- 
rische nnd  poetische  Färbung  des  Wortes  zu  fahlen  nnd  die  Rioblig- 
keit  oder  Unrichtigkeit  seiner  Verbindungen  angenblicklich  zu  erken- 
nen; vor  allem  aber  dem'  gefährHcbsten ,  weH  verbreitetsten  Fehler, 
nach  Worten  statt  nach  Begriffen  zu  denken,  zu  entgehn,  dieses  sind 
ebenso  unabweisbare  Forderungen ,  welche  wir  hier  besonders  erwäh- 
nen ,  weil  wir  die  Wichtigkeit  der  alten  jSprachen  nach  dieser  Seite 
bin  beleuchten  wollten. 

Ein  zweifacher  Wegist  denkbar,  um  zu  diesem  Ziele  zu  genü- 
gen: nemlich  erstens  in  der  deutschen  Lectäre  den  Sprachsinn  recht 
frfih  zu  wecken,  den  jugendlichen  Geist  auf  alles  im  einzelnen  auf- 
merksam zu  machen,  bei  jeder  Stelle  die  schwierigem  Wörter  iMr- 
vorzaheben ,  ihre  Ableitung,  ihren  frihem  und  jetzigen  Gebranch,  ihre 
sinn-  und  stammverwandten  zu  erörtern.  Aber  abgesebn  davon ,  dafs 
durch  diese  grammatische  Grflndlichkeit  der  jugendliche  Frobsian  und 
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dm  frische  Interesse  leiM  abgestumpft  werden ,  welche  doch  für  die 
vaterifindische  Litteratnr  am  allermeisten  rege  bleiben  sollen,  ist  es 
doch  mit  unserer  Muttersprache  wie  mit  allem : 

Inwendig  lernt  kein  Mensch  sein  Innersfes 
Erkennen,  denn  er  mifst  nach  eignem  Mafs 
Sich  bald  an  klein  und  leider  oft  zvl  grofs. 
Aufserdem  wird  der  Schaler  erst  durch  Anleitung  des  Lehrers  diese 
Bemerkungen  suchen,  in  selbstthfitigem  Denken  sich  aber  nicht  üben 
und  endlich  auch  schon  deshalb,  weil  er  nicht  einsieht,  au  welchem 
Zwecke  bei  jedem  einxelneo  Worte  so  weit  ausgeholt  wird,  sich  mehr 
passiv  verhalten.  Anders ,  wenn  er  (eine  fremde  Sprache  erlernt.  Diese 
tritt  ihm  gleich  von  vorn  herein  als  ein  äufseres  Object,  als  eine  au  er- 
obernde Stelle  entgegen ;  or  mufs  aufser  der  Kenntnis  seiner  Mutter- 
sprache noch  viele  andere  Kenntnisse  und  Tbitigkeiten  aufbieten ,  um 
aum  Verständnis  derselben  au  gelangen.  Gerade  die  Schwierigkeiten: 
erfreuen  ihn ,  weil  er  durch  die  Besiegung  derselben  zum  Bewustsein 
seiner  innern  Kraft  gelangt.  Was  bisher  verborgen  oder  unbewust  in 
ihm  gelegen,  das  mufs  er  jetit  aufbieten  und  dem  fremden  entgegen- 
halten ,  um  das  Utstere  sich  an  eigen  zu  machen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  natürlich  eine  fremde  Spra- 
che um  so  abender  und  anregender  sein,  je  mehr  Schwierigkeiten  und 
Abweichungen  sie  darbietet,  mit  andern  Worten,  je  verschiedener  ihr 
Grundcharakter  ist.  Die  neuem  Sprachen  aber  unterliegen  wegen  des 
geistigen  Verkehrs  und  der  innigen  Wechselwirkung  der  gebildeten 
Nationen  unserer  Zeit  einem  bestimmten  Gesetze,  sie  theilen  sich  ge- 
genseitig aus  ihrem  Vorrathe  und  Gedankenscbatae  allmShlioh  mit,  sie 
tauscfien  aus,  sie  erweitern  ihre  Begriffe,  sie  sohleifen  sich  ab,  gehn 
chemische  nnfd  physikalische  Misehungen  ein,  wenn  mah  das  unbe- 
wüste  ModiAcieren  und  das  .Heraberoehmen  von  Fremdwörtern  durch 
diese  Metapher  bezeichnen  will :  kurz  sie  bilden  sich  aneinander  und 
durcheinander ,  so  dafs  die  IndividualitSt  der  einzelnen  nach  und  nach 
abgeschliffen  wird  an  Gunsten  der  den  Gmndzng  unsers  Zeitalters  bil- 
denden Universalität;  wobei  aber  nur  zu* häufig  die  Schönheit  und  Be- 
stimmtheit der  Sprachform  der  Neuheit  eines  Gedankens  geopfert  wird« 
Gänzlich  verschieden  ist  es  mit  den  alten  Sprachen.  Diese  liegen  in 
ihrer  ganzen  Entwicklungsgeschichte  vor  uns  als  Individuen,  welche 
ein  naturgemäfses  Lehen  durchlaufen  und  vollendet  haben.  Sich  selbst 
Aberlafsen  hat  die  hellenische  nad  nur  nach  6iner  Richtung  modiftciert 
die  lateinische  Sprache  uns  du  Bild  des  innerlichsten  Geistes  dieser 
beiden  Träger  der  Geschichte  der  Menschheit  hinterlafsen.  Deshalb 
ist  das  Studioip  dieser  beiden  Sprachen,  wenn  irgend  etwas,  fOr  den  ju- 
gendlichen Geist  die  schönste,  gediegenste  Vorschule  zu  ernster 
WiCscBschafllichkeit.  Denn,  was  bezweckt  denn  diese  anders  als  dafa 
sie  statt  der  vorgefafsten ,  angewohnten,  populären  Begriffe  ihresi 
Janger  wahre,  durchdachte,  allgemeine  Begriffe,  welche  in  schematl- 
achem,  innerlieh  verknäpftem  Zusammenhange  stehn,  miltheilt?  Dazu 
bann  eff  «ber  nur  €\nt  zweckmäfsige  Vorttbung  geben,  nemlich  das 
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DniseUen  der  bereits  erlernten  Begriffe  in  andere,  von  einer bestimoi- 
ten  Weltanschauung  gebildete.  Diese  Uehung  bieten  und  denn  «nch 
die  alten  Sprachen  in  reichem  Mafse.  Nicht  ein  blof^es  UeberselseB 
reicht  hin  wie  bei  neuer n  Sprachen,  sondern  eine  stete  geistige  Re- 
produclion  des  Gedankens  and  selbständiges  Schaffen.  Die  Begriffe 
decken  sich  höchst  selten,  nur  in  den  einfachsten  Fällen:,  statt  eines 
einxelnen  Wortes  mufs  der  lernende  mitbin  eine  ganze  Sphnere  auf* 
bieten  und  in  der  vergleichenden  PrOfung  mit  dem  Satagansen  das 
treffendste  Wort  auswählen ,  oft  den  ganzen  Satz  umgestalten  ^  wena 
das  Wort  zwar  passend  ist,  aber  die  gewOnsohte  Verbindung  eins«- 
gehn  sich  sträubt. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dafs  bei  dem  Erlernen  der  ahen 
Sprachen  ein  ganz  anderer  Zweck  als  bei  den  neuern  erzielt  werden 
soll.  Ist  demnach  bei  den  tetztern  die  inductive  Methode  die  geeig- 
netste, weil  am  schnellsten  zum  Ziele  fahrend,  so  ijst  bei  den  ersten 
ein  ganz  anderes  Verfahren  nothwendig  nnd  erspriefslich.  Die  Uaapt^ 
Schwierigkeit  liegt,  wie* gesagt,  in  dem  richtigen  Durchdringen  von 
Begriffen,  deren  Bedeutung,  nicht  sowohl  aus  der  Muttersprache  des 
lernenden  als  vielmehr  aus  der  zu  erlernenden  Sprache  selbst  erEafst 
wird.  Ist  mirz.  B.  der  Begriff  oHum  klar,  so  führe  ich  das  Wort 
oiiari  viel  sicherer  auf  dieses  Stammwort  zarflck,  als  dafs  ich  aber- 
mals ein  bei  weitem  nicht  erschöpfendes  deutsches  Wort  an  die  Steile 
desselben  setze. 

Die  Wichtigkeit  des  Eiymologisierens  geht  aus  dem  angedente^ 
ten  zur  Genfige  hervor.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  ein  wirklich  er- 
spriefsHches  Studium  der  alten  Sprachen  denkbar.  Wie  viel  abea- 
des  liegt  nicht  darin,  einen  Begriff  auffafsen  zu  mülsen,  der  entweder 
reichhaltiger^  oder  enger  ist  als  ein  in  unserer  Sprache  dafür  gewöhn- 
lieh  gesetzter,  diesen  Begriff  mit  der  gaazen  geistigen  Anstrengnng, 
welche  bei  der  Auffafsung  erfordert  wurde,  in  seiner  ganzen  Ver- 
aweiguttg  nnd  Entwicklung  zu  verfolgen,  seine  Verbindungen  nnd  Be- 
stimmtheiten ,  seine  poetische  Färbung  nnd  Geltung  gleichzeitig  vor 
Angen  zu  haben!  Dazu  konrmen  noch  verschiedene  andere  Grunde, 
welche  nicht  minder  wichtig  sind^  z.  B.  dafs  eben  die  Entwicklung  nnd 
Weiterbildung  dieser  Begriffe  naturgemäfs  und  ohne  fremden  Einflnfs 
in  den  alten  Sprachen  slattfand;  ferner  dafo-eben  daft  Herleiten  später 
gebildeler  Wörter  aus  primitiven  zum  Theil  untergegangenen  Stamm- 
wörtern sehr  abend  ist,  namentlich  wenn  wir,  was  häuig  bei  den  nitea 
Sprachen  der  Fall  ist,  einen  Begriff  sehn,  der,  wiewohl  identisch,  mit 
einem  unserer  Sprache ,  aus  einer  ganz  verschiedenen  Quelle  herge- 
leitet wurde,  vergl.  impotentia  Leidenschaftlichkeit,  consloii/Mi  Be- 
harrlichkeit n.  s.  f.  Es  ist  unmöglich  eine  bersere  Schule  der  Logik 
und  des  Sprachsinns  für  das  jugendliche  Alter  zu  finden.  Zndena  sind 
die  Etymologien  eine  Arbeit  des  Geistes,  wie  Lessing  sagt ,  in  der 
man  selbst  bei  geringer  Anstrengung  erfreuliche  Besnltate  erhält,  nise 
auch  von  dieser  Seite  dem  Knaben  und  Jttngling  angemefsen« 

Von  diesen  Gruodsäti^en  ausgebend  hat  der  Mdstor  der*  lalnini- 
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sehen  Spradiforsohnng  L.  D(^  der  lein  ein  Vocabolarinm' geschrieben, 
in  welchem  der  Schüler  oben  durch  jenen  innern  Hall  and  Zasammen- 
hang  statt  des  sonst  so  HbHohen  Aaswendiglernens  in  die  Oekonomie 
der  lateinischen  Spracbbildung  bineingefohrt  werden  soll.  Der  erfah- 
rene Soholmann  nnd  grändliche  Kenner  der  lateinischen  Sprache  fflgl 
seinem  Vocabulariam  * ErUiiterungen '  bei,  in  welchen  so  vieltrelTeo- 
des  enibalteo  ist,  dafs  kein  Lehrer  derselben .  ermangeln  sollte.  Fah- 
ren wir  einseines  daraus  an.  ^Die  AafgabA  war,  den  Erwerb  der 
Wörterkenntnis  so  einzurichten*,  dafs  -der  Knabe  auch  geistig  dabei 
angeregt  werde.'  Es  sollte  das  WöPterbnch  nicht  ersetzen.  -Gründe 
sAtzlich  sind  ausgeschlofsen  die  aus  der  Grammatik  bekannten  Wörter, 
die  seltnen,  die  unsaubern,  die  griechischen,  veralteten  und  spAtla- 
teiniseben  Wörter.-  Tieferes  Eingehn  vnd  gelehrte  Erörterungen,  wie 
s.  B.  woher  das  absent  und  praesens^  sind  mit  Recht  verbannt,  weil 
es  in  solohen  Dingen,  welche  nicht  einen  nothwendigen  Theil  des 
geistbildenden  Unterrichts  ausmachen,  gerathener  ist,  das  innere  Be- 
dürfnis und  die  Frage  abzuwarten.  Durch  UebergrOndlichkeit  wird 
imclassischen  Unterricht  so  viel  geschadet  als  durch  Ungrandlichkeit. 
Alts  demselben  Grnnde  ist  die  Bezeichnung  des  Genetivs,'  des  Ge- 
schlechts u.  dgl.,  was  den  Hauptzweck  beeinträchtigt  hätte,  wegge- 
fafsen  nnd  zwar  mit  vollem  Rechte.  Der  Schaler  soll  nur  finden  was 
er  sucht,  und  bei  seinem  Suchen  durch  nichts  abgelenkt  werden.  •-« 
Die  anerkannte  Orthographie  ist  ein  nothwendiges  Element  des  Schul- 
onterriohts,  die  streitige  ein  völliges  idiatpoQov,  (Hier  möchte  Ref. 
doch  hinzufügen,  dafs  es  gerade  des  gebildeten  Lehrers  Aufgabe  ist, 
das  von  ihm  als  richtig  erkannte  allmählich  in  den  Usns  einzuführen.) 
Auf  die  Anordnung  der  Wörter  bat  der  Verf.  eine  niclit  geringere  Sorg-^ 
fall  verwendet  als  auf  ihVe  Auswahl/  Nicht  nach  der  Verwandtschaft 
def  bezeichneten  Gegenstände  naeh  Art  des  Orbis  pictus ,  das  hiefse 
den  Zweck  des  Bachleins  geradezn  zerstören;  aber  auch  nicht  nach 
den  einfachsten  primitiven  Wurzeln,  das  hiefse^dem  Denkvermögen 
des  Knaben  zu  viel  zugemuthet.  Doch  scheint  gerade  in  dem  letzlern 
Funkte  der  Verf.  sich  selbst  nicht  immer  treu  geblieben  zn  sein.  Was 
80II  dem  Knaben  z.  B.  die  Ableitung  von  brvma  ==  brevuma^  von  re- 
dimiluM  unter  (aeere^  novacuia  ynd  »orerca  jinter  noctis,  debere  unter 
habere? 

In  der  Uebersetzung  der  Wörter  befolgte  der  Verf.  einen  ebenso 
richtigen ,  paedagoglschen  Weg.  Es  lagen  ihm  drei  Frincipieu  vor, 
ein  historisches,  logisches  und  ein  praktisches.  Nach  dem  histori- 
aehen  Prineip  wäre  die  Urbedeutung  des  Wortes  anzngeben ,  wie  sie 
in  dem  Elymon  des  Wortlos  liegt,  z.  B.  son  von  sero  der  Spruch, 
dann  der  Götterspruch^  dannLoos,  dann  Schicksal  und  Capital.  Ebenso 
fa9ere  warm  sein.  Nach  dem  logischen  Gesichtspunkte  war  aus  den 
verschiedenen  Bedentungen  des  Wortes  die  allgemeinste  zn  wählen, 
in  welcher  die  andern  implicrte  enthalten  sind.  Darnach  mnste  er 
entere  durch  nehmen ,  cedert  durch  gehn  abersetzen.  Das  dritte  Prli^ 
dip  gefiel  dem  Vörf.  am  besten ,  weshalb  er  aberall  die  Hauptbedeiv- 
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tung  «oBwähUe,  wobei  er  naDche  herkömmliche  Ungenaoi^keiteii  ai 
merzte,  s.  B.  ancilia  die  Sklavin,  nicki  Magd,  cubieuium  jedes  Zkm^ 
ner  in  welchem  ein  Sopha  ist,  imporiunus  eia  positiver  Begriff  lä- 
stig von  importare  (vielmehr  von  porhis  wie  opportunu$^  sonst  ist 
die  Ableitungssilbe  unerklärlich);  morQtus  pedantisch,  virius  Tvcb- 
tigkeit.  In  der  Synonymik  war  er  weit  entfernt,  die  feinen  Uster« 
schiede  dem  Knabenalter  zaziimttthen;  wo  es  aber  angieag,  liels  er 
in  der  Uebersetxung  dieselben  so  hervortreten,  dafs  sie  uobewitat  ge- 
lernt nach  and  nach  au  geistigem  Eigenthum  werden;  so  dmimmms 
langdaoernd,  litiiliiiffs  langwierig;  aedea  Temgel, /emp/tim  Heiligthus; 
Omare  schmucken,  comere  putaen;  robur  Starke,  9is  GewM^poiem- 
iia  Macht.  So  konnte  auch  die  «Uebersetanng  durch  genaoe  Beobach- 
tung, den  latein.  Transilivis  und  Intransitivis  die  entsprechenden  dent- 
schen  an  die  Seite  au  stellen,  dem  Schaler  eine  sichere  Stutze  beiai 
Uebersetzen  werden ,  a.  B.  mederi  abhelfen,  sanare  heilen;  tueiäert 
misgönnen. 

Um  den  Unterricht  zu  beleben ,  darf  man  ihn  nie  mechanisch  wer- 
den lafsen ;  der  lexikalische  Theil  der  Sprache  ist  die  allernaturlich- 
ste  Gelegenheit  für  ^as  Knabenalter  zu  philosophieren :  denn  alles  Phi- 
losophieren ist  nur  ein  weiteres  Ergründen  der  Spracherftndung.  Uieza 
h«t  der  Verf.  namentlich  die  Wortbildung ,  welche  die  schönste  Ge- 
legenheit zum  Nachdenken  und  auch  ehie  für  zehnjährige  Knaben  aa- 
gemefsene  Uebung  namentlich  in  leichtern  Ableitungssilben  darbietet, 
gerechnet.  Nicht  genug  zu  beachten  ist  die  Bemerkung,  welche  er 
hierbei  macht:  ^aljes  wird  hier  nicht  blofs  auf  die  speciellen  Kennt- 
nisse, sondern  auch  auf  die  Neigung  des  einzelnerf  Lehrers  ankommen. 
Lehrt  er  dergleiphbn  Kleinigkeiten  mit  innerer  Lust  und  Neigung,  dana 
ist  dieser  Unterricht  bei  aller  Geringfügigkeit  des  Gegenstandes  nicht 
fruchtlos,  selbst  wenn  der  Lehrling  das  Ergebnis  wieder  vergifsl; 
sieht  er  aber  selbst  darin  nichts  anderes  als  Kleinigkeiten  und  positi- 
ven Wifsenskram,  so  quält  er  sich  und  seine  Schüler  mit  solcher 
Gründlichkeit  ohne  alle  Frucht.' 

So  empfehlen  wir  denn  dieses  Werkchen  als  eine  Fundgrube  der 
richtigsten  paedagogischen  Ansichten  und  Winke  einem  jeden  j^hrer, 
der  in  den  wunderbar  verschlungenen  und  gekreuzten  Abwegen  der 
sündflutartig  anschwellenden  Sprachlehren  den  richtigen  Weg,  des 
der  gesunden  Vernunft ,  einzuschlagen  bemüht  .ist.  2um  Schlafs  nocb 
einige  Bemerkungen  über  verschiedene  Ableitungen,  in  welchen  der 
Verf.  nicht  das  richtige  getroffen  zu  haben  scheint.  Seila  nicÜt  voa 
Meiere  =  sedere ,  sondern  nd-la  wie  paUUa ,  opella.  Adminicuhm 
nicht  zu  minister ;  dieses  steht  offenbar  dem  magisler  gegenOher,*  jenes 
XU  imminere.  Cachinnare  ist  zu  vergleichen  mit  ka^xi^et^v*  Rus  isl 
nicht  aQotogy  sondern  gehört  zu  der  skr.  Wurzel  ruh  wachsen,  wosa 
robury  roma^  ruma^  vielleicht  auch  ruga.  Dens  ist  nicht  edens^  sondera 
einerlei  mit  odovr,  skr.  damlra^  von- Wz.  da$\  Jan.  Prosmpia  gehört 
zu  tapere  und  nicht  zu  seviue;  eine  solche  Perfectableituag  ist  durch- 
aus dem  Sprachgeis tq  unangemefsen.    Ritter 9  hat  mit  rogare  und  tri- 
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gwre  nichts  gemein,  es  gehört  su  skr.  vriaeh.  Abturdms  gehöri  doch 
wohl  SU  $urdii8j  vergl.  absonus  und  durnnty  stumpfe  dumb.  Lympka 
und  N^pka  sind  urspranglich  verwandt,  vergl.  das  osk.  djumpai  in 
der  Inschrift  von  Agnone.  Carmen^  das  man  gewöhnlich  zu  skr.  kri 
=^noiriiuc  sieht,  gehört  doch  wohl  sn  cono,  vergl.  Casmenae»  Pa^ 
9U$  gehört  su  pal  gehn ,  woher  auch  passer»  Maciare  ist  wohl  Frcf 
quentativ  von  mah  und  hat  ursprünglich  die  Bedeutung  verherlicheni 
dann  durch  Opfer  verherlichen,  daher  schlachten. 

Mains.  Noire* 


Kürzere  Anzeigen. 


Das  Alterthnm  in  seinen  Haupimomenten  dargestellt:    Eine   Reihe 

historischer  Aafsatze  von  Bockh   n.  s.  w.    Herausgegeben  Ton  17. 
Kleikt.  Breslau ,  Trewendt  n.  Granier.  1852.  XI  u.  632  S.  gr.  8. 

Die  Abflicht  des  Hrn.  Heraufgebers  gieng  dahin,  gereifteren Schü- 
lern, Studierenden,  Lehrern  und  überhaupt  jedem  gebildeten ,  welcher 
mit  hinreichenden  Vorkenntnissen  verflehn  die  nach  dem  Plane  der 
Sj^mlung  unberücksichtigten  Einxelheiten  sich  leicht  xu  ergänzen  ver- 
möge,  die  Resniti^te  anschaulich  zu  machen,  zu  denen  die  Mensch- 
beil im  Verlaufe  der  Geschichte  gelangte,  die  Höhenpunkte  der 
Anschauung  zu  eroffnen,  von  denen  sich  ein  klarer  und  freier  Blick 
über  die  hervorragendsten  Erscheinungen,  wie  über  das  Grofse  und 
Ganze  biete.  Zu  diesem  Ende  wählte  er  ans  den  Schriften  der  be- 
deutendsten Forscher  und  Darsteller  (Bockh,  Dahlmann,  Droysen,  Dru- 
mann,  Ewald,  Heeren,  Hegel,  Herder,  Hock,  A.  v.  Humboldt,  Kor- 
tum ,  Lassen,  Leo,  Löbell,  Manso,  K.  A.  Menzel,  K.  O.  Müller,  Niebuhr, 
Passow,  Ritter,  Schiller,  F.  v.  Schlegel,  Schlosser,  Schnaase ,  Wachs- 
mnth)^  Abschnitte,  welche  aber  die  wichtigsten  Punkte  der  alten 
Geschichte  handeln  oder  doch  das  innere  geistige  Leben  der  hervor- 
ragendsten Volker  vpr  Augen  stellen,  aus  und  bot  sie  in  drei  Abthei- 
langen  geordnet  (L  der  Orient  224  JS.;  IL  Griechenland  224  8.;  HJ. 
Rom  184  S«)  dem  Leser  dar,  zugleich  fügte  er,  um  weitere  und  ein- 
gehendere Studien  zu  fordern  und  das  Ergänzen  zu  erleichtern,  jedem 
Abschnitte  litterarhistorifche  Nach  Weisungen  *  bei.  Fragen  wir  sur 
nächst:  kann  dncch  eine  so  angelegte  Sammlung  der  Zweck,  die  Kennte 
nlf  dev  aken  Geschichte  in  der  angedeuteten  Weise  zu  fordern,  er- 
reicht werden,  so  können  wir  dies  nur  in  beschränktem  Mafse  zuge- 
•tehn.  Denn  die  rechte  Benutzung  einzelner  Abschnitte  aus  bedeuten- 
den Geschiobtsw^rken  seUt  einmal  eine  Tielseitigere  nnd  tiefere  Kenntnis 
der  Geschichte  Torans,  als  sie  s.  B.  anf  dem  Gymnas\nm  gewönnen 
werden  kann..  Bi«  meisten  der  Männer,  aus  deren  Werken  Abschnitte 
entnommen  sind ,.  haben  nicht  für  die  Jugend  oder  das  sogenannte  ge- 
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bildete  Pablicnm  ^geschrieben ,  sondern  selbst  aaf  der  höchsten  Stufe 
der  Wirsen8ch«ft  stehend ,  eine  gleiche  bei  ihren  Lesern  Toraasgeseisi 
oder  SU  ihr  zu  erheben  beabsichtigt.  Wollte  nrnn  nun  aber  ▼iclleicht 
eben  daraus  eine  wesentliche  Forderung  des  lernenden  folgern,  so 
wurde  man  immer  nbersehn,  dafs  echt  wifsenschaftliche  Kenntnis  nie 
aus  fragmentarischem,  sondern  nur  aus  xusammenhangendem  allseiti- 
gem Studium  gewonnen,  und  dafs,  weil  die  WifsenschafUicfakeit  nllcs 
unter  Principien  stellt,  das  einselne  ohne  Stndtnm  des  gansen  viel 
schwieriger  Werstanden  wird.  Um  dies  durch  bestimmte  Beispiele  aa 
erläutern,  welche  Tielseitige  und  tiefe  Kenntnisse  nicht  blofa  in  der 
griechischen,  sondern  auch  in  der  orientalischen  Mythologie  aetst  der 
in  der  xweiten  Abtheilung  S.  16  mitgetheilte  Abschnitt  ans  Wachs- 
muths  allgemeiner  Culturgeschichte :  'Religion  und  Gottesdienst  der 
Griechen '  voraus !  Oder  kann  i.  B.  die  Beurtheilnng  Alexanders  des 
Grofsen  durch  Droysen  aufser  Zusammenhang  mit  seiner  gesansBiteB 
Betrachtung  und  Darstellung  Ton  jenes  Thaten  recht  begriffen  und 
Terstanden  werden?  Man  wende  nicht  ein,  dafs  doch  derartige  Ab- 
schnitte immer  die  Resultate  zusammengedrängt  enthalten;  ein  Resul- 
tat, welches  nicht  aus  der  Erkenntnis  des  einzelnen  sich  bildet,  bt 
kein  Resultat,  ebenso  wenig  wie  eine  Beleuchtung,  die  nur  die  hoch 
sten  Punkte  oder  zeitweilig  und  rornbergehend  die  einzelnen  Partien 
trifft,  die  Aaffarsnng  des  ganzen  Gegenstandes  möglich  macht.  Es 
tritt  dazu  ein  Punkt,  den  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  selbst  ange- 
deutet hat«.  Wir  begegnen  in  den  Abschnitten  rerschiedenen  Princi- 
pien, divergierenden  Ansichten*,  entgegengesetzten  Resultaten.  Wie 
soll  sich  zwischen  ihnen  der  lernende  zurechtfinden  f  Dafs  man  eia 
zweites  Urtheil  dem  einen  .entgegensetzt,  wie  z.  B.  dem  Droysens  aber 
Alexander  das  von  Niebuhr,  kann  nur  Zweifel  erregen,  Selbstentscbei- 
düng  wird  erst  nach  tiefen  Studien  möglich.  Schwerlich  können  wir 
ferner  die  Beurtheilnng  Clceros,'wle  sie  Druitiann  gegeben,  so  berech- 
tigt dieselbe  Ton  seinem  Standpunkte  ans  «st,  den  Schalem  als  die 
richtige  empfehlen  und  deren  Aneignung  *  wünschen.  Wie  sehr  man 
sich  ZQ  hüten  habe,  den  Schfilem  när  halb  oder  falsch  an  Terslehendcs 
in  die  Hände  zu  geben,  darüber  kann  kein  Zweifel  sein,  aber  nasere 
Zeit  bringt  sd  manches,  wobei  jene  Gefahr  verdeckt  und  nnTfmiefkt 
Ybrhanden  ist.  Dahin  rechnen  wir  namentlich  die  Versuche,  dieselben 
zu  eigentlich  wifsenschaftlichen  Darst^lungen  in  Auswahl  hinxofSbrea. 
Wohl  fühlt  sich  die  Jugend  dadurch  geschmeichelt  und  geht  eifrig  ans 
Werk,  aber  die  scheinbare  Lembegierde  wurzelt  nicht  im  rechtes 
Grunde.  An  dem,  was  sie  gewinnt,  glaubt  sie  meh^  sa  haben  als  sk 
hat,  mit  dem,  was  sie  gethan,  bildet  sie  sich  ein  viel  mehr  veileadet 
zu  haben,  als  sie  in  Wahrheit  erreicht,  oder  sie  legt  die  Sache  er- 
mattet  aus  der  Hand,  ha  Gefnhle  der  UnmSglichkeit  sie  vollständig 
zu  begreifen  und  sich  anzueignen.  In  beiden -PäUen' wird  das  ernste 
wifsenschaftliche  Studium  nicht  gefordert,  sondern  oft  im  voraas  ge> 
lähmt.  Unsere  Zeit  krankt  an  jener  sich  wlfsellschaftlich  dfinkendea. 
über  alles  absprechenden  und  vor  dem  angestrengten  .Fleüse  xarnck- 
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scbreekeaden- Oberflächlichkeit«  Boten  wir  oim  <die  Jngead  derselben 
eatgegensuführen ,  leiden  wir  nicht,  dafs  ein  Urtheil  über  Cicero,  wie 
es  Drumann  nach  gewaltigen  Anstrengungen  and  ernstestem  F^orschen 
sich  gebildet,  uns  mit  kecker  Gewisheit  Ton  den  Lippen  unserer  Pri- 
maner entgegentöne.  Doch  damit  Terwerfen  'wir  nicht  da«  Buch  des 
Hrn.  Verf.  Das,  was  wir  gesagt,  trifft  ja  ohnehin  nicht  alle,  sondern 
nur  manche  Abschnitte,,  und  ein  rerkehrter  Gebrauch  bebt  die  Nuta- 
lichkeit  nicht  auf.  JDafs  unter  der  Aufsicht  und  thatigen  Einwirkung 
eines  einsichtsrollen  Lehrers  das  Buch  mit  wesentlichem  Nutzen  Ton 
Gymnasiasten  gebraucht  werden  könne,  leugnen  wir  nipht,  a)>er  kön- 
nen auch  nur  unter  Voraussetzung  jener  Bedingung  dazu  rathen.  Je- 
desfalls  halten  wir  den  Quellen  entnommene  und  möglichst  treu  nach- 
gebildete Darstellungen  der  geschichtliclien  Begebenheiten  und  hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten,  wo  solche  in  den  Quellen  selbst  nicht 
gelesen  werden  können,  oder  eine  BUsaramenhangende ,  alles  umfafsende 
Behandlung  der  alten  Geschichte,  wie  sie  in  dem  auch  von  Hrn.  K*. 
als  trefflich  empfohlenen  Werke  von  M.  Dlincker  gegeben  ist,  den 
Schulern  unserer  Gymnasien  in  die  Hände  zv  geben  für  Tiel  räthlicher 
nnd  angemefsener.  Dem  gebildeten,  welcher  keinen  Lehrer  zur  Seite 
hat,  wird  die  Benutzung  schon  schwerer  werden  und  würden  wir  einem 
solchen,  wenn  er  Ton  wiridichem  Eifer  nnd  Streben  beseelt  ist,  lie- 
ber zur  Durcharbeitung  ganzer  Werke  rathen.  Bei  dem  studierenden 
ist  die  Sachlage  schon  eine  andere,  will  er  aber  wirklich  Geschichte 
studieren ,  so  sehn  wir  fOr  ihn.  ebenfalls  einen  gröfsem  Nutzen  aus 
dem  Studium  eines  einzigen  ganzen  Werkes,  als  aus  der  fragmentari- 
schen Lectäre  der  im  vorliegenden  Buche  gegebenen  Abschnitte  hervor* 
gehir.  Für  den  Lehrer  endlich  können  wir  uns  höchstens  den  Nutzen 
versprechen,  dafs  er  auf  einzelne  ^ Abschnitte  aufmerksam  gemacht  wird« 
Denn  wenn  wir  die  Forderung  stellen,  dafs,  wer  auf  einer  Stufe,  wo 
die  Absiebt  des  Hm.  Verf.  angestrebt  werden  kann  und  soll ,  Geschichte 
lehrt,  die  Werke,  aus  denen  er  Abschnitte  ausgewählt  hat,  vollstän- 
dig studiert  haben,  oder  doch  sie  ecsetzende  eigene  Studien  gemacht 
haben  möfse,  so  thun  wir  dttuit  nichts  unbiUiges  sondern  wohl  be- 
rechtigtes, and  den  Fall,  dafs  ein  Lehrer,  der  jenes  noch  nicht  ge- 
konnt, zu  jenem  Unterrichte  urplötzlich  bestellt  werde,  glauben,  wir 
mit  Recht  unter  die  Ausnahmen  rechnen  zu  dürfen.  Was  jedoch  die 
Ansfnbrnng  selbst  betrifft,  so  können  wir  dieselbe  unbedenklich  loben« 
Die  gewählten  Abschnitte  sind  durchaus  tüchtige  und  treffliche  Arbei* 
ten  und  geben  in  ihrer  Zusammenstellung  allerdings  das  wichtigste« 
Dvas  aus  der  alte»  Geschichte  kennen  zu  lernen  ist.  Zwar  können  wir 
die  ausgedehnte  Berücksichtigung  des  Orients  um  so  weniger  tadeln^ 
als  die  Kenntnis  desselben  nicht  so  unmittelbar  mit  dem  Studienkreise 
der  Schüler  verbunden  ist,«iildes  scheint  uns  Rom  zu  knapp  bedacht 
an 'Sein.  Manche  'Seite  des  römischen  Lebens,  wie  z,  B«  ihre  Religion, 
und  manche  PaHie  der  Geschichte,  vvie  z.  B.  die  Gesetzgebung  des 
Serrina  Tullius,  die  Kämpfe  der  Plebejer  und  Patricier,  die  Samniten- 
Jcriege,  haben  gar  kein»  besondem  Abschnitte  erhalten  und  dochliefsen 
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sich  geeignete  Darstellnngeii  dafir  leidit  finden.  Me  i>eig9g«bciia 
iitterarhistoiiachen  Notizen  erf3llen  ibren -Zweck,  wenn 'schon  Ucr 
und  da  grofsere  Aaswahl  gewnnocht  werden  mochte,  wahrend  mia  u 
manchen  Orten  grofsere  Vollständigkeit  rermifst,  wie  x.  B.  IL  AUii. 
8.  16  K.  O.  Maliers  Prolegomena  Tergehlich  sucht.  Aach  würde  bu 
wohl  eine  Ordnung  der  genannten  Werke  nach  der  Zeit,  wie  sie  «• 
schienen,  an  Tielen  Stellen  angemefsner  finden. 


Die  Germanen  und  die  Römerin  ihrem  WechselVerhSltnlsse  Tordea 
Falle  de4  Westreichs,  Festrede  u.  s.  w.  rorgetragen  ron  Dr. 
Wittmanny  k.  Reichsarchivadjancten  und  Akademiker.  Maocbei, 
auf  Kosten  der  k.  Akademie.    1851.    48  S.  4. 

Kine  interessante  Schrift,  anregend  ond  nberans  belehrend  ober 
einen  Theil  der  allgemeinen  und  deutschen  Geschichte,  derza  deabu 
daher  ▼ernachlafsigtsten  Partien 'gehört,  und  doch  zn  des  merkwudie- 
aten'  der  ganzen  WelthisV»rie:  den  Untergang  des  weatroni«cbea 
Reichs  und  des  antiken  Lebens  und  das  Keimen  der  modernen  Cakv 
nnd  einer  neuen  Welt..  ^Den  Romem  war,  so  mufs  maa  nemlich  u* 
nehmen ,  wenn  man  die  Geschichte  aufmerksam  betrachtet,  die  aniTcr- 
salhistorische  Sendung  zugefallen,  darch  Unterwerfung  'vieler  Volker 
und  Staaten  ein  umfafsendes  Reich  z«  gründen  and  alle,  welche darii 
aufgenommen  wurden,  .in  die  Einheit  ^iner  Bildung  und  4ines  loter- 
esses  zu  ziehn ,  die  alte  Weli,  deren  Batwicklangen  sie  geaammelt  vnd 
▼oUendet  haben,  und  deren  Beheracher  sie  geworden,  sam  Ahscfaiifi 
za  bringen  und  mit  der  neuen,  welche  in  den  Waldern  DeotsehJuöi 
keimte,  in  Verbindung. za  setzen'  (S.  5  f.),  und  «äberblickt  maa  dei 
Gang,  welchen  die  Geschichte  fünf  Jabrhanderte  hinduroh  geaomaei» 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dafs  er  Ton  der  Vorsehoog'  selbst  mo  tk- 
gezeichnet  war.  Nicht  mit  ^nem  Schlage  sollte  das  römische  Rck^ 
▼ernichtet,  sondern  nur  allmählich  aafgeloit  werden,  bis  die  Wq^ 
anf  welchen  das  romische  und  germanische  Weaen  aich  begeia^^ 
nach  allen  Richtungen  Un  gebdhnt,  die  Deotachen  dari«  TÖUig  ^ 
misch  geworden  nnd  mit  Hufe  der  Römer  solche  Fortaehritte  gesMcbt 
hatten ,  dafs  sie  den  Nachlafa  derselben  aberBehmen  und  auf  ihsi  ^^ 
ter  fortbanen  konnten.  So  hatte  der  gewaltige  Kampf  zwiachea  des 
Germanen  und  den  Römern  keinea  andern  Zweck  als  die  neae  ^^ 
mit  der  alten  au  Termitteln.    Diese  VennittlangbeachrSttkte  sich  jedfck 

nicht  blofs  auf  jene  germanischen  Stamme,  welche  im  romiacbeo  Re- 
che ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten,  sondeM  aie  log  auch  die  fericr 
stehenden  in  ihren  Kreis,  obgleich ,  wie  sich  von  aelbat  ▼eralekt,  der 
romische  Binflufs  in  weiterer  Ferne  immer  schwacher  wurde-,  gl«i^ 
wie  die  Lichtstrahlen,  je  weiter  sie  sich  von  ihre^  Qoelie  en(fenitf< 
stet«  matter  und  matter  werden.'  (S.  36 f.) 

Ans  diesen  der  Schrift  selbst  nnmittelbajr  entnommenen  AndsaUi- 
gen  mögen  die  Leser  dieses  Blattes  ersehn,  anf  welchem  edian  Sttf^ 
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punkte  ^gt  Verf.  steht,  nad  ans  welchem  hoben  Genchte|innk|e  er  dea 
betagten .  Zeiiraa«  bestrebt  Ist  aB#  rith  anfiofafaen..  Ibia  ist  *  da^ 
verganfene  stete  Eialeituaf  und  Vorbeveitaiig,  HilCmkittel  and  Werk* 
aeag  des  keaiaieiideB/die  Zakanft  aar  eiae  Ferttetaang  der  Vergaa«- 
geaheit,  aad  die  Ckschiehte  ebeä  daram  aicht  eia  Gemeng  aad  Qt- 
wirr  sasammeabangloscr  Brsoheinaagen  tiad  Aeaffariiagen  des  Bfen* 
ecHen-  and  Voikerlebens,  sondern  in  ihrem  Wesen  ein  haraumischee, 
dem  Hanptawedce  dienendes  and  anstrebendes  Gänse'  (8.  3  f.).  *Wai 
einaelne  Menseben,  was  Nationen  geworden,'  das  wardea  sie  nicbt 
[hier  mäste  der  Verf,  dea  aa  allgemeinen  and  in  dieser  Allgemeinheit 
falschen,  anhistorischen  Gedadken  durch  ein  *  immer*  beschränken, 
denn  es  hat  doch  wohl  Individaen  genag  and  aach  einaelne  Völker  ge* 
geben ,  die  ihre  Bntwicklang  and  Aosbildaag  sich  selbst  Terdanken ; 
za  den  letatem  rechnen  wir  die  Griechen,  dereA  Goltor  wir  nicht  mit 
dem  Verf.  ans  dem  Morgenlande  nnd  aas  Aegypten  abanleiten  berech- 
tigt sindj  aus  and  durch  sich  selbst,  sondern  fmeistens]  anr  durch  an- 
dere,' [meistens]  nur  durch  den  Verkehr  mit  der  Welt,  welche  beide 
umgibt'  (8.  4). 

8o  ist  es  auch  den  Deutschen  ergangen:  die  ihnen  seit  113  t.  Chr. 
gewordene  Nachbarschaft  mit  den  Römern  hat  sich  an  einem  welthisto- 
rischen VerfaSltnisse  oder  Factam  mit  der  Zeit  gestaltet.  Die  Römer 
sind  die  Lehrmeister  der  Deutschen  geworden.  "«Wie  hoch  wir.  auch 
anschlagen  mögen,  was  die  Griechen  für  uns  geleistet,  so  ist  doch  tou 
grofserm  WerChe,  weil  Ton-grofsefm  [wir  möchten  hinzufügen:  nem- 
lieh  unlaittelbarem]  Binflafse,  was  wir  den  Römern  Terdanken. 
Wir  bildeten  uns  jedoch  annfichst  nicht  an  ihren  wifsenschaftl leben 
8chopfongen,  sondern  Toraugsweise  in  dem>  wirklichen,  unmittelbaren 
nnd  lebendigen  Verkehr  mit  ihnen.  Diesem  zunicbst  Terdanken  wir 
nneere  CiTinsatioh. '  (8.  ft)  '  'Die  Germanen  sind  die  UniTersalerben 
der  Römer  geworden.'  (8.  6) 

Aber- sie  konnten  das  nicht  werden  mit  ^inemmal;  sie  konnten  es 
nicht  werden  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  in  der  Geschichte. 
Sefar  richtig  bemerkt  unser'Verf.  (8.  5) ,  wie  kurasichtig  manche  neuere 
Historiker  waren,  ihr  Bedaaem  oder  selbst  ihren  Unmnth  aasaadrnekea 
darüber,  dafs  die  Clmbern  und  Teutonen  den  gunstigen  Augenblick 
Tersaumt  hatten,  der  römischen  Uerschaft  das  Garaus  au  macbea  und 
sich  und  andere  Völker  Tor  deren  Knechtschaft  au  bewahren.  8ie  be- 
dachten nicht,  'dafs  unsere  Geschichte,  die  Geschichte  Deutschlands 
wie  ganz  Europas,  eine  andere  und  gewis  keine  erfreulichere  geworden 
wäre.  Wurde  den  Germanien  das  uaglanbliche  gelungen  sein ,  sie  konn- 
ten, wie  sie  damals  waren  und  ihre  verheerenden  Raubauge  in  den 
Rhein-  nnd  Donaulanden  beweisen,  nichts  schaffen,  sondern  nur  zer- 
stören; mit  ihnen  wurde  fiberall,  wohin  sie  ihren  Fufs  gesetzt  hätten, 
die  Barbarei  eingezogen  sein,  nnd  sie  selbst  wurden,  weil  ihnen  die 
Lehrer  fehlteii,  in  derselben  wo  nicht  Terkommen,  so  doch  in  ihrer 
Bildung ,  wenn  ja  ein  Fortschritt  möglich  war ,  um  Jahrhunderte  zu- 
rückgeblieben sein.'    Die  Römer  musten  erst  selbst  noch  mehr  reifen 
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und  ihr»  Cnltor  über  Itsll«!!,  Gallien,  Britannien  Terbreiien^  mä  die 
Deatachen  mehr  eich  heimnbilden^ebe  eine  wohlthiü^e  AnelgamieniB^ 
stattfinden  konnte.  IKe  Gimbern  bitten  das  allee  nicht  Torfefnadesy 
was  nothig  warsor  HeranfbUdonf  der  medemen  Welt,  and  das  Tov)ge- 
fnndeae  nicht  sn  ihrer  eignen  Ansbildnng  Terwenden  kennen,  *so  we* 
nig  als  ein  Mensch^  der  nicht  einmal  mit  den  Blementen  der  Wifee»* 
sehaft  Tertravtiet,  ans  den  aken  Mcisterwerkeif  der  Konst  and  lAt^ 
teratnr  irgend  einen  Gewinn  an  niehn  Tenn5chte»*  (fi«*6)  Damit  «ae 
selche  Amalgamiernng  möglich  war,  'mosten  die  Römer  und  Germa- 
nen erst  einander  naher  kommen,  sich  gegenseitig  kennen  and  Terelehtt 
lernen,  die  Germanen  sich  erst  ans  d^  Barbarei  emporarbeiten,  weil 
sie  einen  Anschlafs  an  die  Civilisation  nicht  erlaubte,  und  die  Romer 
sich  in  Harmonie  setsen  sut  der  neoea  Welt,  also  Ton  der  Höhe  ihrer 
Bildong  herabsteigen  1>is  au  dem  Punkte,  wo  den  Cteimanea  eia  An- 
schlafs möglicdi  war« '  (S.  6  f.) 

'Und  beides  geschah  ia  Folge  jener  höchst  meikwirdigeft  Weck- 
selwirkong,  welche  zwischen  den  Römeni  and  Germanen  sich  eialei- 
tete  thttls  darch  den  sechsbandertjahrigen  Riesenkampf,  welcher  in 
der  gansen  Weltgeschichte  nicht  seines  gleichen  hat,  theils  aber  and 
Torsnglich  durch  den  friedlichen  Verkehr,  welcher  wegen  der  Nach- 
barschaft, der  gegenseitigen  Bedürfnisse  und  Interessen  awischea  bei- 
den sich  anknfipfte,  sehr  manigfaltig  gestaltet  war  und  auch  wahrend 
des  Kriegslarmes  nie  wollig  unterbrochen  wurde.'  (S.  7) 

Es  war  aber  nicht  blofs  die  griechisch-römische  oder  die  sogen. 
hMdnisch-cIaesische  Bildung,  welche  die  Romer  den  Deutschen  darbe 
ten,  sondern  auch  die  jndisch-christlich^religiöse.     Aas  diesen  beiden 
und  dem   eigentlich  und  echt  germanischen  Elemente  ist  die  moderne 
deutsche  Welt  henrorgesprofsen. 

Dies  alles  setzt  nun  von  8.  10  an  der  Verf.  in  das  specieller« 
Licht.  Zu  dem  Ende  stellt  er  ans  den  Quellen  in  lichtToller  Sprache 
das* beweisende  auf,  das  gemeinsame  sueinander  ^ptippierend ,  eo  dafs 
man  ihm  nicht  nur  mit  Vergnügen,  sondern  auch  hier  mit  vielfacher 
Belehrung  folgt.  Ihn  dahin  cu  begleiten,  verbieten  die  engen  Grensea 
dieser  Anaelge;  aber  das  hier  beigebrachte  wird  genügen  die  Aolmerk 
samlceit  anserer  Leser  auf  diese  -Schrift  hiniulenkeiu 

B*  Af.  wTm  BU 
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yon  Karl  OuBtav  Heibig  ^  Oberlehrer  an  der  Rreusschule  nt  Dres- 
den. Fünfte,  Terinehrte  und  Terbefserte  Auflage.  Leipzig,  Ar- 
noldische Buchhandlung.    1853.    XVI  u.  46  S.  8. 

Diese  kleine  sehr  branchbare  Schrift  braucht  nicht  erst  ins  Publi- 
cum eingeführt  und  empfohlen  zu  werden;  das  Erscheinen  ihrer  Innf- 
ten  Auflage  beweist  hinlänglich  ebensowohl  das  Bedürfnis  eines  com- 
pendiarischen  Leitfadens  der  deutschen  Litteraturgeschichte  far  den 
Unterricht  wie  die  praktische  Einrichtung  und  Brauchbarkeit  des  oben 
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goiumoten«  Die  AeoderoDgen  nnd  VerberBernngen  dieser  neuen  Anf- 
inge enirecken  sich  «nf  die  Revision  im  einseinen  nnd  liefern  den  Be- 
weis, wie  es  dem  Verf.  dämm  sn  thun  ist,  ndl  den  Resultaten  der 
■enern  Forsehangen  gewifsenhafb  gleichen  Schritt  tu  halten,  einStre* 
ben  -das  um  so  mehr  aniaerkennen  i^t,  je  häufiger  dagegen  in  der  An- 
fertigung 'von  Schulbüchern  gefehlt  wird.  Die  Anordnung  des  Stoffs 
folgt- im  gansen  der  Ko berste! nschen  Periodeneintheilnng ,  der  zu- 
folge die  altere  Zeit  in  fünf  Perioden  von  den  ersten  Anfingen  poeti- 
neben  Lebens  bis  snm  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  die  neuere  in 
swei  Perioden  und  von  diesen  die  zweite  wiederum  in  drei  Abschnitte 
serlegt  wird;  als  Anhang  ist  eine  Uebersicht  der  bedeutendem  pceti- 
•eben  Erscheinungen  der  neusten  Zeit  seit  1830  beigefugt«  Innerhalb 
dieses  Sdiemaiismus  hat  sodann  der  VerL,  so  weit  es  thunlich  war, 
die  Ueberncht  durch  Gruppierung  nach '  den  Dichtungsgattungen  we- 
sentlich erleichtert,  und  den  einzelnen  Perioden  kurze-  Einleitungen 
▼oransgeschickt ,  die  den  allgemeinen  historischen  Faden  fortsetzen  und 
eine  znsammenfafsende  Charakteristik  der  Richtung  nnd  des  Geistes 
der  einzelnen  Zeiten  geben  sollen.  Der  Verf.  beschrankt  sich  dem- 
nach hier  nicht  auf  die  Entwicklung  der  Poesie  in  nnd  aufser  sich, 
nondem  sucht  ihre  Folie  im  allgemeinen  Leben  des  Staats,  der  Kirche, 
der  socialen  Zustande  und  der  Cnltnr  überhaupt  auf  und  hebt  sie  an< 
deutnngsweise  hervor,  indem  er  mit  Rücksichtnahme  auf  andere  HUfs- 
mittel,  namentlich  auch  auf  Vilmars  nicht  genug  zu  rahmende,  echt 
historische  und  zugleich  poetische  Darstellung,  im  ganzen  der  pragma* 
tischen  Weise  von  Gervlnns  Litteraturgeschichte  folgt.  Indes  gebn 
diese  Andeutungen  im  allgemeinen  nicht  zu  weit  und  greifen  weder  den 
Ausführungen  des  Lehrers  vor,  noch  übertreiben  sieden  für  die  Aoffafsung 
^es  Schulers  immerhin  bedenklichen  Pragmatismus.  Wenn  der  Verf. 
mit  sehr  richtigem  Takt  in  der  Vorrede  S.  IV  die  Selbständigkeit  und 
Änderung  der  poetischen  Litteratnr  auch  für  seine  Schrift  voraus- 
aetzt  nnd  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  man  ihm  darin  «nicht  nur  Recht 
geben,  sondern  für  die  Schule  vielleicht  auch  in  den  kurzen  Ueber- 
sichten  die  Hinweisungen  auf  die  nbrigen  Wifsenschaften,  namentlich 
die  Philosophie  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  gern  vermifsen.  Denn 
die  Erwähnung  von  Leibnitz,  Chr.  Wolff ,  Thomasius,  Moses  Mendels- 
sohn, Engel,  Garve  steht  mnfsig  da,  wenn  den  Schülern  die  allge- 
meine Bedeutung  dieser  Manner  im  deutschen  CuHurleben  nnd  ihr  Ein- 
greifen in  das  Getriebe  der  poetischen  -Litteratnr  nicht  einigermafsen 
zum  Bewnstsein  gebracht  werden  kann.  Und  wie  will  das  der  Leh- 
rer anfangen,  oluie  Gefahr  zu  laufen,  den 'ohnedies  fast  erdrückenden 
nnd  überreichen  Stoff  noch  zu  häufen,  auf  Ab-  und  Irwege  zu  gera- 
then,  die  den  Eindruck  der  Hauptsache  schwachen,  und  zugleich  die 
ao  gefiüirlicbe  Frühreife  und  den  Hang  zu  encyclopaedischem  Notizen- 
kram zu  befordern?  9*  23  würde  Ref.  den  Passus  von  'Die  Hegel- 
-scbe  Philosophie'  bis  zum  Schlufs  der  Uebersicht  ganz  wegwünschen, 
weil  sich  die^e  Bemerkqngen  doch  auf  die  nationale  Entwicklung  nach 
1830  besiehn,  die  poetivche  Litteratnr  dieser  Jahre  aber  gar  nicht  zur 
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'tweitea  Periede'  gestellt  9  sondern  nvr  als  eine  nicht  in  den  eigoit- 
Heben  Plan  des  L^tfiidens  gebörige  Appendix  mngebangi  worden  ist. 
Die  Notis  nber  den  sweiten  Absebnttt  der  «weiten  Periede  der  nenen 
Zeit  (8.  28)  ist  niebt  ansreicbend  und  niebt  beaeiebnend  genug;  es  ninste 
anf  Wesen  nnd  Ricbtvng  der  sogenannten  Sturm»  nnd  Drangzeit '  bin> 
l^dentet  werden ;  ebenso  wenig  erscheint  es  als  genügend ,  8«  34  nacb 
Gerrinns  Aaffafsnngsweise  die  Periode  der  sogenannten  Romantik  mit 
dem  Praedicat  *Ansartnng  der  seitherigen  Bntwicklang*  abanfortigcn. 
Hat  sie  doch  keineswegs  blofs  diese  negatiTe  Seite.  Bei  der  Umndg- 
llchkeity  in  dieser  knrsen  Anseige  anf  weitere  einnelne  Punkte  des  Cesi- 
pendinms  einsugehn,  seien  dem  Ref.  nur  noch  ein  paar  ailgemelae  Be> 
merkongen  verstattet.  Der  Verf.  bat  in  deor  litterariscben  Notixcn, 
der  Nomenclatnr  n.  s.  w.  nach  absoluter  Vollständigkeit  des 
Materials  gestrebt  und  dadurch ,  avmal  da  die  Henrorbabon^  der 
Haupterscheinungen  durch  den  Druck  modificierend  biniutritt,  jedes- 
falls  den  praktischen  Zweck  erreicht,  dafs  die  rerschiedenen  Ijebrer 
ihre  indiTiduelle  Weise  in  Betreff  des  Mafses  und  der  Answaiü  des  im 
Vortrag  sn  behandelnden  Stoffes  freier  walten  lafsen  können;  aber 
doch  kann  man 'mit  dem  Verf.  rechten,  ob  diese  Vollstindtgkeit  nicht, 
statt  Ton  dem  speciellen  Bedürfnis  der  Schule  ansingehD ,  na  sehr  das 
allgemeine  Bildungsbedürfnis  des  Publlcums  im  Auge  gehabt  habe.  Die 
oberste  Ctasse  der  Gymnasien  soll  erat  propaedeutisch  ei  nge fahrt 
werden  in  die  glanienden ,  aber  auch  nnermefsUchen  Hallen  .unaerer 
Poesie;  nicht* streng  wifsenscbaftlich ,  weder  qualitativ  noch  qanntita> 
tiv,  soll  ihre  Geschichte  schon  den  Schulet  entgegentreten,  senden 
als  eine  Art  Mittelstufe  ihnen  den  Uebergang  von  der  rein  gesonder- 
teA  und  Ton  Zeit  und  Raum  unabhängigen  Betrachtung  einielner  Dich- 
terwerke'  an  einer  blofs  relatiTen ,  historischen  Anschauungsweise  sei* 
gen.  Die  allgemeinen  Kategorien  nnd  der  Pragmatismus  werden  als» 
wenn  auch  nicht  gant  fehlen  9  Sd-doch  eehr'surucfctreten  mufaen;  eine 
mehr  biographische  Behandlnngsweise  und  strenge  Auswahl  wreidM 
noth  thun,  um  der  Zerstreuung  und  dem  nberwncbemden  Viderlei  tot- 
subengen.  Gehn  wir  tou  diesem  Gmndsatie  aus,  so  kann  gewia  riti 
Stoff  über  Bord  geworfen  oder  wenigstens  auf  das  anfserste  beschrankt 
werden;  der  Tor  allem,  der  nicht  zugleich  sittlich  oder  geiatif^  erhe- 
bende Momente  In  sich  schliefst,  nacb  diesen  beiden  Seiten  alao  ent* 
weder  neutral  ist  oder  gar  entgegenwirkt;  so  ist  beispielsweise  die  Zeit 
von  dem  Ende  der  mittelalterlichen  Glansperiode  bis  snr  Relbvmatiea 
und  die  von  Opitz  bis  Klopstock  auf  ein  Bfiniman^  zu  reducieren.  £• 
wird  dadurch  Raum,  Zeit  und  Interesse  für  die  Hauptpartien  gewea- 
nen,  diese  treten  lichter,  reiner  henrori  und  Terioren  wird  dem  Zweck 
der  Gymnasialbildung  gegenüber  nichts.  Ref.  mnfs  hier  anf  die  wei- 
tere  Begründung  dieses  Standpunktes  verzichten;  setzt  er  aber  den- 
selben voraus,  so  wurde  allerdings  das  Mafs  des  in  nnserm  Leitfadea 
gegebenen  Materials  bedeutend,  zu  beschranken  sein,  wenn  der  I«ehrcr 
seinen  Vortrag  nicht  wieder  auf  ein  Bxcerpt  aus  dem  ifbgebenen  ba- 
sieren solL    Ref.  wurde  namentlich  den  Anhang  über  dia  neuste  Litte- 
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ratlir  teit  1830  wagwiiBBcheii;  er  i^ort  als  BMfmolittng  «ner  noch 
ite  Oihnn  mid  nnklftren  Werden  begriffenen  Bpoehe  nicht  in  ein  Scholz 
buch,  dns  nor  des  fertige  und  snr  Geschichte  gewordene  Geistesiehen 
behandeln  soll.  AnsBOfahren,  was  Ref.  sonst  im  einseinen  wegwiin* 
sehen  wurde ,  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen  sein.  Abgesehn  von 
dieser  Ansstellang,  die  mehr  auf  einer  Verschiedenheit  des  principiel* 
len  Standpunktes  beruht,  seichnet  sich  der  Leitfaden  dnrch  Reiche 
thnm ,  Gorreotheit  und  Gründlichkeit  ans.  Bin  Tbraosgehendes  alpha* 
betisch  geordnetes  Register  dient  cur  Brleiohtempg  des  Gebrauchs. 
D.  W.  H. 


Sciulreden  ron  Dr.  Joh.  Chriutoph  Heldj  Rector  der  kön.  Studien- 
anstalt  und  Kreisgewerbschnie  zu  Bayreuth.  Nürnberg,  Geifer. 
1863.   X.  u.  «32  S.  ,gr.  8. 

Wenn  der  Hr.  Verf.  der  vorliegenden  Reden  am  Schlafse  des  Vor- 
wortes ausspricht:  'sollten  werthe  Freunde  und  Beruf^genofsen  sie  aU 
Zeichen  gleicher  Gesinnung  und  übereinstimmender  Bestrebungen  an- 
erkenUen,  so  wäre  damit  freilich  ein  meinem  Herzen  besojiders  nahe 
liegender  Wunsch,  eine  besonders  süFse  Hoffnung  erfüllt',  so  dürfen 
wir  wohl  unsere  Anzeige  tmit  der  Versicherung  beginnen,  dafs  diese 
Hoffnung  bei  vielen  in  Erfüllung  gehn  mufs  und  dafs  kein  Lehrer^  dem 
es  Brnst  ist  mit  seinem  Berufe ,  diese  Reden  ohne  jdie  reichste  Beleh- 
rung, die  kraftigste  Anregung  und  freudigste  Erhebung  zu  finden  le- 
sen, kein  gebildeter,  der  in  das  W^sen  der  Gymnasien  ui\d  in  ihre 
Wirksamkeit  Einsicht  wünscht,  sie  unbefriedigt  aus  den  Händen  legen 
wird.  Als  Grundzug  im  Charakter  des  Redners  tritt  uns  lebendiger  christ- 
licher Glaube  und  ein  darays  hervorgehender  ^  gegen  sich  selbst  eben 
80  unnachsichtiger,  wie  dem  bösen  allenthalben  kräftig  entgegentre- 
tender sittlicher  Brnst  hervor,  und  daher  der  glühende  Bifer  für  den  hei- 
ligen Beruf,  durch  Demuih  und  Bescheidenheit  getragen.  Allenthalben 
linden  wir  einen  Geist,  dem  nichts  halbes  genügt,  der  alles  in  seiner 
innersteh  Tiefe  zu  ergründen  und  zu  erkennen  strebt ,  dem  kiarheit  so 
fioch  über  allem  steht,  dafs  er  sich  nicht  schämt  einzugestehn ,  wie, 
wenn,  was  er  sagt,  den  Hörern  als  allbekannt  und  vollkommen  trivial 
erscheine j  er  darin  eine  Bürgschaft  finde,  dafs  er  vom  Ziele,  das  er 
treffen  gewollt,  nicht  abgeirrt  (S.  138),  und  der  dabei  doch  alles  mit 
eindringlicher  Warme  zu  sagen  und  durch  lebendige  Sprache  zu  ver- 
schönen versteht.  Ein  vielseitiges  grundliches  Wifsen  vollendet  die 
Charakteristik  des  Redners,  in  dem  wir  ganz  und  gar  das  Bild  eines 
durch  und  dnrch  praktistHien  Schulmanns,  grundlichen  Gelehrten  und 
frommen  Christen  vor  Augen  haben.  Die  Sprache  ist  immer  edel,  rein 
und  fliefsend,  und  selbst,  wo  sie  sich  etwas  breiter  ergeht,. doch  nie- 
mals ohne  Kraft.  Was  endlich  den  'Inhalt  betrifft  ^  so  ist  die  Wahl 
der  Gegenstande  als  eine  sehr  gluckliche  zu  bezeichnen,  indem  die- 
selben stets  Gelegenheit  geben,  allen  Theilen  der  Versammlung^  den 
Lehrern,  SchülerA  tihd  den  übrigen  anwesenden,  Stoff  zum  Nachdenken 
Id.  Jahrb.  f.  PMLu.  Pwd,  Bd.  LXVm.  Hß,  8.  21 
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nn4  AnKgung  n  bieten,  wobei  wir  }e4ocb  aseh  die  besondere  G«- 
scbickiicbkelt  des  Hrn.  Verf.  die  Themen  nach  allen  Stften  hin  frucht- 
bar in  machen,  wie  sie  sich  namentiich  am  Scfainfse  mehrerer  Reden 
in  den  Ansprachen  an  die  Abitnrienten  aeigt,  rahmen  ranlseii. 

Betrachten  wir  ann  die  einzelnen  Reden,  so   stellt  ans  die  erste 
beim  Antritt  des  RectoraU  am  Gymnasium  an  Bayrenth  (4.  Mai  1835) 
gehaltene  (S.  1—35)  die  Pflichten  des  anTertraaten  Amtes  ao  Tollatin- 
dig  und  klar  erkannt,  aber  aach  das  Vorhandensein  der  Mittel  n  ihrer 
Brfailnng  so  nnTerkennbar  vor  Angen,  dafs  sie  nothwendig  dna  ^<B8te* 
ste  Vertraun  zum  Redner  erwecken  mafs.     Folgende  an  die  Scholcr 
gerichtete  Stelle  wird  hinreichen  das   gesagte    an  bekriftigeB:   'Ich 
weifs,  dafs  Ihr  .Ton  mir  eineetrengtf  Aufsicht  auf  Euer  Leben  und  Thaa 
erwartet,  und  ich  sage  Buch,  Ihr  tauscht  Buch  nicht.'     Das  iat  der- 
selbe Charakter,  wie  er  sich  z.  B.  in  Ilgen  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Pferta   aassprach.     Die   zweite   Rede,   bei    der  Pi^isTertheUang   am 
29.  Aug.  1835  gehalten  (8.*  26—44) ,  bespricht  die  Bedeutung   öffent- 
licher PreisYertheilungen    für  die  Schüler  öffentlicher  Lehranataltea. 
Indem  sie  die  Gefahren ,  welche    dergleichen  Veranstaltungen   iiabea, 
ganz  rücksichtslos  aufdeckt,  zeigt  sie  den  Schalern,  wie  sie  recht  uad 
wahr  davcfn  denken  mufsen  (ganz  besonders  angesprochen  liat  den  Ref. 
die  Art,  wie  der -Redner  die  einzelnen  zuertheilten  Preise   als    eine 
allen  angethane  Ehre  darzustellen  weifs),  und  den  Bltemund   Ange- 
hörigen, wie  sie  das  ihrige  thun  können,  um  jene  Gefahren  so  ver- 
hutenr    In  der  driften  Rede:  'Für  das  Leben,  nicht  für  die  Schale^ 
(31.  Aug.  1836)  weist  der  St,   Verf.  die  Angriffe  des  Materialismus 
auf  das  Wesen  der  Gymnasien  so  siegreich  zurück,  dafs  man,  da  nor 
der  oberflächlich  schauenäe  jene  Angriffe  als  für  immer  Terstummt  an- 
sehn kann,  das  Bekanntwerden  der  Rede  in  weitem  Kreisen  dringend 
wünschen  mufs.    Bedauern  müfsen  wir  auch,  dafs  die  schon  am  31.  Aug. 
1837  gehalteae  yierte  Rede:  «Ueber  das  Verhältnis  des  Unterrichts  ia 
den  altclassischen  Sprachen  zu  dem  Christenthnm'   (8.  71  —  100)  nicht 
früher  veröffentlicht  worden  ist.    Die  Klarheit  und  Gründlichkeit,  mit 
welcher  der  Gegenstand  behandelt,  aber  auch  zugleich  die  Bedingua 
gen  nachgewiesen  werden,  unter  denen    die  sogenannten   Humanitats> 
Studien  dem  Christenthume  nicht  nur  nicht  schädlich,   sondern  sogar 
fSrdej-lich  werden,  wird  indes  auch  noch  jetzt  dazu  beitragen,  vielf 
über  den  selbst  in  der  evangelischen  Kirche  noch  immer  aufs  lebhafte- 
ste geführten  Streit  aufzuklären.    Auch  die  beiden  Reden  VI  und  Vfl 
(S.  114—155)  sind  höchst  dankenswertbe  Baitrage  zur  Gymnasialpae- 
dagogik ,  indem  die  erstere  darlegt ,  wie  durch  den  recht  betriebenes 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  die  Fertigkeit  und  Sicherheit  im  Ge- 
bratiche  der  Muttersprache,  nicht  nur,  sondern  auch  die  rechte  Kennt- 
nis der  einheimischen  Litteratur  gefordert  werde,  wie  aber  die  in  Be- 
zug auf  dieselbe  von   so   vielen  gestellten  Forderungen  und   wirklicli 
auch  schon  vielfach  geübten  Methoden  geradezu  die  Erreichung  jene« 
Zweckes  unmöglich  machen,  die  zweite  aber  von  den  drei  Fordemnges 
an  die  Schule:  ^Wifsen,  Können  and  Wollen^  die -erste  heranahebend. 
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tfeigt ,  wie  schwere  Naehtheile  die  Herabsetsnng  des  OedSchinisses  nnd 
die  Vernachl&fsigang  der  auf  dessen  Scharfang  und   Bereicherung  sie- 
lenden UebuBgen  nicht  biofs  in   scientifischer,  sondern  auch   in   sitt- 
licher Hinsicht  herbeifuhren.     Gans  praktisch  an  Beispielen   legt  na- 
mentlich die  letztere  Rede  die  Verkehrtheit  der  Methode,  welche  alles 
Ton  den  Schalem  selbst  gefunden  und    angeeignet  wifsen  will,   vor 
Augen.    Durch  Nachweisung  einiger  der  wichtigsten  Dinge,  stuf  wel- 
che der  Lehrer  Versieht  leisten  mufse,  warnt  die  achte  Rede  (31.  Aug. 
18Mb    8.  155—176)  den  Lehrer  vor  schädlichen  Ausschreitungen  ^  wel- 
che er  in  der  wohlmeinenrtsten  Absicht  leicht  begeht,'  stellt  ihm  aber 
nach  lebhaft  Tor  Augen,  wie  er  gerade  durch  die  Uebung  der  schwer- 
sten Pflicht,  der  Selbstverleugnung,  am  segensreichsten  wirken  und 
der  Innern  Befriedigung  theilhaftig  werden  könne.    Wenn  in  der  nenn- 
ten Rede  (30.  Aug.  1840.    S.  176— 205)  als  Bedingungen,  von  welchen 
das  Gedeihn  offentHoher  Schulen  abhängt,  die  gröfstm^giiche  St&tig^ 
keit  und  Beständigkeit,  die  möglichst  ausgedehnte  Selbständigkeit  und 
Freiheit  nnd  .die  Zustimmung  der   öffentlichen    Meinung   dargestellt 
werden,  so  wird  wohl  jeder  von  selbst  denken' können,  dafs  dabei  nicht 
in  das  Modegeschrei  der  Neuzeit  eingestimmt,  vielmehr  dasselbe  ernst 
zurückgewiesen ,  und  ^dafs  unter  der  letzten  Bedingung  nicht  das  Ha- 
tjcben  nach  Gunst  des  Pubücums  und  das  sich   Wiegenlafsen  von  jeg- 
lichem Winde,  sondern  nnr  das  Streben  den  besten  und  gediegensten 
seiner  Zeit  genug  zu  thyn  verstanden  wird.     Ueberraschend  nnd  er- 
greifend ist  die  Art,  wie  das,  was  von  den  Schulen   gesagt  ist,  auf 
die  Abiturienten  als  Bedingung  fnr  ihr  ferneres  glückliches  Leben  an- 
gewendet wird.    Einer  beaondern  Veranlafsling,  der  am  15.  Nov.  1851 
in  der  Stndienanstait  am  Tage  nach  der  Enthüllung  des  Jean  Paul  er- 
richteten Standbildes  veranstalteten   Feierlichkeit,   verdankt  die  elfte 
Rede   (S.  317—239)   ihre   Entstehung.     Die  vollständige  nnd   innige 
Vertrautheit  mit  dem  Dichter  erweist  sich  hier  ebenso  durch  die  Wür- 
digung seiner  Leistungen,    wie  durch    die    Hervorhebung  derjenigen 
Richtungen  seines-  Geistes  und  Gerouths,  Welche  gerade  die  Jugend 
zur  Nacheiferung  reizfu  mufsen ,  während  die  Hinweisung  auf  die  Ver- 
hiiltnisse,  unter    denen  die  Entwicklung  des  so  reichen  Geistes  er- 
folgte., aus  dien  eignen   den   rechten   Segen  ziehn  lehrt.    'Die  in   den 
Jahren  1842—1844  gehaltenen^  Reden  Xlf ,   XIII  und  XIV  (S.  239— 
317),  'Erinnerungen  aus  der  Gescbichte  des  trymnasiums  zaBayreuth% 
behandeln  einen  Stoff,  dessen  Verwendung  zu  Schulreden  von  vielen 
leicht  für  nicht  ganz  geeignet  gehalten»  werden  dürfte  und  dennoch  ge- 
rade nicht  nnr  hohes  Interesse,  sondern  auch  die  tüchtigste  Belehrung 
bietet.    Denn  .was  kann  wohl  mehr  zur  treuen  Pflege  nnd  Erhaltung 
der  bestehenden  Unterrichtsanstalten  reizeo,  als  dier -Kenntnis  von  den 
Absichten  der  Stifter  und  den  Opfern , 'welche  sie  gebracht,  was  bie- 
tet bei  dem  Entschlufse  dazu  eine  sichrer  leitende  Richtschnur,  als  die 
geschichtliche  Darlegung  dessen  ^  was  das   GMeihn  einer  bestehenden 
Schule  förderte  und  was  demselben  hemmend  entgegentrat,  was  kann 
endlich  Lehrern  juid  Sohttlern  als  befseres  Beispiel  zur  Nachahmung 
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▼orgehalten  werden,  ab  das  trene  Wirken  Ton  filannem,  welche  tick 
durch  Schwierigkeiten  aller  Art  nicht  schrecken  lieben,  far  die  hotli- 
•ten  Guter  der  Menschheit  su  sorgen,  oder  unbeirrt  durch  der  Meage 
Geschrei  und  ohne  Bhrgeti  und  Trachten  nach  Creld  und  €kit  den.  rei- 
chen Schats  ihres  Geistes  und  Hersens  andern  nitsntheiien  treoKch 
bestrebt  waren?  Der  Hr.  Verf.  bewahrt  übrigens  in  denselben  eiie 
grofse  Meisterschaft  in  der  Zeichnung  von  Personliehkeitea  (la  der 
ersten  Rede  des  Markgrafen  Christian  Rmstund  seines  Ratkgeben 
Kaspar  Ton  Lilien,  in.  der  sweiten  Christian  Wilhelms  von  Krokne- 
mann  und  Daniels  Ton  Supenrille,  in  der  dritten  besonders  Loreus  Jo- 
hann Jacob  Längs)  und  in  der  Darstellung  geschichtlicher  VerhaltaiMe. 
So  sind  die  Reden  selbst  für  die  Geschichte  des  Landes  und  der  Pte 
dagogik  nicht  ohne  bedeutendes  Interesse.  Auch  das  ei%ennen  wirili 
ciinen  Voniug  an,  dafs  selbst  beim  Lesen  uns  niemals  der  Biadnck 
der  mundlichen  Bniahlung  Yerläfst.  In  einem  Nachtrage  hat  übri^ 
der  Hr.  Verf.  eine  in  der  dritten  Rede  ausingswebe  gegebene  Stclk 
aber  Lang  ans  der  Facies  illustris  coUegii  Christiano-Emestini  feewi- 
dum  docentinm  et.  discentium  studia  accurate  descripta  et  snb  fioca 
anni  MDCCLXXXIH  publicaU  mitgetheilt.  Blne  Ports«tsnng  so  des 
▼om  Redner  gebotenen  liefert  das  ton  uns  Bd.  LXV  S.  78  angeiei^ 
Programm  roa  Knapp. 

Drei  der  Reden  sind  in  der  konigl.  Kreis^Landwirtbschafts-  owi 
Gewerbschule  gehalten,  V  beim  Antritt  des  Rectorats  am  28.  JdII  1838 
(S.  100—114),  X:  Betrachtungen  und  Wönschd  zur  richtigen  Wördi- 
gung  der  Gewerbschnlen ,  bei  der  Preisvertbeilung  am  1.  Sept.  1811 
(S.  206—217)  und  XV  bef  gleicher  Gelegenheit  am  29.  August  183!: 
Praxis  im  Gymnasium,  Theorie  in  der  Ciewerbsehule  (8.  317^331). 
Auch  sie  geben  von  der  hohen  paedagogischen  Befahignng  und  riel 
seitigen  Bildung  des  Hm. -Verf.  Zeugnis,  und  bieten,  namentlich  ^ 
lotste,  anch  dem  Gymnasiallehrer  ▼ielfache  Belehrung  dar.  Gans  will- 
kommen sind  sie  aber  dem  Ref.  als  ein«  Zeugnis  für  eine  stets  tob  ihs 
gehegte  und  Tertheidigie  Ansicht,  dafs  die  Gymnasien  und  tecbniscbei 
Schulen  nebeneinander. bestehn  kennen,  ohne  einander  das  Lebes  n 
▼erkiimmem,  dafs  aber  Jede  der  beiden  Anstalten  um  jto  sicherer  ibr 
Ziel  erreicht,  je  mehr  sie  ihre*Au%abe  und  die  sn  deren  Erretehgof 
nothwendigen  Grundlagen  und  Bedingangen  festhalt  und  Je  weniger 
sie  in  Folge  duTon  aus  dem  Kreue.  der  andern  in  den  eignen  hinäber* 
snsiehn  sich.  Yorleiten  lafst. 

Man  pflegt  eine  Anseige  geerohnfich  nur  dann  als  auf  grnhdlicbcr 
Prüfung  beruhend  xu  betrachten,  wenn  dem  Lobe  auch  Widersprich, 
wo  nicht  Tadel  beigesellt  wird,  und  selbst  Männern,  wie  Hr.  HeM 
einer  ist,  wird  mit  dem  letitern  mehr  gedient  als  mit  dem  erstem. 
Nun  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen ,  dafs  auch  In  den  TorliefeB- 
den  Reden  einzelnes,  sich  findet,'  wobei  wir  Anstofs  genommen  und  wo- 
ran die  Kritik  makein  kann;  allein  einmal  wurde  Ref.  gersdesn  der 
Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen,  wollte,  er  nicht nussprecfaen ,  dsfsfist 
alles  in  den  Reden  ihm  vortrefflich  ersehiendn  und  dafs  dieselbes  tetM 
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Innersten  Ueberzeagungen  aossprechen,  natürlich  aber  auf  dieselben 
aoch  yielfacb  bekräftigend  und  berichtigend  eingewirkt  haben ,  sodann 
wurde  er  sich  selbst  den  ^rofsen  Genufs,  den  sie  ihm  gewahrt,  nur 
trüben  and  verringern ,  wollte  er  kleine  Ausstellungen  suchen  und  vor- 
bringen. Möge  jeder  durch  eigene  Lectnre  sich  überzeugen,  ob  er  sa 
viel  gesagt ,  und  möge  der  Hr.  Verft  in  dieser  Anieige  den  Ausdruck 
inniger  dankbarer  Verehrung  erkennen. 

A.  DieUeh. 
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Melange»  gräeo-romaint  Hr^t  du  buUetin  ki§torioO'pkiMogique  de 
Vaeademie  imperiale  de»  »ciente$  de  St,  Peierabourg.  Petersburg,  Eg- 
gers ei  Comp.  Leipzig,  Vofr^).  Tom.  I.  le  LiTraison.  1800.  Ste- 
phani:  Ueber  ein  ephesisches  Amulei  (S.  1—5  nebst  einer  lithogra- 
phischen Abbildung.  Die  im  Museum  zu  Syracus  befindliche  Terra- 
cotta-Platie  wird  für  ein.  aus  dem  J.  Jaihrhundert  v.  Chr.  herrührendes 
Amulei  6er  ephesischen  Artemis  mit  Geheimschrift  erklart.  In  einer 
Bemerkung  erklart  Graefe,  dafs  er  die  hischrift  für  rein  griechisch 
halte,  indem  er  in  den  Anfang^worten  AQZffii,  qpdog  Cfqov  und  im 
ScMufsworte  ««a^zr/  findet).  —  Ders.:  Ueber  B^  y.  Kohne;  Beitrag« 
■ar  Geschichte  und  Archaeologie  von  Cherronesos  in  Taurien.  Peters- 
burg 1848  (8.  6—61 :  sehr  sorgfaltige  und  eingehende  Beurtheilung  des 
genannten  Werkes,  dessen  grofse  Schwachen  allenthalben  nachgewie- 
sen werden).  —  Mich.  Kutorha:  Die  Ansichten  des  Dikäearchos 
über  den  Ursprung  der  Gesellschaft  nebst  der  Erklärung  seines  Prag> 
ments  bei  Stephanos  Ton  Pyzanz  s.  v.  ndt^  (S,  62 — 70:  nach  einem 
Räckblicke  auf  die  von  Plato  und  Aristoteles  aufgesteUtt>n  Ansichten 
über  den  Ursprung  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  deswegen, 
weil  sie  von  keiner  rein  historisthen  Grundlage  ausgegangen,  lals  des 
Ziela  verfehlend  angesehn  werden,  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem  Frag- 
mente des  Dikäearchos,  in  dem  er  den  Culminationspunkt  der  Ansich- 
ten,-über  welchen  die  Alten  nicht  hinausgekommen,  erblickt.  Er  be- 
kämpft Buttroanns  Annahme,  dafs  die  nar^a  und  q)QavQi'a  mit  den  ät- 
titfühen  ys»^  und  tpgttzQt'ai,  zuaammenfallen,  und  erklärt  naxQfc  für  Fa- 
milie, welche  bei  dem  Vorhanden.Hein  nur  ^ines  EUernpaares  durch  die 
eheliche  Verbindung  der  Geschwister  (die  zweite  Generation)  sich 
bildete.  Im  zweiten  Theile  gibt  er  eine  anlosbare  Schwierigkeit  zu, 
sieht  aber  den  Hauptgedanken,  des  Philosophen :  die  (fipetXQ^a  sei  die 
Verbindung  von  Geschwistern,  von  welcher  die  Verbreitung  des  Men- 
schengeschTecbts  ausgieng,  als  deutlich  erkennbar  an,  und  erläutert 
den  letzten  ungenau  ausgedrückten  Tbeil  dahin,  dafs  die  <pvliiy   die 

*)  Da  wir  voraussetzen  zu  können  glauben,  dafs  diese  in  zwang- 
losen Heften  seit  September  1850  erscheinende  Zeitscjirift,  welche  die 
historischen  und  philologischen  Artikel  des  Bulletin  vcientifiqne  in  be- 
sondern Abdrücken  bietet ,  einem  gi^^rsen  Theile  unserer  Leser  sehwer 
zugänglich  Ist,  so  glauben  wir  mit  den  Auszügen  daraus  etwas  nicht 
unwillkommenes  zu  bieten.  Die  oben  erwähnten  vier  Hefte  sind  alle 
bis  jetzt  erschienenen.  Die  meisten  Aufsätze  sind  in  deutscher^  einige 
in  franzosischer  Sprache  abgc^afst.  H.  D. 
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Grundlage  der  Stadt  oder  des  Staates,  in  allmahHcber  Entwicklang 
ans  der  Vereinignng  mehrerer  Phratrien  entstand).  —  Derselbe:  Bei- 
trage zur  Erklärung  der  vier  ältesten  attischen  Phylen  (S.  71^83:  io 
einer  zu  Dorpat  1K^2  erschienenen  Schrift  de  trihubu»  AttieU  b&tte 
der  Verf.  aufgestellt,  dafs  die  Ton  PoUux  VIII,  108  angeführten  Nt- 
men  in  folgende  vier  Gruppen  cn  ordnen  seien: 

'Antteia,  tlaffaUa^  Mtüoyaicc,  Jia%(fis, 
^idi^  Ä^rivatg  f  IlocttSmvidg  f  'Hq^eumdg. 
FsUovTBg ,  '^Onlrixfg ,  Alymo^tig , ,  AgyaStis. 
und  in  einer  zweiten  1838  in  russischer  Sprache  Teroffentlichten  Dia- 
sertation  den  Satz  durchgeführt,  dafs  die  loner  beji  ihrem  ersten Eio- 
falle  in  Attika  in  Tier  Stamme  geschieden  gewesen,  Geleonten  o.  s.w^ 
welche  Namen  aus  politischen  zn  Eigennamen  geworden,  dafs  diesel- 
ben von  den  Gottheiten ,  die  sie  verehrten^  die  Namen  der  dritten  wiii 
Ton  deo  Wohnsitzen,  welche  sie  in  Attika  eingenommen ,  die  deriwei- 
ten  Gruppe  gefuhrt  haben.  In  der  1844  Ton  Rofs  gefundenen,  in  Gerhirdi 
archaeol.  Zeitung  1844  V  15  p.  24Ö  Teroffentlichten  Inschrift  findet 
er  nun  durch  die  Erwähnung  des  Zevg  rfXiav  die  Identität  der  Na- 
men Dias  und  Geleontes  erwiesen,  und  Mnrch  eine  zweite  1810  est- 
deckte  (E.  Curtins:  inscriptt.  Att.  Berol.  1843  p.  1—7),  das  Vorbtn- 
densein  eines  Landstrichs  Mesogaia  und  demnach  die  appeliatife  Be- 
deutung des  Namens  Mesogaeer  bestätigt.  Als  die  schon  vor  Kieisthe- 
nes  existierende  bestindige  Phylenordnung  wird  gegen  Westermann  die 
▼on  Herodot  V,  66  gegebene  reUovrtg .  AlyixetffCg ,  'AfyydSng,  l9«i?- 
tpg  angenommen,  aus  Stephanus  Ton  Byzans  s.  ▼.  ACytWifHts  nnter 
Zurückweisung  Ton  Meinekes  Emendation  das  Vorhandensein  der  Ort*- 
namen  FeUopttg^  Alyiitogig,  'AgyaStg /Onlf\rig  gefolgert,  endh'cli  aoi 
Eurip.  Ion.  1580  die  Athene  als  Schutzgottheit  der  Alyixoi^i^g  und  den- 
nach  die  Benennungen  'Ad'iivatg  und  Atyi%oq^ig  als  denselben  Suoa 
bezeichnend  dargestellt.  Aus  dem  Vorhandensein  eines  Z«tfg  *AwttOi 
wird  weiter,  da  die  griechischen  Grotterbeinamen  fttets  an  indiridael' 
les  angeknfipft  seien,  die  Identität  der  Geleonten  mit  den  Aktaeer« 
geschlofsen  und  schiiefslich  dann  *die  Combinatio'n  aufgestellt:  GeieoD- 
ten  c=  Dias  =  Aktaea,  Aegikoreis  =  Athenais  =  Paralia,  Argadeii 
:=  Poseldonias  =  Mesogaea ,  Hopletes  =  Hephaestias  £=  Diakria.  Bfit 
dem  Beweise,  dafs  dfe  vier  ioniflchen  Phylen  von  voniherein  bestinnt^ 
Wohnsitze  in  Attika  gehabt,  wird  übrigens  die  Möglichkeit,  die  Kii* 
stenz  Ton  Kasten  im  alten  Attika  zu  vertheidigen ,  als  beseitigt  u- 
gesehn). 

2me  Lir raison  1852.  Stephani:  Rapport  sur  nn  ooTragedf 
Mr.  Mercklin  intitul^:  Die  Talos-Sage  and  das  sardonische  Lscbei 
(S.  8ß~M7:  belobende  und  im  Hanptresnltate ,  dafs  der  attische  Ti- 
los  mit  dem  aus  *dem  BaaUMolochculte  herrorgegangne  kretischen  Tsi«^ 
identisch  sei,  beistimmende,  wenn  schon  in  einzelnem  abweichende Be- 
urtheilung).  —  Gräfe:  Ueber  griechische  Verbal  formen  ^  die  nnr  tw 
dem  Sanskrit  zu  erklären  (S.  87—91:  Anszng  ans  einer  schon  an J. 
Aug.  1843  gelesenen  Abhandlung,  mitgethellt  nm  den  folgenden  Av- 
satz  einzuleiten.  Die  in  boeotischen  '  Inschriften  zahlreichen  Fiit<i^ 
auf  Otto  sind  das  Sanskrit^Foturum  auf  tjamu  Die  Form  naw^oicl»-^ 
vm  auf  der  Tierten  der  Ton  jülnchs  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  4  8. 65« 
-—560  mitgetheilten  Steinschriften  setzt  ein  Praesens  TMxadovUt^^^ 
%ttxai9ovlvi(j^i  voraus,  %(»t€ed<yoliai^i  aber  ist  nutzccSovMaiu  =  ^f* 
futteiSovlajami.  Durch  die  gleiche  Zurnckfuhrung  auf  Hcfu  findet  di< 
bisher  unerklärliche  Form  der  3.  Plnr.  'Buat.  mit  ihrem  langen  «  "^' 
klärung.  Jene  Focm  lunadovXiofH  setst  ein  adjeoilves  dofSai  (^^' 
dovia^  dovXd^iov)  voraus  und  das  überall  wieder  auftauchende  cc'fi^ 
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die  offenbare  Ideatitat  des  Urgriechischen  mit  dem  Saiultrii.  Auch 
die  ion.  Form  ißQvXdato  neben  ißnvXoPto,  wobei  ißavlsvto  zu  Grunde 
liegt,  weist  auf.  ein  fioiSl^pti,  ßovlajama  zurück.  Auch  dCdn^i  neben 
daiumi  und  dare  zeigt,  claffi  in  vielen  Fällen  das  ursprfingliche  a  «ich 
aar  durch  dunkle  Aussprache  in  n»  verwandelt  bat.  Kein  Verbum  pu- 
rum im  Griechischen  kann  ohne  Voraussetzung  eines  Verbum  in  fki  als 
Bedingung  entaianden  sein).  —  derselbe:  Die  Zufälligkeit  der  ver- 
balen Flexionsreihen  und  ihres  grammatischen  Gebrauchs  indem  Mido- 
europaeischen  Sprachstamme  (S.  92  96 1  es  wird  auch  hier  der  Satz 
durchgeführt,  dafs  die  ursprüngliche  Form  der  Flexion  im  Griechi 
sehen  and  {lateinischen  den  Laut  a  hatte  und  dafs  sich  erst  daraus 
die  Formen  mit  e  und  o  entwickelten.  Auch  hier,  werden  die  ioni> 
sehen  Formen  wie  Sidoaci  als  Beweis  gebraucht  und  die  gleiche  Vo- 
calum Wandlung  im  Sanskrit,  Pali  und  Prakrit  nachgewiesen). —  Ders.: 
Steinschrift  aus  der  Zeit  des  bosporanischen  Königs  Ininthimaeos,  mit- 
getheilt  von  Hrn.  v.  Koppen,  erläutert  (S.  97 — JOl:  die  Inschrift, 
durch  welche  der  Xame  des  genannten  Königs  zuerst  festgestellt  wor- 
deo  ist,  wird  fohgendermafsen  gelesen  und  emendiert:  Aya9^  Tvift 
Bacilsvovto^  ßa(Hli(»$  Tißegiov  'loviiov  *I *ivd'i fuiiov  q  ilonat'caQüg  neu 
ivtlof^miuiioif  tveeßovg  xifOPfp  aftflri^sicav  [hier  wird  der  Ausfall  eines 
Wortes  angenommen  und  ein  derartiges-  wie  Idovtos  ^  obgleich  unter 
Zweifeln  vermuthet]  ti^v  n^ijvffv^  dvamLodo^ktfiii  im  ^efi^limp  %al  yiyvva 
Mv^og  ixl  n^taßBvtrj  XoipQäcfiovi  Vogyaiänov  nal  iXlrivaQVV  K,  Xa- 
Q*'40vi  *J(piddvov  Hai  Simdoxfp  HganlMfi  Ndxxa  %al  ^la  iiri^sXijtcSv, 
Fldna  Xffijaxov  %al  'Avtif/tdipv  Kifißifov  nal^E^mrog  Maaxov  avfißattav 
'A0U19OV  MiPMxgdxov  fViidavovg  KlftßQtiVj  'Atp^aifMxxog  (nach  barba- 
rischer Aussprache  für  Avfi'aifMtnog)  *AipdXov,  Kocoovg  HQanXsiäov,  Mv- 
Qiniav  *Hdihimvag  ^  did  d^x^^^'^^^^^S  AvqiiX  ov  ^Avxtovfivov^  iv  xtp  FA^^ 
Po^nuiim,  Das  Jahr  ist  633  (237*  n.  Chr.)  und  der  Monat  Gorpiaeos). 
—  Stephan!:  Parerga  archaeologira  I-V  (S.  IP2— 120;  s.  N Jahrb. 
Bd.  LXIII  S.  90  ff.).  •; —  Ouvaroff^  Notice  sur  le  monument  anti- 
qae  de  Poretsch  (S.  121 — 26:  die  von  Winckeimann  erwähnte,  hierauf 
lange  Zeit  wegen  £rbstreitigkeiten  in  der  Familie  des  Cardinal  Alterns 
vergefsene,  dann  von  Ouvaroff  1843 *acquirierte  und  im  Schlofse  Po- 
retch  anfgestellte. ovale  Urne  wird  wegen  ihrer  Gestalt  und  der  an- 
gebrachten, son^t  nur  bei  Wassergefafsen  sich  findenden  .Lowenkopfe 
für  eine  Weibwasserschale,  die  in  den  Mysterien  gebraucht  worden, 
erklärt.  Die  Sculptnreii  von  gröfster  und.  erhabenster  Schönheit  wer- 
den als  den  vulgären  Dionysoscult  und  den  geheimen  desselben  Got- 
tes ab  lacchos  darstellend  erklärt  und  in  der  Verschmelzung  des  Dio- 
nysos und  Demetercultes,  die  der  Verf.  früher  Gssai  sur  les  Myst^res 
de  Sieosis.  Sect.  VI  unter  Zustimmung  von  Creuzer  und  Silvestre  de 
8acy  behauptet,  die  Bestimmung  der  Schale  zum  Gebrauch  in  den  My- 
sterien hinlänglich  erwiesen  gefunden).,  —  Stephani:  Parerga  ar- 
chaeologica  (S.  127—192  Vi:  ge^en  O.  Jahn  archaeologische  Beiträge 
8.  257  f.  wird  die  von  dem  Verf.  Theseus  und  Minotauros  8.  65  auf- 
gestdlte  Behauptung,  dafs  l^ausanias  in  der  Beschreibung  des  amy- 
klaisohen  Thrones  III,  18,  7  geirrt,  indem  erden  marathonischen  Stier 
mit  dem  Minotauros  verwechselt,  gerechtfertigt  dadurch,  dafs  sich  für 
eine  Wiederholung  derselben  Abbildung  durchaus  kein  solcher  Grund, 
wvB  er  bei  andern  Kunstdeakmälern  der  Art  ersichtlich  sei,  auffinden 
lafse  [auch  die  von  Siebeiis  behauptete  Wiederholung  des  Centauren 
Oreos  wird  in  Abrede  gestellt],  der  Irthnm  aber  nur  dadurch  erklär- 
Kch  gefunden,  dafs  der  marathonische  Stier  wirklich  nicht  als  ganz 
Tliier,  sondern  als  Mensch  mit  Stierkirpf  abgebildet  gewesen  sei.  Da 
ntin  aber  der  Kunstler  Bathykles  eine  sokhe  Abweichung  von  der  Sage 
nicht  wagen  gekonnt,  wenn  nioht    Volks  Verstellungen  ihm  sur  Seite 
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«tanden ,  so  wetüt  der  Hr.  Verf.  durch  den  Zusammenhang  jenes  Stiers 
mit  der  attischen,  aus  dem  Baal-M^lochcult«  entstandenen  Talossai^e 
—  der  Stier  sj^ll  ja  der  von  Herakles  nach  dem  Peltiponnes  gebrachte 
kretische  sein  —  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  solchen 
Vorstellung  nach.  Darch  eine  ausführliche  Darlegung  des  aach  au 
Pausanias  deutlich  erkennbaren.  Princips,  nach  welchem  Bathykles  die 
Bilderpaare  geordnet,  wird  sodann  die  Unmöglichkeit  dargethan,  difü 
im  8.*  Paare  der  Aufsenseite  Dionysos  vom  Hermes  getragen  dargestellt 
gewesen  sein  könne,  vielmehr  gestützt  auf  ein  kleines  Gefafs  in  der 
Mnnchner  Sammlung  der  Knabe  als  das  it&mlo9  des  Herakles,  dis 
Hermes  tpvxoitoi^nog  in  die  Unterwelt  bringe,  gedeutet  und  die  Ver- 
anlafsung  zum  Irren  für' den  Pausanias  darin  gefunden,  dafs  ihm  die 
in  alter  Zeit  bestandene  Sage,  ein  Theil  des  Herakles  sei  in  der  Un- 
terwelt, nicht  mehr  bekannt  gewesen.  Grobe  IrthfimeY  werden  bei 
Paus,  ferner  I,  3,  3  unter  Hinweisung  auf-A.  Schäfer  Rhein.  Mo;. 
]847  V  S.  62  IT.,  und  I,  !>3,  1,  indem  er  hier  die  ieatv«  mit  demgrorsea 
Haufen  der  Athener  auf  ein  Weib,  nicht  wie  die  gebildeten  auf  eia 
Insigne  des  Grabmontiments  getleutet.  —  VII.  nebst  Abbildung:  Be- 
schreibung und  Würdigung  einer  in  dem  Besitze  des  Verf.  befindliches, 
in  Rom  erworbeoen  kleinen  Terracotta*  Abbildung,  das  Urtbeil  des  Pa- 
ris darstellend.  —  Vflf.  Mittheilung  nUer  einen  griechischen  in  Ab- 
bildung beigegebenen  Grabstein,  ein  Mädchen  eine  Puppe  betrachtend 
darstellend,  und  Deutung  der  auf  der  Akropolis  zu  Athen *Nt>  IS'iO 
aufbewahrten  Platte  als  eines  Grabmals,  das  cfen  Knaben-  nlit  seinen 
Lieblings vogel,  einem  Hahne,  darstelle,  gegen  Scholl,  der  darin  eine 
Votivtafel*  mit  einem  Genesungsopfer  gesehn,  und  Aufzählnng  ahnlicher 
Grabsteine  mit  Thieren  ^  welche  sich  in  Athen  vorfinden). 

3me  Liv raison.  Stephan i<:  Parerga  archaeoFbgiea  (S.  19^ 
200.  IX:  Beschreibung  eines  in  der  kiiiserlichen  Eremitage  aufgestell- 
ten aus  Aegiiia  stammenden  Grabhteins  mit  der  Inschrift :  'AptioiuBh 
fiiaavog  ccB^Xofpoqov  inoviq  vde  ntvißfi  dtoSfyJxrj  naiSa  Of jucrroxle«,  «^ 
ßovlav  xal  9'a(füog  ^x^p-  'fo  Ofiavviim  av^pl  ^vijöHii  trjw  '  üCoipor  a« 
nifognjytov  dvvafiiv.  —  X;  Unter'  Mitthetlung  zweier  in  der  kalserl. 
Eremitage  befindlichen  Münzen  der  Stadt  Aenos  wird  nachgewiesen, 
dafs  die  aus  Paus.  III,  19y  1  nothwendige  Annahme,  der  Gott  hahe 
auf  idem  amyklaeischen*  Throne  gestanden,  keine  vereinzelte  Er^bei- 
nung  sei,  die  noch  dazu  durch  das  frühere  Vorhandensein  des  Götter- 
bildes eine  naturliche  Erklärung  finde.  Mit  Hilfe  des  auf  den  MüaKB 
abgebildeten  Thrones  wird  sodann  die  Beschaffenheit  des  amyklaei- 
erläutert  und  darnach  die  ränmlic|ie  Vertheflqng  der  Ton  Paus,  be- 
schriebenen Bildwerke  an  demselben  nachgewiesen).  —  E.  de  Mo- 
ral t:  Notice  sur  des  maniiscrits  grecs,  avec  miniatures  trto  ancieii' 
nes  de  la  biblioth^ue  liup^Hale  publiqne  de  St.  Petersboorg  (S.  201 
—906:  beschrieben  wird  das  Ten  den  Einwohnern  von  Jumich-Khaaeb 
bei  Trebisonde  geschenkte  Evangelivm  der  heil.  Theodora  ans  dev 
9.  Jabrh,,  ein  zweites  für  den  Bruder  dts  letieten  nükeo logen- Kaisers 
gefertigtes',  ausfuhrlich  das  von  Mdnke  Sandrini  in  Atken  erworbene 
Mannscript  der  Evangelien  9  dessen  Uebereinstimmung  mit  der  orien- 
talischen Textesrecension  und  maq/Dhe  Besonderheiten  naehgewieaea 
werden).  -  Stephani:  Bericht  über  des  Grafen  Alexis Uwaroff  Wert 
über  die  Küsten  des  südl.  RufsUnds.  I.  Lieferung  (8.  207— 21S<  ^« 
Bedeutsamkeit  der  Untersuchungen  über  Olbia  wird  hervorgehoben, 
als  ein  bisher  unbekanntes  Document '  zu  der  Untersuchung  über  die 
Pfoxenie  eine  im  Besitz  des  Grafen  Kuschelew  zu  Petersburg  befind- 
liche Inschrift  mitgetheilt:  T-iT^i;  •  «y«^.  'Olß^noläeai  idmtavXm- 
(f[e]YivH  Mrj-cQodiopov  MscrifipQutvm  otrto  %al  inyoifi^g^  «poltWff^f  **; 
iitsiav,  dxilBiav  navzwv  ;f^ijfMva>yj  iv  «P''avt6$  tlwf^  l^-w^iHi^ 
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ddiXaol  f  otg  noiva  r«  sor^oia ,  f  ^egditav  %etl  itcnlovv  %al  fnxlovp 
«al  iv  noliitm  %ul  iv  ii^iivjj  acvlt(T)  nal  aönorät(^l)).  —  Der«.:  De- 
riebt nber  Toikens  Sendschreiben  an  die  kaiserl.  Akademie  d.  Wifs. 
in  St.  Petersborg  aber  die  Angriffe  t.-  Köhlers  anf  mehrere  antike 
Denkmäler  dei  kön.  Mafienms  cn  Berlin.  I.  (S.  213—294:  da  ein  Aus- 
sag  ohne  ein  Urtheil,  dergleichen  uns  nicht  snsteht,  nnmoglich  ist, 
so«  begnügen  wir  ans  auf  diese  derbe  and  entschiedene  Zaruckweisnng 
der-  Töli^enschen  Ansichten  aofmerkeam  zn  machen). 

4e  Li^raison.  1853.  Stephani:  Parerga  archaeologica  (S.  295 
--304.  XI  mit  einer  lithographierten  Tafel.  Beschreibang  einer  aber- 
aas schonen  aber  Terstammeiten  weiblichen  Siatae  in  Athen  und  einer 
ebenso  Tortrefflichen  mannlichen  ans  Andres.  Beide  werden  far  Por- 
traitstatuen  erklart ^  in  Betreff  der  letztern  gegen  Rofs  Inselreisen  II 
8.  17.  Inscr.  gr.  in.  II  nr.  89,  mit  Le  Bas  Revue  arch^oi.  III  p.  281 
die  Zugeliorigkeit  der  FVauenstatne  und  der  nnweit  davon  gefundenen 
beiden  Inschriften  geleognet,  dagegen  in  den  letztern  Bestätigung  für  die 
Echtheit  der  von  Muratori  Thesaur.  inscr.  p.  818  nr.  10  nach  Doni 
mitgetheiiten  -lateiniscben  Inschrift  gefunden).  —  L.  Mercklin:  lie- 
ber die  Anordnung  und  Eintheilung  des  tomisthen  Priesterthums  (S. 
305 — 357:  nach  einleitenden  Bemerkungen,  dafs  vollständige  chrono- 
logische Anordnung  und  systematische  Eintheilung  des  romisohen  Prie- 
sterthums, ohne  welehe  doch  eine  vollständige  Kenntnis  des  Wesens 
nicht  möglich  sei,  vermifst  werde,  wobei  jedoch  den  Porschungen  von 
Ambrosch.  gebührende  Anerkenifting  gezollt  wird,  handelt  der  Hr.  Verf. 
unter  1.  von  der  historisch  -  genetischen  Ordnung  de»  Priesterthums. 
Die  historiachen  Berichte  über  die  Priesterthumer  der  Konigszeit  sind 
zu  unsicher  und  noch  weniger  bieget  die  erwiesene  Thatsaehe,  dafs 
die  meisten  schon' vor  Rom  in  Italien  bestanden,  einen  Halt  dar,  in- 
des bleiben  für  die  Konigszeit  die  Pontiftces,  Angures,  Flamines,  Sa- 
lii,  Luperci,  Arvales,  Feciales,  Cnriones,  Vestales  übrig,  die  duum- 
viri  Sibyllini  und  der  res  stehn  im  Uebergangf,  die  eeptemviri 
epulones  sind  eine  Schöpfung  der  Republik.  Nachdem  hierauf  die  ver- 
schiedenen Angaben  der  Ordnung  bei  den  alten  Schriftsteilem  kritisch 
geprüft  und  unzareichend  gefunden  sind,  dagegen  die  Nothwendigkeit 
einer  im  Laufe  der  Zeit  hervortretenden  Ordnung  der  Elemente  ge- 
zeigt ist,  wird  unter  Beiziehung  der  unleugbaren  Analogie  der  Magi- 
strate als  auf  altem  Herkommen  'beruhend  die  Superiorität  einzelner 
Priteterschaften  erkannt,  und  zwar  als  die  summa  collegia  nach  Suet. 
Oct.  100  und  Dio  Cass.  53,  1  die  Pontifices,  Angures.  Septem  vir!  und 
quindeciroviri  bezeichnet,  zu  denen  durch  Tiberius  (Dio  Cass.  58,  3; 
Tac.  Ann.  II f,  64)  die  sodales  Augustales  hinzukommen ;  indes  reicht 
dies  nicht  höher  hiqauf  ala  564  d.  St.,  weil  nach  Polyb.  21,  10  nur 
drei  solche  es  gibt  und  die  Salier  noch  zu  ihnen  gehören.  Die  Aus- 
zeichnung jener  Priesterschaften  aber  wird  durch  die  häufigere  Er- 
wähnung der  Sterbefälle* aus  ihnen  bei  Livius  und  dadurch,  dafs  die 
Mitglieder  zugleich  in  den  andern  mit  sein  können,  so  wie  dafs  Jede 
Vermehrung  der  Zahl  sie  immer  gleichmfUsig  trifft,  erwiesen.  Im  zwei- 
ten Theile :  Eintheilung  nach  Kategorien ,  wird  in  der  bekannten  Stelle 
bei  Festus  p.  185  die  auf  O.  Müller  sich  grundende  Ansicht  von  Am- 
blt>sch  quaeet.  pent|f.  ^»  1  damit  zurückgewiesen,  dafs  sich  bei  ihr 
nnerklärliehe  Widerspruche  im  Festus  herausstellen,  und  aus  der  Stel- 
lang des  pontifex  maximus,  der  in  der  Konigszeit  entschieden  nicht 
fiber  dem  res  stehn  konnte,  in  der  Republik  aber  ebenso  bestimmt  aber 
ihm  und-  den  drei  andern  vor  ihm  genannten  stand,  gefolgert,  dafs  ein 
doppelter  Eintheilungsgrund  vorgelegen,  nach  den  Göttern  und  nach 
der  politischen  Dignität^  GTegen  die  von  Ambrosch  aufgestellt  Ein- 
thVilung  in  Priester  der  tlenmonie  und  der  Disciplin  wird  aus  der 
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Uebereinstimmong  Ton  Varro  I.  I.  V,  83  und  Cic.  de  leg.  TT,  8,  90 
(mit  Rubino  8.  61)  als  antikes  Eifllheilung^princtp  das  in  Priester  der 
Ditination  und  der  Ceriroonie  aafgestelU,  wonach  die  Aogures  als  die 
DiscipHn  habend ,  von  den  sacerdotes  mit  Recht  ausgeschieden  werdea. 
In  Betreff  der  eins^lnen  Priesterschaften  wird  sodann  vott  dea  PodU- 
fices  nachgewiesen,  dafs  ihre  Abhängigkeit  rom  Könige  nur  so  erklart 
werden  könne,  wenn  man  den  König  selbst  als  an  ihreif  Spitse  stebead 
ansehe,  dafs  sie  eine  grofse  Menge  Culthandinngea  lu  Tollsiehn  hat- 
ten (daher  propter  muUitudinem  taerificiorum  die  epnlones  ein^eeetsi 
worden),  und  es  vergeblich  sei  nach  dem  numen  sn  fragen,  das  ihnen 
ihre  Stelle  in  der  Priesterreihe  angewiesen,  bei  den  Angnm  da^egea, 
dafs  ihnen  Ciiltbandlungen  nur  wenig  und  nicht  sicher  angeschrieben 
werden.  Auch  hei  den  Aufsehern  der  sibjllinischen  .Bächer  vrerden, 
später  wenigstens,  Culthandlangen  als  zu  deir  Dlsciplin  hinsngetreten 
gefunden,  was  auch  in  Beiug  anf  die  Fetialen-  als  Velisieher-  volker- 
rechtlicher  Cerimonien  gelten  mufs.  Da  auf  diese  Weise  Cult  als  stets 
mit  der  Discipltn  Terbunden  und  als  das  ursprüngliche  nachgewiesen 
ist,  80  wird  die  Bintheilnng  von  AmbroSch  auch  dadurch  widerlegt. 
Auch  die  auf  innern  Gründen  beruhende  Bintheilung  €röttlings  (8.  171), 
wird  als  nicht  ganz  haltbar  verworfen  und  dagegen  die  anf  nnfsera 
Unterschieden  begründete  gestellt,  die  in  Collegien  und  filnaelprieeter 
(Curionen,  Flamines,  Vestalen,  der  Rex),  und  aus  den  Stellvertre- 
tungen, den  Copulationen,  dem  Verhältnis  cum  Staate  und  der  Fähig- 
keit das  Priesterthum  an  Terlafsen  am:h  diese  Eintheilnng  ^la  keine 
scharfe  und  bleibende  Sonderung  •  erwiesen.  Das  Resultat  ist :  daf«, 
wie  es  keine  ausreichende  genetisch- historische  Anordnung,  aa  anch 
keine  vollkommene  Partition  nach  Kategorien  gebe,  sondern  nnr  eine 
Geschichte  des  Priestertbums,  dessen  Princip  nicht  Stabilität,  sondern 
die  Entwicklung  und  das  historische  Leben  gewesen.  Eine  Geschichte, 
welche  den  historischen  Verlauf  seiner  Merkmale  entwickelt,  enthält 
anch  die  Eintheilnng  desselben  nach  allen  Seitan  au  aller  Zeit).  — 
Kutorha:  Kritische  Untersuchungen  über  die  von  dem  Alkmaeoniden 
Kleisthenes  i«  Athen  eingeführte  Staatsverfafsung  (S.  368—409.  I :  über 
die  Vertheilung  der  Burgerrechte  an  die  Metoeken.  In  der  bekannten 
Stelle  Aristot.  Pol.  III,  I,  10:  noUovg  yn^  itpvlitiV0i  i^povg  nal  ^ev- 
X**vg  fM>fto/%nvg  werden  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Handschriften 
die  Emendationen  (Leon.  Brunis  und  Vatckenaers  ad  Hemd.  V,  66) 
Terworfen,  da  aber  die  Zweifel  Göttlings  (Ausgabe- S.  349),  dafs 
Kleisthenes  Sklaren  xom  Burgerrechte  zngelafsen  habe«  als  voll- 
kommen  gegründet  anerkannt  werden  mufsen,  als  einzige  Möglichkeit 
der  Erklärung  gefunden,  dafs  dovloi,  fievotnoi  ^inen  Begriff  aasmncbe 
nnd  eine  Classe  Ton  Bewohnern  Attikas  beseichne,  deren  Geschichte 
bisher  unerforscht  geblieben.  Nachdem  zuerst  durch  Beisiehnng  der 
Stellen  Herod.  V,  §6  und  IV,  146  erörtert  ist,  dafs  ^vAitcves  gleich- 
bedeutend  sei  mit  nolixB>'av  -  ida^nty  wird  wefter  auseinandar  gesetzt, 
dafs  Aristoteles  mit  den  Einrichtungen  des  Kleisthenes  deshalb  nicht 
sympathisiert  habe,  weil  derselbe  das*  Burgerthnm  ohne  Grundbieffits, 
nach  seiner  Ansirht  vom  Staate  (III,  1,  2  nnd  H,  wo  Barth^lemy-St.- 
Hilaires  Erklärung  als  die  einzig  richtige  gebilligt  wird;  2,  3;  II,  6, 
2;  III9  3,  2;  VII,  8,  2  und  5)  eine  Grundbedingung  jenes,  vertiehn, 
demnächst  ausgeführt,  wie  Tor  Solon  die  Bewohner  ^ttika«  in  swei 
Stände,  Eupatriden  und  Demoten  (Aristot.  bei  Schol.  Plat.  Arioch. 
p.  465.  Dion.  Hai.  A.  R.  II,  8.  Plut.  Sol.  13  und  Thes.  24) ,  die  letz- 
tem aber  (nach  Aristot.  und  Moeris  Attic.  s«  Tt  I>i^i^a^,  wo  4nr-«i 
«oJUfi  1]  emendiert  wird  rojui^v  xlq^og)  in  zwei  Kategorien ,  Landlente 
(yenoy^i,  aygoixoi^  ysmfio^ot,  welches  letztere  der  offidelle  Nnme) 
und  Handwerker  (fitip4ov^yoi)  serfiekn,   und  dafs  nnr  dh  Eupatriden 
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in  dem  Sinne  Borger  waren,  in  welchem  der  Begriff  später  im  5,  und 
4.  Jahrhundert  galt.  Zum  Beweise  dafür  wird  auf  den  Zustand,  wie 
er  sich  in  Attika. durch  die  Eroberung  der  loner  gebildet,  zurückge- 
gangen und  suerst  die  Beieichhnng  der  Stande  durch  ^vog  dazu  be- 
nutzt, sie  als  ursprunglich  Terschiedene  Volksstamme  hinzustellen« 
Durch  Stellen,  wie  Thue.  I,  10,  2;  5,  1;  III,  94,  4.  Strabo  p.  337. 
336.  386.  151  und  163,  wird  weiter  gezeigt,  dafs  die  Bildung  der 
griechischen  Staatsgesellschaften  in  denselben  Stufen,  oliUa^  ^f^t  ^e- 
liff,  erfolgt  sei,  wie  bei  den  Germanen  in  mansus,  Tilla,  Stadt,  und 
dies  für  Attika  insbesondere  aus  den  Nachrichten  des  Scbol.  zu  Thuk. 

1,  5  nnd  des  Et.  Magn.  unter  ixanQia  %fa^a  angenommen.  Da  nun 
Aristoteles.  I,  2,  3  Grundbesitz  als  ein  fM^og  des  Hofes  {ol-nua)  erklart, 
so  wird  daraus  gefolgert,  dafs  ohne  Jenen  weder  iccoai^  noch  olnUa  eine 
politische  Bedeutung  gehabt  haben  könne,  nnd  indem  nun  die  Frage 
entsteht,  wie  das  Grnndeigenthum  in  Attika  entstanden,  wird  zuerst 
die  Bildung  desselbeti  bei  den  Germanen  (nach  einer  1837  erschiene- 
nen Abhandlung  des  Verf.)  und  die  übereinstimmende  bei  den  Römern 
(Giraud  Recherches  sur  le  droit  de  propri^t^  chez  les  Romains,  Aix 
1838)  betrachtet  nnd  sodann  aus  der  Beschreibung  ahnlicher  Vorgänge 
nach  Eroberungen  bei  den  Griechen  (lso<;r.  Archid.  p.  119  und  120 
Didot,  Polyb.  VI,  4d,  3,  wo  gegen  K.  Fr.  Hennann  antiquitate«  La- 
conicae  p.  172  nolttinri  z^9^  als  gleichbedeutend  mit  ager  pubücus 
unter  Hinweisung  auf  Puchta  Curs.  der  Instft.  1, 129  angenommen  wird, 
Isoer.  Panath.  p.  270  und  286.  Paus.  II,  18,  7;  13,  1;  IV,  3,  6;  V,  4, 

2.  Herod.  V,  73 — 78.  Thnc.  III,  50,  3),  sodann  ans  den  auf  das  Grund- 
eigenthiim  bezüglichen  Benennungen ,  iyyHog  oder  tpavsQa  ovüia  =:  un- 
be\veglich  Vermögen,  lU^poff  =3  alodis,  als  durchs  Loos  zugefallener 
Antheil,  xv^ig  als^om  Staate  anerkannter  nnd  garantierter  Besitz, 
ifinaaig  (ßnnotoig)  und  üyntriüig  Recht .  solches  zu  besitzen  *)  =  dem 
germ.  Gewehre,  die  gleiche  historische  Entwicklung  bei  diesem 
Volke  gefolgert.  Dafs  die  loner  bei  ihrer  Einnahme  des  Landes  sich 
von  deii  bisherigen  Kometen  {xm^titui)  eineil  Theil  ihrer  Landereien 
abtreten  liefsen^  und  diese  fortan  des  Bärgerrechts  untheilhaftig,  als 
Gvvmot.  in  den  Komen  wohnten ,  schliefst  der  Hr.  Verf.  di^aus ,  dafs 
Isoer.  Panath.  f.  177,  welche  Stelle  dqrch  Paus.  V,  4, 2  erläutert  wird, 
das  Verfahren  der  Spartaner  gegen  die  besiegten  Einwohner  gewis 
nicht  als  ein  aufserordentliqhes  bezeichnet  haben  wurde,  wenn  er  Ton 
Athen  nicht  .das  gleiche,  wie  von  allen  andern  griechischen  Staaten 
gewost  hatte  Durch  die  drückenden  Lasten  (Kriegsdienst  nnd  Geld-* 
abgaben)  wurden  nach  der  weitern  Untersuchung  viele  der  besiegten 
Teranlafst,  entweder  ihr  Grnndeigenthum  zu  verkaufen  und  Ton  dem 
Krwerbe  ihrer  Hand  zu  leben,  di^fiiovpyo^  zn  werden,  oder  ihren  Be- 
sitz an  reichere  abzutreten  nnd  zu  ihnen  in  ein  ClientelTerhaltnis  an 
treten,  welcher  letztere  Vorgang  durcli  die  Analogie  der  römischen 
coloni  nnd  der  traditio  im  germanischen  Mittelalter  Erianterung  fin- 
det^  dafs  aber  Jenes  Verhältnis  durch  den  Aiisdruck  fbetomog  bezeich- 
net wurde,  wird  ans  der  Etymologie  des  Wortes,  so  wie  aus  iivog 
ftdrotiiog  gefolgert,  dafs  der  Begriff  nioht  ursprunglich  einen  Ausländer 
bezeichnet  habe,  rielmehr  nur  auf  einen  solchen  habe  angewendet  wer- 
den können.  Auch  werden  die  patroity mischen  Namen  so  vieler  De- 
men  dahin  gedeutet,  dafs  die  Demen  wirklich  ans  Eupatridenfamilien 


*)  Die  Bedeutung  dieses  Wortes,  wie  sie  Vaiesius  zuerst  richtig 
gezeigt,  wird  ron  der  Beschränkung,  dafs  es  sich  nur  auf  Besitz  in 
fremdem  Lande  ify%tf}fMt)  beziehe,  hauptsächlich  wegen  des  Decrets 
der  Byzantier  in  Demosth.  de  cor.  *be£re|t. . 
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oder  yivTj  mit  Metoeken  bestanden.  Dafs  nnn  auch 'die  romfechen  Co- 
lonen, wenn  schon  frei,  doch  oft  wie  Sclaven  behandelt  worden  seien, 
fibt  hieranf  dem  Hrn.  Verf.  die  Behauptung  an  die  Hand ,  dafs  die 
ovXoi  nhotnoi  bei  Aristoteles  solche  Leute  seien  und  er  fafst  die  Re> 
sultate  seiner  Untersuchung  so  susammen:  '1)  bestand  Tor  Solen  die 
ganse  Bevölkerung  der  attischen  Republik  aus  drei  Stfinden,  den  Eo- 
patriden,  Geomoren  und  Demiurgftn;  von  diesen  waren  die  Qeomor^n 
wiederum  in  Demoten  und  Metoeken  getheilt;  2)  gehorten  damals  alle 
Vorrechte  des  Bürgers  einzig  und  allein  den  Eupatriden;  im  Laafe 
^ines  Jahrhunderts  aber  Ton  Solon  bis  Aristides  wurden  sie  auch  Toa 
den  fibrigen  Classen  erworben,  doch  nicht  plotalich  und  nicht  Toa 
allen  zugleich ,  sondern  allmählich  und  au  Terschiedenen  Zeiten.  Durch 
Solon  wurden  die  Geomoren,  welche  eigene ,  unabhängige  Grandstncke 
besafsen,  Bürger.  Kleisthenes  fugte  die 'Metoeken  hinzu  und  auf  den 
Vorschlag  des  Aristides  erlangten  sogar  die  Handwerker,  die  De- 
miurgen ,  das  Bürgerrecht  O.  '  Ä.'  D, 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheiiungen. 


Bkrun.  Zu  ordentlichen  Mitgliedern  der  kSn.  Akademie  der  Wi- 
fsenschaften  wurden  erwählt  Prof.  Df.  Han^t  und  der  Geo^aph  Dr. 
Kiepert  und  als  solche  bestätigt. 

Bribg.  Nachdem  wir  Bd.  LXVII  S.  122  und  367  f.  bereits  über 
die  am  dasigen  Gymnasium  Torgegangenen  Veränderungen  berichtet 
haben ,  fugen  wir  hinzu ,  dafs,  nachdem  Ostern  1852  8  Abiturienten  aar 
UniTersität  entlafsen  worden  waren,  die  Frequenz  am  10.  Jani  1853 
•266  betrug  (I:  29,  11;  36,  HI:  45,  IV:  67,  V:  57,  VI:  32;  204  Et., 
35  Kath.,  17  Juden),  am  10.  DfC.  1852:  256  ((:  26,  II:  35,  III:  39, 
IV:  64,  V:  57,  VI  i  34).  Das  Ostern  1852 aasgegebene  Progranm ent- 
hält Tom  Oberlehrer  Dr.  Tittler:  Bemerkungen  undZueäiMm  sie  dtu 
Sekriften  von  Grimm  und  Steinthol  über  den  Ursprung  jdtr  Sprache 
(17  S*  4)  und  zwei  kurze  Odegenkeitevoriräge ,  EntloMeunger^äem, 
Tom  Dir.  Prof.  l>r.  Matthisson  (8.  18-~21).  Kin  in  der  Bibliothek 
des  Gymnasiums  Torgefundener  ifeicher  und  werthToUer  Schats  niter 
Musikalien  ist  Ton  dem  Gusto«  der  kon.  Bibliothek  au  Berlin  Prvf. 
Dr.  Dehn  catalogtsiert  worden  und  wird  derselbe  Ton  jener  Biblio- 
thek übernommen  werden. 

Brunn.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  enthält  die  Abhend> 
lang:  J.  A.  Krdl:  die  Argonautenfahri  (11  8.  4)., 

Coesfeld.  Das  Gymnasium  zählte  im  Terflofsehen  Schuljahre  136 
Schnler;  von  den  14  Oberprimanern  stellten  sich  11  dem  Abitarieatc<i> 
examen.  Im  Lehrercollegium  trat  für  den  nach«  Munster  bemfenea 
Oberlehrer  Dr.  Griiter  Dr.  Werneke  proTisoriscb  ein.  Dr.  Tem- 
me,  gleich  nach  Ostern  eintretend,  begann  sein'  Probejahr.  Oberlehrer 
Dr.  Marx  wird,  auf  seinen  Antrag  pensioniert,  mit  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  aus  dem  Lehrercollegium  scheiden;  durch  seine  Abhand- 
lungen :  de  Mimnermo  poeta  im  Gymnasialprogramm  Ton  Coesfeld  Tom 
Jahre  1831;  de  locit  in  PMoni»  Menone  math^maiiciey  das.  1SS6;  eii- 
peum  AehiUis.  itecundum  Hom,  /I.  18,  478-^^08  delineavit  Dr.  Marx^ 
das.  1843;  o$9a  iemporibus  Oomerieie  ea$e  dii$  oblatOy  das.  1831,  i«t 
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er  auch  in  weitem  Kreiden  bekannt.  Die  Abbandlonff  SDm  fitchnlpro- 
gramm  dieses  Jahres  schrieb  Oberlehrer  Hüppe,  indem  er  die  erste 
Hälfte  der  Germania  Ton  Tacitus  aus  den  aagelsächsischen  Dichtun* 
gen  von  Beowulf  o.  s.  w«,  ans  dem  Heliand,  aas  andern  alt-  nnd  mit- 
telhochdeutschen Dichterwerken,  so  wie  ans  lateinischen  Schriftstel- 
lern auf  höchst  anaiehende  und  lehrreiche  Weise  erläutert.      [Bing.] 

Frahkfurt  a.  M.  Das  durch  Dr.  Voroels  Abgang  erledigte 
Rectorat  des  Gyronasinms  ist  dem  Prof.  Dr.  J.  C lassen  Tom  Cathari- 
nenm  an  Lübeck  abertragen  worden. 

Iglau.  Am  k.  k.  Gymnasium  sind  die  Supplenten  Jos.  Lang  und 
Job.  Hackspiel  an  wirklichen* Gymnasiallehrern  befordert  worden. 

Imksbruck.  Zum  ordentl.  Prof.  der  italienischen  Sprache  und  Lit- 
teratur  an  der  Unlrersitat  wurde  der  provisorische' Lehrer  am  k.  k. 
Obergymnasium  zu  Triest,  Dr.  Onorato  Occioni,  ernannt. 

Lemberg.  Am  k.  k.  deutschen  Obergymnasiuro  und  den  damit 
Terbundene'n  Tier  Parallelclassen  bei  den  Dominicanern  erschien  am 
Schlufs  des  Schuljahres  1852  als  Programm:  J.  Kruszynski:  die  rS- 
miiehe  Pleh$  in  ihrer  politischen  Entwicklung  vont  Üreprunge  hie  aur 
völligen  GleichetellUng  mit  den  Patrieiem  (47  S.  4). 

MARBURG.  An  die  hiesige  UniTersitat  ist  der  Privatdocent  Dr. 
Weifsenborn  von  'der  UnlTersitat  zu  Halle  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Philosophie  berufen  worden. 

MEISSEN.  ^  Von  der  dasigen  kon.  Landesschnle  haben  wir  aufser 
den  Bd.  LXVl  S.  326  über  das  LehrefcoUegium  gegebenen  Notizen  zu 
erwähnen,  dafs  der  Zeichenlehrer  Wollmann  aus  seinem  Amte  trat 
and  dasselbe  dem  Maler  an  der  kon.  Porzellanfabrik  F.  A.  Muller 
übertragen  ward.  Von  Verordnungen  erwähnen  wir.  die  vom  1.  Dec. 
1852,  wonach  künftighin  wie  früher  für  Mathematik  und  Pjtysik,  so 
Wie  für  Geschichte  und  Geographie  zusammen  nur  je  ^ine  Censur  er-  ' 
theilt  werden  soll,  damit  bei  dem  durch  Addition  gewonnenen  Gesammt- 
urtheile  aber  die  wifsenschaftlichen  Leistungen  eines  Schülers  daa  Ge- 
weicht deip  Sprachen,  insbesondere  der  alten,  zu  dem  der  Realien  in 
ein  richtiges  Verhältnis  trete.  Der  ganze  griechische  Unterricht  in 
4en  beiden  Quarten  ward  in  die  Hand  -^ines  Lehrers  gelegt.  Zur  Uni  • 
▼ersität  wurden  Mich.  1852  10,  Ostern  1853  11  entlalsen.  Der  Coetus 
zählte  154  Schuler  (I:  28,  II:  32,  111:  47,  1V<:  28,  IV|>:  19,  darunter 
24  Extraneer).  Dem  Jahresberichte  gehn  yoraus:  Religiöee  Forträge 
von  Frofr  J.  Th.  Graf  (34  S.  4). 

Nev-Sahdec.  Der  supplierende  Lehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Cal. 
V.  Kruczkowski  hat  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasialleh- 
rer erhalten. 

TRiENT.  Der  bisherige  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Matth. 
Sembianti  ist  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Trikst  [s.'IwNSftRUCK].  Nachträglich  erwähnen  wir,  dafs  das  Pro- 
gramm de^  k.  k.  Gymnasiums  für  das  Schuljahr  1852  als  Abhandlung 
enthält:  Dr.  J.  Zhishmann:  die  leierfahrt  ,im  griechischen  Sagen- 
kreise (24  S.  4);  Foytzik:  die  Frage  über  Homefs  Einheit^  Vater^ 
land  und  Sprache  j  und  Occioni:  Probe,  einer  ita/ten.  Üebersetzung 
aus  dem  ^.  Buche  der  Puniea  des  Silius  Italiens. 

Wjttehberg  [s.  Bd.  LXVli  S.  728]..  Die  durch  Abgang  des  5. 
ordentl.  Lehrecs  Heffter  nach  Bromberg  erledigte  Lehrerstelle  ist 
dem  6.  ordentl.  Lehrer  Stier  und  die  6.  ordentl.  Lehrerstelle  dem 
Adjuncten  Dr'.  Hasper  rerliehn,  der  Candidat  des  höbern  Schulamts 
Wentrup  aber  als  Adjunct  angestellt  worden. 

Worms.  Von  dem  dasigf  n  Gymnasium  ,  welches  am  22.  Nov.  1853 
das  50jähr.  Jnbilaenm  Seines  Bestandes  feiert,   und  über  welches  wir 
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Knietet  Bd.  LXVI  S.  103  berichtet  haben,  erwähnen  wir,  dafs  eine 
nen  gegründete  Reallehrerstelle  am  5.-  Juli  1862  dem  Torherigen  Leh- 
rer an  der  Realschule  an  MicheUtadt,-  F.  Albert,  nbertragen,  der 
Candidat  B.  Willenbficher  zam  Accesae  zugelafsen  und  der  pro- 
Tisoriach  angestellte  Lehrer  E.  Klein  definitiv  angestellt  wurde.  Das 
Lehr^rcollegium  bestand  demnach  aas  den  classefuhrenden  Lehrern, 
D^rector  Dr.  W.  Wiegand,  Rofsmann^  Dr.  Hobel,  Seipp,  Dr. 
8c hö dl  er,  Dr.  Rieh  und  Klein,  den  Fachlehrern,  Religionslehran 
Pfarrer  Reafs,  Pfarrgehilfe  Bennighof  und  Dr.  Lewysohn,  fer- 
ner Pfaff,  Dr.  Zimmermann  und  Albert,  dem  Lehrer-  deB  Frei- 
handzeicbnens  Hoff  mann  und  dem  Gesanglehrer  Kuns.  Die  Sehn- 
lereahl  waf  Ostern  185:2  178  (1:  12,  HG.:  H,  HR.:  17,  IIIG.:  26, 
IHR.:  31,  IVG.:.34,  IV R. :  47)^  am  Scblufs  des  Schuljahres  75  Gym- 
nasiasten und  73  Realisten.  Unter  den  178  Schülern  waren  Bä.PnHn 
37  Kath.,  6  Angl.,  4  Deutschk.  und  46  Juden.  Die  aus  Prima  abge- 
gangenen 7  Schüler  sind  wahrscheinlich  zur  Universität  entlafsen.  Das 
Programm  enthalt  vom  Director:  ffeiterei  Bruchitück  au9  dem  Weg- 
weiser zur  H^i$9tn9ckaft  und  zum  Studium  der  Hoehidule:  über  die 
MathemaHk  (26  S.*4). 

Znaim.  Das  zum  Schlufs  des  Schuljahres  1862  erschienene  Prv- 
gramm  des  Gymnasiums  enthält  eine  kurth  Abhandlung:  Bemerkungen 
zur  üebenetzung  zweier  Stellen  aus  Cicero  (der  beiden  Schlufssätze 
aus  der  Rede  pro  Marcello)  vom  Gymnasiallehrer  Job.  Jetschnaana 
(4  S.  4), 


Todesfälle. 


Im  Juni  starb  zu  St,  Martin  bei  Gratz  der  Capitular  des  Benedicti- 
nerstifts  zu  Admont  und  Professor  am  k.  k.  Gymnasium  ^u  Gratz. 
P.  Roman.  Baumann,  im  48.  Lebensjahre. 

Am  3.  Juli  zu  Prag  der  Museums-Aasistent  ign.  Wessely,  Heraas- 
geber böhmischer  Gedichte. 


Bekanntmachung. 

Der  am  3.  August  d.  J.  erfolgte  Tod  Sr.  Hoheit  des  Herzogrs  Geor? 
von  Sachsen-AItenburg  hat  Hof  und  Land  in  tiefe  Trauer  versetzt,  la 
RQcksicht  darauf  halten  wir  u^s  fttr  verpflichtet,  die  Vemmmlnaff 
deutscher  Philologen,  Schulmanner  und  Orientalisten,  welche  wir  be- 
reite auf  die  Tage  vom  28.  Septbr.  bis  1.  Octbr.  nach  Altenbor^  be- 
rufen haben,  für  dieses  Jahr  auszusetzen,  und  beehren  uns,  allen, 
welche  an  derselben  Theit  in  nehmen  beabsichtigten,  diese  Nachricht 
mitzutheilen.  Wir  werden  in  dem  Dächsten  Jahre  den  uns  ge- 
wordenen Auftrag  erfüllen  and  rechtzeitig  die  Versammlung  bernfea. 
Altenburg,  Halle  and  Poschwitz  b.  Altenburg,  Anfang  Septbr.  Idö5. 
Foss,        Eckstein^        «?.  d.  Gabelenti, 
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len  Vorlesungen,  so  weit  sie  in  die  classische  Philologie  und 

die  übrigen  zur  Gymnasialpaedagogik  gehörenden 

•  Wissenschaften  einschlagen  *). 

ZnsamroeRgesleHt  von  A.  Fleckeiaen. 

(Die  mit  *  besetchneten  Vorlesungen  werden  nnentgeltli^h  gehal- 
ten.. Die  in  Parenthese  hinaagefufte  Zahl  bezeichnet,  in  wie 
viel  Stunden  wöchentlich  die  betreffende  Vorlesnng  gehalten 
werden  soll.) 

Basel.  Bromgiel:  Geschichte  der  neoem  Zeit  Ton  der  Refor^ 
mation  bis  zur  franzosischen  ReToli^ion  (4).  Burckhardt  (wird 
seine  historischen  Vorlesungen  später  anzeigen).  Ekert:  analytische 
Geometrie  (2).'  Höhere  Geostatik  and  Geodynamik  (2),  Theorie  der 
analytischen  Functionen  (2).  Fischer  (wird  seine  philosophischen 
Vorlesun^n  spater  anzeigen).  Ger  lach:  Persius  Satiren  (2).  Rö- 
mische Litteraturgeschichte  (4).  Lateinische  Interpretier-  und  Dispu- 
tierübung^n  (2).  Girard:  franzosische  Sprache  und  Litteratur. 
Grjmm:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Mahly:  römi- 
sche Verhältnisse  zur  Zeit  Ciceros  und  dessen  Rede  pro  Sestio  (3), 
Phiioloeische  Gespräche  (1).  Meisner:  Zoologie  (3).  R.  Merian: 
höhere IVIathematik.  J/ J.  ]V(erian:  griechische  Litteraturgeschichte 
(3).  Aristoteles  Politik  (2).  Picchioni:  italienische  Sprache  und 
Litteratur.  Roth:  Cicero  de  re  publica  (3).  Sophokles  Oedipus  auf 
Kolonos  oder  Xenophons  Memorab,  (2).  Stähelin:  Physik  (4).  ^in> 
zelne  Theile  der  mathematischen  Physik,  (2).  Streuber:  Tacitns 
Annalen  mit  Auswahl  (2).  Einleitung  in  die  Schriften  des  Aristoteles 
mit  Abschnitten  aus  dessen  Politik  (1).  Vischeri  Aristophanes  Wol- 
ken (3).  Griechische  Staatsalterthoiner  (3).  Wackernagel:  Ge- 
schichte der  deutschen  Lilteratur  seit  Luther  (4).  Waltbei'  von  der 
Vogelweide  (2). 

Berlin  *).  A  Ufa  aus:  *  Lehre  des  Arhtoteles  vom  Staat  mit  einem 
Tergleichenden  Blick  auf  Piatons  Republik  (1).    *  Goethes  Faust  (2). 

*)  Die  Leser  dieser  N/ahrb.  werden  Ton  jetzt  an  immer  im  Sep- 
tember- und  Marzheft  jedei  Jahres  ein  solches  Verzeichnis  der  für  das 
demnächst  beginnende  Winter-,  resp.  Sommerhalbjahr  angekündigten 
Vorlesungen  erhalten. 

*)  Dem  Index  lectionum  ist  Toransgeschickt  eine  in  classi^chem 
Latein  geschriebene  Abhafldlung  ober  den  Portschritt  des  Menschen- 
geschlechts mit  Besag  auf  Gerrinas  Einleitung  in  die  Geschichte  des 
nennzehnten  Jahrhnndert  (Ton  G.  A.  Gabler?  p.  3— IL  4).  Wir 
theilen  daraus  folgende,  ein  allgemeines  Urtheil  über  das  genannte 
Buch  enthaltende  Stelle  mit  (p.  6);  ^—  ^Excitatam  autem  scimus  eam 
quaestionem  tast  libro  quodam  praestantissimi  auctoris  nuper  edito  nee 
sine  interiore  rerum  gestamm  omnisqne  historiae  cognitione  compositos 
cnins  de  consilio  ntcumque  alioquin  publice  priratirnque  placebit  iudi- 
care,  illttd  certe  negari  pon  potent,  quin  et  scriptoris  magnum  sit 
Ingehii  acumen  et  magna  ad  meditandum  atque  considerandnm  rerum 
gravissimarum  oopia  allata,  neque  nos,  si  minus  ipsi  cum  illius  argn- 
mentatloile  aCljue  cbnclnsione  consentiimius,  propterea  libri,'qui  doc- 
tis,  non  plebi  scriptns  est,  eleyabimus  landem.' 
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Encyclopaedle  der  philosophischen  Wifseiischafteii  mit  KihseUari  der 
Logik  (4).  Allgemeine  Geflchicbte  der  Philosophie  (4).  Belcker: 
*Redea  des  Thokydides  (2).  A.  Benary:  * Ciceros  Rede lir  Mjio(2). 
Lateimsche  Grammatik  (4).  Beneke:  *  kritische  Eioleitun^  in  die 
gesammte  Philosophie  (1).  Loffik  and  Eixcyclopaedie  der  Philosophie 
(4).  Psychologie  (4).  Bockh:  «Thakydides  (2)  und  Leitang  der 
übrigen  Uebungen  im  philologischen  Seminar.  Griechische  Alterthü- 
mer  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  $taatsTerfarsQngen  «(5).  De- 
mosthenes  Rede  vom  Krana  (4).  Bopp:  * aiiaerleaene  Episoden  dei 
MahA-BhArata  (2).  Vergleichende  Grammatik  der  griech«,  lateio.  nnd 
deatschen  Sprache  (3).  Sanskrit^-Grammatik  (2).  Borchardt:  f nte- 
gralrechnong  (4).  Analjrtische  Geometrie  (3).  Brann:  specielle  Bo- 
tanik (d).  Casparyt  allgemeine  Botanik  (6).  Cnrtins:  *  Frag- 
mente der  griech.  Lyriker  (1).  Geschichte  des  Alterthnms  (4).  Cj- 
b n 1 8 k i :  altslawische  Grammatik (3).  von  Daniels:  deatache Staati' 
und  Rechtsgeschichte  (4).  Lejenne-Dirichlet;  ^einige ausgewählte 
Capitel  der  Zahlentheorie  (1).  Integration  der  partiellen  Differential« 
gteichnngen  mit  Antrendnng  auf  physikalische  Probleme  (3).  Dirk- 
aent  *  Pandekten titel  de-  verhorum  iignificatione  (2).  Institotionea 
und  Alterthnmer  des  rom.  Rechts  (6).  Geschichte  des  röm.  Rechts 
(4).  DoTe:  *  Meteorologie  (2).  Experimentalphysik  (4).  Erman:*m^- 
netische  und  meteorologische  Beobachtungen  (2).  Mechanik  und  deren 
Anwendung  auf  physikalische  Probleme  (4).  Fabbrucci:  italienische 
Sprache  und  Litteratur.  France son:  französische  Sprache  a.  Lilte* 
rator.  Gabler:  *  Piatons  Protagoras  (2).  Logik  and  Metaphysik  (4). 
Praktische  Philosophie  (4).  George:  *  Naturphilosophie  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Humboldts  Kosmos  (2).  Psychologie  und  Anthro- 
pologie (4).  Logik  und  Metaphysik  (4).  Geppert:  ^Buripides  Bak- 
chantinnen  (2).  Plautus  Miles  glor.  (4)..  Gerhard:  *  auserlesene 
Abschnitte  des  Pausanias  mit  Anknüpfung  archaeologischer  Ueban^ea 
(1).  Geschichte  und  Archaeoiogie  .der  Kunst  des  Alterthnms  (4).  Go- 
sche: *uber  Goethe  und  sein  Zeitalter  (2).  Gruppe:  ^allgemeine 
Einleitung  in  die  Philosophie  (1).  Geschichte  der  griechischen  Phi- 
losophie (3).  Guhl:  Encyclopaedie  der  Kunstwifsenschaften  (4).  All- 
gemeine Kunstgeschio^te  (4).  Gumprecht:  *  Geographie  yon  Africa 
(2).  Allgemeine  Geognosie  (4).  von  der  Hagen:  ^deutsche  nnd 
nordische  Mythologie  (2).  '^iNibelungenlied  (2).  Litteraturgescbichti 
des  Mittelalters  und  der  n^uern  Zeit  (3).  Haupt:  "* Tacitus  Dialogns 
de  oratoribus  im  philolog.  Seminar.  *  Walther  Ton  der  Vogelweide  (2)' 
Catull  (4).  Tacitus  Germania  (4).  Half  fer  ich:  *  Methode  des  ah- 
demischen  Studiums  (1)^  Geschichte  der  neuem  Philosophie  (4).  Phj* 
losophie  der  Geschichte  (4).  von  Henning:  Logik  and  Metaphysik 
(4).  Hertz:  *Uebongen  der  lateinischen  Gesellschaft  (2). .  Roalsche 
Litteraturgeschichte  (5).  Livins  erste  Bacher  mit  einer  Einleitung  i» 
die  antike  Historiographie  (4).  Heyse:  philosophische  und  rerdci- 
chende  Grammatik,  mit  vorsuglicher  Berucksichtigvng  der  deatickesi 
griech.  und  latein.  Sprache  (4).  Homeyer:  ♦das  altdentoche  Ge- 
richtswesen (1).  DeuUche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (4).  Hothp: 
Aesthetik  (4).  Ton  Keiler:  *  berahmte  Ciril-  und  Criminalrechts- 
fille  bei  den  Römern  (2)^  Kirchner:  ♦über  Goethes  und  Schillers 
philosophische  Weltanschauung  (1)*  Geschichte  der  alten  Philosophie 
(4).  Koch:  systematische  Botanik  (3).  K^pke:  'r Geschichte  der 
deutschen  Litteratur  seit  der  Mitte  des  18.  {^h*  (2).  Neuere  Ge- 
schichte (4).  L  e  p  s  i  u  s :  ♦  aegyptische  Geschichte  (1 ).  Hieroglyphen- 
Grammatik  (3).  Lichtenstein:  alfgemeine  Zoologfie'(6).  Marcker: 
'^Grundsätze  der  Paedagogik'dec  Alten  (1).  ♦  Rhetorik  Terbnnden sit 
rhetorischen   Uebungen   (2).      Geschichte    der  altea  Philosophie  (4)* 
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Mngnos:  Experiroeatalphysik  (5).  Mafsmann:  ^Geschichte  der  al- 
tern deiiUcben  Nationallitteratiir  (3).  Gothisrhe,  angelsachsische,  alt- 
oder  mittelhochdeutsche  Sprachlehre  (3 — 4).  Deutsche  Mythologie  (3 
— 4).  Meineke:  Theokrit  (4).  Michelet:  Logik  und  JSncyclopae* 
die  der  philosophischen  Wifsenschaften  (4).  Anthropologie  und  Psy- 
chologie (4).  Rechtsphilosophie  (2).  Mitscherlich:  Kxperiraental- 
Chemie  (6).  Müller:  ^asiatische  Volkerkunde  und  Geschichte  (2). 
Geschichte,  Erd-  und  Staatenkunde  der  neuen  Welt  (4).  Ohm!  ana- 
lytische Statik  und  Dynamik  (5).  Panofka:  ^ansenivablte.Kunstr^ 
denkmaler  des  k6n.  Museums  (1).  Mythologie  der  Griechen  und  Rö- 
mer (4).  Poggendorff:  *  allgemeine  Geschichte  der  Physik  von  Ga- 
lilei bis  zur  Gegenwart  (2).  Rarike:  neuste  Geschichte  seit  der  Mitte 
des  18.  Jahrb.  (6).  von  Räumer:  neuere  Geschichte  (4).  Ritter: 
allgemeine  Tergleichende  Erdkunde  (4).  Rose:  Experimentalcheinie 
(6).  Rndorfft  ^das  rierte  Buch  des  Gaius  (3).  Institutionen  und 
Alterthämer  des  rom.  Rechts  (6)w  Geschichte  des  rom.  Rechts  (4). 
Schlagintweitt  physikalische  Geographie  (4).  Solly:  englische 
Sprache  und  Litteratnr.  Steiner:  *  geometrische  Uebungen  (1).  Ke- 
gelschnitte (2).  Tolken:  ^Einleitung  in  die  Gemmenk-iinde(l).  Aes- 
thetik>(4).  Trendelenburg:  *  Aristoteles  nikomachische  Ethik  B.  1  fi*. 
(2).  Paedagogik  und  Didaktik  sammt  einer  Geschichte  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts  (4).  Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie  (5). 
Waagen:  allgemeine  Kunstgeschichte  (3).  Watten  bach:  *  Ge- 
schichte der  Städte  in  Deutschland  (I).  Geschichte  des  Mittelalters 
(4).  Weber:  '^indische  Litteraturgeschichte  (2)«  Sanskrit-Gramma- 
tik (3).  Werder:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psychologie  und  An- 
thropologie (4).     Wie  de  mann:  Electricitat  und  Magnetismus  (3). 

Bern.  Brnnner:  Experimentalphysik  Ir  Thl.  (5).  Allgemeine 
Chemie  Je  Hälfte  (6).  Eckardt:  Aesthetik  (3).  Schillers  Leben  u. 
Werke  (2).  Stilistik  (3).  Declamation  (3).  Gelpke:  Geschichte  der 
neuern  Philosophie  von  Gartesius  bis  Hegel  (ö).  Ger  wer:  Kegel- 
flohnitte  (2).  ^Differential-  und  Integralrechnung  (4).  Mechanik  (3)« 
Henne:  allgemeine  Geschichte  seit  1827  (4).  Schweisergeschichte vor 
888  (4).  Jahn:  Enripides  Iphigenia  in  Tauris  (3).  Thukydides  aus- 
gew.  Reden  (3).  '^Ciceros  Tuscul.  und  Horaz  ausgew.  Episteln  (3). 
Shakespeares  Macbeth  und  As  you  like  it  (3).  Perty:  allgemeine 
Natnrgeschichte  (3).  Zoologie  (6).  Pfotenhauer:  Institutionen  des 
rSnu  Rechts  (6).  Rettig:  Piatons  phaedon  (3).  Aristophanes  Wol- 
ken (2).  Ries:  formale  Denklehre  (6).  Religionsphilosophie  (5).  *A1I- 
gesMine  Geschichte  der  Paedagogik  (!)•  *  Leitung  philosophischer  Ar- 
beiten (])•  Schlafii:  Elemente  der  Mathematik  (2).  Mechanik  (4). 
Stader:  physikalische  Geographie  (4).  Allgemeine  und  specielle  Mi- 
neralogie (6).    Wolf:  Elemente  der  Astronomie  (3). 

Bonh. ')  Abel:  *  französische  Geschichte.  Römische  Geschichte 
(3).    Argelander:  ^Methode  der  kleinsten  Quadrate   (2).     Arndt 


')  Dem  Index  scholarum  ist  vorausgeschickt:  De  aepulero  Furio- 
rum  TuMtulano  diaputaiio  grammatica  Fridericl  Ritschelii  (p. 
III~VJII.  4).  Dieselbe  geht  aus  von  der  Naroensform  TVRPLEIOs, 
weiche  auf  einigen  der  in  dem  Grabmal  der  gens  Furia  aufgefundnen 
Inschriften  (aus  dem  5.  Jahrb.  d.  St.)  vorkommt.  Der  Verf.  zeigt  die 
Identität  jener  Form  (=  Turpuleiu»)  mit  der  spater  gewohnlichen 
Turpiliui  als  eine  in  vielfachen  Analogien  wie  Marculciui  Marcleius 
MoreiliuSj  Verguleiui  Fergiliut,  Canuleiu»  Cantlius,  Luculeiua  Lu- 
otiüis,  Proeülettc«  Procilius  u.^  ä.  sich  bestätigende  auf  und  weist  jiach, 
dafs  in  allen  diesen  Namen  die  Endung  eiu«  im  allgemeinen  dieiltere 
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(^venerabilem  senectatem  excusat').  Aschbach:  ^Geschicbte  der 
abendländischen  Litteratur  in  den  frühem  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters (2).  Römische  Geschichte  (4).  Geschichte  des  18.  Jabrboiiderts 
(2).  Beer:  *  ausgewählte  Stncke  der  mathematischen  Physik  (I). 
Analytische  Geometrie  der  Ebene  (4).  Bergemann:  Bzperimental- 
Chemie  (6).    Bernajs:  *  Reden  des  Sajlostins  and  gleichzeitige  G«- 


sei.  Dies  ergebe  sich  nieht  aHein  ans  d«r  anderweitig  bekaantea  Nei- 
gung der  lateinischen  Sj^rache  lange  VocalesaTerlüraen,  sondern  anch 
aus  der  Thatsache,  dafs  wol  II  cu  V  sich  abgesphwicht  habe  (wie  in 
fNonumenltf«!,  ie$tumaniumy  ettpuiaiUj  manußcutf  tignufieo  u.  ä.), 
aber  nie  umgekehrt  V  in  II  abergegangen  sei;  es  sei  demnach  folgende 
Abstufung  dieser  Namensformen  die  cbronologitfch  richtige:  Fenmieiu9 
VenuUui  Fentliii«,  7\'ftt/etii«  TiiuUu9  TitUiut  a.  s.  w.  Von  diesen 
unterscheiden  sich  solche  Namen  wie  jimuleiuw  AmuliuB^  Appmlwu 
JppuUuB,  Setuleiu»  Setuliua  u.  a.  nur  dadurch,  dafs  die  Gewohnheit 
hier  bei  der  ersten  und  sweiten  Stufe  stehn  geblieben  sei,  die  dritte 
nicht  ausgebildet  habe;  andrerseit«  aber  sei  nicht  au  abersehn,  dafs, 
da  die  ältere  iatein.  Sprache  die  Consonantenyerdopplnng  nicht  ge- 
kennt,  sondern  diese  erst  seit  dem  Ende  des  6.  Jahrb.  d.  St.  albaah- 
lieh  Eingang  gefunden  habe,  aach  soicite  Formen  wie  Appuleiut  Jf' 
puliua  Apullius  ^pilitis,  Camuleiu$  CavßtUius  CamüHiUy  FeiraMss 
renulius  FenÜiu9  FeneUiu$  u.  ä.  ursprünglich  identisch  gewesen  seien: 
'unde  non  est  mirum  in  aliis  Tel  dia  yel  semper  floctoatom  esse,  in 
aiiis  ipsa  illa  consuetudinis  inconstantia  commede  usnmesse  sermoneaf 
qua  consulto  et  dedita  opera  discerneret  ^ntilitatis'  causa  qaae  snapte 
origine  roinime  discreta  essent.'  Hieran  knüpft  der  Verf.  ein  reiches 
Verzeichnis  Ton  meistentheils  nur  inschriftlich  '  Torkommenden  NaaMB, 
deren  ursprungliche  Identität  nach  den  im  Torbergehenden  erörterten 
Grundsätzen  unzweifelhaft  sei.  'Non  me  fugit  non>  esse  haec»  qoae 
coaceryanda  duxi,  pari  omnia  Tel  fide  Tel  auctoritate,  sed  certia  et 
exploratis  quaedam  dubia  mixta ,  partim  sospecta  partim  ambigna.  Qaae 
etsi  potueram  sane  et  meiere  commodo  meo  et  Tero  multo  tatios  pror- 
sus  praetermittere ,  tarnen  adieci  hoc  constlio,  ut  heberet  quo  anioiDm 
advferteret,  si  qui  de  uniTersa  ratione  nominum  latinorum  fmctnocias 
h.  e.  et  doctius  et  subtilius  quaerere  institneret  quam  de  cognominibna  et 
agnominibus  a  F*rid.  EUendtio  nuperrime  non  qaaesitum  potiaa  qnam 
conscribillatum  Tidi.  Tantum  concedi  ab  omnibus  pnto,  etiam  remotis 
dubiis  exemplis  omnibus  satis  superque  materiae  snperesse  qoo  oaad 
▼olumus  demonstretur:  nnam  et  legem  et  originem  Tel  in  et««  ti^  ia 
iu9  conformatorum  nominum  gentilinm  per  onraia  saecuia  pertiniaiaae.' 
Zum  Schlufs  werden  ans  der  ganzen  Darlegung  zwei  Folgernngea  ge> 
zogen:  1)  die  Warnung,  dafs  man  die  Aufiichrift  eines  Denare  der  geas 
Cassia  (Eckhel  D.  N.  11,  5  p.  312  a.  6  |».  25) :  C  •  CASSSI-  IMF*  ja 
nicht  als  Beleg  der  falschen  und  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI II  S.  487  IT. 
widerlegten  Ansicht  misbrauchen  solle,  als  sei  EI  Jemals  Ansdrnck 
eines  kurzen  t  gewesen  (vielmehr  CASSEI  s=  Catsetui),  2)  Der  Ue- 
bergang  der  Endung  etus  zu  lu«  sei  nicht  unmittelbar  geschebn,  eon* 
durch  die  Mittelstufe  fu«;  für  diese  finde  sich  ein  Beleg  in  dem  drit- 
ten Verse  der  Grabschrift  des  L.  Scipio  f.  Barbati,  der  so  so  mefsea 
sei:  Luciom  Scipiöne-füiöt  Barhäti,  und  In  dem  ersten  Verse  der 
Grabschrift  des  Barbatus  selbst:  Cornelius  Ludug-Seipiö  Bnrhä- 
tu8;  Tielleicht  sei  danach  auch  in  dem  dritten  Verse  des  letstgenann- 
ten  Elogium  ^uotus  dreisilbig  zu  lesen:  Quoiui  f6rma  uirtu-tei  pari' 
9umafüit,  aber  nicht  nothwendig,  da  auch  die  gewohnliche  MeMtng 
Quoiu«  forma  keinen  Anstofs  gebe. 
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(2).  Institatlonen  und 
Qttollenknnde  des  rom.  Reckt«  (6).  Braadis:  ^philoflophisch-histo- 
riflche  Uebangen.  Vergleichende  Geschichte  der  philosophischen  Sy- 
«t«me  älterer  aad  neuerer  Zeit  (5).  Psychologie  (4).  Tan  Calker: 
'''Kncyciopaedie  der  Philosophie  (2).  Logik  (4;.  Empirische  und  theo- 
retische Psychologie  (4).  Ethik  oder  Philosophie  der  Geschichte  (4). 
Clemens:  ^Charakter  und  Hauptepochen  der  christlichen  Kunst  (1). 
Rechtsphilosophie  oder  Naturrecht  (4).  Logik  (4).  Dahlmann: 
"^Abschnitte  aus  der  skandinavischen  Geschichte  (1).  Politik  (4). 
DeoUche  Geschic;|ite  seit  Karl  V  (4).  Deiters:  deutsche  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  (6).  Del  ins:  "^  Shakespeares  Merchant  of  Venice 
(3).  Vergleichende  Granmadk  der  romanischen  Sprachen  (4).  *Sans- 
krit.    Diez:   ^Dantes  Inferno    (2).     Elemente   der  althochdeutschen 


tegrale  und  Fouriersche  Reihen  (4).  Knoodt:  ^Geschichte  der  neuern 
Philosophie  seit  Cartesius  (2).  Logik  (5).  Lassen:  Alterthumer  der 
hiAterasiati^chen  Völker  (5).  L  6  b  e  1 1 :  *  über  Goethes  poetische  Wer- 
ke (2).^  .Geschichte  des  Mittelalters  (5).  Monnard:  *  Geschichte  der 
frMvosischen  Litteratur  wahrend  der  Revolution  (2).    La  Bry^res  Cha- 


fluit]k.(5).  Statik  und  Mechanik  (6).  von  Riese:  ebene  und  kor- 
peiliche  Trigonometrie  (2).  Differential-  und  Integralrechnung  (5). 
Ritschl:  "^philologische  Unterredungen.  ^Terenz  Bruder  und  Dispn- 
tierübungen  im  philologischen  Seminar.  Aeschylos  Sieben  gegen  The- 
ben und  Geschichte  der  griech.  Tragoedie  (4).  Ritter:  "^Tacitus 
Germania  (2).  Lateinische  Litteraturgeschichte  (4).  Sophokles  Aia^ 
(4)*  Schmidt:  *das  attische  Buhnenwesen  (1).  Griechische  Syntax 
(d)*  Schopen«  "^Juvenals  Satiren  mit  Auswahl  (2).  Seil:  *U1- 
piana  Fragmente.  Institutionen  und  Quellenkunde  des  rSm.  Rechts  (6). 
Simrock:  *  Erklärung  ausgewählter  deutscher  Gedichte  (2).  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache^  und  Litteratur  (5).  Springers 
*  Kunstgeschichte  der  neusten  Zeit  (2).  Geschichte  der  christlichen 
Kanst  (4).  Ueberweg:  *die  neusten  Systeme  der  Philosophie  (2). 
Logik  nod  Encydopaedie  der  Phifosophie  (4).  'Walter:  ^Rechtsal- 
terthumer  im  Gedichte  Reineke  Vos  (1).  Romische  Rechtsgeschichte 
(S().  Welcker:  ^Hesiods  Theogonie  (1).^  *  Sophokles  und  Dispu- 
tieribnngen  im  philologischen  Seminar.  Griechische  Alterthumer  (5)« 
Breslau 'J.  Ambrosch:  ^philologisch- antiquarische  Uebungen 
verbunden  mit  der  Erklärung  von  Ovids  Fasten  (2).  Mythologie  der 
Griechen  Ir  ThL,  EinUitun^,  und  Geschichte  des  hellenischen  Cnitus 
(3).  Religion  der  Romer  mit  Berücksichtigung  des  Staatsrechts  (3). 
BehBSch:  englische  Sprache  und  Litteratur.    Bockel:  franzosische 


*)  Dem  Index  lectionum  ist  Torausgesdiickt :  C.  B,  Chr.  Seh  nei- 
de ri  oratio  »emione  patrio  Mcripta  (10  S.  4),  eine  für  die  Feierlich- 
keii  der  Preis vertheilung  an  die  Studierenden  niedergeschriebene ,  abev 
Krankheits  halber  nicht  gehaltene  Rede  'über  den  innigen  Zusammen- 
hang der  classischen  Philologie  mit  den  akademischen  Studien  inage^ 
sammt'. 
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Sprache  und  Litteratnr.  ßraniri«:  "^ Idee  des  Christentbams  (2).  P»t- 
chologie  und  Logik  (5).  Caiier:  historificbe  Propaedeutik  (3).  Cohn: 
*  Pflanzengeographie  (2).  Cornelius:  Geschichte  der  christlicben 
Zelten  Ir  Tbl.  (3).  Elvenich:  "^ philosophisches  Dtsputatoriam  (2). 
Metaphysik  (4).  Galle:  *  Interpolation  und  numeriücbe  EntwicJclang 
periodischer  Functionen  (1).  Sphaerische  Astronomie  Ir  Tbl.  (^). 
GraTenhorst:  Naturgeschichte  (6).  G r o g e r :  ^Philosophie  der  Ge- 
achtchte  Ir  Tbl.  (2).  Guhraner:  ♦  Zeitalter-I^udtrigs  XIV  (1).  All- 
gemeine Geschichte  der  Poesie  (4).  Haase:  ^Uebungen  des  philolo- 
Sischen  Seminar«  (4).  Bedeutungstehre  und  Syntax  der  lateiniscbeii 
prache  (5).  Sophokles  Oedipus  Tyrannos  mit  Binleitnng  über  lieben 
und  Charakter  des  Dichters   (4).  '  Hnschke:  *  Geschichte 


(4).  '  Hnschke:  *  Geschichte  des 
sehen  CiTilyerfabrena  (2).  Geschichte  und  Institutionen  des  rom.  Rechts 
(12).  Kahlert:  *  Goethes  Faust  (1).  Aesthetik  (3).'  Kirchhoff: 
Experimentalphysik  (5).  K  o  r  b  e  r :  allgemeine  Naturgeschichte  in  ihm 
Grundzügen  (3).  Kummer:  * matheniatische  Uebnngen  (2>.  Zahlen- 
theorie  (4).  Analytische  Mechanik  (4).  Lowig:  Experimentalebeoiie 
(6).  M aroch et ti:  italienische  Sprache  und  Li tteratur.  Nenmana: 
bebraeische  Grammatik  (3).  Oginski;  *  Kunst  des  wirsenschaftücbea 
Gesprächs  (1).  Logik  (3).  Rhetorik  (3).  Peucker:  ^neugriechische 
Granroatik  (2),  Aussprache  des  Griechischen  (2).  Ropell;  ^Uebnn- 
gen des  historischen  Seminars.  Geschichte  der  alten  Welt  (6).  Re 
boTfky:  *Cicaros  Tusc.  Is  B.  (2).  Piatons  Apologie*  und  Kriton  (2). 
Ruckert;  *  altere  deutsche  Litteraturgeschichte  (3).  Detitscbe  Syli- 
tax  (3).  Wolfram y.  Eschenbachs ParciTal  (3).  Schmolders:  *Perts. 
der  Uebungen  im  Sanskrit  (2).  Hebraefsche  Grammatik  (4).  Schnei- 
der: '^Uebungen  des  philologischen  Seminars  (2).  Piatons  8t«nt  (ti, 
G«  A.  Stenzel:  ^historisch-kritische  Uebungen  (2).  Geschichie  des 
preuaaiachen  Staats  (4).  C.  G.  Stenzel:  Anfangsgrunde  der  Botalhik 
(3).  Stenzler:  *  Formlehre  üea  Sanskrit  TergHchen  mit  der  griech. 
und  latein.  (3).  Suckowi  Piatons  Philebos  mit  Erörterungen  der 
Ansicht  Piatons  über  das  höchste  Gut  (3).  Grundsätze  der  Brsiehnng 
und  des  Unterrichts  (3).  Wagner:  *  Uebungen  im  Lateinsprecken  n. 
-schreiben  (2).  Aeschylos  Sieben  gegen  Theben  mit  Einleitimg  ober 
des  Dichters  Leben  und  Kunst  (3).  Scenische  AHerthümer  der  Grie- 
chen und  Romer  (3).  Wilda:  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
(5).    Wnttke:  allgemeine  Religionsgeschichte  (4). 

Erlangeit.     Böttiger:    ^Greschichte    Frankreichs  (2)«      Neuere 
Geschichte  Ton  1500—- 1850  oder:  Bayrische  Geschichte  (4).    Bücher: 
Institutionen  des  rem.  Rechts  (6).     Aeufsere  und  innere  €reachichte 
desselben  (6).    Doederlein:  Uebnngen  im   philologischen   Seminar. 
Romische  Litteraturgeschichte.    Tacitus  Annalen.'*  Fischer:   ^Reti- 
gionsphilosophie  (2).    Encyclepaedie  der  philosophischen  Wifsenscbaf- 
ten  (4).     Hey  der:  Logik  und  Metaphysik.     Geschichte  der  nenon 
Philosophie  von  Cartesius  bis  Hegel.     Kastner:  allgemeine  Bxperi- 
mentalchemie  (5).     Lenpoldt:   Anthropologie  ^nnd   Psychologie  (4\ 
Nagelsbach:  ^Livius  und  lateinische  Stilnbungen  im  philok»gUchen 
Seminar,    Aristophanes  Vogel  (4).    Cicero  de  re  publica  als  Grundlage 
der   romischen    Verfarsungsgeschichte   (4).    K.  von  Raum  er:  allge- 
meine Naturgeschichte   (4).     Krystallknnde.    R.  Ton  Raumer:   Ge- 
schichte Europas  und  seiner  Colonien  von  1776  bis   zur  Gegenwart. 
Reineke  Voss,    von  Scheurl:  die  3  ersten  Bucher  der  Tnstitotiooen 
des  Gaius  (2).    Spiegel:  *  Forts,  des  Sanskritcursns  (2).    CoHurge- 
schichte  des  Orients  (3).    Ton  Staudt:  neuere  Geometrie  (4).     Tri- 
gonometrie.   Will:  Zoologie  (b)*    Anthropologie  und  Psychologie  (4). 
Winterling:  englische ,  italienische  und  französische  Sprache    und 
Litteratnr. 
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r  FREiiiURG  IM  Baeisgau  ^).  Bali  HIB  tarlc:  Herodot  im  philologi- 
schen Seminar  (4).  Geschichte  der  prosaischen  Litteratar  der  Römer 
(3)*  Tacitiis  Germania  in  Verbindung  mit  germanischer  und  celtischer 
Altertbamskunde  (3).  Bergk:  Hocatius  Briefe  im  philologischen  Se- 
minar (2).  .Die  ersten  Bücher  der  Ilias  (2).  Ausgewählte  Abschnitte 
der  lateinischen  Grammatik  (2)*  Privat-  und  Staatsalterthümer  der 
Römer  (4).  Ecker:  Zoologie  (5).  Eisengreiti:  allgemeine  Bota« 
nik  (4).  Fischer:  Mineralogie  (4).  Fritz:  aufsere  Geschichte  und 
Institutionen  des  römischen  ICechts  (9).  Fromherz:  theoretische 
Chemie  (6).  Mineralogie  (6).  Gfrorer:  alte  Geschichte  (4— -5).  Ge- 
schichte der  neuem  Zeit  Ton  1718  an  (4 — 6).  Geschichte  der  spatern 
Karolinger  von  840~92U.  Geschichte  des  11.  Jahrb.  Kon  ig:  he- 
braeische  Formenlehre  (3).  Müller:  E^xperimentalphysik  (4).  Popu- 
läre Astronomie  (2).  N a g e  1  i :  allgemeine  Botanik  (5).  Oettinger: 
AriUinetik  und  Algebra  (5).  Mechanik  (4).  Differential-  und  Iiite- 
gralrechauQf  (3).  See  gier:  Logik  (4).  Anthro|>ologie  (4).  Sin- 
ger: deutsche,  franzosische,  englische  und  italienische  Sprache  nnd 
Liiteratur.     Wetzer:  Anfangsgrunde  der  hebraeischen  Sprache  (3). 

GiBSSSir.  Adrian:  allgemeine  Litteraturgeschichte  (4).  Frauzo- 
siache  und  englische  Sprache  und  Liiteratur.  Baur:  Paedagogik  (3). 
Braubach:  Psychologie  des  Gefühls  (2).  Methodik  des  Unterrichts 
(2),  Btiff:  Mechanik  (4).  Galvanismus  (2).  Deurer:  Institutionen 
und  aufsere  Geschichte  des  rom.  Rechts  (5).  von  Heimelt:  ^Insti- 
ttiCionentitel  IV,  6  de  aetionibut  (2).  Römische  Rechtsgeschichte  (5), 
Inatitationea  lies  rom.  Rechts  (6).  Hoffmann:  allgemeine  Botanik 
und  Pflanzenphysiolo^e  (4).  Leuckart:  allgemeine  Naturgeschichte 
der  Pflanzen  und  Thiere  (5)-  Lutt erbeck:  ^Geschichte  der  bilden- 
den iCünste.  im  Alt^rthum  (2).  ^Aesthetik  (3).  Neuner:  Institution 
nen  und  G^clucbte  des  rom.  Rechts  (9).  Noack;  "^ Einleitung  in  die 
Philosophie  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik  (2).  Osann:  ^VirgiU 
Catalecta  im  philologischen  Seminar  (2).  Pindars  pythische  Siegslie- 
der (2).  Römische  Litteraturgeschichte  (4).  Cftto:  ^Plutarch  de  au- 
diendU  poetls  im  philologischen  Seminar  (2).  ^Propertius  auserlesene 
Gedichte  (2).  Römische  Alterthümer  (4).  Philologische  Kritik  und 
Hermeneutik  (3).  Griechische  Grammatik  (4).  Rieger:  ^Tacttus 
Nachrichten  über  deutsches  Alterthum  (2).  Nibelungenlied  (3).  Scha- 
fer: Geschichte  der  neuern  Zeit  seit  Ende  des  15.  Jahrh.  (4).  Ge- 
schichte der  englischen  Revolution  (2).  Geschichte  der  französischen 
Revolution  (2).  Schilling:  Logik  (2).  Psychologie  (4).  Aesthetik 
(2).  Geschichte  der  neuern  Philosophie  (3).  Schmid:  *  Einleitung 
in  die  Philosophie  (2).  JLogik  (2).  Praktische  Philosophie  (4).  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  (3).  Umpfenbach:  reine  Mathematik 
(4).  Algebra  (3).  Trigonometrie  und  Polygonometrie  (3).  Differen- 
tial- nnd  Integralrechnung  (5J.  Vullers:  bebraeisch  -  grammatische 
Uebungen  (3).  Sanskritgram matik  (3).  .Wasserschieben:  deutsche 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5).  Weigand:  ^Auswahl  aus  Ulfilas 
(1).  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  (3).  Otfrieds  Evan- 
gelienbuch mit  Auswahl  (2).  Will:  Experimentalchemie  (7).  Zaro- 
miner:  analytische  Geometrie  (3]. 

GöTTiMoeR  *).     Benfey:  *  Sanskritgrammatik  (2).     Sanskritchre- 


M  Als  Binladungsprogramm  zur  Feier  des  Gebnrtsfestes  8r.  kön. 
Hoheit  des  Regenten  erschien  :  Entwicktungteetchiehie  det  frvnen 
yirmpolypen  (h^ra  viridis)  von  Prof.  Dr.  A.  EcKer  (25  S.  4  mit  einer 
Sieindrucktafei). 

*)  Dem  Index  scholarum  geht  voraus  (C.  Fr.  Hermann!)  dUpU- 
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fltomathie  (2).  Ursprung  und  Bntwicklnng  der  graminmtucben  Flexioa 
im  Sanskrit,  Griech.,  I^tein.  and  DeaUchen  (5).  Bod'emeyer: 
'^Gatas  2s  Buch  (2).  Geschichte  des  rom.  Rechts  (5).  Bohts:  Re- 
ligionsphilosophte  (4).  Aesthetik  (4).  C^sar:  fraluösische  Sprache 
und  Litteratur.  Finck:  Geschichte  der  rom.  Staatsrerfafsang  (4). 
Ganfs:  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  Grisebach:  allgemeiiie 
Naturgeschichte  (4).  Hausmann:  Mineralogie  (5).  HaTemann: 
Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Hermann:  ^Tacitus  Agricola  ioi 
philologischen  Seminar  (2).  *Uebangen  im  paedagogischen  Seminar 
(3).  '^Geschichte  der  Architektur  in  Griechenland  und  Rom  (i).  Grie- 
sche  Litteraturgeschichte  (6).  Demosthenes  Reden  gegen  Androtion  n. 
Aristokrates  (5).  Hb  eck:  ake  Geschichte  (5).  Ho  Ixh  aasen:  be- 
braeische  Grammatik  mit  Psalmeperklarang.  Lan^ge:  *Bleinetite  der 
Sanskritgrammatik  (2).  Vergleichende  Syntax  der  gnech.  und  lateia. 
Sprache  (5).  Homers  llias  (5).  Ton  Leutsch:  ^Kuripides  Atkestis 
im  philologischen  Seminar  (2).  Aristopbanes  Vögel  und  Frosche  (6). 
Latein.  Elegiker  mit  Auswahl  (5).  Metrische  Coroposition  der  griecfa. 
lyrischen  Strophen  (3).  Lion:  Plutarchs  Lebens beschreibangen.  Ci- 
cero  de  ofßciis.  Lotze:  Logik  und  Metaphysik  (4).  Psychologie  (4). 
Melford:  englische,  französische,  italienische  und  spanische  Spra- 
che  und  Litteratur.  Mitscherlich:  Statius  Thebals.  Tb.  Müll  er: 
englische  Sprache  und  Litteratur.  W.  Müller:  *deatsche  Mythologie 
(2).  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur  (ö).  Uebangen  dW 
deutschen  Gesellschaft.  Ribbentrop:'  Geschichte  des  rSm.  Rechts  (Q. 
Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  Ritter:  Geschichte  der  neuem  Philo- 
sophie (5).  Encyclopaedie  der  Phiiosophie  (5).  R  o  f  s  I  e  r :  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte (4).  Schneidewin:  * Disputiernbangen  ini  pbi- 
lolog.  Seminar  Tl).  Bruchstucke  der  kriech.  Lyriker  n^bst  Cre^hichte  der 
lyrischen  Dichtkunst  der  Griechen  (5;.  Lateinische  Syntax  (6).  Uebongea 
der  philologischen  Gesellschaft.  Stern:  Analysis  und  Anliuigsgraikde  der 
analytischen  Geometrie (5).  Höhere  Mechanik  (4).  Tittmann:  *Ge- 
schichte  der  niederländischen  Mhlerei  im  17.  Jahrb.  (2).  ^Dantes  tmd 
Petrarcas  Leben  und  Werke  (1).  Geschichte  der  deutschen  Dichtong 
seit  Opitz  (4).  Ulrich:  reine  Mathematik.  Bifferential  -  und  Inte- 
gralrechnung. Angewandte  Mathematik.  Waits:  allgemeine  Ver- 
fafsungsgescbichte  (4).  Deutsche  Geschichte  (5).  Wappaens;  Sat- 
deckungsgeschichte, Geographie  und  Statistik  Ton  America  (4).  We- 
ber: Experimentalphysik  2r  TM.  (6).  Wiesel  er:  *Uebang«i  im 
archaeologischen  Institut  (1).  Symbolik  und  Mythologie  der  Griechea 
and  Römer  (5).  Theologie  der  Griechen  (2).  Uebangen. der  philolo- 
gischen Gesellschaft.  Wo  hl  er:  Chemie  (6).  Wüsten  feld:  *  Ge- 
schichte Ton  Italien  und  Deutschland  im  hohensf  aufischen  Zeitalter  (2). 
Gratz.  Ahrens:  Einleitung  in  die  Philosophie  und  psychische 
Anthropologie  (4).  Rechtsphilosophie  (5J.  Altherr:  englische  Sprache 
nnd  Litteratur.  Fruhmann:  *über  religiöse  Zustande  im  Jaden-  o. 
Heidenthume  um  die  Zeit  Christi  (1).  Hebraeische  Grammatik  a.  Br- 
klärung  des  Propheten  Amos  (3).  Gabriel:  System  der  Philosophie 
(4).  Geschichte  der  alten  Philosophie  (4).  Erziehnngskunde  (2).  Hof  f- 
mann:  ^philologische  Uebungen  (2).-  Grieohische  Altertbamer  tr  ThL 
(2).  Römische  Elegiker  (2).  Hruschauer:  *  theoretische  Chemie 
(3).  Analytische  Chemie.  Hummel:  Experimentalphysik  (4).  Knar: 
Integralrechoung  (4).  Ebene  und  sphaerische  Trigonometrie  (3).  Ko- 
pesky:  naturhistorische  Charakteristik  der   Wirbelthiere  (3).     Palae- 


tuHo  de   tyntelia   in  iure  Graeeorum  publico   (16  S.  4).     'Unsere 
NJahrb.  werden  darauf  spater  zurückkommen. 
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oatoiogie  (2).  Pohl:  osterr^diisclie  Staatengeacliicbte  bis  zur  Thei- 
lung  dw  habsbarglschen  Hauses  in  die  osterr.  und  span.  Linie  (4), 
Quenot:  französische  Sprache  (3).  Tan  gl:  ♦  griechische  Metrik  (1). 
Griechische  Lyriker  nach  Stolls  Anthol.  (3).  Virgils  Georgica  (2). 
Neu^echische  Classiker  (2).  Ton  Yalesius:  italienische  Sprache. 
We  1  n  h  o  1  d :  Greschichte  der  altern  deutschen  Litteratur  (3).  Deutsche 
Rechtsalterthümer  (2).  Weifs:  Universalgeschichte  des  Alterthums 
(4).  Unirersalgesch.  vom  Untergange  des  hohenstaufischen  Hauses  bis 
1789  (4).    Historisch-praktische  Uebungen  (2). 

•Greifswald*).  Barthold:  ^Geschichte  d€8  Mittelalters  rom 
grofsen  Zwischenreich  an  bis  auf  Kaiser  Maximilian  I  (4).  Geschichte 
der  enropaeischen  Staaten  Tom  ScUnfs  des  15.  Jahrb.  bis  sar  franzo* 
sischen  KeTolution  von  1789  (4).  Witichind  über  die  ersten  beiden 
Konige  aus  dem  sachsischen  Hanse  (2).  Erich  so  n:  ^Probleme  der 
Theodicee  (2).^  Logik  und  Wirsenschaftslehre  (3).  Aesthetik  2r  Tbl. 
(4).  Ton  Peilitzsch:  * mathematisobe  Geographie  (2).  Experimen- 
talphysik (6).  Grunert:  ^analytische  Mechanik  (4).  Integralrech- 
nung (4).  Hasert:  ^uber  Religionsunterricht  (2).  Unterrichtekunst 
(3).  Hofer:  *  Elemente  des  Sanskrit  (2).  '^Ausgewählte  Capitel  des 
Ulfila  nach  Toransgescbickter  kurzer  gotbischer  Grammatik  (2).  La* 
teinische  Laut-  und  Formenlehre  (3).  Hnnefeld:  organische  Chemie 
(2).  Mineralogie  (2).  Matthiesi  ^geschichtliche  Principienlehre  als 
Ifiinleitung  in  die  gesammte  Philosophie  (2).  *  Anthropologie  (2).  Psy* 
chologie  (4).  Munter:  Zoologie  (6).  Niemeyer:  Geschichte  und 
Alterthnmer  des  rom.  Rechts  (6).  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6'). 
Pyl:  ^ Kunstmytbologie  (4).  Greschichte  der  scenischen  Kunst  r2). 
Schildener:*  Darstellung  der  Kantischen  und  Fichteseben  Philosophie 
(2).  ^Aristoteles  Bücher  über  die  Seele  (I).  Schmitz:  französi- 
sche und  englische  Sprache  und  Litteratur.  Schomanns  ^Ciceros 
Bücher  von  den  Gesetzen  im  philologischen  Seminar  (2).  Hesiods 
Theogonie  (2).  Griechische  Alterthümer  (4).  Stiedenroths  Logik 
(4).  Naturrecht  (3).  Suse  mihi:  *  Geschichte  der  alten  Philosophie 
(4).  Till  berg:  *  Experimentalphysik (2).  ^Populäre  Astronomie  (2). 
IHfTerentialrechnung  (2).  Urlichs:  *  griechische  lyrische  Anthologie 
im  philologischen  Seminar  (2).  Alte  Geschichte  (ö).  *  Archaeologt- 
sehe  Gesellschaft  (1).    Palaeo'graphie  (2). 

Halle.  AU  ihn:  Psychologie  (3).  Logik.  P^edagogik  (2).  Bern- 
hardy:  ^Ciceros  Academica  im  philologischen  Seminar.  Encyclopae- 
die  der  Philologie  (4).  Aristophanes  Ritter  (3).  Blanc:  '^Mofi^re 
(2).  Dantes  Inferno  (3).  Bruns:  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6). 
Bn^hle:  Zoologie.  Bprmeister:  Naturgeschichte  (4).  Cornelius: 
Experimentalphysik (6).  Duncker:  * preussische  Geschichte  von  1805 
— 181 6  (2).  Allgemeine  Geschichte  (4).  Erdmann:  *die bedeutend- 
sten Philosophen  der  letzten  25  Jahre  (2).  Logik  (5).  Geschichte 
der  Philosophie  (6).  Gartz:  ^Anwendungen  der  Differentialrechnung 
auf  die  Geometrie  (3).  Differentialrechnung  (5).  Ebene  und  sphae- 
rische  Trigonometrie  (3).  Gerlach:  *  Geschichte  der  neuern  Philo- 
sophie (2).  IT.ormale  Logik  (3).  Haym:  *  Zusammenhang  der  deut- 
schen Litteratur  mit  der  Philosophie  und  Geschichte  beider  von  Les- 
sing und  Kant  bis  auf  unsere  Zeiten  (2).  Geschichte  der  Philosophie 
(5).    H e i n t z :  allgemeine Experimentalcheroie (6).    Hertzberg:  *die 


*)  Dem  Index  scholarum  ist  vorausgeschickt  G.  F.  Schoemanni 
«fjssertolio  de  rtticentia  Homeri  (23  S.  4),  wovon  das  nächste  Heft 
der  NJahrb.  eine  eingehende  Anzeige  bringen  wird. 
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historiscbcn  Hilfs^ifsenschaften,  zuerst  Numismatik  (I).  Giiechiscbe 
Geschichte  bis  zur  Zerstörung;  Korinths  (4).  Hinrichs:  ^Encyclo- 
paedie  und  Methodologie  der  Philosophie  (2).  Natur-  und  Völkerrecht 
(4).  Joachimsthai:  Binleitung  in  dieAnalysis  des  unendlichen  (4). 
Höhere  Algebra  (3\  Keil:  *  GrundsStze  und  Geschichte  der  Kritik 
("i).  *üel)nngen  der  lateinischen  Gesellschaft.  Knoblauch:  ♦Me- 
chanik. .Krause:  ♦Archaeologie  der  Kunst  (4^.  Cicero  Ton  den 
Pflichten  (3).  Piatons  Protacoras  (2).  Leo:  ♦  islandische  GraromatiL 
(2).  Neuere  Geschichte  Ir  ThI.,  Tom  Ende  des  Id.  Jahrh.  bis  1660 
(4).  Meier:  ♦Pindars  Isthmien  im  philologischen.  Seminar  (2).  Rö- 
mische 8taatsaltertbumer  (6).  Ciceros  Reden  für  Quintius  h.  für  Q. 
Roscins  Com.  (3).  Muther:  Gesohichte  des  rom.  Rechts  (5>.  Per- 
nice:  deutsehe  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (6).  Pott:  *uber  den 
indogermanischen  Volks-  und  Sprachstamm  (2).  Vergleichung  der  go» 
thischen  und  altdeutschen  Sprache  mit  der  griechischen  und  latein.  (3). 
Priitz:  *über  Goethes  Leben  und  Schriften  (2).  Allgemeine  Ge- 
schichte der  neuern  europaeischen  Litteratur,  insbesondere  des  16.  Jahrh. 
(4).  Rosenberger:  Integralrechnung  (4).  Analytische  Geometrie 
(4).  R  0  f  s :  *  Ciceros  4s  Buch  gegen  Verres  (2).  Griechische  Kpigra- 
phik  (3).  Seh  aller:  ♦Einleitung  in  die  Philosophie  (1).  Psycholo- 
gie (4).  Natnrrecht  (3).  Schweigger:  ♦samothrakiscbe  Mysterien. 
Ulrici:  ♦  über  Shakespeare  (4)*  Reügionspbilosophie  (4).  Chrii^tli- 
che  Kunstgeschichte  (3).  Weifsenborn:  Logik  und  Metaphysik  (3). 
Reiigionsphilosophie  (ä).     Witte:  Geschichte  dea  rom.  Recht«  (4). 

Hi:inELBEnG.  von  Babo:  Zoologie  (6).  Bahr:  ♦Erklärungeines 
griechischen  Schriftstellers  im  philologischen  Seminar  (2).  Encvclo- 
paedie  der  Philologie  in  Verbindung  mit  einer  Erkl.  von  Aristophane« 
Wolken  (2).  Cicero  de  oratore  in  Verb,  mit  einer  Anleitung  znm  lat. 
Stil  (2).  Braun:  Geschichte  der  griech.  Litteratur  (2).  Archaeolo- 
gie  (2).  Bronn:  Greschichte  der  Natur  (!{f.  Bunsen:  Experimental- 
chemie  (6).  Cantor:  algebraische  Analvsis  (3).  Differential-  und  In- 
tegralrechnung (3).  Elementarmathematik  (3).  De Iffs:  Experiment al- 
Chemie  (6).  Dernburg«  Geschichte  des  rom.  Privatrechts  (4).  Oas- 
pey:  englische  Sprache  und  Litteratur.  Gerstlacher:  Institutionen 
und  aufsere  Geschichte  des  rom.  Recht»  (6).  Häufser:  neuere  Ge- 
schichte der  europaeischen  Staaten  von  1517 — 1789  (4).  Deutsche  Ge- 
schichte (4).  Hanno:  hebraeische  Sprache  (3).  Hofmann:  Ari.sto- 
teles  Politik.  Holtzmann:  Sanskrit  (3).  Oesbhichte  der  dentschea 
Litteratur  (5).  Jolly:  Statik  und  Mechanik  (3).  Experimentalphy- 
sik (6).  Jolly:  deutsche  Staats- und  Rechtsgeschichte  (6).  Kays  er: 
♦ausgewählte  Steifen  des  Pausanias  im  philologischen  Seminar  (2). 
Sophokles  Elektra  und  Antigone  (2).  Plautus  Menaechmi  u.  Mostel- 
laria (2).  Klcinschrod:  aufsere  Geschichte  u.  Institutionen  des  rom. 
Rechts  (6).  Kort  um:  römische  Geschichte  (4).  Neuere  Geschichte 
Kuropas  von  1719 — 1831  (3).  Entwicklungsgeschiehte  d^r  Dentschea 
von  1740— 18j0  (2).  Leger:  Archaeologie  und  Geschichte^ der  Archi- 
tektur (4).  von  Leonhard:  Naturgeschichte  des  ^S^äreichs  (3). 
Moleschott:  Anthropologie  (4).  Pagenstecher:  iM^tutionen  des 
rom.  Rechts  (6).  von  Re  ichl  in-Me  1  d-egg :  Logik  nellsV  Ei nlei tan g 
zur  Philosophie  (4).  Geschichte  nnd  Kritik  d^r  Philosophie  d^s  AI ter- 
thums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (4).  Rpth:  Psychologie  (4). 
Rofshirt:  Institutionen  und  aufsere  Creschichte  des  rom.  Rechts  (6). 
Ruth:  Dantes  Inferno  (3).  Italienische  Sprache.  SchÖberiein: 
Paedagogik  (3).  Seh  w  eins:  reine  Mathematik  (3).  Analytische  Geo- 
metrie (2).  Stintzing:  Institutionen  des  röm.  Rechts  (4)-  Weil: 
Geschichte  des  Islam  bis  zum  Untergang  des  Chalifats  von  Bagdad  {th 


Vorlesungen  für  das  Wiiilerhalbjtiir  18&d--5i;  345 

Zell:  *  Geschfchte  des  Gymnftsialwesens  im  philologisch«!!  Seminar  (2)b 
Demosthenes  de  Corona  (3).  Gottesdienstliohe  Alterthum«r  der  Rdm«r 
(2).    Zöpfl:  deutsche  Staats«  und  Rechtsgeschichte  (6). 

Jena  ^).     Apelt:  Metaphysik  (4).     Bach  mann:  Psychologie  u. 
Logik.     Geschichte  der  Philosophie.  Metaphysik.     Dan  z:  "^ Geschichte 
des  roni.  Civilprocesses  (2).     Institutionen  des  rom.    Rechts  (6).     Ge- 
schichte des  rdm.  Rechts  (5).    JDroysen:   alte  Geschichte   (4).    Ge- 
nchichte  der  neusten  Zeit  seit  der  Mitte  des    18.   Jahrh.   (5).     Fort- 
lage: *die  philosophischen  Systeme  seit   Kant  (2).     Psychologie  und 
Logik   (4).     Gottling:   ^philologisches    Seminar.     Griechische  Lit- 
teratnrgeschichte  (4).  Sophokles  Püiloktetes  (3).    Herrmann:  "^neuere 
Geschichte  vonr  England  (2).    Geschichte  des  Mittelalters  (4).    Hett- 
ner:  Geschichte  der  deutschen  Poe^^ie  und  Litteratur  seit  Chr.  WolIT 
und  Gottsched  (4).    Hoffmaixn:  '^Elemente  des  Sanskrit  (2).     '^Sa- 
kuntala  (3).     Ton   Liliencron:   ^deutsche  Mythologie  (3).      "^Go- 
thisch  (2).    Aeltere  Edda  (2).     Nipperdey:  ^philologisches  Seminar. 
Ciceros  Rede  für  Sestius  (4).     Plautus  Trinummus   (3).     Reinhold: 
Geschichte  der  Philosophie  (5).     Rofsler:   Geschichte   der  Philoso- 
phie seit  Cartesius  (4).     Schäffer:  Elementarmathematik  (4).    Alge- 
braische Analysis  (4).    Stereometrie  und  ebene  u.   sphaerische  Trigo- 
nometrie (4).    Scheidler:  ^Hodegetik  (2).  ^  Von  germanischem  Voiks- 
tham  titnX  deutscher  Nationalität  iß),    Volks-   und  Staatspaedagogik 
(3).     Schieiden:  ^Anthropologie  (3).    Schmid:  organische  Chemie 
(4).    Schron:  Elemente  der  reinen  Mathematik  (5).     Goniometrie  u. 
Trigonometrie  (4).     Snell:  Experimentalphysik  (6).    Analytische  Me- 
chanik (4).    Stark:  ^ Blüte  der   italienischen  und  deutschen  Künste 
seit  dem  Ende  des  lö.  Jahrh.  (2).     Griechische .  und  römische  Privat- 
altertburaer  (4).     Homerische  Hymnen  (2).     S  t  o  y :  Psychologie  im  pae- 
dagogischen  Seminar.    Paedagogik  (4).     Suckow:   allgemeine  Mine- 
ralogie (5).     Experimentalchemie  (6).     Wächter:  Geschichte  der  eu- 
ropaeischen  Völker  finnischer,  celtischer,  germanischer  und  slawischer 
Abstammung  (4).     Wegele:    *  Tacitus  Germania  (2).     Thüringische 
Geschichte  (2).    Geschichte  des  Mittelalters  (4). 

Kiel,  Forchhammer:  ^Uebungen  des  philologischen  Seminars 
(6).  Demosthenes  Rede  vom  Kranz  (3).  Archaeologische  Uebttngen(2). 
Girtanner:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (8).  Harms:  Phi- 
losophie der  Geschichte  (4).  Anthropologie  (2).  Philosophische  Phy- 
sik (2).  Karsten:  Experimentalphysik  (6).  Mineralogie  (4).  Lub- 
bren:  englische  Sprache 'und  Litteratur.  Meyn:  Mineralogie  (4). 
IVI  o  1  b  e  c  h :  *  islandische  Litterat  Urgeschichte  (2).  M  u  1 1  e  n  h  o  f  f :  ^Ka^ 
drun  (2).    Propertius  (2).    Deutsche  Litteratnrgeschichte  seit  dem  Ende 


^)  Dem  Index  scholarum  gehen  Torans:  Nova  quaedam  fragmenta 
po^taritfi»  Graecorutn  a(  C,  Goeitlingio  edita  (p.  3 — 6.  4),  enth. 
Bruchstürke  von  Aristophanes ,  Eupolis,  Krates,  Menander  niid  Xeno- 
phanes,  die  sich  in  den  von  C.  Dareroberg  aus  Vaticanischen  Hand- 
:4rhriften  herausgegebenen,  bisher  ungedruckten  Schollen  zu  Hippo- 
krates  erhalten  haben,  mit  den  VerbefsernngsTorschlagen  des  Jenai- 
schen Heransgebers.  —  Das  zur  Ankündigung  des  Prorectoratswechsels 
am  6.  Aug.  d.  J.  ausgegebene  Programm  enthalt:  Inseriptioncs  Olym- 
piettc.im  a  C.  Goeitlingio  cdiiae  (p.  5 — 13.  4),  drei  Ton  den  3 
Seiten  einer  Marmorbasis  auf  der  Ebene  von  Olympia  von  Gottling 
4ind  Ton  Ueule  abgeschriebene  Inschriften  mit  den  Abweichungen  der 
beiden  Abschriften  und  mit  Erläuterungen,  und  eipe  vierte  vou  Bcuh^ 
allein  in  Olympia  gefundene  und  veföiTentlichte  Inschrift. 
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dw  1&  Jabrfa.  (3).  Nitssch:  d^aUche  Gasdiichi«  (5).  RonUclie 
Altertbumer  (3).  Steffensen:  Geschichte  der  alteo  Philosophie  (4>. 
Logik  (2).  Thaalow:  *paedagogiscbes  Seminar  (2).  ReiigioiisphiU- 
sophie  (4).  Hegels  Philosophie  und  deren  Geschichte  bis  auf  die  neu- 
sten Systeme  (2).  Weyer:  "^ sphaerische  Astronomie  (2)«  SlemenUu-- 
mathematik  (3).    Differential-  und  Integralrechnung  (3). 

Leipzig.    d'A  r  r  e  s  t :  *  Anfangsgrunde  der  Astronomie  (2).     Mathe- 
matische Geographie  (2).    Biedermann:  Naturrecht  (2).    Sachsische 
Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung   des   culturgeachichtlichen 
Moments  (2).     Brandes:    ^Geschichte  des  Alterthums   (2).      Sachsi- 
sche Geschichte  (2).     ^Uebungen  des  historischen  Seminars.     Brock- 
haus:  ^Elemente  des  Sanskrit  (2).    '^Erklärung  tH>n  Benfeys  Chresto- 
mathie (2).    Hymnen  des  Rigreda  (2).     Bnlau:   '^wichtige   enropaei- 
sehe  Friedensschlufse   (2).     Carus:   *  Systemkunde  der  Zoologie  {ty. 
Dietzel:  '^Gaius  2s  und  3s  Buch  (2).     Institutionen  und    Rechtsge 
schichte  (10).    Drobisch:  *  Religionsphilosophie  (2).    Psychologe  (4). 
^Integralrechnung  (2).     *  Theorie   der   hohem  Gleichungen  (2)«     Ana- 
lytische Geometrie  (4).    Erdmann:  *  organische   Chemie  (4).     F I a • 
the:   ^Staaten-   und   Cult Urgeschichte    des    16.   und    17.    Jahrh.    (4). 
Fritzsche:  ^Aeschylos  Prometheus  lateiii.  erklart  (2).    Encyclopae- 
die   und   Methodologie  der   Philologie  (2).     Griechische    Greseilscliaft. 
Latein«  und  griech.   Verskunst.    Latein.  Disputatorium.     Farst:  Ge- 
schichte der  jüdischen  Litteratur  bis  cur  Gegenwart  (3).    Hanoi:  In- 
stitutionen und  Rechtsgeschichte  (10).    Hankel:  Physik  2r  ThK  (6). 
Hartenstein:  ^Geschichte  der  alten  Philosophie  bei  Griochen   und 
Romern  (4).    Hermann:  ^Geschichte  der  neuern  Philosophie  (4).  Lo- 
gik (2).    Klotz:  ^Horaz  Briefe  im  philologischen  Seminar  (2).     *Vir- 
gils  Georgica  (4).  Lateinische  Syntax  (4).     Knop:   die  mathematisch- 
physikalischen  Lehren  der  Chemie  (2).    Lindner:  christliche  Paede- 
gogik  mit  Didaktik  und  Methodik  (4).    Marbach:  Blementargeometric 
(4).    Marezoll:  Institutionen  und  Rechtsgeschichte  (9).    A.  F.  Mö> 
bius:  *  Flächen  der  zweiten  Ordnung  (2).    Elemente  der  WahrsdieuH 
lichkeitsrechnnng  (2).    Th.  Mobius:  *  ausgewählte  Lieder  der  alten 
Edda  (2).    Naumann:  *  physische  Geographie  (2).     Mineralogie  (4). 
Ni tisch:  ^ Disputierubungen  im  philolog.   Seminar  (2).    ^Charakte- 
ristik der  ffir  die  Kenntnis  des  antiken   Geistes  wichtissien  Schrift- 
steller (1).     *Euripides  Iphigenia  in  Tanris  (3).    Römische  Li ttorator- 
geschichte  auf  nationalem  Standpunkt  bis  zu  den  Antoninen  (3).  N  o  b  b  e: 
^Tacitus  Annalen  4s  Buch  (2).     *  Latein.  Disputierubungen  (2).     Rö- 
mische Poetik  (2).    Empirische  Paedagogik   mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Gymnasien  (2).     Oyerbeck:  *  Geschichte  und  Encydopaedie  der 
Archaeologie  der  Kunst  (2).     Griechische  Kunstgeschichte  (4).     Pop- 
pig: Zoologie  Ir  Tbl.  (4).     Scheibner:  ^fiber  Reihen  (2).    Kinlei- 
tnng  in  die  Analysis  des  unendlichen  (2).     Ueber  bestimmte  Integrale 
(4).    Schilling:  Naturrecht  (4).     Seyffarth:  koptische  und  altae^ 
gyptische  Grammatik  (2).    Stallbanm:  *  Piatons  Phaedrus  (2).    La- 
tein. Disputierubungen  (2).    Voigt:  Geschichte  des  römischen  Staats- 
rechts  (4).    Wachsmnth:  '^Geschichte  Europas  von  1786—1802  (2). 
Geschichte  der  deutschen  Nationaliitteratnr  seit  Gottsched  (2).     Sich- 
sische  Greschichte  (2).     Weifse:  '^ philosophische  und  theologische  Un- 
sterblichkeitslehre (2).    Naturrecht  (4).    Logik  und  Einleitung  in  die 
Philosophie  (4).  W e n c k :  sächsische  Geschichte  (2).     Westermann: 
^Thukydides  Is  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).     ^Plutarchs  Lykurg 
(4).     Griechische  Inschriftenkunde  (2).    Wuttke:- ^Einleitung  in  das 
Studium  der  Geschichte.     Geschichte  Englands  (2).     ^Uehnngeo   des 
historischen  Seminars  (3).     Zarncke:  ^gothischey  alt-  und  mittel- 
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hochdeiit«ehe  Sprachdenkmale  (2).    Geschichte  der  denUchen  National* 
liUeratiir  (6). 

Marburg  ').  Brom  eis:  ^theoretische  Chemie  (1).  Caesar: 
^QointiUaiis  lOs  Buch  im  philologischen  Seminar  (2).  *  Einleitung  in 
die  griechische  Mythologie  (1)«  Griechische  Altecthümer  (5).  Die- 
trich: *  angelsachsische  Litteraturgeschiehte  (2).  Hebraeische  Gram- 
matik (4).  Vergleichende  dentsche  Grammatik  (5).  Ebert:  *Ge- 
flchichte  der  italieniscbea  Nationallitteratnr  (2).  Dentsche  Litteratar- 
^eschichte  seit  Opits  (4).  Gerling:  Experimentalphysik  (6).  Ebene 
«ind  sphaerische  Trigonometrie  in  ihrer  Anwendung  auf  praktische  Geor 
metrie  (5).  Gildemeister:  *  Sanskrit  (2).  Archaeologie  and  Ge- 
schichte der  Hebraeer  (5).  Herold:  Zoologie  2r  Thl.  (6).  Herz- 
f  eld:  englische  und  französische  Sprache  und  Litteratnr.  Hessel: 
combinatorische  Analysis  (4).  Hinkel:  *  Goethes  Faust  (2).  Engli- 
sche und  .franzosische  Sprache  und  Litteratnr.  Koch:  *  Geschiente 
der  Paedagogik.  K  o  l  b  e :  Ezperimentalchemie  (6).  Lange:  *  darstel- 
lende Geometrie  (2).  Kunstgeschichte  des  Alterthums  und  des  Mittel- 
alters (4).  Lobe II:  '^ Erklärung  einiger  Pandektentitel  (2).  Instita- 
tionen  des  rom.  Rechts  (6).  K.  R.  Mull-er:  *  Elemente  der  Algebra 
(2).  Reine  Mathematik  (5).  Combinationslehre  (4).  E.  H.  O.  Mül- 
ler: ^  lakedaemonische  und  athenische  Staatsverfafsung  (3).  Demosthe- 
nes  Olynthische  und  Philippische  Reden  (3).  E.  Platner:  *altro- 
mischer  Civilprocess  (I).  Justinians  Institutionen  (5).  Geschichte  des 
rom.  Priyatrechts  (6).  Pfaturrecht  (4).  V.  Platner:  deutsche  Staats- 
und Rechtsgeschichte  (4).  Rubino:  '^Sophokles  Antigene  (2—3). 
Geschichte  von  Altitalien  und  Rom  bis  zujr  Alleinherschsft  des  Anga- 
sttts  (5 — 6).  Schell:  Integralrechnung  (6).  Anwendung  der  Differenz 
tialreclmang  auf  die  höhere  Geometrie  (2).  Schmidt:  Institutionen 
des  rom.  Rechts  (6).  Stegmann:  *  Anfangsgrunde  der  mathemati- 
schen Theorie  des  Magnetismus  und  der  Electricitat  (2).    "^Ueber  die 


')  Vor  dem  Index  lectf onum  M.  Fabii  Quinüliani  lociis  (JT,  1, 104) 
emen dafür  ef  tUusfrafur  (von  C.  Fr.  Weber?  p.  III — Xf.  4).  Für 
die  genannte  Stelle  wird  folgender  BmendationsYersach  in  Vorschlag 
gebracht:  Supettif  adhue  eapomat  aetath  nowtroe  glorimm  vir  tecur- 
lorum  memoria  dignus,  qui  olim  mmrindhat^rj  nunc  intelligitur. 
Habet  amatoret,  nee  timnerito,  Cremuf«  lihtriaSf  ^uam^iuim  otrcufli- 
eist«  ouae  dixieset  ei  noeuerinU  Sed  elatum  etc.  and  zwar  die  capi- 
tale  Gfmendation  Cremult  in  Folge  einer  PriTatmittheilnng  Fr.  Osanns.  Es 
ist  diesem  Gelehrten  wie  dem  Verf.  des  Prooemiums  entgangen,  dafs 
diese  Emendation  nicht  mehr  neu  war;  sie  ist  schon  vor  zwei  Jahren  von 
K.  Nipperdey'im  Philologns  VI  S.  139  f.  Teroffentlicht  worden,  der  ao^ 
fser  andern  Abweichungen  anch  den  Satz  mit  quamquam  anders  emen- 
diert  wifsen  will,  noch  anders  wieder  Fr.  Ritter  in  demselben  Jahrg. 
des  Philnl.  S.  752  ff.  —  Als  Binladnngsprogramm  zor  Feier  des  knrfSrs^ 
liehen  Geburtstags  am  20.  August  d.  'J.  erschien  eine  oommentotjo  de 
cödice  Statii  CateellanoTon  C.  Fr.  Weber '(64S.  4  mit  einer  Stein- 
drucktafel ,  enth.  ein  Facsimile  des  Hs.)*  Sie  enthalt  eine  ausfahrliche 
Geschichte  des  im  J.  1010  geschriebenen  Codex  (p.  1 — 8),  einen  toU- 
stindigen  Abdruck  des  Commentars  des  Lactantius  Placidus  zur  The- 
bais,  so  weit  er  im  Codex  vorhanden  ist  (zu  I,  696 — II,  93),  mit  den 
Varianten  der  Lindenbrogschen  Ausgabe  und  kritischen  Bemerkungen 
des  Heransgebers  (p.  9 — 18)  und  nach  einer  kurzen  Charakteristik  des 
Codex,  wonach  er  zu  den  besten  der  Thebais  gebort,  eine  vollstän- 
dige  Collation  aller  12  Bacher  dieses  Gedichts  mit  der  Veenhosenschen 
Ausgabe,  Leiden  1671  (p.  18— 54)* 
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bestimmten  Integrale  (IS),  von  Sybel:  ^deiitsehe  G«sdiicftle  tob  IM 
— 1790.  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Geschichte  des  enropaci* 
sehen  Staatensystems  seit  1789  (4).  Vorland  er:  Logik  (4).  Ge- 
schichte  der  neuern  Philosophie  (5).  Philosophie  der  C^schlckte  (4). 
Wattac:  Geschichte  der  Philosophie (5).  Psychologie (4)»  Paeda|;o|:ik 
T!2).  Weber:  *  Andokides  Reden  und  Methodologie  der  claaaischei  Phi- 
lologie im  philolog.  Seminar  (3 — ^)«  Griechiacho  Klegiker  nachScbaci- 
dewinü  Delectiis  (2).  Lateinischer  Stil  (2).  Zel  1er:  ^Aristoteles  Me- 
taphysik Is  Buch  (I — ^2).  Philosophische  Propaedeatik  (2).  Geschicfau 
der  griechischen  Philosophie  (4).  Geschichte  der  ReÜgionsphiJosopkie 
und  philosophischen  Theologie  seit  Kant  (3). 

MÖNCREif.    Arndts:  Institutionen  und  Rechtsgeschicbte  (10).  Be- 
ckers: Einleitung  in  die  Philosophie.    Psychische  Anthropologie,  Lo- 
gik und  Metaphysik  (5).     Beraz:  Anthropologie   und  Psychologie  (5l. 
Buchner:    Logik   und   Metaphysik    (4).      Bayrische   Geschichte  (3). 
Carri^re:  ^Goethes  Faust  (I).    Aesthetik  (4).     Geschichte  der deat- 
scheif  Nationallitteratur  (4).     Frohschammer:  Religionsphilosophif. 
von  Geibel:  Einführung  in  die  Lecture   des  Shake.«peare   (1).    M^ 
trik  mit  praktischen  Uebungen.    Gemeiner:  deutsche  Rechtsgeschichte 
(6).    Haneberg:  hebraeische  Grammatik.     Hierl:   Elementarmatbe- 
matik  (4).    Differential-  und  Integralcaicul  (6).     Uofmann:  Sanskrit- 
gramroatik  (2).    Einleitung  in  die  Litteratur  des  Mittelalters  (2).  Aei- 
tere  germanische  Texte   (2).      Altfranzösiscb    und  '  Provenzalisch  (3)- 
Kaiser:  allgemeine  Chemie  (6).    ^on  Lasanix:  Encyclopaedie  Dod 
Methodologie  der   akademischen  Wifsenschaften   (5).     Geschichte  ^er 
alten  Philosophie  und  Sophokles   Konig   Oedipus  (6).     Ton  Liebi^: 
allgemeine  Experimentalchemie  (6).     Mair:  Einleitung  in  die  Philo^p- 
pbie,  Logik  und  Metaphysik,  Psychologie,     von  Martins:  alfgemein« 
Botanik  (ä).     Maurer:  deutsche  Rechtsgeschichte  (6).     M inet:  fran- 
zösische Sprache  und  Litteratur.     Ohm:  allgemeine  Experimentalphy- 
sik (6).    Prantl:  philologisches  Seminar.     Recht:   Elementarmatbe- 
matik  (4).    Analytische  Geometrie  und   höhere  Analysis  (4).     Experi- 
mentalphysik (6).    Rudhart:  '^die  3  ersten  grofsen  Kreuzzuge.    Ali- 
gemeine Geschichte  (5).     Bayrische  Geschichte.     SchlagintweiC 
allgemeine  Creologie  mit  Einleitung  über  physikalische  Geographie  (4)* 
von  Sch]iebtegr«l|:  Diplonatik  mit  Practicum  im  Lesen  alter  Ur- 
kunden (3).     Schmi d  t:  propaedentische  Encyclopaedie  und  Geschieht 
der  Naturwirsenscbafteo.    Seidel:  Differential-  und  IntecralrechoQOg 
(6).     Sendtner:  allgemeine  Botanik.     Sepp:    Philosophie  der  Ge- 
tfchichte  verb.  mit  der  Geschichte    des  Alterthums.     Geschichte^  der 
nenern  und  neusten  Zeit  seit  der  Entdeckung  von   America.    8o Itl: 
allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde  (o).     Allgemeine  nenste  Geschicbtf 
(4).    Spengel:  philolog.  Seminar  (2).     Griechische  Alterthiimer  (5)- 
Demesthenes  Rede  über  die  Krone»  mit  besonderer  Beziehung  auf  Ge- 
schichte und  athenische  Verfafsung  jener  Zeit  (6).     Streber:  Archae«- 
logie  der  Kunst  (5).    von   Thiersch:   philologisches  Seminar,    Ho- 
ratius  Episteln  und  Arcfaaeologie  (4).     Vogel:  analytische  Chemie (4)* 
Witt  wer:   Experimentalphysik  (6).     Physikalische  Geographie.  Zen- 
ger :  Institutionen  des  röm.  Rechts  (6).    Geschichte  des  rom.  Rechts (6)- 

MuNSTtti  (theologische  und  philosophische  Akademie)  *).    Dejcks: 
*  Virgils  Georgica  im  philologi:<chcn  Seminar.     *  Horatins  Satiren  (31. 


")  Dem  Index  lectionnm  gfeht  p.  3>30  (4)  voraus  eine  kritisch- 
exegetische  Besprechung  der  Stelle  aus  Platons  Phaedon  p.  66B:  »r- 
dv^tvci  %oi  maniff  azffccxog  n«;  xr£,    von   Franz   Winiev^ski;  de» 
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R^^misditt  Antiqnftafen  verb.  mit  Topoi^raphie  toh  Rom  (4).    Esser: 

*  GescMcMe  d^r  griechischen  Philosophie  im  phiioh>f .  Seminar.  ^Kri-i 
tijiche  Geschicilte  der  allgemeinen  Paedagogik  (2).  Psychologie  nnd 
J^gik  (7).  Heis;  *  popaUre  Astronomie  (!)•  Geometrische  Uebun» 
gen  (2—3).  Ditferential-  nnd  Integralrechnung  2r  Thl.  (4—6).  Ana-^ 
iy tische  Geometrie  ir  Thl.  (3).  Hittorf:  * physiludisclie  Uebnngea 
(Ü).  Experimentalchemie  (6).  Jankmänn:"^  Geschichte  der  weltlichen 
nnd  geistlichen  Coionien  seit  dem  Ende  des  13.  Jahrb.  (3)v  Alte  Ge^ 
schiebte  bis  auf  Christi  Geburt  (3).  Kaf seh:.* Mineralogie (3).  *Na- 
torgeschichtlicbe  Uebangen  (2).  Anthropologie  (3).  Nadermann: 
*Aeschylos  Perser  im  philolog.  fileminar  (2).  Aeinke:  .hebraeiaoh« 
Grammatik  mit  Erklärung  einjger  Capitel  der  Genesis  nnd  ansgewihl-« 
ten  Psalmen  (3).  Rospatt:  ^deatscbe  Geschichte  im  Mittelalter  (4). 
Römische  Greschichte  bis  anf  Angnaias  (3).  *  Uebangen  ober  grieohi-i 
sehe  Geschichte  (2).  Schipper:  engliscbe  Sprache  nnd  Litteratnr« 
Schlüter:  *  aber  Gott  und  wahre  Gotteserkenntnis  (3).  Gesohichtai 
der  nenern  Philosophie  seit  Baco  nnd  Cartesins  (4).     Winiewski: 

*  Aesdiylos  Agamemnon  (4).  Griechische  Litteratnrgeschicbte  (6)«  Dls« 
pntieräbangen  über  griechische  Schriftsteller  (2)« 

Prag.  Bippart:  romische  Antiquitäten.  Ansgewlhlte  Episteln 
des  Horaz.  Lateinische  Seminarubungen.  Böhm:  popyläre  Astrono> 
mie.  Wirsenschaftliche  Astronomie.  Buhl:  Rechtsphilosophie.  Ge- 
schichte der  Rechtsphilosophie.  Ciirtins:  Sophokles  Antigone.  Grie- 
chisch-lateinische Parallelgrammatik.  Griechische  Seminarubungen, 
Krancesconi:  italienische  nnd  franzosische  Sprache.  Ton  Hirzen- 
feld:  Numismatik.  Hofler:  Geschichte  des  Alterthnms.  Peatsche 
liitteraturgeschichte.  Jandera:  Algebra  und  Analysis.  Kulik:  h5- 
here  Mechanik.  De  integralibiis  definilis.  Ton  Leonhardl:  Psy- 
choiogie  mit  Conservatorium.  Krauses  RecbtsbegrilT.  Lowe:  Logik 
mit  praktischen  Uebungen.  Historische  Uebersicht  der  Entwicklung 
der  Philosophie.  Geschichte  und  Kritik  der  Moralprincipien.  M  a  t  z  k  a : 
algebraische  Analysis  nach  Cauchy.  Stereometrie  und  algebraische 
Projectionslehre.'  Naturwifsenschaftliche  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Nickerl:  Zoologie  der  Wirbelthiere.  Padlesak:  allgemeine  Erzie- 
hungsknnde.  Unterrichtsmethoden.  Petr:  bebraeische  Grammatik. 
Petrina:  Statik  mit  Anwendung.  Unterricht  im  physikalischen  Ex- 
perimentieren. Renfs:  Mineralogie.  Schleicher:  Anfangsgrunde 
des  Sanskrit.  Nibelungenlied.  Grammatik  der  altkirchenslawischen 
Sprache.  S c h  w e 1 1  e :  englische  Sprache.  Vietz:  österreichische  Ge- 
schichte. Physische  Geographie  Europas.  Volkmann:  Bncyirfopae* 
die  der  Philosophie.  Psychologie.  Wocel:  Cultnrgeschichte  des  Mit- 
telalters. Zimmermann:  Logik  mit  ConTersatorinm.  Allgemeine 
Aestbetik.    Grundzuge  der  Rechtsphilosophie. 

Rostock  i<>).  Bachmano:  Theokrit  (3).  Propen  (3).  Topo« 
graphie  von  Altgriechenland  nach  Anleitung  des  Pausanias  (4).  Busch; 

Index  lectionnm  für  das  Sommersemester  1853  von  demselben  Verfafser 
eine  Untersuchung  nber  die  chronologische  Folge  mehrerer  Begeben- 
heiten aus  der  Catilinkrischen  Verschworung  zur  Erklärung  Ton  Cir. 
pr.  pro  Murena  c.  24  und  25  (p.  3 — 30.  4).  Unsere  NJahrb,  werden 
auf  beide  Abhandlungen  demnächst  zuriickkommen. 

^^)  Dem  Index  lectionum  ist  Torausgeschickt  Luciant  emendatttit 
edendi  9pecimen  11  (p.  d— 10.  4,  Ton  Fr.  V.  Fritz  sehe),  enth.  den 
emendierten  Text  (ohife  Anmerkungen)  des  Lucianischen  Parasiten  von 
c.  39  bis  zum  Schlafs. 
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Thnkyildef  (4).  Tacitns  Agricola  (4).  Romische  PriraUltertkfiMr 
(2).  Philologuche  GeieilflchafL  Francke:  «KnleitBBg  ül  die  Pbi- 
loflophie  (4).  *  KategorienleliTe  (3).  Logik  (6).  SleUphynk  (5). 
Fri tische:  ^Arifliophanes  Wolken  and  Planta«  Persa  im  ptiilologi- 
sehen  Seminar.  Geschichte  der  griechischen  Poesie ,  bes.  des  £pos 
nnd  des  Drama.  (2).  Aeschylos  Perser  and  Bnripides  Hekabe  C4).  Ci- 
ceros  Reden  gegen  Verres  (2).  Hegel:  "^Geschichte  Bnglanda  seit 
1649  (2).    Geschichte  der  neosten  Zeit  seit  1789  (4).    Karst  en:  *po- 

£ai£re  Astronomie  (2).  Dilferentialrechanng  (4).  Miaendogte  (4). 
[ejer:  deutsche  Staats-  and  Reohtsgeschichte  (&)•  Robert:  Ina- 
Bosische  Sprache  and  Litteratnr.  Roper:  silgemeine  ZoolMie  (5). 
Schmidt:  *  philosophische  Binleitang  in  die  Sittenlehre  (2)«  Psycho- 
logie (4).  Philosophie  der  Greschiohte  (5).  Schalte:  organische  Che- 
mie (6).  Schwanert:  Institationen  des  rom.  Rechts  (6).  Rechts- 
geschichte  (6).  Weinholta:  Logik.  Psychische  Anthropologie»  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie. 

TÜBiNGEM.     Fallati:    politische    Geschichte    der  earopaeiscbea 
Staaten  Ton  der  «weiten  Hälfte  des  16.  bis  in  die  sweite  Hälfte  des  18i 
Jahrh.  (3).     Fehr:  UniTersalgeschichte  le  Hälfte  (5--6).   Geschichte 
Europas  seit  1848  (2 — ^3).    Geschichte  des  christlichen  Monchthnms  (3). 
Augustinus  de  ciTitate  dei  (2 — 3).    Fichte:  Encyclopaedie  der   phi- 
losophischen Wifsenschaften   und  Locik  (4).     Praktische  Philosophie 
mit  Kritischer  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  und  Moral.    Gerber: 
deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschiente  (5).     Gmelin:   unorganische 
Chemie  (6).    Hang:  allgemeine  Gescbichte  der  zweiten  Hälfte  des  16. 
Jahrh.  (6---6).    Hohl:  Arithmetik  nnd  Algebra  (3).     Ebene  iui9  kör- 
perliche Geometrie  (3).    Niedere  Anälysis  mit  Trigonometrie  (5).    Va- 
riationsrechnung (3).    Hollands  Nibelungenlied  und  Gudrun.     Dantes 
Dlyina  commedia  (2).    Geschichte  der  deutschea-Poesie.    Jag  er:  Lo- 
gik (4-*5).    Jäger:  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  (5).  Pia- 
tons Politeia  (5).    Kalchreuter:  Englisch  für  Anfanger  (2 — 3).  Kel- 
ler: »deutsche  Grammatik  (3).    Altdeutsche  Interi^retationsubungen  (1). 
Otfrieds  ETangelienbuch  (2).    CerTantes  Don  Quixote.    Kober:  Pae- 
dagogik  und  Didaktik  (3).    Kostlia:  Geschichte  der  philosophischtfi 
Moral  (6).    Landerer:  Geschichte  der  Religionsphilosophie  von  Kant 
bis  Hegel  (2—3).     Mayer:   innere  Geschichte  des   rom.   Rechts   (5). 
▼  on  Mohl:  Pflanzenphysiologie  (5).    Peschier:   französische  Rede- 
übungen (3).    Englische  Sprache  und  Litteratur  (5).    Pfeiffer:    In- 
stitutionen des   rom.  Rechts  (6— 6).     Quenstedt:  Mineralogie   (5). 
Rapp:    yergleichende   Grammatik.     Shakesperes   Caesar.     Calderoas 
Magico.    Reiff:   Psychologie  (4).     Praktische  Philosophie  (5).     Ge- 
schichte der  griech.  Philosophie  (4).    Reuse h:  höhere  Mechanik  (S). 
Darstellende  Creometrie  (2 — 3).    Romer:  Inbtitntionen  des  rom.  Rechts 
(6).    Rofsbach:  Aeschylos  Eumeniden  (2 — 3).  Tacitus  Germania  (2). 
Ri>th:  Sanskrit-Grammatik  unter  VergMchnng  der  classischen  Spra- 
chen (4).    Schlofsberger:  Einleitung  in  die   Chemie  nnd  specielle 
anorganische  Chemie  (5).     Ton  Schrader:   exegetisches  Colt,    aber 
rom.  Recht  (6).     Schwegler:   Tacitus  Historien   im  philologischea 
Seminar.     Aristophanes  Ritter  (3).     Römische  PriTatalterthümer  (3>. 
Juvenal  (2).    Sigwart:  allgemeine  Chemie  (5).    Tenffel:  Tbeokrit 
nnd  Virgils  Idyllen  (2)  und  Tatein.  Qjtilübungen  (1)  im  philolog.  Semi- 
nar.   Aristophanes  Vogel  (3).     Propertius  (2).     Geschichte  der   rom. 
Poesie  (2—3).    Vis  eher:  Aesthetik  (5).    Deutsche  Redeubangeii   (3). 
Walz:  Homers  Ilias  und  griech.  Redeabungen  im  philolog.   Seminar. 
Encyclopaedie    und  Methodologie  der   Philologie   (5).     Piaatüs   Milee 
glor.  (*2).    Warnkonig:  Rechtsphilosophie  (4).    Westp hat:- Staats- 
und Priyatleben  der  Romer  (3).    Griechisch-romische  Grammatik  n^Mt 
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8prachphMMopbie  (3).  Tiboll  (2).  Zech:  hob«re  Mathematik  Ir  Tbl. 
(ö).    PopnKre  A«trono«iie  (2).    Z akrig I:  Meuphysik  (4). 

Wien.  Arneth:  ^griechiache  und  roaiische  geacbnittene  Steiaa 
and  Gefüfae  (1).  Boiler:  *die  claasiacben  Sprachen  in  ihren  Ver- 
haltniasen  snm  Sanskrit  (1).  Vergleichende  Grammatik  der  indoger- 
manischen Sprachen  (2).  Sanskrit-Grammatik  (3).  B  o  n  i  t  s :  *  Isokra- 
tes  (2)  and  Thakydides  (2)  im  philologischen  Seminar.  Aristophanea 
Wolken  und  Frdsche  (3).  Geacnichte  der  griechischen  Philosophie  (3). 
Eitlberger  Ton  Edelberg:  Geschichte  der  bildenden  Künste  seit 
dein  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnnng  (3).  Brklarnng  antiker  Bild- 
werke (2).  Ton  Ettiilgs bansen:  fixpefrimentalphysik  (d).  For- 
■  arsari-Vercet  italienische  Sprache  nnd  Litteratnr.  Friese:  all- 
gemeine Naturgeschichte  (4).  Golde^thal^  Prophet  Jesaias  vom  an- 
tiquarischen und  linguistischen  Cresicbtspnnkte  (2).  Grysar:  LiTina 
Is  Buch  im  philolog.  Seminar  (2).  Geschichte  der  romischen  Redner 
and  Rhetoren,  Quintilians  10a  Bach  nnd  Ciceroa  Rede  pro  Sestio  (3)* 
IMe  wichtigsten  Theile  der  latein.  Syntax  (2).  Hahn:  *  Elemente  der 
altsachsischen  Sprache  (1).  Grammatik  der  gothisch  -  hochdeatschen 
Sprache  (4).  Hern  ig:  Exegese  der  Quellen  dea  rom.  Rechts  (6). 
Hornstein:  *  Theorie  der  hohem  Gleichungen  (2).  Jager:  *Ein- 
leitnng  in  das  Qnellenstttdiun  der  osterreich.  Geachichte  (2).  Oester- 
reicbische  Geschichte  bis  1527  mit  Herrorhebung  der  Cultnrzustande 
(4).  Kaiser:  ^Diploroatik  (2).  Allgemeine  Geschichte  des  Mittelal- 
ters (o).  Vaterländische  Creschichte  bis  1519  (3).  Kner;  Zoologie (5)« 
Labat  de  Lambert:  englische  Sprache  und  LHteratnr.  Legat: 
französische  Sprache  und  Litteratur.  Ton  Lichtenfels:  *  Logik  (])• 
Theoretische  Philosophie  (4).  Allgemeine  Geachichte  der  Philosophie 
(5).  Linker:  *Sallusts  Catiltna  (2).  Romische  Geschichte  und  Cnl- 
tnr  im  Zeitalter  der  punischen  Kriege  (2).  Ton  Littrow:  theoreti- 
sche Astronomie '(4).  Lott:  allgemeine  Ethik  (5).  Mi  kl  o  sich:  altr- 
sloTenische  Grammatik  (2).  Moth:  algebraische  Analysis  (5).  Mül- 
ler: Erziehungskonde  (2).  Petsval:  Integration  der  partiellen  Dif- 
ferentialgleichungen (4).  Phillips:  deutsche  Reichs-  und  Rechtsge- 
schichte 2r  Tbl.  (6).  Ponisioi  italienische  Sprache  nnd  Litteratur« 
Rosenhain:  Integralrechnung  (3).  Ton  Sacken:  christliche  Ai^ 
chaeologioy  insbes,  Cultur-  und  Kunstgeschichte  des  deutschen  Mittel- 
alters (2).  Schreiner:  hebraeische  Grammatik  nnd  Genesis  (4).  Si- 
modi:  Tercleichende  Erdkunde  (3).  Uager:  Pflanzenphysiologie  (3). 
Waniorek:  Rechtsphilosophie  (6).  Zekeli:  allgemeine  Palaeonto- 
logie  (3).    Zippe:  Mineralogie  (5). 

WÜRZBURO.  Contaen:  bayrische  Geschichte  (5).  Allgemeine 
Li tterat Urgeschichte  (5).  Geschichte  der  deutschen  Nation allittera- 
tur  seit  Lessing  (4).  Denxinffer:  allgemeine  Greschichte  (5).  Eg- 
gensberger:  engßsche  Sprache  und  Litteratur.  Fröhlich:  Ency- 
clopaedie  und  Methodologie  der  Gymnasialstudien  (3).  Hildenbrand: 
Rechtsphilosophie  (4).  Hoff  mann:  Loeik  und  Metaphysik  (5).  Psy- 
chologie (5).  Lang:  Institutionen  nnd  Rechtsgescbichte  (12).  Leib- 
lein: Zoologie  (5).  Allgemeine  Botanik  (2).  Ludwig:  allgemeine 
Geschichte  (5).  Deutsche  Geschichte.  Mayr:  Elemente  der  gesamm- 
ten  Mathematik  (5).  Differentialrechnung  (6).  Logik  und  Metaphysik 
(5).  Osann:  Physik  in  Verbindung  mit  dem  ersten  Theile  der  all- 
gemeinen Chemie  (5).  Reifs  mann:  liebraeiscbe  Sprache.  Reufs: 
Sreschichte  der  deutschen  Litteratur  verb.  mit  deutscher  Alterthums- 
künde  (3)«  Reuter:  Cicero  de  oratore  mit  latein.  Stilübungen  im 
philologischen  Seminar  (3).  Romische  Alterthumer  (5).  Mythologie 
der  Griechen  mit  Aristophanes  Wolken  (5).  Rumpf:  Mineralogie (5). 
8  eher  er:  allgemeine  Chemie  (4). 
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ZÜRICH.  Behn-Bschenbnrg:  allgemeine  Litteratniigeacliiclitf 
der  neuern  Zeit  Ir  Thl.  (2).  Knglische  Sprache  und  LitteraUir,  Bie 
d ermann:  Geschichte  der  Naturreiigioncn  (2).  Bobrik:  Psychotu- 
gie  (3).  Darsteiiuiig  und  Vergleichung  des  Hegelschen  nnd  üerbait- 
sehen  Systems  (3).  Anvrendnng  der  Differential-  und  IntegralrechBODg 
auf  Psychologie  (3).  Beschreümng  und  Physik  des  Meerea  (3).  Ei- 
ch elberg:  Methodologie  der  Naturwifsenschaften  (i).  MiDeralogie 
(4).  Er X leben:  Institutionen  des-  rom.  Priratrechts  (6).  AeafMR 
€reschichte  des  röm.  Rechts  vom  Beginn  des  rem.  Staats  bis  auf  on- 
sere  Zeit  (6).  Escher  Ton  der  Linth:  Geologie  (2).  Mineralosie 
(2).  Fehr:  Naturrecht  (3).  Schleierraacher  und  Hegel(2).  Geschidiu 
der  bildenden  Künste  (2).  J)eut8che  Litteraturgeschichte  seit  Goetke 
(2).  Fickt  Institutionen  des  rom.  Rechts  (6).  F  legier:  Geschichte 
Deutschlands  Ton  1648  bis  auf  Friedrich  d.  Gr.  (2).  Frei:  Cicero« 
Verrinen  (3).  Thukydides  ausgewählte  Reden  (2).  Philologische  IV 
bungen  (2).  Frey:  Zoologie  2r  Thl.  (2).  Heer:  allgemeioe  BoUaik 
(6).  Allgemeine  Naturgeschichte  (6).  Hits  ig:  hebraeisch -jüdische 
Geographie  und  Geschichte  (3).  Hottinger:  neuate  Schweifei«* 
schichte  seit  1790  (3).  Köchly:  *  Piatons  Phaedrua  in  der  philolo- 
gischen Gesellschaft  (2).  Griechische  Litteraturgeschichte  2e  HÜAe 
(4).  Vergleichende  Erklärung  der  Elektra  des  Sophokles undder Kick- 
tra  des  Euripides  .(3).  Römische  EIegiker(3).  Kym:  Psychologie (3*. 
Philosophie  des  Mittelalters  und  der  neuen  Zeit  (3)«  PhilosophiKh« 
Uebnngen  (2).  Mommsen:  Uebungen  aus  dem  römischen  Recht  l^l* 
M  o  u  s  s  o  n :  Experimentalphysik  (5).  Müller:  reine  Matbenatik  (4«. 
Höhere  Geometrie  (4).  Populäre  Astronomie  (2).  Mathematische  Ph^ 
sik  (4).  Raabe:  ausgewählte  Partien  der  Inte^alrechniuig  l3i- 
Schmidts  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalters  (4).  Römische  Ge- 
schichte (4).  *  Historische  Uebungen  (2).  Schweiser:  indische  AI- 
terthumer  (2).  Lateinische  Grammatik  Je  Hälfte,  Laut-  und  Fönes* 
lehre  (3).  Städeler:  IQxperimentalchemie  (6).  Analytische  Cheoie 
(4).  Vögeli:  Quellen  der  deutschen  Geschichte  vom  6.  bis  10.  Jthrti. 
(2).  Vögelin:  Pindar  (3).  Aristophanes  Frösqhe  (2).  Plstoos  G«r- 
gias  (2).  Horai  Episteln  (2).-  Volger:  ^allgemein«  Naturgeschichte 
(6).    *  Mineralogie  (4).    ^Krystallographie  (4). 

Qern  hällo  ich  diesam  Verzeichnis  anch  dio  von  den  UniTersititen  Dorpfti.  '*** 
brück,  Künifftberg-,  Krakau,  Lemborg:  und  Petlh  Tür  das  nächste  Winlerhantjahr  »e^ 
kOndig-ten  hierher  g-eh6rie>en  Vor1esang«n  eingereiht;  »b<»r  bis  h^ate.  Jen  ML  ^f'f* 
her,  ist  es  weder  mir  noch  unserer  keine  Opier  scheaenden   Verltfshandlwip  bi^'*^ 

f gewesen ,  in  den  Besitz  der  Lectionsverzeiconisse  der  genannten    UniTevsiiätea  ><>  ^ 
an^en. 

ji,  Fleektun. 


Kritische  Benrtkeilungen. 


Vergleichendß  Grcmmaük  des  Sanskrit  ^   Zend^  Griechischen^ 
LcUmnischen^  Utlhauischeny  AUsiawischen^  Gothischen  und 

Deutschen  toh  Frana  Bapp,  Berlin,  F.  Dummlers  Verlagshiind- 
lang.  Abth.  I.  1833.  Abih.  U.  1835.  Abth.  III.  1837.  Abth. 
ly.  1842.    Abtb^  V.  1849.    Abth.  VI.  1852.    1511  8.  4. 

(FortMtznng  von  S.  225  ff.) 

V  e  r  b  u  m  (S.  617  ff.).  Das  sanskritische  Verbum  hat  im  Acti vum 
ein&  transitive  Beugungsform  und  eine  intransitive,  reflexive  oder  me« 
diale  aufzuweisen.  Diese  mediale  Form  haben  das  Zend,  Griechi- 
sche und  Gotbische  gewahrt,  das  Griephische  und  Gotbische  zu- 
gleich zum  Passivnm  verwandt.  Das  Sanskrit  bildet  aufser  dem 
Indicatiy  durchgehends'  noch  vier  Modi:  Potentialis,  dem  griechi- 
schen Optativ  Praes.  entsprechend,  Imperativ,  Precativ,  dem  grie- 
chischen Optativ  Aor.  II  gleichstehend,  und  Condicionalis ;  es  hat  für 
den  Indicativ  sechs  Tempora:  ein  Praesens,  drei  Praeterita,  die  in 
ihrer  Bildung  etwa  dem  griechischen  Imperfect,  Aorist  und  Perfect 
entsprechen,  und  zwei  Futura.  Von  den  drei  Zahlen  haben  das  La- 
teinische und  die  deutschen  Mundarten  anfser  dem  Gothischen  den  Dnal 
eingfBbfllst;  die  Geschlechter  sind  in  den  Sanskritsprachen  an  den  Per- 
sonalendungen nicht  zu  unterscheiden,  im  Gegensatz  zu  den  semiti- 
schen. Hinsichtlich  der  Personalendungen  zerfallen  die  Tempora  und 
Modi  am  sichtbarsten  im  Sanskrit,  Zend  und  Griechischen  in  zwei 
Classen,  die  eine  mit  volleren  oder  primären,  die  zweite  mit  stumpferen 
oder  secnndären  Endungen.  Zur  ersten  Classe  gehören  Praesens ,  Fu- 
turum und  redupliciertes  Praeteritum  nebst  dem  Conjunctiv ,  zur  zwei- 
ten mit  einigen  Ausnahmen  alle  übrigen  Bildungen. 

Erste  Person  (S.  626  IT.)-  Allgemeiner  Charakter  der  ersten 
Person  ist  m,  die  vollere  Form  im  Singularis  mt,  im  Griech.  ursprüng- 
lich allen  Verben  genrein,  wie  die  durchgehende  Medialendung  (icci 
beweist,  die  nur  aus  fit  entstanden  sein  kann,  später  auf  diejenigen 
Verba  beschränkt,  die  der  zweiten  Uauptconjugation  im  Skr.  entspre- 
chen ,  wie  skr.  da-dä~mi  gr.  d^-dcD-fu.  In  den  übrigen  Verben  ist  die 
Personalendung  ganz  abgefallen,  vergl.  skr.  tarp-ä-mi  gr.  TiQn-a; 
das  gr.  (o  der  ersten  Person  vertritt  also  skr.  ä  vor  der  Endung  m«, 
und  war  schon  vor  Abfi^U  derselben  lang,  wofür  auch  öel%vif-(iij  itiq- 
vij-(ii  u.  a.  sprechen.  Das  Gotbische  hat  die  Endung  der  ersten  Per- 
son nur  in  irm  =  skr.  as-mi^  gr.  el-iu  gerettet,  öfter  das  Althoch- 
deutsche, vergl.  ahd.  bi-m  (ich  bin),  skr.  bhat-ä-mi;  abd.  stä-m  (ich 

IV.  Jakrb,  f,  PkU,  u.  Paed.  Bd.  ULVIIL  ßß.  4.  23 
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stehe),  skr.  H-ichikä-miy  gr.  P-ifriy-f*».  Die  stnnpfere  Form  der  er- 
sten Person  ist  im  Skr.  m,  das  im  Zend  und  Griecb.  sn  v  gesankea, 
vergl.  skr.  a-tarpa-m^  gr.  f-rf^jro-v,  im  griech.  Aoristns  1  gua  ab- 
gefallen ist:  ISei^a  =  skr.  a-diktcha-m.  Zuwachs  im  Anlaut  des  Ver- 
balstammes oder  Einfügungen  im  Innern  desselben  wie  im  skr.  Poteo- 
tialis  und  im  griech.  Optativ  veranlafsten  das  Abschleifen  des  «  voa 
uu  das  selbst  aus  dem  Pronominalstamm  ma  *ich'  abgeschwächt  ist 
Im  Plnral  ist  die  volle  Form  skr.  mos,  die  stumpfe  ma^  gr.  ficg  nebea 
fwv,  lal.  iiiii»,  goth.  -m,  ahd.  mis^  «.  B.  skr.  bi-bkr-mas^  gr.  9«^ 
lug^  lat.  feri-muij  goth.  baira-my  ahd.  bera-mSs,  Das  $  von  mos  ist 
entweder  Beuichnung  des  Plurals  oder  Rest  des  Pronomens  der  zwei- 
ten Person  (sa  für  loa);  s.  Pott  etym.  Forsch.  II S.  711,  Berliner  Jahrb. 
1833  S.  336.  6.  Curtins  Tempora  und  Modi  S.  26.  Es  heifst  also  aus 
entweder  Mch  mehrmals'  oder  ^ich  und  du'  und  somit  ^'wir^.  Ffir 
die  zweite  Auffafsuhg  spricht  entschieden  die  Endung  des  Vedadis- 
lekts  ma-si\  im  Zend  ma-kn^  z.  B.  ved.  dad-ma-ti,  zend.  dadS^-ma-ii 
*wir  geben',  Formen  die  man  als  die  ältesten  Gestaltimgen  der  erstei 
Person  Plur.  ansehn  mufs,  und  aberdies  mufs,  wie  Pott  bemerkt,  ii 
der  Vor^ellung  *wir'  neben  dem  *ich'  eigentlich  immer  eine  zveik 
Person  ein  'du'  vorschweben ,  da  ^ich  mehrmals'  immer  wieder  'ich' 
gibt.  Die  volle  Dualendnng  ist  im  Skr.  eas,  die  stumpfe  ra,  deren  r 
aus  m  geschwächt  ist.  Die  gothische  erste  Person  Dualis  lantet  ent- 
weder eß,  z.  B.  bair-ai-va  (Conj.)  =  skr.  bharS-tay  oder  ös  znsanh 
mengezogen  aus  a(e)o«,  z.  B.  bair-ös  (Iqd.  Praes.),  oder  tf  f&r  «-« 
statt  fi-e,  z.  B.  magü  'wir  beide  mögen'.   ' 

ZweitePerson(S.  644  ff.^.  Die  zweite  Person  isl  mit  nanif- 
fachen  Abschwächungen  gebildet  vom  skr.  Pronominalstamm  iva  isd 
lautet  für  die  vollen  Formen  skr.  »t,  gr.  tft,  ^  lat.  »,  goth.  *,  altsla- 
wisch St.  Das  volle  di  hat  das  Griechische  wie  das  Litthanis^die  nii 
in  dem  Vcrbum  substantivum  gewahrt,  gr.  itf-*/,  lilth.  c«-si%  hinge- 
gen skr.  da-dd-siy  slaw.  da-si^  gr.  d^dco-g,  lat.  dö-f.  *  Die  griechische 
o-Conjugation  soll  nach  Bopp  das  i  von  61  nicht  verloren ,  sondern  ia 
die  vorhergehende  Silbe  haben  zuracklauten  lafsen ,  so  dafs  z.  E 
ziantig  ans  x€^i^t  entstanden  wäre.  Dagegen  fafst  Dietrich  (Zeits^. 
für  AW.  1847  Nr.  89)  das  u  als  Verlängerung  des  Bindevocals  aüt 
Hinweis  auf  die  Länge  der  Vocale  in  t/^,  iidfog^  Tcnri^ff,  die  kei« 
Spur  eines  zurQcklautenden  t  zeigen,  und  auf  die  aeolisch-homerischei 
Formen  xl^a^a,  y^tfda,  lHkrj<S^a  neben  fjrtttfOa,  6t6oia9u^  die  ia 
ihrer  Endung  nie  ein  i  gehabt  haben.  Fttr  die  Richtigkeit  dieser  As- 
sicht  spricht  auch  das  dorische  övgüfSsg  für  avgC^etg,  itdaKnri  filr  di- 
daöitet.  Der  skr.  Imperativendung  dhi  entspricht  gr.  ^#,  z.  B.  skr 
tid-dhi  =  gr.  (/)l!^-(^t;  die  Imperative  t^«,  d/^ov,  ßmj,  Sdnw  er- 
klärt Bopp  aus  rld^eri,  dldo^u  etc.  durch  Ausfall  des  I-Laates  wie  ia 
x£oa(T)*.  Dagegen  sprechen  einmal  die  Impesative  Aor.  II  do-^,  O^s* 
die  t  einbüfslen  und  t  zu  g  sinken  liefsen.  Ferner- kann  ans  örtoi 
schwerlich  T^rf},  sicher  nicht  ans  SiSo-i  Sldov  werden.  Ich  kann  daher 
jene  Imperative  nur  für  späte  Bildungen  nach  Analogie  der  sogenana- 
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ien  Verba  pura  kalten,  so  dafs  tl&Bi  aus  xt^i-ß,  dUov  aus  dlSo-e  etc. 
zusammenflofs.  Denn  der  Uebergang  von  der  ft««Conjugation  in  die 
oo-Conjugation  zeigt  sieh  auch  in  den  Formen  dtSotg^  xi^stsj  vi&ei, 
Icx^f  J^dor  schon  bei  Homer  und  Ilerodot.  Frühzeitig  fiel  die  Impe« 
rativendung  in  den  verwandten  Sprachen  ganz  ab  bei  der  ganzen 
Classe  von  Verben,  die  im  Griechischen  Barytona  genannt  werden, 
z.  B.  skr.  raÄa-,  zend.  rosa-,  lat.  reÄe>,  gr.  iJ^)i%B'^  goth.  eng-  (fQr 
viga-).  Dem  reduplicierten  Perfect  eigen  ist  im  Skr.  die  Endung  tha^ 
gr.  O«,  goth.  I,  z.  B.  skr.  vii~tha  (für  f>^d-Ma)=  gr.  oh-^a  (für  J^oid- 
^a)  =  golh.  taiS't  (für  vaihi).  Im  Griechischen  ist  dem  Oa  häufig  ein 
a  vorgetreten,  und  diese  Endung  d&a  ist  auch  in  andere  Tempora  ein- 
gedrungen, e.  B.  (g>fi'a&ay  i^i-Xif-a^a.  Ich  sehe  also  keinen  Grund 
fltf-^a  und  ^-a  (für  t^-aa)  mit  Bopp  für  Perfeotbildungen  zu  halten ; 
^(a)-a,und  tic-av  entsprechen  genau  der  griech.  Aoristbildung  l-xej^a, 
l-XsJ^av  wie  dem  lat.  er-am,  er-ant  (für  es-am,  ei-anl).  Die  Endung 
alt  im  lat.  /tiis/t,  fuistis  u.  a.  scheint  der  griech.  a^a  allerdings  zu 
entsprechen ,  obwohl  die  Einschiebung  eines  s  vor  /  im  Lateinischen 
hanfig  sehr  unbegründet  angenommen  wird.  Endung  der  zweiten  Person 
Flor,  istim^kr.  iha  (für  to-s),  zend.  Ma,  lat.  Ii-s,  gr.  t€,  litth.  <e, 
altsl.  <e,  goth.  ih  (für  I),  ahd.  I,  z.  B.  skr.  taha-tha ,  zend.  toM-tka^ 
gr.  (/)i%t-x^  lat.  veki-tiiy  ahd.  wega-t^  litth.  weia-U^  altsl.  eese-le. 
Das  lat.  U's  allein  hat  also  das  auslautende  s  gewahrt  und  es  ist  hier 
wie  bei  der  ersten  Person  fraglich,  ob  das  s  blofse  Bezeichnung  der 
Mehrheit  ist  oder  ob  es  dem  Fronominalstamme  sea  der  zweiten  Person 
entstammt  ist,  das  heifst,  ob  die  Bezeichnung  *ihr'  in  der  zweiten 
Person  Flur,  aus  ^du  mehrmals'  oder  aus  ^du  und  du'  entstanden  ist. 
Wenn  für  die  erste  Person  die  zweite  Erklärung  wahrscheinlicher 
war,  so  gilt  dies  auch  für  die  zweite. 

D  r  i  1 1  e  F  e  r  s  0  u  (S.  659  ff.).  Die  volle  Form  ist  im  Skr.  li,  ab- 
geschwächt vom  Demonstrativstamm  to,  gr.  rt,  ai^  altsl.  1/,  lat.  /,  goth. 
ahd.  nhd.  f,  z.  B.  skr.  as-ti^  altsl.  Jest-ji^  gr.  ia-tC^  lat.  es-/,  umbr.  es-/, 
osk.  »'s-/,  goth.  is-l.  Das  Griechische  hat  sein  ti  aber  nicht  blofs  in 
dem  Verbum  substantivum  gewahrt ,  sondern  auch  in  dorischen  For- 
men wie  iq>lv^xi  (Piiid.),  xldifi-tij  7fj-xt>  (Tbeokr.),  sonst  in  der  ft»-Con- 
jugation  zu  iSi,  geschwächt.  Die  dritte  Person  Sing,  der  o-Conjugation 
ist  wahrscheinlich  nicht  durch  Ausfall  des  x  zu  erklären ,  wie  Bopp 
will,  also  xi(fn€i  für  te^7r(e)n,  sondern  durch  Abfall  der  Endung  und 
Verlängerung  des  Bindevocals  oder  Ableitungsvocals  wie  in  der  zwei- 
ten Person.  In  den  stumpfen  Formen  haben  das  Skr.  Zend  Lat.  das  I 
gewahrt,  die  übrigen  Sprachen  die  Endung  ganz  abgeworfen,  z.  B. 
skr.  vah6-t^  zd.  eazoi-l,  lat.  veha~i^  prakr.  oaAe-,  gr.>  (J-)Sxoi- ,  goth. 
9iga%-^  slaw.  eezt-.  Zur  Bildung  der  Mehrheit  tritt  vor  die  Endung  U 
der  dritten  Person  ein  Nasal,  vergl.  skr.  i-a-nti^  zd.  A-e-n/i,  gr. 
i'Vx[^\9X,  s-u-ni^  umbr.  s-e-»/,  goth.  s-i-nd.  Dieser  Pluralendung 
nti  wird  im  Skr.  ein  a  vorgeschoben,  wenn  nicht  schon  ein  a  vorher- 
gebt, z.  B.  iarpa-ntiy  gr.  xiignO'VXi^  diesem  anti  aber  entspricht  gr. 
äciy  z.  B.6iuivv-a(Sij  t-äci^  das  besonders  der  ionische  Dialekt  liebt, 
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E.  B.  f-öffi,  ftfri-ötfi,  wXbreod  der  dorische  das  vu  wo  möglich  ohie 
VermiUlnngsvocal  anhangt ,  jedesfalls  aber  bewahrt ,  wie  in  i-yri  (fir 
iö'Vxi^  iv-vTi  wie  für  ia-fn  dor.  ifi-fil^  also  nicht ,  wie  Bopp  will,  too 
6ivti),  Si-öo-vxij  xi-M-vxi^  Xiyo-vn.  So  hat  das  Ionische  aocb  in 
Medinm  von  der  vorauszusetzenden  Endung  der  dritten  Persoo  Plir. 
antai  ota^  gerettet  und  das  v  fallen  lafsen  in  tazi-a%€n^  fießkri-tnau 
entsprechend  der  skr.  Medialendung  aii^  während  die  andern  Dialekte 
vtai  zeigen  in  TiSra-wai^  ßißXif-vtiti.  Die  stumpfen  Formen  haba 
erst  ihr  t  von  der  Pluralendung  verschlilTen;  im  Skr.  Griech.  Zendai^ 
Goth.  fiel  dann  auch  das  f  ab,  z.  B.  skr.  a-dikBcha-n^  gr.  Idcila-r, 
%d,  baray^-ny  gr.  ipigou-v^  goth.  haihaUu-n^=i  nhd.  kielie^,  \ä 
weise  hier  noch  kurz  daraufhin,  wie  in  den  italischen  Dialekten  dk 
Gestaltung  der  dritten  Person  Plur.  ins  Schwanken  gerathen  ist.  Di 
findet  sich  lat.  ni  bewahrt  ^nd  ganz  abgefallen:  veneru-ni^  tentrt. 
oskisch  das  fU  meist  zu  ns  gesoh wicht:  st-fis=stfif,  fufa-ns=enML 
ombrisch  »I  erhalten:  facurent  =^  fecermi ^  zu  ns  geschwächt:  Mt 
=  $ini^  das  I  der  Endung  weggefallen :  Hah-ere-n  =  9iafmnij  blof; 
s  erhalten :  etaia-s  =  itenl^  die  ganze  Endung  geschwunden :  roaeor- 
iH$o  =  canveriertmi.  Die  Dualendungen  der  zweiten  and  dritleo  Per- 
son so  wie  die  Imperativendungen  bleiben  hier  unerörtert. 

Medialendungen  (S.  673  IT.).  Durchgehends  fremein  ist  d<i 
Medialendungen  in  den  indoeuropaeischen  Sprachen  eine  gröfsere 
Formfalle,  als  die  activischen  zeigen;  sonst  gehen  die  einzelnen  Spra- 
chen in  der  Bildung  derselben  vielfach  aifseinander.  Die  sich  am  be- 
sten entsprechenden  vollen  Formen  der  Haupttempora  siod  in  Griechi- 
schen und  Sanskrit  folgende: 

Singular.  Dual.  Plural. 

1.  Pers.        (m)^,  fiai  eahi  mahSj  (U-^a 

2.  Pers.        t^,  cai  Tä4hS  dtS 

8.  Pers.        U^  xw  äfi  niS^  ali ,  vtai^  nttu 

Bopps  Grundansicht  bei  Erklärnng  dieser  und  anderer  Medialendoofei 
ist,  dafs  sie  aus  Verdopplung  der  jedesmaligen  Personalbeseielioatf 
entstanden  sind,  also  zunftchst  skr.  S  für  m^,  gr.  (lai  aus  ma-ntt,  skr.  te. 
gr.  ca$  aus  sa-s«,  skr.  /^,  gr.  tat  aus  to-<i,  so  dafs  immer  das  eiaewl 
der  Pronominalstamm  im  Sinne  des  Nominativ  steht,  dasandereailis 
Sinne  des  Dativ.  Es  hiefse  also  z.  B.  skr.  da-da^U^  gr.  di-S<htai  ei- 
gentlich *er  gibt  sich'.  Diese  Ansicht  gründet  sich  darauf,  dirs  ii 
stumpfen  Formen  wie  der  ersten  Person  Sing.  Imperf.  im  Griech.  ^ 
QO-iirjVj  der  zweiten  Person  Sing.  Praet.  skr.  a-bhar-a-ihdi^  wdixf 
dritten  Person  Sing.  Imperat.  des  Vedadialekts  hhar-a-tät  (die  übri- 
gens als  Medialendung  von  Bopp  keineswegs  erwiesen  ist)  die  Per$o- 
ualbezeichnung  doppelt  steht.  Dagegen  ist  geltend  gemacht  wordee. 
dafs  bei  dieser  Erklärung  die  Pluralbildung  mit  einer  solchen  Sio^ 
larbildung  gar  nicht  abereinstimmen  warde ,  und  dafs  Bopp  das  e  ^^ 
Sanskritformen  fflr  den  Plural  ganz  anders  erklaren  mäste  als  für  k^ 
Singular  (G.  Curtius  Tempora  und  Modi  S.  Sl).  Curtius  nimnl  ^^ 
an ,  die  Medialendungen  f»ori,  tfcri,  xat  seien  ans  den  activischen  /u,  ^^ 
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XI  daroh  blorse  Gunierang  entstanden.  Aber  diese  Erkifirang  erregt 
noch  mehr  Bedenken.  Einmal  tritt  überhaupt  die  Guua  benannt^  Vo- 
calsteigening  in  griechischer  Wortbiegong  nirgends  zur  Darstellung 
einer  bestimmten  Bedeutung  auf;  dann  aber  entspricht  dem  skr.  Guna- 
vocal  e  gr.  si  oder  oa,  man  mOste  also  fish  ^^h  ^^^  oder  (loi^  coiy  roi 
als  Medialendungen  erwarten.  Und  wie  stimmt  eu  solchen  Bildungen 
die  Endung  (itiv'i  Denn  dafs  das  v  derselben  ein  unwesentlicher  Nach- 
klang wäre  (Curtins  S.  35),  ist  ein  Nothbehelf  für  eine  Erklärung. 
Eine  andere  Vermuthung  Bopps,  dafs  die  Endungen  skr.  (m)iy  $i^  U^ 
gr.  fuiij  öeci^  xai  aus  ma-Bi^  $a-$i^  ta-$i  entstanden,  d.  h.  alle  drei  mit 
dem  Pronomen  reflexivum  skr.  sva^  gr.  i  (für  aj^i)  zusammengesetzt 
sein  könnten ,  empflehlt  sich  von  Seiten  der  griechischen  Lautlehre  so 
wie  durch  die  Analogie  des  Lateinischen ,  das  so  sein  Medium  bildet. 
Die  Form  -^i/v  steht  damit  freilich  nicht  in  Einklang,  denn  dafs  -fiij-v 
das  Pronomen  der  ersten  Person  ma  zweimal  enthalt,  also  Mch  mir' 
bedeutet,  ist  doch  sehr  nahe  liegend.  In  seinen  neusten  akademischen 
Vorlesungen  hält  Bopp  seine  erste  Ansicht  allein  fest,  und  vielleicht 
mit  Recht:  nach  dinem  Princip  lafsen  sich  die  Medialendungen  doch 
nicht  erklären,  lieber  die  Biliiung  der  zweiten  und  dritten  Person 
Dualis,  so  wie  der  zweiten  Person  Piuralis  im  Sanskrit  und  Griechi- 
schen finden  sich  bei  Bopp  (S.  683)  und  Curtius  (S.  33)  wie  auch  an- 
derwärts wohl  Vermuthungen  aufgestellt,  aber  kein  sicheres  Ergebnis. 
Weitere  Funde  auf  dem  Gebiete  der  Sanskritdialekte  werden  iins  viel- 
leicht einst  über  die  Medialbildung  mehr  Licht  verschalTen. 

Wie/  das  Altslawische  den  Accusativ  des  reflexiven  Pronomens, 
das  Litthauische  dessen  Anfangsconsonanten  s  an  die  Activendung  des 
Verbum  fügt ,  um  ihm  mediale  oder  passive  Bedeutung  zu  geben ,  so 
ist  das  r  im  Auslaut  der  lateinischen  Passivendung  der  Rest  des  Re- 
flexivpronomens (<e),  bald  mit  bald  ohne  Bindevocal  an  die  ac(ive 
Endung  gehflngt.  Danach  heifst  also  ama-r-i^  für  ama-t-i-t  eigent- 
lich ^du  liebst  sich'  für  *du  liebst  dich' ;  indem  dann  nur  das  Leiden 
des  besprochenen  Wesens ,  nicht  sein  Handeln  in  der  Vorstellung  ge- 
genwärtig blieb,  erwuchs  daraus  die  Bedeutung  *du  wirst  geliebt'. 
Vom  Standpunkt  der  lateinischen  Lautlehre  bleibt  indes  hier  noch 
manche  Frage  zu  thun.  Jedesfalls  ist  es  unrichtig,  wenn  Bopp  die 
erste  Person  Sing.  Conj.  amßr  aus  amem-Vy  die  erste  Person  Plur. 
amemmr  aus  amemus-r  entstehn  läfst.  Bas  reflexive  Pronomeii  ($e) 
kann  sein  s  erst  nach  dem  Herantreten  an  das  Verbum  haben  zu  r  sin- 
ken lafsen;  das  beweist  ja  auch  amar>i>s,  wo  es  noch  erhalten  ist. 
Aus  amem-i  aber  konnte  lat.  unmdglioh  amem-  r  werden ;  es  muste 
vielmehr  zunächst  amen^s  werden  wie  aus  com-sequi^  com-nU:  con- 
$eqvi^  con-$ul;  daraus  aber  entstand  ame-$  mit  Wegfall  des  n  wie 
cosol,  ce$or^  ioiies  aus  consoii,  censor^  iotiens ,  und  damit  die  so  ge- 
bildete Form  nicht,  der  zweiten  Person  Sing.  Conj.  Act.  ames  gleich- 
lautend wäre,  gestaltete  sie  sich  mit  Schwächung  des  s  tu  r  zu  amer^ 
wie  honos  zu  honar.  Ebenso  wenig  kann  von  amamus-s^  amemus-s  das 
SS  zu  $r  werden ,  vielmehr  muste  das  eine  der  beiden  auslautenden  $ 
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nothwendig  weichen  wie  im  Nom.  a$  nehen  Gen.  ats-isj  Nom.  cm  se- 
hen Gen.  oss-is,  und  dann  sank  das  übrig  bleibende  s  za  r,  am  diene- 
dialen   von  den   activen  Formen   so    unterscheiden.    Vielleicht  M 
ursprünglich  auch  an  amem  amemus  amamus  das  reflexive  s  w 
Medialbezeiohnung   mit  vortretendem  Bindevocal,   bei  der  Verbrei- 
tong  der  Synkope  im  Altlateinischen  aber  fiel  dieser  wieder  benos, 
und  nun  erfolgten  die  VerstQmmlangen  der  Suffixe  durch  das  Zosai- 
menprallen  der  Consonanten.    In  amar-üs  für  amas-i-s  sank  dassia 
der  Stellung  zu  r,  wo  es  am  haltungslosesten  ist ,  zwischen  zwei  Vo- 
calen,  und  nun  hielt  sich  das  auslautende  s  wohl  um  den  Gleichkliii 
zweier  r  zu  vermeiden ;  dieser  durfte  bei  amarer  nicht  gescheut  wer- 
den ,  um  diese  mediale  Form  von  der  activen  amares  zu  unterseheidea. 
In  amat-u-r  anutnt-u-r  scheint  u  für  den  gewöhnlichem  Bindevocal  i 
erst  nach  Sinken  des  s  zu  r  eingetreten  zu  sein ,  da  tr  im  Auslast  la- 
teinischer Wörter  höchst  selten  ist  und  der  Vocal  u  auch  bodsI  uf 
italischem  Boden  durch  folgendes  r  herbeigezogen  wird  (vergl.  umbr. 
Sprachd.  I  S.  59).    Dafs  dieselbe  Passivbildung  den  italischen  Dialek- 
ten gemeinsam  war,  zeigen  die  jetzt  erkannteii  umbrischen  Passirfor- 
men emanhu-r,  terkani-u-ry  wie  die  oskischen  vinkhe-r^  sakaraH-r. 
Dafs  die  zweite  Person  Plur.  ama-mini  Plural  eines  Parlicips  mit  dei 
Suffix  skr.  mana^  lat.  tnino  (lermtno)  ebenso  wie  die  alten  Imperatife 
faminOj  praefamino^  fruimino  Singularformen  desselben  Particips  sisi 
bei  denen  man  das  Verbum  substantivum  ansliefs ,  hat  Bopp  treflü(A 
erkannt. 

Einflufs  des  Gewichts  der  Personalendungen  (S. 
694  ff.).  Hit  genialem  Blick  hat  Bopp  erforscht ,  dafs  in  dem  Bas  4er 
Wörter  indogermanischer  Sprachen  wie  bei  jedem  Bau  ein  Gesetsde« 
Gleichgewichts  herscht  (zuerst  Berliner  Jahrb.  1827  S.  269,  dannVo- 
calismus  S.  13),  nach  welchem  das  lautliche  Gewicht  der  Wurzel  oder 
des  Stammes  und  das  Gewicht  der  Endungen  in  umgekehrtem  Verbiit- 
nis  zueinander  stehen.  Für  das  Verbum  weist  Bopp  zunächst  nach,  diti 
vor  leichten  Endungen  Erweiterungen  der  Wurzel-  oder  Classensiibe 
stattfinden  ,  die  vor  den  gewichtvoll  er  n  zurückgenommen  werden,  o4er 
dafs  in  andern  Fällen  der  ganz«  Körper  der  Wurzel  nur  vor  den  leich- 
ten Endungen  stehn  kann.  Besonders  durchsichtig  ist  dies  Gesetx  ia 
Sanskrit  gewahrt,  vielfach  auch  noch  im  Griechischen  and  Gothiscb» 
Sanskritwurzetn  auf  auslautendes  d,  die  durch  vortretende  Be- 
duplication  belastet  werden ,  behalten  dies  •  ä  vor  leichten  Endaufei, 
vor  schweren  erleichtern  sie  es  zu  f ,  kürzen  es  zu  a  oder  lafses  es 
ganz  schwinden.  Entsprechende  griechische  Wurzeln  wie  So  =  »br- 
dd,  d^e  =  skr.  dhä^  arce  =  skr.  sthd  zeigen  vor  leichten  Endongei 
lange,  vor  schweren  kurze  Wurzelvocale ,  z.  B. 
skr.  da-dä-mi^  da-dä-$ij  da-dä-ti^  da-d-mas^  dat-iha^  da^da-ß 
gr.  SC-d(0'(Uj  d/-d(ö-5,  öi-öoD-^ij  dlrdO'fiBg^  SI-So-tEj  öi-So-v» 
Sanskritverba  mit  kurzen  Vocalen  r  und  u  vor  einfacher  Consoia» 
oder  im  Auslaut  gunieren  dieselben  vor  leichten  Endungen,  lafsenvor 
schweren  den  reinen  Wnrzelvocal  wieder  hervortreten,  z.  B. 
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skr.  S-mij  S-$chiy  S-ii^  i-mas,  i^tka^j-anii 
gr.  il'fii^  eUg,  eUöi^  T-fU^,  f-r«,  i-äci 
Nach  demselben  Lautgesetz  sieht  goth.  intii  (ich  birs)  gleich  skr.  bi- 
bkid^a  (ich  spaltete),  hingegen  bit-^m  (wir  hirsen)  gleich  skr.  bi- 
bkid-ima  (wir  spalteten).  Auch  an  den  Verbalstamm  antretende  Ab- 
leitungssilben wie  skr.  nä  gr.  va  (vtj)^  skr.  nu  gr.  w  gestalteten 
sich  nach  demselben  Oesetz,  z.  B.  skr.  'Mtr-f^d-mi  =  gr.  croQ-vv-fUj 
hingegen  skr.  $ir-nu^ma$  =  gr.  «rrd^yv-fa^.  Schwere  Endungen  sind 
im  ganzen  die  des  Dnals  und  Plurals  und  alle  Medial  formen;  manche 
arsprflnglich  schwere  Endungen  sind  spfiter  verstümmelt;  aber  die 
Einwirkung  ihres  frOhern  vollkommenen  Zustandes  auf  die  Wurzel  ist 
g'eblieben. 

Cottjugationseinthellung  (S.  714).  Im  Sanskrit  wie  im 
Griechischen  sind  zwei  Hanptclassen  von  Verben  zu  unterscheiden,  de- 
ren eine  den  Verbalstamm  unmittelbar  mit  der  Personalendung  verbindet, 
die  andere  zwischen  beiden  noch  einen  Vocal  blicken  läfst.  Diese 
nennt  Bopp  die  erste,  jene  die  zweite  Hauptconjugation,  während  Cnr- 
tius  saohgemifser  die  Reihenfolge  umkehrt.  Bopps  erster  Hanptcon« 
jugation  gehören  znnfichst  die  Sanskritverba  mit  dem  Bildnngsvocal  a 
an,  denen  die  griechischen  Verba  barytona,  die  lateinischen  der  dril- 
len Conjugation ,  die  gothischen  starken  Verba  entsprechen.  Jener 
skr.  Bildnngsvocal  bleibt  goth.  a  oder  sinkt  zu  t,  wird  griech.  zu  o 
ond  c,  lat.  zu  «,  öfter  zn  •  geschwicht,  z.  B.  skr.  eah-A-nuts^  gr.  f;^- 
o-fuv,  lat«  reA-t-fitifS,  goth.  vtga-m;  skr.  »oA-o-fa,  gr.  l'^-e-re,  lat. 
reh-i-iis^  goth.  tig-i-th,  Cnrtivs  will  den  hier  zwischen  Stamm  und 
Personalendung- erscheinenden  Vocal  nicht  als  zum  Stamm  hinzuge- 
tretenes wortbildendes  Element  angesehn  wifsen,  sondern 'als  einen 
lediglich  der  bequemem  Aussprache  halber  zwischengeschohenen  Bin- 
delaut, eine  Art  lautlichen  Kitt,  der  nicht  zur  Steinmasse  des  Verbal- 
stammes gehöre  (Tempora  und  Modi  S.  39 — 53).  Es  Ififst  sich  aber 
diese  theoretisch  verschiedenen  Ansichten  viel  hin  und  her  reden.  Da 
jener  Laut  ein  und  derselbe  a- Vocal  ist,  nur  verschieden  abgeschwächt, 
da  er  bei  einer  grofsen  Classe  von  Verben  regelmäfsig  und  feststehend 
erscheint,  bei  andern,  die  sich  auch  mit  einem  Bindelaut  wohl  noch 
bequemer  aussprechen  lafsen,  niemals,  so  unterscheidet  er  sich  we- 
sentlich von  den  gewöhnlichen  sehr  flflchtigen  und  wechselnden  Binde- 
vocalen ,  und  ich  sehe  nicht  ein ,  warum  man  diesen  stetigen  Begleiter 
jeuer  Verbalstdmme  nicht  als  hinzugetretenen  StammgenoFsen  achten, 
sondern  ihn  heimatlos  zwischen  Stamm  und  Personalendung  schweben 
tafsen  soll.  Ich  halte  also  Bopps  Anffafsung,  dafs  jenes  a  mit  seinen 
Abkömmlingen  ein  Bildnngsvocal  ist,  far  die  richtigere,  und  somit, 
was  daraus  einfaeh  folgt,  glaube  ich  auch  mit  Bopp,  dafs  in  Verben  wie 
xo9r-TC9)  Wft-vm  u.  a.  nicht  die  kahlen  Consonanten  r,  v,  sondern  die 
Silben  To(Tf),  vo  (vc)^nr  Verstärkung  an  die  Wurzel  getreten  sind. 
Ob  dergleichen  verstärkende  Zusätze  nun  Pronominalstämme  sind,. wie 
Bopp  meint  und  Curtius  bestreitet  (a.  a.  0.  S.  53 — 60,  vergl.  S.  78"-* 
85),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 


360       Bopp:  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit  n.  s.  w. 

Denjenigen  Verben,  die  im  Skr.  ja  an  die  Verbalwarzel  hiogen, 
entsprechen  im  Lateinischen  diejenigen  Verba  auf  td^  die  der  dritten 
Conjagation  angehören,  vergi.  skr.  pai-jd-mi  (sehe),  lat.  <pec-io, 
spec-to-fil,  die  in  Formen  wie  spec-t-Mita,  spec-i-s  das  a  der  Silbe /a 
eingebarst  haben  (vergl.  Strave  lat.  Deol.  und  Couj.  S.  194.  Cartios 
a.  a.  0.  S.  112).   Diesen  stehn  die  gothischen  Verba  gleich,  die  eine 
Ableitungssilbe  ja   im  Praeteritum   wieder  ablegen,    wie  mAs-j« 
(cresco),  vahs-ji-thy  Fraet.  voks.    Von  griechischen  Verben  gehöra 
hierher  die  auf  tftfio  und  {'co,  wie  noaüöto^  nogvö^m^  ^^(co,  tfro^o. 
Das  06  und  t  mufs  hier  ebenso  entstanden  sein,  wie  oben  bei  dea 
Comparativen  geaeigt  ist;  nqiüism^  xoqvccw  sind  von  den  Stäflinei 
Ttqay^  %oqv^  so  gebildet,  dafs  das  j  der  herantretenden  Silbe  entu 
i  (aS)  ward,  der  Zischlaut  des  ^  aber  sich  dem  vorhergehenden  Des- 
talen  oder  "Gnttiiralen  zn  a  assimilierte  nnd  durch  dies  tf  dann  seiner- 
seits gleichfalls  zn  tf  erleichtert  ward,  also  itgay-^t»,  noac-^Oy  n^ 
tf<o;  HOQv^-iiOj  KO(fv0-tt»,  tu>Qv6iSa.    In  9^a(a»,  ata^a  ist  beim  Heran* 
treten  der  Silbe  ja  an  die  Stamme  tp^ady  Cxuy  das  j  gleichfalls  sn( 
geworden  und  dies  hat  den  vorhergehenden  Consonanten  beraasi^ 
stofsen.   Zu  den  Bildungen  auf  skr.  ja  aieht  Curtins  a.  a.  0.  S.  92  sehr 
richtig  auch  Verba  wie  cxiXXm^  fiiHn  für  axBk-j&y  (uX-ja^  xdm^ 
tpuLvfQ  für  uv-jfo,  fpav-jwy  ferner  Verba  auf  /cn,  z.  B.  M-/fi>  =  8kr. 
stid'Jä-mi^  ^i/v-/a),  sca-Zoi  für  nrnj^-jaty  idaü»  für  xlaj^^/mi  i^^d  VeriM 
die  ic»  blofs  im  Praesens  nnd  Imperfectum  zeigen,  wie  Sox-iaivt 
öox'jaj  yafi-im  für  yafjk-jto.   Ungewis  ist,  ob  die  Verba  auf  a^o,  i^o 
den  Sanskritverhen  auf  ja  oder  auf  aja  entsprechen ,  weil  man  viel- 
fach nicht  enlscheiden  kann ,  ob  das  a  und  i  dem  Nominalstamne  oder 
der  Ableitung  angehört.    Wenn  man  sieht,  wie  Verba  auf  a{;o,  ^a 
zugleich  von  jeder  Art  von  Stammen  gebildet  werden ,  z.  B.  von  a- 
St&mmen  syp-a^ony  kvQ-l^iOy  von  o^St&mmen  htsi -i^o-^un ,  noU^-fif^ 
von  consonantischeu  Stimmen  nktov-aim^  ayrnf-lim^  wird  man  ge- 
neigter sie  auf  die  Sanskritbtldung  aja  zurückzufahren  and  vor  der- 
selben  Abfall  des  auslautenden  Vocals  der  Nominalstfimme  anzuaehaieji. 
Den  Sanskritverben  auf  aja  entsprechen  im  Gothischen  die  schwa- 
chen Verba,  die  6  vor  der  Personalendung  zeigen,  wie  sa/6-rO-f>,  derea 
6  nach  Ausfall  des  j  von  aja  aus  Zusammenziehung  der  beiden  koriea 
a  entstanden  ist.    Aehnlich  sind  im  Griechischen  die  Verba  auf  «<*« 
im  ans  cr/m,  Bjm  verstümmelt,  wofür  Cnrtius  als  Beleg  homerische 
Formen  wie  oxv-e/co,  veiH^ele^  luv^'-eim  heranzieht ;  auch  die  aof  o« 
sind  daher  wohl  aus  ojta  entstanden  zu  denken,  da  skr.  a  im  Griech. 
durch  a,  6,  o  vertreten  werden  kann.    Die  gothischen  schwachen  Verba 
auf  ai  haben  von  skr.  aja  das- zweite  a  eingebflfst  und  j  zu  »  vocali- 
siert,  z.  B.  lib-ai-ma  *wir  lieben'.    Dieses  at  ist  im  Lateinisehes  a> 
6  verschmolzen  bei  den  Verben  der  zweiten  Conjugation,  z.  B.  m«*- 
S-mus  aus  mon-ai-mus  ^  wofür  ich  ein  Seitenstück  einer  nmbriscbea 
Verbalform  anführe:  hab-i-  für  hab-i-i  aus  hab-ai-i.    In  der  lat.  vier- 
ten ConJQgation  ist  das  erste  a  von  aja  zu  4  gesunken  und  daaa  ^^ 
dem  zu  •  vocalisierten  j  zu  i  zusammengezogen,  s.  B.  aiM^aa-aa,  and- 
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iu-ni;  in  Formen  wie  aud-i-B^  aud-i-mus  ist  dann  noch  das  zweite  a 
geschwiinden ,  ich  denke,  indem  es  erst  za  t  sank  und  dann  mit  dem 
verhergehenden  t  verschmolz.  Umgekehrt  ist  in  der  goth.  schwachen 
Conjugation  auf  ja  das  erste  a  von  aja  abgefiillenf  z.  B.  nat-Ja-nd 
(sie  nähren).  Das  Litthauische  hat  in  Formen  wie  klifd-ija-me  (wir 
irren  umher),  dum-oja-me  (wir  denken)  den  Charakter  des  Sanskril 
sehr  treu  bewahrt.  Die  Anfügung  aja  erklärt  Bopp  aus  Wz.  t  (gehen), 
die  durch  Vocaisteigerung  zu  at  und  nach  Herantreten  des  Bindevo- 
eals  a  zu  aja  ward. 

Bildung  der  Tempora.  Praesens  (S.  733 ff.).  Das  Prae- 
sens wird  gebildet  durch  unmittelbare  Anfügung  der  Personalendungen 
an  die  Verbalwnrzel  oder  deren  Erweiterung ,  und  die  Gegenwart  nur 
dadurch  angedeutet,  dafs  kein  anderes  Zeitverhältnts ,  also  Zukunft 
oder  Vergangenheit,  lautlich  bezeichnet  erscheint.  In  den  Verstär« 
kungen  der  Verbalwurzel  im  Praesens  durch  Voealsteigerung ,  Nasa- 
lierung und  Ableitungssilben  kann  man  nicht  Bezeichnungen  der  Dauer 
sehn,  wie  Pott  annimmt  (etym.  Forsch.  I  S.  60),  da  sich  dieselben 
auch  über  das  Praesens  hinaus  auf  andere  Tempora  erstrecken. 

Praeteritum  (S.  745  ff.).  Das  Sanskrit  hat  zum  Ausdruck 
der  Vergangenheit  die  Formen  des  griechischen  Imperfect ,  Aorist  und 
Perfect,  während  ihm  eine  Form  für  das  Plnsqnamperfect  abgeht,  auch 
der  Unterschied  in  der  Bedeutung  zwischen  den  drei  Praeteriten ,  wie 
er  im  Griech.  und  Lat.  erscheint,  deiki  Sanskrit  fremd  ist.  Dem  griech. 
Imperfect  entspricht  das  skr.  erste  Augmentpraeteritum  mit  dem  Aug- 
ment a,  den  Classeneigenheiten  und  den  stumpfen  Endungen,  z.  B. 
skr.  a-tarp-a-m,  gr.  Vu^Tt-o-v,  Da^  Lateinische  hat  aufser  er^O'-m 
(für  es-a-oi)  kein  einfaches  Imperfect  aufzuweisen.  Während  das 
Griech.  und  Skr.  den  Bindevocal  a  im  Imperf.  des  Verbum  substant. 
nur  in  einigen  Formen  zeigen,  wie  z.  B.  erste  Person  Sing.  skr.  ds- 
o-iii,  gr.  ^-a  (für  ifi-a)^  lat.  er*ii-fii,  dritte  Person  Plur.  skr.  ds>a-it, 
gr.  i7(r-a-V,  lat.  er-a-nt  (hingegen  dritte  Person  Dual.  skr.  ä$-idm^  gr. 
^a-Ti}v),  hat  ihn  das  Latein,  durchgehends,  und  zwar  im  Plnralis  un- 
organisch verlängert:  er-'d-mus.  Das  zusammengesetzte  lat  Imperfect 
ist  gebildet,  indem  das  einfache  Imperfect  vom  Stamme  f«,  skr.  bhu^ 
oemlich  bam  für  fuam  an  den  Verbalstamm  trat,  und  zwar  ohne  Binde- 
vocal in  dUr-bam^  sia-bam,  i-bam.  Ebenso  ist  die  oskisohe  Form  fu- 
fan$(erani)  gebildet,  indem  das  einfache  Imperfect  an  seine  eigne 
Wurzel  trat  (vergl.  Kirchhoff:  das  Stadirecht  von  Bantia  S.  7).  Die 
Form  fans  zeigt  den  Wegfall  des  u  nach  dem  Labialen  wie  lat.  bant; 
im  Lateinischen  ward  inlautendes  ^  zu  6  wie  in  ambo^  gr.  aft^pm,  skr. 
ubhdu.  Einen  Bindevocal  zeigen  leg^i-bam^  teg-i-bam  mit  unorgani- 
scher Verlängerung  wie  dediruni^  aei^mni  für  ded^runt^  sUi^runi, 
A.  Benarys  Ansicht,  dafs  in  diesem  i  das  lateinische  Augment  stecke 
(römische  Lautlehre  S.  S9),  und  Bopps  Vermdthnng,  dafs  leg-i-bam  aus 
lega-i-bam  zusammengezogen  sei,  ist  von  Cnrtins  a.  a.  0.  S.  293  ff. 
trefflich  widerlegt  worden.  Auch  kann  ich  das  lal.  -bdmuB  des  Im- 
perf. nicht  mit  Bopp  für  Zusammenziehung  aus  bai^amM  ansehn,  da 
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eine  Vocalsteigerung  wie  im  skr,  Imperf.  a-bhae-a-m  vod  Wz.  bkt 
sich  im  Ist.  Verbum  fuo  nirgends  seigt. 

A  u  g  m  e  n  t  (S.  771  fT.).  Das  Augment  ist  im  Skr.  a  =  gr.  c  ud 
wird  mit  anlautendem  a  eines  Verbalstammes  zn  ä  zusammengesogpen, 
E.  B.  ä-8an  für  a-asan^  mit  anlautendem  i,  I,  v,  tf ,  r  zu  den  Doppel- 
lauten dt,  äUy  dr,  d.  h.  Yriddhidiphthongen  statt  Gunavocalen  rereiBigt, 
offenbar  um  das  Augment  mehr  hören  zu  lafsen.  Im  Griechisebeo  ist 
bei  vocalisch  anlautenden  Stimmen  aberall  einlautige  Dehnung  des 
Vocals  an  die  Stelle  jener  Augmentdiphthonge  getreten ,  z.  B.  tx^ 
t€vov,  vßQi^ov,  so  dars  das  Angmentum  temporale  mit  der  Reduplia- 
tion  gleichgestaltet  erscheint.  Das  a  des  Augments  ist  nach  Bopp 
(vergl.  A.  Benary  in  den  Berliner  Jahrb.  1833  S.  36.  Härtung  griech. 
Partik.  II  S.  IIO)  nicht  aus  der  Reduplication  entstanden,  sondern  das 
a  privativum.  Danach  biefse  i-tvivtov  eigentlich  ^  nicht  schlage  ieli'f 
und  das  soll  heifsen  *ich  schlug*.  Aber  da  die  Gegenwart  durch  kei- 
nen sprachlichen  Laut  in  dem  Körper  der  Verbalform  ausgedrflckt  und 
bezeichnet  ist ,  so  kann  sie  schwerlich  durch  einen  Verneinungsitvk 
verneint  werden,  da  sich  nur  rorhandene  Dinge  aufheben  lafsen.  Asck 
stellt  sich  dem  natfirlicben  Menseheu,  wenn  er  von  vergangenem  spricht, 
dflsselbe  keineswegs  als  leeres  Nichtsein  dar ,  es  wird  ihm  vielnehr 
wieder  ein  gegenwärtiges  und  gegenst&ndliches  Wesen.  Viel  befser 
ist  daher  Bopps  Erklärung,  dafs  das  a  des  Augments  ebenso  wie  das 
a  privativum  der  skr.  Pronominalstamm  a  ist,  der  *  jener'  bedeutet, 
also  auf  das  seitlich  entfernte  hinweisen  kann,  eine  Ansicht  dieiicii 
von  Curtius  gebilligt  und  weiter  ausgeführt  ist  (a.  a.  0.  S.  128).  Dau 
heifst  also  i-xvTtvov  ^damals  schlage  ich',  also  Mch  schlag*. 

Aorist  (S.  792  ff.).     Im  Sanskrit  steht  das  sogenannte  vielför- 
mige  Augmentpraeteritum  in  seinen  Bildungen  dem  griech.  Aorist 
gleich,  und  zwar  entsprechen  vier  Bildungen  jenes  Tempus  dem  grieck. 
Aoristus  I  und  zwei  dem  AoristusII.    Die  dem  Aor.  I  entsprechendeB 
Formen  setzen  an  den  Verbalstamm  das  Verbum  substantivnm  at  (wii), 
dessen  a  abfallt,  mit  oder  ohne  Bindevocal,  wobei  im  Stamme  biafi; 
schwächere  oder  stärkere  Vocalsteigerung  eintritt,  z.  B.  von  Wz.  r^ 
(wifsen)  a-vid-i-scham ,  von  Wz.  ni  (führen)  a-nai^scham.    Ebenso 
ist  der  griech.  Aor.  I  gebildet,  z.  B.  l-Xv-aa  und  mit  Vocalsteigeroag 
der  Wurzel  f-7ret(^)*<Jo  von  Wz.  ni^,  dessen  Endung  ca  nicbls  an- 
deres ist  als  das  vorauszusetzende  Imperfect  i^a  vom  Stamme  ^^  <1<^ 
hier  sein  e,  in  der  homerischen  Form  ^or,  17a  sein  6  eingebflfst  hat.  An 
nächsten  entspricht  dem  griech.  Aor.  I  die  zweite  Bildung  des  skr. 
Angmentpraet,,  die  an  der  Wz.  a$  stets  den  Bindevocal  a  zeigt,  Tgl- 
skr.  a-dik-sch-a-ia^  gr.  i-ösln-a-a-Te.    Da  auch  das  lat.  Perfeciaof 
st'  wie  scrip-si'^  man-si  mit  der  Wz.  et  (skr.  as)  zusammengeseUlv>" 
wie  der  griech.  Aorist  erzählendes  Tempus  ist,  erklären  Bopp  and  Be- 
nary (röm.  Lautl.  S.  269)  alle  lateinischen  Perfecte  fttr  aoristisek« 
Bildungen.    Polt  (Haitische  Jahrb.  1838  S.  1527)  und  besonders  Cir- 
tius  (a.  a.  0.  S.  206  ff.)  haben  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansiebt  naek- 
gewiesen.   Die  Endungen  des  lat.  Perfecta  entsprechen  den  Eadosr* 
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des  Perfecta ,  nicht  der  Aoriste  im  Skr.,  und  Bopp  erklärt ,  an  sie  mit 
diesen  sttsammenaub ringen ,  sogar  die  zweite  Person  Sing,  sii  (Jeci- 
Sit)  für  die  skr.  Hedialendnng  Mifs,  and  die  Endung  der  ersten  Person 
Sing,  t  (fec-i)  fflr  die  skr.  Medialendung  t  statt  ai  (a-dik-sch-i  =  i- 
Se^firiv).  Ebenso  weist  die  Rednplication  dem  lat.  Perfect  seine 
Stelle  neben  den  Perfecten  der  verwandten  Sprachen  an,  vergl.  skr. 
da-äi-ma^  lat,  de-di-nwi.  So  entsprechen  sich  die  Endungen  des  skr. 
Perf.  von  Ws.  as  (sein)  und  die  Endungen  des  lat.  Perf.  auf  si,  vgl. 
skr.  ds-i-tha^  lat.  -s-i-sti;  skr.  ds-t-ma,  lat.  -s-t-mtM.  Nach  Cnrtias^ 
sorgf&Uiger  Darstellung  hat  man  also  drei  wirkliche  Perfecta  im  La- 
leinischen  su  unterscheiden ,  ein  einfaches  redupliciertes  wie  im  Sans- 
krit, Griechischen  und  Gothischen,  und  zwei  mit  Verbal  wurzeln  zu- 
sammengesetzte. Das  reduplicierte  Perf.  hat  die  Rednplication  ent- 
weder gewahrt  wie  cecint,  pependi^  oder  abgeworfen  wie  iiili  neben 
altlat.  ietuli,  oder  nach  Abfall  des  anlautenden  Stammconsonanten  mit 
dem  Stamm  verschmolzen  wie  p^gi  neben  pepigi^  vergl.  ahd.  alias  ne- 
ben goth.  siaistanL  Das  zusammengesetzte  Perf.  auf  si  hingt  das  ein- 
fache Perf.  st  z:=i  skr.  a$a  der  Wz.  es  (skr.  a$)  an  den  Yerbalstamm, 
80  dafs  scrip'Sit  eigentlich  heifst  *  sehreiben  ist  er  gewesen'.  Das 
zusammengesetzte  Perf.  auf  et%  ui  ist  gebildet  durch  Anfügung  des 
einfachen  Perf.  fui  von  Wz.  fu  (skr.  bhu)  an  den  Verbalstamm  mit 
Ausfall  des  f  vor  ».  -  Die  Erforschung  der  italischen  Dialekte  hat  jetzt 
viel  schlagendere  Belege  für  die  Richtigkeit  dieser  letzten  Erklärung 
ans  Licht  gezogen,  als  noch  bei  Cnrtius  (a.  a.  0.  S.  296  flf.)  zu  finden 
sind.  Die  umbrische  Form  piha-fei  =  lat.  pia-vi  hat  von  Wz.  fu  iip 
Gegensatz  zum  lat.  Perf.  das  f  gewahrt  und  das  u  ansgestofsen,  fihn- 
lich  wie  im  Lat.  die  Endungen  bam  and  bo  des  Imperfectnm  und  Fu- 
turum. Das  oskische  Perfect  wirft  hingegen  z.  B.  in  kip-usi  =  lat. 
kab-uerii  wie  das  Ist.  Perf.  das  f  der  Wz.  fu  ab.  Den  ganzen  Stamm 
fu  hat  aber  das  Umbrische .  unversehrt  erhalten  in  dem  Compositum 
ambr-e-fureni  =  lat.  amb-i-eerini  (Aufrecht  und  Kirchhoff  umbr« 
Sprachd.  I  S.  144.  146).  In  der  dritten  Person  Plur.  de-de-runt^  deren 
e  anorganisch  verlingert  ist,  ist  runi  nichts  anderes  als  stifil)  so  dafs 
z.  B.  in  $erip'$e-runi  die  Wz.  es  zweimal  steckt.  Das  lange  I  der 
ersten  Person  Sing.,  altlat.  umbr.  et  geschrieben,  ist  der  durchge- 
hende Cbaraktervocal  i  des  Perf.,  der  sich  nur  vor  r  za  e  schwächt, 
vergl.  fui-stiy  fue^ris^  nach  Abfall  der  Personalendnng  m  der  ersten 
Person  aber  gelfingt  hat.  So  wird  kurzes  t  nach  Abfall  des  schlie- 
fsenden m  im  Auslaute  gelingt  in  i-bi,  /»-6t  neben  gr.  avxo^tpXpj  TS-f  v, 
lat.  iU-tm,  isMm^  aber  deren  identische  Suffixe  oben  gesprochen  ist 
Trotz  abweichender  Ansichten  aber  wird  man  nicht  vergefsen  dürfen, 
dafs  dieZnsammensetznng  aller  dieser  Praeterita  mit  den  Wurzeln  as  and 
6A«,d.  h.  die  Hauptsache,  durchBopps  Forscherblick  erkannt  worden  ist. 
Sehr  verschieden  sind  die  Aoriste  auf  xo:  f'^-xa,  i-dah-na^  ^ 
»«,  so  wie  die  gleichgebildeten  Perfecte  d^dai-xa,  6dtp^af^%a  erklirt 
worden.  Nach  Bopp  (S.  813)  ist  das  %a  ans  Ca  entstanden,  also  Prae- 
teritum  der  Wz.  cg,  nach  Giese  (aeol.  Dial.  S.  324)  ist  tfo  erst  zu  a, 
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da^n  dieses  su  xec  geworden ,  nach  Kahn  (de  coningatione  in  fu  p.  64) 
ist  %a  aus  /a  für  tpva  entstanden,  also  Praeteritom  von  Ws.  skr.  hku, 
lat.  fu,  wie  das  lat.  Perf.  auf  ri,  ui.    Gegen  diese  ErkUrungsversache, 
anderer  noch  unhaltbarerer  nicht  zu  gedenken,  mufs  eingewandt  wer- 
den, dafs  in  Griechischen  x  nirgends  weder  aus  tf,  noch  ans  deniSpU 
ritas  asper  noch  aus  /  oder  q>  hervorgegangen  erscheint.    Daher  hat- 
ten schon  Thiersch  (gr.  Gramm.  S.  342)  und  Pott  (etymol.  Forsch.  I 
S.  42)  die  Perfecta  auf  na  als  einfache  Bildungen  gefafst,  und  diese 
Ansicht  ist  namentlich  von  Cartins  (a.  a.  0.  S.  196  ff.)  ansfährlich  eal- 
wickelt  worden.    Nach  derselben  sind  die  aspirierten  Perfecta,  die 
übrigens  spit  und  selten  vorkornmen,  rein  lautliche  ModiOcationen  der 
Perfecta  auf  a;  in  ni7clri%ccj  6idfi%a  isi  z.  B.  die  Tennis  anorganisch 
aspiriert  wie  in  ßligwi^ov  neben  ßiijta>;  ebenso  ist  in  den  Perfeetea 
auf  xa,  die  bei  Homer  nur  von  vocalisch  schliefsenden  Warzels  ge- 
bildet erscheinen,  das  %  ein  rein  euphonischer  Eindringling,  lediglich 
zur  Vermeidung  des  Hiatus  eingeschoben.  Nan  ist  aber  nirgends  m 
Beleg  nachgewiesen,  dafs  %  im  Griechischen  zur  Vermeidung  des  Hit- 
tas  eingeschoben  wird,  denn  in  fifj-x-kt  wie  in  ov-%  ist  das»  nichts 
anderes  als  das  e  in  ne-c,  also  ursprünglich  sicher  nicht  blofs  lattli- 
cber  Nothhelfer.    Bedenkt  man  aber,  dafs  das  Griechische  unbekilB- 
mert  nm  den  Hiatus  nicht  blofs  /  nnd  0,  Sondern  auch   v  zwisches 
zwei  Vtcalen  ausfallen  läfst,  z.  B.  in  »A^J^ai,  ftifti^tf)««,  fiS^o(i^K 
dafs  ferner  die  homerische  Sprache  in  Formen  wie  di/iomcv  und  oo- 
zahligen  andern  wirklich  keinen  Abscheu  vor  dem  Hiatus  verrfith,  so 
verliert  die  Einschiebung  eines  %  zur  Vermeidung  desselben  alle  Gliub- 
hafligkeit.    So  lange  wenigstens  dafür  nicht  sichere  und  schlagende 
Belege  beigebracht  sind,  kann  man  nicht  glauben,  dafs  öiifp^Offfn  w^ 
dUq)&aQXti,  Ijtxova  und  Snxcnta  ein  und  dieselben  einfachen  Perfecii 
sind,  uud  man  wird  auf  die  Ansicht  zurückgewiesen,  dafs  die  Perfecti 
auf  xa  mit  einer  Verbalwurzel  zusammengesetzt  sind.   Ich  halte  dieses 
%a  für  eine  Bildung  der  Wz.  xi,  skr.  hi  (ire),  von  der  ein  einfaches 
Perfect  nach  der  Art  von  di-di-a,  yi-ya-Oj  ßi-ßa-a:  xr-x«-a,  nach  Ab- 
fall der  Reduplioation  xim  lauten  würde.    Dieses  einfache  Praeterilsfl 
»%a  (wie  gr.  -tfa  für  BOa  von  Wz.  f ^,  lat.  bam  für  [uam  von  Wz.  /«) 
trat  zunächst  an  vocalische  Stämme;  so  entstand  z.  B.  Ti'%lri-%iawA 
daraus  mit  Verschleifung  des  i  in  Folge  der  Belastung  der  Verbalforn 
durch  die  vorgetretene  Reduplioation  xi-zkri'iiui.    So  fillt  t  nach  Con- 
sonanten  aus  in  Sad^etv  neben  h^iuvj  notva  neben  rtoxviMy  awta6(h 
fitti  und  ae<s  wxa^nivoq  (Find.)  neben  0iamdo^  dsC^d^  filr  dcf-dtoR,  wie 
di-öia  zeigt.   Auch  die  Wurzeln  tg  und  fu  erlitten  ja  Verstammlao- 
gen,  wenn  sie  als  Hilfsverbs  an  Verbalstimme  traten.   An  Stfimneaiil 
auslautendem  Labial  oder  Guttural  trat  dasselbe  Praeteritum  der  Ws. 
x^  skr.  hi  in  der  Gestalt  ha  (für  hia  wie  x«  für  nia) ,  indem  die  Te- 
nnis zur  Vermeidung  des  Zusammenprallens  harter  Consonanten  sich 
wieder  in  die  ursprünglichere  Aspirata^  umsetzte.     Das  A  aspirierte 
dann  den  vorhergehenden  Consonanten  in  Perfecten  wie  xhfx%a^  xkfHf^ 
Nach  griechischen  Lautgesetzen  wftre  diese  Perfectbildaag  gerecht- 
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fertigt.  Die  Bedeutung  von  zi-tli^-xa  ist  danach  *  dulden  bin  ich  ge- 
gangen', sicher  ebenso  passend  wie  die  von  amavi  *lieben  bin  ich  ge- 
wesen', zumal  wenn  man  bedenkt,  dafs  Verba  mit  der  Bedeutung 
*gehn^  auch  sonst  gern  als  Hilfsverba  verwandt  werden.  So  wird  ja 
die  Wz.  I  (gehn)  in  den  verwandten  Sprachen  zur  Temptts-  und  Mo- 
dasbiidung  wie  zur  Verbalbildung  verwandt  nach  den  Ergebnissen  von 
Bopps  Forschungen.  Hat  aber  das  Sanskrit  sein  eigenthümliches  Hilfs- 
verbum  kar^  hr  (machen),  das  Lat.  sein  /W,  das  Deutsche  sein  thun^ 
80  wird  man  es  wohl  auch  dem  Griechischen  nicht  absprechen  wollen, 
das  sich  auf  seine  eigne  Faust  durch  ein  Hilfsverbnm  %$  half.  Wenn 
aber  Curtins  behauptet,  Rednplication  und  Zusammensetzung  schlie- 
Tsen  sich  bei  der  Tempnsbildung  gegenseitig  aus  (a.  a.  0.  S.  192),  so 
widersprechen  dem  Futurbildnngen  wie  xe-;i;a^-ffo>,  »f-^i^tfoftai,  ds- 
Sin-coiMci^  Aoristbildungen  wie  an-cexri^^B^'i^-an-aipi^öe.  Auch  das 
oskische  Perfect  fe-fac-uU  kann  man  wegen  ähnlicher  Perfectformen 
im  Umbrisclien  und  Oskischen  auf  «sl  nur  aus  fe^fak-fuH^  d.  h.  als 
zasammengesetztes  und  rednpliciertes  Perfect  erklären.  Von  den  Per- 
fecten  drang,  glaube  ich,  die  Bildung  auf  %a  in  die  Aoriste  wie  fO^ 
%u  u.  a.  ein.  Hier  kann  man  das  xa  ffir  xu»  als  eine  Form  des  Prae- 
ieritum  fafsen,  die  neben  %l'Ov  (Homer)  stände  wie  f-a  neben  S-ov, 

Dem  griech.  Aoristus  11  der  Verba  auf  fii  entspricht  die  fünfte 
Bildung  des  skr.  Angmentpraeteritum ,  die  die  Personalendnng.  an  die 
nakte  Wurzel  hängt,  wie  skr.  a-dd-m  gr.  f-dn-v;  dem  griech.  Aori- 
stus 11  aller  übrigen  Verba  die  sechste  Bildung  im  Sanskrit,  die  mi^ 
telst  des  Bindevocals  a  die  Personalendnng  an  den  Verbalstamm 
hängt,  vergl.  die  Aoriste  skr.  a-6fidA-a-m  von  Wz.  budh  (wifseu), 
gr.  S-ktn-o-Vj  von  denen  sich,  die  Imperfecte  a-bödh-a-m^  i-ksiTt^o-v 
nur  durch  die  Vocalsteigernng  unterscheiden.  Auch  reduplicierte  Ao- 
riste sind  beiden  Sprachen  gemein ,  vergl.  skr.  a-pa-pt-a^my  gr.  i-ns* 
qrv-o-v,  die  sich  auch  in  der  Ausstofsung  des  Wurzelvocals  entsprechen. 

Perfectum  (S.  830  fr.*).  Nach  dem  bisher  gesagten  bleibt  von 
Ferfeotbildungen  nur  noch  das  einfache  Perfect  im  Skr.  Griech.  und 
Goth.  zu  betrachten  9  das  als  Mittel  der  Tempusbildung  Reduplication 
and  Wandlung  des  Wurzelvocals  benutzt.  Consonantisch  anlautende 
Wurzeln  reduplicieren  im  Skr.,  indem  sie  diesen  Anlaut  oder  dessen 
Stellvertreter  mit  dem  Wurzelvocal  wiederholen,  vocalisch anlautende 
Wnrzeln  wiederholen  den  Anlaut  und  ziehn  Reduplications-  und  Stamm- 
vocal  zu  einer  Länge  zusammen.  Im  Griech.  verfärbt  sich  bei  con- 
sonantisch anlautenden  Wurzeln  der  Vocal  der  Reduplicationssilbe 
äberall  zum  leichtesten  Vocal  e,  vergl.  gr.  ri-ratp-ay  skr.  ia-iap-a  (ich 
brannte);  fQr  vocAlisch  anlautende  Stämme  gilt  im  ganzen  dasselbe 
Verfahren  im  Griech.  wie  im  Skr.  Das  Gothische  hat  die  Reduplica- 
tion erhalten  bei  Verben,  die  einen  langen  Wurzelvocal  haben  oder 
ein  a  mit  folgender  doppelter  Consonanz ,  also  Positionslänge ,  z.  B. 
hai'haity  siaistant^  hai-^häld  (ich  hiefs,  stiefs,  hielt).  Das  ai  der 
Reduplicationssilbe  ist  nach  Bopp  blofser  Vertreter  des  t,  wie  das  ai 
vor  r  und  h  für  i  erscheint  im  Praesens  baira ,  saihwa  u.  a.    Dafür 
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spricht  auch  das  ahd.  hi-ali  (für  hihaU) ,  altnord.  i-dk  =•  golh.  oi- 
auk  (er  vermehrte),  und  auch  im  Skr.  und  Grieeh.  erseheint  jt  iio 
der  Rednplicationssilbe ,  vergl.  skr.  ci-ki-ia^  gr.  dC^doHfu.  Wu  die 
Wandlungen  des  Wurselvocals  im  einfachen  Praeteritom  anbeUagt^so 
wird  im  Skr.  vor  einfacher  Consonanz  wnrzelhaftes  ä  gelingt,  x.  B.  fot 
Wz.  car:  ea-cär-^  (er  gieng),  während  t,  «,  r  vor  leichten  Eadongeo 
durch  einfache  Vocatsteigernug  gehoben  werden,  z.  B.  von  Wz.  tud:  (»- 
iöd-a  (ich  quälte),  von  Wz.  bhid:  bi-^hSd-a  (ich  spaltete),  hiagegei 
Plnr.  bi-bhid-üma  (wir  spalteten)  wegen  der  schweren  Endaag.  So 
wird  im  Grieeh.  a  im  Perf.  II  zn  ä  und  i}  gelängt:  »^x^öy-a,  tJ-^i]!-«, 
i  zu  0£,  V  zu  ev  gesteigert:  li-XoM-a^  Tti-fp^-a  von  Wz.  Aue,  ^; 
aber  hier  bleibt  abweichend  vom  Skr.  die  Vocalsteigerung  andi  in 
Plural.  An  diese  Vocalwandlungen  schliefist  sich  der  Ablaat  der 
starken  Verba  im  Deutschen,  den  Grimm  firAher  als  eineselbstto- 
dige,  dynamische  Umsetzung  der  Vocale  zur  Bezeichnung  der  Gegei- 
wart  und  Vergangenheit  erklärt  hatte  (ähnlich  noch  in  seiner  G^ 
schichte  der  deutschen  Sprache  (1848)  S.  816).  Nach  Bopp  ist  der 
Ablaut  im  gothischen  Praeteritum  nichts  anderes  als  durch  die  Eodo- 
gen  bedingte  Vocalsteigerung  oder  Vocalschwichung,  indem  vor  ieiek- 
ten  Endungen  schwere  Wurselvocale  bleiben,  leichte  gesteigert  wer- 
den, vor  schweren  Endungen  leichte  Wurzelvocale  bleiben,  schwere 
abgeschwächt  werden.  Man  vergleiche  folgende  Ablautsreiben: 
Praesens.  Fraet.  Sing.  Praet.  Plnr.  Part.  Fass. 

kilpa  haip  hulpmm  hmipuns 

iiiia  sial  $Ulum  $iu!am 

giba  gab  gibum  gibam 

Dafs  in  diesen  Verben  das  a  des  Praet.  Sing.  Wnrzelvocal  ist,  fait 
Bopp  (S.  849)  erwiesen  und  ist  jetzt  auch  von  Grimm  anerkannt  (deat^ 
sehe  Gramm.  3e  Aufl.  (1840)  I  S.  558.  577).  Dieser  gewichtigste  Yo- 
cal  a  hat  sich  gehalten  im  Praet.  Sing.,  das  nur  noch  in  der  sweitei 
Person  ein  t  als  Rest  der  Personalendung* gewahrt,  in  der  ersten  qb^ 
dritten  Person  die  Endung  ganz  eingebttfst  hat.  Vor  den  schwerei 
Endungen  des  Fraet.  Flur,  hat  sich  das  a  zu  «,  vor  den  Praesenseadi»- 
gen,  die  ursprünglich  durchgehends  den  schwersten  Vocal  ahattei, 
zum  leichtesten  Vocal  t  abgeschwächt.  Den  Grundvocal  i  und  «halMB 
folgende  Verba: 

Praes.  Praet.  Sing.  Praet.  Plur.  Part.  Pass. 

sieiga  staig  siigum  siigims 

giuta  gaui  guium  guUms 

Die  leichten  Grundvocale  «  und  u  bleiben  hier  vor  den  schweren  E>- 
dungen  des  Praet.  Flur. ;  in  dem  fast  ganz  endungslosen  Praet.  Siaf. 
haben  sie  nach  Art  der  Sanskritvocale  eine  starke  Steigerung  an » 
und  au  erfahren.  Schwächer  erscheint  diese  Vocalsteigerung  vor  den 
Endungen  des  Praesens  zu  et  und  •«,  wie  in  den  grieeh.  Perf.  li-loat^ 
ni'ipevy-a  als  oi  und  sv.  Hier  scheint  mir  indes  das  Boppsche  Gra- 
viUtionsgesetz  nicht  vollständig  durchgeführt,  denn  die  dritte  Persoa 
Plnr.  Praes.  Bteig-andy  giut-and  zeigt  gesteigerten  Wurselvocal  aeliea 
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der  schwersten  Endung,  die  dritte  Person  Plur.  Praet.  Uig-un^  gut-un 
leichten  Wurzelvocal  neben  leichterer  Endung  als  das  and  der  dritten 
Person  Plur.  Praes.   Etwas  anders  erklart  sich  der  Ablaut  in  Grimms 
siebenter  starker  Conjugation,  z.  B.  Praes.  fara^  Praet.  Sing,  för^ 
Praet.  Plur.  fgrutn,  Part.  Pass.  farans.   Hier  lA  nach  Bopp  im  Praet. 
für  (urspr.  fai-for  ?)  das  6  wie  so  oft  im  Gothisehen  der  Vertreter 
eines  laugen  a,  die  Dehnung  des  Wurselvoonls  a  zu  6  also  dersel> 
ben  Art  wie  im  gr.  %i-x(fäya  von  Wz.  ngäy,  skr.  ca^cär-a  von  Wz. 
ear.    Die  oben  bemerkten  Formen  stilum^  gibum^  die  ganz  abweichend 
gerade  vor  schwerer  Personalendung  gelangten  Vocal  zeigen ,  erklärt 
Bopp  als  zusammengezogene  reduplicierte  Formen  ans  sta(si)al-vm^ 
ga(jgi)ab-Ufny  wie  skr.  tin-i-ma  für  ia-tan-i-ma  von  Wz.  ian  (ausdeh- 
nen) ,  vergl.  lat.  pegi  neben  pepigi^   da  wahrscheinlich  anch  im  Go- 
thischen  alle  starken  Praeterita  redupliciert  gewesen  seien  und  erst 
nach  und  nach  die  Reduplication  vielfach  abgeworfen  hätten  (wie  s/a/, 
gab).   Anch  GrafT,  Gabelentz  und  Loebe  stimmen  der  Boppschen  Er- 
klärung des  Ablautes  im  wesentlichen  bei,  und  selbst  Grimm  stellt 
jetzt  die  ursprüngliche  Einwirkung  der  Endungen  auf  den  Wurzelvo- 
cal  nicht  mehr  in  Abrede  (deutsche  Gramm.  3e  Aufl.  I  S.  577),  meint 
aber,  dafs  der  deutsche  Sprachgenius  spiterhin  unabhängig  von  sol- 
chen Einwirkungen  nach  allmählicher  Abschleifung  der  Flexionsen- 
dungen den  Ablant  eigenthttmlich  verwandt  habe  zur  Bestimmung  der 
temporalen  und  modalen  Verhältnisse.  Th.  Jacobi  (Beiträge  zur  deut- 
schen Grammatik  S.  69  ff.)  erklärt  mit  Bopp  den  Ablaut  für  Steigerung 
und  Schwächung  des  Wnrzelvocals,  nimmt  aber  nicht  an,  dafs  das 
Gewicht  der  Endungen,  d.  h.  die  ganze  Masse  ihrer  Consonanten  und 
Vocale,  diese  Wandlung  veranlafst  habe,  sondern  lediglich  die  wech- 
selnden Ableitungs-  und  Endvocale.    Er  stellt  hiernach  z.  B.  die  Re- 
gel auf:  wurzelhaftes  a  wird  t  vor  erhaltenem  a  der  Endung,  also 
giha<i  bleibt  a  vor  abgefallenem  a  der  Endung,  also  gab  (fQr  gaba)^ 
wird  6  vor  t  oder  u  der  Endung,  also  gib^um^  Conj.  g^b-i.    Wie  ein 
11  der  Endung  in  gSb-um  wurzelhaftes  a  zu  ^  längen,  hingegen   in 
gui^um  wurzelhaftes  u  ungeändert  lafsen  soll,  ist  hiernach  doch  nicht 
recht  verständlich.   Es  scheint  mir  überhaupt  bedenklich,  mit  Jacobi 
die  Consonanten  der  Endungen,  die  doch  auch  T5ne  sind  und  die 
Sprachwerkzenge  beschäftigen,   als  vollständig  gewichtlos  und  ein- 
flttfslos  auf  das  Gewicht  des  Wnrzelvocals  anzunehmen.    Im  ganzen 
hat  Bopps  Lehre  doch  anch  hier  vollständig  Recht  behalten,  mag  die- 
selbe auch  durch  weitere  Forschungen  in  vielen  Einzelheiten  noch  mo- 
dificiert  werden.   Durch  das  Gewicht  der  Reduplication  haben  im  Skr. 
Griech.  Goth.  die  einfachen  Praeterita  zum  Theil  ihre  Personalendun- 
gen eingebflfst,  so  die  erste  und  dritte  Person  Sing.  skr.  bi-bhid-a^ 
goth.  baüf  wo  auch  der  Charaktervocal  a  abfiel,  gr.  xi-XQoq>~a^  ti- 
TQoqh-s^  eine  Uebereinstimmung  die  auch  dafür  spricht,  dafs  einst  alle 
gothischen  Praeterita  redupliciert  waren. 

Die  drei  schwachen  Conjugationen  bilden  im  Gothischen  ein  zu- 
sammengesetztes Praeteritum,   indem   sie  an  den  Verbalstamm  die 
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Grnndform  des  Verboms  timn  hStigen ,  die  goth.  di^  ahd.  fd,  altsieb. 
dd,  skr.  dkd  ut,  x.  B.  iib^i-da  (ich  liebte),  sdk-i-da  (ich  suchte), 
Balb-ö-da  (ich  salbte),  Plor.:  lib-a$-didum^  idk-t-Mdum,  salb-o-de' 
dum;  und  zwar  ersoheiot  im  Plural  dies  HilfsTerbam  redapliciert, 
wahrend  im  Sing,  die  Redaplication  abgefallen  ist.  Auch  in  den  flbri- 
gen  deutschen  Mundarten  ist  diese  Bildung  des  Praeteritnm  rerbreileL 
wie  Bopp  und  Grimm  erwiesen  haben. 

Mit  demselben  Hilfsverbum  ist  nach  Bopp(S.  884)  der  grieebi> 
sehe  Aorist  und  das  Futurum  des  Passivs  zusammengesetiL 
In  Formen  wie  i^notp-^rjVj  xofp-^^aoiuti  erkennt  Bopp  nemlich  nfit 
Pott  (etym.  Forsch.  1  S.  187)  den  Aor.  II  nnd  das  Fnt.  Medii  von  >¥i. 
^€  (^17),  akr.  dhd;  i-nwp-^rpf  keifst  also  bachstfiblich  *ieh  seCste 
schlagen'  oder  *ioh  that  schlagen'  und  diese  Bedeutung  setzte  sich  sa 
in  die  passive  *ich  wurde  geschlagen'.  Gewis  ist  das  hier  angeooo- 
mene  Umschlagen  der  Bedeutung  ins  passive  auffallend ;  dafs  aber  der 
Aor.  II  und  das  Fut.  II  i-xmc^r^j  7um-fjao(ia$  blofse  VerstümmlnngeB 
«US  i-nofp-^fiv ^  Kogh^tiao(M4x$  wiren,  wie  Bopp  meint,  ist  nach  griech. 
Lautlehre  nicht  gerechtfertigt.  In  keinem  Fall  könnte  i-T^tat-rpf  au 
i-rififp-^qv  verstammelt  sein.  Daher  nahm  Curtlus  frflher  (Zeitschr.  f 
AW.  1843  Nr.  109)  an,  dafs  umgekehrt  ixofp&riv  %oq>d<i^oiun  m 
iwjfqv  %mtrfio^uii  entstanden  sei  durch  Einschiebung  eines  ^(wi' 
jß-a^aiio^  neben  ^ofMri),  liefs  aber  unerklärt,  was  denn  non  der 
Aor.  II  Pass.  auf  -i^v  mit  seinen  activen  Personalendungen  zu  bedeata 
habe.  Jetzt  hält  hingegen  Curtius'(Temp.  nnd  Modi  S.  329  n.  Zeitschr. 
far  vergl.  Sprachf.  I  S.  25  ff.)  beide  passive  Aoristo  fflr  zustnineD- 
gesetzte  Tempora  nnd  erklärt  die  Endung  17V  des  Aor.  II  als  Praeteri- 
tum  von  der  Wz.  gr.  I,  i,  skr.  ja,  die  in  der  Gestalt  Ja  far  das  Sans- 
krit als  Passivzeicben  verwandt  wird.  Demnach  heifst  i-%o«-Tfv  bnek- 
stäblich  4ns  'Schlagen  gieng  ich'.  Indem  dies  Praeteritnm  17V  ao  da 
Stamm  ^t  trat,  entstand  ^i/v,  also  ein  zusammengesetztes  Praeteri- 
tum  mit  der  Bedeutung  *ins  Thun  gieng  ich',  das  nun  zar  Bildanjf  def 
Aor.  lan  Verbalstämme  trat,  so  dafs  also  ^-ico^^-^v buchstäblieb b^ 
deutet  ^ins  Schlagen  thun  gieng  ich',  dann  *ieh  wurde  gescblafei' 
Diese  Erklärung  verdient  unter  den  bisherigen  den  Vorzug. 

Plusquamperfectum  (S.  897ff.).  In  dem  zusammengeset^ 
ten  lat.  Plusquamperf.  hält  Bopp  mit  Becht  das  e  far  den  StelWertreter 
des  Perfectcharakters  t,  theilt  also  fue-ram  atn^we-ram,  was  ätrti 
fui'ssem  amati-ssem  bewiesen  wird.  Das  griech.  zusammengeseltl^ 
Plusquamperf.  i-ve-xvqhBiv  will  Bopp  nicht  mit  Pott  fflr  eine  Zosia* 
mensetzung  mit  ^  *ich  war',  (also  statt  i-u^xv^p-riv)  ansehn,  ^^" 
diese  Form  ein  Augment  vor  der  Rednplication  und  ein  zweites  vor 
der  Wurzel  des  Ililfsverbums  ig  haben  würde,  sondern  er  bfiltdieE"* 
düng  iiv  für  das  Praesens  eliiL  Diese  Ansicht  wird  widerlegt  doK^ 
die  ionischen  Perfecta  wie  i-ve-^rpt-ea,  iJviD^-ea,  deren  Endung  d'^ 
homerische  la  Mch  war'  (für  laav=  skr.  dsam,  lat.  eram  für  t^ 
zeigt  mit  dem  Verluste  der  Personalendung  v,  die  {v  gewahrt  bat* 
cor  ward  in   1}  contrahiert,  daher  neben  ion.  yd-ta  atl.  ifS-Hi  ^^' 


Bopp:  vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit  n.  w.s.        369 

niv^-fly  und  fdr  die  einlaatige  Länge  17  trat  die  Ewielaiilige  ti  ein, 
wie  in  fislg  fQr  fii;v,  dalier  ^d-ecv,  huTtov^-Hv  mit  Wahrung  der  Per- 
aonalenduBg.  Sparen  einer  einfachen  Pluaquamperfectbildung'hat  Cur- 
tias  (a.  a.  0.  S-  231)  in  Formen  wie  t^i-TCti^'fUVj  i-dil-di'iuv  u.  a^ 
nachgewiesen. 

Futurum  (S.  900  ff.).  Das  Sanskrit  bildet  sein  zosammenge- 
setztes  Futurum,  indem  es  den  Charakter  ^ia  an  den  Verbalstamra 
hängt,  das  im  isolierten  Gebrauche  verschwundene  Futurum  von  Wz. 
as.  Vom  Potentialis  unterscheidet  sich  dasselbe  nur  durch  die  volle 
Form  seiner  Endungen.  Zeichen  des  Futurums  ist  in  der  Bildung  sjo- 
mi  ja^  vou  der  Wz.  t  (wanschen),  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  von  der  Wz.  t  (gehen)  durch  den  Bildnngsvocal  a  abgeleitet.  Der 
Wurzelvocal  erleidet  in  diesem  Futurum  Vocalsteigerung,  wenn  er 
deren  fähig  ist ,  z.  B.  von  Wz.  jug  (verbinden)  jök-Mchjd-mi,  im 
Griech.  haben  diese  Bildung  am  treusten  bewahrt  die  dorischen  Fu- 
iura  auf  öioa  ,•  wie  nffocy-alo-fug,  fioa^tf-aiw*  Aus  diesen  entstanden 
durch  Abschwächnng  des  «  zu  e  die  gewöhnlichen  Futurs  auf  tfc»  für 
(fio  im  dorischen  Dialekt,  wie  xi-aovfiai,  jcktv-covnai^  während  ho- 
merische wie  oliaatOj  ovocaaiiat  wohl  aus  oAf-or/co,  ovo-cJo(Juti  entstan- 
den sind  durch  Assimilation ,  und  die  Futura  auf  an  wie  7re^(^)-0fi),  Av- 
tfco  das  «,  also  das  eigentliche  Zeichen  des  Futurum  nach  dem  c  ganz 
eingebQfst  haben.  Die  Futura  der  Verba  iiquida  haben  dagegen  das 
a  der  Endung  aim  verloren ,  die  sie  nach  Bopp  unmittelbar  an  den 
Stamm  hiengen,  so  dafs  arsk-aim  zu  arel-ica,  atel'S(x>j  arelm  sank^  Nach 
Curtius  trat  die  Eudung  aim  mittelst  Bindevocal,  wie  bisweilen  auch 
im  Sanskrit,  an  die  liquiden  Verbalstämme,  so  dafs  die  abwärtsstei- 
gende Stufenleiter  övil-e-öta)  ^  otBk-e-aa^  axel-e-tOy  (txek(B  wäre  (a. 
a.  O.  S.  315).  Die  letzte  Erklärung  ist  vorzuziehn,  weil  man  nach 
der  ersten  ateikm  qnivn  erwarten  muste  fflr  aukaiw  q)avatm,  wie  im 
Aor.  S(SxBiXa^  Sqtqwx  für  io%elaa,  ifpavca  steht.  Das  lateinische  ero 
erts  erii  ist  ein  einfaches  Futurum,  das  vom  Sanskritcharakter  ja 
fiberall  das  j  eiugebflfst  und  das  a  in  gewöhnlicher  Weise  abge- 
schwächt hat.  Dafs  die  ursprünglichen  Formen  es-to  es^ii-s  e$-ii-i 
gewesen  sind ,  dafür  sprechen  noch  die  Formen  des  Fut.  II  mit  langem 
t  wie  dederiiis^  cap$imu$  (Madvig  Opusc.  acad.  alt.  p.  96),  deren  i  aus 
ti  zusammengezogen  ist.  In  esiit  esiimus  mufs  aber  das  eine  •  unter- 
drückt worden  sein,  wie  in  facti  facitnus  neben  faciii  faciimus,  und 
ans  esio  esiunt  ward  eso  e$unl  wie  aus  minior  mmtfM:  minor  mimas^ 
dann  regelrecht  ero  erunt  Im  Germanischen  fehlt  schon  der  gothi- 
schen  Sprache  eine  Futurbildung;  diese  verwendet  daher  den  Indica- 
tiv  des  Praesens  zur  Bezeichnung  der  Znknnft.  Allmählich  heginnen  die 
Umschreibungen  durch  die  Hilfsverbs  ^sollen'  und  *  wollen',  erst  im 
Neuhochdeutschen  durch  *  werden',  während  das  Altnordische  fim»  (ich 
denke)  zur  Umschreibung  des  Futurs  gebraucht. 

Bildung  der  Modi.  Potent ialis,  Optativ,  Conjunctiv 
(S.  9205  ff.).  Der  Potentialis  des  Sanskrit,  der  Form  nach  der  grie- 
chische Optativ ,  der  Bedeutung  nach  dem  Conjunctiv  und  Optativ  en^ 
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apreckend,  wird  in  derjenigen  Conjugation,  die  der  griech.  aaf  fu  eit- 
apricht,  durch  die  SWhtjä  bezeichnet,  die  mit  Beibehaltung  der  Cll^ 
aeneigenheiten  der  Personalendung  vorgeschoben  wird,  z. B. eid-iaa 
von  Wz.  etd)  Ur-nu^jd-m  von  Wz.  str.  In  der  andern  Haaptcooji- 
gation  unterdrflckt  das  Skr.  das  ä  von  jd,  vocalisierl  das  j  za  iud 
zieht  es  mit  dem  vorhergehenden  Bildungsvocal  zu  i  zosamneo,  i.  B. 
hkar-S'9  aas  bhara-i-s  für  bhara-jä-s.  Dem  skr.  ja  entspricht  gr.  tf 
im  Optativ,  z.  B.  gr.  Si-do-lti-v  r^  skr.  da-ä-jä-m.  In  den  skr.  vU 
griech.  Hedialformen  ist  voüjä^  irj  das  d,  97  durch  das  Gewicht  der 
schweren  Endungen  verloren  gegangen,  z.  B.  skr.  da-d-i-maki^f' 
ii'öo-l^fu&aj  was  schon  in  Pluralbildungen  des  Activ  wie  dt-ßo-l-f^ 
neben  öi-öo-lfi-iuv  und  in  der  oHConjugation  dnrohgehends  aocb  »Gboi 
im  Singular  Platz  gegriflfen  hat,  z.  B.  xqitpo-i-g ^  rgifpo-t-u.  Densel- 
ben Modus  bezeichnet  im  Altlateinischen  ie  in  s-ie-^m  s-ie-»  s-ie-t  = 
skr.  B-jä^m  M-jd-s  s^jA-t^  das  in  s-t-mv«  »-i-Hs  durch  das  Gewiekl 
der  Endungen  zu  t  eingeschrumpft  ist.  So  erscheint  der  ModusexpoDeoi 
auch  in  den  Conjunctiven  »-i-my  vel-i-m^  dii<t-m,  ed-i-m^  und  in  des 
alten  Formen  eer6er^-t-f»i;  temper'* -i-ni, — car'^'i-ni^ — /rV-t-l  sind  di« 
Bildnngsvocale  a,  e,  t  der  ersten ,  zweiten ,  vierten  ConjugatioD  tot 
dem  Modnszeichen  t  ausgefallen.  Es  steht  hiernach  kaum  zu  beiwä- 
fein,  dafs  in  den  Conjunctiven  Imperf.  wie  s/o-r-e-m,  pos-s-e-»,  /^ 
e-r-e-m  die  Anfügung  i-e-m^  r-e-tn  aus  s-te-m  entstanden  ist;  tssm 
kann  aber  nicht,  wie  Bopp  meint,  aus  einem  einfachen  etein  enlsUi- 
den  sein,  denn  das  hatte,  wie  eram  beweist,  zu  erem  werden  mU^ 
sondern  es  ist  zn  erklaren  aus  es-s<te-fii,  indem  die  Wurzel  eimitsick 
selbst  zusammengesetzt  wurde  wie  in  dem  griech.  Fnt.  h-öiixm  (fär 
i0-iS€STat  aus  ic-aisvat).  Der  Conjunctiv  der  ersten  Conjugation  «*- 
i-mus  ist  zusammengezogen  aus  ama-i-mus  (ursprünglich  «m-a/i-*- 
fntfs),  vergl.  skr.  kdm-aj-S-ma.  Ebenso  sind  die  Conjunctive,  die  m 
Futurum  verwandt  worden  sind,  wie  reA-^-s,  vek^^-mus  =  skr.  PoleBt 
«oA-^-s,  vakS-ma  aus  »eAa-t-s,  veAa-t-mttf  zusammengezogen,  indes 
der  nrsprttngliche  Bildungsvocal  o,  der  sonst  lat.  gewöhnlich  zu  •  p- 
schwächt  erscheint,  hier  mit  dem  Moduszeichen  •  verschmoli  u'* 
Die  altlat.  Formen  dicem^  aliingem^  faciem^  recipiem  zeigen,  dil» 
diese  Form  auch  der  ersten  Person  Sing.  Fut.  zukam.  Nach  diesei 
Zusammenziehungen  kann  man  nicht  glauben ,  dafs  Conjunctive  auf  a" 
wie  leg-amy  mane-am^  audi-am  aus  lega-im^  monea-tmy  audia-im  ent- 
standen  seien,  indem  das  Moduszeichen  «  ausfiel,  wie  Bopp  nndB^ 
nary  (röm.  Lautl.  S.  27)  annehmen.  Daher  hat  Pott  (etym.  Forsch.  H 
S.  695)  und  nach  ihm  Curtius  (a.  a.  0.  S«  240  IT.)  diese  Formen  vA 
diejenige  Form  des  skr.  Conjunctiv  (Löt  genannt)  zurflckgeftthrt,  die 
den  Ableitungsvocal  a  zu  ^  langt  und  in  den  griechischen  Conjundi- 
ven  wie  Ai^a>-^ev,  Hyti-xe  neben  den  Indicativen  kiyo-fiBv,  Ifys'tt  »ck 
wiederfindet.  Ich  kann  auch  dieser  Ansicht  nicht  beitreten  im  Hinblici^ 
auf  die  Modusformen  der  italischen  Dialekte.  Die  Aufhellung  derselben 
hat  neuerdings  ffir  die  Richtigkeit  der  Boppschen  Lehre  vom  Potentii- 
lis  glänzende  Belege  ans  Licht  gezogen.    Die  oskiache  Form  i/a-*'-' 
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(wahrscbeinlioh  nicht  a/el  sondern  aiartl  bedeutend ,  vergl.  Kirchhof: 
das  Stadtrecht  von  Bantia  S.  9)  entspricht  den  lateinischen  Bildangen 
a-f>-l,  8-ie-nt.  In  andern  oskischen  Conjunctivformen  oder  wenn  man 
will  Optatiyformen  wie  sia-i-ij  fu-i-d^  patens-i-ns^  tribarakatt-i-ns, 
eest'i-ni  ist  das  Modnszeichen  zu  t  eingeschrompft  wie  in  lat.  ifu-f-m, 
vel-i-m.  In  osk.  kip^-i-d  =  haheat^  pru-hip^^-i-d  sss  prohibeat  ist 
vor  dem  Moduszeicben  •  der  Bildungsvocal  e  abgefallen ,  wie  in  lat. 
car^'i-nt  neben  care^ant.  Am  reinsten  aber  hat  das  Umbrische  den 
Charakter  Ja  des  skr.  Potentialis  gewahrt  in  fu-ia  z=i  altlat.  fuat^  das 
bis  auf  die  abgefallene  Personalendung  genau  dem  skr.  bhü-jä-i  ent- 
spricht, und  in  Formen  der  o-Conjugation  wie  porta-ia  :=zportet^  eia- 
ia-ns  =  üent.  Von  diesem  Moduszeichen  ia  ist  aber  in  denjenigen 
umbrischen  Conjugationen ,  die  der  lat.  dritten  und  zweiten  entspre- 
chen (Aufrecht  und  Kirchhoff  nmbr.  Sprachd.  1  S.  141)  das  t  ausge- 
fallen; so  steht  aus  der  dritten  ierk^a-nhtr  für  ierk-ia-ntury  fofi-a  für 
fa^-ia-i^^  lat.  faciai,  ans  der  zweiten  habi-a  fUr  habi-ia-i  statt 
habe-ia-i  =-■  lat.  habeat.  Vergleicht  man  nun  also  umbr.  fu-ia  mit 
lat.  fu-a-t  skr.  bhü-jA-t^  umbr.  fafs-a  mit  lat.  faei-a-i^  umbr.  habi-a 
mit  lat.  habe-a-i^  so  liegt  der  Schlufs  auf  der  Hand ,  dafs  alle  diese 
Formen  gleich  gebildet  sind,  dafs  also  die  lateinischen  wie  die  ent- 
sprechenden umbrischen  von  dem  Modusexponenten  ia  nach  Verlust 
des  f  nur  das  a  gerettet  haben.  Daraus  folgt  aber,  dafs  auch  die  Con- 
junctive  teg-a-m^  mone-a-my  audi-a-m  ebenso  durch  Ausfall  des  t  aus 
te^-ia-m^  mone^ia-m^  audi-ia-m  zu  erklären  sind.  Dafs  nun  /  oder 
ans  j  entstandenes  t  im  Latein,  nach  Consonanten  ausfallen  konnte, 
zeigt  mm-tis  ffir  mm-tf»,  wie  die  Endung  buB  für  skr.  bhjas;  dafs  es 
zwischen  Vocalen  ausfallen  konnte,  beweist  am-a-re  zusammengezo- 
gen aus  am-aja-re^  wie  die  einsilbig  gesprochenen  Formen  ««s,  hous 
für  ejus,  hujus  bei  filtern  Dichtem  (vergl.  Lachmann  zu  Lncretius  p. 
27.  160  [diese  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  114  f.]).  Gewis  spricht  für  meine 
Erklfirung,  dafs  so  nicht  blofs  im  Lateinischen,  sondern  auch  in  den 
italischen  Schwesterspracben ,  so  weit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  alle 
Conjunctive  auf  ^ine  Bildung,  die  Form  des  skr.  Potentialis  und  des 
griech.  Optativ,  zurückgeführt  werden.  Anch  im  gothischen  Conjunc- 
tiv  weist  Bopp  dieselbe  Bildung  nach ,  den  Modusanzeiger  Ja  in  der 
ersten  Person  Sing.  Praet.  hulp-Ja-u ,  die  verstümmelte  Gestalt  dessel- 
ben I  in  der  zweiten  Person  hulp-ei-s  (wo  et  blofs  Schriftzeichen  für 
I  ist  wie  im  Altlateiniscben),  •  auch  im  Conj.  Praes.  hilpa-i-ma^  wo 
a  Bildungsvocal  ist.  Es  entsprechen  sich  also  von  demselben  Verbal- 
stamm in  den  verwandten  Sprachen  die  Modusbildungen:  zend.  baro-;- 
I-»,  gr.  (piQ<h-i-g^  goth.  baira-i-s^  skr.  bhar-i-s^  ahd.  Aer-^-s,  lat.  fer- 
a-8  (umbr.  fer-a-rf).  Ob  der  Charakter  des  skr.  Potentialis  Ja  von 
Wz.  I  (wünschen)  oder  von  Wz.  i  (gehen)  herzuleiten,  trügt  nicht 
viel  aus ,  da  die  beiden  Wurzeln  wahrscheinlich  ursprünglich  identiseh 
sind  und  die  Bedeutung  *  wünschen'  aus  der  sinnlichem  *  gehen'  sich 
entwickelt  hat,  etwa  wie  pttere  erst  ^gehen',  dann  ^wünschen'  hiefs. 

24* 
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Bncytäblich  heirst  also  z,  B.  tpifo-t-fu  *  tragen  gehe  ioh%  das  \uaU\ 
*  tragen  wansche  ich'  oder  ^tragen  möchte  ich'. 

Imperativ  (S.  981  CT.).  Sieht  man  von  der  sogenannten  ersten 
Person  des  Imperativs  im  Skr.  ab,  die  von  Curtius  (a.  a.  0.  S.  24)  nii 
Recht  als  Conjunctivform  gefafst  ist,  so  entsprechen  sich  am  aidutci 
folgende  Formen  des  Imperativs  in  den  verwandten  Sprachen: 

Sanskrit.         Griech.        Latein.        Goth. 
Singular.  2.  Pers.     a)  hhara-  g>i(fe'  fer-  bair- 

b)  vaha-iäi  tehi-io 

3.  Pers.  .  vaha-täi       Ixha  9ehi'to(^d) 

Dual.      2.  Pers.  bhara-iam    9>i^e-rov  baira^ 

3.  Pers.  bhara-iäm    ^e^i-rmv 

Plural.    2.  Pers.  bhara-ia       fpige-xe         fer-te         bairi-lk 

3.  Pers.  bkara-ntu    •  tpBi^vtmv    feru-nio 

Aufserdem  stimmt  die  nur  im  Vedadialekt  vorkommende  zweite  Per- 
son Sing,  auf  dKi  su  der  griech.  auf  dt,  vergl.  skr.  iru-dki  (börc). 
gr.  %Xv-^i\  skr.  mu-mug-dhi  (löse,  von  Wz.  mtcc),  gr.  tU-x^-^ 
Bildungen  die  nur  noch  in  der  bildungsvocallosen  Conjugation  vor- 
kommen ,  während  sonst  die  Endung  der  zweiten  Person  Sing.  Inpcr» 
ganz  abgefallen  ist.  Auf  eine  Besprechung  einzelner  Formen  venick- 
tend  verweise  ich  auf  Curtius  a.  a.  0.  S.  269  ff.,  der  manche  Asfid- 
ten  von  Bopp  berichtigt  hat,  obwohl  hier  noch  mancherlei  ooerkJirt 
bleibt. 

Abgeleitete  Verba  (S.  1007  ff.).  Zu  den  abgeleiteten  Ver 
ben  zahlt  Bopp  aufser  den  Denominativen  die  Passiva,  CanMlia,D<- 
siderativa  und  Intensiva.  Das  Passiv  setzt  im  Skr.  den  Charakter  ;< 
vor  die  mediale,  seltner  vor  die  active  Personalendung,  und  dic^ 
Passivbildung  soll  sich  lateinisch  noch  in  morior  und  fio  erhalleo  hi- 
ben.  Aber  morior  blofs  der  skr.  Form  mri-ja^te  =^  mor-i-luru^ 
fallen  von  lateinischen  Bildungen  wie  grad-io^r^  pct-io-r  u.  a.  xb  trä- 
nen, ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Noch  viel  weniger  i^tl* 
ein  Pdssivum ;  fu-io  war  vielmehr  eine  Bildung  von  Wz.  fu  (wie/af-^ 
jaC'io}  mit  der  Ableitung  •  =  skr.  Ja^  die  Bopp  aus  Wz.  i  (ge^) 
erklärt,  bedeutete  also  *sein  gehe  ich',  d.  h.  ^ich  werde',  der  In&ü^^ 
fo-re  für  fu-ere  wie  por  (in  Marci-por  u.  a.)  für  puer ,  hat  wie  K 
ere  jenes  •  eingebüfst.  Das  u  von  fuio  ward  zu  s  gesch wicht  iiA* 
erem  u.  a.  wie  in  cli-ens  für  clu-ens  von  clu-ere ;  /T-es,  fis  u.  «.  »^ 
aus  /«it-es,  /«i-s  zusammengezogen  wie  sefui/i(f)  aus  Benatms,         , 

Causalia(S.  1018 ff.).     Causalia  werden  im  Skr.  nnd  U^\ 
durch  die  Anfügung  aja  gebildet,  nach  Bopp  die  Wz.  s  (geheo)  ii4  i 
gesteigert  und  mit  dem  Bildungsvocal  a  erweitert.    Diesen  entsprecb« 
die  gothischen  Causalia  auf  Ja,  stets  mit  schwerem  WurzelvoctI,  i|^ 
skr.  säd-ajä-mi  von  Wz.  sad,  goth.  sat-jan  (setzen)  neben  n'/-^, 
(sitzen).    Da  im  Lateinischen  die  Verba  auf  4re,  ^re,  Ire  den  Saosknt' i 
Verben  auf  aja  entsprechen,  so  sind  bei  denselben  die  Causilii  i* 
suchen.   So  entspricht  skr.  rndn-ayd-mt  von  Wz.  mo»  (deakeo)  «i^j 
tat.  mon-eo  (neben  me-mm-i))  eigentlich  *ich  mache  denken',  ^'\ 
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stäp-ajä-mi  *  ich  mache  schlafen'  (neben  9t>ap-i-tni  *  schlafe')  dem 
lat.  söp-io^  skr.  p/dv-o/^-mt  ^begiefse'  von  Wz.  plu  (wovon  lat.  plu-ii^ 
flu-t))  dem  lat.  (p)lat-a-re  u.  a.  Sonst  finden  sich  'aber  unter  den  Er- 
klärungen lateinischer  Verba  in  diesem  Abschnitt  nicht  wenige  unhalt- 
bare. So  wird  z.  B.  (S.  1029)  nicht  klar,  wie  sich  s2^«o,  sido  und 
sido  zueinander  verhalten.  Sido  steht,  wie  mir  scheint,  neben  s^d-eo 
oder  vielmehr  einem  vorauszusetzenden  s^irfo  wie  gr.  r-j^oo  neben  f^m; 
t-^m  aber  ist  zusammengezogen  aus  i-iim,  wie  [Qog  aus  tegog^  d.  h.  es 
ist  ans  ?£to  redupliciert.wie  i-i-fiai  von  Wz.  i^  wie  laxo}  (neben  i^-m, 
f-c%-ov)  für  Ci-tSii^en  mit  Abfall  des  anlautenden  <r  oder  des  dafar  ein- 
tretenden Spiritus  asper  von  Wz.  iS^x^  wie  iv-iaitm  (neben  iv-btta^ 
lat.  in-sec-ere)  für  iv-Ci-asre-m  von  Wz.  asjc.  Die  transitive  Beden- 
tang ^sitzen  machen'  (neben  ^ofcort  ^sitze')  scheint  i^m  durch  die  t- 
Keduplication  zu  erhalten  wie  i-arf^(ii  fdr  a£-avrj~fii  (neben  öxifvai) 
'mache  stehn';  denn  schon  E^m  ist  aus  sö-jm  gebildet  wie  naC^io  aus 
vtcttö'jio.  Ebenso  halte  ich  Mo  für  eine  reduplicierte  Form  für  st- 
tedo^  wie  yi-gno^  indem  nach  Ausfall  des  aniautenden  Wurzelcon- 
sonanten  s  si^edo  zu  sido  verschmolz  wie  stes  zu  sis^  wie  pigi  aus 
pepigi^  fSci  aus  feßci  (vergl.  osk.  fefacust)  zusammengezogen  ist. 
Von  dem  vorauszusetzenden  einfachen  s^do  ward  ohne  Verfindernng 
der  Bedeutung  weiter  gebildet  t^d-eo  wie  vom  altlat.  fervo  das  spft- 
tere  ferv-eo;  daher  steht  sid^äre  'sitzen  machen'  als  Cansale  neben 
s^dire  'sitzen',  wie  pläc-dre  *  gefallig  machen'  neben  p!äc-ire  'ge- 
fällig sein'.  Ploro  soll  nach  Bopp  entstanden  sein  aus  plopo  nnd  dem 
skr.  pläv-ajä-mi  gleich  stehn.  Aber  wo  gienge  wohl  im  Lateinischen 
r  in  r  über?  Nun  flndet  sich  lat.  ein  Verbum  per-pfovere  'durchflie- 
fsen'  (Fest.  s.  v.  paieram  perpheere^  d.  h.  'die  Schale  läuft')  nnd 
das  umbrische  Particip  pre-plöta-tu  '  aberschwemmt'  von  dem  Verbal- 
thema pre-plöta-  für  pre-plot-i^ta-  (umbr.  Sprachd.  II  S.  414)  steht 
zu  dem  einfachen  planere  in  dem  Verhältnis  wie  ag-Ua-tus  zu  agere. 
Demnach  ist  ploro  ein  causales  Denominativnm  von  einem  vorauszu- 
setzenden Adjectiv  plo-rus  (fflr  ploeerus}  von  plovere  '  fliefsen',  und 
heifst  'fliefsend  machen',  daher  'weinen'.  So  ist  von  dem  alten  co- 
Aore 'rufen'  das  Adjectivum  clarus  (fflr  calarus)  'tönend,  hell'  gebil- 
det nnd  von  diesem  das  cansale  Denominativnm  ciarare  'hell  machen'. 
Ebenso  wenig  kann  nach  lat.  Lautgesetz  clamare  aus  dawäre  entstan- 
den und  Cansale  von  cluo  sein.  Vielmehr  mufs  von  caiare  erst  ein 
Nomen  cla-ma  gebildet  sein  (für  cala-ma}^  wie  von  Wz.  flog:  flam- 
ma  (für  flag-tna)^  von  Wz.  fer:  forma^  von  Wz.  fa:  fa^ma^  so*  dafs 
cla-ma  'das  gerufene'  bedeutet,  wie  fa-tna  'das  gesagte'.  Von  da- 
ma  aber  ist  dann  das  causale  Denominativum  clamare  gebildet  wie 
von  flamtna^  forma^  fama:  flammare^  formare^  in^famart.  Auch  Bopps 
Ilerleitungen :  doceo  von  di-scoy  facto  aus  favfo^  Jacio  aus  japio^  ra^- 
pio  'ich  mache  geben'  von  Wz.  rä  (geben)  hatte  ieh  für  unerwiesen, 
worauf  jedoch  hier  nicht  eingegangen  würden  kann.  Im  Griechischen 
sind  die  Verba  auf  «(o,  i»,  at^to  die  eigentlichen  Vertreter  der  skr. 
Causalbildung  aja.    Hier  fafst  Bopp  iMtklfs^  als  Umstellung  aus  xila/eco 
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nnd  stellt  es  dem  skr.  Caosale  iräv-ajA-mi  gleich  (von  Ws.  ir%  'bo- 
ren'). Dann  wire  also  auch  lat.  calare  ans  clavarey  cakmdnt  tos 
ciatendae  entstanden,  Umstellnngen  fflr  die  sich  weder  im  Lateia. 
noch  im  Griech.  sichere  Belege  finden  möchten.  Nach  Pott  (et^n. 
Forsch.  1  S.  314)  ist  die  Ws.  iru  snsammengesetst  ans  sa  +  rt, 
heirst  also  eigentlich  ^ensammentönen'.  Ist  dem  so,  dann  haben  fr. 
xkvio,  lat.  cluo  von  skr.  $aru  das  «  gerettet,  eher  das  a  ansgesloTsea 
wie  skr.  sV«,  hingegen  gr.  nal-itOy  lat.  eal-are  das  a  gerettet,  aber 
das  u  abgeworfen.  Wenn  also  xlvm^  cluo  nrsprfinglich  «oivo,  eahio 
lauteten,  so  sind  davon  »alio^  calare  f&r  x«iLF-n»,  caiu-are  die  r- 
gelrecht  gebildeten  Cansativa.  FOr  calemdae.  (sc.  dies)  *die  uasa- 
rufenden  Tage',  d.  h.  die  ersten  jedes  Monats,  ist  man  gendlhigt  aaefc 
im  Lateinischen  ein  Causativum  calire  vorauszasetsen. 

Desiderativa(S.  1036  ff.).  Das  Sanskrit  bildet  Desideratirt, 
indem  es  an  die  reduplicierle  Verbalwnrael  ein  s  mit  oder  ohae  Bia- 
devocal  hingt ,  a.  B.  ju-jut-$d-mi  *ich  wOnsche  an  kämpfen'  von  Wt. 
judk  ^kimpfen'.  Mit  diesen  Desiderativen  sollen  nach  Bopp  der  Fora 
nach  übereinstimmen  griechische  Bildungen  wie  ytyvd-axay  6tSa-6M 
u,  a.,  denn  das  x  soll  in  denselben  wie  in  dem  Imperf.  l-^xov  unddea 
altlat.  Futnram  e-Mcii  blofs  euphonischer  Begleiter  des  ö  sein.  Da  aber 
weder  im  Griech.  noch  im  Latein,  das  %  so  hinter  <r  einspringt,  lo  ist 
diese  Erklirdng  nicht  stichhaltig.  Gurtius  (Zeitochr.  f.  vergl.  SpraebL 
I  S.  35 — 36)  fahrt  die  praesentischen  Bildnngen  auf  tfxm  auf  das  »kr- 
Futurum  -sjämi  aurflck,  so  wie  die  iterativen  Praeterita  auf  tfxov  (Ic 
ctfacev  a.  a.)  auf  den  skr.  Condicionalis  -sjam ;  danach  hiefse  Jidfftfxs 
bnchstiblicb:  ^lehren  sein  gehe  ich',  AiieaHS  ^lösen  sein  gieng  er'.  So 
gut  diese  Bedeutung  passt,  so  kann  ich  doch  anch  diese  Erkliraa; 
nicht  fflr  richtig  halten,  da  der  Uebergang  eines  y  in  %  nach  tf  oder 
sonst  wo  im  Griech.  und  Latein,  ohne  Beispiel  ist.  Ich  vermotbe  di- 
her,  dafs  in  den  latein.  Bildungen  sro,  bcü^  in  den  griech.  tfxo,  ctßt 
die  Verbal wursel  lat.  lec  (von  $equi^  secundus)^  gr.  öe9t  (von  i-^- 
OfMifv)^  skr.  $ae  *gehen,  folgen'  enthalten  ist.  In  lateinischen  Incboa- 
.  tiven-  wie  vire-seo  hat  die  Wz.  sec  den  Wurselvocal  eingebufst  wie  ii 
den  Compositionen  siir^o  für  Sfli6-rf^,  turpuit  für  sub-ripuü;  t-*^^ 
für  es-scil  heifst  also  eigentlich  *er  geht  sein',  daher  ^er  wird',  r^ 
seit  ^er  geht  roth  sein'.  Wenn  griech.  dieselbe  Bildung  cna  eracbeiat, 
wo  man  nach  der  jangern  Wuraelgestalt  6S7t  in  hnoiiiiv  axa  erwarlei 
sollte,  so  kann  das  ebenso  wenig  befremden,  als  wenn  die  alte  Fora 
des  Pronomen  relativum  in  no-tog^  xo-aog  neben  dessen  Entarlong  sa- 
iog^  nO'Cog^  oder  gr.  Ivxog  neben  lat.  iupus  erscheint.  Der  Vocal  der 
Wursel  fiel  in  (Yxco,  tfxov  heraus  wie  in  i-an-ofirpf.  Danach  biefs« 
7i2^a-0xfl9  also  Mch  gehe  alt  sein',  fißa-önto  Mch  gehe  jung  sein'.  A^s 
dem  Begriff  des  Anfangens  aber  erwichst  fQr  die  iterativen  Prael^ 
rita  auf  axov  die  Bedeutung  des  Wiederholens ,  das  eben  ein  öfterem 
Anfangen  ist,  nnd  ans  dieser  ist  dann  in  Verben  wie  ßi^ßff»-^*^  ^|' 
Jtf-tfjM»,  wie  es  scheint ,  die  Bedeutung  einer  Verstärkung  oder  Stei- 
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genug  der  Handlung  hervorgegangen,  wie  die  Rednplication  nraprüng« 
lieh  Wiederholung,  dann  Verstärkung  des  Verhalbegriffs  ausdrückt. 

Intensive  (S.  14H0  AT.).  Intensive  werden  im  Skr.  mittelst  Re- 
duplication  und  Steigerung  oder  Dehnung  des  Reduplieationsvocals  ge- 
bildet, z.  B.  ba-bfüBch-mi  von  Wz.  büsck  *schmacken'.  Das  Griechi- 
sche verstärkt  in  den  entsprechenden  Verben  die  Reduplication  durch 
Dehnung  des  Vocals  oder  Nasalierung.  In  TMi-nallm^  dat-öakkm,  nair- 
qMC^fa  u.  a.  hftit  Bopp  mit  Recht  das  a  nicht  für  den  Steigerungsvo- 
oal,  sondern  für  den  Wurielvocal,  durch  Beimischung  eines  i  su  o» 
gedehnt  wie  aeol.  itai^  neben  nug  für  navt-^^  fUlaig  für  fukuv-g.  Dies 
beweisen  Verba  wie  Jtoi'Ttvvm^  xoi-KvAAm,  wo  das  0  Vertreter  des 
wnrzelbaften  v  ist,  da  das  Griechische  den  Vocal  v  in  swei  aufeinan- 
der folgenden  Silben  nicht  erträgt.  Vooalisch  anlautende  Wurzeln  ver- 
doppeln sich  vollständig  im  Griech.  und  Skr.,  doch  tritt  hier  z;  B.  in 
gr.  ov^lv'fiiUj  o7t-m-x~£v<o  Schwächung  des  Wurzelvocals  0  zu  f  ein, 
während  das  Skr.  den  Wurzel  vocal  verlängert,  z.  B.  of-ät  von  Wz. 
af  (gehen).  In  Verben,  die  einen  Nasal  in  der  Reduplicationssilbe 
seigen,  wie  lUfi-^ifrifu^  rav-raiUvco.Tov-&o^£m  ist  das  v,  f/,  schwer- 
lich aus  dem  wurzelhaflen  q  oder  X  tieser  Verba  entstanden ,  wie  Bopp 
meint,  sondern  Nasalierung  der  Reduplicationssilbe  zur  Verstärkung 
wie  in  skr.  dan-dak  von  Wz.  dah  (brenuen),  lat.  gin-grio,  vgl.  6am- 
balio.  Vollständig  verdoppeln  sich  auch  Stämme  die  auf  q  auslauten, 
wie  gr.  iioQ-iudQiOj  lat.  mur-muro^  skr,  dar^dkar-mi  von  Wz.  dkar^ 
dhr  (halten). 

Denominative  (S.  1046  CT.)  werden  im  Sanskrit  gebildet  durch 
die  Zusätze  aja,  ja^  os-ja^  s^ja.  Denen  auf  aja  entsprechen  die  lat. 
auf  dre,  ire,  ire  wie  nomin-äre^  color-äre^  miser-eriy  feroc-ire,  bei 
denen  Stammvocale  vor  den  Ableitungsvocelen  abfallen,  z.  B.  regn^^ 
dre,  i:aiü*-irey  lasciv^^ire^  aborCr-ire;  doch  bleibt  «  vor  a  in  atttu^ 
äre  u.  a.  Die  griech.  Denominaliva  auf  am,  ioy  da»,  a^m,  l^co  werfen 
ebenfalls  die  Stammvocale  vor  diesen  Zusätzen  ab,  wie  veiua^-dmy 
noUiii'iai,  lAOQip-omt  htii -a^oiiai^  Xv(f'lf^to^  ja  bisweilen  eine  ganze 
Silbe,  z.  B.  %a%i(ov)-69ii,  a0Ö€v(ea)-io) ;  ähnlich  die  gothischen  auf  ja, 
z.  B.  ihafC'ja  (schaffe)  von  $hafU  (Schöpfung).  Den  skr.  Denomina- 
tiven auf  ja  entsprechen  griech.  auf  ja»,  deren  /  jedoch  immer  dem 
vorhergehenden  Consonanten  assimiliert  ist,  wie  in  alyMoato^  ayytkktOy 
oder  zu  i  vocalisiert  und  in  die  vorhergehende  Silbe  zurückgelautet 
ist,  wie  in  f4S}^a/^m,  9toifi4x/vm  u.  a.  Im  Skr.  drücken  Denominative 
auf  ja  zum  Theil  den  Wunsch  aus,  z.  B.  paii-jär^mi  (ich  wünsche  zum 
Gatten);  diesen  entsprechen  griech.  Verba  wie  Oavcrr-iam,  oxqaxrff- 
Uta.  Bopps  Ansicht,  dafs  auch  die  latein.  Denominative  auf  t'^dre, 
wie  müigare^  navigare  mit  dem  Suffix  ja  gebildet  seien ,  ist  zu  be- 
zweifeln, da  der  Uebergang  von  j  zu  g  lat.  nicht  nachweisbar  ist,  ob- 
wohl auch  die  gewöhnliche  Ableitung  von  agere  (Dflntzer  latein.  Wort- 
bildung S.  140)  nicht  überzeugend  ist.  Dafs  griech.  Desiderativa  auf 
tfe/o)  wie  ytaga-dtoöslm,  7toiUfAi}-tfi/m,  ^eXa-tfe/m  vom  Participium  Fu- 
tnri  gebildet  sein  sollten,  wie  Bopp  annimmt,  also  itoQtcdwsda  aus 
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na^8wöo(yt)taj  stinde  ganz  ohoe  alle  Analogie  da.  Man  könnte  jene 
Verba  als  Bildungen  von  den  Verbalsubstantiven  auf  ci  anseha;  n 
diese  wftre  das  Suf&x  ela  getreten  wie  in  TeX-BÜo^  oxv-sla^  das  den 
skr.  aja  entspricht.   Aber  gegen  diese  Erklärung  spricht  naffoSua^ 
das  statt  co  ein  o  zeigen  mflste  wie  Socig.   Ich  glaube  daher ,  die  £»- 
düng  Oilm  in  yela-ado  u.  a.  entspricht  dem  Suf&x  s-ja  der  skr.  Deo»- 
minaliva  wie  dem  Suffix  des  skr.  Futurs  9-^jär{^C),    In  -fsdm  ist  der 
Vocal  t  (J)  zu  Bi  gesteigert  wie  in  iUfst  neben  f^-fuv^  und  eeüo  steht  De- 
ben  der  dorischen  Futurbildung  cito  wie  avÖQBCa  neben  ivögia.  Da  nn 
in  der  skr.  Ableitungssilbe  ja,  gr.  »,  a  die  Wz.  •(gehen)  steckt,  die  is 
s-joy  i-Jd^mi  auiWz.  as,  gr.  eg  antrat,  so  heirst  yela-e^d-to  buchstiblicb 
Machen  sein  gehe  ich'.    Die  Wz.  t  erscheint  also  in  diesen  griecb.  Bil- 
dungen auf  ö^eCa  zu  Si  gesteigert  wie  in  den  Sanskritbildungen  aata;-« 
zu  ai.   loh  kann  auch  nicht  mit  Bopp  annehmen ,  dafs  die  lateiaisehea 
Verba  wie  etärio^  partärio^  nupiürio  n.  a.  von  den  Participien  e»- 
rtis,  partum*^  nuptürui  gebildet  seien.     Das  4  bitte  aus  diesen  Pir- 
ticipien  auf  jene  Verba  als  Linge  flbergehn  mafsen,  wie  in  mai^an 
von  maiürus.  Wegen  des  kurzen^  leite  ich  jene  Verben  ab  voa  dei 
Verbalsubstantiven  eslis,  partum  u.  a.  und  halte  die  angetreteoe  En- 
dung rio  für  sto,  skr.  s-ja^  gr.  tf/c»,  <r(/a>.    Mach  dem,  was  aber  dieie 
letztern  Bildungen  eben  gesagt  ist,  heifst  also  esü-r-io  buchstibliek 
*ersen  sein  gehe  ieh^   Nach  dieser  Analogie  sind  dann  auch  von  Noni« 
nibns  ähnliche  Verba  gebildet  worden,  wie  adule$cen{i)-hLrio^SiiRü' 
turio.    Durch  die  hier  gegebene  Erklftrung  des  Suffixes  rio  erhalt 
Bopps  Ansicht  eine  Bestätigung,  dafs  das  Futurum  ero  aus  mo  für 
esto  und  die  Futurendung  bo  aus  hio  far  fuio  entstanden  ist.    Es  stin- 
men  also  hiernach  die  skr.  Denominative  anf  sjo,  die  griechischea  aif 
cdto^  die  lateinischen  auf  rto  in  ihrer  Bildung  genau  zueinander.  Alf 
die  skr.  Bildung  sja  werden  von  Bopp  nach  Dantzer  (lat.  Wortbilduif 
S.  135)  lateinische  Verba  wie  patrisso^  atiicisso^  graeeiuo  zorfick- 
geführt.    Schwerlich  sind  diese  aber  etwas  anderes  als  NachbildoDgei 
der  griechischen  wie  atztK-iim^  fi'qd^C^i»,  so  dafs  das  $8  Nothbehelf  fir 
das  griech.  t  ib^  <^>s  ^^  dassischen  Latein  nicht  geschrieben  wird, 
aber  in  spfltern  aus  dem  Griechischen  entlehnten  Verbalbilduagea  vi« 
bapliuire^i  tympani%are  Qblich  wird.    Zweifelhaft  bleiben  Verba  wie 
capesso^  inctpissoj  lacesso^  petiMo.     Im   Skr.  werden  Denoffliaativi 
auch  durch  blofses  Antreten  eines  a  an  den  Nominalstamm  gebildet, 
z.  B.  von  ^Adm-a  (Zorn),  bhäm-Or-Ü  (er  aOrnt);  diesen  entspreche! 
griechische  Bildungen  wie  dcrx^-o-fiev,  ^tivt-o^iuv^  vergl.  lateia. 
fribu-i-tnus, 

(Der  Schlafs  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Schulpforte.  TT.  Corsien. 
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Mythologische    Litteratur. 


Die  Mythologie  ist  von  jeher  ein  an  Forschungen  und  Untersu- 
chungen eben  so  fruchtbares  Gebiet  gewesen,  als  das  der  verschieden- 
ateu  Meinungen  und  Methoden,  die  sich  nebeneinander  behaupten  und 
selten  umeinander  zu  bekammern  pflegen.  Das  macht  eine  Uebersicht- 
der  einschlagenden  Litteratur  ebenso  nöthig  als  schwierig,  letzteres 
besonders  aus  dem  Grunde ,  weil  alle  Meinungen  nebeneinander  in  ge* 
wisser  Hinsicht  wirklich  Recht  haben  und  weil  eine  feste  Methode, 
welcher  sich  alle  übrigen  beugen  müsten,  in  mythologischen  Dingen 
Oberhaupt  nicht  möglich  ist.  £ben  deshalb  wird  die  Kritik  hier  scho- 
nender als  irgendwo  sonst  zu  verfahren  haben ;  sie  wird  sich  mehr  auf 
Uebersichten  des  Inhalts ,  auf  Charakteristik  des  Verfahrens  im  allge- 
meinen zu  beschranken,  als  auf  Beurtheilung  des  einzelnen  einzulafsen 
haben;  und  nur  etwa,  wo  eine  Subjectivitat  gar  zu  wilde  Sprünge 
macht  und  eine  Methode  von  der  Strafse  des  wifsenschafllichen  Ver- 
fahrens ,  wie  die  Lehren  und  Erfahrungen  der  bewahrtesten  Forscher 
dasselbe  festgestellt  haben,  gar  zu  willkürlich  abweicht,  nur  da  wird 
auch  wohl  eine  entschiedene  Verurtheilung  an  ihrer  Stelle  sein.  In 
diesem  Sinne  bittet  der  unterzeichnete  die  nachfolgenden  Anzeigen  an- 
Kusehn,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  fortsetzen  wird, 
durchaus  mehr  zur  Uebersicht  der  stets  von  neuem  aufquellenden,  an 
neuen  Handbüchern,  allgemeinen  Lehrbüchern,  Monographien  immer 
reicher  werdenden  mythologischen  Litteratur,  als  dafs  es  auf  aus- 
führliehe und  eingehende  Recensionen  abgesehn  wäre. 

Die  diesesmal  zusammentreffenden  Bücher  stellen  in  der  That  die 
Yerschiedenen  Bedürfnisse  des  mythologischen  Studiums  sowie  die 
verschiedenen  Methoden  und  Gesichtspunkte,  welche  dabei  befolgt  za 
werden  pflegen,  gleich  in  einer  sehr  bunten  Manigfaltigkeit  dar. 

1)   Handbuch  der  Religion  und  IKyihologie    der   Griechen  und 

Romer.    Für  Gymnasien  von  neinrieh  Wilhelm  StoU^  Conrector 
^  am   Gymnasium  zu    Hadamar  [jetzt  za  Weilburg].     Mit  zwölf 

Tafeln  Abbildungen.  Zweite  verbefserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1863.  VIII  u. 
327  8.  8. 

Ein  Handbuch  für  den  allgemeinern  Gebranch  nicht  blofs  der 
Gymnasien,  sondern  auch  der  Gebildeten,  und  zwar  ein  schon  bewahr- 
tes, da  die  erste  1849  erschienene  Auflage  nieht  allein  vergriffen  ist, 
sondern  auch  ins  DAnische  und  Englische  ttberselst  wurde.  Und  in 
der  That.  ist  das  Buch  praktisch ,  insofern  es  kurz  nnd  bündig  ist  und 
das  allernothwendigste  in  guter  Ordnung  und  klarer  Erzählung  auf 
engen  Raum  zusammengedrängt  hat.  Wirklich  hat  der  Verf.  sein  mög- 
lichstes gethan,  um  einen  so  reichen  Stoff,  griechische  und  römische 
Religion  und  Mythologie,  auf  zwanzig  Bogen  einzuschränken.  Die 
«weite  Auflage  unterscheidet-sioh  von  der  ersten  besonders  dadurch, 
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dafs  jetzt  auch  die  römische  Mythologie  nioht  als  blofser  Anhang,  soi- 
dem  selbständiger  behandelt  ist. 

Dars  bei  solcher  Prokrustes-Manier  manches  wichtige  nad  we- 
sentliche wegbleiben  mnste,  versteht  sich  von  selbst.  Indessen  kout 
es  darauf  an,  was  man  eben  für  das  wesentliche  halt,  und  maa  mob 
es  dem  Verf.  lafsen ,  dafs  er  bei  aller  Selbstbeschrinknng  doch  imner 
noch  ein  lebendiges  und  reichhaltiges  Bild  zu  geben  gewnst  hat  L 
0.  Malier  ist  meist  der  Fflhrer  und  aus  ihm  und  Winckelmann  siid 
auch  die  eingestreuten  Knnsturtheile  gewöhnlich  entlehnt.  Hin  ud 
wieder  begegnet  man  indessen  auch  Andentungen  eigner  Forscboag. 
Besonders  zu  loben  ist  die  Anordnung  des  Stoffes.  Der  einfache  ood 
richtige  Gang  ist  nemlich  folgender.  Erst  ein  kurzes  Vorwort  aber 
die  religiösen  Vorstellungen  der  Griechen  in  ihrer  geschichUicheo 
Entwicklung.  Darauf  die  Mythen  über  Entstehung  und  Entwickloaf 
der  Götter  und  der  Welt,  also  theogonisches  und  kosmogonisches. 
Dann  behandelt  ein  specieller  Theil  zuerst  die  Götter  und  zwar  l)  die 
Götter  des  Olympos,  2)  die  des  Meeres,  3)  die  der  Erde  und  der  IV 
terwelt;  wobei  die  geringern  Götter  den  angesehenem  and  HauptgöU 
tern  bei  guter  Gelegenheit  angeschlofsen  werden.  Dann  folgt  in  eioea 
zweiten  Abschnitte  aber  die  Heroen  eine  Uebersicht  der  wichtigsteo 
Heldensagen.  Endlich  schliefst  das  Bueh  mit  einer  auf  dieselbe  Weise 
geordneten  Uebersicht  der  Religion  und  Mythologie  der  Römer. —  Aoch 
die  Auswahl  der  illustrierenden  Bilder  ist  geschickt  and  die  Al^ 
fahrung  der  Kupfer  eine  recht  gute.  Ueberhaupt  hat  die  Verlagshand' 
lung  es  in  keiner  Weise  an  sich  fehlen  lafsen,  um  das  Bach  aadi 
durch  zierliche  Ausstattung  dem  Publicum  zu  empfehlen. 

Far  eine  dritte  Auflage  möchten  wir  dem  Verf.  empfehlen,  dei 
doch  oft  gar  zu  kurz  behandeilen  griechischen  Göttern  etwas  mehr 
Raum  zuzuwenden  und  dafar  lieber  die  rein  allegorischen  oder  dickt^ 
rischen  Personiftcationen  (Ate,  Thanatos,  Ker  u.  s.  w.),  die  YerbäK- 
nismifsig  ausfahrlicher  behandelt  sind,  kflrzer  abzufertigen.  Aach 
die  Erinyen  sind  im  Verhältnis  zu  den  Übrigen  Gottheiten  sehr  aa>- 
führlich  besprochen,  da  besonders  die  problematische  Ableiiong  der 
Erinyen  von  der  Demeter  Erinys  in  einem  solchen  Buche  wohl  hilie 
verschwiegen  werden  können.  Ueberhaupt  erkennt  man  den  UhrÜH 
der  HüUerschen  Schule  daran ,  dafs  manche  LieblingscomhinatioDes 
des  Meisters  berührt  sind,  die  mit  der  Zeit  aus  der  mytholo^iscbei 
Tradition  doch  wohl  wieder  versehwinden  werden.  Wire  dafür  nehr 
auf  die  in  der  griechischen  Mythologie  überall  durchschimnemde  Nt- 
turreligion  und  bildliche  Allegorie  des  Naturlebens  sowie  auf  die  (ie^ 
fern  religiösen  Motive  der  heidnischen  Weltanschauung  hingewiesei, 
80  würde  das  Bach  noch  mehr  zu  empfehlen  sein. 

2)  lUtulrirles  Taschenwörterbuch  der  Mythologie^  von  J^Ao* 
nea  Minckwitz,  Leipzig  ^  Araoldische  Bachhandlang*  1851  ^" 
S.    16. 

Aach  eine  Ausjirahl  des  inkeressantesten ,  zum  Nachschl«g<>  ^ 
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das  gröbere  Pabliciini,  in  alphabetischer  Ordnung.  Nioht  blofs  die 
griechische  und  italische  Mythologie,  sondern  auch  die  nordische, 
deutsche,  aegyptische,  indische  u.  s.  w.  ist  mit  aufgenommen,  auch 
fehlt  es  nicht  an  eingedruckten  Holzschnitten ,  die  immerbin  ein  Bild 
von  der  gerade  besprochenen  Gottheit  geben,  obgleich  bei  solchen 
Verkleinerungen  z,  B.  Pompejanischer  Genrillde  natflrlioh  sowohl  dio 
Gonception  im  ganzen  leidet  als  die  einzelnen  Figuren  sehr  yerküm« 
mert  aussebn.  Die  Vorrede  sagt:  ^Ueberall  bemühte  sich  der  Verf. 
eine  abgerundete  Schilderung  der  einzelnen  Mythen  zu  Stande  zu  brin- 
gen ;  die  durch  die  WillkOr  der  Dichter  erzeugten  vielßUigen  Abwei- 
chungen in  den  Hintergrund  verweisend  suchte  er  bei  jeder  Sage  die- 
jenige Richtung  einzuhalten ,  welche  die  von  den  meisten  Schriftstel- 
lern und  Kanstlem  angenommene  und  bevorzugte  schien/  Ueberdies 
verspricht  der  Verf.  so  kurz  und  gedringt  wie  möglich  zu  verfahren, 
blofs  zu  erzählen,  sich  auf  keine  Deutungen  einzulafsen,  nur  dafs  in 
dem  Vorworte  einige  kurze  Winke  aber  den  allegorischen  Grundcha- 
rakter aller  Mythologie  voraufgeschiokt  sind.  Das  sind  recht  löbliche 
Vorsitze ,  aber  die  AusfQhrung  stimmt  damit  wenig  aberein  und  das 
Ganze  macht  doch  gar  zu  sehr  den  Eindruck  einer  Fabrikarbeit.  Ael- 
tere  und  Jüngere,  wichtigere  und  unwichtigere  Sagen  sind  sehr  durch- 
einander geschattet,  ohne  kritische  Auswahl  und  ohne  Merkmal  eines 
selbständigen  Studiums.  Bei  einem  solchen  Buche  sollten  Homer  und 
Hesiod  sammt  den  besten  Lyrikern  und  Tragikern  die  Grundlage  ab- 
geben ,  so  dafs  die  flbrigen  Sagen  nur  als  Abarten  erschienen ,  was 
aber  so  wenig  der  Fall  ist ,  dafs  gerade  die  entlegenem  Mythen  hin- 
flg  die  Hauptsache  sind,  die  wichtigern  der  befsern  Quellen  zurflck- 
gesetzt  werden.  Hin  und  wieder  kommt  auch  falsches  vor,  z.  B.  wenn 
es  von  Achill  heifst,  man  habe  ihn  selbst  unter  die  Todtenrichter  ver- 
aetzt,  wie  den  Aeakos,  was  der  Verf.  wahrscheinlich  aus  dem  Hand- 
wörterbuch von  Ed.  Jacobi  S.  12  entlehnt  hat,  was  aber  aus  der  dort 
angezogenen  Stelle  Pindars  (Ol.  2,  79)  keineswegs  folgt.  Noch  seit- 
aamer  ist  die  Behauptung  S.  27,  dafs  Afdönens  auch  Hadöneus  gehei- 
fsen  habe.  Im  allgemeinen  scheint  sich  der  Verf.  begnügt  zu  haben, 
den  in  den  gangbarsten  Handbüchern  gegebenen  Stoff  mit  einiger  Rhe- 
torik zu  überarbeiten,  wobei  die  Sagen  indessen  oft  durch  eine  ge- 
wisse Breite  der  Erzihlung  sehr  gelitten  haben.  Z.  B.  ^  Als  Achilleua 
die  Trauerkande  hörte,  dafs  sein  Freund  im  Kampfe  getödtet  worden, 
ergriff  ihn  heftiger  Schmerz  und  Thranen  entflofsen  seinen  Augen  um 
den  harten  Verlust.  Nachdem  der  Held  sich  ausgeweint  hatte,  be- 
achlofs  er  die  gewaltigste  Rache  an  Hektor  zu  nehmen ,  der  jetzt  in  • 
den  Waffen  des  Achilleus  prangte ;  denn  es  war  dem  Sieger  gelungen, 
dieselben  dem  Leichnam  des  Patroklos  abzulösen':  was  weder  ge- 
schmackvoll ist  noch  kurz,  zumal  da  manche  wichtige  und  bedeutungs- 
volle Züge  der  Achilleussage  in  diesem  Artikel  gar  nicht  berührt  sind. 
Höchst  prosaisch ,  ja  abgeschmackt ,  ist  auch  die  Auffafsung  der  Mi- 
nerva S«  393:  *Ihre  Aufgabe  bestand  darin,  die  vollkommenste  Glttck- 
aeligkeit  über  den  Staat  zu  verbreiten,  und  um  sich  diesem  Zwecke 
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mit  ganzer  Seele  aassehlierslich  widmen  su  können ,  entsagte  sie  der 
Liebe  und  Ehe ,  anterdrflckte  in  ihrem  Busen  vermöge  der  AUgewiU 
ihres  Geistes  jede  Regung  der  Sinnlichkeit  nnd  wählte  wie  Artemis 
das  strenge  Loos  einer  ewigen  Jungfranschaft.'  Das  lautet  recht  er- 
baulich far  Mädchen  und  Knaben ,  aber  es  beweist  zugleich ,  dafs  sich 
der  Verf.  mit  der  Mythologie  nur  auf  sehr  oberflächliche  Weise  ein- 
gelafaen  bat. 

3)  Die  Religion  der  Hellenen ^  aus  den  Mythen,  den  Lehren  der 
Philosophen  nnd  dem  Kiiltna  entwickelt  und  dargestellt  tob  WU- 
heim  Friedrieh  H^t^ek.  Erster  ThciU  Von  Gott  und  den  Ver- 
hältnis der  Welt  und  der  Menschen  an  Gott.  Zürich,  Verlag 
Ton  Meyer  nnd  ZeUer.    X8ä3.    XXXII  und  368  8.  gr.  & 

Schon  der  Titel  beweist,  dafe  wir  es  hier  mit  etwas  ganz  aadera 
BU  Ihun  haben  als  einem  gewöhnlichen  Handbuch  oder  Lehrbuch  der 
Mythologie.  Ja  es  ist  gar  nicht  einmal  eigentlich  auf  Mythologie  ab- 
gesehn,  vielmehr  anf  eine  Art  von  heidnischer  Religionslehre,  aacli 
theologischen  und  christlich  dogmatischen  Gesichtspunkten.  Naneot- 
lich  ist  der  Verf.  von  der  Ueberzengung  erfallt,  dafs  das  Heidenihan 
eine  Vorbereitung  auf  das  Christenthum  gewesen  sei ,  und  in  diesen 
Sinne  ancht  er  ans  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophen  und  den 
Cultus  das  dem  Christenthum  gleichartige  im  Heidenthum  nachzawei- 
«sen,  was  von  selbst  auch  zu  einer  gewissen  Beschränkung  des  Stoffes 
führt.  *  Meine  Absicht  war ,  nicht  den  Aberglanben  in  seinen  Verir- 
rungen  zu  verfolgen  und  vom  christlichen  Standpunkte  aus  zu  richten, 
sondern  die  Wahrheit,  die  ihm  zu  Grunde  liegt,  und  deren  sich  die 
befsern  Geister  mehr  oder  weniger  bewust  waren,  aufzusuchen  nid 
die  unbestrittene  Frömmigkeit  der  Alten  in  ihrem  Rechte  und  ihrer  or- 
apranglichen  Lauterkeit  nachzuweisen.'  Ebendeshalb  sei  sein  Plai 
theils  ein  engerer  theils  ein  weiterer  als  der  seiner  Vorgänger;  'es 
aollen  nicht  alle  Mythen  des  griechischen  Volks  behandelt  werden, 
sondern  nur  die  sieh  auf  die  Religionslehre  beziehenden,  dagei^i 
aber  zugleich  die  gottes dienstlichen  Einrichtungen  nnd  Gebräuche  ii 
den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  und  die  nicht  in  mythische 
Form  eingekleideten  Lehren  von  Gott  nnd  seiner  Verehrung,  von  n- 
«ern  Pflichten  und  unserer  kanfligen  Bestimmung  beräcksichligt  wer- 
den.' —  Der  zweite,  noch  rflckständige  Theil  wird  steh  Aber  das 
iOpferwesen,  die  Feste,  die  Orakel,  Ober  die  Lehren  von  der  Ewig- 
keit und  von  der  Heiligung  verbreiten. 

Gewis  ein  würdiger  Standpunkt,  wie  die  Mythen  und  Religionea 
des  AJterthnms  denn  in  altern  nnd  neuern  Zeiten  nicht  selten  in  diesen 
Sinne  besprochen  sind.  Selten  mit  rechtem  Erfolg,  da  wenigstens  die 
-eigentlichen  AUerthumsforscher  sich  immer  mit  Entschiedenheit  gefei 
.alle  Vermengung  des  heidnischen  und  christlichen  zu  verwahren  pflo- 
gen. Darf  man  deshalb  die  Philologen  einer  einseitigen  Vorliebe  fir 
das  heidnische  Alterthum  zeihn,  sie  wohl  gar  ffir  Heiden  erklires, 
wie  ttichtselten  geschieht?   Ich  glaube  nicht,  soadem  theils  aiit  io- 


Rinek:  die  Religion  der  HelleDen.   Ir  Tbl.  381 

etinetivem-  GefQhl  Iheils  mit  wifsenschaflliolier  Erkfenntnis  wlfsen  sie^ 
dafs  es  sich  hier  um  die  Verschmelzung  gans  heterogener  Stoffe  han^ 
delt,  wenigstens  wenn  man  die  Sache  so  angreift,  wie  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  gethan  hat.  Gewisse  Analogien  der  heidnischen 
und  der  christlichen  Weltanschauung  sind  ja  deutlich  genug;  aber  der 
Form  nach  sind  beide  Religionen  so  von  Grund  aus  verschieden, 
dars  bei  jeder  Uebertragnng  von  dem  einen  Gebiete  auf  das  andere 
eben  diese  Form  nothwendig  aufgeopfert  und  damit  das  Wesen  der 
Sache  alteriert  werden  mufs ,  denn  die  Form  gehört  in  Glaubenssachen 
£um  Wesen.  Bei  den  Religionen  des  Alterthums ,  namentlich  der  grie* 
chischen,  ist  diese  Form  die  Uythologie.  |^n  hebe  den  abstracten 
Kern  eines  Mythus,  so  weit  das  Oberhaupt  möglich  ist,  heraus  und 
drücke  ihn  auf  dogmatische  Weise  aus,  so  wird  man  etwas  gans  an- 
deres, in  den  meisten  Fällen  etwas  nichtssagendes  haben.  Umgekehrt, 
wenn  man  die  Wahrheiten  der  christlichen  Religion  in  mythologischen 
Bilderreihen  ausdrucken  wollte  (und  ein  Versuch  der  Art  wfiro  wohl 
SU  machen),  so  würden  wenigstens  die  Protestanten,  Glinbige  und 
Theologen,  sich  gleichfalls  mit  allen  Kräften  gegen  solch  ein  Begin* 
neu  verwahren. 

Es  kommt  dazu,  dafs  das  Alterthum  selbst,  wenn  man  es  nur  hö- 
ren wollte,  die  deutliche  Lehre  gibt,  dafs  es  mit  einer  solchen  lieber- 
arbeitung  der  popnUren  Mythologie  in  dogmatische  Vorstellungen 
nichts  ist.  Denn  es  hat  im  Alterthum  keineswegs  an  Männern  und  gan- 
zen Parteien  gefehlt,  welche  die  Unzulänglichkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen ,  wie  sie  bei  Homer  und  Hesiod  (auf  denen  der  Verf.  des 
vorliegenden  Buchs  sein  Gebäude  sogar  vorzugsweise  basieren  will), 
%ü  finden  waren,  einsahen  und  dieselben  zu  reformieren  suchten.  Aber 
wie  haben  sie  sich  zu  jenen  Quellen  der  populären  Mythologie  gestellt? 
Entweder  haben  sie  sie  mit  Entrostung  zurückgewiesen  und  gar  nichts 
mit  ihnen  zu  thnn  haben  wollen,  wie  es  namentlich  von  Piaton  bekannt 
ist,  dessen  Weltanschauung  der  christlichen  am  meisten  conform  ist; 
oder  sie  haben  zu  allerlei  künstlichen  Allegorien  und  Umdichtungen 
ihre  Zuflucht  genommen ,  wodurch  es  ihnen  zwar  gelang  den  Schein 
der  alten  Mythen  zu  retten,  aber  das  wesentliche  derselben  wurde 
doch  immer  ganz  verunstaltet;  so  wie  es  namentlich  die  Pythagoriker 
und  Orphiker,  später  besonders  die  Stoiker  gemacht  haben.  —  Schon 
deshalb  hätte  Hr.  Ripck  bei  seinem  übrigens  gut  gemeinten  Bestreben 
-wenigstens  von  der  Mythologie  seine  Hände  lafsen  und  sich  lieber 
etwa  auf  die  Philosophen  und  einige  Hauptthatsachen  des  Cultus  be- 
schranken sollen.  Höchstens  einige  wenige  Mythen,  z.  B.  die  vom 
Prometheus  und  gewisse  Züge  aus  der  Heraklessage,  würden  dann  bei- 
läufig noch  zu  seinem  Zwecke  gepasst  haben.  Jetzt  aber  hat  er  nicht 
allein  die  ganze  Mythologie  .oder  doch  den  gröfsten  Theil  derselben 
auf  eine  wunderliche  Weise  verzerrt  und  verunstaltet,  sondern  er  be- 
wegt sich  auch  sonst  bei  diesen  Forschungen  mit  solchem  Ungeschick, 
dafs  sich  von  seinem  Buche  im  guten  wirklich  nichts  anderes  sagen 
läfst,  als  dafs  die  Absicht  desselben  eine  gans  respeotable  ist,  Auch  hin 
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und  wieder  gute  Gedanken  rorkonmen.  Das  Gänse  mafsen  wir  fir 
dnrehans  verfehlt  erklären. 

Das  GruttdQbel  besteht  in  der  Gonfasion  des  angleichartigen,  in- 
dem die  sarten,  aber  dabei  sehr  gesunden  Bilder  der  griechisehea  My- 
thologie mit  alter  Gewalt  auf  gewisse  abstracte  Lehrsätze  unsers  Glau- 
bens Ton  Gott  und  Welt  nnd  der  Natur  des  Menschen  snraekgeführt 
werden ;  wobei  die  oft  recht  sehwQlstigen  Wendungen  des  Verf.,  ii 
denen  er  seine  Bewundernng  der  aesthetisohen  Schönheiten  des  Alter- 
Ihnms  ausspricht y  dnrehans  nicht  im  Stande  sein  werden,  dem  koodi- 
gen  aber  das  irgerliche  Geffthl ,  womit  er  solchen  Mishandlungen  to- 
sehen  wird,  hinwegz#elfen.  Ein  nicht  geringerer  Uebelstaad  ist 
aber  anch  die  M'illkQr  oder  Unbildung  (ich  weifB  nicht  welches  das 
riehtige  Wort  ist),  mit  welcher  der  Verf.  mit  den  historischen  nod 
etymologischen  Fragen  der  griechischen  Mythologie  umgeht.  Endliek, 
was  sich  bei  solchen  sublimeren  Anffarsungen  merkwürdigerweise  m 
oft  findet,  bei  allem  BemQhn  den  Inhalt  der  Mythen  sn  vergeistifea 
leidet  seine  Methode  doch  wieder  an  einem  so  derben  Pragmatismu 
nnd  Buhemerismns,  dafs  etwas  ähnliches  in  Jetziger  Zeit  nicht  leicht 
vorkommen  möchte. 

Uranos ,  Kronos  und  Zens  sollen  drei  verschiedene  Perioden  der 
griechischen  Religion  ausdracken ,  Uranos  die  der  Ureinwohner  Grie- 
chenlands ,  Kronos  eine  griechisch-phoenikiscbe  Periode ,  die  bis  K^ 
krops  reiche ,  Zeus  erst  die  wirklich  griechische  Periode  von  Kekropi 
bis  zu  den  einheimischen  Dichtern ,  *  welche  das  ausländische  verar- 
beitet nnd  einheimisch  gemacht  haben ' :  wobei  eine  totale  Unkaode 
aber  das  Verhältnis  der  Kosmogonie  tu  der  Qbrigen  Mythologie  nad 
Götterlehre  zu  Grunde  liegt ^  da  die  sogenannten  altern  Götter  air 
der  dichterischen  Vorstellung  nach  ältere  sind ,  nicht  sogleich  is  re- 
ligionsgeschichtlicher Hinsicht,  wie  der  Verf.  will.  Nicht  weniger  ver- 
fehlt ist  die  Eintheilung  des  ganzen  Stoffes  nach  den  ganz  abstracteoRs- 
briken :  A.  Von  der  Gottheit  an  sich.  B.  Wie  verhält  sich  die  Welt  la 
Gott?  C.  Wie  verhält  sich  der  Mensch  zu  Gott?  Sie  werden  in  wei- 
tem Verlauf  der  Untersnchnng  auf  jene  drei  histonsehen  Periodee  so 
angewendet,  dafs  der  mythologische  Stoff  nach  diesen  Rubnkea  aad 
ihren  eben  so  abstracten  Unterabtheilungen  zerschnitten  und  scbena- 
tisiert  wird ,  namentlich  in  der  zweiten  nnd  dritten  Periode ,  da  sich 
von  der  ersten  blofs  sagen  liefs,  dafs  die  damaligen  *  alten  Pelasger' 
Himmel  und  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne  angebetet  hätten.  Beider 
zweiten  aber  geht  die  Ausfahrung  schon  mehr  ins  breite.  Die  Titasea 
gelten  für  die  Götter  dieser  Periode,  Mnemosyne  ist  ein  Bild  der  gott- 
lichen Allwifsenheit,  Themis  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  Iris  eia 
Sinnbild  der  göttlichen  Allgegenwart  u.  s.  w.  Bs  ist  uns  bei  dieser 
Behandlung  besonders  aufgefallen ,  dafs  der  Vert  S.  183  gegea  Nagels- 
bach bemerkt,  seine  homerische  Theologie  sei  nicht  sowohl  eiaeTbet^- 
logie,  als  vielmehr  ein  Aggregat  dessen,  was  der  epische  Dichterin 
freien  Spiel  der  Einbildungskraft  dargestellt  habe,  ohne  Ansprach  dar- 
auf zu  machen,  dafs  seine  Gebilde  nnd  Ergflfse  Glaubensartikel  g«^^ 
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gen  ond  zu  einem  Lehrgebäude  zagaromengesetzt  werden  sollen.  Be> 
merkt  er  dieses  mit  einigem  Rechte  gegen  Nfigelsbach ,  mit  wie  viel 
gröfserem  Rechte  lifst  sich  dasselbe  gegen  ihn  bemerken !  ^  Was  ist 
sein  ganzes  Bach  anders  als  der  Versacb,  ein  Lehrgebiude  ans  den 
Schöpfungen  der  Einbildungskraft  zusammenzusetzen? 

Dazu  kommt,  dafs  der  Verf.  sehr  oft  zu  sehr  gezwungenen  Ety- 
mologien seine  Zuflucht  nimmt,  am  liebsten  aus  dem  Hebraeischen, 
auch  wenn  der  griechische  Stamm  ganz  deutlich  zu  Tage  liegt.  Z.  B. 
der  Name  der  Nereide  JenQtg^  wer  wflrde  den  nicht  aus  dem  Griechi- 
schen ableiten?  Der  Verf.  leitet  ihn  von  dem  hebraeischen  Worte 'vn 
ab  in  der  Bedeutung  der  langen  Zeit,  der  Ewigkeit;  desgleichen  den 
I^amen  NfiQwg ,  von  welchem  das  Stammwort  noch  jetzt  in  der  grie- 
chischen Sprache  in  der  Bedentang  ^Wafser'  fortlebt,  von  dem  hebr. 
*V19,  welches  bald  ^strömen'  bald  ^helle  sein'  bedeute:  so  dafs  dieses 
Paar ,  Nerens  and  Doris ,  nach  seiner  Eintheilung  Gottheiten  der  zwei« 
len  Periode,  Ewigkeit,  Wahrheit  und  Recht  ausdrücken,  die  sich  in 
der  Meeresflfiche  abspiegeln  (?).  Ebenso  S.  54  die  Ableitung  des  Na- 
mens 0olßti^  der  so  griechisch  ist  wie  einer.  Nach  dem  Verf.  kommt 
auch  er  ans  dem  Hebraeischen  und  bedeutet  ^Gottes  Mund',  mm  im. 
Das  sind  einige  Beispiele  von  vielen ,  neben  welchen  auch  einige  von 
des  Verf.  Enhemerismus  hervorgehoben  werden  mögen.  S.  68  werden 
die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  für  alte  Völker  erklärt,  jene  far  ein 
sicilianiscbes  in  der  valcanischen  Umgegend  des  Aetna ,  die  Hekaton- 
cheiren fär  die  Stellvertreter  der  filtesten  Bevölkerung  der  Erde  flber- 
hanpt.  Aegaeon  ist  nichts  als  eine  griechische  Umdeutung  des  Aske? 
nas  der  mosaischen  Völkertafel.  S.  74  die  Harpyien  ein  Bild  der  flie- 
genden Heuschreckenschwärme ,  nach  Clericus ,  dem  der  Verf.  Ober- 
haupt gern  folgt.  S.  77  Perseas  von  tt/na  Reiter,  der  erste  Reiter,  als 
Sohn  der  Dana€  eine  geschichtliche  Person. 

Es  gehört  zu  den  Eigenthümlichkeiten  dieser  Vorsteltungsweise, 
dafs  Euhemerismns  nnd  Spiritualismus  Hand  in  Hand  gehen ,  daher  na- 
türlich die  Mysterien  den  Verf.  ganz  besonders  interessieren  musten. 
So  wird  namentlich  aber  die  samothrakischen ,  von  denen  wir  nichts 
bestimmtes ,  und  Ober  die  eleusinischen ,  von  denen  wir  wenig  genaues 
wifsen,  ausführlich  gehandelt  S.  107  ff.  und  150  ff.,  ohne  dafs  die  Un- 
tersuchung gefördert  wflrde.  Nur  von  den  eleusinischen  wird  recht 
gut  gegen  Lobeck  bemerkt  (wie  aber  auch  von  andern  Seiten  geschehn 
ist) ,  es  sei  gern  zuzugeben ,  dafs  in  den  griechischen  Mysterien  keine 
christlichen  Predigten ,  überhaupt  keine  discursiven  Vorträge  gehalten 
wurden ;  aber  man  werde  nach  den  Angaben  der  Alten  selbst  nicht  ir- 
ren ,  wenn  mau  den  Weihehandlungen  eine  in  Sinnbildern  versteckte 
Bedeutsamkeit  beimefse ,  welche  sich  die  verschiedenen  Theilnehmer 
zwar  verschieden  zurechtlegen  mochten,  die  sich  aber  doch  jedem 
unwillkürlich  aufdrängte.  ^Der  Alterthumsforscher  kann  sich  daher 
sicher  nicht  mit  den  blofs  verneinenden  Ergebnissen  Lobecks  zufrieden 
stellen,  der  Versuch  die  Rftthsel  zu  lösen  mufs  immer  wieder  ge- 
macht werden ,  und  er  wird  es  vielmehr  entschuldigen ,  wenn  dabei 
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die  den  Nysterien  eu  Grande  liegenden  Fabeln  und  GebrXnche  etwis 
idealisiert  werden ,  wenn  man  eher  zü  viel  ab  so  wenig  von  ihaei 
hält.  £8  sind  Hieroglyphen,  deren  Auslegung  uns  erlaubt  ist,  ohie 
dafs  wir  behaupten ,  alle  eingeweihten  bitten  dieser  Zeichensprache 
den  gleichen  Sinn  unterlegt.'  Nur  dafs  diese  Art  von  Deutung ,  wie 
sie  der  Verf.  nun  ausführt  S»  153 — 160,  denn  doch  gar  su  sehr  tos 
aller  Analogie  der  heidnischen  Vorstellungen  und  des  elensiaischei 
Bilderkreises  heraustritt,  mit  Einern  Worte  gar  zu  ohristlich  isL  Der 
geistige  Tod  der  Sünde ,  die  Wiedergeburt  und  Rückkehr  der  gefalle- 
nen znm  himmlischen  Lichte  der  Götter,  sammt  andern  Lehren  der  Art, 
soll  in  jenen  Bildern  und  Symbolen  niedergelegt  gewesen  sein.  Aick 
spielt  der  alte  Satz  von  einer  geheimen  Tradition  der  Mysleriea  l^^ 
der  mit  durch.  Ja  zuletzt  gestalten  sich  diese  Sätze  dem  Verf.  dock 
zu  einer  förmlichen  Predigt  der  Mystagogen  (welche,  beiläufig gesaft, 
mit  der  Leitung  der  Sacra  gewis  nichts  zu  thun  hatten),  so  dafssie 
irgend  ein  christlicher  Prediger  auch  gehalten  haben  könnte.  Nock 
dazu  werden  diese  Mysterien  schon  der  zweiten  Periode  der  griechi- 
schen Religion  vindiciert,  so  dafs  also  schon  vor  Kekrops  das  diri- 
stenifaum  in  Eleusis  gelehrt  worden  wäre,  zwar  nur  in  Bildern,  aber 
einigen  auserwahlten  doch  verständlich ! 

Die  dritte  und  letzte  Periode  der  griechisehen  Religion  wurde 
nach  dem  Verf.  hauptsächlich  durch  Einwanderer  herbeigeführt,  Ke- 
krops, der  zugleich  ein  attischer  Antochthou  und  ein  Repraeseotut 
vieler  aegyptiscber  und  libyscher  Einflflfse  gewesen  sein  soll,  Daoaos, 
Phoenix  und  Kadmos  u.  s.  w.   Natürlich  werden  dann  aueh  die  Götter 
dieser  Periode,  Zeus  (dessen  Name  auf  den  aegyptischen  Theot  la- 
rflckgeführt  wird!),  Athena,  Apollon,  Dionysos  u.  s.  w.,  aus  den  Au- 
lande  abgeleitet.    Der  Name  des  letztern  habe  eigentlich  Dooysos  g^ 
lautet,  d.  h.  Herr  von  Nysa,  Don  eine  Abkürzung  von  Adoa  (aUo 
Dionysos  und  Adonis  dieselben  Götter) ,  wie  das  spanische  Don.  M 
zwar  sei  dieser  Cultus  über  Kreta  nach  Attika  eingedrungen,  wieder 
Verf.  aus  der  ^  Vermählung  der  Prinzessin  Ariadne  mit  Dionysos'  fol- 
gert ,  die  von  geschichtlicher  Wichtigkeit  sei ,  denn  sie  zouge  von  der 
grofsen  Ehrerbietung,  die  man  ihm  in  Kreta  erwiesen.    (BeiUaif 
kommt  S.  227  wieder  der  alte  Fehler  vor,  dafs  die  Worte  des  SoplM)- 
kies  Antig.  1119  (liÖBtg  61  nayuolvoig  ^EHivaivlag  Jtpvq  iv  wlsw; 
von  dem  Busen  der  Demeter,  nicht  von  dem  eleusinischen  Meerbasei 
verstanden  werden.)    Diese  neuen  Religionen  dringen  dann  erst  nick 
heftigen  Kämpfen  in  Griechenland  ein,  wobei  wieder  auf  gntenlicn^ 
ristisch  erklärt  wird.    So  heifst  es  S.  175,  dafs  die  Schlange  Pythoa. 
die  Apollon  erlegte,  wahrscheinlich  nichts  anderes  sei  als  eiaeSaaia-   i 
lung  von  Menschen,   die  Ureinwohner   von  Pytho,  welche  vos  dei   i 
neuen  Ankömmlingen  zum  Tbeil  verjagt  zum  Theil  getödtet  wurden.   I 
und  S.  176  die  Sage,  Apollon  habe  das  Orakel  nicht  überkonuneo  köa-  i 
nen,  bevor  er  den  Python  erlegte,  deute  auf  einen  Völker-  und  R^   ' 
ligionskrieg,  ^was  in  heidnischer  Zeit  beisammen  war.'   Die  Keib<i>- 
gen  und  Religionskriege  im  allgemeinen,  welche  beim  Uehergangc^'^^  . 
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sweiten  Periode  in  die  dritte  steltgefiniden  and  einen  Zeitraum  von 
mehreren  Juhrhundertea  einnehmen  mochten ,  stelle  die  Fabel  als  einen 
mehr  denn  sehnjihrigen  Titanenkampf  vor.  Die  altgläubige  und  neu- 
glaubiga  Partei  hätte  dabei  jede  ihren  abgesonderten  heiligen  Berg  in 
Thessalien  vertbeidigt,  die  Parteihanpter  seien  Kronos  und  Zens  ge- 
wesen u.  s.  w.  Wer  sollte  es  für  möglich  halten,  dafs  in  unserer  Zeit 
noch  so  abgeschmackte  Thatsachen  in  allem  Ernst  behauptet  werden 
könnten  ?  Und  doch  scheint  unsere  Mythologie  und  Geschichte  wieder 
alles  Ernstes  in  dieselben  Sflmpfe  zuruoksustenern,  wo  die  Meister  der 
lettten  Generation  ihr  Schiff  mit  besten  Kräften  flott  gemacht  hat-, 
ten.  Weiterhin  kommen  dann  die  verschiedenen  Eigenschaften  der 
Gottheit  wieder  zur  Sprache,  wie  im  zweiten  Abschnitte.  Z.  B. 
Zeus  Verbindung  mit  Hera  und  die  FrAebte  dieser  Ehe ,  nemlich  Hebe, 
Ares  und  Eileithyia,  sollen  bildlich  die  Ewigkeit  Gottes  ausdracken, 
Hermes  die  Allgegenwart  Gottes.  Prometheus  passt  diesem  Verf.  nun 
vollends  ganz  zu  einem  Bilde  des  Sflndenfalls,  doch  sollen  weder  er 
noch  Deukalion  für  allegorische  Personen  gehalten  werden,  sondern 
es  sind  Auswanderer  aus  Indien.  Herakles  ist  ein  Bild  der  Erlösung, 
auch  er  eigentlich  eine  geschichtliche  Person,  auf  welche  aber  auslän- 
dische, namentlich  aegyptische  Vorstellungen  Übertragen  wurden. 

4)   System  der  griechischen  Mythologie^  von  Julim  Franz  Lauer. 

ProJegomena  und  die  griechischen  Himmelsgotter.  Nebst  Anla- 
gen. —  Auch  unter  dem  Titel :  Litterarischer  Nachlars  von  J. 
F,  L,  Zweiter  Band:  Zur  Mytliologie.  Herausgegeben  von 
Hermann  Wichmann,  Berlia,  G.  Reimer.  1853.  XXIV  o. 
446  8.  gr.  8. 

Der  früh  verstorbene  Gelehrte,  aus  dessen  Nachlafs  diese  Mytho- 
log^ie  herausgegeben  ist,  war  dem  Publicum  schon  durch  seine  Quae- 
stiones  Homericae  (Berlin  1843)  und  die  Geschichte  der  homerischen 
Poesie  (1851),  den  ersten  von  Th.  Beecard  und  M.  Hertz  herausgege- 
benen Theil  seines  Naeblafses ,  auf  vortheilhafte  Weise  bekannt  ge- 
worden. Auch  dieser  zweite  Band  enthält  sehr  viel  des  vorzüglichen, 
obgleich  zu  winschen  gewesen  wäre,  dafs  die  Redaction  in  eine  ge- 
nchicktere  oder  weniger  rücksichtsvolle  Hand  gekommen  wäre ,  denn 
es  hätte  immerhin  manches  ungedruckt  bleiben  können  und  das  Buch 
im  ganzen  wArde  dadurch  nur  gewonnen  haben.  Aber  auch  so  bleibt 
es  ein  schönes  Denkmal  der  umfafsenden  wifsenschafllichen  Bildung 
and  des  feinen  Sinnes  und  Geistes  des  verstorbenen,  der  eine  beson- 
dere Vorliebe  gerade  fär  das  mythologische  Studium  gefafst  und  das- 
selbe sowohl  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  als  auf  dem  des  griechi- 
schen Alterthums  lauge  und  fletfsig  geübt  hatte.  Seine  Absicht  war 
sich  ganz  der  Erforschung  der  griechischen  Mythologie  hinzqgeben  und 
diese  durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen,  welche  theils  die  Mytho- 
logie selbst,  theils  eine  griechische  Ethik,  endlich  eine  Religionsge- 
schiohte  des  Alterthums  bis  zum  Untergange  des  Heidenthums  umfafsen 
sollten ,  nach  allen  Seiten  hin  zu  eultivieren.    Das  vorliegende  ist  trotz 
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seiner  fragmenterischea  CSestalt  eine  so  rorxQgUche  Probe  des  Gdilei 
and  der  Erfahrung,  womit  der  Verf.  seine  Aufgehe  erCifst  hatte, dtC» 
sein  früher  Tod  im  hesondern  Interesse  der  Mythologie  nicht  geaigu 
bedaaern  ist. 

Voran  geht  eine  sehr  ausfahrüche  Einleitung  aher  das  myliiolo- 
gische Studiums. 3^149, die  neben  manchem  nnvoUkommnendockiick 
sehr  viel  gutes  enthfilt,  besonders  in  den  Theilen,  wo  von  dei  der 
griechischen  Mythologie  sn  Gründe  liegenden  NatnranschauoiigeB  die 
Rede  ist.  Der  Verf.  verbindet  hier  einen  sehr  lebendigen  Nalicgui 
und  ein  kindlich  poetisches  Gemüth  mit  sehr  reicher  Erfahrung  auf  des 
Gebiete  der  Mythenwelt,  der  Sagen,  Mahrchen,  Dichter  n.  i.  w.ii 
weiter  Ausdehnung.  Die  wichtigsten  Sätze  sind  mit  grofser  KUriuii 
ausgesprochen  und  mit  treffenden  Beispielen  belegt,  so  dafs  diestf 
Abschnitt  als  eine  wesentliche  Förderung  des  mythologischen  StudioK 
beseichnet  werden  darf;  wenigstens  gesteht  Ref.  gern,  dafs  ihmdieK 
Bemerkungen  viele  lehrreiche  Anregung  gegeben  haben.  Dabei  ist  die 
Stimmung  eine  so  gehobene,  die  Sprache  eine  so  lebendige  aad  daWi 
doch  oorrecte  nnd  logisch  sichere,  dafs  man  den  verstorbeaea  Verl 
aus  diesem  Buche  ebenso  sehr  lieben  als  achten  lernt,  wegea  eiicr 
Verbindung  von  lebendigem  Gefahl  und  klarem  Geiste,  welche  fende 
in  der  Mythologie  so  ganz  besonders  an  ihrer  Stelle  iet.  So  ccheiit 
mir  auch  der  Ausdruck  eines  primitiven  Pantheismus  färdci 
allgemeinen  Grundtrieb  aller  Naturreligion  eiu  sehr  glucklicher.  Der 
Verf.  versieht  darunter  (S.  35)  die  hypothetisch  angenommeoe  oder 
vielmehr  aus  den  bekannten  Religionsformen  künstlich  abstrabierte  Ir- 
religiou ,  aus  welcher  sich  alle  besondern  Religionen  entwickelt  ki- 
ben,  setzt  aber  hinzu,  dafs  man  eine  solche  Urreligion  ja  nicht  fir 
Monotheismus  halten  dürfe.  Alle  heidnischen  Religionen  kdualeo  Yiei* 
mehr  nureincomparativ  höchstes  Wesen  anerkennen,  nebeo  wel- 
chem immer  viele  andere  und  niedere  Gottheiten  angenommen  wirdo. 
während  das  Wesen  des  Monotheismus  eben  darin  bestehe,  daberiir 
einen  einzigen,  seiner  Art  nlich  einzigen  und  höchsten  Gottsvlafjt 
Sehr  gut  wird  dabei  die  Art  von  Abstraction  geschildert,  durchweiche 
man  zuletzt  »u  dem  Bilde  einer  solchen  pantbeistischen  Urreligion  zo  ge- 
langen pflegt,  mit  welcher  übrigens  im  Grunde  der  mythologi^kei 
Forschung  ebenso  wenig  gedient  ist  als  mit  jener  monotheislisckei 
Urreligion,  welche  so  lange  in  der  Mythologie  gespukt  hat  aad  derei 
Bild  wohl  eigentlich  auch  durch  diese  Ausführung  verdringt  werdet 
soll.  *Die  Sache  ist  in  den  einzelnen  Religionen  diese.  Je  weiter  ■<■ 
eine  jede  rückwärts  verfolgt,  um  so  mehr  vereinfacht  sie  sieb.  Die 
zuerst  selbständig,  in  scharf  voneinander  abgegrenzter  Gestalt  er- 
scheinenden Götter  schmelzen  immer  mehr  zusammen ,  so  dafs ,  vis 
zuerst  in  viele  Götter  geschieden  war,  zuletzt  in  iine  göttliche  Yft- 
senheit  sich  zusammenfafst.  Aber  man  kommt  bei  dieser  Untersacbnf 
zuletzt  nicht  auf  6inen  Gott.  Vielmehr  verliert  jede  göttliche  Pers6i- 
lichkeit  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  mit  einer  andern  zusaaunealUlti 
an  ihrer  Persönlichkeit;  ihre  Umrifse  trüben  sich.   Zwei Geslallea, die 
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sich  mileinander  berahren,  gehen  ineinander  Hber,  versohwüdmen  und 
verlieren  an  anschaulich  concentrierter  Seibstfindigkeit,  wie  zwei 
Farben  im  Abendroth.  So  gelangt  man  schlierslich  nicht  zu  6iner 
göttlichen  Persönlichkeit,  sam  Monotheismus,  sondern  zu  einer  unbe- 
stimmten, nicht  in  klarer  Anschauung  gefarsten,  sondern  alles  in  sich 
chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit,  zu  einem  göttlichen  All- 
eins ,  eben  zu  jenem  primitiven  Pantheismus.' 

Weiterhin  werden  die  einzelnen  Formen  des  Heidenthums  über- 
sichtlich  behandelt,  wobei  Klima,  Eigenlhümlichkeit  des  Landes,  wo- 
rin ein  Volk  wohnt,  dessen  natürliche  Begabung,  seine  geschichtliche 
Weltstellnng  ebenso  fiele  Unterschiede  der  Religion  begranden.  Der 
Verf.  nennt  zuerst  den  Polytheismus  schlechthin ,  d.  h.  eine  solche  Re-  % 
ligion,  wie  sie  die  Griechen  nnd  Überhaupt  die  geistreicheren  Völker 
hatten,  *  welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Natnrlebens  am  nniversellsten  verführt,  also  in  welcher  das  Sub- 
ject  sich  seine  Empfindung  am  unbeschränktesten  erhfilt  und  seine  in- 
tellectuellen  Kräfte  am  vollkommensten  entwickelt.*  Und  zwar  liege 
dabei  insgemein  die  Unterscheidung  der  Natur  nach  den  drei  Haupt- 
gebieten, Himmel,  Erde,  Wafser  (Zeus,  Pluton,  Poseidon)  zu  Grunde, 
deren  jedes  dann  weiter  ins  einzelne  zertheilt  und  nach  verschiedenen 
Beziehungen  immer  weiter  zerspalten  nnd  in  entsprechenden  Bildern 
ansgeföhrt werde ;  während  sich,  setzen  wir  hinzu,  der  auf  Einheit 
und  Zusammenfafsnng  dringende  Gedanke  aas  dieser  aberwuchernden 
Manigfaltigkeit,  die  wie  die  eines  Urwaldes  ist,  zugleich  dadurch 
rettet,  dafs  er  an  einigen  Hauptgöttern,  wie  sie  durch  alten  Cul- 
tu8  und  nationale  Bedeutung  gegeben  sind,  vorzugsweise  festbält  und 
zagleich  aus  allen  übrigen  Gruppen  bildet,  kleinere  und  gi'öfsere, 
je  nach  besondern  localen  oder  sonstigen  Beziehungen,  deren  jede 
ihre  centrale  Gottheit,  d.  h.  eine  comparativ  höchste  Gottheit 
hat,  die  gröfste,  bei  den  Griechen  die  der  olympischen  Gottheiten, 
welche  alle  übrigen  umspannte  oder  beherschte,  den  Vater  der  Grötter 
und  Menschen  und  den  Herrn  der  Welt,  d.  i.  Zeus,  den  Gott  schlecht- 
hin. Weiter  bespricht  der  Verf.  in  dieser  Uebersicht  den  Parsismus, 
das  Schamanenthum,  die  Gaeolatrie,  die  S.  75  sehr  gut  charakterisiert, 
aber  schwerlich  mit  Recht  für  eine  eigenthümliche  Form  des  Heiden- 
thnms  angesehn  wird,  da  auch  in  den  kleinasiatisfehen ,  namentlich 
phrygischen  Religionen ,  wo  am  ersten  von  Gaeolatrie  die  Rede  sein 
könnte,  die  Vergötterung  der  irdischen  Naturkräfte  zwar  die  vorher- 
sehende war,  die  ganze  Eigenthümlichkeit  dieser  Religionen  aber  da- 
durch allein  keineswegs  erschöpft  ist.  Ferner  wird  die  Uranolatrie 
besprochen,  als  die  Religionsform  Chinas,  die  Astrolalrie  oder  der 
Sabaeismus ,  die  Zoolatrie ,  worunter  der  Verf.  die  Religion  Aegyp- 
tens  versteht,  die  ihm  für  eine  sehr  niedrige  nnd  ärgerliche  gilt  (*man 
kann  sich  kaum  etwas  widerlicheres  denken  als  das  verschlemmte, 
bestialische  Bewnstsein  der  alten  Aegypter'),  auch  diese  gewis  nicht 
richtig  anfgefafst;  endlich  der  Fetischismus.  Im  allgemeinen  macht 
diese  Skizze  ganz  besonders  den  Eindruck  eines  ersten ,  zwar  geist- 
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vollen,  aber  doch  nocbr  sehr  der  Revisron  und  Vervollttiiidigiig  be- 
dfirfligen  Entwurfs ,  und  ohne  Zweifel  würde  der  versiorbeue  bei  rei- 
ferer Bildung  und  ErEibrung  da«  meiste  umgestaltet  haben.  Und  das- 
selbe gilt  auch  von  den  folgenden  Partien  dieser  Einleitung,  wo  voa 
dem  Begriff,  dem  Ursprung,  der  Form,  dem  Inhalt  des  Mythos  die 
Rede  ist  und  bei  manchen  guten  Bemerkungen  doch  auch  viel  oiikb- 
res  und  unreifes  vorkommt.  Ueberhaupt  mnfs  man  bei  dem  gioiei 
Buche  nie  vergefsen,  dafs  der  Verf.  den  Inhalt  nicht  für  die  Oeffeit- 
lichkeit  niedergeschrieben  hatte.  Es  wird  eben  deshalb  far  jeden  ku- 
digen  nnd  schon  in  der  Sache  gebildeten  und  erfohrenen  awir  th 
nicht  geringem  Interesse  sein:  ffir  den  aligemeinen  Gebranch  aber  ad 
die  Anleitung  der  unkundigen  kann  es  nicht  wohl  empfohlen  werden. 

Es  folgt  dann  ein  besonderer  Theil ,  £un&chst  eine  specielle  Eii- 
leitung  sur  griechischen  Religion  und  Mythologie,  bei  welcher  eiK 
pelasgiscbe,  eine  hellenische  und  eine  hellenistische  Form  untersclM- 
den  wird.  Darauf  eine  Skisie  der  Geschichte  des  mythologischei  Sti- 
diuns ,  bei  welcher  unter  den  neuern  Mythologen  mit  ganz  besonderer 
Emphase  auf  die  Verdienste  des  verstorbenen  F.  F.  St  uhr  hingewie- 
sen wird ,  dem  der  Verf.  selbst  grofse  Anregung  verdankt  haben  Mf, 
dessen  mythologische  Thfttigkeit  aber  doch  sonst,  wie  es  uns  scbeiil 
etwas  aber  die  Gebahr  geschätzt  wird. 

Endlich  wird  die  griechische  Götterwelt  selbst  besprochen,  S 
loO — 401 ,  indem  nach  den  drei  grofsen  Einheiten  der  Natnr  &m  vse 
fOi,  daAatftfsos  und  x^ovMt  unterschieden  werden.  Nur  der  erste 
Theil ,  der  von  den  Gottheiten  des  Himmels ,  ist  ausgefahrt  nnd  aeeh 
dieser  nur  sehr  ungleichartig,  da  manche  Gottheiten  sehr  aosfährliek 
behandelt,  andere  nur  gaas  beil&uflg  besprochen  sind.  Auch  halte  irk 
es  für  verkehrt,  dafs  die  Kosmogonie  und  Theogonie  nicht  in  eines 
besondern  Abschnitte  entwickelt  ist.  Sonst  bemerkt  man  nach  bei 
diesen  Ausfahrnngen  durchweg  ein  sehr  lebendiges  Nnturgefahl  od 
verdankt  dem  Verf.  in  dieser  Hinsicht  immer  viel  Anregnng.  In  nbri- 
gen  macht  das  Ganze  freilich  sehr  den  Eindruck  des  Heftes  and  der 
zum  Behuf  der  Vorlesungen  und  wieiterer  Untersuchong  auCgeschöt' 
teten  Coliecianeen. 

Am  längsten  verweilt  der  Verf.  bei  Zeus,  ApoUon  und  PalU^ 
Athens ,  ttber  welche  letztere  der  verstorbene  in  einer  besondem  Ps- 
blication  zu  handeln  vorhatte.  Sie  ist  mit  besonderer  Ausführlichkeit 
besprochen  S.  311 — 381,  vergl.  auch  die  Anlage  I  S.  402— ilO,  über 
ein  Bildwerk,  welches  Athens  mit  dem  Widder  darstellt.  Eigenlhüa- 
lich  ist  besonders  die  Ansicht,  dafs  Athena  in  physischer  Hinsicht  die 
Bedeutung  einer  Wolkengöttin  gehabt  habe.  Ich  halte  sie  in  gewisser 
Hinsicht  für  richtig,  nur  für  einseitig,  da  Athena  jedesfalls  nek/ 
als  Wolkengöttin  war ,  eine  Göttin  des  Himmels  und  der  himmlisckei 
Kräfte  in  viel  weiterm  Umfange,  gewissermafsen  der  weibliche  Zeus» 
Dafs  TqizoyiviiM  ^die  wafsergeborne '  erklärt  wird,  damit  nöchtei 
wohl  jetzt  auch  die  meisten  übereinstimmen,  aber  die  Auffafsonf  der 
IlaXiaq  in  der  Bedeutung  des  *  schwingenden,  sttlrmenden  Meeres^ 
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därfle  Mar  bei  wenigen  Anklmig  finden.  *  Fragen  wir  uns'  beifst  es 
S.  317  ^wer  denn  wohl  dies  emporstrebende,  auflaufende,  sieh  empor- 
schwingende,  stfirmende  Kind  des  Wafsers  sein  möge,  welches  sich, 
den  Umarmangen  des  Meeres  oder  Sees  entfliehend,  dem  Himmel  in 
die  Arme  wirft:  was  anders,  werden  wir  antworten,  als  die  Wolke, 
die  aus  dem  Wafser  entstanden  an  dem  Himmel  hinaufsieht  und  hoch 
fiber  uns  die  Räum»  desselben  durchwandelnd,  mit  gleichem  Rechte 
eine  Tochter  des  Wafsers  und  des  Himmels  genannt  werden  mochte?' 
Eine  besondere  Widerlegung  dieser  Ansicht  würde  im  weit  führen,  da- 
her idi  mich  begnOge  im  allgemeinen  auf  Forohhammer:  die  Geburt 
der  Athena.  Kiel  1841.  4  ftu  verweisen,  wo  der  Mythus  von  der  Ge- 
bart dieser  Göttin  in  der  Hauptsache  ganz  richtig  erklärt  su  sein 
scheint.  Im  Obrigen  liegen  bei  der  Athena  auch  die  Beziehungen  zum 
Monde,  sum  reinen  Tagesbimnel,  zur  Gluthitze  der  Skirophorien  so 
deutlich  vor,  dafs  diese  Erklffrong  durch  eine  Wolkengöltin  jedesfalls 
viel  zu  eng  ist.  Auch  ihre  ethischen  Eigenschaften  weisen  darauf  hin, 
dnfs  ihre  Bedeutung  die  einer  bimniliscben  Göttin  in  höherm  und  all- 
gemeinerm  Sinne  war,  ihr  Mnth,  ihre  Intelligenz,  ihr  keuscher,  jung- 
Mulidier  Charakter.  Indessen  mufs  atan  es  dankbar  anerkennen,  dafs 
der  Verf.  sowohl  in  diesem  Zusammenhange  ab  sonst  die  mythologi- 
sche und  symbolische  Bedeutung  der  Wolke  in  dec  griechischen  Na- 
tur- und  Götterlebre  weit  mehr  nnd  richtiger,  als  vor  ihm  geschehn 
war,  hervorgehoben  hat. 

Von  dem  ersten  Anhange  des  inhattreichen  Buches  ist  schon  die 
Rede  gewesen.  Der  zweite  ist  eine  Aecension  von  Sommers  Abhand- 
lung *de  Theophili  cum  diabolo  foedere'.  Berol.  1844,  wieder  abge- 
druckt aus  den  Jahrbüchern  für  wifsensch.  Kritik  1S44  Nr.  93 — 9»,  in- 
teressant als  Probe  der  Untersuchungen  über  die  Geschichte  und  den 
weitern  Verlauf  des  Heidenthums ,  besonders  den  fiinüritt  vieler  heid- 
nischer Vorstellungen  in  das  Christenthum ,  womit  sich  der  Verf. 
gleichfalls  viel  beschiftigte. 

5)   Homerische  Forschungen ,  von  Karl  mihelm  Osterwaldy  Con- 

rector  am  Gymnasium  zu  Meriieburg.  Erster  Theil:  Hermes- 
Odyseus.  Mythologische  Erklärung  der  Odyseussage.  Halle, 
C.  E.  M.  Pfeffer.     18ä3.    XVI  u.  166  S.  gr.  8. 

Ein  lebhaft  empfundenes  und  geschriebenes  Buch,  das  aber  noch 
sehr  den  Eindruck  des  jugendlichen  macht.  Auch  dieser  Gelehrte  ist 
zugleich  altdeutscher  nnd  classischer  Pbilolog  und  auf  beiden  Gebieten 
besonders  mit  epischen  und  mythologischen  Studien  beschäftigt,  in 
der  griechischen  Utteratur  besonders  mit  Homer,  wo  er  mit  Lachmann 
nnd  Bernhardy  (dessen  Schüler  der  Verf.  ist  und  dem  er  seine  Schrift 
dediciert  hat)  sich  zu  den  Principien  F.  A.  Wolfs  bekennt  und  lebhaft 
gegen  Nitzsoh  stimmt.  Dabei  ist  er  sehr  von  der  Ueberzeugung  durch- 
dmugen,  dafs  die  germanische  Sage  der  griechischen  ursprünglich 
verwandt  sei,  so  dafs  er  dieselboit  Ideen  auf  beiden  Gebieten  in  ent- 
sprechenden Bildern  nachweisen  zii  können  meint.    Das  läfst  sich  hö- 
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ren ,  uod  der  griechischen  Mythologie  kann  es  nur  sum  bestet  gereU 
chen,  wenn  tüchtig  gebildete  Kenner  und  Forscher  der  nordischen  Bad 
germanischen  Mythologie  sich  sogleich  auf  ihre  Dentnng  und  EHon 
schung  einiafsen.  Nor  ist  dabei  grofse  VorsiclTt  und  Umsicht  asun- 
then,  jedesfalis  gröfsere,  als  der  Verf.  ansnwenden  ffir  gat  findet. 
Man  kann  gans  mit  seinen  Ansichten  Ober  die  Entstehung  der  hoseri- 
sehen  Gedichte ,  znnichst  der  Odyssee ,  einverstanden  sein ,  oder  vieU 
mehr  damit,  dafs  es  sich  bei  solchen  Forschungen  wie  der  hier  vor- 
liegenden  gar  nicht  um  die  Dichtung  in  ilirer  jetzigen  Gestalt  haadelt, 
sondern  nur  um  die  Sage,  wie  sie  ursprAnglich  vom  Volke  geglaibt 
und  ersihlt  wurde:  ohne  doch  im  übrigen  von  solchen  Resultaten  sich 
Qberzeugen  sn  lafsen ,  wie  sie  hier  auf  eine  in  ihrer  Art  wirklich  serk- 
wflrdige  Weise  gewonnen  werden.  Welche  SprAnge,  welche  Fonte- 
rungen,  und  vor  allen  Dingen  welche  Etymologie!  Der  Verf.  wendet 
auf  diese  gelegentlich  selbst  das  Wort  des  Polonius  an:  *es  ist  Toll- 
heit, aber  es  ist  Methode  darin',  wie  er  denn  auch  sonst  immer  mi 
einigen  grasiöseh  Schersen  an  seine  etymologischen  Operationen  u 
gehen  pflegt;  worüber  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte,  daüies 
ihm  eigentlich  kein  rechter  Ernst  damit  s^i.  Indessen  schilt  er  Jeii 
andermal  (S.  141)  so  ernsthaft  auf  Porohhammers  Etymologien,  dab 
er  nlso  doch  wirklich  streng  wifsenschaftlich  su  verfahren  glaabt.  Un- 
selige Etymologie,  was  hast  du  nicht  schon  für  Unheil  angericlitei! 
Und  im  Grunde  genommen  ist  die  Sache  doch  einfach  genug. 

Eine  Hauptsache  ist  bei  dieser  Schrift  die  fixe  Idee,  dafs  ihnliche 
Motive  wie  die  der  Siegfriedssage  auch  in  der  Odyssee  nachgewiesei 
werden  müfsen,  denn  in  dieser  Form  des  Postulats  pflegt  diene  Idee 
bei  ihm  aofsutreten,  welche  für  eine  fixe  wohl  deshalb  gelten  darf, 
weil  sie  einen  sonst  hellen  und  gut  gebildeten  Kopf  su  einem  böchit 
gewaltsnmeu  Verfahren  verleitet  hat.  Die  Bezwingung  eines  Ungehenen, 
die  Erwerbung  eines  Schatses,  die  Fahrt  in  die  Unterwelt  scheinen  ihn 
die  grofse  Hauptsache  der  Odyssee,  alles  übrige  von  geringermWertke 
oder  später  hinzugedichtet.  Odysseus  selbst  ist  ein  FrflhlingsgoU  oad 
kein  anderer  als  Hermes,  über  dessen  Bedeutung  sich  der  Verf.  aber  erst 
spater  aussprechen  will.  Der  wahre  Name  des  Helden  der  Odyssee  aei 
uSvdsvg,  von  ^vo,  eigeailioh  ein  untertauchender,  niederfabrendeT} 
in  die  Unterwelt  fahrender,  und  das  gemeinsame  aller  altera  Par- 
tien der  Odyssee  sei  eine  und  dieselbe  religiöse  Idee,  die  Fabrt  dei 
Frflhlingsgottes  zu  der  in  der  Unterwelt  weilenden  Erdgdttin.  Dieses 
ist  Penelope ,  deren  Namen  er  von  ntivl^i»  und  koTtog  erklirt,  die  fläi- 
lenweberln ,  die  Weberin  der  Pflanzendecke ,  wie  sie  im  Frühlisf  die 
Erde  bekleidet ,  ein  hellenisches  Domröschen ,  indem  die  Freier  die 
feindlichen  und  trotzigen  Gewalten  bedeuten,  die  rauhen  Stanne,dle 
im  Winter  um  die  Gunst  Dornröschens,  der  trauernden  Erdgöttin,  bob- 
len.  Aber  nicht  nilein  Penelope  ist  so  eine  Erdgöttin,  sondern  aaeh 
Kirke,  deren  Name  als  Reduplication  von  w^q  aufgefafst,  also  aaf 
eine  Todesgöttin  gedeutet  wird,  anoh  Kalypso,  anoh  Arete  nad^M- 
sikaa  und  sftmmtliche  Phaeaken ,  bei  denen  die  Schiffahrt  nur  etv» 
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cofllli^es  ist,  eigeDtlicIi  bedeoten  sie  vielmehr  die  Unlerwell, 
nichts  als  Unterwelt.  Selbst  Ithska  mit  seinen  Ziegen  und  Sohweinen 
ist  eigentlich  die  Unterwelt,  der  treue  Argos  eigentlich  der 
Hdllenhund.  Und  merkwardig  genug,  gerade  die  Unterwelt,  welche 
als  solche  in  der  Odyssee  wirklich  geschildert  wird,  verschmäht  der 
Verf.  Diese  Partie  sei  doch  stark  interpoliert  nnd  passe  auch  sonst 
nicht,  da  es  dem  Odyssens  hier  nur  darum  zu  thnn  sei ,  den  Teiresias 
SU  'befragen,  nicht  Dornröschen  anfsnsuchen. 

Das  Ungehener ,  welches  der  Held  der  Odyssee,  ein  «weiter  Sieg- 
fried, bezwingt  nnd  denr  er  seinen  Schats  abgewinnt,  ist  der  Kyklop 
Polyphemos.  Die  Art,  wie  die  Odyssee  von  diesem  ersahlt,  will  nun 
aber  zu  der  mit  Siegfried  erfallten  Einbildungskraft  des  Verf.  gleich- 
falls gar  nicht  recht  passen;  indessen  er  weifs  sieh  zu  helfen.  *  Wer 
iat  der  Kyklop?'  sagt  er.  *Soll  er  in  dem  Mythus,  wie  ich  ihn 
anffafse,  irgend  welche  Bedeutung  haben,  so  mufs  er  dieselbe 
Stellung  einnehmen,  die  in  dem  Apollonmythus,  in  den  Kadmos-,  la- 
aons-  und  Siegfriedssagen  der  Drache  hat:  er  mufs  das  feindliehe  Na- 
turwesen ,  der  böse  Daemon  sein ,  der  den  Schatz  der  Erde,  den  uner- 
achöpliehen  Pflanzensegen  neidisch  bewacht  und  nach  dessen  Erlegung 
der  milde  Naturgott  erst  die  schöne  Jahreszeit  herbei  fahren-  kann.' 
Kurz  der  Kyklop  ist  der  Kiuber  schlechthin  (nvnXmyjf  das  reduplicierle 
kAco^),  der  dem  *milden  Natnrgotte'  (es  mafsen  viele  und  sonderbare 
Metamorphosen  mit  dem  edlen  Dulder  Odysseus  vorgegangen  sein, 
seitdem  er  diese  erste  Halle  seiner  mythologischen  Verkörperung  ab- 
g^estreift  hatte)  den  Schatz  der  Erde  geraubt  bat  und  neidisch  vorent- 
hält. Das  6ine  Rundauge  des  Kyklopen  ist  Nebensache  und  hat  nichts 
SU  bedeuten;  dergleichen  pflegt  bei  solcher  Deutungsmethode  immer 
für  eine  Ausgeburt  spitem  Misverstandes  erklärt  zu  werden.  *  Aber 
Polyphem  wird  doch  nicht  getödtet,  sondern  nur  geblendet.'  Auch 
die  Blendung, -antwortet  der  Verf.  auf  diesen  Einwurf,  ist  schwerlich 
das  ursprüngliche,  sondern  wahrscheinlich  hiefs  es  fraher,  Odysseus 
habe  den  Polyphem  getödtet  *  Und  der  Schatz ,  den  Odysseus  doch 
erst  von  den  Phaeaken  erhält  und  zwar  alti^av  ivaSijiMv'i'  Auch  da 
weifs  der  combinationshitzige  Verf.  einen  Weg  der  Vermittlung  zu 
finden.  Die  Phaeaken  wohnten  ja  urspranglich  in  der  Nähe  der  Ky- 
klopen, Od.  0,  4  ff.  Also  wird  urspranglich  gewis  auch  die  Erwer- 
bung des  Schatzes-  mit  dem  (statt  der  Blendung  substituierten)  Tode 
des  riesigfen  Poseidonssohnes  im  engsten  Znsammenhange  gestanden 
haben ,  von  welchem  der  Verf.  nun  beiMuflg  auch  auf  Palamedes  und 
seinen  angeblichen  Schatz  und  seinen  Tod  flberspringt,  mit  einem  so 
kahnen  Sprunge,  dafs  er  dem  besten  Seiltänzer  Ehre  machen- wflrde. 

In  diesem  Stile  geht  es  fort,  mit  einer  Keckheit,  die  oft  an  Muth- 
willen  grenzt,  ja  mit  steigender  Zuversieht,  so  dafs  das  anfangs  pro- 
blematische zuletzt  als  etwas  ganz  unersehatterliches  hingestellt  wird, 
wie  der  Verf.  selbst-  sagt ,  er  habe  seine  Abhandlung  frflher  als  einen 
Versuch  einer  mythologisehen  Erklärung  der  Odysseassage  in  die 
Weit  schicken  wollen ,  aber  das  wflrde  nur  eine  Form  falscher  Ba- 
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seheideBheit  aeiii,  uod  er  gebe  sie  eben  deshalb  jetal  als  mylholo^ 
sehe  Erklirong,  ix  und  feriig,  da  er  seinerseits  doch  gani  eaUckie- 
den  von  der  Wahrheit  seiner  Erklärungen  aberieugt  sei.  —  NaiBol- 
ehe  Entschiedenheit  mag  in  der  Jngend  ihr  gutes  haben.  Jedesfolls  büß 
sie  Aber  viele  Schwierigkeiten  hinweg,  welche  sp&ter,  bei  rtifeicr 
Erfahrung,  oft  gar  sn  bedenklich  stiainien  und  deshalb  aa  der  Fro- 
duction  hindern.  Aber  %m  wünsdiea  ist,  dafs  der  Verf.  ip  sehnJakm 
etwa  selbst  auf  diese  Schrift  mit  etwas  geringerem  Selbstvertmei 
blicken  m6ge. 

Es  ist,  setzen  wir  hinan,  nn  so  mehr  zu  wanschen,  da  der  Verf. 
sonst  offenbar  viele  Eigensehaflen  und  Kenntnisse  besitzt,  wie  sie  na 
Mythologen  ganz  vorz<lglich  passen.  Ja  wir  gehen  weiter  und  gebei 
sn,  dafs  diese  Schrift  in  einer  gewissen  Hinsiebt  sogar  Recht  habti 
könnte,  wobei  wir  aber  freilich  seine  Hypothesen  vorher  auf  eia  ttkr 
geringes  Mafs  von  Wahrsoheinliehkeit  und  auf  eine  sehr  viel  eifere 
Operationsbasis  einschränken  mOfsen.  Wir  meinen  die  nrspriaglicbe 
mythische  Bedeutung  des  Odyssens  und  der  Penelope,  über  welche 
fireilich  auch  sonst  schon  vieles  gemuthmafst  ist,  aber  Odysseos  ib- 
letzt  mit  vielem  Scharfsinn  von  Lauer  in  den  von  Th.  Beceard  aad  IL 
Herta  herausgegebenen  homerischen  Studien.  Je  weiter,  bmu  sich  ii 
die  Bilderwelt  des  griechischen  Epos  vertieft,  desto  mehr  wird  bim u 
der  Ueberzengung  kommen,  dafs  hier  alles  factische,  historische  av 
von  secundärer  Bedeutung  ist ,  dafs  die  eigentlichen  Keime  and  Cei- 
tralpunkte  der  Mythen-  und  Sagenbildong  vielmehr  auch  hier  idealer 
Natur  sind,  verkiungene  Gestalten  der  looalen  G6tterdichtang  nadder 
landschaftlichen  Natnrdichtnng ,  welche  sich  erst  mit  der  Zeit  verdiob- 
teten,  von  dem  Boden  ihres  Ursprungs  ablösten,  dann  zu  Liebliap- 
ignren  des  nationalen  Heldengesnnges  wurden,  endlich  zu  dem,  wie 
wir  sie  besonders  ans  der  Uias  und  Odyssee  kennen.  So  gut  fleleai, 
ursprünglich  eine  Mondgöttin  des  amyklaeischen  Mythenkreises,  ml 
der  Zeit  zu  etwas  ganz  anderm  geworden  ist,  so  gut  wird  diesea  roa 
Penelope  nnd  mit  dieser  auch  von  Odyssens  vorausgesetzt  werden  köa- 
nen.  Ja  von  Penelope  ist  diese  altere  und  landschaftliche  Bedeotvaf 
vernehmlich  genug  angedeutet,  sowohl  durch  ihren.  Namen  als  darch 
die  Erzählung  von  ihrem  Gespinnste  und  endlich  durch  den  arkadi- 
schen Mythus ,  wo  sie  die  Mutter  des  Pan  hiefs.  Aber  freilich  wird  es 
dann  sehr  darauf  ankommen ,-  wie  man  bei  solchen  Voraa8selstBfe> 
weiter  verfährt.  Z.  B.  der  Name  iliTveiUnn}  bedeutet  eine  Weberia  aach 
nach  Welcher:  Nachtrag  zur  aeschyl.  Trilogie  Prometheus  S.  221»  d<r 
sich  aber  gegen  die  Etymologie  des  Verf.  (von  «i^y/^o  und  Ufw) 
doch  ganz  entschieden  erklären  würde.  Pjcmer  ist  das  Spinaea  vaA 
Weben  ein  so  gewöhnlicher  symbolischer  Ausdruck  bei  weibliekea 
Gottheiten,  dafs  auch  daraus  für  ihre  Bedeutung  nichts  bestimmtea fe- 
folgert  werden  kann,  denn  Athens  spinnt,  die  Nereiden,  die  Nympäea. 
Eileithyia,  Artemis,  die  Moeren,  also  nicht  blofia  die  Erdgottkeitea. 
Und  dasselbe  gilt  von  der  Deutung  des  Odyssens,  die^der  Verl  ver- 
•nebt:  sie  ist  sn  rasch,  zn  wenig  begrandet  und  wird  eben  deaW^ 
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jeden  besonnenoB  eher  «bitornen  als  anziehen.  Weit  eher  dürfte  der 
Weg  zum  Ziele  führen,  den  Lauer  eingeschlagen  hat.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  Odysseos  in  seiner  primitiven  Bedeutung  der  Sage  der  Ke- 
pballenen  angehörte,  einem  Volke  das  auch  Tapbier  und  Teleboer  genannt 
wird  und  das  zu  dem  weit  verbreiteten  Stamme  der  Leieger  gehörte, 
der  den  Griechen  verwandt  gewesen  zu  sein  scheint,  aber  doch  nur  in 
einem  entferntem  Grade.  Ueber  die  Inseln  and  Kasten  von  Griechen- 
land verbreitet  waren  diese  Völker  reich  an  eigenthfimlichen  Sagen 
und  Gottesdiensten,  die  nachher  zu  den  Griechen  fibergiengen,  wobei 
es  nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  Bedeutung  der  einzelnen  Gestalten 
sieh  sehr  verfinderte.  Man  vergleiche  etwa  die  keltischen  Segen  in  der 
Gestalt,  wie  sie  in  den  epischen  Poesien  des  Mittelalters  reprodnciert 
wurden«  Odyss^ns  mit  seinem  verschlagenen,  vielerfahrenen  Wesen, 
4er  breitschultrigen  Gestalt,  den  vielen  Abenteuern  zur  See,  könnte 
bei  diesen  Völkern,  speciell  bei  den  Kephallenen,  vielleicht  Ursprung- 
lieh. ein  Meeresdäemon  gewesen  sein,  der  mit  der  Zeit  zu  einem  See* 
beiden,  dann  au  der  bekannten  Figur  des  troischen  Sagenkreises  ge- 
worden wäre.  Das  ist  möglich,  sagen  wir,  und  wahrscheinlicher  als 
die  Bedeutung  des  milden  FrOhlingsgottes,  ohne  im  übrigen  etwas  be* 
atiromtes  damit  behaupten  zu  wollen ,  denn  was  schon  den  Griechen, 
was  schon  den  Singern  des  troischen  Sagenkreises  verschollen  und 
verklungen  war,  das  werden  wir  in  unsern  spaten  Tagen  schwerlich 
wieder  zusammenbringen  können,  und  so  interessant  solche  Erklirun« 
gen ,  wenn  sie  gelingen ,  auch  für  die  Geschichte  der  Sage  im  allge- 
meinen sind ,  so  kann  man  ihrer  bei  der  Erklärung  Homers  doch  ge- 
wöhnlich recht  gut  entrathen. 

'  Von  den  übrigen  Erklftrungen  des  Verf.  hat  uns  am  meisten  die 
von  den  Fhaeakcn  zugesagt,  obgleich  auch  hier  manche  gar  zu  luxu- 
riante  Auswüchse  seiner  Combinationsgabe  erst  weggeschnitten  wer- 
den milfsen,  z.  B.  dafs  Oalaxog  eine  Nebenform  von  Aia%6g  sei,  der 
als  Todtenrichter  wieder  gleich  jilqtrig  und  Aiuiri  (die  Insel  der  Kirke, 
wo  Sonne  und  Uorgenroth  zu  Hause  sind,  die  aber  dennooh  Unterwelt 
sein  soll)  seinen  Namen  von  al  Vehe!'  haben  soll,  so  dafs  beide  Tod 
und  Wehe  bedeuteten.  Ferner  schenken  wir  ihm  die  ganze  allegori- 
sche Interpretation  der  Einzelheiten  des  phaeakischen  Lebens  und  des 
Aufenthalts  des  Odysseus  bei  ihnen,  die  wir  sowohl  im  Principe  als 
in  den  einzelnen  Punkten  für  falsch  halten.  Es  bleibt  also  nur  seine 
Ansicht  von  dem  mfthrehenhaften  Treiben  der  Phaeaken  im  allgemei- 
nen, worauf  zuerst  Welcher  hingewiesen  hat^  in  einem  Aufsätze,  des- 
sen wesentliches  Resultat  der  Verf.  eher  kannte  als  den  Aufsatz  selbst; 
er  bitte  diesen  auch  in  Weickers  kleinen  Schriften  Nr.  2  lesen  kön- 
nen und  darin  auch  einige  gute  Gegenbemerkungen ,  namentlich  von 
Schwenck.  Zweierlei  ist  bei  der  Welckersohen  Erklamng,  was  sehr 
auTfallend  bleibt :  1)  die  angenommene  Uebertragnng  eines  so  entle- 
genen und  den  Griechen  erst  ans  so  spiten  Schriftstellern  bekannt  ge- 
wordenen Mährebens,  wie  das  von  den  nordischen  TodtenschifTern; 
2)  die  durchgingigd  Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  des  Lebens  bei  den 
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Phaeaken ,  die  so  der  Vorelellong  von  Todtettsebifeni  darebuas  aicbt 
passen  will ,  da  den  alten  Griechen ,  nanentlicli  dem  heroischen  Epos, 
alle  Bilder  des  Todes  höchst  dflster  and  traurig  sind.  Der  Verf.  iii 
geht  nach  seiner  Weise  dem  Problem  sehr  direot  sn  Leibe,  indem  er 
die  Phaeaken  gradeswegs  mit  den  luinaQig ,  mit  den  sniigen  tob  Ely- 
Slam,  den  Inseln  der  seligen  identiiciert,  nnd  ist  dadnrdi  TielleieU 
einen  Schritt  weiter  snm  Ziele  gekommen,  indem  auf  diese  Weiie 
beide  Schwierigkeiten  der  Welckerachen  Erklining  -allerdings  weg- 
fallen. Nur  hätte  er  bei  dieser  Erklimng  die  Unterwelt  und  jene  Wdt 
der  seligen  (aber  nicht  verstorbenen)  nicht  blindlings  sasamaHiBwer- 
fen  sollen ,  auch  die  Schiffe  der  Phaeaken  nnd  ihre  meist  tob  der 
Schiffahrt  hergenommenen  Namen  nicht  so  ohne  weiteres  als  bedei- 
tungslos  abfertigen  sollen ,  da  dieser  Punkt  bei  der  gnnaen  Dichtmi 
doch  jedesfalls  eine  grosse  Hauptsache  ist.  Er  behauptet  nach  letier 
Weise ,  eigentlich  könne  nur  von  Einern  Geister-  und  Todtenschiffe  der 
Phaeaken  die  Rede  sein,  und  es  sei  kein  Zweifel,  dafs  alle  die  Aosdräcke, 
die  sich  auf  die  seemftnnische  Art  nnd  Kunst  der  Phaeaken  beiiehi, 
aus  der  poseidonischen  Abstammung  einerseits  und  aus  diesem  ^iiet 
Geisterschiffe  andrerseits  entstanden  seien.  *  Daraus  folgt  voo  selbst, 
dafs'die  meisten  Namen  der  Phaeaken^  die  von  der  Schiffahrt  herge- 
nommen sind,  ffir  den  Sinn  des  orspranglichen  Hythus  ohne  WerthiW 
Bedeutung  sind.'  Das  heifst  einem  Problem  Gewalt  anthun,  nickt  es 
lösen. 

Endlich  wollen  wir  noch  anf  eine  Erklärung  hinweisen ,  die  v^ 
nigstens  sehr  geistreich  ist  und  mehr  anspricht  als  die  vom  Odyssevs, 
obwohl  ihre  Richtigkeit  im  übrigen  dahingestellt  bleiben  mag,viesM 
in  dieser  Schrift  auch  nur  beiläufig  gegeben  wird,  S.  146:  OedipBs(0r- 
Sinog  der  Anschweller ,  der  Befruohter)  sei  der  Fnlhling  und  ab  sol- 
cher der  Sohn  des  Winters  (^Aalog)  und  der  Erde  ('loMtfn;,  die  reil- 
chengeschmQckte).  *  Der  FrObling  heifst  der  Sohn  des  Winters,  vie 
der  Tag  der  Sohn  der  Nacht  heifst.  Er  erschlägt  seinen  Vater,  d.k. 
der  FrQhling  vernichtet  den  Winter,  aus  dem  er  selbst  herTorgefts- 
gen  ist.  Er  aberwindet  die  Sphinx,  wie  Apollon  den  P/thon  tödtet, 
und  vermählt  sich  mit  seiner  Mutter ,  der  Mutter  Erde.' 

6)    Achül.    Von  P.  W.  Forchhammer.     Mit  einer  Karte  der  Ebene 
von  Troja.  Kiel,  akademische  Bachhandlung.  1853.  64  S.  gr>  & 

Forchhammers  Verhalten  zur  Mythologie  ist  bekannt.  Viel  Gt^ 
viel  Natnrsinn  und  Anschauung 'der  griechischen  Natur,  viel  OrigiM- 
iität  nnd  dabei  die  gröfste  Consequenz,  bis  zur  Hartnäckigkeit  Viel 
wahres  und  belehrendes  ist  immer  in  seinen  Schriften,  nur  wifseisie 
gewöhnlich  nicht  Mafs  zu  halten,  indem  eine  Hypothese,  die  bisi> 
einem  gewissen  Punkte  nnd  innerhalb  einer  gewissen  BeschriDkitf 
wahr  ist,  über  diesen  Wendepunkt  hinaus  verfolgt  wird  und  darüber 
znm  unwahren  und  abstofsenden  führt.  Indessen  kann  er  sieb  ni 
müfsen  ihm  auch  seine  grdfsten  Widersacher  zugestehn,  dafs  er  ^ 
schon  viel  angeregt ,  namentlich  4en  einfachen  Natursinn  wiederbelet» 


Forchhammer ;  AohUI.  305 

hat,  der  xa  dem  VeraUndnis  der  griechischeu  Mythologie  ao  nolhwendig 
ist  und  der  namentlich  in  der  Müllerachen  Schale  vor  lauter  historischen 
Combinationen  und  localen  Untersuchungen  ziemlich  abhanden  gekom- 
men war.  —  Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  Nachhall  der  fiiifserst  ver- 
dienstlichen Untersuchungen  über  die  Ebene  von  Troja ,  wie  der  Verf. 
sie  früher  in  dem  belehrungsreichen  Texte  zur  Karte  von  T.  Spratt 
vorgelegt  hat,  in  der  Beschreibung  der  Ebene  von  Troja,  Frankfurt 
a.  M.  1850.  4.  Hält  sich  dieser  Text  meist  in  den  Grenzen  einer  topo- 
graphischen Untersuchung,  indem  nur  einleitungsweise  allgemeinere 
Gesichtspunkte  über  die  Thalbildungen  von  Griechenland  und  Klein- 
asien aufgestellt  werden  und  dabei  auch  die  Mythologie  manchmal  ge- 
streift wird,  so  ist  die  vorliegende  Abhandlung  ganz  für  die  mytholo- 
gische Deutung  der  Sage  von  dem  Kriege  vor  Troja  und  von  seinem 
Hauptheldeu  bestimmt,  welche  der  Verf.  nach  seiner  bekannten  Me- 
thode für  ein  unmittelbares  Abbild  des  jahrlichen  Naturlaufes,  wie  er 
sich  in  der  trojanischen  Ebene  darstellt,  ansieht.  Da  die  Forchham- 
mersche  Methode  im  allgemeinen  bekannt  ist,  seine  Resultate  aber  un- 
veränderlich zu  sein  pflegen,  so  begnüge  ich  mich  im  folgenden  den 
Gang  der  Untersuchung  kurz  zu  skizzieren,  ohne  Yorurtheil  gegen 
seine  Erklärungen,  eher  mit  einem  gewissen  Yorurtheil  für  dieselben, 
d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Funkle ,  auf  den  ich  unten  zurückkommen 
werde. 

Zuerst  wird  sehr  anschaulich,  zumal  da  die  verkleinerte 
Karte  zur  Hand  ist,  die  Ebene  von  Troja  geschildert,  natürlich  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Flüfse,  Quellen  und  Bewäfserungsver- 
hältnisse  überhaupt,  besonders  wie  sie  «ich  im  Sommer  und  im  Win- 
ter darstellen.  Zugleich  wird  auf  die  starke  Strömung  des  Hellespont 
vor  der  Oeffnung  dieser  Thalebene  hingewiesen,  eine  Strömung  wel- 
che, wie  der  Verf.  bemerkt,  alle  Gewäfser,  die  sich  ins  asowsche, 
schwarze  und  Marmora-Meer  ergiefsen,  ins  acgaeische  und  Mittelmeer 
leite  und  bei  der  Mündung  des  Hellesponts  in  das  aegaeische  Meer 
sich  in  drei  Ströme  tbeile,  von  denen  der  eine  an  der  asiatischen  Kü- 
ste entlang  gehe,  der  zweite  schwächere  mitten  ins  Meer  hinausgehe, 
der  dritte  an  der  eur.opaeischen  Küste  streife.  Ob  dieses  auf  wirk- 
lichen und  bewährten  Beobachtungen  der  dortigen  Meeresbewegnng 
beruht  oder  nicht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen;  genug,  diese  Meeres- 
strömungen sind  bei  den  folgenden  Erklärungen  von  grofser  Wichtig- 
keit. Im  Sommer  pflegt  der  Simoeis  meist  zu  vertrocknen,  i^ährend  der 
Skamander  bis  an  den  Rand  voll  bleibt ;  int  Winter  füllen  sich  diese 
Ströme  und  alle  Bäche  dnrch  den  Regen  und  die  Znflüfse  vom  Ida- 
gebirge bis  zur  Ueberflutung,  während  jene  Strömung  des  Hellespont 
ZQ  derselben  Zeit  gleichfalls  ihre  gröfste  Höhe  erreiche  und  sich  wie 
eine  Maner  gegen  die  thalabwärta  ranachenden  Gewäfaer  anfthflrme. 
Daraus  entstehe  ein  Kampf  und  Gegenkampf,  der  einzig  in  seiner  Art 
aei ,  bis  mit  dem  Frühling  und  Sommer  wieder  die  Ruhe  und  die  DQrre 
eintrete;  wie  alles  dieses  mit  grofser  Lebendigkeit  vom  Verf.  geschil- 
dert wird.    ^  Kurz,  ea  gibt  keine  Gegend  in  Griecbenhind  und  Kleine 
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•Bieo,  vielleidit  auf  der  ganxen  Erde,  in  welcher  der  Krieg  der  Ele- 
meate  mit  ao  heftiger  Gewalt  and  in  einer  solchen  Nnnigfaltigkeit  der 
Formen  nnd  Erscheinungen  geführt  wird,  als  in  der  Ebene  von  Troji.' 

Dann  folgt  eine  übersichtliche  Beleuchtung  der  Aeakidensag«, 
warum  Asopos  für  den  Stammvater  des  ganzen  Geschlechts  gelte,  wie 
Aegina  eine  von  dem  Wafser  des  Flufses  zum  Himmel  wie  durch  eioeo 
Adler  emporgetragene  Wolke  bedeute,  deren  Name  dann  auf  die  laset 
übertragen  sei ,  weil  der  hohe  Kegelberg-  derselben ,  sobald  er  sick 
mit  Wolken  umgab,  für  die  ganze  Umgegend  Hegen  hedeiitete;  i»ie 
Aeakos  ein  Gott  oder  Heros  des  Regens  sei,  ein  örtlicher  Juppiter 
Pluvius,  Feleus  einen  wilden  lehmigen  Strom  bedeute,  der  von  dea 
Regenberge  ins  Thal  binabfliefse.  Dieses  Bild  sei  auf  viele  ihnlicbe 
Strömungen  übertragen  worden,  und  so  sei  die  Fabel  von  den  Wande- 
rungen und  den  Abenteuern  des  Feleus  in  verschiedenen  Ge^eodei 
entstanden.  Besonders  haftete  die  Sage  in  dem  thessalischen  Phthia,«o 
der  Spercheios  dem  Bilde  des  reifsendcn  lehmigen  Stromes  besonders 
entsprach.  An  der  Mündung  dieses  Spercheios  wirke  eben  jene  vor- 
bemerkte Strömung  des  Hellespont  besonders  stark,  so  dafs  ein  il»- 
licher  Kampf  zwischen  dem  Flufse  und  der  Meefesströmung  entstebe 
wie  in  der  trojanischen  Ebene.  Der  Spercheios  überQute  deshalb  seine 
Ufer  an  der  Mündung,  verliere  darüber  seine  Lippen  uad 
habe  dadurch  zu  dem  Mythus  vom  Achill  Veranlafsung  gegeben,  dessei 
Name  bekanntlich  von  Hrn.  Forchhammer  durch  ^der  lippenlose' er- 
klart wird.  *  Aus  der  Vermahlung  des  Flufses  (Feleus)  mit  der  See 
(Thetis)  ist  ein  neuer  Heros  entsprofsen,  der  Heros  des  nun  lippea- 
iosen,  des  überschwemmenden  Flufses.'  Die  Fabel  von  Feleus 
und  Thetis  sei  die  bildlich  dichterische  Ausführung  jenes  Kampfes  iri- 
schen dem  starken  lehmerfülUen  Flufse  und  der  entgegenslrebeodea 
Meeresströmung.  Das  Bild  des  Achill,  als  Heros  der  Ueberscbw^ea- 
mung,  des  rauschenden,  tosenden  Wafserschwalls,  sei  bald  auf  viele 
gleichartige  Gegenden  übertragen  worden,  er  seihst  immer  als  rascher 
jugendlicher  Heros  gedacht,  als  schneller  Läufer,  wie  dieses  aach der 
Name  Spercheios  ausdrüake.  Daher  seine  Verehrung  besonders  an  dea 
Flufs-  und  Strommündungen ,  wo  man  eine  Laufbahn  des  Achill  (Ai^- 
liong  dQOfiog)  anzunehmen  pflegte,  wie  dieses  allerdings  von  eioea 
spätem  Schriftsteller  bei  dem  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  LI,  658  in  allge- 
meinerer Bedeutung  ausgesagt  wird;  bekannlermafsen  vorzüglich  t" 
der  Mündung  des  Borystbenes  und  an  der  der  Donau. 

Bis  dahin  ist  nun  vieles  wahrseheinliche  in  diesen  Erkliraafc^ 
Die  Bedeutung  der  Aegina  and  des  Aeakos  scheint  richtig  erfafst  u 
sein.  Der  Name. und  das  Wesen  des  Feleus  wird,  glanbe  ich,  bektf 
von  Welcher  aeschyl.  Tril.  Frometheus  S.  871)eslimmt,  indesscadar- 
über  läfslsich  streiten.  Was  den  Achill  betrifTI,  so  wird  'derii> 
penlose'  auch  jetzt  wenig  Anklang  finden;  dodi  deutet  der  buI  ^* 
des  Acheloos  verwandte  Name  bestimmt  auf  Finrs  und  StrömBS^f  •*' 
die  Verehrung  des  AchtU  als  eines  raschen  stfirmendeii  Ifinfers  as  der 


PorchhanMer:  Achill.  897 

MflodUBg  gröfserer  Siröfne  ist  jedesfaHs  sehr  benerkenswer th^).  In*, 
dessen  nan  entsteht  die  wichtige  Frage:  sollen  wir  eine  solche  pri- 
nitive  Bedeutung  blors  für  die  erste  landschaftliche  Sage  nnd  gewisse 
locale  Abzweigungen  derselben  annehmen?  Oder  sollen  wir  glanben, 
dafs  sie  auoh  im  ganzen  Epos  festgehalten  wurde,  dafs  namentlioh 
Homer  und  die  Dichter  des  troischeu  Sagenkreises  mit  demeelben 
traditionellen  Bewustsein,  dafs  Achilleus  eigentlich  einen  Stromgoti 
bedeute,  ihre  Lieder  und  Sagen  gedichtet  haben?  Die  gewöhnliche 
Ansicht  ist,  dafs  diese  Lieder  nnd  Sagen  mit  den  Heroen  nur  als  idea* 
lea  Menschen  und  Helden  zu  thun  haben,  ohne  physikalische  Neben- 
bedeutung, welche  wfthrend  der  Metamorphose,  die  jeder  locale  My- 
thus in  der  epischen  Dichtung  durchznmachen  hatte ,  von  selbst  abge- 
streift worden  sei.  Hr.  Forchhammer  behauptet  bekanntlicb  das  Ge* 
gentbeil.  Das  Epos  sei  nicht  blofs  scheinbare  Geschichtsenihlimg,  son* 
dern  zugleich  wirkliche  Naturbeschreibung,  und  die  vollständige  Br* 
klirung  des  Epos  mafse  sich  sowohl  auf  den  einen  Inhalt  als  auf  den 
andern  einlafsen.  In  diesem  Sinne  erklart  er  nun  auch  die  ganze  Ilias, 
die  für  ihn  eine  Art  Schlamm-  oder  Ueberschwemmungsgedicht  ist 
(von  iXvg),  Der  Inhalt  ist  der  Kampf  zwischen  den  Kräften,  welche 
die  trojanische  Ebene  zn  überschwemmen  trachten,  und  denen,  wel- 
che sie  trocken  zu  halten  streben,  oder  mit  andern  Worten:  es  sind 
die  Kräfte  des  hellenischen  Winters,  welche  in  der  Ilias  gegen  Troia 
kämpfen,  und  gegen  diese  vertheidigen  sich  die  entgegengesetzten 
Kräfte  der  Ebene.  *  Achill  will  alles  unter  Wafser  setzen.  Folglich 
will  Hektor  das  Gewifser  ableiten,  Achill  ist  der  Flufs,  der  seine 
Ufer  Qberschreitet,  folglich  ist  Hektor  der  Flufs,  der  sich  innerhalb 
seiner  Ufer  hält.*  Und  so  wird  darauf  S.  38 — 59  die  ganze  Geschichte 
des  Kriegs,  wie  die  Ilias  ihn  erzählt,  als  eine  ausgefahrte  Allegorie 
dieser  angedeuteten  Naturkämpfe  und  Naturbegebenheiten  durchgenom- 
men, nnd  damit,  heifat  es  zuletzt,  sei  der  wahre  Inhalt  der  Ilias  zum 
erstenmal  seit  mehr  denn  zwei  Jahrtausenden  dargelegt  worden.  Und 
das  ist  eine  Anschauungsweise,  gegen  welche  sich  nicht  blofs  aus 
kritischen  nnd  philologischen  Grflnden ,  sondern  noch  weit  mehr  ans 


*)  Obwohl  dabei*  erinnert  werden  mufs,  dafs  sich  diese  Verehrung 
Tornehmlich  auf  den  Pontos  beschränkte ,  wo  Achlllens  als  TIovrdQxrig 
verehrt  wurde,  8.  besonders  die  vorzügliche  Abhandlung  v.  Kohlers: 
memoire  sur  les  tles  et  la  course  d'Achille,  in  den  Abhandlungen  der 
Petersburger  Akademie  d.  Wifs.  T.  X  p.  &31-~8I9.  Da  die  Colonien 
im  Pontes  in  vielen  Stucken  nur  die  Fortsetzung  der  Ansiedlungen  am 
Hellespont  waren,  so  lag  es  sehr  nahe  den  Achilleus  auch  dort  als 
idealen  Fuhrer  zu  denken.  Und  wepn  man  die  Folge  der  Unterneh- 
mungen und  Niederlafsungen  bedenkt,  welche  sich  von  der  Käste  von 
Phthia  bis  in  die  nord liehen  Buchten  des  schwarzen  Meeres  erstrecken, 
wobei  die  Insel  Skyros  nnd  die  Eroberungen  am  Hellespont  wie  mitt- 
lere Stationen  erscheinen,  so  erscheint  Achilleus  ganz  wie  ein  zweiter 
lason,  dessen  Sage  im  aegaeischen  Meere  nur  mehr  auf  der  ^sel  Lern- 
nos ,  im  schwarzen  Meere  mehr  an  der  sudlichen  Küste  uM  llbr  ost- 
lichen Bucht  haftet,  sonst  ganz  dieselbe  Richtung  verfolgt. 
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aesthetisehen  and  psychologischen  so  vieles  and  so  erhehliehes  ein- 
wenden Idfsi,  dafs  es  nnthunlich  ist  darüber  weiter  zu  streiten.  Ja 
diese  Auffafsang  eines  Gedichts  wie  die  llias  widerstrebt  in  solchea 
Grade  jedem  gesunden  Gefflhle,  dafs  man  in  der  Thal  geradeewegs 
davor  verstammt  and  sich  genöthigt  sieht ,  selbst  auf  die  Gefahr  r« 
dem  geistreichen  Verf.  fflr  sehr  beschränkten  Geistes  gehalteiii 
werden ,  sie  ffir  absurd  zu  erlilfiren.  Und  wie  ist  das  möglich,  di 
einige  Praemissen  der  Erkllrnng  doch  als  wahrscheinlich  oder  richtif 
zugegeben  wurden?  Deswegen,  weil  diese  Praemissen  auf  soleke 
Weise  falsch  angewendet  werden ,  ohne  Berflcksichtigang  des  grobei 
Unterschiedes,  welcher  zwischen  der  landschaftlichen  Sage  uad  iwi- 
sehen  dem  aasgebildeten  heroischen  Epos  besteht,  and  mit  einseiti|er 
und  verblendeter  Consequenz  durch  Ueberlragong  bis  ins  eittzeliend 
kleinliche ,  was  nothwendig  zum  absurden  fahrt.  Nirgends  mafs  bii 
sich  so  sehr  vor  falscher  Consequenz  und  vor  jeder  Einseitigkeit  des 
Systems  baten  als  gerade  in  der  Mythologie. 

Uebrigens  wird  es  den  Verf.  interessieren  zu  erfahren ,  dafi  schoi 
ein  alter  Erkiftrer  der  troischen  Geschichten,  noch  dazu  ein  in  jeier 
Gegend  sehr  wohl  bewanderter  Mann,  der  Logograph  Hellanikos  m 
Lesbos ,  die  überflutenden  Strömungen  des  Skamander  zur  Regeueit 
mit  zur  Erklärung  des  Kriegs  vor  Troia  und  der  Bewegungen  AcJiilli 
benutzt  hatte,  obwohl  s*eine  Auffafsung  im  übrigen  eine  ganz  pragiuh 
tische  war.  Es  ist  ein  Bruchstück  seines  zweiten  Buchs  der  Tqw*^ 
welche  mit  seiner  ^^(fcoTc/g  zusammenhiengen  und  den  ganzen  troischea 
Sagenkreis  aus  örtlichen  Traditionen  und  der  localen  Beschaffeabeit 
der  Gegend  ziemlich  vollständig  bearbeitet  zu  haben  scheinen.  Jeaes 
Bruchstück  steht  bei  dem  Schol.  zu  II.  0.  242,  wo  Ref.  schon  frübef 
das  verdorbene  O'9'ev  richtig  verändert  zu  haben  gfaubt  in  o^cogve- 

Der  Verf.  verspricht  zu  Anfang  des  Vortrags  (denn  als  solcher 
wurde  diese  Abhandlung  zuerst  bekannt  gemtcht)  sich  aller  Etyaiolo- 
gie  zu  enthalten  und  seine  Beweisführung  nur  auf  thatsächliches  n 
gründen.  Indessen  kann  er  es  doch  lucht  lafsen,  nachträglich  (S.  62) 
die  wichtigsten  Namen  der  behandelten  Sage  auch  etymologisch  » 
erklären;  wobei  er  zugleich  aber  die  Wifsenschaft  der  Etymologie  in 
allgen^einen  einige  wohlangebrachte  Bemerkungen  macht.  Ueberhaopt 
Ist  die  kleine  Schrift  reich  an  geistreichen  Bemerkungen  allgemeiBe- 
rer  Art,  und  sie  wird  dadurch,  wie  durch  die  schönen  Naturbeschrei- 
bungen und  die  belehrenden  Erörterungen  über  die  Beschaff^aheit  der 
trojanischen  Ebene,  Oberhaupt  jeden  anregen  und  belehren,  aochweos 
er  in  den  Hanptresultaten  nicht  mit  dem  Verf.  übereinstimmen  kaaB. 

Weimar.  '  L.  Prdler. 
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Herifdoiaf.  Erklärt  ^on  B.  B.  Lkardy.  Erste«  Bandchens  Buch  I 
and  II.  Leipzig,  Weidmannsche  Bochhandhing.  1850.  XVI  und 
269  8.  Zweites  Bandchen :  Bach  III  and  IV.  Ebendaselbst.  1852. 
IV  and  240  8.  8. 

Von  den  allgemeinen  Grundafitsen  der  Hanpt-Sanppeacken  Sanini> 
lang,  za  welcher. die  vorliegende  Bearbeitung  des  Uerodot  gehört,  ist 
Hr.  Lhardy  nur  insoweit  abgewichen,  als  er  Mie  erklärenden  Anmer- 
kungen so  einzurichten  suchte,  dars  ein  selbst  mitte Imfifsiger  Prima- 
ner, nachdem  er  ein  paar  Bücher  anter  der  Leitung  des  Lehrers  gele- 
sen, die  abrigen  ohne  alle  weitere  Hilfsmittel,  mit  Ausnahme  dea Lexi- 
kons zum  Nachschlagen  eines  selten  vorkommenden  Wortes ,  geläufig 
und  ohne  Anstofs  privatim  lesen  könne.'  Wir  sind  zwar  nicht  in  den 
Stand  gesetzt  zu  beurtheilen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Hr.  Herans- 
geber  den  Gebranch  seiner  Aasgabe  zu  dem  Unterrichte  des  Lehrers 
sich  gedacht  habe,  glauben  indes  nicht  zu  irren,  wenn  wir  bei  jener 
Aeufsernng  vorzugsweise  an  eine  allseitige  und  sorgfältige  Erläuterung 
des  dem  Herodot  eigenthQmlicfaen  Sprachgebrauchs  denken.  Denn  in 
Bezug  auf  die  sachliche  Erklärung  wird  der  Schaler ,  wenn  er  auch 
mehrere  Bücher  schon  gelesen ,  noch  anderer  Hilfsmittel  als  des  Lexi- 
kons bedürfen.  In  jener  Hinsicht  aber  ist  wirklich  sehr  dankenswerthes 
geleistet,  indem  mit  grofser  Sorgfalt  die  Bedeutung,  der  Umfang  des 
Gebrauchs  und  die  Constructionen  der  merkwürdigsten  Wörter  erörtert 
und  die  syntaktischen  Regeln,  welche  der  Schriftsteller  befolgt,  fest- 
gestellt werden,  so  dafs  Lehrer  und  Schüler  wesentliche  Förderung  er- 
halten. Beifällige  Anerkennung  verdient  auch  das,  was  zur  sachlichen 
Erklärung  gröfstentheita  in  wörtlichen  Anführungen  aus  den  Werken 
der  bedeutendsten  Alterthumsforscher  beigebracht  wird ,  da  nie  etwas 
wichtiges  übergangen,  die  getroffene  Wahl  aber  immer  zweckmäfsig 
ist.  Der  Text  endlich  schliefst  sich  zwar  hauptsächlich  an  die  Bekker- 
sche  Recensiou  an ,  indes  sind  manche  Verbefserungen ,  theils  eigene 
theils  fremde,  aufgenommen  worden. 

Erkennen  wir  demnach  die  Arbeit  als  eine  tüchtige  and  nützliche 
Leisloag  gern  und  bereitwillig  an,  so  wird  dieses  Lob  nicht  verringert, 
wenn  wir  theils  im  allgemeinen  theils  im  einzelnen  manches  vermifsen, 
üffw  anderes  abweichender  ^Meinung  sind.  Ref.  verspürt  keine  Lust, 
in  das  meistentheils  unfruchtbare  Streiten  über  das  Zuviel  und  Zuwenig 
in  den  erklärenden  Anmerkungen  sich  einzulafsen,  und  doch  mafs  er 
aussprechen,  dafs  er  hie  und  da  eine  Bemerkung  vermifst  *-*  davon 
im  folgenden  Beispiele  — ,  während  anderemale  ihm  zu  viel  gegeben 
zu  sein  scheint.  Man  wird  ihm  wohl  beistimmen,  wenn  er  kurz  nach- 
einander wiederholte  Verweisungen  (wie  z.  B.  II,  69  zweimal  wegen 
9r£^i6rsttf  auf  dieselbe  Anmerkung  zu  I,  73  verwiesen  wird;  auf  der- 
selben Seite  findet  sich  zweimal  die  Verweisung  auf  I,  4  wegen  dea 
^rebrauehs  von  ijyBUt^ar,  zu  iV,  128  tind  gleich  darauf  zu  129  noch 
in  derselben  Columne  wird  wegen  htixl&Ets&ai  die  Anmerkung  zu  1,  26 
ciliert)  als  für  den  Schüler,  weicher  aufinerksam  liest  und  zu  bebalten 
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Knifl  hat,  Qberflttfsig  ansiehL  Anoh  wird  maa  wohras  Uebeneten- 
gea,  wie  lY,  88  iio^ilg  rij  dxiil'^j  *r^  axBÖlyv^n  der  Schiffb^äcke^ 
IV,  75:  *t^  xvnaQl009V:  Gen.  part.  ein  Stftdc  von  . .. .%  da  dergieU 
chen  dem  SchQler  doch  in  sehr  das  Nachdenken  ersparen,  billig  Ab- 
stofs  nehmen.  Endlich  wird  der  Wunsch  paedagogisch  gerechtfertigt 
erscheinen ,  dafs  aber  manchen  Sprachgebraadi,  wie  z.  B.  die  Verbio- 
dang  von  Salzgliedern  dnrch  ti  und  sco/,  wo  wir  Relatife  oder  andere 
Subjnnclionen  anwenden,  an  iiner  Stelle  eine  aligeneine  fest  bestimnte 
Bemerkung  gegeben  und  dann  dem  SchQler  die  Anwendung  auf  die  ein- 
seinen  Falle  und  die  AufEndung  der  an  jeder  Stelle  passendsten  leber- 
setsung  aberlafsen  sein  möchte,  während  jetit  Hr.  Lh.  meistCDlbeils 
die  UebersetLung  selbst  gibt  Doch  wollen  wir  uns-  mit  solchen  oid 
ihnlichen  allgemeinen  Bemerkuttgen  nicht  aufhalten,  um  so  weni^,ib 
die  folgende  Bespreehnng  einxelner  Punkte  das  gaase  Verfahren  des 
Hrn.  Herausgebers  hinlänglich  charakterisieren  wird.  Sollte  es  d» 
sugleicb  gelungen  sein ,  einige  Beiträge  &ur  Kritik  und  Erklarapg  d& 
Schriftstellers  zu  liefern,  so  werden  wir  uns  aufrichtig  freuen. 

Sehr  schwierig  'und  von  einem  befriedigenden  Abschlofse  noek 
weit  entfernt  ist  die  Untersuchung  Ober  den  Dialekt  des  Uerodot  Wem 
Hr.  Lhardy  die  Arbeiten   Dindorfs  und  Bredows   vorläofig  u- 
beracksichtigt  geiafsen  hat,  weil  es  ihm  an  Zeit  gebrach  dieselbei 
gründlich  und  gewifsenhaft  xu  prüfen ,  so  wird  man  darin  miadestei! 
einen  erheblichen  Mangel  finden  und  von  ihm  selbst  eine  RechtfertigvBf 
fQr  die  Beibehallung  oder  Verwerfung  der  einen  oder  andern  Fern  u 
fordern  berechtigt  sein ,  da  seine  bis  jetit  erschienenen  ^Quaestionef 
de  dialecto  Herodoti'  (cap.  1  1844  und  cap.  U  18MI)  eine  solche  voll- 
ständig gar  nicht  enthalten.     Beiläufig  wollen  wir  den  Wunsch  w- 
sprechen,  es  möge  Hr.  Lh.  in' einem  kurzen  Anhang  für  den  Schüler 
das  wichtigste  aber  den  herodoteischen  Dialekt  zusammengestellt  brii- 
gen ,  da  die  gebräuchlichsten  Grammatiken  darOber  nicbl  ansreichei* 
des  nnd  das  meiste  an  verschiedenen  Stellen  bieten.     In  wie  vielei 
Punkten  Bef.  von  dem  Hrn.  Herausgeher  abweicht,  wird  die  Verflä- 
chnng  nur  weniger  Seiten  in  den  beiderseitigen  Ausgaben  selgea. 
Wollten  wir  auf  die  Besprechung  ei  meiner  Punkte  uns  einlafsea,  m 
würden  wir  die  einer  Anzeige  gesteckten  Grenxen  weit  Clberschreit« 
möfsen;  die  Differenzen  scheinen  aber  auch  ohnehin  aus  einer  gemeip- 
famen  Ursache  zu  stammen,  indem  Hr.  Lh.  über  die  dem  Scbrißsielltf 
zuzuschreibende  Consequenz  oder  über  die  Geltung  der  Handschrifid 
andere  Ansichten  hegt  als  Ref.    Wenn  wir  aber  von  Inconseqneai  re- 
den ,  so  wollen  wir  gern  manche  Verschiedenheiten ,  vrie  s.  B.  ^oi^ 
einigemal,  während  sonst  immer  t o^/de hepgeatellt  ist,  als  aafUebcf- 
sehen  beruhend  betrachten  und  wer  wie  Hef.    die  Schwierigkeit^? 
welche  die  Herstellung  einer  vollständigen  GleichmäJstgkeit  bietet,  ft>s 
Erfahrung  kennt,  wird  darüber  kein  au  lautes  Geschrei  erheben.  D<k^ 
wenn  wir  so  häufig  auch  im  Mascnlinum  aixitav  neben  ovrcov,  xwithf 
neben  rovrcoi/,  iiu^nkiezo  neben  iisifitJtkaxo  ^  Stioaci  oeben  dUov^^ 
dgl.  finden,  so  müfsen  wir  wohl  dabei  AbsichtlichkMt  roraasseties. 
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Sehen  wir  nun  selbst  bei  den  Dichtern  der  splleni  Zeit,  namentlich  bei 
den  attischen  Tragikern,  eine  gesetsmifsig'e  Conseqnens  in  den  Dia- 
lektformen  so  streng  beobachtet,  dafs  bei  allen  Abweichungen  ein  be^ 
stimnter  Grund  leicht  erkennbar  ist,  sehen  wir  bei  den  attischen  Red- 
nern, Geschichtschreibern  und  Philosophen  eine  durchgreifende  dialek- 
tische Einheit  und  selbst  in  Bezug  auf  die  Elision  die  strengsten  Ge- 
setxe  durchgeführt,  so  wäre  es  in  der  That  unbegreiflich,  wenn  Hero-- 
dot  eine  Auswahl  aus  verschiedenen  Dialekten  nach  keiner  andern  Norm 
als  dem  subjectiveo-Wohlktangsgefühl  sollte  getroffen  haben.   Schwer- 
lich wfire  eine  solche  Hischsprache  von  den  so  fein  und  scharf  artheilen- 
den Griechen ,  am  wenigsten  bei  einem  Schriftsteller ,  der  durch  den 
Inhalt  seiner  Ersählungen  und  durch  die  Art  seiner  Auffafsung  so  vie» 
len  Anstofs  gab  und  Zweifel,  ja  selbsl  heftige  Entgegnungen  herrorrief, 
anbelädhelt  und  unverspottet  geblieben.  Freilich  ist  uns  ron  den  Alten 
berichtet  (s.  die  Zeugnisse  bei  Walz  Rhet.  Gr.  III  p.  399  und  Dindorf 
praef.  p.  II  Anm.  4),  Herodot  habe  sich  nicht  des  reinen  ionischen, 
sondern  eines  gemischten  Dialektes  bedient;  allein  nichts  zwingt  uns, 
darunter  ein  beliebiges  Durcheinander  von  Formen  aus  verschiedenen 
Dialekten,  nicht  eine  gleichmäfsige  Aufuahme  anderer  als  ionischer 
Formen  zu  denken.    Im  ionischen  Dialekt  zu  schreiben  konnte  Iferodot, 
der  Haiikamassier  dorischer  Herkunft,  nur  veranlafst  sein  durch  den 
Vorgang  anderer  Gesohichtschr eiber;   die  Abweichungen  von  jenem 
Dialekt  können  deshalb  nur  in  gleichen  VerbäHnissen  ihre  Ursache 
habeu.    Undenkbar  ist  es,  dafs  er  epische  Formen  zurflckgefahrt,  wie 
alle  Grammatiker  angenommen  haben.   Aber  wir  wifsen,  dafs  ^  er  sieh 
mehr  als  anderswo  iu  Athen  eingelebt  und  fast  als  einen  eingebürger- 
ten betrachtet  haben  mufs'  (s.  die  Einleitunf 'von  Lhardy,  welche  ans 
Hands  Artikel  iuErsch  und  Gräbers  allgemeiner  Encyclopaedie  entnom- 
men ist,  S.  Vn),  und  ward  sein  Werk,  wie  es  gewis  ist,  in  der  uns 
vorliegenden  Gestalt  erst  gegen  das  Ende  despeloponnesischen  Kriegs 
vollendet,  so  war  der  attische  Dialekt  als  Schriftsprache,  als  Mund- 
art der  gebildeten,  bereits  ausgebildet.    Nehmen  wir  dazu  die  nr- 
aprflngliche  Stammverwandtschaft  der  kleinasiatisehen  loner  und  Athe- 
ner, mQfsen  wir  den  spätem  attischen  DiaJekt  ats  eine  natfirliche 
Fortentwicklung  der  jenen  beiden  gemeinsamen  Mundart  betrachten, 
was  erscheint  da  natttrlicher  als  die  M odification ,  welche  Herodot  im 
tonischen  Dialekt  vorgem>mmen,  in  der  Aufnahme  attischer  Formen  zu 
■achen?   Nach  den  Zeugnissen  der  Aiteu  ist  aber  gen^is,  dafs,  wenn 
eine  Form  als  ionisch  oder  richtig  sprachlich  gebildet  erwiesen  ist, 
damit  noch  nicht  ihr  Voi^ommen  bei  Herodot  feststeht  und  die  Ver- 
weisung soloher  Formen  aus  seinem  Texte   verdient  durchaus  nicht 
den  Tadel ,  wie  Ihn  z.  B.  Gräfe  in  deit  M^langes  gr6co-romains  I,  2 
p.  88  gegen  Bredow  ausspricht.    Die  Wifsenschaft  stellt  vielmehr  die 
anabweisliche  Forderung,  aus  den  Ueberlieferungen  herauszufinden, 
was  als  Von  Herodot  wirklich  gebraucht  betrachtet  werden  könne. 
Freilich  sind  in  vielem  die  alten  Grammatiker  unzuverläfsige  Zeugen, 
«nah  die  Handschriften  sind  ganz  und  gar  nicht  ziiverläfsig ;  indes  stellt 
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eine  gewifdenhafte  Prüfung  manches  als  sicher  heraus ,  wie  gründlidi 
nachgewieseu  zu  haben  Bredows  unbestreitbares  Verdienst  ist.  Wo 
SU  einem  sichern  Resultate  noch  nicht  zu  gelangen  ist,  wie  bei  des 
Verbis  puris  auf  aa  (s..  des  Ref.  Vorr. ;  Hr.  Lh.  hat  constant  entweder 
die  attisch  contrahierten  oder  die  in  eto  abgeschwächten  Formen  ber- 
gestellt) ,  thut  man  wohl ,  an  den  einzelnen  Stellen  das  handscbriit- 
lich  am  besten  beglaubigte  unberührt  zu  lafsen;  aber  in  maneheBDii- 
gen ,  wo  aas  den  Handschriften  und  Grammatikern  Gewisheit  aicbl  ge- 
wonnen werden  kann ,  entscheiden  allgemeine  Gesetze.  So  wenn  wir 
nach  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  beobachten ,  dafs  bei  det 
Femininen  der  Adjective,  welche  nach  der  von  den  alten  Grammstikert. 
namentlich  Arcad.  p.  135  gegebenen  Regel  im  Genetiv  Fluralis  densel- 
ben Accent  wie  die  Masculina  haben,  in  demselben  Casus  die  Teralu- 
tion  »V  nicht  iav  vorkommt,  so  ist  man  gezwungen,  die  sellenea Bei- 
spiele der  letztern  als  in  der  Gestalt  de»  Werkes,  auf  welche  wirg^ 
genwfirtig  zurückgehnkünneny.nicbt  vorbanden  zu  verwerfen  (Dindorf 
comm.  p.  XYII  sqq.),  wird  aber  dann  auch  das  Femininum  twiw 
nicht  beibehalten  darlen.  Anders  würde  sich  freilich  die  Sache  stelies, 
wenn  erwiesen  wäre,  dafs  die  Handschriften  viele  Correctaren  ttf 
Zurückführung  attischer  Formen  erfiahren  hätten,  wahrend  jetit  die 
gründliche  Prüfung  das  Gegentheil,  die  Unterschiebiug  für  ionisch  g^ 
haltener  Formen ,  lehrt. 

Da  in  dem  folgenden  sich  manches  findet ,  was  Ref.  selbst  sick 
neuen  Prüfuilgen  und  Untersachungen  jetzt  erst  gefunden,  so  wiri 
man  um  so  weniger  darin  die  Absicht  Hrn.  Lh.  tadeln,  zu  wollen  sehn, 
doch  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben ,  dafs  in  einer  Ausgabe,  derei 
Hauptzweck  die  Erklärung  ist,  Schwierigkeiten  nicht  unberGckstchtift 
bleiben  dürfen,  welche  in  einer  Handaosgabe^  jveil  man  die  Mögli^ 
keit  ihrer  Lösung  oder  ausführlicher  Erörterung  nicht  hlit,  füglich  aÜ 
Stillschweigen  übecgangen •werden  können.  U,5lpsaB  wir:  d^;^ 
dri  —  Ol*  AfyvTCvog ,  ig  %fiv  '^EkXrnvig  vwxtiXkovmy  icxl  Aiyvmatti 
hünxfutog  TS  y^  xal  dca^v  zov  mwfAOv^  wJ  ta  ncerwes^e  tu  rqs  ^ 
vfig  xcnktig  (lixQ*  '^(H^  ijiiSQiaw  itiooVf  r%  ni^i  iiutvot  mtdiv  hi  f«' 
ovie  Sksyov^  Scxi  d'  mq^totovxo,  Hr.  Lh.  bemerkt:  ^^?}^v7rros:  derje- 
nige Thei^  von  Aegypten.  —  t^  Tsi^*:  wie  wenn  ^  ywtwts^i  ^V 
statt  xa  KoxvneQ^e  gestanden  bitte.'  JKauna  in  irgend^  eioer  HinsieU 
sind  die  Schreiber  der  Handschriften  so  -nachltifsig  gewesen  aU  !> 
Bezug  auf  den  Artikel.  Wir  wünschten  erstens  Beispiele  dafSr,  dt& 
das  Substantiv  ohne  Artikel  einen  bestimmten  Theil  des  ganzen  bedei- 
ten  könne,  und  verlangen,  wenn  wir  nicht  deh  Ausfall  mehrerer  Worte 
wie  71  Sve^i  rijg  l£(wtig  x^g  Molqutg  annehmen  dürfen^'  nuadesless 
^  Aly%mxog.  Zweitens  erscheint  uns  eine  solche  AQakoluthie,-wie  die 
Beziehung  von  xi^g  auf  ra  NOTV7ce^£,  nur. so  zu  rechtfertige«  dib 
man  sagt,  es  habe  dem  Herodotaus  dem  ersten  Theile  des  Satzes  doc^ 
iy  ^i/t;9ST0^  vorgeschwebt,  doch -ist  die  Verbefserang  so  lei'cht:  19  ^^ 
mx%v9uq^B.  —  Gewundert  haben  wir  ans,  die  grofsea  sachlichei 
Schwierigkeiten,  welche  das  6.  Cap.   deaselben  Bachs  eothilt,  t<^ 
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Hrn.  Lh.  mit  keiner  Silbe  erwfihnl  za  finden.  Ea  heifat:  im  dyHUov 
Ttoltog  Sva  I6vr$  Cxuv^  ioti  AVyvnxog.  t^  [uv  yciQ  r^  ^Agaßtr^g  ov- 
Qog  itceQcnitccTatj  q>iQnv  iit  &Qxtov  ngog  iiBCa^ßglrig  ze  xal  vorov, 
akl  &vm  reivov  ig  xriv  E^Qv^ffijy  xaleo(iivtfv  ^dkctcaav.  Nach  dem  Zu- 
aammenhänge ,  namentlich  wegen  avca  /dvr»,  können  die  Worte  aUl 
avvi  xtlvov  nichts  anderes  heifsen  als :  sich  immer  landeinwärts  (längs 
des  Flufses  hinauQ  erstreckend.  Wie  passt  daia  ig  %i(y  E.  k.  &.y  ge- 
rade die  entgegengesetzte  Richtang?  Herodot  führt  fort:  iv  rä  at  li^ 
J^QtOfiitti  IvHCi  at  ig  tag  itvgafUdag  xaxaxfAffiHaai  tag  iv  Mifupi* 
xavty  fiiv  A^ov'  avaxaimtH  ig  ta  Bl{^ai,  Hr.  Lh.  bemerkt  dazu  : 
^aus  dem  nachfolgenden  erhellt  es,  dafs  die  Richtung  von  West  nach 
Ost  gemeint  ist.'  Aber  i|n  folgenden  steht  gerade  das  umgekehrte 
aTco  Tiov^  itQog  icjtigrjv ^  yjras  hier  zu  erginzen  widersinnig  ist,  und 
ti(^ai,  das  Perfect,  kann  doch  nicht  auf  etwas  erst  im  folgenden  zu 
erwähnendes  hinweisen.  Sollen  wir  solche  Gedankenlosigkeit  und  Ver- 
wirrung dem  sonst  so  genauen  und  gewifsenhaften  Herodot  zuschrei- 
ben? Es  scheint  in  der  Handschrift,  von  welcher  unsere  Codices 
stammen,  -^  denn  eine  gemeinschaftliche  Quelle  fttr  alle  anzunehmen 
zwingt  nns  ihre  Uebereinstimmung  in  gewissen  offenbaren  Corruptelen 
—  etwas  ausgefallen  und  am  Rande  nachgetragen  gewesen  zu  sein 
und  dies  zu  einer  Verwechslung  Veranlafsung  gegeben  zu  haben»  Ich 
schreibe  nemlich  alei  ava  tstvov  ig  ta  ttgritai  (immer  in  der  ange- 
gebenen Richtung  sich  erstreckend;  dafa  Herodot  in  seinem  Streben 
nach  Deutlichkeit  auf  die  eben  genannte  Richtung  noch  einmal  hin- 
weist, hat  far  den  mit  ihm  vertrauten  nichts  anstöfsigea)  und  dann 
ava9ui(mt6i  ig  trpf  'E^v&f^v  xaAfOfiii^  d'alaaaav.  Das  Gebirge, 
vorher  sich  immer  nach  Sttden  erstreckend,  biegt  in  der  Nahe  von 
Assuan  nach  den^rothen  Meere  zu  ein..  So  entspricht  die  Stelle  der 
Wirklichkeit  und  bat  nichts  anstöfsiges.  Weiter  heifst  es:  ty  öe  avxo 
ifältov  iötl  (lanffotatov  j  ng  iya  iTtvv^avoiiLfjv^  ovo  ^r^umv  avto  slvai 
t^  o^ov  cr»o  '^g  Ttgog  ianigipfj  wiederum  grundfalsch.  Denn  die 
Karawanenreise  von  Esneh  am  Nil  nach  Kosseir  tfm  rothen  Meere  be- 
trägt nach  den  Zeugnissen  neuerer  Reisender  nur  4  Tage  und  die  An- 
gabe ist  also  für  den  sonst  so  gut  unterrichteten  Herodot  zu  hoch. 
Auch  durfte  er  nicht  die  Ausdehnung  von  Ost  nach  West  als  die  Länge 
bezeichnen,  sondern  muste  von  Breite  reden,  und  endlioh  schrieb  er 
mindestens  gedankenlos,  wenn  er,  da  er  von  der  Breite  des  Nilthaies 
sprach,  die  Richtung  vom  rothen  Meere,  nicht  von  dem  letztern  aus 
nahm.  Dadurch  scheinen  die  .Worte  aTto  fjovg  ngog.  iOTUgt^  hin- 
länglich als  ein  falsches  Einschiebsel  bezeichnet  zu  sein.  .Herodot 
redet  von  der  Länge  des  Gebirgs ,  von  Nord  nach  Sfld.  Diese  beträgt 
ungefähr  5000  Stadien ,  nnd  da  nun  der  Weg  wqgen  der  Unebenheiten 
des  Bodens  und  der  Krümmungen  mindestens  zum  doppelten  angenom- 
men werden  mufs,  so  kommen,  der  Monat  zu  dreifsig  Tagen  gerech- 
net, auf  einen  Tag  der  Reise  ungefähr  160—170  Stadien,  was  für  eine 
Fnfsreise  im. Gebirge  nicKt  zu  viel  ist  und  mit  andern  Angaben  des 
Herodot  (s.  Bahr  zu  1 ,  72)  ziemlich  stimmt.    Und  erscheint  auch  so 
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noeh  die  Angabe  zu  grofs,  so  weicht  sie  doch  ron  der  Wahrheit  Tid 
weniger  ab ,  als  nach  der  bisherigen  Textesgestalt.  Ein  neoei  Ritbel 
findet  sich  in  demselben  Capitel  gegen  Ende  in  den  Worten:  to  cSv^ 
ttTto  'HUov  noXiog  wxhi  nolXov  %mqtov  &g  dvm  Alywftov^  ili  o9n 
te  Tini^imv  xtatsiQmv  itvmkwo  cxhvv^  toxi  AtyvTWog  iovöa^  wonrni 
die  Worte  am  Schlnrse :  to  d'  hteö^ev  avxtg  iVQke  ACyvTttog  kn 
hinzunehmen  mnfs.  Im  folgenden  Capitel  rechnet  Herodot  die  Berg- 
fahrt von  Heliopolis  bis  Theben  zu  9  Tagen  oder  4860  Stadien.  M 
den  angefahrten  Worten  wfire  Aegypien  nur  4  Tagereisen  von  Helio- 
polis anfwirtsenge,  von  da  an  wieder  breit.  Konnte  er,  der  Aegyp- 
ten  selbst  bereist  hatte,  etwas  so  falsches  berichten  oder  sieh  so  n- 
genau  ansdrflcken?  Denn  wenn  auch  das  Nilthal  in  Oberaegyplte  si(i 
etwas  erweitert,  kann  deshalb  Aegypten  unn  wieder  breit  gewordei 
genannt  werden  ?  Das  Nilthal  ist  schmal  bis  Assnan.  Dort  erweitert 
sich  das  Land,  indem  sich  die  oben  bezeichnete 'GebirgsdegressioDDtek 
dem  rothen  Meere  hinzieht.  Anf  eine  Tagesfahrt  rechnet  Herodot  SM 
Stadien.  Nach  der  Karte  gemefsen  betrflgtdie  directeEntremiigTOi 
Theben  bis  zu  der  Degression  1500  Stadien  ungeflhr.  Veranschlaft 
man  die  Krümmungen  des  Flnfses,  so  konnte  die  Fahrt  von  Theben  be 
dahin  wohl  4 — 5  Tage  dauern.  Irren  wir  also,  wenn  wir  anneluBei, 
Herodot  habe  vsaci^wu  nal  itxa  geschrieben ,  und  entweder  sei  du 
Zahlzeichen  falsch  gelesen  *  worden  oder  ausgefallen? —  Aochis 
11.  Capitel  desselben  Buches  finden  wir  eine  sachliche  Schwierigkeit 
von  Hrn.  Lb.  gar  nicht  berührt.  Wenn  es  nemlich  vom  arabischen  Bi- 
«en  heifst:  evQog  öi^  xy  evfftnettog  i&ct.  i  noXnog,  ^^urv  i^^i^  sctiior, 
so  hat  Herodot  entweder  falsche  Nachrichten  gehabt  oder  die  nnrer- 
zeihliche  Confusion  begangen ,  als  gröfste  Breite  des  ganzen  Bnse» 
anzugeben,  was  höchstens  von  dem  kleinen  Ausläufer  bei  Suet  giH- 
Beides  ist  gleich  unwahrscheinlich,  das  letztere,  weil  Herodol  ^ 
einen  solchen  Verdacht  viel  zu  gut  ist,  das  erstere,  weil  er  sichsont 
fiber  den  Meerbusen  ganz  gut  unterrichtet  zeigt.  Ist  nun  eine  Lick^ 
anzunehmen ,  so  daß  Herodot  die  gröfste  und  die  kleinste  Breite  tf- 
gegeben  gehabt  hatte;  oder  soll  man  annehmen,  dafs  ein  Abschreiber, 
den  Blick  auf  iVQog  gerichtet,  tvfvtatog  für  axiiv6xatog  geschriebd 
habe?  Das  letztere  ist  uns  wahrscheinlicher.  Bei  der  erstem  Anntk- 
me  müste  mindestens  auch  noch  (liv  ausgefallen  sein  r  tj  [iihf]  <vfo- 

Torro^  iaxi  6  xoXicog^  [ y^V  ^i  iftHvoxaxog]^  rjiiittv  %xL  —  lU^ 

lesen  wir :  doxiovifi  xi  iiöi  AlyimxUüv  ot  IveQ&s  xijg  Xi^vr^  x^  i^^'; 
^(og  oltUovxsg  xa  xeaXXa  ^tofjla  xal  xo  %ecXi6(i€V<nf  JÖLxtc^  ^ovr»j 
2C9^  orvri/  %itxa  Xoyov  inidtdm  ig  vif^og  xcrl  to  Oftoibv  itfoit60  h  ^ 
^iv^  fi^  Kcixa%tiiovxog  «vfi/v  xov  NelXov  müSBa^i  nxX,  Br.  U- 
schreibt:  *nata  Xoyov  incdidiS*:  in  diesem  Yerhflltnis  tt- 
nimmt;  nur  hier  intransitiv;  sonst  U,  121,  4.  IlI,  160.  VII,  224  noek 
dazu  geben.  1 —  aal  xo  ofioiov  akoöidm:  hier  mufs  inoxaitog  iv^ 
gefallen  sein ,  oder  es  mnfs  aus  dem  vorhergehenden  dem  Schriftstel- 
ler vorgeschwebt  haben:  und  wenn  der  PInfs  ebenso  riel 
Schlamm  abwirft,  um  das  Lnnd  zit  erhöhen,  als  er  bisjettl 
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abgeworfen  hat.'  Jedesfalla  verdient  die  Vemiathang,  OTtojanos  aei 
aaagefallen,  den  Vorzug  vor  der  Annahme,  H.  habe  seinen  Lesern  die 
starke  Zumuthang  gemacht ,  sich  das  Wort  hinsncndenken.  Aber  an- 
genommen oTtodiiovai  liefse  sich  so  gesagt  rechtfertigen ,  angenom- 
men Herodot  habe  0  notanog  und  gleich  darauf  tov  NULov  gesagt» 
angenommen  xq  oyLoiov  sei  wegen  des  vorhergehenden  natii  loyov 
leicht  durch  die  Ergfinzung  *  wie  bisher'  zu  erklären:  warum  sagte 
er  zweimal  dasselbe?  Denn  das  Wachsen  des  Landes  in  die  Höhe  ist 
doch  eben  die  Absetzung  von  Schlamm  durch  den  Flufs.  Man  mQste 
dann  xa/ als  explicativ  fafsen:  *wenn  das  Land /Wichst,  iudem  der 
Flufs  — .''  Aber  «oofiotbv  ist  nicht  ohne  Nachdruck  an  den  Anfang 
gestellt  und  dies  deutet  auf  eine  Enlgegenstellunghin.  ^Emcdidovat 
und  anoiidovai  sind  ferner  geradezu  entgegengesetzte  Begriffe.  End- 
lich ist  av^ffiig  keineswegs  dasselbe  mit  httdiiovai  ig  wlfog.  Steht  es 
ohne  den  Zusatz  ig  viffogy  den  Herodot  danu  allemal  hinzufagt,  so  kann 
es  nicht  das  Steigen  des  Landes  in  die  Höhe,  sondern  nur  die  YergrÖ- 
Dserung)  d.  h.  das  Wachsen  ins  Meer  hinaus  bedeuten.  Statt  des  Ausfalls 
von  o  n9Ta(A6g  nimmt  deshalb  Ref.  an,  dafs  zwischen  xalundTO  oftorov 
nur  das  kleine  Wörtchen  juif  aus  dem  Texte  verschwunden  sei.  Stellt 
onan  es  her,  dann  -erhalt  man  den  ganz  vortr^fOtchen  Sinn:  *wenn 
nach  YerhftUnis  das  Land  zu  seiner  Hohe  zusetzt  uud  nicht  das  glei- 
che wieder  zur  Ausdehnung  ins  Meer  abgibt',  d.  h.  wenn  der  Flufs 
nach  Verhältnis  mehr  an-  als  abspait.  —  II,  18  vermifsen  wir  eine 
Anmerkung  über  die  Worte  xal  av%  onoloyiuv  avvorffi.  Fafste  sie 
Hr.  Lb.:  nee  £on$eniir€  cum  iUis^  so  nfuste  erläutert  werden,  worin 
die  Nichtabereinstimmung  bestanden ;  billigte  er  die  Deutung  anderer : 
non  eadem  lingua  uii  y  so' muBU  der  ganz  vereinzelte  Gebrauch  des 
Worte  in  dieser  Bedeutung  —  denn  1,  142  steht  xcrcic  yXmööav  dabei 
—  bemerkt  werden,  -r-  Zu  II,  20  hat  Ref.  zu  erinnern,  wie  aus  VI, 
140  und  VII,  168  keineswegs  folgt,  dafs  dem  Herodot  alle  Passate  für 
Nordwinde  gegolten,  die  letztere  Stelle  vielmehr,  wenn  man  die  Lage 
von  Lemnos  und  dem  Chersonnes  genau  in  Betracht  zieht,  für  Nordost- 
winde spricht  (vergl.  Kruse  Hellas  1  S.  804.  Arist«  Meteor.  U,  6. 
Diod.  I,  89.  Wachsmuth  hell.  Altertbsk.  I  S.  768  ffO«  Freilich  sind 
die  mit  dem  Sommer  an  der  NordkQste  Aegyptens  eintretenden  Passate 
Nordwinde  (Strabo  XVII,  798),  aber  was  zwingt  denn  dann  bei  to^i 
itriaCyai  avxioi  nothwendig  an  dieselben  Nordwinde ,  nicht  an  die  re- 
gelmäf^ig  eintretenden  ftberhaupt  zn  denken?  Kann 'man  nun  von  dem 
Oronles  und  den  kleinern  Flafsen  Syriens  sagen,  dafs  sie  den  in  ihren 
Gegenden  wehenden  Passaten,  entgeg'enfliefsen,  so  wird  man  bei  iv  rj} 
JSvQCrj  um  so  weniger  an  Kappadokien  denken ,  als  Herodot  nie  dies 
Land  Syrien  nennt  und  die  Bewohner  Syrier  nur  mit  dem  Zusätze,  dafs 
aie  auch  Kappadoken  hiefsen  (1,  71.  72.  78.  V,  49.  VII,  72).  —  11,29: 
%avvy  av  det  to  jclotov  dutdtiiSavtoeg  aiiqxniQO^Bv  xoro^^  ßavv  Tto- 
gevea&m'  ijv  Öh  aTCOQgayjj  io  aloiov  oTinttt  q>9QOiuvov  nimmt  Hr. 
Lh.  mi^  allen  Erk)äpern  zu  wtOQJifayy  die  Ellipse  von  o  xakcng  oder 
einem  ahnlichen  aus  iMdfi(Uttnag  zu  ergänzenden  Worte  an.    Aber 
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kiiiii  man  nicht  sagen:  das  angebundene  Fahrzeug  reifst  sich  los?  — 
II,  34:  ^  ie  Alyvnxoq  tijg  OQSivfig  KilMlrig  iiaXtOta  kij  annlti  tkm 
übersetzt  Hr.  Lh. :  * Aegypten  liegt  gröfstentheils  Cilicien  ge^- 
über  gleichmfifsig  ausgebreitet',  mit  gfinzlicher  YerkenDonf 
des  Gebrauchs  von  ^Xttfta  (s.  Viger.  p.  416.  Wesseling  zu  HenxL 
YIII,  65.  Poppo  zu  Thuc.  I,  54;  vergl.  Her.  II,  75  and  Yll,  90).  Vod 
woher  das  * gleichmärsig  ausgebreitet'?  —  II,  35  h&tte  die  Coo- 
struction  von  ij  ot  SXXol  nmaiiol  wohl  eine  Erläuterung  verdient,  wie 
wir  uns  denn  auch  wandern,  dafs  die  Auseinandersetzung  von  Schirenck 
im  Philol.  1  S.  195  nicht  wenigstens  zu  einer  Bemerkung  zu  C.  38  Ver- 
anlagung gegeben  hat.  Beiliuflg  sei  wegen  einer  Stelle  in  demselbei 
Capitel  erwähnt,  dafs  Hr.  Lh.  zu  I,  107  den  von  xa^agog  abhingigd 
Genetiv  durch  *in  Ansehung'  erklärt  (die  lateinische  Uebersetzoog— 
Ref.  gebraucht  die  in  Dindorfs  Ausgabe,« da  ihm  die  Vallasche  sngei* 
blicklich  nicht  zur  Hand  ist  -^  hat  freilich  respectu);  die  richlifert 
Auffafsung  des  Gebrauchs  hat  Krüger  Gr.  §.  47,  26  Anm.  4  S.  56  f. 
gegeben.  -^  Wenn  II,  42  dia  Tüvtovg  dem  Sinne  nach  ganz  richtig 
in  der  latein.  Uebersetzung  wiedergegeben  ist:  horum  $atra  ^equ»-^ 
les,  so  ist  doch  dadurch  die  Erklärung:  ^kurz  für  iia  xo  l^avTfivra 
tQa  xovxoig^  nicht  gerechtfertigt,  vielmehr  fordert  die  GramDitik 
eorum  aucteriiaie  und  drückt  Herodot  das  wirkliche  EmpfiiDgeo  voi 
den  Thebaeern  aus.  (Eine  ähnliche  ungenaue  Erklärung  ist  111, 88: 
xttTi^xovtforv  hd  dovXocvv\j  =s  davkot  iovxgg.  Die  Schüler  mufsen  ii 
ganz  scharfe  Auffafsung  der  Worte  gewöhnt  werden.)  —  Sehr  woi- 
dern  mufs  sich  Ref.  Ober  das '  vielbesprochene  käfiotovxog  xig  vusta; 
fiiyeed'og  C.  44  auch  nicht  eine  Silbe  bemerkt  zu  finden.  Hielt  Hr.  LL 
den  Acc.  des  Substantivs  für  das  Adverbium  gebraucht  nicht  für  i>- 
stöfsig,  so  muste  er  dies  doch  als  etwas  ganz  vereinzeltes  beseich- 
nen  (vergi.  Bernhardy  griech.  Syntax  S.  131).  Da  es  ganz  anffalleBd 
wäre,  wenn  Herodot  bei  den  aus  so  kostbarem  Material  gefertigte 
Bildern  die  Gröfse  nicht  angegeben  hätte ,  so  glaubt  sich  Ref.  beredi- 
tigt  auch  hier  eine  Lücke  anzunehmen.  Nach  Xafinovxog  stand  ein  Aa- 
verbium  wie  iiiy€cX(m(^ia>g ;  der  Abschreiber  irrte  zu  dem  fol^codca 
fiiya&og  ab  nnd  so  fehlt  jetzt  jenes  Adverbium  und  die  Gröfsenaogs^ 
Freilich  finden  wir  auch  II,  56  über  das  ganz  unerklärliche  ino  (prjßj 
nstpvKvCi^  keine  Anmerkung  und  ebenso  wenig  Über  urfii  nach  fpfo- 
yovCL  iQÜa^ai  C.  91. 

Wenden  wir  uns  jedoch  zu  dem  zweiten  Bändchen,  wobei  Ref 
natürlich  alle  Stellen  übergeht,  über  welche  er  seine  Ansicht* in  ^ 
Vorrede  zu  seiner  Handausgabe  ausgesprochen.  SogKfich  sa  in,  ^ 
finden  wir  eine  Bemerkung,  der  wir  nicht  beistimmen  können.  *^^ 
vag  x8  Kcel  AloXiag:  musten  hier  von  den  übrigen  dem  Kambyses  oattf- 
worfenen  Völkern  getrennt  aufgeführt  werden,  da  sie  nicht  tn  der 
^QXVi  d.  i.  zu  den  Kronländern  der  persischen  Monarchie  gebörteii 
sondern  unterjochte  Völker  (I,  171)*  waren.  Der  Unterschied  <fi^ 
Verhältnisses  wird  II,  1  durch  iq%€iv  and  iniHQ^hiv  bezeieboet.'  y *' 
^ifsen  nicht,  auf  welche  sonstige  Quellen  oder  Forschungen  sichj^^ 
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Unterscheiduiig  stülzt;  aas  Herodot  kann  sie  niehl  gerecfalfertigt  wer- 
den.   Die  Stelle  I,  171  enthüll  nicht  die  leiseste  Andeutung  davon  und 

II,  1  ist  zwischen  i(^Hv  and  in$K(^tie$v  kein  anderer  Unterschied  an> 
Kunehmen,  als  der  von  Wyttenbaeh  Sei.  Hist.  p.  370  aufgestellte:  (ov 
iitinQatss:  *  aher  welche  sieh  seine  Gewalt  erstreckte.'  Ebenso  we- 
nig begrflnden  jene  Ansicht  die  Worte :  mg  ÖovXovg  ycarQcoitovg  iovtag 
ivoitt^Bf  da  der  Perserkdnig  bekanntlich  alle  seine  Unterthanen  als 
seine  Sklaven  betrachtete.  Als  Grund,  warum  an  beiden  Stellen  die 
loner  und  Aeoler  besonders  erwähnt  werden,  stellt  sich  einfach  der 
heraus,  dafs  für  die  griechischen  Leser  interessant  war  su  wifsen, 
welche  von  den  griechischen  Völkerschaften  damals  den  Persern  unter- 
worfen gewesen  nnd  an  den  FeldsAgen  Theil  genommen.  In  demsel- 
ben Capitel  hat  Ref.  jetzt  l^fiatfit  unbedenklich  in  den  Text  gesetzt.  — 
Die  Bemerkung  zu  C.  12,  dafs  in  ovrm  itf  u  iaxvQcU^  (^^  «v  Xl&^ 
nalcug  Suiifa^suig  die  Partikel  mtfrs  weggelafsen  sei,  wttnschte  Ref. 
so  gefafst:  ^nach  Pronominibus  demonstrativis  wird  der  Folgesatz  oft 
asyndetiseh  angereiht.'  In  demselben  Capitel  geben  wir  zwar  Hrn.  Lh. 
gegen  Passow  Recht,  dafs  eiurjtQiHpiHv  nicht  als  intransitiv  zu  be- 
trachten sei,  ergänzen  aber  nicht  xa  jtaidla^  sondern  ans  dem  vorher- 
gehenden (ol  Aifvjcttoi  ^v^eihnai  itxX.)  tor^  i^(pakag»  Richten  wir 
auf  das  beigefügte  Particip  unser  Augenmerk,  erziehen  die  Perser  ihre 
Kinder,  indem  sie  Turbane^  auf  den  Köpfen  haben?  sind  die  Perser  be- 
turbante  Kindererzieher?  Die  Köpfe  entwöhnen  sie  der  Luft  und  des 
Sonnenscheins ,  indem  sie  von  frühster  Jugend  an  Turbane  tragen.  — 

III,  14  geb.en  die  Handschriften  mit  Ausnahme  der  einzigen  bei  Gais- 
ford  mit  f  bezeichneten  niv^og'für  ita^g.  Wir  möchten  jenes  nicht 
unbedingt  verworfen  sehn ,  da  der  Begriff  *  Leid ,  Niedergeschlagen- 
heit und  Traurigkeit  des  Gemütbs'  nicht  unpassend  ist.  Die  Art,  wie 
jemand  sein  Unglück  empfindet,  erregt  unser  Mitgefühl.  In  den  un- 
mittelbar darauf  folgenden  Worten :  xcrl  vavra  oig  amvHx^ivra  vTto 
Tovrov  ev  öoxiuv  ot  ÜQi\(S^au  &g  öi  Xiyetixi  in  Alyvictitav ^  öaxQV" 
iiv  f»Fv  K^iöov  —  daxQVHV'di  Tlii^aiwv  xwg  ^a^edvrcr^,  crvt^  Tf 
Kafißv&fi  iciX^Biv  oIhxov  xiva^  erklärt  Hr.  Lh.:  ^dnrch  cog  scheint  H. 
darauf  hindeuten  zu  wollen,  dafs  Kamby^es  die  Worte,  die  ihm  ge- 
fielen, nicht  selbst  gehört',  sondern  nur  aus  dem  Berichte  des  Boten 
vernommen  Jiabe :  diese  Rede  habe  ihm  als  Bericht  (sofern  es  nur  Be- 
richt war  oder  gemäfs  dem  Bericht)  gut  gefallen."^  Aber  xavxov  auf 
das  ziemlich  weit  entfernte  nifiij;ag  SyyBXov  zu  beziehn,  ist  um  so 
schwerer,  als  im  vorhergehenden,  was  der  Bote  ausrichtet,  dem  Kam- 
bytfes  selbst  beigelegt  \9^ird:  o  Kafißv^rfg  elgcixa^  was  wiederholt  ist: 
6  fihf  tri  xttvxa  iitHQuita.  Und  warum  sollten  denn  die  Worte  als  Be- 
richt des  Boten,  nicht  als  Antwort  des  Psammenit  gefallen  haben? 
Ref.  verbindet  vffo  Tovrov  mit  il^cs^ac:  ^die^,  von  dem  Boten  zu- 
rückgebracht, schien  ihm  vom  Psammisnit  (dem  in  solcher  Lage  be- 
findlichen) wohl  gesprochen',  nnd  faht  dahii  mg  als  Zeitpartikel,  wo- 
ran-steh  der  Nachsatz  mii  ii  wie  so  häufig  anschliefst.  Der  Infinitiv 
im  Zeitsatze  bietet  ebenso  wenig  Anstofs  als  der  im  Hauptsätze.  Frei- 
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Hell  kano  nan  einwendea,  das  unmittelbar  folgende  besiehe  sich  nickt 
auf  Kambyses,  sondern  auf  Kroisos  und  die  Perser,  dann  folge  erst 
K.  und  man  müfse  dann  mindestens  mit  mehreren  Handscbrifleo  6^ 
schreiben.  Allein  die  Griechen  stellen  sehr  häufig  Satse  nehendDiih 
der  mit  einer  Copulativpartikel ,  die  wir  durch  Sabjnnction  verbiDden, 
und  es  ist  ku  übersetsen:  *da  dies  —  wohlgesproohen  schien,  kan, 
wie  die  Aegypter  erzählen ,  während  Kroisos  nnd  die  anweseodes  Per- 
ser weinten ,  den  Kambyses  selbst  Mitleiden  an."*  Daraus  ergibt  tick 
denn  auch,  dafs  atpi  für  ofdie  Correctur  eines  jeqen  Uebelstaod  fik- 
lenden  Grammatikers  ist.  —  W^il  au  G.  18  Hr.  Lh.  die  Deutoog  da 
^onnenlisches,  welche  Heeren  Ideen  11,  1  S.  329  gegeben  htt,  wi^ 
derholt,  so  macht  Ref.  darauf  aufmerksam,  dafs  allerdings  bei  einifcs 
Negerstämmen  des  innern  Afrika  der  Gebrauch  besteht,  an  den4)pfer- 
platzen  Lebensmittel  aller  Art  aufzustellen  (vergl.  Klemm  Galturgesek. 
III  S.  380  zu  Ende),  und  demnach  der  Erzählung  nicht  symbolische 
Mystik,  sondern  reine  und  nackte  Wirklichkeit  zu  Grunde  zn  liefei 
scheint.  —  C.  23  wollen  wir  auf  cEzoe/  ze  nal  incttovj  was  die  b^ 
sten  Handschriften  S  V  bieten,  gerade  nicht  bestehn,  aber  dafs  uck 
xpia  die  Partikel  u  entweder  mit  dem  S  oder  Bodl.  2935  weggeUfs« 
oder  eine  LQcke  angenommen  werde ,  ist  unumgänglich.  —  .Daffl  <1k 
C.  33  erwähnte  £^  vovaog  die  Epilepsie  sei ,  ist  nicht  aasgeoMckL 
Vergl.  Brugscii  in  der  Kieler  Monatsschrift  1853  S.  53.  —  Wann 
C.  40  die  von  S  V  gegebene  und  von  Stobaens  anerkannte  Wortstel- 
lung inicxcciiiva)  %o  ^hov  der  andern  nachgeaetzt  ist,  gesteht  Ref.  in 
so  weniger  einzusehn ,  als  ihm  der  Fall  von  dem  I,  32  vorkommeDdto 
gar  nicht  verschieden  scheint.  —  In  der  sehr  schwierigen  Stelle 
C.  52:  d  yag  Tig  0v^q)  ^i}  iv  €cvtol(Sm  iyiyovu^  i^  v^  into^irpf  kjj^ 
iXBLQj  l^oL  u  avzfj  yiyovs  xal  iyd  avT^g  xo  nktvv  fUroxig  iifUj  otf« 
ai-fOg  a<pe  i^syQa<Sc((itiv  erklärt  Hr  Lh.:  *iv  av%oi0i:  nemlicb  ff^* 
(Aaüi'*  und  verändert  dann  das  unhaltbare  ag>€  in  ag>ec(*  Freilieh  kil 
er  für  das  erstere  Vorgänger  an  Korais  und  Bahr,  aber  dafs  man  «^^' 
fiaaiy  welches  Wort  im  vorhergehenden  gar  nicht  vorkommt  ood  w^ 
T€tvxa  Ttt  vvv  ixwv  Tti^as^g  nicht  gedacht  werden  kann ,  weil  die  leli- 
tecn  Worte  auf  eine  ganz  andere  Zeit  gehn,  verstehn  soll,  sckeiM 
dem  Ref.  allen  Gesetzen  der  Darstellung  zuwider.  Dies  haben  richtig 
jene  Gelehrten  erkannt  (Valla,  Schweighäuser,  Eltz),  welche  ca  a<^<<^' 
domo  verlangten,  doch  ist  es  bis  jetzt  noch  nicht  gelangen,  dieWorle 
so  zu  erklären  oder  zu  emendieren.  Dem  Ref.  ist  neuerdings  in  <lc* 
Sinn  gekommen :  sl  yiff  xiq  av(ifpa^fj  IvavXog  ool  iye^'ovBe :  d.  h.  ^^'^ 
dir  ein  Vorfall  in  den  Ohren,  im  Gedächtnis ,  Hegt  (gebracht  wurde/, 
womit  Feriander  dann  auf  die  Ein&üsterüngen  des  Grofsvaters  Prokies 
anspielen  wOrde.  Für  ag>e  würde  ich  dann  mit  Eltz  ye  schreiben.  D*^ 
Periander  das  Object  triebt  nennt,  ist  iil  seiner  Situation  ebenso nitttr- 
lich,  wie  dal^  Abschreiber  es  iiinzuffigen  zu  mflfsen  meinten.  '^'^• 
74  hätte  die  auffällige  Wiederholung  von  zov  ü^aanEa^  was  de« 
Ref.  schon  durch,  seine.  Stellung  als  ein  Glessem  bezeichnet  Bät^^^^ 
mindestens  eine  Bemerkung  verdient.  —    In  C.  61  nimmt  jetit  R«'- 
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dai^  wa«  er  wegeo  oiwitov  gesagt  hat,  turttok,  haaptsichlich  wegen 
der  Steile  bei  Thok.  II,  60,  4 :  o  t  Ixwv  a^LqAtUQay  t^  il  nolti  tvc- 
vovQj  ov%  Sv  oiiolms  VI  olnelng  ipgaio^j  es  ist  aber  nicht  sa  erkUren 
To  4(a^xov,  Sondern*  das  dem  Staate,  der  Heimat  natzüohe/  —  C. 
^00  fmden  wir  eine  lange  Anmerkung  über  ttoifiipayiovat  dh  ncd  ai^ 
tolal  iavt.  (Hr.  Lb.  schreibt  ohne  Grund  atnoSai  ^t^Oj  ^^  ^hX(^S  ^^ 
fiifa^og  iv  xaAvxi,  cK^tofiofoy  i%  t^  yiig  yivoiuvav,  aber  ganz  einfach 
war  SU  bemerken ,  dafs  noifufpayüv  fiberbaupt  *  rohe  Pflanzen  ersen' 
bedeute  und  Herodot  zu  hu  (nicht  notf^  ergftnse,  was  schon  wegen 
%iy%qo^  nicht  angeht,  sondern)  das  Nentram  hinzusetze,  weil  er  den 
Namen  der  Sache  nicht  nennen  könne.  -^  C.  10$  hat  Hr.  Lb.  die 
durch  handsehriftiiche  AuctoriWt  verdächtigte  und  fast  unerklärliche 
Lesart  ovroi  üdoq  ohne  alle  Bemerkung  im. Text  gelalsen,  —  Im  fol^ 
genden  Capitel  hätte  bd  luiXkov  w«it  mehr  als  so  manches  andere 
eine  Bemerkung  verdient.  —  C.  111  ist  i%  tovtosnf  nicht  gleich  ino 
rovToov,  sondern  mit  ajtiKviea^ai  zu  verbinden:  *so  gesammelt  wird 
es  aus  dem  Lande  dieser  zu  >aadern  Yötkern  ausgeführt/  —  C.  112 
sollte  zu  tt«6  r^g  vkr^g  um  so  weniger  ein  Zengma  von  svQÜSftsvai  an- 
genommen werden,  als  schon  der  lateinische  Uebersetier  richtig  ots- 
Xftm  adhaerens  e  frendibui^  also  ytvoiuvov  ergänzt  hat.  •—  Am 
Sehlufs  des  C.  116  hat^Hr.  Lb.  die  Lesart  der  codd.  ß  Y  ima  aufge- 
nommen und  bemerkt:  ^ovrcr  scheint  eine  pleonastiacbe  Wiederholung 
des  vorangeschickten  Objects  ta  Kakki6va  •  .  •  .  xal  Cicctvuoftaxa  zu 
sein,  zu  der  sich  hier  Herodot  dadurch  mag  veranlafst  gesehn  ha- 
ben ,  dafs  er  vorher  das  Object  nicht  durch  einfache  Acousative  xit 
%aklus%u  %ul  ünavimtna  bezeichnet  hatte,  rein  objectiv,  sondern 
dnrch  den  Zusatz  Ta  doxiovra  dvai^  subjectiv  als  Gegenstand  der  Mei- 
nung ,  wodurch  der  Ausdruck  der  Natur  eines  das  Object  umschrei- 
benden Satzes  sich  nähert ,  so  dafs  dann  die  directe  Bezeichnung  des 
Objects  noch  fehlt;  es  ist,  wi^  wenn  es  vorher  hiefse:  Ttf  (a)  Ttalkusxa 
öouiet  fifuv  eZvoi.'  Yerstehn  wir  diese  Note  recht,  so  meint  der  Hr. 
Herausgeber,  «vra  sei  auf  das  vorhergehende  Farticipiuro  in  gleicher 
Weise  bezogen ,  wie  es  bei  den  Attikem  sich  öfters  auf  einen  voraus- 
gehenden Relativsatz  beziehe  (Förtsch  Obs.  crit.  p.  74  sq.  Hätzner 
zu  Antipb.  p.  254.  Scheibe  Emend.  Lys.  p.  24).  Zugegeben  dafs  dies 
möglich  sei ,  so  Kann  als  Yeranlafsung  dazu-  doch  nichts  anderes  gel- 
ten, als  die  Rücksicht  auf  Deutlichkeit,  nicht  ein  sobjectiver  Aus- 
druck, was  Ref^  überhaupt  nicht  recht  versteht.  Aber  die  Rücksicht 
auf  Deutlichkeit  erfordert  hier  jene  Hinznfflgung  gar  nicht  und  "es  ist 
wohl  hier  den  S  Y  die  Lesart  der.  übrigen  Handschriften  aivai  vorzn- 
ziehn.  Das  Subj^ct  al  iCffutUii  anakoluthisch  durch  aixui  zu  wieder- 
holen ward  Herodot  durch  dea  Gegensatz  von  ii^Zv  veranlafst.  —  Ov 
yuqi  mv  di}  tovzo  yt  klynat^  G.  121,  erklärt  Hr.  Lb.  mit  Steger  so,  dafs 
er  die  Folge  dazu  ergänzt:  ovd^  iy^  Ixm  k^thv.  Aber  der  Fall  ist 
doch  nicht  verschieden  von  I,  4d:  ov  yiiq  mv  ovdh  xovto  kiyBxai^  und 
091^  steht  in  keiner  andern  Bedeutung  als  YI,  5&:  xmv.  yiiQ  «ov  ßa^ßa- 
if&v  xxL  und  III,  131:  iyivno  yag  iv  xoäxo.  Die  Partikel  Si^^  welche 
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abrigens  die  beste  Handschrift  (S)  we^srst,  enthält  also  nor  eise 
stärkere  Hinweisung  anf  das  factische.  In  dem  Schlnfse  desselbea^Cip. 
wird  die  Construction  nach  Steger  angegeben  (mit  dem  Drockfekler 
7t€CQEX&6vra  für  na^k^ovzog) ,  Herodot  ward  aber  von  der  Weise,  «ie 
er  den  Satz  begonnen ,  nicht  darch  den  Satz  des  Grandes  rov  tt  ^of 
%tL  abgelenkt,  sondern  durch  dkt  %ul  <$vvwxlri  xiq  TOfcrvri}  btsylvm. 
welches  ihm  einer  Erläuterung  zu  bedürfen  schien.  —  C.  122  wiH 
ttvenh  T£  xi^iiarmv  erklärt:  ei  hamm  pecuniarum  ope^  aberesstebl 
ja  nicht  einmal  der  Artikel  dabei.  Die  richtige  Erklärang  hat  sdioi 
Bahr  nach  Matthiae  gr.  Cr.  §.  576  gegeben  und  den  Gebraach  tw 
ivexa  Yaickenär  zu  Herodot  VI,  63  erläutert.  —  lieber  dieaufliUife 
Zeitangabe  in  C.  126,  wo  Valckenär  richtig  ncna  t<ov  Mccymvtiiv^ 
ciX^ltflv  emendiert  hat,  wie  C.  IM  Aber  livat  ia^ov^  woran  BeUer 
Anstofs  genommen,  geht  Hr.  Lh.  ohne  alte  Bemerkung  hinweg,  derglei- 
chen wir  auch  C.  131  zu  fuevaatag  ig  xccirrpf'  und  lyivtvo  yiqw 
xovvOf  ovs  —  vermifsen. 

Zum  vierten  Buche  abergehend  bemerken  wir ,  dafs  die  Uft 
des  Grabens^  der  Knechte  (C.  3)  unerklärlich  ist  (Koister  TUalirk. 
Suppl.  XUS.  632  r).  Durfte  dies  in.  einer  erklärenden  Ansgsbe  m\ 
Stillschweigen  fibergangen  werden  ?  — *  Zu  C.  9  finden  wir  eine  vi 
die  Lesart  aci&tQa  xb  berechnete  Anmerkung,  während  im  Texte  rid^ 
lig  mit  S  y  (ftiisxga  6i  hergestellt  ist.  —  Bei  C.  11  sollte  darauf  lef^ 
mersam  gemacht  sein,  dafs  zu  x(wg  i^iv  der  Gegensatz  nicht  ib  ^' 
'^vxag  di,  sondern  in  Hxv^ag  di  enthalten  ist.  —  Die  Annerkiil 
zum  Schlufs  des  C.  12t  ovxog  Se  uXXog  ^6g  'EXli^viov  xe  jud  ße^ 
^odv  iByofUvog  loyog  $f^fftai:  ^liy6iiBvogBf^f[tM:  pleonastiseb,  wie 
fyri  Xiyavly  118'  findet  schon  «durch  die  lateinische  Uebersetiaif: 
kaec  eii  aliera  narratiOi  in  quU  referenda  Graecis  oonvenit  cum  hir- 
baris^  Berichtigung.  —  Zu  0.  15  bespricht  Hr.  hh:  die  Constractioi 
von  »i^c|.  Eine  sorgfältige  Prüfung  aller  Stellen  lehrt,  dafs  es  Hero- 
dot mit  dem  Acc.  verbunden  hat* ,  wenn  es  *  um  herum '  bedeatet,  »< 
dem  Genetiv,  wenn  ^ai^  oder  in  dem  Umfange,  dem  Umringe ^  wie 
I,  179:  TtvXai  8h  ivBöxäat  nigi^  xov  xBl%sog  BftaxövxfiXTiHiiftaCai^i^ 
in  der  umfafsenden  Mauer.  Daher  bieten  II,  91  die  Hss.  SVd  richüf: 
jtiQi^  di  avxo  g>oCviKsg  ytBq>v%aai^  dagegen  haben  IV,  152  PSVABf 
und  die  Aldina  ebenso  richtig:  nigi^  ih  wxov  (rov'XcrAxi^, an  äo« 
Tsern  Umring  des  Gefäfees)  uBipaXal  ngoxf^aoC  Biot,  —  C  38  ver- 
dient wohl  die  von  Hrn!  Lh.  mit  Bckker  und  Dindorf  anfgenoBiBei<e 
Lesart:  fifuovoi  di  ovds  ovoi  avi%ovxai  cegpjv  wegen  ihrer  Schwierig- 
keit vor  der  vielleicht  von  Grammatikern  nachgebefserten  ,der  bestei 
Hss.  den  Vorzug,  aber  eine  Bemerkung  fibelr  die  RfickwirkungderN^ 
gation  ist  für  den  Schaler  ddch  nothwendtg.  —  C.  33  ist  bI  nicb  ^- 
vcc  7toiBV(isvoi  keineswegs  mit  on  synonym ,  wie  schon  das  Fatir 
KixvaXaii^Bxai  zeigt.  Sie  fürchteten ,  dafs ,  was  ihnen  jetzt  befega^ 
sich  am  Ende  immer  wiederholen  werde.    Durch  bI  wird  also  di«  ^ 

sorgnis  wegen  der  Möglichkeit  ausgedrückt. Wohl  zu  kflba  ^' 

Hr.  Lh.  nach  K.  0.  Maller  Dor.  I  S.  271  aus  den  Worten  G.  35:  ftd  f^ 
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lifli^v  iuicutyt(ofiivmv  hd  r^  ßmiim  zifv  OTtodov  tcevrriv  btl  X'^^  ^' 
%riv  T^v  (Hr.  Lh.  hat  'tijg  beibehalten)  "Sljctog  n  xal  "A^v^  ivcuOi" 
(Aova^tiii  iTtißüklofiivriv  geMgerl  ^  dafs  die  Jungfrauen  ein  Grab  aus 
Opferasche  gehabt.  Wenn  die  Asche  auf  die  ^ki]  geworfen  wurde, 
80  muste  diese  aus  einem  andern  Material  gebaut  vorhanden  sein.  Mög- 
lich freilich,  dafs  sich  nach  und  nach  dnrch  die  alljährlich  aufgeschat- 
tete  Asche  ein  stattlicher  GrabhQgel  gebildet,  möglich  aber  auch,  dafs 
der  Wind  viel  weggeweht.  Ware  ein  Hügel  daraus  erwachsen  gewe« 
sen,  80  hatte  Herodot  gewis  diese  Merkwürdigkeit  nicht  übergangen. 
—  C.  36  ist  allerdings  Ttoievvtmv  durch  die  Uss.  als  die  richtige  Lesart 
constatiert,  auch  kann  der  Genetiv  nur  als  absoluter  gefafst  werden, 
aber  dann  darf  nicht  mit  Hrn.  Lh.  aus  dem  vorhergehenden  Relativum 
oiircov  ergänzt  werden,  sondern  das  Subject  ist  unbestimmt,  wie  I,  8: 
Tovg  de  n(fCilL6%o^ivüiv  xavxa  fCQOipiQSiv  <Upi  — :  *  diejenigen ,  welche 
die  Erde  rund  abbilden ,  w&hrend  man  (dies  thaten  wahrscheinlich 
jene  nicht  allein)  Europa  und  Asien  als  gleich  annimmt.'  —  G.  42  hätte 
die  auffällige  Construction  drikoi  Ioovt^v  iovöa  neQiQQvxog  wohl  eine 
Bemerkung  verdtent.  Auffällig  ist,  dafs  Hr.  Lh.  Ober  a^lrf  avfißalinv 
eine  Anmerkung  macht ,  während  er  den  ganz  gleichen  Fall  II,  75 
advvata  iatfjyrfitio^at  hier  wie  dort  ganz  mit  Stillschweigen  abergeht, 
— -^  Einer  falschen ,  freilich  schon  von  andern  angenommenen  Auffa- 
TsuBg  begegnen  wir  C.  43.  Zu  den  Worten:  Biq^nig  dl  ov  ot  avyyivw^ 
aiMov  XiyHv  akrfiiä  ov%  ijtiTsUaavza  te  thv  TtQOJieCfiea^iyif  Sid^lov  ave- 
önoXoTuae ^  rriv  a^xaltiv  8C7i)]v  intxifLov  wird  bemerkt:  * inirekicavra 
ist  parallel  mit  liyBiv^  indem  nach  (Svyytvto^xeiv  sowohl  der  Infinitiv 
als  das  Participium  üblich  ist«  Zu  beiden  ist  Saxi^Ttsu  als  Object  zu 
ergänzen.'  Wohl  erinnert  sich  Ref.  an  l^tellen  wie  V,  91 :  Ciyyyivm* 
CKOfUv  avtotiSt  {ifitv  oi  TCOfqaaat  oq^ng^  aber  für  die  Construction 
cvyytviiailim  a  ova  o^mg  noii^awa  verUngt  er  Belege.  Und, was  ist 
denn  oit  etwa  das  Reflexivum  sibi?  geht  es  nicht  auf  den  Sataspes? 
Vom  Xerxes  kanir  doch  wohl  auch  nicht  mit  Recht  gesagt  werden,  er 
habe  sich  nicht  aberzeugen  können,  dafs  jener  das  aufgetragene  Weili 
nicht  vollbracht,  da  er  dies  ja  offen  eingestanden.  Nur  von  der  Ent- 
schuldigung, es  sei  unmöglich  gewesen,  kanti  er  sich  nicht  überzeu- 
gen. Es  stehei»  zwei  Pafticipia  nebeneinander ,  das  eine  auf  das  Sub- 
ject, das  andere  auf  das  Object  bezüglich.  Xerxes  cum,  illum  tera 
dicere  i$bi  non  p^suaderei'  cumque  iUe  mandatum  opus  non  perfe-^ 
cisset^  sUpiH  affigi  iussii.  Die  lateinische  Uebersetzung  hat  das  rich- 
tige und  nur  tc  hiebt  vriedergegeben.  —  Da  in  dergleichen  Dingen  die 
Hss.  des  Herodot  sehr  nachläfsig  sind,  so  ist  den  zahlreichen  Stellen 
gegenüber,  in  welchen  er  dem* Gebrauche  der  Attiker  folgt  (denn  II, 
85  ist  ein  anderer  Fall),  IV,  46  gewis  av  nach  vmai  ya^  einzuschie- 
ben. —  Tavxtt  avTittd'i(Uv»  IV,  60  und  xccvxa  ytv6}ieva  II,  66  wer- 
den iKch  des  Ref.  Ansitht  richtiger  als  Nominative  denn-  als  Accnsa- 
tivi  afosoluti  gefafst. — .lieber  ip^  a^a  spricht  der  Hr.  Heraasgeber  ganz 
richtig  za  IV,  64,  aber  die  Stelle  selbst  erklärter  falsch:  *  was  blpfs  als 
^in  Ueberzug  des  Köchers  erscheint,  das  ist  in  Wahrheit,  wenn  man 
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sich  Dlher  anterriehte(hit,  Menschenliial  and  swar  «ttrk  «nd  glia- 
lend  weifs.'  Es  mufs  heifseo:  nach  den  Uebersögen  d«r  Kdeherder 
Skythen  su  artheilen ,  ist  also  die  Menschenhaat  etwa«  was  dick  ok 
weif^  ist  —  Eine  crox  ffir  die  Kritiker  ist  duTr^ifatHHFc  io  C.  79. 
Hr.  Lh.  hat  naeh  Dindorfs  Conjectur  dudfffptksvas  geachriebea.  Dei 
gleichen  Sinn  hatte  schon  Riemer  durch  duiffi^Tevct  hertosteUei  g^ 
sucht.  Allein  d(f€mhfis  ist  einer,  der  sich  dem  Gewahrsam  eaUicht 
(III,  137.  VI,  11  ist  bei  Hrn.  Lh^  ein  falsches  Citat),  ein  Ausreirier 
auf  Nimmerwiederkommen,  und  dqaneteiBiv  wird  gewdhalich  tob 
Entlaufen  der  Sklaven  gesagt  (s.  B.  Xen.  Mem.  II,  1, 16).  Vea  eiaea 
solchen  Ausreifser  kann  hier  nicht  fAgliehdie  Rede  sein,  soadernnr 
von  einem  Borysthenelteu ,  der  sich  su  dem  iv  x^  n^foaatihf  befiad- 
liehen  Heere  der  Skythen  hinausschlich  und  des  Königs  HaDdlngi- 
weise  verrieth.  In  dieser  Hinsicht  wfirde  Yalckenirs  dibust  btficr 
genflgen ,  wenn  sich  dann  nur  die  Corrtiptel  erkliren  liefse.  Zi  kei- 
nem von  diesen  Verben  passt  aber  auch  JJywf^  da  man  viehnehr  er- 
warten mufs  diai^rputMag  üU^ev,  Dies  gibt  au  der  Erwigoag  Ver- 
anlafsnng,  ob  denn  Herodot  dss  Hinausgehen  ganz  mit  Stillsebwei^ 
abergehn  und  nur  ein  auf  die  Art  der  IQittheilung  bezflgliches  Verbis 
gebrauchen  konnte,  da  er  offenbar  hier  hauptsichlich  daranf  bedielt 
ist  XU  zeigen,  wie  ein  Borysthenelte  die  Sache  zu  verratben  veni- 
lafst  worden  sei.  Aus  solcher  Erwfigung  ist  Reit^  diBm^iacevCi  eii- 
standen.  Allein  dies  Verbnm  hat  keine  Aucloritfit  fOr  sich  nadickeiii 
um. so  weniger  annehmbar,  als  yu(fUS0iva  einen  Begrilf  ausdrflckl,  wel- 
cher der  Steigerung  durch  6ia  nicht  fähig  ist.  Auch  enlbalt  ei  dei 
Begriff  einer  unabsichtlichen  Vergefsenbeit,  der  für  die  Stelle  li^ 
recht  passend  ist.  Möglich  bleibt  inde»  immer,  dafb  ein  Verbaa  dort 
gestanden ,  welches  *  höhnisch,  vorhalten '  bedeutet.  Doch  Ref.  ist  it^ 
eine  andere  Conjectur  verfallen.  .<rewis  ist  folgender  Gang  der  Er- 
zählung ganz  angemefsen:  ^Die  Skythen  warfen  den  Griecheo  ikre 
bakchischen  Feste  vor;  als  nu|i  ihr  König  Skyles  die  bakcbifcke 
Weihe -empfangen,  hatte  daher  ein  Borysthenelte  nichts  eili^  k 
thun  als  den  Skythen  zu  sagtfn:  seht  was  euer  König  thut'  DiekefU 
Handschrift  S  hat  duniatevcfe.  Daraus  lafstr  sich  mit  gani  gerioftf 
Veränderung  du7t{0nev<SB  herstellen.  Der  intransitive  Gebrsoch  vm 
{üuv6$tv  und  seine  Verbindung  mit  dem  Pariicip  sind  schon  sss  Ho- 
mer bekannt.  Für*  das  Compositum  Si^maneoöfm  hat  allerdings  Bcf 
keinen  Beleg,  aber  die  Aiialogie  so  vieler  Verba,  welche  ntseri» 
noch  die  Zusammensetzung  mit  öia  zur  Verstärkung  ihres  Begnflsii* 
nehmen,  scheint  es  hinlänglich  zu  schützen.  —  Ganz  neu  war  sosdie 
Piptiz  in  der  Anmerkung  zu  C.  87 ,  Byzantion  sei  eine  Colooie  ^^ 
Sparta  gewesen.  Aus  Her.  IV,  144  ergibt  sich  freilich  oiebl,  dib 
sie  von  Megara  gegründet  war;  aber  man  vergleiche  StraboVII,6.)^ 
Athen.  VI,  lOi.  Aristot.  Pol.  V,  %  10.  Der  Cnlt  der  "A^tfu^  'Of^ 
war  wohl  nicht  ausschliefslich  spaftanisch ,  sondern  allgemeia  doriKk 
—  C.  95  hätte  aad'a»B(f%axijii  wenigstens  als  yon  geistiger  Täebtfgkcit 
ganz  ungewöhnlich  beseichnet  werden  sollen.  —    Zu.  C.  99:  m^ 


Lhardy :  Herodotos.   Is  nnd  Sa  BfiBdchen.  418 

ii  ayo(ih<nx  r%  y^  tawtig  ^  I^mv^iw^  u  iniliuxtti  noul  o  'jfcrtpo^  hit- 
doi  ig  «unfv,  »^  ivQOv  a^fiov  ro  orofia  m^ufifiivog  bemerkt  Hr.  Lb. : 
^vieUeichl-!  da  sich  dies  Land  als  Meerbusen  einbiegt;  uy^a^ui 
seh  eint  so  gesagt  za  sein,  wie  von  der  Peripherie  eines  Kreises.  In 
pDige  der  angenommenen  erst  östlichen  und  dann  sOdlichen  Richtung  des 
Ister  rocken  die  Grenzen  Thrakiens  viel  höher  in  den  Norden.'  Wir  lieben 
diese  vielleicht  und  s  o  h  e  i  ir t  Schalern  gegenflber  nicht  sehr.  Aber 
wird  jene  Erklärung  der  Worte  gebilligt,  so  wfire  das  Praedioat  iyo^ 
fUv<>v  nicht  auf  das  Snbjeet  t^  y^  besogen,  sondern  auf  die  Appo- 
eition  nohcov»  Ist  denn  nicht  vijs  yrjg  tavtfig  ganz  einfach  als  von 
nohtov  abhängiger  Genetiv  zu  erklären :  *  indem  sich  ein  Busen  dieses 
Landes  bildet%  was  freilich  dann  ebenso  viel  ist  als:  *in  dem  dieses 
Land  sieh  lu  einem  Meerbusen  einbiegt^?  Herodot  hat  ganz  richtig 
beobachtet.  Die  europaeische  KAste  vom  Bosporus  bis  zu  den  Donau- 
mfindungen  bildet  einen  weiten  nach  Westen  eingebogenen  Meerbusen. 
Im  letzten  Theile  der  Anmerkung  hatte  Hr.  Lh.  befser  getban  zu  be- 
merken, dafs  Her.  Thrakien  bis  zur  Donau  ausdehne,  wahrend  spfl^ 
ter  der  Haemua  als  Nordgrenze  galt.  —  C.  103:  Sv(wa$  (niv  v^  na(f- 
^hfto  tovg  tr  v<ievfiyovg  %al  xoifg  Sv  Xaßwsi  ^Ell^nv  htavujfi'ivtag 
hat  Hr.  Lh.  ganz  richtig  erkanut,  dafs  ijtavcejfiiifuif  ron  Herodot  nicht 
geschrieben  sein  könne,  da  dies  Verbum  Oberall  *  zum  Angriffe  in  die 
Seesteeben'  bedeutet.  Wenn  er  aber  selbst  inavux^ivteg  oonjiciert, 
so  legt  er  den  Tauriem  etwas  bei,  was  von  ihnen  nicht  zu  erweisen 
ist,  Seefahrt,  Kriegsschiffe,  vielleicht  Seeriuberel;  Da  der  Sinn  for- 
dert: *an  den  Strand  verschlagen',  eo  lag  nahe  zu  emendieren:  ins* 
vaixfi'ivrag  (vergl.  111, 16.  IV,  161.  Id3.  164).  —  In  C.  111  nimmt  ReL 
an  einer  Stelle  Anstofs,  aufweiche  weder  Hr.  Lb.  noch  irgend  ein  an- 
derer BrklArer,  so  weit  seine  Kenntnis  reicht,  aufmerksam  gewesen  ist. 
Von  den  Skythen,  welche  die  in  ihr  Land  gekommenen  Amazonen  nicht 
kannten ,  heifst  es :  iö^ov  d'  aitug  elvtiti  opi^g  tfjv  «vr^  fjiUx/i^ 
S%ovtag.  ^Hh%la  mag  nun  Alter  oder  Statur  (s.  zu  III ,  16)  bedeuten-, 
was  heifst  Tr/i'4kvt^?  Hielten  sie  die  Skythen  fOr  Männer,  welche 
dieselbe  Statur  (oder  dasselbe  Alter)  wie  sie  hätten?  Nun  unter  den 
Skythen  waren  doch  gewis  alte  und  junge,  grofse  und  kleine  Männer. 
Da  sie  die  Amazonen  nur  aus  der  Ferne  gesehn,  so  könnte  allenfalls 
bei  der  Statur  von  einer  Schätzung  nach  dem  Aogenmafse  die  Rede 
sein ;  ^onst  aber  hätten  sie  es  sehen  nich^  glauben  mflfsen ,  dal^ 
jene  eben  so  grofs  wie  sie  seien.  Und  Herqdot  hätte  ganz  gewis  low- 
xoidt  hinzugefügt.  Oder  eoll  es  etwa  heifeen:  die  Amazonen  hätten 
anter  sich  alle  gleiche  Statur  gehabt?  Eine  Jlerkwardigkeit  wäre  dies, 
welche  ganz  gewis  Herodot  deutlicher  bezeichnet  hätte.  Herodot  hat 
geschrieben  riji;  ngatipf  oder  t^v  axfialtjv  fiXixti^v,  Die  Amazonen- 
Weiber  wurden  von  den  Skythen  fllr  Männer  im  frühen ,  kräftigen  Jn- 
gendalter  gehalten.  —  Die  grammatische  Fägung  der  letzten  Worte 
Inf  C.  114:  ftratev  di  iX^ovng  olxioaiiev  in  ff(ii<ov  avr&v  hätte  wohl 
einer  Erläuterung  bedurft.  —  Da  Herodot  sonst  den  Accudativ  des  Or- 
tes, welcher  das  Ziel  einer  Bewegung  bildet,  nicht  hat,  iiaßtUvitv 
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aber  Y,  12  and  Vlll,  63  mit  ig  rerbiinden  ist,  and  VII,  tD  die  besk 
Hs.)  S,  diese  Praeposition  hinsufügt,  so  ist  wohl  aach  lY,  118  iuf^ 
ig  Ti^da  tiiv  ipuiQOv  su  schreiben.  —  Die  Srkl&rung  der  Worte  ii 
€.  129:  tctirca  (liv  wv  inl  0(iixq6v  n  i^iffovxo  rov  noXi^uovi  ^dieie» 
(d.  h.  die  Leiden  und  Yortheile,  welche  von  beiden  Parteien  Torher  er- 
zahlt sind)  ertrugen  sie  (nemlich  sowohl  Skythen  als  Perser)  geg«»eiti| 
(vielleicht  ist  dies  der  Grund  des  Medii)  auf  eine  kleine  Zeit  des  Kriep 
(d.h.  wahrend  eines  kleinen  Theils  oder  im  Anfange  des  Kriegs)' bt  we- 
der sachlich  noch  sprachlich  su  rechtfertigen.  Das  richtige  gibt  die  I>- 
teinische  Uebersetzang  in  Dindorfs  Aasgabe:  atque  hoc^  lett  faidea, 
ted  aliquid  iamen  ad  beUi  succenum  Persas  adepti  sumi.  —  Du  den 
Arkesilaos  G.  163  gegebene  Orakel  deutet  Hr.  Lh.  mittelst  einer  voi 
ihm  selbst  als  aehr  kühn  bezeichneten  Yermnthnng:  ßarca  hetfse  d» 
Schiffchen  und  deshalb- nenne  die  Pythia.  die  Stadt  Ba^ttiri  symbolisck 
die  ringsumflofsene^,-  denn  die  Barke  sei  dazu  bestimmt ,  roa 
Meere  umflofseu  zu  sein;  da  ferner  Kyrene  nicht  umflofsen  gewaa 
sei  (Strabo  XYII,  3),  so  habe  Arkesilaos  es  wohl  ala  eine  dorch  seiae 
Thaten  mit  Blut  umflofseue  Stadt  angesehn  und  sei  deshalb  ausFortU 
nach  Barka  gegangen.  Allein  a(ig>lQ(fvtQg  als  Bezeichnnag  eines 
Schiffes  ist  ganz  unerhört  und  jeder  Grieche  muste  dabei  an  eine  lud 
denken.  Kyrene  aber  lag  ringsum  von  Wästen  umgeben  in  wohl  1k- 
wfifserter  Gegend  (Bfthr  zu  lY,  150),  war  also  eine  Oase«  eine  lud 
im  Sandmeer.  Wohl  konnte  also  Arkesilaos  unter.^  i^tplqf^a^  »eine 
Yateratadt  verslehn.  Die  Pythia  hatte  aber  das  ringsumAofsese  Li- 
byen gemeint  und  den  Arkesilaos. gewarnt^  nicht  tiefer  hiaeiD  {kk 
%&s^t)  nach  Libyen  zu  gehn ,  sondern  wahrscheinlich  nach  Hellis  u 
fliehn.    Er  verstand  das  Orakel  nicht  und  fand  so  in  Barka  seinen  Toi 

Nachdem  wir  so  dem  Leser  zu  eigner  Beurtheilung  der  Unnl|- 
Bchen  Arbeit  genag  Stoff  geboten  zu  haben  glauben,  bemerken  vir 
nur  noch ,  dafs  Druckfehler  ^  wenn  auch  vorkommen ,  doch  im  gti»* 
selten  sind. 

Grimma.  Bud,  Didsck.' 


Piatons  sämmtUche  Werke.  Uebersetzt  von  Hter^itfaMM  Müätr, 
mit  Einleitungen  begleitet  von .  KuH  Steinhart.  .  Dritter  Bti^* 
Leipzig 9  F.  A.  Brockhans.  1853*    722  8.  gr.  8. 

(Sehlnfs  von  8.  273  ff.) 

Gelungener,  als  man  es  unter  diesen  Umstanden  erwarten  dnrfie. 
erscheint  die  Darstellung  defs  Sophisten.  Sie  beginnt  S.  414--fi6 
mit  einer  Erörterung  der  sophistischen  Elemente  in  der  frahem  Plülo- 
Sophie.  Schon  hier  tritt  gelegentlich  S.  424  »ein  sehr  bedenklicher  Ir* 
thnm  hervor ,  dafs  nemlich  im  Dialog  nur  die  Gemeinschaft  der  Yer- 
stand^sbegriffe,  nicht  der  Ideen  gelehrt  werde.  .Die  UnterscheiduS 
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von  Begriff  nnd  Idee  ist  durchans  nieht  platonisch,  und  wa^e  sie  es, 
so  glaubt  doch  auch  Hr.  St.  nicht,  daDi  unter  den  Ideen  keine  Ver- 
knüpfung stattfinde.  Das  einzige  wahre ,  was  dieser  Bemerkung  xu 
Grunde  liegt,  ist  diei»,  dafs  der  Beweis  fflr  jene  Gemeinschaft  im  So- 
phisten m^hr  formal-logisch  als  metaphysisch  geführt  wird.  Gerade 
dies  aber  wollte  ja  der  Hr.  Verf.  vorhin  S.  314  Zeller  nicht  zugestehn, 
welcher  darauf  seine  Ansicht  ttber  die  spStere  Abfafsung  des  Parme- 
nidies  gebaut  hat !  * 

Richtig  wird  dagegen  S.  426  der  Gegensatz  der  wahren  und  fal- 
schen Dialektik  als  der  Kern  des  Gesprächs  bezeichnet.  Dann  wird 
S.  426 — 436  die  Einkleidung  besprochen  und  zwar  zunfichst  die  Ein- 
führung des  eleatischen  Fremden  als  Gesprfichleiters  theils  dadurch  er- 
klärt, dafs  die  Eleatik  dergestalt  sich  selbst  über  sich  selbst  hinaus- 
treiben  solle  (so  schon  Ast  PI.  L.  u.  Sehr.  S.  214)  ^  theils  dadurch, 
dafs  dem-Sokrates  dietfe  Rolle  nur  in  Gesprächen,  die  wenigstens 
einen  ethischen  Anknüpfungspunkt  bieten,  zustehe.  Allein  gerade  der 
tiefste  Grund  ist  dabei  fibersehn,  dafs  nemlich  Piaton  sich  hier  vom 
Parmenides  abhängiger  als  vom  Sokrates  fühlt,  und  so  wird  denn  — 
nach  dem  vorhin  bemerkten  —  selbst  die  veränderte  Einkleidnngsform 
des  Parmenides  den  spätem  Ursprung  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  — 
Wichtig  ist  sodann  die  von  Hrn.  St.  aufgeworfene ,  aber  zum  grofsen 
Theil  unbeantwortet  gelafsene  Frage  nach  der  im  Dialog  befolgten  Me- 
thode« Zwar  erkennt  er  durchaus  richtig  S.  431,  dafs  dieselbe  nichts  an- 
derea  als  die  echt  platonische  Synthesis  ist,  allein  damit  ist  noch  we- 
der erklärt,  warum  sie  einen  'So  durchgeführten  dichotomischen 
Charakter  an  sich  trägt,  noch  wodurch  Piaton  zu  der  scherzhaften  Be- 
handlungsweise  und  den  logischen  Fehlern,  die  er  sieh  bei  der  An- 
wendung derselben  offenbar  absichtlich  zu  Schulden  kommen  läfst,  be- 
wogen wird.*  Denn  die  Vermuthung,  er  habe  damit  nebenbei  die  da^ 
maligen  classiftciecenden  Naturbeschreiber  verspotten  wollen  (S.  435), 
ist  ipindestens  entbehrlich,  und  mit  der  ^anmuthigen  Selbstironisie- 
rung'  scheint  um  sq  weniger  etwas  erklärt  zu  sein,  als  Ja  tfr.  St. 
selbst  S.  431  meint,  dafs  dia  meisten  nicht  zu  der  Annahme  geneigt 
sein  dürften ,  als  ob  *  unser  Philosoph  sich  selbst  und  einzelne  Fehl? 
griffe  seiner  Methode  durch  eine  lächerliche  Uebertreibung  derselben 
humoristisch  habe  preisgeben  wollen.'  Selbstirt>nie  im  ganzen  genom- 
men ist  nicht  etwas  anmuthiges ,  sondern  etwas  unsittliches ,  um  so 
mehr  wäre  daher  hier  zu  zeigen  gewesen ,  welcher  besondem  Natur 
und  welches  Zweckes  dieselbe  hiesigen  Orts  sei.  Piatons  Zweck  ist 
dabei  wohl  ein. doppelter.  Einmal  soll  so  auf  das  buntscheckige,  wi* 
derspruchvoUe  Treiben  der  3ophistik  hingewiesen  .werden,  welche 
auf  diese  Weise  in  allen  möglichen  höhern  und  niedern,  beigeordne- 
ten und  untergeordneten  Gattungen  immer  wieder  heivortaucht.  Wollte 
man  aber  einwenden,  dafs  dies  dergestalt  sdbst  auf  sophistische  Weise 
geschehe ,  so  berühren  ja  die  drei  ersten  Definitionen ,  innerhalb  deren 
allein  aHe  jene  Erschleichungen  stattfinden,  nur  das.äufsere  Auftreten, 
nicht  das  dialektische  Wesen  der  Sophistik,  and  jenes  bedurfte  eines 
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wirklichen  Beweises  nicht,  sondern  nar  des  Spottes.  Pltton  bedieol 
sieh  daher  seiner  ernsten  Methode  hier  nur,  um  dnreh  ihren  Coitrast 
gegen  die  Geringfügigkeit  des  Inhalts  den  letstem  um  so  licherliekr 
erscheinen  sii  lafsen.  Gerade  dadurch,  dafs  er  »'einem  solchen  Zuccfc 
seiner  Methode  selbst  einen  scherzhaften  Anstrich  lieh,  hilt  er  ihn 
Würde  und  ihren  Ernst  für  ernste  Dinge  aufrecht.  Zweitens  aber  nif 
es  immerhin  auf  einen  Spott  auf  die  Eristik  abgesehn  sein,  welcker 
Piaton  ja  so  vielfach  vorwirft,  dafs  sie  höhere  und  niedere  Befrift 
durcheinander  zu  wirren  liebt.  Gewis'  ist  die  hier  befolgte  Methode 
nicht  die  der  Megariker,  wie  Stallbanm  meint,  aber  ihr  wird  allerdii^ 
eine  Anwendung  gegeben ,  die  wenigstens  scheinbar  zu  demselbei  R^ 
sttltate  wie  die  megarisehe  Methode  ftthrl.  Sagt  doch  Hr.  St.  selbft 
FMon  ziele  mit  dem  GestSndnisse  (p.  833  A) ,  *  dafs  sich  ans  den  rer- 
schiedenen  Beschreibungen  des  Sophisten  niir  eine  Reihe*  von  Nsnei, 
aber  kein  allgemeiner  Begrif  ergeben  habe,  auf  die  Megariker,  detfe 
Ihre  Ideen  nur  verschiedene  Namen  fOr  ihr  höchstes  Frineip  warei' 
(S.  443). 

In  der  Gliederung  des  Gesprächs  (S.  496 — 442)  Scheidet  Hr.  St 
znnfichst  mit  Schleiermacher  zwei  Hauptmassen ,  eine  polemische  i«^ 
eine  positive ,  von  denen  die  erstere  Anfang  und  Schlafls ,  die  letilrn 
aber  die  Mitte  bildet  und  wiederum  in  drei ,  das  ganze  als»  n  Oa^ 
Abschnitte  zerfSllt.  Nur  der  Inhalt  des  zweiten  tand  dritten  dieser  Ab- 
schnitte sind  nicht  genau  genug  angegeben,  indem  sehon  jener  n^ 
sowohl  eine  'mehr  (!)  negative  Kritijc  der  frfthern  Ansichten  fiber<ln 
Sein'  (vergl.  S.  452),  sondern  mit  ddr  Widerlegung  der  abstracM 
Auffafsuttg  des  Seins' und  Nichtseins  bereits  die  allgemeinern  Groid- 
zfige  zu  einer  Erfflllung  des  erstem  Begriffs  enlhfilt,  zu  weiehes  dm 
der  dritte  Theil  in  der  Kritik  des  abstraeten  Ideirlismutf  und  Xit^rü- 
lismns  noch  cpnerelere  Merkmato  hinzufügt. 

Recht  gut  entwickelt  dbr  Hr.  Verf.  das  aufsteigende  Verfalito»« 
welches  zwischen  den  Idnf  Deflnitionen  des  ersten  Abschnitts  8tilifi<- 
det  (S.  443 — 447).  Nachdem  er  dagegen  erkannt,  wie  viel  scherzbints 
hier  eingemischt  wird ,  bitte  'er  sich  hfflen  solle»,  auf  die  Unterschfl- 
dnng  der  hervorbringenden  und  erwerbenden  Kflnste  Gewicht  eo  lef" 
und  ÖS  fOr  Ernst  einzureden ,  dafs  die  Kunst  im  engern  Sinne  so  ^ei 
erstem ,  die  Wil^enschaft  zn  den  letztern  gehöre,  da  doch  die  Fhil«- 
sophie  bekanntlieh  yon  Piaton  ansdrflcklich  als  Zeugung  oder  tfo^ 
Geburt  gefafst  wird.  Dafs  auch  die  Kunst  des  Lehrens  zu  den  •>«<?- 
nenden  Thätigkeiten  gehöre  (S.  444) ,  steht  sogar  nicht  eimnsl  d<  (f 
219  C),  sondern :  sei  es  fta&rfnxov  oder  (m^ftanKOP,  also  viel»«^ 
das  zn  erlernende.  Man  s.  Hm.  Mfill(irs  verständige  Bemerkung  i.  ^-  ^ 
S.  663. Anm.  5.  Der  Zweck,  weshalb  schon  hier  Kenntnisse  als  Steh* 
des  Erwerbs  dargestellt  werden ,  scheint  mir  kein  anderer  sa  sein  t^ 
der,  damit  später  der  Sophist  als  Handelsmann  mit  Kenntnisseo  er- 
scheinen kann. 

Der  Begriff  des  Sophisten  ist  nun  ni<M^t  ohne  den  des  TtB]6B^^ 
seins  zn  entdecken.   Es  wird  daher  znnfiehsl  im  zweiten  Abscbailtl^ 
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gen  die  Eleaten  gezeigt,  dtrs  auch  das  nichtseieode  real  ist  (p.  237-*- 
241),  dann  aber  zuvor  auf  den  Begriff  des  Seins  selber  eingegangen 
nnd  nachgewiesen ,  dafs  die  Mehrheit  von  Principien ,  welche  von  Mä- 
hern Systemen  angenommen  wurde,  doch  wieder  das  Sein  als  das 
einzige  Grnndprincip  voraussetze  (p.  243  D — ^244  B).  Weshalb  anter 
denen,  weUbe  zwei  Principien  annahmen,  nicht  auch  Anazagoras,  die 
Pythagoreer  und  seihst  die  Atomiker  mitgerechnet  sein  könnten  (S. 
450  vergl.  447),  sehe  ich  nicht  ab.  Darauf  wird  aber  die  Abstractioa 
des  eleatischen  Seins  selbst  nfiher  beleuchtet,  nnd  es  ergibt  sich,  dafis 
dieses  tkeils  deshalb  eine  Vielheit  in  sich  tragen  mflfse,  weil  die  ihm 
beigelegte  Einheit  seibsf  bereits  einen  neuen ,  zweiten  Begriff  bildet 
(p.  244 B-nr-D) ,  theils 'weil  ihm  nicht  blöfls  Altgemeinheit,  sondern 
auch  Totalitit  zukommen  mufs  (p.  244D'--245  E).  Hr.  St.  vergifstkier 
den  Fortschritt  gegen  den  Kratylos  herauszuheben ,  wo  die  odcla  nor 
qualitativ  erschien,  und  dies  ist  denn  auch  Schuld  darjin,  dafs  er 
nicht  bemerkt  hat,  wie  im  PA^rmenides  unmöglich  ohne  weiteres  quan- 
titative Begriffe  zu  den  Ideen  gezfihlt  werden  durften  (p.  IßO) ,  wenn 
nicht  diese  Erörterung  bereits  voranfgegangen  war.  Wenn  nun  aber 
das  Sein  nothwendig  diese  Bestimmungen  haben  mufe,  wenn  sogar 
noch  weiter  erhellt,  dafs  alles  Sein  Besultat  eines  Werdens  ist,  so  be- 
greife ich  nicht,  wie  Hr.  St.  das  Ergebnis  dieser  Entwicklung  als  ein 
negatives  bezeichnen  kennte  (S.  447 — 452). 

f  Eben  deshalb  konnte  denn  auch  der  Hr.  Verf.  Wiederum  nicht 
scharf  genug  beobachten,  wie  durch  die  Polemik  gegen  Maierialisten 
und  abstrSete  Idealisten  im  dritten  Abschnitt. eben  nur  diese  gewon- 
nenen Bestimmungen  noch  weiter  ausgeführt  und  Sehritt  fflr  Schritt 
bereichert  werden.  Die  Widerlegung  des  Materialismus  p.  246  E  *— 
247  E  preist  Hr.  St.  als*ein  Meisterstück  platonischer  Dialektik;  aHein 
Piaton  selbst  scheint  anders  zu  denken ,  indem  er  keineswegs  die  Ma- 
terialisten dadurch  zu  überzeugen  hofft  (p.  247  C)*  Und  in  der  That, 
mau  könnte  dies  den  Materialisten  gar  nicht  verdenken,  denn  die  Ini- 
materialität der  Seele  ist  durchaus  nur  vorausgesetzt  und  keineswegs 
bewiesen.  Noch  schlimmer  aber  stände  es ,  wenn  dabei  selbst  die  Be- 
zeichnung des  Seins  als  dvva(iig  gar  nicht  weiter  abgeleitet  iprire,  wie 
denn  wenigstens  Hr.  St.  keinen  Beweis  für  sie  anfahrt.  Dem  ist  in- 
dessen nicht  so.  Die  Seele  erscheint  als  das  belebende,  mithin  wir- 
kende, der  Körper  als  das  belebte,  mithin  leidende.  Sollen  beide  ein 
Sein  haben,  so  mufs  dem  Sein  nothwendig  eine  Bedeutung  zukommen, 
welche  beides  umCafst,  es  mufs  die  Möglichkeit,  die  Kraft  zu 
beidem  in  sich  tragen.  •<—  Eben  so  ist  auch  die  Darstellung  der  Pole- 
mik gegen  die  abstracten  Idealisten  (p.  246  A — ^249  B)  mangeihaft,  weil 
sie  es  verschmäht  den  Argumentati'onbreihen  des  Schriftstellers  getreu- 
lich Schritt  fUr  Schritt  zu  folgen.  Diese  Leute,,  heifst  es  p.  248A, 
sdhreihen  der  Körperwelt  nur  ein  bewegUches  Werden  ohne  alles  Sein 
za,  behaupten  aber,  dafs  wir  Gemeinschalt  mit  ihr  haben  (wivmvstv) 
durch  unsere  Sinpe.  Allein,  so  erwiedert  der  Eleat,  was  bedeutet  denn 
dies  Ciemeinschafihahen  anders  als*  ein  Zusanimentreffien  beider,  so 
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dar«  das  eine  auf  das  andere  wirkt  oder  die  Wirkung^  des  aiideni  er- 
leidet oder  beides?    Dann  aber  fuhrt  ja  auch  dies  Werden  der  obigto 
Erklärung  des  Seins  gemäfs  doch  wieder  aoth wendig  auf  ein  SeiBz« 
ruck.    Warum  läfst  Ur.   St.   dies  lelzle   wichtige  Mittelglied  oner 
wahnt,  da  es  doch  der  Schriftsteller  p.  248  C  ausdrucklich  hervorhebl' 
Warum  legt  er  andererseits  auf  etwas  Gewicht,  was  von Plaloo  dordi- 
ans  nicht  betont  wird,  nemlich  dafs  jene  Idealistep  im  Heoscbeo «int 
Berahrnng  der  idealen  upd  sinnlichen  Welt  anerkennen  müsten?  Die 
ser  Punkt  nützt  in  der  ganzen  Schiu/sreihe  gar  nichts,  und  des  Bn 
Verf.  eigne  Darstellung  macht  auch  durchaus  keinen  weitern  Gebrasc^ 
Ton  ihm.    Vielmehr  geht. die  erstere  nunmehr  in  folgender  Weuse wei- 
ter. Die  idealisten  jener  Art  schreiben  nun  freilich  jene  erwihnte  Be 
Stimmung  des  Vermögens  zu  thnn  und  za  leiden  nicht  dem  Seio,äO»^ 
dem  nur  den  WerdeYi  zu ',  allein  sie  heben  damit  in  Wahrheit  die  Er 
kennbarkeit  des  Seins  und  damit  überhaupt  allq  Erkenntnis  auf;  deai 
firkanntwerden  heifst  Leiden  (p.  2töC — £);  ebenso  beraaben sie üis 
Sein  aber  auch  der  Thiitigkeit.,  es  .wird  nicht  blofs  nicht  bewegt, foi^ 
dem  es  bewegt  auch  nicht  und  verliert  damit  auch^einerseiU  Erke&Bl- 
ois  und  Intelligenz,  Leben  und  Seele  (p.  248 B.  249  A).    Man  ml 
vielmehr  Bewegtwerden  so  gut  wie  Bewegen  für  seiend  erklireo,  des 
Sein  beilegen;  nur  so  vermag  lief,  iveuigstens  die  W^orte  p.  249 B» 
verstebn:   aal  ro  kivov(isvou  öt^  %al  xlvijCtv  Cvyx<UQijTiov  oiOfi^ 
Was  dagegen'Hr.  St.  angibt,  weil  die  Idee  von  dem  denkenden  Gei^t^ 
als  6in  ihm  verwandtes  erkannt  werde,  müfse  sie  auch  VernooßBU 
Gedanken  haben  (S.  465)9  ateht  nicht  da  und  würde  doch  aocb  wolii 
in  Wahrheit  kaum  ein  zwingender  SchluTs  sein.    W>s  er  weiter  ai^'^ 
findet^  di^'s  das  Erkennen  eine  Wechselwirkung  der  Seele  aut  do 
Ideen  einschliefse-,  ist  richtig ,  hatte  aber  doch  nickt  sowohl  ab  Be- 
weismittel denn  vielmehr  als  Resultat  des  Bewaises  klarer  beieichsrf 
werden  sollen ,  womit  denn  auch  f^ir  die  Erkenntnis  zugegeben  vint 
was  der  Theaetetos  nur  für  die  Wahrnehmung  in  Anspruch  nabn,  ui 
wenngleich  hinzngesetzt  wird ,  es  dürfe  dem  Sein  aber  auch  die  Ri^ 
nicht  fehlen,  so  ist  damit  für  jetzt  der  Lauf  der  Entwicklung ibf<- 
achlofsen. 

Da  nun  Hr.  Stw,  wie  schon  bemerkt,  versäumt  hat  den  Geaan>^ 
ertrag  der  Untersuchungen  über  dos  Sein  zusammenzufafsen,  so  Bali«' 
wir  es  an  seiner  Stelle  thnn.   Wichtig  ist  namentlich  der  Forlschriii- 
welcher  von. der  p.  247  £  entwickelten  Bestimmung  desselben  als  Ver- 
mögen zu  thun  und  zu  leiden,  zu  den  eben  erörterten.  SchlofisenttticL' 
lungen  stattfindet.     Dort  nemlich  war  sie  blofs  von  dem  GegeBSt^ 
von  Leib  und  Seele  abstrahiert,  indem  beiden  ein  Sein  beigelegt«^' 
den  mufs,  und  zwar  jenem  ein  leidendes,  dieser  ein  krafUhatige^?  "^^ 
schon  dort  liefs  sich  voraussetzen,  dafs  es  ein  höheres  Sein  gebe,  vel-  , 
ches  beides  in  sich  vereinigt.    Hier  tritt  nun  wirklich  ein^olcbes,^' 
vollkommenes  Se\n  (navtakiog  ov)  p.  2I8E  auf,  ebenso gal^* 
wegend.wie  bewegt,  erkennend  wie  erkannt,  and  eben  weil  soait  I 
selbst  dieses  ein  Leiden  in  sich  schliefst ,  konnte  vorhin  dis  Seit  s^^  I 
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gemein  als  Resoltat  des  Werdens  erselieinen.  Allein  wie  unkhir  bleibt 
doch  noch  alles !  Wenn  sich  das  Gefühl  der  Nothwendigkeit  aufdrängt, 
dies  absolate  Sein  von  dem  endlichen  und  materiellen  genauer  zu  schein 
den,  80  fehlen  doch  noch  alle  Mittel  dazu.  Wie  kann  ferner  das  wahr- 
hafte, ewige,  bleibende  Sein  doch  immer  zugleich  als  geworden  ge- 
setzt werden ,  ohne  dafs  dann  nicht  vielmehr  das  Werden ,  aus  dem 
es  doch  erst  resultiert,  als  der  höhere  Begriff  erscheint?  Durch  den 
Gediroken  des  aufserteitlichen  Moments  beantwortet  Piaton  im  Parme- 
nides  diese  Frage.  Ebenso  sind  Quantit&t  und  Qualität,  Ganzheit  und 
Allgemeinheit  nur  äufserlich  dem  Sein  untergeordnet,  keineswegs  in- 
nerlich in  demselben  vermiltelt.  Gerade  so  steht  es  mit  den  Gegen- 
sätzen der  Ruhe  und  Bewegung:  dies  ist  der  einzige  Punkt,  der  auch 
Um.  St.  S.  467  nicht  entgangen,  ist;  allein  dho  Art,  wie  er  die  Lösung 
desselben  wenigstens  «iigebahnt  glaubt,  vermag  ich  nicht  zu  billigen. 
Das  absolute  Sein  werde  als  Geist  bezeichnet,  und  der  Geist  vereine 
im  Denken  Ruhe  und  Bewegung!  Aber  ist  denn  dadurch  irgend  eine 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Seins  erklfirt,  wenn  ich  sage,  dab 
eben  dieselbe  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  stattfindet?  Und  ganz 
davon  abgesehn,  es  w>rd  ja  doch  wahrlich  blOfs  postuliert,  dafs  das 
wahrhaft  seiende  der  absolute  Geist  sei,'  and  der  Beweis  dafür  offen- 
bar einer  spätem  Zeit  vorbehalten,  noch  weniger  aber  sieht-  man  ab, 
wie  nichts  desto  weniger  auch  das  Sein  der  materiellen  Welt  in  denS- 
selben  begründet  sein  kann.  Hr.  St.'meint  f^ilich  S.  439,  in  der  Idee 
des  absoluten  Geistes  sei  der  Gegensatz  zwischen  Geist  und  Materie 
aufgehoben.  Allein  die  ^^ine  Seite  des  jGegensatzes  kann*  doch  nicht 
auch  zugleich  schon  die  Versöhntihg  sein,  pnd  ich  glaube  doch,  dafs 
es  den  Hrn.  Verf.  in  Verlegenheit  bringen  würde,  wenn  er  das  Wie 
derselben  angeben  sollte.  —  Endlich  sieht  man  aber  auch  nicht  ab, 
wre  das  absolute  Sein  leidend  und  bewegt  durch  die  menschliche  Er- 
kenntnis, mithin  also  von  ihr  Abhängig  sein  kann,  ohne  seinen  ab- 
soluten Charakter  aufzugeben.  Mtfn  wird  dies  nur  können,  sofern  die 
menschliche  Erkenntnis  nach  ihrer  Realität  ganz  mit  der  Idee  der  Er- 
kenntnis zusammenfällt,  also  Selbsterkenntnis  der  Ideen  ist.  Nur  so 
kann  überhaupt  dies  Sern  als  leidend  gedacht  werden,  indem  es  sich 
selber  wirkt  und  mithin  auch  erleidet.  * 

Wie  aber  verhält  sich  das  hier  entwickelte  Sein  znr  platonischen 
Ldeenlehre?  Auch  auf  diese  Frage  bietet «^Hr.  St.  nur  die  ganz  unbe- 
sümmte  Antwort,  dafs  es  die  Gottheit  selbst  und  die  Ideen  deren  Wir- 
kung seien  (S.  454  und  561  f.  Anm.  42).  Ist  das  Sein  denn  etwa  sel- 
ber gar  keine  Idee?  Aber  wie  soll  man  sich' das  System  der  Ideen 
denken,  wenn  bian  jenes  herausnimmt?  Im  Gegedtheil ,  .das  Sein  ist 
selbst  die  oberste  Idee  oder ,  wenn  man  lieber  will ,  die  Ideenwelt  als 
ganzes,  wIeis,  weil  diese  in  jener  immaniert,  auf  dasselbe  hinausläuft, 
und  je  weniger  wir  Bedenken  tragen  ,*  die  wirkende  Ursache  des  Seins 
mit' der  göttlichen  Schöpferttiätigkeit  p.  265  C— B  identisch  zn  setzen, 
desto  sicherer  sind  wir,  dafs  denrPtaton  auf  seinem  dermaligen  Stand- 
punkte —  und  zwar  auch  dies  nach  deift' Vorbilde  der  Eleatan  —^die 
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Gollheit  noch  unmlUelbar  mit  dem  absoluten  Sein  eios  Ut.  Zwar  be- 
mflht  sich  Stallbaum,  der  abrigens  richtiger  in  dem  navriXßis  iv  die 
Ideenwelt  erkennt,  beides  aneinander  zu  halten,  undBoniti,  welcher 
ganz  richtig  ans  der  Behauptung,  das  wahrhaft  seiende  besitze  L?beo. 
Seele,  Erkenntnis,  auf  Ideen  des  Lebens,  der  Seele  nod  der  Erkeiol- 
nis  geschlofsen  hat,  mufs  sieh  von  ihm  eines  *  error  gruTissimas'  be- 
zichtigen lafsen;  das  ganse  soll  vielmehr  nur  so  viel  heifsen,  daf^  die 
Ideen  ewige  Gedanken  Gottes  sind  (Proll.  p.  40f.  und  zu  p.  248  E). 
Woher  nimmt  denn  aber  die  Erklärung  das  Recht,  den  Begriff  GoUe< 
hineinzuschieben ,  den  doeh  der  Schriftsteller  selbst  hier  ganz  aos  den 
Spiele  lafst?  Bemerkt  ferner  Hr.  Stallbaum  nicht,  dafs  auch  die  Be 
wegung  mit  jenen  drei  andern-  Factoren  ganz  auf  dieselbe  Linie  ge- 
stellt wird?  Wer  die  Ideenwelt  ihrer  eignen  Intelligenz  beranbl,  dirf 
ihr  consequent  daher  auch  nicht. ihre  eigne  Bewegung  belaben;  nit 
dieser  verliert  ja  aber  das  ^tavteJjog  ov  nothwendig  auch  das  ihm  spe- 
ciflsdi  eigenthOmliche  Merkmal. der  Kraftthatigkeit.  Ueberdies  wird 
doch  auch  unten  p.  254  ff.,  so  formal  hier  der  Begriff  behandelt  wird. 
eilt  jeder  in  der  Bewegung  eine  Idee  erkennen ,  und  dies  erfordert  oack 
der  obigen  Zusammenstellung  nothwendig  den  gleichen  Rückschioli 
auch  auf  Leben,  Seele  und  Intelligenz,  der  spfttern  ausdracklichen Er 
wihanng  der  Idee  des  Lebens  im  Phaedon  gar  nicht  zu  gedenken. 

Dagegen  ist  indessen  nicht  zu  verkennen,  dafs  Piaton,  indener 
bereits  das  Sein  als  kraftthäUg  s^tzt,  damals,  noch  glauben  .mnste,die 
übrigen  Ideen,  so  wie  auch  das.  Werden  in  gerader  Linie  aus  den  Seil 
herleiten  zu  können,  und  dafs  er  daher, erst  bei'weiterer  Entwickluf 
der  Idee  des  guten  als.  causa  efßciens  bedurfte;  s.  o.  Und  so  darf 
allerdings  wohl  die  Vermuthung  gewagt  werden,  dafs  er  jene  Uerlei- 
tung  dem  Dialog  Philosophos  nach  seiner  damaligen  Intention  YO^b^ 
halten  hatte,  und  dafs  die  innere  Weiterentwieklung  ihn  zwang  roi 
diesem  Vorhaben  abzustebn  und  in  ganz  veränderter  Weise  im  Pv- 
menides  die  LQcke  zu  ergänzen.  Der  we^ntlichen  Uentität  beider 
Dialoge,  wie  sie  Zeller  plat.  Studien  S.  196  behauptet,  mufs  aber 
jedesfalls  auch  ich  widersprechen. . 

Richtig  bemerkt  Hr.  St.  S.  466.  457,  dafs  mit  der  bisherigen  Eit- 
Wicklung  der  Höhepunkt  des  Dialogs  bereits  erreicht  ist,  und  dafs  dit 
angeknapfte  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der.  Begriffe  nur  der  Höf- 
lichkeit nach  die  aufgesprofsenen  Schwierigkeiten  löst.  Dagegen  bil 
es  Ref.  gewundert,  warum  der  Hr.  Verf.  in  der  schwierigen  Stelle p 
353  D  E,  in  welcher  die  platonische  Dialektik  beschrieben  wird,  die 
einfache  und  sachgemiftse  Erklärung  Stallbaums  verschmiht  und  si 
der  Unterscheidung  einer  idealern  und  einer  mehr  realistischen  biJ 
physischen  Dialektik  seine  Zuflucht  nimmt,  iudem  er  jene  in  des  bei- 
den ersten,  diese  in  den  beiden  letzten  Gliedern  bezeichnet  fiadeL 
Weshalb  will  man  denn  Platoa  ohne  alle  rjöthigung.eine  Uaterscbei- 
düng  unterlegen,  welche  sich  sonst  nie  bei  ihm  findet?  PktoasDii- 
lektik.ist  doch  wesentlich  nichts  anderes  als  reine  Principienlehre,iad 
hat  sieh  jiuf  das  besondere  und  einzelne  alr  solches  nie  erstreckt.  Cad 
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nun  gar  hier,  wo  es  ihm  doch  entschieden  nur  erst  um  die  Gewinnung 
seiner  obersten  Principien  zu  thun  ist  (S.  457 — 461)! 

Vielleicht  noch  mehr  wird  man  befk*iedigt,  wenn  man  hört,  Pia« 
ton  habe  im  vierten  Abschnitte  die  Geneinschaft  der  Begriffe  ^zurEr-^ 
Ittulerung  noch  an  einigen  Beispielen^  nachgewiesen-  (S.  461),  und 
weiter,  erliäbe  in  diesen  Beispielen  eine  sehr  glAckHche  Wahl  ge« 
troffen  (S.  462).  *  Ja ,  wenn  dem  Piaton  äberhaupt  noch  eine  Wahl  ge- 
blieben wäre !  Und  wahrlich  nicht  auf  Beispiele  kommt  e^s  ihm  an, 
sondern  nm  die  wirkliche  Anwendung  jener  Lehre  auf  ..den  vorliegen- 
den Gegenstand  der  Untersuchung  war  es  ihm  zu  thun.  Hr.  St.  selbst 
erkennt  ja  an  (S.  469),  daf«  nunmehr  noch  der  BegrilF  des  Nichtseins 
als  ein  realer  zu  entwicl^eln  blieb,  schon  ganz  aafserlich  betrachtet, 
am  das  Wesen  des-  Sophisten  zu  entschleiern ;  und  ebenso  wenig  hat 
er  llbersehu ,  dafs  dies  reale  Nichtsein  eben  in  dem  hier  dargelegten 
Begriffe  der  Differenz  besteht  (S.  464  f.),  und  dieser  kann  doch  wie- 
derum ohne  den  Gegenbegriff  der  Identität  unmöglich  gefunden  wer- 
den: Hf.  St«  fohlte  sogar,  dafs. ferner  bereits  oben  der  Gegensatz  der 
Ruhe  und  Bewegung  vorzugsweise  einer  innern  Vermittlung  im  Sein 
bedurfte  (S,  469)*  Warum  muste  er  dieselbe  im  Begriffe  des  absolu- 
ten Geistes  suchen,  wo' sie- nicht  zu  finden  ist,  und  die  Lösung,  wel- 
che der  Dialog  liier  wirklich  gibt,  so  gut  er  es  mit  seinen  beschränk- 
ten Mitteln  kann  und  so  weit  es  fOr  die  zunächst  vorliegenden  Zwecke 
genagt,  verschmähen?  Und  endlich  soll  die  Wahl  jener  fünf  Begriffe 
noch  gar  daraus  erklärt  werden ,  dafs  sie  in  den  vorsokratisohen  Sy- 
stemen die  Hauptrolle  spielten  (S.  440) !  Identität  und  Versj^ieden- 
beit  in  den  vorsokratischen' Systemen? 

Aber  freilich  das  Stein  dieses  Abschnittes  soll  auch  bereits  ein 
anderes  gewordeh  sein,  nicht  mehr  das  metaphysische,  sondern  das 
logische ,  nicht  mehr  das  absolute  Ursein ,  da3  Ursubject ,  sondern  das 
relative,  bald  Praedicat,  bald  bicffse  Copnla;  alle  jene  Bestimmungen 
Oberhaupt  sind  nicht  Ideen,  sondern  Verstandesbegriffe  (S.  439 — 441. 
461).  Wir  haben  uns  bereits  oben  gegen  jede  Trennung  von  Begriff 
und  Idee,  Logik  und  Metaphysik  erklärt  und  nur  für  die  Behand- 
lungsw-eise  hier  ein  factisch£s  Hervortreten  des  logischen  Ele- 
ments (nach  unserer  Terminologie)  behauptet.  Hätte  Hr.  St.  nur  oben 
das  absolute  Sein ,  anstatt  es  in  theologische  Speculationen  zu  ver- 
flOchtigen,  recht  scharf  als  die  oberste  Idee  gefafst,  so  würde  ihm 
nicht  entgangen  sein,  dafs  das  relative  Sein^  wie  es  hier  erscheint, 
seiner  Substanz  nach  gar  nichts  anderes  ist,  sondern  einfach  die  na- 
QOv0la  des  absoluten  oder  mit  andern  Worten  ^as  6ine  Sein ,  wie  es 
sieh  in  die  Vielheit  der  Ideen  und  Brscheinnngsdingc  ausetna'nderge- 
legt  hat,  während  der  Hr.  Verf.  auf  diese  Weise  beides  unvermittelt 
nebeneinanderstellt. 

Nachdem  wir  so  lange  unä  in  ttberwiegendem  Mafse  absprechend 
verhalten  musten,  thut  es  wohl,  in  der  Darstellung  des  Staatsman-^ 
nes  wieder  eine  recht  gelungene  Leistung  aptfrl(ennen  zu  können. 
Rech(  gut' werden  S,  560-^86  sowohl  Abweichung  als  Verwandtschaft 
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besprochen ,  welche  zwischen  diesem  Dialog^  und  dem  Sophisten  staU- 
finden,  and  die  Wahl  einer  in  vielfachem  Betracht  ibnlichen  Dar- 
Steillingsweise  bei  einem  scheinbar  so  verschiedenen  Gegenstaode  wird 
durch  die  Hindeutnng  auf  Piatons  Aenfserung  p.  285  D.  287  A  gerecht- 
fertigt, in  welcher  derselbe  auch  fär  dies  Gespräch  den  dialektischca 
Gesichtspunkt  in  Anspruch  nimmt,  sofern  der  echte  Staatsmaon  tu- 
gleich  Dialektiker  sein  mnfs,  wodurch  denn  auch  die'  Wahl  der  idea- 
len Persönlichkeit  des  elea tischen  Fremdlings  Eum  Wortführer  ihr  aur- 
fallendes verliert  (S.  706  Anm..24).  Nur,  meine  ich,  hatte  noch  be- 
stiihmter  gesagt  werden  können ,  daCs  anch  der  Politikos  ebenso  gel 
wie  die  voraufgehenden  Werke  eind  Begründung  der  Ideenlehre  ent- 
hält ,  nemlich  den  Nachweis  einer  nothwendigen  Anknüpfung  des  eui- 
pirischen  Staatslebens  an  eine  ideale 'Welt.  Wir  haben  hier  noch  die 
Auflösung  der  Endlichkeit  in  die  Idee,  erst  in 'den  eigentlich  darstel- 
lenden Hauptwerken ,  Staat  und  Timaeos ,  tritt  die  Constmction  der 
Endlichkeit  nach  der  Idee  an  die  Stelle.  J)emgemafs  stellt  denn  aoeh 
Hr.  St.  S.  586  als  den  Grundgedanken  den  Gegensatz  der  echt  philoso- 
phischen Staatsknnst  und  der  falschen  sophistischen*.  Politik,  die  Dar- 
stellung des  Dialektikers  als  des  echten  und  wahren  und  des  Sophistea 
als  des  falschen  und  anechten  Staatsmannes  auf. 

Der  Dialog  zerfallt  dem  Hrn.  Verf.  zufolge  (S.  692)  in  zwei  Haopt- 
theile,  von  denen  der  erste,  den  Mythos  mit  seinem  dialektischen  Ein- 
'  gange  umfafsend,  das  letzte  Ziel  der  Untersuchung  ah  urweltlicbes 
Ideal  aufstellt,  wogegen  der  zweite  dem  Ideal  dasw  Leben,  dem  Zo- 
Stande  der  seligen  Harmonie  mit  der  Natur  die  harte  und  rauhe,  an 
Yerirrungen  und  Leiden,  an  Kimpfen  und  Arbeiten  reiche  Wirklieb- 
keit  entgegensetzt  und  diese  allmählich  der  Idee  wieder  annähert.  Der 
zweite  Theil  zerfällt  iir  drei  kleinere  Abschnitte,  das  ganze  also  io 
filnf. 

Der  erste  Abschnitt  nun  (bis  p.  268  C)  sucht  durch  fortgeseUte 
Eintheilung  den  Begriff  des '  Staatsmannes  «u'  ermitteln.  Auch  hier 
eben  so  wie  im  Sophisten  trägt  die  Anwendung  dieser  Methode  ei9 
durchaus  scherzhaftes  Gepräge;  eben  so  jnrie  im  Sopbisteu  scheial 
aber  Hr.  St,  S.  695  auch  hier  nicht  den  richtigen  Erklärungsgruad 
hiefdr  gefunden  zu  haben.  Auf  denselben  hätte  ihn  die  Betraehtung  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  einer  Herde  und  die  Zusammenstelluag 
der  Menschen  mit  den  Thieren  nebst  seiner  richtigen  Bemerkung  (S. 
595.  697) ,  da(^  dieselbe  nur  dann  gerechtfertigt  sei*,  wenn-  man  den 
Menschen  blof»  von  der  sinnlichen  Seite  des -Daseins  ins  Auge  bfs^ 
führen  können.  Offenbar  kann  ja  nur  auf  diese  Weise  die  Bezeicb* 
nung  des  Herschera  als  eines  Völkerhirten  und  damit  die  Versetsoog 
in  die  patriarchalischen  Zustände  der  Urzeit  erreicht  werden,  inoer- 
halb  deren  sich  der  folgende  Mythos  bewegt.  Hr.  St.  hätte  hierio 
eine  wesentliche  Bestätigung  seiner  Ansicht  fihcfen  können ,  nach  wel- 
cher er  auf  p.  272  B — D  fufsend  erklärt,  Piaton  habe  nicht  jeae  be- 
wustlose  sinnliche  "Ndivetät  des  Naturstaats  für  das  höchste  -  gehalleo, 
vielmehr  das  bewuste,  freie  Streben  «ach  Erkenntnis  ^S.  599),  »^ 
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wahres  Ideal  liege  *  nicht  in  sagenhafter  Vergangenheit ,  sondern  in 
einer  durch  Kampfund  Arbeit  erst  zu  erringenden,  Ktndesunschuld 
mit  reifer  Mannesweisheit  verbindenden  Zukunft'  (S.  711  Anm.  45). 

Gans  richtig  macht  Hr.  St.  S.  596  auf  die  wichtige  Unterscheid 
dnhg  der  BegrilTe  Art  und  Theil  p.  262  f.  aufmerksam,  verbindet 
sie  mit  dem  weiter  unten  p.  283  f.  folgenden  Unterschiede  einer  dop- 
pelten Mefsknnst  i|nd  erblickt  in  ihr  einen  weitern  Beitrag  su  der  Lehre 
vom  Verhältnis  der  Qnalitäts-  und  QuantitätsbegrilFe  zueinander,  un- 
terlflfst  aber  zu'  untersuchen  ,*  in  wie  fern  frühere  Bestimmungen  durch 
diese -vervoUstandigt  werden. 

Um  die  richtige  Deutung  des  kosmischen  Mythos,  welcher  deu 
zweiten  Abschnitt  ausfüllt,  hat. sich  Hr.  St.  ohne  Zweifel  ein  grofses 
Verdienst  erworben.  Meiners  und  Soche^  nahmen  mit  Recht  nament* 
lieh  an  dem  zeitweiligen  Rücktritte  Gottes  von  der  Weltrcgierung  und 
der  entgegengesetsteiK  Kreisbewegung,  des  Weltall«  während  einer 
solchen  Periode  Anstbfs^  und  schwerlich  dürfte  es  Stallbauni  gelungen 
sein ,  diese  Ansieht  in  ihrer  wörtlichen  Fafsung  als  platonisch  zn  rechte 
fertigen.  Alle  diese  Gelehrten  bedachte«  nicht,  dafs  bei  der  Auflösung 
der  mythischen  Einkleidung  vielfach  das  zeitliche  Nacheinander  in  ein 
logisches  Ineinander  verwandelt  werden  mufs.  Erst  Hr.  St.  erkannte 
<S.  600) ,  dafs  die  Selbständigkeit  der  Welt  ihrer  A'bbingigkeit  von 
Gott  nicht  widerspricht,  dafs  im  Gegentheil  gerade  die  Selbstbewe- 
gung der  Welt  mit  ihrem  Bewegtwerden  durch  das  absolute  durchaus 
identisch  ist,  wie  dies  ja  auch  ans  der  platonischen  Ideenlehre  klar 
genug  hervorgeht.  Ueberhaupt  ist  die  Zeit  hier  blofses  Bild,  man 
darf  keineswegs  in  diesw  rein  poetiseheir  Darstellung  eine  geschieht« 
liehe  Hypothese  Über  die  Ahfänge  der  Welt  und*  Menschheit  erblicken 
(S.  598).  Aber  auch  Hr.  Si,  Übersah,  dafs  hier' zuerst  die  platonische 
Materie  in  ihrer  Selbständigkeit  als  astBtqov  auftritt  (p.  273  D)  und 
dafs  daher  ein  gewisses,  obgleich  in  dauernder  Weise  gebändigtes 
Entgegenstreben  det  Welt  gegen-  die  göttliche  Ofdnnnggaa nicht  blofs 
mythisch  ist.  Die  pefiadisch  abwechselnde  Bewegung  nach  versohie* 
denen  Himmelsgegenden  hin  ist  hiefflr  das  Symbol,  der  Timaeos  ver- 
einigt, ohne  Zweifel  mit  einem  höhern  Grade  buchstäblichen  Ernstes, 
beide  in  den  gleichen  Zeitranm  und  ver (heilt  sie  vielmehr  unter  die 
verschiedenen  Theile  der  Welt,  indem  ^r  die  gÖttUphere  Bewegung 
dem  Fixstern-,  die  andere  aber  dem  Planetenhimmel  jenschreibt.  Hr« 
St.  hat  ganz'recht  gethan,  zum  Zweck  der  Erklärung  diese  Parallele 
heran^ziehn,  und  geht  gewis  nicht  zu  weit,  wenn*  er  wenigstens  so 
viel  ans  dem  Timaeos  aufhehinen'  zn  dürflin  glaubt,  däfs  die  Gott  zu« 
gekehrt» Bewegung  die  von  Osten  nach  Westen,,  die  unvollkommnere 
dagegen  die  entgegengesetzte  ist  (S«  709  Aura.  40  b).  Diese  mythi- 
sche Annahm«  periodisch  wechselnder  entgegengesetzter  Weltzu« 
stände  leitet  unser  Verf.  S.  602  mit  Recht  auf  den  Epipedokles  zurück ; 
die  aegyptische  Chronologie  mit  ihren  Siriuspertoden,  auf  welche  er 
sich  gleichfalls  beruft,  kann  wohl  jedesfalls  nur  in  so  weit  in  Betracht 
kommen,  als  nach  ihr  ehemals  Götter  das  Land  regierten.   .Auch  die 
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beriehUfende  Besiehang  dieses  Mythos  auf  den  des  Protagons  istcbea 
dort  bemerkt  worden.  So  bleibt  denn  nurtinssnsetsen,  dafs  nicht  rer- 
sucht  wurde  tu  entwickeln,  wie  weit  schon  hier  die  Lehre  von  der 
Weltseele  ausgebildet  ist,  von  welcher  sich  bereits  im  KratylosSpi- 
ren  fanden  und  die  doch  auch  hier  p.  269  CJ)  in  der  Bestinauui^  der 
Welt  als  eines  lebendigen  und  vemunfligen  Wesens  deutlich  hervor- 
tritt. Ebenso  bemerkt  der  Hr.  Verf.  S.  602  das  freie  Schalten  mitdet 
alten  Sagen  als -einen  Fortschritt  gegen  die  feste  Anknüpfung  aadie 
Ueberlieferungen  der  Volksreligion  im  Gorgias ,  aber  er  ubergehl  die 
klaren  Aeufserungen  des  Piaton  selbst  aber  den  Zweck  dieser  Dantei- 
lungsform, die  um  so  wichtiger  sind,  als  durch  si^  auch  aaf  die  Ab- 
fafsungszeit  des  Phaedros  wiederum  ein  Streiflicht  fallt.  Im  Gorgiif 
erkUrt  er,  sein  Mythos  solle  Wahrheit  vortragen  (p.  &9SA.  534 A), 
im  Phaedros  wenigsteas,  er  solle  der  Wahrheit  dienen,  (p.  217  C),  m 
Politikos  dagegen,  er  werde  eine  gute  Quautitit  Scherzes  eiamiscliei 
(p.  268D).  •       ,     ' 

Der  dritte  Abschnitt  (p.  274E— *287  B)  nimmt  nun  die  vorhiDiii- 
gebrochenen  Classificationen  ^wieder  anf  (S.  590  f*) 9  ^^  poetisebe 
Vorstellung  vom  Menschenhirten  wird  aufgegeben  und  die  Staatskoist 
als  eine  für  das  Wohf  der  menschlichen  Gemeinschaft  sorgeode  Tht- 
tigkeit  bestimmt;  Doch  erscheint  diese  Definition  so  allgeneio,  es 
mafsen  daher  erst  alle  verwandten  Künste  ausgesondert  werden.  Als 
Beispiel  solcher  .Sonderang  dient  die  Wollenweberei,  ähnlick  wieia 
Sophisten  die  AngelBscherei ,  und  jene  erscheint  im  leisten  Abschmtle 
als  bedeutsames  Symbol  der  Staatskunst  (S.  603).  Dabei  bat  Hr.  S(. 
aber  vergeflaen ,  den  hier  snerst  auflretendon  wichtigen  Unterschied 
von  Ursache  und  Bedingung,  ahtop  und  c^vaittov  (p.  287  B)  hervor- 
suheben.  Mit  Recht  leg(  der  Hr.  Verf.  dagegen  ein  Hanpigewicht  iif 
die  Erörterungen  über  die  Natur  des  Mafees  und  der  doppeltes  Meb- 
kunst, "richtig  erkennt  er,  dafs  der  Betriff  des'  absoluten  Mafses  u- 
entbebrlich^für  Ethik,  und  Politik  ist  (S.  603--606).  Aber  die  pvu 
Tragweite  dieser  Ka^gorie  für  die  Dialektik  scheint  er  aberseho  u 
haben,  obwohl  doch  nur  durch  diesen  Mittelbegriff  die  Unterorduig 
auch  des  Quaatitatsverhaltnisses  unter  die  Ideen  möglich  ist.  I>i« 
Idee  ist  das  absolute  Mafs  der  Erscheinung,  övtfto  t^  yevkicig  p- 
263  D,  das  Wesen  des  Gegenstandes  bedingt  allein  die  ihm  sakon- 
mende  Quantität,  die  absolute  Mathematik  ist  mithin  nichts  anderes 
als  die  Dialektik.  Bei  Hrn.  St.  dagegen  suchen  wir  vergebens  m^ 
der  Bedeutung  jenes  Unterschiedes  einer  doppelten  Mefsknast.  Erst 
so  versteht  man  völlig  den  Seitenblick  fegen  diejenigen  Männer,  wel- 
che  umgekehrt  die  Qualität  der  Quantität  unterordnen  (p.  3d&AB)t 
unter  welchen  Hr.  St.  S.  606  f.  nach  ffermanns  Vorgange  mit  Gniid 
sich  die  Pythagoreer  gedacht  hat.  Erst  s»  knüpft  sich  die  to\p^* 
Beschreibung  der  Dialektik  vollkommen  innerlieh  an. 

Erst  der  vierte  Abschnitt  (p.  287  B--a05  E)  filhrt  nun  nach  di^ 
seu  Vorfragen  die  Sonderung  aller  andern,  auf  das  leihliche  «04  fei- 
stige;Wohl  der  Menschen  berechneten  Künste  von  der  eigeatlicbefl 
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Staatsknnst  wirklich  ans.  Zunichsl  der  ganze  Handwerkerstand,  so- 
dann aber  auch  alle  dienenden  Kanste,  Mantik  und  Priesterthum  nicht 
aasgeschlofsen,  werden  von  dieser  Sonderang  betroffen.  Dann  soll  es 
an  eine  Ansscheidnng  der  Staatssophisten  gehn,  su  diesem  Zwecke 
aber  bedarf  es  der  Uebersicht  über  die  Terschiedenen  Staatsformen 
und  ihrer  Würdigung.  Die  absolut  beste  ist  die  unamschränkte,  nicht 
an  Gesetse^  sondern  nar  an  seine  überlegene  Vernunft  gebundene  Her- 
schaft eines  weisen  Königs ,  allein  da  ein  solcher  kein  äufserliches 
Kennzeichen  an  sich  trigt,  wie  die  Bienenkönigin,  so  bleibt  diese 
Form  ein  Ideal,  und  man  mufs  zu  den  relativ  besten  greifen.  Dies  sind 
in  absteigender  Stttfenlinie  gesetsliche  Monarchie,  Aristokratie,  De« 
■lokratiet  Ansartungen  sind  die  entsprechenden  Willkürstaaten,  Ty- 
rannis,  Oligarchie  u^d  gesetzlose  Demokratie,  von  denen  die  letzte 
noch  die  am  mindesten  schlimme ,  die  erste  aber  die  ärgste  ist.  Die 
Regenten  der  Willkflrst«aten  sind  nan  ohne  Zweifel  die  Staatssophi- 
sten. Piaton  verwirft  den  obigen  Grundsätzen  gemifs  den  blofs  nume- 
rischen und  quantitativen  Gesichtspunkt  bei  der  Einlheitung,  Ififst  ihn 
indessen  als  untergeordnetes  Gliederiingsprincip  offenbar  factisch  zu« 
Endlich  werden  noch  Redner,  Richter,  Feldherr  vom  eigentlichen  Re- 
genten gesondert  (S.  607 — 614). 

Der  fünfte  Abschnitt  endlich  stellt  dem  Staatsmann  als  concreto 
Aufgabe  die  Harmonie  des  Staatstebens,  namentlich  durch  die  Eini« 
gung  entgegengesetzter  Naturen^  Verschmelzung  des  Gegensalzes  von 
Tapferkeit  und  Besonnenheit  unter  den  Bürgern  (S.  614—618).  Dafs 
aber  die  Unterscheidung  von  Theil  und  Art  im  ersten  Abschnitte  hier 
noch  besonders  zur  Erscheinung  komme,  indem  diese  beiden  Tugen- 
den mit  beiden  Namen  im  Verhältnis  zur,  allgemeinen  Tugend  belegt 
würden,  davon  hat  mich  Hr.  St.  nicht  fiberzeugt.  Wichtiger  wäre  es 
gewesen, 'auf  die  veränderte  Fafsung  des  TugendbegrifTes,  die  sich 
hierin  ausspricht,  hinzuweisen,  denn  nach  Piatons  frühern  Ansichten 
köiyite  unmöglich  ein  relativer  Gegensatz  zwischen  zwei  Tugenden  be- 
stehn. 

• 

.  Wenden  wir  ans  nun  schlierslicli  der  Zeitbestimmung  jener  Ge- 
spriche  zu ,  wie  sie  Hr.  St.  versucht ,  so  fühlen  wir  von  nenem  so 
reeht  den  schlüpfrigen  Boden,  auf  dem  wir  uns  hier*bewegen  und  den 
Hr.  6t.  durch  seine  Hypothese ,.  Piaton  möge  vor  seiner,  italischen 
Reise ,  von  Aegypten  zurückkehrend ,  sich  wohl  eino  Zwischenzeit  in 
Athen  anfgehaiten  und  damals  diese  Werke  geschrieben  haben,  viel- 
leicht puf  noch  schlüpfriger  gemacht  hat  (S.  316.  473.  621).  Alle  Hy- 
pothesen dieser  Art  tragen  doch  zu  wenig  innere  Gewähr  an  sich.  So 
viel  allein  steht  fest,  dafs  Theaetetos  nicht  vor  394  geschrieben  sein 
kann  (s.  o.),  wohl  aber  ^ute  Zeit  später;  auch  hat  es  immer  wegen 
der  dem  Theodoros  zugeth^lten  Rolle  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
er  nicht  mehr  in  Megara ,  sondern  bereits  in  Kyrene  (vergl.  S.  lOO), 
wo  nioht  gar  schon  in  Aegypten  abgefafst  wurde.  Mit  den  drei  an- 
dern Dialogen  aber  kommen  wir  in  offenbare  Verlegenheit.    Diejeni- 
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gen ,  welche  eifrig  bestrebt  sind ,  die  genauere  Bekanntschaft  des  Py- 
thagoreismas  von  ihnen  fern  zu  halten ,  werden  keine  andere  ^Yalll 
haben  als  die  Abfafsung  in  Aegypten  oder  die  Steinhartsche  Hypothese 
anzunehmen,  und  Hr.  St.  selbst  fallt  aus  der  Rolle,  wenn  er  S. 4T3 
meint,  der  Sophist  kdnne  auch  in  Italien  gesch rieb eo sein.  Oderlerate 
Piaton  die  Pythagoreer  vielleicht  nicht  sofort  nach  seiner  Ankiofl  ii 
Italien  kennen?  Aber  jbs  läfst  sich  doch  gewis  annehmen ,  dafs  er  ge- 
rade dieser  Bekanntschaft  wegen  dahin  gereist  war.  Nun  ist  es  iwar 
auffallig  genug,  dafs  der  Sophist  ihrer  gar  nicht  bestimmt  gedenkt, 
der  Staatsmann  dagegen  gegen  sie  polemisiert  .und  der  Parpieoiib. 
wie  es  scheint,  unter  seine  Antinomien  auch  pythagoreische  Bestia- 
mungen  einmischt,  indessen,  wie  überall,  so  ist  doch  auch*  hier  du 
argumentum  e  silentio  ein  sehr  gewagtes ,  und  90  glaubt  denn  ueb 
Hr.  St.  S.  622,  dafs  fir  alle  diese  Dialoge  die  iltere  Bekanntsduit 
mit  Simmias  und  Kebes  noch  hinreicht.  Sein  Hauptgrund  dafär^dtr 
Staatsmann  zeige  einen  den  Pythagoreern  fremden  Zag  sur  Monarchie, 
wogegen  die  spatere  Aristokratie  in  -Platons  Republik  eine  Nachwir- 
kung der  Bekanntschaft  mit  dem  pythagoreischen  Bunde  sei ,  ist  allff- 
dings  von  nicht  geringem  Gewicht.  Allein  nehmen  wir  sn,  dtffs  ^ 
Phaedros  erst  nach  allen  diesen  Dialogen  geschrieben  sei,  so  fahrt  du 
Verhältnis  zu  den  Pythagoreern,  wie  es  sich  dann  ergibt,  in  eine  Veoge 
von  Inconvenienzen.  Die  genauere  Bekanntschaft  mit  ihnen  ond  ihre: 
Lehre  soll  eine  ganz  neue  Epoche  in  der  platonischen'  EntwickluBf 
hervorbringen.  Dazu* passen  die  Aeuf^erungen  des  Phaedros,  wo  »ie 
aocpdvEQOi  ij(imv  (p.  274  A)  sind,  allerdings  vortrefflich.  Aber  p8$>l 
das  auch  dazu,  dafs  sich  bereits  im  Symposion  keine  Spur  pythago- 
reischen Einflufses  nachweisen  iSfst  und  im  Phaedon  nur  offene  Pole- 
mik? Wie  viel  naturgemäfser  gestaltet  sich  alles,  wenn  man  den  Pi»(- 
dros  vor  den  Sophisten  und  Politikos  setzt!  Dann  zeigt  sich  im  Pbse- 
dros  das  erste  Entzücken,  im  Politikos- und  Parmenides,  noch  mehr  ia 
Phaedon  die  ernste  Kritik  und  im  Philebos  der  positive  Ansöhlufs,  a 
weit  er  durch  diese  euläfsig  ist.  Und  will  man  im  Phaedros  Pt>to» 
Antrittsprogramm  in  def  Akademie  erblicken,  wohlan,  ich  sehe  niclil 
was  d^an  hindern  sollte,  alle  erwähnten  Dialoge  erst  nach  der  Rbc!»' 
kehr  von  seinen  Reisen  abfafsen  zu  lafaen. 

Nur  die-  Mögttchkeit  dieses  Falles  neben  vielen  jndem  soll  di- 
mit  behauptet  sein ,  meine  obige  Bemerkung  gegen  die  Unsicherheit 
aller  derartigen  llypothesen  gilt  auch  gegen  diese.  Wichtiger  ab  ill< 
diese  Fragen ,  welche  allerdings  wichtig  und  interessant  geaa^  se» 
würden,  wenn  uns  nur  die  Mittel  geblieben  wären  sie  zu  lösen,  is^ 
und  bleibt  es ,  die  Weiterentwicklung  der  in  Piatons  Werken  selbst 
niedergelegten  Lehre  zugleich  als  Mafsstab  uifd  als  höchstes  Ziel  h 
betrachten  und  sie  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  und  billif  ^^' 
ziehten  wir  darauf  das  wifsen  zu  wollen ,.  was  wir  nun  einmal  niei< 
wifsen  können. 

Absichtlich  hat  Ref.  sich  Insher  nur  mit  der  Betrachtung  der  Ei*- 
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leitangen  beschäftigt,  wcii  ^b>n  diese  entschieden  als  der  wichtigere 
Theil  der  Arbeit  erschienen  sind.  Eine  neue  Uebersetzung  des  Platon 
hätte  man  immerhin  füglich  noch  entbehren  köni^n,  zumal  es  denn 
doch  immer  zweifelhaft  bleibt,  ob  die  vorliegende  sich  wirklich  in 
eiAem  so  hohen  Grade  an  Verständlichkeit  über  die  Schleiermacher- 
sche  erhebt,  um  die  Lcctäre  des  Platon  weitern  Kreisen  zugänglich 
zvL  machen,  oder  an  gröfserer  Treue  und  kritischer  Genauigkeit,  um 
auch  dem  gelehrten  Forscher  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Einleitungen 
dagegen  kamen  dem  allerdringendsten  Bedürfnisse  entgegen.  Damit 
soll  übrigens  der  Uebersetzung  kein  Vorwarf  gemacht  sein,  auch  hier 
mufs  man  im  Gegentheil  den  Fortschritt  bereitwillig  anerkennen,  und 
namentlich  verdient  sie  in  Beziehung  auf  Natürlichkeit  der  Sprache 
entschieden  den  Vorzug  vor  dem  geschraubten,  wenn  auch  körnigen 
Ausdruck  Schleiernfachers.  Dagegen  fehlt. Hr.  Müller  nicht  selten 
darin,  dafs-er  die  philosophischen  Ausdrücke  nicht«  in  ihrer  sdvarfen 
technisehea  Bestimmtheil  anwendet ,  auch  wohl  philosophische  Kunst- 
ausdrfloke,  wenn  aie  Fremdwörter  sind,  durch  entsprechende  deutsche 
Bezeichnungen  zu  ersetzen  sucht,  ihnen  dadurch  aber  begreiflicher- 
weise ih^en^  s[fecifischen  Werth  entzieht.  So  z.  B.  S.  517.  519  (Soph. 
p.  246  B.  248  A)  eföt^  dnrcfar  *  Gedankenbilder',  und  gar  voijTa  arta 
Mtl  iadfutm  etötj  durch  *  gewisse  Vorstellungen  und  ankörper- 
liche Gedankenbilder',  wodurdi  der  ganz  'falsche  Sinn  hineinkommt, 
als  ob  die  subjeotiven  Vorstellungen  als  solche  schon  etwas  seiendes, 
objectives,  reales  wären.  Wie  ungleich  richtiger  Schleiermacher: 
*  gewisse  gedenkbare  ankörperliche  Ideen'!  Noch  lieber  wurde  Ref. 
voriia  übersetzen  ^nnr  dem  Denken  erfafsbare.'  Oialcc  hatte  nach  nn- 
sern  obigen  Erörterungen  nicht  durch  *  Wesenheit',  sondern  einfach 
durch  *  Sein  ^  wiedergegeben  werden  sotten.  Auch  die  Uebersetzung 
der  p.  246  B  C  folgenden  Worte  tot  9i  i%dvtav  aci^ina  —  xcrra  Ofii- 
xQcc  öutd'Qcevovtsg  ^indem  sie  abe^  die  Körper  jener  n.  s.  W.  in  ihren 
Untersuchungen  in  kleine  Theile  zerlegen^  ermangelt  aller  Kraft;  weit 
befser  anch  hier  SchleiermaclKsr :  *sie  stofsen  es  ganz  klein  in  ihVen 
Reden.'  Es  soll  hier  ja  offenbar  die  Hitze  der  Polemik  geschildert 
werden ,  mit  welcher  die  Megari-ker  die  Annahmen  ihrer  Gegner  in 
Widersprüche  zu  zerren  und  *sie  so  in  Stücke  zu  schlagen  suchen. 
Ferner  sig  Ciofia  ytdvru  iXxovTODv  ^  alles  auf  den  Körper  herabziehn' 
ist  gar  kein  Deutsch;  anch  hier  gibt  Schleiertnacher  das  richtige: 
^alles  ins  körperliche  ziehn'  (he'rabziehn).  Theaet.  p.  204  A:  *eine 
Gestaltung  sei  die  Zusamm'enfafsung  aller  zusammengehörigen  Bestand- 
tbeile '  ist  vollkommen  unverständlich.  Sieht  es  nicht  gerade  so  ans, 
als  ob  hier  Gestaltung  Snbject  wäre  und  definiert  werden  sollte?  Eine 
wörtliche  Uebertragang  ist  an  dieser  Stelle  nnn  einmal  unmöglich, 
weil  es  kein  deutsches  Wort  gibt,  welches  in  demselben  Sinne  wie 
hier  CvXXaßi^  gebfaucht  wird.  Schleiermacher  hilft  sich  vortrefflich 
durch  eine  Umsohreibung.  Und  diese  von  mir  anfs  Gerathewohl  her- 
ausgegfiffenen  Beispiele  liefsen  sich   um  hunderte  vermehren;  doch 
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schon  diese  werden  genügen,  um  so   seigen,  dafs  Scbleiermeberi 
Ueberselzttng  noch  keineswegs  durch  die  vorliegende  entbehrtidi  gv- 

macht  wird. 

Greifswald.  Fr.  SiuenM 


Die  ZeUrechtmng  der  Babylonier  und  Assyrer,    Nebst  Rxcbtm 

I.  Ueber  die  Abfarsungsseit  des  Buches  Habakak.  IL  lieber  hi 
Sonnenfinsternis  des  Thaies.  III.  Ueber  das  Jahr  der  ZtnMrm 
Niniyes  nnd  die  Uebereinstimmnng  der  biblischen  Nachrichten« 
der  t^eriode  des  ersten  Tempels  mit  der  Zeitgeschichte,  begtdut 
Ton  drei  Nebenexcursen :  I.  Ueber  den  «Zeitraum  der  babylonisch 
Gefangenschaft.  II.  Ueber  ^ie  historische  Gtaabwurdigkeit  ^ 
Buches  Judith»  III.  Ueber  den  Airfskreis*  und  einer  ZeitufcL  V« 
Jokannea  oon  Gumpach.  Heidelberg,  akademische  Veriap^ 
huig  Ton  J.  C.  B.  Mehl*.  -1862.    XVI  n.  179  9-  gr.  8. 

m 

9 

Diese  zunichsi  in  die  gelehrte  Forschung  des  OrieoU  t\n^- 
fende  Sx>hrift  enthält  dooh  so  manches ,  weis  in  den  Bereich  der  (^ 
sehen  Alterlhumskunde  füllt ,  diifs  Ref.  es  sich  nicht  versageo  km 
darauf  in  diesen  Blattern  aufmerksam  sn  machen.   Jetst,  wo  wiräirf) 
die  zahlreich  aufgefundenen  Keilschriften  nnd  die  su  erwartewiel^ 
sung  derselben  am  Vorabend  grofser  Entdeckungen  stehen,  yttl^^ 
die  Geschichte  der  grofsen   mittelasiatischen  Monarchien  ond  (ii«' 
auch  auf  manche  Theile  der  jadischen  wie  selbst  der  gjciechisdiei  ^ 
schichte  ein  neues  Licht  werfen,  ist  eine  genaue' Erforsehnagavle-: 
daraus  hervorgehende  Feststa41ung  der  chronologischen  Verhüiv^'' 
der  beiden  Hauptvölker  Asiens,  die  hier  in  Betracht  kommeo,derii 
bylonier  und  Assyrer,  um  so  nothuf endiger ^  damit  der  weiten  F<r 
schung  ein  sicherer  Grund  uad  Boden  gelegt  werde ,  den  sie  bb^ 
noch  nicht  hat  gewinnen  können:. wie  jeder  weifs,  der.  sich  i>r^^ 
gefmafsen  mit  diesen  Gegenstünden  beschäftigt  und  so  aas  eig«<r^' 
fahrung  die  zahlreichen  Widersprüche  und  die  ganse  VeririmiM^ 
neu  gelernt  hat,  welche  auf  diesem  Gebiete  bisher  in  einer  Weis« ^| 
herscht  hat,  die  fast  von  «Uen  weitern  Versuchen  abmahaeo  m^'' 
schrecken  muste ,  diesen  Knaul  su  lösen  und  damit  einen  Ziim**^ 
hang  in  das  ganze ,  auch  von  chronologischer  Seite ,  su  bringeB.  i''^ 
Verf.  hat  sich  dieser  schwierigen  Aufgabe  in  der  vorliegeaden  Sctf 
unterzogen:  es  ist  ihm,  wie  wir  glauben,  auch  gelungen,  diesoii"^ 
vermifste  und  gewQnschte  Grundlage  zu  gewinnen,  die  >^' ^^^ 
den  Stand  setzt,  auch  die  verschiedenen  Perioden  in  der  Gestkic^ 
dieser  Völker,  so  wie  die  einzelnen  Ereignisse  selbst,  voo  vtlt 
wir  eine  Kunde  erhalten  haben,  näher  und  sicherer  ztf  bestiauaei-  ^, 
Schrift  lälst  sich  füglich  in  zwei  Theile  zerlegeu,  von  welche«  <^' 
eine  mit  der  Zeitrechnung  der  beiden  genannten  Völker,  ihreog*>^^ 
Kalenderwesen  u.  dergl.  sich  beschäftigt  —  beide  Völker  bielex^'^ 
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eine  »emliche  Gleiehheit  dar  -7-«,  der  andere  aber  sich  io  der  Form 
von  einzelnen  Bxoursen  mit  der  Beslimmnng.  der  Zeitfolge  der  Ge- 
schichte dieser  beiden  Volker,  also  noch  mit  Feststellang  der  einzel- 
nen hier  in  Betracht  kommendfifi  Ereignisse  beschäftigt.  Pafs  dieser 
letztere  Tbeil  uns  zunächst  hier  beschäftigen  wird ,  liegt  in  der  Natar 
der  Sache  und  dem  Zweck  dieser  Anzeige. 

In  dem  ersten  Theile,  der,  wie  bemerkt,  die  Zeitrechnung  der 
Babylonier  und  Assyrer  darstellen  soll,  muste  vor  allem  die  Unter- 
suchung sich  der  »Beantwortung  der  .Frage  nach  den  Chaldaeern 
zuwenden,  als  den  Trägern  des  astronomischen  Wifsens  bei  den  Ba- 
by loniern,  den  Begründern  der  Sternkunde  und  der  daraus  hervorge- 
gangenen Zeitrechnung  dieses  Volkes.  Dem  Verf.  erscheint  der  bibli- 
sche Name  der  Chaldaeer  blofs  als  eine  dynastische  Bezeichnung  des 
babylonischen  Volkes,  weil,  als  dieses  Volk  sich  im  7.  Jahrb.  v«  Chr. 
von  der  assyrischen  Herschaft  losrifs,  ihre  Forsten  aus  der  seit  ur- 
alten Zeiten  in  Babylon  ansäfsigen  chaldaetscben  Priesterkaste  her- 
Yorgiengen  (S.  10.  11).  Diese  Behauptung,  wonach  die  Chaldaeer  zu 
Babylon  nie  ein  Volk  gewesen ,  sondern  nur  als  Bezeichnung  einer 
Priesterkaste  anzusehn  seien,  aus  der  die  Forsten  des  Volks  hervor- 
gegangen ,  die  als  Eroberer  weit  und  b^eit  sich  einen  Namen  gemacht, 
stützt  der  Verf.  insbesondere  auf  zwei  Stellen  des  Diodoros,  in  wel- 
chen Belesys-  als  dem  Geschlecht  der  Chaldaeer ,  welche  Priester  seien, 
angehörig  bezeichnet  wird  *),  Der  Verf.  konnte  hier  noch  ein.  un- 
gleich gewichtigeres  Zeugnis,  das  des  Herodotos,  filr  sich  anfahren, 
insofern  dieser  Schriftsteller  (1, 181) ,  der  Babylon  selbst  gesehn,  bei 
der  Beschreibung  des  Belostempels  gelegentlich  in  Bezug  auf  eine  dar- 
über mitgetheilte  Notiz  die  Bemerkung  beifügt:  ig  liyovci  otXuXdaioi 
ioweg  Iqitg  tovtov  tov  ^«etü.  Wie  er  bei  der  Beschreibung  der  Tem- 
pel Aegyptens  und  anderer  Merkwürdigkeiten  des  ijindes  auf  die  dor- 
tigen Priester  als  die;  Quelle  seiner  Mittheilung  sieh  beruft,  so  'g^ 
schielit  es  hier  in  Babylon  mit  den  Chaldaeern ,  die  er  flberdem  ans- 
dräeklich  nb^h  als  Prijesler  bezeichnet.  Schwieriger  wird  es  schon, 
in  der  andern  Stelle  des  Herodotos  (VII,  63)  das  richtige  zu  finden. 
Hier  werden  in  der  Aufzählung  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Hee- 
res des  Xerxes  nach  den  Kissiem  und  Hyrkaniern  die  Assyrer  ge- 
nannt und  ihre- Ausrüstung  ganz  in  der  Weise  angegeben ,  wie  wir  auf 
den  Denkmälern  von  Niniveh  dieselbe  dargestellt  erblicken  (s.  liei 
Layard  Niaiveh  etc.  II  p.  337  ff.).  Und  nun  heifst  es :  tovtcdv  dh  fis- 
Tol^if  XaliaM'  i^^e  Si  öiptmv  Oxacnrig  0  ^Aqtwictlovy  und  dann  geht 
die  Beschreibung  weiier  zu  den  Baktrern ,  Saken ,  Indern  u.  s.  w. 
über.  Ref.  dachte  hier  zunächst  an  das  unter  diesem  Namen  bei  Xe- 
nophon  und  -Straboin  vorkommende,  in  den  Gebirgen  nordwärts  von 


*)  In  dem  Excerpt  de  inaidiis  heifst  Belesys  ein  dviiQ  zov  XqJC- 
Seiitäw  yivovg'  ts^ii^g  9*  avtoi  r^^av  xal  nQWtfjv  fmfQOv  Tf/»ify,  ebenso 
wird  tl,  24  derselbe  Belesys  bezeichnet  als  ■  twv  u^smv  iMt4iifi6ttxTog, 
ov^  Bttßvlavioi.  utdovot  XaXdaiovg. 
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Mesopotamieo,  wo  jeUt  die  Karden  hiuisen,  wobnende  Bergrolk  A^ 
9es  Namens;  er  fand  nachher,  dafa  auoh  Lassen  (altpers.  -Keiliaselnf. 
S.  83)  an  dieselben  Chaldaeer  oder  Kurden  hier  sn  denken  geoeift 
war.  Und  doch  kann  man  fragen,  wie. kqmmen «diese  hier  mittel Qoi<' 
die  Assyrer  (xovraw  ie  (uva^)j  and  ohne  allen  weilen  Beisiti' 
warum  fehlen  diese  XaXöaioi^  deren  Contingent  zor  Armee  hier  dts 
assyrischen  zngezfihU  wird,  ^ans  in  dem  Verseichnis  der  SatnpiH 
(111,  90  ff.)  und  der  zn  jeder  einzeihen  Satrapie  gehörigen  Vülb 
Schäften?  Warum  aber,  kann  man  ebenso  hinwiederum  frageo,fekle; 
in  der  Angabe  der  Bestandtbeile  der  Armee  des  Xerxes  die  Baby[-j 
nier  ganzlich,  die  man  doch  gerade  an  dieser  Stelle,  in  derMheder 
Assyrer  u.  s.  w.  erwartet  hfitle?  Die  Annahme,  dafs  bei  der  öft^n 
Verwechslung  der  Namen  babylonisch  und  assyrisch  oder  Tielatlr 
bei  der  Nichtbeachtung  des  zwischen  beiden  Bezeichnungen  stattliiin- 
den  Unterschiedes  unter  den  Assyrern  auch  die  Babyloaier  iibr 
griffen  seien,  wird  bei  der  Bedeutung  Babylons  in  dem  persisrk 
Zeitalter  kaum  sulBfsig  erscheinen ,  da  uns  eher  das  Gegeotheil  (di^< 
Bezagnahme  auf  die  Worte  III,  92  «tto  Baßvlavog  6e  xal  tfj$  üoi'^i 
*AcavQlrig)  zuläfsig  erscheint.  Die  hier  genannte»  Chaldteerr 
radezu  für  B  a  b  y  1  o  n  i  e  r  zu  nehmen ,  wird  bei  der  sonst  so  fe«M> 
Ausdrucksweise  des  Herodotos,  der  in  der  frOhern  Stelle  (I,l8l)<i  -^ 
die  Chaldaeer  so  genau  bezeichnet,  sie  also  näher  gekannt  haben  bi& 
da  er  in  Bi^bylon  selbst  war,  kaum  zuläfsig  sein:  wir  milsteo  5oi^ 
annehmen ,  dafs  die  zu  Babylon  früher  herschende  Kaste  ffir  das  ^^ 
ihr  früher  beherschte  gesammte  Volk  ^  der  Theil  also  far  das  p»' 
genommen  werde ,  und  Herodotos  sich  gegen  seine  sonstige  Gtv^ 
heit  hier  etwas  ungenau  ausgedrflckt  habe.  Hier  scheint  oos  ekf 
Roth  (Gesch.  der  Philos.  I  8.  24  ff.  der  Noten)  auf  den  richtigeo  y^f- 
zu* fuhren,  wenn  er  mit  Bezug  auf  Ezecbiel  (25,  23),  wo  ^t\M- 
die  Chaldaeef  von  den  Babyloniem-geschieden  und  mit  den  Assfrtn 
verbunden,  beide  aber,  ChjEildaeer  und  Assyrer,  den  Babylosienr* 
genüber  als  herschender  Volksstamm  bezeichnet  werden,  aock  ^ 
Stelle  des  Herodot  gedeutet  wifsen  will  nnd  aberhanpt  eine  acbirfe^ 
und  ursprüngliche  Trennung  des  chaldaeischen  und  babyloaiickea  tf* 
nimmt,  wonach  die  ChaMaeerf  welche  Babylon  sich  uaterwtrfea  n^ 
insofern  als  Herren  desselben  erscheinen,  dem  assyrisches  Staa*' 
und  damit  zugleich  dem  baktrisch-medisclr- persischen  ,^also  des  >n^ 
nischen  Stamme  -zugehören ,  während  die  Babyloniet  dem  semiü^cko 
Stamme  zufallen.  Dafs  diese  Chaldaeer,  deren  Herscha  ft  Baby  loa  i"^ 
terworfen  war,  dann  auch  als  die  herschende  Priesterkaste  ersebeiiK*^ 
wird  daran  nichts  ändern.  Die 'XaXdatoij  welche  nnn  bei  Herodot«» 
mitten  unter  den  Assyrern  im  Heere  des  Xerxes  erscheinen  nid  ^n 
dem  assyrischen  Heereshaufen  zugetheilte  Contingent  des  scboa  fr* 
her  mit  Assyrien  verbundenen  Chaldaeerstammes  bilden^),  ^^ 


*)  Nannte  ja  doch  Dikaearchos  (s.  bei  Roth  a.  a.  O.)  des  Vi^^ 
des  Ninos  einen  Chaldaeer. 
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dann  minder  -befremden :  ebenso  wie  es  auf  der  anilarn  Seite  doch 
ziemlich  naheliegt,  bei  diesem  unter  den  Assyrern  wieaneh  in  Ba- 
bylon zu  so  grofsem  Ansehn  and  Bedeutung,  ja  zur  Herschaft  gelang- 
ten Stamm  der  Chaldaeer  auch  an  die  oben  erwähnten,  in  den  Gebir- 
gen nördliob  von  Mesopotamien  nach  den  Angaben  des  Xenophön  und 
des  Strabon  wohnenden  XakSatoi  zu  denken  und  eine  gewisse  Ver- 
bindung oder  selbst  ursprüngliche  GenTeinschaft  beider  anzunehmen, 
ohne  dafs  damit  besondere  Wanderungs-  oder  vielmehr  Eroberungs- 
zöge  dieses  Volks,  welche  die  Geschiehle  nicht  kennt,  anzunehmen 
waren,  mittelst  deren  dieses  Gebirgsvolk  über  die  Ebenen  sich  er- 
gorsen  und  hier  in  Assyrien  wie  in  Babylon  die  Herschaft  an  sich 
gerifsen.  Wie  dem  nun  auch  aei,  so  seheinen  die  Chaldaeer  als  her- 
gehender Priesterstamm  doch  erst  nach  und  nach  zu  dieser.  Stellung 
gelangt  zu  sein^  und  in- gleicher  Weise  als  die  TrUger  alles  hdbern 
Wifaens,  wie  der  Religion  ^),  die  Bedeutung  gewonnen  zu  haben,  die 
ihnen  namentlich  in  -Bezug  auf  Astronomie,  auf  die  Kunde  des  ge- 
stirnten Himmels  und  die  Anwendung  dieser  Kunde  auf  die  nähere  Be- 
stimmung undEintheilung  der  Zeit  j^nleugbar  beizulegen  ist.  Dafs  ihnen 
die  Aegypter  in  dieser  Beziehung  nicht  vorgehn,  hat  auch  der  Verf. 
in  der  diesem  Gegenstände  gewidmeten  Erörterung  (S.  21  ff.)  nachge- 
wiesen/wie  dies  in  ähnlicher  Weise  auch  von  Grotefend  (Erläuterung 
der  Keilsohriftea  babylonischer  Backsteine  S.  13  ff.)  anlangst  geschehn 
ist.  Allerdings  stand  die  Astronomie  auch  hier  wie  anderwärts,  ja 
hier  vielleicht  vorzugsweise,  in  Verbindang  mit  dem  Cultus  und  der 
Religion.,  die  eben  haaptsächlich  auf  Sterndienst  basiert  war,  und  mit 
allem  Grunde  konnte  der  Verf.  die  Chaldaeer  für  die  *  besten  und  zu- 
verläfsigsten  Beobachter  des  üimmels'  unter  allen  uns  aus  dem  Alter- 
thum  (durch  die  Berichte  der  Griechen),  bekannten  Völkern  erklären. 

Die  nun  folgenden  Erörterungen  über  die  Zeitmefser  der  Babylo- 
nier,  die  Eintheilung  der  Zeit,  die  Form  des  Kalenders,  die  genaue 
Bestimmung  des  Jahres  wie  der  Monate,  weiter  das  Kykloswesen  odeV 
die  verschiedenen  Perioden  von  12,  18,  19,  60,  600,  3600.  und  10600 
Jahren,  bilden  den  Inhalt  der  ersten,  von  uns  oben  bezeichneten  Ab- 
theilung dieser  Schrift;  sie  geben  hier  allerdings  die  bisher  vielfach 
veri^ifste  sichere  Grundlage  znr  Bestimmung  einzelner  Zeitangaben, 
was  auch  für  die  Folge  bei  neu  gefundenen  Angaben  .der  Art,  die 
hoffentlich  nicht  ansbleiben ,  Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Wir 
ersehen  übrigens  aus  dieser  Darstellung,  dafs  die  Babylonier  noch 
im  dritten  «Jahrhundert  vor  Chr.  und  (wie  der  Verf.  richtig  hinzu- 
setzt) wahrscheinlich  von  ihren  ältesten  historischen  Zeiten  an  sich 


*)  Schon  daraus  würde  hervorgehn^  dafs  die  in  Palaestina  ein- 
fallenden Chaldaeer  (tpMlÜi) ,  ^on  welchen  der  Prophet  Habakuk  singt, 
mit  dieser  gebildeten  Priesterkaste  nicht  identificiert  werden  können. 
£s  kommt  aber  noch  gar  manches  andere  -hinsfu-,  was  dieser  Identifi- 
cierung  durchaus  widerstreitet  und  die  Ansicht  des  Verf.  (S.  IS  üv) 
bestätigt,  wonach  hier  vielmehr  an  Skythen  uml  einen  £infall  der- 
selben «tt  denken  ist. 
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eines  gebandeaen  Mondenjahres  bedienten ,  und  dar»  der  AiIib^  ^ 
selben  an  der  Frühlingspachtgleiche  haftete.  Von  weickec  prakÜMka 
Bedeutung  aber  diese  Untersuchangen  sind,  ergibt  sieb  aas  dem^iiei 
am  Schlufse  derselben  berührten  und  sieher  gestellten  Faatan,  der 
Zeit  der  EinnahmiB  der  ätadt  Babylon  durch  Kyros.  Wihrend  des  5. 
und  10.  Angust  des  Jahres  538  v.  Chr.  wird  hiernach  Bab^rloa  n  die 
Hinde  des  Perserk6nigs  gefallen  sein. 

Wenden  wir  uns  xu  dem  andern  Theile  der  Schrift,  sa  deaEx- 
cursen,  so  Hegt  der  erste  derselben  unsem  Stadien  ferner,  ils  daü 
wir  naher  in  denselben  einaugehn  vermöchten.  Sein  Gegeastnd  ist 
die  Bestimmung  der  Abfaieungsxeit  des  Buchs  Habakok ,  welche  tm 
dem  Verf.,  der  das  Buch  in  awei  Theile  aerlegt,  in  das  Jahr  631  w 
Chr.  fflr.den  ersten  nnd  623  far  den  aweiten  Theil  bestimmt  wird,  h 
dieses  Jahr  verlegt  der  Verf.  auch  den  Einfall  der  Skythen  is  Plll^ 
stina ,  welche  im  folgenden  Jahre  wieder  abxogen.  Denn  anf  Skythei 
wie  wir  schon  bemerkt,  werden  die  in  den  Ges&ngen  des  Prophetei 
vorkommenden  0*^1«»,  welche  in  Pakestina  einfallen,  gedeo(et  oid 
dies  mit  den  Zügen  dieses  Nomad^nvolkes  durch  das  mittlere  Afi& 
wovon  auch  Uerodot  an  mehreren  Stellen  spricht,  in  Verbindnog  {*- 
bracht. 

Nfther  liegt  itns  der  andere  Excurs,  welcher  mit  der  chrosolori- 
scben  Feststellung  eines  schon  im  Alterthnm  vielfach  b^rockeea 
Ereignisses  sich  beschiftigt,  wir  meinen  die  von  Thaies  «ngeblich  tot- 
ausgesagte  (also  berechnete)  totale  Sonnenfinsternis,  welche  Baelill6 
rodot  1 ,  74  ff.  im  sechsten  Jahre  des  Kampfes  swischea  den  Lyder 
Alyattes  und  dem  Heder  Kyaxores  eintrat  und  damit  den  friedliekei 
▲nsgang  dieser 'Fehde  herbeiführte.  Auf  historischem  wie  aof  u\x^ 
nomischem  Wege  sucht  der  Verf.  die  Zeit  des  Eintritts  sa  emitteli 
die  ftttfserst  genaue,  auch  vieles  andere,  was  mit  diesem  Factonii 
Verbindung  steht,  in  ihren  Kreis  siehende  Untersuchung  (S.  77-^) 
gelangt  xu  dem  Resultat,  dafs  diese  Finsternis  wirklichem  Jahre  619 
vor  Chr.,  und  xwar  am  30.  September  sich  ereignet :  sie  bestiligi  ib« 
die  von  Oltmanns  bereits  angenommene  Bestimmung,  der  aachBef.B 
der  Note  xu  Herodot  folgen  xu  mttfsen  glaubte.  Unter  den  hier  g^ 
legentlich  erörterten  Gegenatinden  kommt  auch  die  Bestimnaof  des 
Geburtsjahrs. der  Mandane  vor,  und  damit  auch  der  Widersprach i^ 
xwischen  den  Berichtei^des  Herodot  und  des  JLtesias  liegt,  ia^ofen 
der  letalere  alle  Verwandtschaft  Kwischen  Astyages  and  Kyros  ver- 
wirft. Hätte  der  letztere  Recht,  sagt  der  Verf.  S.  84,  so  wQrdedie 
historische  Treue  der  Erzählung  Herodots  geßihrdei  werden.  ^ 
inzwischen  Herodot  selbst  versichert,  dafs  über  diesen  Paakt  <i>^ 
dreifache  Tradition  existiere,  and  dafs  er  hier  derjenigeo  fol^i 
welche  ihm  als  die  einfachere,  minder  ansgeschmackte  erscb«^ 
(1,95),  do  möchten  wir  daraus  nicht  soTort  einen  solchen  Schilfe 
ziehn.  Und  w*enn  der  Widersprach  ^ies  Ktesias  in  deA  Augen  des  Vert 
um^so  weniger  Beachtung  verdient,  ^als  er  sich  auf  die  nackte  M' 
nung  jenes  Verhältnisses  beschränkt,  ohne  dafs  er* — eoistnaajo«^^ 
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falU  aus  seiMOi  SkiU9chw«igeB  zu  dohliersen  bereehtigt  —  eben  as- 
dem  .Urapriwg  des  Kyros  ansugeben  gewust  oder  gewagi,  obne  dab 
er  das  Moiiv  oder  den  AnUra  aeinea  Kriege  gegen  Aatyagea  auoh  «iir 
aogedeuM  b&tte';  ao  glaaben  wir  doch  darauf  aafmerkaaai  macbeo  sa 
müfaen,  dafa.  «na  |a  keiiieaw«ga  daa  Werk  dea  Kteaka  aiebr  bier  Jror- 
liegt,  aonden  ein  aebwacbe^t  oft  aebr  «MgeoOgendea  Excerpi  dea 
Fboüoa,  in  wokbeaxlieae  Notis  anfgeneaHuen  is4. .  Dafs  aber  Kteaiaa 
in  aeinem  Werke  auafUbrlicb  die  ganze  Gescbichte  der'Tbronerlieb»g 
des  Myros  und  daa^it  aucb  ^aein  Verbältnia  au  Aatyagea  er&ablt  bat, 
wird  aicb  kaum  in  ZwdiGei  sfebn  lafaen ,  cnmal  wenn  wir  die  neoaten 
fixcerpke  aua  Nikolnoa,  w^icbe  aicb  anarabrlicber  ftber  dieaea  Ereig- 
nis verbreiten  and  eben  ana  Kteaiaa,  wie  wir  früber  in  diesen  Blat- 
tern (Bd.  LIX  S.  261  ff.)  nachzuweisen  gesacibt  beben,  eatnoDinen  sein 
dürften,  zar  Hand  nebmen.  Aucb  diese  kennen  keine  solche  nrsprung- 
Hebe  Verwaadtsebaft  ^wiaeben  Aatyagea  «nd  Kyros  und  stellen  das 
ganze  Ereignis  in  einem  fast  mehr  dem  Weaen  nnd  der  Natur  orienta- 
lischer Reiche  entaprecfaenden  Liebte  dar.  Die  Eroberung  von  Sardes 
durch  Kyros,  ein 'in  chronologischer  Hinsicht  ebenfalls  sehr  beaoh- 
tenawerthea  und  in  nenster  Zeit  viel  besprochenes  Factum  wird  (S. 
86  ff.)  auf  das  Jahr  546  vor  Chr.  fixiert,  die  Zusammenkunft  des  So- 
Ion  mü  Kroisoa  (deaae^  Bogiernngaantritt  anf  570  fallt)  au  Sardfts  iMif 
562  featgeaetat;  die  Efoberung  Babylons  dureh  Kyroa  anf  838. 

¥en  beaonderer  Wichtigkeit  eracbeint  der  dritte  £xc«ra{.S.  9»*- 
158):  ^dber  4aa  Jahr  der  Zerstörung  Ninivea  und  die  Uobereinstiai«- 
mung  der  ^ibliacben  Nadbricbten  «qa  der  Periode  Aea  ernten  Teoapela 
mit  der  Zeitgesohiebte.'  Denn,  es  ist  dem  Verf.  bier<  wo  die  PonBeftnng 
auf  dem  soUOpfrigaten  und  dunkelsten  Boden  sich  bewegt,  gelungen, 
nu  einem  aiebetrn  Risanltft.  z«  gelangen,  wcdcbes  die  vdllige  Ueber* 
oinstimmung  bietot,  iaa  aUgemeinen  wie  im  beaondern,  mit  der  bibli^ 
sehen  Chronologie  der  jOdiacben  nnd  fremden  Geschichte^  mit  dem 
«atronomiscben  Kanon  und  mit.  d«ii  ErgeibiUsaen  def  KeilachriCten.  DU 
Zexatörujig  von  Nini^e ,  welches  den  vereinten  Kräften  4er  Meder  nnd 
Babylenier  unterlag  md-dattit  den  Uipitengang  der.  «aeyrisoMn  Jlonar^ 
ohie  berbeiläbrte,  flUt  nach  der  hier  gefiUirten  Unlersuohnng  in  das 
Jahr  607  vor  Chr.,  und  zwar  in  die  letzte  Hälfte  des  Monaia  März  odier 
im  die  erate  Hälfte  des  Monats  April  (S.  148).  Die  Pixkrnng  dieses 
Ereigniaaea  IJtiirt.nAt^rJAeb  zn  wefrteyrn«  d«a«it  m  VerJtendnng  siehenden 
Ereignissen  in  der  medischen  und  jpeiviacben,  wsie  in  der  jOdiachen 
Cr«fi«biebte;  es  miig  «ns  «rlaifbt  sein,  nna  der*  eratern,  die  in  Bezug  auf 
410  Cybronologie  a^jg^rotsen  ScbwierigikeUen  onterUegi,  nur  anf  dnigea 
wenigia  antoofkaam  jku  jam^enn  Deiokea,  der  iGJRttmktr  der  imadiaclien 
Manarobie,  wirdlar  die  Dmier  seiner  IlQginiBiMig  von  1600-^^7,  aäaa 
M.aa  JAhnen  .angeseUH,  niaht  zn  5d,  me  ttarodot  (I,  K») aagibt;  der 
Vert  VMtmittket^  dala  ßm  der  ur^prünglioba«  Zahl  Ar  .lan  NF  «e* 
worden  nndso  die;Eiiikobe  Eiffer.Mn  Yocscheingfikonunenaei!;  irnok  687 
bin  ^636  Mg«  Pbr^ortes,  tm  da  bin  505  KyMeres;  der.8l«rü  dna  Me^ 
derraieha  dnt»b  Xyma  «rfolgl  :Si6i9.   Wm  rdie  gnofne  Abweiofanng  awi^ 

19,  Jakrh,  f,  PkU.  ».  Pätd.  Md.  LXVIIL  Bfi.  4.  28 
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sehen  den  Angaben  des  Herodol  nnd  Ktesias  hinsiehUich  der  Dmt 
der  medischen  Monarchie  betrifft ,  die  frfiher  auch  den  Ref.  so  staliiv 
machte,  dafs  er  fast  an  einer  Lösung  oder  Ausgleichnng  veraveifelte 
(s.  den  Exeurs  zu  fierodot  T.  1  p.  899),  so  hat  der  Verf.  diesen  Wider- 
spruch auf  eine  einfache  und  wie  wir  glauben  sehr  annehmbare  Weise 
XU  lösen  gesucht.  Die  vier  Könige  des  Herodot  regieren,  wesHBii 
die  Jahre  der  Regierung  eines  jeden  einxelnen  insamraenrechiet,  ii 
allem  l&O  Jahre:  die  acht  Kbnige,  welche  Kt^SMS  angibt,  in  illei 
283  Jahre ;  dies  erklärt  sich  aber  bald ,  wenn  wir  mit  dem  Verf.  ii- 
nehmen,  dafs  Ktesias  eine  doppelte  List#von  medischen  KöoigeiiTor 
sich  hatte,  welche  in  jeder  unter  verschiedenen  Namen,  aber  wi\» 
ziemlich  gleichen  Regiernngsjahren  angeführt  waren.  So  wird  (S.  \^\ 
folgende  Liste  gewonnen : 

Herodotos  Ktesias 


^N. 


Deiokes  b3  Jahre  =:  Mandakes  50  Jahre  =U  Artykas      &0  h^ 

Phraortes  22     „  =  Arbakes     28     „      :=  Arbiaaes     22   r 

Kyaxares  40     „  =   Artaeos     40  .  „ .     -=  Astibaras     40  <, 

Astyages  35     „  =   Artyne8(?)22     ,.      =  iSosarfflO5(?)30  « 

150  Jahre.  140  Jahre.  '    lÄJAt 

Der  Antritt  der  Regierung  des  Astyages  fHllt  in  das  Jahr  595:  io  ()l^ 
ses  erste  Jahr  seiner  Regierung  flllt  dann  die{9ehwangersdiaftderti 
den  Perser  Kambyses  verheirateten  Mandane  und  die  Geburt  des  Kyros 
Der  Verf.  glaubt  sich  hier  besonders  auf  Herodot  beziehn  z«  kösKi 
I,  107  und  108 :  nur  darf  man  dann  in  den  Ahfangsworten  xiieses  Ci- 
pitels  (iSwoineovötig  Öh  t^  Kaftßvciß  xijg  Mtcvdivrig  b  'Actvaft^  ri 
ytQcnm  hei  bIöb  alXrjv  o^iv  hxL}  die  Worte  rm  TC^dv^  hn  m^'f^ 
dem  ersten  Jahre  der  Ehe  des  Kambyses  und  der  Handane,  son^ 
von  dem  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Astyages  versteho,'Wisdtf 
Verf.  glaublich  zu  machen  sucht,  der  in  den  Worten  b  ^Aistwpi;  vi 
gewissermafsen  nul*  die  Wiederaufnahme  dea  Anfangs  des  vorbcTf^ 
henden  Capitels  (ixöiKSvtxi  6e  *A(frvay7jg  b  JiCvcrfape»  fucig  Ufv  ^; 
XfitfiP  xrit:)  erkennen  und,  was  dazwischen  steht,  als  eine  vondei^ 
Herodot  nicht  selten  vorkommenden  derartigen  EinsohaltangeD  n- 
sehn  möchte. 

Der  Tod  des  Kyros  wird  In  das  Jahr  529  vor  Chr.  und  iwtf  a 
die  Monato  August  —  October  verlegt,  die  Eroberung  Aegypleas  dm^ 
Kambyses  in  das  Jahr  527  (S.  120). 

Von  den  drei  Nebenexcursen,  die  als  ergänzende  AbbaadliBf^ 
sich  diesen  Erörterungen  anreihn,  schlagen  die  beiden  ersten  ii  ^ 
Gebiet  der  alttestamentlichen  Kund^  eüi:  der  erste  fixiert  die  Zeil  der 
baby4onischen  Gefangenschaft  innerhfdb  der  Jahre  606 — 536  ror  Ckr 
von  der  Abführung  Jojakims  nach 'Bkr^yloii  bis  zur  Wiedennkoalt  ^ 
Juden  auf  dem  Boden  Palaestinas  jn  Folge  det  Ton  Kyros  ihaei  ^' 
theillen  Erlaubnis  (S.  1^9—160);  der  zweite  bescbfiftigt  sich  mi\i^ 
historischen  Glaubwttrdigkeit  des  Buches  Judith ;  es-wird  gesei^  "»^ 
oben  Platz  die  in  diesem  Buche  erziMte  Handlmig  in  der  jÄHsckci 
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GeschicUe  einnimmt —  im  vierten  Jahre  der  Regierung  Josias — ,  dann 
aber  anch  weiter  nachgewiesen ,  wie  diesem  Zeitpunkte  (634  v.  Chr.) 
die  geschiid^rtep  Verhältnisse  entsprechen  und  damit  ebenso  der  astro- 
nomische Kanon  wie  die  Zeitangaben  des  Herodot  uisammenstimroen. 
Der  dritte  Kebenexcurs  (S.  165  fL)  behAttdelt  den  Apiskreis  und  bringt 
damit  sngleich  den  astronomischen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  aus 
andern  historischen  Gründen  auf  das  Jahr  537  vor  Chr.  fixierten  Er- 
oberung Aegyptens  durch  Kambyses. 

Ein^  recht  dankenswerthe  Beigabe  bilden  die  am  Schlufs  beige- 
fügten  Zeittafeln ,  auf  welchen  alle  innerhalb  der  Jahre  937 — 535  fal- 
lenden Ereignisse  dieser  asiatiscUbn  Geschichte  nach  den  durch  diese 
Schrift  gewonnenen  Resultaten  bestimmt,  aber  auch  zugleich  die  da- 
von abweichenden  Bestimmungen  anderer  Gelehrten  in  einer  besondern 
Rubsik  beigefügt  sind,  so  dafs  snr- bequemen  und  vollständigen  Ueber- 
flicht  nichts  vermifst  wird.  Der  in  dem  sonst  sehr  correct  gedruckten 
Werke  S.  XII  vorkommende  Druckfehler  (statt  707  mufs  es  heifsen 
607)  wird  um  so  weniger  Anstofs  erregen,  als  S.  148  die  Zahl  ganz 
richtig  gedruckt  steht. 

Heidelberg.  Chr.  Bahr. 


Kritischer  Bericht  über  einige  den  Homer  betreffende 
Gymnasial-  und  Universitäts-Programme. 


1>    EinleiiUng  zum  Homer 'ron  Kostka,    Programm  des  Gymnasiums 
in  Lyck  zum  25.'  26.  Septbr.  1851.    40  S.  4. 

2.  De  Hpmero  mulUscio-atque  naturae  conslno.    Comm.  I.  Scr. 

Fr.  Fiedler.    Programm  des  Gymnasiums  in  Wesel  zum  27.  August 
1852.    16  S.  4.  *  . 

3.  Ad  Cqroli  Lachmanni  exemplar  de  aliquot  lUadis  carminum 
compositione  quaerkur,  scr.  Ad.  Holm. ,  Programm  des  Cathari- 
neums  in  Iiüback  zum  16. — IS.  März  1863.    24  8.  4. 

4.  Zur  Kritik  def  homerischen  Textes  in  Beaug  auf  die  Abwer- 
fung des  Augments,  von  Carl  H.  F.  Ora^hof.  Programm  des 
.  Gymnasiums  i^  Dusseldorf  zum  2.  3.  Septbr.  1852.    32  fi.  4. 

5..  G.  F.  Sehoemanni  dsssertatio  de  reHeemäa  Homeri.    Vorrede 

sam  fedex  saholarnm  in  uniT.  litt.  GryptiisTaldensi  per  sem.  hlb. 
a.  1863-^64  habendarnm.    23  S.  4. 

Nr.  1  beginnt  mit  einer  Aufzählung  von  Dichtungen,  welche  diem 
Homer  zuzuschreiben  seien j  der  Verf • .  yerstehe  unter  Homer  nur  den 
Dichter  der  llias  und  Odyssee.  Ueber  diesen  yrird  soHann  in  Tier  Ca- 
piteln  gehanctelt.    Das  erste  (8.  1—7)  spricht  über  das  Leben  Homers, 

28  ♦ 


436  Kostka :  Einleitung  zum  Itomer. 

iber  sein  VaierlaiHl,  «aine  Zeit,  über  d<e  Nacfaricliteii  Ton  Mio«n  Kr- 
lebniMen,  seiner  Blindheit ^  ^her  dre  etymotogischen  Devtangen  setaes 
Namen«.  Da«  zweite  (8.  7  —  22)  legt  die  Anlage  oQd  den  Inhatt  der 
iliaa  und  Odyssee  dar.  Das  dritte  (8.  32—32)  redet  Ton  «den  Sebick- 
salen  der  bomeriscben  Gedichte,  von  Lykurg,  den  Rbapseden,  fioloa, 
Pisiatratna,  »den  Diaskenasten,  den  AlexandHnem.  Das  vwrlft  Caphel 
(8.  32 — 39)  behandelt  die  Rntstehufig  der  hnroeriscben  Gesinge,  Fr. 
A.  Wolf  nnd  die  Chorizonteii.  Aaf  8.  40  iheilt  der  Verf.  mit,  das  tst- 
atehende,  welches  eine  Eusammenstellnng  des  Wichtigsten  nq?  den  be- 
kannten hierher  gehörigen  Werken  enthalte ,  sei  Hr  SdMtr  der  abeni 
Classen,  sanicbst  des  Lycker  Gymnlisii  bestSnmit,  «nd  ««liüefst  mit  den 
Wunsche,  dafs  bei  diesen  8cbillern  dadvrcb  das  Interesse  IQr  Hener 
gefördert  werden  mSge.  In  diesen  Wonsoh  stimmt  gewis  jeder  eia, 
anob  erkennt  gewis  jeder  an,  dafs  efine  fiinleitung  «nm  Homer  tmi  der 
Art,  wie  der  Verf.  sie  beabsichtigt,  ein  Bedfirfhis  sei;  daf«  aber  Hr. 
Kostka  seine  Aufgabe  befriedigend  gelost  habe,  darf  man  nicht  bebnap- 
ten.  Dabei  lafst  sich  freilich  kaiki  verkennen,  dafs  eine  sotelie 
leitung  für  8chaler  ein  schwieriges  Werk  sei,  dnfs  es  bei  der 
liebsten  Sachkenntnis  nicht  nur  den  emsigsten  Fleifs^  aondcra  andi 
ein  feines  Gefßhl  für  das  auszuwählende  und  seine  Anordnung  nnd 
Darstellung  erfordere.  Am  allerwenigsten  darf  man  sich  Weser  Auf- 
gabe gegenüber  des  Quellenstudiums  entbrechen  und  auf  ein  Kzeerpie- 
ren  der  'bekannten  hierher  gehörigen  Werke'  bes*chranken,  inmal  die^e. 
namentlich' Lauers  Geschichte  der  homerischen  Poesie  nnd  Osanns  Anec> 
dotum  Romanum  selber  tou  Irthnmem  und  Misgriffen  aller  Art  wahr- 
haft Wimmeln.  Dergleichen  lB*ebler,  niogen  sie  auch  den  Kennern  und  der 
Wifsenschaft  selbst  zu  keinem  Nachth^l  gereichen ,  werden  doch  bed^ak- 
lich,  wenn  man  sie  au4^  den  wifiBcnachaftlichen  Schriften  in  lur  9<^nlcr 
bestimmte  fortpflanzt  nnd  den  j)igendlichen  Köpfen  von  Tom  herein  Ir- 
thnmer  einimpft,  die  spSter  schwer  auszurotten  sind  und  eigne  i^tadicn 
ungemein  erschweren,  wahrend  der  Schaler,  mit  der  gedruckten  Kin- 
leitung  seines  als  Orakel  betrachteten  Lehrers  ausgerüstet,  sich  anr  an 
leicht  für  einen  gewiegten  sachTerstandigen  ansieht  und  richtigeren 
Ataffarsungen  sich  ungläubig  lächelnd  Terschliefst.'  Was  Hrn.  K.  be- 
trifft, so  bebt  tief,  betspielsweise  ails  sehr  bedenkliche  Irtbumer  die 
8.  31  bei  Erörterung  der  Icritischen  Zeichen'  begaitgenen  bervnr.  Hr. 
K.  sagt  dort  nemücb  von  den  Grammatikern  der  aiexandriniaciienZett: 
^Ihre  Ofettierkungcm  mcvchten  sie  theils  !n  Tolltrtändigen  Commcntaran 
vnoikPilfutt€t  bekannt,  thefils  in  IcAnwrn  tf^diMr,  tbcülaidttrch  blobelUnd- 
glossen  und  Zeicben,  wodnrcb  sie  uneehte,  verdScbtigl^-nder  aons*  nn> 
Mifsige^  -oder  beacbten^werChe  Stollen  beneioknntnn«  SaidiL  Bnicbcn 
sind:  aOTS^Ancog  ^,  bei  besonders  #c1ifinen;  ^Mg  (i^^  odor  «t»  ),  bei 
unechten  oder  verdächtigen;  dmX'^  (^—  oder  >•  oder  >r~)»  bei  Ter- 
worfenen  Stellen,  verschlednen  Lesarten,  eigenthurnffdien  Stmiktarca 
oder  ftietHsch  linchtigen  Stellen  $  und  'ui^iwiyfut  (y[^)  bei  nnm^teüen- 
den  Versen.*  tu  dieser  Darstellung  sind  detm  doth  der  l^ehler  nnd 
Misgrifte  so  "viel  Wie  der  Worte.    I^  es  lAtM  üttgRlcb  befser,   änfa 


Fiedler;  de  Uomero  muUisoio  ttque  Mtarae  coiisoio.        437 

der  Scbuier  ger  keine  ^Einieitang'  zum  Hemer  und  Ton  all  den  Fragen, 
um  welche  »ich  die  homeriachen  Forschangei^  unserer  Zeit  drehen, 
gar  keine  Ahnnng  bekommt ,  ala  dafs  ihp  dergleichen  völlig  verkehrte 
Vortftellnnaen  beigebracht  werden?  Vierzig  Seiten  umfafst  die  Schrift; 
die  doppelte  Anzahl  Ton  Fehlem  iw  vorgezeigten  Art  naehznweiaen 
würde  ein  leichte^  sein. 

Der  Verf.  yon  Nr.  2  geht  von  der  Erklärung  ^aus,  .daf»  er  anter  Hpmere 
Namen  jene  Mehrzahl  Ton  Dichtern  begreife,  aus  deren  Gedichten  liias 
und  Odyssee,  zusammepgeset^t  seieli.  Dafs  kein«  Ton  beiden  genannten 
Werken  Arbeit  ^nes  Dichters  sei»  habe  nach  Fr.  A.  Wolfs  Vorgange  G. 
Hermann  bewiesen.  Dasjenlge.zu  prüfen,  was  G..  W.  Nitzsch  für  die  entge- 
gengesetzte Ansicht  Torgebracht,.und  den  ganzen  Streit  zu  eutscbeiden, 
gehöre  nicht  znm  Plane  .  der  vorliegenden  Schrift  und  übersteige  die 
Kräfte  des. Verf.  IVUt  höchstem  Eifer  hatten  diesen  Gegenstand  in 
unserer  Zeit  m^ch  Spohn  untersucht  Lachmann  und  Lauer,  beide  durch 
Torseiligen  Tod  neulich  der  Wifsenschaft  entrifsen  ^  sie  hatten  deut- 
lich bewiesen,  dafs  die  fraglichen  Gedichte  in  der.  vorliegenden  Ge- 
atalt  von  Einern  Dichter  nicht  herrühren  könnten.  Die  Alten,  beson- 
ders Kante»,  heifst  es  sodafin,  hatten  den  Qomer  nicht  allein  für  das 
Musterbild  aller  Poesie  sondern  aach  für  die  Quelle  alles  Wifsens  an- 
gesehn.  Krates  sei  hier  freilich  zu  weit  gegangen ;  doch  lafse  sich 
nicht  verkennen,  dafs  Homer  allerdings  ein  mulliactus  vel  potius  cune- 
tarum  rerum  apprime  peritus  atque  naturae  coascius  sei.  Neuere 
hatten  dem  Homer  und  überhaupt  den  Alten  das  Gefühl  für  die  Natur 
un0  die  Fähigkeit  abgesprochen  sie  zu  schildern;  deshalb  schreibe  der 
Verf.  über  Naturkenntnis  und  Naturschiiderung  Homers.  Zuerst  werde 
er  die  Kenntnisse  Homers  besprechen,  sodann  die  Apotheose  des  Ar- 
cbelaos  von  Prione,  endlich  Homers  Kenntnis  und  Schilderung  der  Na- 
tur. Von  den  Deiden  letztern  Thoilen  der  Arbeit  enthält  die  vorlie- 
gende  Commentatio  I  n,och  nichts.  Sie  beschränkt  sich  darauf,  p.  4 
etwas  über  Homer  als  Vorbild  der  epischen  und  überhaupt  alier  Poesie 
zu  sagen,  p.  5  über  seine  Bedeutung  in  mythologischer  Hinsicht,  p.  6 
über  sein  geographisches,  p.  8  über  sein  mathematisches,  astronomi- 
sches, astrologisches  Wifsen,  p.  9  über  Homer  als  Theologen  und  Phi- 
losophen, wobei  besonders  vqn  allegorischen. Deutungen  die  Rede. ist, 
p.  12  über  die  Sentenzen  und  Lebens/egeln  im  Homer,  endlich  p.  14 
über  das  rhetorisohe«  Diesen  einzelnen  Beobachtungen  schickt  der  Verf. 
p.  3  die  Bemerkung  vorauf:  lc9tore9  —  manitoa  esse  veÜmy  neu  Zeno- 
dotif,  jirietarehis  aÜUgue  prineibu»  [leg.  prtnctpt6iisj  crtttcts  ZoüUve 
Avtifi  meUUii  vituperateribu»  haee  me  eeripeieeef  sed  nesfrae  »eholae 
di9eipuli§j  Bmneri  carmina  a§üdue  ieetitaniihuM  f  meam  kane  qualem- 
cunque  opellam  nonnikil  coramedi  allaiuram  esse  et  spero,  et  quan  ma- 
xime  cupio.  Hiernach  befremdet  es  nicht,  wenn  etwas  wifsenschaft- 
ücH  bedeutendes  in  der  Schrift  nicht  enthalten  ist.  Ueber  den  paede- 
gogizchefl  Werth  will  Ref.  nicht  rechten.  Die  Aufforderung,  .welche 
der  Verf.  an  die  Homeriker  p.  4  erläfst,  sie  sollten  vor  allem  aus  Ho- 
mer BescbevJenheit  und  Selbsterkenntnis  lernen,  ne  soli  aibi  Homer  um 
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»apere  videmntur  etc.,  erscheint  mfifsig;  wenigstens  ist  dem  Ref.  keine 
Aenfsening  irgend  eines  namliaften  Homerikers  unserer  Zeit  l>ekmnniy 
welche  auf  einen  Hochmatfa  der  hier  getadelten  Art  in  schliefsen  er- 
laubte. Was  aber  der  Verf.  an  derselben  Stelle  sagt,  es  gebe  wenig 
wirkliche  Kenner  des  Homer,  so  dafs  man  hier  den  Spruch  ^oIXol  pH 
9aif9iiWHp6^oi  f  wecv^og  9i  X9  Bokioi  anwenden  konne>  dies  Geständnis 
durfte  wohl  nicht  als  mifiifg  erscheinen.  Doch  will  Ref.  damit  keines- 
wegs dem  Verf.  selbst  etwa  einielne  kleine  Ungenanigkeiten,  unhalt- 
bare nnd  doch  keck  hingestellte  Behanptnngen  n.  d^l.  mehr  rem  Vor- 
wurf machen.  Als  Beispiele  solcher  Mangel  führe  ich'  an,  dafa  es  p.  1 
heifst,  Ilias  und  Odyssee  seien  aas  kleinen  Gedichten  inde  a  Bwisirati 
lemportftv«  zusammengestellt  und  vermehrt;  dafs  p.  5  Anm.  16  aber  die 
kritischen  Zeichen  Aristarchs  nur  auf  Wolfs  Prolegomena  Terwiescn 
wird,  nicht  much  anfOsann,  dessen  Buch  bei  allen  seinen  Fehlem  doch 
immer  genannt  werden  muste;  dafs  p.  7  so  geredet  wird,  als  kabe 
zwar  l>emetrios  Skepsios  einen  TQmixog  diäxoe^og  g^chrieben,  Apollo- 
dor  aber  nicht,  sondern  dieser  nur  4in  Werk  über  homerische  Creogra- 
phie,  ns^l  9H99  xftraloyov;  dafs  p.  12  mit  grofser  Sicherheit  behauptet 
wird,  die  Ersahlung  Ton  der  durch  Lykurg  geschehenen  V^rpflanmang 
nach  Sparta  sei  eine  Fabel,  entstanden  ans  demBinflufse  der  genann- 
ten Gedichte  auf  die  Gesetzgebung  Spartas.  Ein  grofser  Misgriff  ist 
es  unleugbar,  dars  der'  Verf.  p.  1  Lachmann  und  Lauer  als  durcbans 
ebenbdrtig  zusammenstellt. 

Der  Verf.  von  Nr.  3,  Hr.  Holm,  sucht  p.  1^3  zu  zeigen,  das  F 
bestehe  a)  aus  dem  dritten  Liede  Lachmanns,  welches  den  Eid  nach 
dem  Zweikampfe  geleistet  wifscin  will;  b)  ans  Bruchstucken  zweier 
verschiedener  Lieder,  welche  den  Eid  vor  dem  Zweikampfe  leisten 
liefsen;  c)  aus  der  Teichoskopia,  welche  etwa  Vs.  140  anfan^.  IKese 
vier  Dichtungen  habe  der  Anordner  des  F'vor  sich  gehabt ;  er  aelbst 
habe  die  Einleitung  zur  Teichoskopia  und  die  Worte  des  Idaios  aa 
den  Priamos  hinzugefügt;  beide  Stellen  seien  ans  Worten  anderer  Stel- 
len zusammengeflickt;  die  Teichoskopia' sei  an  einem  schlechten  Platze 
eingefügt.  —  Das  letzte  Stuck  des  J  nnd  das  £  erachtet  Lachmaan 
für  ein  zusammenhangendes  Lied,  sein  fünftes;  ^r.  H.  sondert  p.3 — 6 
die. Partien  d  422—544  E  l->83.  508— 593.  606— 698  als  fremdartig 
aus.  Ob  sie  Bruchstucke  eines  andern  Liedes  seien,  läfst  er  dahinge- 
stellt. —  Im  sechsten  Liede  Lachmanns  glaubt  Hr.  H.  p.  6 — 10  drei 
Lieder  zu  erkennen:  a)  Z  73—118.  257—529  b)  Z  119—236  c)  H  45 
— 312.  Der  Dichter  von  b  hatte  das  E  nicht  vor  Augen;  der  von  a 
scheint  das  d  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Die  Yerse  Z  433 — 439. 
447—466  sind  eingeschoben.  '  In  c  ähnelt  die  Schilderung  des  Zwei- 
kampfes der  ^eä  T,  so  dafs'  eins  der  beiden  Stucke  das  andere  vor  An- 
gen  gehabt  haben  mnfs.  Der  Anfang  des  Z  ist  nach  Stellen  ans  dem 
letzten  Stucke  des  ^,  aus  dem  Anfange  des  A  und  aus  c  (H)  gemacht 
und  weder  ein  Lied  noch  Bruchstück  eines  Liedes.  —  P.  10  wdst 
der  Verf.  ein  paar  Ausdrucke  nach ,  weiche  nur  im  K  vorkfimen  nnd 
die  Meinung  bßstark^en,  dies  Buch  sei  ein  besonderes  Lied;    aus  dem 
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Umrunde,  dafs  das  Wort  SxXa  aar  B  bb  K  294.  273  27  614  T  21  V  26 
die  Waffen  beieiebne,  wird  auf  ein  jüngeres  Zeitalter  des  K  geschlofsen. 
—  P.  11—18  wird  aber  den  Tbeil  des  llias  Ton  A  1  bis  O  591  geban- 
delt. Hier,  niaimt  Lacbmann  fSn^Ueder  an.  Sein  sebntes  bricbt  er  im 
^  aby  um  es  im  ^  and  O  fort^nsetsen.  Hr.  H.  fübrt  es  nicbt  über 
das  A  binaas  und  gibt  die  Tbeile  des  S3S  nnd  des  O,  weicbe  L.  sam 
sehnten  reebnet ,  dem  dreisebnten  Liede»*  welcbes -er  auijerdem  ancb 
nocb  durcb  einige  Stacke  des  14ten  Lacbmannscben  Lied^  bereicbert. 
Dagegen  erbalt  das  Tiersebnte  Lied  Termatbungsweijie  die  Verse  S  1 
— ^26,  welobe  L.  als  FäUstäek  betrachtet.  In  Besag  auf  das  elfte  Lied 
(das  M)  weicbt  Hr.  H.  Tpn  L.  nar  -mit  einzelnen  Atbetesen  ab ;  in  Be- 
sag auf  das  swolfte  (das  iV)  stimmt  er  mit  L.  ganz.  Sammtlicbe  Ab- 
weichungen von  L.  stellt  eine  Tabelle  utersicbUich  susammen.  —  P. 
18—20  bestreitet  Hr.  H.  die  Bebauptong,  der  Kampf  des  Aias- gegen 
den  Versucb  der  Troer  die  Scbiffe  ansuzanden  werde  zweimal  erzablt, 
O  727  and  JI  102,  und  zwar  an  ersterer  Stelle  scblecbt.  —  Die  fünf 
Boeher  £^X  halt  L.  für  ^in  Lied;  Hr.  H.  glaubt  p.  20—22  im  £  and 
im-  T  dei^licbe  Sparen  der  Thätigkeit  eines  Anordners  entdeckt  zu  be- 
ben; namentlich  gebore  dabin,  dafs  Personen,  weicbe  in  die  Handlang 
eitfgefabrt  sind,  sobald  sie  das  erfüllt  haben,  wozu  der  Dichter  ihrer 
bedarf,  nicbt  wieder  erwähnt  werden,  ja  dafs  nicht  einmal  ihr  Fort- 
gebn.ansdräcklich  erwähnt  ist.  Auf  solche  Indicien  hin  betrachtet  Hr. 
H.  T  40—281  nnd  die  zweite  Hälfte  des  £  (die  Hoplopoiie)  als  zwei 
eigne  Lieder,  zwei  der  vorzüglichsten  in  der  Ilias.  -r  P«  23.  24  sucht 
der  Verf.  Zu  zeigen,  dafa  die  Bücher  T  und  ^  die  gröfste  Aehnlichkeit 
mit  dem  E  hätten;  aus  dem  E  müsten  alle  Partiep  fort,  weicbe  nicht 
Diomedes  Tbaten,  sondern  die  anderer  Helden  schilderten,  so  dafs  dies 
Buch  mit  Recht  eine  ^io^ijdovs  d^ioxBia  beiCse;  ebenso  seien  die  Bfi 
eher  T^  eine  reine  'A%ilUm£  a^iau/a;  auch  die  Gotterkampfe  beider 
Dichtungen  ständen  in  Beziehung  aufeinander.  —  Eine. Kritik  der  ein- 
zelnen Dedai;tiopen  kamt  Ref.,  ohne  die  ihm  gesteckten  Grenzen  zu 
überschceiten,  unmöglich  hier  unternehmen.  Er  mufs  sich  begnügen 
Htn.  H.  erstens  zu  bemerken,  dafs  er  zuweilen  Lachmann  gar  nicht 
verstanden  bat.  So  sagt  er  z.  B.  p.  20,  L.  behaupte,  die  Bucher  £— AT 
seien  von  ^inem  Dichter,  und  scheine  ausdrücklich  zu  verbieten,  hier 
Lieder  zn  unterscheiden.  L.  meinte  vielmehr  (S.  84  der  Ausg.  von  1847), 
diesen  Buchern  lägen  mehrere  Lieder  zu  Grunde,  weicbe  aber  nicht 
von  einem  blofsen  Anordner  blofs  zusammengestellt,  ^sondern  vielmehr 
von  einem  wirklichen  Dichter  so  ineinander  gearbeitet  seien,  dafs  kein 
Forscher  von  seiner  (d.  h.  Lachmanns)  Ar(h  gern  an  die  Scheidung  gehn 
werde.  Zweitens  verrath  Hr.  H.,  dafs  seine  Kenntnis  der  Scbolien  eine 
ziemlich  mangelhafte  ..ist.  So  behauptet  er  z.  B.  p.  12,  die  Verse  M 
540  U  sagten,  das  griechische  Lager  hab.e  mehrere  Thore  gehabt.  Hr. 
H.  kennt  demnach  weder  die  Diplen,  welche  den  Gebranch  des  l^lurals 
statt  deti  Singulars,  noch  die,  weicbe  den  Gebrauch  von  na£  statt  olo^ 
betreffen.  Wie  sagt  Aristonikos  gerade  an  dieser  JSftelle  selbst,  M  340  ? 
Kai  nvkitov'  ndaag  yaq  inoiittto:  ou  z6  naaag  uizl  xov  Skag*  ov  ya^ 


440  Grwbof :  aar  Krtlik  des  hoaeriflches  Textet. 


ijacrv  Mollal  «vlai,  aXla  (iim,  Ancb  mit  der  Lesniig  des  Uoser  seiest 
kann  sich  Hr.  H.  niclu  aUsHTiel  Uefafvi  hebeo.  Noch  dentUcher  aeigt 
du  z.  B.  p.  10  y  wo  Hr.  H.  e«  mh  eteea  wichtigen  Beitrag  sor  Ter- 
dachtigBDg  einer  Partie  vott  490  Versen  anfihrt  (qu^d  iuüeium  «t 
tasig^n»  aliqua  re  fuMam)^  dafs  140  dieser  Verse  anch  sonst  Torkiaca. 
Man  weifs,  dafs  nirgends  im  Homer  weniger  dergletchea  Doppelgänger, 
Tieifaeh  aber  eogar  in  gnten  Partien -mehr  sieh  finden,  und  erioneit 
das  Bedenkeii  Hm.  Holms  wirklich  an  Jene  Periode  gleieh  nach  Fr.  A. 
Wolf,  wo  die  Darchforschong  der  GecRohte  seilMt  nar  kann-  begwuen 
war.  Viertens  sieht  Hr.  H.  recht  oft  das  blofs  mogticbe  fir  nothwca- 
dig  an.  fio  s.  B.  p.  10,  wo  er  sagt,  dafs. nur  seiten  im  Homer  die 
Waffen  onlm  hiefsen,  undinr  Erklaniag  ein  jängeres  Zeitalter  der 
betreffenden  Stellen  nnd  Pnitien  annimml,  wie  namentlich  ^er  Pelemaia. 
IMe  Annahme  «ist  an  sich  möglich,  aber  nicht  nothwendig,  denn  man 
kann  den  Unterschied  befriedigend  a.  B.  aoeh  aas  der  Annahme  ver- 
schiedener gleichzeitiger  Dichter  erklären,  nnd  Ton  andern  Panktea 
hfingt  es  ab,  wofür  man  sich  entscheiden  soll.  Aitli  allem  gebt  herrer, 
dafs  Hr.  H«  ein  Anfanger  ist,  der  aber  ermathigt  sn  werdea  Terdieat. 
Denn  falls  er  nor  die  ^4tvde  sor  Ändr^  Cbenier',  welche  er  eeiacr 
homerischen  Abhandlnng  beigegeben  hat,  nebst  allem  Zobehor  bei  Seite 
legt,  um  auf  Jahre  hinaus  allein  dem  Homer  seine  Stadien  m  widawn, 
so  hat  er  wohl  die  Aassiöht  auf  diesem  C^biete  etwas  sehr  tfichtigm 
SD  leisten.» 

Nr.  4«  L  Bekker,  meint  Hr*  Grashof,  habe  viel  Uebereinetim- 
mang  in  den  Text  Hemers  gebracht;  einiges  sei  nachaubefsem ;  so  sei 
im  Setsen  und  Weglafsen  des  Angments*  noch  nicht  genng  Conaeqaens; 
in  Tielen  Stellen,  wo  es  fehle,  könne  es  ebensogut  stehn  wie  in  aaden 
ahalichen,  ^o  es  stehe,  und  umgekehrt  etehe  es  oft,  wo  es  auch  fehka 
könne ;  man  mSfse  Gesetze  suchen.  Der  -Verf.  hat  laut  S.  3  alle  Stel- 
len aufgesucht,  geordnet,  verglichen |  einen  ganz  sichern  Faden  habe 
er  nicht  gefunden;  das  werde  vielleicht  einem  gtucklichem  mit  Hilfe 
▼oriiegender  Arbeit  gelingen.  Nachdem  sodann  gewisse  Kntegnrica 
schwierigerer  Falle  von  der  Untersuchung  ausgeschlofsen ,  erklärt  der 
Verf.  S.  5f  dafs  er  auf  die  überlieferten  Varianten  nicht  viel  Crewicht 
lege;  ohnehin  ständen  sie  ihm- bei  der  Ilias  nicht  Vollständig  sn  Gebot; 
nur  für  die  Odyssee  besitze  er  eine  eigne  Sammlung.  BingetheHt  hat  der 
Verf.  nach  Verbis  simplicibus  und  composiiis,  mich  Augmentum  syllabicnm 
nnd  temporale,  nach  den  Versffifsen,  und  in  diesen  nach  Arsis  und  Thesis, 
spondeischemnd  daktylischer.  In  vorliegendem  Programm  ist  wegen  Maa- 
gels  an  Raum  nur  das  syilabische  Augment  einfacher  Verba  betrachtet, 
in  sechs  Capiteln,  deren  jedes  einen  Versfufs  umfafst.  Das  sechste  he^ 
steht  ans  wenigen  Zeilen;  die  übrigen  zerfallen  in  je  vier  Paragra- 
phen:  über  die  Arsis,  die  spondeische  Thesis,  die  erste  nnddienweite 
Kurze  der  daktylischen  Thesis.-  Die  Falle,  wo  das  Augment  steht  und 
wo  nicht,  werden  aufgezahlt  und  geordnet,*  es  wird  nach  Grundes*  des 
Stehens  oder  Fehlens  gesucht  und  nach  durchgreifenden  Gesetzen ,  der 
Text  aber,  um  ihn  gleichförmiger  zu  machen,  manigfach  geändert^ 
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bei  Uieils.überli«f!srte  V«riMiteii  de»  Sieg  daTon  trUgert,  theil»  Coli* 
jecturen  des  Hnu  Verf.  Diese  Conjectaren,  wenn  aaden  Ref.  gegen 
die  selir^  fietfeige  wid  viel  gates  enth^tende  Abhandlong  Kinwendm- 
ge«  eick  erlauben  darf,  diese  Ceojectnreii  scbeinen  bedenklieb.  Nicht 
ab  ob  sie  alle  oder  zam  grofsen  Tbeil  an  sich  unpassend  waren  |  nein, 
ndbesehn  ob  sie  passen  oder  nicht,  bat  Ref.  gegen  alle  in  Baasch  und 
Bogen  das  einanwenden,  dab  sie  eben  nicht  überlicffert  sind.  Es  ist 
hier,  wohl  an  merken,  nicht  ^wa  a.  B.  von  offenbaren  Schreibfehlem 
in  Mss.  die  Rede,  sondern  Hr.  ^.  corrigiert  alle  Augenblicke  eihaal 
am  der  Analogie  willen  aas  Con)ectar  das  wirklich  äberltelerte  jnad 
die  Afexandriner,  wobei  er  denn  anch  vielfach  das  '^irerkanote'  Digamma 
seine  bekannte  Rolle  spielen  lafst.  So  gering  er  aber  die  uberliefer* 
ten  Varianten  ansehlagt,  so  hoch  schlagt  'sie  Rel  an,  auf  die  Crefahr 
hin  von-  Hm.  G.  für  einen  Pedanten  angesehn*  zu  werden.  Kann  man 
darch  Auswahl  unter  ihnen  ein  oder  das  andese  Gesetz  nber  das  Aug- 
ment finden,  so  versuche  man  es  anfisastellen  und  durch  dasselbe  die 
RichtigkeiS  eben  ^er  ausgewählten  Varianten  zu  beweisen;  der  Zwei- 
fel ,  ob  nicht  diese  Varianten  bloTse  Cenjeotaren  eines  alten  Kritikers 
seien,  um  des  betreffenden  Geseties  willen  gemacht,  wurde  sich  wohl 
nicht  immßr  abweisen  lafsen.  Ueber  den  bezeichneten  Kreis  nun  aber 
gar  hinauszngehn  und  selber  so  zu  conjicieren,  durfte  ganz  unstatthaft 
sein.  .Ich  stehe  nicht  an  zu  behaupten,  dafs  wir  in  den  allermeisten 
Fällen  ( einzelne  Ausnahmen  gibt  es  Ja  überall )  bei  Homer  über  die 
Tradition  nicht  hinuus  dürfen,  wenigstens  gewis  nicht  da,  wo  es  sich 
um  solche  sprachliche  oder  metrische  Dinge  handelt  wie  in  vorliegen- 
der Schrift.  Dafs  unsere  Ueberliefem^g  der  Xesarten  vollständig  sei, 
kommt  mir  nicht  bei  -zif  behaupten;-  aber  wir^wifsen  nicht  was  fehlt; 
und  gerade  das  Augment  ist  eine  so  schwankende  und  unbestimmte 
Sache,  besonders^  man  denke,  bei  mündlicher  Abfafsung  und  Ueberlie- 
teung.  Wir  k6onen  schwerlich  überall  entschMden,  ob  nicht  von  vorn 
herein  der  Dichter  selbst  in  ein  und  derselben  Stelle  das  Augment  ein- 
mal gesproehen,  einmal  es  nicht  gesprochen  hat ;  noch  weniger  können 
wir  die  Thatigkeit  der  Dichterscbulen,  der  Rhapsoden,  der  pisistratei- 
schen  Anordner,  aller  der  Jahrhunderte  bis  aUf  die  Alexandriner  in 
solchen  Biigatellen  wie  das  Augment  controliereo.  Und  nun  bedenke 
man.  die  verschiedenen  Verfafser  der  Credichtel  Verschiedene  Verfafser 
ericemit  Jeder  kn  Homer,  denn  die  Verfechter  der  Einheit  nehmen  Ja 
gerade  'Um  die  Einheit  zu  retteu  die  grdfsten  Interpolationen  an ;  auch 
verschiedene  Zeitalter  wird  schwerlich.  Jemand  leugnen;  denn  anch  die 
Verfechter  der  Einheit  und  die,  welche  das  von  Aristarch  fir  echt  er- 
klarte in  einem  einzigen  und  zwar  kurzen  Zeitraum  entstanden  den- 
ken ,  werdisn  nicht  umhin  können ,  alle  die  vielen,  Interpolationen  spa- 
teren Zeiten  zusnschrei^en.  ^  Ebensowenig  wird  drittens  irgend  jemand 
V^schiedenheit  des  Ortes  gapz  wegleugnen.  Glaubt  nun  also  Hr.  G. 
annehmen  za  dürfen,  dafs  alle  dw  verschiedenen  Dichter,  Zeitalter, 
Orte  in  BezQg  auf  solche  Dinge  wie  das  Augment  genau  denselben  Ge- 
setzen folgten-?     Er* glaubt  es  nachweislich   nicht;    denn    n^eh  S.  8 
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(Anm.  14).  13.  14  (Aam.  24). -46.  19  (Anm.  M)  meint  er,  BeMader- 
heitea  in  den  Versen  T  224  P  84  ^  342  «  269.  417  konnten  nicht  be- 
fremden,  weil  der  letste  Theil  der  Odyssee  and  jene  banden  Stellen 
der  Uias  andern  Ursprnngs  seien  1  Aber  wenn  Hr.  G.  das  aneikennt, 
sieht  er  nicht,  dafs  die  Kraft  dieses  Binwandes  weit  aber  den  Kreis 
jener  fünf  Stellen  hinaasdringt,  ,Tiel  sa  weit,  als  dafs  «an  nnch  ur 
in  iwei  Abschnitten  durch  Conjector  irgend  welche  Gleichlomi^keit 
herstellen  dürfte?  Bei  den,  wie  jede  Seite  seigt,  amfaieendea  und  lang- 
jährigen  homerischen  Stadien  Hm.  G.s,  wie  sonderbar  mnoit  es  sich 
da  aas,  wenn  er  Angesichte  jenes  Zugeständnisses  s.  B.  (ich  grafe  aes 
hundert  Fillen  aofs  Geraihewohl  ^nen  heraas)  S.  31  sagt,  nach^cv^c'» 
^M  idvpop  {ev)  «  498  [!]  F  339  sei  auch  P  194  die  VuJg.  xwxb  idv- 
ttv  selbst  gegen  die  besten  Codd.  xurficksurufen,.  und  wer  u^6s  Icroj;» 
u.  a.  iVr  209  «  244  <^  626  (t.  1.)  ^  306  [!]  geschri^ien  habe,  der  habe 
auch  fiijds'  itui^iif  i7120  stett  des  Praes.  nsign  wählen  mufsen !  Hr.  G. 
meint,  auchBekker  habe  nach  einer  solchen  Gleichförmigkeit  in^HosMr 
gestrebt  wie  er  selbst;  ich  meine,  der  Bekkerschen  Ausgab^  liegt  Tiel- 
mehr  gerade  das  ^rincip  des  Festhaltens  an  der  Ueberlleferon^  sm 
Grande.  Um  ein  handgreifliches  und  kurses  Beispiel  au  wählen,  isaa 
▼ergleiche  die  beiden  Stellen  Tom  Anfüge  der  Kirke  und  der  Ka^ps« 
«  230-*32  X  54^—46.  Bei  ^olf  sind  die  drei  \ene  in  beiden  Stellen 
Toltig  dieselben ;  Bekker  schreibt  s  232  m^al'g  if  itpvm^O^g  iuUvxtq^t, 
dagegen  ».646  «f^oljf  d*  inÜ^rine  wulvntQtiv,  Warum  dieser  absonder- 
liche Unterschied?  Antwort:  weil  su  s  232  überliefert  ist,  Ariatarch 
habe  hpvni^i  gelesen,  ini&tpu  die  iUams^ai^  die  Stelle  des  «  dage- 
gen  ohne  solche  Notic  im  Text  überall  da«  /»e'^ipce  hat.  Hier  kabea 
wir  bei  Bekker  ganz  den  loblichen  Sterrsinn  Artstarchs,  welcher  «ich 
ja  z.  B.  nicht  einmal  dazu  entschliefsen  konnte,  eine  Schwierigkeit  (il 
636)  durch  Streichung  eines  einzigen  xi  oder  vielmehr  x'  ToUig  an  be- 
seitigen, welches  sieh  ohne  Spur  strichen  liefs,  aber  Ton  allen  Seiteft 
überliefert  war.  Oder  ^271,  die  bekannle  einsige  Stelle,  an  der  die 
Form  iiliog  sich  findet ;  hier  bezeigt  Hr.  Q.  S.  1 1  nicht  übel  Lnat  fär 
^liog  0  c<p'  ivoTiti  fi^iytttofiivüvs  su  ändern  ^iltog  S  »o'i^as  fuy«£D|Urotv* 
Was  that  Aristorch?  Er  setzte,,  was  Hr.  G.  aus  den  übrigens  tob  iha 
nicht  Tollständig  citierten  Stellen  der  Scholienlitteratiir  nicht  heraos- 
las,  eine  Diple  ort  «frag  iwxav^a  x^iavXhißng  Uyn  xov  ^ed»,  zum  si« 
ehern  Zeichen,  dafs  keine  Variante  mit  ifiltog  da'  war,  Aristerc:h  selbst 
aber  tIoI  zu  besonnen^  um  aus  eigner  MachtTollkommenheit  dergleichen 
wohlfeile  Aenderungen  sich  zu  gestatten.  Ob  nun  Bekker  ganx  con* 
seqaent  war  und  überall  so  verfuhr,  Ist  eine  andere  Frage.  Bei  ihr 
mufs  man  wohl  beachten,  dafs  es  mit  blofs  prosodispheii  Zeichen;  mit 
Interpunctionen ,  mit  allem,  woTon  man  sagen  kann,  es  sei. eins^  nicht 
mit  hingeschrieben  worden ,  eilie  andere  Sache  ist;  hier  daif  natiiriich 
jeder  rein  nach  den  von  ihm  für  richtig  erachteten  sprachlichen  oad 
metrischen  Gesetzen  Terfahren  und  «eine  19  und  12&  so  consequent  ac> 
centuieren  wie  er  will.  Aber  Hr. 'G.  gfeht  ja  viel  weiter,  er  «ndert 
Ulli  irgepd  eines  in  den  Homer  hineinznbringende»ferincips  wiHen  Bach- 
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Stäben,  die  stets  mit  besonderen  Zeichen  geschrieben  sind,  indert  Sil- 
ben, Worter,  Worterreihen,  Icnrs  verfahrt  BOy  dafs  man  ihm  ein  manum  de 
tabula  xnrafen  rnnfs.  Und  mittille  dem  stellt  er  doch  nicht  einmal  fiberaii 
die  gewünschte  GleichfSrmigkeit  her;   nicht  selten  wiegt  sich  in  einer 
Stelle  das  Far  and  das  Wider  so  anf ,  dafs  selbst  Hr.  6.  keine  Entscheid 
dang<wAgt ;  oft  anch  mufs  ^r  iwischen  mehreren  Stellen  entschiedene  Un- 
gleichiormigkeit  belafsen.     Und  wenn  man  nun   noch  beachtet,  dafs 
Hr.  6.  S.  3  gesteht,  mit  wenigen  Ausnahmen  überhaapt  nur  sokhe  Falle 
in  die  Untersnchang  gesogen  zn  haben,  wo  darch  eine  leichte  Aen- 
d^rung  die  angmentierten  ond  die  nicht  angmentierten  .Formen  Tertaascht 
werden  konnten,  da  sieht  man  nor  su  klar,  dafs,  wie  obeh  angedeutet, 
dieser  Punkt  mit  dem  Augment  ffir  Homer  nie  ToUig  zu  erledigen  und  unter 
durchgreifende  Gesetze  su  bringen  Sei,    dafs  wir  uns  vielmehr  begnfi- 
gen  mufsen  in  Ungewisheit  über  das  ursprüngliche  am  überlieferten 
festsuhalten  und  vorkommenden  Falls  in  nnsern  Ausgaben  ohne  Ent- 
scheidung die  überlieferten  Varianten  zusammenzustellen.  Ungleichhei- 
ten, die  steh  bei  solchem  Verfahren  zeigen,  dienen  zum  Theil  vielletcht 
gerade  d^  Forschung  über  den  Ursprung  der  Gedichte  als  Spuren, 
die  man  durch  Aenderung  ja  nicht  verwischen  darf.    Und  gibt  es  stal- 
lenweise dann  auch  Untiegreiflichkeiten ,  nun  so  haben  Unbegreiflich- 
keiten eben  atfch  das  Recht  der  Existenz ;  und  hier  sind  sie,  wie  alle  guten 
nnd  alten  Varhinten,    ein  ehrwürdiger  Rost  grauen  Alterthums,    den 
niemand  herunterkratzen  soll.    Bei  diesen  Einwendungen ,  die  ich  mir 
gegen  Hm.  G.  erlaube,  wiederhole  ich,   dafs  ich  seine  Aenderungen 
keineswegs  an  sich  für  schlecht  halte.   Er  uniformiert  anch  keineswegs 
ohqe  alle  Umsicht ;  er  motiviert  Ausnahmen,  wo  es  ihm  möglich  scheint, 
er  bringt  hier  und  da  sogar  Verschiedenheit  in  Parallelstelleil,  in  de- 
nen bisher  keine  war.    Aber  letzterer  Art  von  Aenderungen  steht  frei- 
lich alich  wieder  ein   principieller  Grund 'entgegen,  den  Hr.  G.  gar 
nicht  berücksichtigt  hat.    Ich  meine  das  formelhafte  Wesen  silier  echt- 
epischen PoeMe,  welches  im  Verlauf  der  Entwicklung   einejr  solchen 
Poesie  immer  melir  die 'Oberhand  gewinnt  nnd  bewirkt,  dafs- von  den 
Nachdichtem  Formeln  anch  da  angewandt  werden ,  wo  sie  nicht  ganz 
in  den  Zusammenhang  passen.  So  z'.  B:  heifst  es  bei  Homer  von  einer 
in  den  Saal  tietenden  Frau  mehrmals  üt^  (a  TtotQa  ata^iiöw  xiyeog  nvna 
sroiifrofo;  an  einer  dieser  Stellen,  ^  468,  will  Hr.  G.  S.  5  aus  Conjec- 
tur  schreiben  icti]  naQ  ata^i/kov,  weil  hier  das  (d  nicht  auf  etwas  vor- 
hergehendes sich  beziehe,  wohl  aber  in  den  übrigen  Stellen.    Und  wo- 
ber weifs  denn  Hr.  G«,  dafs  die  Stelle  ^  458  nicht  etwa  von  einem  an- 
dern Dichter  herrührt  als  die  übrigen,   dafs  dieser  Dichter  von  ^  458 
nicht  etwa  jene  übrigen  Stellen  oder  mehrere  von  ihnen  und  vielleicht 
noch  eine  ganze  Reihe  verlorner  Parallelstellen  vor  sich  hatte,  das  etij 
(et  xaga  ata^iiov  ziytog  nmut  noiritoio  rein  als  eine  für  solchen  Fall 
gewöhnliche  Formel  zu  betrachten  gewohnt  waf  und  es   unbedenklich 
gebranchte,   ohne  jedem  Wortchen  diteer  Formel  die  feine  und  volle 
Bedeutung  zu  geben,  welche  der  Urheber  der  Wendung  für  sie  berech- 
net hatte?    Ich  sage  nicht',  dafs   es  so  sei;  aber  ^  dergleichen  Er- 
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»cheiBQiigeii  siod  ja  anck  im  Homer  linfat  aaeligvwiefca  —  e«  kaa« 
80  toin;  and  deohalb  —  wutnum  de  tabula» 

Gogenstaad  der  Abbandinag  Nr.  &  kt  daa  toq  alten  aad 
Srklärern  dem  Dichter  ▼ielfaell  Tindiciene  «^Z^^  aivf^  ^ 
Hr.  fichomann  behandelt  laYÖrdortt  ieichtere  Fatle»  in  denen  man 
ohne  Bedenken  mit  der  Annahme  des  genannte  Schema  der  Interpie* 
lation  forthelfen  kdnne«    Von  ihnen  wird  dann  allmahlicli  ein  Über- 
gang geauNiht  so  schwierigeren  Falko;  p.6  heifst  es,  die  Vertheidi' 
gnng  erscheine  nm  so  bedenkJioher,  je  öfter  sie  der  Annahme  jene» 
IBchema  bedürfe;  es  treten  Falle  anS,  wo  gana  angenscheiniich  dnich 
Annahme  Ton  Interpolationen,  und  Lucken  weit  einfacher  nnd  befaer 
sich  helfen  lafse.    P*  7  beginnt  sodann  di^  Haaptpartie  der  Untefsa- 
chnng.    Sie  richtet  si^  gegen  6.  W.  NStasch.     Von  ihm  nad  neinoB 
Buche  über  die  Sagenpoesie  der  Griechen  wird  mit  Achtung  gespro- 
chen, dem  genanntai  Bache  jedoch  nicht  mfhr  angestanden,   aln  dafs 
es  viel  Ueberzengnngskraft  entwickle,  so  lange  man  Os  lese.    Andrvseits 
Stent  sieh  aber  Hr.  Seh.  auch  nicht  unbedingt  anf  die  Smte  Wolfii  uaül 
Lachmanns,  sondern  er  hah  von  den  Ansichten  dieser  beiden  nim'  uMhr  fir 
richtig  als  Ton  denen  ihres  Gegners  (p.  21).    Hr.  Seh.  sucht,  wenn  ich  iha 
recht  Terstehe,  einen  Mittelweg  einsusohla^en,  indem  er  geneigt  scheint 
anzunehmen,  dafs  ^in  Dichter,  dem  dann  eben  der  Name  Homer  ankäme, 
die  wesentlichsten  Theile  dev  Ilias  gedichtet  habe,  mit  4eutUch«m  Bc- 
wnstsein  des  bestimmten  der  gansen  Fabel  an  Grunde  liegenden  Ge- 
dankens; aber  in   lockerer   nnd  Auf  stnckweisen  Vortrag  bnrechneter 
Znsammenfugnng  der  Theile.     Dies  ganse  sei  dann  später  durch  Hin- 
fibemahme  tou  grofsem  und  kleinern  Stücken  aus  andern  Liedern  tob 
troischen  Kriege  erweitert  und  aaletat  darch  Pisistratus  redigiot  wor- 
den.   Kurz  und  unumwunden  spricht  der  Verf.    das  in  To'rliegendcr 
Schrift  freilich  nicht  aus,   sondern  diese  enthalt  überhaupt  nicht  so- 
wohl positiTe  und  bestimmt  gefafste  Behauptungen  nber  die  Bntatebnng 
der  uns  Torliegenden  Ilias,  aU  ^a  Tielmehr  sich  mit  Auffindung  von 
Schwierigkeiten  begnügt  und  Ton  Momenten  gegen  dfe  Einheit  ^«er 
Ilias.  Die  Forschung  ist  ganz  in  der  Art,  wie  sie  Tom  Verf.  an  erwar- 
ten war.    Scharfsinn,  Takt,  Umsicht,  Klarheit,  Einfachheit,  attea  Ter- 
einigt  sich,  nm  den  Verf.  anch  auf  diesem  Gebiet   als  Meister  am  zei- 
gen.    Von  B  bis  zum-  U  geht  der  Verf.  p.  9 — 23  die  Ilias  durch  nnd 
weist  iiberali  Falle  nach,  wo  die  Vertheidigung  des  überliefmrt«n  Zn- 
sammenhangs der  Annahme  eines  unpassenden  wuta  t6  0$mmdy^wam  be- 
durfe.  MotiTierungen  lafsen  sich  tberall  denken,  aber  sie  mästen  eben 
gegeben  sein.     Diesen  Punkt   kann  man  nicht  genug  herTorhebea  nnd 
namentlich  Hrn.  G.  W.  Nitzsch  nicht  scharf  genug  entgeg^irficken; 
denn  Nitzsch  geht  bekanntlich  Tor  allem  gerade  hier  zu  weit  nad  mn- 
tiviert  in  grofster  Gutwilligkeit  ffir  seinen  ^inen  Homer  das  mischt, 
was   dieser  eben  selbst  hatte  sagen  mfifsen.     In  all  den  Fallnii,  wo 
Nitzsch  die  Verblendung  der  Angreifer  an  belijagen  liebt,  weiche  den 
augenscheinlichen  Innern  Zusammenhang  ^cht  sahen,   behauptet  der 
Angriff  litcht  die  Undenkbarkeit  eines  inncrn  Zusammenhangs,  snnderm 
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tad«it  nur  das,  ^afi  dieser  ZasammenlMing  nicht  dar|$elegt  bt.  E«  war 
ein  gelnngener  Griff  dehSainims,  Niii«ck  genid«  «n  Bieter  sohwaehen 
Seite  zu  faf^n.  Viel  wahrscheinlieber  als  ein  natu  vo  «uMro^ve»  ist 
naefa  Hrn.  Scfa.  bei  den  beti^llenden  einkelnen  Fallen  fast  uWrall  die 
Annahme  einer  Interpolation  oder  einer  LCkloe.  Die  Liclcen  entstanden 
dadareh,  dafs  mehrere  Partien  bei  der  Redactien  in  nnserer  Ilias  «nr 
zam  Theil  FIfttc  fanden;  das  weggelafsene  rechcfertigte  Tieles,  was 
ttttS'in  dem  ToHiegenden^Maannenhange  anstSlBig  «rsohefot.  Alsent- 
belMrUch  tat  das  gante  der  Ilias  werden  aniser  mehreren  kleinem  Ab- 
schnitten kiemlich  bestimmt  p.  M  die  Hauptmasse  des  F  und  des  ^ 
bezeichnee,  ^nd  p.  16.  20  der  Theil  ron  J^  1  bis  O  990.  Bs  verstebt 
sich  TOft  eelbst,  dafs  dhr  'Verf.  nicht  glanbt  nit  diesen  Aoasondernn- 
gen  nnd  nnbestinmiten  Annahmen  Ton  nnr  smn  Theil  a«f)psaommenen 
Liedern  die  Sache  sn  Ende  geführt  in  haben.  IHe  ZnTersicht  aber 
spricht  er  p.  21  ans,  es  Iconne  fiberhsopt  dnreh  tfiditage  PWsciwuig  die 
Sadie  sn  Bnde  gefihrt  werden.  Wenn  def  Verf.  selber  diese  Dardi* 
fiihrang  rersnchen  wollte ,  so  kSmite  sich  natfirlich  die  Wirsenschaft 
dazu  nnr  ^ISck  wünschen ;  mochte  nwn  das  Resnkat  befriedigen  oder 
nicht,  Jedesfalfs  wfirde  die  Untersnchnng  wesentlioh  gefordert  werden ; 
und  fast  hat  es  den  Ansdiein,  als  ob  in  der  That  Toiüegende  Abhand- 
lang nnr  ein  Vorlsvfer  einer  gr6faern  Arbeit  über  die  homensche 
Wage  sei.    Hoffen  wir  also! 

Berlin.  ]>r*  M,  Smgtbuiok.  • 


ProgramtDe  über  VeiigiHws. 
1«  EaofUcaiumum.  Vergilianarum  spedmen.     Scripsi^  A.  Hacker- 

mütnn»  Progcamm  des  stadt.  Grymn.  zn  CrreiÜswald.  1863.  24  8.  4. 

2.  Tkeokgummm  VergiUatwrum  fiartknita.  -  Scripsit  A.  Dietttk. 
Progffwun  d.  Icon*  Lnn^Biinhnle  «u  <srimiM.   1853.    37  S.  4. 

Nr.  1  eittbaft  Bemerkongen  niid  Brl&nteningea  n  55  Ateilon  im 
ersten  Btrche  der  Aeneis.  Der  fir.  V^.  hat  nit  vielem  Fieif«e  beson- 
ders die  Commmentare  der'neneren  Hemmg^ber  dnrehgiAesen  «ad  «telk 
*die  abweichenden  AnsMten  derselben  kdrt  snssmmen,  seine  eigene 
Kntscheidnng  liinzttfSgend  imd  dne  Menge  Parallelstellen  am  Vergü 
nnd  anderen  lateinischen  Dicfhtem  beftHngend.  Zweierlei  "vemiifhen 
wir  dabei:  gegÜttete  nnd  wohlg^fSgte  Form  vnd  «chaHe  BestimnMheiC 
des  Urtheils.  In  Bezng  atrf  das  ervtere  brttopehen  wir  B«r  die  knnen, 
loee  aneinander  gereihten  Satze  und  den  Fanget  nicht  bkrifs  ats  ge^ 
schmadclos,  -sondern  avch  ttls  widersinnig  rerworfenen  Clebraach  dee 
griechischen  ArtSkels  znr  Anfihrvng  lateinischer  Worte  (Tk  facifis 
▼ictn  nmbignitate  ijnadam  laborat  p..  It;'iit  insto  dmior  sit  «flipsis 
tüv  eertare  p.  H)  zn  erwShnen,  das  letztere  «n  begründen  -wollen 
"Wir  eitiige  Stcfflen  besprechen.  I  454*^456:  ifn»  quae  f&riüma  0it 
vrbt  I  wnvfi <httnqu€  montis  intiBT  t^  'op^ttnit^ut  f^Avi  cm  nnrtffifr  ^  tn^afi 
Hlnrettz  est  wrdint  pugtmtMiafme  iam  fitma  tnfiAli'eel^aftt  ptr  orfteziy 
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erklart  Hr.  IL  fortuna  durch  '  incremeDta  nrbU ,  Gedeihen ,  Aiifblaliea% 
iwar  dem  Sinne  nach  nicht  falsch ,  aber  ohne  die  Bedeatnng  de«  Wortes 
scharf  zm  bestimmen.  Zwar  bedeutet  fortuna  die  ganze  Reihe  tob  £r- 
eignifsen,  darch  welche  man  su  einem  Ziele  gelangt  (lY  6S3«  III  493) 
und  es  konnte  daher  wohl  auch  hier  von  dem  Schicksalslanfe  •  in  dem 
die  Stadt  begriffen ,   die  Rede  sein,  allein  die  Verbindung  der  Worte 
lafst  an  einen  Schlafs  von  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  aaf 
Zukunft  nicht  denken  und  fordert  die  einfache  Erklämng:  'der 
wartige  Zustand  der  Stadt'.    Dafs  dieser  ein  guter,  Staunen 
sei,  liegt  in  nUratur  ausgedrückt.  Mit  Ladewig  entscheidet  sich 
Hr.  H.  dafür,  dafs  die  arbeitenden  Künstler  und  Handwerker   (dies 
wurde  opera  bedeuten ,  nicht  Werkmeister)  sa  verstehen  seien ,  ^wiachcn 
denen  Aeneas  ungesehen  umherwandere;  inier  se  erklart,  er  sodann: 
«wahrend  Aeneas  staunend  das  (bunte)  Untereinander  der  achalTendei 
Künstler  und  arbeitende^  Werkmeister  betrachtet'.    Er  sagt:  «operarii 
omniao  inier  ee  esse  dicuntnr'.    Soll  dies  heilsen:  der  Anadmck  ist 
ein  gewohnlicher ?  oder:  Vergil  sage  dies?  Hierauf  fahrt  er  fort:  'Fa- 
cillime  enie»  (ein  Participi   das  die  Lateiner  gar  nicht  gekannt)  ex 
antecedenti  s  i  t  subanditur  '•    Das  würden  wir  uns  gefallen  ialaen ,  waa 
sint  zu  erganzen  wäre.  Durch  die  £Ulipse  soll  sodann  Vergii  gieichsaa 
die  freqn^ntia.  ac  turba  congregatorum  zeichnen.    Von  den  zwei  data 
citirten  Stellen  ist  II  755:   Horror  uhi^e  animoe^  sunal  ip«s(  «ilcKlM 
terrent.    Ende  domum ,  ei  forie  pedem^  ei  forte  iulieeetj  me  refero  offenbar 
der  Torliegendenganz  ungleich  und  IUI  93:  Poetquam  uliumienuererate*j 
nee  iam  ampliue  uUae  appareni  terrae^  eaelum  undique  ei  «ndi^iie.  pmmtmM 
können  doch  gewis  die  letzten  Worte    nicht   ein  Durcheinander   des 
Himmels  und  des  Meeres  ausdrücken.    Dann   heifst  es  sofort  weiter: 
'Tot  intca  unius  templl  parietes  et  artifices  et  operae  permixte  qaasi 
ac  secreto  (Hand'Turs.  III  p.  397r-400)  laborant,  'Aeneas  eniaa  (ti. 
440)   non  cernttur  uUi'.    Also  in  .dem  inter  se  soll  da«   geheime 
und   verborgene  liegen?  Man  hatte  den  Aeneas  nicht  hineingetafscB, 
wenn  er  sichtbar  gewesen?  Um  nun  nachzuweisen ,  daia  opera  Arbeiter 
bedeuten  könne  y  verweist  Hr.  H.  auf  A.  I  507.  G.  II  IS^,  aber  gerade 
diese  Stellen' enthalten  den  Begriff  'Arbeiten'  ganz  deutlich  und  weisea 
auf  die  Nothwendigkeit  der  gleichen  Deutung  hier  hin.     Sx  mrdime 
•oll  dann  den  Gegensatz  schon  vollendeter  Arbeiten  gegen  die  no^h  ia 
der  Ausführung  begriffenen  bedeuten ,  als  ob  etwas  anderes  darin  liegen 
konnte  9   als  dafs  die  Zeitfolge  in  den  Bildwerken  beobachtet  ge^resea. 
Die  Bemerkung  schliefst  mit  den  Worten :  '  Inutiliter  igitur  H.  P.  (Peerl- 
kamp)   I  p*  59  correxit  Mirantnr  i.  e.  Aeneas  et  Achates.  VII,  451, 
IX,  457.  Sil.  VIII,  196'.    Sie  zeigen,  dafs  der  Hr.  Verf.  nur  Adversarien 
gibt.    Sollen   die  Stellen  zur  Widerlegung  Peerlkamps  dienen  t  VII, 
452  lehrt  weiter  nichts,  afe  dafs  inter  ^mitten  unter'  bedeotet.  Wegen 
IX,  457  hatte  sich  doch  Hr.  H.  wenigstens  darüber  «nssprechea  miCsen, 
wie  ef  inier  $e  adgnoeeuni  lafst.    Die  letzte  iStelle  endlich:   ilmifiie 
inier  $e  mirantur  mufs  geradezu  als  Beweis  für  Peer(kamp  «dienen.  Das 
lejder  bei  vielen  beliebte  st^ze  Absprechen  gegen  den  boUandiachen 
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Gelehrten,  über  den  Ladewig  in  der  Vorrede  zur  Aeneis  ein  weit  rich- 
tigeres Urtheil  fallt,  sollte  doch  endlich  einer  besonnenen  Würdigung 
seiner  Kritik  Piatx  machen.  80  lange  man  nicht  nachweist,  dafs  inier 
$e  snm  Object  bezogen  dem  lateinischen  Sprachgdbranch  angemefsen  sei, 
wird  luBtrani  and  mirantur  als  eine  Emendätion  betrachtet  werden 
mufsen ,  welche  eben  so  leicht  ist  —  denn  da  im  Hanptsats  das  Sab- 
Ject  nor  Aeneas  ist,  konnten  leicht  Grammatiker  dazu  gefuhrt  werden, 
die  Gleichmafsigkeit  im  Zeitsatze  herstellen  zu  wollen  — ,  wie  sie  dem 
Vergil  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Verständlichkeit  znrfickgibt.  Die 
Heimlichkeit  nehmen  wir  dann  mit  Recht  für  Aeneas  und  Achates  in 
Anspruch.  Eine  zweite  Stelle,  an  der  wir  des  Hrn.  Vecf.  Weise  recht 
kennen  lernen,  ist  ys.  544 /.:  Rex  erat  yieneaa- nohtty  quo  iustior  alier 
nee  fietaie  fuii  nee  hello  maior  et  armie.  Hr.  H.  erklart  sich  hier 
gegen  die  meisten  neueren  Erklarer  für  die  alte,  von  Thiel  angenom- 
mene Auffafsung  und  Interpunction :  quo  iutHor  alier  nee  pietaie  fmtf 
nee  hello  maior  ei  armie.  Das  Bedenken  Jener  wegen  der  Verbindung 
iueUor  ptetate  weist  er  damit  ab ,'  dafs  er  sagt,  iueiiiim  und  pietae  wurden 
Ton  den  AlteA  oft  yerbunden  gedacht  und  genannt.  Als  loci  Tere  pal- 
marii  fuhrt  er  an  Cic.  d.  n.  d.  I  3;  pieiate  »uhlaim  una  ioliUur  tu- 
etitias  41:  est  enim  pietae  iueihia  advereiie  deoe.  und  II  61:  ptetot, 
eift  eoniuMcfa  iuetitia  est; 'auch  habe  Verg.  XI  126:  lueUiiaene  priue 
mirer  helline  lahorem?  iuetitia  fiir  pietae  gesetzt.  Aber  beweisen  denn 
jene  drei  Stellen  aus  Cicero  nicht,  dafs  die  iuetitia  als  etwas  Ton  der 
pietUe  Terschiedenes  aufgefafst  wurde,  dafs  jene  ihre  Quelle  und  Be- 
dingung in  der  letzteren  hat  und  ans  ihr  nothiwendig  Jierrorgeht,  und 
dafs  sie  nur  nneigentlich  und  in  beaphranktem  Sinne  zur  Definition 
Ton  pietae  benfitzt  werden  kann?  Uft  wer  wird  in  der  Stelle  des 
Vergil  an  die  Frömmigkeit  geg^n  die  Gotter  denlcen,  da  doch  der  La- 
teiner an  dem  Aeneas ,  welcher  seinem  Volke.  Verzeihung  bietet  und 
alle  Schuld  allein  dem  Turnus  zuschreibt,  znnacl^t  nichts  mehr  zu  be- 
wundern hat,  als  die  Gerechtigkeit,  die  er  gegen  sie  walten  lassen  will? 
Aber  keine  Stelle  findet  sich  bei  Hm  H.  wo  iustus  pietate  gesagt 
worden,  und'  daran,  dafs  es  nicht  habe  gesagt  werden  können,  hat 
er  nicht  gedacht.  Die  Romer  leiten  eine  Tugend  weder  auf  ihre  Quelle 
zurück  ('gerecht  aus  Fronnbigkeit ' ) ,  noch  hat  tutfus  bei  ihnen  eine 
allgemeine  Bedeutung,  stets  die  bestimmte  ^der,  welcher  suum  cuique 
erweist*.  Wir  können  übergehen,  was  er  zur  Abweisung  des  etwaigen 
Vorwurfs,  die  Rede  sei  dann  zu.  wortreich,  sagt,  auch  brauchen  wir 
uns  nicht 'aufzuhalten  mit  dem  Grunde,  es  stehe  stets  quo  non  alter^ 
nie  ohne  Negation,  ^a  er  ja  selbst*  die  Möglichkeit  die  Negation  aus 
dem'folgenden  nee  heraüfzobeziehen  zugegeben  hat.  Aber  er  fugt  hinzu, 
dem  Aeneas  werde  gewohnlich  das  doppelte  Lob  ertheilt  pietate  ineignie 
et  artiue  und, dem  Vergil  habe  das  homerische:  aiiq>6u^0Vf  ßaatXsvß  x' 
dfa^Ofy  KifetUQog  x '  ali^fixi^g  vorgeschwebt.  Es  iieifst  den  Vergil  her- 
untersetzen, wenn  man  {hm  nicht  zutraut,  dafs  er  das  für  jede  Stelle 
angemefsene  zu  sagen  gewnfst,  ihm  überall  dieselbe  Schablone  auf- 
drangt.   Sind  denn  etwa  die  Worte  des  Ilioaen»  nicht  darauf  berechnet, 
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die  Königin  cur  Gewährung  ihre«  Sclmtzes  gendigt  kb  maclien?  W«i 
dient  nber'Bfeekr  dein,  aU  die  GerechtigJ^eit,  die  den  geleiateten  Dienst 
treaiich  yergilit  Dala  deshalb  die  Gereohtigkett  des  Aenens  nngdlikri 
werde,  beweisen  doch'gans  deutlich  dte  Worte:  officio  nee  ieeerimut 
frUnrem  peenöenl.  Znm  Wollen  gehört  das  Kennen  and  deshalb  logt 
dann  Ilionems  die  beiden  grofsen  Kigenschaften  des  Aeneas  hinm.:  ^£r 
ist  gevecht,  wie  kein  andenor,  er  wird  dir  aber  anch  Dank  retcUich 
i^Mtatten;  denn  er  ist  fronm  und  tapfo.  Dar  Gotter  Schnts  —  denn 
mir  dem  Fzvnnaen  geben  ne  Gedeihsn  *->  und  seine  Tapfericeit  Ter- 
bargen,  da(»  er  es  können  witd.'  Fast  nnbegreiflich  ist  es  anch,  daf« 
im  folgenden  Verse  Hr.  H. ,  obgleich  er  iim^roe  s=  Orcns  set^t,  dennoch 
damof  besteht,  nmbris  far  den  DatiT  za* halten  and  oetnmbtrm  meti 
(f  ccu^f  ^  oeeuAui)  damit  xo  vargteichai.  Bpsdoimte  ihn  dnn  B^wMt 
cmdeli6ttt  dasn,  nun  die  Gransamkeit  der  Schattenwelt  besteht  doch 
darin,  dafs  sie  den,  w^oher  in  ihr  occobat,  nicht  wieder  beransgibc 
üeber  die  viel  besprochene  Stelle  tb.  607  f.:  dwm,  «mMh« 
ULWtra^unt  eoneexm  kennen  wir  uns  kfirser  falsen,  4a,  wie  wir 
sehen,  Hr.  Hademann  in  der  Ztsohf.  f.  d.  0«-W.  YII,  654  f.  dea 
i4ehtigen  Weg  eingeschlagen  hat.  Schatten,  weiche  an  den  Bctgea 
hinsiehen,  können  nicht  Schatten  sein,  .welche  die  Ber^  werfen.  Sie 
mufsen  Ten  etwas  anderem  nof  die  Berge  fkllen.  Hr.  Hodemann  «denkt 
daher  richtig  an  die  Wolken -schatten.  Weil  wir  in  Hm  Hftckenaann 
«Inen  ieifsigen  und  strebsamen  Arbeiter  erknnnt  haben,  glaubinn  wir 
ihn  darch  eine  schärfe  Kritik  auf  dasjenige  hinweisea  an  mnfsen^  .ohne 
welches  sein  Flei  fs  keine  befriedigende  Fracht  tragen  kann,  «afeine  nti^nge 
AufTafsang  der  Begriffs  und  ^üorte  und  rechte  Würdigung'  den  dich- 
terischen Geistes  statt  der  HaiAiBg  Ton  Citatea  nnd  der  «nsfihrliohen 
Srwabnnng  fremder  'Ansichten.  Ueber  eine  nicht  geringe  Zahl  von 
Stellen  hat  fibrigens  djsr  anterseichnete  unter  Berueksichtiguig .  Ten 
flrn  Hackertnanir's  At!rbeit  seine  Ansicht  ansgesprochen  in  der  nnter 
H)  erw&hnten  Pi^grammabhamUnng,  Ton  der  a»n  thin  dne  Jcnne^S^hst- 
anteige  Tielleicht  sa  gnte  hatoea  wird,  weil  er  diesefte  wir  nalcr- 
nimmt,  um  die  Naohsicbt  der  ijeser  sich  aa  erbitten,  der  er  ua  so 
mehr  bedarf,  als  ihm  weder  Zeit  noch  Raun  gestatteten,,  alles  In  der 
Form  und  Vollständigkeit  auszusprechen, -wie  er  es  gewnnscht  hatte» 
Je  mehr  ihm  vnVetidieBt  Vergii  in  neoerer  Zeit  berantef^esetirt  nnd 
getadelt  schicA  und -Je  mehr  er  als  eineto  Grand  dnTiea  ^  ¥erkennnng 
seiner  religiösen  Ansichten  oder  faisobe  StelliMfeg  aar  Rcdigiea  nh«r> 
haupt  erkannte,  um  so  leMiafter  fühlte  sieh  Hef.  Teranialst,  des  Dichters 
Theologie  sorgfaltiger  Untersnchung  au  nntersiehen.  In  der  eben  er- 
schienenen Abhandlang  h«t  er  nnn  eine  Probd.  dieser  Stadien  Tci^tt 
legt,  Und  drei  Dinge  b^andeit';  I)  <ien  Gebranch  des  Wortes  dlsüs, 
ohne  Beriebong  auf  einen  bestinritoten  Oott^  weil  derans  das  VeriialtBifis 
des  Dichters  aar  Yolksreligion  «nd  au  den  durch  die.  Philosophie 
wonnenen .Anschauungen  erhcAlen  »afs{  2)  d^n  Gefamncb  Twa 
weil  durch  eine  scharfe  AufTafsung  daeses  Wertes  das  Wesen  derCetiheiti 
wie  es  sich  der  Dichter,  der  liierin  vvn-  seiner  gonsan  Nation  sicha 
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abweichty'gedacht,  Licht  empfangt;  3)  die  Bedeutung  der  ftita,  weil 
ohne  E^kenainifs  davon  eine  klare  Aaffafsnng  der  Gotter  in  ihren 
inneren  and  äufseren  Yerhaltnifsen  nicht  möglich  ist.  Zwar  war  in 
Besag  attf  den  letstern  Gegenstand  durch  Aldenhoven^«  treffliche  Ab- 
handlang vorgearbeitet  y.  indes  schien  er  doch  einer  nochmaligen  voll- 
etandigen  Durcharbeitung  zu  bedürfen.  Denn  auf^er  manchen  Abwei- 
chungen in  der  AufTafsung  einzelner  Stellen  glaubte  Verf.  zweierlei,  her- 
vorheben zu  mu88en>  dafs  1)  zwischen  Gottern  und  fatis  dasselbe  Ver- 
hältnifs  bestehe,  wie  im  Staate  zwischen  magUtratut  oder  imperia 
>ifid  lege$j  und  dafs  in  Folge  davon  2)  das  fatum  nicht  als  ein^chon 
bestimmtes,  sondern  erst  durch  die  Handlungsweise  der  Menschen  her- 
beigezogenes Verhängnis  ,  erscheine.  Dal«  eine  Menge  Stellen  kritisch 
und  exegetisch  zu  behandeln*  waren  ^  so  wie  dafs  sich  vielfache  Gele- 
genheit darbot,  auf  des  Dichters .  Charakter  und  die  Entstehung  seiner 
Gedichte  einzugehen,  wird  man  sich  leicht  denken  können.  Sollte  es 
ifcm  gelungen  sein,  manchen  zu  einer  belehrenden  Aeofserung  über  die 
b^prochenen  Gegenstanlle  anzuregen ,  so  wird  Ref«  sich  für  seine  Ar- 
beit hinlänglich  entschädigt  finden.  '  A.  DieUch, 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Kirche  und  Schule  in  Nordamerika.  •  Uebersichtlich  beschrie- 
ben von  Dr.  Herrn.  Wimmer.  Leipzig,  10^  Höffmann.  18531  Yill 
und  368  S.  8. 

Bin  Weric,  wie ^as  vorliegende»  kann  von  zwei  Gesichtspunkten 
aus  betrachtet  werden,  als  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Landes  und  Volkes, 
und  als  Forderungsmittel  der  eigenen  vaterländischen  Einrichtungen, 
Ansichten,  Bestrebungen.  In  ersterer  Hinsicht  glauben  wir  uns  be- 
rechtigt das  Buch  allen  Lesern  angelegentlich  zfi  empfehlen.  Da  der 
Hr.  Verf.  längere  Zeit  in  Aanerika  gewesen«  und  selbst  an  einem  College 
geleh*that'(vgf.  S.  281  ff«),  so,  stand  ihm  eigene  Anschauung  alien«- 
thalben  zur  Seite  und  unterstützte  ihn  bei  der  sorgHUtigen  Benutznng 
der  mit  grofsem  Fieifs  gesammelten  Quellen.*  Als  eine  lobliche  Eigen- 
schaft erkennen  wir  an,  daf«  er,  sich -der  Reflexion  enthaltead,  fast. 
Überali  nur  objectiv  dargestellt  hat.  Zwar  überwiegt  in  Folge  davon 
das  statistische  Material ,  indes  darf  man  einmak  nicht  vergessen ,  dafs 
im  Schulwesen  die  Betheiligung  des  Staats  sich  hauptsächlich  in  Be- 
willigung von  Geldmitteln  und  Entgegennahme  von  Berichten  bethätigt, 
sodann  hat  auch  der  Hr.  Verf.  durch  Aussage  aua  den  Schriften  oder 
Reden  bedeutender  Männer  die  mphr  innerlichen  herschenden  oder  neu 
auftauchenden  Ansichten  und  Bestrebungen  zur  Anschauung  gebrächt. 
Ein  tieferes.  Eingehen  in  die  innere  Natur  vermissen  wir  besonders  im 
Abschnitte  über  die  Kirchen,  wo  dem  Hrn.  Verf.  die  theologischen 
Kenntnisse  weniger  zu  Gebote  za  atehen  scheinen  und  die  Entschieden- 
heit für  die  Kirche,  der  er  selbst  angehört,  sich  nicht  genug  ausspricht  $ 
aber  aucll  in  dem  zweiten  die  Schule  behandelnden  Theile  hätten  wir 
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erstens  eine  Hinweltong  auf  den  Ursprang  vieler  EinriGhivngen  und 
Gewohnheiten,' auf  England,  am  so  mehr  gewünscht,  als  eine  Ver- 
glelchnng  die  Umgestahung,  welche  der  englische  Charakter  in  Nord- 
amerika erfahren ,  in  helles  Licht  gestellt  haben  warde.  Der  Unterricht 
in  den  Colleges  i.  B.  hat  mit  dem  in  den  entsprechenden  englischen 
Anstalten  ein  gieiches  Prindp,  aber  während  hier  das  entschiedene 
Pesthalten  am  classischen  and  die  Besclfranknng  die  woUthStigstea 
Polgen  herbeifuhrt,  ist  dort  das  erstere  sehr larückgedrSngt  ond  eine  grofse 
Ausdehnung  der  Unterrichtsgegenstande  eingeführt.  .  Wenn  wir  xweitenj 
auch  nicht  verkennen^  dafs  ein  schnelles  Portschreiten  im  Schulwesen 
sich  leigt,  wenn  wir  daran  nicht  Anstofs  nehmen,  dafs  der  Hr.  Verf. 
sich  hauptsächlich  auf  die  langer  begründeten  and  wohl  organisierteren 
Staaten,  die  er  leibst  genauer  kennen  gelernt,  beschrankt,  so  will  es 
uns  doch  danken,  als  wenn  er  manche  Schattenseiten  nicht  genug  her- 
▼orgehoben  hatte.  Ist  ans  doch  aus  Zeitungen  und  Reiseberichten 
manches  bekannt  geworden ,  was  wir  hier  fibergangen  finden,  oder  wofir 
wir  eine  Erklärung  Tergebitich  suchen.  Wir  wollen  die  Ungerechtig- 
keit, welche  gegen  die  sahireichen  Deutschen  durch  die  Nichtgestat- 
tung  öffentlicher  deutscher  Schulen  weniger  hierher  sieben ,.  data  Ter- 
herschen  dw  Materialismos ,  weiches  doch  auch  in  des  Hm  Verf.  Dar- 
stellung aberall  hindnrchscheint,  und  der  Mangel  an  allen  den  Elenaentea 
welche  unsere  Bildung  auf  ihre  Hohe  erheben,  sollten  auf  alle  Theüe 
Licht  .werfend  hingestellt  sein.  Hätte  dies  der  Hr.  Verf.  mehr  gethaa, 
so  wurde  das  Buch  fn  der  sweiten  oben  angedeuteten  Richtnn^  mehr 
Natsen  bringen  und  im  Vaterlande  ans  abwehren  lehren ,  was  Schaden 
bringt.  Aar  Stellen,  Ivelche  ans  sam  Nachdenken  aber  ansere  eigenen 
Schulen  Teranlafsen,  fdilt  es  swar  nicht  und  namentlich  dfirfle  die 
Sorgfalt  nnd  der  Eifer,  welche  auf  praktische,  allseitig  natsliche  Her- 
stellong  der  Schalgebaade  gewendet  werden,  ans  aar  Naclieiftfnng 
anreisen,  indes  sind  «sie  doch  sehen  und  späritch.  Die  S.  246  nage» 
gabene  Methode  fSr  das  Mnhiplieieren  B«h)rÄelliger  Zahlen  ist  weU 
nicht  nev,  verdient  aber  bei  uns  Ti^fiichere  Anwendung.  Wenn  wir 
nna  aber  anch  mancherlei  vermifsen,  so  erkennen  wir  doch  dns  Ter- 
dienstliehe  in  der  Arbeit  des  Hm  Verf.  bereitwillig  an  und  wfinndban 
seinem  PMfse  die  beste''Beiohnang,  Tiellältige  Benntsui«  des  ron  ü 
aasammengestedten  Materials.  Jl.  IKelteA. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


€roiHngi$ehe  gelehrte  Anzeigen ,  unter  der  Jufricht  der  KSnigüekem 
Oeselhehttft  der  Wheeneehqften*  Jahrgang  1853.  Jannar  bis  Jani. 
(S.  Bd.  LXVn  S.  487  ff.]  Nr.  6-.d.  P.  Spiegel:  AtcsU,  dieheiGcan 
Schriften  der  Parsen.  Ir  Bd.  Ber  Vendid;^  (Leipsig  1851),  nnd  L. 
Bttrnonf:  Stades  sur  la  langae  et'les  textes  Zends.  Tome  I.  (Paris 
1840 — 60),  Rec.  Ton  BenTey:  das  erstere  Werk  wird  getadelt,  weil 
auf  die  Tradition  su  rierGewicht  gdegt  and  aach  im  ein^nen 
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▼erfehit  Mi;  Aas  iWMte  sehr  meikennend  beorthellt  ttn<l  einfifes  ettl: 
Bericktifong  für  eine  etwsige  neae  Auflage  mitgetheilt.  -^  Nr.  25. 
ZeiUchnfi  deir  deaiaoben  mor|eal&idiachen  GeseUscIiaft.  4r**6r  Bd. 
(Leipag  1860 — 53),  Relation  aber  den  Hauptinhalt  totk  L.  Krebl.  — «- 
Nr.  34.  35.  C.  A.  Brand it:  Handbuch  der  Geschichte  der  griech»- 
rem.  Phiiosiiphie.  2r  Tbl.  2a  Abtb.  le  Hdlftes  Aristoteles,  seine  alca- 
demischen  Zeitgenofsen  und  naclisten  Nachfolger,  le  Hälfte  (Berlin 
1853),  Selbstanseige  des  Verf.  —  Nr.  37.  A.  Weber:  Verzeichnis 
der  Sanskrit -Handackriften  der  fcon.  Bibliothek  (Beriin  1853),  sehr 
anerkennende  Anieige  Ton  Benfey.  -^  Q.  Horatins  Flaecns  rec. 
J.  6.  Orellius.  fid.  III  ciAr.  J.  6.  Baiterns.  Vol.  J.  II  (Tarici 
1860.  52),  Rec.  von  F.  W.  S(chneidewin),  der  die  Bereicherang 
des  kritischen  Theils  lobt,  für  die  Exegese  "bedauert,*  dafs  trots  mancher 
2nsatae  und  Berkhtigangea  die  Beitrage  von  Lachmann,  Meineke, 
Banb^rger  u.  a.  nicht  durchgängiger  lu  Rathe  gesogen  seien.  —  N.  45. 
H.  de  LjDynes:  numismati^ue  et  inscriptions'  Gjpviotes  (Paris  1862), 
Rec.  Ton  H.  £(wald)7  der  den  Fl^fs  anerkennt,  einiges  als  unrichtig 
bezeichnet.  —  Nr.  49.  -O.  Carisch:  Formenlehre  der  deutschen  und 
rhaetoriMnaniscfaefl^Bprache  (Chur  1852),  lobende  Anz.  Ten  Mel f ord.  — 
Nr.  50^-53.  IHe  Schriften  der  römischen  Feldmefs^r  herauseeg.  tou 
F.  Bli^me,  K.  Lachmann,  A«  Rudorff.  2'Bde.  (BerKn  1848.  52), 
Anz.  Ton  L.  Lange,  der  einr£enanes  Refierat  gibt  über  Handschriften 
und  Text,  die  litterarhistorischen  Resultate  der  Textesconstitutlon  und 
^er  Untersuchungen  des  2ta  Bdes  und  die  exegetischen  Leistungen 
d«r  Herausgeber;  dabei  werden  einige  Berichtigungen  hinzogefßgt.  — 
ffr»  61.  W.Pap  et  Worterbuph  dtr  ffrieehischen  BigennanMU.  2eAufl. 
(Brannsohweig  1850)»  Rec«  Ton  F.  W.  S(chneidewin),  der  einen 
Fortschritt  im  Vergleich  zur  ersten  Auflage  anerkennt,  aber  methodisches 
achrittTfeises  Aussch5pfen  der,  einzelnen  Schrifateller  n.  Inschriften  Ter- 
idifst  u.  eine  Anzahl  Ton  Zosatzen  n.  Berichtigungen  gibt«  <*-L«Mercklini 

äuaestiones  VarvoUianae  (Dorpat  1852),  kurze  Anzeige  Toa  demselben, 
er  das  Resultat  des  1.  Abschnitts  (Festna.gehe  inAnjpübe  und  JSp- 
klämng  der  Tribüsnamen  auf  Varro  suriick)  für  glaublich,  das  des 
%,(y^^^  ^9ht  aus  den  Briefen  an  seine  F^uade  die  emitioiicae  quae- 
siEottss  ausgelesen  und  überarbeitet  und  zwar  in  seiner  letzten  Periode) 
inr  problematiech,  das  des  3«  (Johaaaes  8arerf>eriensis  habe  Schriften 
Vanros'benuUtf  die  Jetzt  Terlorea  f«i#n)  für  falech  hilt«  -^  Nr.  67-«^. 
Euiipides  Bakchen  und  Iphigenia  in  Tanrien  erkl.  Ton  F.  6.  Schone 
(Leipzig  1861),  Rec.  to|i  F.  Wiesel  er,  der  aber  die  acenische  Hin- 
richtung abweichender  Ansicht  ist,  bei  der  kritischen  und  «Tcegetischeli 
Behandlang  zuw^dlen  erläuternde  ßemerknngea  Yermi&t  und  namentlsdi 
in  Betreff  .dar  HandKabnng  der  Kriltik  all  Tiden  »Stellen  anderer  Mei»- 
nang  ist«  —  Nr.  71—73.  Buripidis  Medea  «d.  A.  Kirchhoff  (BeroL 
1852),  Rec.  tou  F.  W.  S(chneidewin'),  der  in  dem  Buch  zuTeriaisige 
Bfethodik  lur  loritiscbe  Studien  bei  Baripides  findet,  einige  Anaahmen 
in  den  ProlegemenenalszukiihnTerwijrft.  —  Nr.  73.  Euripidis  Troades  ed. 
A.  Kirchhoff  (Berol.  1852),  Anz.  tob  demselben:  «diese  Bearbeitung 
zeigt  trotz  der  Befolgung  ziemlieh  gleicher  Princlpien  der  Medea  gegenfiber 
einen  sehr  erfreulichen  Fortschritt  und  der  Reinertrag  für  den  Text  des 
noch  sehr  conrupten  Stackes  mufs  weit  hoher  angeschlagen  werden'; 
schliefslich  mnige  TeztesTerbefserungeu.  -^  Nr.  7&--80.  The  orations  of 
Byperides  for Ly cophroa  and  f or BuzenippUs by A r d e n  and  Babington 
(Cambridge  1853),  Ref.  Toa  F.  W«  S(chaeidewin),  der  aber  die 
Aaffindimg  des  Codex  Mittheilungen  gibt,  dann  die  Aasgabe  selbst  be- 
s|>rtcht,  wabei  er  die  Batzifferang  der  Hs«  im  ganzen  far  gelungen, 
die  Ergänzungen  oft  «treffend  und  zur  Edklarang  einen  guten  Grund 
jgelegt  findet.    Das  fiberwiegende  gntektse  die  Schwachen  des  Buchs 
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dem.  Kiiüker  gegenüber  in  den'  Bintergrimd  treten.  Sodann  wird  ans^ 
fthrlich  der  InMt  der  beiden  Reden  angegeben,  —  Nr.  80.  81.  J. 
Bnrckhardt:  die  Zeit  Constantins  d.  Gr.  (Basel  1865),  eingebende 
und  anerkennende  Aas.  Ton  6.  -->  Nr.  81.  Macrobii  4>pera  ed.  L.  J  a  n  o  s. 
2  Voll.  iQuediinb.  1848«  52),  Ans.  (von  Lion?);  die  Aoagabe  wird 
als  epochemachend  beseichnet  and.  ihre  Btnrichtong  naher  angegeben; 
SU  den  beiden  Indices  einige  Nachtrage.— r' Nr.  82—84.  6.  Miner- 
Tini:  interpretasione  di  una  epigrafe  osca  scarata  nltunamente  in 
Pompei  (Neapel  18&1)  and  B.  Quaranta.:  -intomo  ad  un*  osca  iscri- 
sione  ineisa  nel  cippo  disotterrato  a  Pompei  (Neapel  1861),  Ref.  Ton 
L.  Lange,  der  nicht  überall  den  beiden  Gelehrten  in  der  KrUamng 
der  Inschrift  beistimmt,  an  manchen  Stellen  mit  KirchholF  (Kieler 
MonaUschrift  1862^S.  588ir.7  üiidAuTreclit  (Zeitschnari^  tergl.  Sprachf. 
II  S.  66)  oder  einem  der  beiden  harmoniert,  an  andern  wieder  eine 
abweichende  Ansicht  von  allen  vieren  hat.  —  Nr.  86-->-88.  Buripidii 
Iphigenia  in  Tauris  et  Helena  ed.  C.  Badham  (London  1861),  Eec. 
von  F.  W.  S(chneidewin),  d^r  in  der  Ausgabe  einen  bAt  beach- 
teaswerthen  Beitrag  sur  Herstellung  der  beiden  Stucke  sieht  und  dem 
Herausgeber  entschieden  kritisches  Taleot  suspricht,  obgleich  sie  wie 
jeder  erste  Versuch  der  Art  auch  ihre  AfSn^el  habe;  nkmefitlich  wird 
allsu  grofse  Kühnheit  in  der  Conjeetoralkritik. getadelt.  G.  S. 


ZeiUehrift  für  dat  Gy'mnasialwemsn,  Htrauwgegeben  von  Mü  tmtlL 
7.  Jahrgang  1863  (S.  Bi,  LXVIX  S.  713—720). 

J  a  n  i  h  e  f  tj.  Abband  langen.  B  i  c  h  h  o  f  f :  Ueber  denpropaedeutiscbcm 
Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  (S.  433—440:  Die  Noth- 
wendigkeit  Torberettenden  philosophischen  Unterrichts  wird  anerkanat, 
aber  seine  Beschränkung  auf  formale  Loeik  und  Geschichte  der  alten 
Philosophie  gefordert  und  die  Zweckm&rsigkeit  und  Notslichkcit  seiner 
Anknupfiing  an  die  stete  Lecture  einer  philosophischen  Schrift  des 
Cicero  oder  Plato  in  Prima  Tom  paedagtfgischen  und  dirisllicben  Stand- 
punkte aus  nachgewiesen).  —  Schmidt  in  Stettin:*  Bemerkungen  se 
der  am  28.  Mai  1846  erschienenen  Verordnung  über  die  Pensionirnng 
der  Lehrer  (S.  441— 446:  1»  Dfe  geringen  Pensionsansatse,  somal  bei 
spater  hinsugetretener  Besteuerung  der  Lehrergehalte  und  Pensionca, 
bewirken,  dafs  Lehrer  sich  in  ihrem' Amte  bis  su  ganslicher  Kraftlo- 
sigkeit hinschleppen.  2^  -Dadurch  ,>  dafs  die  Dienstseit  von  der  Verei- 
dung an  gerechnet  wird,  entstehen  Ungleichmärsigkeiten.  3.  $•  14  der 
Verordnung  ist  fir  die  Patrone  nioht  zwingend  ,aafs  die  an  anderen 
Anstalten  Torbrachte  Dienstseit  bei.  der  Pensionierung  eingerechnet 
werden  muste.  Daran  •schliefsen  sieh  Vonchlage  *zur  Veridderang).  = 
lätterarische  Berichte.  Programme  der  ProTins  Sachsen.  Von  Dir. 
Jordan  in  Salswedel  (S.  447-^160.  Die 'in  unsem  NJahrb.  noch  nicht 
erwähnten  Programme.jBind :  Dennhardt:  Rede,  gehalten  am  51. Mai 
1861.  Erfurt.  F.  Ri  n  n  e :  Erster  Gesang  der  Ilias.  in  Stansea  aber- 
setst.  Halberstadt.  Nagel:  Geschichte  des  Klosters  St.  GaUen  und 
seiner  Schulanstalten.  Halle,  Paedägoginm.  Wieck;  Uebeir  die  Vogel 
des  Aristophanes.  Merseburg.  Mu  hl  borg:  Beleuchtung  der  Bigeii- 
thumlichkeiten  des  hebraeischen  Kriegswesens  und  ^er  Goschichte  des 
Zugs  der  Dreihundert  unter  Gideon.  Mnhlhausen.  Kosack:  Beitrag 
SU  einer  systematischen  Entwicklung  der  Geometrie  tins  der  Anschaaun^ 
Nordhausen.  Koberstein:  Ueber* die  Spfaohe  des  österreichischen 
Dichters  P#  Suchenwirt.  3e  Abth.  Schnlpforta.  Schmidt:  Loa  tems 
et  les  modes  du  verbe  firan9ais  compar^s-A  cenx  du  Torbe^latin.  Rofa- 
leben.  Haacke:  De  l*hucydis  extremi  belli  Peloponneslaci  annomsa 
compntatione.  ''Disputatur  de'numeri  t^iä  II,  66  emeadatione  necesavta. 
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Stendal.  Bernhardt:  Das  Unendliche  nach  der  Stufenfolge  der  kos- 
mischen Anschauangen.  Wittenberg.  Rinne:  Rede,  gehalten  am  15.  Oct. 
1851.  £eitz).  —  Programme  der  österreichischen  Gymnasien  Tom  J. 
4853.  Von  A.  in  Wien  (8.  450-462).  —  Friedr.  Jacobs:  Hellas. 
Heränsg.  t.  Wnstemann.  Von  R.  Jacobs  in  Berlin  (S.  4d3 — ^: 
Empfehlende  und  einige  Verbefsernngen  angebende  Aucei«e).  —  Lin- 
de m  a  n  n :  Vier  Abhandinngen  fiber  die  religida-sittlidhe  WeTtanschanung 
des  Herodot,  Thncydides  «nd  Xenophon  nnd  den  Pragmatismus  des 
Polybins.  V.  H  o  1  s  ch  er  (8.  465—468 :  L<4>ende  und  über  die  Litterator 
einiges  nachtragende  Anieige).  -^  A  h  r  e  n  s :  Griechische  Formenlehre  des 
homerischen  und  attischen  Dialekts.  Derselbe:  Ueber  die  neue  EHn- 
richtnng  des  griechischen  Elementarunterrichts  am  Lycenm  au  Hannover. 
Curtins:  gHecMsche  Sohulgrammatik.  Von  Albani.  (8.  468—482: 
Von  Nr.  1  wif^  anerkannt,  dafs  es  mittelbar  der  Schule  grofse  Dienste 
leisten  könne,  aber  der  Gebrauch  als  Schulbuch  aus  allgemeineren  und 
besondern  paedagogischen  Erfinden  bedenklich  gefunden.  Der  in  Nr.  2 
vorgelegte  Plan  wird  zwar  als  yortrefflich  angelegt,  aber  die  Ausführ- 
barkeit bei  vollem  Klassen  als  sehr  sweilelhaft  beseichnet  und  behauptet, 
dafs  man  auf  dem  bisherigen  Wege  sicherer  zum  Ziele  gelange.  Der 
groTse  Werth  von  Nr.  3^ wird  bereitwillig  anerkannt,  indefs  fehlen  Be- 
merkungen ,  namentlich  über  zw^kmfifsige  Behandlung  der  sogenannten 
3n  Declination,  nickt).  —  Belle rmann:  Griechische  Schnigrammatik 
zur  Erlernung  des  attischen  Dialects,  nebst  einem  Lesebuche.  Von 
Albani  (8.  483  n.  84:  Trotz  einzelner  AttssteHungen  als  des  guten 
sehr  viel  enthaltend  anerkannt).  —  Middendorfu.  GrAter:  Latei- 
nische Schalgrammatik.  Von  Wagner  in  Anclam  (S.  485-^487:. Sehr 
empfehlende  und  anerkennende  Beurtl^eilung  unter  Rncksidiinahme  auf 
HoUcher*s  Anzeige  in  der  Zeitschr.  f.  Aiterthsw.  1853.  Nr.  11.)  — 
Thiel  I  Hilfsbucb  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  I.  2e  Aufl. 
Von  Wunschmann  (8.  487  f.  Dns  Buch  gelobt,  die  Abbildungen 
getadelt).  —  Schilling:  Das  Thierfeich.  &e  Aufl.  Von  WunSch- 
m  a  n  n  (8. 488  f.  Als  den  Unterricht  wesentlich  fordernd  beürtheilt).  — 
Lüben:  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Natur- 
geschichte. Von  Demselben  (8.  489:  ganz  kurze  Inhaltsangabe).  — 
Lennis:  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaltlichett  Un- 
terrieht in  der  Naturgesehich te.  Von  Demselben  (S.  490.  Der  an- 
genommene Gang  wird  als  für  den  ersten  Unterricht  noch  zu  sclMtierig 
bezeichnet).  —  Thiel:  Hilfsbnch  n.-  s.  w.  IL  Von  Dems^beif:  (S. 
490:  Recht  brauchbar). —  Koppel  Anfangsgrunde  der  Physik.  3eAufl. 
Von  Demselben:  (8.401:  Lobend). —  Agthe:  I^eitCaden  beim  ersten 
Unterricht  in  der  Physik.  Von  Demselben  fS.  491:  Empfehlende  An- 
zeige). ^-  Duflos:  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Lebern 
IrTbl.  Von  Demselben  (S.*492:  Empfehlen). -r- Reu  sohle:  Grund- 
zage  der' physischen  •Geographie  nach  Hughes  und  Ansted.  Von  Dem- 
selben (8.  493:  Zur  Selbstbelehrimg  und  Fortbildung  allen  Standen 
zn  empfehlen).  —  Schrodter:  Pafsliche .Anweisung  zürn  grundlichen 
Unterrichte  in  der  Algebra.  Von  LUchterh^^ndt  (S.  494:  Tadelnde 
Anzeige).—  Lndow'ieg:  Lehrbuch  der  Arithmetik  nnd  der  Anfangs- 
grunde der  Algebra.  Von  Demselben  (8.  495:  Den  besten  Lese- 
bnchern  beigezählt).  —  Precht:  Grammatik  der  spanischen  Sprache. 
Von  Bultz  (8.  495  f.:  Den  Freunden  der  spanischen  Sprache,  so  wie 
der  modernen  Sprachwissenschaft  überhaupt,  aufs  angelegentlichste 
empföhlen).  —  P  e  r  t  y :  Vorschale  der  Natumnssenschaft.  Von  Wunsch- 
mann (8.-  497:  Den  Völksbibliotheken  b^onders  empfohlen).  —  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  an  der  theresianischen  Akademie  In  Wien  ▼• 
J.  1852.  Von  Planer  (8.  498):=  Miscellen.  Volckroarin  llfeld : 
Von  wem  soll  derBeligionsunterricht«uf  den  trymnasien  ertheilt  werden  ? 
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Nebst  eiiugeii  A^merkivBceB  tob  Mnt^L  {8. 499--60Si  Der  Unierricbl 
«oll  von  einen  Theologeo,  der  ah  ToUberecshtigtae  Mitglied  in  datLebier- 
collegittn  eiatritty  ertbeilt  werde«'*).« —  B.  Tkiersch:  Daf  «Prirat- 
«tudiom.»  (8. 503—506:  empfiehlt  dauelbe  dri^ei^d ,  svgleicb  tber  tncl 
die  Bescbaffinng  von  ^it  daxa  dttreh  Aaffi^  der  Yielheit  ie  <lei 
Lehrplanea).  —  Obbarina«  Welchen  EiafloTs  bui  die  Ceeiwr  auf  dei 
Sinn,  oderHemt.Bpist.1,14,  43(8*ö06-«508i  K^  Verbindung  Toa p^er 
vkit  bQ9  wird  Tertbeidigt  und  ein  JSinfloüi  der  peeeinr  aaf  den  8iu 
unter  Anfabrang  vieler  Beispiele  gelengnei). '— »Fnnkbinel:  an  Honi 
Od.  II,  I,  35  ff.  (8.  509-^11«  IXie  Diüenbarger^sebe  Erliatemng  der 
Stelle  wird  nacb  aosfübrlicber  SrorteTItt^  fir  ^ie  richtigste  erklärt). 
=  Personalnotiaen.    8«  512. 

Juli— Augustheft,  Abhandlwigen.  K.  €^eier:  "Bin  W«rt  iber 
die  Homer-Lektire  in  ibrem  Verhaltnisse  aar  sittlicb^rellgiösen  Bilding 
nnd  cbristlicben  Jugendersiehnng  auf  unseren  Gyauiasien  <8.  513—023: 
An  dem  In  Buche  der  llias  wird  xo  «eigen  gesncht,  wie  man  beiMioer 
Lektiire  die  Erbjibenheit  des  Christenthums ,  ohne  Herabwnrdigna^  ^ 
gnten  oad  schönen  im^  Dichter^  xom  BeVvafstsein  der  Schüler  briofei 
könne).  —  Jordan  in  Urach:  Kritische  Betrachtaagen  über  L(^ 
und  griechische  S^tax.  (8.  533 — ^:  DwFcb  eine  eingehende  Kritä 
der  Grammatiken  von  Madvig,  Rost  (Parallel-grammniik) ,  Kahner  ssd 
Kruger  wird  an  xeigen  gesncht,  dafs  die  *Aü&rsiag  nnd  EintheilDsg 
der  Syntax,  wie  sje  früher  gewöhnlich,*  (im  gansen  die  vonBattaiau 
befolgte),  den  Fordemnge«  der  Logik  am  l^ten  entspreche  ond  la 
sichersten  anm  Verstandnisse  der  Sprache  führe.  Aach  die  Beoker*fehe  Be- 
handlung der  deutschep  Syntat  wird  in  das  Bereicb  ^nr  Untenockug 
vielfach  verflochUn).  —  Litteracische  Berichte.  Herbst*.  Das  clasiiackc 
Altertbnm  in  der  Gegenwart.  Von  Lehmann  in  Greifswald  (S.  561 
-^566  <  Im  gansen  beistimmende  nnd  lobende  Anaeige).  —  8  t söget 
Bpistola  ad  gymnasiorijim  magistres  scripta  de  antiqao  gymaasioiu 
instituto  et  defendendo  et  restitnendo.  Von  Kl  ix  in  Züllichai  (S< 
566—573:  Empfehlende  Anzeige.  Im  ein^nea  werden  einige  Beacr- 
kangea  ge;naeht,  haaptsachlich  aber  bervorgebobea,  dafs  die  Beil* 
schalen  allmalig  dem  Principe  der  Gymnasien  sich  wieder  annahera)*'' 
Planer:  de  Tyrannione  grammatioo.  Von  Schmidt  in  Oels  (8. 671 1 
Ref.  g«ht  Jetxt  von  der  im  Philol.  VII,  3  &  364  ff.  nnd  384  smi«' 
8proo£snen  Annahme,  dafs  der  bei  Cicero  erwähnte  Tyraiuiio  der  jäsgen 
dieses  Nai^ens  sei,  «b,  'macht  aber  im  eiaselnen  fegen  die  mit  vielen 
Lebe  anerkannten  Resultate  des  Verf»  Einwendungen).  —  Prsg9**^ 
Voa  Planer  ('S.  573—604.  Jnbaltsanseigea.  und  Ansinge  saf  dfs 
Schiilnachrichten.  Die  aliermeisten  der  hier  erwahmten  aM  dem  i»^ 
1851,  ja  1850  herrührenden  Programme  sind  in  diesen  Jahrbüchem  bereit« 
besproeben  oder  erwähnt).  — .Isocratis  Oratienes.  Ed.  Benseldr.  Li|^ 
Teubner.  Von  Rüdiger  in  Zwickaa.(S..604-«>607:  Im  gamn  ^^ 
anerkennende  Anzeige,  jndes  glaubt  dor  Rec#  gegen  die  Abweichongeft 
vom  cod.  Urbinas  anftreten.;Ku  müssen  nnd  hobt  deshalb  einige  3tc|'^ 
ans  dem  Archidamos  hervor, ^  in  denen  er  der  Ansicht  des  Verf.  sieht 
beipflichten  kann).  -^  Sfipfle:  Aufgaben  tu  lateinisclmn  StUübaage«* 
Erster  Theil  für  untere  und  mutiere  ClaaBen.  6e  Anfl.  Von  Wagner 
in  Anclam  (8.  608  u.  609:  Als  besonderer  Vonng  wird  anerkannt,  dau 
die  Aufeaben  lateinisch  gedacht  oi^d  doch  der  dentsche  Ansdruck  wwer 
«ageschickt,  noch  hart  ist.    l>ie  Verbefaenwgaa  der  nenam4iufi^ 
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werden  Ji>eMiekiiet  and  swei  nnbedeiiteiide  Fehler  berichiigt).  -^  G.  lal« 
Caestfrifl  comm^nUrü  de  bejlo  Gallico.  HeraoegMeben  .Ten  A.  Do- 
bereni*.  Von  Hartman«  in  Sondershanaen  (&  609*612:  Sehr  em- 
pfehlende Ameige,  obgleich  im  ganien  and  einseinen  manche  Bemer- 
lanffen  gemacht  werden).  —  ficholx:  JBjcempla  sermonis  latini  ex 
Corderii  Kraemiqae  colioqoü«  et  TteentU  comoedüs  deprempta.  Von 
Schatz  in  Anclam  (8.  6ld— -619:  Die  mangelhafte  Fertigkeit  im  La- 
teinischen auf  unteren  Schalen  wird  an«  anderen  Granden,  als  von 
dem  Verf.,  hergeleitet,  ans  der  Häufung  der  Unterrichtsgecenstande 
and  der  früheren  allein  formalen  and  dadurch  oberwiegend  mechanischen 
Methode  der  Lecture,  welche  eine  Reaction  gegen  s^ch  herrorgemfen. 
Auch  über  das  JBach  wird  ein  aach  Tendens  und  Aosfnhrang  Terwer- 
fendes  Urtheil  geflUt).  —  Spiefs:  Uebnngsbach  aum  Uebersetzen 
ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische,  und:  Die  wichtigsten  Regeln  der 
lateinischen- Syntax.  Von  Hart  mann  in  Sondersb^osen  (S.  619 — 21: 
Die  Tierte  von  Bnddeberg  besorgte  Auflage  wird  trou  einiger  Aus- 
stellungen, als  eine  wesentlich  yermehrte  und  Terbefserte  dringend  em- 
pfohlen).  —  Lothholz:  Uebnngen  zgm  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Von  —  «  —  in  B.  (622— 62o :  Das  Buch  bedarf,  wenn 
es  für  die  Schule  zweckdienlich  gemacht  werden  soll,  einer  y dlligen 
nicht  Ueberarbeitung,  sondern  Umarbeitung).  — -  Ho g^:.  Wortlehre 
der  lateinischen  Sprache.  'Von  Wagner  in  Andnm  (S.  626— 6^7 1 
Nicht  für  die  nnteren,  aber  als  erster  Theil  einer  Gramaiatik  für  die 
höheren  Klassen  empfohlen).  —  Bnrchard:  Lateinische  Schulgram- 
matik. 6eAafl.  Von  Demselben  (S.  627  a.628:  Gelobt,  nebst  einigon 
VerbeiserungsTorschlagen)*  — *  Hang:  Uebungsbuch  zum  Uebersetzen 
ans  dem  Deutschen  in  das  Lateinische.  Von  Demselben  (S.  629--* 
632 :  Obgleich  ein  steter  Fortgang  vom  leichten  zum  schwerem  Ter- 
mifst  und  die  Ausschreibung  der  ätaie  weniger  zweckmüfsig  befunden 
wird,  doch  dringend  empfohlen).  —  Hagele:  Abrifs  der  franzosisohen 
Syntax.  Von  ScJinbert  in  Anclam  (S.  632—636:  Rec.  billigt  die  An- 
wendung den  Becker'schen  Systems  mit  Modificationen  und  macht  einige 
bf richtigende  Bemerkungen).  —  Plotz:  Lectures  choisies.  VonDem-* 
selben  (S.  632.  637:  Trotz  einiger  Ausstellungen  für  die  mittlere 
Bildungsstufe  im  Scdul-  und  Pri?fit^ehranoh  ohneB^enken  empfohlen). — 
1)  Farre:  Fremi^res  lefpns  d^  la  langue  allemande.  2)Nef9ler  und 
Sperber:  Deutsche  Sprachsohule  für  .die  franzos«  Jugend.  3)  F  a ▼  r  e : 
Lectures  allemandes.  4)  Favre  und  Strebinger:  Cours  de  th^mes 
aUemandes  gradu^.  6)  Georg:  Cours  ^toentaire  de  la  langue  angkise. 
Von  Demselben  (S.  637—^0:  Nur  referirende  Anzeige.  An  Nr.  2 
wird  manches  wunderliche  gerügt).  —  Gantter:  Praktische  Schnl- 
grammatik  der  englischen  Sprache  und:  Study  and  recreation.  2eAufl. 
Von  Demselben  (S.  640—643:  Das  Streben  die  beiden  Bücher  immer 
Tollkommener  und  branchbarer  zu  machen  wird  lobend  anerkannt).  — 
Müllisr:  Englisches  Lesebuch,  herausgegeben  von  Lacabanne.  3e 
Aufl.  Von  Demselben  (S.  .643  und  644: 'Nicht  für  den  Selbstunter- 
richt, aber  in  Schulen  und  bei  dem  Priyatunterricllt  gut  zu  ^brauchen. — 
Entgegnung  Ton-Göbel  auf -die  Recension  seiner  griechischen  Schnl- 
gr^mmatik  im  Novemberheft  1852  nebst  einer  kuirzen  Antwort  von 
Gottschtck.  (S.  644  und  645).  =  fidscellen.  Zum  Abiturienten- 
Prüfungf- Reglement.  Von  B.  in  B.  (S.  646:  Es  wird  bei  der  Ueber> 
Setzung  aus  dem  He^raelschen  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache 
statt  der  lateinischen  gewünscht).  —  Auch  ein  Wort  über  das  Studium 
des  clafsiscben  Alterthnms  auf  Schulen.  Von  Rüdiger  in  Zwickau. 
(S.  646  f.:  Weist  auf  Xen.  Anab.  IT,  5,  7  und  V,  7,  32  hin,  als  auf 
Stellen ,  welche  wohl  ihi  Stande  s^en  *  den  erhabenen  Geist  des  Chrl- 
stiamsmua  in  ^len  Gemjithern  d^r  Zöglinge  zu  unterstützen').  —  Ueber 
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einige  auffallende  Aoadracksweisen  im  Dentaclien.  Von  6.  Germain: 
*aatear  d'  nne  grammaire  allemande'.  (8.  647  f.  1)  Toller  sei  ^ine 
mit  dem  Adverb  to  1 1  Terschwisterte  adverbial-praedicatiTe  Wortfom. 
2)  Die  Attraetion  nach  lafsen;  'Lafsen  wir  ihn  einen  Thoren  «ein^, 
«ei  SU  beachten,  d)  er  in  Stficker  u.  dgl.  (*ein  Pftindhr  aechs')  b^cnte 
ihrer  oder  derer  noch  jetst  in  der 'Volkssprache  uud  es  sei  sn  achretbeii : 
Pfund'er  u.  s.  w.).  ^  ZuHoratius.  Von  Fnnkhanel  (S.  648 — fö4: 
Zu  Od.  II,  15  solle  Demosth.  Olynth.  III,  J.  25  ff.  Aristocr.  $.  306  ff^ 
SU  Od.  II,  18,  24  Aristocr.  $•  7ß  Tergliohen  werden.  -Ueber  I,  35,  21 
erklart  sich  Hr.  F.  mit  Mitscherlich ,  Orelli  und  Ditlenbnrger  eiiiTer- 
standen.  Wegen  des  ersten  Briefes  wird  die  Ansicht  von  Lubker  Verm. 
Schriften  S.  ^  wideriegt).  ^  Zu  Virgil.  Aen.  I,  601«  602.  Von  Hn> 
demann  (S.  654  folgende:  Erklärung  der  Stelle).  —  Zu  LiTina«  Von 
Kindscher  in  Zerbst  (S.  655  f.:  XXVII,  49  wird  «M  reg;eii4t  wf^em 
perdidi$9ent,  XXIV,  21 :  spet  facta  e»  peeunia  regia  Isrgttiesift  mitiH 
nulUiaeque  f ungenaue  petioria  dttoi6iit,  XXVIII,  15:  quum  pt  ojUmmm 
qui$que  hotiem  erederet  yorgeschlagen).  —  Zu  Ovid.  Met.  1,  20.  Von 
DemseIben(S.  656  f.:  Zu  $ine  pondere  wird  erani  erganst^.  —  Zu 
Xen.  Anab.  VI,  2,'  1  (V,  10,  1).  Voll  Rudiger  (S.  657  f.  Der  gee- 
graphische  Fehler  wird  dem  Schrlftatelfer  selbst  sugerechnet).  —  De 
M.  Furio  Bibaculo.  Von  Rnh-rmund  in  Potsdam.  (S.  658--662:  Die 
Worte  des  Plin.  Hist.  Nat.  prttef.  $.  24  werden  anden  gedeutet,  als 
y.  Jan  auf  der  Erlanger  PhilologenTersaramlung'^ethan,  so  dafa  Biba- 
culus  ein  Trinkbruder  bleibt).  —  Zu  Tactt.  Agincola.  Von  Mfituell 
(S.  662  f.:  Darauf  gestützt,  dafs  die  Urkandschrift,  a\is  welcher  Vat. 
r  und  A  abgeleitet,  in  einem  übleh  Znstande  gewesen  sei,  nimmt  Hr. 
M.  c.  16' vor  ne  quamquam  eine  Lücke  ati;  c.  28  %rird  emendSerts 
m0x  ad  aqua  [ndum]  atque  ufllta  rap[turi  cum  ex]  Uwe  [itt],  cttm  pie- 
riiquey  c.  31:  no$  integri  et  indwniit  et  bn  [lihaHam  in  poctencnij  H- 
fterlcrlem,  mm  in  poenitentiam  laturi;,  c.  25:  egtegta  speeiet,  f«vfli 
eimul  terra  stmul  muri  helluin  impeUitur,  nt  '»aene  —  attoUerent , — 
eamparal-^tur  Termuthet)'.  r=  Vermischte  Nacbricnten.  Büchner  in 
Wiesbaden :  Die  neue  Organisation  der '  Maturitätsprüfung  in  Frank- 
reich. (S.  664 — 673:  Das  deutsche  Prufungssystem  verdiene  entsciüeden 
den  Vorsug).  — •  Aus  Gorlits  (S.  67^—675:  Das  dOjähr.  Jubilaeum  des 
Rector  Anton).  —  Pensions  -  Reglement  für  das  G3rmnasium  su  N. 
(S.  675—677).  --»  Frequenstabellen  und  Personalnachrichten  (S.  677 — 
680),  '  R.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheiiung^n. 


Arnsberg.  Im  LehrercoIIeglum  des  Von.  Laurentlanum  gieng  wah* 
rend  des  Schuljahrs  Mich.*  1852 — 53  nur  die  Veränderung  Tor,  dafs 
nach  dem  Ausscheiden  des  Zeichenlehrers  Zimmermann  und  des  G«- 
sanglehrers  Rector  Vieth  der  gesammte  Zeichen-,  Gesang  j  Tura^ 
Schreib-  und  Rechenanterricbt  dem  vorherigen  Elementarlehrer  in  I^ipp- 
Stadt  £.  Redlich  übertragen  ward.  Das  Probejähr  hielten  ab  die 
Schulamtscandidaten  Grimme  und  Wormstall.  Die  Schulersahl  be- 
trug im  Winter  1852—53:  188  (l:  48,  11:  43,  Hlr  34,  IV:  18,  V:  33, 
VI:  22),  im  Sommer  1853:  186  (1:  45,  II:  43,  HI:  34,  IV:  19,  V:», 
VI :  25).    Zur  Universität  gieng  Ostern  1853  1,'  Mich.  12.    Den  Schul- 
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nachrichten  geht  Torana  eine  Abhandlang  Tom  Dir.  F*.  X.  Ho  egg;  D9 
ironid»  ^ibtndam  HoratU  earminibuB  (16  8.  4). 

Aknstadt.  An  daa  dasige  f&ratliche  Gymnaaiom  ward  der  Rector 
der  Bfirgerachnle  in  Amt^Gehren'Hallena leben  als  Oberlehrer  Ter- 
seilt  (derselbe  hatte  schon  (Kher  die  Stelle  eines  Collaborator«  am  ge- 
nannten G^ymnasinm  bekleidet). 

Bayreuth.  Die  erledigte  3.  Cksse  an-  der  dasigen  Lateinschale 
ist  dem  Lehrer  der  1.  GL  daselbst  H.  R.  A.  Raab  obertragen,  die 
1«  Classe  dem  bisherigen-  Studienlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Wun* 
siedet  Chr.  Hefs  pro^isoriseh  Teriiehen. 

Berlik.  Am  CÖlnischen  Realgymnasium  feierte  am  15.  Oc* 
tober  1852  der  Direcfor  Prof.  Dr.  August  sein  2djahriges  Directo- 
ratsjubilaeum.  Am  2.  November  1852  starb  der  Schreiblehrer  A.  F. 
Schfitie  (eeb.  22.  Mai  1801,  als  solcher  auch  am  Gyron.  cum  grauen 
Kloster  und  am  Werdersdicn  '  angestellt) ,  dessen  Stelle  durch  Hrn. 
Strahlendor ff  besetzt  wurde.  Die  durch  das  Ausscheiden  des  Ober- 
lehrers Dr.  Holzapfel  erledigte  Lehrerstelle  ist  durch  Ascension  be- 
setzt und  als  12ter  ordentlicher  Lehrer  der  bisherige  Hilfslehrer  Ker* 
sten  eingetreten«  Aus  der  Zahl  der  Hilfslehrer  schied  der  Schulamts- 
cand.  Bode,  der  im  Octbr.  1852  die •  Verwaltung  einer  Lehrerstelle 
am  Gymnasium  zu  Neu-Ru£pin  übernahm,  ihr  gesetzliches  Probejahr 
hatten  die  Schulamtscand.  Domke  und  Mann  beendigt,  Dr.  Buch- 
sensehntz  im  Octbr.  y.  J.  dasselbe  angetreten.  Ostern  d.J.  bestand 
das  Lehrercollegium  aus  dem  Directojr  Prof.  Dr.  August,  den  Pro- 
fessoren Setckma-nn,  Dr.  Benary,  Dr.  Lommatzsch,  Dr.  Po  la- 
be rw,  Dr.  Barentln,  den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Busse^Dr.  Kuhn, 
Dr.  Hagen,  Gercke,  Dr.  George,  Bertram,  Kersten,  -den 
Hilfslehrern  Prediger  Byfsenhardt,  Dr.'  Kuhlmey,  Dr.  Körte, 
den  konigl.  Seminaristen  Dr.  Herrmann  und  Dr.  Hoppe,  und  den 
technischen  *  Lehrern  des  Gesangs  Dr.  Waldastel,  des  Zeichnens 
Gehnerich  und  der  Kalligraphie  Strahiendorff.  Die  Schuler- 
zahl betrug  im  Sommer  1852:  d98,  im  Winter  1852-*63:  414  (I:  34, 
II- 1  16,  11^:  ^,  III*:  55,  UP:  53,  IV-:  57,  IV*:  53,  V:  67,  VI:  56). 
Abiturienten  Mich.  1852:  6,  Ostern  1853  t  5.  Programmabhandlung 
Ostern  1853:  Quo  iure  KonHmt  ArittotelU  eategoriae' rneeerU  j  Ton 
A.  F.  C.  Kersten  (11  S.  4).  —  Vom  Gymnasium  znm^  grauen 
Kloster  schied  der  Musiklehrer  Grell,  zum  Direetorder  Singakade- 
mie erwählt,  und  Oberlehrer  Below,  zum  Director  des  Gymn.  in  Ln- 
ckau  berufen,  ferner  die  Hilfslehrer  Kruger  (Ostern  1852),  Dr.  Hein- 
richs, Bader  und  Fischer  (Mich.  1852),  wogegen  Dr.  Hoppe  als 
soleher  eintrat.  Die .  erledigten  Stellen  des  am  3.  Febr.  1852  verstor- 
beneii  Prof.  Aischefski  und  des  Dir.  Below  wurden  durch  Ascen- 
sion  besetzt;  aber  die  12te  und  13te  ordentl.  Lehrerstelle  ist  Bd.  LX VI 
S.  408  berichtet  worden.  In  die  erledigte  Streitsche  Collaboratnr 
ruckte  Dr.  Sengebusch  ein.  Demnach  unterrichteten  Ostern  d«  J. 
folgende  Lehrer  am  Gy  mnaslnm :  Director  Dr.  Bellermann,  die  Profes- 
soren Wilde,  Dr.  Zelle,  Dr.  Pape,  Dr.  Müller,  Liebetren, 
Dr.  Larsow,  Leyde,  die  ordentl.  Lehrer  Dr.  Hartmann,  Dr. 
Cnrth,  Dr.  Hofmann,  Dr.  Bollmann,  Dr.  Kempf,  die  Streit- 
schen Collaboratoren  Dr.  D u b  und  Dr»  Sengebusch,  die  Streitschen 
Lehrer  für  ri*euere  Sprachen  Prof.  Schnakenburg  und  Dr.  Liesen, 
die  wifsenscbaftKchen  Hilfslehrer  Dr.  Bremicker,  Dr.  Simon,  Dr. 
Franz,  Dr.  Hoppe  und  die  technischen  Koller  und  Bellermann. 
Die  Schulerzahl  betrug  im  ersten  Quartal  des  Schuljahres  1852 — 53: 
464,  im  zweiten  457,  im  dritten  508,  im  vierten  498  (I:  46,  1I-:  33, 
II»:  3S  III«:  60,  III»»A:  36;  H1»»B:  35,  IV-A:  42,  IV-B:  40,  1V>»:  65, 
V:  58»  VI:  48).    Abiturienten  Mich.  1852:  9,  Ostern  1853:  11.    Pro- 
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frammabhandUngr  Ostern  1853  t  DU  ijh$eUte  de9  EkktnptmgmitmM» 
im  weichen  Eiäen  ron,  Dr.  Jalias  Duo  (31  fiL  4).  —  Fricdiiclif- 
Werdersche«  GynAMium.  Der  an  31«  Sepfcbr«  1852  erfolgte  Tod 
des  Prof.  L.  F.  Schmidt  (geb.  19.  Jan.  1807)  ist  Bd.  LXVI  8.  3fi 
erwähnt.  Die  Stelle  des  Zeichenlehrers  uM  Hm.  C.  F.  Schmidt  über- 
tragen worden.  Die  am  Gymn.  beschäftigten  kon.  Seminaristes  Dr. 
Bode  vod  Breddin  giengen  Mich,  1852  ab,  wo  auch  dieSchsUnti^ 
candidaten  König k  nnd  Dr.  Sorof  ihr  Probejahr  beendigt  kattea. 
Dasselbe  haben  neu  angetreten  Ost.  1852  Dr.  Kroschel,  Mich.  186) 
Dr.  Willmann  ond  Dr.  Lnttgert,  Neujahr  1853 Dr.  Antoa.  Du 
Lehrerpersonal  war  Oster«  d.  J.  folgendes:  Director  Itof.  Bonne II i 
die  Professoren  Prorector  S  al  o  m  o  n »  Conrector  Bauer,  Subrector  Dr. 
Jungk  Ij  Dr.  Zimmermann,  Dr.  Kopke,  MathematicusDr.Rea- 
gct  die  .Oberlehrer  Beeskow,  Dr.  Richter,  Dr.  Stechow,  die 
Collaboratoren'  Dr.  Jungk  II,  Dr.  Schwartx,-  Dr.  Wolff,  Zei- 
chenlehrer Schmidt,  die  kon.  Seminaristen  Dr.Eiselen  ind  Dr. 
Heinrichs,  die Scbulamtscandidaten  Dr.  Z i  n s o w  [seitdem sosi iett- 
ten  erdentL  Lehrer  befordert,  s.  oben  8.  215],  Dr.  Schirrnscker, 
LangkaTol,  Dr.  Hermes,  Schmeckebier,  Dr.  Kroscbel,  (ü 
Naturgeschichte  Oberlehrer  Dr.  .W  u  n  s  c  h m  a  n  n ,  für  Gesang .  Muik- 
director  Neitberdt  nnd  als  Lehrer  des  stiftungsmäCsigen  proesed^ 
tischen  Unterrichts  für .  die  künftigen  Juristen  Geb.  JustisriUi  Pn^* 
Dr.  R  u  d  o  r  f  f.  Die  Schulenahl  betrug  im  Sommer  1852 :  481,  in  ^u- 
ter  1852— &3:  471  (lA:  25,  IB:  34,  U«:  47,  Il^A:  36,  il'B:  31* 
ni«A:  34,  UI«B:  30,  imA:  33,.inbB:  33,  IV:.  60,  V:  65^  Vl:ti). 
Abiturienten  Ostern  1852:  9,  Mich.  1862:  16.  Das  Programm  Osten 
1858  enthalh  Zmet  Mhandlungen  üPmr  die  Cgeimde  von  PssmI  ^ 
einen  Vorwort  ron  Dr.  Runge  (24  S.  4  mit  einer  Steindmcktifei). 

Brbsiav.  Beim  St.  Magdalenen-Gymiiasinm  wurde  der  Csndidit 
des- hebern  Schnlamts  Joh^^  Herm.  Kenigk  als  8ter  Obllego  »ff 
•teilt.  Am  katholischen  Gymnasium  erhielt  ller  Repetent  am  finw- 
flchoflicben  Conrictorinm  Liv.  Scholz  die  Stelle  des  «weites  &eit- 
gionslehrers. 

Dbbrbcxin.  Das  reformierte  Obergymnasium  ist  Ten  dem  Unter- 
richtsministerium als  ein  cUfentliches  anerkannt  worden  nnd  die  sn  den- 
selben angestellten  Lehrer  haben  provisorisch  Bestätigung'  erhalten. 

DauMGEM .  Die  durch  das  Ableben  des  Lycealprofessors  Dr.  Ay- 
mold  eriedigte  Function  eines  Rectors  am  Lycenm  wurde  dssi  1<7' 
cealproliessor  der  Chemie  und  Naturgeschichte  Dr.  Frani  Xav.  P«^ 
lack  übertragen. 

Doli AUKscHJAGBN.  Zum  LebroT  am  Gymnasium  wurde  der  Le^ 
amtspraktikant  Schaber  ernannt. 

buRLACH.  Dem  Lehrer  am  Paedagoginm  Becker  wurde  das  Pr*^ 
dicat  Professor  yerliehen. 

Emmerich.  Zum  Director  des  Gymnasiumsistd^  vorherife  Ober- 
lehrer am  katholischen  Gymnasium  saKoinW.  .Nattermann  stmi*' 
worden. 

Erfurt.  Der  Zeichenlehrer  am  Gymnasium,  lugleich  an  derPr«- 
Yincial-,  Kunst-  und  Bau  handwerksschale  angestellt,  £.  Dietrich, 
hat  den  Titel  Professor  erhalten. 

Erlangen  [b.  Bd.  LXVl  S.  101].  Die  kon.  Studiennnstait  Tcrier 
ihren  bisherigen  Lehrer  der  hebraei sehen  Sprache,  Repetenten  Dr.  E«* 
Nägelsbach,  der  in  ein  Pfarramt  übergieng;  an  seine  Stelle  tfit 
im  Januar  d.  J.  der  Repetent»  und  Pri.Tatdocent  Lic.  £•  Lutbsrdt. 
Um  den  Studienrector  Prof.  Dr.  Doderlein  in  seinen  G^scbiftes  *J| 
Glas.<enlebrer  zu  erleichtern,  wnrde  dem  Prof.  Dr.  Scbifer  ond  om 
Stodienlehrer  Dr.  C  ro  n  ein  Theil  des  philologischen  UnterrishU  f 
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der  ObergynDunlcIane  und  dem  Stndienlehrer  I>r«  Schiller  der  hi- 
storische Unterricht  in  derselben  übertragen  and  eine  Assistentenstelle 
creierty  wakhe  Tom  Sommersemester  an  der  Cand.  Alex.  Emmert 
«BS  Wfinbmrg  übemommen  .hat.  Anfeerdefli  er^heilten  die  Mitglieder 
des  kon.  philologischen  Seminars  in  Gegeniyart  des  Stadienrectors  in 
verschiedenen  Classen  des  Gymnasiums  nnd  der  Lateinschule  zu  be- 
stimmten Standen  Unterricht,  um  sich  praktisch  auf  ihren  Lehreirbe* 
ruf  Torzn^bereiten.  Das  Lehrercolleginm  bilden  gegenwärtig  anfser  dem 
Stndlenrector  Prof.  Dr.  Do  der  lein  folgende  Lehrer  am  Gymnasium: 
die  Professoren  Dr.  Schafer,  Zimmermann,  Vt,  Rucker,  Dr. 
61  asser  (für  Mathematik),  Lehrer  der  Geschichte  Dr.  Schiller, 
der  hebr.  Sprache  Lic.  Luthardt,  der  franzos.  Sprache  H u p f e I d ; 
an  der  lateinischen  Schule :  die  Studienlehrer  Dr.  Bayer,  Dr.  Schmidt, 
Dr.  Cron,  Dr.  Schiller,  Assistent  Emmert,  Schreiblehrer  Geifs- 
ler,  sowie  die  beiden  Anstatten  gemeinsamen  Lehi^er  der  Religion  Prof. 
Dr.  Rück  er  (erang.)  und  geistlicher  Rath  Dfnkel  (kath.),  des  Zeich- 
nens Gar  eis  und  de»  Gesangs  Pfeiffer.  Die  Schnlerzahl  der  kon. 
Stadienanstalt  im  Schuljahre  1862—53  betrag  im  Gymnasium  53  (IV: 
9;  III:  20,  II:  13,  I:  11),  in  der  latein.  Schule  83  (fV:  16,  HI:  24, 
II:  20,  I:  33).  Das  Absointorium  snr  Universität  erhielten  im  Herbst 
1853  sammtliche  9  Schaler  der  Obergymnasialclasse.  Abband  long  des 
Programms:  Seherflein  »um  FtrBtän^U  de$  HoratiuB',  yom  Studien- 
rector  Dr.  L.  De  der  lein  (28  S.  4). 

GÖRLITZ.  Am  12.  Mai  d.  J.  feierte  der  Rector  des  Gymnasiums 
Dr.  theol.  u.  phil.  Anton  sein  50Jahr.  Jubilaeum.  Seit  18(ä  hatte  er 
das  Conrectorat,  seit  1809  das  Rectorat  an  derselben  Anstalt  bekleidet. 

Grimma.  An  der  dasifen  kon.  Landesschnle  'gieng  if?ährend  des 
Mich.  1853  Terflofsenen  iächuljahrs  nur  die  Veranderang  vor,  dafs  an 
die  Stelle  des  abgegangenen  Schreiblehrers  Schruth  der  Stadtsteuer- 
einnebmer  Arland  trat.  Die  Schüterzah]^  betrag  im  Winter  1852 — 53: 
141  (I:  23,  11:  33,  III:  40,  IV:  45),  im  Sommer  lß53:  142  (I:  24,  H: 
38,  III:  37,  IV«:  28,  IV»»:  15).  Abiturienten  waren  Ostern  1853:  9, 
Mich.  1863:4.  Dem  Jahresberichte  vorausgeschickt  ist :  R.  Dietsch: 
Theologumenon  Fergilianorum  pariieula  (37  S.  4). 

HKIOEI.BBRG.  Der  Professor  am  dasigen  Lyceum  Hofrath  WiN 
helmi  wurde  unter  ehcender  Anerkennung  seiner  langen  treuen  Dienst- 
leistung unter  dem  10.  Mai  1853  in  den  Ruhestand  versetzt. 

HoHEifSTsix.  Am  Progymnasium  wurde  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Krieger  als  ordeiftlicher  Lehrer  angestellt. 

'Labb.  An  das  Grymnasiam  ward  Pfof.  Henn  tou  dem  Paedago^ 
giovSk  zu  Pforzheim  versetzt;  Prof.  Wagner  erhielt  das  durch  Fechts 
Abgang  nach  Lörrach  (s.  dieses)  erledigte  zweite  Diaconat. 

LiCGNiTZ.  Di6  Candidaten  des  hohem  £fchulamts  W.  Hanke  nnd 
Herrn.  Harnecker  sind  zu  ordentlichen  Lehrern  am  Gymnasium  ge- 
wählt und  bestätigt  worden. 

LÖRRACH.  Nachdem*Diaconus  Prof.  Junker  die  Pfarrei  Schwetsin- 
g)ea  übertragen  erhalten  hatte,  warde  die  Vovstandss teile  am  Paedago- 
.ginra  dem   vorherigen  zwbiCen   Diaconnj    upd  Prof.   in  Lahr  Focht 
übertragen. 

f    Naumburg.    Der  Candidat  Dr.  C.  E.  Opitz  hat  die  Bestätigung 
•isr  ordentlicher' Hilfslehrer  am  Dom gymnasium  empfangen. 

Nkvss.  Als  kathoHscbef  Risiigienslehrer  am  .Gymnasium  ward  der 
Kaplan  an  der  katliol.  P'ffltrrkirehe  F/z.  Eschweiler  angestellt. 

OFF£iryuiiC. '  AA  das  dasige  Gymnasium  wurde  Prof.  Schwab, 
verber  am  Gymnasium  zu  Tauberbischo^heiro,  ;?ersetzt  und  der  LefalS 
amtspraktikiint  Blaft  zqm^Lehrrer  definitiv  ernannt. 
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pFORZHEiii.  Die  Direction  und  erste  L^hrenteHe  am  dwigen  P«^ 
dagoeium  (s.  Lahr)  wurde  dem  irorher  «m  i^yceum  an  Karlsrobe  «n- 
geatellten  Prof.  Helferich  übertrafen  und  dagegen  der  «L^nr  Ei- 
sen lohr  Ton  dem  Paedagöginrn- an  die  xuletst  genannte  Aastalt  imter 
Beilegung  des  Titels  Prof^sor  Tersetit« 

Potsdam  [s.  Bd.  LXV  8.  230].  Im  Lebrerpersonal  des  dortifM 
Gymnasiums  kam  im  Schuljabre  1852—53  keine  Veränderung  Tor;  (Im 
Zahl  der  ordentiichea  Lehrer  blieb  incl.  des  Directors  a^f  13  be- 
schrankt; dazu  kommen  4  Hilfslehrer,  1  wifsenscbalUicber  snd  3  tech- 
nische. Der  Schnlamtscandidat  Dr.  Arndt  hielt  sein  Probejahr  ab; 
seit  dem  Februar  d.  .J.  leistete  auch  noch  Aushilfe  der  SchnlaoitBcaiii 
Dr.  Anton  Tom  Werderschen  Gymnasium  in  Bterlin.  Die  AssUh 
wurde  am  Schlufs  des  Schuljahres  besucht  Ton  364  Schülern  (l:fi. 
II!  37,  III:  29,  IV;  44,  V:  68,  VI:  53,»  Real-I:  9,  II:  22,  III:  36,  IV: 
44) ,  darunter  73  auswärtige.  Abgegangen  sind  Ostern  1853  nit  des 
Zeugnis  der  Reife  aus  Prima  graeca  9,  ans  Realprima  3.  Profnaa- 
abhandlung  Ostern  185ä:  Die  windschiefe  Fiaekcy  von  Prof.  Meyer 
(13  S.  4). 

Prehzlau.  An  dem  Gymnasium  vfickte  der  Torherige  Sobrectbr 
Buttmann  in  die  Stelle  des  Prorecton,  der  vorherige  erste  Colb- 
borator  Dr.  Strahl  in  die  des 'Conrectors  auf.  In  das  Sobrectint 
wurde  der  Lehrer  Dr.  Bor  mann  von  der  Klosterschuie  zu  Rgfilebei 
berufen.  Die  erste  Collaboratur  ward  dem  vorherigen  4ten  ColUbo- 
rator  Gerhardt,  die  dritte  dem  vorherigen  5ten  Dr.  Dibeliis« 
beiden  unter  Beilegung  des  Praedicats  Oberlehrer ,  die  fünfte  CoJiab«- 
ratnr  endlich  dem  Hil&lehrer  Po  ekel  übertragen. 

PuTBUS.  Der  Oberlehrer  am  Paedagogium  Dr.  Alb.  G er tk  er- 
hielt das  Praedicat  Professor. 

ScHüLPFORTE.  Das  Lehrercollegium  der  kon.  Landesschnle/ wel- 
ches in  dem  Schuljahre  1852 — 53  keine  Veränderung  erfahren  bat  (aa 
31.  Mai  1852  feierte  Prof.  Br.  Jacobi  II  sein  25jahriges  Äntsjibt- 
laeum),  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  theol.  Kirchner,  d«flF^ 
fessoren  N'iese  (geistlichem  Jnspector),  Jacobi  I,  |CoberstciB^ 
Dr.  Steinhart,  Dr.  Jacobi  II,  Keil,  Dr.  Dietrich,  Bnddev 
sieg  (zweitem  Geistlichen),  den  Adjnncteh  Mull  er,  Dr.  CotUto- 
Dr.  P.urmann,  Dr.  Keil  (Turnl^hrier) ,  dem  Cantor  n.  Musikdirectw 
Seiffert,  Zeichenlehrer  Ho  fsfeld,  Schreiblehrer  Karges  und  Tt0 
lehrer  Bartels.  Die  Gesammtsumme  der  Schüler  betrug  naeb  W- 
chaelis  1852:  185,  nach  Ostern  186$:  187  (I:  4&,  ll-t  $5,  IP:  2(^111' 
34,  IIP:  47).  Zur  Universttat  wurden  Michaelis  1852:  6,  Osters  l^ 
7  Primaner  entlafsen.  Als  Bipladungsschrift  sur  Fbier  des  StilUng^ 
festes  am  21.  Mai  d.  J..  erschien:  CarOli  Steinhart!  Pf^P" 
mena  ad  Ptaianit  Pkilebum  (58  S.  4). 

WÜRTEMBERG.  Das  CorrespondensbUtt  für  die  Gelehrten-  vaA  R^ 
alschnlen  Wurtembergs  theiit  in  Nr.  10  vom  1.  Juni  I853.iolH< 
Verordnung  mit:  Künftige  Einrfchtung  der  Professorats-  und  Priwf* 
torats-Prnfnng.  In  Folge  einer  höchsten  Bntsehüefsung  vom  26.A>g^^ 
]8j2  und  einer  Ministeria(- Verfügung  vom  18.' Janaar  —  3.  Mai  1^ 
sind  für  die  Professors ts-  i^nd  PraecepH>ratl«Prnfung  neue  BestinniBf^ 
filr  die  Zeit  getroffen  worden,  bis  die  für  den  akademischen  LebrnM 
künftiger  Lehramts  -  Candidaten  beabsichtigten  Vorschriften  nad  n"' 
richtungen  ihre  Wirkung  werden  geaufsert  haben.  Diese  BesttaiBiiBS'' 
werden  bei  der  im  Jahr  1854  voraunehmetiden  Prüfung  snm  er>teaati< 
in  Anwendunff  kommen.  Die  Prüfung  für  ProCessorate  und  Praeceptont' 
wird  alljährlich  im  Monat  Juni  ,«u  gleicher  Zeit  Von* dem  ^todieanU 
imter  Mitwirkung  einiger^  -je  für  9  Jahre  bemfenen  Prufungs-Cs»«*' 
sare  in  Stuttgart  vorgenommen.  »(Für  die  nacUtten  3  Jahre  si>d  » 
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Prfifangs-Cdnimissaren  besUmmt:  Rector  t»  Bd eher  in  Ellwangen^ 
Ephorus  B  ä  u  m  1  e  i  n  in  MäalbroMi ,  Rector  S  c  h  m  i  d  in  Ulm ,  PjrofeMor 
Reuachie  in  Stattgart).  Pur  einselne  Fächer  "werden  je  nach  Be- 
dürfnis noch  weitere  Lehrer  sogezogen  werden.  Die  Bestimmungen 
I.  für  dt«  Profesfloratfl-Frufunff  aind  folgende:  Die  Candidaten, 
welche  sich  innerhalb  der  alljibrlich  durch  den  Staats -Anseiger  sa 
"Veröffentlichenden  Frist  su  dieser  Prüfung- melden,  erhalten  ein  dem 
Gesaauntgebiet  der  Philologie  entnommenes  y  mit  den  Gymnasialstudien 
verwandtes  Thema,. welches  sie  schriftlich,  und  swar  in  lateinischer 
Sprache  zu  bearbeiten  haben.  Ausserdem  wird  ein  zweites  Thema  aus 
dem  Gehiet  der  übrigen  in  den  obem  Gymnasien  behandelten  Wifsen- 
»chaften  dcimenigen  Candidaten  gegeben,  welche  sich  mit  dem  einen 
oder  andern  dieser^Facher "naher  beschäftigt  haFen 'und  in  einem  solchen 
Fache  ein  Prufungs-Zeugnifs  zu  erhalten  wünschen.  Die  Bearbeitung 
diesies  weiteren  Thema  hat  in  deutscher  Sprache  zu  geschehen.  Der 
Uqifang,  welchen  jede  dieser  Arbeiten  nicht  überschreiten  soll,  wird 
eben  so  näher  bestimmt  werden,  wie  die  Zeit,  bis  zu  welcher  dieselben 
an  den  Studienrath  einzusenden  sind.  Diejenigen  Candidaten,  welche 
nicht  ausdrucklich  abgewiesen  werden,  haben  sich  sodann  zu  der  öf- 
fentlich angekündigten  Zeit  in  Stuttgart  zur  Prnfttng  einzufinden.  Diese 
Prufunf  ist  theils  eine  schriftliche,  theils  eine  mündliche.  1)  Die 
schriftliche  besteht  a)  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's 
Lateinische;  b)  desgleichen  aus  dem  Lateinischen  in*s  Deutsche,  wobei 
solche  Slficke  aus  den  lateinischen  Autoren  zu  Grunde  gelegt  werden, 
weiche  zugleich  au  tiefer  eingehender  mundlicher  Prüfung  im  CoUo« 
quium  Veranlafsung  geben;  c)  in  einer  Uebersetzung  jsus  dem  Deut- 
schen in*s  Griechische,  and  d)  in  einer  solchen  ans  dem  Griechischen 
in's  Deutsche,  .wobei  das -gleiche  stattfindet,  wie  beim  Lateinischen. 
Bei  den  Uebersetzungen  in*s  Deutsche  wird  Terlangt,  dafs  die  Sprache 
nicht  nur  durchaus  correct,  sondern,  dafs  wirklich  guter,  deutscher 
Styl  in  den  Uebersetzungen  wahrzunehmen  sei.  Ebenso  wird  für  die 
Uebersetzung  in's  Lateinische  nicht  nur  Correctheit,  sondern  wirklicher 
lateinischer  Stil  gefordert,  wahrend  für  die  Uebersetzung  ins  Grie- 
chische die  Correctheit  genügt.  Neben  dCn  obligatorischen  Prufungs- 
Fäcbern  findet  je  nach  der  Bitte  des  einen  oder  andern  Candidaten 
(als  facultativ)  eine  Prüfung  statt  im  Hebrfiischen  und  Franzosischen, 
Ibmer  in  Geometrie  und  Arithmetik.  In  beiden  letzteren  Fachern  er- 
folgt die  Prüfung  schriftlich,  im  Franzosischen  schriftlich  und  münd- 
lich und  im  Hebfäischen  nur  mündlich.  2)  Die  mündliche  Prüfung 
besteht:  in  einem  CoUoquium  und  in  zwei  Probelectionen.  Im  Collo- 
()uium  soll  der  Examinand  emveisen  eine  gründliche  Kenntnis  a)  der 
lateinischen  Autoren  Tacitus,  Virgilius,  Hnratius  und  der  ciceronischen 
Schrift  de.officiis,  orationes  Verrinne ',  oratio  secunda  Philippica  und 
epistolae  ad  familiäres;  b)  der  Griechen:  Homer's  Ilias  und  Odyssee, 
Staatsreden  von  Demostiren  es,  Plato's  Phaedo  und  Phaedrus,  des  Sopho- 
kles Antigene,  Oedlpus  Tyrannus  und  Pfailoctet;  c)  der  Litteratur  der 
Torgenannten  Schriftsteller,  so  wie  der  anderen,  welche  im  Gymnasial- 
Unterricht  vorkommen;  d)  des  sachlichen  in  denjenigen  Stellen  der 
lateinischen  und  griechischen  Autoren,  welohe  GegiSnstand  der  schrift- 
lichen Prüfung  und  des  Colloquiums  sind ;  e)  Ton  allgemeiner  Geschichte 
und  Geographie  soll  der  Examinand  diejenige  Kenntnis  an  den  Tag 
le^en,  welche  beweist,  .dafs  er  sich  zum  Behuf  des  Unterrichts  darin 
onentiren  kann.  In  den  swei  Probelectionen,  einer  sprachlichen  und 
einer  wissenschaftlichen;  deren  Gegenstande  dem  Examinanden  etliche 
Stunden  zuvor  mitgetheilt  werden,  soll  der  Beweis  abgelegt  werden, 
dars  der  Examinand  sich  mit  der  Aufgabe  des  Lehrers  beschäftigt  und 
im  Unterrichten  einige  Uebung  erlangt  bab^o.  IT.  Die  Praeceptorats- 
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Prnfang  ist -ebeiifalla  ein«  schriftUciie  und  eine  ainidttdie.  llBie 
schriftliche  Prüfung  besteht :  a)  in  ei«er  U^bersetsong  aas  den  Dwt- 
schen  in's  Lateinische;  b)  desgleichen  aus  dem  Dentachen  oderLatei« 
Bischen  in's  Griechische ;  c)  in  einem  deutschen  An6ats ;  d)  in  dner 
Uebersetsung  aus  dem  Deutseben  in's  Franaosische.  3)  Die  aiDdiicbt 
Prüfung  ffeachieht  durch  ein  Colloquiom  mnd  eine  Lehxprobe.  la  Cil- 
loqninm  bat  der  Examinand  nacbxn weisen:  a)  durch  gfite UebciMtai{ 
«nd  richtige  SacberUarang  seine  Vertrautheit  mit  fslgenden  remniA» 
«nd  griecuschen  Autoren :  Cornelius  Nepos^  .Cäsar,  Sallust,  voa  Ufiu 
die  4  ersten  Bocber,  Ciceroais  orationes  selectae,  Ovid's  Metaa«r- 
pbosen,  Ton  Virgifs  Aeneis  die  6  Ersten  Bucber,  Honer's  Hin  od 
Odyssee^  Xenopbon*s  Anabasis  und  Memorabilien,  Isocrates  Panegjridtf, 
Areopagiti/sus  und  adDemonicun,  auch  grundliche  Kenntnis  derlitci- 
ttischen  und  griechischen  Grammatik  und  des  elegischen  TeitatCM«; 
b)  eine  fibersichtliclie  Kenntnis  der  Hauptmomente  der  alifeaciaci 
Geschichte  und  Geographie  und  dasm  eine  nähere  Kenntnis  der  Qt- 
schichte  der  alten  Welt;  c)  Kenntnis  der  franafisischea  Gnaaitik 
and  Fertigkeit  einen  iranxosischen  Prosaiker  su  obersetien;  d)  Fer- 
tigkeit im  Kopfrechnen  and  in  den  Rechnungsarten,  die  in  der  litei- 
Mischen  Schule  Torkomiften;  e)  sofeme  er  nicht  Theolog  ist,  dieKoiittit 
der  christlichen  Glaubens  •  und  Sittenlehre  seiner  Kirche.  Alf  focil- 
tatives  Fach  kommt  das  Hebräische  in  der  Art  hinaa,  dafs  der  Cu 
didat  beweist-,  dafs  er  historiscbe  Schriften  des  alten  «Testaawats  )■ 
Original  lesen  kaan.  In  der  Lehrprebe  seil  der  Caadidat  die  fiÜt 
keit  beweisen ,  sprachliche  und  wissensckaftlicbe  Gegenstands  tm  ^ 
Bereich  der  latdnischea  Schule  in  sweckmalsiger  Weise  mitsotheilci 
und  an  erklären.  Was  die  Prufungsxeugnisse  betrifft,  so  wertes  <ü< 
bisherige  drei  Zeugnifs-ClaMen  auf  iwei,  die  erste  und  zweite rediciit 
Jede  •derselben  bat  iwei  Unterabtheilnngea. 


Todesfälle 


im  Juni  d.  J.  starb  der  Directar  des  Gymnasiums  an  Saarbrackes  Dr« 

Ottemann. 
Am  Id.  Septbr.  zu  TepliU  Dr.  Georg  Andreas  Gabler,  Profefl« 

der  Philosophie  an  der  UniTersitat  zu  Berlin  (geb.  dO.  Jali  iTn» 

seit  1836  als  Hegels  Nacbfoiger  in  Berlin). 
Am  16.  Septbr.  zu  Gera  Karl  Limmeir  (geb.  17.  Mal  17(53 buPUi^ 

im  sacnsiscben  Voigtlande)  ^  Y^rfafser  mehrerer  Scbriftea  über  die 

Geschichte  des  Voigtlandes. 
Am  2.  Octbr.  auf  der  Sternwarte  zu  Paris  Fran9ois  Arag«  iff^ 

26.  Febr.  1786  an  Estagel.boi  Peroignan),  bestandiger  fiecrcur 

der  französischen  Akademie  der  Wiisenscbaften« 
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Nachtrag,  zu  dem  oben  S.  335  flF.  gegebenen  Verzeichnis  der 
•  Vorlesungen  u.  s.  w.  für  das  Winterhalbjahr  1853 — 54. 

DoRPAT  (8en«iter  Tom  dKk  Jnli  —  19.  Becbr.  1853).  Aamnrst 
allgemein«  Falaeontologie  (Q.  Buraachi:  itelienitche  8prack«  uiid 
Litterator.  Clemens:  lettische  Formenlehre  (2).,  de  C.orTal:  fran* 
sosiache  8torache  und  Litterator.  Dede:  Sbakapeare«  Henry  IV  (2). 
Grube:  allgemeine  Zoologie  (6)«  Hel'mling:  Differential-  und  Jn- 
tegralreehnnng  2r  Tbl.  (5).  "Reine  höhere  Geometrie  (3).  Kamts: 
Physik  2r  Tbl.  (3).  Meteorologie  (3).  Kraae:  allgemeine  Weltge- 
schichte 2r  Tbl.  (5).  Bieaelbe  3r  Thl.  (5]t-  Madler:  physische  Aatro- 
noiQie  (3).  Geschichte  der  matbematiacben  Wifaenachaften  (2).  Ge- 
achichte  der  Astronomie  (1).  Mercklin:  Heaioda  Theogonie  mit  Ue* 
hangen  im  Lateinschreiben  und  Dispntieren  im  paedagogiacb-philolo- 
gischen  Seminar  (2).  Mythologie  (5).  Aoswabl  al^er  Kanatwerke  (1)« 
Mickwitz:  eathniache  Formenlehre  (2).  Min  ding:  Statik  (4).  Hy- 
drablik  (4).  Mohr:  Properz  Elegien  (3).  Uebnngen  im  Griechhch- 
achreiben  (1).  Neue:  die  lotsten  Bucber  des  Cicero  de  re  publica 
mit  Uebungen  im  Lateinachreiben  und  Disputieren  im  paed.-pbilol.  8e* 
minar  (2).  Lateiniache  Syntax  (4).  Litterargeschichte  der  altclaa- 
aiachen  Philologie  (2).  Aeachyloa  Sieben  gegen  Theben  (3).  Paw- 
Iowaky:  rnaamcbe  Sprache  und  Litteratur.  Riemenachneider: 
Nibelungen Ited  (1).  Deutache  Grammatik  2r  Thl.  (1).  Roaberg: 
ruaaiacbe  Sprache  und  Litteratur.  Schmidti  allgemeine  Chemie  Ir 
Tbl.  (5).  Strümpell:  über  die  "vor^glich^rn  Unterrichtamethoden 
im  psed.-pbilol.  Seminar  (1).  Paychologie  (4).  Moralpbiloabphie  und 
philoacphiacbe  Recbtalebre  (4).  Z^egler:  Geachichte  dea  romiachea 
Rechta  (5).    Hermeneutik  und  Exegeae  (5).  • 

KÖNIGSBERG^*).  Caatell:  ^paedagoglacbe  Unterhaltungen.  Dru- 
mann:  *  Geachichte  der  neuaten-^eit  aeit  1802  (4).  Qnlturgeadiicbte 
(4).  Flacher:*  criechiache  S  taatsaltertbumer  (2).  *  Aristoteles  Rhe- 
torik (2).  *  Aeachyloa  Prometheua  (IJ.  Hagen:  *  Malerei  Italien« 
(3).  "^Die  deutacben  Künstler  nnaera  Jahrbunoerta  (2).  *  Die  Kupfer- 
stecher alier  Zeiten  (2).  Ton  Haaenkamp:  *daa  Mittelmeer  und 
aeine  Kuaie  (1).  *  Geachichte  der  Tereinigten  Staaten  Ton  Nordarae« 
rica  (3).  Herbat:  frank'Ssiacbe ,  englhche  und  spanische  Sprache  und 
Litteratur.  Hesse:  '^ ausgewählte  Capitel  des  Integralcaltuls  (2). 
Analytische  Geometrie  (4).  Jacobson:  deutsche  Staats-  undRecbts- 
geschichte  (6).  Lehrs:  '^plulologiacbee  Seminar  (2).  *Metrik(4).  "^Per- 
Sias  und  JuYenal  mit  Auswahl  (2).  Lob  eckt  *Pla[ntna  Trinnmmns 
im  philologischen.  Seminar  (3).  *  Romische  Litteraturgeachichte  (4)* 
Lutbe-r:  ^SinSeitnng  iü  die  Analyäia  dea  unendlichen  (2).  Differen- 
tial- und  Integralrechliung  (4).  Merleker:  *  allgemeine  Litteratur- 
geachichte« Meyer:  *  Geachichte  der  Botanik  (2).  Allgemeine  Bo- 
tanik (4).  Michaelia;  französische  und  engliache  Sprache  und  Lit- 
teratur. Moaer:  "^Phyaik  der  Sinneawerkaenge  t2).  Ezperimental- 
phyaik  (4).  Neaaelmanii:  *  Anfangsgrühde  dea  Sanakrit  (2).  *  Lit- 
teraturgeachichte der  Araber ,  Peraer-  und  Inder  (4).  N  e  u  m  a  n  n : 
*anagewah|te  Capitel  der  matbematiacben  Phyaik  (2)i  Theoretiache 
Physik  (4).  P  e t  e  r  a :  *  mathematlache  Geographie  (2).  R  a  t  b  k  e : 
* Entwicklnngageacbicbte  dea  Menachen  und  der  Thiere  (4).    Riebe- 


'*)  Die  Prolegomena  des  Index  lectionum  enthalten  (p.  3.  4)  einen 
Tbeil  einer  Abhandlung  von  Chr.  Aug.  Lobeck  über  die  Adyerbia 
auf  ^i  und  9^sp  und  deren  Gebranch  in  der  griech.  Prosa. 
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lot:  ^anserwahlte  mathematische  Capitel  im  mathemaÜAchen  Seminar 
(2).  Theorie  der  elliptischen  Fanctionen  (6).  Roflenkrani:  alife* 
meine  Geschichte  der  Philosophie  (4).  Psychologie  (^).  Saalschntx: 
^hebraeische  Archaeologie  (2).  Erfindung  der  Schreibkonst  und  aefjp- 
iische  Hieroglyphik  (2).  Sanio:  Institntionen  des  rön.  Rechti  (6). 
Geschichte  des  rem.  Rechts  (5).  Schnbevt:  *  historisches  SeBuiar 
(2).  *  Forts,  der  neusten  Geschichte  (1).  Taaie:  *  Logik,  aad  EU* 
ieitung  in  die  Philosophie  (4).  ^Psychologie  (4)..  Yoigti  ^Gesduclite 
der  neoem  Zeit  seit  Anfang  des  16.  Jahrh.  (4).  Geschichte  dei  Mit- 
telalters (4).  W e r t h e r :  Bzperimentalchemie  (5).  Wichmann:  *p»- 
Snlare -Astronomie  (2}.  Z  ad  dach:  *  allgemeine  Naturgeschichte  (3). 
i  an  der:  *  Piatons  Gastmahl  (2).  *  Walther  Ton  der  l^gelweide  (3)> 
Pesth.  Ferenc:  wifsenschaftUche  Vergleich nng  der  Tier  Haopt- 
mondarten  de»  Slawischen  (4).  Gärtnert  deutsche  Sprache  usdut- 
teratar.  Grynaens:  höhere  Paedagogik  (4).  Halden  ^Tacitss 
Historien  Is  Bach  (3).  Demosthenes  phiitppische  Reden  (3).  ^Pbilo- 
logische  Uebungen  (2).  Heufner:  ^Zwolttafelfiragmente  and  aoip- 
wählte  Pandektenatellen  (2).  HorTdt:  Diplomatik  (5).  Jedlit 
Experimentalphysik  (3).  Kiss:  griechische  and  romische  Archseologie 
una  Numismatik  (2).  Langer:  *  Anthropologie  (2).  Zoologie  (5). 
LeTis:  englische  Sprache  und  Litteratar*  Machik:  Geschichte  der 
angarisohen  Litteratur  (2).  Ungarischer  Stil  (2).  Märkfi«  griechi- 
sche Grammatik  (4).  Mayer:  theoretische  Astronodiie  (6).  Mot- 
schenbacher:  franzosische  Sprache  and  Litteratar.  N4kim:  U- 
garithmen  und  Gleichungen  (2).  Ausgewählte  Capitel  der  hohem  Al- 
gebra (4).  PetzTal:  Differentialcalcnl  und  Theorie  der  hohem Glei- 
changen  (5).  Reisinger:  allgemeine  Geschichte  des  Mittelalten  Yoa 
Karl  d.  Gr.  bis  zum  Ende  der  Krenzzüge  (3).  Geschichte  der  ötteiT. 
Monarchie  Ton  Ferdinand  I  bis  zam  westphälischen  Frieden  (2).  ^Pnüc- 
tische  Uebnngen  aus  der  Geschichte  des  Hittdlalters  (2).  Stanke: 
MeUphysik  (4).  Praktische  Philosophie  (4).  Job.  Szabö:  hebraci- 
sche  Sprache  (4).  Jos.  Szabö:  Mineralogie  (3).  Unorganische  (^ 
■de  (ö).  Teffenbere:  italienische  Grammatik  (2).  T^Ify:  Xeofl- 
phons  Memorab.  (2).  Aristoph'anes  Acharner  and  Ritter  (2).  ^Ueber^ 
Setzung  Ton  Entrops  2m  Bach  ins  Griechische  (1).  Toldy:  Aestbe- 
tik  (dK  Geschichte  der  nnganschen  Poesie  (1).  Wolf:  n^iere  G^ 
schichte  bis  1789  (2).  OeMerreichische,  Geschichte  des  Mittelalte» 
bis  1527*  (3).    'i' Praktische  Uebnngen  ans-derromischta  Geschichte  (3). 

Aach  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt  nachträglich  mitzatheilea,  dab 
dem  Index  scholarum  der  UniTersitat  Halle  eine  CommentmUo  tfigr^ 
pkiea  Ton  M.  H.  E.  Meier  Torausgeschickt  ist  (p.  III — ^VII.  4  9JA 
^ner  Steindracktafel  in  4  and  zweien  in  Folio).*  Bieselbe  enthält 
einen  Nachtrag  zn  der  Tor  zwei  Jahren  unter 'demselben  Titel  ▼«* 
demselben  Veri*.  herausgegebenen  Abhandlang,  nemlich  die  mit  deo 
dort  mitgetheilten  gtöfetenthetls  zufiammenfaangehden  Inschrifteo,  die 
in  Folge  Ton  Nachgrabungen  in  dem  Hanse  der  Prall  Luise  P«^ 
mas  in  Athen  znm  Vorschein  gekommen  nnii  im  Namen  der  dorti^ea 
archaeologischen  Gesellschaft  Ton  EustraÜadeA  Terofientlicht  worden 
sind,  wiederholt  und  mit  Erläuterungen  versehen.  Zam  Schlafs  ein 
Nachraf  an  die  im  Lanf  des  Terflofsenen  Sommers  Terstorbeaen  Pro- 
fessoren F.  E.  Germar-  nnd  K.  Tbüe.  J*  ^* 


Kritische  Benrtheilnngen. 


Vergleichende  Grammatik  dee  Sanskrit  ^   Zend,  Griechischen^ 
Laianisehen^  Utthauischen^  Altslawischen^  Gothischen  und 

Deutschen  TQSk  Fran»  Bopp.    Berlio,  F.  Pammlers  Verlagshand- 
.  lang.    Abth.  I.  1833,    Abth.  U.  1836.    Abth.  lU.   1837.    Abth! 
IV.  1842.    Abth.  V.  1849.    Abth.  VL  1852.    löll  S.  4. 

(Schlqrs  TOD  S,  225  ff.  363  ff.) 

Wortbildung  (S.  1072  ff.).  Nach  der  Verbalbildung  behandelt 
Bopp  zunächst  diejenigen  Nomina,  die  mit  dem  Verbum  in  nächster 
Verbindung  stehen :  die  Farticipien  und  die  Infinitive. 

Das  Participium  des  Praesens  zeigt  in  den  indoearopaei- 
sehen  Sprachen  den  allgemeinen  Charakter  fif,  der  sich  gewöhnlich 
unmittelbar  an  den  auslautenden  Wurzel-  oder  Bildungsvocal  hängt, 
im  Sanskrit  in  gewissen  Fällen  sein  n  einbafst;  vergl.  skr.  bhara-ni- 
am,  gr.  9/^0- vr-a,  lat. /*ere-n^em,  goth.  baira-nd~an.  Einen  elnge- 
schobenen  Bindevocal  /i 'zeigt  das  Part,  des  Verbum  substantiyttro  litth. 
es-a-ns,  skr.  s-a-n  (Acc.  s-a-nt-am)^  tat.  s-e-ns^  altpreoss.  s-i-ns^  gr. 
i-dv  (für  iiS-ö'Vr)f  und  diesen  Bindevocal  schiebt  das  Skr<  auch  iTonst 
nach  andern  Vocalen  ab  o^oder  ä  ein,  z.  B.  str-ne-a-nt  ==  gr.  <rro^- 
VV'VT.  Dasselbe  Suffix  zeigt  in  den  verwandten  Sprachen  auch  das 
Part.  Fnturi,  z.  B.  skr.  dd-sja-nt-am^  gr.  JflJ-(To-VT-a,  Htlh.  du-se-nt- 
in^  während  dejn  Skr.  die  Participia  der  griech.  Aoriste  fehlen.  M^ie 
das  Altpreussische  in  allen  obliquen  Casus,  so  erweitert  das  Lateinische 
in  einigen  den  Participialstamm  durch  ein  t,  z.  B.  ferenti-a^  ferenti- 
um.  Die  gleiche  Betonung  der  Participien  im  Griech.  und  Skr.,  z.  B. 
skr.  stfnvdntam  =  gr.  exoqvvvta^  hingegen  skr.  hhärantam  =  gr. 
9/^ovra,  fahrt  Bopp  auf  eine  treffliche  Vergleichnng  des  Accents  im 
Skr,  nnd  Griech.,  vornehmlich  nach  den  Untersuchungen  von  Böbt- 
lingk  (ein  Versuch  aber  den  Accent  im  Sanskrit.  Petersburg  1843) 
und  Aufrecht  (de  äccentn  compositorüm  Sanscriticorum.  Bonn  1847), 
auf  die  einzugehn  der  Raum  nicht  erl4|ibt. 

Das  ^articipium  des  reduplicierten  Fraeterittim  im 
Activ  lautet  im  Skr.  tähs  in  den  starken,  eät  in  den  mittlem  und 
üsch  (far  us)  in  den  schwachen  Casus.  Von  der  schwächsten  Form 
lisch  entspringt  im  Griech.  das  Femininum  v-tce  ffir  vts-ia^  z.  B.  xb- 
xo^-v-r«  (vergl.  TlfaXxQ-ia);  an  die  mittlere  Form  eat  schliefst  sich 
hingegen  das  griech.  Masculinum  or  far  i^or,  z.  B.  rctv^-or-,  skr. 
tutup'tdt.   Das  lat.  Suffix  osus  in  «iV-dsfis,  sihi^-ösus  leitet  Bopp  von 

iV.  Ja*r6.f.  PAtf.  h.  Pmd.  Bd.  LXVUI.  Hfl,  5.  30 
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der  starken  Form  dieses  Partieips  tääs  ab.  Da  dies-jedodi  soast  nicU 
ftar  BildttDg  abgeleiteter  Wörter  ala  secundires  Sufilx  verwaadt  er- 
scheint,  so  ist  es  DatArlieher,  die  lat.  Adjectiva  aaf  dsiis  aiit  dea  grie- 
chischen auf  ivt  fOr  ^iw  wie  o^yo-evr-,  il^ivt^  an  denen  sie  ia  der 
Bedeutung  aufs  genauste  stinunen,  yon  dem  skr.  AdjectirsefAx  Mit, 
9ai  herauleiten.  Dieses  moste  sieh  mit  der  gewöhnlichen  Abfckwi- 
ehung  des  a  su  o  im  Lat.  an  eonl  und  nach  Abfall  des  e  wie  ia  mth 
für  maüolOj  $am  fflr  9mam  (skr.  na)  au  ami  gestalten;  indeai  aber 
der  Stamm.  Olli  durch  ein  sutretendes  o  erweitert  ward,  sank  du  Mi 
f,  das  fi  fiel  aus  und  das  o  ward  xnm  Ersatz  verlängert,  so  dafs  lidito 
Suffix  XU  OSO  gestaltete,  daa  sich  zu  onio  verhalt  wie  äer  StidteaiM 
Balesium  lu  der  iltern  Form  Baletmnm  (flir  Valemtium  vom  Pütici- 
pialstamme  taleni-^  also  *  Starkenbnf g*)  oder  wie  pote94ai  i».ta 
voraussusetzenden  poient-ias. 

Als  Endung  der  medialen  und  passiv^aTarticipien  endKiit 
im  Skr.  mdiia,  dem  gr.  (uvo  entspricht»  z.  B.  skr.  täka-mäna^  gr.  ifi- 
lUvo^Sy  lal.  mtfio  in  eeÄe-mMM,  prae-formino  (s.  oben),  nmo  in  ^ 
mnif-s,  Vertfi-mnu-$.  Auch  goth.  tofiA-m^i  (Blitz ,  als  leuehCeDder), 
gr.  ffity-iMVfiy  iui6'\wvri  u.  a.  sind  mit  dem  Suffix  mdna  gebildet 
Verwandt  mit  diesem  ist  das  Suffix  man  (füc  man)  in  t2scA-aiaa  ((&« 
brennende  Jahreszeit),  gän-i-man  (Gebiet)  (Masculina)  und  zahlreiche! 
Neutris  wie  kar-man  (That)  von  Wz.  ürar,  kf  (facere)^  tthi-tm 
(Starke)  von  Wz.  sMd  {tiare).  Den  skr.  Masculinis  entsprechen  grieeL 
Adjectiva 'und  Substantiva  wie  rA^fiov,  nvau-fiovy  nv9'fihj  uv9- 
|»o>v»  ^-fuvy  lat.  ser-mdn^  pui^mön,  weiter  gcibildet  in  iesti-mM-im 
n.  a.,  goth.  blo-mam  (die  blähende) ,  sA-mon  (das  gesäte).  Dea  skr. 
Neutris  entsprechen  lateinische  wie  sira-menj  ag^men^  ic^men  aiitptf- 
siver,/ff(c)-mefi,  le^i-men,  tolA-men  mit  activer  Bedeutung,  weiter 
gebildet  ia  argu-men-hun  u.  a.  In  den  letzten  Bildungen  ist  das  < 
nicht  euphonischer  Zusatz,  wie  Bopp  meint,  sondern  mit  Pott  (etyn. 
Forsch.  II  S.  594)  far  das  Farticipiftlsuffix  io  zu  halten;  aeek  ka« 
man  in  Bildungen  wie  dh^iutty  elfuct  nicht  glaiAen,  dafs  %  ans  v  est- 
standen  sei  y  woffir  sich  i(n  Griech.  keine  Analogien  finden ;  die  ErUi- 
rung  derselben  bleibt  also  noch  dahingestellt.  Das  Suffix  suras  er- 
klärt Bopp  aus  einer  Vereinigung  der  Demonstrativstämme  Masadsf. 
Das  einfache  Suffix  ma  (S.  1121)  findet  sich  in  skr.  jug-mä-^  (f<') 
als  verbundenes),  gr.  ^-fio-g  (Furche,  als  gezogene)  in  passiver B^ 
deutung,  in  skr.  bhä^-ma-i  (Sonne,  als  leuchtende),  gr.  ^ittO-Jf^ 
(Krampf,  als  ziehender)  in  activem  Sinne,  selten  im  Lateinisehea  vi« 
on-a-niais  (gr.  av-B-fiog^  der  Geist,  als  athmender)  von  skr.  Ws.  * 
(athmen,  wehen),  goth.  hel-m  (der  bedeckende)  von  Wi.  ^ 
(hehlen).  Hierher  gehören  auch  Feminina  wie  gr.  0tiy'ri  ^^'^ 
gestochene),  lat.  spü-ma  (das  gespiene) , '/*d-ma  (das  gesagte).  ^^* 
famulus  (für  fac-mulus)  und  Stimulus  mit  dem  Suffix  mana  gebildet 
wären ,  ist  nicht  zu  glauben ,  da  n  zwischen  Vocälen  im  Lateiaiaebei 
nicht  l  werden  kann ;  famu-hu  leite  ich  mit  Aufrecht  (umbr.  Spraehd. 
1  S.  91)  von  skr.  dkd-man  (Haus),  lat.  dbmu-  ab,  dem  ein  umbrlsch-os- 
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kisches  fomti-  enf sprechen  würde,  wie  dem  skr.  madhja,  lat.  medto 
das  oskisehe  meßa-i^  umbr.  mefa  entspricht;  vom  Thema  famu^sz  tat 
domü  bildete  sich  mittelst  SafBz  lo  osk.  fame^  (Hausdiener),  fame4o 
(Hausstand,  Verm6geii),  lat.  famu^lus  (Hausdiener)  und  mit  neuem 
Saflftz  ta  famit'ia  Xfttr  famuP-ia^  Haasstand ,  Hausdienerschafl),  wäh- 
rend nmbrisch  fam-er-ia^  einem  lat.  fam^id-üt-i  entsprechen 'wflrde. 
Auch  in  $ii-4tm-iui  fUr  $Hg^nm4u$  sehe  ich  also  ein  solches  doppeltes 
Suffix. 

Eine  viel  besprochene  Frage  ist  die  Bildung  des  lateinischen  Par- 
ticipinm  Futuri  Passivi  und  des  Gerundium  auf  -ndo.  Bopp  geht 
aus  von  tecu-ndu-s^  mira-hu-4hdu-9y  vita-hu-ndu-s^  die  allerdings  den 
Sinn  von  Participien  des  Praesens  haben,  und  erklfirtalle  ähnlichen  Bil- 
dungen fflr  Erweiterungen  der  Participien  auf-«/  durch  einen  angetre- 
tenen Vocal  o,  also  fere-nd-u-s  aus  fere-ni  mit  Abschwichnog  des  I 
SU  d.  Lautlieh  ist  dagegen  einzuwenden ,  dafs  ein  I  nach  n  wohl  su  s 
abgeschwicht  wird,  x.  B.  etcen^imiis  für  ffcen/imf»,  osk.  siiis  far 
aifil,  ab^  nicht  zu  d.  Sachlich  bleibt  %u  fragen,. wie  ferendum  (das  zu 
ertragende)  zu  der  passiven  Bedeutung  kommt.  Pott  (etym.  Forsch.  11 
S.  239)  erklärt  das  «fi^  en  in  den  Participialbildungen  auf  iifi-<fo,  en-do 
far  das  skr.  Suffix  ana^  das  in  der  goth.  Infinitiyendung  wr»  erscheint 
(^bair-an);  das  do  aber  leitet  er  von  der  Wz.  skr.  dhä^  gr.  ^e^  goth. 
di^  lat.  di  (in  con^i^mus),  Ars  ean^enr-di  heübt  also  *die  Kunst  des 
Singen-setzens  oder  Singen-thnns^  und  Ate  mihi  amandus  est  kommt 
leicht  von  der  Bedeutung  *  der  ist  fOr  mich  ein  lieben-setzender  oder 
lieben-bewirkendei^  zu  dem  passiven  Sinn,  dafs  er  *der  zuziehende' 
ist;  seC'Un-dns  wire  danach  ein  *folgen-thuender'  und  mtra-6«-f^d«-s 
(dessen  6t»  =:  Wz.  fu^  skr.  bhik)  ein  *  wundern-seia-thuender'.  Laut- 
lich ist  diese  Erklärung  auch  gäreohtfertigt.  An  den  Stamm  d«  konnte 
ein  blefses  o  als  Suffix  treten  wie  an  die  Stimme  toi  und  fac  in  hene* 
9€i-U'S^  male-fiC''U'S;  dann  fiel  das  stammh^e  f  vor  dem  vocalischen 
Sufix  ab  wie  in  eon-d'^-am^  de-d^-^m  oder  wie  i  in  dum  fQr  diuim, 
fTi-dem  für  pri-^diem.  Es  wäre  auch  gar  nicht  wunderbar,  dafs  das 
Lateinische  dasselbe  Hilfsverbum  zu  Verbaiformen  verwendete  wie  das 
Griechische  und  Gothische  (gr.  i-xogh^Vj  goth.  söhi-da).  Nur  möchte 
ich  in  dem  Bestandtheil  un  der  Bildung  ui^do  (denn  das  ist  nach  In- 
schriften die  altlateinische  Form  und  en-do  erst  später  üblich)  nicht 
jene  goth.  Inflnitivbildung  an,  sondern  eine  italische  auf  um  wieder- 
erkennen ,  die  in  den  oskischen  Formen  molta-um  (multart)^  censa-um 
{censere)  wie  in  den  nmbrischen  a~fer-um  (circumferre)^  er-om  (esse) 
erscheint  und  nichts  anderes  ist  als  Accusativvon  Verbalsubstantiven, 
mit  dem  Suffix  o  von  der  Verbalwurzel  abgeleitet;  Solche  Verbal- 
aubstantiva  sind  auch  ^em  Lateinischen  nicht  fremd,  wie  een-um-dö 
zeigt;  fer^un^d^Ur-s  ist  also  aus  fer-um-^d^ws  geworden  wie  con-do 
aus  e(m»-da,  mutiä-^n-tPu-s  ans  mullä-un-d^u-s  wie  mä-lo  ans  ma^olo 
ffir  mavoio;  in  monä-*n-^U'S  ward  das  un  zu  en  geschwächt  ^yie  spä- 
ter allgeiAein,  und  dann  zerflofs  das  kurze  e  mit  dem  vorhergehenden 
langen;  in  faci-un-dus  blieb*  wie  in  fer-un-dus  das  u  gewlihrt.  Wenn 
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taup  eineneils  Af-f^enda  (die  farerbeibrinf ende)  eine  die  Hilgifl  der 
Brant  bringende  Göttin  bezeichnet  (TertvIL  ad  nat.  tl,  Jl),  andei^eneits 
af-fermidum  auch  das  Bing  das/ gebracht  wird  oder  werden  soll'  be* 
seiehnet,  bo  liegt  dies  Umschlagen  von  der  acUven  in  die  paanive  Be- 
detttung  iai  Wesen  des  Verbalsubstantivs  fer-um^  ilas  aeliv  nnd  pas- 
siv ist,  wie  das  dealsehe  Abstractam  ^Tragen,  Tragimg'  ein  tragen- 
des nnd  ein  getragen-werdendes  in  sich  begreift.  Aach  im  Oskisehca 
und  Umbrischen  ftndet  sich  diese  echtitalische  Farticipialbildnng,  dodh 
so,  dafs  das  d  dem  vorhergehendien  n  assimiliert  ist,  z«  B.  osk.  üpsa- 
nnam  :=  operondam  (fftr  ursprüngKohes  opusandam)^  nnbr.  pika-^et 
für  pika-nner  =2  piandus  (umbr.  Sprachd.  1  S.  87). 

Hit  demSaffiz  iär  sind  im  Skr.  Partrcipia Fotnri  getHldctnnd 
Nomina,  die  handelnde  Wesen  bezeichnen;  dem  entspriehrgr.  TtfiK,  Int 
ior  nnd  iur^-8^  vergl.  skr.  dä-iäXr)^  gr.  do>Tif^,  lat.  da-ior  and  dm- 
li«r-fi<-s.  Den  daia  gehörigen  skr.  Femininen  anf  tri  entsprechen  grie- 
chische aufT^t-a,  T^Hd^iateittischeanf  #rt-e,  vergl.  skr.  dä-tri'  (Ge- 
berin),  gr.  ^aAr^t-ir^  ovAi7T^-(d)>$,  lat.  genetri-c-B,  Aticfa  Yet- 
wandtschaftsmimen  wie  skr.  pi-tdr^  gr.  TUt-rrJQj  lat.  pa-ter  sind  mit 
demselben  Buffix  gebildet.  Die  Endung  tdr  ist  nach  Bopp  die  Verbal- 
wurceKor  (aberschreilen,  vollbringen);  po-^er  heifst  also  eigentlid 
*Nifaren  vollbringend'  (von  Ws.  jpd ,  nfthren).  Aus  diesem  iär  ist  mit 
Unterdrficknng  des  ä  und  Anfügung  eines  a  das  neutrale  SafB<  trm^ 
Tem.  iräy  gebildet,  gf.  XQOy  r^d,  ^qo^  O^or,  goth.  Mra,  lat.  iro,  das 
die  leblosen  Vollbringer  der  Handlang,  d.  h.  Werkteoge  bezeidmel, 
s.  B.  skr.  tds-tram  (Kleid),  gr.  vItp-xqov^  ßa^^^  lat.  m-arMM, 
c/otfs-lnf9i ,  goih.  maur-ihra^  und  mit  Wandlang  des  r  zu  i  gr.  2*- 
tXihfj  yBvirMfiy  goth.  ni-iMÖ  (Nadel,  als  Nihen  vollbringend). 

Das  SulBx  des  Fartioipinm  Perfecti  ist  im  Skr.  to,  Fem. 
fd,  tfrspranglioh  der  Demonstrativstamm  iay  lat.  I09  gr.  to,  mit  oder 
ohne  Bindevocal  an  den  ^(erbalstamm  gehSngt,  vergl.  skr.  pak^d-M^ 
gr.  nm-ro-gj  lat.  coc-tu-B»  Im  Gothischen  hat  nur  die  schwache  Con- 
jugation  dieses  Participiam,  s.  B.  ga-juk-ai-iVi  bis  aof  zwei  Auanaii- 
men.  Schwerlich  sind  lateinische  Bildungen  vne  k$C'i^du9^  ferv-^-dtn 
hierhersnziehen,  wie  Bopp  annimmt,  da  /  zwischen  Vocalen  sonst  nie 
zn  tf  wird ,  was  iii  qitadraginta  neben  quaiHior  nur  der  Einwirksag 
des  folgenden  r  zuzuschreiben  ist.  Pott  (etym.  Forsche  n  S.  5^)  hilt 
daher  wohl  richtiger  das  dii-s  dieser  Adjectiva  f&r  identisch  mit  dem 
rfti-t  des  Gerundium,  d.  h.  von  Wz.  di  (setzen)  abzuleiten.  Darch  das 
SafRx  ia^  mit  vortretendem  Bindevocal  t  im  Skr.,  werden  noch  Tan 
Nominibus  Adjectiva  gebildet,  die  wie  Participia  denominativer  Verba 
aussehen ,  z.  B.  skr.  phat-i-ld-s  (farchtbegabt)  von  phaid  (Farohl), 
lat.  barbä'Ht'8^  otfri-fa-s,  nasd-iu-s^  gt.  OfAipaleihv^g  mit  Voealliiige 
vor  dem  Suffix.  Hierher  gehören  auch  die  Neutra  auf  ^ia-m,  die  falt 
(etym.  Forsch.  II  S.  546)  als  ursprQngliehe  Participia  der  zweiten  Co»- 
JHgation  fiifst,  z.  B.  vtr-to-m,  ac-itu-m,  guere-iiu-^m.  Mit  dem  weib- 
lichen SafRx  iä  Werden  im*  Skr.  von  Nomtnibns  auch  Ab^racta  ge- 
bildet, z. 'B.  von  famd  (gleich)  samd-tä  (Gleiehheit).    Die  griedi. 
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Sadnng  ttit^  Ul.  iäi,  M  ia  tutno-tffv;  ievi-iäl^  pir-Ükl  erklirt  Anfrechl 
(Z«itoohr.  f.  vgl.  Spraohf.  I S.  159 — ^163)  aus  dem  voitischeo  Safllx  l4*/f, 
ao  dafe.daa  U  dieaeltie  Anfflguog  iai,  durch  welche  primire  Abstracla 
gebildel  werden;  Bopp  oioMiit  an,  dafa  an  tä  erat  ein  t^  apfiter  ein  t  an- 
irai,  welohea  leUtere  aaf  die  Ved^orm  beaohrinkt  bliebe  weil. aonat 
daa  •  im  laU  Ul^  M  wie  iai  griech.  ri^r  aehwerlich  abgefallen  wäre. 
«  Das  Parti eipiumPaasivi  wird  im  Skr.  bisweilen  durch, daa 
Suffix  na  gebildel,  s.  B.  pi^r-nA-i  (angefüllt)  von  Wz.  par,pr» 
Dem  entapricht  griaeh«  i^o,  vi;,  s.  B.  atvy^vi^g^  üxtf-vi^,  lat.  no  i« 
pM-fiv-a,  mog-nusj  reg-nu-m^  goth.  na  in  bar-na  (Nom.  barn)  (Kind, 
nla  geborenea)  und  mit  Bindevoeal  htg-a^{a}$  (gebogen).    Ebenso 
werden  von  Subatantivan  poaaeaaive  Adjecliva  gebildet  wie  akr.  pkaid- 
nä^  (fraelitbegabt),  gr.  mi^vi^g^  goth.  mit  verlängertem  Bindevoeal 
imkad-ei^^a)»  (leuehtond),  ahd.  kmiB-i-nia)  (hölzern),  lat  paier- 
fm-s,  ioUg-nu-M  und  mit  langem  Biadevocal  so^fHiiirS,  ßU-^-nu-Sj 
moni-d-nus^  oppitP-ä-fM^-tj  wie  dies  Snfftz  überhaupt  dasu  neigt  von 
laflgea  VOeaien  getragen  in  weaden.    Feminina  dieser  Bildung  sind 
skr.  t0ilr4-iN  (Gemahlin  dea  Indra),  gr.  ^burvu  für  ^utrvi'Uy  lat. 
Molr-dHMi,  ahd.  wir('4nna  für  i»irfii-mi*a,    Daa  primire  Suffix  na 
bildet  anoh  Begriffswörter  ans  Yerbalwnraeln,  x.  B.  skr.  $f>6p-na-Sj 
gr.  m-vo-g^  lat.  »om-mi-B^  gr.  ri%-vfiy  lat.  rap-i-na,  ahd.  loug-na 
(Lengnwig).   Als  Abschwichnngea  von  na  und  ia  sind  wohl  die  Suf- 
fixe »1  und  li  ansnsehen  (S.  1189  ff.),  die  sur  Bildung  weiblicher 
Begriffswdrter  verwandt  werden.    So  sind  mit  fi»  gebildet  skr.  lü'-ni-^ 
(Losreifsung),  gr.  isna-BVP-gy  goth.  sa/j<i-ii(i)-s  (Salbung),  mit  U 
akr.  flia-/»-s  (Verstand),  gr.  p/i^^g^  lat.  aemaf»-<i-s  und  mit  Schwi- 
ehmig  dea  /  zu  «  gr.   Ah-tfi-g,    lat.   meM-si-9   für  mei-ti-^;  goth. 
ga^af'i(iy$  (Schöpfung).     Weiter  gebildet  durch    hin^getretene 
Snflixe  sind  gr.    ötnuMtl-a^  lat.    eani-H-e»   neben  cani-ti-a^  tton 
U-^m  =  akr.  $iki*U^*  Alte  Aceuahlive  aolcher  Substantive  auf  I»,  si 
BtmA  die  Adverbia  wie  ifac-Ü-mf  offr-sf-m,  während  Stümm^  wie 
ittSfil^  geni'^-i  miori'*-  nach  ihrem  Gen.  plnr.  auf.  i-um  zu  schtiefsen 
daa  t  der  Endung  U  einbüfaten.    Hasculina  auf  ni  aind  skr.  ag-niSj 
lat.  sg-ni'i,  ataw.  og-nj,  denen  daa  litth.  Fem.  «g-ni-s  entapricht.  In 
den  latein.  Bildungen  wie  caeluMj  oyreaita  findet  Bopp  das  Suffix  H 
und  halt  das  a  für  euphoniach  eingeaehoben  (S.  1197).   Aber  solche 
Einaehiebnng  eines  a  ist  von  der  griech.  Lautlehre  aus  in  die  latein. 
abertragen;  ea  raöchle  aich  dafür  kaum  ^in  Beispiel  finden ,  das  nicht 
eine  amlera  Auffalhung  auliefae.   Pott  (totyns.  Forsch.  U  S.  543)  sieht 
in  der  Endung  $ii  die  Ws.  $ia;  aber  die  nimmt  in  zusammengesetsten 
Adjectivbi^nngen  ein  f  an,  s.  B.  prae-Bti-h^y  anti-sU^eSy  iuper-^ 
Ui-i-ei;  ea  iat  alao  eine  andere  Brklirung  zu  suchen.    Wie  eguw- 
iri^j  p$de$'in^  von  dhn  Stimmen  equ-Ü^  ped-ii  gebildet  sind  für 
«fniMn'-a,  pedi^iri^,  indem  daa  i  vor  /  zu  a  und  das  i  vor  doppel- 
ter Conaonann  zu  a  aank,  ao  mufs  man  auch  agres-ti^i^  domeM-ii-cu^s^ 
$ÜMi-iri^^   ierreS'iri'S   auf    die   aecundiren  Grundforrami  agr^it^ 
dom-iij  sH^t^  4err-ü  (vergl.  Dom^U4m9^  lerrM-ormnf)  aorüokfahren. 
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Ebenso  wenig  kann  icli  das  SöfBk  fr«  als  das  Femininnm  Ton  farfafwi, 
das  in  dieser  Gestalt  dem  Lat.  fremd  ist  nnd  Qberdies  das  himlelide 
Wesen ,  aber  nicht  das  OrtsrerhSltnis  bcEeichnet.  Da  in  pah$4rht^ 
Nemes-4ri'nu^  (der  Haingott,  Yon  nemus%  til»e$-4ri'S  n.  a.  das  Snfix 
iri  die  rinmliche  Angehörigkeit  dtsdrOckt,  da  ihnüche  yergleicheade 
Raumbestimmnngen  auch  dnrch  das  ComparativsofBx  iero  in  e^fri, 
m-irä ,  pos-ierus ,  sinis-ier ,  dex-ier ,  aus-ier  ausgedruckt  werdet, 
so  halte  ich  das  SufGx  tri  für  eine  Absehwftchnng  des  ConparatirNF- 
fixes  tero^  wie  das  Suffix  cri  von  fjolu-cri-M  aus  ero  in  /tuft-em-t,  tri 
in  salu-bri'S  ans  bro  in  cere-bru-m  abgeschwächt  ist.  Ebenso  sehe 
ich  in  dem  Suffix  ii  von  cae^es-lt-s  n.  a.  nicht  jenes  /i\  das  Beghli- 
Wörter  von  VerbalstSmmen  bildet,  sondern  irine  Abschwiehoag  des 
Suffixes  to  in  Bceles-ius^  ontis-A»,  wie  auch,  in  tti-ermi-s,  m-Mi4 
das  i  aus  o  und  a  abgeschwächt  ist.  Grofse  Anschwellung  des  Wori- 
baus  durch  Zusammensetzung  oder  gehäufte  Anffigongea  vertslilirte 
das  Bedürfnis  nach  Erleichterung  der  Endungen. 

Wie  la,  fki,  fi,  m*  sind  auch  die  Suffixe  tu  and  nu  aas  des 
Demonstrativst&mmen  ta  und  na  hervorgegangen.  Mit  der  Endoi^  (s 
bildet  das  Skr.  seine  Infinitive  mit  dem  CasosEeiohen  des  Accasitini 
t.  B.  dä'^ium  (geben),  ithd'-ium  (stehen^.  Mit  den  Tedischea  lifi- 
nitiven  auf  s^,  der  Form  nach  Dativen,  stellt  Bopp  (S.  1323 ff.)  dk 
griech.  Infinitive  auf  tfat  Kusammen  wie  kv-ccu  und  die  lat.  auf  re  fir 
se,  wie  pot-te ,  legt-re,  Dafs  re  wirklich  aus  se  entatanden  ist,  scbeiit 
mir  nicht  aus  poi-se  unumstöfslich  bewiesen  zu  sein,  wohl  aber  dvtfc 
die  alte  Passivform  da-ti  für  d»-rt,  die  Bopp  ^nicht  erwähnt.  Dib  di« 
Infinitive  des  Passivs  da-ri^  tide-ri  aas  den  vollem  Formen  ^»4-i-er. 
9ide-ri'&r  verstammelt  sind,  scheint  unctveifekhaft ;  ob  aber  dts' 
im  Auslaute  das  gewöhnliche  EaSSivceichen  r,  d.  h.  Vertreter  dcsi 
vom  Fronomen  refl«xivum  ist,  lafse  ich  dahingestellt  sein.  Wlkread 
Bopp  in  den  Infinitiven  des  Perfects  wie  anuivisse,  legi-MujMuna^ 
Setzung  mit  es9e  anerkennt,  sieht  er  in  den  alten  Infinitiven  PerMi 
wie  icrip-ie^  consum-p-te^  admis-se^  dMs^e^  dit-se^  pradmc^t^ 
MiraC'ie  einfache  Infinitive  auf  $e  gleich  denen  dea  Praesens  wlr^ 
Wer  die  verderbliche  Ausbreitung  der  Synkope  in  altlat.  Verbairor' 
men  erwägt,  z.  B.  in  Formen  wie  ean^ie  far  eanüie^  se-^r^-s  fdr»- 
ee-rif,  rftiar^«/i  för  duxi^sH^  fec'-i  för  feei-i^  wird  nicht  zweifeftift 
sein  können,  dafs  auch  scrty-*«e  für  $crip9^^i9B  durch  Au8stofsi>S 
eines  kurzen  •  aus  seripst-sse  geworden  und  alle  jene  Infinitive  ebesso 
syncopiert  seien.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommt  Bopp  auf  Falarbi^ 
düngen  wie  axo^  faxOj  eapso  zu  sprechen,  die  er  auch  jetzt  noch  ml 
Madvig  (Opusc.  alt.  p.  60)  ffir  einfache  Futnra  wie  die  griechisebi 
auf  «reo,  ££(0,  lal^to  hält.  G.  Hermann  (Leipziger  Universitätspropvan 
vom  31.  Octbr.  1843)  hat  bereits  ans  dem  Gebrauch  dieser  tond  ^^^^^ 
Formen  erwiesen.,  dafs  sie  nicht  Futura  I  sondern  Fatura  II  siad,  nd 
dieser  Beweis  ist  von  G.  Curtius  von  Seiten  der  Formbildnag  best&tif^ 
(de  verbi'Latini  futuro  exacio  et  perfecti  oonjunctivo.  Dresden  IWh 
Bopps  zweite  Vermuthung,  dafs  /wo,  cap$o  mit  Abfall  d^r  Redap»* 
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ealiiMi  tM  fe^axoy  ce^eup$o  enliUfWIeD  SMen,  iai  ebeMO  nnhaltbar, 
du  diese  Formen  nach  festetehendem  La«lgeaeta  fe-fexo^  c^cepto  hfiW 
ton  Innlen  mOTsen  mit  Sehwichnng.  dei  a  sa  e  wie  in  pe-perci,  oecep^ 
jo»  mj€9ü^  efesisj  nach  Abfall  der  Reduplieation  also  nur  feao^  eepso 
flliriy  bleiben -konnte.   Ana  demselben  Grunde  ist  ea  aneh  nnrichtig, 
wenn  Cnrtiaa  CoiynnetiTe  PerCaeti  wie  /«stt,  lasüj  r^psü  auf  die 
Perleeibildnngen  wie  ieiagiy  r^rapij  fefaei  surttokfObrl,  die  lat.  nim- 
mermehr anders  als  UÜgi^  r^ripi^  feßci  lanton  konnten.    Das  oskisehe 
fe-fmeuii  heweisl  niehls  für  Curlins^  Annahme,  da  aneh  die  oskisohen 
Goa^NMita  aa  mam  af^d,  Mb-wrak^vum  leigen,  dafs  dieser  Dialekt 
u  niehk  wie  das  Lal.  an  •  oder  e  sehwiohte,  wenn  das  Werl  vorn 
dnreh  Rednpliealton  oder  Composilion.  einen  Znwaehs  erlitt.   Wie  ne- 
J>en  dem  rednpUeierten  Perfeet  p^jierct  das  mit  Wi.  es  ansammenge- 
netste* |i«r-4»,  neben  pe-pigi  pon^-s«  besteht,  so  mnfs  einst  neben  fe* 
Ügi  tag-Biy  neben  fid  (far  /s/lct)  fae-^y  neben  dpi  (für  eecipi)  cap- 
siy  neben  igi  (fAr  egdgi)  u^^j  ieben  rap-^  rap-U  beatenden  haben. 
Von  dieser  Perta^tform  fae-9iy  cap-H  gebildet^  moste  die  erste  Person 
ding.  Fnt.  II  nrsprangliek  fae^Mi^o,  M|>-Sf-so,  die  dritte  Person  Plor. 
Füi.  U  nnd  Port  C(>nj.  fmc^i-^iml,  eap-f^«iiu  lauten,  ans  denen  nach 
der  abliehen  Ansstolbnng  des  knnen  •  /lac-s^-sanl,  cmp^'^sint  entetand, 
^esehrieben  fasini^  eaptM^  da  mehr  ata  ^n  s  nach  einer  Mate  nicht 
gresproehen  nnd  gehört  wird.    Andern  Orte  denke  ich  mit  Berack- 
«ehtigfing  oskisoher  und  nmbrisoher  Perfectformen,  so  wie  mancher 
äbersehenen  altlateinischen  auf  dieaen  Gegenstand  anrackankommen. 

Im  Vedadialekt  werden  auch  AconaatiTo  abstracter  Warael- 
Wörter  ala  InfinttiTe  gebpancht,  s.  B.  ofo-Ziip^am  (zerstören). 
Mit  dieser  Bildung  sind  die  oskiBchen  InflnitiTe  wie  ak-um  =  agerjty 
«mbrische  wie  sr-iMi  c=3  esse  snsanunengeatollt  worden  («mbr.  Sprach- 
denkm.  I  S.  148).  Bopp  bemerkt  dagegen  sehr  richtig,  dafs  das  ti  in 
diesen  InfipitiTen  ein  dn  die  Yerbalwnrael  hiMrangetretenes  SnlBz  sei, 
wie  die  oskischen  InflnitiTe  mo/foHMn,  ce«M-«-m  (muliarey  tentere) 
beweisem  Mit  den  oben  erwähnten  skr.  loAnitiTen  auf  m  wie  Mika'- 
Af-m  (jlore)  atellt  Bopp  (S.  1243)  endlich  noch  die  griech.  abatracten 
Feminina  auf  tv  wie  ß^uh-tv-g  nnd  die  lat.  Verbalsnbstentiva  und  Sn- 
pina  auf  im  wie  me-^i^  or-4m-m  snaammen.  So  iat  auch  der  germa« 
niaehe  Infinitiv  auf  o»,  apdter  em  ein  abstmetes  Snbatentiynm,  wie 
deren  im  Skr.  dnreh  daa  Snflix  ana  gebildet  werden,  so  dafs  s.  B.  das 
goth.  brnr-an  nnd  akr.  -bkat-anä  in  genauster  Übereinstimmung  ^  das 
Tragen'  bedeuten.  Als  ilteste  Form  des  griech.  InftnitiT  Praesentis 
hatte  Bopp  firftber  (Conjngationaayatem  S.  86)  die  Form  *f*lva»  aufge- 
stellt «als  Abkömmling  des  ParÜcipa  -(aivo,  ao  dafs  ana  dieser  die 
ftbrigen  formen  -(uu,  -vtuj  dor.  -ay,  aeol.  -ifv,  uv  VeratOmmlungen 
wiren;  jetat*  nimmt  er  -fiav  als  Grundform  nn,^  die  er  dem  lat.  Suffix 
-me»  in  $oUhmen  u.  a.  an  die  Seite  stellt,  während  er  (uv^i  ala  Dativ 
.von-fitv»  nach  Art  von  akr.  Dativen  gebildet,  erklärt.  Ich  halte  die 
erato  Anaidit  fO»  die  richte ,.  lafse  j4doeh  hier  die  Frage  auf  aich 
bernhn,  da  sie  noch  einer  weitgräfondefn  Unterpnchqng  bedarf.    In 


472       Bopp :  Tergleiolieiide  Ctrimnatik  dM  tfaMuü  u.  s.  #. 

dem  medialen  lofiaiüv  a^hu  eMiri  Bopf  das  d*!»!  tla  BiUn;  Tm 
Wb.  ^  das  «r  als  Prod.  reflex.  (S.  1393) ,  ao  dafii  wMrra-tf-te»  biieb> 
atäblich  hießie  ^soblagen  sich  thoii'.  ich  wag«  Aber  alle  dieae  aiedii- 
len  Endongen  wie  a9ov^  dPOi^,  0ds,«^»v,  ado»  kein  Urlbeil  ta  ßllm. 

Der  Bildang  des  skr.  G^rviidiam  aaf /a  catapreehea lat. lei- 
Irale  Begriffsw&rter  anf  to  wie  od-nu-m^  ^amd-iU'm^  griecb.  aef  lo  wie 
aimlaX'Uhv'y  DenomiaaliTa  dieser  BiMong  aiad  akr.  cdifirvo-ai  (Dieb- 
atabl,  von  cörä-^8  Dieb),  goth.  dhtb^Ja  (von  dUi^),  laUciHMvr^ 
iu^m  y  gr.  ^so-nifoii-tov,  Daa  weibliehe  Soffix  Ja  bildet  weiWiehe  B6 
griffawörter  von  Verben  wie  skr.  ^id-jd'  (Wifsenaehnfl),  gotb.eral-/i 
(Verfolgaag),  lat.  f>ff#-dem-ta,  gr.  ^Ltmhiu.  Ana  eii  Itfal  Bopp  dnth 
Herantreten  einea  n  and  Schwicbnng  den  0  an  o  daa  lat,  Saflix  im 
entstehen,  ihnlidi  wie  die  Wortatimme  der  gothiaohen  scbwickn 
Conjogation  gebildet  sind.  Denominative  auf  jd  sind  gr.  tfo^-^^lit 
feroc^ia,  gotb.  manaff-ei-n  (Menge)  mit  herangetretenem  «  oad  Zi- 
aammenaiebung  des^'a  an  I  (ai).  Daa  Skr«  bildet  mit  der  Eadeaf /a, 
ja  Partioipia  Fat.  Faaa.,  s.  B.  pde-jd^»  (eoquendm$}^  denen  Eildaigci 
wie  gotb.  vn-nut-ja  (angeniefabar),  lat.  ea^-Ml-<».a,  'gr.  im^in-gudr 
sprechen ;  viel  auagebreiteter  ist  aber  namentlich  im  Lat.  nnd  (Srieck 
die  Bildnng  denominativer  Adjectiva  anf  <o,  wie  gr.  mt^io-^,  hi 
patr-iu-s^  goth.  rM-ja  (vornehm)  von  reiA'a  (HlnptHng).  ZamScUib 
dieses  ganzen  Absohnitts  aber  die  Bildung  der  Partioipia,  lafaitire, 
Sapina ,  Gerundia  and  verwandter  Wörter  erörtert  Bopp  aoeh  dia  ikr. 
Partioipia  Fat.  Pass.  aaf -lue^'ii  und  mnija,  von  denen  dasenteie 
dem  lat.  tivu  (aieti),  gr.  vio  enispnebt,  vergl.  skr.  dd-idcja^^  kt 
dn-fietf-a,  gr.  So-vio^j  das  sweite  dem  goth.  SalBz  -»i«,  vergl.  sbr. 
are-antja  (eeneroiidfia),  goth.  airk-^a  (heiliiTi  Ton  Wx.  tri  i« 
ark).  In  beiden  Snfflxen  ist  der  iweite  Beatandtheil  ^a^as  Proa.  re* 
lat.,  das  iat  im  ersten  BrweUeruog  des  inftnitkanffizea  In  (Pott  etr*- 
Forsch.  11  S.  239),  das  out  im  iweiten  daa  Safhx  ana^  dtiß  Bagrib- 
Wörter  bildet. 

Nackte  Wurael Wörter  ersoheinen  im  Skr.  als  weiUicht 
Begrifliiwörter  wie  bhi  (Fupcht)  und  in  Compoaitea  wieari-A4m(reiii' 
tödtend);  den  eratein  entapreohen  griech.  Stimme  wie  q^lif-^  lateui- 
sche  wieeoo-,  den  Com'poaiten  gr.  xiQ-nß--^  lat  com-ju§-,  Daa  skr- 
Warsein,  die  i  an  den  knra<^n  aualautenden  Voonl  treten  lafbea,  t»^ 
sprechen  lat.  Compoaita  mit  Ws.  •  und  Wa.  iia  wie  equ*^  onlt-st^ 
wfihrend  das  Griech.  r  nn  Wnraeln  mit  langem  analnntenden  Vocd 
setzt  wie  a^t/oi-r,  ^fu*Ovi|r,  ^£Un*f.- 

Bei  der  Bildung  aonatiger  Mominn  aafaer  den  biaher  arwikrtci 
dnrch  antretende  SofAire  zeigt  sieh  dnrchgeiieada  in  den  verwiBdie> 
Sprachen  die  Neigung,  ausUmtende  Voeale  der  SliaMin  v«^  daa  ■i' 
Vocalen  oder  mit  dem  Halbvoenl  J  anlaatenden  Sufteen  sehwiadea  i> 
lafsen.  Das  skr.  primäre  Suffix  a'y  nach  Bopp  ein. DaaMBib«* 
tivstamm,  tildet  BegriffsWört^  wie  bhi^d^m-g  (Sp^tuhg)  voa  Wi 
:5Afd' (spalten),  die  im  Golhisdhen  dna  «  abgeworfen^hahnn  und  IM** 
fewordien  sind",  s.  9.  af-lei\  (Ven^ebong),  lanier  Nomina  mit  der  ^ 
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dentiag  des  Part.  Pracs.  von  Yerbeo,  wie  4^>«m{GoU,  als  f  linsen- 
der) YOD  Wi.  iftr,  gr.  ^'O^y  lat.  da-n-f,  gr,  Ki»-?«»-^  (der  stehlende), 
oä-6-g  (der  begangene)  yon  Ws.  Maä  (gehen),  und  Feminina  auf  <r 
durch  4  erweitert  wie  TO«-a-<^  (die  gebfihrende),  lat.  cogu-u^  (der 
koehende),  iog-a  (die  deckende).    Ebenso  gebildet  sind  Composita 
wie  skr.  arin^dam-d^s  (feind-bindigend),  gr.  tTmo-dafi-o-g^  lat.  ttau^ 
frmg-'U^M,   In  iat.  Compositen  wie  parri^id^^  caeU-ool^^  ad-een*« 
erklftrt  Bopp  das  a  als  Femininendangr?  die  auf-  das  MasottltBuni  flber«- 
Ir^gen  sei^  w&hrend  er  es  frOher  als  das  arsprünglicbe  a  der  Masca- 
lina  im  Skc.  ansahl  Von  jenen  s^tsammengesetsten  Worten  soll  das 
feminine  a  auch  bei  einfachen  wie  jcrt6a  Platz  gef  riffen  haben,  ^letn 
erwigt  man,  dafs  Numa^  Atia^  PopUeola^  parricida,  coüe§a  snver- 
Jiliiig  alte  Bildungen  im. Lat.  sind,  dafs  anöh  das  Oskisehe  Namenbil- 
düngen  wie  Mara^y  Tana^  zeigt  (Mommsen«  nnterital,  Pial.  S.  277. 
398),  so  erscheint  es  wahrseheinliefaer,  daA  jene  Wörter  auf  a  echte 
alte  Masenlinbildangen  sind,  die  das  s  des  Nominativs  einbofsten, 
Jirihrend  die  oskischen  Namen  es  behielten.    Hingegen  sind  fNNi-l«s 
p€4-ta  yon  Böpp  gat  mjt  den  homerischen  Nominati?eB  bmo^tOj  iiipei- 
e-'va  verglicfaen  worden^   Gothisch  sind  mil  dem  Snillx.a  vom  Verbal^ 
stamm  gebildet  vig^a  (die  sieh  bewegende  Welle) ,  dawra-^eard-a 
(Thorwart).  Von  vorhandenen  Nominalstämmen  bildet  a  im  Skr.  mfinn- 
lidie  und  neutrale  Sabstantiva  mit  starker  Lautsteigernng  des  Wursd^ 
vocals ,  s.  B.  ja^9(m-d*m  (Jugend)  von  jtioan  (jfiug).    So  vermuthet 
Bopp  {S.  1347),  dafs  die  Fruchtnamen  wie  pom^'^u-m  von  den  Baum»- 
namen  wie  pamu-s  nicht  durch  blofaen  Gesehlechtswechsel ,  sondern 
durch  Herantreten  eines  Suf&xes  o  gebildet  seie»  wie  gr.  m^i'-o-v 
ypn  %uqhcy  gibt  jedoch  auch  die  nmgekehite  Ableitung  als  möglich  zu. 
Das  -Suffix  •',   enlweder  der  Demonstrativstamm  •  oder  eine 
uralte  Ahschwichnng  aus  a,  bildet  weibliche  Begriffswörter  wie  skr. 
9Ö€'i-M  (Frauttdschaft)  von  Wz.  sae  (folgen) ,  göth.  nfffs-t  (das  Lei» 
den)  von  Wz.  vann^  gr.  ft^t^t-g.   Befsemdlich  ist  Bopps  Ansieht  Ober 
die  lat.  Substautivr  wie  caed-e^s^  nu^e-s  n.  n.,  die  er  nicht  für  i^ 
Btftmme  hält,  wie  aus  emed^i-^umy  nub^p-utk  an  söhliefsen  wftre,  we- 
gen dtS't  im  Neminativ.   Da  neben  lat.  nub^es  skr.  fia6A«^as,  neben 
.lat.  «ad^s  skr.sdd-os  (Versammlung)  steht,  so  sollen  jene  lat.  Bahr 
atanrive  Sanskritbildnngen  anfos  (Neutra)  entsprechen,  d.  h.  fitf6es 
soll  nmbiiU  fteetiert  worden  sein  und  erst  später  nach  Ausstofsung 
des  s  oder  dessen  Stellvertreters  r  in  die  i4)0c|ination  eingewandert 
sein.   Um  die  Möglichkeit  einer  Form  eäedüü  au  erw^sen,  nimmt 
Bopp  Genetive  wie  op$si$^  mwnitU  von  opu$^'munu9  an;  diese  kom- 
■len  nie  vor,  aonden  Bopp  vermuthet  sie  nnr  ans  sHtnMMts,  das  von 
munui  herznleitea  und  aus  immumms  zuaamoMffgesogen  sein  soll. 
Aber  diese  Ableitang  ist  mcUt.  haltbar.  •  ifeana  (urspranglich  moMy 
wie  moMeipieii  lehrt)  heifot  *  Festungswerk',  moeni^  ^Festungs- 
wecke  und  Featnngsarbeiten  %  daher  aitfn^-a  aucb  andere  *  Arbeiten, 
FfohndieasteyLastea'y  mmni-few  also^dienstthnead',  muni^otps  ^Dienät- 
iMhaMv%  d.  h.   'ftaatadlenalfiäiigBr,  Ma«lsaiU|fUiigeT%  •aMRflüds 


474      Bopp :  rergleiolieBde  GnuMMtik  dev  teisloril  o.  s.  w. 

*  diensifrei ,  lastenfrei';  nntm^^u  ist  zwar  eiae  Schwesterfom  tob 
Stamm  mmn^  aber  im^mtmi-s  tod  diesem ,  niclii  tob  jeaer  henilei- 
ten.  Ebenso  wenig  ist  opi-fes^  wie  Bopp  aaniamt,  fOr  apen-ftsw- 
stammelt;  op8  heifst  (nach  FesUis)  altlat.  so  yiel  wie  opstoUsi  ia 
Gegensatz  sn  in-^i;  op-pfex  heifst  also  *  der  elwas  reiches,  koit- 
bares  macht'.  Hiermit  fflllt  die  Begrftndong  für  eaediid  elo.  wefiii 
eaed-e-^y  nub-e-s  vu  a.  bleiben  s-Stimme;  dab  die  lat  Spnehe  aÜ 
den  Nominatirendangen  et  nnd  ts  ins  Schwanken  gerathen  ist,  lel^ 
aediSj  ea««f,  feUty  apis,  tmipi»  neben  aed$s^  -caneSy  fel§$,  opet,  s^pai 
Das  Suffix  f  bedeutet  auch  das  handelnde  Wesen,  z.  B.  skr.  dA-i-i(ie 
Schlange,  als  sich  bewegende) -ron  Ws.  akk^  gr.  Ixr^^^^^'H*^ 

sd.  OS-f-f. 

Mit  dem  Suffix  «  sind  im  Skr.,  Zend,  Gnech.,  Golk,  Uli. 
Adjectiva  ^bildet,  z.  B.  skr.  sed-iiif,  gr.  ^J^d-v,  litth.  $aU^,i^ 
ßi'U;  die  lat.  AdjeetiTa  haben  diese  «-Stfimme  nlle  durch  •  enreitcrt, 
rergl.  skr.  ianü  lat.  fenv^s,  skr.  sediiti  lat.  sea(<i)e-t.  EbcBW  gi- 
bildete  Substaatira  sind  skr.  Mt^ti  (Donnerkeil,  als  spaltewUr)  t« 
Wz.  6Aid,  gr.  vtKni'  (todter,  als  yergehender),  von  Wz.  naittttä 
(zu  Grunde  gehen),  lat.  eur-ru-  (Wagen,  als  lanioBder),  golh.sia^ 
(Knabe,  als  wachsender)  ron  Wz.  mag. 

Das  Snffix  «fi,  in  den  starken  Casus  an,  nbgeschwieht  n  » 
(S.  1358  ff.)}  bezeichnet  im  Skr.  den  handelnden,  wie  im  Griesk  tie 
Endungen  -orv,  -tVy  «ov,  -17V,  -nv,  lat  dfi,  m,  im  Goth.  o»  (m)y  >•  ^ 
skr.  iäk$ek-an  (Zimmermann,  als  spaltender),  gr.  vixv-ovy  ä^tff{^ 
Jdnglhig,  als  sprechender),  lat.  err-dir,  pect-m,  goth.  Aeii-es (^ 
Hahn,  als  singender;  rergl.  lat.  cmmo).  Mit  diesem  Suffix  werdcs is 
Griech.  und  Lat.  die  Vergröfserungswörter  ^bildet  wie  yw^-^ 
franhäh  u.  a.  Die  Endung  otHi^  Fem.  and  (S.  1368),  aus  der  s%  ^ 
nbgestumpft  ist,  stQtzt  sich  auf  den 'Demonstrativstamm  «im  vmI  bil- 
det Substantive  wie  sW.  /dpHMO-m  (der  Hund,  als  sprecheadcr)  tm 
Wz.  lap  (»at.  ioqui)j  gr.  ifftm-ava-Vy  goth.  ikiud-an(m)M  (Kdaig,  ^ 
herschender). 

Grofse  Ausbreitung  in  den  indogerpanisohen  Sprachea  kst  te 
Suffix  OS  (S.  1370 ff.).  Dieses  bildet  zuerst  im  Skr.  sachliche Be- 
griffswOrter  wie  mäh-as  (GrOfse)  von  Wz.  mmü  (wachsen),  dea^r^ 
ehische  auf  o;  entsprechen  wie  «ttrd-o^,  lateinische  auf  ms^  «ff'^ 
Bcei-ns,  rob-ur.  Doch  sind  die  lat.  Begriffswörter  meist  ins  iaicaj^ 
num  abergetreten  mit  Verlfingerang  der  Endung  au  os,  Sr^,  z.  B.  kt»^ 
ang-&r-em.  Im  Gothischen  lautet  das  Suffix  tk,  ist  aber  durch  eiakff* 
angetretenes  a  erweitert ,  z.  B.  s^^n)  (Sieg).  Bildungen  wie  J*»- 
Ittit-os-stf-s  (Heilung)  zeigen  das  alte  Suffix  o«  mit  einem  zweites  js 
fOr  fti  erweitert.  Die  neutrale  Endung  as^  auch  zu  s»  gesohwichl,  W- 
zeichnet  auch  das  -thfltige  oder  leidende  Wesen,  z.  B.  skr.  «*"* 
(der  Geist,  als  denkender),  ed^-os  (Rede,  «Is  gesprochene,  TerfL 
lat.  eoc-s),  gr.  (/)fis-og,  skr.  ^ii-4fi.lat.  genruB  gr.  yhMiq,  Za«!*^ 
geschwScht  wie  im  Goth.  und  bisweilen  im  Skr.  erecheiat  dasselbe 
Snfix  in  lat.  esM-ts  (die  Asche,  «l»gIftheiide>von  Wz.  Ami (f !!»«*> 
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la  es  in  Cer-e»  (die  scliaffeiide)  von  Wx.  kär,  kr  (läl.  cfeo)^  su  er  in 
iub-er  a.  ■.  Wie  im  Skr.  so  tritt  aaeh  im  Griech.  diesem  Saffir  bis- 
weiieB  ein  x  oder  v  vor,  z.  B.  tfxv~r-o^  (Haut,  als  bedeokende)  von 
Wz.  skr.  Mhu  (bedecken),  im  Lat.  ein  n  in  pi^n^vM  (Pfand,  als  ver- 
festetes)  von  Wl^  pag.  Dieselbe  Endung  bildet*  im  Skr.  auch  Äd- 
jeetiva  mit  der  Bedeutung  des  Part  Praes.  wie  äp-a$  (handelnd)  von 
Wz.  dp,  denen  griech.  Adjectiva  auf  eg  wie  ca^-lg  entsprechen,  vgl. 
lat.  veMis.  Kuhn  (Zeitschr.  für  vergl.  Spracbf.  1  S.  370—377.  368 — 
381)  führt  die  skr.  Neutra  auf  o«,  die  lat.  auf  t»,ffr  etc.,  die  griech. 
auf'Off  itnogjj  aQy  mQ  {^og)  wie  fyt-a^j  Sd-a»^,  denen  gleichbedeu- 
tende auf  eg  zur  Seite  stehen ,  z.  B.  vd-or-og,  vö-^j  «d-»^  vd-a^o(t^ 
vö'£(f'Ogj  auf  das  Suffix  a$  für  9«!  (starke  Form  ani  für  eani)  zurOck. 
Dafe  die  von  K^hn  angenommene  Schwichung  von  urspranglichem  I 
zu  s  und  r  in  diesem  Suffix  möglich  sei,  ist  klar.  Dock  schliefst  Ben- 
fey  (Göttinger  gel.  Anz.  1853  Nr.  4)  aus  der  Bildung  öd^-aQv  wohl 
richtig ,  dafs  die  Formen  or  und  -aip  in  ein  und  demselben  Worte  eine 
gemeinsame  starke  Grundform  aq/t  (für  onl)  voraussetzen,  aus  der 
gewöhnlich  ^  oder  v  wegfiel. 

Die  Endungen  ra^  la^  Fem.  r4,  lä^  ursprflnglich  identisch, 
treten  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel  oder  mit  vorgeschobenem 
Vocal,  vergl.  akr.  iitk-la  (weifs),  gr.  liu^u^^gy  du-^hi-gj  lat.  gna* 
n»-s,  skr.  ati-i-ia  (Wind)  von  Wz.  an  (wehen),  gr.  r^ox-a^lo-g,  qxhß* 
i-qo-g:  An  skr.  i-la  schliefst  sich  lat.  i4i-9  in  fac-i^i-s  u.  a.,  deren 
ts  wohl  aus  U9  abgeschwächt  ist.  Von  Nominibus  sind  jnit  demselben 
Suffix  gebildet  skr.  midkr-i-la  (verständig)  von  mS'dh-ä  (Verstand), 
gr.  xcrfMt>Jlo-^,^d^-i7>^-ff9  lat.  serfM4»-j,  augur-ä-4i-$.  Das  Suffix 
ta ,  ed,  nach  Bopp  ein  Pronominalstamm ,  bezeichnet  das  handelnde 
Weaen,  z.  B.  pad-^ds  (Wagen  ^  als  gehender)  von  Wa.  päd  (gehen), 
lat.  noC'Uus,  nac-f-etf-s.  Mit  der  Endung  nu  (S.  1392  ff.)  sind  A^jec- 
liva  und  Sabstantiva  gebildet  wie  bhd-ni^s  (Sonne  ^  als  leuchtende), 
lai.  ma-nv^i  (von  Wz.  md,  mefsen?),  grr&qfj-w-g;  selten  sind  Bil- 
dungen mit  dem  Suffix  mi,  abgeschwächt  aus  ma,  wie  bku-mi^  (Erde^ 
als  seiende)  von  Wz.  bhuj  lat.  Av-mtf-s,  goth.  Aa^-9i(t)s  (Dorf). 

Das  Suffix  ka  {a-ka,  ä^ka,  i-ka,  u-ka,  4^ka)  (S.  Id94ff.)hfilt 
Bopp  fftr'den  Interrogativstamm  üra,  der  als  Suffix  Im  demonstrativen 
oder  relativen  Sinne  zu  fafsen  sei.  Er  wird  zur  Bildung  «von  Adjecti- 
ven  verwandt,  tritt *aber  selten  an  consonantischen  Auslaut  der  Wur- 
zel Wie  im  skr.  iui-^kd-s  =  laK  stc-eti-s,  viel  häufiger  an  einen  Ablei- 
tnngs-  oder  Bindeyocal,  vergl.  skr.  tn^^seh-i-ka^  (Maus,. als  stek- 
lende) ,  Jat.  med-i-cu-s  und  mit  Abfall  des  Endvocals  terhic- .  In  om- 
l-eti-s,  iipr-f-ci»-s,  pud-i'cu-e  halte  ich  das  Suffix  nicht  mit  -Bopp  für 
eine  Verlängerung  des  skr.  uka^  sondern  sehe  in  diesen  Adjectiven 
Zusammenziehnngen  aus  omn-f-cif-«,  apri-i^cui  {aperi-re^^  pude^p- 
€us;  posii'^u^s  und  anH-cu-s  hingegen  haben  ein  langes  t,  weil  sie 
von  nfi/l,  poiii  gebildet  sind,  deren  «Mang  werden  muste,  ak  sie  ihr 
arsprttnglfches  ablativisehes  «l^verloren,  das  4ie  in  anüd-hac^  aniid^ 
poeiid-ea  noch  bewahrt  haben,  wie  das  a  and-  o  des  Ablativs  ersler 
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and  E weiter  Declintlion  sich  liogCe,  als  das  d  abfiel.  Dag  skr.  «4f 
ÜDdek  sick  wieder  in  lat  caä-^-m^^ ,  skr.  ä-ka  in  lat.  ed-ä-c^  nUt^ 
die  den  Voeal  des  Snfflxes  eingebafsk  haben,  Tergl.  fr.  q/il-a-n^ 
faiif-Ah'%-gj  goth.  Inm^^  nnd  mÜNeinf  esehobeaen  •  Inm4^^  ieik- 
fi^.  Als  seconddres  Saffix  ersoheini  ka  in  skr.  ilta-ka-i  (kille  M^ 
resseil)  vob  iilä  (kalt),  foth.  siaima^ka  (steini|r),  lat.  htiH-t^,^, 
ifm€h-%6-g. 

Mit  Uebergehnng  einselner  zweifelhafter  oder*  seltener  Saffze 
fblge  ich  Bopp  in  die  Erdrternng  derjenigen  SnlBxe,  die  nnr  in  mc» 
direa  Wortbildungen  Yorkommen.    Das  Snffix  d/a,  ¥em,ejd,m 
lantliohe  Erweiterung  von/a,  drflckt  die  Abstaau&iing,  das  ünpnig 
woher  ans,  so  skr.  dds^-dyd*s -{Sohn  eines  Sklayen)  von  dte,  U. 
Fornp-eju-B,   Das  Oskische  hat  dieses  Suffix  in  der  Cißstalt  oi;0,  al« 
die  beiden  Bestandtheilo  des  skr.  d  in  •«•  gewahrt ,  z.  B.  Km^f- 
#a^^  =s=  Fomp-e/->afMi-s.   Auch  Adjectiva  wie  amrr-em^^  gr.  i^ 
CMH'g  gieh6ren  hierher.    Auf  das  Snffix  ea/,  9ant  wnrdea  leki 
oben  die  griech.  Adjectiva  wie  o&o-ainr,  lateinische  wie  eM^dM-tu- 
rttckgeführt,  vergl.  skr.  dkand-^ant  (mit  Reichthnm  begabt)  n»  ik»- 
na  (Reichthnm);  dafs  aber  in  dem  lat.  Suffix  ümio  das  /  aussen«  to 
skr.  oa«l«nt8tanden  sei;  wie  Bopp  meint,  wdre  ein  unerhörter  Uit- 
wedisel  im  Lat.    Das  Snffix  vani  (ani)y  vmi  (at)  zeigt  Tielsiekria 
Lal.  auch  die  Gestalt  eni-o,  0nt^  in  plac^-eni^  =5  gr.  snUno^vr* 
(nldcKOvgy  (Kuchen,  als  mit  Plattheit  begabter),  eru^^etU-M^  (miW 
begabt),  ar^fuf-ti-m,  osk.  aragM-u^d  (mit  Weirse  begabt).   VoU- 
stAndiger  scheint  mir  das  Suffix  erhalten  in  dem  samnitiseben.  Sti4t^ 
uamen  Maie-nemi^u-m  (die  schlecht  begabte),  wegen  ihrer  ungam^ 
Lufl  so  genannt,  welche  die  Btaar  ia  Baas-eeiiMi^m  mataufkea.  Dtfir 
spricht  auch  di6  griech.  Form  des  Einwobaernamens  Oiep^omn-woi 
(Polyb.  in,  90),  die  sich  wohl  auf  eine  einheimisch  italische  M^ 
Wer  die  Ableitung  von  venire  vorzieht,  der  sehe  zu,  was  er  ait  eiaer 
*  sohlecht  gekommen  ^wordenen'  Stadt  anfingt    Sehr  klar  seifi  s^ 
das  durch  o  erweiterte  Suffix  eni^  aebea  dem  eiafacbea  enl  in  ^ 
ctP-eni-n^t  nebei)  graciP^en^tys^  pe$iiP^ßni-u^  neben  fieslir-<s(^H 
die  doch  niemand  anders  als  voa  peMüUs,  graeiÜM  herleiten  kaaa.  hk 
schliefse  daraus,  dafs  auch  in  fraud-t^P^enun^f  o^tt-T-esZ-^M  ■•  *• 
erst  das  Suffix  /amit  dem  Binde vocal  u  an  dea  Staaua  trat,  dantu 
dieses  eni-o.  Ia  dem  skr.  Saffix  iana^  das  A^lectira  der  Zeit  bildet 
wie  lat.  Uno^  z.  Bb  kjäs^tana-^,  dm-tinn-^^  erkeant  Bopp  die  VcrinB- 
duag  der  Proaomiaalstämme  ia  uad  na.   Ia  ho-di-er-nn^  »ocMtr-ai^ 
wie  ia  a/6-fir-»«-s,  /iic>er-«a  hAli  Bopp  das  r  für  blofs  lautliei  vor- 
geschoben. Wo  zeigt  aber  die  lat.  Sprache  je  die  Neigaag  n  dirch 
vorgesehobeaes  r  zu  stfitzen  ?  loh  halte  in  A^-if^-er-mi-s  du  d^  ^ 
ein  neutrales  Substantiv  der  Art  wie  lii^*er,  esr6^er,  eatspreohead  ta 
skr.  dti^as,.das  sich  auch  in  Dies^piter  erhalten  hat,  wihread  eii> 
iiie-#etc.  .nach  AasCall  des  s  in  die  ffiafte  DeelinMioa  übetgieag  (r|^ 
$peB,  speresy  spet)*  So  ist  auch  Poitna  Mmer-va  das  skr.  SahataatiTia 
BMfiMi«  enthaUea.   In  f»ocC-tir-fMi*s  Ande  ieb  dieaelbe  aentrala  fiütol 
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wie  im  griech*  vint-m^  (vergl.  vi^mQ)^  eine  eben  soleke  in  Atft*erv 
iii^a  =  gr.  %«ft-e^-«-va-g  (vergl.  xitfi-aQ-Qoog);  tüb^r-^nu^  ist  von 
a/ft^^ir  herzuleiten,  htc-er^na  von  einen  neutralen' Siismme  iue-er,  der 
auch  in  iMC-er-emes  eteekt.  In  Ae^^ier-mu-^j  sempi^er-^m-s ,  ae^er- 
»u-B  seile  ich  mit  Pott  (etyn.  Forsch.  II  S.  587)  Bildungen  mit  dem 
Comparativsuflix  wie  smia-ter^  dex-ier,  weiter  gebildet  durch  fia. 
Dem  im  Skr.  spärlich  erscheinenden  Suffix  9ja  (S.  1407 ff.)  ent^ 
spricht  lat.  rio  (für  sio)  in  aer-4>rfw-s,  aci»-ä-riu^.  Fälle  wo  sich 
das  Suffix  in  der  GestaK  «to  gewahrt  bai^*,  werdeq  voa  Bopp  nicht  er- 
wähnt, Anden  sieh  aber  in  lat.  ama-itu-s^,  Vale^$kh$^  Pffpi-^H^M^  in 
osk.  ^r-o-f lo^t  (ptfro-),  ßuus-^i^a-ii  (Fiarä-'),  m  nmbr.  iffM^«-sie-r 
(nma-)y  plen-a-sie-r  (pleno-),  sesient-a-sia-rM  (sMPtan^-).  Dasselbe 
Suffix  Ecigt  im  Goth.  laU^-rja  (Lehrer). 

Composita  (S.  1410  ff.).  Die  V^rba  werden  im  Sanskrit  und 
in  den  verwandten  Sprachen  fast  nur  mit  Praepositionen  verbunden; 
im  Griechischen  sind  die  mit  andern  Wörtern  als  mit  Praepositionen 
ausammengeset^ten  Verba  meist  Abkömmlinge  von  componierten  No- 
minibos,  wie  f7C7ro-r^o9>^o);  ebenso  im  Althochdeutschen,  v.  B.  räf- 
slagön  von  rat-slag^  während  das  Lateinische  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung eines  Sulistantivurn ,  Adjectivum  oder  Adverbium  mit  einem 
Yerbum  zusammengesetzte  Verba  bildet,  wie  signi-fico,  aequi-pero, 
male-dico.  In  griechischen  Compositen  wie'iysQ-al-xoQO'g  sucht  Bopp 
mit  Pott  (etym.  Forsch.  I  S.  90)  in  dem  ersten  Bestandtheil  Verbal- 
Substantivs  auf  tf»;  während  in  gwyo-ficcxog  das  auslautende  o'des  er- 
sten Stammes  gewahri  ist,  ef scheint  es  in  daKi-dvfiog  zu  f ,  in  rf^c- 
niqawog  zu  i  erleichtert.  Während  das  Skr.  den  auslautenden  Vocal 
des  ersten  Gliedes  stets  wehrt,  z.  B;  madhu-p&-9  (Biene,  als  honig- 
trinkende), schiebt  es  keine  Vermittlung'svocale  zwischen  beide  Com- 
poaitioAsglieder.  Das  Griech.  hingegen  setzt  o  und  t,  das  Lat.  t  ein, 
z.  B.  qyüCiTO-luoyog^  w%x-l-ßtogj  noct-i-color ,  während  ohne  Vermitt- 
lungsvocal  Te/letf-^^off,  luXiv-ittog^  mit  Ausfall  eines. n  homi-cida^ 
eines  i  ovoita-nXvtogy  ja  mit  Ausstofsnng  des  Stammvocals  ff,  o  man- 
cipium,  vin-demia  zusammengesetzt  sind.  Üa  das  Gothische  wenig 
consonantisch  auslautende  Stämme  hat ,  so  braucht  es  keine  Bindevo- 
cale,  z.  B.  aüga-daurö  (Fenster,  als  Augenthfir) ,  handu-vaurhu  (mW 
der  Hand  bereitet).  Das  Zend  setzt  als  erstes  Glied  der  Composition 
den  Nominativ  statt  des  Stammes ,  wovon  auch  das  Griech.  Beispiele 
zeigt  wie  ^eocT-doro^,  während  Bildungen  wie  v9tvat-%Xvzog  entweder 
den  Nominativ  mit  Bindevocal  i  oder  den  Dativ  Plur.  als  erstes  Glied 
zeigen.  Die  indischen  Grammatiker  theilen  die  Composita  in  6  Clas- 
sen  ein; 

l)Copulalive  Composita,  in  denen  cwei  oder  mehrere 
Substantive  nebeneinandergestellt'  werden,  den  Sinne  naeh  dnroh 
*nnd*  verbunden;  steTien-im  Skr.  zwei  solch§i  Substantiva  zusammen, 
so  erhält  das  z\^eite  die  Dualendung,  sind  es«mehr,  die  Pinralendung, 
z.  B.  pttord-uMtior-dif. (Vater  und  l|utter);  dodi  sieht  auch  das  letale 
Glied  im  Singnlar  mit  neutraler  Endongy  s.  B.  AiisAf-p4i|.am  (Hände 
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und  Ffifse).  Diesen  Compositen  enispreclifen  gr.  /knr^zo-fttio-fuq'a, 
wo  ein  Kosamnenfafsendes  drittes  Wort  hinnfetreten ,  lat. 
lonr-tilta,  wo  die  drei  Glieder  dnrch  ein  f emeinsames  Suffix 
den  sind.  Mir  sind  hierzu  swei  merkwürdige  Gegenstücke  in  Altdnt- 
sehen  anfgestofsen :  gi-wn-fader  heifst  im  Heljand  *  snsnmmca  Sohn 
und  Vater  ^,  wo  beide  Glieder  dnrch  ein  Praeflx  gebunden  aiml^  md 
im  Hildebrandsliede  heifst  irnnt-faiar-ungö^i)  *Sohn  und  Valer-Ter- 
wandte '9  wo  dieselben  Bestandtheile  durch  die  Bildungssilbe  mm§  ge- 
bunden sind,  die  den  Begriff  der  Verwandtschaft  ansdrackt  (Laehmani 
Ober  das  Hildebrandslied.  1883.  8. 13).  Anoh  die  nagelneuen  denlschen 
Composita  icAmors-iostsfer,  »ckwan^-gelber^  Behman^roik-foidmir 
geh6ren  in  diese  Classe. 

2)PossessiYe  Composita  (S.  1433  ff.).  t)iese  Classedricfct 
als  Adjectiva  oder  Appellativa  den  Besitzer  dessen  ans ,  was  die  eis- 
seinen  Theile  der  Zusammensetzung  bedeuten^  so  dafs  der  Begriff  des 
besitzenden  immer  zu  ergänzen  ist.  Das  zweite  Glied  einer  solchfs 
Zusammensetzung  ist  stets  ein  Substantivtim  oder  ein  stellrertreleadcs 
A^jeclivum,  das  erste  jeder  andere  Redetheil  aufser  Verben,  Coa- 
junctionen  oder  Interjectionen.  So  gr.  ßov-xifpalog.,  lat.  a^igui-pa. 
Das  Griech.  hat  in  diesen  Zusammensetzungen  sein  feminines  a  1}  Ter- 
gefsen  und  braucht  das  mfinnliche  o-g  dafür ,  w.fihrend  das  Lat.  com 
im  Auslaut  des  zweiten  Stammes  zu  t  schwächt,  z.  B.  bi-formi-Sy  bi- 
comi-Sjf  in-ermi-s.  Schliefsende'  Consooanten  des  ersten  Stammes 
fallen  gelegentlich  ab,  wie  lat.  e:r-iafi^f(n)-s,  gr.  av-ctt.iLo(x)-g  zft- 
gen.  Durch  antretende  Suffixe  ervt'citert  sind  gr.  vo-vÖg-o-gy  laL 
acU'ped-iu-». 

3)  Determinative.  Das  letzte  Glied  des  Compositam  ist  eis 
Substantivum  oder  Adjectivum,  das  durch  das  erste  Glied  naher  be- 
stiflunt  wird^  so  dafs  das  erste  Glied  jeder  Redetheil  sein  kann  aafser 
Verben,  Conjunctionen  und  Interjectionen.  So  skr.  $dmi-hhmk'4^'^ 
(halbgegefsen).,  gr.  tvQv-XQtlGiVy  lat.  albo-galerus^  goth.  jugga-iamlks 
(junger  Mann).  Die  Grenzlinie  zwischen  Possessiven  un4  Determina- 
tiven ist  übrigens  nach  der  Eintheilung  der  indischen  Grammatiker, 
der  Bopp  folgt,  nicht  scharf  gezogen,  denn  auch  in  den  erstera  wird 
offenbar  das  erste  Glied  durch  das  zweite  naher  bestimmt.  Man  wurde 
auch  z.  B.  Ev-vdQ-ogy  acthped-ius  befser  unter  die  Determinativa  als 
mit  Bopp  unter  die  Possessivs  stellen,  da  der  Begriff  des  besilxeadea 
Wesens  bei  diesen  nicht  zu  erganzen ,  sondern  bestimmt  durch  die  aa- 
getretenen  Adjectivsufftxe  ausgedrückt  ist. 

4)  Abhängigkeitscoftiposita.  In  dieser  Classe  steht  das 
erste  Glied  der  Znsammensetzung  stets  im  AbhlngigkeitsTeriiiltais 
zum  zweiten,  ist  also  immer  als  ein  Casus  obliqnns  sa  denken.  Se 
steht  das  erste  Glied  im  Verhältnis  .des  Genetive  in.  gr.  o&o-^la|, 
lat.  auri'fiodinay  goth.  ^igü'4aun^  im  Verhältnis  «des  Aecasatira  skr. 
artti^damd-B  (feind-bändigend),  gr.  ^cmT-^po^;,  lat.  sacri-iegmMj  !■ 
instrameatalen  Verhälnis  sks.  piii-gu$ehiä  (vom  Ekemaui  geliebt). 
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gr.  dfo-^ofo^,  lat»  mam^miMiuSj  foth.  kandn-fMfurkiSy  im  dttiven 
V^hiiliris  gr.  ^io-iUelogy  goth«  ga^-gods  (gastffeaadlich). 

5)CoIiective  Composita.  Diese Classe  bildel  Subslaativa, 
die  dnrch  eia  vorgesetstes  Zahlwort  oAher  bestiaiml  sind ,  z.  B.  skr. 
tri-fvmd-m  (die  drei  Eigeoschaflen) ,  lat  ambi-tiumy  gr.  nivt-a^kovy 
im  Lat  and  Griecb.  häafig,  im  Skr.  seltener  darch  ein  Snf&x  erwei- 
tert. Es  ist  klar,  dafs  aach  diese  Composita  wieder  in  das  Gebiet  der 
oben  genannten  Determinativa  htnOberstreifen. 

6)  Adverbiale  Composita.  Das  erste  Glied  dieser  Znsam- 
mensetiongen  ist  gewöbnlich  eine  Praeposition  oder  eine  Partikel,  das 
letzte  ein  Siibstantivnm,  s.  B»  skr.  prati-akän  von  praii  (an)  und 
ahom  (Tag),  lat.  ob-foiam^  gr.  v9ti(f-iio(fov. 

Indeciinabilia  (S.  I4&3ff.).  Adrerbia  werden  entweder 
dnrch  besondere  Suffixe  gebildet,  deren  wichtigste  schon  oben  bespro- 
chen sind ,  oder  dnroh  Casnsendungen.  So  vom  Aec.  Sing.  skr.  pra- 
ikatnoHH^  lat.  pleru-tn-guey  gr.  nXiifiUhVj  vom  pli^ralen  Instrumenta- 
lis skr.  ^anA4$  (langsam),  vom  Dativ  Plur.  ahd.  IwKSfiki-m  (pauUaiim), 
vom  Ablativ  im  Skr.  Adverbien  auf  äi  wie  adka-ti-dt  (unten),  denen 
griechische  auf  mg  und  m  (für  m)  wie  0o(fhägy  ovr-m,  lateinische  wie 
exir-Hidj  Bupr-aäy  osk.  canir-uä  und  mit^bfall  des  d  coniinu-^  n.  a., 
gotfa.  Sfsileiii-o  (immer)  entsprechen.  Mit  locativer  Endung  vom  Fe- 
mininum ist  gebildet  skr.*  präku-i  (am  Vormittag).  Als  solche  For- 
men sind  neuerdings  in  den  italischen  Dialekten  (umbr.  Sprachdenkm. 
I  S.  46.  150)  per-«-e  (fQr  per-no-t)  *von  der  Vorderseite',  posi-n^e 
(far  pa$l^nß'i)  *vön  der  RQckseite',  lat  iuper-n-e^  tii/lsr-ii-s  erkannt 
worden.  Bopp  hält  auch  die  lat.  Adverbia  auf  e  für  Locative ;  aber 
das  altlat.  facUume-d  (SC.  de  Bacc.)  neben  se-^ypro^d^  re-d  in  Zn- 
sammensetzungen und  das  oskische  imprufi~d  £=  improbe  sprechen 
dafür,  dafs  sie  ablativischen  Ursprungs  sind.  Ihr  e,  t  ist  also  Schwä- 
chung von  o  wie  im  Vocativ  improbe  und  wie  im  osk.  Gen.  stit>e-<s= 
SU»,  Locat.  ihetawre-i  =  «n  ikesawra.  Andere  Adverbia  sind  zweifel- 
haften Ursprungs. 

C  o  n  j  u  n  e  ti  0  n  e  n  (S.  1460  if.).  Die  Erforschung  der  Pronomi- 
nalstflmme  hat  die  vergleichende  Sprachforschung  zu  dem  Ergebnis 
gef&hrt,  dafs  die  Mehrzahl  der  Coiyunctionen  auf  Pronominalstämme 
snräckznfahren  ist.  So  sind  dem  skr.  Demonstrativstamm  ia  .entspro- 
Tsen  skr.  ia^i  (darum),  ved.  iä-iy  gr.  rw-gy  lat.  to-m,  fu-m,  ahd. 
da-gy  dem  Relativstamm  ja  skr.  jä-i  (dafs),  ved.  jä-i  (wie),  skr.  i'd- 
ihd  (dars),/d-di  (wenn),  goth.  Ja-h  (und),  Ja^bai  (wenn),  gr.  m-g, 
o-r«,  dem  Interrogativstamm  ka  lat.  guo-my  quo-dy  qua-m^  ti-<t,  «-/ 
(ved.  kd-ikä  S.  1227  Anm.)  u.  a.  Das  gr.  sl  ist  nach  Bopp  ans  idi 
entstanden  =3  ekr.  jd-di;  doch  da  def  Ausfall  des  d  nicht  gerechtfer- 
tigt ist,  so  halte  ich  Potts  Ansicht  (etym.  Forsch.  1  S.  138)  far  richti- 
ger, es  zu  lat.  si  zu  ziehen.  Se-d  leitet  Bopp  mit  Recht  vom  Reflexiv- 
stamm skr.  lea  her,  so  dafs  es  eigentlich  ^für  sich'  bedeutet  und  mit 
dem  se-d  in  sed4iio  identisch  ist;  dann  ist  es  also  ein  Ablativ,  dem 
skr.  9f>äd  entsprechend.   Dagegen  fafse  ich  das  ombrische  sei  =  ab 
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(ambr.  Spraebd.  1  S.  66)  als  Looativ  des  l|eftexivstaameB.  Aocb  a' 
slarnnt  vom  Reflezivstamm  tea,  und  xwar  balte  ick  t*  farsrifüreiiei 
Locativ ,  wie  die  oskiscben  Porneo  der  ConjonctioD  seo-t,  las-e  u- 
verkammerl  erballene  Locative  sind*  (Moaunsea  mteriCal.  DiaL  8. SM). 
Lat.  st  verbfiU  sieb  i^u  oslr.  snoe,  f9aiy  wie  das  pH  in  pri-dosu 
jfra-e  und  dem  orsprOngUeben  pr o-t .  Si-c  scheinl  xwar  seiaer  Bed» 
tong  nacb  befser  au  dem  DemoMlrattvsUimm  sa  zastimnea;  Bopphtt 
aber  wobl  Recbt  es  aum  Reflexivstaaune  an  sidwii,  da  Feslits  sw-^  eoe 
Ablativform  desselben,  darob  s»-c  erklärt;  Jedes AUls  ist  anek  sU 
.  eine  Locativfann.  Bs  finden  sieh  aneh  Bindewörter,  die  ncbtaaf Pro- 
nominalstimme aarfickzafabren  sind,  z.  B.  gr.  «iAtf,  deatscha^,di» 
eigentlicb  *  anderes'  bedeuten,  «nd  gr.  6i  wabrscheinlieh  ffir  ila» 
der  Zwelzabl  entstanden,  nicht,  wie  Bopp  meint,  vom  Prononiiil- 
stamm  ta.  Das  Ergebnis  der  vergleichenden  Spracbforschasg,  itSi 
die  meisten  Bindewörter  im  Sats  Pronominalstimme  sind,  ist  filrdii 
Lehre  vom  Sataban,  faf*  die  Syntax  von  weitgreifbnder  Wiafali^eü 
nnd  wird  an  einer  wesentlich  veränderten  Anffafanng  des  Satxbiaef 
nud  seiner  Entstehung  Yabren;  So  bedeutet  sj  B.  der  Satz  Mcl  b^ 
dafs  er  schliff  eigentlich  *ich  sehe  das:  er  schlaff;  das  Biadevort 
^dafs'  ist  also  eigentlich  Objectsaccusativ  des' Fron,  demonstr.,  ud  s 
dem  folgenden  ^er  schliff  ist  der  Gedankeninfaalt  des  Objects  dtff^ 
legt.  Hingegen  heifst  *es  verlautet,  dafs  er  todt  isf  eigentlich: '0 
verlautet  das:  er  ist  todf ,  wo  also  das  Bindewort  eigentfick  Ssb- 
jectsnominativ  ist.  Bedenkt  man  nun,  dafs  die  demonstr»tive  Bedta- 
tiing  der  Pronominalstimme  die  ursprQaglicbste  ist,'so  mufs  aaa  aUcf- 
dings  schliefsen,  wie  von  Curtius  schon  gelegentlich  ansgesproclKi 
worden  ist ,  dafs  die  Sprache  aus  coordinierten  Sitsen  erst  za  »iMf* 
dinierten  gelangt  ist. 

Praepositionen  (S.  1465  ff.).  Dafs  dieeohten  Praepoeitio- 
nen  wie  die  Conjunctionen  pronominalbn  Ursprungs  seien,  hatte Bopf 
schon  in  seiner  Schrift  *  Ober  einige  Demonstrativatamme  asd  üff** 
Znsammenhang  mit  verschiedenen  Praepositionen  und  CkHyaactioMi^ 
(1890)  nachgewiesen.  So  sind  vom  Fronominaislamm  a  gebildet 
skr.  d-<i  (aber),  noch  im  lat.  of-an»  erhalten  (Pott  etym.  Fönet  D 
S.  315),  wozu  Mommsen  (a.  a.  0.  S.  246)  osk.  a%  fOr  a^U^  sa^ 
wiesen  hat.  Hit  Recht  hat  wohl  Bopp  von  diesem. Sta'sime  das  gr.  i^ 
av-fly  lat.  flfi/e,  goth.  anda  (in  anda-vaurd  Ji.  a.)  getrennt  nad  roi 
skr.  ania  (Ende)  hergeleitet.  Dann  Wl  also,  wie  mir  scbeiot,  die 
altlat.  Form  anli-d  In  anüdhac^  antidea^  anMii  Ablativ  eines  lil^ 
Substantivs  ofil«*s  (Ende) ,  das*  dem  goth.  amdi^  (Ende)  gesia  eBl- 
spricht;  dieser  verlor  erst  sein schliefsendes  d  in  rnUi-Mes,  OMÜ-f^ 
nnd  liefs  dann  das  auslautende^'  zu  e  sinken  wie  menie  neben  mi9^ 
um.  Vom  Pronominalstamm  a  kommt  ferner  skr.  d^^Uii  (aber) ,  ^ 
u-nd  (bis  zu).  Auch  lat.  a-d  zieht  Bopp  hierher.  Da  aber  aeslastei- 
des  d  als  Rest  des  Suffixes  skr.  dhi^  gv.  ^i  m  Lat.  sonst  nickt  er- 
scheint, so  ist  es  rathsamer  es  von  b-le*  herzuleiten,  das  i«  Ut«  ^ 
wie  u-ii  gebildet  wäre.   Von  dem  a^U  üel  das  i  ab  nnd  daaa  saa^ 
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ad  zu  r.  Aach  das  goth.  a^i  (za)  ist  dann  wohl  befaer  %a  akr.  tt-ti 
SU  stelleo.  Befremdelk  mufs  Boppa  Erklirang,  dafa  a^^^  aua  av-d^ 
für  a-^if  skr.  a-dhi  entstandeD  sei.  Gana  abgeseb^a  vdn  dem  Uebbr- 
gange  des  ^  in  ^ ,  wie  aollie  man  wohl  berechtigt  sein  ayxi  von  ay^l^ 
<fßt  iyX^^  oyX^-^ev,  dy%6^$j  ay%6-^t€nogj  !i^^9iyx(Hg  ta  trennen? 
Von  dem  Adjectivstarom  a^^x^^  würde  der  Locativ  dyxo-t  lauten  wie 
oSw}''i^  wofür  mit  Abfall  des  auslautenden  Stammvocala  iu  dem  vocali- 
sehen  Suffix  ayxi  wie  aus  l-fio-iv  i-fi-lv  ward.  Vom  Stamm  a  kom- 
m<^n  ferner  skr.  ä^pa  (von),  dessen  pa  dem  lat.  pe  in  pro^pe  ent- 
spricht, alllat.  o*/*,  nenlat.  a*6,  gqlh.  a-f^  nhd.  a-by  ebenso  ä-pi 
(aber),  gr.  i-ytl^  dessen  e  ans  i>  abgeschw fleht  ist,  skr.  a-AAi  (an  hin), 
mit  demselben  Suffix  wie  t-6t  gebildet,  gr.  i-p^tpC^  lat.  a-m-bi  {ambi- 
dens%  ahd«  u-tn-bi^  und  mit  Unterdrückung  des  a  goth.  6t,  ahd.  biy 
nhd.  6ei,  als  Praeftx  6e.  Im  skr.  ava  (herab)  war  schon  früh  der- 
aelbe  Pronominalstamm  wieder  erkannt  worden  wie  in  eev^zo^g,  orv-^i 
u.  a.  Bopp  will  nun  gr.  ix ,  lat.  ec  {ec-fari)  mit  at>a^  durdi  lieber- 
gang  eines  e  in  x  vermitteln ,  eine  noch  unwahrscheinlichere  firklä-* 
rung  als  die  von  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  183)  versuchte.  Aufrecht 
und  Kirchhoff  (I  S.  154) .leiten  das  umbr.  ehe^  ek^  osk.  <A  (in  eh^trad 
=r::  extra\  lat.  ec,  gr.  im  von  skr.  vahis  (aufserhalb),  ftusammenge- 
aetet  ans  ata  und  d^m  •Suffix  ki  für  dA»  (gr.  ti)^  an  das  das  gewöhn-* 
lich^  pronominale  s  wie  iu  äbs  herantrat.  In  lat.  af>tmu»  vermag  ich 
nicht  mit  Bopp  eine  Bildung  von  skr.  ava  wie  äva-ra^s  zn  erkennen. 
Von  Wz.  vas  (wohnen)  mittelst  des  Participialsuffixes  no  ist  gebildet 
r«r-f»a.  (der  wohnende,  einheimische)  wie  von  Wz.  mah  (wachsen) 
fnag-nu-^  ^  der  wachsende '  (mit  dem  skr.  Participialsuffix  na).  Ebenso 
g-ebildet  mit  vorgetretenem  Verneinungswort  a  ist  a-^tr^nth-»  (unbe* 
wohnt,  unwohnlich)  mit  passiver  Bedeutung  wie  dig^nu-B  (gezeigt), 
fdr  den  Sumpf  von  Cumae  mit  seinen  giftigen  Dünsten  eine  passende 
Bezeichnung^  Erst  weil  man  sich  dort  den  Eingang  iii  die  Unterwelt 
dachte^  erhielt  a-ver-nu-a  die  Bedeutung,  ^mterirdisch'.  Von  dem 
b^ngungslosen  Demonstrativstamm  «  ist  gebildet  skr.  ü-pa  (an, 
hin,  zu),  gr.  v-noy  lat.  sii-6,  goth.  u-f^  ferner  skr.  n-pä-ri,  gotb. 
U'fa-r^  gr.  v-ni-Qy  lat.  su-pe^r^  ahd.  o-ba^  nhd.  o-ä,  ebei|  daher  skr. 
ü-$  (auf) ,  das  Bopp  in  goth.  ti-/,  ahd.  u-s^  nhd.  au-s  wiederfindet.  Es 
scheint  mir  einfacher  auf  skr.  ü-pa ,  auch  lat.  o^b ,  umbr.  u^p  zurfiok- 
Eufuhren,  als  auf  a-bhi^  wie  Bopp  will.  Das  lat.  po9-t  führt  Bopp  auf 
pos,  den  Grundbestandtheil  des  skr.  pai-cai^  litth.  pas-kUy  (hernach) 
suruck  und  h&lt  das  i  für  den  Rest  des  Suffix  <i,  so  dafs  also  posii-d 
in  posiddea  Ablativ  eines  Nomen  ist  wie  anti-d^  Neuerdinga  ist  po$ 
auch  aus  Handschriften  als  altlat.  Form  für  po$t  bestätigt  (Curtius  ZeiU 
sehr.  für.  vgl.  Sprachf.  1  S.  269),  der  die  umbr.  Form  pus  entapricht. 
Hiernach  halte  ich  auch  die  ambrische  Form.  pus-U-n  nicht  mit  Auf- 
recht und  Kirchhoir  (I  S.  15&)  für  eine  Zusammensetzung  von  p^sl  und 
«n,  sondern  für  einen  Accusativ  von  dem  Nomhialstamm  pos-ii,  zu  dem 
tat.  poS'tid  der  Ablativ  ist,   also  entstanden  aus  pos-Um^  eine  Bil- 

iV.  Jakrb,  f.  Pbü,  v.  Fatd.  Bd.  LXVUl.  Hfl,  5.  31 
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dang  'wie  sta-Hm^  da  aach  im  Umbriscben  auslautendes  m  %tn  wer- 
den kann.  Indem  das  auslautende  fit  wie  häufig  im  Umbrisehen  abfiel, 
blieb  ptnH  and  nacb  Abfall  des  t  piis/,  dem  das  lat.  p09t^  osk.  paK 
gleich  steht.  Lat.  po-ne  ist  also  entweder  aus  pos-ne  entstanden  oder 
ans  poit-ne  für  posiine ,  wofür  das  umbr.  pogi^ne  (<i  posliea)  spricUi 
und  Kwar  ein  Locativ  wie  Buper-ne  n.  a.  Vom  Prononiaalitann 
ana  sind  gebildet  lat.  in^  osk.  en,  umbr.  en,  gr.  Iv;  skr.« im-filr,  ost 
an-ierj  umbr.  on-rer,  an-der^  lat.  in-ier^  goth.  «nna^/Ard  (voo  ii- 
nen);  ferner  skr.  anü  (nach),  gr.  ava: 

Von  pära  (der  andere),  das  nach  Bopp  und  Pott  (etym.  Forsch- 
11  S.  177)  ans  apa^ra  verstOmmeU,  also  von  apa  herzuleiten  ist,  daeb 
andern  (umbr,  Sprachdenkm.  I  S.  155)  von  Wz.  pri  (jtransgrtii)  ee^ 
springt,  sind  im  Skr.  die  Praepositionen  prd^  prd-Hy  pärd^  pvrd-$, 
pdri  gebildet  TS.  1478).  Dem  skr.  prd  (vor,  vorau,  vorwirls)  ei(- 
spricht  gr.  ^r^,  lat.  pro,  goth.  fta  (?}  {fra-hug-jan  verkanfeo);  skr. 
prd-ii  für  para^ii  ist  gr.  9r^~n,  no-ti,  ftQO-g.  Das  lai.  por  ia  por- 
tendere^  pot-siderej  por-rig^re  wird  auf  die  Form  pot  zurfick^erükrt. 
so  dafs  das  t  assimiliert  wSre,  Aber  wio  kann  in^  por-tendere  dis  ( 
von  pot  nach  lat.  Lautgesetz  zu  r  werden?  Aus  poi-tendtre  wire 
poS'teudere  so  natürlich  wie  aus  potent-4a9  potes-ias;  aber  vor  r^A 
p  gebt  8  nimmermehr  in  r  über ;  also  kann  das  r  in  por-$endere  nicbt 
aus  I  oder  stellvertretendem  s  entstanden  sein.  Ebenso  wenig  isl  dis 
im  umbr.  pur-tutiiu  (jporro  dato)  mögliefa ,  da  auch  in  diesem  Dia- 
lekt die  Formen  wie  fust  neben  furent  beweisen,  dafs  s  vor  /  Meibci 
muste  (vergl.  umbr.  us-tentu  =  lat.  os-tendüo).  Mao  knuFs  daher  fir 
die  lat.  Composita  eine  Form  pbrt  annehmen ,  deren  I  vor  eonsoaioti- 
schem  Anlaut  aberall* assimiliert  wurde  >ind  ausfiel;  pori  aber  ist  eiie 
Umstellung  aus  proi  wie  torreo  für  türseo  aus  skr.  Wz.  trii^  ttrrf 
fiür  terteo  ans  Wz.  Iriis,  und  pro-t  ist  verstümmelt  ans  pro-ti^  gr- 
nq(hxij  skr.  prd-H  wie  u-t  aus  t«-ff.  So  erklärt  sich  auch  for-ro  its 
pori-ro  wie  parri-cida  aus  palri-cida^  eine  Bildung  mit  denselbeB 
Suffix  wie  sup-ra.  Fra-e  für  pra-t  ist  nicht  aus  yralt  entstanden,  wie 
Bopp  meint,  denn  der  Ausfall  des  t  ist  lat.  Lautgesetz  nicbt  aace- 
mefsen,  sondern,  wie  schon  Pott  (etym.  Forsch.  II  S.  175)  gesefaei, 
femininer  Locativ  von  pro  (für  para)  wie  Roma-i^  Roma-e^  ebcaso 
wie  das  umbrische  pre.  Ebenso  wenig  ist  das  d  in  pro  enphonischer 
Zusatz,  sondern  pro-d  ist  männliche  Ablativform  von  demselben  Stio- 
me,  von  dessen  Femininum  prae  Locativ  ist.  Dem  skr.  pard  (zurftek) 
steht  gr.  TTcr^  am  nächsten.  Hier  reihe  ich  auch  die  oskische  Pra^ 
Position  per-um  mit  der  Bedeutung  sine  ein  (KirehhofT:  das  Stadirecht 
von  Bantia  S.  22),  der  Form  nach  ein  Aconsativ  =2  skr.  par-am(9HrB^ 
eigentlich  a/mf»),  das  nach  Pott  (etym.  Forsch.  I  S.  96)  auch  iap^ 
ren-die  (alium  diem)  steckt.  Die  gothischen  Praepositionen  fa'f^^ 
faura^  fra  sind  desselben  Stammes,  aber  welcher  von  den  bespro- 
chenen Bildungen  sie  angehören ,  bedarf  noch  einer  besondere  UBte^ 
Buchung.    Dem  skr.  pari  (circa)  entspricht  gr.  negl;  das  Lat.  bat  diese 
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Prnepoflition  nach  Bopp  noch  in  piirt-e(/)-tf  (die  Wand,  als  hernm- 
gehende)  bewahrt. 

Skr.  sam  ist  gr.  avv;  ob  durch  die  Mittelstafe  ^v  auch  tat.  cum 
hierherzuziehn ,  oder  ob  es  aus  skr.  sä-kam  (mit)  entstanden,  läfst 
Bopp  ttnentschieden.  (u-va  wird  aas  dem  send,  mai  (mit)  hergeleitet, 
'^a-TcT  von  dem  Interrogatirstamm  Ära,  dessen  fragende  Bedeutang  in 
die  zeigende  nmschlog.  Von  der  Verbalwnrzel  tor,  fr  (dringen),  die 
in  lat.  in^tra-re  ond  im  Comparativsuflix  tara  steckt,  kommt  die  ve- 
dische  Praeposition  iirds  (hinaber,  hindurch)  und  lat.  Irans  ^  das  Bopp 
f Qr  ein  Participinm  Praet.  bfilt ,  ohne  irgend  eine  Analogie  zu  geben, 
Benfey  als  Acousativ  Plur.  fafst,  ebenfalls  ohne  ähnliche  Bildungen  auf 
lat.  Boden  nachzuweisen.  Aufrecht  und  Kirclfboff  (I  S.  157)  weisen  in 
der  umbrischen  Form  tra-t^  gleichbedeutig  mit  ira^nSy  einen  Locativ 
nach  und  erklären  in  lat.  iräm-e{t)s  (Balken ,  als  Qiierginger)  träm 
als  adverbiellen  Aceusativ  desselben  Stammes  ira;  ieh  glaube  daher, 
dafs  trans  aus  tratn  gebildet  ist  mit  demselben  Sufllx  s  wie  ab-s  von 
4tb^  ob^  von  ob. 

Möge  diese  Zusammenstellung  von  Bopps  Forschungen  mit  den 
neusten  Leistungen  der  vergleichenden  Spraohwifsenschaft  dazu  dienen, 
4lie  Aufmerksamkeit  manches  Gelehrten  dem  Staudpunkt  dieser  Wifsen* 
Schaft  zuzuwenden.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Hauptlehren 
<lers&lben  keinem  Pbilqjogen  mehr  ganz  fremd  bleiben  werden ,  wenn 
die  Sprachvergleichung  sorgsam  den  Forschungen  derjenigen  Minner 
folgt,  die  aus  Handschriften  und  Inschriften  unter  Schutt  und  Verderb- 
nis neuen  Wortvorrat  hervorsuchen  oder  echte  Wortformen  her- 
stellen. So  haben  in  den  letzten  Jahren  die  Herausgabe  altiatelnischer 
-und  italischer  Inschriften  durch  Lepsius,  Mommsen,  Ritschi,  Henzen, 
die  begonnene  Herstellung  eines  echten  Plautus  durch  die  Forschungen 
von  Ritschi  und  Fieckeisen,  Lacbmanns  und  Bemays**  kritische  Aus- 
gaben des  Lncrez,  die  sorgsamen  Sammlungen  der  Fragmente  Slterer 
lateinischer  Dichter  für  die  lateinische  Formenlehre  eine  wesentlich 
neue  Grundlage  geschaffen  und  rüstige  Krfifte  fördern  auf  diesem  Felde 
taglich  neues  zu  Tage.  Aehnliche  Leistungen  waren  schon  früher  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  uud  deutschen  Sprache  zum  Theil  sehr 
glänzend  hervorgetreten.  So  wächst  der  Sprachvergleichung  manig- 
Fächer  und  lebendiger  Stoff  zu,  dessen  Verarbeitung  der  Wifsenschaft 
mehr  nützt  als  das  Herumtappen  in  der  Dämmerung  ursprachlicher  Zu- 
stände, jenes  vornehm  gespreizte  Gröbein  nach  dem  Urlaute,  der  nicht 
•Vocal  und  nicht  Consonant,  nicht  Vogel  und  nicht.  Fisch  war,  oder 
nach  dem  Urpronominalstamm ,  dem  Zeigelaut,  der  alles  und  nichts 
bedeutete.  Spätem  Generationen  mag  es  vorbehalten  sein ,  semitische 
und  indoeuropaetsche  Sprachen  zu  vergleichen;  vorläufig  dürfte  es 
rathsam  sein,  die  lateinische,  griechische  und  deutsche  Lautlehre  noch 
nicht  mit  aethiopischen,  koptischen  oder  hebracischen  Lautfetzen  zu 
behängen. 

Schttlpforte.  W.  Corssen. 

"         81* 
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Klare  Anschauung,  umsichtiges  Urtheil  nnd  sinnig  einfache  Dar- 
stellung sprechen  uns  aus  vorliegender  Schrift  des  durch  seine  trind- 
lichen  Studien  aber  die  altern  homerischen  Kritiker  wohlbekamilai 
Verfafsers  wohlthuend  an,  wenn  wir  auch  die  Ergebnisse  derselbei, 
insofern  sie  auf  Neuheit  Anspruch  machen  dürfen ,  *  nicht  für  sehr  l^e* 
langreich  halten  können.  Der  Titel  des  BOehleins  erregt  Erwartongen, 
welche  Hr.  Friedlfinder  su  erfüllen  gar  nicht  beabsichtigte,  wesklk 
wir  denselben  für  gani  verfehlt  erklären  müfsen.  Wir  findes  hier 
keineswegs  eine  historisch-kritische  Darlegung  der  durch  Wolfai- 
geregten,  uach  den  verschiedensten  Seiten  sich  ausbreitendeB,  ii 
höchst  anziehenden  und  belehrenden  Kreu«-  ond  Qnerzügen  sieh  «1- 
wickelnden  grofsen  homerischen  Frage,  sondern  nur  Wolf  und  Liclh 
mann  treten  als  bedeutend  hervor,  von  denen  der  letztere  das  tob 
jenem  begonnene  Werk  mit  schärfster  Erfafsung  wenigstens  fir  die 
Ilias  durchgeführt  habe;  der  Verf.  aber  stellt  sich  auf  den  dieses  td 
be8onder&  Lachmann  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  des  aessIcB 
berühmten  englischen  Geschichtschreibers  des  alten  Griecbealaids, 
mit  dessen  Ansichten  er  meist  übereinstimmt,  und  wo  er  vos  ihoci 
abweicht,  folgt  er  ^och  stets  der  von  Grote  streng  eingehalteaea  A>- 
schauung.  Der  tief  eingreifenden  Untersuchungen  von  G.  HernaM  ud 
Nitzsch  wird  nur  gelegentlich  gedacht,  ein  paarmal  auch  K.  0.  Möl- 
lers nach  Grotes  Vorgänge^  dagegen  Welcher,  der  doch  so  mascke 
weite  Strecken  erhellende  Lichtstrahlen  auf  die -homerische  Fr•ge|^ 
worfen ,  nicht  einmal  genannt ,  um  der  Wolfianer  vor  und  nach  W. 
Müllers  *  homerischer  Vorschule'  und  der  neuem  Yertheidiger 
und  Gegner  der  Lachmannschen  Ansicht  zu  geschweigen;  nur  dieAlh 
handliing  Kaysers  *  de  interpolatore  Homerico  *  erfreut  sich  mehHa- 
chei"  Berücksichtigung ,  auch  wird  J.  Grimms  Urtheil  Ober  Lsohsttaas 
Untersuchungen  hervorgehoben.  Kaum  dürfte  aber  eine  anziehesdere 
Aufgabe  zu  finden  sein ,  als  eine  erschöpfende  Darstellung  der  gasxtf 
durch  Wolf  hervorgerufenen  homerischen  Kritik,  die  für  die  Gesaant- 
entwicklung  nicht  blofs  der  sogenannten  höhern  Kritik,  sonders  aock 
der  Litteraturgeschichte  und  Aesthetik  von  der  bedeutendsten  Wirkaaf 
geworden,  wozu  es  freilich  anderer  Mittel  bedürfte  als  derjesigeii 
die  Hrn.  Knick  in  seiner  bescheiden  auftretenden  Abhandlung  ^^ 
die  seit  Wolf  angeregten  Streitfragen  über  Homer'  (im  Prograansdtf 
fürstl.  Hedwigschen  Gymn.  zu  Stettin  vom  Jahre  1848)  zu  Gebote  Mü- 
den *).    Eine  derartige  Darstellung  würde  ein  sprechendes  Spie^ 

♦)  Befseres  hatte  bereits  Helmholz  in  der  Programmabhandlong 
'über  die  erste  Entwicklung  der  Hellenen'  (1831)  gegeben.  Zu  Knicb 
seltsamsten  Irthumern  gehört  es,  wenn  er  (S.  16)  in  dem  Epj^nin* 
der  Anthologie  unter  dem  Aelian  den  Verfafser  der  Variae  histanat 
▼ersteht.     Vergl.  dagegen  Jacobs  Anth.  Gr.  XI,  146. 
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bild  aller  Vor-  nnd  Kfiokscliritle,  aller  Port-  ond  Pehlsdbritte  unserer 
neuern,  so  öf|  lu  den  grorsartigsten  Entdeckungen  fahrenden,  aber 
auch  so  oft  in  anmaflieuder  Verblendung  und  starmiscber  Hast  abirren- 
den Kritik  darbieten.  Wie  sehr  wir  aber  auch  den  sichern  Takt  und 
die  so- ruhig  umsehanende  als  gründlich  eindringende  Beobacbtungs^ 
gäbe  Grotes  anerkennen,  so  wQrden  wir  doch  grofses  Bedenken  tra- 
gen, gerade  ihn  als  den  Abscblufs  oder  wenigstens  als  einen  bedeut- 
samen G^enzpfal  der  homerischen  Kritik  zu  betrachten ,  da  die  strei- 
tenden Parteien  noch  immer  sich  in  selbstbewoster  Haltung  gegen- 
aberstehen  und  mit  Grote  nicht  eben  ein  neues  Frincip  eingetreten 
ist,  er  vielmehr  die  von  ihm  Lachmann  gegenüber  eingenommene  Stel- 
lung mit  andern  gemein  hat. 

Hr.  Fr.  beginnt  mit  einer  knapp  gibaltenen,  nur  wenige  Punkte 
hervorhebenden  Darstellung  des  Erscheinens  der  Wolfschen  Prolego- 
mena  und  ihrer  ersten  Aufnahme.  Unter  Wolfs  Vorgangern  war  hier 
auch  dergrofse  Perizooius  und  nnter  den  auf  die  Prolegomena'beson- 
decs  bedeutsam  wirkenden  und  dieselben  zeitigenden  Einflüfsen  ViU 
lOisons  Herausgabe  der  Venetianiscben  Bcholien  zu  nennen ,  die  Wolf 
mit  unermüdlichem  Fleifse  immer  wieder  und  wieder  durcharbeitete. 
Bezüglich  der  Aufnahme  der  Prolegomena  von  Seiten  der  Dichter  bitten 
wir  besonders  eine  Erwähnung  Klopstocks  gewünscht ,  der  gleichfalls 
Wolf  nicht*  beistimmen  mochte ,  worüber  ich  auf  meine  Mittheiiuug  in 
der  Schrift  *  Frauenbilder  aus  Goethes  Jugendzeit'  S.  124  verweise. 
Croetbe  kehrte  nicht  erst  im  sputen  Alter  zu  seinem  frühem  Glauben 
«n  Homer  zurück,  wie  bei  Fr,  steht,  sondern  schon  am  16.  Hai  1798 
sehrieb  er  an  Schiller,  dem  er  von  seiner  w iederhollen  Beschäftigung 
mit  der  Ilias  berichtet:  Mch  bin  mehr  als  jemals  von  der  Einheit  und 
tlntheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt,  und  es  lebt  überhaupt  kein 
Mensch  mehr,  nnd  wird  nicht  wieder  geboren  werden,  der  es  zu  be- 
artheilen  im  Stande  wire«  ^-  Die  Ilias  scheint  mir  so  rund  und  fer- 
tig, man  mag  sagen,  was  man  will,  dafs  nichts  dazu  noch  davon  ge- 
than  werden  kann.'  Anderthalb  Jahr  früher,  im  December  1796,  hatte 
er  nocHden  Namen  des  Hannes  geleiert,  *der,  endlich  vom  Namen  Ho- 
meros  kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn',  aber 
auf  Anlafs  des  Aufsatzes  von  Herder  in  Schillers  Hören  war  eine  His* 
Stimmung  gegen  Wolf  eingetreten,  dessen  Rhapsoden  auch  in  den  Xe- 
nien  gestreift  wurden.  In  spfitem  Jahren  waren  es  besonders  Sehu- 
barths  wunderliche  *  Ideen  über  Homer '  und  der  Aufsatz  einer  engli- 
schen Zeitschrift ,  welche  den  Dichter  von  neuem  zu  einem  eindring- 
lichen Studium  der  Prolegomena  veranlafsten ,  deren  Ergebnisse  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  er  jetzt  so  ent- 
schieden verneinte, 'als  er  sich  früher,  wo  er  sogar  mit  einer  deut- 
schen Uebersetzung  des  meisterlichen  Buches  sich  getragen  hatte,  von 
der  ganzen  Darstellung  hatte  fortreifsen  lafsen.  Fichte  war  nicht  erst 
durch  Wolf,  sondern  schon  früher  selbständig  auf  philosophischem 
Wege  zu  der  von  dem  scharfsinnigen  Kritiker  ausgeführten  Ansicht 
gekommen,  von  der  auch  Winokelmann  nicht  weit  entfernt  gewesen 
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Ea  sein  scheint,  wenn  er  (Geschiclite  der  Koiist  IV,  1, 20)  die  Aenbe- 
mng  thot,  die  serstreutea  homerischen  Gesinge  seien  nicht  vor  01.61 
gesammelt  worden.  Als  geistreiche  Verbreiter  der  Wolfschen  Ansicht 
h&tten  besonders  die  beiden  Schlegel  hervorgehoben  werden  soUes, 
von  denen  der  filtere  in  der  Benrtheilang  von  Goethes  *  Hemaon  otd 
Dorothea^  die  bezeichnende  Bemerkung  machte:  *  die  historischen  Uo- 
tersochnngen  eines  scharfsinnigen  Kritikers  über  die  Entstehaog  ood 
Fortpflanzung  der  homerischen  Gesinge,  die  vor  kurzem  die  Aof- 
merksamkeit  aller  derer  auf  sich  gezogen  haben,  welphe  Fortschritle 
in  den  Wifsenschaften  zn  erkennen  wifsen,  geben  uns  zum  Glocke 
einen  festen  Punkt,  wovon  die  kOnstlertsche  Betrachtung  des  Honer 
in  einer  ganz  entgegengesetzten  Richtung  ausgehen*  kann.  —  So  we- 
nig gegründet  ist  die  gutherzige  Klage ,  welche  man  oft  von  Frennden 
des  Dichters  führen  hört,  durch  obige  Behauptungen  geschehe  eii 
Einbruch  in  das  Uenigthnm  des  ehrwürdigen  Alten,  man  zerreifse  ihaei 
ihren  Homer,  dafs  vielmehr  seine  Rhapsodien  dadurch  erst  voo  deo 
fremdartigen  Banden  des  Ganzen  erlöst  werden.'  Beide  gründeten  p- 
rade  auf  Wolfs  Behauptung  ihre  ganz  eigenthimlichen  Ansichten  tob 
Wesen  des  volksthUmlichen,  aus. der  Sage  machtig  hervorwachseodei 
epischen  Gesanges,  wie  es  in  anderer  Weise  spater  Gruppe  in  der 
Ariadne  S.  631  ff.  versucht  hat. 

Fr.  bestreitet  zuniohst  die  von  Wolf  aufgeslellte  Bebanptaog,  »f 
welcher  der  Schwerpunkt  seiner  gesummten  Ansicht  fiber  Honer  be- 
ruhe ,  dafs  so  lange ,  zusammenhingende  Gedichte  ohne  Gebraoch  der 
Schrift  nicht  bitten  entstehen  können.  Die  Möglichkeit  leugnen,  dafs 
ein  Dichter  jener  Zeit  den  Fhin  eines  so  umfangreichen  Ganzen,  wie 
Ilias  und  Odyssee,  im.  Geiste  habe  denken  und .ausfibren  könseB, 
heifse  die  Natur  des  Genies  verkennen ,  das  stets  der  von  der  Erfak- 
rung  gezogenen  Schranken  spotte ;  um  so  weniger  sei  diese  Möglieii' 
keit  zu  leugnen ,  als  wir  uns  in  jeuer  Zeit  die  Kraft  des  Erfindens  ood 
Festhaltens  wunderbar  grofs  denken  dürften,  in  jener  Zeit,  wo  die 
natarliche  Entwicklung  des  Gedichtnisses  noch -nicht  durch  den  Ge- 
brauch eines  kflustlichen  Hilfsmittels  gehemmt  und  beeiotrichtigt  %t- 
wesen ,  wo  der  Gesang  des  Dichters  allein  die  Kunde  der  Vorzeit  be- 
wahrt und  fortgepflanzt  habe.  Aber  Wolf  bestreitet  nicht,  dafs  eil 
genialer  Dichter  einen  solchen  grofsartigen  Plan  habe  ausdenken  vod 
durchfähren  können,  nur  die  Möglichkeit,  so  lange  Gedichte  im  Ge- 
dächtnis zn  erhalten ,  was  beim  Dichter  selbst  noch  am  ehesten  deU- 
bar  wire,  und  in  ihrem  ganzen  Umfange  forizopflanzen.  Einxelie 
Rhapsodien  mochte  ein  Dichter  oder  Singer  wohl  mehrere  leicht  in 
Gedichtnis  erhalten,  aber  nicht  so  lange,  oft  ineinander  verschränkte, 
in  unUbersehlicher  Lange  sich  ausdehnende  Gedichte,  wie  eine  Ilias 
oder  eine  Odyssee.  Wollen  wir  auch  dieser  Behauptung  Wolfs  keiae 
zwingende  Beweiskraft  beilegen,  so  dürfte  das  unwahrscheinliche  der 
Entstehung  und  Portpflanzung  so  ungemein  langer,  ineinander  ver- 
schränkter Gedichte  doch  kaum  zu  leugnen  stehs,  woraus  eher  frei- 
lich noch  nicht  die  Nöthigung  zur  Annahme  einer  Masse  kleiner  Rhaps<^ 
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dien  folgl,  neben  denen  keine  gröfneren  einheillichen  Lieder  bestonden 
haben  könnten.  Ebenso  wenig  wie  jenem  Uauptbeweise  Wolfs  will 
Fr.  der  weitern,  aus  d^u  Zuständen  des  horoeriseben  ZeiteWers  ent- 
nommenen fiegründnng  seiner  Ansiebt  beipflicbten,  wonach  der  Ge-- 
danke  an  lange ,  kanstlich  angelegte  Epen  jener  ihren  poetischen  Inhalt 
in  fefsellosen  Ergarsen  ausströmenden  Blttteseit  des  Gesanges  noth- 
wendig  fremd  gewesen ,  um  so  mehr  als  die  nur  zu  kurser  Ergötzung 
bei  Schmius^n  and  Festlichkeiten  herbeigernfenen  alten  Sfinger  der 
«nfsern  Yeranlafsung  zur  Dichtung  so  umfafsender  Gesänge  ermangelt 
hätt^n^  Der  Genius  habe,  bemerkt  er  hiergegen  mit  Lehrs,  im  Zeit- 
alter des  epischen  Gesanges  sich  aus  einzelnen  Gesängen  zu  vollkom- 
men organisierten  Ganzen  durch  Innern  Drang  emporschwingen  mttfsen, 
und  sei  man  nicht  berechtigt ,  den  Griechen  die  höchste  Ausbildung 
des  .epischen  Gesanges  in  stetiger  Folge  zu  versagen:  Allein  darf  man 
auch  den  Griechen  gröfsere  epische  Gedichte  nicht  ohne  weiteres  ab- 
streiten, so  wird  man  doch  mit  Recht  in  Abrede  stellen,  dafs  so  grofse, 
ynäbersehlicbe  Gedichle,  wie  unsere  llias  und  Odyssee*,  von  Einern 
Dichter  gesungen  worden  seien,  und  die  Noth wendigkeit,  jedesmal 
nur  kleinere  Stücke  vorzutragen,  konnte  auf  die  Bildung  solcher 
gröfsern  Ganzen  nicht  ohne  entschiedensten  Einflufs  bleiben,  so  dafs  so 
bedeutende  Verschränkungen ,  wie  sie  die  homerischen  Gedichte  jetzt 
seigen,  auch  der  höchsten  Ausbildung  des  klar  und  anschaulich  sich 
ausbreitenden  epischen  Gesanges  fremd  bleiben  musten. 

Bei  der  Bekämpfung  der  Wolfschen  und  Lachmannschen  Ansicht 
einer  durch  Fei»istratos  veranstalteten  Sammlung-  und  Redaction  der. 
beiden  grofsen  homerischen  Gedichte  folgt  Fr.  mit  unwesentlichen  Ab- 
änderungen der  Darstellung  von  Grote.  lieber  Solons  Anordnung  er- 
klärt er  sich  nicht,  obgleich  diese  als  eine  Vorstufe  der  peisistratei- 
schen  Thätigkeit  zur  richtigen  Wärdigung  derselben  von  gröfster  Be- 
deutung ist.  Mit  Hermann  schreibt  Grote,  der  Böckhs  treOliche  Ab- 
fertigung im  Corp.  Inscr.  11  p.  675  ff.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint, 
dem  grofsen  athenischen  Gesetzgeber  die  Anstellung  eines  Einhelfers, 
eines  SonfDeurs,  eines  weoßolevg  zu,  nnr  hält -er,  abweichend  von 
Hermann,  d^sen  Bestimiyung  far  dieselbe,  welche  später  der  Redner 
Lykiu^  bei  den  Tragikern  einführte ,  und  die  er  mit  Grysar  sich  also 
vorsteUt,  ^ut,  dura  fabulae  in  scaena  recitarentitr,  scriba  publicus  si- 
mul  exemplum  civitatis  inspiceret^  iuxta  sive  in  thealro  sive  in  post- 
ncaenio  sedens%  was  aber  w.ohl  niemand  als  ein  irnoßdlkeiv  bezeich- 
nen würde.  Es  gibtmanche  Stellen  der  Alten,  die,  wie  einzelne  Men- 
sehen, ein  eigenthOmliches  Unglück  verfolgt.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  die  viel  mishandelte  Stelle  des  Diogenes  Laertios ,  welche  un- 
schuldig genug  die  Mutter  jenes  wunderlichen  Rhapsadensouffleurs 
geworden  ist.  Ta  di  ^OjiiqQOV  ig  vjtoßoX^  /yfyif^tipi  Qctflftpdsic^aiy 
sagt  dieser  von  Selon,  otov  cutov  o  ni^moq  liUigev,  ImI&bv  aq%tc^ah 
TOv'i%i(k6vov'  luilXov  oiv  HoXanr'^OiMriifOv  iiptxniaev  tj  Iletalatootxog^ 

xmni*  oÜ*  &q  'i^'^tvs  c^x^v  xal To  f|^.  Dieuohidas  schheb hiernach 
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die  Einsehiebnng  der  bekannten  gegen  die  Megnrer  lengtiden  Yctm 
II.  B  546 — 566  nicht  den  weisen  Gesetsgeber,  sondern  den  TyniiMi 
Peisislrvtos  zn;  tr  erhob  das  Verdienst  des  Solon  nm  Honer,  wogtfen 
er  das  des  Peisistratos  herabselste,  der  blofs  einige  Stellen  eisgesclw- 
ben  habe ,  wobei  er  die  TbAtigfcieit  desselben  für  die  schriflliclie  Sinn- 
iHng  der  honerischen  Gedichte  seinem  Zweeke  gemifs  ganz  abergienf : 
bitte  er  dieser  ausdrQcklich  gedacht,  wie  Ritsohi  sehr  on^licklieh 
die  Stelle  erginzt,  so  bitte  er  unmftglioh  die  Behauptung  avfrechl  hil- 
ten  können ,  Solon  habe  nehr  für  Homer  gethan  als  Peisistratos.  Die 
vorhergehenden  Worte  des  Diogenes  können,  will  man  der  Spncke 
keine  Gewalt  anthnn ,  nnr  den  Sinn  haben:  *  Solon  gab  du  Gesetz, 
die  homerischen  Gesinge  sollten  nach  Vorschrifl  rhapsodiert  werdea, 
das  heifst,  so  dafs,  wo  der  eine  aufigebörl  habe,  der  folgende  ufeBfc' 
Das  s|  vjtoßoXijg  hatte  eine  Erklirnog  um  so  nOthiger,  als  ei  leiekt 
misverstanden  werden  konnte ,  da  es  in  mancherlei  Bedentaof es  g^ 
braucht  wird,  wie  es  z.  B.  *  auf  Verwarnung,  aus  dem  Hinterhalt' be- 
seichnet.  -  Abet  man  hat  einmal  diese  einfache  Deutung  der  Stelle 
nicht  annehmen,  sondern  eine  eigne  Idee  hineinbringen  wollea  vd 
deshalb  die  Worte  ofoi'  —  ixofuvitp  widerrechtlich  yerworfen  oder 
ffir  verdorben  erklirt.  Die  Deutung  auf  einen  Sonnenr  wird  gende» 
durch  den  in  keiner  Beiiehung  verdichtigen  Znsatz  des  Diogeoes  i^ 
gewiesen ,  wollte  man  auch  darauf  kein  Gewicht  legen ,  dafs  intofol^ 
nie  in  dieser  Bedeutung  steht,  worin  mtoßoXe^g  (vergl.  MeioekeCon- 
ment.  misc.  p.  42)  gebräuchlich  ist.  Was  auf  der  Inschrift  des  lei- 
schen  Gymnasialfestes  (Böekh  C.  I.  II  p.  674)  die  Preise  inoßolfi;  nd 
fmoßoXrjg  ivxastodoiSiwg  bedeuten ,  kann  auf  die  Stelle  des  Diofeies 
keines  EinAufs  haben,  wire  auch  dort  wirklich  an  ein  SonfBierea  u 
denken.  'T9toßoXfi  ist  ddrt  die  Aufgabe,  die  vom  Lehrer  aufgegebeK 
Arbeit.  Es  kommen  an  jener  Stelle  hintereinander  vor  Preise  vmf»- 
X^,  des  Anfiiataes,  und  avtt7vco0ea>g,'des'Vortrags  einer  eifsea  Ar- 
beit. 'TTeoßolijg  iviyvmtuq^  worin  die  iltern  SehQler  Preise  erhaltet, 
ist  die  Erwiederung  auf  einen* Aufsatz,  die  Widerlegung,  die  aisdea 
Siegreif  erfolgte.  Ich  habe  die  Stelle  des  Diogenes  schon  in  neiaer 
Schrift  *  Homer  und  der  epische  Kyklos  ^  S.USff.  ausftthalieh  erörtert, 
und  auch  die  neuliehe  Ausfahrung  von  Nitzseh  (Sagenpoesie  S. 413 If) 
stimmt  damit  im  wesentlichen  aberein:  aber  Goethe  bat  Recht.  i>- 
merfort  wiederhoheA  IrthOmern  darf '  man  nicht  ermftden  die  V*^' 
heit  wiederholt  entgegenzuhaliea.  Die  aufgenommene  Bestinnaagdes 
Solon  setzt  keineswegs,  wie  Grote  behauptet,  das  Vorhandenaeio eiae« 
vollsifindigen  Exemplars  der  homerischen  Gredichte  voraus.  Der  t\^ 
nische  Gesetzgeber  wollte- tuir  den  Hisbriuchen  steuern,  und  ao  ver- 
ordnete er,  dafs  in  Zukunft  die  Rhapsoden  vorab  angeben  solllea,  wei- 
chen Theil  der  homerischen  Gesinge  sie  vortragen  wollten,  ood  dafs 
die  Ordnung  ihres  Auftretens  sich  nach  der  ZeHfolge  der  vonibaeai« 
besingenden  Ereignisse  richten  sollte ;  denn  im  allgemeinen  koflste  es 
nicht  schwer  halten ,  die  chronologische  Folge  der  eiaadaea  Stjcie 
%n  bestimmeA ,  wie  z.  B.  dafs  Hektors  Tod  erst  nach  dem  des  Patroklo« 
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folge.    Freilich  wollte  man  die  Worte  des  Diogenes  ganz  streng  neh- 
men*, so  wQrden  die  Rhapsoden  nur  nnmittelbar  aufeinander  folgende 
Stücke  haben  vortragen  dürfen,  wo   dann  ein  zusammenhängendes, 
schon  bestehendes    Ganze  vorausgesetzt  werden  mfisie:  aber  hierzu 
nötbigl  uns  gar  nichts,  vielmehr  deutet  die  weitere  Notiz  Über  den 
von  Hipparcb  eingeführten  Vortrag  i^  wtol'qipsag  daraufhin,  dafs  der 
Ansdruck  de^  Diogenes  in  dem  von  uns  angenommenen ,  den  Worten 
keineswegs  widersprechenden  Sinne   genommen  werden  müfse.    Die 
Thätigkeit  des  Feisistratos  will  Grote  auf  die  Herstellung  einer  genauen 
Secenston  beschränken,  an  welche  sich  die  Rhapsoden  halten  sollten. 
Aber  alle  uns  vorliegenden  Nachrichten  sprechen  von  einzeln  ge- 
sungenen, voneinander  getrennten,  in  Verwirrung  ge7 
rathen'en  Rhapsodien,  die  Feisistratos  gesammelt,  zusammen- 
gestellt, geordnet  Jiabe,  überall  ist  von  einem  avvri^ivai^  6w~ 
xiatSHv^  avvayBiv^  a^Qol^stv^  einem,  disponere^  von  einer  avXXayfj 
die  Rede.    Dafs  die  homerischen  Gedichte  früher  zersplittert  gewesen, 
dafs  sich  nur  einzelne  Lieder  hier  und  dort  gefunden,  besagen  auch 
andere  Nachrichten ,  welche  das  Verdienst  der  ersten  Sammlung  dem 
Lykurg  oder  dem  Kynaethos  zuschreiben.    Eine  besonnene  Kritik  kann 
liiernach  unmöglich  anders  urtheilen,  als  dafs  Feisistratos  nach  dem 
Glauben  eines  grofsen  Tbeiles   des  Alterthams  die  homerischen  Ge- 
sänge zuerst  vollständig  zusammengestellt  habe ,  während  sie  vorher 
■ur  stfi'cl^wjcise  bekannt  gewesen.  Aber  ebenso  sicher  ergibt  sich  auch, 
dafs  man  allgemein  der  Ansichf  war,  die  von  Feisistratos  zusammenge- 
stellten Lieder  hätten,* mit   wenigen  Ausnaliinen,    ursprünglich  zwei 
grofsen  Gesängen  angehört,  und  Feisistratos  habe  die  verloren  gegan- 
gene Ordnung  wieder  hergestellt.    Ob  aber  diese  Meinung  der  Wahr- 
heit gemäfs  sei.,  das  kann  nur  aus  der  genausten  Untersuchung  der  Ge- 
dichte selbst  sich  ergeben;  jedesfalls  wird  man  zugeben  müfsen,  dafs 
hfer  eine  Täuschung  sehr  möglich  scheint,  da  die  Gedichte  nirgendwo 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorhanden  waren ,  sondern  stuckweise  ge- 
sungen wurden ,  und  sie  lag  um  so  näher,  wenn  wirklich,  wie  wir 
schon  vorab  zugeben  können,  mehrere  dieser  Lieder  zu  gröfsern  Gan- 
zen  gehörten.    Gerade  die  allgemein  herschende  Ansicht,  dafs  die 
umlaufenden   homerischen    Lieder   zwei   grofsen   Gesängen  von   den 
Schicksalen  der  Grieehen  vor  Troia  nnd  von  der  Rückkehr  des  Odys- 
seus  angehörten,  muste  dem  Feisistratos  deh  Gedanken  einer  geordne- 
ten Zusammenstellung  um  so  eher  eingeben,  als  bereits  Solon  bestimmt 
hatte,  dftfs  die  Rhapsoden  ihre  Lieder  nach  der  Zeitfolge  der  Begeben- 
heiten nacheinander  vortragen  sollten.    Um  hierbei  eine  sichere  Richte 
schnür  zu  erhalten,  was  lag  ihm  näher,  als  eine  Sammlung  aller  Rhap- 
sodien zu  veranstalten?  Er  überliefi  diese  Zusammenstellung  kundi- 
gen Männern,  unter  denen  sich,  wenn  unsere  Verimithung  richtig  ist, 
sogar  der  berühmte  Dichter  Simonides  voi^  Reos  'befand.    Ob  diese 
grofser  Veränderungen,  Umstellungen  und  Einschiebuugen  zn  ihrem 
Zwecke  bedurften ,  mufs  die  Untersuchung  der  Gedichte  selbst  erge- 
ben ;  jedesfalls  werden  sie  vor-  solchen  Umgestaltungen ,  wenn  die  Ndtb 
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sie  daza  trieb ,  nicht  angstlich  zurückgeschreckt  sein ,  da  sie  ja  obie 
Noth  einzelne  Stellen,  wie  wir  bestimmt  wifsen,  Athen  zu  Ehreaeii- 
schoben,  indem  sie  gleichsam  die  Freiheit  der  Rhapsoden  für  lickii 
Anspruch  nahmen,  in  deren  Munde  die  einzelnen  Lieder  maackeriei 
Veränderungen  erlitten  hatten;  auch  brauchten  sie,  da  jene  beidei 
grofsen  desange,  auf  welche  man  die  einzelnen  Lieder  bezog,  lidi 
nirgendwo  vollständig  vorfanden,  kaum  zu  fürchten,  dafs  nun  ibim 
grdfsere  Umgestaltungen  und  Eindichtnngen  zum  Zwecke  der  Zuan- 
menfttgung  nachweisen  und  dadurch  ihre  für  die  Erhaltung  der  hon^ 
rischen  Lieder  so  ungemein  wichtige  Arbeit  verdachtigen  werde. 

Hiernach  scheinen  uns  alle  von  Grote  und  nach  ihm  von  Fr.  erholw- 
nea  Bedenken  völlig  zu  schwinden.  Peisistratoa«  äufserl  letzterer,  habe 
bei  seiner  den  homerischen  Gedichten  zugewandten  Sorgfalt  keiaeii  lit- 
terarischen, sondern  einen  politischen  Zweck  gehabt,  er  habe  die  Feier- 
lichkeit eines  religiösen  Festes  in  seiner  Stadt  erhöhen  woUeo.  AUeii 
die  Feierlichkeit  ward  wahrlich  dadurch  wenig  erhöht,  weiader 
Rhapsode  hier  oder  dort  einen  Vers  richtiger  sang,  als  bis  dshis  der 
Fall  gewesen:  dagegen  schlugen  die  kunstsinnigen  Athener  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  der  umlaufenden  homerischen  Gesinge  hoch  u, 
welche  die  von  Peisistratos  angestellten  Männer,  wo  nicht  aodere 
Gründe  eine  Veränderung  veranlafsten ,  in  ihrer  reinsten  GestiU  xi 
geben  bestrebt  waren ,  und  diese  litterarische  Thätigkeit  trug  zogleicb 
ihren  politis.chen  Vortheil  in  sich,  da  der  Tyrann  hierdurch  die  Nei.- 
gung  des  Volks  für  sich  zu  gewinnen  4ioffen  durfte,  ja  die  gewölo- 
liebste  politische  Klugheit  muste  ihn  bestimmen,  in.seinen  Beslreboi- 
gen  für  die  vom  allgemeinsten  Beifall  in  ganz  GriechenUmd  erhobeaeB 
homerischen  Gedichte  hinter  Solon  nipbt  zurückzubleiben.    Waresjt 

« 

auch  Peisistratos,  der  eine  öffentliche  Bibliothek  zu  Athen  gräoilele, 
deren  nur  Gellius  gelegentlich  Erwähnung  thut,  war  er  es  ja  aQcb,ti 
dessen  Hofe  Simonides  von  Keos,  Anakreon,  Orpheus  der  Kroloniaie 
und  Onomakritos  lebten.  Wenn  Fr.  aber  meint,  die  Herstellang  eiacr 
neuen  llias  mit  so  tief  eingreifenden  und  umfangreichen  Aendemogea 
vieler  alten  und  wohlbekannten  Gesinge  hätte  die  Kritiker  sowobl  als 
das  grofse  Publicum  eher  befiremden  und  Anstofs  erregen  als  beioi- 
dere  Zufriedenheit  hervorrufen  müfsen,  so  übersieht  er,  dafs. bei  öca 
grofsen  Verschiedenheiten,  welche  die  Rhapsodien  im  Munde  der,  vie 
auch  Fr.  selbst  annimmt,. oft  sehr  willkürlich  ändernden  Rha|»o<le* 
darboten,  die  sichere  Unterscheidung  des  neueingefügten  oder  reria- 
derten  meist  sehr  schwer  hielt,  und  dafs  besonders  die  den  U^bergaa^ 
bildenden  Einschiebungen  und  die  künstlich  angebrachten  Yerschria- 
kungen  um  so  schwerer  als  wirkliche  Neuerungen  erkannt  verdei 
konnten ,  als  nur  einzelne ,  gerade  am  Anfang  und  Ende  voa  dea 
Rhapsoden  oft  willkürlich  veränderte  Stücke  gesungen  wurdea.  Di^ 
Zusammenfüger  der  homerischen  Gesänge  nahmen  gerade  die  bis  da- 
hin von  den  Rhapsoden  selbst  geübte  Freiheit  in  Anspruch,  tniM 
noch  in  einem  höhern,  durch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe ,  so  labi- 
relcbe  Lieder  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  bedingten  Grade.  Aocb 
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Fr.8  weileres  Bedenken.,  wie  es  möglieh  gewesen,  daß  die  Rhapsoden 
von  gani^  Griechenland  za  Gunsten  der  athenischen  Anordnung  ihre 
Gewohnheit  abgelegt,  erledigt  sich  leicht.  Manche  mdgen  anderwärts 
noch ,  wie  früher ,  ihre  Rhapsodien  fortgesnngen  haben ;  dafs  aber  die 
athenische  Anordnung  so  grofses  Ansehn  erhielt,  erklärt  sich  sehr 
wohl  daraus ,  dafs  nicht  allein  nirgendwo  sonst  eine  so  grofse  Anzahl 
homerischer  Lieder  sich  vorfand,  sondern  auch  die  Zusam  mens  teilet 
die  Ueberlieferung  der  bedeutendsten  Rhapsoden  ihrer  Zeit  benutzten, 
untf  mit  kritischem ,  auch  dichterischem  Sinne  den  im  Munde  mancher 
Rhapsoden  sehr  verdorbenen  Text  reiner  herstellten. 

Fr.  fährt  fori  (S.  13):  ^Sodann  sollte  man  glauben,  dafs,  wenn  erst 
Peisisiratos  die  beiden  Gedichte  zusammensetzen  muste,  vorher  gröfaere 
zusammenhängende  Epen  überhaupt  nicht  existiert  hätten.  Aber  sol- 
che existierten  in  der'  That  schon  seit  geraumer  Zeit,  und  einige  davon 
wurden  sogar  dem  Homer  beigelegt/  Aber  die  Möglichkeit,  dafs 
mehrere  der  in  beiden  grofsen  Gedichten  zusammengeordneten  Lieder 
gröfseren  Ganzen  angehört  haben ,  braucht  man  auch  nach  unserer  An- 
sicht nicht  zu  leugnen,  ohne  darum  die  Einheit  der  Ilias  und  Odyssee 
zngeben  zu  mttf8en,tmd  gerade  der  äufsere  Umfang  der  nachhomeri- 
ffehen  Epen  eines  Arktinos ,  Stasinos,  Lesches  u.  s.  w.  scheint  uns  eiaen 
entschiedenen*  Beweis  gegen  die  «Einheit  der  ungleich  gröfsern  home- 
rischen Gedichte  abzugeben.  Die  Ilias  eähltmehr  als  13000,  dieOdys-* 
see  Ober  12000  Verse,  wogegen  die  Thebais  wie  auch  die  Epigonen 
aus  7000  (Welcker  der  epische  Cyclus  II  S.  376),  die  Danais  aus  5500^ 
die  Oedipodie  aus  5600  Versen  bestand.  Leider  ist  uns  die  Verszahl 
der  Aethiopis  unbekannt,  da  Heerens  Beziehung  der  9100  Verse  der 
Borgiaschen  Tafel  auf  dieses  Gedicht  völlig  haltlos  ist;  aber  die  fünf  . 
Bttcher,  welche  «das  Gedicht  im  epischen  Kyklos  einnahm,  deuten  auf 
einen  mäßigen  Umfang  hin.  Wären^nnfa  zu  einer  Zeit,  wo  die  Ge- 
dichte hlofs  doreh  Hilfe  des  Gedächtnisses  sieh  fortpflanzten ,  so  grobe 
Gedichte ,  Wie  onsere  Ilias  oder  Odyssee  entstanden  ^  so  mOste  uns 
der  verhältnismäfsig  geringe  Umfang  jener  nachhomerischen  Gedichte 
höchlich  in  Verwunderung  setzen. 

Noch  weniger  will  Fr.s  vom  Schiffskatalog  hergenommener  Grund 
bedeuten.  Dieser,  meint  er,  habe  nur  als  Theil  eines  Ganzen  gedich- 
tet werden  können ,  und  er  setze  das  Bestehen  eines  zusammenhän- 
genden gröfsern  Gedichtes  voraus;  eine  so  trockene  Aufzählung  von 
HeTdennamen,  wie  der  Schiffskatalog,  könne  nur  als  Theil  eines  Ge- 
dichts Interesse  erregen,  in  welchem  diese  Helden  handelnd  aufgetre- 
ten seien.  Warum  aber  sollte  dies  weniger  der  Fall  sein,  wenn  die 
llaopthelden  durch  einzelne,  überall  gesungene  Lieder  im  Angedenken 
aller  lebten  ?  Auch  bevrtheilt  Fr.  den  Charakter  der  Griechen  sehr 
irrig,  wenn  er  meint,  es  sei*  anglaublich,  dafs  die  Zuhörer  an  der  Her- 
nennnng  von  einigen  hundert  Namen  au  und  fär  sich  sollten  Vergnügen 
gefunden  haben.*  Den  rühm-  und  neugierigen  Griechen  muste  es  sehr 
erfreuen,  von  der  grofsen  «Anzahl  von  Schiffen  und  Helden  zu  verneh- 
men, die  gegen  Troia  gezogen,  die  Nennung  der  Hauptorte  seines  sich 
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weitbin  erstreckenden  Vaterlandes  muste  ihn  jnachtig  ansielieii,  vad 
der  Sanger  durfte  um  so  regere  Theilnabme  erwarten,  als  jeder  Ort^ 
an  welobem  er  auftrat ,  sich  in  seinem  Liede  erwähnt  fand.  UidviK 
eine  solche  Aufsählnng  für  den  griechischen  Zuhörer  trocken  ^ewesO) 
so  würde  sie  es  auch  als  Theil  eines  gn^öfsern  Gedichts  geblieben  seil, 
da  ja  ein  Rhapsode  auf  einmal  kaum  vielmehr  als  den  Schiffskatilof 
vortragen  konnte ,  und  daher  jeder  lieber  jede  andere  Partie  ab  dies« 
sich  £um  Vortrag  gewählt  haben  würde. 

Wo  gans  stichhaltige  GrQnde  fehlen,  liegt  es  in  der  DMSCbb- 
chen  Natur,  die  Gewichtigkeit  durch  die  Menge  derselben sa emUcB. 
Nur  so  erklärt  es  sich,  wie  Fr.  auch  darauf  sich  berufen  konslef  difs 
Xonophanes  zu  Feisistratos  Zeit  den  Homer  nicht  iils  Verbreiter  n- 
würdiger  Vorstellungen  von  der  Gottheit  angegriffen  habea  würde, 
hatte  er  ihn  nicht  als  Verfafselr  gröfserer  Werke  angesehen,  da  er 
unzusammenhängenden  Gedichten  keinen  solchen  Einflufs  auf  die  Denk- 
weise der  Nation  hätte  zuschreiben  können.  Als  ob  eine  Anukl  eii- 
zelner,  in  derselben  uufrommen  Vorstellung  von  den  Göttern  über- 
einstimmender, vonik  Volke  mit  entschiedenstem  Beifall  anfgenonneMr 
Lieder  weniger  auf  dieses  wirken  sollten,  als  zt^ei  grofse  Gedichte, 
von  denen  man  auch  nur  immer  einzelne  Stücke  hörte!  Und  von 
dieser  Beweis < eines  Satzes,  den  nienund  im  Ernst  ableugnen  vird, 
des  Salzes,  dafs  man  zur  Zeit  des  Feisistratos,  und  sohon  vor  ihn,  des 
Glanbens  war ,  die  einzelnen  umlaufenden  homerischen  Lieder  sei« 
Thelie  gröfserer  Epen? 

Wenn  Fr.  weiter  meint,  wäre  Feisistratos  der  erste  Begründer  der 
Ilias  und  Odyssee  im  eigentlichen  Sinne  gewesen,  so  würden  wir  aber 
die  von  ihm  veranstaltete  Recension  schwerlich  in  einer  so  gäntlicbei 
Unwifsenheit  sein,  da  sie  nirgend  von  den  alten  Kvitikern  erwibil 
werde,  so  habe  ich  in  der  Zeitschr.  f.  d.  AW.  1837  Nr.  32,  nndnich  nir 
Rilscbl,  den  Beweis  geliefert,  dafs  alle  von  den  Alexandrinern  beniU- 
ten  Handschriften  auf  die  des  Feisistratos  als  ihre  gemeinsame  Qvellc 
zurückgehen.  Und  wäre  jenes  Schweigen  von  der  peisistrateis^ 
Ausgabe  weniger  auffaHend,  wenn  dieselbe,  wie  Fr.  (S.  13)  saoimnl, 
die  ursprüngliche  Gestalt  der  Ilias  und  Odyssee  möglichst  her- 
gestellt hätte? 

*Aber  auch  abgesehn  von  diesen  Gründen'  heifst  es  weiter  *i«t 
die  Entstehung  eines  Epos  durch  Verbindung  ursprünglich  selbstäidi- 
ger  Lieder  nicht  anders  als  in  sehr  früher  Zeit  denkbar.  Denn  die  U- 
sammensetzung  von  Stücken,  die  ohne  Bezug  aufeinander  gedichlet 
waren ,  muste  nothwendig  grofse  Schwierigkeiten  haben.  Wenn  sie 
nichts  desto  weniger  so  vollständig  gelang,  dafs  ihr  Froduct  fortan  so 
betrachtet  wurde,  als  wäre  es  von  Anfang  an  ein  Ganzes  gewesen: 
so  Rnden  wir  das  Gelingen  eines  solchen  Processes  und  die  alif«- 
meine  Verbreiinng  der  durch  ihn  bewirkten  Täuschung  begreiflicbert 
wenn  wir  uns  vorstellen ,  dafs  die  alten  Lieder  währebd  der  schöpfe- 
rischen  Tage  des  epischen  Genius,  als  es  noch  keine -Leser  und  Kriti- 
ker gab ,  zu  einem  Ganzen*  verwuchsen.    Je  länger  ihre  Vereiain"f 
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verschoben  warde,  desto  schwieriger  ward  e9,  ihren  frahem  Zustand 
in  Vergefsenheit  zu  bringen,  und  das  neue  Aggregat  ats  ursprAng- 
liehe  Einheit  erscheinen  lü  4afsen/  Allein  die  hoi^eriscfaen  Lieder 
wurden  nur  einsein  gesungen,  dazu  von  den  Rhapsoden  besonders 
am  Anfang  und  Ende  willkarlich  verändert,  so  dafs  die  Veränderun- 
gen sich  leicht  der  Beobachtung  entsiehen  konnten ,  und  manche  die- 
ser lieder  konnten  mit  Besug  aufeinander  gedichtet  sein ,  ohne  dafs 
eine  durchgehende  Einheit  deshalb  vorausgesetzt  werden  mUsle.  Auch 
fehlt  es  ja  keineswegs  an  solchen  Stellen,  wo  die  Zusammenlagung 
nicht  wohl  gelangen  ist,  wenn  dies  auch  dem  gewöhnlichen  griechi- 
schen Leser  entgieng. 

Endlich  hält  es  Fr.  mit  Grote  für  unglaublich,  dafs  liias  und 
Odyssee»  so  gar  keine  Spuren  einer  relativ  modernen  Zeit  tragen  soll«» 
ten,  wenn  sie  ihre  Gestalt  einer  willkürlich  eingreifenden  Radaction 
durch  Feisistratos  verdankten.  Aber  man  mufs  eine  gar  geringe  Hei* 
nnng  von  den  Fähigkeiten  der  von  Feisistratos  mit  diesem  Geschäfte 
beauftragten  Männer  haben,  um  ihnen  nicht  die  Vermeidung  späterer 
Affsehannngen ,  Sitten,  Gebräuche  und  Kenntnisse,  so  wie  die  Nach- 
ahmung der  Sprache  im  allgemeinen  sutranen  zu  wollen.  Und  findet 
sich  nicht  jetzt  noch  einzelnes ,  was  eine  spätere  Zeit  verräth ,  und  wer 
weifs ,  wie  vieles  dieser  Art  ifchon  die  alexandrintschen  Grammatiker 
ausgemerzt  haben?  Bei  einer  so  bestimmt  charakterisierten,  in  faänig 
wiederkehrenden  Ausdräcken  sich  ergehenden  Spracbe  wie  die  home- 
rische konnte  es  den  spätem  Redifttoren ,  die  «um  Tbeil  selbst  Dichter 
waren ,  unmöglich  schwer  fallen ,  in  den  eingeschobenen  und  umge- 
stalteten Stücken  im  allgemeinen  den  homerischen  Ton  zu  treffen. 

Hiernach  können  wir  der  Behauptung  Fr.s  unmöglich  beistimmen, 
wir  hätten  allen  Gruudzn  glauben,  dafs  die  homerischen  Gedichte 
lange  vor  Feisistratos  im  ganzen  die  jetzige  Gestalt  gehabt,  wogegen 
wir  ihm  vollkommen  beistimmen,  wenn  er  die  endgiltige  Entscheidung 
der. homerischen  Frage  nur  von  der  genausten  Untersuchung  der  Ge- 
dichte selbst  ecwartet.  Der  Grund,  weshalb  Wolf  selbst  während  der 
neunundzwanzig  Jahre,  die  er  nach  dem  Erscheinen  der  Frolegomena 
noch  in  voller  Manneskraft  verlebte,  niemals  die  Innern  Spuren  ihrer 
Entstehung  nachzuweisen  versuchte,  liegt  gewis  nicht  sowohl  darin, 
dafs  sich  ihm  «in  spatern  Jahren  die  Ueberzeugung  aufdrängte,  eine 
Untersuchung  der  Gedichte  selbst  werde  ihm  nicht  das  gewünschte 
Ergebnis  liefern,  als  vielmehr  in  der  grofsen  Lebhaftigkeit  seines  Gei- 
stes, der  ihn  so  wenig  vollenden  liefs,  ihn  von  einem  zum  andern 
rasch  hinrifs,  so  dafs  er  ja  nicht  einmal  die  Frolegomena  zu  Ende 
schrieb ,  woran  ihn  am  wenigsten  derartige  Bedenken  hindern  konnten. 

Als  den  Vollender  der  Wolfschen  Untersuchungen  im  Sinne  ihres 
Urhebers  stellt  Fr.  Lachmaun  dar.  Ueber  die  Art  der  Entstehung  der 
betreffenden  Lachmannschen  Arbeiten  gibt  er  uns  in  der  Vorrede  sehr 
anziehende  Mittheilungen  aus  den  Briefen  des  scharfsinnigen  Mannfas 
an  den  gelehrten  Darsteller  der  «ristarchischen  Studien,  woraus  wir 
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ersehn,  dafs  Lachmann  bereits  in  den  Jahren  1834  bis  1836  dieselbe 
Ansicht  hatte,  die  er  später  ötrentlich  entwickelte.  Wir  wusdernais 
nur,  dafs  Fr.  de^  schönen  in  demselben  Sinne  g^eschriebeneo Progranss 
des  feinsinnigen  NAke  vom  Frühjahr  1838  nicht  gedenkt,  Au  Im 
nach  der  Vorlesung  der  ersten  Lachmannschen  Abhandlung  io  derÄki- 
demie,  aber  vor  dem  Drucke  derselben,  erschien.  Näke  hatte  die 
dort  ansgerahrte  Ansicht  Über  das  erste  Buch  schon  eine  gute  Reibe 
von  Jahren  gehegt ,  und  pflegte  sie  in  seinen  Vorlesungen  Aber  die 
Ilias  immer  ausführlich  mitzutheilen. 

Zur  richtigen  Beurtheilnng  der  Lachmannschen  Ansicht  hall  Fr. 
mit  Recht  die  Beantwortung  der  beiden  Fragen  für  onumgiDglicli  m- 
thig :  1)  ob  wir  bei  einem  auf  planmafsiger  Anlage  beruhenden  Epos  eine 
to  strenge  Uebereinstimmung  bis  ins  kleinste  voranssetseo  and  jede  Ab- 
weichung davon  mit  einer  urspranglichen  Einheit  Tür  unvereiobar  bal- 
len möfsen ;  2)  ob  diejenigen  Discrepanzen  und  Incongraenieo,  die  aller- 
dings bei  der  Abfafsung  der  ganzen  Ilias  durch  dnen  Dichter  aicbl 
hätten  entstehen  können,  nur  durch  Lachmanns  Annahme  erklarlicb 
seien.  Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  kann  nur  in  einer  itsm- 
menhangenden  Prüfung  von  Lachmanns  kritischem  Verfahren  gegebn 
werden,  doch  wfire  die  Sache  leicht  durch  einzelne  Beispiele  lo er- 
örtern gewesen;  die  zweite  dagegen  wird  mit  Recht  in  Hindeatanguf 
die  mancherlei  Veränderungen  verneint,  welche  die  wenn  aachir- 
sprünglich  zusammenhängenden,  doch  nur  einzeln  gesongeneo  Kbap- 
sodien  im  Munde  der  vortragenden  «erleiden  musteu.  In  der  Beslia- 
mung  der  Zeit  der  homerischen  Gesänge  und  ihrer  ersten  schriniitbei 
Aufzeichnung  stimmt  Fr.  ganz  Grotes  Meinung  bei.  Die  beideDpoEseB 
homerischen  Gedichte  setzt  Grote  zwischen  8o0  und  den  Aofao;  der 
Olympiaden ,  aber  weshalb  die  ungefähre  Angabe  Herodots  uobedeok- 
lich  angenommen  werden  und  wir  nicht  noch  fünfzig  Jahre  weiter  bit- 
aufsteigen  sollen,  sehen  wir  nicht.  Etwa  zwei  Jahrhunderte  \i^^ 
meint  er  weiter,  erhielten  sich  Ilias  und  Odyssee  ohne  Schrifl;  erst 
gegen  die'  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  begann  mau  diese  n»! 
andere  alte  Gedichte  aufzuschreiben.  Weder  für  die  HhapsodeD  selbst 
noch  für  das  Volk  waren  Aurzeichnungen  der  Gesänge  nulhig;  ein  sol- 
ches Bedürfnis  stellte  sich  erst  zu  der  Zeit  heraus,  wo  sich  eine  le- 
sende Classe  bildete ,  wo  wirklich  einzelne  gebildete  Männer  die  Ge- 
sänge, welche  sie  so  häufig  gehört,  auch  genauer  kennen  zu  lerac' 
und  zu  betrachten  wünschten.  Eine  solche  Zeit  ser  die  Mille  des  s^^' 
beuten  Jahrhunderts,  wo  neben  dem  Hexameter  das  elegische  und ia>- 
bische  Versmafs  eingeführt  wurden  und  die  Dichtung  sich  der  ^^^- 
hältnisse  des  wirklichen  Lebens  bemächtigte.  Aber  auch  hier  düft^ 
man  etwa  fünfzig  Jahre  weiter  hinaufrücken  dürfen.  Die  GrüDdoi^ 
der  Olympiadenrechnung  ward  durch  einen  bedeutenden,  überall  n 
neuen  festen  Gestaltungen  treibenden  Umschwung  veranlafsl;  der  Gei» 
wandte  sich  der  Wirklichkeit  entschieden  kräftig  zu,  die  frei  »über- 
fliegende Einbildungskraft  wich  dem  liefern  Ernst  ruhiger  Belrscbto^' 
und  selbst  die  sagenhafte  Vergangenheit  drängle  zu  einer  4ibersicb 
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lichern,  mehr  snsftmmenfafsenden  Darstellong.  Sollleu  nicht  bereits 
Arktinos  und  seine  Nachfolger  ihre  Gedichle  aufgezeichnet  haben,  und 
diese  Sitte  spfiter  von  ihnen  auf  die  Lieder  der  Ilias  und  Odyssee  Ober- 
tragen  worden  "sein?  Aufweiche  Weise  die  Rhapsoden  eidkelne  Epi- 
soden einschieben  konnten,  dentet  Fr.  durch  einzelne  Beispiele  an, 
unter  denen  er  die  Gärten  des  Alkinoos  nennt,  deren  nachtrigliche 
Binschiebong  er  im  Philologus  VI  S.  66&-— 681  nachzuweisen  ver- 
sucht hat.  Können  wir  auch  nicht  ullen  dort  vorgebrachten  Grflnden 
beistimmen,  wie  z.  B.  die  spätere  *  Nichterwähnung  dieser  Gärten 
nichts  beweist,  so  halten  wir  doch  die  Verdächtigung  von  Vs.  103*-- 

131  ffir  wohl  gegründet;  nnr  glauben  wir  anch  noch  Vs.  95 — 169  und 
Vs.  132  der  Eindichtung  zuweisen  zu  mOfsen.  Der  Dichter  beschreibt 
nur  den  äufsem  Glanz  des  Palastes,  den  Odyssens  vor  demselben  ste- 
hend bewunderte,  nicht  die  ihm  noch  unsichtbare  innere  Einrichtung 
nnd  die  Gärten ,  die  wir  eher  hinter  dem  Hause  als  vor  demselben  zu 
deiiken  haben.  Ganz  vortrefDich  schliefst  sich  Vs.  133:  Iv&a  itvag  &i^xo 
an  die  Beschreibung  der  äufsem  Pracht  des  Palastes  an.  Uebrigens 
steht  nichts  der  Annahme  einer  zwiefachen  Eindtchtnng  entgegen  ,  so 
dafs  Vs.  103 — 131  einem  spätem  Rhapsoden  als  Vs.  95 — 102  und  Vs. 

132  angehörten. 

Vollkommen  einverstanden  sind  wir  mit  dem  Verf.,  wenn  er  nicht 
alle  DIscrepanzen  oder,  wie  Flavins  Josephus  sich  ausdrückt,  nUe 
d^uKpmvlai  als  Spuren  einer  Entstehung  aus  unzusammenhängenden 
Liedern  gelten  lafsen  will.  *  Behufs  des  Vortrags^  bemerkt  er  ^wur- 
den grofse  zusammenhängende  Gedichte  in  Theile  zerstflckt,  die  im 
Zustande  relativer  Selbständigkeit  sich  dergestalt  veränderten,  dafs 
sie  endlich  nicht  mehr  völlig  zueinander  und  zum  Ganzen  passten. 
Die  meisten  angeblichen  Spuren  verschiedener  Verfafser  in  Iliade  und 
Odyssee  sind  der  Art,  dafs  sie  sehr  wohl  aus  Umdichtnngen ,  Ausdich- 
Inngen,  Verfälschungen  und  Zusätzen  von  Rhapsoden  hergeleitet  wer- 
den können.'  Hierbei  hätte  sogleich  anch  jener  unbedeutendem  Ab- 
weichungen gedacht  werden  sollen ,  welche  sich  derselbe  Dichter  oft 
%n  künstlerischer  Wirkung  erlaubt  oder  auch  zuweilen  sich  entschlü- 
pfen  läfst.  Diesen  nichts  beweisenden  Widersprüchen  gegenüber  be- 
ruft sieh  Fr.  auf  die  Merkmale  planmäfsiger  Anlage ,  worauf  die  ganze 
Odyssee  und  grofse  Theile  der  Ilias  beruhen,  und  die  so  tief  in  die 
Handlung  verflochten  seien ,  dafs  sie  unmöglich  nachträglich  von  aufsen 
hinzugethan  worden.  Hiernach  bleibe  nichts  anderes  übrig  als  die 
zweite  Annahme  von  Wolf,  dafs  die  planmäfsige  Anlage  eine  ursprüng- 
liche Eigenschaft  der  beiden  grofsen  homerischen  Gedichte  sei.  Na- 
türlich kommt  alles  darauf  an, -dafs  jene  durchgreifende  Einheit  an 
den  Gedichten  selbst  nachgewiesen  werde. 

Zu  diesem  Zwecke  will  Fr.  mit  Grote,  dafs  man  im  Gegensatz 
gegen  das  bisherige  Verfahren  von  der  Odyssee  als  dem  leichtern  nnd 
übersichtllchern  Gedichte  ausgehe ,  wozn  wir  gerade  keinen  zureichen- 
den Grund  erkennen ;  denn  mflsten  wir  auch  bei  der  Odyssee  eine  ein- 
heitliche Composition  und  die  Dichtung  ^ines  Sängers  anerkennen,  so 
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wfirde  doch  daraus  keineswegs  dasselbe  für  die  Ilias  Tolgen,  dtdie»e 
einer  frahern  Periode  der  epischen  Kunst  angehören  könnte.  In  Grude 
ist  es  ganz  dasi»elbe ,  bei  welchem.  Gedichte  die  Untersuchung  befisot, 
da  Jedes  für  sich  anf  das  genauste  eergiiedert  werden  ^nr»;  der  Uih 
terschied  ist  nur  der,  dafs  die  Einbeitsfreunde  die  Odyssee  Tonn- 
stellen ,  weil  sie  aus  ihr  die  Kunstfertigkeit  homerischer  Diehtoif  ii 
der  planmafsig  durchgeführten  Cpmposition  am  leichtesten  naehveisei 
KU  können  glauben,  wogegen  die,  welche  die  Einheit  leagnen,  nit 
der  llias  beginnen,  weil  sie  hier  die  Verschiedenheit  am  deuUiciislei 
SU  erkennen  glauben ;  doch  möchte  das  Verfahren  der  letstern  ab  du 
naturgemifsere  gelten  mfifsen,  weil  die  llias  nach  der  atlgemetaen  Ai- 
sieht  des  Alterlhnms  das  ältere  von  beiden  GedichCea  ist  und  deshalb 
die  Einsicht  in  das  Wesen  der  ältesten  epischen  Poesie  ans  ik  tha 
als  aus  dem  jangern  Schwestergedichte  gewonnen  werden  durfte. 

^Ware  die  Odyssee  uns  allein  erhalten,'  bemerkt  Fr.  'die Frage 
nach  ihrer  Einheit  wäre  vielleicht  nie  aufgeworfen  worden.  DeiiB 
eine  durchdachte  Composition,  eine  Concentratiön*  des  Interesses  aal 
einen  Uaupthelden,  der  gegenwärtig  und  abwesend  den  Mittelpoikt 
der  Handlung  bildet,  dem  alle  Ereignisse  und  Per^oiien  des  Gedichts 
subordiniert  sind,  auf  den  sich  alle  beziehen  —  diese  Eigeaschaflea 
können  auch  von  dem  oberflächlichen  Leser  der  Odyssee  meht  öber- 
saikn  werden.'  Hiergegen  sei  aunädist  bemerkt,  daOs  die  gerfihale 
Einheit  kaum  eine  gröfsere  sein  dürfte  als  diejenige,  welche  sichaa^ 
dem  Stoffe  von  selbst  ergab ;  dagegen  kann  man  Telemachs  Reises; 
«m  Kundschaft  vom  Vater  zu  erhalten,  freilich  dadurch  in  ScbnU neh- 
men ,  dafs  der  Dichter  uns  den  Boden  veranschauliche ,  auf  welchen 
Odysseus  auftrete,  und  die  allgemeine  Theilnahme,  welche  das  Ass- 
bleiben  des  Ltstenersinners  in. Griechenland  erwecke:  allein  hiemit 
ist  noch  keineswegs  die  wahre  dichterische  Einheit  gerettet,  vieluek 
nehmen  die  vier  ersten  Bücher  einen  viel  zu  breiten  Raum  fiir  eis  die 
Rückkehr  des  Odyaseos  besingendes  Gedicht  in  Anspruch,  nod  der 
nach  der  Ansicht  der  Vertheidiger  dadurch  beabsichtigie  Zweck  konsle 
auf  viel  einfachere  Weisein  dem  Augenblicke  erreicht  werd^tVO 
die  Erinnerung  an  die  argen  Zustande  im  Hause  des  Odyaseos  tob  eif- 
schiedenster  Bedeutung  ist;  es  bedurfte  hierzu  nur  einer  etwas  i"^ 
fiührlichen  Darstellung  von  dem  Treiben  der  Freier  und  von  Telesiacb 
Rathlosigkeit  in  der  Rede  der  Göttin  Athens  an  den  eben  aaf  heiai- 
schem  Boden  erwachten  Helden.  Eine  solche  Erwähnung  ist  olfeshar 
im  dreizehnten  Buche  ausgefallen,  das  selbst  wenn  wir  die  vier ersus 
Gesänge  als  Anfang  des  Gedichts  beibehalten,  in  dieser  Beziebangs*' 
möglich  genügen  kann.  Vs.  306 — 3ia  ergeben  sich  als  wunderlich  ss- 
geflickt,  nicht  allein  dadurch,  dafs  die  Andeutung  der  Athens  so  doo* 
kel  für  den  Odysseus  ist,  und  hierher  eigentlich  noch  gar  nicht  f^ 
hört,  sondern  auch  durch  die  höchst  selteame  Art,  wie  Odysseus di«^ 
Nachricht,  welche  ihn  in  äufserste  Bestürzung  setzen  mufs,  gans^^^' 
hört.  Gar  wunderlich  und  als  schlechte  Flickarbeit  stellea  sick  \i- 
372  f.  dar : 
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q>(f€t{;ia&ff^  livffitij^tv  ims^g^fo^iotatv  oki^^ovy 
die  kaam  ongeschickter  gedacht  werden  icönnen.  Das  nar  hier  vor- 
kommende Beiwort  des  Oelbanms  tiffff  deutet  ziemlich  sicher  auf 
athenischen  Ursprung  hin.  Auch  der  Ausdruck  mxQa  nv^fiiv  iXcUtig 
(nwdfii^v  iXttirig  steht  in  ganx  anderer  Verbindung  ^  2K>4)  ist  auffaU 
lend,  nicht  weniger,  dars  das  Niedersetsen  nur  als  nebeosflchliehe 
Handlung  durch  das  praesentische  Participinm  bezeichnet  wird.  Aber 
auch  die  folgenden  Verse  374 — 381  sind  schlechtes  Machwerk ,  das  a« 
die  Stelle  der  ausfQhrlicheru  Ersihlung  getreten  ist. 

Fr.  Obergeht  dies  ganrmit  Stillschweigen  und  bemerkt  mit  Grote, 
das  Hanptbedenken,  das  man  gegen  die  Binheil  der  Odyssee  erhoben 
habe,  bestehe  in  der  flbermftfsig  langen  Zeit,  welche  Telemach  nack 
derjetzigen  Anordnung  des  Gedichts  trotz  dringendster  Eile  in  Lake- 
daemon  verweile.  *Aber  die  Freiheit,  die  sich  der  Dichter  hier  ge- 
nommen hat,'  aufeert  er  Mst  nm  so  weniger  wunderbar,  als  er  mit 
Recht  voraossetsen  konnte,  dafs  niesMod  unter  seinen  HArern  sie  go* 
wahr  werden  wOrde.  Wirklich  wunderbar  ist  es  vielm^r,  dafs  dies 
das  einsige  bemerkenswerthe  Beispiel  einer  solchen  kttnstlerisoheii 
LIcens  in  dem  ganzen  Gedicht  ist.  Denn  einige  andere  Incongruenzen 
leitet  Huin  mit  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  ans  mangelhafler  Ueber- 
lieferung  alt  ans  nachlifsiger  Abfafsung  her.'  Aber  eine  andere  viel 
schreiendere  und  durch  nichts  zu  entschuldigendeWunderlichkeit,  die 
hierbei  zu  Tage  tritt,  haben  Grote  und  Fr.  ganz  mit  Stillschweigen 
abergangen.  Am  ScbluAe  des  vierten  Gesanges  sendet  Athens  der  um 
das  Leben  ihres  nach  Fylos  and  Ldkedaemoa  abgegangenen,  von  den 
Freiem  bedrohten  Sohnes  besorgten  Fenelope  ein  Traumbild,  ihr  zu 
verkflnden,  dafo  die  Gdttin  ihren  Sohn  beschatze.  Die  Freier,  damit 
endigt  das  Bnch,  fahren  nach  der  Ineel  Asteris^  um  dem  rückkj^hren- 
den  Telemach  anftniauern.  Hier  sollte  man  nun  denken ,  Athens  werde 
sogleich  nach  Lakedaemon  gehn  und  den  Sohn  djss  Odysseus  vom  Plane 
der  Freier  in  Kennlnis  setzen,  gerade  hierzu  scheint  der  ganze  Traum 
der  Penelope  als  vorbereitendes  Glied  erfunden  zu  sein.  Aber  nichts 
weniger  als  das.  In  den  folgenden  zehn  Bachern ,  die  einen  Zeitraum 
von  neunundtwanzig  .Tagen  umfafsen,  ist  hiervon  gar  nicht  die  Rede, 
und  erst  am  Anfange  des  fanfeehnten  Buchs  geht  Athens  ganz  urplötz- 
lich nach  Lakedaemon ,  um  das  zu  thun,  was  sie  Ungst  bitte  thun 
sollen.  Freilieh  findet  sich  im  dreizehnten  Buche  eine  Erwähnung  der 
Reise  des  Telemach  und  des  Abgangs  der  Athena  nach  Lakedaemon, 
aber  auf  eine  so  völlig  ungeschickte  Weise  eingeflickt,  dafs  die  Un- 
eehtbeit  auf  offener  Jland  liegt.  Vs.  413 — 438,  aber  welchen  wir  die 
▼on  Athena  verkOndete  Umwandlang  des  Odyssens  ganz  vergefsen, 
sind  zu  streichen,  und  an  der  Stelle  von  Vs.  439  f.  wird  urspraoglich 
ein  Vers  gestanden  haben  wie: 

Vergl.  n  177.  0  196/17  78.  Die  jetat  sich  folgende  Verbindung:  ^  ftiv 
ftunu  —  jj^  —  uititQ  V  in  ktiikfog  it^ißti,  mk^  wo  der  biofse 
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demonstrative  Artikel  beidenal  ohne  nachlrigliche  Neftanf  dei  ?ia 
mens  steht,  dflrfte  nnhomerisoh  sein«  Anf  gleiche  Weise  sckeiilin« 
der  Anfang  des  fflnfsehnten  Bachs : 

nnmillelbar  nach  dem  Scblafse  des  viersebaten  Boehs,  wo  der  AUmm 
gar  nicht  Brwihnimg  fesehehn,  b6cbst  enf fallend,  da  ein  solelier  Ge- 
braach  des  6  di  mit  folgender  Nenvong  des  Namena  einer  seil  laift 
nicht  erwähnten  Person  nicht  homerisch  ist.  VortrelBieh  dtgtfei 
passt  alles,  wenn  wir  an  den  Sehhifs  des  vierten  Bachs  aaBiUelter 
den  Anfang  des  fenfsehnten  ansebliefsen.  Beide  sind  so  onurtresilicli 
miteinander  verbanden.,  weisen  so  entscbieden  aufeinander  hia,  daü$ 
nns  Jeder  Zweifel  an  ihrer  orspranglioben  Zotnmmengehörigkeil  w- 
geblich  scheint. 

Fr.  irrt  sehr,  wenn  er  mit  Grote  meint,  der  Vorschlag  nr  Be- 
seitigung jenes  Anstofses,  den  er  einnuil  nicht  gai»  weglengaei  km. 
sette  eine  wirkliche  Schwierigkeit  an  die  Stelle  einer  eingebildelei. 
*Dte  ersten  vier  Gesfinge,  bat  man  gemeint,  seien  ein  sclbstfiige' 
Gedicht  gewesen,  das  erst  nacbirigllch  mit  den  Abrigen  Tbeiki  u 
einem  Gänsen  vereint  wurde,  wo  denn  die  veracbiedene»  Zeilrcct 
nangen  nicht  mehr  völlig  in  Uebereinstimmung  gebmcht  werdcato»^ 
ten.  Aber  es  ist  klar,  dafs  die  Sehildemng  der  Zustande  ia  llkaki. 
besonders  das  Treiben  der  Freier  in  Odysseus  Haute  und  ^t  ftctse* 
Telemachs ,  nicht  als  ein  Gedieht  für  sich  Interesse  haben,  soadtniir 
als  Exposition  der  folgenden  Handlung.  Andrerseits  ist  eiae  Mick 
Yopbereitnng  fflr  diese  kaum  entbebriieh  und  wird  von  ihr  vonisr 
I  setzt.'    Was  von  der  letstern  Behauptung  lu  halten  sei,  habM  vir 

\  oben  gesehen.    Jenes  Gedicht  aber  von  den  Reisen  des  TelesMck  k- 

schränkte  sich  nicht  auf  die  vier  ersten  BOeber,  sondern  aafKr^ 
fflnfsehnten  gehörten  ihm  noch  Stacke  des  sechxehnten  und  siekieki- 
ten  an,  anderes  ist  in  Folge  der  Znsanunenordnung  verloren g«gi>f^ 
Dafs  die  Reisen  des  Telemach  et%i  da  ein  befriedigendes  Ende  gewii- 
nen,  wo  die  unerwartete  Zasamraenkunfl  mit  dem  Vater  erfelfCfka»- 
nen  wir  Grote  anmöglich  zugeben,  vielmehr  erreicht  das  Gedieht  •>' 
der  Prophezeiung  des  Theoklymenos,  v  364 — 371  — •  denn  sack  ^ 
gehört  ihm  an  —  seinen  nothwendigen  Abscbinfs,  da  dieSiaheit^ 
selben  in  der  dem  Telemach  von  allen  Seiten  sich  aufdrioc^eadN  <>^ 
wisheit  liegt  von  der  baldigen  Rflokkehr  des  Vaters  und  seiaer  fi*^ 
an  den  fibermüthigen  Freiern.  Als  die  Gesinge  von  der  Riefckehr  ^ 
der  Rache  des  Odysseus  allgemein  bekannt  und  belieht  warea,  da  m 
es  nahe,  aach  den  Sohn  einmal  selbständig  handelnd,  und  zwar  <■* 
nächst  auf  Kundschaft  am  des  Vaters  willen  ausgehend,  aalMeit« 
lafsen,  wie  man  noch  später  auch  einen  zweiten  Sohn  des  Odyff<«^ 
den  Telegonos ,  zum  Helden  eines  Gedichts  erhob. 

Wenn  Fr.  weiter  meint,  es  sei  schwer  zu  glauben ,  dafi  die  r»^ 
gepriesene  Anordnung  und  Verbindung  der  Haupttheile  tmm  ^^ 
ihre  Bnlstehang  verdanke,  so  kann  hier  nicht  von  Zufall ,  soadef«»' 
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vo»  einer  mit  entocbtedenem  Bewiistsein  und  klarer  Abeiehl  veranch- 
ten,  durch  die  Noth  gebotenen  Verscbrankung  die  Rede  sein,  die  aber 
die  achweraten  Uebelalände  nicht  wegzuacbaffen  vermochte.  Einen 
höchst  bedeutenden  derartigen  Anatofa ,  bei  welchem  Grote  den  Haupt- 
punkt umgeht,  lafst  fr*  S«nz  unberflckaichtigt  zur  Seite  liegen.  Zeus 
fordert  auf  Athenaa  Blahnung  am  Anfang  des  ersten  Buoha  die  Götter 
auf,  einen  Plan  in  Bezug  auf  die  Rflckkehr  des  Odyaseus  an  fafsen: 

voczov^  omog  Ik&^t* 
Athena,  aogieich  darauf  eingehend,  macht  den  Vorschlag ,  den  Götter- 
boten Hermes  mit  dem  Befehle,  den  Odysseus  au  entlafsen,  zur  Nym- 
phe Kalypso  an  senden ;  sie  selbst  wolle  dann  (ama(f)  nach  Ithaka 
gehn  und  den  Telemach  anmahnen ,  den  Freiern  entgegenzutreten  und 
SHif  Kupdschaft  des  Yatera  sich  nach  Pylos  und  Lakedaemon  zu  wen- 
den. Ist  schon  die  Art  höchst  auffallend,  in  welcher  die  Aufmunte- 
rung des  Telemach  mit  der  Rückkehr  dea  Odysseus  verbunden  wird, 
•0  mufs  es  noch  sonderbarer  erscheinen,  dafs  Athena  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  die  Sendung  dea  Hermea  zur  Rückkehr  des  Odysseus, 
auf  die  es  doch  zumeist  ankommt,  wirklich  durch  Zeus  befehlen  und 
in  Ausführung  bringen  läfst,  sondern  sofort,  als  ob  Gefahr  im  Ver- 
. aug  yräre^  sich  aus  der  Gölterversammlung  entfernt,  um  den  Tele- 
mach aufzusuchen.  Und  waa  geschieht  nun?  Die  Sache  schien  so  völ- 
lig ausgemapht,  dafs  selbst  Athena  keinen  Zweifel  an  dem  betreffendeu 
Befehle  des  Zeus  hegt ;  und  dennoch  unterbleibt  dasjenige ,  was  alle 
.beifallig  aufgenommen,  dem  niemand  wideraprochen  hat  Zu  unserer 
böchsten  Verwunderung  kommt  Athena  im  Anfang  dea  fünften  Buchs 
'wieder  mit  ihrer  Bitte  für  des  Odysseus  Rückkehr,  als  ob  hiervon 
früher  nicht  im  geringsten  die  Rede  gewesen ,  ala  ob  aie  sich  gar  nicht 
darüber  zu  beschweren  hätte,  dafs  die  Absendung  dea  Hermes  nicht 
erfolgt  sei.  Wollte  man  auch  angeben,  waa  wir  keineswegs  dürfen, 
da  ja  Athena  ihren  Entschlufs  der  Götterversammlung  mit  uichten  an- 
suzeigen  brauchte  -^  wollte  man  auch  zugeben,  dafs  die  doppelte 
Götterveraamnilung  zur  Verbindung  der  beiden  Handlungen  nöthig 
war,  unmöglich  können  wir  die  kopflose  Art,  wie  dies  hier  geschieht, 
dem  alten  Dichter  anschreiben.  Alles  was  Dissen ,  K.  0.  Müller ,  UU 
rici,  Nitzsch,  Grote  u.  a.  zur  Rettung  dieser  mehr  als  sohülerhaftea 
Cngeachicklichkeit  gesagt  haben,  kann  die  Abgeschmacktheit  nicht 
wegschaffen.  Zu  einem  aonderbaren  Mittel  hat  neuerdinga  J.  K.  Sofimiti 
in  seiner  *  Commentatio  de  seoundo  in  Odyssee  (nE.  1 — 43)  deornn 
concilio  interpolato  eoque  centone'  (Friburgi  Brisgaviae  1852. 8)  aeine 
Zuflucht  genommen.  An  der  Stelle  von  el — 42  habe  früher,  meint 
er,  ein  gana  anderer  Anfang  geatanden,  worin  die  Fortsetzung  jener 
Götterversammlung  im  ei:aten  Buche  nach  dem  Abgange  der  Athena 
beachrieben  worden,  wie  Zeua  sofort  dem  Hermes  aufgetragen,  der 
achönlockigen  Nymphe  die  Entlafaaag  des  Odysseus  au  befehlen.  Der 
Dichter  habe  erst  jdie  ganze  durch  Athena  angeregte  KundschaCtsreise 
beschrieben,  ehe  er  znr  Fortsetzung  der  Gotterveraammlung  zurück- 

32* 
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kehre.  Abgesehen  von  der  innern  UnwahrseheiBfichkeit  der  nfc- 
nommeneD  Vertansohang  zweier  verschiedener  Anfinge  des  fiillei 
Baches,  setzt  diese  Ansieht  eine  solche  Ungeschicklichkeit  honeriMher 
Composttion  voraus,  wie  wir  sie  dem  niedrigsten  Bildongsstaodeseltet 
eines  weniger  kunstsinnigen  Volkes,  als  das  hellenische  war,  kim 
xntranen  dflrfen 

Die  Zusammensetzer  haben  hier  oATenhar  zwei  verschiedene  Ge- 
dichte, die  sich  sonst  nicht  fflgen  wollten,  untereinander  vendiriikL 
Das  Gedicht  von  des  Odysseas  Rttckkehr  begann  mit  a  1 — ^78,  wom 
sich  ein  Vers  angeschlofsen  haben  wird,  wie  folgender: 

und  darauf  das  Rlnfle  Buch  von  Vs.  29  an.  Der  Dichter  der  Telem- 
chie  ahmte  didse  Götterversammlung  nach;  ihm  gehören  e  1  (wohl alt 
geringer  Veränderung,  nach  einem  ausgefallenen  Prooemiaii)  --17 
und  a  von  Vs.  88  an.  Es  wflrde  uns  zu  weit  fahren,  wollten  wir  Uer 
die  Unechtheit  von  1 18-^—28  im  einzelnen  nachweisen;  doch  sei  hs 
erlaubt ,  auf  den  völlig  verschiedenen  Charakter  der  vier  erstei  Si- 
cher in  Darstellung  nnd  Sprache  von  den  folgenden  hinzuweisen,  der 
sieh  jedem  aufdringt,  welcher  die  ersten  fünf  Bflolier  in  iiaes  1^ 
liest. 

So  wenig  man  die  vier  ersten  BAcher  als  ein  Gedicht  Ht  w^  ^ 
trachten  könne,  fihrt  Fr.  fort,  eben  so  scheitere  jeder  Versoeh,  dn 
flbrige  Odyssee  in  selbständige  Gedichte  abzutheilen ;  zwischen  k» 
Odysseus  Abfahrt  von  Troia  (?)  und  der  Wiedererlangung  seiner  Gat- 
tin verlaufe  die  Handlung  in  so  folgerechtem  und  slricteai  Zbubm*- 
hang,  dafs  es  nirgend  möglich  sei  sie  abzubrechen,  ohne  sie  siTer- 
stflmmeln.    Wie  aber  mit  einer  solchen  Einheit  das  sechzehnte  iii 
siebzehnte  Buch  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sei,  wfirdea  die  Ver- 
theidiger  derselben  lunAehst  nachzuweisen  haben.     Man  vergleiche 
hierzu   unsere  Anzeige  der  Rhodeschen  Abhandlung  NJahrb.  LXIY 
S.  136  If.    Die  Frage ,  oh  nicht  bei  der  Rflekkehr  des  Odymens  ^ 
Endpunkt  eines  Gedichtes  gesetzt  werden  könne,  beantwortet  Giete 
dahin,  dafs  der  Zuhörer  nicht  befriedigt  sei,  so  lange  die  Freier nck 
im  Besitze  des  Hauses  befinden  nnd  die  Wiedervereinigung  Bit  Pei^ 
lope  verhinderten.     Wie  aber,  wenn  der  Diofater  von  der  Riekltc^ 
gar  nicht  der  Freier  gedacht,  sondern  sie  absichtlich  unerwihnlg^ 
lafsen  bitte?  Bemerkenswerth  ist,  dafs  Athena  in  der  Rede,  woni'i« 
die  Noth  nnd  das  Unglflck  des  Odysseus  schildert,  von  den  Gewalt- 
thateh  der  Freier  kein  Wort  sagt;  dies  geschieht  nur  in  den  derTei^ 
machie  angehörenden  Versen  a  88  IT.     Das  Lied  von  der  Rickkehr 
hat  nur  eine  einzige  bestimmte  Erwihnung  der  Freier,  nemlich  1  H^ 
— 190:  allein  mit  bestem  Redite  hat  Lauer  l  115 — 134  (Kayser  ntf 
115 — 130)  verdichtigl.    Bin^  weniger  bestimmte  Hinweisuagitfdte 
Freier  enthilt  der  Fluch  des  Kyklopen  i  536.   Aber  dort  ergeben  flck 
Vb.  531 — 535   als  völlig  unpassend,  da  der  Kyklop  keiaes  nsdert 
Wunsch  aussprechen  kapn,  als  dafh  Odysseus  nicht  nach  Haose  ssrick- 
kehre.  ^  Dafs  dieser  nnglacklich  nach  dem  Verlust  aller  GellhH« 
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BurOckkehrt,  wu  die  eingeschobenen  Verse  den  Kyklofien  hier  in 
zweiter  Linie  wünschen  larsen,  hängl  ja  nicht  vom  Fluche  des  Kykio- 
pen,  sondern  von  einer  Schicksalsbestimmnng  ab ,  welche  die  giQck- 
liehe  Hflckkehr  nicht  unmöglich  macht.  Vs.  531  ist  ans  Vs.  505, 
Vs.  533  t.  aus  i  41  f.  114  f.,  Vs.  534  f.  aus  l  114  f.  MOfsen  wir  min 
jene  beiden  Stellen  auswerfen,  so  fehlt  im  Gedichte  von  der  Rflekkehr 
jede  Erwähnung  der  Freier^  so  dafs  der  Dichter  sehr  wohl  sut  v  95 
nein  Gedicht  abscbliefsen  konnte.  Die  Gründe,  welche  uns  nOthigen, 
gerade  hier,  wo  in  der  nScbsten  Nihe  einselne  Fugstacke  sieh  nach- 
weisen lafsen,  das  Ende  des  grofsen  Gedichtes  von  der  Rflekkehr  su 
•eisen,  erfordern  die  genauste  Betrachtung  des  sweiteo  Theiles  des 
Odyssee;  erst  diese,  der  sich  weder  firot<^noch  Fr.  «iterxogen  haben, 
kann  die  vollgiltige  Entscheidung  ergeben. 

Aber  beide  Kritiker  fufsen  auf  der  vqn  ihnen  hingestellten,  jedoch, 
nichts  weniger  als  erwiesenen  Behauptung  der  Einheit  der  Odyssee, 
mit  Ausnahme  des  schon  von  den  Alexandrinern  verworfenen  Schlu- 
fnes  und  einzelner  Zu-  und  Eindichtungen  *),  um  gegen  W«lf  den  Satz 
sa  erweisen,  dafs  in  so  früher  Zeit  bei  den  Griechen  grefse ,  vollendet 
eomponierte  epische  Gedichte  möglich  gewesen.  Wire  aber  auch  die 
Einheit  der  Odyssee  erwiesen,  so  würde  daraus  noch  niehi  dasselbe  für 
die  Ilias  folgen,  nicht  einmal  dann,  wenn  vorab  die  sehr  fragliche 
Gleichzeitigkeit  beider  Gedichte  erwiesen  wire.  Um  ohne  Vornrtheil 
an  die  Untersuchung  der  Ilias  zu  gehn,  bedarf  es  keineswegs  jenes  ans 
der  Betmcbtnng  der  Odyssee  entnommenen  Satzes,  da£B  grofse  Epen  in 
00  früher  Zeit  möglich  seien :  wir  haben  uns  zanüehst  rein  an  das  Ge- 
dieht zn  halten,  es  als  dichterisches  Werk  einer  ins  einzelnste  gehen- 
den Benrtheilnng  zu  ualerwerfen. 

Dafs  es  um  die  Einheit  der  Ilias  viel  bedenklicher  stehe,  wird 
von  Grote  ond  Fr.  eingierinmt.*  *ln«ibr  schreitet  die  Handlung  keines- 
wegs so  {nn)niteriirochen  vorwärts'  bemerkt  letzterer,  *sie  wird  mehr 
als  einmal  durch  Ereignisse  aufgehalten,  die  auf  ihren  Gang  keinen 
EinfluCB  üben.  Einzelne  Theile  sondern  sich  gleichsam  von  selbst  aus 
dem  Ganzen  ab,  und  Widersprüche  und  Incongruenzen  treten  viel  grel- 
ler und  hinflger  hervor  als  in  der  Odyssee.  —  Aber  nicht  weniger 
deutlich  zeigt  sich  in  der  gröfsern  Hftlfte  des  Gedichts  ein  Zusammen« 
hang  zwischen  vorausgehendem  und  folgendem,  eine  Kette  von  Ur- 
aachen  und  Wirkungen,  eine  stete  Beziehung,  der  Theile  aufeinander 
und  auf  das  Ganze.'  Mit  Beehr  wird  eine  genügende  Beantwortung 
der  Frage  über  den  Ursprnng  der  Uiss  von  einer  genauen  Beobachtung 
der  Merkmale  d^r  Verbindung  zwischen  den  Theilen,  so  wie  der  Merk- 


*)  Fr.  gibt  zu,  dafs  die  Odyssee  von  Anfang  an  wohl  nicht  alle 
Abenteuer  des  Odyssens  vor  «einer  Ankunft  bei  den  Phaeaken  enthalten 
haben  werde}  so  könne  das  eilfte  Buch  sehr  wohl  ein  Zusatz,  wena 
auch  vielleicht  des  ersten  Dichters  sein,  da  Odysseus  eigentlich  ohne 
Jede  Veranlsfsung  in  die  Unterwelt  hinabsteige.  Aber  man  vergleiche 
cegen  diese  letztere,  von  Lauer  ansgefabrte  Ansicht  unsere  Benerknn* 
gen  NJahrb.  LUV  8.  120  ff. 
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male  der  Trennung  abhfingig  gemacht ,  deren  Ergebnisse  gegeoann- 
der  absiiwigen  seien.  In  Deutschland  sei  die  IHas  nur  von  UchmiM 
and  Nitzsch  einer  derartigen  Untersuchang  unterworfen  wordeo:  iber 
Lachmann  habe  auf  Incongruenzen  und  Widersprüche  zn  viel,  Ifitzsch 
zu  wenig  gegeben,  ersterer  habe  die  Forderung  der  Symmetrie  ia  der 
Anordnung  und  der  Folgerichtigkeit  im  Znsammenhang  za  hoch  gespaint, 
letzterer  dem  Dichter  zn  viel  Freiheit  eingeräumt,  von  seinen  eigeoa 
Voraussetzungen  abzuweichen.  Zwischen  beiden  stehe  Grotes  Ansicht 
in  der  Mitte,  deren  Berechtigung  Fr.  durch  eine  ausfflhrliofae  Betncb- 
Inng  der  Ilias  nachweisen  will. 

Hit  Grote  nimmt  unser  Verf.  an,  an  das  erste  Buch  habe  wkvt- 
spränglieh  das  achte  angeschlofseii,  und  er  weicht  nur  darin  voa  iln 
ab,  dafs  nach  seiner  Ansicht  der  Anfang  des  achten  Buches  sieht  ia 
seiner  ursprflnglichen  Gestalt  erhalten  sei.  *Ein  so  grofses  Gedieht 
wie  die  Achilleis  muste  bei  einer  langen  mflndlichen  Ueberliefenii? 
nothwendig  weit  öfter  stückweise  als  ganz  vorgetragen  werden.  Wemt 
sieh  nun  sein  nrspranglicher  Umfang  auch  durch  Ausfährungen,  Zb- 
sitze  und  Einschiebnngen  erweiterte ,  konnte  andrerseits  manches  da- 
von verloren  gehn.  Denn  ohne  Zweifel  wnrden  nicht  alle  seine  Theile 
gleich  gern  gehört,  folglich  einige  seltener  vorgetragen  als  andere,  also 
auch  seltener  gelernt,  nnd  konnten  so  ganz  in  Vergefsenhett  gerathea. 
Beim  ersten  Tifiederschreiben  des  Textes  suchte  man  die  so  entstande- 
nen Lacken  ao  gnt  wie  möglich  zu  ergfiniSen.  Wenn  nun  in  entea 
Theil  des  achten  Gesanges  (Vs.  1 — 252)  neben  einigem  vortreffliehca 
manches  ist,  was  auch  in  andern  Gesangen  vorkommt  und  zwar  dort 
passfender,  wirksamer  nnd  berechtigter  als  hier,  wenn  wenigstens  ^iae 
Stelle  (?)  in  ihrer  Ausdrucksweise  schon  den  Alexandrinern  unbooe' 
rißch  erschien ,  so  wird  die  Vermuthunff  wohl  nicht  tu  gewagt  seia, 
dafs  der  Anfang  dieses  Gesanges  nur  bruchstäckweise  erhalten  war, 
nnd  dafs  hier  wie  am  Schinfse  des  vorigen  der  Zusammenhang  dorch 
eine  Ausfällung  hergestellt  worden  ist.'  Aber  sind  auch  mehrere 
Stellen  als  unhomerisch  auszuscheiden ,  so  kann  dies  doch  unmöglich 
pils  ein  Momeut  zur  Verdächtigung  des  ersten  Theiles  gelten,  um  so 
weniger  a|s  sie  sich  glatt  ausscheiden  lafseil,  nnd  die  vorgeworfene 
Unklarheit  nnd  fehlerhafte  Hast  ist  von  Bäumlein  mit  Recht  in  Ab- 
rede gestellt  worden.  Df^fs  gerade  der  Anfang  der  Darstellong  der 
ersten  Sohlacbt  nach  dem  B^sschlufse  des  Zeus  verloren  gegangen  sei, 
ist  an  sich  höchst  nnwahrschejnjich,  Pr,  schliefst  nun  hieran  den  Be- 
weis, dafs  das  achte  Buch  nichts  enthalte,  was  im  Gange  der  Erzdbloai 
ni)passend  sei,  wenn  man  auf  das  erßte  Buch  gleich  das  achte  folgea 
lafse.  Richtig  bemerkt  er,  nichts  nöthige  Vs.  105 — JOB  auszoscheidea: 
ja  das  novi  kann  man  als  Beweis  ansehn ,  dafs  das  fänfle  Bach  )ir- 
spränglich  in  keiner  Verbindung  init  dem  achten  gestanden ,  da  aas 
die  von  Fr.  zugestandene  Möglichkeit  einer  Interpolation  wenig  aa- 
nehmbar  dankt.  Dagegen  hält  er  mit  Hermann  die  Verse ,  woXeas 
die  Todesloose  wägt  ( Vs.  67  ff.),  mit  Recht*  fär  eingeschoben,  oha« 
Ober  die  ursprängUche  Gestalt  dieser  Stelle  pich  zn  tnftem.    Aach 
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das  Donnern  nnd  Blitsen  des  Zeos,  dessen  sfMIter  gtr  nicht  gedaeht 
wird,  schein!  falsche  Znthat.  An  der  Stelle  von  Vs.  69  stand  wohl 
ursprünglich  ein  durch  die  ungehörige  Ausschmaekung  verdringter 
Vers,  etwa: 

Kai  votB  d^  jdavaoiCiiß  ^Okvfotiog  iv  qfoßov  mfHfiv. 
Vergl.  9  335.  J?5S2.  Völlig  ungegrQndet  ist  es,  wenn  Fr.  wegen  der 
schweren  Verwundung  des  Tenkros  eine  Verderbung  des  Textes  in 
Vs.  332 — 334  annimmt.-  Der  Widerspruch,  durch  den  er  sich  xu  die- 
ser Annahme  bestimmen  liefs,  schwindet  röUig,  wenn  man  in  M 
die  ganse  Berufung  des  Menesthens  ausscheidet,  wie  Scholl  bereits 
aus  anderen  GrOnden  gethan  hat.  Vergl.  meine  fiemerkung  NJahrb. 
LXI  S.  348.  Auch  aber  9  475  f.  haben  wir  uns  das.  S.  341  f.  genO- 
gend  ausgesprochen.  Mit  Fr.s  Brklinrog,  wie  derartige  Verse  von 
Khapsoden  trotz  ihres  Widerspruches  mit  andern  Theilen  des  Gedichts 
eingeschoben  werden  konnten,  sind  wir  rollkommen  einverstanden, 
und  wir  haben  selbst  a.  a.  0.  darauf  hingewiesen.  Indessen  wAre  es 
nicht  unmöglich,  dafs  die  Verse  den  Zusammenffigern  angehörten,  de- 
nen alsdann  freilioh  eine  kleine  Ungenauigkeit  entschlapft  seinwflrde-. 
Mit  Grote  nimmt  Fr.  die  spitere  fiinschiebnng  des  neunten  Buches 
an,  die  ich  Ifingst  vor  ihm  in  meiner  Schrift  *  Homer  und  der  Kyklos' 
S.  64  ff.  mit  denselben  GrQnden  behauptet  habe.  Wenn  aber  Grote  sich 
auch  der  Stelle  N  116  als  Beweismittel  bedient,  so  mttfsen  wir  dage- 
gen bemerken,  dafs  die  Verse  JV  108 — 116  einer  schlechten  Interpo- 
latiou  ihren  Ursprung  verdanken;  dasselbe  gilt  von  11 273  f.,  die  schon 
Lachmann  mit  Recht  verwarf.  Dafs  T  140  und  193 — 195  blofs  einge- 
schoben sind,  um  eine  Beziehung  auf  das  nennte  Buch  hineinzubringen, 
bähe  ich  bereits  a.  a.  0.  bemerkt,  dagegen  kann  der  Vers  T  343  nicht, 
wie  Grote  meint,  als  Einschiebsel  gelten;  wahrscheinlich  schlofs  er 
«rsprflnglich  mit  dem  Worte  ifiwvQißiftag^  wofür  die  Znsammenfdger 
avg  ot  imiotruv  schrieben.  Grote  weist  das  Buch  einem  besondem 
Dichter  zu,  gewis  mit-  Kecht ;  wahrscheinlich  entstand  es  erst  beden-» 
tend  spiter  als  die  meisten  übrigen  Bücher  der  Uias. 

Das  zehnte  Buch  ilient  nach  Grote  gleich  B — H  zur  Darstellung 
des  allgemeinen  KriegsgemAldes,  weshalb  es  seiner  Aehilleis  fern  liegt; 
doch  ist  es  der  Stelle,  wo  wir  es  lesen,  angepasst,  da  es  die  Ereig- 
nisse des  achten  Buches  voraussetzt  und  auf  I  38  beruht;  es  gehört 
einem  Singer  von  geringerer  epischer  Würde  an  als  die  geaannteu 
Bücher.  Fr.  bemerkt,  es  trage  ein  Hauptmerkmal  eines  nachtriglich 
eingeschobenen  Stückes  an  sich,  da  es,  obwohl  den  vorausgehenden 
Theilen  angepasst,  keine  Beziehung  auf  die  folgenden  habe.  Ohne  wei- 
teres verwirft  Grote  die  Nachricht,  welohe  dieses  Buch  als  ein  von 
feisistratos  eingelegtes  selbstindiges  Lied  bezeichnet.  Lachmanu  hält 
diese  Nachricht  für  eine  blofse  Muthmafsung  eines  alten  Grammatikers, 
etwa  des  Aristophanes,  oder  höehstens  des  Aristoteles.  Indessen  ist 
zu  bemerken,  dafs  die  Schollen  und  Eustathios ,  die  jene  Angabe  ent- 
halten,- sich  nirgendwo ,  wo  von  einer  blofsen  Atl^etese  die  Rede  ist, 
also  ausdrücken  (man  vergleiche  nur  die  Schollen  und  Eustathios  an 
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Od.  ^  896);  wo  tob  einer  Einsohiebveg  dfircli  eiie  beslimrte  Perm 
berichtet  wird,  könoen  kaam  biofte  Vermntbmgeii  su  Grude  iiefn. 
Wie  wenig  man  aber  nach  immer  anf  jene  Sage  geben  magi  wir  tekn, 
dafs  die  Alten  sich  dieses  Buch  sehr  wohl  als  selbständiges  Lied  des* 
ken  konnten,  und  fflr  ein  solches  glauben  wir  es  auch  Irott  Grote  ait 
Beeht  erklaren  su  können.  Ohne  Zweifel  gab  es  manche  an  eise  g^ 
wisse  Situation  des  Kampfes  vor  Troia  anknApfende  Lieder,  die  eiin 
einfach  raschen  Verlauf  einer  Nebenhandlung  daratelllen,  wie  £  die 
Ermordung  des  Rhesos.  Zwar  findet  sidi  Vs.  106  eine  Hindettaag  nf 
den  Zorn  des  Achill,  aber  in  höchst  unpassender  Weise,  nndnoehjelit 
glaube  ich,  dafs  Vs.  106  ur^ranglich  mit  den  Worten  ifdmip  ^ 
schlofs.  Es  ist  wobl  eben  so  selbständig  gedichtet  wie  1,  9k- 
gleich  es  in  die  Nacht  nach  der  ersten  Niederlage  der  ^rieehea  wä- 
rend  «des  Zornes  des  Achill  fillt  *).  Vom  eilften  bis  sum  Schlibe 
des  sweinndswansigsten  Buches  erkennt  Grote  den  ungehemmtes  Fort- 
schritt und  die  Vollendung  seiner  in  A  and  S  begonnenen  Achiileist 
obgleich  er  nicht  leugnet,  dafs  sich  vom  eilften  bis.  sum  seehsehstci 
Buche  manche  Verwirrungen  seigen,  die  er  aber  nnr  der  Usroilkon- 
menheit  des  erhaltenen  Textes  suschreiben  will.  Wie  wenig  diu  »- 
geht,  ergibt  sich  aus  unserer  Darlegung  NJahrb.  LXI  S.  339  ff. 

Fr.  gebt  auf  das  eilfle  Buch  und  Laehmanns  lehntes  Lied  ilker 
ein.  Der  Anfang  von  A  soll  sum  Schlufse  von  S  nicht  reehC  stiotneif 
weshalb  er  annimmt,  die  Stelle  A  1 — 70,  die  den  Ton  einer  flelbttls- 
digen  Einleitung  an  sich  trage,  habe  ursprängUch  gans  anders  fehl- 
tet« Aber  dafs  Zeus ,  obgleich  er  an  diesem  Tage  den  Grieches  Ver- 
derben bereiten  will ,  diese  am  frühen  Morgen  mit*  Math  erfbllt  ai 
sie  die  Troer  siegreich  snrackdrangen,  kann  nicht  so  auffsllead  er- 
seheinen. Einen  muthlos  beginnenden  Kampf  der  Griechen  koaate  ia 
Diebtec  nnmöglich  seinen  Landslenten  singen ;  aneh  bewfthrt  sieb  ji 
der  Einflufs  des  Zeus  am  deutlichsten  durch  die  rasche  Wendosi  to 
Kampfes,  wo  er  dem  tapfern  Mnthe  des  rastlos  vordringendes  Age- 
memnon  ein  Ziel  setzt.  Wir  halten  den  Anfang  des  Buches  ßir  gm 
unversehrt,  freilich  ohne  die  Einschiebung  von  Vs.  13  f.  leafsea  u 
wollen.  Gerade  die  Sendung  der  Eris  sur  Ermuthigung  der  Acktecr 
zeigt,  dafs  diese  sich  im  Nachtheil  befanden,  und  weiter  braoeku 
der  Diehter  im  Anschlufs  an  S  nichts  hervorzuheben.  Erst  bei  Yi 
72 — 83  nehmen  wir  entschiedenen  Anstofs  und  verwerfen  sie  nit 
Lachmann.  Glficklich  bek&mpft  Fr.  die  iiuch  von  nns  a.  a.  0.  S.3M^ 
zurfickgewiesene  Aneinanderfugung  von  Laehmanns  zehnten  Uede  n 
Abb!  und  S¥^  freilich  dhne  die  von  uns  als  interpoliert  aacbgewie- 
sene  Stelle  ^  521 — b^  als  solche  ansnerkennen.  Da fd  Paris  bald  i> 
dieser  bald  an  jener  Seite  der  Sehlseht  ersoheintt  nm  mit  seisea  Pfc(- 

*)  VergU  Nitasch  Sagenpoecie  B.  223  ff. ,  dessen  Behaaptssff.dj* 
Nachricht  von  der  Diaskeue  dieses  Buches  durch  Pelsistratos  ^»'^ 
echwerlich  auf  uns  gekommen  sein,  hatten  nicht  andere  (ionsi  y'^ 
ständige  Y)  Exemplare  es  ßar  nicht  enthalten ,  wir  für  gsns  debefop 
halten* 
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Im,  wo  er  es  Yerborgen  than  kaiui^  den  Grieebea  Schideli  ftDSftfagen, 
fiiidea  wir  ganx  passend.  Nachdem  er  Vs.  375  ff.  den  Dionedes  ver- 
wandet hat,  entfernt  er  sich  von  dieser  Seite  der  Schlaeht,  was  der 
Dichter,  wie  so  manches  andere,  nicht  aiisdriicklioh  erwähnt,  da  ihn 
die  Sohilderong,  wie  Odyssens  dem  Diomedes  den  Pfeii  aussieht,  gans 
in  Ansprach  nimmt.  Dafs  Paris  sich  enlfemt  habe,  kann  man  schon 
daraus  schliefsen,  dafs  er  sich  hier  weiter  an  keinem  der  Griechen 
versncht.  Wir  haben  demnach  gar  keinen  Grund ,  mit  Fr.  eine  andere 
urspringliche  Gestalt  der  Ersihlang  aMunehmeu,  etwa  dafs  sie  weder 
die  Verwnndung  des  Machaon  noch  die  des  £urypylos  enthalten  habe. 
Pie  aufeinander  folgenden  Verwundungen  des  Agamemnon,  des  Dio- 
medes und  Odysseus,  des  Arstes  Machaon  und  des  Eurypylos  gehen 
uns  ein  treffendes  Bild  der  steigenden  Noth  der  Griechen ,  bei  welcher 
Paris  mit  seinen  Pfeilen  mehrfach  erscheint.  Der  verwundete  Machaon 
bedingt  die  Sendung  des  Patrokloa,  wogegen  der  verwundete  Eury- 
pylos nicht  blofs  die  RAckkehr  des  Patroklos  xu  Achill,  wie  es  durch- 
aus nöthig  ist,  Ungar  aufhilt,  sondern  such  das  Mitleid  desselben  für 
die  immer  dringendere  Noth  der  Griechen  steigert  Fr.  macht  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  anfinerksam ,  wie  wir  auch  früher  gethan, 
dafs-Laohmanns  Beweise  oft  aas  Misverstindnis  des  Ausdrucks  her- 
^rgegangen,  wie  er  an  O  318  ff. ,  P  3(i6,  ^632  treffend  nachweist. 
Da  axovttotvg^  wie  Fr«  richtig  bemerkt,  nicht  das  Stechen,  sondern 
das  Werfen  mit  dem  Speere  beseichnet  (vergl.  inevriitiv)^  so  würde, 
wenn  man  mit  Lachmann  die  Vs.  621  ff.,  634  ff.  genannten  KampfarU» 
nothwendig  erwarten  mttste ,  die  aus  andern  Gründen  von  uns  ver- 
muthete  Unecbtheit  von  Vs.  796^-683  sich  ergeben,  an  welcher  wir 
nach  jetst  festhalten ,  ohne  jenem  Momente  beweisende  Kraft  beiso- 
legen. 

Der  ursprOngUehe  Anfang  des  xwOlften  Baches  ist  nach  Fr.  ver- 
loren gegangen,  da  dasselbe  eine  Einleitung  erhielt,  wie  sie  der  Vor- 
trag aofserhalb  des  Zusammenhanges  erforderte.  Allein  uns  scheint 
die  Attsseheidnng  von  Vs.  6—40  vollkommen  lu  genügen.  Dadurch 
entgehen  wir  auch  dem  auffallenden,  von  Fr.  nicht  genügend  erkür- 
ten Widersprach  von  Vs.  39  und  60.  Die  beseichnete  Stelle  wurde 
wohl  nicht  von  einem  Rhapsoden ,  sondern  bei  der  Zusamraenfügung 
eingeschoben  mit  Beug  auf  den  Schlafs  von  H;  sie  ist  eine  der  man- 
chen Fngeninterpolationen.  Lachmanns  Behauptung,  dafo  £  76. 447  der 
Zuataud  der  Einschliefsang  als  ein  daueroder  dargestellt  werde,  bitte 
Fr.  triftiger  abweisen  aollen.  Die  letstere  Stelle  gehört  einer  Inter- 
polation an,  in  der  erstem  ist  von  der  Bitte  des  Achill  die  Rede,  da 
Vs.  76  f.  von  tv%do  abhingen;  aber  auch  sie  scheinen  schlecht  ange- 
fügt. Andere  Misstinde  in  M,  besonders  im  Kampf  der  Lapitheu, 
durfte  Fr.  hier  nicht  Obergehn.  Wir  haben  Vs.  116—119  (a.  a.  0. 
S.  347)  und  331  -  378  (vergl.  oben)  für  interpoliert  erkliren  müfsen. 

Mit  Recht  legt  Fr.  auf  den  durch  M — P  sieh  siebenden  Faden 
der  Ersahlung,  besonders  auf  die  nach  von  Grote  .hervorgehobene  ^ 
Grundbedingung  der  Verwundung  der  drei  Betüen  grofsea  Gewicht;  . 
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aar  hüte  aaeh  hier  mehr  ing  einielne  flregangen  and  mehrere,  wie  im 
scheint,  unleugbare  Interpolationen  cum  Theil  von  sehr  bedesteadea 
Umfangre  aneriiannt  werden  sollen ,  worflber  wir  aof  onsere  Aaillli- 
rung  a.  a.  0.  S.  347  ff.  verweisen.   Die  von  Fr.  f^legentlieh  sofeslH- 
denen  Interpolationen  von  O  05-- 77,  P&4d — 692,  2: 356— 368  f eil- 
gen  nicht.    P  543 — 592  scheint  uns  ganz  echt,  wogegen  wir  Lachaaiis 
Verwerfung  von  P  545  f.  gegen  Fr.  vollkommen  beistimmen.    Dtb 
Zeus  jetst,  wo  Patroklos  gefallen,  also  ein  Hauptpunkt  erreiciit  ist, 
Athens  auf  knrse  Zeit  gewähren  lifst,  darf  nicht  auffallen,  besoadert 
da  diese  nicht  thitig,  sondern  nur  ermuthigend  auftritt.  Auch  schliefst 
sich  Vs.  593  keineswegs  passend  an  Vs.  542  an.     Dars  einselaa  Ak- 
weichungen  in  den  Zeit-  und  Ortsangaben  nichts  gegen  die  nrsprilip- 
liehe  Zusammengehörigkeit  dieser  Bflcher  beweisen  können,  da  sie 
sich  sehr  wohl  von  den  Rhapsoden  herleiten  lafsen,  gibt  man  Fr.  gen 
SU.    *Wer  uns  beweisen  will,'  bemerkt  er  *dafs  eine  im  gaauiso 
wohl  SHsammenhangende  und  planmifsig  fortschreitende  Dichtauf  aas 
einxelnen ,  voneinander  unabhängigen  Liedern  entstanden  sei,  voi  ta 
verlangen  wir  stärkere  Beweise,  als  Widersprttche  in  OrtsangabsBoad 
Zeitrechnung  sie  tu  geben  vermögen.    Wir  verlangen,  dafs  er  ain  & 
Spuren  einer  solchen  ursprdnglichen  Inconsistenx  in  der  Hudlaag 
selbst  nachweist:  Abweichungen  von  firflher  gemachten  Vorannetiafc- 
gen,  Widerspräche  in  der  Art,  wie  die  Personen  in  den  Gang  der  Be- 
gebenheiten eingreifen ,  Störungen  der  Folge  von  Ursnchen  aad  Wir- 
kungen, durch  welche  die  Ereignisse  miteinander  sasammenhiigci- 
Nun  ist  aber  die  Handlung  mit  sich  selbst  im  vollsten  Einklänge.  Dk 
ganze  Ersihlnng  beruht  auf  der  im  ersten  und  achten  Buche  ^sMch- 
ten  Voraussetsnng,  dafs  Zeus  anf  Thetis  Bitte,  um  Achill  zn  ehren,  tica 
Troern  Sieg  verleiht,  und  den  andern  Göttern  verboten  hat,  am  Kaapfe 
Theil  SU  nehmen.   Und  der  Theil  der  Eraihlung,  welcher  die  Eiaschiie- 
fsung  der  Griecheu  bis  su  Achills  Wiederanflrelen  umfafst,  benditaaf 
der  Voraussetzung ,  dafs  Agamemnon,  Odysseus  und  Diomed  verwaa- 
det  sind.'    Lachmanns  Nachweis,  dafs  die  Bitte  der  Thetis  aad  das 
Versprechen  des  Zeus  in  verschiedenen  Bflchern  anders  gedacht  seiea, 
hat  Fr.  S.  50  f.  gut  surQckgewiesen.   Man  vergl.  dasu  unsere  Aasfah- 
rung  a.  a.  0.  S.  356  f. 

Aber  nicht  blofs  in  der  Voraussetzung  der  Grundhedinganfca, 
sondern  such  in  der  Vorstellung  von  Einzelheiten  ist,  wie  Fr.  beawrkl. 
die  Uebereinstimmung  von  M — ^Pso  grofs,  wie  wir  sie  in  ErwigiBf 
der  langen  mQndlichen  Ueberliefferung  nur  erwarten  können;  dafs  sie 
in  Nebendingen  hin  und  wieder  gestört  sei,  könne  gar  nicht  anfXallea. 
Als  Beweis,  wie  leicht  einzelne  Widerspruche  sich  auch  in  die  tlbtf- 
einstimmendste  Erzählung  einschleichen,  föhrt  er  iV683  f.,  749  aa,  die 
mit  der  sonst  festgehaltenen  Annahme,  dafs  die  Troer  aufser  Aaioa  die 
Wagen  jenseit  des  Grabens  zurflckgelaEaen  haben,  im  schreieadslca 
Widerspruche  stehen.  Freilich  müste  es  auffallend  scheinen,  dtfs 
Lachmann  an  der  erstem  Stelle  den  Widerspruch  abersab,  abtf  er 
hielt  sie  wohl  nach  dem  Vorgang  airderer  Kritiker  für  unecbL   Fr.^ 
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Behattptnng,  dafs  demselben  Dichter  ein  Widerspruch  entschiapfen 
könne,  beweisen  sie  mit  nichteu.  Gibt  dieser  doch  selbst  die  Unecht- 
beit  von  Vs.  749  zu,  und  N  683  scheint  zu  einer  gröfsern  InterpolatioQ 
XU  gehören.  Vs.  683 — 700  hfilt  Scholl  mit  llteren  und  neueren  Kri- 
tikern rar  unecht;  sber  auch  Vs.  681 — 684  gehören,  wie  Heyn^  sah, 
der  Interpolation  an.  Einer  solchen  scheint  uns  auch  Vs.  656  f. 
dringend  verdSohtig,  wo  erzflhit  wird,  wie  der  todte  Harpalion  auf 
den  Wagen  gelegt  wird,  was  Fr.  freilich  zu  erkliren  sucht.  An  Vs. 
655  schlofs  sich  urspranglich  Vs.  660—^680  und  dann  weiter  die  Stelle 
von  Vs.  70L  an. 

Gegen  Lachmanns  Berufung  auf  den  Unterschied  in  Ton  und -Dar- 
stellung bemerkt  Fr.,  er  finde  diesen  Unterschied  nirgend  gröfser,  als 
ihn  die  Natur  der  Gtigenstände  mit  sich  bringe.  Was  Lachmann  be- 
sonders Ober  den  eigenthümlichen  Charakter  seines  dreizehnten  Liedes 
anfahrt,  wird  S.  56  f.  genagend  widerlegt.  Wenn  derselbe  scharf« 
finnige  Kritiker  von  £^ — X  behauptet,  sie  nahmen  sich  gegen  die  Pa- 
|i*üklie,  geschweige  gegen  die  noch  edlern  Theile  der  Ilias  kdhl  und 
jBirm  aus,  und  seien  fOr  fast  alle  Dichter  der  frOhern  BOcIier  geradezu 
XU  schlecht,  so  meint  Fr.,  kein  Dichter  bleibe  sich  immer  selbst  gleich, 
lind  der  Unterschied  sei  hier  nicht  allein  nicht  grofs  genug,  um  daraus 
auf  verschiedene  Dichter  sohliefsen  zu  dürfen,  sondern  er  erklftre  sich 
auch  genügend  durch  die  gröfsern  in  diesen  Gesungen  zu  fiherwinden- 
den  Schwierigkeiten,  was  er  mit  einigen  richtigen  Bemerkungen  aus- 
fahrt. Lachmann  rechnete  schon  den  achtzehnten  Gesang  zu  den  schwä- 
cheren, wie  auch  Kayser  in  der  von  unserm  \€r(.  abersehenen  *dispu- 
tatio  de  diversa  Homericornm  carminum  origine'  (1835) 'den  letzten 
sieben  Gesangen  ein  *genus  dicendi  modo  exile  et  tenue,  modo  nimis 
ornatnm  ac  redundans'  zuschreibt.  Wolf  dagegen  findet  erst  vom  neun- 
zehnten Gesänge  an  einen  abweichenden  Ton  der  Darstellung.  *  Ich 
sah  bei  meinem  anhaltenden,  ununterbrochenen  Studium  der  Ilias'  so 
schreibt  er  in  den  Briefen  an  Heynb  *  im  neunzehnten  und  den  vier 
folgenden  Bachern  nicht  weniger  Merkmale  eines  neuen,  gegen  die 
vorhergehenden  Gesänge  fremden  Tons  und  Charal^ters,  und  Denk- 
welse und  Sprache,  als  in  dem  letzten  Buche,  das  schon  andere,  aber 
aus  ziemlich  wenig  bedeutenden  Ursachen  verdächtig  gemacht  hatten. 
Weiterhin  merkte  ich,  dafs  sich  meine  anfänglichen  -Gefühle  in  Worte 
fafsen,  dafs  sich  die  Ungleichheit  zwischen  den  vordem  und  letztem 
Büchern  in  beiden  Werken  auf  bestimmte  Begriffe  zurückbringen  liefse.' 
Aber  eine  genaue  Entwicklung  hiervon  hat  er  nicht  gegeben,  nor  auf 
einiges  in  den  Froleg.  p.  138  hingedeutet.  Fr.  meint  nun,  die  Empfin- 
dung Wolfs  und  Lachmanns  bei  den  letzten  Bachern  sei  gerade  da- 
durch sehr  bestimmt  worden,  dafs  sie  das  sechzehnte  und  siebzehnte 
Buch  unmittelbar  vorher  gelesen.  *  Verglichen  mit  diesem  unerschöpf- 
lichen Reichthum,  diesem  mächtigen  Schwünge,  diesem  lodemden 
Feuer  der  Begeisterung  (in  17  und  P)  können  die  nächsten  Ge- 
sänge  kaum  anders  als  kahl  und  nüchtern  erscheinen,  namentlich  aber 
arm  an  Bildern  und  Gleichnissen.  Es  kommt  dazu,  dafs  der  neunzebote 
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eioeo  ron    Natir  elwras  matten  GegeasUnd  bei,  die  Autohiaq 

Achilia  uad  Agamemnoog,  und  weil  er  grofaeatheÜB  aiia  Reden  besteht, 
fehlt  die  Gelegenheit  an  bildlichem  Anadruck  faat  gana  (?).  Aber  die 
vier  Obrigen  Bacher  dürften  in  der  Zahl  ihrer  Gleichniase  aichl  vielei 
f  ädern  naehstehn,  und  die  Gleichniase  im  einnndxwansigatea  aad  iwei- 
uodawanaigsten  gehören  an  den  achönsten  im  Homer/  Freilich  lafst 
aich  dem  Dichter  dieaer  Geaänge  ein  kflhner  Schwung  der  Pbaitasic 
nicht  absprechen,  aber  er  hascht  zu  sehr  nach  ungewöhnlicbeii  u4 
verfällt  dadurch  xnweilen  ina  geschmacklose  und  matte.  Zu  dea  gro* 
Taen  KQhnheiten,  die  er  sich  erlaubt,  gehört  das  freilich  trefflieb  ai»- 
geführte  Reden  der  Rorae,  die  in  den  frahern  Bachern  nur  traiend 
dargeatellt  werden,  der  Kampf  des  Flufses  mit  Achill  und  dessen  Braad, 
nm  der  vonGrote  vertheidigten,  offenbar  eingeschobenen  GöltencUacht 
nicht  au  gedenken.  Auch  die  sprachlichen  EigenthamUchiceiten,  he- 
sonders  in  Formeln  und  in  formelhaften  Redenaartea,  die  LacboMU  ii 
den  letaten  Bachern  beobachtet  bat,  halt  Fr.  nicht  für  erbeblich  u4 
aahlreich  genug,  um  hier  einen  andern  Stil  erkennen  an  lalaeB.  Aber 
manchea,  waa  gerade  nur  hier  und  awarhfiufig  vorkommt,  ist  doch  gar 
an  auffallend,  wie  s.  B.die  hier  allein  an  drei  Stellen  angewandte Wi^ 
derholnng  ganzer  SaUglieder  (7  372.  ^^138^  ^642),  das  ebesfalb 
nnr  dreimal  vorkommende  ovro^  ktA  toy.  omovöb  (  T  3i&  0  377. 
^361).  Vergl.  meine  Schrift  *Uomer  nnd  der  epische  Kyklos^  S.& 
Den  eben  dort  geführten  Beweis,  dafs  in  T  awei  grofse  Lieder 
ineinander  gefügt  aind,  hat  Fr.  gana  abersehen,  wie  ihm  denn  aincke 
die  homeriache  Frage  behandelnde  kleinere  Arbeiten  entgangen  siid. 
Ueber  den  Schild  lufsert  er  sich  nicht.  Grote  hfilt  diesen  für  eine  noch 
obendrein  binaugefügte  Verherlichnng  dessen,  waa  achon  ia  feridea 
Auadrücken  urapranglich  angedeutet  geweaen,  doch  will  er  aicbtta- 
geben,  dafa  er  eine  weaentlich  apitere  Zudichtung  aei.  Uns  scbeiit 
£  483~-606  eine  Eindichlung  einea  spfitern  Rhapaoden  in  dis  nach 
kuraer  Einleitung  einzeln  gesungene  achtzehnte  Bach.  Im  zwansifsici 
—  denn  daa  neunzehnte  berahrt  er  nicht  —  nimmt  Fr.  verscbiedeae 
Znsbtzeund  Veränderungen  an,  aber  ohne  dieselben  näher  aubesÜBBei. 
Die  beiden  letzten  Bacher  werden  mit  Grote  für  eine  Forlselxiaf 
der  urspranglichen  Achilleis  erklärt.  Uns  scheinen  sie  notbweidig 
im  Plane  des  Dichters  gelegen  an  haben,  der  Hektora  Fall  aater  dei 
Händen  dea  rachgierigen  Achill  aang.  Die  X  386  ff.  angedeatete  Be- 
Stattung  dea  Fatroklos  darf  nicht  unbeschrieben  bleiben,  und  du^"** 
Rachegefahl  des  Feliden  mufs  sich  endlich  in  rührender  Anerkeuiaf 
des  allgemeinen  menachliohen  Schickaala  auClöaen.  Vergl.  neiaeAos- 
fährnng  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  V  S.  378  ff.  Dort  bt  anch  die  laterpo- 
lation  von  Sl  17 — 31  nachgewiesen,  während  Fr.  sie  mit  dea  AlAiai- 
drineru  erst  bei  Vs.  23  beginnt.  Dafs  auf  X  516  nicht  in  einea  ii^ 
demselben  Gedichte  unmittelbar  W  i  folgen  konnte,  wird  Lach- 
mann  augegeben,  jedoch  dagegen  bemerkt,  dafa  die  AnAnge  der  eia- 
sein  gesungenen  Stacke  am  meisten  Veränderungen  erleiden  ■aste>- 
Aber  den  jetzigen  Anfang  von  ^^  verdanken  wir  nicht  sowobl  eines 
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Rhapsoden  als  den  Zosammenfflgern ,  die  sehr  wahrscheinlich  schon 
einzelne  Abschnitte  im  Gedichte  machten,  wenn  auch  freilich  die  jetzig^e 
£intheilnngin  vi ernndzwansig  Bflcher  den  Alexandrinern  angehört.  Am 
Scblnl^e  von  X  seheint  nns  das  M  6h  mivaxovro  fwaixgg^  was  bei 
der  Leichenklage  im  Kreise  der  Frauen  ganz  passend  ist  (vergl.  W 
746),  gar  wenig  an  der  Stelle  zu  sein.  Vermnthen  könnte  man ,  dafs 
die  orsprflngliche  Verbindung  gewesen : 

äg  ifpavo  xkahvif  inl  nixtl'  mnaq  ^Axaioi  —  vergl.  X  463. 
Nachdem  Fr.  auf  diese  Weise  Grotes  Achilleis  bis  in  ihre  letzten 
Auslinfe  verfolgt  hat,  wendet  er  sich  zu  B — ff,  welche  eine  eigent^ 
liehe  Ilias  enthalten  sollen,  zu  der  auch  JIC gehöre.   Die  Achilleis  sei 
dorch  Einschiebnng  dieses  eigentlich  fremden  Bestandtheils  erweitert 
worden.  FSr  den  Dichter,  der  dieses  Gedicht  der  Achilleis  eingescho- 
ben, habe  die  Schwierigkeit  darin  bestanden,  die  beiden  Ueberginge 
von  der  Achilleis  in  die  Ilias  nnd  von  dieser  wieder  in  jene  zu  ma« 
eben,  nnd  in  der  That  sehe  man,  dafs  die  Fugen  am  Anfange  des 
zweiten  nnd  am  Ende  des  siebenten  Buches  nicht  glOcklich  ausgefällt 
seien.    Die  Sendung  des  Traumes  solle  offenbar  eine  Erfüllung  der 
Bitte  der  Thetis  sein,  was  sie  aber  nicht  sein  könne,  weil  die  folgende 
Erzählung  mit  ihr  im  schreiendsten  Widerspruch  stehe.    Aber  es  ist 
fast  unbegreiflich,  wie  Fr.  mit  Grote  daraus  schliefsen  konnte,  die 
-Schwierigkeit  des  Ueberganges  habe  zu  diesem  Auskunflsmittel  ge- 
nö  thigt;  beweist  ja  jener  Widerspruch  vielmehr  auf  das  nnzweifel- 
bafleste,  dafs  jene  Einleitung  nicht  zum  folgenden  gehört ,  sondern 
zum  achten  Buche,  wie  von  mir  Ifingst  bemerkt  worden  ist.     Aber 
Grote  benutzt,  statt  seine  Ilias  mit  B  47  oder  einer  vor  Vs.  87  verlo- 
ren gegangenen  Einleitung  zu  beginnen  und  seiner  Achilleis  die  ihr 
zngehörenden  Verse  B  1 — 47  zuzuweisen,  diese  selbstgeschaffene  Un- 
geschicklichkeit, um  hier  eine  Erweiterungsfuge  nachzuweisen.   Die 
fiovlii  yeffovrmv  ist  ein  spiteres  Einschiebsel ,  und  Fr.  thut  mit  Grote 
den  ersten  siebennndvierzig  Versen  entschiedenes  Unrecht,  wenn  er 
sie  demselben  Verfafser  mit  jenem  leidigen  Nachwerk    zuschreibt. 
Wenn  Grote  meint,  der  Dichter,  der  die  Ilias  in  die  Achilleis  einschob, 
sei  zu  einem  solchen  abgeschmackten  Uebergange  genöthigt  gewesen, 
so  haben  wir  dagegen  zu  bemerken,  dafs  diese  Einschiebung  ohne 
Noth  die  gröfste  Albernheit  hineinbringt,  so  dafs  ein  halbv^rstfindiger 
Mensch  nicht  dazu  gelangen  konnte,  da  ja  die  folgende  Versuchung 
dfiB  Heeres  nach  der  Traumsendung  verrttckt  erscheint.  Und  wie  leicht 
bitte,  geben  wir  einmal  Grote  seine  Achilleis  und  Ilias  zu ,  die  Ver- 
bindung erwirkt  werden  können !   Denken  wir  uns ,  Agamemnon  habe 
am  frühesten  Morgen  das  Volk  zur  Versammlung  berufen    und  ihm 
seinen  festen  Entschlufs  mitgetheilt,  trotz  des  Zornes  des  Achill  den 
Kampf  mit  Entschiedenheit  fortzufahren  und  bald  zu  vollenden,  er  habe 
das  Volk  zur  allgemeinen  Rflstung  und  zu  krfifligem  Muthe  mit  Hin- 
weisung aaf  die  günstigen  Zeichen  -aufgefordert,  deren  Nestor  und 
Odyssens  gedenken.    Hier  wäre  nun  Thersites  recht  an  seiner  Stelle 
gewesen;  ihm  ziemte  es,  gerade  in  solchem  Aagenblicke  den  Aga- 
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rnemnon  wegen  der  den  Achill  sugefaglen  Schmahoog  aougreifee  od 
das  Volk  zur  Rückkehr  aufzufordero ,  woran  sich  denn  alles  ibrife 
folgerichtig  angeknüpft  haben  würde.    Haben  wir  auf  diese  Weife 
eine  sehr  leichte  und  natürliche  Art  der  Anknäpfung  als  möglich  lach- 
gewiesen,  so  müfsen  wir  uns  noch  ausdracklich  gegen  die  ron  Grole 
vorgebrachte  Vertheidigung  der  nach  ihm  vom  Dichter  verschnlöeta 
Abgeschmacktheit  erklären.     Die  kindische  Laane  des  Oberbefehb- 
habers  habe  hier ,  meint  er ,  einen  sehr  guten  Zweck ,  da  sie  siekt 
allein  für  ein  besonderes,  den  Griechen  voranlegendes  Interesse  sorge, 
sondern  auch  die  folgenilen  lebhaft  bewegten,  uns  das  Volk  ooddie 
Heerführer  anschaulich  vorführenden  Scenen  hervorrufe.    Aber  eile 
solche  in  den  Thatsachen  liegende  Abgeschmacktheil,  wie  sie  Grole 
in  Schutz  nimmt,  darf  sich  ein  Dichter  nimmermehr  erlauben.   Vm 
ganz  anderer  Art  ist  dss  von  ihm  angeführte  Beispiel  der  Teichosko^ 
pie ,  wo  Priamos  noch  im  lehnten  Jahre  des  Krieges  die  Heerfihrer 
der  Griechen  nicht  kennt  und  sie  von  Helena  sich  nennen  lifsl;  den 
hier  liegt  das  unwahrscheinliche  aufserhalb  des  Gedichtes,  so  daCi  et 
niemand  als  dem  aufspürenden  Kritiker  auffallen  wird,  and  es  lilsei 
sich  sogar  manche  Möglichkeiten  denken,  die  den  Priamos  bisher  ver- 
hindert haben ,  die  Heerführer  der  Griechen  kennen  sn  lernen. 

Dafs  am  Schlufse  des  siebenten  Buches  der  Hanerbaa  ein  seUeel* 
tes  Einschiebsel  sei,  haben  wir  langst  behauptet.  Grote  weist  ail 
Recht  K.  0.  Müllers  Vertheidigung  zurück,  und  er.  verwirft,  wie  et 
scheint,  Vs.  322— 3M.  433 — 164.  478—482  *).  Wir  stimmen  hier  tsU- 
kommen  bei.  Zwar  könnte  man  glauben,  an  der  ersten  Stelle  sei 
blofs  Vs.  337 — 343  zu  streichen,  aber  dafs  der  Dichter  aBch  dieGri^ 
chen  auf  den  Gedanken  eines  Walfenstillstandes  zur  Besiattnng  der 
Todten  kommen  lafse,  würde  doch  gar  zu  eintönig  sein,  and  wir  nis- 
len  erwarten ,  dafs ,  wenn  die  Fürsten  einen  solchen  Gedankea  des 
Nestor  gebilligt,  wie  es  Vs.  344  heifst,  sie  auch  auf  dessen  AuaiA- 
rung  Bedacht  nehmen  und  deshalb  einen  .Herold  absenden  wOrdü. 
Auch  würde  in  diesem  Falle  wohl  Vs.  406  ff.  eine  Hindeotang  lickt 
fehlen,  dafs  den  Griechen  selbst  ein  solcher  kurzer  WaffenstilUtiid 
sehr  erwünscht  sei.  Wir  bemerken  hierbei,  dafs  bei  den  Troern  eines 
TVfißog  gar  nicht  gedacht  wird ,  was  sehr  auffallend  den  Griechea  fe- 
genüber  wäre.  Ja  die  Griechen  nehmen  jetzt  sonderbar  genng  tir 
Bestattung  einen  Tag  mehr  in  Anspruch  als  die  Troer.  Aach  Vs.  47i 
—475  scheinen  unecht.  Fr.  glaubt  die  Grenzen  des  Einschiebsels  tf 
Scblufs  des  siebenten  Buches  nicht  bestimmen  zu  können.  Wenn  der- 
selbe die  Stelle  £  785 — 792  für  interpoliert  erklart,  so  habe  ich  be- 
reits in  meiner  Schrift  ?Homer  und  der  epische  Kyklos^  S.  61  dieUi- 
echtheit  von  Vs.  786 — 792  zu  erweisen  j^esucht.  Einen  Grund  Vs.  7& 
in  die  Interpolation  hineinzuziehen  finde  ich  nicht,  vielmehr  scheist 


«)  Nach  Fr.  wurde  Grote  nnr  Vs.  337— 3ld  und  436--465  ver- 
werfen. Aber  dafs  er  die  snnachst  auf  Vs.  322  folgande  Stelle  nickt 
für  echt  gehalten,  ergibt  sich  deutlich  aus  seinen  Werten. 
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bei  der  G61Ub  eioe  vergfleichende  BestimmuDg  der  nn^heoren  Stirke 
ihres  Rufes  gans  sd  der  Stelle.  Die  gegen  Nitssch  gerichteten  Hemer- 
knugeo.  finden  wir  ganz  gegründet.. 

Wenn  Fr.  mit  Grote  B—H  für  ein  selbständiges  Gedieht  hilt, 
80  glauben  wir  dagegeii  B  davon  ausnehmen  eu  müfsen ,  das  sich  mit 
den  folgenden  Büchern   zur  Einheit   nicht  zusammenscbliefsen  will, 
wogegen  wir  die  tief  gegründete  einheitliche  Composition  der  übri- 
gen fünf  Bücher  in  der  genannten  Schrift  S.  59  ff.  aufgezeigt  haben, 
lieber  das  zweite  Buch,  welches  in  B  48 — 52.  87 — 454.  484 — 785  ein 
für  sich  bestehendes  Gedicht  bildet,  verweisen  wir  auf  unsere  Ausfüh- 
rung NJahrb.  LXIV  S.  5  ff.    Wie  aber  denkt  sich  Grote  das  Verhilt- 
Bis  seiner  llias  zu  seiner  Achilleis?    *Die  hinzugefügten  Theile  (B — 
Jf)'  bemerkt  er  *  stehen  dem  ursprünglichen  Gedicht  an  Werth  nicht 
Bothwendigerweise  nach;  dies  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs  unter  ihnen 
sich  die  edelsten  Bestrebungen  des  griechischen. Epos  befinden.    Auch 
ist  ihre  Entstehung  nicht  neuer  als  die  jener;  genau  genommen  müfsen 
sie  ein  wenig  jünger  sein,  sie  gehören  aber  derselben  Generation  und 
demselben   Bildungszustande* an,    wie  die  ursprüngliche  Achilleis.' 
Ob  sie  demselben  Dichter  ihre  Entstehung  verdanken,  will  er  nicht 
entscheiden.    In  diesem  Falle ,  meint  er,  wfire  anzunehmen,  dafs  der 
Dichter,  wahrend  er  eifrig  bemüht  gewesen,  neuen  und  grftfstentheils 
anziehenden  Stoff  hinzuzufügen,  es  nicht  für  passend  gehalten,  die 
früher  vorhandenen  Theile  umzuschmelzen  und  sie  mit  den  neu  hinzu- 
kommenden zn  einem  organischen  Ganzen   zu  verbinden.    Aber  Fr. 
hält  dies  mit  Recht  für  höchst  unwahrscheinlich.  Ebensowenig  aber  kön- 
nen wir  annehmen ,   dafs  ein  so  begabter  Dichter  wie  der  von  B— H 
eiü  so  bedeutendes  Gedicht  zu  dem  Zwecke  bStte  schaffen  sollen,  eine 
aufserordentlich  entstellende  Erweiterung  eines  einheitlich  compo- 
nierten  Epos  zu  bilden.    Hiernach  bleibt  denn  nichts  übrig  als,  wie 
Fr.  tbut,  Acbilleis  und  llias  für  zwei  voneinander  verschiedene,  selb- 
ständige Gedichte  zu  halten.    Bei  der  herschenden  Sitte,  nur  kleinere 
epische  Stücke  vorzutragen,  ist  es  kaum  denkbar,  dafs  ein  späterer 
Dichter  die  beiden  grofsen  Gedichte  ineinander  gefügt  habe;  diese 
Arbeit  eignete  sich  nur  für  ein  sammelndes ,  kritisches  Zeitalter ,  und 
es  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese  Thätigkeit  den  von  Peisistratos  be- 
auftragten kritischen  Sammlern  und  Zusammenfügera  abzusprechen. 
Haben  sich  uns  aber  bereits  zwei  selbständige  Gedichte  ergeben ,  so 
wird  au<^  die  Frage  sich  lebhaft  aufdrängen,  ob  niqht  der  nicht  zu 
leugnende  Unterschied  der  Darstellung  in  den  sechs  letzten  Büchern 
auf  einer  ursprünglichen  Verschiedenheit  beruhe.    Diese  weder  von 
Grote  noch  von  Fr.  eingebend  genug  behandelte  Frage  glauben  wir 
schon  vor  vierzehn  Jahren  in  unserer  mehrmais  angeführten  Schrift 
durch  stichhaltige  Gründe  dabin  entschieden  zu  haben,  dafs  am  Ende 
von  T  das  grofse  Gedicht  vom  Zorne  des  Achill  mit  dem  von  seiner 
Rache  zusammengefügt  sei. 

Aus  allem  bisherigen  ergibt  sich,  dafs  wir  das  Ergebnis  von 
Grotes  Forschungen  über  die  llias  keineswegs  so  hoch  anschlagen 
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körnen,  wie  Fr.  tkat;  denn  wie  sebr  wir  a«eb  den  switckea  Ltehaan 
and  Nitiseh  die  Mitte  haltenden  Standpnnkt  anerkennen,  nnd  wiefen 
wir  auch  sugestehn,  dars  Grote  an  manchen  Stellen  gegen Laehaitni  da 
durchgehenden  Binheitsfaden  nachgewiesen,  an  anderen  auf  Veraekie- 
denheiten  als  Merkmale  verschiedenen  Ursprungs  hingedeutet,  lohat 
er  doch  einem  grofseu  Theil  der  Ilias  nicht  die  nöthige  eindringüdw 
Betrachtang  lugewandt ,  nnd  seine  Ansieht  von  der  Einfttgiaf  4er 
Achilleis  durch  den  Dichter  selbst  naFs  fllr  wonderlich,  ja  abeatever- 
lieh  gelten.    Dazn  ist  das  meiste,  was  auf  Billigung  Anspruch  auicbei 
darf,  schon  von  andern  lingst  vorweggenommen.     Hatte  Grote  fie 
Grundsitse,  von  denen  er  ausgeht,  scharfer  und  strenger  befolgt,  m 
würde  sein  Ergebnis  besonders  in  Besag  auf  den  xweiten  Theil  der 
Ilias  ein  anderes  gewesen  sein.  Wie  Lachmann,  mag  er  sich  auch  oodi 
so  sehr  das  Gegeniheil  einreden,  mit  dem  Vornrtheil,  dafs  ein  sogro- 
flies  Epos  der  homerischen  Zeit  widerspreche,  an  die  Untersaclin; 
gegangen  ist,  so  hat  sich  auch  Grote  von  der  Ansiebt,  dafs  der  Hiipt- 
inhalt  einem  einheitlichen  Gedichte  angehöre,  nicht  Cremen  köaoei. 
Halten  wir  den  rein  auffafsenden  und  behrtheilenden  Standpunkt  ine, 
nnd  wir  werden  su  mehr  als  einer  blofs  hypothetischen  Lftsuaf  ge- 
langen, die  Fr.  far  allein  möglich  halt.  - 

In  einem  Anhange  werden  Eunachst  Lachmaans  Ansichtea  Iber 
das  erste- Buch  der  Ilias  bestritten.  Der  aus  i%  reib  Vs.  493  hergeaon- 
mene  Grund  wird  eben  so  xurttehgewiesen,  wie  wir  de  Zenodotisti- 
diis  Homericis  p.  180  gethan  haben.  Vergl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V 
S.  3B5.  Gegen  die  Ausscheidung  der  Heimfahrung  der  Chryseis  (Vs. 
430—493)  wird  der  Umstand  geltend  gemacht,  dafs  nur  dieser  weg« 
der  Reise  der  Götter  au  den  Aethlopen  erfunden  sein  könne,  die  sonst 
ganz  mafsig  sein  warde:  die  Heimffthrung  könne  demnach  nie  eise 
andere  Stelle  gehabt  haben  als  ihre  jetsige.  Allein  Lachmann  köute 
dagegen,  und  gewis  mit  Recht,  behaupten,  diese  Abwesenheit  des  Ze« 
sei  nur  erdichtet,  um  den  Achill  linger  grollen  m  lafsea,  ehe  Zeis 
auf  Bitten  der  Thetis  den  Griechen  UnglOck  bereitet.  Ganz  uagiick- 
lieh  scheint  uns  die  Vermuthung,  die  Hinsufdgung  des  Gefolges  der 
Götter  gehöre  nicht  dem  ursprflngliohen  Dichter,  sondern  einem  Rhtpso- 
den  an.  Hier  gilt  es  den  unleugbaren,  aber  durchaus  unmerklicbei 
Widerspruch  ohne  weiteres  anauerkennen.  Wir  verweisen  in  dieser 
Beziehung  auf  unsere  Ansfflhrung  in  der  allgemeinen  Monatsschrift  für 
UUeratur  1850  II  S.  277  f.  !280  ^).    In  Vs.  366— 392  will  Fr.  die 


*)  Auffallend  ist  es,  wie  C.  A.  J.  Hoffmann  in  derselben  Zeit- 
schrift 1852  f  S.  281  uns  inisyerstehn  konnte.  Der  Grund,  weshalb 
der  Dichter  die  Abwesenheit  des  Zeus  dichtete,  Ist  oben  angedeotet; 
dafs  er  alle  Gotter  an  der  Reise  des  Zeus  Theil  nehmen  liebr  ^ 
schab  wohl  nach  einer  gangbaren  Ansicht,  dafs  die  Grotler  gesanister 
Hand  luweilen  die  Aethiopen  besuchen.  So  hatte  also  der  Dickter 
einen  bestimmten  Zweck  au  dieser  dem  frühem  inm  Theil  widerspre- 
chenden Dichtung  von  der  Reise  des  Zeus  gehabt;  aber  der  Wider- 
spruch kdnnte  ihm  auch  unwillkürlich  entschlupft  sein. 
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iDterpolation-  eines  Rhapsoden  erkewieo,  d^  den  zweiten  Theil  des  er- 
sten Baches  von  Vs.  348  för  sich  gesan^en  habe.  Allein  wir  halten 
diese  Stelle  fttr  nrspranglich«  Es  entspricht  ganz  der  menschlichen 
Natur,  da/s  Achill  die  ihm  widerfahrene  Beleidigung,  obgleich  sie  der 
Kutter  bekannt  ist, -ausfahrlich  berichtet,  da  sio  ihm  zu  lebhaft  in 
Herz -und  Sinn  liegt,  er  immerfort  sich  damil  abquält.  Zu  Fr.s  Be- 
merkungen aber  Lachmanns  Aeufserung  in  Betreff  der  aristarchischen 
Tagsihlong  Vs.  490  verweisen  .wir  auf  unsere  Schrift  über  Zenodot 
p.  195  f.  -Haupts  sprachliche  Grande  für  die  Annahme  zweier  Lieder 
in  A  werden  mit  Recht  zurückgewiesen. 

Die  zweite  AusfOhrnng  des  Anbanges  ist.  gegen  Laohmanns  Be- 
hauptung gerichtet,  wonach  einige  Lieder  die  Mauer  der  Griechen 
nicht  kennen  sotten.  Dafs  M 176 — 181  eine  jimmerlich  schlechte  In- 
terpolation sei,  erkennt  Fr.  an.  Auch  gesteht  er,  dafs  es  am  einfach- 
sten sei,  M  290—492  mit  Nitzsch  auszuwerfen ;  doch  scheint  ihm  der 
Widerspruch  mit  dem  dreizehnten  Buche  durch  die  Annahme  zu  schwin- 
den, der  Dichter  habe  sich  den  Thurra  des  Menestheus  in  unmittelbarer 
Nahe  bei  dem  Thore  in  der  Mitte  gedacht.  Wir  haben  bereits  oben 
uns  fQr  die  aus  andern  OrQnden  unzweifelhafte  Interpolation  von  Vs. 
331 — 378  erklftrt.  Im  dreizehnten  Buche  niipmt  Fr.,  da  hier  Asios  mit 
dem  Wagen  sich  jenseits  der  Mauer  auf*  der  linken  Seite  befindet,  den 
Ausfall  einer  Stelle  an,  wo  erzihlt  worden ^  wie  die  Mauer  irgendwo 
auf  der  linken  Seite  dem  Boden  gleich  gemacht  worden.  Allein  wir 
können-  keineawegs  eine  Unwahrscheinlichkeit  darin  finden,  dafff  Asios 
dutfiBh  das  Thor  durchgefahren  sei  ujid  sich  dann  zur  linken  Seite, 
nach  der  beliebten  Redeweise  des  Dichters  (Fr.  S.  7^,  gewandt  habe. 
Dafs  iV  737  nccva  rsi%os  Ißrfiav  die  Niederwerfung  der  Mauer  voraus- 
setze, hätte  Fr.  bestimmt  zurückweisen  sollen ;  O  384,  einer  gröfsern 
Interpolation  ang^hörig,  kann  an  sich  hier  nicht  als  Beweismittel  gel- 
ten, aber  auch  hier  heifst  xctta  xeixog  Ißaivov  ^  sifi  stiegen  die  Mauer 
Ifbrab',  nicht  *sie  giengen  durch  die  Mauer'.;  das  Hineinfahren  der  Wa- 
gen wird  in  diesen  höchst  unglficklichen  Flickv.eraen  erst  später  ge- 
dacht. Die  Stellen  aus  dem  Anfange  von  'S  waren  kurzweg  als  einer 
gröfsern  Interpolation  (I, — 1&2)  angehörehd  zurückzuweisen.  Mit 
Recht  hfilt  Fr.  nach  Laehmänn  iV  92  f.  I56--169  für  interpoliert  ^  «ber 
adch  iV^l  hfitte  ihn  nicht  hindern  sollen,  da- auch  dieser  Vers  in  «une 
grdfsere  Interpolation  f&llt.  Die  Stelle  K  113 — 115  auszuscheiden 
*wire  demnach  durchaus  keine  Veranlafsung  gegebav,  gehörte  auch  K 
in  den  ursprfinglichen  Zusammenl\ang. 

Unser  *Verf.  < schliefst  mit  den  Worten:  ^Die  Ansicht,  dafs  die 
BQcher  der  ^chilleis  von  Einern  Dichter  herrahren,  l^fst  sich  nur  durch 
die  Annahme  gröfserer  und  kleinerer  Interpolationea. behaupten.  Einige 
dieserinterpolierten  Stellen  widersprechen  nicht  blofs  den  Voranssefzun- 
gen  des  gröfseroi  Gedichts,  sondern  werden  auch  von  Lachmann  innerhalb 
seiner  eitazelnen  Lieder  als  fremde  und  störende  Zusätze  anerkfinnt. 
Dal's  aber  gröCiere  Gedichte  leichter  interpoliert  «rerdep  konnten  als 
kleinere,  wird  wohl  niemand  bestreiten.'    Fr.  ist  hierin  gerade  nicht 

iV.  JoM.  /.  PML  «.  Amt  Bd.  LXVm.  Bft.  5.  33 


514     Friedlfinder:  die  .homeri8cb»<^i£rilik  yoft  Wolf  bis  Groto. 

weit  genug  gegangen  v  nnd  wire-eg  sehr  wimcheMweiili  ifcwesen, 
wenn  ex  nicht  blors  in  der  Ilias,  sondern  aioh  in  der  Odyaaee  dieli- 
terpolationen  genauer  verfolgt  und  nach  ihren  verscfaiedeBeB  Artet 
unterschieden -hätte.  Aber  mit  blofsen  Interpolationen,  wie  weit  nn 
dieselben  auch  ausdehnen  mag,  reicht  man ,  geht  man  tiefer  eia,  kei- 
neswegs aus,  sondern  steht  sich  tur  Annahme  mehrerer  grörserer  ni 
einzelner  kleinerer  -Gedichte  genöthigt,  su  deren  VerknOpfosg  nn 
aufser  vielfachen  Verschränkungen  und  Anslarsungen*  auch  ameker- 
lei  Interpolationen  oder  Bindtchllingen  bedurfte,  wie  wir  sie  M 
fiberall  bemerken  in  der  Nähe  derjenigen  Stellen,  wo  swei  Gedickte 
ineinander  gefügt  sind.  Gerade  diese  Fugeninterpolationen  sind  fiir 
uns  von  der  allerbedevtendsten  Wichtigkeit.  Hier  gilt  es  eatsckie- 
den  anzuerkennen,  was  |ialsstarrig  zu  leugnen  eitles  Bemühen  ist. 
Köln.  H.  Düntier. 


1)  Homeri  lUadis  epilome.  Ja  usam  scbolarum  edidit  FtatuUtu 
Hochegger,  Pars  prior.  IlUdis  I — X.  Vindobonaey.  CreroU.  I8a3> 
XII  u.  164  S.  8.  / 

2)  P.  VirgilU  Maroms  Aenddos  epii&me.  Accedit  ex  Georgld*  et 
Bncolicis  delectus.*  Scbolamia  in  nsinn  edidit  BmanuU  Ao/aaw* 
Vindobonae ,  Gerold.  1853.    VIII  u.  214  8.  8. 

3)  Q.  Horatii  Flacci  carmina  selecta,  Edidit  atque  interpreUtiefle 
io  usum  ficholaram  accommodata  instruxft  C.  /.  6rjf»mr.  Voti- 
men  I.    Vindobonae,  Gerold.  1853.    CXXXIV  u.  166  8.  8. 

Der  Unterschied  zwischen  evangelischer  und  -  katholischer  Pieie- 
gogik  (s.  Palmers  einrang.  Pafedag.  I  S.  136  ff.,  bes.  S.  144)  teigt  ^^ 
aufser  in  andern  Punkten  besonders  in  der  Behnndlung  der  alten  Clai- 
siker.  Während  die  Protestanten  die  Schriften  der  Alten  stets  fatf 
und  voll,  wie  sie  aberliefert  worden,  den  Schalern  in  die  Binde  ge- 
geben haben  und  «uch  jetzt  noch  Chrestomiitbien.fclr'die  obere  Cias- 
een aMssohltefsen,  wahrend  bei  ihnen  die  Angriffe  auf  die  HnmaaitiU- 
Studien  nicht  zu  der  Forderung  einer  Reinigung  und  Che  tigiärnng  sick 
herabgestmomt,  sondern  stets  auf  die  gänzliche  Entfernung. gedreefci 
haben,  sind  in  den-  katholiBchen  Sohulen  fast  immer  verkfirite  in^ 
gleichsam  censierte  Ausgaben  gebraucht  worden.  Auch  die  obea  ^^' 
aeichneten  Bacher  kann  man  als  solche  Ausgaben  betral^hten,  i^ 
veraichten  sie  selbst  auf  diesen  Nameir,  bezeichnen  sieh  "offen  und  frei 
ala  Auszüge  und  Auswahlen  und  begnügen  sich  mit  Aussebeidimftf 
unter  Enthaltung  von  aller  eigentlichen  Interpolation.  Sie  si^4  ^^^ 
bar  gut'gemeinte  Versuche  die^elassischen  Studien  gegen  Einweadaa- 
gen  .  und  verwerfende  Urtheile  sichejr  zif  stellen  und  das  gate  f»i 
Bohöne  des  Altertbums  durch  Ausscheidung  des  anstöfsigen  der  Jafead- 
bllduDg  zu  retten^  sie  geben  von  Gesebiekliohkeit ,  lilelitigea  Ktant- 
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■useii  iiiid  Stadien  ihr«r  Heraa»g«ber  vortheilhafle  Zeugnisse,  die 
lelxtern  selbst  endüoii  haben  die  Gründe  für  ihr  Verfahren  (Hr.  Prof. 
Hochegger  in  Ptefsbiirg  in  der  Zeitsofar.  für  die  österr.  Gymn.  IV 
1663  S.  137*^153,  Hr.  Prof.  Hoffmann  in  Grats  ebenda  S.  411—433 
«nd  613 — 531,  Hr.  Prof.  Grysar  nur  in  der  Vorrede)  ausfahrlich 
entwiekelt,  ohne  dabei  auf  einen  andern  als  den  rein  paedagogischen 
Standpimkt  sich  in  stellen.  Und  so  hoffen  wir  denn,  dafs,  wenn  wir 
eine  Pmfnng  jener  Grftnde  vomehmen,  man  utasere  Bemerknngen  und 
Einwendungen  nicht  ohne  weiteres  «Is  ans  einer  andern  Kirche  erho- 
ben verwerfen,  sondern  ihnen  eine  vorurtheilsfreie  Würdigung  und 
Beachtung  werde  s'u  Theil  werden  lafsen. 

•  Als  den  ersten  Grund,  welcher  die  Hrn.  Herausgeber  su  ihrem 
Unternehmen  bestimmte,  können  wir  den  betrachten,  dafs  es  unmög- 
lich sei  in  den  Gymnasien  die  vortrefDichsten  Werke  der  Alten  ganz 
BU  lesen,  und  dafs  es  deshalb  sWeckmifsig  scheine,  den  Schalern  eine 
Auswahl  des  besten  in  die  Hände  tu  geben.  Wir  erkennen  dabei  als 
Thatsirohe  an ,  dafs  an  vielen  Anstalten ,  namentlich  wo  ein  umfäng- 
liches Privatstudinm  nichl  eingeführt  werden  kann,  es  unmöglich  ist, 
die  LeetUre  von  einem  der  gröfsern  Epen  oder  von  sämmtlichen  Dich- 
tungen eines  Lyriker»  in  vollenden,  und  sehen  gänzlich  davon  ab, 
daraus  eine  Hinweisung  auf  die  Nothwendigkeit  erweiterter  Zeit  für 
die  classischen  SOidien  äbsuleilen.  Wir  erkennen  ferner  als  an  und 
f dr  sich  unverwerflioh ,  ja  in  mancher  Hinsicht  spgar  räthlich  an ,  von 
dem,  was  die  aliergröfste  Mehrzahl  der  Schaler  auch  im  spätem  Le- 
ben nie  ganz  lesen  und  gebrauchen  wird ,  wie  z.  B.  von  -Ciceros  Brie- 
fen und  Reden ,  nur  eine  Auswahl  sie  anschaffen  zu  lafsen,  und  be- 
schränken uns  auf  solcheWerke,  welche  als  vortreffliche  und  herliche  Br- 
seugnisse  des  antiken  Geistes  von  jeher  betrachtet  worden  sind,  so  dafs 
man  gegen  ihre  vollständige-  Lectüre  nur  die  in  äufsern  Verhältnissen 
gegebene  Unmöglichkeit  dazu  Zeit  zu  verschaffen  anfahren  kann.  Wenn 
wir  nnn  trotzdem ,  dafs  wir  z.  B.  von  Horaz  Gedichten  selbst  nur  eine 
Auswahl  lesen ,  den  Schülern  dennoch  die  sämmtlichen  Werke  in  den 
Händen  lafsfen,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  drei  GrOiiden: 
l)  weil  der  Lehrer  jdie  MögKchkeit  freier  Auswahl  haben  mufs.  Denn 
wie  oft  ändert  sich, ^ wenn  auch  auf  gtoichmäfsige  Erfüllung  der  Be- 
dingungen zur  Aufnahme  in  dieselbe  streng -gesehen  wird,  dennodi 
der  Standpunkt  einer  Classe  so,  dafs  in  dem  einen  Schn^ahre  mehr 
and  schwereres  gelesen  werden  kann  als  in  dem  andern,  wicoft  lafsen 
verwandte  Stellen  in  andern  Sohriflstellern -den  Wunsch  aufsteigen,  zur 
Vergleichung  ein  Gedicht  oder  einen  Gedanken  bei  Horaz  nachlesen  sa 
lafsen,  wo.die  Auswahl  Im  Stiche  läfst,  wie  oftendlich  fühft  sich  der 
Lehrer  gedrungen  auch  an  einem  geringfügigem  Gedicht  die  Kunst 
und  Denkweise  des  Dichters  zur  Anschauung  zu  bringen !  In  solchen 
Dingen  sollte  man  ihn  nicht  durch  ein  äufseres  Hindernis  binden,  wenn 
man  voraussetzen  kann,  dafs  er  die  Grenze»  des  geeigneten  und  zweek- 
mäbigen  seihst  zu  finden  verstehe,  und* was  müste  man  nrtheilen,  wo 
man  eine  solche  Voraussetzung  nicht  machen  könnte?  3)  Wir  wün* 
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schea  dem  Schfiler  die  Möglichkeit  Dicht  benommen  das  gaose  lesci  n 
können.   Auch  da,  wo  ein  allgemeines  Privatatodtum  nicht  eiagericktet 
werden  kann,  werden  doch  immer  einzelne  besonders  beRUitgtedeB  Trieb 
empfinden,  mehr  zu  lesen  als  ihnen  in  den  öffentlichen  Lectionen  gebolci 
wird,  ja  ea  wird  sich  wohl  ein  einzelner  das  Ziel  setzen,  das  giaxe  u 
beenden.  Welchen  Werth  diese  freiwillige  Stellung  Ton  Zielen  ni  die 
mit  Anstrengung  bewirkte  Erreichung  TQr  die  Jugendhildnng  hat,  brti- 
eben  wir  wohl  nicht  anseinanderzasetzeik  Ist  es  aber  wohlpaedagogijeh 
gerechtfertigt,  daran  hinderlich  zu  werden?  3)  Es  ist  freilieh  jekst eiie 
seltenere,  aber  doch  noch  vorkommende.  Brscheinnng ,  dafs  die  tlki 
Classiker  über  die  Gymnasien  hinaus,  selbst  im  spilern  Gescbiftslebei 
noch  zur  geistigen  Erholung   und  Kräftigung  wieder  vorgeaonnea 
werden,  dafs  man  die  auf  der   Schule  gewonnene  Vertraatheit  aif- 
frischt  und  erweitert.    Wird  man  sich  dann  noch  mit  einer  für  die 
Zwecke  der  Jugend  berechneten  Auswahl  begnügen.?    Man  vird  itf 
gegen  die  beiden  letzten  Punkte  einwenden,  dafs  ja  mit  den  Gebrtick 
einer  Auswahl  in  den  Lectionen  die  Möglichkeit  das  ganze  frtther  oder 
spfiler  zu  lesen  nicht  ansgeschlofsen  sei ,  aber  damit  unsere  Uebef- 
Zeugung  nicht  andern,  dafs  die  Anregung  dazu  verringert  werde,  Q>d 
dafs  gerade  im  spatern  Leben  die  Rückkehr  zu  dem  schon  in  derii- 
gend  lieb  gewonnenen  Buche  einen  eigenthamliehen .  Reiz  hat  Alieii 
wir  haben  es  nicht  blofs  mit  Gedichtsammlungen^  wie  sie  uns  tosdca 
Alterthum  überliefert^  worden  sind,  zu  thun,  sondern  auch  mit  f^ 
fsern  zusammenhängenden  Epen.    Die  .beiden  Hrn.   Heransgeber  roi 
Homers  Utas  und  Vergils  Aeneis  halten  fdr  das  Ideal  derSchallecttre, 
^dafs  der  Schüler  nicht  blofs  schöne  Bruchstücke,  sondern  ein  s^ 
nes  Ganze  kennen  lerne,  also  den  Total eindrnck  einer  kanstleriscbei 
Composition  mit  der  Einsicht  in  deren  Plan  gewinne'  (Hr.  HoiBiBi 
bekennt  sich  zu  dieser  von  Hrn.  Hochegger  ausgesprochenen  Atfic^ 
aufs  volUtfindigste).   Wenn  ihnen  also  z.  B.  bei  Ovids  Metatiorpbosei. 
weil  hier  die  einzelnen  Theile  nur  Aufserlich  lose  an  einen  Fadea  nf- 
gereiht,  nicht  durch  ein  inneres  künstlerisches  Gesetz  znaaianei|f 
halten  sindy  eine  Auswahl  genügen  wdrde,  verlangen  sie  bei  der  W^ 
nnd  Aeneia,  dafs  der  Gang  der  in  sich  abgeschlofsenen*  Uandlao^  ^<^'^ 
stfindig  vorliege,  und-  gründev  nun  auf  die  Unmöglichkeit  die  Epci 
ganz  und  vollständig  zu  lesen-,  die  Veranlafsung,  das  Gedicht  am  aii- 
der  wichtige  Theile  zu  verkürzen,  damit  der  Gang  der  ttaadleof  i> 
ganzen,  die  Hauptmomente  nnd  deren  Zuaammenhang  vollsliadtf  ^' 
fafst  werden  können.   Fragen  wir  uns  n^:  worin  besieht  eigeatli«^ 
die  künstlerische  .Composition  eines  Epos?  — ^  denn  mit  dieser  6t^ 
tung  haben  wir  es  bei  den  vorliegenden  AVerken  allein  z«  thos  " 
a'O'  werden  wir  dieselbe  gewis  nicht  in  den  Gang  dar  Handlaof  odtf 
die  Verknüpfung  der  Hauptmomente  allein  setzen.    Es  würde  j<  «^' 
eine  in.  engen-  Rahmen  znsammengedrin^e  Erzählung  genSgeif  ^'^ 
Composition  eines  ganzen  Epos  ansdumUch  und  begreiflich  an  m»c^ 
Die  Kunst  des  Dichters  zeigt  sich  noch  viel  mehr  in  der  Ast  aad  Vf»^ 
wie  die  Handlung /»elebi  nnd  in  hewegonfsvoUeSoeiien  gebracht m 
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also  auch  besonders  in  den  eingefloehtenea  Reden ,  in  den  Biidera  ini4 
Gleichnissen,  welche  zur  Versinnlichang  hinsugefügt  werden,  in  den 
Episoden ,  in  weichen  <ler  Dichter  gleichsam  den  Faden  seiner  Erzah« 
lang  ganz  fallen  lärst,  am«  dann  mit  um  9a  ergreifenderer  Wirkung 
den  Hörer  oder  Leser  zu  derselben'  zuNickztf führen.   Alle  bildenden 
Künste  stehen  in  dieser  Beziehung  in  engster  Verwandtschaft.   Zu  der 
Composition  eines  Gemaides  oder  einer  plastischen  Gruppie  gehören 
die  Nebenfiguren  und  die  Staffage  ebenso  nothwendig,  wie  die  HanpU 
Agaren.   Nimmt  man  hinweg  und. verdeckt  man  einzelnes  davon,  so 
kann  man  weder  den  wahren  Eindruck  des   ganzen  empfinden ,  noch 
deta  «schaffenden  Genius  des  Künstlers  richtig  beurtheilen. .  Ein  Epos 
lifst  sich  recht  wohl  mit  einer  Reihe  von  Gemälden  oder  Gruppen  ver- 
gleichen ,  die  eine  grölsere  Begebenheit  oder  Handlung  zur  Anschau- 
ung bringen.    Wollen  wir  min  an  einer  sobhen  die  Kunst  des  Bildners 
kennen  lehren^  so  werden  wir  uns  nicht  begnügen  die  Verbindung, 
dio  zwischeaden  einzelnen  Bildern  stattfindet,-  und  die  Geschicklich- 
keit in  der  Auswahl  zu  -erklären ,  sondern  die  einzelnen  Gemälde  in 
sich  zergliedern  und  zeigen,  wie  alles,  auch  das  scheinbar  unnöthige 
und  unwesentliche,  dazu  dieiR,  den  Eindruck  des  ganzen  zu  einem  le- 
bendigen ,  anhaltenden ,  erhabenen  zu  unacheo.    Und  wenn  wir  dies  an 
einer  ganzen  Menge  nicht. zu  thun  vermögen,  das  so  vollständige  Sta- 
dium von  Einern  werden  wir  unerlafslich  findeq.    Was  folgern  wir  nun 
daraas?    Dafs,  wenn. der ^hüler  das  Wiesen  einer  Dichtung  und  den 
Geist  eines  Dichters  richtig  kennen  und  würdigen  lernen  soll,  es  nicht 
genügt  ihm  den  Verlauf  der  Handlung  in  ihren  Haupimomenten  mit 
Ausscheidung  des  für  jene  äufserlich  entbehrlichen  ,  aber  doch  von 
den  Dichter  hinzugefügten  und  deshalb  einen  innerlrch  nothwendigen 
Beatandtheil  bildenden  vor  die  Avgen  zu  führen ,  dafs  er  mindestens 
einen  Theil  vollständig  mit  allem  seinem  Nebenwerk^e  kennen  lernen 
mufs.    Dijes  ist  denn  die  Praxis,  welche  in  den  evangelischen  Gymna- 
sien bisher  in  der  Leetüre,  z.  B.  des  Homer^  geübt  .worden  ist.    Wir 
legen  den  Schülern  die  ganze  Handlung  im. Zusammenhänge  dar,  lesen 
aber  dann  mit  ihnen  vollständige  ganze  Bücher,  in  den  meisten  An- 
stalten schwerlich  unter  sechs,  und  dadurch  erreichen  wir,  dafs  die 
gesiunmte  kflns(lerische  Ausführung  ins  Bewnstseih  tritt ,  und  der  Ein- 
druck, welchen   ^er  Dichter  hervorbringen  wollte,  vollständiger  em- 
pfunden wird.   Von  dem  letzlern  glauben  wir-  hinlänglich  Zeugnis  zu 
haben  in  4cm  bei  d^  meisten  Schülern  erregten  Eifer  privatim  weiter, 
ja  das  ganze  zu  lesen.   Wir  legen  nun  den  Lesei'n  zur  vorurtheilsfreien 
Beantwortung  die  Frage  vor:  welches  Verfahren  nähert  sich  mehr  dem 
Ideal  der  Schullectüre,  das,  yro  eia  um  zu  demselben  gehörige  Theile* 
verkürztes  «ganze ,  oder  das,  wo  ein  ganzer  und.vollerfiodiger  Theil 
gelesen  und  studiert  wird,  welches  von  beiden  ist  geeigneter  in  das 
W«sen  einer  Dichtuhg  und  das  künstleriscfie  Schaffen  des  Dichters 
einzuführen?    Freilich   trifft'  das    gesagte  die  Hrn.  Herausgeber  der 
oben  genannten  Werke  nicht  vollständig,  dtf  sie  ja  immer  noch  Neben- 
werk genüge  ja  ganze  längere  Partien  unverkürzt  un(l  unverändert  ge- 
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Ursen  haben  und  gegen  das  Verfihren  einmal  eine  längere  Episode 
oder  Partie  zu  flberschlagen ,  das  ja  aach  bei  uns  geObt  wird,  ikkti 
erhebliches  einiuwenden  sein  dflrfte.  Aber  wir  wollten  anck  iv 
aweierlei  hier  seigen ,  einmal  dafs  die  dnroh  die  Lange  eines  GedickH 
gebotene  Unmöglichkeit  das- gante  in  den  Lectionen  zn  lesea  lUeii 
nicht  berechtigt,  dasselbe  zu  verkOrsen,  sodann,  dafs  maa  ein  Cb- 
reoht  begeht,  wenn  man  dem  Schüler  die  Möglichkeit  das  Weseo 
einer  Dichtung  vollstfindiger  kennen  zu  lernen  dttfch  den  vorgeschrie- 
benen Gebrauch  eines  Auszugs  in  der  Schule  beschrfinkt  and  verkönl 
Gegen  den  möglicherweise  zu  machenden  Einwand,  dafs  maa  dnrck 
AnsscheidoDg  des  geradezu  fehlerhaften  die  Schönheit  des  fiediolu 
von  entstellendem  befreie  und  durch 'Weglafsnng  des  entbehrliches 
den  Eindruck  zu  einem  nachhaltigem  mache,  haben  wir  zu  erwiderif 
dal^  einmal  solche  Stellen  doch  zu  deq  Seltenheiten  gehören  uad  jcd« 
fflr  sieh  eine  besondere  Beurtheilung  verhingt,  demnnch  die  Aahvort 
in  verschiedenen  Pillen  verschieden  ansfallen  mufs,  wie  wir  dana  btU 
bei  Homer  concrete  Beispiele  zu  besprechen  Gelegenheit  haben  werdes: 
sodann,  worauf  am  Ende  alle  unsere  Bemerkungen  hinanslaufea,  dib 
als  Zweck  der  Gymnasialbildung  die  \oHständige  nnd  richtige  Aif- 
fafsnng  eines  gegebenen  Objeots  in  seiner  wahren  Nntnr,  also  nit 
allen  Vorzdgen  und  Schwächen  festzuhalten  ist  Will  man  die  iugeid 
daran  streng  gewöhnen,  will  man  sie  von  Subjectivismn»  abhalten. so 
mufs  man  ihr  auch  das  Object,  woran  sie-  gefibi  werden  soll,  fin, 
nicht  nach  subjectivem  Ermefsen  verharzt  und  gewisser  Eigenthftiüick- 
keiten  entkleidet 'in  die  Hfinde  gehen. 

Es  führt  uns  dies  auf  den  zweiten  Grund ,'  welchen  die  flra.  Her- 
ausgeber ftfr  ihr  Verfahren  haben ,  die  Pflicht  der  Sittlichkeit  schäd- 
liches und  anstöfsiges  von  den  Schülern  fern  zu  halten.  Sie  meiicB 
damit  nicht  das  Abziehen  vom  christlichen  Glauben  *)'^  sondern  die  Ki- 


*)  Je  aufrichtiger  wir  uns  freuen,  dafs  die  Ueberzengnng  von  der 
Nothwendigkeit  christlicher  Gymnasialbildnng  und  das  Streben  die 
Behandlung  der  alten  Classiker  damit  in  Eingang  an  bringen  ali^e- 
meiner  sich  aufsert,  um  So  dringender  scheint  es  uns  vor  einer  Praii« 
zu  warnen,  welche;  in  der  besten  Absicht  ergriffen,  geradeza  de^ 
Zweck  %vk  oichte  za  piachen  geeignet  ist.  Es  ist  dies  ^rie  solche  stete 
Hinweisung  auf  das  Christenthum,  wie  sie  Hr.  Dr.  Geier  in  der 
Zeitschrift  für  das  Gymn^-W;  Vfl  S.  51^  ff.  bei  der  Lectnre  tob  Ho- 
mers Utas  angewendet  wifsen  will.*  Ist  der  Schüler  im  christlichen 
Glauben  erzogen  und  geniefst  er  eines  wahrhaft  glaubigen  ^keligioo*' 
Unterrichts  und  aller  der  Erbauungen  und  Stärkungen,  welche  die 
Kirche  bietet,  bedarf  es  dann, für  ihn  einer  solchen  Darlegung  Von  der 
Erhabenheit  des  CÜristenthums  gegenüber  dem  Heidenthnme?  wirderdts 
GefGhl  davon  nicht  schon  in  sich  tragen  und  das  Geschäft  der  G«gen■be^ 
Stellung  von  selbst  vollzieheD?  Das  uberflnfsige  aber  wird  in  der  Pie- 
dagogik  auch  schädlich«  WUl  man  beweisen^  was  des  Bewteises  nicbt 
bedarf,  und  Weist  man  fort  ui\d  fort  darauf  hin,  was  der  Scbnier 
schon  in  sich  trägt,  so  schwächt  man  nur  das  Interesse  dafir  ood 
stellt  die  Sache  in  Schatten^  Man  hnte  sich  also  durch  bUnden  BSi^ 
die  Lnst  für  die  classi sehen  Stndien  in  schwächen ,  ohne^  dem  Ckri* 
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tarlichkeitmi,  welolie  die  SiDRlichkeil  wecken. ttnd  reitfw.  •  Avoh  wit 
siod  dtr  Uebersea^iing,  dafs  die  Leotttre  von  manchen  Stellen  in  den 
Allen  —  freilich  auch  in  den  Neuem  —  mit  strenger  .Gewiraenhaflig- 
keit  vermieden  werden  ma£»  und  dafi^  es  eine  schwere  VersflndiguDg 
an  der  Jugend  ist,  ohne  keusches  Sehamhtftigkeitsgefahl  Zoten  und 
dergleichen  Dinge  zu  berühren  und  zu  Qbersetsen,  und  auch  darin 
können  wir  den  ürn.  Uerausgebern  nicht  Unrecht  geben ,  dafs  leider 
ein  grofser  Theil  unserer  Jugend^  wie  wir  sie  in  den  Gymnasien 
haben^  die  Befttrchtung  von  Gefahren  nur  an  sehr  rechtfertigt  Allein 
wir.  mttfsen  dennoch  noch  einige  Einwendungen  vorbringen.  Zuerst 
fragt  es  sich,  ob  die  Erwähiiung  aller  auf  die  geschlechtlichen  Ver« 
halhiisse  besugliohen  Dinge «eu  nnterlafsen  möglich  ist?  Dem  unrei«- 
nen  vHrd  allerdings  bei  ^Ehe»  Geburt  u.  dergl.''  allerdings  sich  Anlafs 
lu  sjindlichen  .Phantasien  bieten,  aber  kann  man  denn  in  der  Ge- 
schichte UnA  bei  der  Lectftre  irgend  eines  Bpchs^  ja  einer  Jugendschrifl 
*  Vermählung,  Liebe  n.  dergl.'  meiden?  «Es  f^agl  sich  aber  ferner,  ob 
es  räthlich  wftre,  wenn  es  möglich  sein  sollte.  Es  gibt  allerdings 
solche,  welche  dss  sechste  Gebot  aus  dem  göttlichen  Gesetz  im  Un- 
terrichte hinweglafsen ,  aber  die  Erfahrung  hat  gerade  gezeigt,  dafs, 
wo  man  sich. scheute  jenes  zur  Kenntnis  zubringen,  dennoch  geheime 
Sflnden  und  Laster  unbewust  geübt  wurden,  weil,  wenn  auch  das  ins 
tterz  geschriebene- Gesetz  sich  im  Gemüthe  regte,  dennoch  die  Klar- 
heit,  dafs  nnd  warum  das  Sande  sei,  fehlte.  Nicht  das  behütet  vor 
der  Sünde,  dafs  man  ihre  Nennung  vermeidet,  —  die  sündige  Natur 
drängt  und  der  Verführer  findet  nm  so  leichter.  Eingang  •—  sondern 
iiafs  man  sie  straft  und  als  gerichtet  zeigt.  Und  befestigen  und  be- 
stärken nicht  Beispiele  von  standhafter  Ueberwiqdung  der  Verlockung 
nnd  treu  bewahrter  Unschuld  den  Willen  zum  guten  ?  Die  Geschichte 
von  Joseph  «ndPotiphars  Weib.hat  wahrlic^  wohl  wenigen  Verlockung 
zar  Buhlerschaft -geboten^  aber  vielen  die  Treue,  gegen  Gottes  Gebot 
trotz  der  glänzendsten  Verlockung  und  der  Bef&tohtung  zeitlichen 
Nachtheils  vor  Augen  gestellt.   Tragen  wir  aber  »kein  Bedenken  diese 
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stenthum  zu  nutzen.  Dhs  letztere  wird  am  besten  erreicht,  wenn 
man  in  lauterer  Objectivitat  ohne  Hinweg-  urtd  Hinzuthnn  das  Alter- 
thqm  kennen  lehrt,  wenn  man  dasselbe  'weder  als  die  ideale,  vollkom- 
mene Inenachliche  Bildung,  no.ch  auch  ah« jeder  Ahnung  und  Ehrfurcht 
vor  dem  göttlichen  baar  behandelt.  SchaFfe ,  klare  und  wahre  Auf- 
fafsung  jedes  JDinges,  eine  ernste  Zucht  des  Geistes  dujrch  Gewöhnung 
das  gegebene  gara  za  erfafsen  f  fordert  die  christliebe  Erziehung  mdbr, 
als  ein  fortwährendes  Entgegenstellen.  Uebrigens  finden  wir  in  jenem 
so  gut  gemeinten  und  nur  in  da«  zuviel  sich  verirrenden  Aufsatze  noch 
zwei  DAJige,  die  uns  zu  Bemerkungen  Veranlafsang  geben.  Einmal 
vermögen  wir  die  ungezogene  Derbheit,  die  in  den  Worten  Achills: 
olc^cc'  zifi  TOI  rccirc  slSvt'^  navT*  dyoQfvto',  liegen  soll,  nicht  zu  finden, 
sodann  scheint  uns  die  Stelle  Apostelg.  10,  36  falsch  angewandt.  Sie 
kann,  wie  selbst*  rationalistische  Erklärer  anerkennen,  nichts  weiter 
sagen  aU:  ^ancb'  der  Heide,  wenn  s.eia  Sinn  ernst  auf  Gott  gerichtet 
ist,  kann  durch  «eine  Gnade  des  firangeliunis  th^haCtig  werden.' 
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biblische  Gesehiohta  dtr  Jagend  eq  enihleo,  ao  ktanen  wir  nA 
nicht  mit  Hrn.  Hochegger  —  man  erlaube  ons,  dafa  wir  laent  au 
seiner  Epitome  die  einzelnen  Beispiele  nehmen  —  II.  VI,  16(K^1IS 
streichen.  Doch  angenommeneres  wftre»an  sieh  gegen  das  WM 
solche  Stellen  aus  den  Texten  su  entfernen  nichts  einxawendeB,wlri 
es  wohl  seinen  Zweck  erfallen?  Wir  dflrfen  nns  nicht  bergen,  dafi 
das  verbotene  geradezu  einen  eigenthnmlichen  Reiz  ansQbt  und  n  sei- 
nem Genufse  stärker  einradet  als  das  freigelafsene.  Es  gibt  Dinge, 
die  man  nur  als  schädlich  zu  bezeichnen  braucbl ,  um  der  Lige  da 
Versuchers  Eingang  zu  verschaffen.  Wir  finden-  deshalb  vollkoBnei 
wahr,  was  Hr.  Bonitz  Zditschr.  fQr  d.  österx.  Gymn.  IV  S.  164*) 
ausspricht :  *  bekanntlich  Jiab'eir  viele  sogenannte  castigierte  Aosftbei 
im  wesentlichen  die  Folge  gehabt,  dars  sie  bequeme  Wegweiser  ebei 
zu  den  anstöfsigen  Stellen  wurden.'  Bergen  es  nun  di&  Hrn.  Htfrans- 
geber  nicht,  dafs  sie  solche  Stellen  entfernt,  sind  vollständige  Ais- 
gaben so  schwierig  herbeizuschnffen?  Meint  man,  dafs  raaa  durch 
die  fortlaufende  Versnnraerierung  der  Auszüge  die  Mflhe  des  Aif- 
snohens  in  abschreckender  Weise  vergröfsert  habe?  Hat  sich  oir 
tiner  der  Mühe*  unterzogen,  schnell  wird  sich  die  Sache  unter  dei 
Schfllern  selbst  bei  der  sorgfftltigsten  Ueberwachung  darch  die  Lehrer 
verbreiten ,  und  wenn*  vielleicht  die  ausgestofsene  stelle  selbst  bei 
manchem  nichts  gewirkt  hatte,  die  Art,  wie  sie  der  Mitschiler  infge- 
fafst  ihm  mflndlich  mittheilt,  wird  erst  recht  die  Gefahr  briHges**). 
Stellen  wir  nun  der  Entfernung  das  Verfahren  gegenabep,  welches  bei 
uns  von  einsichtsvollen  Schnlminnern  -geObt  worden  ist  und  geübt 
wird.  Man  abergeht  Stellen ,  welche  anstöfeig  sind<,  indem  man  nicbi 
zu  falschen  Gründen  greift  (Hocheg^ger  a.  a.  0.  S.  140),  sondern  eol- 
weder  ausdrücklich  oder  stillschweigend  unverkennbar  sie  als  solcbe 
bezeichnet,  dcjren  Ueberset^ung  oder  Berührung  die  Scham  v^biete^ 
oder  man  übersetzt  minder  anstöfsiges  schnell,  ohne  dabei  zu  verwei- 
len. Wird  der  dadurch  dem  Schüler  sichtlich  .entgegentretende  kei- 
sche  sittliche  Ernst  des  Lehrers  nicht  eine  befsere  Wirknag  hibes, 
als  die  Versteckung  des  anstöfsigen^  das  dann  als  von  andern  g^ 
nofsene  und  nur  ihr  verbotene  süfse  Frucht  die  Lust  der  Jugend  weckt 
und  reizt?   Das  auf  den  Schüler  gerichtete  Auge*  des  Lehrers,  seio 


• 

*)  In   dem  Auszüge  oben'  8.  101  Z.  2}  v.  u.  lies  kein  Zweck 
für  ein  Zweck. 

**)  Wenn  Hr.  Hochegger  S.  143  als  einen  Vortheil  der  fortlanfei- 
den  Verspnmerierung  bezeichnet,  dafs  dadurch  dem  Lehrer  einekleiM 
Unteratntzung  geboten  werde,  den  Gebranch  gedruckter  Uebersetsot- 
gen  EU  bekämpfen ,  so  wollen  Wir  zwar  jedes  Mittel  das  letztere  Uebei 
zu  erschweren-  und  zu  beschranken  'billigen ,  allein  anch*  hier'  whtl  die 
Brschwerong  zur  Umgehung  reizen,  und 'wenn  erst  in  einer  Ueb«^ 
setitmig  das  -in  der  Epitome  ausgelafsene  angezeichnet  ist,  wird  sieb 
die  Zahl  der  so  castigierten  Exemplare  bald  vervielfiltigen.  ood  tob 
Generation  zu  Generation*  forterben.  Man  sollte  überhaupt  in  der 
Paedagogik  auf  solche  kl^inlichep  Mittel  kein  so  grofses  Gewicht  if^« 
Bs  gut  <den  Grund  des'  Uebels  tu  bekampfisü  und  ansn^tten. 
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frafendar  und  strafender  Bück  wird  gewis  manchen  abhalten  ,■  sich 
sinnlichen  Triamereien  hincageben.  Und  wenn  nun  auch  bei  allen  die 
Gefahr  nicht  vermieden  ist,  der  Lehrer  kann  dann  wenigstens  das  Be^ 
wustsein  hegen ,  das  seine  gethan  zu  haben ,  nicht  durch  Verdeckung 
Kur  Enthüllung  gereizt ,  sondern  strafenden  Ernst  gegen  die  Sünde  be- 
wiesen SU  haben.  Es  kommt  für  uns  noch  etwas  nicht  unwichtiges 
hinzu.  Weit  entfernt,  unschuldige  NatQrlichkeit  verdammen  und  ihr 
nicht  den  Vorzug  vor  prOder  Vercandierang  einrfiumen  zu  wollen, 
können  wir  doch  nicht  ableugnen,  dafs  bei  den  Alten  sich  manches 
findet;  was  eine  gewisse  Verderbtheit)  ein  gfozlicbes  Verkennen  des 
sflndhaffen  zeigt.  Soll  aber  das  Alterthum  nicht  schidlichen  Einflufs 
ansahen  — *  der  schsdiichste  Ist  eben  die  Brweckung  des  Irthnms,  als 
seien  die  Alten  im  Besitze  genügender  Wahrheit  ^  als  sei  ihre  Sittlich- 
keit eine  unschuldige,  menschlich  vollkommene  gewesen  (vergl.  Held 
Schnireden  S.  TSz  *die  elassischen  Studien '  müfsen  dem  christlichen 
L<Aen  allerdings  verderblich  werden ,  sobald  sie  demselben  misbriuoh- 
lieh  entgegengestellt  und  durch  falsche  Schätzung  über  die  Stelle, 
welche  ihirbn  einzunehmen  gebohrt,  hinaufgerttckt  werden')  —  so  ist 
Kenntnis  desselben  iu'seiner  wahren  Gestalt  nothwendig,  und  es  dürfen 
demnach  sittliche  Verirrungen  und  .Answilchse  nicht  ganz  übergangen 
werden.  Wie  weit  dies  entfernt  ist  von  einem  förmlichen  Verweilen  und 
Ausmalen  derselben,  liegt  anf  der  Haild.  Nehmen  wir  zu  dem  ge^ 
sagten  einige  Beispiele  aus  Hm.  Hocheggers  Epitome  der  lUas.  I,  31: 
iaiov  ijtoi^fiivfiv  xcrl  ifiovXi%og  awi6w$uv  ist  trotz  der  dem  Heratts-> 
geber  bekannten  Schutzrede  Nägelsbachs  gestrichen.  Man  kann  so 
schnell  darüber  hinweglesen,  dafs  kein  Schüler  sich  unsiltlichen  Phan- 
tasien überlafsen  kann.  Und  wenn  nun  der  Lehrer  ernst  auf  die  Mis- 
achtuttg  der  heiligen  Ehe,  die  dem  Manne  Kebsweiber  gestattete,  hin- 
weist, entsteht  dann  ein  grober  Schade?  In  der  Rede  des  Thersitea 
II,  «1—34:  . 

Sv  ksi;  iyv^drfittg  iyiym  ij  akkoq  ^AyuiwVy 
i(k  ywaiKa  vhfv  Xva  fäoyHu^  iv  qniovriti^' 
ny  %  ttvrog  SauhMfpi  «or/^fw;  ov  y^hf  'Soim£v 
tt^y  iowa  Kanmv  intßeasiiifuv  vlag  A%wcavy 
mnste  der  sittliche  Anstofs  entfernt  werden  ^  allein  das  ganze  zii  strei- 
chen gieng  nicht ,  weil  es  für  die  ganze  Episode  unentbehrlich  ist,  und 
wiederum  liefe  sich  jener  nicht  |insschilen,  ohne- einen  ilnvollstindigen 
Vers  zu  erbalten.   Da  wihite  Hr.  H.  *  um  die  ganze  Episode  für  die 
Schule  an  retten'  von  zwei  Ueboln  das  kleinere,  indem  er  inter- 
polierte« 

ih  yrnudmi  virgv  i|oe/^erdv;  &u  f*2v  SoiMv 
a^Kflv- iovxa  xtI.' 
Meint  er,  dafs  die  ausgesuchten  jungen  gefangenen  Weiber  in  den 
Zelten  dei^  Heeresfflrsten  nicht  schon  allein  böte  Gedanken  anfkom- 
men  lafsen?  Auch  in  demselben  Buche  Vs.  3M— ^-56  muste  eine  ähn- 
liche, wenn  auch  geringere  Interpolation  vorgenommen  werden.  Hr. 
H.  schrieb:  *  \  -     •  • 
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•ytglv  vlaaö^  'EJidvfig  o^fttrjfutm  smxI  etfhwiag  ts. 
Als  eine  wirkliehe  VerBchleclileraiig  des  Textes  erseheiot  es  lus,  wem 
IX,  132— 35: 

xovpi/  BQiöfjog'  kA  dh  fiifyav  o^mov  oftovfutg 
fLrJTtOTB  T%  Bvvrjg  intßfjfuvai  lydi  fuyijvuty 
^  aifug  iv^QWtnv  niXti,  ivÖQÄ^  rjök  ytnmxäv. 
TcrvTcr  likv  avvlxa  nivta  mxgiiSöetaiy 
geschrieben  wurde,  allerdings  aus  I,  392:  « 

novfni  Bifi^fjog^  ti/v  'at  deaecv  vUg  ^A%mmv^ 
ravux  (ihv  avtCua  natnxc  nttqi(tS€taij 
so  dafs  also  za  dem  ersten  Relativsalze  {v  tot  mttgvifmv  ein  iwdler 
mindestens  fiberflafsiger  hinsngesetzt  wurde.  Uns  erscheint  es.  ioMr 
bedenklich  eine  Aenderang^^in  den  alten  Texten  vorzunebmea,  selbt 
wenn  dabei  ein  höherer  Zweck  im  Ange  gehabt  wird.  Dean  warn 
soll  die  Jugend  dann  nicht  das  gieiehe  anch  sich  erlaubt  halten?  Dtfs 
wir  III,  383—448  mindestens  einzelne  Verse  in  der  öffentlitkea  Uc- 
tare  aberschlagen ,  bedarf  keiner  AnftSb^ung,  aber  wir  sind^beneql, 
dafs  ein  Theil  unserer  Schüler  hm  so  begieriger  darOber  herlriici 
würde,  wenn  wir  sie  gestrichen  hatten.-  Sie  würden  "jeden  dertrtifei 
Autor  von  vorn  herein  mit  der  Lust  zur  Hand  nehmen,  so  seka, 
was  man  ihnen  denn  so  geffthfliches  veriieiniliche.  Slört  es  nicht  sidi 
anderwärts  das  Vertrauen  zum  Lehrer,  wenn  der  Schüler  sich  deskt, 
jener  gestatte  sich  ungeschent  nu  losen,  was  man  ihm  vermehrt? 

Der  dritte  Grund ,  durch  ^wblchen  die  Hm.  Heraoegober  sick  lei- 
ten liefsen ,  ist  von  der  Kritik  entnommen.  Kein  verBüiiftiger  «in! 
wohl  darüber  auch  nur-^inen  Augenblick  in  Zweifel  sdn,  dafseit- 
schteden  als  unecht  erwiesene  Stellen  ausulen  Schulausgaben  in  ei^ 
fernen  oder  doch  als  fremde,  vom  Schriflsteller«  selbst  uieht  herrik- 
rende  Einschiebsel  kenntlich  zu  machen  sind,  ebenso  wenig  wieär- 
über,  dafs  Corruptelen.,  wenn  es  möglich  ist,  emendierl*  sein  möfso^ 
Es  ist  zum  Theil  trüge  Indolenz,,  «um  Theii  schwache  Nacbgiehiglieil 
gegen  die  zu  so  vielem  andern^  unnütien  den  Goldbeutel  so  leicU 
öffnenden  Eltern,  wenn  man  noch  immer  alte  schlechte  Aosgahen statt 
der  die  Ergebnisse  der  Kritik  bietenden  so  wohlfeilen  oenerR  ia  im 
Hunden  der  Sehüter  duldet  Man  kann  demnach  geiris  nicht  taddir 
wenn  Hr.  Hocfiegger  n  der  lüas  1,  90».  396.  Ilf  206.  3&4r-67.  Vl,itf 
— 4Ö8.  4T5  u.  476.  628.  648.  550^553.  657  u.  558.  IX,  44w  59.  416.  ©i 
X,  51. 52. 84. 387.  409—11.  497. 531  ausgestofsen  hat,  und  wenn  wir  He- 
ber den  z.  B.  von  W.  Dindorf  eingeschlagenen  Weg,  jene.Skntt 
durch  Einklammerungen  als  unecht  za  bezeichnen,  vorzidien ,  so  to 
wir  dies  nicht,  weil  wir  etwa  das  krifisohe  Urtbeil  der  Schüler  u 
einzelnen  geübt  wifsen  wollen,  sondern  weil  wir  die  schon  in  der  Ji* 
gend  gebrauchte  Ausgabe  als  Handausgabe  auch  im  spitern  Leben  b^ 
nutet  wünschen,  dann  aber  eine  Angabe  der  interpolierten  Stellea  m 
vielen  Zwecken  nothwendig  ist     . 

Bei  dem  Homer  kommt  fber  die  kritisch^  «Untersuchunf  Hher  4ei 
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Ursprung  der  Gedielito  himt.  Wenn  wir  ans  fdr  die  Lei«ng  der  Ge^ 
diebte  in  der  GetUlt,  in  wielober  sie  nmi  den  Diaskeuasten  Ton  den 
Griechen  als  ganze  Werke  öines  DicWerrs  betrachtet  nnd  von  Aristar- 
chos  in  möglichsl  reiner  Recension  hergestellt  wurden ,  erkiftren,  kön- 
nen wir  allerdings  wohl  befürchten,  dafs  mäniins  als  zu  schwaoh  an- 
sehe, aber  die  Wohlgestaltung  eines  künstlich  gegliederten  Epos  ein 
Urtheil  abzugeben  (Lachmann  Betracht.  S.  '54),  indes  sind  wir  der 
Ueberzengnng,  dafs  i^elbst  der  grofse  Lachmann  in  dieser  Frage  auf 
■nsere  Seite  getreten  sein  wärde,  Und  wir  Tcrthetdigen  ja  im  Grunde 
weiter  nichts,  als  dafo  vor  das  Forum  der  'Jngend  noch  nicht  zu  zie- 
hen sei ,  was  zu  erkennen  und  zu*  finden  nur  wenigen  hervorragenden 
Geistern  vergönnt  war.  Wir  stutzen  aber  unsere  Ansicht  hauptsäch- 
lich anf  drei  Grinde,  den  Zweck  der  homerischen  Lectüre,  das  gei- 
stige Vermögen  der  Sohftler  und  die  Beschaffenheit  der  von  der  neuern 
Kritik  naehgewiefbenen  Hinsudichtnngen ,  Erweiterungen  nnd  FttlU 
sttteke.  Wenn  man  die  LectUre  des  Homer  als  einen  der  wichtigsten 
Theile  der  classisohen  Studien  beseichttet,  so  hat  man  dafür  einen  be« 
deutenden  Grund  in  der  Geltung  gefanden ,  welche  Jene  Gedichte  bei 
den  Griechen  selbst  halten;  von  denen  sie  als  die  Grundlage  aller  grie- 
ehiachen  •Bildung,  Weisheit  und  Gesittung  enthaltend  gesungen,  ge- 
lesen, studieat  wurden,  wie  in  der  Inschrift  der  tabula  lliaca  kurz  und 
bündig  ausgesprochen  ist: 

09^«-  datig  lUutrig  fiivQOv  Sxjfg  aot^rfg, 
Soll  der  Schüler  durch  sie  in  den  griechischen  Volksgeisi  «ingeffihrt 
werden ,  soll  er  etwas  empinden  von  dem  Eindrucke ,  den  sie  auf  die 
Griechen  geübt,  so-  mufs  er  sie  lesen,  wie  una  was.  sie  gewesen  sind. 
Auf  diesen  Hoiper  beziehen  sich  die  zahllosen  Aenfsemngen ,  welche 
in  den  Schriftstellern,  von  denen  der  Schüler  einen  Theil  lesen,  soll« 
sich  finden.  Wir  würden  also  eines  Zwecks  der  Lectflre  verfehlen, 
wollten  wir  statt  der  vollstfindigen  Gediehte  die  aus  denselbra  ausge- 
schiedenen einzelnen  Lieder  den  Schülern  in  die  Hfinde^g^en.  Es  ist 
aber  nweitens  nichts  bedenkliche(r  in  der  «Paedagogik,  als  wenn  man 
die  Jugend  zu  früh  aum  Kritisieren  nnd  zur  Aneignung  von  Urtheilen 
verleitet,  diesiejiocb  nicht  zu  fafsen  nnd  in  ihren  Gpünden  zu  be- 
greifen im  Stande  isi,  wenn  man  «ihr  jede>  Illusion  nerslört  und  an 
allem  Schwnohen  und  Mängel  vorhanden  zeigt.,  Dann  erwächst  eben 
ein  Geschlecht,  wie  wir  es  in  unsern  Tagen  gesehen  haben,  das,  durch 
nichts  befriedigt  und  gesättigt,  das  ehrwürdigste  gefühllos  zerstört, 
vepslümmelt,  in  den  Staub  zieht.  Sorgfältig  ist  auch  jedes  einzelne, 
was  dahin  führen  kann ,  scheini  es  auch  ein  noch  so  geringer'nnd  ver- 
einzelter Theil  des  Uilterricbts  zu  sein ,  scheint  es  auch  noch  ,so  we- 
nig unmittelbar  zu  jenem  Verhalten  hinznfithren ,  zu  meiden ;  denn  man 
weifs'nie,  was  in  der  jugendlichen  Seele  haftet  und  wie  sich  das  hin- 
eingebrachte entwickelt  Man  gibt  dem  Schüler  einen.  Homer  in  die 
Hände,  aas  dem  man  vieles  entfernt  hak  Die  Gründe  davon  bleiben 
ihm  unmöglich  nnverborgen,  e»  weifs  und  erfährt  es,  dala  es  nicht 
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blofs  die  UnmOgUcbkeiC  das  ganze  su  lesen  «ist,  welche  zor  Verksr- 
zuBg  Veranlarsung  geboten  —  denn  man  kannte  ihm  dann  ja  das  gute 
lafsen  und  einzelnes  überschlagen  r— ,  nein  dafs  man  das  assgesdüc- 
den,  was  durch  die  neuste  Kritik  als  spätem  Ursprungs,  als  wenifer 
gut  nnd  zweckmäfsig,  als  weniger  den  Anforderungen  an  ein  Kuiit- 
werk  genügend  bezeichnet  ist.  Wird  die  Berahignng,  dafs  tb 
guten  und  schönen  genug  geblieben  und  dafs  das  Werk  darch  jae 
Ausscheidungen  vortrefflicher  geworden ,  in  seinem  Herzen  Raan  fii- 
den,  so  dafs  ihm  die  Begeisterang  fdr  die  Gedichte  ungesalinilert 
bleibt?  Wir  fdrehten,  er  wird  die  Werke  der  Alten,  als  etwas,  wm 
man  zersetzen  und  erst  zurecht  machen  mufs,  um  sich  einen  Geoifs, 
wie  er  *  unserer  vorgeschrittenen  Bildung'  würdig  ist,  zu  verschaffen, 
betrachten ,  er  wird  die  Grieehen  als  ein  befangenes ,  das  schöae  sicki 
zu  wardigen  wifsendes  Volk  ansehn ,  über  dem  seine  Zeit  koch  er- 
haben stehe.  Er  k  ann  nichts  begreifen  von  jenen  scharCBianifeo,  lu 
der  durch  langjährige  Studien  tler  bedeutendsten  Epiker  nnd  Dickter 
der  Alten  und  Deutschen  gewonnenen  Vertrautheit  mit  den  GcMtui 
der  Kunst,  aus  dem  tiefen  Geftthi  far  das  wahrhaft  kanatlerische,  wie 
es  erst  nach  unzähligem  Anschauen  und  Sichversenken  sich  bildet,  ge- 
schöpften Gründen ,  ans  welchen  Lachmann  den  Umfang  der  «iaieliei 
Lieder  bestimmt,  er  kann  nichts  begreilen  von  jenen  feinen  spradi- 
liehen  Beobachtungen ,  wie  sie  z.  B.  Haupt  in  den  Znsätzen  S.  99  ff. 
aufgestellt  hat.  Wir  fürchten  aber ,  er  wird  sich  das  Ürtheil  zu  eigei 
machen,  d|ifs  die  homerischen  Gedichte  ein  Conglomerat  aus  verschie- 
denen Liedern  sehr  ungleichen  Werthes,  dafs  ihre  Zasamneaflgiiig 
zu  einem  ganzen  ein  seit  zwei  Jahrtausenden  ^  fortgepflanzter  Irlhn 
sei.  .Wird  er  nun  ungest^t  nnd  unbeirrt  jene  Werke  stadieres,» 
daran  zu  lernen,  was  epische  Kunst  aei,  und  dann  später  darch  Mohe 
und  Arbeit  zu  einem  eignen  und  selbständigen  Urtheile  zu  geltsfes? 
Ist  von  dem  Lehrer  schon  Hand  angelegt,  um  das  am  wenigstes  gate 
zu  entfernen,  wird  er  sich  nicht  auch  eriaiihen  an  denr  gebliebeaei  ti 
mäkeln  und  sich  nichts  daraus  machen ,  wenn  er  auf-  einzelne  Theile 
gar  nicht  gleichen  Fleifs  verwendet?  Ailes^  was-  wir  hier  gestgt, 
würde  in  nichts  zerbillen ,  wenn  die  homerischen  Gedichte  in  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sie  die  Griechen. als  das  Werk  eines  Dichters  he- 
trachteten ,  nicht  noch  trefflich  genug  wären ,  um  dea  Schweifsts  der 
Jugend  werth  zu  sein  und  ihr  edeln  nnd  erhebenden.  Oennfs  tu  berei- 
ten. Sollten  sie  aber  ansern  Knaben  nnd  Jünglingen  nicht  dasselbe  mIi 
kennen,  was  sie. den  gröfsten  Geistern,  den  hochbegabtesten  Diekler- 
naturen  vor  F.  A.  Wolf  gewesen  sind ,  was  sie  solchen  auch  jetzt  aoeh 
sind ,  indem  sie  die  Kritik  nicht  verwerfen ,  aber  sich  durch  sie  is  kf 
Freude  /in  jenen  nicht  stören  lafsan?  Die  gröfsten  Kritiker,  wiest* 
mehtlich  Lachnrann,  haben  ja  nicht  geleugnet,  dafs  die  Lieder  aiitdvi 
Fortsetzungen  sich  zu  eitlem  immer  achü>aren  und  herltohen  gaatei 
fügen,  sie  haben  im  Gegentheil  anerkiinnt,  wie  in. den  nrspringliehei 
Liedern  selbst  ein* unwiderstehlicher  Beiz'  lag ,  Gort*  und  hiasasadich- 
ten.^  Wenn  sie  von  unechtem  reden  ^  so  ist  dttnit  nioht  immer  aia  to 
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ganse  eitsielknder ,  dem  Homer,  wie  er  durch  die  Pisiatritiden  ge* 
worden ,  osd  dem  gri^chisohen  Geiste  anangemeffraoer  ZasaU  gemeini, 
Tielmehr  ofl  nur  eioe  Hinzofflgong,  die  an  nnd  fir  sich  als  trefilioh, 
aber  nur  nicht^lssnmursprClDglrcbenLiede  gehörig  anzoerkenoen  ist*). 
Was  schon  die  AKen  sagten :  *  irtiter  pueri ,  aliter  viri  legont  Home- 
rom',  gilt  auch  noch  von  unserer  Jugend.  *Wir  »ind  bei  der  Lesung 
der  Gedichte  durchaus  nicht  «gezwungen ,  den  Schülern  *  die  Qual 
kriiisofaer  Untersuchung  zu  bereiten.'  Sie  werden  manches  ebenso 
wenig  bemerken ,  wie  die  gelehrtesten  Mluner  der  Vergangenheit,  und 
dennoch  wird  ihr  Genufs  ein  freudiger  unchdie  Belehrung,  die  sie  fin« 
den ,  eii|,e  reiche  und  tiefe  sein.  Ehe  wir  dies  an  concreten  Beispielen 
aus  Hrn.  Hbcheggers  Iliar  nachweisen,  mOfsen  wir  noch  bemerken, 
dafs  derselbe  keineswegs  mit  Consequenz  die  Ausscheidungen  Lach* 
manns  diircfageführt ,  vielmehr  mehr  gelafsen  als  gestrichen  bat,  wie 
denn  datf  schon. von  den  Alten  als  ein  besonderes  ursprAnglich  nicht 
zur  Ilias  gehöriges  Gedicht  richtig  bezeichnete  10.  Bnch  ganz  beibe- 
halten ist.  Laclynannsche  Grflnde  dienen  ihm  bloft  nr  Leitung  und 
Rechtfertigung  fdr  einzelnes^  Im  1.  Buch  hat  Hr.  Hoch,  die  von  Lach* 
mann  mit  ununtstörsKcher  Gewiebelt  als  eine  zweite  in  die  erste  ein- 
geschobene Portsetzung  erkannte  Stelle  Vs.  430—92  gestrichen.  Wir 
wollen  nicht  darflber  streiten,  ob  die  Stelle  bei  der  Lectüre  Qberscbla- 
gen  werden  könne;  der  Lehrer  kann  sich  mit  einer  Angabe  des  In- 
halts begnügen,  wenn  es  seinen  gewifsenhaft  erwogenen  Zwecken  ge^ 
mifs  ist,  aber  sehen  wir  uns  den  Inhalt  an.  Die  Beschreibung  des 
Opfers  kehrt  II,  421—431  wieder,  so  daffs  der  Schaler  von  dort  die 
ihm-  nöthigen  Kenntnisse  gewinnen  kann ,  aber  etwas  bringt  doch  daa 
Gebet  des  Cbryses  hinzu,  den  Gegensatz  gegen  das,  wodurch  er  die 
Pest  Ober  die  Griechen  herauTbeschworen.  Und  wie  der  Dichter  der 
Portselznng  fohlte,  wie  diiD  Hindeutimg  auf  die  ZurOckgabe  der  Chry- 
seis  Vs.  306 — 311- das  Verlangen  nach  ausdrOcklicher  Bestätigung  und 
wirklicher  Erzäblnng*  Wecke,,  wie  der  Umitand,  dafs  die  Pest  nii^bt 
mehr  erwfihnt  wird ,  das  Gemflth  des  Hörers  noch  nicht  beruhige,  die- 
sem vielmebr  die  au^drOckliche  Erwähnung  von  ApoHos  Versöhnung 
wOnsche,  ja  fast  verlange,  so  wird  es  auch  unserm  SohQler  gehen. 
Wenn  wir  dem  Kinde  ohne  Bedenken  Mihrchen  und  Erzfihlmigen  ge- 
ben, die  dem  Manne  nicht  genOgen,* warum  sollen  wir  nicht  unserer 
Jugend  ein  volles  griechisches  Werk  bieten,  welches  seinem  Geiste 
angemefsener  iel,  als  die  tiefere  Vertrautheit  mit  epischer  Kunst  zu  ihrer 
rollen  ^WOrdigung  voraussetzende  ursprOnglicbe  Gestalt?   Und  sind 


*)  Teil  erinnere  an  das  von  Sengebusch  in  diesen  NJahrb.  Bd. 
LXVII  S.  247  angef&brte  Beispiel  aus  der  Odyssee*.  Sollen  wir  4m 
Schüler  gefiifiientiich  die  Rfihrnng  verkümmern?  Mag  sie  als  Schwa- 
che'dem  scfairfen  Mai|ne«v^rstande  erscheinen,  auf  das  jugendliche 
Gemüth  übt.siie  einen  wohlthatigeh  Eii\iltirs.  Dafs  überdies  die  Dia- 
siceuasten  schwerlich  vi^I  nach  WiHkar  hinzugethan  tnid  die  Lieder 
nitht  innerhalb  eines  sehr  grofsen  Zeitraums  gedichtet  wurden,  dar- 
fiber  8.  Smi^ebnach  a/  a.  O;  8.  626  f. 
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deBD  die  Gründe ,  worans  sich  die  Erkeiuteis  des  EiiMciiidMels  erfibi, 
dem  Schaler  so  aagenfilli^,  dafs  er  im  Genoflle  des  Leseas  gnlört 
werden  roflste?  Kann  er  den-  Widerspraefa^^  in  welchem  Vs.  ttmt 
48  und  ^ L  steht,  der  in  der  Epitome  nicht  enlfent  ist,  abersehei, 
so  bleibt  ihm  wohl  ebenso  gat  auch  der  zn  .Vs.  474  verborgca..  Und 
das  ix  TOM  Vs.  493  wird  thnr  gewis  nicht  mehr  Skrqpel  machen,  als 
wenn  er  im  AnMnge  der  Odyssee  die  eigentliche  EraiMong  mit  IM 
cLUo»  (ih¥  navtsg  heginnen  sieht  (s.*Laehmann  S.  d).  Ako  gUita 
wir  dennooh  nicht  ganz  Unrecht  sir  haben  mit-  der  Bdiaaplasf, 
dafs ,  wenn  man  die  liias  von  dem  Schdler  als  ein  ktnstlerisob  eon- 
poniertes  ganze  gelesen  wifsen.Wiil,  man  wohi  thne,  aacb  dieses 
ganze  nicht  zu  verharzen,  weil  er  die  sehlageode  K&rxe  Ireniger  n 
würdigen  im  Stande  Jst,  als  die  sich  weiter  ergehende  Breite,  nad  wif 
dem  Manne  als  Vorzug,  erscheinen  mnfs ,  ihn  mehr  aU  Mangel  beiifi 
Befser,  er  hat  in  seinem  Bnefae,  wovpn  man  sich*  mit  einer  lahalUai- 
gäbe  begnügt,  als  es  ist  als  ungehörig  getügi,  was  er  venaifst.  Da 
Schiursvers  des  ersten  Bnehs  hat  LachnMaagaaz  richtig  4ils  ndt  des 
Anfange  des  folgenden  nor  auf  ganz  gezwgtugeue  Weise  so  vereisifei 
nachgewiesen.  Man  kanu  gegan  seine  Streichung  niohts  elawesdcB, 
allein  der  eigentliche  Gron^  dafür  war  doch  wohl  das  svar^  dh  ^ 
06&Qovog  "H^^  welches  den  Schülern  eiaen  sittlichen  Anstofs  gar 
nicht  zu  geben  braucht,  da  sie  doch  wifsen,  dafs  Vater  nnd  HiUer 
iin  Schlafgemach  habea.  Im  2.  Bache  hat  Hr.  Uochegger  z^ent  die 
ßavli^  Vs..  öä'r-S^  ^<$tilgt,  in  Folge- wovon  auch  die  darauf  zarickr 
weisenden  Verse  143  nnd  194  ausfallen  musten.  Behauptet  dendH 
dafs  das.  überraschende  der  Versnchungsgesohichte  einen  Interpolttor 
veranlafsie,  diese  ßovliii  hinzuzudich^n  ^  so  wird  er  aneh  sagebtf 
müfsen,  dafs  sie  der  Schüler  natürlich  finden  werde,  und  soheakt  er 
denVertheidigungsgr'ünden  von  Hoffmano,  Migebbaeh  a.  a.  aachkeia 
Gewicht,  um  das  Resultat  seiner*  Kritik  za  widerlegen,  so  mofs  er 
doch  einräumen,  dafs  das  ganze  Stück  eine  Beschaffenheit  habe,  dia, 
an  und  für  sich  nicht  verwerflich,  nar  dem  scharfen  Kritiker  Bedeikci 
errege.  Mufs  man  befürchten ,  dafs  der  Geschma4^  des  Schalers  direk 
die  Leetüre  jener  Stellen  für  die  höchste  Schönheit  der  Poesie  so  ter- 
dorben  werjde,  dafs  er  niemals  sich  bis  zu  dieser  erhebea  lersei 
werde?  Wie  wenig  das  kritische  Verfahren  eonaeqnent  ,roa  Bn. 
Hochegger  geübt  wild,  se^en  wir  z.  B.  daraus,  dafs  er  II,  900-*^^ 
trotz  der  B^deaken  Lachmdnns  beibehielt  *  schon  wegen  des  ailbe- 
kanatea  und  vieleitierten  Vs^  204/  Ist  hier  nicht-  der  klanta  Bewetf 
gegeben,  dafs,  wenn  wir  von  den  homerischen  Gedichten  nsrdie 
Uriieder  beibehalten  wollten,  wir  manches  entfernen  würden,  was  der 
Jagend  recht  lesenswerth  und  nützlich  ist?  Uebarhanpt  können  wir 
das  Verfahren  des  Hrn.  Hoohegger  von  Ineonseqnenz  nicht  freisfr^ 
chen.  Wollen  wir  die  homerischen  Gedichte  ftls  einzelne  Ueder  leiei, 
und  die  ältesten  von  den  Jüngern,'  ^ie  besten  von  den  geringera  schei- 
den —  yfir  müsten  freilich  danA  einen  Zweck  verfolgen,  dessen  Er- 
reichung dem  Gymnasium  unmöglich  ist^t  die  Schiler  «in  die  Art  ü^ 
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WciM,  wie  Meh  die  Suge  mil  und  durck  di«  Lieder  gebildet  hat,  ein- 
mfiihreii  • —  so  vtirflen  wir  darauf  vernichten,  den  Gang  derHandlanf 
zur  AnaohaauRg  bringen  zu  wollen ;  wir  können  blofa  von  Liedern  aua 
eiaem  Sagenkreiae  reden  und  höchatens  dieaen  aelbst  kors  erzählen, 
wobei -wir  wieder  in  die  Verlegenheit  geratken  würden,  etwas  ala  fer- 
tig zu  8etsen,*wa8  sich  erst  voUst&ndig  gebildet  hat.  Wollen  wir  da- 
gegen an  der  llias'die  künsüeriscke  CtMnposition  den  Schaler  bogrei- 
fea  lehren,  so  diMrfea  wir  nicht  des  ausscheiden*,  was  um  die  verein- 
selten  Lieder  zu  einem  abgerundeten  ganzen  zu-  erweitern  und  zusam- 
meazufagen  hinzugedichtet  wari.  WeJches  von  beiden  soll  geschehn? 
Wir  können  durchaus  nicht  der  Ansiebt  sein,  dttts  den  Schaiern  von 
derBntatebung  der  bomerischen  Gedichte  nichts  mitgetheilt  werden 
solle ,  und  wenn  wir  es  wollten ,  können  sie  ein  Lehrbuch  der  grie- 
ohiscken  Utteratnrgeachiehte  zur  Hand  nehmen,  ohne  davon  zu  lesen? 
Werden  sie  nicht  durch  zahlreiche  Andeutungen  in  andern  Schriften 
darauf  kingefahrt?  Ja  wir  glauben  sogar,  dafs  das  volle  Verständnis 
der  hoflMrrisohen' Poesie,  wie  sie  es  brauchen,  erat  dadurch  kommt, 
wenn  sie  dieselbe  als  Schöpfung  nicht  ^ines  Hannes,  aondern  des  Volks- 
geiatea  betrachten,  der  in  dner  Harmonie  Lieder  erzeugte,  dafs  sie  nicht 
als  von  vielen,  sondern  von  Einern  herrührend  erschienen.  Aber  dazu 
gehört  bereits  erworbene  Vertrautheit  mit  den  Gedichten,  und  natur- 
gemifa  dürfte  das  Verfahren  aliein  erscheinen^  dafs  man  zuerst,  nach- 
dem man  viel  von  den  Gedichten*  wie  de  die  Griechen  hatten,  gelesen, 
also,  zum  Schlufse  der  Leetttre  *  oder  erst  in  der  letzten  Classe  des 
Gymnasiums,  über  die  Entstehung  Mittheflung  macht  und  vielleicht  an 
einigen  Beispieien  zeigt,  woraus  man  aber  jiie  AuCschlufs  erhalt.    ^ 

Nachdem  wir  «o  unsere  Ansichlen  dargelegt ,  können  wir  uns  mit 
allgenminen  Angaben  ttber  Hrn.  Hocbeggers  Buch  begnagen  und  haben 
nur  wenige  Bemerkungen  beizugeben.    Ans  den  zehn  ersten  Büchern 
der  Utas  hat  derselbe  nach  seiner  eignen  Berechnung  (a..a.  0.  8.-152) 
von  6270  Versen  .1436,  also  nickt  ganz  tfen  vierten  Tbeil  ausgeschie- 
d'en.    Freilieh  stillt  dies  mit  dem  Begriffe,  den  wir.  von  einer  Epi- 
tonie  haben,  nicht  ganz  Hbereia.   Gnt  ist  das  erste  Buch '  weggekom- 
men, da  ihm  nur  69  Verse*  abgeschnitten  .worden  sind.    Dagegen  bat 
daa  «weite  aber  die  Halfle,  44(6,  Verse,  verloren/    Es  ist  nemliofa.  der 
gMUMi  Schiffskatalog  getilgt.    Auch  wir   verzichten  mit  NSgeifback 
(Vorr.  Si  Vli)  darauf,  deuselbeo  eingehend  zu  erkUren ,  aber  wir  kön- 
nen versichern-,  dafs  ihn  alle  unsere  Schaler  nicht  ohne  Lust  und  Eifer 
privaUm  lesen.   Wenn  sie  dabei  auch  nicht,  die  Lage  aller  Orte  sich 
bestimmen;  es  bleibt  von  der  politischen  und  natarKohen  Beschaffen- 
keit des  griechischen  Landes  genug  hangen,  un\  die. Mühe  als  nicht 
vergeblich  aufgewandte  ansehen  zu  lafsen,  und  mindestens  gewinnen 
sie  eine  Anschauung  davon,' wie  Homer  selbst  später  bei  politischen 
Angelegenheiten  ein  so  Jiobes  Ai»^bn  haben  konnte  (Plnt.  <8ol.  c.  10). 
Das  dritte  Bucb  hat  68.»  das  vierte  68,. das/fünfte  d50  Verse  verloren. 
In  Betreff  desletaten  finden  wir  a.  a.  0.  S.  14a  die  Bemerkung:  ^Er- 
stens hat  er  (der  Geaeng)  eiOiB.ttnvei;)ifiltnisq|Alaige  Uinge  von  909 
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Versea ,  dirch  welche  eiae  klare  Ueberaicht  Aber  daa  ^aaxe  liekl  we- 
nif  eraehwert  wird.'  Solche  Grande  sollte  ein  Mann  wie  Hr.  Hock- 
egger  nicht  vorbringen.  Haben  etwa  die  Diaakeoaatea  bei  der  Tki- 
Ihng  in  Bflcfaer,  wenn  sie  anders  von.  ihnen  herrAhrl,  aaf  eise  ge- 
wisse Summe  von  Versen  gesehn,  nicht  darauf,  da(s  jedes  etie 
ganze  Handlung  enthalte  ?  Ist  naa  durch  die  Handlang  ^  welche  ^ 
Buch  erfallt,  die  Lfinge  nothwendig  bedingt,  soll  mati  dann  dea  Sehikr 
nicht  xumnthen ,  anch'  aber  ein  umfioglieheres  ganse  durch  Fleib  wd 
Arbeit  eine  Uebersicht  si(  gewinnen?  Wäre  aber  jene  Lange  dirck 
falsche  und  schlechte  Zusätie  bewirkt,  woin  anfsie,  and  aicbl  viel- 
mehr auf  die  Entstellang  Gewicht  legen?  Dem  6n  Bache  jiad  sorsl 
dem  7n  170,  dem  8n  219,  dem  9n64,  dem  lOn  jm»  gansea  udtnekr 
als  10  unechte  Verse  ausgeschnitten  worden. 

Von  Lesarten  hat  Hr.  Hochegger  I,  342  mit  Bekker,  wie  iick 
schon  Dindorf  gethan ,  iloi^iv^  344  mit  Thiersch  und  Nigelsbaeh  jta- 
%iovTai^  II,  281  mit  Nigelsbach  ag  afur  otnqmvoi  -anfgenomaes.  Dtr 
Druck  ist  sehr  incerrect  und  schon  das  starke  Veneiehnis  voa  Cor- 
rigendis  am  Schlnfse ,  in  dem  die  abgesprungenen  Accente  und  asäcR 
derartige  Zeichen  nicht  berOcksichtigt  sind,  'dient  keineswegs  eiica 
Buche  far  den  Schnlgebrauch  zur  Empfehlung. 

Wir  wenden  uns  zn  der  kleinen  Aeneis  Toii  Hm.  HoffMUL 
Dieselbe  ist  von  9896  Versen  auf  6740  reduciert ,  also  nicht  gaas  la 
ein  Drittheil.  Der  gute  Vergil  mufs  sidi  den  Vorwurf  geCallea  libci 
dafs  er  viel  entbehrliches  nnd  *manch  ungereimtes  in  sein  Werk  eii- 
geflockten.  Wir  wollen  ihn  nicht  mit  der  Berufung  darauf,  dais  er  tf 
unvollendet  hinterlafsen ,  >  verlheidigen ;  •  der  Hr.  Hernnageber  wiMi 
diese  Waife  gegen  uns  benatzen  und  wir  mfisten  wenigstens  eiM 
kaum  •  zu  schlichtendbn  Streit  daraber  beginnen  ^  was  er  deaa  voU 
noch  umgearbeitet  und  geändert  haben  lY^r^®-  ^^  wollen  deskitt 
lieber  die  Grflnde  der  Ausscheidungen  prüfen.  Ini  ersten  Bache  ii< 
Vs.  71—76  *als  unpassend'  gestrichen.  Als  *aittUoh  aMtöfsig*  köü<« 
die  Stelle  nur  der  ji>ezeic)inen ,  welcher  in  jeder  Erwfthanng  voiEk 
nnd  Nachkommenschaft  eine.  Verffihrung  nur  Umnchl  siebt.  Eis  Uh- 
rdr^  welcher  diese  auch  nicht  die  geringste. nnzOchiige  Ansniliif 
enthaltende  Stelle  mit  seinen  SchOl^rn  zu  lesen  sich  achenle,  wir^ 
nvr  sich  selbst  als  unrein ,  als  nichts  derartiges  mit  reinem  und  kei- 
schem  Sinbe  onfafsen  könnend  bezeiehnen.  Deshallr  hat  wohl  vä 
Hr,  H.  den  Ausdruck  ^unpassend'  gewählt.  Nach  seinem  Aassafe  U- 
f i  e  h  1 1  Juno  dem  Aeolus ;  dessen  Antwort  aber:  Jims,  o  refiß^  f"^ 
apiei^  €xplornrt  labor  isfat  etwas  entfernt  die  Bieksicbt,  die  sif  Jip- 
piter  zu  nehmen  Ist,  hindurchblicken.  Während  i>ei  Vergil  hltr  vi 
dafs  sie  des  höchsten  Gottes  Willen  nicht  far  «ich  hat^  and  deskilk 
den  Aeolus  durch  eine  bedeutende  Anerbietnng  an  gewinnen  tracUet 
muTs  dies  im  Auszüge. errathen  wer'den,  nnd  damit*ist  also  eineaideif 
Ansicht  von  der  GOtt^rwelt  and  von  der  .Stellung  der  Juno  ss  ^ 
niederen  gOttlic&en  Mächten  gegeben,  ala  sie  Vergil  aaagepri|i htt 
ist  diese  Ansieht  nun  Jni^Nissend',  d..h.  der  VoEateünng,  die  wirei^f 
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welche  die  Alteji  vob-  der  Gottheit  hatten;  nnangeniersen,  nuo  so  steU 
leir  wir  den  Vergil  hoher  aU  er  ist,  and  verabsiomen  den  Schiller  ob> 
jeetiv  in  sein  wahres  Wesen  einzufahren.    Dann  wird  die  ganze  Be- 
gegifnng  der  Venus  mit  Aeneas  314 — 410  and  naiQrlich  nun  auch  ihr 
Gehen  nach  Papbös  41ö—'418  als  ^entbehrlich'  hinweggelarsen.    Was 
heifst  entbehrlich?     Ref.  kann  es  nicht  anders  verstehen  als:  bei  der 
Lectflre  durch  eine  kurze  Angabe  des  Inhalts  zu  ersetzen ,  aber  so  kann 
es  Hr.  H.  nicht  gefafsl  halben ;  denn  von  Ergänzung  des  Fadens  der 
Handlang  durch  Summanen  ist  bei  ihn  nirgends  die  Rede  und  eine 
andere  Stelle  llfst  uns  annebtoen,  dafiB  er  davon  nichts  wirsen  will. 
Wer  des  Dichters  Wesen  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Tiefe  erfafsen 
will,  dem  ist  nichts  unentbehrlich,  was  er  wirklich  gedichtet  hat.  Al- 
lerdings kann  hier  nur  vonAüffafsung  dfe  Rede  sein,  wie  sie  SchQlern 
möglich  und  nothwendig  ist,  und  deshalb  kann  man  jenes  Wort  viel- 
Ibicht  so  verstehen:  dafs  der  Schfller  genug  vom  Vergil  lerne,  auch 
wenn^r  Jene  Stelle  nicht  lese.   Aber  fflr  die  Composition  scheint  sie 
uns  denn  doch  unentbehrlich.    Denn  ist  sie  entfernt,  dann  hat  sich  Ve- 
nus bei  dem' Juppiter  nur  zu  ihrer  eigenen  Beruhigung  erkundigt ,  sie 
nmhfllU  von  ferne  den  Sohn  mit  einer  unsichtbaren  Wolke ,  aber  sie 
fbut  nichts,  lim  seinen  gesnnkenen  Huth  aufzurichten.  Ohne  zu  wifsen, 
wo  er- ist,  irrt  Aeneas  nach  Carthago.  Wie  mnb  er  sich  wundern,  dafs 
ihn  niemand  sieht,  da  er  die  besondere  FQrsorge  seiner  Mutter  aus 
nichts  ahnen  kann^  *  Bndlich  tritt  der  grofse  Abstand  der  Gatter  von 
den  Menschen,  welcber  selbst  die  Mutter  hindert  sich  dem  Sohne  in 
ihrer  wahren  göttlichen  Gestalt  zu  zeigen,  so  viel  Ref.  sieh  erinnern 
kann,  in  keiner  Stelle  so  sichtlich  hervoi*  wie  in  dieser.  Wir  dachten, 
far  den,  welcher  Vergil,  wie  er  ist,  kennen  kernen  will,  wäre  da 
Grandes  genug,  die  ganze  Scette  nicht  für  entbehrlich  zu  halten,  und 
Beweises  genug,  '.dafs  man  bei  ihrer  Streiohung  dem  Sohfiler  kein 
wahres,  vielmehr  ein  manchen  Anetofs  erregendes  Bild  von  ihm  biete. 
Ganz  und  gar  aber  wird  die  Wahrheit  verkümmert^  wenn  schon  im 
In  B.  die  Verwandlung  ties  Amor  in  Ascanius  und  im  4n  dann  d^^a 
ganze  aus  Junos' und  Venus  -  Veranstaltung  sich  bildende  Verhältnis 
«wischen  «Dido  and  Aeneas  weggebracht  wird.   Dann  erseheint  Aeneas 
ajs  ein  viel  gröfserer  Tugen'dheld,  er-t  liebt  die  Dido  nicht  und  ver- 
schmäht nur  ihre  Liebe,*  freilich  wird  dfe  schnelle  Entsagung  auf  den 
Befehl  des  Juppiter  dadurch  auch  geringer  gestellt.    Was  aber  die 
Veranstallung  der  Juno  zu  bedeuten  bat,  nemlich  dafs  sie  hinterlistig 
den -Aeneas  dahin  zu  bringen  sucht,  sich  des  Geschenkes,  das  ihm  die 
Fata  verheifsen ,  unwfirdig  zu  machen ,.  und  dafs  sie  so  die  Welther- 
schaft auf  Carthago  zu  abertragen  gedenkt  (s.  des  Ref.  Theologum. 
p.  26  A.  199),  geht  fast  verloren  ;  denn  es  bleibt  hinweg,  wie:  sie  aus- 
fahrt, was  sie  .in  den  beibehaltenen  Versen  (36 — 39  u.  öO  p.  öl- des 
Auszugs^  angekfindigt  hat,  so  dafs  sie  als  Worte  machend  undohnmich- 
Itg  das,  was  sie  verheifst,  der  Erfallung  nicht  einmal  aiher  fahren 
kömiend  erscheint.    Allerdings  manche  Schwäche  des  Dichters  wird 
dadsrefa  beseitigt,  aber  mit  ihr  auch  seine  tiefste  sittliche  Ansieht 
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verhallt.  Wir  veriangeD  durcbaos  nicht,  daCt  .dieAeMis  gaugekfei 
werden  soll ,  wir  bestehen  keineswegs  darauf ,  dafs  das  4e  Bach  ii 
öffentlicher  Lection  erklArt  werde ,  aber  von  dem  Lehrer ,  der  idsei 
Schalen  das  Versttadnis  Vergiis  eröffnen  will,  forÜem  wir,  dsfser 
den  Inhalt  desselben  ihm  so  miltheile,  dafs  seine  Bcdentnng  (Irto 
ganie  ersichtlich  werde.  Und  wenn  die  Schaler  es  privatim  lesca,  fo 
haben  wir  nichts  dagegen,  weil  wir  das.  gans«  Verhältnis  aiiteiier 
Zartheit  und  Keuschheit  behandelt  finden,. die  als  leuchtendes Mwter 
vielen  andern  Darstellungen  entgegengehalten  werden  kann.  WismI- 
len  wir  ans  des  Hrn.  Herausgebers  Worten  (S.  413  f^  sehhelsei: 
*Es  (  das  4e  B. )  ganz  au  ttbergehen,  mnste  bedenklich  erscheinca,  wdl 
dann  der  Zusammenhang  der  Eraihlung  auf  das  schroffiste  aaterbro- 
chen  wQrde,  Aeneas^  Flucht,  der  immer,  wachsende  Zorn  der  Jasom^ 
anderes  unmotiviert  bliebe ,  so  dafs  für  den  Lehrer  leicht  Yerkfei- 
heiten  erwachsen  durften,  dem  Schaler  aber  Mistranen  gegea  iift 
in  seiner  Hand  befindlichen  Auaaug  erregt  werdet 
könnte'?  Ist  das  die  An-  und  Absicht,  dafs  der  Schaler  gttabei 
soll,  er  habe  im  Auszuge  wirklich  das  volle  und  ganse,*  das  hefscrc 
und  herlichere?  Mistrauen  .entsteht,  wo  man  die  Absieht,  dafs  etvi^ 
verborgen  werde,  erkennt.  Wir  haben  schon  oben  -bemerkt,  dafs  dff 
Schaler  wohl  fragen  vrird,  was  es  denn  eigentlich  sei,  das  aMsia 
Ansauge  ihm  vorenthalte,  dafs  er  dann ^  wann  er  es  gefunden,  eii- 
wjeder  verleitet  werde,  Dinge  dahinter  lu  ahnen,  die  ihm  sonst ftf- 
borgen  geblieben  wiren,  oder,  wenn  er  nichta  dann  sieht,  Ibslraiei 
schöpfe  gegen  den,  der  sie  ihm  vorenthalten.  Dan  Mislraoea gcgo 
den  Lehper  kommt  ja  auch  noch  anderswoher  in  die  Jagend.  Hatspit« 
der  Maan  kennen  gelernt,  «isas  ihm  als  Knaben  verborgen  wordea,  ui 
kann  er  darin  nur  eine  su  weit  getriebene  Bevormundung',  ein  Voreaikil- 
ten  von  unschuldigem  und  das  Wesen  der  Dichtung  ttefer  offenhana4ca 
erkennen,  so  bleibt  etwas  in  ihm>  wjis  ihm  Bedenken  gegen  die  Sekok 
erregt,  und  verbreitet  sich  dies,,  wie  es  niohl  fehlen  kann,  weiter,  s<^ 
theilt  et  sich  auch  den  Sehalern  mit.  Darum,  n|i  ihrer  selbst  wjUc*> 
bitten  wir  unsere  Berufsgenofsen  im  Saden  recht  herslich,  dock  j< 
nicht  zur  Rettung  der  classisohen- Studien  in  Sehritte  in  williges  u^ 
Versiehe  an  ipachen,  die  gerade  das  Gegcmtheil  in  bewirk»  iai  SUi^ 
sind.  Weiter  fiufsert  sich  der  Hr.  Herausgeber  (8.  41d):  ^Didoslr^ 
gisches  finde  gehört  nicht  rn  die  'Aeneis'  als  solche;  das  weitere 
Schicksal  darf  faglich  nicht  mehr  kammern ,  als  etwa  in  der  Odp^ 
das  Schicksal  der  Kirke  und  Kalypso  nhch^Odya^ens  Seheidea.fi' 
das  6e  B.  wird  dadurch  nur  die  Auslnfiiunf  der  Stelle  bedingt^  *« 
Aeneas  Didos.  Schatten^  in  der  Unterwell  erblickt.'  Wir  sehes  M^ 
ab>  wie  viel  aber  die  sittliche  Ansicht  des  Dichten  berehrendc«^ 
beiden  Stellen  enthalten,  und  binden  uns  blofs  an  die  Aeifeeraag,  ^ 
Didos  Schicksal  ia  die  Aeneis  nicht  gehöre.  NalOrlich,  wem  Verfü 
nnr  die  Sage  von  Aeneas  Ankunft  in  Italien  und  Laviniums  6r^ 
düng  behandeln,  nicht  die  gesammten  SehMiaale  dea  röaaisebea  Slsi<^ 
bis  auf  Augnstus  herab  als  Her  Eata  Werk,  als  in  den  eratai  AafiW* 
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warzelod  darstellen  gewollt  hfttte.  Aber  Didos  Untergang  motiviert  ihm 
den  unauslöschlichen  Hafs  Carthagos  gegen  Rom  und  die  gewaltigen 
Schiige,  welche  Hanntbal  gtgeu  dasselbe  geführt.  Und  bleibt  denn 
im  Leser  nicht. ein  Mangel  von  Befriedigung,  wenn  er  vom  Schicksal 
der  Dido  nichts  erfährt?'  Ist  doch  im  Auszug  des  larbas  leidenschaft- 
licher Zorn  gegen  jene  in  d^m  beibehaltenen  Gebete  hinlänglich  aus- 
gesprocheik ,  dafs  maii  für  sie  von  ihm  fürchtet,  und  erregen  doch  die 
eben  so  wenig  getilgten  Worte  der  Didp  : 

Cui  me  moribnndam  deseris,  hospes  ? 

Quid  morör?  an  mea  Pygmalion  dum  moenia  frater 

destrnat  aut  eaptam  dncat  Gaetulus  larbas, 
eine  Ahnung ,  die  man  bestätigt  wünscht.  Die  Vergleichung  aus  der 
Odyssee  beweist  nichts-,  weil  Kirke  und  Kalypso  beide  Göttinnen  sind, 
ensam  wohnen,  also  keine  Gefahr  von  Nachbarn  zu  befürchten  haben, 
.  eodlich  beide  den  Odysseus  gehersam  dem  Götterspruche  und  ohne 
sieh  Ober  eine  eigne  Schuld  Vorwürfe  z^  machen  ziehen  lafsen,  wäh- 
rend bei  Dido  die  entgegengesetzte  Situation  stattfindet.  Etwas  ver- 
letzt hat  uns  auch,  dafs  die  Schilderung  der  Kämpfe  V,  114 — 603 
schlechtweg  lang  uqd  e/müdend  genannt  ist,  während  doch. gerade 
die  Kunst  des  Dichters  zu  beleben  nn4  durch  angebrachte  natürliche 
ZiJtge  zu  verschönen  hier  im  herlichsten  Lichte  sich  zeigt  und  uns 
isinen  Blick  thun  Ufst  ip'die  grofse  Lugt,  welche  das  römische  Volk 
an.  solchen  Spielen  empfunden ,  ja  wohl  die  Absicht  des  Dichters  ver- 
r&th,  de'n  Geschmack  seiner  Zeitgenofsen  von  den  blutigen  GUdiato- 
reu-Sdianspielen  ab  zu  dem  edierten  griechischen  Vorbilde  hinzuaiehn. 
Id  der  That  ein  vorurtheilsfreieres,  tieferes  Studium  des  Vergil  möch- 
ten wir  wünschen.  Die  vergangene  Zeit  hat  sich  vielfach  an  ihm 
durch  unbillige  Anforderungen,  Calsche  Vergleichung  mit  Homer  and 
frivole  Herabsetzung  Versündigt.  Die  Idee  des  frommen,  dem  Götter- 
willen sich  unbedingt  uuterwerfendep  und,  dadurch  selbst  zu  gött- 
licher Ehre  heranreifenden ; Hei d^nthums  und  die  lebendige  Verbin- 
dung der  ganzen  Handlung  mit  den  Göttern  haben  den  glaubenslosen 
Veranlafsung  geboten  den  Dichter  in  Verachtung  zu  bringen.  Hüten 
wir  uns  durch  Urtheile,  wie  sie  Hr.  Hoffmann  äufsect,  die  Jugend  ge- 
gen den  Dichter  einzunehmen ,  in  den  sich  zu  vertiefen  ihr  vielmehr 
zur  Pflicht  gemacht  werden  mufs.  Sollen  wir  die  ausgeschiedenen 
^Stellen  noch  weiter  beleuchten  ?  Wir  hoffen,  das  .gesagte  wird  genug 
sein,  und  wir  wollen  daher  nur  noch  einige  Stellen  nachweisen,  wo  der 
Hr.  Verf.  durch  den  Dichter  selbst  dahin  geleitet  werden  Jionnte,  Strei- 
chungen vorzunehmen.  Mit  der  von  den  meisten  ErklärejH  als  unecht 
anerkannten  Episode  II,  667 — 586  steht  doch  die  Stelle  VI,  517 — 19 
ip  offenbarem  Widerspruch.  Wurde  hier  vielleicht  die  Tilgung  zu 
schwer,  oder  wollte  man.  absichtlich  am  Geflieht  einen  Haken  lafsen? 
Eben  so  "steht  VII,  122  f.  in  Widerspruch  mit  dem,  was  im  du  B.  von 
der  CelaAno  erzählt  ist.  Hier  gab  es  Gelegenheit,  durch  Ausschei- 
dttugen  das  Gedicht  zu  verbefserii.  Wenn  man  iernpr  I,  71 — 75  nicht 
duldet,  so  sollte  man,  meinen  wir,  doch  auch  die  Stelle  VI ,  77  f.: 
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At  Phoebi  nondam  patiens  immanis  Ib  anlro 
bacchalar  vates,  magnam  si  pectore  possil 
excussisse  deum ;  tanto  magig  iile  fatigat 
08  rabidom,  fera  corda  domans,  flngitque  premendo 
nicht  lafsen.  Hai  man  ^twa  eine  Erklärung ,  die  das  vom  Reiten  ber- 
genommene  Bild  beseitigte,  oder  ist  dies  nicht  im  Stande  aawfinlige 
Gefahle  2U  erregen?  So  vermirsen  wir  auch  bei 'Hrn.  HoffnaanCoi- 
sequenz  des  Verfahrens  und  kOnnen  dasselbe  ttberhanpt  nicht  so  f^ 
schickt  finden,  wie  das  Hrn.  Hocheggers.  Der  Grund  davon  liegt  frei- 
lich in  der  verschiedenen  Natur  des  homerischen  and  des  vergilscka 
Gedichts.  Als  Volksgediohte  aus  dem  Leben  er  wachsen,  lafsen  jeie 
viel  leichter  Ausscheidungen  ku,  als  die  Aeneis^  ein  von  vorolierai 
mit  bewustem  Plane  angelegtes  üunstgedicht,' indem  jedes  seine B^ 
deutung  und  Beziehung  zum  ganzen  hat.  •  Wir  haben  noch  das  w  be- 
trachten, was  Hr.  HofTmann  für  die  Kritik  des  Textes  gethan  hat,  wor- 
unter sich  einiges  beachtenswerthe  befindet.  Wir  geben  ihm  xoerst 
Recht,  dafs  A.  II,  576  sceleratas  sumere  poena$  nicht  gleichhedeoteid 
sein  kann  mit  scelerum  oder  sceleris  poeiuu  sumere ,  obgleich  es  Br. 
Grysar  sowohl  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  IV  S.  \^ 
als  auch  in  der  Einleitung  zu  seiner  Auswahl  aus  Horatias  de  eloc- 
poet.  lat.  p.  LXIV  unbedenklich  dafOr  nimml^  auch  dariD^  dafs  die  toi 
Perlkamp  als  einzig  möglich  nachgewiesene ,  ^von  Ladewig  an^Don* 
mene  Deutung:  *  ruchtose  Strafe,  weil  an  einer  uitschnldigen  toHio- 
gen'  dem  Znsammenhang  nicht  entspreche ,  aber  wir  sehen  darin  eben 
eihen  Beweis  des  späteren  Ursprungs  jener  mit  dem  6n  B.  in  Wider- 
spruch stehenden  Episode,  'IIa  ja  schon  Tacitus  den  Gebraach  des  Ad- 
jectivs  fflr  den  Genetiv  des  entsprechenden  Substantivs  weiter  nsft- 
dehni  hat  als  die  frfihern  *).  Nähmen  wir  mit  ihm  dies  ehon  Ifiagsi  r<» 
Valesius  vorgeschlagene  und  von  Heyne  gebilligte  Conjectuf  seeltn- 
iae  und  damit  dafs  sceleratae  poenäs  sumere  ein  gut  lateinischerAtf* 
druck  wäre,  an ,  so  müste,  da  dann  sceieaatae  als  Genetivns  eatwedfr 
Sttbiectivus  oder  obieetivus  ron  poenas  abhängen  masfe,  allerdiip 
dafür  auch  sceleraias  gesagt  werden  können.  Nun  bat  freilich  derVer* 
fafser  der  Stelle  Vs.  585  sumpsisse  yiterentis  poenas  gelchrieben,  va 
man  schwerlich  mer^n/isalsAccttsatif  wird  fafsen  darfen,  aberdsniMs< 
ja  eben  auch  nur  ein  Grund  zur  Verdächtigung,  nicht  eine  Reclilfcr- 
tignng  für  jenen  Ausdruck  als  für  6inen  von^VergiFgebraucbUn  fef»- 
ben.    In  Vs.  651  dess.  B.: 

Nos  contra  eifusi  lacrimis  conrunxque'  Crenaa 

Ascaniasque  omnisque  domus,  ne  vortere  secom 

cuncta  pater  fatoque  ufgeriti  incombere  vellel 

hat  Hr.  H.  offusi  geändert,  oiTeohar  an  Stellen. gedenkend  wieTii 

Ann.  XI,  31 :  ogusus  patore  und  Val.  Max.  11,7,6:  oculi  ciarissime  « 

luce  ienebris  offusi. .  Leicht  ist  allerdings  die  Ergänzung  eines  Verbss 


^)  Denn  favcff  hiatrionalis  Dial.  de  orat.  29  ist  doch  schon  Tiel  freier 
als  meiu8  con9ularis  bei  Cic.  in  Verr.  Act.  f,  10,  28^     * 
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finilBOi,  von  den  der  Prohibitivsats :  »e-*96//0l  abhfingig  gemaoht  sei, 
aber  wir  wünachten  doch  Beispiele  sa  babeo,  dafa  eio  Römer  Utcrimis 
o/fupdor  gesagt  babe.  Denn  dies  Verbam  kann  nur  von  solcben  Dingen 
gebraucbt  werden,  die  von  aul^en  entgegentretend  etwas  einhüUen, 
walirend  Thranen  ans  dem  innern  kommen.  Der  Ablativ  bei  effutuLi 
ist  übrigens  nickt  sa  verwerfen,  so  lange  nicht  die  von  Peerlkamp 
naoligewiesene  Stelle  Valer.  Fl.  VII,  34:  iah'que  effundilur  ira  be- 
seitigt ist  und  nachgewiesen  wird ,  data  *  durch  Thranen  sein  Inneres 
ausschatten'  falsch  gedacht  sei.  We^n  ferner  III,  76  Mycono  a  celsa 
Gfforoque  rtvinxil  conjiciert  wird,  so  siebt  Ref.  durchaus  nicht  ein, 
warum  man  e^  jKas  nur  ungewöhnlicher,  aber  in  sachlicher  und  sprach- 
licher Hinsicht -ebenso  richtig  wie  ab^  und  von  den  besten  Handschrif- 
ten geboten  ist,  fahren  lafsen  soll.  .  Von  der  Aufnahme  des  Adverbs 
enime  Vs.  327^  desselben  Buchs  sehen  .wir  ab.,  weil  sie  nicht  in  der 
Ueberseugttttg',  dafs  es  das  richtigere  sei ,  vorgenon^men  worden  ist, 
sondern  weil  man  tnixae  für  die  Zwecke  der  Auswahl  beanstanden 
könnte  und  ein  Benrtheiier  derselben  wirklich  sertitio  duro  vorge- 
schlagen hatte.  Mit  solchen  Gründen  kann  sich  die  Kritik  nicht  be- 
faCsen.   Vs.  561  schreiDt  Hr.  U,:  primusque  ru entern 

contorsit.laevas  proram  Palinurns  ad  undas 
gestfltzt  darauf,  dafs  Servius  oflTenbar  noch  eine  zweite  Lesart  gehabt 
hat.  Wenn  er  behauptet,  man  dürfe  bei  Servius  nur  das  Lemma  ruen- 
lem  herstellen  und  branche  dann  keine  LUcke  naxunehmen,  so  müfsen 
wir  einwenden,  wie- es  immer  auffKUig  sej,  dafs  Servius  dem  rueniem 
gar  keine  Erklirnng  gewidmet.  "Sachlich  aber  ist  rudenlem  weit  rich- 
tiger als  rueniem.  Man  mufs  nur  einmal  auf  der  See  auf  einer  Ihitiefe 
gefahren  sein  und  die  kurzen  Stöfte,  welche  dab^i  das  Schiff  erleidet,  em- 
pfunden und  das  durch  diese  bewirkte  absatzweise  erfolgende  Krachen 
gehört  haben,  um  Jenen  Ausdruck  als  aus  d€r  Natur  geschöpft,  eines 
grofsen  Dichters,  wie  Vergil  war,  ganz  würdig  zu  erkennen.  Eine 
sehr  vollstftndige  Erörterung  wird  der  Stelle  V,  630  gewidmet,  wo 
conjiciert  wird:  Fii  BeroS  et  inieeri  coniun»  longaeva  Dorycli^  aller- 
dings eine  Lesart,  durch  welche  die  Entstehung  von  Tmarii  kaum  er- 
khirt  wird,  die  aber  gleichwohl  alle  Beaehtiing  verdient.  Geistreich 
ist  die  Conjectur  VI,  664:  Quigue  suimemores  Saltos  fecere  mfirendo. 
AJier  darf  maa  wohl  glauben,  dafs  Vergil- durch  die  Absicht,  dem  Au- 
gttsiiis  zu  schmeicheln  (wie  Hr.  H.  in  Hinblick  auf  die  Worte  im  Monu- 
aientnm  Aaoyranum  2,*  18 :  nomenque  m^um  inclusum  est  in  Saliare 
Carmen  annehmenxn  können  glaubt,  wobei  wir  allerdings  untersucht 
wünschten ,  wann«  j.ene  Aufnahme  erfolgt  sei) ,  sich  so  habe  blenden 
lafsen,  dafs  er  einen  so  widerlichen  Verstofs •  gegen  die  Regeln  der 
Kupst  begangen  und  allgemeinem  auf  alle  Völker  bezüglichem  auf  ein- 
mal ein  speciell  römisches  eingemischt  habe?  Ja  wenn  nur  zu  bewei- 
sen wäre,  dafs  vor  Ajigustus  verdienstvolle  Männer  in  dem  Salierlied 
gepriesen  worden  seien^  (v^rgl.  GöUling  Gescb.  d.  .röm.  Staatsverf. 
S^  193)!  Das  VI,  807  coqjicierte  eir/tf^^m  espen^ere  [actis  hat  Hr.  H. 
(a.  a.  Q.  .S.  513  f.)  selbst  als  übereilt  zurückgenommen  und  will  jetzt, 
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indem  er  faeiü  im  Medic.  and  bei  Serrias  für  eine  Correelnr  erklirt, 
entweder:  virtute  espendere  vires  (*die  Tagend  nnd  nnsere  KrifU 
mit  einander  abzuwigen,  d.  b.  an  der  Tagend  anaere  Kraft  u  mttm^) 
oder:  viriuH  exiendere  vires  (^für  die  Tagend  nnaere  Krida  aiszi- 
apaonen').  Ref.  glaabt,  dafa  beide  Emendationen  keinen  Beifall  fiadei 
werden ,  de  sie  achwerlich  ala  dem  lateiniacben  Spracbgebraach  eat- 
aprechend  aich  erweisen  lafsen.  Dafa  vires  eine  Terachiedeae  littirt 
fflr  virMem  sei  and  darch  die  Ueber>  oder  Nebenacbreibaag  die 
wahre  vom  Cod.  Med.  and  Servias  erhaltene  Lesart  faciis  ?erdriigt 
habe  9  ist  an  and  für  sich  viel  wahracheinlicher ,  ala  dafa  Verbe&erer 
aof  das  letztere  rerfallen  sein  sollten.  Der  ZuaammeoMig  lifst  eiiei 
andern  Sinn  nicht  zu  ala :  *  tragen  wir  Bedenken ,  nni  •solche  Verhci- 
fsangen  za  verwirklichen,  den  ons  -bevorstehenden  Kampf  za  besteki,* 
welcher  Sinn  dann  apeciell  durch  aut  mehu  Ausonia  prokibet  cm- 
sisiere  terra  erlintert  wird.  Virluiem  exiendere  Mihi  aich  aarul 
9pem  exiendere  (Liv.  XXIV,  48  init.t  Eodem  amno  P.  et  Cn.  Corndüj 
cum  in  Hispania  res  prosperae  essent  mvltos^e  ei  veteres  reeiperesl 
socios  et  navos  adicerentj  in  Africßm  quoque  ntem  extenderunt)  ii- 
aammenstellen.  Wie  dies  beifst,  die  Hoffnnng  aaf  elwna  richtea,  wor- 
auf man  sie  bisher  nicht  mit  gerichtet  hat ,  ao  jenes :  die  bisher  be- 
wieaene  onerschrockene  Thatkrafl  auf  neues  richten.  Ist  der  Ablitif 
faciis  dabei  ungereimt,  da  doch  die  Thatkriift  nicht  durch  Stillsilici 
und  trigea  Zuaehn,  sondern  durch  Thaten  bewieaen  wird?  Verfil 
flBhlte,  dafs  er  wenig  durchsichtig  gesprochen  und  setzte  deshalb  i4«/  ~ 
hinzu.  fCoch  viel  weniger  können  wir  die  gleiche  Cbnjectur  X ,  M9, 
an  welcher  Hr.  H.  festhalten  zu  mOfsen  glaubt,  billigen.  Er  lifsl  ^ 
Juppiter  zum  Hercules ,  der  über  den  baldige^  Tod  des  Pallas  betrübt 
iat,  aagen: 

Stat  aua  cuique  dies ;  breve  et  irreparabile  tempna 
Omnibus  estvitaö,  sed  famam  expendere  fatis 
hoc  virtutis  opus.  '  '         '       . 

Wir  wollen  annehmen,  expendere  sei  ao  gebraucht  worden,  dalli  nu 
aberaetzen  kOnne:  *den  Ruhm-durchden  Tod  erkaufen'  (die  beideaii- 
getahrten  Stellen  Plant,  find.  IV,  4,  43  u.'Bacch.  IV,  4,  1  haben  vm 
davon  nicht  Qberzeugt),  mit  fatis  kann  niemand  etwas  erkaufea,  weil 
sie  nicht  in  seiner  Gewalt  stehen ,  weil  er  sie  nicht  hingebeii  ktu. 
Kein  Römer  bitte  bei  jenem  Gedanken  fatis  j  sondern  nur  marte  ge- 
sagt. Juppiter  tröatet  den  Hercules  damit,  dafis  anch  seine  Söhie 
gestorben  uild  dafa  auch  Turnus  sterben  werde.  Mit  dem  stimait  gtu 
der  allgemeine  Gedanke ,  womit  seine  Rede  beginnt:  *  Jedem  ist  seil 
Todestag  bestimmt ;  alle  haben  eine  kurze  unwiederbringliche  Lebm»- 
zeit.^  Steht  damit  nicht  im  schönsten  Einklang  das  folgende:  '<li« 
Tugend  kann  das  Leben  nicht  verlftngern ,  wohl  aber  den  Bahn  direb 
Thaten  vergtöfsem',  womit  doch  offenbar  ai^giDaprooben  wird:  *we- 
g^  der  Tugend  *des  Pallas  kann  aein  Lebdnsziel  nicht  weiter  gesla^ 
werden,  aber  er  wirid  durch  dieselbe  herliohen  Nachruhm  fiadei'* 
Gibt  denn  nun,  -dafs  aber  factis  im  Medio,  faiitvnai  dies  iattaifei 
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HandsöhriRen  im  Text  sieht,  eine  der  gewöhnKohsten  VerweehsloDgen, 
ein  Recht,  die  beglanbllirto  LeMrt  zu  finderti?  Und  wenn  es  so  wfire, 
unniögliclw  ist  die  von*  Hrn.  H.  in  den  Text  anfgenommeite  Conjector. 
Dafs  derselbe  Cic.  de  Legg.  1, 18,  49  vorschlägt:  Aique  eHam  «t  emo- 
lumentis,  non  tuapie  naiurt^  eapendUur  [sc.  lustitiaj,  ifiivi  erti 
«triiM,  epwfthnen  irir  nnr.  VIl,  436  f.  interpungierl  Hr.  H: : 

Classis  inveetas  Tbybridis  ofidam  — 
'noo  nt  rere  meas^elTiigU  nuntias  aaris  — 
n'e  taolos  mihi  finge  ttetns! 
so  «dafs  also  der  Acc.  c.  inf.  von  ne  ianios  mihi  finge  metus  abhSngt. 
lal  denn  liun  eher  bei  der  ^ew&hntiohen  Interpmction  nicht  derselbe 
Sinn,  den  er  verlangt :  *mache  nfir  daraas ,  dafs  eine  Flotte  in  der  Ti- 
ber eingelaufen,  wus  ich  wohl  gehört,  nicht  etwas  so  schreckliches '  ? 
nad  entspricht  nicht  die  abgebrochene  Redeweise   dem   anfgeregteil 
Sinn  des  Turnus  wdt  befser?  An  der,  wie  Peerlkamp  gründlich  be< 
wiesen  hat,  an  Schwierigkeiten  leidenden  Stelle    desselben    Buchs, 
V S»  499  •'  • 

'  Hone  procnl  errantem  rabidae  vennntis  luli 
'  oommovere  canes,  fluvio  cum  forte  secundo 
deflner^t  ripaque  aestns  Viridante  levaret, 
hat^Hr.'H.  die  Conjector  artui  ffif  atsha  in  den  Text  genommen. 
Damit  ist  allerdings  die  Hauptschwiengkeit  nicht  gehoben,  nemlich 
die  durch  das  gleiche  Tempus  dießueret  and  levaret  gegebene.  Auch 
ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  aus  arhts  liabe  aeßius  werden  können, 
und  die  Vaiiahte  labarei  berechtigt  schwerlich  su  der  Annahme ,  dafs 
jenes  im  Texte  einmal  gestanden.  Mail  kann  jene  Schwierigkeit  eini- 
germaflien  na^  dadurch  heben,  dafs  man  annimmt,  Vergil  habe  den 
Zettsatz  auf  proeui  errantem  besogen.  Preüich  scheint  dann  forte 
nicht  zu  passen ,  und  vielmehr  die  Bemehung  anf  eommoeere  eu  for- 
dern, aber  wire  cwd  far$e  proeui  erraret  richtig  gesagt  gewesen,  so 
-konnte  wohl  forte  bei  jenem  wegbleiben  und  dem  das  Partie,  erkü- 
renden Beisatz  beigefügt  werden.  •  Ist  dies  anzunehmen ,  ao  kann  nur 
das  Wandpln  api  Ufer,  Aicht  das  Ausruhen  vom  Dichter  gedacht  wor- 
den sein.  '  Ripa  viridans  hat  schien  Peerlk.  richtig  gedeutet :  arbori* 
bus  coniHavmA  der  Sinn  wfiHe-sein:  ^als  er  fern  vom  Haase  henm- 
irrte,  indem  er  bald  auf  dem  Flufse  binabschwamm,  bald  die  schattige 
Kühle  des  BTers  genofs'.  In> demselben  B.  Vs.  598  wird  durch  die  Aen- 
derung  von  nam  in  iam  nichts  gewonnen  (vergl.  des  Ref.  Theok>g. 
Verg.  p.  32  n.  S44).  Anaprechend  ist  YIII,  698  dje  Yerindening  von 
Omnigenum  in  i4mii^eiiiifn,'wodui'ch  das  von  Lachmann  tu  Lucr.  p.  292 
verlangte  Wigenum  dem  Siiine  nach  auf  diplomatisch  leiohtereip  Wege 
gewonnen  wird. .  Wir  begnügen  uns  mit  blofser  Nennung  der  übrigen 
von  Hrn.  H.  vorgenommenen  Aenderongen:  IX,  486:  nee  taeda  fu- 
mera  maier  proiuxif  X,  857.*  ^uam  ets  alti  vulneris  ardet; 
XI,  304:  Adventague  Ptriimfremitus  crudescit  equorum  (im 
Text  ist  aber  crebrescii  stehengeblieben),  XI,  728:  inciit  iras^ 
wi^  784:  iedum, — *eoneiit.   Die  Emendation,  weldie  er  G.  II,  137 
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in  den  Text  gesetzt,  awre  iuryidus  Hermus^  hat  er  jelü sdbsi (a. 
a.  0.  S.  530)  zarackgenommen;  EcL  1,  63  aber  sckreibl  er: 
Hinc  tibi,  qaae  semper  floreo  depa^ta  salicti    ^ 
Hyblaeis  apibus  vicino.ab  limite  sepee 
saepe  kvi  somnaoL^aadebit  inire  suaarro. 
Von  Drackfehlern  ist  die  Epitome  nicht  gnns  frei  (p.  63  V9. 313  gm 
sinnwidrig:  Sßüioei   m  superis  labor  esi)  und  wir  glaaben  woU 
das  Urtheil  binlänglicb  begründet  %n  haben,  daJb  auch  in  kritischer 
Hinsicht  die  Epitome  nicht  den  Voreng  vor  den  besten  neaeren  An- 
gaben des  Vergil  verdient. 

Ueber  das  Bach  des  Hrn.  Grysar  können  wir  ans  knre  fabei,  di 
wir  Ober  das  Princip  der  Auswahl  oben  hinlingUch  gesprochen.  Wir 
bemerken,  dafs  derselbe  aas  dem  ersten  Bache  der  Oden  33  (sttti^O), 
ans  dem  zweiten  15  (st.  20),  ans  dem  dritten  13  (sl.  30),  ai0  den 
vierten  13  (st.  X5),  von  den  17  Epoden  5,  dann  das  Carmen  saealate. 
von  den  10  Satiren  des  In  B.  5,  von  d^n  8  des  2n.B.  3>  von  deo  % 
Episteln  des  In  B.  6,  endlich  sämmtliche  3  des  3nB.  anfgenomaeB  ud 
innerhalb  der  einzelnen  Gedichte  keine  Verse  weggelaTsen  hat.  Er- 
klärende Anmerkungen  in  lateinischer  Sprache  sollen  im  iweitei 
Bande  nachfolgen.  Im  ersten  sind  .über  die  einzelnen  Ciedichle  knru 
lateinische  Summarien  gesetzt  und  eine  Einleitung  voransgescUckt, 
worin  S.  IX— XXIV  de  Haratü  vit«,  S.  XXV— XLIl  de  poesis  Bon- 
tianae  natura,  S.  XLII— LVIII  de  metri^,  S.  LVIII— CXXXIVde  elo 
cutione  podtarum  latinornm  'gehandelt  wird.  Ohne  ms  auf  eise  «»- 
fährliche  Beartheilnng  einzolalsen,  die  wir  nach  Erscheinen  des  (wei- 
ten Bandes  von  einer  kundigen  Feder  zu  bringen  hoffen,  bemerfceD  vir 
nur,  dafs  wir  uns  von  jenen  weitlinftgen  AaseinandersetsDagea  de 
elocutione  für  den  Gymnasialschaler  keinen  grofsen  Nnlzen  ver8pr^ 
eben  können.  Bei  dem  Lesen  .wird  er  mehr  lernen,  als  dareh  ^ 
Durcharbeiten. des  hier  anfgepseicherten  Materials,  jenes.  wfr4  ilu>  ^ 
bendig  in  die  Dichtersprache  einfahren,  dies  wegen  seiner  Troekee- 
beit  abstofsen.  Auch  findet  sich  manches  etwas  eilfertig  bingesteUles, 
wie,  um  nur  6in  Beispiel  zu  erwfibnen,  S.  LXIV  nnter-Su|)SUBliviH 
pro  adjectivo  die.  Stelle  angefahrt  wird  Ovid.'Metam.  lil,  72^:  frosdn 
aufumno  (autumnali)  frigore  tactas^  während  doch  die  neueres  Er- 
klarer richtig  -gesehen,  dafs  auiümno  Zeitbestimmnng  sei :  ^'m  Herbst 
vom  Froste  gerührt'.  Jedesfalls  bitten  wir  von  «Hrn.  Grysar  etwu 
tieCeres  und  praktischeres  erwartet. 

Blicken  wir  auf  nnsere  ganze-.  Aaseinandersetznng  noch  eismi 
zurück,  so  verbergen  wir  uns  nicht,  dafs  die  einzelnen  Arganeite 
fdr  sich  geringeres  Gewichtbaben,  sie  führen  aber  anf  ein.'friiiAipbiii 
das  jedesfalls^  volle  Beachtung  verdient.  Mdge  denn  namentheli  dts 
geprüft  wj^rden ,  ob  der  christlichen.  Erziehung  «ehr  gediest  fftt^ 
wenn  man  der  Jugend  die  Möglichkeit'  biete  ^  das  Attertham  ia  wiitf 
wahren  Gestalt  zu  erkennen,  und  oh  den  Alterthomsstadien  grdfserer 
Vortheil  erwachae,  wenn  man  den  Schülern  ganze  Werke,  oder  vetf 
man  ihnen  das  Bild  doch  nicht  voll   und  rein  wiedersj^iegelMe  Atf- 
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wabtoB  aad  AanOge  in  die  Binde  gibt,  ob  endlich  die  Willktlr,  die 
sieh  der  Lehrer  bei  Ansscheidungen  und  Aendernngen  erltabi,  geeig- 
nel  sei,  Yerlreuen  u  ihm  au  erwecken. 

Grimat.  R,  Dietsck, 


Schulgrammatik  der  deutschen  JSprache  yon  Dr.  JCari  Ferdinand 

Becker»  Siebente  Anfluge.  HeraoBgegeben  Ton  Theodor  Becker, 
Frankfurt  a.  M.,  Verlag  Ton  CK  F.  Kettembeii.  1853.  XII  n.  468 
8v  gn»  8« 

.  Es  wfire  zn  wanseben  gewesen,  dafs  der  Herniageber,  welcher 
die  Besorgung  dieser  siebenten  Auflage  der  Beckerseben  Scbulgram- 
matik  als  ^n  Vermächtnis  seines  verstorbenen  Vaters  abernommen, 
sieh  in  einem  Vorworte  ttber  s^ne  Stellung  xn  derselben  und  Aber 
die  Grnndsätae,  von' denen  er  sich  leiten  lafsen,  ausgesprochen  bitte, 
statt  nur  die  bedeutei^deren  Vorreden  fr ttberer  Ausgaben  voransu-' 
schicken.  Die  ftbrigen  Beokerschen  Werke,  von  rein  wifaensehaftli- 
chem  Charakter,  gehören  der  wiraenscbaftlicben  Litteratnr  an:  sie  kön- 
nen nur  bewahrt  und  erneuest,  niobt  fortgesetzt  und  erginzt  werden; 
mit  der  Sohulgramroatik  dagegen«  welebd  als  solche  einen  praktischen 
Zweck  hat  und  die  Resultate  wifsenscbaftlicber  Forschung  der  Schule 
sogingUch  und  nutsbar  machen  soll,  verhilt  es  ^ich  anders,  und  des 
Herausgebers  Aufgabe  k^nn  hier  nicht  sein ,  das  vorhandene  nur  sn 
erhalten;  sie  mufs  vielmehr  dabin  gehen,  das  Werk  weiter  %u  führen 
und  es  dem,  Bedürfnis  der  Schule  immer  angemefsener  zu  machen.  In^ 
dem  nun  der  Herausgeber ,  wie  gesagt,  selbst  über  sein  VerhiHnis 
SU  der  ihm  gewordenen  Aufgabe,  sieh  nicht  ausgelafsen  hat,  bleibt 
uns  nichts  übrig,  als  uns  darüber  nach  der  jetzigen  Gestalt  des  Buchs, 
so  weit  es  gebt,  zu  orientieren  und  darnach  unsere  eigenen  Ansich- 
ten auszi|sprechen.  Beim  ersten  Anblick  scheint  diese  neue  Ausgabe 
freilich  nur  ein  Abdruck  der  sechsten  zn  sein,  und  in  der  That  be- 
schripken  sich  die  A^ndernngen  auf  sehr  vereinseile  und  zerstreute 
Ab*-  und  Zuthaten;  da  aber  auch  anscheinende  Kleinigkeiten  in  einem 
Werke  von  solober  Bedeutung  und  systematischen  Geschlofaenbeit  ihr 
Gewicht  haben ,  sowoh)  Gorruptionen  als  Bmendationen  sein  können, 
so  achten  wir  es  der  Mühe  werlh,nnd  glauben  insbesondere  den  Freun- 
den der  Beekerschen  Grammatik  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  wir  die 
Abweichungen  der  siebenten  Auflage  hervorziehn  und  kurz  betrachten. 
Wir  nehmen  dabei  zunichstdas  einzelne,  werden  aber  aiich  Gelegen- 
heit hfrtien,  hie  4ind  da  ganze  Abschnitte  zu  besprechen. 

In  der  sechsten  Auflage  stand  §.  3  als  Anm.  1  eine  längere  Be- 
trachtung fibpr  Stoff  und  Form  der  Begriffe  und  Wörter.  Diese  Stelle 
ist  in  der  neuen  Ausgabe  mit  Recht  weggelafsen,  indem  d^r  ganze  fol- 
gende Faramph  speziell  von  diesem  Gegenslande  handelt.  Ebenso 
richtig  hst  der  Herausgeber  die  %*  4. zu  Anfing  beilinlig  angeführte, 
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att  sich  sehr  wahre  Bemerkon^^  dafs  die  Adjeolira  neisteM  Gig«»- 
Sitte  bezeichnen,  sanmt  der  dieselbe  Thatsaebe  wiederholeaiei 
Anm.  3  gestrichen.  Am  rechten  Orte  kömmt  dieser  Gegenstand  $.  146 
bei  den  Arten  der  Adjectiva  vor.  So  ist  auch  §.  6,  nach  der  Sialha- 
lang  der  Substantiven,  die  Bemerkang  aber  den  appellativiselieB  Ge- 
braach  von  Eigennamen  and  Stoffhamen  nicht  ohne  guten  Gmad  «e|- 
geblieben ,  indem  diese  Erscheinung  nicht  zu  den  Grandbegriffes  der 
Grammatik  gehört.  Ebenso  wenig  gehört  zn  den-  Gniadbegriim  die 
Aufl.  6  §.  11  S.  21  AnHL  gegebene  Definition  vonAehnlichkeit, 
und  es  ist  nur  zu  billigen ,  dafs  diese  Bemerknog  aas  der  neaea  Aoi- 
gabe  verschwanden  ist.  Dagegen  können  wir  es  nicht  reehtfertigei. 
dars  $.  23  die  kurzen  Angaben  aber  den  unterscheidenden  Chtnktef 
der  ober-  und  niederdeutschen  Mundarten  jetzt  fehlen.  Die  beiipieU- 
weise  gegebenen  Sprachproben  stehn  nun  ganz  abgerifsen  da,  wilh 
rend  sie  fraher  mit  jenen  Angaben  znsammenhtengen.  Eine  gewiiic 
Vorliebe  für  die  niederdeutschen  Dialekte,  wie  siegln  der  Bemerkuf 
hervortrat,  dafs  das  Niederdentsehe  manche  HirteiKdes  OberdcatMtei 
vermeide,  bitte  darch  den  Zusatz  ansgeglichen  werden  könneB,daif 
das  Oberdeutsche  den  Vorzug  größerer  Articnlation  liesitse. 

So  weit  gehen  die  Aenderungen  der  neuen  Ausgabe  fir  die  Eii- 
ieitnng,  und  wir  finden  hier  den  Heraoigeber  auf  dem  riohtigeaWc^ 
der  Rickkehr  zu  der  einfacher»  GestMt  der  ersten  Aasgaben.    Die 
Einleitung,  welche  nach  der  Absieht  des  Verfafsers*  and  seiaer  ae- 
drOckliohen  Erklärung  nur  die  grammntischen  Grundbegriffe  enthattoi 
sollte,  ist  mit  der  Zeit  zu  einer  enormen  Gröfse  angeschwoUes,  hd 
nicht  nur  die  Grundbegriffe,  sondern  auch  deren  ganz  parücnlice  li- 
terschiede,  ja  sogar  historische  und  stilistische  Notizen  auf^oaBA 
die  entweder  ganz  fehlen  ,  könnten  oder  doch  an  andern  Stellan  ibm 
flatz  haben  sollten,  abgesehn  davon,  *dafs  die  anbefifngene  aad  u- 
mittelbare  Betraofatnng  der  Spraehe  selbst,  wie  sie  in  den' erstes  Atf- 
gaben  so  wohl  thut,  immer  mehr  in  die  Zergliederung  allstracler  Deik- 
formen  aufgegangen  ist.    Man  vergleiche  a.  B>.  in  der 'ersten  Aalifs 
den  Anfang  von  §.  16  mit  dem  Anfange  von  $.  2  der  nennten  AaflafM 
Wahrend  dort  euifach  gesagt  ist:  'man  nennt  den  Ansdroek 
eines  G'edankens  einen   Satz',  wird  Jiier  das  Denjcea  seAii 
analysiert^  was  gar  nicht  Siehe  der  Grammatik  iit,  und  wodurch  eiie 
Trennung  von  Gedanke  und  Satz ,  von  Begriff  und  Wort  herbeigefiM 
wird,  welche  ih  der  {Sprache,  die  ebeA  Erscheinung  des  Geistes  iA 
nicht  stattfindet.   Der  Abschnitt  aber'die  Betiehungen  (§.  6  ff.)  i«( " 
einer  wirklich  erschreckenden  Gröfse  gewachsen  und  dadurch  für  da 
praktischen  Gebrauch  nur  verdorben  worden.    Nach  unserer  AaiicW 
sind  die  Paragraphen  9 — 12  ganz  entbehrlich,  da  die<rniBdbestii^B<*' 
gen  bereits  in  §.  8  gegeben  sind   und  das  specielle  befser  is  der 
eigenllichen  Grammatik  an  dem  concreteir  Stoffe  seine  Erledigaaf  !>- 
det.   Zur  Uebersicht  dient  befser  die.ongehingte  zweite  Tabelle.  H^ 
Anmerkungen  zu  §.  7,  von  denen  die  eifte  den  Slif  betrifft,  dietaderv 
eine  historische  Notiz  enihllt,  gehören  niauoermehr  in  die  Balwitk- 


Bwker:  Sehnlf rammttik  der  deutsohea  BfriMhe.   7e  Auflage.  5M 

Iqngiler  gramimtisoheii  Grundbegriffe,  gleich  wie  aaeh  die  Paragra«- 
phen  Ober  BeUmang  und  Rhythmus  eine  Menge  Einselheiten  anfge- 
nonunea  haben,  welche  an. andern  Stellei»  ihren  richtigen  Platx  finden 
wflrden. 

'  Wir  folgen  dem  Heranageber  weiter.  In  dem  Capitel  von  den 
Spraofalaaten  (§.  31)  ist  eine  Anmerkung'  über  die  im  Laufe  der  Zeit 
Eingetretene  Verindernng  kurzer  Vocate  in  lange  und  langer  in  kune 
hinzugekommen,  eine  andere  Bemerkung  Aber  dialektische  Eigentham-- 
lichkeiten  weggefallen.  Beides  ist  zu  billigen;  doch  hatte  die  hinzu- 
gefügte Bemerkung  passender  einer  spfitern  angeVeiht  werden  können, 
wo  die  Vocale  als  die  wandelbarsten  aller  Sprachlaute  bezeichnet  wer- 
den ($.  3J  S.  40  Anm.  2).  Eine  andere  Bemerkung  desselben  Para- 
graphen (S.  39.  40)  hat  eine  nicht  glflckliche  Aenderung  erfahren. 
Zwar.ist  in  den  dort  angefahrten  Wörtern:  Arzt,  Art,  Bart,  Erde 
a.  8.  w.  der  Yocal  nicht  ftberall  lang,  wie  in  der  sechsten  Auflage  be« 
hftoptet  wurden  aber  ebenso  wenig  ist  in  allen  ^diesen  Wörtern  ein 
Vocal  ausgefallen,  wie  die  neue  Auflage  im  Widerspruch  mit  der  frtt- 
hern,  die  sich  vorsichtiger  ausdrückt,  behauptet.  Iq  §.  34  freut  es  uns 
mehr  englische  Analogien  anzutreffen, 'da  diese  Sprache  nnsern  Schü- 
lern jedesfalls  geUuflger  ist  als  das  Gothische  oder  Altdevtsche,  und 
es  hfitte  nicht  geschadet,  wenn  die  Formen  Pusum  und  Pesamo 
ganz  beseitigt  und  dafür  die  entsprechenden  Formen  Bnsem  und 
Beaem  gesetzt  worden*  wiren^,  die  sich  in  der  Bibel  3  Mos.  4,  6  und 
Luc.  II,  96  noch  finden.  Die  Anmerkung  über  den  Reim  ($.  36)  kitte 
auch  beseitigt  werdeq  müfsen;  denn  e8"ist  nicht  richtig,  weder  dafii 
die  deutsche  Sprache  eine  gröfsere  Vorliebe  für  den  Reim  habe  als 
andere  Sprachen,  noch  dala  diese  Vorliebe  begründet  sei  in  der  >olt- 
kommneren  rhythmiachen  Entwicklung  d^s  Deutschen.  Die-  französi- 
sche Sprache ,  welche  nach  ihrem  rhythmischen  Charakter  einer  gera- 
den Linie  gleicht,  ist  ausschliefslich  auf  den  Reim  angewiesen,  wah- 
rend die  gröfsten  deutschen  und  englischen  Dichter,  z.  B.  Elopstnek 
und  Milton,  sieh  feindselig  gegen  den  Reim  verhielten  und  ihn  als  eine 
Sklavenfefsel  abschüttelten.  Zwar  war  dies  eine  arge  Uebertreibnttg ; 
allein  für  ganze  Gattungen  der  Poesie  hat  bis  auf  den  heutigen  Tag  im 
Deutschen  wie  im  Bngifschen  der-Rhylhmna  den  Reim  verdrängt,  und 
keine  Sprache  hat,  eben  in  Folge  ihrer  vollkommoern  Rhythmik,  mehr 
in  antiken  Formen  gedichtet  als  die  deutsche. 

In  dem  Capitel  von  den  Zusammensetziragen  ist ,  wie  billig ,  eine 
Bemerkung  weggefallen,  welche  (§.  66  S.  66)  Wörter  wie:  Hira- 
melsBchofs,  Jugendland  und  andere  bei  unsern  dassischen 
Dichtern  vorkonimende  als  fehlerhafte  Bildungen  bezeichnete.  In  der 
Stilistik  hat  der  Verf.  selbst  (S.  153)  solche  dem  schaffenden  Genius 
des  Dichters  entsprungene  Zusammensetzungen  unbefangener  gewür- 
digt, und  vielleicht  würde  er  in  dem  ganzen  Abschnitte  von  den  Zu- 
sammensetzungen seinen  immer  mehr  hervorgetretenen  Rigorismus  ha- 
ben fahren  Ikfsen,  wenn  er  nach  VbUendhng  der  Lehre  vom  Stil  noch 
eine  neue  Bearbeitung  der  Schulgrammatik  erlebt  hitte%    Wir  finden 
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nemlieh  in  diesem  Capitel  den  Unterschied  von  ZnMnimenfBgSBgtiiBd 
Verscbmelxani^en ,  weJeber  in  jeder  lebenden  Sprache  ein  flabiger  ist, 
sn  einer  dürren  GIsssification  erstarrt  v  während  doch  ingieieli  uge- 
standen  wird,  dafs  Zasammenfügungen  immerfort  in  VerschBelu^n 
Gbergehn.  So  sind  s.  B.  oBter  den  ZnsamraenfOifpnngeB  angefukrt: 
Minnerwttrde,'  Weiberthrinen,  Heldenrahm,  Landet- 
vater  u.  a.,  die  sich  ohne  erkleckliche  Einbafse  ihres  Wertbes  ni^ 
in  die  entsprechenden  l^atsverbtltnisse  auflösen .  lafseo  und  folglich  ils 
VerschmelKungen  betrachtet  werden  mQfsen.  Hier  wire  mindesteBseiK 
strenge  Sichteng  der' Beispiele  nöthig  gewesen.  Wir  sind  fibrige« 
der  Ansicht,  dafs  die  beiden  Paragraphen,  von  den  nttribnliveBudo^ 
jectiven  Zusammeusetniugen  ($.  67.  68)  ohne  Sehnden  ganx  Min 
darften.  Einen  praktischen  Werth  hat  diese  Classification  nicht.  Sollet 
Schaler  in  dem  Verständnis  zitiNmimengesetater  Wörter  geübt  werdei, 
so  geschieht  das  am  besten  dadurch ,  dafs  man  ihren  Sinn  veraiittelst 
der  einaelnen  Glieds  vollständig  umschrjsiben  oder  erkliren  liisl 
Durch  sokhe  Umschreibungen  thet  sich  erst  der-Reichthnm  ron  Be* 
siehnngen  unter  den  Begriffen  auf;  während  die  blofse  Clusiiicitiai 
nach  gewissen  grammatischen  Merkmalen  snm  Mechanismus  füiirt  oi 
von  solchen  Schalern  oft  am*  geschicktesten  geabt  wird,  welck  ai 
Geist,  Phantasie  und  Gemttth  die  ärmsten  sind.  In  den  altera  Anga- 
ben war  die.Eintheilnng  in  attributive  und  objeetive  Zusammeafetui- 
gen  mafsgebend  FQr  den  Unterschied  von  Zusammenfugungea  aod  Ver- 
schmeUungeu}  seitdem,  dies  Kritesium  als  unhaltbar  erkannt  ist,  kit 
die  ganxe  Theilung  ihren  Werth  ^verloren« 

Unter  dem  Abschnitte  vom  Verb  stand  früher  (§.  &lt)j'n^ 
passiven  Form  werde  das  Subject  als  leidendes  Object  dargestelti, 
während  gerade  umgekehrt  das  leidende  Object  durch  die  DarsteUug 
snm  Subject  wird.  Entweder  war  dies  ein  reiner  lapsus  ingeaü,  oder 
der  Verfafser  hatte  an  dieser  Stelle  das  Wort  Objeci  in  eiaea  ai- 
dem  als  dem  grammatischen  Sinne  gehraucht  In  der  neuen  Avpk 
finden  wir  dies  wieder  berichtigt,  gestehn  aber,  dafs  wir  die  iltere 
Fafsung,  wie  sie  sich  noch  in  der  dritten  Auflage  findet,  als  die  eir 
fächere  vorziehn.  in  $.  93  sind  bei  aollen  uflter  a  die  erstes  bei- 
den-Beispiele  in  eine  spätere  Anmerkung  verwiesen,  wo  sie  bingeft^ 
rem.  In  §.  101  ist  die  Bemerkung ,  daGs  das  Particip  des  Praeteritsas 
nicht  immer  eine  Vergangenheit' ausdrücke,  näher,  bestimmt  wordei, 
in  der  Conjugationslehre  dies  und  jenes  ergänst,  und  In  %.  116  die  B^ 
merkung,  dafs  ward  nicht  heim  Imperfect  d^  Passivs  gebnocU 
werde,  entfernt.  Was  den  Verfafser  bewogCD  haben  mag  die^Fors 
w^irde  als  die  einsige  conorete^su  beseichnen,  Während  er  felk< 
unter  den  Beispielen  <§.  216  Bb)  das  G^g^ntheil  suläTst,  vernögei 
wir  nicht  zu  sagen,  haben  auch  im.  Commentar  darüber  nichts  inbi 
können;  übrigens  hat  sich  dieser  Irtbum  von  Anfang  i^pi  dardi  ^^ 
Auftagen  fortgepflanst. 

Wir  hätten  es  gern  gesehn,. w^n  der  Herausgeber  ia.  den  «''<' 
berührten  'Abschnitte  vom  Verb  nioht  bei  den  wenigoi  AenderaB|i* 
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stehen  gebliehen  wäre,  and  sind  der  Ansicht,  dafii  noch  manche  fonkle 
einer  Berichligang  oder  Verbefserung  bedürfen.  So  ist  $.  99  G  c  ge- 
sagl^  der  Inftnitiv  stehe  bei  den  Verben  hören,  sehen  u.  s.  w.  statt 
des  Particips,  eine  Behaaptang  die  theils  nicht  mi  beweisen  ist  theils 
nicht  in  die  Schaigrammatik  gehört,  welche  es  nnr  mit  Thatsacben  au 
thnn  hat.  Der  Aasdruck  liefse  sich  nur  rechtfertigen,  wenn  das  Particip 
bei  den  angeführten  Wörtern  vorzagsweiae  gebrfiaohlich  wäre.  Wir  fin- 
den aber  schon  in  der  alten  dentschen  Sprache  den  Infinitiv  vorher- 
sehend, und  in  der  jetzigen  bochdeatscben  Sprache  kömmt  nur  etwa  bei 
dem  Worte  finden  noch  das  Particip  vor,  z.  B:  *er  fa^d  sie  schla- 
fend' Matth.  96,  40.  Aueh  die  Angabe,  dafs dasSupin ,  znm Unter- 
schiede Ton  dem  reinen  Infinitiv,  vorzüglich  bei  VerhfiUnissen  der 
Möglichkeit  oder  Nothwendigkeit  vorkomme ,  ist  nicht  treffend.  Eine 
genauere  Ansicht  der  im  Bliche  gegebenen  Beispiele  widerlegt  schon 
diese  Behauptang^  und  es  möchte  gerathener  sein ,  den  seitnern  Ge- 
brnnch  des  Infinitivs  aiff  bestimmte  Verhältnisse  zn  reducieren,  als 
den  nneingeschrfinkten  Gebraach  des  Supins  auf  besondere  FfiUe  zu 
be^hränken.  Ben  gröfsten  Anstofs  aber  gibt  die  Behandlang  der  Hilfs- 
verben des  Modus,  die  mit  Gewall  in  die  Kategorien  der  Möglichkeit 
und  Nothwendigkeit  hineingezwängt  sind.  Nicht  als  ob  wir  diese  Ka^ 
teg'Orien  verwerfen  wollten;  aber  sie  nmfafsen  nnd  erschöpfen  nioht 
die.  manigfaltigen  Verhältnisse,  welche  durch  modale  Hilfsverben  ihren 
Ausdruck  finden ,  und  jeder  Lehrer  wird  erfahren  haben ,  wie  sich  das 
Gefühl  gegen  dietfe  logische  Tyrannei  sträabt.  Mit  "Ausdrücken  wie: 
Gtfwisheit,  Wahrscheinlichkeit,  Fähigkeit,  Vermuthang,  Erlaubnis, 
Zagesländnis,  Gebot,  Entschlafs  u.  s.  w.  läfstslch  in  der  Schale  fer- 
tig werden;  aber  Vergebens  plagt 'sieh  der  Lehrer  damit,  den  Reich- 
tham  dieser  venschiedenen  Anschanangen  den  Schülern  in  die  Zwangs- 
jacke der  Nothwendigkeit  and  Möglichkeit  einzaschnüren.  Abgesehn 
von  dieser  praktischen  Seite,  finden  sich  denn  auch  Verhältnisse,  die 
darcbaus  nicht  ohne  Mishandlong  unter  die  Ff  eher  der  Möglichkeit 
oder  Nothwendigkeit  zu  bringen  sind,  wie  s.  B.  der  Aasdruck  einer 
Neigung  oder  Abneigung  in  morgen:  ^iclrmaglhn  nicht  sehen*;  oder 
eines  angefflhrtep  Urtheils  in  sollen:  *er  soll  krank  seih.**  Eine  Re- 
vision nnd  Umarbeitung  dieser  Paragraphen  (93.  99)  i^t  anerläfslich. 

In  dem  Capitel  vom  Snbstantiv  und  dem  darunter  begriffenen  Ab- 
schnitte vom  Gebraach  des  Artikels  finden  sieh' an  verschiedenen  Stel- 
len Znsätze  and  Berichtigongep.  So  ist  $.  1S9  hinzugefügt  und  durch 
Beispieüe  belegt,  dafs  der  Artikel  nicht  bei  Anreden  gebraucht  werde; 
$.  125  AniA.  und  $.  130  a  sind  die  Beispiele  gesichtet  worden ;  §.  191 
der  constante  Gebrauch  des  Artikels  bei  Eigennamen  auf  das  Ober- 
deutsche beschränkt,  was  übrigens  als  mundartlich  in  eine  Anmerkung 
gehöNe.  Wir  sind  jedoch  der  Ansicht,  dafs  auch  dieses  Capitel  einer 
gröfsern  Reinigung,  bedarf  ^  damit  es  sich  zum  txebrauch  befser  eigne. 
Die  langen  Register  der  Substantiven  nach  ihren  Geschlechtem  ($.  121) 
haben  fifrr  deutsche  Schüler  keinen  Werth,  und  es  wäre  befser,  wenn 
nur  das  CTesetz,  daH^Nlie  Stämve  männlich  oder  säohlieh  seien, 
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«a^ettelU  war<|jB,  und  btofs  die  Feminiiui  eis  AonahflMB  aigefeki. 
Die  Ittnge  Reihe  der  $.  121  b  )^  als  AiumehmeD  aaffgeateUlea  tieitn 
gibt  der  gansen  Regel ,  wie  ^ie  &a  Aofaog  dea  Paragraphen  slahk,  mci 
harteo  SMSk  Aach  die  Besiehu^g  aof  die  Adjectf raabaUntivea  (f.  U3j 
lor  ErkeanuDg  des  Geschlechia  ist  wertfaloa,  da  wir  nar  bei  daasei- 
IraleD  Fornea:  das  Blaa^  CLrün  a.  a.  w.  noch  die  AnschaaBaf  ai- 
jectiviacber  Begriffe. beben ,  nichl  aber  in  Wörtern  wie:  L6we,  Ahi, 
Af  fe  a.  dergL  Was  hilft  es  Anbaltspnnkte  za  geben,  die  do^  nicU 
erfafslich  sind?  —  In  der  Lebre  vom  Artikel  ist  nach  aaserer  lä- 
nnng  der  §.  1^  als  besonderer  Abschnitt  gans  %n  TerbanaeB^ndd« 
Inhalt  desselben  nnte^  die  beiden  vorangehenden  Paragraphea  n  fer- 
theilen,  welche  vom  Gebranch  des  Artikels  bei  Eigennamen  aad  Stoff- 
namen handeln.  Die  ganse  Lehre  vom  Artikel  wArde  dadareh  u  IV 
bersicht  gewinnen  nnd  bedentend  verkOrat  werden.  Nor  die  saksta- 
tivierende  Kraft  des  Artikels  bleibt  dann  für  einen  baaonderti  Partfn- 
phen  abrig.  —  In  §.  130  ist  bei  der  Angabe-,  dafs  der  vergleiekto^ 
Superlativ  immer  den  bestimmten  Artikel  fordere,  vor  dem  Misbriick 
fttt  warnen,  der  bisweilen  mit  dem  unbestimmten  Artikel  bei  Sapcr- 
lativen  getrieben  ist,  namentlich  von  Arn4t  und  Goethe,  fl.ArekiT 
für  neuere  Sprachen  und.Litteratnren  Bd.  lY  S.  44. 

Die  weitem  Abschnitte  des  etymologischen  Tbeils  habea  ek» 
falls  an  manchen  Stellen  einnelne  Yerbefsernngen  erfahren,  wie  aii 
durch  Vergleichnng  der  $%.  149  Anm.,  162  Anm.,  162,  183,  189  A,  199 
(Uebersohrifl)^  192  bei  ob,  mit  der  sechsten  «Ausgabe  erseheo  viri 
Das  achte  Capitel  handelte  in  den  ersten  AusgabeaL  von  den  Ceoj•l^ 
tionen  Oberhaupt;  spüter  hat  der  Verf.  nur  die  beiordnenden  CoijoK- 
tionen  aufgenommen.  Dadurch  ist  die  Etymologie  offenbar  ua? olbtii- 
dig  geworden  nnd  hat  eine  ffthlbare  iftcke.  Dafs  in  «der  Syatax  oi 
beaonderer  Paragraph  (366)  .den  unterordnenden  GonjunctioacD  ge- 
widmet ist,  hilft  dagegen  nichts;  denn  tbeils  enthalft  derselbe  keiM 
voUstindige  Uebersiclit,  theiU  stört  er  wieder  den  aystematiichei 
Gang  der  Syntax.  Aach  möchte  es  nicht  au  billigen  sein ,  da£i  die  ii- 
terjectionen  gar  keinen  Plati  in  dem  •etymologischen  Theil  gcfu^ 
haben,  sondern  gans  in  die  Einleitung  verwiesen  sind. 

Wir  gehen. anr  Syntax  über.  In  dem  Abschnitte  vom  praedieiti' 
ven  SaUverhältnissja  ist  §.  216  C  b  ein  falacher  Ausdruck  beriditift: 
%.  246  hat  der  Herausgeber  awei  versebiedene  Absitae  mit  d«  dm 
gehörigen  Beispielen  passend  snsanune^eaogen,  hie  nnd  da  aifi^er- 
dem  die  Beispiele  gesichtet.  Stellenweise  hitte  noch  mebrgeicbekei 
mttfsen.  So  stehen  $.  21ßba,  wo  von  dem  Formwort  ja  mit  den  K^ 
deton  gesprochen  wird,  awei  Beispiele,  welche  «nicht  hieher  fabdrci» 
Es  sind  folgende:  *wenn  er  ja  leugnen  sollte'  und:  *weii 
des  Königs  Absicht  ja  nicht  sein  solltjc'  u.  s.  w«  la  haie* 
Fallen  ist  ja  tonlos,  und  hat  die  Bedeutnng  von  etwa,  faas  ver- 
schieden von  den  Obrigen  Beispielen.  Damach  .wire  denn  aack  ^ 
Regel  aber  den.  Gebrauch  dieser  Partikel  unter  ß  in  bericbtigei.  b 
der  Lehre  vom  attribntivea  ündobjeetivett'iGktxVerh&ltniaaeistdsiBer' 


Beoker:  Schalframmatik  der  deulsehM  Sprache.  7e  AaHago.  54S 

aiugebera  Flairs  «od  Sorgfalt  aa  manchen  KrgänzaogeD  und  kleinern 
Berichlignngen  zu  ersehen,  deren  specielle  Aufsihlang  wir  der  Kärse 
halber  unterUfsen.  Einzeln«  ist  stehen  gehlieben ,  was  ohne  Scha- 
den weg/allen  könnte^  £.  B.  der  SaU:  ^was  willst  du  mit  den 
Bachern«lle?'  —  was  weder  als  hochdeutsch  gelten  kann  noch 
als  gangbarer  Provincialismns  möchte  nachzuweisen  sein.  Vergl. 
Crimms  Wörterbuch  unter  all.  Die ^rste  Anmerkung  zu  §.  929  hätte 
ganz  knr^  in  den  Text  mit  anfgenommen  nnd  dieser  so  correcter  ge- 
fafst  werden  können.  Bei  der  jetzigen  Darstellung  wird  der  Text  dnroh 
di^  Anmerkung  zui^  Theil  aufgehoben.  Wenn  wir  nemlich  nach  heu- 
tigem Gebrauche  sagen:  zu  nichts  gutem,  von  etwas  schreck- 
Ircbem,  so  ist  klar,  dafs  sich  in  ^nichts  neues'  der  Genetiv  eben 
nicht  mehr  erhaltea  hat,  sondern  in  eine  reine  Neutralendung  überge- 
gangen Ist.  Spuren  des  alten  Genetivs  sind  also  nur  noch  in  anders 
zu  erkennen.  Dies  sind  übrigens  Einzelheiten,  denen  leicht  abzuhelfen 
ist;  dagegen  bedürfen  die  Bemerkungen  über  den  partitiven  Genetiv 
(§.  229  und*232)  einer  weiter  greifenden  Umgestaltung,  indem  hei  die- 
sem Abschnitte  manches  an  bestimmt  behauptet,  anderes  nicht  ge- 
nügend unterschieden,  einiges  in  der  Darstellung  zu  sehr  getrennt 
worden  ist.  Es  lafst  sich  i.  B.  nicht  behaupten ,  dafs  der  partitive 
Genetiv  häufiger  durch  Praepositionen  als  durch  Flexion  ausgedrückt 
werde.  In  der  Schriftsprache  , behauptet  die  Flexion  noch  immer  die 
Oberhand,  während  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  der  J^equemeren 
Praeposition-den  Vofzng  gibt.  Ferner  sind  diejenigen  Fälle,  wo  in  der 
That  ein  Verhältnis  von  Theil  nnd  Ganzem  stattfindet,  von  solchen  zn 
unterscheiden,  wo  nnr  die  rhetorische  Form  der  Darstellung  ein  sol- 
ehei  Verhältnis  setzt;  ailch  müsten  die  idiomatischen  Ausdrücke  her- 
vorgehoben werden,  welche  zu  stehenden  Redensarten  geworden  sind, 
wie  L^B.  unser  drei,  unser  einer,  verschieden  von:  drei  von 
uns,  einer  von  u  n  s.  *  In  den  Beispielen :  die  fürchterlichste 
der  Enideckuttgen,  der  versteckteste  der  Geister 
(§«  229)  ist  diese  Form  allerdings  nnr  eine  rhetorische  Hervorhebung 
des  Superlativs;  hingegen  in  Beispieien,*wie:  *der  letzte  deines  Vol- 
kes, der  gröfste  meiner  Grofsen,  der  treuste  von  allen,  wenige  der 
Seihen)  drei  Viertel  der  Gäste'  u.  dgl.  ftndßt  an  und  für  sich  ein  par- 
titives  Verhältnis  statt,  nnd  auf  diese  Fälle  Ififst  sich  die  §.  229  S.  251 
gegebene  Erläuterung  des  partitiven  Genetivs  gar  nicht  anwenden. 

Wir  hüben  oben  be^  den  Hilfsvert»en  des  Modits  erwähnt,  wie 
der  Verfafser  den  grofsen  Reichthnm  und  die  unendliche  Hanigfal- 
tigkeit  snbjectiver  Anschauungen  unter  die  logischen  Kategorien  der 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  zwängt ;  ähnlich  wird  in  den  eben 
besproohnen  Abschnitten  mit  den  Begriffen  Art  und  Individuum 
verfahren.  Nachdem  der  Verfafser  einmal  diesen  Unterschied  gefun- 
den, hat  er  sicl^  nicht  begnügt,  die  Be.deutttng  desselben  *  bei  denjeni- 
Ifen  Verhältnissen  aufzuweisen,  wo  er  in  dem  Bau  der  Sprache  wirk»- 
aam  eraeheiot,  sondern  nun  soll  alles  von  diesem  Unterschiede  be- 
stiaMit  werden, 'und  alle  Verhältnisse:  Zahl,  Mafs,  Gröfse   n.  s.  w« 
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werden  tnf  Allribuie  des  Individunns  saröckgeftthrt  ($.  3S9).  Dies 
ist  in  so  fern  ganz  conaequenl,  als  der  Verfafser  bereits  ia  derEüh 
leitnng  alle  möglicllen  Anscbannngen  «ntbr  die  Bezieknngen  kbü  sf re- 
chenden bringt;  allein  eben  diese  Beniebungen  ana  sprecbeadei  n«- 
fsen  auch  angafafst  und  beriebtigt  werden,  wenn  die  Grammitik  B^ 
stand  haben  soll.  Die  Conseqaeni  abstracter  Logik  darf  in  der  Spradi- 
lehre  nicht  dominieren.  Ein  Beispiel  dieser  eigensinnigen  Coaseqim 
finden  wir  in  der  Lehre  von  der  Wortfolge  des  attribntiyea  SatiTcr- 
haltnisses  §.  285.  Auch  hier  soll  es  von  dem  tJnlerscbiede  der  Ariii 
nnd  IndivMaen  abbangen,  ob  das  sabstantiviscli0  Altribat  im  Be- 
siehnngsworte  vorangehe  oder  nachfolge.  Da  werden  nun,  derO»- 
sequeni  zu  Liebe ,  gewisse  attribaCive  Verhältnisse  saerst  sa  Attri- 
buten des  Individnnms  gestempelt,  welche  eben  so  oft  Artbegrile 
ausdrflcken,  dann  die  Wortfolge  nach  diesen  so  gestempelten  Verhiit- 
nissen  gesetzlich  festgestellt.  'Eins  wie  das  andre  isl  willkftrücli  ad 
tyrannisch.  Warum  'die  Werke  der  Gottlosen^  mehr  eiiL.-Artbe|rif 
sein  soll  als  *deT  Alten  Bath',  •*das  licht  der  Sonae^  asehr  aU  *^r 
Frauen  Auge',  'die  Stricke  des  Verraths'  mehr  als  'des  Tigerl  Uöbie\ 
ist  in  der  That  nicht  einzusehen.  '  Zng^geben  aber  nach,  ti  «in 
wirklich  der  Fall,  so  wird  doch  niemand  leugnen  können,  daft  ^ 
allen  diesen  nnd  ftbniicben  Ausdrücken  ohne  Schaden  die  lavenMi 
eintreten  kann,  ohne  dafs  eine  bestimmtidHervorhebiAig  des  eiaea  oder 
andern  Begriffes  stattfindet.  Iq  unserer  gegenwftrtigeo  Sprache  isCdie 
Nachstellung  des  Genetivs,  wie  in  den  frOfaeran  Auflagen,  f.-B.MKk 
in  der  dritten,  richtig  gesagt  wurde ,  zum  vorhersehenden  Gebnid 
geworden,  und  die  Vd^stellnng  des  Genetivs  gehört  theils  der  Uta« 
Zeit  an,  woraus  sich  ndoh  sprichwörtliche  AnsdrOcke  erhaltea  hikca 
theils  der  rhetorischen  und  poetischen  Sprache,  die  den  Genetiv  wd 
Belieben  voranstellt,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  oh  dieser  oder  d»  B^ 
Ziehungswort  den  Ton  habe.  Die  riiBhtige  Spur  eines  Uatenekiedc* 
möchte  in  der  Differenz  des  subjeotiven  und  objectiven  oder  partitivei 
Genetivs  zu  suchen  sein,  wie  z.  B.  im  Bnglischea  der  «ichsiscbe  Gt^ 
liv  sich  filr  die  subjectiven  Yerblltnisse  erhalten  hat  und  iaiaMr  Tom 
steht,  gleich  wie  die  niederdeutsehen  Mundarten  das  sabstaativiieht 
Attribut  dem  Beziehungswjorte  vorangehen  lafsen,  sobald  das  VefUl^ 
nis  des  Besitzers  oder  Urhebers  eintritt.  Abei^anch  so  ist  der  Sprich 
gebrauch  höchst  schwankend ,  und  ganz  -natflrlich  ,  weil  für  fXk  B^ 
Ziehungen  dieaelbe*  6ine  PoM  des  Genetivs  eingetreten  jsi  *^  ^ 
Ausdruck  an  der  Form  keine  Stfitze  findet. 

Die  Lehre  vom  zusammengesetsteg  Satse  enthielt  in  daa  enia 
Ausgaben  der  Grammatik  nur  das 'Verhältnis  delr  UnterordaaiBg  «der 
die  Nebensitze ;  die  beigeordneten  Sitze  wurden  in  dem  alyaolofi- 
scben  Theile  unter  dein  Abschnitte  von  den  Conjunetionen  besproekei^ 
Mit  der  vierten  ^Auflage  wurde  dies  anders.  So  lange  die  Vertf^ 
nisse  der  iDongruens  und  Beetion-  fQr  die  Syntax  alteia  bestiwcii 
waren,  konnte  die  Syntax  nur  den  Nebensats,  als  eif|en>egiertei,  <^ 
den  entwickelten  und  erweiterten  Ausdmek  eines  Satigliedes  vM^^' 
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erst  als  der  Verftrser  mit  der  vierten  Annage  aach  die  Beziehongen 
der  Gedanken  zu  einander  unter  die  GrondverhfiUnisse  aufgenommen 
hatte,  fand  der  beigeordnete  Satz  in  der  Syntiix  seine  gebührende 
Stelle.  Was  nun  aber  die  Darstellung,  die  Fafsang  der  Gesetze  und 
Regeln  betrifft,  so  kommt  den  ersten  Ausgaben  auch  in  diesem  Punkte 
der  Vorzug  gröfserer  Verst^udliehkeit  und  Nutzbarkeit  zu,  wovon  je- 
der 0ioh  leicht  überzeugen  kann ,  wenn  er  die  jetzigen  §§.  266 — 363 
mit  §.  304-^209  der  er^en  oder  dritten  Auflage  vergleicht.  Dies 
Kegt  theiTs  darin,  dafs  in  den  älteren  Ausgaben  die  Betrachtung  de^ 
Verhältnisses  der  Gedanken  sich  enger  an  die  Conjunctionen  anschlofs, 
tvas  für  die  Schule,  die  keine  abstracto  Logik  treiben  soll,  immer  das 
pichtigste  ist;  theila  auch  darin,  dafs  in  den  letzten  Ausgaben  die 
Sprache  des  Verfafsers  Immer  mehr  einen  stpeng  wifsensohaftlichen 
Charakter  bekommen  hat  und  von  der  Fülle  und  Klarheit  des  gemei- 
Aen  Lebens  en  einer  absiracten  und,  wenigstens  für  Schüler,  leeren 
nnd  daoklen  Verallgemeinerung  übergegangen  ist.  Wie  in  einem  frü- 
heren Abschnitte  mit  deni  Kategorien  der  Möglichkeit  und  Nothwen- 
digkeit,  so  wird  man  bei  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  mit 
den^Namett  logisxhes  Verhältnis  und  logischer  Werth  ge- 
martert, um^  dem  Schüler  eine  Gedankenarbeit  und  Abstraction  zuge- 
muthet,  deren  er  durchaus  nicht  fähig  i&t.  Dazu  kommt  noch,  dafs 
denjenigen^  Paragraphen,  welche  die  speciellen  Verhältnisse  und  Satz- 
verbindungen bebandeln,  noch  einige  andere  {%.  256.  257)  vorangehen, 
welche  sich  mit  ganz  unverhältnismäfsiger  Ausführlichkeit  über  das 
allgemeine  verbreiten,  ohne  doch  bei  aller  scheinbaren  Entschieden- 
faeU  immer  feste  Bestimmungen  aufzustellen.  So  heifst  es  §.  257  B  c, 
das  logiäche  Verhältnis  werde  durchdieConjunctionen  hervor- 
gehoben; weitorbin' wird  dann  mit  derselben  trocknen  Bestimmtheit 
gesagt,  das  logtsoh'e  Verhältnis  werde  hervorgehoben  durch  Ans- 
laTsuBg  der  O'oujunot^onen.  Woran  soll  sich  nun  der  Schüler 
halten?' —  In  ^  258,  welcher  von  der -Zusammenziehung  der  Sätze 
handelt,  heifst  es  (Abs.  2):  *Die  Zus^mmenziehnng  der  Sätze  findet 
nicht  wohl  statt,  wenn  entweder  der  logische  Werth  der  Sätze  oder 
das  logische  Verhältnis  sehr  hervorgehoben  *wird.'  Dies  ist  freilich 
richtig,  gebiert  aber  in  die  Stilistik,  und  kapn  jedesfalls  nur  dann 
erat  recht  verstanden  werden,  wenn  zuvor  flie  grammalisA  gangbaren 
Formen  der  Zosammenziebung  aufgefafst  sind,  von  denen  in  dtoselben 
Paragraphen  erst  später  die  Rede  ist.  So  wie  es  jetzt  steht,  wird  die 
Uebersicht  und  folglich  die  praktische  Behandlung  nur  erschwert. 
In  .dem  let«len  Al^satze  desselben  Paragraphen  hat-  der  Herausgeber 
ein  Beispiel  de/ sechsten  Auflage  gestrichen,  welches  nicht  zu  dem 
vorhergehenden  Texte  passte.  Der  Fehler  lag  aber  an  dem  Texte, 
und  diesei^  Hätte  bericktigt  werden  mOfaen,  indem- die  daselbst  ge- 
gebene Beraerl^nng  (S.  328)  nicht  blofs  auf  O^jecte,  sondern  auf  jedes 
Glied  des  Satzes  anwendbar  ist.  In  dem  ausgefallenen  Beispiele :  Mu 
machst  d^  Schwierigkeiten,  um  deine,  freiMch  etVas  fabelhaf- 
ten^ Beflerkangen  in  Sioherheit  zu  bringen'  sind  die  gesperrt  gedfnck- 
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ten  Worte  »llerdingB  als  ein  zusammengesoyeoer  oder  verkifitor  SiU 
anzusehen,  grteich  wie  in  dem  noch  stehen  gebliebenen  Beispiel«:  ^eia 
starker  Anstofs,  besonders  von  etwas  neaem  nnd  aicrhör- 
t ein%  wo  das  Adverb  bjesonders  sich  ebenfalla nicht aaf  ein Object, 
sondern  auf  ein  Attribut  besieht.  —  In  dem  AWohnitte  vom  coptUii^ 
ven  Verhältnisse  (§.  359)  geht  die  logische  Qailerei  fihar  alles  M 
hinaus,  und  es  ist  von  nichts  die  Rede  als  von  logischem  Werlknd 
logischem  Verhaltnisse.  Diesen  Feinheiten  der  Abwftgvag  des  lofi* 
sehen  Werthes  kann  kein  Schüler  folgen,  und- es  wird  nor  V^rwimif 
angerichtet,  wenn  z.  B.  §.  259  a  gesagt  wird,  die  C^HijanetioB  ui 
werde  gebraucht^  wenn  der  logische  Werth  nicht  solle  hervorgekoba 
werden,  und  gleich  darauf  unter  b  dieselbe  Conjanclion  dato  dieia 
soll,  den  logischen  W^irth  hervorzuheben.  Nebenbei  benerkeo  wir, 
dafs  die  uuter  b  aufgestellten  Angaben  schon  früher  (S.  3S6  Am) 
vorgekommen  sind.  —  Wie  die  togische  Consequenz  der  OBbef•ng^ 
nen  Würdigung  der  Thatsachen  hindernd  in  den  Weg  tritt,  magmi 
auch  aus  folgendem  sehen.  Es  heifst  nemUph  §.  289  (S.  929),  <iaB 
die  Conjunction  und  auch  bei  causalen  «nd  beschränkenden  Verhill- 
nissen  gebraucht  werde,  z.  B.  *man-soll  sich  alles  praktisch  deokeo, 
und  deshalb  dahin  trachten'  u.  s.  f.  *Sie  widersprachen  sieb  licU. 
und  waren  doch  unendlich,  verschieden.'  Nun  sollte  man  doch  b« 
unbefangener  Betrachtung  sagen,  in  diesen  Sätzen  werde  das  logisch 
Verhältnis  der^ausalitftt  oder  des  Gegensatzes  bervorgehobei,  vii 
die  Adverbien  deshalb  und  doch  anaeigen;  allein  das  würde  ia 
Widerspruch  stehen  mit  §.  258,  wo  bemerkt  War,  dafs.  Sätze  sieht »- 
sammengezogen  werden ,  wenn  der  logische  Werth  oder  das  le^seW 
Verhältnis  hervorgehoben  werden  soll.  So  wird  denn'  $.  259  sb  der 
Consequenz  willen  behauptet,  in  den  angefahrten  Beispielen  werde  du 
logische  Verhältnis  nicht  hervorgehoben. -c—  In  $.  1860  (S.  335)  bei 
^entweder  —  oder'  hat  der  Herausgeber  dnroh  Weglafsang  eiser  u* 
nöthigen  logischen  Kategorie  die  Sache  glücklich  vereinfacht;  vir 
glauben  aber,  es  hätte  a^  dieser  Stelle  unbeschadet  dw  Deatliekkät 
auch  noch  der  zweite  Satz  gestrichen  werden  kdnven.  UebrigeasistU 
demselben  Parapraphen.  eine  unrichtige  Angab'e  stehen  geblieben.  & 
heifst  nemlioh  dort,  ni^cht  —  vielmehr  diene  zur  Bezeichaonf  eiees 
schwachem txegensatzes  als  nicht — sondern,  was* offenbar fait<=^ 
ist.  Vielmehr  dient  gerade  dazu ,  den  int  äfKrMaliven  Satse  ange- 
sprochenen Gegensatz  nacbdrttcklicher  hervorzuheben,  und  wird  daher 
oft  noch  der  Conjunction  sondern  zur  Verstärknng  hinzugellgl-  ^ 
$.  261  hat  der  Herausgeber  an  VBrscbiedepen  Stellen  die  Bsis^ele 
gereinigt;  indes  bedarf  auch  der  Text  noch  einer  geiAinereB  BeTisioe> 
So  ist  z.  B.  was  S.  338  über  doch  als  elliptischen  Sats  gesagt  wird, 
theils  eine  willkürliche  Neuerung,  theils  geb6rl  dieser  Gefeasbi^ 
nicht  an  diese  Stelle^  sondern  unter  A^  wo  vom  Gegf^asats  der  Be* 
griffe  die  Rede  ist.  Wir  können  übrigens  nicht  verhehletf,  daCids 
Unterscheidung  eines  Gegens«itzes  der  Begriffe  4uid  eines  Gtfeasatt«' 
der  Gedanken  abermälsig  urgiert  ist,  den  ganien  Paragraph  ia  di« 
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Lange  gezogen  und  die  Uebersicht  gestört  hat,  statt  sie  %n  erleichtern. 
Mit  Ansikabme  etwa  der  Conjnnctionen  hingegen  und  dagegen 
hat  diese  Unterscheidung  für  den  Gebrauch  der  Conjunctionen  keine 
Bedeutung.  Dagegen  fehlt  in  dem  folgenden  Paragraph ,  welcher  die 
cansalen  Verbindungen  behandelt  (§.  262),  eine  Unterscheidung  anderer 
Art,  welche  sich  auf  thatsSchliche  Erscheinungen  gründet  und  snr 
Uebersicht  der  cansalen  Conjunctionen  nicht  abergangen  werden  darf. 
Es  ist  dies  die  gegenseitige  Stellung  der  in  cansalem  Verhiltnisse 
stehenden  Sätze,  indem  verachiedene  Conjnnctionen  gebraucht  werden, 
je  nachdem  der  Sata  des  Grundes  oder  der  Folgesatz  voransteht.  I>er 
ganze  Paragraph  würde  sich  demnach  übersichtlich  in  folgender  Ge- 
stalt ordnen  lafsen:- 

1.  Der  Grund  wird  hervorgehoben:  denn. 

2.  Die  Folge  wird  hervorgehoben ,  und  zwar : 

a.  ohne  Unterschied:  daher; 

b.  im  Verhältnis  zu  einem  Beweggrunde :  deswegen, des- 
halb, darum; 

c.  als  Folgerung:  also,  so^  mithin,  demnach. 

Die*  Lehre  von  der  Wortfolge  nmfafste  in  den  älteren  Ausgaben, 
%,  B.  noch  in  der  dritten,  zwölf  Seiten;  nachher  ist  dieser  Abschnitt 
fast  noch  einmal  so  grofs  geworden  und  auf  22  Seiten  ausgedehnt, 
fiiemand  wird  verl^enneu,  welche  Arbeit  und  welch  ein  Sehais  sinniger 
Beobachtung  und  stilistischer  Erkenntnis  in  diesen  Paragraphen  steckt; 
auch  scheint,  oben  angeselyen,  alles  so  fest  begründet  und  mit  treffen- 
den Beispielen  belegt,  dafs  man  glauben  sollte,  es  seien  hier  die  Ge- 
setze der  Constrnction  von  Satz  nnd'Periode  mit  einer  nur  ieu  exaeten 
AVifsenschaden  eigenen  Sicherheit  auseinandergelegt.  Allein  bei  nähe- 
rer Prüfung  zeigen  sich  auch  hier  die  Verirrnngen.  einer  einseitigen 
logischen  Consequenz,  deren  wir  bei  andern  Abschnitten  erwähnt  ha- 
ben. Wir  haben  bereits  früher  nachgewiesen,  wie  die  Unterscheidung 
von  Art  und  Individuum  bei  «der  Wortfolge  auf  die  Spitze  getrie- 
ben und  auf  Verhältnisse  ausgedehnt  ist,  welche  von  hindern  Einwir- 
kungen abhängen ;  wir  wollen  noch  an  einem  andern  Beispiele  zeigen, 
wie  sich  die  oben  gerftgte  Formel  4tB  logischen  Werthes  auch  hier 
Ober  Gebühr,  geltend  macht,  mit  Zurflckdrähgnug  aller  andern  einwir- 
kenden Verhältnisse.  Es  steht  nemlich  8.  401  und  402  zn  lesen ,  dafs 
Adverbialsätze  insgemein  dem  Haipisatze  nachfolgen,  wenn  der  logi- 
sche Werth  hervorgehoben  werden  soll;  betrachtet. man  aber  die  dazu 
gegebenen  Beispiele  genauer,  so  ergibt  sith,  dafs  auch  andere  Verhält- 
nisse hier  beatimmend  einwirken.  Gleich  das  erste  Beispiel  heifst: 
^ich-willdieh führen lafse» und  verwahren,  wo  weder  Mond  noch 
Sonne  dich  bescheint'.  Nun  wird  man  freilieh,  wenn  man  statt 
des  Adverbialsatzes  eine  entsprecluwide  Ortsbestimmung  setzt,  diese 
nicht  an  das  Ende  des  Satzes  stellen,  sondern  sagen:  *ieh  will  dich 
in  *ein  dunklea  Gefä'ngnis  führen  l«fsen';  allein  dafs  der  an  die 
Stelle  getretene  Nebensatz  nidit  denselben  Pla4z  einnimmt,  kommt 
theila  vos  seiner  Form,  die  sich  dort  nicht  einfügen  läfst,  Iheils  von 
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dem  schlechteu  Rhythmus,  den  der  znsammengeseUte  Sats  erbaltei 
würde  ,  wenn  der  Nebensatz  dem  Haoptpraedicate  Toranfienge.  D«r 
logische  Werth  hat  damit  niclits  su  than.  Ein  anderes  Beispiel  an  der- 
selben SttHe  beifst:  Vir  waren  frohe  Menschen,  eh  ihr  kamt^  Es 
ist  klar,  dafs  diese  Satze  nicht  nmgestellt  werden  können,  ohae  dei 
Vers  zu  zerstören;  von  logischem  Werthe  kann* auch  hier  keine  Bede 
sein.  Dieselbe  Unfruchtbarkeit  dieser  logischen  Abwftgnng  lifst  sitk 
auch  an  den  übrigen  Beispielen,  so  wie  S.  400  bei  den  Casus-  ondAd- 
jectivsfttzen  nachweisen,  und  die  ganze  breite  Betrachtung  der  Stelln^ 
von  Haupt-  und  Nebensätzen  verliert  mitbin  ihren  Werth  fir  die 
Schule.  Die  kurze  Darstellung  der  dritten  Auflage  genügte  Töllif  w 
Aufdeckung  des  thatsichlichen  Verhältnisses ,  soweit  die  GraoMlik 
davon  Notiz  zu  nehmen  hat;  das  nihere  gehört  in  die  Stilistik. 

Wir  haben  bis  hieher  die  Beckersche  Sehulgrammatik  so  usi- 
gen  durchblättert  und  hie  und  da  verweilend  gelegentlich  Ober  des 
Inhalt,  die  Methode,  die  AusdrucHswtise  unsere  zdm  Theil  abwei- 
chenden Ansichten  ausgesprochen ;  wir  wollen  jetzt  «nsere  zerstrei- 
ten Bemerkungen  kurz  zusammenfafsen,  nachdem  wir  zuvor  noch  eioea 
etwaigen  Misverständni^se  begegnet  sind.  Wer  nemlich  ans  deii,  ^^ 
wir  über  die  Grammatik  gesagt,  sehliefsen  wollte,  wir  gehörtea  n 
den  Gegnern  derselben  oder  hatten  nns  auf  deren  Seite  gesehtagei. 
würde  sich  sehr  irren.  Wir  sind  tief  von  der  U^jb^rzengong  dord- 
drungen,  dafs  die  Beckersche  Grammatik  dem  deutschen  Uaterrielle 
so  ^ie  dem  Sprachunterrichte  Überhaupt  dep  gröfarten  und  heilsantUi 
Impuls  gegeben  hat,  und  däfs  auf  Grund  dieser  Grammatik  aUeia  eii 
vernünftiger,  methodischer  und^aohtbarer  Sohainnterricht  in  der 
Muttersprache  wie  in  fremden  Sprachen  ertheilt  werden  kaao.  J^ 
Beckersche  Grammatik  ist  von  einer  gewissen  gelehrten  Richtanf  ibeil» 
vornehm  ignoriert  theils  mit  allerlei  Üblichen  Prüedicaten  abgeferüf: 
worden ;  dennoch  hat  sie  ihren  Weg  in  die  Schulen  gefunden,  und  esaaf 
wohl  gesagt  werden,  dafs  alle  neueren  GramtaatilLen,  was  sie  in  Beioga^' 
Methode,  auf  Erkenntnis  und  Bestimmung  gramoMtischer  VerhiltnisscTor 
den  früheren  voraus  haben,  dem  Einflufs  der  Beckersche»  Sprachlebr* 
verdanken.  Sogar  in  das  conservative  England  ist  sie  eingedrvafei 
und  die  bereits  in  vierter  Auflage  erschienene  Grammatik  von  ArBoi*^ 
(English  grammar  for  classical  schools)  ist  ein  Beweis,  dah  aucb  doH 
die  alle  Methode  im  Absterben  begriffen  ist.  Arnold  hat,  wie  tt^ 
der  Vorrede  sagt,  seine  Grammatik  zuaüchsl  für  seine  eigenes  Scfci- 
1er  entworfen;  er  hat  erkannt,  dafs  eine  venKtaflige  Syntax  aicbtti' 
Wortformen,  sondern  auf  Satzverhiitnisse* erbaut  werden  nafs,  b" 
hat  seine  Syntax  nach  Beckerschen  Mustern  oonstfuiert,  ohne  die  prtk 
tische  Brauchbarkeit  einer  systematischen  Vollstindigkeit  zu  opfen- 
Seine  Stellung  als  praktischer  ScKülmann  wird  ihn  vor  diesen  Abvef 
bewahrt  haben.  Wir  sehen  in  unsern  Tagen  Schulen  und  ItfH^ 
überschwemmt  mit  den*  sogepannten  prakliscfien  Machwerken  der  tu- 
oulierenden  und  OllendorfiBohen  Methode ,  nach  welcher  die  Spra^* 
in  einem  grofsen  Brei  zusammengerflhrt  und  den  Schltfara  piorüoM*' 
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weise  ein^lölTeU  wird.  Dieses  wflste  Unwesen,  gegen  welches  schon 
Melanchihon  geeifert,  wird  weder  dureh  die  alte  Regelpraxis  noch  durch 
die  historische  Schale  beseitigt  werden,  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  bei  lauten,-  Wörtern  und  Formen  steht ,  es  aber  zu  einer  Syntax 
nicht  bringen  kaiin. 

So  sehr  wir  übrigens  von  der  hohen  Bedeutung  des  fieckerschen 
Systems  durchdrungen  sind,  sp  verkennen  wir  nicht ,  dafs  die  Becker- 
sche  Grammatik  mit  der  Zeit  nicht  sowohl  durch  die  Gonsequenz  des 
EU  Grande  liegenden  Prinoips ,  als  vielmehr  durch  die  überwiegende 
Geistesrichtung  des  Verfhfsers  sich  «von  der  Schule  mehr  und  mehr 
entfernt  hat,  dergestalt,  dafs  selbst  manche  ihrer  Freunde,  welche  an« 
fangs  mit  Hingebung,  ja  mit  Begeisterung  derselben  folgten,  spftter 
irre  geworden  sind.  Es  ist  daher  eine  Rückkehr  auf  den  praktischen 
Weg  durchaus  nothwendig,  und  die  Aufgabe  des  Herausgebers  möchte 
sich  im  wesentlicjien  durch  folgende  drei  Punkte  bezeichnen  lafsen: 

1.  Die  Grammatik  beruht  auf  der  Erkenntnis,  dafs  die  Sprache 
ein  Organismus  ist,  und  das  Sprechen  eine  organische  Thfitigkeit  des 
Geistes.  Von  diesem  Grunde,  auf  welchem  Becker  mit  eben  so  sinni- 
ger Beobachtung  und  Würdigung  der  Erscheinungen,  als  tiefer  An- 
schauung der  in  diesen  Erscheinungen  kund  gegebenen  Gesetze  seine 
Grammatik  aufbaute,  ist  er  spater,  besonders  nach  der  dritten  Auflage, 
immer  weiter  abgekommen,  so  dafs  aus  dem  lebensvollep  Organismus 
ein  starres  logisches  System  geworden  ist,  nach  welchem  die  Sprache 
dann  theilweise  eben  so  gemacht  und  gefefselt  wird,  wie  sie  zu  den 
Zeiten  der  Aufklfirnng  in  willkürliche  Verstandesregeln  eingeschnürt 
lyard.  Becker  hat  von  Anfang  an  stark  betont,  dafs  die  deutsche 
Spracht  zum  Unterschiede  von  andern,  bef  denen  phonetische  Einwir- 
kungen vorhersehen,« einen  logischen  Charakter  habe;  allein  so  rich- 
tig dies  auch  sein  mag,  so  hat  er  doch  diesen  logischen  Zog  spater 
mit  Hintansetzung  alles  übrigen  verfolgt  und  die  Sprache  damit  ty- 
rannisiert. Es  wird  eine  Hauptaufgabe  des  Herausgebers' sein  mfifsen, 
die  Grammatik  von  den  logischen  Fefseln  zu  befreien ,  der  sinnlichen 
Anschauung,  der  schaffenden  und  combinierenden  Phantasie  wieder 
Raum  zu  schaffen  und  neben  der  logischen  Kategorie  auch  den  Sprach- 
formen selbst  und  der  Ueberlieferung  ihre  gebührenden  Ansprüche 
auf  die  Gestaltung  der  menschlichen 'Rede  einzuräumen. 

2.  Die  Eintheilung  und  Ordnung  der  Gramnfiitik  ist'  zwar  im  gan- 
sen  und  grofsen  unverrückt  beizubehalten;  tillein  in  der  Behandlung 
der  einzelnen  Abschnitte  mufs  sich  theils  das  allgemeine  und  besondere 
mehr  durchdringen,  theils  sind  die  allgenieinen  Abschnitte  knapper  zu 
halten,  damit  das  Buch  für  die  Schule  brauchbar  werde.  Auch  dürfte 
die  Ausführung  des  einzelnen  hie  und  d»  zu  verkürzen  sein;  denn  der 
Schüler 'bedarf  in  seiner  Muttersprache  kein  Magazin  aller  möglichen 
Verkommenheiten,. sondern  nur  die  Angabe  des  richtigen  Weges  zu 
Heiner  Leitung  und  die  Einführung  in  den  Haushalt  der  Sprache,  worin 
er  sich  nachher  mit  Hilfe  der  gewonnenen  Erkenntnis  selbst  weiter 
heffen  und  zurechl  flndeb  mufs. 
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3.  Die  Sprache,  d.  h.  die  Darstellung',  isl  von  der  imBernekr 
eingedrnngenen  streng  wifsenscbaniichen  und  abstracten  Form  u  b^ 
freien  und  auf  gemeinverständücbe  Farsung,  wie  sie  in  den  enteo  Auf- 
lagen vorherschte,  surückzuführen. 

Wir  verkennen  nicht,  dafs  es  keine  leichte  Aufgabe  ist,  die  Reck«- 
sehe  Schulgrammatik,  nacbden  sie  durch  fortgesetzte  conseqaeoie  Ar- 
beit des  Verfafsers  die  jetsige  Gestalt  gewonnen ,  za  einem  Csr  dit 
Schule  praktischen  Lehrbuche  zu  machen;  aber  wir  sind  äbeneafi, 
dafs  sie  ohne  eine  solche  Umschmelzung  bald  aus  der  Reihe  derSehsl- 
bflcher  verschwinden  wird.  Schnlbttcher  haben  zwar,  einmal eio|^ 
fahrt,  ein  sihes  Leben;  allein  es  hänfen  sich  auch  fortwihreod  die 
grammatischen  Arbeiten,  welche  sich  bei  mehr  schnlmäfsiger  Behtad- 
lung  an  das  Beckersche  System  anlehnen. 

Oldenburg.  Fr.  Brekr. 


Deutsche*  Lesebuch  für  Gymnasien,  Semlnarien,  Q^alschalen  mh 
sachlichen  und  sprachlichen  Erklärungen  nebst  vielfachen  Andci- 
tnngen  zu  einem  praktischen  Unterricht  in  der  deutschen  Sprach 
Von  Jo$epk  Kehrein,  Professor  am  herz,  nassantschen  Gymstfioa 
zn  Hadamar  etc.  Obere' Lehrstufe.  Dritte  vermehrte  and  Ter- 
befserte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Otto  Wigand»  1862.  D^ 
u.  430  S.  gr.  6.  . 

Ein  deutsches  Lesebuch  zu  verfafsen  ist  nicht  so  leicht,  wie  e$ 
manchem  wohl  scheinen  möchte.  Ifr.  Kehrein  scheint  das  zb  wi&en, 
denn  er  hat  in  der  dritten  Auflage  des  in  mehrfacher  Hinsicht  ao^ 
gezeichneten  Buchs  nicht  unerhebliche  Verfinderungeii  vorgeooBuneo. 
Diese  betreffen  natürlich  zuerst  den  Inhalt,  wo  derselbe  YersnUfsaiif 
bieten  mochte,  ifasimm  debetur  puero  revereniia^  sagt  der  all« 
Dichter ,  und  hatte  das  der  Verf.  gleich  immer  beachten  wollen  nid 
beachtet,  so  durfte. doch  einiges  nach  wiederholter  lieber legaog  aib- 
merzungswerth  erscheinen.  Demnach  wnrde  das  MüUerscbe  Esty  tu 
S.  267,  was  uns  wenigstens  auch  keinen  wardigen  Hintergrand  nicb 
seiner  glänzen  Darstellung  darzubieten  scheint,  ausgelaCsen;  den  mi^ 
deutnngsfähigen  Nante  S.  417  traf  dasselbe  Loos;  die  in  mehrliclier 
Hinsicht  von  unserm  Standpunkt  angreifbaren  Sagen  von  Karl  des 
Grofsen  S.  21  desgleichen;  nicht  minder  die  Rede  von  Herder  ober 
die  Heiligkeit  4er  Schulen  S.  176,  wo  wir  besonders  den  Aasdruck: 
Mn  ihnen  (Joseph  und  Daniel)  war  der  Elohim,  der  heiligen  Göl- 
ter Geist'  tadeln  musten.  Eg  scheint  fast,  als  habe  Herder  die  Mehr- 
zahl ^Götter'  besonders  lieb  gewonnen,  denn  in  diem  Epigranun  'die 
Sache  der  Menschheit',  in  unserm  Lesebuch  3-  Aufl.  S.  368  sagt  derseib« 
^  Wer  die  Sache  des  Menschengeschlechts  als  seine  betrachtet, 
Nimmt  an  der  Götter  Gesch&ft,  nimmt- am  Verhängnisse  TbeiJ'. 
und  doch  mufs  der  Dichter  vom  christlichen  dtwidpunkte  aus  sprecba 
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wollen,  weil  er  «onet  «nfliftgUGh  die  genEe  Meneebheit  als  eine  grofse 
Familie  betraobten  könnte.  Man  würde  der  Prosodik,  wie  sie  Herder 
behandeU«  nicht  sehr  eu  nahe  braten,  wenn  man  fQr  ^der  Gölter' 
setzte  ^  Gottes'.  Wir  halten  jes  abct  für  eine  wahre  Rngherzigkeü 
und  philologische  Pbilisterhafligkeit,  wenn  man  kein  Wort  in  einem 
sonst  musterhaft  gehaKenen  Werke  zu  andern  oder  wegzulafsen  wagt, 
wo  paedagogische  Gründe  es  dringend  heischen.  Wir^()uälen  ans  bei 
einzelnen  Stellen  im  Homer  and  in  andern  alten  Schriftstellern  heram 
und  manövrieren  und  lavieren,  um  an  dem  verfänglichen  Ausdruck 
ohne  Schaden*  für  die  Jagend  voi:|iberzukemmen ,  und  rühmen  nnd 
freuen  uns  dann  unserer  Heldenthat,  wogegen  es  ein  leichtes  wfire, 
die  Gefahr  drohende  Klippe  ganz  wegzuschaffen.  Die  alten  Griechen 
verfuhren  schon  ungefähr  in  der  letzten  Weise;  sie  gaben  der  Jugend 
AaszQge  aus  den  Efichtern  mit  Beseitigung  des  anstöfsigen  in  die  Hände 
(Platode  legg.  Vll  p.  8IlA{  vergl.  Plut.  t.  II  p.  16  und  t.  VI  p.  136 
de  audit.).  Freilich  werden  die  Ansichten  darüber,  was  Anstofs  er- 
regen könnte  oder  nicht,  immer  verschieden  seki.  So  haben  wir  die 
Aufnahme,  des  gewis  ernsten  Gedichts  von  Geibel  *der  Tanhfiuser' 
tadeln  hören,  und  wir  wünschen  es  auch  hinweg,  weil  die  Darstellung 
die  Phantasie  des  Knaben  und  Jünglings  in  anstöfsiger  Weise  erhitzen 
kann.  In  der  Rhapsodie  von  Ubland  müfsen'aus  ähnlichen  Gründen 
die  beiden  ersten  Verse  der  lln  Strophe  von  dem  Ueberfall  im  Wild- 
bad  geändert  werden;  es  wird  so  schwer  nicht  halten,  unverfängliches 
aia  die  Stelle  zu  setzen.  9er  Ausdruck  ^Sage'  ist  S.  164  unbedingt 
zu  andern,  da  Basilius  nichtüber  Sagen,  sondern  über  die  Geschichte 
der  Weltschöpfung^  Hemilien  gehalten  hat.  Solehe  kleine  Aenderungen 
hat  sich  auch  Götzuiger  in  seinem  Dichtersaal  erlaubt.  Wir  würden 
auch  die  Sesline  von  Rflckert  mit  einer  andern  vertauschen ,  den  Wan- 
derer S.d07  und  das  Goethesche  ^Gefunden'  wegen  seiner  Deutung 
weglafsen  und  das  Epigramm  von  Goethe  S.  ^^: 

/  WaruOi  Dia  ich  vergänglich,  o  Zeus?  so  fragte  die  Schönheit. 

Machl^  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  vergängliche  schön', 
abweisen,  weil  wir  seinen  Inhalt  für  unwahr  halten.  S.  39  liefaen 
wir  die  Worte  *wie  der  Leih  des  Herrn ^  weg,  weil  wir  den  Ver- 
gleich für  höchst  unpassend  halten.  Der  *  Heimkehr'  von  Heine  S. 
191  glauben  wir  eine  andere  Deutung  schuldig  zu  sein.  Die  schönste 
Jungfrau  ist  aus  die  den  Sinn  des^  Jünglings  bethörende  sinnliche 
Liebe ,  und 'hierauf  deutet  die  wundersam^,  gewaltige  Melodie.  In« 
dem  der  Schiffer  nun  ist  ^  wie  einer,  der  mitten  im  Meere  schläft,  wie 
ein  Steuermann,  der  eingeschlafen  ist  und  das  Ruder  verloren  hat' 
(Sprachwörter  23,  34) ,  geht  er  zu  Grunde  —  andern  zur  Warnung. 
Ist  die  Hennebergersche  Erklärung  die  richtige ,  so  machen  die  Stro- 
phen.keinen  mildwehmüthigen,  sondern  einen  das  moralische  Gefühl, 
das -doch  mit  dem  aesthetischen  eine  Einheit  bildet,  insofern  es  derseU 
ben  Seelenkraft  angehört,  verletzenden  Eindruck.  Andere  Aenderun- 
gen hat  Hr.* K.  ohne  Zweifel  deshalb  getroffen,  weil  er  manche  ans- 
gelafsene  Stücke  einer  niedrigetn  Lefarstufe  zugev^iesen  hat,  insbe- 
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sondere  Mihrchen,  Segen,  Ersihlongen,  Febeln  a.  s.  w.  Usterdei 
nen  anfgenommenen  Stücken  haben  unsj  die  Sehlacht  bei  Not«»  toi 
Hackländer,  Isabella  von  Spanien  und  Elisabeth  von  Eogltad  toa 
Hefele,  Andreas  Hofer  von  Leo, "Prinz  Eugen  von  Hailath,  Kreuui; 
und  Tod  Friedrichs  I  von  Räumer/ die  Rede  von  Geisel  bei  Graii 
steinlegung  des  Kölner. Doms,  der  Kirchgang  und  die  Allegorie  toi 
Redwitz  n.  a. -besonders  gefallen,  viel  weniger  die  Briefe  voo  Hob- 
boldt.  —  Die  verschiedenen  Darstellnngsarten  sind  vertreten  oad  die 
Auswahl  zeigt  die  reiche  Belesenheit  des  Hrn.  K.  Die  EigeathAnlicb- 
keit,  Parabeln  u.  s.  w.,  die  in  ungebundener  Rede  geschrieben  st&i 
unter  die  Prosa  zu  stellen  ^  ist  geblieben.  —  Wir  erlanben  ms  jetzt 
in  Betreff  des  höchst  lehrreiohen.  Apparats ,  den  unser  Verf.  lor  Er- 
klärung der  einzelnen  Lesestäcke  und  zur  grammatischen  and  stiluü- 
schen  Benutzung  derselben-  gibt,  einige .  Bemerkungen  hinzasafagti, 
es  dem  gelehrten  Hrn.  CoUegen  überlafsend,  ob  er  etwas  davoo  it- 
brauchen  möge.  Zugleich  wollen  wir  noch,  auf  den  Inhalt  etoifer 
Stocke  Racksicht  nehmen.  S.  39  steht:  ^  das  reizbare  Volk,  d»  . . . . 
die  Luft  in  Flammen  und  voll  unerhörter  schrecklicher  Töne  er- 
blickte   '   Hierher  würden  wir  eine  Anmerkung  setxeo,  die 

einmal  das  Wesen  des  sogenannten  Z.eugma,  worüber  wir  btU 
ausführlicher  zu  sprechen  gedenken,  erörterte,  andi'erseits  anftbe, 
dafs  die  Wörter  des  Seh*ens  auch  für  die  der  andern  Sinne  gebrtaclit 
würden.  Wir  erinnern  an  Virg.  Aen.  IV,  490:  tnugire  ^idebis  fubft- 
dibu$  terram  et  descendere  thoniilms  orno9.  und  Prop.  IL,  16:  Vi^^ 
iin  Mo  soniius  procwrrere  caeio  ?  Der  h.  Augustinus  sagt  CoifeM. 
X,  36:  ad  oculos  proprie  videre  pertinet,  Uü^ur  autem  hoc  tn^ 
eHam  m  ceieris  sensi6tis,  quum  -eosdem  ad  cognoscendum  ifUendimti. 
Neque  enitn  dicimus:  audi  quam^  rüttlet^  aui  olfac  quam  ai^«f< 
aul  gusta  quam  $plendeat^  aui  palpa  quam  fulqeai.  Videri  e»» 
dicuniur  -haec  omnia.  Dicmut  autem  non  solum :  pide  quid  hatiL 
quod  8oli  oculi  teniire  posiunt^  sed  vtde  etiam  quid  sä»ei,rii< 
quidpieat,  tide  quid  sapiai  ^  tide  quamniurum  stf.  Dagegen  ssft 
Hacklander  S.  83  in*  unserm  Lesebhch:  ^-der  Rairch  zerrifs  da 
Pulverdampf  un.I  färbte  ihi|i  mit  einem  trüben  Ton.'  J.  Grina 
hat  über  solche  Eigenthümlichkeit  Beispiele  zusammengetrai^ii ,  lod 
wir  werden  auch  ein  andermal  hierauf  zarüekkommen.  -Wir  htm»- 
ken  nur  noch',  dafs  ebenso- ofl  vorkommt  ^ das. Unglück,  deo  Toi 
sehen',  als  *Gott  sieht  eindn  gnadig  an'^  dem  er  nemlich  Aosteick- 
nung  verleiht,  Vergl.  Hör.  IV,  31.  Phid.  Ol.  7,  11.  14,  16.  Fylli.5,ö 
Istfam.  2, 18  und  so  auch  bei  unsern  Dichtern.  —  S.  53:  *an  oderi»- 
ter  einem  schönen  Banme^  fordert  eine  Bemerkung  über  die  Zolibif* 
keit  dieser  Verbindungsweise,  über  die  wir  in'  einem  Hefte  des  Ar- 
chivs fttr  das  Studium  der  neuem  Sprachen  von  Herrig  gesproebei 
haben.  Daselbst  ist  in  den  Worten  ^und  zi^ können'  wohl  daDrirek- 
fehler.  S.  166  wäre  es  in  der  ersten  Anmerkung  für  Gymnasiast« 
nicht  ungeeignei  gewesen,  auf  die  Stelle  des  f  linius  hinzuweisen,  dits 
die  Christen  Christus  als  ihrem  Gott  Lieder  singen.   S.  167  köaategC' 
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8«gt  werden,  dafs  die  Verbindung  -^von  Heimatoiregen'  in  etwas  son- 
derbarer Bedentung  steht,  ungefähr  wie  in  ^von  Rechts  wegen'  und 
wie  bei  J.  von  Maller  Th.  29  S.  37 :  *  was  ich  von  wegen  der  Thucy- 
dides  vorhabe',  und  dafs  *  wegen'  in  solcher  Verbindung  die  Substan- 
tivkraft bewahrt  bat.  S.  186  ist  mit  Recht  die  deutsche  Praeposition 
*ab'  iir  Schutz  genonnneri,  üoch'lebt  sie  wohl  nur  noch  in  der  Schweiz 
und  dem  angrenzenden  Süddeutschland.  Vergl.  J.  von  Maller  Th.  39 
S.  t200:^Bäume,  welche  Wafser  und  Wind  ab  den  Gebirgen  gerifsen; 
S.  201:  *  Empfehlungsschreiben  ab  Rougemont';  das.  *  Landvogt  Pfy f- 
fer  ab  Heidegk';  Werfer  (Heinncb  das  Findelkind.  Tabingen  1852) 
S.  72:  *rahr  dich  nur,  dann  schlag  ich  dir  deine, darren  Haxen  ab> 
einander.'  —  S.  213  Str.  3  V».  9  hfitten  wir  auf  das  Anakoluth  auf- 
merksam gemacht.  S.  195  hfttten  wir  bei  Kulm  bemerkt  gewttnscht, 
dafs  das  Wort  auch  weiblichen' ((eschlechts  ist,  was  wir  früher  in 
diesen  NJalirb.  sehen  erwiesen  haben.  S.  3*27  konnte  gesagt  werden, 
daf»  der  Dichter  statt  d^s  Auges  und  Lichtes ,  die  er  in  den  ersten 
Versen  anredet ,  allmühlich  ein  Wesen  hat ,  dem  er  Sohofs  und  Wan- 
gen zuschreibt.  S.  307  Anm.  1  steht:  *von  meinem  SoKne  wi^ll  ich 
wieder  lernen ,  wie  ich  als  Knabe  gelernt  habe.'  Wir  finden  davon 
nichts  in  dem  Gedichte.  S.  295' Anm.  4  nimmt  Gützingfer,  wie  wir  glau- 
ben, mit  Unrecht  eine  Verschiebung  der  Sfitze  an.  Die  Mutter  beut 
dem  JflngKhge  den  Wanderstab  und  öffnet  ihm  nach  frommen  Ermah- 
nungen die  Thor  (zwei  parallele  Sätze);  diese  Ermahnungen  aber  haf« 
ten  lange  in  der  Ernst  des  Sohnes.  In  der  10.  «Strophe  daselbst  hatten 
wir  die  Anspielung  anf  das  $tt  iibi  oder  Uli  terra  levis  ^  dem  ich  kaum 
nax^h  römischer  Anschauung  einen  erträglichen  Sinn  abgewinnen  kann, 
far «einen  Miskläng,  der  zumal  zu  der  letzten  echt  christlich  gehalte- 
nen Strophe  nicht  passt.  S.  296  Anm.  1  sollte  es  heifsen :  *fiie  matter- 
liehe  Trede.'   S.  198  Anm    1  steht  das  nnd  der  Mars  ohne  nähere 

Angabt. Moment  isi  S.  108  nnd  125  ais  Augenblick 'erklärt;  uns 

dünkt ,  für  Leser  eines  solehen  Buchs  zweimal  zu  oft.  S.  314  bedarf 
die  5.  Strophe  der  Erläuterung ,  weil  man  «onst  an  Selbstmord  denken 

Könnte.    8.  138  schreibt  Humboldt:  'dafs  ich  meine  Ruhe aus 

von 'aller  kleinlichen  Wirklichkeit  entfernten  -Ideen  schöpfte',  wo 
eine  Bemerkung  über  die  Stellung  zweier  Fraepositionen  nebeneinan- 
der an  der  Stelle  war.  S.  305  wünschten  wir  den  Inhalt  des  Gedichts 
von  Satis  ^das  Grab'  einfacher  anj^egeben.  Der  üauptinhalt  ist:  *der 
Tod  ist  zwer  schauerlich,  aber  er  lührt  uns  zur  ewigen  Ruhe',  ein 
echt' christlicher  Gedanke.'  Als  Grund,  weshalb' das  Grab  oder  der 
Tod  schauderhaft  sei, .wird  angegeben:  die  Ungewisheit  unsers  dor- 
ligen  Looses  (Str.  l),  die  Trennung  von  allem,  was  uns  auf  Erden 
lieb  }fii  (Str.  2),  die  Unmöglichkeit  der  Raokkehr ,  die  nic.ht  einmal 
anf  die  Klagen  der  Braut*dem  Bräutigam,  auf  das  Flehen  der  Waisen 
den  Eltern  gestattet  wird.  Der  letzte  Vers  des  Gedichts  ist  Von  dem 
Schlagen  des  menschlichen  HerzetfS  in  den  Stürmen*  hienieden  zu  ver- 
stehen; darin  gibt  es  keinen 'dauernden  Frieden;  wir  erlangen  ihn 
erst,  wenn  wir  durch  die  dunkle  Pforte  der  Heimat  zugeeilt  sind.  — 
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S.  312  werden  wir  die  7.  Anm»  von  Gdtoinger  tilffen;  tftrehlelea  vir 
Dicht  die  Achtongr^a  verletzen  ^  die  Gdtzinger  als  Erklirer  v^eit. 
so  würden  wir  diese  Erklärimg  trivial  nennen.   So  gat,  wie  dielor- 
gensterne  Gott  in   hohem  Jubeltone  preisen,  singen  die  Vögel  ilve 
Liebe  Gott  und  den  Menschen.   Meinetwegen  mag  man  den  Gesang  der 
Vögel  auch  Liebesraf  nennen  wegen  ihrer  Uebe  so  ihrem  Gesehleckk: 
aber  der  Dichter  dachte  sicher  lugleiob  daran,  daCs  sie  aas  Üebei, 
weil  sie  uns  durch  ihrei^  Gesang  erfreuen.    S.  312  Anm.  1  mäste  vor 
allem  1  Kor.  13,  14  citiert  werden.    S.  42  kommt  das  Wort  Mikler 
vor.    Hr.  K.  gibt  keine  Abstammung  «davon  an.    Sparschah  leitet  es 
von  dem  welschen  mael  =i  was  man  gewinnt,  maeia  =  gewines, 
ma«/«er==  Kaufmann  ab,  eine  Abstammung,  an  deren  Richtigkeit  vir 
nicht  glauben  können.    Wir  wifsen ,  dafs  in  die  gemeine  Uagaigs- 
spracke  durch  die  Juden  mehrere  Wörter  ans  dem  Hebraeischen  g^ 
kommen  sind,  namentlich  auch  solche,. «die  sidt  auf  den  Handel  k- 
aiehn,  wie  Schacher  und  sohache^n  vt>n  ^ti  ==  «mherüelieit 
besonders  in  Handelsgeschäften ,    und   denken  deshalb ,  der  Makels- 
mann oder  Mäkler  komme  von  "o^  =:  verkaufen.   Der  Uebergiag  des 
r  in  /  ist  hier  ebenso  leicht  als  beim  Marmelstein.    S.  40  kommt  ^d» 
Trumm '  vor.   Auch  Immermann  iti  seinem  Mfinch^aasen  sagt  Th.  l  S. 
329:   *aus   dem  alten  Baumtrumm.'     S.  317  bitte  bei  dem  Worte 
Aschermittwoch  auf  die  Seltenheit  der  Bindesiibe  er  bei  Zasia- 
menseUungen  aufmerksam  gemacht  werden  können.    Aach  der  Zasan- 
mensetaungen  mit  der  Bindesilbe  el  gibt  es  wenige,  etwa :  Heidelbaerc. 
Heidelberg,  Wendeltreppe,  Werkeltag  (Krummacber :  Sonntag  S.bi\ 
Werkelkleid  (Amaranih  S.  277  der  2.  Aufl.),  MerkelUg,  Fiadelkiad, 
Scheideltrank  und  Scheide^wafser  (bei  Rnmelönt  in  Fr.  ^.  d.  Hag^ 
Minnesingern  Bd.  3  S.  62  pnd  Bd..  4  S.  681)*  Mittelding  (doch  viid 
Mittel  auch  =:=  Mitte*  gebraucht,  wie  bei  J.  von  MiMler  Bd.  2d  S.  S9S: 
*wir  verbannen  falsche  Worte  ans  onserm  Mittel');  Findelgal  (Aa- 
dersens  Mährchen*  3.  Samml.  S.  151).     S.  1.9-warden  wir  ^ia  die  U^^ 
steben'  erläutern.    Zu  S.  341  bemerken  wir,  liafs  auch  J.  voa  M^ 
*  statt'  mit  dem  DatiV  verbindet,  wie  Th.  39  S.  25:-  *  statt  dem  Henta 
hatte  er  einen  Kieselstein.'  —  S.  137.  hätten  wir  eine  Bemerknag  » 
der  seltenen  Reflexivform  ^sicb.  niederknien'  geyirunscht,-wie  etwiS. 
133  bei  *sich  anfangen.'    S.  7  sollte  von  dem  verkleinernden  *ch«i' 
die  Rede  sein.   S.  361  steht  aus  J.  Paul :  *  in  der  Jugend  ist  die  Hoff- 
nung ein  -Regenbogen  und  in  den  grauen  Jahren  nur  ein  Regen  des  er- 
sten.' Was  heifst  'des  ersten'  ?  Vielleicht  des  Regen  ?   S.  363  vir* 
den  wir  die  Schillersche  Sentens :  ^Wie  kann  man  sich  selbst  kesaea 
lernen?   Durch  Betrachtung  niemals,  wohl  aber  durch  Handeln.  Ver- 
suche deine. Pflicht  zu  thnn,  und  du  weifst  gleich ,  was  an  dir  ist'  — 
nicht  anrgenommen  haben ,  oder  in  einer  Anm.  beleuchten ,  weil  im 
mind6stefis  aur  Hälfte  unwahr  ist.     Geben  nicht  Tausende  sich  ^ 
Handeln ,  dem  Treiben  und  Arbeiten-hin ,  ohne  xum  Nachdenken  fl^ 
sich  selbst  und  also  ohAe  £ur  Selbstkeiintnis  zu  kommen?   Bildes aick 
nicht  Tausende,  die  in  ungeheurer  Selbstsuehl  nur  für  ihrevBabm,  ikre 
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Erhebnng  arbeiten  ^  oder  fllr  Vermehrang  ibree  VermögeiM  aorgen, 
ein,  Ihre  Piicht  zu  thun,  ohne  tn  erkenne«,  dars  sie  gotUoa,  d.  h. 
ohne  innejre  Vereinigung  des  Glaubens  und  der  Liebe  mit  Gott  leben  ? 
Audi  die  Strophe  voa.Platen  S.  391  ist  nicht  recht  wahr.  Harmlos  aoli 
die  Natur  sein?  Auch  der  feuerspeiende  Berg  und  die  Wafserflutund 
der  Hagelschiag  und  der  Miswachs  und  die  Disteln  und  Dornen?  S.  6 
steht  in  der  Idylle  *der  Wunsch'  von  S.  Gefsner  eine  grofse  Lobeser- 
hebung auf  Wrelands  Schriften;  wir  würden  die  Stelle  streichen,  weil 
wir  die  Jugend  nicht  genug  daror  warnen  können ,  Wieland  au  lesen. 
Druckfehler  sind  S.  349:  andere  Lfinder ;  S.  193  Str.  4;  S.  348  Vs.  128; 
S.  381  t.  31;  S.  86  Z.  36;  S.  100  Z.  31;  S.  101  Z.  21;  S.  288  steht 
^spähend'  far  «spähet';  S.  355  \geluftet'  für  «gelQftef;  S.  134  *gepu- 
der'  far  «gepudert' ;  S.  314  Z.  5  'athem'  far  «athme.' 

Man  siebt  leicht,  dafs  wir  dem  vorliegenden  Buche  grofse  Vor- 
treffliobkeit  Kuerkennen ,  sonst  -würden  wir  uns  nicht  fast  ausschliefst 
lieb  mit  Tadel  beschäftigt  haben.  Den  Schlufs  des  Buchs,  an  dem  man 
Papier  und  Druck  loben  mufs,  machen  drei  lehrreiche  Abhandlungen: 
geschichtlicher  Ueberblick  der  deutschen  Yerskunst,  Ueberblick  der 
Dichtungsarten  und  Ueberblick  der  Figuren  und  Tropen. 

Coesfeld.  Teipel. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 


PkilotoguB,  Zeitsckrift  für  dat  elatnithe  Mierthum.  Herautee- 
eiben  von  F.  fF,  Sehneid ew in.  Siebenter  Jahrgang.  1852.  [9. 
Bd..LXV  S.  427ff.]f  Erstes  Heft.  I.  Die  Vorstelluneen  der  Alten, 
besonders  der  Grieoben,  Von  dem  Ursprünge  und  den  ältesten  Schick- 
salen des  menschlichen  Geschlechts,  von  L.  Prell  er  (8.  1 — 60:  aus- 
gehend Ton  dem  in  des  Hippolyto!^orfpf<reoiv  Hsyxos  erhaltenen  pindari- 
schen  Fragment  nnd  der  STtelle  des  Censorinns  de  die  nat.  c.  4  gibt 
der  Verf«  eine  Uebarsicht  über  den  anthropogonischen  Glauben  der 
Alten ,  der  im  allgemeinen  darin  übereinstimmend ,  dafs  der  Mensch 
ein  Sohn  der  Krde  sei,  sich  in  einer  Menge  verschieden  artiger  Volks- 
nnd  Landessagen  eigenthumlich  ausgeprägt  nnd  wenn  anch  durch  das 
heroische  Epos  einigermafsen  yerdonkelt  nnd  Terdrängt  dagegen  auf 
dem  Gebiete^  des  nationale  und  politischen  Altert humss toi zes  um  so 
mehr  Kraft  nnd  Ausbreitung  gewonnen  habe ,  namentlich  in  Attika, 
von  wo  der  Verf.  diesen  Begriff  der  Antochthonie  sowohl  als  das  Wort 
avtox^ovsg  selbst  ableitet;  daran  knüpfen  sich  cnUurhistorische  An- 
sichten ,  ob  die  Menschheit  'vom  Tollkommnern  Zustande  zum  nnyoll- 
kommnern  durch  eigne  Sthald  oder  den  Neid  der  Gotter  verfallen  oder 
ob  sie  vonrohenr  und  ganz  unentwickelten  Zustanden  durch  die  Huld  der 
Gotter  und  eigne  CuTtur  fortgeschritten  sei;  bei  jener  wird  der  he- 
slodiscbe.Mythua  von  den  Geschlechtern,  bei  dieser  die  Prometheus- 
sage  ausführlich  erörtert,  letztere  nach  den  Auffafsungen  des  Hesiod, 
des  Aeschylos  und  endlich  der  weitTerbreiteten  Dichtung,  wo  Prome- 
theus zum  mftnschenbildenden  J>emiurgen  geworden  ist).  —  Sophokles 
Elektra  532  f.,  yon  F.  W.  S.  (S.  6b :  die  Stelle  gegen  Kolster  Ter- 
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theidigt).  —  IL  Bjnige  Reste  des  ThiereiMM  bei  dea  Sunnflidtfift- 
stellern  und  Naturbistonkern  des  spatern  Alterthoms,  Ton  C.  Prantl 
(S.  61 — 76:  das  Thierepos  als  ein  allgemein  menscblicbes  zeige  aack 
bei  den  Griechen  tiefere  Wurzeln  und  eine  weitere  Versweignn^,  iL« 
der  .ganse  Umfang  alter  sogenannten  aesopiachen  Fabeln  TeiiiDtbeB 
lafse;  auch  nnfserbalb  dieser  Fabelpoeaie  eröffne  sich  ein ansekDlicW 
Reiehtburo  von  Resten  eines  ursprünglichen  Tbierepos,  welche  tbeils 
in  den  Ausläufen  der  griech.  Litteratur  vorliegen  theils  in  die  Natur- 
geschichte eingedrungen  seien ,  Do  dafs  nach  diesen  beiden  Seiteo  hio 
einzelne  Momente  oder  ganze  Episoden  des  Thierepos  als  aatarhiste- 
rische  Merkwürdigkeiten  gewisser  Thiere  erwähnt  Würden;  hierrn 
gibt  der  Verf.  Proben).—  Aeschylas^  yon  F.  W.  8,  (S.  76:  iu  fir 
aeschyleisch  gehaltene  F/agment  bei  Schol.  Soph.  £1.  139  wird  des 
Simonides  vindiciert,  dessen  Name  in  ^ovog  stecke).  —  TIT.  Ueberdci 
Gebrauch  der  Praeposition  /vi  bei  Homer,  Ton  Beruh.  Gi8eke($. 
77 — 109:  der  Verf.  sucht  ans  dem  Gebranch  dieser  Praep.  na^liiBwei' 
sen,  dafs  eine  Entwicklnnp; ,  ein  Vorwartsscbreiten-der  Sprache  suu- 
gefunden  habe  und  dafs  die  Sprache  Terschiedener  Gesänge  der  Vm 
verschiedenen  Stadien  dieser  Kntwicklung  angehöre  ^)).  —  Horatiy 
Epist.  n,  2,  199,  Ton  Gottl.  Roeper  (S.  109:  wird  emendiert:  pn- 

£erie$  immunda  modo  proeul  ab»it),  —  IV.  Beitrage  zur  Kritik  ii^. 
IrkiärangTon  Aeschylos  Agamemnon  und  Eumeniden,  Ton  Friedriek 
Wieseler  (S.  110-146).  —  SophoMes  Elekira  797,  tod  F.  W.& 
(S.  146:  die  überlieferte  Lesart  gegen  Dindorf  und  Hartang  gerecbt- 
fertigt).  —  V»  Zur  Kritik  und.  Erklärung  yon  Aeschylos  Agameaooi. 
von  F.  Baipb erger  (S.  147—160).  —  Soph.  El.  770,  von  F.  W.  S 
(S.  160 :  gegen  Härtung  gerechtfertigt).  —  VI.  Coniectnrae  in  Evipi- 
dis  lonem^,  scK  Car.  Bad  ha m  (S.  161—166).  —  VIL  Studien  f oder 
Geschichte  des  zweiten  punischen  Kriegs,  yon  C.  Peter  (S.  167- 
180:  1.  Hannibals  Uebergang  über  die  Alpen  [über  den  kleines  ^ 
Bernhard].  *2.  Die  Lage  Roms  nach  der  Schlacht  bei  Cannae.  5.  ^^ 
letzten  Feldzüge  der  Römer  in  Spanien.  4.  Der  Ort  der  Schlaclit  bei 
Zama  [Zama  Regia]).  —  Vlll.  Der  syrische  Palimpsest  der  Iliu  is 
britischen  Museum,  yon  J.  Classe-n  (S.  181 — 100:  Bericht  ober  ti^ 
sen  Palimpsest  nach  dem  Bd.  LXVl  S.  208  angeführten  Werk  tobCi- 
reton  und  eitkgehende  Würdigung  der  yon  fiekkef's  Recension  abwei- 
chenden Lesarten  demselben ;  als  Resultat  ergebe  sich ,  dafs  der  Teil 
des  Pal.  derjenigen  Gattung  von  Recensionen  aiigehore,  welche  & 
Scholia  Veneta  als  die  notvitl,  sCuatotfQai  und  im  Gegensatz  so  nta- 
haften  Kritikern  als  die  tmv  aXlmv  bezeiclmen)..  —  Addenda  ad  Fbil«^ 
VI  p.  577  sqq.,  scr.  B,  ten  Brink  (S.  190).  —  Miscellen.  1.  Iwcbrift 
yon  Krissa,  yon  A.  Kirchhoff  (S.  191—195:  Behandlung  dieser  Bi- 
strophedoninschrift  auf  Grui|d  der  Abschrift  yon  Ulrichs:  sie  sei  ^ea 
unten  nach  oben  zu  lesen  und  bestehe  aUs  zwei  yellstandig  erbsitcf 
Hexametern).  -  2.  Coniectanea  critica,  scs.  Th.  Hansing  (S.  195- 
197:  zu  9  Stellen  des  Arjstophanes,  $oph.  Phil.  1165,  Theocr.äl.^V; 
—  3.  Zur  Mythologie  aus  griechischen  Iqschrifteh,  yon  Karl  Keü 
JS.  198—203:  1.  zu  Ungers  Anal.  Prop.  p.  71  über  die  Gottenniitttf 
Ay9iozig  oder  richtiger  "JyYdicn«  bei  Strabo  X,  12  p.  469.  XU.  «^ 
[nicht  3]  p.  567  und  in  Inschriftei^;  gelegentlich  wird  bei  Strabe  XU 


♦)  Es  ist  dieser  Aufsatz  ein  Bruchstück  aus  der  seitdem  volUf«»- 
dig  erschienenen    Schrift:   'Die   allmähliche  Entstehung  der  Gefiap 
der  lllas  aus  Unterschieden  im   Gebrauch   der  Traepositione'n  Mdl^^ 
wiesen  von  B.  Giseke'  (Gotiingen  1853,  Vandenhock  »..Ruprecht'' 
yon  welcher  die  N Jahrb.  deronacbst  eine  Beurtheilung  bringen  iier<)ei< 
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5  p.  Ö6T  Bpoyir«pa>  gtatt  Boyo^rarcrpo  empfohlen.  2.  im'C.  I.  G.  Nr. 
49y1  tmv  Pia  statt  Tcov^tir  vorgeschlagen.  3.  ebend.  Nr.  3791  die  Ver- 
'befserung  Ikcßatia  näymoti^eLVta  als  nnsicher  nachgewiesen.  4.  über 
UtpQodixTj  SzQttttia  nnd  *AtpQ.  EvnXota).  ■■-  4.  De  Tocibus  qnibusdam 
contrpversis ,  scr.  Instus  Florianns  Lobeck  (S.  203 — 209:  fiber 
q>oivri9ig,  mmjn'gj  «pp;«ff.  «^JJM»?"?)«  —  &•  Zftr  Kritik  Pindars,  von 
Eduard  Wolfflin  (S.  209—211:  Isthm.  6,  28  dvtinvitüv  für  «(iv^ 
^mv,  Pytb.  7,  7  «fiCDi/  für  »ai'a»).  —  6.  Za  8aidas  s.  ▼.  T^v^äv,  ▼on 
L.  Lange  (8.  ^11 — 213:  aiforelfCTixcov  für  anXmg  navttov).  —  7.  No- 
taö  ad  Senecae*  pbilosophi  opera  quaedam  minora,  scr.  H.  C.  Mi- 
chaelis (S.  214    224). 

Zweites  Heft.  IX.  Ueber  die  Composition  der  zweiten  Rhap- 
sodie der  Ilias  mit  Bezug  aaf  Kochlys  dispatatio  de  Iliadis  B  1 — 483, 
Ton  Banmlein  (&  225--236t  Präfong  und  Widerlegung  der  gegen 
den  Zusammenhang  der  zweiten  mit  der  ersten  Rhapsodie  und  der 
zweiten  in  sich  selbst  gemachten  Ausstellungen  i^nd  Rechtfertigung  der 
angefochtenen  Komposition).  —  Zu  Aristoteles  de  anima,  Ton  Gottl. 
Ro»ep  er  (S.  238:  II,  5,  4  ov  yorp  änkiog  für  vvv  yoip  itnloig.  III,  3, 
(13  f  tpctvzacia  für  ^  fti)  tpotvxaüiat^).  —  X.  Gyges  und  der  gygaeische 
See.  Em  Beitrag  zur  Mythologie  der  Lydier,  Ton  Eduard  Muller 
(S.  239 — 254:  die  herodoteische  Erzählung  Ton  dem  Uebergang  der 
Regierung  Lydiens'  Ton  Kandaules  an  Gyges  und  das  Mahrchen  bei 
Plato  Tpn  GTges  und  seinem  unsichtbarmachenden  Ring  werden  auf 
eine  in  der  eigenthüralichen  physischen  Beschalfenhfit  des  alten  Ly- 
diens  begründete  nationale  und  locale  Sage  zurückgeführt).  —  Xf. 
Analekten  zu' griechischen  Historikern,  Ton  C.  Campe  (S.  255 — 277s 
ausführliche  Erörterungen  über  Herodot  Vif,  36,  mehrere  Btelleh  aus 
Thukydid^s  2m  Buch ,  die  Stelle  ans  dem  4n  Buch  Ton  Aristoteles  Po- 
litik, wo  Ton  den  Tertochiedenen  Stufen  der  Demokratie  und  Oligarchie 
die  Rede  ist,  und  Xenophons  Hell^IV,  4  und  IV,  5).  —  Ooniectura- 
ram  ad  Euripidis  lonem  additamenta,  scr.  Car.  Badliam  (S.  277). 
—  XII.  Symbolae  criticae  ad  ^^rriani  libellum  deTenaiione,  scr.  Rud. 
Hercher  (8.  278—296,  Forts.  S.  448— 465:  der  Verf.  hat  die  einzige 
Quelle  der  genannten  Schrift,  den  ebd.  Palat.  398  saec.  X,  neu  Ter- 
glfchen)  fielegentlich  werden  auch  noch  Tiele 'Steifen  anderer  griechi- 
sdher  Schriftsteller  emendiert).  —  XTII.  Ueber  das  sogenannte  hen 
dia  dyoin  im  Lateinischen,  Ton  C.  F.  W.  Müller  (S«  297—318:  nach 
Verwerfung  aller  bisherigen  Erklärungen  dieser  Figur  stellt  der  Verf. 
folgende  Definition  derselben  auf:  'es  ist  diejenige  Ffgur,  die  für  ein 
sachlich  als  ungetheilt  zur  Erscheinung  kommendes  Object  zwei  copu- 
kitiT  Terbundene  Ausdrndke  setzt,  deren  jeder  einzelne  seinem  Begriff 
nach  die  Fähigkeit  hat,  al^  der  zu  bezeichnende  ganze  und  auch  als 
der  ihnh  copulatiT  "Verbundene  in  der  Wirklichkeit  sich  zu  gestalten, 
und  die  sitii  so  beide  die  beatimmtere  Erscheinungsform,  in  der  der 
andere  auftreten  soll,  angeben^  und  erläutert  dieselbe  durch  Tiele  Bei- 
0pfe1e  mit  beständiger  polemischer  Beziehung  auf  Roths  Behandlung 
derselben  Figur).  —  XIV.  Koehiy^  ntfdeste  I^istungen  für  die  griechi- 
schen Epiker,  Ton  K.  Le-hrs  (8.319 — 324:  höchst  anerkennende  Wür- 
digung der  Verdienste  Kochlys  um  Manetho,  Maximus  und  Quintus 
Smyrnaeus).  —  Zu  Aristoteles*  de  anima,  Ton  Gottl.  Roeper  (S. 
324:  III,  6,  2x6  fiif  Xiv%6v*ttvii6v  itvvi4Hj%tv),  —  • '.XV. ' Zu ♦  Aristo- 
phanes  Wolken,  Von  W.  Teuffei  (S.  325-^53:  über  die  in  der  heu- 
tigen Gest&lt  der  Wolken  erhaltemsn  Spuren  der  zweierlei  Bearbeitun- 
fen  des  fi^tficks  und  zfrar  })  fiber  Vs.  695—745:  daTon  gehörten  Vs. 
00— 706.  731-739.  —  —  746  ff.  der  ersten,  694—699.  707—730.  740 
--^745;  746  tf.  der  zweiten  Redaction  an ,  das  zwischen  739  und  746  in 
der  Mittt  liegende  lei  Ton  dar  enten  Redaction  nicht  mit  «rhalteni 
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sondern  durch  die  entoprecbenden  Theile  der  iweiten,  740—746,  er- 
seist;  dieses  Resultat  im  wesentUchen  übereinstimmend  mit  Fritucht 
im  Rostocker  ^ommerkatalog  1861,  dessen  Beweisfohrnng  aber  als  bb- 
genügend  befunden*  wird ;  2}  die  Verse  1105—1130  seien  cur  Aotfil- 
lung  einer  Lncke,  die  vom  Dichter  in  der  unyollendet  gebliebcnei 
■weiten  Bearbeitung  für  ein  Chorlied  gelafsen  worden  sei,  toi  den 
Herausgeber  dieser  letzten  aus  derti  bei  Seite  gelegten  ManoKiipU 
der  ersten  eingeschoben  worden ,  nach  einer  Vennuthnng  Ton  Fritxscbe 
in  einem  Rostocker  Programm  von  1849;  3)  Ton  dem  Epirrhena  ^s. 
575  —  594  sei  Vs.  575—580  ein  Ueberrest  ans  der  ersten  Beari^eitang, 
581-594  gebore  der  Umarbeitung  an,  der  letziern  wahrscheinlich  aidi 
das  Antepirrbemc;  es  werde  dadurch  die  8umme  der  Beweise  ter- 
mehrt,  dafs  das  Stuck,  so  wie  es  nns  Toriiege,  Tx>n  Aristoph.  wc4« 
sur  Aufführung  noch  wohl  auch  su  schriftücher  Yeröffentlichani  be 
stimmt  gewesen  sei).  —  De  Graeco  nomine  xdpxo^,  scr.  B.  ten  Briak 
(S.  353:  das  Wort  wird  gegen  einen  Zweifel  Ton  A.  Nandc  ala  ^e- 
chisch,  speciell  altattisch  nachgewiesen).  —  XVI.  Democriti^eaeipM 
testimonia,  scr.  B.  ten  Brink  (8.354—359:  ForU.  Ton  V(S.  5891 
das  Fragment  des  D.  über  seine  Reisen  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I  p. 
131  SyJb.  wird  emendiert  und  commentiert  mit  Vermathungentberdk 
Etymologie  des  Namens '^IcyTredovasrrsri;  ebenso  das  Fragment  b«  Dtog. 
X^ert.  iXt  16  über  seine  Reise  nach  Athen;  (>eide  seien  aas  der  A»* 
y^atptTi  des  D.  entlehnt).  —  Epicharmea  praetermissa,  scr.  ideo  (S. 
359:  Nachtrag  zn^Vl  S.  577C).  --  XVII.  Dionys  der  Thraker,  tob 
M.  Schmidt  (S.  360 — 382:  Zusammenstellung  dessen  was  wir  aber 
D«  Lebensumstande  wifsen;  geb.  ums  J.  161  t.  Chr.  war  er  Schaler 
des  Aristarch,  dessen  Tod  abweichend  Ton  Ritscfai  um  Ol.  159—160 
angesetzt  wird,  und  I^hrer  Ton  Tyrannio  dem  altern; -um  107  v.Chr. 
lehrte  er  in  Rhodos.  Sodann  Aufkählung  seiner  Werke  Q»d  Zasan- 
menstellnng  der  daraus  erhaltenei\^  Bruchstücke.  Ports,  soll  s^tcr 
folgen).  —  Miscellen.  8.  PacUTius,  Ton  Alfred  Flecke iseaiS. 
38^-^388;  kritische  Behandlung  des  beim  Anctor  ad  Herenniomll,  ^ 
26  Mfbowahrten  Fragments).  '—  9.  Die '  Familie  der  Pompejer  in  Gal- 
lien, SU  Justin  XLIU,  5  a.E.,  Ton  J.  Becker  (8.389-^392:  derV«rl 
sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Name  des. Oheims  des  Ge- 
schichtschreibers  Cn.  Pompejus  Trogus  in  einer  noch  Torhandeoea  1>* 
Schrift  erhalten  sei,  und  knüpft  daran  Notizen  über  das  aus  sadera 
Inschriften  sich  ergebende  Portleben  der  Familie  in  Gallien).  —  1^ 
Emendatur  Plinii  naturalis  historia,  scr.  -F.  Ojann  (8.  392r-400: 
VerbefserungsTorschlage  zu  Tersehiedenen  Stellen).  —  11.  Nachtrag 
und  Berichtigungen  zu  Bd.  VI,  Ton  A.  Nauck  und  F.  W.  S.  (S.400: 
Babrius  und  Aeschylus  betr.).  ^ 

Drittes  He/ 1.  XVIII.  Zur  Kriük  der  griechischen  Bukolikcr, 
Ton  H.  L.  Ahrens  (8.  401--447:  die  i«  dem  Vorwort  zu ^ des  Verf. 
Ausgabe  in  der  Teubnerschen  Sammlung  Terheifsenen.  Erlantenu^ 
und  Rechtfertigungen  mit  Ausschlofs  der  Untersuchungen  über  ^ 
Dialekt  und  den  Werth  der  Textesqsellen ,  ans  ddenen  ein  httotdem 
Büchelchen  werden  solle;  der  Verf.  behftndelt  simmtlicbe  Stellen «  var- 
ISufig  aas  den  5  ersten  Idyllien  des.  Theokrit,  die  in  d^rGeftalt,^ 
sie  die  Ausgabe  tou  Ameis  gebe,  einen* erheblichen  Zweifel  la/sea;  i« 
Eingang  eine  Entgegnung  auf  Berglu  Benrtheifuqg  der  Ahrcnsicbei 
Ausgabe  in  der  ZeiUchrift  f.  AW.  1851  Nr.  68 f.;.  ForU.  soU  spi^ 
folgen).  ^  XIX.  s.  oben  XII.  —  Vermischtes,  Ton  M.  Schmidt  ff- 
465:  zu  Dio  Chrys.  XII,  106.  Stob.  Flor.  120, 117.  Polyaen  I,  41,  l- 
Soph.  fr.  747  Dind.  Stob.  97,  13.  8.  476 :  zu  Dio  Chrys.  LXVI,  1^ 
Stob.  74.  97,  22.  8.  483 :  zu  Stob.  65,  8).  --  XX«  Beitrage  sv  Kn- 
tik  TOA  Ciceroa  LncoUus»  tob  K«  Fr.  Hermann  (8.  466-*476:  an 
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Schlaft  auch  zn  Cic.  pro  Seatio  $.  107).  ^  XXL  Zorn  Vergit,  Ton 
Th.  I^adewig  (8.  477—483:  in  Aen.  X,  186.  188.  IX,  483—89.  VIJ, 
691 — 97.  X,  714^18).  —  XXII.  Ueber  einen  beaondetn  Qebrauch  der 
Eigennamen  bei  Horaa,  von  S.  Obbarius  (8.  484—494:  über  die 
Wortspiele  in  den  Namen,, dm  damit  zugleich  den  €harakter  der  Per- 
son zu  bf zeichnen).  —  XXIII.  Ueber  den  Mythos  von  Pelops,  Ton  R. 
H.  Klausen,  aus  dessen  Nachiafs  -mitgetheilt  von  6.  F.  8chdmann 
(8.  495 — 610:  die^8age  sei  hervorgegangen  ans  poetischer  Verehrung 
der  schönen  Crestalt  und  in  pries  terlicber  Hand  weiter  fort  gesponnen ; 
sodann  wird  erörtert,  wie  das  Verhältnis  d^  Pelops  und  des  Rofsgottes 
Poseidon  in  'den  verschiedenen  Kreisen  der  Sage  ausgeprägt  worden 
sei).'—  XXIV.  Eroendatioflsversuche  zu  Hippolyti  philosophumena, 
von  (^ottiieb  Roeper  (8.  511^553,  Forts.  S..  606— 637).  _  Zu 
Plutarch  (de  flnv.  21,  3).  Appian  (Haonib.  10).  St^abo  (I,  9),  von 
R.  Hercher^S^  603).  —  XXV.  Bernardo  t^n  Brink,  V.  D.,  8.  P.  D« 
F.  G.  Schnei  de  win  (8.  554 — 557:  über  das  von  ten  Brink  aus 
Taetzes  hervorgezogene  Fragment  des  Kipponaz  auf  Grund  der  Va- 
rianten des  cod.  Huetianus).  —  Misrellen.  12.  Zu  den  griechischen 
Elegikern,  von  W.  Teuf  fei  (-über  Selon  fr.  13,  29'-32).  —  13.  Das 
Argument  zum  Rhesos,  von  A.  Kircl\hoff  (8.  559 — 564:  Herstellung 
der  echten  Fafsnng  dieser  Urkunde  mit  einigen  Bemerknneen).  —  14. 
VerbeTserungsvorschlage  zu  Apollonios  Dyskolos,  von  L.  Lange  (S. 
564-t566).  —  15.  Zuv  Lehre  von  den  •Co^l^nctionen',  von  demsel- 
ben (8.  566  f.:  die  von  Priscian  XV  p.  lOSo.praesumplioae  genannten 
ConJMict]onett*,wttrden  b^  Apollonios  vxol^^nttTto^  geheifsen  haben).  -^ 
16.  Zu  D^mosthenes,  von  K.  R.  Funkhanel  (8.  567-;-569:  de  cor. 
$.  278  icxl  ro>  drj(im  gerechtfertigt;  $•  261  f.  über  x(favfi(tra),  *' —  *17. 
Ueber  eine  liandscdrift  von.Plinius  naturalis  historia  zu  Luxemburg, 
von  G.  Waitz  (8.  569—572:  GoUation  der  beiden  Steilen  des  4n 
Buohs ,  die  sich  auf  das  alte  Germanien  beziehn).  ->  18.  Zur  Handschrift 
tenkunde  und  Kritik  des  altern  Plinius,  von  C.  Heraeus  (8.  572— 
5^3:.  die  Präger  Hs.  der  N.  *H.  sei  nicht  so  gerincfugig  wie  billig 
meine;  der  VerC  weist  dies  an  einer  Reihe  yfon  Stellen  der  Praefatio 
nach,  iji  denen  die  Hs.  theils  von  allen  bekannten  allein  das  richtige 
biete,  theils  «allein  die  richtige  Vulgata  oder  die  Conjectur  eines  Ge- 
lehrten bestätige,  theils  die  Grundlage  zu  einer  Textesferbefserung 
▼ermittelst  Conjectur  abgebe).  —  19.  Taciti  Annal.  IV,  49,  von  F. 
Ritter  (8.  583— 6S5:  die  Annahme  eines  Glussems  in  den  Worten 
nequ€  ignobilis  ^amvia  divern  Benientiia  wird  gegen  Jacohs  Annahme 
einer  Lncke  verthefdigt).  -—  20.  Zu  den  Scriptores  historiae  Augnstae, 
▼on  E.  fi.  Hudemann  (8.  585^588:.  über  Vulcatias  *Gallicanus  als 
Verfafser  der  Biographie  des  Avidius  Cassius).  —  21.  Cicero  ad  Alt. 
I,  13,  1.  Tacitns  Agric.  c.  10,  scr.  B.  ten  Brink  (8.  588--591:  an 
jener  Stelle  wird  vorj^esohlagen:  omutB,  ut  ffixo^mv  ntttStg  loquuniur 
nnd  einige  Zeileif  weiter:  quod  nähi'non  ex  uau  est,  ut  etc.,  an  die« 
s«r:  quam  haetenue' vieam  ut  hiane  appeiebat),  —  22.  Das  Gebet  der 
Heraiiia  bei  GelKus-  N.  A.  XIII,  22f  von  G.  Roe.per.  (8.  691  f.:  das- 
selbe lafse  sich  unschwer  in  Verse  bringen  und  sei  muthmarslich  dem 
Romulns  ^es  Naevius  entlehnt). 

Viertes  Heft.  XXVL  Ueber  Ilias  S  und  O,  von  H.  A.  Koch 
(S.  59ä--605:  über  die  Compositian  dieser  beiden  Bücher  auf  Grund 
des  Princips,  die  Zusammengehörigkeit  gewisser  Partien  unseres- jetzt- 
l^en  Textes  durch  die -Wiederkehr  derselben  «der  ähnlicher,  sowie  die 
Unvereinbarkeit  anderer  *mit  ihnen  aps  dem  Fehlen  der  in  jenen  häu- 
figen RedewendNingen  uud  ^usdructe  zu  entdecken).  —  Zu  Plutarch 
fParalL  min.  5).  BE^raclit^de  incredib.  11),  von  R.  Hercher  (8. 
605).  —  XXVir.  8.  ob0B  XXI Vi  -^  Suph.  Antig.  606,  von  F.  W.  8. 
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(S.  637  r  o  ndW  aypcvrcrg  Teno,  »tatt  6  «rorrropy^'pM?).  —  XXVItl.  IV 
ber  das  gegenseitig  Verhältnis  der  SjrmpositfB  des  Xenopbon  o.  Piatd, 
von  ArnoTd  Hog  (S.  658—696^  ans  allgemeinen  and  besoaderiGni- 
den  wird  nachzuweisen  gesacht,  dafs  Plato  auf  das  ihm  YsrliegeBJ« 
xenophontische  Gastmahl  Rocksicht  genoiiynen  and  es  yielfach,  abd 
la  polemischem  Gegensatz,  benntsi  habe).  -^  XXIX.  ^^Qaestiones  La* 
cretianae ,'  scr«  Herrn.  L  o  1 1  e  (S.-  696—732 :  kritisch« '  und  exegetiMbc 
Behandlung  Yieler  einzelner  Stellen).  —  Pindarosy  Ton  P.  W.  6.  iS. 
733:  das  Ci tat -bei  Bustathius  Opusc.  p.  125' gehe  auf  Pytk.  3,72. 
—  XXX.  Zn  Lacretius,  von  Hnge  Pnrmann  (S.  733—737:  Be 
kampfukig  mArerar  «Ton  Bergk  in  >äiesen  NJahrbf  Bd.  LXVII  S.3bC 
▼orgeschlagenefll  Conjeeturen).  —  Aristophanes  At.  1340,  Ton  F.  W. 
8.  (S.  737:  ^BvddyytXoq  ijnHv  Syytlog  Termotbet).  —  MiscelleB.  i^ 
Zu  Alkmans  Hymnos  auf  die  Dioskuaen,  Ton  0*.  W.  Schneidewii 
(8.  738  f. :  aus  den  von  K*  W.  MuUer  beräusgegebenen  Comm.  Innitii 
Flagrii,  T.  Galli  et  G'audentii  in  Virg.  ecl.  et  georg.  part.  III  p.  23 
zu  Georg.  III,  89;  beiläufig  wiVd -ebend.  p.  7  za>IJ,  137  JwNfnUnui 
emendiert  st.  4uriimantU9}.  — .  14.  F.  G.  Sohnfidewhio  8.  P.  D.  B.  ten 
Brink  (S.  739—743:  Antwort  auf  XXV,  aaf  Uippoaasr  bezeuch).- 
25.  De  Danae  8imonidis,  scr.  C.  Voitkii^ar  (8.  743—745:  EpikrUi» 
zu  Ahrens'  Behandlung  dieses  Gedichts  iiih  Osterpragramm  1HJ3  ^ 
Lyceums  zn  HannoTer).  —  26.  Babrii  fab.  120,  yo»  G.  Rtepfrtd- 
745  f. :  Vs.  8  tio^oV  renn*  st.  jialotf),  -^  27.  Zn  Sophokles  wi  ^^ 
ripides,  Ton  Fr.  Wiesele r  (8.  746—48:  VerbdaerungsTondklt? 
aii  Stellen  aus 'Oed.  Col.,  Antig.,  Hecnba,  Sappl.,  Tr^des,  Mm, 
Herc.  für.,  Blectra).  —  28.  ^Variae  leötiones,  scr.  M.  fichlai^t  ($• 
7^ — 751:  zu  Hesychios  an  mehrere|i  Stellen,  gri«cb.  Tragikerfr^- 
menien,  Paus.  IX,  2,  3,  Bachmanni  Anecd^  Gr.  I,  10,  *ib).  —  29.  Zo 
Plutarch.Ton  den  Flfifsen,  TonR.'  Herc  her  (8.  761  f.).  —  30.  W« 
liegt  Achaiaf  Za  Paos.  V,  7,  i,  Yon.Kd.  Gerhard- (6.  7a2-;7M: 
an  der  bezeichneten  Stelle  sei  unter  h  vijv  'Ax^iUctv  die  4hessaliM^ 
Heimat  der  nordgriechischen  Acbaeer*zn*  ^rstehn).,  —  Sl.  Ononat«- 
logisches,  von  J.  Beckec  (8.  754^**763:  über  die  aAs  den  Wand- 
stammen  Sen,  Carant, -iVeäiet  gebildeten  römtschen  Namen  oad  über 
die  Lange  der  ersten  Silbe  in  Dhina),  —  Entgegnung,  Ton  Th.  Kvt^ 
(8.  763—767:  gegen  Teuffeis  Anfsats  oben  XY). 

Achter.  Jahrganff.  1853.  Erstes  Heft.  I.  BetrackUl^eB 
über  die  Odyssee,  von  F.  Meister  (8.  1—13:  Nachweis  tob  Iole^ 
polatiDnen  an  Terschiedenen  Stellen  yon  u  v  t  l  o  €)»  —  Artst<fi 
Av.  544,  von  F.  W.  8.  (8.  13:  Anspielung  auf  Diagoras  von  Mel« 
fr.  2).  —  II.  fieitrfige  zur  Kenntnis  des  Dialekts  des  Hippokatef,  ^^ 
J.  Fl.  Lob  eck  (8.  14 — 48:  nach  Vorbemerkungen  fiber  die  Usti 
langlitchkeit  des  bis  Jetzt  zuganglichen  kritischen  Apparats  in  <|^ 
Schriften  des  Hippokrates,  den  unglaublich  Ternathlarsigteo  Text,  4(i 
in  der  neusten  noch  unTollendeten  Ausgabe  von  Littr^  ersicbtlicktf 
erfreulichen  Fortschritt ,  der  aber  doch  eme  Yom  Verf.  der  AhhsndlnM 
beabsichtigte  grandliübc  Revision  des  Textes  nicht  uberfläfsig  utät 
und  über  den  Charakter  des  Dialekts  im  allgemeinen  wird  die  Fit^ 
nach  der  Bildung  der  Pinralgenetiye  der  SobetantiTa-der  entea  P^ 
clination  und  der  Feminina  der   Participia,   Adjectira   und  Pronoa»" 


w:  aie  nanoscnniuicne  ijesan.  iWFvwnv  bi.  \yvvurvemw  g«rc«""-T  , 
-^  III.  Die  kyklischen  Nosten ,  von  IL  Stichle  (8.  49— 77:  der  Veit 
handelt  Ton  den  Quellen  des  Dichters,  all  deren  vorziglichst«  er «« 
homerische  Odyssee,  besonders  y-d  l  naol^weiat,'  todann  tob  ^^?t 
nnuung  des  Gedichts  dtrch  aadera  alte  VLUteren  «nd  »cht  ctdiici 
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mit  Zugrundelegung  des  in  den  Excerpten  aus  Proklos  Chrestomathie 
erhaltenen  Arguments  die  überlieferten  Sagen  aus  den  Berichten  an- 
derer alten  Schriftsteller  zu  ergänzen).  —  IV.  Ein  Supplement  zu  Bu- 
ripides  Bakchen,  Yon  A.  Kirchhoff  (S.  78 — 93:  es  werden  mehrere 
Verse  des  eurip.  cento  X^iaxos  naaxmv  als  in  die  Lupke  zwischen  Vs. 
1328  und  1329  der  Bakchen  hineingehorig  nachgewiesen).  —  V.  lie- 
ber den  Sokrates  in  den  Wolken  des  Aristophanes ,  von  M.  Lands- 
berg (S.  94—103:  Aristoph.  habe  dem  Sokr.  deswegen  eine  ganze 
Koffloedie  gewidmet,  weil  er  sich  durch  die  Aeufsernngen  desselben 
in  Piatons  Staat  p.  395  ff.  persönlich  beleidigt  gefühlt  habe).  —  VI. 
Ueber  den  historischen  Werth  der  Schrift  de  Melisso,  Zenone,  Gor- 
gia,  von  Fr.  Ueber  weg  (S.  104 --112:  das  schon  von  Zeller  u.  a. 
gefundene  Resultat,  dafs  derVtWeite  Theil  der  Schrift,  c  3.  4,  nicht 
von  Xenophanes,  sondern  von  Zeno  handle,  wird  durch  eine  selb- 
ständige Beweisführung  unterstützt  u\id  nachgewiesen,  dafs  dem  In- 
halt historische  Glaubwärdigkeit  zukomme,  damit  aber  die  Schrift  dem 
Aristoteles  vindiciert.  —  Vermischtes,  von  M.  Schmidt  (S.  112:  zu 
Soph.  bei  Hesych.  s.  v.  cog.  Dio  Ohrys.  II,  30.  11,  62.  S.  129:  zu 
Dio  Chrys.  III,  5.  74.  75.  86.  S.  159:  zu  Dio  Chrys.  V,  1,  VIII,  15). 
—  VII.  Ueber  den  gnoroischen  Aorist,  von  £.  Mo  11  er  (S.  113—129: 
der  Verf.  beweist,  dafs  der  gnomische  oder  der  Aorist  des  Pflegens 
durch  die  gewöhnlich  angenommene  Berufung  auf  die  Vergangenheit 
nicht  erklärt  werde ,  und  begründet  sodann  theoretisch  und  empirisch 
■eine  eigne  Erklärungsweise,  wonach  in  generellen  Setzen  zum  Aus- 
dru«k  solcher  Handlungen,  die  als  momentan  aufgefafst  werden  sollen, 
der  Aorist  im  Indicativ  ohne  die  Bezeichnung  der  Vergangenheit  bleibt ; 
der  Aorist  sei  überhaupt  kein  Tempus,  d.  i.  Ausdruck .  eines  Zeitrer- 
hältnisses ,  sondern  er  werde  von  Ahrens  mit  Recht  als  ein  System  be- 
zeichnet). —  VIII.  Die  aesopische  Fabel  in  Asien,  von  K.  L.  Roth 
S.  130—141:  Darstellupg  der  aesopischen  Fabellitteratur  in  den  vor- 
derasiatischen Sprachen  vor  der  Beimischung  des  arabischen  Thier- 
dramas  im  8.  Jahrh.  a.  Chr.  und  Bezeichnung  des  Verhältnisses  der 
vecschiedenen  Sammlungen  untereinander  und  zu  den  griechischen  Ori- 
ginalien).  —  IX.  Zur  Kritil^  xies  Plutarch.  II.  von  C.  Sintenis  (S. 
142— «-152,  Forts,  von  VI  S.  695  ff. :  Emendationen  zu  verschiedenen 
Stellen  der  Vitae  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Hiatus).  —  X. 
Nachträgliche  Bemerkungen  über  Piatons  Gastmahl.  Erstes  Stück,  von 
Fr.  Susemihl  (S.  153—159:  Rechtfertigung  mehrerer  Punkte  aus 
des  Verf.  Aufsatz  im  Philol.  VI  S.  177  ff.  gegen  deren  Bekämpfung 
durch  E.  Wunder  ebend.  S.  682  ff.  und  zwar  zunäcbt  Beantwortung 
der  beiden  Fragen:  will  PhaedrOs  in  seiner  Rede  wirklich  die  Kna- 
benschändung  empfehlen?  und:  warum  geht  gerade  vom  Eryximachos 
und  beziehungsweise  Pbaedros  der  Anstofs  zu  der  gewählten  Tisch- 
unterhaltung aust).  —  Miscellen.  1.  Ueber  Sophokles  Aias  578  ff.,  von 
R.  Enger  (S.  160-^166:  ausfuhrlichere  Entwickl^pg  (gegen  einen 
Widerspruch  von  Weismann)  der  Gründe,  die  den  Verf.  bestimmt  ha- 
ben, i«n  Rhein.  Mus.  N.  F.'yill  S.  211  ff.  [NJahrb.  LXV  8.  108]  von 
der  gewohnlichen  Annahme  äbzuweioben,  wonach  Tekmessa  und  das 
Kind  nach  Vs.  595  zdgleich  mit  Aiäs  vermittelst  des  Bkkyklems  ab- 
treten; jetzt  modificiert  der  Verf.  seine  frühere  Ansicht,  dafs  Tek- 
messa während  des  folgenden  Cborgesanges  auf  der  Bühne  bleibe ,  da- 
hin y  dafs  sie  nach  Aias  Abgang  gleichfalls  in  ihr  Frauengemach  ab- 
trete). —  2.  Michaelis  Pselli  »e^l  (oii.onXttxoü%onCa9  nal  oCavoanoitiag 
ex  cod.  Vindob.y  mitg^etheilt  ven  R.  Horcher  (S.  166 — 168).  —  3. 
Griechische  Inschriften,  von  Karl  Keil  (S.  168---178:  Bemerkungen 
au  den  in  Göttlings  gesammelten  Abhandlungen  behandelten  Inschrif- 
ten und  mehreren  annern  mit  onomatologischen  und  sprachlichen  Ex- 
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cursen,  zam  Schlafs  Emendation  von  Antipater  Sidon.  AnUi.PtlVIL 
423  Vs.  4).  —  4.  Decumanoa,  von  L.  Lange  (S.  17&— 180:  EWikk 
logie  des  Wortes  aus  Ws.  dakp  dec^  die  (zeigen) ,  BindeTocal  «  oiKt 
ParticipiaUuffix  mäno,  eigentlich  'der  gezeigte',  rigor  dictatiu). - 
6.  Zu  LucretiuB.  von  K.  Fr.  Hermann  (S.  180  f. :  yerben<iertn|»T9r- 
schlage  za  Ilf,  Ö4.  198.  736).  —  6.  Zum  thessal]«chen  Kalender,  f« 
F.  Osann  (S.  181  f.:  fiber  einige  thesa.  Monatsnamen  aus  eioer  In- 
schrift bei  Ussing  Inscr.  Gr.  ined.  p.  20).  —  7.  Zu  Qaiatiüaaas,  toi 
F.  Meister  (S.  182—184:  zu  einigen  Stellen  des  2.,  5.  and  6.  B. 
der  Inst,  erat.)*  —  8.  L.  Annaeus  Seneca  de  moribas«  yon  EdDir<! 
Wölfflin  (S.  184—187:  Beitrage  zar  Kritik  ana  nnbenotzUo  lUiid 
Schriften  (md  aas  Conjectar).  —  9.  Zn  den  Briefen  des  Bratu,  tm 
Rad.  Her  eher  (S.  187—190:  Varianten  einer  Vaticanischea  H«.,  die 
Bast  an  den  Rand  eines  Exemplars  der.Coiaciana  von  1606  gefcbri^ 
ben  hat).  —  10.  Zu  Valerius  Gäto,  von  Moria  Schmidt  (8.  m- 
192:  kritische  Bemerkungen  zu  vielen  Stellen). 
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Agram.  Nach  dem  Tode  des  Gymnasiallehrers  Jos.  Bielak(B^' 
LXVII  S.  605)  und  dem  Abgange  der  ReHgionslehr^r  H.  Steph.  M>>' 
ler  (s.  Wahasdin)  und  Jos.  änskovic  (zam  Pfarrer  und  Vice-Kn- 
priester  befordert)  traten  am  k;  k.  Oymnasinm  als  Snpplenten  Jo^ 
Jurkovic  und  die  Weltpriester  P,  Joz^a  und  Frdr.  Nagel  eii. 
die  letztem  als  Religionslehrer. 

Bonn.  Der  Privatdocent  an  der  dasigen  Universität  Dr.  J.  Ber- 
nays  hat  einen  Ruf  als  Lehrer  der  classischen  Litteratnr  aa  den  Bei 
zu  errichtenden  Rabbinats-Jnstitnt  in  Breslau  erhalten  und  wird  di(^ 
Stellung  im  Lauf  dieses  Winters  antreten,  daneben  aber  aoch  al«  Pri- 
vatdocent an  der  Breslaner  Universität  thatig  sein. 

Bruchsal.  Vom  grofsh.  Gymnasium  schied  mit  dem  Schlaffe  iti 
Schuljahrs  1852—53  der  ReaHehrer  Schlechter,  nach  Ettin^en  be 
rufen,  und  es  trat  an  seine  Stelle  von  dort  hierher  versetzt  PraktiUst 
von  Bockh.  Die  Frequenz  vertheilte  sich  so:  I:  55,  IIt44,  Ill'^l« 
IV«»:  14,  IV«:  23,  V»>:  13,  V«:  14.  Dem  Programme  liegt  bei  eine  Abk. 
von  J.  Rivola:  Bacchus  und  Pentheus.     Forts,  und  Schlafs  (48  S.  ^>- 

Bru>n,  Die  provisorische  Anstellung  des  Directors  am  k.  k.  Btnti- 
gymnasiam  Ant.  Kräl  ist  in  definitive  verwandelt  worden. 

CiLU.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  Wenz.  Marek  it 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befördert. 

CoNSTANZ.  •  Nachdem  Professor  Fnrtwängler  nach  Prcibn^lS 
versetzt  worden  war,  traten  am  grofsh^rzogl.  Lyceom  die  Lehninw 
Praktikanten  Kern  (bisher  an  der  hohem  Bfir^rschnle)  und  Sei- 
ner ein.  Die  Frequenz  vertheilte.  sich  nach  djen  Ciassen:  I:  ^Ij^ 
25,  III:  29.  lVi>:  21,  IV-:  27,  V*:  23,  V*:  19,  VI«>:  37,  VP:  35.  Z"^ 
Universität  waren  1852  16  entlafsen  worden.  Dem  Programm  beige^f 
ben  sind  vom  Dir.  Prof.  J.  N.  S  chmeif«  er  :  Bemerkiia^eii  «*  *' 
Germania  des  Tacitus  aus  dem  Nibelungenliede  uHd  einigen  snif* 
altdeutscken  Gedichten  (70  S.  8).  , 

CzERNOwiTZ.  Supplent  E.  R.  N*eabaaer  'ward  znm  wirkhf«^ 
Gymnasiallehrer  befordert. 

Darmstadt.  Dem  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  Wagner  Istd»*"'**' 
dicat  Professor  beigelegt  worden. 
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«  DiLLiHGEN.  I^er  Rector  and  ProfeBsor  Job.  Mich.  Beitelrock 
wurde  in  temporären  Ruhestand  Tersetzf  and  an  «eine  Stelle  der  Pro- 
fessor am  Gymnasiam  zu  Speyer  Karl  Pleitner  befordert. 

DONAUESCHINOEN.  Vom  grofah.  Gymnasium  ist  za  dem  oben  S. 
45d  berichteten  noch  hiazuzufSgen,  /lafs  Lehramtspraktikant  Schle- 
gel nach  Offenbnrg  Tersetit  ward  und  an  seine  Stelle  Lehramtsprak- 
tikant  Heinemann  trat.  An  die  Stelle  des  an  das  Lyceun  zu  Hei- 
delberg versetzten  geistlichen  Lehrers  Kos  sing  trat  Vicar  B«hrle. 
Die  Frequenz  vertheilte  sich  so:  I:  i4,*[I:  19,  III:  18,  IT*»:  16,  IV«: 
14,  V^:  9,  V*:  6.  Dem  Programm  beigefügt  ist  vom  Prof.  Chr. 
TheophrSchuch:  Geräte  und  Salate  der  Alten  ilk  geeunden  und 
kranken  Tagen,  Brste  Abtheilung:  BlaHgemü$e  und  Salate  (¥^  S.  8). 

DuKLACH.  Am  Paedagogium  und  der  hohem  Bfirgenchale  war 
der  Lehramtspraktikant  Arnold  zur  Versefaung  der  4.  Lehrstelle  und 
an  die  Stelle  des  verstorbenen  Reallehrers  Gerhardt  der  Reallehrer 
Rummele  von  Ettenheim  angestellt  worden.    Ferner  s.  oben  S.  458. 

Eger.  An  dem  k.  k.  Gymnasium  (s.  Bd.  LXVII  S.  386  f.)  ist  der 
Suppleot  V.  Mach  zum  wirktichen  Gymnasiallehrer  ernannt  werden. 

Erlangen.  Als  Professor  der  praktischen  Theologie  wurde  an 
der  Universität  der  vorhmge  Collegienfath  und  Prof.  zu  Dorpat  Dr. 
Harnack  unter  Verleihung  des  bytyrischen  Indigonat«  angestellt. 

Essegg.  An  die  Stella  des  als  prov.  Director  nach  Pos^egan  ver- 
setzten P.  Ign*  Muhat  ward  von  dem  dortigen  Gymnasium  der  Leh- 
rer P.  AI.  Menyei  an  das  hiesige  berufen  und  neu  augeatelK  die 
Soppleaten  P.  Method  Karcos*  und  P.  Hyac.  Bady. 

FuJME.  Am  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Supplenten  Vinc. 
Patzel  und  A4.  Morfidis  neu  angestellt. 

Frankfurt  AM ^ Main.  Prorector  Prof.  Dr.  K.  Schwenck  am 
dortigen  Gymnasiam  ist  in  ehrenvollen  Ruhestand  versetzt  und  Dr.  A. 
Eberz,  bisher  Lehrer  am  katholischen  ProgyAuaaium  in  Frankfurt, 
zum  Professor  des  Gymn.  erwählt  worden. 

Freiburg  im  Breisgai^.  Aufser  der  Bd.  LXVII  S.  237  gemelde- 
ten Veränderung  traten  am  grofsberzogl.  Lyceum  im  letz|;verSorsenen 
Schuljahre  noch  folgende  ein:  der  geistl.  Lehrer  Bise  hoff  ward  am 
7.  Oct.  1852  an  das  Lyceum  zu  Wertheim  versetzt  und  an  «eine  Stelle 
der  Vicar  H  a  u  s  e  r  angestel  1 1.  Die  Praktikanten  Kappes  und  Schmitt 
wurden  definitiv  als  Lyceallehrer  angestellt.  Nachdem  der  evangeli^ 
sehe  Religionslehrer  Vicar  RiebV  in  ein  Pfarramt  übergetreten,  über* 
nahm  Vicar  Bahr  den  evang.  Religionsunterricht  for^je  jungern Schü* 
1er.  Die  393  Schüler  vertheilten  sich  so(  I:  35,  II:  38,  III:  38,  IV>>c 
47,  IV*:  56,  V»»:  28,  V*:  4ß,  VI»:  42,  VI*  in  zwei  ^btheilungen:  63. 
Zur  Universität  waren  am  Schlufs  des  vorigen  Sqbi^jahrs  79  a^us  Ober- 
sexta entlafsen  worden.  Deq^  Programme  beigegeben  ist '  die  Abhand- 
lung vom  Lehramtspraktikanten  J.  R.  Amman n:  Beiträge  xur  Lehre 
vom  jiccente  der  griechischen  Sprache,     Erster  Theii  (71  S.  8). 

Fünfkircren.  Am  k.  k.  Gymnasium  erschien  1852  das  Programm 
mit  einer  Abhandlung  von  R.  Pesztl:  27e6er  entgegengesetzte  Otob- 
Ben  (9  S.  4)*  .  . 

GtATZ.  Am  Gymnasium  ward  der  Schulamtscandidat  W.  Rosner 
als  ordentlicher  fienrer  angestellt. 

Gleiwitz.  Am  kathol.  Gymnasium  ist  als  letzter  ordentlicher  Leh- 
rer der  vorherige  Collaborator  E.  SteiAmetz  in  Neisse,  als  CoUabo- 
rator  der  Schulamtscand.  Roh.  Puls  angestellt  worden.  . 

Gr^ffbnberg.  Als  Prorector  und  erster  Lehrer  am  Gymnasium 
wurde  der  vorherige  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zeitz  C.  F.  F. 
Peter,  als  Hilfslehrer  der  bisherige  Gymnasiallehrer  G.  Zelle  vom 
Vitsthun-BlochmaniMoheR  Ersiehungshaus  in  Dresden  angeatelit. 
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Gross-Glogau«  Collaborator  Aug.  Knot«!  rückte  ak 8.  ordeot- 
lieber  Lehrer  am  katholischen  Gymnasium  vor. 

Guben.  Das  Lehrercollegiam  des  Gymnaslams  bestand  wikreik 
des  Schuljahres  Ostern  1852 — 63  ans  dem  Director  Dr.  Graser,  Pro- 
rector  *Dr.  Sanfse,  Conrector  Richter,  Snbreetor  Dr.  Scheibel. 
Oberlehrer  Niemann,  den  Gymnasiallehrern  Michaelis,  ColUb. 
Heydemann,  Cantor  Holtsch,  Organist  .R  oc  h  ,  dem  Schreib- ni 
Zeichenlehrer  W  o  1 1  m  a  n  n  ,  Turnlehrer  Müller  und  anfserordeDtlicbn 
Hilfislehrer  Dr.  Küster.  Letzterer  iJst  Ostern  18^  als  Adjonct  ii 
das  Paedagogium  zn  Putbns  abgegangen.  Die  *  Schülersahl  betrog  ie 
Sommer  1852:  180,  im  Winter  1852—53:  167  (I:  9,  11  stnd.:  16,11 
real.:  3,  III stnd.:  26,  III  real.:  17,  IV  stud.:  19,  IV  real.:  13,  V:55. 
VI:  29).  Abiturienten  Mich.  1852:  %  Ostern  1853:  4.  FrograwBab- 
handlnng  Ostern  1853:  De  Meianippide  Melio  dtikf/ramborum  ^«^ 
diaput.  pari.  U  bcr.  Dr.  Et.  Scheibel  (18  S.  4). 

Hedimgenj  Ais  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasivn  wurde  d<f 
Schnlamtscandidat  Alb.  Sa uerland  angestellt. 

Heidelberg.  Anfser  dem  Hoflrath 'Wilhelm i  (s.  oben  8.459 
schied  aus  dem  Lehrerpersonale  des  grofsh.  Lycenms  der  geistiicb 
Lehrer  Fr.  Abele  (in  eine  Pfarrei  befordert).  An  jeires  Stelle  tnt 
der  evang.  Stadtpfarrer  Holt« mann,  an  dieses  Kossing  (s.  P*- 
maueschingeh).  Als  Volontäre  waren  die  Dehramtspraktikanten  FrL 
Kremp  und  R.  Kuhn  eingetreten,  der  letztere  Mrard  bald  ia  di< 
Function  eines  ordentlichen  Lehrers  eingewiesen.  Mich.  1852  wani 
12  Schüler  zur  Universität  entlaf^jon  wtfrden.  Die  Frequenz  Tertbeih« 
sich:  I:  54,  JI:  36,  III:  39,  IV»»:  33,  IV«:  18,  V^i  14,  V*:  20,  VPl^ 
VI':  18.  Als  Beigabe  des  Programms  erschien  eine  Abb.  voa  A. 
Arneth:  Zur  Theorie  der  T^hUn  und  der  Aufloeung  der  tak- 
etimmten  Oleiehungen(^7  S.  8). 

Hof.  Für  den  erkrankten,  dann  am  7.  Jnli  d.  J.  gestorVcBes 
Stadienrector  Dr.  LechneT  übernahm  Prof.  Crebhardt  (s.  obes 
S.  106)  die  Verwesung  des  Rectorats  and  ^ie  Oberclasse,  die  dritte 
Gymnasialclasse  versah  Stndi.enlehrer  Sartorins,  die  dritte  Ck^"« 
der  Lateinschule  Lehramtscandidat  Max  Lech n er.  Die  SchSlemU 
betrog  Gymn.  IV:  17,  III:  20,  II:  20,  I:  15,  Sa.  72;  LateiMchal« 
IV:  17,  III:  18,  II:  16y  I*:  13,  I»»:  17,  Sa.  81,  Gesammtsamme:  153^ 
Dem  Programme  beigegeben  ist  die  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  !•  ^ 
C  Dietsch:  Hiatoria  Unguae  hehraicae  a  primordiis  generit  kumt» 
ueque  ad  aaerorum  €hri»timnorum  efhentfattonem  eurnmatim  txfwi* 
(16  S.  4). 

Iglau.  An  das  k.  k.  Gymnasium  wurde  der  vorherige  Soppic^^ 
am  Gymn.  tu  Nenkaus  Joh.  Klumpar  als  wirklicher  Gymna^iallebM 
versetzt.  Am  Schlufs  des  Schuljahr^  1852  war  im  Progranom  eTfSt 
nen  eine  Abb.  von  Dr.  J.  Tomascheck:  Briefe  fßatketMtisck-ff 
dagogiaehen  Inhatta  (16  S.  8). 

Jic^irr.  Der  Supplent  am  k.  k.  Gymnasium  G.  Lindoer  ward« 
zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert.  Als  Programm  erscU«* 
1852  eine  Abb»  von  Fähnrich:  Methode  die  dreizißertgt  J^«^'' 
eines  Jeden  vollständigen  Würfels  ohne  die  ilhliehc  Grißelreek»*H 
sogleich  au  bestimmen  (5  S.  8). 

Innsbruck.  Am  k.  k.  Gynmasinm  wurde  der  Soppleot  l>r-  ^' 
Malferth einer  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt.  AULe^ 
amtscandidat  unterrichtete  Ant.  Tappeiner.  Die  SchvieitakI  ^ 
trug  im  Schuljahre  1852—63:  276  (VlII:  27,  VII;  32,  VI:  ää,  V:  4/. 
IV:  32,  III:.2ö,  II:  29,  I:  55).  Dem  Programm  vorans  geht  et« 
Abb.  von  Jos*  Danm:  Zur  tiroiisck^n  MterthMUUfkundt  (34  S.  4)> 


statistische  und  andere  Mittheilnngen.  565 

Karlsruhe.  Airfser  der  oben  8. 460  unter  Pforzheim  angegebenen 
Veränderung  ist  Tom  |pror«b.  Lyceum  noch  lu  erwähnen,  dafs  der  Lehrer 
Pfeiffer  mit  Anfang  des  Somntercurses  18ö3  an  die  Gewerb*  und  hö- 
here Bürgerschule  in  Baden  versetzt  ward.  Der  von  Ihm  ertheilte  ma- 
them.  Unterricht  wurde  dem  am  Anfang  des  Schuljahres  für  den  an 
das  Schullehrerseminaf  versetzten  Lehrer  Rudolf  eingetretenen  Leh- 
rer Hof  mann  übertragen  und  dessen  Function  an  der  Vorschnle  und 
in  Ptima  dem  Lehrer  Schneider  übergeben.  Den  Unterricht  des 
Uofrath  Eisen lohr  ertheilte  dessen  Sohn  Dr.  Ad.  Eisenloh r.  Der 
Maler  Steinbach  wurde  definitiv  zum  Zeichenlehrer  ernannt.  Auf 
die  Universität  giengen  im  Herbst  1852  17  Schiller.  Die  Frequenz 
vertheilte  sich  so:  VI«:  17,  VI»»:  22,  V«:  26,  V^:  30,  IV*;  39, 
IVb:  62,  HI«:  36,  Ul^i  37,  11:  82,  I:  91.  Dem  Programm  liegt  bei 
vom  Dir.  Hofrath  Dr.  E.  Kärcher:  Horaai.  Dritte  Lieferung.  1)  fFaa 
ist  in  der  8.  Ode  dee  4.  Buch»  echt  und  wae  niehi?  und  2)  voie  itt 
'non  ita  prtdeia'  Fe,  254  der  A,  P.  su  vereiehen?  Nebet  kürzerer 
Reapreehung  einiger  andern  Stellen  (29  S.   8). 

Karlstadt.  Gymnasiallehrer  P.  Gratian  Ziegler  ward  an  das 
Neastädtler  Gymnasium  versetzt,  dagegen  von  diesem  P.  Fraternus 
Terlep  zugleich  zur  Aushilfe  bei'  Besorgung  der  Directionsgeschäfte 
an  das  hiesige  berufen: 

Kempten.  Zum  Professor  der  3.  Gymnasialclasse  wurde  der  bis- 
herige Studienlehrer  L.  Englmann  vom'  Ludwigs- Gymnasium  zu  Mün- 
chen befordert. 

Klagemfurt.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  von  1852  ent- 
hält Rainer  Graf:  Zeittafeln  zu  Geethee  Leben  und  funken  (88 S.  8). 

Krakau.  Als  Gymnasiallehrer  ward  der  Adjunct  der  Sternwarte 
an  der  Universität  Ign.  Gralewski  ernannt« 

Krem«.  Das  Programm  des.k.  k.  Gymnasiums  1852  enthält  eine 
Abb.  von  P.  G.  Z  ö  h  r  e  r :  Vergleichende  ZueammenateHung  der  Elektra 
des  Sophokles  und  der  des  Euripidea  (12  S.  4). 

Kremsmünster.  Das  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  für  das 
Schuljahr  18ö2  enthält  eine  Abhandlung  von  A.  Baumgarten:  Michael 
Denia,  eine  litteraturgcachichtliehe  Biographie  (l7  S.  4). 

Lahr  (s.  oben  S.  459).  Die  Frequenz  des  Gymnasiums  vertheilte 
sich  auf  die  einzelnen  Classen:  Vorscnule:  14,  I:  34,  IT:  31,  IIT:  14, 
IV:  12,  V:  23. 

Leipzig.  Am  7.  Oct.  feierte  der  Rector  der  Nicolaiscbule  Prof. 
Dr.'Nobbe  sein  26jähHges  Rectoratsjubilaeum  und  der  Quartus  Dr. 
Hempel  sein  25jähr.  Lehrerjubilaeum. 

Lemrkrg.  Am  zweiten  Gymnasium  wurden  die  9upplenten  Frz. 
Közminski  und  Dr.  Fei.  v.  Strzelecki  zu^wirklichen  Gymnasial- 
lehrern ernannt. 

*  Liegmtz.  Zum  Director  des  Gymnasiums  wurde  der  Prorector 
Prof.  Dr.  Eduard  Müller  erwählt  und  bestätigt.  —  An  die  Ritter- 
akademie wurde  der  voherige  Subrector  und  Oberlehrer  Dr.  Schei- 
be! in  Guben  als  Professor  berufen,  bei  derselben  Anstalt  der  bishe- 
rige interimistische  Inspector  Bescborner  als  zweiter  Civilinspector 
definitiv  angestellt. 

Lübeck.  An  Claasens  Stelle  (s.  oben  S.  333)  ist  der  bisherige 
Conrector  am  Gymnasium  zn  Meldorf ,  Dr.  Karl  Prten,  zum  zweiten 
Professor  am  dortigen  Catharineum  er«fvähU  worden. 

Mannheim.  Am  grofsh.  Lyceum  ward  für  den  erkrankten  Real- 
lehrer  Hockmann  Reallehrer  Riegel  als  Hilfslehrer  angestellt.  1852 
waren  17  Schüler  zur  Universität  entlafsen  worden.  Die  Frequenz 
war  nach  den  Classen:  I:  46,  H:  28,  III:  31,  IV»»:  24,   IV-:  27,  V»>: 
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aO,  VM  22,  VP :  19,  VI* :  l&  Di«  B«ila«e  des  Pr*f  ranias  brioct  »De 
Abb.  voQ  Ph.  Rappenegg  er:  Jurelia  Aquen&Uy  die  Stmit  Baia 
aU  rSmische  Niederla—ung  (37  8«  8).- 

Mehah.  Voih  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiams  (s.  Bd.  LXV  S. 
4d9)  war  wahrend  d«8  Schnljabrea  18ö2— ^  aosgetreten  der  Lekrer 
Seb.  Heim,  eingetreten  der  Lehrer  P.  CoL  Stampfer  aod  Lehr- 
amtscandidat  Jos.  Zingerle.  Die  Schnlersahl  betrag  168(1:34. 
II:  29,  III:  18,  IV:  19,  V:  SO,  VI:  16„  VII:  14,  VIII:  8).  D«  Pro^ 
gramm  yorausgeschickt  ist  eine  Abb.  von  Pirmin  Rafioatscka: 
Üeher  Ursprung  und  WtBtn  der   romanischen  Sprache  (18  S.  4). 

Nagt-Körös  im  Pesth-Ofener  Districte.  Das  evangeliscli-yrf* 
tische  arhtclassige  Gymnasiom  hat  durch  JSrlafs  rom  8.  Aagost  d.  J. 
das  Recht  der  Oeffentiichkeit  zuerkannt  erbalten.' 

NÜRNBERG.  Am  kon.  Gymnasium  erschien  Mich.  1853  aU  Pro- 
gramm folgende  Abb.  Yom  Reetor  G.  Herold:  Emendathnei Btrtdt- 
ieae.  Pars  I  (16  S.  4). 

Oedenburg.  Am  Benedictiner-Obergymnasiura  erschien  1852  is 
Programm  die  Abhandlung:  ]^o»u  die  grieehisphe  Sprache?  toh  eioea 
ungenannten  (9  S.  4). 

Kaiserstaat  O  esterreich.  Durch  Ministerialeriafs  vom  l8.Joiil'V) 
ist  in  der  Vertheilung  des  naturwifsenschaftlichen  Lehrstoffs  am  OIki- 
gymnasium  folgende  Abänderung  der  im  Organisationsent würfe  eRtbi;- 
tenen  Bestimmungen  getroffen  wofden:  I  CI.  3  St.  1.  Sem.  syätematk^ 
Mineralogie  in  enger  Verbindung  mit  Geognosie»  2.  Sem.  s^steoiii- 
sche  Botanik  in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographi- 
scher Verbreitung  der  Pflanzen.  II  CI.  3  St.  systematische  Zoolog« 
in  enger  Verbindung  mit  Palaeontologie  und  geographischer  Yerbrei- 
tnng  der  Thiere.  III  CI.  3  St.  Physik,  wie  ursprünglich  far  CI.  D- 
IV  CI.  3  St.  Physik,' wie  nrsprunglich  fnt*  CI.  III.  Zur  EinfabrDB? 
dieses  neuen  Lehrplans  sind  für  die  beiden  folgenden  Schaljahre  IV 
bergangsanordnuifgen  getroffen  worden. 

Offenburg.  Vqm  dasigen  Gymnasium  wurde  der  Lehraiouprü- 
tikant  Weber  nach  Schwetzingen,  Reallehrer  Scherer  nach  Bora- 
berg,  Lehramtspraktikant  Ranp  nach  Ettingen  berufen.  Die  dafHr 
neu  erfolgten  Anstellungen  und  Beförderungen  s.  oben  S.  459  nnd  Qoter 
DoNAVESCHiNGEN.  Die  Schulerzahl  vertheilte  sich  so:I:3d,n'£^ 
III !  21,  IV»»:  12,  IV«:  14,  V»:  II,  V«:  9.  Beigegeben  ist  dem  Pn» 
gramm  eine  Abb.  von  Frz.  Schwab:  Piatonis  dialogi  qui  ta«mpf>< 
est  ^Crito^  ordinem  argumentumque  enarravH  —  addita  de  Sscri- 
tis   obitu  eommentatione  (16  S.  8). 

Parchim.  Ain  grofsh.  Friedrich-Franz-G3rmnasiura  gieng  in  ^^■ 
flofsenen  Schuljahre  keine  andere  Veränderung  Yor,  als  dafs  die  Co'li- 
l^oratoren  Dr.  Timm  und  Girschner  den  Charakter  als  Oberlehrer 
erhielten.  Die  Schülerzahl  betrug  im  Sommer  1853:  216  (I:  16,  H- 
20,  R.:  2,  III:  3Ö,  R.:  15,  IV:  33,  R. :  7,  V:  39,  R.:  6,  VI«:26,  VP 
22).  Abiturienten  Ostern  1832:  2,  Mich.:  3.  Den  Schulnachricbt^^ 
Toraus  gehen  Tom  Dir.  Dr.  Friedrich  Lnbker:  1)  Uret  EnH*t- 
sungsräen  ttn  Abiturienten  (S.  3 — i3).  2)  Prolegomena  su  .VtopA«^'^ 
^ta«  <S.  24-38). 

PiSEK.  Der  Religionslehrer  am  k.  k.  Gymnasium  Jos.  Cü^^^ 
ist  nach  bestandener  Lehramtsprüfung  aus  der  böhmischen  S^nf^ 
ium  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden. 

Plön.  Im  Lehrercollegiom  'der  Gelehrtenschule  war  bis  Ostern 
1853  keine  Veränderung  eingetreten  (s.  Bd.  LXVI  S.  326  f.)-  P' 
Schulerzahl  betrug  54  (1:  6,  H:  6,  IIIs  14,  IV:  15,  Vt  J3).  AbitB 
rienten :  3.  Programm  Ton  V  o  1  If  e  h  r :  üebersetzung  von  Skakoftera 
Julius  Caesar  (108  S.  8,  auch  im  Buchhandel  erschienen).     [Ei^-. 
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KÖNIGREICH   Preüssen.     Zur    VervolistandigaDf   des    von   ans  in 
diesem  Bande  S.  107  ff.  gegebenen  tragen  wir  folgende  Tabellen  nach. 


Provins  S 

achi 

len: 

l-' 

3     1 

Frequenz 

im.  Sommer  1852. 

Gymnasien. 

1^ 

m 

,. 

Abi- 
tur« 

I. 

11. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

yii. 

Sa. 

Evang.  Gymn 

• 

— — * 

Eisleben  . 

10 

226 

22 

34 

36 

43 

42 

39 

— . 

216 

8 

Halberstadt . 

15 

232 

■18 

24 

39 

46 

46 

45 

19 

237 

7 

Magdeburg  Dom 

- 

^ 

gymn 

i.     17 

394 

41 

33 

71 

88 

92 

38 

— 

363 

8^ 

„       Klostei 

r      19 

325 

24 

39 

•  52 

64 

80 

109 

368 

8 

Merseburg    . 

13 

133 

19 

23 

32 

34 

37 

145 

8 

Mahlhansen  . 

•    13 

107 

12 

30 

26 

26 

25 

-^ 

— . 

119 

5 

Naumburg    . 

11 

179 

15 

25 

44 

40 

51 

— 

— 

175 

4 

Nordhausen . 

12 

225 

15 

18 

31 

33 

44 

48 

47 

236 

6 

Pforta  *   .     ,      . 

17 

199 

45 

29 

38 

32 

50 

— 

194 

6 

Quedlinburg 

11 

158 

11 

25 

32 

27 

37 

37 

169 

3 

Rofsleben 

10 

96 

26 

25 

32 

13 

— 

96 

4 

Salzwede! 

10 

174 

10 

32 

40 

42 

27 

33 

184 

0 

Stendal    .     .     . 

9 

183 

18 

33 

54 

26 

27 

43 

— 

201 

4 

Torgau    .      .     . 

13 

248 

25 

36 

74 

49 

48 

22 

— 

254 

11 

Wittenberg  . 

11 

159 

23 

34 

35 

47 

35 

— 

— 

174 

16 

Zeitz .     .     .     . 

10 

78 

3 

7 

16 

18 

20 

12 

• 

78 

Halle  Paedagog 

13 

88 

17 

20 

28 

10 

5 

— 

'  — ' 

80 

3 

yy   lat.Haoptsc 

b.    24^ 

414 

51 

79 

74 

81 

76 

75 

— ■ 

436 

16 

Katholisch. 

Heiligenstadt 

11 

184 

23 

42 

39 

37 

40 

— 

..» 

181 

Gemischt. 

1 

1 

Erfnrt 

14 

.201 

19 

29 

I  33 

48 

46 

28 

— 

203;  7 

Summa 

i    270 

4106 

. 

4223 

1 

134 

Pro^ 

rinz  PoramerA  *X 

» 

^^                     ■ 

der 
rer. 

Frequenz  im  Sommer  1852. 

■A. 

Gymnasien. 

Zahl 
Leh 

Freque 

Wii 

1850 

I. 

II. 

III. 

• 

IV. 

V. 

VI. 

Sa. 

Abi- 
tur. 

Anclam    . 

14 

225 

14 

35 

58 

41 

45 

38 

231 

5 

Cdslin 

11 

202 

24 

35 

28 

29 

48 

38 

202 

4 

Greifswald 

17 

233 

30 

30 

51 

65 

24 

ß6 

^6**) 

3 

Nenstettin 

10 

188 

23 

35 

47 

54 

30 

30 

209 

2 

Potbus    . 

11 

79 

10 

14 

24 

24 

12 

— 

84 

-^ 

Stargard 

11 

179 

•  6 

21    47 

50 

34 

15 

173 

4 

Stettin     .      . 

26 

466 

58 

79 

104 

101 

61 

62 

465 

10 

Stralsund 

16 

292 

26 

28 

39 

81 

37 

44 

255 

2 

Summa 

116 

11864 

1  « 

1 

11845      1 

30 

♦)  Das  Gymnasium  in  Greiffenberg  wnrde  erst  im  October  1852 

eroifinet. 

♦♦)  Darunter  waren  89  Realisten. 
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ProTinz  Schlesien. 


Gymnasien. 

u 

Frequenz     1 

im  Sommer  1 

1852.        1 

Frequenz  im  Winter  1852 — 5^ 

^ . .A^_ : 

u 

I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

*••  [mr. 

BTangelifl  che. 

1 

Breslau  Elisabeth 

26 

663 

39 

43 

62 

105 

106 

139 

179 

673 

5 

„       Magdal. 

19 

594 

48 

68 

118 

68 

64 

75 

176 

615 

5 

„      Friedr. 

15 

253 

24 

62 

64 

27 

24 

21 

48 

250j   6 

Brief. 

Grois  Clogaa    . 

13 

266 

26 

36 

39 

64 

67 

34 

— ~. 

255 

— 

9 

207 

29 

31 

46 

60 

43 

23 

— 

222 1   5 

GoriiU    .      .      . 

12 

169 

30 

46 

46 

37 

23 

•^— 

— 

m 

— 

Hirschberg  . 

13 

111 

10 

17 

20 

39* 

38 

• 

— 

124 

— 

Lauban    .     .     . 

9 

90 

17 

19 

17 

18 

18 

— 

89;    3 

Liegnitz  Gymn. 

12 

250 

21 

38 

43 

36 

44 

5a 

— 

232i   ö 

„      Ritterak. 

16 

106 

10 

26 

31 

28 

7 

^.. 

— 

101 ;  2 

Oels  .... 

14 

224 

17 

24 

49 

42 

29 

65 

— 

216 

4 

* 

Raiibor   .     .     . 

11 

345 

24 

39 

W 

80 

74 

63 

— 

338|  - 

8chweidniti. 

13 

274 

23 

29 

44 

67 

53 

60 

— 

266  - 

Kathoiische. 

- 

Breslau    .      .      . 

23 

678 

82 

157 

108 

113 

UO 

101 

— 

671 

2h 

Giatz       .     .     . 

13 

309 

29 

.48 

42 

68 

61 

74 

— 

322  i:> 

Gleiwitz .     . 

17 

532 

49 

98 

126 

126 

73 

66 

— 

538  i: 

Grofs-Glogau    . 

14 

313 

64 

73 

44 

61 

48 

36 

— 

326  19 

Leobschätz  . 

^11 

316 

39 

43 

51 

54 

87 

78 

•~- 

362'  11 

Neifse 

16 

443 

44 

80 

53 

73 

112 

89 

451  22 

Oppein    .     .     . 

13 

304 

30 

52 

53 

51 

75 

62 

.— 

321    10 

Sagan      .     .     . 

13 

231 

20 

49 

30 

49 

46 

37 

13 

•2«j 

Summa 

301 

66781 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

67861 

ETangeliscbe  Schüler:  3138;  katholische:  2757:  judische:  891. 

Salzburg.  An  die  Stelle  des  pensionierten  k.  k.  RathsT.  Köchel 
(s.  Bd.  LXVfl  S.  604)  ist  der  provis.  Director  des  Gymnasiams  n  Mar- 
burg J.  Kurz  zum  k.  k.  Schulrathe  und  proylsorischen  Gymnasisl- db^ 
Volksschulinspector  des  Herzogthums  Salzburg  mit  der  Verpflichtoo^ 
aoeb  die  Gymnasien  Oberosterreichs  bb  inspieieren  ernannt  vordcs. 
Im  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVl  S.  327)  finden  wir 
wahrend  des  Schuljahrs  1862—63  ausgetreten  die  Liehrer  Dr.  J.  Löwe 
und  P.  H.  Schuhmacher,  dagegen  neu  angestellt  die  Sopplenfffl P- 
Bened.  Schedl  für  Latein  im  Obergymn.  und  Weltpr.  G.  Fiats  eher 
für  Religionsiehre  im  Unter*  und  Obergymn.  Am  Ende  des  Schtilj. 
1852  waren  26  Schüler  für  reif  zur  UniTersität  erklart  worden.  ^ 
Freauenz  betrug  264  (VIII:  24,  VII:  27,  VI:  23,  V:  40,  IV:  25,  «1 
30,  il:  44,  i:  61).  Den  Schalnachrichten  geht  .voraus  vom  Grm»i- 
siallehrer  Dr.  J.  R.  Lorenz:  Ueher  Torfmoore  üherkauptf  taf »««•■' 
ilere  über  die  am  Fuese  det  üntersbergB  gelegenen  nach  ikrtm  Bt- 
etehen  und  Enietehen,  ihrer  Verwendung  und  fFiedererzeugnng  {^ 
S.  4). 

Sandec.  Am  Schlufse  des  Schuljahres  1852  finden  wir  von  Ukr 
korper  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd.  LXVII  S.  359)  tiüsgeschifdf« 
den  Katecheten  L.  Lewartowski  und  die  Lehrer  J.  ZarswskiBi)^ 
S.  Milski,  dagegen  neu  eingetreten  den  Katecheten  J.  Theo  m 
den  suppl.  Lehrer  M.  Hn>czynski.  Das  Programm  enthält  ▼»«  ^^ 
letztern  die  Abhandlung:  lieber  die  Bildung  der  Laute* 
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ScHÄssBURG  (fl.  Bd.  LXVII  S.  604).  Unter  die  Lehrer  des  eTan- 
l^eliflchen  Gymnasiams  waren  beim  Benenn  des  8chaljahres  1852 — 53 
nea  ein|;etreten  Mart.  Malmer  and  Karl  Ste.2iner.  Die  Schaler- 
zahl  betreib  im  Gymnasiam  121  (I:  46,  II:  23,  III:  13,  IV:  12,  V:  10, 
VII:  9,  VIII:  6.*  Die  6.  Classe  scheint  ohne  Schaler  gewesen  zusein), 
im  Seminar  56,  in  der  Realschale  39.  Den  Schalnachrichten  gehC  voran 
vom  Dir.  G.  D.  Teatsch:  Geiehichte  des  SehäiMhurf^er  Crfmnasiuwu, 
Fortsetzung.  (43  S.  4). 

Schwerin.  Ans  Veraniafsang  des  am. 4.  and  5.  Angast  d.  J.  ge- 
feierten dOOjährigen  JahiJaetiros  des  Gymnastom  Fridericianum  ist  eine 
Anzahl  von  Schriften  erschienen ,  mit  deren  Anfährang  wir  eine 
karze  Darstellung  des  Festes  verbinden  wollen.  Zur  Vorbereitung 
auf  das  Fest  wurde  aasgegeben:  Zur. GeseAtcAfe  der  Schweriner  Ge- 
lehrten9ehule^  Eine  Hinwtiaun^  auf  da9  am  4.  Augu»%  1853  su  fei" 
emde  dreihunderijahrige  Jubilaeum.  Den  ehemaligen  Schülern  der 
Domschule,  den  froheren  und  jetzigen  Zöglingen  des  Gymnasiam 
Fridericiatitun  gewidmet  von  Dr,  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin  1863. 
Gedruckt  m  der  HofbuchdruckereL  88  S.  4.  Nach  dieser  Schrift 
zerfallt  die  Geschichte  der  Schweriner  Gelehrtenschale  in  fünf  Ab- 
schnitte: 1)  Herzog  Johann  Albrechts  Furstenschule  1553 
— 1576.  Neben  ihr  bestand  eine  Zeit  lang  als  zweite  Gelehrtenschole 
die  von  dem  Administratpr  des  Bisthums,  Herzog  Ulrich,  1565  gegrün- 
dete Stiftsschule.  Schon  früher,  seit  1532,  bestand  eine  vom  Her- 
zog Heinrich  dem  Friedfertigen  errichtete  lutherische  Stadtschule, 
die  mit  der  Gründung  der  Furstenschule  aufhd.rte.  2)  Die  Dom- 
schule,  entstanden  aus  der  Vereinigtmg  der  Fürstenschule  miv  der 
Stiftssehnle  seit  1576.  3)  Die  erweiterte  Domschule  seit  1781.  4)  Das 
Gymnasium  Frid«uricianum  seit  1818,  so  benannt  nach  dem 
zweiten  Gründer  unserer  Schale,  Friedrich  Franz.  5)  Das  Fri- 
dericianum «eit  Abzweigung  einer  Realschule  1835.  Von  diesen 
Perioden  behandelt  die  Schrift  die  erste  mit  einer  Vorliebe,  welche 
ans  dem  Glänze  derselben  sich  leicht  erklart,  gedenkt  aber  der  bei- 
den letzten  Perioden  mit  grofser  Dankbarkeit,  welche  sich  besonders 
S.  3  ausspricht:  'So  ist  unsere  Schule  allmählich  wieder  geworden, 
was  sie  anfangs  gewesen,  eine  durch  fürstliche  Fürsorge  getragene 
Staatsanstalt,  die  nicht  von  karglichen  Abfallen  eines  unbegüterien 
Domaerars  ein  dürftiges  Dasein  fristet.  Die  Hoffnung  und  Verheifsung, 
welche  vor  300  Jahren  der  edelste  der  Fürsten  in  seinem  Testamente 
▼om  22.  December  1573  niederlegte:  'Gleicher  gestalt  sollen  auch  Un- 
sere Sone  über  der  fürstlichen  parti^nlar-Schul  alhier  zu  Schwerin, 
welche  wir  aus  gnugsamen,  erheblichen  Vrsachen  angerichtet,  und  daraus 
▼iell  gelerter  lente  kommen,  die  hm  vnd  wider  in  Teutschland  bey 
Chor-  und  Fürsten  zu  bestellung  geistlichs  und  weltliches  Rc^imMites 
g^ebraucht  wurden,  steiff  und  fest  halten,  daran  die  nothwendigen  Vn- 
kosten  nicht  sparen,  viell  weniger  aber  dieselbige  abgehe^  lafsen',  sie 
ist  unter  dem  erlauchten  Erben  seines  Thrones  und  Geistes  Friedrich 
Franz  IT.  zu  einer  Wahrheit  geworden^ ;  womit  noch  zu  verbinden  ist 
S.  2 '  'Erst  nachdem  die  Kriegsstürme  vorüber  waren ,  trat  unter  der 
iresegneten  Regierung  des  Grofsherzogs  Friedrich  Franz  I.  der 
Wendepunkt  ein,  mit  welchem  die  neue  Zeit  anhebt'.  Nach  diesem 
zweiten  Gründer  der  Schule  nennt  sich  dieselbe  Gymnasium  Frideri- 
cianum. Die  Einladung  zu  den  Feierlichkeiten  geschah  durch  das 
Festprogramm:  Q,  B.  F.  F.  Q.  S,  Scpolae  Suerinenais  ab  Joanne 
Alberto  duee  ante  hos  treeentoe  annos  conditae  eolemnia  saecularia 
difbus  IV  ef  V  Augueti  a.  MDCCCLW  pie  celebranda  indicit  Fr. 
Carolys  Wex,  gymnasii  Fridericiani  director.  Praemissa  est  enar- 
ratio  eap.  IL    Germaniae    Taciti.     Suerini  MDCCCLIII.     Ex  ofßcina 
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anlica.     )6  S,  4.    Zar  VerroIUtandigong  der  in  der   snerst  gfnannttD 
Schrift  mitf  etbeilten  Verseiohniss«  ehenaliger  8ch«ler  d«  Gvianiiiuf 
war  diesem   Festprogramme    angehfingt   ein  ToliständigM  VennchBti 
der  Schuler   von  Ober-   und  Unterprima   aus  den  Jahren  1800— lh3.\ 
welches   von  dem  Oberlehrer  Dr.   Schiller    mit   grotBer  Mabe  iia<l 
Sorgfalt  sn  Stande  gebracht  i.^t.   ~ '  Di«   Feier  selbst  war  aaf  f»d 
Tage  vertbeilt.    Am  4.  Aug.  begann  das  Fest  um  9  Uhr  Morgeoi  an 
der  kirchlichen  Feier  in  der Domkirche,  bei  welcher  der Prstsick»- 
larch  Superintendent  Dr.  Karsten   die  Predigt  hielt  (Text:  6  Mm. 
11,    18  —  21).     Um '10  Uhr  «mpfieng  das  Lehrercolleginm  im  Betsulf 
die    Gluckwunsche    und    Festgaben    der    verschiedenen    DeputatiooeiL 
Als   Deputierte    des  Magistrats  überreichten  der   Bargermeister  Hef- 
rath  Strempel  und   Senator  Vofs  dem    Director   I>r.   Wex  am«r 
Anerkennung  der  grofsen  Verdienste    desselben  •  um    die  Stadt  dvrrb 
20jährige  ansgexei ebnete  Leitung  dar  Schule  eine  Urkunde  aber  dv 
ihm    ertheilte    Ehrenbnrgerrec\it    der   Residenzstadt    Schwerin.    Veo 
der    Landesuniversität    Rostock    waren    Professor    Dr.     Fritzsrfaf 
und  Professor  Dr.    Roper  durch   einstimmigen    Beschlofs    des  Co»- 
cils   deputiert  und  überreichten:   O^nasii  Friderieiani  reetori  ütftf 
tnagittria   tria    aaecula    ex  auo  pritnutn  ab   loanne  Aibtrto  prhtif 
Suerini  condiium  est  pridie  Nonas  Sextites  a.  MDCCCLÜI  f elidier  ftr- 
acta  graiulatur  rector  aique  »enattta  acadbmiae  AosfocAienm.  jidüu 
est  novo  reeenno  Galli  Lueianei.    -Rostochii,  .literis   Adferianls.  fli< 
25  S.  4.    Die  Gymnasien  des  Landes  waren  sammtlich    durch  Deps- 
tierte  vertreten,  und  zwar  Rostock  durch  den  Condirector  Dr.  Büjck 
und  Dr.  Brandes,   welche  folgende  Yotivtafel  überreichten:    'Q.  B. 
F.  F.  Q.  S.   Gymnasio  illustri  Fridericiano  Suerinensi,  quod  conditna 
olim  pio  et  prndenti  consilio  principis  optimi  et  sapi^ntissirai  Toaooi« 
Alberti  iam  primis  initiis  tam  laete  feliciterqucefflorait  nt  hasce  ter- 
ras  coniunctis  emendatae  fidei   et   subtilioris   doctrinae   Inminibas  col- 
Instraret  famamqne  sibi  pararet  etiam  apud  exteras   gentes  tarn  p» 
varietatem  fortunae  modo  marcescente   modo  repullulaftite  illo  pnstiof 
flore  numqUam  iniqnitate  temporum  id  sibi   enpi  passmn  est  in  fj^ 
omnia    summa   sunt   ut    mores  studiaque  iaventutis  in   spem  patnif 
crescentis  ad  veri  boni  pulcri  normam  dirigeret  instillaretque  pectori- 
bua  tenellis  sanctum  Cnristianae   fidei  ardorem  quo  nullum  est  pra^ 
sentius  contra  vitiorum   irritamenta  praesidiüm  nullum  virtnti*  nntn- 
mentum  potentius  nunc  vero  post  trinm  saeculorom  decursnm  eiasden 
augnstae   domns  patrocinio  viget   ceu   arbor  procera  radicibns  tcrrta 
vertice  ceelum  complectens  et  iitrimaue  vim  vitamque  iauriendo  It^ 
tissimam  inter  salnberrimas  nmbfas   fructnum  feturam  progignit  mata- 
ratque  ita  ut  ad  sapientissimam  conditoris  men^em  extiterit  fecimdo» 
reipublicae  atque  ecclesiae  seminarium  haec  tertia  natalicia  saeculani 
die  rV  m'.  Aug.  a.  MDCCCLTIF  laetis  omnibus  agenda  pia  mente gratnli- 
tur  fanstaque  omnia  votis  conceptis  apprecatur  schola  publica  ririut» 
Rostochiensis^ ;  Wismar  durch  Rector  Prof.  Crain,  welcher  fibergab: 
ünus  et  centum  tiuntü  scazontes  gymntisio  Fridericiano  ab  iiluitrisn^t 
principe  ioanne  MbeHo  Mauritii  Saxoni$  exemptum  imitaturo  suof  apy 
Suerinenaes  ante  hhec  tria  secuta  conäito  tum  post  varios  casus  aPriifrtcf 
Francisco  L  liberaliter  restituto  a  succes^oribus  elara  vestigia  »f  j? 
«erwafo  ampUficato  ornato  d.  IV  Aug.  a.  MDCCCLUI  partum  tauiu 
et  honoris  cursum   auspicanti   pede   maneo  integro   animo  vultuft^ 
laeto  gratulatum  missi  a  rectore  et  eoücgis  Lyeei  civitatis  fVitmentn- 
sis,  Exornaverunt  Wismariae  -in  officina  senatoria   J.  G.  W.  Oesif^ 
heredes.    6  S.  4.     Als  Vertreter  von   Parchim   war   der  Director  ut- 
Lübker  erschienen   und  iiberbrachte:    Q,  B.  F.  F.  Q.  S.  ^f^'f» 
Fridericiano   Suerinensi    tria   saecula  pridie  Pfonas   SextUes  ••  JJ' 
feliciter    et    praeclare    iransacta    gratulatur    gymnasium    Friif"^ 
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FraneUteum  Partkimen$e,  Parchlmi  MDCCCLIII,  typis  H.  Zmm^r- 
manni.  7  S.  4.  Ebenso  war  Ton  Gostrow  der  Director  Dr.  Raipe 
deputiert  mit  der  Festschrift:  Seholae  Suerinenn  ab  ioanne  Alheri9 
condiiae  felieiter  florenti  studiis  quae  ad  humanitatem  dueunt  diti- 
genter  et  aniiqua  severitate  eolendis'^ropuffnacula  literarwnt  ac  terme 
Hbcrtaii9  evangftlicae  ab  Luthero  otim  et  ■  Melanihone  tapienter  ex- 
strueta  sapienter  taettti  iertia  saera  aaeeularia  die  IV  m.  Augueti 
0.  MDCCCLIll  pie  eelebranda  gratulatur  faustaque  omnia  preeatnr 
tehola  eathedralia  GuBtrowenaU.     Addita  est  commeniatio  hiHoriea  et 

fTammatica  de  particula  &v  [vom  Gymnasiallehrer  Aken].  Gastrosil 
IDCGCLIIL  Ex  oißcina  Kbertiana.  17  S.  4.  Aach  Nen-Strelitz  hatte 
in  der  Person  des  Professor  Scheibe  einen  Depatiertan  gesandt, 
^vrelcher  obergab:  Gymnano  Fridericiano  Suerinenei  eaera  saeeulariti 
iertia  d.  IV  m.  Auguaü  a.  MDCCCLUI  eelebranda  pie  gratulatur 
gymnasium  CarBlinum  Neo9tnBlitien§e  publica  interprett  Carole 
Scheibe.  Inaunt  emendatione»  aliquot  Lycurgeae,  Strelitiae  novae, 
typis  expre^sit  G.  F.  Spalding.  VI  u.  9  S.  4.  Aiifser  den  genannten 
Schriften  sind  noch  zwei  Festgaben  von  ehemaligen  sehr  verdienten 
Lehrern  des  Gymnasinms  vu  nennen,  nemlich :  Epistola  gratulatoria 
qua  eari$  dilectisque  •  diu  multüm  viri$  gymnaaii  Friderieiani  ma- 
gi$tri»  »oletnnia  saeeularia  (pridie  Non,  Aug.  MDCCCLUI)  publieas 
inter  laetitias  rite  eelebraturia  laetut  et  ipse  anteh&e  eollega  eomitem 
«e  accing'ere  vo/ut>  G D i I  i e I m u 8  ChristophorusMonich,  Verbi 
djvini  apiid  Lübseeenses  minister.  {Insunt  de  Horatio  egregio  poema- 
iujn  ad  amusaim  certamque  normam  et  formam  pictore^  sculptore,  sfrtic- 
tore  pauda,)  Schonenbergi  typis  L.  Bickeri.  20  S.  8.  und:  Andreas 
Mylius  und  der  Herzog  Johann  Albrecht  /.  von  Meklcnburg,  in  ih- 
rer Wirksamkeit  und  in  ihrem  Verhältnisse'  zu  einander,  sum  Gc- 
dachtniss  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  am  4.  August  1553 
gestifteten  Gymnasii  Friderieiani  zu  Schwerin,  dargestellt  von  Dr. 
G.  C.  Friedrich  Lisch  ,  gröfsherzoglich  meklenbnrgischem  Archivar 
und  Conservator  etc.,  als  ehemaligem  Lehrer  des  Gymnasii  Friderieiani 
und  Secretär  des  Vereins  für  meklenb,  Geschichte  und  Alterthums- 
künde.  Mit  zwei  Steindrucktafeln.  In  Commission  in«  der  Stillerschen 
Hofbucbhandlung  zu  Rostock  und  Schwerin.  1853.  152  S.  8,  welche 
bereits  vor  dem  ^este  ausgegeben  waren.  Um  II  Uhr  war  in  dem 
festlich  mit  Guirlanden  und  Kränzen  decorierten  Concertsaale  des 
grofsherzogl.  Schauspielhauses  die  eigentliche  Schulfeier  zum  Gedächt- 
nis des  glorreichen  Anfanges  der  Geschichte  des  Gymnasiums ,  und 
we£eil  dieses  historischen  Hintergrundes  zugleich  eine  Feier  von  patrio- 
tiscner  Bedeutung,  zu  welcher  Se.  kon.  Hob.  der  Gfofsherzog  selbst 
von  Doberan  gekommen  war.  Die  Feier  begann  mit  dem  Choral  'Dir 
dir  Jehova'* ,  gesungen  von  einem  Chor  ehemaliger  Zöglinge  der  An- 
stalt. Ueber'die  Festrede  des  Directqr  Wex  berichtet  die  Mecklenb. 
Zeitung  vom  5.  Aug.:  'In  der  Festrede  wies  der  Director  Wex  zu- 
nächst auf  die  kirchliche  wie  auf  die  vaterländische  Bedeutung  des 
Festes  hin  und  sprach,  auf  die  Schweriner  Schule  als  Johann  AI- 
brecfits  Lieblingsschopfung  übergehend,  sein  Thema  in  den  Worten 
aus:  Unsejre  Vorzeit  sei  unser  Vorbild.  Unsere  Schule  war 
eine  humanistisch -evangelische  Schule,  eine  Pflanzstatte  christlichen 
Lebens  und  christlicher  Sitte,  wahrend  wir  in  den  alten  Lections- 
planen  fast'  nur  lateinische  und  griechische  Schriftsteller  finden. 
Diese  Thatsache  gab  dem  Redner  Veranlafsung,  die  manigfachen  in 
neuerer  Zeit  gegen  die  Gymnasien  und  die  Lecture  der  classi.Mchen 
Schriftsteller  erhobenen  Anklagen,  n.  a.  auch  durch  die  Gründung  des 
sogenannten  christlichen  G^mnaj^iums  in  Gütersloh,  durch  welche  sammt- 
licne^  übrige  Gymnasien  Deutschlands  als  unchristliche  oder  heidnische 
bezeichnet  werden,  mit  edler,  männlicher  Freimüthigkeit  zu  beleuchten 
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und  «Is  nnbegrondet  nachinweisen.  AU  wesentlicke  FactorcA  der 
Gymnafiialbildang  in  unserer  Zeit  warden  die  rlassische  Litteratar  vnd 
die  Geachichte,  die  deutsche  Sprache  and  die  Mathematik  beniehaet, 
und  mit  Nachdruck  trat  der  Redner  der  Ueberburdung  der  Jogeid 
mit  vielerlei  Lehrobjecten  entgegen,  die  man  der  Schale  aufdringe,  aU 
ob  mit  der  Schulzeit  auch  die  Zeit  des  Lernens  und  der  Anei|aiin| 
nntslicher  Kenntnisse  beendigt  sein  mnsteu  Die*  inbaltreicbe  Re^ 
schlofs  mit  dem  Gebet  des  erhabenen  Gründers  der  Schale:  ^Die  Kircke 
und  Schule  zu  Suerin  lafs  dir  ach  mein  GoU  und  Herr  bevolea  seil. 
Amen'.  Wegen  dieser  Rede  hat  der  Dire<;tor  W ex  in  mehreren  Zeitaagct 
heftige  Angriffe  erfahren,  sich  aber,  wohl  in  Erwägung  der  offeoAtcht- 
lichen  Mafslosigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  derselben ,  zu  keiner  ti- 
dern  Erwiederung  herbeigelafsen ,  als  die  Rede  durch  den  Druck  be- 
kannt zu  machen :  Rede  bei  der  Feier  des  dreUkunderiJäkrigeH  isü- 
laeums  des  Gymnatium  Friderieianum  in  Schwerin  am  4.  Ai$guH  ii^oS 
gehalten  von  Fr.  Carl  Wex.  Schwerin,  Stiilersche  Hofbucbhand- 
lung  1853.  J2  S.  8.  Es  folgten,,  dem  Programm  gemäfs.  Reden  ietxi- 
ger  Schuler ,  Gesangstacke  und  Vertheilung  von  Praeraten  dorcD  dd 
Director.  Um  3  Uhr  fand  in  demselben  Locale  das  Festmahl  statt, 
bei  welchem  Tom  Anfang  an  die  festlichste  Stimmung  lind  zugleicb  dW 
freudigste  Bewegung  herschte,  indem  überall  sich  ehemalige  Scbnlgt- 
nofsen  und  Freunde  zusammenfanden  and  sich  zum  Theil  hier  laent 
begrufsten.  Gegen  400  Personen,  unter  ihnen  die  Mitglieder  ^« 
höchsten  Behörden,  nahmen  an  demselben  Theil. 

Am  zweiten  Tage,  dem  5.  Aug..  bestand  die  Feier  aas  einem  icta» 
im  grofsen  Auditorium  des  Gymnasiums,   und  aus  einem. Turnfest  asf 
dem   unweit   der  Stadt  belegenen  Werder,    an   welches   sich  eine  Be- 
wirthung  sammtlicher  Schüler  anschlofs.     Dieser  Tag  war  wesentlit^ 
auf  diß  allseitige'  Betheiligyng    der  jetzigen  Schüler    berechnet;  die 
freudiee  Theilnahme  der  ganzen  "Stadt  und  die  thStige  Mitwirkung  der 
ehemaligen  Schüler,   von  den  greisesten  bis  zu  den  jüngsten,  machte 
die  zweite  Hälfte  dieses  Tages  zu  einem  mit  dem  Jngendfeste  Terbon- 
denen  Volksfeste.     Wir  lafsen   über  denselben  den   in  der  Meckknb. 
Zeitung  vom  6.  August  erschienenen  Bericht  im  Auszuge   hier  folgen: 
Um  11  Uhr  begann  die  Feie^  mit  einem  Actus  im  grofsen  Honaale. 
welcher   nicht  blofs  mit  Kränzen  und  Guirlanden  festlich  gescbaiärkt 
war,  sondern  einen  Schmuck  höherer  und  dauernderer  Art  den  Blickea 
der    zahlreich    erschienenen    auswärtigen    und    hiesigen    Freunde  der 
Schule,  unter  ihnen  auch  die  Mitglieder  der  Deputationen,  darbot:  die 
Portraits   des  Herzogs   Johann   Albrecht   und  Sr.   kon.  Hobelt  de« 
regierenden  Grofsherzogs  —  Festgaben   unseres   allergnadigsten  Ltn- 
desherrn  — ,  so  wie  das  von  Ihrer  kon.  Hoheit  der  Frau  Grofsherfogifl 
Auguste  dem  Gymnasium  aus  Veranlafsung  des  Jubilaeums  geschenk- 
te Banner,    das,   auf   der  einen  Seite   die    vereinigten    mecklenbari^i' 
sehen  und  reufsischen  Wappen,  auf  der  andern  Seit6  das  Bild  dtx  Mi- 
nerva enthaltend,  durch  die  Schönheit  der  Ausfuhrung  und  fureinebeo 
Ausstattung  aller  Augen  auf  sich  zog.    Mit  Bezug  auf  diese  furstlicbeD 
Gaben  hielt  der  Director  Wex   eine   warme  und  erhebende  Ansprach« 
an  die  Versammlung,   indem  er  nochmals   auf  den  ersten  Gründer  der 
Anstalt  hinwies,  besonders  aber  heute  bei  dem  Bilde  des  zweiten  Grün- 
ders des  GynyiasfQms ,   das    von   ihm  den  Namen  Fridericianom  trägt 
des   hochseligen   Grofsherzogs  Friedrich   Frans   f.,   und  bei  de» 
Bilde  des  regierenden  Grofsherzogs  verweilte  und  die  Jugend  znr  Liebe Düd 
Treue  gegen  Fürst  und  Vaterland  eindringlich  ermahnte,  schliefslich  ra\ 
das  Banner  als  ein  besonders  thenres  Symbol  fürstlicher  Huld  binweiseod. 
In  allen  Leistungen    der  Schüler  trat   deutlich  hervor,   dafs  dieseib^' 
mit  Lust  und  Eifer  sich   zu  der  Feier  dieses  Tages  gerastet  hilteo, 
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und  die  Zahober  fofi^en  mit  sichtlicher  Befriedigong  dem  anmnthigen 
Wechsel  Yon  Ernst  und-  Sehers  und  nahmen  besonders  eine  plattdeut- 
sche Geschichte  mit  Wohlgefallen  auf.  ^  Am  Nachmittag  um  ^  Uhr 
zogen  sammtliche  Schaler  in  geordnetem  festlichen  Zuge,  ihrem  neuen 
Banner  fblgend,  Ton  der  Schule  aus  zum  Turnfest  nach  dem  Werder. 
Ihnen  folgten  unmittelbar  die  ehemaligen  Schuler,  Lehrer  und  andere 
Festgenofsen,  Greise  wie  Männer.  Eine  zahlreiche  Menschenmenge 
geleitete  den  durch  die  von  jiUeg  Seiten  noch  zustromenden  und  sich 
einreihenden  F^estgenofsen  immer  mehr  anwachsenden  Zng,  der  aus 
allen  Hausern  der  Konigsstrafse  mit  wehenden  Tuchern  begrüfst  wurde, 
und  eine  noch  grofsere  erwartete  denselben  bereits  am  Turnplatze. 
Durch  die  am  Eingange  zum  Turnplatze  erdcbtete  Ehrenpforte  wurde 
das  Banner  mit  einem  jubelnden  Hurrab  getragen.  Nachdem  ein  Kreis 
geschlofsen  und  'Alles  schweige,  jeder  neige  ernsten  Tönen  jetzt  sein 
Ohr*  etc.  gesungen  war,  hielt  ein  Primaner  eine  Rede  über  den  hohen 
Werth  der  gymnastischen  Uebungen  für  die  Jugend,  die  mit  einem 
Hoch  auf  die  regierende  Frau  Grofshereögin  sdilofs,  worauf 'Gott 
segne  Friedrich  Franz'  gesungen  wurde.  Nach  einer  kleinen  'Ver- 
nüchterung  ^  folgte  ein  reicher  Wechsel  von  gymnastischen  Uebungen 
and  Spielen,  in  denen  sich  eine  erfreuliche  Tüchtigkeit  kund  gab  und 
wobei  besonders  die  kühnen  und  gewandten  Springer  das  Erstannen 
des  zuschauenden  Pubjicums  erregten.  Den  Schlufs  des  Festes  auf 
dem  Werder  bildete  eine  Bewirthung  der  Schuler.  In  schönster  Ord- 
nung wurde  der  Rückweg  angetreten  und  eben  so  ungeachtet  der  gro- 
fsen,  den  Zug  umwogenden,  von  Personen  aus  allen  Standen  gebilde- 
ten Menschenmenge,  da  bei  dem  hörirchen  Wetter  niemand  fahren, 
niemand  von  dem  Zuge  sich  trennen  mochte,  beendigt.  Den  Schlnfs 
des  Festes  bildete  ein  von  den  jetsigen  Schulern  dem  Director  Wex 
am  Abend  gebrachtes  Standchen.  —  Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf 
den  Inhalt  der  verschiedenen  Festschriften  in  einem  spatern  Berichte 
einzugehen,  schliefsen  wir  diese  Mittheilung,  indem  wir  den  Wunsch 
des  Berichterstatters  der  Mecklenb.  Zeitung  zu  dem  unsrigen  machen : 
«'Möge  das  Schweriner  Gymnasium  sefnen  alten  Ruhm  in  dem  be- 
gonnenen -vierten  Jahrhundert  bewahren  und  unausgesetzt  mehren,  eine 
Pflanzstatte  christlichen  Glaubens  und  christlicher  Zucht  und  Sitte, 
eine  Bildungsstätte  echter  Humanität  zu  sein ,  in  harmonischer  Ent* 
Wicklung,  und  dem  Streite  der  Parteien  entrückt,  zugleich  ein  star- 
kes Rüstzeug  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  und  ein  theures 
Kleinod  des  Vaterlandes.'  [Efng.] 

Tarnopol.  Am  k.  k.  Gymnasium^  wurde  der  Snpplent  Pet.  Glo- 
wacki  zum  GyAnasiallehrer  ernannt.  Im  Programm  1^52  erschien 
die  Abb.  von  Ff.  X.  Mrniak:  Quaestione«  Homerieae  a)  An  IHa»  et 
OdysBca  opus  unius  eiuademque  auciOfi§  esse  potsunt?  b)  An  viva 
tradiltkme  ad  posiero»  vmiire  .poiuerant?  (9  S.  4). 

Tarrow.  Aus  dem  Lehrkörper  des  k.  k.  Gymnasiums  (s.  Bd. 
LXVII  S.  495)  waren  wahrend  des  Schuljahres  18ö2  ausgetreten  der 
Director  L.  Handschuh,  der  Supplent  Baili  und  der  Lehrer  Os- 
kard,  an  das  Krakauer  Gymnasium  befördert,  neu  eingetreten  dage- 
gen als  Director  der  vorherige  Director  des  Gymnasiums  zu  Borhnia 
y.  Keidosch,  als  wirklicher  Gymnasiallehrer  der  Supplefit  G.  R.  v. 
Rudecki  von  demselben  Gymnasium  und  als  Supplenten  M.  R.  v. 
Stnd^inski,  F.  KIncsycki,  J.  R.  v.  Hoiinski  und  F.  R.  v. 
Tuszynski.-  Das  Programm  enthält  die  Abhandlung  von  B.  Trzas- 
kowski:  üeher  die  Deelamution, 

Teschen.  Am  evang.  Gymnasium  erschien  als  Programm  1852  die 
Abhandlung  von  Dr.  E.  Plucar:  ffeBer  die  Wichtigkeit  physikaliaeh- 
tnathmnatiUker  U^hungen  uuf  ObergymnMien  (d  S.  4). 
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Tilsit.  An  das  hiesige  GymnaBlam  wurde  utk  ordcntlidier  Lekrer 
der  SckulamiBcandidat  Kossinna  Ton  Marienwerder  berafen. 

Warasdin.  Ain  k.  k.  Oymnasinm  wurde  der*  Torherige  ReKgioD5- 
lehrer  am  Gymnasiam  zu  Agram,  Priester  Steph.  Mnsler  als  pro^l- 
eorischer  Director  und  aurserdem  die  Snpplenten  Joh.  Cekoric. 
Frs.  Pintaric,  Joh.  Zorko  und  Jos.  Zadratec  angestellt. 

Warbukg.  Dem  Dirigenten  des  Progymnasinms  Ang.  HaTen- 
ecker  wurde  der  Titel  Oberlehrer  verlrehn. 

Wertheim.  Vom  grofsb.  Lyceum,  das  Mich.  1852  6  Schuler  lar  Uni- 
▼ersitat  entliefs  und  dessen  Frequenz  sich  im  abgelaufenen  Scboljabrr 
so  auf  die  Classen  vertheiltc:  I:  25,  11:  28,  III:  21,  IV*:  9,  IV«:  lu. 
V":  3,  V«:  6,  VI»»:  15,  VI«:  16,  ward  Mich.  1853  als  Beilage  »um  Pro- 
gramm ausgegeben:  F.  G.  £.  Fohlisch:  Grundzüge  der  allgemrinn 
Mentchenbildung  mit  Einwendung  auf  Sckulplane,  1.  Abschoitt 
(48  S.  8). 

Wesel  [s.  Bd.  LXVI  -S.  214  ^)1.  ^  Ende  1862  schied  der  Lekm 
des  Hebraeischen  Garnisonprediger  Kübel  aus  in  Folge  seiner  Ver- 
setzung in  ein  evang.  Pfarramt  su  Minden.  Gleichseitig  legte  MiJer 
Ott  seine  Stelle  als  Zeichenlehrer  nieder,  in  welchem  W.  Dini  ^b- 
trat.  Cand.  Dr.  Liesegang  wurde  Ostern  d,  J.  lom  GymauUl- 
lehrer  ernannt.  Sein  gesetzliches  .Probejahr  hielt  Cand.  G.  Bock- 
mann ab«  Die  Schülerzahl  betrug  am  Scblufs  des  Schvljahrs  1852- 
53;  189  (I:  10,  II:  28,  III:  32,  IV:  33,  V:  30,  VI:  56).  Ahitaneoui 
Ostern  1853:  4,  Mich.  2.  Programmabbandlung  Tom  Oberlehrer  Jo- 
lius  Heidemann:  Forarbeiten  «u  atner  Cresehichte dcM  hohem  Sckui- 
loesent  in  WeseU    Er9te  Jhiheilung  «on  1616—1543  (42  8.  4). 

Wien.  Die  lu  k.  Prüfungsoommission  für  Gymnasiallehrer  ht>uk. 
nach  Verordnung  vom  28.  März  1853  ans  dem  k.  k.  SchiUrath  aid 
Gymnaaialinspeotor  K-  Buk  Ton  der  Burg,  defi  Mitgliedern  M- 
Dr.  IL  Bonitz  und  Prof.  Dr.  C.  J.  Grysar  für  dassische  Pbtiol*- 
gie,  Prof.  Dr.  K.  A.  Hahn  für  deutaohe  Sprache  und  I*itterator,  Mi- 
nisterialsecretar  Dr.  Boltza  ffii  italieniache  Sprache  luid  Lftterator 
Prof.  Dr.  Fr.  Miklj>sich  für  slawische  Sprachwifsenschaft,  M- 
A.  Jager  für  Geschichte  und  historische  Geographie,  Prof.  Friedr. 
Simon  y  für  politische  und  physflialiscke  Geographie,  Prof.  F.  Mocb 
für  Mathematik,  Prof.  Dr.A.  Kunzek  für  Physik,  Prof.  Dr.  A.  Kn^^ 
für  Naturgeschichte,  Prof.  Dr.  i.  v.  Lichtenfels  für  phiiosepbi>rk« 
Propaedeutik.  —  Der  Sectionsrath  im  k.  k.  Mioistcrium  des  Csit>L* 
und  Unterrichts  Dr,  G.  Holzgeihcn  ist  zum  Ministerialrath  ojmI  <^«r 
Miniaterialsecretar  L.  t.-  Heufler  lum  Sectionsrath I ernannt  word<a 
—  An  die  UiiiTersitat  worde  an  des  versterSenen  Grauert  Stell« 
Prof.  Dr.  Aschhach  Ton  Bonn  berufen.  —  Am  akademiachen  Gt«- 
nasinm  wurde  der  Snpplent  Dr.  med.  Herrn.  Pick  zum  wirklich 
Gymnasiallehrer  befördert.  —  Am  vereinigten  k.  k.  Gymnannm  zv  <)«> 
Schotten. erschien  Mich.  1852  das  Programm«  B.  Sengschmitt:  Üt- 
ber  den  Zmaammenhong  der  osterreiehhchen  Volkssprache  mä  dn 
drei  altem  deutschen  Mundarten  (19  S.  4),  am  i.  k.  StaaisgyziBS^** 
zu  derzelben  Zeit  K.  Bernjl:  Com.  Herrn,  von  ji^enkoßy  eint  l^^' 
rarioche  Skizse  (28  S.  4). 

Zara.  Am  k.  k.  Obergymnasium  linden  wir  nach  dem  aas  ^ 
Schuljahre  1852  -53  mitgetheilten  Lehrplaae  im  Lehrkörper  (s.  Bd. 
LXVII  S.  359  f.J  nicht  mehr  die  wiiUchen  Lehrer  *P.  Luca  Torre 
(zum  Canonicus    der   Cathedralkirch«  zn  Lesina   ernaMit),  Dr.  ff^ 


^)  Daselbst  i«a  Z.  U  t.  lu  T«tzch  ZU  TerheCsern  statt  Fetsck. 
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Lanxa,  P.  Pogani  (noch  benrlaubt),  G.  AUoy  (an  das  k.  k.  Gym- 
nasinm  zu  Capodistria  versetzt),  den  Siipplenten  Dr.  Perl  in  und  den 
Nebenlehrer  G.  Schutz,  dagegen  naa  einget^eten  den  Prof.  Dr. 
Giorg.  Puliich  als  proYisoriachen  Director,  den  wirklichen  Gym- 
nasiallehrer Prof.  Dr.  Matt.  Ivcevic  (vorher  am  Gymnasium  zu  Spa- 
lato)  und  die  Supplenten  Dr.  Giac  Boglich,  Dr.  Stef.  Zarich 
und  Dr.  Francesco  Danilo.  Der  griechische  Religionsunterricht 
ward  Ton  dem  Katechisten  Nie.  Vuinovich  ertheilt.  Am  finde  des 
Schuljahrs  war  dfe  Schillerzahl  in  I:  20,  II:  19,  lU :  18,  IV:  16,  V: 
14,  VI:  16,  VII:  18,  VIII:  14,  Sa.:  135.  7  bestanden  die  Maturitäts- 
prüfung. Das  im  Herbst  1853  erscüiehene  Programm  enthält :  1)  Franc. 
P  e  g  g  e  r :  Parattelogrammo  deltc  forze  (S.  3  —  13).  2)  I  v  c  e  v  i  c* : 
Knjizevnost  Dalmatinaka  (S.  14 — 21).  3)  Pul  lieh:  Ancora  una  pa- 
rola  $ul  motto :  II  fatto  k  la  piü  facile  e  la  piü  ^cura  strada  ai  sa- 
pere    (S.   22— 40).     4)    Alsc hinger:    Flora   Jadrensis   (S.   41^46). 

5)  ItaüeAische  Uebersetzung  der  Instruction  an  die  Erzieher  u.  s.  w. 
vom  Fürstbischof  Franz  Ludwig  von  Bamberg  vom   26.  Febr.    1793. 

6)  Lapide  in  memoria  de  due  benetneriti  Appendini  (S.  65 — 67). 

Znaim.  Die  Supplenten  am  k.  k.  Gymnasium  Jos.  Dworak  und 
Jos.  Lepar  haben  die  Beförderung  zu  wirklichen  Gymnaaiallehrern 
erlangt«  Der  erste  Jahresbericht  des  GymiiasiumsL  vom  Jahre  1852  ent- 
hält eine  Abb.  von.L.  Bahr:  I7e6er  dQ9  deutsehe  e  (5  S.  4j. 

ZÜLUCHAü.  Der  Hilfslehrer  am  Paedagogium  Gust.  Sturmer 
wurde  an  die  Bargerschule  zu  Grunberg  versetzt. 


Todesfälle. 


Am  10.  Mai  starb  zu  Saaz  der  Direotor  des  k.  k.   Gymnasiums  P.  J. 

Alois   Dostal,   Capitular   des  Praemonstratenserstifts    Strahow 

in  Prag. 
Am  19.   Mai    zu   Feidkirch  der    pensionierte   Schulrath  Job.  Mayr, 

früher  Professor  am  Gymnasium  zu  Innsbruck,   dann  Praefect  am 

Gymn.   zu    Feldkirch,    hierauf  Director  des  Obergymnasiums  zu 

Innsbruck. 
Am  7.  Juli   zu  Hof  der  dasige  Studieorector  Dr.  G.  St.  Lecbner, 

geb.  zu  Erlangen  am  12.  Not.  1789,  seit  1816  an  der  Studienanstalt 

zu  Hof  thätig. 
Am  19.  Juli  zu  Köln  der  pensionierte  Gymnasiallehrer  vom  kon.  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasi  um  Chr.  Heinr.  Schumacher. 
Am  7.  Ang.  zu  Wien  der  Professor  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium 

Ant.  Klofs  im  36.  Lebensjahre. 
Am  4.  Sept.  zu  Salzbrunn   der  pensionierte  Re|nerungssecretär  Frz. 

Alex.  y.  Braune,  bekannt  ale  Botaniker,  88  Jahr  alt. 
Am  6.  Ort.  in  Monesiglio  Graf  Cesare   Saluzzo,   fruhei»  Inspector 

der  Unirersität  zu  Turin ,  durch  mehrere  gelehrte  Arbeiten  bekannt. 
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Zweiter  Nachtrag-  zu  dem  oben  S.  335  ff.  gegebenen  Ver- 
zeichnis der  Voriesimgeo  u.  s.  w.  für  das  Winterhalbjahr 

1853— W54. 


KR4KAU '^).  Bratran€k:  Geschichte  der  iteaem  deoUcbeD  Ut 
teratur  seit  Klopstock  mit  lieseproben  (4).  Deutsche  Mythologie  ilj- 
Jülg:  "^im  philologischen  Seminar  Piatons  Apologie  (2)  ood  Cicen; 
Laelius  (2).  Griechische  Antiquitäten  (3)*  Ausgewihlte  Ptrtiro  der 
lateinischen  Syntax  und  Stilistik  ^it  schriftlichen  Uebongen  (l'i)- 
Otremba:  polnische  Spfache  und  Litteratur.  Sosnowski:  Kl^ 
mente  der  hebraeischen  Sprache  (3).-  Weifse:  Differentialrecbco^ 
(2).  Sphaerische  Agronomie  (2). 

Lemberg.  Gtowacki:  riithenische  Crt^ammatik  (2)*  Geschichtf 
der  ruthenischen  Litteratur  seit  dem  14.  Jahrh.  (3>.  Grondxiige  der 
Aesthetik  (1).  Herbst:  Einleitung  in  die  Rechtsphilosophie  und  da.« 
naturliche  Privatrecht  (4).  Hl  och:  ^deutsche  Mythologie  (2).  G«« 
frieds  von  Strafsburg  Tristan  (3).  Kergel:  *im  philo  logisch -hififr 
rischen  Seminar  Thukydides  (2)  und  Virgils  Aeneide  (?).  GriKhisek« 
Alterthumer  (3).  Demosthenes  Rede-  vom  Kranz  (2).  Kotter:  G^ 
schichte  des  röm.  Rechts  mit  Exegese  ausgewählter  PandektensteUent^'* 
Kucharski:  hebraeische  Sprache  und  Exegese  (6).  Lemocin-  *'*' 
lytische  Geometrie  in  der  Ebene  und  \m  Ranme  (4).  Ebene  ond  fplit^ 
rische  Trigonometrie  (4).  Lipinski:  allgemeine  und  besondere  M^ 
tapbysik  (3).  Geschichte  der  Philosophie  vom  3.  Jahrh.  n.  Cbr.  bü 
auf  Kant  (3).  iiobarzewski:  Mineralogie  (6)  mit  praktiKbeB l«- 
bungen  (1)^  Allgemeine  pflanzengeographische  Skizzen  (1).  ^*''' 
nowski:  *  höhere  Erziehungskunde  (2).  Piechorski:  (rwüat^ 
Sprache  und  Litteratur.  Piirre:  Experimentalphysik  mit  praktisc^i 
Uebungen  (3),  Elektrodynamik  (2).  Plefs:  allgemeine  Cbemif  df' 
unorganischen  Körper  (5).  Analytische  Chemie  (3).  Schmi^lt:« 
gemeine  Zoologie  (6)  mit  Uebungen  (I).  Urbaiiski:  ElektnMu;«^ 
tisflius  mit  Anwendung  des  hÖhern  Calcüls  (2).-  Wacbolz:  *Ceb««- 
gen  aus  d^r  Geschichte  des  Mittelalters  im  philologischbi^tori^'- 
Seminar  (2).  Europaeische  Staaten-  und  Cultoreeschichte  in  U  ■*' 
15.  Jahrh.  (3).  Geschichte  der  Österreichisqjien  Slonarchie  tob  K.  Fer- 
dinand 1  bis  K.  Leopold  I  (3).  ^ 


*)  Wir  haben  nur  die  in  deutscher  oder  lateinischer  Sprach  ^' 
gekündigten  hierher  gehörigen  Vorlesungen  ezcerpiert. 


Kritische  Benrtbeilmigeo. 


Beiträge  »ur  Kritik  des  Thukydides  Ton  Franz  Woifgtmg  Uürieki 
Ente  Abtheilang.    Hamburg  18dO.    44  8.  gr.  4. 

Zwei  Bedingungen  sind  e»  vorzüglich ,  von  denen  die  überzen-r 
gende.  Krnfl  und  die  Werihschalzong  der  Emendalionen ,  welche  im 
dem  Tette  eines  Schrifkstellers  ohne  i|eue  handschrifiliche  Hilfsmittel 
vorgenommen  werden ,  abhängig  zu  machen  ist  Die  ein»  liegt  in  dem 
Objecte,  dem  SchriflsteHer:  er  mats  sich  in  seinem  Werke  als  eine 
festgebiidete  Individnalitit  darstellen;  sein  Denken,  wie  es  sich  in 
seiner  Sprache  entwickelt  und  zur  Darstellung  gelangt ,  mufs  ein  be- 
stimmtes ,  klares  sein.  Hier  ist  dann  der  Boden ,  auf  welchem  die  Kri* 
tik  ihre  Thütigkeit  mit  psychologischer  Nöthigung  ansaht.  Ein  Sehrift«- 
steller  dagegen,  der  sich  nicht  als  eine  bestimmte  Persönlichkeit  in  «el<- 
nem  Denken  und  seiner  Sprache  darstellt,  bietet  durch  sein  eignes  We- 
sen wenig  sichere  Gewfihr,  dafs  er  8ich«tets  in  festbegreazter,  kidrer 
Anschauung  der  Dinge  und  in  der  Logik  der  Sprache  bewegt.  Die 
Emendationen  bei  ihm  angewendet  werden  stets  an  vielen  Stellen  mehr 
oder  weniger  dieselbe  Unsicherheit  tragen,  weil  entweder  das  be* 
stimmte. logisch  richtige  Gedankenbild  dem  Autor  selbst, -als  er  sehrieb, 
fehlte  oder  wenigstens  doch  von  dem  Leser  bei  ihm  nicht  mit  Noth* 
wendigkeit  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  andere  Bedingung  liegt 
in  dem  emendierenden  Philologen :  er  mufs  durch  liebevolles  Studium 
des  Schriftstellers  eine  solche  Vertrautheit  mit  seinem  Denken  und 
der  Ausdrucksweise  desselben  sich  erworben  haben,  dafs  er  an  gan- 
zen Gedankenformen  w|e  an  einzelnen  Ausdrücken, «wo  derselbe  sieh 
selbst  unihnlich  zu  sein  seheint,  mit  sicherm  Takte  die  Corruptel  ent- 
deckt und  dann  die  Heilung  mit  allen  den  Mitteln  versucht,  die  ihm 
seine  gewonnene  Kenntnis  der  Spracheigenthttmlichkeit  verbunden  mit 
richtiger  historischer  Absehatzung  der .  handschriftlich  flberlieferten 
Lesarten  gewfthrt.  Dafs  nun  Thukydides  ein  Schilftsteller  sei ,  bei  dem 
man  überall  die  sorgsamste  Genauigkeit  des  Ausdrucks,  weil  ihm 
Schürfe  und  Klarheit  des  Gedankens  in  hohem  Grade  eigen  sind,  vor- 
aussetzen kann ,  datf  sieht  wohl  jeder,  wenn  er  anch  nur  einige  Be*« 
kanntschaft  mit  ihm  macht ;  aber  keiner  hat  meines  Wifsens  die  Ar- 
beit seines  Denkens  und  »die  dadurch  bedingte  Spracheigenthümlich-' 
keit  unsers  Historikers  treffender  und  seh&ner  in  wenigen  WorÜBa 

19.  JoAr«.  f.  PUi.  ».  AHdL  Bd.  JLXVUl.  Bfl.  6.  37 
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chartkterisiert  aU  Ullrich  in  seinen  *  Beiträgen  sur  ErkUmagdeiTIt- 
kydides'  (Hamburg  1846)  S.  148  Anm.  168.  Daher  ist  die  Conjeelini- 
kritik,  wo  handschriflliche  Leitung  uns  verUrst,  beim  ThnL  wen 
irgend  bei  einen  Schriftsteller  vollkommen  berechtigt  Ob  aber  Hr. 
U.  der  von  uns  angedeuteten  Forderung  ffir  den  Oescbichtschreiber 
des  peloponn.  Kriegs  entsprechen  könne,  darflber  werden  dtejenifei 
nur  beistimmend  urtheilen,  welche  die  so  eben  angefahrte  Schrift  baapt- 
säohlich  in  ihren  *  Anhängen '  S.  153  ff.,  wo  mehrfach  sprachliches  ii 
Untersuchung  geM>gen  wird ,  genauer  kennen  gelernt  haben.  So  eit- 
halten  denn  auch  vorliegende  *  Beiträge'  werthvolle  Verbefseraig»- 
vorschlage,  und  selbst  wo  man  anstehen  möchte,  einer  Coijectir 
völlig  beisustimmen,  folgt  man  doch  mit  ungetheilter  Spaaaaag  d« 
Beduction  des  geistvollen  und  gelehrten  Verf.,  die  so  besoaaei,  »d 
gestfltzt  auf  reiche  Sprach  -  und  Sachkenntnis  einherschreitet,  diL« 
diese  Untersuchung  der  Conjecturclkrilik  —  der  so  oft  undaielitgui 
mit  Unrecht  als  ein  Tummelplats  von  sjibjecliven  Aosehauungei  ge- 
scholtenen —  Ehre  macht.  Da  jiemlich  der  Verf.  die  Nothwendi|keit 
jeder  Emendntion  aus  dem  erforderlichen  Sinne  der  betreffendea  Stelk 
Michsn weisen  sucht,  so  geht  er  Qberall  von  einer  strengen  Eatwicfc' 
hing  des  Gedankensnsammenhangs  ans:  ein  Verfahren  wodnr^  er 
einerseits  den  Vorwurf  einer  blofs  subjectiveii  Auflafsung  mögliefet 
abweist,  zugleich  aber  auch  die  Anerkennung  verdient,  eine  tchir- 
fere  Auffafsang  mancher  Stellen ,  auch  abgesehn  von  dem  Zweck  der 
Bmendation,  durch  seine  genaue  Kenntnis  des  Thuk.  gefördest  sa  lubei 
Die  erste  Verbefserung  betrifft  I,  38  httctifottuoiuv  Zeile  31  ^ 
Bekkerschen  Stereotypausgabe  von  1846.  Vor  denr  Beginr  dei  pe- 
loponn. Kriegs  treten  die  korinthischen  Gesandten  (I,  37-— 43)  is  dtf 
Volksversammlung  der  Athener  auf,  um  hic^r  das  bisherige  Verfibrti 
ihrer  Vaterstadt  gegen  die  KeilLyraeer  an  rechtfertigen ,  die  aack  der 
Behauptung  jener  aller  Kindespflichlen  einer  Tochterstadt  gegea  die 
Metropole  nneingedenk  sich  mit  stoUem  Selbstgefflhl  (I,  26)  und  ivtf 
durch  den  Ausgang  der  Schlacht  bei  LeukimneimJ.  434 nicht  ohne  gliek- 
lichen  Erfolg  ihnen  gegen Qberg^stellt  hatten.'  Es  handelte  sieh  it  di^ 
ser  Volksversammlung  im  Winter  433 — 432  darum,  ob  die  Kerkyraeir 
mit  ihrem  Gesuch'um  Buttdesgenofsenachaft  bei  den  Athenern  dvd- 
dringen  wflrden  oder  nicht.  Die  Korinther  waren  nemlich  in  gröfsier 
Erbitterung  aber  den  Ausgang  jener  Sehlacht  mit*  gewaltigen  fiM^ 
gen  besehäitigt  (I,  31  vov  d'  iviavtiv  ndvta  tov  fm«  n^r  iwofurjMr 
lud  Tov  v&tt^v  ot  Ko(fivdtot  oifyy  fpi^fovteg  xov  ngog  Ai^ne^s*^ 
nolefjuyv  ivavjtrjyovvto  %ul  9cape0xsva£'ovro  xa  Kifon^a  vmiß  cw»h 
h  %e  avtfignelonopvi^av  iyslffövttg  »tu  tijg  aiXfig  ^Eillaiog  l^*)> 
und  Kerkyra  mnste  durch  BuadesgenofsenscbafI  seine  eigne  Knft  « 
verstärken  suchen,  um  nicht  von  der  weit  aberlegenen  Macht  des  6(9- 
ners  erdrOckt  su  werden.  Es  war  von  entscheidender  Wichli|keil» 
wie  sieh  Athen  dieser  Bitte  gegenflber  entschliefsen  wttrde.  Die  U- 
rinther,  welche  sn  gleicher  Zeit  mit  den  Kerkyraeem  |ene  Geni^ 
•chaft  nach  Athen  geschickt  hatten ,  boten  daher  «Uns  «nf ,  «a  du  l^c 
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theil  der  Athener  nngflnstig  fflr  die  Kerkyraeer  %n  stimmen  und  das 
ihnen  von  denselben  vorgeworfene  Unrecht  (1,  33  t.  A.  a.  34  cSg  dh 
Tfdlxovv  [oC  KoQlv^ioiycatpig  iöti  xrA.)  zu  widerlegen  oder  wenig* 
«tens  zu  verdecken.  Denn  sie  fürchten,  dafs  die  Seemacht  der  Athe« 
ner  mit  der  der  Kerkyraeer  vereinigt  ifinodiov  atpiai  yivifvat  d-ia^at 
Tov  fc6l€ftav  j  ßovXovtai  I,  31  a.  E.  Es  liefs  sich  dies  Unrecht  auch 
nicht  widerlegen:  hatten  sie  doch  in  ihrer  Gereiztheit  kein  Gehör  ge- 
habt  (I,  28  tt.  29  a.  A.  KoqIv&ioi  oiSlv  rovronv  vmptavov)  für  die  von 
de»  Kerkyraeern  vor  der  Schlacht  bei  Leukimne  angebotenen  Mittel 
ffriediicher  Ausgleichung  des  Streites.  Allein  ihr  Unrecht  bestand 
nicht  blofs  darin,  dafs  von  ihnen  der  Krieg  ausgegangen  war,  sondern 
dieser  Krieg  an  sich,  eine  intotf^ztla  gegen  die  nftchsten  Verwandten 
geführt,  muste  in  dem  Urtheil  der  HeHeneD  einen  strengen  Vorwurf 
gegen  die  Korinther  erregen,  da  selbst  in  spätem  Jahren  des  peloponn. 
Kriegs ,  wo  die  Pietät  unter  den  verwandten  Volksstimmen  immer  mehr 
schwand  und  schon  weniger  als  Hindernis  im  Kampfe  sich  gegenüber 
zu  treten  angesehen  wurde,  unser  Geschichtschreiber  aus  der  Seele 
der  Kerkyraeer  ihr  Verfahren  beurtheilend  sagt  VII,  57 :  ivayxri  filv 
ix  TOV  cvTT^eTTov^,  ßovXfiaei  6i  natu  Ix^g  to  Koqiv^Iodv  ov%  ^aathf 
itnovto.  Auf  diesen  thatsächlichen  Zusammenhang  der  Verhiltnisse 
sich  stützend  will  Hr.  U.  iA  jener  Stelle  I,  38:  tuxI  ä^Xov  ori,  st  toig 
nJJoctv  iqicxovxig  Ic^uv^  toicS*  av  uovotg  ovx  OQ&wg  oTcagianouiiv 
ovd'  trcioxQttxtvo^Ev  ixnQSTtmg  (tri  Kci  Sumpeoowtog  vi  adiftoviu- 
ifoi,  xakov  d'  ^v^  d  naX  yitaQravousv ^  toMs  (uv  il^ai  rf  fifuji^ 
0^^^  ijfttv  d'  tti6%gov  ßiäcuci^cct  xr^v  xovxmv  lUxQtovrixa'  ißget  Si  twl 
i^ovcia  nXovxov  rcoXXi  ig  fifiag  aXXu  xb  fifiaqxi^KaiSi  xal  ^EatUaiivov 
^ftixigav  cvaav  .  .  .  ßia  iXovxBg  l%ov(fiv  —  statt  des  vom  Cass.  Aug. 
Vdn.  C  gebotenen  und  von  Bekker  gegen  diö  Vnlg.  iniaxQoxtvoiiiev 
Mifgenommenen  intaxgctcevogASv  mit  leichter  Veränderung  lesen:  ovJ' 
i7t8iSxQ€a€voiiBv  uud  übersetzt  nun  demzufolge  S.  3  im  Zusammen- 
hange des  nichstvorhergehenden :  ^  wenigstens  ehren  uns  die  Übrigea 
Pflanzstldte  und  wir  werden  gerade  gar  sehr  von  Fflanzstfidtern  gelieht 
und  es  ist  offenbar,  dafs,  wenn  wir  den  meisten  wohlgeflllig  gelten, 
wir  wohl  diesen  allein  nicht  mit  Fug  misfallen  dürften,  auch  nicht 
den  Krieg  wider  GcTbtthr  i^ebracht  haben  würden;  wenn 
nicht  üuch  in  besonders  auffallender  Weise  wir  beeinträchtigt  gewe<- 
sen  wären.'  Hr.  U.  fordert  in  dem  iTteffxQaxivofuv  eine  nothwendige 
Hiifweisuiig  auf  die  kriegerischen  Feindlichkeiten ,  die  seit  den  letzten 
Jahren  zwischen  beiden  Staaten  in  Bewegung  gewesen  waren ,  so  dafs 
die'  Korinther  mit  der  Folgerung :  ovx  Sv  htvsxqaxsvoiuv  axnolg  ix- 
fcptnmgj  d  (lij  xal  SiectpeQovxng  xi  rfdixovfA^d'a  (S.  5  .oben)  sich  gegen 
den  Vorwurf  der  Kerkyraeer  verwahren  mochten  (c.  34  a.  A.  nnd  37 
a.  A.)  mg  ovx  elxovmg  TCoXsfiOvvxM  ^  welcher  Vorwurfsich  dann  gleich- 
falls auf  die  nächstverflofsenen  feindlichen  Unternehmungen  der  Korin- 
ther gegen  sie  beziehen  müste.  Dafs  das  av  aus  dem  kurz  voraiifge- 
henden  hypothetischen  Satzgliede  auch  für  das  durch  Emendation  ge- 
wonnene inatrg&vivolisv  als  fortwirkend  gedacht  werden  mfifiie,  be- 
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durfte  keiiiet  Naehwewes  dnreli  ihnliohe  S^llei.  Aach  das  vorkr- 
gehende  toiööi  gilt  olTeDbar  noch  mit  fflr  Isetfr^crrtvo^icy.  Es  isl  also 
das  iv  far  das  vorf  eaehlagene  im6tff9tt.  streng  festsahaltea  ud  aickt 
etwa  mit  Weglarsnng  des  ay  unsere  Stelle  mit  jener  hypothetiicki 
Satsform  gleicbaastellen ,  in  der  iv  nach  irriger  Ansiebt  sa  feMci 
seheint  nnd ,  wie  man  oft  behaupten  bdrt ,  ergiast  werden  mOste.  >^u 
erwähnen  dies  ansdracklich ,  da  nach  Hrn.  U.s  Worten  and  dea  tm 
ihm  S.  5  zum  Beleg  angesogenen  Stellen  es  scheinen  könnte,  aUsei 
es  gleichgiltig,  ob  das  av  hier  festgehalten  wttrde  oder  nicht.  EsiM 
beide  Ausdrncksweisen  der  hypothetischen  Gedankeoform  (mit  Snf  ni 
ohne  dasselbe)  in  ihrer  Bedeutung  geaaa  voneinander  s«  sondere  ni 
es  wire  sehr  su  wQnschen ,  dafs  in  diesem  Falle  jedesmal  die  hni- 
scbnftliche  Autorität  noch  sorgflltiger  als  bisher  geschehea  geprifl 
wtrde.  Man  yergleiche  nur, «am  sich  des  Unterschiedes  beider  Aitf- 
drooksweisen  recht  klar  bewnst  an  werden ,  z.  B.  Antiphon  or.  IV 
$.  3  ol^i  iiiv  ow  fyioye  wte  di%ma  %i^%ovq  ov^'  ocut  dpov  ifu- 
hownttq  i^LoL  vovya^  agi/unna  xtjg  nhiyfig  tl  i»iv  0i&i^  if  l*da  { 
|iiAai  fffiVMffM^  orüTOVf  ^Öluovv  iiiv  ovd'  ovre»;.  Thak.  III,» 
f^  d*  ajto6v^va$  ^A^tivatwv  ovx  ij^ii^tfayav  vumv  xeJUtHMrvrav,  ors 
^dixovfiBv.  Thnk.  111,  65  »  ^(las  ovtol  nffog  tt  x^  inUv  tk%m; 
iliax6(u&a  xad  r^v  yijv  idfpv(uv  ig  nolifuot,,  adisovfiey.  TkiL 
VII,  34  ot  VB  ya^  Ko^v^toi  ^yfjcmyto  x^orav,  f^  fii}  futl  %ölv  h^ 
rovvfo.  Hiermit  vergleiche  man  Stellen,  in  denen  mv  hinaugefilgt ist 
nnd  der  Unterschied  springt  in  die  Augen :  Thuk.  I,  9  ovx  av  ^Af^ 
ft^vmv  vijtfoov  i|(o  r<Di/  9ts^«o»x/dmy  tpsn^ftittis  mv  Ix^vrai,  tl  i^i  n  ti 
vmniJiov  ilxev.  Wo  der  Folgerungasats  ohne  &v  ersclieint,  daiiteiic 
bealimmte  Folge  in  Form  der  Behaaptang  einfach  an  einb  objectirkii- 
gestellte  VorausseCiong  geknOpfl.  Dagegen  lifst  der  FolgesaU  mii  ör 
dea  Inhalt  als  eine  blofse  logische  Folgernng  —  also  ehaedii 
Moment  dar  objectiven  Behauptung  —  erscheinen.  Ohne  av  wiHe 
also  die  Fornael  lauten:  *  wenn  Aist,  so  ist  B';  dagegen  mitofir:  *vm> 
ieh  annehme,  dafs  A  stattfindet,  so  murs  ich  auch  sohliefsea,  di&l 
atatUlndet.'  S.  Biumleins  Unters,  «foer  die  griech.  Modi  S.  117  ff.  Wen 
nan  Ausdricke  der  Möglichkeit,  Pflicht«  Schuldigkeit  in  eiaam  Tia- 
fVM  d0r  Vergangenheit  in  das  Verhol tnia  ehier  Folge  treten,  so  '\^ 
es  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  bekanatiich  eigaalki*' 
liöh,  die  Mögliohkeitv  Pflicht,  Schuldigkeit  q.  dgl.  behaaplei'« 
dafs  es  Pflicht  n.  s.  w.  war,  objectiv  darsuatellen.  Es  ist  dies  dait^ 
ans  nicht  als  Unregelmifsigkeit  an  betrachten:  mau  kaan  nar  9H^ 
dafs  die  deutsche- Sprache  in  diesem  Falle  eigenlhAmlieh  dar  lo- 
gischen Folgerung  durch  den  Goigunctiv  Plusqaamperf.  sich  bedin«^ 
Daher  der  so  oft  vorkommende  reine  Ind.  Praet  der  Verha:  ^ 
iximy^  lÖHf  nQOCfjntf  d/xatev  i^v,  aiaxifov  ^v  und  sein  Gegtalkil 
xoiotf  ^y;  so  an  unserer  Stelle  1, 38:  xaiov  d'  lyv  $i  nal  i^^m^'kj^* 

xm»  fUt^fUfti/ßu.  —  So  sehr  ich  nnn  nach  geneigt  bin,  diese foa  !!'*• 
U.  vorgaschlageue  Bmeadation  aasaerkeaneo  nnd  besonders  daaWeril 
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der  ■flutefatfgen  BegrQndnDg^  die  der  Verf.  dareh  eiae  so  plane  nnd 
geMM  fintwi«U«iig  aller  mit  der  Stelle  ia  Besiehaag  stehendes  Ver- 
liiHnisse  gibt,  an  sebfttsen  weifs,  so  will  ioh  doch  meine . bisherige 
Aoffafsoiig  dieser  Worte  wenigstens  als  eine  -  fragliche  nicht  ver- 
schweigen. *  Unsere  Qbrigen  Colonien  wonigslens  ehren  aas  and  gana 
besonders  werden  wir  von  den  Pflansstidtern  geliebt  und  es  ist  klar, 
dafs,  w«nn  wir  der  gröfsern  An^hl  derselbea  woMgefttlüg  sind,  wir 
diesea  aUein  wohl  nicht  mit  iecht  misfallen  ddrflen;  anoh  machen 
wir  jetzt  nicht  diese  Rflstungen  zam  Angriff  gegen  sie 
(evd'  ifnat^€ct96o(Uv  sc.  roM$)  so  wider  Gebahr,  ohne  auch  von  ihnen 
auffallend  gekränkt  jsa  sein.'  In  dieser  Uebersetznng  glaube  ich  dea 
ganaen  Inhalt  des  iiMn^fatevofuv  ^  ohne  wtirtgetreo  im  gewöhnlichen 
Sinne  sein  an- wollen,  herausgestellt  sa  haben,  nm  so  das  unterschei- 
dende meiner  Interpretation  recht  ins  klare  zu  setsen.  Ich  fafse  nem^ 
lieh  das  iittOvifaveüoiisif  als  eia  solches  Praesens,  welches  die  Ent* 
wieklung^  das  Werden  der  Handlang  beseiohnend,  eben  deswegen 
anch  alle  Vorrichtungen  zu  derselben  als  zur  Haadlnag  selbst  mit  ge- 
bdrig  angleieh  ia  »ich  begreift.  Man  könnte  diesen  Gebranoh  des 
Praesens,  wenn  man  einen  bezeichnenden  Ausdruck  dafür  haben  will, 
ffiglich  das  inchoative  Praesens  nennen.  Zur  üebersetsnng  genagt 
bftnfig  die  fnturisohe  Umschreibung  oder  die  mit  ^wollen.'  Dem  ganz 
analog  ist  der  bekannte  Gebrauch  des- Imperfecta  fftr  Handlungen,  weU 
che  in  der  Vergangenheit  liegen :  so  xMu  er  will,  er  ist  damit  be*. 
achflftigt  zu  aberreden,  Inen&e  er  wollte,  er  bemabte  sich  zu  iber- 
reden.  Es  hat  dieser  Gebrauch  de^  Praesens  — *  er  ist  eigentlich  der 
wesentliche  —  ein  viel  weiteres  Gebiet  als  man  aberall  es  er- 
kannt hat,  so  dafs  unserer  Ueberseagang  .naob  noch  viele  Stellen  da- 
nach zu  interpretieren  «ind.  Aehnlich  Thqk.  11,  8  ^  di  &ovoia  lui^a 
9Soiv  istoUi.  xav  av^^mnw»^  it,&kkov  ig  rwg  AaKedcu^wvlovg  allü9g  ys 
xarl  nffounovrnvf  ou  T^i^^EÜada.  ikev^iQO.v<$iV,  Was  nun  unsere 
Stelle  betrifft,  so  warde  es  sich  dieser  meiner  Erklärung  nach  ledig- 
lich nm  den  Feldzng  handeln ,  womit  jetzt  gerade  die  Kerkyraeer 
bedroht  wurden  und  durch  dessen  bedeatende  Znräetung  von  Seiten 
der  Korinther  dieselben  in  Besorgnis  gesetzt,  anch  ihrerseits  umBun^ 
desgenofsen- Verstärkung  sich  an  Athen  wendeten.  Die  Worte  c.  37 
a.  A.  sind  für  diese  ansei:e  Auffafsnng  kein  Hindernis,  da  fiiJiMs  ts 
adiNovfifv  xm  otvtol  ovk  sinozmg  ngkBfAOvvrtti  den  ganzen  gegenwär- 
tigen Zustand,  das  Verfahren  der  Korinther  ecneiaeits  (iöixovai)  und 
das  dareh  Krieg  ailgegriffAi  werden  der  Kerkyraeer  andreracAts  («o- 
XgftAihnai)  in  sich  begreift.  Aber  Bedenken  scheinen  dagegen  zu  er- 
regen undgaaa  fnr  Um.  U.s  Emendation  zu  sprechen  die  Worte  dea 
Scholiasten.  Um  n|pilich  das  (c.  38  Z.  22)  ti  %al.^uaiftavoiUv  zu  er^ 
klären,  sagt  ef :  d  yitg  (lif  ij^fixovftsdvr  iteQtgmvm^^  ovk  aV  sE^d^iaic 
i0v^«Tevofiiv*  Man  sieht,  es  kommt  ihm  nar  darauf  an,  dea  6e-{ 
dankeniahalt  des  fniaqftavofuv  zu  erklären,  und  ich  möchte  daraus 
nicht  gerade  folgern,  dafs  er  aacb  wirklich  die  Form  des  Wortes^ 
wetohe  er  aar  Erklämnggebraneht,  nemiick  das  bteatQotsiofuv ,  in 
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seinen  Texte  vor  sieh  gehabt  habe.   Dafs-Hr.  IJ.  die  voa  HenMaag». 
billigte  *  gewaltsame  Verindernng',.  welche  J.  G.  Schneider  ia  sciaea 
Lexikon  s.  v.  iwnffati^  vorschiog,  entschieden  verwirft,  kaaaair  U- 
Stimmung  erhalten ,  wie  denn  nach  die  ErklArang  des  hn^ati^  m 
Gegensats  zu  dem  diaq>sif6y%9iig  die  eioBig  richtige  and  jetitwoU 
aberail  angenommene  ist.  —  I,  60  Z.  27  und  c.  54  Z.  33  will  Hr.  C. 
awtTtbfliov  und  xwar  an  erster  Stelle  in  Uebereinstimmang  wt  eoi 
Lanr.  (bei  Bekker  C)  hergestellt  .wifsen,  was  anch  wirkliek  bisiif 
Bekkers  Recension  die  gewöhnliche  Lesart  war.   In  der  sweiten  Stelle 
dagegen  hat  Bekker  das  iwijtlsov^  was  schon  frdher  abereiail»- 
mend  gelesen  wurde,  festgehallen;  aber  auch  hier  geben  swei  Hm. 
a¥tijUttX$ov»   Wenn  man  das  mit  dem  amsremleovy  was  hieriaFnft 
steht,  correspondierende  htktleav  erwägt,  so  murs  jeder  Zweifel  iber 
die  Richtigkeit  deii  Bmendation  schweigen  und  man  kann  sich  sv 
wundem,  wie  Bekker,  dessen  kritischer  Scharfblick  and  gemdes 
Urtheil  genug  erkannt  ist,  dies  an  erster  Stelle  unbeachtet  gelifiei 
und  die  spatern  Herausgeber  ohne  näher  suzusehen  sich  bei  ihai  b^ 
ruhigen  konnten.    Das  ini^  was  erst  dem  nXuv  |iie  Bexiehaag  der 
Richtung  gibt,  ist  so  unentbehrlich,  dafs  das  blorse  am3Üih\aa 
ein  vollkommen  unzureichender  Begriff  wäre,  da  ja  doreh  dai  ifd 
nur  das  entsprechende,  gegenseitige  4eB  nXsiv  auf  der  andern  Seite, 
aber  noch  nicht  die  Richtung  bezeichnet  Wäre.    Aach  sind  ja  die  Con- 
poslta  mit  iisl  fast  typisch  geworden  fitr  die  verschiedenen  Begriffe, 
wodurch  fdndlicher  Angriff  bezeichnet  wird,  wie  auch  diei  SnbstantiTi 
zeigend  iniseloog  das  Hinanschiffen»  Angriff,  Itm^^o^  Anlauf^  AagriC 
An  dem  Pleonasmas,  der  in  %al  ovroh  avtenbcliov  liegt,  ist,  wie  Hr. 
U.  S.  9  an  vielen  ähnlichen  Stellen  nachweist,  so  wenig  Aastofs  i* 
nehmen,  dafs  es  vielmehr  nicht  blofs  bei  Thuk.,  sondern  aach  seift 
gewöhnlich  ist ,  das  gegenseitig  entsprechende  der  Thätigkeit  in  Pne- 
dicate  auch  in  den  Subjecten  darzustellen.    Eben  in  dieser  BigeathUh 
lichkeit  hat  auch  das  lateinische  eiipit  beiLivius  und  den  späten  Histo- 
rikern (nicht  in  der  ciceronischen  Zeit)  seinen. Grund:  es  wirddadirek 
die  Aehnlichkeit  oder  Gleichheit  der  Praedicate  anch  als  eine  Aehi- 
lichkeit ,  die  unter  den  Subjecten  stattfindet ,  bezeicknel.    Aber  iifMr 
der  Nöthignng  des  Begriffs,  der  an  beiden  Stellen  ivteninliOf 
fordert,  spricht  fflr  die  Emendation  anch  die  Aufzählung  der  teckii* 
scheu  Ausdracke  des  Seekampfes,  welche  Poilnx  I,  124  gibt,  weien- 
lich  ipxavayea^cuj  i^matiTclev^tu^  fCQoamutleviSai,  aber  nieht  atu- 
nXev0ai  angefiihrt  wird.   Wenn  man  dazu  die  Analogie  der  voa  Un. 
U.  S.  10  angefahrten  sehr  zahlreichen  Verba  in  Betracht  zieht,  welek 
in  gleicher  Composition-,  wie  das  Verbnm  unserer  Stelle,  ähaliclleB^ 
deutung  haben ,  so  mafs  die  Verbefsernng  gegei^j<%den  Zweifel  f«' 
sichert  erscheinen.  '>—  Nicht  ebenso  zwingend  erscheint  es,  in  1, 70  L 
13  i^el^Biv  für  das  gewöhnliche  htel^dv  zu  lesen,  in  den  Wortes  der 
Korinther:  %al  fci^v  xo»  ionvoi  n^  ifiäg  (ukkrftag  mu  oaeo^l*'* 
9fgog  Mr^tatavg'  cSkOvtai  ya^  ol  piv  t^  anovala  iiß  n  fsM^ 
vfui^  di  t^  iitBk^iiv  %ul  %k  iroifi«  av  ßlijptu.  AUerdiags  kon^^ 
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e«  bei  diesem* Gedanken,  wie  Hr.  U.  S«  11  es  aneh  erweist,  wesent- 
lich darauf  an,  Mb  die  Entgegenstellung  der  Begriffe  afßodruirivaC 
auf  Seiten  der  Athener  und  fvdijftorivtoi  avf  Seiten  der-Spartaner  scharf 
hervortrete,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen:  der.Begrüf  der  Movtf/orwflrde 
am  faglicbsten  hier  durch  i^ii^siv,  wenn  irgend  eine  handsehrifiliche 
Spur  darauf  fahrte,  vertreten  werden.   Aliein  sollte  nicht  der  Begriff 
der  anavala  und  cnrodi}fc/tt,  die  nach  der  tadelnden  Behauptung  der  Kb- 
rinther  den  Spartanern  fehlt ,  auch  in  der  engern  Spbaere  des  Begriffs 
von  iful^iiv  hier  mit  enthalten  ond  ^dargestellt  seih  dflrfen  ?  —  inso- 
fern ein  Angreifen  von  Seiten  der  SparCaner  (ein  imk^eiv)^  was  dnroh 
einen  Einfoll  in  das  Gebiet  der  Feinde  geschieht,  wie  I,  39  $.  3,  doch 
Immer  auch  eine  aicodfifUa  im  weitern  Sinne  ist«    Denn  gerade  das 
insldtiv  ist  es  ja ,  worauf  es  in  den  Angen  der  die  Langsamkeit  und 
Bedichtigkeit  der  Spartaner  scheltenden  Korinther  hanptsichlieh  an- 
kommt.  Wir  wollen  damit  keineswegs  die  Mdgliohkeit  der  Vertan* 
schong  des  htel&uy  und  i^el^eiv  leugnen ;  aber  darin ,  weil  das  6eti- 
^s»v.  schon  vorher  c.  69  Z.  6  und  19  als  Gegensatz  sn  ifivvea^ai  be^ 
sprochen  ist,  kann  unserer  Melnong  nach  kein  zwingender  Grund  lie- 
gen, so  leicht  aneh  die  Emeirdation  ist,  dieselbe  geradeza  für  noth- 
wendig  zu  halten.   Dagegen  billigen  wir  unbedingt,  c.  70  Z.  14  Äu$^ 
i^OMcri  za  schreiben  statt  i^igxovtw;  ebenso   o.  70  Z.  18  das  vor- 
geschlagene bttiil^maiv  aUii  des  bisherigen  i^ild'foatv^  an  welcher 
Stelle  das  im^il^.  auch  von  C  E  G  bei  Bekker  geboten  wird.   Da- 
nach ist  mit  Hrn.  U.  S.  12  auch  HI,  108  Z.  28  hu^^l^v^  wofür  sieh 
auch  schon  Bloomlleld  nnd  Haase  Lucnbr.  Thno.  1841  entschieden  ha- 
ben, nath  E  G  bei  Bekker  aufzunehmen..  Aach  halten  wir  III,  111 
Z.  1  das  von  Hrn.  U.  als  ^wflnsch^nswerth*  hingestellte  f/vr^tl^iv- 
T«$  .statt  ^tk^iw8g  ffir  nothwendig;  ebenso  V,  7  Z.  34  SvweliJX^y. 
— •  Fftr  sehr  schwierig  cn  heilen  halte  ich  die  von  dem  Verf.  S.  12  ff. 
aas  IV,  72  vortrefBich  entwickelte  Stelle  nnd  bekenne  gern,  dafs  mir 
erst  durch  die  Behandlung  des  Hrn.  U.  nieht  allein  der  Punkt  klar 
geworden  ist,  wo  die  Verderbnis  zn  suchen  Ist,  sondern  auch  sn* 
gleio|i  die  UeUnng,  so  weit  dieselbe  ohne  neue  handsehrifiliche  Mit- 
tel möglich,  gegeben  zn  sein  scheint.    AHe  frahern  Heransgeher  sind, 
das  offenbar  fehlerhafte  der  Stelle  einestheils  nicht  einmal  merkend,  so 
darüber  hinweggegangen,  anderntheils  haben  sie  sich,  wenn  der  Ge- 
danke sich  ihnen  nicht  gleich  zu  einer  klaren  Darstellung  fügen  wollte, 
bei  einer  nur  zn  leicht  gewonnenen  Erklimng  beruhigt.   Hier  bewAhrl 
sich  anfeine  so  befriedigende  Weise  die  Umsicht,  Sehirfe  und  man 
kann  sagen  künstlerische  Klarheit,  womit  Hr.  U.  verRlhrt.    Er  eom- 
poniert  die  einzelnen  Elemente  des  ganzen  Gedankencomplexes  gleich 
der  Skizze  eines  Gemildes  zur  klaratea  Aasehauung,  keinen  Nebea- 
omstaod,  kein  Verhältnis  der  Binaelvorstellaagen  unter  sieh  and  zum 
Ganzen  vemacUifsigend :  seine  genaue  Keantais  der  thokydid«sohea 
Sprache  nad  seia  B^hachten  auch  der  anscheinend  uawichtigea  Diage 
ia  der  Eatwioklnng  des  Paetums  treten  hier  als  die  wirksaaihteB  Or- 
gane der  kritischen  Operation  hervor«    Hat  er  aaf  diese  Weise  ia  be- 
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stimni  hervortMteDden  UmriraiNi  sich  sinng  an  •  die  Worte  4ei  Orw 
ginaUbaUend  dea  Gedanken  oenatroiert,  dann  springt  fäklbar  eiiea 
jeden  Leaer,  der.aehen  will^die  achadhafte  SteÜe  in  die  Aagcan4 
ann  erat  achreitet  der  Verl,  lur  Heilung.  Aber  anck  bei  diaamVer- 
aache  lafat  er  den  Leaer  die  Emendatioo  gleichaam  aelbat  aitii^ 
Ea  werden  nemlich  theila  alle  Zweifel  and  fiiawarfe ,  die  aaek  dea 
Oegentbetl  fahren  könnten,  beaeitigt,  tbeils  die  andern  aiö^icbci 
aber  weniger  genagenden  Verbelaernngen  auf  den  Wege  der  Ualer» 
ehnng  herangeaogen,  bis  snletit  i|ur  daa  £ine  abrig  ist.  So  wird  laila- 
aohanlieher  Klarheit  and  docbiLara  S.  IS — 14  der  Hergang  deiBei- 
tergefechta  entwiekelt,  von  dessen  Ausgang  Tbuk.  IV,  72  in  te  sei- 
ner biaberigen  Gestalt  oaeb  roUkomnen  nngefagigen  Gedanken  Mft: 
[iv  xwivg  %y  bmoiMxf^]  a^utvci^v  iawf e^oi  ovx  i^oaavs  yivk^mr  m 
^y  yii^  tnnuQxov  twv  Boioiniov  nul  aXlovg  ttvag  dv  iKoXlovq  a^ 

i^xvlivcav  nal  %wv  xe  veKQmv  tovtcov  %^fati^€tvtBg  vttoanovSovg  isu- 
iaöctv  Mal  xqoxaCov  hxrfiuv  ov  (Uvuh  (v  yt  x^  nav%l  Iffyw  ß^ma; 
ovdhiifOi  xBlivx'qaavxsg  iaun^tfiuv ^  ikiJ  ot ^hß  BoMnwxfo; 
%m)g  iavtwvj  ot  dl  hA  xi^v  Niacumv.  der  SobriOateUer  oMicbt  Ucr 
eine  Bejnerkung,  der  wir  auch  sonst  oft  ia  ähnlicher  Form  bei  iha 
begegnen ,  z.  B.  1 ,  51.  V,  41 :  beide  Parteien  bitten  an  Ende  te 
Knnpfea  aich  den  Sieg  tngeaebrieben ,  ohne  dafa  doch  eine  denelbci 
etwas  entscheidendes  erreicht  kalte,  und  so  wiren  sie  anseinaader  f^ 
gangen,  die  einen  (die  Boeoter)  au  den  ihrigen,  die  andern  (die  Atk- 
ner)  nach  Niaaia.  Diese  Behauptung  ^(/ow  Ixan^  ovx  tficovqyv^ 
0^911  will  Tbuk.  nun  nibec  nötigeren  und  nan  möchte  dies  ii  der 
ihm  sollst  gewöhnhoben  Formel  ecwarten:  oi  iihv  yaQ  ^A^tiwd»" 
ot  di  Boimxoif  wterl,  64.  105.  Allein  auf  das  vorauagescbiekte  Sitt- 
glied  xov  f^kv  yuif  litnuif^  tritt  nicht  das  erwartete  di,  aondeneiK 
durch  ov  ^ihzoi  —  yt  etwaa  variierte  Wendung  ein.  Die  Beasspn- 
eknng  dea  Sieges  auf  atkeniacber  Seite  im  eratea  Salagliede  grtoM 
aieb  darauf,  dafa  sie  den  üeindlichen-Ztnflnr^Off  mit  seiner  BegleiMf 
(sdi  ikkmigxivitg  oi  w>Klovg)  getödtet,  demselben  die  Risto^f  i^ 
genoroaien  uud  die  todten  nla  vaaoaaBovdM  an  die  Feinde  fiberlibci 
hatten.  Es  ist  augenscheinlich,  dafa  durch  die  Worte  nffog  avtiivtp 
Nüftuav  nifo0€X4iaavxi§  nur  ein  Nebenumatand,  wie  d^afa  der  Tod  des 
Hipparcben  erfolgt  aei^  angefahrt  werden  soll.  Nun  geht  es  aber  satt- 
wendig  aus  der  Stellung,  welche  die  Albaner  bei  Niaaia  eimnkaei. 
heavor,  dafa  unmöglich  diea  ütgwtelaamneg  aich»  auf  ^^jfMuai  k^ 
uehen  und  der  Nominativ  sein  darf,  so  dalk  dadurch  etwa  das  Z.S3 
vorhergehende  avxsne^Kaaavxag  wieder  aafgenoaunen  werden  sollle- 
Mm  kann  daher  nur  ^t^fo^lciitavxag  oder,  waa  noch  paaaeader  er- 
aeheinen  möchte  und  auch  von  einer  Mdnobaer  Ha.  gebotea  wiri 
mifoaalisavxa^  besogen  auf  den  Hipparcben  ala  die  Hanptpersoi  ^r 
gefallenen,  lesen^  Nemlich  bei  der  Verfolgung  <}er  Jitkenisehes  i^ 
wnrjar  betbat  bis  in  die  Nike  von  Nisaia  hinangaapreagt  und  dorlg«- 
Callen.   Dafa  aber  in  dem  aweiten  Satagliode  dna  voran^^ebaade  fto 
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in  dem  folgeDdeo  fiiiao*  sttit  durch  ii  sein  Correlal  erhält,  kenn 
nichi  befremden.  Es  geschiebt  dies  gern,  wie  Hr^  U.  S.  19  richtig  be« 
merkt,  gerade  nach  einem  ov,  um  nicht  av  di  wegen  der  leichten 
Verwechslung  mit  dem  ov6i  zu  sagen.  Sucht  man  sich  nnn  den  Sinn 
dieser  Scblufsworte  des  c.  72  klar  zu  machen ,  so  erkennt  m^in  bald, 
dafs  in  dem  xeUvri^aawig  das  verwirrende  liegt.  Hier  gibt  nun  Hr. 
U.  S.  20  f.  seine  genauen  Beobac-htnngen  aber  die  Gebrauchsweise  des 
xakevräv  bei  Tbuk.  Das  Verbnm  raufs  an  dieser  Stelle  verderbt  sein 
und  unter  den  von  dem  Verf.  gemachten  Versuchen  die  Stelle  durch 
andere  Verba  zu  verbef^ern,  entscheide  ich  mich  dtffar,  dafs  manda« 
tilswqactvtig  durch  das  S.  24  vorgeschlagene  inmlicavtig  ersetze, 
besonders  im  Hinblick  auf  den  ganz  ähnlichen  Gebranch  dieses  Ver« 
bums  an  andern  Stellen  (I,  70  Z.  3.  11,87  Z.  34).  Auch  mit  der  Weise^ 
wie  Hr.  U.  den  zu  itunkia.  erforderlichen  Objectscasus  gewinnt,  kann 
ich  mich  nur  vollkommen  einverstanden  erklären.  Nemlicb  das  iv  y£  x^ 
Ttavrl  l(fym  wird  hf  ye  %ip  n»  ü^^».  Belege  für  die  Ausdrucksweise 
oiöB  ßlsj  ovöe  Iv  statt  ovddg^  ovöiv^  wenn  jemand  daran  noch  zwei-: 
fein  könnte,  gibt  der  Verf.  S,  24.  Da  wir  imn  sahen,  dafsfiiwo»  hier 
correspondierend  mit  <lem  vorhergehenden  fUv  das  6i  vertrete,  so 
wird  man  sicher  auch  annehmen  können,  dafs  ov  fUvtoi  !p  gesagt  wer- 
den könnte^  Wir  hätten  also  ov  (Uvxot  Sp  ye  Tgi  stavtl  IJp^m  ßMßalotg 
ovShtQOi  iycttskiaapx^g  imxifl&rfinv,'—  In  der  Rede  des  Hermokrates 
IV,  59  vor  der  Versapimlung  zu  Gela,  w>o  die  Abgeordneten  der  käm- 
pfenden Städte  zu  einer  Berathung  zusammengekommen  waren,  um 
die  Fehden  unter  der  dorischen  und  chalkidischen  Bevölkerung  wo 
möglich  beizulegen ,  mufs  in  den  Worten  Z.  29  t«  yaf^  töia  Swacxoi 
ev  ßovleviin9voi  d^  &icd'at  x6  xe  itQtnov  iTXokBfiiiaafUv  xal  vvv 
TCifog  aklfiiovg  di  ivxikoyiav  ^vc^^ofte 'd'a  Tuttalkay^vcti  mit  drei  Pa- 
riser Uas.  ßavXoiisvoi  stati  dea,  gewöhnlichen  ßovkevoiiivoi  ge- 
lesen und  das  cv,  wie  schon  der  Seholiast  es  that  (xo  l£%9  xa  Kuc 
iv.^ia^ai.),  mit  ditf^ai  verbunden  werden,  obgleich  Krager  zu  d.  St^ 
di»  Einschiebung  des  ßovL  dri  fflr  hart  hält.  Es  wird  diese  ohnebin 
durch  Hss.  gebotene  Lesart  durch  den  Sinn,  um  nicht  zu  sagen  er- 
fordert, doch  wenigstens  sehr  gestatzt,  wie  Hr.  U.das  S.  25  ent- 
wickelt. Dadurch  nemlieh,  dafs  das  £v  zu  ^ia^ai  gehörig  von  dem 
Worte  gegen  die  sonstige  Gew'ohnheit  unsers  Schriftstellers  getrennt 
klingt  und  sich  zugleich  an  ßovkoii,  6iq  anschliefst,  wird  mit  einer  ge- 
wissen Ironie  hervorgehoben ,  dafs  die  Sikelioten  freilich  jeder  wün- 
sche seine  Angelegenheiten  sv  ^iis&ai^  aber .    IV,  13  Z.  22 

verbefsert  Hr.  U.  das  i%Btv  in  Sxov,  fiUr  schien  immer  dies  f%iiv  ver- 
derbt zu  sein;  die  von  Hrn.  U.  gemachte  Verbefserung  nun  ist  spracb- 
lieh  ebenso  nothwendig  wie  durch  den  ganzen  Gedanken  erforderlich. 
Die  Sache  ist  diene :  mit  grofeer  Umsieht  fAr  weiter  gehend«  Flaue,  an 
deren  Verwirklichung  die  Hessenier  helfen  sollten ,  und  mit  sicherer 
strategischer  Berechnung  der  Locnlität  hatte  Demosthenes,  der  atheni- 
sche Feldherr ,  im  Jahre  424  im  Frühling  das  alte  Pylos  wieder  be- 
festigt, an  dessen  Fufse  ein  günstiger  Hafenplatz  fOr  die  athenische 


586      Ullrich :  Beitrage  snr  Kritik  des  Thakydides.   le  Abtk. 

Flotte  XD  dea  weitern  Operationeo  an  Mesaeniens  Kftstea  lag.  Iner- 
halb  weniger  Tage  war  die  von  der  Natur  so  sehr  begAostigte  Fe»le 
schon  stark  genug,  die  Landnngkversuche  der  Lakedaemoaicr,  die  sie 
an  den  südlichen  Abhänge  erEwingen  wollten,  awei  Tage  kindirffa 
entschieden  anrfickzasohlagen.  Sie  sahen  sich  daher  geaöUiigt,  to 
Angriff  hier  aufsugeben,  um  ihn  an  einer  andern  Seite,  wo  die  liier 
iwar  hoch,  aber  die  Landung  leichter  sei,  mit  Hilfe  von  Hascbiieixi 
versuchen.  In  dieser  Absteht  schickten  sie  einige  Schiffe  aick  Asiie, 
um  Hol«  rar  die  Belagernngsmaschinen  herbeizuholen:  bu^iilai; 
(iflXetvag  jtaffhtefirjfav  xmv  vimv  vivag  ig  ^AclyqVj  ilsd^om^  xo  wi 
xov  lifiiva  Tiijog  wffog  (i^iv  i%Bi¥  {ijovT)  anoßaöfwg  ii  liihawwtif; 
iXttv  iifixavaig.  Zwar  ist  die  Verbindung  des  ihtCünv  mit  den  Iit 
Fut.  (denn  nothwendig  mufs  hier  iXrU^ovug  ilnv  als  gramAatiscb  n- 
sammengehdrig  angesehn  werden)  bei  Thuk.  die  gebriaehlickere; 
allein  auch  mit  dem  Inf.  Aor.  mit  und  ohne  av kommt  es  vor,  wie^e 
von  Hm.  U.  S.  26  beigebrachten  Stellen  hinifinglich  beweisei.  Di* 
gegen  wird  iltä^eiv  Oberhaupt  höchst  seilen  und  bei  Thuk.  gar  M 
mit  dem  Inf.  Praes.  verbnnden  und  schon  deswegen  mnste  das  fj«» 
verdiohtig  sein.  Die  ^usammenordnuiig  der  beiden  Pkrtieipiea  iber 
(v^^  fiiv  i%av  —  ttjcoßaaitog  dh  iiaktata  ovarig)  kann  nichts  aastöki- 
ges  haben ,  wenn  man  nur  IV,  8  ihtC^oweg  (of  AtaudaifiivuH)  ^- 
dUng  atfftfinv  oixodofifjfia  dui  xcej^mv  ü^aa^vov  fuA  a  vOpnsa' 
oliymv  hovtmv  und  ihnlidie  sahireiche  Stellen  daneben  bilL  U 
vergleichen  ist  Ober  diesen  Gebrauch  aurser  den  von  Hrn.  U.  ge^^ 
Den  Beispielen  Krdgers  gr.  Gramm.  §.  56 IV,  14, 2.  —  Pfir  jetzt  brecbn 
wir  hier  ab  und  wQnschen  recht  bald  bei  einer  andern  Gelegeabeit 
auch  die  folgenden  fieitHige  von  1851  und  1852,  so  wie  besonders  in 
Schlnfs  des  vorliegenden  Hefts,  worin  der  Verf.  die  Verbillnisie  ^ 
peloponnesischen  Symmachie  und  die  Stellung  Spartas  za  dea  ft- 
sammten  Hellas  historisch  so  vortrefflich  entwickelt  hat,  oiker  k- 
leuchten  zu  können.  M6ge  Hr.  U.  nicht  zu  lange  mfehr  auf  seiaeAi.^ 
gäbe  des  Thukydides  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlang  wirtn 
lafsen;  denn  auch  die  vorliegenden  Arbeiten  berechtigen  ods  wieder. 
von  dem  Verf.  etwas  ausgezeichnetes  Ober  Thukydides  an  erwartca. 
Eutin.  Ernst  Hausdörfer, 
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G.  Teubner.     1852.    99  S.  gr.  8. 

4)  De  arHs  dialecticae  in  Pkaedro  Plalonis  docirinß  et  usu. 

Scripsit  G.  Stallbaum,  Programm  der  Thomaaschule  zu  Leipzig, 
Ostern  1853.    32  S.  4. 

• 

5)  Plaioms  apem  amnia,  Recenaoit  et  commentarüi  inatruxit  O. 
StaUhauwL,  Vol.  I.  Sect.  111.  continena  Symposium.  Editio.  tcr- 
tia  auettor  et  emendatior.  Gothae,  somptibos  Berah.  Hennings. 
MDCCCLU.    LXXVlll  u.  230  S.  gr.  8. 

6)  Die  platomische  Sprachphilosophie.    Dargestellt   ron   JulUs 

i>e«scAle,  Dr>  pbil.  Marburg,  Elwertsebe  UniTersitatsbuchdrucko- 
r«.    1862.    VllI  u.  83  S.  4. 

Die  Absicht  des  Verf.  tod  Nr.  1  war  gut,  allein  ein  flüchtiger 
Bück  auf  das  Buch  genttgt,  um  allzu  hohe  Anforderungen  hinsichtlich 
der  Ausfahrung  herabsustinnien.  Zunichst  begreift  man  schon  nicht 
recht)  wie  in  einer  genetischen  Entwicklung  Grundlage  und  Schlufs- 
stein,  d.  h.  einerseits  die  iltern  platonischen  J)ialoge  and  die  Gesetae 
andrerseits  fehlen  dürfen.  Sodann  aber  belehrt  uns  der  Hr.  Verf.  gleich 
im  Anfange  selber,  ein  solcher  genetischer  Grundrifs  habe  es  mit  der 
Entwicklung  des  wesentlichen  Gedankeninhalts  und  Gedankengangs 
der  Dialoge  zn  thun.  Er  rerfAhrt  also  ungefähr  ebenso  geschickt, 
als  wenn  jemand  uns  die  Genesis  eines  Baues  erklart  an  haben  ver- 
meinte, wenn  er  una  die  einzelnen  Bruchstücke  zergliedert, -ihren  gft- 
genseiMgen  innern  Zusammenhang  aber  unerörtert  gelafsen  hätte.  Noch 
schwerer  aber  wird  man  enttäusclit,  wenn  man  sieht,  dafs  Hr.  Beck 
auch  nicht  einmal  gestrebt  hat,  die  einzelnen  Werke  als  wirklich  ein* 
heitliche  Compositionen  znr  Anschauung  au  bringen.  Es  folgt  viel- 
mehr die  Inhaltsangabe  derselben  ununterbrochen  hintereinander  and 
dann  hinterdrein  wird  der  Zweck  sämmtlicher  Dialoge. in  einem  he- 
sondern  Abschnitt  (S.  247 — ^270)  dergestalt  abgehandelt,  dafs  die  An- 
sichten der  bisherigen  Erklärer  meist  mit  deren  eignen  Worten  wie« 
dergegeben  werden.  Das  innere  Verhältnis  derselben  zueinander  kann 
nun  natarlieh  nur  in  den  wenigen  Fällen  angedeutet  werden,  wo  eine 
solche  Wörtlichkeit  nicht  stattfindet,  und  selbst  in  diesen  wenigen 
Fällen  hat  der  Hr.  Verf.  sie  meist  nicht  unter  die  richtigen  allgemein 
nem  Gesichtspunkte  geordnet.  Man  wolle  z.  B.  seine  Darstellung  der 
Ansichten  aber  das  Symposion  mlt-der  des  Ref.  vergleichen.  Dazu  ist 
endlich  nicht  einmal  Vollständigkeit  erreicht,  die  Arbeit  Steinharte 
namentlich  scheint  dem  Hrn.  Verf.  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
Eine  eigne  neue  Ansicht  vollends  findet  sieh  nirgends.  Selbst  die  In- 
haltsangaben aber  können  wir  grofsentheils  nicht  einmal  ihrer  Ge- 
schicklichkeit wegen  beloben.  Indirecte.  Darsiellungsfonn ,  skepti- 
scher Schlafs  Werden  uns  in  ihrer  «nmitlelbaren,  unaufgelösten  Cie- 
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flUiU  dtrgeboten,  in  der  Gliederaag  aber  ofl  das  richtige  aalblleii 
verkaoot,  c.  B.  wenn  die  Rede  aber  den  Preis  des  echten  Philoiopki 
im  Theaetetos  alles  Ernstes  als  einp  Widerlegung  des  Protagons,  nd 
dagegen  die  Annahme«  es  gebe  nichts,'  was  maa   nicht  mit  Hiaiei 
fafsen  könne ,  als  eine  Vertheidigong  seines  Satzes  angefübrt  viH 
(S.  46.  47) ,  trotsdem  dars  Piaton  ihn  mit  darren  Worten  itoii  %n 
iffortifog  als  diese  groben  Materialisten  nennt  p.  156  A.   Wo  eianil  eü 
selbständiges  Urtheil   sich  iursert,  fällt  es  meistens  nickt  gtäcklick 
aas,  £.  B.  wenn  der  Verf.  S.  151  Piaton  die  Lehre  andichtet,  dilsdir 
Ideen  mit  der  Materie  in  keine  Verbindung  treten ,  oder  weaa  « S. 
103  die  Stelle  im  Philebos  p.  31  A  B  von  der  königlichen  Veraaift^ 
Zeus  als  antipantbeistisch  beteiehnet  und  nicht  bedenkt,  difi  hier 
die  Weltseele  verstanden  ist.   Neu  ist  es  aneh,  dafs  er  dea  PkiUb« 
unmittelbar  hinter  den  Parmenides  stellt    W^enn  «inn  aber  dkst» 
wichtigen  Punkt  auf  die  Versicherung  hin ,  dafs  dieses  Gesprick  sei- 
nem ganxen  Wesen,  seiner  Anlage -und  Durchführung'  nach  dea  Cb- 
rakter  der  vomnfgehenden  dialektischen   Gespräche    an  sioh  lra|e 
(S.  2),  ohne  allen  Beweis  anf  Glauben  annehmen  soll,  so  keaBtenn 
doch  leicht  su  dem  Zweifel  hinneigen,  dals  der  Hr.  Verf.  siek  dircA 
die  allerdings  vorhandenen  Aehnlichkeiten  gana  aber  die  grofset  Ak- 
weiohungen  habe  täuschen  iafsen.   Das  einaige,  was  bei  Hrn.  B.eiieB 
Grunde  ähnlich  sieht,  dafs  nemlich  der  Eingang  des  Philebos  iiaü- 
telbar  den  Parmenides  wieder  aufnehme  (S.  100),  hebt  uns  nickt  i^ 
die  Frage  hinweg,  ob  nicht  dennoch  diese  geradlini|pe  Forlsetiiif  ^ 
Parmenides  erst  nach  Binsohiebung  anderer  Gespräohe  ermöglicht  «l 
— >  Gern  erkennen  wir  an,  dafs  das  Buch  auch  eioige,  nur  Miä 
sehr  spärliche  gute  Seiten  hat    Die  sorgfältig  gesnmmeltea  PartU«^ 
stellen  aus  der  heiligen  Schrift  bieten  ein  seh&lsbares  Material  far  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  des  PlatQnimnus  »im  Christeathon.  ^* 
die  Inhaltsangabe  des  «Staats  aberhau|lt  noch  am  besten  gelas^i^ 
so  sind  namentlich  die  kurx  gefafsten  Dispositionen  (S.  903  f.  2^^) 
des  Slaata  und  des  Timaeos  dankenswetth,  ebenso  der  matheaatiick- 
astronomische.  Ezeurs  aum  Timaeos  S.  2^7-^346.    Gut  ist  die  fieaer- 
kong  S.  91,  dafs  sich  in  Perm.  p.  154  die  Anfänge  der  Differ«tU>^ 
rechnung  finden.    Endlich  entwickelt  Hr.  B.  aber  deo  ZusaauDeshUf 
der  Unslerbliehkeitsbeweise  im  Phaedon  ein  selbständiges  nA  tf- 
glekh  richtigeres  Urtheil  als  neuerdings  Hermann  Schmidt ia^ 
Keitochr.  f.  Gymn.-W.  1852  S.  513  ff.    Der  letstere  eenstraiert  ocnbc^ 
folgendermafsen.*^die  Seele  ist  1)  belebend,  2)^ denkend,  3).haiiehd* 
daran  knttpft  sich  der  physische,  logische,  motalisehe  Beweis,  l^ 
sem  Schema  mufs  sich  nun,  wohl  odbr  abel,  der  Organismas  öol^**' 
logs  fagen:  der  logische,  aus  den  Ideen  gefahrte  Beweis  tritt  u  ^ 
Mitte  —  unter  diesem  Namen  falst  nemlich  Schmidt  die  heidsa  Arg»* 
mente  aus  der  avctfivrfatg  und  der  Verwan4tschaft  mit  den  l^etf  >** 
Summen  —* ,  der  physische  umschlieüst  ihn  von  beiden  Seitsa,  ■e>' 
lieh  nach  dem  Anfange  zu  der  aua  dem  Kreislauf  des  Wertaii  >*^ 
ilem  Ende  an  der  ans  der  Idee  den  Lebens ;  dar  moralische  tm^ 
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bildet  Anfang,  Mitte  nnd  Ende  der  ganzen  Argnmentatlon :  Sohmidl 
rechnet  nemlich  beide  Eschatologien  p.  80  E — 84  B,  107D— *I14D  mit 
binsa.  Den  einzigen  Anhalt  Ittr  dies  kflnstlicbe  Einschachtelnngssy- 
Stern  bietet  der  RQckweis  aas  dem  nSh  der  Idee  des  Lebens  herge- 
nommenen Argument  auf  dasjenige  ans  dem  Gegenlauf  des  Werdens  p. 
IOSAB9  der  aber  wahrlich  noch  nicht  berechtigt,  beides  fOr  6inen 
Beweis  zu  halten ,  sondern  seinen  sonstigen  guten  Grund  hat ,  s.  des 
Ref.  Prodromns  S.  17  (Philol.  V  S.  404  f.)  und  Beck  S.  157  f.  (vergl. 
uDten).  Sonst  spricht  aber  auch  alles  dagegen.  Mythen  sind  keine  Be- 
weise, das  sieht  Schmidt  selbst  ein  nnd  verflflehtigt  daher  selbst  sei- 
nen *  moralischen  Beweis  ^  zu  einem  blbfsen  Postniate;  als  solches 
kann  er  aber  wohl  die.  ganze  Untersuchnng  anregen  .und  anknöpfen, 
nicht  jedoch  irgend  etwas  entscheiden,  nicht  er  ist  es,  der  sich  als 
Unsterblichkeilsbeweis  durch  das  ganA  hinzieht,  sondern  tielmehr 
die  in  ihm  liegende  Schilderung  des  echten  Philosophen ,  die  höhere 
Wahrheit  der  ganzen  Unsterbltchkeitslefare,  in  deren  Besiehung  zu 
der  letztem  erst  der  eigenlliche  Zweck  des  'Phaedon  liegt.  Ein  logi- 
scher, aus  den  Ideen  gefflhrter  Beweis  sollte-  femer  doch  wohl 
der  allerentscheidendste  sein  und  nicht  blofse  Wahrscheinlichkeit  lie- 
fern, wie  der  aas  der  Immaterialitit  der  Seele,  s.  p.  80 B.  Wie  aber 
ist  es  nur  möglich,  dafs  Schmidt  nicht  gesehen  hat,  wie  vielmehr  der 
Beweis  aus  der  Idee  des  Gebens,  den  er  zu  einem  blofs  physischen 
degradiert,  erst  recht  eigentlich  *aus  den  Ideen'  geführt  wird? 
Warum  bitte  denn  Piaton  sonst  wohl  gerade  diesem  Beweise  die  Ent- 
wicklnngl^eschichle  seiner  Ideenlehre  als  Einleitung  voranfgeschickt? 
Wamm  bitte  er  sonst  gerade  im  Uebergange  zn  diesem  Beweise  ge- 
sagt <i  man  müfse  jetzt,  auf  die  Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens 
im  allgemeinen  zurückgehen,  und  gezeigt,  dafs  dies  eben  nicht  phy- 
sische Ursachen  sind,  sondern  die  Ideen?  Und  wenn  er  endlich  aus- 
drackiich  eraihlt,  dafs  er  früher  indirect  rerfahren  habe,  nun  aber  von 
den  Ideen  auszugehen  gedenke,  kann  etwas  deutlicher  sein,  als  dafs  jetzt 
erst  der  directe,  nicht  physische  sondern  metaphyslnebe  Beweis  erfolgen 
soll  7  Endlich  ist  es^  ganz  ungerechtfertigt,  wenn  Schmidt  den  Beweis  aus 
der  ivaiivtfitg  mit  dem  aus  der  Ideeqverwandtschaft  der  Seele  in  ^ins 
setzt  und  ihn  dadurch  von  dem  aus  dem  Kreislaufe  des  Werdens  los- 
reifst, mit  welchem  ihn  doch  Sokrates  ausdrückliche  Erklirang  p. 
77  C  D  verbindet.  Hr.  Beck  dagegen  S.  146 — U»  hilt  gerade  hieran 
fest  und  sagt  viel  richtiger,  es  triten  die  Ideen  hier  erst  phaenomeno« 
logisch ,  im  snbjeoliven  Bewustsein  auf,  im  ganzen  vielmehr  handle  es 
sich  hier  erst  um  die  Gegensitze  der  Empirie  in  sich  selbst,  erst  der 
Beweis  ans  der  Binfachbeit  der  Seele  stelle  beide  einander  gegenflber 
und  der  aus  der  Idee  des  Lebens  trage  endlieh  den  Gegensatz  in  die 
Ideenwelt  selbst  hinObdr  —  eine  wirklich  vortreffliche  Bemerkung! 
Nicht  minder  richtig  istjes-,  dafs  Piatons  Identifiderung  von  Unsterb- 
lichkeit und  Unverginglichkeit  (p.  106  C)  auf  der  Verwechslung  von 
Sein  und  Leben  beruhe,  indedi  wohhdas  Leben  das  Sein,  aber  nicht 
das  Sein  äaa  Leben  einschliefst.   Dagegen  wird  aber  der  tiefere  Grund 
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hiervon  niehl  angefebea,  der  einfach  darin  lie^t,  dafs  bei  PbUm  d» 
besondere  im  atlgemeinen ,  hier  also  das  Leben  im  Sein,  atcM  iber 
das  ailgemeine  in  besondern  immaniert.  Alles  was  ist  lebtuc^. 
Wosn  braaehte  Piaton  soiist  eine  Weltseele?  Aach  irrt  Hr.  Bed^ 
rin ,  wenn  er  anf  den  Timaeos  fnrsend  ond  die  mythische  Danielhat 
verkennend  meint,  Piaton  habe  nicht  die  absolute  Anfangslosifkeii 
der  Eintelseele  gelehrt. 

Aach  Nf .  2  erhebt  sich  nicht  wesentlich  aber  den  SUsdpaVt 
einer  bieben  Inhaltsangabe  und  steht  in  dieser  Beuehnag  nsfti&kr 
mit  der ,  welche  dar  vorige  Werk  von  der  Republik  gibt,  sof  gteicber 
Stnfe.  Beide  sind  auch  darih  miteinnnder  einverstanden,  dabdieeiü- 
sehe  Tendens  in  derselben  die  vorwiegende  sei  und  die  Politik  m 
der  Ethik  diene. 

Aach  Nr.  S  hat  keine  hfthere  wifiienschaftliche  Bedentoif .  wie 
flbrigens  der  Hr.  Verf.  mit  sachgemAfser  Bescheidenheit  selber  eisn- 
steht.  Seine  Schrift  soll  anch  gar  kein  *  sogenannt  gelehrtes  Werl' 
sein,  vielmehr  eine  popolire  Tendenzschrift,  nm  in  weilen  Kra»t 
die  Ueberaengnng  an  verbreiten,  dafs  Religion  (speciell  Chrisleithnl 
nnd  Sittlichkeit  die  Grandlagen  des  Staalslebens  sein  mttfsea,  iidta 
ihnen  die  gleiche  Ansicht  Piatons  als  Ideal  entgegeagehalteo  viri 
Es  ist  hier  weder  der  Ort  noch  der  Raam  dasn ,  ans  mit  den  Bit 
Verf.  aber  diese  Tendenz,  noch  aber  die  Wirksamkeit  des  tm  ita 
gewählten  Mittels  aaseinandersnsetzen.  Dagegen  sind  wir  Sbenci^ 
dafs  er  nüt  seiner  Bemerkung  ^  *er  empfehle  aeine  Schrift  nickt  so- 
wohl der  gelehrten  Welt  sar  Beortheilnng%  nnr  so  viel1iiVnfe> 
wollen,  dafs  die  letxtere  keine  neuen  Aofschiafse  von  derselbe  er- 
warten darfe,  denn  im  ahrigen  mufs  es  sich  doch  wohl  die  Wi^!e^ 
sehaft  gerade  bei  solchen  für  weitere  Kreise  bestimmten  Teodeii- 
Schriften  nm  meisten  nur  Pflicht  machen,  daraber  so  wachet,  dif^ 
keine  irthamer  durch  sie  verbreitet  werden.  Und  wenn  nicht  gertden 
ein  Irthnm,  so  ist  es  doch  eine  sehr  bedenkliche  Einseitigkeit,  vw 
Hr.  Kretsschmar  den  Piaton  in  den  scftrfoten  Gegensatz  ftf» 
den  Pantheismus  der  Neuzeit  stellt  (s.  bes..S.  33)  und  nicht  in  nerkct 
scheint^  dafs  gerade  Piaton  der  eigentliche  Begränder  von  der  y*'^ 
nnschauung  der  Immanenz  ist  und  daTs  alle  andern  Systeme  mithii  i^ 
weitere  Entwieklungen  »platonischer  Keime  sind,  wenn  schoi  ^ 
Princip  in  der  platonischen  Fafsung  die  Form  des  Theismus  sieU  iv- 
schliefst,  woraber  sich  Hr.  Kr.  grandlich  aa^der  anibu  niher  u  ^' 
wähnenden  Schrift  von  Deuschle  S.  27 — 33  befehren  ksso.  ^ 
gegen  erkennen  wir  billig  an,  dafs  die  Referate  der  einsehlifci^ 
Partien  aus  den  platonischen  Schriften,  besonders  dem  Staate, in *^ 
sentlichen  getreu  sind.  Ebenso  wenig  können  wir  nach  der  Teadttf 
seiner  Schrift  es  tadeln,  wenn  Hr.  Kr.  sich  anf  solche  Refertlc  b*- 
schrinken  und  tiefer  greifende  Untersuchungen  ansschlieffes  ^^ 
(S.  6),  wollen  ihm  aber  anch  nicht  verhehlen,  dafs  d\6  wesi^^ 
ihm  gednfserten  selbständigen  und  neadh  Ansichten  keinen  Aisprtf* 
auf  Beifall  machen  kdnnen.   So  bedarf  es  s.  B.  keiner  WiJerlegim^ 
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wenn  er  S.  98  die  Bedeutang  des  platonisclien  Mythos  darein  setal, 
dafs  derselbe  *far  das  subjectiv  (?)  erkannte  und  geglaubte,  far  das 
durch  Gründe  bewiesene  das  sein  will  und  soll,  was  in  der  ehristlichen 
'Welt  die  Offenbarung  und  die  Berufung  auf  dieselbe  far  alles  sub- 
jective  Erkennen  und  Glauben  ist,  nemlich  die  notbwendige  Ergänanng, 
die  lettte  Begrttndnng,  die  volle  Gewisbeik'  Das  gerade  Gegentheil 
erhellt  aas  Phaedr.  p.  246  A.  Noch  kahner  ist  freilich  die  Behauptung 
(S.  87),  dafs  es  *  höchst  geistreich'  sei,  wenn  in  dem  Mythos  des  Po- 
litikos  *  das  Uebel  in  der  Welt,  die  grofsen  Rflokschritle  des  Men- 
schengeschlechts, die  mit  dem  Walten  Gottes  nicht  vereinbar  sind, 
durch  die  Annahme  erklart  werden ,  dafs  Gott  die  Welt  bisweilen  sich 
selbst  aberlarse.'  Uns  will  es  bedanken,. dafs« Hr.  Kr.  befser  gethan 
hatte,  den  *  sogenannten  gesunden  Menschenverstand'  (S.  19)  nicht 
allzu  sehr  su  verachten ,  welcher  hier  im  Munde  von  Meiners  und  So- 
eher  diese  Erklärung  im  Gegentheil  sehr  wenig  geistreich,  ja  geradeau 
anplatonisch  fand.  Und  sie  wttrde  es  in  der  That  sein ,  wenn  über- 
haupt die  Mythen  buchstäblich  zn  nehmen  wären ;  inawisohen  verwei- 
sen wir  Hrn.  Kr,  für  die  richtige  Deutung  dieser  SteHe  an  Steinhart  in 
Müllers  Uebers.  111  S.  597-r-603.  Für  das  tUalov  i^^g  Symp.  p. 
212  C  komi^e  der  Hr.  Yerf.  (S.  84)  richtigere  Auskunft  in  des  Ref. 
Abhandlung  über  das  Gastmahl  im  PhiloL  Y  S.  200  Anm.  118  (Prodr. 
S.  53)  finden.  Dagegen  fttrchte  ich ,  dafs  auch  diese  ihn  nicht  dahin 
geleitet  haben  würde,  da  er  Piatons  bestimmteste  hierauf  fahrende  An- 
deutung abersah  (S.  83),  von  Symp.  p.  209  B  ab  nicht  eine  Amwei- 
aung  über  die  Erwerbung  der  vorhin  besehriebenen,  sondern  eine  gaaa 
neue  Stufe  der  Liebesknnst  dargestellt  au  finden. 

In  Nr.  4  belenchtet  Hr.  S  t  al  1  b  a  u  m  drei  Behauptungen  Schleier- 
machers, durch  welche  derselbe  die  jugendliche  Entstehungszeit  des 
Pbaedros  nachzuweisen  suchte :  l)  Piaton  würde  in  spätem  Jahren  nicht 
mehr,  wie  hier,  die  blofse  Methode  anm  Gegenstand  einer  umfäng- 
lichen Composition  gemacht  haben;  2)  trotzdem  beschränke  sich-  die 
Darstellung  derselben  auf  die  «raten  Grundzüge,  und  endlich  3)  ver- 
rathe  die  Anwendung  derselben  noch  geringe  Uebung.  Was  nun  zo- 
nfichst  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  hat  Hr.  St.  sieh  allzu  sehr  an  eine 
einzelne  ungenaue  Aeufserung  Sohleiermachers  gehalten ,  während  ihn 
doch  eine* nähere  Betrachtung  hätte  überzeugen  können,  dafs  derselbe 
den  Zweck  des  Werks  keineswegs  blofs  auf  die  dialektische  Methode, 
apnd^ern  ebenso  gut  auch  auf  den  philosophischen  Trieb  erstreckt  — 
gerade  das,  was  Hr.  St.  gegen  ihn  geltend  macht.  Hr.  St.  hat  eben 
fibersehen,  dafs  Schleiermacher  unter  dem  Namen  der  Dialektik  Trieb 
und  Methode  zusammenfafst,  während  er  seinerseits  denselben  auf  die 
Methode  beschränkt.  So  geht  denn  seine  Beweisführung  neben  dem 
eigentlichen  Schwerpunkte  der  Schleiermaoherschen  Behauptung  vor- 
bei, dafs  nemlich  die  ifosmale  Seite  der  Dialektik,  Trieb  und  Methode, 
entschieden  die  Hauptrolle' spielen  dem  Inhalte  derselben,  d.  h.  den 
Id^en  gegenüber,  vergl.  p.  266 B — J).  — ^  ^'^^  zweite  Behauptung 
Schleiermaohers  gibt  Hr.  St.  zu ,  meint  aber  dies  dadurch  rechtfertigen 
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sa  könaen,  dafs  hier  die  Methode  niehl  ia  voller  Selbstiadigkeit^ni- 
dern  aar  so  weil  sie  sam  Triebe  ({)pflB$)  in  Besiebaag  steht,  ii  h- 
tracfal  koame.  AUein  es  wäre  ebea  erst  zu  beweisea^  dafs  die  Me- 
thode aicht  in  allen  ihren  ond  anch  den  speeiellstea  Zfign  xv 
Triebe  ia  der  engsten  Besiehnng  steht,  ja  ob  aie  aberhsoplanfser fie- 
ser Besiehnng  gedacht  werden  kann.  Und  so  weit  das  ieUtere  der 
Fall  ist,  mufs  man  da  nicht  rielmehr  vmgekehrt  annekmea ,  difi  die 
Dialoge,  wo  dies' geschieht,  die  spätem  sind?  Es  wird  Hin:  St  nickt 
schwer,  S.  15 — ^23  nachsoweisen ,  dafs  aaoh  hier  trotsdem  sehoi keii 
tieferer  und  wesentlicher  Zag  der  platonischen  Dialektik  fehlt;  tUeii 
dies  kann  die  Grnndfirage  nicht  entscheiden.  Nicht  minder  ist  es  gm 
dankenswerth ,  wenn  der  Hr.  Verf.  genauer  entwickelt  (S.  i4— 31). 
wie  im  ersten  Theile  bereits  die  methodischen  Regeln  des  iweitei 
wirklich  sar  Anwendung  kommen ;  allein  dies  haben  doch  ia  Wihriieit 
anch  die  Gegner  nicht  geleugnet,  sich  vielmehr  nur  dartnf  ben fo. 
dafs  Piaton  hier  manches  erst  mythisch  darstelle,  so  nameatiiek  ät 
Ideealehre  selbst,  was  er  spiter  dialektisch  entwickle,  üad  dies 
glaube  Hr.  St.  nur  nicht  durch  die  Benferkung  seines  Torigjäbrifefl  Pro- 
gramms widerlegt  eu  haben ,  dafs  der  platonische  Mythos  dujefli^ 
umfafse,  was  die  Grenzen  der  eigentlichen  Erkenntnis  des  Meascto 
aberschreitet.  So  schlechthin  ausgesprochen  fahrt  diese  Behinptof 
an  den  gröfsten  UoerkUrlichkeiten:  auch  die  Ideenlehre,  wie  ;e«it> 
erscheint  hier  im  mythisehen  Gewände ,  soll  sie  vielleicht  aich  der 
eigentlichen  Erkenntnis  unaughnglich  sein?  Wenn  Platoa  p.  2I6A 
die  dialektische  Darstellung  der  mythischen  gegenüber  des  Mlofti' 
Weg  nennt,  so  bat  man  die  Wahl,  ob  man  darin  blofs  eia  Slreba 
nach  Kfirse  der  Darstellung,  also  etwas  rein  willkürlfches,  oderikef 
vielmehr  das  Eingeständnis  üngenflgender  dialektischer  Uebaif  er 
kennen  will.  Tertium  non  datur.  So  bitte*  vielmehr  gezeigt  irerdea 
sollen,  wie  Schleiermacher  und  Krische  diese  ganz  richtige  Beobttk- 
tung  doch  ganz  unrichtig  benutzt  haben. 

Ebenso  wenig  vermag  es  Ref.  zu  billigen ,  wenn  Hr.  St  ia  Nr.  3 
bei  seiner  Darstellung  des  platonischen  igag  auseinaader  reifet ,  w» 
doch  nach  Piatons  Intentionen  durchaus  znsammenfillt.  Der  l^  ^ 
steht  nicht  etwa  darin,  dafs  der  Philosoph  neben  dem  eignen  Sti- 
diam  der  Ideen  dasselbe  zugleich  anch  in  andern  forUopfl*»^* 
sucht  (Proleg.  p.  XXI  f.) ;  vielmehr  geht  aus  der  Rede  der  Diotiin  >■ 
Symposion  deutlich  hervor,  dafs  der  Philosoph  darch  die  liUk^ 
lang  seiner  Gedanken  sich  erst  selber  ihrer  völlig  klar  oad  be«n( 
wird,  und  dars  er  daher  erst  auf  dem  Wege  des  Lebreas  selber  as 
die  Höhen  der  Erkenntnis  gelangt.  Der  iifotg  ist  also  der  Awdn^ 
für  das  Bedürfnis  gemeinsamen  Philosophierens ,  wie  scboa  beia  ^ 
krates ,  aber  wihread  der  letztere  vermöge  seiner  Maeentik  dtko 
meistens  so  verfährt,  dafs  er  die  philosopbischett  Dognea  aas  ^ 
Geiste  seiner  Schüler  hervorholt,  trägl  der  plaloniscbe  Eroliker  <>- 
gekehrt  seine  eignen  Gedajiken  als  befruchtende  feine  ia  iw  Seele 
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seiner  ZuhArer  hrMin  und  empliikgt  davon  selber  die  llaekWirkun;*): 
So  ist  denn  die  reine  Betraefatnng  des  voHendelen  Philosophen,  wie 
sie  im  Pbaedon  gelehrt  wird ,  nicht  Gegensatz ,  sondern  vielmehr  Bnd- 
resultat der  Erotik,  und  der  Phtedon  hat  nicht  etwa,  wie  Hr.  St.  p« 
LXI  will,  nur  wenig  mit  dem  Gastmahl  gemein,  sondern  ist  vielmehr 
dessen  unmittelbare  Fortsetzung.  Dars  nebenbei  auch  das  philoso- 
phische Zusammenleben  der  Pythagdteer  Einflurs  anf  die  Gestaltung 
des  platonischen  i^wg  gehabt  haben  kann  (p.  XXXIV),  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen.  —  Aach  die  Erörterungen  aber  die  fOnf  Eingang»* 
reden  (p.  XXXI — LIU)  scheinen  mir  nicht  besonders  glücklich  tu  sein. 
Der  Hr.  Verf.  gibt  ihnen  den  Zweck,  die  unphilosophische,  aber  siti* 
liehe  Knabenliebe  zu  schildern ,  welche  mit  der  philosophischen  Liebe 
ebenso  sehr  verwandt,  als  zugleich  von  ihr  verschieden  ist,  übersieht 
aber,  dafs  diese  Verschiedenheit  nur  eine  graduelle,- d.  h.  dafs  die 
erstere  nur  ein  niederer  Grad  der  letzlern  ist.  Wenn  die  Sturenleiter 
philosophischer  Liebe  bei  der  Biotima  mit  der  Liebe  zu  Einern  schö- 
nen Körper  und  sodann  zur  Körperschönfaeit  überhaupt  anhebt,  was 
soll  .denn  dies  anders  als  die  sittliche  Knabenliebe  sein?  Ein  wirk-^ 
lieher  Gegensatz  findet  nur  insofern  statt ,  als  eben  die  meisten  Natu- 
ren sich  nicht  zu  einer  höhern  Stufe  erbeben ,  und  da  übersieht  Hr. 
St.  wieder,  dafs  ja  dio  Darstellung  einer  solchen  Liebe,  die  anf  dem 
Stofdpunkte  der  richtigen  Vorstellung  stehen  bleibt,  bereits  in  der 
sokratischen  Rede  dem  Stufengange  der  philosophischen  Liebe  vorauf- 
geschickt wird  p.  208 E — 209  E,  so  dafs  die  fünf  ersten  Reden,  wenn 
sie  keinen  andern  Zweck  bitten,  fiemllch  fiberflüfsig  daständen.  Hr. 
St.  selbst  sagt  p.  XXXVl,  dafs  mit  dieser  bloft  auf  Erfahrung  und  Vor- 
stellung gegründeten  Liebe  die  Nanigfaltigkeit  der  in  ■  ihnen  geinfser- 
-ten  Ansichten  übereinstimme.  Nun  solke  man  aber  doch  wohl  denken, 
dafs  unm^glieh  alle  diese  mmigfaltigen  Ansichten  gleich  richtig  sein 
könnten,  dafs  also  jedesfalls  auch  manche  Elemente  der  falschen  Liebe 
i»  denselben  zu  Tage  treten  mflsten.  Allein  weit  gefehlt.  Hr.  St.  fer- 
tigt diejenigen,  welche  sich  gründliche  Mühe  gegeben  haben,  die 
versteckte  UnsHtlichkeit  der  Rede  des  Pausanias  nachzuweisen,  mit 
dem  Maehtspruche  ab;  dafo  sie  *perperam  et  inicfne'  geartheilt  bit- 
ten. Und  die  Gründe  dafür?  Pausanias  verwerfe  ja  selbst  die  unsitt- 
liche Liebe.  Als  ob  es  sich  nicht  vielmehr  darum  handelte,  zu  untert- 
auchen ,  ob  dasjenige ,  was  er  nur  seinerseits  als  eine  sittliche  Liebe 
bezeichnet,  auch  nach  Piatons  Ansicht  wirklich  eine  solche  ist!  Und 
wie  viel  trügt  denn  Wohl  die  Rede  des  Agathon  bei ,  um  daraus  über- 
haupt irgend  «etwas  für  die  Anffafsihig  d^s  Gegenstandes  zu  gewin- 
nen? Nur  wenn  man  annimmt,  dafs  die  fünf  Redner  fhlsches  dem  wah- 
ren beimischen  und  auch  das  Wahre  nur  unvollstindig  ^eben ,  endlich 
die  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  wahren  Liebe  nicht  gehörig 


*)  Ich  verdanke  die  richtige  Binsicht  über  diesen  wichtigen  Punkt 
namenflich  einer  gütigen  brieflichen  Mittheikng  des  Hrn.  Professor 
K.  E*r.  Hermann  In  Gdttingen. 
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miteraoheidea,  befreill  et  sioh,  dalidies  lelslere  aock  erst  ton  S»* 
krates  geschelM  awi  mcIi  die  niedere  siillielie  liel»e  sack  «imI 
Ton  ihn  ge«diUderl  werden  mutü*  Man  kann  dahec  aac^  aickl  etiaal 
aagen,  dafa  die  eratern  kloTa  den  wiphilosoiiliiaekea  Eroa  theorctttck 
daralellen ,  gerade  weil  aie  denaelbea  noeh  gar  «iekl  Tom  pkitosofki- 
achen  geachieden  haben  und  daher  aach  Elemente  dea  leUien  eii- 
miachen.  —  Ebenao  wie  nan  ferner  Hr.  St.  den  Panaaniaa  ohae  Gmi 
an  heben  geaocht  hat,  ao  aetat  er  ohne  Grand  den  Arialoph»^  her- 
ab,  indem  er  ihm  vorwirft,  er  aet  bei  der  phyaiacbea  AnffaGnaf  sU 
hea  geblieben.  Ja,  wenn  man  allea  in  aeioem.MyUioa  w6rlUch  ii(- 
fafaen  dflrfte,  während  doch  ein  Mythoa  eben  nichta  anderes  ist  «IsiK 
ainnliohe  Einkleidang  einea  geistigen  Inhalts !  Der  Hr.  VerL  bt  iiä 
nemlich  einen  Gedanken  von  DelbrOok  im  Bonner  Sommerkatalog  \» 
1839  angeeignet,  der  neben  einem  Kömlein  Wahrheit  einen  Haafea  y» 
Unrichtigkeit  enthält,  Piaton  habe  ia^^Symposion  seinen  Lehrer  uAn- 
atophanea  fär  dessen  Vernnglimpfangen  riehen  wollen.  Eine  Racke 
eigner  Art,  da  Aristophanea  nächst  deü  Sokrates  die  höchste  Rolle 
apielt  and  der  Wahrheit  am  näohaten  kommt!  Daff  die  Schildern?. 
welche  Alkibiadea  vom  Sokratea  entwirft,  ein  Gegeabild  la  der  in- 
alopbaaischen  sein  soll,  dentet  Plalon  selber  an  p.  321  B ;  da  abertroi^ 
dem  die  ganze  Rache  darin  besteht,  dafs  sich  zeigt,  wie  Sokrates  »iei 
hdher  steht  als  jener  sein  Gegner,  ao  kann  sich  Ariatophanes  deisci 
getrosten,  dafs  von  derselben  'alle  übrigen  Gaste  als  oasclwlli« 
Seblachtopfer  mit  betrolTen  werden.  Data  Piaton  den  Sokrates  hökf 
achätaeo  werde  ala  ihn ,  konnte  aich  aberdiea  der  Komiker  voa  idM 
denken;  dafs  Piaton  ea  anaaprach,  welchea  Schmers  konate dieser iki 
alao  dadurch  wohl  aufflgen?  Und  wie  sckalkbafi  wird  dteUebemidi 
dea  Sokratea  geltend  gemacht  .au  gater  letat  noch  dadurch,  dil$c' 
de»  grofaen  Trinker  im  Trinken  fiberwindet!  Wenn  nun  aber  ekei 
diese  Fähigkeit  am  Sokratea  ala  HerschafI  aber  seine  änfsere  üi^ 
gelobt  wird,  so  kann  doch  nicht  eben  dasselbe  am  Arialophases  öi 
Tadel  aein  aollen.  Wozu  braucht'  man  also  heitere  Tafelscbane,  «» 
B.  B.  den,  dafs  er  dem  Bakohoa  and  der  Aphrodite  ergeben  iei< " 
bittere  Invectiven  au  verkehren  und  äberbanpt  den  finatera  Geist  ^ 
Hafsea  auf  ein  Kunstwerk  herabzubeachwören,  voa  deasea  htitet^ 
Klarheit  nichts  weiter  entfernt  sein  kann?  —  Auch  die  von  Hro.^ 
p.  XU  aufgebrachte  neue  allegorische  Deutung  des  nristophtiisd«* 
Schluckens,  nemlich  den  Ueberdrufs  des  Komikers  an  den apitzfiwbf*' 
Wortnntersoheidungca  aeinea.  Yorrednera,  kaan  ich  nicht  billi|f» 
Wenn  so  mafsig  aufgetragene  Eigenthümlichkeiten  aophiaUaeber  Is''^ 
dem  Aristophanea  schon  solche  Beschwerden  verfiraacht  billei,  v» 
würde  dann  nicht  erat  geachehen  sein ,  nachdem  er  Agalhoas  Vortnf 
angehört! 

Einverstanden  bin  ich  dagegen  damit,  wenn  der  Zweck  des^^f* 
kea  nach  Hrn.  St.  p.  LVHl  sein  soll  zu  zeigen ,  wie  bei  den  vakrti 
Weisen  die  irdische  Liebe  sich  zur  himmlischen  verkläre;  einversta*- 
den  ferner  mit  der  Art,  wie  p.  LXV— LXVII  das  Verbältais  detS)^ 
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posion  £001  Pluiedrös  bestimmt  wird.  Es  lioft  dies  im  wesentlicheft 
daraof  hinaus,  dafs  im  Phaedros  Trieb  aml  Methode,  Liebe  and  Dia-« 
lektik  BQ  gleichen  Theilen  gehen,  wogegen  hier  die  letstere  und  ihr 
GegensatE  gegen  die  sophisiisohe  Rhetorik  im  Hintergrund  steht,  und 
dafs  Bweitens  die  Liehe  dopt  nur  in  ihren  idealsten  Unrifsen ,  hier 
aber  ntch  dem  DeUiil  ihrer  Arten ,  Grade  und  Einwirkungen  auf  das 
Leben  gesobildert  wird.  Bndiioh  kann  ieh  aber  auch  hinsichtlioh  der 
Besiebnng  cum  xenophon tischen  Symposion  die  Vorsicht  nur  biUigen« 
mit  welcher  der  Hr.  Verf,  obwohl  er  eine  Berflcksicfatigung  des  einen 
Schriftstellers  dnrch  den  andern  zugesteht,  es  dennoch  als  offene 
Frkge  behandelt,  welcher  von  beiden  den  andern,  and  ob  absiohtlich  oder 
■iebt  absichtlich  berücksichtigt  habe  (p.  LXX— LXXVII).  S.  indessen 
die  sorgfältige  Abhandlung  von  Arnold  Hng  im  Philologus  YIl  S.  638 
ff. ,  die  sich  entscbiedea  f&r  die  Prioritfit  Xenophons  und  seine  Benu« 
itung  durch  Piaton  ausspricht.  Im  Text  und  in  den  Anmerkungen 
habe  loh  keine  so  wesentlichen  Aenderongen  entdeckt,  dafs  ich  es  für 
nöthig  halten  sollte,  Sie  besonders  heransittheben. 

Nr.  6  steht  Ref«  nicht  an  in  dem  bedeutendsten  in  rechnen ,  was 
je  aber  Piaton  geschrieben  worden  ist.  Der  Hr.  Verf.,  leitet  seine  Schrift 
S.  1 — 6  mit  einigen  geistvollen  allgemeinen  Bemerkungen  aber  Ver- 
hältnis nnd  Entwicklnng  der  alten  Sprachphilosophie  und  Grammatil^ 
eia  and  legt  dann  Kualichst  A.  die  bei  Piaton  bereits  vorhandenen  em- 
pirisch grammotischen  Elemente  sowohl  in  Bezug  auf  L  die  Wortarten 
(S.  8 — 14)  als  auch  II.  die. Wortformen  (S.  15r— 19)  dar.  In  ersterer 
HiDsicht  heben  wir  den  nunmehr  vollständig  gefährten  Beweis  b^raus^ 
dafs  opoiia  und  ji)fi«  bei  Piaton  nicht  sowohl  Substantiv  und  Verbum, 
als  vieimehr  Sohject  und  Praedicat  bezeichnen ,  und  dafs  andrerseits 
in  dem  gleichen  Namen  der  erscheinenden  Idee  mit  dem  Ansichsein 
derselben  (imowfUü)^  t„  B.  ptiy^  nnd  ^iye&og^  der  Ansatz  ^um  Ad- 
jectivnm  .liegt.  Schon  an  diesen  Beispielen  sieht  man  aber,  dafs  Gram- 
matik nnd  Logik  sich  noch  nicht  vollständig  geschieden  haben,  dafs 
vielmehr  (Ue  grammatischen  Bestimmungen  noch  einen  logischen  Cha-> 
rakter  an  sich  tragen,  was  Hr.  Deuschle  noch  durch  die  Bemer- 
kung (S.  7)  verschärft,  Piaton  habe  Stamm  und  Endung  noch  nicht 
nnterschieden  (denn  itf^a  ovofiocva  und  ^xc/fieya^  vielleicht  die 
einzige  rein  grammatische  Bestimmung,  sind  vielmehr  :=  einfache  und 
znsammengesetzte  Wdrter).  So  mnfs  denn  nothwendig  B.  anf  das  all- 
gemeine logische  Verhältnis  des  Redens  Oberhaupt  zum  Denken  zu- 
rückgegangen werden  (S.30 — 33),  dies  fährt  aber  wieder  auf  Piatons 
metaphysische  Grnndansichten  zurttck. .  Nemliob  so  sehr  es  Platona 
Verdienst  iirt,  Denken  und  Reden  flherhaupt  erst  in  Verh|iUnis  zu  se- 
tzen ,  so  denkt  er  dooh  noch  nicht  daran  die  .nothwendige  Erzeugung 
des  letit^rn  ans  dm  erstem  darznthnn,  soadern  er  faGü  das  Reden 
vnmitteUMir  als  die  Aeufserung  des  VorstelUingsurtheils ,  sein  Inter- 
esse ist  vielmehr  wieder  ein  logisches,  nemlieb  darch  diese  Aeufse« 
rnng  den  geistigen  Vorgang  zu  erklären,  weUher  sich  in  ihr  äufsezt. 
Dies  hat  ahor  dUs  wichtige,  dafii  anf  diese  Weise  Wahrheit  und  Ir- 
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HiQin  nicht  in  die  Form  des  Satses,  sondern  in  dea  Inkalt,  d.  k.  du 
Urtheil  milt.  Die  Richtigkeit  des  Urtheils  hingt  eher  wieder  ab  tm 
der  Uebereinstimmnng  mit  der  Realitit,  sie  recnrriert,  nllgeBeiaiu- 
gedrückt,  auf  das  Inhae  rem  Verhältnis  der  Ideen:  Urtheil  andSili 
sind  nnr  dann  richtig,  wenn  entweder  der  Begriff  des  Praedicates  ■ 
sich  schon  in  dem  des  Subjectes  oder  umgekehrt  dieser  in  jeaea  nt- 
halten  ist.  Der  Sats  des  Widerspruchs,  welchen  Hr.  D.  adtGnsdtir 
Piaton  aufrecht  hilt,  ist  nur  der  logische  Ausdruck  dafür.  Der  Hr.  Verf. 
hat  es  zuerst  in  voller  Schirfe  ausgesprochen,  dnfs  das  Thalkiba 
der  niedern  Ideen  an  den  höhern  eben  *ein  Inhaerierea  in  dea  leUten 
ist.  Die  relativ  höchsten,  an  welchen  alle  andern  Theil  habea.sud 
die  objective  des  Seins  und  die  subjeetive  des  Wifnens,  welche  iber 
wieder  in  der  des  guten  ihre  Einheit  finden.  Bei  Plnton  i^ieheft 
nicht  das  allgemeine  im  besondern ,  so  dafs  die  firaeheinang  aor  6t 
reichere  Entfaltung  der  Idee  wäre ,  sondern  umgekehrt  ist  sie  nd- 
mehr  eine  Selbstentinfserung  derselben  und  immaniert  yielnwhr  ihna 
ganten  Wesen  nach  wiederum  in  Ihr,  d.  h.  das  Werden  im  Seia.  Die 
platonische  Immauens  ist  nicht  genetischer,  sondern ,  so sb saget, 
on  tischer  Natur. 

So  ist  denn  die  Frage  nach  der  Sprachentstehnag  selbst  voi  iea 
bisherigen  logischen  und  jisychologiscben  VerbSltnie  nuf  das  aeli- 
physisohe  surackgefbhrt:  C.  Schranken  der  platonriseheo  Sprackphil»- 
sophie  nach  Platons  metaphysischer  Weltanschauung  (S.  33— Si): 
und  sie  mufs  aus  dem  allgemeinen  (I.)  Verhiltnis  des  Werdeas  im 
Sein  (S.33 — 38)  beantwortet  werden.  Der  Hr.  Verf.  ist  hier  aber  ii- 
nichst  leider  etwas  unklar.  Piaton  unterscheide  das  absolute  (praedi 
cative)  und  das  relative  Sein  (=  Negation,  Anderssein),  nad  dioci 
b^den ,  die  sich  lediglich  auf  die  Ideenwelt  besiehea ,  also  dea  si^ 
stantiellen  Sein  stelle  er  das  accidentelle  der  Erscheinung  O^ffn^'^ 
ovaltt)  gegenüber.  Sollte  die  Bedeutung  dieser  beiden  Unlersekide 
vollständig  zur  Anschauung  gebracht  werden ,  so  bitte  Hr.  D.  berror- 
heben  mQfsen,  dafs  der  erstere  metaphysischer,  der  sweite  blebfof* 
mal  logischer  Natur  ist,  denn  metaphysisch  betrachtet  istaaebiea 
obigen  das  Sein*  der  Erseheinangsdinge  eben  das  der  Ideen  selbst 
Und  wenn  daher  Piaton  Soph..  p.  247  D  fir  beides  noch  wieder  ein 
gemeinsame  Bedeutung  aufstellt,  so  verdient  diese  noch  weit  eifesüi- 
ober  als  *  Kategorie'  beieichnet  tu  werden,  als  das  ^nceidealcUe* 
Sein,  welchem  Hr.  D.  diese  Benennung  beilegt.  Diese  gtfieiasanc 
Bedeutung  ist  övvafug  tov  4touir  %ai  naöXHv.  Hr.  D.  will  tin^ 
nicht  durch  *  Kraft',  sondern  durch  *  Mögliehkeit'  ibersetsen.  AUeii 
was  ist  denn  am  Ende  zwischen  einer  Kraft  au  wirken  und  sa  lä^ 
und  einer  Möglichkeit  an  wirken  und  su  leiden  für  ein  erbeMieherl> 
lerschied?  —  Das  We.rden  hat  nun  nach  dem  obigen  nnler  dea  Heci 
keinen  Plats,  es  ist  vielmehr  nur  die  unter  die  Zeit  gesetite  Fora  ^ 
Seins.  Was  in  dem  Werden  noch  anfser  dem  Sein  liegt,  ist  abaolitt 
Negation,  das  Werden  kann  dhber  überhaupt  nnr  in  dem  ^accideatd- 
len'  Sein  cur  Anschauung  konmea,  es  existiert  mithih  nar  eiaScbcii 
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des  Werdens.  Wo  steh  ein  solcher  s^igt,  ist  daher  Ftaloiis  philoso* 
phisehes  Interesse  vielmellr,  ihn  auf  sein  wahres  Sein  ziirfloksnfah- 
ren,  denn  die  pnre  Negation,  welehe  das  Werden  dem  Sein  suhringt, 
ist  natürlich  der  Erkenntnis  unerreichbar  nnd  «nfs  bei  Seite  gescho* 
ben  werden.  Um  nnn  aber  flherbaiipt  nur  jene  Reduction  vornehmen 
zu  können,  mufs  doch  das  ^irerdende  und  gewordene  selbst  als  solches 
in  der  philosophischen  Darstellnng  seinen  Fiats  finden.  Dies  fahrt  auf 
(11.)  die  Bedeutung  des  Mythos*  fflr  die  platonische  Philosophie  (S.  38 
— 44).  Es  bedurfte  nemlich  zu  diesem  Zwecke  einer  Form,  ^in  die 
Bogleioh  ein  speeolativer  Inhi^lt  gelegt  werden  konnte,  sofern  sie  den 
Gedanken  der  Nothwendigkeit  eines  so  bestimmten  Seins  schon  in  sich 
schlofs,  wAhrend  sie  andrerseits  durch  ihre  der  Philosophie  inadae* 
qnate  Form  die  Nichtigkeit  des  empirischen  Substrates  und  seine  filr 
diese  philosophische  Auffafsung  anwesentliche.  Bedeutung  ans  Licht 
stt  sieben  geeignet  war.'  Dies  leistet  n«n  der  Mythos,  dessen  Wesen 
ja  eben  darin  besteht,  dsfs  ihm  eine  ewjge  Thatsache  und  Wahrheit, 
eine  Idee,  an  Grunde  liegt,  welcher  aber  als  Gewand  die  geschicht- 
liche Entwicklung  derselben  anhaftet.  Ref.  gesteht,  dafs  dies  die  tief- 
sinnigste Bemerkung  ist,  welche  jemals  Ober  diesen  Gegenstand  ge* 
macht  wurde,  ja  geradezu  die  einzige  Erklärung,  welche  die  Noth- 
wendigkeit  nnd  den  Charakter  dieser  Darstellungsform  bei  Piaton  so 
recht  aus  dem  innersten  Wesen  seines  Systems  heraus  begreift.  Nichts 
desto  weniger  wird  durch  sie  in  dieser  Schroffheit  der  Knoten  nicht 
(gelöst,  sondern  zerhauen.  Sie  führt  zu  ihnlichen  Resultaten,  wie  sie 
schon  bei. Hegel:  Gesch.  d.  Phil.  II  S.  181.  18#.  186 sich  finden.  Ihre 
Conseqneaz  zwingt  nemlich  den  Hrn.  Verf.  dazu,  den  dogmatischen  Ge- 
halt der  ivifA^tfiig  nnd  Fraeexistenz  auf  die  blofse  Thatsache  der 
Ideenassociation  zn-reducieren.  Man  begreift  aber  dann  nicht,  warum 
er  dieselbe  Consequenz  nicht  auch  auf  die  Unsterblichkeitalehre  aas- 
dehnt ,  denn  dafs  aus  den  Beweisen  des  Phaedon  beides ,  Fraeexistenz 
nnd  Fostexistens,  in  gleichem  Mafse  folgt,  sagt  Flaton  ausdracklich 
seihst  p.  77  C  D.  Hr.  D.  fahlt  denn  auch  in  der  That  die  Schwierig- 
keit, dafs  die  vtviiivrfiiq  in  diesem  Dialog  ganz  dogmatisch  zur  Free- 
misse  eines  Unsterblichkeitsbeweises  gemacht  wird,  nnd  sucht  sie 
dadurch  zu  beseitigen,  Anh  im  Phaedros  umgekehrt  die  Fraeexistenz 
die  Praemtsse  der  ivafiwfiig  sei  (p.  349  C).  Allein  dieser  scheinbare 
Zirkel  Idst  sich  ja  ganz  einfach  dadurch,  dafs  das  zeitliehe  poste* 
rius  in  der  mythischen  Darstellung  des  Phaedros  durchaus  natfir- 
lieh  zo  einem  logischen  prins  in  der  dialektischen  Entwicklung 
des  Phaedon  wird.  Umgekehrt  verwickelt  sich  vielmehr  Hr.  D.  in 
einen  Zirkel,  indem  er  zu  dem  Zweck,  den  Unterschied  heUer  DarsteU 
luogsformen  zu  erkUren,  hier  gerade  den  faotischen  Unterschied  der- 
selben anfser  Acht  Ufst.  Ueberdies  fafst  er  nicht  die  eigne  Weiter- 
entwicklung der  piaionischen  Lehre  ins  Ange.  Er  Obersieht,  dafs  im 
Phaedros  die  Seele  bereits  ans  ihrem  Charakter  als  Frincip  der  Bewe- 
gung ganz  dialektisch  eben  so  wohl  als  pvaeexistierend  denn  als  un- 
sterblich (»ryviesen  ist  p.  346  C — 246  A ,  dafs  aber  dieser  Beweis  a«f 
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dem  SUndpuikle  der  aaegebildelen  Ideenlehre  im  Phaedon  mcht  aehf 
zttlifsig  ist,  dafs  daher  hier  nach  ganz  aadbrn  Praenüasee  geioclu  ud 
tunSchf t  die  iviiivffiig  aaa  ganz  empiriachea  Grflodea  (Ideeaifioäi- 
lion)  erwiesen  werden  aiafs,  so  dafa,  da  die  lelxtere  noaaMfar  öie 
völlig  andere  Grundlage  erhalten  hat ,  jetst  aoch  niehta  mehr  hiadert, 
omgekehrt  ana  ihr  die  Praeexiatena  an  eraoUiefaen.  Aaeh  derUastttd^ 
dafa  in  der  Republik  die  geistige  fiigenthanilichkeit  dea  Kindes  tifk 
der  Eltern  anraekgeftthrt  wird,  iat  gar  kein  solcher  Widerspreck  g^ 
gen  die  Praeexistena ,  als  Hr.  D.  meint,  sondern  dies  yermitteU  äck 
einfach  dnrch  die  Einwirknagen  dea  körperlichen  Organismasanfän 
geistige  Lehen.    Wenn  alao  der  der  Eltern  auf  dea  der  Kiader  oi- 
wirkt,  so  ist  auch  die  geistige  Abhingigkeit  wohl  orkllrlicb.  Eii- 
lieh  die  skeptische  Behandlung  der  ava^vtfiig  im  llenon  p.  86  B  be- 
weist nur,  dafa  die  letztere  noch  niohi  an  dogmatischer  Sickerkü 
ansgebildet  ist,  wie  bei  dem  «nentwickelten  specnlativen  Hinterfniie 
nicht  anders  möglich.  Der  Kanon  der  Hm.  Verf.  ist  in  ahstraete  riehtif, 
muHi  aber  mit  Rflcksicht  auf  die  innere  genetbche  Entwicklaag  kt 
platonischen  Philosophie  modiflciert  we^ea,  insofern  anf  eiaer  fri- 
bem  Stufe  derselben  mancbea  noch  in  der  Form  des  Werdens  erseknt, 
was  in  der  weitern  Fortbildung  sich  bereits  an  einem  festen  Seil  aü 
dogmatischem  Gehalte  coneentriert  hat  Je  weniger  sich  noch  toi  ^ 
dogmatischen  Kern  aus  der  mythischen  Hülle  losgelöst  hat,  jeack 
von  diesem  Kern  also  die  letztere  noch  enthalt,  deato  mehr  dräft 
Platou  darauf,  dafs  sie  der  Wahrheit  diene,  Gorg.  p.  533  A.  6S4A. 
Phaedr.  p.  347  C.    Je  weniger  dies  noch  der  Fall  iat,  desta  itirkcr 
hebt  er  umgekehrt  die  *  scherzhafte'  Beimischaag  hervor,  Poliücp. 
268  D.  —  Gerade  die  Schroffheit  seiner  Regel  verleitet  aber  Un.  D. 
aadreraeits  zu  einer  laconsequenz,  indem  er  geltend  macht,  dift 
Piaton  ia  der  Tiefe  seines  religiösen  Bewustseina  nothweadig  dier 
transcendenten  göttlichen  Persönlichkeit  bedurfte  und  an  sie  giai^ 
Aus  des  Hrn.  Verf.  eigner  Darstellung  S«  36  scheint  ja  nothweadif  n 
folgen,  dafs  die  mzla  der  Ideenwelt,  d.  h.  die  Idee  des  gatea,  viä 
zugleich  die  aivia  der  Eracheinung  ist,  und  wenn  er  noch  frulier(s.«) 
gezeigt  hat,  daCs  in  ihr  sich  Sein  and  Wifsen,  d.  h.  die  höchste  Fora 
des  objectiven  und  des  subjeetiven,  vereinigen,  so  denke  ich:  (i<na 
folgt  unmittelbar,  daCs  sie  eben  das  höchate  Subjecl  selbst  ist,  i*^ 
dafs  Piaton  daher  eben  mit  der  Befriedigung  seiner  philosepbiscki 
Bedürfnisse  unmittelbar  auch  seinen  religiösen  geiiag  gethsahit" 
Anf  dieser  Grundlage  entwickelt' nun  Hr.  D.  (III.)  die  Bedealaaf  ^ 
Onomalotheten  (Nomotheten)  im  Kratyioa  (S.  4i— öl)  als  eiaer  bi«^ 
mythischen  Versoniflcation,  welche  auf  dieaem  rein  meoschUehen  fi^ 
biete  die  Stelle  eines  ausgebildeten  mythischen  Apparates  vertritt  td 
den  Plaloa  der  Noth wendigkeit  überhebt,  daa  Werden  der  SprH^ 
zu  erkUrea,  aberzeugend  und  gründlich.   So  bleibt  denn  fürdeafki- 
losophen  nur  noch  die  Frage  übrig,  welehe  Prinoipien  in  dea  foraell 
selbstindigen  Theilea  der  JSprache,  in  den  Worten,  obwaltea, la fi« 
aar  Erreichung  ihres  Xwecks  au  bef&higen:  D.  die  Priacipiai  derof 
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^aviig  jmv  ovo^tov  (S.  53 — ^70) :  ob  tpvatg  oder  ^ic$g.  Wir  haben 
das  Keanllal,  welchea  Hr.  D.  in  diesem  Abschoikte  ans  denn  Kratyloa 
gewinnl,  bereits  in  diesen  NJahrb.  Bd.  LXVII  S.  433  ff.  oiedergelegl 
und  wollen  das  dort  gesagte  nicht  wiederholen.  Es  komnt  eine  Ver« 
«inigung  der  q>voig  und  d'iaig  zu  Stande,  die  6(^Trjg  bleibt  aber  eine 
rein  Babjective  und  hat  daher  nnr  in  den  Gesetxen  des  geistigen  Le-- 
beas  ihren  Halt.  Dies  Ergebnis  findet  seinen  Abschliirs  in  dem  (E.) 
Verhältnis  der. Sprache  sar  Idecnlehre  (S.  70 — 83) ,  wobei  besonders 
die  Gleichnamigkeit  der  Ideen  und  Dinge  cu  erklären  ist.  Die  Spra- 
che benennt  weder  die  einen  noch  die  andern ,  sondern  sie  ist  ein  Pro- 
duct  der  erst  iai  Verallgemeiaera  begrifTenen  Thitigkeit  der  VorsteU 
long  (do|a),  nnd  das  vermittelnde  sind  dabei  die  Kategorien.  Ref. 
nehliefst  mit  aufrichtigen  Danke  für  vielseitige  Belehrung  nnd  mit  der 
Hoffnung,  der  Hr.  Verf.  werde  diesem  seinem  giänsenden  maidenspeecb 
recht  bald  die  von  ihm  S.  33  versprochene,  sich  hier  sehr  gut  an- 
schliefsende  Darstellung  der  platonischen  Kategorienlehre  folgen 
Infsen. 

Greifswald.  Fr.  Susemihl. 
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books  of  the  Eneis^  by  Jamea  Henry,  M.  D»,  fetlow  of  the 
King*s  and  Qneen^s  College  of  physicians  in  Ireland.  Dresden, 
priuUd  by  Meinhold  and  sons.  1853.  XVI,  173,  130,  54,  98, 
63,  70  S.    gr.  8. 

Das  vorliegende,  als  Manuscript  gedruckte  nnd  mit  anerkenuens- 
werther  Liberalitftt  an  eine  grofse  Anzahl  deutscher  nnd  ausländischer 
Gymnasien  und  anderer  Pflanzstätten  altclassischer  Btldang  unentgelt- 
lich vertheilte  Werk  eines  irischen  Arztes,  der  nach  langjähriger  me- 
dicinischer  Praxis  sich  wieder  den  Lieblingsstndien  seiner  Jugend  zu- 
gewendet hat  und  dessen  Name  den  Freunden  Virgils  bereits  aus  For- 
bigers  dritter  Ausgabe  des  Dichters  bekannt  worden  ist,  enthält  nn- 
ter  obigem,  auf  den  ersten  Blick  etwas  eageathOmlichen  Titel  einen 
Commentar  zu  den  ersten  sechs  Bflchern  der  Aeneide.    Derselbe  ist 
indes  nicht  ein  commeniariu9  perpeluus,  sondern  er  bespricht  nnr  eine  ■ 
allerdings  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen,  in  welchen  der 
Verf^  von  den  Meinungen  anderer  Erklarer  abweichen  zu  mftfsen  glaubt. 
Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung,  wie  wir  aus  den  einleitenden 
Bemerkungen  ersehen,  dem  Versuche  einer  poetisdien  Uebertragnng 
der  Aeneide  ins  Englische,  einem  Versuche  der  mehrmals  wiederholt 
wurde^  ehe  der  Verf.  selbst  sich  befriedigt  fühlte*);  es  Ist  eine  Frucht 

*)  Das  letste  Ergebnis  diMor  Versuche  (m  pkütogrmpki  ^tke 
heroic  timei)  befindet  sich  in  einem  Buche,  welches  unter  dem  Titel 
Afy  book  sag1ei<^h  eine  grofse  Ansaht  von  des  Verf.  eigenen  Gedich- 
ten in  sich  fafst,  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  angehonan. 
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swMQfthri^er  Forschutigen,  dt«  er  am  so  mehr  mit  eieer  Ealdeekaii' 
reise  tu  vergleieben  berechtigt  lirar,  eis  er  ie  der  Thtt  üoiliid,  lta> 
Uen  and  Dejitsehlend  besacht  hat,  um  von  den  bedeotendsteBErUiren 
und  Herausgehern  Virgils,  welebe  unser  Jahrhundert  aaffaweilel^ 
sieh  Unterstfitsung  und  Bdehrang  tu  verschaffen.    Wsrea  uiaich 
seine  Bemahungen  in  dieser  Bexiehnng  keineswegs  von  einea  flacfc- 
lichen  Erfolge  gekrönt,  ein  Umstand  der  den  Verf.  sn  bitten  Bener- 
knngen  dber  H.  Peerlksmp,  ^h.  E.  Wagner*)  und  A.  Hai  vennhlst, 
so*gaben  ihm  doch  die  Bibliotheken  m  Florens,  Mailand,  Wiea,  Ei»- 
ster  Neabnrg,  Manchen,  Gotha,  Welfenhftttel ,  Leipsig  undDnite 
Gelegenheit,  die  daselbst  aufbewahrten  Handschriften  und  wi<Atifsta 
Ausgaben  Virgils  rdcksiehtlioh  der  von  ihm  behandelten  Siellei  m- 
tnsehen  und  sn  prüfen,  und  dsfs  diese  Gelegenheit  von  ihn  lorgfiilif 
und  gewifsenhnft  benutzt  ward,  davon  enthilt  sein  Werk  Tieibch 
Beweise.   Die  verglichenen  Handschriften  und  Ausgaben  flades  wir  ii 
der  Vorrede  von  S.  111 — VIII  genau  beschrieben.    Der  eiaii^lei- 
stand,  welcher  ihm  bei  seiner  mahevoUen  Arbeit  xn  Theii  wtrd^nr 
der,  den  er  selbst  sich  in  seiner  Tochter,  einem  Midchen  vooSJik- 
ren,  heräugebildet  hatte,  welche,  nach  des  Verf.  Versichennif,  £e 
Kenntnis   des  Gegenstandes  in  einem  solchen  Gfsde  sieh  erworbea 
hat ,  dsfs  er  keine  Anmerkung  drucken  liefs ,  ohne  dieselbe  enl  ihm 
Begutachtung  sn  unterwerfen,  und  dsfs  er  von  ihr  viele  schitikin 
Winke  erhalten  sn  haben  bekennt,  lieber  sein  Werk  iufserl  derVetC 
selbst  folgendes:  *es  ist  ganz  neu  und  ursprfinglieh  (ofii;^twiO*  *^ 
aufgestellten  Ansichten  sind,  aofser  wo  des  Gegentheil  ansdnhAlid 
angegeben  ist ,  ausschliefslich  mein  Eigenthum ;  flberall ,  wo  ick  n- 
fangs  eine  Meinung  als  die  meinige  anfgestellt,  von  der  ichnsduiib 
entdeckte,  dsfs  sie  bereits  von  andern  gehegt  worden  war,  habe  ick 
die  Anmerkung  gestrichen.    Sollten  dennoch  derartige  Stellea  steki 
geblieben  sein ,  so  ist  dies  reiner  Zufall ,  wie  er  in  einem  Werke  m 
so  ausgedehnter  Forschung  hie  und  da  nothwendig  vorkomsieB  nili- 
Ich  habe  es  sogar  sorgfältig  vermieden,  wenn  ich  nicht  vielleiekt et- 
was neues  in  Besag  darauf  vorzubringen  hatte.  Parallel-  oder  iir Er- 
klärung dienende  Stellen,  sobald  sie  schon  frOher  eitiert  wordei  M 
attsufabren;   und  deshalb  habe  ich  auch  selten  oder  gar  aiehlHoner 
citiert,  da  ja   alle  Parallelstellen  dieses  Dichters  schon  hisreiekei^ 
nachgewiesen  und  von  frfiheren  Beobachtern  besprochen  worden  sii^' 
Wir  Sehen,  der  Verf.  war  beroaht,  durchaus  auf  eignen  Piifsei  m 
stehn,  und  die  princlpielle  Ausschliefsang  aller  Mhern  Erklirvif^ 
gfbt  seinem  Werke  einen  nicht  geringen  Vorzug*  vor  einem  fortl•a^e^ 
den  Commentar,  in  welchem  der  Leser,  wenn  er  nicht  snr  Clisseief 
sogenannten  tirones  gehört,  zum  Ueberdrufs  durch  eine  Meagelreit- 


*)  Wagners  Verdienste  um  Virgil  und  seine  grandliche  gn"*^"' 
sehe  Interpretationsweise  sind  so  .anerkamit,  als.  dafs  die  oben  erwikt- 
ten*  Angriffe  dessen  An:}ehny  wenigstens  in  Dentschtaiid,  erschitttf* 
kennten. 
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getretener  ErklArongen  uod  Citate  sich  hindarcherbeiteB  mafe,  um 
des  neue  und.beoierkeBswerthe  berauszullnden.  Hier  dagegen  werden 
die  Aaeiohten  früherer  Commentatoren  nur  dann  erwähnt,  wenta  der 
Verf.  sie  verwirft  und  daran  seine  Widerlegung  sn  knQpfen  beabaieh« 
tigt.  Auch  die  Parallelstellen  sowie  die  Beweisstellen^  die  zur  Begsfin-t 
düng  einer  abweichenden  Heining  angeführt  werden,  sind  nieht,  wie 
so  oft  in  den  ConmientareB  su  den  alten  Classikern,  ron  andren  er- 
borgt, sondern  ron  den  Verf.  aus  dem  reichen  Schalse  seiner  Kennt- 
nis der  ciassischen  Utteratnr  selbständig  gesohApft.  Seine  Belesenheit 
erstreckt  sich ,  wie  man  ans  den  Citaten  ersieht,  bis  anf  die  spitesten 
^rieehischen  und  römischen  Schriftsteller,  und  selbst  die  Kirohenviter 
sind  nicht  aosgesehlofsen.  Dieser  Umstand  und  sogleich  eine»  nieht 
geringe  Bekanntschaft  mit  der  deutschen,  französischen,  itatienischeo 
und  spanischen  Li tleratar »gewährte  dem  Verf.  den  Vor'heil,  manche 
geeignete  ParallelsteHe  aus  den  alten  wie  modernen  ciassischen  Auto- 
ren zur  Vergleichung  nnd  £rlinternng  anführen  sn  können ;  vermit- 
telst der  Kenntnis  jener  peueren  Sprachen  war  er  aber  aneh  in  den 
Stand  gesetzt,  die  in  denselben  veifafsten  Commentare  und  llel>erse- 
tzangen  Virgila  in  den  Kreis  seiner  Unterstaehangen  zu  siehn.  Einen 
andern  Vorsog  des  Werkes  findet  Ref.  darin,  dafs  eine  Meinung  nie 
dietatorisch  verworfen  oder  aufgestellt  wird;  stets  sind  die  Gründe 
für  öder  gegeu  eine  Ansicht  vollständig,  bisweilen  wohl  vollständiger 
als  es  gerade  noth  that,  dargelegt,  in  dieser  Beziehung  verbindet  der 
Verf.  deutsche  Gründlichkeit  •  mit  englischer  Beharrlichkeit:  hat  er 
seinen  Gegner  einmal  gefafst,  so  lüfst  er  ihn  nicht  los,  bis  derselbe 
zo  Boden  gekämpft  ist.  Dabei  ist  er  aber  keineswegs  rein  negatifor 
and  destmctifer  Kritiker:  überall  baut  er  an  der  Stelle  des  zerstörten 
neues  auf.  In  seiner  Interpretation  gebt  er  weniger  auf  tiefe  gramma« 
tische  Fragen  und  Untersuchungen  ein;  aber  den  Satzbau  und  ober* 
haupt  die  Ansdrncksweise  seines  Dichters  hat  er  grOndlfeh  erörtert 
und  dadurch  oft  ein^überrasel^ndes  Licht  auf  dnnkle  oder  bis  jetzt  an- 
ders gedeutete  Stellen  feilen  lafsen.  ITag  der  Verf.  nun  einen  einzel- 
nen Begriff  (wieptiis,  aurae)  neu  bebandeln  oder  den  Sinn- eines 
Verses  (wie  VI,  690)  aus  dem  Znsammenbange  richtiger  als  bisher  er- 
klären, mag  er  Textkritik' Oben  oder  sich  zu  aesthetisoher  Benrtbei* 
long  einzelner  Stellen  wie  gröfserer  Partien  erbeben,  überall  wird 
der  Leser  durchdringende  Sehirfe  des  Urtheils  mit  feinem  Takte  für^ 
das  poetische  gepaart  finden,  wie  denn  der  Verf.  selbst  ein  gewandter, 
witziger  und  tiefspeculativer  Dichter  ist  (rgl.  oben  die  erste  Anm.).. 
Theils  zur  Bestätigung  unseres  Urtheils,  theils  um  die  AufmerkJ 
samkeit  der  deutschen  Philologen,  zu  deren  Kenntnis  das  Buch  noch, 
nicht  gelangt  sein  sollte,  auf  dasselbe  hinzolenken,  theilen  wir  einige 
Abschnitte  vollständig  mil,  welche  die  Art  und  Weise  des  Verf.  zn 
ebarakterisieren  geeignet  sind.  Die  Uebersetzung  schliefst  sich  dem 
Original  so  eng  als  möglich  an«  Rücksicfatlich  der  Angabe  der  Vers- 
zahlen im  ersten  Buche  mufs  bemerkt  werden ,  dafs  die  vier  einleiten- 
den Verse  stets  mitgesäblt  sind. 
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I,  48.  49.  ^Turbine.  Volubilitate  ventoinm.  SeopmiQ.  St» 
eoüneDli.'*  Servius.  ^Hab  sie  in  Wirbel  enpor,  and  spiefil^  Men 
scharfes  Geslein  ihn.'  Vofs.  ^Ipsum  vero  PsIUs  fulniM  perousn 
proceliae  vi  scopulo  etiam  allisil.'  Heyn«.  ^Inpegit  ripi  aeilK.' 
Raaeus.  ^InfixiL  Inflixil,  lecttooem  qaoraBdam  ISS.  facile 
praetulissem,  et  quod  statim  praecenerit  tran^fixo^  aadeeTidik 
inconciooa  oo^natae  dictionis  repetitio,  et  qnod  etiam,  Aea.  X,3(19: 
^Namque  inflicta  yadis ,  dorso  dam  peadet  ioiquo';  si  Sidoa.  Apoll  t. 
197  haod  tneretar  vul|^tam  scriptaram:  ^Fixusqae  Capbara  Caoti- 
bas^  iater  aquas  flanmam  mctabat  Oileus.'  *  Wakefield.  Dieser  Kri- 
tik Wakefields  fügt  Forbiger  bei:  ^Praeterea  etaam  aenio  scepalo  «- 
ßgendi  voc.  accommodatios  yidetur  qoam  inßigemd^i  nad  Wagter: 
^acnto  soopnlo  ffi/l^t  meltns.'  'firschlng  iba  aelbat  mit  deai  Bube, 
nad  liefs  sodann  seinen  Leichnam  van  den  Wellen  an  die  KUppca  spie* 
fsen.'  Ladewig.  Diese  Erklärung  and  diese  kritischen  Beneckugn 
gründen  sich  ganz  nnd  g«r  auf  eine  falsche  Auffafsang  derBedeatug4ei 
Wortes  inßgere,  welches  niemals  auf  etwas  befleBbeaeichBet,soodm 
stets  entweder  in  etwas,  oder  mit  etwas  heften,  leUleres  so  viel  ak 
dnrchstecfaen,  darchbohren  mit  etwas.  Seopnlo  infisü 
acuiOy  durchbohrte  m  i  t  einem  scharf zagespilsten  PeUen,  d. i.  seUct- 
derte  einen  scharf  gespitzten  Felsen  aaf  ihn,  aodala  er  ihn^iarchbohrk. 
So  Aen.  Xll,  721:  earnua  olmixiinfigumiy  sie  heflen  ihre  Uöncr« 
nicht  aaf,  sondern  in  —  hinein,  stofsen  ihre'üöraer  biaeis,  ft*- 
fsen  ihre  Hörner  ineinaader,  atofsen  einander  «mit  ihren  Höroen; 
gleichsam:  eomüms  i e  »«l«o  inßguui;  ^Reliaqnere  vero  acaleinii 
audientium  animis  is  demnm  potest,  qui  non  pungit,  sed-inigil.^  PÜl 
Ep.  I,  30;  und  gani  gleich  mit  nnserer  Stelle:  ^Satarnins  me  sieui- 
xit  lupiter,  lovisqoe  nomen  Malcibci  adscivit  manne.  Hos  ille  cue« 
fabrica  crudeliinserens ,  Ferrupit  artas:  qna  miser  soilertia  Tranirer' 
beratus,  castrum  hoc  Foriarnm  incolo.'  Cicero  (ans  Aesohylas)  Tue 
II,  10.  Um  diese  Ansicht  von  der  Stelle  sa  anferatataen,  beneiie 
ich:  i)i  dafs  man  sich  leichter  öinen  Mensofaen  von  einem  sehpr^ »1^ 
spitzten  Felsen  durchbohrt  vorstellen  kann,  als  auf  eine«  scharfKai*' 
spitzten  Felsen  so  geworfen,  dafs  er  immerfort  darauf  gespiefst  bieiM; 
uad  2)  dafs  die  Nachrichten,  welche  Quintus  Calaber  und  Seoeci  vm 
der  Sache  geben,  so  vollkommen  mit  dieser  Ansicht  abereinstiniKi, 
als  sie  der  entgegengesetzten  widerstreiten :  Kai  vv  set^  ii^^  f 
nov  (Mifov ,  f /  (ifi  &Q  ovt^  Pf'ßffS  fxltnf  Svi(f9sv  btunifoirfU  MtM- 
vf}v'.  EZte  %a(fog  lUyaloio  xat  ^EyxtladoiO  öaUpf^viw  nailag  J^' 
liivfi  £i%iliiv  ktiTidßßaU  vijtfov,  H  q  It»  nnUtai  aihi  int  awftf* 
TOiO  riyawog  AidtcÜoev  itvelowag  ftfo»  ;(&avos*  iig  a^a  Avm^^  M^ 
gfiKakv^Bv  ipanta  övaa(ifiooav  ovQSog  an^ti  'Tfpa^v  i£if^, 
ßaQvve  öi  »a(fu^v  ivöga*  Ai^qi  6i  fuv  davoroio  ^Haq  hupff^ 
oka^Qog  Fcdy  Ofuog  Sfirfi'ivva  xal  ixqvykff  ivlnivti^^y  QiwM 
Calab.  XIV,  567.    Und  ebenso  Seneca;  nachdenii  er  uns  Ajax  Torgi- 


*)  Im  Original  fehlen  die  Spiritus  nad  Aocente. 
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nhrt  hat,  wie  er  sieh  an  den  Feken  klanmerl,  %ü  welebem  er,  ala 
sein  Schiff  gesunken  und  er  selbst  vom  Blitse  getroffen  war,  sieh 
schwimmend  rettete  und  dort  heftige  Verwflttschangen  gegen  die  Gott- 
heit ausstofst,  fahrt  der  Tragiker  fort:  ^Plura  cum  änderet  Airens, 
Tridente  rnpemsubrnit  pulsam  paterNeptunns,  imis  exereas  uadis  Ca- 
put, Solvitqne  montem;  quem  eadens  seonm  tniit:  Terraque  et  igne 
vieins  et  pelago  iaoet.'  Agam.  66S.  Und  so  haben  wir  ohne  Zweifel 
anofa  die  Stelle  des  Sidonias  Apollinaris  an  verstehen :  —  *  flxusqno 
Capharei  Cautibns,  inier  aquaa  flammam  ructahat  Oilens';  nicht,  mit 
"WakeGeld  und  den  andern  Erklarern ,  auf  die  Felsen  des  Capbarena 
geheftet,  sondern:  durchbohrt  mit  des  Ca'pharens  Felsen  und 
unter  ihnen  liegend.  Yergl.  *Axo  pnlnione' (Aen.  IX,  701),  durah- 
bohrte  Lunge;  *flxo  cerebro'  (Aen.  XU,  6ä7),  durchbohrtes  Hirn; 
^venibus  trementia  flgunt'  (Aen.  I,  216),  nicht  auf  die  Bratspiefso 
heften,  sondern  mit  den  Bratspiefsen  stechen  oder  durchboh- 
ren; und  besonders  (Ovid.  Ibis  341):  ^Vtscera  sie  aliquis  seopulns 
tua  llgat ,  ut  olim  Fixe  sub  Enboioo  Ciraia  faere  sinu^ ;  durchbohrt 
und  nnten  mit  einem  Felsen  anf  dem  Grunde  desBnsens 
Yon  Euboea  befestigt. 

7tfr6ifie.  Scopulo.  — ^  Nicht  zwei  Werkaenge,  ein  Wir« 
heiwind.nnd  ein  Fels,  sondern  ein  einziges  Werkaeng,  ein 
wirbelnderFels;  9Coimlo  iurbineo ;  m  moäumrturbinis  *e  eirctun- 
agenie;  wie  wenn  Yirgü  gesagt  bitte:  $olo  afßxii  ilhun  correptum  et 
irannerberaium  9eopnio  acuta  in  tum  mawifna  et  roiaio;  oder  kflr- 
zer :  Turbiue  scopuU  acuii  cofripuii  et  infiwü,  Yergl.  ^Praecipitem 
scopnlo  atqne  ingentis  turbine  saxi  Exoutit  effunditque  solo.'  Aen. 
XII,  531.  *Stupet  obvia  leto  Turba  super  stantem,  atque  emissi 
turbine  monlis  Obruitur.'  Stat.  Theb.  11,564*  *ldem  altes  turres  saxis 
et  turbine  crebro  Laxat.'  Stet.  Tbeb.X,74ä.  In  allen  diesen  Stellen  ist 
turbo  nicht  ein  Wirbelwind  oder  das  Wirbeln  des  Windes,  sondern 
der  Wirbel  oder  das  Wirbeln  des  eben  erwähnten  Steines ;  wie  es  Aen. 
Yl,  5d4  ebenfalls  nicht  ein  Wirbelwind,  sondern  das  Wirireln  des  dort 
erwihttten  Donnerkeils  ist.  YerSteht  man  die  Stelle  auf  diese  Art,  so 
ist  sie  l)  in  Einklang  mit  Yirgils  gewöhnlicher  Ausdrucksweise,  in- 
dem der  zweite  Theil  des  Yerses  die  in  dem  ersten  enthaltene  allge- 
meine Angabe  erklärt  und  naher  bestimmt;  und  2)  tödtet  dann  Pallaa 
ihren  Feind  nicht  in  einer  Weise,  die  ungewöhalich  ist  und  gewisser- 
nnafsen  einen  Umweg  macht,  indem  sie  ihn  erst  mit  Doaaer  trifft,  dann 
in  einem  Wirbelwind  in  die  Höbe  reifst  und  ihn  dann  entweder  gegen 
einen  scharfen  Felsen  schmettert  und  ihn  dort  anfgespiefst  Ufst,  oder, 
wie  nach  meiner  obigen  Erklärung  ohne  Zweifel  der  Sinn  ist,  ihn  mit 
einem  scharfen  Felsen  spief^t ;  sondern  sie  tödtet  ihn  auf  eine  Weise, 
die  kürzer  ist  und  weniger  aufser  dem  Wege  liegt:  sie  trifft  ihn  erst 
Hiit  Donner  nnd  wirbelt  dann  einen  scharfgespitzten  Felsen  anf  ihn, 
der  ihn  spiefst.  Ans  Miltons  Nachahmung  dieser  Stelle  in  seinem 
Verlornen  Paradies  (11 ,  180)  erhellt,  dafs  auch  er  in  den  allgemei- 
nen nnd  doppelten  Irthum  verfiel:  *6attght  in  a  ftery  tempeat  shaU  be 
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horled,  E«ch  ob  his  rook  traufixed.'  Caros  UeberseUmg  leift,  Ük 
•r  gar  keine  beslimate  VoratellMg  von  Sino  halte:  *A  Ulc  u 
Inrbo  In  preda  ii  di^;  che  per  aenti  scogli  Hiaernhil  ne  fe^  npiai,  c 
aeempio.'  —  Ewspiraniem  transfixo  peciore  flamm§L 
Atbmend,  naahattohend  aaa  aeineaiMattde  die  Flaamen  dctDM- 
aerkeiU,  welcher  aeine  Bruai  durchbohrt  hatte.  V^L  Slat.  Theb.  U, 
1 :  ^Poatqaam  magaaniaiHa  fnriaa  -  viriuüa  iniqnae  Conaavpnl  Cip- 
aena,  expiraviUiae  receplnm  Falmen';  ond  Ovid.  MeA.  VUl,d56  tm 
deai  calydoaiachen  Eher:  *Liiz  mical  ex  ocnlia,  apiratqae  a  pedon 


1, 397— 404.  *C apere,  eligrere,  nt  (Georf.  II ^  330):  Aite  h- 
caai  capiea  oculia.  Despeciarej  i.  e.  eleelaa  iam  inlentiaa 4cifh 
oere.'  Serviaa.  'li  iaeiamiee  agmine  nunc  terraa  partiaetoi- 
giaquo  ocalia  capere  (a.  locom  ubi  coaaidnat  desigaare),  parlia  os- 
deai,  eapiai  iam^ex  propinqno  apectare  videatur  (hoe  pertiietW 
ooa,  qai  annt  in  primo  agaiine,  illud  ad  eoa«  qui  in  extreaio);  bd«- 
qae  in  orbeai  Yolata,  can  caata  rereriaatar.'  Wagner.  Gegea  £ae 
Brklaraag  iat  hanptaichlich  zweierlei  eiatawendea:  l)  dalakaiaBci- 
apiel  angef&hrl  iat,  noch,  wie  ich  glaube,  aich  fiadea  Üfat,  iawd- 
cheai  empere  an  nnd  fflr  aich  und  ohne  Zuaali  ocuUe  eapere^  iai- 
fftuare  bedealet;  und  3)  dafa,  wenn  capere  bedeutete  oemiadaipmny 
capiaM  ao  viel  ato^caüit  deeignaiae  aein  mQate;  nad  waa  Air  eiia 
Sinn  gibt  dann  deepeciare  (acil.  oeuU$y  terra*  iam  oemiis  ditageeUif 
Oder  wie  war  ea  möglich,  dafa  Venna  einen  Ualerachied  swiachei  ia 
vorderen  AbtheUung  der  Vögelacbnar,  deepeetauiee  terra»  (ac.  ocida\ 
nnd  der  hinteren,  detignamiee  terrae  49CuUSy  leigen  oder  Acm» 
denaelben  bemerken  konnte?  Bine  andere  und  aUgemeiner  aafewa- 
■eae  Erklärung  der  Steile  iat  die  von  Bnrmann  und  Vofa:  *äMt^ 
aiiter  etc.  docent  partera  modo  avium  iatti  tenoiaae  terraai,  fu^ 
vero  iam  appropinquare  et  deapicere  iocum,  quem  capianl.  Ctpli« 
vero  eat  in  Mentel.  tertio  pro  varia  leetioae,  et  a  m.  pr.  ia  Regio,  m^ 
eaptas  rectum  eat,  acilicet  iam^  prioribna,  qui  iam  deacendenit 
ia  terram,  at  palet  ex  t.  404^  aui  partum  tenetj  aet  pl**^ 
eubit  Ostia  eeio:  aed  acrnpulna  anpereat,  qaojaodo',  ai  iaa  pini* 
terram  delata ,  alia  iam  deapeetare  terram  et  appropiaquare  xiitiu^ 
pal  um  cinxerint  coelo,  quem  (i.  e.  caelum,  aira)  iam  dcaeraiftsc  ^ 
beat  inleliigh  Aa  licerel  aolam  anbalttnere,  quod  ab  aqnila  tarkihc 
ave»reliqueraat,  et  nnnc  redncea  ctngaat  ladbatea?  Scd  aoa  mI4m^ 
tibua  libria  htl%fo,  et  aliia  explicandum  relinquo.'  Barmana.  ^Schtie 
die  zweimal  aechs  in  dem  Zug  frohlockenden  Schwane,  Die,  dea  itb^ 
riachen  Höhen  entolürsl^  erat  Jupitera  Adler  Wirrt^  in  enlaeb«!^ 
Luft;  nun  erdwarta  aiehat  du  im  Ueerzug  Theila  aie  geaeakt,  1^ 
nahend  auf  achon  geaenkte  herabachaun.  So  wie  der  HeiBikekr  jcn 
aieh  frenn  mit  rauachenden  Pittgeln,  Wie  aie  im  Sehwarm  aarii^^ 
den  Pol,  nnd  Geaange  dea  Jobela:  Sa  iat  dir  auch  Flotte  sowohl i  ^ 
afimmtliche  Jugend,  Theila  in  dem  Port,  theila  naht  aie  mit  sckwcik»* 
dear  Segel  d^r  Hündung,'   Vofa.  -  Dieae  Erklirang  iat  durch  Baraaü* 
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eignen  Einwand:  sed  Bcrnpnlns  snperesl  elo.  hinreichend  ferichtet. 
Eine  dritte  Erklirnqg  ist  die  von  Wagner  in  seiner  Ausgabe  des  Hey^ 
Besehen  Virgil  vorgeschlagene:  'terras  partim  eapere,  partim,  qut 
primi  terram  attigerant^  iam  rursus  in  altnm  sublati  despectare  viden« 
Inr.'  In  allen  diesen  Arten,  die  Stelle  sa  verstehen  (und  eine  andere 
ist  wohl  nie  vorgeschlagen  worden)  scheint  mir  ein  firundirthum  sn 
bersehen,  die  Annahme  nemlich^  dafe  durch  die  €onjunctionen  aui — 
« Hl  die  V6gel  in  swei  Abtheilangen  gethcilt  wiren.  Tafsen  wir  diese 
Conjunctionen  so,  dafssie  nicht  swei  verschiedene  Abtheiliingen,  son« 
dern  zwei  verschiedene  Handlungen  der  ganzen  Anzahl  der  Vögel  be- 
zeichnen, so  verschwindet  sofort  alle  Schwierigkeit;  *sieh  diese  zwölf 
Sohwine,  sagt  Venns,  -wie  sie,  -ihrem  Feinde  entflohen,  einer  nach 
dem  andern  {ord%ne  longo)  sich  niederlnfsen  und  dann  sich  wieder 
im  Finge  erhebend  Kreise  beschreiben  und  ihr  Triumpblied  singen  nnd 
gleichsam  verichtlieh  (s.  unten  die  Bemerkung  ttber  tfet^Cftfre)  tfuf  den 
Zufluchtsort  herabbiicken ,  dessen  Schutz  sie  nun  nicht  mehr  bednr* 
fen.'  So  wenig  die4Schwine  durch  die  Conjunctionen  aui-'-^aut  (Vs* 
400)  in  zwei  Abtheilimgon  geschieden  sind,  ebenso  wenig  ist  Aeueas 
Flotte  durch  dieselben  Conjunctionen  (Vs.  404)  in  zwei  Ahtheilungen 
getheilt;  denn  der  Sinn  von  Vs.  404i8t:  entweder  sie  laufen  in  den 
Hafen  ein,  oder  sie  sind  schon  darin  und  in  Sicherheit.  Die  Vorstel- 
lung, dafs  dfs  Flotte  sich  in -Sicherheit  befindet,  wttrde  in  Aeneas 
ebenso  gut  erzeugt  worden  sein ,  wenn  die  SchwAne  blofe  als  auf  die 
Erde  herabfliegend  oder  herabgeflogen,  nnd  die  Schiffe  als  bereits  im 
Hafen  befindlich  dargestellt  worden  wiren ;  aber  dem  Gemfilde  wQrde 
seine  Hauptschönheit  gefehlt  haben :  das  Leben,  das  ihm  der  Jubel  der 
wieder  und  immer  wieder  Instige  Kreise  nm  ihren  Zufluchtsort  be^ 
schreibenden  Vögel  und  die  mit  vollen  Segeln  in  den  Hafen  einlaufende 
Flotte  verleiht.  Nunc  setzt  den  jetzigen  sichern  Zustand  der  Vögel 
(mögen  sie  nun  sieb  niederlassen  oder  in  Kreisen  nm  den  Ort  hernm- 
fliegen,  wo  sie  sich  niedergelafsen  hatten)  mit  ihrem  vorherigen  ge- 
fahrvollen Znstande  in  Contrast;  iam  ihre  zuletzt  beschriebene  Hand^ 
long,  das  Herumfliegen  im  Kreise,  mit  der  unmittelbar  vorhergehenden, 
dem  Sichniederlafsen,  dem  jenes  gleichsam  zur  Vervollstindigung 
dient;  gleich  als  ob  Venus  gesagt  bitte:  jene  Vögel,  die  du  dort  in 
der  Luft  über  dem  Orte  herumkreisen  siehst,  auf  welchen  sie  gleich 
vorher  vor  dem  Adler  sieh  fiflehteten  nnd  von  dem  sie  sich ,  ohne  erst 
zu  ruhen ,  so  eben  erhoben  haben ,  um  ihre  Freude  zu  iufsern.  In  den 
Worten  iaetante$  agmine  beschreibt  Venus  den  gegenwirtigen 
Znstand  derSchwine,  d.  i.  ihren  «Zustand  in  dem  Augenblicke,  wo 
sie  zuerst  Aeneas  auf  jene  aufmerksam  macht;  sie  sind  iaeianle^ 
agtnine^  vereint  sich  freuend;  in  den  Worten  aBiheria  ...  et* 
demiur  beschreibt  sie  deren  Mheres,  von  ihr  selbst  wie  von  Aeneas 
wahrgenommenes  Misgeschick  nnd  Entkommen;  nnd  fn  den  Worten 
ui  reduce*  ...  dedere  kehrt  sie  zu  deip  gegenwirtigen  Zustand 
der  Vögel  zurück,  zu  dem  nemlieh,  der  bereits  durth  iaetames 
agmine  ausgedrackt  wnr  nnd  der  wihrend  der  Zeit  ihres  Sprechens 
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nnveriiidert  forlyedauert  hat;  denn  die  Worte  redmcti  Imiwt 
strideniibus  aU$j  coti^  cinxere  polmm^  nad  canfviäe- 
dtre  sind  nur  eine  weitere Ausfahrung  der  mit  iaeianies  a§miu 
kurx  angegebenen  Vorstellnng,  Ein  solchea  Unterbreehea  (weii  an 
es  so  nennen  kann)  und  Wiederanfnehmen  des  eigentliches  Fadou  der 
Rede  kommt    ha  Virgil  anfserordentlieh  hinfig  f  or;  vergL  *  Prospi^ 

ciens  summa  placidum  capnt  extalil  unda Prospideas  ^ 

nitor  eaeloqae  invectas  aperto',  Ys.  131  nnd  159,  and  Votis  nauiif 

levibus  perlabitnr  undas Flectit  eqnos  corruqne  volaai  dit 

lora  seonndo')  Vs.  151  nnd  leKk 

Capere  terra*;  —  wie  capere  parhan  Caes.  B.  G.  lY,  36; 
(man  Obersebe  nicht,  wie  krftHig  nnd  passend  Virgil  aaf  die  Aaknft 
der  Sohwftne  in  ihrem  Port,  dem  Erdboden,  gana  denselbea  Aaidrwi 
anwendet,  der  gebrancht  wird  nm  an  beaeiohnen,  dab  eiaSdürii 
eine«  Hafen  .flochtet);  capere  lialiam  Aen.  IX,  267;  immuhm  eafä 
Aen.  VI,  754 ;  loeum  capiuni  Aen.  V,  315 ;  nnd  das  wo  möglich aod 
mehr  entsprechende  franateische  premdre  ierre^  landen;  danit  ver- 
gleiche man  den  amgekehrten  Ausdruck  Ovids  Amor.  UI,  2, 48:  ^Nü 
mihi  com  pelago ;  me  mea  terra  capit.f 

Videnivr  —  obgleich,  streng  constmiert,  ebenso  sa  etpert 
wie  au  despectare  gebdrig, jnufs  (der  Ausdrncksweise  gesiifs^die 
Virgil  so  sehr  liebt  -^  s.  Erkl.  au  Vs«  430  —  nnd  von  der  sichAei. 
X,  13  ein  höchst  bemerkenswerthes  Beispiel  flndet)  demSiaaeud 
blofs  auf  dewpectare  bexogen  werden;  s.  v.  a.  entweder  sich  aie- 
derlafsen  oder  herabaublicken  scheinen;  denn  Aeieis 
konnte  die  Schwäne  wirklich  sich  niederlafsen,  aber  nicht  sie  wirk- 
lich herabblicken  sehen,  sondern  es  schien  ihm  nnr ,  nis  ob  sie  henb- 
blickten. 

Despectare.  —  *Piso  vixTiberio  cedere;  liberos eias ot nl- 
tum  infra  despectare'  Tacit.  Ann.  11,. 43,  6.  *  Despectare  oaaiater- 
renn'  Ammian.  XIV,  11.  *At  tu,  sen  rapidnm  poli  per  axen  Fwm 
enrrifous  ardnis  levatus,  Qua  surgont  animac  polentiores,  Terru<i^ 
apicis,  et  sepulora  rides'  Statins  Sil?.  11,  7,  107.  Ich  iweile 
nicht,  dafs  despectare  die  wahre  Lesart  ist,  theils  weil  ich  sie  ii 
den  drei  Handschriften,  die.  von  mir  selbst  in  Beaug  auf  die  Stelle 
geprüft  worden  sind ,  nemlich  in  den  beiden  Leipaiger  oad  ia  der 
Dresdener,  gefunden  habe;  besonders  aber  weil  sie  ron  DoaalBsa 
Ter.  Ueaut.  II,  3  oitierl  wird. 

Reduces  —  nicht  aurQok kehrend  oder  auf  ihren  RAc^* 
wege  (^faotoque  in  orbem  volatu,  cum  cantu  revertiiatar'  Wie- 
ner), sondern  schon  surttckgekehrt;  1)  weil  dies  die  regel- 
mirsige  Bedeutung  des  Wortes  ist  (^Qnae  til|^  polliceor  re- 
duci  rebusque  secnndts^  Aen.  IX,  301«  ^Gratatur  reduces'  Aei.  V, 
40) ;  und  2)  w6il  sich  nicht  wohl  denken  Ufot ,  dafli  die  Schvriae  ^ 
Entkommen  feiern,  ehe  sie  wirklich  an  dem  Orte,  der  ihnea  Siel»'' 
heit  gewährt,  angekommen  sind. 

Et  eoetu  cinxere  poium  cantvique  dedere;-^^-^- 
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«ach  der  gewöboliohen  Arider  Sch^ftae,  togleich  fliegeMd and 
»ingendt  *  Seine  Stimrae  Iftfst  er  (nemlieh  Cycnos  mosicus)  im  ho- 
beo  Fluge  ertönen ,  ond  ob  sie  gleich  de«  Gak^ak  der  Ginee  Ähnelt, 
so  ist  aie  doch  weil  voller  and  reiner,  und  wenn  viele  tossrnmen  sich 
hören  Infsen,  klingl  et  wie  ein  Glockeispiel,  da  die  Summe  der  altern 
■nd  Jüngern ,  oder  minnlicben  und  weiblichen  Vögel  höher  oder  tie* 
fer  ist.'  Reise  in  Island  im  J.  1830  von  Thienemann  (einem  höchst 
kenntnisreichen  und  genauen  Beobachter  der  Natur).  Zweite  Ablh. 
Zweiter  Abschnitte  leb  kann  nicht  umhin  zn  erkliren,  dafs  ich  bei 
meiner  Erkl&rung  obiger  Stelle  stehen  bleibe  ungeachtet  der  Einwarfe, 
wekhe  ein^r  der  scbarfeinnigsten  und  unparteiischsten  Erkiirer  Vir- 
gils,  Forbiger,  dagegen  erhoben  hat;  s.  dessen  dritte  Ansgabe. 

I,4öO*-4öd.  Doni$  opuiemium  et  numine  divae* — > 
Nicht:  mit  Gaben  bereichert  wegen  oder  durch  den  Ein- 
flufs  des  ^nnmen  Diirae' (^Potentia  Numinis  templum  donis  dU 
tavit,  hinc  ipsum  Divae  nwnine opnlentum  dicitur'  Wagner),  sondern: 
reich  an  Weihgeschettken  und  an  dem  *numen  Divae'; 
denn  die  Weihgeschenke  mit  dem  'namen  Divae'  lusammen  bilden  den 
Reichthum  des  Tempels.   Vergl,  Maniua  dwet  avü  Aen.  X,aoi. 

üiwaeque  aera  irabes.  —  Ueyne^  der  die  Vulgata  ne- 
xaefl|ne  beibeh&lt,  gibt  folgende  Erklärung  der  Stelle:  'Nexaeqne 
liniittibns  (aätuhciae  ei  impoeiiae  /«muu)  trabes  (poetee)  surgebant 
(erofil  e«)  aere.'  Worüber  Wunderlich  bemerkt:  *Dnrnm  est,  iun* 
gere  eurgehant  aere,  Nam,  ut  omittam  duplicem  structuram  Ümina 
surguni  grudümi^  et  irabee  eurguni  aere^  ea  est  eollocatio  verbo- 
mm,  nt  nexae  aere  coniungatur  audienti.  •  Videtnr  nectere  aliqnid  ali* 
qua,  vel  ex  aliqua  materia,  —  nam  ntraque  cpnstructio  bona  est,  — 
eaae  fabricari  aiiquid  de  materia;  ita  ut  nexue  aere  pro  aereue  dica- 
lur/  Die  Beurtheilung  der  Heyoeschen  Anmerkung  ist  richtig  und 
scharfsinnig;  nicht  so  die  vorgeschlagene  Erklärung;  dean  wenn  »e* 
wae  aere  s.  v.  a.  aereae  wäre,  so  würde  es  befser  weggeblieben 
nein,  da  es  die  Construotion  verwirrt,  phne  dem  Sinne  etwas  hinzu* 
aufügen,  das  nicht  schon  in  aered  läge,  welches  ebenso  sehr  auf 
<ra6etalsauf  limina  sich  besieht.  Gegen  die  Vorsische  lieber* 
setaung  *  und  gediegene  Pfosten  Strebten  mit  Erz  %  die  sich  auf  die 
nenilicbe  Analyse  der  Construction  gründet  wie  Wunderlichs  Erklä* 
rung,  gilt  derselbe £inwand.  La  Gerdas  Meinung:  *  Thflrpfosten,  ver* 
bunden  oder  zusammengefügt  mit  ehernen  Bändern  %  ist  die  gewöhn* 
liehe  und  wird  von  Heyne  als  des  Gemäldes  unwürdig  gerechtermafaen 
und  mit  wenigen  Worten  verworfen :  **At  hoc  pro  reliqna  templi  ma* 
gnificentia  quam  esset  ieiannml'  La  Gerdas  Worte  zeigen,  in  welcher 
Verlegenheit  er  sieh  befand  und  wie  achwer  es  ihm  wurde ,  etwas  aus 
der  Stelle  zu  machen:  *  Tra^ et;. ubi  hae?  Refero  ad  portas  templi, 
vel  potius^d  postes  portarum,  qui  ex  trabibus  llligatis  innexisqne 
aere,  Vel  tu  mihi  indica ,  ubi  essent  hae  trabes?  nam  si  ad  reliqunm 
opiÜcinm  templi  referas,  vix  aredam,.ottm  poeta  taAtum  ocoupatus  sit 
in  .orpandolimine.'   Gegen  diese,  sowie  gegen  alle  Erklärungen  der 
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aiffehonaMen  Leacrt,  die  bis  jelzl  vorgebracht  wordea  sM  der 
meioee  Erachkens  vorgebraeht  werden  können ,  streitet  fiberfies  ii 
allgemeinen  der  Haupleinwand,  dafs  aie  alle  Virgila  Schtldemig  so 
aehr  besohrinkenf  dafs  sie  dieselbe  statt  aar  BeschreibangeiattTea- 
pels  oder  einer  Tempelfb^ade  oder  eines  Tempelportab  za  dereioerkt». 
fsen  Thar  niaoben,  da  der  in  den  awei  Versen  enthaiteae  Siaa  ia  guiei 
darauf  hinausläafl,  dafs  Stufen  bis  anr  Tbfir  biaasf  stie- 
gen und  dafs  die  Schwelle,  die  Pfosten  and  FltgeUer 
Thar  von  Ers  waren.'  Daher  verwerfe  ich  mit  Cakron  die  g^ 
wohnliche  Lesart,  da  sie  uaGlhig  ist,  einen  irgend  wie  passeataSiii 
au  geben,  und  nehme  die  Lesart  des  vaticanisdien  Fragmeato  (■•  ^ 
tari)  und  der  abrigen  Uandschriflen  an,  auf  welche  sieh  Serriii 
(^multi  iif^ae  legant,  non  nexae^}  und  Bormatan  beaieha,  aealich 
nixaeque.  Hierdnrdi  wird  die  Steile  von*  aller  Schwierigen  be- 
freit, die  Constructiott  deutlich  nftd  der  Sinir  mit  dem  ZusaanKokai^e 
ttbereiaatimmend  und  Virgila  wArdlg.*  Limina  ist  nicht  btofi  ^n 
Schwelle,  aondern  daa  ganae  $obtm  oder  der  Boden,  der  vor  der  Tto 
ist  und  sn  diese  angrenzt;  iräbe*  (eigenilich  die  grpfsen  Belkei, 
froet ,  des  Dachea,  und  besonders  die  ArchitraveH,  architr/ivi:  *Tn- 
bes  supra  columnas  et  paratatas  et  antas  ponnntur'  Vitrav.  IV,  1  l'i^ 
daan  wieder  1 V,  7 :  *  Eaeqae  trabes  compactiies  poaantnr,  al  bfeto 
hnbeant  craasitudinem,  qiiatttae  snmmae  columoae  erit  hypotnda- 
lium')  sind  das  Dach  aelbst  —  wogagea  sich  nicht  ^iBWwAitn  laK 
dafs  der  durch  trabe*  hcseicfanete  Gegenstand  hOlzern  seia  niste; 
denn  wir  haben  (Hör.  Carm.  II,  IS,  3)  irahes  von  Marmor:  *aoi  tn- 
bes  Hymetttae  premant  cotumnas';  vergl.  Plinins  XXXVI,  8;  n' 
(Claudian.  de  raptu  Proserp.  1, 312)  lrahe$  geradezu  voa  Erz:  *lra- 
bibus  solidatuF  a€ttis  culnten';  aerea  iurgebani  ist  das^n«^ 
^chaflliche  Praedicat  von /im«««  und  irabe$;  nixae  atrti^ 
auf  Erz ,  d.  i.  auf  eherne  Säulen  stfitzend  —  genau  die  StellBB^  ^ 
irabeM^  wie  sie  Vilrnv  beschreibt  — )  das  specielle  Praedicat  toi  if^ 
bes;  die  emphatischen  Wörter  sind  aerea  und  aere;  die  Constnf- 
tioo  ist:  cuiUmina  trabesque  aere  ntone,  $urgebant  aerea;  ui^ 
Oemiide  stellt  die  gsnze  Tempelfa^ade  dar,  bestehend  aas  den  eher- 
nen limina*  den  oberhen  Dachbalken  oder  Architraven  (d.  i.  ^ 
ehernen  Dache;  xov  oQoipov  xakxovv  Pausen,  ^anuxa  Cap.  &),  *^ 
ehernen  Siulen  getragen,  und  aus  deu  ehernen  Tihürflagelu,  ille  h^ 
einer  Treppe  erhöht.  Sollte  man  noch  weitere  Unterstfltsnag  fAr  Ae 
Lesart  nixaeq-ue  verlangen,  so  wird  man  sie  in  dem  vorhii  tf^ 
führten,  vollkommen  enlspredienden  horasischen  premmU  i*^* 
femer  in  des  Slatius  incümimnt  in  sefaer  Beschreibang  des  1*^^ 
tempels,  der  offenbar  eine  Copie  von  VirgUs  Tempel  der  haoi^' 
^Perrea  compago  laterom;  ferro  arta  teruatur  limina  ;*femti8iKaa; 
buntlecta  columnis'  Theb.  VII,  43;  in  des  Avienus  <Templa  Siwoff» 
lovis  astant  nixa  columnis'  Descriptto  terrae  376;  in  Orids  *Tea- 
pla  manenl  hodie,'vastis  iunixa  columnis;  Perque  quater  deao«  it>' " 
illa  gcadns'  Ex  Ponto  III,  2,  49;  und  in  des  Statius  <  Pendeal  «»■<- 
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ris  CMÜgia  nixa  ooluttnis'  Silv.  I,  2,  152»  Einea  dtiii  atreae  «fir- 
gebani  irßbes  gaas  pvalleleB  Aiudnidi^  bietet  Virgil  selbst  dar 
(Georg.  111,29):  ^NavaÜ  anrfentea  aeae  eolwBDas.'  Z«  dem  ail^n 
aei  noch  die  Bemerkung  humtgefagt,  dara  in  der  Beschreibung  ehiea 
ao  grofaeii  und  erhabenen  Tem|Nkis  die  Sauleiwwegsnlafaeu  mindesieoa 
höchat  aeltaaa  und  merkwürdig  geweaWi  sein  warde.  Trabes  (die 
grofaen  Dachbalken,  wie  schon,  abgeaeben  von  dem  vorhergehenden 
Beweiae,der  eiymoiogiache  Stamm  binUnglicb  aeigt:  trahea,  Uavi, 
architrayi,  archiiravea),  ist  hier  fttr  daagaaaeDach  gebraucht,  ebenao 
wie  der  Singular  trab*  ao  oft  für  daa  ganae  Schiff  gebraucht  wird, 
a.  B.  Aen.  IV,  566.  lU,  191.  Fers.  ^  141.  Hör.  Carm<  1,  I,  13  etc» 
So  folgerecht  auch  die  obige  BoweiaCiUirong  achduit,  ao  dnrC  ich  doch 
den  Leaer  nicht  verbergen,  dafs  nach  Foggini  nexaeque  die  Lear 
art  der  mediceiachen  Ha.  iat.  Ebenso  ist  0a  die  Leaart  der  beiden 
Heinaiua  und  BurnuHuia,  obgleich  es  nach  4ea  letatern  Anmerkong 
aebeint,  aU  ob  nisapgue  die  Leaarl  gewesen,  die  er  selbst  für  bcIt 
neu  Text  beabsichtigt  hatte.  Ich  habe  ebenfalls  theila  aexaeqne 
theila  nexae  in  allen  Has.  gefunden,  die  ich  selbst  rOokaichtlich 
dieser  Stelle  geprafi  habe;  nemlich  nexaeqqe  in  b  Wiener  MSS. 
(Nr.  113. 114.  115.  116.  117.  118.  120.  121),  in  2  ÜQuchner  (Nr.  18059. 
21562}.,  in  2  Ambrosianischen  (nemlich  im  Petrarch.  und  in  Nr.  79),  in 
dem  Kloster^Neubnrgschen  und  den  beiden  Leipziger;  und  nexae  im 
Gndisinns,  im  Manehner  Nr.  523  und  im  Dresdner.  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  Tierius  ebenso  wie  Ambrogi  über  die  Lesart  dieses  Verses  ga^a 
achwsugt.  Ana  diesem  Schweigen  möchte  ich  schliefsen,  dafs  ne*-* 
xaeqne  die  einxige  beiden  hekminte  Leaart  war;  eine  Vermuthung 
die  wenigatens  in  Beaug  auf  Pieriua  durch  seine  Anführung  tie^aa 
aerc  trabet  im  Verlaufe  seiner  Bemerkung  über  anratasque  trabe* 
(Aen.  11,  448)  aufaer  Zweifel  geaetat  zu  werden  scheint.  In  seiner 
dritten  Aoagabe  hat  Forbiger  ni^ae  anfigenommev  und  hat  sich  daau, 
nach  aeiner  Anmerkung  au  aehliefaen,  durch  meine  au  Gunsten  dieser 
Lesart  angegebenen  Gründe  bestimmen  lafsen,  welche  im  Classical 
Mnaeam  (Nr.  XX)  Lond.  Jüly  1848  veröffentlicht  worden  sind. 

11,246.  247.  Dafs  credita  nicht  daa  Praedioat  an  Caann^ 
dra^  aondern  (wie  Ovid.  Met.  XV,  74:  ^Primna  qnQque  talibua  ora 
Doeta  quidem  solvit,  aed  non  et  credita^  verbis)  au  ora  ist,  ergibt 
sich  nicht  nur  daraus,  dafs  der  poetische  Sinn  der  Stelle  nach  dieser 
ErkMrnng  starker -ist,  aondera(  auch  ans  der  emphntiachen  Stellung 
von  of »,  das  den^Sata,  an  dem  ea  gehört,  :sch]iefat  und  aqgleich 
einen  aeaen  Vers  auffing!.  .Iah  weifs  nicht  1  ob  es  von  irgend  einem 
Erklarer  bemerkt  worden  ist,  dooh  glaube  ich,  schon  eine  sehr  flüch- 
tige Prüfung  des  virgilischen  Sttia  lifat  es  erkennen,  dafs  seine  em- 
phaiiachen  Wörter  fast  ohne  Ausnahme  au  Anfang  des  Verses  oder 
demselben  doch- so  npha  aks  möglich geslelU  sind;  dafs,  wo  eine  Vec« 
Stärkung  des  Nachdrucks  nöthig  ist,  das  emphatische  Wort  von  deq 
unmittelbar  Blichfolgenden,  damit  auaammenbangenden  Worten  durch 
^na.Pauae  119  Sinne  getrennt  iat,  welche  deqi  Geiste  dea  Lesers  oder 

n.  Jakrk.  f.PkiLm,  Putd.  Bd.  LXVm.  IT/I.  e.  39 
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der  9limne  des  rorfra^eadeo  Imi  dem  Worte  mit  titf^nn  NacMnde 
ED  verweilen  gesMiel:  dafs,  wo  dae  Worl  ooeh  enphatiselwr  seil 
soll,  dasselbe  nicht  nar  tu  Anfang  des  Veraee  gestelU  and  tob  kt 
folgenden  damit  sosammenhingenden  Worten  durch  eine  faase  g^ 
trennt  wird,  sondern  seine  Stellung  an  Ende  seines  eignen Satietni 
10 '  der  gröfstmöglichen  Entfernung  von  denjenigen  Worten  di»ei 
Satzes  erhftit,  anf  welche  es  gant  unmittelhar  sich  beciebt,  wie  «r« 
in  unserer  Stelle;  iuiiHi  Aen.  I,  292;  Fkoenii$a  I,  718;  cnMi 
IV,  311;  nnd  dafs,  wenn  ein  Maximum  der  Emphasis  nöthig  isl,  te 
EU  Anfang  des  Verses  auf  diese  Weise  emphatisch  gestellte  Wsrt,iif 
wdebes  unmittelbar  einePanse  fotgt,  die  Wiederholung  oderVerdoff- 
long  eines  Wortes  i»t,.das  schon  im  vorborgefaendeo  Satse  gebnieht 
worden  war,  wie  Immtna  Vs.  416;  und  man  wird,  glaube  ich,  Mgv 
luden ,  dafs  nicht  biofs  das  verdoppelte ,  sondern  nach  das  arsprüif- 
liche  Wort  in  der  emphatischen  Stellung  su  Anfang  des  Versei  ilcU; 
so  Ifitie—Nate  Aen.  I,  668.  669;  Me—  JTe.IV,  351  und 364;^ 
—  No$  Bucol.  1,  3.  4.   Eine  Bostiligting  für  die  obige  Bemerkmf, 
dafl^  In  Virgils  Gedichtion  der  Anfing  des  Verses  der  Sita  der  Emfkh 
sis  ist,  flttde  ich  darin,  dafs  die  (persönlichen)  ProaoMina  in  Noni- 
naliv  (die  im  Lateinischen  bekanntlich  nur,  wenn  sie  emphatisch  mi 
ansgedrAckt  werden)  mit  seltener  oder  gar  keiner  Ausnahme  la  A>- 
fang  des  Verses  gefunden  werden.    Aus  diesen  Principien  lifsl  siA 
ein  doppelter  Beweis  fflr  die  Echtheit  der  vier  bestrittenen  Vene  in 
Afflfang  der  Aeneide  ableiten :  l)  dafs  die  emphatischen  Prononiaa  tBt 
tgo  nach  Virgils  Gewohnheit  in  der  emphatischen  Stellang  sa  AaCnf 
des  Verses  stehen,  nnd  2)  dal^i  die  Worte  omui  Urmmfue  %t^  4« 
Schlufs  des  Satses  und  in  Verbindung  mit  at  nrnmc  korremim  M^ 
(und,  kann  ich  hinansetzen,  cano  im  Gegensatie  an  ne^Jiifafni,  «rm 
zu  stVeii  und  area,  etniM  zu  cohno)  bedeutend  enpbatiscber  m^ 
als  wenn  sie  ohne  Verbindung  und  Gegensatz  und,  gegen  VIrfib  ei- 
genthamliches  und  zur  Gewohnheit  gewordenes  moUe  aiqme  faeet^ 
abgerifoen  zu  Anfang  des  Satzes  und  Gedichts  stehwa.    Da  mich  üt* 
auf  die  beiliuflge  Besprechung  der  vier  eüfleitendan  Verse  der  A^ 
neide  geführt  bat,  so  werde  ich  vielleicht  Bntschuldignng  indea,  weü 
ich  hinzuffige,  dafs  ich  dem  Urtheile,  welches  von  einigen  höebtM- 
poetistben  poetischen  Erkllrem  Virgils,  und  besonders  von  Dryto 
Ober  diese  Verse  aasgesprochen  wordeh  ist,  durchaus  nicht  heiiliO' 
BMn  kann,  und  dafs  ich  letzlere  (zu  <leren  Aufzeichnung  Virgll  f*- 
radc  die  Feder  wieder  in  die  Hand  genommen ^ zu  beben  schefal,  ^ 
er  nach  Niederschreibang  der  letzten  acht  Verse  des  letztea  Badis^ 
Georgica  niedergelegt  hatte)  nicht  blofs  als  Virgils  wArdIg  betneUe, 
sondern  dafs  sie  auch  nach  meitiem  Unheile  (besonders  in  der  tcM- 
neu  poetischen  Figur  ced^i  um«  «1  poteremf)  den  vollslindigstea  le- 
weis liefern ,  dafs  sie  von  keiner  andern  Hand  gescbHeben  wardaa. 
S.  Brkl.  Aen.  I,  4. 

II,  870-^273.    Die  Constrneiion  ist:  Maeüiuimui  Aclsf,  i^ 
iahtt  iig9$  {ui  qmMMUm}f  ai0rfU9  crm0mi»  i\tl99Mj  jimrpi9^ 
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trmeetuslora  tumentes^  Visus  adetfe  miki  lar^^ique  effundere  fle^ 
fwf.  Die  Kraft  and  Sehönheil  dieser  Stelle,  die  iMoplaieblich  io  der 
BesHmintheit  der  Aoss«^  rapiaius  bigis  besteht,  gebt  für  dieje* 
nlgen  gBUZ  verleren,  vrekhe  der  ErkUirnng  Wagners  folgen:  visus 
est  mdesss  mihi  taliSj  qualis  erai^  quum  rapiatus  isseij  wodarch  die 
Emphasis  von  den  wichtigsten  Worten  rapimtus-  bigis  weggenom^ 
men  und  anf  «1  quondam  geworfen  wird,  Worte  die  gani  na  wer 
•enllioh  sind  und  nur  deshalb  hiueingeaetzt,  um  Aeneas  Hdrem  (and 
Virgils  Lesern)  ll^•erkliren ,  dafs  der  durch  rapiatms  bigis  ausga«- 
drflokle  Kusland  (der  nemlielf ,  ron  einer  biga  geschleift  worden  %^ 
sein)  völlig  dem  Zustande  glich,  in  welchem  Aeneas  früher  Hector  gOr 
sehen  hatte ,  nachdem  dieser  durch  die  biga  Achills  geschleift  worde« 
war.  Oder  (um  meine  Meinung  deutlicher  an  machen)  Aeneas  sieM 
während  seines  Traumes  Hector  raptatus  bigis  (in  einem  Zustandc^ 
wie  wenn  er  von  der  biga  geschleift  worden  wäre)  aiergue  crwr 
ento  etc.,  stellt  aber  zwischen  diesem  Aussehen  und  dem  wirkliohea 
Aiiaseben  Hectors,  das  er  darbot  als-  er  um  die  Hauern  Troias  gen 
schleift  worden  war,  vor  Brzfiblnng  seines  Traumes  keinen  Vergleicfc 
an;  dann  erst  macht  er,  weil  möglicherweise  seine  Zuhörer  nicht  voll- 
kommen  versieben  warden ,  welches  Aussehn  er  mit  raptatus  big  iß 
bezeichne^  seine  Meinung  deutlicher  durch  eine  (in  den  Worten  ut 
quondam  enthaltene)  Hinweisung  ouf  das  wohlbekannte  Aussehen, 
welches  Hector  frttber  dargeboten  hatte,  nachdem  er  an  Achills  Wa- 
genridem  geschleift  worden  war.  Das  Koroma,  welches  nach  dem 
ricbtigeYtt  Urtbefle  der  filtern  Heransgeber  nach  bigis  gesetzt  and  von 
Heyne  entfernt  worden  ist,  sollte  daher  wieder  gesetzt  werden.  .  Ich 
brauche  dem  Leser  kaum  zu  zeigen,  dafs  die  Worte  ut  quondam^ 
obsehon  sie  nur  bestimmt  sind,  die  Bedeutung  des  raptatus  bigis 
z«  erlintem,  uns  zngleieh  eine  natfirliobe  und  philosophische  Erklft- 
rnog  geben,  warum  Aeneas  in  seinem  Traume  Hector  quasi  raptar 
ius  bigis  sah,  nemlich  Wegen  des  starken  Eindrucks,  welchen  der 
Anblick  Hectors  a«f  ihn  gemacht  hatte ,  nachdem  dieser  in  der  Wirkr 
lichkeit  von  Achills  biga  geschleift  worden  war. 

Tmmentes,  '-^  Glieder  eines  todten  schweHen  nicht  in  Folg^ 
gewaltsamer  Behandlung ;  daher  meint  Virgil  entweder,  daB  Anacbwelr 
len  von  Hectors  Fohen  sei  das  Ergebnis  eintretender  Fiulnis  gew€h 
sen,  oder  er  bedient  sich  des  Praedicats  iumenteS'  aus  Unkenntnis 
der  physiologischen  Wahrheit,  oder  er  gebraucht  es,  obgleich  mii 
jener  Wahrheit  bekannt,  des  Effects  wegen  falsch;  oder  aber  er 
meint,  dafs  sow'ohldas  Anschwellen  als  aach  die  Gewalt,  durch  wel- 
che es  erzeugt  wurde ,  vor  dcfiTode  stattfand.  Dafs  Virgil  aieiae, 
das  Anschwellen  habe  in  Folge  von  Ffialnis  statigefunden ,  ist  sehriuf- 
wahrscheinlieh,  weil,  auch  wenn  er  sich  nich t. durch.  Homers.  Aocto^ 
Titfit  gebunden  erachtet  haben  sollte,  welcher  ausdrtteklich  abgibt 
(llias  XXIII.  XXIV),  dafs  ApoHo  das  Eintreten  der  Ffislnis  von  Heftr 
tors  Leiehe  abhielt,  doch  aas  der  Andeutung  dieser.  VorstelifiDf  (dtf 
der^  Pialflis)  keiir  poetischer.  Vortheü  sv  gewannea.wjir..^  aofein:diea« 
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VortlellaBg  nieht  blofa  an  tioh  widaplloh  war,  aoadem  aach,  nkm 
aie  oiiaere  Gedaakea  um  so  weiter  v6n  deai  lebendea,  eaipfiadekei 
Hector  abtof,  auadrücklich  daaa  diente,  daa  MitgefUd,  weldm  u 
errefe»  der  einige  Zweek  der  Schilderaof  war,  ffir  ihn  la  veraa- 
dern.  Noch  weit  linwahraeheinliober  iat  ea,  dafs  Virgil,  weaaÜMÜc 
pbyaiolofiache  Wahrbeil  bekannt  war,  den  Ansdrnok  lÜaeh  bmcke, 
um  Effect  hervorzirbringeD;  einer  aolcben  nnwflrdigen  Annahaie  wi^r- 
apricbl  alles ,  was  man  von  Virgil  weifs  oder  je  gebOrt  bat.  Hienn 
folgt  anmnginglich  der  Schlnfii ,  dafs  entweder  Virgil  den  Aanincfc 
gebranobt  hat  ans  Unbekanntaobaft  nie  der  pbyaiologiaobea  Thateck 
dafs  Gewalt,  an  todten  Güedern  gefibt,  keine  Ansehwelinnf  denctta 
bewirkt;  oder  dafs  die  nnhomerische  Darstelinng  (a.  Heynes  fixe. XVUl 
an  Aen.  1),  welcher  er  bei  seiner  Beacbreibnng,  nach  der  Heetorm 
die  Hauern  Troias  (und  nicht,  wie  in  der  lliade,  von  Troia  oaek  da 
griechischen  Zelten  und  um  daa  Grab  des  Patroeina)  geachleifl  wude, 
aieber  folgen  nnate,  dafa,  sage  ich,  diese  Darateilvng  Achilles  Ik^ 
tors  Fallie  durchbohren  und  ihn  hinter  seinem  Wagen  berachleif«lM& 
noch  ehe  er  todt  war.  Der  Leser,  der  in  ekier  Zeit  lebl,  v« 
der  Henach  einiges  Hitgefdhl  fttr  seinen  Nebenmenaeben  hegt,  wcae 
es  nicht  mit  Bnisetsen  zurack,dafa  dem  Achillea  eine  so  sehrecUtk 
Gransamkeil  beigelegt  wird ;  er  erianere  sich  vielmehr  der  teh- 
bohrten  FUfiie  des  Oedipus,  sowieder  dnrohbohrten  Ftbe  aad  Häi^e 
gekrensigter  Verbrecher,  des  Anfschlitaens  der  Naaen  und  AbHhie- 
dens  der  Ohren,  des  Verbreuaens  am  Pfahle  und  dea  Zerhreebetsirf 
dem  Rade ,  das  seit  nicht  au  langer  Zeit  erat  in  christliehea  Uakn 
fortKubieatehen  aufgehört  hat.  Diese  letatere  Erkiflrang  der  ScbvK- 
rigkeit,  die  das  Wort  inmeiiles  in  siob  scbliebl,  eibilt  aicbl  ft- 
ringe  Unterstataung  durch  die  Worte,  in  denen  Virgil  (Aea.  I,  ^^ 
Hectors  Schleifung  am  die  Hauern  von  Troiar  beaehriebea  hsl:  *Tcf 
circnm  Iliacoa  raptaverat  Hectora  muroa,  Exanimnmqne  aaro  toq» 
Yendeba«  AchiUes.'  Es  mulb  seinen  guten  Gmnd  haben  (s.  Eritl.  ^*^ 
552),  warum' in  diesen  Versen  e^toMiamim  corfm»  nicht,  wie  «■ 
hätte  erwarten  sollen,  an  roptmteral,  sondern  blofs  sa  ecaddif 
gesetzt  ist:  und  ein  solcher  Grund  bietet  sich  sofort  durch  die  oöci 
gegebene .ErklArung  des  Wortes  lumenies  dar:  Achilles ecMei^ 
Hector  (nidit  Hectors  e9<m«mnni  eorjhu^  da  Hector  noch  lekl)  ■* 
die  Haaern  lltoms ,  und  nachdem  er  ihn  ao  des  Lebens  bemaM  ^ 
verkaaft  er  seinen  Leichnam  (e^antmuat  cofTNis)  f&r  Geld.  Verfi 

cilierl  von  Hessel  in  seinen  Anmerkungen  an  den  fblgendea  Yenei  ^ 
Andromache  dea  Enntns:  *Vidi,  videreqne  paaaa  aam  ^ngemM- 
Cnrru  Hectorem  qnadriingo  raptarier.'  Sottle  die  Abweishmr  *** 
der  bomeriachen  Darstellung  dem  Leser  ein  gröfserea  Bedsnkes  fcf** 
die  Annahme  dieser  Erkiftrnng  erregen,  so  erlaube  ich  mir  ihi  ^ 
eine  Abweichung,  die  nicht  blofa  In  Beang  auf  eine  einsdae  Steile» 
sondern  raolLaiehtliob  einea  aebr  groAiea  nnd  wiobtigen  TbeHai  der  (*- 
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sohiekte  in  der  flnide  stalüfaidet,  sa  verweisen,  nemlioh  anf  des  Eari- 
pides  Helen« ,  die  Troia  nie  auch  nnr  geaetien  hat. 

[Seit  obige  Anmerkong  geeobriftben  ned  Terölfeatlicht  worden  ist 
(in:  7Ae  ßr$i  imo  booH  of  Uke  Enein  remdered  Mo  EngiM  ßkmk 
tmmbie ^,lo^^  1845),  bebe  ieh  snIllUg  folgewle  Steilein  Sophokiee 
Aiax  ( Vs.  1040)  gefanden : 

Ztmjfj^  nifti^Mlg  tatmumv  i£  iytiym» 

Diese  Verse  beweinen,  dafs  eine  Ersiblung  vorhanden  war,  naeb  weU 
ober  Heetor  lebendig  hinter  Acbills  Wagen  gesehleifl  wurde,  und  ob- 
^leleh  die  sopbokleisohe  SteHe  das  Argument,  weleher  ich  in  dieser 
Erklining  nnr  als  wahrsobeinlieb  beMichnet  habe,  fast  £ur  Ge- 
wisheit  «Nicht,  so  habe  ich  doeh  die  Anmerkung  unverändert  stehen 
kifeen,  om  an  einem  Beispiele  an  aeigen,  wie  wichtig  und  notbwendig 
es  ist,  dafs  eine  genauere  Prafung,  als  sie  gewöhnlich  stattfindet,  in 
Be<ug  auf  diejenigen  AusdrQcke  unseres  Auctors  angeateHt  werde,  wel- 
che scheinbar  trivial  sind  oder  von  denen  man  meinte,  dafs  sie  rich- 
tig verstanden,  wären.  -—  Noch  später  (im  Januar  i8a3)  fand  ich  noch 
folgendes  Zeugnis,  dafs  Scbriilstcller  den- Heetor  lebendig  hinter 
AehiUs  Wagen  herscbleifen  lafaen.  Es  belndet  sich  in  dem  Berichte, 
den  Q.  Curtius  (IV,  28)  von  Alexander  dem  Grofeen  gibt^  welcher 
Betis  lebendig  an  einen  Wagen  binden  und  so  an  Tode  schleifen  liefs : 
*Per  talos  enim  spirantis  lora  traMCia  sunt,  religalumqne  ad  cur« 
roun  traxere  circa  nrbem  equi;  gloriante  rege,  Aohillem,  a  quo  genna 
ipae  deduceret,  imitatnm  se  esse  poena  in  hoslem  capienda.'  J.  H.J 
111,381 — 368.  Leniandn;  »—  *Fleetendps  eat .  .  . .  Quidam 
lentandua  neve  verbnm  Bctom  pnlant,  sed  in  Annalibus  legilur: 
Confricati,  oleo  lentati,  paratique  ad  anna.'  Servius.  ^  Agen- 
duty  sed  exquisitins;  cnrvatur  enim  et  flectitur  vi  undarnm  et  nisu 

resnigis qnonium  enim  lenta   qaae  sunt,  facile  flecti  pos- 

sont,  hine  lentus  pro  flexilis,  et  lentare,  flectere.'  Heyne.  Dies 
scbeial  mir  alles  entweder  Calsch  gedacht  oder  falsch  ansgedräckt. 
Lentare  ist  nicht  ßecierej  biegen,  sondern  fiesüem  faeere^  machen 
dnfe^sieh  etwas  biegen  läfst^  etwas  geschmeidig  machen ,  so  da/s  es 
nachgibt  oder  sich  biegt  ohne  an  brechen.  Es  kommt  von  /eniiM  her. 
Lemhu  (der  Gegensata  von  rigidus)  ist;  stob  biegend,  biegsam,  plas^ 
tisch,  genchmeidig,  der  Gewalt  nachgebend  ohne  au  brechen;  ien- 
MM'  rcatei»  (Aen.  III,  84),  bieganme  Authe;  iemlo  argenta  (Ktn.  Vll, 
634),  dehnbaren  Silber ;••  Mio  mafwwe  (Aen.«  VII,  28),  nicht  mit 
Porbiger:  irrnngmUio,  oenlis  immoto^  sondern:  biegsam,  das  vom 
Kttdef  nicht  serbrochen  wird,  soudem  nachgibt  *).  Von  dieaem  Stamm«* 
Worte  kommt  aowobt  lemieeeo , ienim  werden,  —  *baudumq«am 
ttt  mmiibna  (neml.  teera)  iaatntn  laüsoit,   Sed  pieis  in  morem  ad  di^* 


^  S.  jedoch  de^  Verf .  e(gne  Abänderung  diesef  ErklSrung  im  M. 
am  ScMuIb«  'dieser  Anmerkung. 
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g^toi:  leiiteseU  habaido*  Geor^.  U^  249;  als  maeb  ImUare^liutu ■«- 
chen;  was  vorher  starr,  ateif  (spröde)  war  and  aber  febrocbei  wir« 
tls  aacbgegeben  bitte ,  bregsan  maobe«;  a.  dieobea  tob  Serriasau 
Enaias    Annalen  aagefQbrten  Worte:  confrictUi^  oieo  UnUH^  ait 
Oel  eingerieben  und  dadurch  gescbaieidig  genuicbt;  ebenao  'Neaat- 
dus  aut  arcus  lentare,  aut  fundere  glandes^  Aat  terrore  sades,  gi- 
leasqne  attollere  ooaia'    Stat.  Acbill.  1, 436;  nicht,  wie  maa  es  biskr 
rerstanden  hat:  ctireirre  arcus^  die  Bogen  biegen  (spaanen),  soaden: 
facere  arcus  ßexilesy  dit  Bogen   geachmeidig   machea,  d.  i. 
machen,   dafs  die  Bogen,  wenn  sie  geapanat  werdei, 
nachgeben,  nicht  brechen.    Uad  deaigeaiila  in  onaerai  Teile, 
ante  Trinacria  Itn-tandut  remuw  ^a  tinila,  aieht:  eaerAi- 
der  maft  im  trinakriscben  Gewfifser  gebogen  werden,  ehe  ihr  itali« 
erreicht  (was  blofs  bedeuten  würde:  ihr  mAfat  aber  das  triaabniek» 
Gewlfser  fahren,  ehe  ihr  Italien  erreicht),  aondem:  eure  Rader 
laarsen  durch  Rudern   im  Irinakriseben  Gewifscr  fe- 
schmeidig  gemacht  werden,  ehe  ihr   Italien    erreickt, 
d.  i.  ihr  habt  eine  lange,  lange  Reise  au   niachea;  eare 
Rader  werden  dort  lAchtige  Arbeit  bekommea,  *gek6- 
rig  atii wittern',  wie  mau   im  Englischen  sagt.    Catolls ^Leaha 
iorcurvans  gniigite  remos*    Epitb.  Pel.  et  Thet  183,  Ton  Jorbiger  all 
Parallelstelle  ciliert,  ist  daher  niohl  parallel,  da  der  Siaa  aaseitr 
Stelle  ist:  macht  eure  rorher  stanren  Rader  dadurch  Untos^Atb  ik 
8\%  auf  einer  langen  Reise  viel  gebraucht;  während  Catall  aagea  will: 
biegl  eure  geschmeidigen  oder  biegsamen  Radar;  ri- 
dert'  mit  solcher  Kraft,  dafs  eure  schon  geschaeidi- 
g'en  Ruder  sich  biegen  '• — ,  eure  Ruder,  welche  Tcrker 
Untaii  gewesen  oder /eit/i  gemacht  worden    aiad,  vcrdea 
nun  nicht  brechen,  soadern  können  getrosi  atit  dar  li- 
faersten  Gewalt  gefahrt  werden. 

P8.   Man  wird  vielietehl  fragen:  wenn  die  Orandbedeutuag  rot 
itniui^  wie  in  obiger  Anmerkung  angegeben  iat,  biegsam,  fe- 
schmeidig,  dehnbar  Wäre,  and  wenn  ieniare  arcus,  raaaiseii 
solltet  die  Bogen  und  Ruder  geschmeidtg  machen,  den  Bogen  aadRi- 
derUvdle  Starrheit  benehmen,  nemlieh  durch  hiuQges  Spaaaea  aid 
aüarkes  Rudern,  wie  soll  man  dann  aolebe  Aaadräeka  erklirea  wie 
Virgils  le9UM9  m  umbra  (fiel.  1,  4),  Horaaeaa  letkiuM  tpeciai^  (EfuL 
II,  1,  178)  und  des  Silius  Imiando  ftrHda  beüa  (Vlli,  ll)?  Daiaifcr- 
wiedere  ich :  in  allen  diesen  Beiipietea  and  iol>  glaube  in  Jedem  aadan, 
daa  fiilr  einea  ähnlichen  Gebraaab  voa  feniva  und-  Imimre  aagefikrt 
W«rdeB  mag,  behalten  diese  Ausdraeke  v«tn  ihrer "araprtagUehea  Be- 
deutang,  die  ihnen  in  der  obigaa  Erklerungaageaäbrieliett  wordttiit} 
mehr  oder  weniger  bei;  des  Virgilids  ImtiUs  in  umbra  nad  des  Ho- 
raliua /aafiia  specialof  dracken^elMn.Zastandaaa,  welcher  daai  dir 
Anstrengung,  Spannung  und  Starrheit  entgegengesetat  ist,  des  U- 
^nd,  in  welchem  die  Muskeln  oder,  wenn  mai^ lieber  wil^,  der  GM 
oder  ia  Jedem  der  beiden  eben  erwahntj^n  8eiafaele.]Urperaowahl«b 
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Gebt,  4m  gMMe  Individiom,  in  eiaan  Zaitaade  der  Bradüaffang,  Ab« 
spanaaag,  Untb&(igkait.(GiaiehgiiiiglMit)  sich  befiodat;  ia  eioeta^Zu- 
atattda,  welcber  denjeaigea  nOgliahai  aabe  koaimt,  der  einem  vage- 
apaanloa  (ieniu$)  bogen  eigen  isl;  daa  von  Siliua  auf  Fabins  Coacta- 
lor  aagewandele   leniando  fetrida  htUm  draoki  die  wohlbekannla 
TakAik  dieaea  Peldharrn  aaa,  varnöge  deren  er  die  Krie^^e,  welebe 
vorher  beflig  (jcimcüa^  fenida)  geweaen  waren,  aiall  and  achlaff 
naebte,  ihnen  ikre  Spannung  and  Kraft  benahm,  aie  gleichsam  wie 
e^aen'  Bogen  loaapannte  and  aie  in  einen  ZuaUnd  von  Erachtaffung 
braeble,  aie  alompf  und  matt  machte.     Die  Schwierigkeit,  welche 
Cofl»ftcntatoren  und  Lexikographen  in  der  Erkiftrang  von  ienius  (and 
n  poiiori  von  ienimre)  gefonden  haben,  iat/daraua  enlatandan,  dala  ea 
in  den  nenern  Sprachen  keinen  entsprechenden  Anadrnck  dafflr  gibt, 
kein  Wort,  om  je  nach  Umständen  sowohl  die  active  als  die  pas- 
sive Biegsamkeit  ansandrOcken:  die  active  Biegsamkeit  (Geschmei- 
digkeit) dea  Backgrates  der  Schlange  (Ovid.  Netam.  lU,  66),  dea  Ria- 
gers oder  Kriegers  (s.  die  oben  aas  Enoius  angefahrten  Worte),  von, 
Neaeraa  Armen  (Horat.  fipod.  16,  6);  nnd  die  passive  Biegsamkeit. 
deB  Wacbaea,  Vogeileima,  der  Weide,  der  dehn-  nnd  kiounerbarea. 
Hotalle,  der  Ruder,  Bogen,  des  Halses  der  sterbenden  CamiUa,  dea. 
lualhitigen  Zusahaners  im  Theater  nnd  des  indolenten  Schlftfera  oder 
Uerumachlenderers  im  Schatten;  wohl  nach  der  See  bei  einer  Wind- 
atille,  wenn  die  Ruder  t»  /eiilo  Ucianiur  marmore  (Aen«  Vll,  28),: 
mit  Schwierigkeit  sich  durch  das  Wafaer  hindurchmUheo ,  welchea> 
Irdg  «ad  uathfitig  geworden  ist  (marui  pigro  ßsa  langmore  Seneca« 
Agam*  161)  und  den  Rudern  durch  seine  eigne  Bewegung  nicht  weiter- 
forthilft.  -^   Alte  Basreliefs  uad  Statuen  stellen  Cnpido  und.  ändere, 
i^rsoaan  oft  in  der  Handlung  des  iemiandi  arewn  dar;  s.  Mus.  Capi- 
tol.  111,  4,  aowie  Clarac:  Mus^e  de  sculpture  Tom.  III  Tab.  381.  283..- 
Um  diene   Handlung  aussufabren,   wird   der  Bogen  (vorher  loage- 
apannt)  mit  der  linken  Hand  in  der  Mitte  fest  gehalfteo,  mit  der  con-r 
vezen^eite  gegen  die  Peraon  gerichtet;  ein  Ende  dea  Bogena  wird, 
daaa  mit  der  Rechten  angefafat  und  kriftig  rftckwirls  gegen  die  Per-^. 
»oa  gasogea;  nachdem  auf  dieae  Weiae  der  Bogen  fast  gerade  ge-» 
macht  worden  ist,  lafst  man  die  rechte  Hand  aUmtblich  nach  und  ge- 
niattet  dem  ^ogen  in  seine  gebogeae  Lage  suraeksukebrea.    Durch 
hduftge  Wiederholung  dieaea  Verfahrena  areu$  ien/isAiftr,  wird  der 
B'ogen    gesobmeidig    und   aum   Gebrauehe  paaaend  gOr 
macht.   Leniare  arcum  nnd  flecier^  areum,  weit  eatfarnt  synonyme^ 
Wörter  au  sein,  wie  Coannentatorea  und  Lexikographen  meroeo,  oder 
eine  wie  daa  andere  den  Act  den  Bogenspannena  au  beaeichnen,  sinA 
daher  einander  vielmehr  diametraliach  entgegengeaetat;  denn  ßeeierA 
ärcum  iat:  den  Bof  en  in  der  Richtung  aeiner  KrammiLUig 
apannen^arit  dem  Bogen  aebiefsen;  (eiil«rre  arcum, idea  Bch 
gen    in   der  entgegejigeaetatcn    Richtung,   d.   h.  gegen 
aeine  Krammnng,  spannen  und  ihn  dann  durch  aein«na»i 
tftrlftebe   Vederkraft   in  aeine  gebogene  Lage  ^urllak'» 
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kehren  In tff^a,  ioden  dteliialieWiedertelaef  dMMsMtMHfK« 
bewirkt,  dafli  der  Bogen  g«echneidig,  biegMn  wird. 

V,  90^3^.   Cateemque  ierit  ium  eaiee.  —  Wer  mh 

mil  VirgH  besehiftigi  oed  elw«  mit  den  im  BngiiselieB  sebr  gevtti- 

lieben  aed  gemeitten  Gebraedie  dea  Wortea  Perae  atati  Fafs  W- 

kaant  ist  (0.  l4iuaeeiot  Qobbo  im  Kanfinaa«  voo  Venedig  11, 3),  wir4 

iber  dea  Lirm  laobeln,  den  die  Erkürer  am  dieae  Worte  gemuki 

beben.    Die  ^falde  dura  ratio'  (Heyne),  welebe  Bnrmann  lafileHi, 

nimmt  ciemlicb  eine  gaaae  Sfalte  tob  einer  aeiner  Qaartsailci  en, 

ind  Peerlkamp  gesteht  offen,  dafs  ea  darebana  nicht  sn  begreifei  vi, 

Wie  Diorea*  mit  seiner  Ferse  anfdea  vor  ihm  beindliebea  Hdnm 

Perse  treten  konnte ,  nnd  -versichert  dann  mil  dem  grölMea  Bnste, 

dafs  er  ihn  mit  seinen  Zehen  trat;  *  Intellectn  diflIeHe  eat;  ^6aok 

Oiornsealee  oalcem  Helymi  triverit   Trivitealcem  Helf«  4i- 

gitis  pedia.'   Zar  UnterstOtaang  dieser  anbealreitbaren PrcfMotiii 

bat  der  Tbntiaoben-Brklirer  anerklirliaherweiae  den  Tbntsaeben-Didh 

ter  aaattMhren  unterlaf^en:   ^  Inatat  non  aegnioa  aeer   Hesperw,K 

prima  atriagit  veatigf  a  plaala   Progreisae  eatcia'   Sil.  Ital.  XVI,  491. 

Dichter,  nehmt  euch  beim  Clebraaebe  ton  Redeflgmreo  in  Acht;  tieiM 

geUhriicb  und  ihr  werdet  euch  damit  nnfefalbar  in  die  Finger  wbci- 

den.   Was  werden  nicht  einstige  Bririirer  von  jener  Stelle  Tbcwwi 

sagen:  *  These  as  tbef  roll,  altmigbty  Falber,  theae   Are  bat  tksn- 

ried  God?'.    Was  iat  nicht  schon  Ober  die  Worte  <diea  istmeiaUik, 

dies  ist  mein  Bfnt'  gesagt  werden?    Wie  viele  Millionen  Meisebi- 

leben  sind  aiobt  dieser  einzigen  Flgar  geopfert  worden?  Nu  wd 

nimmermehr  nehme  ein  Fiaehtling  sieh  berans  Feraengeld  10  ft- 

ben  (im  Englischen :  an  seinen  Fersen  (ZuBnebt]  an  nehmen)  odergtr 

Stt  fliegen;  kein  Midehen,  wenn  nie  klug  iat,  gebe  ihrem  GelisMm 

ihre  Ha  ad,  odersolUe  sie  sieb  mit  ^ner  Band  Rlr  die  abrige  Zeit 

ihres  Lebens  begaOgen  wollen,  ao  mdge  aie  wenigstena  nicht  ihr  Hers 

verschenken;  denn  wie  wärees  mAgiiob,  auch  n«tr  ^nen  Tsg  obm 

daa  Centralorgan  des  Kreislaiafea  tu  leben,  trelebea  keinen  Asfm- 

blfek  enibehrt  .werden  kami^  om  den  frischen  Znflah  dea  ArterissMi* 

tes  dateb  die  Arterien  lu  treiben  and  daa  alte  abgewstate  Blatam^ei 

Veaen  anrilekaaerbaltea  ? 

l9icmmhBm»  A«mero.*^9C.ABgn8tinas  hal  eine  ae|r  glickiiekt 
iigfirliehe  Anweidnng  von  dteaer  VoraieHnng  gemieht;  *fit  ecm  ü 
imminene  dofso  Aigitivornm  tuornm  Dens  nltiOBam,  et  fons  miseri- 
eordiarsm  simnl/   Coofesa.  IV,  7. 

-  Awbifuamque  rmUnfumL  *^  ^  Ambi^mitmque  ümmu 
Aoiiseasn  llbrorom  recepit^  qnod  et  pmrb  fihrfaMiorom  habebat;  rtiis 
fBBien  et  t^^  respnit.  Nam  ai  traasiiaabt  aediom,  rte'non  ambigntian 
Ibiaaei,  mar  prior  esset;  Veriaa.alü'edltvel  ecripti  ambigaiHTe.' 
Heyim.  Der  Fehler  liegt  aicb»  io  dea  Haa.,  «ondem  is  Üif  ae,  dsr  n« 
nicht  ^rslandi  AMkiquum  rel^i^f  n«aiat.Bicbt'ein  far  sich  sie- 
headea  Ermgnis ,  eine  aweile  mdgüehe  Folge  der  VonNUMtsnag  9f 
/iVa  ^(>flmrm  ^uper^int^iüd^i^  eiBeeoidbe  fenaBe  Dntafwalbtt- 
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lang  der  Folgim  1)  kteMTcb  «ii4  gerüigHkgi^  und  9)  Virfirili  ffewOhn- 
licher  AuMftmckweiBe  aiebl  entsptreebend  istrsondern  es  ist  nteh  Vir« 
gilB  yewAhfiiieber  Weise  eine  flleigfereng  der  ^inen*  Folge:   Di^es 
wttrde  nicht  allein  bei  HelyaiaB  ? orb«lkoinaiett ,  Iraaseaf  eiap$m$ 
prior ^  sondern  ihn  vollsiladiy  hinter  eieb  lafsen ,  reiinquai;  denn 
reiinqui  ist,  wie  sieb  deatüoh'ans  SIttins  ergibt,  Tbeb.  VI,  344  nad 
d09:   *Par  et  eoueordia  voll,  Vineere  vel  solo  ooptunt  a  fralre  re- 
linqoi.'  —  *Stapuere  reliota  Nabila,  eertaales  Bariqae  Notique 
aeqvnntur' ,  der  eigentliche  technische  Aaidrnok  dafar ,  wenn  jemand 
im  Weltlanfe  votlaüiidig  Buracfcgeiarsen f  Oberbolt  wird.  —  Ambi^ 
^utim  -*^  nicht:  der  in  dem  als  langer  aageaommeiien  Wettlanfls  awei- 
felbafl  sein  Warde,  nachdem  er  so  gana  hinten  gelarsen  nad  aberboll 
yßrmw;  sonderat  der  jetat',  wie  der  Wettlaaf  wirklieh  steht, 
arm^A^iHis  ist,  welchem   Diores  so.  gana  nahe   g'ekommeri 
ist,  dafs  er  ihn  (Helymas)  amM^am  macht,  d.  i.  sweifeU 
liaft  wer  wirklich  der  vorderste,  der  gewinnende  ist. 
8.  den  Unterschied,  w^lehea  Stativ»  in  seiner  Besehrelbaa^  des  Ms-^ 
cvmmttkim  macht  cwisohea'dem  Uebertreffea ,  das  so  gering^ist,  dafs 
es  aweifelbafi  bleibt,  ob  maif  wirMieh  vorbei  oder  nur  glei^  ge- 
kommeii  iat  (Statiiis:  dtibim  tniti^asre  ateM,  Yirgil :  *  flai^^mim ), 
«ad  dem  ^Ollifcv  Ueberholen  nnd  HiatctslcMaften  (Statins:  /onf# 
super  aemmiti  $$giui  comtdii^   Virgil:  r$ikkfmat)i  -^  *Neo  dabin 
ianctave  Menesthea  vietnm   Traasabilt  meta:  longo  soper  aemnia  sfgaa 
CeasediU'   Tbeb.  VI,,713.    So  wird  amhif/uvm  das  beschreibende 
Praedieat,  welotaes  Virglt*  so  oft  (ick  kann  wohl  sagen  ^  flberall  wo  ea 
inOf  lieh)  statt  des  persönlichen  Fronomen  der  Prosa  ond  der  prosal« 
sehen  Diebter  braneht.   Obgleich  Wagner  (Qaberit.  Virg.  XXXVI,  l) 
Heynes  Lesart  ve  anaimmt»,  so  erklärt  er  doch  Heyaes  Angabe  für 
unrichtig:  *Ambiganmve  relinqaat.    Sic  Codices  Heins.,  non, 
ut  Heynius  refert,  ambigmmmque,*   lit  dieser  Bemerknng  hat  Wag« 
aar,  wie  in  so  vielen  andern,  den  ^Worten  nach  Recht,  der  Sache' 
nach  aber,  wie  es  mir  scheint,  Unreeht.   Heinsiaa  sagt  twar  (s.  seine 
Atta,  bei  Bormann):   *Ambiganmve  codieea  nostri  omnes%  nnd 
sOiae' Leidener  Aasgabe  von  l^l  hat  ambif  namve',  aber  in  bei- 
den ist  es  offenbar  ein  aafittiger  (vielleieht  ein  Drack-)Fehler,  denn 
])  hat'seiae  Utrechter  Ausgabe  von  1704  0ai6i'2^iftiai9«e,  and  ft)  die 
gewöhnliehe,  fast  dorchgingig  sich  (Indeade  Lesart  der  Hss.  ist  wirk^^ 
lieh  ambiganmque,  wie   ich   ans  eigner  Brfabrimg  veralehera 
kann,  da  ich  in  altea  8  Hss.,  die  Icb^auadracklich  wegen  dieser  Stelle 
▼erglicben,  diese  Lesart  gefunden  habe.   Voa  dkesmtS  Hss«  war  noch 
dmtü  eine  die  findÜBner,  gerade  die,  anf  waiebe  Heiaaias  si^  gewalia'» 
lieh  mehr  als  anf  alle  abrigen  verliefs.    Die  andern  7  Hss.,  die  ich 
verglichen  habe,  und  in  denen  ich  abereinstimmend  ambiguumque 
fand,  waren  Nr.  115.  116  und  117  in  der  k.  k..Bibl,  zu  Wien^  die  Klo« 
ater^Neabargsche  Her,  nnd  die' 3  Leipzli^cr  and  die  Dresdner  *),  Am-* 


-H- 


*)  Nachtrag  des  Hrn.  Verf. :  «Seit  das  ebig^  gescbflabea  wovdea 
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6f fttVMf ««  habe  ii^h  ««oh  s^wodil  ift  der  Hodenter  Aosg.  vm  II7S 
aU  in  der  von  Rob.  Slephanas  gehmde«;  «mIi  La  Gerd«  vad  BanMi 
haben  diese  Lesart;  and  BersaMHU,  ohgleieb  er  selbsl  die  Lesart  an- 
biguamve  attfaimint,  UmaU  «as  mil,  dais  amhiguumque  die  Les- 
art seiner  Hss.  ist.  Auch. die  oedieeisehe  Hs.  (s.  Foggini)  hatsn- 
ftt^ifiiiiifife.  H.  Stephannsvertheidigl  nmbif  «iiBiTe  inctacrba- 
fen  und,  wie  es  mir  soheint,  durohiuis  nnriohliffeB  Brftrteraaf,  mi 
diese  Lesart  hat  Dan.  beinsins  anfgenommen« 

VI,  733.  734.  Aurus.—  'Laaeai.'  Hejae.  Wagnar.  Wai 
der  Leser  sich  die  Mdhe  nehmen  will,  einen  BUoIl  in  Heyaes  laiei 
an  werfen,  so  wird  er  bemerken,  dafs  das  Wort  amrae  in  keisen  kt 
andern  94  Fülle,  in  denen  Yirgil  es  gebraaoht,  die  Bedentaa;  tm 
lm9  bat,  and  wird  daher  kaem  verlangen,  dafs  ieh  ihm  sage,  «iem- 
^ig  Wahrscheinlichkeit  dafür,  vorbanden  ist,  dafs  kt^  die  richtig  Er- 
klirang  von  aurae  in  unserer  Stelle  ist.  Die  oberfliefalichste  Prifat 
dieser  94  Beiapiele-maeht  e«  vollkommen  dentlieh,  dnis  Virgil  (tl(^ 
sehen  ^on  dem  metaphorischen  pufmUre»  mwae  Aea.  VI,  817)  te 
Wort  aturae  nie  anders  als  in  einer  der.  folgenden  beiden  BedsatuKci 
braucht,  oder  genauer  in  einer  oder  dbr  andern  der  folgendes  bei- 
den speciellea  Arten  von  einem  «nd  demselben .  allgeBwinea  Befrüe: 
entweder  nemlich  1)  um  jene  Lifte  ausaodrtteken,  von  denen  wkm 
.angeweht  fahlen,  die  sanftem  Strönuingen  Jener  AtaMsphaere,  wdck 
uns  unmittelbar  umgibt,  oder  i)  jene  entlbrntem  Theile  der  neailicki 
Atmosphaere,  welche  hoch  ttbe«'  nnserm  Haupte  and  weit  anfserUk 
unsers  Bereichs  und  nur  durch  den  Gesichtssinn  uns  besMrkhs?  wi, 
und  die  wir  den  Himmel  nennen.  Im  eralern  Sinne  mnls  bsb  du 
Wort  in  allen  den  Steilen  uehmen,  die  den  folgenden  gleichen:  Crr- 
ftrescfloil  optaUiB  aurae  Aen.  lU,  &30;  Vpeai  carbomt  aan»  A«. 
lY«  417 ;  Z^kifH  iepetUiku$  amn$.  Georg.  11,  330  et«.  Beispiele  sei- 
aes  Gebrauchs  in  der  andern  Bedeutung  sind:  Omma  fmr$  -»^  ^ 
TOM  Aen.  II,  168;  Furü  a€$iut  ad  oifros  Aen^  II,  7d9;  Suk  aßt» 
esigfi  ßuciUM  Aen*  III,  43t:  Sas^  m§baura$  ^amerai  Aen,  HL  9^* 
A$mrgere  m  auroM  Georg.  III,  109;  Auras  n^MenM  AeB.X,09& 
Oft,  aber  durchaus  nicht  immer,  wo  d>s  Wort  in  seiner  awettmle- 
deutung  gebraucht  ist,  findet  nmn  nur  Verstirkung  od«r  Eriäslenif 
ein  Adjectiv  beigefagt:  i4iirof  a&ikerü»  George  II,  291:  Sitfff^ 
aaroM  Aen,  V,  427:  AMa^  aarat  Aen.  V,  öaOt  «ioher  oioht:  «^ 
oMr  oder  airia  Ima^  sondern:  airium  eae/mii.  In  dieser  seiner  tv»- 
ton  Bedeutung  nun  ist  iiifraa  hier  in  der  vorUogeodea  Stells  gebrttckt 
Die  in  dem  dunkeln  Gefingnis  des  KAcpers  eingeschlof^nen  Mei 
verlieren  ihre  feine  Wahrnehmung,  vorwilderp,.u9d  blicken  nidita^« 


ist,, habe  ich  bezaglich  dieser  Stelle  4  Münchner  %«.  nach^eseba  b>^ 
in  Sllen  ambiguumqüe  gefanden.     Pie  2ahl   der  Hss.,  wefcfee  i' 
jetst  ia  Bezog  aof  diese  Stelle  verglichen  habe ,  l>elaaft  Bi€liio>n^'" 
12  und  in  jeder,  ohne  eine  einsige  Ansnahme,  habe  ich  em^ig***' 
«ke  «efnedeh»'  .  {J.  H.  ^pU  103»].     ' 
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leri  keine  Rfieksiclil  mehr  adf  ihren  iuninUaehett  Ursprungs  eae^ 
fem,  den  Himmel  oder  die  murae  (jtuperae  offrae),  woher  sie  nr*« 
•praoglich  kamen.  Das  dealaohe  Laft  entapriohl  dem  lateiniaehen 
aurme  niohl  bloüB  in  der  ersten  dieser  Bedeninngen ,  sondern,  wie  eioh 
ans  folgenden  Beispielen  ergibt ^  auob  in  deriweilen:  '£s  dünkt«  iha^ 
als  scbant^  er  unsern  Erdball  Gleieh  einer  nngehearen  grflnen  Kegel, 
Die  Kwiscben  Meer  und  Luft  gehanget  war.'  Werner:  die  Söhne  des 
Thaies,  ThI.  il  Prologe.  Nachdem  dieser  doppelte  Gebramch  des  Wor-^ 
tes  <mrae  bei  Virgil  einmal  dentUeh  festgestellt  worden  ist ,  erkenaea 
wir  sogleioh  den  wahren  Sinn  jener  gewöhnlich  falseh  verstandenen 
Stelle  in  der  ersten  Ecloge  (Vs.  57):  Camei  *  fromdmiar  ud  uuriitj 
nioht:  wird  in  die  Luft  singen,  was  so  viel  wäre  als:  wird  vergebens 
singen ,  wird  seinen  Gesang  verschwenden  (s.  apartem  vobicres  dis» 
persit  in  anras'  Aen.  XI,  795,  wo  vohtcres  hianugefägt  ist,  um  »i 
seigen,  dafs  aurae  in  der  ersten  der  beiden  oben  angegebenen  Be«t 
dentnogen  gebrancht  ist)  sondern:  wL^d  dem  Himmel,  seiuena 
einaig>en  Gefährten,  singen  —  wird  allein  singen^  oder, 
wie  Fea  richtig  Qbersetxi,  da  $e. 

Bei  der  Auswahl  der  vorstehenden  Erklärungen  hat,  das  können 
wir  versickern,  keine  andere  ROcksieht  obgewaltet  als  die,  verschie- 
dene Seiten  des  Werkes  snr  Anaohannbg  su  bringen.  Es  ist  natttrlicik 
nieht  za  erwarten,  dafs  des  Verf.  Ansichten  dnrcbgftngig  Zustimtnaag 
und  Beifall  finden  werden;  wir  wollen  nur  &wei  Steflen  erwfthnen,  in 
deren  Erklftrung  wir  selbst  dem  Verf.  nicht  beistimmen  können.   Aen. 
III,  647  wird  ab  rupe  mit  La  Gerda  und  Heyne  zu  Cyciopas  be* 
zogen  1)  wegen  seiner  Stellung  zwischen  vastos  und  Cyclopas; 
2)  weil  es  dann  den  Begriff  9a$t0i  verstärke  und  so  das  Gemälde  ver- 
befsere;  3)  weil  die  Cydopen  von  Virgil  (111,644.655.675)  und  Homer 
(Od.  IX f  113)  ala  Bewohner  der  Höben  g^cbildert  waren;  die  Wortsi 
seien  daher  so  zu  verstehen:  prospicio  Cyclopas  in  rupibus^  a  parle 
rupium^  auf  dem  Berge..  Sollte  aber  auch  06  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht werden,  wovon  uns  indes  die  angeführten  Stellen,.  Virg.  EcL 
1,  54.  Aen.  VI!,  143.  Liv.  I,  37  (uirimque  ab  comibu9  posiiOM)^  €aes. 
B.  G.  1, 1  (a  Sequdnis  et  Heheiüs)  und  111,  25  (ab  decwmana  poria^. 
Sali.  Cat.  58  (ab  nrbe  ^  a  GalUd)^  €ic.  in  Gatil.  111,  8  (ab  oeci- 
äenie)^  Ovid.  Met.  II,  112,  nicht  haben  aberzengen  können,  da  in  allen 
diesen  Stellender  Gmndbegriff  der  Praep.  von  —  her  sich  nioht 
▼erkennen  lifst,  so  würde  man  doch  offenbar  durch  Annahme  einer 
Verdtarknng  des  vast&e  den  Dichter  einer  allzu  bedeutenden  lieber«:, 
treibung  besehukligen.   Eine  Verst&rknng  findet  aber  nnaers  fivaektenn 
gar  nieht  statt;  im  Gegentheil  wftrde  vaeioß  ab  rupe  Cyelopae 
TU  der  vom  Verf.  angenommenen  Verbindung  die  den  Cyolopen  beige-» 
l4»gte  Gröfse  in  der  Vorstellung  vermindern,  «ofem  es  für  die  Gyol. 
des  Verweilens  auf  defci  Bergen  be4arfte,  um  vaeii  za  sein  4)der  zu 
scheinen. —  Die  Erklärung  der-^telle  111,  462—485,  welche  der  Verfi 
Araber  gegeben  und  Forbiger  aafgeBominen'hatte,  zieht  der  Verf.. jetnl 
snrAck  und  sUilt  dafto  folgende  nnf :  ^  im  «ratea  Sntzgliede.(/erf . . . , 


6S0  Hewry :  notet  on  tbe  linl  six  books  of  Ike  Bmi. 

9eiie$)  wird  im  allgemehwd  beeohriebon,,  wie  Aiidromsdie Klddnf 
brifigi,  die  Ton  Sliekerei  aod  Goldbroeaft  gidoEl;  des  zweite  eo4dnlte 
geben  in  besoedere  an,  defa  dieee  Kfteidaaf  aea  einer  CUaaya  md 
phrygiacher  Mode  beetand,  daAi  aie  ain  Qeachenk .  f üv  Aaoaaiis  wir, 
und  dafa  Aacaaiua  (wie  es  fdr  eisen  jangen  Menaeben  gans  aatirlick 
war)  nioht  nngem  ein  ao  glinaendea  Geaohenk  aonahai,  dieBbreucU 
aeaaehlng  (nee  e4d$i  komore);  and  daa  Tierte  Snlsglied adnldcrt 
die  üeberreiebang  der  Chlamya,  daa  wirbllehe  Umbiagen  derielbci  n 
seMe  Sebullern.'  Wir  mafaen  geatehen ,  dafa  wir  nun  nicht  ealwhlie- 
faen  können,  weder  eedii  %mt  Ätemnius  u  besiehen,  Boohc«iffe 
ktmore  in  der  angegebenen  Bedenlung  xo  nehmen,  noch  endlich  dn 
Plaral  eaties. and  donin  (wornnfaioh  V8.486  anek  kaee.,,q%u 
monifmenia  ...$ini  beaiehl)  in  Verbtndang  mit  oji er al  tm 
einem  einzigen  Kleidnngaatflek  in  verstehen.  Diene  beidea  Bei* 
spiele,  anf  welehe  wir  gennner  einangehn  ans  Terangen  mfifseifk 
wir  nicht  eine  Reoension  des  Boehea  benbaichtigen ,  dArftea  geaigcii 
aeigen,  dafe  aelbet  diejenigen  Erklirnngen,  in  deann  man  nit  den 
Verf.  nicht  einveratanden  sein  kann  nnd  wo  .adhme  ntb  ttidtc«  iit  eri, 
ioeh  jedeafalla  viel  den  anregenden  enthalten. 

So  acbtieraen  wir  denn  mit  dem  Wanaebe,  dafii  Torateheade  lü- 
theüong  den  Zweck,  die  Freonde  Yirgila  nnd  iberhenpt  die  dcalwki 
Ffailoiogen  anf  dieaen  intereaaänten  Beitrag  sur  Brklimaig  des  rtni- 
aohen  Biohtera  aofmerkaam  an  mnehen ,  nicht  gnna  verfehlen  nöfe. 
•    Dreaden.  Jf.  Lmdemann, 


EUmeniarbuchiiBrhebraeigehm  Spruche^  von  Dr.  S^er.  Lcip- 

xlg,  1845.    Steinacker. 

[Fortsetzung  von  Bd.  LXTII  8.  188  ff.] 

• 

Hit  deraeiben  Anerkennoog  dieaer  fleiraigen  nnd  verdieafliicäei 
Arbeit,  wie  im  ersten  Artikel,  aber  aoch  mit  deraelbon  OffealMit,  ve 
es  gilt,  MAttgel  nnd  Schattenseiten  des  Bneha  anfandecken  nad  si^ 
aeitigen,  begleiten  Mrir  den  Verf.  Sobritt4ir  Sehritt  auf  dem  weiten 
Gange  seiner  grammatischen  Fomenlebre,  indem  eich  «ns  darthfe«^ 
gesetzte  BekadotsohaCt  mit  dieaem  Lehrbach  die  achon  ensgesfrecheae 
Anaioht  noch  mehr  befestigt  hnt,  dnfi  damit  ein  nemhafler  Fertockriii 
in  der  betreffenden  SebnUitteratur  gemäehtiat  nnd  ^^n  vea  de«  ^ 
gelegten  Grunde  aus  bei  meiner  zweitem  Beaarbeitong  ein  wirklich  tf* 
frenliehea  und  allen  billigen  AnfordernngenenlapfeehendesWerktf* 
Behuf  des  bebraeischen  Elementanmierriefala  steh  in  Stond  seteea  Itfi^ 
HoRlman  in  deutschen  Landen  ^  daja  mit  dett  Beginn  einer  gröf^ri 
Einigung  in  materiellen  Dingen  auch  der  Weg  in  geistiger  oad  po^^ 
tieehet  AnnAhenmg  der  zervidhenen  ZnsAindb  des  Vaterlaads  köfti« 
gebahnt  wdrden;  warnm  aoUman  nkhtheflee  ditfeni  ^bfie^^^ 


Sefcr:  EloBMiiarbndi  der  hebrteiftdwi  Spradie.  021 

der  leidigen  ZwiespAlliykeil  io  der  biMiiohen  Wfbentfchefl  ihren  An« 
fang  neb«e  roil  Herstellong  einer  hebraeiseheii  Schalgrammatik,  ia 
der  alle  hebraeiseh  leraenden  jenseita  und  dieaaeits  der  Maiiiinie 
aleb  friedlieh  begegneten?  Jedearalla  verlohniea  aich  der  Nahe,  fir 
einea  aotebea  Zweck  mitsuwirfcen,  und  aach  der  geaeigle  Leaer  wird 
»ieh  ea  in  dieaem  Betraohi  gern  gefallen  lafaen,  wenn  im  Yerlaaf  miu 
antor  aeheinbare  Kleinigketlen  aar  Spraobe  koaunen,  die  eben  «ach 
neben  anderm  geaagl  werden  niQfaen. 

Von  dieaer  Arl  aind  a.  B.  aogleieb  einige  NaehlrAge,  welche 
sam  eraten  Arlikel  binanaufilgen  sind. 

Ea  wäre  wohl  nichl  Abel  neben  dem  ao  treffend  gewihMen  und 
bereila  gana  Qbliebea  Terminua  ^Vorlon'  einen  aweiten  ^Naohton'  ein» 
attfahren  und  %,  11  die  daronter  au  begreifenden  Fille  von  Hüfavoca^ 
leo,  auch  Patach  fartivom  anaammettauateUen. 

In  den  Erörterungen  aber  die  Bedeutung  dea  Hifil  $.  3S  aollten 
die  Fälle  nicht  unerwälmt  geblieben  aein ,  wo  daa  Hiftl  acbeinbar  den- 
aelben  Sinn  hat  wie  daa  Kai :  um  ao  weniger  darf  diea  unterbleibea, 
da  gleich  im  UebungaatOek  29  Ya.  4  und  30  Va.  5  Beiapiele  dieaer  Art 
Torkommen. 

Deagleiabea  ist  §.  94  aber  die  aogenanaten  intranaitiven  Verba, 
welche  (Ibrigans  befaer  ala  Halbpaaaiva  beaeichnet  werden ,  au  wenig 
eingehend  geaprochen.  Ba  darf  die  Regel  nicht  fehlen :  ^  nicht  blofa 
aind  manche  Verba,  die*  wir  nach  unaerer  Anachauung  als  intranai* 
live  betrachten,  demHebraeer  active,  aondernaneb  umgekehrt  aolcbe^ 
die  uns  ala  active  gelten,  a.  B.  anaiehen  V^i^,  dem  Uehraeer  halbpaa* 
aiv»  Verba ,  und  ao  kommt  ea ,  dafa  er  die  eralem  nach  der  Form 
der  acüven,  die  letatern  nach  der  der  intransitiven  flecliert.  Es 
iat  diea  eine  fthaliobe  Erscheinnng  wie  die  paaaive  Form  maaoher 
griechischen  Hedial verba  im  Aorist,  a.  B.  ino^^^  das  sich  der 
Grieche  als  =:  er  wurde  flbergesetat  (ni^g)  gedacht  an  haben  scheint/ 
—  Aaeh  im  WOrterbueh  sollte  gerade  bei  va^  beidea  nicht  fehlen, 
die  uagewöhaliehe  Form  dea  Imperfecta  und  die  dieselbe  erklftrende 
Bedeutung:  aich  anaiehen,  oder  noeh  richtiger:  bekleidet  sein.  Es 
kommt  bei  einem  Schulbuch  alles  daranf  an,  dafa  bei  dem  Sohaler  der 
Gedanke,,  es  finden  in  der  Sprache  Witlkarliehkeiten  atatt,  mdgliohal 
fern  gehalten  werde.  Das  ist  ja  eben  der  Fortsehritt  der  neuem 
Sprachforschuag,  dafa  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  die 
Spracherscheinungen  ao  viel  mdglich  aus  den  innem  Geselsen  der  Spra^ 
ehe  selbst  abgeleitet  und  ihre  Noibwendigkeit  mit  aberaeugender  Klar«* 
heit  nahe  gelegt  wird.  Diea  führt  mich  auf  einen  weitem  aUg»^ 
meinen  Punkt,  den  ich  dem  Hrn.  Verf.  fflr  aeia  ganaea  Buch  aur  Pra- 
fang  und  Beachtung  vorlegen  asftehte.  Eben  der  genannte  Grandaata 
der  neuern  Sprechforaohung  hat  gewiaaermafaen  aal  ein  Extrem  ge^ 
fahrt,  daa  in  der  gana  gerechtfertigten  Reaction  gegen  die  gaaa  an« 
gebOhrlicb  grofsen  Listen  von  Aoonmla,  gegen  die  Sfntaxis  omata 
B.  a.  w»der  alteu  Grammatik  seine  Eakkirang  Alidet:  es  aoU  jetal  gar 
keine  Zuaammenstellung  von  Ausnahmefällen ,  so  au  sagen  gar  keine 
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exemptett  Slitde  nißbr  im  Reiefa  der  Grtniiiiatik  Plats  findee  ^nrfco. 
I^ieaer  Forderaag  der  Spraehwirsenscbafl  ist  Ewald  mit  alter  Streift 
Bacligekomnwn ,  and  er  tllat  recht  daran  — ^  ia  eioeai  wirseoicliaftli- 
ehen  Lehrbache.  Etwas  anderes  ist  aber  eine  Grammatik  für  dea  Sefcii- 
nnlerrioht.  Hier  kann  ieh  es  nicht  rfithlieh  fladen,  eine  Liste  rotii- 
regelmfifsigen  Verben  und  Norainea  gana  und  gar  anstasckUerxi. 
Allerdings  sehr  beaehriakf  mufa  dieselbe  werden  laVergletchBii  dea 
Luxus  froherer  Grammatiker;  seibat  noch  Gesenius  tfant  hier  des  fito 
H  viel  und  rechnet  a.  B.  li^  vtii  TtP  unter  die  nnregelniirn^ii  ?io- 
minalbildungen ,  während  doch  der  Plural  omM  ganz  deatliek  i« 
Itjai  gebildet,  dieses  aber  im  Singular  in  XBnn  ensammengesofen  ist 
welch  letalere  Form  statt  der  uAher  liegenden  Vx  gewählt  wurde,  na 
moht  einerlei  Wort  für  < Vater'  und  «Feuer*  au  erfaalUn.  (Anders,  akr 
wohl  nicht  richtiger  lautet  die  Brklimng  unaers  Verfafsers  S.  106). 
Ebenso  ist  gtwis  der  Plural  Br«Dan  nach  gaax  gewöhnlicheai  Geseb 
der  Sprache  ans  D^^^,  c^iv  ins  D'n^  cowtrahierl,  so  dafs  dies« 
Iilomina  keinen  Ansprach  machen  können  flr  unregvlmirsige  w  p^ 
ten.  Diesen  Anspruch  sollte  man  in  allen  «Sprachen  streag  aar  Mi- 
eben  Bildungen aogestehn ,  welche  entschieden  swei  ▼erscbi^ 
dene  Stämme  bei  ihrer  Flexion  voraussetzen  nad  dibei 
eine  offenbare  Einaelstellnag  einnehmen.  So  ist  im  Grw- 
ehischen  yvvq^  yvvaiHog^  im  Hebraeischen  ef^  q*U3^  rn  ortta  eis  Am- 
BMlon,  wAhrend  die  griechischen  Verba  anf  /ai  dadorcb,.  dtfs  aicM 
einalslne,  sondern  ganxe  Classen  Ton  Verben  in  gleicher  Weise  sidi 
swei  verschiedenen.  Stammen  sich  bilden  und  somit  die  SprtefceNi 
einer  Ausnahme  wieder  ein  besonderes  Geaels  gesehnffsn  hat,  tirfU- 
reu  Anomale  an  sein.  Das  gleiche  trifft  -be»  andern  grfechisebev  Ver 
ben  au,  welche  gleichfalls  aus  der  grofsen  Liste  der  nnregelaitCiigei 
Zeitwörter  gestrichen  und  nach  Art  der  Verba  anf  fn  als  in  sich  f^i^ 
darum  gesetamäfsige  Bildungen  aufgefohrt  werden  sollten.  Wo  iber 
bei  einem  Verbum  oder  Nomen  jene  swei  Bedingungen  ausamneolreffei, 
darf  eine  Sohulgrammatik  sieh  nicht  scheuen,  im>  Interesse  des  (taler- 
richts  den  Charakter  der  Wifsensohaftliohkeit  ia  so  weit  zu  verlevgM>i 
dafa  aie  die  entschieden  unregetmlfsigea  Bildungen  in  einem  alpbibeb- 
aohen  Verzeichnis  zusammenstelit.  Und  das  möchte  ich  aach  aasera 
Elementarbuch  als  Zugabe  einer  neuen  Bearbeitvag  anerapfeblea. 

Ala  kleinere  Eittselheilen  sind  noch  nachzolragen  S.  4lZ.4r. 
n.  iat  statt  Note  2  zu  ieaen  Note  3.  S.  43  oben  und  ebenso  im  Pindif- 
mn  S.  49  ist  die  Form  des  Imperativ  Hifll  mit  Ho  paragogicuai  <^???? 
betxttfagen ,  da  hier  auch  die  Grundform  ein  wenig  sieh  veräadert  and 
der  Schaler  erfahren  mufs,  was  in  solchem  Falle  zu  thno  ist;  im  ^'' 
radigmn  S.  48  iat  aaffalienderw«ise  die  Form  des  Partie,  der  Hilbptf- 
aiva  S*!!  ganz  aasgelafsen,  auch  fehh  bei  rfrifttt  das  Dagesck  leK: 
S.  55  aollte  ausdräcklich  bemerkt  sein,  dafli  die  Form  9(ycv^  des  Tod 
auf  der  letzten  Silbe  hat.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  lafsea  eher  du 
Gegeatheil  erwarten,  aber  ni«dit  blofa  die  Analogie,  aondern  eiae  klir« 
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Stehe  Pe.  121,  7  sprechen  fOr  die  angegebene  Betonniig;  S.  57  fehll 
die  bemerkenswerthe  Pauaaform  ^'^JJ'JS. 

-Die  weitern  Abachniite  der  Formenlehre,  an  denen  wir  nun- 
mehr flbergehn ,  von  den  schwachen  Verbalwnrzeln ,  von  der  Nomi« 
naibildnng  u.  a.  w.  sind  mil  derselben  Umsicht  und  aorgrfRltigen  Be^ 
nntsnng  der  neuem  Fortachritte  der  hebr.  Sprachwiraenachart  abgehrat, 
wie  das  schon  heaprochenc.  Der  Aendemngen ,  die  wir  deasenunge- 
achtel  im  Interesse  des  Bucha  wie%  der  Schule  bei  einer  a weiten  Aua- 
gäbe  angebracht  aehen  möchten ,  sind  im  ganzen  awar  nicht  wenige, 
doch  aind  dieaelben  minder  erheblicher  Art  ala  die  biaher  genannten, 
wenngleich  wichtig  genug,  nm  der  Reihe  nach  vorgelegt  zu  werden. 

Was  die  §.  d8  ff.  befolgte  Eintheilung  und  Anordnung  der  schwa- 
chen Verbalwurzeln  betrifft ,  so  ist  es  meines  Erachtena  einer  reifli« 
eben  Erwffgnng  werth,  ob  nicht  folgende  zum  Theil  an  Manrera  Be- 
handlung (in  aeinem  praktiachen  Curaus  der  hebr.  Formenlehre)  aich 
anaehliefaende  Aufeinanderfolge  mehr  der  Natur  der  Sache  angemea« 
sen  Wire;  womit  die  Frage  aaaammenhingt,  ob  nicht  der  Name  Verba 
contractu  (Maurer  hat  den  Namen  imperfecta)  der  zutreffendste  sei  fflr 
die  Verba  i^  and  9*9,  Auf  1)  Verba  gntturalia  folgen  2)  die  genannten 
Verba  contracta  a)  l'S  (nebat  npS)  b)  Verba  99  und  3)  Verba  quies- 
eentla  a)  mit  K  b)  mit  1  und  ^  c)  mit  rr,  wo  auch  ?|Sri  seinen  Platz 
•rbilt. 

im  UebungaalOck  25  Va.  3  iat  nnerwarleterweise  vom  Wörter- 
buch die  eitere  Erklärung  von  m  beibehalten ,  während  nicht  blofs 
Ewald,  Gesenius,  Maurer,  aondern  schon  die  Uebersetzung  der  Sprtt^ 
ehe  vom  Fraelat  Sehelling,  dem  Vater  de»  Phtloaopben,  die  zusagen- 
dere AnffdTaung  gibt 

Nicht  minder  auffallend  iat,  dafa  S.  61  *^1  ala  regelmäfsiges  nach 
ao^  gebildetea  Verbttm  anfgefnhrt  wird,  während  es  im  Hifll  nicht  vor- 
kommt, im  Imperf.  Kai  aber  "^  in  Paoaa  "^^^  und  *ixv  hat,  somit 
eine  Auanahmeatellung  einnimmt. 

S.  62  u.  letzte  Zeile  fehlt  Kamen ,  S.  64  o.  erste  Zeile  feMt  bei 
laSM  Metheg  und  die  Ziffer  S  sollte  erst  in  der  zweiten  Zeile  stehn. 
8.  63  unten  Nr.  4  T^^  tt^t)  beizufügen:  vergl.  Uebungast.  23,  1. 

Bei  den  Verben  M  §.  43  opufa  beatimmrer  gesagt  werden,  dafs 
sie  ^fit<»  h^itkn  etc.  dagegen  in  Pause  hsik^  nVsab  retin ,  ^** ,  tnb 
bilden.  « 

üehnngaatOck  27  iai  Va.  3  ein  Druckfehler  zu  verbefbern ,  Vs.  4^ 
ebenso  Uebgast.  30  Va.  4;  26,  2  zwefimal  ein  Metheg  beizufügen;  S.  66 
WO  atatt  aa«  an  leaen,  S.  67  neben  *tnM  die  Form  *roH  anfzuftthren. 

In  Betreff  der  Verba  *i  entsteht  Qberhanpt  die  Frage ,  ob  nicht 
schärfer  achon  $.  40  au  aagen  aein  möchte :  ^Ea  grbl  vielerlei  Verba 
"V  a)  eigentliche  mit  uraprAnglichem  Jod ,  b)  adche  mit  ursprflngli- 
ebem  Vav,  c)  ans  a)  und  b)  gemiacbte,  welche  z.  B.  nidht  blofa  im 
Nifal,  wo  auch  üb^  ein  Vav  anaimmt,  aondern  namentlich  im  Hifll  ihr 
nraprflugKchea  Vav  aum  Vorschein  kommen  lafsen,  trnyn ,  d)  solche, 
welche  ihr  Jod  Ähnlich  den  Verben  'p  aaaimilieren,  was  besonders  bev 
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denoo  der  Fall  Ut,  äiß  wm  aitUern  Ra4ietl  ein««  ZuaUaat  Uke«, 
».  B.  PVy 

Vor  de«  UeboiigMtQck  S.  74  fehU  die  Ziffer  51;  S.  77  Mta  W 
1  und  2  enthall  awet  Drackfebter,  ebenso  S.  79  m  bei  n^  ndia 
Uebgaat.  Va.  &.bei  i^T  ein  abert^igea  Dag.  lese;  ebead.isl  uksn 
UebangaatQck  33  atait  33;  bier  Mit  Ya.  3  ein  Dag.  in  k^I  aad  Ui 
in  nw«n  und  Va.  5  und  7  beben  Cbireka  aUtt  Zerea.  In  |.  61, 1  ii) 
beisufOgen :  *4)  im  Part.  Kai.  —  Aeanahne  k;|\'  Anab  dirfk  4m 
Bemerkung  *die  Verba  K*^  bilden  aicb  ibeila  naeb  den  GnttaralTerki 
Ibeila  nacb  den  Verben  nb'  am  Plalae  aein.  Auf  dnraelben  S.  78  (ui 
auob  aonat  oft,  wir  nennen  beiapielabalber  nnr  S.  79  Note  6. 8. 9. 10. 
S.  105.  107.  109.  111. 113  u.  a.  w.)  werden  die  Anmerkungen  Haie 8  nd 
9  nur  faulen  Schalern  willkommen,  den  meiaten  Lebrem  aberköckil 
unwillkommen  aein.  Keine  Form ,  die  ein  au&nerknnaier  Scbiler  okM 
Hilfe jiach  dem  biaberigen  ^nalyaieren  kann,  aollte  in  den  Aaaerkii- 
gen  aucb  nnr  and^nlnnga weise  erklärt  aein;  die  Zahl  der  Noieadirib 
um  die  Hilfte  verminddrt,  hie  und  da  aber  eher  auf  frabere  Parain* 
pben  verwieaen  werden,  s.  B.  S.  79  N.  1. 

So  richtig  die  Bemerkung  S.  79  Nr.  4  Aber  Infin.  a.  i.  w.  iet 
Verba  K*)  ist,  so  iat  doch  die  Fafaung  nicht  gans  geaehiekt  aad  nckt 
bandig  genug.  Ich  wOrde  Nr.  3  und  4  anaammenfalbend  sapi:  i» 
und  die  Formen  sind  regelmifsig,  eine  Ausnahme  bildet  nnr  Inpcrä. 
KaL  Bei  ttis»  fehlt  das  Kamea,  ebenso  S.  80  bei  M3|s  das  Fatacil,  ii' 
der  Imper.  Kai  im  Plural  eband.  verlangt  ein  Ghirek,  s.  Jerea.  6,1<^ 
S.  81  lies  M3(QIT,  Uebgsst.  34  lies  m'tS  und  ^mo? 

Der  Regel  S.  83  Nr,  3  ist  beianfages:  'auanabnaweiae  m\M^ 
bier  die  Verlängerung  des  t  in  e  nicht  einmal  vor  n  «nd  n,'  au  uff 

ilao  ^ö?l^' 

Uebungastack  36  Vs.  3  iat  ein  Druckfehler ;  ebendasellMl  feUl 
aweimal  das  Metheg,  Daaselbe  Uebgsat.  Va.  1,  wo  daa  Wort  903  ror- 
kommt,  gibt  Veranlafsung  zu  einer  nicht  unwichtigen  AusstslliHi* 
Betreff  des  W.örterbncbs.  Bekanntlich  ist  die  Qruadbedenlaiv  ^^  4ca 
genannten  Wort  ^ansreifaen  die  Zel(pfl6cfce,  um  nafanbrechea.'  Mr 
che  in  das  Volksleben,  dem  die  Spraobe  ihren  Uraprnng  verdaakt, fit- 
fahrende  Notiaen  sind 'in  einem  solchen  WörteriNiohe  nicht  aarmsi^ 
far  aicb  wanschenawarth ,  da  auf  diese  Weise  die  Wdrter  den  Scbskr 
viel  lebendiger  und  dadurch  behdltlicber  werden,  sondere  ich  glai^ 
wir  sind  dem  Schaler  auf  der  doch  aiemlich  dirr^  Weide  dar  kckrK*- 
aoben  Formenlehre,  sumal  in  der  grandlicben  Weiae  ouaers  Verfi  *^' 
Zeit  an  Zeit  solche  Xreundlicbere  Oasen  au  bijBtea  aobuldig.  Jt\i»^ 
einzigen  solchen  Bemerkung  gewifint  die  Phantasie  doch  aiaifc  N*^ 
rung  und  die  andern  ScelenkrUCte  ziehen  dann  die  Btringe  wie4cf  •• 
80  freudiger  an.  Allerdings  kennen  die  Lehmr  solche  Llckm  ^ 
Wörterbuchs  erginzen ,  aber  es  iat  doch  nolbwendig ,  dais  diss « <<^ 
da  nicht  alle  von  ihnen  gauz  in  der  Sprache  bewandeft  siad,  dirth 
die  nöMiigen  Winke  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden.  fiingebaad«f*^*' 
gaben  der  ainnlichen  Grundbedeulnngen  der  W4)rtar  möchte  ich  <bktf 
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aU  anerlfifslichff  Forderug  an  eiae  .UmarlteitaBg  des  Wörteirbachs 
stellen,  loh  möchte  sogar  noch  einen  Schrill  weit(!f  gehn  oad  knrae 
AndetttuligQP  analoger  Fälle  in  andern  Spraohen  wie  in  -der  Gramma^ 
tik  so  auch  im  Wörterbach  in  Beaüchangaufdie  Bedealungslehre  (Se-^ 
masiologie  nach  Reisig)  recht  aahlmch  eingetflreut  wifsen.  Gesenius 
hat  ja  in  dieser  Besiehung  gat  vorgaarbeilet.  «Wo  der  Deutsehe,  der 
Lateiner,  der  Grieche  in  Ähnlicher  Weise  wie  der  Hebraeer  seine  B^> 
dealungen  der  Wörter  aneinander  reiht,  insbesondere  wo  der  Ueber'^ 
gaag  der  eigentlichen  Bede  in  die  bildliche  eine  Verwandtschsfl  siil 
den  dem  Schiller  gelioffgen  Sprachen  teigt,  mofs  man  ihm  Anhalts- 
punkte bieten.  Es  ast  dies  ein  weseutliehes  Förderoagsmittel  der  Freu- 
digkeit im  j^ernen  and  kommt  dem  gaaaen  Untferrioht  so  gute* 

Ich  erlaube  mir  m  dieser  Beaiebmig  auf  einen  weitern  Punkt  attf«< 
merkaam  au  machen,  der  meines  WifseBs  von  den  hebraeischen  Lexu 
kographen  und  von  der  sprachvergleiohenden  Wirsenschaft  noch  nichl 
genug  ins  Auge  gefafsl  worden  ist  und  doch  ^e.  Beachtuag  verdient : 
ich  meine  die  oft  Überraschende  Aehalichkeit  einselner  hebraeischer 
Wörter  mit  dea  gleiehlHutendea  Wörtern  ahnlicher  oder  ganz  derseU 
ben  Bedeutung  in  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes,  die 
doch  sonst  von  den  seibitiachen  so  wesentlich  abweichen*  Wie  die 
^ehnlichkeit,  welche  «m  so  auffallender  •erscheint,  je  mehr  aie  nur 
sporadisch  auftritt,  au  erküren  aei,  ob  mit  der  Schrift,  welche  ja  auch 
nach  neuem  Untersuchungen  von  Phoeuisien  nach  Griechenland  kam, 
euch  einzelne  Wörter  iWrgeaiedelt  aeien ,  oder  auf  welcher  andern 
Brücke  dieContrebande  sich  in  unsern  Sprachkreis  eingeschlichen  habe, 
das  mögen  andere  untersuchen.  Ich  begnüge  mich  eine  Reihe  von  W^Ör« 
lern  dieser  Art  ausamroenzustellen,  hei  denen  die  Bedentung  und  die 
Laute  zugleich  so  auffallende  Aehnlichkeit  haben,  dafs  man  dies  nicht 
für  zufallig,  sondern  für  das  Ergebnis  einer  Nothwendigkeit  halten  mufs, 
sei  es  dafs  diese  Nothwendigkeit  in  der  allgemeinen  Menschen  na  tur  ihren 
Grund  hat,  sofern  dieselbe  gewisse  BegrilTe  mit  den  die  Sache  nachbil- 
denden Lauten  beoennt,  wobei  eine  Uebereinkunft  der  Völker,  ein  lieber- 
kommen  solcher  onomatopoetischer  Wörter  durch  Sprachans  tausch  eben- 
so wenig  mit  Bestimmtheit  vorausgesetzt  als  ohne  weiteres  abgeleugnet 
werden  darf,  oder  aber  dafs  der  Grund  i^o  geschichtlichen  Sufsern  Um- 
stfinden  zu  suchen  ist,  d.  h*  dafs  die  Verwandtschaft  dieser  Wörter 
kaum  anders  sich  erklären  läfst  als  durch  die  Annahme ,  es  habe  in  nfi~ 
hern  oder  entferntem  Zeiten  wenigstens  ein  Wörlerauatausch  (was  von 
eigentlichem  Sprachzusammenhange  weit  verschieden  ist)  zwischen  Völ- 
kern stattgefunden ,  die  man  sonst  gerade  hinsichtlich  der  Sprache  als 
durch  eine  weite  Kluft  getrennt  ansieht,  wie  die  des  indogermani« 
scheu  (arischen,  oder  nach  Ewald  mittelländischen)  und  des  semiti- 
schen' Sprachstamms.  Dafs  man  diese  Kluft  in  neuerer  Zeit  nicht  selten 
zu  grofs  macht,  daraufweist  der  Umstand  hin,  dafs  in  sprachverglei- 
chendcn  Werken  oder  Tabellen  manchmal  das  Hebraeische  geradezu 
ignoriert  wird.    Man  stellt  Culturspracben  aller  Art  zusammen  und 

TV.  Jakr6.  f.  PhU.  u.  Paed.  Bd.  I-XVIII.  üft.  6-      *  *  ^ 
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fiieht  die  hebraeischea  Wörlec  iriefal  eimal  da  snr  VergleidBiif 
herbei,  wo  di«  Verwandtocbaft  doob  ganz  auf  der  Hand  lieft,  t.B. 
bei  den  Zahlwörtern  ina$  slir.  eka^  pers.  ec,  fr.  fv,.  Ui^-  «"»r 
deutsch  ein ;  oder  XB^  skr.  shash^  pers.  skesh,  gr.  ^  lat  sejr,  deiUch 
sechs;  oder  :Pn^  skr.  sapia^  pers.  Ae/I  (ad.  A^fe),  gr.  kxi.lA. 
Septem*).  So  kommt  es,  dafs  onaere  jetaigen  lateinischen  asd  grie- 
chischen Wörterbaeher  und  etymologischen  Schriften  gerade  des  oii- 
gekehrten  Fehler  machen  yon  deneu  frAherer  Jahrhunderte.  Bei  di^ 
sen  wurde  gana  unkritisch  alles  mögliche  auf  hebraeische  Wandi 
aurückgefahrt,  heutxutage  greift  man  oft  zu  allem  eher  als  ao  dei!« 
nahe  liegenden  hebraeischen  Analogien.  Ist  es  nichl  als  oh  die  Flockl 
der  Philologie  vor  der  Theologie,  welche  eingetreten  ist,  seitdem ^e 
unwürdige  Knechtschaft  der  erstem  abgeachAttelt  ward,  auch  hi«trnf 
Sinflnfs  hätte  und  au  der  Neinnng  fihrta,  man  könne  ein  vollkonae- 
ner  Allerthums-  und  Sprachenkenner  sein,  wenn  man  auch  toi  ^r 
Sprache  nnd^  EigenQiamliehkeit  desjenigen  Volks,  das  dock  st  da 
Grandlagen  der  europaeischen  Bildang  auch  seine  namhaften  Beitrife 
geliefert  hat,  kaum  mehr  weils  als  der  nächste  beste  Junge  eiier 

Trivialschule? 

Ein  kleiner  Beitrag  an  solcher  auch  das  Hebraeische  ia  sick  be- 
greifenden Sprachvergleichung  und  eine  Anregwig  für  SpracMbnebcr, 
die  befser  im  Stande  sind  der  Sache  weiter  naehsogehn,  möge  fol- 
gende Liste  sein,  bei  welcher  AVinke  von  andern,  s.  B.  von  toe««t 
benutzt  und  mit  eignen  Beobachtungen  verbanden  sind. 

Hebraeisch.      Griechisch.    Lateinisch.        DeuUcb.  Esglisch. 

a»       /  papa    .,) 

'   ««««^      \    pappus  -(     Papa    (  ^^ 

ri*^»  na»    (toLHvTS        atere  haben  hate 

DK    uufificc  mamma         IBamma  moM 

p-3»  -m  n";ä   ff««?«tt«v  1,^^  i^cktm  bntkt 

f  tappe»  1 

tupfen  \tip 

«5-nfl  «hfl  xelftw  Mt^rare]     *•"«***  '^'^ 


»)  Nach  einer  Znsammenstellung  von  Rnckert  In  v.  Ramne»  ^ 
buch  der  allgemeinen  Geojfraphii,  wo  aber  gleifchfalls  da«  Hebneiif»' 
ganz  aufeer  Öetracht  gelafBea  ist,  .j, 

♦♦)  Man   bemerke    hier,   wie    auch  der  üebergang  de«  W* 
'hell  dr  da«  Auge'  auf  'hell  für  das  Ohr'  gleichfall«  in  des  wd^ 
manischen  Sprachen  gerade  se  sich  findet  wie  im  Hebraeisch«»-  ^ 


k. 
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Hebraeiseh. 

rttn 


Grieehiaeh.   Lateimseh. 
(afciv?)        (asteref) 
(wtvew  ?)      (spuma  ?) 

^  ''in  cttüema 


»    / 


- » 


arere 
ordere 


Xa^aöCHv     character 

iubüus 
cupa 


Detttsehi 
steden 
schäumen 

geuden 
bair.=HiAmefi 
hacken  ) 
hauen    ) 
harschs=st 
geirecknei 
harsian  ahd. 
=  rösten 
Charakter 


Eaglifoh« 
seeth 
skim 
scum  off 


I 


ab»  ob»  aS» 


naPtt 

Byr.  col  = 

Baumwolle^ 

kr.  Aa/6f9t 

'S 


K3D 


'1      ^      I  Cülaphus 
nakxfi 


{cahallus  ?) 


%ixu^v 


Idxsiv 

lUöystv 
ögxilXsiv 


tunica 
cotta^  eottu- 
nus  (m.  lat. 

lingere 

metiri 

modius 

modus 

miscere 

foltere 

(^sugere?) 


t)^0    kslßetv  lahi 


Jubel 

Kufe 

Küfer 

klieben 

klaffen 

Kläffer 

klappen 

klopfen 

Kutte     I 
Kattun  } 

lecken 

messen 

mischen 

faUen 

saufen 

(saugen') 

schliefen 

schiüpfen 


hack 


harsh 


character 

(Noin.u.Vb.) 

jubitation 

keeve 


cleave^  clap 


cotton 

tick 

mete 

mash 
faU 

(such) 


I     *'* 


ähnliche  Verwandtschaft  im  Trtpns  acheinl  i.  B.  nnoh  die  Partikel 
1^  gßXf  sogar  TorausBUsetaen ,  wenn  anders  das  deutsche  'gar'  so  ▼iel 
ist  als  fertig 9  aosgebacken  und  C)K  ^on  f^^  «betammt«  Wesentlich 
anderer  Art  sind  jedoch  bildliche  Redensarten ,  .deren  Aehnlichkeit  im 
Peutschen  und  Hebraeischen  aus  dem  Einflufs  der  Lutherschen  Bibel- 
fibersetzung auf  die  Bildung   der   deutschen  Schriftsprache   abzuleiten 

ist,  z.  B.  in  die  Posaune  stofsen  ^i^^*  wieder  andere  Tropen  sind  des- 
halb rerschiedenen  Sprachen  gemeinsam ,  weil  eine  gleichförmige  Volks^ 
sitte  iH*  Grande  liegt,  z.  B.  ti^'ia'nn»  foedus  ferire,  o^ia  tijivBir. 

40* 


«28 
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HebraBiseh. 

19 

skr.  adicha 


Grieeliisch.  LateiniMik 


!  «^ 


P> 


«•» 


1 


(xaXeiv 


kaedm 


inieare 
meiere 
tmeere 

ferre 
far 
forta 
for» 


(calare} 


agnaieiv       ropere 


(Sa»%og 

'  '  9  / 

skr.  donto 


<acctf< 
(sepes) 

dens 


DMtgeh.  B^iM. 

gotb.  gaüM)    goai 
ahd.  st^a 

Nacken 


Schwab.  Anke 

farr 
Färse 

fasekt^Mem^en 
Veseij  Fegen, 
Fasen,   mhd. 


neck 


fearr 
fartom 


NackttgaU       Cj^^Jj^ 


schauen 


köeken  i 
koUen  f 
raffen  \ 
rauben  f 
raufen  l 
rupfen  l 
riecken 
(rauchen) 


keck 


reap 


I 


Sach 
sacket 


! 


Schüd 
Zahn 
ahd.  Mud 


sack 

skidd 
tüotk. 


Die  Anleitung,  aof  solche  etymologische  Aehnlichkeitea  u  «^ 
ten,  noch  mehr  aber  Andetttungen,  ^ie  die  Bedeuiangen  der  Wörttr 
voneinander  abzuleiten  sind,  darf  in  kurzen  Winken  schon  das  erste 
Vocabularium  geben ,  das  ein  (ftlterer)  Schaler  in  die  Hand  bekona^ 
wenn  er  die  erste  Bekanntschaft  mit  einer  Sprache  macht ,  ja  ^^  *^ 
einen  gewissen  Grad  halte  ich  es  fQr  unerläfslieb,  wenn  anders  et« 
lebendige  Aneignung  des  Wörterscbalses  erziell  werden  soll.  Uu^ 
Blementarbnch  wird  an  Branohbarkeil  wesenUich  gewinnen,  vw^ 
nach  dem  Vorgange  der  Lesebttoher  von  Maurer  und  Kleiber  die  Oio- 
mastik  sorgfältiger  behandelt«  . 

Weitere  Einzelheiten,  die  eid^^  Bemerkung  nöthig  macAea,»»«- 
$.  55,  2  und  ebenso  im  Paradigma  S.  87  fehlt  die  Imperativforn  Dj!' 
S.*56, 1  add.  der  wandelbare  Yocal  u.  s.  w;  die  Bemerka^  *^*' 
bungssUick  36  Note  6  Lautet  wohl  ritshtiger:  *  gleich  mit  de«  BoreBi 
man  vergl.  daa  deutsche  wie  es  als.'   Desgleichen  Note  7  ataU  'w- 
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Ober,  dafs'  richtiger:  ^das,  dafs^ ;  im  Uebfasl.  ist  im  eratea 

Wort  ein  Druckfehler,  ebeato  ist  §.  39,  2  ^abgeleitetea'  aa  le-> 
sen  :  bei-^.  58  ist  auf  $.  36,  3  an  yerweisen ,  auch  neben  der  Verdopp« 
lang  der  Radioale  an  das  Gesels  der  Assimilation  zu  erinnern. 

Wie  sonst  immer  sollte  anoh  in  der  UeberscbriR  f.  &9a  die  Be- 
deutaag  der  Paradigmaverben  angegeben  sein;  so  wie  %.  äi9,  3  die 
besondere  Form  des  Infin.  HKto  ntis,  vergl.  ntaii^  erwähnt  an  werden 
Terdient.  Bei  rittfä  fehlt  das  Kames;  ebenso  Uebgssft.  38  Ve.  6;  S.  89 
ist  statt  ^7  an  lesen  bb"? ;  ebend.  Nr.  2  findet  sieh  wieder  die  bedenk- 
liche Bemerkung,  dafs  Imperat.  und  Infin.  Tom  Imperf.  abgeleitete 
Formea  seien.  Das,  was  in  den  Beriebtigangen  ats  Znsats  au  §.  59 
gegeben  wird,  stände  befser  §.  42.  Zu  den  Regeln  §.  61,1a  ff.  sollten 
Beispiele  wie  «q,  ab;  no,  aqn,  (aber  yo/^)  aao  beigesetat  sein, 
auch  ist  der  Zusata  ebend.  1,  6  /S  *  weil  er  vor  der  Verdopplung  sieh 
Vorkursen  mfiste'  wohl  au  entbehren.  S.  99  Z.  2  v.  u.  und  93,  3  v.  u. 
sind  Dmokfehler,  Üebgsst^40  Vs.  3  fehlt  Metheg,  41  Vs.  7  ebenfalls, 
ebend.  sind  ys..2  and  4  awei  Drnekfehler  «n  verbeCBern.  S.  95  obenb 
add.  ^scheinbar.' 

Im  Paradigma  S.  96  sind  Drnekfehler  bei  TC^D,  nrnaon,  aoa,  abt>, 
a&^  (Hofal),  auch  ist  die  Form  t^^R^  nach  1  Sam.  3,  11  zu  ver- 
befsern ,  und  bei  dem  Hifll  bgn  beiauffigen :  ^^^pq  l^^ßl]. 

Bei  l'ormen  wie  Unit?  ist  allerdings  beides  möglieli,  sie  fflr  Imperf. 
Kai  oder  Hifal  au  halten;  aueh  Ewald  bemerkt,  dafs  hierein  Sehwan- 
ken stattfinde ;  dennoch  mufs  man  nach  Jes.  8,  9  geneigt  sein ,  wenig- 
^ens  in  diesem  Falle  sich  für  das  Imperf.  Kai  au  entscheiden,  aumal 
da  Selbst  im  Deutschen  ^brechen'  auch  in  die  intransitive  Bedeutung 
abergeht:  *das  Hera  brach  ihm',  im  Hebraeischea  aber  nichts  gewöhn- 
licher ist  als  dafs  ein  nnd  dasselbe  Verbum  im  Kai  sowohl  transitive 
ats  intransitive  Bedeutung  hat,  man  vergl.  auch  das  lateinische  eer/ere, 
incUnare  u.  a.  m.  In  Beiziehnng  solcher  Analogien  bleibt  Gesenius 
ein  treffliches  Muster. 

S.  99  wird  Van!»  als  qnadrilittera  bezeichnet;  richtiger  wfirde 
nfühl  hier  oder  sonst  auf  die  nicht  seltene  Anhängnng  von  V  (wie  auch 
nnderer  Buchstaben,  vergl.  Gesenius  Lebrgeb.  S.  865)  an  regelmäfsige 
lYnraeln  hingewiesen,  das  somit  Bildongsbnehstab  ist,  wodureh  so 
wenig  ats  durch  a  oder  ^  praeformativum  eine  vox  qnadrilittera  ge- 
bildet wird.  Am  wahrscheinli^sten  ist  wohl  die  Vermnthung,  wel- 
che in  CreseniuB  Lex.  manoal»  ed.  aH.  ab  HoAnanno  recogn.  p.  467  ge- 
fittfsert  wird,  dafs  wie  im  Griechischen  und  Laleiniscben  so  auch  in 
den  semitischen  Sprachen  durch  diesen  Bildungsbucbstaben  Deminutiv- 
formcfn  gebildet  au  werden  soheiaen.  Zu  den  dort  angefahrten  Wor- 
ten bnh  huppeln,  %*)i^  Knöchel,  bteft  Knötchen  eapitubim,  iorm 
Gärtchen,  möchte  iah  noch  beiffigen  das  räthselbafte  S^  und  ittttD; 
igna  ist  ebenso  wenig  vierlautig.  Ewakl  Lehrb.  $.  163  ist  der  Mei- 
nung, laei  aus  i»,  dem  bekannten  Zusatzbnehstaben,  entstanden,  was 
woy  denkbar  ist. 

8. 101  sollte  nkbl  versänmi  sein,  dam  Scbaler  sehärler  die 
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Anlialtapankte  aaxngeban,  wonaeb  er  "«;;,  das  doeb  mit  SaAi^^ 
bal,  cor  Form  mit  a,  nicht  zn  der  mit  i  recboeo  mofs.  IHe  Antwort 
aar  diese  Frage  iautel:  l)  weil  es  nicht  *r^  soodern  *«;;  laatel,  2)  weil 
es  —  und  das  ist  das  -  Hauptmerkmal  ^-  in  Fansa  *vtj  bildet,  s. 
Sprüehw.  17,  7. 

Uebgsst.  43  Vs.  4  ist  ein  aberflafsiges  Dagesch;  S.  IQS  nalai  ist 
la?  Brfclirang  der  Form  ttM*i  auf  Vp  S.*  103  zn  verweisen.  Uebfs»L 
44  Vs.  3  und  5  sind  Drackfebler,  ebenso  S.  106  statt  thörigt  zb  schrei- 
ben:  thOricht;  und  Uebgsst.  45  Vs.  3  nnd  6  xwei  Drockrehler  za  ver- 
befsern. 

Die  Beispiele  SW  n^^pj  wirden  richtiger  als  Ansnahmea  in  eim 
Anmerkung  gestellt. 

Dars  die  Nomina  V^  II?  als  der  zweiten,  dagegen  das  ganz  j^läch- 
lautende  b|  als  der  ersten  Bildungsart  zagehörig  bezeichnet  werdes, 
sollte  irgendwie  gerechtfertigt  sein ,  anch  Ewald  oaterlifsl  dies  n4 
sagt  nnr:  *beide  Formen  seien  ganz  Yerscfaieden',  was  jedesfalk» 
stark  gesprochen  ist.  So  lange  man  keine  bestimmten  Grande  alf^ 
ben  kann,  warum  das  eine  dahin,  das  andere  dorthin  zn  rechaeii  sei. 
wfire  es  wohl  zweckmäfsiger,  alle  derartigen  Nomina  anter  ^ine  Ri- 
brik  zu  stellen  und  gelegentlich  zu  bemerken,  dafs  hier  die  Fernes 
erster  und  zweiler  Bildungsart  gleich  lauten. 

S.  109  Note  6  ist  n ,  Note  7  « ,  Note  13  §.  69  statt  69  zt  ieses^ 
—  Ebend.  oben  2)  ist  die  Faltung  der  Regel  etwas  hart. 

S.  110,  2  darfte  auf  die  Abweichung  von  der  §.  11,  2  fiber  den 
Vorton  gegebenen  Regel  hingewiesen  werden ,  auch  wSre  ebend.  ooter 
b)  die  Bemerkung  am  Platze,  dafs  die  Bezeichnung  der  Altersstn- 
fen  Tornehmlich  durch  den  Plural  geschehe. 

S.  111  Z.  6  V.  0.  lies  *allemar;  Uebgsst.  47  Vs.  1  to  statt  o,  Vs.3 
n  statt  n,  ebend.  §.  72  vermirst  man  die  Notiz,  dafs  die  Verdopp- 
lungsslamme  gar  gern  auch  bei  Substantiven  angewandt  werdea^Ba 
eine  Lebensweise  zu  bezeichnen,  vergl.  naa,  Tt^'jq,  *)3S(. 

Dufs  "«n^  ""W  Stämme  rTS  sind,  sollte  S.  112  bemerkt  and  der 
Drackfehler  q^s;  verbefsert  werden. 

Es  lierse  sich  fragen,  ob  der  auffallenderweise  anwaadelUre 
Charakter  des  Kamez  bei  %^  T^nj  nicht  durch  die  Annahme  sick  er- 
klfiren  läfst,  dafs  die  im  Endconsonanten  unbemerkbare  Verdopplaif 
die  Dehnung  des  vorangehenden  Vüoals  bewirke,  vgl.  %  62,4b.  D<s 
S,  114.  m.  zur  Erklarang  beigefagte  ^als  die  VerUngeriing  At$  ^  oder 
A'  ist  jedesfalls  nicht  deatlicb  genug.  Am  Schlafs  des  %,  73  feUt  ^ 
Anmerkftng  fiber  ^  praeformat.,  das  in  WP\  ausdraoklich  in  eis  l^ 
bnngsstaok  aufgenommen,  ist. 

Im  49.  Uebgsst.  Vs.  2  sollte  zurfirlioterang  w>nt^*:TOaaf$-71 
Anm.  verwiesen  werden,  während  Note-  5  nnd  ebenso  S,  116  Notei 
'Hif.  von  Ki2%  S.  120  Note  3.  4*  ö  entbehrlich  sind;  anch  ftuals  aon. 
K^  erfordert  eine  Erläuterung.  §.  74  ist  beiznffigen,  dafs  maa  ail  den 
Naehsata  li^  gern  Deminntiv«  bilde,  z.  B.  fn^  Nimiohen(imABge). 
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S.  116  wird  die  Bemerknnf  vermifct,  dafs  *«-:  afformat.  voriuga- 
veiae  aar  Bildung  von  Nomina  geaiilicia  verwendet  wird. 

Im  Paradigma  S.  Il7  ist  das  noch  nicht  dagewesene  Wort  "^oa 
%u  vermeiden  oder  aber  S.  114  neben  tv^m  einsaschalten  and  die  U&- 
berseiaung  davon  beiaufugen. 

In  der  firörterimg  Aber  die  Bedeutung  des  Aecusativs  ist  nieht 
blors  Aßs  räthselhafte  ^demnach'  anslöfsig*  and  wird  die  so  biuAge 
Anwendung  des  Accus,  partitivns  (der  diesen  Namen  mit  vollerem 
Rechte  trägt  als  der  grieebisohe  und  lateinische  Gen.  partitivns,  so> 
fern  im  ietatern  Falle  bekanntlich  das  Ganze  im  Geneliv  sieht),  ebenso 
die  nähere  Angabe  vermifst,  in  welchem  Falle  der  Aecusaliv  in  der 
Regel  ni  bei  sich  habe ;  sondern  es  scheint  hier  auch  folgende  Be- 
merkung mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  .gefordert  au  werden: 
^Gleichwie  der  Laieiner  an  seinem  Ablativ,  der  Deutsche  am  Genetiv, 
so  hat  der  Grieche  und  in  noch  ^ausgedehnterem  Hafse  der  Hebraeer 
am  Accusativ  seinen  Casus  adverbialis.'  Wenige  Worte  der  Art 
geben  dem  Schaler  viel  Licht. 

Ebenso  wflBSchte  ich  sum  Veistindnls  des  der  Sprache  so  gans 
eigenthamiiehen  Status  construotus  .eine  tiefgrflndigere  ErUuterung. 
Ich  möchte  folgende  Fafsudg  xur  Prüfung  vorlegen : 

1)  Wie  auoh  andere  Sprachen ,  namentlich  die  deutsche ,  solche 
Nomina ,  von  denen  das  eine  im  Verhältnis  des  Attributs  oder  Objeets 
zum  andern  steht,  in  ^in  Wort  verschmelzen,  se  die  hebraeische; 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dafs  im.Deatschen  immer  dasjenige  No- 
men, durch  welches  das  andere  näher  bestimmt  wird,  vorausgestellt 
wiri^,  z.  B.  Vaterlandsliebe,  Hausreth,  Rathhaus,  im  Hebraeischeo 
aber,  umgekehrt  das  näher  bestimmende  Wort  nachfolgt ,  das  allgemei- 
nere Nomen  aber  vorangeht:  Uauskönig  statt  Königshaus;  und  femer 
dafs ,  was  z.  B.  im  Deutschen  nur  bei  ein^lnen  Wörtern  möglich  ist  *')^ 
im  Hebraeischen  zur  Re^el  geworden  und  auf  alle  Arten  von  Verbin- 
dungen zweier  Nomina ,  deren  eines  -in  Abhängigkeit  vom  andeM  steht, 
angewendet  wird.  Und  zwar  ^ilt  dies  nicht  blofs  vom  Nom.  sahst., 
sondern  auch  vom  ^om.  adj.  nnd  partic,  so  dhfs  man  ebenso  gut  ge- 
gartet  -  Sack  =  sackumgartet  sagen  kann ,  wie  grofs  -  Gnade  =s 
gaadenvoll,  oder  Gerücht  «Saul  =  Gerücht  über  Saal.  Dieser 
Sprachgebrauch  darf  um  so  weniger  befremden,  da  ja  nach  dem  bis- 
herigea  auch  das  Pronomen  possessivum  and  ebenso  das  Pronomen, 


*}  Es  gehört  ZD  dem  interessantesten,  was  sich  bei  Vergleichang . 
der  Bildungen  nnd  Satzfornien  rerschiedener  Sprachen  darbietet,  wahr- 
zunehmen und  KU  beobachten,  wie  eine  Spracherscheiming ,  die  in  der 
einen  Sprache  etwa  nur  in  schwacben  Ansätzen,  in  blofsen  Knospen 
und  Keimen  zum  Vorschein,  kommt,  in  einer  lindern,  welche  mögU- 
cherneise  sonst  Tiel  armer  erscheint,  zu  fruchtbaren  Zweigen  und 
Aesten  sich  ausgebildet  hat.  Man  vergl.  z.  B.  auch  .die  schwachen 
Spuren  des  Accusatirs  mit  dem  Infinitiv  im  Deut:fchen  und  Hebraei- 
schen mit  der  xeichen  Ausbildung  dieser  Saisform  im  Lateinischen  nnd 
Griechischen. 
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WODB  es  Objeet  des  Veiiiamfl  ist,  gleichCiUs  mil  dem  Verbu,  nd 
swar  auf  dieselbe  Weise  hi;iter  deinselbeB ,  eng  verschaoliea  viri 
'  3)  Gleichwie  aber  die  ADhanguag'  der  Suflixe  au  Yerbaa  Eti- 
flufs  auf  die  Verbalforoueo  hat ,  so  bewirkt  aoch  die  Ver^chaielniif 
des  regierten  Nomen  mit  dem  vorausgestellleD  regierearden  in  den  kb- 
tem  diejenigen  Yeränderungon,  welche  die  Sprache  nach  ihren  aoafilitea 
Gesetzen  fordert.    Diese^sind  nach  den 'bisherigen  Beobachtaageo  die: 

a)  dafs  der  Ton  im  Hebraetsohen  dem  Ende  sueilt  and  nor  aaf  der 
ietsten  oder  yorletzten  Silbe  stehen  kann ; 

b)  dafs  in  der  drittletsten  vor  de«  Ton  kein  wandelbarer  langcf 
Yooal  stehen  darf,  sondern  weggeworfen,  d.  h.  mit  Schwi  nr- 
tauscht  werden  mnfs ; 

c)  dafs  in  gescbloCsenen  Silben,  die  aogfeich  tonlos  sind,  keo 
wandelbarer  langer  Voqal  sich  halten  kann,  sosdem dem  eatopn- 
chenden  kurzen  lu  weichen  hat^  • 

In  dieser  Art  etwa  möchte  %.  76*.  77  tamsnarbetten  sein;  denn  ia  den 
Grundsätze,  dafs  allgemeinere  Vorbemerkungen  znr  Erkiimng  der  Ci- 
ans,  insbesondere  des  Stat.  constr»  nothwendig  seien,  sind  wir  nit 
dem  Verf.  einverstanden.  Dafs  ihm  die  Pafenng  aofden  ersten  Wuf 
nicht  ganz  gelungen  ist,  darf  nicht  verargt  werden,  da  es  aiehtoio 
leichtes  ist,  eine  Sache  der  Art  tiefer  sa  begrflnden  and  doeb  dm 
Schüler  veratandlich  zn  bleiben. 

In  der  Uebersohrift  §.  77  a  ddrfte  beigesetzt  werden :  ^im  Siofi- 
lar',  ebenso  S.  131  unten:  *3e  Classe  — Nom.  mil  Vortoa  =  «^ 
wandelbaren  langen  Endvocalen.  —  Uebgst.  63,  3  mafs  Aberfctst 
werden:  *nnd  gegründet  war  es  auf — ^  mil  der  Note:  Ace.  maferiie. 

Bedenklich  ist  etwas  und  jedesfalls  für  die  Einfachheit  der  Regd- 
fafsung  nicht  förderlich,  dafs  §.  77  b  if.  von  der  fiintheilung  $:  64C 
abgegangen  und  neue  Rubriken  unier  vier  Classen  gebildet  werdto. 
Ich  meine,  es  sollte  wohl  angehn,  die  dem  Sdhfller  bereits  geliafigcB 
drei  Bildungsarten  auch  hier  zu  Grunde  zu  legen ,  die  Abiadeniif« 
einer  jeden  derselben  jedesmal  an  die  Spitze  zu  stellen  nnd  alle  lot* 
stigen  Formen  in  Anmerkungen,  wie  z.  B.  S.  133  geschehen  iit,  uA 
anhangsweise  abzufertigen. 

Die  EHkrterang  über  Gebraueh  und  Bedeutung  der  Namen  od 
Genera  %,  79 — Sl  mag  in  einem  wifsensohafHichen  Lehrbache  in- 
BMrhift  den  Regeln  über  die  Bildung  der  fragliehen  Formen  voraafekit 
in  einer  Schulgrammatik  ist  es  entschieden  methodisch  richtiger  vsA 
durch  die  Natur  der  Sache,  um  an  das  über  den  Stat.  constr.  siif- 
und  seinen  Einflufs  auf  die  Formen  der  Nomina  unmittelbar  die  For- 
men des  Plur.  abs.  und  constr.  u»  s.  w.  anzureihen,  nothweadig  g^ 
fordert,  §.83—85  vorangehn  zn  lafsen. 

Aber  auch  in  dem' letztgenannten  Abschnitt,  so  fleifsig  er  geir- 
beitet  ist ,  sollten  wesentliche  Aendernngen  vorgenommen  werden,  va 
mehr  Uebersichtlidikeit  zu  gewinnen  und  dem  Schüler  und  wohl  ihci 
manchem  Lehrer  festere  Anhaltspunkte  zn-  geben ;  sonst  weht  er  r^ 
laoler  Bäumen  den  Wald  nicht. 
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Id  §.  82  fehlt  eine  ähnliche  Tibelle,  wie  aief.  8B  stehl;  bei  den 
Nomina  erster  Bildangsart  ist  eine  solche  noeh  viel  nothwendiger  als  bei 
den  andern.  Ich  möchte  salvis  melioribns  folgende  Fafsnng,  die  Eugleich 
»it  Rücksicht  auf  die  kitelichen  halb  und  gans  geschlofsenen  Silben 
80  gewählt  ist,  vorsehlagen :  Mau  unterscheide  swei  Reihen  von  Pormen : 

1)  Sing.  masc.  und  fem.  auch  Dnalbildung,  mit  gans  geschlofse* 
ner  erster  Silbe ;  A'q  (y^  stat.  abs.  und  constr.)  f.  tnäfq  D. 
D?»^  B*?!^^  (^fi  mit  Suffix,  s.  nnten). 

2)  Plural  ohne  Dag.  I.,  weil  hier  eine  halb  offene  Silbe  sich  bHdet: 

a)  masc.  stat.  abs.  c^^^,  constr.  **ai>a 

b)  fem.  stat.  abs.  rabxj  constr.  niste. 

Hiemach  bilde  man  Formen  mit  t  und  o^b.%*  67. 

Was  sofort  über  die  schwachen  Wurzeln  %,  82  IT.  gesagt  ist, 
lafst  den  Unterschied  swischen  dem  gewöhnlichen  und  seltnem  viel 
Btt  wenig  hervortreten;  letzteres  sollte  durchweg  in  Anmerkungen 
verwiesen,  und  was  ganz  anomaler  Katar  ist,  in  einer  besondern  Liste 
eusammengestellt  werden,  s.  oben  S.  621  f.,  so  dafs  das ,  was  dermalen 
in  6inem  Zusammenhang  beisammen  steht,  in  drei  gesonderte  Gruppen 
zerfällt:!)  ganz  regelmäfsige,  2)  regelmäfsige  aber  seltene,  3)  nn- 
regelmäfsige,  wenn  gleich  vielleicht  in  hänflg  vorkommenden  Wör- 
tern hervortretende  Bildungen,  namentlich  solche,  bei  denen,  ähnlich 
wie  im  lateinischen  eaetum ,  catli^  locusj  loca  und  noch  auffallenderen 
Erscheinungen,  zweierlei  Stämme  etwa  im  Sing,  und  Plnr.  zu  Grimde 
liegen  und  welche  eine  Einzelstellnng  einnehmen.  Dahin  möchte  'A^ 
er^bs  n'^a  Ma  (offenbar  von  nja  abzuleiten)  w*  ra^  zu  rechnen  sein, 
während  ^yi  (s.  oben)  nicht  unter  die  Anomale  gehört,  lieber  an- 
deres ,  wie  z.  B.  D^^a  läfst  sich  streiten ,  ob  es  dieser  oder  der  zwei- 
ten Gruppe  angehört.  Die  Bemerkung  über  «Sk  ist  von  S.  106  in  §.  82 
zu  versetzen,  aber,  wie  schon  bemerkt,  ist  die  Annahme  zweier 
Stämme  hier  nicht  absolut  noihwendig.  -^  S.  131  add.  Die  2  Plural- 
formen  von  l*?'.  S.  133  mufs  gesagt  werden,  dafs  D^m  die  gewöhnliche 
Form  ist.    Ebend.  litt,  c)  ist  nur  Ausnahme  von  litt.  a). 

Was  in  Beaiehung  auf  die  erste  Classe  der  Nom.  im  Fem.  und 
Plur.  bemerkt  wurde,  gilt  auch  von  der  Fafsung  der  Regeln  §.  83  ff. 
Zwar  sind  hier  zum  Theil  die  Abweichungen  etwas  schärfer  von  dem 
streng  regelmäfslgen  abgeschieden,  aber,  wenn  nicht  noch  weiter  ge- 
trennt und  drei  Gruppen  gebildet  werden,  kommt  doch  keine  voUsiän- 
dige  Uebersiehtliehkeit  und  Ordnnag  in  die  Sache.  Es  mufs  dem  Schi^ 
1er  z.  B.  sehr  aiiffallen,  dafs  die  Bilduogsverändernng  MB^  0*^0  die 
ihm  ganz  natürlich  erscheint,  nachdem  er  die  Verba  n"b  gelernt  bat, 
oder  Formen  wie  D*?!*;  c'^s'n  auf  ^iner  Linie  stehen  sollen  mit  gans 
ftberraschenden  Formen,  wieTTinvu.  a.  m.  Offenbar  mttfsen  so  häu- 
fig vorkommende  Erscheinungen ,  wie  die  Pluralbildung  D*«»^  oder  auch 
p^'fti  nicht  erst  unter  den  Abweichungen  nachgetragen,  sondern  viel- 
mehr unter  denjenigen  Bemerkungen  erörtert  werden,  welche  als  allge- 
mein giltig  in  dem  Abschnitte  von  Genua-  und  Numerusformen  voran^ 
zustellen  sind.  In  solcl^en  Punkten  bedarf  unser  Buch  einer  völligen 
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Umarbeitnngy  so  dafs  das  richtig  Iresagie  aoch  am  reehtea  Tlatufe- 
aagt  wird.  Aach  zeigt  sich  hier  wieder,  dars  in  fralieni  Parifnpkea 
einige  Cardinairegeln,  eigentliche  Harksteine  der  Jiebr.  SpraehbiMuf 
fSehlea ,  die  besonders  auch  bei  der  Formation  des  Nomen  aa  der  SpKxc 
stehen.  Ich  meine  namentlich  die  swei  Regeln :  1)  in  der  drittledten 
Silbe  Tor  dem  Tt>n  darf  kein  wandelbarer  langer  Yocal  bleibea,  er  nob 
weggeworfen  und  Schwa  dafflr  gesetzt  werden ;  2)  in  einer  gescklo- 
fsenen  tonlosen  Silbe  mofs  ein  wandelbarer  langer  Vocal  mit  de«  eit- 
sprechenden  kurzen  vertauscht  werden.  Diese  zwei  Grundregelo  nif»«« 
dem  dritten  Capitel  §.  13  einverleibt  und  in  der  Formenlehre  wie^- 
holt  behutzt  werden. 

Ferner  sind  %.  83  bei  Dual  Fem.  von  tW)  zwei  Dagesch  udts- 
tragen,  auch  wohl  unter  b)  zu  sagen:  den  Yorton  behalten  ititt  «r- 
halten;  ebenso  auch  §.  84, 1  a  b  nnd  sonst.  Im  UebgssU  66, 3  oid5 
sind  Druckfehler  zu  verbersern,  und  bei  Note  ö  zo  Vs.  4  aof  $.  79  n 
Ende,  bei  fita»  Vs.  6  «uf  S.  122  Ausn.  b  zu  verweisen. 

Liefsen  sich  nicht  alle  solche  AusuahmefiUe  wie  e^te^  rt»  *??•« 
vielleicht  auch  ^^  O'^p^y^  geradezu  zusammenwerfen  aad  ünet 
als  Abweichungen,  die  auf  ziemlich  ihuHohen  Gesetzen  bemheB,  aber 
selten  sind ,  unter  der  oben  so  genannten  zweiten  Gruppe  ihre  Stelle 
anweisen  ?  *) 

Uebgsst.  57  Vs.  5  lies  r^^.  —  §.  85,  1  auf  §.  78  Abbl  i  - 
S.  139  sind  Druckf.  zu  verbefsern  in  K*^;,  hifsn,  auch  te^'S^t  ^^n 
beseitigen,  da  diese  j'ormen  nicht  vorkommen,  vielleicht  nioht  einnti 
richtig  sind  nnd  zudem  c'^'tt  ^"ntc  genflgt,  wenn  **3V  ebenso  ^biliH 
wird.  —  Uebgsst.  59  finden  sich  Druckf.  in  "»n&O  und  r^ntt.  —$.$ 
fehlt  die  Verweisung  auf  Uebgsst.  12  und  16.  Vielleicht  würde  J.  ^ 
befser  ganz  nach  S.  32  versetzt ;  die  Bemerkung  dürfte  aber  aiehl  i^' 
flflfsig  sein,  dafs  die  Suif.  Nom.  nur  noch  mehr  abgeschliffeae  Pr^ 
person.  seien ,  welche  im  Suff.  Verb,  sich  noch  urspruagltcher  er- 
halten haben.  Dies  zeigt  sich  namentlich  in  den  S.  144  aagefikrt^ 
Ausnahmen.  S.  142  o.  ist  ein  Druckfehler  zu  verbefsern,  ebeaaoS. 
143  Z.  3  V.  u.,  S.  145  Z.  2  v.  o.,  S.  146  Z.  12  und  13  v.  o.,  S.lolZ^ 
V.  o.  tjin«  zu  lesen,  §.  94  -«3-an,  S.  155  Z.  2  v.  o.  fehlen  zwei  Dtf 
lene,  S.'  158  m.  lies  ti)n  statt  n,  S.  159  Z.  2  zu  seUen  'Verbiediic' 
St.  Verb.,  S.  160  Z.  2  v.  u.  $.  26  st.  26,  Uebgsst.  66  Vs.  6.  6  $»<> j 
Druckf.  zu  verbefsern.  S.  162  Z.lv.  u.  lies. Male  st.  Mable,S.l» 
lies  '^  St.  "qm  und  neben  dh^Sh  das  nocif  gewöhnlichere  or6x  n\ä 
wegzulafsen.  Uebgsst.  67  Vs.  2  und  5  finden  sich  Drdckfehler  db4  ^ 
Note  7  beizusetzen  ^in  diesem  Falle  immer.'    Nethek  ist  beiiif>f^' 


*)  Am  einfachsten  wäre  es,  in  $.  12  die  Regel  anizonehven:  '9i<^ 
selten  lost  sich  ein  langer  Vocal  in  einen  knrsen  mit  VerdoppIv^S ^^ 
folgenden  Consonautcn  auf  und  auf  dieselbe  dann  in  den  oben  »"f^ 
führten  Fallen  und  ahnlichen  andern  zu  verweisen.  Aach  J**"*.  f^^ 
vielleicht  irgendwo  die  Bemerkung  anbringen;  *ein  ^®*^». '■  ^^ 
eine  Schürfung  dnrch  Doppelcoaaonanten  stattfindet,  behiltienAOO 

solche  Vocale,  die  sonst  wegfallen,  7.  B.  B«>$>^  "^i!  ^V* 
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S.  144  Z.  1  V.  a.,  Uebgflst.  60  Vs.  1,  8.  146  Q.  bei  ']'»nmM,  was  we- 
gen des  Cholem  auch  eine  Anmerkong  erfordert ,  S.  150  bei  "paDS ,  S. 
153  a.  bei  WX^,  UebgssL  66  Vs.  5. 

8. 144 1)  a.  2)  ist  das  gewöhnliche  nnd  seltene  aach  wieder  nicht 
gehörig  getrennt. 

Uebgsst.  60  Vs.  3  ist  wohl  wegsnlarsen,  nicht  alleiB  weil  die  Be- 
deutung von  Mtt  bestritten  ist,  vefgl.  Hengstenbergs  Commentar  za 
den  Psalmen ,  sondern  noch  mehr,  weil  t9  "^orm  jedesfalla  eine  unge- 
wöhnliche Gonstruction  ist.  Unser  Verf.  bereite!  mit  Recht  die  ältere 
Aonabme,  als  ob  hier  ein  Suffix  an  einen  Stat.  coostr.  angehängt 
wfire,  ond  scheint  ^r  als  Stat.  cönstr.  Form  wie  «Of  naeliS.  77  Anm.  1 
anzusehen.  Das  letztere  ist  mir  unwahrscheinlich ,  da  diese  filtere 
Form  vorhersehend  dem  Pentatench  angehört;  richtiger  fafsen  wohl 
Ewald  und  Hengstenberg  12»  alß  frei  (adverbi)iUter)  untergeordnet,  man 
vergl.  anfser  den  Commentaren  va  Ps.  71  Ewald  Lehrb.  §.  291b.  287  c. 

In  Uebgsst.  62  ist  zu  streichen  ^spr.  motu',  desgleichen  ^\J^9^ 
sofern  diese  Form  picht  vorkommt,  wiewohl  sie  naeh  der  Analogie 
von  Josoa  8,  13  zulafsig  sein  mag;  bei  RPpQT»  ist  auf  S.  145  o.,  bei 
DSSa  auf  S.  143  zu  verweisen ;  8.  l&l  l)  sind  Betspiele  beizusetzen 
wie:  inst  DTi  d^s9  -»av  c<ita  **.'«,  S.  152  o.  lieber  als  Ueberschrift  zu 
setzen:  vor  Hase,  vor  Femin.,  S.  153  Z.  3  v.  o.  das  rathselhafte  *da 
far  100  etc.'  zu  Indern,  bei  ü^rWQ  zu  bemerken,  dafs  es  keine  Form 
des  Stat.  constr.  hat. 

Der  Abschnitt  Aber  Form  und  Bildung  der  Partikeln  ^  96  dürfte, 
ohne  das  Buch  zu  sehr  zu  Gberladen ,  wohl  eine  vollständige  Aufzfih- 
lung  aller  Partikeln  bieten.  Aber  auch  wenn,  wie  §.  95  sagt,  nur  die 
häufiger  vorkommenden  und  far  die  Formenlehre  wichtigern  aufge- 
führt werden  wollen ,  dQrfen  folgende  nicht  fehlen :  t\^  nsn  D^n  m^ 
(roK  lautet  nach  §.  86  ursprünglich  n;*;«)  nin  yn  rreb  rtaS  (Ewald 
44  c.  243)  fab  1?  S?  l^öS.  ' " 

Auch  S.  162  Anm.  oben  add.  n>n^  ni*«ri. 

Zum  Schlufs  sei  noch  auf  einige  wesentlichere  Aenderungen  und 
Znsätze  in  §.  90  (welche  Ziffer  doppelt  steht),  92  und  126  hingewiesen, 
die  meines  Erachtens  ganz  nothwendig  erfordert  werden.  Die  Lehre 
von  den  Suff.  nom.  scheint  mir  nnnöthig  breit  und  ebendeshalb  unklar 
vorgetragen  zu  sein.  Der  Eingang  zu  §.  90  und  manches  andere  wird 
flb^flafsig,  wenn  etwa  folgende  Fafsung  gewählt  wird: 

1)  Die  meisten  Nominalsnffixe  verursachen  in  der  Form  des  No- 
men selbst  dieselben  Aenderungen,  wie  die  Gen.  und  Nom.  af- 

format.  im  Stat.  absol.: 

z.  B.  -m  D^-^a^  ebenso  'na^  ^'^yn  ^^^y^^  auch  ^Jp»  rj'-sba 
toVw 
hW'o^bÄ  ebenso  "»Vi  xfsi  'yAi 

Anm.  1.  Nur  bei  der  Femin.  Endung  n-^  verhärtet  sich  M  in  n 
(vergl.  S.  76  Anm.  oben,  wie  bei  nnbi)  somit  nwo  ^nono  TX^^ 
9|ns^  (Kamez  ist  nothwendig-)  weil  die  Silbe  offen  ist). 

Anm.  2.   Formen  wie  ^^^^  ^TP^  (woneben  ausnahmsweise  auch 
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^fSV^  vorkonmi)  erklfiren  sich  nech  der  bekannten  Re^l  toi 
VerkQnBung  des  Vocalt  in  sosamniengeneUlen  lonloiea  Silbei. 

2)  Die  eben  genannte  Regel  sowie  die  tod  Wegwerfnaj^  waidel- 
barer  Vocale  in  der  driltletiten  Silbe  vor  dem  Too  mcM  sieb 
aber  namentlich  bei  einseinen  schwereren  Saflxea  felleii 

Diese :  tt-  1?-  °?**'='  1?*^  ^J**^  TT^'T  hangeo  sich  neBliekdorck- 
weg  an  die  Form  des  Slat.  eonslr.  nad  naeh  den  Regela  de»- 
selben  an,  sotaiit:  w  yysi  -na^  mit  Safix  oj-ia'n  dTO?***- 
oViJ  üfoVcp  omoVo,  ebenso  bo'^Vö  oiyoro  ek. 
Aom.  1.   Dieselbe  Veranderang  mors  aas  wohlbekaanteaGNidci 
aach  staitflnden  bei  Nom.  in  der  Endnag  des  Plur.  Fmub.  nf 
rh  —  somit  i*^id^Q  ^Tl^^t  von  ri^bQ  dty. 
Anm.  %  Besondere  Falle  sind  Da^K^  von  'tBDS  D3*i>  cd»  t« 
'T«  n  099»«^  oanrui. 

3)  Nur  die  Nom.  erster' Bil  dang,  die  ja  im  Stat.  alwoL  da 
Singular  selbst  schon  eine  eigenthAmliehe  Foma  angeaoBBtti  ki- 
ben,  bilde«  eine  besondere  Ckasse,  sofern  sie  im  SiagiUr 
die  Suffixe  an  die  arsprAngliche  Grundfora  ii- 
hingen,  also: 

'nVa  sb»  'lab»  »Va  Ddabo  etc. 
r;^  rrro  nrvm  ^^ia  eto. 

vian  1^^  iran  (ebenso  die  Infin.  ar^,  s.  naten). 
^nn  •'^•jB  ■hn»  ^a^  «»niö  q-jai^  etc. 
Anm.  l.   Besondere  Faiie' sind :  la'na  aber  tca  oa*»2a,  e^^. 

att  «paK  i^aM  *<niaM  erwoK.  rm  rhs  «h»  m  '•«  etc. 
Anm.  2.    Aehnlioh  wie  die  Nom.  1  B.  A.  geataltea  sich  die  (ji 
auch  der  Form  nagh  ibalichen)  Nom.  nüt  dem  tonlosen  t\  Fea. 
in  der  Form  rv-  -,  vergl.  78  Aom.   Also  roriTi  vtam. 
Das  weitere  zeigt  das  Paradigma  §.  91. 
In  dem  Abschnitt  Ober  die  SnfAxe  am  Nomen  ist  ein  too  tisera 
Buch  selbst  S.  56  Anm.  2  gegebenes  Versprechen  uaerfflllt  geblieben: 
es  fehlen  die  Regeln  und  Beispiele  aber  die  Suffixe  am  lafis.  Die 
Fafsung  der  Regel  wird  etwa  so  lauten  mOfsen: 

An  den  Infin.  constr.  hängen  sieh  die  Suffixe  gewöhnlich  ti  dtf 
Art  der  entsprechenden  Nominalbiidang  an ,  d.  b.  es  werden 
1)  in  der  Regel  dieselben  Snfllxformen  gewfthlt  wie  beim  Nobka  (^ 

Ausnahmen  sehe  man  oben  S.  56  Anm.  3); 
i)  die  Form  des  Infin.  selbst  wird,  wenn  sie  Aeaderaagen  snlifst,^ 
gebildet  wie  bei  den  ähnlichen  Formen  der  Nomina. 

So  ist  z.  B.  der  Infin.  Kai  ein  Nomen  erster  Bildung  aaek  An* 
logie  von  van  und  lautet  demnach 

a)  vom  starken,  activen  Verbum: 

aro  Sans  qana  (daneben  häufig  ^s)  tf3X;i^  etc. 
Anm.    Man  bemerke  die  hier  entstehende  halboffene  Silbe  tm 
Unterschied  von  osba. 

b)  vom  starken  halbpassiveii  Verbom: 
asi^  re&m. 
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o)  von  Guttural verben : 

^!%«.  eawj»,  «lijöw,  oDtttÄ,  t»7»*s,  ds-j»,  t^iä^,  .^rj^, 

ttJW.  ™:»,  ö?l?a.  »«Wi  0?»^.  von  ijn. 
d)  von  schwachen  Verben : 
ikn  Infin.  Kai  intrans.  ht}  von  hhti,  ^inab   voa  ro^  neben 
**M$*^  von  nv*^ ,  ^k^isDy  Ausn.>  viiD9. 

Infinitive  anderer  Genera  des  Verbuma  lafsen  sich  naeh  Analogie 
der  entapreohenden  Nom.  leieht  bilden,  s.  B«  Fiel  '»)VaDß  ^ff^h  si^Sn| 
selten  mit  fem.  Endung,  s.  S.  143  oben  !|IS;^,  Nifal  B^'J^fH)  ^^«tan, 
Hif.  S?wörr.  " 

Attcb  der  Abachnitt  aber  die  Zablw^^rter  $.  93  und  126  erfordert, 
«m  vollständig  au  sein,  etwa  folgende  Zusatse: 

Die  Stellung  des  Zahlworts  und  des  gezahlten  Nomons  ist  enl» 
weder:  Zahlwort  voraus  a)  im  Stat.  constr.,  b)  im  Stat.  absol.,  oder: 
das' Zahlwort  folgt  nach;  so  in  spätem  Bachern. 

Bei  Zusammensetzung  der  Zahlen  11 — 19  findet  die  Regel  von 
Yerwechslung  des  Genua  %,  92,  2  nur  in  Botreff  der  Einer  stall,  nicht 
aber  in  Betreff  der  Zehnzahl,  sondern  bei  einem  Nom.  maso.  steht 
^te3>,  bei  Nom.  fem.  rryiop. 

.  Wenn  Einer  .und  Zehner  von  20—90  verbunden  werden,  so  kann 
die  kleinere  Zahl  vorangehen ,  oder  (naeh  spilem  Bachern)  auch  foU 
gen ,  aber  immer  mit  Gopula. 

Dafs  das  gezählte  Nomen  im  Sing,  stehe,  ist  a)  bei  20^^90,  eben- 
so bei  100  1000  das  gewöhnliche,  b)  bei  11 — 19  nur  dann,  weiin 
das  gezählte  Nomen  ein  häufig  bei  Zahlen  vorkommendes  ist,  z.  B. 
Pfund,  Mann  o.  s.  w.  (man  vergl.  das  Deutsche),  c)  bei  2 — 10  aber 
selten ,  sondern  im  letztern  Fall  steht  gewöhnlich  der  Plural.  Wenn 
in  den  Fällen  a)  und  b)  der  Plural  gesetzt  wird,  so  gebt  das  Nomen 
meist  dem  Zahlwort  voran. 

Bei  zusammengesetzten  Zahlen  steht  das  gezählte  Nomen  a)  ent- 
weder nach  dem  Zahlwort  und  dann  im  Singular;  oder  b)  vor  dem- 
selben im  Plural;  oder  c)  wird  das  Nomen  wiederholt,  im  Plural  bei 
den  Einem  2 — 10,  im  Singular  bei  den  Zehnem. 

Schönthal.  Menger. 


Kürzere  Anzeige. 


Die  Lehre  ton  den  Arten  und  Formen  der  Dichtung,  Ein  Leit- 
faden für  höhere  Schalen  and  zugleich  ein  Handbuch  zum  Selbst- 
nnterricht  von  Dr.  Timmy  Oberlehrer  an  dem  Friedrich- Franz- 
Crymnasinm  zu  Parchim.  Halle  1853.  Schroedel  und  Simon  (Knapp- 
•che  Sortimentsbnchhandlung).    XV  n.  160  S.  8. 

Der  Hr.  Vf.  beijbsichtigt   in  der  vorliegenden   Schrift ,  indem   er 
auf  besondern  wifBenschaftlichen  Werth  derselben  verzichtet ,  das  gang- 
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bare  auf  diei^m  Gebiete  in  möglichst  gedringter  Kiine  so  luisutel- 
len,  dafs  dem  Tortragenden  Lehrer  für  eine  weitere  EntwicklutgRaui 
bleibe.  Indem  er  nen  snnächst  mittbeilt,  weshalb  er  ▼onder|ewökn- 
lichen  Anordnung  des  «Stoffes  abgewichen  sei  und  die  Lehre  tm  (i«i 
IHchtnngsformen  (Prosodle  und  Metrik)  der  ron  den  Dicktsn^a 
nicht  vorangestellt  habe,  spricht  er  die . Uebenengnng  aos,  dafs^it 
Poetik  iberhanpt  nicht  als  eine  selbatandtge  Dtsciplin  in  bewiMlen 
Standen  y  sondern  nnr  als  Hiifsaiittel  bei  der  Lectore  als  derpnk- 
tischen  Litteratnrgeschichte  nnd  stete  Ton  lebendigen  MosUn  m 
betrieben  werden  mnfse.  Der  Hr.  Vf.  hat,  wie  wir  lesen,  dioe  l^ 
beraeugnng  anf  dem  Wege  mehrjähriger  Brfahrnng  gewonaca;  »A 
wir  bekennen  uns  sn  dieser  Ansicht,  Ten  der  wir  wnnsckeD,  dal»ae 
immer  mehr  Geitnng  für  den  deatsehoi  Unterricht  anf  Gjmmua/»  |^ 
winne.  Denn  sicher  hat  der  früher  fast  Allgemeine  GebraDch,  etwa  is 
der  dritten  oder  sweiten  Glasse  der  Gymnasien  einen  Abrifs  der  Poe- 
tik SE  geben  y  nor  geringen  Nutsen,  Tielleicht  häufig  sogar  Sckt^ 
gebracht.  Bs  soll  und  mufs  die  reine  Abstraction  der  Schale  a*^ 
liehst  entlegen,  dieselbe  Tielmehr  am  concreten,  am  stofftiebei  her- 
angebildet und  vorbereitet  werden;  die  Jngend  soll  nicht  aonitteiW 
durch  Systeme,  au  deren  Erfafsnng  sie  noch  nicht  ^hig  ist,  tvaitn 
für  Systeme  herangesogen  werden.  So  wird  auch  die  Litteratir^ 
schichte  vorzugsweise  in  Verbindung  mit  der  Lectore  nnd  dsrcli  ^ 
selbe  an  lehren  sein ,  und  die«e  wird  die  Bekanntschaft  mit  dei  ii 
Form  nnd  Inhalt  ausgeieichnetsten  dichterischen  firscheinnagen  vut 
rer  Litteratur  herbeizufuhren  streben.  Darauf  mofs  schon  froh  hiigc- 
wirkt  und  der  Anfang  schon  in  den  Mittelciassen  gemacht  werden.  DJf 
sich  an  das  Lesen  der  Gedichte  eine  Erörterung  der  Form  s>tcllii^ 
feen  mufs,  dafs  die  Schuler  mit  den  wesentlichsten  Arten  der  Di«^ 
tung  bekannt  gemacht  werden  müfsen,  das  unterliegt  wohl  keiMS 
Zweifel.  Sicher  ist  der  Hr.  Vf.  von  dieser  Ansicht  ansgegaag es,  als  er 
das  vorliegende  Werkchen  veröffentlichte.  Es  fragt  sich  nui,  is  ^ 
ehem  Verhältnis  dasselbe  zu  den  von  uns  angeführten  leiteadei  G^ 
danken  stehe ,  und  ob  es  wirklich  den  angegebenen  Zweckes  so  diead 
vermöge. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Inhalt  der  Schrift  und  deuea  An- 
ordnung, so  beginnt  der  Hr.  Vf.  mit  einer  kurzen  Entwickl eng  der  all- 
gemeinen Vorbegriffe,  der  Kunst  und  des  Schonen  nberhaopt,  p^ 
dann  auf  das  Kunstschone  insbesondere  und  auf  die  EintbeUuc  ^ 
Stufenfolge  der  Künste  über  ($.  1—9). "  Dem  folgt  ein  das  sllgeeci>< 
über  Poesie,  Rhythmus,  Arten  der  Poesie  nach  dem  verschtedctn 
Charakter  des  Schonen  enthaltender  Abschnitt  ($.*10—18),  wonflsw^ 
die  Entwicklang  der  Dichtungsgattungen  selbst  anschliefst.  Die  f»fe«^ 
den  Abschnitte  sind  der  epischen,  lyrischen  und  dramatischen  Poesie  g^ 
widmet  nnd  zwar  so,  dafs  dem  Epos  eine  besonders  eingehendeBebis^liH 
zu  Theil  wird.  Zu  dieser  Bevorzugung  der  epischen  Poesie  sieht  sick  d«r 
Vf.  durch  die  Ueberzeugung  veranlafst,  dafs  dieselbe  die  demjoT"^' 
liehen  Geiste  am  nächsten   verwandte  sei  und  sich  deshalb  nebr  il^ 
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«ine  andere  zar  Einfuhrang  in  die  Poesie  überhaupt  eigne.  Auch  hierin 
treten  wir  dem  Vf.  gern  hei  nnd  billigen  es  durchaus^  dafs  in  dem 
genannten  Abschnitte  die  einzelnen  groftfern  Heldengedichte  eine  be* 
sondere  Erwähnung  und  Besprechung  finden.  Der  zweite  Theii  der 
Schrift  enthalt  eine  kurze  Behandlung  der  Dichtungsformen ,  und  han- 
delt in  S'  63—100  Ton  der  Verslehre  (Metrik)  im  Anschinfs  an  die 
Taktlehre  Apels,  und  sodann  Ton  $.  100—112  über  das  wichtigste  der 
Prosodik. 

Mit  der  vom  Vf.  gewählten  Anordnung  des  Stoffes  können  wir  uns 
im  wesentlichen  einverstanden  erklären.  Auch  darin,  dafs  er  die  Pros* 
odik  und  Metrik  der  Poetik  nachgestellt  hat,  geben  wir  ihm  Recht. 
Gewis  ist  es  der  unerquicklichere  und  unfruchtbarere  Weg,  Tom  Sil- 
benmafs  zum  Versmafs  aufsteigend  zuletzt  bei  dem  Gedicht  selbst  anzulan- 
gen, und  der  umgekehrte,  der  die  Betrachtung  der  Form  erst  nach  der 
Bekanntschaft  mit  iler  Sache  selbst  Tornimmt,  bei  weitem  Torzuziehen.  Ob 
der  Anschlufs  an  die  Taktlehre  und  an  die  musikalische  Einthellung  von 
Vortheit  sei,  mochten  wir  nach  unsern  Erfahrungen  in  (tiesem  Unterrichts- 
gebiete bezweifeln,  wie  uns  denn  überhaupt  dieser  Theil  des  Schrift- 
cbens  am  wenigsten  zusagt  und  noch  mancher  Kürzung  bedürftig  erschehit. 
Die  Anordnung  der  Poetik  selbst  erscheint  zweckmäfsig,  und  wir  hätten 
dieser  nur  das.  ^ine  Bedenken  entgegenzuhalten,  dafs  doch  wohl  die 
Ballade  und  Romanze  nicht,  wie  es  der  Vf.  gethan  hat,  ihres  unent- 
schiedenen Charakters  wegen  am  Schlufs  angefügt  werden  darf.  Sollte 
nicht  in  der  epischen  Poesie  für  diese  beiden  gerade  fSr  die  Schule  so 
wichtigen  I>ichtungsarten  die  passendere  Stelle  sein?  Es  wird  im*> 
merhin  bei  der  Besprechung  der  Ballade  und  Romanze  im  ganzen  und 
bei  den  einzelnen  dahin  gehörigen  Gedichten  erwähitt  werden  mufsen, 
wie  sich  in  denselben  Epik  und  Lyrik  mischt ;  aber  diese  Vermischung 
Terdrängt  dieselben  noch  keineswegs  aus  dem  Tiel  nmfafsenden  Ge- 
biete des  Epos:  am  wenigsten  wäre  der  Schule  mit  solchem  subtilen 
Verfahren  gedient. 

Was  nun  die  Darstellung  selbst  betrifft,  so  werden  wir  bei  der 
Beurtheilung  uns  auf  den  Standpunkt  der  Schule  zu  stellen  haben,  da 
der  Vf.  selbst  einen  wifsenschaftlichen  Werth  seiner  Schrift  nicht  bei- 
legt: einen  solchen  wurden  auch  wir  derselben  nicht  wohl  zugestehen 
können.  Nehmen  wir  aber  an,  das  Buch  werde  in  einer  der  obem 
Classen  der  Gymnasien  beim  Unterrichte  gebraucht,  oder  es  diene 
dem  sich  selbst  belehren  wollenden,  so  können  wir  uns  des  Zweifels 
nicht  erwehren,  ob  es  diesem  Zwecke,  wohl  dienen  werde.  Und  zwar 
aas  zwei  Gründen:  einmal  um  der  an  Tielen  Stellen  doch  zu  abs- 
tracten  und  nuTerständlichen  Sprache  willen.  Als  Beispiel  diene  gleich 
$,  2:  Begriff  des  Schonen:  'das  Schone  ist  die  der  Idee,  d.  i.  dem 
Charakter  der  Gattung,  Art  und  IndiTidualität  Tollkommen  entspre- 
chende, durch  Natur  und  Kunst  bewirkte  Darstellung  eines  bestimm- 
ten wirklichen  Daseins  (eines  einzelnen  oder  Gesammtdaseins),  ans 
der  unorganischen  oder  organischen,  der  Ternunftlosen  oder  Ternunf- 
tigen  Welt,  besonders  aber  ans  der  Welt  der  Menschen.'     Es  liegt 
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sieht  in  der  Aufgabe  dieser  Zeilen,  Betrachtungen  iber  da«  WeM 
dee  Schonen  anaastellen;  aber  anter  den  Ttelen  DefiniiioiieB  tat  die 
Torliegende  weder  die  beste  iloch  die  der  PaTsongskraft  eliiea  Schilas 
angeai^senste.  Und  in  ähnlichen  Bedenken  geben  namenttich  die  cta- 
leitenden  Paragraphen  mehrfach  Anlafs.  Aber  auch  weiterUn  fcUt 
der  Darstellong  der  einfache  klare  Ton,  wie  er  für  die  rom  VC  benei^ 
neten  Zwecke  von  unabweisbarer  Nothw^ndigkeit  ist«  Zweitens  ken- 
nen wir  ans  nicht  einTerstanden  erklaren  mit  der  Ueberfnlle  ▼«■  Cita- 
ten,  die  der  Vf.  gibt.  Far  den  Schftler  sind  diese  fast  sahlloscnHia- 
weisangen 'aaf  Vischer,  Hegel ,  Weifse,  Solger  n.  s.  w.  doch  gewis  ia 
den  seltensten  Fällen  von  Natxen;  sie  werden  es  aber  noch  kanm  fir 
den  unterrichtenden  Lehrer  sein,  dem  alle  angeführten  Werke  sicher 
nasht  in  Gebote  stehen.  Zugleich  Terlient  durch  das  fortwibreade 
Verweisen  auf  grofsere  HandbQcher  verschiedenster  Richinng  das  Baeh 
des  Hrn.  Thum  seine  Selbstlndigkeit  und  Einheit.  -^  Vor  nllea  aber 
können  wir  uns  nicht  entschliefsen,  an  eine  Brauchbarkeit  der  Fleifs 
und  Beichthnm  an  Kenntnissen  wie  Liebe  sur  Dichtung  in  hohen  Gnde 
beurkundenden  Schrift  su  glauben,  weil  wir  der  Uebersengiing  sia^ 
daA  die  Leistung  selbst  mit  den  Worten  der  Vorrede  in  Widersprach 
steht.  Wir  stimmen  mit  den  in  dieser  ansgesprochenen  "Ansichten  se 
voHig  nberein,  dafs  es  uns  Wander  nimmt,  wie  der  Vf.  gegen  seist 
eignen  Ueberseugungen  verstofst.  Denn  bei  der  dem  Unterricht  ia 
der  Muttersprache  auf  unsern  Gymnasien  EUgewiesenen  Zeit  und  bei 
der  Sorgfalt,  die  die  Correctur  und  Beurtheilung  der  schriftlichen  Ar- 
beiten erfordert,  bei  der  Nothwendigkeit,  eine  leidliche  Gewandthtft 
im  mfindlichen  Vortrag  tu  eraielen,  mufs  der  praktischen  Litteratnr^ 
geschichte,  um  mit  des  Vf.  eignem  Ausdruck  su  reden,  alle  nur  ir- 
gendwie SU  erübrigende  Zelt  sugewendet  werden,  und  für  eine  nm- 
standliche  Darstellung  der  Poetik,  und  sollte  dieselbe  auch  in  An- 
schlufs  an  die  LectÜre  gegeben  werden,  bleibt  kein  Raum  übrig.  Das 
vorliegende  Buch  aber,  an  sich  dem  Schüler  nicht  wohl  verstandlicli, 
verlangt  schon  um  dieser  Unverstandlichkeit  willen  eine  viel  sv  greise 
Ausführlichkeit,  als  dafs  es  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  es  nach  der 
Vorrede  begrufsten,  mit  Nutsen  gebraucht  werden  konnte.  Dann  wäre 
eine  Kuraung  an  vielen  Stellen,  eine  Vereinfachung  des  Ansdrndo, 
ein  Aufgeben  der  fiberflfifsigen  Anführungen  nSthig.  Auch  der  P^eis 
der  Schrift  wird  eine  Einffibrung  in  Unterrichtsansfalten  nicht  wehf 
begünstigen,  und  überhaupt  ist  eine  Erweiterung  des  UnterrichCsaa- 
terials,  selbst  bei  billigen  Preisen,  in  keiner  Beziehung  an  wnnschea. 
Wir  schliefsen  also  mit  der  Bemerkung,  dafs  wir  vor  der  Liebe  des 
Vf.  zur  deutschen  Litteratur  und  seinen  Kenntnissen  auf  diesem  Ge- 
biete, die  er  auch  anderwärts  Vethatigt  hat,  die  grofste  Hochachtung  he- 
gen, auch  den  der  vorliegenden  Schrift  zugewendeten  Fleifs  auf  das 
willigste  anerkennen,  aber  nicht  glauben,  dafs  uns  durch  dieselbe  ein 
seinen  Zwecken  entsprechendes  Schulbuch  gegeben  wordeir  sei. 
Dresden.  Fr.  Paidamut. 
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Geomelrhthe  Aufgaben  ton  Aftfet  Blond.  Nach  der  vierten  engli- 
schen Originalausgabe  für  das  Bedürfnis  deutscher  Lehranstalten 
bearbeitet  von  Dr.  Augutt  Wiegand,  Oberiehrer  an  der  Real- 
schale  xa  Halle.  Mit  32  Pigarentaf^In.  HaHe,  C.  A.  Schwetschke 
u.  Söhn.    1850.    226  8.  gr.  8.         • 

Wir  halten  es  für  zwecimafsig,  diese!  vorzüglichen  Werkes  noch 
nachtraglich  hier  Erwähnung  zu  thnn.  In  neun  Abschnitten  sind  iiv 
demselben  die  hauptsächlichsten  Lehrsätze  der  Geometrie  und  eine  grofse 
Anzahl  gut  gewählter  und  geschickt  geordneter  geometrischer  Aufga- 
ben nebst  den  auf  Euklids  Elemente  baaiettea  Atiflösungen  gegeben. 
Die  Lehrsatze  und  Aufgaben  sind  in  folgender  Zusammenstellung  auf 
die  einzelnen  Capitel  vertheilt :  L  Gerade  Linien  and  Winkel.  IL  Ge- 
rade Linien  und  Kreise.  IIT.  Gerade  Linien  und  Dreiecke.  IV.  Paral- 
lelogramme und  Polygone  überhaupt.  V.  Aufgaben  über  Transversa- 
len. VI.  Construction  von  Fjguren  für  sich  sowohl,  als  in  and  um  an- 
dere. VII.  Eigenschaften  der  in  und  um  Kreise  beschriebenen  l^reiecke. 
VJII.  Quadrate  und  Rechtecke  von  Linien  in  Verbindung  mit  Kreisen. 
IX«  Construction  von  Dreiecken«  —  Der  Uebersetzer,  welcher  dem 
Oriijinal  vollkommen  entsprechend  gearbeitet  hat,  sagt  in  dem  Vorwort 
irieht  mit  Unrecht,  dafs  er  es  in'derThat  als  verdienstlich  habe  aner-' 
kennen  mufsen,  die  'Geometrical  problems  by  Miles  Bland'  auf  deut 
sehen  Boden  zu  Ferpflanzen,  indem  sich  in  diesem  Buch^  eigenthüm- 
Uche,  unseren  deutschen  Aufgabensammlungen-  ganz  fremde  und  dem 
Standpunkt«  der  Schuler  höherer  LehraoataJten  vollständig  angeme- 
fsene  Aufgaben  vorikiden.  Das  Buch  itt  auch  aafVierlicIi  sehr  gut  aus- 
gestattet, das  Papier  des  Textes'  und  der  Fignrentafeln  ist  haltbar, 
£ata  und  Zeichnungen  correct,^  der  Druck  deutlich. 

D.  A.  D. 


Die  geometriseke  Formenlehre  in  Verhindting  mit  dem  geome- 
trischen' Zeichnen  zum  Gebrauch  an  Gymnasien  und  Realschu^ 
len,  sowie  ^nm  Selbstunterricht  bearbeitet  vom  Praeceptor  C.  W*^ 
Sehßrpfy  Lehrer  der  Mathematik  am  mittlem  und  untern  Gymna* 
sinm  in  Ulm.  Mit  einem  Anhange:  kurze  Sitze  zur  Wiederholung' 
'  enthaltend,  nebst  18  Figurentafeln.  Dritte  verbefserte  Auflage. 
Ulm,  1852.  Verlag  der  Wohlersohen  Buchhandlung  (F.  Linde^ 
mann).  120  S.  8. 

Dieses  JBuch  ist  für  den  vorbereitenden  Unterricht  in  der.  Geome- 
tile  zu  empfehlen^  denn  es  gewahrt  in  leicht  fa(«li^ber  Form  die  an 
einem  rasch  and  sicher  fortsohreitenden  Erlernen  der.  Geometrie  er- 
forderltcbe  Vorkenntnis  der  elementaren'  Brklamngen  und  LehrsStze, 
so  weit  dieselben  durch  Zeichnung  und  Anschauung  dargestellt  und 
gewonnen  werden  können,  und  weckt  durch  eine  in  Beispielen  und 
Aufgaben  geschiiHct  .angebrachte  Hinweisnng  aal  die  praktische  Anwen- 
dung der  Geoiiretrie.  die  Neigung  und  den*j£ifer  für  diese  Wifsenschalt . 

iV.  Jakrb.  f.  Pm.  u.  Paed.  Bd.  LXVIII.  Hß.  &     '  41 
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I>«r  Inhalt  bi  in  sechs  Abschnitte  eingeibeilt:  der  Pttakt  aai  die  fe- 
rade  Linie ;  der  Winkel ;  die  Figur  aberhanpt ;  das  Dreieck;  das  Pa- 
ralieiogramm ;  der  Kreis.  —  Darch  die  Einfubrong  dieses  Bnekcs  ii 
mehreren  Schalen^  namentlich  des  österreichischen  Kaiserstaates,  «tri« 
das  Erscheinen  Ton  drei  Aofljigen  desselbejn  in  einem  Zeitnon  tm 
drei  Jahren  Teranlafst. 

D.  '  J.D. 


Auszugs  aas  Zeitschriften. 


ZeilseAri/l  für  die  osterreioAstcAen  Ch/mnaHem   (s.  oben  8. 97— KS)- 
lY.  Jahrgang.  ISaS. 

4s  Heft.  Ahhandliragen.  A.  Wilhelm:  Ueber  die  mAta^ 
Thatiftkdit  des  Gymnasiams  (S.  269—376*:  AnfstiAlang  des  Zieh  ii4 
Bezeichnung  der  Mittel  sowie  der  Grundsatie  far  ihre  AnwendiuiV'' 
A.  Schmidt:  Auch  ein  Wort  über  Lehrbacher  der  Geographie  (& 
266  -  285 ;  scharfer  an  Beispielen  bewiesener  Tadel  des  in  des  Lebr- 
biichem  herschenden  •  Mangels  an  Logik,  namentlich  4tt  Aafftelhiq 
der  Griudbegriffe).  —  J.  Partbe:  Bemerkungen^  aber  den  geoBetii- 
sehen  Anschau ungsanterricht  (S.  '286 — 291 :  für  den  Stoff,  der  kiept- 
sachlich  in  Aufgaben,  nicht  in  Lehrsätien  xu  bestehen  habe,  wiri 
weise  Beschränkung  gefordert,  für*  die  Methode  folgende  Sitie  ca- 
pfohlen:  1)  der  Unterricht  mnfs  immer  vom  Korper  ausgehn;  3)  <lcr 
Schüler  duf  nie  eine  Wahrheit  blofs  auf  Treue  and  Glatbea  mea»- 
rieren;  3)  nur  die  Aufgaben  sind  aassowahlen,.  welche  einfachere^  nickt 
zu  weitläufige  Gonstructionen  erfordern ;  4)  nothwendlg  sind  pnedser 
sprachlicher  Ausdruck  und  zweckipefsig  gewählte  Beispiele;  5)  iiir»er 
Zeichnen  ist  die  Anschauung  xan  Netaeh  und  Modellen  anxuweodei;' 
6)  es  ist  stets  aaf  diejenigen  Gegenstande  in  der  Natnr  hiDsnweiff>r 
an  denen  sich  die  besprochene  Figur  mehr  oder  weniger  deodicfc 
auTsert.  Daran  schliefsen  sich  einige  Bemerkungen  über  das  ibrige» 
sehr  gelobte  Buch:  Moc^'nik:  geometrische  AnschaMmeilehre  fir  ia* 
Untergymnasium.  L  Abth.).  —  Linker:  Beitrage  cur  Kritik  der  Ai- 
lialen  des  Tacltus  (S.  29I-r301:  I,  11  in.  wird  et  ille  varia  edutm- 
hat  vorgeschlagen,  T,  28 :  Id  mt/es  rationts  ignarua  omen  pmetfstiie 
aeeepif  ae  »ui$  Utboribud  dtfecHonem  näerU  ad9imMam»  ff^f^ 
guaeque  o(*tsicra,  n  futgQr  et  elariHido  deoe  redderpiur^) ,  dsfegi* 
VI ,  12  soütal»  hello  unter  «ausfnhrlicher  Berücksichtigung  der  Assic^ 
ten  der  romischen  Historiker,  namentlich  der  Stelle  Vell.  IT,  9,  5^  ^o- 
theidigt.  XII,  M)  wird  f&r  seu  ▼«rmuthet  simtil,  dagegen  perttlbi»i 
in  Schutz  genommen,  endlich  XIII,  26  vorgeschlagen:  perter^tere (•- 
men  consensum  tenatuij  ille  an  auetor  eottstitutUmis  fieretttti»^ 
paueoe  ei  $ententiae  adversöi:  quihuedam  eoalitam  UheriaU  ikrevtra- 
iiam  eo  prorupi§de  frementihu$^  ut  non  tarn  aequo  cum  pdrsaü  tirr 
agereni^  »ei  eiiam  eoram  ineultatent  ae  verhmhUe  «anict  uUn  «s- 
tenilerefet,  tmpicne  rei^  vel  poenam  euam  deridentee),  =  AfisaipB* 
Bellermann:  Griechische  8|:hulgramroatik  zur  Erlernung  des  iri- 
schen Dialekts.    Von  G.  Curtius   (S.  302—306:  erkennt  einige  f7>- 


*)  Wir  wundern  uVis,  dafs  auf  Thomas  it  ders. SSeitsehrift  IS^ 
III  S.  538  keine  Rücksicht  genommen  ist.   « 
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taktiselie  Ausftthrmigen  als  b«acbteii«w«rth  an,  Icami  aber  die  Gram- 
matik nicht  für  geeignet  halten  dem  Schnionterrichte  itt  Grunde  ge- 
legt an  werden).  —  Göbel:  Griecbiache  Sehalgramaittik*  Von  dems. 
(8.  306  f.:  tadelnde  Beuctbeilune).  —  Zell:  Anleitung  aar  Kenntoia 
der  romiacheu  Ibachriften  oder  Handbuch  der  romuchen  Bpigrapbik. 
3r  Tbl.  Von  Seidl  (8.  307'--^l&:  über  den  Inhalt  berkhteftde,  da« 
Buch  dem  Studium  der  Gymnasiallehrer  empfehlende  Anaeige),  — 
Fröhlich:  Taschenwörterbuch  der  iliriscben  und  deiiiaehen  Sprache. 
h  Von  Miklosich  (8.315-^18:  tadelt  den  Mangel  eiMs  festen  Be- 
griffes für  illyrische  Sprache ,  als  welche  dem  Ref.  ««v  die  serbisch- 
kroatische  ^Jt;  eini^lne  Bemerkungen).  —  Pflana:  Oesterreichische 
Charakterbilder  ans  der  Geschichte  de«  Kaisetstaatsb  Von  Jag  er 
(8.  318-^325:  Mangel  an  historischer  Richtigkeit  iind  ai|  Grundsatxen 
werden  geragt  und  deshalb  das  Bach  als  seinem  Zwecke  nicht  ent- 
sprechend beseichnet).  —  Geographisehe  Werke  und  Landkarten,  Von 
A.  i^teinbanser  (8.  325—390.  1)  Geogr.  Iieitfaden  f.  d.  unteren 
Cl.  Von  awei  Gymnasiallehrern.  Coesfeld  1844:  getadelt*  2)  Hei 
nisch:  Kleine  Weltknnd»:  mehr  LuckeQ  als  Unrichtigkeilen  enthalt 
tend.  3)  O.  Hüb n er:  Suüstische  Tafel  aller  Lander.  3e  Aufl.:  ge- 
IfihU  4)  Scheuermann:  Reisebilder.  L  Bd.:  gelobt.  6)  Bade: 
Leitfaden  für  d.  Unterricht  in.  der  Geogr.:  getadelt»  6)  Bor  manu: 
Grundsuge  def  Erdbeschreibung.  4e  Aufl.:  maoterhafte*  Ausführung, 
dem  Bedürfnis  der  Nenxeit  entsprechend.  7)  Wtnkelmanns  Ele- 
mentar-Atlas ,  eingeführt  durch  D.  Volt  er:  viel  fehlerhaftes  enthal- 
tend. 8)  Winkelmanns  Flnfs-  und  Gebiivskarte  Ton  Bentschland. 
2e  Ausg.:  immer  noch  nicht  genügend.  9)  Holle:  Wandkarte  von 
Böhmern  ebenfalls  nicht  gelobt).  s=  Verordi^mgen  für  die  österreichi- 
schen Gymnasien.  SUtistU  (8. 331—339.  Barunter  findet  sich  8.  336  ff. 
eine  ausführliche  Biographie  vpn  Ch  r.  D  o  p  p  1  er)^  :s=  Miacellen.  Schul- 
programme österreichischer  Gymnasien  am  SchlnCi  des  Schulj.  1851:— 52. 
Anges.  Yon  K.  Wefnhold  und  Bratranek  (S.  340—^347.  1)  B. 
Seneschmitt:  Veber  dep  Zusammenhang  der  österreichischen  Volks- 
sprache mit. den  dr^i  alteren  deutschen  Mundarten.  Wien,  Gymn.  zu 
den  Schotten:  lobend  anerkannt.  2)  Bahr:  Ueber  das  deutsche  e. 
Znaim :  getad^  ^1.  ^  '^  ^J"^  garten:  Michael  Denis.  Kremsmnnster : 
als  eine  erfireiffiche  Erscheinung  gerahmt,  weil  sie  ein  sorgsam  und 
umsichtig  gezeichnetes  Bild  liefere.  4)  Berndt  C.  H.  Ton  Ayren- 
hoff.  Wiedy  akadem.  Staatsg.:  es  wird  Gedrupgenheit  der  Darstellung 
und  Eingehen  in  wichtige  Punkte  vermifst.  6)  Rainer:  Zeittafeln 
au  Goethes  Leben  und  Wirken.  Klagenfnrt:  beide  Referenten  erkennen 
die  Schrift  troti  einaelner  AQsstellqngen  lobend  an.  Hr.  Bratranek 
geht  dabei  auch  auf  E.  Kopke:  Ch.  t.  Kalb  und  ihre  Beaiehungen 
zn  Schiller  und  Goethe,  ein.  8)  Hucaynaki:  Ueber  die  Bildung  und 
Bedeutung  der  Laute.  Sandec:  scharf  getadelt.  7)  Trzakowski: 
Ueber  die  Declamation.  Tarnow :  durchaus,  nicht  erschöpfend  gefun- 
d^u),  —  A.  Wilhelm:  Auch  npch  eine  Bemerkung  aber  die  geatsche 
RechUchreibung  (8.  347  f.:  es  wird  geaeigt,  da(s  der  cegen  die  Ein« 
fahrung  einer  auf  wifsenschaftlichen  Grundsataen  bfurnbenden  Ortho- 
graphie Torgebrachte  Satz :  'die  Jugend  sei  ohnehin  der  Auctoritat  ab- 
geneigt, zum  Umreifsen  stets  beveit'  gerade  das  Gegentheil  beweise, 
weil  die  Auctoritat  antergraben  werde ,  wenn  man  der  Jugend  auf- 
dränge, lyas  ihr  selbst  als  falsdi  und  unhaltbar  erscheine).  —  Hör* 
nes:  Sammluiigen  von  Tertiarrersteinerangen  des  Beckens  von. Wien 
(8.  348).  —  Ihiterstatzung  der  Gymnasien  Ton  Seite  der  Gemeinden 
und  Primaten  in  Croatien  und  Slayonkn  (S.  348  f.).  —  Ergebnia  von 
Maturitatspjrüfungen  am  Schlafse  des  ersten  Semesters  1853  (S.  360), 
—    Bibliographische    Uebersichten.    C.  Deatsche    und   osterreicbische 
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Geschichte  (S.  851    854).  ^  Lfterarische  Notisen   au  Zeitsdinftri 
(S.  354—356). 

59  H  €  f  t.  Al»ban41viig«ii.  B  r  e  a  n  I  g :  Ueber  Anordnvnf  aad  Ter- 
theilvng  des  DatarwideDochaftlichen  Untorriefats  (S.  357 — mi  %mn 
den  AtSisatz  Ton  iQtfchwander  im  2«  Heft«  wird  ges^lgt,  dafs  dje  Na- 
targeflchichte  raehr  Min*  Hiflfee  ais  blafse  Natarbeachrabnogf  ai4 
nachdem,  wie  die«  la  enreieheOy  angedeutet  kt;  eine  mit  der  YereH- 
hang  des  Ministeril,  «.diesen  Bd.  der  NJabrb.'S«  566,  abereuutk- 
mende  Anofiinvng  im  Ob^rgymnasium  TorgescbIagen\  —  Schnidt: 
Bemerkongen  tb€r  denselben  CJegenstand  (8.  864—378:  gegea  denseU 
ben  Aufsats  gericbtel,  wie  die  Torh^rgehende  ^handlang,  oad  lorb 
im  Resultat  mit  ihr  in  den  Haaptoacben  nbereinstimniead).  s=  Uterv 
rische  Anseigen.  Rotbert;  Ber  kleine  LiTias.  fa  n.  9»  Hft  Vmi 
K  er  gel  i8.  379 --3843  Rec;  er^lSrt  sich  entschieden  dagegen,  itk 
Caesar  im  Gyamaailim  darch  eine  Chrestomathie  verdrängt  i*cHe. 
Das  angeaeigte  Bach  wird  mit  dem  fihnlichen  ^on  Weller  verglirba 
und  ihm  anter  vielfachen  Bemerkiiifgen  manche  Vorsoge  ▼indicKn>  - 
Ban^r:  Orvndauge  der  neabochdeutschen- Grammatik,  te  Aafl.  Vr»« 
Wein  hold  (8.  3od:  in  der  Umarbeitang  dringend  erapfoUeo).  - 
Timm:  Da»  NIlyelangenlied,  nach  Sprache  und  Darstellnag  ein  UrbiM 
deutscher  Poesie^*'  Von  demtselben  (8.  385  f.:  bei  AnerkennnDg  d^ 
Fteifses  wird  doch  die  Aosülhrang  nicht  entsprechend  gefundeSy  vei' 
Klarheit  ober  das  findslel  und  die  Crrundlage  ein^r  tncläigen  gemtiri* 
stischen  Bilfdnng  mangele).  —  Olfendorfs  Meth^e  %wr  Rrlerovagdtr 
italienischen  Sprache  Von  Prfl  ba  n f.- fie  Aufl.  nnd  M a n  i  t  i  d •:  fraa- 
malisch-praktischer  Lehrgang  der  italienischen  Sprache.  Voo  Bolii 
(8.  386—388:  beide  Böeher,  namentlich  das  ersten,  stark  geUdehV 
-^  Hanka:  Ausgabe  des  heiligen  Brarfgelinm  nach  den  Abfchnfteo 
Ostromirs.  Von  Miklosich  (8.  388-~400:  s#hr  eingehende Befer^* 
long.  Der  Mangel  an  luritischer  Berichtigung  des  Textes  nad  «mt 
jeden  Rechtfertigung  der  irorgenommenen  Verandernngen  wird  ab  d« 
Bach  wenig  nfttslSoh' machend  gerügt).  —  Pfits:  Grnndrifs  der  Geo- 
graphie Und  Creschichte  fSr'  die  oberen  Classen.  Brster  Bd.  Voo 
Krnnyiiskt  (8.  .400—408:  es  wird  namentlich  die  Anordaang  ^c* 
8toffes  einer  eingehenden  Bespr«c4ittng  ttnterworfen  nn^  eine  ganx  we- 
sentlich umgestaltete  in  Vorschlag  gebrächt).  —  K^l  locker:  A** 
fangsgrifnde  der  Mineralogie  für  Untergjmnasien.  Von  Hernes  (S» 
408  f.s  wegen  z^veckmiifaiger  Anwendung  der  Mo  haschen  Meihode^drin- 
gend  empfohlen)«  —  L.  R*  t.  Henfter:  ti^ragmente  über  Unterncfcti- 
wesen  in  Oesterreich.  Von  8eidJ  (8.  409 — 411:  der  Beroebtditt- 
gnng  warm  empfohlen*)).  —  P.  Virgiln  Maroni»  Aeneidos  epitofl^ 
Besprochen  vom  Herausgeber  B.  Hoffmann  (8i  411 — 422:  too  osf 
bei  der  Anaeige  des  Boches  im  Noremberheft  dieses  Bandes  1>era<^ 
sichtigt >.  :^  Verordnungen  und  8tati8tik  (8.  423—425).  =  Mtsceliei. 
A.  Bteinhansert  Nachtrag  an  deV  Anaeige  des  Gymnasialprognna« 
Ton  Br^scia  Im  2n  Hfte  8.  164  ff.  (8.  426>-428s  die  von  Prot  Ght 
bellini  eur  Grlautening  der  tor  ihm  Torgeschlagenen  Vortng'n^ 
thode  herausgegebenen  BlementI  di  geografia  moderna  werden  in  f»^ 
aen  beifällig  beurtheilt  und  nar  die  grofs«  Ddri«  in  der  ScbildenoK 
der  Lander  als  einer  Aenderung  bedürftig  herTorgeboben).  —  Jifg^ 
ntHse  der  MatnritatSprfifongen  an  Prag,  Lemberg  and  Kraksv  &" 
8chh/8s  des  I.  8em.  1858  (8.  426  f.).  -^  Bibliographische  Ueh^roickUi. 
Ausgaben  der  Ciassiker  und  Rrlairtf^ningsschriften  (8.  '429 -43?^)«  " 
Literarische  Notiaen  (8..  439  f.): 

6s  Haft.    Abhandlungen.    Cfeorg    Cnrtiust    BemerkangeQ  w 
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griedkUcbett  Grammatik ^  Fortaeuang  nnd  Sehihfa  ven  Heüt  S  S.  J96 
CS.  441— 4ö4:  nachdem  die  vom  Verf.  angeoammene  fiintheilung  und 
Aiiordaang  der  Terapnsstamme  in  wifiienachaftlicher  urid  praktischer 
Hinnicbt  gerechtfertigt  ist,  werden  die  Rinvrcndiingea  des  Rec.  Dir« 
IVolf ,  dafs  ein  unpraktisches  Schwanken  hiasiehtlich  'des  Bindelanta- 
sich  leige,  dafs  das  Fatumm  3  vom  Ftttujrum,  nicht  Tom  PerfectstanaM 
abiuieiten  sei,  dafs  die  Aasdrücke  'staric!  nftd  'schwach'  BiUignng 
nicht  verdienten,  sewie  einige  einxeiner  Beroerkimgen  widerlegt^ *).  — 
Ptascbnik:  Beitrag  sur  methodischen  Behandltlh^  des  geägrapnischen 
und  historischen  Unterrichts  an  dem  Untergymnasium*  Krster  Artikel 
($•  465-^487:  Beitrag  anr  Durchffihrwig  der  im  Orgasisationsentwurfe 
Torgeseichtieten  Instraction  über  den  .geographiscb^historiachen  Unter- 
richt. .  J.  Wie  ist  der  geographische  Unterricht  in  der  frsten  Giasse 
SU  behaadeln?  Die  im  O.^K.  gestattete  Einflechtong  >vaa  biograpM- 
«eben  Brsahlungen  wird  aufser  andern  Gr&nden  deshalb  Terworfsn, 
iw«ii  die  Zeit  durch  den  geographischen  Unterricht,  -wenn  dieser  eine 
tiichtige  Grundlage  bilden  solle  ^  vollkommen  in  Anspruch  genommen 
Trerde.  Bas  Ausgehen  von  einer  Uebersicht  aber  di^  alJgemeinen  Ver« 
lialtnisse  der  Erdoberflache  wird  dem  von  der  Heimath  Torgesogen 
und  beständiges  Karteasei ebnen  unter  Angabe  der  Hilfsmittel  (nament- 
lif^h  der  geradlinigen  22eichnung)  empfohlen.  II.  Unter  schätzbaren 
Bemerkungen  über  den  historischen,  besonders  den  sogenannten  biogra* 
phiAi^hen  Unterricht  im  allgemeinen,  wobei  besonders  die  Berucksioh- 
ti^iing  der  Sagengeschichte  empfohlen  Vvird,  zeigt  der  Verf.,  dafs  der 
Scliuler  in  Ol.  II  die  Lander  um  das  IVlittelmeer  specieller  kennen  ler- 
nen mufse,  iifli  die  Geschichte  bis  zum  J.  30  v.  Chr.  Terstehen  zu  kön- 
nen, und  dals  er  dazu  durch  den  vorbereitenden  Curs  in  Cl.  I  reif 
aei«'  und  .entscheidet  sich  gegen  den  Vorschlag  eines  3jährigen  geogv. 
Curses  mit  eingewebten  Biographien ,  an  dem  Sjährigen  in  Vereinigung 
mit  Gescbiohte  festhaltend.  III..  Nachdem  ausgeführt  ist,  dafs  die 
Geographie  in  den  bezeichneten  Classen  sich  vorzugsweise  anf  die  An- 
schauung der  Oberflächenplastik  und  die  Kenntnis  der  politischen  Be* 
grensung,  sowie  der  historisch  denkwürdigen  Orte  zu  beschränken 
habe  and  einerseits  die  Einreibung  des  geographischen  Stoffes  in  den 
gescblcht liehen,  sowie  an  einzelnen  Beispielen  die  specielle  Aubfuh- 
rüng  gezeigt  ist,  gedankt  der  Verf.  tu  dem  Resultate,  dafs  es  dller*- 
dings  möglich  sei,  die  Fordezungen  des  0.*£.  zu  erfüllen).  =  Litera- 
rische Anzeigen.  Firnb aber:  Materialien  zum  Uebersetzen  ans  den» 
•Deutschen  ins  Lateinitehe,  Heini  eben:  Uebnngen  im  lateinischen 
Stil,  und  Sipfie:  Aufgaben  za  lateinischen jStil Übungen  für  die  ober- 
sten Classen.  Von.  Grysar.  Erster  Theil  (S.  488--502:  nachdem  in 
einem  historischen  Ueberblick  die  Richtungen,  weiche  sich  in  der  Li- 
taratnr  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  entwickelt,  die  Nadibildung 
lateinlscber  Olassiker,  die  Benutzung  neuerer  Latinisten,  dieUebeC" 
Setzung  deutscher  Masterprosastacke,  ofaarakterisiert- nnd  die  einaehla- 
genden  Bücher  aufgezählt  sind,  wird  über  Nr.  I  dasUrtheil  gefSIU,  daCd 
es  den  in  der  voransgeschickten  Vorrede  aufgestellten  Anlorderangen 
ilur  theilweise  entspreche,  inden  es  wohl  beim  Gebrauche  neWn  der 
Lecture  Nutzen  bringen  kimUe ,  bei  Aufgaben '  zu  häuslfcben  Arbeiten 


'  *)  Wir  glauben  nichts  uberflnCuges  zu  thun,  wenn  wir  alle  die- 
jenigen, welche:  die  griechische  Grammatik  Ton  Ourtios  zum  Behufs 
ihres  Unterrichts  einer  Prüfling  nnterwerfbn,  auf  die  Bemerkungen^ 
deren  Schlufs  wir  so  eben  besprochen,  als  auf  das  wesentlichste,  ja 
un^ntbehrlicbste  Förderungstnittel  dabei  hinweitsen. 
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ab«r  .des  Zweckes  rerfelile«*)  -^  luRenisehe  Aasgiben  VrTirt^r 
ClaMiker.  Voa  G.  Linker  (S.  dOS— 507^  amcliden  der  Eifer  fiir  Vcr- 
brehniig  and  VerTieißlUgmig  der  lateinisciieii  Clueiker  in  LoiiVtr^ 
Veaetien  lobend  erwähnt  iet,  wird  der  Mangel  nlles  wifsensclttfifi- 
dMtt  Werthee  und  die  grouenioie  yemnehlafsigang  der  Teile  lud* 
gomesea  en  ^er  Biblioteca  degli  scrittori  latini  coila  tradoRoae  a 
fronte,  Venedig,  6»  Antonelli,  1837  ff«,  der  Bibliotec«  scelU  di  opere 
grecche  e  latine  tradetU  in  lingiin  itolinna.  Vol.  ]4w  Mailand,  6.  Sil- 
▼estrl ,  ond  Comelii  Taciti  opera  omnia  can  notis.  PataTÜ,  typis  St- 
minaiii).  —  Abel  i  die  Jenteehen  Peraonennamen.  Von  K.  Weiakoid 
(8.  d07  f.:  in  den,  Kreisen,  far  welche  die  Schrift  besUmnit  ist,  ToUer 
Beachtnng  empfohlen).  —  Th.T.  Liechtenstern  und  H.  Laa^c: 
flchnlatlas  SMm  Unterrichte  in  der  Krdknnde.  Von  A.  Steinktaier 
(8.  50^1—612:  breche  iwar  eine  neue  Bahn  durch  Trennung  der  p«li- 
tisehen  und  physischen  Blemente,  Tereinige  aber  mit  Ti^eai  gatci 
auch  sehr  Tieie  und  b^entende  Mangel).  —  Die  kleine  Aeneis,  ^ 
sprechen  Ton  Em.  Hoff  mann  (S.  M2--^3i:  s.  d.  Torige  ^eft).  = 
Miscellen.  Schnlprogramme  österreichischer  Gymnasien  am  Scklslie 
des  Schuljahrs  1861 — 5f .  Abhandlangen  mathematischen  Inhaltes.  Vm 
A.  Gernerth  (S.  Ö25--638:  Tomaschek:  Briefe  matheaat]fdi-|iic- 
dagogischen  Inhaltes.  Iglan:  Angabe  des  Inhaltes,  welcher  eiae  WI- 
derlegnng  des  Vorortheils,  dafs  somStndinm  der  Mathematik  eiadf- 
nes  und  sdten  Torkommendes  Talent  gebore.,  enthalt.  WidaiaJi: 
geometrische  Constraction  der  Verwandlung  des  Kreises  in  em  Qu- 
drat  und  des  Quadrates  in  einen  Kreis;  Boxen:  der  Titel  wird  ^ 
tadelt,  die  annihernngsweise  Construction  als  einfach  ancrkaant  PJb- 
oar:  Ueber  die  Wichtigkeit  phystt:alisch  -  mathematischer  Uebosgtf 
auf  Obergymnasien.  TescheU,  oTang.  G.:  gelobt.  Fesstli  Uä«r 
entgegengesetate  Grofsen.  Fanfkirchen :  als  anf  gans  schiefen  Vontei' 
lungen  beruhend  entschieden  getadelt.  Fahnricn:  Methode,  dieSnf* 
ferige  Wnrxel  eines  jeden  Tollstandigen  Wirfols  ebne  die  ubElche  Giif* 
felrechnung  sogleich  su  bestimmen.  Jiein:  weil  Toraosgesetrt  wH 
was  man  Torher  nicht  weifs,  dafs  die  Wurseleine  dsiffeiige  Zahl  ist, 
als  unbrauchbar  yerworfed).  =  Literarische  Notinen.  Aussag  su  ^cr 
Recension  t on  Cnrtius  griechiseher  Schnlgrammatik  in  diesen  NJihii 
Bd«  LXVU  S.  öiO  if.  and  aus  den  Verhandlungen  der  paedagogiwkei 
Section  anf  der  XIII.  PhilologenTerwmmlung  in  Gottingen  (o.  ätf 
bis  532). 

7s  H e f t.  Abhandlungen.  Ptaschnik:  Beitrag  snr  methediicha 
Behandlnng  des  geographischen  und  historischen  Unterrichtes  an  Ui- 
tergymnnsium.  SchluTs  der  inl  Torigen  Hefte  begonnenen  AbhsadliBS 
(S.  d3B— 542:  IV.  Auch  in  Betreff  der  populären  Ssterreicfaiscken  Vt- 
terlaiidslmnde  stimmt  der  Verf.  mit  den  Anordnung^  des  0.-&  iibtf- 
ein  und  neigt,  wie  das  gewünschte  durch  Btnwebnng  in  dea  ibrifO 
Unterrieht  erreicht  werden  kÖiine,  wobei  er  auf  die  Brweckopgdfr 
Liebe  sum  Vaterlande  ein  bedentendes  Gewicht'  legt.  V.  Der  gesgn^ 
phische  und  historische  Unterricht  wird  als  der  Punkt  beneichaet,  «^ 
ober  alle-  Disciplineir  im  Gymnasium  an  einem  gannen  freundscbilUia 
▼ereinigen  kann).  —  Tomaschek  in  Wien:  Znr  nenhoehdeatwhca 
RechUchreibnng  (S.  542—056:  die  Ton  K.  Weinhold  und  Wilhelm  m>- 
gestellten  Grundsätze  werden  gegen  die  Bemerkungen  Toa  ResM^  ^ 
Sn  Hefte  dieses  Jahrgangs  in  eingehender  Besprechnng  in  Mnts  ce- 
nommen).  =  Literarische  Anseigen.  Bernhardy:  Groadrifs^ 
remischen  Literatur.    2e  Bearbeitung.    Von   Themas  (S.  557-^' 

*)  Ref.  freut  sich,  dafs  Hr.  Grysar  mit  seiner  Benrtheiluag  Bi 
LXV  S.  372  ff.  in  der  Hauptsache  ubereinstimmK 
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auf  die  Bedetttsamkeit  dei  Werkes  aiifinericsaih  machende  Ansei|re).  -* 
Lateinische  Uebnngsbncher.  Von  G-rysar.  Schlafs  der  im  Torner^e« 
li enden  Hefte  begonnenen  Anzeige  (S.  569 — 568:  Heinichens  Dach  wird 
unter  einseinen  Bemerkangen  als  für  die  Stafe  der  ersten  leichten  Ver- 
suche  in  Anwendung  stilistischer  Grandsatze  gute  Dienste  leistend 
entpfohlen.  Snpfles  Aufgaben  erhalten  das  Lob  grofser  Brauchbarkeit 
an  solchen  Gymnasien,  wo  der  lateinische  Sprachunterricht  bis  zu 
einer  gewissen  Hohe  gediehen,  doch  werden  einzelne  Ausstellungen, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleichinafsigkeit  in  den  Noten  gemacnt). 

—  Bibliotheca  scriptoram  Graecorum  et  Romanorum  Teubfteriana.  Von 
Linker  (S.  568—571:  die  neuesten  Fortsetzungen  werden  durchaus 
lobend  und  empfehlend  besprechen).  —  CorneIi|isNepos.  Per  le 
Bcnole  coB  comenti  italiani  compilati  dal  professore  Vincenzo  de 
Castro.  Mihtno  1852.  'Voii  Frz.  Rochegger  (S,  573^577:  die 
Absicht  belobt,  die  AusfShrung  als  hinter  den  Anforderungen,  welche 
an  ein  Schulbuch  an  machen  sind,  weit  zurückstehend  getadelt).  — 
Wa^kernagel:  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Zweite  Ab> 
theilung.  Kurz;  G^sschichte  der  deutschen  Literatur,  Lief.  2 — 9,  und 
Schroer;  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Von  Wein  hold  (S. 
577 — 579:  das  aber  die  ersten  Abtheilungen  der  zwei  zuerst  genann- 
ten Werke  eegebene  Urtheil  wird  in  Betreff  der  Fortsetzungen  bestä- 
tigt,  das  dritte  im  allgemeinen  gelobt ,  wenn  schon  grofsere  Ruhe  und 
Reife  gewünscht  wird).  —  Helfe rt:  Ueber  Nationalgeschichte  und 
den  gegenwfirtigen  Stand  ihrer  Pflege  in  Oesterreich.  Von  Hof  1er 
(8.  679^SiB4 :  das  Buch  als  sehr  bec^otend  in  negativer  Hinsicht  dar- 
stellende Anzeige.  Die  Redaction  nimmt  in  zwei  Bemerkungen  die 
Leistnagen  für  Nationalgeschichte  in  Deutschland  und  den  deutschen 
Standpunkt  in  Behandlung  der  österreichischen  Geschichte  in  Schutz). 

—  M.  T.  Kalckstein:  Grundlinien  einer  physischen  Brdbeschreibung. 
Von  A,  Steinhäuser  (S.  581  f.:  sehr  empfohlen).  —  Moc^nik:  Geo- 
metrische Anschauungslehre  für  das  Untergyronasium ,   le  Abtheilung, 
und  EBbensperge|r:   Gemeinfafsliche  Geometrie  für  Anfänger.    Von 
A.  Gern  er  th  (S.  585 — 589:  beide  Bücher  werden  empfohlen,  bei  dem 
ersteren  aber  eine  grofsere  qualitatiTe  Verschiedenheit  von  dem  Lehr« 
buch  für  das  Obergymnasium  gewünscht).   —    Bremiker:  Logarith- 
morum  VI  decimalium  nova  tabula  Berolinensls.     Von  A\  Steinhaii- 
ser  (589 — 591:  wegen  Correctheit,  Vollständigkeit  und  Beouemlich- 
keit  ausgezeichnet).  —  A'rneth:  Zwei  Abhandlungen,  als  Beitr»g  zur 
Losnng  der  Unterrichtsfrage.    I.  Ueber  Gymnavialstudien  in  Oester- 
reich.    2e  Aufl.    Von  Bonitz  (S.   591—595:  die  Bedeutsamkeit   der 
Schrift  zur  Rechtfertigung  für  die  im  Organisationsentwurfe  durchge- 
führten Verbefserungen,  gegeben  durch  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
durch  die  Person  ihres  Verf^afsen,  werden  hervorgehoben).  =  Perso- 
nal- and  Schulnotizen  (S.  596 — 598).  =  Schulprogramme  ostefreichi- 
scber  Gymnasien    am  Schlufse    des  Sohnlj.    1851—52.    Abhandlungen 
ans  dem  philologischen  Gebiete  (S.  599-^603^    Von  G.  Linker  wer- 
den besprochen  AI  brecht;  Der  romische  Senat.  Wien,  Gymo.  an  der 
theresian.  Akademie;   im  ganzen  lobend.    Kruszyiiski:  Die  römische 
Plebs.  Lemberg,  Dominikan.:  zwar  anerkennend,'  doch  wird  der  Raum 
als  zur  erschöpfenden  Darstellung  ungenügend  bezeichnet.     Kr  AI:  Die 
Argonautenfahrt.  Brunn;  als  populäre* Darstellung  gelobt,  doch  werden 
die  Noten  ungenflgend   gefunden.    Zhishmann:    Die  Isterfabrt    im 
griechischen  Sagenkreise.   Triest:  gelobt.     Yon   Grysar:   Reiche I: 
Hoi-ätins  nnd  die  ältere  romische  Pq^ste.    Prefsburg:   geschickte  Ver- 
arbeitung der  bereits  gewonnenen  Resultate.    Jetschmann:   Bemer- 
kungen* zur  Uebersetzung  zweier*  Stellen  aus  Cicero  (der  SchlufsSätze 
der  Rede  pro*MareelIo).  Znaim:  die  Uebersetzung  nnd  Elrklarung  der 
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xwetten  Stelle  Terwo«£en).  3«=  BlbüographifclM  Ueb^rsicktea.  G«t^ 
pbische  und  gMchichtlicbe  Literttsr  (S.  605—606). 

8»  Heft.  Abhandlangen.  P.-  Riepl:  Uaaafsg^Iicbe  6e4aikcii 
eines  Scbulmftnnes  über  anaeren  gegenwärtigen  Gynnasialuiternck. 
Erster  TbeiL  (6.  609—626:  der  Verf.  wonscbt  ein  UotergyiinuMB 
Ton  nur  3  Ciassen,  das  sieb  an  di«  3e  Classe  der  dentscbea  Scheki 
anncbüerbe,  mit  dem  lOn  Jabre  aufnebme  und  nnter  Wegfall  deiGfk- 
cbiscben  folgenden  Lebrplan  habe: 

Rei.    Lat«   Dentscb.   Geegr.  u.  Gescb.    Matb.   Nat  Phy». 
Cl.    1.      a        9  3  3  3         3- 

Ch  II.      2        9  3  a  3         2- 

Ci.UI.      2        9(8)     3  3^  3       -        2i3). 

Ferner  ein  Obefrgymnasiam  mit  5  Gl«,  das  sieb  in  ein  mittleres  (IV- VI) 
und  ein  oberes  J VII  u.  VIIJ)  scbeide,  mit  dem  Lebrplan: 

ReL    Lat.    Gr.    Beatscb.    Geogr.   Matb.    Natg.   Pbys.  PhiL 

n.  Gescb.  Pnp. 

IV.  2         6        5  2  2  3  2- 

odcr(2  6        6  2  3  3>  -      - 

V.  265  2  2.3  2-- 

VI,  265  2  2  3  2-- 

VII.     ^256  3  2  2  —  3- 

Vill.  2         56  3  2  —         ^3J 

Der  Scbwerpunkt  des  Gymnasiums  liegt  nacb  des  Verf.  Ansicht  dar- 
nacb  in  den  alten  Spracben,  obtie  dafs  jedocb  die  realistiscbcn  Kenst- 
nisse  vernacblafsigt  sind).  —  Bonits:  Anmerkung  zn  dem  Toruiste 
benden  Aufsatze- (8.  627—648:  unter  yollstandi^er  Anerkennoii(^  der 
Absiebt  und  dei^  Bedeutsamkeit  der  gemUcbten  Bemerkungen  lir  um- 
stellende  Beobacbtungen  und  zu  sammelnde  Erfahrungen  wird  gei«^t, 
wie .  die  angeführten  Grunde  die  Notbwendigkeit  einer  Aeodernil  m 
den  gesetzlicben  Bestimmungen  noch  nicht  beweisen,  besoaders  abtf 
die  Tom  Verf.  Torgescblagene  Beschränkung  des  gescbicbtlicb-geogn- 
pbischen  Unterrichts  principiell  als  mit  dem  hnroanistiscben  Zwecke 
des  Gymnasiums  unvereinbar  gemisbiiUgt).  =  Literariscbe  Anseifes. 
M.  Sariorio:  Nuoto  Tocabnlario  greco-ituliano.  Ed.  3.  Von  Scheokt 
(8.  649—653:  während  die  Bemühung,  das  Studium  des  Griechi- 
schen in  Italien  wieder  zn  beleben ,  Itibend  anerkannt  wird^  kaiui  doch 
das  Buch  selbst  durchaus  nicht  als  zum  Gebrauche  der  Scfaöler  feci^ 
net  befunden  werden).  —  Niebnhr:  Romische  Geschiebte.  Berich- 
tigte Aasgabe  in  einem  Bde.  Von  Linker  (S.  663  f. :  die  Vorsife 
dieser  neuen  Ausgabe  werden  gebührend  gewürdigt).  —  Tomah:  Di]* 
mocnirstwi  Rakausk^bo  [Geschichte  desösterreichlscben  KaisentsiM 
für  Gymnasien].  Von  Ptaschnik  (S;  655—^1:  es  werden  theJs 
Ton  dem  Rec. ,  theils  von  der  Red.  in  Anmerkungen  anter  den  Texte 
manshe  erbebliche  Bedenken  gegen  die  Brauohbfirkeit  des  Bothc«  &■ 
hoben).  -*  Küt»ing:  Die  Elemente  der  Geographie  als  Lehr- w 
Lesebuch  für  Gymnasien.  Von  A.  Steinhäuser  (8.  661— 663:  h> 
ersten  Abschnitte  wird  manches  ^ute  anerkannt,  im  zweiten  ThciK 
aber  so  viel  unrichtiges  und  leidenschaftliches  .gefunden,  dsCs  M 
Bachelchen  als  für  die  österreichischen  Schulen  anbraachbar  erUiA 
wird).  —  1)  Linker:  Erster  UnterHcht  in  der  Geographie.  4e  Aifi- 
2)  Gettinger:  Erster  Unterricht  in  der  Geographie,  dein^/^ 
Bellinger:  Leitfaden  der  Geographie.  4e  Anfl.  4)  Hojssak:  l^t* 
faden  für  den  geographischen  Unterricht  an  Unterrealscbnlen.  U  Bi^ 

5)  Dommerich:   Lehrbuch  der  Tergleicbendea  Erdjcande.   ItSm^ 

6)  T.  Riedwaid:  Allgemeine  polUlsche . GeegrapUe  und  StstUtik. 
Von.A.  Schmidl  (S.  663-668:  Nr.  i\  ^  und  3  werden  we^»  ^ 
geU  an  Klariieit  der  Begriffe  und  Genauigkeit  des  Ausdrucks  ▼srwvnev* 


Nr.  4. etwas  mehr  geiebl,  Nn  5  unter  einzelnen  Anisstelhin(^en  im 
pausen  nicht  unbedeatendfsr  pMdagogiscfaer  Werth  sogefttaniien ,  über 
Nr*  &  ein  Urtbeil  auf  die  folgenden  Hefte  aufgespart).  —  Greifst 
Lehrbuch  der  Physik.  Von  V.  Pierre  (S.  668-*671t  in  der  Hand 
eines  gewandten  Lehrers  sehr  brauchbar,  für  da«  Selbststudium  aber 
wenig  geeignet).  —  Grundrif^  der  £tperimentalphysik.  Brannschwetg, 
Vieweg.  3e  Aufl.  Von  deiauelbeii  (6.  671:  die  neue  Bearbeitimg 
recht  empfehlenswerth  gefunden).  =^  Verordnungen  und  Statistik  (8. 
672--680,  darin  8.  67b  ein  Nekrokg  des  Prof.  Klofs  und  8.  ($77  ff. 
die*  Ergebnisse  der  wifaenschaft liehen  BruAtngscommissionen  fSr  das 
QyAnasiallehramt  wührendr  des  Scbtflj.  18ö2-*63).  s»  Miscelten.  Schul- 
prograaime  •oaAerrei^hischer  Gymnasien  am  Schi,  des  Sehulj.  1851 — 52. 
Abbandlungen  aus  dem  philologischen  Gebiete.  Von  fi.B.  (8.681 — 
688:  Wozu  <Ue  griechisehe  Sprache?  Oedettbmrg:  iris  lebhafte  und 
wnjrme  Vertheidigung  des  Lehrgegenstand  es  gelobe.  Feyitzik:  Ab* 
ha|i<Uung  über  Homers  Einheit,  Vaterland,  Zeitalter  «nd  >  Sprache. 
Triest:  als  dem  bezeichneten  Zwecke ^  das,  was  Abiturienten  Aber  die 
genannten  Fragen  zu  wifsen  genügt,  zu  geben  recht  angemefsen  be- 
zeichnet,, aber  die  Resultate  werden  nicht  gebilligt.  Mrniaki  Qnae- 
stiones  Uomericae.  Tarnopol:  manchem  ernsten  l^adel  unterworfen. 
Rieder:  Abhandlung  aber  den  Sophokieisohen  Philoktet.  Oratzt  un> 
ter  Anerkennung  der  .Absicht  vi^le  Gegenbemerkungen.  Z<Vhrer:  Ver- 
gleichende Zusammenstellung  der  SIektra  des*  Sophokles  und  der  derf 
Kuripides.  Krems:  gelobt,  aber  dem  Zwecke  zur  richtigeren  Kenntnis 
der  griechischen  Tragiker  beizutragen  nicht  ganz  entsprechend  gefun- 
den). =:=  ^Bibliographische  Uebersichten  und  literarische  Notizen  CS. 
688—692). 

9s  Heft.  Abhandlungen.  P.  Rieplu  Unmafsgebliche  Gedanken 
eines  Schulmannes  über  unseren  gegenwartigen  Gymnasialu ntericbt: 
Schlufs  der  im  Torhergehenden  Hefte  begonnenen  Abhandlung  (8.  693-^ 
707:  CS  werden  Chrestomathien,  d.  h.  Auswahlen  aus  einzelnen  Schrift« 
stelleirn  [wie  die  £pitome  der  Ilias  von  Hoohegger  und  dergl.]  ge-r 
wünscht  und  von  Seiten  der  Sittlichkeit  empfohlen.  Caesar  wird  dem 
Jjiiriua  vorangestellt ^^  aber  stets  in  allen  Classen  Anschliefsung  von 
Lecture  des  &oero  gefordert.  Aufserdem  kommen  noch  «Bemerkungen 
und  Wünsche  in  Betreff  der  zu  gebrauchenden  lülfhbücher,  der  Prn> 
fungen  und  der  Dauer  der  Ferien).  -^  H.  Bon»tz:  Anmerkung  zu  der 
vorhergehenden  Abhandlung  (S.  707*-712:  die  Vorschläge  zu  den  so- 
genanntei^  Chrestomathien  werden  als  nicht  ausreichend  bezeichnet  *), 
in  Betreff  der  Hilfsbücher  die  Gefahr  befürchtet,  dafs  damit  Aende- 
rangen  in  den  Forderungen  eintreten,  namentlich  aber  dem  Wunsche, 
es  möge  eine  kurze  Kinleitung  in  den  prosaischen  und  poetischen  Stil 
nebst  den  hauptsächlichen  Arten  desselben  in  das  ^eutsdie  Lesebuch 
für  das  ObergyntnasiVim  aufgenommen  werden,  grundsätzlich  widei^ 
•prBchea).'  c«:  Literarische  Anzeigen.  Ingerslev:  Lateinisch>deut- 
sches  Schulwörterbuch,  und  Koch:  Lateinisch-deutsches  Handwörter- 
buch. Von.Grysar  (S*  713—716:  beide  Bücher  werden  wegen  ihrer 
zweckmaCugen  Binrichtong  und  -Wohifeilheit  den  Schulern  der  dster- 
reichischeü  Gymnaaien. besten»  empfohlen).  —  Overheek:  Galleri^ 
heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst.  IV->VnL  Hft.  Von  J.  G.  Seidl 
(S.  716—721:  wie  bei  den  früheren  Heften  empfehlende  Anzeige  mit 
einigen  Bemerkungen).  ~*  Fischer:  TolUtandiges  Lehtbuch  der  Geo« 
graphie  mit  besonderer  Beijüoksiehtignng  d^s  Kaiserthnms  Oesterreich; 

.  *)  Ref.  bemerkt»  dafs  das  d.  ^Heft  der  yoriiegenden  Zcatsebrifl 
noch  nicht  in  seinen  Händen  war,  als  er  seine  im  No^Wberhefte  die- 
ses Jahrgangs  abgedruckte  R^cea^ion  absandte«  ^  • 
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ü^n  A.  Steinhaiiser  (8.  7S1— 736:  in  eiofehender  Bevftkalni 
wird  geseilt  y  dab  der  Veraibeitoiig  d«8  Stoffes  die  Einheit  aaigde, 
öfters  Wiederhoinngen  und  8pronge  sich  finden,  aocli  Fehler  m  kn- 
dniciLe  and  im  Dmcke  dem  Buche  nicht  inr  Empfehlung  gerekkei). 
—  Vogel:  Netiatlas  snm  Kartenieichnen  fnr  Schnlen.  £s  Avil.  V« 
demaelhen  (S*  736  f.:  gelobt,  aber  die  Verwendung  sn  Üstoriicki 
Karten  aU  in  der  Natnr  der  Netikarten  nickt  begrandet  hei^dnct 
Beachtenswerth  Jet:  «In  manchen  besonden  PriTatachnlen  hit  eue 
Uebung  Plats  gegriffen,  die  sehr  empfohlen  so  werden  Twdient  ii^ 
Tielleicht  auf  eine  Verbindung  der  Vogekchen  Netskarten  mit  dea  kj- 
drographaachen  Karten  firdows  -hnurawirken  geeignet  iat.  Avf  euer 
Wandkarte  toa  dunklem  Wachstuche  sind  die  politischen  Greaica  der 
SUaten,  a.  B.  Devtachlauds  in  OellMrbeii  aufgetragen  «nd  die  Aaffak 
der  Schaler  ist  es,  das  Flnfsneti  ans  dem  Kopfe  hinein  so  teiclwei. 
Eben  so  gut  kann  man  die  Forderungen  umkehren  nnl  in  dai  Ptofo- 
neta  die  Grensen  aeiclmen  lafsen.  Als  weitere  Aufgebe  ist  die  2M- 
nung  der  Orte  gestellt,  wie  siA  an  den  Flnfsen  liegen.  Durch  stlche 
Uebongen  werden  die  Besiehungea  rerrielffBltigt  und  die  AascbaaiH 
jedesmal  auf  einen  anderen  Hauptpunkt  fixiert').  —  Mocnik:  Lekr- 
buch  der  Geometrie  fir  das  Obergymnasium.  3e  Aufl.  Vea  Deaei 
(8.  737 — ^743:  bei  ToUstandiger  Anemnnong  des  Werthes  werdesM 
mancherlei  Ausstellungen  gemacht  und  ftur  Bernckaichtignng  bei  eiacr 
ferneren  Auflage  empfohlen).  —  Gab ar tt  Die  Elemente  der  Phyiä* 
Von  V.  Pierre  (S.  743 w46:  iwar  wird  die  deutsche  BetiMutg 
dieses  firansösichen  Elementarwerks  als  Terdienstlich  anerkannt,  aber 
eine  befsere  Uebersetiung  nnd  eine  sorgfaltigere  Correctar  encrlar»- 
lieh  eefanden).  — Pecirka:  Nerostopis  [Handbuch  der  MinertJogie]- 
Von  H.  M.  Schmidt  (S.  745  f.:  swar  sehr  gelobt,  aber  n  mem 
Schulbuehe  wegen  zu   strenger  wifsenschaftlicl^r  Haltung  nogeeifKi 

gefunden).  —  t.  Heufler:  Italianische  Briefe.  Mit  einen  Aobaie«: 
Srinnerungen  aus  dem  Küstenland.  Von  J.  G.  Seidl  (S.  747:  d« 
Gymnasialbibliotheken  namentlich  wegen  d^9  Anhangs  sowol  nr  Be- 
notsung  der  Lehrer  als  lor  Lecture  für  Schüler  empfohlen).  —  D" 
UniTersItatsfrage  in  Oesterreich.  Beleuchtet  Tqm  Stande  der  Le^* 
und  Lemfreiheit.  Von  H.  Bonita  (S.  748--763:  worin  die  BeM- 
samkeit  dieser  (ursprünglich  Journal-)  Aufsätze  bestehe,  wird  vsMt 
einigen  ausführenden,  «lachtragenden  und  berichtigenden  Bemerkiagea 
geiMgt).  ^  SUtistik  (S.  753-766).  ==:  Miscellen.  Weinwara: 
Ueber  Gesang-Unterricht  an  Gymnasien  (S.  7ö6«-7&8:  beseichset^ 
Nothwendigkeit  der  Theilnahme  aller  dasu  befähigten  Schuler  vai  & 
Mittel  V  die  Liebe  aom  Unterrichte  su  erwecken).  —  SchalpregnaB« 
österreichischer  Gymnasien  am  Schlufse  des  SchttQ.-  1851—63.  P*^ 
dagogische  and  didaktische  Abhandlungen  (S.  768-764.  Von  fl.  Bf- 
nits  werden  bapprochen:  Zachar:  Paedagogische  Ansichten  ^^^ 
Wifsenschaft  der  christlichen  Eniehung.  Bperies  t  gelobt»  Xetei  >*" 
Nachdenken  als  machtige  Hebel  der  geistigen  Ausbildung.  Gas«:  eit- 
halt  Rathschlage,  Ternachlafsigt  aber  die  positire  Seile  su  t/kr, 
Mannhardt:  Ueber  das  Studium  der  lateinischen  Classiker.  Teaf- 
vir :  die  Verbindung  des  Schreibens  mit  dem  Lesen  bitte  Medifictti^ 
nen  finden  sollen.  Mattel:  Ueber  die  Vortheile,  die  eine  wöseKr- 
siebung.  den  Eltern  und  Ersiehem  selbst  gewShrt.  Krentfier:  kvu 
Inhaltsangabe  mit  der  Bemerkung,  dafs  die  Zukunft  su  wenig  bciic*- 
aichtigt  scheine.  K  a4  s  a  r^  Worin  bestellt  die  humanistische  BiMtsg^ 
aufgäbe  des  Gymnasiums  ?  Teschen ,  cTang.  G. :  als  su  allgennB  g*- 
kalten  beseichnet.  C.  Johne:  Ueber  unser  Studienwesen  aeocsfc^ 
Zeit.  Bohmisch-Leippa :  im  gansen  gfinstig  benrtheilt.  Just:  Ewig« 
Worte  über  di^s  Gymnakialstudinm  überhaupt  und  das  jetsig«  ^^^ 
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serte  ioiibeMiidere.  Wien:  sehr  enpfoblen.  V«n  K.  Tomaschek  an- 
geaeigt:  Zingerle:  Ueber  die  Zalafsigkeit  find  Behandlung  der  Ge* 
aehichte  der  deatochea  Nationriliteratnr :  es  werden  manche  Gegenbe- 
merkangen  aufgestelft).  c=s  Bibiiographbche  Uebersitht  and  literarische 
Notiien  (S.  76^-768).  A.  D. 


Schul-  und  Personalnachrichten,   statistische  und  andere 

Mittheilungen. 


Grossherzogthum  Baden.  Nachdem  wir  in  diesem  Baade  S.  103 
die  Frecmenz  der  Lehranstalten  des  Grorshersogthams  im  SchaHahre 
jg5l — ^52  gegeben  haben,  theilen  wir  jetat  die  im  Schaljahr  1852— 53 
nach  officieiler  Zasammensteliang^  mit. 


Gesammt- 
schQlertahl. 


A.    lAfceen, 
Carlsrahe    .... 
In  der  Yorsohale 
Constani 
Freibarg 
Heidelberg  • 
Mannheim    . 
Rastatt  .     . 
Wertheim    . 

B.    Cryamasien. 
Brnchsal      .     .     •     . 
Bonaaeschingen     .     . 

Lahr 

Offenbarg   .     .     •     • 
Taaberbischo&heim    . 

C    Paedagogien. 

Darlach 

Lörrach 

Pforzheim    .... 

D.    Höhere   Bürger- 
Mchuien, 

Badea 

Bischofsheim  a.   R.     . 
Bretten 


442 

212 
237 
393 
250 
271 
160 
133 


194 
90 
150 
128 
130 


84 

95 

105 


107 

6 

42 


654 


2098 


692 


Gegiiniinl- 
Bchfllenahl. 


284 


Bachen  . 

54 

Constana     .     . 

133 

Eberbach 

39 

Emmendingen   . 

68 

Eppingen     .     . 
Ettlingen     .     . 

52 

39 

Ettenheim    .     . 

158 

Freibarg     .     . 

161 

Gemsbach  .     . 

17 

Heidelberg  .     . 

204 

Homberg     .     . 

20 

Kork       .     .     , 

16 

Mannheim    .     . 

A 

227 

Mosbach      .     , 

99 

MoUheim 

82 

Schwettingen   . 

69 

Sinsheim 

80 

Schopfheim . 
Überlingen  .     . 

49 

52 

Villingen     . 
Waldshat    . 

23 

14 

Weinhelm    .     . 

62^ 

An  hohemBorgerschalen 

An  Paedagogien     .     . 

An  Gymnasien .     .     . 

An  Lyceen  .... 

Gesammtschile] 

nahl 

K 

1873 

284 

692 

2098 

4947 


BRACHseHWEiG.  Oberlehrer  Stegmann  am  Ober-  and  Real|7m« 
nasiam  bat  im  April  d.  J.  die  nachgesachte  Pensionierang  bewilligt 
erhalten  and  an  seine  Stelle  ist  Oberl.  Dr.  H.  Birnbaum  Tom  Gymna- 
aiam  au  Helmstedt  als  Lehrer  der  Mathematik,  Physik  and  Chemie,  am 
Realgymnasiam  y  der  Physik  am  Obergymnasiam  angestellt  worden. 

Brzsszan.  Der  Sapplent  am  k.^  k.  Gymnasiom  Timoth.  Man- 
dybar  warde  aom  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt. 


652  Scii«l>  mi4  Persomtotehrioliiaii, 

CZBRMOWicz.  Ffir  4tLB  daflige  GymiMtmiia  wurde  der  Sappkit  Dr. 
Kugen  Netolicka  Titax  k.  k.  GTOmanaiit  zu  Olafitz  zihb  «irfclirlM 
Gymnasiallehrer  erttaanty  jedoch  mit  der  Bestinnonff  seia  Ant  tm 
mit  dem  Schlufs  des  Schuljahres  18öd— 54  aniutreten. 

Duisburg  [s.  Bd.  LXV  8.  220].  Mit  dem  Anlange  des  Scbijab- 
res  1852—53  warde  Prof.  Bahrdt  nach  öojähriger  amtJiclier  ^'lA- 
samkeit  in  ehrenvollen  Ruhestand  yersetzt;  in  Folge  dsTon  mlu. 
Prof.  Herbst  und  die  Oberlehrer  Kohnen,  Hulsmaan  Qn<!  Dr. 
Thiele  in  die  le — 4e  Oberlehrerstelle  auf  und  Dr.  O.  Nitiscbf». 
Bd.  LXVIl  S.  557)  wurde  als, ordentlicher  GymaaeiaHehrer  iBgeiteii:. 
Dagegen  schied  der  Hilfslehrer  Dr.  Ackermann  aua.  Ihr  Probcj^iir 
hielten  am  Gymnasium  ab  die  Candidaten  O.  Schmidt  aad  bj. 
Schmitz.  Die  Schälerzahl  betrug  im  Winter  1852—53  im  Gr.D- 
:i6l,  in  dex  ReaUcbule  23,  im  Sommer  1853  dort  212»  hier  23  \\-M, 
11:  41,  III:  41,  IV:  41,  V:  22,  VI:  33,  Real  1:  3,  II:  20),  dinmef 
196  Evang.»  35  Kath.,  4  Isr.  Abiturienten  Mich.  1853:  15.  Profraii- 
abhandlung  vom  Oberl.  Dr.  Thiele'^  Zur  CharaJUtristik  da  Ttü- 
scken  Füratenataatea  von  V,  L,  von  Seckendorff  (16  S.  4). 

Eperies.  Am  Schlufse  des  Schuljahrs  1852  erschien  am  da^'c^^ 
k.  k.  katholischen  Gymnasium  das  Programm  Tom  Director  Pr.  J> 
Chrys.  Za«harii.P4Md«^o^MeAe  Anrieh fn  ü^er  dU  Fwmmc^) 
der  christlichen  Erziehung  (6  S.  4). 

GÖNS.  Am  fienedictiner-Unt^gymnasinm  ward  am  Schloff  df^  J 
1852  als  Programmabhandlung  ausgegeben  t  Au9^er  dem  fjiiitmti^*' 
ist  das  Lesen  und  Nachdenken  ein  mäehtig'er  Hebel  der  gMff» 
Ausbildung  (4  S.  4). 

GÜSTROW,  bie  anfänglich  auf  den  29.  September  IdoS  fe^t|^ 
setzte  300jährige  Stiftuugsfeler  der  Gustrower  Domschnle  fam)  at^ 
verschiedenen  Gründen  erst  am  4.  October  statt.  (Der  eigentlicbt 
Stiftungstag  ist  unbekannt.)  Die :  Anstalt  empfieng  Ton  ihrem  erUbe- 
nen  Beschützer,  dem  Grofsherzog,  durch  die  Hand  des  als  Antiquar 
auch  in  weitern  Kreisen  bekannten  Archivars  Dr.  Lisch  die  iiOf' 
gemalten  Brustbilder  ihrer  Grunder,  der  Herzoge  Johann  Albrecht  so^ 
Ulrich ,  als  ein  Zeichen  seiner  Huld.  Das  Staatsministerium  war  dard 
den  Schulrath  Dr.  Schröder  vertreten,  welcher  eben  so  wie  UiA 
ein  ehemaliger  Zögling  der  Schule  ist,  die  LandesuniversiUt  Ktü«^ 
durch  die  Professoren  FritzscJie  und  Karsten,  das  &hwenfltf 
Gymnasium  durch  Director  Wex  und  Oberlehrer  Dr.  Schiller,  <i^^ 
zu  Parchim  durch  Director  Lübicer,  das  zu  Rostock  durch  Director 
Prof.  Bachmann  und  Dr.  Witt«,  das  zu  Wismar  durch  Rector Pref- 
Crain  und  Dr.  Walter  und  das  NeustreliUer  endlich  dorch  Pr<*' 
Ladewig.  Am  3.  war  zur  Vorfeier  Abends  7  Uhr  ein  geirtlwk«*' 
von  Kennern  sehr  gerühmtes  Concert  in  der  Pfarrkirche,  dsia  <* 
9  Uhr  Versammlung  im  H6tel  du  Ndrd.  Das  eigentliche  Fest  befiv 
am  4.  Morgens  9^^  Uhr  mit  dem  Empfange  der  D^atierten  od  m 
stiger  Gratulanten  im  Hörsaale  des  Gymnasiums.  Simntlicht  Corp^ 
rationen  der  Stadt  waren  dbbei  vertreten.  Eine  grofse  Herific^»'* 
gewann  dieser  Act  dadurch,  dafs  der  grofsere  Theü  der  bcflBckirif- 
schenden  von  der  Anstalt  selbst  gebildet,  zum  Theil  sogar aochScu* 
ier  des  gegenwärtigen  Directors  Dr.  Raspe  waren  oder  aber  ta^' 
umgekehrt  zu  ihm  in  dem  Verhältnisse  des  Lehrers  »m  MSItr*^ 
den,  ao  F.  V.  Fritasche,  deasen  Beredtaamkeit  daher  äu^^ 
Warme  der  personliehen  Thfeikiahme  noch  etMht  ward.  Dw  ti«»*^* 
Eindruck  aber  machte  das-  firsehetnen  des  SHesten  von  den  J»^'  ^ 
benden  ehemaligen  Schülern  der  Anstalt,  des  Sajahrigea  SaptfiBl«*' 
dentMi  Kileio-th  atta  Neukloatev.  (des  Vaters  von  dem  bebsnti^ 
Oberkirchenrath),  und  daa  Andenken  an  aebie  herliahea,  tief  trf^^' 


statistUcbe  und  amiere  Nittlieilttn^en.  653 

fendcn.  Worte  wird  auf  immer  mit  webmuthiger  Rührung  in  allen  Theil- 
nehnero  der  Feier  nachkltngeB.  Nicht  wenig  trug  aber  auch  eu  der 
»choneU  Harmonie  des  Gänsen  das  Geschick  des  Directarii  bei  y  mit  weN 
chein*er  bei  der  lebbaflesten  innern  Bewegung  oder  vielmehr  gerade 
wegen  derselben  auf  die  ▼erschiedenartigsicn  Glückwünsche  immer 
etw^aa  zutreffendes  sn  antworten  woste.  Besonders  zu  erwähnen  -  ist 
noch  die  Uebergabe  der  Urkunde  über  eine  Stiftung  für  einen  noch 
näher  zu  bestimmenden  Schulzweck  durch  den  Amtshauptmann  Seitz 
(bis  jetzt  sind  schon  über  900  Tblr.  zu. derselben  zusammengebracht), 

—  Von  da  begab  sich  die  Veniaromlong  in  feierlichem  Zo^e  in  die 
]>onikirche,  wo  der  Pretoscholarch  •  des  Gymnasiums,  Superintendent 
Dr.  Vermehren,  .über  Job.  4,  24  eine  Predigt  hielt,  welche  ebenso 
sehr  Ton  einem  klaren,  kraftig  religiösen  Sinne,  »Is  Ton  einem  leben- 
digen. Interesse  zeugte,  welches  derselbe,  ein  ehemaliger  Schuler  und 
sodann  langjähriger  Lehrer  der  Anstalt,  für  das  höhere  Schnlweseu 
und  seine  gegekiwartii^e  Aufgabe  an  den  Tag  legte«  —  Demnächst  fand 
nm  1  Uhr  der  eigentliche  Schulactus  im  Saale  des  Logenhanses  statt. 
Hier  redete  zuerst  der  Primaner  Albert  Sc  hm idt  in  correcter  und 
praefsiser  Sprache  fiber  das  Verhältnis  der  classisohen  Studien  zur  re* 
ligid.ten  und  sittlichen  Bildung  der  Gegenwart.  Der  folgende  Redner, 
G«h.  Hofrath  Piper  in  GnstroW,  der  Zweitälteste  Ton  den  noch  le- 
benden ZogKngen  der  Sohule,  liefs  sodann  in  kunstroller  Anordnung, 
anmuthiger  Form  Und  einer  geistigen  Fülle,  die  bei  einem  76jährigen 
Manne  bewundernswerth  war,  die  grofsen  Weltbegebenheiten,  welche 
im  Verlauf  der  drei  letzten  Jahrhunderte  iir  ihrer  Entwicklung  vor- 
übergegangen sind,  uAd  das  stille,  aber  innerlich  kräftige  Wirken  dtrr 
Schule  während  dieses  Zeitraums  gegeneinander  contrastieren  und 
setzte  dabei  im  besondern  einem  seiner  ehemaligen  Lehrer ,  dem  längst 
▼erblichenen  Subrector  Dietz,  ein  Bhrendenkmal.  Endlich  sprach  der 
Director,  indem  er  zunächst  die  rechte  und  dauernde  Bedeutung  einer 
solchen  Feier,  wie  die  gegenwärtige,  für  das  innerste  Leben  ihrer 
Theilnehmer  in  einer  herzlichen  und  tief  eindringenden  Weise,  welche 
erkennen  liefs,  dafs  er  selber  ganz  von  dieser  Bedeutung  durchdrungen 
war,  seinen  Zuhörern  vor  die  Seele  führte,  sodann  aber  auch  spe- 
rieller  anf  den  Charakter  dieser  Feier  und  damit  der  beiden  fürst- 
lichen Grfinder  der  Anstalt  in  bündiger  und  lebendig  warmer  Schil- 
derang eingieng.  —  Bin  fröhliches  Festmahl  im  Saale  des  Schauspiel- 
hauses vereinte  schliefslich  um   4  Uhr   alle   Festgenofsen  von   neuem, 

—  Der  folgende  Tag  fafste  eine  doppelte  Nachfeier  in  sich,  eine  pri- 
Tate  und  eine  öffentliche.  Auf  der  einen  Seite  hatte  nemlich  der  Di- 
rector die  auswärtigen  Deputationen  zu  einem  ^attischen  Symposion^ 
nm-  sich  veraarnmelt,  welches  unter  detm  Vorsitze  des  liebeos würdigen» 
c;eist-  und  gemüthyollen  Crain  als  ^4Iterspraesidenten'  durch  ein  leb- 
haftes und  ununterbrochenes  geistiges  Raketenfeue.r  dgm  ihm  angebäng- 
ten Namen  alle  Ehre  machte,  welches  aber  auch  angleich  die  ernstere 
Bedeutung  eines  erfretllichen  Zeugnisses  für  die  Innigkeit  der  meklen 
bnrgischen  Schnhnällder  in  ihrem  Verkehra  an  sich  trug.  Auf  der 
andern  Seite  gab  das  Schulerfest,  wekhes  am  Nachmittage  mit  ^cbaiH. 
turnen  unter  der  Leitung  des  Lehrers  Hahn  und  darauf  Bewirthung 
sämmtlicher  Schüler  im  Schutzenhanse  begangen  wurde ,  einen  nicht 
minder  erfreulichen  Geist  solider  Kräftigung  und  Ehrlichkeit  unter 
den  Schülern  und 'ein  ▼ortreffliobes  Verhältnis  zu  ihren  Lehrern  kund. 
Der  Director  sowie  der  Superintendent  Vermehren  hielten  bei  die- 
ser  Qelegeabeit  an  sie  Ansprachen,  welche  sie  zu  eifier  männlichen 
Ehrenhaftigkeit,  Pietät  und  Treue  der  Gesinnung»  ermahnten.  Nach 
der  Heimkehr  brachten  die'  Primaoer  ihrem  Director  ein  Ständchen* 
Vielfach  warde.  neben  den  Yortrefflicheff  Leistungen  de$  jetzigen  Dt- 
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rectors  aach  wahrend  der  ganien  Feier  «eines  hochTerdiesten  Tar- 
gangers und  Schwiegerratera ,  des  1816  Terstorbenen  Oberscknlntki 
Besser^  gedacht,  dessen  Wirken  bei  ailen  seinen  Schalem  nad  aOcn, 
die  ihm  sonst  nahe  standen,  in  stetem  gesegnetem  Andenkca  fbitichc. 
Der  allgemeine  Beifall ,  welchen  das  Fest  in  seiner  ganxen  Anlage,  der 
allgemeine  Anklang,  welchen  es  tber  den  Kreis  seinei*  nnckateB 'ncü- 
nehmer  hinaus  in  der  ganzen  Stadt  fand,  krSnte  TerdientermafiKa  dk 
nnablafsigen  Bemühungen  des  Directors,  weichem  der  Sapcrutcndesi 
und  der  erste  Biirgermeifeter  Langfei  dt  trenlich  aar  Seite  gestände« 
hatten.  —  Die. Festschriften,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  ans  lieht 
traten,  sind  folgende:  I)  die  Binladnngsschrift  des  Directors  Raspes 
enthaltend  eine  GetdkieAto  der  Outlroiffer  DomscAiile.  106  8.  4.  2)Gi»- 
tnlationsachrift  der  Gnstrower  Real-  ond  Biirgerscluile :  OrmmdaMgeitr 
J^ansenpAytiotogte  für  den  Ünierri^t  in  dtn  ohem  Aeolcteaaen.  Vea 
Lehrer  J.  Drewes.  44  S.  8.  3}  Von  der  Rostocker  Universität:  Hr 
E.  Burmeitieri  (Lehrers  am  Güstrower  Gymnasinm,  f  1845)  stedüs 
JLucianets.  (Yoranf  geht  noch  eine  Recensioa  des  letsten  TheÜs  vm 
Lucians  Gallns).  Von  F.  V.  Fritxsche.  XII  n.  20  8.  4.  4)  Tea 
Schwerin  erschien  ein  f^ictlegtum  tu  Sopko^ia  Oedifo  CMms«»  ▼§■ 
Dir.  C.  F.  Wex.  8  S.  4.  ö)  Von  der  Röstocker  Sudtscknle:  Des- 
iiing'  still  Bedeutufig'  der  Warte  des  Gaiaierhriefew  Cap,  5,  31  n  A- 
rem  ZuMummenkange,  (Vom  Lehrer  Dr.  Holsten).  ^  8.  4^  6)  Vea 
Neastrelits!  I7e6er  einige  Stellen  des  VergU.  Vob  Tb«  Lad  ewig. 
IV  n.  35  S.  4.  7)  Von  Wismar:  Oedtpss  in  KoUn—  Te.  i->7l9 
deuUeh.  Von  Crain.  X  n.  37  S.  &  8)  Von  ParehiB  «n  latciai- 
sches  Gratnlationsschreiben.  8  S.  4.  9)  Von  «nem  ehenanüceii  Sei- 
ler und  hernach  leitweiligen  Hilfslehrer  der  Anstalt:  Jfirtftedbe  Susfs 
ssr  VargeBekiehte  des  aweiten  puniseken  Kriege»  Von  Dr.  Fraai 
S 0  s e m  ili  I ,  PriTatdocenten  an  der  Universität  Greilinrald.  Greiftwaid, 
C.  A.  Kochs  Verlagsbnchhandiang  (Th.  Knnike).    48  S.  gr.  & 

Gyomgtöt.  Das  jetit  stadtische  Untergymnasinm  ist,  aacbd» 
alle  gesetxlich  Tojrgeschriebenen  Binrichinngen  sicher  eestellt  sind, 
darch  Ministerial-wlafs  als  ein  öffentliches  Gymnasinm  ant  dssn  Recht* 
staatsgiltige  Zeugnisse  ansinstellen  anerkannt  worden. 

Kaschau.  Nachdem  das  dasige  Tollstandige  katbolisdie  Gyma^ 
siam  Tom  Staate  ubemdmmen  woraen,  ist  mit  dem  Beginn  des  Schal- 
Jahrs  1853 — 54- die  deutsche  Sprache  als  Unterrichtssprache  etagcfihrt 
worden  und  können  nur  Schüler  in  demselben  Aufnahme  finden,  wel- 
che deutschen  Vortragen  su  folgen  befähigt  sind.  Findet  sidi  bd 
sonstigem  Erfolg  der  Aufkahmepr&fbng  unzureichende  Kenatais  der 
deutschen  Sprache,  so  soll  mittels  •Brrichtnng  einer  Vorbereitnagi- 
classe  nachgeholfen  werden. 

KÖLir.  Das  kon.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasinn  [s.Bd. 
LXVn  S.  123]  ist  seit  Mich.  1853  von  1)  Claasen  auf  eiif  redndcft 
worden,  indem  der  eine  Coetus  der  Sexta  eingeiorai  worden  ist. 
Gleichseitig  traten  in  das  Lehrercollegium  als  Hilfslehrer  Dr.  IL  R 
Scheck  (Torber  am  Gytain.  in  Bonn)  Jind  sur  Ableistung  seines  Frohe- 
Jahres  Dr.  Fr.  Alb.  Lange,  zu: gleichem  Zweck  Pfingsten  1853  Dr. 
J.  P.  Binafeld;  dagegen  schied  Qstem  1853  ans  der  Hilfsiehrar  He- 
nigsheim,  einem  Rufe  als  ordentl.  Lehrer  an  der  Realschnle  in  Dsssel- 
doi^  folgend.  Das  Lehrercollegium  bestand  Biich*  1^63  aas  dem  IK- 
rector  Dr.  Knebel,  Oberl.  Prof.  Hofs,  evsng.  Raligionslehrer  Reg. 
Rath  Grashof,  Oberl.  Dr.  Pfarrin s,  kstL  Rsbgioaslsluter  Dr. 
Schlunkes,  den  Oberlehrern  Oettinger,  Lofentx,  Haeatjes« 
den  Gymnasiallehrern  Dr.  Probst,  Dr.  Eckerts,  Feld,  den  HU€h 
lehrem  Berghaus,  Seemann,  Pro>ller,  Dr.  Scheck,  Dr,  Lange» 
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Zeidhenlehrer  Bonhrel,  6ei«nglehrer  Masikdlrector  Weber  md  dem 
Schnlamtscand«  Dr.  Binsfeld.  Die  Schulenehl  betrog  im  Winter 
1853'-.53:  448^  im  Sommer  I8d3:  444  (I«:  36,  1>»:  28,  IlM  34,  II>»:  37, 
III-:  39.  IW>:  38,  IV*:  36,  l\^:  34,  V«:  62,  V»»:  61,  VI:  (JO),  darunter 
323  Kath.,  116  Evang.,  7  Juden.  Abiturienten  im  Aug.  1853:  26  Ober- 
primaner und  4  auswärtige.  Programraabbandinng  Tom  Gymn.lehrer 
A.  Feld:  2>e  tuper^ete,  quae  oequathne  «^  +  jf^  -f-  s^  s=  1  data 
e9t  (18  8.  4). 

Kremsier.  Daa  dasige  Gymnasium  ward  im  Terflofaenen  Scbul- 
jahre  lu  einem  Tollatandigen  Obergymnajinm  erbeben.  Daa  erste  Pro- 
gramm ,  welcbes  1862  ausgegeben  wurde ,  entbait  eine  Abhandlung  tob 
Val.  Mattelt  lieber  die  rortjlet'/e,  die  etiie  veite  ErsMnmg  den 
Eltern  und  Ermekem  $eib$t  gewährt  (10  S.  4). 

Kreuznach.  In  dem  L^irercoUegium  des  dasigen  ken.  Gymna- 
siums trat  wahrend  des  Mich.  1853  Tenlorsenen  Sehugabre s  keine  Ver- 
änderung ein  [s.  Bd.  LXV  8.  114  f.].  Die  Schulenahl  betrug  im  Win- 
ter: 140,  im  Sommer:  141.  Das  ^ogramm  enthalt  eine  Ah.i  Dae 
Chfwmaeium  und  tcme  Sieünng  mur  Gegenwart  Tom  Oberl.  Dr.  Sil- 
ber (40  S.  4). 

Lehberg.  Der  Supplent  am  sweiten  Gymnaaium  Job.  Limber- 
ger  erhielt  die  Befirderupg  aum  wirklichen  Gymnasiallehrer« 

Leutschau.  Am  k.  k.  Gymnasium  ist  der  Supplent  Dr.  J.  J.  Ne- 
gedly  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert  worden. 

Lyck  [s.  Bd.  LXVI  S.  211  f.l.  Das  LehrercoUeginm  des  dasigen 
kon.  Gymnasiums  erfuhr  im  Schuljahre  Mich.  1852 — 63  nur  die  \^i^ 
änderung,  dafs  der  Cand.  Strodiki  Ton  Ostern  an  die  Stelle  eines 
Hilfslehrers  erhielt.  Die  SchulersabI  stieg  —  ein  Beweis  des  fortge- 
setsten  gedeihlichen  Zustands  t-  auf  233  (I:  29,  II«:  22,  IP:  21,  Iil: 
47,  IV:  36,  V:  45,  VI:  33>  Die  Wiedereröffnung  der  Secunda  und 
der  eefafste  Beschlufs  eines  Neubaues  sind  erfreuliche  Zeugnisse  ffir 
die  Zukunft.  Abiturienten  waren  Ostern  1853:  3,  Michaelis:  8.  Das 
Programm  enthalt  eine  Abhandlung  des  Gymn.Ie)irers  Diestel:  Üeher 
die  Naekt  de»  Hellenenthnmu  (24  S.  4). 

Magdeburg.  Die  Schnlamtscandidaten  Dr.  K.  Fr.  Ackermann 
und  Dr.  Ferd.  Jul.  Arndt  sind  als . Hilfslehrer  am  Paedagogium  des 
Klosters  U.  L.  F.  angestellt  worden. 

MOifCHEM.  Am  Schlafs  des  Schuljahres  1852 — 63  war  amk.  Wil- 
belmsgymnasium  der  Personalbestand  der  ordentlichen  Lehrerfol- 
gender :  Rector  Prof.  H  u  1 1  e  r ,  Coiir.  Prof.  S  t  a  n  k  o ,  die  Prof.  K  n  e  u  t • 
tinger  (wahrend  seiner  Beurlaubung  Tertreten  durch  die  Lehramts- 
cand.  Bauer  und  La  Roche),  Dr.  Ton  Hefner,  Dr.  Mittl  (kath. 
Religion  und  Geschichte  am  Gymn.,  ernannt  1.  Mai  1853),  H.  Miil- 
1er  (Mathem.),  StadtpfarrTicar  P reger  (prot.  Rel.  und  Gesch.),  die 
Stndienlehrer  Burghard,  Wallner,  Lauth,  Geiger,  Praeses  Of- 
fenbach  (katb.  Rel.  u.  Gesch.  an  der  Lateinschule),  Schrciblehrer 
Pernat.  Dazu  kommen  als  Lehrer  des  Hebraeischen :  X.  Richter 
(ernannt  18.  NoTbr.  1862),  des  Pransösischen :  Prof.  Haring,  des 
Italienischen:  L.  Carrara,  des  Englischen:  L.  Rieb  eile,  des  Zeich- 
nens: Fr.  X.  Kleiber,  der  Musik:  die Hofmusici  Pichtl,  K.  Schon 
eben  und  P.  Schönchen.  Die  Schnlersahl  betrug  am  SchluA  des 
Schaljähres  im  Gymnasium  160  (IV:  38,  HI:  43,  II:  49,  I:  30),  in 
der  Lateinschule  202  (IV:  40,  III:  36,  II:  63,  I:  73),  Gesammtsomme 
362.  Programmabbandlung:  Oh»ervation$  »ur  une  eontroverae  d'kUteire 
littäraire  euivie»  de  quelques  remarques  $ur  Veneeignement  du  fran^aU 
dane  not  gfmnotet  par  j.  Haering  (24  S«  4).  Im  neuen  Schuljahre 
sind  bereiU  folgende  Veränderungen  eingetreten:  an  die  Stelle  des  in 
zeitlichen  Ruhestand  Tersetsten  Prof.  Dr.  Jos.  Ton  Hefa  er  wurde 
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der  Stndieniehrer  Simon  Barghard  befordert  and  xoBiiiitentnlicIh 
rer  an  der  Laieinschnle  der  Lehr amUcand.  Joh.  Scboberleraauit.— 
Am  k.  Lttdwiffsgymnasiam  unterrichteten  folgende  ordentL  Lehrer: 
RectorProf.P.  Hofer,  Conr.  Prof.  Eillee  (Mathem.*),  die Profostrei 
Dr.  Beck,  Dr.  Gofsmann,  P.  Niedermayer,  Stocki&ger(katL 
Rel.  n.  Gesch.),  Preger  (prot.  Rel.  o.  Gesch.)*  die  SindienlekrerZre»- 
ner,  Granl,  Bnglmann  (seitdem  rersetst,  8.8.566),  Graber, Aisi^ 
tent  Kurz,  ClassTerweser  Seitz;  an  dem  mit  dem  Lodwigigjao. 
verbundenen  k.  ErEiehungsinstitute  anter  demselben  Director  diePnefer 
ten  P.  Kramer,  P.  Lipp,  P.  Seidenbusch,  P.  Leeb,  F.  Asglbs 
her,  P.  B  rnnner.  Dazo  die  Lehrer  des  Hebraeischen :  X.  Richter, 
des  Französischen:  P«  Leraoine  und  B.  Berthe nd,  des  Italieiücks: 
L.  Carrara  und  Baron  v.  Ohristani,  des  Eagiischen:  L.  Rickelle, 
des  Zeichnens:  Pr.  Dahmen,  der  Kalligraphie:  J.  Seelos,  J.  übl* 
mann  und  P.  Mull  er,  der  Musik:  Musikdirector  Wohlmath,  Be- 
gele,  H.  Schönchen,  K.  Schönchen.  Die  Scbnlersabl  bcinisn 
Gymnasium  150  (IV:  32,  III:  45,  II:  40,  I:  33),  in  der  Latdi' 
schale  127  (IV:  28,  111:31,  IIi  87,  I:  31),  in  der  latein.  lutittts^ 
schule  177  (IV:  25,  III:  41,  II:  52,  I:  59),  GesammUumme:  «ol-PTfr- 
grammabhandlung :  Mattkia$  Jbelin,  der  ernte  infmUrte  Aht  dt$  Bt- 
nedictinerkloeter»  Weltenhurgj  vom  Prof.  P.  B.  Ni  edermsyer  (^ 
S.  4).  -*  Der  grofste  Theil  der  im  Lehrerpersonal  des  k.  Malis >- 
liansgymnasinms  Torgegangenen  Veränderungen  ist  bereits  fi^* 
LXVII  S.  124  f.  mitgetheilt  worden.  Hier  ist  nur  nachzutracco,  dib 
der  Stadienlehrer  Dr.  Schöppner  als  Classlehrer  benrlaobt  udu 
seine  Stelle  der  Lebraratscand:  J.  Liepert  zum.  ClassTenvcser  er- 
nannt ist,  wonach  sich  das  a.  a.  O.  anfgefohrte  Yerveichnis  ^^' 
rerpersonals  etwas  roodificiert.  Aushilfe  leisteten  die  CandidiitfJ« 
Pesenmair  und  AI.  Ebenbock.  Die  Schülerzahl  betrog  in  Gve- 
nasium  118  (IV:  ^7,  III:  24,  H:  31,  I:  36),  in  der  Lateinsdiale Ü« 
(IV:  48,  III:  52,  II:  58,  I:  66),  GesammtsQmme  342.  ProgrtMii^ 
handlang:  Analecta  TuUiana.  Bdidit  Gar.  Halm.  Pasc.  IL  f^ 
lectione»  ad  Ciceronia  librum  primum  de  ttiuentioiie  ess  gveftvsr  («^ 
eihua  exieripiae»  Congeent  ei  hreui  ndnoiatiffne  eritiea  in$trwntAf 
tonius  Linsmayerus  (VIII  a.  27  S.  gr.  8). 

Neisse.  Zu  dem  Lehrercollegfnm  des  kon.  kath.  GymDSsiaBi  ['• 
Bd.  LXVII  S.  726]  trat  wahrend  des  Schuljahres  1853—53  der  Sckil- 
smtscand.  Jos.  Schneider  hinzu.  Abiturienten  waren  16,  Wijj^ 
am  10.  Juni  439  ^I:  43,  II-:  43,  II»»:  33,  lü:  50,  IV:  73,  V:  K«.^' 
89).  Das  Programm  enthalt  eine  Abb.  von  Aug.  Otto:  üeher  St- 
iers Don  Carlo$  (24  S.  4). 

Nevburg  A.N  DER  DoNAU.  Das  Lehrefpersonal  der  dasigea^ 
Stadien-  und  Erziehangsanstalt.  bestand  am  Schlufs  des  Scbaljtiuf 
1852  ans  dem  Rector  Tb  um,  den  Professoren  Mang,  Clesca,  Kt^ 
ser,  Ratzinger  und  Scheid  1er  (Mathem.),  den  StudieDiekier* 
Zollner  (Priester),  Gerlinger,  Kemmer^  Li nsmay er  (Priester), 
Seminarpraefect  Strafsmayr  (am  23.  Juni  aaf  eine  Pfarrei  beför- 
dert) und  dem  eTangelischen  Religionslebrer  Pfarrvicar  Joh.  8asbeii- 
Die  Frequenz  betrug  im  Gymnasium  104  (IV:  27,  III:  28,  II:  3^ ' 
21),  in  der  Lateinschule  120  (IV:  27,  Ul:  27,  II:  28,  I:  38),  isi  «"■• 
aen  also  224.  Das  Progra.mm  enthalt  eine  Abb.  Ton  F.  Kenn«|^ 
Andeutungen  zu  einer  engli$chen  Wort-,  und  Satzlehre  für  DtuUt»' 
(22  S.  4).  . 

Neuhaus.  An  das  dasige  Gymnasium  wurde  der  Torbcrige  Sif- 
plent  am  Gymnasium  sn  Iglau  Ed.  Scholz  [s.  Bd.  LXVII8.  3S7J  u» 
wirklicher  Gymnasiallehrer  T«rSettt«  ' 
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PREHZLAU.     Am    Gymnasium  ist    ferner  (s.    oben    8.   460)    der 
Scbniamtscand.  Lessing  als  4.  Collaborator  angestellt  worden. 

PuTBVs.  Am  Paedagogium  ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Ad. 
Herrn.  Koch  als  Adjdnct  angestellt  worden. 

Rastatt.  Am  grofsh.  Lyeenm  worden  an  die  Stellen  des  liach 
Freibarg  berufenen  Lehramtspraktikanten  Eisele  und  des  nach  Et- 
tingen  versetsten  Reallehrers  Schildknecht  die  Lebramtspraktikan- 
ten  Stepban  und  F erster  angestellt.  Am  16.  Dec.  J852  starb  der 
Reallebrer  Hamburger,  am  4.  Juni  I8d3  der  frühere  Prof.  W.  Witt- 
mer.  Die  Schuierzahl  Tertheilte  sich  so:  I:  34,  If:  33,  III:  27,  iy>>s 
17,  IV«:  12,  V»»:  8,  V«:  7,  VI»»:  13,  VI":  9.  Dem  Programm  beigege- 
ben ist  eine  Abhandlung  Tom  Director  J.  Sehrant:  Zum  Organi$mua 
der  Sprache  *  mit  betonderer  Rüeknehi  auf  da»  GrieekUche  (Fort- 
setsang.    34  S.  8). 

RzEszow.  Am  k.  k.  Gymnasium  erhielt  der  Sopplent  Mart.  Ba- 
ranowski  seine  Anstellung  als  wirklicher  Gymnasiallehrer. 

Sambor.  Für  das  hiesige  k.  k.  Gymnasium  wurden  die  Snpplen- 
ten  Frz.  Pisko,  Ant.  Kriechenbauer  und  Jos.  Schon  ani  wirk- 
lichen Gymnasiallehrern  ernannt,  Jedocb  mit  der  Bestimmung,  noch 
wahrend  des  Schuljahrs  1853—54  in  ihrer  bisherigen  Verwendung  an 
dem  Olmntser  und  Brunner  Gymnasium  2U  verbleiben. 

Tarhopol.  Der  Supplent  am  k. k. Gymnasium  Fei.  Pohorecki 
wurde  zum  wirklichen  Gymnasiallehrer  befordert. 

TzMESVto.  Vom  Gymnasium  wurde  1852  ausgegeben  das  Pro- 
gramm des  Dir.  J.  Mannhardt:  üeber  daa  Studiwn  der  lateinischen 
Claaaiker  mit  Rücknehi  auf  die  Forkenntni$9e  und  Bedürfniaae  der 
hieriandigen  Schüier  (8  S.  4). 

Tescrbr.  Am  k.-  k.  oYang.  Gymnasium  wurde  der  Supplent  K. 
Burkhard  znra  wirklichen  Gymnasiallehrer  ernannt«  Von  demselben 
Gjrmnasium  war  1852  ausgegeben  worden  das  Programm :  Worin  he- 
»ieht  die  humaniatiacke  Bildungaaufgabe  dea  Cfymnaaiuma?  von  P. 
Kaisar  (6  S.  4). 

Venebig.  Am  k.  k.  Lycealgymnasjnm  zu  Santa  Cattarina  wurde 
der  vorherige  Professor  an  der  bischoflichen  Lehranstalt  zu  Spalato 
Dr.  Frz.  Carrara  als  Gymnasiallehrer  angestellt. 

Wien.  Der  vorherige  Director  am  Gymnasium  der  thereslaniacben 
Akademie  Dr.  Aleys  Cajpellmann  ist  in  gleicher  Eigenschaft  an 
das  Wiener  akademische  Gymnasium  versetzt  worden.  —  Das  Pro- 
gramm, welches  das  Josephstadtische  Gymnasium  am  Schlufs  des  Schul- 
jahrs 1852  ausgegeben,  enthalt  von  Just:  Einige  Worte  über  daa 
Gymnaaidlaiudium  überkaupi  und  daa  jetzige  verbeaaerte  inabeaondere 
(S.  1—10.  4)  und  vom  Director  Dr.  Schlecht:  Erate  Studienrefor- 
nuation  in  Oeaterreick  (S.  10 — 15). 

Wismar«  An  der  grofsen  Stadtschule .  erschien  M iqh«  1853  das 
Programm :  Üeber  den  Gebrauck  der  deutacken  Anredefürwwier  in  der 
Poeaie  von  dem  Lehrer  am  Gymn.  Dr.  Theod«  Nolting  (41  S.  4). 


B  e  r  i  c  h  1 1  g  u  n  g  e  n. 

S.  181  Z.  11.  9.  7  V.  n.  lies  «Blagabal'  statt  'Elegabal' 
S.  281  Z.  2  V.  n.  in  der  Anm.  lies:  nuv  'das  gesammte'  und 
S.  283  Z.  20  V.  n.  lies  'wem'  statt  'wenn' 
Ebead.  Z.  7  v.  u.  lies  'Ideen'  sUtt  'Idee' 
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Entgegnung. 

Die  ^Erklarnng'  des  Hrn.  Prof.  Dietsch  oben  S.  334  nothictakh, 
meinerseits  tn  orkliren»  dafs  es  mir  nie  in  den  Sinn  gckoaiici  k, 
'person liehen  Tad«l*  in  seiner  ' Besprechonf  *  meines  Prognnm 
BD  sQchen.  Ks  handelte  sich  Tielmehr  nm  MisTerstandnisse  der  Äit 
Tor  denen  ein  cenaveres  Ansehen  der  benrtheilteii  Stellen  vrorde  bt- 
wahrt  haben ,  durch  wricfae  aber  auf  mich  der  Vorwarf  grober  Nicb- 
läfsigkeit  mnd  Versehen  fiel.  80  sollte  ich  p.  8  (NB.  Z.  1  and  3  t. 
n«)  nicht  bemerkt  haben,  dafs  die  Optative  der  citierten  8tcllcn  ^cr 
or.  obl.  angehörten  und  deshalb  kein  äv  bei  sich  hatten;  and  did 
hatte  ich  gerade  dasselbe  als  Gmnd  sdber  angegeben:  Ireilick  nf 
sich  die  betreffende  Bemerkung  grofstentheils  avf  die  Ibigende  Seite 
fainnberi  g^nns;,  in  weldiem  Zw^  jene  Stell«  mtiert  waren,  ist  dm 
Brn.  Rec.  TolUg  entgangen.  —  P.  13  hatte  ich  das  latma.Li^erf.ud 
Plnsq.  ConJ.  den  latein.  Opt.,  das  tat.  Praes.  und  Perf«  Coq.  des  lat 
Conj.  genannt,  nnd  die  Grande  anfgeliihrt,  mck  denen  lolcbc  Ih- 
nennnng  fSr  die  Systeme  idler  drei  behandelten  Sprachen  die  Arf- 
fafsnng  nnd  Vergleichnni^  sehr  an  erleichtem  schiene«  Der  Hr.  Icc. 
halt  mir  entgege»,  dafs  ich  Torhin  ja  den  latein.  Conj.  dem  fricci 
Opt.  gleichgesetzt  hatte.  Allerdings  eine  unbegreifliche  Veif  eftlidk- 
keit,  —  wenn  nicht  eben  letiteres  in  Bcaug  auf  die  Forai  (01  = 
sfi}«),  ersteres  in  Besag  auf  die  Bedentang  wäre  aasfes&(t  nA 
ausgeführt  worden.  Dies  nothgedrungen  sn  meiner  Rechtfertifiil* 
Sollte  es  verlangt  werden,  so  bin  ich  bereit  zu  aeigen,  dafs  aat  in- 
nahme  von  einer  oder  zwei  Stellen,  wo  ich  schlechten  Textea  huti 
folgen  mutsen,  sammtliche  Aasstellungen  des  Hm.  Bec nicht beliff 
begründet  sind ,  und  zwar  ohne  dafs  die  etwaige  '  Venchiedeahdt  d« 
wiXsenschaftlichen  Standpunktes '  dabei  irgend  ins  Gewicht  fiele. 

Giistrow,  16.  Nor.  18ä3.  Jkm. 

Nachschrift 

So  wenig  mir  die  Gereiztheit  des  Hm.  Verf.  begieifiidi  ist  - 
denn  Bd.  LXVI  S.  187  Z.  13  ▼.  n.  habe  ich  gar  nicht  von  Vtf{t&- 
Hchkett  nnd  Uebersehen  gesprochen,  sondern  nur  die  schärft  Sckd- 
dmig  TermifSst,  welche  mir  fBr  die  Sache  nothwendig  schien,  udS. 
188  Z.  16  ▼.  n.  besieht  sich  doch  ganz  klar  meine  Gegenbeneifai>f 
eben  darauf,  dafs  mir  die  Bedentung  jene  Gleichstellnng  nicht  so  rackt- 
fertigen  scheine,  was  am  so  gewichtiger  sei,  weil  aachdieFomsidtt 
damit  nbereinstimme  —  se  wenig  ich  mir  bewust  bin,  etwss  aodcftf 
gegen  den  Hm«  Verf.  geltend  gemacht  su  haben,  als  abweichende ii- 
sichten  (S«  184  Z.  &  ▼•  o.),  so  wenig  vermag  ich  mich  in  einen  weiten 
Streit  fiber  die  Sache  einaulafsen.  War  damals  and  ist  «teCf  neiae 
Absicht  bei  Widersprach  nur  die,  dadurch  zur  Aufklärung  asd  6«- 
wisheit  beiantragen  (yergl.  S.  189  Z.  13  ▼.  u.),  so  kann  dieselbe  ■» 
erreicht  werden,  wo  sie  veikannt  wird  und  nicht  Tollkommes  r*^ 
Prüfung  der  Gecenbemerkungon  stattfindet.  M5ge  der  Hr.  Vei£n0ie 
Ansichten  widerlegen!    Ich  halte  mich  nicht  tnr  nnfehlbar. 

Grimma,  am  4.  Decbr.  1853.  A.  DieUek 
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I.     Register  der  beurtheilten  und  angeieigten  Schriflen  und 
der  yemiMchteii  Aufoätie  und  Noiixen  *y 


.  —  Paedagog.  Revoe.  67,  344  a.  68, 

^*  207.  —   Phüologu».  68,  555.  — 

Aeschinis  oratlones.  Cur*  Franke.  68,  Zeitschrift    für  die  Alterthnin8wls<» 

151  iL  Benschaft.  67,   589.   —  Zeitschrifl 

Aeschylos'  Prometheas.  Gr.  mitaielr.  für  das  Gymnasiahresen.   67,  713 

Uebersetinng  von  Härtung.  67, 129  u.  68,  452.   —  Zeitschrift  fQr  die 

ff.  —  Aaschyli  Tragoediae.  Ed.  G.  österreichischen  Gymnasien.  67, 227 

Dindorf.  Lps.   Tenbner. ii.    68,  07  u.  642.  —    Zeitschrift 

Oxford,  Parker  1851.  —  —  —  Ox-  lÄr  vergleichende  Sprachforschnng. 

ford,  akad.  Buehdr.  1851.  68,  3  IT.  67,  108. 

Alirens :  griechische  Formenlehre.  67,  ^ 

3  ff.  ^• 

Albrecht:  A  grammatioal  dietionary  of  Beck:  Piatons  Philosophie  im  Abriss 

the  english  langnage.  68,  188  ff.  ihrer  geschiehtliehen   Entwicklung. 

AIciphronis   rhetoris    epistolae.     Ed.  68,  586. 

Seiler.  68,  88.  Becker:  Schulgnunroatik  der  deutschen 

Alkhayyi^mi,  Omar,:  l'alg^bre,   publ.  Sprache.  7.  Aufl.  68,  537. 

p.  F.  Wöpcke.  67,  551  ff.  Berger:  denominnm  qnantiutepnrt.1. 

Alachef«»ki:    Lateinische   Sprachlehre.  67,  220.  —  Lat.  Schulgrammatik. 

67,  21  ff.  67,  606. 

Anecdota:  s.  Eckstem,  Bergk:  s.  Aristophanes, 

Arens:  Üeber  die  reiigidse  Ersiehung  Bergmann:  de  inaeript.  latina  ad  P. 

des  Piaton.  Staatsbürgers.  68,  108.  Siilpidum  Qnirin.  refereada.  67,86. 

Aristophaniscomoediae.  Ed.  Th.  Bergk  Bericht  ül>erdle  13.  Versammlung  der 

u.  dieselb.  erklärt  Ton  Th.  Kock.  I.  Philologen  u.  Sehulmftnner  tu  G5t- 

Bdchn.  68,  113  ff.  u.  257  ff.  Üngen.  67,  02.  —   über  die  Ver> 

Assmann:  Abriss  der  allgemeinen  Ge-  handlungen  der  paedagogiaohen  Se- 

schichte.  68,  175.  ctlon  h&  dera.  Versammlung.  67, 

Ausgrabung  yon  Olympia.  68,  203.  461. 

Auszüge  aus  Zeitschrilten :   Göttinger  Bemays:  s.  Luereim». 

gelehrte  Anieigen.  67,  487  n.  68,  Bigge:  Zur paedagogiaclien  Gymnastik. 

450.  —  Gel.  Anaeigen,  herausgeg.  67,  533. 

von  Mitgliedern  der  k.  bayer.  Akad.  Bleich:  Ueber den  naturgeschichtlichen 

67,   118  u.  68,  04.    -—  M^langes  Unterricht  in  den  hohem  allgemei- 

greco-romains.  St.  Petersburg.  68,  neu  BUdungsanstalten.  67,  2^7. 

325.    —  Allgemeine  Monatsschrift  Böhme :  Historische  Chrestomathie  ans 

für  Wissenschaft  u.  Kunst.  68,  211.  den  lateinischen  Schrifislellem,  her- 

^-  Rheinisches  Mnseum.  67,  502.  ausg.  von  G.  Mühlmann.  67,  550« 


*)  Diej0nig>en  Proffranune,  walche  in  den  tlftttstischen  Nachrichten  nar  g»enu»t  find, 
haben  in  diesem  Regfister  keine  Aufnahme  i^fnnden;  die  Namen  der  Verfasser  ab«' 
sind  in  das  111.  Regler  eingetragen. 
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A60  Register. 

Boliz,  A.y  n.  Frain:  Handbuch  der       terridil:  s.  AlbrttM,  Bätz,¥dxT, 

englischen  Literatur.  67,  554.  Franz, 

Bopp  ,  Frz. :  Vergleichende  Gramma-  p ^ 

tik  des  Sanskrit  u.  s.  w,  Abth.  1  _,  . ,         />  -^    ».    •*      ^         •    j 

—VI.  68,  225.  353.  465.  Fabian  i  Qitid   Tacita»  de  oomi^a, 

Breier :  Das  Sdmllurneu  nach  Spiess.  „  ;*?<>  >o<hcajcnt,  07,  7». 

67  533  Fabn:  s.  JAoutt» 

Buniard:'  Lateihisobe  Sdiulgramma-  *'«'";•''  Winekelm«m-i  6Aim«j 

tik.  67,  097.  1852  In  dem  arch«eok(pMki  U- 

atitat  xn  Rom.  67,  234.  — :  ie 

C.  21.  April  185S  in  Rom.  «7.  :M. 

C.  lulu  CaesansCommeutani  de  hello  j^   „  ^^  g   ^j,  ^^ 

"67    689         *   ""'  ^•"*'''  Exe^ises  on  the  ««.iiKrftk 

DO,  ^  .  naturac  conscio.  Part.  I.  68^  437. 

cS:  k:  :^pTponneso.,  67,  288.     ^^'^J^^^  ^^^H™  m"^  '"*' 
^".^"%?-^«;;^-^>«^*^^Scliulgramina.  p^Kmlrt  A^lSi:  S,  3». 

tik.  67,  DIU.  Franke:  s.  Aesckmes, 

P^  Frans:  s.  Boitz, 

Friebe:  Qninam  fnerinl  apod  Rwa- 
Dettmer  s  Vocabularinm  för  den  grie-       nos  ritus  fnneruni.  67,  344. 

chischen   filementarnnterricht.    67,  Friedländer :  Die  homeriicbcKfitik  m 

557.  Wolf  bis  Grote.  68,  484. 

Denschle:  Die  platonische  Spracfaphi-  Fritssohe:  Prosodische  Regeln  and. ^ft- 

losophie.  68,  587.  welsung  snm  Versban,  lODich^/^r 

Deutsche  Sprache,  Unterricht,  Littera-       die  lat.  Spr.  67,  558. 
,  tur :  s.  Becker,  Helbig,  Biller,  Kehr- 

ein.  Klein,  Knebel,  Leitsekuk^Nobhe,  G* 

Olanfsky,  Pidder,  RiUweger,  Sckä-  Gallenkamp:  Elemente  der  MaAeea- 

fer,  Steudener,  Zacher,  ZmgeHe.  likund&immlmig  trigoaometrisditf 

Dietsch:   Theologuraenon  Vergiliano-       Aufgaben.  67,  45. 

rum  particula.  68,  448.  Gawmc:  Der  nagende  Wann  derl»* 

Diudorf,  W.:  s.  Aesculus  und  So-       tigan  Gesellschaft  oder  dw  Hö4e^ 

P^hleg.  ütkura  in  der  Erziehung.  67,  53. 

Dobereni:  s.  Caesar.  Geographie:  b. BommerkJt.  Neigehar. 

Döderlein:  Vucabulaiiiim  für  den  la-       Pfeferkom  {Gnedi.u.Um.l  f'^ 

leinischen  Elementamnterriehi  und  Geschichte:    s.  Astmam,  Ge«^- 

Erl&uierungen  dain.  68,  305.  8chreü>eryGumpadk,Kletke,Kfi^' 

Dommerich :  Die  allgemeine  Erdkunde.       Mairkofer  Pieler,  Pütz,  Rei»^^ 

<^7,  487.  f^^  Schattier,  Sieber,  Foli,  H'^ 

Dryander:  coniectnrae  indlalognmde       mam,  Witimwm,  WltztM* 

oratoribus.  67,  78.  Gcschichtechfeiber,  die,  der  dfuisd« 

„  Vorzeit  in  deutscher  Bear^K«t^^. 

'"^-  Herausgeg.  vonPertzn.«.w.6<,*' 

Eckstein:  Anecdota  Pftrisina  rhetorica.   Gdttllng:   Nova    quaedam  fr»gn^ 

67,  86.  poetarnm  Gracconim  inediu,  «J 

Elster:  Excerptonim  ex  Plinii  H.  N.       —  Inscriptiones  Olympicaen*^ 

1.  XXXV  p.  I.  67,  81.       .  345.  . 

EmpedocUs  fragmeuta.  Ed.  Stein,  68,   Grashof:  Zur  Kritik  des  bofflcns«" 

21.  Textes  in  Bezug  auf  Abwerfuof  «»* 

Enderlein:  Comment.  de  Bamberg,  co-       Augments.  68,  440.  . . 

dioe  insUtutionum  Qnintiliani.  Sect.   Griechische  Gnimmaiikimdünlcni^ 

IV.  67,  83.  8.  Ahreiu.  Curiim,  Jkttmer.P^ 

EBgiis^bc^  Spraoltf^  Lillcmiur  und  Uii-       H^olf,  Auch  Bopp. 


Regiilen  Q61 

Griechiiohe  Alterthainer^  Geschichte  -    klSrt  ron  Krflger.   68,  76.  —  Sa- 

und  Geographie:  s.  CurHua,  Jacobs^  -    Urea,  übers.  ▼.W.E.Weber,  her- 

Pfefferkom.  ansgegeben  von  W.  S.  Tenffel.  68, 

Grfiter:  a.  Middendorf,  161.  — Feldbausoh:  Zur  Erklärung 

Grysar:  HoratU  carmina  eelecta.  68,  des  Horaz.  68,  801.  —  S.  Grysar, 

514.  Rachel. 

Günther:   Das  Sdiulwesen  im  prote-  Hroswitha:  s.  Nobbe.    ' 

atantiscfaen  Staat.  67,  567.  Hyperidia  orattones  duae.  Emend.  et 

Gütziaff:  lieber  das  Aufldsen  plani-  scholia  adiecit  Schneidewin.  68,27. 

metrischer  Aufgaben.  68,  108.  * 

Gompach ,  v. :  Die  Zeitredinung  der  ^* 

Babylouier  und  Ass^er.  68,  428.  Jaeoba:  Hellas.  Herausgeg.  v.  Wfiste- 

mann.. 67,  60. 

H*  Jhering:  Geist  des  römischen  Rechts. 

Häekermann:  Explicationum  Vergilia*  67,  35. 

narum  specimen.  68,  445.  Inschriften:     s.   Bergmann ^    OöUling, 

Härtung:  s.  Aesdtuius,  Meier j  Ritsehl,  Zell. 

Haug:  Uebungsbnch  zum  Uebersetzen  Johne:  Uebernnser Studienwesen neue- 

aus  dem  Deutschen  ln*s  Lateinische.  ster  Zeit.  68,  03. 

07,  76.  Juncker  :Praktisdies  Hilfebttch  zur Ein- 
Ilebraeische  Sprache  und  Literatur :  s.  Übung  der  lateinischen  Formenlehre. 

Seffer.  67,  701. 

Heerwagen:  s.  Livita,  K. 

"*Q^M**A7*  Si*'""^^'*  *"^  laleinlsdien  Kehrein:  Deutsches  Lesebuch.  68,  550. 

^w  S*.       1*      : .      ^      r.     , .  ,      ,  Kiesel:  de  primis  artis  logicae  prae- 

Helbig:  Grundnss  der  Geschichte  der  ^^^^  ^^^^^^  duce  tradendis.   67, 

poetischen  Literatur  der  Deutschen.  7]^ 

68,318.  Klein:' üeber  Goelhe's  Achilleis.   67, 

Held:  Schulreden«  68,  321.  4>77^ 

Henry:  Notes ofatwelveyearsWoyage  Klelke':  DasAlterthum  in  seinen Haupt- 

of  discovery  in  the  first  slx  books  Momenten.  68,  313. 

of  the  Enels.  68,  500.  Kloker:  Auffinge  des  Lateinischen.  67, 

Herodotos.  Erklart  tou  Lhardy,  1.  u.  i^q^^                                             ' 

2.  Bdchen.  68,  300.  Knebel :  Bruchstück  des  Wilhelm  von 

Heufler ,  v. :    Fragmente  über  Unter-  Orlens    67    476. 

richtswesen  in  Oesterreich.  68,04.  Kneise:  Ariihmelisches  Aufgabebuch. 

Hiller:  Üebersichls-Tabelle  der  deut-  g-y    ^-^5 

sehen  und  lateinischen  Formen-  und  j^^i^,  g^  Arühphanes. 

Saulehre.  67,  600.  Kühnen :  Zur  Geschichte  des  Duisbur- 

Hirzel:  Comparatio  eorum,   quae  de  ^^  Gymnasiums.  67,  712. 

imperatoribus  Galba  et  Olhone  re-  Kolster:  Von  den  Schlossern  und  Döf- 

lata  legimus  cet.  67,  218.  ^^n  des  alten  Dithmarschen.  67,484. 

Hochegger:   Homeri   Uiadis  epitome.  Kostka:  Einleitung  zum  Homer.  68, 

P.  I.  68,  516.  435 

Hogg:  Wortlehre  der  lateinischen  Spra-  Kretzschmar:  Der  Kampf  des  Piaton 

che.  67,  700.  „„  die  religiösen  und  siuUohenPrin- 

Hoffmann :  Virgilil  Aeneidos  epitome.  ^^^^^^^  ^^  Staatslebens.  68,  587. 

08,  516.  Krüger*  s.  Boratiu»» 

Holm:   De   aliquot   Iliadls  carminum  Kumc:' Einfache  und  leichte  Methode 

compositione.  68,  438.  ^i^  unbestimmten  Gleichungen  des 

Holzapfel :   Miltheilungen   über  Erzic-  ^^j^^  Grades  mit  zwei  unbekann- 

hung  und  Unterricht  In  Frankreich.  ,     ^^  Grössen  aufzulösen.  67,  215.  • 
67,  561. 

Homer:  s.  Fiedler,  Friedländery  Qrae-  ^' 
hof,  Hochegger y  Holm,  Kostka,  Lauer fhhcYtmbXiXii  s.  Luereiius  u.  Nachtrag, 

Osierwald,  Schömann,  Lateinische     Sprache,     Litteratucge- 

Horaüus'   Satiren    und  Episteln,    er-  schichte  u.  Unterricht :  s.  ^<cAe/sA»', 


jM(|^IMC«* 


Berget^  Bikme^  Burchmrd,  Ddder* 
UlH^  Fadboätdi^  Fiock,  FritzMcie, 
GriUert  lUmg,  Heimchen^  BiUer, 
Bögg,  Juncker  9  Kioker^  LeiUdmk^ 
UMiolz,  Middemhrf,  Opitz,  SekSne, 
Süpfle,  Volckmar,  Wolf. 

Lauer:  Gesdiiehte  der  bomeriMhen 
Po«M«.  67,  242.  361.  609.  ^  Sy- 
•tem  der  fpriechisolicii  Mythologie. 
68,  385. 

Leluchiih :  Venuöh  einer  Begr&ndaDg 
der  Frmmsfitse  In  der  dentsebea  n. 
latelnltchen  Sprache.    67,  334. 

Lewia:  Pbto  ag^dnat  the  aiheiata.  07» 
670. 

Lhardy:  a.  if«rodMot. 

Undemaim:  De  prima  qnae  ia  Pla- 
toaia  Convivlo  legUar  oimüo  ne.  67, 
686 

T.  LIvil  lihri  XXI  et  XXII.  Von  Fa- 
bH.  Nea  bearbeUei  von  Heeiwagen« 
67,  17&.  —  llbfl  V— X.  Von  (Jru- 
aiuB.  Nea  bearbeitet  von  Muhlmann. 
8.  Hft.  67,  203. 

LJnngberg:  De  linguae  et  Utteranun 
atudlia.  67,  583. 

Lothhols:  Uebnngen  anm  Üebersetsen 
aua  dem  DeutMhen  ina  Latetniaeho« 
67,  76. 

T.  LncretU  Carl  de  remm  natura  UbrI 
aex.     Ed.   G.    Lachmann   und   — 

—  ed.  Bemaya.  67,  328  u. 

67,  644. 

Ludowieg:  Lehrbuch  der  Arithmeük. 
67,  573. 

Lyaiae  Orationea  ed.  G.  Sehelbe  — 
und  deaa.  Verf.  Emendationum  Ly- 
aiacarum  faacieulua.  68,  138. 


M. 


Mairbofer:  Tirols  Antheil  am  Venedlg- 

achen  Kriege  1507--1517.  67,  486. 
Mathematik:  a.  AlkhayyäKd^  Cfalieit^ 

kampy  GSÜzlaffn  KneUe,  Kunze,  Im- 

domieg,  Pope,  RoUok, 
Meter:  Gommentatlo  epigraphica.  68» 

464. 
Meine:  Die  Naturwlaaenachaften  und 

daa  Gymnasium.  67,  586. 
Metger:  Beitrfige  aur  Gymnaatal-Pae- 

dagoffik.  68,  80. 
Middendorf  und   GrOter:  Lateuiiache 

Schulgrammalik.  67,  608. 
MiackwitE  x  Ulustrtrtea  Taac^enwSrter- 

buch  der  Mythologie.  68,  378. 
Muhlmann:  s.  Böhme  und  Lwha. 


milar:  a.  PUto. 

Mythologie:  s.  Diettek,  #k 

Lamer^  MimekmUz,  OMierwmU^Rmdt, 
Sckiie^emiH,8ekßmatm,  Stau,  Wah. 


N. 

Nachtrag  aur  Biographie  Kari  Lach- 

mann*8.  67,  88. 
Natnr-lehre  und  -gesdiicbt« 

Critger,  Meime^  SekoO^ 
Neigebaur:  Dacien.  07,  71. 
Nekrolog  von  G.  A.  F.  Brückaer.  67, 

606. 
Neuber:  Die  Wertheinier  Miitcbcbak 

unter    der  Leitung  von   J.  6.  £. 

FohUaeh.  67,  711. 
Nobbe:  Geachichte  Oddo*a  des  Gtomcb 

von  Hroawitha.  67,  475. 

0. 

OUwaky :  Evang.  Matth.  V,  33  —  VI, 
16,  aua  dem  gothiadiem  Toie  ■§ 
NeuhoehdfMiaalMi  Ibertva^en  miieia- 
leitenden  Bemerkungen.  07,  479. 

Opita:  Speclmen  Lezicologiae  aifei- 
teae  aetatia.  67,  219. 

Oaterwald:  HermcA-OdjpMm.  67,638 
und  68,  380.     * 

P. 

Paedagogik:  a.  Bigge^  Bieiek^  Brtkr, 
Crüger,  Gattme,  Oüni^er,  Seid,  Betf- 
UTfBolxapfelf  Johne j  K&kmem,  Ijm$^ 
berg,  Meine^  Meiger^  Nember^Pmudi, 
P/üer,  Haspe,  BUimeger^  Botk,  iUk. 
etein,  Rattok,  BütSger^  Sehmter^ 
Steffenhagen,  Steizner,  Temiadk.  f?- 
mar,  FoUhredU,  Wmmer^  Zi^eHe. 

Panach:  Üeber  christliche  Grmuäial- 
bUdnng.  67,  585. 

Pape:  Bechenbnch  fiir  diemutcraCiai- 
aen  der  Gymnaalen.  07,  575b 

Pfefferkorn:  Altgriechenland»  chaco- 
graphisch  dargeateliu  67,  487. 

Pihcer:  Die  philoaopbische  Propaotei- 
tik  auf  Gymnasiea  nebst  einigva  I»- 
giadien  ij^horiamen.  07,  707. 

PhilosophiachePropaedeutik:  a.  JTidn. 
P/Izer,  JUUmeger. 

Physik;' s.  Naturlehre. 

Pichler:  Das  mittelaltertidie  Schaa- 
spiel :  Lodns  de  aaeenalone  doniat. 
67,  476. 

Pielert  Bmno  I.,  Erabtadiof  von  Cola. 
67,  483. 


R«gitter.  QQg 

PiriDger:   lieber  Wesen  und  Bedea-  S« 

tang  der  PoSsie.  67,  482. 

Piaton.   PUion'8  sämmtllche  Werke,  Seh&fer,  J.  W.:   GnindrUe  der  Ge- 

übersetst  von  H.  Müller.  Hit  Ein-  scfaiohte    der    deutschen  Literatur. 

leitungen  von  K.  Steinhart.  67,270.  67»  208.  —  Auswahl  deulsoher  6e- 

417.  68,  273.  414.  —  Opera.  Rec.  dichte  des   18.  und  10.  Jahrhun- 

et  commenU  histr.  6.  Stallbaum.  I,  derts.  67 ,  200. 

3.  Symposium.    Ed.  UI.   68,487.  Schäfer,  A.i    Geschichtstabellen  sum 

8.ausserdem^reii«,  Beekj  DeuiMe^  Answendiglemen.  4.  Aufl.  68,  108. 

Kieteiy  Kretz^ehmar^  Lewig,  Idnde*  SchäUler:  Max  Welser.  67,  486. 

mann,  Stallbawn,  yoügOand.  Scharpf :    Die  geometrische  Pormen- 

C.   Plinii  Secundl  naturalis  historiae  l«lu«  in  Verbindung  mit  dem  geo- 

libri  XXXVII.   Rec.  SilUg.  Vol.  l.  metrischen  Zeichnen.  68,  641. 

.    II.  V.  67,  437.    8.  stach  EUter,  Scheibe:  s.  Ly$ia9. 

PoeUe  Graeci:  s.  Götäitig,  Scheiffele:  Jahrbücher  der  rdmischen 

Pütz:  Gmndriss  der  Geschichte  und  Gesdiichte.  67,  335.  —  lieber  die 

Geographie  f&r  die  oberen  Classen.  Gelübde  der  Alten  u.  s.  w.  67 ,  343. 

1.  Band.  u.  —  Gmndriss  der  dent-  Schlüter:  Rfickblicke  auf  die  Geschichte 

sehen  Geschichte.  67,  575.  ^r  französischen  Gesetzgebung  über 

den  hohem  Unterridit  68,  04. 

Q.  Schneidewln :  Die  Sage  yom  Oedipus. 

Qutaültan«:  ..  EnäerUin,  Weber.  g^SJo^i:  VlC^'  rf,«ine  fc- 

j^  milia.  67,  335.  —  De  lovis  inou- 

nabulis.  67 ,  337.  —  De  reticentia 

Ra^:  Ansichten  über  die  gegenwir-  Homeri.  68,  444. 

tige  Aufgabe  des  Gymnasiums.  67»  Schöne:    Lehrbudbi   der   lateinischen 

580.  Sprache.  67,  600. 

Reicheil  Horatius  und  die  ältere  rö-  Scholia:  s.  Sophodes. 

mische  Poesie.  67 ,  334.  Scholl :  Grundriss  d.  Naturiehre.  68, 200. 

Rein:  Urkunde  Hermann*s  Grafen  von  Schultz:  Kleine  lateinische  Schulgram- 

Neuenaar  und  Mors.  67,  486.  matik.  67,  607. 

Rinck:    Die   Religion    der  Hellenen.  SefTer:  Elementarbuch  der  hebraeischen 

L  Bd.  68,  380,  Sprache.  67,  188.  68,  620. 

Rltschl:  De  sepulcro  Furiorum  Tus-  Seiler:  s.  Alc^ktnm» 

cnlano  diss.  gramm.  68,  337  f.  Sieber:  Uebersidit  der  staatlichen  Ge- 

Rittweger:  Die  philosophische  Propae-  staltnng  Europa*s  seit  dem  Unter- 

deutik  und  der  deutsche  Unterricht  gange   des  ireströmischen   Reichs. 

in  den  obem  Ciasseo.  68,  02.  67,  482. 

Romische  Alterthümer,  Geschichte  und  Sillig:  s.  Plimu, 

Litteratnrgeschichte.  s.  Friebe^  Jhe-  Sophocles:  Scholia  in  Sophodis  tra- 
nig,   Birzel,    Rdehel,  Scheiffele,  goedias.  Ed.  G.  Dindorf.  67,  407. 

Witmunm,  Zander,  8.  Schneidemin. 

Roths  Andeutungen  einiger  Umstände,  Stallbaum:  De  artis  dialectlcae  in  Pla- 

welche  das  Gedeihen  des  Sehulnn-  tonis  Phaedro  doctrina  et  nsu.  68, 

terridits  bei  Knaben  aus  den  hohem  587.  S.  Plaio. 

Ständen    zu    erschweren  scheinen.  Stalins:  s.   FF«6er. 

67,  711.  Steffenhagen:    die  modernen  Berufs- 

Rolhstein:    Die  gymnastischen   Frei-  schulen.  67,  577. 

Übungen  nach  dem  Systeme  Liog's.  Stein:  s.  EmpedocUe* 

67.  533.  Steinhart:  s.  Piaton. 

Rottok:  Die  Bedeutung  der  Mathema-  Stelser:  Ein  Wort  über  die  alte»  Spra- 

tik  als  Unlerrichtsgegenstand.   68,  eben  und  den  Einfluss  der  klassl- 

108.  sehen  Studien  in  politischer  und  re- 
Rüdiger: Zum  Regulativ  fnr  die  Ge-  ligioser  Beziehung.  67,  585. 

lehrtenscbulen  im  Königreich  Sach-  Steudener:  Zur  Beurtheilung  von  L. 

sen.  67,  711.  Uhlaod's  Dichtungen.  67,  477; 


i. 


664  R«gi8let. 

StoU :  Handbach  der  ReUgioii  and  My-  W. 

Al?*''fl*rr  "^^^  ^"'**''"  "'''*  ^^™*^"   Waldiii»nii:DerHülfeii»bcrKiiiid 

Söpne:  Aufgaben  zu  latelni^^^^  wX' De  Äem^'i  Graeeorum.  67, 

Übungen.  I.  Tbl.  67,  704.  ^^^^^  ^   ^^  ^   Boraüas. 

j  Weber,  C.  f.:    M..  Fabii    Qaintiliaai 

locus  X,  1,  40  emeadatar  et  IUd- 
Taciius^  s.  DryandeTj  Fainan.  siratur.  6d,  S47.  — :    Gomineiitaüo 

TeulTei:  s.  HoraÜMM,  de  Statu  codice  Caaseiano.  68,  ^7. 

TeutscU:    Zur  Geschichte  des  Sohasa-  Wehrmaon:   das  Wesen  mid  Wirken 

burger  Gymnaaiums.  67,  712.  .  des  Hermes.  2.ThL  07,  339. 

Thomas;  Studien  zu  Thukydides.  67,   Wiegand:  Geometrische  Aufgaben  roa 

526.  ^      MUes  Bland.  68,  641. 

Thukydides:  s,  7%o»uw,  Uütidu  Wimmer:   Die  Kirche  und  Schule  is 

Timm:  Die  Lehre  von  den  Arten  und       Nordamerika,  68,  449. 

Formen  der  Dichtung.  68 ,  637.         Wittmann :  Die,  Germanen  und  Böaer 
Tomaschek:  Zoologische  Briefe.   68,     '  in  ihrem  WeohseWerhältnis  ror 


335.  Falle  des  Westreichs.  68,  316. 

Turnen :  s.  Bigge^  Breier^  RoÜuUui,     Witsschel :  lieber  den  Sommei^ewiia 

in  Eisenach.  67,  444. 
U-  Wopcke:  s.  AlkhayyänA, 

Ullrich:  Beiträge  lur  Kritik  des  Thu-  Wolf:    üeber  die  lateinische   Cam- 
kydide«.  68,  577.  lehre.    67,    334.      — :  üeber  di* 

Aussprache  der  griechischen  Dtfk- 
V.  thonge.  67,  334.  . 

Z 

Vergilins:    s.   IHetsch,   ßdckermamiy 

ffetory^  Hoffmann.  Zacher:   Die  deutschen  Spridworter- 

Verordnungen :  s.  Reg,  IV,  BShmen^       sammlangen.  67,  75. 

HanrnweTy  Kurhessen ^  Oesterreich^   Zander:   Andentongen  sur  Geadnchle 

Würiemberg,  des    römischen    Kriegswesens.  DL 

Verzeichnis  der  Vorlesungen.  68,335..      68,  197. 
Vilmar:   Schulreden  Aber  Fragen  der   Zell:  Handbuch  der  röm.  Eptgrapkik. 

Zeit.  67,  213.  I.  Till.  67,  152. 

Voigtland:  lieber  die  ethischen  Ten-   Zimmermann:   Ueber  das  Wesen  des 

denzen  des  Platonischen  Staats.  68,       Janus.  67,  341. 

586:  Zlngerle,  J.:   Tirols    Anthei!  an   der 

Volckmar:  Poematla  latina.  67,  560.       poetischen  NationaUitteralur  im  Ifit- 
Voll  brecht:  Höhere  Bürgerschulen,  Ge-    .  telalter.  67,  477. 

sammtgymnasien,   Gymnaslenl    67,   Zingerle,  P.:  Ueber  die   ZiüSssIgkeii 

580.  und  Behandlung  der  Geschichte  da 

Volz:   Beiträge  zur  Kulturgeschichte.       deutschen  Nationallitteratur  anOym- 

68,  182.  nasien..67,  478. 


II.  Register  der  Mitarbeiter. 


B.  V.   Haug*8    Uebungsbnoh    67,    76. 

V.   Heiniohen*s   Ueboagen   87,    77, 

B.  in  E. :  Anz.    v.  Feileres  exereises.  v.  Dettmer's  Vocabularinm  67 ,  77. 

67,  705.  •  V.    Fritssche's   prosod.   Regeln  67. 

Bahr  in  Heidelberg:  Anz.  y.  Gnmpadi's  558,  v.  Böhmens  Chrestomathie  67. 

Zettrechnung  der  B.  n.  A.  68,  428.  559 ,  ▼.  Volckmar*s  poSntiatln  laiisa 

Benseier  in  Freiberg:   Anz.   v.  Loth-  67,  560. 

holz  Uebungen  u.   s.  w.    67,   76,  Bergk   in  Freiburg  im  Br.:   Ana.    r. 


Register.  Qg5 

Lneretitts  ed.  Laehmann  u.  ed.  Ber-  Enger  in  Ostrowo:  Am.  v.  Aristoph. 

nays  67 ,  315,  t.  Empedoclls  fragm,  ed.Bergk  n.  y.  Rook  68,  ll^u.  «S?! 
ed.  Stein  68,  21. 

Böttger  in  Dessau:  Anz.y.Alkbay^imi  ^* 

V,  Wöpf  kc  67 ,  551 ,  v.  Bolts  n.  Fleckeisen  in  Dresden :  Vers,  der  Vor- 
Franz Haudbnch  d.  engl.  Litt.  67,  lesnngen  und  Ans.  d.  in  den  Indd. 
554,  enthaltenen  Abhandlungen  68,  335. 

Breier  in  Oldenburg:  Ans.  v.  Beeker*s  FlQgel  in  Leipzig:  Ans.  y,  Albrecbt*8 

Schalgrammatik  d.  deutsch.  Sprache  Diotionary  68,  188. 
68,  5o7, 

C  ^' 

r*t           •    w—  u*       &«      A             «  ^•»  ^'j  '**  ^''  Ans,  V.  Arens  üeber 

Classen  m  Frankf.  a.  M. :  Ans.  y.  E.  d.  relig.  Erz.  68,  196,  v.  Zander^s 

Curtms  Peloponnesos  67,  228.  Andeutungen  68,  197    y.  Rottok-s 

^TeS.  '^o^^:'''^Ti^l^:  ^'.   SS  "^'"^"^"^ '-'  ""'^'"•^^'^  ^' 

^^V^Vr^^iLJät^aq  '   ^"'-   ^'  ^*"  H-^  M.   W.,   in  B.:    Anz.  y.  Witt- 

rnrtt«    C      JVJ^'  An.   .«„  Ah        "*°'^'*  ^^«  Germanen  und  die  R6- 
Uurtins,  b. ,  m  Frag:  Ans.  yon  Ah-       j^^  Qg    g^g 

rens  gr.  Formenlehre  67,  3.  H*,   W.,'in  D.:    Ans.    v.    Helbig-s 

]),  Grundriss  68,  318, 

»x«  1«  u  •«  n  •  »-  1-       Hartmann  in  Sondershausen :  Bericht 

HaI..««.!'.  Mi.ii..ii«_^-  «T  Run  mas  btudien  67,  258,  t.  Ullrichs 
HoUapW  B  Miuheihingeo  «7 .  560.       ßeiirfgen  68,  575. 

kil^n"!^  •"•°.*"'/*"'Ji  Hemer  l^Brnndenbarg:  An«,  r.  Voir 
RleineTeD  auf  GymnasialpaedaROgik       r.ii,<_.„  aa    lao 

68,89.    »o«    KleULe-.'AUerthum  ^•S^S'"^?"'^"*-'"^"^»» 

68,  313,  V.  Held»  Schulreden  68,   H«ri,   n  iwi!'«.  n1,i..™ n- 

•Qoi      .    ns»b.»...n'.  v-^^u,     „     nenz  In  Berlin:  Nachtrag  mrBiogra- 
321,  T.  Hackermanns  E^>ic    «•       phi«  Karl  Lachmann'»  67,  88. 
«einen  eigen^Theologttm.  68^545,  Hokann  in  Nei..e:  An.,  y  Gmmt'» 

^ÄelrKfÄl'J:  Ä»;  "^  "'«^"-^  ^"™  *»'•  «»• 

V.  Hochegger,  Hoffmann  und  Gry-  j 

sar  Epit.  68,  514.  _              .«..'. 

Drechsler  in  Dresden:  Anz.y.  Kunse's  ^";  ''•'  *"oM.^^t'f^"'[•,^**'•  ^-  P**" 

Methode  u.  s.  w.  67,  215,  y.  Lu-  °™  ^^'  ^"^^^^  ^^'  ^*^- 

dowieg's  Lehrb.  d.   Alg.  67,   573,  tr 
V.  Pape's  Rechenbuch  67,  575,  y. 

Kneise's    arilhm.    Aofgabenb.    67,  Keil  mSchuIprorte:  Anz.  y.  Alcfpliron 

575,  y.  Gützlars  üeber  d.  Aufl.  ed.  Seiler  68,  38. 

68,  198,  y.  Schoir«  Naturlehre  68,  Kloss  in  Dresden  :Paedagogischer  Tum - 

200,  y.  Cröger's  Physik  in  der  Volks-  Unterricht  67  ,  533. 

8chule68,201,y.  Wiegand'sgeom,  Kolster  in  Meldorf:  Ans.  y.  Horatius 

Aufgaben   68,    641.    y.   Scharpfs  Satiren  yon  Krflger  68,  76. 

geometr.  Formenlehre  68,  641.  Kruger  in  Braunsdiweig :  Ans.  y.  Ho- 

Düntser  in  Köln:    Anz.  y.   Friediän-  "^*-  Sat.  übers,  y.  Weber  68,  161 

der's  Die  homer.  Kritik  68,  484.  «•  288,    v.  Feldbausch  Zur  Erklfi. 


E. 


rung  des  Boras  68,  301. 


Eckstein  in  Halle :  Bericht  über  die  Ver-  ^• 

handlungen  d.  paedagog.  Sectionbei  Lange  in  GöUingen:  Anz.  y.  Jhering's 

der    Philologenyers.    in    Gdttingen  Geist  d.  röm.  Rechts  67,   35,  y. 

Ö7,  461.  Cortius  griech.  Schulgr.  67,  510. 


BtrirtT 

Lindemann  iaDrssden:  Ans«  v.Henr^t       v.  Cne^ttr'»  Coam.  de  b.  GL  ▼.  D»- 
notes  68,  500.  bmns  67,  689. 

M«  S. 

Mesger  in  Soli5nUial:  Ans.  v.  Seffer^i  SchSfer,  A.,    In  Giunma:    An.   i. 

Elementarb.  67,  188.  68,  620.  Hypeiides  ed.  Sdineidewm  08,  27. 

Scheibe  In  Neostreiits:   Ans.   y.  Ae- 

N.  achines  oor.  Franke  68,  151. 

Nauck,  C,  In  Königsberg  in  d.  N.:  SchlömUch  in  Dresden:  Aji».  v.  Gel- 

Am.  hr.  Alachcftkl's   UU    Spradil.  lenkamp's  Elementen  d.  Bf.  u.  Tri- 

57    21.  gonom.  Aufg.  67 ,  45. 

Noii^'in  Malnat  Ana.  v.  Döderleln'a  Schneidcwln  In  GdCdngeii:    Ana.  ▼ 


lat.  Vocabniarium  68,  305.  Seholia  In  Soph.  ed.  Dlndorf  07»  «7. 

SchÖmann    bn   Greifbwald:    Ame.   vea 
0*  Aesdivloa  Prometbeos  nben.  ▼.  Uar- 

Oaann  in  Gieaaen:  Ana.  v.  ZeiraEpi-  ^  J*"».?^/  ^^"     ^    a  r 

graphik  67,  152-  SchwaniU  In  Eiaen**:  A«.  t.  Le-» 

^    *^  '  Piaton  n.  a.  w.  67,  oT9. 

p^  Sengebnacb  In  Berlin:  Ana.  v.  iaaira 

«  .,  .    «^  j'      A  fM  Ge8eh.d.hom.Po«aie  07,  242.561- 

PUdamna  In  Dresdens  An«.  ir.Timma      ^^     ^^^  kleineren  SehiifUs  ib. 

Y^^^  l^*"  "^^L^ISt  ""*  ^''™*°       Homer  68 .  435. 
der  Dickuing  68,  637.  SoaemihI  in  Gr«lfbwald:  An«.  ▼.  Fkte 

Preller  in  Weimar:  Ana.  v.  S^awde-  ^  MWIer u.  Steinhart  67,  270. 417. 
wws  Sage  vom  Oedipus  68,  71,  ^g  j^  ^j^  ^  Lind«tiiMn  de 
''•  °L*i''\'!i;  "»Tti^ologischen  Sohrif-      ^^^^  ^^^^^j^^  '^7  ^  ^g^j^  IW««bt 

ten  68,  377.  .      u  i  Aber  die  neueste  Piatonlittcnlw63, 

Prien  in  Lübeck:  Ana.  v.  Aeachylna       ^^ 

ed.  Dindorf  68,  3.  *  «P 

Pnrmann  in  Schnlpforte :  Ana.  ▼.  Ln- 

eretiaa   ed.  Lachmann  n.  ed.  Ber-  Teipel  in  Coesfeld:  Ans.  ▼.  Kdiren's 

naya  67,  644.  deutschem  Lesebach  68,  550. 

Q.  W. 

Qneck  In  Söndershauaen:  Ana.  v.  LI-  Wattenbaoh  in  Beriin:  Ans.  ▼.  d.  Ge- 

vlua  ▼•  Gmaiua  n.  Mnhlmann  67,  achichtachreibem  d.  d.  Vors.  67, 30. 

203.  Weissenbom  in  Ksenach :  Ans.  v.  Li- 

vitts  XXI  u.   XXII    ▼.   Vmbri  nad 

^  Heerwagen  67,  175« 

R.   in  M.:   Ana.    v.   Pötz   Grundrisa  Wfistemann  In  Gotha:    Nekrolog  r. 

67 ,  575.  Brfickner  67 ,  606. 

Rauchenstein,  R.,  In  Aarau:  Ana.  v.  Wuttke  in  Leipsig:   Ana.  t.  Kd^e- 

Lysias  ed.  Scheibe  u.  deas.  Emend.  baur's  Dacien  67,  71 ,  ▼.   Za^sr"» 

Lys.  68,  138.  deutschen  SprichwSrteraaoamlai^ea 

Riliweger  in   Hildburghausen:    Ana,  67,  75* 


Ol.  Regbier  der  in  den  atatistischea  nnd  Personaiiiotisai 

▼orkommenden  Namen. 


Abele  68,  564.  Ackermann  in  Duisburg  68,  652.  --  in  Halle  67,  122. 
—  in  Magdeburg  68,  655.  Ahrens  67,  725.  Aken  68,  571.  Albert  oi 
Worms  es,  334.  Albrecht  68,  222.  Aldenhoven  68,  220.  Alloy  67. 
360.  68,  575.     Alsohinger  67,  350.  68,  575.    Alt  67,  604.    Allesdorf 
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67,  727.  Ättmaim  67,  727.  Ambrosoli  67,  et9.  Ammui  66,  105u 
Ammuin  68,  563.    Andemen  67 ,  857«  723.    Andreis  67»  240.  AadraMm 

67,  594L  Andressen  68,  210.  Anger  67,  723.  Anglhuber  66,  656. 
Ansorge  67,  722.  Anton  In  Görlilz  67,  358.  68,  459.  —  In  Berlin  68, 
458.  460.    Apel  67,  594.    Arago  f  68,   462.    Arend  67,  358.     Arena 

68,  219.  Arland  68,  459.  Arndt  68,  460.  —  In  Magdelmrg  68,  655. 
Anieth  in  Heidelberg  68,  564.  —  In  Wien  68,  215.  Arnold  68,  563. 
Atdibach  68,  574.  AMmann  68,  105.  Aufredii  67,  235.  August  68, 
457.    Aymold  68,  458. 

BaarU  f  67,  605.  726.  Bachmann  67,  $99.  Backes  67,  123.  Bader  68, 
457.  Bady  68,  563.  Bdbr  im  Fieiburg  68,  563.  BSnmlein  68,  461. 
Bahr  67,  605.  68,  575.    Bahrdi  68,  652.    Baigar  67,  239.    Baili  68, 

573.  Baksam  67,  359.  Bamberger  68,  103.  Bammer  67,  406.  Banu 
nowski  67,  240.  68,  657.  Barbieux  68,  216.  Barentin  68,  457.  Ba- 
rewics  67,  350.  Bartelmann  68,  219.  Bartels  68,  460.  Bartbeimann 
67,  726.  BartoU  67,  240.  Baneynski  67,  236.  Battig  67,  724.  Baucke 
67«  ^723.  Bauer  la  Berlin  68,  458.  —  in  Eichstfidt  67,  358.  —  In 
Zmckan  67,  496.    Banermeister  67,  194.    Baumgardt  67,  490.    Baum- 

Srten  68,  565.    Banmgartner  67,  238.    Baumann  f  68,  334.    Bayer 
,  459.     Bayli  67,  495.    Beck  68,  656.    Becker  68,  458.    Beckmann 

67,  595.    Btfdat  67,  125.    Beeskow  68,  458.    Behlau  67,  358.    Behrle 

68,  563.   Beilhack  67,  125.  Beinling  67,  122.  Belsert  67,  359.  Beissert 

67,  358.  724.  Beitelrock  68,  563.  BeiU  67,  238.  Bekker  68,  215. 
Bellermaan,  Dir.  In  Berlin  68,  457.  —  HUMehrer  in  Berlin  68,  457. 
Below  67,  124.  68,  457.  Benary  68,  457.  Bendixen  67,  594.  Bene- 
voll  67,  495.  Beonighof  68,  334.  Benvenuti  67,  240.  Berger  67,  725. 
Berghaus  68,  654.    Bergmann  68,   215.    Bemays  68,   562.     Bernd  68, 

574.  Bernhard!  68,  106.  Bemoulli  67,  594.  fiertansa  67,  240.  Ber- 
thoud  68,  656.  Bertram  m  BerUn  68,  457.  *-  in  Greiffenberg  67,  595. 
Berwerth  67,  604.  Beschomer  67,  565.  Benst,  v.  67,  493.  Beyer  in 
Breslau  67,  357.  —  in  Lüneburg  68,  106.  Bielakf  67,  605.  68,  562. 
Bieleckt  67,  236.    Bieleczky  67,   240.    Bielikowics  67,  495.    BienhoflT 

68,  215.  Binsfeld  68,  654.  Bippart,  67,  240.  Birnbaum  68,  651. 
Bischoff  in  Stargard  67,  604.  —  v.  Freiburg  nach  Wertheim  versetzt 
68,  563.  Bitschnau  68,  105.  BitU  67,  496.  Blaha  in  Igian  67,  237. 
^  ia  Teschen  67,  496.  Blatt  67,  240.  Blats  68,  459.  Blech  67,  723. 
Bleske»  Oberlehrer  67,  723.  —  Cand.  67,  724.  Boas  f  68,  223.  Bo- 
bertag  68,  220.    Bocher  67,  237.    Bode  von  Berlin  nach  Neunippin  68, 

457.  458.  Bodin  67,  595.  Bdbel  f  67,  127.  Bockh,  v.,  in  Bruchsal 
68,  562.  Bdttger  67,  359.  Bogen  67,  603.  Beglich  68,  575.  Bohn- 
stedt  67,  359.  Bole  67,  237.  68,  105.  BoIImann,  68,  457.  Boltsa 
68,  574.  Bonits  68,  222.  574.  Bonnell  68,  458.  Bereich,  07,  360. 
Bormaan  in  Halberstadt  67,  725.  68,  216.  -- In  Prenslau  68,  460. 
Borries  67,  494.  Bosse  68,  215.  Bottura  67,  359.  Botzon  67,  723. 
Bouret68,  655.  Brableta  67,  359.  Brauer  67,  357.  Brandes,  C.  n. 
F.  68,  105.  Brandsatter  67,  723.  Bratranek  68,  216.  Braun  67,  236. 
Braune,  ▼.  f  68,  575.    Brdieka  67,  238.    Breda  67,  122.    Breddin  68, 

458.  Breier  68,  220.  Bremicker  68,  457.  Breysig  67,  723.  Brilka 
67,  723.  Brinkmann  68.  217.  Brioaehi  67,  239.  Brix  67,  875.  Bro- 
miff  67,  726.  BronikowÄi,  v.,  67,  125.  Bruch  67,  726.  Brückner  67, 
238.  Brückner  f  67,  606.  68,  221.  Bruggemann  in  Berlin  67,  658. 
—  .in  Glogau  f  67,  358.  Bi«nning  67.  490.  Brunner  68,  656.  Buch, 
L.  y.,  f  67,  496.  Bacher,  ?.,  68,  461.  Buchheister  68,  223.  Buch- 
mann,  68,  574.  Buezowski  67,  236.  Buddensieg  68,  460.  Budolowski 
67 ,  496.  Buchsenschnls  68,  457.  BOnz  67 ,  401.  Buffa  67, 727.  Burchard 
67,  359.    Burg,  Enk  von  der,  68,  575.    Bürger  in  KlagenAirt  67,  238. 
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-.  ia  WertiMim  07,  904.  Buigfaard  68^  055..  BorkiMrd  68,  057.  Bor- 
mebler  07 ,  404.    Burtscher  07,  858.  Busse  08,  457.   Bmtnuuin  68,  460. 

Capellmann  08,  222.  057.  Garrara  in  Mönchen  07,  J25.  08,  655.  —  m 
Venedig  68,  057.  Carri^re  07,  289.  Caitanj  s.  CaUin.  CatÜDi  67,  4S& 
Gechura  07,  238.  Gekoric  68,  574.  Chowanici  07,  405.  Cbristmai,  ▼. 
08,  050.    Christoph  07,  120.    Ghyie07,  500.    Gipser  07,  236.    Class^fl 

•  07,  OOl.  68,  333.  Clesca  08,  050.  Golö  07,  240.  GolteUi  67,  360. 
Concina  08,  221.  Corssen  08,  400.  Corte  68,  223.  Cousin  67,  123. 
Grain  68,  570.  654.    Gramer  in  Göthen  68,  215.    —  in  MönetereOU  07. 

239.  Cron  68,  458.  459.    Gtibor  68,  566.    Gurth  08,  457.    Cnjkovsti 

07,  230.  GEedik  07,  004.  Gaikanek  07,  24a  Cswaiin«  67,  723. 
Gsyzewski  07 ,  230. 

Dahmen  08,.  050.  Danel.07,  .490.  Danile  08,  573.  Danls  67^  12S. 
DaskieWics  07,  240l.    Daum  08,  504.    Dausend  07,  12&.     Deboa  67, 

120.  Deecke  07,  003.  Degele  08,  050.  Dehn  08,  332.  D«icke  67, 
727.     Delff  07,   492.     DeUfii   07,    725.    Demel  67,  238.     Depole  r, 

240.  DeputowioB  07,  495.  Dettmer  07,  003.  Deoschle  tSf7  ^  506. 
Dcsman  07,  238.  Dilwlins  08,  400.  Diestel  68,  055.  Dwlridi  ia 
Erfürt  08,  458.  —  in  Greiffenberg  07,  725.  —  in  SduilplOTta  OS. 
400.  Dietsch  in  Grimma  08,  459.  —  in  Hof  08,  564.  Dmis  ta 
Hedingen  07,  358.    —  in  Wiesbaden  08,  223.    Dihle  07,   727.     W^kjA 

08,  450.  Dippe  07,  727.  Diltenbeiger  07,  237.  08,  221.  Dittmli  67, 
723.    Dobiecki  07,  240.    Ddderiein  08,  458.    Dölien  07,   490.     Däii^ 

'  07,  122.  357.  Domke  08,  457.  Donaün  07,  240.  Doppler  67,  127. 
f  728.  Dostal  t  08,  575.  Dostd,  07,  493.  Dragoni  07,  289.  Drt- 
wes  08,  054.  Drey,  ▼.  f  07,  300.  Dronke  07,  358.  Dab  68,  457. 
Dnchon  07,  495.  DSms  08,  574.  Dfiiing  07,  120.  Dnldner  67,  AM. 
Duller  t  08,  224.  Dnmas  08,  222.  Dupai  07,  289.  Dutkievncs  07, 
359.  Dwoiak  in  Iglaü  07 ,  237.  —  in  LeitomiaoU  07,  289.  —  tm  Zbob 
08,  575.    Dworski  07,  240. 

Ebeling  07,  725.  EbenbSck  08,  050.  Ecker  08,  341.  Eckerts  67,  123. 
08,  054.    Eder  07,  230.   359.    Effeüberger  07,   120.    Ehrenberiger  67, 

121.  Ehrlenholtz  68,  217.    Ehrlich  67,  238.    Ehrmano,  67,  239.    Ehrt 

07,  002.    Eich  08,  334.     Eichner  07,  595.  724.   Eiiles  08,  05&    EiMle 

08,  057.  Eiselen  68,  458.  Eisenlohr,  ▼.  PTorsheim  n.  Karisnihe  68. 
460.  — ,  Hofr.  08,  505.  — ,  Dr.  08,  505.  Eitdberger  07,  127.  Els<^^gg 
07,  490.  Elster  07,  725.  Emmert  08,  459.  Emmrich  07 ,  724.  Empsaa 
f  07,  380.  Engel  07,  604.  Engelhardt  07,  723.  Enger,  67,  12d. 
Englert  07,  121.    Englmann  08,  505.  050.    Enke  07,  124.    Ensenbcrgcr 

07,  120.     Emyos;  67,  490.    Eschenmayer,  t.  t  07,    127.     Eacbveaer 

08,  459.  Essen  07,  004  Esser  07,  720.  EUingshansen  67, 127.  Etüa^ 
hansen,  ▼.,  08,  222.  Evers  07,  303.  Ewen  08,  503.  Exner  f  68, 
112.    Eyssenhardt  08,  457. 

Faber  07,  357.  Fabianioh  07,  300.  Fabricius  in  RasteBbuqf^  67,  483. 
—  in  Tilsit  67,  726.  Fabritins  67,  604.  Ffihnrioh  f  07,  605.  68,  501. 
Fahl  07,  359,  Fahland  07,  122.  Falkenstein,  ▼.,  07,  4^.  Falkaer07. 
237.  Fecht  08,  459.  Feld  07,  123.  08,  054.  Feode  07,  496.  Fcsa- 
mayer  08,  050.  Feszü  08,  503.  Fetschke  07,  728.  Fichna  67,  288. 
Fichti  08.  055.  Ficker  07,  230,  von  Gsernowies  nach  Wien  67,  595. 
Fickert  07,  357.  Fiedler  07,  720.  FUippi  07,  240.  Fiori  67,  496. 
Fiorio  07,  240.  Fimhaber  08,  222.  Fisch  07,  723.  Fiadier  in  Ber. 
lin  08,  457.  —  in  Breslau  07,  357.  —  in  Hamburg  08,  216.  ~  in 
Miinchen  07,  125.  —  in  Petersburg  07,  124.  —  lu  ScUeOTri^ 
07,  494.  —  in  Teschen  07,  490.  Flade  07,  359.  FUtscher  66,  567. 
Flemming  07,  720.    FUr08,  210.    Flöge!  07,  727.     Flor  07,  286.   T^h- 
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lisch  67,  127.  604.  68;  574.  F5riiiger  67,  124.  FSntenuuiD  In  DaKsig 
67,  723.  —  in  Nordhausen  67,  727.  Foges  67,  722.  Forbea  67,  124, 
Förster  68,  657.  FoyUik  67,  406.  68,  333.  Franceschi  67,  405.  Fnnk 
in  Böhmisch  Leippa  67,  722.  —  inRatseburg  68,  220.  Franke  in  Bern- 
burg  67,  121.  -r-  in  Sagan  67,  727.  Frans  in  Berlin  68,  457.  —  in 
Liegnits  67,  350.  Frass  67,  358.  724.  Fresse  67,  604.  Friedemann  t 
67  j  728.  FrtedlSnder  68,  103.  Friesel  67,  604.  Friesleben  68,  215. 
Frieten  67,  280.  Frind  67,  238.  Frilscb  in  Leitomisehi  67,  230.  Frits 
67,  237.  FriUsche  68,  340.  570.  654.  Fronius  67,  604.  Fudis  67, 
506.  Fülle  67,  350.  F&tterer  67,  358.  Fnnk  68,  215.  Furiwangler 
67,  237.   68,  562. 

Gabler  68,  335.  f  68,  462.    Gädoke  68,  223.    Gagghini  67,  240.    Galant 

67,  496.  Gallensteiu,  v.,  67,  238.  Gareis  68,  450.  Gasda  67,  406. 
Gassmann  67,  358.  Galti  67,  505.  602.  Gebhardt  68,  106.  504.  Geh- 
rtcke68,  215.  Gelb  f  67,  360.  Geiger  68,  655.  Geisler  67,  357. 
Geissler  68,  450.  Gelser  67,  121.  Gennerich  68,  457.  George  68,  457. 
Gerber  67,   405.    Gercke  68,   457.     Gerhardt   in  Dorlaoh  f   68,  563. 

—  in  Prenslau  68,  460.  Gerltnger  68,  656.  Germar  f  68,  224.  Gi- 
dionsen68,  220.  Giesswein  67,  406.  Giffhbm  68,  102.  Gilewski  67, 
236.  Girschner  68,  556.  Glttel  67,  722.  Gläser  67,  357.  Glasser  68, 
450.  Glelss  67,  404.  Globocnik,  J.  u.  A.  67,  238.'  Glowacki  67,  236. 
350.  Gmetin  f  67,  606.  GoChowets  67,  238.  Göbel  in  Liegniu  67, 
350,  68,  217.  —  in  Sondershaasen  67,  728.  Göcker  67,  350.  Gör- 
litz in  Ostrowo  67,  125.  GöttUng  67,  124.  Gondek  67,  236.  Goss- 
mann 67,  125.  68,  656.  Gottschick  67,  126.  GotUchlich  67,  726. 
Graf  in  Klagenfnrt  67,  237,  68,  565.  —  I  in  Meissen  68,  333.  Gra- 
lewski  68,  565.  Granse  67,  400.  Graser  68,  564.  Grashof  68,  654. 
Graul  68;  656.  Grautoff  67.  723.  Grebel  67^  360.  Gregoritsch  67, 
406.  Grell  68,  457.  Greverüs  68,  210.  Grieger  67,  350.  Grimm,  W. 
in  Berlin  67,  124.    —  in  Werdieim  67,  604.    Gross  67,  237.     Grosse 

68,  220.    Grosser  67,  357.    Grossheim,  y.,  67,  603.    Gruber  68,  656. 
'  Grünfeld  67,  404.    Grunhagen   67,  357.     Grüter  68,   332.     Grund  67, 

603.  Gruscha  68,  223.     Gfysar  68,  574.    Günther  in  Leipzig  67,  602. 

—  in  Wien  67,  124.  68,  222.  Gütslaff  67,  726.  GaniewioK  67,  236. 
Gbttmann  in  Breslau  67,  357.    —  in  Ratibor  67,  350. 

Haacke  in  Nordhansen  67,  727.    —  in  Stendal  67,  604.    Haase  in  Glogan 

67,  724.    —  In  Herford  67,  350.    —    in  Lübeck  67,  603.    Habenioht 

68,  105.    Haberstrohm  67,  357.    Habler  in  Melk  67,  230.   —  in  Oppeln 

67,  727.  Hachmeister  68,  215.  Hacke  68,  217.  Hackel,  67,722.  Haok- 
spiel  68,  333.  HSckermann,  67,  505.    Häfele  67,  604.    Hagele  67,  723. 

68,  215.    Hänel  67,  357.    Hanisch  68,  215.    Hantjes  67,  123.  68,  654. 
.    Häring  67,  125.  68,  655.    Hagen  68,  457.    Hagena  68,  210.    Hahn  68, 

574.  Haid  67,  358.  Hain  in  Schässbnrg  67,  604.  —  in  Wien  f  67, 
605.    Hallennleben  68,  457.     Halm  67,    125.     68,  656.     Haltrich  67, 

604.  Hamaozek  67,  722.  Hamann  67,  504.  Hamburger  f  68 ,  657. 
Handschuh  67,  236.  405.  68, 573.  Hanke  67,  350. 68,  450.   Hannemann  f 

67,  726.  Hanser  67,  726.  Hansgirg  67,  238.  Harm  67,  238.  Har- 
nack  68,  563.  Hamecker  68,  450.  Harries  67,  400.  Hart!  67,  406. 
Harlmann  in  Berlin  68,  457.  —  in  Schweinfurt  67,  126.  —  In  Son- 
derahausen  67,  405.     Hartwig  68,  106.     Hase  67,  126.   Hasper  67,  728. 

68,  333.  Hancke  f  67,  357.  723.  Haupt  67,  504.  68,  332.  Haupt- 
mann  67,  405.  Hauser  in  Freiburg  68.  563.  —  in  Karismhe  67,'  237. 
Havenecker  68,  574.  Haverstadt  68,  216.  Haym  67,  350.  Hefilcr,  W. 
in  Berlin  67,  504.  —  in  Wittenberg  67,  127.  728,  nach  Bromberg  68^ 
333.  Hefner,  y.  68,  655.  Hegebarth  67,  122.  Heidemann  in  Wesel 
68,  574.    Heiimann  in  Ingolstadt  67,  124.     — ,  B.  u.  F.,  in  Melk  67, 
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280.  Heinemanii,  v.,  08;  229.  Helrtemaoii  68,  S63.  QeiiiHz  07,  72^ 
Heinrichs  08,  457.  458.  Heloi  in  Laibacsh  67,  238.  —  ia  Menin  9% 
566.  Heinse  ia  Bricg,  67,  122.  357.  *  in  Cotiien  68,  215. 
67,  603.  Heldenmnth  67,  238.  Helferich  68,  460.  Heller  in 
sdiweig  68,  105.    —  In  Iglan  67,  237.    Hellirig  6^,  21&.     ~ 

67,  230.  Heimaauer  67,  126.  Hemmerling  68,  217.  Hempei  08,  565. 
Heoekel  68,  220.  Henn  68,  404.  Henniclie  67,  400.  HeaiQ^  f  07, 
126.    Henrichsen  67,  404.    Heiise  67,  725.    Henael   07,   357.     Haaike 

68,  217.  Hemen  68,  215.  Herbat  in  Berobnrg  f  67,  121.  —  m  Du»- 
1%  67,  723.  -^in  Didslmrg.68,  652L  Hmnann  08,  341.  Hermes  68. 
450.  Heioid  68,  560.  Herrmann  68,  457.  Heitel  67,  358.  Her. 
log  67,  724.  Hoker  07,  726.  Heaa  68,  457.  Heialer  07,  124.  He»> 
mann  67 ,  604.  Heuermann  67,  236.  726.  Heüfler,  t.  L.  68^  574.  Hcf- 
demann  68,  564.  Heyder  67,  122.  Heyer  67,  358.  721.  Hejsdbr  07, 
240.  Hiibert  67,  240.  Hildebraad  67,  727.  HilMher  in  LmSbmA  07, 
23a  —  in  Oppeln  67,  727.  Hincke  67,  725.  HinU  I  v.  II  Ia  DaB% 
67,  723.  Hinae  67,  727.  Hippel  67,  603.  Hirsch  «T,  723.  Hindiba^ 
67,  727.  Hnatek  07,  280.  Bochegger  07,  120.  Hockmann  08,  56X 
Hdbel  68,  334.  Höfer  68,  655.  Höfling  f  07,  606.  Hoegg  08,  457. 
Hölemann  67, 603.  Hölscher  68,  215*  HofaEer  67,  236.  Hdni^  67,  12& 
240.  H5nig8beiig,  ▼.,  67,  230.  Haißnann  in  NeiMC  67,  720.  —  in  Ra 
tibor  f  67,  350.  —  in  Worms  68,  334.  Hofmann  in  Berlin  6S, 
457.    ^  In  Karlsruhe  68.   565.    —   in   Manchen  67,  402.     Bob$etia 

67,  605.  Hohenwarter  &r,  602.  603.  Holana  67,  121.  Holey  67. 
230.  HoÜDsky  67,  236.  68,  573.  Holm  67,  603.  Holsten  6S, 
654.  Holtsch  68,  564.  Holtee  67,  603.  HolUmann  68,  5M.  Heb- 
apfel  68,  457.  Holagethan  68,  574.  Holaheimer  67,  358.  Hooigsheiia 
08,  654.  Hooker  67,  124.  Hoppe  08,  457.  Bora  67,  230.  Hom  07. 
400.  Hombostel  68,  220.  Boss  68,  654.  Hossfeld  68,  460.  Hoisdiver 
67,238.  Hradil  68,  222.  Hrdina  67,  240-  Hrdlicka  67,  238.  Hnbfr 
in  Berlin  67,  121.  —  in  Laibach  67,  23a  —  in  RorereCo  07,  240. 
Hochler  67,  237,  Hucaynski  68,  567.  Hademinn  67,  404.  TM.  68, 
217.    HQbel  67,  403.    Hüber,  ▼.,  67,  403.    Bülsmann  68,  652.     H^pe 

68,  333.  Hummel  68,  215.  Humperdieck  67,  727.  Bompert  07,  50t 
Hnnoid  67,  358.    Hupfeid  68,  450.    Huss  67,  727.    HhUer  68,  055. 

Jacob  67,  603.    Jacobl  I  u.  H  in  Schnipforta  68,  460.    Jigcr  in  Prag  67, 
240.    —  in  Wien  68,  574.    Jahn  in  Altona  67,   504.    ^  v.  Halle  b., 
Küstrin  67,  123.    —  In  Zittau  67,  605.    Janerid  67,  238.     JamMa  67, 
406.  604.    Jansen  67,  401.  Janske  67,  722.  Janteen  67,  400.   Jardbe  i 
67,  240.  Jarymowics  67,  236.   Jan  67,  238.  Idzikowski  67 ,  723.  Jeep, 
Oberlehrer  u.  —  Candid.  68,  223.    Jehnisch  67,  35a    JeUin  07,  238. 
Jelinek  67,  237.    Jenisoh  68,    222.    Jerzykowski  67,   125.    Jeaaen  67, 
400.    Jetschmann  68,  334.    Bnicki  67,  405.    Ilnito  67,  230.     Indim  67, 
406.  604.    Joaohimsthal  68,  216.    Johann,  Prinz  t.  Sadisen  67,  214. 
Johannsen  67,  404.    Johne  67,   722.    JokI  67,  230.    Jordan  07,  493. 
725.    Joza  68,  562.    Irmlsch  67,  405.    Jfllg  67,  238.    Jättner  07,  390. 
Jung  67,  726.    Jungclansen  In  Kiel  67,  400.     —  in  Schleswig  07,  408. 
Jungk  I  n.  B.  in  Berlin  68,  458.    Junker  68,  450.    Jarkovic  08,  562. 
Jurkowski  67,  236.    Juasieu,   de,  f  68,  112.    Just  68,  657.     lyceric 
67,  405.  68,  575. 

Kabath  67,  723.  Kadersch  67,  385.  Kimmel  67,  605.  Kandier  08,  505. 
Kahl  07,  125.  Kahlert  67,  505.  Kaisar  67,  406.  68,  6&I.  Kaiaar  Ia 
Brieg  67,  357.  —  in  Neuburg  68,  656.  —  in  Saas  67,  403.  Kafto« 
08,  106.  Kambly67,  357.  Kamenaky  67,  236.  Kampmann  67,  357. 
Kandier  68,  222.  Kapp  67,  728.  Kappes  68,  503.  Kapna  07,  23a 
Kanaan,  t.,  68,  215.    Karges  68,  460.  Kaikol  68,  563.    Kari  07,  280. 
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lUfsten  68,  570.  Kästner  in  Bodinia  07 ,  286.  —  ia  NcUm  67,  7B6. 
Ksnuki  67 ,  236.  Kawka  67,  237.  595.  Kays«  67,  727.  Kajwler  67, 
727.  Keck  in  Glüokstadt  67,  400.  ^  in  SUrgtrd  67,  604.  Keiblinger 
67,  230.  Keidotch  67,  236.  68,  573.  Keil  in  Breslau  f  67,  857.  ^, 
Pror.inSchalproru68y460.  —,  Dr.  ebenda 68, 460.  Kelbe68, 105.  Kelch 
in  Elbing  f  67,  127.   — •  in  Ratibor  67,  350.  Keiler  ia  Brealan  67,  357. 

—  in  Ratibor67,  358.  Kellner  67,  604.  Kemmer  68,  656.  Kenipr68,  457. 
Kern  68 ,  562.  Karsten  68 ,  457.  Kestner  f  67 ,  406.  Heehl  67 ,  121.  Kie- 
pert 68,  332.  Kindseber  68,  223.  Kinsel  67 ,  357.  Kirohhof  67,  404« 
Kirchner  in  Heiligenstadt  67,  358.  —  In  Sehntpforta  68,  460.  Klapsia 
67,  406.  Kiebsadel  68,  215.  Kleber  in  Breslau  67,  723.  —  In  fiUn- 
eben  68,  655.  Klein  68,  334.  KlemenslewieK  67,  405.  Klingenberg 
67,  358.  Ktitzseh  67,  406.   Klocker  67,  237.   Kloppe  68, 107.   Ktopsch 

67,  358.  Kloss  f  68,  575.  KlnesycU  68,  573.  King  67,  230.  Klum- 
par  68,  564.    Klutschak,  H.  n.  R.,  67,  238.    Knebel  68,  654.     Kner 

68,  574.  Knenttinger  68,  655.  Kaoblaueh  68,  106.  Knötd,  68,  564. 
Koberstein  68,  460.  Kooh  in  Bramisohweig  68,  105.  —  In  Pntbns  68, 
656.    Köchel,  ▼.,  67,  604.   K&mI  67,  358.    Köhler  in  Llegnlts  67,  350. 

—  in  Wiesbaden  68 ,  223.  K5hnen  68 ,  652.  Köhnbom  67 ,  726.  König 
67,350.  Königk  68,  458.  Köpke  68,  458.  Körber  67,  357.  Körnig 
67,  240.  Körte  68,  457.  Kössing  68«  563.  564.  Kolarik  67,  238. 
Kolarsky  67,  240.  Kolbe,  67,  230,  ▼.  Csemowies  n.  Wien  67,  505. 
Koller  68,  457.  Kolster  67,  401.  68,  107.  Konser  67,  405.  Kopiseh  f 
67,  360.  Kopp  in  Luxem  67,  124.  -«in  Stargard  67,  604.  KorboniU 
67,405.  Kosack  67 ,  727.  Kosminski  67,  405.  68,  565.  Kossinna 
68,574.    Koihe67,727.    Kotliiiski  67,  125.    Koi««ld  67,  238.    Krad 

67,  237.  Kril  68,  332.  562.  Kramarozik  67,  358.  Kramer  in  Glöck- 
sUdt  67,  400.  -^  ▼.  BerUn  n.  Halle  67,  490.  —  in  München  68,  656. 
Kraus  in  Prag  67,  240.  —  in  Triest  67,  406.  Krause  67,  401.  68, 
106.  Krempe  68,  564.  Krieehenbauer  68,  657.  Krieger  68,  450.  Krip- 
pendorf  67,  723.  KriUch  f  67,  605.  Krömer  67,  723.  Krommer  67, 
406.  Kroschel  68,  458.  Krucskowski  67,  350.  68,  333.  Kroger, 
▼.  Emden  n«  Aurich  67,-723.    —  in  Bamberg  67,  122.    —  in  Berlin 

68,  457.  ^  in  Brannsehweig  68,  105.  Krug  67,  40&  Kruhl  67,  726. 
Krumhaar  68,  222.  Krupzkf  67,  722.  Kruse  67,  123.  Krussy&ski 
68,  333.  Küohler  f  68,  224.  Kühn  in  Breslau  07,  723,  —  in  8on- 
derahaosen  67,  405.  68,  103.  Kühne  68,  223.  Kiinsel  67,  357.  Kflster 
68,  564.  Kuhlmey  68,  457.  Kuhn  in  Berlin  68,  457.  —  in  Heidelberg 
68,564.  KukuUch  67 ,  406.  Kulisseky  67,  405.  Kunstmann  67,  124. 
Knns  68,  334.  Kunsek  68,  574.  Kurs  in  München  68,  656.  —  in 
Salzburg  68,  568.    Kuschel  07,  723. 

Lachmann  67,  605.  Lademann  67,  401.  Lsdewig  68,  654.  Lander  67, 
604.  Landsberger  67 ,  358«  Lang  in  Iglau  68 ,  333.  —  in  Marburg  in 
Oesterr.  67,  230.  Lange  in  Breslau  67,  357.  —  in  Göitingen  68,  106. 
^  in  Köln  68,  654.  Langguth  67,  733.  Langkavel  68,  458.  Langoth 
67,  350.  Lansa  67,  360.  68,  575.  La  Roche  68,  655.  Larsow  68^ 
457.  Laschinsky  67,  727.  Lauber  67,  126.  Laue  68,  215.  Laun  68» 
210.  Lanth  68,  655.  Lechner,  Siudlenr.  in  Hoff  68,  564.  575.  — , 
M.  ebendas.  68,  564.  —  in  Temesvar  67,  406.  Leeb  68,  656.  Leen- 
dertz  68,  217.  Lelpelt  67,  727.  Lei8t67, 727.  Lebte  68,  223.  Leitel  67, 
230.  Leitgeb  67,  406.  LelUmann  68,  106.  Lemoine68,  656«  Lense  67, 
230.  Lepaf  67,  237.  68,  575.  Lepsius,  v.,  f  67,  728.  Lesdng68,  656. 
Lewsrtowski  67,  350.  68,  567.  Lewinski  67,  236.  Lewysohn  68.  334. 
Leyde  68,  457.  Leydolt  68,  222.  Leyrer  67,  230.  Lhotsky  67,  403. 
Lichtenfels,  y.,  68,  574.  Lieberköhn  68,  221.  Liebetren  68,  457.  Lie- 
big  67,  603.    Liepert  68  >  656.    Liesegang  68,  574.    Liesen  68,  457 
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Limbergw  66»  655.  Lhomer  f  08,  463.  liademann  67 ,  0K^.  Unb'- 
68,  564.  Llnsmayer  in  München  67,  125.  68,  656.  —  in  Nenburg  68, 
656.  Upp  68,  656.  Lisch  68,  571.  Lisehka  in  Bnenn  07,  236.  —  U 
8aas  67,  403.  LUtow  67,  494.  LtUrow,  v.,  68,  222.  Lixl  67,  ^^. 
Lobeck  68,  463.  Lobpreis  68,222,  L5bl  67,  238.  Löwe  68,  5G6. 
Lowig  67,  400.  Lommattsch  68,  457.  LorenU  68,  654.  Lote»  U 
Olmüta  07,  230.  — in  Sabiburg  68,  567.  —  in  Schleswig  07,  494.  -. 
iu  Teschen  67,  604.  Lorensen  67,  404.  Lorinser  in  ^er  67,  237. 
Loser  07,  406.    Lothhols  08,  221.    Lotinski  57,   240.     £abiewsti  67. 

405.  Lubin  073,  60.  Lucas  67,  358.  724.  Luchs  67,  357.  Lac^  ü 
Oifiokstadt  67 ,  400.  —  in  Kiel  67,  400.  68,  216.  Läbbeit  08,  21v. 
Lübker  68,  566.  570.  Lüdeking  08,  223.  Lüpkes  67,  723.  Lüügat  6^ 
458.  Lfitseler  07,  504.  Lokas  in  Leutschau  07,  124.  . —  ia  Teadmi 
67,  400.   Lascher  67,  238.    Luthardt  08,  458.    Lottert  67,  24ÜL 

Mach  67,  237.  68,  563.  Mademer  67,  237.  602.  M&nUer  67,  359.  lUa 
67,  604.  Magnus  57,  857.  Mailäth,  Graf,  67,  124.  Malfertliemcr  OK 
504.  Mall  67,  125.  Blalmer  68,  560.  Malypeter  67,  240.  UuiSeST. 
238.  Mandybur  07,  230.  08,  051.  Mang  08,  656.  Mann  67,  457. 
Mannhardt  67,  405.  08,  057.  Mantels  67,  003.  Manier  67,  236.  Um^ 
gani  07,  300.    Marek  07,  505.  002.    08,  562.    Mai^an  67,  238.    Msrtl 

67,  405.  MarkaU67,  723.  Maninardt  67,  723.  Maroerich  67.  4ia 
Martens   67,   125.    Martin  67,  722.     Martina  67,  230.      Marnasig  67, 

406.  Marx  68,  332.  Maschek  67,  238.  Mathia  68,  222.  Maiocba  67. 
237.    Matthaei  67,  350.    Matthison  67,  357.  08,  332.    Mattel  67,  23v). 

68,  655.     Maurer  67,  121.    May  68,  216.    Mayer  iu  Gtn    67.  734. 

—  in  Melk  67,  230.  Mayr  f  68,  575.  Mayssl  67,  236.  Mehlhora  f 
67,  350.  Meigen  67,  123.  Meine  67,  400.  Meister  67,  604.  Meher 
67,238.  Meiser  67,  604.  Meneke  08,  22L  Mende  67,  357.  Mea- 
detssohn  68,  220.  Menschik  67,  238.  Menyei  68,  503.  Heoxcl  67. 
237.  Merkel  in  Feldkirch  67,  237.  68,  105.  —in  Schleusingen  68,  2d\ 
Metelko  67,  238.    Metger  07,  723.     Mey  07,    126.    Meyer  in    Eodoi 

67,  724.  —  in  Lübeck  67,  603.  —  4n  Osnabrück  68,  220.  --  m 
in  Potsdam  08,  400.    Michael  07,  727.    Michaelis  In  Friedtand  67,  121 

—  in  Guben  08,  504.    Michaiski  07,  723.     Mihatsch  07,  723.   M!klos:rh 

68,  574.  MikuU  67,  604.  MUarch  68,  217.  Milewski,  t.  Ostrowo  t. 
Posen  67,  125.  —  t.  Posen  nach  Tnineszno  67,  728.  Milleocc  67, 
725.  Milskt  67,  350.  68,  567.  Minsinger  67,  125.  Mitteis  67.  23S. 
Mittl  08,  055.  Möldner  07,  238.  Mohr  67,  723.  Mommaeo,  Th..  in 
Zürich,  67,  124.  68,  215.  Mone  67,  124.  68,  222.  Monicfa  68,  571. 
Morawitx  68,  222.  Morfidis  68,  563.  Mosche  67,  603.  Mosen  67:490. 
605.  Moth  68,  574.  Mosers  67,  124.  Mmiak  68»  573.  Müehel  67. 
40.3.  Mücke  67,  357.  Mühlbrecht  68,  106.  Mühlvenzl  67,  236.  Mitf- 
bauer  67,    124.    Müller   in  Anclam  67,    480.    —  in  Berlin   68,  457. 

—  in  Cothen  68,  215.  ^  in  Glogan  67,  724.  —  in  Guben  68.  561. 
in  Kiel  67,  400.  — •,  A.  u.  L.  in  Leitomischl  67,  230.  —  in  UcgaVu 
67,  359.  68,  565.  —  in  Meissen  08,  333.  —  in  München  68.  655. 
050.  —  T.  8agan  n.  Berlin  07,  727.  —  in  SchSssbnrg  67,  604.  —  U 
Schulpforla  08,  400.  Mufiat  07,  124.  Muhat  08,  503.  Mamrabraiifl- 68. 
100.  Mund  t  07,  127.  Munk  07,  358.  724.  Mnssard  07,  603.  Mou- 
1er  08,  502.  574. 

Nähert  08,  215.  Naditigal  07,  405.  Nacke  07,  238.  N£gelabach,  Repe- 
tent, 68,  458.  Nagel  in  Agram  68,  562.  --  in  Prag  67.  240.  NalilowJ^^ 
67,236.  Nattermann  68,  458.  Nauck  67,  357.  Necasek  67,  124.  23H. 
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655.  —  TOD  OlTenburg  nach  Schwetsingen  68,  566.  —  in  Oppela  67, 
727.  —  in  Weimar  68,  222.  Wehrmann  68 ,  106.  Weicfaert  67,  357. 
Weichaelmann  67,  237.  595.  Weigl  67,  236.  Welnfurter  67,  23&  Weia- 
gärtner  67,  722.  Weishaupt  67,  125.  Weiss  in  Breslau  67,  357.  —  ?. 
Freibarg  n.  Gratz  67,  505.  Weissenboro  v.  Halle  n.  Marbui^  68,  333. 
—  in  Nordhausen  67,  727.  Wels  67,  726.  Wenigmann  67,  594.  Weak 
67,  124.  Wentmp  68,  333.  Wentsel  67,  724.  Weniecke  67,  726. 
Werneke  68,  332.  Werner  in  Bonn  67,  594.  —  in  Olmftts  67,  240. 
Wesel  68,  215.  Weaely  67,  236.  Wessely  f  68,  334.  Wex  68,  221. 
569.  654.  Wiarda  67,  724.  Wicher  67,  859.  f  496.  Widmaan  ^. 
240.  Wiedasch  68,  215.  Wiedemann  67,  358.  Wiegand  68,  33t 
WUde  in  Beriin  68,  457.  —  In  Dansig  67,  723.  —  in  Stargard  67, 
604.  Wlldgmber  67,  237.  724.  Wildmann  67,  240.  Wilhelmi  68, 45^ 
564.  Willenhucher  68,  334.  Willers  68,  220.  Willm  f  67,  360.  WiO. 
mann  68,  458.  Willomitser  67,  236.  Wimmer  67,  357.  Winiewiki  fl§l 
859.  Winkhaus  67,  359.  Winkler  in  Breslau  67,  723.  ~  in  Bricg  tf7, 
358.     ^  In  Lettomischi  67,  239.     —    in   Oppelu  67,  727.     Winter  68, 

222.  Wissowa  in  Breslau  67,  723.  —  in  Leobsch&u  67,  726.  Wittacr 
t  68,  657.  WitiroclL  67,  490.  Wodsk  67,  240.  Woblmutb  68,  e^ 
Wois  67,  238.  Wolf  in  Iglan  67,  287.  602,  nadi  Brunn  723.  ~  ia 
Leitmeriu  67,  238.  —  in  München  67,  125.  Wulff  68,  458.  Wottman 
in  Guben  68,  564.  —  in  Melssen  68,  333.  Woltersiorff  L  u.  n.,  67, 
122.  724.  725.  WorliUchek  67,  124.  Worolkiewies  67,  236.  Wnüd 
67,  496.  Wüstemwnn  67,  237.  Wulke  67,  726.  Wunder  67,  602. 
Wunschn^ann  68,  458.    Wygixywalski  67,  236. 

Zadiar  68,  652.  Zadravec  68,  574.  Zander  68,  220.  Zange  67,  728.  Za». 
ledeschi  67 »  124.  Zarich  68 ,  575.  Zasira  67,  726.  Zawalkiewics  67, 
495.     Zhonek  67,  238.    ZeUe  fn  Beriin  68,  457.    —  von  Dresden  vaek 
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Greiffenberg  68,  563.  Zerrenner  67,  603.  ZhUhmann  67,  604.  68,  333. 
Zimmermann  in  Arnsberg  68,  456.  —  in  Berlin  68,458.  —  in  Erlangen 
68,  459.  •--  in;,  Worms  68, 334.  Zingerle  68,  566.  Zinli  67,  240.  Zinsow 
68,  215.  458.  Zl\k  67,  406.  Zöhrer  67,  238.  68,  565.  Zollner  68, 
656.  Zorko  68,  574.  Zovadil  67,  238.  Zrenner  68,  656.  Zager  67, 
724.  Zurawski  67,  359.  68,  567.  Zwoliaski  67,  240.  ZwoUki  67,  125. 
Zwonicfek  67,  236. 


IV.    Register  der  Ortsnamen. 


Aachen  67,  722.  68,  111.  Agram  67,  722.  68,  219.  562.  Altenburg  67, 
594.  Altona  67,  594.  Amberg  67,  121.  Anolam  67,  235.  489.  68, 
567.  Ansbach  67,  121.  68,  103.  Arad  68,  219.  Arnsberg  68,  109.  456. 
Arnstadt  68,  103.  457.  Aschaffenburg  67,  121.  Athen  67,  722.  Au- 
rich 68,  215. 

Baden,  Grosshenogihom ,  68,  103.  651.  Baden,  Stadt,  68,  651.  Baia 
68,  219.  fiartfeld  68,  219.  Basel  67,  594.  68,  333.  Bayreuth  68,  457. 
Bedburg  68,  111.  Bekes  68,  219.  Belenyes  68,  219.  Berlin  67,  121. 
235.  357.  595.  68,  103.  107.'  215.  332.  335.  457.  Bern  68,  335.  Bem- 
burg  67,  121.  Biberach  68,  105.  Bielefeld  68,  109.  Bischofsheim  a.  R. 
68,  651.  Bistritz  68,  219.  Biankenburg  67,  490.  Blasendorf  68,  219. 
Bochnia  67,  236.  68,  218.  Böhmen  67,  235.  Böhmisch-Uippa  67,  722. 
68,  218.  Böstörmeny  68,  219.  Bonn  67,  594.  68,  111.  337.  562.  Bo- 
zen 67,  121.  68,  218.  Brandenburg  68,  107.  215.  Braunau  67,  236. 
68,  218.  Braunsberg  67,  595.  68,  109.  Braunschweig  68,  105.  651. 
Breslau  67,  122.  236.  357.  490.  723.  68,  215.  339.  458.  568.  Bretten 
68,  651.  Brieg  67,  122.  357.  68,  332.  568.  Brixen  68,  218.  Brom- 
berg  67,  122.  68,  108.  Bruchsal  68,  562.  651.  Brunn  67,  595.  723. 
68,  218.  332.  562.  Brüx  68,  218.  Brzezan  67,  236.  68,  218.  651. 
Buchen  68,  651.  Buezacz  68,  218.  Budissin  67,  505.  722.  Budweis  68, 
218.     Bnrgsteinfurt  67,  236. 

Capo  d'Istria  68,  218.  Charkow  67,  236.  Gilli  67,  595.  68,  218.  562. 
Cleve  68,  111.  Coblenz  68,  111.  Cösfeld  67,  723.  68,  109.  332.  Cos- 
lin  67,  490.  68,  567.  Cöthen  68,  215.  Gonitz  68,  109.  Constanz  68, 
562.  651.  Gottbns  67,  236.  68,  107.  Gsurgo  68,  218.  Gulm  67,  236. 
68,  109.     Gzernowicz  67,  236.  595.  68,  218.  562.  652. 

Danzig  67,  723.  68,  109.  Darmstadt  68,  562.  Debreczin  68,  219.  458. 
De^  68,  219.  Derecske  68,  219.  Deutschbrod  68,  218.  Deutsch-Grone 
68,  109.  DiUingen  67,  122.  68,  215.  458.  563.  Diöszeg  68,  219.  Do- 
naueschingen  68,  458.  563.  651.  Dortmund  68,  109.  Dresden  67,  490. 
723.  Daren  68,  111.  Düsseldorf  68,  111.  Duisburg  68,  111.  652.  Dur- 
lach  68,  458.  563.  651. 

Eberbach  68,  651.  Eger  67,  236.  595.  68,  218.  563.  Eichstädt  67,  358. 
Eisleben  68,  567.  Elberfeld  67,  237.  68,  111.  Elbing  68,  109.  Emden 
67,  723.  Emmendingen  68,  651.  Emmerich  68,  111.  216.  458.  Epe- 
ries  68 ,  218.  652.  Eppingen  68,  651.  Erfurt  68,  458.  567.  Erlangen 
67,  122.  68,  340.  458.  563.  Erlau  68,  219.  Essegg  68,  219.  563. 
Essen  68,  111.     Ettenheim  68,  651.    Ettlingen  68,  651.    Eutin  68»  216. 
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Feldkirch  07,  237.  724.  68,    105.  218.    Felegyhaza  68,  219.     RmiK  65. 
219.  563.    Fraakfurt  a.  M.  67 ,724.   68 ,  333.  563.     ~  a.  O.  68,  107 
Fr«iberg  67,  595.  68,  105.    Frdbnrg  L  Br.  67,  237.  595.  68,  341.  5el 
651.    Friediaod  67,  122.     Fünflurehea  68,  218.  663. 

6enr67,724.  Gera,67,724.  6flnisbaGh68,651.  Gieiaen  68, 341.  Glftu67,724. 
68,  563.  568.     Gleiwitz  67,  724.  68,  563.  568.     Glogaa  67,  358.  5&x 

724.  68,  564.  568.  Giackstadt  67,  490.  Gömör  68,  219.  Görllu  61,3^ 
68,  459.  568.  Göra  68,  218.  Götiingen  68,  106.  341.  Gotha  67,  237.  725. 
Gran  68,  219.     Grats  67,  595.  68,  218.  342.     Greiffeoberg  67,  237.  5^ 

725.  68,  563.  Greifswald  67,  237.  595.  68,  343.  567.  Grimma  68, 45^. 
Gross- Becskerek  68,  219.  Grossglogau  s.  Glogau.  Groaskaoucha  68, 215. 
Grosswardein  68,  218.  Guben  68,  107.  564.  Gdns  68,  218.  652.  Gesi. 
row  68,  652.    Gumbinnen  68,  109.     Gydogyös  68,  219.  654. 

Uadamar  68,  216.  Hajdn  8iobonl6  68,  219.  Halbersiadt  67,  725.  68,  216l 
567.  Hall  68,  218.  Halle  67,  122.  490.  68,  106.  216.  343.  567.  Has- 
burg  67,  237.  68,  216.  Hamm  67,  725.  68,  109.  Hanau  67,  dät3. 
Hanocver,  Kootgreich,  67,  596.  — ,  Stadt,  67,  725.  Hedingen  67,  358. 
68,  564.  Heidelberg  67,  237.  725.  68 ,  344.  459.  564.  Heidelberg  67, 
237.  725.  68,  344.  459.  564.  651.  Heiligenstadt  67,  358.  68,  567. 
Helmstädt  67,  725.  Herford  67,  359.  68,  109.  Hennannstadt  68,  21^. 
Hildburghansen  67,  725.    Hirsdiberg  67,  725.   68,  568.     Hof  68,  106l 

564.  Hohensteiu  68,  109.  459.  Hoia.Mes6.Yds4riieiy  68^  219.  Bora  68, 
318.    Homberg  68,  651. 

Jäzber^ny  68,  219.    Jena  68,  845.    Iglau  67,  237.  602.  68,  218.  333L  56i 
Jicin  68,  218.  564.     Innsbruck  68,  216.  218.  333.  564.    JudeDboig  fts 

218.  Jungbunzlau  68,  218. 

KaI6  68,  219.     Käloesa  68 ,  219.     Kaposv&r  68,  218.     Karlowitx  68,  219. 
Karlsruhe  67,  237.  68,  565.  651.     Karlstadt  68,  219.  565.     Kaackaa  6(i. 

219.  654.  Kassel  68,  106.  Kecskömet  68,  219.  Kempten  68,  216.  dfio. 
K^smdrk  68,  219.     Kesdi   Vasärhely  68,  219.     Kestheiy  68,  218.     &id 

67,  490.  68,  216.  345.    Kis-Kun-Ssäläs  68,  219.    Klageaftirt  67,  337. 

68,  218.  565.    Klattau  67,  237.   68,  218.     Klaosenburg  68,  219.    Kola 

67,  123.  63,  111.  654.  Königgräts  67,  123.  68,  218.  Königsberg  t  d. 
N.  68,  107.  -^  in  Pr.  67,  602.  68,  106.  109.  Kovago-Eörs  68,  2I«S. 
Komorn  68,  218.    Komotau  68,  218.     Kork  68,  651.     Krakau  67,  238. 

68,  216.  218.  565.  576.    Kremniti  68,  218.    Krems  67,  238.  68,  21äL 

565.  Kremsier  68,  218.  655.  Kremsmünster  68,  218.  565.  Krennacb 
68,  111.  655.    Kronstadt  68,  219.    Kun^zt-Miklos  68,  219.    KariieaKB 

67,  123.  490. 

Lahr  68,  459.  565.  651.     Laibach  67,  124.  238.  68, 218.     Unban  67,  350. 

68,  568.  Leer  67,  726.  68,  216.  Leipzig  67,  602.  68,  106.  346.  505. 
Leitmeritz  67,  238.  68,  218.      LeitomUchl  67,  239.  68,  218.       Lembefg 

67 ,  239.  68,  218.  333.  565.  576.  655.  LeobschAtz  67,  726.  68,  568. 
Leutscbau  67,  124.  68,  219.  655.  Levenz  68,  218.  Liegniu  67,  %fi>. 
603.  68,  217.  459.  565.  568.  Linz  68,  218.  Lipt6-Szt*Mikl«s  68,  218. 
Lissa  68,  108.  Lörrach  68,  459.  651.  Lombarde- Veneiien  67,  239.  Lo- 
soncz  68,  218.  Luckan  67,  124.  68,  107.  Lübeck  67,  613.  68,  565. 
Lüneburg  68,  106.     Lyck  68,  109.  655. 

M&hrisob-Trübau  68,  218.    Magdeburg  67 ,  491.  68,  106.  567.  655.     Mako 

68,  219.  Mannheim  68,  565.  651.  Marburg  in  Hessen  68,  333.  347. 
Marburg  lu  Oesterreivh  67,  239.  68,  218.     Miurienwerder  67,  726.  68, 


OrUregisler.  57g 

109.  217.  Maro8.Vi(8ärlfeIy  68,  219.  Mediasch  68,  219.  Meissen  68, 
333.  Meldorf  67,  491.  68,  107.  Melk  67,  239.  68,  218.  Meran  68, 
218.  &66.  Merseburg  68,  567.  Meseriu  68,  108.  Metö-Tur  68,  219. 
Miadea  67,  726.  68,  209.  MUkoIcz  68,  219.  Mitterburg=Pisino.  Mo. 
dem  68,  218.  Mosbaoh  68,  651.  Muhlhaosen  68,  567.  MtiUheim  68, 
651.  München  67,  124.  239.  492.  68,  348.  655.  Müaster  67, 125.  726. 
68,  109.     Münstereifel  67,  238.  68,  111. 

r^agy-Banya  68,219.  Nagy-Karoly68,2l9.  Nag7.Körö8  68,219.566.  Nagy-Kun- 
Karssag-Ujshaläs  68,  219.  Nagy-Kun-kia-Ujshaläa  68,  219.  Nana  68,  219. 
Naumburg  67,  603.  68,  450.  567.  Neisse  67,  726.  68,  568.  656.  Neubnrg 
a.  d.  D.  68, 656.  Neuhaus  68,  218.  656.  Neu-Rappin  68, 107.  Neu-8andeo 
68,  333.  Neusohl  67,  230.  68,  218.  Neustadtl  68,  218.  Neuss  67,  603. 
68,  211.  217.  459.  Neustetiin  68,  567.  NeustreüU  68,  217.  Neutra 
68,218.  Neu.Werbaos  68,  219.  Nikolabnrg  68,  218.  Nordhausen  67, 
726.  68,  567.     Namberg  68,  566. 

Oberachützen  68,  218.  Oedenburg  68,  218.  566.  Oels  67,  603.  68,  568. 
Oesierreich  67,  492.  68,  217.  566.  Ofen  68,  219.  Offenburg  68,  459. 
566.  651.  Oldenburg  68,  219.  Olmäiz  67,  239.  359.  603.  68,  218. 
Oppeln  67,  727.  68,  568.  Osgyan  68, 219.  Osnabrück  68,  220.  Ostrowo 
07,  125.  68,  108.     Overyssche  68,  220. 

Paderborn  67,  727.  68,  109.     Päpa  68,  218.    Parchim  68,  566.    Paris  67, 

125.  St.  Paul  68,  2ia  Pesth  68,  219.  Petersburg  67,  493.  Pforz- 
heim 68,  460.  651.  Pilsen  68,  218.  Pisek  68,  218.  566.  Pisino  68, 
218.  Plön  68,  566.  Poseg  68,  219.  Posen  68,  108.  Potsdam  68,  107. 
460.  Pozeghani= Poseg.  Prag  67,  126.  240.  68,  107.  218.  349.  Prenz- 
lau  68,  107.  460.  656.  Pressburg  67,  126.  68,  218.  Preussen,  König- 
reich, 68,  107.  566.   Przemysl  68,  218.    Putbus  67, 126.  68, 460.567.656. 

Quedlinburg   67,  727.    68,   567. 

Raab  68,  218.  Ragnsa  67,  240.  68,  218.  Rastatt  68,  651.  656.  Rasten- 
bnrg  67,  493.  68,  109.  Ratibor  67,  359.  68,  568.  Ratzeburg  68,  220. 
Reckliiighausen  67,  727.  68,  109.  Regensburg  67,  359.  Reichenau  68, 
218.  Rima  Szombat  68,  219.  Rössel  68,  109.  Rosenan  08,  219.  Ross- 
leben 68,  567.  Rostock  67,  727.  68,  349.  Royereto  67,  240.  68,  218. 
Rzeszow  67,  240.  68,  218.  657. 

Saarbrücken  68,  111.    Saaz  67,  493.  68,  218.    Sachsen  67,  493.     Sagan 

67,  727.  68,  568.     Saliburg  67,  604.  68,  218.  568.    Salxwedel  67,  493. 

68,  567.  Sambor  68,  218.  657.  Sandec  67,  359.  68,  218.  568.  Säros- 
Patak  68,  219.  Sathmär  68,  219.  Sätor  Alja  Ujhely  68,  219.  Schfiss- 
bürg  67,  604.  68,  219.  569.  Schemnitz  68,  218.  Schlackenwerth  68, 
218.  Schleswig  67,  493.  Scbleusingen  68,  220.  567.  Schopfheim  68, 
651.  Schulpforta  68,  460.  567.  Schweldnits  67,  495.  68,  221. 
568.  Schweinfnrt  67,  126.  Schwerin  68,  221.  569.  Schwetzingen  68, 
651.  Seitenstetten  68,  218.  Siegbnrg  68,  221.  Sinsheim  68,  651. 
Soest  67,  728.  68,  109.  Sondershausen  67,  495.  728.  Sorau  67,  495. 
728.  68,  107.  Spalato  67,  495.  68,  218.  Stanislawow  67,  495.  68, 
218.  Stargard  67,  604.  68,  567.  Steioamanger  68,  218.  Stendal  67, 
604.  68,  567.     Stettin  68,  567.    Stralsund  67,  728.  68,  567.     Straubing 

67,  126.     Straznio  68,  218.     Stuhlweissenburg  68,   219.    Stuttgart  67, 

126.  Szalonta  68,  219.  Szarvas  68,  219.  Szäszväros  68,  219.  Szege- 
din  68,  219.     Sz^kely-Kerasztur  68,  219.     Szigeth  68,   219.     Szlkszkö 

68,  219.    Szolnok  68,  219. 
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Taniopol  68,  218.  573.  657.     Tamow  67,  495.   68,  218.  573.     Tanlkerb 
schofsheim  68,  651.     Temeavär  67,   495.   68,   219.  657.     Teschen  ^, 
496.  604.  68,   218.  578.  657.    Thereaiopol  68,  219.     Thorda  <S8  ,  2 Ja 
Thorn  67,  126.  68,  109.     Tilsit  68,  109.  574.    Tirnatt  68,  218.     T*rr- 
gau  67,  496.  68,  567.    Totis  68,  219.     Treocsiii  68,  218.     Triem  0> 
218.  83S.    Trier  68,  111.    Triest  67,  496.  68,  218.  333.  Trzmesnio  i^ 
728.  68,  108.    Troppau  67,  604.  68,  218.    Taroc-Sat-Marton  eS,  21>* 
Turkeve  68,  219. 

Uberiingen  68,  651.    Udvarhdy  68,  219.    Ulm  67,  127.     UngliTar  68.  219. 

VaraadiassWarasdiQ.     Venedig  68>  221.  657.     ViUingen  68 ,   851.     Vis. 
eovce  68,  219. 

Waicsen  68,  219.  Waldshut  68,  651.  Waraadin  68,  210.  574.  Wai^mg 
68,  574.  Weilburg  68,  221.  Weimar  68,  221.  Weinheiai  88,  851. 
Wertheim  67,  127.  604.  68,  574.  651.  Weael  68,  111.  574.  Wesspi-rm 
68,  218.  WeUlar  68,  111.  Wien  67,  127.  605.  68,  218.  2».  351. 
574.657.  Wienerisch  Neustadt  68 ,  218.  Wiesbaden  08,  223.  VTismar 
68,  657.  Wittenberg  67,  127.  72&  68,  333.  567.  WoireobdUel  68,  223. 
Worms  68,  333.    Würtemberg  68,  460.    Wüiaburg  68,  351. 

Zara  67,  359.  68,  218.  574.  Zeitz  68,  567.  Zengg  68,  219.  Zertwt  68, 
223.  Zilah  68,  219.  Zittau  67 .  605.  Znaim  67, 605.  68,  218.  333. 575. 
ZtUUchatt  68,  107.  575.    Zürich  68^  352.    Zwidkan  67,  ^6.  (m. 


